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I. 

Ein  inhaltsvolles  Werk  ersten  Ranges  liegt  hier 
»or.  Es  stellt  den  \'erfasser  mit  einem  Schlage  in 
dk  Vorderreihe  gründlicher  Gelehrter  und  l"orschcr. 
So  umfassend  sind  die  von  ihm  mitgeteilten  Beleg- 
stellen, so  geschlossen  und  unzerreißbar  stark  sdne 
Beweisführungen,  daß  wahrlich  Derjenige  schwer  zu 
überzeugen  sein  iiiul.\  welcher  gegenüber  den  deut- 
lich sprechenden  Urkunden  von  dem  engen  Zusam- 
menhänge des  groAen  Skythen- Volkes  mit  unseren 
eigenen  Vorfahren  noch  Iftnger  einen  Zweifel  hegen 
Icann. 

Griechisches  tmd  lateinisches  Schrifttum  ist  von 

Johannes  Kreßl  mit  sorgsamstem  Fleiße  durch- 
sucht worden-  Sprachliche  Vergleiche  aus  germa- 
nischen und  asiatischen  Zungen  fügt  er  hinzu,  welche 
oft  ein  merkwürdiges  Schlaglicht  auf  die  zu  lösende, 
von  ihm  siegreich  gelöste  Krage  werfen.  Mit  einem 
Worte:  Dies  Werk  ist  eine  hochbedeutsanie  wissen- 
schaftliche That. 

Selbstverständlich  sind  in  dem  Buche  die 
Thraken  welche  wir  bis  nach  Troja  hin  als 
unsere  nächsten  Stammverwandten  nachgewiesen 
Jttben  —  als  Ost-Germanen  anerkannt.  Von  den 
;;ctiscl'.^othischen  .Stämmen  .in  der  Ostsee  und  der 
Üooau  reichen  bereits  im  Morgengrauen  unserer 
GatchiGhte  die  klar  enichtlidien  Glieder  der  großen 
Völker-Kalte  bis  lu  der  „Phryger-Buig, 


die  tmter  Hellas  Speere  sank."*)  Ja,  noch  weit  über 
Troja  hinaus  finden  wir  weitere  ("ilieder  in  Asien, 
d.  h,  dem  Ascn-Lande,  welches  nach  Ilerodots<IV,  13) 
Angabe  den  Namen  „nicht  von  der  ücmahlm  des 
Prometheus",  sondern  von  dem  lydisch  -  tbrakiscben 
As  trug,  dem  Sohne  des  Kotys,  der  der  Sohn  des 
.Man  war  lauter  Namen,  wdche  nch auft  Leichteste 
germanisch  erklären. 

Dieser  Asen-Namen  —  daratif  mfichte  ich,  zur 
Stützuni^  Jir  Ausführungen  dieses  Werkes,  hier 
nochmals  aufmerksam  inachen  -  begegnet  uns  in 
alter  Zeit,  auf  thrakischem  und  aicythischem  ( leliiet, 
in  allerhand  augenfällig  germanischer  (Jestalt  Wir 
hören  bei  Strabon**)  von  skythischen  Ascn, 
welche  ursprimglich  jenseit  des  Jaxartes  wohnten,  wo 
wir  auf  die  Massa-Geten,  d.  h.  Groß  Geten  oder 
Groß-Gothcn ,  treffen ;  ferner  von  A  s  ji  u  i  g  e  r  n  am 
Schwarzen  Meere,  welche  Ritter  („Vorhalle")  bereits 
als  Asen-Bürgcr  erkannt  hat.  Wir  hören  bei  Ptole- 
maios  fVI,  4,io>  von  As-Joten.  und  fVI.  14,9)  von 
skythischen  Asmatit  n.  d  h  Asen-Mannen,  die 
an  den  östlichen  Quellen  der  Wolga  wohnten. 

So  zieht  sich  die  langgestreckte  Reihe  verwandter 
Völker  von  massagetiscii  -  skythischem  (lebiet  in 
Mittel-Asien,  unter  unzweifelhaft  germanischem  Namen, 
bis  ans  Sdiwane  Meer,  wo  die  Aspurger  wiederum 
in  der  Nihe  getischer  Tlnaken  Stänini'-  sa(^<-n  Und 
gerade  von  dort  her  läl>t  die  sk.iH'iinii'.  ische  Stammes- 
sage das  Asen-Volk  unter  dem  Heerführer  Odin 
nach  jenem  Nordlande  einwandern,  das  später  bei 
griechischen,  gothischen  und  angelsächsiaeben  Schrift- 
steilem kurzw^  „Skythien"  heißt.    Wekhc  V«r- 

•)  Kaiipidei'  JO/ÜLAe-,  1077. 

•)  xr.  S.2:  XI,  3,11 :  xn,  j,«» 
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blendung  gehört  daxu,  um  die  skytbisch-thrakiscfa- 
germanische  Verwandtschaft  zu  bestreiten. 

Es  flicht  eine  Scinilc,  die  am  In-stcn  dadurch 
Helle  in  dem  Dunkel  der  Vorzeit  zu  schaffen  vcr- 
ineiBt,  daß  sie  die  von  den  Alten  uns  angesündeten 
Lidlter  einfach  üIxt  den  Haufen  stößt.  Da  ständen 
vir  dann  freilich  ratlos  in  der  schwärzesten  Nacht. 
Genauer  VtWaag  sind  ohne  Zweifel  die  Iclassischen 
Angaben  zu  unterziehen.  Doch  wer  das  ohne  Vor- 
eingenommenheit, aber  auch  ohne  den  Hochmut 
aUemeuesten  Besserwissen-Wollens  gethan,  der  wird 
Iwreitwillig  anerkennen,  wie  unendlich  Vieles  wir  — 
um  nur  Einen  zu  nennen  —  dem  „Vater  der  Ge- 
schichte" verdanken.  Hcrodot  war  ein  klcin-asia- 
tisciier  Griedte^  ein  Nachbar  thrakischer  Stämme,  ein 
vidgerdster  Mann,  der  die  Dinge  mit  eigenen  Augen 
iah,  nicht  hloß  Bücher  aus  Hüchern  schriet).  In  jeder 
Beaiehung  ist  er  daher  ein  trefflicher  Zeuge.  Wie 
aus  einer  Menge  seiner  Äusserungen  hervorgeht,  war 
er  fiberdirs  anderen  Völkern,  ja,  auch  den  Sitten  und 
dem  Glaubensbekenntnisse  der  eigenen  Landsleute 
gegenüber,  viel  freier  denkend  als  etwa  ein  Stock- 
Hellene  seiner  Zeit.  (Vgl.  z.  B.  II,  53.) 

Es  ist  wohlthuend,  in  Johannes  Freßls  Werk 
eine  gebühren  !'  .At  :  lung  der  Urkunden  der  Vorzeit 
zu  finden,  auf  die  sich  unser  Urteil  im  Wesentlichen 
immer  stützen  mufi,  wenn  wir  auch  Einzelnes  richtiger 
stellen  mö^'en  In  zwei  Abschnitten  über  „Dr.  Hein- 
rich Sciüiemann  und  die  Alten"  und  über  „Thraken 
und  Gennaoen*'  bemerict  der  Verfasser: 

Einer  der  hervorragendsten  Erfolge  der  Neuzeit, 
der  nur  durch  das  Vertrauen  auf  die  Angaben  der 
Alten  erreicht  werden  konnte,  hat  ja  die  ganze  ge- 
bildete Welt  in  Bewegung;  t;esetzt ;  ich  meine  die 
Ausgrabungen  Dr.  Heinrich  Schliemanns.  Nur 
durch  den  festen  Glauben  an  die  Aus.sagen  der  ein- 
schlägigen Autoren  konnten  so  herrliche  Ergebnisse 
erzielt  werden.  Schenken  wir  doch,  was  die  Nach- 
richten über  die  Skythen  betrifft,  den  griechischen 
und  römischen  Berichten  nicht  weniger  Glauben,  als 
SchHemann  es  ttezOglich  ihrer  Angalxn  Aber  die  ver- 
schüttete Stadt  gethan  hat,  und  wir  werden  in  einer 
noch  ganz  anderen  Weise  dafür  belohnt  werden; 
denn  in  unseier  Angdq^heit  handelt  es  sieh  um 
die  Vergangenheit  des  gewaltigsten  Volkes,  welches 
je  über  die  Erde  schritt,  dem  wir  noch  dazu  mit 
Fleisch  und  Blut  angehören  —  um  die  Skythen, 
unsere  Urväter,  die  Brüder  der  Thraken:  die  Ur- 
Germanen.  .  .  .  Skythen  und  Thraken  stehen  sich 
so  nahe  als  wie  irgend  zwei  Stämme  der  Ger- 
manen. .  .  .  Und  das  Merkwürdigste  ist  dabei  die 
Thatsache,  dafi  das  ganze  Gelnet  von  Troja,  der 
Fundboden  Schliemanns  einst  unter  phrygischer  oder 
ttuakiscber  und  daher  auch  urgermanischer  Bounäßig- 
keit  stand.*' 

Die  Thraken  sind  uns  als  ein  hochgewachsenes, 
rot-  oder  goldhaariges,  blauäugiges,  wild-tapferes, 
bechcr-  und  liederfrohcs,  dabei  zu  allerlei  Scherz 
und  selbst  Eulenspiegeleien  aufgelegtes  Volk  ge-  ■ 
schildert.  Der  Kriegsgott  Ares  hatte  bei  ihnen  seine 
Heimat.  Eis  erzeugte  aber  auch  viele  Denker  und 
Dichter,    hervorragende  Gelehrte,  Künstler  und 


Sänger.  Wenn  Herodot  (V,  2)  sagt:  „die  Thraken 
seien  das  zahlreichste  unter  allen  VdDcem,  die  Inder 

.ausgenommen;  und  wenn  sie  unter  eines  Führers 
Leitung  ständen  oder  in  Gemeinschaft  bandelten,  so 
wären  sie  unbesiegbar  und  weitaus  das  mächtigste 
imter  allen  Völkern"  -  wer  denkt  da  nicht  an  die 
Stelle  in  Tacitus,  wo  er  sich  der  Zwietracht  der 
Germanen  als  der  letzten  Sicherheit  für  das  Römer- 
Reich  freut  =  Und  liegt  nicht  der  Gedanke  nahe,  daß 
Herodot,  indem  er  die  Thraken  als  so  ungeheuer 
zahlreich  schildert,  auch  die  Skythen  dunkel  mit  ein- 
begriflf,  wenngleich  er  sich  nicht  des  gamen  Umfange« 
der  Stammverwandtschaft  bewuflt  war? 

Wie  aber  treten  uns  die  Skythen  in  der  Gestalt . 
vor  die  Angen? 

Wiederum,  gleich  Thraken  und  anderen  Ger- 
manen, als  ein  hochgewachsenes,  blondhaariges,  blau- 
äugiges, tapferes  Volk,  von  jener  weißen  Hautfarbe, 
die  schon  den  Römern  auffid.  Der  Skythe  qMrach 
dem  Becher  mächtig  zu ,  ohne  doch  in  rasenden 
Bacchusdienst  zu  verfallen.  Für  die  Ertragung  des 
Hungers  war  er  gestählt  trotz  einem  alten  Deutschen. 
Im  Notfalle  schnallte  er  sich  den  Gürtel  deshalb 
fester,  wie  aus  denselben  Gründen  ein  deutscher 
Handwerksbursche  oder  fahrender  Schüler  es  oft 
gethan.  Der  Skythe  kleidete  sich  in  Hosen  mid 
Thierfelle.  Er  glich  in  der  Tracht  den  Thraken,  bri 
denen  der  Fuchspelz  eine  ebenso  beliebte  Kopf- 
bedeckung war,  wie  noch  beute  bei  vielen  deutschen 
Bauern.  Es  kommen  Spitdiebne  bei  den  Skydien 
vor,  welche,  wie  mir  dünkt,  an  den  Phryger-Hut  und 
an  die  Helme  von  skandinavischen  Nordmänncm  er- 
innern. Die  Sagar(is)-Wafre  der  Skythen  hat  viel- 
leicht dem  im  Perser-Reiche  wohnenden  Skythen- 
Stamme  der  Sakcn  den  Namen  gegeben.  Man  hat 
darum,  wie  ich  hier  gleich  t>enierken  will,  längst  nicht 
ohne  eine  gewisse  Wabrscheinlicbkeit  bei  der  Sagaris 
der  Saken-Skythen  an  die  ,^Sahs"-Wafle,  die  „Seaxe", 
der  Sachsen  gedacht. 

Lesen  wir  nun,  daS  die  Skythen  dem  Kriegsgotte 
unter  dem  Bilde  emes  aufgerichteten  Schwertes 
göttliche  Verehrung  erwiesen,  ganz  wie  die  Deutschen; 
daß  sie  heilige  weiße  Rosse  hielten  und  mit  Runcn- 
stiben  vom  Lindenbaum  —  dem  ältesten  heiligen 
Baume  unserer  Vorfahren  —  Wahrsagung  übten ; 
daß  sie  VVerwolf- Sagen  kannten;  daß  sie  bei  aller 
wild-kriegerischen  Tapferkeit,  ja,  trotz  des  asiatischen 
Brauches  der  Vielweiberei,  die  höchste  Achtung  vor 
den  F'raucn  zeigten;  und  daß  ihr  Volksname  sogar 
schon  bei  Herodot  aus  dem  Bogenschießen  erklärt 
wird,  somit  auf  „Skiete",  Schütze,  hinweist:  so 
erscheint  durch  diese  Reihe  von  Thatsachen  der 
Zusamnienh.'jng  mit  den  Thraken  und  den  anderen 
Germanen  gewiß  doppelt  und  dreifach  erhärtet. 

Jornandes  oder  Jordanes,  der  godiische  Ge- 
schichtsschreiber, zweifelte  nicht,  daß  Geten,  Gothen 
und  Skythen  zusammengehören ,  dasselbe  Volk  bil- 
deten. Bei  diesem  Sohne  Alanowamuths,  der  noch 
die  alten  gothischen  Gesetze ,  Mären  und  Gesetze 
gekannt  zu  haben  erklart,  waren  die  Ueberlicfcnmgen 
seines  Stammes  gewiß  lebendig.  Warum  sollten  mui 
wir  all'  diese  Zeugnisse  umstürzen  wollen? 
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Gerade  in  allerjiingstcr  Zeit,  nach  VeriWfcntlich- 
ung  des  Buches  von  Johannes  Freßl,  ist  die  Skythen- 
Frage  durch  die  auik'rordcntlichc  Entdeckung  in  dem 
großen  Grabhügel  bei  Krymskaja,  am  Kuban-Flusse, 
in  Südost-Rußland,  wieder  recht  lebendig;  (geworden 
—  so  zu  sagen:  von  den  Toten  auferstanden 
Die  letzte  Ruhestätte  eines  skythiscben  Königs  oder 
Häuptiings  wurde  dort  freigelegt.  Drei  Kammern, 
hergestellt  aus  massigen,  wohlbeh;uKn<  n,  nii:  Mörtel 
überzogenen  und  mit  Malereien  bedeckten  Steinplatten, 
enthielten  die  Gerippe  eines  KriegerfBrsten  und  einer 
jungen  Frau;  sodann  die  Knochen  von  Rf>ssen,  allerlei 
Waffen  und  eine  Menge  wertvoller  Gegenstände.  Ücr 
bloße  Münzwert  des  gefundenen  Goldes  und  Silbers 
wird  auf  lOocxMi  Mark  geschätzt 

Die  Mitbestattung  von  Schlacht  rossen  erinnert 
an  die  Sitten  der  Germanen  und  der  stammver- 
wandten Skandinaven.  In  der  Grabkammer  des 
Königs,  dessen  Kopf,  wie  der  der  Frau,  nach  Osten 
gerichtet  war,  lagen  auf  einem  kupfernen  Teller  zwei 
Aber  einander  gekreuzte  sillieme  Trinkhömer  nebst 
silbernen  Bechern;  auf  seinem  Schilde  zwei  weitere 
Becher.  W'irdcrum  war  auf  einer,  augenscheinlich 
zum  Kopfschmuckc  der  Frau  gehörigen,  dünnen 
Goldplatte  die  Gestalt  eines  jOnglin^  abgebildet, 
welcher  einem  sitsenden  Weibe  ein  Trinkhom  an* 

bietet. 

Die  Trinkhömer  gemahnen  uns  sofort  an  den 
Bericht  Xcnophons  (VII,  3,  21-34)  über  das  I 
Ehrenmahl,  welches  ihm  bei  seiner  Rückkehr  aus  ! 
Asien  von  dem  nach  Karl  Moorschcr  Weise  lebenden 
Thraken-Häuptling  Scuth*)  gegeben  wurde.   Ganz  j 
urgenaianisdi  ging  es  da  zu.  Jeder  saß,  wie  bei  den 
alten  Deutschen,  an  einem  besoinJercn  Ti-^clu-  i,.Ger-  1 
mania",  22).    Eine  Reihe  Trinksprüche  wurde  aus-  ' 
gebncht  Ein  weifies  Roß  —  bekanntlich  bei  unseren  I 
Vorfahren  ein  geheiligtes  Tier,  aus  dessen  Wiehern  I 
und  Schnauben  Priester  und  Könige  weissagten  1 
wurde  dem  Thraken  -  Fürsten  während  des  Mahles  | 
als  Geschenk  vorgeführt     Aus  Trinkhömern  zechte  ' 
man.     Selbst    die   Nagelprobe    fehlte    nicht    dabei  1 
{xataaxtiitüatQ  futd  «svTo       wffas).    Dann  folgte 
Horn-  und  Trompetengeschmetter,  und  Seuth  erging 
sich  lustig  in  allerhand  Tumerkünsten ,  etwa  wie  I 
Teutoboch,  der  Teutonen-Häuptling.    Zuletzt  kamen  j 
die  Possenreilkr  —  wie  dies  noch  lange  bis  über 
das  Mittelalter  hinaus  bei  deutschen  Gelagen  Ob- 
lieh  war. 

Die  Trinkhömer  finden  wir  also,  wie  bei  den 
Deutsehen  und  den  Thraken,  so  bei  den  Skythen 

bis  ins  Grab  hinein.    Nun  gar  der  jiin^Iin<j^,  welcher 
auf  dem  skythischcn  Goldschmucke  dargestellt  ist, 
wie  er  einer  sitsenden  Fniu  efai  Trinkhom  anbietet! 
Spclcben  wir  von  indischem,  assyrischem,  ügyp- 


*)  Mit  eiller  lewdlinltclieii  grieeUicben  Bnduf ,  wl«  «ic 

noch  hcnlc  bei  fremden  Namen  von  den  Griechen  dwch  ASMng' 
Dng  Ton  „es",  „us"  oder  „ios"  »ogeweDdct  wird,  SwIllW,  In 
Scath  wird  man  ohne  Zweifel  eine  noch  jetzt  in  DcttllcUtlld  U>> 
ticbe  ZotMamenxlebttiig  vra  Sieffried  «der  Seifried  —  BÜndieli 
S«}4  «dar  Seydt  —  «rkcancn  iWok. 


I  tischen! ,  hebräischem,  hellenischem  oder  römischem 
j  Altertume  oder  selbst  von  unserem  Mittelalter,  so 
I  dfirfte  man  erwarten,  daß  diese  Gestalten  eine  ent- 
I  gegengesetzfe  Stellung  einnehmen:  daß  also  das  Weib 
dem  Manne  das  Trinkgefäß  anbiete.     Anders  bei 
1  den  Skythen.    Bei  ihnen  zollte  man  dem  IVaucn- 
t^t  s<;hleclite  wenigstens  in  gewisser  Beziehung  hohe 
Achtung.    Eine  weibliche  Gottheit  verehrten  sie  als 
die  allerhöchste.  Nicht  selten  zogen  sie  unter  Köni- 
I  ginnen  in  den  Krieg.  Das  Heldentum  der  sky'thiscben 
Amazonen  ist  allbekaimt.    Warb  ein  junger  Sake 
um  eine  Jungfrau,  so  mußte  es  in  der  Weise  ge- 
schehen, wie  bei  der  Werbung  Gunthers  um 
BrQnnhild  —  „nur  mit  dem  Unterschiede,  daß 
dieses  Mal  auffallender  Weise  die  sakische  Sitte  im 
milderen  Lichte  erscheint,  wie  die  germanische ;  denn 
der  Sake,  wdcher  mit  der  Jungfrau  kSmpft  und  untere 

liegt,  verliert  nur  seine  Freiheit,  der  Germane  al>er 
das  Leben."  „Wer  aber  möchte ,"  flicht  Johannes 
Freßl  hier  ein,  „in  Anbetracht  dieser  hohen  Stellung 
der  Frauen  es  noch  wagen,  sich  zum  Anwalt  des 
Mongolentums  derselben  zu  erheben,  bei  wekhem 
das  Weib  von  Jeher  nur  Dienerin  und  Sklavin  war 
und  bis  zur  Stunde  geblieben  ist?" 

An  Widersprochen  fehlt  es  freilich  nie  in  der 
nunschlichen  Natur.  Von  demsiltxn  Skythen-Volke 
berichtet  Herodot  (IV,  71):  es  werde  bei  Bcerdigimg 
eines  Fürsten  eine  semer  Beischlftferinnen  mitbeatattet 
Vielweiberei  war  nämlich  die  Regel.  Die  Beischläferin 
wurde  zu  diesem  Zwecke  erwürgt.  ,,Auch  Diener- 
schaft mußte  bei  einem  skythischcn  K(>nigshcgräb- 
nisse  mit  in  den  Hügel  gehen,"  wie  der  alt-nordisch- 
germanische Ausdruck  lautete.  Letzteres  finden  wir 
nicht  bloß  bei  den  Skythen,  suniU  rn  gerade  so  noch 
in  der  Edda  bei  Schilderung  des  Leichenbrandes  von 
Sigurd  und  Brynhild;  jenen  gräßlichen  Gebrauch  des 
Al)wiirt.;iiis  zum  Zweck  dt  r  Hinoiilerung  .sogar  noch 
in  später  Zeit  bei  den  warägischen  Nordmänncm  in 
Rußland,  deren  Ffirsten  auch  massenhaft  der  Viel- 
weiberei huldigten,  Wladimir  soll  einen  Harem 
von  fioo  Frauen  gehabt  haben. 

Und  wie  ging  es  bei  den  Helden  der  gnechisdien 
l'r/.eit  zu.-  Als  Agamemnon  den  Patroklos  bestattet, 
da  iieilit  es  („llias",  XXIll,  171 — 76): 

....  und  vier  litjchh.ilsij;t  Kciüt 

Wurf  IT  mit  i:r<>Lv  r  ili  w  .ilt  ,ml  das  T<>U'nj;crä»l,  \3\H  achzLTul. 
Ni-un  <ltr  >K>iiriIi>:lKn  lluiKit-,  ir  K.lil  ,im   IikHc  der  llerrjiher; 
Deren  aucli  v,.iti  er  2u<i,  ilu   t  i  kclilachlcle,  AUf  dM  üerttM  hin ; 

Aach  zwüU  tapfere  soiuii.  <k[  iJelmiticaB  Tran; 
Die  mit  dem  Krt  er  gewUrgt  ... 

Agamemnon  war  dem  phrygtedl  -  tlicaldschen 
Stamme  des  Atreus  und  Pelops  entsprossen.  Ein 
Vergleich  der  hellenischen ,  eigentlich  thrakisch- 
gricchischen  Urzeit  mit  den  Schilderungen  der  Edda 
ze^t  also,  daß  nord-gcnnanischer  Brauch  noch  lange 
derselbe  blieb,  wie  einst  der  thrakisch-skythische, 
ost-j^t  1  manische  gewesen.  Dingen  ist  bei  den  West- 
Germanen,  den  Deutschen,  schon  zu  Tacitus  Zeiten 
von  Wittwen'Verbretmung  kehie  Rede.  Voii  den 
alten  Deutschen  wird  vielmehr  gemeldet:  sie  hätten 
dem  Weibe  „etwas  Heiliges  und  Vorahnendes"  zu- 
geschrieben. 

Sonst  erwähnt  Herodot  bd  den  Skythen-Kötügen 
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noch  der  Mitbestattung  von  Rossen,  goldenen  Trink- 
schalen u.  s.  w.    Also  Alles,  wie  bei  Kr>'mskaja! 

Unter  den  dort  gefundenen  Gegenstanden  be- 
fanden sich  auch  Amispangen.  Sie  sind  wie  Schlan- 
gen, aber  mit  Pferdeköpfen,  gebildet.  Das  erinnert 
wieder  an  die  Ähnliclim .  noch  in  den  r);ich|.;ir!)cln 
westfälischer  Batiernliäuser  fortlebenden  Auszicrungen, 
durch  welche  die  Deutschen  ihre  fast  religiöse  Ver- 
ehrung des  Rüssos  ktindf^eben.  d;is  sie  ;ils  cnicn 
„Eingeweihten  der  Ijötter"  betrachteten  i.,(jer- 
nnaiiia",  lo).  Bei  dem  Rciter-Volkc  der  Skythen 
aber  ist  solcher  Schmuck  doppelt  erklärlich  und  be- 
deutsam. 

Im  Übrigen  weisen  die,  wohl  aus  verhältnis- 
mifiig  später  Zeit  stammenden  Zierraten  des  großen 
Kurgans  oder  Grabhügels  in  Süd-RulMand  zum  Teil 
auf  griechische  Kunst.  Das  stolze  Skythen-Volk  der 
Urzeit  hielt  sich  allerdings  im  Ganzen  von  fremden 
Gebräuchen  streng  fem,  Gleichwohl  traten  Skythen 
sowohl ,  als  Thraken ,  welche  zusammen  in  weithin 
sich  dehnendem  Bogen  die  hellenische  Welt  um- 
schlossen, mit  der  von  ihr  geschaffenen  Bildung  all- 

mälig  in  cn^c  Berührung  Bezeichneten  sie  doch 
sich  selbst  in  einer  Rede  ;in  Alexander  den  Großen 
als  die  ,, Wächter  Asiens  und  Europas**  mit  an- 
deren Worten;  als  eine  Schutzmauer  gegen  den  Kin- 
bruch  roherer  Mongolen  -  Völker.  Nicht  wenige 
Skythen,  und  noch  mehr  Thraken,  wurden  auch  per- 
sönlich hellenisiert.  Sie  trugen  dann  in  Krieg  und 
Frieden,  als  Denker,  Dichter  und  Künstler,  wie  als 
achlacbtenkundige  Tapfere,  zu  Griechenlands  Ruhm  bei. 

Von  den  Thraken»  aus  welchen  der  getisch- 
gothische  Stamm  sonnenklar  hervorgegangen  ist, 
hatten  die  Hellenen  ihren  ganzen  Musendienst  und 
einen  nicht  geringen  Teil  ihrer  Religion.  Das  be- 
zeigen ja  die  Alten  selbst  ganz  wörtlich.  „Thra- 
kische  Welt  Weisheit"  war  unter  ihnen  berühmt  Wie 
noch  heute  so  mancher  Ueutsclie  oder  Abkötnmiing 
von  Deutschen  zu  den  in  Frnnkreich ,  Italien,  Rufi- 
laod,  England  und  Amerika  glänzenden  Namen  ge- 
zählt wird:  so  war  es  schon  in  grauer  Vorzeit.  Um 
nur  ein ,  weniger  allgemein  bekanntes  Beispiel  von 
mittelbar  thrakischer  Abkunft  unter  den  Griechen 
zu  nennen,  so  war  Thukydides,  der  Geschichts- 
schreiber, von  mütti-rliclier  Seite  durch  Kiinon, 
den  Sohn  des  Miltiades,  des  Siegers  von  .Marathon 
—  em  Nachkomme  des  Thraken-Königs  Oloros, 

d.  h.  Olor.    I  Altnordisch  :  Olafr  i 

Wahrlich,  es  lohnte  sich,  einmal  die  Geschichte 
des  gewaltigen  Einflusses  der  Thraken  auf  die  Bildung 
des  Altertums  zu  schreiben  und  .Alles  zusammenzu- 
stellen, was  sich  an  Nachrichten  darüber  vorfindet. 
Es  y.ibc  ein  merkwürdig  verändertes  Bild  der 
Hellenen- Welt. 

Hier  will  ich  nun  sofort  beifügen,  daß  Thuky- 
dides, da  wo  er  von  dem  l'cldzuge  des  thrakischcn 
Odrysen -  Fürsten  Sitalk  gegen  Pcrdtkkas,  den 
Sohn  Alexanders  von  Makedonien,  spricht,  der  von 
Sitalk  zur  Hilfe  aufjjerufcnen  Gcten  jenseit  des 
Hämus  erwähnt,  welche  „mit  den  Skythen  zu- 
sanrnieogreaaen  und  gerade  so  wie  diese  bewaffnet 
und  ^Ideidet  {iftäUKtim)  sind."   Die  Steile  ist  ge- 


wiß von  Bedeutung,  7imi,il  bei  einem  griechischen 
Schriftsteller  von  halb  thrakischer  Abkunft.  Solche 
äußere  Gleichmäßigkeit  bei  Urvölkern,  die  sonst  auf 
die  strenge  Wahrung  alter  Eigenheiten  halten,  deutet 
sicherlich  auf  nahe  Verwandtschaft.  In  der  Stamm- 
tafel jenes  Sitalk  (.Siege-Dolch.')  treffen  wir  auf  die 
Namen  Sparedok  (Speer-Degen :  Speer-Zacke  oder 
Spitze?),  Terfes)  oder  Tericus)  d.  i.  Ter(TyT?>  und 
Seuth  iSevdi,  die  sich  alle  ^«  rni.inisch  <Tkl;iren  la,ssen 
Auch  eine  ungenannte  Tochter  kommt  darin  vor, 
sie  ist  die  Mutter  eines  Skythen-Königs.  So  stdien 
sich  die  beiden  Grenzvölker  in  ieiler  Beziehung  n.nhi- 

Man  darf  wohl  mit  Sicherlieit  behaupten,  daü 
die  l  b<  r/(  ugung  von  der  aus  den  klassischen  Schrift- 
stellern klar  hervorgehenden  Zu.samnicngchörigkcit  der 
Thraken  mit  den  Germanen,  ebenso  die  enge  Ver- 
wandtschaft der  großen  Mehrheit  lier  .Skythen  mit 
den  Thraken,  sich  namentlich  deshalb  so  schwer 
Bahn  bricht,  weil  auch  die  gelehrtesten,  deshalb  frei- 
lich am  meisten  zur  l^nparteilichkeit  lierufencn  For- 
scher sich  so  selten  von  früh  eingesogenen  Vorur- 
urteilen  k>szumachen  wissen.  Wie?  Vielweiberei, 
Witt  wen -Verbrennung,  Bluttrinken  oder  gar  Ge- 
schwister -  Ehe  -  das  sollten  Gebräuche  bei  Ür- 
Germanen  gewesen  sein?  Steht  denn  davon  irgend 
etwas  im  Tacitus.' 

Gemach !  Wohl  meldet  Tacitus ,  daß  zwar  die 
Deutschen  fast  das  einzige  Barbaren -Volk  seien,  in 
welchem  der  Mann  sich  mit  einem  Weibe  begoi^; 
doch  gäbe  es  einige  Ausnahmen  beim  Adel.  Ein 
Lberbleibsel  davon  sind  ja  bis  zur  Stunde  die  mor- 
ganatischen Ehen  deutscher  Fürsten.  Die  freiwillige 
Wittwen -Verbrennung  kann  man  in  der  Edda  nach- 
lesen, wo  Rrynhild  sich  den  Holzstoß  schichten  läßt, 
um  „nut  der  Mägde  fünf,  dazu  acht  Knechte  edeln 
Geschlechts"  in  den  Flammen  aufzugehen,  während 
bei  Sijjurds  Leiche  ,.zwei  Knechte  zu  Häupten  und 
zwei  zu  den  1-  ülkn ,  dazu  zwei  Hunde  und  der 
Habichte  zwei"  in  der  umzelteten  Schildburg  Inennen 
Oder  man  lese  bei  Saxo  die  rührende,  in  mittel- 
alterlicher Dichtung  noch  häufig  behandelte  Geschichte 
von  dem  Klanimentode  Sygncs  und  Hagbarths 

Die  kaum  freiwillige,  vielmehr  beinahe  erzwungene 
Wittwen- Verbrennung  bei  den  warägisch-germantscben 
Nordniännern  in  Rußland  ist  in  den  Berichten  ara- 
bischer Augenzeugen  geschildert.  Andererseits  wird 
von  römischen  Gesehichtsschreibem  erzäk:  getische 

d  i  gothische  Frauen  brächen  bei  des  Gemahles  Tod 
in  Ihränen  über  ihre  Verlassenheit  aus ;  und  da 
ihrer  mehrere  mit  demselben  Manne  verheiratet  seien, 
so  werde  diejenige,  welcher  beim  Begräbnisse  des 
Verstorbenen  sich  hinzuopfern  gestattet  sei,  von  den 
anderen  beneidet.  Dasselbe  berichten  röniisclK 
Schriftsteller  von  indischen  Frauen.  So  auch  Hcru- 
dot  von  Thrakinnen.   (V,  5.) 

.Selbst verstiindlich  hielten  bei  Ost-Germanen  die 
asiatischen  Sitten  am  längsten  vor.  Die  Heimskringla 
aber  läßt,  wie  schon  bemerkt,  die  Odinschc  Hinwan- 
derung des  .■\sen-Volkes  vom  .Schwarzen  .Meere  her 
durch  Rußland  i„Gardariki"j  und  Deutschland 
(„Sachsen"!  über  den  Sund  erfolgen.  Mir  scheinen 
mancherlei  Anzeichen  dafür  zu  sprechen,  daß  dies 
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zu  einer  Zeit  geschah,  wo  unser  Vaterland  langst 
germanisch  besiedelt  war.  Gebrttudie,  welche  bei 
den  alten  Deutschen  schon  vor  einer  hiihcrcn  Sittij;- 
ung  gewichen  waren,  mögen  daher  von  den  asisclu  n 
Eroberertl  Skandioaviens  noch  verhältnismäßig  spat 
nach  Nord  -  ICuropa  verpflanzt  worden  sein.  Wie 
lange  sie  sich  dort  erhielten,  sehen  wir  eben  aus 
jenen  aral>ischen  Berichten. 

Aus  der  Edda  erhellt  wiederum,  daß  einst  zwei 
f^rmanische  Religionen  —  die  wanische  und  die 
.rsischc  in  blutigem  Streit  mit  i  inani!<  i  l.im  n,  und 
daß  die  mit  Icnapper  Mühe  siegreichen  „Asen"  der 
unter  den  „Wanen"  herrschenden  Geschwister -Ehe 
ein  Fnde  machten  _Kerner  wissen  wir  aus  der 
Kirchcngeschichte,  daß  sich  bei  den  grolk-nteils  aus 
lierulisch-n^schein,  abo  ehemab  nord-f;crmanischem 
Stamme  her\'orgegangenen  Bayern  die  Geschwister- 
Ehe  thatsächlich  bis  spät  in  die  Zeit  ihrer  Bekehrung 
zum  Christentum  erhielt.  Mit  Mühe  wurde  sie  aus- 
gerottet. Eine  aufEallende  Stelle  bei  Tadtus  („Ger- 
mania**  lo)  lautet:  „Die  Söhne  der  Schwestern  ge- 
nießen t>eiin  Oheim  derselben  Ehre  w  ie  ^H■in)  eigenen 
Vater.  Manche  erachten  sogar  dieses  Band  der 
Blutsverwandtschaft  für  das  heiligere  und  engere.** 
Dies  darf  wohl  als  ein  dumpfer  Nachkl  mi^  l;int,'st 
verschollener  wanischer  Unsitten  bei  den  Deutschen 
überhaupt  angesehen  werden.  Nicht  zu  gedenken 
fJer  allerhand  verwerflichen  Gebräuche,  welche  sich 
ja  auch  bei  anderen,  hochgebildeten  Völkern  des 
Aheftams  oder  selbst  der  neueren  Zeit  finden. 

An  grausen,  weit  über  das  Bluttrinken  hinaus- 
gehenden Vorkommnissen  mangelt  es  weder  in  der 
Etkia.  noch  im  Nibelungen-Lied,  noch  in  unseren 
Märchen,  noch  in  der  germanbchen  oder  sonstigen 
Gescidchte.  Das  thraktsche  Haus  des  Atreus  hat 
sein  Gegenstück  an  furchtbaren  Thaten  unter  den 
Franken,  besonders  als  dieser  so  edle  Stamm  jenen 
nenen  Glauben  angenommen  hatte,  in  welchem  der 
Prie-itcr  den  I.oskauf  von  aller  Siindrnschuld  besorgen 
kann.  NUt  den  aus  Unsitten  oder  Gräßlichkeiten 
hergenommenen  Scheingründen  gegen  die  germanische 
Verwandtschaft  \  on  Thraken  oder  Skythen  kann  man 
also  gewiß  leicht  aufräumen. 

<FWIMt*IUg  folgt.) 

Die  beiden  Austern. 

Ein  rnii'irnirs  Miirchcn  von  FrnM  Kck-Icin. 

An  der  westlichen  Küste  von  Holstein  befindet 
sich  eine  Austembank,  die  von  den  Fischern  die 
Widho'^t  r.  von  den  Meergöttem  aber  die  graue  ge- 
nannt wird. 

Am  herrlichsten  Junimofgen  hockten  daselbst 

iwfi  große  Prachtaustern .  Mara  und  Pola ,  die  sich 
durch  eine  hervorragend  schöne  Entwicklung  der 
Sdiakn,  der  gewimpertcn  Spalten  und  des  Nerven- 
systems vor  den  übrigen  auszeichneten. 

Ke  Sonne  warf  ihre  schrägen  Goldstrahlen  über 
das  leise  bewegte  Meer,  sodaß  es  in  tausend  und 
bcrtausend  funkehiden  Wellen  blitzte  und  blinkte. 


Der  allgewaltige  Strom  von  Licht  und  Wärme 
I  drang  auch  hinab  zu  den  beiden  Thteren  und  erregte 

ihnen  gar  wohlige  Si  h.uier  der  Lebenslust 

„Ks  ist  Tag  geworden",  sagte  Mara  ,. Rings 
um  uns  her  wogt  es  nun  heller  und  heller,  und 
,  lebhaft  genug  scheints  in  der  Weit  da  draußen  schon 
zuzugehen.  Ks  huscht  wechselnd  an  tms  vorüber, 
jetzt  v\  ie  ( joldscbimmer,  jetzt  wie  Dämmerung,  jetzt 
:  wie  Schatten." 

Mara  —  das  ist  verdeutscht:  die  Behäbige  — 
meinte  damit  die  zahllosen  Seethiere,  die  l-"ische  und 
Krabben,  die  an  der  Austernbank  vorübergeschwom- 
men kamen  und  so  das  Licht«  das  von  oben  herab- 
drang, bald  in  größerem,  bald  In  geringerem  UmGuig 
beeinträchtigten. 

Um  klarere  Vorstellungen  von  diesen  Scethieren 
zu  gewinnen,  fehlten  den  armen  Austern  ja  die 
Sinneswerkzeuge ! 

Das  Nervensystem,  das  ihren  Organismus  durch- 
kreuzte, übermittelte  ihnen  zwar  eine  Ahnung  von 
der  verschiedenen  Starke  der  LichteindrOcke ,  und 
ihr  Austernverstand  schloß  hieraus  —  ganz  nach 
,  Gleichnis  unseres  menschlichen  Denkens  auf  eine 
Verschiedenheit  zwischen  den  Ursachen,  die  jenen 
wechselnden  Kindrücken  zu  Grunde  lagen,  die  Form 
jedoch  dieser  Ursachen,  die  Gestalt  dieser  Dinge 
-  und  die  Art  ihrer  Beschaffenheit  blieb  ihnen  voll- 
ständig unerkennbar. 

Audi  \crnahaien  sie  nichts  von  den  mannigfa- 
chen Geräuschen,  die  für  höher  gestaltete  Wesen 
durch  die  Brandung,  das  l^erabbröckeln  des  Gesteins, 
den  Zusammenstoß  zweier  Seethiere  und  dergl.  ent- 
standen wären.  Von  solchen  Begebnissen  drang 
nur  ein  eigentümliches  Zittern  des  Wassers  bis  zu 
ihnen  heran  und  verursachte  ihnen  dne  dumpfe  Er- 
re^;r,n^  des  Tastgef&hls,  ähnlich  wie  beim  Heran- 
prallen eines  für  ihre  Emähnii^  geeigneten  UrschJeim- 
Kfirpers. 

Fest  ansässig  auf  ihrer  uralt-ewigen  Bank,  hatten 
sie  sich  aus  diesen  Einzelheiten  ihrer  sutijektiven 
Erfahrung  das  Bild  der  Außenwelt  zurechtgelegt, 
und  waren  zuerst  instinktiv,  dann  aber  auf  dem  Wege 
der  Austerniugik  zur  Überzeugung  gelangt,  die  Welt 
bestehe  aus  einem  bewegMcben  Etwas,  das  in  [>e- 
stimmten  Zwischenräumen  ganz  bell  oder  ganz  dunkel 
werde.  Innerhalb  der  großen  Zeit  der  Helligkeit  gab 
es,  der  Anschauung  der  beiden  Sdialthiere  zufolge, 
bin  und  wieder  kleine  Verdunkehn^n  von  längerer 
oder  kürzerer  Dauer.  Die  Welt  schickte  ihnen  ver- 
möge eines  unbekannten  Gesetzes  Dinge  zu,  die  ihr 
Mund  aulnahm  und  mit  Wohlbehagen  hinabschlang. 
Woher  diese  Dinge  kamen,  das  war  und  blieb  ein 
metaphysisches  Rätsel. 

So  ungefähr  malte  sich  das  Weltall  in  dem  tje- 
dankenmittelpunkt  der  beiden  Austern,  bis  vor  kurzem 
sich  bei  der  älteren,  Pola  geheißen,  einige  merkwür- 
dige W.mdlungen  bekundeten,  die  zu  ungestümen 
Verhandlungen  geführt  hatten.  .  . 

An  dem  Junimorgen,  von  dem  hier  die  Rede 
'  ist,  hatte  also  die  Auster  Mara  das  Zwiegespräch 
mit  ihrer  Nachbarin  Pol.»  auf  eine  Weise  begonnen, 
die  sich  von  der  Einleitung  menschlicher  Früh-Gc- 
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spräche  kaum  unterschied.  Trotz  der  Gewandtheit 
Maras  wollte  jedoch  die  Unterhaltung  nicht  in  Fluß 
geraten. 

„Du  bist  nachdenklich,"  sagte  Mara  zu  Pola. 

„Ich  Viins'\  '.if  (  t/.te  die  würdi^jo  Pnla,  ,.und 
zwar  mit  Recht.  Heute  Nacht  nämlich,  da  Alles  im 
Dunkel  sdxwamni,  hatte  idi  einen  seltsamen  Traum. 
Der  Wfhfjeist  Um  ist  mir  erschienen  und  l^t  mir 
bestätigt,  dal>  ich  init  meinen  Spekulationen,  die  Du 
so  oft  schon  bespöttelt  hast,  gidchwohl  ditfchaua  auf 
dem  richtigen  Wege  bin". 

„Was  meinst  Du  für  Spekulationen?"  versetzte 
Mara. 

„Nun,  meine  transoendenten  Spekulationen." 

„Transcendent?  Idi  habe  wieder  vei^essen, 
was  Du  mit  dieser  abenteuerlichen  Vokabel  beaeich- 
nen  willst." 

„Unter  transscendent  -  -  ,hinflbersteigend*  — 

verstehe  ich  das ,  was  jenseits  aller  subjektiven  Er- 
fahrung liegt.    Krinnere  Dich  doch,  wie  häuhg  wir  | 
seit  einigen  Wochen  über  die  Frage  gestritten  haben, 
oh  die  Welt ,  wie  unsere  Nervenvorrichtung  sie  uns 
dar.slcllt ,   mit   dei   wirklich  l>e.stehenden  Welt  .lucli 
dasselbe  sei,    Ich  mag  Dir  nicht  wicderhok-n,  w  elehe 
Momente  mich  neuerdings  zu  der  Ansicht  geführt 
haben,  daß  es  zum  wenigsten  außerordentlich  frag-  | 
lieh  ist,  ob  diese  Schattendinge,  wie  sie  von  Zeit  zu  I 
Zeit  bald  größer  bald  kleiner,  an  uns  vorbeiscbweben, 
wirklich  nur  Schattendinge,  d.  h.  Verdunkler  der 
Helle  sind.    Möglicherw  eise  \  erhirt;t  sicli  dnhinter  ein 
Ding-an-sich,  das  von  dem  Wahrgenommenen  wesent- 
lidi  unterschieden  ist.  Dieses  EKng*an*sich  nun,  das 
hinter  den  Schattendingen  unserer  Erfahnmg  liegt,  ' 
nenne  ich  transscendent.    Kurz,  schon  bevor  mir  die 
herrliche  Offenbarung  ward,  die  ich  Dir  jetzt  zu  er-  I 
zählen  gedenke ,  war  ich  fest  überzeugt ,  daß  es  ein 
Jenseits  aller  Erfahrung'  giebt,  oder,  mit  anderen 
Worten:  ich  glaubte  an  eine  transscendcnte  Welt, 
von  der  sich  unser  Austern -Verstand  natürlich  kein 
Bild  machen  kamt,  weil  unsere  Vorstellungen  aus- 
schließlich dem  Boden  der  Austern -Eifahmi^  ent- 
sprießen." 

„Thorheit",  liebelte  Mara.   „Kommst  Du  schon 

wieder  mit  Deinen  mystischen  Phantastereien '  Ha.st 
Du  vergessen,  was  jene  urphilosophische  Auster  Pyro 
—  das  ist  verdolmetscht  Ludwig  Feuerbach  sagte : 
,Nur  das  SinnlichwahmehtTibarc  ist  wirklieh' Mit 
diesem  ultra-gcnialen  Ausspruch  ist  die  ganze  Phan- 
tasterei eurer  Transscendent  il  Philosophie  über  den 
Haufen  gestofien.  Sinnlich  wahrnehmbar  ist  die  Hellig- 
keit und  ihre  Vernichtung;  sinnlich  wahrnehmbar 

sind  die  größeren  oder  geringeren  Schatten,  die  da 
draußen  vorüberhuschen;  sinnlich  wahrnehmbar  sind 
die  seltsamen  Zucktmgen,  die  an  unaie  Leiber  heran- 
zittern ;  und  sinnlich  wahrnehmbar  sind  die  Ernäh- 
nuigsgegenstände ,  die  uns  von  aafien  her  zugeführt 
we^en.  Alles  andre,  was  Da  da  schwatMSt  —  ver- 

/<'ih  mir  das  offne  Wort      ist  leibhaftige  Schwindelei 
Hmter  den  Schatten  soll's  etwas  geben,  was  Du  das 
Ding-an-sich  nennst?    Narrheit!    Hast  Du  es  jemals 
bemerkt?  Bist  Du  jemals  von  ihm  berührt  worden? 
Träumen  und  phantasieren  läßt  sich  ja  viel:  aber 


\  die  wissenschaftlich  gebildete  Auster  rechnet  nicht 
mit  solchen  Alfanzereien.    Für  sie  besteht  lediglich 
das  Erfahrungsmäßiggegebenc.   Nur  so  ist  ein  Kort- 
I  schritt  in  der  Erkenntnis  möglich;  nur  so  verharren 
wir  auf  dem  P>oden  des  gesunden  Austeni- Verstandes 
und  der  berechtigten  Logik." 
I       „Ich  will  heute  nicht  streiten*',  sagte  die  Auster 
Pol.i.    ,,Nur  der  Merkwürdigkeit  halber  la.s.s  mich  die 
I  sonderbare  Vision  dieser  Nacht  erzählen.    Uru ,  der 
j  Weltgeist,  pochte  an  meine  Schale  und  rief  mit  ge- 
i  waltiger  Kraft :  Pola,  hörst  Du  nicht?    Da  ward  nair 
plötzlich  zu  Mute,  als  hätte  dies  Pochen  und  Rufen 
nicht  nur  äußerlich  meinen  Leib  erzittern  lassen,  son 
dem  ein  unbegreifliches  Etwas  in  mir  erweckt ,  das 
ich  vorher  niemals  gekannt  habe.  Es  war,  als  könnte 
ich  jenes  Pochen  und  Rufen  auch  wahrnehmen,  ohne 
am  ganzen  Leibe  davon  erschüttert  zu  werden,  als 
'  besäße  ich  ein  besondres  Sinneswerkzeug  dafDr ;  mit 
einem  Worte:  als  hörte  ich.    Denn  so  bezeichnete 
ja  Uru,  der  Weltgeist,  die  neue  unfaßliche  Thätig- 
keit,  die  er  bloß  mit  der  Frage  ,HSrst  Du  nicht?* 
plötzlich  in  mir  erweckt  hattr     Vnd  nun  sprach  der 
fiewaltige  und  entrollte  mir  eme  Welt  —  ja,  nun 
fehlen  mir  wieder  die  Worte,  um  Dir  klar  auseinan- 
derzusetzen .  was  ja  doch  jenseits  unserer  Austern- 
Erfahrung  liegt.  Trotzdem  will  ichs  versuchen.  Der 
Geist  s.iL;te,  ich  sei  durchaus  auf  dem  richtigen  Wege, 
wenn  ich  vermutete,  daß  die  Welt  sich  für  jedes  er- 
kennende Wesen  in  zwei  Teile  zerlege,  nämlich  in 
einen  Teil  A ,  den  die  Erfahrung  beherrscht  und  in 
einen  Teil  B,  der  dieser  Erfahrung  nicht  zugänglich 
ist.  Der  Teil  A  Ist  der  vhnmanente',  der  *drtnnblei- 
bende';  der  Teil  B  der  .transscendcnte'.  der  ,hinaus- 
oder  hinüberschreitende".    Uru,  der  Weltgeist,  sagte 
mir  ferner,  es  gäbe  erkennende  Wesen   von  sehr 
verschiedenen  Entwicklungsstufen,  daher  denn  die 
Trennungslinie,  welche  die  Welt  der  Erfahrung  — 
den  1;  1   .\  —  von  dem  transscendcnten  Teil  B 
scheide,  bei  diesen  verschiedenen  Wesen  eine  unend- 
lich verschiedne  sei.   PQr  uns  Austern  laufe  die 
Trennungslinie  derart,  daß  unsre  Erfahrungswelt  nur 
ein  außerordentlich  schmales  Streifchen  darstelle  im 
Vergleidi  mit  der  endlosen  Auad^nung  dessen,  was 
unsrer  Erfahrung  nicht  zugänglich  sei .  also  für  uns 
jenseitig  bleibe.    Bei  höher  gegliederten  Wesen  ver- 
breitre  sich  dieses  Strcifchen.  Mit  der  aufsteigenden 
'  Entwicklung  der  erkennenden  Lebewesen  schneide 
die  Trennungshnie  ein  immer  grölkres  Stück  von 
der  jenseitigen  Welt  ab  und  verwandle  es  in  Er- 
fahrungswelt   Wir  Austern  dächten  beiapielsweiae 
schon  Wunder,  wie  wir  begnadet  wären,  weil  wir  im 
Stande  sind ,  Helligkeitsunterschiede  wahrzunehmen. 
Ks  gäbe  jedoch  auf  einer  Entv^'icldungsstufc,  die  gar 
nicht  weit  Gber  der  tmsrigen  liege,  schon  Wesen,  die 
da  richtige   Augen   besäßen ,   Gebilde  vermittelst 
deren  man  ohne  die  Gegenstände  zuvor  berühren 
zu  müssen,  wahrnehme,  weldie  Gestalt  sie  besäßen. 

Das  ni-iini-  man  .Sehen'.  Was  dies  .Sehen'  nun  ei- 
gi  ntlich  sei.  und  wie  man  dabei  empfinde ,  das  frei- 
lich konnte  mir  Uru  nicht  klar  machen.  Für  uns 
Austern  ist  der  Begriff  .Sehen'  in  diesem  Sinne  ja 
ein  transscendentaler." 
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„Unsinn  I"  rief  die  energische  Mara  mit  trotziger 
Oberlegenlieit.  „Das  wire  ja  —  wie  soll  ich  mich 
ausdrücken?  —  das  wäre  ja  eine  Art  von  Gedanken- 
übertragung, die  schon  ins  Mystische  geht.  Nein, 
trdnidK  Pola,  mur  kfimmst  Du  nicht  mit  solchem 
abematOrlichen  Firlefanz!  Mein  gesunder  Austemver- 
stand.  . 

„Laß  n\ich  zu  Ende  reden!"  sagte  die  PhüoeopUn. 

„Gut!  Ich  bin  aufs  Tollste  gefaßt." 

„Ich  berichte  nur.  Um,  der  Weltgeist,  also  er- 
zählte mir  weiter:  Auf  einer  abermals  höhrcn  Ent- 
wicklungsstufe gebe  es  Au(;en,  die  nicht  nur  die 
Form,  sondern  auch  eine  ganz  rttselhafte  BeschafTen- 
hcit  der  Oberfläche  zu  erkennen  vermöchten,  eine 
BeschalTenheit ,  die  er  als  Farbe  bezeichnete.  Je 
nachdem  ^  Oberfttehe  so  oder  so  geartet  sei,  er- 
wecke sie  in  dem  Sehwcrkzcuj;  eine  andre,  nicht  zu 
beschreibende  Abstufung  des  Gefühls.  Die  Menschen 
s.  B.,  deren  Augen  in  dieser  Beaehtmg  zu  den  voll- 
kommensten zählten,  sprächen  von  roter  F.irbe,  von 
blauer  Farbe,  von  gelber  Farbe  —  alles  Dmgc,  von 
denen  wir  Austern  uns  keine  Vorstellung  machen 
können,  weil  sie  für  uns  —  jenaeit^  sind." 

,X'icht  ist  Ucht",  versetzte  Mar«  verdrießlich. 
„Rot,  blau ,  gelb  .  .  !  Ich  gliube ,  Du  willst  mich 
zum  Narren  halten  I  Das  sind  platte  philosophische 
Wortklaubereten ,  bei  denen  sich  keine  vernünftige 


Auster  was  denken  kann.  I.icht 


ll.is  k.T 


Dir  zeigen,  das  kann  ich  erfahrungsgemäß  nachweisen. 
Rot  aber?  Blau?  ODu  ThOrin,  die  sich  mit  Redens- 
arten abspeisen  l.^ßt'  Wo  ist  denn  hier  Rot  ?  Was?  Und 
wo  ist  denn  hier  Blau-  Laugnest  Du  etwa,  daß  hier 
Alles  unterschiedslos  im  nämlichen  Glänze  schwimmt? 
Oder  mißtraust  Du  am  Ende  den  eigenen  Sinnen? 
Daim  freilich  hört  jede  Verhandlung  auf." 

„Du  verstehst  mich  ja  falsch.  Davon ,  daß  w  i  r 
die  Unterschiede,  Partie  geheiflen,  sinnlich  waluneb- 
men  kennten,  war  dtirehaus  nicht  die  Rede.  Im 

Gegenteil.  Die  Krfahtunf,'  lehrt  mich  ja,  daß,  just 
wie  Du  sagtest,  Alles  hier  in  dem  nämlichen  Glänze 
schwimmt  Ich  bdmupte  nur,  daß  die  Austetn-Er- 
fahrung  nicht  das  letzte  Wort  spricht  über  das  wahre 
Wesen  der  Dinge.  Die  Menschen  also,  sagte  der 
Geist,  nehmen  Lichtarten  —  Farben  —  waAr  und 
wissen  sie  bi.s  in  die  feinsten  Abstufim(;en  zu  trennen. 
Aber  noch  mehr!  Weil  ihre  zwei  Seh  Werkzeuge  nicht 
anerheblich  von  einander  entfernt  sind,  besitien  sie 
auch  die  Fähigkeit,  gleidiaam  den  Raum  zu  sehen. 
So  haben  sie  atif  unendQch  verwickelten  Wegen  ihre 
Erfahrungswelt  i  das  erkennbare,  diesseitige  Stück 
A)  —  so  erweitert,  daß  die  unsrige  sich  zu  der 
Owen  wie  ein  Sandkorn  zu  der  Schale  der  grOflten 
Auster  verhält.  Ach,  und  noch  Eins!  Das  wird 
Dich  vollends  verblüffen  I  Vorhin  schon  sagte  ich, 
wie  das  mSidienbaft  ist,  wenn  man  b&rt  Nun  giebt 
es  eine  Reihe  von  Gegenständen ,  die  der  Mensch 
nadl  rätselhaften  Gesetzen  so  in  Bewegung  bringt, 
daß  man  sie  hören  kann,  und  wenn  ihn  dies  Hören 
mit  Wonne  erfüllt,  wie  uns  die  neubeginnende  Hellig- 
keit, dann  heißt  die  Sache  Musik.  Was  das  ist, 
davon  konnte  ich  mir,  trotz  aller  Beredsamkeit  Urus 
keine  auch  noch  so  verschwommene  Ahnung  zu- 


aammenträumen.  Schließlich  raunte  der  Weltgeist: 
,Grlme  Didi  nicht  t  Auch  die  Erfahrungswelt  des 

hochentwickelten  Menschen  ist  nur  ein  kleines  Bruch- 
stück der  wirklichen;  der  transscendente  Teil  B  ist 
auch  für  ihn  noch  unendlich  grSfier,  als  der  imma- 
nente Teil  A.  Die  Entwicklungsreihe  der  erkennen- 
den Wesen  ist  noch  lange  nicht  abgeschlossen: 
lllr  höhere  Wesen  wird  der  TeO  A  dnrdi  Milliarden 
von  Jahren  wachsen  und  wachsen,  —  und  dennoch 
niemals  den  Teil  B  an  Größe  erreichen;  denn  B  ist 
unendlich'." 

„Nun  hör  aufl"  rief  Mara  empört.  „Das  ist  ja 
der  reinste  Gespensterglaube  I  WahrfaafUg,  Du  kannst 

Dir  die  Mühe  sparen.  Ich  bin  logisch  gebildet.  Ich 
beherrsche  die  Erfahrungswissenschaft.  Mein  Stand- 
punkt Ist,  um  es  nochnul  zu  sagai,  der  des  unsterb- 
lichen Pyro:  Nur  das  Sinnlichwahmehmbare  ist  wirk» 
lieh.  Laß  Dich  im  Schlünde  der  ersten  besten  eng- 
lischen Lady  begraben  mit  Deiner  sogenannten  Musik, 
Deinen  Farbenem]ifindungcn  und  Deiner  ganzen  trans- 
.scendenten  Verrücktheit,  die  doch  nur  in  Deinem  er- 
krankten Nervengewebe  da  ist.  Eis  giebt  keine 
jenseitige  Welt.  Was  unsre  Erfahnmg  überschreitet, 
das  gehört  ins  Gebiet  der  Unwissenschaft.  Es  ist 
überhaupt  nicht  vorhanden." 

„Denke  Dir",  sagte  Pola  mit  großer  Lebhaftig- 
keit, „auch  anter  den  Menschen  ^ebfai  Leute,  «fie 
genau  so  wider  die  Logik  verstoßen  wie  Du!  Es 
klingt  märchenhaft,  aber  es  ist  so  I  Dir,  einer  kopf- 
und  Inmloeen  Auster  will  ich  das  Ungerebnte  Deiner 
Erörterungen  zu  Gute  halten.  Der  Mensch  aber, 
der  die  gesamte  Entwicklungsreihe  der  Lebewesen 
dank  seinen  gewaltigen  Forschem  und  Denkern,  frei 
überblickt,  der  da  erfahrungsgemäß  weiß,  wie  sich 
die  Trennungslinie  zwischen  der  wahi^enommenen 
und  der  wirklichen  Welt  bei  den  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  der  Lebewesen  fortwährend  ver- 
schoben hat;  der's  wie  ein  RedienstOck  vor  Augen 

hat,  daß  die  diesseitige  Welt  der  Auster  eine  andre 
ist  als  die  des  Fisches,  und  die  des  Fisches  wiederum 
eine  andre  ab  die  des  Vogels ,  und  <He  dm  Vegds 
eine  andere  als  die  des  Affen ;  Der  Mensch 
begeht  doch  geradezu  eine  empörende  Dummheit, 
wenn  er  sich  einbildet,  just  bei  ihm  sei  die  mehr- 
fach erwähnte  Trennungslinie  dicht  am  Außenrande 
der  jenseitigen  Welt  angelangt,  dergestalt,  daß  die 
von  ihm  vorgestellte  sich  mit  der  wirklichen  voll- 
kommen decke,  und  demzufolge  ein  transscendenter 
Rest  fQr  ihn  nicht  mehr  vorhanden  sei.  Er  sollte 
sich  sagen,  daß  es  nur  eines  einzigen  neuen  Sinnes 
bedarf,  eines  Sinnes,  der  jetzt  für  ihn  ebenso  unbe- 
greiflidi  ist,  mt  fOr  uns  Austein  der  Farben-  tmd 
der  Gehörsinn,  um  die  Gesammthcit  der  Dinge,  wie 
er  sie  jetzt  sich  vorstellt,  wesenthch  zu  verändern. 
Er  sollte  sidi  sagen,  daß  jede  weitre  Entwkdceltmg 
der  Sinneswesen  auch  eine  weitere  Eroberung  be- 
deutet im  Gebiet  des  Hrkennens,  eine  wcitrc  Ver- 
größerung der  immanenten  Welt,  und  daß  diese 
weitre  Vergrößerung  immer  nur  stattfinden  kann  auf 
Kosten  des  zur  Zeit  noch  jenseits  aller  Erfahrung 
liegenden  transscendenten  Stückes  der  Wirklichkeit! 
Aber  es  giebt  auch  unter  den  Menschen  ganz  g^ 
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biKU'to  l  outi-,  die  das  nicht  einsehen,  logik-arme 
t»rschöpiV,  die  aus  dem  Trugkreis  der  Vonirtetle 
nk-inaK  hemviskommen.  und  die  trnnsscrndente  Welt 
lou)^cn  wie  Ihi.  Man  nennt  sie  mit  einem  piächti- 
ffiik  Ffemdwort  die  >bteria1tsten." 

Die  Frau  vom  Meere;*) 

Es  hat  wohl  jeder  Geliildele  unserer  Ta^e  in 
seinem  Leben  einen  Zeitabschnitt  durchj^cmacht ,  in 
welchem  er  gar  eifrig  über  die  Krage  der  mcnsci^- 
Uchen  Willensfreiheit,  über  die  Möglichkeit  der  Selbst- 
bestimmung des  Menschen  und  über  seine  Verant- 
wortlichkeit als  iVeies  Icli  j^egrübelt  liat.  Manche 
schöne  Stunde  wird  damit  totgeschlagen,  dati  gute 
Freunde  sich  beweisen,  wie  doch  der  Mensch  so 
ganz  und  gar  unfrei  sei  jje^eniiber  der  j^roßen  Ver- 
schwönmg  des  Ursächlichen  gegen  ihn,  gegenüber 
der  Notwendigkeit  des  ehernen  Naturgesetzes,  das 
uns  Alle  zwinj^M  Schellin;^  und  Schopenhauer  wur- 
den studiert  und  am  I.nde  liei.s  man  die  Krage 
faUen,  und  die  ungeheuere  Mehr/ahl  bescheidet  sich 
mit  Immanuel  Kant  zu  denken,  was  dieser  ungefähr 
auf  eine  verwandte  Krage  einmal  lächelnd  äulkrte : 
„dafi  es  mit  der  Sache  doch  wohl  nicht  so  recht 
weit  her  sei". 

ja.  nachdem  man  auch  über  die  menschliche 
Willensfreiheit  und  si  ine  verantwortliche  Selbstbe- 
stimmung zu  der  Meinung  kam,  daß  es  damit  wohl 
nicht  so  weit  her  sei.  i>flegt  man  die  Frage  Ober- 
haupt ad  acta  zu  legen.  Man  bekennt  sich  zur 
„realistischen"  Lebensansicht  des  Zeitalters,  fmdet, 
daß  Kant  den  bewußten  salto  mortale  aus  der  „rei- 
nen Vernunft"  in  die  praktische"  that,  als  er  ein 
gewisses  „Postulat  -  pral^tischer  Vernunft  forderte 
aus  der  großen  ,^ntinomic"  von  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit heraus,  und  läßt  übrigens  die  Dinge 
gehen,  wie  sie  gehen  wollen.  Man  lebt  und  handelt, 
handelt  Tag  um'  Tag  und  es  ist  dem  Handelnden 
vollständig  gleichgültig,  ob  man  das  aus  Willens- 
freiheit und  freier  Selbstbestimmung  oder  unter  dem 
Zwange  des  dämonisciun  Naturgesetzes  thut.  man 
erfährt,  daß  die  Geschichte,  so  zu  sagen,  ganz  von 
selbst  weitergeht.  Ja,  die  große  Maschine  des  Le- 
bens klappert  weiter ,  einerli-i .  ob  w  ir  sie  mit  dem 
Öle  unserer  Kreihcit  und  Selbstbestimmung  schmie- 
ren oder  mit  dem  Thrane  unerbittlicher  Notwendig- 
keit des  Naturgesetzes.  Dermaßen  ist  die  große 
Maschine  eingeölt,  daß  wir  Alle  —  Alle,  sag  ich, 
selbst  Ibsen,  der  Dichter  „der  Frau  vom  Meere"  — 
unsere  Handlungen  vornehmen,  thun  und  treiben 
ohne  im  mindesten  daran  zu  denken,  ob  wir  sie 
aus  freiri  Si  ldstbi  sti:intiiing  gcthan  oder  aus  Not- 
wendigkeit eines  Naturgesetzes.  Ja,  wir  heiraten 
sogar,  Minnlein  und  WeiUdn,  und  man  stelle  sich 
vorl  wir  verlieben  uns  sogar  und  doch  Ihigen  und 
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fragen  wir  uns  nicht:  heiraten  wir  denn  eigentlich 
aus  WilleiMfreiheit  und  freier,  verantwortlicher  Selbst- 
bestimmung oder  heiraten  wir  aus  der  großen  IV- 
.s.nchkctte  des  Notwendigen  heraus?!  Es  ist  uns. 
offien  gestanden,  ein  wenig  einerlei;  die  Geschichte 
geht  auch  ohne  das.  Frei  oder  unfrei :  §  1 1  heißt : 
Es  wird  weiter  gelebt;  es  wird  weiter  geheiratet. 
Dem  Einen  glückt's  in  der  Ehe .  dem  Anderen  miß- 
glfickt's,  aber  darin  sind  Alle  eins,  daß  sie  bei 
GlOIck  und  Ungltick  den  Teufel  daran  denken,  vHe 

weit  sie  t'rei  ,  wie  weit  <ie  Wesen  sinil  .  die  liurcli 
Umstände  bestimmt  wären.  Im  ganzen  fragt  man  nur: 
heiraten  wir  aus  Liebe  oder  nicht  aus  IJebe.  Und 
im  ersteren  Kalle  freuen  wir  uns  sogar  Unserer  ver- 
liebten Unfreiheit  und  Naturgesetzlichkeit 

Da  ist  nun  ein  Dichter  und  wahrlidi  der  schlech- 
testen Keiner,  der  einsam  und  dem.  was  ni.m  sm 
den  „Zeitgeist"  nennt,  entfremdet,  ein  Geschlecht 
\*on  Menschen  schiklert,  welches,  sehr  im  Gegensatz 
;!ur  großen  Masse  der  wirklich  Lebendigen,  keine 
l'rage  für  so  wichtig  hält  wie  die,  ob  auch  jede 
Lebensiiandlun^  vollständig  das  Werk  einer  freien 
Selbstbestimmung  gewesen  sei.  Es  sind  nicht 
etwa  Männer,  welche  diese  Frage  an  sich  stellen, 
nein,  Weiber.  l'"rauen  Sehsnme  Krauen  t'iirwahr! 
Nicht  jene  halbbcwußten,  halbunbcwußten  „Töchter 
der  frommen  Natur",  jene  Wesen,  welche  noch  halb 
im  Scholk*  des  Unbewiit^ten  schlummernd  uns  das 
schönste  Rätsel  sind  durch  den  engen  Zusammen- 
hang, den  sie  uns  mit  der  grol.len  Notwendigkeit 
der  Dinge  herzustellen  scheinen,  welche,  dem  Natur- 
gesetze enger  verwandt,  uns  gerade  durch  ihre  Un- 
freiheit als  die  echten  Töchter  Kvas  gelten  und  die 
wir  in  Wirken  der  Dichter  am  meisten  bewundem, 
wenn  sie  die  ZCIge  jener  holden  L'nfrciheit  tmd  Na- 
turbelangenheit  verraten .  die  w  ir  echt  ..weihlich" 
nennen  ein  Geschlecht  von  .Männinnen,  von 
Amazonen  des  Geistes  ist  es,  das  sich  der  EKchter 
schafft  als  ein  Mann,  der  nicht  unbefangen  die  Kin- 
der des  menschlichen  Geschlechtes  nachbildet,  wie 
er  sie  im  Leben  findet,  sondern  Verkörperungen 
seiner  eigenen  Ideenwelt  als  ein  unverwüstlicher 
Idealist  mehr  errechnet  als  harmlos  hinstellt.  — 
Gewiß  ist  es  eine  schöne,  eine  wahrhaft  tröstliche 
Idee  sittlicher  Art,  welche  Ibsen  in  seinem  neuesten 
Werlte:  „Die  Frau  vom  Meere"  darzustellen  trachtet: 

Itftmlich,  daß  der  .Mensch  in  dem  Au^;enl)licke ,  da 
er  sich  als  ein  Wesen  erkennt  und  anerkannt  sieht, 
welches  das  Recht  der  freien  Selbstbestimmung  und 
eis.;<ncn  Verantwortlichkeit  hat,  auch  frei  wird  von 
den  dam<mischen  Naturgewalten,  die  ihn  als  unfrei 
erschufen,  frei  von  den  dunklen  und  verderblichen 
Mächten  des  eigenen  Innern. 

Wohl  in  keinem  seiner  Dramen,  weder  in  „Nora", 
noch  „Rosmersholm"  ist  es  dem  Dichter  mit  gleicher 
Klarheit  gelungen  dieses  sein  idealistisches,  kantia- 
nisches  Bekenntnis  auszusprechen  und  trotzdem 
glauben  wir,  daß  er  auch  hier  erfahren  wird,  wie  die 

I  Welt  das,  was  sie  aus  dem  Munde  eines  Kant  be- 
reitwillig als  eine  sittliche  Forderung  angenommen 
hat  und  annehmen  würde,  aus  seinem  Munde  nur 

!  mit  Widerstreben  hören  wird,  ja,  in  einer  misver- 
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.standenen  sittlichen  Enträstung,  von  irgend  einem 
dunklen  sittlichen  Instinkt  bestimmt,  abermals  wider 

den  7.ü<^f\  seines  Geistes  Nirkcn  wird 

Woran  liegt  das?!  Sollte  die  ü>si'nschi-  Auf- 
fossun^;  von  dir  freien  Selbsthestininuing  des  Men- 
schen schlechthin,  der  des  Weibes  insbesondere, 
vielleicht  doch  mit  einem  (Iran  des  Unwahren  ver- 
SL-tzt  sein-  Sollte  es  wirklich  nur  die  Verlogenheit 
der  Welt,  die  Verlogenheit  der  modernen  Ehe  usw. 
Sern,  welche  den  Dichter  nicht  verstehen  «in?1 
Oder  wirft  der  Dichter  die  i^ioIm-  l"raj.;<',  die  ihn 
bewegt,  vielleicht  an  einer  falschen  Stelle  auf?! 

Ist  CS  eine  Notwendi|i;keit,  daß  nur  derjenige, 
der  frei  ist  und  sich  selbst  lu-stiinnu.  auch  wirklich 
sttthch  sein  kann?!  Die  Theologen  behaupten  es. 
Aber  das  Zeitbewiißtsein  Riebt  ihnen  nicht  mehr 
Recht.  Ist  Ibsen  vielleicht  ein  s<i!rhcr  Theolof«e  • ! 
Ein  Ehetheologe,  der  vielleicht  ein  ganz  anderes 
sittliches  Bewußtsein  aus  den  Zeiten  der  al^emetnen 
Theologie  sich  erhalten  liat,  welches  einem  neuen 
Zettbewußtsein  widerspricht.'!  Ich  weiß  es  nicht, 
aber  ich  will  vi  rsuchi  n  (i.ii /ule^,'en,  daß  Ibsen  eine 
sittliche  Weltanschauung  vertritt,  welche  durchaus 
nicht  die  einzige  genannt  werden  dürfte,  derart,  daß 
sich  ein  Handeln,  welches  nicht  unter  den  Gesichts- 
punkten Ibsenschcr  Korderungen  geschähe,  notwen- 
d^  als  Lflge  erweisen  mOßte.  Ich  bin  Qberseugt, 
daO  eine  Anzahl  von  MSnnern  und  Krauen,  welche 
Ibsens  „Nora'*  verdammen,  sie  mit  sittlichem  Kug 
und  Recht  verdammen,  nicht  als  jene  „Selbstge* 
rechten",  welche  den  „ersten  Stein"  erheben,  son- 
dern als  Menschen,  welche  samt  „Nora"  auch  den 
Dichter  mit  (»rund  verurteilen,  der  ihnen  nach  ihrer 
Ansicht  etwas  höchst  Unsittliches  schildert  als  sitt- 
liche Großthat.  Ich  bin  überzeugt,  daß  viele  Men- 
schen, welche  behaupten,  <lie  Freij^ehung  der  „Krau 
vom  Meere"  von  sciten  ihres  .Mannes  sei  eine  ganz 
Qberflflasige  Handlung,  sie  habe  dem  Angetrauten 
treu  zu  ^v\n  ;iurh  ohne  daß  er  sie  frei^icbt,  auch 
ohne  ihre  „freie  Wahl  und  Selbstbestimmung",  nicht 
minder  richtige  sittliche  Begrifle  haben,  als  die  Per- 
sonen Ibsens  sie  ilirersei?^  zu  liaben  glauben. 

Zunächst  eine  Schcrzlragc:  Was  ist  das  für  ein 
Dichter,  der  den  Wert  der  Ehe,  wie  jedes  sittlichen 
Zostandes  nur  darin  sieht,  daß  dieser  Zustand  freie 
Selbstbestimmung  sei,  wo  es  doch  noch  gar  keine 
ausgemachte  .Sache  ist,  daß  der  Mensch  sich  überhaupt 
in  sittlicher  Freiheit  selbst  bestimmen  kann  ? !  Eine 
Liebeaheirat  ist  ja  am  wenigsten  Sache  freier  Selbst- 
bestimmung. — 

Wahrlich,  es  ist  in  der  That  keine  ausgemachte 
Sache  und  es  ist  gdlhrlich  das  ganze  dramatisch- 
sittliche  Bewußtsein  eines  Dirbterwerks  auf  einen 
solchen  unausgemachten  Gedanken  zu  stellen.  We- 
der Schiller,  noch  Shakespeare  haben  es  gethan. 
Wohl  sagt  man,  daß  in  ihren  Dramen  zum  Unter- 
schied von  denen  der  Griechen,  die  sittliche  Krei- 
heit,  nicht  das  Schicksal  walte;  aber  das  hat  doch 
eioen  anderen  Sinn,  als  er  bei  Ibsen  vorliegt:  in 
Wahrheit  bleibt  jene  große  offene  Frage  auch  bei 
diesen  Dichtem  offen,  wie  sie  das  Leben  olTen  liißt 

Ja,  das  Leben  geht  so  weit,  ganz  unabhängig 
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davon,  ob  es  ausgemacht  ist,  daß  wir  uns  frei  be- 
•  stimmen  oder  nur  bestimmt  werden  durch  die  Summe 

der  l'rsachen,  daß  wir  dennoch  einander  verant- 
w  ti  r  1 1  i  c  h  machen  und  uns  für  unsere  Thaten  ver- 
antwt)rtlich  fühlen. 

Und  was  das  griechische  Drama  that,  daß  der 
Mensch  sich  verantwortlich  fühlt  für  das,  was  das 
Schicksal  und  die  Götter  über  ihn  verhängen,  das 

I  gilt  tliataächUch  auch  noch  heute:  wir  Alle  fiUileo 

'  uns  verantwortlich  für  die  Thaten  Anderer,  nicht 
nur  für  unsere  eigenen  imd  richten  deshalb  üher 
einander.   Ja,  vielleicht  haben  wir  den  Gedanken 

.  von  einer  sittlichen  Freiheit  und  Selbstbestimmung 
nur  erdichtet  aus  jenem  großen,  allgemeinen  Gefühl 
der  Verantwortlichkeit  heraus,  das  wir  als  eine  ge- 

I  gebene  Thatsache  vorfinden. 

Der  thettlogi.sche  Gedanke  also,  dal.^  die  Ver- 
antwortlichkeit des  .Menschen  und  seine  freie  Selbst- 
bestimmung notwendig  ohne  einander  nicht  bestehen 
könnten^  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt.  Trotz- 

'  dem  es  in  keiner  Weise  ausgemacht  ist,  wie  weit 
wir  in  freier  Srlbstbestimmung.  wie  weit  wir  dufch 
Ursachen  bedingt  handeln,  fühlen  wir  uns  doch  sitt- 

'  lieh  verantwortlich.  Pfir  den  modernen  Dramatiker 
und  die  ethischen  Wirkungen  seiner  Kunst  genügt 
diese  letztere  ICrfahrungsthatsachc  vollständig;  die 
rein  theoretisehe  frage,  wie  weit  ist  der  Mensch 
frei,  kann  er  billig  unerörtert  las.scn,  denn  sie  be- 
stimmt in  der  That  die  Handlungen  der  Menschen 
in  keiner  Weise 

Ibsen,  der  schon  in  ,, Brand"  starke  theologische 
Anlagen  zeigt  und  auch  da  Kragen  erörtert,  die 
bei  weitem  mehr  einer  theologisch-dogmati-schen,  als 
einer  freien  philosophischen  I..ebensanschauung  ent- 
springen, hat  sich  in  neuerer  Zeit  recht  zu  einem 
l'.hi  theologen  entwickelt  und  es  ist  leiehl  ilenkbar, 

I  daß  eines  schönen  Tages  sowohl  der  Rechtsichrer, 

I  wie  der  Philosoph  kommen  und  sagen:  Freund,  die 
Zeiten  der  Theologie  sind  vorüber,  vorüber  sind 
besonders  in  Deutschland  die  Zeiten,  da  wir  die 
Ehe  unter  theologische  Gesichtspunkte  stellten;  wir 
haben  sie  losgelöst  von  jedem  dogmatischen  Begriff 
und  wenn  es  das  Dogma  von  der  Ireien  Selbstbe- 
stimmung wäre ;  indem  wir  ein  Zivilehcgesetz  schufen, 
haben  wir  das  Ehebewußtscin  an  das  Staatsbewußt- 
sein angeknüpft, welch  letzteres  keine  Glaubenssatzung, 
keine    „unsichtbare   Kirche",    sondern   der  höchst 

I  sichtbare  Organismus  menschlichen  Zusammenlebens 

I  ist.  Da  darfst  du  dich  nicht  wundem,  wenn  große 
Massen  dich  nicht  verstehen,  wenn  <ieine  „Non", 

I  deine  „Ellida"  ihnen  Rätsel  sind;  nicht  nur  Rätsel 
ab  lebendige  Frauenswesen ,  sondern  als  sittlicher 
Begriff. 

I  In  dem  Augenblicke,  da  der  Bürger  des  mo- 
dernen Staates  vor  einem  Standesbeamten  mit  der 
Angetrauten  steht,  begeben  sich  beide  Teile  ihrer 
freien  Selbstbestimmung  als  einzelne  Personen  und 
treten  ihr  Recht  als  freie  Menschen  an  den  Staat, 

.  an  die  Idee  der  Familie  ab,  welche  sie  begründen. 

>  Dieses  Bewußtsein,  daß  die  Ehe  die  Gründung  einer 
F.imiüe  bedeutet  imi!  lu  ineswegs  das  selbstherrliche 
Licbcsbcisainmcnsctn  zweier  Menschen,  liegt  so  tief 
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im  deutschen  VolksbewuQtsein ,  daß  die  meisten 
Frauen  ttber  Ibsens  .^ora"  sich  entrüsten  —  ein- 
fach, weil  sie  ihre  Kinder  im  Stich  läßt.  Alle  diese 
Frauen  verlangen  unbarmherzig,  daü  „Nora"  auch 
bei  dem  ungeliebten  Manne  bleibt,  nidit  dem  Manne  xu 
Liebe,  sondern  der  Ehe  zu  Liebe,  der  Familie  zu 
Liebe.  Man  verdammt  „Nora"  und  inihr  den  Dichter, 
weil  sie  der  Idee  einer  freien  SelbstbestimmonB  die 
viel  wichtigere  Idee  der  Fhe  und  Familie  preisgeben. 

In  der  That:  Ibsen  hat  mit  seiner  Lösung  des 
Zerwürfnisses  kaum  Recht.  Es  ist  ein  theolo^sches 
Hirnppspinnst,  jt-nr  Srllisthcrrliclikeit  des  freien,  sich 
selbst  bestimmenden  Weibes,  das  sich  das  Recht 
zuerkennt  aus  dem  Hause  /.u  ^'ehen,  wenn  eine  neue 
Liebe  sie  erfaf^t  oder  die  l".ntdeckung  gemacht  wird, 
dafi  man  Kinder  ohne  Liebe  zeugte. 

„Wer  ist  der,  der  da  fehlet  in  der  Weisheit 
und  redet  so  mit  Unverstand .' !  Gürte  deine  Lenden 
wie  ein  .Mann,  ich  will  dich  fragen,  lehre  mich  !" 

So  sagt  der  Fremde  in  der  ..Frau  muh  Meere": 
„Gelübde  binden  Niemand.  Weder  Weib,  noch 
Mann.  Wenn  ich  so  unerschütterlich  an  dir  fest- 
halte, so  ist  CS,  weil  ich  nicht  anders  kann."  Dei^ 
selbe  Fremde  will  als  „freier  Mann"  sterben. 

Ich  frage,  ist  das  nun  ein  männliches  Bckcnnt- 
iüm}  Ein  Bekenntnis  von  Menschen,  die  wahrliaft 
frei  sind?!  „Weil  ich  nicht  anders  kann."  Ist 
der  frei,  der  nicht  anders  kann?  Dürfen  diejenigen, 
welche  gestehen  nicht  anders  zu  können,  sich  jene 
freie  Selbstherrlichkeit  anmaßen,  die  über  sich  selbst 
verfügt?! 

Frei  ist  in  der  That  nur  der  Mann,  den  sein 
Gelübde  bindet.  Nur  der  bat  das  Recht  frei  über 
sich  zu  verfügen,  denn  dadurch,  dafi  sein  Gelübde 
ihn  bindet,  hat  er  bewiesen,  daß  er  den  Wert  des 
Gelübdes  kennt,  daß  er  jene  praktisdie  Vernunft, 
jenes  Rechtsbewufitsein  besitzt,  welches  den  Men- 
schen Ober  die  Natur  erhebt  Wenn  überhaupt  ein 
Mensch  durch  etwas  frei  werden  Icann  und  das 
Redit  der  Selbstbeathnmung  hat,  so  ist  es  eben 
dturd)  seine  sittüchc  Vernunft. 

Aber  eine  freie  Selbstbestimmung  ohne  bindende 
sittliche  Vernunft  ist  Phrase,  ist  ver^htig. 

,, Gürte  deine  Lenden  wie  ein  Mann,  ich  will 
dich  fragen,  lehre  mich!"  Was  können  Noras  arme 
Kinder  dafür,  dafi  Vater  und  Mutter  sie  ohne  Liebe 
zcujjtcn?  Die  große  ungeheure  Natur  fra^jt  nichts 
darnach,  ob  Menschen  entstehen  aus  Liebe  oder 
sonst  wie.  Diese  klemen  Menschen  kommen  zum 
Leben  auch  ohne  dauernde  Liebe  der  Krzeuger. 
Freilich,  jene  große  Liebe  der  Natur  erheischt  auch 
ihr  Entstehen.  Nora  hat  sicher  ihren  Mann  gdiebt 
und  er  sie,  .ils  sie  ihren  Kindern  das  Leben  gaben, 
und  wenn  es  auch  nur  die  große  Liebe  der  Natur 
gewesen  wiie,  nicht  jene  freundschaitiichere,  mensch- 
liche, Wie  darf  Nora  ihr  Haus  verlassen,  die  Fa- 
milie, die  Kinder  lassen,  weil  sie  erkannt  hat,  der 
Mann  taugt  nichts?!  Was  ist  der  Mann  gegenüber 
der  Familie,  die  sie  mit  begründet  hat.'!  Was  ist  ihre 
freie  Selbstbestimmung  gegenüber  der  große  Natur, 
der  sie  doch  auch  gehorchte;  was  ist  die  Liebe  zum 
Bibmie  gegenüber  der  Bestimmung  als  Mutter?  I  Schliefit 


man  wirklich  eine  Ehe,  um  sich  in  dendben  als  ein 
selbstherrlidies  Wesen  freier  Uebe^ewfhraqg  n 

fiihlen   und  ein  Doppclpaar  zur  DarsteüUf^  eines 
Bundes  der  freien  Liebe  zu  bilden? 

Das  ist  eine  Hagestolienanaidit,  das  ist  aOenlalls 

die  Ansicht  von  uneifklirenen  Brautleuten    Aber  was 
sagt  die  große  Gemeinde  der  ehehchen  Menschen?!  Sie 
sagt  und  sie  erfiUirt,  dafi  in  dem  Augenblicke,  da  aus 
dem  Fhebunde  eine  Familie  wird,  jene  freie,  selbst- 
herrliche Liebe  von  selbst  erlischt  und  erlöschen  soll. 
Eine  andere  Liebe,  eine  dienende  Liebe,  welche  ein 
Aufgeben  des  selbstherrlichen  Egoismus  des  Liebens 
bedeutet,  fordert  ihr  Rieht.    Die  sü&c  Sorge  um 
das  Leben  Anderer,  die  Kindesliebe  und  jene  Gatten- 
liebe, welche  nicht  dem  Gotte  Amor,  sondern  Hymen 
geweiht  ist,  die  l'amilic  mit  einem  Worte  verlangt, 
sich  als  die  gebietende  Macht  anerkannt  zu  wissen. 
Wer  sie  nicht  anerkennt ,  wer  die  freie  Verfügung 
über  das  ei^'em-  Ich,  wer  die  Rechte  Amors  höher 
stellt,  wird  in  der  großen  Masse  der  europäischen 
Menschen  auf  dumpfen,  tiefen  Widerstand  stoßen. 
Und  wir  glauben,    daß  nach  Natur  und  Menschen- 
kultur,  nach  den  wahrhaften  Anschauungen  tieferer 
menschlicher  Vernunft  nicht  die  großen  selbstherr- 
lichen Ltebesleutc,  sondern  —  das  Civilgesetz  Recht 
hat.    Denn  dieses  sclieidet  zwar  auch  die  Ehe,  in 
wahrhaft  tiefer  Erkenntnis  davon,  daß  mit  der  Ehe 
nicht  geheuchelt  werden  darf;  aber  wohl  gemerkt, 
nicht  die  Menschen  scheiden  sich,  sondern  der  Staat 
sclieidet  sie;  der  große  Dritte.  Damit  ist  gesagt, 
dafi  Mann  und  Weib  sich  ihres  GelQbdes  nidtt 
selbst  entbinden,  sondern  daß  sie  entbunden  werden. 
Sie  begaben  sich,  da  sie  den  Ebebund  schlössen 
ihrer  SelbatherrUdikeit,  ebendeshalb  können  sie  lo- 
gischer Weise  sich  auch  nicht  selbstherrlich  scheiden, 
sondern  müssen  es  dem  überlassen,  dem  sie  itireReclite 
abtraten,  dem  Staat,  als  dem  Inbegriff  der  Familien. 

Ibsen  begeht  auch  in  seinem  neuen  Drama  den 
„Fehler"  —  für  ihn  ist  es  ja  kein  Fehler  —  eine 
Frage  innerhalb  der  Ehe  zum  Austrage  zu  bringen, 
die  vor  die  Elic  j^'chc'irt  D.irin  hat  Björnson  es  ent- 
schieden richtiger  getrotten.  £r  verlegt  eine  ver- 
wandte  Frage  in  „Svava"  vor  die  Ehe.  Der  großen 
Masse  wird  dies  immer  gesünder  erscheinen,  als  die 
Art  und  Weise  Ibsens,  eine  Frage  nachträglich  zum 
Attstnq;  zu  bringen,  die  eben  gar  nicht  mtchtrilgfich 
zu  erSrtern  ist  in  diesem  Sinne. 

Mann  und  Weib  haben  in  Europa  das  Recht  der 
freien  Liebeswahl  vor  der  Ehe.  Niemand  —  hfidi- 
stens  Verwandte  —  verkümmert  es  ihnen.  Sie  er- 
langen dies  Recht  freier  LiebcswabI  auch  nach  der 
Ehe  wieder,  sei  es,  daß  der  Tod  oder  dafi  der  Staat 
eine  Khe  geschieden  hat.  Das  Recht  der  freien  Per- 
son in  der  Liebe  ist  also  vollkommen  gewährleistet. 
Dagegen  gestattet  die  Rechtsansicht  und  die  sittliche 
Ansicht  des  Europäers  innerhalb  der  Ehe  eine  selbst- 
herrliche Liebeswahl  nicht.  Die  Frage  auch  nur  aufzu- 
werfen, ist  abgeschmackt,  ist  ein  Unsinn;  der  Mann, 
der  seiner  Frau  eine  solche  freie  T.iebesw.ihl  gestattet, 
erscheint  auf  alle  Fälle  als  ein  Troddel  oder  Jemand, 
der  sehr  unklare  Begriffe  vott  dem  hat,  WM  er  Ihat, 
als  er  eine  Ehe  einging. 
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In  Ibsens  die  „Frau  vom  Meere"  Oberläßt  der 
Ehemann  es  seiner  Frau,  die  einen  anderen  liebt 

odor  7.U  liobcn  tj'aubt,  in  Freiheit  zu  wälilcn"  ,.und 
unter  eigener  Verantwortung"  zwischen  ihm  selbst 
tmd  dem  fremden  Seemanne. 

Ob  Ibsen  wohl  daran  gedacht  hat,  daß  der  Mann 
innerhalb  der  Ehe  seine  Frau  ^ar  nicht  wählen 
lassen  kann?!  F.s  ist  im  Vertra^jsbruch.  Uie  I'.hc  ist 
ein  Vertrag,  den  Mann. und  Weib  verantwortHcli  und 
frei  onteneichnen.  Erst  muß  der  Vertraj»  aufjjelöst 
sein,  dann  k.innst  Du  i-int  n  andren  «chheßcn ;  erst 
muß  die  Ehe  autgelost  sein,  dann  erst  hätte  unter 
«abrfiaft  vernünftigen  Mfenachen  —  ni«:bt  der  Mann, 
sondern  der  Staat  das  Recht,  die  Frau  vor  eine  Wahl 
zu  steilen,  bezü^hch  die  Frau  hat  selbst  das  Recht. 

Ibsen  stellt  meistens  .seine  ethisch -dramatischen 
Fragen  etwas  schiel.  Und  stets  kommt  an  einer  Stelle 
dann  auch  infolge  der  schiefen  theoretischen  Fragestel- 
lung eine  psychologische  und  poetische  Ungeschicklich- 
keit zum  V(»achein.  Die  ,^rau  vom  Meere",  die  bisher 
mit  dämonischem  Zauber  dem  fremden  Seemanne 
verfallen  schien,  sagt,  nachdem  ihr  Mann  ihr  erklärt: 
,Jctzt  kannst  Du  in  Freiheit  wählen.  Und  unter 
eigener  Verantwortung,  EUkla.**  Ellida  (faßt  sich 
an  den  Kopf  und  blickt  vor  sich  hin,  gegen  Wani,'el 
gerichtet):  „In  Freiheit  und  unter  Verantwortung! 
Auch  unter  Verantwortung?  —  hierin  liegt  —  eine 
Kraft  ibr  Uiiiwan<l!iini^ '" 

Sehen  hat  wohl  ein  Dichter  eine  sittliche  Theorie 
SO  nackt  und  ungeschickt  „durch  des  Löwen  Hals" 
sum  Vorschein  gebracht  wie  in  diesem  „hierin  liegt 
—  eine  Kraft  der  Umwandlung". 

Ich  hoffe  nicht  mißverstanden  zu  werden.  Ich 
6nde  die  Idee  an  sich,  daß  der  dämonische  Liebes- 
tauber  gebrochen  ist  in  dem  Augenblicke,  da  die 
Frau  sich  durch  ihren  ciLinen  Mann  vor  eine  freie 
Wahl  gestellt  sieht,  von  großer,  poetischer  Schönheit. 
Aber  es  ist  mehr  die  Schönheit  des  MSrchens,  mehr 
die  .Schönheit  eines  märchenhaften  sittlichen  Begriffes, 
wie  denn  das  ganze  Drama  die  Sage  von  den  .Meer- 
roännem  und  Meerfrauen  ins  modern  Rationalisti.sche 
übersetzt.    Höchst  ungeschickt  aber  ist  die  Ausfüh- 
rung der  Ibsenschen  Idee  durch  das  Wort :  „Hierin 
-  liegt  eine   Kraft  der  Umwandlung".     Das  ist 
kein  unmittelbarer  Seelenlaut,  das  ist  die  Absicht 
des  Dichters  höchst  trocken  und  unpoettsch  der 
Frau    in   den   Mund   gelegt ,   derart ,  daß   wir  eine 
Notwendigkeit  dieser  Umwandlung  weit  weniger  ein- 
seben, als  weim  das  Wort  gar  nicht  dastünde.  In 
der  That ,  wie.so  in  einem  weiblichen  Gcmüte ,  das 
einem  dunklen  Liebeszauber  verfallen  ist,  ohne  Wei- 
teres der  Zauber  gebrochen  ist,  da  es  vor  die  freie 
Wahl  gestellt  wird,  das  wäre  we  i  bl  icher  .Art  nach  nur 
zu  erklären,  wenn  der  ganze  Liebeszauber  nur  eine  C  a- 
price,  die  Grille  eines  spannenlangen  Weibersinncs  war. 

Aber  nun  kommt  das  poetische  Dilemma.  Die 
weibliche  Caprice  —  man  verzeihe  das  Fremdwort, 
CS  gicbt  hier  keine  V^erdeut.schung  —  wird  zwar 
die  Umwandlung  psychologisch  erklären;  aber  wäre 
es  eine  dichterische  MÖglidikeit,  jene  hohe  sittliche 
!■  Ibsens  an  eine  Grille  anzuknüpfen?  Sicher 
würde  dann  dasselbe  Mißverhältnis  herrschen,  das 


in  „Nora"  und  „Rosmersholm"  herrscht,  daß  die 
Enge  der  «rirklichen  psychofogiscben  Vertadttdase,  «fie 

der  Dichter  schildert ,  die  Weite  der  sittlichen  Idee 
wie  in  spanische  Stiefeln  zwingt.  Ist  es  aber  keine 
Grille,  ist  der  Liebeszauber  ein  ehrlicher,  wahr- 
haftiger Zauber,  nicht  nur  einer,  der  bloß  so  thut, 
als  wenn  er  ein  Zauber  wäre,  dann  gehörte  noch 
etwas  mehr  dazu  den  Zauber  lu  besiegen,  als  die 
Aufstellung  eines  abstrakten  Freiheitsbegriffes  nach 
eigener  Wahl. 

In  der  That :  es  ist  kein  ganz  ehrlicher,  richtiger 
2^uber,  der  hier  wirkt.  Es  ist  diesmal  ein  gut  Stück 
Theaterzauber,  d.  h.  kflnstHeh  enet^fte  Spränitng  in 
dem  Ibsenschen  Verfahren.  Während  es  nämlich 
schon  vom  dritten  Aufzug  ab  eigentlich  gar  nicht 
mehr  zweifelhaft  ist,  daß  Ellidas  Gemüt  schon  längst 
fiir  ihren  Ehemann  sich  entschieden  hat,  muß  doch 
fortwährend  der  Zweifel  künstlich  erzeugt  werden, 
ob  Ellida  sich  nun  für  den  Seemann  oder  den  Eh- 
mann  entscheiden  wird.  Es  geschieht,  indem  Eilida 
selbst  ungewiß  ist,  was  sie  thun  wird,  aber  diese 
Ungewißheit  wirkt  mehr  wie  künstlichi-  Grille,  denn 
wie  eine  psychologisch  notwendige  Ungewißheit. 
Dadurch  veriiert  aber  der  geheimnisvolle  Zauber, 
der  von  dem  Meermann  ausgeht,  viel  von  seiner  dä- 
monischen Glaubwürdigkeit;  bald  meint  man,  die 
Frau  hat  sich  wohl  nnr  an  ihm  „versehen",  wie  die 
Schwangeren  sich  oft  am  Ilät.Michen  verschen,  und 
,  damit  ist  die  Frage  von  der  Liebe  in  Freiheit 
und  der  freien  Lieheswahl  zwischen  zwei  Männern 
abermals  verschoben,  kurz,  die  Logik  der  dra- 
matischen Vorgänge  ist  nicht  so  zwingend  ab  es 
dramatisclie  Pilicht  wäre.  Man  schwankt  zwischen 
einer  märchenhaften  und  arg  rationalistischen  Stim- 
mung, ich  gestehe,  wenn  der  I^nnlappe  mit  den 
Fischaugen,  der  Meermann  auch  einen  richtigen 
Fischschwanz  hätte,  er  würde  mir  dämonischer 
und  gfavbwflrdiger  n^ldch  erscheinen. 

Es  ist  mir  bei  wiederholtem  Lesen,  als  habe 
bei  diesem  ebenso  tief  wie  poetisch  angelegten  Werke 
dem  Dichter  mehrfach  die  ausgestaltende  Kraft  ver- 
\  sagt.  Ich  finde  die  Gestalt  des  fremden  Seemannes 
zu  unbestimmt  gezeichnet,  seine  Worte  zu  absicht- 
lich gespensterhaft ;  ich  finde  auch,  daß  der  Scclen- 
kampf  der  Frau  zwischen  den  beiden  Männern  un- 
glaubwürdig ist.  Es  fehlt  das  Wort  der  Leidenschaft, 
der  Nat lirlaut  des  Affekts;  Worte  wie  „Nein,  nein  - 
töten  Sic  ihn  nicht!  Töten  Sie  dann  lieber  mich" 
sind  zu  verbrauchte  Redensarten,  daß  man  mneriich 
überzeugt  würde  von  einer  wirklichen  Leidenschaft 
Ibsens  Methode,  die  Leidenschaft  zu  lakonisieren, 
versagt  hier  notwendig. 

In  der  Anlage  des  Ganzen  ist  ein  tendenziöser 
Uberschuß,  der  .uis  lener  theologischen  Ansicht  Ib- 
sens sich  ergiebt  Das  ganze  Motiv  von  der  Frei- 
gebung der  Frau  durdi  den  Mann  ist  im  Gnmde 
überflüssig  und  der  Dichter  hat  merkwürdiger  Weise 
sehr  dadir  gcsoigt,  diese  ÜberflOasigkcit  fühlbar  su 
j  machen. 

I       Das  Kind,  welches  Ellida  von  Oirem  Ehemanne 

gebar,  hatte  die  Augen  des  fremden  Mannes,  jene 
j  geheinmisvollen  Meeraugen,,  oder  ins  Rationalistische 
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übersetzt,  die  Augen  des  mongolischen  Finnlappcn. 
Da»  Kind  starb.  Rllida  aber  versagt  sich  im  richtigen 
Instinkt  ferner  ihn  m  M.nnm  Die  l"r.ui  hat  sich  au- 
genscheinlich in  Gedanken  „versehen";  der  Dichter 
nihit  uns  ganx  in  die  geheimnisvolle  Werkstatt  des 
Unbewußten.  Nun.  wir  glauben,  daß  gegenüber  den 
Mächten  dieses  L'nhewulMen  jenes  Motiv  d.is  .lus- 
schlaggebende  ist,  welches  der  Dichter  in  den  Wor- 
ten einführte:  „Ks  ist  Dir  jetzt  ein  neues  Wirklich» 
keitsbild  entgegengetreten.  I  nd  das  stellt  das  alte 
in  den  Schatten  so  dafJ  Du  es  nicht  mehr  sehen 
kannst.  Und  es  »teilt  auch  Deine  kranken  Vor- 
stellungen In  den  Schatten.  Deshalb  ist  es  gut. 
daß  die  W'irkHchkeit  geloiinnien  ist." 

Wir  glauben,  daü  es  viel  tiefer  aus  der  Kennt- 
nis weiblichen  Gemütes,  weiblicher  Zustande  ge- 
schöpft ist.  daß  einfach  dn<  wirkliche  F.rschcinen  des 
fremden  Mannes  das  ilrinnerungsbild  in  Schatten 
stellt  und  die  Frau  kuriert,  als  wenn  die  abstrakte 
Fr.ngr  der  freien  Selbstbcstimniimg  noch  obendrein 
aufgeworfen  wird.  Diese  Frage  glaube  ich 
tocict  bei  den  gelu-in)ni.svollen  Micbten,  die  im  ..In 
neren  der  Natur"  walten,  sonnigen  „keinen  Mund 
vom  Ofen*'.  Aber  wohl  wird  eine  krankhafte  Ver- 
stimmung des  körperlich-gei>tigen  fVganifflntls,  welche 
einer  Gewissensregung  entsprang  und  sich  im  Kr- 
hmerungsbllde  an  den  fretnden  Mann  lokalisierte, 
durch  das  Frscheinen  des  wirklichen  Mannes  711  hei- 
len sein  nach  den  unberechenbaren  Stimmungen, 
welche  das  weibliche  Wesen  geheimnisvoll  beherr- 
schen. Fntweder  wird  das  Weib  empfinden  der 
ist  ja  gar  nicht  derjenige,  welclicr  welchen  ich 
mir  eingebildet  hatte  und  sie  weiß  im  selben  Augen- 
blicke, daß  sie  zu  dem  Anderen  gehört;  oder  er  ist 
derjenige,  welcher,  und  dann  wird  sie  die  Ehe  bre- 
chen und  mit  ihm  durchgehen  und  sie  wird  uns  na- 
türlicher und  weiblicher  erscheinen  dadurch,  als  wenn 
-  sie  Tbsens  Theorien  von  der  selbstherrlichen  freien 
■Sclh^ttiestimmunL^  /u  'Idde  reiten  muß.  Der  Mann 
aber  hat  das  gute  Kecht  von  der  Frau  zu  verlangen,  daß 
sie  ihre  I.,eidenschaft  niederkSmpft  wie  jede  Frav  von 
ihn  ni  M.inne  das  Gleiche  fordern  darf  und  soll.  Und 
in  diesem  Kampfe  ist  auch  Heldentum,  ist  höherer 
Menschenadel,  als  in  der  freien  Selbstbestimmung  rar 
Leidenschaft 

Vielleicht  irre  ich  in  jener  Auffassung  Ibsens. 
Ich  weiß  es  nicht;  aber  ich  weiß,  ilaß  auch  dieses 
Drama,  wie  „Nora"  und  „Rosmcrsholm",  mich  in 
ein  großes  Dilemma  versetzt  hat,  das  ich  sonst  bei 
Werken  di  r  ')ichtung  nicht  erlebe.  .Seltsam!  statt 
eines  runden,  gesunden  Genusses  ist  die  Folge  des 
Werkes  der  Trieb  allerhand  Spitzfindigkeiten  anftU' 
stellen.  Wie  spitzfindig  ist  der  Dichter,  wenn  Wangel 
zu  seiner  Frau  sagt :  „Dein  Zug  nach  ihm  hin  — 
diesem  fremden  Manne  das  war  der  Ausdruck  für  ein 
erwachendes  und  wachsendes  Verlangen  nach  Frei- 
heit in  Dir"  Also  eine  psychologische  Allegorie.'!  Aber 
wir  wollen  in  einer  Dichtung  nicht  um  die  Ecke  sehen. 
Es  ist  arg  unpoetisch  Fs  scliielt.  es  ist  fischäi^g.  Den- 
ken wir  ein  wenig  ulier  j-'ne  Spitzfindigkeiten  nach, 
Um  es  zu  können  im  rt  chr*  n  Sinnt  nl;ls^en  wir  Ibsens 
W  erk  lesen.  •  Wir  wcrdcr  es  trotz  der  Spitzfindigkeiten 


nicht  bereuen.  K.s  ist  ein  „echter  Ibsen".  Das  Werk 
eines  seltenen  Geistes  und  bedeutenden  Dichters.  Viel- 
leicht das  innerlich  Vollendetste,  welches  der  Art  dieses 
Geistes  entsprang  und  aus  seiner  Art  heraus  verstanden 
i  und  beurteilt  von  einer  geheimnisvollen  Wirkung.  Man 
versuche  nur  nicht  es  nachzuahmen ;  man  halte  auch 
nicht  für  sonderlich  „modern",  was  im  Gegenteile 
eine  verschollene  Theologie  ist.  eine  protestantische 
,  Theologie,  der  die  „Person"  Alles  ^  und  die  Ge- 
I  Seilschaft,  das  immanente  Gesetz  der  Gemeinde  so 
'  gut  wie  Nichts.    Ob  nun  gleich  wir  Deutschen  weid- 
I  lieh  über  imseren  Hegel  zetern,  ich  glaube,  ganz 
*  Deutschland  ist  innerlich  dermaßen  verhegelt,  daß 
es  Ibsen  immer  nur  halb  verstehen  wird.    Und  das 
ist  im  Grunde  gar  nicht  so  .schlimm. 
I  Wolfgang  Kirchbach. 


Hellenisch, 
die  allgemeine  Gelehrtensprache  der  Zukunft. 
'  Vnn  Ang.  Bolti.  L«|Mif.  lM(>. 

M.in  ist  von  A  Holtz  gewohnt,  daß,  w-o  er  seine 
I  fleißige  Feder  ansetzt,  e.s  zum  Preise  des  Hellenismus 
I  nnd  der  Hellenen  geschieht,  auch  das  ist  nicht  sei- 

ten.  daß  er  sich  dabei  in  I  herschwängüchkeit  ergeht, 
,  und  weniger  der  kühlen  Überlegung  als  dem  warmen 
I  Gefühl  huldigt.  Wir  können  nicht  umhhi  auch  dies- 
mal ihn  des  ClHTSchwangs  zu  zeihen,  und  zwar  eines 
solchen,  der  sich  nicht  in  l'in/.elheiten ,  sondern  in 
,  dem  ("irundgedanken  zu  erkennen  gicbt,   das  ihm 
schiefli^ende  Volapük  durch  Griechisch  verdrängen 
und  *  dieses  zwar  nicht  auf  den  sprachlichen  Welt- 
j  thron .  aber  doch  auf  den  der  ziemlich  zahlreichen 
Gelchrtenzünftc  seticn  lu  wollen.  Man  braucht  kein 
Verehrer  des  Volapük  und  seiner  Orgien  su  sein, 
um  den  fied.inkt-n  des  Herrn  Verfassers  seltsam  zu 
,  hnden.    Erst  und  vor  allem  müßten  sich  die  Grie- 
I  chen  (Neugriechen>  ihre  bisherige  Lautschrift  ab-  und 
die  moderne        "nntlem  nennen  wir  um  der  Kürze 
willen,  die  bei  den  romanischen  Völkern  und  den  Eng- 
I  tischen,  auch  in  Deutschland  stetig  an  Raum  gewin- 
nende, gewöhnlich  aber  unrichtig  „Anti<jua"  genannte 
Schrift  ~-  also  diese  müßten  sie  sich  angewöhnen, 
wenn  sie  zum  Wettbe weih  m   lic  Arena  treten  woll- 
ten.   Glaubt  ntm  freilich  Jemand,  der  Sieg  des  Vo- 
lapük als  Weltsprache  sei  entschieden,  so  w9re 
eine  Meldung  zum  Wettstreite  ferner  überflüssig,  aber 
j  so  weit,  wie  die  Bacchanten  des  Volapük  es  froh- 
lockend verkünden,  sind  wir  noch  nicht,  und  es  wird 
keine  .Simde  gegen  den  Zeitgeist  sein,  den  Glauben 
zu  bekennen ,  daß  wir  auch  m  nächster  Zukunft ,  d. 
h.  bis  in  einigen  Jahrhunderten  nicht  so  weit  kommen 
werden.    Bekennen  wollen  wir  aber  zugleich .  daß 
wir  den  Gedanken  an  eine  Weltsprache ,  sofern  da- 
rimter  eine  den  brieflichen  Verkehr  erleichternde 
Sprache     also  immerhin  eine  Weltsprache  in  dieser 
Bcschränktmg    -  verstanden  wird .  nicht  (Br  so  bar- 
barisch nud  kulturniiirderisch  h.titi  n.  .ils  die  iilierwic- 
gcnde  Zahl  der  Sprachforscher  und  Sprachphilosophen, 
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«eiche  in  der  Sprache  (nicht  mit  Unrecht)  die  schön- 
ste Errungenschaft  des  Menschengeistes  Qbethaupt 

und  das  ureigenste  Geprä»;c  jeder  einzelnen  Natio- 
nalität .  das  lautersti-  und  sauberste  Zeugnis  un- 
seres Mcii-chentums  und  unserer  McnschenwQrde 
sehen ,  und  jeden  Versuch,  an  Stelle  dieses  natur- 
gemäßen Geistescrzcugnisses  -  sit  venia  diclo  — 
ein  künstliches  Ersatzmittel  zu  setzen,  verwünschen. 
Sollten  die  Vok^ülüsten  dies  wirklich  beabsichtigen 
und  glauben,  bewerkstelligen  zu  kfinnen.  so  müßten 
<ich  freilich  „alle  Guten"  in  ^escliiosscm  r  Phalanx 
um  Jene  Sprachforscher  scharen  und  ihnen  ihre  hci- 
1^  Sache  verteidigen  helfen.  Aber  wir  glauben  nicht, 
daß  jene  es  wollen  und  noch  viel  weniger,  daß  sie 
es  können. 

Man  schafft  die  Sprachen  so  wenig  aus  der  Welt 

als  den  (leist,  \v(  il  beides  eingeborene  NVit\vendi<^keiten 
der  Menschennatur  siml.  \uii  aluti  laBt  sich  iia^^'en : 
Soll  die  Sprache  als  Verkehrsmittel  nicht  auch 
vereinfacht  und  Jedermann  bequem  gemacht  werden 
können?  Wie  die  Erfindung  der  Dampfkraft  und 
der  Elektrizität  die  früheren  schwerfällij^eren  und 
kostbareren  Verkehrs-  (d.  h.  Bewegungs-  und  Be- 
f&rderungs-)  mittel  abgetban  oder  bnchrSnkt  hat,  so 
k<>nnte  und  sollte  eine  allgemeine  einheitliche  Ver- 
kehrssprache, wenn  sie  einmal  erfunden  ist, 
die  bunte  Musterfcarte  jetzt  vorhandener  abthun.  Wir 
wollen,  vom  gegnerischen  Standpunkte  aus,  das  zweite 
Glied  dieser  Parallele,  das  „Beschränken",  nicht  wei- 
tet ausspinnen  etwa  in  folgender  Beweisführung: 

Trou  Eisenbahn  und  Dampfschiff  wird  aber 
tmoier  noch  im  Wagen  und  im  Nachen  gefahren, 

trotl  Feroschrilt  und  Fernsprecher  werden  immer 
noch  Briefe  befördert,  also  werden  auch  trotz  und 
neben  dem  Volapük  die  bisherigen  Sprachen  fortbe- 
stehen wir  wollen,  obschon  die  Analogie  beweisend 
scheinen  könnte,  von  diesem  Schluß  darum  keinen 
G^tratich  machen,-  weil  wir  das  vom  Geist  geschaffene 
nidlt  auf  die  gleiche  Linie  stellen  wollen  mit  den 
KriUten  der  Materie,  aber  betonen  wollen  wir  um 
so  mehr,  daß  die  Sprache  nicht  bloß  Verkehrsmittel 
(im  gewerblichen  und  kaufmännischen  Sinne)  sondern 
noch  etwas  viel  höheres  und  edleres  ist ,  unter  an- 
derem eine  ästhetische,  künstlerische  Macht  ersten 
Ranges.  Man  halte  Umschau  in  den  schriftlichen 
Kundgebungen  der  KuIturvAlker:  Noch  Niemand  hat 

zu  läugnen  gewagt,  daß  die  Kunstwirkc,  wrkhe  die 
Sprache  geschaffen  hat,  das  höchste  und  edelste  sind 
im  Tempel  der  Menschheit  und  zwar  danmi,  weil 
nur  die  Sprache  alles  und  jedes,  was  in  der  Men 
schcnbrust  lebt  und  webt,  auch  das  Geheimste,  kaum 
Bewußte,  Schlummernde,  unmittell>ar  darzustellen 
vermag.  W  ir  zw  eifeln  nicht ,  daß  schwärmerische 
Volajuikisten  ihrer  1  .eil)S)ir,iche  dieselbe  Fähigkeit 
auch  zusprechen  werden,  wie  sie  ja  auch  behaupten, 
daß  sie  sich  äußerlich,  d.  h.  optisch  und  akustisch, 
kanz  gut  anlasse. 

Niemand  glaubt  es,  denn  dazu  fehlt  ihr  eines, 
und  zwar  eine  Hauptsache :  der  Charakter.  Sie 
ist  ein  willkQrlicher,  bloß  nach  dem  Gesetz  der  Be- 
quemlichkeit /Ksanimengestojipelter  Mischling  und 
<ias  im  kein  Charakter,  wenn  darunter  ein  cigcn- 


I  tümliches  (icpräge  verstanden  wird.  Sie  darf  das 
sein,  ohne  sich  zu  schSmen,  sobald  sie  bescheiden 

;  bleibt  und  ihre  .Ansprüche  nicht  höher  erhebt,  als 
I  eine  schriftliche  \'erkehrssprache  sein  zu  wollen  (auch 
'  eine  mündlichen,  wenn  es  die  Umstände  fordern)  — 
als  schön  darf  sie  sich  nicht  ausgeben  wollen,  so 
wenig  als  dies  die  heutige  Tclegraphensprache  thut, 
die  sich  ja  mit  ihren  massenhaften  Auslassungen  und 
,  grauenhatten  Wortkoppelungen  aus  den  Verkehrsver- 
I  hSltnts.sen  l  diesmal  Sparsamkettsrucksichten)  kaum 
gebildet  h;i!     In  div-i-t  Hrsrlir.mkung  darf  man  das 
I  Volapük  ruhi^  gewähren  lassen,  ihm  sogar  -  warum 
;  nicht?       Glflck  wünschen,  aber  dieses  GlOck  ist 
auch  in  weiter,  sehr  weiter  Ferne,   und   tni*  rincr 
Fußschelle    behaftet ,   die   es  nicht   näher  kommen 
läßt  und  von  der  es  kein  Sprach  -  Gabelsberger  oder 
Sprach-Stolze  erlösen  wird.    Wir  meinen  drü  eigent- 
'  liehen  Körper  der  Sprache,  den  Wortschatz.  Die 
Werkmitte!  und  Verrichtungen  desselben  (will  s^eoS 
j  das  ganze  Werkzeug  der  Formen,  der  Biegung, 
Ableitung  und  Zusammensetzung)  sind  der  Verein- 
I  fachung  fähig ,  das   hat  der  Erfinder  des  Volapük 
I  seinerseits  bewiesen  und  geleistet,  aber  die  „Wand, 
I  die  schndde  Wand"  der  Worte  hat  noch  keinVo- 
lapükist  l  ingestoßcn  und  wird  auch  keiner  einstoßen, 
solange  es  üegritle  giebt,  und  diese  durch  Wörter 
bezeichnet  werden.    Neben  dem  Maß  von  Zeit  und 
Kraft,  w<-lclies  zur  Aneignung  des  W'ortschatzes  einer 
:  Sjtraclie  erfordert  wird,  nimmt  sich  das  zur  Einprä- 
<  gung  der  Formen-  und  Satzlehre  erforderliche  ziemlich 
bescheiden  aus  (wenn  es  sich  nicht  um  volle  geistige 
Beherrschung  des  ganzen  Sprachgewebes,  wie  in  seine 
feinsten  Fasern  hinein ,  sondern  um  praktische  An- 
.  Wendung  der  Sprache  zu  gleichfalls  praktischen  Zwe- 
I  cken  handelt),  besonders  wo  geflissentlich  auf  eine 
.Minderheit  solcher  Formen  avisgegangen  w  ird.  Keiner 
I  von  den  großen  Hellenisten  des  ib.  und  17.  Jahr- 
hunderts, die  doch  in  den  abgelegensten  Winkeln 
I  des  großen  griechischen  Sprachgebäudes  besser  zu 
Hause  waren,  als  in   ihrer  .Muttersprache,  hat  den 
griechischen  Wortsi  liat/  \  n.lki  >:nni<  n  beherrscht,  kein 
j  moderner  Engländer ,  der  doch  wahrhaftig  mit  dem 
I  Formenwerk  seiner  Sprache  bald  fertig  i.st,  ist  des 
englischen  Sprachschatzes    vull   und   ganz  Meister. 
I  Fährt  einmal  —  obschon  wir  dies  für  unmöglich 
I  halten,  ein  genialer  Lichtblitz  durch  ein  Menschen- 
liirn ,   der  den  Wortscli.itz   iiberflüsrig   macht  oder 
I  grandios  vereinfacht,  dann  wird  dieses  Volapük  — 
I  oder  wie  es  dann  heißen  mag  ■  -  allein  vollkommen 
sein ;  Iiis  dorthin  aher  wird  nun  immer  wieder  mit 
Recht  fragen  dürlen .   Warum  »oll ,  wenn  durchaus 
:  eine  Weltsprache  vorhanden  sein  soll,  nicht  das  Eng' 
'  iische  diese  Rolle   spielen .-    Wegen   der  nationalen 
Eifersucht,  können  wir  antworten,  und  diese  Antwort 
hat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  wohl  noch 
I  auf  lange  Zeit  hinaus,  Recht.  Wenn  aber  einmal  ein 
weittragender  Gedanke,  der  zuletzt  der  Gesamtheit 
des  .Menschengeschlechts  zu  gute  kommt,  sich  Bahn 
bricht,  dann  wird  er  auch  sicher  den  Bann  und 
I  Widerstand  der  Nationalität  sprengen.   JedenfaDs  - 
und  damit  kommen  wir  wiCfler  auf  unseren  eigent 
liehen  Gegenstand  zurück     -  ist  das  Neugricchi.sche 
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am  aUerwenigsten  (;eeignet,  die  Rolle  einer  Gelehrten- 
sprache der  Zukunft  zu  übernehnit  n,  nicl.t  hloß  und 
noch  weniger  hauptsächlich  um  seiner  Sehnt  tzeichen, 
sondern  n<Kh  vielmehr  um  seiner  Formschwierigkeiten 
willen ;  es  hat  nur  die  eine  Empfehlung  für  sich, 
nanilich  die,  daß  es  als  Erbstück  von  den  alten 
Griechen  her,  als  neutrale  Sprache  geiteo  kann, 
welche  zu  keiner  Eifersucht  Veranlassung  geben 
könnte,  vor  dem  lateinischen  ferner  den  Vorzug, 
daß  CS  auch  die  Unaahl  moderner  Bc(>rifrc  in  seinen 
Sprachscbats  attfgenomroen  hat.  Aber  eine  besondre 
und  neue  Gelehrtensprache  (mit  Beseitigung  des  La- 
tein! zu  denken,  scheint  uns  eine  Unlogik,  solange 
zwei  Drittheile  der  Gelehrtenwelt,  nämlich  sämtliche 
Nicht-Spradigetehrten,  von  Latein  und  vollends  von 
Griechisch  entweder  nichts,  oder  nicht  mehr  viel  ver- 
stehen. Oder  rechnet  vielleicht  Herr  B.  die  Natur- 
forscher, die  in  unserem  Jahrhundert  an  der  Spitze 
der  Zivilisation  und  Weltbegldckung  marschieren, 
nicht  zu  den  Gelehrten  ?  Dann  hat  er  aber  die  ötYont- 
liche  Meinung,  „die  Stimme  des  Jahrhunderts"  nicht 
(Or  sich.  Eine  neue  Gelehrtensprachc  wäre  ein  Rück- 
schritt, und  wenn  je  einmal  eine  neue  Weltsprache 
in  Umlauf  kommt,  so  wird  sie  auch  die  Sprache  der 
Gelehrten  sein  müssen.  Die  Mehrzahl  der  Natur- 
forscher  —  und  es  geht  crescendo  —  betrachten 
jetzt  schon  das  Griechische  für  Überfluß  und  Luxus 
in  ihrem  gelehrten  Handwerkszeug,  und  sie  würden 
sieb  höchlich  dafür  bedanken,  wenn  ihnen  dafür  oder 
dazu  das  Neugriechisch  sollte  aufgedrungen  werden. 
Der  Gedanke  des  Herrn  B.  ist  also  von  vornherein 
ein  totgeborenes  Kind.  Immerhin  könnte  es  anregen 
SU  einer  näheren  Bekanntschaft  mit  der  neugriechi- 
schen Sprache,  könnte  Liebe  und  Eifer  dafür  wecken, 
wenn  es  —  etwas  anders,  d.  h.  besser  angelegt  wäre. 
Die,  welche  al^riechisch  verstehen,  d.  h.  also  die- 


jenigen, für  welche  das  Buch  auaschfiefitich  geschrie- 
ben ist,   sind  solcht-  Lehrbücher  gewohnt,  welche 
I  nach  irgend  einem  System  gearbeitet  sind,  ein  sol- 
ches        sich  auch  bei  aller  Kilrae  aufstellen  und 
durchführen        sie  werden  also  eigentümlich  und 
zwar  nicht  besonders  angemutet  werden  von  einem 
I  Buche,  welches  das  wenige,  was  es  an  Grammatik 
■  bietet,  ohne  allen  Zusammenhang,  ohne  Übersichtlich- 
keit autstapclt  und  infolgedessen  manchmal  geradezu 
i  unverständlich  wird.  Es  giebt  auch  eine  verständliche 
I  Kürxe;  Herr  B.  scheint  diese  nicht  lür  nachahmens- 
I  wert  zu  halten.   Was  dann  folgt,  der  bei  weitem 
größere  Teil   des   ISuches ,   sind  Übersetzungen  ins 
.  Neugriechische  mit  daneben  stehendem  (meist  deut- 
I  schem,  aber  audi  mssischem,  französischem  und 
englischem;  Original,  Prr>sa  und  poetische  Stücke, 
die  Übersetzung  von  verschiedenen  Verfassern,  auch 
von  Herrn  B.  a^efertigt ;  ob  und  weiche  besonderen 
Gesichtspunkte  bei  der  Wahl  der  Originalien  leitend 
gewesen  sind,  vermögen  wir  nicht  anzugehen.  Die 
Kategorien  ( Cbcrschriften)  weisen  t.  wissenschaftlichen 
Stil,  2.  Diplomatisches,  3.  Reisen,  4  sch.me  Littera- 
tur  auf,  dann  folgen  „helleni.sche  Ongm.iltexte  mit 
danebenstchcnder  deutscher  Übersetzung",  die  Ori- 
ginalien sind  teils  der  Hochsprache,  teils  der  Volks- 
sprache entnommen.    Augenscheinlich  wollte  der 

Verfasser  durch  alle  diese  den  verschiedensten  Schrift- 
1  gattungen  entnommenen  Beispiele  die  Fähigkeit  des 
Neugrtechischen ,  alle  Besiehungen  des  Lebens  und 

alle  Seiten  der  Wissenschaft  zum  Ausdruck  bringen. 
1  Es  befinden  sich  darunter  höchst  interessante  und 
,  charakteristische  Proben,  Überhaupt,  als  „neugriechi- 
sche  Anthologie"  kann  man  sich  das  Buch  nicht 
bloß  gefallen  lassen ,  sondern  mit  Genuß  lesen ,  nur 
!  —  ents|)richt  es  dem  Titel  nicht 
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,.FUr  Her;  und  Hau«' 


Briefe  an  dcut- 
»chc  Fiäucu  vüu  ,\l;iiic  Schramm-Mac- ! 
dotaald  (Verlag  von  L.  Ehlermaim,  Dresden 
1SB9).  Du  vontehcnd  gauumte  Buch  ii( 
■b  ciB  (diaiMBnMi!l0  Ilten  *ar  Bratschen 
LiUrratur  ronufUttSat  lUcB  dcBttchc»  Frau«  a 
uul  Jungfraueii  wanB  ta  emprehten,  denn 
e»  vereinigt  in  >icli  in  wulillhucnJir,  h:irino- 
nisclicr  Weise  Herl  und  VersUnd.  Mit  Reeht 
erklärt  die  ebcDtO  warm  fUhlcndc,  «ic  klar 
denkende  VerfwNcriB  in  de?  Steleitaag  Quer 
Scbrift,  dafl  die  ecbta  LebeiuwaklMit  snmciit 
darin  besteht,  „das  Leben  gcdoldig  so  neh- 
men, wie  CS  ist,  im  flbrigen  aber  Alles  lo 
thuD.  was  in  mcnscbliclam  Vermögen  stellt, 
am  sich  die  'I'agc,  von  denen  man  sagt,  lie 
gefallen  ans  nidit,  dorcb  Kleinuvt.  md  Iha- 
tcBloK*  MnntB  oiclit  noch  sa  «cnchltaaBeni. 
WoU  den,  der  daa  Gletdigewidit  itr  Seele. 
Wenn  CS  <'inmr.l  ins  Sch'.v.mki  n  ^^-r.iti  i'.,  tlial- 
krkflig  t»»ch  »ich  wieder  7U  ttobtrn  virmiigl" 
Das  Buch  ist  in  Brlefrvrm  geschrieben  und 
«BlkSlt  in  gaasen  }S  Biicfc,  wckbe  as 
Ftaaea  «ih^-  Joagfimma  DcaikUaads 


rtehtet  cind  und  bald  In  enaliB,  bald  In 
lieiterem  T«ne  alt  eine  „Fhichi  reicher  Le- 

lu  i.-.-rnOir-.irij;-'  wr  Sit  KntschlHj;!'  F.rmah- 
nur.jjuM  und  ufiu  iurungcn  ilarbielcn.  Gleich 
der  erste  Hrief,  welcher  über  „wahre  und 
.Schcin-Wohlthuigkcit"  handelt,  weist  n.  a. 
daranf  Un,  dnS  am  WaOiwcbtifarta, 
Feste  der  Uebc  md  VenAhnaag,  «m 
eher  Seite  armen  Leuten  sogenannte  Wohl- 

IhaleTi  irniiicn  wirdLii,  d."d>  aber  diese 
Wohlthüler  und  WohltliMcrinncn  ihre  Liebe» 
thaten  nicht  in  aller  Stille  und  mit  warmem, 
anfrichtigem  Henen  aasObca,  loadem  nnr 
vm  damit  an  prahlen  vad  grefindraa.  Nkht 
selten  sind  diese  Weihnachtsgeschenke  (Br 
arme  Leute  sogar  noch  ziemlich  wertlos, 
■nd  doch  will  m:in  dafür  Diml<  cini-rntcn. 
Mit  Recht  sagt  deshalb  die  Vcrrasserin  in 
letsterer  Besiehiing:  „Den  Dank  eines  von 
aaSem  VaihlliaiaBaa  badrflekten  Mitmca* 
ichaii  aiaS  mma  ma  dann  aHenfalla  einonteit 

wollen,  wann  mna  eine  w  i  r  k  I  i  che  and  keine 
Schein-Wohlthat  erwiesen  hat."  Als  be- 
sonders beachtenswert  ffldchlcn  wir  diejeni- 
gen Briefe  bctdchacn,  welche  felgendc  Über- 
i  •dnllleB  tiagm:  nEdle  Spamadtait*',  mPw- 


■awawtifhwiiaai",  ,J>n  Mwiaieien  in  Ca- 
flcllacluiften",  „BernfswecfaBel",  „Billigee,  aber 

schlechtes  Wirtsch  iftcn"  .Des  Mannes WQrde 
sei  der  l'r.iu  heilig'*.  ,,Muli  denn  immer  in 
ein  Modcfiiid  gereist  sein?"  und  „Wem's  im 
Hcrsen  wann  ist,  der  braacbt  wedei  den 
Winter  de*  Jahre«,  noch  den  de*  Lafaena  so 
nrcbtea."  Ala  PenaacntKhwiiizer  bezeich- 
net Fran  Sdinunm- Macdonald  jene  Mitglie- 
der der  menschlichen  (kullaili.ifi,  dvricri  es 
Bedürfnis  ist,  in  einem  ton  lu  sprechen,  und 
denen  die  Gabe  abgehl,  ancb  ebHMl  nddg 
mit  ansnbSren,  waa  ein  aadcfcr  ta  wgan 
hat  Scidie  Schwüler  aind  alietdingi  wilirc 
Nerrentftter  nnd  die  Verfasserin  Rcsteht  t«, 
daß  die  Frauen  ein  wcit.ias  grütieies  Kon- 
tin;;cnl  ru  •li.t.'.r  Surtt  von  McnstliLii  stcIleB, 
als  die  Miinner.  L>as  in  Rede  stehende  liucb 
verdient  es,  daß  et  in  mancbagi  delichen 
Hanse,  wo  deutsche  Fnoan  tacMig  walM^ 
ein  nicht  nngem  gesehener  Gatt  itt. 

Kuil  iJöhn. 
Eine    Weihiiaehtsgabe    von  Gustav 
Legeilet«.    Der  (iymnnMaldircktor  Di.  üti- 


»tav  Lcgerlot«  in  Saltwedel,  der  uns  il)86 
nril  daen  ataltiicbeB  Bande  DIchtangin  nrf 
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Illingen  unter  dem  beteichnenden 
Tttal  „Ami  gat«n  Stunden"  beichenkle, 
tet  bd  Olto  Siww»  In  Laipilf  MWidingi 
tint  Auswallt  Robert  Borntsclier  Ce- 

dicktc  in  'l'  uNchi.'  S[irLichc  crichciricn  I.i^- 
M,  die  es  nun  auch  weiteren  KreiseD  er- 
sieh mit  den  Poesieea  des 
lad  ValkadtehMs  Bnm  dn- 
friwider  bekannt  n  muben.  Und  wenn 
«Ir  damals  von  den  Lcgerloiisclifn  N»ih- 
diclltangcn  preisen  inu(kcn,  daß  sie  auf  der 
CoMwi^e  feinster  Sprachempfindaag  abge- 
««1»  und  wie  Bit  elaeai  DitBunimeiiel 
soft  dIergcwlueiihefkeMe  atisceteflt  seien,  so 
fehlt  CS  uns  dicsni:.!  fAst  an  einer  Steigerung 
lies  Ausdrucks,  um  der  >(iiuncn»werten  C'bcr- 
MtsangsIcaMt  dieses  bcnifcnslcn  aller  uns 
Vt*""'-"  Nacbdichter  das  gebUtreade  Lob 
n  crtcnen.   In  Legeilolt  verHnlgt  ilcb  der 

Iri-fT'ich  gfichullt  Plulologi-,  iltm  <kT  feinste 
>piirsinD  für  die  auch  verslcclitcstcn  Sprach- 
«j|e]itamUchkeiten  sn  teil  wurde,  mit  dem 
«np  find  angstieren  Dicktet,  der  nicht  nur  eine 
•«|e«dhalkbc  Gesuhnngikraft,  aondem  auch 

(ia  achaifcB  Ohr  für  <lie  Kbingfiirbe  ili-s 
»pradlBcben  Auidrucics  besitzt.  Mit  welcher 
l.icUr  hat  er  sich  der  schwierigen  Aufgabe 
Uagegebcn,  den  nach  der  roenalen  Seile 
Ua  aptSdMiea  aner  SUfw  tat  niMr  tdleb> 
tes  Deatsch  2U  Ubcrtrafnl  Wir  glauben  es 
dea  hochTcrdicntcn  Nacbdichter,  daß,  wie 
m  in  seiner  „Einführung"  bemerkt,  es  ihm 
Mü  aeiDer  jOnglingsseit  stets  ein  maiiwei»- 
Bdm  HeramiBbodltrftiia  gewcMR  sei,  fremde 
Didttaagen,  die  ihn  besonders  nnmuielen, 
durch  dgene  Nachdichtung  seinem  unmittel- 
baren Empfinden  noch  nfther  in  bringen, 
aad  daft  weniges  «on  dicaca  ÜbersettungcB 
Umer  dem  Stndiettisch,  hat  allea  in  den 
lauschigen  Winkeln  eines  scIbstgcsrhafiTencn 
Klostetgartens  oder  im  freien  Schweifen  durch 
Wit-jc,  Feld  and  Wald  entstanden  sei.  „Hin- 
ter dem  raoge,  vom  wOrsigen  Brodem  der 
gilacheiten  Krde  aDgehaaebt  «ad  voa  Ler> 
dienjttbel  omschmettcrt ,  hat  der  Jttngling 
Barns,  auf  einsamen  (iängeo  an  den  buschi- 
gen Ufern  des  Tweed  der  Mann,  viele  seiner 
Kbtnstcn  lieder  gesctiaffen:  ich  mAcbtc  glau* 
har  —  raft  der  Obcficlwr  ans  —  «dcft  die- 
scr  genltts  loci  meinem  Werke  etwas  m  gute 
eeltommen  sei."  —  Die  Lieder  des  Schotten 
>:ad  in  einer  Mischung  von  schriftmtßigem 
UedKlentsch  mit  Wfirtcn  und  Formen  ober- 
VdfamaDdMtai 


dieses  Werk  sosammen  mit  einem  Original- 
Bums  der  Tauchnils-Aittgab«  ihm  SMmen 
oder  TOchlnn  acbernkwii  «wriaK  dltMB  tioca 
ganz  besonderen  Gennfi  eracbllefien.  Bs  mufi 

L'.if  leilcn,  dcuen  .Si>r,iclij!f^ni!il  ilurch  «las 
widerliche  Mischiicutsch  der  Zeitungen  und 
Kabrikromane  gemartert  oder  abgestumpft 
ist,  einen  elgentflmllciien  Reis  anaaben,  an 
ehiem  so  vottrefflkben  Bdafride  einmal  wie- 
der zu  erfahren,  welche  AnpaisuiigsruhiyVeit 
und  großartig«  AusdruksfUlle  unserer  edlen 
Muttersprache  innewohnt.  Kür  uns  wenig- 
stens aind  diese  Legerlolsacben  Nachdich- 
tungen des  grofien  Schotten  dn  wahrer  Gc- 

üunillirunncn  ucwcstn,  nuf  dem  wir  ilic  frohe 
lloflfnong  geschöpft  haben,  daU  die  deutsche, 
so  überaus  reiche,  biegsame  und  gestaltungs- 
kridige  Sprache  endlich  daa  nnwQrdige  Joch 
*«IUg  abachbltebi  wird,  daa  ihr  Ttmnnte 

oder    liederliche   Sprachtodlcr  BOCh  Immer 

auferlegen  möchten. 

(;.  von  Amyntor. 
Adolf  Sterni  »Qescbidite  der  Welt- 


Wb  halten  diese  WaU  Ittr  die  allein  rich- 
tige; das  Werk  wird  so  Im  Norden  und  Sü- 
itn  unseres  großen  Vatertandes  nicht  nur 
bequem  verstanden,  sondern  auch  hinsichtlicb 


Sdraiarigkeiten  scheinbar  spielend  flberwin- 
det,  Tollaaf  gewerdigt  werden.  Die  Bedenken, 
<iie  sich  gegen  einen  plattdentichcn  Uurns 
luuun  geltend  machen  laaien,  hat  der  Ver- 
in  aabMi  BnMtnng,  «io  idi  dmin, 
dargelegt.  Wir  hoHea,  dafl 
deutsche  Bums  seinen  Weg  in  das 
dcdtKhc  Kamilienhaus  finden  und  auch  in 
4icHlnde  der  Jagend,  die  englisch«  Sprach- 
I  wird« 


Utteratur  in  BbertichUicber  DantaUnng"  liegt 
nunmehr  vollendet  nad  abgeschlosse n  vor 
(Stuttgart,  Kiegeische  Verlagsbuchhandlung, 
tnSU).  Znm  Unterschied  von  khnlichen  Wer- 
ken, wie  s.  B.  Schcrrs  bekannter  „Geschichte 
der  WeltlHtentnr",  welche  den  elaschll^gen 
i  WissensstoS'  nach  Umlcm  unfi  Völkern  gc- 
I  ordnet  vorträgt,  geht  Stern  von  der  .Xuf- 
fasstmg  der  Weltlitteratur  als  eine*  Gaiucn 

Iaas,  das  in  fortwihrcnder,  danemder  Wechsel- 
triifcang  steht  DemfemlA  finden  wir  ans 
in  seinem  Werke  einer  Reihe  vnn  Kksnys 
j  gegenüber,  welche  unter  dem  Titel  allgemei- 
nerer geistiger  Suömnngen  and  Richtungen 
j  Gcaif htspunkte  lUr  eine  geamiaaame  WQr- 
Idigang  der  Htterai  heben  Biaeiiainangen  bei 
den  verschiedenen  VOlkem  ergeben.  Ks  ist 
j  als  ein  großer  Fortschritt  des  allgemeinen 
geistigen  Bedürfnisses  zu  bezeichnen,  wenn 
eine  derartige  Anfordemng  aach  an  eine  po- 
paltrere  littet atnigeacMehte  geatdll  und  van 
ihr  crfilllt  wird,  wenn  man  den  Zusammen- 
hang der  litterariachen  Krscheinungen  nicht 
allein  in  der  Einheit  der  Sprache  eines  Vol- 
kes sieht,  sondern  aua  dem  allgemeinen  Ver- 
kehr der  Ceistet  bei  den  Volkere  Wechsel- 
zeitige  Befruchtttng  erkennen  lernt  und  so 
nicht  nur  ein  Konvcrsatioiuleukon  von  Na- 
men, Büchertiteln  und  litterarischen  Kunst- 
aoadrlicken,  sondern  ein  Bild  des  Ineinander- 
wirhcaa  der  geiaiitan  Mlehla  gawinat  Wir 
hal>en  an  dieser  Stelle  BÜ  dem  Verfasser 
nicht  im  Einxcineo  tu  rechten,  wie  weit  seine 
Darstellung  in  die  Tiefen  menschlichen  Kul- 
torlebcsa  und  acincr  wechselwirkenden  Aos- 
gaalaliang  dnrch  die  dtditerische  Kunst  hin- 
eingreift ,  ein  Werk,  daa  solches  zu  leisten 
verspräche  ftlr  die  gesamte  Weltlitteratur, 
wkrc  nicht  von  einem  Einzelnen  zu  leisten, 
aber  dafi  ttberbaupt  hier  einmal  (Ur  grttüere 

vorliegt,  welches  das  Bewafltscin,  dnß  die 
Litteraturen  der  VSIker  einen  geistigen  /u- 
samnunhang  haben,  im  größten  l'inf.ingf 
bewihrt  und  darnach  daa  Material  ordnet 
und  voctrigt,  iat  ein  Gewtan.  Adolf  Stern 


bringt  zu  seinem  Werke  vor  Allem  eine  klare 
nnd  bcailaale  Blaaidtt  in  du  Wcicn  de» 
IMchletiidien  mit;  «r  ki  fital  vom  Jeam 
Isdictischen  Dileitantismns,  der  sich  nia  dar- 

il'cr  Ut.ir  wiiil,  iriuit-rmi  Pocttidin  tud 
Rednerisches  unterschieden  sind,  ein  DUM- 
lantitmui,  der  leider  vielen  deutschen  Litte» 
TBtargcschiehiai  anhaltet.  Und  von  Jenem 
Standpunkte  einer  sicheren  and  ruhigen  Itthe- 

tischen  Hinsicht  nus  ist  eine  wuhlthucndc 
l'artcilosigkcit  gewonnen,  welch«  mit  stillem 
Gerechtigkeitssinn,  selbst  da,  wo  persAnUche 
Sympathie  nicht  stattfindet,  der  gcaclilchtli eben 
Bedentimg  jeder  wichtigen  Erscheinung  ge- 
recht wird.  Die  sachliche  und  klare  Spr.iche, 
die  ruhig -sichere  Stilführung  geben  dem 
Werke  einen  Charakter  innerer  Abrundung. 
Wir  empfehlen  es  allen  Freunden  der  Litte- 
ratar  aagdegentlleh;  man  wird  nach  dam 
I.csen  deatelfaen  größere  Klarheit  Uier  daa 
Wesen  der  littcrarischen  Bewegungen  bei  den 
Völkern  gewonnen  haben,  man  wird  eine  um- 
Cueendere  Einsicht  ia  den  Zusanunenhaag  des 
allgemeiiien  Geialeslebens  sein  dgen  nenacn. 

Der  Indipandant  Littiraire  (Kevue  bi» 
mensaelle,  Paris,  Herausgeber;  Alb.  Gerts) 
«raffaet  in  seiaem  letalen  Helte  eine  neue 
Abteilang:  „Sur  le  terraln",  in  welchem  Um 

m'y,  <li-in  geistigen  St.indpunkt  der  Zeitschrift 
im  Widerspruch  stehenden  Erscheinungen 
dei  Zeit  beküinpft  werden  sollen.  In  rich- 
tiger Erkenntnis  seiner  Aufgabe  will  daa 
Blatt  nicht  nur  littmriache  nnd  philoaopM- 

sehe  Stoffe  behandeln,  somlern  .lurh  :illc 
solchen  hervorragenden  Tagcsfragcn  in  sein 
Bereich  ziehen ,  welche  die  jeweilige  gei- 
stige Bewegung  etaengea.  Daa  Blatt  beab- 
siehUgt  als  Vertreter  des  gesunden  Menschen- 

vcrstandcs  jtcjTen  a!lt:  jtntii  ,, modernen  Fx- 
travaganien"  ru  Felde  zu  ziihcD,  deren  ge- 
rade das  heutige  Frankreich  so  zahlreiche 
aeitigt.  Daa  erste  Scbarmllliel  wendet  sich 
gegen  Renan,  der,  obwohl  «r  Janas  hnndas^ 
kSpfige  Idol,  den  Foriacfaritl^  eÜBait  in  schrei- 
enden Farben  auf  seinem  Wappenachild  praa- 
geii  Illüt.  gelegentlich  einer  Unterredung  mit 
einem  Mitarbeiter  des  „Matin"  unter  dia 


spielt  sich  In  dieser  Unterredung  als  Anwalt 
des  öffentlichenGewisscns  aus  -  „Wir  schmach- 
ten nach  Religion,  uns  sind  alle  religiösen 
Gefühle  abbanden  gekommenl"  deklamiert 
Ranaa,  er,  der  ctaut  tn  aeto«  „VU  de  Jdaaa" 
das  Christum  als  eine  Uchcrtiche  Erfindung 
hinstellte,  er,  der  den  Haß  gegen  die  Gott- 
heit wieder  und  wie<kr  gej^redigl  hat  und 
der  endlich  in  der  „Abesse  de  Jouarre"  die 
ReU^oB  dar  phfiiichen  Genafiraeht  mkiap 
det.  —  Diese  Bcnitcilai«  eiaca  Affsndichcn 
Charakters,  ala  welcher  M.  Renan  in  der 
fr  inzc'isischen  litterarischen  Welt  gilt,  ist  zur 
rechten  Zeit  geschrieben  und  wird  ihre  Wii- 
kang  attf  maadiea  noch  nidit  |^na  von  den 
natlooelea  CMtegeMhlen  veisciilangcne  Ge- 
müt nicht  verfehlen.   Der  Artikel,  aus  der 
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Leasing  in  Rom. 

Von  GnitaT  Karpeles. 

Nicht  eine  Schilderung  von  I.cssings  Aufenthalt 
in  Rom,  wie  anregend  und  belehrend  eine  solche 
auch  sein  möchte,  will  ich  hier  geben,  sondern  nur 
ein  kurzes  Ercifjnis.  einen  kleinen  Reifra},'  711  si  iner 
Lcbcn.sbeschreibung,  der  vielleicht  nicht  ohne  Inter- 
esse ist,  um  so  mehr,  als  sämtliche  Lcbcnschildcrcr 
des  Dichters,  von  Danzel-Guhrauer  bis  auf  Stahr 
(auch  in  den  neuesten  Auflagen),  dieses  kleine  Er- 
eignis unbeachtet  gelassen  haben. 

Es  gewährt  ja  dem  sinnenden  Geiste  ein  eigen- 
tOndiches  Veignd^en,  sich  in  Vermutungen  zu  er- 
gehen, die  Bezug  haben  auf  seine  Liehlinf^shelden 
oder  seine  Lieblingsdichter.  Gern  malen  wir  uns 
aus,  wie  unser  Held  sich  in  dieser  oder  jener  Lage 
bewährt  hätte,  und  nicht  minder  gern  versuchen  wir 
uns  in  dem  Gedankenspiel,  unscrn  Licblingsdichtcr 
an  irgend  einen  Ort  oder  an  irgend  eine  Stelle  zu 
versetzen,  um  uns  dann  auszumalen,  welche  Folgen 
diese  T-age  fDr  sein  Leben  und  Schaffen  gehabt  hätte. 
Dt  r  strenge  I.itteraturforscher  mag  ein  solches  Spiel 
verdammen,  aber  es  bleibt  darum  doch  nicht  ohne 
Wert  fQr  die  Kenntnis  eines  EHchters  und  fQr  seine 
geschichtliche  Würdigung.  Der  Gedanke:  Lessing 
in  Rom,  hat  aber  noch  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse: gern  denken  wir  uns  den  einzigen  Mann  ni- 
mittcn  all  der  künstlerischen  Herrlichkeit  der  alten  und 
inittelalteriichcn  Welt  in  der  sonnenhellen,  ewigen 
Stadt,  viel  lieber  als  unter  den  bestaubten  Büchcr- 
haufcn  der  alten  Bücherei  in  dem  kleinen,  winterlich 
eingeschneiten  Wolfenbüttel. 

Lessing  selbst  hegte  bekanntlich  in  jungen  Jah- 


ren auch  diesen  Plan  mit  Vorliebe.  Schon  Ende  des 

Sommers  1768  beschäftigte  ihn  die  Idee  einer  ita- 
lienischen Reise  sehr  angelegentlich;  ja  schon  in  Bres- 
lau erheiterte  ihm  diese  Aussicht  manche  Stunde. 
Am  24.  September  1768  zeigte  er  seinem  Brtider 
Kar!  diesen  Entschhifi  bereits  als  fertig  und  unwidcr- 
lufiicli  an  er  will  alle  seine  Bücher  und  Jiachen  ver- 
kaufen und  geraden  Weges  nach  Rom  gehen.  Und 
an  Ifieolai  schreibt  er  vier  Tage  später:  „Was  ich 
in  Rom  will,  werde  ich  Ihnen  aus  Rom  schreiben. 
Von  hier  aus  kann  ich  ihnen  nur  soviel  sagen,  dab 
ich  in  Rom  wenigstens  ebensoviel  zu  suchen  und  tu 
erwarten  habe,  als  an  einem  Orte  in  T )(-.itsrhIand. 
Hier  kann  ich  das  Jahr  nicht  lür  ;<«-  Keielisthaler 
leben,  aber  in  Rom  für  300  Rcichsthaler.  Soviel 
kann  ich  ungeRihr  noch  mit  hinbringen,  um  ein  Jahr 
dort  zu  leben;  wenn  das  alle  ist,  nun,  so  wäre  es 
auch  hier  alle,  und  ich  bin  gewiß  versichert,  daß  es 
sich  lustiger  und  erbaulicher  in  Rom  muß  hungern 
und  bettebi  lassen  ab  ht  Deutschland  " 


Und  endlich  an  Ramler  schreibt  Lessing  am 

6.  November:  ,.Ich  denke  nicht,  daß  es  mir  in  Roni 
länger  gefallen  wird,  als  es  mir  noch  an  einem  an- 
deren Orte  in  der  Welt  gefallen  hat.  Wenn  alsdann 
das  Collegium  de  Propaganda  fide  einen  wohin  zu 
.schicken  hat,  wohin  auch  nicht  einmal  ein  Jesuit  will, 
so  will  ich  dahin.  Wenn  wir  einander  über  jo 
Jahre  wiedersehen,  was  werde  ich  Ihnen  nicht  zu  er- 
zählen haben!"  — 

Ja  selbst  die  deutschen  Zeitungen  beschäftigten  sich 

selumniit  l.i-ssiiigs  Rnnireisc  damals  sehr  angelegent- 
lich. Die  Spenersche,  die  Lasseier  und  die  Frank- 
furter Zeitung  wollten  bestimmt  wissen:  I^ssing 
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ginge  nach  Italien,  um  die  Stelle  des  kurz  vorher  in 
Triest  ermordeten  Windcelmann  als  pabstlicher  Bibfio- 

thfkar  finzunchmen.  Uber  diese  Nachricht  svar 
Lcsäing  sehr  erzürnt,  so  daß  er  an  Eberl  nach  Uraun- 
schweig  sehrieb:  „Ich  will  nach  Italien,  um  da  au 
lernen,  und  hämische  Narren  kündij»cn  niicli  als  einen 
Mann  an,  di:r  hinkommt,  zu  lehren."  Sieben  Jahre 
später,  am  2  j.  September  1 775  war  Lessin^;  bekannt- 
lich in  Rom,  und  wir  sind  jetzt  in  der  jjlückliclicn 
Lage,  ims  aus  seinem  Tageliuche  seinen  dortigen 
Aufenthalt  ziemlich  genau  wiedi  rheisttllen  zu  konni  n. 
Freilich,  das  Tagebuch  enthält  nur  kurze,  dürl'tigc 
Notizen  Qher  die  Hrj^ebnisse  sehter  italienischen  Reise; 
über  ihre  ni;ielui|;eii  F.inilriicke  hat  l.cssin;^  leiiior 
nichts  nicderycschriebcn.  Seine  Thätigkeit  nach  der 
Rfickkehr  aus  Italien  bis  zu  seinem  Tode  tag  in  einer 
j,Mnz  andi-rn ,  in  einer  last  aiis>.chliel.Mich  litterarge- 
schichtlichen  und  thculoyischen  Richtung.  Allein  der 
Gedanke,  der  sich  Jedem,  der  den  I^okoon  gelesen 
und  hcwund<Tt  hat.  unwillkürlich  ant'ilriini^t,  tler  (te- 
danke,  von  welclier  Bedeutung  ein  längerer  oder  gar 
dauernder  Aufenthalt  in  Rom  für  i^cssings  Kenntnis 
der  alten  wie  der  modernen  Kunst  gewesen,  und 
wie  sein  Schaffen  dadurch  in  ganz  neue  Bahnen 
'gelenkt  svortlen  wäre,  dieser  Gedanke  läßt  sich  nicht 
mehr  abweisen,  sobald  er  einmal  aufgekommen  ist. 
Daß  er  aber  aufkommen  mußte,  dafttar  legen  die 
öffentlichen  und  Freundes  -  Stimmen  ein  beredtes 
Zeugnis  ab,  die  jedesmal  auftauclitcn,  so  oft  die  Rede 
von  einer  Reise  Leasings  nach  Rom  ging. 

Daß  dabei  der  Name  loachim  Winckelmanns 
immer  mit  ^,'enannt  wurde,  mochte  Lessing  wohl 
ärgern,  aber  es  war  doch  ziemlich  selbstverständlich. 
„Wissen  Sie,  was  mich  ärgert?"  schrieb  er  einmal 
an  seinen  Freund  Ebert,  ,,I)aß  alle,  denen  ich  sage: 
ich  reise  nach  Rom,  sogleich  auf  Winckelmann  ver- 
fallen. Was  hat  Winckehnann  und  der  Plan,  den  sich 
Winckelmann.  in  Italien  machte,  mit  meiner  Reise  zu 
thun.'  Niemand  kann  den  M.mn  hülier  schätzen  als 
ich;  aber  dennoch  möchte  ich  ebenso  ungern  Winckel- 
mann sem,  als  idi  oft  Lessing  bin.**  in  der  Tbat, 
I.essin;^  wollte  nicht  in  den  Fußstapfen  eines  anderen, 
wenn  auch  noch  so  bedeutenden  Mannes,  einher- 
gehen; seine  Bcwxmderer  aber  wußten,  naclulcm  ein- 
mal Winckelmann  durch  ein  trauriges  Schicksal  da- 
hingeraflit  war,  keinen  wOrdigcren  Mann  an  dessen 
Stelle  in  Rom,  als  eben  Lessing. 

Ein  Zeugnis  dafür  ist  nun  auch  der  Brief,  von 
dem  ich  eigentlich  hier  sprechen  will.  Es  ist  dies 
ein  Schreiben  des  Dichter-Malers  Friedrich  Mül- 
ler, unter  dem  Namen  „Maler  Müller"  in  der  deut- 
schen Lttteratur  wohlbekannt,  welches  dieser  am 
8.  Mai  1806,  also  mehr  als  js  Jahre  nach  Lessings 
Tode,  an  einen  Freund  in  IJcul.schland  gerichtet  hat. 
Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  keiner  der  Letiensbe- 
Schreiber  Lessings  dieses  Briefes  erwähnt ,  und  auch 
der  vortreffliche  Biograph  Müllors,  Hi-rnhardSeutfcrt,  er- 
wähnt wohl  kurz  den  Brief,  aber  das  Vorkommnis  nicht, 
von  dem  hier  die  Rede  sein  soll.  Der  Brief  selbst 
wurde  im  „Morgenblatt",  Jahrgang  1820  No.  48.  50 
SUerst  veroft'ent licht,  und  erst  viel  später  erfuhr  man, 
daß  derselbe  an  Ludwig  Tieck,  den  Müller  ein 


I  Jahr  vorher  in  Rom  kennen  gelernt  hatte,  und  mit 
I  dem  er  seither  in  eifrigem  Briefwechsel  blieb,  gerich- 
tet   war.    Der   Brief    ist    später    in  Vergessenheit 
,  geraten,  sonst,  hätten  ihn  Guhrauer  und  Stahr  wohl 
benutzt,  denn  er  enthält  manches  MerkwQrdige  Qber 
'  die  l?eziehungon  Lessin^'s  zu  Maler  Müller,  die  aus 
'  dem  W  inter  1777  sich  lu  rschreibcn,  aus  der  Zeit,  da 
Lessing  in  Mannheim  weilte,  um  an  der  Errichtung 
eines  Nationaltheaters  teilzunehmen.    Dort  und  in 
I  Heidelberg  verkehrte  er  viel  mit  Müller,  und  die 
Freundschaft  beider  wurde  eine  so  innige,  daß  nach 
Lessings  Rückgang  nach  Wolfenbüttcl  ein  frcund- 
!  schaftlicher  Briefwechsel  zwischen  ihnen  die  Verbin- 
dung noch  längere  Zeit  aufrecht  erhielt.    Die  Mit- 
I  tcilungcn  Müllers  über  Lessing  sind  daher  wohl  durch- 
I  aus  begrflndet  und  authentisch,  und  es  hatte  nicht 

erst  eines  sichern  Zeugen  bedurft,  als  welchen  Müller 
den  1  lof-  Kanuiierrat  Schwan  in  1  ieiiklbirg  auf- 
ruft, um  die  Wahrheit  seiner  Behau]>tungen  zu  be- 
kunden. Hören  wir  nun,  was  Maler  Müller  in  diesem 
längst  vergessenen  .Schriftstück  mitteilt: 

„Lessing  versicherte  damals  mir  verschiedene 
j  Male  aufs  feierlichste,  sowohl  in  Mannheim,  als  in 
Heidelberg,  daß  er  die  letzte  Epoche  seines  Lebens 

gewiß  mit  mir,  sei  es  in  Italien  oder  sonstwo,  be- 
.  schließen  wolle.  Später  nachher  reiste  ich  -  dieser 
i  Würdige  war  bereits  schon  unverrichteter  Sache  nach 
seiner  Heimat  wieder  zurückgekehrt  -  nach  Rom 
ab.  In  dem  ersten  Jahre  meines  hiesigen  Aufent- 
I  haltes  schrieb  ich  verschiedene  Male  an  diesen  Edeln, 
allein,  da  die  Briefe  durch  einen  falschen  Kanal 
gingen  (durch  den  Rat  R  e  i  f  l'e  n  s  t  e  i  n ;  dieser  bot  sich 
hierzu  mir  selbst  an,  und  ich  vermutete  nicht ,  daß 
seine  Niedrigkeit  so  tief  reichen  könnte,  solche  mir 
zu  unterschlagen!),  so  gelangte  keiner  an  Ort  und 
Stelle.  Später  erst  kam  e\n  .Schreiben  von  diesem 
Vortrefflichen  bei  mir  an,  wo  ich  aus  seinen  Klagen 
Ober  mein  gSnzliches  Stillschwelgen  den  nur  bisher 
gespielten  Betrug  erst  entdeckte.  Diese  so  lange 
Epistel  war  in  einer  düsteren  Stnnmung  verfaßt,  wor- 
aus, wie  ich  nachher  erst  deutlich  einsah,  Spuren 
von  Seiner  nalien  .Auflösung,  beim  schnellen  Auf- 
I  fliegen  und  Niedersinken  seines  ('ieist<  s ,  wie  die 
I  Flamme  an  einem  erlöschenden  Di  *  hti  ,  sich  anneh- 
men ließen.  Manches  von  seinen  damaligen  Lebens- 
umständen teilte  er  mir  mit,  iM'sondcrs.  daß  er  mit. 
dem  Pastor  (jözc  in  Hamburg  in  einen  theologischen 
Streit  verwickelt  sei,  der  ihn  zwinge,  wider  Willen 
krumme  Furchen  zu  ziehen  n.  s.  w.  und  mehieres 
Andere,  dessen  ich  mich  jct/t  nicht  genau  mehr  ent- 
sinne, indem  dieses  Schreiben  mit  so  manchem,  filr 
mich  nicht  weniger  Interessantem  bei  der  Ausplün- 
derung meiner  Zimmer,  womit  ich  nach  meiner  Ver- 
bannung von  Rom  in  der  ephemerischen  römischen 
Republik  heimgesucht  worden,  verloren  gegangen. 
Lessing  meinte,  daß  die  gegenwärtige  Verfassung 
des  Christentums  kein  halbes  Säculum  mehr  dauern 
könne  und  darum  es  vernünftig  gethan  sei,  einen  so 
morschen  Bau  abzutragen,  damit  solcher  beim  Ein- 
sturz nicht  zuviel  rubiiere.  Von  sotehen  Betrachtungen 
ging  er  plötzlich  zu  Klagen  über  seine  mißlichen 
Gesundheitszustände  über,  weil  seine  Lage  ihm  nicht 
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erlaube,  einen  ICntschluß  zu  fassen,  wie  er  wünsche, 
er  würde  sonst  nach  l'aris  reisen,  um  das  französi- 
sche Völkchen  recht  bei  der  Quelle  kennen  zu  ler- 
nen.   Ich  antwortete  ihm  und  bat  ihn,  sein  lanj^st 
j;egcbencs  Versprechen   ihm    ve)r   Aii^cn  stellend, 
Krankreich  und  die  Polemik  auf  die  Seite  zu  setzen, 
und  sich  sobald  als  möglich  auf  den  W'c^  nach  Rom 
2U  machen,  um  hier  die  für  Deutschland  immer  noch 
unbesetzte  Stelle  von  Winckelmann  würdig  einzu- 
nehmen. Diese  Aufforderung,  die  ich  meinen  vor- 
hergehenden Schreiben  immer  bcifligtc,  war,  wie  ich 
zu  spät  erst  betriff,  die  Ursache,  warum  sol  In  m  t  ,  i 
schlagen  wurden,  denn  Reiflcnstein  ließ  sich  bediin- 
ken,  dafi  er  diese  Stelle  durch  seine  Person  hinläng- 
lich genug  besrt/t  habe  (eine  Idee,  die  mir  ebenso 
wenig,  als  den  Mond  mit  den  Händen  zu  fassen, 
beifallen  konnte  1).    Dieses  Schreiben  richtete  ich, 
um  CS  sicherer  in  Lcssin^s  Hände  ^'t  lan^,'i.  ii  zu  lassen, 
an  den  berühmten  Schauspieler  Schröder,  den 
Lessing  mir  in  Deutschland  schon  genannt  hatte, 
mit  dem  Beifügen,  daß,  wenn  ich  von  Italien  etwas 
in  Druck  zu  geben  einst  Lust  tragen  würde,  das 
Manuskript  dann  nur  an  diesen  seinen  Freund  nach 
Hamburg; übersenden  sollte,  worauf  er  selbst  dann  weiter 
für  einen  Verleger  dafür  sorgen  \^olle.  Leider  erhielt 
ich  auf  Solches  keine  Antwort;  lange  war  die  Zeit 
v'rstrichrn,  in   der   snlchc   lijittr   anlrm^'en  können. 
Mehrere  Monate  flössen  mir  so  unter  Warten  und 
Hoffen  hin.   Ich  faßte  den  Entsdtlufi,  von  neuem 
in  schreiben  und  den  Brief  an  meinen  alten  Kreund, 
den  Herrn  Hof -Kammerrat  Schwan  nach  Mann- 
hetm  zu  richten,  damit  der  ihn  sicher  weiter  Ober- 
machc,  weil  mir  unbewußt  war,  ob  I.essing  sich  wirk- 
lich damals  noch  in  Wulfcnbüttel  befinde,  indem  in 
dessen  Sehreiben  die  Anze^  des  Ortes  mangelte, 
auch  der  I  lerrliche  mir  in  Mannheim  selbst  versichert 
hatte,  daß  er  nur  wenige  Jahre  weiter  die  Uibliothc- 
kantelle  dort  zu  bek]ei<ten  gedenke,  als  ehies  Abends, 
es  war  gerade  im  Frühjahr,  ich  beim  Spazierj^an^e 
in  der  Villa  Ncgroni,  die  damals  ihres  alten  Schmu- 
ckes und  ihrer  antiken  Statuen,  womit  Sixtus  V.  sie 
Urcichert  hatte,  noch  nicht  beraubt  war,  den  l)e- 
ruhmten    danischen   Gelehrten    Zoega  begegnete 
welcher  mir  die  traurige  Zeitung  von  Lessings  Tode 
mitteilte.    So  sehr  jenes  Schreiben  mich  hätte  hierauf 
vorbereiten  können,  so  war  dennoch  bis  dahin  auch 
kein  Gedanke  an  solche  Ansicht  mir  beigefallen;  auch 
Wollte  ich   dieser  Nachricht   nicht  sogleich  Glauben 
beimessen,  bis  icli  durch  überwiegende Grfinde  mich 
dazu  genötigt  fand.    Nun  stürzte  das  Gewicht  des 
Schmerzes  auf  einmal  über  mich;  mir  war,  als  sprän},'e 
in  demselben  Augenblick  der  Erdball  unter  meinen 
hüßen  und  lasse  in  seine  Eingeweide  mich  versinken  ' 
Soweit  das  Thatsächlichc  in  dem  Briefe  Müllers 
öber  seine  Beziehnngen  zu  Lessing  und  Qbcr  seine 
Bemühungen,  diesen  für  Rom  zu  gewinnen.   Wie  sich 
Müller  In-nommen,  als  er  den  Tod  Lessings  erfuhr, 
was  er  t^esat^t  und  gethan,  ina^  man  in  jenem,  trotz 
i'incr  ungelenken  Schreibart  doch  .so  interessanten 
und  geistvollen  Briefe  nacliluscn;  für  uns  ist  der 
Schluß  dieses  Schreibens,  ebenso  wie  die  daran  sich 
xbBefiende  schwärmerische  Ode  auf  Lessings  Tod  ohne 


weitere  Bedeutung,  da  es  uns  nur  darum  zu  thun  war, 
einen  kleinen  Beitrag  zur  Lebensgcschichte  Lessings 
zu  bieten.    Denn  wer  vermag  zu  entscheiden,  wie 
sich   die  I.a<^e  Lessin^'s   gestaltet  hätte,    wenn  die 
Briete  Miillers  wirklich  in  seine  Hand  gelangt  wären 
und  ihn  vielleicht  doch  bewogen  hätten,  nach  Rom 
zu  gehen.-    Man  sage  nicht,  daß  Maler  .Müllers  Ein- 
fluß  nicht   Iwdeutend  und  gewichtig  gewesen  sei. 
\\  I  nn  man  die  Verhandlungen  über  Lessings  Bc- 
rulung  als  Dramaturg  an  das  Nationaltheater  nach 
Mannheim  liest  imd  dabei  die  eifrige  Thätigkeit  in 
ürwägung  zieht,  welche  Maler  Müller  aus  diesem  An- 
,  lasse  entwickelt  hat,  so  wird  man  wohl  zu  dem 
I  Glauben  gelangen,  daß  es  dem  Dichter-Maler  viel- 
I  leicht  doch  auch  gelungen  wire,  Lessing  nadi  Rom 
I  zu  bringen. 

'        Daß  der  gothaischc  Hofrat  Johann  Friedrich 

ReilTenstein  tliesen  Plan   mit  1-üfer  hintertrieb,  er- 
I  scheint  nach  allem,  was  wir  über  diesen  Mann  wissen, 
!  wohl  glaublich.   Reiffcnstein  war  1762  als  Eileiter 
eines  Grafen  Lynar  nachR<im  gekommen  und  wurde 
j  dort  nach  dem  Tode  Winckchnanns  der  angesehenste 
I  Fremdenführer  für  alle  Deutschen.   Der  Herzog  von 
Gotha  gab  ihm  ein  Gehalt  von  400  Scudi,  und  der 
I  Kaiser  von  Rußland  von  500  Zechinen.   Aber  die 
I  deutschen  KQnstler  in  Rom  waren,  ebenso  wie  Maler 
Müller,  nicht  gut  auf  ihn  zu  sprechen;  Heinrich  .Meyer, 
Goethes  Freund,  führt  als  Grund  dafür  an;  „Da  eine 
Menge  wichtiger  Bestellungen  von  Kunst -Produkten 
nach  dem  Auslande  durch  ihn  besorgt  wurde ,  und 
I  er  bei  deren  Verteilung  vielleicht  manchmal  die  besten 
{  Freunde  am  besten  bedadit  hatte,  so  erhoben  die- 
jenigen, die  sich  zurückgesetzt  glaubten,  heftige  Kla- 
:  gd,  ja  einige  haßten  ihn  recht  bitterlich."    Ks  soll 
I  Übrigens  nicht  unerwihnt  bleiben,  daß  dieser  Hofrat 
Reiffcnstein  Lessing  ebenso  wie  Goethe  während  seiner 
j  Anwesenheit  in  Rom  sehr  freundlich  aufgenommen  und 
herumgeführt  hat.   Er  war  ein  kcnntnis-  und  ehifluss- 
reicher  Mann  in  Rom,  und  während  er,  wie  wir  aus 
eniein  Briete  Scheffners  an  Herder  aus  dem  Jahre 
I  1767  entnehmen,  gerade  damals  gern  nach  Preußen 
zurückgek<'hrt  wäre  i,,er  hat  nn  den  K()nig  L;eschrie- 
b<n  und  erhält  keine  Antwort;  ja  wenn  er  lür  Jou 
Reichsthaler    dienen    oder    ein    lustiger  FranzOfiC 
'  werden  konnte!    Er  bleil)t   also  in  Italien,   wo  er 
ein  Fremdling  ist ,  und  Preußen  muß  auch  ihn  ent- 
i  behn  n!"),  fühlte  er  sich  später  in  Rom  doch  sehr 
I  wohl;  er  hatte  sich  ein  Verm^en  imd  zwei  Häuser 
in  Rom  und  Frascati  erworben  und  hegte  nun  wohl 
I  nicht  mehr  den  Wunsch,  nach  Preußen  zurückzu- 
I  kehren!    Es  ist  also  kein  Wunder,  daß  damals  schon 
I  der  Gedanke,  I^ssing  in  Rom  zu  wissen,  ihn  zu  dem 
häßlichen  Entschluß  brachte,  die  Briefe  Müllers  an 
Lessii^  einfach  zu  unterschlagen,  damit  in  diesenr 
ja  nicht  etwa  der  Gedanke,  nach  Rom  zu  fibersiedeln, 
je  zur  Reife  gelange. 
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Ufilteates  Garmaneii-Vollu 
Neue  Forschungen  »ur  Völkerkunde. 

Von  Knrl  Bliiul. 
Die  Skytht-n-Saketi:    fJU-   rrvilttr   clcr  ( ; 1 1 m aiic n  Vuii 

Johannes  KrcÜl.   München;  J,  Liii<l.iu<i»chc  UuchhanJIuiit;. 
Tbe  Oaib».   By  Henry  Bradlcy.  London:  T.  FUchcr  Unwin. 

IIL 

„Ins  graue  Altertum,"  schreibt  Johannes  Freßl 

im  Ein^anjjc  seines  Werkes,  ,. verlieren  sich  die 
Skythen.  Zu  einer  Zeit,  wo  in  Europa  kaum  noch 
die  Kultur  begann,  durchstömiten  sie  bereits  Asien 
von  jenscit  des  Imans  bis  an  das  Mittelmecr  und  zu 
den  Aßvptiem,  mit  welchen  sie  um  das  AUcr  striUen. 
Später  lindi  n  wir  sie  vom  Pontus  in  Europa  durch 
Vorder-  und  binnen- Asien  bis  nach  Indien,  wie  in 
einem  großen  Halbrin}»c,  hinter  den  Weltreiclien  der 
Baktrer,  Meder,  Persin,  Makedoncn,  Parther  und 
Römer.  Zahlreiche  Abkömmlinge  gingen  von  ihnen 
aus,  wie  die  eben  genannten  Parther,  zum  Teile  die 
Bakln  r,  die  Chorasiuier,  Soj^diancr,  Hran^iant^r,  i.  c. 
Sakastancr,  Margianer  u.  s.  w.  Sic  gründeten  und 
zerstörten  Reiche.  Unerschöpflich  waren  sie  an 
immer  frischen  Kricj;orscharen ,  so  lange  ihr  Name 
klang.  Parthcr,  Meder,  Pcrscn,  Baktrer,  Griechen, 
Römer  und  sogar  Chinesen  wurden  von  ihnen  aufs 
Haupt  ^'eschlajjen  Aber  nicht  bloß  im  Krie^^c 
(glänzten  sie;  ihre  Edelsten  hatten  aucii  den  Dran^ 
nach  Weisheit.  Sie  ijesiiclltcn  das  damals  an  Kunst 
und  Wissenschaft  hervorragende  Griechenland,  und 
ein  Abaris  und  Anacharsis  werden  nicht  als  die 

(  u  i  ingstc  n  seihst  unter  j^riechischen  Weisen  genannt. 
Wer  waren  nun  diese  Skythen?" 

Eine  Menge  Gelehrter  haben  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt  -  von  Hugo  Grotius  und  Schilter  an 
bis  zu  Adelung,  Kitter,  Niebubr,  Klaproth,  iSöckh, 
Schafarik,  Lindner,  Alexander  von  Humboldt,  Zeuß, 
Diefenbach,  Jakob  Grimm,  MüllenhotT,  Kiepert,  Penker 
und  Cuno,  um  nur  allgemeiner  liekanuto  Namen  zu 
nennen.  Die  Einen  erklärten  die  Skythen  für  Arier, 
die  Anderen  für  Mongolen!  Die  sich  für  das  Arier- 
tum  der  Skythen  aussprachen ,  glaubten  Litauer  -  \ 
welche  immerhin  den  Germanen  am  nächsten  stehen 
—  oder  Slaven  in  ihnen  zu  erkennen.  Johannes 
Freßl  stellt  sie  unbedingt  „unter  die  große  germa- 
nische Sippe."  ' 

Die  gleiche  Ansicht  ist  schon  früher  verfochten 
worden.  Der  heutzutage  selbst  in  seinem  Geburts- 
lande fast  vergessene  Pinkerton,  auf  den  ich  seit 
Jahren  wiederholt  auch  gegenüber  englischen  Gelehrten 
aufmerksam  zu  machen  für  nötig  fand,  hat  schon  vor 
liald  hundert  Jahren,  in  seiner  Abhandlung  „Über 
den  Ursprung  und  die  I".  n  t  w  ic  ke  I  u  ng  der 
Skythen  oder  Gothen,"  ganz  im  Einklänge  mit 
den  alten  Quellen,  die  thrakischen  Geten,  die  Gothen 
und  Skythen  als  stammverwandt,  als  gleichbedeutend 
nachgewiesen.  Da  und  dort  verfällt  l'inkerton  iii 
einen  unbedeutenden  Irrtum  über  Nebensächliches. 
Seine  Schrift  im  Ganzen,  gleichwie  seine  „Untersuchung 
üljer  die  Geschichte  Schottland.^",  in  welcher  eben- 
falls der  große  Skythen-Zug  von  Asien  bis  Skandi- 
navien und  bis  nach  Scbottkind  hinein  ausgeführt 


ist,  war  eine  grundlegende  Arbeit  von  durchschlagen- 
der Bedeutung 

In  Anbetracht  der  manciu  rlci  Forschungen  Ober 
diese  Sache  mag  es  billig  \\  untK  r  nehmen  ,  daß  ein 
junger,  sonst  trefflicher  englischer  Gelehrter,  wie 
Heinrich  Bradley.  in  seinem  heuer  erschienenen 
Buche  über  „Die  Gothen"  den  Blick  vor  diesen  Er- 
gebnissen verschliclSt.  Gctcn  und  Gothen  sind  ihm 
immer  noch  ganz  verschiedene  Völker;  und  so  fSIIt 
denn  in  seinem,  einfach  volksfaßlich  geschriebenen 
Werke  ein  großer  geschichtlicher  Hintergrund  ganz 
aus.  Hr.  Bradley  1»t  auf  germanistischem  Gebiete 
manches  Verdienstliche  geleistet.  Man  knnn  daher 
nur  hoffen,  daß  er  jenen  Eorschungen  in  Zukunft 
tiefere  Berücksichtigung  zu  Teil  werden  läßt. 

In  einer,  auf  vorhergegangene  Untersuchungen 
gegründeten  Abhandlung  i  ,.Dcr  Ursprung  der  ger- 
mani.schen  Race"|  von  Dr.  Adolf  Douai,  in  wel- 
cher die  uralten  Völkerwanderungen  in  und  von 
Asien  her  nach  Europa  geschildert  werden  sollen, 
war  vor  mehr  als  zweiund/.\v,in/ii;  Jaliitn  (in  der 
März-Ausgabe  der  „Deutsch-Anierikanischcn  Monats- 
hefte*', 1866)  jfesagt  worden: 

,.Der  Reihe  nach  kamen  die  7.üge  wie  folgt: 
zuerst  die  Parsen  (Alt-Perser)  mit  ihren  Stanim- 
gcnossen,  den  Baktriem,  Medcrn,  Susianern  zu- 
.sammen  Zend-Völker  genannt,  svclche  das  Tafellaml 
zwischen  Elbrus,  Hindu-kuh,  Soliman- Gebirge  und 
dem  persischen  Scheide -Gebirge  füllten.  Der  Zeit- 
punkt ist  auf  etwa  2500  v.  Chr.  zu  setzen.  Ihnen 
folgten,  etwa  um  2000,  die  Helleno-Italer,  welche,  am 
Nordabhange  des  Elbrus  entlang  ziehend,  die  Länder 
südlich  vom  Kaukasus  erreichten  und  dort  einige 
Jahrhunderte  gewohnt  zu  haben  scheinen,  ehe  sie 
über  den  Nordrand  Kleinasicns  oder  zu  Schiffe  über 
das  Schwarze  Meer  die  griechische  und  italische 
Halbinsel  erreichten.  Den  von  ihnen  leer  gelassenen 
Platz  nahmen  nun  die  (iermanen  ein,  welche  sich 
im  Verlauf  des  nächsten  Jalirtauscnds*)  (zwischen 
1300  und  500  V.  Chr.;  zu  beiden  Seiten  des  Kau- 
kasus vom  Aral-See  bis  zur  Donau,  ja,  von  dieser 
am  Schwarzen  Meere  abwärts  bis  nach  Thrazien  aus- 
breiteten. Damals  führten  sie  den  Namen 
Skythen,  d.  h.  Schützen,  waren  ein  Reitervolk, 
welches  die  Steppen  am  Schwarzen  tmd  Kaspisehen 

Meere  dünn  besiedelte  und  Ackerbau  nur  an  bewäs- 
serten Stellen  der  Steppe  trieb.  Ihnen  nördlich 
wohnten  damals  die  Sarmaten,  mit  wdchem  Ge- 
samtnamen die  Hellenen  den  slavischen  und  Utthau- 

ischen  Stamm  bezeichneten." 

Die  hier  aufgesitellte  Zahlenberechnung  m^  un- 
eiörtert  bleiben.  Dergleichen  entzieht  sich .  meiner 
Ansicht  nach,  jeder  Möglichkeit  der  Berechnung. 
Andererseits  darf  darauf  hingewiesen  werden,  daß  — 
wie  ich  im  „Magazin"  und  anderw&rts  öfters  aus- 
geführt habe  —  Griechenland  schon  vor  der  helle- 
nischen Zeit  grolk-nteils  von  thrakischen,  d.  h.  ger- 
manischen Stämmen  erfüllt  gewesen  war.  Klassische 
Zeugnisse  liegen  genug  daför  vor.  Erkannten  doch 
seihst  Sgyptiache  Priester  an,  daß  das  tbraklsche 


")  iJalirlnUHkrt»"  in  Text;  offenbar  ein  DnicItAdilcr. 
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Phr)gcr-Volk  das  älteste  in  ihrer  Nachbarschaft  sei 
—  älter  als  die  Ägypter  selbst. 

Für  die  (germanische  Erklärung  des  Namens  der 
Skythen  als  „Schützen"  stimmt  die  von  Herodot 
(JV,  gemeldete  Stammessage  derselben  so 

vortrefflich,  daß  diese  StcUe  allein  schon  entscheidend 
sein  dürfte.  Von  den  drei  Söhnen  des  Gottes  der 
Kraft  —  so  wurde  erzählt  —  war  Skyth  der  Ein- 
zige, der  den  zurückgelassenen  Bogen  desselben  zu 
spannen  vermochte.  Der  Bestimmung  des  göttlichen 
Stammvaters  gemäß,  durfte  daher  Skyth  allein  im 
Lande  bleiben  und  Herrschaft  üben.  Jeden  an  der 
Ableitung  des  Wortes  „Skyth"  etwa  erhobenen 
Zweifel  thut  Johannes  Fte6i  spraehlicb  auis  Schk- 
gendste  ab. 

Zu  den  von  Ihm  gelieferten  Beweisen  möchte 

ich  noch  weiter  bemerken,  daß  die  von  dem  Gesetze  ' 
der  Lautverschiebung   hergenommenen  Bedenken 
schon  deswegen  nicht  strdüuiltig  sind»  weit  dies  Ge- 
if.lz  schon   in   alter  Zeit   hei  V'ölkem,  welche  auf 
veiter  räumlicher  Ausdehnung  wohnen,  vielfach  durch-  I 
brachen  erscheint.  Es  ist  ja  in  unserer  Schriftsprache  | 
oder  in  unseren  Mundarten  ebensowenig  von  guß- 
eiserner Festigkeit.  Bereits  in  grauer  Vorzeit  werden 
die  Phryger  zugleich  Brv'ger,  Briger  und  Bryker 
P'.  n.innt      Gctische   Thraker   heißen   Gaiiden,     Ein  , 
den  Troern  anscheinend  verwandter  Stamm  heißt  : 
Draer  n.  s.  w.  Die  thrakischen  Lyker  und  die  ger- 
flunischcn  Lygcr  wird  man  wdil  ebenfalls  zusammen- 
stellen dürfen. 

Ich  erwBhne  dies  gleich  hier,  weil  noch  andere, 

von  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Ruches  fjepebcne 
Beweise  auf  dem  Sprachgebiete  des  Skythentums 
doppelt  stark  erscheinen,  wenn  man  sich  vergegen- 
wnrti<,'t ,  daß  schon  im  hohen  Altertumc  weder  die 
Mitlaute  noch  die  Selbstlaute  unter  den  einzelnen 
Zwe^n  eines  Volksstammes  ein  unbedhigtes  Gesetz 
einhalten.  Geten,  Gaudcn.  Guttonen,  Guten,  Gothen 
—  in  späterer  Zeit  Geatcn  und  Gauten;  Myser,  i 
Molser;  Thiaker,  Thrdcer,  Thftiker  u.  s.  w.  mOgen 
ien  oben  angeführten  Beispielen  des  Phryger-  oder 
Br)'ker-Namens  zur  Seite  gestellt  werden. 

Zahlreiche,  von  Utester  Zeit  an  in  alten  Teilen 
der  Welt  beglaubigte  Hin-  nnd  Herwanderunj^'cn  von 
Volksstämmen,  häufige  Durchmischungen  in  Folge 
von  Kriegen  u.  dgl  m.  haben  die  bedingungslose 

Festsetzung  eines  ungebrochenen  Lautgesetzes  stets 
verhindert.  F.\nc  Regel  giebt  es  wohl,  aber  auch 
zahlreiche  Ausnahmen.  Nur  ein  starrer,  dem  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Welt  keine  Rechnung  tragen- 
der Gelehrtcnsinn  kann  sich  dagegen  verblenden. 
.Aus  der  Geschichte  aber  wissen  wir  zur  Genüge,  wie  , 
Skythen  und  Thrakcn  auf  \veit<n  I. änderstrecken 
hin-  und  herflutt  ti  n  und  wie  für  sie  unsere  jetzige, 
nnverstSndig  scIi  .:-:  .Sc  heidung  zwischen  Europa  und 
Asien  gar  nicht  vorhanden  war.  Den  Katzensprung 
über  die  .Meerenge  machten  thrakische  Völker  oft  ! 
gt  nu^  hin  und  her.  Wie  mag  sich  da  in  der  Sprache 
so  Manches  regelwidrig  gestaltet  haben  I 

Jener  Buchstabendienerei  und  KIcinmeisterei 
gegenüber,  welche  nirgends  einen  Zusammenhang 
gelten  lassen  will,  wo  das  Gesetz  der  Lautverschie- 


bung nicht  unbeschrankt  angewandt  werden  kann, 
habe  ich,  hei  I'.rörterung  der  thrakischen  Sprach- 
Übcrbleibsel  und  ihrer  Erklärung  aus  germanischen 
Wurzeln,  schon  vor  Jahren  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  in  ältester  Zeit  zwei  I.autstufen  für  das- 
selbe Wort  mehrfach  nachweisbar  sind.  Grimm, 
auf  den  so  oft  falsch  Bezug  genommen  wird,  giebt 
solche  Möglichkeit  bei  ost-deutschen  Stämmen,  von 
denen  einige  weiter  westlich  vorgedrungen  waren, 
klarni.  Desgleichen  Dietrich  in  seinem  Werkchen 
über  die  Aussprache  des  Gothischcn.  lohannes 
F  r  c  ß  1 ,  welcher  darauf  hinweist,  sagt  richtig : 

„Kann  aber  das  im  Grunde  für  den  F'orschcr 
befremdend  sein?  Bilden  sich  denn  sprachliche  Ge- 
setze über  Nacht?  Braudit  ein  Sprachgesetz,  bis  es 
vollkommen  zur  Herrschaft  kommt,  nicht  Tausende 
von  Jahren,  und  liegt  darin  nicht  zugleich  der  unum- 
stöiUiche  Beweis,  daß  einer  allgemeinen  Verbreitung 
desselben  lange  zuvor  einzelne  Versuche  voratt^faen 
und  sich  so  lange  wiederholen  und  vervielfältigen, 
bis  sie  eben  selbst  Gesetzeskraft  erlangen.^  Haben 
wir,  um  ein  hervorragendes  Beispiel  des  langsamen 
Schreitens  der  .Sprache  zu  erweisen,  nicht  noch  heute 
in  unserer  baiwarischcn  Mundart  Vokal-  und  Kon- 
sonanten-Verhältnisse, welche,  indem  sie  weit  Ober 
die  alt -hochdeutsche  Periode  hinaufreichen,  bereits 
Tausende  von  Jahren  zählen.'  .  .  .  Nicht  alle  gothi- 
schen  Stimme  standen  auf  der  gleichen  Stufe  des 
Konsonantismus,  wie  die  des  Ulfila  wie  auch 
nicht  alle  in  der  Vokalisation  dem  auflallenden  Jota- 
cismus,  welcher  in  unserer  gothischen  Sprache  herrscht, 
huldigten.  Auf  diese  Weise  konnte  also  bei  dem 
einen  Stamme  der  Gothen  recht  gut  eine  Verschie- 
bung wie  im  Alt-Hochdeutschen  sich  zeigen,  welche 
der  andere  nncl:  nicht  gebrauchte." 

Dasselbe  gilt  von  Thrakcn  und  Skythen;  und 
das  hat  man  sich  bei  dem  Versuche  der  Erklärung 
ihrer  Sprachtrümnier  stets  vor  Augen  zu  halten. 
Mancher  scheinbare  Stein  des  Anstoßes  wird  leicht 
gdioben,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daO  Laut- 
stufen, welche  bei  uns  erst  spät  überschritten  wurden, 
schon  bei  einzelnen  thrakischen  und  skythischen 
Stämmen  der  Vorzeit  flberschiitten  worden  waren. 
Von  welchem  besonderen  Stamme  jener  Völker  aber 
ein  auf  uns  gekommenes  Wort  herrührte  -  ob,  so 
zu  sagen,  von  einem  hoch-  oder  nieder- thrakischen, 
hoch-  oder  nieder-skythischcn:  das  iäfit  steh  heute 
nicht  mehr  ergründen. 

IV. 

Alle  Anerkennung  verdient  des  Verfassers  Re 
mühung,  mit  dem  lebendigen  Horn  deutscher  .Mund- 
arten  die   scheinbar  tot  dalie^^enden ,  alij^eris-senen 
Zweiglcin  urzeitHcher   germanischer  Sprache  wieder 
zum  Grünen  und  Blühen  zu  lirinj^en, 

Man  macht  heutzutage  ciiu  so  thöricht  .strenge 
Unterscheidung  zwischen  Nord-  und  Süddeut.sch, 
ohne  auch  nur  daran  zu  denken,  daß  der  bis  hoch 
nach  Süden  hinauf,  und  durch  Mittel -Deutschland 
hindurch  sich  ziehende  fränkische  Stamm  mit  seiner 
Mundart  das  Mittelglied  zwischen  Nieder-  und  Ober- 
Deutsch  bildet.  Man  vergißt,  daß  die  dumpfe  Aus- 
sprache der  Selbstlaute  bei  dem  bayrischen  und 
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österreichischen  Volke,  die  Nachwiriciing  herulisch-  | 

nif;isch('r  Ahnonschaft  von  der  Ostsee  her  ist,  wo  ja 
einst  auch  die  Schwaben  saßen  —  wcslwlb  die  Ost- 
see bei  Rönnem  und  Griechen  ehedem  das  „Schwä-  I 
bische  Meer"  hieß.     Wenn  solche  Nachwirkungen 
noch  jetzt,  nacl»  fast  zwei  Jahrtausenden,  erkennbar 
sind,  so  daß  der  Ha\cr  und  Ostcrnicher  in  diesem  i 
Betreff  dem  Pommer,  dem  Mecklenburger,  ja,  dem  | 
Skandlnaven  nahe  steht:  wie  sollte  uns  da  eine  deut-  | 
sehe  ^hmda^t  nicht  imch  heute  }.;ele^;entlich  ein  Licht 
über  thrakische  oder  sk>thische  äprach-Gewohnheiten  | 
aufstecken  können?  ' 

V. 

Skythische  Götter-.  Personen-,  Stammes-,  Fliiß- 

unti  Dehir^snanien,  nebst  einer  Reihe  anderer  VVör-  ' 
ter,  werden  in  diesem  Werke  in  stets  j^ründlich  gc-  , 
lehrter,  oft  sinnreicher  Weise  i^ermaniscii  aufzii!<>sen 
gesucht.    Mag  auch  Dies  oder  Jenes  dem  Zweitel 
unterworfen  bleiben  oder  bestritten  werden  können,  i 
Niemand,  der  den  Ausführungen  genau  folgt,  wird  j 
sich  dem  Eindrucke  entziehen  können,  dafi  der  Vcr-  i 
fasser  im  Gtroßen  and  Ganzen  auf  dem  richtigen  j 
Wege  ist.    Das   beste  Wrfaliren   in   diesen  l'r.i^^en 
dünkt  mir  stets  das  zu  sein,  daß  man  die  sicheren  | 
oder  nahezu  sicheren  Ergebnisse  haaptsHchlich  be-  | 
tont,  das  weniger  oder  kaum  mit  Bestinimllieit  mehr 
Nachzuweisende  aber  lediglich  als  Mi>^lichkeit,  als 
Vermutung  giebt,  da  ja  der  Gegner  sich  nur  allzu- 
gern an  die  schwächeren  Glieder  einer  BeweisfQhrung  ' 
hängt,  um  <lie  Kette  zu  zerreißen. 

Eine  der  trefflichsten  I)arlegungen  ist  die  Ober 
den  Skoloter-Namen  der  Skythm. 

So  hiefien  sie  sich  selbst.  Ntm  berichtet  Hero- 
dot  in  einem,  in  vielfacher  Hinsicht  merkwördigen 
Abschnitte,  daß  die  Skythen  erzählen:  es  sei  einst,  , 
aur  Zeit  ihrer  Urväter,  eine  goklene  Schale  vom 
Himmel  gefallen .  welche  unter  einem  I'ürsten- 
geschlcchtc  dreier  Brüder  dem  Jüngsten  zufiel.  Bd 
Annähenmg  der  beklen  älteren  Brflder  habe  sich 
nämlich  das  Gefäß  in  brennendes  GoM  verwandelt  j 
und  <larum  von  ihnen  nicht  ergiiften  werden  können. 
])<  I  1  lindste,  bei  dessen  Herantreten  die  Glut  erlosch, 
sei  dadurch  zum  (lebicter  über  Alle  bezeichnet  wor- 
den. Die  Griechen  -  sagt  Herodot  weiter  —  er- 
zählen: Herakles,  welcher  mit  einer  Schlangen-Jung- 
frau die  drei  Vorväter  der  Skythen  zeugte,  habe 
einen  Bogen  und  einen  Gürtel,  an  dessen  Schnalle 
eine  goldene  Sch.ile  liing.  im  Lande  /uriickgelnssen. 
iJer  Jüngste  der  Urüder  aber,  Skyth,  habe  aliein  | 
den  Bogen  zu  spannen  verstanden.  Ihm  fiel  daher 
die  Herrschaft  zu;  und  ..von  der  Schale,  welche  ihm 
geworden,  tragen  die  Skythen  noch  heute  IJcchcr  an 
ihren  Gürteln."    |iV,  lo.) 

Die  Trinkschale  heißt  bei  den  germanischen 
Völkern  seit  alter  Zeit:  scala,  sk.Ma,  skäl;  in 
deutschen  Mundarten:  .Schol,  ScIk  I  ji  Die  Schalen- 
träger,  die  (Bc-)  Sclialtcn  oder  diu  Beschälten,  die 
Skoloten,  nannten  sich  also  —  wie  Freßl  erklärt  — 
die  Skythen.  Denn,  wie  llenidiit  l>i  deutsam  hinzu- 
setzt, dies  „Skolot**-Wort  ist  der  Beiname  jedes  ihrer 
Kön^e.  Was  kann  adilagender  sein?  Hier  bat  der 


Verfasser  in  der  That  die  goldene  Regenbogenschässel 

gefimden,  welche  sicli  bisher  jeder  Rerühning  entzog. 

„Wahrlich,"  schreibt  er  weiter,  „es  wäre  nicht 
zu  verwundern,  wenn  der  Altertumskundige,  .sobald 
er  die  griechischen  Texte  Herodr)ts  nur  noch  ein- 
gehender mit  den  Thatsachen  seiner  Funde  ver- 
gliche, auf  indirektem  Wege  den»  .Sprachkundigen, 
obwohl  dieser  direkt  zu  Werke  geht,  in  der  Deutung 
skythischer  Worte  den  Ran^  abliefe." 

Nun,  hat  man  nicht  in  süd- russischen  .Skythen- 
Gräbern  Bildnisse  mit  Bechern  am  Gürtel  gefunden? 
Stimmt  da  nicht  Alles  aufs  Haar? 

Es  sei  hier  gestattet,  zu  erwähnen,  daß  mir  vor 
einigen  Jaliren,  bei  Entdeckung  jener  Bildnisse,  sofort 
die  Stelle  bei  Herodot  in  die  Erinnerung  trat.  Femer, 
daß  ich  bei  Besprechung  thmkischer  .Sprach  -  Clx  r- 
bleibsel  die  augenscheinlich  germanische  Abstammung 
von  skythischcn  Namen  wie  Agathyrs,  Idan- 
thyrs,  Gnur,  Spargapis  und  Spargapith 
(ebenfalls  zweierlei  I^utstufcn!)  u.  A.  betonte.  Der 
Spargapis-Name  ist  offenbar  vom  Speer  hergenommen 
-  so  gut  wie  die  englischen  Namen  Shakspere, 
Rrakspere.  Er  kommt  sowohl  bei  den  Massa-Gcten, 
als  bei  den  skythischcn  Agathyrsen  vor.  I^er  thra- 
kische Name  Spartak(os)  oder  Sparadok(os),  d.  i. 
Spartaeus,  ist  ein  ebensolcher  germanischer  Speer- 
naroe. 

Gleich  den  Tyri-Geten,  die  man  wohl  als  Tyr- 
verehrcnde  (jetcn  erklären  kann,  bilden  die  Massa- 
(ieten  ein  \'erl)indungsglie<l  zwi^clK-n  den  den  F'^iimern 
bekannten  Deutschen  und  denSk\ilicn.  Hei  .Sttahon 
erscheinen  denn  auch  die  Massa-Gcten  neben  den 
germanischen  Bastarnen  und  den  Deutschen.  Wieder 
aber  hören  wir  von  Herodot,  daß  dies  massagetischc 
Volk,  „von  welchem  Einige  .sagten,  es  .sei  skythisch" 
(I,  20i ),  und  welches  damals  hinten  in  Asien  wohnte, 
an  Tracht,  Bewaflhung  und  Lebensweise  den  Skythen 
glich  il,  .'15'. 

So  ist  die  Cbergai^slinie  von  den  Deutschen, 
durch  die  tbrakisdien  Geten,  Tyri-Geten  und  Massa- 
(jeten  hindurch,  ZU  den  Slqrthen  auch  hier  wieder 

bestätigt. 

Die  Skythen-Sage  von  dem  brennenden  Gold, 
in  welches  sich  die  Schale  bei  der  Annäherung  der 
nicht  zur  Herrschaft  Erkorenen  verwandelte,  klingt 
acht  germanisch  märenhaft,  oder  auch  Beowulfi.sch. 
In  demselben  Abschnitte  lesen  wir  bei  Herodot ;  „Die 
Skythen  sagen,  man  könne  in  die  hoch  nördlich  von 
ihnen  gelegenen  L.inder  nicht  eindringen,  weil  die 
Erde  und  die  Luft  dort  voll  von  Federn  seien, 
welche  den  Ausblick  verhindernd  Er  erklärt  nach- 
her, die  Eetlern  bedeutete  n  den  .Schnee 

Ist  es  nun  nicht  merkwürdig,  daß  im  deutschen 
Märchen  von  Krau  Holle  die  von  ihr  ausgeschütteten 
Betlfedem  den  Schnee  bedeuten,  und  daL^  in  manchen 
Gegenden  Deutschlands  der  Ausdruck ;  ,.1'Vau  1  lolle 
macht  ihr  Bett,"  noch  heute  so  viel  meint,  wie:  es 
schneit?  (Grimms  Märchen,  24.) 

Ja,  bis  nach  Schottland  hin,  dessen  Pikten-  oder 
Pechten-Volk  als  aus  Skythicn  -     d.  h.  in  diesem  . 
Falle  aus  Skandinavien  -  -  eingewandert  bezeichnet 
wird,  heißt  der  Schnee  heute  noch  bei  der  Menge: 
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„otd  *nves'  feathers" ;  '  richtiger  wohl  geschrie  ben : 
„Old  WilV's  iVathrrs".  Warum  aber  „titc  Frau"? 
Die  Antwort  liegt  in  jenem,  von  Grimm  aufgezeich- 
neten Märchen.  Dort  ist  Frao  Hofle,  die  ursprüng- 
lich junf,'fraulichf  I.icbcs-,  Walser-  urul  Sonnengöttin 
Freia-tiolda,  welche  als  Wcttcrmacherin  gedacht  wird 
tmd  zugleich  eine  Göttin  der  HiiiaHchl^  ist,  schon 
zu  einer  „alten  Frau"  ^.jt-worden.  Es  pafit  ganz  zu 
dein  schottischen  Ausdruck. 

Werfen  wir  nun  wieder  einen  Blick  in  Herodot 
IV,  5()),  so  finden  wir  bezeichix-ndor  Weise,  daß 
das  die  Frauen  so  hochschätzende  Skythen  \'olk, 
welches  den  Schnee  als  l-"edern  bezt  ichiu  tc ,  an  <ii  r 
Spitze  seiner  Herrscher  des  Himmels  und  der  Erde 
eine  weibliche  Göttcr|«estalt  verehrte,  die  die 
Häuslichkeit  und  das  Hcrdüiur  versinnbildlichtf. 
Herodot  vergleicht  sie  mit  der  Histie  oder  Hcstia, 
d.  h.  Vesta.  Das  war  die  griechische  und  römische 
Göttin  der  Häuslichkeit,  deren  Altar  da  stand,  wo 
die  Familie  im  Hause  gewöhnlich  beisammen  war, 
und  wo  audi  einst  das  &tt  des  Familienvaters  stand. 
Ihr  loderte  das  ewige  Feuer.  Haben  wir  da  nicht 
in  der  skythischcn  Vesta  unsere  Freia,  deren 
Be r c  h  t  a-Natm  n  vom  Brennen,  von  der  F'euerghit, 
abgeleitet  ist,  und  die  in  dieser  Gestalt  noch  ganz 
besonders  auf  den  Herd,  auf  die  I^äushchkeit  Be- 
zug hat.^ 

Noch  merkwürdiger  fahrt  Herodot  so  fort:  i 
„Nächst  jener  Göttin  der  Häuslichkeit,  welche  von  I 

ihnen  am  meisten  verehrt  w  urde,  (i])ferten  die  Sk\thcn 
dem  Zeus,  wobei  sie  glauben:  die  Erde  sei  die  Ge- 
mahlin des  Zeus.*'    Haben  wir  da  nicht  unseren 

germanischen  Allvater  lOdinl.  dessen  erste  Gemahlin 
die  Erde  (Gördi  war?  (Jüngere  Edda;  „CjylfVs  Ver- 
blendung", c).  \  Die  anderen,  von  Herodot  genannten 
skythischen  Haiipt-Goltheiten  ließen  sich  leicht  mit 
Balder,  oder  mit  Freyr,  dem  Sonncngotte  ^ApoUoi. 

mit  Frigg  (Aphrodite  Urania),  Thor  (Herakles),  Tyr 
(Ares)  und  Niörd  (Poseidon)  zusammenstellen. 

„Bildnisse,  Altäre  und  Tem[)el"  schreibt 
Herodot  -  „sind  die  Sk\tln  n  nicht  gewohnt,  zu  er- 
richten —  ausgenommen  von  dem  Kriegsgotte.  Bei 
ihm  sind  sie  es  gewohnt.*'  Diese  Abwesenheit  oder 
Srltenheit  [.'cscMossencr  HeiligtOmer  erinnert  wieder 
an  germanische  Urzeit.  * 

Idi  habe  obige  Punkte  hervorgehoben,  weil  auch 

sie  gewiß  die  Gnmdansicht  des  Verfassers  dieses 
Werkes  stützen.  Man  mag  üb)cr  die  spracliHclie  Er- 
klärung der  überlieferU  !»  skythischen  Götternamen 
Streiten.  In  der  Sache  ergicbt  sich  ein  merkwürdiges 
ZusammentrcfYen  mit  nord-germanischer  Ascn-Leiue. 

(Foftsctsnng  Met) 


Zolas  neuester  Roman. 
Le  rcvc.  (Der  Traum.) 
DrMtche  Avigabc  *ga  AIIM  RohemMm.  Beriia.  8.  Fischer. 

Zola  wollte  nach  seiner  eigenen  Erklärung  ein 
Buch  schreiben,  das  man  unbedenklich  jungen  Mäd- 
cben  in  die  Hand  geben  könne.   Zola  ist  aber  ein 


tinsterer  Pessimist.    Überall,  wo  das  Lehen  wogt  und 
pocht,  sieht  er  nur  Versumpfung  und  Verderbtheit. 
I  Die  Sinnlichkeit  ist  ihm  die  Allbeherrschcrin  der 
!  Mcnsdwn.    Da  gabs  denn  nur  ein  Mittel,  er  mußte 
ein  Wesen  dar^-tellm,  das  durch  Erziehung  und  Um- 
,  gebui^  in  eine  Art  Traumleben  geführt  wird,  das 
die  Welt  und  ihre  Schlechtigkeit  nicht  kennt  und 
im  Wunderglauben  schien  Charakter  läutert.  Er 
stellte  den  Sieg  der  Demut  und  Entsagung  über  die 
Letdensdiaft  dar.   Namentlich  war  es  aber  nötig, 
in  die  Liehe,  die  er  sonst  stets  als  reinen  Ausfluß 
der  Sinnliclikeit  darstellt,  etwas  Mystisches  hineinzu- 
mischen.   Sclinn  früher,  in  seinem  Drama  Therese 
.  Raquin,  hat  Zola  einen  ähnlichen  Gedanken  gehabt, 
'  als  er  einen  heiteren  Sonnenstrahl  in  dasselbe  hinein- 
fallen lassen  wollte.    Ich  meine  Susanne  mit  ihrem 
.  Märchen  vom  „blauen  Prinzen".   Er  brauchte  diese 
I  Gestalt  nur  weiter  auszufQbren,  den  Traumgedanken 

zum  Gnmdzug  des  Wesens  zu  machen, 
j  Und  dennoch  wogt  und  wallt  auch  in  diesem 
I  Buche  eine  gifihende  Sinnlichkeit.  Der  Minnedienst 
des  Kunststickcrs  Hubert  gegenüber  .seiner  Frau  ist 
wie  in  Sinnlichkeit  getaucht ,  wenn  dieselbe  auch 
durchaus  keusch  wirkt.  Und  nun  vollends  jene  my- 
stische Sinnlichkeit,  die  Angcliquc  erfüllt  infolge  der 
beständigen  Beschäftigung  mit  heiligen  und  Märtyrer- 
geschichten, die  sie  hinüberleitct  in  eine  extastische 
Schwinnerri,  In  ein  Mittelding  zwischen  Leben  und 
Traum.  Ob  das  Buch  daher  eine  so  ganz  „unbedenk- 
licher" Lesestoff  für  iiinge  Mädchen  ist,  m(>chte  ich, 
wenn  auch  nicht  das  geringste  Bedenkliche  darin 
geschieht,  noch  bezweifeln. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  eins  ist  Zola  hier  wieder 
meisterhaft  gelungen:  das  Heranwachsen  dieses  für 
unsere  Zeit  geradezu  fabelhaften  Charakters.  Unter 
diesen  Umständen,  bei  den  Voraussetzungen  konnte 
er  nicht  anders  werden.  Das  üngiaubhche  wird  zur 
höchsten  Wahrscheinlichkeit,  der  Traum  cur  Wirk- 
,  lichkeit. 

Ein  Findelkind,  Angelique,  von  Natur  und  durch 
schlechte  Behandlung  ein  trotziger,  widcrspänstigtr. 
leidenschaftlicher  und  eitler  Charakter,  gerät  durch 
Ztifall  in  ein  selten  stilles,  friedliches  Haus,  das  des 
Kunststickers  Hubert.  Nichts  vor  Augen,  als  eine  alte 
herrUche  gothische  Kathedrale,  die  das  altertümliche 
'  Häuschenvölligflberschattet,  deren  mit Hdligen bematte 
Fenster  und   plastische  Gestalten   der  Portale  ihre 
Phantasie  erfüllen,  in  dein  kein  anderer  Ton  zu  ihren 
Ohren  drang,  als  die  in  der  Kirche  widerhallenden 
Gesänge,  wuchs  sie  auf,  wie  ein  wilder  Schößling, 
den  man  aus  unbekanntem  Boden  ausgerissen  und 
in  diesen  geheimnisvollen  kleinen  Garten  verpflanzt 
'  bat.   Diuch  das  regelmäßige  Leben,  das  man  dort 
!  fQhrte,  durch  die  tägliche  Arbeit,  das  Sticken  von 
liciliiM  ii  Zeichen  imd  I'iguren,  durch  die  LJnkcnntnis 
.  von  den  Ereignissen  der  grossen  Welt,  durch  den 
I  Anblick  der  in  Anbetung  übergehenden  Liebe  Ihres 
Pflegevaters  zu  seiner  Gattin,  ging  mit  ihrem  Ch:i 
raktcr  eine  langsame,  aber  vollständige  Veränderung 
vor.    Hierzu  kam   noch  das  Lesen   eines  Buches, 
die  Darstellung  von  Legenden,  Heiligen-  und  Mär- 
tyrer-Geschichten, die  das  Phantasieleben  derHeran- 
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wachsenden  eHtlllten.   Da  sie  das  wirkKehe  Leben  1 

nicht  ki-nnt,  sr>  schafft  sie  sich  davon  i-in  Traumbild  I 
in  den  romantischen  Farben  der  Legende,    Und  als  I 
die  Regun{^  ihres  Geschlechtes  ni  erwachen  be-  | 
ghuien,  da  nehmen  diese  Träiinn-  cini'  bestimmte 
Richtung.    Ein  Prinz,  ein  Fürst,  schon  wie  ein  Gott, 
wird  dereinst  kommen,  sie  zu  holen  und  zu  seiner  ! 
Köni^'in  machen,  wenn  sie  auch  nur  eine  geborene 
Bettlerin  ist.    „Unvernünftig  war  dieser  Wahn,  aber 
sie  hielt  an  ihm  fest.    Nichts  war  im  stände,  iiire  I 
tieitere  Überzeugung  m  erschüttern.  Sie  glaubte  fest  i 
an  Wunder.   In  ihrer  Unwissenheit  fOhlte  sie  äch  I 
vom  Wunderbaren  iimj^t  bcn ,  denn  als  Wunder  er- 
schien ihr  sowohl  das  Aufgehen  der  Sterne,  als  auch 
das  Aufblöhen  der  Veilchen".  So  harrt  sie  denn 
des  Wunders.     Und   das  Wunder  geschieht.  Der 
Krtraumte  erscheint  in  der  (jcstalt  des  Sohnes  des 
Bischofs,  der  Erbe  eines  der  stolzesten  Namen  des 
I.ni!di>^  und  eines  unermeßlichen  Vermögens,  ein 
Jiin^;Un^,  schön  wie  ein  Gott.    Sie  sehen  und  lieben 
sich.    Ihr  Traum   scheint   erfüllt.     Aber  es  ^iebt 
etwas,  das  sich  die  raube  Wirklichkeit  des  Lebens 
nennt  und  die  Träume  «erstört.   Fdliciens  Vater  hat 
für  die  Wünsche  seines  Sohnes  nur  d.is  nnc  Wort : 
niemals.   Er,  der  seit  dem  Tode  seiner  Gattin,  der 
Mutter  Fätctens,  Geistlicher  geworden  und  nun  stets 
bemüht  ist,  alle  Leidenschaften  in  sich  zu  ertöten, 
sollte  hier  einer  wahnsinnigen  Leidenschaft  nach- 
geben?   Nein!    Allein  Angdlique  verzweifelt  nicht, 
Ihr  Wunderglaube  giebt  ihr  Kraft  zu  warten!  Gott 
wird  Alles  zum  Besten  lenken.    Aber  noch  ist  die 
angeborene  wilde  Leidenschaftlichkeit  ihres  Charak- 
ters nicht  ganz  bezähmt;  Gott  zögert  ihr  zu  lang, 
sie  will  selbst  die  Entscheidung  herbetfllhren.  Mit 
dem  Mute  der  Liebe  wendet  sie  sich  selbst  an  den 
Bischof,  um  seine  Zustimmung  zu  erhalten,  und  auch 
ihr  tönt  sein  „Niemals"  entgegen.   Aber  auch  hier- 
durch wird  ihr  Glaube  nicht  erschüttert,  die  Wei^je- 
rung  war  die  Strafe  für  ihre  Ungeduld;  da  plötzlich 
hört  sie,  P61icien  wolle  sich  dem  Willen  des  Vaters 
beugen  und  eine  andere,    reiche   und  vornehme 
Dame  heiraten.    Nun  beginnt  der  schinerzen.sreiche 
Kampf  ihrer  Liebe  mit  dem  Wunderglauben,  dem 
Grundzug  ihres  heutigenWesens,unddem  Gehorsam,  da 
sie  ihrer  Pflegemutter  versprochen  hatte,  nichts  mehr 
zu  thun,  um  ihre  Vereinigung  mit  dem  Geliebten 
herbeizuführen.  Warum  soUte  sie  nicht  zu  ihm  eilen, 
und  mit  ihm  entfliehen?  "Lieben  nnd  geliebt  zu  wer- 
den, ist  ja  das  höchste  Glück  auf  Krden!    Aber  ihr 
besseres  Selbst  ringt  die  Versuchung  nieder,  und  ihr 
Körper  siecht  unter  dem  Kampfe  dahin.   Da  tritt 
die  Versuchung    in    seiner    eigenen  berauschenden 
(] estalt  an  sie  heran,  er  kommt,  sie  zu  holen,  er 
enthüllt,  daß  man  sie  belogen,  daß  er  sie  heute  noch 
liebe,  wie  am  ersten  Tage,  und  zum  letzten  Male 
wogt  ihre  Leidenschaft  empor,  sie  will  mit  ihm  flie- 
hen; aber  zu  spät,  ihr  Trauml^wil  ist  ihre  Kraft. 
Sich  gegen  dasselbe  aufzulehnen,  venrn^  sie  nicht 
mehr.   Ihr  Wesen,  ihr  Innerstes  ist  aber  verwandelt; 
ihre   einzige  Freude   ist  jetzt  der  Ciehorsam.  Hat 
man  sich  selbst  gedemütigt,  dann  siegt  die  Liebe. 
Und  sie  si^,  wenn  auch  erst  im  Tode.  Ster- 


bend sieht  sich  Angdlique  mit  ihm  vereint.    Ist  es 

nur  ein  Traum  oder  Wirklichkeit  .*  Schwer  ist  da- 
rüber bei  2U>las  Darstellung  ins  Klare  zu  kommen. 
Er  schließt: 

„.■Mies  ist  nur  ein  Traum;"  allein,  ob  er  blos  die 
Hochzeit  der  Sterbenden  meint,  ob  diese  also  ein 
Traum  Angeliques,  oder  ob  das  Ganze  als  ein 
Traum  des  Dichters  auizufassen  ist,  das  blieb  mir 
wenigstens  unklar. 

Überhaupt  geht  neben  der  äußern  Handlung 
noch  eine  sinnbildliche  einher.  Alles  in  diesem  Bu- 
che, von  dem  wilden  Rosenstrauch  in  Huberts  Garten, 

der  ein  Hitd  von  Angeliques  Leben  ist ,  bis  zu  dem 
Kinde,  das  das  Ehepaar  mit  Sehnsucht  erwartet,  und 
das  nur  ein  Pfand  der  Verzeihung  von  Hubertinens 

Mutter  bedeutet ,  alles  hat  neben  seiner  thatSftdlU* 
clicn  noch  eine  rein  sinnbildliche  Bedeutung. 

So  ist  FcMicien,  wie  schon  der  Name  an- 
d«'Utet ,  wohl  das  Glück ,  das  schön  und  reich  wie 
ein  König,  das  aus  der  Liebesleiden.schaft  hervorgeht 
(des  Bischofs  glühende  Liebe  zu  seiner  Gattin),  und 
von  dem  die  Ascetik  nichts  wissen  mag  (der  Bischof 
in  seiner  jetzigen  Verfassung),  das  jeder  Idealist  sein 
Leben  lan^  mit  Bcstinnntheit  erwartet,  ohne  sich 
Über  seine  Erscheinungsform  im  Klaren  zu  sein.  An 
dessen  Erreichtmg  ghrabt  er  von  ganzer  Seele,  ein 
I  Glaube,  von  dem  er  sich  durch  nichts  abbringen 
läßt.  Das  sich  in  der  That  auch  jedem  naht  in  der 
Gestalt  der  Liebe,  und  das  man  doch  nicht  völlig 
'  erreicht,  es  sei  denn  im  Augenblick  desTodes  gleich 
einem  flüchtigen  Kusse. 

Angt'lique  vertritt  den  Begriff  der  Menschheit, 
j  in  der  der  Kampf  zwischen  Geistigem  und  Körpet' 
-  Uchem,  das  heißt  zwischen  Himmlischen,  Engelhaf- 
ten i.\ng<;iiquei  und  Irdischem  tol)t.  Das  Körper- 
liche, die  Leidenschaft,  Eitelkeit  und  Selbstsucht  er- 
liegt dem  Geistigen,  dem  Glauben  und  der  Demut, 
und  wird  gebrochen.  Das  Geistige  aber,  zu  gut  für 
diese  Welt,  entschwindet  dorthin,  von  wo  es  ge- 
kommen, zum  Unsichtbaren,  nachdem  es  vorher  noch 
seine  Erlösersendung  der  sündigen  und  bereuenden 
Menschheit  (  die  Huberts,  die  sich  durch  Ungehorsam 
versündigt  und  durch  die  Aufnahme  und  Pflege  des 
Himmlischen  (Angdique),  sowie  durch  die  Erziehung 
eines  Menschen  zu  Demut  und  Gehorsam  ihre  Reue 
erwiesen  haben)  durch  seinen  Sieg  erfüllt  hat.  — 
(Die  Hilberts  erhalten  zum  Schlüsse  das  ersehnte 
Kind.) 

Zola  hat  ein  Werk  von  staunenerregender  Ein- 
heitlichkeit geschaffen,  aber  die  Mystik,  die  über 
allem  und  jedem  ausgebreitet  liegt,  wirkt  auf  die 
Dauer  rein  betäubend  und  verwirrend. 

Wie  immer,  so  schildert  Zola  auch  hier  wieder 
mit  fabelhafter  Genauigkeit  den  Platz,  wo  sein  Roman 
spielt.  Nun  ist  es  mit  der  Schilderunt;  der  ..inilini v" 
eine  eigene  Sache.  Gewiß  ist  es  durchaus  nötig, 
daß  der  Leser  em  klares  BUd  davon  hat,  wo  und 
wie  die  Personen  eines  Romans  leben,  sicher  hat 
die  Umgebung,  in  der  efn  Mensch  aufwächst,  den 
größten  Einfluß  auf  die  Entwicklung  seines  Charak- 
ters, auf  sein  Denken  und  Empfinden.  Aber  daß  es 
nöt^r  sein  soll,  uns  diese  Umgebung  bis  auf  die 
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aüerkfdnsten  iufieren  Einsdheiten  ta  schildern,  daß  wir 
jede  Verzierung  an  der  Kathedrale,  jede  Pflanze  eines 
Parkes*),  jede  Käsesorte**),  die  in  einer  Markthalle 
verkauft  wird,  kennen  lernen  mflssen,  um  dieses 
klare  Bild  ZU  erhalten,  möchte  ich  bestreiten.  Wenn 
wir  von  einer  gothischen  Kirche  lesen,  steht  unwill- 
fcbrKdi  sofort  eine  vor  anserm  geistig  Auge,  die 

wir  in  Wirklichkeit  oder  auf  einem  Bilde  feschen. 
In  ihren  Schatten  versetzen  wir  uns  Ang^lique  hin, 
und  all'  die  Einzelheiten  der  äußeren  AuudunQckung, 
die  uns  Zola  noch  vorführt,  erblassen  gegen  dieses 
Bild ,  das  die  Wirklichkeit  uns  eingeprägt,  das  wir 
mit  körperlichem  Auge  erschaut.  Wenn  ich  von 
einem  Walde  lese,  steht  einWald«  den  ich  sah,  vor 
mir,  nicht  der,  den  der  Dichter  «im  Vorbilde  für 
seine  Schilderung^  nahm,  und  da  mag  er  noch  so  ge- 
nau jeden  Baum  und  jeden  Pfad  beschreiben,  es 
Udbt  immer  mein  Wald.  Und  dann  femer  sehen 

wir  alltä<^liche  Menschen  denn  so  genau ,  daß  wir 
jede  Verzierung  einer  Kirche,  jede  P'arbe  eines  gemal- 
ten Fensters  bemerken?  Nein,  wir  machen  uns  von 
allem ,  was  wir  sehen ,  schnell  und  unbewußt  ein 
Gesamtbild  und  die  Einzelheiten  sehen  wir  meist 
nur,  wenn  man  uns  darauf  aufmerksam  macht.  Wie 
oft  konunt  es  nicht  vor,  daß  man  keine  Ahnung  hat, 
welche  Farbe  die  Augen  des  besten  Freundes  haben, 
daß,  wenn  an  einen»  Platze ,  den  man  ti^ch  vor 
Augen  hatte,  plötzlich  in  unserer  Abwesenheit  eine 
Änderung  vorgenommen  Ist,  wir  nicht  mehr  genau 
wissen,  wie  es  dort  im  Ivinzelnen  früher  aussah.  Wir 
fassen  alles  nur  als  Gesamtbild  auf  und  widmen  Ein- 
seDieiten  nur  dann  eine  Aufmerksamkeit,  wenn  wir  sie 
studieren  wollen  \\'o?u  uns  also  so  viele  Einzelheiten 
vorführen ,  da  dieselben  durchaus  nichts  dazu  bei- 
tragen, uns  einGesamtbild,  was  wir  allein  braudien, 
zu  verschaffen?  Die  Länge  der  Schilderung,  die 
durch  die  Aufzählung  der  Einzelheiten  hervorgerufen 
wird,  ermattet  nur  unsere  Fähigkeit  zur  vollen,  mit- 
schaffenden Aufmerksamkeit  und  verhindert  so, 
daß  vor  unserm  Auge  ein  klares  Bild  des  Ganzen 
emporwachse 

Diese  Kicmkrämcrci  in  der  Darstellung  ist  eine 
Verinrung  des  Zolaschen  Naturalismus  und  mtifl  da- 
her gerügt  werden. 

Stuttgart.  E.  Brause  w  Otter. 

^Moderne  StofTc". 

Zwei  Berliner  N'ovtllcri  vim  Jufin  II.  i  rv  M.nckny. 
Verlag:   Baumert  und  Ronyi-,  ( irtitit  niimn  uml  Lcipjig. 

„Alle  schwiegen.    Kincr  nur  sprach  fort. 
Scharf  und  schneidend  fiel  leio  klares  Wort 
lo  die  Stille.   Alle  Uuchtca  bang 
Asf  dcB  adt'nea,  nie  fdiSrtmi  KluB- 
Und  «r  endete.  D«eh  all«  acbwiis 
TIefeiUlterL  Du  war  offener  Krieg 
'  nnan  Alleat  Kciaer  aber  ipneh. 
Ni«btf  die  Stille  ringabcr  urtefbracL 
Jeaer  aber  ging  mit  leidUem  Schritt, 
Uad  er  aaliB  den  Haft  Ton  Allen  aritl" 


*)  ,4a  {a«e  de  l'abb^  Mouret» 
**)  JUi  venlie  de  Pari».» 


I       Jener  aber  ging  mit  schwerem  Schritt,  las  ich 

'  zuerst  versehentlich,  und  ich  sah  „Jenen"  im  j^sen- 
1  schuh  klirrend  die  Marmortreppe  hinuntersteigen, 
I  stolz,  mit  gehobener  Stirn.  Gleichviel,  ob  mit  leich- 
tem oder  schwerem  Schritt,  jedenfalls  läßt  „Jener" 
eine  vor  Staunen  erstarrte  Gesellschaft  —  vielleicht 
nach  einem  Herrenmahle,  dann  paik  allerdings  nieht 
der  Eisenschuh  zurück,  die  dann,  erwachend,  ihm 
wütend  und  mit  drohenden  Fäusten  nachschaut,  ihm 
gar  noch  den  SektkObel  hinterberwirft:  Ei,  du  ver- 
dammter .  .  . 

Aus  diesem  wundervollen,  gestoßenen,  gehackten, 
gestampften  kurzen  Zu!nj.HHiicht  des  jungen  Dichters 
John  Henry  Mackay  strömt  eine  beiße  Ader.  Ich 
begreife  es  nicht,  denn  es  hat  nicht  im  Entferntesten 
einen  Zusammenhang  —  aber  immer  wieder  Acl  es 

imir  ein  beim  Lesen  der  „Modernen  Stofle". 
Die  „Modemen  Stoffe**  (zwei  Berliner  Novellen) 
sin<l  !nit  finsterer  Stirn  geschrieben,  von  Einem,  der 
es  turchtbar  ernst  mit  dem  genommen,  was  und  wie 
er  uns  erzählt  hat. 

Die  erste  Novelle  heißt  „I'"xistcnzcn".  Sie  spielt 
in  einem  TmgoUangel.  Ein  junger  Mann  aus  guter 
Familie,  mit  sich  und  der  Welt  zerfallen  und  doch 
fertig  in  sich  abgeschlossen,  dort  Klavierhusar,  liebt 
ein  in  diesen  Räumen  singendes,  ganz  junges,  un- 
berührtes Mädchen.  Sie  liefjt  ihn  In  einer  wüsten 
Nacht,  m  der  ne  mit  den  anderen  Sängerinnen  im 
„Hinterzimmer'*  trinken  mufl  mit  lockeren  Zeisigen, 
wird  sie,  die  betrunken  ist,  entehrt  von  einem  alten 
Widrian  Am  andern  xMorgen  (—  der  Held  erzählt  — :) 
„da,  als  sie  klopfte,  wufite  ich  schon  alles  —  wes- 
halb sollte  sie  sonst  kommen 

Sie  stand  an  der  Thür,  den  Hut  in  der  Hand, 
unordentficb  gekleidet,  und  sah  mich  mit  groflen, 
toten  Ai^en  an. 

Ich  wtifite  altes.   Aber  ich  stieß  doch  hervor: 
Wo  kommst  Du  her? 

Ich  sah,  sie  wollte  antworten.  Aber  sie  konnte 
nicht.   Ich  wufite,  bis  dahin  hatte  sie  gehofft.  Als 

sie  mich  gehört  hatte,  nicht  mehr." 

Es  ist  nicht  möglich,  die  Novelle  auch  nur  im 
Auaanige  wiedennigeben.  Sie  ist,  wie  auch  die  andere, 
ich  sagte  es  schon,  mit  finsterer  Stirn  geschrieben. 
Mackay  hat  ihr  das  W^ort  vorgesetzt:  „Alle  Ver- 
söhnung ist  Lflge.  Das  Leben  versöhnt  nie." 

hBi  bat  dn  Jeder  voU  einnul 
'nen  Hang  nm  KSchenpcreeaat," 

singt  Wilhelm  Busch.  Mit  derber  Spitze  hat  er  eine 
treffende  Wahrheit  gesagt.  Ich  mußte  dieses  Verses 
gedenken,  als  ich  den  Titel  der  zweiten  las:  „Nur 

eine  Kellnerin".  Meistens  sind  dann  doi  Ii  tli'.-  un- 
glückseligen Tingeltangellössinnen  und  Kcllncrmnen 
in  Wirklichkeit  nicht  solche  Enget,  wie  sie  snweilen  in 
Büchern  gefunden  werden.  Ich  ging  mit  „gemischten 
Gefühlen"  an  die  Lesung. 

Aber  vom  ersten  Satte  an  wurde  ich  mitgerissen, 
gefesselt.  Nicht  gefesselt  in  jenem  Sinne,  daß  wir 
vor  atemloser  „Spannung"  kaum  das  Ende  erreichen 
können. 

Bilde,  Künstler,  rede  nicht.  Das  Goethesche 
Wort  hat  Mackay  sich  ganz  und  gar  zu  eigen  ge- 
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macht.    Beide  Novellen  sind  Kunstwerke.  Nichts 

ist  ..hK-schricfH-n",  alles  i^i-zfi^t ;  wie  es  wAchst,  wie 
CS  nach  und  nach  kommen  mußte. 

Ein  sehr  armes,  aus  dem  Elternhausc  we^in 
abscheulicher  Behandlung;  siel)  selbst  verbannendes 
Mädchen  aus  Süddcutschland  geht  nach  Berlin  und 
wifd  hier,  da  ihr  andere  Stellen  nicht  offen  stelun, 
Kellnerin.  „Wohrschu  ft.r  de  Mannslud,"  In  u  li 
einmal  in  einem  friesischen  Dorfe  im  Tanzsaal.  Ks 
stand  mit  Riesenbuchstaben  über  dem  Musikthron. 
„Mädchen,  nehmt  euch  vor  den  bösen  Männern  in 
Acht,"  das  sagt  sich  auch  die  arme  Kellnerin.  Sie 
hSk  sie  für  eine  niedertrSchtiffc  Gesellschaft.  Niir 
einzelne  sind  j-ut ;  diese  aber  dann  auch  sehr  ^iit 
und  edel,  denen  man  blind  trauen  kann.  Einer 
dieser  „Edlen",  der  zufällij,'  in  die  schmierige  Kneipe 
hineingeschneit  ist,  ist  der  Schufterlc  Hans  Grütz- 
meier, ein  Referendar.  Aus  Wut  und  verletzter 
Eitelkeit,  daß  es  ihm  nicht  gelingt,  das  Mädchen  zu 
verführen,  1h  handelt  er  sie  nichtswürdig.  Sie  geht 
ins  Wasser. 

Nicht  mit  dem  „Heultasclicntuch",  aber  mit 
bebender  Seele  begleiten  wir  die  kurzen  Wochen, 

die  wir  mit  dem  Madchen  ^<  hen  Das  unermeßliche 
Elend  auf  Erden  zeigt  uns  der  Dichter  an  einem 
von  ihm  mit  hoher  Meisterschaft  uns  {Verzeihung 
für  das  Kimstreitrr\vYirt  l  vorgeführten  .Menschen. 
Daß  dieser  Mensch  zufällig  „nur  eine  Kellnerin"  ist 
und  nicht  eine  Prinzeß,  ist  völlig  wesenlos.  Prinzeß 
und  Kellnerin  sind  <;Ieich  dem  GerOtteltwerden  ihres 
Herzens  unterworfen. 

Auf  jeder  Zeile  tritt  uns  der  „Dichter*'  entgegen. 
Mit  rücksichtsloser  Wahrheit  zeichnet  er.  Jede  alberne 
Scheinsittsamkeit  ist  verpönt.  Selbstverständlich  bei 
einem  „Realisten".  Aber  das  Ganze,  und  erzählt  er 
das  Deben-sgräßlichste  und  Widerlichste,  ist  verklärt 
in  tiefer  Poesie. 

Zahlreich  und  sie  werden  den  Leser  ent- 
zücken, der  zu  lesen  versteht  —  finden  sich  feinste 

Beobachtungen.  Ich  nenne  einii^'e,  die  ich  wie  Stich- 
worte hinwerfe:  die  Kneipe  im  Osten;  der  in  gleichen 
Absätzen  heulende  Hund ;  der  Baum,  der  im  ewigen 
Schatten  auf  dem  Hofe  einer  Mi<  tskaserne  gewachsen 
ist;  das  kleine  Hütel;  der  Kellner;  Herr  von  Sce- 
hausen ;  der  Bahnhof ;  wie  das  arme,  schwererkrankte 
Gescli<i|if,  das  vom  l.ehen  nichts  ^<h.Tht.  <las  ihren 
„.Stolz"  bis  zuletzt  verteidigt  hat,  plötzlich  die  Sinn- 
lichkeit mit  Naturgewalt  überfällt  (ein  Seeleneinblick, 
wii-  ich  keinen  /weiten  je  gelesen  habe);  und  das 
Bündel,  das  Bündel,  das  sie  auf  ihrem  Todeswege 
mit  sich  fQhrt,  in  dem  sie  ihre  paar  Habseligkeiten 
vcri)ackt  hat,  das  sic  Selbst  im  Wasser  noch  krampf- 
haft festhält. 

Wund«Tvoll  paßt  die  öde  I^ndschaft  für  den 
einsamen  Tod.  .Alexander  Kielland  hat  in  seiner 
Novelle  „Sehnen"  den  Wintersturm  stets  in  Einklang 
gebracht  mit  dem  stürmischen  Drama  im  Pfarrhause, 
So  ]iaßt  auch  Mackays  I.andschaft  zu  dem  in  den 

Tod  Ljchrmletl  Miidchen. 

Wird  das  Buch  den  leidenschaftlichen,  blutvolicn 


atnr  dci  In*  and  Aiwlrndn.  Uf  ^ 

'  Dichter  berühmt  machen?!  Würde  ditse meine  feste 

CbtTzeugun^^  sich  doch  überall  bestätigt  finden. 
Kcllinghusen,  Holstein. 

Detlev  Freiherr  von  Liliencrun. 


Ein  ungarischer  Essayist. 

'  Dr.  Adolf  Kohut,  in  Mindszent  in  Unpm 
;  1847  geboren,  hat  schon  eine  große  Anzahl  Bücher 

ver<'>frenllicht.     Es  ist  nun  einmal  Mode  geworden, 
daß  die  Faulen  den  Fleißigen  vorwert'en,  sie  seien 
I  von  „unheimlicher  Fruchtbarkeit**.  Jensen,  Tdmann, 

Heyse,  Spiclhag<  n.  Ktx-rs,  Wolff  ii.  .'\  ,  Jeder,  der 
I  seiner  Muse  lebt  und  jedes  Jahr  ein  Buch  von  1  bus 
.  3  Binden  veröffentlicht,  das  doch  Niemand  ge- 
zwungen ist  zu  kaufen  oder  zu  lesen,  sie  sind  .W\t 
denen  ein  Dorn  im  Auge,  welchen  die  Zeit  es  nicht 
erlaubt,  ihre  zerstreuten  Plaudereien  oder  Novellei^ 
1  oder   sonstij^en    Nichtigkeiten    in    einem  Wcttbc- 
werbsbandc  auf  den  Markt  zu  werfen. 

Dr.  Adolf  Kohut  nun  macht  eine  löbliche  Auf- 
nahme.   F.r  hat   neuerdings  zwei   Bände  Essays" 
herau.s<<egeben ,    unter    den    bezeichnenden  Titeln: 
P-ssays  und  Skizzen :  „Leuchtende  Fackeln"  ij.  C.C. 
;  Bruns,  Minden.    18Ö7.     Mk.  j.jo)    und  ..Ragende 
i  Gipfel"   (Ebenda.  Mk    51.     Sie   sind  unter 

dem  Zeichen  freudiger  1  kennung,  menschen- 
freundlicher Milde,  und  olt  mit  wirklicher  Be- 
geisterung geschrieben.  Sie  zeichnen  sich  durch 
I  einen  leicht  lliisssi^en,  allgemein  verständlichen  StU 
aus,  wie  sich  der  Verfasser  selbst  durch  eine  erstaunliche 
Helesenheit  und  Gelehrsamkeit  auszeichnet.  Die 
!  „Leuchtenden  Fackeln"  sind  Geisterheroen  aus  dem 
letzten  und  diesem  Jahrhundert.  Es  ist  höchst 
interessant,  Aussprüche  Lessings  über  Schriftsteller- 
honorar (S.  I  i),  Herders,  des  Humanitätsapostels. 
Über  das  reinste  Duldung  und  Humanität  gebietende 
Qtristentum  fin  Stöckerschen  Zeiten!)  zu  lesen! 
Kohut  führt  uns  Schiller  im  Urteile  seiner  Z<  it 
genossen  und  seine  Adelscrbebung  vor,  bei  welchem 
Anlaß  Cotta  nach  Weimar  schrieb:  „Es  ist  eine 
seltene  Erscheinuni.:,  daß  das  Di]>lom  durch  den 
geadelt  wird,  dem  es  erteilt  wurde!"  -  Der  Vcr- 
^  fosser  führt  uns  dann  Max  von  Schenkendorf,  Leo- 
I  polil  Sclufir,  VariiliaLjen  von  Ense,  Bittina  von 
Arnim,  Arago  und  Humboldt,  Justinus  Kerncr,  und 
in  der  bedeutendsten  Arbeit,  den  rechtsgelehrten 
Schriftsteller  Rudolf  \(>n  Ihcring,  vor  und  wenn  der 
Litteraturgeschichtskundigc  die  Worte  Goethes  über 
Manzoni  bei  Kohut  wiederholen  mußte:  ,JStot(  und 
Bezüge  sind  uns  bekannt",  so  mußte  er  auch  den 
zweiten  Teil  des  Satzes  hinzufügen:  „aber  wie  er 
sie  wieder  aufnimmt,  erscheint  es  uns  neu  und 

individuell"     Der  Laie   wird   aus   den   beiden  gut 
I  ausgestatteten  Bänden  eine  Fülle  von  Anregung  und 
Belehrung  schöpfen.   Wenn  ich  etwas  tadeln  sollte, 

so  wären  es  manche  anj.^eführten  Beispiele,  die  für 
I  die  pietätvolle  Verehrung  Kohuts  seiner  Geistes- 
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bcroen  Prtipayanda  iimi  rroNclytt-n  machen  sollen, 
die  aber  unseren  hcuti^'cn  Geschmack  tucht  mehr 
so  ganz  befriedigen.  So  das  Gedicht  Leopold  Schcfers: 
„Wonne  ist  Wonne"  11.  s.  w.  Das  Gedicht  des 
gleichen  Verfassers:  „Der  Licbcndstc  ist  dir  Glück- 
lichste" scheint  mir  doch  nur  eine  Umschreibung 
des  besseren,  weil  so  viel  kOrceren,  Goetheschen: 
„Glücklich  allein  ist  die  Seele  die  liebt!"  S<'hr  l>e- 
xeichnend  nennt  Kohut  Bettina  von  Arnim,  das 
Kind,  „eine  sich  in  ihren  Phrasen  berauschende 
Bacchantin",  f >sferrric!iiscHe  Leser  werden  sich  be- 
sonders an  den  Aufsätzen  über  Josefine  (iallmeyer, 
Marie  Geistinger,  auci»  Jenn_\'  Hürde-Ney  erfreuen; 
für  Musikfreunde  sind  die  „Dresdener  Oper"  cm- 
pfuhlen,  welcher  Kohut  ein  Pracht  werk  gewid- 
met hat.  Daß  Adolf  Kohut  niciit  nur  großen 
Toten,  wie  etwa  Friedrich  dem  Großen,  sondern 
auch  nicht  fertig  abgeschlossenen  I-ebenden  Denk- 
mäler setzt,  ohne  sit-  gleich,  wie  die  I'r.uikfiirter  i]\r 
Börne -Denkmal  mit  Tinte  zu  besudeln,  spricht  für 
seine  litterarische  Lifilidikeit.  Er  meint  nicht  wie 
Saphir:  „Ach,  über  wen  soll  man  denn  Witze 
machen,  als  über  seine  i-'reundc.''  Die  Leinde  neh- 
men es  einem  gleich  Qbell" 

Alfred  Friedmann. 

Zur  czechischen  Kncyklopädik. 

OttfM  czechisehes  Konversations-Lexikon  (Ot- 

tuv  .Slovm'k  nancn/,  wiirtlich:  Didaktisches  oder 
wissenschaftliches  Wörterbuch,  Prag,  J.  Otto.i 
bt  zwarin  diesen  Blättem  schon  erwähnt  wor- 
den, aber,  wie  es  uns  scheint,  in  einer  nicht 
ganz  angemessenen  Weise.  Ls  wurde  nämlich 
darin  von  Personali<-n  und  anderen  Dingen  ge- 
sprochen, die  auf  dem  Umwege  über  Deutschland 
eigentlich  an  die  heimatlichen  Kreise  gerichtet  wa- 
ren. Solche  innere  Angelegenheiten  sind  unserer 
Ansicht  nach  für  diese  Blätter  gleichgültig,  sie  haben 
vielmehr  zu  erörtern,  welche  Bedeutung  eine  neue 
litti  i.irische  Erscheinung  des  In-  oder  Auslandes  l'ür 
die  allgemeine  Bildung  lut  und  diese  festzustellen. 

Betrachten  w.r  nach  letzterem  Gesichtspunkte 
das  Ottosche  Konversationslexikon,  so  verspricht  es 
ein  sehr  nützliches  Unternehmen  zu  werden.  Die 
im  ersten  Hefte  angeführte  Anzahl  der  Mitarbeiter 
ist  allerdings  recht  groß,  und  es  mögen  danmtcr, 
wie  jene  Bemerkung  .sagte ,  wohl  auch  Dii  minorum 
gentium  sein.  Aber  was  schadet  das?  Wo  es  sich 
um  so  viele  Gegenstände  des  Wissens  und  Könnens 
handelt,  wie  es  bei  einer  allgemeinen  Encyklopädie 
der  Fall  ist,  da  kann  wohl  aucli  der  geringste  Mann 
einen  sachlich  wertvollen  Beitrag  aus  dem  Gebiete 
seiner  Effahrang  liefern.  Die  Hauptsache  ist  nur, 
daß  eine  tüchtige  Leitung  da  ist,  die  mi!  (Vsterlland 
Spreu  vom  Weizen  sichtet,  und  dafür  scheint  bei 
dem  Ottoschen  Unternehmen  gut  gesorgt  au  sein. 
Auf  dem  Anzeigesc'ireiben  werden  lier\ orragende 
Kräfte  der  Prager  Universität  und  Technischen  Hoch- 


'  schule  als  Fachredaktcure  bezeichnet,  und  die  Fäden 
der  Gesamt  leitung  laufen  zuletzt  in  der  Hand  von 

Jos.  J.  Koran  zusammen. 

'  Ferner  wird  in  jener  Besprechung  der  an  sich 
richtige  Grundsatz  „Muhum  non  multa**  in  diesem 
Falle  nicht  ganx  glücklich  angewendet.  Ein  Kon- 
versations -  Lexikon  ist  doch  in  erster  Linie  ein 
N'achschlagcbuch.  Man  denke  sich  in  die  Lage 
des  Besitzers  eines  .solchen  Werkes:  er  hat  die 
Reihe  der  Bände  des.selben  vor  sich  stehen,  glaubt 
die  Lücken  seines  Wissens  (und  wer  hätte  gelegenl- 

i  lieh  nicht  solche!)  mit  einem  Griff  ausfüllen  zu  kön- 
nen. Muß  es  da  nicht  gleich  den  ersten  Verdruß 
erregen ,  wenn  er  das ,  worüber  er  im  Aug<  nblick 
Belehrung  braucht,  überhaupt  nicht  hndet.'  (Daß  er 

:  zu  suchen  versteht,  wird  dabei  natOiHch  vorausge- 
setzt, obgleich  freilicli  die  Erfahrung  lehrt,  daß  man 
darin  sogar  bei  recht  gebildeten  Leuten,  nicht  selten 
einer  merkwürdigen  Unbeholfenheit  begegnet;  — 
snlchc  vermeintliche  Lücken,  denen  keine  Redaktion 
ganz  abhelfen  kann,  meinen  wir  aber  nicht,  sondern 
nur  wirkliche). 

Es  ist  keine  Frage,  daß  durch  den  gewaltigen 
Fortschritt  der  Wissenschaften  und  durch  die  Ver- 

I  allgemeincrung  der  Bildung  die  Ansprüche,  die  man 
gegenwärt^  an  ein  solches  Werk  stellt,  weit  hö- 
here und  vielseitigere  sind,  als  früher.  Diesem  Um- 
st.inile  haben  denn  auch  die  in  der  Besprechung  ange- 

I  führte^  .Mutter-Konversations-Lexika  Rechnung  getra-* 
gen,  mdem  sie,  ohne  den  Grundsatz  des  „Multum" 

'  preiszugeben ,  sich  doch  auch  genötigt  sahen ,  dem 
„Multa"  Zugeständnisse  zu  machen.  Die  Unternehmer 
des  Ottf)schen  Werkes  haben  daher  ganz  recht  ge- 
handelt, daß  sie  '^ich  gleich  von  vornherein  bemüht 
haben,  beiden  Bedürfnissen  nach  Möglichkeit  gerecht 
ZU  werden,  und  soweit  man  aus  dem  bisher  Erschie- 

I  nencn  schließen  kann,  ist  es  ihnen  recht  gut  gelungen, 

I  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen. 

i        Bei  den  Czechen  hat  es  nie  an  wissenschaftlichen 

und  littcrarischen  Kräften  gefehlt;  es  gab  eine  Zeit,  wo 
sie  ganz  Österreich-Ungarn  mit  ihrem  Vorrat  an  gebil- 
I  detcn  Leuten  für  Verwaltung  und  Schulwesen  versehen 
I  konnten.  Gegenwärtig  sind  dieselben  mehr  in  der  Hei- 
mat vereinigt  —  oder  ausgewandert:  nach  Rußland, 
]  Bulgarien.  Amerika.     Infolge   des  Vorhandenseins 
ausreichender  Kräfte  ist  denn  auch  das  Ottosche 
Konversations-Lextkon  sehr  vollständig  in  den  Ge- 
I  genständen  tler  allgemeineti  IMiJiiiig  ;  ja  u  irfuiden  gar 
I  manche  Artikel,  selbst  deutsche  Lebensgcschichtcn 
darin,  die  in  unseren  Konversations-Lexikas  fehlen  — 
ein  sicherer  l>eweis  dafür,  daß  das  Werk  keine  bloße 
Nachahmung  oder  Übersetzung  fremder  Muster  ist. 

I  Am  eingellendsten  sind  natürlich  die  heimatli- 
chen, böhmisch -slowakischen  und  dann,  überhaupt 
I  die  slavischen  Verhältnisse  besprochen.  Rddihaltig 
I  verspricht  das  Werk  auch  zu  werden  in  öster- 
reichischen, ungarischen,  rumänischen,  überhaupt 
osteuro])äischcn  Dingen;  endlich  in  Bezug  auf  die 
römisch-katholische  und  griechisch-katholische  Kir- 
che. Auf  diesen  Gebieten  kann  das  Werk  auch 
außerhalb  seines  lieimatlichen  Sprachgebiets  als  eine 
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wichtij»c,  und  wir  fügen  hinzu,  zuverlässige  Quelle 
dienen. 

Die  Leitung  hat  henrorragende  Klüfte  in  allen 
akvischen  Volksstimmen  ab  Mitarbeiter  gewonnen; 

die  Rußland  betreffenden  Sachen  haben  z.  B.  die 
Professoren  der  Warschauer  Universität,  unter  der 
Vertretung  des  Dr.  SIgel,  Qbemommen. 

Die  Textbildcr  sind  }jut  ausj^cwählt  und  oft 
künstlerisch  ausgeführt.  Auch  werden  Tafeln  und 
Karten  beigeben. 

Der  ^anze  Umfang;  des  Werkes  ist  aof  Ca.  JOO 
Lieferungen  ä       Kr.  berechnet. 

Ottos  Konversations-Lexiken  ist  aber  nicht  das 
erste  Unternehmen  dieser  Art  in  der  czechischen 
Litteratur.  Die  Bahn  brach  schon  der  verdienstvolle 
Buchhändler  Ignaz  Leopold  Kobcr  (18^5 — 1866)  in 
Prag.  An  der  Spitze  seines  .vSlovnOc  NauCny*'  (da- 
mals wurde  dieser  Titel  zuerst  angewendet,  1 1  Bfinde, 
I'rat;  i  ;  4  i  stand  als  Redakteur  der  bekannte  böh- 

mische Politiker  Dr.  Franz  Ladislav  Rieger,  später  un- 
terstCitst  von  Dr.  Jakob  Mal^'.  Das  Untemdimen  hatte, 
trotz  der  zu  jener  Zeit  weit  schwierigem  Verhältnisse 
(die  czechisch-litterari.sche  Bewegung  war  lange  noch 
nicht  so  kräftig  entwickelt  wie  heute)  und  bei  dem 
verhältnismäßig  gcrinfjen  Umfange  des  böhmischen 
Sprachgebiets ,  einen  unerwartet  günstigen  Erfolg, 
d^n  es  auch  durch  die  Reichhaltigkeit,  Gründlichkeit 
und  Unparteilichkeit  setnes  Inhaltes  vollauf  verdiente. 
•  Die  Slavisten  aller  Linder  wissen ,  was  sie  diesem 
Werke  an  Nachridlten  für  ihr  Fachgebiet  zu  danken 
haben.  Kein  anderer  slavischer  Volksstamm  hatte 
etwas  Ahnliches  aufzuweisen,  und  hat  es  auch  heute 
noch  nicht!  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  auch 
dieses  berühmte  Werk  durch  die  Herausgabe  eines 
Nachtrage.s  wieder  auf  die  Höhe  der  Zeit  ge- 
bucht wird.  Derselbe  erscheint  unter  der  kundigen 
Leitung  des  Dr.  Franz  ISailkovsky  in  Lieferungen, 
von  denen  bisher  acht,  h\s  Becker  reichend,  vorlie- 
gen, und  ist  zun&chst  auf  2  Bände  berechnet. 

Die  czechische  Litteratur  hat  auch  sogenannte 
^leine  Konversations-Lexika"  aufzuwei.scn :  das  eine 
von  dem  schon  genannten  Dr.  J.  Mal/  (bei  I.  L. 
Kober  in  Prag),  das  andere  von  Josef  Rank  (Verlag 
von  F.  Kytka,  ebendaselbst  Doch  gehen  wir  auf 
dieselben,  weil  sie  von  zu  örtlichen  Interesse  sind, 
hier  nicht  weiter  ein. 

Traagott  Pech. 


Nachträgliches  zu  EichendoriT. 

Am  IG.  UlSn  des  vorigen  Jahres  beging  man 
den  hundertsten  Geburtstag  Josefs  von  Eichendorff, 
das  heißt,  man  stoppelte  einige  Plaudereien  aus  ei- 
nem KonversatkMwIexikon  und  einer  sogenannten 

Litteraturgeschichte  zusammen  und  hatte  seine  Seele 
gerettet.  Das  ist  der  Lauf.  Und  Kicliendortt'  bleibt 
in  seinem  innersten  Leben  und  Streben  so  unbe- 
achtet wie  vorher.  War  er  doch  kein  Mann  der 
Zeit,  kein  modemer,  war  er  doch,  oder  schien  es 


I  wenigstens,  Aristokrat,  als  Vertreter  der  „blauen'* 
,  Romantik  schon  eo  ipso  Reaktionär,  und  hatte  er 
zu  allem  noch  die  ganz  unwisaenschaftliche  Marotte, 
ein  gläubiger  und  frommer  Christ  zu  sein.    Fttr  so 
einen        auch  RQdceft  wird  so  abgeschätzt  hat 
j  der  moderne  AllerweltsUbeniismus  das  Schlagwort  er- 
'  lunden:  er  stand  nicht  in  Reihe  und  Glied.  Die 
Beschäftigung   mit   solchen  Geistern   hält  nur  auf. 
Fort  mit  ihm  ins  alte  Eisen ;  er  ist  reif  für  die  Litte- 
I  raturgeschichte ! 

'  Es  sind  besonders  die  Jüngsten  und  Neuesten, 
die  es  sich  angelegen  sem  lassen,  uns  die  bescheiden 
tüchtigen  Vorgänger,  oft  wenn  sie  selbst  ihr  Bestes 
ihnen  abgehorcht,  zu  verleiden.  Sie  verlangen  Raum 
und  Luft.   Seufzte  doch  Frenzel  Ober  die  bösen 

,  Klassiker,  die  dem  dichterischen  Nachwuchs  Licht 
und  Luft  raubten.  Das  sagte  der  Hagedom  zur 
Eiche  auch.  Und  da  man  nicht  gut  Qiierwaclwen 
kann,  so  muß  man  abholzen.    Das  ist  cum  Teil 

I  die  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte. 

I  Ich  will  heute  und  hier  nicht  des  Niheren  aus- 
einandersetzen, mit  welcher  Dreistigkeit  und  wirk- 
lichen Barbarei  das  Abholzungsgeschäft  an  den 

!  sogenannten  „Romantikem"  geübt  ward.   Man  gbubt 

I  auch  bei  diesem  Worte,  es  müsse  sich  dabei  was 
denken  lassen.  Nur  einer  soll  noch  gelten,  der  das 
in  der  That  winzige  Kapital  wirklicher  Poesie  aus 

!  der  Trödelbudc  zusammengerafit,  die  er  sich  «u* 

I  innner  noch  gangbaren  Pfand-  und  Versatzstücken 
der  abgewirtschaftet<n  Romantik,   mit  großem  Ge- 

I  schick  zwar,  angelegt  hatte,  H.  Heine. 

I  Es  ist  nicht  schwer,  lohnend  freilich  auch  nicht, 
die  Herkunft  seiner  l)unt  und  planlos,  aber  gleißend 
verbundenen  Requisitstücke  nachzuweisen.  Goethe, 

1  des  Knaben  Wunderhorn,  Wilhelm  Müller,  Brentano, 
Amim,  Schlegel,  Fouqu«-.  Eichendorff,  Alle  würden 
sie  erstaunt  fragen:  war  das  nicht  einmal  in  mei- 
nem BesitB?  Doch  idi  will  Kirchbach  nicht  ins 
Geh^e  kommen.  — 

Also  Eichendorffl  Eine  kleine  aber  wirklich  dan- 

'  kenswerte  Gabe,  unendlich  viel  wertvoller,  als  all 
das  litterarische  Geschwätz  über  ihn,  ist  die  Nach- 
lese von  Gedichten  Eichendorffs  selber,  die  Hetnr. 
Meisner  uns  bietet.  (Gedichte  aus  dem  Nachlasse 
des  Freiherrn  Jos.  v.  E.  Leipzig  1888,  C.  F. 
Amelung.   Xü  und  63  S.  1,56.) 

Es  sind  im  ganzen  68  Stücke,  zum  Teil  winzig 
kleine,  epigrammatischer  Art,  sehr  ungleichen  Wertes, 
wie  auch  aus  den  verschiedensten  Wendezeiten  des 
Lebens,  das  früheste  1808,  das  späteste  iH^^)  (?) 
datiert;  dazu  ein  dramatisches  Bruchstück:  „Eginhard 
und  Emma",  6  Seiten,  au  dem  so  nicht  viel  zu  ma- 
chen ist.   Dann  noch  ein  Paar  Aphorismen  und  ein 

'  Brief  an  Graf  LSben  (S.  6i>,  von  wehmütiger,  dodi 
klarer  Selbsterkenntnis.  Nic^ht  jedes  Stück  ist  imbe- 
dingt neu,  der  Herau^ebcr  that  aber  Recht,  auch 
solche  zu  geben,  die  m  schwer  tn^b^Bchen  Zeit- 
schriften begraben  lagen  oder  in  die  Prosawerke 
versteckt  waren. 

Vergessen  wir  nicht,  daß  „den  Freunden  des 

I  Dichters"  manches  geboten  werden  darf,  was  er  sel- 

1  bcr,  streng  wie  er  in  diesem  Punkte  war,  nicht  würde 
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haben  drucken  lassen  1  In  der  Behandlung  des  Disti- 
chons ist  er  fomietl  unnilanglich;  selbst  1818  durfte 

man  keine  Daktylen  mehr  wagen,  wie  ,,in  stilllauer 
Nacht",  „das  trcublauc  Aufj'",  ..himiuclwärts", 
wenn  man  schon  den  Trochäus  als  Spondiius,  (icu-tlu's 
wegen,  hingehen  ließe*).  Das  war  nicht  sein  Facii, 
aber  die  Größe  Eichendorffs  in  der  musikalischen, 
nicht  plastischen,  Behandlung  der  Sprache  zeigt  sich 
auch  hier  in  den  gereimten  oder  assonnierenden 
Sachen.  Da  waltet  nun  der  tiefe  tJntentchied  von 
Heines  leerer  Wortklimpcrri  in  dem  iiln  rall  klar  In  r- 
vorlcuchteten  Naturgrundc  der  lyrischen  Empfin- 
dung ,  der  nnr  manchmal  gar  zu  fein ,  ich  möchte 
sajjen  subümiert  erscheint.  S.  ifi  ..schon  ruft  der 
webende,  blaue  Frühling  durchs  Thal"  ist  doch 
schön  und  ganz  was  anderes  als  Heines  „blaue  Ge- 
danken". Von  solchem  cner^ievollen  Natumnschauen 
weiß  aber  Heine,  wie  der  Holländer  sagen  würde, 
einen  „blauen  Montag".  Eichendorif  liebt  das  Blaue, 
aber  er  läßt  Augen,  Himmel,  Frühling,  ja  die  Winde 
(S.  41)  ehrlich  blau  und  heiter  frisch  sein,  ohne  auch 
noch  den  Geruchssinn  in  Ans])ruch  zu  ni'hnit  n,  wie 
Heines  „Veilcbenaugen",  da  denn  das  einfache  Na- 
turbild erstickt  ist.  S.  12  scheint  die  Sonne  in 
Wclschland  „lieblich,  lau  und  blau".  Nur  elende 
Philistcrhaftigkeit  könnte  hier  von  Nonsens  reden. 
Wer  seinen  Goethe  so  kannte,  wie  Eichendorff  -  ■ 
sagt  er  doc  h  ."^  ^1),  d.iP  alle  Saiten  seiner  -Seelen- 
Aolsharlc   erklangen    bei  den    Worten:  Seiiiisucht, 


*)  Nvr  iiielit  tveim«!  Uirtcrdauidcr:  „Deutscher  MilU- 
ch«a  UM  bist  da  air.  Ikfalidi«  Xtod.« 


Frühling,  Liebe,  Heimat,  Goethe  —  der  weiß  auch 
die  Phtfitaste  des  Hören  (der  taubsttunme  Leser 
konunt  schwer  dahinter)  wie  er  anzuregen. 

Eichendortf  bleibt  durchaus  einfach,  ohne 
rednerisches  Pathos,  für  die  Modemen  zu  einfach 
j  und  keusch,  Lenau  ist  mir  oft  zu  klügelnd  gc- 
I  gen  ihn.  Ich  wüßte  unter  den  Neueren  keinen  in 
i  diesem  Punkte  Eichcndorff  verwandteren  Dichter  als 
I  Üktartin  Greif.  Dieser  soll  sich's  gefallen  lassen,  wenn 
I  ich  meme,  er  müßte  ausrufen:  „Ei,  das  wann  ich 

gemacht  hätte!"  gleich  das  erste  Lied  nämikh  (vott 
1  1836;  so  reif  und  schön  ist  es.   Hier  stehe  es  noch: 
Reisciied. 

Sil  luliij;  j;cir  icli  nu'inin  I'fad. 
Si^p  itiii       mir  XU  Mul; 
I  l'j.  <liitil,i  mir  |<  >1(T  W«g  (md' 

I  l'iiil  jciiis  Wtltcr  Hut. 

Wdhm  mrm  U\k  mich  (iilircn  mag, 

Dlt  Ilimmi:!       iiivin  Dach, 
bic  Sonne  komml  mit  jedem  Tug, 
Die  ülcrnc  halten  Wach*. 

80  konn'  idi  sptt  «ad  komm'  kh  fifik 

An't  7.M,  da»  mir  gettelil: 
Verlieren  kann  ich  mich  doch  nie, 

O  (;olt.  aus  deiner  Weht 

Hiernach  nur  noch  aus  den  „Gedanken"  ein 
Wort,  das  manchem,  wie  der  ganze  Mann,  eine  Thor- 
heit  sein  ma^;:  i,S,  .^gi  ,. .Andere  sind  wohl  bestimmt 
für  den  großen  Kampf,  aber  wie  wenige  von  diesen 
Kämpfern  von  Profession  sind  es,  die  das  heilige 
Zeichen  der  l'ahne,  den  t,'roßen  Gedanken  der  Welt- 
I  beberrschung  und  den  schönen  Tod  verstehen!"  — 
I  Xanthippus. 


Littererisdie  Neuigkeiten. 

Petölis  Leben  und  Werke  von  AlcXSli' 


der  Fischer.  EioftflUiit  von  Mauru» 
)6kai   von   Alexander  Ptidier.  (lAiipiig' 

Wilt.L'.ni  I'ricilrich,)  Die  vonli^^IkliL  I.thtni- 
bochrcibung  des  BröQtcn  magjraiischün  I.y- 
tikos  «nseres  Johrhundcits  war  der  Scliw ucn- 
tmanc  des  begabten  ungarischen  SchtUl- 
MsDers  Alesaadcr  FIseber.  der  berciu  dnr^ 
tieffliche  ri>iT»elx§ng«n  au»  ikr  Sptaclic 
Mio»  VaterUuilch,  wit  i.  H  ,,lJit-  Ir.iuütlii.- 
Je»  Mi:ii!>ch<:u"  voll  l''iiiiiii.rK Ii  M.ui.'.cli.  liiitn 
(cacbteten  Namen  crwotbeii  lialte.  Man  kann 
■icbt  bdnniiten,  da6  es  Uber  AlcxMrier  FciM 
DO^  keine  Lebensbeacbnibugcn  gegeben 
hine:  im  Gegenteil  ist  die  ZsM  der  In  Zelt- 
ichrifltn  und  im  Iluchliiui'li.1  crschiLtitiicti 
AlilianiilungcD  über  <lvnM.lb«n  eine  auUcr- 
ofüentlichc,  aber  «in  lo  erschöpfendes  nach 
den  besten  und  snverUssigsten  QnsUcn  ge- 
Bibcitctes,  dabei  Uchtvoll  geschriebenes  Werk 
kaben  wir  blslier  vermißt  und  es  fOllt  diese 
Wihihjfl  bcdrutentle  Mono>;raplilt  ein  I.Qckc 
in  dir  l.ttlLr.tlur  -iu-..    1  i;is  ioh  Sfiliii 

lUafavicnUi:  liucli,  ilai  inil  den  BiMii>»«n  vun 
Alexander  Petöfi  uiul  iciner  Frau,  drei  Hand- 
siidiBBagen  des  Dichters,  einen  antoblogn» 
ptochen  Blatt  in  Pakshniledrack  und  einer 
Kofiit  «Icr  I :  i'unlilc  des  eisttren  tum  fceieii 
l^etierzeugDia    in  Ungarn   Kcsehinüekt  ist. 


hnt  den  ganxen  reichen  Stoff  in  Obcrsiclu- 
lichcr  Weise  geordnet  nod  sehr  lichtvoll 
'  grappieit:  dadnrck  liest  sich  diese  nograpUe 

auel)  sehr  unterhaltend  und  anregend  xaglcich. 
I  Was  wir  schtnenlich  i-ermis>en,  ist  die  Vri- 
tisclie  Urille,  welche  der  Verf.-\-^s  ;  v, 
ei  scheint,  abgelegt  hat.  Ks  hieße,  linn  i.c- 
nius  des  groSen  Lyriken  einen  !.chlechtcn 
Dienst  etweisea,  wem  man  ihn  als  unfeUbM 
Mmtellte  und  neben  seinen  gilnsendcn  und 
unvergänglichen  VoriQgcn  auch  stinc  Schat- 
tenseiten und  Kchlcr  nichlachtcte.  Ebtnsu  hat- 
ten wir  ge»  iitiicht,  «i.iL»  die  Stellung  retöli» 
in  der  Weltliltcratur  gciuncr  festgestellt  und 
Vci|l«idM  swIadMn  11»,  Bans,  KOmer, 
HeiBc,  Alflred  de  Msacl  gesogen  wwden 
wlren  —  ein  derartiges  Werk  kitte  (ttr  die 

N  crgleichende  Litleratur^eicliichte  ohne  Zwei- 
fel einen  großen  Nutzen  (;eitiflet.  Nach 
dieser  —  aber  nur  nach  tlic^ir  Seite  — 
hin  itt  abo  noch  manches  nacfasuuagen,  au 
erglnsen  imd  Itiiiisch  ÜMianstallen.  Ans  der 
in  diesem  Werke  verSffendichten  knncn 
selbstbiographischen  Skiixe  des  Dichters  er- 
sieht man,  daß  Petöfi  der  deutschen  Si'r.uhe 
durchaus  milcblig  war,  wenn  er  sich  der- 
selben auch  nicht  mit  jener  Mcisterschalt, 
wie  des  Magyarischen,  bedicaen  kotonte.  In 
diesem  kaedicben  SchriftslQck  l>ete{ehnet  sich 

Petöfi  am  l:'L'.stLti.  n-.'lLtn  tr  \'oii  »ich  Äa^l 
..AuUcroidunÜiche  Abneigung  gegen  jede  ^ull- 


orilinallon,  danus  endler  er  der  ächttle 
nehnnds  und  1S39  glaslida.  Eine  xcitlsng 
Irrte  er  lunhcr.  Vm  der  SnBenten  N«t  ge- 
drungen, wurde  er  nach  etliclien  Monaten  Sol- 
dat. Soldat,  xwei  Jahre,  nicitts  als  Gemeiner. 
.\;-  ^Lt.iilL  ilL.M.rtiuL(i  w...!lte,  wurde  er 
/um  <.llic)i  entlassen  durch  die  Hilfe  eines 
Arztes.  Nach  seiner  Rückkehr  vom  Militlr 
ging  er  wieder  in  die  Schnla,  koonle  aliar 
wegen  seinem  foitwlhrendea  Hsage  sur  Un- 
ahhüngigkcil  nur  ein  Jahr  aushallen  und 
wurde  Schau»[>ieler  bei  einer  wandernden 
(iisellsehafl.  Zwei  Jahre  wanderniler  .Schau- 
spielet." Moriu  J4k«i  nennt  dss  Werk  in 
einem  cinnUireBdeaT«iweit:  «epodwckend 
in  der  UtteraluTVeidilclMe",  und  nil  Reebt 
Der  warme,  pietitvone  Ton,  der  das  Gsnse 
durchs«.  Ii!  11::. I  'i.t  Kcfillige  Kortn  der  l)ar- 
stclluni;  buiicrii  dem  Buche  einen  großen 
Leserkreis.  ist  ein  tragisches  Verhüngnis, 
daß  der  tOchiige  ungariaehe  ScbrilUteller  in 
seinem  3S>  Lebensjahw  v«a  Mcalcden  abbe- 
rufen wurde,  wodurch  die  Zahl  der  mit  «n- 
iu|iiiisclier  Bildung  ausgestaUeten  Litterar- 
li:»ic>riLtr  ile»  .Mngjrarcnvulkes  sich  noch  mehr 
Verringert  hat.  Adolph  Kohut. 

Die  dem  Räume  entnommenen  Syno- 
nyma für  Oott  in  dar  neuhefamachen  Lit- 
teratuf.  Von  Dr.  Landau.  Zflrich,  Claar 
Schmidt.  Die  hebräische  .Sprache  ist  unge- 
achtet ilircr  sonstigen  .Vrmat  doch  reich  an 
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und  ehricMratigen  Worten. 
SowoU  fOr  wirkliche,  als  .-luch  für  hloB  ge- 
dachte Dinijc  »ritl  >ic  oft  mt'iircrc  liczcich- 
»nf.    nuili    ftlill    ilir   iluichiiu»  tili 


\Vel(b«|>riffe  oder  Untvvnum, 
•ntepfeehend  dem  grlccWscbeii  nioftf,  oder 
dem  hletitbcheM  rnndw  lick  vfllKg  dmlcMi- 
dar  Aoadmck.  Am  diesem  Mancel  ichKcflt 
der  Vcrfiuacr  der  olngcn  »ihr  |;i<lic|;cncn 
Abhandlang.  «laß  ein  AuMlrurk  für  licn  W'vll- 
bcgrilT  nicht  Mjihnii<lcii  wai  und  •kilj  dit- 
JCiHammenfaMung  alles  Seins  und  Gc»ch«l>v»s 
in  eine  Vontelliiaf,  die  Ueit  dca  UnivemuM 
nach  nueiwn  modcmca  Denken  dem  senü- 
tiscBen  Gciila  fem  gcbikhcn  iU.  De?  Vcr- 
fn»cr  hat  Hck  er  d:is  V'irdirnsl,  ilic  nnch- 
biblitclien  Synnnyinn  tüi  (»»tl  zusjuiiint-n/u- 
^U'IK'1l  und  r.iu  Talmud  und  Midta^ch  neu- 
geUlili;!«»  Aosdraclic  fUr  den  Gotu-sbcgriff 
au  er Mntem.  Anch  die  Kebbala  hat  er  mit  in 
den  Kreis  seiner  Poractinngen  gczngcn  und 
man  wird  seinen  Schlaflfolgcrun;;cn ,  i:uiii,il 
dicsilUn  <lufi.h  zuverliMigc  i^u,  hilij:! 
sind ,  im  allgi-rncincn  di«  7.uitimmuiig  nicht 
versagen  können.  Allen  Freunden  der  neu- 
hcfatUachen  EHclUlnuist  wul  Litteratur  aei  das 
Schriftclien  bestens  empfohlen. 

Btiträni.  für  Mürel.  lüc  Liingin- 
schi'idlsichc  Vcil  i;,'^li.iii.llunj;  (rrofcssor  <j. 
Lani;ei)schcidi I  in  Ikriin  steht  nunmehr  i-nil- 
licb  im  Begriffe,  «l«s  lang  erwartete,  liereit» 
vor  mmoii  Jakmi  tob  Fro£  Dr.  Mutet  nach 
dem  VoiWIdc  von  Sachs -Villate  befonnene 
und  jetzt  im  Manuskript  vollendete  Ency- 
Uopädische  Wörterbuch  der  englischen 
and  deutschen  Sprache  zu  drucken.  —  Im 
Interesse  der  Sache  witre  es  crwQnscht,  wenn 
gedachter  VerlagshandluDg  oder  dcmV  erfasset 
(Berlin  N.,  ScUhdiBiHer  AHee  184)  noch  vor 
ThoresscIiluG  von  Freunden  und  Kenm-rn 
des  Kn|;!ischen  alle  jene  Notizen  juyäiigi^; 
Utriijtljt  .supIlu,  iIlIlSi.  ^'tlegenllich  des 
iiebtauchcs  ii^cnd  ciu<.s  Uci  bisher  velfUcb.ir 
gewaenen  englisch-deutscheu  WürlerUUcher 
etwa  entelanden  aind.  L'm  ein  lexikalisches 
Werk  wie  Murct  der  VollkomnHmheit  and 
LBckenl  II  s  i  K  k  c  i  t  thuiillchNl  nuhc  7U  hrin- 
gen,  »iml  diu  Kr/cu;;niN»L'  di  »  (ichr.suclu  s, 
d.  h.  jt'ii.  W'Uiisirhc  \ii-iw .  l{i:iträ^c  uiKiit- 
bchilich  und  von  ia-souderem  Werte,  lu 
weidien  der  lelnrndige  Veiltehr  mit  der 
Sprache  und  die  Ucnntanng  des  Wüftcrbvch« 
Verantassunt;  j^aben, 

LcB  Amours  Anglais  Mm  .\ut;«Min 
Filun  ll'.iris,  ll.nchette)  l>t  «ine  S;immlung 
von  fiinf  Novellen .  die  m.m  Jederiiiann  als 
anziehenden  Lesestoff  empfehlen  kann,  ans 
vctacfaicdcDen  CrBndcn:  tnfSrdeml  weil  sie 
ohne  Bedenken  in  Jede  Hmd  gelegt  werden 
kSnnen,  sodann  weil  sie  Snikrsl  prickelnd, 
äuljt  i:>t  i^irt,  fi^^iininnii;  nti<i  hinreißend  (je- 
schiiehen  sind,  endlich  weil  sie  ein  i^nnz 
eigenartiges  Weien,  voll  großer  L'rsi>r(ini;- 
lichkeit,  :\imtn  L.  v.  II. 

Prefaccs  et  Manifestes  ütteraires  (Pari*, 
rh.Tr|>i.nlictt  i'st  die  nutwcmlige  Ivryiinzuni; 
lU  den  Werken  der  Hriiiler  (ioncuurt,  da 
»ich  hier  die  tJeilanken  entwiekcin,  für  »eUhe 


len  Kampf  anf  «km  Gebiete  de*  Bonan*, , 

der  Kühne,  der  Geschichte  und  der  Kunst 
iiiil^v  riuht  und  unlerh-ilten  h.ilien.  Ks  |;Lnü(;l 
<ihne  Zweifel  da»  ICrscheiiien  dieses  luich- 
w  icliligen  Uuclies  nur  erwKbnt  zu  haben,  die 
BemiMlefer  des  VriMtrpMres  weiden  den 
Weit  imd  die  NatsBcMteit  desadben  daraus 
ersehen  und  sich  in  den  Bcdli  des  Boches 

setZLli.  I  II 

Ernst  von  Wildenbruch  ulm  ii  111  Aii- 

erkennunj;  seiner  hervorr.im  iiilm  I.eisiunge» 

als  Bühnendichter  das  RiUerkreoz  des  Huben» 

lollcrschen  Haaaoidci», 

D.ns  Denkmal,  welche«  de«  Dichter  der 

Oriechcnlieder.  Wilhelm  MUUer,  in  »einer 

Vr.ti  r>l.lill  l)ess:iu  (liM  lzt  «iT.Ieli  vU.  -sieht 
n«n  I11I1I  »liticr  Vemirklleliung  duuh  den 
lirodiur  Itildlianer  Schubert  entgegen. 
Die  hocbsinnige  griechische  Regierang  bat 
einen    schSncn   Marmorblock    sn  diesem 

ZlVeeke  (^e^liflet. 

Mn.\  Klet2e^^^  neuester  Kom.in  fUhrl 
den  Titel  „Die  Bergpredigt"  und  wird  bei 
F..  Pieison  in  Dresden  encbcincn. 

Im  Novcmbeiheft  der  Hl  Baltimore  cr- 
sdicinendm  ,itodcia  LniuaMiKe  WoW". 
dem  Blatte  der  internationalen  Neuphllologie 
Nütd.imerik.TS,  -.MleKes  iiiiti  r  lU  r  Ireffiivhen 
l.eitunK  A.  ^^1r^tl:ll^  l;!)iutls  erfreuhrlie  Knit- 
sthrilte  m.icht ,  «iilt  K.  Mnhrenhalt/  an- 
ItÜlich  einer  Besprcchang  der  *.  Z.  auch  in 
den  Spalten  dieser  ^iiacbrifk  gewürdigten 
Schrift:  ,,Wa<  dlinkrt  eoih  um  Heine"  von 
X.intlii]i)iu».  einen  Rilikhiirk  auf  die  deut- 
sche Heine  fluide.    Mahienhull:f   ^eitiiii  hiir 

I  eine  verroittclude  Ansicht  und  nimmt  den 
arg  angegrUTeaen  Dichter,  dornen  „Flhlen 
nnd  Denken"  er  trau  Ahotemmmig  und 

'  Selbstvcrbannung  als  echt  dentichea  cmplin« 
'let,  ue(;eri  niißli-sc  .Angriff«  in  Schute.  Be- 
sonders verwahrt  er  sich  gegen  einen  Ver- 
gleich Heines  mit  Voltnirc,  mit  dem  er  nur 

'  wenige  Zgge  gemein  habe.  Der  Aufsau  ist 
Mhr  IceeiMwert,  obgicidi  die  Frage  nicht 

I  gans  an  der  Wund  erfalSt  an  Min  «cheiM. 

I  Am  13.  Derembcr  |88>  ict  der  durch 
-Line  sel'.e-iien  Ausruhen  englischer  Dichter 
und  berühmter  Koinaue  auch  auf  dem  Fest- 
land   weit   bekannte   Uuchverleger  George 

:  Routlodgc  gestorben.    Sein  Name  wird  f&r 

I  alle  Zeiten  mit  denen  von  Bniwcr,  Dickens, 

1  Marryat,  Scott  u.  a.  t^i-nnnnt  werden. 

I  Seit  Anf.iiin  iliise^  Jahre»  erscheint  in 
den  Vereiniglei;  M  I  Ii',  n  iiiu  V:t  i :.  1  ihrsrund- 
schaUjjMjjaaine^^^Poetijf^  al»  deren  Mil- 
arbeUsr  Stednian,  Mrs.  Moidto«,  AUrich, 
StoddMd,  Powell,  Holmea,  Wblttier  genannt 
werden. 


dncm    alteB    Sklssenboeh.  Leipoig 

H.  Haessel. 
Fcnselau ,    O.      Hrüsse    aus  Südbrasilien. 

(ledichte.  Beilili,  \V.  Isileib.  <  ich.  M,  3. 
Ferdinand,  M.  A.    Uebeswerbcn.  (jcdlclile 

und  MSrchen.   Dresden,  E.  Pierson. 
Hefser,  Jac.  DickterkUnge  atu  dem  iila»- 

slschen  Altertum.    Ldpsig,  Creuell 

Ki  u.,  l.e      M.  2. 
Hückinghaus,  K.   A.    flediehie.  UieMlen. 
E.  I'iersuii. 

Jaeobowalü,  l.ndw.   Aus  bewegten  .Stunden. 

Gedidite.  Dresden,  £.  Pionoa.  M.  >.$. 
JmiitadMk,  Maria.  Vemubert.    Eine  Her- 

sensfnbel  fai Versen.  StntIgart.W.Spemnnn. 

Kurz,   Isolde     C.ediclHe.    FVaVdilieid,  J. 

lluber.    M.  4. 
Loewenberg .  1'.    GcdidMc.   Norden.  H. 

Fischer,  M.  a. 
Adialpn,  O.  von.    Harfe  und  Harnisch. 

Dresden,  K.  I^erson. 
Schwan b,  C.  N.   (Jcdichte  ans  dem  Orient. 

London,  TrOlmer  tt  Co. 

Dmmntiaehe  Dicbtnngua. 

Bands,  Adolf.  Johann  Chrisdaa  Günther. 
Tranerepiel  In  $  Akten.  Lcipxig,  CRrlAner. 

Kruse,  Heinrich     .\r:ilsclla  Stuirt.  Traucr- 

spiel  in  j  Aur/Uj;eii.  Leipzig,  .S.  Ilirzel. 
MUller,  Richard.  Muntecci.  Ein  TniiertpieL 

Leipzig,  Kdc  kling.    M.  3. 
OhneW  G.  Der  HBtlcobcdticr.  SdiMttpid. 

Dcutach  von  R.  Sehelcher.  Ualv.-IMbl. 

:47i.    Leipzig,  Reclam.  M.  0,2, 
Plötz,  J.  V.    Hamm  um!  gekliit.  Sihwank. 

I'niv.-Kilil.  ;|8o.  Leipzig,  Keclam.  M.  0,3. 
Reist,   Karl.     Rentennor.     Lustepid  in  5 

Akten.   München,  Th.  Ackemmim. 
Sun,  Victor.  Calac  TngBdie  in  s  AhlcB. 

Wien.  J.  DirnbOck. 
Teacbcn,  W.    Schnupftabak.    Hist.  Lost- 

spicl.  Univ.-BibL  9477.  Ldptig,  Rednm. 

M.  0,2. 

Uhlhorn,  Friedr.  Das  Wort  alleini  oder 
Di«  Reformation  der  Stadt  Hannover. 
Reformations  -  PestspieL  Hannover,  C 
Meyer.  .M. 

VoNmunn,  Kii.li.     Intillos.     1  r.iKr-.jiiel  in 

J  .\kten.    Miir.chen,  f.  llillcr. 
Wildenbrucb,  Krast  v.  Die  Quitzuw».  .Scbau- 

spleL   Berlin,  Piennd  tt  Jcckd.   M.  3. 


Bei  der  Schriffleitung  einge- 


gangene Werke; 

Lyiindw  OidWaiig^. 


Brackel,  Fenlimindc,  l'ieiin  von  ';i-l:t!-t.' 
3,  vcrm.  .\uflat;e.  Küln,  J.  V.  li.iLheni, 
M.  3 


die  beiden  gruikn  Schriristellcr  den  bekann-  j  Belbo,  Brano.    Sonnige  Tage.    Ucder  am 


Altena,   C.    K,     Der  junge  Goldschmied. 
Dichtung!.     Hamburg,    J.    K.  Richter. 

<,eb.  .M.  6. 

Arnold,  Hans.    Der  Unuug  und  andere 
Novellen.  StMigait,  A.  Bora  A  Co,  M.  4. 
Bachem'a  NoveBon-Snmmlaag;  Bnwt  JJ. 

C.  Rudorif.    An  den  Stnfen  des  Thrones. 

F..  I'olkij.    lüiK  iehnte  Sinfonie.    E.  voA 

l'Utz.    NLuia  Angela.    Lieb,  M.  I. 
Banzole,  Uttone  di.    AI  di  LA.  RomMHO. 

Milano,  G.  OalU.  L.  4. 
Benolieu,  G.  von.    Leifadgcn.  Novellen. 

Iifcsilen,  K   Pierson.    M.  3. 
Benkard,  Clinsli m.    M  nrina.    Kin  Lied  vom 

N'ordsecslrand  in  1:  lieslogcn.  Hamburg, 

J.  F.  Kichter.    M.  l.v 
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Berger,  M.    SelloM  Hlftcitrcl».  Xomao. 

Bachems  Novellen  •  Sammlung   No.  36. 

Köln.  J.  I*.  Bachem.    M.  1. 
BtMnt,  Wahcr.    The  inner  HooM.  Taucb- 

aitt>Edilion  asSi-  ^ 
BclBt  Oitoau'.  Bei  dar  Baronin  ».  Pletien- 

bach.  Roman  aaa  dm  HiKVIKe.  München, 

O.  Callwcy.    M.  3,S- 
Bianco,  Fictro.   Matcrnili.  Natiina.  Gius. 

Princi|>a(o.    L.  2,;. 
Ctiiavacei,  V.    IM  uti>  z'  H.ius.    Wifn  & 

TaacKea,  Karl  Prochaska.   M.  3. 
CainBa.  Mabel.  Ucht  aitf  den  Wef.  Oben. 

aus  (Itm  Knglischen.    3.  AtB,  I<eipilKi 

'Ih   «iricbcn.    M.  I.S. 
Collins.    VNilkio.     The    l.t^aiy    of  C.iin. 

Tauchn.-K<iit.  2354,5$.  I-ci|>ii(j.  H.  I  i-iich- 

nita.  M.  14. 
CotamU»  Ln  Marehaaa.  I  ragaan  d'nirn  voll« 

e  i  m)pi«sl  d'adrMO.    Milan«,  <t.  Gallt. 

I  .  -',5. 

Conti,  ICUo;\Ttlo.  Entramlu  nilla  ViLi. 
Uornnmo  pd  F^ndnllL  MUanoy  C.  GalH, 
L.  2. 

Conmntt,  Anna.    FOr  G«itt  vnd  H«n. 

Eine  Cabe  fUr   Dentschlaada  TAehter. 

Berlin,  L.  J.  Mttnnich.    M.  4,$. 
Cüppers,  A.  J.    Der  ' ;..  tmflirit.  Ili^tori- 

»chcr    Roman.     Ktiisthlorl',    K.  li-ni-cl. 

M  2.;. 

Uabn,  F.  FrcUcgond«.  Tradoction  delülni.  de 
Ptrrot  Pari>,W.  HinrklMen.  Prca.  3,5. 

Dahn,  F.  Frigfa'a  Ja.  F.nfihlung.  Lcipaig, 
BKidcopf  &  Hand.    M.  4. 

DuHn,  T)ic  Diviiic  < 'oiiKj'i', .  ['taii>l,  iiilii 
Englikh  Vcriie  by  John  Augustinc  \Vi|- 
itach.  9  vola.  Boitaa,  Mangfaum, 
MiflUa  tc  Cn.,  £  $• 

Den  nett,  C.     Parabeln  nach  der  Natnr. 

WollVnl. Uttel,  J.  /wißlcr. 
Elbe,  A,  v<iii  iltr,    Di«  Junker  von  I.uzirn. 
Kuui:in.  2  Ude.  DrcxJt  n,  K.  I'krson.  M.7,5. 

Orewa,  Arthur.  Judas  («cbarioL  DicbUini:. 

Havbwg,  J.  P.  Rlehter.  M.  3. 
Dnlmchen,  l'hcodor.    Janije  VerbfBfgc. 

Rooion.     StutiK.cii,  Dcntache  Verlaga- 
AiiM.ili.    M  3. 
Ebera,  cicurg.    Liic  <jri.<J.    Koman.  2  UJc. 

StUlgatt,  DeMiche  Virl.-Anst.    M.  to. 
PagBxaaro,  Antonio,    n  Misici«  dcl  Pocta. 

Romanao.  3  cd.  Mllano,  G.  Galli.  L.  4. 
Fmnk,  Ulrich.    Der  Kampf  um'i  (llUrk. 

Roman.  Berlin,  Freund  &  Jeckil.  M.  3. 
Ftanzos.  K.  K.    Uic  Schatten.  F.rriihlnng. 

Sluilgart,  Uonz  de  Co.    M.  6. 
Rtitte,  Ludw.   Hitopadcfa-   Aua  dem  Sans- 
krit neu  Obettel«.  Lclpalg,  Otto  Wigand, 
r.  Clalre  von.   A1c*m.    Klebie  Mii- 


Haggtud,  Rider.  Mr.  Moaon'a  WiU.  Tancli- 
niU'Edii.  35S6.    Lei|Mlg,  B.  Tancbnii? 

M.  1,6. 

Herbert,  M.  Gcmischie  (ietcllscliai'i.  Novel- 
len. KiUn,  J.  P.  Uachcm.    M.  5.25. 

Ktmcr,  II.  Die  Abeniciier  des  Johannca 
Rcnidi.  Knltnrgtachiclitlicher  Roman. 
KOIn.     P.  Bachem.  M.  4.7$. 


ii'.MR-ii.     rriyt-niiirti'»  nllydri.  koinaii-Blbl. 
V.  8.    Stuin;:irl.  Kin;cll,orii.     M.  1.1,5, 
Ooeaeck,  Ilcrm.    Auj>  <Iet  ^uwu  Gtsclhchafi. 
Bakaroter  Koman.  Hamburg,  J.  F.Ricb- 
t«T.  M.  4. 

Qettachaa,  X.  t.  Dia  sehnte  Spraciie.  Der 

ZengUeutenant    Zwei  Novellen.  Unlv.- 

Hihl.  2.(;4.    Ltipzii;.  Rtahim.    M.  0,2. 
Gabematis,  AngcIo  de.     II  i'nrgatorio  di 
Lianic,  dichiarato  al  Gioeani.  Pireue, 
U  NlccolaU  L.  3,$. 


Laven,  Hurm,  Jöry  von  rallitiisii-iii.  Hin 
hiÄli'risi  ht!>  (ic<iirbl.  Tru  f ,  I' .iiliiiiih- 
llruikirci.    fieb.    M.  V 

Lindau,  R.    l>cr  lange  Holländer.    Ikrlin,  ^ 
P.  A  P.  Lehmann.  H.  3,$*  ' 

Uoy.  PanJo.    In  Alto.    Mllano,  G.  Galli..' 
L  3.S. 

Marchesi,  .V;.thil<K',    Aus  »einem  Leben.  ^ 

DHm.  lOotl.  F.  H.iml.  j 
Memiiii,  M  iriht^a  U'.'VrcclIu.   2  lide.  Kngcl- 

hora'»  Roman -UtU.     V.  5.  >-iaitBai1, 

Kngelhom.   M.  I. 
Nalhusius,  Mariu.     I.ün^jtnbtiin   iiml  Itoli- 

liH'^tii.     I l.iu»iLh,iti   liir   cbtiillulie  K.i- 

iiiilh.ii  I.  M,it;<l<liurg,  L.  Siburir.  M,  1,5. 
Noak,  Fricdr,  WiUi.   Taitlekkiug  von  Laüi- 

M«i    Auf  dem  Chinesiachen.  Berlin, 

C.  Duneker. 
Peler,  Job.   Wlldfarren.   Nene  Hochwald- 

jicathiihitii  aub  dilti  b;jhiiii!.ch-!),iyrif.chiii 

(.iiinzsn.bitf;c.    Wim,  A.  1  l;\rtlcl>Lii.  Orb. 

M.  4. 

PhiUpa,  F.  C.  Jack  and  Thrcc  Jill».  Tancbn.-  | 
Edition  3SS3.  M.  1,6.  | 
PuiUts,  G.  ZB.    Vier  NoeeBen.    Berlin,  I 

Gebr.  r.ielel.  M.  f>.  ' 
Richter,  II.    MUiiluti  .lUi  .km  I.tbcn.  Mit 

lilualt.iiii  iitii  von  K.  Klein  und  K.  l'aycr. 

Sf,it!|;.irl,  M.  Waag.    Geb.  M.  $.5. 
Riotte,  T.  llieoduiC   Sin  Sang  aus  aller, 

Zeil.  KOb,  J.  P.  Bachem.  ' 
Römer,  Alex.     MoiU  rne   Cnitur.     Ronan.  | 

iJrcsdcn  und  l.eil>zl^,  K.  Pierson.  j 
Ro<)uette,   Oitu.    (\sario.    Eralhlnng  in ', 

Vetaen.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta.  1 
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Kaiewala. 

Von  J.  C.  Poealion. 

Unser  Jahrhundert,  zu  dessen  Beginne  durch  die 
bekannten  folgenschweren  Ereignisse  manches  Volk 

stin  entschwundenes  Nationalhcwiißtsiin  /iinickcr- 
Ungt  hat,  war  auch  Zeuge  der  geistigen  Wiederge- 
burt eines  uralten  und  einst  mlchtigen  Volkastam- 
mcs,  der  Jahrhunderte  hindurch  das  ihm  auferlegte 
Joch  eines  fremden  Eindringlings  geduldig  ertragen 
hat  —  nämlich  der  Pinnen.  Nachdem  die  Schwe> 
den  in  den  Friedensschliissrn  von  Nystädt  (1721I 
und  Abo  (1748)  zuerst  den  östlichen  Teil  Kinnlands 
an  Rußland  verloren  hatten,  mußten  sie  im  Frieden 
von  Frcdrikshamn  vom  17.  September  180g  auch  den 
übri(;cn  Teil  des  Landes  an  dieselbe  Macht  abtreten. 
I'io  Finnen  selbst,  treu,  bieder  und  tapfer  wie  sie 
sind,  hatten  heldenmütig  fir  ihr  Verbleiben  unter 
Schweden  gekämpft,  von  dem  sie  doch  gerade  in 
diesem  Kampfe  mit  beispielloser  Schwäche  preis- 
gaben wurden.  Ihr  Los  gestaltete  sich  indessen 
unter  der  neuen  Herrschaft  ganx  anders,  als  sie  be- 
furchtet hatten.  Obschon  als  ein  Grofjfürstcntum 
dem  russischen  Sclbsthcrrscherrciche  einverleibt,  be- 
hielt Finnbnd  doch  seine  alte  Verfassung  und  Ge- 
setzgebung, und  bekam  sogar  eine  besondere  Ver- 
naltnng  und  damit  eine  Selbständii^kcit,  welche  sich 
die  Rnnen  selbst  zuvor  wühl  nie  am  wenigsten 
nter  diesem  Zepter  —  hätten  träumeo  lassen.  In 
icinem  Bestreben,  sich  den  nenen  Besitz  dauernd  zu 
ndiem,  ginjj  RuLMand  so;^ar  noch  weiter;  es  ent- 
hielt sich  den  Finnen  gegenüber  nicht  nur  aller  Ver- 
nnsu^versache,  sondern  war  im  Gegenteil  bestrebt, 

das  National^efühl  des  Volkes  zu  heben  und  zu  stiir 
kcn,  indem  es  seiner  Sprache  und  Litteratur  eine 
8*ns  besondere  Plfa^e  angcdeUien  Heß.  Die  Folgen 


dieser  gesunden  Staatskunst  blieben  denn  auch  nidit 

aus:  Finnland  hat,  seit  es  zu  Rußland  ^'chört.  nicht 
nur  an  Einwohnerzahl,  Wohlstand  und  Bildung  zu- 
genommen, sondern  es  ist  sich  aud)  wieder  seiner 

selbst ,  seines  Wertes  un<l  Könnens,  bewußt  fjcwor- 
den.  Heute  steht  dasselbe  fast  ebenbürtig  an  der 
.S<  ite  der  übrij^en  nordischen  Kulturvölker  in  edlem 
Wettbewerb  um  Aufklärung,  Fortschritt  und  Ge- 
sittung auf  allen  Gebieten.  Es  besitzt  außer  seiner 
Hochschule  in  Helsingfors  zahlreiche  höhere  und  nie- 
dere BUdungsanstaltcn  und  Fachschulen,  und  für  den 
Volksunterricht  allein  nicht  weniger  als  ca.  600  Volks- 
schulen; CS  hat  in  so  unglaublich  kurzer  Zeit  sich 
eine  beimische  I..ittcratur  in  hnnischer  Sprache  gc- 
schafTcn,  die  zwar  noch  nicht  sehr  reidihaltig  ist, 
dafür  aber  schon  i^anz  vorzügliche  Li  jstungen  (z.  B. 
des  Bauerdichters  Paawo  Korhonen,  des  Küsters 
Peter  Päivärinta,  Juho  Reijoncns,  J.  H.  F.rkkos, 
Jiihani  Ahos,  Jiiho  Reijoncn,  Kauppis-Heikki, 
.Minna  Canth  u.  a.)  aufweisen  kann;  es  hat  einhei- 
mische Gelehrte  von  Ruf  und  besitzt  mehr  als  jo 
Zettungen  und  Zeitschriften  (neben  beiläufig  ebenso 
vielen  hn  schwedischer  Sprache). 

Zu  den  Anzeigen,  welche  zuerst  das  nationale 
Frwarhcn  l'innlands  ankündigten,  gehörte  der  große 
Elfer,  mit  dem  man  an  das  Sammeln  volkstümlicher 
Überlieferungen  ging.  Üic  Finnen  besitzen  nämlich 
einen  überaiu  reichen  Schatz  von  Volkspoesie,  dw 
schon  jahrhundertelang  durch  mOndthshe  Oberliefe- 
rung unter  ihnen  blüte  und  auch  ilen  Getiililctrn 
des  Landes  bekannt  war.  Früher  hatte  man  außer 
einer  kleinen  Sammlung  von  Sprüchwörtem  (1702) 
und  einer  ebensolchen  von  Volksriitseln  (1783)  nichts 
Selbständiges  auf  diesem  Gebiete  veröffentlicht,  son- 
dern nur  gekigcntlich  m  anderen  Schriften  bnich- 
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stückweise  Proben  aus  der  Volksdichtung  (z.  B.  ein 
Bärenlied,  Zauberformeln  u.  dergl.)  mitgeteiU.  Selbst 
von  den  auf  Veranlassung  Porthans,  des  Vaters  der 

finnischen  Geschichtsforschung,  g«'g<'n  F.mle  des  vori- 
gen Jahrhunderts  gesammelten  Liedern  sind  nur  Aus- 
cflge  in  Werken  zweier  Schüler  Porthans  gedruckt 
worden,  nämlich  in  I.encqvists  Srhrift  ü!ut  den 
Aberglauben  der  alten  Finnen  (1782)  und  in  Ganan- 
den  finnischer  Sagenkunde  (1589),  welchen  beiden 
Arbeiten  die  Volkslieder  nls  rinindlage  dienten. 
Nunmehr  aber,  wo  Kußland  den  littcrarischcn  Unter- 
nehmungen in  Finnland  kräftige  Unterstützung  an- 
pedcihcn  ließ,  entwickelte  sich  alsbald  eine  regere 
Thätigkcit  in  der  Aufzeichnung;  und  Uckanntmachung 
der  übetlieferten  Volkslitteratur.  Im  Jahre  181 M  gab 
C.  H.  von  Schröter  zu  Upsala  eine  Sammlung  „fin- 
nische Runen"  in  der  Urschrift  und  in  deutscher 
Cbcrsctzunt»  heraus;  Professor  R.  von  Becker  teilte 
seit  i6io  in  einer  in  Abo  erscheinenden  fitmischen 
Wochenschrift  einige  auf  alte  Helden  bezüglkhe  Ge- 
sän^je  mit;  hierauf  folgten  die  zumeist  auf  I.iedcr 
lyrischen,  mythischen  und  zauberischen  Inhalts  be- 
schränkten Sammlungen  des  Zacharias  Topelius 
(5  Bände,  182:;  —  und  Klias  Lönnrot  (4  Hefte, 

182g  1H.51).  Im  Jahre  1831  wurde  die  finnische 
Litteraturgesellschaft  gegründet  und  damit  allen  die- 
sen Bestrebui^en  ein  mächtiger  Stützpunkt  ge- 
achaffisn. 

Becken  Mitteilungen,  in  denen  schon  der  Ver- 
such gemacht  worden  war,  einige  Lieder  über  den 
Helden  WäinämSbien  in  ehi  Ganzes  zu  vereinigen, 

veranlaßtcn  einen  jungen  Arzt,  namens  Elias  Lönn- 
rot, Wanderungen  durch  ganz  Finnland  und  später 
noch  attfierhalb  desselben  unter  den  russischen  Ka- 
rden, einem  finnischen  \'oIkHzweige.  zu  untcrnehttien, 
um  Alles,  was  an  Sagendichtung  noch  vorhanden, 
zu  sammeln.  I^as  I'rgebnis  übertraf  ilie  kühnsten 
Erwartungen.  Besonders  reich  war  die  Ausbeute  an 
Liedern,  die  sich  auf  dte  Götter  und  Helden  der 
heidnischen  Vorzeit  bezogen.  Lönnrot  glaubte  in 
denselben  die  Bruchstücke  einer  großen  epischen 
Dichtung  zu  entdecken,  ordnete  sie  nach  diesem 
Gesichtspunkte  und  gab  sie  im  Jahre  1835  auf  Kosten 
der  finnischen  Littcraturgescilschaft,  die  ihm  schon 
auf  seinen  Wanderungen  Unterstützung  hatte  ange- 
deihen  las-^en.  als  ,.r:nnischcs  Volksepos"  unter  dem 
Titel:  „Kaiewala  oder  Karelens  alte  Ge.sänge"  her- 
aus. Die  Dichtung  «fltbielt  nicht  weniger  als  32  Lie- 
der m  mehr  als  12000  Versen,  und  erregte  das 
gröflte  Aufsehen,  im  Auslande  nicht  minder  wie  in 
Finnland  seil  ist.  .Man  erkannte  sogleich  dir  unge- 
heure Bedeutung  derselben  für  die  finnische  Poesie, 
Bildung  und  Nationalempfindung,  sowie  selbst  fDr 
die  Weltlitteratur,  die  ja  gewissermaßen  Ober  Nacht 
um  ein  großes  Volkscpos  bereichert  worden  war. 
Welch  seltener  Glücksstern  aber  der  Großthat  Lönn- 
rots  leuchtete,  beweist  u.  a.  der  Umstand,  daß  er 
gewissermaßen  im  letzten  AugenbUcke  noch  das 
Wertvollste  für  seine  Sammlung  retten  konnte.  Ein 
Bauernbofbesitzer  in  Latvajärvi  (im  nordwestlichen 
Teil  des  aichangelschen  Gebietes),  namens  Arhippa 
Perttunen,  der  mdirfach  ab  der  beste  Runensli^ 


seiner  Zeit  bezeichnet  wird,  erzählte  nämlich  I^önnrot. 
nachdem  er  dicsetn  drei  volle  Tage  hindurch  seine 
Runen  in  die  Feder  gesagt  hatte,  daß  er  als  Knabe 
häufig  zur  Zeit  des  Fischfangs  seinem  Vater  mit  ei- 
nem Nachbar  ganze  Nächte  lang  am  Feuer  habe  Ru- 
nen singen  hören,  ohne  daß  jemals  eine  einzige  wie- 
derholt worden  sei.  und  dadmeli  li.ihe  er,  Arhipjia. 
selbst  die  liauptsächlichstcn  Gesänge  alltnählicb  im 
Gedächtnis  belüilten,  wenn  schon  ihm  im  Laufe  der 
Zeit  auch  Vieles  wieder  entfallen  sei.  „Von  meinen 
Söhnen,"  hatte  er  hinzuge.setzt,  „wird  kein  einziger 
Sänger  werden."  Bedenkt  man  nun,  daß  Arhijipa, 
der  nach  eigenem  (ieständnis  selbst  schon  Vieles 
vergessen  hatte,  damals  beinahe  80  Jahre  zählte,  und 
daß  von  seinen  Söhnen  kein  einziger  im  stände  war, 
die  Überlieferung  der  Oberreste  fortzi^flanzen ,  so 
ist  es  augenscheinlich,  daß  die  Anfbewabrung  der 
fraglichen  Gesänge  .m  einem  1  laare  hing. 

Durch  den  ungeahnten  Erfolg  ermutigt,  vcran- 
lafite  die  finnische  Litteratui^esellschait  weitere  For- 
schungen nach  alten  Liedern.    Lönnrot "  selbst  be- 
1  reiste  noch  in  den  Jahren  1837,  1842  und  1845  Lapp- 
I  iand,  Karelcn,  Ingermanland  und  die  Ostseeprovinzen 
und  ihm  folgten  C.-ijan,  Castn'-n,  Ahlqvist   und  be- 
sonders Luropacus.    Alle  kehrten  mit  neuem  Stoff 
i  zurück,  der  zusammen  so  reichhaltig  war,  daß  Lönn- 
I  rot  im  Jahre  1849  eine  zweite,  last  um  das  Doppelte 
1  vermehrte  Auagabe  der  Kaiewala  der  öflTentlichkeit 

übergeben  konnte.  Diese  umfaßt  50  Gesänge  ( Kunos) 

in  22  800  Versen.  Sammlungen,  die  später  noch  ver- 
anstaltet wurden,  haben  nichts  mehr  zu  Tage  geför- 
dert, was  von  so  wesentlicher  Bedeutung  gewesen 
wäre,  daß  sich  eine  neue  Bearbeitung  der  Ausgabe 
von  1849  als  notwendig  erwiesen  hätte.  Hingegen 
hat  Lönnrot  im  Jahre  1862  eine  Volk.sausgabe  der 
Kaiewala  erscheinen  lassen,  in  welcher  Alles,  was 
nicht  unmittelbar  auf  den  Gai^  der  Erzählung  Bezug 
j  hat,  fortgelassen  wurde  —  nidit  zum  Vorteile  der 
'  Dichtung.    .Außer  der  Kaiewala  wurden,  und  iwar 
von   I.itnnrot  selbst,   an  Lberresten  des  volkstOm'» 
liehen  Dichtens  und  Denkens  der  Finnen  noch  eine 
Sammhing  von  (502)  alten  lyrischen  Gedichten  tmd 
50  ebenfalls  alten  P>al!adeii  nnler  dem  Titel:  ,. Kan- 
te letar"  (1840,  neue  AuHagc  iöb4),  dann  eine  Samm- 
lung von  (7077)  volkstümlichen  SprOdiwörteni  (1842) 
und  eine  solche  von  (2188)  Rätseln  (1844;  zweite, 
sehr  vermehrte  Auflage   18O1)  herausgegeben.  Erst 
verhältnismäßig  spät  ging  man  auch  an  die  Ein- 
sammlung von  Sägeo  und  Märchen;  vier  Hefte  sol- 
cher hat  Ecro  Salmelatnen  (Erik  Rudbeck>  in  den 
Jahrt'H    1852      1S66   herausgegeben    leine  deutsche 
Übersetzung  finnisdier  Märchen  durch  Emmy  Sekrcck 
ist  erst  kOrdieh  im  Verlage  von  Hermann  Böhlau  in 
-Weimar  erschieneni.    Neue  Zauberlieder  wurden  im 
I  Jahre  läöo  herausgegeben.   So  werlvoll  und  schön 
I  aber  auch  diese  Eiwugnisse  des  finnischen  Volks- 
geistes, ganz  besonders  die  unter  dem  Titel :  „Kan- 
telctar"  ges.inimelttn  Dichtungen  und  die  Märchen, 
,  sind,  so  reichen  sie  doch  alle  an  Bedeutung  nicht 
'  an  die  Kaiewala  hinan,  welcher  die  finnische  Dichtung 
bis  jetzt  allein  jenen  hervorragenden  Platz  hi  der 
Weltlitteratur  verdankt,  den  sie  unstreitig  in  der- 
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selben  einnimmt.  Ober  dieses  Epos  möchte  ich  mich 
denn  auch,  und  zwar  aus  cineoi  bestimmten  Anlasse, 
liier  ausfuhrlicher  verbreiten. 

Die  Kai c Wala  hat  ihren  Namen  nicht  etwa  von 
dem  Haupthelden  der  Dichttmg  —  denn  dieser  ist 
WäinSmöinen  —  sondern,  wie  auch  die  Iltade,  von 
dem  Schauplatz  clor  Erzähl uni;  Kalcwala  heißt  näm- 
lich so  viel  als  Land  oder  Heim  des  Kalewa ;  Kalewa 
aber  ist  ein  göttlicher  Riese  and  der  Stanmivater 
aller  Helden,  Kalcwala  somit  t-in  dichterischer  Name 
für  Finnland.  Der  Mittelpunkt  des  j^anzen  Epos  ist, 
wie  erw'ähnt,  VVäinö,  ein  Sohn  des  Kalewa,  gewöhn- 
lich in  der  verkleinernden  Koseform  Wainämoincn 
geheißen  (daher  VVäinölä,  Heim  des  Wäinö,  ein  an- 
derer poetischer  Name  für  Finnland),  nach  der  Sage 
der  Erfinder  der  Kantelc ,  des  Nationalinstrumentcs 
der  Finnen  imd  durch  seine  Weisheit  und  Sanges- 
kunst  berühmt;  mit  ihm  cn^  verbunden  erscheinen 
die  kleiden  ilmarien  und  Lemminkäincn.  Den  Ge- 
genstand der  Handlung  aber  bildet  der  Zwist  tmd 
die  Feindschaft  zwischen  Finnen  und  Lappen,  da- 
durch veranlaßt,  daß  die  finnischen  Helden  um  eine 
Bnut  aus  dem  Nordlande  (Pohjola  —  La|iphuid),  die 
schöne  Tochter  der  Pohjola -Wirtin ,  werben,  um  sie 
zu  erhalten  der  Mutter  einen  lieilljnngenden  Schatz, 
den  Sampo,  liefern  müssen  und  denselben  später 
suittckerobem,  ohne  sich  lange  seines  Besitzes  zu 
edreuen,  da  er  ins  Meer  versinkt.  Um  diesen  Haupt- 
mittelpunkt .  den  Gegensatz  zwischen  den  Völkern 
luücwalas  und  Pobjolas,  reihen  sich  die  mit  mannig- 
faltigen hochpoetischen  Bcigcsängcn,  wie  dem  tief- 
tragischen Rundj^edicht  von  Kullerwo,  ilei  herrlichen 
Aino-Sagc  tmd  den  sinnigen  Hochzcitslicdcrn  durch- 
flochtenen  Begdsenheiten,  die  hier  auch  nur  kurz  zu 

erzählen  räumliche  Rücksichten  verbieten  Schon 
diese  wenigen  Angaben  aber  dürften  den  1-escr  an 
die  Shnlichcn  Züge  in  der  lliadc  mit  ihrem  Gegen- 
sätze zwischen  Trojanern  und  (iricchen,  sowie  in 
dem  deutschen  Nibelungenliede  mit  seinen  beiden 
Hauptthemen  erinnert  haben.  Vorzüglich  bedeutsam 
erscheint  die  iUinlicbkeit  mit  dem  deutschen  Epos, 
das  ja  gleichfalls  auf  die  Brautfahrt  nach  der  nordi- 
sdien  Jun^^fraLi  und  den  Erwerb  eines  Hortes  ge- 
giündet  ist,  der  in  den  Rhein  versenkt  wird.  Ob- 
glddi  diese  Obereinstimmung  noch  in  anderen  Ein- 
zelnheiten hervortritt,  fnli^cn  doch  beide  Fpen  einer 
ganz  eigentümlichen  Kntwickelung,  so  daß  zwischen 
ihnen  Iwin  unmittelbarer  Zusammenhang  angenom- 
men werden  darf.  Die  Kaiewala  ist  überhaupt  von 
einer  so  besonderen  Eigenart,  daß  sie  sich  von  den 
übrigen  Volksepen  aufs  Schärfste  unterscheidet.  Nicht 
yitnäg  trägt  hierzu  die  getreue  Wicdcrspii^elung  der 
Natur  und  des  Lebens  ihres  Schauplatzes  bei.  All 
die  Gegensätze,  welche  sich  dort  dem  Blicke  dai- 
bieten,  das  Wilde  und  Großartige,  man  möchte  sagen 
Urweltfiche,  unmittelbar  neben  dem  Frenndfidien  und 
Anmiil\ (illen ,  finden  sich  auch  hier  wieder.  Das 
siebenmonatliche  Erstarren  der  Natur,  die  Stürme 
tmd  undurchdringlichen  Nebel,  welche  es  begldten, 
treten  uns  in  der  ["inb'Idungskraft  der  Dichter,  welche 
diese  Gesänge  erschufen,  fast  handgreiflich  entgegen. 
«Wie  die  Wogen  des  Wurksan  branden  und  rauschen 


und  die  Wellen  des  Imatra  schBumen,  so  stürzen 

sich   die  Srr'inie   des  Sanges  daher  "    Der  Kampf, 
den  der  Finnländcr  um  sein  nacktes  Dast'in,  nicht 
nur  mit  dem  Fcisboden  und  dem  rauhen  Klima, 
.  sondern  auch  mit  dem  Wolfe,  dem  Bären  und  dem 
Luchse  zu  fiihrcn  hat,  die  Einsamkeit,  die  ihn  von 
der  Wiege   bis  /um  Cji.'il)e  umgiebt   und  fast  von 
,  allem  Verkehr  mit  der  Aulknwelt  abschließt,  mußten 
I  das  Ungeheure,  das  Schroffe,  DQstere  als  den  ge- 
eignetsten Vor\vnrf  für  die  schöpferische  Kraft  seines 
Geistes  erscheinen  lassen.  Ein  auf  finnischem  Boden 
'  entsprossenes  National-Heldengedicht  konnte  seinem 
Inhalte  und  seiner  Form  nach  kaum  anders  werden, 
wie  es  uns  in  der  Kalcwala  entgegentritt.  (Tettau.) 

Was  die  äußere  fioetische  Form  der  Kaiewala 
betrifft«  so  finden  wir  an  dem  FIpos  zwei  Eigentüm- 
lichkeiten, nSmlich  die  an  die  morgenländischc  Poesie 
erinnernden  gleichlaufenden  Verse  und  das  gewohn- 
I  hcitsmäßige  finnische  Versmaß,  den  sogenannten  Ru- 
'  nometer.  Die  gleichlaufenden  Verse,  d.  h.  diejenigen 

Verse,   welche   einen   i;nd   dcnsellirn  Gedanken  in 
anderer  Wendung  oder  in  einem  anderen  Bilde  wie- 
I  dergeben,  sind  eine  EigentamKchkeit  aller  finni- 
scher Volkspocsic ,  auch  der  lyrischen  und  haben 
ihren  Grund  in  der  Entstehung  der  (Gedichte  selbst. 
Nach  LSnnrots  und  Ahlqvists  flberetnstimmcnden 
Mitteilungen  werden  die  Ktmcn  von  zwei  Sängern 
vorgetrjigen ;  sie  sitzen  einander  gegenüber,  reichen 
sich  die  Hände,  und  unter  steten  Vor-  und  Rttck- 
j  wärtsbeugen  des  Oberkörpers  beginnt  der  GeMOg  so, 
I  daß  der  Hauptsänger,  der  begabtere,  nach  einer  ein- 
fachen, herkömmliclien  .Singeweisc  den  ersten  Vers 
I  singt,  der  vom  zweiten  Sänger  wiederholt  wird,  viel- 
I  leicht  um  dem  Kameraden  Zeit  für  den  nächsten 
Gedanken  zu  lassen;  findet  der  Haupts;inger  w;ihren<l 
der  Wiederholung  die  Fortsetzung  nicht,  oder  will 
{  er  auf  den  Gedanken  mehr  Nachdruck  legen,  so 
gicbt  er  demselben  im  nächsten  Wrse  in  einer  an- 
deren Wendung  oder  in  einem  neuen  Hilde,  und  so 
entsteht  der  Glcichlaufsvers.    Es  liegt  auf  der  I  land, 
I  daß  auf  diese  Weise  zwei,  drei,  ja  noch  mehr  der- 
t  gleichen  Verse  entstehen  können.  Indessen  läßt  sich, 
abgesehen  hiervon,  auch  annehmen,  tlaß  der  zweite 
Sänger,  der  unter  Umständen  dem  ersten  an  Be- 
gabung sehr  wohl  ebenbürtig  sein  konnte,  bei  der 
WiederhoUmg  des  Verses  ans  ei^ienem  .Antriebe,  um 
dem  ersten  Sänger  nicht  nachzustehen,  die  Worte 
■  und  Bilder  seines  Kameraden  Hnderte,  und  hieraus 

ließe   sich   auf  eine  künstlerische  imd  noch  natür- 
lichere Weise  der  Reichtum  an  Hildi  in  in  den  neben- 
einander laufenden  Versen  erklären.  -   Das  Versmaß 
endlich,  das  ebenfalls  in  allen  volkstümlichen  (inni- 
'  sehen  I..tedem  unverändert  dasselbe  ist,  besteht  au.<t 
achtsilbigen  trochäischen  Zeilen,  die  nach  Ahlqvists 
I  finnischer  Prosodik  im  ersten  Versfuße,  aber  auch 
'  nur  in  diesem  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Vermeh- 
rung; der  Silbenanzahl  zulassen;    doch   sind  solche 
Einschic bungcn,  wo  sie  vorkommen,  durchaus  zu- 
I  Atllg  nnd  entbehren  jedA  rythmischen  Grundes. 

Sehr  wesentlich  hingegen  ist  für  den  Runometer  der 
I  ans  Unglaubliche  grenzende  Stabreim,  welcher,  da 
I  er  ungekOnsIdt  erscheint,  dem  Urrerse  einen  außcr- 
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ordentlichen  Klangreu  verleiht ;  drd  stabreimende  1  an,  die  Kakwala  im  Range  gleich  nach  den  griechi- 
Wörter  in  einem  Verse  sind  keineswegs  ungewöhn-  .  sehen  Epen  folgen  zu  lassen  " 
Uch.   Der  Endreim  ist  dem  Rimometer  beinahe  ganz  <       Die  hohe  Ik<louUint<  der  Kalcwal.-i  steht  also 
fremd  und  kommt  wohl  nur  unbeabsichtigt  vor.  iVst ;  sie  kr>nnic  auch  durch  die  Ergebnisse  einer 

strengen  Prüfung,  welcher  die  Dichtung  in  der  jüng- 
sten  Zeit  unterworfen  worden  ist.  nicht  verringert 
Wie  schon  erwähnt,  Ij.it  die  Kalcwala  fjlcicli  wrrdtn ,  (ihschon  dieselben  den  Finnen  immerhin 
nach  ihrem  Erscheinen  nicht  nur  in  Finnland  selbst,  .  kleine  Enttäuschungen  bereitet  haben.  Wissenschaft- 
sondern  auch  im  Auslande  ein  Aufsehen  erregt,  wie  '  Hdie  Forschungen  über  die  Kaiewala  sind  übrigens 
solches  nur  ganz  ungewöhnliche  «)der  glänzende  Lit-  nicht  viel  älter  als  ein  Jahrzehnt.  Das  Entzücken 
tcraturwerke  hervorzurufen  pflegen.  Und  das  finni-  ^  über  den  besitz  eines  so  wertvollen  Schatzes  war 
sehe  Epos,  das  sich  den  National-Epen  der  Welt  als  j  lange  Zeit  bei  den  Finnen  so  Überwältigend,  'daß 
filnffc-;  nnreihtc,  war  in  der  That  eine  i^'anz  ungewöhn-  man  es  nicht  wa^'tc,  dem  1  leiligtume  anders  als  mit 
liehe  und  dabei  überaus  glänzende  iitt t  iarische  Er-  blinder  Bewunderung  zu  nahen.  Überdies  war  eine 
scheinung,  deren  Aufgehen  um  so  blendender  und  I  wissenschaftliche  Forschung  überhaupt  erst  ermflg- 
stttricer  wirken  mußte,  als  es  so  urplötzlich,  uner-  j  licht,  nachdem  Lönnrot  im  Jahre  1873  seine  streng 
wartet  und  ungeahnt  erfolgte.  Die  Kenntnis  der  '  gehüteten  Liedersammlungen,  welche  die  Unterlage 
Dichtun^^  s-  'l/s-  wiinlc  diin  .-Xnslande  zunächst  durch  für  seine  Anordnung  gebildet,  der  finnischen  Litte- 
Cbersetzungen  und  zwar  zuerst  durch  eine  Schwedin  .  raturgesellschaft  übergeben  hatte.  Die  prüfenden 
sehe  vermittelt,  die  der  ausgezeichnete  finnische  I  Untersuchungen  erstrecken  sich  bisher  vorzüglich 
Sprachforscher  ("astn'n  im  Jahre  i8.(i  herausgab,  auf  die  I'ragen  nach  dem  Verhältnisse  der  j^cdruck- 
An  diese  schloß  sich  1845  eine  französische  Über-  >  ten  Kalcwala  zu  den  Volksliedern,  nach  der  örtlichen 
tragung  von  Lfonxon-Ie-Duc  an.  TJUe  zweite  Lönn-  Herkunft  der  Kaiewala -GesBnge  und  nach  der  Zeit 
rotsche  Ausgabe  übersetzten  K.  Collan  ins  Schwedi-  der  F.ntsfchung  derselben.  Da  tlie  hierbei  gewnnne- 
sche  (1Ö64 — 1868),  A.  Schiefner  ins  Deutsche  (1852),  n<  n  Ergebnisse  in  mehrfacher  Hinsicht  ein  neues 
F.  Bama  ins  Ungarische  (1871);  außerdem  besteht  Licht  auf  die  Dichtung  werfen  und  in  Deutschland 
noch  eine  russische  Übersetzung  und  einzelne  Teile  1  noch  wenig  bekannt  sein  dürften,  will  ich  dieselben 
des  Epos  sind  von  John  Porter  und  Wickham  Hoff-  |  hier  knnt  andeuten. 

mann  ins  Englische  übertragen  worden.    Von  aus-  Man  darf  vor  Allem  nicht  die  Vorstellung  hegen, 

ländischen  und  daher  unparteiischen  Urteilen  über  {  daß  die  Kalcwala  etwa  von  den  Sängern  des  Volkes 
die  Dichtung  führe  ich  nur  zwei  und  zwar  die  am  1  einst  genau  so  gesungen  worden  sei,  vrie  sie  in  Lönn- 
schwcrsten  wiegenden  an.    Jakob  Grimm,  der  die     rots  Ausgaben  vorliegt.    Eine  Vergleichung  mit  den 
Kaiewala  in  der  Übersetzung  von  Castr^n  kennen    Handschriften  und  mit  neueren  Sammlungen  hat  er- 
lernte, ver6flentlk:hte  „Cber  das  (innisdie  Epos**  d-  |  geben,  daß  Lönnrot  ganz  bedeutende  ZtuAtze  ein- 
ncn  rühmenden  Aufsatz  in  HÖfers  Zeitschrift  flir  die  '  g''f'ig'  hat,  obschon  deren  Anzahl  und  Umfang  in 
Wissenschaft  der  Sprache,  I,  S.  13  ff.  (neuerlich  ab-    den  verschiedenen  Gesängen  sehr  ungleich  ist.  So 
gedruckt  in  den  Kleineren  Schriften,  2.  Bd.,  Berlin    nahm  er  aus  den  dieselben  Stoffe  behandelnden  epi- 
1865)  und  sagt  darin  u.  a.:  „Hier  sprudelt,  wenn    sehen  GesSngen  in  seine  Anordnung  alle  I-.inzelhei- 
irgendwo,  lauteres  Epos  in  einfacher  und  desto  mäch-  <  ten  auf,  welche  in  dem  zu  Grunde  gelegten  voll- 
tigcrcr  Darstellung,   ein  Reichtum  unerhörter  und    ständigsten  Gesang  fehlten  und  die  Schilderung  leb- 
wieder  mit  anderen  bekannten  zusammentreffender  1  hafter  und  ausführlicher  machen  konnten.  Weiters 
Mythen,  Bilder  und  Ausdrücke;  ich  will  besonders  [  hat  Lönnrot  an  unzähligen  Stellen  die  künstlerische 
hervorheben  ein  reges  sinnii.;es  Natiirgefiilil.  svir  es     Wirkung  des  Ges.inL^'i  s  zu  <  rhöhen  gesucht ,  indem 
fast  nur  in  indischen  Gedichten  angetroffen  wird."  |  er  größere  oder  klcmere  Stücke  aus  lyrischen  Dich» 
Professor  Max  Müller  in  Oxford  schreibt  in  seinen  |  tungen  einflocht.  Außerdem  hat  er  oft,  unter  Ver- 
Vorlcsungcn    Ober   die  Wissenschaft    der  .Sprache,    änderung  des  Namens  des  Helden  oder  der  Heldin, 
I.  Bd.,  i8bi,  S.  269:  „Aus  dem  Munde  der  Greise    dem  epischen  Gesänge  gröbere  oder  kleinere  Stücke 
ist  ein  episches  Gedicht  gesammelt  worden,  das  der    aus  Balladen  und  anderen  nicht  eigentlich  zum  Ka< 
lUade  an  Länge  und  Vollständigkeit  gleichkommt,  '  lewala  -  Kreise  gehörigen  epischen  Gedichten  einver- 
und  das  sogar,  wenn  wir  für  einen  Augenblick  Alles,  j  leibt,  um  auf  diese  Weise  verschiedene  alte  Gesänge, 
was  wir  in  unserer  Jugend  schön  zu  neiuien  lernten,    die  entschieden  zu  diesem  Kreise  gerechnet  werden 
vergessen  könnten,  nicht  weniger  schön  ist  als  Ho-  1  mußten,  aber  im  Volksmunde  noch  nicht  zur  Ver- 
mers  Gesang.   Ein  Finne  ist  freilich  kein  Grieche  I  Schmelzung  mit  demselben  gelangt  waren,  inniger 
und  Wäinämöinen  war  kein  Homer;  aber  wenn  der    miteinander   zu   vereinigen.     Endlich   hat  I.önnrot 
Maler  seine  Farben  aus  der  Natur  hernehmen  mag,  1  auch,  um  Übergänge  und  Verbindungen  herzustellen, 
von  der  er  on^feben  ist,  wenn  er  die  Menschenge-   eigene,  von  ihm  selbst  verfaßte  (oft  schon  durch 
stalten  abmahlt,  mit  denen  er  lebt,  so  besitzt  auch    ihre  spracliliche  Eigenart  erkenntliche  1  Zusätze  ge- 
Kalewala  Verdienste,  welche  dt  tun  der  lli.ide  nicht    macht,  wenn  auch  immerhin  in  verhältnismäbig  ge- 
unähnlich  sind,  und  kann  aiit  seinen  I'iatz  als  fünftes    ringer  Menge,  da  er  sich  in  diesem  Kalle  gewöhnlich 
National-Epos  der  Welt  neben  den  joni.schen  Ge-    mit  Versen  behalf,  die  da  und  dort  aus  allen  mög- 
sängen, neben  Mahäbhdrata,  Schanän^ct  und  neben    liehen  Volksliedern  genommen  waren.   Es  läßt  sich 
den  Nibdungen  Anspruch  machen.  Ich  stehe  nicht    nicht  leugnen,  daß  ein  solches  Verfahren  bisweilen 
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recht  bedenklich  sein  kann;  indessen  darf  aus  diesen 
Gründen  der  Kaiewala  keineswegs  etwa  der  Charak-  1 
ter  eines  echten  Volksepos  abgesprochen  werden. 
Auch  die  Sänger  im  Volke,  besonders  die  begabte- 
ren, haben  ja  die  durch  Überlieferung  überkommenen 
epischen  GesSnge  gerade  so  wie  Lönnrot  nach  ihrem 
L^Tncn  Gutdünken  aus  f,'ans  denselben  Quellen  er- 
weitert und  lortentwickelt. 

Die  Ansicht  LAnnrots  und  Ahk)vists,  dafi  die 

epischen  Gesänge  der  Kalcwala  in  Russisch-Karelcn, 
beziehungsweise  an  den  Ufern  der  Dwina  und  zwar 
in  Bjamnaland  gedichtet  worden  seien,  wurde  von 
der  neuesten  Forschung  als  unhaltbar  nachgewiesen. 
Die  Naturschilderungen,  die  zahlreichen  Entlehnungen  | 
aus  der  Mythcnwclt  der  Skandinavier  und  Kithauer, 
kulturgeschicbtlichc  Züge  und  sprachliche  EigcntUm- 
Kchketten  lassen  den  westfinnischen  Ursprung  der 
Gesänge  als  j^ati/  un/u cilVlhaft  «  rschcinen ;  doch  sind 
dieselben  zum  gröUten  Teile  von  den  östlichen  Fin- 
nen weiter  entwickelt  worden,  und  die  Verschmel-  | 
zunf^  der  vfrschiedt-nen  Gedichte  zu  größeren  (le- 
dichtrunden,  sowie  endlich  zu  einem  zusammenhan- 
genden Epos  hat  erst  stattgefunden,  nachdem  die 
epische  Poesie  sich  nach  Russisch-Karden  verbreitet 
hatte.  Somit  haben  die  W'cbtfinncn  und  die  Karelen 
gleichen  Anteil  an  der  Entstehung  der  Dichttmg,  mit 
anderen  Worten,  die  Kaiewala  ist  aus  dem  ganzen 
finnischen  Volke  hervorgegangen.  1 

Das  Alter  der  Gesänge  endlich  ist,  was  den  1 
Hauptstock  ihrer  Bestandteile  betrifft,  sehr  überschätzt 
worden;  der  zeitliche  Ursprung  derselben  dOrfte,  | 
nach  gewissen  sagcnmäÜigcn  I-^ntlehnim<;en  zu  schiic- 
flen,  nicht  weit  hinter  anderthalbtausend  Jahren  lie-  j 
gen.  An  solchen  Entlehnungen  ist  die  Kaiewala  { 
auffallend  reich,  j.i  man  kann  sasrcn,  «LifN  der  <ir<>ßtc 
Teil  des  Stottes  den»  GötterglauS^en  und  üagen  an- 
derer VOlicer  entnommen  ist.  Wir  finden  darin  vor 
Allem  viel  grenznachbarltchea  Gut;  so  ganz  bedeu- 
tende Stücke  aiu  den  unter  dem  Namen  „Byilinyi" 
bekannten  russischen  epischen  Gesimgcn ,  dann  be- 
sonders zahlreiche  Züge  aus  der  skandinavischen 
Götter-  und  Heldensage  (Wäinämdinen  ist  Odins 
Ebenbild  durch  sein  Alter,  seine  Weisheit  und  seine 
Runenkunde,  llmarincn  erinnert  an  den  nordischen 
Wflhind;  aber  auch  die  Mühle  Grotti,  Othrörirs  Meth, 
Agirs  Trinkgela^.  Haiders  Tod,  die  E.sche  Yggdra- 
sfls,  den  Eber  Sahrunnir,  verschiedene  Abenteuer 
Odins  und  Thors  treffen  wir  darin  wieder),  endlich 
Kthauische  Mythen  und  Sa^en.  Auch  mehrere  ger- 
manische Stoffe,  die  sich  in  der  Edda  nicht  finden 
oder  dort  ihre  ursprüngliche  Natur  veiioren  haben 
iz-  B.  die  Mythe  von  Nerthus  u.  a.),  Icommen  in  der 
Kaiewala  vor.  WSinlmöinen  gemahnt  durch  seinen 

Gesang,  womit  er  die  ganze  Natur  bezaubert  und 

bindigt  an  den  griediisciien  Orpheus,  Uinarincn- 
WiHund  an  Hephidstos.  In  Lennninkiinen  ist  im- 

schwer  der  Frühlingsgott  oder  ein  anderes  entspre- 
chendes Urbild  in  den  Vorstellungen  vieler  Völker 
'u  erkennen,  der  getötet,  aber  durch  die  siegende  j 
Macht   der  Liebe   wieder    lebendig   gemacht  wird.  ' 
Von  uralt -asiatischem  Ursprung  ist  die  Grundidee  i 
^  der  SciiSiirung  usw.  Der  Nachweis  dieses  fnm-  \ 


den  Gutes  war  für  Finnland,  wo  man  in  der  Kaie- 
Wala  so  gern  ein  durchaus  eingcborncs  Erzeugnis 
des  finnischen  Volksgeistes  sehen  wollte,  die  schmerz- 
lichste der  Enttäuschungen ,  welche  die  unerbittlich 
strenge  Prüfung  in  Besug  auf  die  Kaiewala  bereitet 
hat,  Ganz  mit  Unrecht;  denn  wenn  die  Finnen  den 
grfifiten  Teil  des  Stoffes  zu  ihren  epischen  Gesängen 
von  den  Nachbarn  und  Fremden  entlehnten,  so 
haben  sie  nur  gethan,  was  ja  alle  Qbrigen  Völker 
mehr  oder  \vi  nii;er  zu  .illcn  Zeiten  gethan  haben. 
Wo  gicbt  es  überhaupt  eine  Volksdichtung,  die  sich 
in  Bezug  auf  die  Stoffe  von  fremdem  Einflüsse  voll- 
kommen frei  erhalten  hat  ?  .  .  .  Was  auff.erdcm  die 
in  Frage  stehende  Dichtung  betrifft,  so  liegt  ihr  hoher 
Wert  ja  nicht  im  ÄofTe,  sondern  in  der  künstleri- 
schen Umformung  und  Bearbeitung  dessdben;  diese 
aber  ist  so  selbständig  und  frei,  so  volksmIfSIg  ei- 
genartig, so  menschtich  wahr,  so  fein  poetisch,  daß 
die  Finnen  Kaiewala  mit  StoU  ihr  Eigentum  nennen 
dGrfen. 

Und  nun  eine  Frage:  Wer  von  den  geneigten 
Lesern  kennt  das  finnische  Epos?  .  .  . 

Ja,  es  ist  eine  ebenso  aufTallende  wie  unbegretf- 
Uclie  Thatsache,  daß  dem  deutschen  Volke,  welches 
doch  sonst  mit  Vorliebe  die  l-itteratui"wcrke  der 
fremden  Völker  liest,  die  Kaiewala,  eine  Dichtung, 
die  an  Schönheit  nur  von  den  beidm  griechischen 
Epen  flbertrofTen  wird,  biibet  fast  unbekannt  ge- 
blieben ist.  Es  ist  dies  UOI  SO  seltsamer,  als  in 
Deutschland  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Kalewala 
mehrfach  auf  die  finnische  Votkspoesie  und  ihren 

hohen  Wert  hin<^cwicscn,  für  dieselbe  gewissermaßen 
Stimmung  gemacht  worden  war.  Schon  Daniel  Ge- 
org Morbof  hatte  in  seinem  1682  erschienenen  „Un- 
terricht von  der  deutschen  Sprache  und  Poesie"  ein 
finnisches  Bärenlu  d  aus  Bischof  Bangs  in  Abo  (1675) 
gedruckter  Historia  ecclesiastica  Sveo-Gothorum  in 
Ursprache  und  Obersetzung  mitgeteilt  In  Friedr. 
Rühs  Werk :  „Finnland  und  seine  Bewohner*'  ( 1 8o<}) 
findet  sich  die  finnische  Dichtkunst  bereits  ausfiihr- 
licher  und  unter  Mitteilung  von  Proben  besprochen. 
Kein  geringerer  als  Goethe  fibersetzte  ein  finnisches 
l.iebeslied  („Kam'  der  liebe  Wohlbekannte  Völlig 
so,  wie  er  geschieden"  .  .)  aus  A.  F.  Skjöldcbrands 
„Voyage  pittoreaqne  au  Cap  Nord**,  180t — t8o2, 
wobei  sich  seine  Meisterschaft  auch  wieder  in  der 
Sicherheit  zeigte,  mit  der  er  das  heimische  Taktmaß 
und  den  Volkston  des  finnischen  Gedichtes  traf. 
Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dafi  ein  anderes  Goethe- 
schcs  Gedicht,  „Nähe  des  Geliebten"  („Ich  denke 
dein,  wenn  mir  der  Sonne  Schimmer  —  Vom  Meere 
strahlt"  . .),  in  ziemlich  naher  Verwandtschaft  zu  ei- 
nem lapi^schen  Liede  steht.  Schröters  „Finnisclie 
Runen-  (1K18I  wurden  in  Deutschland  erst  durch 
den  von  seinem  Bruder  1Ö34  veranstalteten  Wieder- 
abdradc  bekannter.  In  der  Mitte  der  swanziger  Jahre 
gab  Graf  Augtist  von  Platen  eine  Kalewala  -  Rune, 
die  er  in  einer  schwedischen  Übersetzung  (im  „Poe- 
tisk  Kalender  för  i8?o")  kennen  gelernt,  zwar  nicht 
immer  meisterlich  im  sprachlichen  Ausdruck,  aber 
glucklich  den  Ton  des  Urbildes  treffend,  in  deutscher 
Nadidicbtui«  wieder  (unter  dem  Titel:  „Wamimö- 
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inens  Harle"  im  zwiittn  Bande  der  $;csammelten 
Werke).  1846  erschien  Jakob  Griinms  Aufsatz  über 
die  Kaiewala  und  tB$2  diese  selbst  in  deutscher 
L  bi-rvrizun^  vf)n  «lern  Petcrslmr^iT  Akademiker  A. 
Schicfner  zu  liclsingfors.  Ein  Ucigcsang  des  Epos, 
die  Kullerwo-Sage,  behandelt  unter  ^eichzeitiger 
Verdeutschunji  der  Verse  im  j^Uiclu  n  jalire  Schott 
(in  den  Abhandlungen  der  i^crlincr  Akademie, 
I^ilosoph.  histor.  Klüse,  S.  ?nii--?.^6;  dazu  Nach- 
träge in  dcnselt)en  Af)handliinL;'n.  i'^M'.  S.  J5)'. 

Da  die  Schielnersche  Ü  bersetzung  bis  aui  die 
allerjfingste  Zeit  die  einzige  deutsche  blieb  -  Ed- 
mund Dorers  „Nordische  Runen"  lin  des<ien  Gedicht- 
sammlung „Wahrheit  und  Sage",  Leipzig  1^77)  sind 


boten  hat.  An  dii  forms '>ll«.-ndete,  dabei  siniv^jctnue 
Wiedergabe  der  Kaiewala  wandte  er  sein  ganzes 
Kdnnen  und  poetisches  Empfinden,  seine  beste  ond 
leider  auch  letzte  Kraft.  Die  I.iUturi'^  cntsjir.ifh 
denn  auch  den  übennaUigen  Anstrengungen :  sie  zahlt 
—  wie  nicht  minder  „Kanteletar"  —  ra  den  Meister- 
werken deutscher  Cbcrsetzuntjskunst.  r)as  hat  schon 
die  Hochschule  Helsingfors  anerkannt,  indem  sie  das 
Werk  auf  ihre  Kosten  drucken  lieft;  das  bat  der 
rasche  Absatz  bewiesen .  den  die  beiden  Bande  in 
Finnland  selbst  getunden;  das  bat  auch  die  wissen- 
schaftliche und  flsthctisdie  Kunstrichterscliaft  toge- 
{»eben  iveryl.  z.  B.  Valvoja ,  loknkuulla  1886,  k>Tn- 
metia.s  vihko,  S.  445-  447;  lieilage  zur  Münchner 


eine,  aUeidings  sdir  gelungene  Umdichtung  von  nur  '  Allgemeinen  Zdtui^,  1886,  Nr.  210  tmd  »tt;  Litte- 
drei Ncbensänjjen  aus  der  Kaiewala  so  fiel  ihr  rarischcs  f'entralhlatt  fiir  Deutschland,  1887,  Nr.  17, 
allein  die  Aulgabe  zu,  die  Dichtung  in  Deutschland  S.  57<^  -5^)0;  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und 
auch  m  weiteren  Kreisen  bekannter  m  machen.  Da  •  Auslandes,  1886,  Nr.  6,  S.  qy,  Prof.  Gust.  Meyer  in 

dies  nicht  j.;eschehen  ist,  lie^'t  es  nahe,  die  Ursache  der  Einleitung;  zu   „Finnische  Märchen",  übersi-tzt 

des  .Milieriolges  in  der  Übersetzung  selbst  zu  suchen,  von  Kmmy  Schreck,  S.  XIII).    Und  doch  wird  auch 

Und  hier  scheint  sie  denn  auch  in  der  That  tu  Ke-  I  diese  Übersetzung  die  Kaiewala  der  deutschen  Leser- 

Ken     Schiefner  hat  sich  nämlich  bei  seiner  unter  schaff  nicht  viel  näher  brinfjen ;  denn  die  erste  Auf- 


.Mituirkung  Castrens  (f  1852;  erfoljjten  L  bertrajiung 
mehr   von  sprach(;elehrten  als  von  künstlerischen 

Gesichtspunkten  leiten  !ass<>n,  und  der  sklavisdi  «ge- 
treuen Nachbildung  des  Lr^edichtes  die  Sch(>nheit 
der  Form  geopfert.  Sprachgelehrten -Übersetzungen 
sind  aber  der  litterarischen  Leserwelt  ein  Griiuel. 
Die  Mängel  der  Schiefnerschen  Arbeit    -  die  übri- 


lage  derselben  ist,  fast  nur  im  Lande  selbst  abge- 
setzt, so  gut  wie  vergriflen;  für  eine  zweite  Auflai;« 
alnr  findet  sich  in  Deutschland  und  Öst<  rn>ich 
wenigstens  kein  Verleger.  Diese  für  den  deut- 
schen Buchhandel  beschämende  Thatsache  festzu- 
stellen, sollte-  dem  .Schreiber  dieser  Zeilen  vorbehal- 
ten bleiben,  an  den  sich  die  in  dürftigsten  Vcrhäll- 


gens  keine.swegs  bloß  fonnalcr  Natur  sind ,  denn  es  l  nissen  hinterbliebene  Wittwe  Pauls  mit  dem  ErsodKA 


kommen  darin  auch  zahlreiche  sprachliche  Schnitzer 
und  Mißverständnisse  vor  —  haben  auch  von  be- 
rufener Seite  ISO  u.  a.  von  Ahlqvist  in  der  finnischen 
Zeitschrift  „Suomi")  bald  nach  Erscheinen  des  Bu- 
ches scharfen  Tadel  erfahren  und  den  herben  Witz 
veranlaßt  „Herr  Schiefner  hat  seine  Arbeit  lien  Ma- 
nen des  edlen  Castr^n  gewidmet;  sollte  er  über  kurz 
oder  lang  eine  zweite  sehr  verbesserte  Aulli^  ver- 
öffentlichen, so  empfehlen  wir  ihm,  statt  jener  Worte 
folgenden  Vers  aus  Racines  Ph^dra: 

,.|H>ai  a|>«iMr  te»  mroc*  «rt  Km  ombre  plainlive . . ." 
Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Schiefnerschen  Über- 
setzung war  es  also  kein  Wunder,  daß  die  Kaiewala 
in  Deutschland  wenig  bekannt  wurde.  Es  fehlte 
eben  nur  an  einer  gcflcbmackvollen ,  formenachSnen 
Verdeutschung. 

Nunmehr  wäre  diesem  Kriangel  endlich  abge- 
holfen durch  eine  neue  Übersetzung,  die  von  ihSs 
bis  1Ö86  zu  Helsingfors  erschien  und  alle  Vorzüge 
besitzt,  welche  man  an  einer  solchen  Arbeit  Qber- 
haui>t  nur  rühnun  kann;  wenn  .  ja  wenn  i-s  nicht 
ein  ganz  merkwürdiges,  unglaubliches  „Wenn" 
gäbe  . .  .  Die  Arbeit  rührt  von  dem  am  4.  Dezem- 
ber 1885  verstorbenen  Hermann  Daniel  Paul  her, 
dem  einstigen  preußischen  Violinkünsticr ,  späteren 
Ixktor  der  deutschen  Sprache  an  der  Alexander- 
Universität  und  am  Polytechnikum  /u  Helsingfors, 
der  bald  zu  einem  eifrigen  Vermittler  zwischen  der 
finnischen  und  detttschen  Litteratur  wurde  und  tms 
schon  früher  in  den  Werken :  ,,Aus  dem  Norden" 
imd  „Kantcictar",  herrliche  Perlen  der  finnischen 
Volkslyrik  in  schmucker  deutscher  Fassung  darge- 


gcwendet  hat ,  für  die  zweite  Auf1aj,'e  einen  ange- 
sehenen Verleger  in  Deutschland  zu  suchen.  Wir 
werden  die  Flut  ausländischer  Schund-  und  Schmuti- 
litteratur.  die  den  deutschen  Büchermarkt  über- 
schwemmt, weiter  anschwellen  sehen;  die  Kalewab 
alx  r.  d.  h.  eine  gewaltige,  „hochbedeutsame  Dichtung 
der  Weltlitteratur",  die  „nicht  weniger  schön  ist  ab 
Homers  Gesang*',  die  einen  Jakob  Grimm  und  Max 
Müller  sowie  überhaupt  alle  Kenner  und  Verehrer 
echter,  wahrer  und  gesunder  Poesie  zu  flammender 
Begetsterui^  hinreißt,  sie  wird  uns  iM>ch 
fremd  bleiben.  —  O  tempora,  o  mores! 


Urältestes  Germanen -Volk. 

.Neue  Forschungen  zur  Völkerkunde. 
Von  Karl  Blind, 
bii-   Sk  s  tlit  ii-S  uki  ti     ri!L-   Urväter  <l  i  i   ' ;  i  r  m  .meB.  V«B 

Johanucä  KivUl.  Muiiclicn;  J.  Lindauviftchc  Uachhandlont- 
Tbc  Gotbs.  By  Henry  Brsdiey.  London:  T.  Fbcber  Vmöb  j 

VI 

Weit  lünten  in  Asien  finden  wir  in  der  Urzeit 
Völker  teutisdien  Stammes,  unter  ihnen  Geten  oder 
Gothen,  sogar  Sueben  oder  Schwaben.  Bis  nach 
Spanien  und  Afrika  hmüber  drangen  sie  später  in 
der  Völkerwanderung.  Wäre  es  da  allzu  erstanidicfa, 
wenn  sich  was  in  dem  vorliegenden  Werke  nicht 
berührt  wird  -  sogar  die  irische  Überlieferung  von 
der  skythischcn  Abkunft  der  Skoten  oder  Schotten, ' 
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welche  zuerst  in  Irland  eindrängten,  dann  nach  Schott- 
land übersetzten,  als  begründet  erwiese? 

Die  alten  iriseben  Schriftsteller  ndunen  dies 

stets  als  Thatsachc  an  Kiini^  Alfred  übcrtnifj  da- 
rum den  skotischen  Naim  n  auf  Angelsächsisch  eben- 
falls mit  „skythisch".  Unter  den  Skotcn  kommen  in 
der  halb  sagenhaften,  halb  geschichtlichen  Vorzeit  so 
klar  germanische  Namen  vor,  wie  Erik,  Konar,  Bnin- 
her  u.  s.  w.  Da  tum  die  Skotcn  dem  Lande ,  wel- 
ches früher  teils  Kaledonien,  teils  Albain,  teils  Pech- 
tenland,  hieß,  schliefilich  den  Namen  „Schottland" 

gaht  n ,  so  könnte  die  eben  so  deutsche,  wie  sky- 
thi&chc  und  schottische  Bezeichnung  des  Schnees  als 
„Federn"  auch  auf  diesem  Wege  nach  Schottland 
gedrungen  sein.  Solche  scheinbar  geringe  Spuren 
einer  uralten  Auffassung  sind  aber,  wo  andere  starke 
Anzeichen  des  Zusammenhanges  voriiegen,  nicht  zu 
mißachten. 

Den  germanisch-skythischen  Zusammenhang  von 
Pikten  oder  Fechten  und  Skoten  habe  ich  früher  im 
„Magatin"  ausführlich  besprochen.  Ebenso  wurde, 
bei  Erörterung  der  Schliemann'achen  Gntdeclnm- 
gen,  der  von  Horodot  berichtfti-n  trojanisclu-n ,  :ilso 
phrygisch-thrakischen  Abstammung  der  Maxycr  in 
Libyen  (Nord -Afrika)  gedacht  and  die  Vermu- 
tung geäußert;  es  dürften  sich  die  nord- afrika- 
nischen Gyzanten  zu  Herodots  Zeiten  als  eine 
eben  so  versprengte  getisch-thraklsche  Gutans-, 
Gozzen-  oder  Gothen  S.  h.ir  erweisen  Was  Ilerodot 
über   die   auftallcnde    und    barbarisch  erscheinende 

Haartradit  der  Maxyer  enählt,  ist  gleichwohl  ähnlich 
dem,  was  wir  von  der  sonderbaren  Haarschur  der 
Franken,  der  Longobarden  und  der  warägischen 

Nordmänner  wissen.  Auch  die  Körperbemalung,  der 
er  bei  den  Maxyein  erwähnt,  war  eine  thrakische, 
ah-germaniacbe  Sitte.  Se  hatte  sich  selbst  im  eigent- 
liche n  Deutschland  unter  dem  Stamme  der  Harier 
(Hecr-Männcr,  Krieger)  noch  zu  Tacitus'  Zeiten  er- 
halten. Sie  fitnd  aidi  audi  bd  den  Peht«),  Pediten 
oder  Pikten  Daher  die  mißverständliche  oder  WOrt- 
anklingende  Auslegung  des  Pikten -Namens  bei  den 
Römern  als  der  „Bemalten". 

„Die  Geschichte  der  Ur-Germanen"  sagt  Jo- 
hannes Freßl,  „ist  mit  flammenden  Buchstaben  so- 
wohl in  den  Werken  der  Griechen  und  Römer 
niedeigeschrieben,  als  in  leuchtenden  Denkmälern  in 
den  Namen  von  Ündem,  Gebirgen,  FlQssen,  Städten 
etc.  in  Ost  ,  Binnen  Vorder-  und  Klcin-Asien,  wie 
in  Ost -Europa  teilweise  sogAt  bis  auf  den  heutigen 
Tag  verewigt:  sie  Allt  mit  der  Gesduchte  der 
Skythen  zusammen."  Das  eben  Geschilderte  mag 
beweisen,  daß  sogar  bis  nach  Nord-Afrika  und  nach 
Iriand  und  Schottland  hm  der  thrakisch-skythische 
Zug  verfolgt  werden  kann. 

Höchst  wertvolle  Ausführungen  liefert  der  Ver- 
fasser über  die,  im  Vergleich  zu  ihren  westlichen, 
auf  der  Steppe  schweifenden  BrOdem,  viel  höher  ge- 
biUeten  Skythen  Inner-  und  Ost-Asiens.  Jene  zogen 
meist  als  Reiter-Volk  umher;  sie  hausten  in  W.itjrn- 
burgen,  wie  wir  sie  auch  bei  unseren  nächsten 
Ahnen  finden,  wenn  diese  auf  die  kriegerische  Wan- 
detfidut  ausgmgen.  Die  bmer-  und  ost-asiatisdien 


Skjrthen  lebten  dagegen  von  Alters  her  in  St.idten 
und  Döricm  und  waren  zu  beträchtlicher  Sittigung 
gelangt.  „Mit  der  Seßhaftigkeit,"  sagt  der  Veifasser, 
„nahmen  die  Skythen  sogleich  denjenigen  Grad  von 
Kultvir  an,  der  ihren  hohen  Geistesanlagen  geziemte, 
und  stellten  sich  damit  jedem  gebildeten  Volke,  ins- 
besondere ihren  Verwandten,  den  Pcrsen,  Medem 
und  Baktriem,  wOrdig  zur  Seite;  denn  sie  erbauten 
Städte  und  Burgen,  wie  diese;  sie  bearbeiteten  den 
Boden,  dafi  sie  Getreide  im  Überflüsse  erhielten. und 
sogar  den  Fersen  damit  aushelfen  konnten;  sie 
übten  Wissenschaft  und  Künste."  Ptolemaios  zählt 
vierundzwanzig  Skythen-Städte  und  -Dörfer  im  Lande 
der  Parther  auf,  worunter  die  Stadt  Hekatompyk» 
an  das  hundertthorige  Theben  in  Ägypten  gemahnt; 
femer  fünf  Städte  in  Margiana,  siebzehn  üi  Baktrien, 
zdm  in  Sogdiana,  elf  Städte  und  Dörfer  in  Dran- 
giana  u  s  w.  also  in  Ländern,  wo  die  skythische 
Bevölkerung  bei  Weitein  überwog." 

Ein  skythisches  Volk  wird  als  besonders  geschickt 
in  der  Herstellung  von  Eisen  und  Stahl  geschiklert. 
Nad  ihm  ist  griediisch  der  Stahl,  wenn  nicht  es  selbst 

nadl  dem  Stahle,  benannt.  Parthischc  Skythen  trugen 
in  den  Kämpfen  gegen  Crassus  Heim  und  Brünne 
von  Eisen.  Ihre  Rosse  waren  ebenfoUs  mit  Erz  tmd 
Eisen  gepanzert,  so  daß  sie  wie  mittelalterliche 
deutsche  Ritter  ausgesehen  haben  müssen.  Es  sei 
dieser  Darstellung  Freßl's  hinzugefügt,  daß  audi  ge« 
wisse  Thraken-Stämme  eherne  Helme  triigen,  an  wel- 
chen Sticrohrcn  und  Sticrhörner  in  Erz  angebracht 
waren;  darüber  flatterte  ein  Helmbusch.  (Herodot, 
Vil,  S.  6.)  Das  erinnert  wiederum  an  das«  was  Plu- 
tarch  über  die  Bewaffnung  der  Kimbern  bertehtet: 
Helme  mit  Tierhäuptern  und  offenen  Tierrachen; 
eiserne  Brusthamiscbe;  weiße,  glänzende  Schilde. 
Wie  jene  erzgepanzerten  Thraker  zwd  Wurfspeere 
trugen,  so  führten  auch  die  Kimbern,  außer  ihrem 
Breitschwert,  zweischneidige  Wurfspeere.  Die  my- 
sischen  Thrdcer  trugen  eigentümliche  Hdme  und  im 
Feuer  gehärtete  Wurfspieße  Letzteres  erinnert  an 
die  ebenso  hergestellten  Speere  der  hinter  dem 
ersten  Glicdc  eines  Heeres  stehenden  Deutschen  au 
Tacitus  Zeiten.   („Jahrbücher",  II,  14.) 

So  treffen  wir  überall  auf  merkwürdige  Be- 
rührungspunkte zwischen  Skythen,  Thnkem  und 
West-Germanen. 

Von  dnem  gewaltigen  Grabdenkm»!  der  saki- 
schen  Skythen  berichtet  Diodor.  Es  bestand  aus 
einer  gleichseitigen  Pyramide,  deren  Höhe  600  Kuß 
und  <teren  Umfang  1800  Fuß  betrug.  Oben  war 
eine  große  goldene  Bildsäule  zu  Ehren  einer  darin 
bestatteten  Königin  aulgerichtet.  Das  geschah  nn 
siebenten  Jahrhundert  vor  unsoer  Zeitrechnung  und 
setzt  gewiß  eine  lang  vorhergegangene  Bildung  vor- 
aus. Im  Angesichte  solcher  bedeutsamer  Thatsachen 
nimmt  der  Verfasser  an :  es  .sei  bei  den  als  sk>  thi- 
schen  Abkömmlingen  nach  West-Europa  gezogenen 
Germanen  durch  dne  hmge  Wanderschaft  die  einst 
in  Asien  schon  errungene  Bildung  wieder  unter- 
brochen und  zurückgeworlcn  worden.  Nicht  hätten 
daher  die  Deutschen,  wie  man  glaubt,  zum  ersten 
Male,  nach  hundert-  oder  gar  tausendjährigem  6e- 
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mQhcn.  auf  ihre  spitere  Stufe  sich  em]>ort;cschwun-  aufweist,  so  zci^t  sich  auch  das  ^crmanisdMkythisdie 
gen,  sondern  sie  seien  nur  zu  älterer  Bildung  allmälig,  Blut  dort  noch  unter  Turkmenen  in  einer  Anzahl 
aber  verbältnismißig  schnell   wiederzurQckgekdirt.    dnrdi^in^  blonder  Leute  mit  Langschfldel,  ling- 

Will  man  dieser  Ansicht  beipflichten,  so  liet^-n  sich,  Hohem  Kinne,  und  weni^;  hervortretenden  Backcn- 
glaubc  ich,  einschiäfjigc  Vergleiche  bei  mehreren  Icnochcn.  (Spiegels  „Kran".)  So  tritt  aus  der  Mi- 
Völkem  von  Indien  an  bis  nach  Neu-Gfiechenland  '  schung  mit  allerhand  fremdem  Blute,  durch  das 

und  Neii-Italicn  ziehen  In-kannte  Ciesetz  des  RiickschlatJes ,  oft  wieder  der 

Manclie    (grausame  oder  abstoßend  barbarische  teutische  Stamm  hervor,  der  vor  Zeiten  in  jenen 

Sitte  findet  sich  j,'ewiü  bei  einzelnen  Skythen-Stämmen.  Gegenden  safi. 

Doch  das  Blut  Trmken  aus  des  erschla^jenen  Feindes  Pas  tapfere  Volk  der  Skythen  schätzte  Alf- 
Wunde  begegnet  uns  selbst  noch  in  der  Edda.  Si-  xander  der  Große  vor  Allen  hoch.  Von  dem 
gurd  thut  CS  dort  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben  sogdianischen  Stamme  desselben  wird  berichtet: 
—  aus  Regin's  und  Fafner's  Leib  Das  Trinken  aus  „krie^^sn^efangene.  gewaltig  starkgebaute  Kührer  des- 
Himschalen  kommt  noch  spät  bei  Deutschen  vor.  selben  hätten,  als  man  sie  der  Hinopferung  ge- 
Der  longobardische  Geschichtsschreiber  Paulus  Dia-  weiht,  ihre  Todesverachtung,  ja,  ihre  Freude  mit 
konus  erzäblt  von  einer  solchen  Schale,  welche  sich  lustigem  Liedersang  und  fröhlichen  Si>rüngen  kund 
Alboin  aus  dem  Schädel  des  von  ihm  erschlagenen  gegeben".  Ein  Nibelungischer  Zug  tritt  uns  da 
Gepiden-Königs  Kunimund  machen  ließ.  Diese  .  entgegen,  wie  er  in  unserem  Heldengedichte,  noch 
Trinkschale  kam  ihm  bekanntlich  später  teuer  zu  stärker  und  grauser  aber  in  den  auf  die  deutsche 
stdien.  Nibelungen-Sage  bezüglichen  Liedern  der  Kdda  cnt- 
Blutbrüderschaft  tranken  einst,  indem  sie  ihr  halten  ist.  (S.  z.  B.  .Atlakwida".  j  5  .'7,  und  31.) 
Blut  im  Becher  mischten,  Odin  und  Loki  in  Urzeiten.  Zugleich  kommt  uns  die  schottische  Erzählung 
Der  betreffende  skythische  Gebrauch  —  sagt  der  von  dem  Tode  des  letzten  Fechten  in  die  Erinae- 
Veriassn  oder  wenigstens  ein  ganz  ähnlicher  rung,  dessen  Gcbahren  an  den  grimmen  Hagen,  den 
ist  heute  noch  unter  den  Baiern  üblich.   Wenn  Zwei  [  Högni  der  Edda,  gemahnt. 

oder  Mehrere  innige  Freundschaft  schließen  wollen,  Auch  durch  die  alt<irischen  Heldengedichte  des 
so  ritzen  sie  sich  ihre  Haut  und  1 1  ^.cn  sich  gegeiv  1  anna> Volkes,  welches  aus  Luchlann,  dem  „I.and  der 
seit^  Blutstropfen  ins  Getränk,  das  sie,  anstoßend,  Seen  und  der  Lieder",  d.  h.  atis  Norwegen,  in  vor- 
leeren. Ntm,  es  sei  gleich  gestanden:  wir  haben  geschichtlicher  Zeit  nach  Irland  eindrang,  weht  «n 
das  selbst  auf  der  Hochschule  zu  Heidelberg  gethan.  ähnlicher  Ton.  So  bleibt  sich  die  germanische  Ader 
Einer  der  zwei  Freunde,  mit  dem  wir  da^  verübt,  vom  fernen  Asien  an  bis  zum  westlichsten  Eiland 
lebt  heute  noch,  und  gern  erinnern  wir  uns  Beide  Europas  gleich. 

in  alter  Freundschaft  der  begeisterten  Jugendjahre.  .Mit  gutem  Grunde  ist  mehrfach  schon  auf  das 

Auf  alle  Fälle  bat  der  Verfasser  Recht,  wenn  er  wunderbare  Zusammenstimmen  der  eranisch-asiati- 

sagt:  „Vielen  mag  es  allerdings  überraschend  scheinen,  sehen  Heldensage  mit  der  Si^rieds*Mär  und  mit 

daß  unsere  Alim  n,  lie  Skythen,  in  Asien  sclion  eine  dem  Hildehrand- Liede  hingedeutet  worden.  Wolf- 
hohe Kultur  inne  hatten,  welche  wir  mit  der  unseres  j  gang  Menzel,  Adolf  Friedrich  Graf  von  Scback 

germanischen  Mittelalters  zu  vergleichen  vollauf  be-  und  Grein  haben  wertvolle  Andeuttmgen  darfiber 

reehtigt  sind.  Doch,  wenn  sie  sicli  nur  ein  Wenig  gegeben.  Die  weiteren,  in  dem  \  orlie[,'cnden  Werke 
die  hohe  Gcistesanbgc  der  Skythen,  von  der  wir  Ja  ,  enthaltenen  Forschungen  machen  es  klar,  daß  die 
im  geschichtlichen  Teile  mannigfache  Proben  geben,  I  rot-  und  blondhaarigen,  blauäugigen  Daevas  der 
wieder  in's  Gedächtniss  rufen,  so  w  ird  es  ihnen  von  eranischen  Sage,  mit  denen  es  keine  VersöhnunL^ 
selbst  einleuchten,  daß,  wo  und  wann  nur  immer  ein  gab,  die  skyÄiachen  Saken  waren.  Die  Turaner 
solches  Volk  zum  seßhaften  Zustande  fibeigeht,  also-  der  ältesten  Zeit  sind  somit  keine  Mongolen  gewe- 
gleich  auch  di  r  Heginn  höherer  Lebensweise  die  un-  sen,  wie  man  nach  dem  heutigen  Sj>rnchf^ebr.Tuchc 
ausbleibliche  Folge  ist."  1  des  Wortes  „Turan"  meinen  könnte.    Sie  waren 

I^ängst  hat  man  angenommen,  daß  das  schon  '  ebensowenig  Mongolen,  wie  die  aus  Norwegen  ge- 
SU  Alexandcr's  des  Großen  Zeiten  vorhandene  alt-  kommenen,  blauäugigen,  blondhaarigen,  weißhäutigen, 
skythische  Marakanda  sich  mit  Sainarkand  deckt,  hochgewachsenen,  lieder-  und  becherfrohen  Kampfer- 
Der  Verfasser  giebt  ehien  sehr  einleuchtenden  Beweis  *  ISppen  der  Pionier  oder  Pianna  —  deren  Namen 
dalUr  aus  skythisch-germ.nnischer  Sprache,  Das  Gothi-  wohl  noch  in  Fiona  oder  I'iihnen  in  der  Ostsee  nach- 
sehe bietet  dazu  eine  bequeme  Handhabe.  (Sa-Mara-  1  klingt  —  zu  den  iberischen  oder  keltischen  Einwoh- 
kanda = das  oder  der  fsa]  Marakand).  Allein  von  num-  1  nero  Irlands  tu  rechnen  mad,  Vielmdir  waren  sie 
ehern  deutschen  Gelehrten  darf  man  leider  ehererwar-  die  zeitweisen  germanischen  Eroberer  und  Behen- 
ten,  daß  er  die  mexikanische  Bilder-Geheimschrift  zu    scher  desselben. 

«itriffism  oder  die  Neger-Sprachen  au  eriäutem  sucht,  |       Nichtsdestoweniger  nennt  sich  die,  England  feind- 

als  daß  er  sich  mit  der  Zimgc  unserer  Vorfahren  be-  liehe,  ,äußerstc  Partei  in  Irland  jetzt  die  „fenische" 
.schäftigl.  Einen  ähnlich  beachtenswerten  Versuch  und  nimmt  jene  Kriegshelden  im  Namen  eines  sog. 
macht  Johannes  Preßt  zur  germanischen  Deutung  des  l  Keltentums  als  Ahnenschaft  für  sich  in  Anspruch. 
Namens  „Bokhara"  So  hat  auch  der  Franken-Kaiser  Karl  der  Große  zu 

Wie  die  massagctisch-sakisch-gothische  Sprache  einem  Franzosen,  Namens  Charlemagne,  gemacht 
noch  heute  ihre  Spur  in  mittel-asiatischen  Ortsnamen  '  werden  sollen.  So  shid  auch  russische  SchriftateUer 
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mit  der  Behanptang  aufiE^treten:  die  nonaanniscben 
Waräger,  welche  das  Russen-Rdch  sdnifeo,  seien 

Siaven  gewesen! 

Vir. 

Der   Weibcr^jemeinschaft    iintcr    den    Skythen  1 
wurde  schon  zuvor  gedacht.  In  diesem  Punkte  ^ini; 
übrigens  bekanntlich  sogar  ein  griechischer  Welt- 
weiser  wie  Piaton  geistig;  irre,  der  das  geradezu  j 
als  das  Musterbild  aufstellen  wollte.    Uie  asiatisclie  ' 
und  crzväteriich  semitische  Unsitte  der  mehrfachen 
Beweibung  Icam,  wie  ebenfalls  schon  erwähnt,  selbst  i 
bei  deutschen  Fürsten  zu  Tacitus  Zeiten  vor,  und  j 
hat  sich  his  in  du-  iinsi-rc  bei  einigen  derselben  er- 
halten.   Unter  den  skandinavischen  Nord-Germanen  , 
linden  wir,  wie  in  so  manchen^  Anderen,  diesen  { 
asiatischen  Brauch  viel  län^jer  und  umfassender  an- 
dauernd,   Sie,  die  vom  Schwarzen  Meere  her  ein- 
wanderten, bildeten  auch  da  wieder,  wie  bei  der 
Wittwen-Verbrennung,   merkwürdig  den  Übergang  ; 
zu  den  Ost-Germanen  an  Asiens  Grenze. 

Gleich  den  Skythen  hatten  die  getischen  Thra- 
ker die  VielweibcreL  Mcnander,  der  „griechische" 
Dichter  —  wiederum  ein  Gete,  also  ein  Germane, 
von  Abkunft,  —  sagt: 

Wii  Thraker  alle,  zumeist  je<luch  wir  Gelen  (4«Ba 
Ich;  »elb»(  ber&lime  mich,  vom  Gcten-Stamme  m  min), 
Der  KcuKbbcit  hald'gco  wir  nicht  allsiMcbr. 

„Etwas  weiter"  schreibt  Strabon  (VII,  3,  4), 
der  dies  aus  M<  ii..niU  t  mitteilt  ,, führt  Mcnander 
Beispiele  von  der  Gier  der  Geten  nach  Frauen  an. 
Denn  es  giebt  Keinen  unter  uns,  der  weniger  als 
z.<-)ni  odtr  elf  Frauen  heiratet,  tuld  Einige  haben 
deren  zwöU  oder  mehr."  U.  s.  w.  . 

Hier  haben  wir  also  emcn,  gewiß  gans  klar  { 
innerhalb  des  Kreises  der  Ost-Germanen  stehenden 
getischen,  gotliischen  Stamm  mit  Vielweiberei.    W  ie 
soll  man  sich  da  über  die  noch  weiter  östlich  woh- 
nenden, noch  mehr  asiatischen  Skythen  wundern. 

Die  hochgebildeten  Griechen  fanden  daran  so 
wea%f  auszusetzen,  daß  selbst  ein  Piatun  sich  für 
diese  monnoniscbe  Einrichtung  begeistern  konnte. 
Im  Obrigen  haben  die  Skythen  von  Aischylos  an, 

welcher  ihrer  als  ..diirrli  i^utc  (iesctze  regiert"  ge- 
denkt, allgemein  den  Ruf,  das  aufrichtigste,  wenigst 
itakevoUe,  frei  herausredende,  gerechteste  Volk  der 
Erde  zu  sein.  Rinc  Menge  Steilen  dieser  Art  könn- 
ten angeführt  werden.  Abgesehen  von  dem,  was 
Johannes  Freßl  mitteilt,  sei  nur  auf  die  Äufierungen 
Strabon's  (VII,      7     i")  aufmerksam  gemacht. 

Bezeichnender  Weise  behandelt  Strabon  die  Sky- 
then gerade  in  dem  Abschnitte,  in  welchem  er  über 
die  Geten  und  die  ebenfalls  thntkischen  Myser  spricht 
Das  ist  em  weiterer  Beweis,  daß  die  Alten  das  Ge- 
fühl für  die  enge  Stammverwandtschaft  all'  dieser 
Völker  besaßen.  Wenn  ak  nicht  bi  jedem  einzelnen  i 
Falle  ganz  khr  sehen,  wer  kdnnte  deshalb  ihr  Ge-  | 
sainturteil  verwerfen.'  GefalU  n  siel-,  denn  nicht  noch 
heute  die  F'ranzoscn  in  sonderbaren  Trennungen 
zwischen  Deutschen,  Preußen.  Bayern,  Sachsen  und 
Österreichern  ?  Ja ,  machen  wir  nicht  selbst  oft  die 
gleichen  Unterscheidungen  zwischen  uns?  Geben 
lieh  nicht  Preußen,  Bayern,  Sachsen  im  Aaslande  ! 


noch  jetzt  vielfach  unter  diesen  Namen,  statt  als 

Deutsche,  an.  so  daß  die  ausländische  Statistik  der  Ein- 
Wanderer  meist  ganz  vt  t  worrene  Darstellui^en  bringt  ? 

Wenn  nun,  tun/.  vorhandenerStammesspakungen, 
bei  den  klassischen  Schriftstellern  die  Erkenntnis 
von  der  gewaltigen  Größe  der  thrakischen  und  sky- 
thischen  Völker,  des  engen  Zusammenhanges  zwischen 
beiden  und  dem  westUchen  Zweige  des  Germanen- 
tums durchbricht  und  den  Geist  von  Griechen  und 
Römern  mit  einer  dumpfen  F"urcht  vor  der  Zukunft 
erfüllt:  so  wird  Niemand,  der  die  Alten  zu  lesen, 
ihre  tausendfältigen  Andeutungen  zu  vergleichen  sidi 
die  Mühe  giebt,  auch  nur  einen  Augenblick  im 
Zweifel  über  die  Blutsgenossenschaft  jener  zahl- 
reichen Stämme  sein  können,  welche  in  der  Völker- 
wanderung sich  bis  nach  Spanien  und  Afrika  und 
auf  die  kanarischen  ICilande  ergossen,  wie  sie  auch 
schon  in  der  Vorzeit  nach  Nord -Afrika,  Britannien 
und  Irland  eingednmgcn  waren. 

Gleich  den  Deutschen  und  den  Thraken,  waren 
auch  <!u-  Sk\  then  ein  be^,'ahti  s  Volk,  Strabon  ge- 
denkt einer  Reihe  Erfindungen  (nämlich  des  Blase- 
balges, des  doppelschaufd^ten  Ankers  und  der  Töpfer- 
scheibe), welche  man  dem  Skythen  .Anarcharsis.  einem 
der  sieben  Weisen  ( iriechenlatuis,  ob  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht,  zuschreibe  Weisheit,  Schlagfertigkeit 
des  Witzes,  freie  Gesinnung,  Kiidherrnblick  wird 
vielfach  an  Skythen  gerühmt.  Hervorgehoben  werden, 
außer  Anachars(is),  die  Namen  Abar(is)  und 
Zathrau8t(e8)*).  Der  Abar(is)-Name  kommt 
auch  in  Thrakien  vor,  als  der  eines  Sohnes  des 
Königs  Seuthies!  Thraker  im  AllL;em(  ineti  \vrr<len, 
mit  (ieten  und  Dakcn,  von  den  Alten  als  gleich- 
sprachig  bezeichnet  und  dabei  so  nahe  mit  Germanen 
einer-  und  .Skyth<-n  andererseits  zusammengestellt, 
dati  sich  das  Gesamtbild  abermals  deutlich  ergicbt. 

Air  diese  tapferen  Völker  werden  als  von  hohem 
Unabluingigkeits-  und  Freiheitsgefühle  beseelt  g^ 
schildert.  Wie  aber  die  einzelnen  Stilmine  selbst 
für  Fremde  gegen  einander  kämpften ,  das  wissen 
wir  freilich  schon  aus  den  hellenischen  Dichtungen 
Ober  den  Krieg  gegen  das  phrygisch-thrakische  Troja, 
wo  mysische,  phrygische,  lydische  und  sonstige  Thra- 
ker auf  Seite  der  Griechen  stritten.  So  ruft  der, 
wegen  seines  an  Hekabes  Sohn  begangenen  Mordes, 
von  den  kriegsgefangenen  trojanischen  Frauen  im 
Schiffslager  der  Hellenen  geblendete  Thraker-Fürst, 
den  die  Griechen  in  ihrer  Sprache  Polymestor  (Voll- 
rat) nennen: 

O,  Ol 

Daher  Tbrnkist, 

Spcvrschwingcnda,  raAtmiiMliidM,  wahrkoiMUfH  Volk,  wdchn 

der  KfkMOtt  li^l 
Dalwr  AcMwl  Oalxr  AboIdaBl 
Geschrei,  Geschrei  —  «on  aik  UM  GMCluci! 
O  kommt,  o  kommt  f  O,  bei  den  GStlernl  Bik!**) 

*)  Es  UeDen  sich  wohl  aoch  fQr  diese  Namen  Woctabici- 
luagen  «n  (enwuiiaeber  Wonal  •«fatalko;  bti  Zaduotut  etwa  la 
•lerselben  Weite,  wie  Johannes  Prefil  Samarkand  in  „sa  (oder  ta) 
Mnrakanda*'  avfUM  —  «l»o:  ,.»a  Thraust",  der  Herr.  Der  ihr.T 
kische  Gott  „Sabasfio»)"  oder  .,ZatMu(i(M)"  kOnnte  viellckhi 
i'lienio  erklHrl  wcnlen.  Doch  bei  der  Unsenauiglicit,  mit  welcher 
das  i^ricthibche  Ohr  oft  den  fremden  NimcD  gchSrt  IwiMn  aug, 
ist  es  üdiwer,  in  diesen  Dingen  siclier  so  gehen. 
■*)  Euripid«»:  .JMulw";  1066— jo. 
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Gennanefi,  Thraker,  Skythen  —  in  jedem  Tcile 
dieser  fjcw.iltiijcn,  imfcr  ftn.nKler  stammverwandten 
Völkerinassc  findet  sich  von  der  L'rzcit  der  Geschichte 
■n  die  Zwietracht,   das  Wenden   der  Waffe  wider  ; 

einander.  Darum  frohlockt  schon  Herodot  über  die  | 
Uneinigkeit  der  Thraker,  die  doch  an  Zahl  fast  so 

^ro1>   seien ,   wie  die  Ik-völkerunj^en   Indiens  Und 
darum  spricht  Tacitiis  später  seine  letzte  Hoffnung  . 
so  aus:  „O  möge  doch,  ich  erflehe  es,  diesen  Völkern  | 
bleiben,  möge  ihnen  dauernd  anhaften,  wenn  nicht 
die  Freundschaft  für  uns,  so  doch  der  Haß  unter  i 
sich,  weil  jetzt,  wo  des  Reiches  Schicksal  herandrängt 
das  Glück  vms  nichts  Besseres  ni  bieten  vermag,  als  ' 
die  Zwietracht  der  l'einde."  | 

lieispicle  skythischcn  Frciheitsgefuhles  und  Stol-  [ 
WS  hat  Herodot  überliefert.    Sie  sind  enthalten  in  i 
der  Botschaft  des  Königs  Idanthyrs,  femer  in  dem  ' 
h('ihnischen,  von  fünf  Pfeilen  bei^loiteten  Geschenke 
an  den  Perser-König,  welcher  die  Skythen  zur  Unter- 
werfung aufforderte.    Ebenso  in  dem  Anrufe  der 
Skythen  an  die  jonischen  Griechen  an  der  Donau, 
mit  ihnen  zusammen  die  Gelegenheit  zur  Befreiung 
vom  Perser-Joche  zu  benutzen.   Miltiades  —  selbst 
von  hall)  thrakischer  Abkunft       "^ab  seinen  Rat  zu 
Gunsten  der  skythischen  Aufforderung  ab.    Die  an- 
deren griechischen  Führer  überstimmten  ihn,  indem  ! 
sie  die  Befürchtunt;  aussprachen:  „Wenn  die  Herr-  i 
Schaft  des  Darius  gebrochen  würde,  so  sänke  gleich- 
zeitig die  Macht  der  einzelnen  hellenischen  Gewalt- 
haber (Tyrannen^  dahin,  indem  Jede  Stadt  vorzöge, 
lieber  durch  eine  Volksherrschaft  als  durch  eine 
TyranniM  regiert  zu  werden." 

So  entkamen  denn  die  Perser.  Die  Skythen 
aber  schiekten  den  mutlosen  Hellenen  einen  Denk- 
zettel mit  den  Worten  nach:  ,, Wollte  man  die  Jonier  | 
als  Freie,  aber  als  Feiglinj^e  betrachten,  so  müssen 
wir  sie  lür  die  Erbärmlichsten  r.nter  den  Menschen 
halten.  VV'olltc  man  sie  andererseits  unter  die  Skla- 
ven rechnen,  so  müsse  man  sagen,  daß  sie  ihren 
Herren  am  meisten  ergeben  und  am  wenigsten  ge- 
neigt seien,  ihnen  zu  entlaufen." 

Ein  Seht  germanischer  Zu^;  ist  es,  dafi  die  Sky- 
then, kurz  vor  einer  beabsichtigten  Schlacht,  während 
das  Perser-Heer  sich  ihnen  gegenüber  aufstellte,  plötz- 
lich Alle,  als  sie  eines  Hasen  ansichtig  wunien,  in 

ihrem  Cberinute  und  ihrer  Unterschätzun^  des  Fein- 
des soweit  gingen,  die  Perser  links  liegen  zu  las.sen  i 
und  gemütlich  den  Hasen  zu  verfolgen  .  .  .*i   „Diese  | 
Männer,"  sagte  Darius,   „behandeln  uns  ja  mit  ! 
großer  Verachtung!    Wir   bedürfen    wahrlich  des 
besten  Rates,  wie  wir  wieder  sicher  nach  Hause 
kommenl"  Und  er  brach  sein  Lager  mit  einer  Kriegs- 
list ab,  bei  welcher  er  die  Kranken  und  die  wenigst 
Tauglichen  unter  seinen  Tnipfu  n  .mf  -  .Schmählichste 
täuschte  und  im  Stiche  ließ.  (1  Icrodut,  IV,  IJ4 — ^5.) 

Ich  habe  diese  Einzelheit  hervorgehoben,  weil 
gerade  solche  Züge  aus  dem  Wesen  der  Skythen 
als  bezeichnende  Ncbenbcweisc  ihrer  Volksabkunft 
gelten  dürfen.  Eulcnspiegelhafter  Schwank,  socuaagen: 

*)  Ein«  ihnlicheliutige  Geschichte  von  einer  (■.mzcn  dcatscbcn 
KooHMiniea  4ie  im  Angeaiehta  des  Feindes  cinan  Haien  nachitcUt, 
antlOt  rcdor  von  Kttppta  «w  dem  Kricg^alwa  1*70.  (Die  Red.) 


riesiger  Ulk,  wird  mehrfach  von  den  klassischen 
Schriftstellern  als  eine  Figentümlichkeit  von  Männern 
thrakischer  Abkunft  berichtet.  Die  berserkerhafte 
Tapferkeit  war  dureh  Irohlictie  Laune  gemildert.  Auch 
von  Gothen  und  Lombarden  wird  erzählt ,  daß  sie 
grimm  im  Kampfe,  nachher  aber  wieder  ganz  gut- 
herzig, zuthulich  und  heiter  gewesen. 

Beiläufig  gesagt:  wäre  uns  die  Sprache  der 
Gothen  nicht  erhaltea,  so  dfirfle  selbst  ihr  Gerntanen- 
timi  von  manchem  gdehrt  sein  wollenden  Unverstand 
bezweifelt  werden  —  trotz  der  uns  erhaltenen  alten 
Bildweike,  auf  welchen  gefangene  gothische  Männer, 
Frauen  und  Jünglinge  uns  mit  so  nnlieiitielnd  deut- 
schen und  skandinavischen  Gesichtern  und  Gestalten 
entgegentreten.  K^nn  man  ja  doch  den  Ulfilas  oder 
Wulfila  vielen  klassisch  Gebildeten  in  die  Hand  geben, 
und  sie  verstehen  davon  gerade  so  viel,  wie  etwa 
von  einer  indianischen  Zunge.  „Bi  akranam  \z& 
ufkunnäithins.  ibäi  lisanda  af  thaürnum 
veinubasja  iiththAu  af  vigadeinöm  smak- 
kans."  Oder:  „Gasai'hvandeins  than  mana- 
gcins  öht£dun  sildaleikjandans  jah  mikili- 
d£dun  guth  thana  gibandan  valdefui  svalei- 
kata  mannain."  Nicht  wahr?  wie  sich  das  liest. 
Und  doch  ist  es  gut  Deutsch! 

Ohne  die  Überlieferung  der  gothischen  .Sprache 
würden  wir  wahrscheinlich  von  Einigen  hören:  die 
Gothen  seien  freilich  die  Getcn  gewesen,  beide  aber 
Nicht-Germanen;  ja,  nicht  einmal  Arier.  Da  das 
Gothische  jedoch  glücklich  erhalten  ist,  so  wird  der 
Spieß  umgedreht  ntid  man  liugnet  nmi  das  Gothen- 
timi  dir  (letcn,  obwöh!  der  Gothen-Name  in  den 
mannigtachstcn  Wandelungen  vorkommt,  das  Volk 
der  Gothen  an  derselben  Stelle  auftaucht,  wo  die 
Geten  vorher  genannt  werden,  und  die  Gothen  selbst 
sich  mit  den  thrakischcn  Getcn  als  gleichbedeutend, 
wie  auch  als  mit  den  Skythen  eng  verwandt  erklärten. 

(PoriMtnuig  folgt.) 

Victor  Hugos 
schriftatelleriacher  Nachlas». 

Fünf  Binde  nachgelassener  Wetke  haben  seit 

des  fruchtbaren  Dichters  Hingang  die  stattliche  Reihe 
der  Giuvres  completes  de  Victor  Hugo  erwei- 
tert: ein  Band  dramatischer  Wildlinge  (TheÄtre  en 
liberte),  hierauf  das  Fpos  „La  Fin  de  Satan", 
dann  ein  liuch  Beiträge  zur  Zeitgeschichte  („Choses 
vues")  und  kürzlich  erst  zwei  Bände  vermischter 
Dichtungen  aus  allen  Gebieten  („Toutc  la  Lyre"). 
Da  nach  letztwilliger  Verfügung  Hugos  alljährlich 
zwei  Bände  aus  dem  schier  unübersehbaren  Nach- 
laß veröffentlicht  werden  sollen,  so  dürfte  nach 
neuerdings  bekanntgegebenen  Anfseichnungen  des 
schriftstellerischen  Beirats  der  Hugoschcn  Erben 
(Vergl.  Annales  politiques  et  litteraircs 
vom  yj.  September  1888,  pag.  211  ff.)  in  etwa  filnf 
Jahren  alles  Herauszugehende  erschöpft  sein. 

Schwere  Lnltauschungen  der  Hugofreunde  sind 
unausbteiblich.  Denn  auf  ein  Menschenalter  hinaus 
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verbieten  Rücksichten  auf  noch  lebende  Persön- 
lichkeiten den  Abdruck  des  sehr  reichhaltigen  und 
für  Zeit-  und  Geistes^«schichte  bedeutungsvollen 
Bt  ii  f  wechseis  llujjos.  Es  kann  im  Jalin'  ih^  ^ 
höchstens  die  Herausgabe  eines  Bandes  harmloser 
Briefe  über  das  romantische  Schrifttum  und  sehie 
Ent\vlckehin^;sahschnitte  crfolj^rn. 

Um  so  ausgiebiger  gedenkt  man  die  Gedankcn- 
schnitKel  so  erwarten.  Jeden  Reim,  der  ihm  durch 
den  Sinn  schoß.  ]iflt^tf  Victor  Ihi^jo  einem  Stück- 
chen Papier  anzuvertrauen  und  seinein  „Ocean"  ein- 
zuverleiben. Aus  diesem  unerschöpflichen  Meere  {jci- 
stiger  Abfalle  wollen  die  Erben  drei  Bände  füllen. 
Sie  glauben,  dem  toten  Dichter  vor  der  Nachwelt 
einen  gar  großen  Gefallen  zu  thun. 

Von  allen  geplanten  und  angekündigten  Roma- 
nen hat  sich  nichts  vorgefunden.    Weder  „Qui- 
quengro^nc",  die  beabsichtij^te  l'ortset/.un;^  zur 
„Notre  -  Dame",   noch   die   zweite  Abteilung  von 
„Quatrevingt-treize"  mit  den  Thaten  der  vier- 
zehtT  T  Iccre  Carnots  scheini-n  in  An^'riff  fjenommen 
worden  zu  sein.  Ebensowenig  ist  das  Bindeglied  zwi- 
schen diesem  republikanischen  Epos  und  „L'Homme 
qui   rit"  zustande  gekommen,  welchem  die  Über- 
schrift „La  Monarchie"  zugedacht  war.   Dafür  hat 
man  eine  Fülle  loser  Reise.iufzetchnungen  in  der  Art 
von  „Le  Rhin"  (.löjä  bis  1842)  und  einen  mäch- 
tigen Stoß  kosmogontschmetaphysischer  Nebetspal- 
tereien  her\"or^ekramt.    „Gest  dire  que  cc  livrc  ne 
saurait  ajoutcr  beaucoup  ä  la  gloire  du  po^te," 
seufirt  der  Heiausgeber. 

Nichtsdestowcniijer  wird  das  plii!osc)])liisch<-  Fpos 
„Dicu",  jenes  fehlende  C>lied  der  durch  die  „Le- 
gende des  Sitcles"  eröffneten  und  durch  „La 
Fin  de  Satan"  abgeschlossenen  Trilogie,  in  seinem 
vollen  Umfang  von  10000  Versen  der  Nachwelt 
überliefert  werden.  Obschon  um  :<>  Jahre  Älter  als 
die  körperlose  Träumerei  Religions  et  Religion, 
„Dieu"  wurde  bereits  1860  in  Hauteville-House  voll- 
endet wird  diese  Dichtunj^  den  Ruhm  des  Ver- 
fassers der  Herbstblätter  nur  schmälern.  Um  anzu- 
deuten, daß  das  höcliste  Wesen  weder  Anfang  noch 
Ende  hat.  hcijinnt  und  M-hliefit  „Dieu"  mit  einer 

Reihe  von  Punkten  

Auch  der  dramatische  Nachlaß  enthalt  des 
Nebelhaften  genug.  „Les  Nu^es  de  l'Ame"  heißt 
die  Aufschrift  etne.^  mSchtig  dicken  Heftes  mit 
St  n>'-t^'<'sp::n  lu  n   unil   .iliix-rissenen  Auftritten,  die 
jeglicher  künstlerischen  Planmäßigkeit  spotten  und 
höchsens  als  traumhaft  lyrische  ErgOsse  gelten  kön- 
nen.   Daneben  heitere  I'inakter:   „100  oon  Francs 
de   rente"   und    „Peutetre    le   frere   de  Gav- 
roche"*|.    Während  die  Litteraturgeschichte  diese 
belanglosen  Stücke  unbeachtet   lassen   wird,  ge- 
bührt dem  bis  zur  Mitte  gcfftrderten  Drama  „Les 
1  u  m  e a  u  .x"  größere  Aufmerksamkeit.    F.s  behandelt 
die  dunkle  Geschichte  des  Mannes  mit  der  eisernen 
Maske  und  wurde  noch  im  Jahre  der  AuflQhrung 

*)  Ukvrochc  heifit  in  dem  vtelgeniuuilen  AbadiBitt  der 
„Miiirmblis"  im  dDidt  tdldiait«  Gamia,  d«  wiM  ■■fwKlueiidc 
Sohn  dar  Pwiwr  Gmc. 


des  „Ruy  Blas"  (i8j8)  in  Angriff  genommen. 
I  Mehrwöchentlicbe  Krankheit  unterbrach  damals  den 
I  rastlos  schaffenden  Führer  der  ronuntisdien  Theater- 

iimw.il/er ,  und  als  Hugo  die  begonnene  Dichtung 
1  vollenden  wollte,  fand  es  sich,  daß  Vater  Dumas, 
I  keck  und  rOcksiehtslos  wie  immer,  seinem  Freunde 
den  dankbaren  Vorwurf  gestohlen   und  zum  fünf- 
bändigen Roman  „Le  Vicomte  de  Bragelonnc" 
I  breitgeschlagen  hatte.   Der  Maler  Bou langer  hatte 
nämlich  die  Unklt^hcit  besessen,  dem  stets  auf  einen 
Stoff  lauernden  Federhcidcn  Hugos  Drama  zu  er- 
!  zählen  und  zu  preisen.    So  blieben  „Die  Zwillinge" 
liegen,  um  nur  gelegentlich  hervorgesucht  und  1864 
I  endgiltig  durch  die  „Travailleurs  de  la  Mer"  zu- 
j  rückgi-driint^t  zu  werden. 

Neben  den  dritthalb  Aufzügen  der  „Zwillinge" 
'  wird  das  verunglückte  Jugenddranu  wAmy  Robsart" 
wieder  auferstehen .  da.s  seit  der  ersten  und  letzten 
Aufführung  im  Odeon  ( i.v  Februar  1828)  völliger  und 
'  verdienter  Vergessenheit  ülierantwortet  war.  Hier- 
'  durch  wird  die  Entwickclungsrcihe  von  1828 — 1841 
vervollständigt,  wird  Steigen  und  Fallen  der  dramati- 
I  sdien  Gestaltungskraft  Hugos  versinnbildlicht. 

Am  ehesten  dürfte  die  lyrische  Ausbeute 
aus  dem  Nachlaß  fßr  das  französische  Schrifttum 
dieses  Jahrhunderts  von  Belang  sein,  Ein  Dichter, 
der  trotz  alier  Absonderlichkeiten  und  Auswüchse 
in  seinem  innersten  Wesen  Lyriker  war.  bei  wel- 
chem von  t8io  ab  bis  zu  seinem  Tode  nulla  dies 
sine  linea  verstrich .  nujLUe  eine  t>edeutende  Mi-nge 
Gedichte  aus  allen  Abschnitten  seines  übermensch- 
lich langen  Lebens  zurückgel^t  und  späterer  Ver- 
öffentlichun;^  vorbehsltieii  Itaben.  Daß  unter  min- 
derwertiger .Spreu  VoOwichtige  (ioldkörner  genug 
liegen,  kann  der  Hi^okenner  dem  Bearbeiter  des 
Nachlasses  getrost  glauben.  Von  den  „Oden  und 
Balladen",  dm  ..Morgenländischen  Gedichten"  und 
den  „Dämmerungsgesangen",  von  den  „llcrbst- 
blättcrn"  und  den  ..Betrachtungen",  selbst  von  den 
. ,  C  h  .)  n  s  o  n  s  des  R  u  e  s  et  des  B  o  i  s  "  sind  zahl- 
reiche, dem  horazischen  Alter  längst  entwachsene 
Stiefkinder  aufgefunden  worden,  die  nach  und  nach 
dem  Leserkreis  vorzuführen  sind. 

Eine  geflissentlich  vernachlässigte  Ader  dietes 
'  vollsal'tigen  Talents  tritt  bei  IIul;"  -  n;n  1;l:<  '  i- -^enen 
Dichtungen  am  vorteilhaftesten  zu  Tage:  die  satirische. 
Der  Diehter  der  „Chätiments"  hOllte  sich  lieber  in 
priesterliches   Pnmkgcwand,    als  daß  er  sich  zum 
Schwingen  der  Cieiüel  aufschürzte.    Diese  berechnete 
Entsagung  hat  den  aristophanischen  Geist  verküm- 
mern lassen,  der  in  Hugo  schlummerte  und  der  spä- 
I  ter  nur  hie  und  da  in  seinen  Dichtungen  aufzuckt. 
,,Les  Chätiments"   eröffneten  die  scharfen  An- 
griffe auf  den  verhaßten  Thronanmafier,  „L'Ann^e 
I  terrible"  schließt  den  Kreis  der  politischen  Satiren 
Hugos  harmonisch  ab.    Auch  hierzu  fand  sich  im 
Nachlaß  die  Ergänzung.    Jahr  für  Jahr  hat  von  Jersey 
und  Guemesey  aus  der  verbannte  Dichter  den 
„kleinen"  Napoleon  und  seine  Kriegsuntemchmun- 
gen  aufmerksam  begleitet,  und  die  Kassandrarufe 
der  „Ann^es  funestes"  —  so  nennt  Hugo  die 
18  Regierungsjahre  Napoleons  III.  in  den  nachge- 
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Du  MigniD  für  die  LiltmMr  d»       «od  AulandM, 
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las  denen  Satiren  ~  zeugen  vom  alten  imversöhn- 
Kchen  Hafi,  vom  unbestechlichen  Freimut  des  Man- 
nes, der  dem  von  Allen  umjnbeltcn  Cäsaren  Obers 
Meer  hinübenrief: 

»J'Bcmpte  f tpiN  ndl,  ■'«ttHI  Dl  Ks  ni  t«fne, 
Sans  cherchcr  k  *«voir  «t  um  considfrcr 
Si  <iue)<)u'on  a  ptie  qu'on  nrah  cm  pliu  rermü, 
Et  si  pluüicufi  i'c\>  vom  i|Ui  dcvaicM  <lrm<urrr. 

S'll  nVii  ^^1  plus  i|uc  millf.  ch  bicn,  j'in  &ui&!  Si  memc 
lU  nt  >'  iit  jiliLb  i|.n;  i.jijC,  jt  brave  ciiror  Sjrlla, 
S'il  *n  demeure  ih\.  ii-  M-ni  If  clixicmc, 
Et  sll  n'cB  tote  (|u'un   ji'  b:  r.ii  cc'lui-li!" 

(Ch&ümciiu  VII.  14.  2.  Des.  Ib52.j 
Von  jenen  Satiren  ans  den  Jahren  1852 — 1869  ist 

erst  eine  bekannt  geworden ,  die  nach  di-r  großen 
Hcidenthat  von  Mentana  entstand  und  noch  ibo; 
durch  unseren  Weltteil  die  Kunde  machte  Ent- 
sprechen die  noch  zu  druckenden  diesem  Muster- 
stück ,  dann  hat  der  Herausgeber  des  Hugoschcn 
Nachlasses  nicht  zu  viel  versprochen. 
Offenburg  in  Baden. 

Joseph  Sarrazin. 


Dm  neueste  Buch  Ober  Siebenbürgen. 

The  Lead  berond  du  Koiest.   Kacta,  RigaieB  and  Faadea  fnm 
TraiMjrlvania.  Bjr  E.  Gerard.  WIdi  Map  «ad  IllaamtioM.  WONam 
Blackwood  and  Sons.    Edinburgh  and  Londmi,  iMtt. 

a  Bde.,  J40  u.  270  S. 

Das  reiselustige  VoDc  der  EnglHnder  ist  seit 
Jahrhunderten  dasjenige  gewesen,  «^diea  aUe  Län- 
der der  Erde  am  eifrigsten  durchforscht  und  die 

Wcltlitteratur  mit  den  meisten  und  wertvollsten  Wer- 
ken zur  Völkerkunde  bereichert  hat.  Auch  die  besten 
ethnographischen  Werke  über  Siebenbürgen  entstam- 
men englischen  Federn ,  jene  von  Paget ,  Pattersou 
und  lioner.  Das  Buci»  von  Charles  Boner  „Tran- 
sylvania"  ist  heute  noch  das  beste  ethnographische 
Weric  über  Siebenbürgen.  Diesen  Werken  reiht 
sich  nun  an  das  im  Verlage  von  W.  Blackwood 
and  Sons  in  Edinburgh  und  London  erschienene 
Buch  „The  L.and  beyond  the  Forest"  von  Kmily 
Gerard,  welche  als  Gattin  eines  österreichisch-ungari- 
schen Brigadiers  zwei  Jahre  lang  in  Siehenbitrgen 
weilte  und  in  dieser  langen  Zeit  Gelegenheit  hatte, 
Land  und  Leute  genatier  kennen  stt  lernen.  Das 
Buch  macht  indessen  nicht  auf  crsch<'i[>fende  Voll- 
ständigkeit und  gelehrte  Darstellung  Anspruch,  es 
will  vielmehr  den  allgemeinen  Charakter  und  die 
Atmosplüre  des  Landes  kennzeichnen  und  mehr  im 
Plaudertone  die  empfangenen  Eindrücke  von  Land 
imd  Leuten  wiedergei)en.  Doch  hat  die  Verfasserin 
auch  die  Werke  der  Obengenannten,  wie  auch  die 
Sdiriflen  von  Lisxt,  Slavici,  Fronius,  MOller  und 
Schwicker  eifrig  studiert  und  benutz! 

Interessant  ist,  was  die  Verfasserin  mi  dritten 
Kapitel  über  die  ungarische  Innerpolitik  sagt.  Sic 
sdureibt.  „Jene  (die  Magyaren),  welche  jetzt  am  Ru- 
der sind,  hatten  vom  ersten  Anlieginn  an  die  Scharf- 
sicht, die  (iefahr  vorherzusehen,  welche  ihnen  aus 
dem  stets  wechselnden  Nationalitätengeiste  ersteben 
konnte,  der  unter  den  nicbtmagyarischen  Einwobnem 


des  Landes  Wurzel  faßte.    Zwei  Wege  standen  ihnen 
hier  offen:  indem  sie  entweder  trachteten,  die  ver- 
schiedenen Nationalitäten  durch  Konzessionen  an  ihre 
Ansprüche  zu  beruhigen;  oder  alier,  indem  sie  durch 
eine  unbeugsame  Politik  alle  fremden  Rficksichten 
den  rein  magyarischen  Interessen  opferten  und  allen 
ohne  Ausnahme  ihre  eigene  Nationalität  aufopferten. 
Der  letztere  Weg  war  der  von  Ungarn  ehigeschla- 
gene,  welches  in  den  letzten  zelin  Tuliren  durch  Ein- 
führung eben  so  (iraktischer  als  weitsehender  Maß- 
regeln dieses  Ziel  mit  unerschütterlicher  Festigkeit 
verfolgte.   Vor  allem  wurde  überall  die  magyarische 
Sprache  als  Amtssprache  eingeführt.   In  allen  Schu- 
len, sei  es  der  Serben,   Kuniäncn  oder  Deutschen, 
wurde  der  Unterricht  in  mag>'arischer  Sprache  pflichtig; 
ohne  vollständige  Kenntnis  dieser  Spnache  durfte 
Niemand  sich  um  irgend  eine  amtliche  Stelle  be- 
werben ;  die  Gerichtsverhandlungen  werden  selbst  in 
vollständig   nuiit magyarischen  Kreisen  in  magyari- 
scher Sprache  gehalten  und  gleicherweise  ist  das 
Magyarische  die  Bcfehlsprache  in  der  ganzen  Honved- 
armcc.    Dies  sind    die    Mittel,   durch   welche  die 
R^ierung  die  Magyarisierung  aller  ihrer  Unter- 
thanen  durchzufahren  hoflt.  In  den  letzten  Jahren 
sahen  wir  indessen  gerade  VOr  den  Thoren  Ungarns 
zwei  neue  Königreiche  erstdien,  Rtunänien  und  Ser- 
bien, aufmunternd  genug  fQr  die  in  Ungarn  leben- 
den Rumänen  und  Serben,  dem  Magyarisierungscin- 
(lusse  krittigen  Widerstand  zu  leisten  und  sie  mit 
der  Hoffnung  erfüllend,  ehies  Tages  mit  ihren  un- 
abhängigen Landsleuten  verschmolzen  lu  werden. 
In  Kroatien  ist  es  mehr  oder  weniger  der  gleiche  Fall, 
denn  durch  Ähnlichkeit  der  Sprache,  Sitten  und  Re- 
ligion  mit   ihren  serbischen  Nacbbarcn  verknüpft, 
neigen  die  Kroaten  viel  eher  zu  einer  Anpassung 
mit  diesen,  als  mit  den  tyrannischen  Mag>aren,  wäh- 
rend die  Slowaken,  durch  russische,  ruihenischc  und 
böhmische  Agitatoren  beständig  aufgereizt,  ebenso 
ihre  Gründe  zum  Widerstände  haben.    Bedenkt  man 
nun  noch,  daß  die  deutschen  Siedelungen,  welche,  weit 
mehr  isoliert  als  die  vorbenannten  Rassen,  niemals 
ernstliche  Aussicht  auf  ein  unabhängiges  Dasein 
haben  können,  doch  verblendet  genug  sind,  ihre  Zu- 
kunft  zu   unmöglichen   Traumgesichten   von  einer 
Vereinigung  mit  ihrem  Vaterlande  zu  nehmen,  und 
sich  infolgedessen  zu  den  heftigsten  Gegnern  der 
magyarischen  Herrschaft  gesellt  haben,  so  wird  man 
sehen,  daß  das  Ziel,  welches  die  ^lagyarcn  sich  ge- 
stellt haben,  alle  diese  widersprechenden  Interessen 
ihren  eigenen  Zwecken  zu  unterwerfen,  in  der  That 
ein  staunenswertes  ist.    Die  .Magyaren  konnten  aber 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Selbsterhaltung  nicht  anders 
iiandeln:  für  sie  handelte  es  sich  um  Leben  oder 
Tod;  und  da  sie  nur  die  Wahl  hatten,  Hammer  oder 
Amboß  zu  werden,  wer  kann  sii-  dafür  tadeln,  daß 
sie  ersleres  gewählt  haben:    Ob  dieser  schreckliche 
Kampf  unsere  Generation  überdauern  oder  in  den 
nächsten  Jahren  sein  I'nde  finden  wird,   wird  von 
auswärtigen    politischen    Konstellationen  abhängen. 
Soviel  ist  indessen  gewiß,  daß,  weim  die  Magyaren 
im  Stande  sein  sollten,  ihr  System  eine  genügende 
Zeitlang  durchzuführen,  sie  einen  Staat  geschaffen 
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haben  werden,  welcher  durch  Reichtum  des  Bodens, 

Ausdehnung  seiner  Rt-sitzun^'i  n  nnd  die  Kraft  seiner 
Rasse  das  unbcstrcitharc  Recht  zu  unabhängigem 
Dasein  erworben  haben  wird.  Sollte  aber  die 
CMrtcntalischc  Frage  und  mit  ihr  die  panslawische  die 
so  lange  vorhergesehene  unvermeidliche  KoTItsfon  der 
Nationalitäten  mit  sich  brin^'in;  snlltLn  che  Halkan- 
rassen  zu  handeln  beginnen,  bevor  Ungarn  sein  her- 
kulisches Werk  vollbracht  hat  —  dann  ist  sein  Un- 
ter^an^  <;e\vi(,V  Die  Mnf,'y;ircn  möj^en  wohl  ak  eine 
Nation  zu  bestehen  fortfahren,  aber  nicht  als  ein 
Staat,  und  ihr  Schicksal  wird  das  Pokns  sein." 

\'on  Ungarn  kommend,  macht  die  Verfasserin 
juerst  Halt  im  magyarischen  Klausenbur^,  welche 
Stadt  sie  ..hübsch  genug,  aber  still  und  unansehn- 
lich" findet,  während  sie  von  der  sächsischen  Stadt 
Hermannstadt  sagt:  „Eine  kleine  altertfimltche  deut- 
sche Stadt,  durch  übernatürliche  Wirkung  hirr  i  iii- 
porgckcimt;  eine  Stadt,  welche,  hundert  Jahre  lang 
im  Schlafe  gelegen,  jetzt  erst  und  widerstrebend  zum 
I.eben  erwacht,  'gähnend  und  ^^ich  streckend  und  mit 
ungläubigem  I'~rstaunen  horchend  auf  die  Krzählung 
all  dessen,  was  wührend  ihres  Schlummers  in  der 
Außenwelt  vorg^ai^jcii  —  das  war  der  erste  Ein- 
druck, den  ich  von  Hermannstadt  erhielt." 

Das  sechste  Kapitel  l)eschäfti;.;t  sich  mit  den 
Sachsen,  deren  Charakter,  i£rziehung  und  Religion. 
Einen  Beweu  dafür,  flafl  die  Verfasserin,  Mrenn  sie 
auch  die  Vorzüge  der  Sachsen  zu  würdigen  weiß, 
doch  auch  deren  Schwachen  und  -Sclialtenseiten  voll- 
kommen ungeschminkt,  oft  sogar  sehr  übertrieben 
darstellt,  bieten  folgende  Stellen:  „Vom  künstleri- 
schen Standpunkte  sind  diese  Sachsen  eine  entschie- 
den unliebliche  Kasse  I'^s  mangelt  ihnen  an  fließen- 
den Linien  und  Kurven  und  sie  haben  Überfluß  an 
eckigen  Formen,  welche  einem  empfindsamen  Auge 
sehr  mißfallen.  Die  Frauen  halien  in  der  Regel  gu- 
tes Haar,  Icidliclie  Gesichtslarbc,  enge  Schultern, 
flache  Büsten  und  riesige  Füße.  Ihre  Gesiehtsadge, 
von  trauri<;  unvollendet  h(>lzcrnem  Aussehen ,  erin- 
nerten mich  unwiderstehlich  an  die  Ciest.iltt  n  Noahs 
und  seiner  Faniiln  in  einer  Sechspfennig  -  Arche. 
Auch  ihre  Kleidung  hat  etwas  Afche-Noahs-Ähnliches 
und  haK  ohne  Zweifel  diesen  biblischen  Eindruck 
hervorbringen,  da  sie  ^^änzlich  in  harten  geraden  Li- 
nien hcrabiallt,  ohne  etwas  Anmutiges  oder  Fließen- 
des an  sich  zu  haben.  Der  sächsisdte  Batier  ist  steif 
f>hne  Würde,  gerade  so,  wie  er  rechtschaffen  ist, 
ohne  otlenherzig  zu  sein.  .  .  .  Die  Männer  .sehen  im 
Stanzen  gcflUUger  aus  ab  das  schöne  Geschlecht  und 
haben  oft  etwas  seltsam  Malerischea  an  sich,  was 
an  alte  vlämische  Gemälde  erinnert.  Etwas  Hartes 
und  Anmaßendes,  Karges  und  Mißtrauisches  charak- 
terisiert den  Ausdruck  der  meisten  sächsischen  Bau- 
em.  HierfBr  sind  sie  indessen  kaum  mehr  zu  tadebi, 
als  für  ihre  flachen  Rüsten  und  großen  Füße,  da  ihr 
Charakter  und  folghch  auch  ihr  Ausdruck  nur  das 
natürliche  Ergebnis  der  Verhältnisse  ^d,  das  Er- 
gebnis sicbcnhimdcrtjährigen  W  itk  rstandcs  und  Kam- 
pfes mit  den  sie  umgebenden  Elementen   Im 

Sinne  des  Altertümlichen  genommen  sind  sie  ohne 
Zweifel  ein  sehr  interessantes  Volk;  aber  als  lebcn- 


I  dige  Minner  und  Frauen  angesehen,  auf  den  ersten 

I  Blick  für  den  Fremden  nicht  .inziehend;  und  Wcthrend 
er  unsere  Bewunderung  erregt  durch  die  echten  Tu- 
genden und  den  unabhKngigen  Geist,  welche  ihn  als 
das  erhalten  haben,  was  er  ist,  erscheint  der  sächsi- 
sche Bauer  oft  inivorteilhaft  neben  sehiem  weniger 
zivili-iicrti  n ,  weniger  gebildeten  und  auch  weniger 
rechtschaffenen  Nachbarn,  dem  Rumänen." 

Wir  wollen  mit  der  Verfasserin  nicht  rechten 
und  darthun,  daß  sie  in  ihrer  im  allgemeinen  zu- 
treffenden Schilderung  doch  im  einzelnen  manches 
übertrieben  hat,  sondern  den  Inhalt  des  Buches  wei- 
ter verfolgen. 

Das  siebente  Kapitel  bringt  eine  getreue  und 
anerkennende  Schilderung  sachsischer  Dörfer  und 
sächsischen  Dorfslebens  überhaupt,  sowie  einiges 
fiber  Heitau,  Michelsberg  und  Hammersdorf  insbe- 
sontlere .  w  jihrend  das  folgende  Kapitel  die  innere 
Einrichtung  des  sächsischen  baucrnhauscs  behandelt 
und  einzelne  CharakterzOge  aus  dem  sichsisdien 
Kauernleben  mitteilt.  Das  neunte  Kapitel  bespricht 
die  originellen  siichsischen  Kirchcnkastelle  und  die 
gewaltigen  Ruinen  der  Kerzer  Zisterzienser -Abtei 
und  teilt  allerlei  Geschichten  und  Sagen  aus  der 
Zeit  der  schweren  Kämjife  gegen  Türken  und  Ta- 
taren mit,  und  ilas  folgende  Kapitel  schildert  den 
sächsischen  Dorfpfarrcr:  „Der  sächsische  Pfarrer  ist 
fast  ausnahmslos  ehi  Muster  von  Standhaftigkeit  und 
Moralitrit  und  führt  ein  ruhiges,  arbeitsames  und  zu- 
friedenes  I.eben,"     Die   Kapitel    ii  —  lO   sind  den 

j  sächsischen  Einrichtungen  der  Bruderschaften  und 
Nachbarschaften,  der  sächsischen  Kleidung,  den  Sit- 

'  ten  und  Gebräuchen  auf  dem  Lande  bei  Verlobung 
und  Heirat,  Geburt  und  Kindheit,  Tod  und  Bq;cib- 

I  nis  gewidmet. 

•  Im  siebzehnten  Kapitel  wendet  sich  die  Ver- 
fasserin den  Rumänen  zu,  welchen  der  Rest  des  cr- 

I  sten  Bandes  und  noch  ein  guter  Teil  des  zweiten 
Bandes  gewidmet  ist.   Gleich  zum  Beginne  zieht  die 

'  Verfasserin  eine  Parallele  zwischen  Sachsen,  Mat;ya- 
ren  und  Rumänen,  in  welcher  sie  den  Sachsen  eine 
sehr  düstere  Voraussicht  stellt.  Sie  sieht  offenbar 
viel  zu  schwarz  md  verkennt  die  zähe  Ausdauer 
und  Lebensfähigkeit  der  Sachsen;  sie  sidit  überaH 
nur  Stillstanii,   weil   die   kulturelle   Thätigkeit  UOd 

I  Regsamkeit  derselben  ihrem  Bücke  und  ihrer  Er- 

{  falmmg  entgangen  ist.  So  schlimm  steht  es  tun  die 

Sachsen  nicht  und  diese  sehen  ihrer  Zukunft  viel 
holfnungsfrcudiger  entgegen  als  die  Verfasserin.  Ihr 
Urteil  lautet  folgendermaßen:  „Die  Sachsen  sind 
Männer  gewesen  und  ihrer  Zeit  auch  recht  brave 
Mätmer;  ihre  Zeit  ist  aber  um  und  sie  degenerieren 
jetzt  reißend  zu  rein  fossilen  Altertümlichkeiten,  in- 
dem sie  körperlich  durch  beständige  Wechselhei- 
raten herunterkommen  und  seelisch  sich  jeder  Art  von 
Fortschritt  widc  rselzen .  welcher  ein  Verschmelzen 
mit  den  sie  umgebenden  Rassen  einschließt.  Die 
Magyaren  sind  MMmier  im  vollen  Sinne  des  Wortes, 
vielleicht  so  sehr,  daß  sie  eher  eine  Nation  von 
Kriegi  rn,  als  Männer  der  W  issenschal't  und  Littera- 
tur  sind.  Die  Rumänen  werden  binnen  wenigen 
Geschlechtern  Männer  sein,  wenn  sie  Zeit  geliabt 
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haben   werden,    itiren   ri^'enen  Wert   zu  erkennen. 
Da  gicbt  CS  einen  Reichtum  an  ungehobenen  Schätzen,  . 
an  Fihigkeiten  Im  rohen  Block,  m  unaosgebildeten 
Talenten,  welche  in  diesem  unwissenden  Bauern volke 
schliimnu  in,  welclies  erst  kürzlich  verstanden  zu  ha- 
ben scheint,  daß  es  nicht  nötij^  hat,  seinen  Nacken 
stets  unter  das  Joch  anderer  Meister  zu  beugen, 
auch  dafi  sie  notwendig  zu  Sklaverei  und  Emicdri- 
tjunj;  K<^boren  sind.    Angesichts  ihrer  reißend  wach- 
senden Bevölkerung,  des  Durstes  nach  Kenntnissen  | 
und  des  mSditigen  Fortschrittsgeistes,  welche  in  den 
letzten  Jahren  unter  ihnen  Platz  fjeyriCfen  haben,  ist  ! 
es  kautn  übertrieben,  vorherzusagen,  dali  dieses  Volk  i 
eine  grofie  Zukunft  vor  sich  hat,  und  daß  der  Tag 
kommen  wird,  wann  diese  Abkömmlint^H-  «1er  alten 
Römer,  nachdem  andere  Nationen  entartet  sein  und  ' 
ihre  Krart  vergeudet  haben  werden,  gleich  Phönix  ! 
aus  ihrer  Asche  ersteben  und  vorwärtsschreiten  werden 
mtt  einem  ganzen  Vorrat  verhaltener  Macht  und 
jun^jfräulichen  Materials,  um  als  Herren  zu  herrschen, 
wo  sie  ehemals  als  Sklaven  geseufzt  haben." 

Nadidem  die  Verfasserin  in  diesem  und  dem 
fol^;endcn  Kapitel  den  Urspnm^ .  die  ReÜLMem ,  die 
Geistlichen  und  die  Kirchen  der  Rumänen  bespro- 
chen, giebt  sie  im  neunzehnten  Kapitel  folgendes  Ur- 
teil über  deren  Charakter:  „Der  Rumäne  ist  sehr 
starrsinnigen  Charakters  und  laßt  sich  nicht  leicht 
überreden.  Er  thut  nichts  ohne  Überlegung  und  oft 
überlegt  er  solange,  daß  die  Zeit  zum  Handebi  vor- 
über ist ... .  Im  halben  Maße,  als  er  nur  schwer 
einen  l!ntschluß  faßt ,  findert  er  ihn  auch  schwer. 
Oüfcnherzigkeit  wird  nicht  als  eine  Tugend  betrach- 
tet und  die  nnnBaische  Sprache  hat  kein  Wort,  wel- 
ches diese  Eigenschaft  geradwe^s  ausdrückt  Von 

Stolz  hat  der  Rumäne  bis  jetzt  kaum  eine  Idi  e  .  .  . 
Ebenso  fehlt  ein  Ausdruck  liir  WQide  ....  Ver- 
geltung wird  als  eine  Tugend  gehegt  ....  Aussöh- 
nung wird  für  schimpflich  gehalten  und  Vergebung 
von  Unrecht  für  entehrend.  Des  Rumänen  Zorn  ist 
aber  heimlich  und  verborgen,  und  während  der  Ma- 
gyare  seinen  Zorn  offen  ausbrechen  läßt,  wnd  der 
Rumäne  es  sich  nicht  merken  lassen  und  zwischen  ' 
den  Zähnen  murmcüi:  „"^inc  minte"  (Halt  es  im 
Sinn);  und  sein  Gedächtnis  ist  gut,  denn  m  leidet 
ihn  selbst  nicht,  zu  vergessen  ....  Der  Riin\'ine 
scheint  nicht  mutig  zu  sein  —  wenigstens  nicht  was 
Wir  unter  mutig  verstellen  —  noch  nimmt  Mut  in 
seiner  WttrdigUBg  genau  den  Rang  einer  Tugend 
ein,  denn  Mut  setzt  eine  gewisse  Sorglosigkeit  vor 
Folgen  voraus  und  seinem  Gedankengange  entspre- 
chend soll  jede  Handlung  erwogen  und  nur  nach 
reifliclier  Erwägung  vollzofen  wenlen.  Wem  er  in- 
dessen durc!)  die  Umstände  dazu  gcdrän^^t  wird  und 
die  Notwendigkeit  erkennt,  kann  er  tapfer  fechten 
und  ist  ein  guter  Soldat  ....  Es  liegt  etwas  vom 
Geiste  der  alten  .S|)artancr  in  der  Auffassung  des 
Rumänen  von  Tugend  und  Laster.  Diebstahl  und 
Trunkenheit  werden  nicht  als  etwas  wesentlich  Un- 
rechtes betrachtet,  nur  die  Öffentlichkeit,  welche 
diese  Vorfälle  begleiten  mag,  verursacht  dem  ThSter 
ein  Gefühl  von  Beschämung.  .  .  .  Der  Rumäne  s-ieht 
nur  auf  Thatcn  und  £jrfolge,  indem  ihm  die  Beweg- 


gründe  vollständig  gleichgiülit;  sind  ...  Eine  be- 
merkenswerte Eigenschaft  der  rumänischen  Kasse  ist 
die  rührende  Zuneigung,  welche  meistenteils  alle 
Glieder  der  Familie  verbindet.  Ungleich  dem  Sach- 
sen betrachtet  der  arme  Rumäne,  selbst  wenn  er  in 
die  schrecklichste  Armut  versunken  ist,  jede  Ver- 
mehrung seiner  Familie  als  eine  neue  Gabe  Gottes." 

Die  Kapitel  20—27  bringen  Schilderungen  und 
Charakterzüge  aus  dem  rumänischen  Volksleben,  über 
Heirat  und  Moralität  der  Rumänen,  Tanz,  Gesang 
und  Musik,  Sagen,  Sprache  und  Poesie,  über  die 
rumänischen  Ausschreitungen  im  Jahre  1848  und 
unter  Josef  11.,  über  Tod  und  Begräbnis,  sowie  über 
den  Aberglauben  der  Rumänen. 

Hier  nimmt  die  Verfasserin  Anlaß,  um  auch 
dem  Abcrglaul>cn  unter  den  Sachsen  und  einigen 
Gebräuchen  derselben ,  welche  auch  auf  die  heidni- 
sche Zeit  zurückweisen,  einige  Abschnitte  zu  widmen. 
Die  Kapitel  32  -^^7  handeln  von  den  Zigeunern 
(Lebensweise  un<l  Beschäftigung,  Humor  und  Sprache, 
Religion  und  Moral,  Wahrsagcrei,  Musik  und  Poesie) 
und  das  achtunddreißigte  Kapitel  behanddt  die  Soek- 
ier  und  Armenier. 

Von  den  Szeklern  sagt  die  Verfa.sserin :  „Gleich 
den  übrigen  ^lagy  aren  sind  die  Szeklcr  eine  gebome 
Nation  von  Soldaten  und  gehören  zu  den  besten  des 
österreichischen  Heeres  ....    Der  Szekler  ist  gut 
und  kräftig  gebaut,  doch  selten  über  Mittelgröße. 
Sein  Gesicht  ist  oval,  die  Stime  flach,  Hände  und 
Füße  eher  klein  als  groß.   Bei  viel  natürlicher  In- 
telligenz kümmert  er  sich  wenig  um  Kirnst  oder 
Wissenschaft  und  hat  nur  geringes  Verständnis  für 
das  Schöne.   Selbst  wenn  er  in  guten  Verhältnissen 
lebt,  ist  er  nicht  darauf  bedacht,  sich  mit  Büchern 
zu  umgeben,  wie  der  Sachse,  noch  verrät  er  Gc- 
.schmack  iUr  Farbe  und  Zeichnung,  welcher  den  Ru- 
mänen so  entschieden  charakterisiert   Seine  ange- 
borene Würde  scheint  ihn  auf  eine  Höhe  zu  stellen 
mit  jedem,  mit  dem  er  spricht.  Er  ist  zurückhaltend 
im  Sprechen,  bei  einer  fast  asiatischen  Förmlichkeit 
des  Benehmens,  und  es  erfordert  die  Anregung  von 
Wein  oder  Musik ,  ihn  zu  lärmender  Heiterkeit  hin- 
zureißen; aber  bei  Gelegenheiten,  wenn  von  ihm 
Reden  veriaagt  wird,  entwickelt  er  angdwrenes  Red- 
nertalent, indem  er  leicht   und  ohne  Befangenheit 
spricht  und  kraftvolle  Ausdrucke  und  p,-issende  Bilder 
findet,  in  welche  er  seine  Gedanken  kleidet.  Die 
magyarische  Spradie  liat  keine  Mundart  und  jeder 
Bauer  spricht  so  rein  wie  ein  Prinz.   Der  Charakter 
des  Magyaren  ist  i'in  seltsam  einfacher  und  <itTener; 
er  ist  einfach  in  seiner  Liebe  und  seinem  Haß,  sei- 
nem Arger  und  Zorn,  und  wenn  er  auch  bisweilen 
der  Rüdheit  beschuldigt  werden   kann,   List  kann 
ihm  niemals  zur  Last  gelegt  werden,  während  er 
Schmeichelei  gar  nicht  versteht.   Es  ist  die  ihm  an- 
haftende Würde  und  Selbstachtimg.  welche  ihn  .so 
offenherzig  macht,  indem  er  es  verachtet,  anders  zu 
erscheinen,  als  er  vnrklich  ist ...  .  Gastfreundschaft 
ist  bei  ihm  nicht  eine  Tugend,  sondern  ein  Instinkt 
und  er  kann  den  Mangel  derselben  bei  anderen  gar 
nicht  verstehen." 

In  betreff  der  Armenier  erwähnt  die  Verlassehn 
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Our  deren  äuflere  Erscheinung^'.  i!u-  Ziiclitlnsij^'keit 
der  Frauen,  ihre  Neigung  zum  Kartenspiel  und  großes 
mtflrliches  Geschick  zum  Handel.  I 

Das  nächste  Kapitel  erwähnt  die  frühere  Insti- 
tution der  MUitärgreiue,  während  das  folgende  den  < 
WSlfen,  Biren  und  anderen  Tieren  Siebenbärgens  I 

jjcwidmct  ist.  Dann  foljjt  die  Beschreibung  eine.s 
rumänischen  Dorfes  und  eines  Zi^jeunerlagers.  Das 
dreiundvien^ste  Kapitel  beschäftiget  sich  mit  der  her- 
vorragenden sächsischen  Familie  Bniekentli.il  und  das 
nächste  schildert  das  Stillleben  in  1  lennannstadt, 
während  das  fol^jende  die  Schreckenstat^e  daselbst 
zur  Zeit  der  Raubmörder  Kleeberg  tmd  Martin  dar- 
stellt. Dann  folfjt  eine  Beschreibunfr  des  Klausen- 
bur-;er  Karnevals  und  eine  Reise  von  Hermannstadt 
ülier  Schäßburj»  nach  Kronstadt.    Die  folgenden  Ka- 


pitel schildern  Ausflfiije  nach  dem  runiänischen  Kö- 
nigsscltiosse  äinaia  und  nach  verschiedenen  Punkten 
d^  herrNdien  riebenbOrgischen  Karpathen,  sowie 

nnch  V.iida-llun^ad 

Alles  in  Allem  verrät  das  Buch  scharfe  Beobach- 
tung, aber  oft  ein  fliwreiltes,  auf  etnsrine  mfäUige 

Erlebnisse  ^'e^^'ründetes  allgemeines  Urteil.  Die  Sach- 
sen insbesondere  werden  oft  schief  und  ungerecht 
beurteilt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist,  wie  es  bei  engli- 
schen Bücliern  stets  der  Fall  ist,  eine  vortreffliche. 
Fine  I..andkartc  von  Ungarn  und  41  vorzügliche  Ab- 
bildungen, teils  Original -Photographien,  teils  Zink- 
drucke und  Holzsclndtte,  erhShen  den  Wert  des 
Buches. 

Josef  Filtsch. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Studian  imd  ChmnüacriMilien  von  Jo* 
»«pb  Sittsrd,  3  Bde.  HanburK,  1N9, 
Vcftaf  TOB  Leopold  Voss,  l'ntcr  diesem 
Titel  derVerfuter,  der  indcrmuslkalUchcn 
Welt  einen  an^cschviun  Niiinin  al»  KunM- 
iicliicr  ncnitHt,  und  musik»Iis<:hcr  lU-richl- 
crstuUcr  ikt  llaiiiliurgir  Kormpondcnlen  itt, 
eine  Reib«  vonAsibta«»  undRcBeii»ioMii*ei- 
SfcMliclit,  dte  sm  pBBlm  Tdl  aw  rriUwr 
«cfVIfendicklra  ZcilwiBMftikdB  vnutAndcn 
sind.  Der  erste  Band  Ul  belitrit  I'unte 
BIstti-r  und  l.rinnt  btauiKlt  ti  Im  litlu  lie 
Auri>.alzc  wie  veim  fahrenden  Volke,  U.iy- 
reather  Rriefe,  M  B>i  kcrbricfc  aus 
(tnf  JabrhsBdert««,  Cetchicbte  des 
TiBB««  in  DeatichUnd  b.  ■.,  welche 
tbcrall  bekunden,  daß  der  Verfasser  ein  sotg- 
nUtt)[rr  Forscher  und  Sammler  ist.  Allge- 
meineres Inlercsjie*  he;inj.|'riichl  der  zwcitr 
Band,  der  unter  den  i  iteln  Künstler- 
Charakter  istiken--  Aus  dem  Konxer  t- 

sasl  eine  Reib«  ««o  licffcndcn  SchUdcranc^ 
ODierir  cnten  Mmikcr  nd  bedcMendsten 
Dcvesten  Mankwcikc  eathilt.  Wir  erwühncn 
damnter  Liftt,  BBIov,  Wagner.  Jo- 
hannes Brahms,  Marccltn  .Sinibrich 
snd  verschiedene  Orchesterwerke  von  Ku* 
binstcin,  Max  Bruch,  Prinz  Reusa, 
Tscbaikowsky  u.  a.  Der  dritte  Baad 
ndlicb  tibrt  di«  Titel  Alle  und  nene 
Opern  —  Musikalische  Gcdcnkt.Tgc 
—  Aphorismen  und  sichl  vijriilt;livhe  Be- 
>;>reLliunt;eu  meisiLiis  niu.li.riiLr  <  '(icin,  deren 
KniauffUhrnngcn  lum  Teil  am  Hamburger 
Sladitbeater  sUUgcfunden  haben,  das  bekannt* 
lieb  «Her  der  ««flieAUcbenLcitiuig  de*  Hem 
Follial  eine  der  bervaRafeadsten  OpefB 
Deatsehl.nds  geKennkrtig  t>esit2L  Iiierfinden 
»ir  unter  andern  neue  Opern  von  (juld- 
raark,  Carl  keinecke,  Verdi,  Victor 
Masse,  Masscnci  u.  a.  suigfultig  be* 
•Soeben.  Das  ganxe  Werk  Sittard*  nidmet 
äch  diBcb  Rtfhe  nud  Sachlichkeit  am,  ao 
M  wir  «Ii  mtlten  in  dem  Tagesitrelt  der 

Widcnschafilirlii  1.  inusil  Ji-..  lu  n  r.itttan  in 
I>t otie hl.tnd  hell«  aii);eneiim  duiluieh  lieruhrt 
WliKn.  Auth  ist  der  Vcrfjsser  niemals,  ».  Ii. 
)a  der  Wagncifrage,  ein  einseitiger  Partei» 


munii,  wie  die  meisten  musikalischen  Schrift- 


steller der  Ccgenwart,  oder  gar  ein  Eiferer, 
sondern  mifit  stets  aacb  gerechtem  Malistab 
«ad  wl^  das  .Ftr*  ttad  .Widei*  mriebtig  \ 
ab.  Wir  sweifeln  nicht  daran,  daS  das  *or-  ' 

trcfAich  geschriebene  Werk  allen  Musik- 
freunilcn  und  Kennern  eine  hmlm  ■  Ml-  'rmm  lu 
Gabe  »ein  %cird.  Joh:iniic»  l''l:ieh. 

A.  Del|)it  Thtrealne.  Paris-Ollendurf. 
A.  Delpit,  der  dnrcb  aeiaen  frttheren  Roman 
Je  fib  de  Conüc*'  wohRKiechtigtet  Anf* 
sebea  erregt,  beweist  «eine  KttnsilcTschnft 
von  Neuem  in  seinem  vorliegenden  Roman 
„Tbiresinc".  Delpit  kenin  .Im  .Menschen, 
kennt  die  seelischen  Motive  zu  seinen  Thaten, 
deshalb  ist  die  psychologische  Begründung 

der  tiuaeren  Zerwütiäisae,  w«(elie  s.  B.  da*^ 
Doeli  swiscben  dem  KapMa  «ad  Vaalcoail« ' 

sn  einem  Akte  der  Notwendigkeil  machen, 
welche  da»  VcrUssenwcrdcn  Thcresincs  von 
ilirirn  IJattcn,  den  endlichen  1  od  derselben 
unabweisbar  machen  —  bewundernswert. 
Delpit  löst  den  ungemein  schwierigen,  ver- 
wickelten KonAOti  darcb  den  Tod  —  «ad 
diese  Usang  ist  eiae  gewagte,  wenn  aiaa 
nicht  Aber  grosse  Meisterschaft  in  Beherrschung 
des  Stoffes  verfall  und  au  den  TwI,  der  oft 
nur  ein  be(|Ueini- .s  .\inl.u:.  t.-.raittel  isl,  gbiub- 
haft  zu  machen  weiU.  Ueipit  hat  es  verstanden,  < 
die  Lösung  des  Kontlikle»  darch  den  Tod 
ab  eiierae  Folgericluigkcit  himaitelleii  —  ia 
•oichen  EiaselheiteB  Iwwlhrt  Mcb  der  Meisler. 
—  D.\s  Gl.inzcndc,  Beitediendc ,  Zuckende, 
Ur.irn-.tische  seiner  Schildernngcn,  der  geist- 
volle, gediegene  Stil,  diis  l.andschaftliche, 
welches  auch  „le  Als  de  (!oralie"  anszeich- 
nete,  finden  wir  liier  in  rcichÜcliem  Maasc, 
tcilwciac  aoch  diudigearbeitcitr,  wieder.  Da-{ 
t«  kenut  aoch  grosse  Gediegcnlieit  in  Aas*  | 

gestalten  und  sii  Ii  .\usleHenl!i!.sen  der  l''iguren. 
indcrVcrkiiuiiluiii;  I«  nt  rteinen  )>sychologischen 
i^dcB,die  von  Mensel)  .cu  Ml tisi.:h  ^i-zti^*.n  ^ind. 
— .  ein  feines  Zisilicren  de&Satzbaues,  eine  mehr 
aaf  den  Wtdilklaag  and  die  Darchgcisligung 
berechacte  Zwaunensldhiag  vad  Wahl  der . 
Worte  —  ca  Ist  Leftlefes  eiae  scbeiatMia' 

'KUini^;keil  ond  doch  stört  sie  den  Werth; 
eiiKi  l'ros.idichtung  wesentlich,    dn  in  ihr 

I  d.is  ilitbtrri«che  Bewußtsein  des  Verfassers  zur 

'  Gcltang  kommt.  I  heresine  ist  als  ein  in  > 


sieh  abgeschlossenes,  inoilernes,  wohlver- 
standen Bsodcmea  Kunstwerk  sehr  zu  en- 
l>fib!>n  II.  von  Basedow. 

Russische  Sprache  EiAeSChr  SWeck» 
mSssige  „Knrsc  (Grammatik  der  mstiscfaen 
Sprache"  hat  Oskar  Asb^th,  t^rofeisor  der 
slmsiliin  Si'r.nhen,  .Tn  ilrr  rniversität 
lliidnpesl,  hctaus|.;e);elien  (Leipzig,  F.  A. 
Brockhaas).  Sic  zeichnet  sieb  dadnich  aus, 
daß  sie  die  Ergebnisse  der  nemiaa  Spraeh- 
fanehaag  gesdiickt  verwertet,  de«  StolT  gm 
einteilt,  die  mannigfachen  Schwierigkeiten 
der  Sprache  scharf  hervorhebt  (sehr  hQbsch 
sind  die  Hauptpunkte  in  der  Vorrede  zu- 
sammengefaßt) und  durch  diese  Klarheit  allein 
schon  wesentlich  das«  beiträgt,  dieselben  s« 
aberwinden.  Ein  Dicht  geringer  Vonog  ist 
aiKb  die  Klne  des  Lebrgaiigt,  adtOboagi» 
bcispicicn  und  Lehrstücken  zosamaiea  aar 
14^  Seiten  in  klein  octnv,  so  daß  der  Ler- 
iiLiide  liuhl  in  <iefalir  kommt  zu  crmQden, 
dabei  aber  doch  am  Ende  einen  erst.iuniichcn 
Vorrat  an  Wissen  davon  tragt,  der  ihn  nicht 
nar  ia  den  Stand  sctst,  schon  scIbaUndig 
rassische  Teste  sa  lesen,  sondeiB  sieh  nncb 
ziemlich  gewandt  in  der  russischen  Sprache 
noszutlrilcken  —  selbst  wenn  er  in  seiner 
l'in^iliun^  nie  russistli  s|ireeheii  gehört  hat, 
LHe  Behandlung  der  nicht  leichten  Aussprache 
des  Russischen  bildet  einen  der  Glanzpunkte 

der  Granuaatik.  —  Bei  der  Gelegenheit  sei 
sngteicb  anf  das  ia  deaiselliea  Verlsfe  er- 
schienene „llandbnch  der  russischen  Spradie" 
von  S.  von  Manstcin  (einem  geborenen  Mos- 
kauer) hingewiesen,  d.is  stllisHmlin ,  aber 
auch  neben  einer  jeden  andern  ruuischen 
(;ramm.itik  mit  Vorteil  bCHUI  werden  kaan. 
£a  bietet  nach  karser  giaanaatitcber  Obo^ 
sieht  133  SeUen  Teste  vm  Targenjew  nit 
laalliclier  Umschrift,  sowie  su  diesen  ein  aas» 
fUhrlichcs  WCncrlmch,  des  nicht  nur  alle  in 
den  r»  xteii  \  urKi-'tnnaiiilen  WörtL  r  und  Re- 
densarten, sondern  auch  alle  scliw  itrii;ercn 
grammatischen  Formen  genau  erkiKrt.  Wer 
in  frttliercn  Jahren  mit  Emst  rasaisch  gelerat 
hat,  bctendera  durch  Seihstaaterricht,  wird 
wlMcn,  wie  schmerzlich  er  eiae  solche  prak- 
tische EinfSbrung  in  das  Verständnis  der 
rassiachcn  Scbrtnalellcr  vcnaiHt  bat 

F. 
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Dm  MagMln  flir  die  LlttaraMr  dw  Iih  imd  Auhndcs. 


Nr.  3 


i 


i 


I 


1 


«fdküit  fät  ISOt  mb  i(k  tan^  aOc  eu^fembUiiiflai  uiib  foiitufuuicn 

Br.  C.  Arict.  ^onatli^  ciac  ffimima,  |Dn  OiMittogm  fMrt. 

3n  titi  ..i-itiri-itfitirir  '^uiibfitM"  |iltii|Hi  ixt  MmAwMt  Bok  Wt 

JtHbil«,  »er  tvvKivA  v.vf  i'ViUHf*«!:  »n  VmfMlir.  ITaNticM  iMb 
run«««  Sa|U(**rtiil:  to  (krf«ii»t(.  Mr4n4M  Jkaail  un»  |lr4i»r*(ir!  lUlw 
i»i(r<i>rit«ful4c  ]t<rt«.  i-to"  iif  :  if  i:tt(i  ntlmuti  ja  tiitd.i'ntn  htjucr  (n-r  riifnin,it< 
(ifcc  Vliilolsptlc  r     .illiinnriiuii  ^il<«r«liir||(rit<4lr,  >ii4fiitniltrular, 

f«r«4«if'iif4an.  4inkn-  an»  7«rrir>luii»r.  iiltt  Bidiiianc  tuSiKtlLtr  'l-'-iD"!!«'  — 
U  duiieie  vfltitietiluiK;  ttt  .  1 1 1 1 1 1  1 1 1  •  1  t  ii  W  ii  n  MAo  ii"  UftM  6«  tUbfitfle:  läc 
Witt  itiictt  StKrNAtra  unti  Oo'otl'riAiica  ulxi  Die  k;Ul<intui  diici  »(iiimmtcn 
|lSfctl^*"Vt|C''*****  tblB«  Arililra.  Iltun  lUICMltiiK  IUI» 


Porträts-  und  Autographen- 

S-imnilcm  zur  Nncbricht.    8oeli«a  •nofaicn: 

Musiker,  Dichter,  Schauspieler  etc. 

PorlrAtH  In  Kni^fpriillcb.  K»t«k«  IX,  128  Seiten,  oa  AfiOONom- 
mern.  1H89.  Au»«eiywi>Bli«ll  retCbiMJtIf  Wd  totWMtlBt  MBdiMM 
Katalog«  1  Mark. 

Froher  «meUtaeiM  PovbMiutike»: 
Till,  momt,  BUilwmv,  BmimMw  «to,  m.  «00  Vinnni,  1886. 
TU.  ««ttolictwr,  PfaU«lof0i,  Urtwlkw,  il«*tti«hnr  aa. 

?500  Namroern,  1880. 
Tl.  AMUmea,  Int«,  KAUrforieher,  HktheaMlker  eto.,  et. 
S500  NnmuMm,  1870 

mch  In  OmiKlteit  Pnb  dleaer  KaUl«««  i  SO  FT. 

HriffimrVcn  aller  Länder  werden  uiiijeiioii  men. 

E.  H.  SCUBOEI>EB'M  Perirll^AatUnnrlat 
BerUa  BW.,  WdMnrtiMH  1S7. 


1 


'Tstr  UtttetieU^iKlt  criaiiBt  M  t<<ik"(4  botaiif  «iifiMflf0in  |n 
matten,  ba^  bic  in  bcn  bcfanntm.  iigllit  SmI  ia  clim 

fluflafle  ooit  413,000  Ifitmplotin  trfdjcintnbe« 

^ilTmfdjttftlic^c  ^giunöfdjau 

(im  imtImSc  Stnut  fiter  oIc  widitiqm  <Sn(Mtnruim,  ^srfi^niigcn 

unb  7?prli(f)ritiir  iiuf  bcn  Dcrfditfbentn  ÜJificnAiiet'ifieti  Mlbfl.  ^ttr 
roriaflfiibc  ^Icitrrter  brr  rin^cliKii  ivic  fic  SriMcfiorcn 

S,  voiiui.  r.  iHih;;lifi ,  Siajr  Sclibcl,  3^'!ioniK*  l^Janff, 
.(,i«rmann  thct^maiin,  Hrttl  Iticober  tififlel,  S.o.  3'"''. 
ff.  ffTuni(>aii)cr,  Jiturt  fiagiuit«,  Muri  Samtxrt,  %botf 
6o(tb(er,  ^kaT.  o.  Vcttenlofct  ic,  {in»  bncil«  an  VtU> 
arbritcrfc^nft  beteiligt,  anbere  1(ut0rfttlnt  (atat  1^  mtwfrfen 

Ter  Bicrtclirtfarlicfif  VUi.Mitirmfnt*prfK*  für  unf«  iii4altrci(4ti, 
üni^Kiliui  Kbigitmco  9^Uiti  hi-ii-.i.;:  nur  SM.  H.M  M  «Icu  fioib 

Qnjiallfit.    'IJiotH'mimincru  ciuitio  unb  jtflnfD. 

üfrlttg  ^cr  |ttünitjncr  |lcuf|lfn  Mailjriititcn. 


i 


II 


fUtrl  Ctatt  ^tqt«. 

ifi  b(ftiinRit.  brr  bijUnHAoi  9'*' 
butiion  in  Ißrofa  unb  9««  eine  »6t« 

bigo  JCHiwfliitlf  birten. 

publiken  öo-j  ijkiii'  iHMi  bcn  be^ 
brutcnbflcn  Tirtiicin  bcr  l*l^rtVMUlnn  «nb 
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Beitrttge  eines  Braaflianera  zur  Geschichte 

der  grossen  Entdeckungsfahrten,  Religions- 
und Kulturkämpfe  des  XVI.  Jahrhunderts.*) 

Das  Buch  enthält  weit  mehr  als  der  bescheidene 
Titel  verspricht,  ich  würde  mich  sonst  nicht  veran- 

laflt  fülikn,  d-iriitirr  zu  brrichten.  Denn  wie  bedeu- 
tend die  kriegerische  und  schriftstellerische  Thätig- 
kdt  ViOegiignons  seiner  Zeit  auch  gewesen  sein 
mönc .  so  sind  doch  weder  tiefgehende  nrnrh  leuch- 
tende Spuren  davon  zurückgeblieben,  da  er  trotz 
seiner  hervorrajjenden  Begabung  auf  keinem  Gebiete 
eine  herrschende  Stellung  errungen  hat.  Dennoch 
gewährt  die  Schilderung  seines  f.ehens  und  Wirkens 
hohes  Interesse  in  dem  enm-n  Ziis.imnHnh.inue  mit 
den  bedeutendsten  £reignissc;n  und  Persünlichkciten 
seiner  Zeit,  ^e  Herr  Noguehra  sie  liietet.  Dieser 
hatte,  als  Brasilianer,  ^;anz  besondere  Veranlassung, 
dem  französischen  Monchsrittcr  ein  eingehendes 
Studium  zu  widmen,  welcher  als  Führer  einer  krie- 
gerischen Expedition  nach  Brasilien  dort  die  fran- 
zösische Herrschaft  liegen  die  Portugiesen  zu  be- 
gründen suchti 

Als  der  erste  portugiesische  Entdecker  Brasiliens, 
Pedralvares  Cabral,  von  seiner  Indienfalirt  zurOck- 
kehrte,  begegiu  tc  er  1k  i  den  ( 'npverdischen  Inseln 
einem  portugiesischen  Geschwader  (1501 ),  an  dessen 
Bord  sich,  außer  Fernando  de  Noronha,  der  einer 
bekannten  brasilischen  Insel  seinen  Nanu  n  j^jati.  auch 
Araerigo  Vesjuicci  befand,  der  als  t'ilot  und  Kosmo- 

•|  l'  I  \l.">nclibritlfr  .NikoliiU!.  Dunivl  Min  Villi.t;ji^ii>>n. 
Ktn  lUiI.-  .'IL-.  Kctiriliiis  ft  in]tüsiscli-lir:i>i!i-.n:s<)5t;  \  i:ili.illni>>c  im 
XVI.  JahrhuiiUrrt.  Von  M.  T.  Alvit  Nogucira.  Mit  einem  1'i(cl- 
UMe  nnd  swei  Karten.   Lalpsig.   F.  A.  Biockliaw. 


girapb  bereits  zwei  Reisen  nach  Amerika  unter  spa- 
nischer Magge  gemacht  hatte.  Schon  vorher,  gegen 
Ende  des  Jahres  i4<)i}.  hatte  .Alonso  de  Hojeda,  von 
Amerigo  Vespucci  imd  den  ■  .nl^chen  Piloten  Juan 
de  la  Cosa,  dem  Verfasser  der  berühmten  Weltkarte, 
begleitet,  die  Küste  Brasiliens  an  der  Mflndimp  de» 
Flusses  A])ody  berührt.  Die  Scnduni;  d<  s  hrnilim- 
tcn  Kosmographcn  fallt  nicht  nur  mit  dem  L  bertritt 
Vespuccis  in  spanische  Dienste,  sondern  aiKb  mit 
der  Aussendung  einer  .spanischen  I'rfnrschiingsflottc 
nach  Südamerika  ii^uS  «ji  zusammen,  welche,  von 
Pinzon  und  Solis  befehligt,  das  Cap  Santo-Agosthino 
vimsegeltc  imd  die  Münduitg  des  Silberstroms  er- 
reichte. Vespucci  starb  t,si2  und  drei  Jahre  später 
wurde  Solis  mit  einer  neuen  Erforschungsrei.se  be- 
auftragt, weil  der  König  von  Spanien  ~  nach  Bal- 
baos  Entdeckung  der  SQdsee,  1^13  -  ■  die  brasilia- 
nische Küste  näher  nntersiichtn  lassen  wollte,  um 
einen  kürzeren  Weg  nach  den  iMolukkcn  zu  tinden. 
Seite  kam  am  La-Plata-Strom  in  einem  Gefechte  mit 
den  Indianern  ums  l.eben  und  ein  Jahr  darauf 
schickte  Heinrich  VlU.  von  lingland  den  Ritter 
Thomas  Perth  und  Sebastian  (."abot  nach  Südamerika, 
um  auch  (Qr  sich  einen  Anteil  an  den  gerühmten 
Schitzcn  von  Penilaria  zn  crlai^en.  Aber  eine  weit 
merkwürdigere  I-'ntdi-cknngsreisc  war  die  des  grolkm 
Weltumscglcrs  Fernando  MagathScs  und  des  Kuy 
Fateiro,  wek:be  Spanien  20.  September  1510  ver* 
ließen  nnd  1 .  Oktober  15J0  an  den  Eingang  der 
patagniiisclu  n  .Meerenge  gelangten ,  welche  jetzt 
.Magalhiies'  Namen  tragt.  Diese  kühne  Weltfahrt 
übte  groik-n  luntluß  auf  die  politisclie  Gestaltung 
Brasiliens,  indem  sie  die  Frage  Ober  den  Deaitx 
der  Moliddccninscin  wieder  in  den  Vordergrund 
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rückte.  Spanien  und  Portugal  stritten  darum; 
da  aber  Karl  V.  sich  in  großer  Geldnot  befand, 
so  überließ  er  die  .Molukkcn  vorläufig  den  Portugiesen 
gegen  eine  Entachädigungssiimnie  von  jjoooo  Gdd- 
dukateo. 

Allein  Frankreich  wollte  auch  bei  xler  Teilung 

der  neuen  Welt  nicht  leer  ausf^chen  ;  die  französischen 
Rheder  der  Bretagne  und  Normandic  ließen  sich 
durdi  nichts  einscMditem  bei  ihren  Versuchen,  auf 
dem  amerikanischen  Festlande  der  Handelsvorteile 
teithaftij,'  zu  werden,  welche  die  Portugiesen  fiir  sich 
allein  beanspruchten.  Die  Reisen  der  kühnen  Sce- 
Tahrer  von  Uieppe  und  Honfleur  wurden  von  Jahr 
zu  Jahr  häufiger  und  brachten  reichen  Gewinn.  Das 
Maii-^  Anj^u  in  Dieppe  besaß  eine  fjanze  Handels 
flotte  und  hatte  unter  seinen  Kapitänen  die  kühnsten 
Seefahrer,  wie  den  Florentiner  Verrazzona  und  die 
Gebrüder  Parmcnticr. 

Die  portugiesische  Regierung  erkannte  das  Be- 
dürfnis, einen  laflitigen  Mittelpunkt  des  Widerstandes 
gegen  die  inneren  und  äußeren  Angriffe  zu  schaffen ; 
es  wurde  beschlossen,  eine  Statthalterschaft  für  ganz 
Brasilien  tu  gründen  und  Bahia  zur  Mauptstadt  des 
neuen  Koloniaheiclu  au  machen.  Neben  den  An- 
griffen der  erbitterten  Indianer  war  die  häufige  Er- 
BChcinim'^  der  rran/.<i-;ischcn  Seefahrer  die  f^n'ißte  fle- 
fahr  für  den  beginnenden  Pflanzstaat.  Die  Leute  in 
der  Bvetagne  tmd  Nornumdie  betnchteten  das  bra- 
sUianiscbe  Land  als  ihr  Eigentum  wnd  auch  die  Spa- 
nier fingen  wieder  an,  sich  feindlich  zu  rejfen;  doch 
erlitt  eine  von  ihnen  nach  dem  La  Pinta  geschickte 
Flotte  Schiffbruch  an  der  Insel  Santa  Catharina,  wo- 
bei der  Befehlshaber  Fernando  de  Sctiabria  ums 


der  Insel  Santa  Catharina.  Thomd  de  ScMIM  ließ  die 
Geretteten  nach  Säo>Vicente  kommen,  wo  der 
wackere  Hans  Stade  ein  behagliches  Unterkommen 

fand  bei  H  el  i  odorUB  Eoban  U  s  ,  dem  damaligen 
Verwalter  der  Zuckerpflafiaung  des  Gcnuesers  Giu- 
seppe Adorno. 

Dieser  Helindorus  Eobanus  war  ein  Sohn  des 
berühmten  Hclius  Eobanus  Hcssus  aus  liocken- 
dorf ,  der  bekanntlich  zu  den  gefeiertsten  deutschen 
Dichtern  des  XVI.  Jahrhunderts  zählte  und  wegen 
.seiner  eleganten  lateinischen  \'erse  der  deutsche 
Virgil  genannt  wurde. 

In  einem  Kampfe  gegen  die  Indianer  fiel  Hans 
Stade  in  die  Gefangenschaft  eines  großen  Häuptlings, 
(  unhambebe,  der  sich  rühmte,  das  Fleisch  von  zehn- 
tausend erschlagenen  Feinden  gekostet  zu  haben. 
Dafi  Hans  Stade  nicht  auch  an  den  Bratspiefi  kam, 
hatte  er  bloß  seinem  blonden  Haar  zu  verdanken, 
welches  dem  Häuptling  bewies,  daß  er  kein  Portu- 
giese .sei.  Aber  er  kam  in  harte  Sklaverei,  aus  wel- 
cher sich  durch  die  Flucht  zu  befreien  ihm  erst 
nach  langer  Zeit  und  vielen  haarsträubenden  Aben- 
teuern gelang.  Der  französische  Kapitän  Wilhelm 
von  Moner  nahm  ihn  an  Bord  seines  Schiffes  Ca- 
therine de  Watteville  und  verließ  den  Hafen  von 

Rio  ain   ,v ,  Oktober  t^  si     !  H  r  virli,'eprüftc  Hans 


Stade  hatte  noch  ein  letztes  Abenteuer  zu  bestehen. 
Auf  seinem  Schiffe  befand  aidi  der  Dolmetscher 
Perot  und  als  Sti-iiermann  der  Deutscho  Franz 
Schantz.  Sie  wurden  \itn  emen»  portuj^iesi.schen 
Schiffe  angegriffen,  wobei  Hans  Stade  einen  Schuß 
in  den  Schenkel  erhielt.  Nach  einer  fast  viennonat- 
lichen  Fahrt  lief  die  Catherine  de  Watteville  dann 

Leben  kam.   Von  ikn  Cieit  tteten  suchten  viele  ihren  1  am   jj.  Februar  1555   in   den  Hafen   von  Honfleur 


Weg  nach  Assuncion  zu  I^nde,  den  Spuren  Cabeza 
de  Vacas  folgend,  welcher  bis  so  den  Qudlen  des 
Igoassu  und  zum  Fluß  Pigncry  gelangt  war. 

Auch  ein  Deutscher,  Ulrich  Schmidel,  der 
zwanzig  .Jahre  lang  (1534—54)  Sffldamerika  bereiste, 
war  vom  Parana  bis  zu  dem  Aufenthaltsorte  des 
Portugiesen  Joäo  Ramaiho  in  San  Vicente  vorge- 
drungen. Dieser  kühne  Reisende  beschrieb  seine 
^Erlebnisse  ausführlich  in  einem  Werke,  welches  den 
Titel  trägt:  „Warhafftige  Historien  einer  wunderbaren 
Schiffart,  welclu-  Ulrich  Schmidel  von  Strauliin^  von 
a.  1535  bis  a.  1555  in  Americam  od.  Neuwewelt, 
bei  Brasilia  und  Rio  della  Plata,  gethan.**  In  der 

lateinischen  L'bersetzun<^  dieses  Werks,  welche  1599 
in  Nürnberg  erschien,  ist  der  Titel  um  das  Doppelte 

läi^er. 

Unter  den  Schiffbrüchigen  des  Scuabriaschen 
Geschwaders  befand  sich  ebenfalls  ein  Deutseher, 

Hans  Stade,  der  nach  siiii<r  Heimkehr  ein  lehr- 
reiches und  zugleich  sehr  unterhaltendes  Werk  über 
Brasilien  zu  Marburg  (rssr)  veröfTentltehte.  Er  war 
im  Jahre  1548  in  Pernambuco  f^'erade  zu  der  Zeit 
angekcmuiien ,  als  die  pdttu^jiesische  Ansiedelung 
Ijjarassu  von  den  Indianern  hart  bedrängt  ward. 
Nachdem  Hans  Stade  durch  seine  militärischen 
Fähigkeiten  entscheidend  zum  Entsätze  der  Grenz- 
festung bci(,'etragen  hatte,  fuhr  er  mit  Scuabria  nach 
dem  I.^plata-Gebiete  ab  und  erlitt  Schiffbruch  bei 


ein.  In  demselben  Jahre  wurde  mit  Zustimmung 
Hemrichs  II.  eine  Kriegstabrt  unternommen,  um  die 

Portugiesen  aus  ihien  Ansiedelungen  in  Südamerika 

zu  vertreiben. 

Befehlshaber  des  aus  zwei  großen  Kriegsschiffen 
und  einer  Proviantbarke  bestehenden  Geschwaders 
war  der  Titelheld  des  Nofjueiraschen  Buches :  Durand 
von  Villcgaignon,  einer  der  berühmtesten  Malteser- 
Ritter  des  XVI.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1510  in 
Provins,  einer  klekien  Stadt  der  Qiampagne,  geboren, 
kam  er  zu  seiner  höheren  Ausbildun«;  früh  nach 
Paris,  wo  er  zugleich  mit  Calvin  theologische  und 
humanistische  St«äien  trieb,  aber  nadi  sdnem  Sehei* 
den  von  der  Univcrsit.tt  sich  der  milit.Srisrhen  Lauf- 
bahn widmete.  Kr  begleitete  im  Jahre  i.sj.s  Karl  V. 
auf  dessen  Ejrobcrungszuge  gegen  Tunis  und  einige 
Jahre  später  gegen  /^ier,  wo  er  besondere  Gelegen- 
heit fand,  sich  durch  Umsicht  und  Tapferkeit  hervor- 
zuthun.  Doch  in  Frankreich  sali  nian's  nicht  i;ern, 
daß  der  junge  Ordensritter  Ruhm  unter  kaiserlichen 
Fahnen  suchte  und  durch  Vermittehmg  des  Kardinals 
Du  Beilay  erhielt  er  eine  passende  .Xnstcllun«,'  bei 
den  Truppen  des  Herzogs  von  Orleans,  die  bekannt- 
lich in  den  Kämpfen  gegen  Karl  V.  unterlagen,  als 
dieser  mit  einem  deutschen  Heere  in  die  Champagne 
einfiel  und  Franz  I.  zu  dem  l"ricdens\ ertrag  von 
Crespy  zwang, 
j       Auf  der  Fahrt  nach  Brasilien  bot  sich  Villcgaignon 
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die  erste  Gelegenheit,  ganz  nach  ei>ienem  Kojife  zu 
handeln,  nach  Maßgabe  der  ihm  vom  Admiral  Coligny 
gebotenen  Mittd.  An  Bord  seiner  Schiffe  isefand 
sich  cirif  ^'roßc  Anzahl  von  lülolleuten ,  Priestern, 
Handwerkern  und  sogar  ein  liuntes  Gesindel  aus  den 
Zuchthäusern  von  Paris  und  Roucn,  wie  der  froitiuie 
F&rrer  von  Provins,  Claudius  Katon,  erzählt.  Auch 
(fie  beiden  Religionsparteicn,  die  in  Frankreich  einander 
feindlich  j^cgenübcrstandcn ,  waren  auf  den  Schiffen 
gleichmäßig  vertreten.  Unter  den  Katholiken  befand  i 
sich  Vlltegaignons  Neffe,  Bois-Ie-Comte ,  unter  den  ' 
Calvinisten  Nicolaus  Harn-,  um  hit-r  mir  ein  jianr  her- 
vorragende Namen  zu  nennen.  Die  Aufzeichnungen  , 
des  scekundtgen  Barrd  bilden  die  Haujitqadle  über 
(!ie  R<  isc,  welche  vom  12.  JuK  bis  zum  j.  November 
M  ,^  s  währte. 

Der  Anblick  des  wundervollen  Hafens  von  Rio 
de  Janeiro  machte  auf  die  Ankömmlinge  einen  ge- 
waltigen Eindruck.  Eine  der  zahlreichen  Inseln  des 
Hafens  erhielt  den  Namen  ("oli^ny,  sjiäter  V'ille- 
gaignon;  auf  einer  andern,  deren  Lage  ihm  am  gün- 
stigsten schien,  achlug  Villegaignon  sein  I..ager  auf 
unti  suchte  sie  durch  Festun^'swerke  gegen  die  An- 
grifte  der  Indianer  und  Portugiesen  zu  sichern.  Diese 
Insel,  auf  welcher  sich  bald  ein  reges  Leben  ent- 
wickelte und  in  deren  schönem  Hafen  die  Schiffe 
wohlgeborgen  waren,  heißt  Guanabara  und  hat  das 
Andenken  an  Villegaignon  in  Brasilien  bis  heute  j 
lebendig  erhalten,  obgleich  es  ihm  nur  wenige  Jahre 
vergönnt  war.  unter  den  Schwierigkeiten,  die  von  I 
allen  Seiten  auf  ihn  einstürmti:n ,  sich  dort  zu  be- 
haupten. Die  Hauptschwierigkcit  vcrursadite  er  selbst, 
indem  er  sich  in  die  theol<^9chen  Streitigkeiten  | 
mischte,  die  zwischen  den  römisch  katholischen  und 
calvinistischcn  Scelenhirtcn  bald  ausbrachen  über 
spitzfindige  Glaubensfn^n,  in  welchen  der  Verstand 
schweigen  muß,  wenn  er  mit  den  mystischen  Kirchen- 
satzungen nicht  in  Konflikt  geraten  will.  Die  An- 
hänger Calvins  mußten  das  Feld  räumen,  fanden 
aber  einen  mächtigen  Beschützer  in  dem  edlen  Ad- 
miral Coligny.  Villegaignon  sah  sich  bald  genötigt, 
nach  Frankreich  zuriick/ukchrcn.  wo  die  miirtlerisrhen 
Religionskämpfc  seiner  harrten,  von  welchen  hier 
nicht  weiter  die  Rede  sein  soll.  Bemerkt  sei  nur, 
daß  Nogucira  in  der  eil^ehenden  Schildcnmg,  die 
er  davon  entwirft,  hoch  über  den  streitt-nden  Par- 
tcitn  steht  und  den  Fanatismus  der  einen  wie  der 
videm  mit  gleichem  Maße  mißL  Sein  Buch  umfaßt 
in  großen  Zflgen  die  ganze  Geschichte  des  sechs- 

^chntin  Jahrhunderts,  natürlich  mit  besonderer  He- 
tonung  der  brasilianisch  -  französischen  Wechsel- 
wirkungen. Aber  als  fahrende  Nation  in  der  Welt 
L' !t  ihm  heute  die  deutsche,  mit  deren  Gesrhiclite 
und  Litteratur  er  sich  durch  langjährige  Studien  an 
Ort  und  Stelle  in  einer  Weise  vertraut  gemacht  hat, 
die  ihn  befähigte,  sein  Buch  für  uns  selbst  in  einem 
musterhaften  Deutsch  zu  schreiben.  Es  ist  dem  er- 
leuchteten und  hochsinnigen  Kaiser  von  Brasilien 
Dom  Pedro  II.  gewidmet  imd  mit  einem  vortreßlichen 
Büde  des  grölten  Coligny  geschmOckt,  den  es  in 
verdienter  Weise  friert. 

Bodenstedt. 


UrSlteates  Gatiuuien*Volk. 

Nene  Forschungen  zur  Völkerkunde. 

Von  K«il  Blind. 
Di«  Skytttaa-Sakaii:  DI*  Urvater  d«i  Garmaneii.  Von 

jAlt*BS«t  PreSI.  MOnchen:  J.  Liadmcndw  BachhitndlMic. 
Tha  Gotlit. .  By  Henry  Bradley.   Lmdasi  T.  Fisher  Unwia. 

vm. 

Bei  dem  Versuche  der  Auflösung  und  Erklärun^j 
skythischcr  Sprach-Ctierreste  zeigt  der  Verfasser 
mdirmals,  dafl  sich  in  zusammengesetzten  Wörtern 
eine  L'mstellun<j  findet.  Also  z.  B  ,  da  wo  wir  ein 
Tier  als  „Kornfresser"  bezeichnen  würden,  nannte 
der  Skytiie  es  einen  „Frefikom". 

W^cm  dies  etw.i  als  unj^'i-rmrinisch  erscbeinen 
möchte,  den  verweise  ich  aul  Ausdrücke  wie  „Stßren- 
fried"  (Friedensstörer);  „Kehraus"  (Auskehr:  Lied 
zum  Tanx);  Jiabenichts"  (wo  wir,  etwa  nach  Art 
von  „Nichtskönner"  oder  „Nichtsnutz",  doch  „Nichts- 
halier"  erwarten  könnten);  auf  „Luginsland"  iwo 
man  doch  auch  „Landauslug"  sagen  könnte);  auf 
„Zwing^Uri",  das  eben  so  gut  „Uri- Zwing"  genannt 
werden  dürfte);  auf  ,,Haltcfest",  statt  „Festhalter'';  auf 
Margarete  Maultasch ,  statt  „Taschenmaul,, ;  oder  auf 
mundartlich  gebildete  Ausdrücke,  wie  „DrückdrauH*  — 
was  sowohl  heftige  F.indrucksamkeit,  Eindrücklich- 
keit,  als  auch  einen  Menschen  bedeutet,  der  gewalt- 
same Eindrücke  hervorzurufen  sucht  Die  Bdspiele 
ließen  sich  leicht  in  Masse  vervielfältigen. 

Namen  vrie  Shakspere  (Schöttel-den-Spcer,  statt 
Speerschüttler I ,  Brakesjjen-  ;  Brieli-di-n-.Speer ,  statt 
Speerbrecher)  u.  s.  w.  gehören  ebenfalls  hierher.  Die 
englische  Spradie  hat  Oberhaupt  solcher  Wortbil- 
dungen die  Menge.  Zum  Beispiel-  break  wat  er 
I  Brich -die -Welle,  statt  Wellenbrecher);  telltale 
iSchwatz-die-Geschichte-aus,  d.  h.  Zuträger,  Ohren- 
bläser); marplot  (Stör  -  den  -  Plan ,  .statt  Anschlag- 
Vereiteler,  Quertreiber);  go-betwcen  (Geh -dazwi- 
schen, d.  h.  Zwischenläufer,  Mittelsmann  i ;  st  irabout 
(Rühr-imi,  ein  rasch  umgerührter  Hafermehlbrei),  und 
zahllose  andere. 

Es  ist  vielleicht  eine  kühne  Vermutung ,  allein 
ich  stelle  sie  infolge  langjähriger  Nachforschung  un- 
bedenklich auf :  daß  sich  in  solchen  Wortbildungen 
ein  verwandtschaftlicher  Ztij.;  n.imcntlich  zwischen  der 
an  Niederdeutsch,  auch  an  die  skandinavischen  Zun- 
gen anklingenden  fränkischen  Mundart  und  der  en<.;- 
Uschen  verrät  Diese  Verwandtschaft  zeigt  sich  auch 
in  der  im  Fränkischen  oft  beliebten  Weglassung  des 
Geschlechtswortes,  wie  wir  sie  vielfach  bei  Goethe, 
I  dem  Franken,  finden,  der  sich  sein  Lebcnlang  zu 
I  Hause  gern  bt  den  hehnischen  Lauten  erging.  Solche 
häufii^c  Weglassung  ist  zu(.jleich  i  ni^üsch  und  nordisch, 
und  SU-  wirkt  gelegentlich  sehr  kräitig. 

Was  nun  Freßl  an  den  noch  vorhandenen  sky- 
thischcn  Wörtern  entdeckt  zu  haben  glaubt,  stimmt 
gaiU!  zur  fränkischen  Gewohnheit ;  und  so  kommen 
wir  auf  Zusammenhänge  zwischen  Ost-,  We.st-  und 
j  Nord -Germanen.   Erinnern  wir  uns,  daß  der  Name 
I  der,  ursprünglich  von  Nord-  nach  Sfld-  und  Mittel- 
DtiUschland   gedrungenen   Franken   sprachlich  mit 
I  dem  der  thrakischcn  Phry^cn  zusammentrifft,  was 
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nach  Hesych  die  Freien,  mittelhochdeutsch  die  Fri- 
gen  bedeutet,  also  die  Franken,  nordisch:  Frakkcn, 
80  gestalten  sich  diese  Zusammenhänge  noch  be- 
deutsamer. 

In  der  rhein-pfälzisch-fränkischen,  meiner  eigenen 
heimatlichen  Mundart,  welche  zahlreiche  Anklänge  an 
slcandinavisdie  und  engtische  Ausdrücke  enthält,  er- 
kannte ieh  vor  vielen  Jahren,  namentlich  im  Um}^an{< 
mit  Bauern,  jungen  wie  alten,  eine  besondere  Neifjung 
ZU  gelegentlichen  plötzlichen  Wortschöpfungen  nach 
Fisdiait'sdier  Weise.  Sie  waren  fast  durchweg  lau- 
n^er  Art,  wie  es  dem  Wesen  des  dortigen  Volkes 
entspricht.  Man  werfe  nur  einen  Blick  in  des  Rhein- 
Franken  Fischart's  „Geschichtklittcrung",  und  man 
wird  die  umstellende  skythische  Wortbildung  —  Jo- 
hanne.s  Freßl's  Auflösungen  als  richtig  angenommen 
—  keineswegs  auffallend  finden. 

Fischart,  das  sei  nebenbei  bemerkt,  war  auch 
schon  Einer  von  Denen,  welche  wußten,  dafi  Geten 
und  Dakcn  unsere  Vorfahren  waren.  Er  wußte  so- 
gar, daß  Orpheus  „ein  Thracier  von  Geburt  und 
teutadier  Spradw'*  war,  und  daß  die  von  Orpheus 
gebildete  Dichterschulc  im  Grunde  die  „Harfenweise" 
des  Hexameters  schuf  -  wie  ja  die  Griechen  selbst 
ihren  Musendienst  mit  anerkennenswerter  Offenheit 
des  Geständnisses  auf  die  ihnen  vorhergegangenen 
Thraker  zurückfiihrten.  Und  kein  Geringerer,  als  der 
mit  unserem  alten  Schrifttum  doch  auch  vertraute 
Lessing  sagt,  unter  Anführung  von  Fischarts  be- 
treflcndem  Gedicht:  ,J)aa  heifit  wahriiaftig  ein  frem- 
des Silbennuß  mit  dner  sehr  artigen  Empfehlung 
tSataihten." 

In  die  hoch  nach  SQd-Dentsehland  hinauf  vor- 
geschobenen Franken  spielt  der  friesisrlic  Stamm 
herein.  Er  ist  das  Mittelglied  zu  den  -Skandinavcn 
hin,  wie  die  Franken  ihrerseits  .s])racli!icli  noch  heute 
das  Mittelglied  zwischen  Nieder-  und  Oberdeutsch 
bilden.  Wenn  es  aber  richtig  ist,  daß  die  nach 
Norden  vorgedrungenen  Gothen  einen  Theil  des 
Skytlien-  und  Thraker -Stammes  ausmachten,  so 
wOrde  sich  jene  rhein  -  frSnkisch  -  friesische  Volks- 
gcwohnhcit  der  umstellenden  Wortbildunj^en  leicht 
erklären  und  uns  auch  auf  diesem  Wege  wieder  zu 
der  Urvater  Art  zurQckleiten. 

IX. 

Aus  der  bairischen  Mundart  hat  Johannes  Frcßl 
einige  höchst  bemerkenswerte  Belege  angeführt,  unter 
Anderem  zur  ErkUnmg  des  Namens  der  Mossun- 
oikcr  f)dcr  Mnsun-oikcr.  Das  war  ein  Volk  von 
weicher  und  weilkr  Haut,  Männer  wie  Frauen.  Es 
trug,  gleich  den  Skythen,  die  Sagar-WafTe,  sozusagen 
ein  Sachsen-Messer.  Es  hatte,  ^'k  icli  den  Germanen, 
den  Schlachtgesang.  Es  ruderte  in  Embaum-Kähnen. 
Von  Hesych  wird  es  als  zu  den  Skythen  geln 
bezeichnet.  Strabon  erklärt  seinen  Namen  daher, 
daß  es  in  Holzstamm -Gebäuden  oder  hOlzemen 
Türmen  wohnte.  Nun  ist  ..Mossun"  oder  ,,.Mosun'" 
kein  griechisches,  es  ist  ein  skythischcs  Wort.  In 
oberdeutschen  Mundarten  aber  bedeutet  Mosel, 
Musel,  Müscic. 'noch  heute  einen  Baumstamm 
oder  abgesägten  Holzklotz! 


Aus  Diodor  ersehen  wir,  wie  FreGI  anführt,  daß 
diese  Holzstamm-Gcbäude  bis  zu  sieben  Stockwerken, 
also  in  der  That  turmihnlich  in  die  Höhe  gebaut 
wurden.  Ich  müchle  hier  auf  die  in  Trnja  von 
Dr.  .Schliemann  aurj.;erundene.  große  ilolzschutt- 
Schicht  aufmerksam  machen.  Auf  jener  Phryger- 
Burg,  bei  einem  den  Mossun-Wohnem  verwandten 
Volke,  war  eigentümlich  hoher  Holzbau  vorinnden, 
welcher  es  ermöglichte,  auf  kleinem  Räume  große 
Verteidigungskräfte  zusammenzudrängen. 

Ebenso  trefflich  sind  des  Verfassers  Hinweise 
auf  die  baierische  Mundart  bei  Erörterung  des 
Namens  „Kaukasus",  welcher  skythisch  ..Ciraukasus" 
hieß  und  von  Plinius  als  „schneeweiß"  (n  i  v e  Can- 
didus), oder  von  Schnee  gl;m«nd,  erklärt  wird. 
Man  muß  in  dem  vorliegenden  Werke  die,  wie  mir 
dünkt,  klar  einleuchtende  Ausführung  nachlesen,  um 
einen  Begriff  von  der  Sorgfalt  der  Forschung  zu  er- 
halten. Zu  dem  von  Freßl  angefahrten,  in  Baiem 
noch  heute  üblichen  „gnu.  ;  'n'  d.  i.  licht  werden, 
sei  nur  bemerkt ,  daß  ja  selbst  im  Schrift-Deutschen 
„der  Tag  grauet",  daa  „Mofgengrauen*',  vorkonunt. 
Ebenso  im  Dänischen  („grye")  tmd  in  anderen  skan- 
dinavischen Zungen. 

Diejenigen,  welche  sich  fast  auf  den  KqpT  stellen 
möchten,  wenn  sie  von  solchen  Erklärungen  aus 
thrakisch-skythisch-germanischcr  Zunge  hören,  sollten 
doch  zuerst  ihren  Hesych  studieren.  Sic  dürften 
auch,  wie  Freßl  es  thut,  daran  erinnert  werden,  daß 
selbst  ein  Wort  wie  nfQ  (Feuer)  kein  griechisches, 
sondern  ursprüni^lich  ein  thrakisches  Wort  W'ar.  So 
sagt  Pia  ton,  der  es  wohl  wissen  konnte.  Zu  den 
von  Freßl  angefahrten  Wörtern  fllr  „Feuer"  aus 
germanischer  Zunge  .s<^e  ich  noch  das  alemannische 
„Ffiür",  welches  dem  thrakischcn  „Pflr**,  mit  Laut- 
verschiebung, am  Nächsten  kommt. 

Zur  Erklärung  der  Bedeutung  des  Namens  der 
zahlreichen  Herkyn-,  Erkyn-,  Arkyn-,  Orkyn-Berge, 
die  einst  in  f^anz  Ikutschland  und  bis  nach  Skythien 
hinein  von  griechischen  und  römischen  Schriftstellern 
genannt  werden,  habe  ich  früher  die  so  leicht  sich 
bietenden  d<'Ut sehen  und  skandinavischen  Wörter 
„Harug",  Hörgr"  (Wald)  herbeigezogen.  In  Orts- 
und Gcschlechtsnamen  fz.  B.  Herchenstein,  Hergen- 
röder,  Hcrgcnröthcr  oder  Hcrgenrieder,  d.  h.  Wald- 
Ausreuter)  klingen  sie  noch  bei  uns  nach.  Wenn 
„kun"  eine  Anhöhe  bedeutet ,  so  wäre  ein  iicrkyni- 
sches,  harkunisches  Gebirge  eben  ein  Harug-kun, 
d.  h.  ein  Waldbcrg;  und  um  solche  handelt  es  sich 
in  der  That  stets 

Für  die  ebenfalls  von  Johannes  Frefll  behandelte 
Frage  des  Wortes  „Hun**  in  zusammengesetzten  deut- 
schen Namen  (wie  Hunbold,  Hunbrecht,  Hunfried, 
llunolf  u  s.  w.)  glaube  ich  ebenfalls  die  einfache 
Losung  au.sfuhrlich  tjegeben  zu  haben.  Mit  Recht 
sagt  der  Verfasser:  um  Hunnen  könne  es  sich  da 
gewiß  nicht  handeln.  Riese,  Held,  sei  die  Bedeutung. 
Indessen  t^ab  es,  wie  hier  nur  kurz  nochinals  ange- 
deutet werden  soll,  einen  von  dem  angelsächsischen 
Mönche  fiaeda  bezeugten  deutschen  Volksstamm  im 
Nordwesten  unseres  Vaterlandes,  der  „H  u  n  e  n"  hieß 
Von  Olaus  Magnus  wissen  wir,  daß  sich  ein 
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solcher  Stamm  auch  noch  in  Schweden  befand.  In 
der  Hunsrflck-Gegend  sind  noch  mancherlei  darauf 

hinwcisendo  Ortsnamen  vorhanden. 

In  der  Edda  ist  der  rheinische  Held  Siegfried 
dn  Honen -König  (hünskr  konungr),  und  das 
Huncn-Land  lic^,'t  am  Nie  der- Rhein.  Der 
hunischc  Name  deckt  sich  dort  nahezu  mit  dem 
fränkischen.  Die  Rache  nach  Siegfrieds  Tod  spielt 
in  der  Edda,  deren  nibelungtsche  Lieder  rein  heid- 
nisch und  aus  deutscher  Quelle  geschöpft  sind, 
nicht  an  der  Donau ,  sondern  am  Nieder-Rhdn  bei 
dem  Hunen-Füraten  Atii. 

Erst  durch  die  Völkerwanderung  trat  die  Ver- 
wechselung zwischen  deutschen  Hünen  und  mongo- 
lischen Hunnen,  zwischen  Atli  und  Attila,  ein.  Dann 
wurde  das  Trauerspiel  der  Raclte  nach  Osten  hin 
verlegt.  Hünen  aus  Nordwest  Deutschland  hatten 
an  der  Umwandolunj,'  Britanniens  in  ein  Anj^i  1  odi  r 
Engelland  teilgenommen  In  den  angelsaclisiscl;en 
Heldenliedern  kommt  daher  der  Hünen-  und  Atii- 
Natne  ▼or.  Ortsnamen,  atis  „Hun"  gebildet,  sind 
in  Kn^;!and  von  der  Südküste  bis  hoch  nach  Norden, 
nach  Schottland  hinauf,  in  Masse  zu  finden.  Zu  den  in 
Hai^'s  „Anglo-Saxon  Sagas"  erwfthnten  habe  ich  eine 
Menge  anderer  gesammelt  und  vor  Jahren  mitgeteilt. 

Und  um  nun  gleich  von  den  deutschen  Hünen 
am  Nieder-Rhein ,  den  skandinavischen  Hünen  in 
Schweden  und  den  angelsächsischen  Hunas  wieder 
zu  den  Skythen  in  Asien  zu  kommen,  sei  aus  alter 
Zeit  der  Hunas  in  Indien  gedacht.  Ganz  genau  so 
heißen  ,  ne  auch  dort.  Das  ivwen  die  nicht-mongo- 
fischen  „weiflen  Hünen",  die  man  zu  den  fndo-Sky- 
then  zahlt  .Sir  hit<leti-n  eine  l'nicrabtetlang  der 
arischen  Kriegerkaste  bei  den  Hindu. 

Trefflich  ausgefilhrte  Aljschnitte  in  Frefit's  Werie 
sind  die  Versuche  zur  Erklärung  der  skythisch.en  Wörter 
sacr(ium)  und  sualitern(icum)  für  Bernslein,  den 
die  Deutschen  Glacs(um)  nannten,  d.  h.  das  Glit- 
zernde, Gleißende,  womit  unser  Glas  zusammenhängt. 
Unter  Anlehnung  an  die  alte  —  wer  weiß?  vielleicht 
von  Norden  nach  Süden  eingewanderte  —  Sage  von 
der  Entstehung  des  Bernsteins  aus  den  Thränen  der 
Schwestetn  6»  gestOrcten  PhaSthon,  erkürt  Frefil 
sacr(ium)  als:  die  Zähre.  Viellciclit  könnte  man, 
so  scheint  mir,  das  auch  von  Flinius  erwähnte,  in 
Ägypten  gebrauchte  Wort  „sacal"  fDr  Bernstein 

ebenfalls  hierherstellen.  MöglichcnA'cise  ist  es  durch 
die  mit  den  Ägyptern  so  vielfach  in  Beziehung  ge- 
kommenen Skythen  dorthin  gebracht  worden. 

Für  sualitern(icum)  bietet  Johannes  Freßl 
eine  Erklärung  aus  „schwellen"  und  will  das  Wort 
als  den  „Schwellbaum"  auslegen,  an  welchem  das 
Harz  hcr\'orschwillt.  Meinerseits  habe  ich ,  unter 
Hinweis  auf  die  griechische,  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich nfirdische  l'jcrnstrin -Sage .  welche  den  j^nlden- 
gUinzendcn  StoH  als  die  in  der  kühlenden  Flut  ge- 
horteten ZiÜifen  der  Sonnentöehter  beschreibt,  den 
in  der  Edda  vorkfjmmendrn  Sonnenschild  Swalin 
(d.  h.  der  Kühlendel,  wi-lchir  das  V'erlircnnen  der 
Erde  durch  die  .Sonnenglut  hindert,  zur  Erklärung 
berangesogen.  Diesen  „Gläs"-Schirm  gegen  das  ver- 
xebrende  Feuer  des  goldenen  Gestims  können  sich 


1  die  Germanen  nur  als  aus  durchsichtigem,  kuhlen- 

I  dem,  goldigschimmemdem  Bernstein  gebildet  ge- 
dacht haben.    Eigentfimliclu  r  Wristr  hatten  altrümi- 

j  sehe  Frauen  die  Gewohnheit,  Bernstein-Kugeln  zur 
KQhhmg  in  der  Hand  tu  tragen.   Die  Wursel  swa] 

1  fküh!)  aber,  aus  welcher  Swalin,  der  Schild,  seinen 
Namen  trägt,  kommt  in  der  deutschen  und  in  skan- 
dinavischen Sprache  vor.  Hierher  gehören  unser 
„schwelen"  (mit  zugedeckter  Flamme  langsam  bren- 
nen), das  dänische  Swale  (Kühle),  und  das  eng- 
lische swale  (Schatten).  Ich  habe  d;  s  Mimr  Zeit 
in  der  „Neuen  Freien  Presse"  ausgeführt ;  doch  ließe 
sich  noch  mehr  sagen. 

Gewißheit  ist  in  diesen  Fragen  schwer  zu  erlangen. 
Genug,  daß  wir  da,  wie  bei  glaes(umj  ein  deutsches, 
so  bei  sualitern(icum)  dn  skythisches  Wort  haben, 
riir  welches  jedenfalls  germanische  Erklärungen  mög- 

lieh  sind. 

X. 

In  dem  hier  besprochenen  Werke  ist  Alles  in 
gedrängter  Weise  dargestellt:  eine  liedeutende  Menge 

Bcw <'isstoffes  auf  ,5)0  Seiten  für  einen  solchen 
Gegenstand  gewiß  nicht  allzuviel.  Kann  irgend  etwas 
an  der  Fassung  bedauert  werden,  so  ist  es  der  Um- 
stand, daß  für  den  Laien  keine  Übersetzung  der 
Masse  klassischer  Stellen  gegeben  wird.  Wohl  tritt 
der  wesentliche  Inhalt  derselben  in  der  deutschen 
Darlegung  meist  zur  Genüge  hervor;  allein  Vieles 
j  würde  durch  die  Beifügung  einer  Verdeutschung  unter 
einem  größeren  Leaeikreise  weitaus  tieferen  Eindruck 
machen. 

Der  Mangel  soldier  Obertragung,  zusammen 

mit  der  ungewohnten  Schreibung  unserer  Sprache,*! 
wirkt  für  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt, 
naditeilig.  Denn  einmal  ist  es  aus  der  Erfaknn^ 

bekannt ,  dafi  selbst  in  den  gelehrten  Ständen 
eine  große  Anzahl  Männer  Naturforscher,  Ärzte, 
Rechtskundige  U.  s.  w.  ui  ihrem  Ciriechisdl  und 
Latein  leicht  rostig  werden,  das  Erstere  sogar  oft 
ganz  vergessen.  Nur  wer  dem  Verfasser  aber  genau 
auf  Schritt  und  1  r.tt  zu  folgen  vermag,  wird  die 
Tiefe  seiner  Forschung  ganz  zu  schätzen  wissen.  Ich 
habe  mir  während  der  letzten  Monate  die  nicht  ge- 
ringe Mühe  gi-gebcn ,  die  von  ihm  angezogenen 
Stellen  mit  anderen  nochmals  aufs  Sorgfaltigste  zu 
vergleichen  und  kann  nur  sagen,  daß  dies  Werk  das 
bedeutendste  ist ,  das  in  unserer  Zeit  über  den  Ur- 
sprung der  Skythen  veröffentlicht  worden. 
I  Sodann  ist  es,  meines  Erachtens,  entschieden 
von  Nutzen,  daß  in  solchen  Fragen  nicht  blos  die 
Fachgclehrsamkeit,  sondern  auch  der  gesunde  Men- 
schenverstand weiterer  gebildeter  Kreise  zum  Urteil 
mit  herangezogen  wird,  da  der  reine  Bücherwurm, 

*)  Z.  B.  „rtlkkw",  Ar  Mdtkthr;  ^  Ar  Gier;  „«Ubci" 
fVr  vidiMlwi  «■■A  •pncten",  iVr  anMpraclmi  ■.  k  w.  Nach 
Grimn*»  Alt  miti  wdbtt  jeder  Satt  obn«  gnOat  AxtftafßbatkMbtn 
bcgonna;  wm  das  Lsaan  gawiA  nicht  tricicliliit.  Idl  balle  ca 
nicht  nr  gul,  4«8  wir  «os  d«di  so  wcHfebeaida  Xadenngan  Am 
gcKohoiai  Anblicke  iimcm  bisherigen  Scbrilttm»  «alllrcmdea. 
I  AndcrcrMiti  icichnet  üeli  diei  wUsenschaAliciis  Weric  dOfch  Var> 
I  meidung  von  Fremdwörtern  au»,  welche  den  Gelehltea  mnhI  mr 
lu  rnsch  in  die  Feder  flieficn.    Es  Uaat  iich  daher  Ailca  cbcBM 
I  deat»cli  und  lekbt,  wie  gritndUch. 
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in  seiner  WeUcntfrcmdun^',  oft  des  gcsundiMi  Men- 
schenverstandes verlustig  geht.  Wie  wenige  n.  ik  u  h 
Gelehrte  giebt  es,  welche  sich,  so  vne  die  Gebrüder 
Gritmn,  den  nischen  Sinn,  den  freien  Blick,  die  ^c- 
stiJide  W'iitrrung,  das  feim-  Gehör  für  alles,  was 
Volkstuni  betrifi't,  bewahrt  haben!  Ja,  man  kann 
immer  noch  Werke  von  sonst  keimtnisreiehen  MAn- 
nern  lesen,  worin  die  Trojaner  und  die  Thraken  ü^inz 
sinnlos  zum  Hellcnentum  gestellt  werden.  Da  fehlen 
eben  die  Anfangsgründe  des  Veratandes. 

Gerade  die  an  den  Grimms  so  lobenswerte 
Eigenschaft ,  den  Dingen  und  Zusammenhängen  bis 
in  ihre  feinsten  Würzelchen  nachgehen  zu  können, 
leichnet  den  Verfasser  dieses,  in  einen  geschicht- 
lichen nnd  einen  sprachlichen  Teil  serfoUenden  Buches 
BUS.  Und  dnrum  hätte  er  sich  des  Vorteiles  nicht 
entschlagen  sollen,  gröl5eren  Schichten  der  gebildeten 
Welt  bis  ins  Einzelnste  verständlich  zu  werden. 

Ir>  welch'  ungeheuer  ferne  Zeit  die  Sittigung  der 
Skythen  in  Asien  /u  setzen  ist ;  mit  wie  vielem 
Rechte  daher  sie  selbst  sich  als  „das  älteste  Volk" 
gegenüber  anderen  Völkern  der  alten  Welt  bezeich- 
neten :  das  ist  in  diesem  Werke  schla|;cnd  aus{;efQhrt. 
Wenn  der  römische,  auf  verloren  <,fe|^'an(4ene  OuelU  n 
zurückgreifende  GesclTichtschrcibcr  Justin  erzählt: 
Asien  sei  isoo  Jahre  hng  den  Skythen  schoßpffiditig  | 
gewesen,  bis  KSn^  Ninus  von  Assyrien  diesem  Zu- 
.stande  ein  Ende  machte  —  so  ist  eine  solche  An- 
gabe nicht  koisweg  zu  verwerfen.  Die  Griechen  und 
Römer  nahmen  auch  gar  keinen  Anstand,  die  Skythen 
für  eines  der  ältesten,  frühest  entwickelten  Völker 
zu  halten.  Was  aber  berechtigt  tms,  denen  die 
Quellen  des  Urteils  der  Grietdien  lind  Römer  nur 
noch  in  geringem  Mafle  oflen  stdien,  an  dieser  Mei- 
nung z'ii  ;:\vi  ifeln  - 

Eine  hochmerkwürdige  BestBtigtmg  der  Meldung 
Herodot's  von  der  TrinkscKale,  welche  die  Skoloter- 
Skythcn  nach  ihrem  StaiTimvatcr  am  Gürtel  tra<^en, 
liegt  in  den  l  unden,  welche  man  in  .skytlu.schcn 
Grabhügeln  in  Süd-Rußland  gemacht  hat.  Es  sind 
Stein-BiMbiisae  von  Männern  und  Frauen,  welche 
alle  in  bedeutungsvoller  Weise  eine  Trink- 
schale mit  (1  e  n  1 1  ä  n  d  e  ti  .i  iii  G  ü  r  t  e  1  in  N  a  Ii  e  I- 
höhe  halten.  Ich  habe  neuerdings  mehrfach  An- 
fragen an  Fachgelehrte  in  Deutschland  gerichtet,  ob 
eine  Mrk!.Hrun^  dafür  gegeben  worden  sei.-  Die  Ant- 
wort, die  mir  geworden,  lautete  dahin  :  „Zum  Gegen- 
stande besonderer  Untersuchungen  sei  dieser  Umstand 
bisher  nicht  gemacht  worden;  die  TrinkgcfaL^-  seien 
aber  wohl  auf  Grabesspenden  zu  beziehen."  Offenbar 
hälfen  sie  jedoch  mit  dem  Skoloter  Namen  zu- 
sammen, der  „die  mit  Schalen  Versehenen"  bedeutet. 
(Auch  im  Schwedischen:  Skil  (sprich Skol),  dünisch: 
Ska.il.  Meines  Wissens  ist  die  hier  von  mir  gebotene 
Erklärung  jener  Grabesfunde  noch  nil^ends  gegeben 
worden.  Sie  stützt  aber  gewiß  die  Frefirsdie  Auf- 
lösung des  Skolotcr- Namens. 

Jene  Bildnisse,  welche  im  „Atlas  des  Vereins 
für  Altertumskunde"  zu  Moskau  ( 187 1 )  wiedergegeben 
sind,  zeigen  tms  in  höchst  mangelhaft  künstlerischer 
Darstellung  die  skythisdien  Minner  und  Frauen  mit 
breiten,  vollen  Gesiebtem^  aber  meist  langen,  schmalen 


Nasen.     Die   Männer   tragen   fast  mittelalterliche 
j  Rüstung,  Helmhaubcn  u.  dgl.   Ein  Schnurrbart  ziert 
ihr  Antlitz.    Auch  ein  Bogenschütze  ist  auf  einem 
I  der  Steine  eingezeichnet.     Die  Frauen    sind  mit 
I  Hauben  und  .Spitzhiitclien  teils  tnittel.-iltcriichcr,  teils 
ganz  anheimelnd  jetziger  Form  verschen.   Den  Becher 
aber  halten  sie  Alle  wie  ein  Sinnlnkl  empor. 

XI. 

Ob  die  Thraken  mit  den  Skythen  nach  Ost- 
Europa  einwanderten  und  sich  erst  dort  von  ihnen 
sonderten,  oder  ob  sie  vor  der  Masse  der  Skythen 

hereinkamen,  lä(>t  der  Verfasser  d.iliiii^e^tellt.  Ich 
neige  der  letzteren  Ansicht  zu,  und  halte  es  weiter 
für  außerordentlich  wahrscheintich.  Ja  anscheinend 
I  sicher,  d.iß  ein  suleln-r  fhrakisch-asischer  Gefolj^schafts- 
Zug  gewissermaLNen  als  Spätling  über  Germanien  nach 
Skandinavien  eindrang.  Die  betreffende  Angabe  der 
isländischen  „Heimskringla"  erachte  ich  im  Wesent- 
lichen für  richtig.    Werden  auch  Stammessajjcn  im 
Laufe  der  Z<  it  von  der  Dichtung  überwuchert  und 
mit  nachgeschichtlichen  Vorkommnissen  durchmischt, 
so  läßt  sich  doch  häufig  ein  alt-geschichtlicher  Kern 
in  ihn<  n  erkennen     TVts  gilt  ja  ebenfalls    von  den 
indischen  Heldengedichten ;  zum  Beispiel  von  der  Er- 
oberung Ceytons  durdt  arische  Kampfer  mit  Hülfe 
„affenartiger"  Eingeborenen,  deri-n  Führer  dann  zum 
Danke  als  ..göttlicher  Affe"  in  die  .irisclu'  Reihe  der 
Anbeten^werlen  gestellt  wtrJ 
I        Wie  die  Heimskringla  den  Zug  des  asischen 
Heerführers  Odin  vom  Schwarzen  Meere  her  Ober 
das  heutige  Rußland  und  Deutschland  nach  Dänc- 
I  mark  und  Schweden  meldet,  so  zeigt  das  eddi- 
sche „TJed  von  Rigr"  in  den  drei  Ständen  der 
Jarle  lEdelinge),  Karle  (einfach  Freie i  und  Thrälle 
(Hörige;  ganz  deutlich,  durch  Schilderung  ihrer  leib- 
'  liehen  Eigenschaften,  die  von  den  zwei  ersten  über- 
wundene mongolische  Unterschicht  der  Lappen  und 
Finnen.    Der  spätere   thrakisch-asische   7a\^  über 
'  Ost-Europa  und  Germanien  nach  Skandinavien  scheint 
I  mir  femer  —  wie  ich  dies  in  früheren  Abhandluiqi;en 
I  ausführte  —  sogar  durch  die  eigentümlichen,  genau  auf 
demselben  Wege   zu    verfolgenden  Schwerterfundc 
bewiesen  zu  sein,  über  welche  der  Münchener  Alter- 
>  tumsforscher  Julius  Naue  eine  Schrift  veröfTent- 
j  licht  hat.  Nicht  minder  glaube  ich  den  We^,  welchen 
'  jener  asische  Zug  über  Süd-  und  West-Deutschland 
nach  Norden  hinauf  genommen  liat,  in  dem  stärkeren 
Vorkommen  asischer  Ortsnamen  auf  der  erwähnten 
Linie  zu  erkennen. 

Gewiß  trifft  Johannes  Freßl  das  Richtige,  wenn 
I  er  sagt:  es  habe  ehedem  em  Hin-  und  Herwogen 
I  von  germanischen  Völkerschaften  twischen  dem 
Schwarzen  Meere  imd  der  Ostsee  gerade  so  statt- 
,  gefunden,  wie  einst,  ja  noch  aor  selben  Zeit,  von 
I  akythischen  Stämmen  zwischen  Europa  und  Asien. 
Es  ist  eine,  durch  die  Geschichte  hundertmal  wider- 
legte, irrige  Annahme,  als  seien  die  Völkerzüge  stets 
westwärts  ge^ngen.     Bei   dieser   Clelegenhcit  hebt 
der  Verfasser  nochmals  hervor,  daß  die  unzweifelhaft 
deutschen  Bastamen  bri  den  Alten  abwechselnd 
ein  thrakisches,  ein  skythisches  und  ein  ger* 
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manisches  Volk  heißen.  Alle  drei  Bezeichnungen 
sind  richtig;. 

Ein  Schwabe,  ein  fiaier,  eto  Sadise,  ein  Fnnice 
ist  zugleich  auch  ein  Deutscher  und  ein  Germane. 

Ebenso  heißen  die  Gothen  ;uich  Gcten  und  Skythen, 
ja,  es  werden  die  Ost-Gothen  von  einigen  klassischen 
SchnftsteHern  nur  ab  Scythen,  die  West-Gothen 
allein  als  Gothen  bezeichnet,  die  Skythen  sogar  als 
ein  Teil  des  Gothen- Volkes  aufgeführt.  Alle  gehören, 
wie  der  Verfasser  sich  ausdrOclct,  einem  und  dem- 
selben Völkerbaume,  dem  urgermanischen,  an. 

Die  Möglichkeit,  daß  sich  unter  den  Skythen 
•  wie  ja  auch  unter  den  heutigen  Deutschen,  und 
wie  so  xiemlich  bei  allen  VöUcem  —  da  und  dort 
fremde,  also  im  vorliegenden  Faile  nicht^germaidsclie 
Einsprengungen  vorfanden,  lasse  ich  meinerseits  ge- 
wiß zu.  Eine  Stelle  bei  Herodot  (IV,  8ij  deutet 
darauf  hin.  Im  Laufe  ihrer  Eroberui^scOge  mOgen 
die  Skythen  den  einen  oder  den  anderen  fremden 
Volksbruchtcil,  selbst  einen  nicht-arischen,  unter  ihre 
Herrschaft  gebracht,  somit  liei  sich  eingereiht  haben. 
Das  ändert  aber  nichts  am  arischen,  gothisch-germa- 
niachen  Wesen  der  Skythen  im  allgemeinen. 

Wissen  Viele,  daß,  trotz  der  langen  Tataren- 
Hemchaft,  die  Krim  noch  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert in  den  amtlichen  SchriftstOcken  der  griechischen 
Kirche  „Gothia"  genannt  wurde,  und  daß  sich  bis 
ins  sechzehnte  Jahrhundert  gothische  Sprachüber- 
bleibsel in  der  Krim  erhalten  hatten?  Der  belgische 

Reisende  Busbek  berichtet  15"-.  habe  sich  ein 
deutsch  redendes  V'ölklein  dort  erhalten.  Busbek 
war  im  Zweifel,  ob  es  gothischer  oder  möglicher- 
«dae  sächsischer  Abkunft  sei,  von  der  Zeit  Karls 
des  Groflen  her.  Eine  Anzahl  der  ihm  mitgeteilten 
Wörter  erkannte  Busbek  als  seiner  eigenen  flämisch- 
niederdeutschen  Mundart  verwandt.  Die  anderen, 
welche  er  nicht  erkannte,  sind  leicht  aus  dem  Gothi- 
achen  zu  erklären;  z.  B.  statz  (Erde,  Ort)  aus 
staths,  wichtgata  (weiß)  aus  hvcits  oder  hvei- 
tata;  mycha  (Schwert)  atis  m£keia;  tzo  (Du)  aus 
thu;  ics  (er)  aus  Ts,  u  s  w. 

Selbst  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
meldet  Mondorf  noch  von  einem  Gefangenen  aus 
der  Krim  auf  einer  türkischen  Galeere,  dessen  Sprache 
an  die  deutsche  anklinge.  Der  Gefangene  war  dem 
Christentume  freiid;  seine  Volksgenossen,  sagte  er, 
beteten  einen  alten  Baum  an.  Das  stimmt  schon  zu 
der  germanischen  Baumverdtrung  und  der  Welt-Esche, 
unter  der  unsere  Vorfahren  das  All  begriffen. 

Das  scheinbar  rätselhafte  Verschwinden  des 
gr&ßeren  Teiles  der  Thraken  und  Skythen  beim  Em- 
porkommen der  Gothen  erklärt  sich  einfach  daraus, 
daß  nun  dieser  Stamm  die  Führung  unter  den  Ger- 
manen übernahm.  Eine  Zeit  lang  blieben  die  älteren 
und  die  neueren  Namen  noch  zusammen  im  Gebrauch. 
Schfießlich  behielt  der  neuere  die  Oberhand.  Ist  das 
nicht  gerade  so  an  der  deutschen  Geschichte  Ix  nierk- 
bar?  Wenn  einmal,  nach  errungener  voller  deutscher 
Einheit,  die  Namen  unserer  einzelnen  Staaten,  welche 
sich  ohnehin  langst  nicht  mehr  mit  den  Stämmen 
decken,  ausgehen:  wäre  da  die  Nachwelt  berechtigt, 
zu  behaupten,  es  seien  die  Sachsen,  die  Franken,  die 


Schwaben,  die  Baiern,  die  Österreicher  keine  Deut- 
schen gew  esen?  Läßt  sich  nicht  dasselbe  von  Fran- 
zosen, luUenem  und  Spaniern  sagen  —  bei  wel- 
chen man  ja  auch  eine  Menge  Sondcmamcn  trifft, 
wie  Normanne,  Bretonc,  Burgunder.  Gascogncr,  Pi- 
carde;  Lombarde,  Toskancr,  Sizihaner;  Katalonier 
(Goth-Alane),  Andalusier  (Vandate),  Baske  u.  s.  w.  — 

obwohl  der  Vergleich  bei  diesen,  so  vielfach  gemisch- 
ten Völkern  nicht  bei  Weitem  so  genau  zutrifft, 
wie  bei  uns? 

Wären  Thraken  und  Skythen,  Völker  von  un- 
geheurer Zahl,  nicht  Germanen  gewesen,  so  hätten, 
nach  Johannes  Freßl's  Ansicht,  die  Gothen,  weldie 
aus  den  Thraken  und  Skythen  hervorgingen,  „eine 
Trübung  ihrer  .Sprache  im  nichtgermanischen  Sinne 
erfahren  iniissen .  aber  gerade  das  Gegenteil  ist  der 
Fall:  die  gothische  Sprache  ist  so  rein  germanisch, 
wie  es  nur  eine  andere  germanische  S^che  sein 
kann,  geblieben." 

(jeschlosscn  sei  hier  mit  den  mahnenden  Worten 
des  Verfas.sers,  welcher  ausruft: 

„An  den  Skythen  in  Asien  sehen  wir  so  recht 
das  Schicksal  vieler  germanischen  Stämme  der  spä- 
teren Zeit  in  Europa  sich  vollziehen,  und  zwar  aus 
ganz  gleichen  Ursachen  —  nämlicb  aus  dem  uralten 
Verhängnisse,  das  Ober  der  ganzen  germanischen 
Völker- [""amilie  zu  schweben  .scheint  und  so  vielen 
Gliedern  derselben  schon  zum  Verderben  gereichte: 
der  Unzufriedenheit  mit  der  eigenen  Heimat;  der 
Gier  nach  fremden  Ländern,  sowie  der  Vorlielie  für 
alles  Fremde  und  daher  der  Aufopferung  für  fremde 
Zwecke;  der  Uneinigkeit  und  Fehde  unter  den  eige- 
nen Stammverwandten.  Heute  noch  dürfen  wir  uns 
täglich  diesen  Si)iegel  vor  Augen  halten!" 

Nur  einen  Parther-Pfeil  möchte  ich  hier  ab- 
schießen ■  das  heißt  auf  Seite  des  Verfassers  gegen 
die  Schädiger  des  deutschen  Volkstums.  Statt  der 
„Gier  nach  fremden  Ländern"  würde  ich  setzen: 
„Aufgebung  emes  Teiles  unseres  eigensten,  sogar 
Jahrtausende  alten  Gebietes."  Oder  muß  sich  nicht 
jede  acht  deutsche  Ader  darüber  empören,  daß  zu 
einer  Zeit,  wo  wir  uns  der  gewonnenen  Volkseinheit 
rühmen,  unsere  bisher  so  lange  mit  uns  verbundenen 
Stammesgenossen  in  Osterreich  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  ei^er  von  der  slavischen  HocMhtt  bedrängt 
weiden? 


Heines  Grab. 

Nuh  dem  BnfltscbcD  von  Mtlthcw  Arnold. 

(In  lM.-irol|;t;ndctn  bcrahmtcn  Oedicht  do  MtsUch  so  plfiU- 
lich  vcritorl>cncn  M.ntihc»  Arnold  ist  dei  Dichten  eijjentOm- 

lirhc  Diiikau,  .iLlchc  mn  innit!<'r  WSiini-  und  vcrslündnismchcr 
Aaff.i5>unj;  Mrlmniltii.  li.jchit  hiJtichncnil  .lUHgciiränt.  Mit  t^cnug- 
thuunt;  und  nicht  uhrn-  i-itio  (IlmI^su  Ruhiuni;  i-mphiuli  1  nnn  wie 
der  f  iin  1  i m: tiL-  dem  dt  utschcn  Iiiilitur,  dt-m  bis  uul  >kn  hcu- 
ti^-i-ii  Iai;  t;r|rililtii  und  j;cschmSl'.tcn  Heinrich  H  c  i  ri  l  ,  .<iuf 
cdtlili.-  Wci.i;  i;r-rcchl  w  ird,  D.n  h  l:i»!.t  n  »  it  die  (•(olicii  lin.l  Mricn 
Sfhutilaitcn  iIl-.  i'.LiliLhts  für  Mcli  scün  r  r.|iivi_l-A  :r  Ilingci-cn 
durftf  0  nicht  un;in7.;i!iind  M-iii  tlnii  iiul  jvm.  '^Ii  II-,  ii  liiniuwciscn, 
in  dL-iit-n  Matthew  Ari^lil  -.u  Ii  ^../ll^a^;vu  iinlcrim  Irm  h  >;i.hco 
tifit,  wu  er  tteU  mit  Vorliebe  thut,  nm  einen  liedankcn,  ein  Ge- 
ffiU  bMondcts  ri  betonen.  Sodam  wli«  nock  eine  SuHe  n  er- 
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Uaicn.  Mmthew  Arnt.M  hilit  i;.jilln.  i:ij;cii  Itnin--  sti  m.iIiI  .itr 
IJicIiliT,  «fli-liir  jfj;liilu  (  I.iIpc,  nur  tiirlit  ilii;  Ih  \-.-\t.':.  ■»n'if 
„f>i'cli  ilii  wnrht  <Ut  l)iclnir  u,  v.  «.-'i  Allmliiii;:»  li.n  l.nvllir 
■  Iii»  ^;c-s<m,  iilni  iiitlit  v.  ri  Ikinc,  siindLrii  suii  I'l.itLii'  I>i.r  [ir- 
Imn  riiSrl  n.Ttnlu"h  von  tU-t  t-r-sltti  Aull;i^:f  \<>n  StrtuhmamiN 
licuus"'  lu  T ,  \\>>  ;ilK  riiir)^^>  Iknic  nn^jc^Lhi  n  wirii.  ein  Vcrsclu-i», 
»tklll.^  iil»t(  mIihii  in  iki  zwiiltn  Aurtu};c  Irtsiiti^'t  h  utile.  MatthtW 
Arnnl«!  dürfir  iilinj;i  iiv  iiu  Iii  ilrr  l'.ii>iij;e  M-in,  <!ir  ilien-ti  Irrlum 
iiacliuilitiit  lii<l.  uml  CS  wir«!  wi.hl  imch  ciniiiL-  /lit  uilirvn, 
Iii«  .•.itli  <Ux  .Uclilipii'  HLini'  stlilicUliili  »inlir  in  riiiieii  vctwaii- 
■Ivlt;  »ii-  m:)n  m.lniiiKlich  in  KcWcrmann»  i  icspiüiclK-n  nachU'»vn  kann. 
Ich  vcritankL-  dit&i'  intcrcs&antc  llcmt-rLuni;  Ilirrii  Ur  Adolf  Buch- 
iKini,  l'r<>rts»ir  :in  Kill):'^  ('<illt');r,  iltr  Meli  ilic  Mühe  gegeben 
hat,  Ulli  Irrtum  <u  vrrli.il{;i.-n  und  .^ul  ^.rincn  I  rtprunt;  lOrBckxn- 
fQhien.  Die  besO^liche  Stelle  in  MaUbcw  AraoM  luibe  ich  nalBr> 
lieb  gciNm  abmcM,  wie  ile  Im  Rtdichte  vorkoamt.  K.  V.  X.) 

„tkllti  Henli."         Inn  ikm 
Schwamcr  <Jri«l>sU-in,  «i.r;)ul 
Nut  dein  NaiiiL-'    L'iid  doil 
I>ic  ^.1mItll■l•»l•ichl•n  Alltcn 
Der  Linden,  »clion  gelblich  (jerurlil 
Von  ^lUher  Ilitzc  des  Sommeis; 
Voch  drunter,  im  freundlicheB  Schciae 
Det  ht-rbitlichcn  Nachmittacci, 
Schalten  und  LaboiH!  und  KShl«! 
Schnnckcr  Montmartre!    \aa  fem 
Schalk  dumprer  Lirm  von  Pari«; 
Docli  ring»  mf  dan  Gtltwin  wdicr 
Sich*  KitOM  «0«  Inmortclten. 

HnlbUhid,  siech  und  geMhint. 

Hierher  nw  den  Gewühl 

Der  i^tadt  dich  tn  retten,  ward  dir 

Hdae,  wohl  ikhcr  nicht  ichwerl 

Stak  ni  tA'ml  Oer  Be|ähr 

Nach  vctMuglem  F«Mt«r  md  Sauner, 

Nach  kahkndem  Timkc,  mid  mck 

Bm|hwhw  LafB,  nach  Optam  — 

AHe*  da«  wn  nicht  mehr! 

Hier  ■awiu«h'a  aad  n  idilafcii 

Unter  den  Fitt'fen  des  Rnhine*. 

Wahllich,  kein  klein««  Lob, 
Wenn  Schmerz  den  Leib  grimm  be2wingt, 
Und  den  Menbch  «m  eli'^un  liczHungeB, 
Und  der  reixbarc  Sinn  <Us  (lenic« 
Das  Unglück  doppelt  empfin<lel: 
Wahrlich,  aladann  nicht  cciinj; 
Mntig  dem  Skhmeri  zu  hegcencaf 
Keia  kkian  Lob  lür  den  «chwachen 
SrdaHahn.  der  von  des  Himntds 
Donnern  nledergcadmivtierti 
Dennoch  die  bHuvciiengte 
Slime  kMm  »  den  Sieracn 
EmporlMht,  und  nnmehrocken 
Den  tollen  tobenden  Wellern 
De*  Unheil«.  «prBhende  Pfeile 
KntgCKenwitft.  ülitze  der  Seele' 

Horch'    Durch  ilie  UXume  cnchaltt 
Spöttische«  Kieliern'    Ein  leher 
Neln-l  vethalKt  die  Sonne! 
KUhlei  erhebt  «ich  der  Winil, 
Die  Seele  mit  Trnaer  erliillcnd! 
Hühniachcs  Geibtet-<<elaihiet 
Bcw^  jede«  BiRUchen  des  Ilain««, 
9!ei«MM,  ach,  den  heiNgen  Frieden 

I>!L\set  »lillen  SlKIte  der  Tolen. 

'  i.ii-rtt  dth  M«!ine<>'    Ihr  fiirdeil 

II.  iir-  '     \,  b   Molil  lit  et  1  m  r ' 
Nur   hl'  n...  ut.tn  wi-Jh'   u  Ii  ^ein, 
H>.i  in  'Ur  SdDe,  enlitil.u-n 
Stincii  'ktulitten,  den  kr.tnken 
IHchlcr,  ihn  t^iuehen  in  Ruhe. 
Nur  momentan  I    Denn  ich  wußte 
Weisen  er  war.  der  hier  scMamnKit, 


\\'uLMi-.  d-ili  cuih  II  j^Lliiitle' 
.\<]:.  Hühl  «iilM    kH.  ich  N.ihe 
Hier  kein  <  .r.ihm  d  t!»^hauel 
Im  ki>rlieef-l»eu  ai  I■.^enLIl  Kelii  n 
An  der  Idnucn  li.ii  vun  Ncaiiel, 
liiruni  v:i!ifkn  Virj-il  UeWeihet! 
Auch  kein  <;t:dimul  für  ihn, 
Kintiii  hf)lii  n  eniNt  -  ^trt  n^en  |i;iiiU-. 
Auf  dem  Keibeii  Sand  vuii  K-iVenn,!, 
Im  Seh.nten  Kavenns«  rinicn' 
Ach,  und  kein  tJr.ihmnl  wie  dein» 
An  den  lustigen  ITern  de«  Avon, 
In  den  bunten  Wiesen  vnn  Siratford, 
Shake»i>e«re,  der  frcmlig  du  »trahlcat, 
Lieblichster  da  von  Allen! 

Was  doch  nr  Hetbca,  PehtdMl'get, 
Hdae,  entq^aCt  dcfaiem  Leben, 
VcTciftet  die  Rah*  deines  Grabest 

Mit  nichlen  üchrll'  ich,  daß  du 
England,  mein  I^md  anisecrifTen 
Mit  scharfem  Tadel!    Denn  wir. 
Seine  Söhne,  .tntisllich  bekümmert, 

l'i --lit  |,'r  II  ili.li         '.i  liif  del  Keinde 
StlU'ti  i-.ii,i?*[  mi  iiiiRT»Iiii  Hericn. 
Auch  wir  nf;en,  dn(>  Knginnd, 
Ksium  iiueh  die  Mimme  veislehend 
Seiiur  ^iroLNicn  und  lH•r^l^clj^ien  Si'hnc 
Kmes  iruhern  (johknen  Allers  — 
Mit  bli>«leii  uij'i  du:ii|ikii  SjuiiLti 
Seinen  Kri  is  der  I  loctihrii-  verlulgend, 
L;uit;>riin  1.1>iet  :»usslerben 
Kreude  und  Ijetiius  un<l  Ruhm! 

So  klagt  er  dich  an,  dein  Keindl 
So  klagen  wir  an  dich,  die  Sdhnet 

Ja,  wir  bc»cfa«ld'gen  dich)  Aber 

Da,  wie  ein  iMdcr  Titaac, 

Taub  und  mit  arbeltt-nttden 

Anten  nklil  Hnk«  noch  rechts  blickend, 

Gebil  gelBsscB  eorlbcr, 

Sckwaakeit  tamnelnd  an«  Sd; 

TMgit  aar  den  Rietcnschnllen, 

Ein  sweller  Atlas,  die  Bbde, 

Die  fast  SU  schwer  in  crtragcadti 

Deine»  flbcrgewatti|;cn  Schicksals. 

Doch  du  warst  ja  der  DldMer. 

Jener  Ungenannte,  von  welchem 

Goethe  einit  sagte:  er  habe 

Jegliche  Gabe,  nnr  nicht  di«  Liebe; 

Ueb',  Oha«  wakho  «Ks  Znnge 

Der  Engel  sdbcr  triebt  ttacti 

Anant  kf9oct  des  Dichters 

Gesang  mit  aaaterbliehem  Reise; 

Uab*  iat  die  »ntlcr  der  Anmvk 

Wl«,  o  Poet,  wüht  da  rflhren 

Die  Welt  olme  Hersens^Aamat) 

Nkkt  dtHch  die  Ulitie  des  (ieistcs! 

Nkht  darch  den  Donner  de»  Zorni! 

Beide«  der  Weh  ist  in  eigen, 

."»prflhendcr  Witi  und  Hohn  — 

Anmut  de»  Diehien  allein- 

lliihl  und  I  ;i  n  (; «  ei  I  i  n  die  liiuben,  • 

Lnd  dl'.  Will  ikuIimIi  und  die  Menge  profan. 

Alle»  du-%  wissen  wir  w-hr 
Kamst  du  vom  Iliinni'.I  her.ili, 
Nur  um  du»  un»  tu  sigin,  .>  Kind 
Des  Lichtes?    Ach,  um  die  Öde 
/u  vergeüsen  auf  kurze  /eil 
Liab  <<ott  dem  Dichter  sein  Lic<]. 
Daittm  terzehrte  dich  hrimliclie 
Unruh',  dich  Stolzen,  dich  Klhnenl 
Darum  war  deiner  Seele 
Sogar  der  Triumpii  verkidell 
Darum  flo8  mit  4«m  Blute 
Der  Feinde  dein  eigenes  Blvtt 
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Duram  auch  brach  d«»  !«i«cen 

M«n  auf  ilcm  Schlaclitfeld  dv<  Rtthul 

Wie  fiiist  tUr  lilmiiK  iltuUtdt; 
Kaistr.  ofi  fori  »ich  »cliiile 
Von  Jtt  itnIUchcn  Pr.u-Iil 
M.illaniJi.  ilcr  schtincn  marmor'iwil 
Blume,  mit  seinen  Tnl^stcn 
Und  »einen  »cilicn  Trrrauen, 
Von  scinea  OrangcnhaiiMsii 
Mit  iKrcn  bctMlMmim  Duft«  — 
Fort  idch  sehitte  mcb  Deotsditoiidt 
Fetdcra  nnd  Bcffi»  imd  Strihnan, 
Nack  dm  Iwd^MMMltni  StUtm 
De*  geliebten  Vaterlandes: 

S<.i.  "  »  IC  oft  w.chl'  ^^  lintc 

Utinc  Mcli  fiirl  villi  ilcn  hußcn 

r.  riMr  Sili.tis,  von  <lcrn  Mcmk-ndni 

Kcr»eiit;clliitirnfr        ilcr  Mcnfju 

Berühmter  l»>icrnlir  Miiiirur 

Und  gctclimUcktcr  Krauel),  <tic  Kr*l«ll 

Im  Felde  de»  »prUhenilcii  Worte»; 

Fort  vom  beranschcndeii  Lobe, 
Dh  Inifl  IV  Kopfe  emponteigt 
Das  arne  Gehirn  beUobendl 
Wl«  oll»  Kh,  mos  dem  GewflU 
Selut'  «r  sich  nrihle  rarOck 
Ib  dl«  kittilt,  femablicgcnde. 
In  dk  raUgtt  Hebaat  der  Jugaadl 

Sith',  wie  um  Mai-Nachmillagc, 
Auf  ijcm  Iau-^ri!^chen  Rissen  de»  Harzes, 
Hin  JUnglini;  mit  JUnclini^sfUßcn. 
Heine!    Du  nochmaU  cmporstcigtt ! 
Hinauf,  durch  die  üchwarz-i^rUnen  Tannni 
Deren  Wipfel  in  Sonne  sich  b.idea, 
Deren  Schatten  den  Husen  bcstrcltell  — 
Hinasf,  an  dem  Bache  nit  seinen 
BtaoMMi  FctaUttdicm  lad  tclnca 
Vcnlecklen,  iM'fea  Gewlmeni  — 
HIaanf,  an  dem  fett^^tbctatrcnien 
Abhang,  mit  sinkender  Sonne 
Und  knhierer  Luft  und  am  Berge 
Sich  Iltngcr-hiiistrtcki  n-icn  Sclutlen, 
Bis  oben  die  Hühl-  erreicht  ibi. 

Uder,  nocli  spittrr    -.^er.Ti  i!u 
Steh»!  auf  ili  rn    [1111111   <\<  s.  Ur  icken, 
l'nd  »irbtül  ilie  yliUli  luie  SonilC 
Rol-unterg«hetii]  be»lr;ihlen 

Feld  and  Wald  und  budt. 
Und  die  Ncbelstrelfen  der  Fltae 
Der  «eilcB  dcMachen  Lande  — 
Jem  sinkt  in  Nacht  tie  md  Nehel  — 

Wiederum  bist  du  allein. 

Oder,  am  Morgen  daranf. 
Die  (iiieder  Tom  Schlafe  erquicket. 
Das  Hers  froh  beweget  vom  Frftbling, 
Kletlarst  da  wieder  hcnb 
Die  UeUidien  Haiaabbtage, 
Dareh  Eichen  nnd  Bnchenbestlnde 
L'nd  lustige  llaselgebtl^che, 
In  deren   Tiefe  die  IKe, 
Die  veriaubetle  Kee.  in  tiiusi  ihI 
Wciß-sch*umendtii  Wasserbäi  hleiu 
Ihre  Jugend  in  L'lurmut  au^^lr<"mll 
Kletterst  auch  auf  zu  dem  Kelsen, 
Der  iiber  das  Thal  jlh  hinaushlngt, 
Htitst  wieder  das  Krens  umschtnngen. 
Innig  das  Krens  umschlungen .' 
Llchelmt   doch  h:ill>  .luch  mit  Wehnol. 

tJoethe.  .nuth  er  w.ir  eiiiM  dort; 
In  dem  langst\ etgingeiun  Winter 
Her  kam  zum  bceistcn  Harze, 
um  iMiBlich-bBwegtem  Heften, 


Der  Didier,  jugendlich  gtrend;  — 
Doch  er,  so  wollt'  CS  das  Schicksali 
Verließ  ihn,  zur  Arbeit,  lum  Leben« 
Du,  acb,  verließest  ihn  auch, 
Doch  nnr  ni%  an  lachen  nnd  —  aterbea. 

Doch  ei  nnlint  niicV.    nicht  aho, 

lleinc,  »ei  liiiMT  \!"^eliieil; 

Nicht    uUu    il.i.  U!/Ie  Wntl 

All  deinem  t.rabc  ge»|)rochen' 

Nicht  mitleidig  und  nicht 

Tadelnd,  sondern  mit  Khrfurcht 

Begrüßt  seine  fliehrnde  Seele, 

flie  kühn  ihre  Blitie  noch  schleudert! 

Der  gr.iLW  (ieist  des  Weltalls, 

Der  McnKclihcil  abgeschmackte  Schwächen  schancitd, 
Ihr  I'rahlcn,  ihre  Thalcn       ließ  ein  LSchcIn 
Mllleid'gen  Spotts  nm  seine  Lt|i|>en  irren, 
Heine  war  dieses  LKcbelnl   Knne  Frist 
Glintie  der  selt'ne  Gast  —  verachwandcB  naa. 

Das  war  Heine!   Und  wir, 

Millionen  die  leben,  gelebt  haben» 

Sind  alle  nnr  eine  Stimmimg, 

Eine  eintige  in  dem  Leben 

Des  Wesens,  in  welchem  wir  da  sind, 

D.-1»  allein  ist  .Alles  In  Einem. 

t'.i-ist,  der  uns  Alle  erfUlIrstl 

loivt,  i-iei  in  jeglichem  neuen 

Kidensohii  solche  (iedanken 

Auis;<richit  uie  dir  es  gut  dttnktl 
I  Du,  dessen  eine  Stimmung, 

I  Bitter  and  aeUsam.  das  Leben 

I  Heines  war  —  sein  bitteres. 

Ach,  leiB  seltsame*  Leben  — 
I  lUfeat  ein  sanlUves  Dasein 

Da  wk  beachiedca  habcnl 
!  MQg'at  eine  belt'rere  Stianang 

I  AasfBdrBekt  haben  in  meinem! 

j  MSgest  die  Wonne  des  Friedens 

I  Mir  tief  ins  Herz  getaucht  hhbenl 

! Deines  lUr-'^ns  ein  ,Schlag, 
Deines  (iedankcns  ein  Strahl! 

Klihe  Prcillgraih  Ktocker. 

i 

I  Octave  MirbeaiL 

•  L'Abb«  Jules,    Paris,  Paul  OllendoriT,  1888. 

Die  Buchhandlung  OUcndortT  in  ikr  Rin-  Riche- 
lieu ist  nachmittags  ein  Zusainmcnkiinltsurt  von 
l  Scliriftstcllem  und  Künstlern.  Hier  geschah  es  ein- 
I  mal.  daß  in  dem  .Augenblick,  wo  ich  die  Durchsicht 
^  einer  Handschritt  beendet  hatte,  der  Sohn  eines 
^  Freundes  zu  mir  trat  und  mir  sagte:  „Mirbeau 
wünscht  sich  llinen  vorzustellen." 

•  Wir  begegneten  uns  in  einer  Kenstcrtiefe,  drück- 
'  ten  uns  die  Hand  und  sofort  begann  eines  der  in- 
teressantesten r,cspr.iche ,  die  ich  in  Paris  gcfiihrt 
oder  vielmeiir  .Mirbeau  sprach,  und  ich  hörte  ihm  zu. 

Seine  Erscheinung  stinnnte  gut  lu  der  Vor- 
stellung, die  ich  mir  von  dem  tapferen  Verfasser 
des  „Calvaire",  dieses  von  den  Chauvinisten  so  hef- 
■  tig  ai^egrifTenen  Buches  gemacht  hatte.  Mirbeau 
hat,  was  die  Franzosen  le  type  gaulois  nennen,  er 
ist  groß,  kräftig,  blond,  hat  ein  energisches  Gesicht, 
scharfe,  mutige  Augen  und  spricht  mit  grofier  Macht 
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Bei  uns  würde  man  ihn  für  einen  vornehmen  Garde 
offizier  in  Zivil  ansehen. 

IlamUt  im  Thditre  fran^ais  gab  den  Anstoß 
zu  seinen  Auscinandersetningcn.  Während  er  einer- 
seits (;egen  den  Naturalismus  Piirtei  nahm,  der  nur 
eine  Gcidspekulation  sei,  liilzac  und  Flaubeit  als 
die  groUen  Meister  der  französischen  Prosadkhtung 
begeistert  anerkannte,  klagte  er  anderseits  darflber, 
daß  der  französischen  Littrratur  im  ^rofkn  und  jjan- 
zen  der  Ernst  gefehlt  habe  und  hoffte  viel  vun  dem 
auslandischen,  insbesondere  nordischen  Einfluß  auf 
den  französischen  Geist. 

Ich  glaube  im  (Jcgenteil,  daß  der  ausländische 
Einfluß  viel  Verwirrung  in  Frankteich  angerichtet 
hat,  imd  daß  insbesondere  Darwin  den  Xaturalismiis 
samt  allen  seinen  Ausschreitungen  verschuldet  hat. 

Allmihlidi  erfolgt  eine  Klärung  und  Läuterung 
sowohl  in  Bezuf;  auf  Probleme  als  auf  die  Form  der 
Darstellung,  dies  läßt  sich  nicht  leugnen. 

Unter  den  jüngeren  Schriflstellem ,  welche  ihre 
Aufgabe  mit  vollem  I'.rnst  auffassen  und  sich  ebenso 
gut  gegen  den  Naturalismus  wie  gegen  die  Flachheit 
der  Empirexcit  ver\vahFen,  ist  Mirlieau  unstreitig  der 
begabteste  neben  M.uipnssant  Beide  sind  Dichter 
und  das  ist  mir  stets  die  1  lauplsache  gewesen. 

Schon  im  „Calvaire"  hat  Mirbeau  eine  eigene 
von  der  Moderichtun^'  abweichende  Bahn  eini^eschla- 
gen.  Sein  Heid  bewegt  sicli  zwar  in  Verhältnissen, 
welche  ziemlich  unmoralisch  smd  und  in  einer  dem 
Naturalismus  verwandten  Sprache  vorgeführt  werden, 
aber  er  ringt  sich  durch  und  erhebt  sich. 

In  dem  Augenblick,  wo  er  seinem  Leben  ein 
Ende  machen  will,  rettet  ihn  die  Stimme  der  Natur. 

„Von  allen  Seiten  ließen  sich  Stimmen  verneh- 
men, die  der  I  i  Ii  entstiegen,  Stimmen,  die  vom 
Himmel  niedersanken,  und  diese  süßen  Stimmen 
murmelten:  „Komm  zu  uns,  der  du  gelitten,  der  du 
esündigf  hast'  Wir  sind  die  Tröster,  die  dem 
Elenden  die  Ruhe  und  den  Seelenfrieden  wieder- 
geben." Und  der  Mann,  die  Arme  zum  Himmel  er- 
hebend, rief:  „Ja,  ich  will  leben!  VVas  muß  ich  thun, 
um  nicht  mehr  zu  leiden  und  nicht  mehr  zu  sündigen  .'" 

Die  Blume  regten  sich,  ein  Rauschen  ging  durch 
die  Ähren,  aus  jedem  Grashalm  .stieg  ein  Flüstern 
empor,  die  Blumen,  schaukelten  auf  Uiren  Stengeln 
die  »erlichen  KroMn  und  aus  alten  erhob  sich  eine 
emsige  Stimme,  und  diese  Stimme  sprach:  „Uns 
lieben.** 

Der  Mann  setzte  semen  Weg  fort,  um  ihn  her 

flatterten  lüe  Vni^v\. 

Am  anderen  Tag  kaufte  ich  ein  Arbeiterkleid. 

In  einem  Kapitel  dieses  interessanten,  lebens- 
vollen, farbenreichen  Romans,  aus  dessen  Zeilen  der 
Atem  eines  Dichters  weht,  behandelte  Mirbeau  eine 
Episode  aus  dem  Krieg  von  1870,  welche  ihm  hef- 
tige Angriffe  zuzog. 

In  der  Vorrede,  weiche  er  der  nächsten  Auflage 
voranstellte,  verteidigte  er  sich  tapfer  und  ehrenvoll. 
„Die  Vaterlandsliebe,  wie  ich  sie  verstehe,"  ruft  er 
aus,  „arbeitet  in  der  Stille,  sie  bietet  alles  auf,  um 
das  Vateriand  groß  su  machen  durch  seine  Dichter, 
'Kfinstter,  Gelehrte,  seine  Arbeiter  und  Adcerbauer. 


Wenn  sie  etwas  weniger  Flitter  an  den  Hut  der 
Generille  hingt,  so  deckt  sie  dafür  den  Rücken  der 

armen  Leute  wärmer  zu    .  .  ." 

Mirbcaus  neuer  Roman  „L'Abbä  Jules",  ist  ein 
Fortschritt  auf  der  eigenartigen  Bahn ,  die  er  emge- 
achlagen  hat  Hier  sieht  man  allerdings  den  wohl- 
thätigen  Einfluß  Dostojewskis  und  Tolstois.  Mirbeau 
begnügt  sich  nicht  mit  der  rehi  äußerlichen  Wahr- 
heit, welche  das  Kunstideal  der  Naturalisten  ist,  er 
hält  es  für  richtiger,  den  inneren  Wahrheiten  nach- 
zugehen. ,.L'AM>6  Jules"  ist  ein  psyehologisdier 
Roman  mit  der  rücksichtslosen  Darstellung  Flauberts, 
nicht  selten  auch  mit  Klauberts  wunderbarem  Stil. 

Auch  hier  spukt  noch  der  Darwmismus,  aber 
das  Erbe  besteht  nicht  mehr  wie  bei  den  Rougon- 
Maquart  in  durchaus  kranken  Eigenschaften,  der 
Held  Mirbeaus  hat  eine  Doppehiatur.  Die  vom  Va- 
ter geerbte  ROdheit  und  der  Edelsinn  der  Mutter 
liegen  bei  ihm  im  Kampfe.  Kr  sucht  Rettung  in 
einem  Beruf,  der  ihm  als  der  erhabenste  erscheint 
und  in  welchem  er  die  Fessel  seiner  Wildheit  zu 
finden  hoft't,  er  wird  Priester,  und  was  ihn  retten 
sollte,  macht  ihn  noch  unglficklicher  und  noch  ver- 
worfener. 

Er  endet  mit  einem  Testament,  das  gegen  das 
Priestertum  gerichtet  sein  soll  und  das  seine  Spitie 

gegen  ihn  selbst  kehrt.  Dieses  Testament,  diese 
tendenziöse  Zuspitzung  scheint  mir  ein  künstlerischer 
Fehler. 

Sollte  „L'Abbe  Jules"  die  Geschichte  eines  nach 
dem  Ideal  ringenden  und  unterliegenden  Menschen 
sein,  so  ist  dieser  Ausgang,  welcher  die  Gesichts- 
punkte ganz  und  gar  verschiebt,  überflüssig  und  ver- 
wirrend. Sollte  „L'Abbe'  Jules"  gegen  das  Priester- 
tum überhaupt  und  insbesonden-  gegen  das  katho- 
lische und  das  CöUbat  gerichtet  sein,  dann  mußte 
der  Held  ab  eine  von  Haus  aus  edle,  reine  Natur 
und  das  Priestertum  als  das  verderbliche  Element 
erscheinen.  Etwas  ist  hier  verfehlt.  Die  Scbluß- 
tendenz  oder  die  Anlage  des  Helden  im  Hfaiblick 
auf  diese. 

An  und  (Tir  sich  ist  der  Abbö  prächtig  durch- 
geführt und  sein  Lebenskampf  entwickelt  sich  mit 
ergreifender,  überzeugender  Wahrheit.  Die  fast  durch- 
aus satyrisch  behandelten  Nebenpersonen  sind  eine 
Sammlung  köstlicher  Figuren  und  Typen. 

Die  Darstellung  ist  im  großen  Stile  gehalten  und 
verleugnet  auf  keiner  Seite  den  Dichter.   Zola  bat 
niemals  etwas  Ähnliches  geschrieben  md  vor  allem 
niemals  diesen  Stil,  der  Mirbeau  unter  den  meisten 
i  Mitstrebenden  auszeichnet.    Leider  erinnern  aber 
I  zahlreiche  Einzelnheiten  an  die  naturaBstiflche  Mache^ 
Einzelnheiten,  die  einfach  ekelhaft  amd  und  deren 
I  Mirbeau  nicht  bedarf. 

I        Dadurch  verschließt  sidi  auch  dieses  Buch  die 

Thürcn  der  ehrbaren  I'amilien  in  Frankreich,  die  in 
Bezug  auf  die  moralische  Haltung  noch  viel  strenger 
sind  als  bei  uns,  und  das  bedauere  ich,  denn  dieses 
Publikum  ist  tmd  bleibt  doch  das  herrschende.  Be- 
>  weis:  der  naturalistische  „Gil  Blas"  druckt  täglich 
I  joooo  Exemplare  und  das  stret^  moralische  „Petit 
■  Joumab'  952000  Exemplare  täglich. 
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Aber  ich  sehe  den  Tag  kommen,  wo  es  Mirbeau 
f>elin(;en  wird,  sein  kraftstrotzendes  Talent  kOnst- 

ierisch  zu  beherrschen.  Er  hat  während  meines  letz- 
ten Pariser  Aufenthaltes  schöne  Proben  davon  im 
„Gaulois"  abgelegt,  in  dem  damals  seine  kleinen  Er- 
/nhliin^en  im  L'tiifan<.;e  einer  deutschen  ZeitUI^S- 
l'iaudeici  nut  den  meinen  abwechselten. 

Eine  dieser  Geschichten  „Der  Witwer"  schildert 
einen  anam  Teufel,  arm,  weil  er  suviel  Herz  hat, 
der  von  seiner  verstorbenen  Geliebten  fast  zu  Tode 
^jcfjiiält  wurde  und  nun  von  dem  Knaben,  den  ihm 
dieselbe  hinterlassen  hat  und  den  er  gleichfalls  ver- 
göttert, weiter  gequält  wird.  Die  l>eiden  Hauptge- 
stalten sind  wunderbar  gezeichnet.  Was  mir  aber 
lieber  ist  als  die  ganze  Geschichte,  das  ist  der  Schluß, 
ein  KabinctstQck  der  niedertBndtschen  Schule  tai  we- 
nijjt-n  Zeilen. 

„Nachdem  ich  vier  Stunden  lang  in  der  Haide 
und  an  der  Küste  umhergewandert  war,  trat  ich  in 
ein  kleines  Wirtshaus,  wo  ich  frisch  gefangene  Au- 
stern aß  und  einen  Schoppen  Apfelwein  trank.  Frauen, 
wie  man  sie  auf  den  (iemälden  Van  Eycks  sieht, 
bedienten  mich.  Es  war  derselbe  sanfte  Emst,  die- 
selbe edle  Haltung,  «fieselbe  erhabene  Sehfinheit  der 
BeweKungen.  Und  welche  Stille'  —  Das  Haus 
war  sauber,  die  Mauern  weiß  jjetiincht.  Über  dem 
Kamin  war  altes  Täfelwerk  und  auf  dem  Sims  stan- 
den zwei  große  Seelöwen,  die  an  die  Alhambra 
mahnten.  —  Ich  vergaß  das  Jahrhundert,  ich  ver- 
gaß das  Leben,  das  menschliche  Leid,  ich  verfaß 
alles  und  verbrachte  dort  eine  Stimde  voll  Genuß 
und  ohne  Gewissensbisse." 

Dieses  stimmuny;svolle  Bild  verrät  gerade  in  sei- 
ner klassischen  Einfachheit  den  künftigen  Meister. 

Noch  tiefer  gedadit  und  empfunden,  noch  wah- 
rer und  schöner  dargestellt  ist  eine  zweite  beschichte 
im „Gaulois": „Vers Ic Bonheu r" (DemGliu k  entgegen). 

Zwei  Eheleute  trennen  sich  nach  einer  Ehe  von 
wenigen  Monaten.  Der  Gatte  fragt  sich  warum? 
Eigentlich  liebt  er  seine  Frau  und  sie  ihn.  „Ich  habe 
meiner  Frau  nichts  vorzuwerfen,  durchaus  nichts, 
als  daß  sie  nur  Frau  ist."  —  „Und  sie  wirft  mir 
vor  —  Mann  zu  sein."  — 

Sic  liebten  sich  schon  als  Kini!<  r  und  heirateten 
sich  aus  Liebe.  Am  1  lochzeitsabend  gingen  sie  hin- 
aus in  den  Wald.  Ein  alter  Mann«  ein  RddgbBndel 
auf  den  RückeDr  b^egnet  ihnen  und  fragt  sie,  wohin 
sie  gehen. 

„Dem  Glück  entgegen."  ruft  die  junge  Frau  aus. 
Da  erscheint  der  Mond. 

Der  Mann  macht  die  Bemerkung,  daß  er  rosig 
sei.  Die  Frau  kann  es  nicht  finden.  Vergebens 
bemühen  sie  sich  einander  au  verstehen.  Sie  schei- 
tern schon  an  dieser  Nichtigkeit  und  ol^eich  der 
Bilann  nachgiebt,  bleibt  ein  Stachel  zurück. 

In  jener  Nacht  erblickte  er  zum  ersten  Mal  den 
Abgrund,  der  Mann  und  Weib  trennt,  im  Laufe  der 
Monate  wurde  die  Kluft  t;rö(>er  und  großer,  und  end- 
lich sehen  sie  die  Welt,  die  zwischen  ihnen  liegt 
und  die  jede  wahitaafte  Annäherung  unmöglich  macht. 

„Von  da  an  worde  das  Leben  für  uns  zur  Qual," 
schließt  Mirbean  sdne  wundersame  Gesdiichte,  „ob- 


i  gleich  wir  nebeneinander  fortlebten,  begriffen  wir, 

I  daß  w  für  immer  getrennt  waren,  und  dieses  be- 
ständige sichtbare  Bei.sammensein  unserer  Körper 
machte  die  ungeheure  Entfernung,  die  zwischen  un- 

]  seren  Seelen  lag,  nur  um  so  schmentlidier  und 
fühlbarer  

I        Und  doch  liebten  wir  uns. 

Ach!  was  ist  die  Liebe?    Und  was  verminen 

I  ihre  schwächlichen,  gestutzten  F'lügei  einer  solchen 

I  Unendlichkeit  gegenüber? 

Als  ich  Ciaire  weinen  sah ,  habe  ich  mich  ge- 
fragt: Ist  es  nicht  vielleicht  der  Schmerz  allein,  der 

'  Mann  tmd  Weib  vereinen  kann? 

Ahvr  worüber  weinte  *ie?"  .... 

Den  Tag,  nachdem  „Vers  Ic  bonhcur"  erschie- 
nen war,  sprach  ich  unscrm  leider  seither  geschie- 
denen Freund  Henri  de  P^ne,  dem  feinsinnigen  Re- 
dakteur des  „Gaulois",  meine  Bewunderung  darüber 
aus.  De  Penc  neigte  den  charaktervollen  Kopf,  der 
an  Heinrich  IV.  mahnte  und  erwiderte:  „Ich  bin 
ganx  Ihrer  Meinung,  es  ist  wie  ein  echter  Maupassant 
und  einer  von  den  besten  " 

Leopold  von  Sachcr-Masoch. 


Menschen  untereinander. 

Tob  Hernann  Heiberi;. 

(VIII.  430  Stilen.  L«ip7i?  > 
Jeder,  der  die  littcrarischcn  Erscheinungen  un- 
seres laufenden  Jahrzehntes  teilnahmsvoll  verfolgt  hat, 
wird  sich  entsinnen,  in  welch  lustig  buntem  Flackcr- 
licht  zuerst  der  Name  Hermann  Heiberg  in  der 
novellistischen  Asteroidensphäre  aufleuchtete.  So 
hell  ließ  er  sein  Licht  erstrahlen,  daß  er  auch  dem 
unbewaflheten  Auge  der  deutschen  Leserwelt  er- 
kcnnbnr,  d.  h,  rasch  genug  beliebt  ward  Die  ge- 
lehrten, bebrillten  Ausluger  und  Planctcnsuchcr  zwang 
zudem  der  Umstand  tu  auflergewflhnBcher  Aufmerk- 
samkeit, daß  er  sich  gar  nicht  so  leicht  wissen- 
schaftlich einschacliteln  und  auf  den  rechten  Ort  im 
Sternen.itlas  bringen  lassen  wollte.  „Die  Plaudereien 
mit  der  Herzogin  von  Seeland"  wie  der  erste  Roman  (?) 
„Ausgetobt"  waren  eigentlich  ganz  unlitterarische 
Werke,  dilettantisch  im  besten  Wortsinne  und  des- 
halb gerade  so  vielversprechend,  lusterweckend, 
Laienbreviere  einer  gesunden,  unbefangenen  Welt- 
weisheit,  die  Jedermann  wohlthun  mußte.  Der  echt 
niederdeutsche  Humor,  der  starke  Wirklichkeit.ssinn, 
das  feine  Naturgefühl  und  die  frische  Sinnlichkeit, 
diese  und  noch  einige  andere  waren  die  Eigen- 
schaften, welche  Heiberg  zu  einem  Humoristen  im 
größeren  Style  berufen  zu  sein  erscheinen  ließen. 
Und  obwohl  er  in  seinem  nächstfolgenden  Werken 
meist  Konflikte  aufwarf,  die  zu  einem  tragischen 
Ende  führen  mußten,  wii  besonders  in  seinem  be- 
deutendsten Werke  „ApoUieker  Heinrich",  so  blieb 
er  doch  mit  seiner  warmen  menschlichen  AnteO- 
nnhme,  seiner  lächelnden  Gerechtigkeit  immer  noch 
der  Humorist.  Neuerdings  aber  will  es  mich  be- 
dünkcn,  als  sei  Heiberg  auf  dem  besten  Wege,  atis 
einem  Humoristen  ein  Philister  zu  werden  I  Und 
das  sind  zwei  sehr  verschiedene  Leute ;  obzwar  die 
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Freude  an  der  breiten  Schilderung  beschrinkter  | 
Menschen  und  Verhaltnisse,  welche  die  Humoristen  I 

vorzugsweise  aiisziizciclincn  pflc|^!,  bei  nherflachlichcm 
Hinschauen  leicht  mit  eigener  beschränkter  Geistes- 
beschafTenhnt  verwechselt  werden  konnte.     Der  I 
wahre  Humorist  durchschaut  aber  den  kleinen  Phi- 
lister ebenso  klar,  wie  den  aufgeblasenen  Lüjjenhelden 
der  großen  Welt ;  nur  weil  es  ihm  Hcrzkrämpfe  be- 
reitet, diesen  letzteren  gegenüber  so  scharf  vorgehen  j 
zu  müssen,  daß  die  Gemütlichkeit  aufhörte,  zieht  er  | 
es  meistens  vor.  dem  kloinen  Helden  von  Krähwinkel 
ein  Bein  zu  stellen.    Fällt  der  letztere  von  seinem  | 
HocfamutstrOfichen  auf  den  fnsten  Steiß,  so  lachen  | 
wir   herzlich        und    ein    lehrreich  Excmjiel  ward 
immerhin  statuiert  [  -    fliegt  der  ersterc  aber  zum 
Tempel  hinaus,  indem  wir  selbst  vielleicht  ihm  ge- 
opfert, so  fluchen  wir  jjriminig  hinterdrein  und  der 
Humor  ist  uns  für  etliche  Zeit  verdorben.    Und  der  j 
Humorist  kommt  in  die  Welt,  die  Liebe  zu  predigen, 
nicht  den  Haß.     Was  aber  Heiberg  in  seinen  letzten 
Romanbinden  predigt,  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  ) 
<las  :     I  n  d  i- r   Mitte  ist  der  Ibis  am  sicher- 
sten" zugeknöpfter  Biedermänner  und  vorsichtiger  i 
Durcbschoittsmensdien.  Das  ist  alles  recht  schön  { 
und  gut,  aber  es  wird  uns  nicht  kalt  und  nicht  warm 
dabei.    Der  Roman  „Ein  Weib",  das  reifere  Gegen- 
stück zur  («Goldenen  Schlange"   zeigte   Heiberg  als  i 
Menschenkenner  und  Seelenmaler  auf  der  vollen  Höhe  j 
seines  Könnens,  hier  war  ohne  philiströsen  Kleinmut, 
in  weltkundiger  Gerechtij^kc  it   die  unheilvolle  Macht 
unlauterer  Leidenschaft  dargestellt.    Dagegen  gehen  i 
die  Helden  der  folgenden  Romane  der  Lddenachaft  | 

klüt^lich    aus    dem   Wege,    weil   sie    als    anständige  ; 
.Männer  alles  Ulotistellende,  Unbequeme,  unangenehm 
Aufregende  von  sich  fem  halten  wollen.    Ich  muß 

gestehen,    daß   mir  der  tugendstrotzende  Held  im 
„Januskopf"  als  ein  recht  unangenehmer  Egoist  und 
Streber  erschien.  Der  vorliegende  Roman  ist  in  der  ! 
Grundstimniung  noch  kühler,  vornehmer  als  der 
Januskopf,  verzichtet  auch  auf  das  dort  noch  reichlich  | 

und  sorglos  ausgestreute  liuttioristiscbe  l^pisodcn- 
gerank.  Dafür  ist  er  aber  auch  ungleich  einfacher  i 
und  geschlossener  aufgebatit  und  überhaupt  in  jeder 
Beziehung  sorgfaltiger  durchgearbeitet.  Was  der 
Titel  besonderes  besagen  soll,  ist  mir  unverständlich : 
„Menschen  untereinander!"  könnte  doch  wohl  jeder 
Roman  heißen,  der  nicht  gerade  auf  dem  Monde 
spielt !  Der  Held,  Graf  Kay  Witzdorff,  ist  ein  Muster- 
mensch erster  Klasse  mit  Eichenlaub.  Er  hat,  sich 
aller  AdeUvorurteik  entäußernd,  als  Kaufmann  durch  i 
großen  Fleiß  und  Umsicht  im  Auslande  ein  großes  ' 
Vermögen  erworben.  In  die  Hi-imat  zurückgekehrt, 
faßt  er  eine  Neigimg  zu  einem  älteren  Mädchen, 
weldies  suGlllig  dieselben  seltenen  Vornamen^  Gemen- 
tina -Julia,  trfigt,  wie  seine  versfnrheiie  Gattin  — 
seltsamerweise  hat  er  von  dieser  1  kirat  seinen)  Vater 
nie  Mitteilung  gemacht ;  warum  nicht  ?  -  und  welche 
zum  Überflüsse  auch  noch,  gerade  wie  seine  ver- 
storbene Frau,  auf  einem  Fuße  hinkt!  Im  Übrigen 
kommt  ihm  die  zweite  Clementina -Julia  nicht  eben 
liebenswürdig  en^egen,  er  entdeckt  sogar  ohne  Mühe 
eimge  recht  bedenkttehe  Charakterfehler  an  ihr.  Aber 


ihr  widerspruchsvolles  Wesen  scheint  seinen  Geist, 
ihre  üppige  SchSnheit  seine  Sinne  zu  reizen.  Sie 

weist  aber  seine  Werbung  zurück  und  nimmt  dafür 
die  Hand  seines  alten  Vaters  an  —  wirklich  bloß, 
weil  sie  Kays  herrisches  Wesen  fürchtet?  Der  alte 
Graf  stirbt  in  der  Kirche,  kurz  bevor  die  Ringe  ge- 
wechselt werden  sollten,  und  nun  kann  Graf  Kay 
seine  Ri  werbung  zum  zweiten  Male  anbringen,  obwohl 
er  inzwischen  noch  mehr  Gelegenheit  bekommt,  Julias 
bedenkliche  Seiten  kennen  zu  lernen,  ihm  überdies 
noch  in  deren  jüngerer  .Schwester  Mercedes,  die  ihn 
selbst  liebt  und  dies  deutlich  merken  läßt,  ein  weit 
liebenswerteres  Frauenbild  entgegentritt.  So  schön 
diese  einleitenden  Kapitel  geschrieben,  so  fretTlich 
die  Personen  gezeichnet  sind,  man  schüttelt  doch 
wohl  den  Kopf  über  dies  Gesuchte  der  Voraus- 
setzungen. Nun  aber  hebt  der  eigentliche  Roman 
er.st  an.  die  Geschichte  von  der  bOsen  Stiefmutter: 
denn  die  Eifersucht  Julias  auf  Ka\s  Tochter  erster 
Ehe,  sowie  später  auf  Mercedes,  die  sein  Herz  immer 
mriir  von  ihr  abwendet,  enie  Eifersucht,  welehe  sie 
bis  zum  wilden  Haß,  bis  zu  dem  \'ersuclie,  das  Kind 
zu  vergiften,  treibt  und  schliefUieh  du-  Auflösung  der 
Ehe,  bilden  den  eigentlichen  Inhalt  des  Buches.  Und 
hierin  entwickelt  Helberg  wieder  die  ganze  Schärfe 
der  Beobachtung,  Gerechtigkeit  des  Urteils  und  Kunst 
der  Darstellung,  welche  Seine  besten  Werke  aus- 
zeichnen. Nur  daß,  wie  gesagt,  Kay  Witzdorff  trotz 
aller  seiner  edlen  Eigenschaften  doch  zu  sehr  Ver- 
standesmensch und,  besonders  in  seiner  Leidenschaft 
für  Mercedes,  Egoist  bleibt,  als  daß  wir  dieselbe 
Teiloalune  Rlr  flm  hegen  könnten,  wie  fOr  die  mmi- 
blüAigeren  Helrlen  früherer  Werke.  Wärmste  Sym- 
pathie erregt  dagegen  die  außerordentlich  liebevoll 
behandelte  Figur  der  kleinen  Carmelita,  und  ferner 
die  vortreffliche  Gestalt  des  geistreichen,  gemütvollen 
und  verlumpten  Cynikers  v.  Banstroff,  welchen  Graf 
Kay  zu  einem  nützlichen  Mitgliede  der  l-"amilic  zu 
erziehen  versteht.  £s  ist  zudem  die  einzige  Person 
in  dem  Romane,  welche  auch  in  der  Redeweise  in 
Heibergs  früherer,  oft  so  glücklich  realistischer  Art 
charakterisiert  ist.  Die  anderen  Leute  reden  gar 
sehr  geschraubt  und  t>uchmäßig.  Ich  finde  es  sehr 
bedauerlich,  daß  derselbe  Heiberg,  welcher  Leute 
aus  niederem  Stande  so  ungemein  lebenswahr,  im 
Ernst  wie  im  Scherz,  reden  lassen  kann,  für  die 
Unterhaltung  höherer  Stände  sich  mit  der  alten,  ge- 
schraubten Romansprache  begnügen  kann.  —  Ab- 
gesehen von  diesen  gnmdsiitzlichen  Ausstellungen, 
für  welche  jedenfalls  die  große  Masse  der  Leser 
keinen  Sinn  haben  dürfte,  ist  der  Roman  „Mensdien 
unterein.-m<!ir!"  wohl  eines  der  reichsten,  besten 
Werke  lleibergs.  Einige  Schildenmgen  darin  gehören 
zu  dem  schönsten  was  er  gesciiriebcn  hat  und  sind 
in  sich  Meisterstücke;  so  besonders  die  Flucht  der 
kleinen  Carmelita,  nachdem  sie  ihre  Spielgefährtin 
durch  ihre  .Schuld  getötet  glaubt,  und  die  aufregende 
Szene,  als  Julia  ihres  Gatten  Schreibtisch  durchwühlt, 
um  den  ^nd  seines  Vermögens  heimlich  zu  er- 
forschen. 

Berlin.  ^3B|^  ^'  ^  ^  '''^^B^'*- 
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Lritterariscbe  Neuig^ceiten. 


*0B  Ernst  ^if?ert.  Lcipttr,  Verlsi;  von 

Cwl  RriÜnrr  1888.  Wiehert  Ki^t  i 
ToriicKentlc'ii  Werk«  zit  ilen  vielen  uerl- 
rollen  (iabcn,  welche  Ihm  die  dcuUche  Lit- 
lerslar  vcrdsnkt.  dn«  ncm  and  gewiß  nicht 
miBderwerdge;  er  bduiwlclt  Mer  die  wtt- 
CdlMid«  tecMwimi  wddM  Mhon  manchen 
e<!*tvo1kn  SdiHAstellcr  bcschMftiKt  hat,  Jnfi 
niiiiu  lu  T  Jünn<T  ili-r  Küii^U-  uinl  \\  ibh;  iisi  ti-^ll 
inliezu^  aut' Liebe  umlWk  iShrlikeil  veriwicisic 
Ansicht«!!  fast  nnd  bei  Kt;iut:u  :iu>  dem  Volke 
VerwirkUchiinK  seiner  lilcsl  csucfat.  In  diese» 
Fall  ist  «Mk  der  ebenso  felefarte  als  Ober- 
SpMUlts  BofOtt  Walilemnr  von  Friescl-Bom- 
bolm,  der  nicht  xu  viri^eiacn  auch  Dr.  phil.  ht. 
Kr  hhll  CS  für  stin  Seelenheil  fUt  un:  L.|iii^;l 
notwendig,  dal>  er  »ich  in  keine  Siaii<k!>|iciiüs- 
Mii,  sondern  in  die  niedliche,  charaktervolle 
Kaamcijangrsr  seiner  Frau  Muitar  verliebt. 
Und  das  wird  ihm  von  Csrolhiens  Sdtc  nicht 
cinmnl  leicht  gemacht,  denn  sie  ist  ein  kln- 
gcs.  behutsame»  Müilchen ,  die  ihr  lleri 
li>n^;st    eiitdi-Lkl  I),T  I...Mr  mlIiI  nun, 

wie  »ich  der  Hinun  und  Doktor  Wuldeinar 
Schrill  fBr  Scliriit  irkitmpren  mufi  nnd  sehr, 
■neadlich  schwer  Boden  gewinnt,  denn  such 
Carolinens  Müller  bal  so  wenig  von  Matthe 
Schwerdtlein  sn  sich,  dsS  sk  dem  unwill- 
kommenen Liebhal>er  mehr  als  einmal  den 
Stuhl  vor  die  Thilre  setzt.  Natürlich  »iid 
dic!>er  dadurch,  ^,>tt  abgeschreckt  xu  werden, 
immer  mehr  aurgcsUchelt,  wie  dss  so  der 
Welt  LsnT  ist.  Aber  such,  alt  Csrdiaa  Om 
endlich  Gahfir  schenkt,  verdank!  er  das  mehr 

den  UlMtBodai  daft  deren  Sehnlz  wurtliriichig 
geworden  ist,  als  seiner  beharrlichen,  j«  zu- 
driii>;lieliin  Liebeswcrbung.  Natürlieh  kommt 
der  hinkende  Bolc,  als  Wnidemar  endlich 
am  iCicl  seiner  WDnsche  isl,  baM  nach,  dann 
die  Wirklichkeit  kann  aelna  hod^cspannten 
Erwartoagcn  nnd  kUin  gebanten  LnnscMliuer 


Schiller  sn  i«den,  einen  guten  Klang  gtebi,  t  beatimaicn.  «nd  natlilich,  da  Ittckenloae 
wenn  an  die  belreflcndcnPaan  sich  gMcUichlBsaniplare  icbr  schwer  sa  erlangen  sind, 

.aciit  ein  sehr  hoher.    Von  Interesse  dOrfle 
Vier  WiwrelleH.    Von  G.  an  PulTItx.'c*  »ein,  daß  kürzlich  eine  „Revue  des  Deux 

Mondes", 


Kicnrda.    I>ie  Krau  Meißle 


1 1 


n.ie 


1X31— iH,S;  hei  den 


mit    den    llir>chzahnen.    Das   Krulenli»U!>.,i  l'ari&er  .\ntK)uaten  Laiosc  &  Kurcel  iär  den 
Berlin.    Verlag  von  Gebrüder  l'illel.   lfU$8. ;  scheinbar  »uScrordentlicbanFreb von  itOOF^. 
ii.  stt  Pailiu,  eine  der  vomefanslen  Eischeid 
mMgcn  der  ■eitganflisiscliefl  Litlcratar,  Metel 
auch  to  der  Wriiegenden  Snmmlung  auf  dem 


Ocbielc  der  NoveHendichiun)!  geistreiche  und 
'»deutende  (laben,  Uovnn  nur  die  drille 
NuNcllc  eine  Autn.^hme  nmchen  dütfte,  da 
sie   einen  eluas  .-ilient«  uerlichen ,   zu  }ihan- 

tasiischen  Anstrich  bal  und  such  in  Moilljcber 
Anordnung  und  Chsrskieiscidmung  den  Ibri- 

gen  nachsieht.  Wie  anmutig  ist  in  „Ricordo" 


;eb«ten  wurde. 

t>ir  <  ie^chichliiichreibcr  der  .imcrik.tni- 
ichen  I.itieratur  »ind  in  den  leutcn  Jahren 
rüstig  bei  der  Arbeil  gewesen.  Der  sweite 
Band  dea  Werkes  von  C  F.  Richard»««: 
»Ameficaa  mwiHBr.  «lar-ilH*.  *  Vok. 


ist  soeben  erschienen.    Die  ersten  Kapital 

dieses  Handcs  behamlclii  ..ilie  erülm  dichte* 

rischen  Versuche  in  Amerika"  und  ,,die  An- 

,  .   ,        ,        „  fHngc  der  Romnnlitleratur".    Die  folgenden 

der   iircensntz  iwm'hen  der   selbsIHndigen  .   ...    ,  .  ,        •       , ,, 

r  „  . .         Abschnitte  bescbiAigen  sich  mit  LongfcUow, 

eii;en«  iilii;en  K^iniell.i  und  dem  » eieh  icrzi- '  d  um.iui      •       ».       ,  ,  

Poe.  Bneiaain,  Vrhittler,  LoweH  und  Hotaaes. 
Die  lettlcB  An&naa  bdmadalii  Coapaf^  Ho«» 
thome,  dl«  kMiiMwMovdnaian  «nd  apUiM 
Bischainuagcn  der  «nerlkaalschen  UUeratur. 

Heinrich  VierordL  Der  (wkannlc  süd- 


Vern  irlli.  hl  n  l'nil  dieiei  uiiNei- 
metdllebc  K.il«eiiuiiiitnei  ileN  |;uiin  U  .ilde- 
mnr  i»t  so  ergötzlich  ^jesiliilderl  ,  d.iß  m.m 
dem  Gang  der  Handlung  angeregt  und  !>«• 
Intigt  Mgl  Obtrimvi  ist  dia  Gestalt  „Ca* 
foUna"  den  Dichter  dberau  gut  gatangen 
und  er  bereitet  den  Leiern  ein«  wahrhafte 
Kn  u  !■  iItI*  er  liii  r  einmal  v,.n  der  :dl);i'- 
mcititti  Ke>:el  .-iIiiMulit  und  nn-i  UMl  der  |;e- 
«  uhnten  gefallhUchtigen ,  eitlen,  »ich  bald 
preisgebenden  Kanmerkaue  ein  Mtdchen 
««mniM,  di«  aUa  Ndtlgbrft  und  ZiarUchkeit 
nidit  dann  hindert,  lidi  andcreraeiu  als 
dnrchaas  kernig,  ehrcnhalt  und  anstlndig  zu 

Zfi^ji  n  Sm  i\|  ib  iin  feiner  /ug,  d.iG  sirli 
dir  K( el.ilii  hl<eii>|jeliihl  in  der  Szene,  »usie 
Waldemars  Cleiehgiltigkeit  gegeniilnr  ihrer 
Miltcilong  von  Jost  Blankensteins  ROckkehr 
nad  Banaliaan  aiaht,  ciB|iM.  trotade«  sie 
««it.  daS  WaldcMur  sie  und  sie  ihn  iddit 
mehr  liebt.  Das  Cegcn9)jiel  der  Iwidcn 
ailalokratiichen  Kiuiiilien  Fue^'.!  un.!  .Mitn.iik 
Illeben*»  trelUnd  ge»childert,  u  le  lim  der 
beiden  bürgerlichen  Freiing  und  1  lelnitwch, 
und  man  darf  bvlTen,  daß  «s,  an  mit  unserem 


gen,  kindlichen  Francis  geachildeit ,  es  ist 
ein  Liebespaar,  dem  wir  vollhtlinJi^e  Sym- 

jpsihie  eaigegenbriagen.  Auch  den  himmel- 

I  weiten  Unterschied  twiachen  der  feinen,  vor- 

j  nehmen  englischen  Familie  und  ilem  ange- 
zwungenen, sorglüien  Leben  und  TreilKn  in  deutsche  Kalladcndichtcr  Iteinrirh  Vicrordi, 
der  Ueiksl.itl  <!i  N  Mi  i^'i  rv  Lenne  und  M.irii.1  dea^en  bi  ilem.  nite,  ei^en.irti^ie  Hci;al'Ung  von 
lichter  und  <  .eseburisteilh.ibcrin  führ»  un»  hervorragenden  Kritikern  anerk.innt  worden 
I'uililz  lebensw  ahr  und  natttriich  vor.    Die  j  isl,  hnl  uns  jüngst  w  ieder  mit  einer  (loeli- 

'  Jugendliebe  swMchen  Francis'  Mutier  und  !  sehen  Gabe  erfreut,  welche  eine  reiche  FOUe 

'dem  Oheim  Raracllai  ii«  sehr  geschickt  in  die  j  des  SeWtoen  Uelat  md  den  Bewato  liafint, 
Frzühlung  hineingcwebi  uml  in.m  freut  »ich  1  daA  dieser  Poet  in  seinem  Schafen  mit  Er- 

lierzlich,  daß  sich  der  wackere  Francis  so  folg  dem  llQchstcn  xustrcbt  „Akanlhni- 
eiii>i.liieden  seiiur  .Männlichkeit  tiew  ußl  «ird,  liliilUr.  I  in.  li',iih(;i.  n  ..lib  ii  dien  und  (Itie- 
so  daß  ihm  auch  dl«  muntere  Kafaelia  ihre  elienhiiul  snn  Hiinriih  Vierurdl",  also  betitelt 
Liebe  nicht  versagen  kann.  —  Die  awcitc  Ii'     luiinluii): .  welche  ebCMO  wie  die 

I  Novelle  (Ohrt  uaa  eine  reisende  Kpisodc  ana  1  froheren  VN  cik«  dea  Veriaaaais,  ntmllcb  die 
,  dem  deutschen  Handwcrherleban  vor  nnd  es  ..Cadidita".  „Lieder  und  Balladett".  »Neoan 
ist  geradezu  meisterhaft,  wie  PMIÜs  dien  Leier  Balbden",  im  Verlage  von  Carl  Winter's 
bis  zum  letzten  Augenblick  glauben  macht,  |  l^niversitllsbachhandlung,  Heidelberg,  er- 
il.iß  Siin-i  »irklich  die  junge  Frau  uml  nicht  schienen  isl.  Der  1  iiel  ist  mit  Geist  gc- 
die  -Siiefschwester  des  jungen  Meisters  Henc- |  wthlt,  denn  bekunnllirh  ist  das  Akanthus- 
diel  Kberwein  isl.  Wie  fein  ist  der  Verkehr !  blatt  ilas  wichtigste  Zicrstdck  des  korintbi- 
»wischen  dieser  nnd  dem  BninnkrciMi  ge- 1  sehen  und  des  rOnüschen  KspiUla.  In  des 
,  schildert  nnd  daa  creicendo  des  Elnffussea, ;  vorHegendea  Godichlen  ist  dM  Modem«  mit 
den  sie  n.ieh  und  nncli  ilbir  <!eii  wilden  ' k-  dem  Antiken  tu  poeliscben  Gebilden  von 
seilen  t;e»ir.tii  fuiliu  muli  ytni<u  i.ek.mnt  großer  Wirkung  verschmolzen,  und  es  wird 
sein  in  lU  ii  1 1  Jind»  l  rkt  rkreisen,  daß  er  diu-  »ichw.ild  Niemand  dem  le^triLkcnden /anbcr 
selben  mit  solcher  Urtsfaibe  schildern  kann.  ^  der  Vierordl'schcn  Empfindungen  entziehen 
—  Die  dritte  Novelle  apieit  an  einem  kleinen  '  k&nnen.  Der  Dichter  will  d.nrthun,  was  «r 
Haie  des  votigen  Jahrkuadarta  mtd  lUh  be>  j  am  i>dihH«a  seines  Gedichu  „Antike  (von 
deutend  gegen  die  ersten  beidcB  ab,  wihrend  !  Neapel)"  ausspricht; 

die  l<  :.-it  dii  .  Mall  i'.v ar  aach  alcht  crrelclM,  „Dein  Geist  ist  ».ich.  Antike,  wie  zuvor, 
at>et  iIolIi  ein  sein  ;,imiutlges  Bild  aU8  dem  '  Dem  Körper  tirl  d.ia  Los  des  Wandelbaren." 
liindlichcn  und   htluslichen  Siillleben  Irictet;  I>ie   S.iinudung   wird  eingeleilcl  dureh 

so  ist  die  Scene,  wo  Albert  das  icrbtochcne  einen  „An  die  BUstc  des  Hermes"  gerichteten 

poctiselien  ErgiU>,  in  w  elchem  der  Dichter  die 
Sehasnckt  noch  Griechcaland  in  cbeaM 
scbflnen  wie  MhwnngvoHen  Strophen,  ver- 
»eiche  wir  in  dem  t'inl'siHilii-..  In  n  Knm-  küiukt.  iMnii  fahrt  er  uns  nich  It.ilicn.  in 
meriienrat  mit  »tiiun  in.-deinen  Ansehau-  das  Lind  „unstrf.'^lichler  .Mi-nseliliebkeir'. 
ungen  und  dem  »llväterischen  adeligen  Kräu-  das  eingehend  zu  Ueir.ieliieii  diiii  setgönni 

gewesen  isl.  Anknüpfend  an  bedeutungsvolle 
Stuten;  geschlehtliebv  Ereignisic,  Saenen  aus 
den  VoUialehaa,  idyUiscbe  Vordage.  Gi^cn< 
Stande  der  Kunst  und  der  Natur,  sowie  eigene 
Krlebnisse,  weiß  Heinrich  Vierordt  viel  « UB- 
deriiar  Schönes  zu  singen  und  zu  sagen.  Er 


fanden  hat,  der  licbcnsarflnilgeu  Fraasiika 

ttbergiebt,  altarllehel.  Die  beiden  OegensUxe, 


lein  kennen  lernen,  sind  sehr  gut  vorgeführt, 
aodaS  nma  aidi  fllnnli^  frcal,  daO  cralctcr 
all  der  FUIe  «Her  s«laer  IIhb  si  Gebole 
stehenden  Hills-  nnd  Machtmittel  Nichts 

l^ei;en  das  unerschUtlerlidw,  «i««nl«llie  alle 

„Frölen'"  ausrichut. 

Der  Werl  eini'r  vollstlndigcn  Reib«  einer  ,  hat  es  tief  empfunden.  ,,d,iß"  —  wie  es  in 
iteiOhmicn  Zeiischrift  ist  mitunter  kaum  au  '  dem  Gedicht  „Aielictbvsuch  im  .Süden"  heiCl 
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t>u  ItAlub  lÜT  dir  Uucmer  dct  tu-  iii>d  AnalMidct. 
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noch  hfuie  (.iiil?  uiiil  cfht 
Drauitcn  nuf  den  Slrißcn  xhreitet 
Solch  ein  lurmrntchiin  CiiMtchlecbU 
D.iU  noch  )uul  ilat  Volk  licwallKt 
Auf  «Ic8  SUrlcn»  »d'gcr  Klur 
Unbewußt  rin  herrlich  Erblefl 
Unvcrwanrlcllcr  Natur." 
E»  ist  schwer,  enufliic  G»:<iitlitc  als  be- 
sonder» gelungen  hervuriuhebcn,  da  »ic  wohl 
alle  —  lifichitMU  mit  einer  oder  xwei  Atu^ 
nihncii  —  von  gfoüem  Wette  aind,  Er- 
grelfende  fctchlelitlielie  Panllelen,  die  an 

die  ..Neuen  UalUden"  erinnern,  licht  der 
Ulcbter  in  „Die  Insel  der  CUsnren",  ..Tivoli", 
„Tiberius  nuf  ra|irl'  ,  -iber  iiutli  »«.Ibbt  das 
Zl«rlich>NeckiMhK  gelingt  ihm,  wie  in  ,,<\mo- 
fcIteDlcaaf,  nicht  nioder  daa  Idyllische.  Ehe 
«rir  nach  dcH  .^aonncfliieadigcn"  CriechenUnd 
gebncM  werd«a,  (ttgt  er  dn  GcdcnkUatt  an 

Emauuel  Geibe!  ein.  iJii  i.i  flucll  nAtliai  Mild 
Sal.imis"  gesehen  uml  >ltc  kbissischen  Stilten 
in  herrlichen  Liedern  besungen  bat.  Dieses 
Gcdichl,  welche»  iith  hier  keineswegs  fremd 
annimmt,  vielmehr  den  Leier  auf  den  Über- 
guig  itiBaiUgivoil  wiliefeitat,  fereicht  dem 
INebler  aar  griSlSten  Ehre,  Ea  iat  aoa  den 

Tiefen  der  Seele  gequollen .  wie  man  den 
Strophen  decitSich  nnmerkl.  welche  in  der  Thut 
an  titjttlie'M  In-  Ki-inheit  unti  (Irjiie  };eui:ihnen 
und  wie  Musik  das  Ohr  umschmeicheln.  In 
den  darauf  folgenden  Gedichtco  CadeB  wir 
Bbcrall  die  gleiclicm  Vorttge,  «ad  wir  «er- 
mtfgen  ea  dem  DIcliler  nadinempliBden,  wenn 
er  am  Sihluis  j  Alt  Sanimluni;  in  dem  groß- 
artig  »irki ikJi Ii  .Abschied  von  Griechenland" 
in  iIk'      "11.  ..ti^KricliI 

,.1'ulin:  wulil,  du  schöne*,  (»roßes, 
Sonnen  freudige»  Ciiiechcnl.in'I." 

Heinrieb  Vicroidt  acigt,  wenn  wir  nicbl 
irtcB,  in  dicacr  Smwdttg  eine  nocb  grOOere 
Sprad^wrait  *!•  ia  iciacn  IHUiefcnGedieliten. 
Gleleli  feUiehen  ist  er  slcli  in  der  Kumt, 

wiiklich  ]rl.i!,tis(.b  zu  (jiil.iltrn  un  !  d  i».  w.i» 
ihm  in  rler  Seele  lelit,  kliir  und  vli  ^[Lr.idtlU 
hinrcißenil  zum  .\usdruck  tu  bringen.  Wir 
haben  wabrilcb  Grund,  nna  Sbct  einen  Uicbicr 
wem  toldier  Kraft  der : 


Saldar  ^mwidiwcig).     W.  Knaa. 
WUt^  IL  N«rd-nndSad- 


iMidtohnen  von  Adalbert  von  Hanatein. 
(Berlin.  Dcutacb- Nationaler  Vortag.  Ferd. 

I.uiit;e'.  Dieil»  Werk,  «lessen  ciate  Uefemng 
unb  vurliit;t,  zcicbnel  »ich  vorteilhaft  vor  an- 
deren Kfm  lieinun(;en  iibnlie1ii.i  .\it  aus  <  .i  • 
wShnlich  wirkt  die  Raschheit  iler  .Arbeit  auf 
derartige  adtgcmlCc  Erscheinungen  uncUnstii; 
basBgüch  der  Val)al«itdigiteit  dea  Stoffes  und 
idner  Ananhnnig.  Nidrta  dcrgldcben  iat  Ucr 
zu  bemerken.  Die  von  gaten  KBnatiem  her- 
geslellteii  Allbildungen,  welche  gcwUiermaSen 
den  roten  Kaden  des  rrnchtwerke»  liild«  n, 
sind  in  feinster,  fomivollendctstcr  Ausführung 
lie^itcllt.  Einxelne  VulUllnaHatloMB  und 
P«rtr>tic9pfe  leicbnen  aich  aogar,  waa  Anf- 
faasnng  betrifll,  durcli  ihre  ElgcnaH  am.  Der 
\un  dem  liebenfWttrdlgcn  Verfasser  der 
„Ml  n^tlien  ufler"  und  des  so  w.irm  empfunde- 
nen, kiir/liili  iriibitiKncii  Huihr»  libir 
„Albert  Lindncr",  bearbeitete  Text  fährt  eine 


von  gtOhendem  ValcriandageOihi  getragene 
und  in  odelaler  Anflaaeaag  b^iiterteSpradie. 
In  diesem  Sinne  verdient  da*  Werk  vollste 

Anerkennung  unil  wird  nicht  »cniu  dazu  bei- 
Ir.Tgen,  die  I.iebc  tu  Kaiicr  und  Reich  zu 
slUrken  und  lU  festigen.  Steht  iloch  jene 
einem  Triumphangverglcichb.ire  Rei>c  unseres 
ihaikrtlUgen,  Jmi^n  Herrschers  faal  elnaig  in 
der  Geacitichte  der  VMlter  da:  gewiiaemaAan 
ein  „fHedticher  Alexandenag*'.  Wir  wOnscben 
dem  Werke,  das  in  iwei  Ausg.iben  f  30  Lie- 
ferungen an  je  «  M.  i  M  ;  hi  r  j;, -liiU 
wird, einen  recht  etfol>;rtielieii  Koitijaiiu.  v  S. 

Hermann  Bahr.  La marqueaad'Amait- 
{uL  Eine  Plauderet  Zttrich  iMS.  Verlagi- 
Magaain  0>  S.  Schabditc)  Mk.  o,to.  Heiaaan 
Bahr,  der  talentvolie  Verfasser  des  ebenso 
originellen  und  geistreichen  als  Überspannten 
uinl  fuindn^en  rlrei.iktigen  Sch:iu>irieli.  ,,I'le 
neuen  Menschen"  gicbt  sich  hier  von  einer 
wesentlich  anderen  Seite.  [Hcse  rinuderei 
ist  ebenso  anaprachslos  als  jenes  Oranta  re- 
volnlionlr;  ruhig  und  liebenswürdig  im  Ton, 
wo  dieses  maöl;.!,  und  ohne  Rttcksicllt  SUf- 
Irin.  Hinc  ganz  heitere  I.u^l^.picUdee.  die 
alur  nur  statt  dr.nninlii.ch  feuilletonii>ti>eh  be- 
handelt ist.  Zwei  mudcrne  Helden,  ein 
Dichter  und  ein  Parlament  urier.  die  beide 
die  Btt6enle  Linke  vertrclcn,  halten  aich  ver- 
pflichtet, ihrer  Partei  imd  Ihrem  Programm 

gemitfi.  der  Eine  den  ewlc  Mißvergnügten 
—  er  ist  t'essimist;  der  Andere  den  e%vi(; 
F.mpörti-n  —  er  i^t  Sozialist  -  zu  spiuUn, 
and  sich  so  gegenseitig  gans  gegen  ihre 
Neigung  eine  KonSdie  voranmaclian,  in  wei- 
cher >dar  selbst  freiwillig  die  SteUe  des 
Gefoppten  abernonmen  hat,  die  konventio- 
nelle I.ili;e  ins  Koini>che  UbetlrLiKen'  Man 
d  arf  .IUI  die  tveitere  Kulu  ickelung  des  jeden- 
falK  eigenartigen  Dichters  gespannt  >ein. 
Berlin.  Leo  Berg. 

Der  Umang  und  andore  Novellen  von 
Hans   Arnold.     StattgarL    Verlag  von 
Adolph  Bona  ft  Co.  tBM.  DaS  der  Dichter 
der  Vi ifliigenden  NovellensHmniluni;  so  über- 
raschend schnell  bek.innt  und  beliebt  gewor- 
den i»l,  dürfle  kein  Wunder  »ein,  cla  er  ein 
(jcbiet,    welches  die   «eilesicn  deutschen 
.  Leserkreise  vortngswcise  intaressiert,  mcistei- 
{b«ft  beherrscht:  Harmlose,  anmwdge  Hans- 
and  Heraensgeichlehten.  So  ist  der  l,Umsag" 
trotz  der  kurzen  Zeit,  die  »eit  seinem  Er- 
scheinen verflossen  ist.  schon  sehr  oft  von 
berufener   Seile   rezitiert    «urdcn    und  zwar 
mil  dem  größtem  Erfolge.  Humor  und  I.aune 
lierisclieit  in  allen  vier  Novellen  vor,  mit 
Ausnahme  der  aarelteN:  „Tatmliiaaer" ;  doiJi 
laaeh  die  emaleren  TSne,  wcidie  darin  att* 
^  geschlagen  sind,  werden  in  Hera  and  GemOt 
des  Lesers  Widerhall  finden. 

Cimille   <"oi|uilliaf   Sur  le  Haut- 


Stoff  and  Entdeckungen,  deren  Bekannt- 
gabe gani  den  geeignet  iat,  Bbor  den  la 
jeder  »Mkht  dwkkii  Eidlell  idatou  Uebt 
SU  werfen.   Interessant  und  sntn  Teil  neu 

sinil  natnentlicb  .lie  jMiUiUmgen  .,rhez  les 
H.i-Ngaltt"  „des  Stiinle)  -  Kalls".  Co<iuilh.nt, 
wie  er  selbst  in  der  Votrede  sagt,  beabsich- 
tigt keineswegs  das  bvrtthmte  Buch  Stanleys 
an  kopieren,  nein  —  er  Melet  Sellmtlndigea, 
waa  le(l««lae  Mr  Erglnsung  des  Stanley- 
schen  Werkes  beitragt,  .Jnsqu'ft  l'ccciuateur" 
wieilerh'dt  'ifur  v;cniachte  un<l  geschilderte 
lieoluchtungen,  uinn  sie  au<"h  durch  tiefes 
Eindringen  in  den  SinIT  und  lebendige  Schil- 
derung von  den  oft  trockenen  Kciscbescbrei- 
bangen  vottcilhalt  absledicn.  Dm  Bnch  iat 
durchweg  unterhaltend,  im  eiegaateataa  lud 
reinsten  Stil,  durchsetzt  von  jener  ronaniacben 
.\nmut,  gescliii.  Ii.  I  'hne  jedoch  der  w  issen- 
schaftlichen lU'CTiinilung  und  Beweisführung 
Etwas  zn  vergebt:».  Einzelne  SsOBOn  atdMB 
mit  greifbarer  Lebendigkeit  vor  «bBi  sind 
von  geraden  dramatiachem  Sdiwung.  Es  iat 
ein  Zug  unserer  Zeil,  das  ein  jeder  GeMtdate 
nach  derartigen  Reis«-  und  nalur Wissenschaft- 
liiSiL-n  Wirktn  guift,  um  sieb  einen  Ober- 
blick  (Iber  die  Länder  zu  verschaffen,  die 
selbst  zu  bereisen  ihm  nicht  vergOnnt  ist.  Hier 
liegt  ein  Back  vor,  das  diesen  Zweck  der 
unterhaltenden  Bekehrung  voll  und  ganz  «r- 
I  füllt.  Die  hcigcgebencn  Bildet  nach  Phot^ 
5.'ra]ihicn  des  Verfassers  und  seiner  Begleiter 
irhrili.'n  die  Ktr.il  ri  n  ^1 1  ;l  .kiH  de»  llnches 
we!.enllich,  wenn  sie  auc^  teilweise  etwa» 
verwischt  und  unklar  gehalten  sind,  Dieser 
Mangel  crkUit  aich  aaa  der  Ungunat  der 
Aafhahinegegenstlade,  dem  Mangel  an  Zebamm 
Auswerfen  uml  RetOBchleren  der  frischen 
'  I'hotographicn.  Auastattuni;  gediegen,  Druck 
|deatllcb,  die  heigegebenen  Karten  klar, 
j  H.  von  Baaedow. 

I       Berichtigung:    in  Nr.  3  d.  Z.  Setta  43 
I  V.  Zeile  20  ff.  ist  xu  lesen  statt :  „veinutMaja." 
„veinbasja";  statt:  „valdefui"  „v«ldafni":i 


Congo,  Bruxciles.  Ix-hegue  et  Cie.  In  vor- 
liegendem durchaus  gediegenen  Bod  empfeh- 
knaweiten  Buche  gicbt  aaa  Coqailhat,  bel- 
giidier  OfMer,  die  Beschrelbong  seiner 
Reise  am  oberen  Kons.i,  die  ir  .»I»  Mitglied 
der  weltberQhmlen  Si.inli v-Kxpediiioii  (iSK2 
und  > j.  jjcmacbt  hat.  foiiuilhat  bietet  aufver- 
hältniainnßig  kleinem  Raum  eine  Felle  von 


Bei  der  Schriftleitung  cingc 


gangene  Werike: 

Lmeralurgeschichte  und  littcrarischc  Kritik. 


Passer.  A.  v.  d.  Hermann  von  GBm.  Leip- 
zig, Liebeskind.    M.  2. 

PhiBppi,  Dr.  E.  Schillers  lyrische  tjedan- 
kcadicbtang.  Aagibarg,  A  Volscb. 

Bdimita,  Dr.  M.  Carmen  Sylv«  aad  ihre 
Werke.  .Mit  einem  POrtttt.  Newricd, 
Heuser.  M.  1,5. 

Schmoller,  (^ust.  Zur  I.itteraiurgesehichlc 
der  Staats-  und  Sozialu  Isscnsehaften. 
Leipsig,  Duncker  i.^'  flumblot.    M.  b. 

Schttils,  Dr,  K.  Die  Bestiebangcn  der 
SprachgesellscIieRen  d.XVtl,  Jahriiiindefts 
für  Reinigung  ilcr  deutschen  Sprache. 
(Jöttingrn,  VandenUotik  A.  Kupreclit.  M.J 

Toeppe,  H.  dutlines  i.>r  iji^Ush  I.iter.iture. 
3MI  Kdit     i'oliidam,  A.  Stein,  M.  0,5. 
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Geschichte,  Bio^phie. 

Blind,  Mattiildc,    George  Eliot.  Efflinent 

Woraen  Scries.    LoodiM,  W.  H.  Alkn 
Co.   M.  3,5. 
PtodMr,  Dr.  P.  A.  Henog  Brntl  IL  voa 

SacIneB-KotatfGod«  md  Haulbal 

Fiaehw.  SlnSlMUK,  R.  Sehatli  tt  Co. 
MCT»Md,  LndoTicc.    Agm.»   Ftirstiri  RruG 

j.    L,    geb.   Ilt-rzu^in    zu  WUrltcmbcrg. 

Eid   Lcbin^biia     Mit   IVrti«.  Ltipdg, 

PBcchel  &  Trcptc.   M.  2. 
lltttttflene  GacUdite  vmi  Bauern.  Uefrg. 

I— S>  StuWgirt; E. HlMfliOTii.  j*ll.a4- 
Ingram,  Jolin.  H    Bliubedi  Bantt  Brow 

ntng,    limirunl  W'omi'n  Serie*.  Lottdon, 

\V.  H,  AlUn  &  r».    M.  3,5. 
Jnaaerand,  J.  J.    Eiitflibh  Wayfarinjt  Life 

in    Ute  Middlc  AgcB.     XIV.  Century. 

Ti»B*L  by  Lucy  T.  Snitli.  Lendna,  T. 

Pi«b«r  UbwIh.  ah.  ai. 
KnodicolimMr,  K.  Cvndria  der  Wikfc- 

:>cliichie.  4.  AttL  Pottdui,  A.  Sttia. 

M  3.4. 

Malleson,  (!.  B.    Lirt-  or  Trincv  Mcltcriiich. 
Slateunen  Serics    London,  W.  U.  Alleo 
&  Co.  M.  34. 
Mann,  Nk.  Gdtrid  Max'  KanM  lad  mIiic 
Werke.   Mit  8  AbUIdanKea.  Lclpsig, 
J.  J.  Wcl.cr.    M.  I. 
MorffenMem,   I.in.-i.    Die   Kr.iu<:n  des  I9. 
J:iliihun<lcit%.     i.  Iii).    Uerlin,  Dcubclie 
Hawfraacnicilung,    M.  (». 
MertRMgpcf-VukaMowiiKb.  H.  OuuBMiKw 
imdMaad.  LaipiigiK.BaMH'«  M.4iS. 
Vcr^efelienile  LebcntlieichrenMiB- 
Obers.  V.  K;> 
BIbl  1475  76.   Leipzig,  KccUm.   M.  0.4. 
Rubin,  Dr  S.   Getchichlc  de»  AbcrgUubcn». 
DeaiMb  v.  J.  Stern.    Ldjnig,  C  Thiele. 
M.  1,5. 

acbttinaaii,  K.  Gaauundta  Sdritm  tbm 
Mnnk  and  Masflicr.   KvR.  H.  SiaiMi. 

I.  Bd.    Univ.-Bibl.  HJliJS-  Lalptig. 

ReclaiD.    M.  0,4. 
Waener,  Richard.  Briefe  «n  I  hli^.  Kis<:ber 

und  Heia«.  Leiptig,  Brcitkopf  &  Htrtcl. 
Wim,  it«B— IBM.  DcalndwiRioBXDei. 

iMH.  Mrg,  «OB  Cencinderate  der  Stadt 

Wien,   t  Bde.   Wien,  C  KoncBco  in 

Kommission.    M,  4, 

Ccographie,  Reiaen. 


Edwardea,  Charles.  Ridcs  and 
Hm  Caaaiy  IiJaada.  London, 
UawiB. 

Mordaii,  Max.  Vom  Kianl  aar 

Kaltarsnulirn.    z  Bde.  3. 

Leipiig,  B.  EIUchcT  Nacbf. 
Schweiger -Lcrchcnfeld,  A.  v. 

meer.  Krciburg,  Herder.  M 
Voes,  Richard.    Erlebtes  und 

Bilder  am  Italien.  Jena,  H. 

M.  7. 


Studie*  in 
T.  Flihar 

Aihanbr«. 

wb,  Aafl. 

Xin  Mittel- 

6. 

Gcschauics. 
CottenoUe. 


ichanang  Friedricb  Uebcrwcfi.  Lcipsig, 
G.  Bngd.  M. 

Oulk,  Dr.  A.  Entwurf  einer  Ge*eII>chans- 
lehre.    Leipiig.  J.  G.  Undel.  M, 

Ferdinand,  M.in  j\lf  Zur  l'b>LhulLn:ic  «ier 
Lict>c.  Btrbii,  Richard  Eckstein  Nachf. 
M.  o.f.. 

Fereii»4MaoD.  Fraaenipiccel.  Aphorismen 
Uber  Firaacn,  Fhivannalar  aad  Praaen> 
leben.    Wien,  A.  Hnrticbrn,    gcb  M.  4. 

Hannaa.  Philosophie  des  gesunden  .Men- 
schenverstandes.    I.eiptig,  tjllo  Wiu  .ii  l 

Lulcaa,  [>r.  Kranz.  Die  Methode  der  Ein- 
teilung bei  Phtoo.  Haie.  C  B.  M.  Pfaffer. 
M.  6,8. 

Mamet^aasa,  Paolo,    n  Secolo  Toitafo. 

MiUnu,  Erat.  Trcvcs.    I.  2. 

Niemann,  Aug.  Die  Krjichu»;;  Je»  Mtn- 
schenj;ebclili.cbt».  ('hiloso|>l)ischc  Betrach- 
tung. Dresden,  E.  Pienon.  M.  }. 

Piper,  Dr.  Carl.  Ein  matbeontitciKr  Bewd* 
der  UnMcrbUchkail  doa 
B.  Ohle.  M.  t. 

PNI,  Dr.  Carl  du.  Iniiiiiiniul  K.inl!.  Vor- 
lesttngon  ül.ir  l"iytb..b>t;ie.  Leipzig.  E. 
CÜniher.    M.  3 

Rubinatoin,  Dr.  phil.  Siuanna.  Ana  der  In- 
nenwelt. Lelpeig,  Alex.  Eddaiann. 

Sebald,  Max  P.  Jeiaa  der  Arier  and  die  Jcn- 
anlache  Weltansebaoonic.  Bcrlii^  Sebald. 

Wendorfr,  Fr.in/,  FrVLirung  allerXijrtboloiJic 
aus  der  annähme  der  erringttog  da  Sprech- 
Berllii,  &  Naadi.  M.  ix 


,  BoUt  Hem.   43fi  deoieclia  Vonuaen  ala 
Malmnir  fllr  daa  deanehe  Volk.  Ldpalg, 
'     G.  Foek.  M.  0,$. 
Der  OesdIaChaJter.  VoUiakalender  für  Nord- 
b  u;  .chland.  1M9.  OMenlMug.C.S(aUiaB. 
M.  ü,5. 

Firmin-Didot  A  Cie.    Cat-ilogne  de«  Uwct 

d'^tiennea.  Ann<e  1M9.  Paria. 
Placb,  Joih.  Die  Refom  der  Univcnitllea. 

HambnrK,  J  ^>  Richter.   M.  0.8. 
Gegen  den  Stroni.   XFX.   Raubbau.  Wien, 

<•.  I..T  .  .1-.  >.  Im      \l.  O.I.. 
GcBundheiis-Kalender  fUr  iSSg.    Berlin,  W. 
IL^Ieib.    9.  Anfl.    M.  0,6. 
■  Oraad  Almanaeb  PrangaM  iUnaOij.  PaMId 
par  le  Motc«  de»  Fannllcc.  1M9.  Paria, 
Cb.  Delanrave.  Pres.  1,5. 
Hetael,  H.   Leiden  aad  Thaten  der  Ernuen 
im  Kriege.  Hanbari,  VeriagiaaataitA.-G, 
M,  0,6. 

I  Kttrachneia  Quartlexilcon.     Ein  Buch  (B* 
Lcnco,  j     Jedenaaaa.  Stattgait,W.  Spefluaa.  M.  to. 
I  Uvrea  peur  tumunm  tSB«.  Pari»,  Cerele 

de  la  Librairir. 
Sotnbart,  Werner.   Die  römische  Canic;t>:na. 
Suzi.tKikunoniische  Studie.  Forschungen 
VIII,  3.    Lcipiig,  Diiniter  &  Humblol. 
M.  4.2 

Stargardt.  J.  A.  Katalog  atner  fcoatbarca 
Antographeiwamilaag,  Aaktioa  am  3. 
UcMinber  iSH.  Berila,  J.  A.  Staigaidt 


Lictemnfmwerke. 

Denkmäler  des  klassischi. :>  .Xirtitums.  I.frg. 
64 — 66.  München,  R.  Olilenbourg.  je  M.  I. 

Deutsche  Zeit-  u.  Streitfragen.  Neue  Folge. 
UL  Jahrg.  Heft  39.  Kuno  DaisteUui« 
der  aeiKica  detrtcclm  KoloBlalgcaeMdite. 
Von  Dr.  Wilhelm  BreiMriMeii.  Haadwg, 
Richter.  M.  1,2. 

Püh,  Dr.  A.  Grundriß  der  Ceichichte  der  bil- 
denden Kiinste.  2.  Aufl.  I.fg.  I — 3.  Frei- 
burg i,  B.,  Herder,  je  M.  1,25. 

HaUwald,  Pr.  f.  Die  menichUche  Faadla. 
8l— 10.  Liir.  SeUafl.  Uiprig,  E.  GKalhar. 
je  M,  I. 

Indiei  e  Cauloghi. 

IV.  I  Codici  Pnlotini. 

V.  Manoscritti  Italiaiii  dclle  Bibliotcche  di 

Krancia.  vol.  III. 
VlU.  I  Codid  Aabbanbamlani. 
Roma.  MInlitero  della  Pabbiica  Iitraalone. 
Kiepert,  Rieb.  Schul-Waadada»  der  I.Hndcr 
Europas.    Lfg.  is;undt7.    Berlin,  Dictr. 
Reimer     u-  .VI,  7,5. 
Kinderganenlaube.  Bd.  VI.  Nr.  3— 8.  Nan- 
bcrg,VerLd.Kiadergannlaabe.  JeM.OklS. 
Weber,  Georg.  AUgemeine  Weltgesehlcbte. 
S.  Aafl.  l03./t<H>  Ut-  Leipaig,  W.  Bngel- 
M.  t. 


Naturwissenschaften  und  Heilkunde. 


Kl«r,  K  r,    Norges  La-ger  i  det  nittende 

Aarbandrede.    11.  Heft   Cbrisliaaia,  A. 

CamBMraMyer.  Kr.  I. 
Lochaa*  De  A.  Spatganaat  awUtoninende 

de  aCtridk«  SygdomBa.  Xifaiiania,  A. 

CaaNBcnwjrer.  Kr.  3. 

Varmischtee. 


Amynior,  Gcrbaid  von.  Hypockoadriiche 

Plsadereira.   Nene  Folge.    Dresden,  B. 

Pierson     M.  j. 
Braeeh,  Dr.  M.    Die  Welt-  und  lAfbcnsun- 


Tafalitterattir. 

Baia,  Ottomar.  Die  «araiu  Ehe.  StfalalMB 

and  Stiefkinder.  Beriia.  G.  Schenk. 
Böger,  Rud.    Eine  Probe  auf  die  I.cislungs- 
nihigkcit  des  Volapdk.  Hambtug,  Herold. 


Benecke,  Alb.    KranzBsischc  Vorschule.  J. 

AuB.  Poiadan,  A.  Stein.  M.  1,3. 
Benacfce,  Alb.   Engl  Ith  Pmuncialioa  aad 

BngUah  Vocabnlarf.   CAafl.  FMidaai. 

A.  Stein.    M.  3. 
Mohn,  H.  Praklisk  vciledning  Iii  hoidcma»- 

ting  med  barometcr.    2,  Aufl.  Kristiania, 

Alb.  Cammermeyer.    Kr.  1,5. 
Moaeo,  KarL  Daa  fransSeiacfae  Verb  in  der 
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Reyamad,  H.    Illustriertes  Kn<d>clbrevier 

Oranieabarg.  K.  Kreyhoff.  ,M. 
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Reinhardt,  5.  AnlL  v.  C  Cromo-Schwie« 

idag.  Lei|«^.R.  Werther.  M.  3. 
Viernndcwansigater  Beriebt  de  wisu-n- 

schartlichen   Ciesellschan    Philomatie  in 
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Deutfdj-Untionnlfrllfrlag.  ^ert.i^aii(}f  in  Berlin  SW.  19, 
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Friedrichs  des  Grossen  Stellung 
zur  Volksbildung. 

Von  Dr.  Gestav  Klotneri-  fsarlohn. 

Schulreform,  das  ist  j<  i/t  liis  allj»emcinc  Lo- 
sungswort. Wer  glaubt  sich  nicht  alles  berufen, 
Vorschtäge  sur  Reformierung  der  Schule  machen  zu 
müssen.  Fachmänner,  solche  die  es  werden  wollen, 
und  „praktische  Leute"  auf  anderen  Gebieten,  die 
sich  aber  den  bekannten  gesunden  Menschenverstand 
und  daher  ein  ferti^'cs  Urteil  in  allen  ninjjen  selbst 
zumessen,  sprechen  und  schreiben  über  die  Schul- 
ftage  mit.  Die  entgegengesetztesten  Ansichten  wer- 
den vorgebracht,  verteidi<;t,  lH'wi<-S('n  tind  befürwor- 
tet: Das  Latein  hat  keinen  Wert,  das  Latein  hat 
einen  Oberrat^cndcn  Wert,  das  Latein  hat  zum  min- 
desten ein  formalen  Wert;  die  neueren  Sprachen 
tragen  zur  Schulung  des  Geistes  gar  nichts,  sie  tra- 
gen mindestens  so  viel  <la/ii  hei  wie  die  alten  Spra- 
chen, sie  tragen  weit  mehr  dazu  bei  als  jene  usw. 
Wer  hat  nun  Redit?  —  Andere  betrachten  diese 
viel  umstrittene  Frage  wieder  vom  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte, behaupten  und  glauben  auch  zu  be- 
weisen, dafi  man  auf  der  Schule  heutzutage  Ober- 
haupt nicht  viel  Vernünftiges  mehr  lerne,  daß  der 
alte  abgehetzte  Satz  non  scholae  scd  vitae  discimus 
nur  noch  umgekehrt  richtig  sei,  daß  wir  nur  fUr  die 
Schule  und  nichts  lur  das  Leben  lernten.  Sie  su- 
chen nachzuweisen,  daß  alles  nur  eitel  Gedächtnis- 
kram ist,  was  tla  den  armen  Schülern  mit  Mühe  imd 
Not  beigebracht  wird,  daß  das  Herz  und  vor  allen 
IHngen  der  Verstand  dabei  meist  leer  ausgehen,  dafi 
nach  wenigen  Jahren  alle  diese  positiven  S.iclu-Ichen 
versunken  und  vergessen  sind  und  der  junge  Mensch 
mit  ganx  verworrenen  Begriffen  und  Vorstellungen 


in  das  I.eben  trete,  daß  keine  Spur  von  Selbständig- 
keit in  seinem  Auftreten  und  seinem  Handeln  zu 
finden  sei ,  daß  er  sich  nur  am  Gän^jelhande  wohl 
luhle  und  sich  niemals  zu  einem  ei^^enen  Gedanken 
aufschwingen  könnte.  Alle  diese  wenig  schmeichel- 
haften Ansichten  über  und  Angriffe  g^en  unsere 
heutige  Schule,  deren  Leiter  und  oberste  Behörden, 
sind  in  den  letzten  15  Jahren  wie  Pilze  aus  iler  F.rdc 
geschossen.  Wie  ganz  anders^  war  das  dagegen  vor 
dem  großen  Kriege  I  Als  Deu^hhind  noch  ein  mehr 
oder  weniger  '^eo^^raphischer  Reyrifl'  war,  ja  sogar 
noch  nach  dem  österreichischen  Kriege,  da  war  un- 
sere Schule  der  Stob  unseres  Volkes.  Unsere  Volks- 
schule, unsere  höheren  Schulen,  unsere  Universitäten 
waren  nach  Ansicht  Aller  schlechthin  Musteranstalten. 
&Ian  Üdielte  einfach  über  das  französische  Schul- 
wesen, man  lachte  über  die  französische  Volksbil- 
dung, man  schüttelte  den  Kopf  Ober  die  noch  im 
tiefsten  Mittelalter  steckenden  enL^lischcn  Universit.'its- 
einrichtungen.  Wenn  wir  auch  sonst  in  der  Welt 
nkrht  gerade  die  erste  Rolle  spielten  —  der  große 
Regisseur  der  Weltbühne,  Bismarck  hatte  »ms  diese 
Rolle  noch  nicht  ganz  einstudiert  so  war  die  all- 
gemeine Ansicht,  so  könne  es  uns  doch  Niemand 
streitig  machen,  daß  wir  in  Bezug  auf  das  Schul- 
wesen und  somit  in  Bezug  auf  Volksbildung  ganz 
zweifellos  an  der  Spitze  der  Zivilisation  marschierten 
und  zum  mindesten  ein  Volk  von  Denkern  wären. 
Ks  giebt  ja  wohl  keine  treffendere  Dlnstration  zu 
dieser  in  Fleisch  und  Blut  übergegangenen  allgemei- 
nen Meinung,  als  der  rühmlichst  bekannte  Schul- 
meister von  Sadowa.  Der  Schulmeister  allein  hatte 
die  Schlacht  gewonnen,  dem  Schidmcister  hatten  wir 
Alles  zu  verdanken,  an  dein  Schulmeister  sah  man 
mit  berechtigtem  Stola  herauf,  und  wenn  er  auch 
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ein  noch  so  unbedeutendes  FigQrchen  machte.  Ja, 

unsere  Schule,  unsere  Bildunp,  die  allrin  hatte  uns 
so  weit  gebracht.  Und  heute,  naclidem  derselbe 
Schulmeister  auch  noch  bei  Gravelolte  und  Seiian 
gesiegt  hat  und  dann  schmunzelnd  seine  fünf  Milli- 
arden eingestrichen,  heute  soll  mit  einem  Male  unser 
fjanzcs  Schulwesen  im  Argen  liegen  und  der  Schul- 
meister, der  bei  Sadowa  und  Sedan  seine  Schuldig- 
keit gethan,  soll  gehen? 

Iis  liegt  mir  fern  und  ist  auch  nicht  meine  Ab- 
sicht, für  das  pro  oder  contra  dieser  heiklen  Ange- 
legenheit eine  Lanze  brechen  ni  wollen.  Ich  möchte 
nur  ganz  neb<'nbei  erwähnen,  woher  es  wohl  kom- 
men mag,  daß  man  friiher  den  Schulmeister  wie  ein 
Licht  auf  den  Scheffel  und  jetzt  viillig  darunter  stellt. 
Wir  Deutschen  sind  von  allen  Völkern  ich  rechne 
auch  noch  die  wilden  Völker  dazu  —  die  beschei- 
denste Nation.  Das  ttiag  in  den  Augen  biederer 
Philister  ein  Vorzug  sein,  in  den  meinigen  nicht. 
Wir  waren  so  bescheiden,  dafi  wir  uns  im  Auslände 
sogar  als  Deutsche  verlcui^m  ten  und  glückselig  wa- 
ren, wenn  man  uns  eine  ganze  halbe  Stunde  hinter- 
einander für  einen  Englinder  hielt.  Und  da  wir 
nun  in  ganz  logischer  Folge  dieser  Bescheidenheit  — 
unsere  lächerliche  Weltbürgerei,  ein  Unding,  das  an- 
dere Nationen  gar  nicht  kennen,  ist  auch  so  ein  Kr- 
gebnis  dieser  Bescheidenheit  —  in  der  Welt  auch 
eine  so  bescheidene  Rolle  spielten,  da  wollten  wir 
doch  wenigstens  etwas  vor  den  anderen  Nationen 
vorab  haben,  nämlich  unsere  sogenannte  gründliche 
Bildung.  Wir  hielten  uns  fQr  das  Volk  der  Denker 
und  Philosophen,  während  andere  Völker  heim  Welt- 
handel das  Geld,  das  die  Welt  regiert,  gemütlich 
einstrichen  und  über  uns  und  unsere  Bildvmg  im 
stillen  lachten.  Nachdem  uns  aber  Bismarck  mit 
eiserner  Ausdauer  durch  lehrreiche,  blutige  Exerzi- 
tien bei  Sedan  und  Paris  allmählich  beigebracht  hat, 
den  Kopf  etwas  höher  zu  tragen,  und  gezeigt  hat, 
dafi  man  ohne  diese  thfirichte,  trSumeiische,  philo- 
sophische Pi-scheidenheit  weiter  kommt,  und  nach- 
dem das  Volk  der  Denker  nicht  nur  mit  der  Spitze 
der  Peder,  sondern  einmal  wieder  mit  der  Spitze 
der  Bayonette  dem  .Ausinnilc  Aclitiing  beigebracht 
hat,  da  haiien  wir  dieses  (niher  so  unantastbare  Vor-  ^ 
recht  der  Bildung  und  Gelehrsamkeit  nicht  mehr  so 
nötig.  Wir  werden  auch  in  diesem  Punkte  nach-  ' 
denklich  und  zweifelsüchtig  und  finden  mit  einem  j 
M.ile,  daß  unsere  ganze  Schule  —  um  mich  eines, 
wie  sich  das  jetzt  für  uns  schickt,  militärischen  Aus- 
drucks zu  bedienen  —  keinen  Schuß  Pulver  wert  ist. 
Wir  werden  dabei  um  in  der  uns  jetzt  so  bequem 
liegenden  militärischen  Ausdrucksweisc  zu  verbleiben 
—  wohl  ebenso  sehr  fiber  das  Ziel  hinausachiefien 
wie  früher,  als  wir  in  dem  Schulmeister  den  Helden 
von  Sadowa  verehrten.  Es  wird  mit  unserer  Schule 
wohl  nicht  so  schlimm  stehen,  wie  jetzt  von  allen 
Seiten  behauptet  wird,  aber  jedenfalls  steht  sie  auch 
keincswi  gs  auf  jener  idealen  Höhe,  die  wir  ihr  früher 
all^cmtin  aus  Mangel  an  .sonstigen  vaterländischen 
Errungenschaften  angedichtet  haben. 

Ja,  was  hat  denn  das  Alles  mit  Friedrich  dem 
Grofien  zu  thun,  wird  mancher  fragen.  Nun,  unsere 


Zweifler  und  Richter,  die  auf  dem  Boden  des  jetst 

sich  endlich  entwickelnden  nationalen  Selbstbe- 
wußtseins üppig  gedeihen,  glauben  wunders  wa.s 
Neues  und  Epochemachendes  vorzubringen,  wenn 
sie  mit  den  entgegengesetztesten  Schulreformen  lär- 
mend ins  Geschirr  gehen,  wenn  sie  „wunde  Punkte" 
in  unserem  Krziehungswesen  aufzudecken  gl.iuben 
und  für  eine  Neubildimg  an  Haupt  und  Gliedern 
eifrig  und  eifernd  in  die  Schranken  treten.  Und  da 
wollte  icli  denn  nur  an  einigen  Beispielen  nachwei- 
sen, daß  sie  wie  so  häufig  in  der  Welt  wenig  Neues 
vorbringen  and  daß  schon  Friedrich  der  Gr«^  eine 
klare  Vorstellung  davon  gehabt  hat,  wie  es  mit  einer 
guten  Schule  bestellt  sein  müsse.  Es  ist  demnach 
bekanntlich  viel  leichter,  preisgekrönte  Theorien  auf- 
zustellen, zu  zeigen,  wie  es  gemacht  werden  muß, 
als  diese  schönen  Theorien  zu  verwirklichen.  Es 
dürfte  daher  hei  dem  hin-  und  herwogenden  Streite 
Über  den  Wert  unserer  heutigen  Erziehungsmethoden 
wohl  von  Interesse  seh),  enien  Mann,  dem  auch  die 
übrigen  Nationen  wegen  seiner  kriej^'i-risrhen  und 
wirtschaftlichen  Erfolge  den  in  der  Weltgeschichte 
so  seltenen  Namen  „der  Große"  nicht  streitig  ge- 
macht hal>en,  einen  .Mann,  der  in  der  französischen 
I.itteraturgeschichte  als  l'rosaist  einen  ehrenvollen 
Rang  behauptet,  einen  Mann,  der  trotzdem  als  Phi- 
losoph den  Deutschen  nie  verleugnet  hat,  in  der 
deutschen  Schnlfrage  zu  hören,  mit  der  er  sieh  eben- 
falls in  seinen  Mußestunden  gewissermaßen  zu  seiner 
Erholung  beschäftigt  hat. 

Es  wird  bei  jeder  Gelegenheit  behauptet,  Fried- 
rich wäre  vollständig  in  der  franz(')sischen  -Sprache 
und  l.itteratur  aufgegangen  und  halte  liir  die  deut- 
sche Sprache  weder  Verständnis  noch  Interesse  ge- 
habt. Die  in  seinen  Werken  entwickelten  Ideen 
über  Erziehungs-  und  Schulwesen  schwächen  diesen 
Vorwurf  zum  mindesten  bedeutend  ab.  Friedrich 
war  bekanntlich  wie  die  meisten  deutschen  Fürsten 
seiner  Zeit  vollständig  französisch  erzogen  und  kam 
später  mit  einem  M.uine  wie  Voltaire  in  die  ver- 
trautesten littcrarischcn  Beziehungen,  welcher  damals 
in  der  Wdtlitteratur  eine  SteBung  ehmahm,  wie  dt 
Lessing  heutzutage  noch  niclit  einmal  inne  hat.  Und 
so  mag  es  vielleicht  zu  entschuldigen  sein,  wenn  er 
die  Bedeutung  Lessings  nicht  anerkannt  hat.  Jedoch 
man  mag  Ober  seine  Stellung  zur  damaligen  deut- 
schen Litteratur  denken  wie  man  will,  jedenfalls 
sollte  man  niemals  vergessen,  daß  Friedrich  nicht 
nur  mit  Voltaire  in  Sanssouci,  sondern  auch  mit 
Soubise  bei  Roßbach  verkehrt  hat,  also  gelegentlicb 
auch  gutes  Deutsch  zu  reden  verstand.  Wir  aber 
wollen  jetzt  zeigen,  daß  ihm  trotz  seiner  Vorliebe 
für  die  französische  Sprache  und  Poesie  als  deutscher 
Staatsmann  die  I'<'>rderung  des  deutschen SchulwCSenS 
wann  am  ller/en  lag. 

In  der  Einleitung  zu  seiner  Schrift:  „Lettre  sur 
l'education"  (Oeuvr.  IX,  115)  sagt  Friedrich:  »Ich 
sehe  gern  auf  diese  Jugend,  welche  unter  unseren 
Augen  aufwächst.  Sie  ist  das  zukiinitiye  Geschlecht, 
welches  der  Aufsicht  des  gegenwärtigen  anvertraut 
wird.  Sie  ist  eine  neue  Generation,  welche  beran- 
wSchst,  die  g^enwirtige  «1  ersetzen.  Sie  ist  die 


Digitized  by  Google 


Da*  Ifaiuin  IHr  die  LitierMnr  <lr«  In*  ati<l  Aulandm. 


Hoffnung  und  Stärke  des  wachst  niK  n  Staates,  welche 
wohlerzogen  seinen  Glanz  und  seinen  Ruhm  für  im- 
mer befestigen  wird.  Ein  weiser  Fürst  darf  keine 
Mühe  scheuen,  in  seinen  Staaten  nützliche  und  tu- 
gendhafte Bürger  heranzuziehen."  Und  in  einem 
Briefe  an  d'Alembert  (Oeuvr.  XXIV.  578 u  „Je  alter 
man  wird,  je  mehr  Ih-hk  rkt  man  i!as  L'nrrcht,  v.ol- 
cbcs  in  der  Gesellschaft  die  vernachlässigte  Erzieh- 
ung der  Jagend  hervorraft;  ich  werde  Alles  daran 
wenden ,  diesem  Mißbrauch  zu  steuern.  Man  hat 
allerdings  ilroil.M^'  Jahre  notij»,  um  dabei  Früchte  zu 
erzielen ;  ich  werde  zwar  keinen  Genuß  davon  haben, 
aber  ich  werde  mich  damit  trösten,  meinem  Vater- 
lande diesen  Vorteil  zu  verschaffen,  der  ihm  gefehlt 
hat."  Die  „Lettre  sur  l'öducation"  schließt  mit  den 
beherzigenswerten  Worten:  „Es  empört  mich,  wenn 
idi  sehe,  welche  Mühe  man  darauf  verwendet,  unter 
dic-^ini  rauhen  Himmelsstrich  Ananas.  Pisanj;  und 
andere  exotische  Gewächse  zu  ziehen,  und  wie  ge- 
ringe Sofi^tt  man  »ch  um  das  menschliclie  Ge- 
schlecht giebt.  Man  möj^e  saften,  was  in.in  will:  der 
Mensch  ist  kostban-r  als  alle  Ananas  der  Welt;  das 
ist  die  Pflanze,  die  man  in  Flor  bringen  muß,  die 
alle  unsere  Mühe  und  Arbeit  verdient,  weil  sie  den 
Schmuck  und  Ruhm  des  Vaterlandes  bildet." 

So  viel  über  seine  allgemeinen  Gesichtspunkte. 
Um  nun  Friedrichs  besondere  Stellung  zum  Ertieh- 
ungswesen  charakterisieren  zu  können,  müssen  wh* 
zuvörderst  wissen,  nach  wi-lclu-n  Grundsätzen  über- 
haupt man  damals  in  dieser  wichtigen  Frage  verfuhr, 
welche  Methoden,  wetehe  Grundsätze  die  herrschen- 
den waren,  auf  welcher  Grunillaj^c  man  die  Krziehtmg 
der  Jujjend  errichtete.  Und  da  brauchen  wir  d.mn 
bloß  den  Namen  Rousseau  zu  nennen,  um  den  Geist, 
der  damals  durch  das  Erzichungswescn  des  gebilde- 
ten Europas  wehte,  kennen  zu  lernen.  Die  von 
Rousseau  in  seinem  „ßmile"  niedergelegten  Grund- 
sätze hatten  überall  gezündet  und  wurden,  wie  das 
bei  solchen  neuen,  hi  blendender  Form  auftretenden 
Gedanken  fast  immer  ^esdii<-lit.  auch  in  ihren  ,'iiißer- 
steii,  undurchführbaren  Folgerungen  als  das  alleinige 
Heil  des  Menschengeschlechtes  hingestellt  Rousseau 
verkündet  uns  in  diesem  Buche  das  bekannte  Natur- 
evangelium: Der  Mensch  ist  von  Natur  gut,  nur  die 
Mitwelt,  die  Gesellschaft  macht  ihn  schlecht.  Die 
Erziehung  braucht  nur  die  a  priori  in  dem  Menschen 
liegenden  guten  Keime  zu  entwickeln,  statt  sie,  wie 
das  bis  dahin  nach  Rousseaus  Ansicht  geschehen 
sei,  zu  ersticken.  £s  liegt  mir  fern,  das  Rousscau- 
scbe  Erziehungsproblem  zum  Xten  Male  kritisieren 
zu  wollen,  ist  ja  doch  auf  das  Echte,  Wahre,  Un- 
verfängliche in  Rousseaus  GroiutoStzen  von  Basedow 
bis  Pestalozzi  rüstig  weiter  gebaut  worden.  Indessen 
Friedrich  der  Große  war  nicht  der  Mann,  weil  alle 
Welt  dem  grofk-n  Naturevangelistcn  begeistert  zu- 
jubelte, kritiklos  in  diesen  Jubel  einzustimmen  und 
täckhaltlos  diese  in  bestrickender  Sprache  vorgetra- 
genen neuen  Ideen  anzuerkennen.  Und  das  beweist 
gerade  den  großen  Staatsmann  und  scharfen,  uner- 
bittlichen Denker,  wenn  er  sich  nicht  ohne  eigene 
Obeneugung  dem  großen  Haufen  anschließt  und 
ateti  die  Stimme  der  Mehrheit  (Qr  die  allein  tichtige 


halt.  Das  nil  admirari,  cum  grano  salis  gehaniftnbt 
hat,  einen  genialen  imd  logischen  Kopf  noch  immer 
das  Richtige  finden  lassen.  Und  wenn  sich  daher 
Friedrich  auch  manchen  Offenbarunfjen  di  s  neuen 
Erzichungsprophcten  nicht  verschließen  konnte  — ■ 
die  brachen  sich  schon  selber  Bahn  —  so  nahm  er 
doch  in  erster  Linie  ^'<'L^en  das  Ungestüm,  mit  we! 
chen  „die  von  Natur  gute  Jugend"  jetzt  mit  einem 
Male  ohne  je^dien  vermittelnden  Obergang  nach 
Rou.sseausdien  Grundsätzen  erzog<  n  wenlcn  -lollte, 
Stellung.  Und  da  er  ein  Mann  des  Entweder-Oder 
war  und  jegliche  lavierende  Vermittlungsstaatsklug- 
hcit  haßte,  so  mochte  sein  Widerstand  gegen  Rous-  ' 
seaus  I.ehre  wohl  schärfer  ausfallen,  als  beabsichtigt 
war.  I  riedrich  war  eben  ein  großer  Meister  und 
Freund  der  Satire,  und  derartig  veranlagte  Menschen 
sind  immer  versöhnlicher  imd  liebenswürdiger,  billiger 
und  Ljerechter,  als  sie  uns  selbst  glauben  machen 
wollen.  „Ich  gestehe,"  sagt  er  in  seiner  sarkastisch- 
Obertreibenden  Redeweise,  „daß  meine  Gedanken 
ebenso  verschiedi  n  sin<l  von  den  seinen ,  wie  das 
Endliche  von  den»  Unendlichen.  Er  (Rousseau  1 
würde  mich  niemals  überreden  können.  Gras  zu 
fressen  und  auf  allen  Vieren  zu  gehen."  Natürlich, 
Friedrich  bekannte  sich  eben  in  Bezug  auf  die  Ge- 
nüsse dieses  1  .ebcns  ZU  jener  Philosophie,  die,  „ohne 
sich  jene  Genüsse  zu  versagen,  sich  damit  begnügt, 
sie  nicht  zu  mißbrauchen:  Man  muß  Alles  entbehren 
können,  aber  auf  nichts  verzichten."  Zu  .Sulzer,  der 
ebenfalls  von  Rousseau  und  seinen  Ansichten  über 
den  Ifensdien  ganz  entzückt  war,  Suflerte  der  Kö- 
nig: ,,I)cr  Mensch  soll  von  Natur  gut  sein,  ah,  mon 
eher  Sulzer,  vous  ne  connaissez  pas  asscv.  cette  niau- 
dite  race,  i  laqueUe  nous  appartcnons."  Das  ist  .so 
j  ein  krasser,  menachenverachtender  Ausspruch,  den 
I  man  jedoch  wie  so  manche  Äußerungen  Friedrichs 
nicht  vcrbo  tenus  zu  nehmen  hat ;  si(_'  sind  durch 
I  die  gegensätzliche,  ironisierende  Form  bedingt.  Denn 
daß  er  keineswegs  auf  diesem  schroffen  Standpunkte 
stand,  erkennen  wir  aus  folgendem  Bekenntnis:  ,,Sich 
.  einzubilden,  daß  die  .Menschen  lauter  Teufel  seien 
I  und  mit  Grausamkeit  gegen  sie  zu  wüten,  ist  die 
Vision  eines  «grimmen  Monsrlien'eindes  ;  anzunehmen, 
daß  sie  lauter  Engel  seien  und  ihnen  die  Zügel 
schießen  zu  lassen,  der  Traum  eines  thörichtcn  Ka- 
puziners. Zu  glauben,  daß  sie  weder  durchweg  gut 
noch  durchweg  schlecht  sind ,  gute  Thaten  über  ihr 
Verdienst  zu  belohnen ,  schlechte  unter  ihrem  Ver- 
dienst ZU  bestrafen,  Nachsicht  für  die  Schwächen 
'  und  Menschlichkeit  (Ür  alle  zu  besitzen,  das  ist  eitles 
verständigen  Mannes  würdig."  (Oeuvr.  IX,  53.1  Nun, 
das  dürfte  doch  wohl  t^in  Standpunkt  sein,  den  auch 
i  tin  Verehrer  Rousseaus  unterschreiben  könnte.  Ich 
kann  es  nicht  t;<'mii.;  hervorheben:  Einen  Mann  wie 
Friedrich,  wie  auch  andere  große  Vertreter  des  Witzes 
und  der  Satire  lediglich  nach  ihren  nieist  absichtlich 
,  übertriebenen  und  paradox  gef&rbten  Äußerungen, 
gesprochenen  oder  geschriebenen,  zu  beurteilen,  be- 
sonders wenn  sie  in  aphoristisch  prägnanter,  e[)i^ram- 
'  matischcr  Form  auftreten,  führt  zu  ebenso  vcrkehr- 
I  ten  Folgerungen,  als  wenn  man  einen  aalglatten,  ge- 
I  schickten  aber  verkappten  Heuchler  in  den  Himmel 
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hebt,  nur  weil  aus  seinem  Munde  Worte  wohlwollen- 
ster Attfricbtigkeit,  Liebe  und  Barmherzigkeit  fleußen. 

Auch  Friedrich  der  Große  geht  in  seinem  Ge- 
ncral-I.,'md-Schiil-Rii^K-nunt_  von  dem  Grundsritze 
der  allgemeinen  Schulpflicht  aus,  der  mit  der  £in- 
Rihrung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  unbestritten  am 

meisten  zur  jetzii^en  Größe  unseres  Vaterlandes  bei- 
getragen hat;  „Wir  wollen,"  hcilit  es  in  diesem  Schul- 
reglement, „daß  alle  unsere  Unterthanen  ihre  eigenen 
sowohl  als  die  ihrer  Pflege  anvertrauten  Kinder,  Kna- 
ben oder  Mädchen,  in  die  Schule  schicken  und  .sie 
so  lange  zur  Schule  halten  sollen,  bis  sie  nicht  nur 
das  Nötigste  vom  dristentum  gefafit  haben  und 
fertig  lesen  und  schreiben,  sondern  auch  von  dent- 
jenif^en  Kcd  und  Antwort  geben  können,  was  ihnen 
nach  den  von  unsern  Consistoriis  verordneten  und 
approbierten  LehrbOdiem  beigebracht  werden  soll." 
Friedrich  vertrat  in  seiner  Grundanschauung,  von 
welcher  aus  er  sich  das  ganze  Schulwesen  aufgebaut 
dachte,  den  Standpunkt  Lockes,  des  Mannes  vom 
gesunden  Menschenverstand.    Er  war  mit  I.dckc  der 
Ansicht,  daß  in  jedem  Menschen  die  Grundlage  sei- 
nes Wesens  angeboren  sei.    Daher  lag  es  ihm  auch 
fern,  sich  von  der  Erziehung  so  flbertriebene  Vor- 
stellut^n  zu  machen,  wie  das  heute  noch  so  oft 
geschieht.    „Die  Erziehunj,;  wnd  nii-mals  die  Natur 
der  Dinge  ändern.   Der  Urgrund  bleibt  und  jedes 
tndividumn  trigt  die  Prinzipien  sehier  Handlungen 
in  sich."    Die  Erziehung  vermag  viel,  aber  sie  kann 
nicht  alles,  meint  Friedrich,  es  ist  daher  auch  ver- 
kehrt und  ungerecht,  lediglich  die  Schule  für  die 
dem  jeweiligen  Staatswesen  anhaftenden  Felüer  ver- 
antwortlich zu  machen.  Vor  Allem  drängt  nun  Fried- 
rich darauf       imd  das  ist  ein  Mahnruf,  der  auch 
heute  noch  sehr  am  Platze  ist  —  in  der  Schule  die 
Vaterlandsliebe  zu  pflegen  und  jenes  thörichte  Welt- 
bürgertum,  zu  (lern  gerade  der  Devitsche  so  gern 
neige,  schon  im  Keime  zu  ersticken.    Gerade  dieser 
Traum  vom  WeltbOrgertum,  fiher  weldien  andere 
Nationen  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  hätten,  ent- 
fremde uns  unsere  eigensten  Interessen.    Seine  per- 
sönlichen Neigungen  für  die  französische  Sprache 
und  Litteratur  konnten  also  sein  echtes,  wahres 
Deutschtum  nicht  beeinträchtigen.   Und  so  ist  es 
denn  auch  heute   nur  eines   unklaren,  aetfahrenen 
Kopfes  würdig,  sich  durch  ausländische  fidcher  in 
ein  weltbörgerliehes  Utopien  hineinznlesen.   In  den 
,,Lettres  sur  l'amour  de  la  patrie",  einem  erdichteten 
Briefwechsel  zwischen  zwei  vorgeschützten  l'ersonen, 
in  welchem  der  eine  das  Weltbürgertum  und  der 
andere  die  Sache  des  Vaterlandes  vertritt,  führt 
Friedrich  unter  anderem  aus:  „Das  Streben  für  das 
öMentliche  Wohl  hat  allen  guten  Regierungen,  frühe- 
ren wie  modernen  als  Grundsatz  gedient;  es  hat  die 
Basis  gebildet  ihrer  Größe  und  ihres  Gedeihens. 
Die   unbestreitbaren   Folgerungen ,    welche  hiervon 
herrühren,  haben  gute  Bürger  hervorgebracht  und 
jene  großmütigen    und  tugendhaften  Charaktere, 
welche  der  Ruhm  und  die  Stütze  ihrer  Mitmenschen 
gewesen  sind."    „Das  Vaterland  um  einen  wahren 
Bürger  bereichert  zu  haben,  das  heitSt,  aus  einem 
weUbüigerlichen  Träumer  zu  einem  echten  Patrioten 
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'  gemacht  zu  haben,  das  ist  mehr  als  seine  Grenzen 

zu  erweitern." 

Das  Ziel  nun,  das  Friedrich  durch  die  Schule 
anzustreben  sucht,   ist  nicht  eine  möglichst  große 

IAniiäufung  von  Kenntnissen  bei  den  Zöglingen,  son- 
dern die  Fähigkeit  selbständig  denken  und  urteilen 
zu  können,  oder  wie  sich  Friedrich  ausdrückt.  .,rai- 
sonniren"  zu  können.  „Wer  zum  besten  raisonnirt," 
schreibt  er  in  dem  Brief  an  den  Kultusminister  von 
'  Zedlitz,  ,.der  wird  immer  weiter  kommen,  als  einer, 
•  der  falsche  conse'qucnces  zieht."  Fr  verlangt  daher 
den  Unterricht  in  der  Logik  „auch  in  den  Schulen 
der  kleineren  Städte,  damit  ein  jeder  lernt,  einen 
vernünftigen  Schluß  machen  in  seinen  eigenen  Sa- 
chen;  das  muß  sein."  .Die  Logik  ist  das  allerver- 
nünftigste,  denn  ein  jeder  Bauer  muß  seine  Sachen 
Oberligen,  und  wenn  ein  jeder  richtig  dichte,  das 
wäre  sehr  gut."  fß^diA  folgt.) 


Geschichte  einer  deutschen  Musterbühne*) 

Als  Itnmermann  die  Leitung  der  Düsseldorfer 
Bühne  übernahm,  fühlte  er  sehr  wohl,  daß  hier  nicht 
der  Ort  sei,  eine  reine  Kunstbflhne  ins  Leben  su 
rufen.    Wie  sehr  er  den  örtlichen  Verhältnissen  und 
detTi  Bühncngeschniack  der  Zeit  at>er  auch  Rechnung 
trug,  sollte  sich  sein  Unternehmen  doch  als  unhalt- 
Iwr  erweisen      I)i<  s  darf  das  Urteil  über  dasselbe 
gewiß  nicht  herabstimmen.    Vielmelir  verdient  das 
mit  so  beschränkten  Mitteln  im  Kampfe  mit  so 
mannigfachen  I  lindernissen  firlcistete  die  Bewunderung 
I  allir  Zt  itin.    Bewundernde  liegeisterung  für  seinen 
Gegenstand  werden  wir  dem  Geschichtschreiber  des 
Unternehmens  daher  am  allerwenigsten  zlun  Vorwurf 
zu  machen  haben.    Vielmehr  ist  sie  ihm  zum  Ver- 
dienst anzurechnen.    Nur  daß  sie  ihn  nicht  zu  ver- 
blendeter Überschätzung  desselben  auf  Kosten  der 
übrigen   gleichzeitigen   theatralischen  Entwickeltmg 
hätte  verleiten  sollen,  wie  dies  im  vorliegenden  Werke 
leider  geschehen.   Schon  seit  lange  ist  es  Grundsatz 
geworden,  den  niederen  Stand  der  theatralischen 
Künste  in  Deutschland  hauptsächlich  den  Hoftheatern 
zur  Last  zu  legen.    Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
sie  vielfach  weit  hinter  ihrer  künstlerischen  .Autgabe 
zurückgeblieben  sind,  schon  weil  die  Leiter  derselben 
sich  dieser  meist  nicht  deutlich  bewußt  wurden  oder 
von  der  Kunst   ii!'  rii.uipi   einen  zu  unklaren,  ein- 
seitigen Bcgrifl'  hatten.   Dies  erklärt  sich  schon  zum 
Teil  aus  der  Art  der  Entstehung  jener  Theater. 
Ursprünglich  reine  Privattheater,  die  vor  allem  für 
die  Unterlialtung  und  die  Glanzentfaltung  des  Hofs 
zu  sorgen  hatten  und  demgemäß  Oper,  Ballet  und 
iiiiclistens  noch  fremde,    modische   Schnusjiielc  be- 
günstigten, erhielten  sie  meist  nur  aus  Sparsainkeits- 
gründen  endlicli  den  öffentlichen  Charakter.  Ohschon 
sie  nun  auch  den  Geschmack  der  zahlenden  Zu- 

*)  UM  lamenDaam  Leknnc  4ct  Stadtthcaien  h  Dänddorf 
von  Rldwid  FcUntr.  Ststlgait,  VcrUg  <lct  J  U.  Gattudm 
BacMwmUvng.  I«M 
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schauer  zu  berücksichti(;en  hatten,  war  dieser  doch 
keineswegs  ein  rein  künstlerischer,  sollten  sie  da- 
neben doch  noch  immer  den  früheren  Zwecken  ent- 
sprechen. Der  Gcsclimack  des  Fürsten  und  seiner 
Hofhaltung  blieb  daher  für  nicht  wenige  Leiter  dieser 
Theater  entscheidend,  die  m  ihrem  Amte  vor  allem 
eine  I  Infsttlliin^'  sahen.  Indessen  hat  es  jederzeit 
Fürsten  gegeben,  welche  zur  Leitung  ihrer  Theater 
Minner  beriefen,  deren  Fähigkeh  sie  vertrauen  zu 
könnt'n  glaubten.  Sie  waren  in  der  Wahl  der';clbcn 
zwar  nicht  immer  glücklich.  Nicht  jede  Zeit  bringt 
einen  Immermann,  gcschweijjc  einen  Goetiie»  ja  nicht 
einmal  einen  Schröder  oder  Dalberg  hervor.  Jeden- 
falls sind  aber  Männer  wie  Engel,  Iffland,  Tieck, 
Schrcyvogcl,  Klingemann,  Laube,  Gutzkow,  Halm, 
Eduard  Devrient,  Dingelstedt  in  lobenswerter  Absicht 
an  Hoftheater  berufen  worden,  und  haben  hier  bald 
mehr,  bald  minder  fordernd  auf  die  kiinsrlerisclie 
Entwickclung  derselben  eingewirkt,  -  wenn  sie  auch 
fast  alle  Uber  den  >Mderstand,  welchen  sie  hierbei 
gefunden,  zu  klagen  hatten  Cinf;  es  doch  auch 
Immcrmann  in  Düsseldorf  und  Laube  in  Leipzig  am 
Stadttheatcr  nicht  besser.  Wie  weit  die  Hoftlieatcr 
aber  auch  hinter  den  selbst  berechtigten  Erwartui^en 
und  Wfinschen  zurückbliebcn,  so  haben  sie  doch  im 
Laufe  der  Zeit  viel  Gutes  gefördert.  Fs  ist  un- 
gerecht, sich  so  wie  Feliner,  hiergegen  ganz  zu  ver- 
blenden ,  der  besonders  an  den  Hoftheatem  2tir  Zeit 
der  Immermannschen  Unternehmung  nichts  Gutes 
läßt,  obschon  damals  7..  B.  die  Hoftheater  von  Wien 
und  Dresden  gerade  in  hoher  Bifite  standen  und 
selbst  Berlin  so  tief  nicht  gesunken  war.  als  Feilner 
es  darstellt.  Selbst  für  den  auch  von  mir  als  ver-  I 
derlilich  beurteilten  Einfluß,  welchen  hier  damals 
Raupach  ausgeübt  liat,  läßt  sich  weo^stens  geltend 
machen,  daß  er  von  einem  Dichter  kam,  in  welchem 
die  öffentliche  Meinung'  einen  zweiten  Schiller  zu 
sehen  glaubtet  Auch  übersieht  Feliner,  daß  wenn, 
wie  er  dies  bdiauptet,  das  Theater  seinen  kftnstle- 
rischen  Zweck  wirklich  nur  durch  die  Vorführung' 
von  lauter  wahrhaften  dramatischen  Dichter\vcrken 
erreichen  könnte,  die  Zeit  solche  auch  immer  in  ge- 
nügender Menge  her\'orbringen  müßte.  Wie  aber 
Stand  es  hierum  /.u  Immcrmanns  Zeit?  Gewiß,  es 
gab  auch  damals  nicht  Wenige,  die  sich  für  j^rolie 
dmmatische  Dichter  hielten  und  mit  dem  Ansprüche 
solcher  hervortraten,  allein  in  Wahrheit  lag  die  dra- 
matische Dichtunj.;  dam.ils  darnieder.  Von  den  Dia- 
matikcrn  aus  der  Zeit  der  Immermannschen  Thcatcr- 
tmtemehmtmg  gdten  uns  beute  nur  nodi  Immermann 
selbst.  Grillparaer,  Bauemfeld,  Raimund,  Raupach  und 
vielleicht  L'liland  nad  Grabbe.  Halm  trat  erst  ganz 
am  Schlüssig  derselben  auf.  Inunetiittnn  hat  in  seine 
Mustcrvorstellungcn  von  ihnen  allen,  außer  sich  selbst, 
nur  noch  Halm  aufgenommen.  Grillparzer  ist  nur 
in  dem  Alltagsspielzcttcl  seiner  Bühne  durch  die 
Ahnfrau,  Bauemfeld  durch  ein  paar  Lustspiele,  Raimund 
ganz  am  Schlüsse  durch  zwei  seiner  Zaaberpossen 
vertreten.  Es  läßt  sich  jedoch  nicht  beurteilen,  ob 
Immermann,  welcher  sich  auf  das  Alltagsspiclver- 
leiefanis  nur  dn  Einspruchsrecht  vorbehalten  hatte, 
anf  die  Wahl  dieser  Stücke  Einlhiß  auageObt  hat. 


I  Von  den  32  Mustervorstelinngen  Immermanns  ge- 
hören 18  deutschen.  1  (  ausl.Hndischen  Dichtern  an, 
unter  den  deutschen  aber  nur  6  lebenden  Dichtern 
'  der  Zeit,  von  denen  j  auf  Immermann,  i  auf  Tieck 
I  auf  Halm  und  i  auf  die  Birch-Pfeiffer  fallen.  Im 
I  Alltagsspielverzeichnb  konunen  noch  Raupach,  ZedlitSi 
Mich  Beer,  Töpfer,  Ed.  Devrient,  Deinbardstein  und 

IHolbcin  vor. 
Es  Ist  aufierordentlkh  leicht,  die  Forderang  eines 
I  reinen  Kunsttheaters  zu  stel!<  n,  aber  .sehr  .schwer, 
sich  auch  nur  darüber  zu  verständigen,  was  man  da- 
runter versteht.  Ein  Künstler,  Dramaturg  und  Bühnen- 
schriftsteller wie  Ed.  Devrient  wollte  das  Theater 
ganz  in  den  Dienst  der  Schauspielkunst  gestellt  wissen, 
die  er  für  die  erst»  Kunst  der  Welt  erklärte.  Nach 
Fellner  würde  sie  nur  eine  Handlangerin  der  dra- 
matischen Dichtung  sein  dürfen,  die  gegen  das 
Dichtorwort  überall  zurückzutreten  hätte.  Wie  vieles 
muß  der  dramatische  Dichter  der  Schauspielkunst 
aber  Oberlassen,  weil  es  mit  sefaien  Bßtteln  nicht  dar- 
stellbar ist.  Durch  das,  was  der  Dichter  spricht,  ver- 
anschaulicht er  immer  nur  je  eine,  die  gerade  spre- 
chende Figur,  während  er  doch  alle  Personen,  die 
sich  gerade  auf  dem  Schauplatz  befinden,  ja  die  ganze 
Handlung  veranschaulichen  will.  Schon  hieraus  er- 
giebt  sich,  wie  irrig  es  ist,  so  wie  Fellner,  den  sicht- 
baren Teil  der  Schauspielkunst  als  etwas  nur  bei- 
Iftufiges,  untergeordnetes  tu  behandebi,  was  übr^jens 
Immermanns  Meinung  nicht  war.  Wie  anders  stellte 
sich  das  vielleicht  größte  künstlerische  Genie  unserer 
Zeit,  Ridund  Wagner,  m  diesem  Teile  der  Dar- 
stellung, da  er,  obschon  ebenfalls  das  ganze  bisherige 
Theater—  Oper,  Schauspiel  und  Hoftheater,  verwerfend, 
doch  alle  Mittel  derselben,  hörbare,  wie  sichtbare  be- 
nutzte und  weiter  entwickelte. 

Er  wollte  die  theatralische  Kimstübung  nach  dem 
vermeintlichen  Vorbild  der  Alten  auf  gewisse  nationale 
Festvorstellungcn  eingeschränkt  sehen.  Allein  abge- 
sehen davon,  dafi  seht  Baireuther  Theater  nur  durch 
den  Kunstanteil  und  die  Freigebigkeit  eines  Fürsten 
und  die  bedeutendsten  Kräfte  der  bisherigen  Hof- 
theater möglich  geworden  ist,  setzt  ein  solches  The- 
ater zu  seincüi  Entstehen  und  Fortlx-stand  auch  eine 
ununterbrochene  Kunstptlcge  und  Kunstübung  voraus, 
die  er  nun  eben  den  von  ihm  vernichteten  alten  The- 
atern schuklig  geworden  ist  Wenn  wir  über  die 
Kunstzustände  des  alten  Griechenlands  näher  unter- 
richtet wären,  würden  wir  nicht  mehr  im  Zweifel 
sein,  daß  es  auch  ihm  an  einer  ununterbrochenen 
Pflege  und  Übung  der  theatraliaefaen  Kunst  nkht  ge- 
fehlt hat. 

Trotz  des  Gegensatzes,  in  welchem  sich  Fellner 
hiemach  zu  Ed.  Devrient  befindet,  stimmt  er  doch 
darin  mit  ihm  überein,  in  der  schauspielerisdien 
„Genialität  und  Virtuosität"  nichts  als  eine  Gefahr 
für  ein  wahres  Kunsttheater  zu  erblicken.  Nur  die 
Durchschnittskunst  der  Schauspieler  soll  nämlich  nach 
beiden  ein  vollkommenes  Zusanmienspiel,  eine  voN- 
krniir.rne  Gcsamtwirkunj^  verbürgen.  Die  Scha\i 
spielkunst  für  die  erste  der  Künste  erklären  und  doch 
das  Genie  und  die  Vhrtuosität  von  Ihr  ausscblwfien, 
ist  ein  Verlaneen,  dessen  Lacberiidikeit  sdioa  Gutzkow 
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mit  gerechtem  Spotte  fjegc-ißi-lt  liat     Niclit  {janz  so  ' 
widerspruchsvoll  nimmt  sich  die  Abk  hnuntj  der  scliaii- 
spielerischen    Genialität    im    Munde    Kellners  aus. 
Allein  auch  hier  ist  die  Unhaltbarkeit  einleuchtend. 
Ein  vollkoininenes  Zusammenspiel  fordert  doch  vor 
allem,  dal>  jfde  RolK-  nach  ihrer  Hcji  uiiin^'  und  be- 
sonders die  Ipedcutendste  und  wesentlichste  als  solche  i 
zur  Darstellung  kommt.    Nie  aber  wird  eine,  wenn  I 
.'tuch  noch  so  put  «geschulte  und  noch  so  ^»cwnndtc 
mittlere  Kraft  l'ähiy  sein,  ticfsinni^je,  ycniale,  dämo- 
nische Charaktere  /.u  vollkonmiener  Darstellung  zu  | 
brii^n.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  an  den  meisten 
Theatern  flache  und  unbedeutende  Stücke  um  so 
viel  besser,   lebcns-   und  wirkungsvoller  dargestellt 
werden,  als  die  Werke  hoher  dichterischer  Begeisterung  ^ 
und  dichterischen  Ttefistnns;  daß  dieselben  Darsteller,  • 
die  uns  dort  voll  befriedigt  und  ergötzt  haben,  uns 
hier  kühl  und  gleichgültig  lassen,  oder  wohl  gar  miÜ-  ^ 
mutig  stimmen.    Hienin  «od  trotx  ihrer  hochaus- 
gebikletcn  Kunst  des  Z<isanimeiispicls  'inil  dem  ma- 
lerisch-stinunungsvollen  KeiKc  ihrer  Aussi.ittung  selbst 
cfie  Meininger  bisweilen  gescheitert.    \'un  ersterer 
hat  freilich  Fellner,  trotz  seiner  Vorliebe  filr  das  Zu- 
sammenspiel, wie  es  scheint,  nie  etwas  zu  bemerken 
vermocht  und  über  diese  äußert  <  r  sich  zic-nilich  weg-  ; 
werfend.  Er  eiferte  wegen  einiger  allerdings  tadelns.  . 
werter  Aufierlichkeiten  gegen  die  moderne  sinnlose  '■ 
„Naturwahrheif  und  , .historische  Wahrheit"  und  ver- 
wechselt wie  bei  der  sdiauspiclcrischen  „Virtuosität"! 
den  Mifibrauch,  den  man  von  ihrer  Anwendung  macht,  I 
mit  der  Sache  selbst.     W  i  einer  solchen  einseitigen 
Voreingenonuiu  nheit    kann    es    nicht   fehlen,  daß 
Fellner  an  unseren  Theatern  bisweilen  etwas  aufs  | 
strengste  tadelt,  über  was  er,  wenn  er  es  auch  nicht  j 
geradezu  billigt,  bei  Immermann  schweigend  hinweg- 
sieht.   „Den  Höhepunkt  der  ,NatiH\v..li:  'i' ;t' "  sagt 
er  einmal  —  „bildet  die  neueste  Errungenschaft  der 
Meininger:  „Marino  Falieri".    Wir  hdren,  wie  der 
Held  gekiipft  wird  und  sehen,  wie  der  Henker  nach 
dem  Todesstreich  das  blitzende  iicil  hoch  in  die  l.uft 
schwingt!"  ist  das  auf  der  Bühne  aber  wirklich  so 
etwas  Neues    ntid  Unerhörtes  gewesen.'    Wie  viele 
Helden  werden  auf  ihr  nicht  verstütnmelt,  erstochen, 
erschosaent  erwürgt   und   crdrus^flt,    bi  i   (  aldcron, 
Shakespeare  und  Schiller?  Man  lese  doch  selbst  bei 
Immermann  nach,  wie  dieser  in  seiner  Bearbeitung 
der  Räuber   die  Schrecken   denselben  noch  bis  ins 
Komische  gehäuft  hat.    Freilich  aus  Ironie,  aber  er 
wufite  wohl,  daß  die  2!iischauer  es  ernst  nehmen 

wQfden.  Und  auf  ernste  Wirkung  war  es  berechnet, 
wenn  sich  bei  ihm  im  Wunderthätigen  .Magus  „nach 
der  Hinrichtung  der  .Märtyrer  der  Vorhang  erhob  und 
man  das  Schaffot  sah,  auf  dem  die  Enthaupteten 
lagen  ....  der  Scharfrichter  aber,  ein  großer,  wild 
aussehender  Kerl,  ganz  in  Rot  gekleidet,  vom  Schaffot 
herabgestürzt,  sich  auf  sein  blankes  Beil  stützte." 
So  sieht  Feliner  em  ander  Mal  in  der  „geistlosen 
Vermischung  dir  (iattungen**  auf  unsL-ren  Theatern 
eine  der  Ursachen  des  Verfalls  unserer  Bühne;  wo- 
gegen er  an  Goethe  und  Immermann  gerade  lobt, 

daß  ihnen  jede  Kunstart  recht  gewcsrn  sei,  wnbci  sie 
freilich  stets  auf   die    Güte   der  Stücke  geachtet 


hätten,  die  immer  frei  von  allem  Krankhaften,  Weiner- 
lichen, Sentimentalen,  Schrecklichen,  Ciraiicnhaften 
gewesen  seien  Allein  Goethe  vermochte  sich  des 
auf  „die  I^rbärmlichkeit  und  weichliche  Thränen- 
freudigkeit  spekulierenden"  Kotzebue  ebensowenig 
zu  entschlagcn,  wie  «K-r  Scl!irk>alsiti.imen  der  Zeit; 
während  auf  dem  Immcrmannschen  Theater  nicht 
nur  noch  immer  Kotzebuesche  Lustspiele,  sondern 
auch  Raupachsche,  Nestroysche  und  übersetzte  fran- 
zösische Possen,  und  Stücke  wie  Hinko  und  der 
Glöckner  von  Nolre  Dame  vertreten  waren.  Bunter 
zusammengewürfelt  als  das  Verzeichnis  vom  Monat 
Nov.  iK.jO:  Die  Günstlinge  (Uirch-PfeifTcrf  —  Maurer 
Jakobäa  von  Baden  Die  Schwestern  v.  Prag  — 
Der  Kaufmann  v.  Venedig  —  Des  Adlers  Horst  — 
l.umpaci  Vagabundus  —  Hinko  —  Templer  und 
Jüdin  Reise  auf  gemeinschaftliche  Kost<-n  Der 
alte  Feldherr  —  Der  dumme  Peter  -  Endlich  hat 
er  es  doch  gut  gemacht  —  DerwunderthStigeM^us 
(.»  Mal)  Der  B.irbier  von  Sevilla  —  Das  Räthsel 
Richards  Wanderleben  Zu  ebener  Erde  und  erstem 
Stock  (  .^Mal  i  und  der  Kaufmann  v.  Venedig  —  sind 
auch  die  meisten  der  Hoftheaterspielzettel  nicht.  — 
Ja,  so  sehr  sich  FcIlncr  der  modernen  sinnlosen 
,,historischen  Wahrheit"  gegenüber  empört,  lobt  er 
es  gerade  wieder  an  Immermann,  bei  Aufführung  der 
„Brüder"  von  Terenz  die  Scenerie  aufs  sorgfaltigste 
durchgt  führt  zu  haln  n  .Daß  Immcrmann"  —  lesen 
wir  hier  -  „selbst  einen  antiken  Fußboden  hatte 
malen  lassen,  erschien  Manchem  störend,  obwohl  sidi 
auch  solche  Nebendin|.;i-  iliirchaus  passend  in  das 
Gesamtbild  emgefügt  haben  mögen." 

VJit  Manches  sich  hiernach  zum  Vorteil  der 
Sache  gegen  das  Kunsturteil  und  das  Lehrhafte  in 
F<;llners  Darstellung  auch  einwenden  läßt,  so  verdient 
dagegen  der  geschichtliche  Ti-il  seiner  Arbeit  doch 
Anerkennung  und  Dank.  Wir  glaubten  zwar  üt>er 
das  Immermannsche  Unternehmen  aus  dessen  eigenen 
Schriften  und  der  I .clu-nsbeschreibung  von  Putlitz 
genügend  unterrichtet  zu  sein,  doch  ist  es  Fellner 
gelungen,  auf  Grund  des  noch  unveröffentlichten 
Nachlasses  des  Dichters  und  des  1  )üsBeldorfer  Theater- 
archivs, das  Bild  noch  in  manchen  Punkten  zu  er- 
gänzen und  zu  berichtigen  und  hierdurch  einen  wert- 
vollen Beitrag  sur  Geschichte  des  deutschen  Theaters 
zu  liefern. 

Dresden.  Robert  FrÖlß. 

Eine  neue  Kulturgeschichte. 

Die  Kulturgeschichte  in  ihrem  allgemeinsten  Um- 
fange ist  noch  eine  ziemlich  junge  Wissenschaft. 

Seitdem  man  aber  einmal  dieses  Gebiet  zu  bearbeiten 
angefangen,  hat  gerade  auf  ihm  die  Forschung  die 
I  allerbedeotsainsten  Fortschritte  gemacht  und  der 

Geschiclitselueibung  ein  äußerst  ergiebiges,  schier 
unabsehbares  Feld  breit  gelegt.  ,.Das,  was  w  ii  Kultur 
oder  Zivilisation  nennen,  ist  eine  Totalsuuuiu  unseres 
Wissens  und  Glaubens,  der  Kunst,  Moral  und  Sitte, 
der  Gesetzgebung,  der  sozialen  Gliederung,  unserer 
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Fähij^keitcn,  Anschamin^cn  und  ruuDlinhcitt-n", 
äußert  sich  Max  Huybensz  im  Eingang  einer  vor- 
treflUclien  kleinen  Schrift  Ober  „die  katturffeschicht- 
ürhcn  Forschungen  und  ihre  I.ittcratur"  iWien,  A. 
llartlcbcns  Verlag»,  1877),  und  er  bestimmt  dimnach 
den  Begriff  der  Kultur(;cschidlte  als  „die  Lclirc, 
wekhe  die  Entwickelung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft und  die  mannigfachen  intellektuellen  Er- 
scheinunjjcn  zusammenlaßt  und  umschließt  "  Schärfer 
faßt  der  ausgezeichnete  und  bewunderungswürdig 
fleißige  Kuhurgeschichtsforscher  J.  J.  Honegger 
in  der  Kinleitung  ^^l  incr  auf  fünf  Bände  berechneten 
„Allgemeinen  Kulturgeschichte",  von  welcher  bisher 
swei  Bande  encMenen  sind  (Leipzig,  J.  J.  Weber), 
den  Begriff:  „Die  Kulturgeschichte  ist  aufsteifjend 
eine  Geschichte  der  .Anpassung  des  .Menschen  an  die 
Naturbedingungen,  der  Selbstbehauptung  gegen  die 
Naturkräfte,  und  schließlich,  so  weit  das  bis  jetzt 
unserm  Geschlechte  gelungen,  de'r  Beherrschung  dieser 
Kräfte  durch  den  Geist.  Sie  ist  nach  andcn  r  Riclitung 
die  Gescliichte  einer  Aufhäufung  der  Früchte  mensch- 
licher Intelligenz,  des  geistigen  Erwerbes  tmd  Erbes 
von  ungezäliltin  Jahrtausenden,  eine  konstant  vor- 
schreitende  Entvvickelung,  in  welcher  der  intellektuelle 
Fortschritt  natürlich  begründet  liegt.  Die  Völker, 
welche  nicht  dazu  gekomnirn  sind,  Geschichte  zu 
machen,  benutzt  die  Kulturgeschichte  nur  zu  Er- 
klärungszwecken oder  al.s  Momente  derVergleichung  

Unentwegt,  unbeirrt  von  allen  Schwankungen  der 
T^estneinnng,  heißen  sie  sich  nun  spiritualistisch 

oder  naturalistisch,  stehen  sie  mehr  auf  dem  idealen 
oder  dem  realen  Boden,  für  die  Fortschrittsidee  ein- 
zustehen, ist  die  schönste,  die  wahrhaft  adelnde  Auf- 
gabe des  Histiirikers."  Und  die  große  Bedeutung 
der  kulturgeschichtlichen  Forschung  hat  Edgar 
Quirn t  zutreffend  kurz  so  ausgesprochen:  „Es  ist 
nicht  eitle  Neugierde,  die  den  Menschen  unserer  Tage 
nach  seinem  Ursprünge  {  [^n^i,  setzen  wir  hinzu,  seiner 
Entwickelung)  forschen  läßt.  Er  hat  begriffen,  daß 
er  sich  heute  nur  ericennen  kann,  wenn  er  sich  kennt, 
wie  er  gewesen  ist." 

Dieser  großen  Bedeututiij  der  Kultur^^eschichle 
entsprechend,  haben  sich  seit  dem  zweiten  Drittel 
unseres  Jahrhunderts  die  hervorragendsten  Kultur^ 

Völker  Europas  Und  sehr  wesentlich  auch  das  ameri- 
kanisclie  (ielehrtcntum  an  erlolgreicher  Arbeit  auf 
diesem  Gebiete  beteiligt  und  eine  Reihe  wertvollster 
Werke  als  die  Früchte  solcher  Forschungen  an  die 
Öffentlichkeit  gebracht.  Und  doch  stehen  wir,  um 
mit  Honegger  zu  reden,  eigentlich  mit  dem  Abwägen 
der  grundl^enden  Fragen  noch  erst  in  den  Anfängen 
and  es  stößt  uns  bei  jedem  Schritte  die  fast  un- 
überwindliche l^nsicherheit  auch  in  den  Thatsacht  n, 
ihrer  Anordnung  und  den  aus  ihnen  zu  ziehenden 
Schlössen.  Das  ist  ein  Fekl,  auf  dem  sich  —  Mhnlidi 
wie  auf  demjenigen  der  gleich  jungen  und  gleich 
unsichern  Volkswirtschaftslehre  noch  Hunderte 
von  Denkern  und  Forschem  bewegen,  erschöpfen 
mögen,  ohne  sich  gegenseitig  die  Kreise  zu  stören." 
In  Deutschland  ist,  seit  Gustav  Klemm  und  Wilhelm 
Wachsmuth  die  eigentliche  Kulturgeschiclitschreibung 
als  eine  Darstellung  des  gesamten  Bildungsganges 


der  Menschheit,  begründeten,  eine  Reihe  vortreff- 
lichster Werke  dieser  Art  geschrieben  worden.  Wir 
brauchen  nnr  die  Nanw»  G.  Friedrich  Kolb,  Otto 
Caspari,  Wilhelm  Bacr,  Friedrich  von  Hellwald,  Oskar 
Peschel,  Otto  Henne  —  Am  Rhyn,  Johannes  Scherr, 
sowie  den  bereits  erwflhnten  J.  J.  Honegger  zu  nenm  n, 
um  an  die  hervorragendsten  wissenschafthchcn  Ar- 
beiten auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  zu  er- 
innern Unter  den  Engländern  sind  es  hauptsächlich 
Henry  Thomas  Buckle,  Edward  B.  Tylor,  Sir  John 
Lubbock,  Walter  Bagehot,  der  IrlSnder  W.  Edward 
Hartpol<'  Eecky  <^e\vesen,  denen  die  gebildete  Welt 
wertvolle  kulturgeschichtliche  Werke  zu  verdanken 
hat,  und  in  Amerika  hat  sich  John  William  Draper 
nac  h  derselben  Richtung  hcrvorgcthan,  während  die 
Iranzösische  Nation  in  Edgar  Quinet,  Francois 
Eenormant,  E.  Rougemont,  A.  Girand  Toulon,  M. 
Rcinaud  u.  a.  tüchtige  Forscher  aufzuweisen  hat. 
Auch  der  bedeutende  belgische  Gelehrte  Lrfon  van 
der  Kindere  darf  hier  nicht  übergangen  werden. 

Die  Fortschritte  in  der  allgemeinen  Kultur- 
geschtchtschretbung  gehen  Hand  in  Hand  mit  dem 
außerordentlichen  Aufschwung,  den  die  Naturwissen- 
schaften, welche  die  gesamte  gelehrte  Forschung 
unserer  Zeit  so  dordigreifend  beeinflussen,  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  genommen  haben  l'ine  ganze 
Reiiie  wissenschaftlicher  Zweige  ist  durch  die  Ergeb- 
nisse der  naturwissensdiaftlichen  Gelehrtenarbeit  ge- 
radezu neu  geadiaflen  worden;  unter  ihnen  steht  die 
durch  Charles  Darwin  hervorgemfene  Kritik  der 
.Sch<)])üingsgeschichte  obenan  Die  letztere  wies  der 
Gcschichtschreibung  ganz  neue  W^e,  indem  diese 
nun  an  die  Naturwissenschaften  anknOpfen  konnte 
und  mußte,  wodurch  vor  allem  auch  für  die  Kultur- 
geschichte neue  Ausgangspunkte,  die  zu  überraschen- 
den Ergebnissen  und  Endzielen  führten,  gegeben, 
waren.  Die  .Absfanununtislelire,  die  ihre  erste 
wissenschaftliche  Vertretung  neben  Darwin  in  dem 
Franzosen  Lamarck  fand  bekanntlich  erkannte 
bereits  der  alternde  Goethe  in  der  Theorie  Geofiroy 
Saint  Htlaires,  welche  die  Veränderlichkeit  der  Arten 
\oraus  sah,  einen  Vorläufer  der  neuen  Naturwissen- 
schaft, —  ist  in  dieser  Beziehung  von  der  frucht- 
barsten Einwirkung  gewesen.  Durch  sie  hat  vor 
allem  die  Forschung  nach  den  frühesten  Ent- 
wickelungsverhältnissen  der  Erde  und  des  .Menschen- 
geschlechts die  bedeutsamste  Förderung  erfahren, 
sie  hat  zugleich  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
eine  unverrückbare,  von  keiner  emsthaften  Forschung 
mehr  übersehbare  Grundlage  gegeben.  Die  phy- 
sische Entwickelung  des  Menschengeschlechts  sowohl, 
wie  die  Geschichte  des  urzeitlichen  Geisteslebens  ist 
!  unter  dem  Gesichtspunkte  jener  neuen  Lehre  zum 
i  Gegenstand  der  mannigfaltigsten  und  gründlichsten 
I  Untersuchungen  geworden,  und  neben  den  zahlreichen 
I  Erfindungen,  die  unser  Jahrhundert  verzeichnet,  reihte 
I  sich  eine  wissenschaftliche  Entdeckung  an  die  andere. 

Die  Geologie,  die  Paläontologie,  die  Anthropologie, 
I  die  Ethnographie,  die  Völker-Psychologie,  die  Sprach- 
wissenschaft, die  vergleichende  Mythologie:  alle  diese 
sind  Sonderwissenschaften,  w  elche  auf  die  Erweiterung 
,  der  Kulturgeschichte  ganz  wesentlich  einwirkten  und 


Digitized  by  Google 


7» 


Du  MigasiD  flir  die  LiUerMw  de*  In-  «md  Aulaadct. 


Nr.  5 


die  Lösung  der  schwerwiegendsten,  auf  und  für  diu  j 
Diodenw  Weltanschauunf;  einflußreichsten  Fragen  in  | 
zielsicherer  Weise  anbahnen  halfen.     Wir  mußten 
eine  lange  Reihe  der  ruhmvollsten  Namen  aus  allen  ^ 
Kulturvölkern  nennen,  um  die  unermeßliche  Fülle  i 
all'  der  lunzcÜ«  ii  schun<^on  auf  den  oben  bczeiclmcten 
Gebieten  auch  nur  anzudeuten ;    dazu  ist  aber  an 
dieser  Stelle  kaum  der  Ort. 

Wenn  es  sidi  um  die  Beurteiluiq;  einer  neuen  > 
Endieinun}^  auf  dem  Gebtete  der  Kuhurgeschicht-  > 
Schreibung  handelt,        wird  es  sr!hstvcrständlicli  in 
erster  Linie  darauf  ankommen,  zu  untersuchen,  ob 
der  Verfasser  auf  der  Höhe  der  sich  aus  jenen  For-  \ 
schun^'en  crj^ebendcn  niodeim  n  Anschauungen  steht, 
in    der    seit    einiger  Zeit    vollendeten  „Kultur- 
geschichte der  Menschheit  in  ihrem  or- 
(janischen    Aufbau"     von    Julius  Lippcrt 
(2  Bände.   Stuttfjart,  Ferdinand  Enke.  Preis  M.  20.) 
ist  das  durchaus  der  Fall.    Der  Verfasser  beweist 
dies  schon  dadurch,  daß  er  im  Eingang  seines  um- 
fangreichen Werkes  als  den  einen,  fiberall  herrschenden  < 
Grundantricb  in  der  Kulturgeschichte  die  „Lcln  n  s- 
fürsorge"  erklärt.   „In  0»,"  so  sagt  er,  „vereinigt  - 
und  sondert  sich  Menschliches  und  Tierisches;  in  | 
ihr  bekundet  -iich  je  nach  ihrer  Erstreckun«^  tierischer 
Instinkt  und  das  Siegel  und  Zeichen  des  Menschen- 
tums, sie  verknüpft  und  tn  nnt  je  nach  ihrer  Art  die 
beiden  Bereiche  des  Lebenden  auf  Erden".  Und 
über  d^e  Kulturgeschichte  im  allgemeinen  äußert  er, 
daß  sie  „den  herrlichsten  Ausblick  über  die  (Jesamt- 
heit  des  menschlichen  Lebens  bis  auf  die  Gegenwart" 
geurfthrt.    „Diese  in  allen  ihren  Erscheinungen,  in 
denen  sowohl,  welche  das  F.ndresultat  I.mycr  Ent- 
wickelungsreihcn,  wie  in  denen,  welche  die  zahlreich 
»irQckgebliebenen  Reste  abgebrochener  sind«  ans  klar 
zu  machen,  den  Entwickelunßsganf^  der  Menschheit 
als  ein  organisches  Gebilde  einschließlich  selbst  der 
Naturnotwendigkeit   in   seinen  Irrungen  darzustellen 
und  auf  solchem  Grunde  auf  das  Verständnis  des 
Gegenwärtigen  in  allen  seinen  Formen  hinzuwirken, 
das  soll  das  Ziel  einer  solchen  Kulturgeschichte  sein." 
Die  Betrachtungsweise  des  Verfassers  ferner  erhellt  j 
am  besten  aas  seiner  Bemerinmg,  daß  dieselbe  imter-  I 
scheiden   lehren   werde,   ,,wie  weit  das  .Naturgesetz'  I 
als  Antrieb  in  das  Werk  des  Men.schen,  die  Schöpfung 
seiner  ,Kultur'  hineinreicht,  wie  weit  der  Mensch 
selbst  aus  seinen  eigenen  Antrieben,  Kräften  und 
Mitteln  heraus  ein  besonderes  Reich  des  Menschlichen 
innerhalb  der  Natur  zu  schaffen  vermochte.  In  diesen^ 
Bereiche  —  wie  groß  oder  klein  es  sei,  möge  sich  l 
zeigen  —  fSIIt  dem  menschlich  Fers5nlichen  keine  ) 
unbedeutende  Rolle  zu,  obwohl  es  sich  nie  loslösen 
kann  von  den  Gefahren  der  Kulturbildung,  nie  anderer  | 
Mitte]  sich  zu  bedienen  vermag,  als  die  ihm  auf  | 
diesem  Grunde  erwuchsen."     Atu  .Schluß  der  Ein- 
leitung faßt  er  seine  an  diese  Aulfassung  anknüpfende 
Darlegung  folgendermaßen  zusammen:   „So  spinnt 
sich  ein  Faden  aus  dem  andern,  indes  das  eine  Ende 
immer  an  seinem  Urantriebe  der  Lebensfürsorge  ruht, 
den  der  Mensch  zwar  mit  den  niedersten  Lebewesen 
teilt,  der  ihn  aber  in  der  Häufung  und  Differenzierung 
derBefriedigungsniittel  weitab  von  allen  geführt  hat." 


Die  Art,  wie  Lippert  dann  in  seinem  Werke  das 
Obwalten  des  Grundgesetzes  der  Lebensftirsorge  in 

allen  Stufen  der  Menschheitsentwickelung  zeif^t,  ist 
äußer.st  interessant  und  um  so  fesselnder,  als  der 
Verfasser,  seiner  von  vornherein  ausgesprochenen 
Absicht  gemäß,  den  Leser  gewissermaßen  Schritt  vor 
Schritt  an  seiner  Arbeit  sich  beteiligen,  mit  ihm 
weiterforschen  und  weiterprflfen  läßt.  Auf  diese 
Weise  wird  der  Leser,  je  weiter  er  im  Lesen  des 
Werkes  fortschreitet,  immer  mehr  in  die  Forschungs- 
weisi-  des  \'crt'.issers,  Welche,  wie  aus  dem  f}i  sa^tcn 
schon  hervorgeht,  selbstverständlich  nur  die  induktive 
sein  kann,  eingefOhrt,  und  er  lernt  dabei  die  Ab- 
sichten und  die  .Aufgabe  des  KuIturgeschi<;htschrciI)ors 
immer  besser  verstehen.  Dieser  Aufgabe  entsprechend, 
verweilt  dann  der  Verfasser  im  ersten  Bande  bei  den 
Anfängen  der  Kultur  mit  dcijenigen  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit,  die  sie  nach  ihrer  Bedeutung  im  Ver- 
bände der  Ursächlichkeiten  des  Kulturlebens  \  er- 
dienen. Der  erste  Band  soll  gewissermaßen  die  Ex- 
position zur  Entwtckelung  der  höheren  Aufgaben  des 
Folgenden  I)ieten,  Nachdem  in  drr  1  j.irstclhsng  der 
Urzeit  die  Lebensfürsorge  auf  der  niedrigsten  Stufe 
in  ihrer  Betätigung  nach  allen  Rkhtangen  hin  be- 
leuchtet  und  ihre  unausgesetzte  Wirksamkeit  als 
Daseinspnnzip  durch  feststehende  Tatsachen  und 
Wahrnehmungen  aus  dem  allgemeinen  Völkcrieben 
belegt  worden  ist,  blickt  der  Leser  mit  dem  Verfasser 
bereits  auf  eine  unendlich  reiche  Geschichte  rück- 
wärts und  steht  zugleich  ,,am  neuen  Anfange  der 
Kulttu-geschichtc";  „Der  W^,  den  sie  weitergehen 
könnte'S  bemerkt  der  Verfasser,  „wird  sich  niemand 
offenbaren,  der  nicht  die  Wege  kennt,  die  sie  ge- 
gangen ist."  Die  Fortschritte  in  der  Lebensfürsorge 
werden  dann  in  der  breiten  Schildemng  der  fort- 

schrciti-ndiT'.  Kulturhcwegung  eingehend  dll]pthnn 
und  die  \  crschiedenen  l'ormen,  wel(;h<-  diese Lebens- 
fürsorge  annimmt,  aufgezeigt.  Die  Darstellung  der 
mannigfaltigen,  einander  folgenden  Entwickelungs- 
stufen  der  Völker,  in  welcher  uns  der  Verfasser  bis 
zur  neuen  Zeit,  Iiis  zur  Gesellschaft  auf  neuen  Grund- 
lagen geleitet,  kann  sich  dattei  keineswegs  in  zeit- 
genauer  Folge  von  einem  Rastplatz  der  Geschichte 
zum  andern  bewegen ;  die  Kulturgeschichte  hat  keine 
Rastplatze,  wie  Lippert  mit  Recht  bemerkt,  und  die 
Chronologie  muß  durchaus  verlassen  werden,  wenn 
den  einzelnen  Fäden  des  bunten  Gewebes,  die  nicht 
wohlgeordnet  neben-,  sondern  vielmehr  unter-  und 
übereinander  liegen,  ja,  häufig  ganz  durcheinander 
laufen,  nachgegangen  werden  soU.  Doch  ergiebt  sich 
dabei  als  Wesentlichstes  die  Beobachtung,  daß  all- 
mählich in  der  ganzm  Hreite  des  Gewebes  die  alten 
Fäden  sich  verlieren  und  neue  einschießen.  Und 
dabei  zeigt  sich,  daß  der  menschlichen  Fürsorge  ob- 
jektiv zwei  Aufgaben  gestellt  sind :  die  Beherrschung 
der  Natur  durch  den  Menschen  und  die  Beherrschung 
des  Menschen  durch  diesen,  denn  nicht  die  kleinste 
der  Gefahren  ist.  wie  das  aus  dem  Gang  der  Lippert'- 
schen  Darstellung  klar  hervortritt,  der  Mensch  für 
den  Menschen.  Jenes  kfinntc  man  den  technischen 
Teil  der  Fürsorge  nennen,  dieses  den  sozialen. 
Um  die  Überwindung  aller  Hindemisse  soziaksr  und 
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(>h\'sisclRT  Natur,  drirum  dreht  sicli  wie  bei  den  Vor- 
fahren auch  gegenwartig  alle  Lebenssorge  und  Arbeit, 
and  in  diesein  Sinne  stehen  wir  aach  heute  noch 
vor  der  großen  Fratze  der  wie  es  in  dem  auf  die 
Entwickelong  der  Menscliheit  so  aulkrordentltch  ein- 
flufireichen  Kulturgedanken  ausgesprochen  liegt  —  Er- 
löstini^'  vr>m  ,,C>^)ch';  das  ist  in  der  That  die  ewige 
Ml  nschhcitsfrajje. 

Wir  Kl^ul>pn  hiermit  die  Methode  des  Verfassers 
und  die  Aufgabe,  die  er  sich  bei  seiner  Arbeit  ge- 
stellt hat,  genügend  angedeutet  ru  haben.  Es  lag 
ihm  daran,  eine  \\<ilil;il)\v;i<;ende  Würdigung  sowohl 
der  materiellen  oder  vielmehr  allgemein  Icosmischen, 
wie  cler  sonderlich  menschlichen  oder  mehr  im  An- 
schhiß  .^n  die  gebräuchliche  Redeweise  aust^edrückt, 
geistitjcn  Bewegungsfaktoren  im  Gebiete  der  Kultur- 
entwickelung zu  geben;  „in  der  I )arstellung des  eigen- 
tümlich (iesetzmäßigen  in  der  Kulturentwickelung" 
findet  er  einen  ..genügend  grolicn  und  bedeutsamen 
StofT  rOr  eine  besondere  .Aufgabe  der  Wissenschaft" 
geboten.  Innerhalb  des  Kähmens  einer  solchen  Dar- 
stellung hat  sich  der  Verfasser,  was  die  Behandhing 
des  unermct.Micli  rcichi  n  Stoffs  im  Einsefalen  angeht 
in  vielfacher  Hinsicht  beschränken  dürfen.  So  hat 
er  es  u.  a.  nicht  als  seine  Aufgabe  ansehen  kennen, 
dem  Leser  eine  Geschichte  der  entwickchen  Technik, 
der  Erfindungen  und  Entdeckungen,  wie  man  sie 
sonst  wohl  in  einer  Kulturgeschichte  zu  finden  er- 
wartet, vorzuführen,  sondern  er  hat  ihr  vielmehr  nur 
den  Platz  im  Zusammenhange  des  Ganzen  anzuweisen 
gehabt.  Dasselbe  gilt  auch  von  einer  Geschichte  der 
Wissenschaft.  So  sehr  auch  ilu  gesamter  Inhalt  der 
Kulturgeschichte  angehört,  so  haben  doch  nur  die 
Ankniipfun^^spunkto  in  dieser  DarstcDung  hervor- 
gehoben werden  können. 

Bei  dieser  Beschrankung  hinsichtlieh  des  Stoffs 
ist  CS  eine  L;anz  erstaunliche  Fülle  wissenschaftlichen 
Materials,  welches  der  Verfasser,  dem  wir  bereits 
eine  Reihe  hiichst  wirt voller  kulturgeschichtlicher, 
insbesondere  soziologischer  Arbeiten  verdanken,  in 
seinem  vortrefllichen  Werke  vcrarlieitet  hat.  Eine 
Menge  interessantester  kulturgeschichtlicher  Einzel- 
erschdnungeti,  Beobachtungen  und  Thatsachen  ge- 
langt im  Verlaufe  der  ebenso  gediegenen  und  wissen- 
schaftlich gründlichen,  wie  klaren  ur.  1  K  -sclnden,  im 
besten  Sinne  des  Wortes  gememverstandlichen 
Uppertschen  Darstelhmg  sur  Kenntnis  des  Lesers, 
der  fast  auf  jeder  Seite  des  Werkes  neue  fruchtbare 
Anregungen  erhält  und  durch  die  zahlreichen  Quellen- 
angaben in  die  sicher  Manchem  erwünschte  Möglich- 
keit versetzt  wird,  selbständig  weiterzuforschen  und 
tiefer  in  die  grundlegenden  Einzelstudien  einzudringen. 
Wie  schon  hervorgehoben,  steht  der  Verfasser  durch- 
aus auf  dem  Boden  modemer  Forschung  und  zeigt 
itch  setner  schwierigen  Aufgabe  in  jeder  Hinsicht 
gewachsen.  Die  völlige  Vorurteilslosigkeit  seines 
Standpunkts  ergicbt  sich  u.  a.  insbesondere  aus  der 
Art,  wie  er  die  Bedeutung  der  Religion  im  Allge- 
ineinen  (Bd.  II.  S.  '104  ff.)  und  des  Christentums 
im  Besonderen  l  ebendas.,  S.  01  1  ff.  i  dem  Leser  dar- 
legt, in  echt  wissenschaftlicher  Weise  ist  hier  lU  r 
hemmende  oder  fördernde  Einfluß  beider  auf  die 


Kulturen  twickclung  sachUch  abgewogen.  So  äufiert 
er  sich  beispielsweise  über  das  letztere :  ,JE»  ist  sehr 
ungeschtchtlich  in  allen  Formen  des  Christen- 
tums die  origin.den  Hervorbrinunngen  seines 
Schöpfers  zu  sehen;  auch  das  Chnstentum  hat  die 
bis  zu  dieser  Stufe  von  der  Menschheit  mühsam 
genug  entwickelten  Vorstellungsclemente  nicht  ver- 
worfen, um  sie  durch  absolut  neue  zu  ersetzen ;  wäre 
es  nicht  von  der  Art  gewesen,  daß  sich  sein  Ver- 
ständnis den  Völkern  sofort  erschließen  konnte,  so 
hfitte  es  nicht  seinen  raschen  Siegeslauf  vollbracht. 

So  aber  war  es  ein  I't Insungswerk,  dem  sich  dir 
Völker  und  in  ihnen  namentlich  wieder  die  Armen 
in  der  That  entgegensehnten,  ehie  Formel,  die  selbst 
von  minder  beredtem  Munde  nur  ausgesprochen 
werden  mußte,  um  aller  Menschen  Verständnis  ihr 
entgegenleuchtcn  zu  machen.  Das  aber  war  nur 
möglich,  wenn  Ziele  und  Elemente  bereits  volks- 
tümlich wan  n  "  Indem  der  Verfasser  der  heilsamen 
Einwirkung  der  christlichen  Lehre  auf  die  Kultur- 
ent^k'ickelung  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,  über- 
sieht er  doch  „die  dunkle  Seite  des  Christentums" 
nicht,  ilif  ihren  Grund  in  der  üliereifrigen  Über- 
wachung der  Übereinstimmung  des  Einzelnen  mit 
den  d^KOMtischen  Feststellungen  der  Gesamtheit 
hatte,  indem  der  Glaube  an  die  Stelle  des  Kultus 
getreten  war  und  zum  Maßstab  aller  Rcchtschaffcnheil 
gemacht  wurde.  „.'Xuf  diesem  Wege  hat  es  (das 
Christentum)  den  Fortschritt  menschlicher  Erkenntnis 
und  der  freien  Bethätigung  des  Geistes  gehemmt, 
auf  diesem  Wege  tausende  menschlicher  Existenzt  n 
zertreten  und  blutigen  Unfrieden  im  Innern  des 
Friedensbundes  gesSt,  wahrend  es  seine  Grenzen 
nach  aulk-n  zu  erstrecken  suchte;  in  diesem  Wider- 
spruche hat  es  einen  Teil  seiner  Segnungen  aufge- 
hoben'*. Ueber  die  Orsachen  der  Reformation 
urteilt  Lipport,  entgegen  unserer  herkömmlichen  ideo- 
logischen Gcschichtschrcibung,  welche  auch  iucr  le- 
diglich geistige  BewqggrQnde,  Glaubensanschauungen 
gelten  lassen  will,  ganz  richtig  folgendermaßen: 
„Notwendig  mußte  die  theologische  I^hre  von  der 
Kultlosigkeit  des  Urchristentums,  wenn  sie  mit  über- 
zeugendem Vertrauen  vor  das  Volk  gebracht  wurde, 
von  einem  ganz  andern  Etnßtnse  sein,  als  irgend 
eine  theologische  Z.ankerei  anderer  Art  ....  Das 
Wesentliche  blieb  die  Vorverehrung  der  Kult- 
werke (deren  einseitige  Bevorzugung  zum  Nutzen 
der  .Kirche',  d  h  der  Gei.stlichkcit,  wie  man  ein- 
gesehen hatte  und  einsehen  muLste,  die  Gemeinden 
wirtschaftlich  zu  Grunde  richteten).  Hierin  begeg- 
neten einander  Theolt^en  (d.  h.  insbesondere  die 
niedere  Geistlichkeit)  und  1.jiien  und  unter  den  letz- 
teren vorzugsweise  diejt-nigen.  welche  bei  fortge- 
schrittener Lebenssorge  den  Einblick  in  die  wirt- 
schaftlichen Ursächlichkeiten  genommen  hatten,  oder 
welche  durch  ihre  Stellung  in  eine  entsprechende 
Zwangslage  versetzt  waren.  Darum  war  es  besonders 
der  intelligente  Bttrgerstand,  w  elchcr  die  Rcformations- 
lehre  wie  ein  neues,  erlösendes  Evangelium  aufnahm- 
und  wenn  man  den  Vorschub  betont,  den  die  Aus- 
sicht auf  die  Erwerbung  der  Güter  der  toten  I  [and 
dem  Fortgange  des  Keformationswerkes  gclcibiet 
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habe,  so  hat  man  damit  den  Wert  der  Sache  nicht 
herabf^esetzt ;  denn  darin  liejjt  ja  wirklich  der  Kern 
der  Sache,  und  immer  war  es  die  wirtsch.ifi 
liehe  Notwendigkeit,  welche  auf  dem  Kultur- 
gebiete die  Portschritte  der  Lösungen  anbahnte." 
In  diesen  Ik-merkiin^<-n  sind  in  di  r  Tliat  die  eigent- 
lichen Ursachen  der  Keformationäbewcgung  ganz  zu- 
treffend bearteiit,  und  hiermit  sei  die  Lippert'sche 
Kiilturt;<-schichte.  welche  sich  den  besten  Werken 
dieser  Art  beizählen  darf,  allen  Lesern  wärmsten» 
empfohlen.  Max  Vogler. 


Graf  Leo  Tolstoj's  Glaubenslehre. 

Wir  heutigai  Weltmenschen  kämmem  uns  selten 
viel  um  unser  Christentum;  weder  bildet  es  den 

rieLitnstnnd  imsrer  Torsclumt^  und  unsnis  Nach 
dcnkcns,  noch  einen  Stoff  für  unsrc  Leselust  und 
unser  Gesprilch,  und  weit  es  weder  unsre  weltlidien 
N'eifjunf^'en  nnmittelbar  berührt,  noch  auf  unser  sinn- 
liches Wohlbefmden,  das,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
fDr  uns  Hauptsache  ist,  einwirkt,  so  vermeiden  wir 
es  auch,  uns  und  Andere  damit  zu  belästigen.  Dessen- 
ungeachtet aber  hegen  wir  die  Überzeugung,  auf  dem 
Boden  des  christlichen  Bekenntnisses  zu  stehen  und 
bilden,  uns  ein,  der  heutige  Staat  sei  auf  christlicher 
Grundlage  errichtet.  Nun  kommt  plötzlich  ein  emster 
Mann  in  reifen  jaliren,  ein  von  seinem  Vtilkc  h<ich- 
geachtcten  Dichter  und  Denker  und  verkündet  uns, 
wir  seien  vom  wahren  Christentum  so  weit  entTemt, 
dass  wir  weder  das  Recht  haben  uns  Christen  zu 
zu  nennen,  noch  auch  zu  behaupten,  unsre  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Hinrichtungen  seien  auf 
christlichem  Boden  begründet.*) 

Graf  Tolstoj  will  zu  den  vielen  Si)a]tun^;en  in 
der  christlichen  Kirche  nicht  eine  m-nc  hiii/utTi^i  n. 
Er  wendet  sich  an  alle  Christen  ohne  Ausnahtne  und 
seigt  ihnen,  daß  sie  keine  Christen  sind,  weil  sie 
weder  Christi  Gebote  befolijen,  noch  auch  kennen. 
Er  ist  weit  davon  entfernt,  bekehren  oder  Aufsehen 
erregen  za  wollen,  sondern  er  fiihlte  nur  das  Bedürfnis 
zur  Klarheit  zu  gelanf^cn;  er  wollte  die  Widers]irüche 
swischcn  Lehre  und  Leben,  die  ihm  aui  Schritt  und 
Tritt  entgegen  traten,  lösen  —  und  forschte.  Lr  sagt 
selbst,  daß  er  „Nihilist" — in  religiösen  Dingen,  glauben 
wir  hinzusetzen  zu  sollen  —  gewesen  und  dafi  er 

jetzt  ein  wahihaftt  r,  ^lauhi^er  Christ  geworden  sei. 
Sein  Christentum  paßt  aber  in  keinen  von  den  vielen 
Rahmen,  welche  die  verschiedenen  Glaubensgenossen- 
schaften geschaffen  haben  Wunderbar  ist  es,  daß 
gerade  aus  dieser  alten,  starren,  morgcnlandischen 
Kirche,  welche  ihren  denkenden  Anhängern  längst 
keine  Befriedigung  mehr  gewrihrte,  jetzt  eine  neue, 
glaubensstarke  Heilslehre  entspringt,  während  doch 
in  der  R^l   aus  solchen  in  äußern  Formen 


*)  Worin  licAttht  mctii  (;iiiu>>i-?  Kinv  Sludi«  voD  Grtf  Leo 
TolsK.j  .\  d  ri:h>ithtn  Manu^krift  iibrricOt  von  Sopllfa  Bchr- 
Leipzig,  V'vtlag  «un  Uunckcr  u.  Huiublot. 


erstarrten  Kirchen  sich  häufigor  entweder  Gottes- 
leugnerei  oder  Gleichgiltigkeit  in  Glaubenssachen  zu 
entwickeln  pflegt.  Wenn  wir  von  der  neuen  Glaubens- 
lehre des  Grafen  Tolstoj  sprechen,  so  müssen  wir 
hinzufBgen,  dass  dieselbe  nur  für  uns,  ffir  die  gegen- 
wärtige Christenheit  neu  zu  sein  .scheint,  daß  er  aber 
die  alte,  wahre  Lehre  Christi  meint.  Folgen  wir  dem 
Gedankengange  Tdstojs,  so  kommen  wir  su  der  Dber- 
zcugun«;,  daß  in  nnscrn  heutigen  christlichen  Kirchen 
von  Christi  tjeist  und  Lehre  last  nichts  mehr  als  der 
Name  übrig  geblieben  ist,  daß  unser  sogenannter 
christlicher  Staat  gerade  das  Gegenteil  von  dem  er- 
strebt,  was  Christus  von  seinen  Nachfolgern  fordert, 
was  er  als  Grundlage  seiner  Lehre  bezeichnet.  Christi 
Glaubenslehren  sind,  wie  Graf  Tolstoj  hervorhebt,  im 
Evangelium  MatthSi,~5,  Vers  21  t»s  48  enthalten 
imd  lassen  sich  kurz  in  ftilgcnde  Sätze  zusammen- 
fassen: I.  Du  sollst  nicht  mit  deinem  Bruder  zürnen. 
2.  Du  sollst  dich  unter  keinem  Vorwande  von  deinem 
Weibe  scheiden  \.  Du  sollst  Niemandem  einen  Eid 
leisten  4.  Du  sollst  nicht  widerstreben  dem  Cbcl. 
5.  Du  sollst  auch  deine  Feinde  td.  h.  diejenigen, 
die  nicht  deine  Volksgenoasen  sind)  lieben.  ~  Den 
Einwand,  daß  unter  den  Verhältnissen,  in  denen  wir 

heute  leben,  es  unmöglich  sei,  diese  (Gebote  zu  be- 
folgen, sucht  Graf  Tolstoj  eingehend  zu  widerlugen. 
Er  faßt  die  Einwürie  in  folgende  Worte  zusammen: 
„Die  Lehre  Chri.sti  i.st  für  die  Menschen  gut  sie 
taugt  aber  nicht  für  die  Menschen  I"  und  er  sucht 
das  Ungereimte  eines  solchen  widerspruchsvollen 
Schlusses  nachzuweisen.  Was  er  insbesondere  von 
seiner  eigenen  Kirche  halt.  gi])telt  m  folgenden 
Worten:  „Ich  überzeugte  mich,  daß  die  kirchliche 
Lehre,  ungeachtet  sie  sich  selbst  christlich  nennt, 
dieselbe  Finsternis  ist,  gegen  die  Christus  ankämpfte 
und  die  zu  bekärnpü  n  i  r  .ilK  n  seinen  Jüngern  ge- 
bot .  .  ."  „Die  Kirche,  mdeiii  sie  die  Lehre  Christi 
in  Worten  anerkennt,  hat  sie  im  Leben  stets 
verleugnet ;  sie  gali  der  Welt  nach  und  folgte  ihr." 
„Die  Welt  führt  ein  der  Lehre  Cihristi  entgegengesetztes 
Leben,  und  die  Kirche  erdachte  Spitzfindigkeiten, 
nach  denen  es  sich  erweisen  sollte,  dass  die  Menschen, 
indem  sie  dem  Gesetze  Christi  entgegen  lebten,  mit 
ihm  in  Einklang  lebten.  Die  Folge  war.  daß  die 
Welt  ein  Leben  zu  führen  b^ann,  welches  schlechter 
war,  als  das  Leben  der  Heiden  und  die  Kirche  recht- 
fertigte  nicht  nur  dies  Leben,  sondern  behau})tete 
sogar,  daß  gerade  darin  die  Lehre  Christi  bestehe." 

Bis  zu  weldien  Folgerungen  derVer&sser  seine 
Betrachtungen  ausdehnt,  erhellt  aus  folgenden  Wor- 
ten: „Alles,  wodurch  jetzt  die  Welt  wahrhaft  lebt, 
der  Sozialismus,  der  Communismus,  der  Utilitaris- 
mus,  die  Freiheit  und  Gleichheit  der  Menschen,  die 
Gleichberechtigung  der  Frauen,  -  alle  sittlichen  Be- 
griffe der  Menschen:  die  Heilij^keit  der  Arbeit,  der 
Vernunft,  der  Wissenschaft,  der  Kunst  alles  was 
die  Weh  bewegt  und  der  Kirche  feindselig  erschemt 
das  Alles  sind  Teile  jener  Lehre,  welche  die 
Kirche  selbst,  ohne  es  zu  wissen,  durch  die  von  ihr 
verborgen  gehaltene,  wahre  Lehre  Christi  verbrei- 
tet hat  '• 

Graf  Tolstoj  ist  kein  Umstürzler,  kein  Mensch, 
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der  die  bestehende  Gescilschaftsordming  mit  Gewalt- 
mitteln zu  bekämpfen  trachtet  —  das  würde  dem 
Gebote  Christi:  „Du  sollst  nicht  widerstreben  dem 

Chol",  widt  rsjirechcn ;  aber  er  verlangt  von  jedem 
wahren  Christen,  daß  er  sich  manchen  Antordcrun^cn, 
welche  die  bestehende  Macht  an  ihn  steflt,  entgegen- 
steninien  solle.  Er  saj^t ,  die  Rcli!t;ion  der  Untor- 
wcrlung  unter  Alles,  was  die  Mächtigen  von  uns 
fordern  —  ist  die  Religion  derer,  die  keine  Rcli^^ion 
anerkennen.  Im  passiven  Widerstande  lie^jt 
die  große  Bedeutung  dessen .  was  Ciraf  Tolstoj  die 
Lehre  Christi  nennt,  die  große  Gefahr  für  alles  Beste- 
hende. Denken  wir  iinsz.B.  den  Fall,  die  ganze  So- 
zialdemokratie Wörde  plötzlich  den  Ungehorsam,  den 
p.issiven  Widerstand  ptt  ilitit  n  ;  was  kr>nntc  die  beste 
hende  Macht  dagegen  ausrichten.''  Wäre  sie  imstande, 
hunderttausende  von  Menschen,  die  nichts  Btees 
thun,  sondern  die  nur  nach  Christi  Lehre  leben 
W<dlen ,  zu  richten  und  zu  bestrafen  r  Wir  müssen 
natfirlich  den  annehmen,  daß  diese  Gegner  der 
herrschenden  Gewalt  entschlossen  wären,  eine  neue 
Art  von  Duldertum  auf  sich  zu  nehmen  Und  wäre 
denn  das  etwa  so  ganz  undenkbar?  Welche  Gefahr 
wäre  denn  dabei,  wenn  sich  plötzlich  looo — loooo 
▼on  den  Menschen;  die  nichts  zu  verlieren  haben 
und  an  denen  kein  Manfjel  ist ,  weigern  würden, 
Kriegsdienste  zu  leisten,  weil  dies  gegen  Christi 
Lehre  verstößt?  Man  würde  sie  einkerkern,  würde 
sie  einen,  zehn  Monat,  ein  Jahr,  drei  lalire  einsperren 
und  auf  Staatskosten  füttern,  wäre  denn  das  für  sie 
etwas  so  Furchtbares.^  Wäre  es  viel  schlimmer,  als 
drei  Jahre  hindurch  abgerichtet  zu  werden,  um  einen 
sogenannten  „Feind",  den  man  gar  nicht  kennt,  um 
Menschen,  die  uns  nichts  zu  Leide  ^etlian  lialx-n, 
zu  töten  r  Und  wenn  das  Beispiel  anstecken  würde, 
wenn  Hunderttausende  skh  weigern  wttrden,  den 
Soldatenrock  zu  tratjen,  was  dann  - 

Wir  glauben,  eine  geselisclutftliche  Ordnung,'  ohne 
Strafgesetz  sei  nicht  denkbar.  Nach  Christi  Gebot 
ist  alles  Richten  unbedingt  verboten  und  alle  unsere 
Gerichte  sind  unchristlich.  Christus  lehrt:  Wider- 
strebe nicht  dem  Übel,  vergelte  Böses  mit  (iutem. 
Die  Gerichte  vergeben  nicht,  '.sie  strafen,  sie  thun 
also  Böses  denen,  die  sie  Feinde  der  Gesellschaft 
nennen. 

Die  Frage  vom  passiven  Widerstand  kann  zu 
einer  Bedrohung  der  bestehenden  Gesellschaftsord- 
nung werden,  solange  das  ausschließliche  Streben 
der  Menschen  nach  Eigentum,  Reichtum  und  Wohl- 
leben fortdauert.  Die  MUlitmen,  wdche  nicht  im- 
stande sind  mehr  zu  erwerben,  als  stun  Lebensbe- 
darf unbedingt  notwendig  ist,  können,  wenn  sie  zur 
Ul>erzeugung  gelanj^en,  daß  der  ]iassi\e  Widerstand 
ihr  Los  nicht  wesentlich  verschlimmert,  schließlich 
nur  gewinnen.  Die  herrschende  Minderheit  «rird  und 
muß  sich  endlich  der  besitzUisen  Mehrheit  fügen,  es 
bleil)t  ihr  nichts  anderes  übrig.  Diese  besitzlose 
Masse  ist  es  hauptsftchlich ,  welche  für  die  Minder- 
heit alles  !lri>:nni^i-  hervorbringet,  wodurch  sich  der 
Reiche  vom  Atiiu  n  untei  scheidet  und  sclion  deshalb 
allein,  .selbst  wenn  die  l!i  \  i.rrechteten  es  auch  woll- 
ten, könnten  sie  die  Mehrheit  nicht  ve^ewaltigen. 


Was  in  vereinzelten  Fällen  möglich  ist,  hört  auf 
möglich  zu  sein,  wenn  der  Widerstand  allgemein 
wird.    Und  dann  muß  eine  neue  gesellschaftliche 

Ordnung  ins  Leben  treten,  man  mag  sich  da^c^jcn 
Sträuben  soviel  man  will  —  eine  Gesellschaftsordnung, 
die  auf  mehr  Gerechtigkeit  gegründet  sein  wird,  als 
die  jetzt  bestehende.  Wie  das  geschehen  soll,  welche 
Wandlungen  die  menschliche  Gesellschaft  bis  zu  die- 
sem Zeitpunkte  noch  durchzumachen  hat,  ist  un- 
möglich zu  bestimmen.  Das  R<»se  wird  auch  dann 
noch  nicht  gänzlich  aus  der  Welt  verschwunden  sein, 
aber  ob  die  Welt  ,  an  und  für  sich  dann  schlimmer 
sein  wird,  als  gegenwärtig,  das  kann  Niemand  un- 
bedingt behaupten.  Wenn  das  Bestreben  der  großen 
Massen  i!.i!iin  zielt,  die  w irlscliafthclir  Gleichheit  der 
Menschen  hcrbcuuführen  und  wenn  die  Zeit  da  ist,  wo 
dieses  Ziel  erreidit  sein  wird,  dann  fiillt  ein  großer 
Teil  jener  Ursachen,  durch  welche  die  meisten  Ver- 
brechen veranlaßt  werden,  von  selbst  fort. 

Das  sind,  beiläufig,  die  Betrachtungen,  zu  denen 
uns  das  Glaubensbekenntnis  des  Grafen  Tolstoj  führt. 
I  Damit  ist  aber  lange  noch  nicht  der  Inhalt  dieses 
!  merkwürdigen  und  im  höchsten  Grade  geistreichen 
1  Buches  erschöpft.   Der  Verfasser  ist  nichts  weniger 
als  ein  unklarer  Kopf  oder  ein  Schehiheiliger,  er 
stellt  sich  auf  den  Roden  der  Thatsaclien  und  wenn 
er  auch  vom  Glauben  an  Christi  Lehre  ausgeht,  so 
I  geschieht  es  nicht  allein  deshalb,  weil  es  Christi 
Lehre  ist,  sondern  weil  er  sie  fiir  vernünftig,  für 
heilsam  umi  für  wirklich  ausfülirbar  hält     Die  Zwci- 
;  fei,  welche  ihm  bei  seinen  Forschungen  aufgestoßen 
i  sind,  die  Widerspräche,  Alles  hat  er  überwunden 
'  und  wo  ihm  die  Obersetzungen  der  Bibel  nicht 
nii^cnrlcn  Aufschluls  <^aben,   da  ist  er  auf  die  l'r- 
schrift  zurückgegangen  und  bat  in  vielen  Fällen  dort 
'  die  richtige  Lösung  seiner  Zweifel  gefunden.  Das 
!  Buch  des  Grafen  Tolstoj  ist  nicht  nur  eine  Abhand- 
lung über  (ilaubenslehren  und  Wcltwelsheit ,  es  ist 
auch  ein  Stück  Kntwickelungsgeschichtc  des  mensch- 
lichen Geistes     l"s  ist  kein  Rückschritt  zu  überlebten 
und  libcrwiindenen  kirchlichen  Satzungen,  sondern 
w  i.l  ein  iHustcrgilt^es  Christentum  im  wahren  Sinne 
des  Worts  lehren  —  nicht  in  dem  Sinne,  wie  es 
häufig  als  Schlagwort  in  den  Sffientilcfaen  Wort- 
kämpfen  der  (ie^^iinvari  angewandt  wird,  Sondem 
im  Siime  des  großen  Genfer  Philosophen. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  daß 
die  uns  neugepredigte  Lehre  Christi  zu  unmittelbaren 
Erfolgen  für  die  Menschheit  führen  könnte.  Solange 
der  Figennutz  die  Grundlage  bleibt,  auf  der  das 
ganze  Gebäude  unserer  heutigen  Gcsellschaftszustände 
ruht,  solange  noch  Selbstlosigkeit  verlacht  wird  und 
Jeder,  der  an  seinen  Nächsten  denkt,  sich  schon  ein- 
bildet, ihm  eine  Wohltbat  erwiesen,  nicht  aber  eine 
Pflicht  erfDilt  zu  haben,  solange  persönliches  Eigen- 
tum Kii  i  I  i^cncs  Wohlleben  das  Höchste  ist,  was 
Jedermann  erstrebt,  kann  von  einem  solchen  Christen- 
tum, wie  Giaf  Tolstoj  es  uns  aufs  Neue  verkündet 
und  als  Vorbild  hinstellt,  keine  Rede  sein. 

Der  edle  Graf  sucht  diese  Lehre,  soweit  sii-  auf 
seine  eigene  Person  anwendbar  ist,  thatsächlich  durch- 
zuführen.  Er  weigert  sich  das  Amt  eines  Geschwor- 
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nen  zu  bekleiden ,  er  hilft  seinen  Bauern  bei  ihren 
Feld-  und  Hausarbeiten,  zimmert  und  mauert  für  sie. 
Bis  sur  Suflenten  Fo^entng, — der  Anfopfeninf  seines 

Vermögens  und  Besitztums,  hat  er  sich  jedoch  noch 
nicht  cniporf^eschwungen,  ein  Beweis,  daß  zwischen 
Ldire  und  Leben  noch  eine  Kluft  vorhanden  ist, 
deren  Cbcrbrücicung  ihm  unüberwindlicbe  Schwierig- 
keiten macht. 

Tolstojs  Glaubensbekenntnis  ist  in  deutscher 
und  französischer  Sprache  veröffentlicht,  russisch 
existiert  es  nur  in  autographierten  Abdrflcicen, 
die  nicht  öffentlich  verbreitet  werden  dürfen.  Die 
russische  Geistlichkeit,  welche  die  Grundlage  die- 
ser Lehre  nicht  anzutasten  wagt,  klammert  sich 
an  Äußerlichkeiten  und  flößt  ihren  Anhant^ern 
^hßt^auen  gegen  eine  Glaubenslehre  ein,  die  von 
den  Fasten,  Heiligenanbctungcn,  kirchlichen  Gcbräu- 
ehen  u.  dergl.  gar  nichts  hält  Staatsleitung, 
der  Tolstojs  Hauptgebot  „Widerstrebe  nicht  dem 

Vbcl"  ein  hesonderes  \\'ohlt,'efallen  zu  verurs.ulx  n 
scheint,  läßt  ihn  gewähren.  Die  Zahl  der  Anhänger 
des  Grafen  Tolstaj  ist  selir  grofi;  von  seinen  Nacli- 
folgcrn  auf  dem  Pfade  der  Selbstlosigkeit  und  Ent- 
sagung haben  wir  aber  noch  nichts  gehört. 

Manchen.  Wilhelm  HenckeL 


Französische  Kritik 
deutscher  Geschichtsforschung. 
„Die  GeschichtBchreibung  ist  keine  Kunst,  sie 

ist  eine  reine  VVisscnsrhaft.  Sic  besteht  nicht  darin, 
mit  Anmut  zu  erzäliien  oder  mit  tiefem  Gedanken 
hin  und  her  zu  reden.  Sie  besteht ,  wie  jede  Wis- 
senschaft, lediglich  darin,  Thatsachen  festzustellen, 
sie  auseinanderzulegen,  sie  wieder  aneinanderzureihen 
und  ihre  Verbindung  zu  bezeichnen. 

Ohne  Zweifel  Icann  sich  aus  dieser  wissenschaft- 
lidien  GeschichtsaufTassung  eine  gewisse  Philosophie 
ergeben;  aber  sie  muß  sich  naturj^emäß  aus  der  Ge- 
schichte selbst  entwickeln  fast  ohne  den  Willen  des 
Geschjchtscbreibets  (presque  en  dehors  de  la  volonte 
de  l'historien) 

Dieser  soll  keinen  anderen  Ehrgeiz  haben,  als 
die  Thatsachen  deutlich  zu  sehen  und  sie  mit  Ge- 
nauigkeit zu  erfassen.  Weder  in  seiner  Einbildungs- 
kraft noch  in  seiner  Vernunft  darf  er  sie  suchen ;  er 
sucht  und  ert^ri  if!  sie  durch  die  peinliche  Erforschung 
der  Urkunden,  wie  der  Chemiker  die  seinigen  durch 
peinlich  ausgeführte  Versuche.  Seine  einzige  Ge- 
schicklichkeit besteht  darin ,  aus  den  überlieferten 
Quellen  alles  herauszuziehen,  was  sie  enthalten  und 
nichts  hinzUzufiigen ,  was  sie  nicht  enthalten.  Der 
beste  Geschichfschreiber  ist  der,  welcher  <;ich  am 
engsten  an  die  Urkunden  hält,  der  sie  am  richtigsten 
erklärt  und  nur  in  Geroifibeit  derselben  schreibt  und 
denkt." 

Mit  diesen  Worten  spricht  Pustel  de  Coulanges 

seine  allgemeinen  Grundsätze  und  seine  wissenschaft- 
liche Arbeitsweise  in  dem  jüngst  erschienenen  Werke 


aus:  Histoire  des  Institutions  politiques  de  l'ancicnnc 
I  France.  La  Monarchie  Franque.  Paris  1888,  p.  32 
tmd  33.  Dkne  von  Ftistel  de  Coulanges  auch  schon 
'  in  den  früheren  Werken,  besonders  in  ,,T.a  Cit«?  an- 
tique"  (12.  Aufl.),  vertretene  „objektive"  Auffasung 
vermißt  der  französische  Gelehrte  gerade  in  den 
wichtigsten  Forschungen,  die  sich  mit  dem  Ursprünge 
und  den  Anfangen  der  französischen  Geschichte,  mit 
der  Zeit  der  Merowinger,  beschäftigen.  Durch  das 
ganze  Buch  hindurch  wird  er  nicht  müde,  gerade 
die  deutschen  Gelehrten  einer  unwissenschaftlichen 
rein  „subjektiven"'  Dnrstrlliüi^'swcise  zu  beschuldigen 
und  die  französischen  Geschichtler  emsthaft  zu  ta- 
dehi,  daß  sie  sich  von  den  Deutschen  gerade  auf 
diesem  Gebiete  ins  Schlepptau  nehmen  iT^-^en.  „paroe 
qu'il  est  toujours  plus  Court  de  traduire  un  Allcmand 
que  de  chercher  soi-mtme  la  vtfriti  dans  les  textes" 
(p.  112  Anm.). 

Der  Wahlspruch  der  Monumenta  Germanlae: 
Sanctus  amor  ]iatriaf  d;\J  aninium,  der  überall  an- 
1  gebracht  ist,  nur  nicht  auf  dem  Gebiete  freier  un- 
I  berinflufiter  wissenschaftlidur  Forschung,  giebt  ihm 
die  Erklärung  füi  die  ,, subjektiven"  Träumereien, 
welche  Savigny,  Waitz,  Zoepfl,  Schulte,  Sohm,  Jung- 
hans  tt.  a.  in  die  Geschichte  des  fränkischen  Reichs 
hineingetragen  haben  und  durch  die  eine  heillose 
Verwirrung  in  die  urkundlich  klaren  Verhältnisse 
gekommen  ist. 

Aber  gerade  die  Gescbicbte  der  Merowinger  ist 
nach  Pustel  de  Coubnges  von  jeher  der  Stapeljilati 
gewesen,  wo  die  Gelelirten  ihre  .stammschaftlichen 
(nationalen),  staatswissenschaftlichen  und  rechtlichen 
Gehimges|Mnste  abgeladen  haben.  Die  alten  Ge- 
schichtschreiber wollten  dort  die  Rechtsansprüche 
der  Monarchie  finden,  Boulainvilliers  die  des  Adels, 
Montesquieu  die  der  Freiheit,  Die  Anhänger  der 
parlamentarischen  Regierung  glaubten  in  jener  Zeit 
schon  die  Einrichtung  von  Volksversammlungen  und 
die  Ausübung  eines  gewissen  Parlamentarismus  zu 
i  erkennen;  andere  wieder  hallen  schon  damals  die 
I  Anfitoge  des  Geschworenen-Gerichts  entdeckt  u.  s.  w. 
Aber  alle  sind  einig,  daß  diese  vermeintlichen  Frei- 
heiten und  Volksrechte  dem  Eindringen  des  germa- 
nischen Wesens  zu  verdanken  sind,  dafi  gegenaber 
den  Rechtszuständen  des  alten  Germaniens  die  rö- 
mische Herrschaft  in  Gallien  dem  reinen  Despotis- 
mus glich. 

Diese  grundfalschen  Anschauungen  sind  nur  da- 
durch entstanden  und  vielen  Geistern  Heb  geworden, 
daß  die  französischen  Forscher  den  Parteigeist  als 
I  Triebfeder  gehabt,  und  die  deutschen  in  stammschaft- 
licher  Beschritaiktheit  die  wirkttchen  Thatsachen  Rir 
*  ihre  vaterUndischen  Zwecke  umgedeutet  und  ge- 
(lüscbt  haben. 

Regardez  les  historiens  allemands  depuis  un  demi- 
si^^cle ,  et  vous  screz  frapp<5  de  voir  h  quel  point 
leurs  tfu'ories  hi.storiques  sont  en  pariait  accord  avec 
ieur  patriotisme.    Vous  serez  alors  amcnc  h  vous 
i  demandcr,  si  leurs  systtaies  ont  iU  engendr^s  par 
I  la  lecture  des  textes,  ou  s'ils  ne  l'ont  pas  6b6  plutöt 
I  par  ce  sentiment  inne  qui  dtait  anterieur chez 
i  eux  k  la  lecture  des  textes  (p.  31). 
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Wenn  einer  der  ersten  Geschichtschreiber  Frank- 

rrichs,  ein  Mitglied  der  Akademie,  wie  Fiistcl  de 
Coutanges  Rctjcn  die  deutsche  Forschung  diesen 
Vorwurf  der  Vorcin^'cnommenheit  und  absichtlichen 
Fälschung  scbltnidert,  so  wird  er  dadurch  wohl  auch 
manche  kräl  titje  Erwiderung  und  Abwehr  hervorrufen, 
zumal  auch  er  nicht  ^anz  frei  von  einer  ..subjektiven" 
Auslegung  der  Uricundcn  zu  sein  scheint.  (.Vergl. 
S.  2x7  und  j6i.) 

Besonders  greift  er  Junghans  in  seiner  Geschichte 
Childericlis  und  Chlodwechs  an;  er  nennt  dieselbe 
„eines  der  gefährlichsten  Beispiele  der  subjektiven 
Methode"  (p.  67)  und  macht  dem  Verfasser  den 
Vorwtirf ,  (bfi  er  persönliche  EinflUle  an  Stelle  der 
Urkunden  setze  und  dadurch  die  Wahrheit  fUsche. 
(S.  35  und  36). 

Derselbe  Tadel  wird  gegen  Waitz  wiederholt 
ausgesprochen;  auch  von  diesem  sagt  er:  ,.l,"esprit 
domint^  par  scs  idees  subjectivcs,  met  dans  Ics  tcxtes 
ce  qtd  n'y  est  pas"  (S.  22;)  und  ähnlich  S.  220  und 
361.  Die  von  Savigny,  Waitz,  Sohm  u.  a.  vertretene 
Ansicht,  daß  die  Rechtspflege  unter  den  Merowin- 
gem  in  den  Händen  des  freien  Volkes  lag,  sucht  er 
von  Grund  au.s  zu  widerlegen;  sie  passe  zwar  vor- 
trefflich zu  den  germanischen  Lehren  und  würde, 
wenn  sie  wahr  sei,  das  Streben  nach  l-"reiheit  und 
Volksberrschaft  unterstützen ;  allein  diese  bchauptiuig 
wie  die  fauidiaid^a  VotateUtu^ai  «on  der  Reelits- 

pflege,  dorn  mallus,  den  boni  homines,  den  rachim- 
bourgs  entbehrten  jeder  thatsächlichen  urkundliclien 
Begründung;  sie  seien  aus  der  Luft  gegriffen,  le 
produit  de  la  pufe  Imagination  (S  312).  Mallus  ist, 
nach  Fustel  de  Coulangcs,  keine  Volksversammlung, 
sondern  die  wechselnde  Gerichtsstätte,  der  Gerichts- 
tag, welchen  der  „comte"  leitete,  und  an  welchem 
die  radiimbouigs  nidit  als  Richter,  sondern  nur  als 
Beisitzer,  Ratgeber  und  Vertrauensmänner  des  Grafen 


'  teilnahmen  (S.  378).    Sobms  „di^orie  fantsdsiste", 

daß  die  Gerichtsversammlung  auf  vier  Ränken  ge- 
sessen, bezeichnet  er  als  eines  der  auffallendsten 
Beispiele,  de  tout  ce  que  peut  la  mdthode  subjective 
pour  denaturt'r  les  textes  et  les  faits  iS.  31  >,  Anm.K 
Fustel  de  Coulanges  will  in  dem  vorliegenden 
Werke  nur  die  Einrichtungen  der  öffentlichen  Ord- 
nung und  des  öffentlichen  Lebens  in  Frankreich  vom 
Jahre  506  bis  687  darstetlen  und  kommt  zu  dem 
Endergebnis,  daß  die  Rej^ierunj^sform  der  Merowin- 
ger  weder  dem  Germanentum  zu  verdanken,  noch 
aus  sich  selbst  entstanden  als  Sdiöpfui^  der  Könige, 
sondern  dafl  sie  römischen  Urqmmgs  und  Charä- 
ters  sei. 

Die  germanische  Dberflntung  hat  swar  die  kai- 
serliche Macht  aus  Gallien  verdrängt,  aber  sie  hat 
keine  neue  Gestalt  der  Regierung,  der  Verwaltung, 
der  Rechtspflege  eingeführt;  sie  hat  keine  eins^ 
freiheitliche  Einrichtung  mitgebracht  und  ebensowenig 
das  Lehnswesen  in  Gallien  begründet.  I-e  gouvcr- 
ncment  nuirovingien  est,  pour  plus  de  trois  quarts, 
la  continuation  de  celui  quc  l'emptre  romain  avait 
dottoi  k  la  Gaule  . . .  L'organisme  romain  n'a  pas 
disparu,  quand  les  gouvemeurs  romains  s'en  sont 
allös  (S.  651), 

Fustel  de  Coulanges'  Werk  wird  in  der  Gelebr- 
tenwelt  viel  Staub  aufwirbeln,  nicht  allein  in  Deutsch- 
land, sondern  auch  in  Frankreich ;  aber  der  Verfasser 
ist  auf  die  Angriffe  seiner  Gegner  vorbereitet.  „Sie 
haben  mich,"  sagt  er,  „.seit  ftinfundzwanzig  Jahren 
so  sehr  daran  gewöhnt,  daß  ich  mich  darüber  nicht 
mehr  aufregen  darf.  Alter  und  Krankheit  fordern 
mich  übrigens  auf,  nicht  mehr  auf  dieses  Domen- 
gestrüpp meines  Pfades  au  achten  und'nur  den  Blick 
auf  die  Wissenschaft  fest  au  richten.** 


Danzig. 


Dr.  Ernst  Groth. 


Littcrarische  Neuigkeiten. 

Edmund  Go»»e.  IMt  Ot  WÜHlIB  CoB- 
gccvc.  London.  iKftS.  Die  Unsiulichkcit 
des  eniclikchen  LuiOspicIs  In  der  ReatUurn- 
üonixcit  ist  von  Macaul:iy  ui  vnKin  ^-nivr 
berühmtesten  Kusyt  so  glänivD'!  ch.tr.^ktcii- 
tiert  und  deren  Umachen  *o  <<ugi.-n>i.hi'lnli<:h 
UMfcicgi  wocdan,  daß  woU  awnchcr  Ut- 
tmtwfmnid  dra  Namn  Wycbtiley  nd 
CoDCTcvcTertraatcr  id,  als  mit  den  KAbrcniu- 
dercr  gleich  wichliücr  oder  sogar  wichtigerer 
Zckwendt-'ii  der  Wt'.ilittiiiilur.  D«r  grüßt.-  cug- 
Uiche  (<ekc)ii(.-liU>!iiliii.ilj<.'i  konnte  aucli  »einen 
Gniodsalt,  dafi  eine  gesondc  Entwickelsn^  der 
BncraiMchcmBcaltelMiaKeaimria  den  Epodiau 
tr  nd  poUtitdter  rMMt  itattfodcii 
and  daA  jeder  wie  immer  geartete 
MuMiBrtietie  Druck  ebenso  arge  oder  noch 
Srgerc  Aasschrcitungen  irn  u^r,  nirgends  cin- 
<liiBglteher  darthun,  als  an  Jenen  Kncugnilscn 
dn  Reaktion  gegen  die  unerträglichen  Kesseln 
FKitairiMhar  Bngban^kait.  Gteiekwohl  hat 
ikh  die  nmti«  Poncfams  nk  dm  Dicklcm 
joer  Epoche  weniger  beschiiriigt ,  nls  man 
lolhe,  und  nicht  einmal  der  B«d«u- 
,  Willis«  CoBgrave.  kat 


lii»her  eine  eingehendere  Lebenslwschrclbung 
■ufsuweiMn.  Wenn  Edmtind  Cotta  tick  in 
Minam  BeMataa  BwIm  dietar  Airfgabe  tnlei^ 
logen  hat,  ao  ikat  er  es  in  dem  vollen  Be- 
wnßtsein.  dafi  die  Zeit,  wo  man  eine  ettcbS' 
pfendel^bvnsgeschichte  desDichtcis schreiben 
konnte,  rorbei  sei,  indem  das  vor  150  Jahren 
hmu-  geschehen  milsscn,  wo  noch  Personen 
am  Ijebtu  waren,  die  de«  Dlchteit  Scklckaale 

GclSklen  vertraut  waren.  ladeiaen  ist  es 

Gosse  doch  gelungen,  einige  wichtigere  Irr- 
tümer in  liezuj;  auf  ilcn  Th^irakier  dt»  tJlihliri 
zu  l>cseili):en ,  und  er  hut  steh  uaeh ,  insbe- 
sondere um  die  icillichc  Anordnung  der 
Wcfke  and  die  FcttcUnng  cioselncr  Lc- 1 
bcm-AnffakcB  groOe  Vctdleaite  crwertca. 
Der  Hauptwert  des  hSchst  anregend  geielwie' 
benen  Buches  ist  freilich  in  der  eingehenden 
wahrlhitt  litt.r 'rliiL-l  jri'-:lH-n  Hcurlvilunt:,  wel- 
che die  einzelnen  Werke  des  Dichters  dann 
erfahren,  tu  suchen.  A.  W. 

BduidJakobBonaf.  Auf  ein  voceiaigen 
Jahna  «netdencnes  Endingiweilc  hat  der 

Dichter  Eduar<lo  (jiacomo  Boncr  nun  eine 
iwclte.  etwas  umfangreichere  Sammlung  unter 
dam  Titel  naaUwrio  fo||iMi  Iiaaan  <MilaM. 


Emilio  (,>usdrio  1883  und  iHHu;.  Es 
feilende  kleine  Lieder  in  dem  BOckIcia,  die 
•am  OebeiMtiea  aaffecdcta  aad  maiikaliidi 
rind:ia  aadeieB  Magetea  Geelngen,  in  wel- 
chen der  VerfaMcr  besonders  lielit,  aller  derer 
zu  ifedcnken,  die  »ich  je  unvcrijännlichen 
Ruhm  erworben,  spricht  sich  eine  ernste 
Lebcnsanffassung  und  große  Lieb«  zu  den 
Menschca  aas;  iMd  amn  begegnet  manchen 
eigeaattltea  md  Cetieladca  Gedaakca.  la 
idacr  Profesaiooe  dct  arte,  «af  die  wir  «at 
in  diesem  Hinweb  aofdle  Ceichichte  (Vglick 
berufen,  s  itjt  ir:  ,,\VHre  meine  Stimme  Orkan, 
ich  wullic  J.is  Kunden  der  Millionen  »'er- 
kiindin,  wenn  ich  ein  LUftchen  witc,  ick 
flOstexte  dem  Ungeliebten  liebe  tu,  wlre 
mala  Mick  eia  Sien,  ieh  gllaita  ia  jede 
HKte,  wirc  mein  Wort  der  Duft  der  L«M- 
bhwie.  Ick  tacMe  den  Scbnwn  tn  lindeta 

;illtr  I,Lidc-ndcn".  D^nn  an  einer  anderen 
>telle  desselben  (icsjngcs:  Verdorben  ist 
mein  Jahrhundert,  das  Gute  ein  iiohn,  da( 
Schflne  ohne  Pflege,  da»  Scbimplllcke  ver> 
gSUert,  die  Wcaigea.  die  sich  tarn  Besiennl 
beleeimen,  leben  venpottet  und  sterben  m- 
gekannt,  Eifolg  ist  die  dniige  Tugend:  Und 
dodi,  ich  katie,  ick  hatte .  .  Oea  BScMeia, 
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iIm  «I«  bcKlu  •ngetcigl,  in  MtlUnil  bei 
RaiUe  Qiunlio  ctschtvncn  ist,  viTdivntc  wohl 
avch  in  Ikuibcliliiol  l>ck:iinil  la  »cr<tiii. 
<ua  so  mehr,  al»  der  UiiliUr  von  lUutsilKi 
Abknnft  i«t,  wm  »ich  in  seiner  Em|>finilunt;N- 
wclic  nicht  tcUen  tu  ericennen  gicU,  noch 
■dir  vielleicht  in  den  Stdlca*  wOhu  Ge- 
dichte, in  welchen  er  deatschen  Wcmiw, 
dcttlsvhcn  Landes  Will  bnondcn  dsttlichcr 
Didilcr  fedcakt.  Fr.  P. 


*).   Zu  den  engstea  Freunden 


In  GlOcIc  and  Leid  hielt  er  «n  Ihm,  befleitele 


da  Dichirr»  l'iiTrfAu(;u»lt  rnri>n  >!u  lifau- 
BSrchais  t:chürti-  aUiU  I'uul  -  rhili|jpt:  GuJin 
de  l.i  I'iciiclltiic,  wie  er,  der  Sohn  eines  Uhr* 
nuichcrt,  und  nur  vier  Jahre  spAtcr,  als  sein 
berlliimer  Zcitgeiiosce  an  6w  Jwü  17^  tu 
Paris  geboren.  Seine  Familie  stamaile  au 
dem  fritnxOslkchL-n  Wkdllandi;,  er  selbst  scheiMt 
zu  (itnfsich  iIlt  I  ;.jttiij;vlt1ir3  imVi.;i  l>(.flis8<n 
zu  haben,  von  wu  »m  er  nach  tlcr  Weise 
mgchemler  Schöngeister  die  Pilgerfahrt  nach 
Pcmqr  m  Vollaite  nachte.  In  Patia  trat  er 
von  telnen  34.  Jahre  an  als  Dichter  aoT,  vcf- 
suchte  »ich  an  StofTcn  aus  der  alten  Ssgcn- 
welt  und  der  altfrJinkischcnOeichichli;,  schrieb 
uuch  neue  Itüil.t  r  tt'irnlcr,  s.ciiW<T  \fr^!r.u- 
licbcr  K.rzälilun);«!!,  suchte  als  slauisMisseii- 
CdtaWicher  SeliriftMcller  im  Sinne  der  großen 
Bewcgnng  des  Jahres  1789  m  glRnicn  und 
begann  eine  Kohargeschichte  des  Zeitahcrt 
Ludwigs  XV,,  die  leider  über  seine  mittel- 
mSfiiKcn  Krüftc  wachs  und  nie  fertig  wurde. 
Alkr  Lii.1  IS  Mul.  w,ir  um»unst.  Seine  Tra- 
gödien mochte  luletjt  Niemand  mehr  geben 
Bnd  sehen,  trotzdem  doch  di«  rOmische  In. 
qnisition  ihm  den  besten  OJenat  durch  feiet. 
liehe  VerhNannng  sdnes  hirehenlehidlichen 
Dranaa:  „Lolhaire  et  Vnirade"  lei!>te(e  und 
dir  Frommen  im  I.  .n<le  da»  Miick  in  einer 
sputeTvn  Ausj;.,lie  st>  tlv  il>ij;  aiiLauftt:!! ,  <!ali 
für  den  Uichtet  licin  eiiuiger  iiand  mehr 
niirig  blieb.  Auch  den  1  Icrri-n  vom  JalraUner- 
klmb  md  ia  NatiOttalvenanunInng  wwdc 
er  darch  seine  Zweifel  an  des  „gStUichen" 

Jean-Jati|Ut!.  RoUiiuU  riifehllmrkeil  liwh- 
Vcrjilthtig,  und.st.itt  .luT  BeAum:iri:ti:iis' »  Lirme 
l'!m|>fehlung  tum  \  <dl.»veitrttcr  cnvllhlt  zu 
werden,  muQte  er  die  Reil«  des  IcbenslusligcD 
Fada  mit  einem  aiiUen  DCifchcn  Manlly  bei 
AnUon  als  FMcbtling  vertauschen.  Erat  als 
Robespienc  nnd  »eine  Spießgesellen  ksltge- 
111. kIi  inlir  >..:Itt;t  ili  11t  waren,  liitl  i-r  h 
uiedct  d^iutriid  III  dir  dini  uneiii)>i.  Iirlu  hvn 
Seinestadt  nieder,  befriedigte  stinen  dichten- 
sehen  Urang  niKb  einmal  durch  ein  lang- 
weilige* Epe*  aber  Katia  VIII.  von  Kraahreicii 
Zug  gegen  Neapel, sofgle  atuh  fir  die StiUug 
seine  I  sp.^it  erwachenden  Johannistriebe  durch 
eine  Ht  ir.it  mit  «.nu  r  lIw.i  yli  iia'tri^^  n 
I.eljensiiefilhrtin  und  slwirtj  endlich  »111  zd.  V  ulit. 
1812.  Das  ücmcriccnswertesre  an  seinem 
Lcl>cn  und  Schaffen  ist  —  von  Gebiui  und 
Yod  «bgcMhen  —  die  Magabende,  faat  hlndi- 
ich«  Tieae  für  seinen  Fremd  BeatuMtcliBia. 

*}  KIttolre  de  Bcaiuiareliai*  p.  Gndin 
de  la  Brcncilctle,  Mteetre*  imfdilca  p.  p 
Mawice  Toancu,  Paiia,  B.  Plön,  iSM. 


ihn  wShrrnd  jener  schwierigen  uitd  nicht  ein- 

iri:«l  chtLri\'dlcti  Sciii]i;i.l;  n  I**njjLtT>d.  teilte 
tiiit  ihm  die  \  ctb.iiinunt;  «  ."ihrend  der  Rc- 
vidullimsieil,  vertciiligle  ihn  gegen  richterliche 

I  WilUtOr  und  wurde  snn  Lohne  selbst  eii^e- 
Iccrkett   Vor  Allem  «erherrliclite  er  ttn  als 
'  Mensch  und  als  Dichter  in  jenen  haitdschtllk- 

I  liehen  Aurieichoungcn,  an  die  wir  unare  Be- 
sprechung aiisihlicücci.    Sihuii  I.'>incnie  und 

I  Bcttelheim,  der  friukiüsichc  und  der  deutsche 

I  Lcbeosdarsidler  Beaumarchais,  habem  die* 
»eilten  bemnt,  eist  Maurice  Toomeax  «n- 
ermadetcr.abcrUtwcilea  DnllberlcglcrSemnid* 

:  flcifi  hat  aie  ww  in  der  vorliegenden]  muster- 
haften Ausgabe  zngtnglich  gemacht.  Man 
kann  »ich  denken,  wie  liudin  ^elnen  Ileldcti 
und  Atigotl  scliiidert.  AU  Mensch  ist  er  so 
tadetlos  wie  als  Dichter,  stellcnweis  erhebt 
ihn  Godin  au  einer  jener  lichten  Ronan. 
gestalten  ohne  menschHche  Fehler  «nd  Ge- 

brechen,  die  2Utl>  Truste  für  uns  KrJenkindcr 
cheii  nur  Ii)  Ronijnen  zu  finden  sind.  Daß 
er  die  Kuiiii-.(">s <unc  der  ..Mari.igc  de  l'igar"" 
mit  Aal1)ictung  seiner  vollen  I.ungerikrari 
blaflt,  iat  seiner  FrenMisdMft  elwn&o  wie  der 
erregten  Zeitatinmug  su  gute  lu  hatten,  daft 
er  in  der  Beurteilung  des  „Barbiers  vonSevilU" 
nicht  alter  ,\hncn  Hausrat  und  Molitres  »Utt- 
liche  Hinterhisscnschaft  vun  den  ci);nen  7.u- 
UabeQ  UeuurnuiclMis' sondert,  niöditc  b'  itliwet 
nicht  wiegen.  Aber  auchdie  schwächsten  1  nebe 
der  DichterkrtJI  seines  Helden,  wie  die 
„Ettgtele",  „Tatare",  die  „Mcri  coupablc" 

'  sind  nr  ihn  noch  achiungsgebictetidc  Sprttfi- 
lingc  tU'tui  IN  Ii  li^i;.;.  I  Kruft    Seitdem  I.omeiiic 

I  und  IScttclhcini  uns  nicht  nur  so  manches 
L'ngedruckle  oder  wenig  Gekannte  iilier  It. 

{  mitgeteilt,  sondern  auch  »eine  Schwachen  und 

:  L'nlaaterkeiten,  sowie  die  Einaeitl|^telt aeiMV 
Uichteitbliigkeit  neben  -  aeinen  gUaaenden 
tjnben  nnd  edlen  Klgenschaftm  scharf  her- 

vor(;cliiilici>  hüben.  k;>iin  Gudin's  m  liildtTiuli- 
1  )..r'.tL!!jiiK5"cisc  keinen  Kiiuliuck  luclir 
11.  1.  ri  .\l,ir  auch  wenn  wir,  die  i'Aicht 
de»  tiescliichi»for»chcTS  tilfend,  jene  „Me- 
moires"  nur  vom  Standpaakle  der  aeiCge- 
nössischen  Aalfasaang  hcurieile*,  t«  Ueten 
'  uns  andere  Quellen  eine  weit  lauterere,  anver- 
I  fäUtlitiTi-  \V  ivs<.ni,l.cfricilit;urit;.  W  ie  wenig  ist 
doch  (iuilici  in  mi  in.inchcN  eingeweiht,  was 
schon  Seinen  /ett^enuucii  klar  w:irl  ^o  l>c- 
dauert  er,  daß  U.  nicht  die  rOrtrcfllicbe  Li'nlcr»  1 
Weisung  der  Jcaniten  in  der  gricckisck-rllni' | 
sehen  Dichtung  gcBostcn  habe.  Aber  waaj 
nits  Morellet,  Voltaire  u.  A.  Ober  den  alt-' 
sprachlichen  Unterricht  der  Jesuilenanstnlten 
verr.iten,  w.t»  wir  von  der  germgrn  Vertraut- 
heit der  ilortgehlldetenAufklitrerinilGriechLi.- 
land  und  Rom  wissen,  laSt  doch  dieses  be- 
dauern in  sehr  eifaallmlickem  Licht  encbei- 
ncn.  Nach  Gudin  habe  ancb  Katfaaiiaa  II. 
die  von  B.  geleitete  Gesamtatttgab«  der  Werke 

Voltaires  lucli  St.  Petersburg  ziibeii  Wullen, 
nur  aus  lauterem  Hifer  lür  ihren  au>crkorctieu 
Lichling  unter  den  franiüsischen  l'hilosopbenl 
Wie  schwer  wird  es  cinftltigcn  OcmOlcm, 
die  SeUich«  klag  beteebnendcr  Fkauen  an 
ergründen    Die  achlaneate  aller  Hemche* 


jtlMieB  Itielitele  nw  •ntwklMigi  daft  ««■ 

ihrcmleeineswegsnnverflinclichen  Briefwechsel 

nn!  icin  .  l'atrisrehcn"  ni.anche^  in  ilie  OfTenl- 
In  hki  it  Kt  i.inglc,  was  ihr  schaden  konnte, 
darum   gab  sie  nicht  Alles,   was  sie  l)CSafi, 
her,  beauftragte  ihren  SSIding,  M.  Grimm  in 
I  Paria,  den  Drack  ihrer  Briefe  aorgaam  <« 
'leiten  nnd  su  Bberwaehen  und  wollte  in  Sl 
Petersburg  die  sehsrfblickenden  Augen  Ober 
dem  gefährlichen  L'ntcrnchmcn  gerichtet  h.Titciu 
Durch  rlic  iter.iusgali«  der  ,, Memoiren"  bat 
I  also  Tuurneux  mehr  dem  ,\ndenken  Gudiu's 
ein  Denkmal  gesetst,  als  dem  Beaumarchais' 
leinen  Dienst  geleisict.  Vüe  jener  InvaBda 
I  von  Lauthcn  stolz  ausrufen  konnte:  „Der 
grnik-  König  hat  zwar  da»  Meiste  gelhaa 
.ilii-r  auch  »ir  haben  mitgeholfen",  so  kann 
man  nun  von  Gudin,  Dank  Tourneux'  lle- 
bammendienste,  sagen:  Auch  er  w,ir  in  den 
jhciAcn  Tagen  des  Kampfes  gegen  GoeiiMm 
^  nnd  der  „Matiage  de  Figaro"  aehwai  moHgaB 
Freunde  hilfreich  zur  Seite. 

Dresden.  R.  Mahrcnholti. 

Vun  Kostomarow's  Rusischer  Ge- 
schichte in  lliographien .  übersctüt  von  W. 
Ilenckcl  (Leipziger  Vcrlagthau»)  i»t  Jetzt  die 
.  3.  lUlfle  des  i..&andea  eiscUencn.  Sie  eai- 
I  hilt  die  hSehst  tatamaanne  Lebensbeschrci- 
hung  des  WUtcricha  Iwan  IV  de  r  sein  Volle 
und  sein  Reich  mit  ausgesuchter  ( Ir.iU'wairikcil 
zugrnnili  rirhlrte  ,  der  »eirn-n  eigenen  Sohn 
totschlug,  der  Ehre,  Ucsititum  und  Leben 
seinea  Vnifce*  der  WlUkIr  seiner  Trabanten 
preisgab  nd  des  mm  grifauta  Loat  im  Ftiken 
und  Hinrichten  Unschuldiger  bestand.  Den 
Sch!u(j  llie^<■s  U..n.l.%  bilil.1  i!ie  Biographic 
des  ralii  irchell  l'hllaret.  eines  .Vhnllerrn  de» 
letiigen  russischen  iicrrscherhauses.  Außer- 
dem finden  wir  darin  noch  die  Geschichte 
der  Erafaernng  Sibfarieiai  durch  Jendalt,  eine 
Biographie  <les  Ftttsten  OiiroalMky,  der  llr 
die  Sittignng  Wcslmßlanda  In  XVI.  Jahrh. 
vun  hcrvutr.igi  nilcr  IScdculung  war,  die  OC" 
schuhte  de-.  /  rtii  Huris  I  iiHlunow,  den  d«a 
tiespenst  des  «rniurdcicii  Dimitry  sein  ganzca 
Leben  hindurch  verfolgte,  fcnicr  die  Biogtaphla 
des  rltaelhaften  Pfeendo-Demetitna  und  aatnet 
Fia«.  Marina  Maiachidt.  Daiwi  a^iaflt  aiek 
die  Inhaltsreiche  fpoche  der  Wirren  und 

KNmi'fe  um  den  ru^sisiticii  /  ucnllirun  am 
.Anlange  des  .Wll.  Jahrhunderts,  durch  «cKhe 
das  Reich  dem  l'nlergange  nahe  gebracht 
wurde.  Diese  spannend  geschriebenen  Zeit- 
biMer  des  hcrilhiulan  ruieiscben  Geschichts- 
acheeiben  enpfaUen  wir  angdegendichat  der  . 
Beachtung  «nH«r  Leaer. 

Sehr  ergötzlich  /u  lisen  sind  die  klei- 
neren und  gre'iL'eten  Humoresken,  welche 
D.  V  Suttnrr  unter  dem  Titel  „KrzÄhlte 
Lutupiele.  NcttCi  aiu  dem  High  Ufe" 
(Dreidcn,  E.  Ftcnom  Verlag,  ao- 
saninwrnystellt  hat.  Es  sind  lustig»  Sdnrtnke 
in  Fuim  von  Enflihmgcn,  in  denen  t.  B. 
«in  Hdlalsg' Mich  durch  dir  /t  ilung  zu 
einen  lustige»  .'^tieiehc  tun  jungen  Miidehen 
Anlafi  gicht,  ein  Liebhaber,  der  als  Kl.iviet- 
sdnncr  an  seinem  persönlich  noch  uabe- 
kannlcn  Midclien  konmit.  das  mit  ihm  brief- 
lich verkehrte,  mit  den  wirkHehen  Xlaviei- 
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Stimmer  Tcr»'cch»cU  wini 


^.  w.    Diese  anl 


Aen  Weis«.    E»  wird  hohe  Zeit, 


kkiaen  Sdienc ,  wie  „Langeweile",  Ent- 
liBd  wO»  gtt  enlUt  «nd  flott 
t;  «ie  «Mdutoai  io  dv  guM«  Tech* 
aik  ihm  Vortrags  in  der  Thal  wie  Last- 

spiele  unci  SchwÄnkf,  ilif  man  ui  crtählcndc 
Korm  geUriichC,  unJ  mclircri  Ijiil'schc  Lusl- 


daft  diejenigen,  die  es  juckt,  sich  min- 
deitent  einmal  liintcr  den  Ohren  kratien  and 
VOM  dieicr  hBbMiwn  Celilirde  a«ch  die  Zu- 
lelutMr  Itel  dItMai  adUhten  Fcttii^ele  etwa« 
svhea  laaicB. 

Heinrich  Ktdscs  „Arabella  Stuart" 


spiclsItifTc  4ind  denn  in  dir  'I  hat  .nnh  in  I  i»t  jcdcnfnll«  eine  ilcr  ln>;in  llc  atbeilungcn 


dic*cD  ilomoTcakcn  gegeben  Wir  empfehlen 
das  9aA  sb  «Im  teHeie  md  angenehme 
Laacanieriulliiiig,  dia  d«a  bawihrtan  Rsf 
ihrer  Verfaiaerin  von  Nrneai  auflnsclrt. 

Kin    selten    vi  llvinn.f  iii  s  Vprzeiehnis 
von   Kupferitich  -  Ponrau  In  liilunici  1  lich- 
ter, TonkUiistlcr  und  SthausiiiilLt  ist  ioclun 
Ton  der  ia  dieaem  Zweige  de»  Altcrtilmcr- 
haadab  bemxngead««  Ictitcnden  Finna 
Ei  IL  Schrocdcr,  Berlla,  swuuMBgcitallt | 
worden     Das  Hr  den  Saunier  BiieTaaB' 
Wertvolle  Hell  iat  madk  im  Bachhandcl  für 
den  maliigcn  Preit  von  I  Marie  ta  iH^ziehcii,*) 
Der  Sammclfleiß  tind  die  .lUch  im  kleinsten 
Pnitlcle  peinliche  Genauigkeit  dieier  Arbeit. 
TeektraitlgaB  ea  wohl,  «ami  wir,  abwckhcmi 
voB  sonaHgai  Gawoinheit,  «ncn  k«r»n  Blick  I 
in  du  HeAchen  werfen,  weiche«  nicht  we-i 
liij;er    ab    5172   Rhiit    aufiUliIt  lUsondcrs 
reichhaltig  sind  die  Klassiker  der  Weltlille- 
latBr  Tcttreten:  Ariott,  Bjrron,  Dante,  l.es- 
lüat,  Schiller  «.  a.    Goethe  alleiii  sUilt 
75  StUht,  tuuer  denea  mancKes  sdiaM 
Blatt.  «Ie  4er  C.  4s  Ustcyrie'scke  Stain- 
dmclc  sich  findet.    Beiondere  Sorgfalt  iit 

auch  :iuf  il:e  Sainrnlunu  ikr  nühnkn4:ir>tk-|ler 
verwendet,  hii  r  Üirfie,  liesonder»  was  die 
Geschichte  ilir  r  r:  ntr  .Schaiupielei  hctrifh, 
kam  eine  gleich  teidilialtige  ZuBammen- 
Maifaug  TorlumdeD  acia.  I>i*  Arbeit  «erdient 
«oUste  Anerkcmitmg. 

Kinen  sehr  hUfwchen  Sehen  hat  Morilx 
C  ;i  I  I  i 1  c  inikr  , ,' . 11 ',\  .1  rl  '  s  t,  rülTt  nllu  lit : 
„Wer  ist  der  Fauitdichter ".  111  wclclicDi 
aaf  Omnd  einer  iror«chuni;i>WLlsL' ,  welche 
auf  der  einen  Seite  die  Schale  Wilhelm 
SdMicfs.  anf  4cr  «ndetea  Seile  das  Hlnf- 
lein  der  Bakonianer  keniucichnct.  der  Nach- 
weis eeftthrt  wird,  datt  nicht  eigentlich  Goethe, 
sondern  I  ;-.sint!  der  Verfasser  des  ,, Kaust" 
Sei.  Die  l'iirodie  ist  so  gut  geraten,  dafi 
eine  ganie  Masse  von  klagen  Leuten  auf 
den  VoceOebn  MtpAen  und  die  Sache  fttr 
baren  Emst  nahmen.  Der  Bngeweihtn  mdciien 
sieht  in  jeder  Zeile  <lie  satirischen  Brcnn- 
iscsseln.  Wir  yebsn  an  dieser  Stelle  anscrer 
Fteudc  unv Liiiulileiieii  Aus<lruek ,  «l.ili,  %eil 
das  „Magaiin"  in  Weltrich»  ttefriicbco  Kaust- 
«niersachangen  imd  Kirchbacfas  KriUk  der 
Sdicmschcn  Poetik  den  Fcldsng  gegen  das 
Sdiercrsche  Unwesen  cilfnaie,  auf  allen 
Ecken  und  Bndm  HIIMreiltr  eialanden  sind, 
»eiche,  besonders  aoch  En  der  „Gegenwart", 
die  innire  I  l^tltiosigkelt  des  Ruhmes  jener 
Scbercnchale  kräftig  erwiesen  haben.  Wir 
nennen  «  s.  Ucr  such  Hamich  DOntser; 
«ad  BUB  «rhaitert  Carritoes  Imliges  Satf  1» 
spiel    nr  Sache   jeden  Kenner  in  der 

*)    Vcrgl.  Magaxin  1889,  Nr.  j.  An- 


diese»  StuiTes,  welche  in  Deutschland  dra- 
matisch vorliegt.  (Leipalg,  Tcrkg  «on  S. 
Hirsel  18S8.)  Kraaas  charakladslische  Gc- 
stallnngskraft  bewihrt  sich  aat  das  Baste  In 

der  D.irsteltung  der  h.<n>t>  Inden  Penoilicn.  so- 
wohl des  Küniys  Jjkul,,  wie  der  Arabella, 
des  riiKZeii  Heinrich,  wie  des  Lurd  Seymuor 
und  der  trefflieben  Gestalt  der  Kanunerrran 
Sam  Die  realistische  Sprache  an  sich,  die 
in  besten  Sinns  MUmcnnilttgs  smd  tssUiti- 
teile  Behandlang  des  Verses,  eine  Reihe 
drastischer  and  bUhnenu  irksjiucr  Situatione  n 
zeichnen  das  Dr.^ma  vorteilhaft  aus  Aber 
eine  eigentliche  tragische  Vcrstrickong  des 
sittlichen  Thun*  der  handelnden  Peraoneo, 
die  wir  doch  von  einen  „Trawcnpiel"  ci^ 
waitn,  idieint  aas  kann  gcisiitst  sa  sein 
Die  Unie  des  ethischen  Vorwärts,  den  wir 
von  jcdctn  Drama  erwarten,  einerlei,  ob  es 
ein  geschichtliches  udcr  tnudernes  ist,  scheint 
uns  nicht  gans  sicher  gesogen.  Das  Tragi- 
sche eines  imenlachloatenen  Charakters  i.  B. 
tat  in  Shskeapeares  Richard  II.  mit  saeM» 
wegler  Sicherheit  geschildert,  in  einer  inner- 
lich einheitlichen  Folgerichtigkeit  des  sitt- 
lichen Vorwurfs  und  der  Ktti^;nisse.  ein  ähn- 
lich unentschlossener  Charakter  ist  Kruses 
Jakob,  aber  nan  ist  im  Zweifel,  ob  er  und 
seine  haltlose  Stastikamt  der  tragische  Vor- 
warf des  Dnunaa  sei  oder  vidaMbr  die  Per- 
son Arabella  Stuart.  Der  mehr  xafUKgc 
Tod  der  letzter  ennimml  ihr  die  Würde  einer 
tragischen  llehliii,  und  auch  ^lkllll^  St:i;)is 
kunst  steht  in  zu  mittelbarem  VerhUltiiissc 
zu  ihrem  Tod,  duß  man  eine  innere  tragi- 
sche Notwendigkeit  verspBite,  Die  Giltmi- 
scheria Soneisct,  die  flbrigens  die  Gcschicfcs 
<lcs  Dramas  lenkt,  lernen  wir  su  wenig  ken- 
nen, um  einen  sittlichen  Konnex  zn  gestalten 
Das  Ganze  erscheint  mehr  :\h  ein  2uf..ll]t;LS 
Nebeneinander  geschichtlicher  Vor^.'inne,  in 
denen  allerdings  Jakubs  verworrene  Slaats- 
kmtt  schuld  ist,  als  wie  eine  klare,  folge- 
ridiUfe  Anagestshaag  ^aes  ethisefaea  Vor- 
wurfs. Nichtidastowcniger  machen  wir  auf 
das  Drama  anfhierlcsam ,  denn  Kruses  nll- 
liewnlirte  Kruft  wird  nueh  hier  «ieii  I.tsei 
in  vielen  Zügen  außerordentlich  anmuten. 
Ubbo  der  Pittens.    EnUilang  aas 


Die  Frfoly.  ,  ■.,,  ], Ir  \..r<1eni-k^cld 
von  seiner  „Zweiten  Heise  in  Ordnland" 
(Paris.  Hachette)  su  venddinen  baKe.  vcr^ 
wirklichen.  Ja  Bhettreffim  vielleicht  afls  die 
Erwartungen,  welche  ein  Reisender  angesiebts 
ein..i  [  indes  hegen  k'>nntr  (l.:.-in  KliraS, 
NtUrl  und  Vereisung  die  Krfll^^c^mng  so  on- 
siilier  machen.  L'nd  doch  macht  gerade 
dieser  Kampf  gegen  die  Elemente  daa  An- 
liehende  and  das  Leben  dieser  ScUUanog 
and  ihnr  glOeklldttn  Utaang  sos.  Als  der 
Erste  seit  sehn  Jahrhunderten,  wo  Erich  der 

Ruthe  r.röi.:  ii  .l  ,  leckte,  h.-.t  Nordenskuild 
den  last  alieiiieiu  rlichtn  Versuch  gemacht, 
in  das  vOllig  unbekannte  Innere  der  weiten 
iUlbinscl  vonudriiigen ;  es  ist  ilun  gieiclief- 
weise  gegUckCdcaBtag^btaisrndacdidrinten, 
welcher  den  CitHebcn  Teil  4er  Ii]aa4  gegen- 
OberReRenden  KBsten  rersperrt,  und  in  einer 


I!  .1    i<  nrs   Kn>teni;eb:etes  Ankei  /u 
l>is  TU  welclK-m  seil  drei  Jahrhunderten  kein 
Kahtzeug  vorzudringen  vermuchfc.    Oer  toU- 

ktthne  Korscher  bat  daseibat  Spuren  einer 
subtrapiadian  Faana  nad  Fkca  vocgeAindea 
und  bcrichM  Iber  nsrkwOrdiga  Untenocb- 
Hägen  einer  Anuhl  geologischer  Fragen,  die 

bishej   :.v'].  III, 1,1   -i'ln-.I  wiiriti,      I,   V,  II 

Hermann  von  Gilni.  sein  Leben  und 


seine  Dicht ungr;-. 


.  s  .  I  - 


der 


VsrgnBasnbnit  von  Johann  von 
WildenrsdI.   Leipeig.  Leiptiger  Verlag*. 

haus.  Giendl  Kranke.  iSVS  !',hli,  I"  >! 
Überreich  ist  die  Zahl  der  Ki  ,il/un(;cii  ..ju^ 
deutscher  Verg.ingenheit",  wie  sich  auch  die 
obige  nennt.  Felix  Dahn  sclKint  mit  seinen 
groBcn  Erfslgea  anf  dlcicm  Gcbiele  Bshn- 
bcccher  gewewn  sn  sein.  WiMenni4t  selgt 
aleh  sehr  bewandert  in  ahdcataehem  Helden-, 
Sat;en-  und  < '.otterthum,  sein  Werkchen  zeich- 
net sich  durch  gute,  klare  .Schreibweise  tind 
flbenididiche  Ginppteiang  des  Stofcs  aus. 


Passer.  Mit  UcnSlxung  der  Arbeilen  von 
Scbrarri.  Lelpcig,  A.  G.  LIsbcskind.  Das 
Leben  des  grOAte»  DicbtefS  4er  liroliscben 
Hcrge,  des  Verrassers  der  berühnten  Anti. 

Ji  NUilenlicdcr,  deren  Ver.jffentlichun^;  mit 
Kücksichinnhme  auf  die  Zeit  und  L'mst.'tndc, 
unter  « eichen  dieselbe  crMgte,  fast  als  eine 

Heldenthat  erscheinen  nullte,  des  Sibogcfs 
dar  Georgine,  Alleraeelea,  die  Nacht 

and  anderer  Dichtungen ,  welche  ihm  eines 
unvergSiiglichen  Platz  unter  den  hervorragend- 
sten Lankern  unsere»  Jahrhun  !«  i-s  Mclu  rn, 
wurde  in  dem  vorliegenden  HUclilein  zum 
ersten  Male  in  eingehender  Weise  zur  Dar- 
stcUang  gebracht.  Findea  wir  aach  ia  den- 
selben den  Schwerpuikl  anf  die  bat  nadcts 
ErzShluiig  des  iiuaeren  I.eb«nsganges  des 
Dichters  gelegt  und  eine  wirklich  psyeholo- 
^iselie  Vertiefung;  III  dessen  inn'.r«s  \\'.sen, 
cm  näheres  Eingeben  auf  den  gew  isserinaUscn 
geheinnisv«Uen,  garads  bsi  elBem  lyrischen 
Dichter  am  so  intaraiBaatcraa  geiaiigea  Za- 
sammcnhang  swischen  seinen  Leben  and 

seinen  Werken  beinahe  ginzlich  außer  Acht 
gelassen  (nur  bei  jenen  politischen  Inhaltes 
2elHt  Ulis  der  Velfassel  leihveise  lice  llilhelen 
L  rsachen  ihres  Werdens),  so  müssen  wir  ihm 
doch  vollauf  Dank  wissen,  ans  ein  so  liebe- 
volles, bei  sller  sichtbafen  Vercbrnng  fSr 
den  Didilcr  dennoch  streng  gegeasHadlichea, 
umrassendes  I  chensbild.  in  welehein  nament- 
lich des  Dicliters  Hegcisttinni;  (iir  l.icht  und 
l'reiheit  in  ilcn  schönsten  Karben  prangt, 
gcxcichnct  tu  liaiwn.  Hoffentlich  wird  die 
von  den  Verfsiser  beicrgis  Hcfangshe  der 
Dichtwnfea  Cilms  in  der  Lage  sein,  ^ 
angeNUnten  wenigen  Schwichen  des  Blch- 

Icins  VOlhtlndig  ausiugleicfM  n. 

Gust.  Andt.  KcsssL 
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Soeben  cridiicn: 


Hatfer  Dtüielms  II. 

(Ceft  oon  XHalbert  tiim  ^anftrin. 

Ildllll  ttlllltrbtt  011:1  (>*.  Snlhmnitii  ituirrbcrtlrttecbcs  ftotfa*) 

mxi)  anderen  nflcii  liuitlllcni. 

SBoOftänbig  in  30  j^iefctimAcn  in  Solioforniat 


9oIftsau»aabe 


k  eiefenmn  1  Jf. 


;9r.  IBajtltRf  tat  Bairrrs  RHlfirlm  Tl. 

Jlfm  n}ai?(IIf  bfr  Eailcrin  Hiinulla  yictnria, 

;6r.  Piinl)lauil)t  lire  KridiBlMiulna  Jürlku  Pisiii.nil!, 

jfv.  (SxulUni  ]>(«  ;&Uuit»inini^H  <$caftn  l^rrbnt  BUmiurdi. 


^  eMcr  Om^e  nk  l»nrtRffIi<4n  tfinfltfdfifKT  «utftaltung  nnicn 
in  Uehv  fn^tlKrt      ncflgcMttQtliifecn  »cifcnunfcre«  llaifcr«  «1«  batu 
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Gescbichte  eines  StrandwftBchera.*) 

Von  llolecr  Drachmann. 

Akkurat  so  —  habt  Ihr  etwas  Tabak  bei  Euch? 
—  akkurat  so,  wie  ich's  erzähle,  ist's  mit  ihm  xu- 

gegan^cn  Was  für  ein  Landsmann  er  war,  ob  ein 
Deutscher  oder  Engländer,  oder  ob  er  etwa  ein 
Holländer  war,  das  kann  ich  nicht  sagen ;  denn  reden 
iMHUlt'  er  ja  nicht,  wenigstens  nicht,  daß  ich  wüßte. 

Es  waren  wie  gewöhnlich  mehrere  in  der  Stube, 
die  zugleich  sprachen. 

Als  indessen  OIc  Yvenscn  begann,  hörte  das 
Geschwätz  um  ihn  herum  auf,  und  einer  rückte  auf 
der  Bank  zu  ihm  hin  und  Iragte: 

Was  giebts,  Ole^ 

Du  bittest  aufpassen  IcSnnen,  antwortete  Ole, 
dann  wüßtest  du's  jctft  Aber  hast  du  vieüeidit 
etwas  Tabak  bei  dir? 

Ja,  das  hatte  er. 

Ole  bekam  den  Tabak  und  stopfte  seine  Pfeife. 
Dann  begann  er  wieder  von  vorne.  Vom  „Strand- 
wäscher" war  die  Rede.  —  Siehst  du,  es  sind  schon 
viele  Jahre  her,  gute  dreißig  wenigstens,  und  damals 
gabs  noch  Dorsche  draußen  im  Fahrwasser.  Jetzt 
kann  man  dort  liegen  und  zwei  bis  dreihundert 
Kbfter  dncieben  und  doch  nur  ein  lialbes  Dutzend 
SdwIUische  und  kernen  Dorsch  fangen.    Aber  zur 

*)  Mit  Gcnchnngung  des  trcff  lichtn  L  ti^istL^tr^ ,  Herrn 
J.  r.  Pocstinn  in  Wim,  MnifTcritliclien  «ir  11  a  h-.  inl  tinc  der 
liochbt  ijrit,'inilki>  Ulli!  urwLiclibi|;cn  Str.<i)J[^cschii.h!i.n  (I.cip/it;, 
l'li.  Rtil^mi  ii<>  fj.lnin  llültir  Dr:ichn);inn,  um  uiiiL-rc  I.LSLt  mit 
Jicscm  vurzÜRlichiri  Rt:nlij.i<n  nähi-r  btknnnl  ju  m.ichcn-  Wir 
.vcrJcii  .iMcU  .1:  ütr  l'i.l^i  •lurth  MittL-ilung  vuii  f  bcistUunnislUckcn 
der  boten  aualttodikchen  Neuheiten  des  BuchtinmlcK  ilt  rn  ,.M;iß:i7in" 
(te  betktrisduhei  Iwtewc  m  trwfadhan  inchin 

Dei  Hvraoageber. 


damaligen  Zeit  gab  es  Dorsche.  Nun.  und  da  war 
ich  denn  draußen  im  Boote  mit  Jens  Split  und  mit 
Hans  Untenherum,  wie  wir  ihn  nannten,  der  später 

in  Amerika  ertrunken  ist.  Jens  und  ich  st.mden 
rückwärts  im  Boote  und  zogen  das  Netz  ein,  Hans 
saß  und  ruderte  auf  dem  Sitze.  Wir  hatten  schon 
mehrere  Dtitzend  Dorsche  im  Boote,  da  zieht  es  auf 
einmal  ganz  straff  die  Leine  nieder. 

„Na,  zieh  doch  an,"  sag  ich, 

,J)as  ist  schwer,"  sagt  Jens.  „Was  kann  es 
wohl  sein?" 

„Zieh  nur  ein,"  tag  idi,  „dann  wüst  du's  schon 

sehen." 

Er  zidit  ein,  und  ich  lege  den  Trog  lorecbt,  in 

den  die  Angeln  gelegt  werden  soÜcn,  denn  ich  glaubte, 
es  wäre  ein  sehr  großer  Dorsch. 

„Schau  ehima^  ist  das  dn  Kerll"  sagte  Jens,  der 
eingezogen  hatte. 

Ich  hebe  den  Kopf  in  die  Höhe  und  sehe  hinaus 
auf  die  Wasserfläche. 

Da  kommt  zuerst  ein  krummer  Arm  mit  einer 
Hand  zum  Vorschehi,  dann  die  Brust  und  em  StOck 
vom  Kinn  mit  Bart  darunter.  Aber  hierauf  sanken 
Brust  und  Arm  wieder  ins  Wasser  zurück,  denn  eine 
zweite  Angel  hatte  sich  weiter  unten  in  den  Hosen- 
bimd  i;<  hrikt ,  nnd  es  tauchten  nun  ein  paar  Stiefel- 
spitzen aul,  gerade  gegen  die  Bootseite  zu. 

„Was  ist  denn  das  für  einer,"  rief  Jens,  der  die 
I^ine  wieder  nachgelassen  hatte. 

Ich  riet  ihm,  einzuziehen,  aber  ganz  langsam. 
Und  nun  tauchte  der  Mann  zum  zweiten  Male  empor, 
steif  und  lang,  und  stand  beinahe  aufrecht  im  Wasser. 

„Laß  ihn  drinnen!'*  rief  Hans  vom  Sitze  her. 

..Sollen  wir  ihn  wieder  fahren  lassen'"  fragte 
Jens,  der  mit  der  Leine  in  der  Hand  dastand.  Ich 
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sehe  auf  ihn  hinaus  und  ich  sehe  ins  Boot  hinein, 
und  dann  sag  ich: 

„Es  ist  doch  auch  ein  Mensch!" 
Na,  und  so  ziehen  wir  also  ein  und  fassen  ihn 
an  und  heben  ihn  ins  Boot.  Es  lief  ehie  schreclc- 

lichc  Mcn},'e  Wasser  von  ihm ,  und  er  war  ja  auch 
etwas  unhanticrhch,  schlaff  am  Rücken  wie  ein  toter 
Fisch;  aber  wir  sclileppten  ihn  dann  doch  in  den 

Vorderteil  des  Bootes  und  richteten  ihn  auf,  mit  dem 
Rücken  ^egen  den  Steven  und  das  Gesicht  gegen 
uns  j^ewandt- 

Und  dort  saß  er  nun. 

Die  Sonne  stand  bereits  niedrig  und  schien  ilun 
gerade  in  die  Augen.  Während  wir  die  Leine  ein- 
sehen und  ab  und  zu  einen  Dorsch  von  den  Angeln 
nahmen,  konnten  wirs  nicht  lassen,  von  Zeit  zu 
Zdt  den  Kopf  zu  drehen  und  einen  Blicle  auf  ihn 
zu  werfen,  wie  er  so,  mit  dem  Gesiebte  gegen  uns, 
dasaß. 

Hans,  der  auf  dem  Balken  saß  und  ruderte,  bc- 
kam  gleichsam  ein  sonderbares  Jucken  am  Nacken. 
Er  rfickte  unruhig  auf  dem  Balken  hin  und  her, 
und  hierauf  warf  er  einen  Blick  nach  vom  Ober  die 
Schulter. 

„Was  sdhaust  du  denn.  Hans^'  fragte  ich. 

Hans  antwortete  nicht,  sondern  begann  zu  pfeifes. 

,,Ein  Fischer  pfeift  nicht  im  Bootet"  sagte  ich. 

Etwas  später  sagte  Jens:  „Mir  seheint,  der  dort 
l^tzt  uns  an. 

„Schnickschnack!"  sag  ich.  „Wie  kann  ein 
toter  Mann  glotzen?**  — 

Eine  Weile  darauf  sagte  Jens  da.sselbe  wieder, 
und  Hans  wurde  abermals  unruhig  auf  dem  Balken. 
Und  just  ab  wir  die  letzte  Partie  der  Leine  einge- 
zogen hatten,  läßt  Hans  die  Ruder  los  und  bückt 
sich  nieder  und  ergreift  einen  großen  Seestem,  der 
auf  einem  der  Bodenbretter  lag,  und  dreht  sidi  um 
und  haut  dem  Str.indwäscher  den  Fisch  auf  die  Stirn, 
so  daß  er  das  halbe  Gesicht  bedeckte. 

„Das  hattest  du  nicht  thun  sollen,  Hansl"  sag  ich. 

„Das  ist  schon  m()glich!"  antwortete  er.  „Aber 
Ihr  hättet  nicht  notwendig  gehabt,  ihn  an  Bord  zu 
nehmen.  So  oft  ich  ihn  über  die  Schulter  angesdien 
habe,  hat  er  mich  angeglot/t ,  und  das  ist  durchaus 
kein  angenehmes  Gefühl,  besonders  wenn  man  rück- 
lings sitzt!" 

Na,  und  l)ei  Sonnenuntergang  fuhren  wir  dann 
heim,  und  am  Strande  unten  standen  mehrere  Leute 
und  die  riefen  uns  zu:  „Was  ist  das  fiir  ein  Kamerad, 
den  Ihr  da  hei  Euch  an  Bord  habt  ?" 

Wir  gaben  jedoch  keine  Antwort,  bevor  das 
Boot  nicht  den  Grund  berührt  hatte. 

Hierauf  sprangen  wir  aus  und  mgcn  das  Boot 
ans  Land,  und  es  waren  gleich  inehrcrc  dabei,  welche 
auch  Hand  anlegen;  man  ist  einander  ja  immer  be- 
hilflich, wenn  man  keinen  Hafen  hat  zum  Anlegen. 

Als  wir  nun  das  Boot  auf  den  Sand  gebracht 
hatten,  sag  ich  zu  den  Leuten,  die  da  herumstanden : 

„Nun  könnt  Ihr  .selbst  sehen,  wer  es  ist,  den 
wir  an  Bord  bekommen  haben!" 

Da  mußten  sie  ihn  natürlich  alle  ansehen.  Und 
hierauf  frflgt  der  alte  Niels  Skaffer: 


„Hat  er  eine  Uhr  bei  sich  oder  etwas  der> 
gleidien 

,, Daran  hatten  wir  cim-ntlich  nicht  gcdacfatl" 
antwortete  ich.  Und  ich  wollte  ihm  gleich  die  Cber- 
jacke  aufknöpfen;  aber  der  Oberlotse  sagte  mir, 
daß  ich  dies  nicht  dürfe ;  es  müsse  erst  nach  der 
Polizei  geschickt  und  in  jedem  Falle  früher  der  Zoll- 
kontrolor  verständigt  werden. 

„Ich  meinte,  so  einer  sei  xollfreii"  sagte  Hans 
I  und  hob  ihn  ein  wenig. 

I       Sie  mußten  alte  ladien,  und  da  man  ja  immer 

ausgelassen  wird,  wenn  die  Leute  über  etwas  lachen, 
so  fing  Hans  an,  allerlei  Possen  mit  ihm  zu  treiben. 

„Das  gefällt  mir  nicht,  und  du  wirst  es  vielleidtt 
noch  lirreucn!"  sagte  ich. 

Da  lieli  Hans  es  sein,  und  hii  raul'  kam  der  Zoll- 
'  kontrolor,  dampfend  wie  ein  Pferd  und  im  Uniform- 
rock .  den  er  aus  lauter  Eile  auf  dem  Bauche  scliief 
zugeknöpft  hatte.  Er  war  iuuner  überaus  emsig, 
wenn  es  etwas  zu  thun  gab;  denn  es  kam  nur  sehen 
vor,  daß  er  irgendwo  herumschnüffeln  konnte. 

„Was  für  Waren  habt  Ihr  an  Bord.'"  rief  er 
i  schon  aus  weiter  Ferne. 

„Seht  selber  nach,  Herr  Kontrobrl"  ant- 
wortete ich. 

Inzwischen  hatte  aber  Jens  ein  Teertuch  über 
den  Toten  geworfen,  als  nämlich  der  Lotse  sagte, 
daß  wir  ihn  nicht  anrühren  dürften.   Nun  kommt 

der  Kontrolor  zum  Boote  und  pustet  wie  ein  Wal- 
fisch und  nicßt  und  spuckt  und  trocknet  sich  die 
Nase  mit  seinem  großen,  roten  Sacktuch,  weiches 
immer  hinten  an  der  Uniform  heraushing. 

„Na,  Leute  I"  sagt  er  dann  und  wird  ganz  freund- 
lich und  natflrlich;  „was  habt  Ihr  denn  heute  für 
Kleinigkeiten .'" 

,ßis  sind  cigcntUcfa  keine  Kleinigkeiten,  Herr 
Kontrolor  I**  sagt  ich. 

,,Ist  sch'  in  |.:n!.  0]r  Il^r  h.ibt  wohl  ein  wenig  .  -  .: 
aber  wenn  nur  der  König  das  Seinige  bekommt  und 
das  Gesett  seinen  Gang  nimmt,  dann  ist  ja  nicfats 
Ungesetzliches  dabei'" 

Das  war  es  ja  auch  nicht.  Und  hierauf  nimmt 
der  Kontrohn-  das  Teertudi  w^,  und  er  stand  ntm 
da,  das  Tuch  in  der  Hand,  und  betracJttete  den 
Fremden  im  Boote. 

Der  Strandwischer  gab  kebien  Mndc  von  Bcb. 
Er  war  ja  gesetzlich  entschuldigt  Und  der  Kontrolor 
sagte  auch  nichts;  er  war  wohl  überrascht. 

„Pfui  Teufel;  er  stinkt  jäl'*  Und  hierauf  warf 
der  Kontrolor  das  Tccrtuch  wieder  über  ihn. 

Das  war  nicht  gerade  höflich,  fand  ich,  sintemal 
und  alldieweil  er  doch  etai  Mensch  war,  wenn^eidi 
ein  toter. 

Dann  sagte  der  Kontrolor,  daß  zu  dem  Toten 
eine  Wache  gestellt  und  nach  der  Polizei  oder  den 
Schulthei!>  oder  dem  Richter  oder  dem  Amtmann 
oder  einem  Schreiber  —  oder  Gott  weiß  wem  — 
geschickt  werden  müsse,  damit  nachgesehen  werde, 
ob  der  .Mann  richtig  tot  und  auch  sonst  alles  in 
Ordnung  sei,  und  ob  er  nicht  die  Cholera  mitbringe 
oder  etwa  Liebesbriefe  oder  Schuldscheine  bei  sich 
trage,  aus  denen  man  konstatieren  könne,  wer  es 
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sei.  Niemand  dürfe  sich  unterstehen,  ihn  früher  an- 
furührcn,  sagte  der  Kontmlor ;  und  er  kam  so  eifrig 
ins  Nachdenken  und  Reden  iil)er  das  alles ,  daCs  er 
ganz  darauf  vergaß,  sich  darüber  zu  ärgern,  daß 
«rir  ihm  keine  andere  „Kleinigkeit"  mit  nadi  Hanse 
gebracht  hatten. 

Wir  sollten  gleich  selbst  Wache  halten,  sagte 
er;  und  hierauf  bekamen  wir  swei  Musketen  und 
einen  Säbel  mit  Scheide,  denn  der  Kontmlor  war 
ein  alter  Unteroffizier,  und  eine  Wache  ohne  Waffen, 
das  konnte  er  sich  nicht  denken. 

Wir  standen  also  Wadie,  und  aUmäblich,  wie 
es  dankler  wurde,  verschwanden  die  Leute  vom 
Strande.  Ungefähr  ^'fU*'"  halb  Zehn  kam  der  Kon- 
trolor,  bevor  er  zu  Bett  ging  und  inspizierte,  ich, 
als  der  Alteste,  stand  mit  dem  Sftbel  da,  und  die 
boidon  anderen,  Jens  und  Hans,  hatten  die  Gewehre; 
und  ich  ließ  sie  „präsentieren",  als  der  Kontrolor 
anmarschierte,  und  das  gefiel  ihm  ^ar  wohl. 

„Es  ist  gutl"  sagte  er  und  fuhr  mit  der  Hand 
nach  der  Mütze.  „EHe  Verständigung  ist  erfolgt, 
und  morgen  vormittajjs  werden  die  Autoritäten  hier 
sein;  und  sehet  jetzt  zu,  daß  ihr  euch  ordentlich 
benehmt  und  nicht  elnsdilaft;  und  damit  Gott  be- 
fohlen !" 

„Darf  ich  Hans  ins  Wirtshaus  schicken,  damit 
er  etwas  zum  Trinken  holt?**  fragte  ich. 

„Zum  Trinken,  unter  Gewehr?  Bist  du  verrfidttl" 

rief  er. 

,Ja,  ja,  sol"  s^te  ich  ruhig.  „So  müssen  wir's 
sein  lassen;  aber  so  eine  Herfastnacht  ist  lang  und 
kalt  I" 

„Wenn  man  Schildwache  steht,  friert  einen  nichtl" 
sagte  er.   Und  hierauf  marschierte  er  ab. 

Er  war  kaum  ordentlidi  außer  Sicht,  als  Jens 
und  Hnns  die  Gewehre  zum  Strandwäscher  ins  Boot 
hineinlegten  und  Hans  die  Flasche  nahm  und  sich 
cum  Gehen  an.schickte. 

„Wohin  willst  du  gehen?"  fragte  ich  und  hielt 
den  Säbel  vor. 

„Fahr'  al)  mit  deinem  Butterstechcr !"  sagte 
Hans.  „Ich  geh  begreiflicherweise  etwas  holen  zum 
Wachen." 

Er  U'ifJ  -  "nd  als  i  r  zurückkam,  teilten  wir  die 
Wache  in  drei  gleiche  Teile  ein,  so  daß  zwei  drei 
Stunden  Preiwacht  hatten,  wihrend  der  eine  mit  dem 
Säbel  auf-  und  abf^chen  sollte.  Mich  traf  die  erste 
l  iiur.  und  die  beiden  anderen  legten  sich  unter  einer 
iJQne  nieder  und  deckten  sich  mit  einem  Stflck 
Segel  zu.  Es  wäre  natürlich  am  bequemsten  ge- 
wesen, sich  in  das  Boot  zu  legen  und  mit  dem  Groß- 
segel zuzudecken.  Aber  dazu  hatten  sie  keine  rechte 
Lust  —  wegen  der  fremden  I^ameradschaft. 

Nun  war  inzwischen  der  Mond  aufgegangen,  und 
er  schien  auf  den  .Strand  und  auf  das  Boot  und  auf 
das  Teertuch,  unter  dem  der  Strandwäscher  lag.  Ich 
ging  allein  auf  und  ab  und  ab  und  auf,  mit  dem 
Säljcl  unter  dem  Arm  und  den  Händen  in  der  Tasche. 
Ich  schaute  hinaus  auf  die  See  und  liinauf  zu  den 
Wolken,  um  zu  sdhcn,  was  für  einen  Wind  wir  des 
Morgens  bekommen  wflrden,  und  schaute  auch  nach 
dem  Boote  und  auf  den  Mann  unter  dem  Teeftuch, 


und  ich  ging  so  in  meinen  eigenen  Gedanken  und 
dachte  an  die  Beschwerden  des  Lebens,  besonders 
an  die  eines  Seemanns,  der  nie  des  Endes  sicher 
ist,  wenn  er  mit  dem  Anfang  beginnt;  und  je  mehr 
ich  hierOber  nadidachte,  desto  schwerer  wurde  mir 
die  Wache,  und  ich  mußte  loben,  daß  Hans  so  vor- 
sichtig gewesen  war  mit  der  Flasche;  denn  nun 
konnte  ich  doch  eine  kleine  Stirkung  bekommen. 

Ich  geh  also  zu  Hans  hin,  zieh  ihm  die  Masche 
aus  .seiner  ÜbcrjacUe  und  mach  einen  ordentlichen 
Schluck;  wie  ich  die  Flasche  wieder  an  ihren  Ort 
geben  will,  schlägt  Hans  die  Augen  auf  und  sagt: 

„Sei  so  gut,  genier  dich  nicht!" 

,,lch  glaubte,  du  schliefest,  Hans !"  sag  ich.  „Es 
ist  eine  kalte  Nacht.   Wie  liegst  du?" 

„Ich  liege  schlecht!"  antwortete  er.  „An  aHem 
ist  auch  nur  der  verfluchte  StrandwÄsch«  schuld. 
Wanjm  hast  du  ihn  nicht  drinnen  gelassen,  wie  ich 
sagte?" 

„Herr  Gott,  Uansl  Man  hat  doch  ein  mensch* 

liches  Gefühl!" 

„Ja,  wenn  wir  noch  einen  Nutzen  von  ihm  haben 
könnten  I"  antwortete  Hans.  Und  dann  setzte  er 
sich  auf,  und  wir  schauten  einander  eine  Weile  an. 

„Weißt  du,  was  ich  mir,  während  ich  da  gelegt 
bin,  gedacht  habe?"  sagte  Hans. 

„Es  kflnnte  wohl  sein,  daß  idi  es  errate.  Weißt 

du,  was  ich  gedacht  habe,  Hans?" 

„Doch  nicht  auch  an  seine  Stiefel?"  fragte  Hans 
und  erhob  sich  völlig  und  bq^ann  die  Anne  anein- 
ander zu  schlagen. 

Wir  gingen  zum  Boote  hin,  und  Hans  hob  das 
Teertuch  am  Fußende  des  Toten  etwas  in  die  Höhe. 

„Es  sind  ganz  neue,  gute  Stiefel!"  sagt  Hans. 

„Laß  es  seini**  sag  ich. 

,.Ich  getrau  mich  zu  schwören,  daß  Niemand  da- 
rauf geachtet  hat,  ob  er  Stiefel  an  hat  oder  nichtl" 
sagt  Hans. 

Ich  ging  ein  wenig  weg,  um  zu  sehen ,  ob  Jens 
schlafe ;  und  als  ich  nun  wieder  zum  Boote  zurück- 
kam und  die  Stiefel  betrachtete,  welche  fencht  und 
blank  im  Mondscheine  glänzten,  da  kam  min  —  idi 
wills  nicht  leugnen  —  ebenfalls  vor,  daß  es  ein  Paar 
recht  guter  Stiefel  wäre. 

„Nein,  das  geht  nichtl"  sag  ich.  „Es  ist  und 
bleibt  doch  ein  Mensch,  wenn  er  auch  tot  ist;  tmd 
er  hat  seine  eigenen  Sachen,  Uttd  Wenn  wir  sie  ihm 
nehmen,  .so  stehlen  wir'" 

„Der  ist  ein  Mensch.'"  rief  Hans.  „Nein,  ein 
Mensch  ist  das,  was  lebendig  ist,  wie  du  und  ich. 
Wenn  man  tot  ist,  so  ist  man  nichts  —  Staub  und 
Asche,  wie  der  Pfarrer  sagt.  Und  nidits  kann  doch 
unmöglich  etwas  haben!" 

Idi  grübelte  dn  wenig  darüber  nach,  aber  ich 
konnte  nicht  Ins  Reine  kommen. 

„Sehst  dul"  sagte  Hans.  „Wenn  wir  ihm  seine 
Uhr  nähmen  oder  seine  Papiere,  wenn  er  überhaupt 
solche  hat,  so  wäre  dies  ein  Diebstahl  Denn  solche 
Sachen  müssen  die  Spürhunde  haben,  die  morgen 
kommen.  Ein  .Strandwä-scher  muß  auch  in  dem  An- 
zug begraben  werden,  den  er  trägt.  Das  weiß  ich; 
aket  weshalb  wir  soldie  neue  und  gute  Stiefd  von 
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den  Würmern  zernagen  lassen  sollen,  das  weiß  ich 
nicht!" 

Ich  kratzte  mkh  dn  bißchen  am  Nacken  und 
dann  fragte  ich: 

„Wem  sotlen  dann  die  Stiefd  gehören,  dir  oder 
mir?  Denn  sie  teilen,  damit  wäre  uns  wenig  geholfen I" 

Hans  schaute  mich  an. 

„Wir  kfinnen  ja  danun  wOtfelnl" 

Er  bückte  sich  und  nahm  enie  Hand  voll  Stein- 
chen auf. 

„Gerade  oder  vmgemdef* 

„Nein,  ich  will  nichtl"  sagte  ich  mid  ging  ein 
paar  Schritte  von  Hans. 

„Dann  will  ich!"  sagte  er. 

„Gieb  mir  deine  Flasche.  Hnns!" 

Ich  that  einen  tüchtijjcn  Schluck,  und  hierauf 
gingen  wir  zum  Boote  und  machten  uns  an  ihn. 
Hans  zog  das  Teertuch  von  ihm,  und  ich  fafite  das 
eine  Bein  an. 

„Meinst  Du.  daß  wir  de  von  ihm  herabbringen ^' 
flüsterte  icii  zu  Hans. 

„Was,  zum  Teufel,  macht  ihr  denn  dort  fragte 
Jens  hinter  uns. 

Wir  sprangen  jeder  auf  die  Seite  und  wandten 
uns  um.  Jens  war  aufgewacht  und  hatte  sich  auf 
die  Düne  gesetzt. 

„Es  geht  nicht  I"  flüsterte  ich  zu  Hans.  ,Jens 
läßt  durch  wie  ein  neuer  Kübel;  er  Icann  nie  das 
Maul  halten  I" 

„Wir  sehen  beim  Strandwäscher  nach!"  sagte 
idi  SU  Jens. 

„Ist  er  lebendiy  j^'cworden fragte  er. 
i^ein,  nicht  daß  ich  wüßte!" 
„Dann  kOnnen  wir  ja  weiter  schlafen  t"  sagte  er 

und  drehte  sich  um. 

Ich  schaute  auf  Hans.  Er  hatte  jetzt  aber  einen 
eben  so  groflen  Schrecken  bekommen,  wie  ich  selbst, 
ging  zur  Düne  hin  und  legte  sich  neben  Jens  nieder, 
ohne  ein  Wort  zu  sagen.  Und  als  ich  nun  wieder 
das  Tuch  Ober  den  Strandwiacher  breiten  wollte, 
schien  ihm  der  Mond  gerade  ins  Gesicht,  wie  es 
früher  die  Sonne  getban  hatte,  und  es  war  akkurat 
so,  als  ob  er  mich  ai^esehen  und  sagen  wollte:  du 
Spitzbube ! 

Mir  wurde  dabei  ganz  sonderbar  zu  Mute.  Denn 
idi  hatte  früher  in  meinem  Leben  nie  daran  gedacht, 

einem  Menschen  etwas  zu  nehmen,  und  ich  hab  es 
auch  später  nie  gethan.  Aber  es  war  ja  auch  eine 
eigene  Sache  mit  ihm.  Denn,  genau  genommen, 
brauchte  er  doch  die  Stiefel  nicht. 

Aber  wie  es  nun  war  oder  nicht  war,  ich  bückte 
mich  über  ihn  und  sagte: 

,.Um  Verzeihung;.  K.imerad,  für  das,  was  ich 
thun  wollte.  Behalt  du  nur  schön  deine  Stiefel  und 
jetst  „gute  Nacht!"  Wenn  die  Dorsche  heuer  einiger- 
maßen gut  ausfallen,  wird  wohl  noch  .so  viel  für  ein 
Paar  neue  Stiefel  für  mich  übrig  bleiben,  daß  ich 
keine  getragenen  von  einem  toten  Kameraden  au 
stehlen  brauche!" 

Und  hierauf  breitete  ich  das  Tuch  wieder  über 
ihn,  und  —  ich  wdfi  nicht,  aber  es  ist  nun  so  ein 
Gefilhl  —  es  kam  mir  vor,  daß  er  nun  ruhiger  liegen 


mußte,  da  er  seines  Eigentumes  sicher  war.  Wir 
'  wollen  ja  doch  alle  miteinander  am  liebsten  behalten, 

I  was  wir  haben. 

I        Als  dann  meine  Wachzeit  um  war,  ging  ich  hta, 
:  und  trieb  Hans  auf. 

1  „Was  ist  mit  den  .Stiefeln  geschehen.'"  fragteer. 
I  „Was  der  Herr  zusammengefügt  hat,  soll  der 
'.  Mensdi  nicht  trennen!"  sagte  idi  zu  ihm.  Und  idi 
glaube  schon,  daß  es  Kindruck  auf  ihn  machte,  denn 
diese  Nacht  kamen  keine  Stiefel  abhanden,  und  des 
Morgens  fiinden  sich  gleich  Leute  bei  uns  ein,  und 
dann  war  es  zu  spät. 

Der  Kontrolor  kam  nun  auch,  und  wir  lieferten 
die  Gewehre  und  den  Säbel  ab,  mit  denen  wir  schon 
so  niedlich  in  der  klaren  Sfmne  exerziert  hatten 
„Etwas  passiert  auf  der  Wache?"  fragte  er. 
„Nichts,  was  der  Rede  wert  wlrel**  antwortete 
ich  für  uns  alle  drei 
1         Aber  Hans  und  ich   sahen    ein.in<ler   an  und 
stemmten  die  Zunge  gegen  die  Wan^e  und  knilt'en 
das  eine  Auge  zu,  und  dann  nieste  ich,  und  Hans 
rief;  „Hclf  Gott!" 
j        Um  Mittag  kam  dann  ein  Wagen  von  der  Strand- 
I  gemeinde.   Es  war  der  Amtmann.    Er  hatte  einen 
j  Schreiber  und  zwei  Herren  bei  sich.  Man  konnte  es 
ihnen  ansehen,  daß  sie  gefrühstückt  hatten :  das  heißt 
dem  Amtmann  und  den  Herren  —  dem  Schreiber 
1  nicht. 

Sie  kamen  zum  Strande  herab,  und  der  Amt- 
mann aeigte  auf  uns  und  erkUürte,  dafi  wir  Fischer 
wiren.   Der  eine  Herr  griff  hi  seine  Westentasdie 

hinein,  und  ich  glaubte  schon,  daß  er  uns  einen 
Thaler  geben  wolle;  aber  statt  dessen  zog  er  eio 
Uhrglas  hervor,  das  er  ins  Attgfi  hindn8te(^,  und 
hierauf  ^'lot/te  er  uns  an  und  erkUfte  den  anderen, 
I  daß  wir  Fischer  wären. 

Hieratif  l>egann  der  Amtmann  auszufragen,  und 
immer  erklärte  er  alles  den  beidi-n  Herren,  die  wohl 
I  sehr  vornehme  Gäste  von  ihm  waren.    Ich  meinte 
eigentlich,  daß  es  Austtnder  waren,  da  sie  so  aparte 
KrklSrun^'en   haben   mußten;    <!.:)   sie  aber  dänisch 
:  sprachen,  wie  die  anderen,  so  muß  ich  annehmen, 
I  daß  sie  frOher  nienuds  Fischer  gesdien  hattea 

Ich  erklärte  die  ganze  Geschichte,  WO  und  wie 
wir  ihn  gefunden  hätten.  Und  dann  mußte  er  unter- 
sucht werden.  „Das  nennen  die  Leute  hier  einen 
,Strandwäscher*,"  erklärte  der  Amtmann;  und  hierauf 
schrieb  der  eine  Herr  etwas  in  ein  Buch  hinein,  so 
daß  idi  denken  kann,  er  habe  ein  schlechtes  Ge- 
dächtnis. 

Wir  kehrten  alle  seine  Taschen  um,  fanden  aber 
nu!  nntn  Lederbeutel,  und  der  war  so  mürbe  und 
feucht,  daß  er  zerfiel.  Den  Inhalt  ^ab  ich  dem  Amt- 
manne,  welcher  Handschuhe  angezugen  hatte,  und 
sein  Schreiber  schrieb  auf,  worin  derselbe  bestand. 
Da  war  eine  deutsche  Banknote,  welche  der  Amtmann 
auf  ungefähr  sieben  Thaler  dänisch  schätzte,  dann 
ein  Stock  eines  englischen  Briefes,  in  dem,  wie  der 
Amtmann  sagte,  kein  Sinn  war,  und  endlich  einige 
holländische  Kupfermünzen. 

Das  sei  iddlt  viel!  meinte  der  Amtmann,  und 
darin  hatte  er  im  Grunde  recht.   Hteraut  sprach  er 
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ein^e  wenige  Worte  mit  dem  Kontrolor,  wobei  es 
sich  wohl  um  das  Begräbnis  handelte,  und  dann  be- 
stiegen sie  wieder  den  Wagen  und  fuhren  fort. 

Nachmittags  wurde  der  Strandwäscber  begraben 
—  ein  Stück  westlich  vom  Dorfe,  «iten  auf  dem 
Strandacker,  dicht  beim  Meere.  Wir  waren  eine 
ganze  Menge  Fischer,  die  herumstanden  und  zu- 
schauten. Der  Kaplan  warf  tlrei  Schaufeln  Erde  auf 
ihn,  und  wir  nahmen  alle  die  Mötzcn  ab  und  blickten 
vor  uns  nieder  und  sagten  nichts.  Und  während  ich 
so  dastand  dachte  ich  mir,  es  sei  doch  redit  schön, 
daß  er  die  Stiefel  mit  ins  Grab  bekommen  hStte, 
wenn  sie  ihm  auch  weiter  nichts  nützten  da,  wo  er  lag. 

Hit  rauf  ging  der  Kaplan;  wir  aber  blieben  stehen 
und  wir  hatten  wohl  alle  denselben  Gedanken,  daß 
es  im  Grunde  nicht  recht  sei,  daß  so  ein  armer,  er- 
trunkener Seemann  nicht  seine  kleine  Rede  haben 
sollte.  Und  Jens,  der  neben  mir  stand,  begann  sich 
umzusehen  und  an  dem  Hosenbund  henimsuaehleben. 
und  da  irli  in  merken  konnte ,  was  ihn  beunruhigte, 
Stieß  ich  ihn  ganz  leicht  an  und  sagte:  „Auf  mit 
dem  Steuer  I" 

Da  nuchte  er  einen  Schritt  nach  vom,  und  mit 
der  Motze  in  der  Faust  sprach  er :  „Hört  mm  T^euf. 
Es  ist  mnglich ,  daß  ich  deshalb  in  l''ngcIcgenhiMti'n 
komme;  aber  gleichviel,  dann  laßt  es  mich.  Ich 
meine  nur,  daß  er,  der  jetst  hier  vor  Anker  liegt, 
einen  Grufl  mitbekommen  sollte  von  denjenigen, 
die  ihn  in  den  Haien  bugsiert  haben,  und  von  denen, 
die  darauf  gesehen  haben,  daß  er  auf  den  Kai  ge- 
kommen ist.  Hin  Bauer  sieht  .sein  ganzes  T-eben 
lang  das  Bett,  in  dem  er  den  letzten  Atemzug  thun 
wird.  Ein  Fischer  und  Seemann  aber  kann  niemals 
sagen,  wo  er  zu  liegen  kommen  wird.  Niemand 
weiß,  woher  er  gekommen,  der  nun  hier  vertäut  ist ; 
aber  deshalb  wollen  wir  ihm  doch  einen  kamerad- 
schaftlichen Gedanken  schenken  und  vielleicht  auch 
ein  höberncs  Kreuz  oder  ein  Gitter,  ni  dem  wir  zu- 
sammenschießen können.  Und  wenn  ich  oder  Hans 
oder  Ole  oder  Per,  oder  was  immer  für  einer  von 
uns,  jemals  das  Unglück  haben  und  an  einem  frem- 
den Ort  ans  Land  treiben  sollten,  so  wollen  wir 
hoffen,  daß  Fischer  und  Seeleute  dasselbe  an  uns 
thun  werden,  was  wir  an  ihm  thun  —  ohne  daß  wir 
ihn  kennen  oder  wissen,  wer  er  ist,  oder  vielleicht 
jemals  Dank  dafür  bekommen.  Aber  so  soll  es  unter 
uns  Fi-^chern  sein    Und  deshalb:  Gr)tt  sei  mit  ihm!" 

„Amen!"  sagte  der  Oberlotse  und  wir  alle  mit. 

So  wurde  er  begraben.  Und  Jens  ging  es  immer 

sehr  gut;  aber  das  Jahr  darauf  war  es,  daß  Hans  in 
Amerika  ertrank ,  wohin  er  als  Matrose  gegangen 
war.  Und  ich  selbst  bekam  eine  schwere  Gicht,  mit 
der  ich  mich  seit  dieser  Zeit  herumschleppe.  Aber 
ich  habe  oft  an  den  Strandwäscher  denken  müssen 
und  an  seine  Stiefel. 


Ungedruckte  Briefe  Luise  Mühlbachs 
aus  dem  „tollen"  Jahre  2848. 

Mitgeteilt  von  Adolf  Kobnt. 

Luise  Mühlbach!  -  Wenn  wir  diesen  Namen 
hören,  denken  wir  an  die  Mutter  der  deutschen 
BUustrümpfe,  an  die  ersehreckend  frtiditbne  Roman- 

schriftlerin ,  die  „Ausschlachter"  Maria  Theresias, 
Friedrichs  des  Großen,  Kaiser  Josephs,  Napoleons 
und  Eugeniens  zu  historischen  Romanen,  den  ehe- 
maligen Abijott  der  Leihbüchereien,  Köchinnen  und 
höheren  Tochter,  und  doch  hat  diese  wahrhaft  ka- 
ninchenartig fruchtbare  Dame  noeh  auf  einem  anderen 
Gebii-te  cin<-  nicht  minder  staunenswert  reiche  Thäti^j- 
keit  entlaltet,  ohne  daß  das  Publikum  davon  eine 
Ahnung  hätte  —  ich  meine  auf  dem  Felde  der  pri- 
vaten und  Zeitungsberichtersiattung.  Luise 
MQhlbach  war  bekanntlich  der  nome  de  plume  fOr 
Klara  .Mündt,  wie  die  Gattin  dc^  jungdeutschen 
Dichters  „Litterarhistorikers  imd  Professors  Theodor 
Mündt  —  dessen  Schriften  m  den  dreißiger  Jalwen  vom 
Bundestage  verfehmf  \vi:rd(  n  hieß.  Sie  war  Zeit 
ihres  Lebens  eine  heißblütige  Dame,  welche  ganz  und 
gar  die  Ansichten  ihres  Mannes  teilte;  namentlich 
huldigte  sie  auf  dem  Gebiete  der  Ästhetik  und  Po- 
litik radikalen  Anschauungen  und  hätte  es  gewiß, 
wenn  sie  ein  Mann  gewesen  wäre,  nicht  unterlasseUi 
im  Jahre  1848  auf  den  Barrikaden  zu  kämpfen. 

Diese  ihre  Ansichten  hat  sie  in  zahlreichen  Briefen 
und  Zcitun<,'saufsätzen  niedergelegt ;  manche  dieser 
Herzensergießungen,  namentlich  aus  dem  Revolutions- 
jahre von  1848,  waren  so  rQcksichtsloe,  daß  man  sie 
heutzutage  nicht  wiedergeben  dürfte,  ohne  mit  dem 
Preßgesetz  in  Zerwürfnis  zu  geraten.  Ebenso  enthalten 
aber  auch  ihre  Auffeichnungen  eine  Fülle  geistreicher 
und  scharfsinniger  Bemerkungen  und  sind  zur  Beur- 
teilung jener  Zeit  von  hohem  geschichtlichen  Werte. 

Ich  bin  in  die  Lage  versetzt,  int  Nachfolgenden 
eine  Reibe  noch  unveröffentlichter  Briefe  und 
Artikel  Luise  MOhlbachs  Ober  die  Revolution  in 
Berlin  im  Jahre  184S  der  Öffentlichkeit  übergeben  zu 
können ;  dieselben  sind  ein  treues  Spiegelbild  jenes  be- 
wegten und  stürmischen  „tollen  Jahres"  und  enthalten, 
bei  all  ihren  Übertreibungen,  so  zahlreiche  neue  und  bis- 
her unbekannte  Thatsachen,  daß  ich  mich  der  Hoff- 
nung hingebe,  daß  diese  anziehende  Revolutionschronik 
vor  40  jähren  auch  heute  noch  in  den  weitesten 
Kreisen  Aufseilen  erregen  werde.  Indem  ich  hier 
die  an  Dr.  Gustav  Kühne,  den  Redakteur  der  „Zeitung 
für  die  elegante  Welt",  gerichteten  Schriftstücke  folgen 
lasse,  sei  nur  noch  Iwmerkt,  daß  ich  die  heftigsten 
Ausfölle  der  Dame,  soweit  sie  den  Stempel  der  Sub- 
jektivität gar  zu  deutlich  an  der  Stime  tragen,  zu 
stfeichen  gtzwmgen  war. 


Berlin.  &  Mal  t^». 
tan  gnma  T«c  In  Ihren  KM»  wmI 
WaM*MHunml«BC«a  aittcn,  dun  uatM»  die  nmnen,  wcMm 
Uch  fldt  echlMB  lUnMidflalnl  «u  aHm  KWb*  MM|eKUiMMi 
venackcn,  weBlgHeni  notdOrft^  die  Geschifte  la  bcMi|enl  Da- 
her, verehrter  Pkcmd,  IceainM  «ndi  hcvie  nw  ein  Arükel  von  mir. 
Mmidi  gra&i  lanscndmal.  bInt  er  kann  nidMt  idnaiban,  er  hat 
ichoD  lange  keine  Feder  in  der  Hand  gchaht.  KrlatldünUdl  lakr 
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uii^tlicun.!!  Khmi'ftii,  tinlcr  gioCHii  Ansln  ii^uti^;iJii  »vinir  l'aiiti 
uu'l  I iisvlihaftci  .\ii5trttii;uii(;  iKr  Kt%ikil»ii  d<;nnii(.h  \Vali!in;uin 
geworden.  Diese  Siiiung  cjaatrtc  morgens  8  Uhr  bU  nachts  3 
Uhr.  l8m>]  stand  «r  tw  Wahl ,  denn  da  er  immer  die  meisten 
Stimmen ,  «ber  nicht  die  volle  MajoriUt  halte ,  mufilen  jcdefinal 
nette  Wahlen  vorgenomincn  werden.  Die  Reaktionlie  varen  wütend, 
dafi  er  endlich  doch  dwcbkam  nnd  die  Radikalen  brachlcn  ihm 
«in  Vi««t.  Ich  ImIw  midi  natttiBcb  tdir  gafrmi,  «bar  jetit  wird 
«•  vir  m  fid,  demi  ich  i«hc  Mandl  gar  aklH  nehr.  Heaie  1.  B. 
iit  er  nufgent  9  Uhr  aus^i-gangea  and  wird  hcnle  Abend  13  Ubr 
wiederkommen.  Kr  hat  5  Versammlungen  nnd  wird  in  allen  5 
aprcchen.  Die  Iclzie  Versnmmtani;  Ptnftt  nm  halb  tl  Vhi  al>cnds 
an.  mciiun  '^ic.  Sic  lis  thun  «uiiltn-    Da  sollen  die 

Persönlichkeiten  iler  1' r  w  a  h  I  k  .in  iJ  i  J.i  te  n  ■!  u  r  ch  en  om- 
men,  il»  soll  ihr  K.t  im  1 1 1  n I  c  Ii e n  t;eiirült  wenlcn'  San, 
(•oll  sei  I>ank,  Mumlt  kann  das  mit  Kuhc  ansehen,  er  hat  sich 
nichts  vorzuwerfeti,  denn  er  Ist  immer  sich  teltMrr  gclrco  geblieben. 
Aber  gerade  deshalb,  well  er  nicht  dabei  beteiligt  ist,  darf  Ich  es 
sagen,  ich  linde  dies  eine  höchst  kleinliche,  erbirmliche  Inquilltica, 
eine  echt  deuiache,  nadclprickelniia,jiauncfUclicKl«inigkeiUkrlaieKi. 
Waa  in  aller  Weh  hat  denn  daa  Ptivatlebm  ait  dem  politiicheB 
CbandUer  ti  aehalen}  Haben  ale  doch  nenlicb  einen  Wahlkandi- 
«lalen  von  der  Litte  gdtrlcben,  weil  er  seine  Frau  schllgtl 
Bne  allerliebale  Geicbichte  noch. 

Ocstem  war  grolle  Wahlversammlung  im  0[>ernhfiussaat. 
Nuivl!  WM'',  zum  Sprechen  aufgeruren '  er  hielt  eine  Ir.nKe  Kcflc, 
wor.'Ul  niehrere  ucpcn  ihn  auftraten.  l'nCer  AivUren  k-im  ein 
SchiiMin  kttir  llfr.nel  un'l  w.irf  itim  vdt  <  r  m  :  ili  r  KriU  niMocn, 
welcher  für  die  l£m,inzi|iation  der  rr.iULn  und  gegen  die  Khe  ge- 
schrieben Mündt  sagte,  für  die  Km:inzi|i:iiion  der  Krauen  in  edle- 
rem und  höherem  Sinne  habe  er  immer  i^cschricben  und  werde  et 
immer  thun,  aber  för  das,  was  man  jeut  KmLinzipatiun  nenne,  für 
die  Beinkleider  uosinlicher  IKmcn,  habe  er  sich  nie  inteieisicrt. 
Ja,«  sagte  Herr  lto«Bel,  „Sie  habca  fifM  iHe  Ehe  gcicfarieben 
nad  Ohr  die  Eaumipallen  dat  HalB^ca.  Ich  weifl  es,  dica  Bncb 
flhft  den  Tltal:  „Wall]r"l*)  —  .Jto  aolchea  Buch  habe  ich  nie 
fltichiiibt»  Md  ich  nanna  den  einen  Lügner ,  welcher  behauptet, 
dafi  ich  jennla  gegen  die  Heiligkeit  der  Ehe  geschrieben."  — 
«Wie?   Sie  bestreiten,  das  Much  \V.,l 

—  Ja,  daa  bettreite  ich,  ich  li.ibe  ein  Isueh  j;esi iiru  In  n  ,  «elthes 
die  Madonna  heißt  und  von  «li  m  «  ulkn  sie  wiht.",!  lu  inlieh  reden," 

—  „Ach  ja,  richtig,  die  Mudtüma  L  I  rigens  li.ile  ieli  weder  d;is 
Eine  noch  <l;is  .Xn-Iere  i;ele.sen '  ■  -  Jetzt  hohnhchte  d;ii  ^i.mze 
Publikum:  ,,,\ch,  nicht  einmal  gelesen  Und  will  anklagen!  Runter 
mit  ihm'  runter'"  —  Herr  Uonnel  sog  sich  SttriiGk. 

Ist  das  nicht  eine  allerliebste  Geschictatei  dafl  lun  Uuialunn 
Wally  gegen  Mündt  kehren  wollte?  ObcraMgca  lat  dar  grade 
Tag  der  Wahlen,  Mündt  wird  in  keinen  Falle  gewIUt,  die  demn- 
ktatiadM  Partei  ist  su  schwach,  wir  weiden  fast  mir  leaktionlre 
0epaiierln  haben  •  «  >  » 

II. 

Berlin,  33.  Jut  tt^f. 

Der  aweiondswansigtlc  Juni  ist  ds,  auf  Ihn  hnbaa  dk  Ultia* 
llbetakn  adt  ekligen  Tagen  Ihre  Hoffnungen  geacW,  Ihn  erwar- 
teten ite  mit  Ungadnld.  denn  am  ».  Jwd  aoliiB  in  Berlin  die  Re- 
pnUlk  proklaaücrt  werden,  sagten  die  Demokraten.  Indes  behielt 
Berlin  ein  ganz  rriedliches  Aussehen,  NIel.t  jene  (;cwiitersehwiile, 
welche  einem  Sturm  vorherzugehen  plletjt,  !,..n<kTn  eine  LehLiKliehe 
Kuhe  !.<li«tl)t  ict?t  Uber  uns.  Heute'  Aber  der  Alin'l  r,l  noch 
nitl.t  il  • .  und  jeder  Abend  ist  für  uns  eine  l.nlern»  mn>;ic,i  mit 
neuen  \  cn  Uherg.-»ukelnden  Si  hiittenliildern .  die  vor  dem  Liclu  der 
Soune  veisihwifideii.  Der  ,\ljend  des  31.  Juni  sollte  ZU  einer  Er- 
stürmung des  Schlosse»  bestimmt  scint  Die  ganze  BUrgerwchr 
war  unter  i;cwehr,  ilurch  die  Stralkrn  ritten  itie  Ulanen  and  die 
Vicrundzwanziger ;  genug.  Alles  war  dn,  nur  die  nicht,  die  man 
anchic,  die  Republikaner  oder  die  Anfrfllirer  .  .  . 

Zw^  Dfaige  sind  ca,  die  in  diesen  Tagen  mehr  als  die  Rc- 

•j  Der  iM}^  eiNchiencne  Roman  (iutzkows:  „Wally,  die 
/weiflerin"  li;iitc  in  l-'o!^e  einiger  <larin  enthaltenen  schflchternen 
sinnlichen  Szenen  und  <lie  Polemik  gegen  den  OfTenbarungsglauben 
dem  Verfasser  eine  dreimonatliche  Gefkngnisstrafc  eingebracht  und 
den  Bundesug  verantaflt,  seine  Scbrlilca  SU  verbieten  und  ihn  das 
Recht  SU  cnteiehen,  innerhalb  dea  deittachen  Biuidesgebietca  eine 
Redaktion  an  ttbemehmcn. 


publik  des  dl tn'>kr;i!is(  hl  tl  KlutiN,  :iii  die  vorlitufig  Niemand  ülaubl 
die  ffi-iiiuiti  itejki  liiifti;;*-!!,  eininul  ilie  /eu^li:iu--^'e>chirhte  und  dknn 
die  .\liiii5lei  kr:^is.  \S  .1»  die  erateie  liettilTl,  sei  ruhl  über  iUtt 
ganzen  iiMch  iniinei  ein  rätselhafter  Schleier,  den  Nieijund  recht 
tu  enthüllen  »eit).  l)ie  Reaktion,  scheint  es,  hat  hier  mit  den  Rc> 

I  publikancrn  gemeinsame  s.icbc  gemacht,  in  Maueranscbligen  aad 
FlugblUtem  wird  heute  ilcr  damalige  Konunamtenr  dir  Biignb 
wehr,  Ma>or  BIcsaon,  dea  Vcrratca  bcaichllgt  nri  «tf  «aa  Aalhfe 
gegen  Ihn  angetragen  .  .  .  Zahlreiche  Verhalknngen  habca  in 
Folge  dieses  ZeugfaaaaitnnBes  stattgehabt;  nidtt  alldn  shid  elnicc 
Redner  des  demokratlidien  Klubs  verhaikct  worden,  sondern  auch 
einige  Rednerinnen,  welche  man  mit  den  Waffen  in  der  Hsixj 
arretii  Hi.  I  nsete  Damen  weiden  leüt  .Am;izoiu  n,  die  <las  Schwell 
so  (,'ut  !.u  luliren  wissen,  wie  die  —  /un^e.  Kill  Kiiiulein  Lucit 
Herz   zeuhnet  sich  aus  ,tIs  Mitijlieil  des  ,ii  111  'kuti^ehm  Kliit;^. 

I  Dort  hielt  sie  vor  einit;en  Tatjen  eine  bcgeislerte  Kede  zur  V-r- 
teidigang  des  i^eu^hiuissturin» ,  an  welchem  ?.re,  mit  llirselifün^;, r 
und  Pistillen  hewatTrtvl .  Anteil  gehabt.  Auch  mehrere  i'oliDiicn, 
man  nennt  sogar  eine  ilratin  Csarloriska,  sind  verhaftet,  weil  sie 
an  jenem  Attend  Barrikaden  erbantea,  in  Voransaelaang  einer  atacn 

Was  mm  die  MMMcflnialft  aabctrift.  ao  weiS  man,  dsft 
Hanaemann  beanllragt  lat,  wtu  aenca  MtniMcrimn  ra  grlndow 
dafi  aber  seine  BamMnagea  bis  jeut  vergeblich  gewesen  sinil. 
Jeder  bcsehllUgt  sich  nur  damit,  ein  passendes  Ministerinm  >■• 

s.immenzuslellcn,  und  alle  llitumc  unter  den  I.imlen,  alle  Straßtn- 
I  ecken  sind  mit  hierauf  beiüglichcn  Pl,ik;ilen  Kedeckt    Die  lungens 
laufen  mit  ganzen  Hündeln  und  I' lu^dili  tieni  uiihir  und  schreien 
„Meine  Herren!  kaiifin  Sie  d,ns  AUerneUii-le '   I iuisemann  als  M:-  | 
nisler  und  WolIhÄiidU  r  '   Kuufcn  Sie  d.is  neue  .Ministerium  "  Wir  1 
,  haben  hur  drei  Ministerkunibinationen'  1 1  I)  a  5  M  i  n  i  s!  e  r  i  um  d  er 
Rev    luiMiti    Minislerprilsident:  von  Kirchmann.  Minisler  Oc» 
Innern:  Me  wissen;  Ministerium  des  Auswiitigca:  Graf  Reiches- 
'  bach:  Minialerhna  der  Justiz:  Uberprokwator  Lcvc;  MlniHnlaa 
I  der  Finanicn:  von  der  Heydt:  Miniatetimn  der  Arbeit;  Beb- 
I  rands  und  Blaky;  Minislerinm  dea  Ktiegea:  M^)or  Telchcrt; 
I  MUniBlatliMi  dea  Knltna  wird  anfg^hen;  IlBnIiliilniB  des  Unter- 
'  iichts:  ProfSessor  Errmsnn;  Chef  der  Blirgerwdir:  Hanpmtns 
von  N.ilzmer    —  ;i  D.is  Mi  nister  mm  des  /cntrums.  Mi- 
nisler|irünilenl :  1 1  .i  11  >  e  nn  n  n  ;  .Minister  des  Innern  Kodberlus, 
Ministeriuiii  des  .\u>"  irhj;.  11    1  ,r  ii   \  rn  1  in  .  Ministerium  der  lu.vlu: 
tieli  Ohl  rlrd1un.1lr.1i  \V;<'idiek    Muiisteriuin  der  Kinanicn  Milde; 
Mini^llnum  du  .\ilieii   (':irl;  Ministerium  desKriegc»:  vontjrits- 
heim;  .Ministeriums  des  Kultus  und  Unterrichts:  Diesterwcg; 
Chef  der  Uürgcrwehr:  Ot>erst  von  BQIOW.  —  3)  Das  Ministe- 
rium der  Reaktion.   Mioisterprisident:  *0B  Radowiti;  Mi- 
nister des  Innern:  Wit  von  DOring,  Minister  des  Answiidgaa: 
,  von  Schlcinita;  Minialcrium  der  jnHa:  von  Hasfcnpflug: 
'  MnlitctitHn  der  Finaasen:  von  Thilo;  Miniateriam  der  Arbeit 
wird  angehoben:  MWitetiai  daa  Kuhim:  von  Thnd4«a'>TTi- 
glaff;  Ministerium  des  Staatsschattea:  von  Rothan:  Mimsteifam 

des  Krieges:  vonColomb;  Chef  iler  Bargerweht    ^  oti  Glisson. 
—  Daa  mittlere  ist  es,  welche»  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  fUt 
■  aidi  hat.  

:  III. 

,  Berlin,  14.  August  1848. 

.  .  .  Wissen  Sic,  was  mich  freut,  daß  weder  Mundt  noch  Sic 
in  die  Naliunalveisammlung  gewählt  sind'  Ich  hoffe  zu<;<i(t,  daß 
dies«  geistigen  und  politischen  Kicinkinderbewahraaatalicn  sowdil 
Uer  ab  la  Frudctet  anseinanderg^agl  werdeal  —  WoHca  Sie 
mir  vieUeichl  geflyHsst  aagca,  waa  üagem,  der  Mann  all  dem 
kehnen  Griff,  der  greOe  Mann  tiroOes  gelhan  hat  and  weshalb  er 
so  angebeuer  bedeutend  ist'  Ich  versteh's  nicht  und  begisif's 
nicht!  Aber  rias  versteh  ich  wohl.  «l.iG  es  jetzt  die  /eil  der  Mlttel- 
mS&igkciteii  ist,  die  /.  il  ,  III  «lieher  diese  dis  herrschende  und 
gebietende  Klenieiii  ist,  »eil  i»  viel  bei]uemer  ist.  sich  von  Seines- 
gleichen. n;inilieh  vnii  Miileliii.-iL>i|>keiten .  beherrschen  zu  lassen, 
als  sich  vor  der  w-ihrhaften  (Irülie  zu  In-ugcn,  L'nd  wie  viel  Minel- 
mitUigkeitcn,  also  wie  viel  Kintagsgrößen  haben  wir!  Und  in  Kr.ink- 
,  reich  ist's  ebenso'  Wenn  wir  eine  Kepuldik  hekomtncn,  wandert 
I  das  Mundlsche  i:he|i,i,u  in  die  rruüldei  Araeiiku  .nus,  nach  Cojago, 

'  SU  meinem  Brotlcr,  der  sich  dort  etabliert  bat  und  heul«  noch  keine  1 
Ahnung  hat  vm  tmaaran  MnofilladHm  Ravolntioncnt  Ist  das  nicht 
kflstüch  idylllach,  aidi  so  aUcr  PcNtHc  an  entluflam!  Aber  lieber  ' 

'  Im  Urwald  mit  den  WSIfen  heulen,  als  fai  Berlin  mk  den  RepoMi-  j 

'  kanern  des  Tages  f 
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IV. 

Berlin,  ;K.  August 
CäUnbcn  Sic  nicht,  verehrter  Krcun>l.  <laß  es  aiu  NachllistiiK- 
kcil  nnil  l'noriioang  (leschicht,  JaG  ich  Ihnen  erst  heule  »chreilie. 
Ei  gesciulh  abiidiüich.  leh  wollte  den  Ketirlgcn  Tag  cr&t  ab- 
warten,  weil  wir  an  flun  eine  .Schilderhcbnog  der  demokrallschen 
Partei  «rwartelCB  und  wegen  des  AuirahrgcseUci,  das  von  der  nngst- 
klapp«Tndia  NadonalvcnaamlnnK  abermab  jeut  verschoben  iit. 
AnOctdea  halte  ich  dan  Dienattg  fOr  den  besten  Tag  der  Korr«- 
«powlc».  SoMitag  gckt  imBwr  mnm  nad  ich  maStm  m  Imen 
Mhet  inancr  adit  Tage  tpllcr  boricblcii.  MoMag  tat  abtr  SoiiM 
Mb  Miiiblcrprt*ide«m  ■nd  da  Mudl  jedesmal  cingcladta  iit,  maO 
er  mir  da  iomcr  einige  Nealgltdles  ■iibringen.  Kr  war  aneh  voiigen 
Montag  dm,  wo  daaHotel  nitSicinwilfrca  angegrieTea  ward.  Die  Steine 
ttegoi  ianet  kHltead  durch  die  ScImUmo  in  den  Salon  irinein.  Alle 
Hcma  aiandca  an  den  Spiegel  winden  nnd  in  die  Bdicn  gedrilcitt, 
bi»  Bein  tollkOliner  Herr  cndlick  den  GcdatikeB  MUe  nnd  am* 
niiTlr,  die  Laden  in  »cUiclleB.  Idh  halM  ilim  im  Namen  mm  Weib 
und  Kind  eine  bedeutende  Sttef^digt  dartber  gchallen.  Zilettt 
erschien  auch  die  Ministerin  unter  den  Herren:  sie  betufam  sich 
s.lir  tipIVr  iiml  k<.:ir:n;iü»,  die  Herren  wenii;et ;  einige  l>ip1omaten 
flüeliti'tii  lull, 'US  durch  >lt-n  (inrltn.  mit  ihnen  mehrere  Depotierle. 
Der  fr.uiziji>i>Lhe  (Gesandte,  Mun<U  und  <.iiiit;e  Umi^ic  hieluii  ,iu». 
Envllich  Jils  dn*  i>teingtr;i>.%cl  iniiiicr  iir^tr  wmd,  t .lüw  dtr  MlIIl^u■r 
einige  P«|iii:tc  zusammen  unil  ><  hlii^  den  lli  rn  ti  vnr,  jilil  (.Mtiiiii- 
»am  /u  flifht'ii,  ^itr.idc  d;i  ahtr  \s,^r  ilie  <»cl";Uir  vorultcr  und  das 
Vull,  M  TM^;!  L  nl' :i  "  Iii  'U  r  Flur  dt>  llintls  l.ijj.n  ijit  Konslabler 
mit  il.rti!  kl.ilfcinii.li  Uuiidtn,        ."^taMcr  iin'l  v>m  undel  .... 

I  i  l^l  eim  >u  irliürmlitlic  Welt;  ith  w  Ktu,  ii  h  hätte  nichts 
mehr  auf  ihr  zu  schnjfen.  Ich  uüti&che  nur  titi  kleines  Klojiler, 
einen  (lirt.n  mit  einer  Mauer,  so  hoch,  d.iß  kein  Mensch  und  kein 
I  ier.nuscli  dnrülier  weg  kunn.  —  iiuf  dem  Rasal^  liegt  Mündt  imt 
\\  llIi  Ull  i  Kind  und  Hund,  auf  dem  Hofe  paradieren  die  eicrlegm- 
den  itühner,  drin  im  hi'iti^'t  11  Saal  haben  wir  eine  schöne,  alte 
Bibliothek,  weiter  biduiUn  »ir  nielils.  Hin  hiicnes  ( iewand,  Brot 
UmI  Milch  xur  Nahrung,  keine  UienstbuUn ,  kruK  Menschen,  nur 
Hönde  «nd  Ketten  und  Frieden,  Krieilcn  ...  (iott,  Sie  gluoben 
niebl.  wie  man  sich  hier  in  dem  Gvriuicbe  gührendcr  I-'reiheit  nach 
Rlllie  lehnt  t  Ewig  tobt  et,  ^ciBt  es,  gnigelt  es,  es  ist  eine  baby- 
loniMlM  Sprachverwitmng  nnd  Niemand  wciA  das  rechte  Wort 
sn  ncnnan.  Ich  mOdMe  woU  «iwn  Tag  lang  Gott  sein,  un  nrir 
aas  der  VogctpenpekliTC  alle  diese  ReroIntioneB  und  WUilercien 
■Uo  anf  «äniMi  ra  bdtacirtcn,  nnd  all'  dietes  AnelMBgeitrabbie 
der  Wdt  aHnschnma  nrit  dem  Ibeilegcncn  Blidte  des  Wissenden, 
der  die  Znitinft  itennt.  Des  nmft  nagebener  intercsssnt  nnd  spaß- 
haft Mtoi  «her  «m  aiidaBn  noch  die  Menschen  n  lieben,  maß 
mtn  fetlHtii  Oolt  seini  Idi  sah  einmal  in  einem  Weide  ein 
AnmiaamMat,  da  tragen  «tele  Handelt  Ueine'  Ameisen  Strohhalme 
hwM  —  wie  dio  Tierchen  sdileppten  and  mttnam  gingen,  am 
des  Strohhalm  aar  Stelle  an  schaffen!  Damals  lachte  ich  darUber 
nnd  jctsi  schlme  ich  micb,  dafi  ich  lachte.  Macben  wir's  denn 
tirssLf,  wir  menschlichen  Ameisen?  Wir  ichlc|>pen  an  einem  Stroh- 
liilm.  di-n  iler  rrjle  Windstoß  verwehen  kann.  Wir  icrwirbeln 
uii^  •. in rtji  11  UM»  .iii  dem  Äußerlichen,  dr.rii';:i  r  Iji  ilir  Kim  der 
bache  verloren,  —  wir  sanken  uns  um  formen  und  Kuimeln,  statt 
mit  Idsen  and  Gedsahen  n  strcMen  .  .  . 

V. 

Herlin,  23.  November  1848. 

.  .  .  Kine  Krage  —  in  Ihrem  ISriele  —  h,Tt  t;rm:irlil  ilaß  ich  unwill- 
kürlich lachen  mußte,  alit  r  iiiil  Thi  lncii  des  /nrn  ■■  :ii  \u;;e.  Sicwollen 
[iikante  Zeitbilder,  K.^rrik.c ur<  n.  KLiclK  ra-!  iI.m  Ii  lind  dcrjd.'  Was 
sind  Zeitbilder?  Ich  weiß  es  nivln'  \\  t.  Mml  Kirriknluren-  Die 
lenne  ich  nicht"'  Was  ist  Kladderadatsili.  Kukthscr  und  ilerulciihen? 
Ml  ylaulie,  d.^^  sind  Zeitschriften,  wriilie  1  iniiial  ixi.>tu  rtrn :  i> 
»ind  anledilUM.-r.iüchc  J'a[iiere,  deren  SthriftJeichen  wir  nicht  mehr 
rerstehen.  Icli  h  iIk-  auch  l  inm.il  ein  Märchen  gchüit  von  fliegen- 
den Buchhindlern,  welche  allerhand  liroschärcn  und  l'lakate  durch 
die  Straßen  trugen,  und  man  hat  mit  erzählt,  daß  sogar  an  den 
Straßenecken  ganie  Buden  aufgerichtet  waren,  wo  man  solche 
Plakate  kaufte,  —  aber,  wie  gesagt,  da?,  sind  MSrchen,  von  denen 
wir  geträumt  und  die  nichu  mit  der  Wirklichkeit  gemein  haben. 
Wer  ein  Plakat  drucken  lUk,  wird  eingesperrt,  wer  CS  vciliaaft, 
wird  cii«citcckt,  we»  es  licit,  wird  eingetinckt  .  .  . 

Sie  haben  voHkonunen  xechl  in  dem,  was  Sie  nealieh  an 


Mündt  .Hl  liritljin .  —  vt.  j;ii  lit  .lui  li  in  di  r  Litteralur  ein  gewisses 
nrI^tnkrati^^hr^  Sein  iiiiil  Iiciikcn,  was  neben  alle:  l''ii.i»ttiiiigkeit 
bestehen  kann,  dem  alter  der  .Sanskulottismos  der  Bciicrea  Dcmo- 

ktadc  nickt  beaogea  isil  .  .  . 

VI. 

!  Berlin,  jol  Deecmbcr 

.  .  .  Dafl  Sic  mk  Mandls  Fkogmus  and  namanBich  mit 

j  seiner  politiachn  Gerinmmg  so  tbereiaatiouDen,  ftant  ms  Beide 
sshr.  Ba  ist  gswiisefaMSen  die  Probe,  daS  das  ReeheaeMmpcl 
ntarcr  JacandfrcBodscfaaft  ein  richtiges  gewesen,  and  es  ist  ein  sehr 

I  adlener  oad  dämm  desto  erfteulidierer  Fall,  dafi  die  gereilten 

I  Minner  ein  solches  Facit  unter  die  «chwirmerischen  und  oft  irr- 
tBmlichen  Begeisterungen  und  Krenndschaftcn  ihrer  JUnglingsiahre 

.  setzen    können.    r>ic    <r.in    1' rcundsehafteii  *ind ,    w  ie    ilu  erste 

'  Liebe,  oft  nur  eine  Klabu  11  'iml  dieselben,  »eiche  ^ich  Jüng- 
linge liebten,  N!t'h<n  Mch  ala  Männer  gaii.^  >chr'ilT  i-fl  ^^e^inübn. 

I  Um  so  Schoner,  wenn  die  .Milnner  sich  wiedcrtiadcn,  und  diese 
Übergangsperiode  vom  Jün^iin^  luin  .Mann  sie  MMt  SSf  VCncUc* 
Jene  Wege,  aber  zu  1I'  invclM  n  /ii  le  liihrtc  .  .  . 

Mündt  lebe  icli  >tii  t  i.si  (vn  nicht;  er  ist  aU  Wahlinanu  den 
ganzen  Tag  mit  W.ih)vir-»ainiiilungen  benchiftigt ,  hol  alwr  l>ei 
dieser  (ielegeiiheit  sich  su  iibtr-.itt  gegessen  .^n  l'olitik,  .in  demo- 
kratischen Nichlsnutzigkt  lUii,  am  licwahren  der  kleinlichsten  Eitel- 
keit, der  größten  l'crlidicn  Verleumdungen  und  Tücken,  so  über- 
satt an  all'  diesen  Dingen,  welche  man  in  einen  Haufen  wirft  und 
sie  Politik  nennt,  daft  er  seine  Rede  in  der  grofien  Wahlversamm- 
lung damit  beginnen  will,  daß  er  für  seine  Person  auf  jede  Wahl 
verzichtet'  —  Ich  bin  dessen  froh!  Mündt  ist  eine  lU  ehrlicite, 
redliche  und  feine  Natnr,  ab  dafi  er  sieb  io  dieses  Gewebe  von 
Lage,  Unredllchkdt,  von  Bilellceit  md  Schmatx  hineinmischen 
soUtel  Ea  im  in  Aiaem  poUliachen  Getriebe  weder  Behagen  noch 
Genafi,  weder  Eihebnag  nodi  gdadga  Ansbaata  sa  flndan,  and 
giackUch  ist  der,  welcher  sich  «or  dieses  Dingen  auf  eise  stlDc 
laad  retten  fcannl  .  .  . 

Bhea  koasmt  Maadt  ta  Haue,  gam  craiaitet  «an  eleica 
Lanfen  nnd  Redenhalls»  md  nach  Tabak  riechend  —  pahl  dio 
Demokraten  sind  Habe  Lente,  aber  ihr  Tabak  lat  ah 
sckenlichl 

o  o 
• 

I  Diese  Schilderungen  und  Herzensergießungen 
Luise  iMühlbachs  aus  ilem  „toUca  Jahre"  haben  auch 
ein  psychologisches  Interesse,  denn  sie  zeigen,  wie 
Theodor  Mündt  und  seine  l'rau  aus  starren  Rcpubü- 
Icanem  schließlich  zu  Melancholikern  wurden,  denen 
das  Getiiebe  der  Demokraten  nur  sehr  wenig  be- 

j  hagtc  In  der  That  zog  sich  bald  darauf  der  Jung- 
deutsche mit  seiner  Romane  fabrizierenden  Frau  nach 
Breslau  zurück,  wo  er  als  Professor  an  der  Univer- 
sität der  I.itteratur  und  Wissenschaft  lebte  und  nUT 
noch  selten  politi.sche  Anwandlungen  zeigte. 

Die  letzte  Parade. 

I       Von  Holger  Drachmann,  nbersetst  von  O.  Zscbaiig. 
{  Sie  saüea  —  wie  ea  arlanbt  den  Matrosen, 

Wem  am  Ende  der  Fahrt  der  Gelbhr  de  eatnumca  - 

Beisammen  am  traalidi  sa  koaen. 
I  Sie  hatten  geleett  schon  die  Kannen. 

Bs  wnide  gersucht,  es  ging  Keiner  von  dannen, 
I         Und  eifriger  worden  mtd  heiSer  die  Maaaan; 

Sie  hntien  —  ein  Wunder  bei  den  Kameraden  — 

(lestritten  sich  um  Sutdatcii 

.,L'nd  nun  will  ich  s.igen  diis  letzte  Wurl, 
I  Denn  ich.  müßt  ihr  wissen,  war  mit  am  Bofd» 

'  Der  ganse  Transport  war  verloren, 

!  Zam  Saig  war  der  Dampfi»  erkoren. 
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Mich  dtakt,  ab  ob  et  «nt  Inat'  gaMheh'n, 

IMttuteM  PUgga  Hk'  ich  aoch  «di'n. 

Auf  dem  RBekcB  den  Rancii,  n  aA'  Uk  ü»  Mk'u. 

Mit  Bochen  und  Kriegsapparatm. 

Wohl  war  du  ein  Ktind,  doch  kein  Itaikh  in  der  Sckbcht, 

Sie  e.1>^<  r.  <Uin  Feind,  doch  kein  SchulS  k«t  KekfMkt. 

Das  Meer  hat  ilinL-n  die  Salve  gebracht; 
Sic  »tart>cn  den  Tod  »Is  Soldaten' 

la  MorgeDgrau'n  war's  and  die  Sc«  ging  koch, 
Die  ScbavIiBin  addoftB  Im  Witewwg, 
De»  ickwan  sieb  der  TleG»  eotrlnaa.  ' 
Die  Tagweckt  iMgeim  xmi 

Die  Laft  war  schwül  und 
Wir  mußten  die  Stengen  itrricken 

1"ih1  :iin  B:uVlnird  die  Hrcitfockc  hiMeHa 
l.'iid  tiiuBitn  dem  Sthlint;erii  Einhalt  tlinni 
Denn  Vviiii  StULii  I  is  lur  MatcUM  IBVb 
Soldaten  in  liarteiti  CicdräntJe 
L'nd  mild'  von  ilrs  Sl^^^^^;^  l.;'.ii^;e, 
Mit  Ranzen  und  Taschen,  fuu  and  Gcwekr, 
Zwcibudert  Mem,  efai  cauM  Heer. 

Der  Damprer,  kohlschwan,  stampft  dnrck  die  Flut 

Er  »chU)>(  die  Schaufeln  mit  Wuckt  snd  WM 

In-.  M.  i  r  .au  Ruhten  und  Linken;  - 
WiiU.  s.ili  man  Jen  Radkasten  blinken, 
ieh  dachte,  d.i  ich  (Jen  Osten  geSclMIti 
U.ib  wird  ein  'l  -t]t.  <i<  r  diHlcr  Uf""*. 
Wo  im  Ikttc  die  Siimn    hleiht  »teckall. 
Der  KB|>)tän  »|>raeh  nleht  ein  Wort, 
Er  wiichte  das  Kernrohr  fort  und  fort, 
Die  WolkcD  amwoben  Mast  and  Bord; 
Er  konnte  das  Land  nickt  entdecken. 

Schwer  stampfte  der  D.impfer  dlUcVs  WogengCtOaa 

Die  Schaufeln  jaglen  darnieder, 

Der  Himmel  ward  »chwari.  und  ein  Wetter  bndl  loa. 
Dergleichen  erleb«"  ich  nicht  wieder. 
Die  See  schlug  Deckel  und  Loken  ein, 
Wir  worden  naß  bis  aufs  Ccbein; 
Der  Fenermnn  füllt  sich,  der  Kessel  wird  kalt 
Und  Wasser  zieht's  Schiff  mit  Geweilt. 

„An  die  I'um|Kn,  Matronen'"    Vrr>;i  lilu  Ins  MUh'n! 
Man  iaini|il.   ri.icH  Kräften  und  iiuh:  m;.i<1  j;eschri«'nl 
Und  Fuß  um  Fuß  stieg  es  im  Schiffsraum  empor, 
Data  mandwr  Tapfre  den  Mnt  verlor. 

Du  trielien  wir  nun  wie  ein  hilflos  Wrack. 
Nun  w.tr  ;iuf  dem  Deck  da«.  Kotnmantlu  virgebens; 
Denn  Uildtu  :  win'r;!  «iie  fielahr  de»  l.'hen», 
Und  liunt  durtlu MKuUr ,  »ie  ILuk  und  Taik, 
Soldaten,  Matrosen  in  »üij;endein  lir,inj;e 
Sin<l  gestürmt  zu  den  iiooteli,  um  die  sie  sich  rissen. 
Der  grilT  zum  Snbel  und  jener  lui  St.^nge, 
Das  hagelle  Hiebe,  das  gab  ein  Kaufen.  — 
Unser  Herrgott  allein  mag  wissen. 
Wie  der  grausige  Kampf  noch  verl  aufen ' 

Doch  veic  rmn  am  .ir^'sten  sieh  raufte  und  schmilz 

l'nd   triil'.l''   Mli    »ilde   'liefe   Und  l^lli. 
Und  ein  Hoot  tu  erralTtn  sich  Jeder  riß, 
Da  hielt  die  bewaffnete  Menge; 
Sie  vernahm  eine  Stimme,  die  Itekaimt  wohl  war; 
Hodi  ragt  aas  der  ganten  eenweilisheo  Schar, 
KaitbllMg  wid  Btoli  im  Gaddnge, 
Gerflstct  ond  atmif  nack  Soldatemmnier, 
Ihr  Oberst,  ein  iun';er  OfTiicr. 

„Rieht'  euch.  Il.illutikcn !"    Sic  wichen  lorOck, 
Gehorchend  seinem  gebietenden  Blick. 
ja»  Sabel  ein,  beim  Fall  das  Gcwekr  I" 
Sie  gekordMen  «ad  aiaadett  «td  nwckaw«  nickt  mekr. 
HNnuwoU,  Soidaten,  die  HoAraag  laBl  ackwinden, 
Ov  wffit,  faeHekll  der  Herrgott:  Kommt  herl 
So  gilt's   D'ram  toll  er  beieit  «•  finden! 
Kaum  fllnfzig  zu  retten  sind  Boote  tnr  Hand. 
Die  S(iii't'>rri;.nn»ihart  lahrej  —  em^t  iie  da»  Land, 
Heil  ilir  zur  ftcihlichen  Stunde! 


Die  ArrlArcgaidc,  sie  hllt  noch  Stand. 
Wie  aie  kann  ond  gdtt  dann  tu  Grandel" 

So  UeOen  wir  eilig  die  Boote  int  Meer 

Und  stießen  vom  Wrack  hinaus  in  die  Wegen. 

Der  OIwrsI,  der  hielt  den  Degen  gesogen. 
Den  et  ,  Kahrwohl:'  salutierend  ergriff. 
Da  fiel  durch  die  Wolken  licht  und  behr 
Kin  Sonnenilriitil  auf  d:>s  sinkende  Scllil', 
Er  fiel  auf  die  Mannschaft  gerade; 
Da  rief  er  lait:  „PriaeMiert  da*  Gewckrl" 

Daa  war  ihn  leiate  Parade!'*  — 


Nachklänge  /.um  88.  Geburtstage  des  Dichten 
Aus  der  rhi  rfüllf  von  Kunstwt^rken  !i<'rvor,  die 
auf  den  jiinystcn  Ausstellungen  in  Wien,  München 
und  Berlin  den  ehrlichen  Freund  der  Kunst  marterte, 
indem  sie  es  ihm  schier  unmöjjlich  machte,  mit  vnllt-r 
Aulinerksamkcit  das  ihn  ansprechende  Einzelne  auf- 
zunehmen  und  zu  genießen,  aus  dieser  Massenauf- 
lagerung malerischer  Schöpfunjjen  hervor  wirkte  ein 
Bildnis  mit  magnetischer  Kraft,  das  Bildnis  eine.«  im 
LehüStuiile  ruhoideil  Mannes,  dem  wohl  schon  der 
Schnee  der  Jahre  um  die  Schläfe  weht,  dessen  Blick 
aber  noch  nicht  der  Wintemebel  inneren  Alters  um- 
Hort Wer  das  Bild  sah,  fand  sein  Erquicken  an 
dem  Greise,  aus  dessen  Augen  die  zweite  und  edlere 
Jugend  sprüht,  die  nur  Wenigen  lange  Treue  wahrt, 
die  Jugend  des  frischen,  fröhlichen  Geistes.  Und 
wer  in  Physiognomien  cu  lesen  versteht,  der  mußte 
an  den  spöttisch  gekrSujielten  Lippen,  auf  denen 
der  Schalk  sitzt  und  die  doch  /u  den  gutmütig  blin- 
zelnden Augen  und  der  milden  Heiterkeit  auf  den 
Wangen  in  keinem  Widerspruche  stehen,  an  der 
mächtig  gebuchteten,  hohen  Stirne,  welche  dem 
Kopfe  das  edle  Gepräge  ernsten  Dcnkertums  ver- 
leiht, den  lachenden  I^bensphilosopben  erkennen, 

der.  ohne  blind  zu  sein  für  die  Scbwicben  der 
iMenschitcit  und  die  Unannehmlichkeiten  des  Daseins, 
sich  doch  nicht  Ober  diese1l)en  zum  weltverdrossenen 

Griesgram  aufgeärgert  hat.  Die  Malerin  des  Bildes, 
die  junge  Ungarin  Vilma  v.  Parlaghy  hat  mit  dem 
Werice  ihrem  Meister  Lenbach,  der  wie  kehwr  den 
inneren  Menschen  zu  erfassen  versteht,  und  auch  ihrem 
Modelle,  dem  Lustspieldichter  Bauernfcld,  alle  Ehre 
gemacht.  Ja,  clas  ist  er,  der  alte,  ewig  junge  Baoera- 
Feld,  das  ist  er,  wie  er  leibt  und  lebt,  wie  ihn  seine 
Wiener  I^ndsleutc  kennen,  in  deren  Mitte  er  rüstig 
einhergeht,  und  wie  ilm  die  deutsche  Litteratuige- 
schichte  kennt,  in  deren  Blättern  er  schon  seit  einem 
halben  Jahrhundert  ehrenvoll  verzeichnet  ist. 

Zum  88.  Mate  -  eine  Ziffer,  die  vor  ihm  kein 
deutscher  Dichter  errciclite  jährte  sich  am  13.  Ja- 
nuar der  Tag  seiner  Geliurt,  und  wie  alljährlich  sind, 
dem  Nestor  der  deutschen  Gegenwarts  -  Litteratnr 
aus  .-illcn  Gei;i  n.lt  n  dn  W  in. lv< isr  Htildigtmgen  und 
Wünsclie  zugetlattci  t,  w  cK  hf  nicht  allein  in  dem  Stolze 
über  den  Besitz  des  Mannes,  sondern  auch  in  der 
ehrlichen  Freude  über  seine  köq»erliche  und  seelische 
Regsamkeit  ihren  Urburn  haben.    Dem  geistig  noch 
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so  jugendlichen  Alten,  der  als  Knabe  den  großen 

Napoleon  auf  der  Höhe  seines  Rtllinies,  von  Schön- 

lirunn  aus  lüiiop.i  tK-licnschend ,  ^eschen  und  als 
Jüngling  mit  scliwärnierischer  Begeisterung  sich  als 
Zeitgenosse  Johann  Wolfgangs  des  Gewaltigen  glück- 
lich fühlte,  dem  fließt  es  immer  noch  frisch  aus  der 
P'cdcr:  Stachclreime  von  witzigster  Treffsicherheit, 
geistvolle  feuilletonistische  Plaudereien  und  biogra- 
phische Bekenntnisse,  welche  in  den  Schilderungen 
seiner  bedeutsamsten  1  .ebcnsniomente  ^geschichtlich 
denkwürdige  Zeiten  spiegeln  und  dadurch  zu  wert- 
vollen Quellen  für  den  hinter  den  Jahrhunderten  mit 
der  Laterne  ehtherschreitenden  Geschichtsschreiber 
Werden.  Bauernfeld  ist  uni  t niiiillif Ii  und  uncrschripf- 
lich,  Worte,  die  doppelt  wägen  bei  einem,  der  schon 
dem  IG.  IwebensjabRchnt  so  nahe  an  den  Leib  ge- 
rückt. Kaum  hatte  er  uns  in  munteren  und  ernsten 
Xenien  eine  Selbstbiographie  beschert,  welche  zu  dem 
Ei^cnartitjsten,  (jeist-  und  Gehaltvollsten  gehört,  das 
Poeten  jemals  über  sich  selbst  und  ihre  Z«-it  ge- 
schrieben haben,  unternahm  er  in  den  Spalten  der 
Wiener  T;ii;esl)lätter  „ästhetisierende  Streifzii^c" 
durch  Gegenwart  und  Vergangenheit,  in  denen  er  i 
lehrt,  daß  uns  alle  Verehrung  fQr  die  alten  nnd  neuen  I 
Klassiker  nicht  abhalten  soll,  „dir  FIcrkcn  in  diesen 
Sonnen  mit  unseren  kritischen  Glasern  ins  Auge  zu  i 
fassen,**  tmd  die  menschlichen.  Schwichen  Goethes,  j 
Schillers  und  I.cssinfjs  nachweist,  unser  inniges  Be- 
dauern erweckt  durch  cm  lebhaftes  Bild  des  zcr-  . 
fahrencn  Genies  Grabbe,  mit  ruhiger  Sachlichkeit  | 
BetrachtUD^n  Über  dies  rasche  Welken  seiner  Gel-  ' 
stesblfiten  anstellt,  deren  wenige  nnr  sich  lebens- 
und  zukunftslähif^  erwiesen  haben ,  und  hierzu  an- 
regende Mitteilungen  über  die  Vergänglichkeit  von 
Dichterwerken  überhaupt  fügt,  welche  dereinst  in 
Aller  Händen  waren  und  heute  kaum  mehr  in  I.itte- 
ratur-Kouipendien  ein  papierenes  Dasein  fristen.  An 
das  erst  kürzlich  erfolgte  Ereignis  der  Übersiedelung 
des  1  lof burgtheaters  in  den  stolzen,  prrichtij^'en.  aber 
durchaus  unzweckmäßigen  neuen  Palast  knüpfte  der 
Alte  mit  „Eriimenmgcn  aus  dem  alten  Burgtheatcr" 
an,  frischen,  lebendigen  Skinenblättem,  in  denen  er 
fast  das  ganze  Jahrhundert  zeichnete,  wie  er  es  mit 
dem  Au^e  des  Tin  aleritienschen  gesehen,  und  über 
die  Fehler  des  Prachtbaues  machte  sich  der  Schalk 
an  den  letzten  Weihnachten  in  „zahmen  Xenien" 
lustig .  deren  manche  ,.di  m  schuldigen  Mann"  recht 
unzahm  vorgekommen  sein  mögen.  Wer  würde  alK-r 
auf  ein  Schneehaupt  als  Verfasser  raten,  wenn  man 
ihn  mit  dieser  witzschimmemden  KIcinmünzc  des 
Geistes  bekannt  macht .- !  Um  sie  auf  ihren  Vollwert 
beurteilen  zu  krmnen,  muß  man  freilich  mit  aller  Not 
des  neuen  Theaters,  mit  dem  Jammer  der  Schau- 
spieler, des  Direktors,  der  Dichter  und  des  Publikums 
%'ertraut  sein,  [n.il^  man  sich  selbst  verijeblich  beuuiht 
haben,  ein  ganzes  Stück  zu  sehen  und  zu  hören, 
doch  sind'  Seufzer,  wie  sie  da  mit  komischer  Vor 
zweiflungsmicne  Bauernfeld  ausstößt,  kleine  Pinsel- 
striche in  das  Bild  der  Zeit  und  als  solche  verständ- 
Bch  für  die  lebende  und  die  werdende  Menschheit. 

Wie  in  luu>cn<)  und  einer  N*chll 


j  Von  Bildern  und  Sistacn  ein  Gemen^Ml 

I  Vnd  ein  ThMtw  —  AahlngMl.** 

Der  Gedanke  mag  manchen  überkommen  haben, 
I  der  in  all  der  Herrlichkeit  des  theatralischen  Gcnus.scs 
I  verlustig  K*^  ^^>^^;<^n  war,  um  dessenwillen  er  kam,  und 
er  mag  dem  Dichter  nachgeseufzt  haben: 

„GM  nid  Mannor  bis  an'i  Dicli  — 

Was  sie  spitkn,  hl  S^■hl•r\^■M.^\'  <" 

Das  sonderbar  zusammengestellte  Spielverzeich- 
nis, welches  von  allerlei  unbequemen  Rücksichten  auf 
Kleinigkeiten  beeinflußt  wird,  kann  schon  den  eifri- 
gen Besticfaer  zu  dem  Wunsche  bringen: 

„(InMüsrhc"  unil  „K-:'riuIiu%  V<-ß"f 
War'  ich  mein  .Xbonncmvnt  docti  h^s' 

während  nichts  natürlicher  ist,  als  daß  dei  hedau- 
crnswcrtc  Logenbesitzer  seinem  Grimme  in  deni 
Fluche  Luft  macht: 

„Verwlmclilcs  Lodil  Ick  •mcr  TreipT. 
Wie  OB  nrin  GM  idi  «rcinci 
Von  Kmtcl  uik  kk  aar  den  Kopt, 
Von  Ontriltnn  die  IMne.«* 
und  der  bescheidene  Bcsucher  der  vierten  Galerie 
sich  freut,  mit  heilen  Gliedern  davongekommen  zu 
sein: 

„Von  äiaut  •cbwindcind  steilen  lUht, 
Gewakrt'  idi  «Mcrn  SonncMhai, 
Mein  Lalien  aber,  idi  (catciie, 
Rhkler'  Icli  nkhl  ein  «weKes  Mal.» 

Diese  Geistesfrische  in  so  hohen  Jahren!  Da 
kann's  noch  wahr  werden,  was  einmal  Bauernt'cld 
mit  einer  Miene,  der  nicht  abzulesen  war,  ob  er 
ScIktz  Ilde!  Ktnst  machte,  einem  jungen  Verehrer 
antwortete.  \s elcher  ihm  sagte,  er  sei  darnach  ange- 
legt, ein  Hundertjähriger  zu  werden:  „Zur  Feier  des 
Tages  schreib'  ich  dann  ein  Gelegenheit.sstück." 

Wer  den  greisen  österreichischen  I-ustspieldich- 
ter,  dem  unstreitig  das  Verdienst  zukommt,  die  deut- 
sche Bühne  von  der  Philistcrhaftigkcit  der  Kotzebue 
und  fflland  mitbefreit  und  das  gesunde,  „aus  der 
Gt  selisi  haft"  herveir  i^etxjrene  l,usts|Hel  nicht  allein 
gescliatien,  sondern  erhalten  zu  liabcn,  als  es  auf 
Schritt  und  Tritt  der  geheime  imd  der  uniformierte 

Polizist  virfnl^ten  unil  der  Zensor,  <ler  von  Staats 
we^en  angestellte  M.ilu  r,  n»it  der  Sense  in  der  i'aust 
den  Plan  der  l  .itter  uur  einherschritt  und  jedes  Ge- 
dankcnpfläiuchen,  das  über  eine  gewisse  Fläche  hin- 
auswuchs, unbarmherzig  köpfte,  wer  diesen  Ntmmer- 
rast  immer  wieder  neue  Zeugnisse  seiner  dichteri- 
schen Schafiensfähigkeit  in  die  Welt  werfen  sieht, 
den  mochte  es  nicht  allzusehr  verwundem,  vor  eini- 
gen Wochen  mit  der  Jahreszahl  iSSg  auf  dem  Titel- 
blatte ein  Drama  „Alkibiades**  VOO  bauernfcld*)  in 
den  Schaufenstern  der  Buchhandlungen  zu  erblicken^ 
ein  stattliches  Heft  in  grünem,  hoffnungsfreudigem 
L'mschlage.  „Alkihiades".  Schon  der  Titel  gab  zu 
denken.    Dieser  i  in    Don  Juan,  an  dessen 

zäher  Gestalt  schon  viele  dramatische  Bildner  sich 
matt  geknetet  haben,  ohne  das  so  mannigfache  Wi- 
de: sjaiiclie  und  Gegensätze  in  sich  vereinigende  We- 
sen dieses  Mannes  voll  zu  erfassen  und  nachschaffend 
zu  lesen,  geistert  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  durch 
Baucmfelds  litterariache  Thidgkdt;  man  erinnert 

*)  AlkilMu.lo.  Dnaia  tai  Aaf  Aktes  von  Baaernfald. 
Dreaden,  L.  KlilcmiRim. 
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aich,  den  Namen  schon  in  einem  Blatte  begegnet  j 
SU  sein,  das  Uber  eine  Zeit  Bericht  gab,  wo  der 
BOhnendichtcr  Baucmfeld  nur  erst  in  der  Lade  sei- 
nes Scbreibti!;chcs  1ebt<-  und  noch  nicht  Gelegenheit 
zur  Klage  gefunden  hatte: 

MehfiBilB  dirreheefiillcn. 

I>.i»  ist  r)i<-1iiir>  Eiiknwallcn."  I 

Das  V  orwort  bestätigt  denn  auch  diese  F.rinne- 
runj;,  indem  es  erzählt,  daß  die  beinahe  moderne 
Gt'stalt  des  griechischen  Alkibiades,  diesies  unsteten  | 
Helden  und  FrauenlicbUnfs,  den  Dichter  schon  in  I 
seinen  Jugendjahren  mächtig  angizcgen  habe,  und 
daiS  er  durch  die  Pariser  Zustände  der  Zwanziger 
Jahre,  hl  welchen  er  eine  .gewisse  Ahnlichiceit  mit  | 
denen  des  «Icmnkratischen  alten  Atlwtls  zu  gewahren 
glaubte,  zum  Autgreifen  des  Stoffes  veranlaßt  worden  i 
sei.    Nach  eifrigen  Vorstudien  entstand  im  Jahre 
eine  erste  Bearbeitung,  die  erst  nach  fast  60 
Jalircn  wieder  vorgenommen,  nach  Bauernfelds  Art 
mehrmals  durchgefeilt,  geändert,  umgeknctet  wurde 
und  unter  dem  Titel  ,j!)es  Alkibiades  Ausgang"  auf 
der  Böhne  des  Bui^eatcrs  —  der  Verfasser  bekennt 
CS  mit  Aufrichtigkeit  und  Hcscheidenheit       im  Jahre 
i»83  kaum  einen  Achtungserfolg  errang.    Nocli  ließ  1 
Bauemfeld  nicht  von  dem  Stoffe;  er  schnitt  sich  ihn 
nach  neuen  Maßen  zureclit,  ohne  sich  noch  zufriciien 
zu  geben,  schloß  die  Biiitler  durch  ein  paar  Jahre 
in  den  Schreibtisch  ein,  um  sie  im  jQngsten  Frühling 
wieder  hervorzuziehen  und  die  vorli^ende,  noch 
nicht  endgültig  letzte  —  denn  der  Dichter  sagt  nur: 
,,hofi'entlicli"       Hcarbeitvmg  zu  stände  zu  bringen, 
welche  an  die  Jugendarbeit  anknüpft,  ohne  deren  1 
Plan  Vollständig  beizubehalten.  I 

Mit  si  inen  i:rnsten  dramatischen  Schöpfungen 
konnte  sich  Bauernl'eld  niemals  in  die  erste  Reihe  , 
stellen,  und  auch  der  „Alkibiades"  wird  den  Lorbeer  I 
Melpomcncns,  der  dem  Jüngling  und  Manne  versagt 
blieb,  dem  (ircisc  nicht  pflücken.    Das  Stück  ist  an 
Veirziigen  nicht  arm.  es  wird  von  wirklichen,  warm- 
blütigen Menschen  gelebt,  die  Handlung  spielt  sich 
rasch  und  ohne  Sjirünge  in  knappem  Rahmen  ab, 
die  Spraihe        wechselnd  mit  Vers  und  Prosa  — • 
hat  immer  die  der  Gestalt  und  dem  Augenblick  an- 
gemessene  Farbe;  manche  Stelle  weht  mit  kräftigem 
Hauche  durch  tlie  Seele,  mancher  Ausdruck  packt 
den  Sinn  mit  der  Gewalt  eines  von  Michel  Angelo 
behaucncn  Marmors     luiie  dauernde  große  Wirkung 
bleibt  aber  dem  Helden  und  mit  ihm  dem  Drama 
ver&agt ;  Alkibiades  hat  sein  Leben  ausgeröchelt  und  i 
wir  sind,  obgleich  von  weichherziger  Natur,  nicht 
dazu  zu  bringen,  an  seinem  Leichnam  eine  Thräne 
zu  weinen;  mit  einem  Requiescat  in  pace!  wenden 
wir  uns  von  ihm  ab,  SO  teiln.ihinslos  gesprochen,  , 
wie  wir  es  dem  Sarge  eines  uns  völlig  Unbekannten  1 
nachsenden,  dem  wir  auf  der  Strafie  begegnen.  | 

Bauemfeld  entschuldigt  im  Vonvort  die  Gewalt, 
die  er  der  Geschichte  angethan.  lugentlich  ist  es 
des  Dichters  Recht  und  bedarl  krin<  r  h'.ntschul-  ' 
digung,  wenn  es  mit  weißer  Umsicht  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  Erfordernisse  der  dramatischen  | 
Form  geschieht.  So  liegt  jedoch  hier  der  Fall  nicht, 
per  Verfasser  bat  die  Ereignisse  durcheinander  ge-  1 


rüttelt,  ohne  auf  Schauplatz  und  Zeit  Acht  zu  haben, 
wie  sie  die  geschichtUche  Überlieferung  bietet;  das 
thut  nichts ,  der  Dramatiker  darf  beghinen ,  wo  di« 

Geschichte  aufhört  und  darf  sich  ihre  Daten  zustutzen 
und  reihen,  wie  es  ihm  gerade  paßt.  Aber  Bauem- 
feld betrügt  uns  um  die  persische  I.iebeseptsode, 
die  einzige  im  Leben  des  Alkibiades,  welche  ihm 
eine  tragische  Schuld  aufbürdet  und  ihn  zu  einem 
dramatischen  Charakter  erhöht.  Paul  Hey  sc  hat 
dies  erkannt  und  diese  Episode  zum  Unteigrunde 
seiner  Alkibiades -Tragödie  gemacht,  welche  trotz 
mancher  inneren  (icbrechen  durch  die  kraftvolle, 
edle,  durchaus  heroiische  Charakteristik  der  Gestalten 
und  deren  echt  tragisches  AnrinanderpraOen  die 
Seele  erhebt  und  erschüttert;  das  Drama  ist  wirk- 
lich die  Tragödie  des  Alkibiades,  den  es  uns  als 
einen  edlen ,  tapferen ,  innerlich  treuen  Menschen 
zeigt,  dessen  Schicks,-il  nicht  nur  Furcht  und  Mitleid 
in  uns  erregt,  sondern  auch  Erhebung,  Nacheiferung, 
Neid  trotz  des  Endes  und  das  ist  der  höchste 
Zweck  wahrer  tragischer  EHchtimg.  An  der  persi- 
schen Liebe  stirbt  wohl  Alkibiades  auch  in  Bauem- 
felds  Stück,  aller  dii-  Schuld  wird  nicht  vor  uns  ver- 
übt oder  doch  gerechtfertigt,  parteiische  Zungen  er- 
zählen nur  davon,  und  wir  sollen  es  glauben  und  es 
uns  ziirecht  legen  nach  Lust  und  Gcsrhrn.irk  Das 
ist  das  Hauptübel,  an  dem  das  Drama  krankt;  es 
ist  kein  ganzes  Bild  in  einem  ganzen  Rahmen,  son- 
dern Mosaik-Flickwerk  mit  reizvollen,  fesselnden  Ein- 
zelheiten, aber  ohne  nachhaltige  Gesamtwirkung,  wie 
sie  Werke  aus  einem  Gusse  erzielen 

Der  erste  Akt  b^innt  mit  bewegten  Voiks- 
szenen,  die  Alkibiades  m  der  Gefahr  feigen,  wegen 
Verstümmelung  der  Hermen  und  anderer  gottes- 
lästerlicher Streiche  seines  Übermutes  von  dem  Ger- 
ber Kleon  und  seinem  Anhange  angeklagt  und  von 
der  Teilnahme  an  dem  Feldzuge  gegen  Syrakus  zu- 
rückgehalten zu  werden  Er  ist  bereit,  den  An- 
klägern vor  dem  Arcopag  Rede  zu  stehen  und  will, 
trotzdem  ihn  das  Volk  zum  Obcrfeldherm  ernannte, 
die  Flotte  nicht  in  den  Krieg  geleiten  —  als  Ange- 
kl^^cr.  Das  Volk  geht  auf  lüisi-  Li  imiutc  iinil 
läßt  ihn  ziehen,  ihm  begeisterte  jubelrufe  nach- 
sendend. 

Das  ist  wirklich  der  ganze  Inhalt  des  ersten 
Aktes.  Eine  Vorbereitung  der  kommenden  Ereig- 
nisse, aus  denen  das  Drama  hervorwachsen  soll,  einen 
Ansatz  nur  zu  der  im  Vorworte  verheißenen  Haupt- 
gestalt, die  uns  „liebenswürdig"  und  von  einem 
idealen  Zuge  verklärt  erscheinen  soll,  suchen  wir  in 
diesen  einleitenden  Szenen  umsonst,  welche  bloß  ein 
ganz  nebensächliches  Wort  des  Alkibiades  über  den 
alten  König  von  Sparta  und  seine  stolze  TimSa  mit 
den  nächsten  Geschehnissen  verbindet. 

Des  Alkibiades  Gegner  rasten  nicht,  aber  sie 
handeln  —  hinter  den  Kulissen.  Obzwar  sie  dem 
Fernen  im  Beisein  des  Volkes  versprochen  haben, 
die  Anklage  bis  zu  seiner  Rückkehr  ruhen  /u  lassen, 
machten  sie  ihm,  wie  uns  das  arme  Opfer  des  Un- 
danks seines  Volkes  erzählt,  während  er  für  sie  focht, 
den  Prozeß,  entsetzten  ihn  seiner  Würden  und  thatcn 
ihn  in  Acht  und  Bann,  so  daß  er  gezwungen  war, 
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dem  feindlichen  Sparta  seine  Dienste  anzubieten,  die 
natOrlich  dankend  angenommen  werden.  Der  Held 
jjcwinnt  sich  alle  Herzen,  auch  das  der  stolzen,  schö- 
nen Königin,  der  er  dafür  sein  Ebenbild  schenkt, 
einen  Sohn.  Aber  er  ist  kein  Herkules,  der  sich 
von  Omphnic  an  dir  Spind«  !  fesseln  läßt.  Ihn  dür- 
stet nach  neuen  Ruhmesthatcn,  nach  der  Besiegung 
seiner  landsmannischen  Fände  und  zu  diesem  Zwecke 
will  er  wohl  spartanische  Stroilkräftc  hcntitzon,  nicht 
aber  der  Ki")ni^;in  I-icbc.sli)iin  dalür  hcz-alilen,  mochte 
er  ihr  auch  vwi^iv  Treue  jjelobt  haben.  Der  Abschied 
von  Timäa,  der  Alkibiades  schon  als  falschen  Ich- 
menschen teigt,  gehört  übrigens  ZU  den  schönsten 
Szenen  des  Dramas;  er  ist  für  sich  der  Sch<il>  einer 
Tragödie,  der  Tragödie  der  verratenen  I^iebe  und 
eigentlich  erst  die  Grundlage  des  vorUegenden  Dra- 
mas, .-ils  weiche  sie  im  dritten  Akte  nldtt  ganz  an 
dem  richtigen  Ort  gebracht  ist. 

„Alkibindcs  {allein),  Alkibiades  im  Bunde  mit  Sparta  be- 
kämpft »eiae  cii*iM  VatcntadL  Also  Uvtet  dat  UftetI  der  Wdt. 
Wem  Uk  aber  stege  mtd  di«  VoHubcmchaft  in  Athen  niederbeuge, 
dann  werden  sie  eia  aadene  Lied  anitimnMB.  Idi  iechie  ucli 
diesem  Keapfe,  nach  einen  Si^)  (Lyreldlnge . . .)  Die  K9- 
ttii^nr  Sie  «eiflidbt  daa  liedchcn  dea  Analiretni,  da*  iditd«  ge- 
Mirt  —  doch  ihre  nogelenkcn  apaitaniaclien  Finger  treKm  den 
Rythnna  nicht.   Arme  Franl   (Lüftet  den  Vorhang)  Timlaf 

Tlm'Sa  (mil  einer  Ljrra . . ,).  Du  ]lfß»(  mich  warten,  mein 
Freund I 

Alkibiades.    Vcricih",  dit  Krii(;!.j;c5i.li."iftc,  Du  weißt  — 
rimlla.    Die  LanRtvvL jlt   gab  mir  die  Lyta  in  die  Hand 
Ich  stümperte  im  Dciiuin  I.iel>llnKslit;de  heroni.    Sing'  es  mit 
noch  c!nm.->l. 

Alkibiade!,.    S'i  gut  iib's  vermau- 

I>t-ri  K.idinus  will  uh  Mngeni 
Will  die  Atriden  ]irci&en, 
Allein  der  I.yra  Sailen, 
Sie  tOnen  aar  von  Liebe. 
Tlmia.  Von  Uebc!  —  UcbM  Da  mich  denn» 
Alkihindnt.  Zweifidt  meine  Ktalcin)  SoH  ich  s»  Deinen 
FflBcn  liegen} 

TimSa.  Kgolgin!  Die  atolae  TimKa!  (In  «einem  AnbUck.) 
Bin  icVt  noch) 

Alkibiades,  Du  bitt'tl  Und  ick  Un  Dein  gehonamer 

Sklave. 

TimSa.  Wie  hast  Du  mich  umgewandelt!  Welchen  Zauber 
Bhic  Deine  Rede,  r>t-in  ||!!inxes  VVe><'n  auf  dtr  s:>nst  sc  Nliure  sj'.ir- 
l.inischc  Kr.'.u  k;i  hin  vi.i;indeit,  .Allis  um  n.  .'i  lur  i!-.i-'iis< 
die  kahlen  Wandt  tiicint-r  (ici!iUt:htr  n:uli  albfui-jii.'ii>tiiti  ^lt^L■  mit 
per»j»chen  Teppidu  n ,  mit  HiMern  uml  l\unsl«i  tlxt  n  (;<'>rlniiui  kt. 
Hier  der  Jnpiteikopi,  ein  Meistei » iik  eures  Fliidia»,  dort  die  ÜUstc 

eures  li^itlulien  TLiKi.    MV..  .li.s.T  IMmo,  der  Hwis  Verdefbef 

w;ir  —  iwirft  sich  auf  ein  Kuhehettel. 

.Mkibindc».    W.is  lichl  I)ith  an,  meine  Timlia? 

TimKa.  In  jener  Mondnacht,  weißt  Du"»  noch)  Wir  saßen 
am  Mccrcsatfand ,  in  der  schützenden  Buche,  folgten  dem  Spiele 
der  tilberiMli  gUascndeo,  rauchenden  Wogen.  Da  erUSitest  l^u 
mir  Plaloe  Lelm  ht  an  fearigcr  Rede  —  alünlee  laM^e  ich  Dir, 
verschlang  jedes  Deiner  beredten  Worte.  Die  UlUte  meiner  Seele  I 
Hatte  ich  Us  m  dleiem  Moment  «ine  Seele  >  Mein  Leben  floA 
an  einflhmig  dahin,  ein  Tag  güeh  dem  andern,  oime  Frende,  ohne 
Schmen.  JeW  füllte  ich  dea  tweaaendslan  Seiunen,  ngieich  daa 
hOchiU  Sulclickcn.  Mein  lange  nnleidricklca  Lciien  war  erwacht 
—  dweh  iNch,  mit  Dir,  in  Dir  erwachtl  Die  iweile  Hllfte  meiner 
Scde,  ich  hatte  sie  gefandcn  —  iu  Dfar  getaidenl  Ja,  die  Liebe 
Iii  die  Seligkeit  in  iweien,  so  rief  es  lent  in  mir,  mein  Stols  war 
gebredMn,  ich  lank  in  Deine  Arme.  —  Da  war  ich  die  KSnigin 
von  Spartn  nicht  mehr,  nur  Deine  TimX».  (Verbirci  ihr  tjesichl 
•n  stillet  TiiuM  ; 

Alkil.iades.  l  nd  k!i,  l  imrtr, ,  erg.ili  mich  Dir  XU  eigen 
rUr  imnieTdar'  Kein  Weib  für  n)ieh  auf  dem  weih»  KrdeBrnnde 
nl»  meine  Königin:    So  schwor  ich  Dir  zu  — " 


Was  er  in  dieser  herrUchen,  das  Alter  des  Ver- 
fassers so  wenig  verratenden  Szene  wieder  verspricht, 
fällt  ihm  aber  nicht  ein,  auch  zu  halten,  wie's  dem 
Manne  geziemt  und  wenn  er  daräber  zu  Grunde  geht. 
Er  findet  in  Athen  die  Volksgunst  auf  seiner  Seite, 
sn^'t  sirh,  im  Perserkönig  einen  neuen  Verbündeten 
findend,  von  den  Spartanern  los  und  vergißt  bald 
auch  TimSa  in  den  Armen  der  jungen  Timandra,  die 
er  von  dem  Zwnni^e,  Priesterin  zu  werden ,  gerettet 
hat  und  in  der  er  sein  Ideal  gefunden,  das  Weih,  das 
Eines  mit  ihm  sei  in  seinem  Denken  und  l-'ühlen,  in 
seinem  Streben  und  Thun.  Diese  Idylle  zum  Schluß, 
die  krSftigc,  zu  jedem  Opfer  fähige,  reine  und  reini- 
gende Liebe  eines  W'esen'i.  wie  Timandra.  dieses 
eines  l^cldcn  würdigen  Weibes,  das  ihn  zu  verstehen 
und  zu  fühlen  vermag,  das  sich  zu  Ihm  erhebt  und 
sich  ihm  doch  willig  unterordnet,  wirkt  tief  und  voll 
auf  die  Seele;  leider  lileibl  aiier  der  Gedanke  nicht 
aus.  daß  dieser  Alkibiades  einer  solchen  Liebe  und 
eines  solchen  Weibes  nicht  würdig  sei,  und  der  geht 
als  Schatten  neben  dem  schönen  vierten  Akte  t?inher. 

Im  fünften  Akte  f.illt  Alkibiades  von  der  lland 
eines  Meuchelmörders,  den  der  Satrap  Phamabazos 
dingt,  um  seine  Blutsverwandte  Mandane  zu  riehen, 
einst  von  detu  grof.!.en  l'Vauenlicbling  in  L^nehre  ge- 
bracht, und  um  sich  glciclizeitig  einen  Nebenbuhler 
in  der  Gunst  seines  Königs  vom  Halse  zu  schafTen. 
Die  vorlas^ein-  Timäa  erscheint  auch  .ils  rachegierige 
Eunut\Kle,  (li)zwar  sie  zur  Rache  selbst  gar  nicht 
nötig  ist,  der  Perser  würde  das  allein  besorgen.  Die 
Frau  mit  dem  Furiengrimme  wollten  wir  aber  nicht 
missen,  denn  sie  bringt  uns  das  Schönste  des  Dra- 
mas, eine  Rede  an  Alkibiades  in  freien  Rythmen, 
welche  zu  den  Kleinodien  des  „Poeten"  Bauemfeld 
gu  rdhen  sind: 

,,W.-iN  H:ir  ieli.  ili'  Dein  unseliger  FOß 

l  r.1t  lilar  di.  Si_1iki  II.-  der  Königsburg? 
Das  s[>u<t;mis^!ie  Weil),  m  Sute  und  /uchl, 

Din   l-'r-mell  ein   It  Ui  IltLlidel  Vnlhlldl 

k  inibt  Im'    1  Kl  k.uris;. 

I>er  j;efeielte  Held,  dea  >iL).;es  ^LWuhlll 

t  her  .Münner,  wie  Fr.im  ii, 

iJein  Lotken,  Dein  Schmeicheln, 

Ja,  I>eine  ThrUlieii, 

Sic  bcthürten  mein  Merz,  verschloMcn  bithcr 

Dem  Drangen  de»  milchtigcn  Erna! 

Und  Du  brachtest  das  ClUck, 

Das  flüchtige  Glück, 

iJureh  Sehuld  mir  erkauft  — 

li.ild  nat;te  an  mir  mit  ScUangengeUB 

Oer  Erinnyen  achlünnste,  die  Rea;:! 

Und  er  lieft  mich  allein 

Hit  dem  Unlenden  Hencn, 

Der  iiSnmemden  Brut, 

HindBmmem  den  Reit  meiner  Tage, 

Bin  Tedamenca  Weib, 

Bin  veracfaMee  Weib, 

Veracidet,  wcU  Dn  ea  terleaien, 

AlUUadei,  Oni 

Und  liebt'  ich  Dich  eimt,  to  bass'  ich  IHch  jettl, 
Vererflaecbt  Deine  Lippe,  die  mich  gelitt&c. 
Deine  Anne,  ilic  mich  umfangen, 
Nnr  RachcReditnkcn  crRltten  die  Brual, 

Die  enlwiilu  dureU  Hieh' 

Und  der  R.ctlier,  er  nitit*    Er  sendet  Dich 

Dill!  fitku»  lu 

Und  seinen  schrecklichen  Strafen  I 
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Da»  Maguin  für  die  Litteratur  des  In-  and  AtuUndet. 


ProtDctbcu$  Geier  terfletich«  Dein  Hm, 

D»t  immer  crnculr.  lu  miier  Pein, 

Un>I  ilit.  ihr  «Irrngtn  Kumt.iii<l<;n, 

Dil-  Kr:iu.i;ini  untrli^illii  tu  n, 

Vetf'ilj;t  dtii  r.ilMhtii,  «icn  Ifculoicn  Mann, 

Der  eint  Kijmi;iii  Miiict. 

Verfolgt  ihn  duich  das  unendliche  All, 

Durch  die  Äonen  der  KwigkeiC" 

Wir  können  nicht:  „Halt  ein'"  riilVn ,  das  ist 
das  Unglück  des  Dramas  und  liirst  s  Alkit)iadcs.  der 
wirklich  ein  „falscher  un  1  't.  'il..s<  r  Mann"  ist  und 
nicht  das,  was  wir  nach  dem  X'crsprcchen  im  Vgrr 
Worte  erwarten  mußten,  wo  es  hcilit:  „Ich  war  vor 
Allem  bemüht,  meinen  Helden  undLfebeB-Abenteuror 
möglichst  liebenswürdig  erscheinen  zu  lassen.  Ein 
idealer  Zug,  nach  der  politischen  wie  nach  der  ero- 
tischen Seite,  sollte  ihn  über  den  Alltaysalienteurcr 
erheben  und  das  Publikum  mit  seinen  I-Y-hk-m  und 
CharakterschwSchen ,  wie  mit  seinem  Aus^an^  zu 
versöhnen  suchen  "    Mit  diesem  sind  *'ir  versöhnt 
und  um  so  aufrichtiger,  da  uns  die  Rede  der  Timäa 
wahren  Genuß  bereitet,  ftlr  den  wir  dem  Dichter 
den  Dank  auf  den  Geburtstagstisch  lejjcn.    l-'s  ist 
genug,  wenn  das  Werk  eines  fast  Neunzigjährigen 
seinem  Rahme  keinen  Abbruch  thut,  und  das  braucht 
nriiiernfeld  von  seinem  ,, Alkibiades"  nicht  zu  fürch-  ^ 
ten,  wenn  auch  mancher  allzu  scharfsichtige  Krittler  \ 
es  eigentfimlich  finden  wird,  daß  die  alten  Griechen  '• 
\(>n  ilirtn  Generalen  und  Leutnants  sprechen,  und 
daü  ein  athcniensischer  Winkclschreiber  dem  2ouo 
Jahre  nach  ihm  geborenen  Feldherm  Montecuccoli 
einen  Ausspruch  vorwc^'  nimmt.    Da  hat  der  Ko-  I 
niüdienschalk  dem  Alten  über  die  Schulter  geschaut,  ' 
und  der  hat  des  Guten  so  viel  geleistet,  daß  er  auch 
emmal  für  einen  losen  Streich  Nachsicht  erwarten  j 
darf.    Dali  sich  liaucrnrekl  .seine  Frage: 
„Wie  fangen  uii's  an) 

Das  sage  mir  Einerl  i 
Lang  leben  will  jMkmiaim,  | 
All  weiden  Kdnerr« 
selbst  beantwortet  hat,  daß  er  die  Kunst  versteht, 

lanj,'  zu  leben,  ohne  alt  zu  werden,  dafür  ist  uns  i 
troU  seiner  Schwachen  —  das  Drama  „Alkibiades" 
ein  erfreulicher  Beweis. 

Heinrich  Glücksmann.  1 


Friedrichs  des  Grossen  Stellung 
zur  Volksbildung. 

V«ii  Dr.  CvtU«  KIclBcrl-  Ucrioha. 

Wenn  Friedrich  von  der  Logik  bcmi  Unterrichte 
spricht,  so  versteht  er  darunter  keine  tiefsinnig- wis- 
.senschaftlichen   \'oi-trä).;i'    über    diesen  Gejjenstand, 
sondern  eine  derartige  Handhabung  des  gesamten  | 
Unterrichts,  daß  dabei  nicht  in  erster  Linie  das  Ge-  I 
dachtnis,  sfindein  der  \'erstand  in  Betracht  gezojjen 
werde.   Man  müsse  in  der  Schule  lernen  „selbstän- 
dig den  falschen  Punkt  eines  Raisonnements  zu  er-  I 
kennen   und  wissen ,  weshalb  ein  Schluß  unrichtig 
sei."   (Oeuvr.  IX,  j8.J   Er  schärft  den  Lehrern  der 


Rittcrakadcmie  ein  lOcuvr.  IX,  77),  ,.daß  sie  ihre 
Zöglin^je  in  erster  Linie  dann  gewöhnen  sollen,  sich 
klare  und  präcise  Ideen  von  den  Sachen  zu  machi-n 
und  sich  nicht  mit  unbestimmten  und  verwirrten 
Vorstellungen  zu  begnügen."  Den  Gymnasien  des  \ 
Landes  wirft  Friedrich  in  der  „Lettre  sur  l'education" 
vor,  „daß  sie  sich  ausschließlich  befleißigen,  das  Ge- 
dächtnis ihrer  Z(>glingc  anzufüllen  und  sie  lüdlt  dano 
gewöhnen,  selbständig  zu  denken."  (Oeuvr.  IX  ' 

Dieses  „Raisonniren",  dieses  selbständige  Den- 
ken, das  der  Kfinig  bei  jeder  Gelegenheit  her^-orhob, 
war  so  recht  unserem  Immanuel  Kant  aus  derSede 
gesprochen.   Er  ruft  daher  in  seinem  Aufsatz:  „Was 
ist  Aufklänit^'  (Kants  Werke  Vll,  147)  in  Bezug 
auf  Friedrich  aus:  „Nun  hfire  kh  von  allen  Seiten  | 
rufen;  RSsonnirt  niehtl  Der  Offizier  sagt:  RSsonnirt  ' 
nicht,  sondern  e.x<rzirt!    Der  Finanzrat:  Räsonnir* 
nicht,  sondern  bezahlt!    Der  Geistliche:  Räsonnirt  1 
nicht,  sondern  glaubt!  Nur  ein  einziger  Herr  in  der  I 
Welt  sagt:  Räsonnirt  soviel  ilir  w  llt  und  worüber 
ihr  wollt,  aber  gehorcht I"   Und  handelt  es  sich  bei 
dieser  ganzen  Frage  nicht  etwa  um  dieselbe  Sadie, 
die  man  heutzutage  .,Übcrbürdungsfrn;^'i  "  nennt - 
Daß  er  dabei  aber  keineswegs  ein  gewisses  Maß  po- 
sitiver Kenntnisse  unterschStzt,  beweist  er  dindi 
sein<-  .AulM  iung:  „Der  tüchtigste  Kopf,  ohne  eigent- 
liche Kenntnisse,  ist  nur  ein  ungeschlißener  Dianumt. 
der  erst  durch  die  geschickte  Hand  eines  Steinschnri- 
ders  seinen  wahren  Wert  Ix-kommt."    AufVr  dieser 
Festigkeit   und  Folgestärke   im  Handeln  soll  den 
Schalem  der  Trieb  zur  ThStigkeit  efaigebnpft  «er- 
den: „Die  Menschen  l)eschäftigen,  heißt  sie  verlwi- 
dem,  lasterhaft  zu  werden."    (Oeuvr.  IX,  1J4.) 

An  dieses  selbständige  „Raisonniren"  sebBeflt 
sich  mm  eng  der  Regriff  der  Aufklärung  an.  jenes 
Schlagwort  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  dessen 
Geist  Friedrid)  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  in 
dasjenige  der  .Schule  übertrug.  ., Meine  H.iuptbc- 
schäftigung,"  schreibt  er  an  Voltaire  t  Oeuvr.  XXlli, 
i6q),  „besteht  darin,  daß  ich  den  Provinzen,  zu  de- 
ren Beherrscher  mich  der  Zufall  der  Geburt  gemacht 
hat.,  die  Unwissenheit  und  die  Vorurteile  bekämpic. 
die  Köpfe  aufkläre,  die  Sitten  veredele  und  die  Men- 
schen so  glücklich  zu  inachen  versuche .  als  es  sich 
mit  der  menschlichen  Natur  verträgt  und  als  es  die 
Mittel  erlauben,  <fie  ich  darauf  verwenden  kann." 
..hie  Schul(  ,"  sagt  er  1  Oeuvr  40),  „trägt  auch 

das  iliri'^e  ilazu  bei  (zu  den  inatiiiuMachen  Irrtümern 
nämlich  1,  man  verläßt  sie  ühi  <  inm  Wüste  von 
Worten  belastet,  erfüllt  von  Aberglauben.  Eigensinn 
gesellt  sich  noch  manchmal  zum  Vorurteile  und  eine 
gewisse  Barbarei,  die  man  blinden  Eifer  nennt,  unter- 
läßt niemals,  ihre  tyrannischen  Grundsätze  aufzu- 
stellen. Das  sind  die  Folgen  der  in  der  Kindheit 
eingesogenen  Vorurteile."  Dann  macht  der  König 
(Oeuvr.  IX,  173)  energisch  gegen  jene  Politiker  Front, 
„die  kleinlichen  Sinnes  und  ohne  jede  Sachkenntnis 
bei  ihrer  Ansicht  beharren,  ein  unwissendes  und  un- 
gebildetes Volk  sei  leichter  zu  regieren,  als  eine  auf- 
geklärte Nation."  Und  die  Erfahrung  lehre  doch, 
„daß  je  verdummter  ein  Volk  .sei,  desto  schlechter 

sei  es  zu  regieren,  und  daß  man  einen  gebildeten 
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Mensclu-n  leichter  zur  Vernunft  bringe  n!s  den  Eigen- 
sinn eingcbildt'ter  besiege."  Humanität  soll  die 
Grundlage  und  das  Ziel  alles  Unterrichts  sein :  „Un- 
sere Eigenschaft  als  Bürger  verpflichtet  uiu,  alle 
Menschen  als  Wesen  derselben  Gattung  antusehen, 
sie  als  GcfahrtL-n,  als  Hür^'cr  zu  betrachten»  die  uns 
die  Natur  gegeben  hat."  In  der  Instruktioa  für  den 
Enrieher  seines  Nachfolgers  fordert  er,  „daß  der 
Prinz  It-rne,  daß  alle  Mensclicn  i;lt'trh  sind,  und  daß 
die  Geburt  nichts  als  eine  Chimäre  ist,  wenn  sie 
nicht  durch  das  Verdienst  unterstützt  wird." 

Daß  ein  Mann  wie  Friedrich,  dieser  große  Ver- 
fechter der  Duldung,  durch  Fragen,  ob  paritätische 
oder  konfessionelle  Schule  nicht  in  Verlegenheit  ge- 
raten wäre,  versteht  sich.  Bei  ihm  tritt  dais  Bekennt- 
ntsmSfiige  hinter  das  Nationale,  wie  sich  das  ge- 
bühret, weit  zurück.    Er  fordert  im  Kriege  tüchtige 
und  im  Frieden  leistungsfähige  Bürger,  aber  ist  ein 
Feind  jegKdier  religiöser  Reibereien.  Was  er  jedoch 
entschieden  zu  bckämiifen  suchte,   ist  Fanatismus, 
falsches  Eifern,  bekenntnisbeschränkte  Englierzigkeit, 
gleich^jültig,  in  welcbero  Lager  er  sie  antriffl.  „E>cr 
falsche  Eifer  (le  faux  zile)  ist  ein  Tyrann,  welcher 
die  Provinzen  entvölkert,  die  Toleranz  Ist  eine  zärt- 
liche Mutter,  welche  für  sie  snr^M  und  sie  gedeihen 
läfit."    (Oeuvr.  I,  212.)    Danach  verfuhr  er  denn 
audi  im  gegebenen  Pafle,  wenn  es  sein  mußte,  mit 
Strenge,  wie  wir  das  in  seinem  Vorgehen  gegen  den 
Leiter  der  Schule  von  Klosterbergen  bei  Magdeburg, 
Hermaiin  HBhn,  ersehen.   Er  setzte  die  Entfernung 
dieses  Mannes  gegen  den  Rat  seines  Ministers  durch, 
nannte  Ilähn  in  semer  kurz  angebundenen,  markigen 
Sprache  „einen  übertriebenen  pietistischen  Narren" 
und  befahl  die  Anstellung  dnes  anderen  Schulmannes, 
„welcher  dem  Pietismo  nfdrt  ergeben,  sonst  aber  die 
Jugend  zur  Tugend  und  zu  nützlichen  Gliedi  rn  des 
Staates,  ohne  Kopf  hängerei ,  zu  bilden  fähig  sei." 
Trotz  seines  bekannten  und  veilcannten  ,Jeder  Mensch 
soll  nach  seiner  Fa^on  selig  werden"  war  er  ein  ent- 
schiedener Gegner  atheistischer  Tendenzen  und  anti- 
rel^ifisen  Eifers.   In  seiner  Kritik  gegen  den  „Essai 
sur  Ics  prdjugds"  von  Holbach  trat  er  mit  Wärme 
fOr  den  Volksglauben  ein  und  sagt:  „Ein  fanatischer, 
intoleranter  Philosoph  dürfte  ein  Ungeheuer  sein  in 
den  Augen  der  Weisen;  die  M&ßigimg,  die  Mensch- 
lichkeit, die  Gerechtigkeit,  die  Duldsamkeit,  diese 
Tugenden  sollen  ihn  charakterisieren." 

Als  fernere  Grundbedingung  jeglicher  Erziehung 
fordert  er  Emst  und  Strenge  der  hanslichen  Zadit. 
Er  tadelt  in  der  „Lettre  sur  r«3ducation"  die  blinde 
I-iebe  der  Eltern,  „die  nur  eine  Nachsicht  ohne 
Grenzen  als  einziges  Erziehungsprinzip  kennen " 
„Vater  und  Mutter  klatschen  sich  selber  Beifall  zu 
dem  Meisterwerk,  das  sie  in  die  Welt  gesetzt  haben 
und  aus  Furcht,  der  Kummer  möchte  die  Gesund- 
heit dieses  Wunders  beeinträchtigen,  wagt  keiner  es 
la  tadeto.**  Dabei  war  er  jedoch  ein  Fdnd  Qber- 
tricbener  Härte ;  er  hatte  das  ja  in  seiner  Jugend 
selbst  durchgekostet.  „Man  soll  nur  strenge  sein," 
8^  er  in  der  Instruktion  fOr  die  Ritterakademie, 
,.wo  es  sich  um  Fehler  des  Herzens  und  Charakters 
handelt,   bei   Böswilligkeit,   Halsstarrigkeit,  Trotz, 


Launen  und  Iwsonders  Faulheit  Narrcnspossen  und 
lustige  Streiche  dagegen  soll  man  den  Zöglingen 
nachsehen;  man  soll  sich  ja  hüten,  die  Fröhlichkeit, 

1  die  guten  Einfälle,  das  Originelle,  überhaupt  alles 

I  was  Genie  und  Talent  verrat,  zu  unterdrücken.*' 

Nach  diesem  Ausfluge  .luf  it.is  Gebiet  der  allge- 

I  meinen  Erzichungsgrundsätzc  l'^iedrichs  wollen  wir 

I  noch  eine  kur^  Übersicht  dessen  ni  gewinnen  su- 
chen, was  Friedrich  in  den  einzelnen  Wissenszweigen 
der  Schule  für  Anforderungen  stellte  und  wie  er  sich 
die  Handhabung  derselben  dachte. 

Und  da  wollen  wir  denn  mit  der  viel  umstritte- 
nen Frage  beginnen,  in  welchem  Maße  die  klassi- 
schen Sprachen  zur  Schulung  des  Geistes  von  Be- 
deutung sind.  Friedrich  hatte  wegen  der  Abneigung 
seines  Vaters  gegen  Alles,  was  mit  dem  Altertum 
zusammenhing,  nur  ganz  unbedeutenden  Unterricht 

.  in  den  alten  Sprachen  genossen:  Vom  lateinischen 

I  verstand  er  wenig,  vom  Griechischen  nichts.  Es 
ging  ihm  also  in  dieser  Hinsicht  wie  Shakespeare 
mit  seinem  „Liltle  Latin  and  no  Greek",  der  eben- 

{  falls  trotzdem  in  der  weltgeschichtlichen  Rangordnung 

i  mit  einen  der  ersten  Plitse  dnoimmt.  Daher  steht 
denn  auch  Friedrich,  wie  so  manche  andere,  die  von 
den  alten  .Sprachen  nur  ganz  oberflächliche  Kennt- 

I  nisse  haben,  und  genau  wie  diejenigen,  die  in  dem 
Stadium  der  Ahen  vollständig  aufgehen  —  diese 
beiden  denkbar  schroffsten  Gegensätze  balu-n  hier 
einen  Einigung.spunkt  —  auf  dem  Standpunkt,  daß 
das  Studium  der  alten  Sprachen  für  den  Zögling  ein 
unerläßliches  Erziehungsmittel  bildet.  Ob  Friedrich 
nur  den  Wert  des  Studiums  der  Griechen  und  Rö- 

.  mer  intuitiv  erkannt  hat,  oder  ob  ihm  nur  eine  Ge- 
lehrsamkeit imponierte,  die  er  nicht  kontrollieren 
konnte,  lassen  wir  dahmgestellt.  Jedenfalls  war  er 
selber  trotz  dieser  wannen  Anerkennung  der  erzieh- 
lichen Kraft  des  Studiums  der  Alten  ein  großer  Ver- 
ehrer und  Kenner  einer  neueren  Sprache,  in  welcher 
er  zahlreiche  Werke  nach  Inhalt  und  Form  von  an- 
erkannter Bedeutung  verfaßt  hat;  jedenfalls  kannte 
er  die  Alten  imr  aus  französischen  Übersetzungen 
und  zählte  trotzdem  zu  den  geistreichsten  Leuten 
seiner  Zeit:  „Lateinisch  müssen  die  jungen  Leute 
absolut  lernen,  davon  gehe  ich  nicht  ah;  wenn  sie 

I  auch  Kaufleute  werden  oder  sich  zu  was  anderm 

I  widmen,  so  ist  ihnen  das  doch  allezeit  nOtzUcb  und 
kommt  schon  eine  Zeit ,  wo  sie  es  anwenden  kön- 

.  ncn."    (Oeuvr.  XXVll,  2^4.) 

I  Zu  dieser  Zeit  wurde  unter  Friedrichs  Augen 
in  Berlin  die  erste  Realschule  gegründet.  —  Um 
aus  seinen  Ansitht«:n  über  die  Schriften  des  Alter- 
tums einiges  herauszugreifen,  führe  ich  (nach  Böckh: 

I  „Ober  Friedrichs  des  Großen  klassische  Studien") 
an,  daß  er  dem  Homer  kernen  rechten  Geschmack 
abgewinnen  konnte  und  ihn  im  ganzen  langweilig 
fand.  Viel  höher  stellte  er  den  Virgil.  Die  Ge- 
schichtsschreiber und  Redner  der  Griechen  sagten 
ihm  natürlich  besonders  zu:  „Les  Grecs  ont  toujours 
ete  de  grands  raisonneurs,"   Wie  ich  das  „Kaisonni- 

I  ren"  Friedrichs  verstehe,  hat  er  die  griechischen 
Redner  übrigens  damit  loben  wollen.    Daß  er  ein 

^  großer  Freund  des  Horaz  war,  läßt  sich  bei  seiner 
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geistigen  Veranlagung  wohl  denken,  und  daß  ihm 
besonders  dessen  Episteln  und  Satiren  gefielen,  eben- 
falls. Unter  den  Prosaikern  war  er  ein  Verehrer 
von  Cicero:  „Vom  Cicero  müssen  alle  seine  Werke 
und  Schriften  ins  Deutsche  übersetzt  werden:  sie 
sind  alle  sehr  gut."  Quintilian  als  f.ehrer  der  Bered- 
samkeit und  vor  allen  Dingen  Tacitus  „we^en  seiner 
körnigen  Kürze"  haben  ihm  ganz  besonders  Kindruck 
gemacht.  Die  Metamorphosen  des  Ovid  dagegen 
nannte  er  „einen  Haufen  Blödsinn.** 

Friedrichs  des  (jrofkn  Stellung  zur  Frai^'e  des 
deutschen  Unterrichts  bildet  übrigens  keineswegs 
den  wundesten  Punkt  in  seinem  Erziebungsproblem, 
wenn  er  auch  nach  seinem  rein  persönlichen  Ge- 
schmack Goethes  „Götz"  „une  imitation  de  cos  mau- 
vaises  pieccs  anglaises"  nennt.  Denn,  meint  er  in 
dem  Schreiben  an  Zedlitz:  „Eine  gute,  deutsche 
Grammatik,  die  die  beste  ist,  muß  auch  bei  den 
Schulen  gebraucht  werden,  es  sei  nun  die  Gottsched- 
sche  oder  eine  andere."  Und  zu  Gottsched  selbst 
sagte  er:  „Ich  bin  nur  ein  zu  alter  Kerl,  noch 
Deutsch  zu  Icrm  n  und  lu-klage,  daß  ich  in  meiner 
Jugend  weder  Anleitung  noch  Ermunterung  gehabt 
habe."  Was  femer  die  stilistische  Seite  des  deut- 
schen Unterrichts  betraf,  so  wollte  er  den  Quintilian 
dabei  zu  Grunde  t^ulegt  haben;  „Wer  durch  ihn  nicht 
reden  und  schreihm  lernt,  der  lernt  es  überhaupt 
nkht"  (Oeuvr.  VII,  to6.)  An  dieser  Stelle  mag 
auch  noch  erwShnt  werden,  daß  Friedrich,  wenn  er 
auch  einem  Lessing  nicht  gerecht  geworden  ist ,  er 
doch  mit  für  die  damalige  Zeit  bedeutenden  Geld- 
opfem  MSnner  wie  Leibnits  und  WolfT  dauernd  an 
seine  Akademie  zu  fesseln  wußte. 

Daß  Friedrich  bei  seiner  ausgesprochen  witzigen 
Veranlagung  kein  großer  Bewunderer  der  Mathema- 
tik war,  sollte  uns  nicht  weiter  auffallen.  W'itzige 
und  mathematische  Talente  vertragen  sich  nicht  in 
ein  und  derselben  P<  rscnlu  likeit.  Lichtenberg,  den 
man  hier  etwa  vorführen  könnte,  war  Physiker.  Trotz 
dieser  Antipathie  gegen  die  mathematischen  Wissen- 
schaften stand  Friedrich  mit  dem  herühniten  Mathe- 
matiker d'Alembert  im  regsten  Bricfweclisel,  em  Be- 
weis, wie  gut  Friedrich  die  Person  von  der  Sache 
zu  'scheiden  wußte.  D'Alembert  wird  es  gewiß  er- 
heitert haben,  wenn  ihm  l'riedrich  schrieb :  „Die  I  ler- 
ren  Mathematiker  möchten  Meister  des  Menschen- 
geschlechts sein.  Sie  bemächtigen  sich  der  Vernunft, 
als  wenn  sie  aUein  ein  Recht  darauf  hätten.  Sie 
reden  mit  f!mphase  von  dem  philosophischen  Geist,  als 
weim  man  ihn  nur  durch  a .  b  x  und  hundert  ähn- 
lichen Sachen  besitzen  könnte.  Sie  suchen  die  Poesie 
zu  unierdrücken .  um  ihre  Curven ,  Tangenten,  Cy  - 
cloiiten  und  andern  Kram  besser  an  den  Markt  zu 
bringen ,  da  der  Absatz  dieser  Dinge  bisher  nur 
schwach  gewesen  ist."  (Oeuvr.  IX,  65, )  —  Man  soll, 
dahin  geht  Friedrichs  Meinung  —  und  wie  viele,  die 
auf  der  Schule  ohne  jegliche  Begabung  für  Mathe- 
matik mit  dieser  Materie  bis  in  die  analytische  Geo- 
metrie und  Differentialrechnung  hineingequält  wor- 


tlen  sind ,  werden  d.is  billigen 
den  Schülern  nicht  über  das  Durchschniitsmaß  hin- 
aus sumuten,  und  nicht  ^ich  „BemoaUis  und  New- 


tons aus  ihnen  machen  wollen."  Um  die  guten  Ma- 
thematiker, die  so  8charfe>  wenn  auch  etwas  trockene 

Denker  sein  sollen,  übrigens  einigermaßen  wieder  zu 
versöhnen,  will  ich  noch  erwähnen,  daß  Napoleon  I. 
im  Gegettsatz  zu  Friedrich  dem  Großen  die  Mathe- 
matik für  die  cmditio  sitte  qua  non  jegUcher  ver- 
nünftigen Frziehung  hielt. 

Kine  desto  höhere  Meinung  hatte  Friedrich  selbst- 
verständlich von  dem  erziehlichen  Einfluß  des  Ge- 
schichtsunterrichts,  er,  der  ja  selbst  die  Geschichte 
seines  Landes  und  seiner  Zeit  in  sd  geistsprüliender 
Form  geschrieben  hat.  Er  giebt  für  dieses  Tach 
sehr  beherngenswerte  Winke:  „Auch  mufi  man  den 
Schüllar  bemerken  lassen,  daß  die  antiken  Historiker 
nicht  immer  wahrheitsliebend  sind,  und  daß  man, 
che  man  ihnen  glaubt ,  ]irü(<  n  und  urteilen  muß." 
Ja,  wo  geschieht  das  denn  selbst  heutzutage?  Ca- 
tilina  z.  B.  ist  noch  immer  in  den  Augen  unserer 
Zöglinge  ein  Lump  und  Sallust  ein  ehrenwerter  Mann. 
Warum?  Einzig  und  allein,  weil  Sallust  in  seiner 
allerdings  klassischen  joumaHsttschen  I^eistung  von 
Catilina  das  eine  und  von  sich  das  andere  l)ehauptet. 
Ich  sage  behauptet,  aber  nicht  beweist.  Andere  Zeu- 
gen fehlen.  Fo^lich  wird  Catilina  von  dem  klassi- 
schen Schwurgerichts  -  Präsidenten  Qcero  verurteilt, 
natürlich  zum  Tode,  denn  für  Zuchthäuser  im  roma- 
nischen Stil  war  im  klassischen,  römischen  Staats- 
haushalt nichts  vorgesehen.  Heutzutage  wiirde  Sallust 
wahrscheinlich  wegen  groben,  vcHlumderischen  Prefi- 
vergehens  von  Catilina  verklagt  worden  sein  und 
würde  ebenso  wahrscheinlich  seinen  Rechtsstreit  ge- 
winnen. Das  nebenbei,  und  nun  wieder  su  FriedridL 
Auch  gegen  das  Jahreszahlcnunwcsen  und  den  gan- 
zen eitlen  geschichtlichen  Gedächtniskram  wendet 
sich  Friedrich  scharf  und  giebt  der  mehr  kulturge- 
schichtlichen vor  der  rein  historischen  Behandlung 
entschieden  den  Vorzug.  Friedrich  .sagt  sich,  ob  es 
wohl  so  gefährlich  sei,  „Qber  den  Tag,  an  dem  das 
Pferd  des  Darius  durch  sein  Wiehern  seinen  Herrn 
auf  den  persischen  Thron  erhob,  im  Unklaren  zu 
sein,  und  ob  es  wirklich  von  großer  Bedeutung  sei, 
daß  die  goldene  Bulle  um  o  Uhr  Morgens  oder  4  Uhr 
Nachmittags  veröflTentlicht  worden  ist."  Man  soll, 
darauf  dringt  der  König,  die  Schüler  damit  bekannt 
machen,  was  die  Menschen  in  einer  bestinmiten  Zeit 
gedacht,  geleistet  und  erstrebt  haben,  und  nicht  nur, 
daß  sie  Schlachten  gewonnen  und  verloren  haben; 
man  soll  nicht  nur  Thatsachen,  sondern  auch  deren 
innerste  Ursacix  n  und  Wirkungen  kennen,  altes  und 
neues  vergleichen  lernen:  „Wo  kann  der  Zögling 
besser  als  im  Geschichtsunterricht  die  Nichtigkeit 
der  menschlichen  Finrichtungen  lernen,  als  wenn  er 
sein  Auge  schweifen  läßt  über  die  Ruinen  früherer 
Königreiche  und  mächtigster  Staaten.  Er  sieht  da 
eine  Anzahl  glücklicher  Menschen ,  umgelu  n  \  on 
Schmeichlern.  Der  Tod  Iritfl  dieses  ihr  Idol,  die 
Schmeichler  fahren  in  alle  Winde,  die  W  ahrheit  bleibt 
und  die  allgemeine  Verwünschung  erstickt  die  Stimme 
der  feilen  Lolwedner."  Friedrich  fordert  femer  in 
du  st  in  Fache     dem  (jeschichtsunterricht  pr.iktische  Nutzanwendung, 


die  Schüler  sollen  nicht  nur  die  Begebenheiten  er- 
fahren, sie  sollen  sie  auch  nach  sokratiBcbem  Muster 
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kritisieren  lernen :  .Die  Gcschiclitc  der  Dacicr.  '  z  B. 
s^t  er  in  der  Instruktion  für  die  Ritterakaüeniie, 
„aoQ  snr  Ann^ng  der  Vaterlandiliebe  «Henen,  bei 
Caesar  soll  man  sich  fragen,  was  von  einem 
Manne  zu  hatten  sei,  der  sein  Vaterland  unterdrückt, 
bei  den  Krcuzziif^cn  soll  man  den  Aberglauben  bc 
kämpfen  lernen,  die  Bartholomäusnacht  soll  Abscheu 
gegen  den  Fanatismus  einflößen.**  —  Was  endlich 
das  Maß  der  Kenntnisse  betrifft ,  so  verlangt  er  in 
erster  Linie  eingehende  Beliandlung  der  vaterländi- 
schen Geschichte,  auch  der  nc  uesten:  „May  ein  Kng- 
länger  nichts  von  dem  Leben  der  persischen  Könige 
wissen,  oder  die  unzählige  Menge  von  Päbsten,  welche 


die  Kirche  beherrscht  haben,  miteinander  verwech- 
seln, man  wird  es  iliin  verzeihen.  Aber  man  wird 
nicht  gleidie  Nachsicht  mit  ihm  haben,  wenn  er  von 
dem  Ursprung  seines  Parlaments,  von  den  Gebräu- 
chen seiner  Insel  und  von  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern der  Könige,  die  in  England  regiert  ha- 
ben, nichts  weiß."    (Ocuvr.  1,  ii.) 

Hiermit  wollen  wir  unsere  Obersicht  beschliefien. 
Ich  habe  mich  in  obigem  bemüht,  nachzuweisen, 
dalS  auch  Frietlrich  des  Großen  Ansichten  und  Vor- 
schllge  Ober  Mr/ielmn;.;  und  Unterricht  noch  nicht 
so  ganz  veraltet  sind  und  manches  Samenkorn  ent- 
halten, welches  noch  ^utc  Früchte  bringen  kann. 


LittenriBche  Neuigkeiten. 


originelle  VontcOBag  Cmd  am 
II.  Junar  in  .'\llctiliurg  slatt  Die  Entauf- 
Mnng  Ton  Woifgani;  K  i  rc  h  b;)  L  h&  Lust- 
spiel „Der  Menachenkenner"  konnte  wegen 


I  der  Krblc  war.  »clchtr  ilurch  seinen  „Sal- 
valor  Rota",  lange  elic  <lic  jOngcrc  Schal 
alt  die  bekannte  „Schnle"  »Ich  «iMumnen- 
rand,  die  mlirtbche  Fordcfmaf  gcMcHl  hMe 
seiion  Im  Jdw  iBVo,  m  tat  ar  radi  te 
Krste  geworden  TM  der  jUneeren  Genenrtion, 
I  welcher  mit  wirklulum  Frfoli»  in  cliivirn 
Sinne  »uf  der  KUhne  dutehgeilrungen 
Dies  möge  gegenijber  einigen  scblccblbetich- 
tcica  BroscfaUrcn,  welche  in  jOngstcr  Zeit  er- 
<s  a.  Steiger,  Ktmfi  am  dk  acne 


einer  (iuixidoMion  nicht  suttfinden.  Da  aus 
Dresden  aad  Lcipsig  sahlicichc  KflMÜor  nnd 
Kritiker  einccIraflieB  waren,  co  wurde  vor 
diesen  lun.ichst  eine  Stpiir.ilvorsttlluni:  im 
dunklen  Tlit  iitrraum  bei  »fiürüclicr  Krltuch- 
tunt;  VLt  iiiUlliI  I).i>  .'^lijik  h:ilu  truli  iO 
mißlicher  Aal^erlicher  L'nutände  einen  durch- 
schlagenden Erfolg.  Am  Schlüsse  wurde  der 
VefCuaer  wiederholt  g/aMÜM.    Acht  T«c«j 

ifflar,  un  i8.  Jaaiiar,  faad  die  AvTRUmmg  |      Oer  und  Hewa.  Bin  Bieimyihw  von 

vor  dem  großen  Publikum  stntt,  welcher  Se.  Kn^irl  l>c  1 1  Allir^clt  (K.  j^cnkburi; ,  (\>i>. 
Hoheit  derHcmij;hrnst  VLUi.Mtenburg  und  der  jicnratlii  Kommisiions - Vtrlny,  i8h8).  Wir 
l'riiiz  üniii  l.ci»  ohiiii  n.  1      (;r»ße  Tuldikum   wollen  keine  Lilunei   diirUber  sin|;eu.  daß 


..Redl;"  lieji  ti;itfi ti,  die-  u  !i  ul.tii  iii  litii  .\lutid 
mir  n:>hm.  da  das  Bier  und  der  i;Liiu!i>i-iie 
Wein  —  denn  Kraa  Kif,  die  KebcnfUrstin 
Im  Rhein-  md  WdiifaB,  witd  die  Lehmte 
Jwig  Gm  —  die  Zvngc  gelSst . , .  Engel- 
hett  AMirectit  ist  Ant  hi  einem  Itteinen  Bdes 
l^nviribchcn  L.inilst«<llchin  Vor  IJ  JahlCfl 
verölTinlliclitc  er  ein  „ItQiKlel"  Oedichte: 
„In  Mtlten  Fuiben".  die  einen  wirklich  neuen, 
cigcnaitigen  und  dal>ei  in  aeinet  Poesie  so 
■mfrielMigen  Lyriicer  veitkten. 


tMUäligtc  denUeiUll,  den  das  t>lilck  in  derSc- 
parstvorMeiinng  gernnden.  Dar  Verfasser 
maßt»  am  ScUwae  vor  der  Rampe  cnchei- 
Bca.  Man  daif  wohl  sagen,  daß  dieser  Er- 
folg eine»  feinen  nn'l  (;un;.. .,i  1... jti Ii ti  Kun- 
ver!>atiun»lu»(»|>ii-l!,,  d.ii  luii  .<Utii  Kuulisscn- 
tSfckttn  j|p»itlil  guti-  llulfnungen  für  die 
/ukuott  der  deucscben  bahne  SU  erwecken 
gecignc«  ist.  Noch  inner  iit  das  Pahlikm 
dankliar  ud  fehl  in  einer  ndchcn«  Stim- 
nnnc  nach  Havie,  wenn  Ihm  ein  wirklicher 

geistiger  Gehalt  >yj uttn  -.Mnl.  Vui  rwtn 
Jahren  komlnticrti  Uic  ...VmisLui};!.!  .\;>i.Mii- 
leitung"  einen  ..ungcw ühnlichen  Krlolg"  von 
Kircbbaclis  Trauenpiel  „WaihUngcr"  kwt  der 
AnfiMiranK  in  München.  Anch  hier  war  ein 
«lieng^  Iheatraliicher  Keaistii,  der  cineB  mo- 
dcmen  Gehalt  anssprach,  angestrebl  und  der 

iundruek    aut'  du-    /u>cli-<uc-r    u.tr  iiiiiklih^ 


Dichung,  Aman  Sdniida  AailainMte«  ia :  GleidMaa  gittbeladc  FarbcMlbnmmge«,  «in 
„LitlentitdicB  Meifav"  v.  A.)  anr  Stooer  bektomncaet  Leitcgehe«  imerhalb  der  Sphl- 
dcr  Wahrheit  fcetgcMdh  aein.  Vivaat '  ren  und  Zoni.n  menschKelicr  Schmcrici:  \\  r- 
sc<)iicntea!  loste,  Kinbulkn,  Opfcrangsnolwendi);keit>;n, 

j  ein  liefergriffenes  Stehenbleiben    vur  dem 
'  Krcntc  des  Nasarcners  —  nEccc  homol"  — 
md  dabei  doch  ein  gelegentücliea  Anfqaellcn 
hiugebcngsm nUger  Lebenadilhytamliilk  gab 
!  es  anch  hier,  gerade  wie  in  „Ger  and  Howe". 

ISuch  .  It  h  ineine  der  Bierin)lbus.  sollte 
_     ,  ^  .  j    1..    j      allenthalben  gelesen  werden,  sei  es  auch  nur 

Daa  tat,  ao  oder  so^  verdedit  oder 

,  .  j.._.ens  dem  licdiirfnissc  heraus,  einm.il  wieder 

eine  ncne,  geitthlHchwere  und  doch  sogleich 


dieses  Ulichlein  »ich  schlicfilich  aiKh  einem 
Komnisaionaverlage  hat 
mOssen. 

unvcrdccict,  bei  den  metateo  Schriften  dcrl 
Kall,  die  dir  dcutichc  Ituchhandcl  nls  be- 
deutendere Ueisteserzeugniste  beuUul.ige 
verütTentlicbt.  Wir  könnten  »crblOlItndc 
Beispiele  anfüliren  . . .  Wnndeit  man  sich 
aber,  wemi  maa  hCit,  daS  der  vorliegeade 
„BiermyiiMn'*  aw  Bqr«  homM}  An  dem 
Lande  des  Bieres  «nd  der  . . .  Kalbihaxen» 
Nun'  Mit  den  ktilgennnntcn  „ExtfemitSteB'* 
liJt  AlbrechU  lyrisch-epischer  Wunder-  nnd 
MHrclwnschrcin  weniger  so  Ihun.  Aber  von 
Bier  ist  darin  nun  doch  einmal  die  Rede  — 
nnd  diese  Rade  eigeht  ridi,  um  daa  aoghddi, 


auf  daß  nur  Keiner  daran  tweMe,  votwegtnsa- 


unendlicb  grasUt»  leicbinifige  Lyriic  kennen 
lu  lernen,  bei  wdcbcr  die  Ahmmg,  die  An- 
deutung der  Stimmung  sttmeiit  so  rullos  in 

jenes  IltStlicbe,  verliailtik  T'.ulios  lill^cllt, 
von  dem  die  Sgirache  jDngfrüulicher  Vulks- 
tQjnlichkeit  zu  s.igcn  wdl>  Engelbert  Alb- 
rcchl  bot  bisher  also  im  gHWcn  recht  wenig 
vcrlMfcnllieht.  Wir  bcdanem  daa  avlriehtig. 
Aber  nur  tun  so  erwartungsvoller  admai  wir 
der  Dichtung  entgegen,  die,  das  Werk  eiscr 
'  »tillen,  bewculcn  drt  il.liy j  iliiijjcn  Potteii.irbelti 
jiiwbeii    rui    «1.15  ulTcntlithe  Krseheiiicn  eor- 


grn,  in  <ler  kStitlichsten,  weichsten,  flSisigsten, ! 

»i  llrm^l:>;^tell.  Ijeitiitkcndstcn  Ljrnk,  dieichl 


»le  der  iUiScIi;  UilL 

..Ücr  .Mcn«chcnkcuiKt"  tritt  mit  der  Art  eines 
•clbsUüwügcn,  klargehalicBcn  Knutitita  anf, 
der  die  lealtaiiache  Kordcnng  der  Zeit  mit  den 
KvMtfMderancm  an  diellMmeimddieOeaetae 


Auen  dub  l.Uilspiel  ,^,|  Jjjinn  gelesen  habe    Alle»<;lani,  Schlm-| 


mcr,  prankvoll  aufgerollte  Farbensymphonien, ' 
liebinnige,  in  gchelmnbvonenNatnrenigniiacn 
rieh  darstellende  und  ausatmende  SynboHk, 
dabei  klare  nnd  aneignungsk&hne  Kraft  nnd 
Gewalt  der  dichterischen  Hildertchnu.  grilner 
.\.ilurd:im.iil .  M  rliin  ii  ilitnuJts  l''luUicbt 
inel;dlcnc  Atherkcuscb- 


ihrer  besonderen  Technik  tu  vereinigen  incht. 

Llicse  bt:.lin  Krfol(;c  sind  ein  Utwiis.  d>l.^ 

anch  iiU!>  der  neuen  renlistischen  Strömung   flackernder  Kenten 

ein   küiistletischcs   Hewußlsein  spricht,  da»  hcit  und  goldene  Kupferkuppeln ,  glQlieade| 
sich  die  BBluie  erobert    Wie  der  VetÜMcr  I  Specrspitsea  and  daa  mollige  Knistern  eiaea  |  ^^^^^^ 
de*  »WaibUnger«  und  „M«nachcnkenBem>* ' achritullmpfcnden  Teppieba  —  also  iat  die  [CSS— 


bcreitic  »nd,  W  ir  werden  Gcle^enlieit  neh» 
men,  sobald  Albrcchtt  „Ecce  homol"  „her- 
aaa"  Itt,  •■sflUwIiclKr  v««  Wetea  osd  der 
Art  dieics  Dichter»  m  apnchen. 

Hermann  ConrsdI. 
Kin  iikUii  lUith  villi  Victor  Titsol, 
dem  berüchtigten  Verlntser  einer  gatuen  Reihe 
von  Schinlihschriftcn  gegen  Deutschland,  nnter 
denen  besonders  das  seiner  Zeit  bei  noa  mit 
grofier  BMrBatnng  aufganooimcac  Bach:  ,Jb 
MüBardenhindc"  bekannt  geworden  tot,  he- 
titclt  sich :  „La  Cour  de  OoBiäniHe  II,  Bm- 
(Puis,  E.  Dcnlu). 
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gerlttg  Don  t.  Ca|tom«m  Iii  j^regtipn. 

Jlfür  ikn  untr  ©aus. 

3ricfe  für  ^cutfd^c  grauen 

pon 


SerlttrMe  9«rlij|f  |iiMKi|.  trtikirg  int  flnugan. 

Soeben  ifl  frfrtjicufn  unb  bmrfi  nllf  3^u(f)hllIl^;lnu\^■ll  sii  bf^icbtn: 

(Cvgänjunfl*!).  ,v  b,  „Stimnm  o«t  IRniarSao^''.  —  48.)  jiv.  H". 
lIV  tt.  166  ®.)   .#  J. 


Ogriog  »Ott  C  Cftfermann  in  ^regjirtt* 

frei«  tr»r4{ert  60  4 

Tti  2»cvfrtvifr,  UH-!i1>i'n  lansijalntiu'  jYVtunbfAflii  uiib  incln'actic*  3"''"'"'"-'" 
wiiltn  füivol)!  mit  bem  itcilitnijcticn  i'^teilifitelKlbcn  ivte  otKt)  mit  Wa^jini 
bis  an  il)r  Scbtnetitbc  Mibaiib,  niat^t  in  DDrIiegenbtm  ®fifd)tn  auf  man(^ 
wMil6^  Soigflngc  ven  «Httmci«  gcfdridfUidK*  SebCHtutq  aufmcrtfam,  bi<  m 
tatllfmitciiflhuttolM  mfwrf^rt  gcHMm  linh.  IN  Utiftm  biefe  iStitif' 
Iftitct  Mn  groltm  Sntmflc  (Iii  jcb«  VcFd|i4t*fRinib  utib  ftnf4cr  fein. 


dlEmfiUk  in  kn  anu rlltantfiticn  f  idiUntiali» 

iPrei«  lirof(f)icrt  50  .^ 
<llnc  tn  twifptVL.  vnb  fdKiTfcn  Umrififa  g^sebene  Übeifidil  bcr  ametUa» 
nifdfca  Si(^tct«  MiA  €4riflfi(0cnwli,  batfte  M  flBedi^n  ieben  SMcmMk 
ficRiib  iirtcnffifmL   

BHminrn  bn  Trbrn0. 

•rtldiit  BH  gVUlielm  drnfrn. 
etifdiict»     3.-,  rU(aat  «tkiit»  ^  4.-- 


IHc  rUnuRt^t  5iWwl|dt  lutk  Kcaft  bn  Vpfnif ditii  tnufc .  Mc  i 
pttMAi^uavm  bnPHrtR«.  Kitt  m*  mt)  m  frlaR  tfcMdrlfonnnliii 
nuhm  .HminUn  im*  OiHlimm  *w  M^NB  oUt  Ml  CtMn  tat 


irtf  in  frincn  u%b«U|ni 


jj^jeuffdie 

ale^bnml,  bct  UtttciiMeR  9ib< 
n  in  Ifoof«  nn^  vctt  eine  «firr 
Wg«  ^mfMMc  ju  bieten. 

XnWi\t\{  ba«  $<(ft(  »»n  b<n  bt 
beulrabften  Tidittnt  bcr  (Hcflcniparl  unb 
vfbit  itt  ibnn  üXitarbcücnt  btr  mi 
ncbmiien  lH<]|tCT  «nb  Gdttiftllellcr  btr 

biinai  9Jot>clicii,  (fpfii,  Tvnmcii. 
(uri(ftic  (5nai)^,  «ritilcn,  lln 

ilfbuif!tf->  nii';  fiiii  ^'utitilii'io  hcriHn 
iiuviibcr  Xidjicr  iin5  Icntci  ii.  f. 
$orltdl4,  Sluloarapl^cn  unb  !Uieb<r 
tomiwfitiiNwn.  vfttnnl«  VMI^ttitns. 

CCfdltini  in  \w<\  ^u«(iabrn  unb 

bftvfint  bcr  JlboiiiiirtiKnt^'prti'-j  jiii  ciiit 

i':.,i\;i.i:::h;l':        4.-  . 
j  A   vn.l'mpno;.>.iii.MnlH'  In  Cii(it1, 

Olli  1.  llllS  l.'i    jittill  l'<':'nill(J. 

I        B.  jnonat<»au»gobe  in  ZUM,  am 
16.  jfbcn  WonnMw 

Iii  V.  ij<iiii>  (Cllübci  iw?  bii 
llüit;  1^-'.'    liroit.li'  l'i-^:;ri  *l>'pBfllcn 
um  f)niiuiiiii  Ciitnii,  (Otto  lUqurttr 
llII^  iiliuir  luui  ii^lftrs,  lüimn  ftiti 
i;u;,iMi ;  i  iT.  r,  v  ii  ftiirl  (""-mil 
jiriiiia»,   U)ilt)rlm  ^ru|rn    u.  "A- 
I     jdiliiiiiii  ii'cibcii.    Vlu  Tirtiiicn  m- 
efifutlictitc  hic  ;U'i'1*nit  im  tiittn 
CuoriAt  ciTi>ft(ve  tiixtt  Don  <[^baarb 
g*a  fauernfrlb  unb  Voiii  fie^rr; 
an  (fl>en  eint   humoiifti{Ae  SccfCs 
f(t)id)K  DPn  drinriitt  9<^<>i'^i  ft*v 
iDrifdie  (Hebic^tt  nnb  fonftine  «cttiiit 
,    t)Pn  |lb«lf  Ititlbronbt,  Sabrrt 
nerUng.       |ilofr.  «itts  «Ute- 
mriller,  }laul  9ciirr  u.  tL.  Ter 
()ali  bc«  2.  Cuatinl^  ipirb  iiii  Mir 
rarifcbcm  'i^cvl*  b<m  bco  ci'u:-.  r.i.t)i 
nndifiehcti.   ^feben  !i*cilränfn  ^cl  Lct 
i     Opnaiiriibften    lebtnbcn  Tid)tet  ^c: 
1     %'oiiiMi  iriib  bif  „7fulfdK  Xidilinur 
i     im  C^iiniiiii    l'X'i  iiiati  Cuartnl  oudi 
littrraiij.lu'    mcliiiiiirn    Don  luMh-m 
^^vrle  bniuicit  lliiS  :,iriii:    ruu-  *luihc 

iiii<it-}iii,^:i  i  i)i<<t)it  inttrtjjonteic  #riefc 
nun  (•'mitlir  UNb  Caüfiii4oiiti<r 

upn  <f<ia\>\)t. 

^         3amtli(1)c   ^iid)baiiblungen  unb 

$i<jioniiLiticn  Mcbmtn  MbonnoNCRM 

,  entgegen. 


!Crr«brn. 


%.  (EiiUrmanit. 
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Gambetta.*) 

Cbcr&cUt  kun  K.  v,  Scblieheti. 

Eines  Tages,  Jahre,  viele  Jahre  sind  seitdem  ver- 
galten, trafen  sich  an  meiner  Table  d'höu-  de« 
„HMel  du  Sdnat,"  das  ich  bereits  gechildcrt  habe  -  - 
so  ein  {{anz  kleiner  Gasthof  am  Ende  eines  engen 
Hofes  mit  kalten,  aber  stets  reingefegten  Steinflieien, 
wo  einige  OleanderbOsche  und  Buchsstriueher  in  ihren 
klassisclien  grünen  Kübeln  ein  kiimnn  tliches  Dasein 
fristeten  —  angesichts  eines  reichlichen  Miltagsinahles 
zu  2  Frcs.  fMsr  Kopf,  Rochefort  und  Gambetta. 
Rochefort  hatte  icli  tnifgebracht,  I's  schickte  sich 
zuweilen,  daß  ich  einen  bcfreundctLii  Schriftsteller  an 
dem  einem  Artikel  im  Fifjaro  folj^cii  Ji  ii  Tage  einlud, 
wenn  das  Glück  gerade  lächelte;  das  brachte  ein 
wenig  Abwechselung  in  unsere  et^vas  spielibürj^erliche 
Tafelrunde  und  bLlcbte  sie.  Unijliickliclierweise  waren 
Gambetta  und  Rochefort  nicht  geschaffen,  sich  gegen- 
seitig zu  verstehen,  ja,  ich  bin  geneigt  zu  glauben,  daß 
sie  an  jenein  Abend  überhaupt  nicht  mit  einander 
sprachen.  Ich  sehe  sie  noch,  jeden  an  einem  Ende, 
eine  ganze  Tafeltuchlänge  von  einander  getrennt, 
und  schon  so  wie  sie  Rcblioben  sind :  der  I'.iin'  zu- 
geknöpft, ganz  in  sich  zurückgezogen,  mit  der  trocke- 
nen und  lang.samen  Lache,  spärlich  in  seinen  Bewe- 
gungen ;  der  Andere,  mit  dem  breiten,  ladienden  Ge- 
sichte, wie  er  poltert  und  gestikuliert,  QberschSumend 
und  dampfend  wie  eine  Weinkiife  von  ("ahors. 
Und  wie  viele  Dinge,  wie  viele  Ereignisse  kreuzten 
sich,  ehe  man  sich's  versah,  in  den  Abschwdrungcn 
der  beiden  Titchgenoasen,  inmitten  der  spSrli^en 

*)  Ah  Praba  aaa  Daodeta  jllogsterschicncDcn  „Souvenirs  d'nn 
haaune  de  lettret".  Wir  verweben  *uf  die  Betprechuni;  uiuer 
HLttteraritcfac  Neuheiten"  and  teilen  diesen  AbMhnht  mit,  nm  vmem 
Lctctn  ein  Behpiel  vorzufilhreu,  von  Daudate  getatrcicher  Art, 
BriebMa  ta  icMMcm.  (D.  H.) 


SchOsseln  imd  langen  Reihe  von  Ser\'ictten  eines 
mageren  Studentenmittagstischesl 

Der  Gambetta  von  damals  war  ein  toller  Kerl 
und  betäubte  die  Kaffees  des  Lateinischen  Viertels 
mit  seiner  donnernden  Redseligkeit.  Aber,  mSge 
sich  der  I.est-r  nicht  täuschen,  die  Kaffees  des  Vier- 
tels waren  in  jener  Zeit  nicht  aussthlieültcli  Kneii>en, 
wo  man  nur  trinkt  und  raucht.  Inmitten  des  gebän- 
digten Paris,  ohne  öffentliches  Leben  und  ohne  Zei- 
tungen, blieben  diese  Zusammenkünfte  der  großher- 
zigen und  lernbegierigen  Jugend  die  wahrhaften  Kult- 
stättcn  der  Opposition  oder  vielmehr  der  geseUmä- 
ßigcn  Widerstandskraft,  die  einzigen  Orte,  wo  swh 
noch  eine  freie  Sliinnie  hören  lassen  konnte  Jeder 
von  ihnen  hatte  seinen  rednerischen  Anüiehungsjiunkt, 

I  einen  Tisch,  der  in  gewissen  Augenblicken  fast  zur 
Tribüne  wurde,  und  jeder  Redner  des  Viertels  hatte 
seine  Bewimderer  und  (jesinnungsgcnossen. 

I  „Im  Voltaire,  da  ist  Larmina,  der  ist  forsch  — 
tcufcl!  wie  gewaltig  er  ist,  der  Larmina  im  Voltaire  1" 
Das  mag  sein ;  aber  im  Prokop,  Pcsquidoux 
ist  nitch  viel  gewaltiger  als  er" 

i        Und  man  ging  truppweise,  eine  förmliche  Wall- 

I  fahrt,  nach  dem  „Voltaire"  um  Larmina,  darauf  nach 
dem  „Prokop"  um  Pcsquidoux  zu  hören  mit  jener 
naiven,  brennenden  Glaubensscligkeit  unserer  zwanzig 

I  Jahre  in  jener  denkwürdigen  Zeit.  Im  Ganzen  be- 
reiteten diese  Diskussionen  bei  einem  Glase  Bier,  im 
Tabakrauche  unserer  Pfeifen  eine  neue  Generation 
vor  und  hielten  jenes  l'rankrcich  wach,  das  man  end- 
giltig  chloroformiert  zu  liabcn  glaubte.  Mehr  als  ein 
Doktrinär,  der  heute  groß  geworden  oder  es  we- 
nigstens /u  sein  glaubt,  erheuchelt  einen  Abscheu 
des  guten  Geschmacks  für  diese  Sitten  und  behandelt 
die  neuen  Mitnner  gerne  als  alte  Stu  denten,  und  hat 
doch  lange  Zeit  von  den  rednerischrn  Brocken  oder 
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I  der  Gedankenfülle  solcher  genialen  Verschwender 
gelebt,  die  so  mfällig  bei  Tisch  gefallen  sind,  und 

lebt  (irh  kenne  striche  ^^ännt•r)  noch  davon. 

Gewiss  verfuhren  sich  Einige  unter  unseren  neuen 
Tribunen,  ergtauten  schnell,  prahlten  fortwäh- 
rend und  handelten  niemals.  Jedes  Armeecorps 
hat  seine  Nachzügler,  welche  die  T£te  beim  Drein- 
sdilagen  bn  Stich  laßt;  doch  gehörte  Gambetta  nicht 
zu  ihnen  Wenn  er  im  Kaffee  unter  den  Gasleuch- 
tcrn  sich  allabendlich  herumfocht,  so  hatte  er  doch 
stets  redlich  seine  Tagesarbeit  vollbracht.  Wie  der 
Dampfkessel  am  Feierabend  seinen  Dampfstrali!  ab- 
läßt, so  kam  er  dahin,  um  seiner  überfülle  an  Spann- 
kraft und  Gedanken  in  Worten  Luft  xu  machen. 

Das  hinderte  ihn  durchaus  nicht,  eifrip  seinen 
Studien  zu  leben,  in  der  Konferenz  Mole  .seine  Prei.se 
davon  zu  tragen,  seine  Kollegien  fleißig  zu  besuchen 
und  schließlich  seine  Diplome  und  akadttnischcn 
Würden  zu  erwerben.  Ich  erinnere  mich  nuch  i^anz 
gut,  wie  ich  eines  Abends  Jemanden  bei  Madame 
Ancelot  mein  Gott,  wie  lange  ist  das  schon  her 
—  in  jenem  S;don  der  Rue  Saint -Guillaume,  voller 
lebhafter  Greise  und  Vögel  in  Käfigen,  zu  der  wohl- 
wollenden Hausherrin  .sagen  hörte :  „Mein  Schwieger- 
sohn Lachaud  hat  einen  neuen  Sekretär,  einen  sehr 
redegewandten  jungen  Mann,  wie  es  adieint  —  mit 
einem  so  komischen  Namen  ....  wie  nennt  er  sich 
nur  gleich  ....  er  heißt  ....  er  heißt  Herr  Gam- 
betta." Ja,  ja,  die  gute  alte  Dame  konnte  freilich 
nicht  voraus  ahnen,  au  was  dieser  junge  Sekretär 
noch  bestimmt  war,  von  dem  man  damals  sagte,  er 
wäll  ;t  ilfj^'ewandt  und  hätte  einen  so  komischen 
Namen.  Und  dennoch,  abgesehen  von  dem  unver- 
meidlichen Schliff,  dessen  Notwendigkeit  die  Praxis 
des  Leljens  auch  weniger  scharf  begreifenden  Naturen 
als  der  seinigen  beibringt,  abgesehen  von  einer  ge- 
wissen Kenntnis  der  politischen  Triebfedern  und  ver- 
steckten  Motive,  welche  man  sich  leicht  mit  der  Aus- 
Übung  der  Macht  und  bei  der  Handhabung  der  Ge- 
schSfte  aneignet,  war  der  angehende  Advokat  jener 
Zeit,  was  das  Ganze  seines  Charakters  und  seiner 
Physiognomie  anbetrifft,  bereits  der  Mann,  der  er  ge- 
Uieben  ist  Zwar  noch  nicht  stark,  aber  behäbig, 
mit  dem  breiten  Rücken,  mit  gewinnendem  Cesichts- 
ausdruck,  sich  schon  mit  Vorliebe,  immer  gehend, 
immer  plaudernd,  auf  den  Arm  eines  Freundes  stütsend, 
sprach  er  viel  und  bei  jedem  Anlaß,  mit  der  spröden 
und  starken  Stimme  des  Südlanders,  welche  die  Satze 
wie  mit  der  Kouponachere  auseinanderschneidet  und 
die  Worte  einzeln  zu  Münzen  aus])rägt ;  aber  er  konnte 
auch  zuhören,  befragen,  lesen,  sich  an  Alles  anpassen 
und  so  häufte  er  jenen  enormen  Vorrat  an  Gedanken 
imd  Thatsachcn  auf,  welcher  jedem  so  notwendig'  ist, 
der  berufen  scheint,  eine  Wendezeit  und  ein  so  ver- 
wickeltes Land  wie  das  unsrigc  zu  leiten.  Gambetta 
ist  einer  der  wenigen  Politik<  r,  welche  Anteil  an  der 
Kunst  nehmen  und  einsehen,  daß  die  Wissenschalten 
von  jeher  einen  bedeutmden  Einfluß  auf  das  Leben 
der  Völker  ausgeübt  haben.  Die  vorf^efaßt<  Meinung 
macht  sich  zuweiU  n  flüchtig  in  seiner  Unterhaltung  (gel- 
tend und  dringt  sogar  in  seine  öffentlichen  Reden,  aber 
ohne  Anmaßung,  ohne  Pedanterie  und  wie  von  Je- 


mandem ausgehend,  der  die  Künstler  in  der  Nähe 
zu  sehen  gewöhnt  ist  und  für  den  die  Gegenstände 
der  Wissenschaften  und  Künste  etwas  täglidi  ver- 

trautes  haben. 

Zur  Zeit  des  HAtel  du  S^t  schwSnste  der  jnnge 

Rechtsbeflissene,  dessen  Freund  ich  war,  nnnc'  n  ;il 
eine  Vorlesung  und  zog  in  den  Museen  umher,  um 
die  alten  Meister  zu  bewundem  oder  um  b«  der  Er- 

öffniini;  di  s  ,, Salon"  den  damals  verkannten,  großen 
Maler  i  ran^ois  Millct  gegen  die  Lauen  und  Säumi- 
gen zu  vertekUgen.  Sein  Lehrmeister  und  FObier 
durch  die  sieben  Kreise  der  Hölle  der  Malkur.st  war 
ein  Südländer  wie  er,  älter  als  er,  mit  starkem  Bart, 
barsch,  mit  furchtbaren  Augen,  welche  man  unter 
den  m;ichtit.;en.  busdii^^cn  Brauen  hervorleuchten  sah 
wie  ein  Hrigandenleuer  iin  1  Untergründe  einer  von  Ge- 
strüpp überwachsenen  Höhle.  Der  Mann  hieß  Thdo- 
phile  Silvestre,  ein  prächtiger  und  unermüdlicher 
Unterhalter,  mit  der  donnernden  Stimme  des  Gebirg- 
lers, klangvoll  wie  der  Stahl  von  Aritgc,*)  Schrift- 
steller von  hoher  Begabung,  unvergleichlicher  Kunst- 
kritiker, der  für  die  Maler  schwärmte  und  mit  der 
verständnisvollen  Zartheit  des  Liebhabers  und  Didi- 
ters  zugleich  in  sie  einzudringen  verstand.  Er  lieble 
Gambetta,  als  er  noch  unbekannt  war,  indem  er  in  ihm 
die  große  Rolle,  welche  er  einst  spielen  sollte,  voraus- 
witterte,  und  er  liebte  ihn  später,  unbeirrt  der  tief- 
sten politischen  Ansichtsverschiedenheiten,  und  sollte 
schließlich  eines  Tages  an  seinem  Tische  sterben,  ich 
I  möchte  sagen,  vor  Freude  und  im  Rausch  der  lange  ver- 
zögerten Versöhnung.  Diese  Ginge  durch  den  „Silon", 

durch  den  l.ruivre,  am  Arme  Th^ophile  Silvestres, 
hatten  Gambetu  bei  einigen  Staatsmännern  in  spe, 
die  seit  Kindheit  an  steife  Kragen  und  Hatsbindni 
gewöhnt  wan  n ,  in  eine  Art  Ruf  von  Trägheit  yt  - 
bracht.  Es  sind  das  noch  dieselben,  freilich  seitdem 
emporgestiegen,  die,  während  sie  stets  voll  von  stdi 
selbst  sind  und  dabei  hermetisch  bis  oben  zugeknöpft, 
ihn  unter  sich  im  kleinen  Kreise  von  frivolen  und 
gehässigen  Männern  nicht  ernst  nehmen,  weil  ihm 
die  Gesellschaft  eines  geistvollen  Hurschen ,  der  Ko- 
mödiant ist,  behagt.  Das  beweist  trotzalledem,  daß  Gam- 
betta damals  wie  jetzt  sich  in  den  Mensdien  auskeimt 
und  das  große  Geheimnis  besitzt,  sich  ihrer  zu  bedienen 
und  doch  beliebt  bei  ihnen  zu  sein.  Noch  ein  Zug, 
welcher  das  Gemälde  Gambettas  m  jener  Zeit  voO- 

cndcn  soll :  dieser  Mann  mit  der  Stimme  wie  auS 
einem  Sprachrohr,  dieser  furchtbare  Redeheld,  dieser 
große  Prahler  war  doch  kein  Prahlhans.  Obdasnua 
Kasseneinfluß  ist  '  Aber  dieser  feurige  Sohn  von 
C.ihors  näherte  sich  in  mehr  als  einer  bezichung  der 
italienischen  Grenze  und  der  italienischen  Klugheit; 
die  Mischung  des  Genuescr  Blutes  machte  aus  ihm 
zuweilen  einen  bedächtigen  Provenzalen.  So  oft  er* 
auch  sprach,  und  er  sprach  immer,  ließ  er  sich  doch 
nie  vom  Wirbelwind  seiner  Worte  besinnungslos  da- 
vontragen; obicich  von  einer  feurigen  Begeisterung, 
wußte  er  doch  im  Voraus  den  genauen  Punkt,  wo 
sein  Knthusiasmu«  Halt  machen  mußte,  und,  um  es 

*}  ArUge,  Ocpaitcflicnt  im  •UUcheii  Franknich,  dcMM 
Rcichium  M  MctaUdi,  bcsondcn  Eitn,  »pHldirartiidt  itt.  (Aaai. 
da  Obm.) 
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kurz  in  fincm  Wort  zu  sri<^i  n,  rr  war,  soviel  mir  bc- 
wutit  ist,  beinahe  der  einzige  grolk  Redner,  der  nicht 
zugleich  seine  Hftier  mit  widrigen  Venpredningcn 
abfütterte 

Eines  schönen  Mor{»cns,  wie  das  schließlich  im- 
mer zu  geschehen  pflegt,  war  die  lärmende  Brut  von 
jui^en  Männern,  welche  im  HAtel  du  Senat  genistet 
hatte,  ausgeflogen,  da  sie  plötzlich  gemerkt  hatte, 
daß  ihre  Flügel  ausgewachsen  waren.  Der  Eine  zog 
gen  Norden,  der  Andere  gen  Süden;  sie  wurden  in 
aHe  vier  Himmelsrichtungen  aerstreut.  Gambetta  tind 
ich,  wir  verloren  uns  aus  den  Aujjon.  Indes  vcrj^aß  ich 
ihn  keineswegs;  da  ich  angestrengt  meinen  Arbeiten 
oblag  und  ganz  abseits  von  der  politischen  Welt  lebte, 
frug  ich  mich  zuweilen :  ,,VVohin  in  aller  Welt  muß 
mein  alter  Freund  aus  Lahors  geraten  sein?"  und 
kli  war  cfrtaunt,  dafi  er  noch  nicht  auf  dem  Wege 
wmr.  Einer  lu  wietdea.  Einige  Jahre  später  befand 
ich  mich  tm  Senat,  nicht  mehr  in  dem  bescheidenen 
(j.isili  ins,  sondern  im  Scnatspalastc,  an  i  ir.cin  öffent- 
lichen Empfangsabend;  ich  hatte  mich  cntternt  von 
Musik  und  Geräusch  in  die  Ecke  einer  der  iSngs  der 
Wände  i'inos  Rillardsaales  hinlaufenden  Divans  ^c- 
flflchtet,  verloren  in  den  ungeheuren  Geniächi  rn  der 
Königin  Maria  von  Mcdici.  Es  war  damals  die  Zeit 
einer  Krise  und  leise  Kegungen  einer  Art  Liebens- 
würdigkeit machten  sich  fühlbar ;  das  Kaiserreich  lielv 
äugelte  mit  den  Parteien,  sprach  von  gegenseitigen 
Zugeständnissen  und  versuchte  unter  der  Maske  von 
Reformen  tmd  Beschwichtigungen  zugleich  die  ge- 
mäßif^tcrcn  unter  den  Republikaner  und  die  letzten 
Überbleibsel  des  alten  liberalen  Bürgertums  an  sich 
sn  fessefai.  Odilon  Barrot,  wenn  ich  mich  recht  er- 
innere, der  ehrwürdige  Odilon  Barrot  spielte  Billard. 
Eine  ganze  Galerie  von  Greisen  oder  von  vorzeitig 
ergrauten  Männern  umstanden  ihn  und  verfolgten 
sicherlich  weniger  sein  Karambolagespiel  als  seine 
Person  mit  gespannter  Aufmerksamkeit. 

Man  wartete,  bis  ein  Satz,  ein  Wurt  von  seinen 
ehedem  so  beredten  Lippen  flösse  ,  um  das  Wort 
oder  den  Satz  aufzufangen  tmd  ihn '{rfetitvoll,  aller- 
unterthänigst  in  ein  Kristallgefaß  zu  verschließen  wie 
der  Engel  mit  der  Thräne  Eloahs  «that.  Aber  Odilon 
Barrot  ließ  sich  zu  keinem  Worte  herab,  er  setzte 
weiß,  spielte  seinen  Ball,  das  Alles  vornehm  und  mit 
einem  schönen  Anstand,  in  dem  eine  {^anze  Vergan- 
genheit von  bürgerlicher  Feierlichkeit  und  von  Steif- 
kragigem  Parlamentarismus  wieder  aufzuleben  schien. 
Anßnglich  sprach  man  in  setner  Nähe  überhaupt 
nirli!    tlie  ehemaligen  Konskribiertcnv.itcr.  ilu  se  Kiii- 
menidcn,  die  seit  Louis  Philipp  und  i6<\a  in  Schlaf 
versunken  waren,  tmterhielten  rieh  nur  mit  sehr  leiser 
..Stimme,  wie  wenn  sie  nicht  sicher  wären,  ob  sie 
überwacht  würden.    Nur   flüchtig   kf>nnte  man  die 
Worte  auffangen:  „Große  Skandalgeschichte  .  .  .  . 
Prozeß  Baudin  ....  Skandal  ....  Baudin."  Da 
ich  keine  Zeitungen  las  und  sehr  spät  am  Tage  aus- 
gegangen war,  wußte  ich  that.sächlich  nicht,  was  es 
mit  dem  berühmten  Prozeß  für  eine  Bewandtnis  hatte. 
Pltolich  hörte  ich  den  Namen  Gambetta:  —  „Wer 
ist  denn  eigentlicli  dieser   Herr  Gambetta-"  sagte 
einer  der  Greise  mit  einer  Geringschätzung,  die  ent- 


weder beabsichtigt  oder  naiv  war.  Alle  meine  Er- 
innerungen aus  dem  Studentenleben  schössen  mir 
wieder  auf.   Idi  hatte  bisher  still  in  meiner  Ecke 

gese.ssen .  ohne  selbständiges  Interesse  als  braver 
Schriftsteller ,  der  von  der  Feder  lebt  und  allzu  frei 
von  jeder  Abhängigkeit  und  von  politischem  Ehrgeil, 
als  daß  mir  ein  solcher  Areopag,  so  ehrwürdig  er 
auch  war,  hätte  imponieren  können.  Ich  erhob  mich: 
„Dieser  Herr  ri.imbctta.'    Aber  der  ist  wirklich 

ein  sehr  beachtenswerter  Mensch  Ich  habe 

ihn  gekannt  als  ganz  jungen  Mann,  und  wir  alle  ha- 
Ix^n  ihm  die  glänzendste  Zukunft  prophezeit."  Ah, 
wer  das  allgemeine  starre  Entsetzen  bei  dieser  Äuße- 
rung gesehen  hätte,  wie  die  Karambolage  stockte, 
die  Billardqueues  herabrutschten,  wie  sie  Alle  crrej^t 
aufblickten  und  wie  mich  selbst  die  Billardbälle  unter 
der  I^mpe  mit  ihren  runden  Augen  anglotzten.  Wo> 
her  kam  denn  Der,  dieser  Unbekannte,  der  sich  her- 
ausnahm, einen  Anderen  zu  verteidigen  und  noch  da- 
zu vor  Odilon  Rarrot"  ...  Ein  geistreicher  Mann 
(deren  hndet  man  überall),  Herr  Oscar  de  Valkie, 
rettete  mich.  Er  war  Advolot,  Generalprokurator,  was 
weiß  ich  ?  vielleicht  nur  Winkclschreiber,  und  selbst 
sein  im  Kleiderschrank  ruhendes  Amtsbarett  verlieh 
ihm  offenbar  das  Recht,  gleichviel  wo  ZU  qwechen; 
er  sprach:  —  „Der  Herr  haben  recht,  vollkommen  recht, 
Meister  Gamlictta  ist  nicht  so  irgend  ein  x-belicbiger; 
wir  sind  alle  große  Bewunderer  seiner  Beredsamkeit 
im  Palais  .  .  .  ."  und  da  er  ohne  Zweifel  einsah,  daß 
das  Wort  Beredsamkeit  die  Gesellschaft  kalt 
fügte  er,  sich  steigernd,  hinzu:  „  .  .  .  .  sehier  Be- 
redsamkeit und  seiner  Unverfrorenheit!  .  .  . 

Kam  der  letzte  Ansturm  gegen  das  Kaiserreich. 
Monate  wie  mit  Pulver  geladen,  aus  jedem  Winkel 
eine  Drohgebärde,  ganz  l'aris  zitterte  unter  irgend 
einem  vorauseilenden  Windhauch,  wie  der  Wald  VOT 
dem  Sturm ;  ah,  wir  waren  im  Begriff  etwas  zu  sehen, 
wir  Alle  von  jener  Generation,  die  sich  beklagte,  nie 
etwas  erlebt  zu  haben.  Gambetta  war  in  l-Olgi-  sei- 
ner gewandten  Verteidigung  im  Prozeß  Baudin  im 
besten  Zuge,  ebi  großer  Mann  zu  werden,  die 
Alten  von  der  republikanischen  Partei,  die  Kämpfer 
von  $1,  die  Verbannten,  die  alten  „Graubärte",  em- 
pfanden für  den  jungen  Tribunen  väteriidie  Zärtlich- 
keit, die  Faubourgs  erwarteten  alles  von  dem  „ein- 
äugigen Advokaten",  die  Jugend  schwor  nur  auf  ihn. 
Ich  begegnete  ihm  auweilen:  „er  sollte  zum  Depu- 
tierten ernannt  werden  ....  er  kam  eben  von  einer 
großen  Wahlversammlung  zurQck,  der  er  in  Lyon 
oder  auch  in  Marseille  beigewohnt '  .  .  "  Immer 
thätig,  nach  Pulver  riechend,  immer  in  der  Erregung 
einer  morgen  zu  erwartenden  Schlacht,  hut  spreclwnd, 
mit  kräftigen  Händedrücken  und  die  Haare  mit  einer 
Miene  voller  Entschiedenheit  und  Knergie  nach  hin- 
ten werfend.  Bezaubernd  liebenswürdig  übrigens, 
umgänglicher  denn  je,  ließ  er  sich  gern  auf  seinem 
Weg  anhalten,  um  zu  plaudern  und  zu  lachen :  „Hei 
Meudon  frühstücken?  erwiderte  er  einein  .seiner 
Freunde,  der  ihn  aufforderte;  geml  aber  an  einem 
dieser  Tage,  wenn  wir  erst  dem  Kaiserreich  den 
(iarnus  gemacht  haben!" 

Und  nun  kam  der  Zusammenstoß,  der  Kri^,  der 
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4.  September.  Gambetta  wurde  zugleich  mit  Roche- 
fort Mitgfied  der  Nationalverteidigung.  Sie  begeg- 
neten einander  wirticr  vor  dem  gfflnen  Tiicli.  u  o  die 
Erlasse  und  Emennungen  unterieiclmct  werden,  ge- 
rade wie  damals  vor  der  Wachstnchserviette  meines 
Mittaustischcs.  Die  pl»")tzliche  F.rreichung  dieser  Macht- 
Stellung  Überraschte  mich  übrigens  an  meinen  beiden 
GeHÜnteB  ats  dem  Lateinischen  Viertel  durchaus 
nidit.  Die  Luft  war  in  jenem  Augenblicke  voll  von 
viel  mehr  überraschenden  Wunderdingen.  Der 
grofle  Linn  des  xusammcnprasselmkii  Kaiserreiches 
hallte  noch  in  Aller  Ohren  und  verhinderte,  daß  man 
die  dröhnenden  Tritte  der  herannahenden  preußischen 
Heere  vernahm.  Ich  kann  mich  eines  ersten  Ganges 
durch  die  Straßen  entsinnen  Ich  war  vom  Lande 
surückgckcl)rt  -  aus  einem  ruhigen  Winkel  des  Sd- 
narter  Forstes  —  und  sog  noch  immer  den  frischen 
Atem  der  Blätter  und  des  Flusses  ein.  Ich  fühlte 
mich  wie  betäubt ;  das  war  nicht  mehr  Paris,  das  war 
ein  riesiger  Jahrmarkt,  eine  Art  ungeheurer  Haupt- 
kaseme  Alle  W't  it  in  Militärmützc ;  die  kleinen  Hand- 
werker waren  i)l(jtzlich  durch  das  Vcrschw in<kn  der 
Polizei  frei  geworden  und  erfüllten  die  ganze  Stadt 
wie  beim  Herannahen  des  Neujahrstages  mit  bunt- 
farbigen iMaskeraden  und  entsetzlichem  Schreien.  Die 
Menge  zitterte,  der  Tag  senkte  sich;  in  der  Luft 
schwirrten  Fragmente  aus  der  Marseillaise. 

Dann  schrie  wieder  plötzlich  eine  schnarrende 
und  lischende  Vot stadtstimme:  „Kauft  dem  Bona- 
parte seine  Frau,  ihre  Freudengelage,  ihre  Geliebten 
.  .  .  kauft  .  .  .  nur  zwei  Sous!"  und  es  wurde  mir 
ein  vicrccidfer  Wisch  zugeschoben,  ein  Flugblatt, 
noch  naß  um  der  Druckerei   Welch'  ein  Traum! 
Und  das  mitten  in  Paris,  nur  zwei  Schritt  von  den 
Tuillerien  entfernt,  wo  noch  das  Lärmen  der  letzten 
Feste  webte,  auf  den  nämlichen  Boulevards,  welche  | 
ich  erst  vor  wenigen  Monden  in  ihrer  ganzen  Breite  I 
von  den  mit  Knüppeln  dreinhauenden  Schwaden  der 
Polizei  liatte  reinfegen  sehen.  Der  Gegensatz  machte  1 
auf  mich  einen  tiefen  Eindruck,  tmd  ich  hatte  fQnf 

Minuten  lan*,'  das  scharfe  und  handgreifliche  Gefülil 
von  dem  schrecklichen  und  grandiosen  Begriff,  den  i 
man  Revolution  nennt. 

Ich  sah  Gambetta  einmal  wal-.n  nd  jenes  ersten 
Abschnittes  der  Belagerung  im  iMmisterium  des  In-  1 
nera  —  wo  er  sich  wie  zu  Hause  eingerichtet  hatte, 
ohne  Erstaunen,  ganz  wie  ein  Mann,  dem  ein  lang 
vorhergesehenes  Glück  widerfährt  —  wie  er  eben  in  1 
aller  Ruhe  väterlich,  mit  der  gutmütigsten,  dabei  et- 
was .schalkhaften  Miene  von  der  Welt  seine  Al)tci- 
lungschcfs  empfing,  die  noch  gestern  verächtlich  ge- 
sagt hatten:  „der  kleine  Gambettal"  und  die  heute  | 
schwanzwedelnd  und  dcvotest  den  Rücken  krümmten  : 
„wenn  der  Herr  Minister  mir  huldvollst  gestatten 
widitenl'* 

Dann  sah  ich  (i  indietta  nur  vereinzelt  wieder, 
gleichsam  als  übern. iturhche  Lrscliemung  und  wie 
durch  einen  plötzlichen  Riß,  der  in  dem  allgemeinen 
Dunkel  entstand,  das  gleich  cmcr  kalten  und  düsteren  j 
Wolke  über  dem  belagerten  Paris  sich  ausbreitete.  I 
Eine  dieser  Begegnungen  hat  mir  eine  unvcrgct^liche 
Eriunenrng  zurückgelassen.  Sie  fand  auf  dem  Mont-  | 


martrc  statt,  auf  dem  Platze  Saint  Pierre,  am  Fuße 
jener  lehmigen  von  Gyps  durchsetzten  Anhdhe,  wdche 

die  .Arbeiti  n  der  Kirche  zum  Heiligen  Herzen  seit- 
dem mit  rollenden  Bautrümmem  verdeckt  haben,  wo 
aber  damals  noch,  troz  der  zahlreichen  Schritte  der 

sonntäglichen    .Spazierg.inger    und    trotz    der  tollen 
Jagden  der  Gassenbuben,  zertreten  und  ungleichmäßig 
einige  magere  Rasenstreifen  grünten.  Unter  uns 
im  Nebel  die  Stadt  mit  ihren  tausend  Dächern  und 
ihren  ununterbrochenen  Geräuschen,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  schwiegen,  tmi  in  der  Feme  die  dumpfe  Stimme 
der  Kanorien  auf  den  Forts  hören  zu  lassen.  Es 
befand  sich  auf  dem  Platz  ein  klebics  Zelt  und  in 
der  Mitte  einer  von  ehiem  Seil  abgesteckten  Rundtng 
ein  großer  gelber  Ballon,  der  an  seinem  Tau  sog 
und  hin  und  her  schwankte.    Gambetta,  so  enahhe 
man,  stinde  im  Begriff,  aufzusteigen,  um  die  Pro- 
v-nzcn  zu  elcktriziercn,  sie  zur  Befreiung  v(>n  Paris 
aufzustacheln,  um  die  Geister  anzufeuern,  den  Mut 
wieder  zu  beleben,  und  um  endlich  (und  vielleicht 
wäre  es  ihm  ohne  den  Verrat  Bazaines  geglückt  1  die 
Wunder  \<in  |-().'  zu  erneuern!    Anfangs  bemerkte 
ich  nur  Nadar,  meinen  Freund  Nadar,  mit  seiner 
Luftschitlermütze,  tlie  bei  allen  Ereignissen  der  Be- 
lagerung eine  Rolle  gespielt  hat ;  dann  mitten  in  einer 
Gruppe  Spuller  und  Gambetta  beide  dicht  in  Pelae 
eingehüllt.    Spuller  war  sehr  ruhig,  mutig  in  seiner 
Geradheit,  aber  er  konnte  seine  Augen  nicht  von 
jenem  riesigen  Ungeheuer  abwenden,  in  dem  er  in 
seiner  Eigenschaft  als  Kabinettssekretär  Platz  zu 
nehmen  bestimmt  war;  er  murmelte  fortwShrend  mit 
traumverlorener  Stimme:  „Das  ist  wirklich  eine  ganz 
außerordentliche  Gesduchte".    Gambetta  hingegen 
plauderte  wie  immer  und  bof  sich  wie  in  freudiger 
I'.rwartung  des  Abenteuers  hin  und  her.   Als  er  mich 
sah,  schüttelte  er  mir  die  Hand;  ein  Händedruck,  der 
vidsagend  war.   Dann  stieg  er  mit  Spuller  in  <fie 
Gondel:   „LaCst   alles   nach!"    rief  Nadars  Stimme. 
Einige  Grüße,  ein  Durcheinanderrufen  „Vive  la  Ki- 
publique",  der  Ballon  stieg  auf,  und  alles  war  vorflber. 

Der  Ballon  Gambcttas  kam  mit  heiler  Haut  an, 
aber  wie  viel  andere  fielen  von  preußischen  Kugeln 
durchbohrt,  oder  kamen  um,  bd  der  Nacht  auf  fireier 
See.  ohne  das  unwahrscheinliclie  Abenteuer  desjenigen 
zu  rechnen,  der  vom  Sturme  zwanzig  Stunden  uro- 
hergetrieben,  endlich  in  Norwegen  in  nichster  Nabe 

der  Fjords  und  des  Eismeeres  scheiterte.  Gewiß  lag, 
was  man  auch  dazu  gesagt  hat,  ein  gewisser  Herois- 
mus in  diesem  Aufstieg  und  ich  kann  nidit  ohne 
wegung  an  diesen  letzten  Händedruck  denken  und 
an  die  unscheinbare  Gondel  aus  Weidengeflecht, 
welche  kiemer  und  gebiechlicher  als  der  geschicht- 
liche Nachen  Cäsars,  die  ganze  HofT'nui^  von 
in  den  winterlichen  Himmel  entführte.  * 
Ich  traf  Gambetta  erst  ein  Jahr  später  wieder, 
beim  Prozeß  Bazaines,  in  jenem  Sommerspeisesaal 
der  Marie -Antoinette  im  Trianon,  dessen  zierliche 
Säulengänge  sich  zwischen  dem  Grün  der  beiden 
Gärten  hinzieht  n  und,  der  durch  Tapetenbehänge  und 
Verschlage  zu  Zwecken  des  Kriegsrats  umgeformt, 
verbreitert  und  vergrfifisert,  noch  immer  in  seinen 
mit  Tauben  und  Amoretten  bevölkerten  Pfeilerspiegetal 
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in  der  Erinnerung  den  feinen  Duft  einstiger  Eleganz 
bewahrte.  Der  Hersog  von  Atunale  fOhrte  den  Vor- 
sitz; Bazainc  befand  sich  auf  der  Anklagebank,  hoch- 
mütig, trotzig,  schuldunbcwußt,  despotisch,  die  Brust 
mit  dem  roten  Bande  des  Groficordons  geschmückt. 
Und  sicherlich  lag  etwas  Erha!)cnes  in  dieser  Schaii- 
Stelhmg  eines  Soldaten,  der  als  Vaterlandsverräter 
vor  der  ganzen  Republik  durch  einen  Abkömmling 
der  alten  Könige  verurteilt  werden  sollte.  Die  Zeugen 
marschierten  auf:  Untformen  und  Blusen,  MarsctÄIle 
und  Gemeine,  Angestellte  der  Post,  ehemalige  Mini- 
ster, Bauern,  VVcibcr,  Förster  und  Grennufsehcr, 
deren  PQfie,  die  an  den  elastischen  Boden  der  Wilder 
und  an  den  holprigen  Steinschutt  der  Landstraßen 
gewöhnt  sind,  auf  den  glatten  Parquets  ausg'itten  und 
Qber  die  Falten  der  Teppiche  stolperten,  und  die  Einen 
mit  ihrem  ungeschickten  und  schüchternen  Gruß  hätten 
lachen  machen  können,  wenn  die  ur^^'üchsigc  Verwir- 
rung so  vieler  unterthäniger  Heldengestalten  nicht  eher 
ZU  TbrSnen  gestimmt  hätte.  Welch  ein  getreues 
Abbild  jenes  erhabenen  Dramas  des  Einsetzens 
sämtlicher  Kräfte  für  das  Vaterland,  wo  :il!e.  Tiroße 
und  Kleine,  ihre  Pflichten  vorfinden.  Gambetta  wird 
aufgerufen.  In  diesem  Augenblick  entfeaaehen  sich 

alle  reaktionären  TT;>.Pt'<  fühle  gegen  seinen  Namen 
und  es  wurde  davon  gesprochen,  auch  ihn  zu  ver- 
fo^en,  selbst  ihn.  Er  trat  ein  im  leichten  Cber- 
äeher,  den  Hut  in  der  Hand,  und  machte  im  Vor- 
beigehen gegen  den  Herzog  von  Aumale  eine  leidite 
Verbeugung,  oh,  aber  eine  siStche  Verbcugut^t  *^ 
ich  sie  noch  heute  sehe:  nicht  zu  steif,  nidit  zu  tief, 
weniger  eme  Vetbetigung  als  ein  Freimaureneichen 
des  Einverständnisses,  wie  unter  T-euten,  die,  selbst 
wenn  sie  sich  meinungsverschieden  wissen,  doch 
sicher  sind,  dafi  sie  sich  bei  gewissen  Fragen  des 
Patriotismus  und  der  Ehre  auf  demselben  Boden 
begegnen  und  verstehen  werden.  Der  Herzog  von 
Aumale  machte  durchaus  keine  verdrießliche  Miene, 
tmd  ich  war  in  meiner  Ecke  entzQckt  über  die  kor- 
rekte und  würdige  Haltung  meines  ehemaligen  Ge- 
fährten; dennoch  konnte  ich  ihm  kein  Glück  da- 
zu wünschen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Paris 
war  kaum  entsetzt  und  alles  zitterte  nodi  unter  dem 

durch  die  Bclaf^enm'^  erzcut;tcn  Fieber,  als  ic!i  über 
Gambetta  und  die  Verteidigung  in  der  Provinz  cmcn 
aufrichtig  empfundenen,  aber  tiennoch  sehr  ungerech- 
ten Artikel  schrieb,  den  ich  nachher,  als  ich  besser 
unterrichtet  war,  mit  Freuden  aus  meinen  Bflchem 
zurückgezogen  habe.  Ganz  Paris  war  in  jenem 
AugenbUck  ein  wenig  toll,  ich  wm  die  Anderen.  Es 
wurde  so  viel  gelogen,  so  viel  geschanspietert.  Vfh 
hatten  an  den  Mauern  der  Rathäuser  so  manche 
iK^nui^sfreudigen  Anschläge  gelesen,  so  viele  er- 
hebende Proklamationen,  denen  am  darauffolgenden 
Morj^en  ebenso  viele  klä^jüchc  Rückschläge  foli;ten ; 
man  ließ  uns  mit  geschultertem  Gewehr  und  dem 
Tornister  auf  dem  Rücken  so  viele  unsinnige  Hin- 
undberndrsche  auaflihren;  wir  mußten  oft  im  bluti- 
gen Schlamme,  unbeweglich,  unnütz,  gefilhllios  auf 
dem  platten  Bauch  liegen,  während  unz  die 
schösse  über  den  Rücken  regneten. 

Und  <fiese  Spione  und  Telegnunmel  ,4laben  die 


Höhen  von  Montretout  besetzt,  der  Feind  geht  zurück!" 
oder  wohl  gar:  „Bei  dem  vorgestrigen  Gefecht  zwei 

Helme  und  den  Traj^'nemen  einer  Flinte  genommen." 
Und  Alles  das,  während  in  Paris  vicrmalhundcrttau- 
send  Nationalgardistcn ,  denen  es  nad)  dnem  ehrli- 
chen Ausfall  oder  Kampfe  gelüstete,  marschbereit 
waren!  Paris  mit  offenen  Thoren  wäre  eine  andere 
Sache  gewesen;  und  während  in  der  Provinz  gesagt 
wurde:  „Paris  hat  sich  nicht  geschl^enl"  pfiff*  man 
sich  in  Paris  das  Lied :  „Feige  seid  ihr  von  der  Pro- 
vinz im  Stich  v;e!as<;en  wnriien  "  Wiifend,  scham- 
erfüllt, machtlos,  daß  man  in  dem  Nebelgebräu  von 
Haß  und  Lflge  nidits  unterscheiden  konnte,  fiberall 

Verrat,  Feigheit  und  Dummheit  witternd,  war  man 
schließlich  dahin  gelangt,  Alles,  Paris  und  die  Provinz 
in  einen  Topf  zu  werfen.  Der  Zusammenklang  hat 
sich  erst  wieder  hei^cstcUt,  seit  man  klar  in  den 
Dingen  sah.  Die  Provinz  hat  vernommen,  welch" 
nutzlosen  Heroismus  Paris  fünf  Monate  lang  entfaltet 
hat,  und  ich,  der  ich  Pariser  unter  der  Belagerung 
war,  habe  fSr  meine  geringe  Person  erkannt,  wie  be- 
w\mderungswürdig  die  Handhmgswcise  Gambettas  in 
den  Departements  und  Jene  große  Bewegung  des 
Vertddtgungaansschnssea  war,  in  der  wir  Alle  zuerst 
nur  eine  Reihe  prahlerischer  Taraskonaden  sahen. 

Vor  zwei  Jahren  trafen  wir  von  Neuem  mit  Gam- 
betta zusammen.  Ohne  weitere  Auseinandersetzung 
kam  er  mir  mit  ausgestreckten  Händen  entgegen; 
das  geschah  in  Vflle^'Avray  bei  dem  Verieger  Al- 
[dlonsc  Lemerre,  in  dessen  Landhaus,  welches  Cor- 
ot*) so  lange  bewohnt  hat.  Ein  reizendes  Haus, 
ganz  gesdtafTen  fSr  einen  Bfaler  oder  Dichter,  noch 
völlig  im  Stil  des  achtzehnten  Jahrhundert  mit  seinem 
gut  erhaltenen  Tafelwcrk,  seinen  Spiegelthüren  und 
einer  kleinen  Halle,  die  auf  den  Garten  geht.  In 
eben  diesem  Garten  nahmen  wir  das  Frühstück  ein, 
unter  freiem  Himmel,  unter  Blumen  und  Vögeln,  unter 
den  mächtigen  Bäumen,  die  der  alte  Meister  zu  ma- 
len liebte  und  die  von  einem  w^en  der  kühlenden 
Nihe  der  Wdher  so  erfrischenden  Grün  waren.  Wir 
blieben  den  Nachmittag,  um  die  Erinnerungen  an  die 
Vergangenheit  wieder  aufzufrischen,  noch  ganz  so 
wie  eiiut  in  Paris,  Gambetta,  der  Doktor  und  idi, 
die  letzten  Cberlebsel  unserer  Mittagstafel.  Dann 
kam  das  Gespräch  auf  die  Kunst,  auf  die  Litteratur. 
Gambetta,  das  kann  ich  freudig  bestätigen,  las  alles, 
sah  alles,  und  blieb  ein  gewandter  Beurteiler  und  ge- 
bikleter  Kenner.  Oh,  das  waren  fünf  köstliche  Stun- 
den, welche  wir  an  jener  einsamen,  blühenden  und 
grOnenden  Stätte  verbrachten,  hingepflanzt  zwischen 
Parte  und  Versailles,  und  doch  so  entfernt  von  allem 
politischen  T.ärm  Gambetta,  schien  es,  wußte  ihre 
Reize  voll  zu  würdigen :  acht  Tage  nach  diesem  Früh- 
stück unter  den  Bäumen  kaufte  auch  er  sich  ein  Land- 
haus in  VUle-d'Avray.        Alphonse  Daudet 


Übert.) 


*)  Bedralmdir 
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Victor  Cherbuliez. 
„La  vocation  du  comte  Ghislain". 

(Paris,  Hachctte  t  Coafk) 

Es  gehört  /u  den  seltenen  Fallen,  daß  ein  Schrift- 
stdler  in  zwei  ganz  verschiedenen  Fächern  hervor- 
ragendes leistet  und  nicht  allein  als  PbHtiker,  son- 
dern auch  als  Romantiker  ein  hohes  Ansehen  ^enielM. 
Als  ersterer  ist  G.  Valbert  den  Lesern  der  Revue . 
des  deux  mondes  ebenso  willkonimen,  wie  sein  Dop- 
pelf;Snt,'er,  der  Kr/ahli  t  V  (Ik  rlmliez,  und  dal.^  man 
ihn  auch  über  die  Grenze  Krankrcicbs  hinaus  zu 
schätzen  weiß,  bewies  Kaiserin  Augusts,  als  sie  den 
Wunsch  äußerte,  den  geistvollen  Mann  persönlich 
kennen  zu  lernen. 

Der  deutschen  Leserwelt  ist  CherbuUez  aus  ei- 
nem Halbdutzend  seiner  in  unsere  Muttersprache 
Übertragenen  Werke  bekannt;  da  aber  der  gegen- 
wlrtige  Geschmack  nodi  immer  auf  den  „Famflien» 
roman"  f,'erirlitet  ist.  so  möchte  ich  bezweifeln,  daß 
dieser  Schriftsteller  für  Denker  —  und  noch  dazu 
rQr  Freidenker  —  bei  uns  die  rechte  Würdigung 
findet .  denn  nach  der  Versicherung  maßgebender 
Schriftleiter  wollen  die  Leser  ja  nicht  zuviel  zu  grü- 
hehi  bekommen.  „Spannung!"  das  ist  das  Schlag- 
wort .  .  Spannende  Verwickelung  ein  paar  gute 
Kerle  ein  paar  bi»se  die  tjuten  wahre  Erzengel 
die  bösen :  wahre  Teufel,  .  .  ,  kurz,  ein  Märchen  für 
grolJe  Kinder,  in  dem  die  Tu^entl  ilire  lU-lohnunL;,  das 
Laster  seine  Strafe  findet,  das  wünscht  der  echte  und 
rechte  deutsche  Zi  Itvmgszahler  für  seine  Zerstrcuun({. 

Nun  ist  aber  der  V^-rfasser  der  vocation  du 
comte  Ghislain  ein  Üichter,  der,  mit  einer  ausge- 
zeichneten Beobachtungsgabe  und  mit  viel  Menschen- 
kenntnis ausgestattet,  nicht  anders,  als  nach  der  Na- 
tur zeichnen  kann  und  will.  So  wie  er  dem  Leser 
zuliebe  nie  ein  Stück  Wüste  in  ein  Paradies  ver- 
wandeln wird,  ebensGwen^;  wird  er  es  Ober  sich 
bringen,  einen  Menschen,  dessen  Sdiwldien  er  durch- 
blickt, als  fehlerlos  hinzustellen.  Er  ist  der  Ansicht, 
daß  es  keine  vollständigen  Biedermaier  giebt,  und 
ich  halte  diese  Ansicht  für  die  rieht i|^e :  Irgendetwas 
haftet  einem  jeden  an,  was  eben  zu  den  Merkmali  n 
unserer  Rasse  gehört,  die  noch  weit  entfernt  ist, 
den  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  zu  haben;  bei 

dem  ('in(  n  ist  dieses  ,, etwas'"  eine  kleine  Schwäche, 
die  manchmal  sogar  ganz  liebenswürdig  —  sehr  oft 
harmlos, . . .  manchmal  aber  auch  böse,  verSchtUch  — 

abscheulich  sein  kar.n 

Der  Held  obgenanntcn  Roinanes  ist  eben  eine 
von  den  schwachen  Naturen,  dife  nicht  ehie  gewisse 
Grenze  überschreiten,  um  uns  zu  einem  v(  rdamnien- 
den  Urteile  zu  berechtigen;  ein  Schwächling,  der  bald 
im  Genüsse  schwelgt,  bald,  von  der  Welt  angeekelt, 
die  Einsamkeit  sucht,  um  sich  dort  in  Reucjjedanken 
zu  ergchen  —  ein  Salomo,  der  zehntausend  Weiber 
liebt  und  hernach  alles  eitel  findet,  . . .  heute  him- 
melhoch jauchzend  morgen  zu  Tode  betrübt !  Hal- 
ten wir  ein  wenig  unter  unseren  Mitmenschen  Um- 
schau, so  werden  wir  nicht  selten  gerade  m  der  Jetst- 
zeit  solche  K.iuze  ausfindij^  machen.  Um  sie  aber 
treu  wiederzugeben,  dazu  bedarf  es  nicht  allein  einer 


besonderen  Beobachtungsgabe  und  eines  eingehenden 

Seelenstudiums,  damit  aus  kh:inen  Einzelnheitcn  m 
wohlgetroflTenes  Gesamtbild  entstehe,  sondern  man 
muß  auch  ein  Meister  der  Feder  sein,  wenn  man 

nicht  Gefahr  laufen  will,  durch  ein  Zuviel  tidcr  Zu- 
wenig eine  Zerrgestalt,  eine  Lächerlichkeit  oder  eine 
Abscheulichkeit  zu  sduifTen.  Dieses  TaktgeflHiI,  die- 
ses \'ermö}jen,  das  richtit,'e  Maß  einzuhalten,  besitzt 
Cherbuliez  in  hohem  Grade ;  nie  läßt  er  sich  zu  ei- 
ner Cbertreibung  verleiten,  immer  giebt  er  seinen 
Personen  nur  den  ihnen  naturgemäß  zukommenden 
Teil  mit  auf  den  Weg  und  darum  gerät  er  auch  nie- 
mals aus  dem  Gleichgewicitte.  Jener  Leser,  der  In 
einem  Huche  nicht  ausschließlich  einen  Zeitveititib, 
sondern  einen  Genuß  sucht,  setzt  sich  bald  ganz 
unbewußt  in  eine  geistige  Verbindung  mit  dem  Üdi- 
ter  und  bald  stellt  es  sich  dann  auch  heraus,  oh  a- 
sterer  in  letzterem  semen  Meister  fühlt  oder  nicht. 
Ich  möchte  den  Vergleich  wagen  mit  einem  Seil- 
künsticr,  der  die  Züsrh.iuer  in  Atem  erhalt,  bis  diese 
schon  nach  wenigen  Schritten  entscheiden:  „Der 
Mann  fühlt  sich  dort  oben  in  der  Höhe  gerade  so 
sicher,  wie  wir  uns  hier  unten  auf  den  Brettern  des 
Kußbodens,"  und  augenblicklich  teilt  sich  diese  Si- 
cherheit uns  mit,  so  dai>  wu  an  die  Gefahr  eines 
Sturzes  gar  nicht  mehr  denken.  Ebenso  j»eht  es 
uns  bei  jenem ,  der  berufen  ist ,  den  Geist  in  Atem 
zu  halten  -  und  die  beruhigende  Gewißheit,  dafi 
ein  Herunterpurzeln  nicht  möglich  ist,  gewährt  uns 
(  herhuliez  immer  in  seinen  Romanen.  Wir  fühlen, 
daß  er  über  seinem  Personal  steht,  daß  da  ein  schar- 
fer Geist  waltet  und  eine  Meisterhand  die  Feder 
führt  und  daß  wir  ihm  unser  vollstes  Vertrauen  schen- 
ken können. 

Graf  Ghislain  ist,  wie  gesagt,  ein  Schwächling,  , 
und  wir  gönnen  ihm  die  kleinen  Schicksalsschläge, 
an  denen  er  selbst  die  Schuld  trägt       aber  wir 
gönnen  ihm  doch  auch  die  endliche  Einfahrt  in  den 
ruhigen  Hafen.  Der  Verfasser  thut  nichts,  um  den 
Qiarakter  seines  Helden  zu  beschönigen,  er  vrr 
sdiweigt  uns  kerne  seiner  vielen  Sünden,  allein  bei 
allem  dem  sucht  er  dem  ewigen  Zweifler  unsere  Zn- 
nei|;img  zu  erhalten,  und  dieses  schwere  Stück  Ar- 
beit gelingt  ihm  vollkommen.   Der  Grund  liegt  eben 
darin,  wdl  der  Dichter  es  versteht,  seine  Gestalten 
voilkoiiimcn  lebenswahr  zu  zeichnen      nicht  schlech- 
ter, nicht  besser,  als  jene  Menschen,  mit  denen  wir 
wirklich  in  Berührung  kommen  und  denen  wir  trotz 
ihrer  mannigfaltigen  Fehler  nicht  emstfidi  gram  wer- 
den können. 

Ebenso  vortrefflich  wie  die  beiden  Helden,  der 
iun^Je  Graf  und  die  Tochter  des  bi  n.irhliarten  Frei- 
herm,  sind  die  übrigen  Personen  dargestellt:  Der 
Bruder  des  Barons,  der  sich  in  seinen  jungen  Jahren 
den  Wünschen  der  Mutter  j.;eopfert,  um  Missionär 
zu  werden  und  den  größten  Teil  seines  Lebens  in 
Annam  verbracht  hat  —  die  Baronm  —  der  ahe 
(it  ck  von  einem  Marquis  dessen  lebenslustige, 
üclbstgefällige ,  eitle  Gattin  —  die  ehemalige  Halb- 
wcklerin ,  Madame  Demonte,  die  jetzt,  da  sie  von 
ihren  Renten  lebt,  zu  wohlthätt^en  Zwecken  sammelt 
und  gar  zu  gern  in  die  „Gesellschaft"  aufgenommen 
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würde  • —  deren  Nichte,  Madame  Finch,  welche  das 
UnglQdc  gehabt,  sich  von  einem  Amerikaner  ver- 
führen zu  lassen  und  wenigstens  den  einen  Vorteil 
daraus  zieht,  daß  sie  sich  auf  seine  Witwe  spielt 
-  -  und  schließlich  der  feiste,  lüsterne  Epikureer  Fii- 
rette;  aUe  diese  Leute  sind  mit  einer  wirklichen 
Kunst  und  Feinheit  wiedergegeben. 

Was  ich  aber  die  Ilauptwürzc  eines  jeden  Chcr- 
buliezschen  Romans  linde,  ist  der  Geist,  den  der 
Verfasser  demselben  einnibanchen  weiß;  da  Ist  kdne 
Aufdrin<^lichkcit,  immer  auch  das  richtige  Maß,  und 
das  erfrischt,  das  erfreut;  man  lauscht  mit  Vergnü- 
gen den  Zwiegesprächen,  die  der  Verfasser,  der  seine 
Haushermpflichtcn  kennt,  einzuleiten  weiß;  auf  der 
Höhe  der  gegenwärtigen  Naturphilosophie  stehend, 
unterläßt  er  es  nie,  eine  seiner  Personen  zu  ihren 
Gunsten  reden  zu  lassen,  und  wo  sich  da  eine  Ge- 
legenheit trifft,  bittet  sich  unversehens  G.  Valbert 
zu  Ga-  tc,  um  seine  schnrfsinnigcn,  witzigen,  hier  und 
da  auch  beißenden  Bemerkungen  cinzuficchten  *). 

Den  genufifeichsten  Abend  wShrend  meines  Pa- 
riser Aufenthaltes  verbrachte  ich  im  Chcrfniliezschi  n 
Hause ;  es  waren  nur  wenige  Personen  anwesend : 
Renan,  Halrfvy ,  Rothan  samt  Gattin  und  Tochter, 
der  Herr  und  die  Damen  vom  Hause  —  aber  da 
hätte  man  das  Recht  haben  mögen,  gleidi  dem  Wan- 
derer in  der  Wüste  in  dieser  Oase  sein  Zelt  aufzu- 
pliaiuen  und  zu  sagen:  „Hier  gefallt  es  mir  —  hier 
will  ich  bteiben!"  So  oft  ich  einen  Ronun  zur  Hand 
nehme,  der  den  Namen  Cherbuliez  auf  dem  Titel- 
blatte führt,  fühle  ich  mich  in  jenes  Gesellschafts- 
•linuner  dernie  de  Touinon  xurtldtrefsetzt. 

A.  G.  von  Suttner. 


The  Parting  of  the  Ways. 

A  No*el  by  M.  Belham-Kilwaids. 
Leiptig.  Bernhard  Tauchniti. 
Stets  wird  Derjenige  den  Vorteil  und  mit  ihm 
den  Geldmarkt  für  sich  haben,  der  den  Zeitgeist  bei 
der  richtigen  Stelle  richtig  zu  erfassen  und  ihn  aus- 
zubeuten versteht.  Für  die  Logik  des  Satzes  ent- 
wickeln die  engtischen  SchriftsteUer  em  klareres  Ver- 
ständnis, als  die  deutschen.  Diese  schicken  ihre 
Phantasie  nach  Afrika  und  wer  weiß  wohin,  ihnen 
reizvoHen  StofT  fOr  ihren  Lesericrds  beibeisaschafien, 
den  sie  dann  lieben  mit  dem  sdlArfsten  Pfeffer  zu 
würzen.  Auf  diese  Weise  erziehen  sie  den  Menschen 
Nervosität  und  nicht  zu  befriedigenden  Geschmack 
an.  Der  Engländer  verfährt  praktischer,  daher  fes- 
selnder und  nGtzlicher.  Er  bleibt  im  Lande  und 
schafft  sich  seinen  Ruf  inid  Ruhm,  indem  er  seinen 
Zeitgenossen  mit  Vorliebe  ihr  Spiegelbild  vorhält,  und 
sie  nur  zur  Abweehsehmg,  immer  seinen  Zweck  im 
Auge,  in  fremde  Länder  spazieren  führt.  Genau  so 
bandelt  Betham-Edwards  in  thc  Parting  of  the 

*)  Eben  erfahre  ich,  daß  „Ls  vocniion  <ln  cnmte  (ihislnin" 
VOD  der  Tochter  des  vcrdicnslvollen  Professors  Lotheisen  ins  Dcut- 
■dM  Sb«tn(BB  worden  iM.  Ich  gUiibc,  *o  luaclMr  Schriftlettnog 
•im  DioM  aa  «miatii,  tma  kk  ih  danaf  «aftBictkMB  nmOn. 


Ways.  Mit  welchem  Erfolge,  belehrt  das  Buch  den 
Leser  ausgiebig.  Durchdacht  angelegt ,  zeigt  es  auf 
ergötzliche  Weise  ein  Bild  modernen  Lebens  mit  leb- 
haftem, zusammengehaltenem  Vordergrunde,  durch- 
geführtem Hintergrund  und  Aufmerksamkeit  erregen- 
den Seitenversierungen.  Die  in  dem  Gemälde  vor- 
geführten Personen  bestätigen  die  Neigung  der  Eng- 
länder zur  Kleinmalerci.  Sie  amd  im  Allgemeinen 
dafür  geschaffen.  Es  entj^en  ihrem  instiktiven 
Blicke  und  Empfbiden  nicht  dBe  fdnaten,  kaum  merk- 
baren Charakterstriche,  durch  deren  Bloßlegung  sie 
den  denkenden  I.e.ser  frappieren  und  ihm  interes.sant 
werden.  F.r  gewinnt  durch  sie  auf  sidl  a^st  rück- 
wirkende Erfahrung.  Ein  weiterer  Vorzug  ihrer  Feder- 
zeichnungen ist,  dafl  sie  die  Natur  nicht  einmischen 
der  Beschreibung,  ja,  der  ausfüllenden  Beschreibung 
lialber,  sondern  sie  des  engen  Zusammenhanges  mit 
der  Stimmung  tmd  der  Handlung  des  gegebenen  Vor- 
wurfs wegen  verwenden  Auch  diese  Behauptung  be- 
thätigt  die  vorliegende  Novelle.  Aufgebaut  auf  dem 
Boden  der  Gegenwart,  entrollt  sie  ein  Bild  modemer 
Ansichten,  deren  Gipfelung  durch  ironisierende  Farben- 
unterlage die  Unmöglichkeit  von  deren  dauerndem 
Bestände  durchschimmern  läßt.  Ist  die  höchste  Höhe 
ersti^en,  gebt  es  naturgemäß  wieder  bergab,  weil 
die  Natur  sieh  das  Recht  der  Ausgldchung  nicht 
nehmen  läßt. 

Die  Übertragung  des  Buches  ins  Deutsche  ist 
keine  leichte  Aufiabe,  insofern  dne  gute  Oberaetsung 
ins  Auge  gefaßt  wird.  Freilich  sollte  eine  solche 
Voraussetzung  selbstverständlich  sein,  ist  es  indes 
nach  massenhaft  vuriiegendcn  Beweisen  durchaus 
nicht.  Gerade  durch  Übersetzung  wird  unglaublich 
gesündigt.  Es  ist  nur  gerechtfert!t;t,  wehren  sich 
in  den  Leihbüchereien  die  Leser  gegen  über- 
setzte Bücher.  Es  giebt  wenige  gute  Übersetzer,  wdl 
Wenige  dieser  Handlangerarbeit  der  Schriftstellerei 
das  nötige  Nachdenken,  den  nötigen  Fleiß  zuwenden. 
Einem  Werke  voll  gerecht  zu  werden  bei  der  Über- 
tragung von  einer  Sprache  in  die  andere,  ist  keine 
Kleinigkeit.  Es  ist  die  Arbeit  des  Marmorbildhauers 
dem  Urbildner  gegenüber.  Der  Geist  des  Werkes 
und  die  Sprache,  in  der  es  redet,  wollen  nicht  allein 
begriffen,  sie  wollen  durcliempfunden  werden.  Es 
muß,  Jeder  in  seinem  Fache,  der  Meister  dem 
Meister  gegenüberstehen,  soll  das  Werk  grlingen. 
Würde  von  den  Übertragern  fremdländischer  Werke 
in  der  Schriltetellerei  mit  dieser  Oberzeugung  die 
Arbeit  des  Cbersetzens  unternommen,  so  gäbe  es 
allerdings  Mangel  an  Ubersetzern,  aber  um  so  voll- 
endetere Übersetzungen,  die  nicht  allein  Genuß  bie- 
tend wären,  sondern  durch  den  ihnen  entströmenden 
Nationalgeist  politisch  wichtig,  weil  sie  schneller  Völker 
verbinden  würden,  wie  alle  Diplomatenfedem  und 
Reden  es  vermöchten. 

In  the  Parting  of  the  Wa)rs  ist  es  ungemein 
schwer,  die  naive  Form  des  frischen  Alltagsenglisch 
wiederzugeben.  In  einem  solchen,  die  breiten,  fei- 
neren GeselbGhaftsschkhten  Englands  beherrschenden 
Englisch  ist  es  ebenso  treffend  geschrieben,  wie  jeder 
darin  vorkommende  Charakter  typisch  richtig  erlaßt 
'und  biMnilUhnlich  wiedeig^geben  ist. 
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Wie  wBre  das  schon  Mr.  Rapham  gegenüber 

nicht   /u/u^cl)(;ii ,    drr,  ein   L'rbild   der  cn^jUschcn 
Gewinnsucht  .    ihrer   abgehärteten   Grundsätze,  mit 
dem    lüsternen    Willen ,     als    Kind    des    Volkes,  , 
sich  durch  die  Macht  des  Geldes  zum  hohen  Fltwas 
em|«irzuschwingen,  eine  ganze  Charakter/eichnvmg  ist. 
Desgleichen  Mrs.  Bee,  die  glanzvoll  in  dem  unbrech- 
baren Stolze  der  versct^imten  Armen  sich  brüstet  I 
und  lieber  Hungers  stirbt,  als  zti  einem  öffentlichen,  ; 
splcnditlcn  IVeio^scn  zu  gehen.  Ferner  Lady  Letitia, 
die  verschämte  Armutsadlige,  die  sich  mit  Würde 
herablSsst,  einem  BOt|*erlichen,  der  ja  „gewesener"  ' 
Fabrikant ,  aus   dem  iib<^rreichen  Rlütenkrnnze  ihrer 
pfenniglitscn  Tochter  eme  \erwciktc  Blume  in  Aus- 
wechselung seines  Reichtums  gütigst  zu  überlassen! 

Ja,  Geld  und  Geld,  immer  wieder  Geld  nimmt 
als  Oberberrscher  aller  Herrscher  den  Kaiserthron 
der  Welt  ein ,  doch  ohne  für  den  Einzelnen  den 
Purpurmantel  des  Glücks  um  die  Schultern  geschlagen 
za  haben.   Das  eriShrt  Mr.  Rapham  entsetzlich,  als 
er,  den  seine  Ilandelsvcrhältnisse  in  fremden  Landen 
festgehalten  hatten,  daß  er  seinem  Vaterlande  fast 
entfremdet  worden,  nach  demselben  zurückkehrt,  um  ; 
seiner  inzwischen  erwachsenen,  mutterlosen  Tochter 
ein  prunkvolles  Heim  zu  geben.  Es  herzustellen  war 
ihm  nicht  schwer  bei  dem  fortschrittlichen  Sieben- 
meilcnstiefellaufe  des  Jahrhunderts  im  klugen  Heimat-  ! 
lande.   Es  kostete  ihn  aus  der  Feme  wenige  Befehle 
an  das  berühmte  Versorgungshaus  Allchere  v?;  Com])., 
das  ihn  und  seine  Tochter,  und  wen  es  beliebte,  für 
sein  schweres  Geld  mit  Allem,  was  auf  Erden  au 
haben  war,  versortjte  auf  Kontrakt.     Nicht  ein  Deut 
hatten  die  Kunden  dieser  Wundermänner  sich  um 
etwas  zu  bekümmern.    In  dem  Zauberrciche  des  in 
der  Welt  zum  Wohle  der  Menschlieit  nur  noch  allein 
sich  mit  Arbeit  beschwerenden  Hauses  konnte  man 
für  die  Kleinigkeit  „Geld"!  Alles  haben,  ohne  den 
geringsten  Ärger,  selbst  tadellose  Dienstboten.  Jeden- 
^Hs  gestattete  das  khige  „Haus"  zu  dem  Zweck 
keinem  Sozialdemokrnten   seine  Sciuvelle   zu  über- 
schreiten.   Die  dienende  Menschenklassc  blieb  zum 
Jammer  dieser  Meiischenb^Ocker  beiAllchereAComp. 
dumm,  um  brauchbar  zu  bleiben.  So  gelang  es  All- 
chere &  Comj).  die  Sonnenstrahlen  der  Ruhe,  des 
Gehorsams,  des  vollendeten  Glückes  über  seine  glück- 
liche Kundschaft  auszubreiten,  der  als  letzter  Wunsch 
nur  noch  übrig  blieb,  Allchere  ft  Comp,  auch  ihre 
Seelen  für  ihr  gutes  Geld  in  Kontrakt  zu  geben,  um 
auch  der  Sorge  für  sie  ledig  zu  werden.   Wer  der 
Vertraute  des  Weltkaisers  „Geld"  ist,  dem  sagt  der 
Zeitgeist,  er  k.nnn  Alles  erreichen,  bis  auf  das  arm- 
Selige  Wort:  Glück.    Darüber  zu  verfügen,  das  hat 
sich  der  Himmel  einstweilen  noch  vorbehalten.  So 
erfuhr  es  Mr.  Rapham  seiner  jtmgcn,  fein  liesaiteten 
Tochter  gegenüber.    Auf  ihr  lastete  der  Druck  des 
Geldes,  lasteten  die  verknöcherten  Grundsätze  ihres 
Vaters,  da  Wißbegierde  und  dunkele  Ahnung  in  ihr 
aufstieg,  womit  der  Vater  die  MDBonen  im  Scliweifle 
seines  Angesichts  erworben  habe.  Die  Klarheit  hier- 
über brachte  ihr  eine  Szene  bei  der  Wahlrede  eines 
Parlamentskantfidaten,  der  dn  Bekannter  des  Rapham- 
schen  Hauses,  von  ihrem  Vater  mit  GeM  unterstützt 


worden  war  behufs  seiner  Wahl,  wünschte  doch  Mr. 

Rapham  sich  den  Itdelmann  zum  Schwiegersohn.  Kür 
sich  den  Adel,  für  den  verarmten  Edelmann  das  Cield 
des  Knechtes, 

Der  Knalleffekt  der  Rede  Mr.  Villedieus  hieß: 
„keine  Sklaven  mehr,  Tod  und  Schande  den  Sklaven- 
händlern". Es  lautete  gerade  das  neueste  Schlag- 
wort sol  Wie  beredt  schilderte  er  das  elende  Los 
dieser  Unglücklichen,  —  obschon  es  ihm  persönlich 
gar  keine  .Schmerzen  machte  wie  verdammte  er 
die  Sünde  des  Sklavenhandels,  die  nur  der  kenne  in 
ihrer  HöHenhaftigkeit,  der  in  jenem  Lande  gelebt, 
wie  z.  B.  der  ehrenwerte  Mr  Rapham;  ihn  fordere 
er  auf,  der  Versammlung  Zeugnis  für  seine  Worte 
abzulegen.  Geisterbleich  gehorchte  Mr.  Rapham  dem 
Rufe.  Beim  Auftritt  auf  die  Rednertribüne  den  Vor- 
redner streifend,  ballte  sich  seine  Faust  gegen  diesen 
und  vom  Schlage  gerührt,  brach  der  ehemalige 
Sklavenhändler  scheinbar  tot  zusammen.  Als  er  in 
seinem  Hause  xu  sidi  kam,  standen  aeloe  Toditer 
und  er  am  „Sdiddewcge*',  der  sie  von  einander 
trennte. 

Ein  Schlag  anderer  Art  hatte  den  unvorsichtigen 

Urheber  der  Szene.  Mr.  Villedicu,  an  den  Scheideweg 
geführt.  Nach  moderner  Herren  Sitte  der  Heirat  ab- 
geneigt, ging  er  dem  Jun^esellentum  heiter  entgq^ 
Da  klopfte  Kaiser  „Gdd"  an  sein  Herz,  um  ihn 
emporzuheben  als  den  „Stolz  seiner  Nation"  im  Par- 
lamente.   Die  Millionärin'    Zu  große,  immoderne 
Alltagsügur.  Welcher  Mann  von  Geschmack  fragt  in 
der  Fortscbrittswelt  nach  einer  frauKchen  Frau  1  Pähl 
Nein,  eine  Fortschrittsfravi  muß  es  sein,  die  ihren 
Mann  ernährt.    Wozu  das  Geschwätz  von  Frauen- 
emanzipation, soll  der  Mann  sich  nicht  endlich  seines 
wahren  Berufs,  der  Hütung  des  Schüsselkorbes  in 
seinem  Haushalte  erfreuen !    Wozu  studieren  kluge 
Frauen,  wozu  lernen  sie  erfinden?    Wozu  hat  Nor- 
ricc  Bee,  dies  geistvolle  Weib,  der  jeder  andere  Ge- 
danke naher  Hegt,  als  der  an  Heirat,  eine  weltbewe- 
gende Erfindung  gemacht?    Welchen  ReichtutTi  hat 
diese  ihr  ganz  gewiß  sofort  eingebracht?  Welche 
Reichtümer  wird  sie  erst  bringen  F  We  pikant,  wie 
uninteressiert,  der  armen       reichen  jungen  Lehrerin 
die  Braulkronc  aufs  Haupt  zu  setzen!  Doch  gelehrte 
Frauen  haben  für  Amor  den  Korb  vor  ihre  Thür  ge- 
stellt, daß  er  sich  zu  lustiger  Luftfahrt  mit  ihm  in 
den  Wolken  tummeln  kann.  Mr.  Villedieu  indes  glaubt 
nicht  .in  das  Ammenmärchen  und        fallt  hinein, 
nicht  in  den  Korb,  Norrice  Bee  ist  viel  zu  verständig, 
I  die  Welt  noch  mit  MSidien  zu  unterhalten.  Nein, 
Mr.  Villedieu  fällt  mit  .samt  seiner  Norrice  in  die 
gegenseitige  Verheiratung.   Zu  wohl  erzogen,  vorher 
'  das  triviale  Wort:  Geld!  der  .mgebeteten  Braut  zu- 
zuflüstern      sie  hat  ja  die  Million  durch  ihre  Er- 
findung sicher  in  der  Tasche      erfahrt  er  am  glück- 
vollsten Ehemorgen,  daß  Mr.  Rapham  der  hungernden 
,  Mutter  und  Tochter  die  Milliardenerfindung  abgekauft 
1  hat  für  —  hundert  Pfund!  und  sie  sieht  plötzlich  klar, 
daß  ihr  Gatte  wohl  reich  an  Ahnen,  sonst  aber  ebenso 
I  arm  ist,  wie  sie  selbst  1    So  ist  der  Lauf  der  Weltl 
I  Gelehrte  Frane»  tSusdien  auch,  und  täuschen  auch 
I  sich  selbst  t  Tauschen  ist  eine  der  unktmtroOlerbar- 
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stin,  dem  Fortsrhriite  Bich  nicht  unterwerfenden 
Menschlichkeiten ! 

Nachdem  sich  alle  Personen  der  Novelle  bis  xnm 

„Scheidewege"  darchj,'carbcitet  hahen,  betreten  sie 
richtige  Romanpfade,  auf  denen  sie  zum  Schluß  sämt- 
idi  an  ihr  vorgestecktes  Ziel  gelangen,  doch  nicht 

ohne  bcwiisin  zu  haben,  daß  auch  der  letzte  Teil 
des  Werkes  weiter  mit  Lebenswahrheiten  durchsetzt  1 
ist,  die  gegründet  sbid  auf  feinste  Seelenlieobach-  r 
tung.       The  Parting  of  the  Ways  ist  in  und  außer-  ' 
halb  der  Leihbücherei,  so  lange  es  keine  übersetzng 
verdorben  hat,  ein  first  rate  book. 

A.  wann. 


Jon  Arnason. 

Am  4.  September  starb  zu  Re\  kjavik  der  Biblio- 
thekar Jön  Arnason,  ein  Mann,  dt  r  sich  dorch  seine 
großartige  Sammlung  isländischer  Volkssagen  und 
Märchen  ein  unsterbUches  Verdienst  um  die  eigen- 
sten geistigen  Beaitrtümcr  seiner  Nation  erworben 
hat.  £in  wie  wichtiges  Amt  er  versah,  indem  er 
diese  SdlStae  hob  und  aufspeicherte,  wird  uns  klar, 
wenn  wir  erwägen,  daß  sich  wohl  an  %«.  (  niL:<  n  Stätten 
der  Erde  ein  dem  Sprießen  und  Gedeihen  der  Volks- 
sage so  günstiger  Boden  findet  wie  auf  Island,  das 
in  dieser  Hinsicht  geradezu  den  Namen  eines  Zauber- 
landes verdient.  Die  großartige,  ganz  e^entümliche 
NatiB"  des  Landes  —  weite  I^vawfisten,  die  m  ihrer 
toten  Starrheit  lebenden  (ieschöpfen  den  Aufenthalt 
unmöglich  machen  und  daher  selten  oder  nie  von 
ehies  Mensclien  Fuß  .betreten  werden,  der  Phantasie 
aher  um  so  größeren  Spielraum  lassen;  ausf^edchntc 
Gletschergebiete,  wo  unter  ewigem  Schnee  und  Eis 
das  schreckliche  unterirdische  Feuer  arbeitet  und 
sich  mit  betäubendem  Brüllen  und  7,i.schcn  in  heißen 
Dampfstrahlcn  fortwährend  einen  Ausweg  sucht,  ganz 
zu  schweigen  von  den  Ausbrüchen  der  zahlreichen 
Vulkane;  rin^^'s  um  das  Inselland  das  fast  stets  stür- 
misch bewegte  Meer,  mit  dem  der  Einwohner  auf 
Leben  und  Tod  um  die  Nahrung  ringen  muß,  wäh- 
rend oft  das  Treibeis  einen  großen  Teil  der  Küste 
belagert  und  seine  aus  weißem  Nebel  gebildeten 
Pelypenarme  bis  hoch  hinauf  in  die  Thäter  erstreckt; 
über  dem  Ganzen  aber  das  monatelange  Dämmcr- 
dunkel  des  Winters  —  diese  Natur  mit  all'  ihren 
Geheimnissen  ist  wohl  allein  schon  ganz  dazu  ange- 
than.  eine  reiche  Produktion  von  Saj^en  und  Märchen 
zu  fördern.  Aber  noch  manches  Andere  kommt  hin- 
ttt.  so  der  angestanunte  Smn  des  Isländers  (Ür  histo- 
'■^chc  und  poetische  Erzählungen,  die  Kleinheit  der 
isländischen  Verhältnisse,  die  es  mit  sich  bringt,  daU 
liistorische  Überlieferungen  sich  innerhalb  sehr  enger 
Cremen  an  bestimmte  Familien  und  Personen 
knüpfen,  wodurch  alle  Belichte  und  Sagen  üIht  ge- 
fdiictitlldie  Ereignisse  individualisiert  und  dramati- 
siert werden  Auch  die  weltferne  I.ajje  der  Insel 
kommt  in  Betracht.  Nach  den  mannigfachen  Ercig- 
nitsen  der  Sogaidt,  ihren  Mutten  Fdiden  trat  seit 


der  Verschmelzung  Islands  mit  Norwegen  ( 1  j6j  )  ein 
durch  mehrere  Jahrhunderte  andauernder  Zustand  der 
Ruhe  ein,  nur  unterbrochen  von  großen  Votkskalami- 
täten,  wie  Vulknnausbrüchen ,  Pest  und  Hungersnot. 
Die  Einflüsse  des  Auslandes  traten  fast  ganz  in  den 
Hintergrund  und  das  Votk  blieb  ungest&rt  seinen 
Träumen  und  Grübeleien  über  die  Rätsel  der  Natur, 
2u  deren  Verständnis  es  an  jeder  Voraussetzung 
fehlte,  und  den  Begebenheiten  der  Vonelt  überlassen. 
Daß  letztere  mit  der  Zeit  gänzlich  in  Vergessenheit 
geraten  konnten,  war  aber  nicht  zn  befürchten  in 
ebiem  Lande,  wo  das  Wunder  sidi  voUzogen  hat, 
daß  die  Sprache  seit  dem  Altertum  sich  so  gut  wie 
unverändert  erhalten  hat,  so  daß  noch  heutigen 
Tages  jeder  Bauer  die  ältesten  Schriften  sehier  hä- 
mischen I.itteratur  lesen  kann.  Noch  heute  vertreibt 
sich  namentlich  in  entlegeneren  Gegenden  Islands 
-  die  Landbevölkerung  an  langen  Winterabenden 
die  Zeit  mit  dem  Lesen  und  Vortragen  der  soge- 
nannten rimur,  langer  volkstümlicher  Reundichtungen, 
die  im  14.  Jahrhundert  an  die  Stelle  des  Skalden- 
gesangcs  traten  und  in  oft  sehr  künstlichen  Vers- 
maßen alte  Sagastoffc  behandeln.  Sehr  anschaulich 
schildert  Jön  Thoroddsen  in  seinem  leider  noch 
nicht  verdeutschten  Roman  „Madur  og  kona"  („Mann 
und  Frau"),  wie  sich  am  Abend  die  ganze  Haus- 
bewohnerschaft in  der  badatofm  —  dem  großen  nie- 
drigen Wohn-  und  Schlafraum  —  versammelt;  jeder 
hat  seine  Beschäftigung;  der  Bauer  arbeitet  an  einem 
Geflecht  aus  Roßhaar,  die  Hausfrau  näht,  die  Mägde 
spinnen  Wolle,  die  einer  der  Knechte  ihnen  kämmt, 
ein  anderer  Knecht  aber,  der  sehr  (»lesen  ist,  läßt 
sich  auf  allgemeines  Bitten  bereit  finden ,  die 
Schnitzerei  aus  der  Hand  zu  legen  und  einige  rimur 
zum  Besten  zu  geben.  Und  nun  lauscht  Alles  ge- 
spannt seinem  Vortrage ,  neues  Leben  scheint  in 
diesen  Menschen  zu  pulsieren,  die  Nadel  fliegt 
schneller  auf  und  nieder,  der  Faden  am  Gesphmst 
wird  noch  einmal  so  fleißig  gezogen  und  die  Bc- 
w^ungen  der  Arbeitenden  passen  sich  den  durch 
Heben  und  Senken  der  Stimme  markierten  ReimstSben 
der  Dichtung  an.  Dies  warme  innerliche  Leben 
in  den  kleinen  schnccvergrabcnen  Hütten  will  uns 
schon  an  sich  wie  ein  Märchen  anmuten,  vollends 
wenn  wir  uns  dazu  eine  Gegend  denken  wie  z.  B. 
die  Hornstrandir  (d.  h.  Hornküsten,  auf  der  nord- 
westlichen Halbinsel  gelegen),  wo  die  sehr  zerstreut 
liegenden,  zum  Teil  an  steiler  Felswand  klebenden 
Bauernhäuser  durch  Landwege  so  gut  wie  gar  nicht 
mit  einander  verbunden,  im  Winter  und  bei  See- 

stiirmen  daher  gänzlich  isoliert  sind,  so  daß  ihre  Be- 
wohner oft  monatelang  nicht  ertahren,  was  außerhalb 
ihrer  vier  Wände  vor  sich  geht.  Hier  hat  denn  auch 
der  Aberglaube  bis  in  die  neueste  Zeit  üppige  Blüten 
getrieben.  Übrigens  steht  selbst  in  dieser  überaus 
rauhen  Gegend,  die  in  kultureller  Hinsicht  natürlich 
weit  hinter  dem  größten  Teil  des  übrigen  Island  zu- 
rück ist,  die  Volksbildung  nicht  auf  so  niedriger 
Stufe,  wie  man  glauben  sollte,  denn  es  giebt  dort 
srif,'nr  unter  den  .ilteren  Leuten  wenige,  die  nicht 
lesen  und  schreiben  können. 

Andere  2Eeiten  aber  sind  flir  Island  im  Anzüge. 
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In  diesem  Jahrhundert  b^innen  die  allgemeinen 
Ktdturströmungen  Europas  auch  hier  sich  geltend 
wa  machen;  die  Verkehrsmittel  mit  dem  Auslande 
werden  verbessert,  die  Litteratur  erhält  einen  mehr 

weifbürgerlichen  Schwung  und  die  jüngere  Genera- 
tion denkt  an  allerlei  praktische  und  politische  Fort- 
sdiritte.  Qiarakteristisch  ist,  was  einer  der  verdien- 
testen jüngeren  Gelehrten  Islands  am  Schlu-isc  einer 
v»)lk.stunilichen  geologischen  Abhandlung  sagt:  ,,Eine . 
entscheidende  Zi  u  ^tcht  jetzt  bevor.  Wir  müssen  uns 
in  den  twischcn  den  Völkern  der  Erde  gefiibrten 
Wettstreit  hinem  begeben,  und  da  gilt  es,  entweder 
seinen  Platz  auszufüllen  oder  vernichtet  zu  werden. 
Wir  müssen  mit  den  Fortschritten  der  übrigen 
Menschheit  mttanikommen  suchen,  wenn  es  bei  uns 
auch  langsamer  gehen  wird ;  gleichzeitig  aber  müssen 
wir  unsere  Nationalität  zu  bewahren  trachten  und 
lernen,  die  von  der  Natur  uns  gebotenen  Gaben  in  ' 
rechter  Weise  zu  benutzen.  Was  im  Daseinskämpfe 
unnütz  und  untauglich  befunden  wird,  muß  aussterben 
und  wird  aus  dem  Buche  des  Lebens  geti^." 
Freilich  erleiden  die  alten  &tten  und  Gebriuche  da- 
durch manche  Wandelung,  namentlich  schwindet  der 

Aberglaube,  und  da.s  Volk  der  Elben,  welches  ehe- 
dem in  jedem  Felsen  und  Hügel  wolintc,  zieht  sich 
Kditscheu  vor  dem  grauenden  Tage  zurück.  Da  lag 
denn  die  Gefahr  nahe .  daß  von  den  durch  viele 
Jahrhunderte  aufgespeicherten  geistigen  Uesitztümern 
der  Isländer  Manches  in  Vergessenheit  geraten  und 
verloren  gehen  möchte,  was  zum  Verständnis  der 
nationalen  Kultur  und  des  Volkscharakters  von  Be- 
deutung ist.  Aber  zur  rechten  Zeit  trat  der  rechte 
Mann  auf,  der  mit  rastlosem  Hifer  Alles  sammelte, 
was  fiber  den  Volksghinben,  über  Sitten  imd  Bräuche 
der  Isländer  Aufschluß  geben  konnte. 

J6n  Amason  ist  am  17.  August  18 ig  zu  Hof 
im  Bezirk  Skagaströnd  im  nördlichen  Isbnd  geboren; 
seinen  Vater,  der  hier  Pfarrer  war.  verlor  er  schon 
in  seinem  siebenten  Jahre  und  lebte  nun  in  sehr 
dürftigen  Verhältnissen  hei  seiner  Mutter.  Elf  Jahre 
alt  kam  er  tu  einem  Pfarrer  auf  Steinnesi  wo  er  die 
gewöhnlichen  ländlichen  Arbeiten  verrichten  half, 
z.  Ii.  Schafe  und  Pferde  hütete  11  s,  w.  Mit  fünf- 
zehn Jahren  ging  er  nach  dem  Südlandc,  imd  da  er 
für  sein  Alter  grofi  und  stark  war,  nahm  er  bald 
auf  einem  Fiselierboote  im  Meerbusen  l'axaflöi 
Dienste  und  mutete  hier  all'  die  Gefahren  und  Müh- 
sale erdulden,  die  von  dem  1.el>en  eines  isländischen 
Fischers  unzertrennlich  sind.  Er  liebte  jedoch  die 
Bücher  und  hatte  sich  in  seinen  Freistunden  bereits 
viele  solide  Kenntnisse  erworben;  daher  beschloß  er, 
sich  auf  dem  W^e  der  Wissenschaft  durchzukämpfen 
und  wurde  nach  dreimonatlicher  Vorbereitimg  vom 
Prübft  /i;  Oddi  in  die  Lateinschule  von  Bessastadir 
aufgcnonuncn,  aus  der  er  1843  abging.  Da  er  ganz 
unbemittelt  war  and  selbst  während  seiner  Schuljahre 
sich  seinen  Unterhalt  hatte  verdienen  müssen,  konnte 
er  n-cht,  wie  es  sein  Wunsch  war,  die  Universität  , 
in  Kopenhagen  besuchen.  Damals  waren  in  Island 
die  Pfarrerstellen  noch  Allen  zugänglich,  die  zu  Bessa- 
stadir ihre  Abgangsprüfung  bestanden  hatten,  wo 
die  Schüler  in  den  oberen  KlasMn  die  notwendigsten 
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theologischen  Kenntnisse  erhielten.  (Seit  1847  besteht 
jedoch  in  Reykjavik  ein  Predigerseminar,  seit  1S75 
auch  eine  medizinische  Fakultät.)  Jener  Weg  stand 
ihm  also  oflTen;  allein  er  hatte  efait  lebhaftes  Interesse 
für  Isländische  Sprache,  Litteratur  und  Geschichte 
gefaßt  und  übernahm  lieber  eine  Hauslehrerstelle  bei 
dem  bekannten  ^rachforscher  und  Dichter  Svein- 
birirn  Kgilsson ,  damaligem  Rektor  der  Lateinschule 
zu  Bessastadir,  in  welcher  Stellung  er  bis  zu  dessen 
Tode  (1852)  blieb.  Unter  der  Anleitung  dieses  hod^ 
begabten  Maimes  hatte  er  sich  immer  mehr  lun 
Stiidhim  isländischer  Geschichte  und  Litteratur  hm- 
gezogen  gefühlt  und  seine  schon  in  den  Schuljahren 
b^onnene  Sammlung  und  Aufzeichnung  isländischer 
Vdkssagen  und  Archen,  sowie  alter  Verse  und 
Volkslieder  fortgeführt  Seinem  Lehrer  setzte  er  ein 
schönes  Denkmal,  indem  er  seine  Schriften  heraus- 
j  gab  und  seine  Biograplde  schrieb.  —  Nach  Egilssona 
Tode  erhielt  sich  Amason  vornehmlich  als  Stunden- 
lehrer an  der  I^teinschule,  wurde  1856  Amanuensis 
bei  dem  Bischöfe  und  1867  Inspektor  an  der  I^tein- 
schule,  die  inzwischen  nach  Reykjavik  verlegt  worden 
war.  Als  letzterer  Posten  1870  aufgehobni  wurde, 
mußte  Arnason  sich  fortan  mit  einer  fx  cheidcneB 
Stellung  als  Bibliothekar  an  der  Landesbücherei  hi 
Reyl^avflc  begnügen,  wegen  zunehmender  Kränklich- 
keit jedoch  auch  dieses  Amt  später  niederlegen. 
Schon  seit  1X4K  hatte  er  an  der  Bücherei  als  ein- 
ziger Bibliothekar  gänzlich  ohne  Entgelt  gewirkt,  tHS 
er  1882  das  imbedeutende  Gehalt  von  1000  Kronen 
erhielt,  das  später  auf  1 200  Kr.  erhöht  wurde.  Unter 
seiner  Leitung  wuchs  die  Bibliothek  von  einer  kleinen 
unansehnlichen  Bücheraammlung  zu  einem  Umfange 
von  25 — 30000  Bänden  an.  &  war  Jdn  Amasons 
Los.  trotz  seiner  bedeutenden  litterarischi  n  \'er- 
dienstc,  stets  in  untergeordneter  Stellung  mit  knappem 
Gehalte  thätig  zu  sein  oder  wichtige  Arbeiten  für 
das  allgemeine  Wohl  unentgeltlich  zu  übernehmen. 
So  war  er  einer  der  Stifter  der  isländischen  Alter- 
tOmersammlung,  die  er  auch  mehrere  Jahre,  natürlich 
umsonst,  verwaltete.  Er  gehörte  eben  zu  den  Stillen 
im  Lande,  die  unverdrossen  sdiaflen  und  die  Arbeit 
um  ihrer  selbst  willen  lieben.  So  ist  er  denn  in 
pekuniärer  Hinsicht  nie  auf  Rosen  gewandelt,  doch 
brauchte  er  für  nch  äußerst  wenig,  da  er  sehr 
mäßig  und  genügsam  war. 

Als  185S  Professor  Konrad  Maurer  Island  be- 
reiste, wurde  er  mit  Jön  Amason  und  noch  einem 
anderen  Isländer,  dem  ein  {»ar  Jahre  später  ver- 
storbenen Pfarrer  Magnus  Grimsson,  bekannt,  der 
ebenfalls  eine  ganze  Anzahl  isländischer  Volkssagen 
gesammelt  hatte.  Er  spornte  sie  an,  von  dem  schon 
vorhandenen  Material  eine  Probe  zu  veröffentlichen, 
und  jene  Beiden  m'  en  nun  gemeinsam  eine  kleine 
Märchcnsammiung  heraus.  Nach  Grimssons  Tode 
setzte  Amason  mit  dem  größten  Eifer  die  Arbeit 
fort  und  führte  zu  diesem  Zwecke  einen  weitläufigen 
,  Brieiwechscl  über  ganz  Island  mit  Leuten  in  allen 
möglichen  Lebensstellungen.  Der  erste  Band  seiner 
großen  Sammltmg  erschien  1862  in  Letpiig.  Während 
dessen  Ausarbeitung  hatte  Ataaaaii,  den  Tag  über 
mit  anstrengender  Kontoraiheit  beadiäftigt,  meist 
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eintn  jjroßcn  Teil  der  Nacht  über  seiner  Handschrift 
ätaen  müssen  und  b«kain  nun  einen  hitzigen  Typhus, 
^  ihm  beinahe  das  I^ben  gdcostet  hätte.  Kaum 
aller  begann  er  nach  du  iriionatlichcm  Krankcnlatirr 
da  wenig  zu  Kröltcn  zu  kommen,  als  er  auch  schon 
nüt  gröfitem  Eifer  an  die  Bearbeitung  des  zweiten 
Bmdcs  ^in^',  so  daß  die  Handschrift  hcrt  its  zu  Neu- 
jahr i<>t>j  fertig  war.  Im  nächsten  Sommer  unter- 
nahm er,  der  Einladung  eines  englischen  Freundes 

folgend,  eine  Erholungsreise  nacli  Schottland  und 
Ei^land,  die  ihn  wescntUch  krältigtc,  wenn  er  auch 
den  schweren  Stofi  nie  ganz  Qberwhiden  konnte. 

Im  Ausl.mde  wurde  Arnasons  Sammlung  mit  der 
größten  Anerkennung  aufgenommen,  so  z.  B.  von 
öner  Autorität  wie  Jakob  Grinun.  In  den  Jahren 
6f)  erschien  eine  illustrierte  en^'Iische  Pracht- 
ausgabe, i8b2 — bx.  eine  dänische  Übersetzung  im 
Auszüge  (von  Karl  Andersen);  eine  Auswahl  aus  dem 
ersten  Bande  hat  Verfasser  dieses  soeben  in  deut- 
scher Sprache  veröffentlicht,  außerdem  sind  kleinere 
Teile  der  Sammlung  im  Franzteizchen,  Norw  epischen 
II.  s.  W.  erschienen.  —  Arnason  unr  knm-  Dichter- 
natur,  wie  z.  B.  Asbjörnsen,  dnch  wußu-  t  r  die 
Sagen  mit  dem  eigentümlichen  K  mhiI  und  der 
naiven  Klassizität  wiederzuj^eben,  welche  die  isi  im  li  srhr 
Volkspoesic  auszeichnen ,  so  daß  seine  Sammlung,' 
mit  photographischer  Gcnauii.,'ki  it  Stimniun^'i  n  und 
Ausdrucksweise  des  isländischen  Volkes  darstellt. 
Sicherlich  hat  er  mehr  als  jeder  andere  dazu  beige- 
tragen, die  jetz^e  Bevölkerung  Islands  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  machen.  Dazu  haben  seine 
Arbeiten  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluß  aur  die 
islSndische  Belletristik  geübt,  was  sich  z.  B.  aus  den 
diamatisclien  Versuchen  der  neueren  Litteratur  er- 
kennen läßt,  die  fast  alle  ihren  Stoff  den  Volkssagen 
entnommen  haben. 

Während  seiner  letzten  Lebensjahre  arbeitete 
Arnason,  bis  die  Krflfte  ihn  verlieflen,  an  einer  Samm- 
lung isländischer  Rätsel,  Voiksdichtunj^en  u.  s.  w., 
von  denen  ein  Teil  von  der  Isländischen  I..ittera- 
tischen  Gesellschaft  bereits  herausgegeben  ist.  Atich 
hat  er  ein  paar  historische  Arbeiten  veröffentlicht 
und  seine  großen  Sammlungen  isländischer  Volks- 
lieder,  die  jetzt  der  Han^hriftensammlnng  der 

Landeshtbliothek  einverleiht  sind,  werden  gewifl 
kfinftigen  Forschem  gutes  Material  liefern. 

Im  Jahre  1883  verlor  Arnason  sein  einziges 
Kind,  einen  hoffnungsvollen  Sohn,  und  ^^rämte  sich 
darüber  sehr.  Bald  darauf  hatte  er  einen  Schlag- 
«Bfall  und  siechte  seitdem  dahin,  so  daß  er  tn  den 

letzten  Jahren  auf  einer  Seite  fast  fjanz  lahm  und 
nah  am  Erblinden  war,  wenn  auch  seine  Geistes- 
bifte  bis  zuletzt  nicht  sonderlieh  gelitten  haben.  — 
Für  alle  seine  Verdienste  ist  ihm  in  seinem  Vater- 
lande niemals  eine  öffentliche  Anerkennung  zu  Teil 
geworden;  es  lag  ihm  audi  ferne,  sich  in  den  Vorder- 
grund zu  dränfjen  oder  irgendwie  iJirm  zu  machen, 
vielmehr  zog  er  sich  bescheiden  vor  der  allgemeinen 
Anfmeiksannkeit  zurück  und  hielt  sich  stets  fem  vom 
politischen  Leben  Die  einzige  Anerkennunfj .  die 
ihm  wurde  und  auf  die  er  hohen  Wert  legte,  war 
Adresse  junger  iaiindisdier  Studenten,  die  ihm 


in  warmen  Worten  für  sein  Wirken  an  der  Latein- 
schule dankten,  als  er  den  eingezogenen  Inspektor- 
posten  aufgeben  mußte.  Er  war  in  dieser  Stellung 
allgemein  beliebt,  da  er  die  Disziplin  in  der  rechten 
Weise  zu  handhaben  und  durch  seine  satyrische 
Laune,  sehi  frfihKches  GemQt  und  seine  Hnmanitit 
die  Jl^end  m  fesseln  verstand.  Mancher  der 
Jüngeren  gedenkt  sicher  mit  Liebe  des  alten,  ge- 
beugten Aibnnes,  der  trotz  sebier  Kränklichkeit  sich 
bis  zuletzt  den  ju}»endlichen  Sinn  bewahrte  und 
immer  ein  freundliches,  ermutigendes  Wort  für  jedes 
tQchtige,  ehrliche  Streben  der  Jungen  auf  den  Uppen 
hatte. 

M.  Lehmann-Filh^s. 


Italienische  litterarische  Kritik. 

Italien  hat  in  Giannina  Milli  eine  berOhmte 

Stegreifdichterin  verloren     Ihre  Gedichte  sind  voll 
I  südlichen  Feuers  und  würdig  des  fanatischen  Enthu- 
siasmus, den  sie  hervorriefen.  Die  Oden  auf  Dantes 

Heatrice  und  Goethes  Gretchen,  welche  sie 
im  Jahre  1867  in  Venedig  improvisierte,  sind  poe- 
I  tische  Edelsteine  geblieben. 

Eine  andere  geniale  Erscheinung  verlor  Italien 
in  dem  Mailänder  Cesare  Correnti,  Ex- 
Minister  des  Unterrichts,  welcher  als  Schriftsteller 
selbst  die  trockendsten  Gegenstantle,  wie  die  Stati- 
stik, mit  Feinheit  und  Poesie  zu  behandelen  wußte. 
Nach  dem  Jahre  1848  vernachlässigte  er  die  Litteratur, 
wo  er  doch  in  der  ..Raivista  l-"uroi>ea"  aus- 
gezeichnete Arbeiten  von  ausgedehnten  und  neuen 
Ansichten  nach  Carlo  Cattaneos  Schule,  dem 
berühmten  Meister  vieler  berühmten  Lombarden, 
lieferte.  Die  politische,  besonders  aber  die  patrio- 
tische Litteratur,  hatten  in  Correnti  einen  tOch- 
tigen  und  originellen  Pfleger.  Die  Volksalmanachc 
des  „Nipote  del  Vesta  Verde",  welche  er 
während  seiner  Verbannung  in  Turin  zur  Zeit  der 
österreichischen  Herrschaft  schrieb,  blieben  wegen  des 
in  verdeckte,  rätselhafte  Sprache  gehüllten  Patriotis- 
mus, welchen  trotzdem  das  mailSndisdie  Volk  voll- 
kommen verstand,  berühmt. 

Cesare  Correnti  und  Marco  Minghetti, 
von  dem  jetzt  ein  Band  „Ricordt"  ersdiien,  waren 
die  elegantesten  Redner  de;  italiei^iselu  n  Parlamentes. 
Andere  übertrafen  sie  an  kräftiger  Sprache,  südlichem 
Feuer,  Niemand  jedoch  in  der  Grazie  und  Feinheit. 

Die  italienische  Litteratur  hat  aufgehört  eine 
kriegerische  zu  sein.  Nach  Mcntana  hörte  man  noch 
manches  wilde  Brausen,  nachdem  aber  Rom  die 
Hauptstadt  Italiens  wurde,  schweigen  die  litterarischen 
Kanonen. 

Die  polltische  Leidenschaft,  welche  selbst  Roman- 
schriftsteller wie  G  u  e  r  ra  z  z  i ,  I  .\  riker  wie  B e  rc  h  c  t, 
Historiker  wie  Amari,  Tragöden  wie  Niccolini, 
Satiriker  wie  Giusti,  Redner  wie  Brofferio,  Kri- 
tiker wie  Mazsini,  Almanaehisten  wie  Correnti, 
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Journalisten  wie  Ca vour*i  begeisterte,  ist  erstorben. 
Von  den  Angeführten  lebt  nur  noch  der  Autor  der 
„Vcspri  Siciliani",  Amari,  ein  von  Allen  ver- 
ehrter Gelehrter. 

Die  GLiiuit«  :  wenden  sich  jetzt  mehr  und  mehr 
„der  Kunst  um  der  Kun«t  willen"  zu,  was  Mazzini 
sehr  mißfiel,  der  um  jeden  Preis  wollte,  dafi  die 
Kunst  und  dir  I.ittcratur  zur  F.rli' llln^.^{  Italiens  diene 
und  nicht  um  ihrer  selbst  geliebt  sei.  Von  der 
Menschheit  wird  nun  efai  neuer  Kultus  gepflegt, 
welcher  jedoch  mehr  den  mit  Liebe  und  Sorf^falt 
Studierten,  kla.ssischen  Werken,  als  der  Ansicht  der 
jetzigen  Gesellschaft  entstammt. 

Giosutf  Carducci  und  anderen  toskanischen 
SchrUtsteltem  gebührt  das  Verdienst,  in  der  Jugend 
die  Neigung  zu  den  griechischen  und  römischen 
Altertume  und  den  klassischen  Studien  entTacht  zu 
haben,  welches  Monti,  Foscolo  und  Leopardi 
berfihtnt  m.ichtcn. 

Der  religiöse  Strom,  welcher  Manzoni,  Pcllico, 
Grossi  zu  frommen  Gedanken  und  GefBhIen  fortrifi, 
wurde  zuletzt  von  einer  matcrialistisciu  n,  wollüstigen 
Masse  geleitet,  welche  jetzt  jedoch  aulgchalttn  zu 
sein  scheint.  Lorenzo  Stccchetti  veröffentlicht 
nicht  mehr  jene  sinnlichen  aber  mit  knapper  Schärfe 
gcarlieiteten  Gedichte  und  der  Abruzzese  Gabriele 
D'Annunzio  svird  nicht  nu  lir  der  Gottesschmähung 
angeklagt  werden  können.  Der  Siziliancr  Mario 
Rapisardi  (welcher  vor  Jahren  viele  katholische 
Hymnen  schrieb)  mit  feinen,  materialistischen,  ja 
teuflischen  Gedichten:  „Lucilero"  und  „Giobbe" 
und  mit  dem  neuen  Bande  steifer,  unnatürlicher 

,,P  o  c  s  i  c  r  c  !  i  ^'i  f)  s  e  "  verlacht  jede  religiöse  Ge- 
sinnung und  beugt  sich  Lucrczio  und  der  Wissen- 
schaft, welche  die  Herzen  vi  n  dieser  befreit^  -  j' 
doch  hat  er  nicht  die  Nachfolger  des  im  vorigen  Jahre 
verstorbenen  Giacomo  Zanella,  wdcher  mit  der 
I.yrik  zur  Vereinigung  der  Kirche  mit  der  Freiheit 
neigte. 

Ich  glaube  jedoch,  daß  der  Jugend  Italiens  ehw 
sichere  geistige  Riclitnng  nocli  nicht  gegeben  ist, 
außer  in  den  kritischen  Arbeiten,  In  welchen  man 
die  gcschichtlidie  Methode  mit  außerordentlichen  Er- 
folgen benützt. 

Dante  ist  der  unsterbliche  Dichter,  welcher  noch 
immer  mit  Leidenschaft  von  den  Italienern  studiert 
wird:  König  Humbert  hat  eine  neue,  prächtige  Auf  läge 
derDIvina  Commedia  angeordnet.  Das  Unterrichts- 

Ministerium  zu  Rom  hat  öffentliche  Konferenzen  übcr 
den  „göttlichen  Dichter"  veranstaltet.  Giovanni 
Bovio  sieht  in  Dante  einen  bedeutenden  anti-kirch- 
lichen Geist,  vergessend,  daß  dieser  eben  in  der 
Divina  Coinmmcdia  einen  Verbrenner  der  Irr- 
gläubigen, den  hl.  Domcnicus  lobpreist  I   liin 

anderes  Genie,  welches  kühn  der  rationalistischen 
Schule  folgt,  der  kathohschc  Priester  Gaetano 
Trezza,  bewundert  in  Dante  einen  glorreichen 
Vorläufer  der  Renaissance.  Dieser  oft  tiefe  Denker 
sdureibt  in  einem  kOrzlich  veröfTendichten  Buche  mit 


*)  Der  grofic  itaUeniacbe  Minister  Graf  Cavoar  leitete  in  Turin 
du  Blatt  Ji  riwN|iiMato  liberale*'. 


entzückendem  .Stile,  daß  das  Schönste,  Reichste  in 
der  „Divina  Commedia"  Frucht  der  Kultur  des 
heidnischen  Lebens,  in  deren  gesunde  Visionen  Dante 
seinen  Blick  heftete.  Für  mich  und  für  viele  Andere 
ist  Dante  des  Dichter  des  Mittelalters,  ungeachtet 
aller  seiner  Kontraste;  nicht  so  für  Trezza,  welcher 
alle  Andern  nach  eigenem  kirchenfeindlichen  Muster 
mißt. 

•  * 

Nach  Allighieri  ein  anderer  michtiger  Italiener, 

eine  andere  ewige  Bronzcgcstalt,  Nicolo  Machia- 
velli!  Auf  Befehl  des  Unterrichts-Ministers  erscheint 
jetzt  eine  vollständige  und  genauest  nachgesehene 
Auflage  der  Werke  des  „Segretario  Ftorentino". 
Ein  wahrhaftes  Riesenwerk  wird  nun  in  Venedig  zur 
Ausführung  gebracht:  die  Veröffentlichung  des  Tage- 
buches Marin  Sanudos,  venetianiacher  Patrizier, 
welcher  im  Jahre  141^6  anfing  ^e  Geachischtc  Italiens 
und  das  Leben  der  I)o<^en  zu  beschreiben.  Er  hinter- 
ließ mehrere  Bände  Handschriften,  an  welchen  sich 
schon  viele  ausländische  Gelehrte  Tcrsuchten.  Bei 
dem  jüngst  geschlossenen  intcrnnf ionnirn  Kongreß 
litterarischen  Eigentumsreelits  in  Venedig  hielt  der 
tüchtige  Geschichtsschreiber  Carl  V.,  Professor  De 
Leva  eine  interessante  Rede  über  Marin  Sanudo. 
Unter  den  neuen  geschichtlichen  Arbeiten  ragt  die 
des  Piemonte.sen  (  arlo  Gioda  über  Girolamo 
Morone,  den  schlauen  Kanzler  des  mailändischen 
Herzogtums,  welchen  Gioda  in  angenehmes  Licht 
stellen  will,  hervor. 

Was  soll  man  über  Cesare  Cantu  sagen,  der 
mit  dreiundachtzig  Jahren  seine  „Storia  univer- 
sale" nachsieht  und  zum  Teile  neu  schreibt.'  Die 
politisch  religiösen  Leidenschaften  des  Schriftstellers 
verdunkeln  die  Wahrheit  und  vermindern  den  Wert 
des  Werkes;  wer  aber  die  Energie  bewundert,  muß 
auch  den  MQhen  des  lombardischen  Ranke  Rech- 
nung' trai^'cn.  (Auch  der  deutsche  Ranke  schrieb  eine 
Weltgeschichte).  Unter  den  Kritikern  der  Neuzeit 
istArturoGraf  bemetkenswert,  Verfasser  des  wert» 
vollen  Buches :  A 1 1 r a v c r s o  II  Cinquecento.  Wir 
sind  nun  in  der  Zeit  der  historischen  Auferstehung; 
sollte  nicht  auch  A  r  e  t  i  n  o  auferstehen  ?  Aber  Graf 
fällt  nicht  wie  Andere  in  die  Übertreibung,  sondern 
beurteilt  jenen  beißenden  Schriftsteller  unparteiisch 
als  Erzeugnis  einer  verdorbenen  Zeit  Auch  das 
Studium  über  die  schöne  und  zu  liebreiche  venetia- 
tianische  Dichterin  Veronica  Franco  tmd  ihre 
leichtsinnigen  Gefährtinnen  ist  hervorzuhebi  n 

Graf  ist  einer  der  vielen  Gelehrten,  die  sich  an 
das  Altertum  wenden.  Dem  modernen  Leben  hin- 
gegen wendet  sich  R  a  f f a  e  1 1  o  B  a  r  b  i  e r  a  zu ;  in 
seinem  neuen  Buche:  Arte  ed  Ainori  (Profili  Lom- 
bardi)  führt  er  uns  Bilder  vieler  charakteristischer 
Figuren  der  lombardischen  Gesellschaft  dieser  Tage 
vor,  unter  diesen  dasjenige  seines  Freundes,  des  Grafen 
Andrea  M  affei,  Übersetzer  F  r  i  i  .1  r  i  ch  .Schill  e  rs, 
und  der  Gräfin  Clara  Maffei-Spinelli,  welche  durch 
dreißig  Jahre  hindurch  in  Mailand  ihren  Empfangs- 
saal allen  sfaatsmännischen  und  littcrarischen  Größen 
Italiens  gcuß'net  hielt.  Barbicra  erzählt,  was 
er  mit  seiner  Jungen,  frischen  Auffassungsweise  be- 
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obachtet  hat.  Seine  Blätter  sind  durch  die  vielen 
Anekdoten,  die  ausgesprochenen  tiefen  und  edlen 
Gefühle  äußerst  anziehend  Der  Stil  in  ..Arte  ed 
Amori"  ist  ein  brillanter,  wie  auch  in  der  ausführ- 
Kdien  Lebensschüderung  Carlo  Portas,  des  bei- 
fienden  Satirikers  Mailands, WOCU  er  sicb  UDgedmckter 
Urkunden  bediente. 

Mehr  als  der  Roman  ist  die  Novelle  in  Italien 
geflcgt ,  dennoch  haben  wir  einige  tüchtige  Roman- 
schrilt.steller,  wie  Salvatore  Farina,  dereinen  neuen 
schrieb:  Due  desiderii.  Enrico  Castclnuovo 
erzählt  das  Leben  einer  isiaelitischcn  Bankicrfamilie 
in  seinem  Pilippo  Bussini  juniore,  welcher  mehr 
.ils  seine  anderen  Werke  an  Charles  Dickens  er- 
innert. Antonio  Fogazzaro  bleibt  seiner  Muse, 
voll  von  idealer  Phantasie,  treu.  Man  sagt,  er  sei 
der  Mdeutschestc"  der  italienischen  TrSumer;  seine 
neueste  Veröffentlichung  „II  Mistero  del  Poeta", 
giebt  seinen  Kritäcem  darin  Recht,  welche  ihn  trotz- 
dem als  Ritter  ebier  etwas  weiblichen,  aber  feinen 
Kunst,  verehren.  Von  den  „Nuove  Liriche" 
Enrico  Panzacchis  hat  man  gewiß  auch  schon  in 
Deutschland  gesprochen,  wir  haben  aber  manch  andern 
Band  lyiisdier  Gedichte,  welcher  die  Aufmerksamkeit 
der  Kenner  verdient.  Die  ,,Nu<ivi  Vers!"  des 
Mailänders  Alicssandro  Arnaliuldi  enthalten  eine 
Reihe  von  empfangenen  Eindrücken,  als  er  den  Süden 
Italiens  bereiste.  Seine  Verse  sind  mehr  Betrach- 
tungen denn  Gefühlsergüsse,  einige  Blätter  hauchen 
Einen  .sogar  eisig  an,  andere  liest  man  gerne  wieder 
als  liebliche  Gedanken  und  Beobachtungen.  Dem 
Stile  nach  ist  er  ein  Nachfolger  Parinis.  Die  Strophen 
an  die  Heldin  des  ,,Giorno"  Parinis  sind  die  ele- 
gantesten des  Buches.  Und  Sizilien,  die  schöne  Insel, 
wddie  ans  den  beatigen  Ldter  ItaUens,  Crispi,  gab, 
dies  lachende  Stück  F.rde,  welches  Arnaboldi  be- 
geisterte, giebt  uns  m  1-Uigi  (Japuana  einen  Spiri- 
^aten,  welcher  die  heidnische  Schönheit  bewundert, 
einen  Poeten,  dessen  Prosa  harmonisch  wie  ein  Hexa- 
meter klii^  Seine  „Semiritmi",  enthalten  den 
„Cammeo'*,  welcher  dem  Dinen  Wilhelm  Gre- 


tziier  nachgebildet  ist  und  noch  andere  reizende, 

blumenreiche  Dichtungen. 

»  • 

Während  ich  schreibe,  ist  Italiens  intelligente 
Welt  mit  Marco  Minghettis,  des  gewandtesten 
Diplomaten,  einflußreichen  Ministers.  Ökonomen  und 
bezaubernden  Redners  (dessen  Tod  wir  betrauern), 
„Miel  Ricordi"  beschäftigt. 

Seine  autobiographischen  Blätter  reichen  blos  bis 
zum  Jahre  1848;  <Ue  htteressanteste  Zeit  fSr  das 
wiedererstandene  Italien,  welche  die  Krei^nisse  von 
1848  bis  1870  umfaßt,  eine  Periode,  welche  ein  von 
Titanen  bew^tes  Drama  tu  sdn  scheint,  fehk  in 
diesem  Buche,  vielleicht  wird  man  sie  spater  ver- 
öffentlichen, wenn  eine  leidenschaftslosere  und  un- 
parteiischere Generation  Männer  und  Kreignisse  wird 
beurteilea  können.  Zur  Seite  des  „Miei  Ricordi" 
stehen  die  „Memorie  di  Garibaldi",  mit  denen 
dieser  litterarische  Jahrgang  eröffnet  wurde,  welche 
wie  mit  dem  Meißel  eines  genialen  Künstlers  gear- 
beitet worden  sind.  Dieses  Budi  enthält  viele  rohe 
Worte  gegen  die  katholischen  Geistlichen  und  macht 
dadurch  das  Lesen  unliebsam:  es  finden  sich  aber 
auch  Seiten,  die  wohl  nur  eine  hohe,  ideale  Seele 
.schreiben  konnte.  Er  beschreibt  das  Gefühl  des 
Unendlichen  mit  durchdringender  Poesie.  Eine  seiner 
Beschreibungen»  des  amerikanischen  Steppenpferdes 
ist  würdig  an  die  Seite  der  Beschreibung  des  Pferdes 
Homers  und  Virgils  gesteUt  su  vrarden.  Wahr- 
haft edel  ist  die  Ehrerbietung,  welche  er  ohne 
Zögern  dem  tapferen  Feinde  zollt  1  Er,  der  vor- 
sOgtidie  Kenner  der  Kriegstaktik  lobt  anverhohlen 
die  Taktik  einiger  österreichischer  Generale. 

Man  sagt,  daß  die  „Mcmurie  di  Garibaldi'' 
vor  ihrer  Veröffentlichung  verstümmelt  wurden.  .  .  . 
Ich  weiß  nicht,  ob  dies  richtig  ist;  —  ich  weiß  bloß, 
daß  darin  ein  wohlthütiges .  edeldenkendes  Genie 
leuchtet  und  es  mir  angenehm  ist,  mit  seinem  Namen 
die  heutige  Korrespondenz  zu  beschließen.*)  Z*** 

*)  VergL  hierxu  Karl  Ulintls  Aafiati  in  Nr.  IJ— 17  it*  M«g»- 
tiat  INS.  (D.  H.) 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Am  8.  Kcbiuar  dit-ici  Jahres  fiitil  Wil- 
helm Jor<lnn,<k-r  Dichter  der  „Nibclungc". 
de»  „Demiiugos",  «icr  eifcaaitiBcn  Romane 
jne  SAlUf  ni  „Zwei  Wiegen"  »dacii 
•icbaasigst«!!  Cabmiutag.  Aoeli  du 
„Mafuin"  tchKcOt  ilcli  den  Grackwanchen 

an,  ilit  \t;ti  n.-ili  und  fern  an  (Iu-m  rr  t  i^^r 
dem  juhsUr  tulliegcn  werden.  U  iüjclni  Jui- 
dan  i>t  eine  der  eigenartigsten  ErschcinangcD 
4er  dcBtacben  LitUralur;  einer  der  Wenigen, 
die  41«  widMlflleB  Aufgaben  einer  wahrbafl 
■D4aiMn  IMehiaiig  «kumt  ud  necli  dew 
Mafic  ihre«  KSnncni  «otcbcn  mctiEeflrebt 

hat  i  ti  V.'luti  ilt  r  Diehltr  auf  da»  Werk 
icincb  Leben&  zuilick&ch:iu(  an  dicM:m  Ta^c, 
M  wird  auch  er  sagen,  daß  es  „MUh  und 
Arbeit"  gewesen,  »bcr  »olche,  deren  amge- 
mieMer  Senea  reiche  Fracht  iha  wllat  ge- 
bagia,  Wim  ai  Aadaren  wich«  Fracht  noch 
Im  Z«it  Inm  wild.  Dar  Naa 


jordaM  iit  allen  Denlaeheo  n  gM  bekaml, 

d.iß  Bichl  ein  M  rehnm^svollcr  neburUlaKS- 
t^ruß  genOgte,  um  m  ihnen  die  Erinnerung 
an  so  vieles  Schöne  und  ilcrrliche  lu  er. 
wecken,  das  wir  dicaeai  Dichter  verdanken. 

Aagaat  Strta4bcrg*  „Der  Vater". 
welches  IVaaei^id  tu  eiaer  dcniachen 
sctzunf;  von  C.  BraoiewetteT  (Letptii;.  I'hilipp 
KlcIshi  I.   sowie   in  e^inr  fr  inji^s  ^:  In  ii  v..,.r- 
hegt  mit  eiiirni   <  ielc-dlincf  von  Kuiile  /uhi 
I  (Paris,   lil  taüie  Nilsson),  ist   das   w  uijdir- 
lichsle  liltctariKbc  l^periniieBt,  da»  un:>  »eit 
lange»  aater  41«  Aagea  gekomnen  ist. 
Aach  dIcMS  Sneagalt  lit  an«  4eni  hefligen 
lilterariichen  Kampfe  tendenslSs  erwachsen, 
'  der   ::i    Sk.Tr.vedvii    r.Tul    N'crwi  i^t  n    um  ilie 
'  .Mündigunj;  un^i  '  dcu  Kheieelili^jun^;  des  Wei- 
I  Ites  i'ekaniprt  uird.    liier  ist  nun  das  Au«- 
gclttfUltMe  und  Aosgcklfigelleslc,  was  jemals 
einen  Re^enadatcr  des  NoidcM  eiafiei, 
aar  Haadlaag  gcmdrt.  Eis  RüiaHiilar  bc- 
hp  Aafaag  daa  Stiickaa  4aa  UaMaad, 


dag  NjSd,  seht  Diener,  sich  mit  der  Magd 

in  ein  rol>;enreichcs  VcrliiiUnii  tin|;el.iN»en 
hat,  etwas  von  obenhin.  Der  L>ieiier  will 
die  Magd  sitzen  lassen,  und  hegründet  es 
damit,  daß  man  niemals  wissen  könne,  ob 
man  aach  wirklich  der  Vater  de*  Kiadea 
sei.  Det  Gedaalu,  daa  wiaa  aar  daa  Weib 
selbst ,  ist  das  panctnn  saliens  In  diesem 

iJranu.  Weil  di  r  Kulim  i.Nlt  r  diese  Kntschul- 
di):un)!  halt)  und  huili  t^eltiti  laL^t.  Tulgt  ^<uch 
gleich    die    Küche.    die    ti.«»    Weililithe  tJe- 

sehlcelii  dalUr  an  dem  männlichen  nehmen 
sollte,  aar  dem  Fülle.  Das  VcrhSlMl«  wm 
Maua  nad  Weib  wird  als  das  *nB  saral  toi- 
relndllchea  Parteien  surgefsgi.   Die  Gattin 

dei  Rittnieiiter»  isi  niii  diu.itn  üIki  dil  Kr- 
^lehung  ihrer  'lueli(er  und  die  liellsehall 
im  Hause  im  /«m  Sir  IhUt  eiiun  Irrenarrt 
kommen,  um  ihren  Mann  fUr  verrllckl  er- 
kllMB  IB  lassen.  iJa  dies  nicht  ohne  wei- 
iBfia  gcliagt,  hUi  sie  ihre»  Msaae  vor,  daft 
•Blar  Unalladcn  dl«  Tochter  gar  nicht  aal« 
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Kind  sei,  and  xwar  Uägt  sie  da»  gcuisscr-   Pari»"  nufgcctclU  hatte.   Wir  U»cn  »  denn   uns,  in  diesen  geiadi:  in   Deutschland  SO 


maficn  ikademiicll  vor,  denn  von  wem  das  bei  dieser  kttraeren  Anscige  bewenden. 
Kiod  sei,  ds»  «riiM  im  Grmde  doch  nar         CLrlinrdt   v.  Amvntor   h«!  «einen 
das  Weib.    Dee  ragt  den  RiUmltler  cut-   „Hypochondrischen  Plaudereien»  eine  neue 
•cttlidi  mit,  er  iAMt  lo  etwee  wie  die  Iw- 
wuOle  Veriilrtiine  an  den  Stinilcnoclien;  er 


Folge  nachgoendct  (i>re!.dcn,  R.  Picr^uni 
Verlag)  nnd   was  wir   oben   Ulut  LHuilcts 
wiiJ  halb  verrückt  Dlni  dirti  Ccdaiiktn,  d.iß  ktztis  liuch  ,  sich  nutli  nu(  die 


in  der  Thal  nar  <l.is  Weib  genau  wissen 
könne,  von  wem  du»  Kind  sei.  Da  er  nun 
Scheual  von  einem  Weibe  die  bren- 

(Ut  Anacicett,  dafl  ce  dem  Wehaiimi  nehe 

Itommi.  in  Wiritlielikelt  ist  er  c«  sbcr  wohl 


„Neue  Kolue"  dieser  HuuUtreien  anwenden, 
deren  Art  um]  t^harakter  nach  dem  großen 
Erfolge  des  Dncbs  weilen  Krdaen  bekannt 
ist.  Men  lecnnt  den  poUtiscinn  Standpmkt 
des  Verfanen,  den  wir  je  nicirt  MOen,  el>er 
man  wird  laeebrn,  daß  er  mit  Gereelitigkeit 


■  1  ilIi  nicht;  die  Frau  lißt  ihm  im  driittn  und  viel  gfMimkr  rnprirtcilichkei«  über  so 
Akte  die  Zwanpjackc  anlegen  und  der  Kitt-  tnanehe  liretinende  Krngc  urteilt,  die  er  in 


meistcr  stirbt  in  ibr  unter  einem  Fluch  über 
das  wetttUche  Geschlecht,  mit  dem  Sets«: 
..Bin  MasB  liat  lud»  Kind,  uu  die  neuen 
bdiommeB  Kinder  imd  dämm  icami  die  Zn- 
kwift  ilinen  geboren,  wenn  wir  kinderlos 
sterben.''  —  Laura  .alnr,  die  miliiictu-  Nc- 


diesen  karten  Traktülen  behandelt.  CcuiO 
wird  das  Bacb  eifrige  Leser  finden,  denn  es 
ist  einem  gewissen  nNtflrlichen  Dnchscbrntti* 

empfinden  und  DurchschniliMlenken  in  trelT- 
licher  Weise  angepaßt,  und  liißl  den  Ver- 


nuchlvoUcD  nnd  unsere  ganze  liildungsent- 
wicicciang  so  bervorragcnd  liccinllBasenden 
ICielaeii.  wirlclidi  so  t»,  trie  ana  dcf  Ver- 
fasser glauben  machen  wUl*  Nicht  olme  ein 
fiefahl  des  Abscheus  folgen  wir  der  Schii- 
•  Itiuiij;  ;ii  i'.i!  1 1  irviflliint;  <)i  %  chrUisen  Ban- 
quiers  llarlefeld,  des  uiKtr  der  Herrschaft 
des  Mammons  tchxcndcnLeutcnant  vonCarbe. 
Alles  drcbt  sicii  im  fanatischen  Taamcl  um 
das  goldene  Kalb:  Ober  Liebe,  Geirtt,  Glanbc, 
die  hedigirten  Bceilsillmer  de*  Meascbenlici- 
lens  hinweg,  geht  die  toUe  Jagd  nach  dem 
<<elde,  sie  Alle  sind  vun  dem  Delirium  <les 
„.Uamnonismu*"  erraßl  und  beseuen.  W'it 
hürcn  den  bohle  (ilhrcn  eines  Zer» 
settngtvecgenges  in  Kreison,  die  wir  ge- 
wohnt sind  ab  im  iancnten  Kern  geieeiigt 
und  gehaltvoll  an  betradUes.  Wir  riecben 
förmlich  die  Fltolnis,  welche  diese  sogensnn* 


rubrer    recht    nis  einen   nn "lernen    M.itthiii    tjn  ..hühereii  Kr 


erfiiß;  h»(     Seicht  und 


mesi»,  seine  Gattin,  umaiiiit  );eiUhri  ihre  |  ("laudiu«  erscheinen,  dessen  Wort  verdient 
Tochter,  die  nun  ihr  „eigenes  Kind  '  sei.  —  |  gehOrt  lu  werden.'  Diese  Plaudereien  sind 
Wir  gesubcn,  dafi  uns  dieser  gansen  Rede !  »ehr  drastbch  und  ia  eiaea  bUderteiehea, 


Sinn  etwa»  daaiial  gefaUebca  ist:  daa  Game 
iat  eine  Necbahmmg  ibsenscfaer  Art,  ist  aber 
hier  in  solch«  Haanpaltcrcl  der  sittlichen 

Itegriffe  icrfnscrt,  'L  li  »  it  daran  zweifeln, 
ob  der  Verfasser  sellist  g.mz  genau  gewußt 
habe,  was  er  eigentlich  wolle.  Das  (>anze 
iat  mehr  eine  MOckenseicherei,  ab  ein  Werk 


lebendigen  Stil  geschrieben,  «o  defl  sie  Ihrem 


bar  alles  geistigen  Inhalts  erscheint  das  l'hra- 
Senium  dieser  „Gesellschaft"  und  in  Nichts 
fallen  di«  scheinbar  am  giinaeaden  Kristallen 
engesdiotaeacn  ,4{etellsehalttielwn  Fcnaen" 


welcber  tragiacber  Gettalniing; 

die  Figuren  sind  sudem  so  blutlos  und  schc- 


Zweckc  in  »usgiebigsler  Wei?c  gerecht  wer-  zusammen.  Schier  unbelralich  ist  die  schein» 
den  und  eine  lebh.Tlle  Kmiifehlunf;  venlienen  b:irc  Unparteilichkeit,  mit  der  Zobeltitz  mit 
für  alle  vtr«aniUeii  (;ei^^l•r,  [  der  lir.inddickel   unlve»  iißti  r  "^atirt  hinein- 

leuchtet in  die  goldenen  I'alUste  der  Kürscn- 
spckulanten,  daß  das  bißchen  „FlittergaM" 
kniatemd  nnd  prasselnd  ansemasenbccmit  aa 
eine«  moraiiaehen  Aaebedilailtin.  Ea  wlre 
in  der  That  schrecklich,  wenn  die  in  dem 


Fedor  von  Zobcititz,  „Flittergold". 
ifuman  aus  dem  Offiziersicben  iIct  Gegen- 
wart (Jena,  Ii.  CotteDobie,  iSS8).  —  Zobel- 


titz nimmt  metreittg  in  der  stattlichen  Reih« 

von  Romanschriftstellern,  welche  in  den  leli- 

menhafl,  ein  Umstand,   den  auch  Zola   in  tcn  Jahren  in  unserer  I.itteratur  .-»ufgclreten  Kom.in  geschilderten  Kreise  für  unseren  Fi- 

».einttn  (itUitlirief  ganz  richtig  erwHhnt,  daß  sind,  einen  hervorragenden  Rang  ein     lit-  rnris-   und  Üftiiiersstand   typisch  aufgefaßt 

der  Leser  sich  von  der  ganten  Geschichte  reits    seine    frOheren    Roman«  ,    besonders  werden  sultten.    .^o  tief  hat  der  MaUri.iUs- 


1b  keiner  Webe  flbencagt  alabt  Laura  soll,  |  „Karadinssa"  nnd  JDn  Nessusgewand-  ha- 
nach  dca  Dicblera  Ahalefat,  aoganscbeinlich  bea  erkennen  lassen,  wie  fein  er  M  beobacb- 
die  Ricberin  Rures  Gcaehiccblaa  sein.  Dielten  weiO,  wie  prächtig  er  seinen  Stoff  an 
Sache  leidet  aber  bedenkUdt  ander  Neigung  gcNi.ilten  \etsteVii.  und  wenn  er  sich  auch 
stir  pcychologischeii  Allegoristerel  im  Sinne 
der  Tcndeni ,    die    iieVanliei    VLTfulüt    »  ii'L 


mus  unserer  Zeit  noch  nicht  seine  alles 
sprengenden  Wuraeln  geschlagen,  daA  er 
bcTcita  unsere  besten  BIMungaelcmente  niH 

widerbringlich  erfaßt  hSttc.  Aber  etwas 
Ii  iiiihl  ganz  von  dem  Einfluß  der  Fran-  Wahres  mag  in  den  Schilderungen  des  Ver- 
11.    an  denen  er   »ich  ofTciilmr   gebildet    fnssei»  liegen'    llereits  sucht  der  furchtbare 


SO  daß,  wie  bei  vielen  verwandten  nordischen  hat,  l'rcimaclten  kann,  so  ist  doch  in  dem 


Biseainltsen  dieser  .Schule,  irgcml  ein  be- 
stimmtar  sittlicher  «nd  astbctbcber  Eiadrack 
Iberimnpt  idcht  mOgiicb  wird. 

Alphonse  Daudet»  „Souvertirs  d'un 
hemme  de  Lettres"     (Paris,    .Marjion  et 


Wahn  die  StUtzcn  der  Gesclbchaft  au  im>> 
gamen,  um  sie  tu  staneo.  Deabalb  IM  eine 
Satire,  wie  die  vorltegeade,  ah  wamandea 
Meoe  Tekcl  Aendig  nnd  cihae  Rtckbait  au 


neuesten  ReoMn  eine  ktnstlerbebe  PorteM- 
wickeiuiig,  eine  imaur  mehr  sich  gells»! 
machende  Ugenart  sa  bemefken,  welche  uns 

nicht  ohne  Ciun  !  zu  den  besten  KtMaituti-   liegrOßen;  deshalb  seien  dem  Verfasser  auch 
gen   bezligüch  sul<ünllii;er  Werke  des  fein-   ('bertrcibungen ,  deren  er  »ich  offenbar  in 
sinnigen  Krjtibler»  lirreehligt.     /«liullitz  lit    S'.;iii-ii  >Lliildeiungen  setmldig  macht,  vom 
Fleauaarioa)  ersciiciiicn  uns  eine  schwllcb-  seines  Zeichens  Wirkliehkeitsdarsleller,  aber  <  künstlerischen  Gcsichupunktc  aus  nachge- 

nkbt  eoB  der  eatremnaturalistischcn  Obeer- 
eaaa,  daan  ist  er  au  sehr  Poet,  »endem  von 
Jener,  die  sltdlchen  Kräfte  unseres  Volkea 


u  „Trente  ana  de  Pub", 
mit  den  PocIaelauBgen  und 

Mriederhoinngen  von  BBcfaem  steht,  die  durch 

den  Reiz  di-s  eisten  Bandes  nach  einem 
zweiten  Uande  lüstern  nineliteii  /war  winl 
iu:iii  .nu(h  hier  Vieles  n'.;r  ^'t Mi  it;<  rti  m  ii-.- 
leresse  lesen,  s,  B.  die  ivrzililung  vun  Dau- 
dcta  Verkehr  mit  Ganbctia,  die  AMehnrng 
der  Fabel,  daA  „Nmna  Roaaestan«  aieh  auf 
Gembetta  besiehe,  die  Mitteilungen  Aber  die 

KntbtetniMi;  der  Ruijc  e:t  rx:l  un:i  Aruhr.  -,,  '  lil 
Daudcts  anmutiger  Geist  und  luinnitigir  luit 
Stil  sind,  wie  immer,  auch  hier  im  Voll- 
besiue  ihrer  iufiercn  LcistnngsdÜiigkcit,  aber 
das  Interesse  an  dcnutigea  Brinnenngaa 
eines  SditiltsteDen  eiscbapit  akh  Idcfat  und 
nette  Gesichtspankte  ergeben  sich  nicht,  die 


sehen,  denn  wir  eiftenen  uns  gltteklicber- 
weise  noch  einca  m  gcanden  Stttckes  Op- 
ab  daA  wir  die  IMage  ebem« 


nicht  verneinenden,  sondern  weckenden  '  schwarz  zu  sehen  vermochten,  wie  unser  Sit- 
Schule,  Welche,  so  hoffen  wir,  vermöge  die-  leiidiirsteller.  MOge  Zobeltitü  nie  recht  i>e- 
ser  positiven  Ansch.iuiingen  einst  «Icn  Sieg 
ttlwr  beides,  naturalistische  und  pseudoidca- 
Ualiidw  Ridttang  In  naicser  geganwlrtigcn 
RomaidilleratBX  daeonttagea  wild.  —  Seine 
Domgne  ist  daa  Leben  nnd  Tldhen  der 
<'ni>;'rrii  I i.Hls.-hariskrcisc.  UnBweliUhaft 
Inet  die  Kraft  sciocT  Schildc- 
i^^eiister  Heobuchtung  gesogen, 
die  et  trefflich  lud  künstlerisch  su  verwer» 
ten  weis.  Die  Chafaiileiseiehmwgen,  db 
Siiaatlonen  in  dieaem  Roman  trerlsB  um 
das  Bild  der  Berliner  Offisicr*'  nnd  Bflfsen- 


-I, -liii.; 


run>:<-ri 


h.iii..  1  v.  S. 

Oberammergauer  Paasionaapiel.  Das 
weltberühmte  Oberanuneigancr  Passionsspld. 
dessen  Anfflibrugiaelt  (1890)  mher 
bcschlftigt  ncfaen  jetat  «lelfach  nicht  allein 
db  Spielenden,  sondern  auch  entfernter 
Stehende,  nn<l  iw,ir  letztere,  weil  sie  deu 
allen  Text  ctcs  Passionsspiels  iniHlcrnisieren 
wollen.  Die  biederen  Ammergauer  aber  sa- 
gen: „Der  Text,  den  uiu  unser  nnvergeA* 
UchcT  Planer  T.  A.  Deiaenlierger  im  Jabn 
186a  unterem  BildungsrermOgen  entsprechend 


andere  i\  iiieii  ils  w  i  lclie  d:.5  ,,M,Tga7jn"  weit  wie  rais  einem  verräteriselu ii  Spiegel  ,  muiidgeii  t  Vi:  ir..-.i  I  t  !i;it,  i^t  uns  i:i  Kleisi  h 
schon  bei  Uesprechung  der  „Trcnle  ans  de  zurück.    Aber  gehl  es  denn,  su  fragen  wir  |  nnd  Uiui  übergegangen  und  wir  küniien  uns 
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UmKettalUag  dcs- 
«ilbt»  verateheBf    Und  darin  Italien  aie 

weit.  Warum  si>!!t  ii  sit-  ilir  iK  wUhries.  Spiel 
nixlcrnuicrcn  la»cn'  Aufriclilig  und  ohne 
üicretei  Sachen  sie  ihre  Muster  nicht  Uber 
4cn  Kicto  ihrer  Erfohnngcn  hinaa*  and 
(ben  dncfe  Um  ludTe  IHnteilangtwctoe  er- 

litlrn  sio  ilic  hiichsicn  Wirkangirn.  Da» 
ObeiUliineigaucis|iicl  sott  eine  Volks-  und 
!sein.  die  mit  unbesorgter  KUhnhcil 
EinbiMnng»kt«ft  |»biclel,  w«b- 
Mid  ei  atne  ModeraMenag  der  Knitttbflliiie 
Dkher  bringen  müßte.  i!ic  uns  unßlitabig 
iodrn  und  diu  i  ;ii.lrinj;lithc  (ic«alt  r^utH.» 
nffilt.  welche  die  voüc,  Undliche  NaiviliI 
dkm  PaiauMHapicU  auf  aat  anattbt. 

M.  SA. 

Seit  elniilcr  Zeit  «rsilit  itun  ihi-i  A.  C. 
UibeilciBd ,  Leipzig)  die  „Gesammelten 
Wate"  Ton  Maximilian  Schmidt.  Au- 
fMbUddicb  lleci  nor  der  tecbtte  Band  au 
4ieieai  GeMge  TW,  der  die  Leidem-  wid 
Ucbesgcschichte  des  „Mnsilcanten  von 
Tiiicinsee"  enihlt  Man  kennt  ollrnt- 
hr.;  i  n  liif  Art  diesem  lic^omlrr»  in  Nord- 
denuclilaDd  viel  gelesenen  und  gefeierten 
Bnliile»  am  dem  beyriKhen  Modigebirge. 
El  kosuat  Schmidt  weniger  darauf  nn.  ein 
anler  der  Optik  der  Volks-  wie  der  Sonder- 
Ps.i  l.'ilüt;iL  tii-tr.ichtctcs  Hild  von  dem  klei- 
oco  WeluaMcbniltc ,  den  er  »childcrl,  lu 
gibca.  Er  steht  dte  Objdt*  aeiiMr  Dar- 
Mdhuig  nicht  mit  „wisaenachafUlch"  uitcr- 
iochcndea  Angen  an,  wie  es  i.  B.  Zola  in 
xincm  Romane  „La  tcrre"  zu  thun  sich  Ix- 
laahL  Er  aclireibt  auch  keine  moralischen 
TnkUHMB.  wie  der  wOcdige  Pfarrer  Bitsin 
(i  liebte  .  .  .  und  an  Aocrbnch»  Berliner  Sa 
kmschCngcistiKkrit  erinnert  er  nun  schon  gar 

rili'il      Kl  d.i3   Klli-/  lli:r:n;ilin  V,  Sr]-.init!s 

u>|[c(retcn,  QbcrtntTl  alxr  diesen  bei  weitem 
4WGh  cagerca  AnacUnA  an  daa  Thaiaacbe»* 
ni(te  «MvZaMt  dmcb  grSftere  Nataigerwiit* 
heit,  dvdl  eine  aelillchte,  angetwungenere  Art 

I«  fabulieren,  zu  wii-ilirzu(;tlien. 
Bei  Maximilian  Schmidt  fehlt  der  kleinste, 
ipredeste  Stich  im  „Sensationelie".  Er  iit 
»eiwkmid  UcBhcnig,  rawcileii  eis  wenig 
kntbaeken,  eine  msOlwIicfae,  leicht  vcr- 

iihntc  N:ilar.  mit  Ii.  u  1 1  u  r  getchlchtlichcn 
Nctguagcn  iillgcnKiiicrcr  Ausdehnung  behaf- 
trt.  ein  rein  episch  veranlagter,  uuf  teil- 
««kmende  Angenscbaa  und  ein  icicht  cigiiffe- 
as  Her*  geetirnntcT  F««t,  md  danua  anch 
»Iku  Dingen  diiMr  V.\  lr  gcutnütu-r  sidi  h 
U  i,oe(bc  viel  „cunciluiiter"  gebcrdcnd,  als 
a  I.  B.  Ansengrnber,  diesem  schweren, 
kibea  Dramatiker,  mSglich  iaL  Ich  habe 
dk  vorliegnide,  vor  einem  batlien  JahrlittB- 

itn  in  Tegernsee  ,,ipielenJe"  fjeschichte 
•u!  größter  mensehliclier  und  mit  gru&er 
Uosilerischer  Befriedigung  gelesen.  Die  Per- 
Maea  orctcD  alle  mit  tchir&ter  Gedrungen^ 
läi  nd  AnsehanlicbkeH  vor  vae  Wn  . .  und 

■amrr  heftiger  L-ewcut  uns  »Iis  banj;  »Ltiw.in- 
ItDile  Ilcral.!.!  und  liinttixr  im  I.tUns- 
Ktueksal  des  armen,  miuikalischen  ,.1'niver- 
nlHienic*",  eben  des  Muaikanten.  Nnr  dafi 
*wr  Bapdft  Sldgcr  nicht  cigeBtiich  im 


I  Mitlelpunkie  der  Erxihlong  Sieht.  Seia  Ne- 

I  benbnhlcr,  der  ,,jagcr"  Hohcnwalder,  ist  ihm 
zu  dicht  an  den  Leib  heran  gtsri  Ut  .  .  urid 
Alles,  »a»  dem  HofT).TUern  Ncureuther  jl^s- 
sicrt,  ist  fBr  die  Enlhlung,  wie  sie  nun  ein- 
mal angelegt  nnd  geformt  ist,  su  wiuhtig, 
als  daß  darauf  nicht  die  natttriiclie  Axe  des 
Rnm.ins  j;cgeben  sein  sollte,  Hu(luit!i  über 
andererseits  die  Gestalt  des  Mu^ikuntcn  und 
d;is,  was  ihm  Inhalt  (Qr  seine  Lebenskapitel 
et  bringt,  stellenweise  sn  sehr  in  den  Hinter- 
gnmd  gerückt  wird.  Erwlhncn  will  icli  noch 

d.TS  kSitliehc  Pen>;Snclieii  der  I  )i.iiioiselle 
rtitbi,  die  der  Cilli  „a  noblitli»  Heiicliiiia" 
—  sie  hat  ja  iKngerc  Zeit  in  München  ge- 


lebt I  —  beibringen  soll  —  und  die  packende 
Ssene  beim  Tegemscer  Kftnigtscbiefien,  wo 

der  Jiliier  un'l  (Ur  fi.iplibt  um  —  nur'  iIhii 
um  die  (ülli  sthieljen  .  .  .  Aber  man  lese 
das  Ruch  endlich  selbst  ^  dieses  Ruch,  das 
in  der  kUinsten,  krtAigslen,  tmprgagliciiiten, 
bHdsamslm  und  sagieleh  anheimelndsten 

'Mundurt,  ilir  rti'UlM-hl:-.n<l  lieNiIr.!  ,  Hiaohric- 
I  ben  ist  .  .  .  und  zudem  nn  einer  Slhtte  de» 
'  bayrischen  Hochlandes  spielt,  die  Keiner 
j  vergifit,  der  sie  jcmsls  (Ar  eine  kleinere  oder 
1  lungere  Prist  hat  betreten  dttrfen  • .  • 
'  Hermann  Conrad!. 

Im  ungarischen  Nationalthcater 
in  Budapest  ist  jiingst  Leasings  _.,Nathan, 

Ider  Weise**  in  einer  ausgcscicbneicn  Uber* 
selsmig  vea  Anteit  von  Zichy,  dem  Bn- 
.  der  des  am  russiachea  Hofe  Mteaden  Malers 
1  Michael  von  Xichy,  mit  graflem  Erfolge  tat 
.Aufführung  (<tl)r:ii  In  wurden.  Die  Darstel- 
lung der  Titelrolle  durch  dea  Schsnspieler 
Ujhiai  flfaemgt  alk  gageuwliiig  n  fftnicflen- 
den  Verkörperungen  dieser  Gestalt  durch 
deutsche  KOnstler.  Die  Leitung  der  ersten 
ur.^.-.risclK'n  liühnc  virdicnt  alte  Anerkennung 
für  ihren  wachsamen  limblick  im  Kreise  intcr- 
Schafftw  waA  da  Soadcrloh  fDr 
Gcsehauek,  der  sie  das  seichte 
moderne  Zeag,  welches  das  deutsche  Theater 
beherrscht,  bei  Sciu  »tiüu  uiul  licliir  iir.tli 
■Item  Gutem  greifen  heißt.  Unsere  deutschen 
BOhaealeiter  kOnotaa  sich  da  beim  Ohle 
nehnisn.  H,  G. 

„Sie  Ist  eel"  Roman  ans  dem  iligh- 
Lifi-  vcin  Ilclciif  vo!i  I!  e  n  i  r  z  k  j  -  Ii  :i  I  /  .1 
(Verlag  vun  Karl  Konegen,  Wien.)  Die  un- 
garische George  Saad  —  so  nannte  einst  ein 
geistvoller  Landsmann  die  Verfasseria  dieses 
Romane«.     Die  Beaeiefanang  mochte  eine 

Si  briicii  helei  »ein,  aber  sie  war  doch  zutref- 
fender,  als  die  derselben  Schriftstellerin  von 
einem  deutschen  Kritiker  angethane  unbe- 
wallte  Belcidigaag,  der  sie  die  angsriscbe 
Marlitt  BSBMe.  Sie  ist  etae  geannde  Marlitt, 
wenn  sich  die  beiden  Hegriffe  Uberh.iupt  ver- 
einigen lassen;  sie  verbindet  da»  apgcnchme 
Schilderangs-  und  ErtlUtalcnt  der  (iartcn- 
laaben->K8mgia  mit  dem  schmiakcieindlichen 
Blick  «id  der  wahrhelttreaea  Kraft  der  ge- 
nialen l'r.inzüsin ,  ohne  aber  deren  frische 
Unmittelbarkeit  und  Lebendigkeit  in  der 
Wesen-  and  Cesellschaftsdarstcllung  zu  cr- 
reichcB.  Oer  vorliegende  Roman  —  ttbrigeas 
so  schlecht,  so  «ndenisch  Sbcfsetst,  daft  man 


sich  nar  mflhselig  sa  eiaam  Gemsse  dazch- 
ringt  —  bietet  ein  reisvolics  Bild  der  Mheren 

ungiiri!>i,lu  11  Gesellbcbnft,  die  rf>en)>ii  viel  I.ug 
un>i  Trug  und  Komödienspiel  aufweist,  wie 
die  von  Paris,  Berlia  oder  Wien,  sber  durch 
da  Plus  an  Tempeisaisat  eia  aasieheadcs 
aad  dgcaattiges  Relief  erhilt.  Eine  Fira«, 
die  um  als  reiche  und  vorncbrnr  Dnme  eine 
herrschende  Stellung  in  der  Gesellschaft  eia- 
zunehmen,  den  Geliebten  «erlassen  aad  cfasa 
Andern  gchciraiet  hst,  bOftl  Hu*  Uatteae  am 
der  Bttelkeh  wlflea  mit  dnem  qaalvellen 

Lehea  aad  endlich  mit  dem  Tode,  als  sich 
an  der  Veruehtuiig  des  geliebten  Mannes  und 
an  seiner  Verehrung  fUr  eine  reine,  edle 
MenKhcnblamc  ihr  Hers  aufs  Nene  entBanmM. 
Das  ist  der  Kern  der  bewegten  and  sa  pla- 
slischcn  (bestatten  reichen  Hnndlung,  ilie 
immer  interessiert,  wenn  sie  auch  nicht  immer 
lieh.iglich  bleibt  Die  dem  Buche  vorgestellte 
Charakteristik  der  Vcrfaaserin  von  Ludwig 
Heveajr  gtebt  Blit  ihtea  hellen,  tidiendcB 
'  Strichen  ein  klares  Bild.  H.  G. 

Neue  Hoehlandsgeschichten  von  Au- 
gust Silberstein.    Leipzig,  Leipziger  Ver- 

lagsbatts,  Grcnell  &  Franke.  Heuuutage, 
wo  man  m  „VoUisstidcc"  «ad  „Hochlaads- 

geschiebten"  eine  grolle  Vorliebe  bat,  wo 

uns  durch  die  Dichtkunst  wie  die  Malerei 
die  l^i-rnigen,  char:lklcris;i^v  h<ri  Cii;vt.>ltcn 
der  Bergbc«-okuier  anxichnnd  und  lebenswahr 
vgifelühit  werdca,  daif  da  WaMtim,  wie 
du  ohena^efUii«,  mU  Gawiflhsh  haflliB, 
viel  BeifsU  and  AacrhcBBung  sa  finden.  la 
der  That  sind  beide  KrzUblungcn,  die  das 
Btndchen  eathtlt.  „Das  Seeweiberl",  wie 
rfitM  Uehdamis  des  Wilderers",  gidch  ge- 
eigaeti  dem  dichtarieelMa  I.ailMefknBBe  A. 
SilbersteiBs  ein  nenet  Blatt  hinsasangen. 
Kl>cii>ii  biclur  um!  rKiiurgctrt u  wie  dir  Pin- 
sel Defreggers  schildert  uns  seine  Keder  das 
Leben  und  Treiben  der  Älpler,  wobei  auch 
die  GroOsitigkeit  und  Liebligkdt  der  Ge- 
birgssxenerie  nicht  vergessen  ist.  Im  Gegea- 
tLÜ  .lUili  die  Nalurscililderuiigen  sind  \ot- 
tretflich.  Die  zweite  KnAhlung  erhebt  sich 
in  gsdraigeiter  Weise  tu  dramatischer  Std* 
geruag,  wlhread  ia  der  erstes  mehr  die  aa» 
mutigen,  sanften  TBne  des  Famltiea-  aad 
I  ii  ^n:^vl  rK<■bI.^  zur  (Geltung  kommen. 

Seine  Frau.  Rumnn  vun  Moritz  von 
Reicbenbach.  Leipzig,  Verlag  von  Karl 
Rdfiacr,  1U9.  Die  deaiache  Romanlitieratar 
verdankt  diesem  gcschSHteBSchrlftMellerschoa 

riium  lies  btd<  Utende  Werk  und  auch  d.ns  vor- 
liegende, »ilclies  ein«  Ehe  schildert,  wo  eine 
geistig  hochstehende  Frau  von  ihrem  Gatten 
nalersclillst  and  venuiclilissigt  wird,  entbehrt 
msachen  Reises   nicht     Die  Charaktere, 

,,(JeroIil"  uri'l  ...M.irtli.i",  bssen  zw.ir  in  itircr 
iJuichliihruug  nicht  die  gewohnte  Sicbeiheit 
Reichenbachs  vermissen,  ea  gelingt  ihm  ober 
niclM,  eine  tiefere  Wirknag  sa  ctsielen.  Aas 
dem  vorhin  erwibnten  Problem  hUte  sich 

mehr  m.-iclien  b  :.i.cn  und  »I  ii,  Motiv  Ist  IsBga 
nicht  genug  duichgesriteitet. 

Leibeigen.  Novellen  von  Itcaulica, 
Dresdea  and  Lcipslg,  K.  Piersons  Verleg, 
1M9.  Ob  der  Aaior  Ar  die  vorliegeaden 
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bciücn  Nu\tllen  -  ..Ihm  gleich"  uiij 
Kleinod  dt5  l'isMiin  '  '  -  d.uuin  lUii  Tili. 
itLattwifcn"  grwitlill  bat,  um  dte  Allgcuall 
der  Liebe  ta  schildern,  die  dm  Menschen 
mm  SUann  und  MLeibeifeneH"  aacht,  ntOse 
daUn  gcttelk  bkibca  Die  tnte  behendeh 
dM  idiM  MKSMB  verwertete  Mottv  KW  swd 
LIcbendeB,  die  sich  darch  die  Verkettung 
ilcr  I  nistitnili.-,  .lutTiillint  Ahnlichlccil  f.->»l  für 
GcschwitU'i  halten,  >1.  h.  er,  dir  Liebhaber, 
kMUDt  in  dlcW  liaUTigc  l.agc,  während  sie 

ent  etma  d*TC«  «rfikhit,  ala  Alles  glttcUicb 
•«fseklKrt  iit   Die  iweft«  Nowlle  Itt  enl- 


»chledcn  die  werlvollere  und  schildert  im 
1  Ii  vm'm  Ihh  Slilc  JIl-  1  .iil.rLS;;i.si liii  blc  ivi  i- 
acltcn  einem  deutschen  tUlelmann  uinl  einer 
Art  von  italienischer  und  spezieil  umiTiM-her 
KaiDclieiidMne ;  sie  enthält  auch  gM  gelun- 
gene  Sdiilderangen  dcc  itallcniMben  Volka- 
lebena,  dem  echte  I.okaliSne  abgelauscht  sind. 

Berichtigung.  In  Nr.  3 ,  S.  41,  erste 
"^IKild-,  /,  20.  (,,l  r;illisti.s  I  .irnijiiMi -\ i.lk  '1 
»oll  e«,  statt :  ..tjleicK  den  .skjtlicn  h.ilten 
die  geüschcn  Thraken  die  Vielweiberei", 
bciflan:  „Uleich  den,  die  WcibcigeaMimchaft 
pflegenden  Skythen  noch  mit  den  einen  oder 


dem  anderen  asiatischen  Brauche  bchnrtcl, 
hüllen  die  feilschen  Thr.iken  die  Vielwei- 
berei". /.  jy,  statt:  „DaÜ  selbst  ein  Flaton 
üich  fUr  diese  mormonischc  Kinrichtung  bc- 
gcfartctn  konnte",  liea:  „aich  Rlr  die  ncbr 
alt  nomoniidM  BinrielMag  der  Wdberge- 
melmchaft  begciften  fcoanlc".  —  S.  41,  7..  j, 
statt:  Lombarden,  tiei:  Loagobarden.  — 
/  .:>j,  i>tatt  vcinubasja,  lies:  veinabnsja. 
—  i£in  paar  andere  Ürock fehler  wird  der 
Leser  selbil  Idcbi  mbeeaeft  haben. 
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Dciiay  iHii!  I.  (ßlilccmanu  in  Bresben. 

Seizinger,  J.  G,  Theorie  und  Praxis  der  Bibliothck- 
wi.s.scn.schaft ;  Grundlinien  dn  .\i  clr.\  Wisse  nschaft.  Mit  6  For- 
mularen.   22  Bogen  Lex.-8.    brosch.  Preis  JIt  5. — . 

„To«  !Bu(i)  tntmt  bit  Cuitittffenii  nDce  brfftn,  mi  «um  Srcifc  her 

l•clrc^^n^cn  93iiitn(diail  gclii.irl;  c<S  (iitl<t  rinc  tjollftänbigt  tünleitmifl,  n>if 
eine  "i^u.lKvKmjic  tin  S<;ictictlQfltt;  jicinttu':,  wie  eine  Ibibliolbei  ober  eilt 
■Jlr.liiti  inu;iiiclilr!,  n>ic  btc  crfotberlidjcn  .Matal nflc  unb  "Vttifrtovicn  tietgeiteUl 
iiHit>iii  iolicn,  unb  bil&ci  einen  0t>t1refj!id)cn  V^•l^ja^cn  sm  (*>ri(fwil(»fitliruitg 
jiir  itiiblii'tiiflö  unb  flictiii)«  S^enmlc,  um  audi  iuv  ^IcfitKr  iiroiififr  iöfidKr- 
fotiinilungcii.  —  Tic  im  'i*ii(t)e  cnifjollciic  encijtippäbiirtje  iiMijfnirtjijfl« 
tunbe  wie  ble  'Bbfdjnitte  über  bie  «diri jltvcrte  unb  Uiluiibcn 
maditn  t«  für  debdi  IstKnefiaiit,  b<T  eine  ipij|ai{d|afUi4|(  Wibma  m» 
firebt".  (9i«iir.  ihidcr.) 

S^mibt,  Dr.  .(?.,  '>|3rot  u.  64lulraL  ^ic  9lntt|top ologte. 
5Die  9Uif|en(d)aft  doiu  ^JKen((i|Kn  in  i|ir«c  gcfi^id^tU^en  (intividUiPg 
imb  ouf  iliTem  gegenmärtigen  6taittiipitnlic 

I.  Xtil  (sinlcitung  unb  ©cfdjittite  bct  Anthropologie.  21 
$Joi)cn  tjr.  8.,  mit  ja^lteidjen  in  bcn  Jcfl  gebrudien  .yolj 
idjnittcii  aue  '&.  @abcrs5  x'Uelici.  brofc^. 
n.  "leil.  3)ic  iiiiiycii|d)a|t  com  üknic^cn  in  feinem  Vcben  unb 
in  feinen  Saaten,  mit  befonbcrer  Secttcrrtc^tioung  bei  üRen' 
{<^n«jüc&uiiQ.  9icl>^  ooUMnöMiem  (Senecalregiftcc  übec 
MOe  Xnle.  80  Vofl.  gr.  8.,  «tt  to^Ueic^en  ^IjfclimiUH 
au«  91.  ®abt<cd  Sltetirr  unb  faukr  lolwieitm  Cteiittttfetit 
(icmpetomcntötöpfe).  biofdb. 

*rrU.  t^flOf  «ÄnDc  ;5.-. 
3u  Ii.  L    „42ad)bcm  in  bcr  (iiivleiluna  junadiil  bcr  i*ei)rin  &(f  Hiv 
tbropinegie,  Hirc  öittteilung,  il|t  i?iocrf,  iljie  i^itxit  unb  iljr  Wert,  ipmic  bie 
nci^Diw  btiftlben  närtcti,  gct|t  bct  $rr|aj|ci  auf  i^rr  aejdtidjilic^e  Ifnt^ 
■Mdung  ftbtt,  iabem  et  m^meifet,  nie  fic  tn  SmM,  wkfkim"' 
um  ~  .    ~  —  


Sem,  fpfitR  im  df^ftentun,  im  WfHctalttt  MiA  enlfUI  hi  Ut 
SniicU  fiit)  gcftalict  unb  ,(ur  {BüfcnfdHift  fii^  oneflcbilbcl.  Stil  flrobnr  llm^ 
fit^t  unb  Dicicm  Weih  j^ci^t  und  '^tof.  «djntibt  ben  tfinflu^,  brn  bic  ^ertioT 
wqenbffen  "üicnfdjtn  aller  ^obrlninbcite  baraui  au^ciibt  «nb  wie  unb  mo 
butd)  fic  bcin  cpcdjnnatticnbcn  o'"''"'"'  fltl'i'ifl'  '11.  bQ'>  u'ir  fie  bctilt 
cinneljDien  jeljen.  $l)ii|ioanDmtt,  'iflircnolpcitc.  ^liintiMnic,  IfibtuHiropbie,  bie 
$|l)d)iatne,  btt  ticrifd^c  'iRagnctitfniU'S  unt  ^Ic  Vi'aturpbiloiiiplili- ;  \it  a[Ic 
ftcUen  ibr  Mrntinflcnt  ,^u  btcfer  X'cbic  tii'in  l'u'niiti :i,  bcnVii  .Mrtpei  unb 
3ccK',  tr'u'ii  3cin  uni  -h'i'iai,  faiicii  :it'n.1:,-  l^Miirnr,  mit  tiiniliiu-.-  Tniciil 
l)iei  auj  allgemein  iHifttinMidjc,  jpannenbc  unb  aiiiunfi  oitsiclienbc  iBei(e 
tlcfg^CMl»  tu  XIctradjtung  unb  ^rörtrning  gebogen  werben.  Xte«  lOud)  ifl 
füT  anc  flBdt  oon  flrDftcm  unb  bilbcnbcm  »erie.  (lioniltiulioncDc  ^bing.) 

Xitfc*  «niMtacidincie  Seit  m  ben  ifinli4  MipmAciMn  «•^•'MjcK 
€i4ulntt  mSat  bei  mnm  Üttfttx  Wm,  itt  na  feine  «In  aNttmet 
Aei|  ^L  (f»  ijlt  bctt  SUbncni  bcr  bnitf^ni  SIoHbii  aewibmct.  (^äbagog. 
ftetinfoTiun.  K.  fi.  L) 

„Süiflc  bflo  Serf  in  btn  gebilbften  .fiiciic«  bie  ?Iufmerlfantfcii  finben, 
bu-  10  liiirii  jc-.ncn  icdiljaltigcn  uiui  fuiti  lUtiKgcncn  .,\n!ialt  Deibiciit.  'iJJiiijcn 
nanur.lh.ii  bie  „i^ilbner  bcr  bmiictjcii  ^'nlion",  brncn  fc-  bcr  ^»crtflncv  jpr^Kll 
gcivibiiivt  bat,  ba^fflbc  ni(t)t  uiibciid)U'l  lofien.  3;c  ivcibcn  bei  fi'iiici  Vitiurc 
b«lb  finben,  bafi  (ie  in  iifvn  wobl  einem  licfin  Tfnfrr  ,\um  nniicnf<1)niilirt)en 
9iaturfprid)en  be*  menfdjlidjen  Wfifii»,  iiidj;  alnr  om.m  abilraflen  fpettifotioeii 
^hilri.TCibfr.  Ri'<icniltievfle^en-"    {.VH'iiit;'.>  ^litVc-iiniiuin  bcv  pvlbiiivp,  ,"\oiir- 


XV.  anUrfl. 


XV.  aoftrfl. 


^auflritrle  äöot^tnfi^rift 
kr  IRtsl. 


Tie  DattrMuMfdir  3(<»<tirtft 

,Xfi  5*ai",  bii*  (il!(ieni(it|ite  Cr(>in 
qUci  Miil:ir.:iiUuMin  hi  -Ki'i.ti--- 
iMUptflaM  unb  bei  i'iait,  bcfipt 
ibre  bobe  *i*ibeuliiiKi  bitvrtl  ilive 
Ciiginalarlilel  Bcjeteviei  Wefdiidilv^- 
ftirfiev,  Tenlet  unb  lid)iei  juni 
nllen  unb  neuen  ibcriin,  an«  ber 
natcrlänbifdKH  Vtid>tditc,Uiti(ratur 
unb  Aunft  unb  bttgefamtcn  g(tfil= 
qen  Skmegung  unfertr  Xoge,  fiMine 
biircii  ihren  eigenartigen  Vilber' 
fttainiii-f  3i>'  in  eine  ri4lii|(  tfr* 
fllnjuiid  irlirr  ZflicflcUniit 
in  irbct  ^anUlc 

jltT'  VbDnnfnenMpTr!«  Jt  2,5<) 
oierteljnbrlitfi 

Xit  &rVfiilion  bcs 

•v  Eiti-jtii 
»rrlin  W.,  iNaflbtbuigen'irafte  »1. 


9frJit  •nS.CIlmMMi  Isfrff^' 

(Hie,  «Prof.  Dr. ,  SitWftltet 

Scott  2  'ifsc.  31  Sogen.  8. 
brofcti.  ^prciis:  Jt  3.—. 

„X(t  9crfa{fer  eniTBlIt  auf  in  bitfer 
9iiMttt|>4it  ein  !2(bcn«bnb,  ba«  ftdi 
bnrq  feint  geiftrtidje  Xaifitiluiia  unb 
bienbcnb«,  Itbcnbigt  Spraye  auiitid) 
net.  64  lieft  fitb  wie  tin  Sioman.  ifl 
fpanncnb  von  9lnion<j  bis  Ifnbe  unb 
bifliirifrii  r.iidiiio  Htsit  bie  mit  fellenem 
^Ici^c  iiuegtoibciittc  iJlbifiluiirt:  ,.bif 
id)Ottifd)cn  ^KdtU'it  unb  iliii  .Ulnu.}", 
in  be«n  einem  iani  iiobi'sfn  »'it'  >>- 
iogcn  B>utbe.  ©ii  wflfiten  iiidit*,  ii'o« 
an  bitfcm  Sterte  ju  tabeln  wärt;  auf 
jcbti  «eilt  b(«f(lbta  Miffcn  »4t  be« 
ecffolfn«  Zaicnt,  triae  foisfültia« 
««•«weUiiiit  «nb  fdn  oribifeli^e« 
OtttUcttflabtimi  oncrfniiint?' 


I  nr  <ia  Uttanlar  4a»  In-  vot  Aiialaadaa  la  Unnlaa-NaiHlaM. 
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Dresden,  den  16.  Februar  18&9. 
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DAS  MAGAZIN 


FÜR 


LITTERATUR  DES 


^  IN-  UND  AUSLANDES. 
WOCHENSCHRIFT  DER  WELT  LITTERATUR. 

Hmni^lwr!  Wol%Rng  Kfachbach  in  UmdoL 
von  JdMf  : 


Erscheint  jeden  Sonnabend.  —  Preis  4  Mark  vierteljlUirlich.          Beatellungen  werden  von 

jcijcr  Buchhanülung.  j<^<'<=0>  Postamt  (Nr.         der  Posttcitun|;!>llstc)  sowie  vom  Vertage  de>  „Magaiin"  In  Dresden-N.  entgeKen{cnonnicn. 
Anseigen  werden  mit  JO  Pf.  (it  die  drctgccpalienc  Nonpareille  •Zeile  berechnet 

Alle  Rechte  vorbehalten.    Unbefufter  Nachdruck  wird  muf  Oraad  Amt  OmcM*  ttsd  Vwlrlca  ««rfelgt 

Inhalt:  Adolf  Kohut:  „Dürre  Blätter."  Ernst  Bark:  „Spanische  Naturalisten."  -  Joseph 
Petzoldt:  „Kritik  der  reinen  Erfahrung:'  —  J.  E.  Fiiir.  v.  Grotthufi:  „Ein  vlämischer  Dichterl'  — 

Litterarische  Neuigkeiten.  —  Anseigen. 


Nach 


DOne  Blätter.*) 

MagrariM^a  tob  Gregor  voa  Ctlky. 
Novelle  voo  Adolph  Kohvt. 

I. 


Wenn  er  in  seinen  abjjetrafjcnen  Kleidern  Jahr 
aus  Jahr  ein  mit  einem  um  die  Schulter  j;elef<ten 
gcwQrfcItcn  Shawl  die  Stnifien  entlang'  ^in^,  hätte 
Niemand  gesagt,  daß  diese  armselige  Erscheinung 
einst  vor  Jahren  in  hellstrahlenden  Salons  Tausende 
von  Menschen  in  hellste  V't  rziickvm^'  vef^ctzt  und  zur 
Stürmischen  B^eistcrung  hingerissen  habe!  Zum 
GIflcfc  kennt  in  der  kleiium  Stadt,  wo  die  dürftige 
Figur  aufzutauchen  pflegt,  jeder  seine  Vergan^^cnhcit 
und  man  begegnet  ihm  überall  mit  einer  gewissen 
Hoduditung.  Wenn  er  erhobenen  Hauptes  und  mit 
gemessenen  5?chritten  an  dem  Kaffeehans  vorbeigeht, 
legt  der  am  Fenster  .sitzende  Stauimgast  die  Zeitung 
aus  der  Hand,  schiebt  seine  Lieblingstasse  von  sich 
und  stößt  seinen  Nachbar  an,  indem  er  ihn  bedeu- 
tungsvoll auf  die  dahinschreitende  Gestalt  aufmerk- 
sam nmcht,  iiml  der  Kellner  erzählt  dann  den  Wiß- 
begierigen mit  gcläutigcT  Zunge  die  Lcbcnsbcschrci- 
bmig  des  sich  nir  Ruhe  gesetzten  KOnsttera.  Nicht 
weit  davon,  in  der  nächsten  Stral.^e,  passiert  er  einen 
Harhierladen :  der  vor  der  Thür  stehende  Figaro 
macht  durch  ein  Räuspern  seine  Gehilfen  und  Gäste 
auf  den  berühmten  Mann  aufmerksam  und  alle  Welt 
stürzt  hinaus,  um  ihm  nachzublicken  .  .  . 

•)  Wir  itilcii  in  iVi  ji  r  t  ln-rsclzunu  (liest'  in  hohem  'Irade  nr- 
Iprtnglichi.  uriil  iiit';ri.S3:iii'.L  Nnsullc  iKs  iriinliuftciilL  n  tir.iin.ili Li  rs  iiml 
Hamurisl.n  l  ni-jins  111  ■Kr  llij;i:riwarl  als  l'rolic  aus  «.iiKin  B.m.ic  Kr- 
Xihluii^  II  Hill.  Ii<  lilcll :  ,,  tl  bcszcl  t  si  k  >  Uli  < "  si  k  >  ü  u-f  l  >  "  - 
Novellen  von  <.r,  j;i>r  vun  t'slky  -  Bu  lnpfsl,  I-'r.inklin  rAn.:is,i(>,  .\uf 
die  Bedeutung  <  !.ik  js  lulieich  in  iiu  im  m  Artiktliyklu*  ,,Uii;  nu^yiit. 
Uli.  in  der  LicgcDwart"  im  „Magaiin"  Nr.  43,  46,  49,  50  und  51 
de*  vorigen  Jahrganfi  cinieÜciid  Mafewkeen.  A.  K. 


Lorlnt  l.ombi        so  heißt  unser  Künstler 
weiß  es  wohl,  daß  er  den  Gegenstand  allgemeiner 
Aufmerksamkeit  biklet  und  er  nimmt  diese  Kund- 

I  gcbungcn  mit  dem  alle  großen  Männer  auszeichnen- 
den Selbstbewußtsein  hin.  Eine  falsche  Ucschcidcn- 
heit  würde  nur  das  Publikum,  auf  dessen  Gunst 
schtiet.Uich  icdcr  Künstler  ant;e\vi(-sen  ist,  beleidigen; 
doch  nuuuit  er  die  Huldigungen  incht  mit  übcrtric- 

j  bener  Freude,  mit  kindlicher  Überschwenglichkeit 
auf.  BabI  so  verfahren  nur  die  kleineren  Talente, 
welche  selten  gefeiert  werden;  wer  jedoch  an  die 
-Sonne  des  Ruhmes  y;eW(>hiM  ist,  di  s-i  n  Au<;cn  wer- 
den von  ihren  Stralücn  nicht  mehr  geblendet  I 

Haben  ihn  einst  die  ihm  geworfenen  fihimen- 

sträußc  und  I.orbrcrkränze,  sowie  die  jubelnden  Her- 
;  vorrufe  und  das  stürmische  Beifallklatschen  einer  be- 
geisterten Zuhörerschaft  nicht  aus  dem  Häuschen 
gebracht  —  wie  sollten  ihn  jetzt  die  Ruhmeserhebun- 
gen des  Kellners  und  Barbiers  in  seinem  Gleichmut 
•  stören !  Was  will  die  staunende  Bcwunderimg  besagen, 
welche  ihm  die  Bewohner  dieses  Städtchens  zollen, 
im  Vergleich  mit  jenem  Aufsehen,  welches  sein  Er- 
,  scheinen  \fir  Jahrzehnten  in  Weltstädten  hcrvorgc- 
I  rufen  1    Wo  er  sich  blicken  ließ,  richteten  sich  alle 
Augen  auf  ihn,  alle  Welt  sog  vor  ihm  den  Hut,  man 
spannte  seinen  \\'ai;en  aus,  man  besang  ihn  und  man 
,  errichtete  ihm  iJenkmaier!  ...  O,  es  waren  herr- 
[  liehe  Zeiten  I  Warum  haben  sie  nkdtt  filr  immer  ge- 
I  währti 

Wäre  die  Zeit  nicht  so  vergänglich,  so  würde 
Lorant  Lonibi  noch  immer  sekl  Vaterland  von  einem 
Ende  zum  anderen  als  Triumpliator  durchziehen,  seine 
Anktmit  würden  vor  Wochen  schon  die  Zeitungen 
melden,  sie  würden  anziehende  Anekdoten  aus  sei- 
nem Leben  erzählen,  zu  seinen  Konzerten  dränge 
t  sich  das  Publikum  fat  Scharen,  schwarmerisdie  Damen 
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wflrden  mit  den  Tüchern  winkrn  und  ilim  Stclldich- 
eine  bewilligen,  —  aber  ach  I  tcmpi  passati  I  Das  Bei- 
fallsklatschen ist  schon  tHngst  verklunfien,  die  Lor- 

hocrblättcr  sind  verwelkt,  die  Träume  von  Ruhm 
und  Gold  dahin.  Die  wallenden  Locken  des  jungen 
KOnstten  htAttn  einer  Glatze  Plats  gemacht,  die 
elastischen  Finfjcr  sind  ^'clockcrt,  die  hünenhafte  Ge- 
stalt ist  zusammengebrochen,  das  blitzende  Auge 
erloschen  .  .  .  Seit  lo  Jahren  lebt  er  schon,  in  der 
kleinen  Stadt,  ausgerüstet  mit  der  ICrinnerunj;  an 
seinen  vergangenen  Ruhm,  mit  seiner  Geige  und  den 
verwelkten  Lorbeerblättern.  Sonst  besaß  er  nichts. 
Die  Zeitun<;en,  weiche  einst  seinen  Ruhm  sani,'<  n, 
hat  er  sorj^fälti^i  auf^jehoben,  aber  die  Banknoten, 
deren  große  Zahl  nicht  minder  ein  beredtes  Zeugnis 
von  seiner  einstij^en  Beliebtheit  ablegte,  hat  er  nicht 
mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  autbewahrt. 

Erst  nachdem  seine  Ruhmesstcme  erloschen 
waren,  wurde  der  Künstler  dessen  inne,  daß  der 
Mensch  von  den  Lorbeeren  allein  nicht  leben  könne. 
Im  Taumel  seiner  Erfolge  hatte  er  nicht  bemerkt, 
daß  es  auch  Zeiten  geben  könnte,  wo  die  Not  des 
Lebens  an  uns  herantritt,  und  auf  das  Rechnen  hatte 
er  sich  nie  verstanden  —  und  so  warf  er  stets  mit 
vollen  Händen  das  Geld  zum  Fenster  hinaus,  bis  für 
ihn  nichts  mehr  übrig  bliebt 

Nun  erhielt  er  sich  kümmerlich  durch  Klavier- 
und  Violinunterricht;  überdies  nahm  er  seinen  Lehr-  i 
beruf  sehr  ernst,  wodurch  er  mit  dem  unmusikaii-  < 
sehen  Gehör  seiner  Schüler  und  der  Eitelkeit  der 
Eltern  derselben  zuweilen  in  arge  Zerwürfnisse  geriet,  j 
Er  hatte  die  naive  Ehrlichkeit,  seinen  Zöglingen,  im  I 
Falle  sie  keine  Begabung  hatten,  dies  ins  Gesicht  zu 
sagen,  was  die  eingebildeten  Mütter  arg  verdroß. 
Als  er  einst  einen  seiner  Zöglinge  mit  dem  Namen  I 
jenes  Tieres  belegte,  welches  m  di-r  Zoologie  mehr 
durch  seine  Geduld,  als  seinen  schönen  Gesang  be- 
kannt ist,  meinte  die  Mutter  des  also  Bezeichneten: 

,.^^'<■nn  Sie  meinen  Solm  für  ein  Grautier  halten. 
Wäre  es  schade,  noch  ferner  Ihre  große  Kunst  an  ihn 
zu  verschwenden  I*' 

,,Auch  ich  bin  dieser  Ansicht."  meinte  I.oränt 
Lombi,  „Schade  um  das  Honorar,  wie  wenig  dasselbe 
auch  ist." 

„Genug  für  einen  —  Esel."  erwiderte  die  ge- 
kränkte Mutter,  froh,  durch  diese  zweideutige  Rede- 
weise das  skandalSse  Tier  mit  dem  Künstler  in  Zu- 
sammenhang^ bringen  zu  können  .  .  . 

Trotz  seiner  Armut  bewahrte  sich  der  einst  so 
Hochgefeierte  seinen  Kflnstlerstolz  und  er  nahm  die 
Hilfe  keines  Menschen  in  Anspruch.  Seine  Herab- 
lassung ging  .so  weit,  daß  er  selbst  Miska  Csicsa, 
den  Primas  der  Zigeuner-Musikbande,  mit  ausge- 
suchter Höflickkeit  empfin«^.  als  ihn  dieser  besuchte. 
Er  bot  ihm  seinen  einzigen  Stuhl  an,  während  er  sich 
auf  den  Rand  seines  Bettes  setzte. 

„Was  bringen  Sie  mir,  Csicsa?"  fragte  er  mit 
herablassender  Freundlichkeit. 

Herr  Csicsa  War  ein  Wackerer,  wohlgenährter 
Zi^jeuner;  sein  eleganter  schwarzer  Anzug  war  tadel- 
los i  an  seinen  Fingern  blitzten  schwere  Diamantringe ; 
sein  Schmeerbiudilein  wurde  durch  eine  dicke  gol- 


dene Kette  geziert ;  in  seiner  Hand  hielt  er  eine 
feine  Mccrschaumspitzc,  doch  hätte  er  bei  Leibe  es 
nicht  gewagt,  in  Gegenwart  des  verhungert  aussehen- 
<l(n,  armen,  alten  Mannes  sich  die  Zi^'.irre  anzu- 
stecken, der  in  seinen  abgetragenen  Kleidern  auf 
Rande  des  Bettes  mit  einer  Wflrde,  wie  ein  K6nig 
auf  dem  Throne,  saß. 

„Reden  Sie  nur  ohne  Umschweife,  Csicsa,  legen 
Sic  Ihre  Befangenheit  ab,"  ermunterte  ihn  Lorfait 
Lombi.    „Womit  kann  ich  Ihnen  dienen?" 

I  Icrr  Csicsa  befand  sich  augenscheinlich  in  großer 
Verwirrung;  er  hatte  etwas  auf  dem  Herzen,  wagte 
aber  nicht,  mit  der  Sprache  herauszurücken    Endlich  i 
faßte  er  sich,  setzte  die  Rmj^'e  an  seinen  Fingern 
zurecht,  ^^lätti  tc  seine  Weste,  blickte  ohne  ersicht- 
lichen Giun>l  iht'inial  auf  seine  Remontoir-Uhr  und 
sagte  dann,  tiel  aulatmend:  ' 
„Heute  ist  das  Welter  sehr  schön." 
Nach  dieser  geistreichen  Einleitung  bediente  er 
sich  eines  rednerischen  Kniffs  und  ließ  eine  lange 
Kunstpause  eintreten. 

„In  der  That  ist  das  Wetter  sehr  schön,"  er- 
widerte Lorint  Lombi  gutmütig. 

„Das  Wetter  wird  für  die  Beerdigung  sehr  gut 
sein,"  setzte  Herr  Csicsa  seine  Rede  fort. 

„Für  die  Beerdigung?"  fragte  Lorint  Lombi,  ein 
wenig  verdutzt  durdi  die  unerwartete  redneiisdie 
Wendung. 

„Heute  beerdigen  wir  <len  armen  Dani  Petik, 

den  ersten  Geiger  der  Zigeunerbandc.  Hat  der 
gnädige  Herr  nicht  gehArt,  daß  der  arme  Dani  Petik 
gestorben  ist?** 

„Nein,  davon  habe  ich  nichts  vernommen,"  er- 
widerte Lombi  kalt  und  zurückhaltend  ....  Es 
war  aber  auch  ein  starkes  Stfidt,  von  ihm  zu  ct- 
wartcn,  daß  er  von  dem  Tode  eines  23geiinec-Musi- 
kanten  unterrichtet  sein  solltet 

„Ja,  er  ist  gestorben,*'  Aihr  Csicsa  fort,  „wir 
haben  keinen  Prim-Geigcr  mehr;  ist  ein  i^mßes 
Unglück  für  die  Bande,  und  die  Geschalte  gingen  so 
guti  Ja,  ein  großes  UntgtOckf** 

,,Ich  bedaure,"  sagte  Lombi  freundlich«  «ich  bc- 
daurc  und  würde  gern  helfen,  wenn  CS  in  meiner 
Macht  stände." 

, .Wirklich  .  .  .  ?"  Und  Csicsa  sprang  jubelnd 
von  seinem  Stuhle  auf.  Diese  Freude  freihch  schien 
Lombi  sehr  im  Widerspruch  zu  stehen  mit  der  trau- 
rigen Thatsache  des  Ablebens  des  Prim-Gei^ers  -  . 
„O,  gewiß  steht  es  in  Ihrer  Macht,  gnadiger  Herr.  ' 
Wir  machen  vorzOgUche  Gesdrifte  —  Inben  alle  ; 
Abende  zu  thun  ich  verdoppele  den  Gehalt  Dani 
Petäks       Sie  sind  Geiger-Virtuos  — " 

„Ich  galt  früher  als  solcher,"  unterbrach  Lorint  . 
Lombi  den  Redefluß  des  Zif^eunerj^irimas  frostig,  | 
ahnend,  daß  man  von  ihm  etwas  Unerhörtes  verlange.  1 
„Also,  Sic  nehmen  an.'  Bekräftigen  Sie's  mit  ' 
einem  Händedruck'  .  .'  Herr  (  sirs.i  w.-ir  von  der 
Freude  so  sehr  hingerissen,  daß  er  Lombi  seine  Hand 
entgegenzustrecken  sieh  eikOhnte. 

,.Was.'"  fragte  dieser  starr  und  unbeweglich. 
„Nun,  die  Stelle  eines  Pnmgeigers  in  meiner 
j  Bande." 
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Der  Primas  ließ  die  ausfjcstrocktf  I  land  sinkrn, 
als  er  den  entsetzten  Blick  des  alten  Mannes,  der 
sich  mit  ungewohnter  SchndKglceit  von  seinem  Sitie 
erhob,  gewahrte. 

„Glänzende  Geschäfte  —  ich  verdopple  den  Ge- 
halt." murroehe  der  Prima»  in  seiner  Veiwimmg  und 
Beklemmui^. 

„Bin  ich  so  weit  gesunken!"  rief  Lorint  Lombi 
in  tiefer  Erbitterung,  schmerzlichst  bewegt,  aus. 

,4ch  bitte  um  Entschuldigung,"  stotterte  der 
Primas,  „ich  wollte  Ew.  Gnaden  nicht  lieleidigen,  ich 

verspreche  ja  doppelte  Löhnunfj  — " 

„Der  Nachfolger  Dam  Petäksl" 

Er  sah  sich  mit  düsterem  BHck  in  seinem  arm- 
seligen Zimmer  um,  als  suchte  er  nach  einer  Waffe, 
um  den  Beleidiger  seiner  Ehre  niederzuschießen,  aber 
er  fand  keine;  wohl  aber  lächelte  ihm  das  Antlitz 
des  Herrn  Csicsa  entgegen,  auf  dem  sich  öcbrecken, 
Unterwürfigkeit,  Achtung,  Wohlwollen  und  GOnnertum 
ausprägten,  und  allinahlicli  schwantl  sein  Groll  ... 
Nein,  Csicsa  wollte  mich  nicht  absichtlich  kränicenl 
Der  Ärmste  weiS  nkbt,  was  er  tbotl  bt  er  deoa 
im  sunde,  su  begreifen,  was  ein  wahrer  Kflnst- 
Icr  sei? 

„Sie  wisaen  nicht."  sagte  Lorint  Lombi  endlich, 
„mit  wemSie  spreelien  und  daher  vergebe  ich  Ihnen  Ihre 
Kühnheit  Wenn  Sie  sich  hier  die  Kränze  und  Lorbeer- 
blätter mit  ihren  Schleifen  und  den  goldenen  In- 
schriften betrachten,  werden  Sie  sehen,  daß  ich  von 
HenSgen  und  Forsten,  von  vornehmen  Damen  und 
schönen  Krauen  ausgezeichnet  wurde  zwischen 
Dani  Petik  und  Loränt  Lombi  giebt  es  daher  einen 
gewaltigen  Untersdiiedt 

Verfichms  stotterte  Herr  Csicsa  noch  Einiges 
von  glänzenden  Geschäften  und  doppelter  Löhnung 

Lombi  blieb  standhaft,  ja  er  zeigte  sogar  mit 
nidit  mifixuverstelieiider  Geberde  nach  der  Tbüre. 
Der  ZigeuiKiprö"»  witer  tiefoi  Seu&em  und 
BQdcNi^en  den  Rttcknig  an. 

IL 

Als  Herr  Csicsa  aus  dem  Hause  trat,  seine  Mnge 

an  den  Fingern  zurechtsetzend  und  die  ausgezogenen 
Handschuhe  in  die  Ta.sche  steckend,  wurde  seine 
Aufmerksamkeit  durch  einen  Bauernwagen  gefesselt, 
der  in  die  Straße  einbog,  wo  sich  der  Z^euner- 
Primas  befand. 

„Ist  das  hier  die  Lammstraße?**  rief  ehie  sdiarfe 
Frauenstimme  aus  dem  Wagen. 

„Ja,'*  antwortete  Csicsa. 

„Wohnt  hier  Herr  Lorfot  Lombih' 

„Allerdings." 

„Danke  .  .  Fahren  Sie  in  den  HcT,  Kutscher,'* 

befahl  die  schneidige  Stimme. 

Herr  Csicsa  sah  nun,  wie  aus  dem  Wagen  eine 
sehr  alte  und  hagere  P'rau  in  altmodischer  Tracht 
und  mit  einer  Haube  aus  der  Steinxeit  borausstieg; 
ihr  folgte  ein  junges,  blasses,  ärmlich  gekleidetes 
M.ulrhin  \(>n  t  twa  r.'  i  ,i  Jahren;  ebenso  wurden 
dem  Gelahrt  einige  wenige  Kisten  und  Kasten,  Körbe 
und  Fadcete  entnommen.  Er  sah  auch,  wie  Herr 
Lordnt  Lombi  die  Thürc  seiner  Wohnung  öffnete 
und  seinen  Gästen  entgegeneilte,  welche  ihr  ganzes 


Hati  und  Gut  im  engen  Zimmer  des  KQnstlers  auf- 

.stapelten  .  .  . 

Die  hafere  alte  Dame  setate  sich  ohne  jegUehe 

Gene  auf  den  einzigen  Stuhl  und  noch  bevor  der 
Hausherr  zu  Worte  komiiien  konnte,  liielt  sie  das 
nachfolgende  Selbstgespräch : 

„Wer  ich  bin?  Die  Witwe  des  seligen  Michael 
Harcsa;  mein  Mann  war  Tischlermeister,  er  ist 'vor 
.?u  Jahren  an  der  Wassersucht  fjestorben.  Wie  ich 
mit  der  Nichte  des  Herrn  Lorant  Lombi  bekannt 
geworden  bhi?  Na,  dadurch,  daß  ihre  Mutter  seit 
ihrer  Witwenschaft  in  meinem  Hause  wohnte,  dort 
krank  wurde  imd  auch  gestorben  ist.  Ob  sie  etwas 
hinterlassen  hat?  Nichts,  als  das  Bischen  Hai)  und 
Gut,  was  Sic  hier  sehen.  Ich  habe  alles  mitgebracht 
und  nichts  behalten,  obschon  sie  mir  den  Mietäns 
für  den  letzten  Monat  nicht  bezahlt  hat.  Warum  ich 
Ihnen  die  kleine  Waise  ins  Haus  bringe?  Weil  sie 
m  dieser  Weh  außer  Ihnen  kehlen  Verwandten  be- 
sitzt Wie  ich  das  weiß '  Von  der  .seligen  Mutter 
der  Kleinen,  welche  stets  damit  prahlte,  daß  sie  einen 
sehr  berShmten  Sdnvager,  den  reichen  Geigervirtuosen 

Lorant  I.otnbi.  habe,  der  auf  der  Lammstraße  wohne 
und  seine  Nichte  gt  vuii  nicht  verlassen  werde.  Das 
scheint  nicht  ganz  zu  stimmen,  denn  Ihre  Wohnung 
sieht  nicht  gerade  nach  Luxus  aus;  Sie  werden  aber 
dennoch  das  arme  Midehen  gewiß  nicht  an  die  Luft 
setzen!  Warum  ich  nicht  selbst  sie  behalte?  Weil 
ich  nichts  mein  eigen  nenne,  sehr  arm  bin  und  sehr 
viel  Kinder  habe.  Was  Sie  mit  dem  unglQcklichen 
Wurm  anfangen  sollen  -  Nun,  ziehen  Sie  sie  nur  auf, 
wenn  Sie  ein  Gewissen  haben  und  Gott  fürchten! 
Mariska,  geh',  kflfi  dem  Onkel  die  Hand  und  betrag' 
Dich  brav,  wenn  er  Dich  lieb  haben  soll!" 

Das  kleine  Mädchen  erfaßte  die  sich  sträubenden 
Hände  Lordnt  Lombis  und  küßte  sie.  Er  wollte 
etwas  erwidern,  aber  er  wußte  nicht  was  —  auch 
httte  er  dam  keine  Zeit  gehabt,  denn  die  Alte  nahm 
gleich  wieder  den  Faden  ihres  St  Ibst^^nsprächs  auf: 

„Wie  lange  ich  hier  bleibe?  Ich  weiß  es  nicht I 
Am  liebsten  mSchte  idi  noch  heute  weg]  Mehien 

Wagen  habe  ich  nur  auf  einen  Tag  gemietet  und 
mein  Kutscher  ist  ein  sehr  grober  Kerl,  der  mich 
schön  anfahren  würde,  wenn  er  länger  hier  bleiben 
sollte.  Also  ängstigen  Sie  sich  nicht,  ich  reise  bald 
abl  Ob  Sie  mir  etwas  fQr  die  Mariska  schuldig  .sind? 
Gewißl  Ich  habe  sie  seit  dem  Tode  ihrer  .Mutter  er- 
halten, ihretwq(enhal)eichauchdicRcisekosten  gewagt, 
ohne  sie  wäre  ich  wahriich  nicht  in  die  Stadt  ge- 
kommen. Ach.  Sie  können  mirs  nicht  zurücker- 
statten? Das  thut  nichts  -  ich  kann  auch  warten! 
Werden  Sie  ein  Vater  für  die  Mariska  sein?  Ich  er- 
warte es.  Ob  ich  sie  ab  und  zu  besuchen  werde? 
Das  weiß  ich  nicht  genau,  die  Zeit  wird  s  lehren. 
Ob  Sie  mich  gern  wiedersehen  werden?  Ich  hoffe 
es. . .  Mariska  küß  dem  Onkel  die  Hände  und  danke 
ihm  fBr  seine  GQtef 

Das  Kind  vcrsuchtr  aufs  Nene  seinen  AngrilT 
auf  die  1  lande  Loränt  Lombis,  dieser  ließ  es  diesmal 
geschehen,  denn  er  sah  ehi,  dafi  der  sdiwache  Sterb- 
liche vergel)ens  gegen  des  Geschickes  Mächte  an- 
kämpfe.   Was  geschehen  soll,  geschieht.    Da  es  in 
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den  Sternen  geschrieb«n  stand,  daß  er  der  Erzieher 
ttnd  Vater  eines  i. ^jährigen  Mädchens  werden  sollte, 

mußte  er  sich  ins  Unvermeidliche  fügen.  Die  ziinm  n- 
gewandte  und  beredte  Alte  hatte  überdies  für  ihn  so 
viele  Fragen  aufgeworfen  ttnd  beantwortet,  dafl  er 
sich  entwaffnet  fühlen  mußte  und  daher  das  uner- 
wartete Geschenk  des  Himmels  mit  christlicher  Hin- 
gebung entgegennehmen  wollte.  Nur  der  eine  Ge- 
danke quälte  ihn  noch  -  wie  war  das  Rechenexempel 
ZU  lösen,  daß  dasjenige,  weiches  bisher  kaum  für 
Einen  ausreichte,  nun  sogar  fDr  Zwei  herfialten  sollte? 

Während  er  üIkt  dieses  PmlikiH  narhdachtc, 
leerte  die  Alte  die  Kisten  und  Kästen  Mariskas,  die- 
ser fortwahrend  gute  Lehren  gebend  und  ihr  eifrig 
einprägend,  dem  Onkel  recht  oft  die  Hände  zu  kiis^r-n 
Sie  setzte  sich  dann  die  vorsündHutlichc  Haube 
wieder  auf,  kflfite  Maridca  auf  die  Lippen,  umarmte 
Herrn  Lombi.  empfahl  sich  tmd  fuhr  mit  ihrem 
Wagen  auf  und  davon. 

Der  alte  Geiger  bereitete  dem  Kinde  auf  dem 
Boden  eine  Ruhestätte,  so  gut  es  eben  gehen  wollte 
und  kopierte  dann  bei  dem  trüben  Licht  einer  Ol- 
fannpe  Noten  für  einen  seiner  SchtUer.  Leise  trillerte 
er  die  lustigen  Weisen  der  Melodie  vor  sich  hin, 
während  er  eifrig  schwarze  Punkte  und  Striche 
machte  und  seme  EinkQnfte  berechnete,  welche  er 
bei  an^jestrengtcster  Arbeit  erschwingen  könnte.  Un- 
willkürlich mußte  ersieh  dabei  nach  dem  schlummern- 
den Mädchen  umsehen.  Wie  de  ihrer  Mutter  glich! 
Lordnt  Lombi  rrinnerte  sich  noch  sehr  wohl  des 
blondlockigen,  blau  Uigigcn ,  rotwangigen  jungen 
Mädchens,  die  er  einst  inm^  ^uliebt  hat;  doch  sie 
liebte  ihn  nicht  und  hat  seinen  Bruder  ihm  vori»e- 
Z(^en.  Alte,  längst  schlummernde  Erinnerungen  und 
Empfindungen  wurden  in  seiner  Seele  wieder  wach. 
Nun  ist  sie  auch  gestorben  und  im  Elend  verkommen! 
Und  dieses  schlafende  Kind,  das  Niemand  auf  Erden 
hat,  soller,  der  v<  nnogenslose,  armselit^e  Uettler,  zum 
Leben  heranbilden  I  Eine  emporblühendc  Knospe, 
welche  an  die  Wurzel  einer  zusammenbrechenden 
Ruine  sich  anschmiegt! 

Lortot  Lombi  schleuderte  plötzUch  die  Noten- 
blltter  von  sidi  und  erhob  sich  hastig  von  seinem 
Platze.  Ein  Gedanke  nimmt  seine  ganze  Seele  ge- 
fangen —  vergebens  versucht  er,  ihn  loszuwerden: 
er  beherrscht  ihn  immer  mehr  und  mehr.  Er  schHefit 
die  Augen  und  doch  erblickt  er  das  lächelnde  Antlitz 
Csicsas;  er  hält  sich  die  Ohren  zu  und  doch  ver- 
nimmt er  das  lockende  Angebot  der  doppelten  Gage. 
Vergebens  bemüht  er  sich,  den  Umarmungen  des 
Folyps,  welcher  ihn  umfängt,  sich  zu- entwinden  — 
er  verstrickt  sich  desto  mdir  und  seine  Widerstands- 
kraft erlahmt  allmählich  vollends. 

Er  nimmt  die  Kränze  und  Lorbeerblätter  von 
den  Wänden,  legt  die  Schleifen  hObsch  zusammen 

und  liest  noch  einmal  die  für  ihn  so  schmeichelhaften 
Inschriften,  dann  —  dann  wirft  er  all'  das  Gemüse 
des  Ruhms  in  eine  Truhe  in  der  Ecke  und  schliesst 
dieselbe  zu.  Zu  der  neuen  Laufbahn,  welche  er 
nunmehr  einschlagen  will,  wollen  die  ehemaligen 
Zeichen  des  Sieges  und  Glanses  nidit  mehr 
passen! .... 


III. 

Eine  behaglidi  eingerlditete  Wohnung,  wo  man 

überall  auf  Spuren  der  Wohlhabenheit  stößt,  und  ein 
liebes,  lächelndes,  plauderndes,  die  Wirtschaft  füh- 
rendes, achtzehnjähriges  Mäddien  —  der  erste  Geiger 
der  Csicsa'schen  Zigeunerbande  sagte  sich's  oft  im 
Stillen,  daß  es  ein  guter  Genius  war,  welcher  ihm 
riet,  den  Antrag  des  Prima*  vor  fQnf  Jahren  anzu- 
nehmen.  Lorant  Lombi  opferte  iwar  seinen  Künstler- 
stolz,  sein  Selbstbewußtsein,  ja  sogar  seine  Selbst- 
achttmg,  aber  er  brachte  alle  diese  sdiweren  Opfer 
^ern  um  Mariskas  willen.     Aus  dem  Kinde  wurde 
eine  blühende  Jungfrau;   und  je  mehr  die  zarte 
Mädchenknospe  gedieh  uind  surherrlidien  Blume  sich 
entfaltete,  desto  glückUcher  fühlte  sich  ihr  Pflegevater. 
Er  wurde  zusehends  jOnger,  frischer  und  lebenslustiger. 
Seitdem  er  im  Solde  des  Primas  stand,  fing  er  auch 
an.    etwas   auf  die  Annehmlichkeiten  und  die  Be- 
quemlichkeiten des  Lebens,  welche  er  früher  schnöde 
verachtete,  lu  gd>en;  die  Beredtsamkeit  Mariskas 
brachte  es  fertig,  daß  er,  wie  ein  gewöhnlicher  Phi- 
lister, gern  gut  aß  und  trank,  nach  der  Mahlzeit  ruhte, 
im  Sommer  in  die  Bäder  reiste  und  viel  auf  schöne 
Kleider  hielt,        kurz,  die  Gewohnheiten  und  Ge- 
pflogenheiten eines  Alitagsmenschen  annahm. 

Welche  Veränderung  ist  mit  mir  voigegangenl 
dachte  er  wieder  einmal.  Welchen  wunderbaren  Zauber 
vermag  dieses  Mädchen  auf  mich  auszuüben  !  \\  eiche 
geheimnisvolle  Kraft  zieht  mich  zu  ihr  hin !  Gern  wflrde 
ich  ihr  ge^;enüber  die  zärtlichen  (icfühle  des  Vaters, 
des  Bcscluitzcrs  bethätigen  —  aber  ich  vermag  es 
nicht.  Ihre  Nähe  macht  mich  verwirrt,  ab  wäre  ich 
ein  Kind  .  .  .  Was  soll  das  bedeuten  r 

Er  hätte  noch  öfter  diese  Fragen  aufgeworfen, 
wenn  nicht  in  diesem  Augenblicke  Mariaka,  die  er 
aufmerksam  betrachtete,  feuerrot  geworden  wäre. 
Die  Purpurglut  entging  seinem  Blicke  nicht  und  in 
demselben  Moment  gewahrte  er  auch  auf  der  I  lur, 
gerade  in  der  Richtung  des  gesenkten  Blickes  Mariskas, 
die  Gestalt  eines  jungen  Mannes.  Wenn  ein  Mftdchen 
errötet  und  ein  junger  Mann  sich  in  dessen  Nähe  be- 
findet, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  zwischen 
Bdden  ein  ursächlicher  Zusammenhang  besteht.  Der 
Prim^^eigcr  empfand  heftige  Stiche  im  Herzen  .  .  . 
Doch  nein,  es  kann  nicht  seini  murmelte  er;  es  ist 
Wahnsinn,  auch  nur  daran  zu  denken  I  Der  Jüngling 
ist  mein  Gast,  mein  liebster  und  bester  Zögling,  aus 
dem  ich  einen  tüchtigen  Künstler  zu  machen  ge- 
denke . . .  Was  ist  das?  Bin  ich  veritebt?  Nehi,  neini 
es  kann,  es  darf  nicht  sein!  Wozu  sollte  ich  eifer- 
süchtig sein  ? ...  Ist  es  nicht  ihre  Bestimmung,  zu 
lieben,  eine  Gattin  zu  werden? ...  Ich  kann  es  aber  ntdit 
dulden,  ich  kann  ohne  sie  nicht  leben  I  .  .  .  Soll  ich 
selbst  sie  heiraten?.  .  .  Wahnsinn I  Doch  warum 
sollte  es  Wahnahm  sein?  Gesdhehen  nkdit  taglidi 
solche  Heiraten  ?  Wie  alt  hin  ich  f  .  .  55  Jahre !  .  . 
Und  sie? .  .  18  Jahre  1 ...  Ja,  Wahnsinn  1  Ich  mag 
nicht  mehr  daran  denken  I 

Ja,  wenn  das  nur  von  unserem  Willen  abhinge! 
Das  grünäugige  Ungeheuer,  die  Eifersucht,  lieli  sich 
nkdit  mehr  aus  seiner  Seele  bannen.  Es  marterte 
ihn  mit  HiMlenqualen  und  verließ  ihn  nie,  weder  bei 
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Tag  noch  in  der  Nacht.  Selbst  als  er  seinen  Zög- 
lingen Musikunterricht  gab,  war  es  zugegen;  er 
glaubte,  in  jedem  Akkord  seine  schrillen  Töne  zu 
vernehmen;  und  wenn  er  als  Priingeiger  der  Csicsa- 
schen  Bande  in  einem  Lokal,  in  einem  Garten  zum 
Tanze  aufspielte,  grinste  ihm  das  Unj^ttüiii  ent- 
gegen . . .  Wie  tretflich  die  tanzenden  jungen  Paare  zu- 
sanrnienpassenl  Zwischen  ihm  und  ihr  gieht  es  fast 
keinen  Altersunterschied  .  .  .  Hahaha'  Wie  sie  sich 
in  süßem  Taumel  umarmen,  eine  Blume  neigt  sich 
der  andern  zu  —  während  ich  ein  dOrrer  Zweig  bin, 
was  habe  ich  unter  Blumen  zu  suchen!  .  .  Und  er 
spielte  so  feurig,  so  leidenschaftlich,  so  hinreißend 
schön  die  Tanzweisen,  daß  er  die  ganze  Bande  ent- 
flammte imd  der  Primas  gestehen  mußte,  daß  für 
einen  solchen  Geiger  selbst  die  doppelte  Gage  nicht 
SU  viel  sei. 

So  vergingen  viele  Wochen,  ohne  daß  Mariska 
v«n  den  Qualen,  welche  die  Seele  Oires  Pflegevaters 

zonviihltcn.  etwas  gewahrt  hätte.  Sie  war  ein  heiteres, 
munteres  und  lebenslustiges  Mädchen  ohne  besonderen 
psychologischen  Scharfblick.  Wenn  er  düster  ge- 
stimmt und  im  höchsten  Grade  nervös  war,  glaubte 
sie,  daß  ihn  das  nSchtliche  Musizieren  ermüdet  oder 
daß  er  Unannehmlichkeiten  mit  seinen  Zöglingen 
gehabt  habe.  Nur  das  Eine  fiel  ihr  auf,  daß  ihr 
Onkel  besonders  erregt  und  heftig  war,  wenn  der 
junge  Lörinz  Bcre^i.  der  sie  so  ^crn  habe  und  der 
doch  der  Licblingsschüler  des  Herrn  Lombi  sei,  mit 
ihr  sich  unterhielt.  Was  ficht  denn  Herrn  Lombi  an  M 

Doch  bald  sollte  sie  auch  den  Grund  hiefilr 
kennen  lernen.  Als  er  eines  Nachmittags  zu  emer 
Hochzeit  sich  begeben  wollte,  um  dort  zu  musizieren, 
spannte  er  die  Saiten  seiner  Violine  so  straff  an, 
dafi  sie  alle  sprangen. 

.,lch  bringe  gleich  frisdie  Saiten,**  sagte  Mariska 
diensteifrig. 

,JBs  ist  nicht  ndtig,*'  antwortete  Lorint  Lombi, 
seine  Geige  von  aidi  acUeudemd;  ^ich  gdie  nicht 
zur  Hochzeit!" 

„Nein?  Wie  wird  man  aber  ohne  den  Primgeiger 
tanzen  können?!' 

„Meinetwegen!  Ich  kann  die  Hochzeiten  nicht 
ausstehen  !" 

Mariska  schaute  ihn  verblüfft  an ;  sie  wagte  nicht 
tu  antworten,  obschon  sie  mit  schien  Ansichten 
keineswegs  einverstanden  war 

„LiebstDudenn  die  Hochzeiten.''  fragte  er  gedehnt. 

„Jia,"  erwiderte  sie,  erstaunt  Ober  diese  tmer- 
wartete  Frage. 

„Möchtest  Du  schon  gern  auf  Deiner  eigenen 
Hochzeit  tanzen?" 

Sie  sprach  kein  Wort,  sondern  errötete  bis  an 
<fie  SdiUfe»  and  schlug  schamhaft  die  Augen  nieder. 

(^föchtest  Du  gern  heiraten?" 

Marisfcas  Antlitz  wufde  von  Purpurglut  über- 
gössen und  fttr  alle  Sdtf tse  der  Weh  hätte  sie  nicht 
gewagt,  ihren  Onkel  anzusehen.  Gerade  dieselbe 
Frage  richtete  gestern  Lörinz  Beregi  unter  vier  Augen 
an  sie,  und  auch  gestern  wmde  sie  feuerrot  und 
war  kdner  Antwort  fähig. 

MMariska,"  fuhr  Loränt  Lombi  fort,  „erinnerst 


Du  Dich  noch  jenes  Tages,  aN  Du  zum  ersten  Male 
zu  mir  kamst?  Weißt  Du  auch,  daß  ich  mir  damals 
gelobt  habe,  Dir,  Deinem  Glücke  mein  Leben  zu 
weihen?  Weißt  Du  auch,  daß  ich  Dir  zu  Liebe  das 
schrecklichste  Opfer,  meine  Kflnsderehre,  gebracht 
habe?  Sage  mir  nun,  Mariska,  ob  ich  mein  Gelübde 
gehalten  und  ob  ich  Alles  getfaan  habe,  um  Dich 
glOcklich  zu  machen?'* 

Statt  jeder  Antwort  beugte  sie  sich  zu  ihm  herab 
und  küßte  ihm  dankbar  die  Hand.  Zärtlich  zog  er 
sie  an  sich: 

„Liebst  Du  mich,  Mariska?"  fragte  er,  seiner 

Sinne  kaum  noch  mächtig. 

„Ja,  aus  voller  Seele!" 

„Willst  Du  nUch  glücklich  machen?' 

„Das  ist  mein  innigster  Wunsch,"  sagte  sie  un- 
schuldsvoll 

„Willst  Du  mein  Weib  werden?" 

Mariska  entflbrbte  »ch.  Angpidi^  und  schreckens- 
bleich blickte  sie  in  das  Antlitz  ihres  Onkels.  Die 
glühenden  Augen,  die  bebenden  Lippen  —  sie  er- 
klärten Alles;  die  dämonische  Leidenadiaft  der  Liebe 
erkannte  das  Auge  des  Weibes  sofort. 

„Willst  Du  mein  Weib  werden?"  fragte  Loränt 
Lombi  zum  zweiten  Male. 

Die  erste  Frage  hatte  das  Kind  erschreckt,  die 
zweite  vernahm  die  Dankbariceit  und  das  Mitleid 
des  Weihes.  Diese  Umgestaltung  war  das  Werk 
eines  Augenblicks;  in  einem  Augenblick  zogen  vor 
ihrem  geistigen  Auge  alle  die  Bilder  der  Herzensgfite, 
Liebe  und  Aufopferungsfrcudii:kcit  ihres  Ziehvaters 
vorüber  und  der  eine  Augenblick  hatte  genügt, 
um  ihre  Wahl  zur  Entscheidung  lu  briqgen. 

,Ja,"  hauchte  sie  leise. 

Wieviel  Entsagung,  Selbstopferung,  Dsnk  luul 

Bitterkeit  faßte  dieses  eine  Wort  in  sich  dodl 
weder  das  Vibrieren  ihrer  Stimme,  noch  das  Zucken 
ihrer  Lippen  verriet  den  furchtliaren  Kampf,  der  in 
ihrem  Innern  tobte!  Nur  zog  sie  sich  scheu  vordem 
alten  Mann  zurück.  Sie  konnte  ihren  Verstand,  ihr 
Herz,  ihr  Auge,  ihr  AntHts,  aber  nicht  jenes  unwili- 
kürlichc  Entsetzen  beherrschen,  welches  sie  erfaßte 
und  ihr  ganzes  Wesen  erschüttere  .  .  . 

Loränt  Lombi  hatte  für  alle  diese  seelischen 
Voigänge  kein  Auge.  Das  heftige  Fieber,  welches 
ihn  seit  Wochen  quälte,  hatte  seinen  Höhejninkt  er- 
leicht  und  in  seinem  Delirium  sah  er  nicht  die  Wirfe- 
üchkeit,  sondern  nur  die  Bilder  der  Fielierilitse  — 
und  diese  BUder  gaukelten  ihm  nur  heitere  GlOck- 

seügkeit,  einen  stets  blauen  Himmel  und  im  .Sonnen- 
schein glitzernde  weiche  Rasenteppiche  vor.  In  dieser 
rosigen  Stimmung  verbrachte  er  den  Tag  und  wüttschtc 
seiner  Braut  gute  Nacht.  Seiner  Braut  I . .  Er  zuckte 
ztisammen,  als  er  sie  ,3niuf  *  nannte  ...  Ob  aus 
Glückseligkeit  oder  aus  bangen  Vorahnungen?  .  .  . 
Als  er  sich  allein  befand,  beruhigten  sich  seine  Nerven 
dbnSMieh  und  wieder  stand  die  Gestalt  seines  Sehfllers 
vor  ihm,  dessen  Anblick  Mariskas  Antlitz  mit  Purpur- 
rote Übergossen  hatte.  Er  konnte  keinen  Schlaf 
finden.  Der  entsetzliche  Gedanke,  daß  das  Mädchen 
nicht  ihn,  sondern  Lörinz  Beregi  liebe,  Ueß  ihn  nicht 
mehr  los.     Nur  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  habe 
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ihr  Uos  Jawort  auf  die  Lippen  geprefit,  ihr  Herz  aber 
grhOre  dnem  anderen,  jenem  hQbschen  jungen  Mann. 

nüt  dem  sie  so  j;em  plaudere  und  der  sie  stets  in 
Klammen  versetze, .  .  .  diese  Vorstellung  zermartert« 
s«hi  Gehirn. 

Das  Gespenst  der  l'ifersucht  und  des  ([ualvollen 
Zweifels  Ueli  ihm  keine  Ruhe;  er  wollte  n<ich  diese 
Nacht  Gewißheit  sich  verschaffen,  ob  seine  Annahme 
bejjründet  sei  Kr  wollte  sie  in  ihren  Träumen  be- 
lauschen, ihr  Geheimnis  erforschen.  I. eise,  vorsichtig,  j 
•gleich  einem  Dieb,  schlich  er  sich  zu  dem  Zimmer,  wo 
Mariska  schhef .  .  .  Während  er  sich  in  der  Dunkelheit 
vorwärts  tappte,  stießen  seine  Kniee  an  einen  harten 
Gegenstand;  er  konnte  seinen  W'e^'  niclit  fortsetzen, 
zündete  Licht  an  und  erkannte  jene  alte  große  Truhe, 
wo  mm  seit  fBnf  Jahren  seine  verwelkten  Lckrbeer- 
kränze  und  .Schleifen  ruhten.  Beinahe  hätte  er  ver- 
gessen, daß  er  je  ein  solches  Möbelstück  besessen. 

Die  Ncufiicrde  trieb  ihn  an,  die  Truhe  zu  öffnen. 
Die  dürren  Blätter  knisterten  eigentümlich,  als  er  sie 
berührte;    er   nahm    den    obersten    Lorbeerkranz  j 
heraus;  die  Schleife  daran  war  schon  vergilbt,  aber 
er  konnte  doch  noch  die  Inschrift  lesen.    £r  holte 
dum  nach  und  nadi  alle  Zeichen  sehier  erfolgreichen  | 
KQttStlerbufbahn   her\or  und  wieder  stand  in  leb- 
hafter Eritmerung  jener  Moment  vor  ihm,  als  er  nach  j 
achwerenSeelenktaipfen  von  dem  Lorbeer  für  immer  | 
Abschied  jjenommcn  .     .  Die  herabfallenden,  knis- 
ternden Blätter  schienen  plötzlich  zu  sprechen  und 
ihm  Vorwürfe  zu  machen,  daß  er  sie  so  lange  ver- 
nachlässigt habe.  Er  errötete  und  senkte  beschämt 
den  Blick  .  .  .  Die  dürren  Btttter  wollten  gar  niclit 
schweij^en.   Sie  flüsterten  ihm  ins  nin    W  ir  Du  auf 
Ehre  und  Ruhm  verzichtet  und  uns  hier  verschlossen 
hast,  so  entsage  jetzt  auch  deiner  wahnshinigen  Liebe,  I 
wenn  du  nicht  willst,  daß  dein  erstes  Opfer  unnütz 
sei  und  das  Wesen,  um  dessentwiUen  Du  Dich  von 
uns  abgewendet,  unglücklich  werde  .  .  . 

Hastig  eriiriff  er  alle  Kränze  und  Schleifen  und 
stürzte  in  sein  Zinuner  zurück-  Die  Vorwürfe,  welche 
er  soeben  von  seinen  alten  Freunden  zu  hören  be-  j 
kam,  tbaten  ihm  in  der  Seele  weh,  da  dieselben  ihm 
als  durchaus  begründete  erschienen.  Die  Gesellschaft 
der  welken  Hlätter  übte  allmählich  einen  l)es;infti- 
genden  und  wohlthätigen  Zauber  auf  ihn  aus;  seine  , 
alte  Würde  und  sein  KOnstlerstoh  von  ehedem,  aU 
er  noch  mit  dem  gewürfelten  Shawl  um  die  Schulter, 
stolz  wie  ein  König,  einhcrwandcite,  stellte  sich 
wieder  ein  Aufs  neue  erhob  er  sich  zu  jener  olym- 
pischen Hölle,  wo  die  kleinen  menschlichen  Leiden- 
schaften verstummen  und  ewige  Harmonie  herrscht. 

Als  am  Morj^en  Mariska  envachte  und  sich  ihm 
scheu  näherte,  erklärte  er  ihr  ohne  alle  Bitterkeit, 
fiaß  er  ihr  das  Jawort  zurückgebe,  da  er  ahne,  daß 
sie  nkbt  ihn.  sondern  \.Cn\n/.  IVn-^^i  liehe  Maid 
führte  er  die  vor  Freude,  Überraschung  und  Schreck 
weinende  Mariska  in  die  Arme  des  jui^en  Mannes. 
Auch  er<  tTnete  er  dem  Primas  Csicsa.  daß  CT  flirder 
auf  seine  Stellung  als  Primgeiger  in  der  Bande  ver- 
zichte und  nur  noch  einmal  spielen  werde  und  zwar  ! 
am  Hochzeitstage  seiner  Totster,  damit  an  jenem 
feierlichen  Tage  die  Zigeunerkapelle  mit  ihren  Leis- 


tungen sich  Ehre  einlege.  Vergebens  versprach 
Csicsa  sogar  dreifache  iJihnung  —  er  blieb  uner- 
schütterlich 

Nach  der  Hochzeit  .Manskas  erschien  Loränt 
Lombi  wieder  ab  der  stolze,  selbstbewußte  Künstler 

von  früher,  in  seinen  ah^'etrajjcnen  Kleidern  und  mit 
dem  gewürfelten  Shawl  um  die  Schulter,  der  es  als 
selbstverständlich  findet,  daß  ihm  die  I^ute  nach- 
blicken und  er  den  Fremden  als  die  größte  .Merk- 
würdigkeit des  Städtchens  bewundernd  gezeigt  wird. 


Spanische  Naturalisten. 

Hei  der  .Abhängigkeit  des  .spanischen  Geistes- 
lebens von  Frankreich  war  es  imvermeidlich.  daß 
auch  der  französische  Naturalismus  hier  Echo  fand 
und,  da  die  Schüler  die  Mängel  des  Meisters  zu  über- 
treiben pflegen,  zu  Ausschreitungen  führte,  welche 
selbst  die  Schroffheiten  Zolas  übertrumpfen.  Die 
Richtung  der  Flaubert  und  Daudet  fand  in  Perez  Gakk>s, 
Pereda  und  der  Emilie  Pardo  Bazan  tüchtige  Ver- 
treter, und  der  Realismus  in  diesem  Sinne  darf  jetzt 
schon  als  Sieger  über  die  Idealisten  Valera,  Alarcon 
und  deren  AnhSnger  erkttrt  werden,  ifie  geistvolle 
Dofia  Emilie  hat  ihm  außerdem  in  ihrem  Werke  „Die 
brennende  Frage"  einen,  wenngleich  oberflächhchen, 
theoretischen  Katechismus  gegeben.  Das  jüngste 
Schrifutcllergcschlecht  hat  nun  in  bewtißter  Gegen- 
überstellung zu  jenen  Realisten  Emile  2^1a,  wie  er 
ims  in  seinen  kritischen  Werken  entgegentritt,  als 
ihren  Führer  anerkannt  und  schwingt  mit  viel  Talent 
und  Begeisterung  die  Fuchtel  der  Kritik,  wahrend 
hier  und  dort  schöpferische  Versuche  gemacht  werden. 

Diese  Bewegung  hat  in  Luis  Paris  und  Ricardo 
F"  u  e  n  t  e  zielbewußte  Kritiker  und  in  Alexander  S a  wa 
einen  mit  viel  Talent  In'gabten  Novellisten  gefunden. 
Im  ebenerschienenen  Buche  „Neue  Leute"  (Gente 
nueva)  giebt  Paris  eine  geistreiche  Charakteristik  der 
zeitgenössischen  litterarischen  Strömungen  und  der 
jungen  Talente,  die  in  dem  letzten  Jahrzehnte  aufge- 
taucht .sind.  Mit  Freimut  geißelt  er  dieVetternwirtschaft, 
die  mangelhafte  Kritik  und  die  für  Ittterarische  Be- 
strebungen wenig  fSSrderlidie  gebtige  Luft,  wdche 

denselben  den  Sauerstoff  raubt  und  ihnen  kaum  ^'e- 
stattct,  unbeachtet  hinter  einem  Heere  wohlgeiwlirter 
politischer  Abenteurer  nachzuschleichen.  Wenn  bei 
dieser  Kritik  dem  spanischen  Selbstbewußtsein  stark 
mitgespielt  wird,  so  beweißt  das  hier  sehr  seltenen 
Uürgermut,  nur  ist  es  zu  viel  des  Guten,  wenn  er  den 
Spaniern  individuelle  Charakteristik  abspricht 
und  sie  „ein  verkommenes  Produkt  aus  dem  Gemische 
vieler  Rassen"  nennt.  Der  Pessimismus  ist  ja  der 
Familicnzug  der  Zolaisten  und  muß  auch  beim 
Spanknr  übersehen  werden.  Sein  Budi  ist  wie  aUe 
Werke  der  Schule  eine  Kampfschrift,  eine  ,,That", 
und  hat  als  solche  hervorragende  Vorzüge  und  dürfte 
viel  zur  Hebung  der  arg  darniederliegenden  littcra- 
rischcn  Ehrlichkeit  hierselbst  beitragen.  „Wir  fahren 
fort,"  meint  er  treffend,  „von  der  Eiirfuhr  m  leben  und 
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die  geringe  und  unvoUkomincnc  nationale  Produktion 
findet  im  Staute  einen  Hemmadnih.  WissenKhaft- 
lich,  littenuüdi  und  industriell  leben  wir  vom  Im- 
porte." 

Immerhin  f&hrt  Paris  nielit  wen^er  aib  neunsehn 

Schriftsteller  der  „Neuen"  vor,  die  er  eingehend  he- 
handch,  von  denen  meiner  Mcinunj»  nach  bis  dahin 
bloß  Nakens,  der  unermüdliche  Pfaffcngejjner,  die 
Novellisten  Amorös,  I^pez  Bago,  Zahonero,  der  Salon- 
^chterShaw  und  die  jungen  Dramatiker  Dicente.  der  Ver- 
fasser von  „Wcrthers  Selbstmord",  und  Torrom^  im 
Auslande  bekannt  zu  werden  den  Anspruch  erheben 
dflrfen.  IXe  Namen  Ortega  Memilla,  Ed.  de  Palecio 
und  Salvador  Rueda,  sowie  manche  Andere  können 
füglich  noch  hinzugefügt  werden,  was  eine  stattliche 
Schar  aufstrebender  Talente  für  ein  Land  von  sechs- 
rchn  Millionen  Einwohnern  darstellt  Unter  diesen 
„Neuen"  verdient  nun  hervorragende  licachtunu  der 
junge  Naturalist  Sawa,  sowoM  wegen  seines  viel- 
versprechenden Talentes,  als  wegen  seiner  dr<  i  Ro- 
mane „Ein  gesetzliches  Verbfechen",  „Erklärung  eines 
Besiegten"  und  des  eben  erscbienenen  bedeutenden 
Werkes  „Nacht". 

Luis  Paris  fflhrt  uns  den  etwa  dreißigjährigen 
Verfasser  in  seiner  Entwickelun^  vor,  wie  er  zuerst 
mit  langer  Mähne  und  arabischem  Typus  in  roman- 
tischer Begeisterung  für  Hugo  und  Musset  schwärmte. 
Balzac  und  Daudet  und  besonders  Zola  wurden  da- 
rauf seine  Meister  und  dem  Beispiele  des  älteren 
Lopez  Bago  folgend,  begann  Sawa  für  das  natura- 
listische Evangdium  Satbetiache  Lanzen  zu  brechen. 
Ungleich  eigenartiger  beanlagt  als  L.  Bago,  der  in 
der  „Pikantcric"  mit  Wirlii  hi  mit  seinem  Pariser 
Modelle  wetteiferte  und  schließlich  nach  Mexiko  ^;e- 
gangen  ist,  da  er  sieh  geseHsehaftüch  umnSglich  macht  e , 
verfiel  er  in  seinem  ersten  ;.:rof^rn  Romane  in  Über- 
treibungen, die  dem  Kunstwerke  so  viele  patholo- 
gische Zuthatcn  mitteilten,  daß  es  fQr  die  große 
Leserwelt  schlechterdings  ungenießbar  Ist.  Das 
„gesetzliche  Verbrechen"  besteht  nämlich  darin,  daß 
ein  verkommener  Ehemann  wissentlich  sein  Weib  zum 
Tode  führt,  indem  er  auf  Nachkommenschall  dringt, 
die  ab  unmfiglich  erklärt  ist.  Widerliche  Ssenen 
hftufen  sich,  was  die  Natur  als  Akt  der  I-iehe  an- 
geordnet, wird  in  diesem  Falle  zum  scheußlichsten 
berechneten  Morde  und  mit  tetiflischem  Behagen 
scheint  der  Verfasser  die  h.HfMichsten  Nachtseiten  der 
Menschheit  aufzudecken.  Ais  Kunstwerk  fehlt  dem 
in  der  Mache  mit  Meisterschaft  ausgearbeiteten  Werke 
Licht,  Farbe  und  poetischer  Duft,  es  ist  eine  aus- 
gezeichnete Studie,  wo  der  Verfaaier  seine  künst- 
li  rische  Begabung  zu  er])robcn  scbeint.  dabei  aber 
keinerlei  Rücksichten  auf  die  ästhetische  Wirkung  des 
Gänsen  nimmt. 

Sein  zweites  Werk  ist  ein  Iebcn?L,'cschichtlicbes 
Selbstbekenntnis,  ein  Buch  von  seltener  E^enart, 
ein  VersweifluBgnchrei  des  Bohemien,  der  die  Morgen- 
röte einer  neuen  Zeit  empfindet  und  sich  bemüht, 
frei  zu  werden  von  dem  Alpdruck  der  Vergangenheit, 
die  so  schwer  und  bleiern  sein  schönes  Vaterland 
zum  Zufluchtsorte  abenteuernder  Kämpfer  für  Thron 
und  Altar  gemacht.  Der  kernige,  schwungvolle  Stil 


und  jenes  das  Genie  auszeichnende  Talent.  Ideen  und 
I  Gegenstände  durch  ktirze,  treffende  Worte  su  charak- 

'  tcrisicren,  machen  das  Lesen  der  .Schriften  Sawas 
I  außerordentlich  anregend  und  interessant  und  man 
I  fibersieht  fast  die  gclegen^ehe  Unreife,  UngdcUrtheit 
und  beabsichtigte  Rücksichtslosigkeit  in  Stil  und  An- 
schauungsweise. Diese  „Erklärung  eines  Besiegten" 
zeigt  den  W  rfasser  als  Schwungvollen  Dichter,  der 
den  Gefühlen  in  ihrer  ganzen  Vielfältigkeit  künst- 
lerischen Ausdruck  zu  geben  versteht  und  man  be- 
dauert es  lebhaft,  daß  dieser  berufene  Künstler  sich  in 
dies  enge  Prokrustesbett  einer  einseitigen  Schule, 
wie  der  Zolasche  Naturalismtia,  ebitwingen  läßt. 

„Nacht",  der  Titel  besagt  es,  ist  ein  Nachtstück 
j  aus  dem  spanischen  Bürgerdasein,  ein  furchtbares 
I  Schattenbild,  das  in  Dantes  Hölle  sein  VorUk)  tu 
haben  scheint.  Nochc !  Eine  dumpfe  Schwermut, 
eine  soziale  Nachtszenerie  von  ergreifender  Wirkung, 
j  Kine  Familie  des  pfäfüsch  gesinnten  Avila  wird  nach 
Madrid  versetst  und  dort  geht  sie  auf  schreckliche 
Weise  zu  Grunde,  da  ihre  Erziehung,  Welterfassimg 
und  \Viru[  ;<  ilc  im  Kainpfe  ums  Dasein  in  der  Haupt- 
stadt erliegen.  Die  bigotten  Eltern,  rohe  Heuchler, 
werden  zum  Unglücke  ihrer  Kinder;  eine  Toebtär 
wird  aus  Unerfahrenheit  von  ihrem  Beichtvater  dem 
I-astcr  in  die  Arim-  i^'e^irnngt ,  die  andere  Tochter  stirbt  an 
der  Schwindsuclu  ülier  der  NghmaschBie,  der  älteste 
Sohn  ermordet  seinen  Brotherrn,  um  sich  mit  dessen 
verbrecherischen  Weibe  zu  verehelichen  und  weigert 
sich  höhnisch,  dem  Vater  die  elende  Summe  zu  leihen, 
die  dieser  benötigt,  um  der  kranken  Schwester  Arznei 
zu  bringen,  der  zweite  Sohn  wird  als  Mörder  vom 
Vater  der  Polizei  ausgeliefert  und  der  dritte  sagt  dem 
hilfesuchenden  Manne,  daß  ihn  seine  Pricsterptlicht 
gd>ietet,  aSmtfidie  FamiBenfamde  su  lösen. 

So  schauerlich  pessimistisch  das  Gemälde  er- 
scheint, es  ist  ein  bis  auf  die  klein.sten  Kinzelnhciten 
naturwahrcs  Bild  des  spanischen  Bürgerlebens,  cme 
in  Ursachen  und  Wirkungen  vortreffliche  Photogrqihie 
des  Lebens,  die  eine  packende  Wirktmg  hervoH>rin^. 
Im  zweiten  Teile,  „Alborada"  (Morgenröthc),  ver- 
spricht der  Verfasser,  ohne  auf  die  Personen  des 
Nachtbildes  zurückzukommen,  die  Liditseiten  des 

Bür^^crtums  dar/'.u-teürn ,  wodurch  dem  isCbetischen 
Bedürtnissc  nachzukommen  und  die  LöstUlg  des  so- 
zialen Konfliktes  angedeutet  werden  soll. 

Ebenso  wie  bei  der  Kritik  Luis  Paris  die  natura- 
listische Schuleinseitigkeit  zu  Übertreibungen  drängt, 
stört  bei  Sawa  das  tendenizöse  Bestreben,  die  physio- 
logischen und  pathologischen  Grundlagen  setner 
Charaktere  zu  schildern,  wie  es  sein  Meister  Zola 
thut  und  wird  häufig  unwahr,  wo  er  zur  Begründung 
der  Handlungen  Determinations-Faktoren  sucht,  die 
in  ihrer  EmfacKhett  nicht  wahncheinttch  sind.  Statt 
den  Determinismus  durchaus  zur  Darstellung  bringen 
zu  wollen,  thäte  er  besser,  die  Vielfältigkeit  der 
Willensgründe  anzuerkennen,  auch  wenn  darüber  das 
Schul-Steckcnpferd  in  die  Sümpfe  geräte.  Eine  tiefere 
Einsicht  und  Welterfassung  wird  den  klarsehenden 
j  Dichter  zweifellos  bald  über  diese  Hindernisse  hinweg- 
führen, er  wird  lernen,  mit  dem  Häßlichen  ästhetische 
'  Wirkui^en  erzielen,  stilistische  Rohheiten  und  Takt- 
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losigkciten  vernuMden  und  wird  erkennen,  daß  es 
nidtttendenzioscn  Vordrängens  bedarf, um  in  Romanen 

die  moderne  Wclterfassimt;,  d  h.  Doterininisiims.  Des- 
zendenztheorie und  Süzialcthik,  zur  Geltung  zu  bringen 
und  den  poetischen  Forderungen  des  Kunstwerkes 
gercchi  /II  werden. 

Madrid.  Ernst  Uark. 


^Kritik  der  reinen  J^fahrung^ 

*ott  Joscpk  PcUoldt. 

'  Wie  Mathematik  und  Naturwissenschaften  Uir 
/gewaltiges  I.<ehrgebäude  auf  „letzte  Thatsachen*' 
'  gründen,  auf  unbeweisbare  Axiome,  d.  h.  auf  Sitze. 

die  sich  nicht  weiter  zurückführen,  nicht  einfacher 
gestalten  lassen,  auf  „empirisch"  gewonnene  Grund- 
sStae,  so  ist  es  auch  das  Bestreben  pliilosophischer 
Gedankenarbeit  gewesen  und  nnd'. ,  .  inen  Au-^ 

gangspunkt  vt>n  entsprochendur  llinlacliheit  und  1:1m- 
dcnz  zu  jjcwitincn,  der  den  unverrückbaren  Grundstein 
für  einen  ähnlich  uneischütterlicben  Bau  abgeben  könne. 
Man  sucht  ein  Letztes,  UnbezweifdbareB,  ein  un- 
mittelbar Gewisses,  tinmittelhar  Gegebenes  als  Grund- 
lage für  Folgerungen,  die  uns  das  Wesen  der  Dinge 
möglidist  enthSllen  oder  doch  Gründe  aufweisen 
sollen,  weshalb  das  ..Welträtsel"  unlösbar  sei,  und 
die  dann  in  gU  iclier  Weise  wie  jene  Lehren  der  ge- 
nannten Einzciwisscnschaftcn  zwingend,  den  ersehnten 
Charakter  exakter  Ergebnisse  haben  möchten.  Die 
einsclilägi^ien  Bemühungen  haben  viele  glänzende 
Geistesschöpfungen  gezeitigt  die  vorwiegende  oder 
doch  eine  bedeutende  Gedankenricbtung  ihres  ganzen 
Zeitalters  spiegelt  sich  in  ihnen  wieder,  sie  knüpfen 
die  taiisentl  und  abertausend  Fäden,  die  den»  Vu- 
vorbereitcten  so  wirr  durcheinander  zu  laufen  schei- 
ne», cum  gescbk>ssenen  Netze,  «e  üben  Herrschaft 
Ober  ihre  Zeit  —  und  doch  sind  sie  nur  von  kurzer 
Dauer.  Jede  Ge$chlcchterfi)lf^i-  reilM  nieiler,  was  die 
vorhergehende  erriciiti  t  w()hl  verwendet  sie  manchen 
Stein  des  abgebrochenen  Baues,  doch  nie  läßt  sie 
sein  Ganzes  tmversehrt. 

Was  ist  nun  heute  der  Ausgangspunkt  unseres 
philosophischen  Denkens,  und  welches  in  großen 
ZGgen  die  Folgerungen,  die  sich  aus  ihm  ergeben? 
Was  gilt  für  <las  uninittelh.ir  Gegebene?  Was  lu-rrsclil 
als  Grundaiiscliauung.  so  weit  in  der  demokratischen 
Wissenschaft  unserer  Zeit  von  „henachen**  überhaupt 
die  Rede  sein  kann  ? 

Das  letztlich  und  unmittelbar  Gegebene  sind 
F.mpfindungs-  und  Vorstellungskomplexc.  Alles  an- 
dere ist  erschlossen.  Aufzeigbar  oder  wirklich  sind 
nur  jene  seelichen  Gebilde.  Was  man  sonst  noch 
etwa  als  „seiend"  ann'iiimt,  hat  hedin^ti  n  Cha- 
rakter. Von  den  Kniptindungen  und  Vorstellungen 
sind  die  ersteren  objektiv,  die  letzteren  subjektiv, 
jene  sind  das  ursprünglich  Gegebene,  diese  in  er- 
weiterter Bedeutung  „Begritte",  „Naturgesetze"  „,Theo- 
riett"  u.  s.  w.  ->-  siml  ihre  Abbilder  und  Bearbdtungva 


seitens  des  Intellekts ,  der  „theoretischen  Funktion 
der  Seele",  oder  wie  man  sich  sonst  ausdrücken  mag; 
jedenfalls  sind  sie  Zusät/e  zu  jenen  nackten  Erfah- 
rungsthatsachen,  eine  gr.ißere Selbstständigkeit  kommt 
ihnen  nicht  zu:  ohne  die  Enqpfiodungen  würden  sie 
überhaupt  nicht  vorhanden  wiit.  Wollen  wir  diese 
erTorschen,  die  allein  auf  objektive  WirkBchkeit  An- 
spruch erhel>en  dürfen,  so  haben  wir  aus  unseren 
psychischen  Zuständen  alles  Gedankliche,  alles  Sub- 
jektive auszuscheiden.  Was  ist  denn  an  dem  auf- 
geschlagenen Ihiche  da  vor  mir  das  wirklich  Erfah- 
rene, das  thatsächlich  (iegebene,  das  Gegenständliche  ? 
Was  sehe,  was  fühle  ich,  und  was  ich  zu  dem 
„aus  mir"  hinzu?  Ich  habe  nichts  zu  verzeichnen 
als  Farben-  und  TasteindrQcke.  Weiß  und  schwarz 
in  mannigfacher  Anordnung  geben  mir  die  Blätter ; 
schwarz  erscheint  der  Einband,  dem  Druck  meiner 
Hand  Idstet  er  Widerstand,  er  fBhIt  sich  glatt  an, 
ähnlich  wie  das  Papier  des  Buchs,  ich  empfinde 
Kanten  imd  Spitzen;  Iwbe  ich  das  Buch,  so  spüre 
ich  einen  Druck  oder  Zug,  habe  also  wieder  eine 
Tastempfindung  Alle  die.se  verschiedenen  Eindrücke 
verknüpfe  ich  üu  der  Anschauung  j,Buch".  Üaü 
dieses  Buch  nun  aber  eine  andere  Wirklichkeit  habe 
als  jene  I\mprindungen,  etwa  gar  —  meiner  „Wahr- 
nehmung- genau  oder  auch  nur  teilweise  oder  selbst 

in  nichts  L-ntsprcclicnd  von  mir  iinal ilian^^ig  im 
Räume,  in  den  ich  Jene  seelischen  Erfahrungselemente 
hinausprojiziere,  selbständig  da  sei,  vorher  schon 
so  dagewesen  sei  und  auch  nocli  fernerhin  sc>  da 
sein  werde,  das  sind  blanke  Annahmen,  die  mir  für 
die  Ordnung  der  sonst  wirren  Fülle  des  Erfahrungs- 
stoffes ja  recht  dienlich  sein  können,  die  Beilegung 
eines  anderen  Wertes  aber  in  keiner  Weise  recht- 
fertigen, jedenfalls  also  schweigen  müssen,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  das  Wirkliche,  das  gegenständ- 
lich Gegebene  zu  bestimmen.  Was  die  „Welt  da_ 
drauix'n"  unabhängig  von  mir  sei,  wie  sie  .,an  sich" 
beschaffen  sein  mag,  das  zu  erforschen  ist  uns  nie 
möglich;  ja,  wb*  können  nicht  einmal  wissen,  ob 
überhaupt  noch  ein  anderes,  ein  jenseitiges  Sein 
habe,  ein  von  „unserem  Innern"  unabhängiges  Da- 
sein. Eine  solche  Frage  ist  müßig,  wir  haben  uns 
mit  der  diesseitigen  Welt  zu  bescheiden.  Raum 
und  Zeit  sind  uns  nicht  anders  denn  als  subjektive 
Formen  gegeben,  unter  denen  wir  die  Erscheinungen, 
die  „Dinge"  und  „Vorgänge",  auffassen.  Wir  können 
von  keiner  anderen  IHiseinsweise  wissen  als  von  der, 
als  I'mpfindiing  zu  sein.  Einfache  Empfindungen 
sind  die  Elemente  der  „Welt",  und  wir  selbst  sind 
gleichsam  <fie  Schöpfer  dieser  Welt,  da  das  Denken 
erst  die  tingeordneten  chaotischen  lünpfindungsge- 
bilde  zum  Weltbild  ausgestaltet.  Daß  amlere  Wesen 
nach  dieser  Anschauung  für  uns  in  keiner  anderen  Weise 
denn  als  unsere  Vorstellungen  vorhanden  sind,  ist  un- 
abweisHche  Folgerung,  aber  auch  wir  selbst  sind  für 
uns  stets  nur  ein  gewisser  Empfmdungs-  bezw.  \'or 
stellungskompicx:  eine  „Seele"  ist  genau  so  gut  nur 
Denkz^tz  zur  Erfahrung  wie  eine  materielle  Unter- 
lage. Das  „Ich"  ist  nichts  als  eine  Denkvccrichtung 
der  Erinnerung  und  Begrifl'sbildung. 

Wie  tritt  nun  diesem  Ideenkreis  das  Buch, 
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ahor  welches  der  vorliegende  Aufsatz  berichten  will, 

gc-^jcnübcr?  *) 

Es  erhebt  gegen  jenen  Ausgangspunkt,  der  die 
Dinge  und  Vorgänge  sofort  in  Empfindungen  auf- 
löst, den  Einwand,  daß  er  zu  schnell  angenommen 
St  !  I  )!!■  \  orIit!pi;n<l<  n  jihildsophisclien  Anschauungen 
vcrlasi>cn  zu  rasch  den  Standpunkt,  von  dem  aus  ihre 
Schöpfer  Oberhaupt  tur  Philosophie  kamen.  Ohne 
da(^  ein  wirklich  zwingender  Grund  schon  vnrl.Hfjc, 
giebt  man  allzu  bereit  eine  Betrachtungsweise  auf, 
die  ja  möglicherweiBe  später  /.u  <  int  r  Änderung  des 
Standpunktes  unumgängliche  Veranlassung  geben 
kann,  möglicherweise  aber  auch  zu  einer  solchen 
durchaus  nicht  nötigt.  Jedenfalls  läßt  sich  diese 
Frage  von  vornherein  nicht  so  schnell  entscheiden, 
wie  sie  gemeiniglich  entschieden  wird.  „Jedes  mensch- 
liche Individuum  nimmt  ursprünjjlich  sich m'i^enäber eine 
Umgebung  mit  mannigialtigen  Be.standteiien,  andere 
menschliche  Individuen  mit  mannigfaltigen  Aussagen 
und  das  Ausvje-ia^tc  in  irgend  welcher  Abh.ini^itikcit  von 
der  Umüebun^;  an:  alle  ICrkcnntnis-lnhalte  der  philo- 
sophischen Weltanschauungen  -  krkiscber  oder 
nicht  kritischer  —  sind  Abändomnjjen  jener  ur- 
sprünglichen Annahme."  Eine  philosophische  Be- 
trachtungsweise, die  sich  einwandsfrci  erhalten  will, 
wird  sich  auf  jenen  gänzlich  ungesuchten,  einem 
wiflclich  vorurteilsfreien  Denken  sich  gans  natOrlich 
(!arV)ict<-nden  Standpunkt  hei  dem  Reginn  ihrer  rnter- 
suchungen  zu  stellen  und  ihn  so  lange  beizubehalten 
haben,  bis  etwa  gewichtige  Gründe  zu  seinem  Auf- 
geben nötigen;  und  anstatt  die  Untersnchunj;  in 
vorgefaßter,  wenn  auch  unwillkürlich  vorgefalkcr 
Meinung  nun  nach  den  Punkten  hinzudrängen,  die 
das  ,3cwußtsein**  im  unvereinbarem  Gegensatz  zur 
„materiellen  Welt"*  erschehien  lassen  tmd  infolgedessen 
;,'ar  bald  /u  einer  Annahme  eines  F^rstrechts  des- 
selben führen,  gilt  es  vielmehr  zunächst,  den  Inhalt 
jener  Grundannahme  nach  allen  Seiten  zu  entfalten 
und  die  mannigfaltij^cn  Zusammenhänge  der  Vm- 
gebung  und  des  „nervösen  Zentralorgans"  im  Sinne 
eines  philosophischen  Zieles  zu  beschreiben. 

Ist  nun  auch  dieses  besondere  Ziel,  das  sich 
unser  Verfasser  stellt,  eine  Kritik  der  reinen  Erfah- 
rung, so  weist  diese  doch  selbst  über  sich  hinaus 
und  verlangt  zu  ihrer  eingebenden  Behandlung  eine 
„al^emeine  Erkenntnistheorie",  ja  in  größeren  Um- 
rissen auch  eine  ,,allt,'cm«-ine  Theorie  der  mensch- 
Bchen  Nonnen",  denen  gemäß  die  Individuen  „das 
Sein  und  das  Erkennen,  das  Erfahitare  und  das 
Uncrfahrbare.  das  Erkennbare  und  das  Unerkennbare, 
das  Sicht'ie  und  das  Fragliche"  u.  s,  w.  unterscheiden. 
Und  so  will  denn  Avenarius  mit  dem  „Versuch, 
die.vefaten  Grtmdxüge  einer  allgemeinen  Theorie  des 
menschliclmi  Erkennens  und  Handelns  zu  zeichnen, 
das  Bestreben  verbinden,  für  eine  Wissenschaftslehre 
überhaupt  und  im  besonderen  für  die  Psychologie 
(im  Sinne  dner  eigentlichen  „Variationspsychologie") 
lind  im  Anschluß  riarnn  namentlich  für  die  wissen- 
schaftliche Pädagogik,  femer  für  die  Logik,  Ethik 


I  *)  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  von  Dr.  Richaril  ATawriM, 
M.  Pnfcuor  an  der  l'nivenillt  ZSricb.  Enier  Band.  Ldpiig  1898. 
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und  Ästhetik ,  für  Rcchtsiihilosophic  und  National- 
ökonomie, für  die  Sprachwissenschaft  u.  a.  den  Hoden 
ZU  bereiten.** 

FQr  seine  engere  Aufgabe  erhält  unser  Philosoph 
die  einleitenden  Gesichtspunkte  aus  seiner  „emplrio- 
kritischen  Voraussetzung"  „es  stehe  ein  belict'iLjer 
,  Bestandteil  unserer  Umgebung  in  einem  solchen 
I  Verhältnis  tu  mensehliclwn  Individuen,  dafi,  wenn 
jener  fje<;etzt  ist,  diese  eine  Erfahruntj  aussa<;cn : 
,es  wird  etwas  erfahren',  ,es  ist  etwas  eine  Erfahrung" 
bezw.  ,aus  der  Erfahrung  entsprungen",  .von  der  Er- 
fahrung abhängig'."  Hier  erscheinen  die  Umgebungs- 
bestandteile als  Voraussetzung  des  Ausgesagten,  und 
wir  werden  von  „reiner  Erfahrung '  sprechen  können, 
wenn  in  der  Aussage  nichts  vorhanden  ist,  das  seine 
Voraussetzung  nicht  in  Umgebungsbestandteilen 
hätte.  Diesem  „synthetischen  Begriff"  der 
,  reinen  Erfahrung  wäre  der  „analytische"  gegen- 
I  Qberzustcllen,  der  sie  für  eine  Erfahrung  ^lärt, 
,, welcher  nichts  beigemischt  ist,  was  nicht  selbst 
wieder  Krlahrun^  wäre  -  welche  mithin  an  sich 
selbst  nichts  anderes  als  Erfahrung  ist."  Die  Kritik 
der  reinen  Erfahrung  wird  nun  folgende  Fr^en  sn 
beantworten  haben: 

1.  ,,In  welchem  Sinn  und  l'mfan^  können  über- 
I  haupt  Bestandteile  unserer  Umgebung  als  Voraus- 
I  Setzung  der  Erfahruug  angenommen  werden?'* 

2.  „In  welchem  Sinn  und  Umfani^  k^nmen  aus- 
gesagte Werte  überhaupt  als  Erfahrung  angenommen 

'  wentoi?*'  und 

3.  „In  welchem  Sinn  und  Umfang  fallen  der 
synthetische  und  der  analytische  Begriff  auseinander 
und  kann  ihr  Zusammenfallen  angenommen 

i  werdend' 

'  Der  vorH^ende  erste  Band  des  Werkes  beant- 
wortet die  erste  der  drei  Kragen.  Vcr  \\'e)^.  aul 
welchem  er  zur  Antwort  gelangt,  ist  der  der  Analyse 

I  jener  Annahme,  die  jedes  Etnzehresen  ursprOnglich 
macht ,  und  von  der  es  nur  durch  Nachdenken  ab- 
kommt. Diese  Analyse  besteht  in  der  Beobachtung 
und  Beschreibung  der  Individuen  aul  der  einen,  ihrer 
Umgebung  auf  der  anderen  Seite  und  der  Wechsel- 
beziehungen, die  zwischen  beiden  stattfinden.  Wir 
Avenarius  und  seine  I.eser       stehen  rein  be- 

j  obachtend  dem.  Getriebe  gegenüber,  dessen  Schau- 

I  platz  unsere  Umgebung  ist;  die  letztere  deckt  sich 
in  allem  Wesentlichen  mit  derjenigen  der  ZU  l>e- 
obachtenden  Einzelwesen. 

I  Die  größte  Beachtung  ist  der  Stellung  zu  schen- 
ken, die  Avenarius  dem  „Beschreiben"  ein- 
räumt im  Gegensatz  zum   Erklären".  Wir  sind  niclit 

I  gewohnt,  Beschreibung  und  Erklärung  genügend  »Ua- 
einander  zu  halten.  Am  ehesten  gelingt  es  uns  wohl 

I  noch  bei  der  Betrachtung  von  Dingen  und  Zuständen, 
also  von  räumlichem  Nebeneinander,  sowie  es  sicb 

I  aber  um  die  Darstellung  eines  Vorganges,  von  zeit- 

I  licfaem  Nacheinander  (also  z.  B.  einer  Bewegung) 
handelt,  sind  wir  bald  mitten  in  unterbelegten  Vor- 
stellungen.  Kaum  daß  wir  eine  Beobachtung  gemacht 

'  haben ,  ist  sie  schon  mit  allerlei  Annalmicn  in  Ver- 
bindung gesetzt,  die  uns  den  Blick  für  das  rein 

!  Thatsächliche  trüben,  ja,  die  meisten  „Beobachtungen" 
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dürften  nicht  einmal  zu  der  Zeit,  da  sie  zuerst  an- 
gestellt werden,  von  verschleiernden  Zumischungen 
frei  sein,  Wie  schnell  sind  Moleküle,  Atome,  Fluida, 
Äther,  Seele,  Kräfte,  Kategoriecn  und  andere  alte  und 
moderne  Fetische  bereit,  fSr  die  Erscheinangen  „Er- 
klärungen" zu  liefern!  Und  flehen  wir  selbst  bei 
näherem  Überlegen  zu.  daß  jene  Begriffe  nichts  an- 
deres als  Hilfsmittel  des  Denkens  sein  können,  welche 
die  Obersicht  der  Fälle  der  Naturerscheinungen  er- 
leichtem und  der  wetteren  Forschung  eine  bequeme 
praktische  Handhabe  bieten  sollen,  so  gehen  wir  doch 
auf  diesem  Wege  der  abwägenden  Sonderung  nicht 
eben  weit  vorwärts,  in  der  Meinui^,  er  konnte  uns 
doch  nicht  zu  einer  anderen  Wahrheit  verhelfen  als 
der,  die  wir  ja  eben  schon  eingeräumt  hätten.  Sind 
es  Mach  und  Kirchhoff  gewesen,  wekhe  die 
Wichtigkeit  reiner  Beschreibung  zunächst  von  natur- 
wissenschaftlicher Seite  aus  betonten,  so  dürfte  A Ve- 
na rius  dafilr  zu  danken  sein,  daß  er  in  voller  Ver- 
aUgemeinemng  auf  allen  Gebieten  mit  der  „Erklä- 
rung** bricht.  Eine  Erklärung  wOrde  man  bis 
nach  Beendigung  der  vollst;indiL;eri  Beschreibung 
aufzuschieben  haben,  und  es  dürfte  fraglich  sein,  ob 
sie  dann  Oberhaupt  noch  in  Frage  kommen,  ob  sie 
uns  dann  noch  irgend  etwas  leisten ,  oh  sie  noch 
etwas  klären,  etwas  klarer  machen  könnte. 
Sind  wir  uns  des  Wertes  der  Beschreibung  voll  und 
ganz  bewußt,  dann  erkennen  wir  auch  leichter  die 
Bedeutung  des  Gegensatzes  der  Avcnarius'schen 
Betrachtungsweise  zu  einer  früheren  Philosophie, 
welche  die  Frage  nach  der  „Möglichkeit  be- 
stimmter Arten  von  Erkenntnissen'*  logisch  bevor- 
zugte vor  einer  ..ganz  allgemt-inen"  Beschreibung 
des  Krkennens  „nach  Beschaffenheit  und  Zusammen- 
hängen", wie  unser  Verfasser  sie  zuvttrderst  will.  Ehe 
nicht  bestimmt  ist,  ,,was  überhaupt  unter  den  verschie- 
denen Momenten  der  zu  Cj  runde  gelegten  Annahme 
zu  verstehen  sei,"  kann  über  ihre  Berechtigung  oder 
Nichtberechtigung  keinesfalls  entschieden  werden. 

Unsere  Grundvoraussetzung  giebt  uns  nun  die 
Umgebungsbestandteile  nicht  etwa  als  „bloße  Bezeich- 
nungen und  als  vage  Phantome  und  leere  Schemen," 
sondern  „hi  all  ihrer  physikalischen  und  chemischen, 
die  menschlichen  Individuen  in  all  ihrer  anatomischen 
und  physiologischen,  normalen  und  anormalen  Be- 
stimmtheit und  Veränderlichkeit,**  und  die  Aussagen 
der  menschlichen  Individuen  gelten  uns  nicht  als 
„bloße  Geräusche  und  Klänge,  sondern  als  Worte, 
d.  h.  ab  lautliche  Symbole  filr  Wahrnehmungen,  Er- 
inneruflgai,  Gedanken  u.  s.  w."  Dagegen  nehmen 
wir  mit  der  empiriokrittschen  Voratissetcung  noch 

keinen  He^jritT  der  .Materie  an  oder  eines  ,,l';rkenntnis- 
objcktes  oder  der  Dingheit  oder  gar  der  Substan- 
zialität*',  noch  BegrUTe  wie  Ursichlnrhkeit  und  Not- 
wendigkeit, bez  Freiheit  oder  ganz  allgemein  Begriffe 
des  „Seins  oder  der  Erscheinung,  der  Realität  oder 
der  Idealität  u.  s.  w."  „Die  cmpiriokritische  Voraus- 
setzung toA  —  der  Idee  nach  -  alles  Material  in 
sich  sdlltefien,  woraus  sich  die  philosophischen 
Systeme  und  spezieilen  Erkenntnistheorien  entwickeln, 
aber  —  dem  Ideal  nach  —  nichts,  wozu  es  System 
und  Theorie  erst  machen." 


I       Im  Sinne  der  gestalten  Aufgabe  sind  zunächst 
I  die  Änderungen*)  des  Gehirns  zu  verfolgen  und  zu  be- 
schreiben und  /'Aar  besonders  diejenigen  Änderungen, 
von  denen  wir  gemäß  der  empiriokrittschen  Voraus- 
I  Setzung  Erfthrungsausaagen  abhüngig  denken  -  Obri- 

I  gens  ohne  über  die  Art  dieser  Abhängigkeit  irgendwel- 
che Annahme  zu  machen;  es  gilt  uns  nur  logisch:  bei 
dieser  oder  jener  bestimmten  Änderung  des  (iehirns 
I  tritt  dieser  oder  jener  bestimmte  Gedanke,  diese  oder 
I  jene  bestimmte  Aussage  auf.  Es  ist  von  vornherein 
I  klar,  daß  eine  Verfolgung  der  Vorgänge  im  nervösen 
I  Zentraloi^an,wennsiegelänge,diereichstenAufschlü88e 
Ober  das  psychische  Leben,  Aber  alle  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Fragen  bieten  müßte.  Niclit  mit  über 
das  geistige  Sein  und  Streben  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  wQrde  das  hellste  Licht  veflx«itet 
weiden,  wir  würden  auch  in  den  Stand  gesetzt  sein, 
einen  Ulick  in  die  Zukunft  zu  werten ,  ja  vielleicht 
—  wenn  auch  nur  in  grOAeren  Umrissen  -  das  Ziel 
zu  erkennen,  dem  die  menschliche  Gedankenarbeit 
entgegenstrebt,  ähnlich  wie  es  bereits  gelungen  ist, 
den  Schleier,  der  längst  verflossene  Zustände  unseres 
Sonnensystems,  sonderlich  unseres  Planeten,  deckte, 
wenigstens  zu  lOften  und  aus  bekannten  Entwicklungs- 
zuständcn  auf  künfUge  zu  schließen.  Wie  wir  uns 
eine  ungefähre  Vorstellung  davon  gebildet  haben, 
welches  Aussehen  unser  Erdball  hatte,  als  er  die 
Bedingungen  für  organisches  Leben  noch  nicht  ge- 
währte, und  welches  Aussehen  er  haben  möchte, 
wenn  er  sie  einmal  nicht  mehr  gewähren  wird,  so 
muß  es  uns  auch  gelingen,  aus  einer  gewissen  Kennt- 
nis des  Gehirns  mtd  seiner  Thatigkdt  uns  ein  un- 
gefähres Bild  von  vergangenen  wie  von  künftigen 
Zuständen  der  Menschen  und  ihrer  gegenseitigen 
VeiMHnisse  zn  machen.  Insbesondere  auch  von  (fem 

Ziele,  dem  sich  das  |>hilosophische  Denken  —  wenn 
auch  nur  asyinj)totisch  nähert.  —  Wir  sprachen 
von  einer  erforderlichen  gewissen  Keimtnis  des  Ge- 
hirns und  seiner  Thätigkeit.  Wie  weit  muß  aber 
diese  Kenntnis  für  unsem  Zweck  gehend  Die  Leser 
dürften  bereit  sein,  die  vorliegende,  die  uns  durch 
die  Gehimphysiologie  geboten  wird,  für  bei  weitem 
nicht  ausreichend  zu  erklSren.  Es  Ist  noch  nicht 
gelungen,  den  Verlauf  auch  nur  einer  einfachsten 
Nervenerregung  in  ihren  Teilen  und  Zusammenhängen 
zu  verfolgen,  geschweige  denn  einen  auch  nur  einiger- 
maßen genügenden  Blick  in  die  äußerst  verwickelten 
Vorgänge  zu  thun,  die  in  größter  Mannigfaltigkeit 
die  zahllosen  Besiehungen  des  Gehirns  zur  Außen- 
welt, zur  Umgebung  darstellen.  So  scheint  unserm 
Philosophen  gleich  im  Anfang  seiner  Forsehui^  ein 
zunächst  unüberwindliches  Hindernis  entgegenzutreten, 
das  sein  gaiues  Unternehmen  vorläufig  in  Frage 
stellen  kann.  Und  in  der  That  würde  er  wohl  die 
fernere  Verfolgung  des  von  ilun  eingeschlagenen 
Weges  einer  späteren  Zeit  haben  uberlassen  müssen, 
der  durch  die  Weiterentwicklung  der  Physiologie  die 
erforderlichen  Mittel  zu  Gebote  stünden,  wäre  es  ihm 
nicht  geglückt,  auf  Grund  der  verhältnismäßig  doch 
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w  lückenhaften  und  (jerinßen  Kenntnisse  der  ner- 
vösen Verrichtungen  sich  gleichwohl  einen  exakten 
Ersatz  LI  :haffen,  der  mit  dem  Vorteil,  für  die  ge- 
stellte Aufgabe  das  Gldche  wie  jene  Kenntnis  xu 
leisten,  den  Vomtf;  einer  grofien  Einraehheit  und 
('IxTsichtlichkeit  verbindet.  —  Die  für  die  Darstel- 
lung seiner  Gedanken  von  unserm  Philosophen  an- 
gewandte, fast  dorcliweg  neue  Terminologie  kann 
nur  einem  oberflächlichen  I.esfn  ein  Hindernis  bilden, 
einem  einij;ermalien  sorjjlältigen  Studium  des  Werkes 
wird  sie  wesentlich  förderlich  sein,  da  sie  gemäß  der 
Absicht  ihres  Erfinders  bei  der  größten  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  der  genauesten  Begriffsbestimmung 
einen  icharfen  charakteristischen  Ausdruck  verleiht, 
oiclit  minder  aber  auf  den  eigensten  Vorsug,  die 
stttrende  Erinnertini;  an  altgewohnte  Theorien  nach 
Möl^liebkeit  abzuhalten,  den  begründetsten  Anspruch 
hat.  Man  würde  auch  in  einem  Berichte,  der  nur 
die  Hauptpunkte  hervorheben  aoH,  nicht  ungestraft 
von  jener  Bezeichnungsweise  Umgang  nehmen. 

Die  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  bezeichnet 
aun  ,jeden  der  Beschreibtmg  zugänglichen  Wert,  so- 
fern er  als  Bestandteil  unserer  Umgebung  vorausge- 
sctrt  wird,"  mit  R  und  .Jeden  der  Beschreibung  zu- 
^Ulglichen  Wert,  solrrn  er  als  Inhalt  einer  Aussage 
dnes  anderen  menschlichen  Individuums  angenommen 
whd,"  mit  E.  Diese  E-Werte,  also  die  „Wahrneh- 
mungen und  Erinnerungen,  die  Gedanken  und  Ge- 
filhle  u.  s.  w.,"  werden  „in  Bezug  auf  die  anderen 
UKKviduen  nur  im  selben  Sinne  angenommen,  in 
welchem  sie  Bestandteile  der  Voraussetzung  unserer 
selbst  sind."  Die  E-\Vertc  smd  von  den  R-Wcrten 
irgendwie  abhängig,  doch  wird  fllMT  ^  Art  dieser 
Abhängigkeit  durchaus  Dtcbts  vonnngesetst:  sie  gilt, 
wie  schon  angedeutet,  ennBchst  nur  als  rein  logische. 
—  Sind  mit  Anderun^^cn  irgend  einer  Verum lerüchen 
V,  immer  auch  Änderungen  einer  Veränderlichen  V, 
gesetzt,  so  ist  V,  fßr  V,  „Anderungsbedingohg,*'  V, 
von  V,  „bedingt"  ctder  ., abhängig,"  und  beide  bilden 
zusammen  ein  „System."  So  stellt  der  Inbegriff  der 
R-Weite  das  System  R  dar.  Mehrere  Einzelsysteme 
können  zu  „Systemen  höherer  Ordnung,"  diese  wieder 
zu  Systemen  einer  noch  höheren  Ordnung  zusammen- 
tveten.  Es  wird  von  einer  Systembeschaffenheit 
dnes  bestimmten  Zeitpunktes  gesprochen  und  in 
Rücksicht  auf  eine  stattfindende  Änderung  im  System 
von  einer  .Anfangs-  und  einer  Mndbeschaffenheit. 
Durch  eine  Änderung  wird  ein  System  um  eine  ge- 
wisse Größe  positiv  oder  n^tiv  vermehrt.  Be- 
dingungen für  <iie  Ändenmg  eines  Systems  liegen 
zum  Teil  innerhalb,  zum  Teil  außerhalb  desselben; 
jene  bilden  die  systematischen  Vorbedingungen,  diese 
die  Komplementärbedingung  für  die  Verwirklichung 
der  betreffenden  Änderung,  deren  Bedingungsgesamt- 
keit  beide  zusammen  darstellen. 

Die  Umgebungsbestandteile  können  zu  dem 
menschlichen  Organismus  hi  das  Veriditidi  eines 
Unterrichtsstoffes  oder  eines  Nahrungsstofles  treten. 
Das  schon  angenommene  Symbol  R.  wird  mm  ttt- 
^eich  verwendet  „zur  Bezeichnung  alles  dessen,  was, 
seinem  allgemeinen  Begriffe  nach,  in  der  Sprache  der 
Physiulugie,  als  allgemeiner  oder  spezifischer  Reiz 


einen  Nerven  erregen  kann ."  während  ,, alles ,  was 
,dem  Organismus'  von  außen  zugeführt,  seinen  Stoff- 
wechsel bedingt  und  bildet,"  unter  die  Beieidmui^ 
S  befaßt  wild. 

Der  einzelne  Mensch  ist  ein  System  von  Teil- 
systemen ,  unter  denen  wir  für  unsern  Zweck  den 
Teil  des  Nervensystems  hervorheben,  von  welchem 
wir  der  empitiokritischen  Voraussetzung  gemiß  E 
unmittelbar  abhängig  zu  dm"  :  r  haben.  Wir  nennen 
denselben  das  System  C.  Die  einzelnen  Verrich- 
tungen dieses  Systems  nehmen  nun  zu  ihrer  Voll- 
ziehung eben  so  wenig  sein  Ganzes  in  Anspruch,  als 
einer  seiner  einzelnen  Teile  der  Gesamtheit  jener 
Verrichtungen  dient,  vielmehr  hat  im  „Prozeß  der 
Arbeitsteilung'*  immer  eine  „Vielheit  von  Formele- 
menten —  Zellen  —  eine  bestimmte  Änderung  Qber- 
nommen."  Wir  denken  daher  das  System  C  in  zen- 
trale Teilsysteme  gegliedert,  die  je  nach  ihrer 
größeren  oder  kleineren  formdien  und  funktionellen 
Entwicklung  den  Wert  von  Haupt-  oder  Nebenteil- 
systcmen  haben.  Ob  diese  Systeme  neben  einander 
lagern  oder  sich  durchsetzen,  das  sind  Fragen  der 
Gehimanatomic  und  Physiolt^e,  deren  Entscheidung, 
weil  für  unsere  Aufgabe  unerheblich,  wir  nicht  abzu- 
warten brauchen.  Wir  untirsrheiden  sensorische, 
motorische  und  sekretorische  zentrale  Partialsysteme. 

Da  nun  der  Satz  gilt:  „in  jedem  Falle,  in  wel- 
chem E  von  R  abhängig  angenommen  wird,  wird  E 
unmittelbar  abhängig  von  einer  Änderung  von  C 
angenommen,"  so  ahid  die  Änderungen  des  Systems 
C  n.'ilier  iii'^  Auge  zu  fassen.  Diesellx-n  bilden,  je 
nachdem  sie  von  R  oder  S  bedingt  werden,  die 
Klassen  f  (R)  und  f  (S).  Von  den  aus  einem  zweiten 
EinteilungsgrundsatK  sich  ergebenden  Begriffen  von 
Änderungsarten  ist  vor  allem  der  der  Übung  zu 
beachten  als  der  das  ganze  Leben  hindurch  fmit  R) 
geseuten  physiologischen  Änderungen.  Sie  ist  zu 
unterscheiden  von  den  pathologischen  und  denjenigen 
physiologischen  Änderungen,  die  auf  den  ,.nur  in  be- 
stimmten Lebensperioden  gesetzten  normalen  typi- 
schen Entwicklungen,"  also  vor  allem  dem  Wachstum, 
der  Pubertät,  der  Involution  und  den  senilen  Rück- 
bildungsprozessen beruhen.  Dagegen  wird  unter  dem 
Begriff  der  Übung  noch  die  angeborene  Anlage  als 
ererbte  Übung  im  Gegensatz  zur  erworbenen  Übung 
befaßt.  Jede  erworbene  Übung  ist  eine  positive  oder 
negative  Ülnmgsvermehrung,  je  nachdem  sie  die 
Weiterbildung  oder  Rückbildung  (Degeneration)  des 
Systems,  bezw.  gewisser  Systemteile  (Formelemente) 
im  Gefolge  hat.  -  Der  Unterschied  einer  funktio 
ncilcn  von  einer  formellen  Änderung  beruht  darauf, 
daß  das  System  C  nach  einer  Änderung  entweder 
genau  so  lodcr  doch  nur  unerheblich  verschieden) 
zurückgelassen  wird,  „vric  es  vor  der  mit  R  gesetzten 
Änderung  vorausgesetzt  wurde,"  oder  daß  es  als 
„mehr  oder  minder  intensiv  und  mehr  oder  minder 
dauernd  geändert"  erscheint.  Dks  funktionelle  An- 
dening  ist  eine  „ganz  vorübergehende."  die  formelle 
eine  „nur  teüweis  vorübergehende."  -  -  Über  die 
Fom  und  Funktion  eines  Partialsystems  entscheklet 
die  meiste  Übung,  über  die  Zusammensetzung  des 
Systems  C  die  verschiedenartige  Übung  seiner  Par- 
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tialsysteroe,  denen  somit  je  nach  ihrem  Obungswert 
chie  vendiiedene  ^stematische  Bedeutung  für  C  zu- 
koiiunt  (vgl  Haupt-  und  NebenpaitialsystcnuVi.  ' 

(ScUnfi  folgt.) 

Ein  vlämischer  Dichter. 

Von  J.  B.  Frlir.  von  Grotthofl. 

Wie  überall  auf  dem  Erdkreise,  so  hat  auch  in  I 
Belgien  das  Germanentum  seit  den  Jahren  1870 — 71  1 
dnen  miditigen  Aufechwung  genommen.   Die  herr-  I 
liehen  Sie}^e  der  vereinten  deutschen  Stämme  hatten 
der  ganzen  Nation  das  so  lange  niedergedrückte  • 
Selbstbewnfitsein  xurfickgegeben.   Auch  die  Vttmen  | 
fühlten  sich  von  dem  Stolz  und  der  Kraft  des  Ger- 
manentums durchglüt.   Sie,  die  so  lange  unter  dem 
Obermute  der  Romanen  gelitten,  deren  Muttersprache 
trotz  tirr  X'erfassun^,  wi-lche  dem  Französischen  und 
Vtäiiüschcn  gleiche  Rechte  sichert,  aus  allen  Gebieten 
des  ßflentlichen  Lebens  vefdrSngt  wurde,  fotdertrn  | 
ihr«'  imverjährten  Rechte    Im  Jahre  i.'^7^  erkämpften 
sie  ein  Gesetz,  welches  den  Gebrauch  des  Vlämischen  i 
in  der  Rechtspflefie  der  von  ihnen  vonmgsweiae  be-  | 

Wf)}uit(  n  I.rmdestcile  lu-stiminte,  im  Jahre  187,^  wur- 
den die  Rechte  ihrer  Muttersprache  in  der  Verwal- 
tung, im  Jahre  1883  in  der  Schale  anerkannt. 

W'enn  schon  im  allfjenieinen  Litterafur,  Kunst 
und  Wissenschaft  einen  mächtigen  l:lintiuti  auf  das 
politische  Leben  der  Völker  ausQben,  so  |;ilt  d» 
ganz  bcjintiders  von  unserem  Volke     Wir  schreiten 
langsamer  vor,  als  andere  Nationen,  wir  gehen  darum 
aber  am  so  sicherer.  Unser  Prad  ist  von  der  Wissen-  I 
Schaft  geebnet,  Kunst  und  Dichtim;,'  sind  uns  vor-  1 
ausgeeilt  und  erwarten  uns  mit  dem  Lorbeer  an  dem  j 
ersehnten  Ziele.    Die  deutsche  Einigkeit  und  Freiheit 
lebte  lange,  lanije  Jahre  in  unseren  Dichtungen,  be- 
vor sie  Wirklichkeit  wurde.    Als  aber  der  Tag  ge- 
kommm  war,  da  erfaßte  die  Nation  die  I  raiime  und 
rjcii.mken  ihrer  Propheten  mit  heiliger  Innigkeit  und 
sielie       das  Wort  ward  l-'leisch. 

In  ähnlicher  Weise  brach  sich  der  natioiifele  Auf-  . 
Schwung  bei  unseren  vlämisclien  Stammesgenossen  ' 
Bahn,  denn  die  Vlamländer  sind  Deutsche  so  gut 
wie  wir  und  ihre  Poesie  ist  eine  deutsche  so  gut,  1 
wie  die  eines  Klaus  Groth  und  eines  Fritz  Reuter. 
Johann  Friedrich  Willems  vor  Allen  sei  hier  er- 
wähnt, als  der  kühne  Pionier,  der  die  vlämische 
Sprache  zu  wissenschaftlichem  Ansehen  und  nament- 
lich die  innige  Verwandtschaft  zwischen  dieser  und 
der  holländischen  Mundart  zur  Geltung  brachte,  eine 
Verwandtschaft,  die  bisher  verleugnet  wurde,  nun 
aber  die  vlämischen  Streiter  um  einen  Rückhalt  von 
4  Millionen  Holländern  verstärkte.    Aus  der  Saat, 
die  Willems  kühne  Forschungen,  die  der  nach  ihm 
benannte  Nationalverein,  der  „Willems  Fonds"  aus-  ' 
gestreut  hatten,  erwuchs  eine  vlämischf  Pcxsit-,  die 
dem  Volke  mit  freudigem  Mute  das  Banner  freier  1 
nationaler  Geshinuag  voraustrug. 

Einer  dieser  Vorkämpfer  vlämischer  Dichtung 
und  nationaler  Selbständigkeit  ist  Pol  de  Mont,  auf 
den  wir  heute  die  Aufinerksamkeit  der  deutschen 
Leserwelt  lenken  «ölten.    Zwar  wird  sein  Name 
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heute  nicht  zum  ersten  Male  in  einem  deutschen 
Blatte  genannt.  Pol  de  Mont  hat  frühere  Erfolge  zu 
verzeichnen  gehabt  als  mancher  andere  Jünger  Apollos. 
Geboren  am  15.  April  1857  in  dem  Dörfchen  Warn- 
beke  bei  Brüssel  als  der  Sohn  wohlhabender  Land- 
leutc,  gründete  er  schon  bald  nach  1871  im  Seminar 
zu  Mccheln  den  Verem:  ,J)ie  jungen  Sprachfreunde" 
(de  Jonge  taalvriende).  Im  Jahre  1877  stiftete  er  in 
Gent  den  ,, Studentenbond",  in  welchem  er  für  die 
Rechte  der  vlämischen  Sprache  eintrat.  Seine  im 
Jahre  1880  in  Löwen  erschienenen  Gedichte  wurden 
mit  dem  fünfjährigen  Staatspreis ,  der  für  das  beste 
Buch  in  vlämischer  Spractie  ausgesetzt  war,  gekrönt. 
Mit  welcher  Entschiedenheit  and  Kühnheit  er  seine 
nationale  TirNinnung  verfocht,  dafür  zeugt  der  Um- 
stand, daü  ihm  dieselbe  einmal  fast  das  Leben  ge- 
kostet hätte.  Ehi  vlämisches  Spottlied :  „Was  wäbch 

ist,  das  zertreten  wir"  hatte  einige  Mitglieder  der 
wallonischen  Studentenschaft  Löwens  in  dem  Malk 
gegen  "ihn  aufgebracht,  daß  sie  in  sein  Zimmer  dran- 
gen und  ihn  vom  dritten  Stock  aus  dem  Fenster 
werfen  wollten.  Herbei  geeilte  Freunde  befreiten  ihn 
aus  den  Händen  seiner  wälschen  Angreifer,  f m  Jahre 

iX-t)  veröfTentlicbte  er  seine  ,, Aufgehenden  Sterne" 
(„Ryzende  Sterren"),  welche  er  dem  Dichter  Con- 
seience  widmete.  Dieser  schrieb  ihm:  „Weldi  dne 
glänzende  T.aiifl>ahn  ist  Dir  eröffnet  und  was  kann 
unsere  vaterländische  Litteratur  von  Deinen  glänzen- 
den Gaben  noch  alles  erwarten.*'  Auch  von  anderer 
Seite  fehlte  es  ihm  nicht  an  Anerkennung.  Geop^ 
Brandes  stellte  seinen  Schöpfungen  das  glänzendste 
Zeugnis  aus  und  Klaus  Groth,  unser  bekannter  platt- 
dütscher  Dichter,  lobt  in  einem  Briefe  den  Wohlklani; 
der  Sprache,  der  sich  „glänzend  offenbart"  und  den 
„Reichtum  seiner  Phantane'*.  Seine  Lieder  ^An 
Ophelia"  verdanken  ihren  Ursprung  der  Liebe  zu 
seiner  Gattin  Marie  van  der  Hülst,  mit  der  er  sich 
in  Löwen  vermählte  und  die  er  dn  ebifaclws,  achlkb- 
tes  Kind  seiner  Heimat  nennt. 

Wir  nehmen  bei  diesen  Icbt  nsgeschichtlichen  No- 
tizen auf  ein  kürzlich  erschienenes  Buch  Bezug:  „A  us 
Flandern  und  Brabant".  Kpisches  und  Lyrisches 
von  Pol  de  Mont,  übertragen  aus  dem  Vlämischen 
von  Heinrich  Klemroich»*)  welches  uns  freund- 
lichst von  dem  Übersetzer  vorgelegt  wurde.  Wir 
können  nur  wünschen,  daß  die  fleißige  Arbeit  des 
letzteren  dadtuch  in  gebührender  Weise  belohnt  wird, 
daß  sie  dem  sympathischen,  stammverwandten  Dich- 
ter die  Herzen  des  größeren  deutschen  PuUflnnns 
erschließt.  Pol  de  Mont  sagt  in  einem  Briefe  an 
den  Verfasser  dieser  Skizze:  „Trotz  meines  fran- 
zösisch klingenden  Namens  fühle  ich  mich  «ds  einen 
echten  Sohn  Germaniens."  —  Er  brauchte  uns  das 
nicht  erst  zu  versichern,  denn  aus  seinen  vorlit^enden 
Dichtungen  spricht,  obwohl  sie  keine  politischen  Ge- 
genstände behandeln,  ein  Reichtum  und  eine  Innig- 
keit des  Gemütslebens,  wie  sie  nur  dem  I>eutschen 
eigen  ist.  Aber  diese  Vontüge  erhalten  noch  einen 
besonderen  Reiz  durch  di«>  Kigenart  seines  Talentes, 
welches  den  frischen  Erdgeruch  seines  heiinatUchen 

•)  WnSbotg  ia  Br.  186S,  Vah«  to«  Adolf  Kkpot. 
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Bodens  avisströmt-  Ein  \vijr7!<."  r  Duft  weht  durch 
soinc  Dichtungen,  eine  klare,  müde  Luft  liegt  über 
denselben  ausgehreitet.  Vor  Allem  aber  tritt  uns 
die  kraftvolle  Eigenart  seines  Stammes  in  dem  ma- 
lerischen Momente  entfegen.  Eine  innigere  BerQh- 
riin^  zwischen  Malerei  und  Poesie  dürfte  wohl  nir- 
gends anzutreffen  sein.  Unser  Dichter  fühlt  nicht 
nur,  was  er  sdirnbt,  sondern  er  sieht  es  auch  mit 
scin<-n  rnifgt'schlossenrn  j^'eisti;.;fn  Augen,  fast  möchte 
man  sagen  mit  seinen  körperlichen  Augen.  Unwill- 
kOrlich  wird  man  beim  Lesen  dieser  Sachen  an  die 
großen  niederländischen  Meister  erinnert.  Wir  kön- 
nen es  uns  nicht  versagen,  wenigstens  eine  Probe 
an  dieser  Stelle  wiedemigeben: 

Alles. 

..Fs  i\1  ilt-r  Nf'jrnl  tU-r  iprirJit. 

S'_l.;>utc  gestern 
Iti  M^T^t  tuiriinnuTurtj;  iiuf  ein  ktt-iitirs  Hüus 
Im  Hirzen  \on  Hr.ili.^n:.    Im  llurl  wir» 
L'mi  kaum  dci  Mahn  zum  zweiten  Male  hatte 
Den  Tag  vcrkUmtcl,  der  aus  Rusen  ^Ke^. 
AU  wach  und  rüstig  schon  die  I  eutchen  alle 
Und  Thür  und  Ktnster  offen.    Schimmer  lag 
Vom  ersten  Sonnrrisir;iliIi-  auf  ilen  Scheilien 
tJnd  auf  der  Mau.  ;  z  n  l.ncle  ein  Streif 
Sich  rot  crglahcnti         Nur  einen  Blick 
Warf  ich  ins  Innere.    Wn*  ich  dk  gClthea 
Vcigcsi'  ich  nimmermehr. 

Ein  junger  Mann 
Stand  reisercrtif!  in  des  Kcnttcn  Nih', 

Das  Rüni«!  auf(>esrhnOrt,  sein  Antug  irhIlcM 

l'nd  ]i  :r!,t  sr  iii  Kr.jijichcn.     Wohl  erk  fin'i    i  h 
Den  .Ma!ici;s'j:in.  d'rjuf  ■!eule!en  die  Uuchei 
Im  KieQ)en  auf  It  im  ^  i  .iIJ.    I'.r  »hien  b»<Wgt 
Und  IhriincD  btamien  ihm  im  Aug'. 

Zur  Seil'  ihm. 
Auf  ciDem  Binscnstabl  der  Vater  nA, 
Ein  Kftnttiger,  noch  rriich  ud  itark,  ob  aDcb 
Sdu»  wcificr  Haare  Schau: Ii  adn  Haapt  mwallla, 
Ataek  ar  UidA  ttib  and  aiaa  ThtSiM  gllast 
Hn  aa  dar  Wisper  M  dct  Hetdca  Flame» 

«iitda  laat,  mum  aprach  kein  Wort, 
mir  ans  mumerfreM'miffl  Kauen 
EHelMlIt  der  Schlagahr  immer  gleichet  Hk-tak. 

Da  trüt  ins  /immer  aus  dem  Selti-nslQbchelk 
Jetit  cim-  Krau     I  hc  Muttcr  mulSt  es  sein. 
I<  h  s.ili's  .in  riirtii  so  verweinten  Auutri 
Doch  sie  bekän>i)fte  sieh.  I  hranr  wischte 

Sie  BUi  den  Augen  sich.  Hieb  .luch  zurück 
Aaf  ihrer  Wang«,  wie  um  ihren  Mund, 
Die  aadiieUieb'ne  Spar  dea  SeeleudnaenaB. 

„Koni**  apnaeh  «la  leb.  vad  es  cehoicht  der  jangUag, 
Zmm  Tlidw  ackwankt  er.  —  „Kindr  ai«  aak  ihm  lid; 
UneMlUch  tm  faa  Ai^e:  „Sei  alcia  bmT, 
Ha.U'  fieat  «a  Ehr'  oad  Pflickt.  Gott        dich  w»^m1 

De  nimiii,  mein  Sohn  —     iit  Aüaa  " 

Und  tie  legte 
Drei  SilbcrmUiuen  anf  den  Uankcn  Tisch. 

„'s  ist  All«*'"  —  Nein,  ich  hab'  den  Sinn  des  Woit» 
Wohl  nicht  iKgriffen,  doch  der  J(lni;ling  rUhrtc 
Nur  sacht  ein  GeldstQck  an  and  leioc  Hand  — 
'  Ich  «ah  sie  beben.   Und  nna  rehen  Sohn 
Und  Manerchen  lieh  gegenteitig  an. 
Sic  hielten  nicht  mehr  Stand.    Aufs  Neu'  der  Jüngling 
Weint  fllierlani  nad  acUadiat  noch  Ung',  (ehr  lang' 
An  Ihrem  Herten.  — 

Uit  hieher  der  Mond' 
ITnd  daß  er  Wahrheit  spr^ich,  das  schwijrt  der  Dichter. 
Ir'i  r..1;-.\iir   cb  liiut.  —  Ich  liab'  den  Knaben  auch 
Uekaimt  und  kenn'  ihn  noch.    Ich  auch  war  da 


Im  niedcni  Hraa,  wo  er  mich  nicht 
Und  ddl  da«  bMtiv  Wert: 
.,'a  iit  iUlee,  Kindl« 
—  Der  Mond  venund  et  nickt  —  arir  «rie  ein  Dekh 
Daa  gante  Hers  durektcknitt,  and  dafl  daa  GaUitlek, 
Dea  eina'gn,  dar  der  JUngiing  mit  tick  nahm. 
Mir  —  aeia,  dem  JOngling;  —  wie  ein  gHikend  Bi» 
Die  Hand  versengte  —  ja,  ich  schwUr*.  ich  lehwflr*  ce! 
Du  weinend  Weib!  du  waiit  ja  meine  Mutier'" 

Das  sind  Töne  von  so  lauterer,  rührender  Innig- 
keit, das  sind  Schilderungen  von  so  ergreifender 

Lebenswahrheit,  daß  wir  jcgiiclics  weitere  Lob  für 
überflüssig  erachten.  Dieses  wahrhaft  fromme  Km- 
pfinden  aber,  in  dessen  ungetrübte,  kindlich  reine 
Flut  .sich  gewissermaßen  die  goldenen  Früchte  der 
Mannesreife  tauchen,  sie  ist  das  eigenste  und  schönste 
Erbteil  unseres  Germanentums,  das  wir  mit  Rührung 
und  Stolz  bei  einem  Manne  antreffen,  den  wir  lange, 
lange  jähre  gänzlich  vcrge.ssen  hatten  und  dessen 
Zu^jt-liorigkf-it  /II  un.s,  das  laiitf  .Sclil:ij;<  n  unseres 
Herzens  mit  unbcthörbarcr  Stimme  verkündet 

Pol  de  Monts  Diehttu^en  sind  in  gleicher  Weise 
entfernt  von  jenem  seichten  Weltschmerz,  der  sich 
den  Ehrennamen  des  Pessimismus  anmaßen  will,  als 
von  jener  satten,  dummdreisten  Frfihlichkeit,  welche 
trällernd  durch  das  Leben  zieht,  ohne  es  je  ver- 
standen zu  haben.  Idealismus  und  Realismus  haben 
sich  zu  richtigen  Teilen  in  seinen  Dichtungen  ge- 
mischt Auch  er  versteht  einen  heiter* naiven  Ton 
vortreflTlich  ni  finden.  Zahlreiche  Liedchen  beweisen 
das,  wenngleich  sie  wohl  mehr  dazu  t^csclirii-hi-n  sind, 
dem  eigenen  Herzen,  seinen  dichterischen  Launen 
Luft  zu  machen,  als  weitere  Kreist,  wenigstens  un- 
seres Publikums,  zu  fesseln.  Es  sind  das  gewisser- 
maßen kleine  Stillleben,  wie  sie  in  einem  offenen 
Herzen  und  in  offenen  Augen  haften  bleiben  und  ZU 
des  Künstlers  eigener  Freude  mit  feinen  Pinsd- 
striehen  abgeaeicluiet  werden.  Den  Grundton  seiner 
Dichtungen  Uldet  aber  ernste  denkende  Beschaulich- 
keit, unterbrochen  von  dem  Auflodern  plötzlicher 
Geflihte  aus  der  Hertensttefe,  stfirmenden  Gedanicen, 
wie  sie  sich  in  mehreren  der  größeren  Dichtungen 
kraftgewaltig  liahn  hreclicn.  Unserem  Utterarischcn 
sog.  „Jungen  Deut.schland",  welches  den  Mund  so 
voll  nimmt  liber  den  künstlerischen  Re.-ilismus  und 
sich  um  dieses  Wort  wie  ein  Mühlrad  herumdreht, 
ohne  auch  nur  ein  K(>rnlein  zu  mahlen,  möchten  wir 
das  Lesen  des  vläiniscben  Dichters  besoiulers  em- 
pfehten.  Nicht  von  Frankreich  iier  wird  unserer 
Littrratur  di<-  Fri<)sun)^  koimtien,  sondern  von  un- 
seren germanischen  Stammesverwandten,  von  Skan- 
dinaviern und  VlamlSndem,  die  schon  iingst  <len- 
jenigen  Realismus  bef^riffen  haben  und  ausüben,  der 
einer  Menschheit  würtiig  ist  und  der  nicht  in  den 
Kloaken  französischer  sog.  „.Sittcnroniane"  gefunden 
werden  kann.  Die  Perle  ruht  nicht  in  der  Gosse, 
sondern  in  dem  blauen  Meere  eines  tiefen  und  rei- 
nen Herzens  und  eines  weitschauenden  und  klaren 
Geistes. 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

Jamle  VwfccOn»  Rttna»  toh  Tk«o> 
dor  Dalnchcii.  Stmttgart,  Leipiif.  BnKn, 

Wien.  Dcuucht  Vcrlagsanstall,  l88q.  Duß 
Ilolluiul  lum  Schnuplmz  eine»  in  der  (<c- 
getm  utt  ipitrlcnilLii  Rüniunb  ccu  ultlc  wird, 
konUDt  gewifi  selten  vor;  wenige  Roman- 
diciMM  dBflleil  aber  «ach,  wi«  Th.  Duim- 
ckeB,  M  «eitnvt  mit  den  dotti(eit  Veibilt> 
BiMeB  eeln,  deB  e*  ilUieii  —  wie  dicceoi  — 
gellnf[c.  uns  das  Leben  und  Treiben  dieses 
ci|;enarti|;en  Volkes  so  Überraschend  n.Hur* 
wahr  vorzuführen.  In  der  Thai,  man  Tttblt, 
daß  dl«»«  Schilderungen  von  Pcikonen  uad 
Lebemverblltidefeii  dem  Leben  «bgeiMeckt 
üaA,  and  m  lebendig  stehen  tte  vor  BB$e- 
rem  geistigen  Auge,  l'ngemein  fendiid  ildk 

uns  Oer  Dichter  die  beiden  Volkichunklnt 
der  Dtutstlien  und  IIulKlndcr  gegenOber, 
welche  in  ihren  einselnen  Vertrtkrii  hÜLlüt 
echt  wirken.  Da  nun  auch  das  Liebespaar 
des  Rmdhm  n>  einem  Deutschen  und  einer 
Honiaderin  boteht.  m  hat  der  Dichter  veJI- 
aaf  Gelegenheiten,  dieie  beiden  Geslatlen 
mit  allen  feinen  Zügen  ihre»  p  1 1  =  j  ii  1  i  ^  Ii  c  n 
und  naCionalen  Charakters  iiuüust.itten. 
Alle  Minsen  dieser  Liebe,  ihr  Entsichen.  ihr 
HOItcpankt  und  die  Tiden  Gefahren  und 
Hladanatne,  die  (de  dnrcb  die  mannichfal- 
tlKcn,  ildi  Qlt  widaniiaileBdcB  Lebensver- 
hlKniue  der  beiden  BetdKgten  ra  bettehen 
hat.  entrollen  «ich  in  meisterhaftem  crescendo 
und  dctrescendo.  Auch  der  „l'robcpfcil" 
Ernst  Vrolijks  sein  Verhilltnis  zu  Koko  ist, 
abweichend  von  der  allttglicben  ScbeMone, 
'eeathatien  Stand- 
■Ja  am  tonet  gcwötuU 
iit.    Der  Itlere,  dnrchilchdge   Stil  nnd 

die  Abwenenheit  aller  ^.ntV...^rlictlI■^  Fn.md- 
wortc  gereichen  dem  Werke  durchaus 
nicht  xum  Nachteil,  und  der  Held,  Ernst 
Vrolljk,  erllntett  ao  recht  da*  bekannte 
Wort,  daS  an  io  ctacoi  adMIneB  KfliiMr 
eine  achSne  Seele  wohnen  kOwte.  Aach 
du  Leben  und  Treiben  in  den  Rvtler- 
demcr  Bootshäute  and  der  Rudersport 
überhaupt  ist  so  anmutig  und  lebhaft  ge- 
schildert, daß  jedem  Ruderklub-Mitglied  das 
Hers  im  Leibe  lachen  anft.  Datum ,  ihr 
JOngUaga,  wetteiCcA  hi  Ldbes- 
gen  aller  Art,  als  da  «tad:  Tnmen, 
Fechten,  Rudern,  vielleicht  hescbert  euch 
tl.inn  .mcii  der  lümmcl  ein  so  feines  Lieb- 
chen, wie  es  Krnst  V'rolijk  zu  Teil  ward. 

Getrennte  Hersen.  Novelle  von  Kugcn 
Zabel.  Beilin,  Verlag  von  Gebrttder  Pitei. 
lUS.  Der  Dichter  der  voritagandm  Novirila 
scheint  in  Rußland  und  sonderlich  in  Peters- 
burg sehr  gen.iu  bekannt  zu  sein,  denn  die 
Schilderung  dci  duiti^ien  Volks-  und  (iesell- 
achafttleltens  zeigt  Ubemschende  I.okalfarbe. 
So  ilt  ca  kein  Wander,  daH  sich  der  junge, 
deataelM  LandHum.  des  er  «M  ala  Helden 
der  Novelle  voriVhrt,  schwer  in  dleaam  freatd- 
artigen  Getrii  ln-  juntht  findet  unil  fast  ne- 
ben seinem  Herzen  nuuh  sein  Leben  verliert 
ist  eben  eine  (je-schichte,  „alt  und  immer 
neu,  und  wem  sie  just  pasiierci,  dem  itricht 


sie  das  Hers  entzwei"  Verschwiegen  d^rf 
aber  nicht  werden,  daß  sich  die  (leaiulicu 
,dea  „Hans"  und  der  J^ataUe"  nicht  recht 
I  plastisch  VMB  HlnlcTgninde  abhefaee,  viel  j 

besser  gelungen  sind  die  Nebenpersonen, 

Geschichten    aus    der  Tenne.  Von 
Thtudui   Siuriii,     DtiltL  .\üll;i);c.  Herliti. 
Verlag    von   Gebrüder  i'ätcl,    1889,  Wer 
denkt  beim  Durchlesen  der  Vorrede  zu  den 
I  drd  KGeachichleB"  BidN  aa  daa  Helaescben 

..Meto  Ktod,  wir  waren  Klader 
tfnd  waren  lästig  und  froh, 

Wir  krochen  ins  llUhncihSuschen, 
Versteckten  ans  unter  das  Stroh." 
Awdl  an  die  Vorrede  von  Wilhelm  HautT 

sa  aeiaea  JMttclica"  finden  sich  mannig- 
beb«  AaUltaife,  da  Sttmi  gMdi  ihm  den 
Gcdaaltea  anaspridü,  dafl  ..Mitdien''  etwas 

in  Mlfticredit  gekooimen  sind  und  mit  etwas 

v'eriindetter  Ha^jge  in  das  littetarischc  l'ahr- 
wasser  gebr.icht  werden  müssen     So  sitzen 
wir  im  Geiste    mit  dem  kleinen  Theodor 
Storm  und  sdnem  Kumpan,  Haas  Riul»er, 
in  der  Toaae  and  lassen  die  Bilder  and  Oe- 
stalisa  der  arnddeamdma  Saga  an  ans  vor- 
Ul>ersiehen.    Wie  schlicht  und  einfiich  Itl 
der  Ton,  in  welchem   hier  dir  !..r!:ui.t^;e- 
kiönte  Meister  zu  uns  sprii  lit,  und  doch  zeigt 
sich  in  dieser  Einfachheit  und  Schlichtheil 
erst  recht  seine  Meisterhand,   Wie  wir  als 
Kinder  aa  der  Haad  der  GebrUer  Giinm 
und  Ladwic  Bechttdas  hslb  stanaend,  halb 
trSnmend  In  das  Mirchenparadles  eintreten, ' 
so  geben  wir  uns  auch  svillig  dem  Zauber 
hin,  den  Meister  Storm  hier  an  den  drei  mllr- 
chenhaftea  Geschichten:  ,4>ie  Regentrude",  | 
„Bnicnaaas  Haas"  aad  „Der  Spiegel  dcal 
Cjrprlanns"  so  relcli  saT  ans  wiriDCa  niflt.1 
Wahrend  uns  die  erste  vothtündig  in  den  ' 
Sonnensebein  und  Liebrds  dncs  sommer- 
lichen Mürchenli  :ii.s  führt,  wird  uns  bei  den 
t>eiden  leisten,  welche  mehr  dOster  und  ge- 
hdmnisToU  gehalten  sind,  su  angenehm  gru- 
aeiidi  ta  Male,  daft  wir  an  daa  so  sBfial 
«ui  sagMdi  ao  graaenvolie  GefUd  criancrti 
werden,  wenn  uns  alt  Kinder  die  CÄnsehaut 
Qbedicf  und   die  Haare  tu  Berge  standen. 
Jeder   ikiikcnde  Leser  wird  das  Huch  mit 
dem  lebhaften  GefUht  aus  der  Hand  legen,  1 
daß  der  preisgekrOnle  Dichter  auf  dem  Ge-  j 
biete  der  Novelle  auch  In  die  UMcbdaberere 
Form  des  Mlrehent  dnen  guten  Kern  ge- 
gossen hnt 

Ein  Baltisch  -  Deutsches  Dichterbuch 
wird  unser  Mitarbeiter  Herr  Jeunnut  Emil 
Freiherr  v.  Grottbnft  Ende  dieses  Jahrea  | 
im  Verlaga  der  „VoilagsaBStait  und  Oradceret- 
Akticn- (jescilschafi  (vormals  J.  F.  Richter)  j 
in  Hamburg  her.ni»gclM.n.    Das  Werk  wird 
die  SilhttiMch  wertvollsten  Dii  litui]i;Lii  bal- 
tisch-deutlicher Zunge  von  den  ältesten  Zei- 
ten bis  snr  GafBBwart  cnthdten,  mit  den 
Bildern  der  hervonageadsica  bakisdiea  Dieb-  j 
ter  geschmBckt  werden  nad  la  reichster 
künstlerischer  Ausstattung  erscheinen.    Das  | 
Unternehmen  dürfte  insofern  eine  besondere 
Uedeutung  auf  unserem  Büchermarkte  bean- 
spruchen, als  es  den  ersten  Versuch  tlarstclit,  | 


d.n  li.illiseh-deulachcn  Biudttilainra  »oll- 
^^  t  i.i:  in  unsere  Nstlonnllitieiatur  eiasa» 
fShrcn.  Dia  htsher  so  gut  wie  nnliekaaatc 
Dichtaag  elaes  ganien  dcalsehea  Staauaes, 
deuen  trauriges  Schicksal  gerade  jetst  dl« 
ölTcndiche  Teilnahme  in  besonderem  Mafle 
trrci^t,  dürftt  im  Deutschen  Reiche,  iKutvcli- 
Oslerreich  u.  s.  w.  jedenfalls  warmes  Intercs»; 
finden.  Der  Herausgeber  hat  soelwn  einen 
Aabnf  verttSientlicht,  in  welchem  er  aUa  die- 
jealgca,  die  sick  im  Beiitse  einacbllgigca 
Materials  an  gedruckten  an<l  ungedruektea 
Dichtungen,  Bildern.  Lebeiubesehreibungen 
u  il(;l.  befinden,  aulTunkrt,  solches  an  »eine 
Privatadresse.  Berlin  W.,  Sleinroelz- 
slraOe  27,  I.,  senden  zu  wollen.  Das  Bach 
wird  darcb  eiaea  teschichtlicben  Oherblick 
Iber  die  baltische  LItteralur  eröffnet  werden, 
der  eigentlich  poetische  Inhalt  wird  die  Milte, 
ein  kurzgefaßter  hiographitrh-kritischer  An- 
lian^;  'icn  Schluß  bilditi.  Die  b.,Itischen  Pro- 
vinzen Ehst-,  Liv-  uikd  Kurland  haben  uns 
mehr  als  einen  Itervorragenden  Dichter  ge- 
schenkt, aber  aar  die  wealgsien  aatet  ibaea 
sind  so  bekannt  hei  nns  geworden,  wie  etwa 
der  unglückliche  Livländer  J.  R,  Lenz,  iler 
Freund  (ioelhes.  Ks  handelt  sieb  im  vor- 
liegenden Kalle  um  die  lUbuni;  eines  ver- 
gessenen hlterariscben  Schaues,  desacn  Wert 
aar  wenigen  anseier  LMerarhiatorikcr  fac- 
kaaat  war,  da  bat  in  allea  dealsctea  UM> 
ralurgeschichtea  den  Hervotbringungen  dea 
hallisklii  n  Mammes  mit  eim  r  riiknintnis  ge- 
genübersleben ,  <be  nrar  die  kb^elet^eric  geo- 
graphische Lage  desselben  und  die  eigen- 
lOmlichen  politischen  Vcrhiltnissc  de*  Ballen- 
laades  dalgeinuicn  an  eikllrcn  «ermSgen. 
Die  Sammiwg  TC«  J.  K.  FUw.  *.  GraiAaA 
wird  jedenfalla  da«  wertraOe  Bimdehesaag 
unserer  didilariackeB  Sdwtskaauncra  dar- 
stellen. 

Zwei  reizende  Sachen  dea  schwedischen 
WeihnachtsMIcbermarlites  sind  uns  zugegan- 
gen, die  GodlchtMkher  ,Vid  Jaledd"  (Zar 
Weihnsehtsidt)  aad  A  Ulwi»  Qm 
FrVhling  des  Lebens),  beide  von  dem  be- 
liebten Diihter  C.  n,  af  Wiis..  n  v.rfnßl 
und  \on  der  als  tüchtige  /eichnerin  aner- 
kannten Krau  Jenny  N  ys  trümf-Sloopen- 
daalj  mit  sahlrdcben  habschcn  Bildern  ana- 
gestattet.  Daa  erstgenannte  Buch  ist  flhei- 
gens  bctcltt  a«  WaBmaektaiB  iNj  rndüc- 
ncn.  ObunAI  aidv  aa  geschaftUcben  als 
lit;<  nr  schett  ZUMkaa  ans  zumeist  schon 
Iniliir  veriSITenlTichten  Gedichten  zusammen- 
gestellt und  daher  eines  wahren  inneren  Zu- 
sammenhsnges  und  wirltlidier  lilterarischer 
Bcdeataug  entbdwead,  hinierlsstcn  diese 
beiden  Bldur,  abgesehen  von  einen  ge- 
wissen Zuge  von  Weirhseligkeit,  dock  beha 
Lesen  einen  duiebäus  günstigen,  angenehmen 
Eindruck,  zu  dem  nicht  wenig  auch  die 
schöne  Formvollendung  der  Verse  bcitrkgl 
Attck  die  BUder  mackea  daen  troitdlhafiea 
Bladradt:  sie  feaieto  das  Aage  iddit  aar 
beim  ersten  Blicke,  sondern  erregen  snmeist 
dauerndes  Wohlgefallen,  obgleich  dn  kriti- 
stbei  Aii^;e  liinliii  MLid.  d;iß  darin  sieb  mehr 
Tüchtigkeit  als  eigentliche  Schöpferkraft  und 
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groAcr  Blick  offmbut.  Awli  dar  (cwiHcj 
Scbwiiiig.der  «.B.die  BiUtr  ftrw  LaiMblente . 

Lanson  oder  Andren  «Dueichnrl ,  wird  in 
Frau  Jenny  Nytlrüm»  Zrichiiungcn  noch  ver- 
mißt Oicsclbin  stclUn  abci  trutz^iLm  iii<- 
Mehrzahl  nnscrcr  Weihnachtsbüchcr- HilJcr 
tief  in  den  Schatten,  nicht  nur  in  Betug  anf 
die  AuiWmiag.  Modcni  auch  iiiiwichtlieh 
de*  Gcidimcicn.  Di*  baidn  Wtrk«  €U- 
«taini  d«ü  ValafB  «M  Haco  G«bcr  in 
Stockholm. 

Ludwig  A  ti7.  i!  n  ^  r  u t  r  i  lautii  \'olk^- 
adtaupiel  „Heinigefunden".  welches  bc- 
kumdich  mit  dem  groSeDCrillparzcr-Prciü  gc- 
hHtal  «rode  «ad  kflniich  im  LeHiag-TIte- 
•tcr  ia  BcrUa  nit  mgewVbnllcli  greSm  Er* 
folge  in  Sicnc  ^inc  (.rMlicInt  im  Laaf«  dc* 
Fcbmar  bei  K.  Picisati  hi  Uresdan. 
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Die  schöne  Asa. 
Eine  äg>ptische  Legende  aus  dem  Prologos.*) 

In  Alexandria  lebte  einst  eine  junge,  schöne 

Ägypterin  Namens  Asa,  deren  Fltern  ihr  ein  ansehn- 
liches Vermögen  hinterlassen  hatten.  Asa  besaß  ein 
wohlgeordnetes  Haus  und  einen  großen  Weingarten 
am  Ufer  des  Nils  und  konnte  alle  ihre  Bedürfnisse 
befriedigen.  Sie  war  äußerst  mitleidig  und  half  gern 
ihren  Mitmenschen  aus  der  Not.  Dies  aber  war  die 
Ursache  ihres  nachmals  so  traurigen  Schicksals. 

Eines  Abends,  ab  die  glühende  Sonne  hinter 
den  Horizont  hinabsank,  ging  Asa  mit  ihren  Diene- 
rinnen an  den  Nil  um  zu  baden.  Nachdem  sie  sich 
in  den  kahlen  Fhiten  eiiU«dit  hattei  kehrte  sie  lang- 
sam in  ihr  Haus  zurOdc  IXe  Dtenerinnen  bliebai 
noch  am  Strande. 

Es  war  ein  UiOindervoIIer  Abend;  die  Gärtner 
hatten  sich  entfernt  und  Asa  glaubte  nun  fpna  allein 
zu  sein.  Da  bemericte  sie  piStzlieh  einen  Unbekann- 
ten  im  Gebüscli,  der  sich  zu  verbergen  schien;  viel- 
leicht wollte  er  Früchte  stehlen  und  fürchtete  ertappt 
fu  werden. 


*)  Dw  GnCn  Lm  Tohtqi  Brfipid  kat  NedMliniiiic  gefsn- 
daa;  oMlweie  lOHladw  IltliillUnIki  mMbafliciNMi  voIkiHMklie 
bslUiiii|ea;  in  desm  ffldMenlUa,  BawuihiialgMt  vui  Ver- 
ging der  senden  Tcrbcnlidit  iMidaa.  Graf  Lra  ToUtoji  Gbu- 
bcHbekaliUais  gipfelt  beicalintlich  ia  den  Worten  der  Bergpredigt 
Chiiiti:  „WiderMrcbe  nlch«  den  Übelt"  Du  nlmliche  Thema 
Uegl  auch  dieiar,  ▼on  N,  Lfmkam  TafAffealUcklcn  Legende  sa 
Gnindc,  deren  poetischen  labllt  Wit  is  denUclMt  NiChUMaag 
»iedcriugebcn  versuchten 

I'rolojjos  ist  ein  lluili  vv-  l^hi^  Isui:».  -iti'.'.ili^Mi. '1,  [.■.■l".:is- 
bcithreiliun^en  dct  HeiitgcD  und  ÜrUk"H-^(ilr».L  ;iu-\  ^Itin  .^tlinlicn 
Jir  Kir.;^rnvUter  enihlll  lad  baiai  griechisch -russiiKhen  (iotln- 
dicD»t  beuatzt  wird.  Wilhelm  Hcnckcl. 


Die  Ägypterin  trat  näher;  sie  wollte  ihm  helfen 
und  ihn  dann  ans  dem  Garten  hinauslassen.  Da 

sah  sie  aber,  daß  der  Unbekannte  nicht  Früchte 
stahl,  sondern  an  den  Ast  eines  Baumes  einen  Strick 
befestigte.  Sie  verbarg  sich,  um  zu  sdien,  was  wei* 
ter  geschehen  würde.    Der  Unbekannte  machte  eine 

!  Schlinge  und  wollte  seinen  Kopf  hineinstecken.  Das 
Mädchen  tuhtc,  Llafi  sie  zu  schwach  sei,  um  den 
Alann  au»  der  Schlinge  zu  befreien  und  dafl  herbei- 
gerufene Hilfe  au  spät  kommen  Wirde.  Sie  eitae 
hinzu,  rief  ein  Haiti  und  benidit^  aidi  der 

I  Schlinge. 

Ein  Imdich  gddeideter,  elend  aussehender,  alter 

Grieche  war  es,  den  sie  vor  sich  sah  Als  er  die 
Ägypterin  erblickte,  war  er  weniger  erschrocken  als 
enOmt  und  rief:  „Hat  Dich  ein  Dirnen  heigefilhrt, 
um  mein  Vorhaben  au  vereitehi?*' 

„Weshalb  «icfast  Du  den  Tod?  Das  Leben  ist 
so  schön  I"  erwiderte  die  Ägypterin. 

„Vielleicht  für  Dich  und  deinesgleichen,  die  ihr 
im  Cberflusse  lebt;  einst  fand  audi  ich  es  schdn, 
doch  seit  das  Glück  sich  von  mir  abgewandt .  ist 
mir  das  I  clicn  eine  Bürde;  Du  thust  nicht  gut  daran, 
mein  Sterben  zu  verhindern.  Geh"  Deines  Wega 
und  überlaß  mich  meinem  Schicksal;  nicht  länger 
will  ein  qualvoll  Dasein  ich  im  Schlamm  der  Erde, 
in  der  Glut  der  Kohlen  fristen." 

Das  Mldchen  aber  entgegnete  ihm: 
„Ich  duld'  es  nicht;  und  giebst  Du  den  Ent- 
schluß nicht  auf,  so  ruf  ich  meine  Diener,  Verbirg 

'  den  Strick  und  folge  mir  ins  Haus;  erzähle  mir  Dein 
Leid,  wenn  ich  es  lindem  kann,  will  ich  es  thtm; 
ist  aber,  wie  Du  sagst,  Dir  nicht  zu  helfen,  so  gehe 

I  Deiner  Wege,  ich  will  alsdann  Dich  am  Vollzug  des 


Digitized  by  Google 


130 


Das  Ifaguin  Ar  dia  Lbttralttr  des  In-  «ad  AMtmdn. 


Mr.  9 


Urteils,  das  Du  selbst  gefällt,  nicht  hindern." 

„Obschon  das  Leben  mir  sar  Pein  geworden, 

bin  ich  bereit  Dir  zu  gehorchen;  Du  hast  ein  ftihirnci 
Herz  und  bist  verständige  das  Mitleid  klingt  aus 
Ddnen  Mund  —  ich  kann  nicht  widerstreb«!  und 
folge  Dir." 

Die  Ägypterin  führte  den  Verzweifelnden  in  ihr 
Haus  und  Heß  Früchte  und  ein  erfrischendes  Getränk 
bringen.  Der  Grieche  mußte  sich  auf  weiche  Kissen 
setzen  und  Asa  entfernte  sich,  um  ihr  Kleid  zu 
wechseln.  Als  sie  wiederkam,  ließ  sie  sich  neben  ihren 
Gast  nieder  und  zwei  schwarze  Dienerinnen  setzten 
einen  großen,  an  der  Decke  befestigten  und  mit 
WohlgerQchen  getränkten  Fächer  aus  bunten  Federn 
in  Bewegung,  um  ihr  Kühlung  zuzufächeln 

Die  Erzählung  des  alten  Griechen  war  kurz  und 
einfach.  Noch  unlängst  besaß  er  ein  großes  Ver- 
m^en«  hatte  es  jedoch  durch  UnglücksiaHe  verloren 
und  konnte  nun  seinen  Gläubiger  nicht  befriedigen. 
Er  hatte  dessen  Mitleid  su  erregen  versucht  und  ihn 
um  Nachsicht  gebeten;  aber  der  reiche  Mann  war 
hartherzig  und  wollte  ihm  nur  unter  einer  (tirchter- 
Uchen  Bedingung  seine  Schuld  erlassen. 

„Eine  Bedingung?  und  wie  lautete  sie?"  fragte 
die  Ägypterin. 

„Ich  kann  vor  Deinen  Dienerinnen  sie  nicht 
nennen." 

Asa  befahl  den  Dienerinnen  sich  zu  entfernen. 

,,Ich  habe  eine  Tochter,"  fuhr  i!<  r  r,rieche  fort, 
„ein  Mädclien  in  Deinen  Jahren,  Namens  Jo.  Sie  ist 
so  schfio  wie  Du  and  ihre  HerzensgQte  kannst  Da 
aus  folgendein  ermessen;  Mein  Gläubiger,  ein  Wol- 
lüstling, begehrt,  daß  ich  ihm  meine  Jo  als  Bei- 
scUtferin  flberlasse,  dann  will  er  mir  die  Kerker- 
strafe schenken ;  willige  ich  nicht  ein,  dann  soll  ich 
mein  Leben  im  Gefängnis  beschließen.  Entrüstet 
wies  idi  diese  Zumutung  von  mir.  Meine  arme  Jo 
ist  verlobt,  ihr  Geliebter  ist  zwar  arm  aber  brav  und 
verständig  und  meine  Tochter  liebt  ihn  seit  ihrer 
KtnAeit;  auch  würde  meine  Frau  die  Schande  ihrer 
Jo  nicht  überleben.  Da  ein  Unglück  aber  nie  allein 
kommt,  so  geschah  es  auch  hier;  meine  Tochter  er- 
fuhr alles  und  sagte  mir  heute:  „Vater,  ich  weiß, 
was  Dich  bedrückt  .  .  .  ich  bin  kein  Kind  mehr  und 
will  nicht,  daß  Dein  alter  Hals  in  den  Block  gesteckt 

werde  . . .   Verzeih',  Vater  ich  bin  entschlossen, 

Dich  zu  retten  "  Hin  Strom  von  Thrfinen  entquoll 
ihren  Augen ,  ich  schluchzte  mit  ihr  und  suchte  sie 
von  ihrem  Entschluß  abzubringen;  sie  antwortete 
jedoch:  „Meine  Liebe  zu  Dir  und  zur  Mutter  ist  so 
groß,  daß  ich  Dein  Leiden  und  Deine  Entwürdigung 
nicht  ertragen  könnte;  —  sie  ist  stärker  als  die  l,iebc 
zu  meinem  Verlobten;  dieser  ist  noch  jung"  -  fuhr 
sie,  ihre  Thränen  trocknend,  fort  —  „und  wird  sich 
trösten,  eine  Andere  lieben  lernen  und  mit  ihr  glück- 
lich sein;  ich  aber  bin  Deine  und  meiner  Mutter 
Tochter ...  ihr  habt  mich  erzogen ,  ihr  seid  jetzt 
alt  .  .  .  Kein  Wort  weiter,  Vattr,  mein  Entschluß 
ist  unerschütterlich."  Sie  drohte  mir,  daß,  wenn  ich 
widersprechen  wOrde,  sie  nicht  erst  den  fo^;enden 
Tag  abwarten,  sondern  sofort  zu  meinem  Glftub^;er 
hineilen  woUe." 


Der  alte  Grieche  trocknete  seine  Thränen  und 
fuhr  fort: 

,,\\'as  soll  ich  noch  weiter  sagen.  Jo  hat  cini-ti 
entschlossenen  Charakter  und  liebt  uns  zärtlich,  Was 
sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  davon  laßt  ^ 
nicht.  Ich  bat  sie  bis  morgen  zu  warten  und  log 
ihr  vor,  daß  ich  noch  llofl'nung  hätte,  Hilfe  zu  er- 
langen. Den  ganzen  Tag  irrte  ich  «wie  ein  Wahn- 
sinniger umher,  dann  kehrte  ich  heim,  umarmte  mein 
Weib  und  ging ,  ein  ein.same.s  Platzchen  zu  suchen, 
wo  ich  meinen  Leiden  ein  Ende  machen  könnte. 
Du  hast  mich  daran  gehindert,  hast  aber  durch  Deine 
mitleidsvolle  Teilnahme  meinen  Kummer  gelindert. 
Es  ist  mir  ein  Trost,  in  Dein  schönes,  gutes  Antlitz 
zu  blicken,  das  dem  meiner  Jo  gleicht.  Der  Segen 
des  Himmels  sei  mit  Dir;  jetzt  aber  lebe  wohl  und 
laß  mich  enden.  Wenn  ich  tot  bin,  braucht  Jo  sich 
nicht  um  ihres  Vaters  willen  der  Schande  preiszu- 
geben ;  sie  wird  ihren  Verlobten  heiraten  und  glück- 
lich werden." 

Asa  hatte  den  Bericht  des  Griechen  bis  zu  Ende 
angehört,  dann  sagte  siet 

„Ich  begreife  den  Entschluß  Deiner  Tochter,  sae 
ist  ein  gutes  Mädchen  und  ich  liebe  sie.  Sage  mir 
nun,  wie  groß  ist  Deine  Schuld?" 

„O ,  sie  ist  sehr  groß  "  antwortete  der  Grieche 
und  nannte  eme  Summe,  die  dem  ganzen  Vermögen 
der  Ägypterin  gldchkam. 

..Komm'  morgen  her  su  mir,  ich  wiU  Dir  diese 
Summe  geben." 

Der  Grieche  traute  seinen  Ohren  nicht;  erbitte 
sich  gern  gefreut,  aber  hielt  es  doch  für  seine  Pflicht, 
ihr  zu  sagen,  daß  ein  solches  Üpfer  ihre  Kräfte  über- 
steige und  daß  sie  weder  jetzt  noch  später  darauf 

ZShIen  könne,  Ersatz  zu  erhalten. 

Die  Ägypterin  erwiderte  ilun:  „Das  ist  nicht 
Deine  Sache,  ich  weiß,  was  ich  thue.'* 

„Bedenke,"  sagte  der  Grieche,  ,,daß  ich  weder 
Dein  Landsmann,  noch  Dein  Glaubensgenosse  bin." 

Asa  dachte  einen  Augenblick  nach,  dann  sagte  sie : 

„Deinen  Glauben  kenne  ich  nicht,  das  ist  Sache 
der  Priester,  ich  weiß  aber,  daß  die  Füße  einer 
Griechin  ebenso  von  Schlamm  besudelt  werden  und 
ihre  Haut  von  glühender  Kohle  ebenso  verbrannt 
wird,  wie  Füße  und  Haut  einer  Ägypterin.  Mache 
mich  nicht  irre,  Grieche,  Deine  Jo  liat  mein  Herz 
erobert;  geh'  hin,  umarme  die  Deinen  und  komme 
morgen  zu  mir." 

Nachdem  der  Grieche  sich  entfernt  hatte,  eilte 
Asa  zu  einem  reichen  Wucherer,  Für  eine  hohe 
Summe  gab  sie  ihr  Hab'  und  Gut  in  Versatz  und 
händigte  am  fol^nden  Tage  dem  Grieclien  das 
Geld  ein. 

Kurze  Zeit  darauf,  als  die  geliehene  Summe  zu- 
röckbezahlt  werden  mußte ,  kam  der  Wucherer  und 
nahm  Asas  ganzes  Besitztum  fort;  sie  mußte  Haus 
und  Garten  verlassen  und  behielt  nichts  übrig,  als 
das  ärmliche  Kleid ,  welches  ihren  Leib  bedeckte. 
Sie  besaß  nun  weder  ein  Obdach  noch  Mittel,  um 
ihr  Leben  zu  fristen. 

Als  ihre  Bekannten  sie  in  dksem  Zustand  cr^ 
I  blickten,  sagten  sie: 
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„Du  warst  unsinnig,  Asa;  sich',  wohin  Ddne 
unüberlegte  Gutmütigkeit  Dich  fjeführt  hat!" 

Asa  antwortete,  daß  ihre  Gutmüti^'keit  nidlt 
un<;innig  gewesen  sei;  denn  während  sonst  eine  ganze 
Faniilic  dem  üntei^ange  anheimgefallen  wäre,  sei 
nur  sie  allein  jetzt  unglficklidi. 

„Doppelt  unsinnig  warst  Du,  denn  Du  hast 
fremden,  andersglSubigen  Leuten  alles  dahingegeben." 

,JEs  waren  leidende  Menschen  --  ihre  Nationa- 
litit  und  ihr  Glaube  sind  nebensächlich,'*  antwor- 
tete Asa. 

Als  ihre  Bekannten  diese  Antwort  vemahmen, 
sOrnten  sie  ihr  noch  mehr. 

„Du  willst  mit  Deiner  Göte  für  die  Fremden 

wohl  noch  jjlänzen!"  sagten  sie;  „siehe  nun  zu.  wie 
Du  fortkommst  1"  Alan  überließ  sie  ihrem  Schicksal 
und  dieses  legte  ihr  eine  furchtbare  Prüfung  auf. 

Asa  hatte  nichts  t,'clernt,  wodurch  sie  sich  ihren 
Lebensunterhalt  erwerben  konnte.  Sie  war  zwar 
jung,  schAn,  hatte  ehien  klaren  Verstand  und  eine 
erhabene  Seele,  kannte  aber  kein  Ilantlwerk.  Ihr 
reizender  Körper  war  zu  schwach,  um  schwere  Ar- 
beit sa  verrichten,  —  die  Tagelöhner  am  Nilufer 
trieben  sie  hinweg,  denn  sie  konnte  nicht  einmal  ; 
Körbe  mit  Früchten,  viel  weniger  noch  Zi^eisteine 
tn  den  Bauten  trafen;  und  als  sie  den  Versuch 
machen  wollte,  Wäsche  zu  waschen,  da  wurden  ihre 
zarten  Hände  von  der  ätzenden  Lauge  wund  und 
das  fliefiende  Waaser  vennsachte  ihr  Sdiwindel,  so 
daß  sie  besinnungslos  in  den  Flu6  fiel  uiid  heraus- 
gezogen werden  mußte. 

Asa  war  durchnifit  und  hungrig  —  der  Ver> 
sweiflung  nahe.  Eine  von  den  Buhlerinnen,  die  sich 
am  Ufer  des  Nils  umhertreiben  und  den  fremden 
Ibtroaen  auflaoem,  gab  ihr  ein  Stück  Gerstenbrot; 
eine  andere  teilte  mit  ihr  das  äntiliche  Nachtlager  ; 
und  deckte  sie  mit  ihren  trockenen  Kleidern  zu. 
Schließlich  wurde  Asa  dasselbe,  was  jene  waren  — 
ene  öfTentliche  Buhldimc. 

Asas  frühere  Bekannte  verleugneten  sie  nun,  sie 
sank  immer  ti<  icr  Zuweilen  kam  sie  noch  in  den 
Weingarten,  der  ehemals  ihr  gehört  hatte,  unter  den 
Baum,  an  welchen  sich  der  von  ihr  befreite  Grieche 
erhängen  wollte ;  dann  erinnerte  sie  sich  an  das  Ge- 
ictaehene  und  fand,  daß  sie  nicht  anders  handeln 
konnte,  als  sie  es  gethan  hatte;  und  wenn  auch  sie 
selbst  zu  Grunde  gehe,  so  wareh  doch  jo  und  deren 
Eltern  gerettet  und  das  war  was  ihr  BefriedigiMg 
msdiaffte  und  ihr  die  Kraft  verlidi,  ihre  Schmach 
zu  ertragen.  Zuweilen  aber  war  sie  der  Verzweiflung 
nahe,  dann  wollte  sie  ihr  Leben  im  NU  enden;  sie  i 
aetste  sich  auf  den  steilen  AMiang  eines  Hflgels  aus  | 
rotem  Sande,  der  wit:  ^criinnencs  lilut  aussah  und 
überlegte,  ob  es  denn  durchaus  notwendig  sei,  daß 
der  gute  Mensch  im  Schlamm  und  unter  glühenden 
Kohlen  Irhen  müsse.  ,,Sei  entweder  teilnahmlos  für 
Uenscbenleid,  oder  versinke  selbst  in  Gram  und 
Kummer  I  ein  Drittes  ist  —  unter  Schlamm  und 
glühenden  Kohlen  sein  Leben  \  erlirinj^-en.  Weshalb 
ist  uns  denn  das  Gefühl  des  Mitleids  gegeben?  oder 
itt  der  Hunmd  harthendg?  Weshalb  kommt  Nie- 
mand  von  dort  herab  und  lehret  den  Ifenschen,  wie 
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sie  leben  müssen,  damit  es  weder  Verworfene  noch 
Hofiahrtigc ,  weder  Cbcrsättigte  noch  Bettler  gäbe! 
O,  möchte  doch  ein  großer  Lehrer  vom  Himmel 
herabsteigen;  sie  wollte  sich  zu  seinen  Füßen  aus- 
weinen und  ihr  Leben  nach  seinen  Geboten  einrichten;' 

In  solcher  Stiiinnting  irrte  Asa  dnst  am  Ufer 
des  Nils.  Sic  befand  sich  an  einer  abgelegenen 
Stelle,  wo  sie  heute  nicht  einmal  rohen  Seeleuten 
begegnete.  Seit  zwei  Tagen  hatte  sie  nichts  ge- 
gessen und  ein  aiger  Hunger  pein^e  sie ;  ihre  Au- 
gen waren  trübe ,  sie  trat  ans  Wasser,  beugte  sich 
hinab  um  zu  trinken,  schauderte  aber  zurück,  als 
sie  ihr  Spiegelbild  erblickte,  so  abschreckend  schien 
ihr  jetzt  ihr  hageres  Antlitz  mit  den  glanzlosen  Au- 
gen. Und  doch  hatte  matt  sie  uoch  unlBngst  „die 
schöne  Asa"  genannt  I 

„Oh,  ich  weifi,  daß  ich  nicht  mehr  die  schöne 
Asa  bin ;  auch  die  nichtswürdigsten  Menschen  ver- 
abscheuen mich  jetzt . . .  der  Hunger  peinigt  mich 
. . .  aber  ich  will  nicht  murren.  Mein  letzter  Grufl 
gilt  dem  Himmel,  der  mir  gebot,  meinen  Nächsten 
mehr  zu  lieben  als  mich  selbst,  und  dies  ist  mein 
Trost,  mit  dem  ich  sterben  wUlf* 

Um  ihren  Leiden  ein  Hude  zu  machen,  wollte 
sie  sich  in  den  Fluß  stürzen;  da  fühlte  sie  sich  zu- 
rückgehalten, sie  wandte  sidi  um  und  erbBckte  einen 
einfach  gekleideten  Mann  vor  iich,  den  sie  f&r  einen 
Fremdling  hielt. 

Asa  glaubte,  es  sei  einer  von  jenen  fremden 
Seefahrern,  die  sich  häufig,  sie  wußte  nur  ZU  gut 
weshalb,  ans  Land  begeben. 

mich,"  sagte  sie  zu  ihm,  „ich  gehe  beute 
nicht  mit  Dir." 

„Wenn  Du  meinst,  Schwester,  daß  idi  Dir  etwas 
Sündhaftes  zumuten  will,  so  irrst  Dtt;  mir  schien, 
als  ob  Du  mit  Dir  selbst  kämpftest." 

„Ja,  ich  will  meine  Füße  aus  dem  Schlamm  be- 
freien und  sie  auf  gtOliende  Kohlen  setzen;  dazu 
brauche  ich  Kräfte." 

„Du  bist  aber  sehr  schwach." 

„Ich  habe  seit  zwei  Tagen  nichts  gegessen." 

„So  iß,  ich  habe  Brot  und  gebackene  Fische 
bei  mir." 

Der  Fremdling  nahm  einen  Beutel  von  der  Schul- 
ter und  reichte  ihr  einen  Fisch,  Brot  und  eine  Fla- 
sche mit  gewässertem  Wein. 

Asa  trank  und  aß;  als  ihr  quälender  Hunger 
gestillt  war,  richtete  sie  ihre  Blicke  auf  den  Fremd- 
ling und  sagte  leise: 

„Ich  that  unrecht,  Dich  zu  henuben;  Du  bist 
ein  Pilger  und  brauchst  Deine  Nahrai^  seibat." 

„Sei  ruhig,  Schwester,*'  antwortete  er  Ihr,  „ich 
kann  entbehren;  glaube  mir,  es  ist  leichter  selbst 
ZU  entbehren,  als  andere  Mangel  leiden  zu  sehen." 

Asa  erbebte.  „Fremdling,"  sagte  sie,  „Du  hast 
mich  gespeist  und  liebevoll  mit  mir  gesprochen,  wes- 
halb aber  nennst  Du  mich  Schwester?  Solltest  Du 
nidit  wissen,  wer  ich  bin?*' 

„Du  bist,  wie  ich.  ein  (ieschöpf  Gottes,  bist 
also  ineine  Schwester.  Was  kümmert  es  mich,  was 
des  Lebens  Unbill  und  der  Menaehen  Bosheit,  aus 
Dir  gemacht  habenl" 
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Asa  blickte  ihn  starr  an;  ihre  Augen  erglänzten 
und  sie  rieT: 

„LVinc  Worte  versengen  michf  Bist  Du  on 
Bote,  den  mir  die  Götter  senden?" 

,4ch  bin  ein  Mensch  wie  Du.** 

„Wer  lehrte  T3iäi  solche  Worte,  die  mein  Hen 
erschüttern?" 

,^tze  Dich  her  lu  mir,  ich  will  TSk  erzüMen, 
wer  mich  lehrte  so  w  sfurechen." 

Die  ungiackliche  As*  wurde  noch  verwirrter. 
„Wie."  sprach  sie,  ,,Du  willst  Dich  /ii  mir  setzen'' 
Ehrliche  Leute  könnten  Dich  neben  einer  Buhlcrin 
sitzen  sehen,  wie  wOrdest  Du  Didi  rechtrertif!en?^ 

,.Ich  würde  ihnen  sagen,  daß  derjenige,  welcher 
ehrwürdiger  ist,  als  sie  Alle,  sich  auch  vor  einer 
solchen  nicht  scheute." 

„Wer  war  denn  das?  Ich  hörte  nie  von  ihm  . . . 
von  wem  sprichst  Du?  Deine  Worte  träureln  neues 
Leben  in  mrio  Hers  . . ,  bt  er  es,  der  Dein  Leh- 
rer war?*' 

„Du  sagst  es;  Er  war  mein  Lehrer." 

Asas  Augen  füllten  sich  mit  Thränen 

„Wie  bist  Du  glücklich,  Fremdling ;  aber  wo  ist 
dieser  Bote  des  Himmels?" 

„Er  ist  mit  uns." 

„Mit  uns  ?  .  .  .  mit  mir  I  Spotte  nicht  Ober  die 
arme  Asa.  Asa  ist  unglücklich.  Sage  mir,  wo  er 
ilt  und  ich  eile  zu  ihm.  Ich  will  ihn  anflehen  . . . 
vidteidit  kann  er  mir  den  Weg  zu  einem  neuen 
Leben  xeigen." 

Der  Fremdling  ward  gerührt.  „Sei  ruhig,"  sprach 
er,  „Do  soHst  es  liaben,  das  neue  I^ben;  —  zuvor 
aber  entledige  Dich  des  alten ,  mache  Dich  los  von 
dem,  was  Deine  Vergangenheit  belastet." 

„Höre  mich  an,  vernimm,  was  ich  bin  und  was 
ich  warl"  ricT  Asa  lebhaft.  Sie  erzähhe  nun,  was 
sie  gethan  und  erduldet,  und  als  sie  geendet  hatte, 
lügte  sie  zu  ihrer  Entschuldigung  hinzu: 

„Man  sagt,  ich  hätte  anders  handeln  sollen,  aber 
das  konnte  idi  nicht;  mein  Herz  siegte  Aber  meinen 
Verstand." 

„Wer  die  Hand  auf  den  Ptlug  legt  und  dann 
zarOckblickt,  ist  kein  PflOger.  Bereue  nicht,  was 
Du  gethan  hast." 

Asa  senkte  den  BHck  zu  Boden  und  sprach: 

„Ich  bedauere  es  nicht  .  .  .  aber  die  Folgen  tOÜ- 
ner  That  haben  mich  elend  gemacht . . 

„Die  heiligste  That  der  Menschenliebe  hast  Du 

verrichtet,"  unterhr.ich  sie  der  Fremdling,  ..h.ist  Dich 
vergessen,  um  Andere  zu  erretten.  Wirf  Deinen  Kum- 
mer von  Dir!  Die  IJebe  decket  auch  der  Sünden 
Menge,  sie  reinigt  sogar  purpurrote  Blutflecken.  Er- 
hebe Dein  Antlitz,  empfange  von  mir  den  christ- 
lichen Gruß  und  wisse,  daß  1>,  nach  welchem  Deine 
Seele  verlangt.  Deine  Sünde  auf  Flugsand  geschrieben 
und  der  Wind  rie  verweht  hat" 

Asa  erhob  ihr  Antlitz  und  weinte.  Der  Christ 
aber  blickte  sie  an,  beugte  sein  Knie,  neigte  sein 
Haupt  vor  ihr  und  sprach  leise: 

„Heilige  Märtyrerin!" 

Die  Unruhe,  welche  auf  Asas  Seele  gela.stet  hatte, 
war  von  ihr  gewichen;  sie  hatte  Trost  gefunden.  In 


wenigen  Worten  erklärte  ihr  der  Girist  den  wesent- 
lichen Inhalt  sehies  Glaubens  und  pries  sie  fflr  die 

That  ihres  Herzens,  für  ihre  Selbstaufopferung.  Asa 
aber  wollte  wissen,  ob  es  Menschen  gäbe,  welche 
diese  Lehre,  das  Gebot  der  gegenseitigen  Liebe, 
befolgen ;  die  niclit  verurteilen  und  weder  die  Her>- 
losigkeit  noch  die  Armut  kennen. 

„Es  gab  solche,    antwortete  der  Christ. 

„Aber  weshalb  leben  nicht  auch  jetzt  noch 
Alle  so?« 

„Weil  es  zu  schwer  ist,  meinr  Schwester." 

„Worin  besteht  denn  die  Schwierigkeit?" 

„H5re  mich  an,  idi  will  Dir  aagm,  wie  jene 
lebten "  Und  er  ereShke  ihr  folg«»des  aus  der 
Apostelgeschichte : 

„Die  Menge  aber  der  Gläubigen  war  Ein  Hers 
und  Eine  Sede;  auch  Keiner  sagte  von  seinen  Gü- 
tern, daß  sie  sein  waren,  sondern  es  war  ihnen  Alles 
gemein  Es  war  auch  keiner  imter  ihnen,  der  Man- 
gel hatte ;  denn  wie  viele  ihrer  waren,  die  da  Acker 
oder  Häuser  hatten,  verkauften  sie  dieselben  und 
brachten  das  Gold  des  verkauften  Guts  "  ,.l'nd  all- 
täglich versammelten  sie  sich  und  nahmen  gemein- 
schaftlich ihr  Mahl  ein  in  FrOhlidikeit  und  in  der 
Einfalt  ihres  Herzens." 

„Wie  ist  das  herrlich!"  rief  Asa. 

„Wie  schwer  aber  auch!" 

^oses  aber,  mit  dem  Zunamen  von  den  Aposteln 
genannt  Barnabas  (d.  h.  ehi  Sohn  des  Trostes)  vom 
Geschlecht  ein  Levit  aus  Cypern ,  der  hatte  einen 
Acker  und  verkaufte  ihn  und  brachte  das  Geld  und 
legte  es  zu  der  Apostel  Füßen." 

Zum  ersten  Mal  nach  vielen  düsteren  Tasren 
erhellte  sich  Asas  Antlitz  durch  em  beseligendes 
Lächeln:  Barnabas  gab  sein  Gut  dahin  tmd  man 
nannte  ihn  den  Sohn  des  Trostes .... 

Sie  erhob  ihr  Antlitz  und  sprach: 

„Das  ist  nicht  schwer." 

„So  gehe  denn  bin  zu  denen,  die  ich  Dir  zeigen 
will  und  erzähle  ihnen  alles,  was  Du  mir  erzählet 

ha.st." 

Der  Fremdling  nannte  ihr  den  Ort,  wo  sich  die 
Christen  Alexandrias  versammdten  und  den  Namen 
ihres  Bischofs. 

Da  erhob  sich  Asa  und  that,  wie  ihr  geheißen 

ward. 

Als  sie  dorthin  kam,  wurde  sie  sofort  von  einem 
der  Kleriker  erkannt  und  er  spradi  zu  Qir: 

„Dies  .-Xntlitz  sollte  ich  kennen!  Du  siehest 
einer  Buliletin  ahnlicli,  die  am  Ufer  des  Nils  lust- 
wandelte." 

„Ich  selbst  bin  diese  Buhlerin,"  erwiderte  Asa, 
„aber  ich  kehre  nicht  wieder  dahin  zurück,  wo  Du 
mich  sähest  —  ich  will  eine  Christin  werden." 

i^^as  ist  recht;  zuvor  jedoch  mulSt  Du  Buße 
thun  und  durch  Fasten  Didi  rünigen." 

„Ich  bin  bereit,  alles  zu  thun,  was  ihr  von  mir 
verlangt.' 

Man  sagte  ihr  nun,  wie  sie  fasten  solle  und  sie 

ging  und  fastete.  Sic  aß  nur  das ,  was  mitleidige 
Menschen  ihr  gaben.  Endlich  gingen  ihre  Kräfte  zu 
Ende  und  sie  erschien  abermals  mit  der  Bitte,  daß 


Digitized  by  Google 


Nr.  9 


Du  Majuin  Hz  di«  Uuenttw  d«i  la-  aod  Aulaadn, 


133 


man  sie  taufen  und  in  den  Bund  der  Christen  auf- 
nehmen m(')chte  Da  safjten  die  Kleriker:  Du  mußt 
Buße  thun  in  Aller  Gegenwart. 

„Ich  bin  deshalb  hergekommen,  um  Allen  zu 
lagen,  wie  sQndhaft  mein  Leben  gewesen  ist,  aber 
meine  KrSfte  shid  zu  Ende  und  ich  furchte,  bald 
sterben  zu  müssen.  Daher  bitte  ich  euch,  sajjt  dem 
Bischof,  daß  er  mich  schleunigst  in  eure  Gemeinde 
aufiiehmen  mtehte.*' 

Die  Kleriker  safjten  es  dem  Bischof  und  dieser 
bezeichnete  einen  Katecheten,  der  ihr  das  Glaubens- 
symbol und  alle  Glaubenslehren  erklären  und  dann 
ihre  Kenntnisse  beglaubigen  sollte.  Eist  dann  wflrde 
man  sie  taufen. 

Asa  aber  konnte  nicht  so  lange  warten;  ihr 
sehnsüchtiger  Wunsch,  einen  christlichen  Namen  su 
erhalten  und  in  der  GemeNiscbaft  der  Christen  su 

leben,  verzehrte  sie;  sie  klagte  Und  WebltC  —  „aber 
Alle  verachteten  sie." 

Da  ereignete  ^h  ein  Wunder:  Als  die  ver- 
stoßene  Äjjyptcrin  krank  in  einer  kleinen  Hütte  lag, 
traten  um  Mitternaclit  zwei  Lichtgestalten  zu  ihr 
herem  und  bekleideten  sie  mit  einem  weißen  Tauf- 
kleide, in  diesem  Kleide  blieb  Asas  sterbliche  Hülle 
auf  Erden  suruck,  ihre  Seele  aber  hatte  sich  zu  den 
Behausungen  der  Lebendigen  erhobc-n. 

Asas  Tod  und  ihr  mit  dem  Taufklcidc  umhülU 
ter  Leiduiam  brachte  die  Kleriker  in  Verlegenheit; 
sie  wußten  nicht,  wie  sie  dies  Weib  bestatten  soll- 
ten. Da  erschien  jener  Fremdling,  welcher  mit  Asa 
am  Ufer  des  Nils  gesprochen  hatte.  Die.ser,  ein 
Philosoph,  ein  Presbyter  und  Freund  Isaak  des  Sy- 
riers, war  von  seiner  Reise  zurückgekehrt  und  der 
heilige  Geist  hatte  ihn  hierhergeführt.  Er  neigte  sich 
über  Asa  und  sprach  christliche  Gebete  über  ihren 
Leichnam ;  und  während  er  betete,  grub  man  ein 
Grab  und  legte  den  Leichnam  hinein  ,  der  Grieche 
aber  stand  noch  lange  da  und  blickte  in  die  Feme; 
er  war  wie  versfldct  und  bewegte  die  Lippen. 

Man  fragte  ihn:  „Sichcst  Du  ein  Wunder?" 

ij*"  erwiderte  er,  ,,ich  sehe  den  Himmel  offen 
und  es  tritt  Jemand  hinein  " 

„Doch  nicht  die  Bublehn?" 

„Oh,  nein!  Die  Buhlerin  habt  ihr  im  Schlamm 
begraben  ...  ich  sehe,  wie  von  den  j.;liil:cii. Irn  Koh- 
len  ein  leichtes  Kauchwölkchen  zum  Himmel  empor- 
steigt —  es  ist  die  „Tochter  des  Trostes**,  die  da 
auferstanden  ist.** 

vT.-  !• 


wKritik  der  rrinen  firbhning" 

VM  Joieph  Pettoldt 

I.Schluß  t 

Die  nun  folgende  Überlegung  ist  der  eigentliche 
Wegweiser  für  ein  tieferes  Eindringen  m  <Üe  terra 
inoognita  der  GehimarbeiL 

Unserer  emphiokritischen  Voraussetzung  gilt  die 

Umgebung  nicht  allein  als  Vorüus.-ictzuni,'  auszus.tycn- 
der  Erfahrung,  sondern  auch  als  Voraussetzung  der 


Erhaltung  der  Etnsalweaen:  „sofern  de,  die  Umgebung, 

es  ist,  welche  als  Nahrung  und  Schutz  gewährend 
gedacht  werden  muß."  Indessen  gewährt  sie  keine 
unbedingte  Erhaltung,  sie  birgt  vielmehr  fOr  die 
Sonderwesen  auch  zahlreiche  bedrohende  Momente, 
und  der  menschliche  Organismus  hat  die  besondere 
Fähigkeit ,  ,,sich  unter  solchen  Schädigungen  und 
Verminderungen  seiner  Erhaltung  von  sich  selbst  aas 
innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  behaupten.*'  Der 
Sitz  dieser  Fähigkeit  ist  das  System  C  Behauptet 
sich  dieses  unter  „Bedrohungen  seines  formellen  Be- 
sUndes  durch  itgendwdciie  weitere  Änderungen 
seiner  selbst."  .so  sprechen  wir  von  vitaler  Erhalt img, 
deren  variable  Größe  als  vitaler  Erhaltungswert  bc- 
seichnet  wird,  „welcher  dem  System  C  in  jedem 
Zeitpunkt  seines  Bestandes  zuzuschreiben  sein  würde.'* 
Der  vitale  Erhahungswert  hat  ein  Maximtmi.  Befindet 
sich  das  System  C  In  diesem  vitalen  Fthaltungs- 
maximum,  so  heißt  das:  es  ist  in  dem  betrelTenden 
Zeitpunkt  am  denkbar  weitesten  vom  Untergang 
entfernt,  es  kann  von  der  völligen  Zerstörung  über- 
haupt nicht  weiter  entfernt  gedacht  werden.  Das 
Vorhandensein  dieses  Maximums  crgicbt  sich  aus 
der  Beachtung  der  Thatsachen,  daß  sowohl  „Über- 
arbeitung die  zentralen  Pkrtialsysteme  pathologisch 
verändert,"  als  daß  sie  auch  in  ihrer  Ernährung, 
d.  b.  in  ihrer  Erhaltung,  zurückgehen,  „wenn  sie 
außer  ThStigkeit  gestellt,  also  in  AiMtsmaagd  ver- 
setzt sind."  Es  würde  danach  f  1 R)  bei  relativem 
Mangel  von  f(S)  und  umgekehrt  f(S)  bei  nicht  ge- 
nOgendem  f(R)  das  betrefTende  System  dem  Unter- 
gange näher  bringen.  ((R)  und  f(S)  sind  somit  ein- 
ander entgegenwirkende  Änderungen  (was  sich  ana- 
lytisch durch  entgegengesetzte  Vorzeichen  au.sdrücken 
würde),  und  der  Unterschied  ihrer  Werte 
oder  die  GrAfle  der  Vitatdifferens  in  einem 
beliebigen  Zeitpunkt  ist  ,,in  dem  Maße 
als  Vernichtungsbedingung  zu  bezeichnen, 
als  sich  beide  von  der  Gleichheit  ent- 
fernen —  und  als  Erhaltungsbedingung, 
als  sich  beide  der  Gleichheit  nähern."  Ein 
zentrales  Partialsystem  wird  somit  im  Maximum 
setner  Erhaltimg  stehen,  wenn  für  dasselbe  die 
Gleichung  gilt: 

f(R)  +  f(S)  =  O; 
und  die  vitale  Erhaltung  des  gesammten  Systems  C 
wird  eine  vollsMndIge  sein,  wenn  adne  slmtKdien 

Teilsysteme    analogen   Gleichungen    genügen,  die 
zusammengefaßt  die  Summenformel  ergeben: 
^  f(R)  -f-  £  f(S)  =  O. 
Für  den  Fall  der  entgegengesetzten  Gleichheit 
der  partialsystematischen  Faktoren  f(R)  und  f(S), 
also  wenn  dit^  Vitaldiffercnz  f(R)  +  ffS)  den  Wert 
Null  hat,  sprechen  wir  von  Systemrtihe.  Dabei 
können  immer  noch  Anderangsbedingungen  gegeben 
sein,  nur  miis<:f>n  sie  zugleich  f (R)  und  f(S)  und 
zwar  so  änd<:rn,  daß  die  Gleichung: 
f{R)  -H  f(S)  ^  O 
immer  erfüllt  bleibt  Änderungen  der  Systemnihe  wer- 
den als  Systemschwankungen  bezeichnet,  und  es  liegen 
p>c)sifivc  Schwankungen  vor  bei  positiver  Vermehrung, 
negative  bei  negativer  Vermehrung  eines  der  beiden 
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teilsystematischen  Faktoren.  Nach  jeder  vollstän- 
dig abgelaufenen  Schwankung  herrscht  wieder  Systctn- 
ruhe.  Die  bei  der  Schwanicung  stattfindende  Zu- 
und  Abnahrtie  der  Änderung  der  Systemruhe  wird 
näher  als  positiv  und  negativ  zunehmende  Schwan- 
kung Ixstimmt  (sodafi  man  also,  beispielsweise,  von 
einer  negativ  zunehmenden  jjDsitiven  Schwankung 
sprechen  wird).  Verbleibt  eine  Schwankung  völlig 
im  Sinne  der  vorangegangenen  Übung  ihres  Partial- 

systems,  so  ist  sie  eine  eingeübte  Scliwnnkung.  Eine 
etwaige  Änderung  einer  solchen  nennen  wir  eine 
Schwankungsvariation.  Sie  bedeutet  immer  ebie 
Abweichung  von  einer  bestimmten  Übungsrichtung 
des  Systems  C.  Eine  eingeübte  Schwankung  gilt 
uns  als  Schwankung  i.  Ordnung,  eine  Variation 
einer  solchen  als  Schwankung  .»  Ordnung,  und  wird 
eine  Schwankung  i.  Ordnung  variiert  und  dadurch 
der  vitale  Erhaltungswert  des  centralen  Partialsystcms 
vermindert ,  so  reden  wir  von  einer  Schwankung 
3.  Ordnung  u.  s.  f.  Als  Schwankung  oter  Ordnung 
sind  die  Änderungen  zu  verzeichnen,  die  bei  Gleich- 
heit der  partialsystematischcn  l'"aktoren  noch  immer 
gesetzt  sind.  Eine  Verminderung  des  vitalen 
Erhaltnngswertes  findet  nur  immer  bei 
einer  positiv  zunehmenden  (positiven  oder 
negativen)  Schwankung  statt,  während  die 
BehaLiptung  des  Systems  als  negativ  su- 
nehmende  Schwankung  zu  denken  ist 
Jede  angenommene  Reihe  von  Änderungen  aber, 
„welche  die  Bedeutung  einer  vollständigen  Behaup- 
tung unter  Verminderung  des  vitalen  Erbaltungs- 
wertes  von  C  hat,  bezeichnen  wir  kurz  als  unab- 
hfli4>ige  Vitalreihe."  Ihr  entspricht  dann  als  abhängige 
ViUdreihe  die  Reibe  der  korrespondierenden  £- Werte, 
cBe  im  vorliegenden  Bande  noch  nicht  untersudit 
wird,  aber  doch  in  vielen  ihrer  Teile  schon  hier  deut- 
lich erkennbar  ist.  —  Da  nun  die  denkbaren  Ober- 
fSbrui^en  der  Gldcbung: 

J  =  f  (R)  +  f  (S)  =  O 
in  die  Ungleichung: 

S  f(R  )  -I-  f(  S  )  J  O 
alle  denkbaren  Fälle  positiv  zunehmender,  die  denk- 
baren DberfUhrungen  dieser  Ungleichung  in  jene 
Gleichung  sämtliche  denkbaren  Fälle  negativ  zu- 
nehmender Schwankungen  ergeben  würden,  so  könnte 
durdi  eine  dahingehende  Untersuchung  der  Mecha- 
nismus der  Gehirnarbeit,  der  ja  in  der  fortwährenden 
thatsächlichen  oder  doch  versuchten  Ausgleichung 
der  durch  Umgebungsbestandteile  gcset/.ten  Vital- 
differenzen  besteht,  bis  in  verhältnisniaiMt;«-  Kin/cl- 
heiten  enthüllt  werden.  Eine  solche  l.ntwtckiung 
„dürfte  indessen  erst  wirklich  fruchtbar  werden,  wenn 
sie  zugleich  auf  derjenigen  wissenschaftlichen  Grund- 
lage angewendet  würde,  die  vorerst  eben  noch  zu 
gewinnen  ist"  FOr  die  vorliegende  Aufgabe  kann  es 
sich  nur  um  eine  „zweckmäßige  Auswahl  denkbarer 
Fälle"  bändeln.  Diese  wird  unter  Zugnmdelegung 
eines  besonderen  Falles  getrot'i  n  an  dem  eine  Reibe 
VitaldifTerenzen  der  verschiedenen  Ordnungen  —  die 
den  obigen  Ordnungen  der  Schwankungen  entsprechen 
-•  und  deren  Aufhebungen  betrachtet  werden. 


Parallel  mit  den  VitaldifTerenzen  sprechen  wir  von 
Vitalreihen  verschiedener  Ordnung,  und  zwar  ist  eine 
Vitalrethe  erster  Ordnung  immer  eine  eingeübte, 
eine  Vitalreihe  höherer  Ordnung  die  Variation  einer 
eingeübten.  In  dem  ersten  Teile  einer  Vitalreihe, 
ihrem  Initialabschnttt,  wird  die  positiv  sutidmwnde 
Schwankung  eingeführt;  ihren  dritten  Teil,  <fen Final- 

i abschnitt,  bildet  die  „perfekt  gewordene  Aufhdiuilg" 
jener  Schwankung,  wShrend  der  zweite,  der  Me(fial- 
abschnitt.  alk  .Änderungen  umfaßt,  welche  zwischen 

Idem  ersten  und  letzten  eingeordnet  sind.  Die  auf 
diese  Abschnitte  bezfiglidien  Anderm^en  oder  End- 
beschaffenheitcn  gelten  dann  als  Initial-,  Medial-  und 

i Finaländerungen    oder    -endbeschaffenheiten.  Im 
vierten  und  fünften  Absdinitt  des  Bandes  werden 
die  einschlägigen  Verhältnisse  an  dem  ausgewählten 
i  Fall  (der  ein  unter  bestimmten  Bedingungen  wie 
I  denen   des   Wachseins ,    der  Entwicklungsfähigkeit 
u  s  vv.  stehendes  Systems  ("  betrifft)  analysiert.  Wir 
I  können  hier  nicht  der  Darstellung  dieser  Änderungs- 
I  arten  und  -formen  weiter  nachgehen,  deren  sich  ein 
[  System  C  zum  Zwecke  seiner  Behauptung  bedient. 
Nur  ein  wichtiges  Ergebnis  wollen  wir  noch  kurz  ins 
Auge  fassen.   Das  System  C  bildet  Endbcschaffen- 
heitsformen  aus,  die  als  SchluQgiieder  von  Vitalreihen 
einer  „Vielheit   von  Umgebungskombinationen" 
gegenüber  setzbar  sind,  Formen  also,  die  das  System 
nicht  etwa  bloß  (ur  einen  einzelnen  Fall,  sondern  für 
eine  Mehrheit  von  Fällen  in  den  Dienst  seiner  Be- 
hauptung stellen  kann.    Diese  Formen  oder  Multi- 
poniblen,  die  immer  einem  größeren  oder  kleineren 
Kombinationskreis     von  Umgebungsbestandteilen 
gegenüber  Anwendung  finden,  sind  entweder  Depen- 
I  deuten  oder  Independcntcn ,  je  nachdem  sie  von 
Umgebungsbestandteilen  abhängig  sind  —  tmd  zwar 
sind  sie  dann  stets  „von  den  sich  in  den  zugehörigen 
1  Umgebungst>e8tandteilen    wiederholenden  Ele- 
menten (komplementär)  bedingt"  —  oder  von  diesen 
I  relativ  unabhängig  entwickelt   werden.    Wir  unter- 
I  scheiden  weiter  zwischen  Dependenten  niedrerer  Ord- 
I  nung  und  solchen  höherer  Ordnung:  jene  sbid  von 

nur  einer  Umgelnmgskntnbination  bedingt,  diese  von 
mehreren.    Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  die 
Umgebung    immer    nur    die  Koroplementlr- 
bedingungen  liefert,    daß   mithin   die  Dependenten 
auch  noch  von  den  systematischen  Vorbedingungen 
abhängen.  Wenn  nun  die  Weiterentwicklttng  der 
Systeme  C  die  in  Rede  stehenden  EndbeschafTen- 
I  heitsformen  auch  ändert,  so  geht  sie  doch  dahin,  sie 
I  zunächst  wenigstens  für  dasselbe  Wesen  nicht  nur 
mehrfach,  sondern  auch  unverändert  setzbar  zu 
machen.   Solche  tür  em  Einzelwesen  unverändert 
setzbaren  iVIultiponiblen  hdfien  dann  Subkonstanten. 
Durch  Weiterübung  neigen  nun  sowohl   die  Vital- 
reihen als  ihre  einzelnen  Glieder  zu  einer  Beschrän- 
'  kung  auf  das  Unentbehrliche.    Die  Vitalreihen  ver- 
I  kürzen  und  vereinfachen  sich,  ihre  Medialänderungen 
erwerben  immer  mehr  den  Charakter  einer  „voll- 
kommenen    Vermittelung"     der  Vitaldifferenzauf- 
I  hebung,  die  Subkonstanten  beschränken  ihre  kom- 
plementären Bedingimgen  fort  und  fort  auf  das  gleich- 
!  mäßig  Sich-Wiederiiotende  der  Umgebungsbestand- 
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teile  und  ihrer  Kombinationen  und  nähern  sich  so 
als  Lndbcschaffenhcitcn  dem  Werte  vollkommener 
Konstanten,  d.  h.  dem  Ideale,  der  denkbar  größten 
Zahl  durch  spracblicbe  Mitteilung  verbundener  Wesen 
PÜT  die  denkbar  größte  Zeitdauer  in  Bezug  auf  ein- 
dciiti'^'  bestimmte  Um^ebuntjskomhitiatii lum  als  un- 
veränderlich setzbare  FinalendbcschatTcnhcitcn  zu 
dienen.  Diese  AnnSherung  der  Sdiwankui^en  an 
vollkommene  V'italrcihen  wird  eine  um  so  bedeuten- 
dere sein,  je  mehr  ,,die  Bedingungen  positiver  (d.  h. 
im  Sinne  der  Erhaltung  der  Systeme  gelegener) 
Systementwicklung  der  Individuen,  Generationen, 
Völker,  der  Menschheit  Oberhaupt  für  jedes  einzelne 
Systcii)  über  Zeit  und  Raum  sich  ausdehnend"  vor- 
auszusetzen sind.  Im  besonderen  wird  sieb  auch  die 
unabhängige  Mahiponible  denkbar  hOcInter  Ordnung 
(im  Gegensatz  zur  abhängigen,  dem  Gebi<tt'  der 
E-Werte  angehörigen),  „welche  als  komplementär 
Bedingtes  nicht  bei  Setzung  nur  dieses  oder  jenes 
Umgebungsbestandtcilcs ,  sondern  jedes  heliehigen 
Umgebungsbcstandteiles  setzbar"  gedacht  w  nd,  gleich- 
falls einer  unabhSngigcn  vollkommenen  Konftenten 
annfihem,  und  zwar  wird  in  diesem  Vorgang 
den  historisch  bereits  entwickelten  Multiponiblen 
alles  das  fortschreitend  ausgeschieden  werden ,  was 
nicht  als  das  vom  denkbar  meist  Sich-Wicdcrholcn-  | 
den  aller  Umgebungsbestandteile  und  aller  | 
Systeme  C  Bedingte  zu  denken  ist,  dagegen  alles 
auf  den)  lit-nkbar  meist  Sich- Wiederholenden  beider 
Klassen  Beruhende  eine  immer  weitere  Herausbildui^ 
und  Bewahrung  erfahren. 

Eine  solche  Entwicklung  findet  für  das  System 
C  aber  nur  insofern  statt,  als  es  Teilsystem  von 
Systemen  höherer  und  höchster  Ordnung  ist,  wie  es 
sich  auch  nur  als  solches  Teilsystem  zu  dem  ent- 
wickeln konnte,  was  es  heute  darstellt  l'"iir  die 
Untersuchung  jener  umfassenderen  Gruppen,  für  die 
Bestimmung  des  Verhiltnisses  des  Menschen  zu  Ge- 

sdlsdiaft  und  Welt  in  thcDretischcr  wie  praktischer 
Hinsicht  fuhrt  der  „sachlich  allein  gebotene  Weg" 
djenfalls  durch  die  Betrachtung  der  einfachen  Partial- 
systeme  des  Systems  C  hindurch.  Eine  solche  Be- 
trachtung kann  uns  zunächst  ehunal  die  Bewegungen 
der  Sprachoifane,  die  sprachlichen  Auflerungen  ana- 
lysieren. 

„Angenommen,  ein  bcstiHirnttt  l"niK«liun|{>|je»landti-il  R  x 
bedlDge  ein«  Ändcrang  des  zc  i'.ir.-ili:n  ['»rtinltvMcms  c     von  ' 
C,,  die  Änderung  pflamc  »ich  auf  das  Tartial^yblcm       foil.  j 
dmcn  Änderungen  in  eine  Bewegung  der  Siiromorganc ,  i'>t.'- 
»ichtstnuskcln ,  Aime  und  Hände  anslaufcn.  so  i»(  weiter  im 
SiniiL-  uriicrer  Vitt au^sclz uni:  denkbar,  dnß  (iic  solcherart  gc- 
Ne!m-  Muvkclkonlmktion,  bti  die  durch  sie  t>edingten  Sch»ll- 
»ellcn.  als  neue  Komplementirbedingung  Rt  oder  Ry  eine  Än- 
derung de»  lentralen  PaniaUjrilema  c,  bedinge,  von  welchem  sich 
die  Änderung  wiederum  auf  das  eistgelnderte  Pirtiilsyslem  c , 
bis  XB  einem  gewissen  Grade  Qbcrtrilgt.    Hat  sich  derselbe  An- 
demagstlrkel  bei  dem  System  eines  iweiten  Individnims,  >lio 
M      ■mfcbildM,  lo  kman  die  Bewegang  R  i  oder  R,  wenn  sie 
vm  C«  «milW,  M  den  cnten  hdMdnmi,  also  bei  C,  —  und 
nagdcdlrt,  wenn  sie  von  C,  ansgelu,  bei  Cg  —  dieselbe  i 
AadMVBg  TOB  c,  der  Form  nach  bedinfea,  welche  ursprBng-  1 
Mdi  Rk  b«iUa|t  IM:  di»  B««r«wig  «dw  te  Schidl  «thdi  ' 
aumUtH»  Wrtiiism  iliiw  ITiipliiMilihliiiliiifamltt  «J^rRy.  | 
wiUw  db  onvrtaiilkia  KaaiplMMHifcrtlagn  Ra  s«  m- 
imm  mMg."  (n.  »s-)  I 


Die  sprachlichen  Äußerungen  und  viele  andere 
ektosystematische,  d.  h.  sich  teilweise  außerhalb  des 
Systems  C  verwirklichende  Änderungen  desselben 
(im  Gegensatz  xu  den  endosysteniatiacben  Änderungen) 
brauchen  nun  nicht  nur  eine  Bedeutung  für  seine 
eigene  R<!hauptung  unter  Verminderungen  seines 
vitalen  Erhaltungswertes  zu  haben,  sondern  können 
auch  f&r  die  Behauptung  von  Systemen  höherer  und 
höchster  Ordnung  wichtig  werden.  Wie  ferner  die 
Erhaltung  eines  einzelnen  Systems  C  um  so  günstiger 
gestellt  sein  wird,  je  weniger  durch  Behauptung  eines 
seiner  Partialsysteme  einem  anderen  derselben  Vttal- 
diflerensen  gesetzt ,  je  mehr  im  Gegenteil  dadurch 
solche  etwa  bestehende  Vitaldiffercnzen  aufgehoben 
werden,  so  wird  die  Erhaltung  eines  Systems  Itöheier 
Ordnung  (Familie,  Gemeinde,  Stamm,  Staat,  Kirche 
u.  s.  w.)  um  so  gesicherter  sein,  je  weniger  eins  der 
Teilsysteme  desselben  seine  Vitaldiffercnzen  durch 
Setzung  solcher  bei  den  anderen  Teilsystemen  auf- 
hebt ,  je  mehr  es  im  Gegenteil  mit  der  eigenen  Be- 
hauptung die  der  anderen  Teilsysteme  verknüpft. 
In  dem  Grade  aber,  als  das  letztere  der  Fall  ist, 
werden  auch  die  Vitaldifferenzen  der  Einzelsysteme 
—  da  sie  von  denselber  immer  weniger  einander  gcgen- 
seitig  gesetzt  werden  lediglich  durch  Bestandteile 
der  allen  Individuen  gemeinsamen  Umgebung  (komplc- 
mentlr)  bedingt,  somit  audi  allen  gemeinschaftliche 
.sein,  tmd  ihre  Aufhebung  wird  im  gleichen  Verhält- 
nis durch  gcmemschaftliche  Medialänderungen  ver- 
mittelt werden.  Ein  System  höherer  Ordnung,  das 
in  solchem  Sinne  lu  immer  gOnstigeren  Bedingungen 
seiner  Erhaltung  fortsdireitet,  heUSe  ein  positives 
Kongregals)  steni  im  Gegensatz  zu  den  negativen 
Kongrcgabystemen,  in  denen  die  n^ativ  kongregalen 
Einzelbehauptungen,  d.  h.  diejenigen  individuellen 
Vitaldi ffercnz- Aufhebungen  überwiegen,  welche  nur 
dadurch  zustande  kommen,  daß  sie  zugleich  anderen 
Einzelsystemen  Vitaldiflerenzen  setzen.  Im  Laufe 
der  Weiterentwicklung  erhalten  sich  nur  die  Systeme 
mit  positiver  Kongregalität .  und  in  ihnen  findet  ein 
Fortschreiten  m  der  Richtung  auf  einen  Idealzustand 
statt,  der  dann  erreicht  sein  würde,  „wenn  jedes 
einsdne  Teilsystem  sich  unter  der  denlcbar  grSfiten 
Vermehrung  des  vitalen  Frhaltimgsv  ertes  der  denk- 
bar größten  Anzahl  anderer  Teilsysteme  und  somit 
auch  das  Gesamtsystem  selbst  sich  unter  denkbar 
größter  Vermehrung  des  vitalen  Erhaltungswertes 
jedes  einzelnen  Teilsystems  vollst&ndig  behauptete.** 
Am  Ende  dieses  Beiidilm  sei  es  noch  gestattet, 
die  Schlußworte  des  Avenwrivs'schen  Buchet  ann- 
führen,  welche  <fie  Antwort  auf  i8e  «nte  der  obigen 
drei  Kr^^en  enthalten: 

„Werden  ftbcrliMlpl  UnsebnafsbettudMIa  R„  R  Rb 

als  Vorauuetsng  ■■mm>«f  Blbhnag  gedacht,  io  kfinnen 
sie  all  solche  aDgeMmaea  WHdea  wir  In  dem  Sinn«  von 
KomplenicntllrbedingHHlMi  (Ir  die  Bndbcschaffcnheiien  des 
SyMMW  C,  und  iwar  nur,  sofern  Ton  diesen  Endbcschaffcn- 
ImIIMI  WgttWl  altosagbare  E -Werte  abhingig  gedacht  werden 

Maam:  la  dlnm  Fall«  aber  flu  die  gcaiJMen  EndbeachAfleiH 
heliilMatiauBmigCB.''  — 

Die  ..Kritik  der  reinen  Erfahrung"  schl.Sgt 
einen  gänzlich  neuen  Weg  ein.  Sic  bricht  in  aller 
Entschiedenheit  mit  jeder  Uaheitgen  Dogmatik  und 
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Kritik  auf  das  vollständigste,  stark  durch  den  Ge- 
danken, daß  nicht  Fragen  nach  der  Möglichkeit  rei- 
ner Wissenschaft ,  nach  den  Grundbedingungen  gei- 
stiger Bctb&tigung  überhaupt,  nach  Wesen  und  Kern 
von  Welt  und  Geist,  oder  wie  immer  man  die  bis- 
herigen philosophischen  Themen  noch  bezeichnen 
mag,  in  erster  Linie  das  Interesse  philosophischer 
Betrachtung  in  Ansprach  /u  n<  hmen  hätten,  sondern 
daß  vor  allem  —  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist  — 
eine  Revision  des  Besitzstandes  vorzunehmen  sei. 
Nicht  Reflexion  über  den  Stoff,  sondern  Sichtung 
desselben,  nicht  ,^rkläiung  der  Welt,"  sondern  Be- 
Bcbreibung  ist  vor  aOem  von  nOten.  FQr  die  Durch- 
führung dieser  Absicht  in  der  Weise,  wie  sie  VOriicj^!, 
war  von  entscheidender  liedeutnng  die  Gewinnung 
des  Ausdrucks  f  (R)  +  f(S)  Alles  Vorhergehende 
fuhrt  zu  ihm  hin,  und  alles  Folgende  hat  in  ihm 
seine  Voraussetzung.  Die  Dislcussion  desselben 
wirft  das  hellste  Licht  in  das  bisherige  Dunkel  der 
Gebimvoigftnge.  Wenn  es  wahr  ist,  daß  —  wie 
Friedrich  Albert  Lange  es  einmal  ausspricht*)  — 
die  Unfruchtbarkeit  der  bisherigen  I  lirnforschungen 
nur  zum  Teil  auf  der  Schwierigkeit  des  Stoffes  be- 
ruhe, ihren  I4auptgrund  vielm^  in  dem  gänzlichen 
Mnngel  einer  irfjcndwie  brauchbaren  Hypothese  oder 
auch  nur  einer  ungefähren  Idee  von  der  Natur  der 
Himthätigkeit  zu  haben  scheine,  so  muß  von  den 
Avenarius'schen  Gedanken  die  fruchtbarste  Anre-  i 
gung  für  die  Weitergestaltnng  der  Gehimphysiologie  | 
ausgehen.  Sie  lassen  uns  eint  n  klarm  Blick  in  il.is 
arbeitende  Gehirn  tbun.  Keine  Empfindung,  kein  bc-  i 
wafitseta  stört  die  rehien  physikalischen  Voi^tege.  Es 

ist  alles  formaler  Mechanismus.    Das  sogenannte  Ge-  ! 
setz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  bleibt  gewahrt.  Die 
psychischen  Parallelen  sind  scharf  gesondert ;  die  ab- 
hlng^  Vitalreihe  ist  nirgends  mit  der  unabhängigen 
verqidckt 

FQr  die  Entdeckung  der  Gleichung: 
f(R).|-  f(S)  =  0 
war  nM^,  dafi  das  Gehirn  nkht  wie  bisher  ohne 
besonders  eingehende  Berücksichtigung  seiner  Zu- 
sammenhänge mit  der  Umgebung  betrachtet,  sondern  j 
gerade  das  WcsentUche  dieser  Beziehungen,  die  fort- 
wihrende  Venninderung  und  Wiederherstellung  des 
Erhaltungsmaximums,  scharf  ins  Auge  gefaßt  wurde,  i 
So  ist  die  das   Praktische  streifende  Beobachtung  ! 
der  Erhaltung  des  Individuums  einer  relativ  fcind-  ! 
lieben  Umgebung  gegenüber,  die  Bemerkung  der  dies- 
bezüglichen verhältnismä(5ig  großen  Zweckmäßigkeit  ! 
des  Gehirns  die  eigentliche  Grundlage  für  die  weitere 
Gedankenfolge  geworden,  ein  Gesichtspunkt,  der  sich 
schon  in  des  Verfassers  „Prolcgomenen"**)  angedeu- 

*)  „GeicUchtc  des  Malemitimi»",  }.  AoA^  U,  S.  J33. 

*)  „PKilMophic  ■]>  Denken  der  Welt  Kemlß  liem  Prinzip 

dei  kleiniten  Kraibnafio.    Prolc|;onien>  su  einer  Krihk  der  reinen  { 

Erfahrung".  LelptiK  1876.  —  E»  wIrJ  nicht  mil>\i  riiandlich  sein,  ' 

wenn  oben  von  „Zweckniiißigkiii"   in  1    .i:il:;.:t:::ii;  iltr  Kr-nfi"  ilit-  , 

Rede  wir,  Ton  Ideen,  die  ja  111  dem  k.iliiiicn  Urs   vurln-Kcndt-n  1 

crstrn  Hindts  des  Werit-s  nicht  M.inliaft  wjircn  und  aueh  lue  ^v-  j 

binucht  werden,  »nd  doch  lellist  d.ii  I'riiizip  de»  kltin.'.lcii  Kr.nÜ-  ■ 

maß»  mit  keiner  Si'.be  erw:di:i[,  sjbwuhl  miinrhe  Siellen  sehr  deut-  | 

lieh  daran  erinnern.    Man  wird  dem  Verhtscr  fUr  diese  Enthalt-  ! 
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tet  findet,  in  jener  Schrift  aber  dazu  führte,  das 
Prinzip  des  kleinsten  Kraftmafles  in  den  Vordergrund 

der  Betrachtung  zu  sti-llen 

Die  fruchtbarsten  Gedanken  werden  dem  Buche 
atlch  diejenigen  entnehmen,  die  skh  den  leitenden 
philosophischen  Gesichtspunkt  seines  Verfassers  nicht 
zu  eigen  machen  können.  Für  alle  bedeutenden 
Wissenszweige  finden  sich  reiche  Anregungen.  Hin- 
ter dem  scheinbar  kalten  Formaltsmus  sprudelt  das 
reichste,  vollste  Leben  in  all  seiner  bunten  Mannig- 
faltigkeit. Je  weiter  die  Darstellung  vorschreitet, 
desto  mehr  eröffnen  sich  freie  Ausblicke  auf  das 
Gedankenleben  der  Menschen  in  Veigangenheit,  Ge- 
genwart  und  Zuicunft,  wdte  VotausbHdce  auf  ihre 

sittlichen  Ziele. 

Der  natürliche  Ausgangspunkt,  der  streng  durch- 
geführte Ausschluß  vorzeitiger  und  vorei%er  Thcorieen, 
das  vorurteilslose  Beobachten  und  —  man  möchte 
.sagen  von  aller  Koketterie  freie  lautere  Beschrei- 
ben, die  unverrückbare  Festbaltung  des  Ziels  und 
der  rasche,  sichere  Fortschritt  der  Gedankenent- 
wickelung,  die  Vermeidung  alles  Überflüssigen  und 
Entbehrlichen,  die  volle,  alles  umfassende  Allgemein- 
heit der  Untersuchung,  die  kein  Gebiet  menschlicher 
Thätigkeit  und  Forschui^  außer  Acht  läßt,  dem 
Theoretischen  und  Praktischen  vielmehr  in  gleicher- 
weise gerecht  wird,  dazu  was  mehr  das  Äußere 
anlangt  -  eine  knappe,  schlichte  Ausdrucks  weise 
von  grUlter  SchSrfe,  die  nur  die  Sadie  reden  ttfit, 
und  eine  beziehungsfreie  bezeichnende  Terminologie 
von  größter  Durchsichtigkeit  und  Bequemlichkeit  im 
Gebrauch,  das  sind  unbestreitbare  Vorzüge  des  Wer- 
kes, die  den  Wunsch  nach  möglichst  baldiger  Ver- 
öffentlichung seiner  ferneren  Teile  in  jedem  vorur- 
teilsfrei denkenden  Leser  ecKugen  müssen. 

Joseph  Fetioldt 


Zwei  Gedichte 

von  Wolfpinj;  Kirchbach. 

Vor  einem  Laden. 

Aar  der  Stnfle  find  ich  in  Gcdilagc, 
Um  aidi  hütete  die  tau*  tUagt, 
SrtwIHei  Wa|tB  Mtf  daa  Mnter  llmead, 
KMlMa  Peltichea,  bcOlMi  üvade  schvSiBciid, 
lliiid  es  wir  elB  Ditacia  and  Getriebe 
Und  «  «0  ala  Lufai  «ad  GocUcbe. 
Aber  gum  enlildit  dam  hvlca  Leben 
Stand  ich  «III  mit  heimlichem  Erbeben 
Vor  der  •chdntten,  hellen  Pen«teracheibe, 
Dafi  mir  Uchcltc  das  Hcn  im  Leibe. 
MichliK  hoch,  krjrMallgeschUffen  blinkte  tic, 
lind  veTführeriach  dem  Auge  winkte  sie.  — 
KraurnslrUmpfe  sah  ich  rierlich  httngcn 
Keingcwirkt  in  vollen  Kiiieeil;iin>eii. 
Blau  und  rot  und  rusi»;  si  liüri  >;rsialtrt 
Und  vrrriihrcrnrh  von  Keil  unr.v.iUcfc 
Ach.  d;^  w.Tren  seidenbunte  Mieder, 
\Vohl^;ef'jrnit  wie  edle  Madeht  ti^jliedeff, 
Kr*lUenhfn;deri,  dultii;  .lUr-^eV-rrlt«!, 
Um  des  Hubcris  l'  ormeii  z  irt  pi.vk._'Ui 
Und  ea  reixtcn  aanft  die  langen  Fallen 

Wie  belebte  weibUche  Oeilaltea. 
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D$a  IfaguiB  fü  die  LiUcratur  d««  la-  und  AoiUadc«. 


Auth  die  bunten  UHndir  uro  die  Knic'ili.n 
Lockten  Khünbeschnallt  und  klug  vtricliwiegen, 
Und  CTZlhlten  «hnungsilo^  den  Aut;en. 
Was  lu  denken  nimmer  fnöcliu  i:iuhcq. 

Ji,  %\e  waren  harmlos  and  geduldig. 
J;i,  sie  wnrt-n  reitend  and  unschuldig, 
Diese  l'"raucnwunM'be ,  Midchentrttonic, 
Diese  laitduichbr.ichnen  RSckchcnsaunM« 
Diese  Mieiler,  »ic  (jelflste. 

Jene  für  <l;e  kt  uMlim  Mädchenbrtiile, 
DiciC  holdverborgiien  Formendecket, 
Diese  schalkscDlsprangnen  NUnnenwckarl 

SAOo  Midcbcn,  ach,  ibr  achttnea  Fmmm, 
Wie  wfKBlIliKeli  ht  du  •BSudiMKBl 

Wir   >  '1  r,  li  ti  wie  Salomo,  der  Siag/n, 
Kiüsiisreich .  ein  feiner  Ratl«n(lln(er 
Kaafl  ich  all  die  I.eilieslust  ;u>nmmen, 
Kleidete  in  raidicr  LilIii:  Klammen 
Mir  die  schi-mstcn  ,M.-idilun,  stliünsten  Fraan^ 
Daß  »ie  sillsun  waren  anjusrh.iuin. 
l'nil  ilann  liini;  leli  fruhlich  in  du-  WeK«, 
Lflchti-,  dücht  ich  an  die  Miedtrbrcltc, 
rr.ff  tili  I.iedchcn,  dUcht  ich  un  die 
Ja,  ich  bille  reisende  (Jcdankcn! 

WtMk  4te  KebcB  Midcben  nun  crrtSieo, 
Will  Ml  Mitlkb  and  wU  UaidmM  Mwa, 
Weaa  dk  koMca  Fnam  arir  voscUun, 
Win  ich  ihnen  dkm  Uedchcn  wdlian, 
Ja,  Idi  «iU  vm  den,  wu  Id  im 
Aar  der  Stna«  Mh.  keia  Staibewiratt 


Quellnympfae. 


Ad  der  Quelle  saß  ich  auf  dem  Steine 
In  der  Schattcnliere  dankler  Tannen. 
\Vi>  das  Wüsserlein  iiiil  kühlem  Flllscheni 
Aus  der  l'elsenkammrr  niedersehlöpfte. 
KinKS  die  KelsenwAndr  troffen  heimlich 
Srhwar/  und  feucht  Vuiii  Kinnsiil  in  den  Spalten 
Des  (iesteins,  da»  nns!te  Kühlung;  liiiuchte. 
Und  ich  sagte    Nymphe,  Wntsrmymphe, 
Holde  Nymphe  dieser  klaren  (Juelle. 
In  der  SchatlenkUhle  denk  iih  Deiner, 
Wenn  die  Sonne  brütet  auf  den  Wipfeln. 
Ganz  vcreins.4nit  bin  ich  auf  der  Erden, 
Und  ich  möchle  nur  mit  Nebelgeistern, 
Nur  mit  Wahl-  und  Quellcnnjrmphcn  leben, 
Um  das  Menschenleben  lu  vergessen. 
Komme,  traute  Njrinph«,  trautes  Madchen, 
Und  ich  will  mein  Haupt  an  Deinen  Kusen 
Träumend  lehnen.  Deinen  weilkn  Bosen, 
Und  auf  Deine  holden  Kniee  blicken. 
Wenn  sie  lieblich  schimmern  in  der  Saaiw, 
Die  die  BUttcrschattcn  auf  Dich  nieder 
Hüllend  Usset  als  Cewandttng  fallen. 
Also  aprach  ich  laut  und  fast  crschroclna 
Ob  der  eignen  Ktthaheit  in  der  Stille. 
Aber  ttanUch  ichon  and  lleblicb  llcbdad 


Und  M  CraAa  Um  Hmm  VMUk 
FMduSHiagdt  auf  dta  niaea  Na^kaik 
War  fia  MW  dar  Qoalla  aal|padageB^i 
War  aic  ms  das  Felm  voigeiKieoll 
Sicher  Udaiad  aah  ale  Toa  der  Seite 
Hdh  die  haldea  Aacaa  vorieaeakct 
IM  hcMediit  nr  dt«  HadAar  Ingead. 
Lalaa  lehat  Ich  laich  aa  Ihre  Schulter, 
An  den  weichen,  kttMen  Nympbenbnsen, 
Schallte  trilamend  auf  die  Midchenkniec 
Wnnsehlos  und  beseligt  Tor  mich  nieder. 
Da  begann  die  Nymphe  »:uifl  lu  plaudern 
Mit  der  Quelle  um  >liL  v.    i,     chw  .tieadi 
Liebliches  Gerede  hört  ich  ttaulich 


Und  mein. lisch  vor  mir  weitertöntn, 
Scüaikh.ift  hört  ich  auch  ein  lei»  Gelücbtet, 
Wliiii  SIL  schien  der  Mcnschenfraun  la  1 
Aber  Ir-^Ujuh  tl>;ß  die  Rede  '.Aeitef 
Mit  dem  (Jurll^.-r-l.liM-hrr  in  den  Kn^>elti 
Fremd  war  mir  die  Sprache,  was  sie  sagte 
Blieb  mir  fremd,  ich  ahnte's  nur  «na  feraa. 
Aber  unverdrossen  fort  errJhlle 
Tausend  Dinge  mir  das  feine  MSdchen; 
Und  ich  wußte  kaum  zu  unterscheiden 
Was  die  Quelle  sprach  and  was  die  Nymplia 
Mir  in  fremder  Sprache  melden  wollte. 
80  am  weichen,  trauten  Nymphcnbiuea 
Eingelullt  vom  Plaudern  und  Enlhlen 
Bin  ich  heimlich  vor  mir  selbst  entschlimuliarL  — 
Als  ich  dann  erwachte,  da  der  Abend 
Milde  in  die  Kelsenschatten  achante. 
Fand  ich  mich  am  Fclaen  mit  der  Stirne 
AagdebBL  Und  alüle,  bange  Liebe 
Za  dam  hartaa  Slela  adtdem,  aie  lockt  mich 
Oft  arit  Sebancht  te  die  WaldeaallUa^ 
Mich  FdaeabMe 
Mich  «m  klUea  Feleeo 


Eine  Freundin  Puschkins. 

Seltsam  genug  sind  manchmal  die  Umstände, 
durch  welche  bedeutende  poetiwhe  Werke  entstdien. 
Ein  hingeworfent  r  Gedanke  veranlaßt  oft  ein  herr- 
liches Gedicht  und  eine  einfache  Erzählung  wird  im 
Munde  des  DidMeis  mm  Mewterwerke.  Bekannt  ist 
die  Entstehung  von  Bftigeri  ,J.aiore".  Der  Gesang 
eines  Mädchens  gab  ihm  den  Gedanken  ein  ta  dieser 
..Königin  unter  den  Balladen".  .Auch  di  r  ^rr>5ir  Dich- 
ter Rußlands  Puschkin,  bat  den  StoÜ'  mehrerer  seiner 
GetSdite  den  Erdhhn^en  einer  Person  entlehnt,  d«r 
er  sein  ganzes  T.eben  liindiirch  eine  treue  Anhillgüch-. 
keit  bewahrte  und  dies  war  seine  Wärterin,  „sein 
altersschwaches,  liebes  Täubchen,  die  Freundin  seiner 
traurigen  Jugend",  wie  er  sie  selbst  in  dankbarer  Er> 
inncrung  nannte. 

Oft  saßen  sie  beisammen  in  dem  hölzernen  Land- 
liäuschen  im  traulich  durchwärmten  Räume.  Da 
draufien  pfiff  und  heulte  der  Wind,  mit  Schnee  die 
Fenster  bedeckend ;  dort  drinnen  aber  im  Stübchen 
liegt,  den  Kopf  mit  den  Händen  stützend,  auf  der 
Bank  am  Ofen  ein  klefaier,  achwangelockter  sechs- 
jähriger Knabe,  der  aufmerksam  den  Erzählungen 
einer  alten  Frau  zuhört.  Eine  große  Brille  .sitzt  ihr 
auf  derNa.se  und,  einen  Strumpf  strickend,  erzählt  sie 
dem  Kinde  das  Märchen  von  dem  Fischer  und  dem 
Fischchen. 

Aus  dem  Knaben  ward  ein  großer  Dichter,  der 
Stolz  seines  Vaterlandes,  dessen  Namen  auch  in  der 
Fremde  mit  At^htung  genannt  wird  —  der  viel- 
berühmte Puschkin 

Unwillkürlidi  drängt  sich  uns  die  Frage  auf: 
„Wäre  Puschkin  solch  ein  Diditer  geworden,  hüte 
ihm  das  Schicksal  jene  Frau  entzogen '"  Wir  glauben 
darauf  antworten  zu  müssen:  „Ja,  doch  da^u  hätte  er 
sich  erst  viel  später  entwickelt  ab  ei  thatsAchlich  der 
Fall  war." 

Wenn  Reinholdt  in  seiner  „Geschichte  der  rus- 
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sischcn  Litterntur"  (welches  Werk  wir  warm  em- 
pfchlcn  i  sayt :  „Ein  Umstand  (aber)  rettete  unsem 
Dichter,  der  bis  zu  seinem  achten  Jahre  sich  nur 
langsam  entwickelte,  dick,  acbwerfallig  und  stumpf 
von  Begriff  war:  der  Verkehr  mit  seiner  Wärterin;" 
so  halten  wir  dies  für  etwas  zu  weit  jTe{»angcn;  denn 
das  wahre  Genie  bricht  sich  immer  Bahn,  oder  geht 
teitig  m  Grunde.  Ein  genialer  Mensch  kimpft  mit 
dem  Schicksal  einen  Kunpf  auf  Tod  und  Leben ; 
nicht  um  das  bloße  Sein,  nein,  um  dasjeni(;c  Leben, 
das  er  Leben  nennt  Gegen  Mangel  hatte  aber  Pusch- 
kins Familie  nicht  zu  kämpfen,  und  geistige  Nahrung 
genug  bot  dem  Knaben  die  firanzösische  BQcberei 
seines  Vaters, 

Und  doch  verdanken  wir  jener  Wärterin,  Irina 
Rodionowna  viel,  ja  sehr  viel  —  die  Frische  seiner 

P<iesic  Durch  ihre  Märchen  und  Sajjcn  hat  sie  die 
Phantasie  des  Kindes  angeregt,  hat  in  ihm  Saiten 
berflhrt,  die  noch  lange  später  nachklangen.  Und 
dies  sah  Puschkin  selber  ein.  .S(5;^'rir  nls  Erwnchscncr*) 
hörte  er  so  gerne  an  langen  Winterabenden  der  ge- 
webten Freundin  zu,  die  unerschöpflich  war  an  Er- 
zählungen und  Volksliedern.  Einige  der  schönsten 
unter  ihnen  hat  er  uns  aufbewahrt,  z.  B.  m  dem  Ge- 
dichti'  ,,Vi>ii  ci<'in  l'iseher  und  dem  l'ischchen",  ,,V"n 
dem  wunderbaren  Eichhörnchen"  und  in  dem  düsteren 
Gemälde  „Der  Ertrunkene**. 

So  schlang  sich  ein  Band  zwischen  dem  geist- 
vollen Manne  und  der  einfachen  Bäuerin,  das  nur 
der  Tod  serreifien  sollte.  1828  erfolgte  der  ihrige; 
sie  hatte  ein  Alter  von  70  Jahren  erreicht. 

Es  sei  ims  vergönnt,  einen  Brief  mitzuteilen, 
der  so  beredtes  Zeugnis  Megt  für  die  Liebe  der 
alten  Frau  zu  ihrem  ehenul^en  ScbOtsUng.  Er  stammt 
aus  dem  Jahre  1826. 

hMcIs  fdlrtlcr  Fnaui,  Alcnndcr  SciniiwilMhl  Idi  «Welt 
IM«f  md  G«M.  mdcik*  Sil  arit  mmitm.  Flr  alte  Ilm  Gabt«  bin 
iek  Oacn  tm  puoa  tkiwa  Auiktar  —  Sl«  «ind  nir  bMHndii; 
im  Henca  md  Im  Slaac,  mtA  am  wenn  ich  schlare,  yctficnt  ich 
DMcr.  KonaM  la  moi  naeli  MicheOemkoj«  **),  mein  Engel .  alle 
Finde  werde  ich  Dir  auf  den  Weg  schicken.  Ich  werde  Sie  er- 
wnten  und  Go<t  hillcn,  dafl  er  ni»  ein  Wiedcnchn  verleihe.  Lebe 
wohl,  mein  Krcaad,  Alexander  Sefgejewilacli.  FOr  ihre  (;e,und- 
heit  habe  ich  die  Milte  an*  einer  Pro&rora  (0{Hic*o|>.tj  hcr.ius- 
genommen  und  eine  Fürbitte  för  Sic  in  der  Kirche  mai  lmi  '-ismh 
und  rerrichti-  tin  liebet.  —  Lebe,  lieber  Freund,  40  kIO«  l-'i' dAlJ 
Du  Dir  6cl:sr  j^-Lfilltn  mögest.  Ich  bin,  limi  »ei  iJank,  gesund. 
tilUie  Ihre  H»mi  und  bleibe  Ihre  Sic  >«hr  liebende  WlUtcrin 

Irian  Rodleaewaa. 


^  Dmals  wir  «i  anf  Mi*  eigmei  G«l  mtaiasL 
**)  DicMt  <hK,  ta  GaatUMiMM  Mut»  gdcgca,  ccUrte 
PncfaklB. 

Anmerk  :  Proflfora.  ein  Cebiick.  beim  Abendmnhle  in  ilrr 
nieiichen  Kirche  trenkbreichl.  Ui  Jemand  kranic  (auch  bc:m 
Namenstage),  so  nimmt  man  die  Mitte  aas  einer  i'ruürura:  InQl 
diese  »om  ru»»i»rhen  (»eistlichen  (dem  Popcnj  einweihen  urni  gieb« 
täglich  dem  Knr.kin  nüchtern  eis  wcalg  «m  dicwm  GaUck,  wo- 
von er  geiund  werden  soll. 

C.  Arps. 


The  Quick  and  the  Dead. 

By  Mist  Amalie  RiTCt, 

IWIaddpMa:  Li|>|  inci'll's  mnnlhly  Ma^ailae.  — 
Kouticdgc.    i.  vol.  18M. 

Wenn  das  Aufsehen,  welches  ein  Werfe  bei  seinem 

Erscheinen  crrejjt,  als  Maßstab  der  Vortrcfflichkcit 
zu  betrachten  wäre,  so  müßte  „The  Quick  and  the 
Dcad"  —  „Le  Vif  et  le  Mort"  —  „Der  Lebendige 
und  der  Tote"  zum  Besten  gehören,  was  neuerdings 
geschrieben  wurde.  In  Amerika,  der  Geburtsstätte 
des  kleinen  Virginienschen  Romans,  bildet  derselbe 
das  große  Tagesereignis,  imd  begeistertes  Lob  wie 
scharfer  Tadel  werden  nicht  mflde,  das  Feuer  der 
öffentlichen  Aufmerksamkeit  mit  gesprochenem  und 
geschriebenem  Worte  zu  schüren.  Während  das 
Erstere  die  Eigenart  des  Gedankens,  die  Glut  der 
Darstellung,  das  Anpassende  des  Stils  in  den  Himmel 
erhebt,  sucht  der  letztere  das  Schriftstfick  mit  dem 
Schlagwort  in  den  Staub  zu  ziehen,  daß  es  der  fran« 
zösischen  Schule  angehöre,  was  so  viel  heißen  will, 
als  daß  es  die  lockere  Sitte  vertrete,  und  Stimmen 
des  Erstaunens  werden  u.  a.  darüber  laut,  daß  eine 
junge  Dame  aus  sehr  guter  Familie,  eine  den  besten 
amerikanischen  Kreisen  angebSrende  Miß,  sidi  die 
Kühnheit  gestatten  konnte,  das  (ieliiet  iisychnphy- 
sischer  Liebeserschcinungcn  zu  betreten  und  in  einer 
einheimi.schen  Monatsschrift  mit  verblüffender  An- 
schaulichkeit Lebensvorgänge  in  die  ÖifentUchkeit  su 
bringen,  welchen  wohl  der  Vorzug  des  AuCergewöhn- 
liehen  und  daher  Packenden  heiwohne,  deren  Schilde 
rung  jedoch  höchstens  von  der  l-'cder  einer  weniger 
eingehegten  Gesdisehaftsklasse  su  erwarten  gewesen 
wäre  Zu  einij^er  Entschuldigung  beeilen  sich  die 
Stimmen  hinzuzusetzen,  daß  Miß  Rives  dem  Süden 
angehöre,  dessen  Boden  bereits  sdtrifistellerische  Vor^ 
;  bilder  dieser  Richtung  entsprossen  und  daß  sie,  von 
i  kreolischen  Sittenanschauungen  sowie  franz5stschen 

Cberliefemngen  beeinflußt,  anders  r.i  iithciien  sei, 
wie  gemeiniglich  die  Töchter  des  puritanischen  Neu- 
'  England;  und  werden  wir  zu  besserem  Verständnis 
l)i-lehrt.  daß  der  Großvater  der  Verfasserin  M-iner  Zeit 
bevülhnächtigter  Minister  in  Frankreich  gewesen,  der 
Vater,  Oberst  l.andon  Rives,  in  Paris  geboren  und 
erzogen  worden,  sie  selbst  in  Virginien  das  Licht 
der  Welt  erblickt  und  auf  einer  dortigen  Familien- 
besitzung die  Kindheit  verlebt  habe.  Soweit  was  der 
Dichterin  Persönlichkeit  betrifft,  welche  übrigens  für 
die  Hauptsache  gar  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  ist, 
<ia  es  sich  hier  nicht  darum  handelt,  wer  es  war,  der 
schrieb,  sondern  was  und  wie  es  geschrielx;n  wurde. 
Immerhin  mußte  das  Erscheinen  einer  litterarischen 
Neuigkeit,  welcher  zu  Ehren  daheim  so  viel  Weih- 
rauch verbrannt  und  soviel  Staub  aufgewirbelt  wurde, 
Veranlaßung  getjen,  daß  man  im  Mutterlandc  Augen 
aufriß  und  Ohren  spitzte  tmd  daß  sich  mächtig  die 
Begierde  regte,  das  auf  den  Beriihmtheitsschlld  er- 
hobene Erzeugnis  von  Angesicht  zu  Angesicht  kennen 
ZU  lernen.  Dem  natürlichen  Wunsdie  hat  nun  eine 
Londoner  Verlagshandlung  zur  EtfOlhmg  verholfen, 
indem  sie  ,.The  Quick  and  the  Dead"  in  Buchform 
zum  bescheidenen  Preise  von  Six  pcnsc  dem  Pub- 
likum feil  ^ebt  VTit  indefl  bei  Allem,  von  dem 
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gleich  zu  Anrang  ein  ungcbürlich  Aufheben  gemacht, 
so  wurde  auch  hier  die  Erwartung  getitucht  luid 
hatte  dies  tat  Folge,  dafi  die  amerikanische  Tadel- 
partei in  englischem  Urteil  einen  Bundcspcnosscn  er- 
hielt. Der  Roman,  so  äußert  sich  die  englische  Presse, 
wäre  nichts  wie  ein  Abiclatsch,  and  sogar  dn  sdiwadier, 
▼fHl  vielen  anderen  Romanen  weiblicher  Federn,  in 
denen  die  Beschreibunfj  der  Toilette  der  Heidin,  vom 
Lockenbau  der  Frisur  bis  zum  SpinnwebstniOipf  und 
Aschenbrödelschuh  (mit  Hacken)  eine  hervom^ende 
Rolle  spiele,  ein  Roman,  in  weldiem  noch  daiu  sehr 
viel  geküßt  wird,  was  cnlsct/lich  zu  s.igcn  und  ihm 
keineswegs  als  Lob  anzurechnen  sei.  Damit  aber  der 
deutsche  Litterat  urfreund  sich  eine  selbst&ndige  An- 
sicht bilden  könne,  lassen  wir  den  Inhalt  in  kursen 
Zügen  hier  eine  Stelle  finden. 

Barbara  Pomlret,  eine  üppige,  rotblonde,  tem- 
peramentvolle, junge  Schönlieitf  ist  seit  zwei  Jahren 
die  Wittwe  des  Valenthi  Pomfret  (Kosename: 
Valt,  mit  dem  sie  in  kurzer,  überaus  liehesst-liger 
Ehe  verbunden  gewesen.  Sie  trägt  noch  Trauer 
(Krepp  und  Jet),  findet  in  ihrem  Gram  das  etnsige 
ihr  ^chliebcne  Glück  imd  da  sie  nicht  vergessen  will, 
bcj^icbt  sie  sich  aufs  Land  zu  einer  alten  Tante,  bei 
welcher  sie  die  Kindheit  und  später  mit  dem  jungen 
Gatten  die  Flitterwochen  verbracht  hat  und  wo  Alle.s 
sie  an  den  Verlorenen  erinnert;  Alles  —  vom  großen 
Schlafgemach  mit  dem  geräumigen  Bette  bis  zu  dem 
kleinen  Aschenbecher,  auf  dem  noch  die  halbgerauchte 
Qgarre  liq^t,  welche  Vals  Lippen  vor  drei  Jahren 
berührt  und  vor  welcher  sie,  von  Empfindungen  be- 
wältigt, niederkniet,  um  sie  andachtsvoll  zu  küssen! 
Diese  kleme  Handlung  kennseichnet  genugsam  den 
GemOtszustand  der  Vereinsamten,  welche  leicht  Sinnes- 
täuschungen unterworfen  ist,  die  für  ihre  gesunden  fünf 
Sinne  besorgt  machen  und  ist  der  Vorläufer  vieler  an- 
derer Gebräuchlichkeiten  im  Kultus  des  Schmerzes;  die 
Dinge  nehmen  denn  audi  einen  ziemlich  gleichmäßigen 
Verlauf,  bis  ein  Vetter  des  Verstorbenen,  John  Denny 
(Kosename:  Jockj  auf  dem  Schauplatz  erscheint.  Dieser 
Jock  ist  der  wahre  Doppelgänger  Yak,  er  gleidit  ihm 
in  Gestalt,  Gesichtszügen,  Stimme,  Bewegungen,  Rede- 
weise wie  ein  Zwillingsbruder  dem  andern,  auch  in 
d<T  leidenschaftlichen  Liebe,  welche  er  bald  für  die 
verführerisctie  Trauemde  empfindet  Die  Einsamkeit 
des  T.«ndlebens,  wie  der  ungehemmte  häusliche  Ver- 
kehr Hnrb.Tra.  der  Hitze  wegen,  in  durchsichtigen! 
Hausgewändern)  begünstigen  auch  bei  der  jungen 
Frau  ein  neues  Erwachen  zartlidwr  Regungen,  sie 
wird  sich  dessen  aber  erst  bewußt,  als  es  sich  fügt, 
daß  ihr  von  Jock  ein  Kuß  geraubt  wird.  Nun  be- 
l^nnt  der  Kampf.  Um  dem  Toten  nicht  untreu  zu 
werden,  zeigt  sie  sich  grausam  gegen  den  Lebenden, 
dem  zu  Lieb'  sie  eigentlich  gern  untreu  werden  möchte, 
abwechselnd  stölit  sie  ihn  zurück  und  lockt  sie  ihn 
an;  thut,  je  nachdem,  bald  dem  Einen  bald  dem 
Andern  Abbitte,  ab  echte  Frau  immer  nicht  recht 
wissend  oder  sich  nicht  eingestehend  -  was  sie 
will,  noch  was  sie  soll.  Aufs  Ungefähr  schlägt "sTe 
die  Bibel  auf,  um  sich  Rat  zu  erholen  und  eriiolt  sie 
sich  Rat  bei  dem  jungen,  glcichTalls  \  crwittweten  Orts- 
getstlichen.   Dieser  ist  kein  1-rcund  zweiter  Ehen, 


und  für  den  Augenblick  von  seiner  Ansicht  Ixeinflufit, 
stellt  sie  dem  armen  Jock  abermals  den  Stuhl  vor 
die  Thür.  F,s  geschieht  Im  vorlief  enden  Falle  brief- 
lich während  des  jungen  Mannes  kai/i  r  Abwesenheit, 
1  dann  aber  kommt  die  Nacluicht  von  einem  Rciscunfali, 
I  welcher  emen  Mr.  Oering  betroffen  und  fecht  die 
mühsam  erstickte  Glut  zu  neuer  Lohe  an.  Barbara 
besinnt  sich  entschieden  eines  Anderen,  legt  helle 
Kleidung  an  (diesmal  blaßlila  mit  offenen  Äjmeln), 
verbreiuit  ihr  Hochzeitskleid,  die  Briefe  Vab,  sogar 
sein  Bildnis  und  telegraphiert !  wie  ihrs  ums  Herz  ist. 
Nun  war  aber  Jcnci  I  nfall- betroffene  Oering  nur  ein 
Vetter  des  rechten  Dering,  Jock,  weshalb  der  Letztere 
mit  heiler  Haut  bt  die  geöflbeten  Arme  Barbaras 
zurückfliegt,  woselbst  ihm  in  der  unzweideutigsten 
Weise  zu  erkennen  gegeben  wird,  daß  seine  Bewerbung 
ferner  auf  kein  Hindernis  zu  stoßen  haben  würde. 

Doch  lobe  Niemand  den  Tag  vor  dem  Abend. 
Bei  einem  Spazierritte  vom  Unwetter  überrascht, 
flüchtet  sich  das  Paar  in  eine  Kirche,  welche  unglück- 
licherweise diesell}e  ist,  in  der  Barbara  mit  Val  ge- 
traut worden;  und  da  der  Regen  nicht  nachlassen  zu 
wollen  schdnt,  wird  beschlossen,  daß  Jock  sich  auf 
die  Suche  nach  einem  Gefährt  begeben  solle.  Während 
dies  geschieht,  wird  Barbara  von  Sinnestäuschungen 
j  heimgesucht,  welche  ihrdasVorhaben,  dem  Toten  unab- 
änderlich die  Treue  zu  brechen,  in  grellstem  Lichte  zci- 
I  gen ;  wieder  schlägt  sie  das  Gewissen,  wird  sie  von  dem 
aufdringlichen  Mahner  bis  zur  2<erknirrschung  und 
Selbstverachtung  gepeinigt,  aber  auch  zurUmkehr  auf- 
gestachelt; und  als,  nachdem  sie  t  inluli '.lieh  das  ganze 
1  Grausen  einer  gespenstigen  Kirchenszene  durchgelcbt, 
I  sie  endlich  mit  Jock  im  Trodcnen,  verabschiedet  sie  ihn 
zum  jetzt  unwiderruflich  allerletzten  Mal,  welche  Un- 
'  widerruflichkeit  sie  dadurch  bekräftigt,  daß  sie  sich  von 
'  Jock  zum  Abschied  küssen  läßt,  ohne  ihn  wieder 
SU  kQssen,  und  daß  sie  den  bereits  abgel^  gewe- 
senen Trauring  des  ersten  Gatten — das  einzige  Anden» 

kensstück,  das  sie  zufällig  nicht  mit  den  .indercn  aucb 
1  zerstört  liat  —  von  Neuem  an  den  Finger  steckt. 

Dies  ist  der  hauptsSddicbe  Inhalt  und  wenn  wir 
I  noch  bemerken,  daß  derselbe  mit  großer  Lebhaftig- 
j  keit  des  Ausdrucks  wiedergegeben  und  mit  viel  rea- 
I  listischer  Klehunalerei  ausgeschmückt  ist,  so  weiß  der 
!  Leser  schon,  was  von  der  Dichtung  zu  halten.  Uer 
!  Grundgedanke  gehört  der  Verfasserin  und  besitzt 
dadurch  Daseinsrecht;  die  Art  der  Handhabung  ist 
allerdings  nicht  Jedermanns  und  ist  insofern  kein 
guter  Geschmack,  als  unseres  Erachtens  die  Idee 
sich  auch  einer  edleren,  als  der  Aufregungsform  ge- 
I  fügt  haben  würde.  Allein  die  Liebhaber  der  letzteren 
:  werden  so  leicht  nicht  alle  und  der  Büchermarkt  be- 
darf auch  solcher  Ware,  wenn  er  Kauflustige  nicht 
mit  leeren  Händen  abziehen  lassen  und  damit  seine 
Kundschaft  gefährden  wil.  Im  Allg«mcincn  macht  uns 
i  die  EnShhtq;  den  Eindmck  einer  mißratenen  ÜUd- 
I  siule  —  die  Figur,  an  sieh  klein,  steht  ~  durch 
Schuld  der  öbcnKeischen  Kritik        auf  zu  hohem 
I  Sockel ;  —  den  Eindruck  eines  Meteors,  welcher,  im 
Aunetichten  sehwadie  Augen  blendend,  bestimmt  ist, 
rasch  zu  verlöschen  im  Toten  Meere  der  Vergessenheit. 
Baden-Baden.  A.  v.  Krajewska. 
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Der  Code  civil  und  das  Theater. 

Mehr  und  mehr  »cheiat  es  in  Übung  kommen 
zu  wollen,  dafi  die  Rechtsgelehrten  die  Schöpfungen 

der  Dichter,  in  welchen  StolTi-  rechtlichen  Inhaltes 
behandelt  v^iirden,  zum  Gct^cnstand  einer  strengen 
PrOrung  machen,  um  festzustelle»,  ob  der  Veifasser 
sich  auch  mit  der  Rechtswissenschaft  und  dem  Gc 
set/o  nicht  in  Widersjiruch  setzt.  Man  hat  bei  uns 
Shakspcarc  vor  den  Richterstuhl  der  Rechts- 
gelahrtheit  gelailen  und  ihn  in  einem  förmlichen  Ver- 
fahren auf  seine  rechtlichen  Kenntnisse  geprüft,  wo- 
bei sich  die  merkwürdirje  Tliatsaclir  licrausstelltc, 
daß  der  süße  Specrschüttler  von  Stradford  am  Avon, 
der  doch  vermutlich  weder  Institutionen  noch  Pan- 
dekten kannte,  es  an  Verständnis  und  richtiger  Be- 
urteilung der  rechtlichen  Verhältnisse  immer  noch 
mit  einem  ganzen  Schock  der  Ehirchacbnittsjuristen 
Deutschlands  hätte  aufnehmen  können.  Altmeister 
Goethe,  der  bekanntlich  auf  die  Juristen  nicht  eben 
sonderlich  zu  sprechen  war,  mußte  sich  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  seinem  Tode  einer  juristischen  Be- 
handhmg  unterziehen,  die  sich  auf  Herz  und  Nieren 
erstreckte  und  der  i^elehrtc  Arzt  Schien  der  Ansicht 
zu  sein,  daß  der  große  Frankfurter  Heide  eigentlich 
das  Zeug  zu  einem  tüchtigen  Juristen  im  alten  Reiche 
und  der  freien  Mainstndt  jjchnlit  hätte.  Nicht  viel 
besser  als  dem  Britten  und  dem  Deutschen  ist  es 
dem  Franzosen  Moliftre  ergangen,  dessen  Rechts- 
kunde schon  vor  Jahren  zum  Gegenstande  einer 
ebenso  gelehrten  wie  ernsten  Abhandlung  gemacht 
wurde.  Nun  ist  es  aber  i'int-in  !'ran/r>sisclirn  Rccbfs- 
gelehrten  sogar  eingefallen,  das  Messer  juristischer  Kritik 
an  die  BOhnenwerke  von  Alexander  Dumas  Sohn 
zu  legen  und  in  einem  ziemlich  dicken  Ruche  zu 
zeigen,  daß  der  Dichter,  welcher  seit  Jahren  von  dem 
wirksamsten  Orte  in  der  Welt,  von  der  BQhne  aus, 
bald  diese,  bakl  jene  Gesetzeabestimmung  ai^^etft, 
b«id  diese  oder  jene  staatliche  oder  geseltschaftHehe 
Einrichtung  zum  Gegenstand  seines  wuchtigen  An- 
•tormes  macht,  von  dem  Gesetze  im  Grunde  ge- 
nommen gar  nidits  versteht,  dafi  ihm  der  Beruf  und 
die  Fähigkeit,  über  das  geltende  Recht  zu  nr^  ilrn,  voll- 
kommen abgeht"*).  Die  juristische  SelbstubLThebung, 
welche  sich  anmaßt,  de  omnibus  rebus  et  quibusdam 
aliis  zu  reden,  die  dünkelhafte  Überschätzung  des 
eigenen  Wissens,  die  da  glaubt,  auch  die  Erzeugnisse 
der  schonen  Littcratur  nur  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Schuljurisprudenz  beurteilen  zu  dürfen,  kommt 
in  dem  Buche  des  Herrn  Moreau,  der  seiner  eigenen 
Antrabe  zufolge  erst  zwölf  Jahre  dem  Dienste  der 
Göttin  mit  dem  Schwerte  und  der  Wage  gewidmet 
hat,  zum  deutlichen  Ausdruck  und  der  fadunlfiige  Ton 
des  gelehrten  Herm.dessenGelehrsatnkeit  übrigens  doch 
manches  zu  wünschen  übrig  läßt,  hat  uns  unwillkür- 
lich an  gewisse  Arbeiten  deutscher  Zunftgclehrten  er- 
innnert.  Herr  Moreau  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  den  rechtlichen  Ausdrucken  und  den  Anspielungen 
auf  rechtliche  Verhältnisse,  die  liek  ■.nrjüch  in  den 
Zwiegesprächen  der  bei  üumas  auftretenden  Personen 

*)  Felix  MotMV,  Lc  eod*  t/M»  «t  1«  Thteln  contci^«raim 
^luii,  Lanow  «tFotMQw 


zahlreich  genug  vorkommen.  Mit  besonderer  Aus 
führlichkeit  hat  er  aber  die  in  den  Dumasschen 
Stücken  vorkommenden  Rechtsgelehrten  behandelt. 
Die  Ausführungen,  welche  sich  hierauf  beziehen,  sind 
sehr  hübsch  und  unterhaltend  und  liefern  den  Beweis, 
daß  der  Verfasser,  wenn  er  den  Zopf  des  Sdnil- 
Juristen  abstreift,  auch  recht  geistvoll  und  witzig  m 
sehreiben  versteht.  Wir  erfahren  da,  dafi  die  Notare 
bei  Dumas  sehr  gut  wegkommen.  T)<  r  fiioliter  >ii'ht 
in  ihnen  stets  ]£iuenmänner,  welche  des  höchsten  An- 
sehens und  Vertrauens  wOrdig  sind;  weniger  gut  ist 
er  auf  die  .Advokaten  nnd  Anwälte  zu  sprechen.  Der 
Scliwcrpiinkt  der  Auslassungen  des  Herrn  Moreau 
liegt  aber  nicht  sowohl  in  den  Rechtsirrtümem,  welche 
Dumas  auf  dem  Gewissen  hat,  als  in  der  fiertrdtuiq; 
des  Rechtes  des  Dichters,  Juristische  Fragen  Ober- 
haupt zum  Gegenstand  einer  dramatischen  Behand- 
limg  zu  machen.  Dero  Dichter  steht  nach  Moreau 
eine  Befugnis  hienu  nicht  zu,  er  soll  sich  auf  die 
Zeichnung  und  Erklärung  der  menschlichen  Charaktere, 
auf  die  Darstellung  der  Deidenschaften  beschränken, 
aber  sich  keiner  Machtüberschreitung  in  das  Gebiet 
der  Gesetzgebung  und  Gesetzgebungspolitik  schuldig 
machen,  sondern  die  Behandlung  aller  dahingehörigen 
Fragen  dem  Manne  überlassen,  welcher  durch  seinen 
Beruf  und  seine  bertifsmäßige  Vorbildung  dazu  ge- 
eignet ist,  also  dem  Fadijuristen.  In  dieser  An- 
schauung liegt  der  Grund,  weshalb  Herr  Moreau 
sich  veranlaßt  gesehen  hat,  auf  dreihundert  Druck- 
seiten seinen  Herzensergnß  über  das  bürgerliche 
Gesetzbuch  und  die  gegenwärtige  Bühne  der  Mit- 
und  Nachwelt  nutzuteilen ;  es  ist  der  Arger  des  Zunft- 
gelehrten,  daß  ein  außerhalb  der  Zunft  stehender 
Mann,  der  nicht  einmal  zunftmäfUges  Wissen  besitzt, 
es  wagt,  die  Verwerflichkeit  einer  Vorschrift  des 
geltenden  Rechtes  darzutliun,  es  ist  der  Zorn  des 
Zopfjuristen,  weicher  das  Recht  auf  ewig  zu  dem 
Eigentum  einer  kleinen  Schar  wachen  mÄeiite,  dar- 
über, daß  ein  Nichtjurist  die  Kühnheit  besitzt,  im 
Tempel  Thaliens  über  die  Untauglichkeit  gewisser 
Rcchtssätae  wa  sprechen.  Trotz  dieses  Unwillens  des 
Herrn  Moreau  wird  aber  die  Dichtkunst  kaum  da- 
rauf verzichten,  Verhaltnisse  des  Rechtslebens  auf 
der  Bühne  darzusteürn  '.mi.I  nur  ilet  blinde  Unverstand, 
nur  die  überkluge  Selbstvergöltcrung  wird  die  großen 
Erfolge  SU  leugnen  vermögen,  welche  im  praktischen 
Leben  hierdurch  erreicht  wurden. 

Jahrelang  haben  die  franösischen  Bühnen  die 
Worte  flammender  Begeisterung  erfüllt,  mit  welchen 
Alexander  Dumas  das  Verbot  der  Ehescheidung 
angriff,  jahrelang  wußte  er  den  BOhnenbesuchem  die 

unj'csunden  und  unsittlichen  Folgen  in  packenden 
Bildern  vorzuhalten,  welche  dasselbe  mit  sich  brachte, 
nicht  mflde  wurde  er,  die  Oflentiiehe  Meinung  für 
seine  Ansicht  zu  bearbeiten,  und  stehe  d.q,  der  Er- 
folg fehlte  nicht.  Die  anfangs  so  widerwiUige  vmd 
abgeneigte  öffentliche  Meinimg  erklärte  sich  für  be- 
siegt und  überwunden,  sie  machte  sich  zum  Kampf- 
genossen des  Dichters,  sie  verlangte  mit  Entschieden- 
heit von  dem  Gesetzgeber,  daß  er  jenes  Verbot  be- 
seitige und  der  Gesetzgeber  kam  diesem  Verlangen 
nach.  Wir  halt«  es  f&r  aoagemacbt,  dafi  auf  den 
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Erlaß  des  Ehescheidungsgesetzes  in  ganz  Frankreich 
Niemand  einen  größeren  Einfluß  ausglüht  hat,  als 
Damas,  und  Herr  Morcau  hätte  gctrust  zehn  oder 
2«'anzig  dickleibige  Bücher  über  den  gleichen  Gegen- 
stand schreiben  kSnnen,  ohne  dadurch  auch  nur  den 
tausendsten  Teil  der  W  irl  uii^en  zu  erzielen,  welche 
durch  die  Dumasscbcn  Stücke  erreicht  wurden. 

Ebenso  «ie  gegen  das  Verbot  der  Ehescheidung 
kämpft  Dumas  seit  langer  Zeit  gc^cn  das  Verbot 
der  Vatcrschaltsklagc,  gegen  den  berüchtigten 
Artikel  340  des  code  civil,  la  recherche  de  la  pa- 
ternite  est  intcrdite.  Wer  hätte  die  Härte  und 
Unmcnsclilichkeit  dieses  abscheulichen  Rechtssatzes 
treffender  geschikii  rt,  als  er  auf  den  Brettern,  welche 
die  Welt  bedeuten,  wer  in  Frankreich  die  Unzufrieden- 
heit mit  dieser  Barbarei  des  Gesetzbuches  des  Soldaten- 
kaiscrs  in  höherem  Grade  zu  erregen  vcrJitanden,  wie 
er,  wer  dürfte  ein  größeres  Verdienst  dafür  in  An- 
spruch nehmen,  dafi  die  Gesetzgebung  Frankreichs 

IxTcits  mit  Anträgen  auf  Ik-soitii^unj^  dieses  Satzes 
befaßt  wurde,  die  über  kurz  oder  lang  zu  einem  vollen 
Erfolg  führen  werden,  als  er?  Wenn  die  öffentliche 
Meinung  bezüglich  dieser  Frage  und  zwar  nicht  nur 
fai  Fraidcreich,  sondern  auch  in  Deutscfabuid  sich  hn 
Vergleicht-  /n  früher  geändert,  und  zwar  in  erfreu- 
licher Weise  geändert  hat,  so  wird  jeder  anbefangene 
Beurteiler  zur  EikUrung  dieser  Erscheinung  auf  die 

Bühnendichtungen  von  Alexander  Dumas  ver- 
weisen, dessen  Befugnis  zum  Mitsprechen  über  recht- 


liche Angelegenheiten  doch  wohl  eine  höhere  sein 
muß,  als  Herr  Moreau  glaubt,  denn  andernfalls  hätte 
sich  die  Begründung  des  Entwurfes  eines  bürgerlichen 
Gesetzbuches  für  das  deutsche  Reich  schwerlich  auf 
seine  Ansicht  bezogen. 

l'ngf.'iclitei  des  '/jinn  s  di's  Herrn  Morcau  und 
der  ihm  wohlvcrwandten  Geister  wird  die  dramatische 
Dichtkunst  »ch  nach  wie  vor  die  Freiheit  nicht  rauben 
lassen,  ihren  Stoff,  wenn  sie  es  für  angemessen  er- 
achtet, auch  dem  Rechtsleben  zu  entnehmen  und 
der  von  dem  Zunft-  und  Zopfgeiste  freie  Jurist 
wird  sich  nur  darüber  freuen  können,  vorausgesetzt, 
daß  die  Behandlung  nicht  von  einer  solchen  Unwissen- 
heit Zeugnis  ablegt  wie  sie  in  Deutschland  auch  bei 
Stüdcen  von  anerkannten  Verfassern  nicht  selten  an- 
nitreffen  Ist,  denn  so  mancher  Fortschritt  im  Rechts> 
leben  bildet  vielleicht  nnch  einen  frommen  Wvmsch, 
wenn  nicht  auf  der  Bühne  wieder  und  wieder  auf  die 
Unhaltbarkeit  der  vonnaUgen  Zustände  aufmerksAni 
gemacht  worden  wäre.  Herr  Moreau  hat  schwer- 
lich jemals  etwas  von  einem  f^cwisscn  Goethe  und 
einem  Ausspruche  dieses)  Manm  gehört,  in  dem 
er  den  Dichtern  den  Rat  gab,  bei  der  Auswahl  ihres 
Stoffes  nur  in  das  volle  Leben  hineinzugreifen,  sonst 
hatte  er  sich  vielleicht  gehütet,  dem  Musenliebling 
die  Verwertung  eines  dem  Rechtsleben  entlehnten 
Gcgeastandes  unter  Acht  und  Aberadit  su  verbieten. 


Ludwig  Fuld. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Von  Fricdricli  Vlichcr»  Ht.yriid»en 
OingiB''  it  «iiM  iwaile,  vensahtle  Auflage 
cnclüaMD,  ia  dar  irtr  daic«  «elrt«  Pnlm 
4er  KsMt  «vcb  unter  den  neu  hiningekom- 
mcncn  Stflcken  finden,  wie  t.  B.  „Gedenk- 
feier" nntl  ninnrhc  andere  wertvolle  Sachtii. 
weicht  dt«  Iclzien  Lebensjahren  <ic»  »cliwÄ- 
bischcn  Dichters  entstammen.  Es  is(  ein  cr- 
fcotUcbc»  Zeichen,  daß  io  TwhtltnicBlfiig 
kmer  Zait  ctaa  aava  Aaflage  dlcaer  Dtclrtm- 
gen  nOtig  ward. 

Die  nordische  LittcTnlur  ttbcr  das  jetzige 
Griechenland  ist  durr)i  ein  schwedisches 
Werk  Ton  Jalius  Ceateiwall,  betitelt 
„Fria  Helhw  och  Levanten"  (Stockholm, 
A.  Bonnter),  beicirhcrt  worden,  da»  «ich 
•war  aar  ab  alaa  RcteebeaeliMttMinc  gialit. 


Beobaclitnngen  bendit,  dafi  et  den  betten 

Schriften  bci|»eii>hh  zu  wcnlen  vrnliinl. 
welche  in  der  lettlen  Zeit  aber  Neu -Hellas 
■KMenen  sind.  Der  Verfasser  hat  sich 
aicidtalogiachcr  Studien  halber  im  Lande 


Cbinkter  de*  Volket  grflndlicber  kennen  ra 

li-iri'jn,  als  die»  beim  fliirblt^L'n  Besucht  des 
l.ustrcistndtn  mUglich  ist.  Wie  es  unter 
diesen  Umstanden  nicht  anders  lu  erwarten, 
ist  a«ch  J.  CentenraU  «la  gerechter  Bear- 

kM  wie  lagpl,  Ifach,  Miller.  Aack  vm 
dafiAcGdecliea 


keineswegs  ein  Volk  von  RSul.tin,  Dithtn 
and  Schurken  seien,  wie  sie  hAafig  selbst 
von  ernsten  Reisenden  bcseichnet  werden, 
welche  daa  ganaa  Volk  eben  nnr  nadi  den 
Kniadiem,  Hotelbedicnttelen,  Fircmdeamireni 
n.  dgl.  benrteilen,  mit  denen  sie  fast  aus- 
schticOlich  in  Bcrührunc  kommen.  Eine 
/it  riU-  des  vrirTifhitn-n,  rrclllKl".  ^•csrhrK-bcnen 
Huclits  %'on  Centctwull  sind  die  ditiuudsech- 
zig  teilweise  nach  Photographien  hergestell- 
ten AbbildanEHi,  aowi«  die  vonSgUchen  acht 
Kartea. 

Engl.  Wanlghatoan  vom  Bttchcrmarkt 

Rei  Mscmillan  werden  zwei  neue  Bünde  von 
Briefen  Carlyli-s  vmi  Prüf  Nurton  her- 
ausgegeben. Uitselbeu  cntiilamracn  der  Zeit 
zwischen  seiner  Verheiratung  und  der  Vcr- 
SleatUchnng  d«a  Bnchc«  aber  die  frtaaS- 
mit  dem  er  seinen  Rnf 
—  la  ditalban  Verlage  aoll 
ein  neuer  Ronan  *«n  Mra.  Ollphant  unter 
dem  Titel;  „Ncighbonrs  oii  ihn  (iictn" 
erscheinen.  —  Doaclbat  wird  auch  ein  neuer 
Band  Godidllt  4c»  bekannten  Ljrrikers  Ar- 
thur Sfmouu  «rwaital,  welcher  sich  nIHijra 
aad  Nigklf  nannt.  —  Voa  dem  ktalidi 


auch  la 

freilich  an  Glitte 
übrig  Iklk,  erschienenen  Roman  »on  Phi- 
lips: „As  in  a  Lookin^  Glass",  der  in 
den  meist  faulen  Wassern  der  englischen 
RomanUHcralnr  wi«  ein  grtoea  Eiland  auf- 
Itacli^  «M  bei  Ward  *  Dawaay  «tae  wn 


rioMitiuiie  VtldealMhun,:  m  ili-r  li<'l,.anntcB 
Engclhorntehen  Romanbibiiothek  cischienea. 
—  Das  jüngste  Werk  des  auf  dem  Gci>icle 
der  Natatwiaaenacbaftea  rflhmUchat  bekann- 
ten Gclcliitan  Prnncia  Galton  flbar  die 
„Natürliche  Vererbung"  (Natuiul  lahorllUMc) 
wird  alle  die  In  den  letzten  Jahren  fernnde- 
nen  Er^i  liTi;bvi.  licr  l-'orscliuui;  und  litr  auf  der 
Darwirischtn  Theorie  sich  aufbauenden  Na- 
turphilosophie in  Ubersicltlllclier  lad  ((BMte* 
vcnHadlichcr  Darttelinag  — ~~~iia  ufimmi 


*  Co.).  —  IB  der  be- 
kannten Reihe  „Nation  Sa  riet"  hat  der 

Verleger  T.  Fisher  Unwin  einen  neuen  Band 
vcrtifftnllicht :  ,,Pl'.c)eniriit"  vtin  Prof.  ii.  Kiiw. 
linson.  —  Von  dem  )'iüUcn  „Dictionaiy  of 
National  hiograph)",  herausgegeben  von 
Lealie  Stephen,  liegt  jetit  der  XVIL  Bd. 
vor,  welcher  vo«  Bduard  dam  Akaren  Ua 
William  ErtUne.  den  Freund  Walter  Scotia, 
reicht.  —  Bei  Ronücdge  ft  Sona  werden 
i  biTbcuuri^;«.!;  *uii  zwei  franzOsibchcn  Hu- 
chem vorbereitet:  (Juf  de  Maupassanls 
„Sur  l'F-au"  und  Alphoose  Daadet*  „Sott- 
venira  d'ua  hoauna  de  latina".  —  Auf  eine 
Uee  ht  Mte  Braddoa,  die 


mbcfcMct.  Dia  «aa  A.  G.  Waadow  aatcr» 


UBch  int  Dtutsehe  flber- 

irageu  «Ude,  gekonmen,  sie  iHßt  nündich 
bei  Slmpkln,  Marthall  &  Co.  eint  autogra- 
phische Ausgabe  ihrer  Werke  erscheinen 
„Lady  Aodley'a  Secret",  ,Xik*  and  Unllke" 
uad  ttTba  Fatal  Threa" 


Wcfk  Ober  Amorlkauiamen  hat 
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Jokn  S.  Vwmm  socb«!!  «la  Drack  fdwacbt. 

bckMHilM  WAttec^ 
I  Da  Vtw,  ite  aieli 
■rit  dm  glaicheii  Stoffe  befallen,  an  Ge- 
nauigkeit und  ViilUi:ini|i),'l,<'il  il1l>:.s  l*nnl!.;r 
SoDs).  —  Vun  einem  cigentUinlii.'hci>  Inter- 
ene  dOrltc  fUr  un»  Dcotache  ein  AursaU  im 
Mraeriieft  der  Coatemporary  Review 
MiB.  der  ttch  „The  Bhaieick  DyaeetjT  be- 

■nckeiaead  mit  viel  Kenntaiii  der  eimditt- 

gigcn  VcrhältnisiM:  t;' »cfirit  tn  ii.  ist  ober  voll 
«Irl  giÜiKsteii  SchmätiUn^i:!!  gegi^ti  Ueudch- 
land  und  seine  leitende  Regierung.  Das 
Anbehen,  welcites  die  Schrift  in  Enclaiidi 
geMMelcn  KreiiCB  aedrt.  Iwhi  Aglicb  eb 
Gradmesser  der  dcMdi'eii^Uadkn  Sjnnpa- 
thicn  gelten,  —  Gtne  Ceichiehte  der  cngli- 
ichrn  Litteratur  im  iS,  Jahrhunderl  (i(j(>q  bii 
1780)  von  K.  (i  omc  wird  bei  Matmillan  an- 
lelinndigi.  —  Von  Henry  Mortcyi  grufiem 
Cmdiifl  der  engUicliea  LitteraWrgeiclkiclite : 
JU^A  WrtKn:  aa  Aueapt  tavardi  a 
nalacy  oT  SagHih  Uananu«»  «n^ea  dar 
taa  14. 


Prof  Fir  j'viritl»  Buch,  „Poctry, 
Comedy  and  Duty"  tiI<>ugthoD,  Mitflin  und 
Comp,  Uotton  1888),  fBhrt  einen  Tllel,  der 
beim  eieten  Aablicli  aiemlicb  oacereiatie  und 
navereiBbaM  GcgeaaniBde  aaaanimaawilaiiifB 
•clKlnt:  aber  am  Schluß  seiner  gdat*  oad 
gedankenreichen  Erörterungen  werden  <Be 
inneren  und  innigen  Htiichuii>;cn  der  Dich- 
tung im  allgemeinen,  und  namentlich  der 
koniacben  Ersclieinungiform  deraelbcn,  las 
Ediilc  ia  ihm»  viclOlligea  nnd  voitbeiibalteB 
WechaeMiin^pa  aacfaccwineo.  Zaeni 
gMtderYeiflnatf  atoa  Kritik  derE>aMldn«a- 
liraltalidichleflacbciVcrmegen ;  daran  ielilie6l 
sich  eine  Ririhc  vuu  AuCs.il* l n  übt-r  die  I'liilo^ 
Sophie  der  rut:»ie,  duü  i'uelibche  in  der  Na- 
tnr,  das  tuuische  im  Lel>en  und  in  der  Lit- 
leiatar,  di«  ffaUoiophie  de>  Komiackca,  die 
dar  BOdk.  «a  mm  atf  der 


Moecnclie  ObencttimK  nicht  aar  aMacelhaft 


■od  n  alierteiit  eine  hane   aad  itler« 

Darstellung  der  sich  wechselseitig  befrucht- 
eadcn  und  befördernden  Bcsiebungen  dieser 
ao  vencliiedeDaitigcn  Elemente.  Der  Uumor 
tthtaiae  aicbt  aar  erbeiterade,  aoadeia  nach 
eiiiebaada  Wiikaag  aaf  die  Moral  an»  imd 
der  Sinn  Ox  daa  klinKib  ru  h  SrhOne  tragt 

viel  aar  Liuieiuug  und  Kcini^^ung 


E-  I'.  K 

Zur  0 beraetaungalitteretur.  Eine  be- 
merkeniwerte  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete 
iet  der  im  KeclanuMhca  Verlege  cncliieBeae 
Rmnaa  vaa  DaaMjewakQ  „Sebald  aad  SUm". 
Obenettl  «oa  Hana  Moser.  Einer  Besprechung 
in  der  „Deutschen  Ptcsse"  entnehmen  wir, 
dus  dt  T»fllit:  k(jin;in  i.st ,  »I^  i  in  -i-  r 
iieikckeL»chen  Verdeutschung  bereits  in  2.Au(' 
läge  cracliien.  Herr  Hcn>.kcl,  deuen  grOnd- 
liche  Keaaiaia  der  ramiichen  Spraclm  bia- 
lit,  bewein  wtt,  dafl  die 


unverstiindlic-h  ist  WT 
versagen,  die  laMreiclien  Beitpiele,  welche 
Herr  Henckcl  für  scini-  luvui  tun^;  ;i:if.iliit, 
wiederzugeben,  können  jcduch  versichern, 
daß  dlesell>en  fUr  Herrn  Moser  geradeiu  ver- 
nichlead  sind.  Wie  ein  übencUer  ea  wagen 
darfta,  daa  PaUikMi  atk  eiaar  adehaa  Pil- 
(cbung  in  UiMebeB,  iil  nkagniniek.  Wae 
werden  die  Russen  von  vaeerer  GewhaenbaT- 
tigkeil  d'-iikun,  wenn  wir  ihre  großen  Dichter 
so  verunstalten!  Wir  milasen  uns  lUr  die 
Herren  Maaar  «Hid  Coaaaiiea  aclAnicn. 

(W.) 

Dr.  Labonae  tuMemimmt  es  in  einem 
iland,  der  antcr  dem  Titel  „L  lalande  et  leg 
tie«  Peroer"  in  der  Sammlung  ittartlierter 
Reisesehilderungcn  bei  Hachetie  enebeinl, 
ein  voll»l;ii;i|it^>  r.  und  gtuauei  Bild  der  Fii.- 
welt  zu  entwerfen.  Er  berichtet  uns  Uber 
zwei  Reisen,  in  deren  Verlauf  er  viel  durch- 
wandert, viel  Koehcn,  viel  dnrchfoncbt  aad 
sehr  vid  phatogtaphltdi  aa^caoauMa  hat; 
die  Beachrdbnngcn ,  welche  er  ||Mt,  leaaa 
sieh  lehr  angenehm ,  sie  entbehren  nicht  eines 
(^•. wissen  lyrischen  H.Tutbcs,  der  gewiß  an- 
gesichts der  geschilderten  Landschaften  und 
Nalurachaaspiele  nicht  ohne  Reis  ist  Es  ist 
cia  aehr  gat  gctchiiabama  aad  aaaichendes 

L.  V.  H. 


Papier  und  nnr  in  itMM  Sxemplana  lier- 

L.  V.  H. 


Sapho,   das  nibeitiittene  Haaptwerit 

Alphouie  Daudcts,  ist  nun  endlich  in  einer 
typographisch  vorzüglichen  Ausgabe,  die 
würdig  ist,  di  n  /tileii  lu  trotzen,  in  der  l>e- 
kanntcn  Bibliothcque  des  chefs  d  a:uvrc 
da  roman  conlemporain  erschienen, 
vaaa  Verlaga  dea  Maitea  Qaaatia  be* 


„Bei  einer  Flran,  die  dter  ist  als  Ihr 

i'.r.r.,'  ilii  'beliebter,  bei  einer  Kruu ,  die 
:n..  ihm  Vernunft  ebenso  stark  liebt  wie 
mit  ihrem  Ilirren,  l<:inii  die  l.icb«  »ich  »o 
vergeistigen,  Uiutern,  >a  einen  so  mütterlichen 
Ausdruck 
Raa 

dea  Fleisches  erianart.  Das  ist  die  letsta 

Phase  der  Liebe,  die  höchste."  Auf  diesem 
Satze  hat  (leorge  Duruy  in  seinem  Rom.in 
Victoire   d'äme   iF'j:.5,    I.ilmurit  HailiLru) 


den  Char.'tkter  einer  Krau  aufgebaut,  der  sich 
atNTSt  liebedQntend  und  elfersachtsvoll  leigti 
aber  das  Weib  dateh  vetachledaaa  I.eidcBa- 
wege  von  Stab  s«  Sinfe  s«  Jaaar  Bekair> 

Schaag  (Qhrt,  wo  sie  sich  nicht  ohisc  inneres 
Auflehnen,  nicht  ohne  KXmpfe  und  iCrnicdri- 
gung  bis  zum  Au.'ijLbLii  scllut  jtiiii  Eifer- 
sucht bUndigt.  Der  Roman  ist  mit  einer 
Vaneda  aiagdeHa^  dl«  den  Vorzog  hat,  in- 
sa  aaia,  was  liei  eiaar  Vomda  nicht 
L.  V.  H. 


la  eiaem  dicken,  dtelUtodlgan  Werke 

„The  American  Commonwealth**  (Macaril- 


dic  charaktcristiscbiten  Romanschepfungen 

der  (jegcnwart  vereinigt.  Alle  littcrarisch 
( iet>ildeten .  welche  von  iii.' lu  rti  fordern, 
daA  sie  sowohl  an  Ciedunkeumliuit  wie 
Form  dem  Geschmack 
aicb  licala  im  Aaicbaaea 
kfamleriacb  ao  vwtrciniek  aaa- 
gcstaitetcn  Werkes  ergötzen.  Es  mll&te 
schwierig  sein,  die  zugleich  lebhaften  wie 
liidt  nschiifisvoUentuid  dramatischen  Momente 
dieses  herrlichen  Romans  besser  zu  inter- 
pretieren, als  dies  Rejcban  in  seinen  sechs 

auxgeaeichaatea  griiAeten  Bilden  gethaa  bat. 
In  den  aeba  ebenfalb  von  ihm  aalweifenan 

Zeichnungen  führt  er  mit  groAen  Glltck  ms 
die  Persönlichkeiten  des  Romane!  vor  Augen 
und  erweckt  aic  durch  d;c  vorzügliche  (icgcn- 
ständlichkcit  jener  Zeichnung  uns  zum  leben- 
digsten Leben.  Die  Radierungen  von  Abot  und 
Oavi vier  bleiben  aidMUnterdenLaistaagea  das 
Ifnicn  sorttek,  aocb  aind  die  aehaBlKIcr  dieser 
Ituuriösen  Aosgalw  mit  meisterhafter  Feinheit 
uitd  SchSnheil  ausgef11hrt.Vignettcn,  Schmnck- 
;  ,u  li-t;,lic. :i  Kaucbbildcr  von  einer  bewunde- 
rungswürdigen Zartheit  und  voll  der  glück- 
lichsten Wirkung  vervollstindigcn  den  bild- 
aariachea  Schanrh.  Wir  mtaKn  noch  hinsa  - 
nga%  ds6  dia  Awgaba  in  sefcr 


lan  und  Cunip.,  London  1888),  hat  der  als 
Rechtsijclehrli.i  uii  i  l'.iiUiiitntsniilglied  rahin- 
lieh  bekunnte  Uxfordcr  Professor,  James 
Bryce,  die  Hrgeboiiae  seiner  Ungjlhrigen, 
sich  ttlwr  dea  gimae  anarlkaalBclia  Slaala^ 
aad  Knitufkbcu  eialieckeadaa  Baobadttaagaa 
und  Korsebungen  niedergelegt.  Es  ist  eine 
sehr  gediegene  und  verdienstvolle  Arbeit  nnd 
wird  mit  keeht  von  der  gesamten  englischen 
Presse  als  die  bcdeultudste  litteranschc  Er- 
scheinung des  soeben  verflossenen  Jahres  be> 
gittfiL  Im  ersten  Baads  Kbiidett  der  Vet- 
(iwaer  dia  Natiaaslraglenng  der  Vereiaiglen 
Staaten,  die  venciiiedcnen  dabei  beteiligten 
Gewalten  utvd  daa  System,  wodurch  dieselben 
im  Gleichgewicht  eibaliLn  und  uUe  un^cliühr- 
bellen,  die  Freiheit  gefährdenden  Ausschrei- 
tungen gegenseitig  verhütet  werden.  Darauf 
folgt  im  swciten  Band«  eine  anaflUirüche  aad 
anidiaaHfhr  DanteUnag  dar  Biaaelataatan 
in  ihren  aaMrigMtigen  Bciichnngcn  lom 
BimdeitBat,  sowie  des  politischen  Pattei- 
wescns ,  da.-,  du-  lit«Cf.'cndc  Kmlt  erzeugt, 
uelche  die  weilliiuhge  Stauijni.>si;hini.rie  in 
lictricb  sotxt.  Der  dritte  Band  bringt  eiue 
Reibe  lehrreicher  Aalittttse  über  die  Offcnt- 
Ucha  Heinang  und  dcian  Un^nag  und  Sia> 
Ihifl,  die  aUddachaa  Varibamagaa  und  Ver- 
waltangcn,  «Be  Gerichte  nnd  Rechtspflege, 
dif  .Miiiyid  und  \'ur?.(i^e,  die  S*:I,\v,1i^)il  und 
Starke  tlucr  Deniokrutie  und  die  iMiiwirkung 
dcr^iclljcn  auf  die  geistige  Kntwickeluiig  und 

i>cböp(«rl(ra(t  der  Nation,  dia  Eraiebanga-  * 
idUalaeiaillten,daal 


keilen  imd  Unaimehmlidikeiian  dea  ameri- 

^iiiiischen  I.c-bcn*  iil"  rh;iu[tl.  Hr.  Prof.  Bryce 
zeichnet  sieb  nicht  nur  durch  ZuverlUssigkeit 
und  Wahrheit  verblüffender  Siu  hkenntuis, 
saadeia  auch  durch  eiaa  klare  und  aalient 
aas.  la  Pom  aad  la- 
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I>u  Magaiin  <ar  die  Litteratar  de*  In-  und  Auslände«. 
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Ii  ict  dis  Buch  gleich  voitll|;licb  und  dürfte  i 
dnc  ebenso  aiuichcndcr  wie  belehrender 


Bin  wichtiges  nationalQkonomischciWcrk, 
.»Proftt  giMriag  bttwwa  Bmployer  «nd  j 
Kmployw;  «  9toiw  to  fee  Bvolution  of  | 
Ifa«  W«w  Synm  TOD  Hmiii|*ber 

4er  .JUtttUT  WotM-.  Ntdtolat  P.  Gllntii.  j 

wird  deinnichat  b«i  Houghton,  MilTHn  and 
Co.,  Boston  erscheinen.  Es  ist  >las  erste 
iub;iiunii'nf:i*scndc  .imcTik-inischc  Werk  über 
Arbeitsteilung  in  der  Induatrie;  das  Buch 
dSffte  iinIMIm 


Paul,  Ewald.  Das  mssbebc  Asien  und  »eina 

wirlsehariliche   Bedeutung.    DeM.  Z«it- 
u.  StrcitfraKc    N.  V.  40.    Haatacg,  J.  F. 
Richter.   Broich.  M.  I. 


NachdM 

italUii«"  üni  te  UMn  Im  Jahre  iMS  an 
MMa  paiiodiickci^S^lnanKen  359  hcraos- 


kruen.  L'iUcr  »ÜiSMI  nehmen  nnlürlich 
die  politisclit^n  /«-itungcn  mit  -47  den  brei- 
testen Kaum  ein.  48  eiitfallcii  auf  l.in'lwirt- 
scWUicbc ,  Indusuie-  and  HsndcIsbltttUr, 
d«Mn  sich  4ie  begeuisUsiAej  ZclaeMften 
nit  »7 


Bei  der  Schriftleitung  einge- 


gangene Werke: 


pp,  Re».  Aug.    The  Toming  of  tlic 
Friars.  An  otlier  Uiwtcwic  Easajrs.  London, 
T.  FMwr  OmiM.  BrsMh.  ah.  7.«^ 
KrauilMr,  A.  Camy  m  4wmM  baloNCo. 

KrakA«,  G.  GafacAner  i  Spdilia 
Lang,  Wilh.  Von  und  aus  Schwaben.  5.  Heft. 

StaUfart,  W.KoUbammer.  Braach.  M.  1,5. 
LMMpa,  Fanl.  ».  Vlersig  Jahre  Brimeru- 
gen.    2  Bde.    I.eipi.y ,  Allg.  Voata  f. 
Deut  LI«     Brusch.  M.  1:. 
Maller,  R.    Der  -Serbisch-Bulgarische  Krieg 
iWS.  Hannover,  Helwing.  Broscb.  M.  6. 
Itewünaon,  Prof.  George.    Fbocnicia.  Tb« 
Sinr)  of  tbc  Nationa.  Loodon.  T.  Ftolwr 
Unwin.  Geb.  sh.  5. 

Dr.  Aoc-  vm.  PoHdiche  and 
Kemtpondcns  KSnig  Fried- 
ricia  «M  WbttBberg  nui  Xaiaer  Na- 
P«Im«  l.    Stuttgart»  W. 

Braach.  M.  to. 

Geographie,  Reisen. 

Cenlcrwall,  Julius.  Kran  Hellas  och  Levan- 
ten.   Med  6j  illustralioner. 
Albeit  Bonaier.  Broadi.  Kr 

F«  «■  W.  XaitmtkiBa  und  Zeittafel  der 
alten  Wdt.  Wka,  Aituia  *  C*.  BtMch. 
M.  3. 

taao,  tfoL  J.  CaupbalL  Indiao  LUe,  Re- 
UglMi  mi  SMtaL  Lwtai,  T.  fUwr 


Druskowiu,  Dr.  H.  Zur  Begrlndnng  daar 
ttbcneligiOsen  Wcltanschawug.  Haidal- 
berg,  G.  WdB.  BNMft.  M.  i. 

NiettMhe,  Fkiedr.  GOtMadlmmerung  oder 
wie  man  ndt  dam  Hammer  philosophiert. 

Leipiig,  C.  (j.  Naumann.  Btosch.  M.  2,23. 

Pm,  Dr.  ICail  da.  Immamial  KaaU  Vor- 
letOBgca  Iber  Paydniogi«.   Laipaig,  B. 

Günther.    Rrosch.  M.  3. 

SpinoM,  B.  Abhandlung  aber  die  Vcrvoll- 
kamung  dct  Vcmtaadci.  Obcta.  von 
X.  Smts.  l7idv.>«iU.  H>7-  Lclpsig.  Fh. 
Raelam.  Broadi.  M.  0,1. 


Steinitser,  Dr.  R.  Die  mnachUchen  msd 
ticritchcn  Gamltritcwag—gaa  ala  Gegen- 
•taad  der  WtacMckaft.  Mindwa.  Th. 
Rtedd.  in».  Bfoadi.  M.  $. 


II,  M.  Cavour.  Vircbow  «.  Holtsen- 
laamtaBg   N.  F.  63.  Haa- 
bw{g,  J.  F.  RidMer.  Broaeh.  M.  1. 

Bing,  S.  Japanischer  Formenschaix.  Nr,  1  —6. 

Lciptig,  K,  A.  Sccm.mn.    üiciBth  j<.-  M.  2. 

Blumentbai,  H.   Lruvtiial-Nactucbliigcbuch  Vermischtes, 
lies   ganirn   buchh.lnillcnscbcn  Wissens. 


Braai,  B.  Ciu-r  <y.^-  Ktmcinsamc  Kriiehung 
beider  (iesclilecbier  an  den  hühercn  Schu- 
len. Holuendorff,  Zeit-  und  Streitfragen. 
N.F.  4S.  Hambarg,  J.F.Ridttat.  Br«Mh. 
H.  tA 

Daa  XHegatheater  an  der  Weichaal  Mld 

seine  Bedeutung.  Mit  einer  Kart«.  Dar- 

grstcllt  von  N.  HaMMfW,  Hdwiag.  iMt. 

Broscb.  M.  2. 
Ocdaakaa  iber  Österretch-Ungaiaa  mllitlr- 

politische  Lage.    Kine  Stadl«  von  K.  L. 

Hannover,  Helwing  1888.  Brotcb.  M.I,2. 
Hammer,  E.    Nallmeridian  und  Wcitzeit. 

Hohsewiorff,  Zeit-  n.  Streitfragen.  N.  K. 

43  44.  Kambofg,  J.  F.  Richter.  Brae^. 
,      M  1,6. 

'  Konatant{ao|iel,  die  <lnttc  Hauptstadt  Kh1>- 
lands?  Eine  pubtisch-tnibtüriaclie  Studie 
von  X. . . .  Hannover,  Helwing.  Braach. 
M.  1,6 

Pflaar,  Laadgerichur.  Rccbi  aml  U'illkar 
im  Devtschen  Slrorpto^cli.  beut,  /eil- 
nad  Streitfr  .Ken  N.  F.  4142.  Hamfaaig, 
J.  F.  Richter.  Brosch.  M.  2. 
Mdmifd,  Ap.  (IL  A.  Caaiabb)  Maniaga  aad 
DIvorcc.  Laadoa;  Tillhaar  ft  Cow  latt. 
Broach.  A.  6. 
Vaihinger,  Dr.  H.  Naturforschung  u.  Schule. 
Ela  Voctrag.  KMa  *  Leipaig,  Alb.  Aha. 
Broadk  M.  0,4. 


2.  Lfrg.    Iglau,  Selbstverlag. 

Deakmtler  der  klassischen  AltertBmcr. 
Lftg.  (>7  6K.  (Schluß).  MUndMB,  R.OIdeB- 
boarg.    Brosch.  je  M.  1. 

DeniMh«  HailBBal-Lltiaiatui.   Hrg.  v.  J. 

Kürschner,  l.frg  46:  471  Stuttgart, 
W.  Spemann.    Brosch.  je  ti.  0,5. 

Dia  Vtea  Im  gamdaafladgaa  Laban.  Hig. 

V.  Amalie  Sehr  «ad  Marie  Loeper.  Hoas- 
•aUe.  IL— IV.  Heft.  Siaitgait,  W.  Kohl- 


FBr  Jaag  and  AH.  Ein  Badt  Ün  daal- 
■chaHaas.  i.  Jahrg.,  7.— 11.  Haft,  Bnut- 
gatt,  E.  Hinsclmano.  Broach.  je  M.  0,$. 

Mflffl«,  Ad.  R  XatL  Tina  dar  Hdmat. 
3.  Aill.  Lfrg.  3.  Kasid,  Theodor  Fhcher. 

Bnwch.  M.  0,8. 

Naadfarit  Koavenatioaa-Uaikea.  Heft  66,67. 

Braadi.  je  $0  Or. 


Pierers  Konveraationa- Lexikon.    7.  ,\uf1. 
Uerauag.  v.  J.  KBrscbnec.   Heft  31—37. 1 
W.Spcamaa.  Broich,  je  M.  0.35. 

Die  Anfün^c  ilt-r  Spr.iche. 
Samig.  gem.  wisscnscbaftb  Vorl.  N.  K.  61. 1 
Hamburg,  J.  F.  Richter.  Brosch  M.  0,6. 
WBilecki,  Dt.  H.  voa.  Sitte  aad  Braach 
der  SIehcabIrgar  Sadiaea.  Virdiaw  a, 
Uoluendorffscbe  Sammlung  Nr.  63 
Hamburg.  |.  P.  Richter.  Braach.  NLo^t. 


Borchardt,  Willi.  Die  Sprichwörtlichen  Re- 
densarten im  deutschen  Volksmuod.  I.cip> 
sig.  F.  A.  Brockbau*.  Braach.  M.  J. 

FbwBiaie,  G.  La  Lcggeada  dl  S.  Fkaacaaeo 

d'Assisi  ^Ver^iunr  .tliruzrc).  For  NoiM. 
Lanciano.  l  ;p.  R.  (\-ajibba. 

Joannidea,  E.  Sprechen  Sie  Attisdl}  Lalpdg, 
C.  A.  Koch.    Brosch.  M.  1,2. 

Fr.  E.  Evangelien-Predigten.  1.  Lfrg. 
BMiagen,  W.  Rath.  18S9.  Brosch.  M.  0,5. 

L.  Der  Feacratoft.  Seia  WcMD, 
•eiae  bewegaada  Kraft  de,  BerKa,  H. 
StelBiti. 

Muathaliache  PaUeographie.  lirg.  von  den 
Benediktiner  •  Patres  von  Solesmes.  In 
victteljIhrL  Lieferaagea.  Ltipaig,  Breil» 
ko|»r*  HlMd. 

Vincenxo  di  NapoU.  La  Colonna  Ripin- 
toria  di  Corradino  di  Svevia.  Napoli, 
Acad.  Reale  dclle  Sciciue. 

Wittatock,  Or.  Alb.  Die  Enichaag  tat 
Sprichwort,  oder  Dia  dealMha  VoUa» 
Pldsgogik.  Lcipiig,  C  Q.  NaaMaa. 
Brosch.  .M.  3. 
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Darch  iiiw  in  bcitetoi  siiid  Cd1> 

gende  Werke  von 

Ihnax  Bönrken-St.  Pet«nbiny: 

Knrre  Siblritehi  Ckre*tk 

(KunguriMk«)  ji  i.— 

Plaudereiea  eines BaeiilMitera  Ji  l.~ 
Beitr.  z.  Student»»*,  fmmh 

u.  Jodenfriue  M  i.- 

Alid.  Geleitegeraicn  u  Apho- 
rismen i.DsItoB  sBroschöre 
„d.  soziale  Aussatz"       .  ^S.M 
Plauderelen  eines  mss.  Luthe- 
raners  •  i.- 
liUUrKMitinriiu.tilButtitl.  ■*  4.- 

t  C:  in  St  Pctersborg. 


CMicn  ttlAlo: 

jftr  ^1}  mh  gaus. 

•riefe  fit  tcntfdic  iraMen 
Serif  94"URBt*HcftoiUiIb. 

tltf.  UmtAlat  S  Jl. 
9*  ii)41(in(iii  (finbantc  4  ■«  (o  .t, 
Sn  kM|i  anmutiuT  nnfe  inttgcak«  SM|t 
»cMmMl  in  Mcfrn  l^rtrtni  »tc  •crKIftrin 
(Ctainnln  kct 

«aiar. 

Sa  k;ir||ta  »ardi  |rlr  «id||taMaB|. 


«««•CdMtaMc  bcf  tUt. 
In.jbitWjHg 


„Deutsche  Blätter. 


U  Ii- 


'UUnlw,lnHtnAi 

h«r»Q*ffn(r«b«n  Ton 

Haiia  H.  Kraus«, 

brini^en  Romane,  NoTellen,  Scizien,  Oeilii.hte,  hist^^tische  ud 
rolknwirtlucbafUicbe  AoiiftUe,  B<icher-Defpr«cliaBgea  etc.  atc 

I«  liOliJikrlr  <      M  tfc 

II  die  Zeile  SO  Pf. 
Sebriftteitaiig  aad  VerwaUunx:  Egar«  Kaaarnplal«. 


WK,  fßrof.  Dt.  Si,  eir  Salter 

6cott  2  *bf.  31  Sogen.  8. 

brofd).   %xt\ü:  Jt  3.  — . 

„Ifv  i^trfniier  eniront  iin*  in  bitftT 
SMiifliLiBbic  ein  l'fi-cjiöl'ilb ,  >no  fi* 
^lurtl  H-ir,i-  flcn'licidif  I ni il'. Ilunn  unb 
lilcnbenb«,  lebendige  cViatlit  aus^dd)- 
nei.  iii  licfl  ftc^  nie  ein  Vipinan,  ift 
ipannenb  oon  Vnfana  bi«  (htbe  unb 

Sftoiiftt  »it^ia  binnf  Mc  ab  fcltrncm 
Mfec  avIoraikäMe  WiltUma:  .bie 
fi^otrifdKii  Warfai  ttnb  «an« 
in  b<rtn  tinnn  (Scott  Mfinen  nb  n» 
jDflrn  R<nTb(.  99ir  mfiBlen  nlt^lt, 
an  bitfcnt  Scrtc  au  tobdn  idAre;  ouf 
jebcT  'Stile  bcdfelocn  nüffen  »ir  bc« 
iBrrfancrö  Zolcnt.  feine  forgfaiHgc 
Wutartdlwiii  mb  jdn  grünblid^l 
OMVmlivMinn  racrfeniicn.* 

(JMtif^e  leiftltR.) 

Blkiliiabes. 

;Prama  in  fünf  JIhttn 

üon 

Srmlrr,  Dr.  tiir.,  l»it  äpftitifi^e 
(Er}iri)un(i  ujib  Sonut  als  bte 
®runbl<i0t  tnrltliMi.  •.  ihm. 

 Pas  IPtUbilb  bK  Jliaa  unb 

icti«  Belieubnia  füx  unftn  itit. 


Villa«  m  inHbfpf  *  lirifi  (■  f iiniif . 
iPtIfgdwg  gtrililwli 

»MMi  ta  •  Makai  iM.«i|.  t^.  Kl.  M  A 


IPolfcioiifl  <ttrd|ttti> 

9tr  P(iri|e«k(iiiier. 


euiifrui  In  4 ' 

«(t.  «       «»».  •  M. 

<Sin  $tli(ii5bitil(. 


Mb  SCttttCdlt 

■*.  \m.      1  MW  *.  tA.  *  M 

Paiblingei:. 
ftinürr  ^l'$  fltidpfs. 

sin  ««nancsclat. 
t  Malt.  10.  im.  a4.  s  .4.  atl.  tt  ui. 


6tfmmrn  ftrs  Mm 

Cr)t4ir  nea  pii^tlm  Irnfm. 
firifdiicti  uT  3.-,  rlt|iBl  %t\n*kt*  Jt  4.—. 


Tie  Don  txi  $itjjt  gldnjenb 
beurteilten 

sa« 

Itrntfi^rn  Prcr 

Rnb  iiim  irnvuluiui;  ^^Brriff  t>on 
4  f  ;P  ,ul\  t?),  ViMtl  {»troll* 
gtbtr  ^liiOolf  tfrföri,  »drlrn 
(^annoDic)  franto  bciicf^n. 


flcrauageber: 

ift  btftimmt,  ber  bii^tcrifdten 
kuttton  in  frofa  unb  Serö  eint  mür^ 
Mgc  {»timfrdttt  .^i  bititn. 

t>»bli^ift!  bn«  itlfftt  üon  btn  bf= 
bt■uUIl^^tclI  Tiititcnt  bcr  Wegcnmoil  unb 
^litili  ju  ti)itn  3Xitarb(it(m  bie  oot- 
ndimftrn  Sli^icr  «IIb  S^rift^cBn  bcr 
'Mallon. 

bringt  Äoöttltn,  Cjjfn,  Trnmcn, 
finifdir  (Hrbidite,  fffftii)'?,  «rliiffn,  lln 
gftiiii:i:i->  ii'.m  ynirlilr.nr  bcrDPV- 
ragcnfrci  Iniite;  Jiiitfi  u.  f.  in., 
^privat'},  91i:Uu-inl:lkn  imb  ülcbtr- 
tompofitioncn.   lric|>iutc  Vtuefiatiung. 

crfdieint  in  jmet  Sutgabtii  unti 
htiügt  bcr  Hbonnciiimt«|)ni«  für  eint 
fcbc  Dieitclja^li^:  4.—. 

A.  ^IbMamtMiifMic  in  Ouari, 
am  1.  unb  16.  jeben  Slsmttt. 

B.  Dtonottauiflabe  tu  OIIMv  am 
15.  jfbrn  Wonal«. 

Ter  V.  !Banb  (Cttobcr  1888  bi« 
Wärt  18tt9)  braute  bi«^r  StotKUtn 
von  Anrmm«  Sintfi.  Atta  fleqiirttr 
nnb  glarlr  vaa  nifrr« ,  woran  fi^ 
Mc  ncueficn  ^tbeücit  oon  Itarl  (^mÜ 
fran;a«,  ptl^rlm  SrnTm  u.  9t. 
Khlifften  wrrbtn.  ^In  Iramcn  üct 
iifjaulidMc  bte  ,'{dl|'itiiiil  im  crfltn 
Cuiuml  ^luj, i^crff  Don  Crbuarb 
oan  jSfluniiftili  unb  |)anl  ^fnFt; 
an  C?pcn  viiif  'imru'niniitie  srrcie- 
f(t)icblf  Clin  fltinrid;  ifirurr,  iniici 
ll)riid)c  (iicbirfiti-  imfi  üniitu^i'  i  ,-r 
DDU  jLbolf  Ittiibranbt,  {i'utitrt  i)a- 
mr(l«s.  %.  Iitgrr,  dtto  «tibr- 
mAlax,  llaal  ^(«fc  u-  «■  3>tT 
^11  b«l  8.  OnMUaM  rnlib  on  litic^ 
mrifH^  fikite  bem  bcS  «iftcn  nic^i 

oorräflcnblltii  Icbcnbcn  «)t4t(r  bcr 

9}ation  »irb  bie  „Xeutfitc  l^ii^tung' 
im  l>i^  ^örj^Cuortal  andy 

liltcmrifdir  iNtliquirn  Don  bobtm 
flteite  bringen  unb  inwr:  eint  iVtlbe 
migebrutftcf  l)ih4fi  {■tncffaiitcT  frtrfir 
m  «artiic  imb  Capbai^iUltcr 
«m  0rnbbc. 

Sfimtlic^e  !^ud)|)onblungen  unb 
¥oftanftalten  ncbmcn  Hbonncmrnt« 
entgegen. 

C.  (Efilrrmann. 
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Ein  Sieg  Hannibals.*) 

NoTcUcUc  Ton  Matilda  ^cr«o  (Ncap«l). 
Obentttt  TOB  Airred  Frladaiaaa. 

Die  Herzogin  Adriana  von  Castroreale  wurde 
udi  dem  ersten  Ebejahre  von  ihrem  Gemahl  ver- 
hsKii,  der  hinter  der  Fdrstin  Natalia  Lapuckhi,  einer 

Russin,  dreingelaufen,  welche  Kuropa  bf  reiste  Da 
stellte  sich  die  feine  Weit  auf  den  Beobachterposten 
und  fragte  sich:  „Wer  wird  der  TrSater  der  Her- 
login  Adriana  sein       Aber  die  schöne  Dame,  wel- 
cher ein  nervöses  sehr  erregbares  Temperament  zu- 
gefallen, die  eine  leichte  Hinneigung  zur  Originalität 
besaß,  nahm  sich  die  Demütifjung  sehr  zu  Herzen, 
redete  sich  ein,  in  Verzweiflung  zu  sein,  weinte  zwei 
Tage,  hatte  drei  schlaflose  Nächte,  kleidete  sich  in 
schwarzen  Samt  und  fuhr  in  (.geschlossenem  Wne;cn 
aus.    Sie  tanzte  nicht,  keine  H.ille.    Nur  Theater, 
hier  und  da  ein  Konzert,  eine  WohlthätigkeitSgeseU- 
idiaft,  aber  mit  streng  bis  zum  1  la!se  geschlossenem 
Kkld,  ohne  Blumen  im  Haar,  ohne  Geschmeide. 
Natüdich  verrannte  sie  sich  in  die  Idee,  keinen  Trö- 
ster zu  haben,  und  entsagte  der  Liebe,  wie  sie  die 
BriUantcn  abgeschworen.    Jedes  offene  oder  geheime 
Hofnaachen,  jede  erwachende  Liebelei,  jede  tlüchtige 
Ueinc  Leidenschaft  wurden  mit  pedantischem  i  loch- 
taut  lorückgewiesen.   Die  Tapfersten  versuchten  es 
(iBinal;  aber  man  besiegt  kein  Vorurteil,  das  nicht 
<fie  Vernunft,  sondern  eine  eigensinnige  Einbildungs- 
b«R  tfhrt.  Die  schreiendste  Niederlage  war  die 
die  det  Giorgio  Filomarino,  eines  hBßltclien,  geist- 

*)  A«  Fke  «  paaiioae.  HellaMt  18M,  GiaMpii«  GdIL 


reichen,  kühnen  und  unwiderstehlichen  Mannes,  der 
,  nur  so  keck  zutappen  zu  dürfen  glaubte,  dadurch 
alles  verdarb,  die  Herzogin  beleidigte  und  einfach 
rar  Thüre  hinausgeworfen  wurde.  Danach  sagte  die 
Welt:  Die  Herzogin  Adriana  ist  Thilos;  und  wie  jedes 
philosophische  System  abstirbt,  so  wie  es  einmal 
seine  Formel  gefunden,  so  ist  jede  Frau  nicht  mehr 
interessant,  wenn  man  sie  definiert  hatl  Adriana 
wurde  fortan  zu  den  klassifizierten  Frauen  gezahlt : 
Die  Fürstin  Giovanna  war  geistvoll  und  böse;  die 
GrSfin  Francesca  sn  viel  Amazone;  die  Fürstin  Ester 
war  blond  und  gefühlvoll  die  Hcrzni^in  Adriana 
j  war  herzlos.  Sie  wurde  eingereiht  unter  die  fertigen 
Antworten,  die  stehenden  Phrasen ,  die  unwandel- 
baren Definitionen,  die  Cliches  Sie  hatte  ihren  Platz 
bekommen  —  sie  war  ohne  Gefühl  —  man  dachte 
nicht  mehr  an  sie.  Sie,  die  dies  Altes  begriff,  ward 
stolzer  und  stolzer  auf  ihre  eigene  Tugend ,  ward 
Feuer  und  Flamme  für  ein  Ideal  von  makellosem 
Leben,  von  strenger  Reinheit;  sie  glaubte  aufrichtig 
an  die  Unerschütterlichkeit  des  eigenen  Charakters, 
an  die  Besonderheit  ihrer  eigenen  Seele  Ihre  Freun- 
dinnen, wenn  sie  sich  mit  ihr  unterhielten,  sagten: 
..I'u,  Adriana,  Du  bist  eine  gefühllose  Frnu"  u.  s.w. 
u.  .s.  w.  Ihre  Tante,  die  Marquise  von  Sorito,  sagte: 
I  „Meine  Nichte,  welche  eine  gefühllose  Dame  ist . . 
Ihre  Freunde  kamen  schließlich  dahin,  ihr  zu  sagen: 
„Sie,  Herzogin,  die  Sic  ein  fühlloses  W  esen  smd  .  .  ." 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  So  kam  sie  am  Ende  selbst  dara, 
ihre  (jedanken  z\i  gewöhnen,  ilir  immrr  wieder  vor- 
zuhalten: „Ich,  die  ich  ein  gelühlloses  Weib  bin 
u.  a.  w.  u.  s.  w. . .  /' 
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Nach  und  nach  fielen  die  Anbeter  ab.  Der 
Liebe  folgte  die  Höflichkeit,  die  ihrer  Eitelkeit 
schmeichelte,  aber  sie  vereinsamt  ließ.  Man  grüßte 
sie  mit  tiefgezogenem  Hute  j  wenn  sie  vorüberschritt 
erregte  sie  ein  Gemurmel  von  Beifallsbeteugungen  der 
Bewundenmg,  aber  die  Besuche  in  ihrer  I.nge  und 
ihrem  Palaste  wurden  immer  seltener.  Man  empfand 
suvid  Achtung  fQr  sie.  Wenn  ein  Neuling  sich  an- 
schickte, ihr  den  HoT  zu  machen,  so  waren  die 
Freunde  schnell  bei  der  Hand,  um  ihm  kundzuthun, 
daß  Alles  umsonst  sei,  daß  er  nur  seine  Zeit 
verliere  und  jener  verließ  den  Kampfplatz,  noch 
die  die  Herzogin  ihn  mit  einem  eisigen  Bück  oder 
einem  beißenden  Wnrf  aus  dem  Felde  ^;eschlayen. 
Adriana  begeisterte  sich  immer  mehr  für  ihre  Rolle 
der  unbezwinglichen  Prau,  trotz  der  kidnen  Wanden, 
die  ihre  Eigcnli<  !ic  erhielt.  Sic  empfand  eine  Art 
von  Trunkenheit  durch  die  von  iiir  gebraclnen  Opicr. 

Aber  es  lebte  Annibale  Masscnzio,  ein  sonder- 
barer und  kluger  junger  Mann,  der  an  die  Gefühl- 
losigkeit keiner  Frau  glaubte.  Man  weifi  nicht,  ob 
er  die  Beweise  davon  gehabt,  aber  in  jenem  Punkte 
hatte  er  seine  unumstößlichsten  Überzeugungen.  £r 
sprach  es  Qberall  aus,  dafl  die  Frauen  schKeßlkh 
einmal  dahin  kommen,  7\\  üchcn  und  daß  es  pcnüge, 
den  Augenblick  da  zu  sein,  wo  sie  eben  lieben  wol- 
len. Wenn  man  ihm  von  der  Empfmdungslosigkeit 
Adrianas  sprach,  zuckte  er  mit  den  Achsebi.  An- 
ständigePA'eise  unbeschäftigt,  wie  er  war,  fing  er  an, 
ihr  zuerst  im  Spaß  den  Hof  zu  machen;  sie  lehnte 
sich  dagegen  auf,  wie  sie  es  gewohnt  war,  dagegen 
Einspruch  zu  erheben,  und  das  diente  nur  dazu,  In 

Annibales  Seele  ein  gewisses  Interesse  zu  fl(ißcn 
Er  dachte  bei  sich:  „Es  würde  mir  gefallen,  diese 
Dame  verliebt  zu  machen."  Da  er  einsah,  daß  er 
mit  Beständigkeit  nichts  bei  ihr  ausrichtete  sie 
trug  stets  jene  Miene  beleidigter  Tugend  zur  Schau, 
die  ihn  ärgerte  —  so  entfernte  er  sich,  das  gewöhn- 
lichste Mittel  benutzend,  durch  welches  viele  Frauen 
sidi  fangen  lassen. 

Die  Herzogin  kümmerte  sich  nur  einen  einzigen 
Tag  darum,  indem  sie  an  demselben  bei  einer  Freun- 
din nach  ilutn  fragte.  Er  Heß  durch  Viele  ausspre»- 
gen,  daß  er  Maria  >!ormili',  ein  wunderschönes  Mäd- 
chen, heiraten  würde ,  um  /u  i)rüiVn ,  welchen  Em- 
druck  solches  Gerede  auf  die  Herzogin  hatte;  und 
sie  wOnschte  ihm  bei  ihrem  ersten  Wiedersehe  mit 
dner  Unbefangenheit  GHick,  die  nichts  Geziertes  an 

sich  trug.  Anni'.i.il''  betriff,  daß  er  es  nicht  mit 
einer  gewöhnlichen  Frau  zu  thun  habe  und  unterließ 
die  halben  Mitteldien.  Er  besuchte  sie  wieder.  Man 
empfing  ihn  mit  Höflichkeit,  doch  ohne  F.nthusia.s- 
mus.  Nur,  in  der  Stille  der  Nacht,  in  der  Dunkel- 
heit ihres  Gemaches  erlaubte  sich  die  lierzugin 
Adriana  vor  Vergnügen  zu  lächeln.  Aber  Tages  da- 
rauf strich  sie  dies  Lächeln  wieder  aus,  verdoppelte 
ihre  Strenge,  umgürtete  sich  mit  der  eisigstenGleich- 
gültigkeit.  Während  sie  sich  im  Inneren  tröstete, 
zeigte  sie  sich  achtlos  und  verachtend  im  Äußeren. 
Die  kleinen  täglichen  Eitelkeitssünden,  die  sie  be- 
ging, verschärften  nur  die  Kautieit  ihrer  äußerlichen 
Tugend  Sie  gUcb  in  dieser  Hinsicht  jenen  leiden- 


schaftlichen  Mystikern,  die  sich  hauptaächlicb  in  der 
bitteren  Wolhist  der  Reue  gefallen. 

Der,  welche  r  sich  bei  dem  gerährlichen  Spiel  er- 
hitzte, war  Annibale.  Die  Herzogin  Adriana  machte 
ihn  irre;  er  verstand  die  Art  nicht  mehr,  wie  man 
mit  den  Frauen  erfolgreich  war;  er  beging  Fehler 
auf  l'Y-hlcr,  betäubt,  halsstarrig,  launenhaft  wie  ein 
kleines  Kind.  Oftmals  beredete  er  sich  selbst,  Adriana 
sei  unfähig  zu  lieben  und  es  sei  daher  besser,  sie 
laufen  zu  lassen,  wenn  er  nicht  selbst  in  Gefahr  ge- 
raten wolle,  sich  ernstlich  zu  verlieben.  Und  das 
wäre  unter  den  obwaltenden  Umständen  ein  wurk- 
licher  Unfall  gewesen.  Aber  er  f&hlte  sich  zu  ge- 
langweilt und  cni[)<irt  durch  die  ablehnende  1  laltung 
dieser  antipathischen  Dame,  um  sich  zum  Rückzug 
zu  entschließen.  Nur  nach  and  nach,  da  er  sie  öfter 
sah,  da  er  einige  aufkl.-irende  ^^omenfe  belauscht, 
erlangte  er  die  Überzeugung,  daß  Adriana  heben 
könne,  daß  sie  lieben  wfirde,  wenn  sie  das  Wesen 
der  Liebe  l)egrüre,  wenn  man  ihre  Seele  zur  Liebe 
erzöge ,  wenn  sie  von  der  Hand  der  Liebe  gefQhrt 

;  v,rr  !(■     Vs  faßte  den  schönen  Entschlu(5  zu  dieser 

;  Erziehung,  zu  dieser  Wiedergeburt  Adrianas  mit  dem 

j  begeisterten  Mut,  welcher  eine  Mistion  zu  erfOllen 
zu  haben  glaubt.  Der  elegante  Müssiggang  seines 
Lebens  war  zu  Ende,  er  hatte  etwas  gefunden,  wo- 
mit er  seinen  Tag  durch  Thaten,  seine  Nachte  durch 
Träume  bevölkern  konnte.   Hier  und  da  noch,  wenn 

I  seine  sarkastische  Natur  wieder  die  Oberhand  ge- 
wann, nannte  er  sich  scherzhaft  einen  Paladin,  einen 

I  irrenden  Ritter,  der  auf  den  Namen  Annibale  Mas- 

I  senzio  hörte. 

Und  dennoch,  trotz  der  Ironie  und  der  Sticliel- 
reden,  mit  denen  er  so  freigebig  gegen  sich  selbst 

j  war,  machte  er  der  Herzogin  immer  stärker,  regel- 
mäßiger, offener  die  Kur.  Unter  dem  Vorwand,  sie 
zur  Liebe  zu  erziehen,  schickte  er  ihr  Jeden  Morgen 
Blumen,  besuchte  sie  jeden  Nachmittag  um  zwei  Uhr, 
sah  sie  um  fünf  wieder  auf  der  Promenade,  schrieb 
ihr  ein  Billetchen  nach  Ttsdie,  begegnete  ihr  jeden 
Abend  im  Theater,  auf  dem  Balle,  im  Konzerte,  in 
Familienkreisen.  Die  Leute  fingen  an,  ihn  zu  be- 
midekten.  Aber  aie  sagten  es  ihm  noch  nicht,  glau- 
bend, die  Sache  würde  von  sich  selbst  einschlafen. 
Statt  dessen  hielt  .sie  an.  Der  begehrlichen  Werbung 
seilte  Adnana  einen  lebhaftem}  Widerstand  ent- 
gegen, gerade,  als  ob  aie  sich  einen  wiifclichen  Ver- 
teidigungsplan entworfen  hätte.  Ein  schwaches  und 

nichtiges  Zugeständnis,  ein  s(  hm.u  litender  Blick, 
eme  liebenswürdigere  Betonung,  eine  Hand  länger 
in  der  seinen  gdasaen,  stärkten,  tröeteten  Annibale 
für  eine  kurze  Weile  -  aber  eben  nur  für  eine 
solche.  In  Wirklichkeit  stellte  er  sich,  als  ob  er 
verzweifelte;  in  Wirklichkeit  war  er  dahin  gebngt, 
sich  emstlich  zu  verlieben,  wie  es  allen  denen  ge- 
schieht, die  allzuviel  vorspiegeln,  mit  der  Liebe  nur 
zu  spielen.  Er  schrieb  von  Leidenschaft  übcrslrö- 
mende  Briefe  an  Adriana,  also  versuchend,  dieses 
unbewegliche  Herz  zu  erschfittem.  Ztmi  Lohn  ei^ 
hielt  er  eine  höfliche  Redensart ,  ein  liebenswürdiges 
Wörtchen,  ein  Lächeln  und  das  bcruiiigte  ihn  wieder 
für  kurze  Zdt.  Wenn  sie  zusammen  waren,  gab  es 
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Mets  ebMn  ewigen  Kampf,  in  welchem  die  Bered- 
flatnkeH  der  aurrichtigen  Liebe  die  Worte  Annibales 

entflammte,  in  welchem  die  Leidenschaft  ihn  sch<>ncr, 
verführerischer  machte,  einen  Kampf,  in  dem  Adriana 
tapfer  stritt,  immer  vemehiend,  alle  Feinheiten  der 
Dialektik  ins  Treffen  fülirend  mit  jener  unend- 
lichen Kunst  der  Paradoxe  und  der  Axiome,  welche 
die  Frauen  bis  ins  Unbeschreibliche  hinein  erfinden 
und  erneuern.  Aus  diesen  Gefechten  ging  Annibale 
erschöpft,  besiegt  hervor.  Er  verlor  dabei  den  Kopf 
und  wollte  jeden  Tag  cnttlicht  ii ,  jeden  Tag  blieb  er 
Aber  auch  Adriana  ward  täglich  schwächer,  mutloser. 
Die  Lietie  xa  Annibale  begehrte  stQndlich  vor  ihrem 
Herzen  Einlaß  und  pochte  daran.  Die  Hlumcn  ent- 
nervten sie,  die  Briefe  rührten  sie,  die  warmen  Worte, 
die  Geberden  der  Versweiflung  erschütterten  Adriana. 
Sie  wollte  sich  gegen  diese  Gefühle  aufbäumen,  aber 
es  gelang  ihr  nicht,  ihrer  Herr  zu  werden.  Durch 
Cbcrmaß  des  Widerstandes  ward  sie  grausam  gegen 
Annibale,  welcher,  verliebt  >vie  er  war,  sich  seiner 
Vorteile  nicht  bewußt  tu  werden  vermochte.  Sie 
ward  wild  gegen  ihn,  verjagte  ihn  aus  ihrer  Gegen- 
wart und  weinte,  wenn  sie  allein  war.  Annibale 
wölke  nichts  von  diesen  Thrinen.  Adriana  lebte  in 
einem  Dunstkreis  von  Liebe,  sie  war  getränkt,  ge- 
sättigt von  Liebe,  sie  träumte  mit  offenen  Augen 
von  der  Liebe  Süßigkeiten,  den  Triumph  dieser  Ge- 
fühle beg^end.  Und  Annibale,  der  sie  stolier, 
grausamer,  aehladiter  ersah,  Obeneugte  rieh  von  der 

Hoffnungslosigk^  Minor  Leidenschaft.  Er  l  iiicn 
Tag  vorüberstr^ben ,  ohne  sie  zu  sdien,  aber  er 
verbfaciite  dte  Nacht,  indem  er  auf  der  Chiaja  om- 
herirrte;  er  schrieb  ihr  nicht  während  zweier  Tage, 
aber  er  zerriß  vier  Briefe.  Dann  zog  er  sich  eine 
ganze  Woche  auf  eine  seiner  Villen  nadi  C^io  di 
Monte  zurück  .... 

„Wenn  sie  noch  einen  Schatten  von  Zuneigung 
«I  mfar  hat.**  dachte  dMr  VeriidXe ,  „wird  sie  mir 
eine  Karte  schreiben."  Und  er  verzehrte  sidi  In 

seiner  Einsiedelei. 

Vier  Tage  lang  geduldete  sich  Adriana  ohne 
Nadiricht  von  Annibale.  Aber  sie  fOUle  sich  besiegt 

und  suchte  nidlt  den  Augenblick  hinauszuschieben, 
da  das  erste  Liebeswort  von  seinen  Lippen  kommen 
würde.  Er  erschien  nicht  imd  das  liaus  war  ihr 
wie  verödet.  Sie  langweilte  sich  tötUch  im  Theater. 
Eines  Morgens  betrat  sie  die  Kirche,  im  Mystischen 
Zuflucht  suchend,  aber  nach  einem  Nervenantall  fand 
sich  ihre  Seele  betrübter,  denn  je.  Zweimal  weinte 
sie  in  der  Einnmkeit  Quer  Karomer.  Sie  wOnsdite 
SU  sterben,  in  weiße  Seide  gekleidet,  aufgelösten 
Haares,  mit  Blumen  bedeckt.  Sie  weinte  wieder, 
weil  sie  nicht  Nonne  geworden.  Sic  strich  in  ihren 
Gemächern  umher,  wie  eine  ruhelose  Seele.  Eine 
ernste  Zärtlichkeit  stieg  ihr  vom  Herzen  auf  die 
Lipi>en.  Flndlich  faßte  sie  einen  Entscl-jlulv  V.s  war 
dieser:  Heute  um  Mittemacht  werde  ich  ihm  eine 
InSle  schreiben,  er  wird  sie  moigen  frOh  haben. 
Während  sie  auf  dem  Di  van  lag,  von  einer  großen 
Mattigkeit  befallen,  meldete  man  ihr  den  Grafen 
Gioc|^  FUoniariDo. 


I  „Er  ist  wiUkoiamen,  er  wird  micb  zerstreuen," 
'  dachte  sie. 

Der  Graf  Filomarino  war   erst    kürzlich  nach 
I  Castroreale  zurückgekehrt  I   Die  Herzogin  hatte  ge- 
I  raht,  seine  frOhere  Erklirung  wohlwollend  ra  ver- 
gessen, um  so  mehr,  als  der  Graf,  ohne  ihr  gerade 
I  den  Hof  zu  machen ,  wie  ein  Freund  zurückkam. 
Man  sagte  sogar,  daß  er  anderweitig  in  Anspruch 
genommen  sei;  auch  der  Graf  lächelte,  als  er  Anni- 
bale  um  die  Herzogin  bemüht  fand.   Hatte  er  dort 
Wurzel  geschlagen !  ?   Jenen  Abend  trat  er  nur  einen 
,  Augenblick  über  die  Schwelle,  er  beobachtete  jenes 
I  ungewohnte  Halbdunkel,  jene  tmihergestreuten  Kis- 
sen, jene  geöffneten   und   weggeworfenen  Bücher, 
.  jene  verwelkenden  Blumen  und  die  Augen  der  Her- 
I  zogin,  weldie  in  einem  Schleier  von  Thränen  ver- 
schwammen.   Das  Gespräch  knüpfte  sich  langsam 
j  an,  mit  verhaltener  Stimme.   Von  Zeit  zu  Zeit  fuhr 
sich  Adriana  über  die  Stime,  als  ob  sie  die  Ge- 
danken verscheuclien  wolle.  Sie  sprachen  von  em- 
fachen  Dingen,  wählten  gew<äailidie  Gegenstände 
der  Unterhaltung     Aber  zwei-  oder  dreimal  richtete 
Giorgio  Filomarino  seinen  Herrseberblick  auf  Adriana 
und  sah  sie  erblassen.  Zwei-  oder  dreimal  enitterte 
Adrianens  Stimme  in  einer  ungewohnten  Erregung. 
Ohne  selbst  es  zu  bemerken,  beiraten  sie  das  Ge- 
j  biet  des  Gefühls.    Und  da  wurde  Giorgio  zärtlich, 
schwach,  gebieterisch,  melancholisch,  ironisch,  xweif- 
I  Icrisch,  leidenschaftlich;  er  sprach  bewunderungs- 
würdig von  Liclie,  mit  Ausdruck  in  der  Stitnme,  in 
den  Augen,  ini  Antlitz.  Er  gab  seinen  Worten  Farbe; 
{  Ohms  und  Tiefe  jeder  seiner  Ideen.  Adriana  hörte 

'  ihm  zu,  schloß  die  Augen,  während  ihr  ein  Blutstrom 
auf  die  bleichen  \\  angen  stieg.  An  diesem  Abend 
wußte  er  durch  die  schndlste  Eingebung  Alles  su 
erraten,  Alles  zu  sein,  Alles,  was  Adriana  wünschte. 
Und  als  er  sie  überrascht,  verzückt,  erbebenden 
Mipdes,  überwältigt  vom  Gelühl,  von  der  Zärtlich- 
ktatf  von  der  Liebe  fand,  wagte  er  ihr  laut  und 
Idttm  zu  sagen,  daß  er  sie  anbete. 

Und  so  kam  es,  daß  Adriana  di  Castroreale  sich 
rettungslos  in  Giorgio  Filomarino  verliebte.  Und 
das  war  der  Sl^  des  Annibale. 

Studien  zur  Aesthetik. 

Vm  JalU*  Dsboe. 

I. 

Der  charakteristische  Ausdruck  und  die 
Freude  an  der  Form  in  der  Kunst. 

Unter  der  ^■rcudc  an  der  Form  in  der  Kunst 
verstehe  ich  nicht  die  PVcudc  an  der  Schönheit 
der  Form,  nicht  das  Wohlgefallen,  welches  ein  Gegen- 
stand erregt,  insofern  er  uns  seiner  Beschaffenheit, 
seiner  erscheinenden  Wesenseigentümlichkcit  nach 
als  schön  erscheint  und  insofern  anmutet,  sondern 
ich  verstehe  darunter  nur  die  Freude  an  der  genavien 

i Ausprägung  eines  gegebenen  Inhalts.  Hierbei 
wird  nmkhst  von  der  Wesensart,  der  Beschaffenheit 
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des  Gegcnstandei  abgesehen  und  nur  der  Umstand 
ins  Auge  gefallt  und  mit  Befriedigung  genossen,  wie 
genau  und  scharf  das  Gepräge  getroffen,  wie  gut, 
socusagen,  der  Abguß  gelungen  ist. 

Nicht  m  verwechsln  mit  dieser  reinen  Form- 
freude ist  die  Befriedigung,  welche  dem  Retrachter 
aus  der  Beobachtung  der  Kuubtlcrti^^keii  des  Bildners, 
dem  der  charakteristische  Ausdruck  wohl  gelungen, 
erwächst.  Sein  Scharfsinn,  s«ne  feine  Beobachtung, 
sein  Vermögen,  das  Vorbild  ni  belauschen  und  in 
jeder  Linie  treu  wiederzugeben,  findet  nls  ein  R<-weis 
des  Könnens,  der  Kraft  Üewunderiuig  und  bereitet 
uns  durch  diese  Bewunderung  Freude.  Aber  nicht 
diese  ist  hier  gemeint,  sondern  diejenige,  welche  ganz 
unabhängig  von  derselben  neben  ihr  besteht,  welche 
sich  nur  auf  die  Gestalt,  insofern  sie  der  charak- 
teristische Ausdruck  seines  in  ihm  teilenden  Inhalts 
ist,  bezieht.  Diese  Freude  deckt  sich  —  um  ein 
einf.ichstes  Beispiel  zu  gehrauchen,  welches,  obwohl 
nicht  der  Kunst  angehörig,  hier  vollkommen  anwend- 
bar ist,  —  mit  derjenigen,  welche  der  Bcsitcer  eines 
schiefbeinigen  Teckels  oder  eines  dicknäsigcn  Mop.scs 
darüber  zu  empfinden  vermag,  daß  dieselben  die 
reine  Rasse  in  sich  darstellen,  oder  welche  dem 
Botaniker  t)ereitct  wird,  wenn  ihm  ein  besonders  voll 
ausgestaltetes,  fehlerloses  Musterstück  irgend  einer 
Pflanze  vor  Augen  gefuhrt  wird.  Auch  hier  ist  es 
nicht  die  Schöidieit  des  G^enstandes,  sondern  der 
Umstand,  daß  es  ein  so  idnes  Musterbild  seiner 
Sonderart  ist,  ist  CS  die  Gcstalt  in  diesem  Sinne, 
welche  erfreut. 

Die  bildende  Kunst  und  die  ihr  verschwisterte 
Malerei  stehen  durch  ihre  unmittelbare  Beziehung 
zur  sinnlichen  Verkörperung  bei  dieser  GenulAwirkung 
in  erster  Linie.  Das  Verhältnis  ist  aber  auch  auf 
die  Dichtkunst,  auch  auf  die  Musik  anwendbar  und 
auch  hier  bedeutet  der  charakteristische  Ausdriick 
allem.d  die  Achnlichkeit  mit  einem  Urbild.  Nur 
daU  das  letztere  nicht  immer  ein  bestimmter  lebender 
oder  toter  Gegenstand  ist,  sondern  unter  Umständen 
der  seelische  Zustand  selbst  sein  kann  Auch  der 
Zorn,  der  Schmerz,  die  Sohnsuclu,  die  J.itersucht 
haben  üv  bestimmtes  Gepräge,  ihre  Eigenart,  ihre 
Originalausgabe  und  die  Ähnlichkeit  mit  dieser 
ist  alsdann  dasjenige,  was  durch  die  verschieden  ge- 
staltete Sonderart  hindurch  klingend,  <Jen  charakte- 
hstisdien  Ausdruck  ausmacht  und  woran  die  Form- 
freude anknöpft.  Ein  frohes  Liebealied,  welches  die 
Tonart  der  Liebesfreude  verfehlt,  eine  Totcnklagc, 
in  der  der  eigcnthümliche  Nerv  des  Schmerzes  am 
Grabe  nicht  vibriert,  ist  verflaut  und  unwirksam  und 
keine  sonstigen  Vorzüge,  wie  etwa  die  Kunst  des 
Versbaues  und  der  Glanz  der  Sprache  werden  für 
diesen  Mangel  zu  entschädigen  im  Stande  sein. 

Insofern  ist  also  die  Ähnhchkeit  oder  der  cha- 
rakteristische Ausdruck  ein  Mittel  von  großer 
Wichtigkeit  und  grundlegend  für  den  Kunstgenuß, 
der  ohne  dieselbe  überhaupt  nicht  zu  Stande  kommt. 
Aber  dieser  Geimß  geht  doch  nur  ein  rein  äußer- 
liches d.  h.  ein  reines  Formverhältnis  an  und  dieser 
Punkt  ist  genau  und  scharf  aufzufassen.  Das  Ahn- 
licbkeits-Verhlltms  ist,  nm  midi  dieses  Ausdrucks 


zu  bedienen,  ein  bloßes  Konturen-Verhältnis,  nur 
muß  man  in  ErwSgung  ziehen,  daß  es  auch  see- 
lische Konturen  triebt  und  muß  Kontur  überhaupt 
als  Form  des  Ausdrucks  im  weitesten  Sinne,  nicht 
bloß  in  eingeschränkt  körperlich  Bodehung  ndunen. 
Ton,  Farbe,  Beleuchtung,  Geberde,  sprachlicher  Aus- 
druck, poetische  Wendung  u.  s.  w.  bekommen  in 
tlicseni  .Sinn  el)onfalls  die  Bedeutung  von  Umrissen. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  Bikl  eines  Baumes, 
dessen  Eigenart  von  KQnstlerhand  getreu  nachgebildet 

ward  und  einem  Geirälde  von  F.ifersiicht  (uier  Liebes- 
gram, die  vom  Dichter  treffend  geschildert  wurden, 
ist  in  künstlerischer  Beziehung,  soweit  es  sich  um 
den  charakteristischen  Ausdruck  handelt,  nur  der, 
daß  in  dem  ersten  Fall  die  körperlichen,  in  dem 
I  zweiten  Fall  die  seelischen  Umrisse  genau  ge- 
I  troffen  wurden. 

'  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  alier  für  den- 
jenigen, der  sein  Augenmerk  auf  die  Ähnlichkeit 
richtet,  um  die  Erfassung  eines  rein  äußerlichen  Ver- 
hältnisses. Schon  die  unter  dem  Gesichtspunkt  Aver 
•  Schönheit»  betrachtete  Form  gehört  wie  bereits  be- 
merkt, dieser  Seite  der  rein  äußerlichen  Beziehung 
nicht  mehr  an,  sondern  hat  mit  dem  Gehalt  in  der 
Form  zu  thun. 

Es  ist  ein  besonderer  Anlaß  in  unserer  Zeit  ge- 
geben, sich  des  hier  betonten  Sachverhalts  klar  be- 
wußt zu  bleiben  und  sich  dadurch  vor  Selbst- 
täuschungen zu  hüten  und  fdcht  auf  Irrwege  tu  ge- 
raten. Die  moderne  Kunst  bcvcirzugt  vielfach  das 
Stoffliche  (das  Packende,  Ergreifende,  Ncrven- 
erschüttemde  u.  s.  w.)  in  der  Wirkung.  Dadurdh 
wird  für  denjenigen,  der  sich  dieser  roheren  Kunst- 
wirkung nicht  gefangen  geben  will,  der  ihr  zu  wider- 
stehen wünscht,  leicht  ein  Rückschlag  erzeugt.  Er 
zieht  sich  auf  die  Erfassung,  Würdigung  und  die 
Freude  an  dem  durakteristischen  Ausdruck  des 

Kunstwerks  zurück,  studiert  diese  nach  allen  Rich- 
tui^n,  versenkt  sich  in  die  Bewunderung  der  voll- 
endeten Technik  und  des  künstlerischen  Takts, 
welche  sich  in  Auffassung,'  und  Ausführung  bekunden 
und  glaubt  nun  uu  Mittelpunkt  der  Kunstwirkung 
und  des  «reinen»  Kunstgenusses  zu  stehen.    In  der 
That  hat  er  auch  ein  großes  Gebiet  rein  künstlerischer 
Wirkung  umschrieben.  Schon  der  künstlerische  Takt 
in  Ausführung  und  Beh.uullung,  den  er  in  Berück- 
sichtigung gezogen,  führt  ihn  die  wichtigsten  Momente 
der  hOhwien  Kunst-Techiük:  das  Zusammenstimmen, 
das  Abtönen  der  Farben,  die  Schattierung  des  poe- 
tischen Ausdrucks,  die  Feinheit  der  stihstischen  Ge- 
wandung, die  Beherrschung  der  Mtttd  des  musika- 
lischen Ausdrucks  u.  s.  w.  vor  Augen.    Und  doch 
ist  der  Kunstbetrachtcr  (oder  der  Künstler  —  das- 
selbe Verhältnis,   auf  die  produktive  Sphäre  über- 
tragen, ist  natürlich  auch  auf  ihn  anwendbar),  durch 
sein  Verhalten  im  Grunde  nur  aus  der  Scylla  des 
Stofflichen,  die  er  fliehen  w  killte,  in  die  (■har>'bdis 
der    rein   äußerlichen  Kunälwirkung  hineingeraten, 
die  er  nicht  minder  fliehen  sollte.    Der  Rückzug 
aus  dem  Gebiet  des  Stofflichen  liegt  nicht  in  der  Fuß- 
fassung in  einem  bloßen  Umnß-Verhaltnis,  sondern 
in  der  Verbindung  dieses  letsteren  mit  dem  Geliatt; 
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n. 

Der  Asthetisierte  Stoff  und  die  Freude  am 

Gehalt  in  der  Kunst. 

Der  reinen  Formfreude,  der  Freude  an  der  cha- 
rakteristischen Ausprägung  in  der  Gestalt,  steht  die 
Freude  an  dem  Gehalt  gegenüber. 

Nehmen  wir  an,  Jemand  habe  das  Bild  eines 
Hundes  vor  sich  und  zwar  eines  Hundes  echter  Rasse, 
dessen  Form  und  Eigentümlichkeit  besonders  cha- 
rakteristisch ausgeprägt  ist.  Der  Betrachter,  ein 
Kenner  der  Rasse,  weiß  diesen  Umstanii  /  .i  v,  i'rdit^'en 
und  gelangt  dadurch  zu  der  in  dem  vorigen  Artikel 
ausfUhrlicher  bdeucMeten  Formfieude.  Falls  der 
Hund  nun  aber  einer  edlen  Rasse  angehört  und  in- 
folgedessen ein  ansprechendes  Maßverhältnis  seiner 
Glieder  oder  einen  besonders  kräftig  entwickelten 
Bau  oder  ein  mutiges,  treues,  ein  «schönes»  Ai^e 
besitzt,  80  gewährt  die  getroffene  künstlerische  Nach- 
bilclung  neben  detn  ersten  Genußinoment  noch  ein 
zwcit.cs,  welches  nicht  mehr  die  Form  allein,  sondern 
das  Besehaffensein  in  der  Form  angeht.  Im 
Unterschied  von  der  bloßen  Form  bezeichnen  wir 
dies  Verhältnis  als  das  des  «geistigen  Gehalts»,  wobei 
mit  «geistig»  nur  gesagt  sein  soll,  daß  wir  jetzt  nicht 
mehr  inif  der  Oberfläche,  sondern  so/rusa^jen 
mit  der  Innenfläche,  mit  der  Beschaffenheit  zu 
tfiun  haben. 

Gehen  wir  einen  Schritt  weiter.  Denselben  Hund 
gewahren  wir  nun  schmIhBeh  verendend,  qualvoll  in 
Todes/.uckungen  vor  uns  lii-gcn.  Der  Anblick  kann 
je  nach  dem  Maß  und  der  Steigerung  der  uns  vor- 
gef&hrten  Qual,  zu  deien  mitlekknden  Zeugen  wir 

gemacht  werden,  ästhetisch  beleidigend  wirken; 
er  kann  aber  auch  als  sittlich  beleidigend  insofern 
empfunden  werden,  als  die  bloße  Thatsachc  einer 
von  einem  fühlenden  Geschöpf  erduldeten  Qual  uns 
sinnlos  und  gehässig  erscheint.  Denken  wir  uns  nun 
dassflbe  Bild  in  einer  Weise  vervollständigt  ent- 
weder durch  den  Maler  selbst,  oder  durch  eine  hin- 
zugefQgte  Erttutenmg,  der  das  BiM  als  Illustration 
diente  daß  wir  zu  erkennen  vermögen,  das  jämmer- 
liche  Ende  des  Tieres  sei  das  Ergebnis  einer  seine 
Treue  bewährenden  Aufopferung,  indem  er  seinen 
Herrn  bei  einem  räuberischen  L  Ix-rfaM  tu  schützen 
suchte,  so  verschwindet  das  sittlich  beleidigende  , 
Moment  durch  den  das  Geschehnis  erläuternden  Zu- 
sammenhang, um  anderen  Gefühlen  Platz  zu  machen. 
Denn  einersefts  erfiQirt  der  schon  vorher  bewunderte 
und  mit  Freude  betrachtete  Aus(]niek  des  Mutes 
und  der  Treue  nun  durch  ihre  aufopfernde  Bewährung 
noch  ehie  andere  Betonmg,  ab  da  wir  sie  nur  im 

Rücke  liegend,  ohne  Anlaß  sich  zu  bethätigcn,  be- 
trachteten. Andrerseits  erscheint  das  Schicksal  des 
gegen  die  Obermacht  zwar  gefallenen,  aber  seiner 
Ergebenheit  und  Anhänglichkeit,  also  seinem  Herzens- 
drang folgenden  treuen  HQters  uns  nun  nicht  mehr 
in  dem  Lichte  einer  hlos  erduldeten,  rohen  und 
sinnlosen  Schädigung,  sondern  in  dem  einer  ge- 
wollten Opferleistung.  Der  Gefahr,  geschSdigt  zu 
werden  und  das  Leben  zu  verlieren,  trotzte  das  Tier 
gewissermaßen  aus  dem  instinktiven  Drang,  im  Leben  i 
mit  Ehren  d  h.  dem  ehrenhaften  mutvollen  Triebe  | 


seiner  Tietiseele  gemäß  besteben  la  kSnnen.  Du 
niederdrückende  Moment  des  sittlich -beldd^^endeil 

ist  also  auf  diese  Weise  zum  Verscliwinden  gdjfacbt 
und  auch  das  ästhetisch-beleidigende  Moment  kann 
auf  dieselbe  Wdse  durch  die  uns  gewahrte  Eihebung 

(durch  Rührung,  Teilnahme  u.  s.  w.)  beseitigt  werden. 

Wir  sind  mit  diesem  Beispiel,  obgleich  es  nur 
dem  Tierleben  entnommen  ist,  schon  in  die  Tragik 
hinetngerathcn  und  haben  damit  das  Gebiet  des  am 
höchsten  gesteigerten  geistigen  Gehalts  betreten. 
Denn  auch  in  der  Tragik  wird  uns  eine  unheilvolle 
Verflechtung  von  Umständen  erschütternd  nahe- 
gebracht tmd  der  Inhalt  desselben  würde  einen 
sittlich-beleidigenden  Charakter  annehmen,  wenn  vms 
nicht  in  mehr  oder  minder  ähnlicher  Weise  ein  Aus- 
weg geboten  würde,  durch  den  das  Niedere  dem 
Höheren  geopfert,  das  lieber  -  mit  -  Ehren  -  Untergdieni 
als  mit -Schiniijf- Bestehen  bekräftigt  wird. 

Was  der  Künstler  gethan  hat,  indem  er  den  ab- 
schreckenden Eindruck  beim  Anblick  des  verendenden 
Tieres  durch  ein  eingeflochtenes  Motiv  ableitete,  ist: 
daß  er  den  Stoff  ästhetisiert  oder  idealisiert  hat, 
d.  h.  daß  er  ihn  geistig  anmutend  und  gehaltvoll  ge- 
staltet und  das  ästhetisch-  be^l.  sittlich-beleidigemle 
Moment  .lus  üim  entfernt  oder  ein<-!n  höheren  ver- 
söhnenden Zusammenhang  untergeordnet  hat.  Er 
hat  den  Stoff  schön  hergerichtet,  da  er  ihn 
nidtt  schon  so  beschaffen  vorgefunden,  hätte  ihn 
aber  audi  sdion  so  vorfinden  können.  Es  handelt 
sich  also  darum,  daß  der  Künstler  entweder  unter 
den  vorhandenen  Stoffen  die  Auswahl  so  trifft,  daß 
die  Sympafliiebeziehung  auf  einen  geistigen  Gehalt 
und  der  durch  diese  vermittelte  Genuß  dabei  zu 
Stande  kommen  kann  oder  daß  er  den  Stoff,  dem 
diese  Beschaffenheit  mangelt,  den  «rohen»  Stoff, 
demgemäß  ästhetisiert.  Das  dadurch  für  die  Kunst* 
Wirkung  entstehende  Verhältnis  ist  genau  dem  dop- 
pelten Eindruck  vergleichbar,  den  ein  Naturkundiger 
erlebt,  der  beim  Anblick  einer  Blume  zunächst  Freude 
darüber  empfindet,  dafl  er  ehi  so  tmversehrtes 
Exemplar  dieser  Pflanzenart  vor  sich  sieht  und  der 
dann,  sie  auch  noch  ästhetisch  ins  Auge  fassend, 
sich  an  ihrer  schönen  Form  und  ihiem  Duft 

erfreut  Dies  Beispiel  deckt  sich  um  so  genauer  mit 
dem  hier  lestgehaltenen  Gesichtspunkt  als  es  die 
Wohlgestalt  und  den  Duft  einzeln  aufzuzählen  ver^ 
Stattet  und  beide  doch  als  wesentlich  einheitlich  ver- 
bundene Momente  des  Genusses  an  derBesdafRniheit 

dem  bloßen  Genuß  an  der  charakteristischen  Form 
(wozu  bei  einem  Kunstgegenstand  noch  die  Freude 
an  der  künstlerisch-  verständnisvollen  Ausführung 
tritt)  gc^eniiberstellt  Unter  Duft  würde,  auf  das 
hier  behantitlte  Verhältnis  bezogen,  Alles  zu  ver- 
stehen sein,  was  dem  Gegenstand  einen  ' 
mutenden  Gehalt  —  abgesehen  von  der  Wohlgefällig- 
keit der  Erscheinung,  der  Schönheit  im  engeren  Sinn, 
der  Gestalt-Schönheit    -  verliehe. 

Ästhetisiert  oder  idealisiert  (Wohlgestalt  und 
Duft  verliehen)  hat  der  Künstler  den  Gegenstand 
also  jedesmal,  wenn  er  seine  BeschafTenhcit  durch 
Erhöhung  und  Bereicherung  des  geistigen  Gehalts, 
vor  AUem  durch  Reinigui^;  oder  AuHösung  ästhetisch. 
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oder  sittlich-beleidigender  Momente,  geistig  anmutend 
(gestaltet  hat.   Im  Sinne  des  Ssthetisietenden  Prinzips 

verfahrt  -c!i<in  der  Maler,  der,  statt  die  Natur  aus- 
wahllos ZU  nehmen,  wie  sie  sich  ihm  darbietet,  oder 
lediglich  die  zu  bevorzugen,  die  sich  in  einer  be- 
sonders charakteristischen  Form  ausspricht,  ihren 
Gehalt  an  unser  GcmQtslcben  anknüpft  und  die 
Landschaft  in  diesem  Sinne  sittlich  vergeistigt. 

Schuberts  bekanntes  I-icd  aus  der  ,,\Vintcrreisr" 
„Der  Leiermann"  bietet  ein  anderes  Beispiel,  an 
das  ich  erhinem  will.  Der  trostlosen  poetischen 
Schildenn^: 

DrOlwri  hiiiirtm  D^rfe 
Slehl  ein  r<  ii  riii  inn, 
Und  mit  starren  Kingern 
Dreht  er,  wa^  i:r  kann, 
Rnrraß  auf  dem  Kise 
Wankt  er  hin  und  her. 
Und  Min  k|«iMr  Teller 
BMbt  iluR  taMMT  Im. 
Keiner  nag  ihn  Mm, 
Keiaer  iMit  flm  Mt 
Und  ^  Hunde  knurren 
Um  den  alten  Mann, 

Und  er  laOt  e^  ^t:lien 
Alle»,  «i«  f>  will, 
Drcfit  und  sciiii;  I.tier 
Steht  ihm  nimmu-r  still. 

schmiegt  sich  die  Musik  in  der  stimmungslusen,  er- 
loschenen FSrbung,  in  dem  mflden,  eintönigen 

R\'thmus  so  genau,  so  malerisch  stimmungsvoll  an. 
daß  der  Inhalt  der  Verarmung  und  Verödung  seine 
einacbBeidendste,  vollendet  charakteristische  Aus- 
prägung in  der  poetisch-musikalischen  Verkörperung 
erhalten  hat.  Die  „seelische  Kontur"  ist  vollendet 
getroffen  und  damit  die  Ähnlichkeit  unübertrefflich 
wiedergegeben  und  also  die  Fk-din^jun^'  für  das  erste 
Genußinoment  hergestellt.  Die  Stofflichkeit  des  im 
Kunstspiegel  angeschauten  Geschehnisses  würde  aber 
durch  seinen  trostlosen,  von  keinem  Lichtstrahl  er- 
hellten Charakter  den  Genuß  wesentlich  beeinträch- 
tigen, wenn  der  Dichter  nicht  in  den  Schlnßaeilen ; 

Wunderlicher  Aller 
Soll  ich  mit  Dir  gehen, 
Willit  in  mrinrn  Liedern 
Deine  Leier  dTrhin^ 

die  ganze  Sachlage  veränderte.  Hier,  wo  er  sein 
persönliches  Empfinden  durchbrechen  läßt,  verwandelt 
er  die  grausame  Wirlclichkeit  des  armen,  barfuß  auf 
dem  Eise  hin  und  her  wankenden  Leiermanns  in 
ein  Bild  seines  Liebesschmerzes,  und  es  ist  nun  vor 
Allem  die  Tiefe  seiner  Empfindung,  die  Gewalt  und 
der  Gehalt  setner  unglücklichen  Liebe,  die  zu  uns 
spricht,  ja  die  selbst  in  dem  krassen  Bilde,  in  dem 

er  sie  versinnbildlicht,  nur  um  so  ergreifender  sich 
bekundet  Statt  mit  dem  um  die  Notdurft  ringenden, 
frosterstanrten  Bettler  haben  wir  es  nun  mit  dem 
Liebesbettler  zu  thiin,  der  selbst  in  seiner  Kla^e 
noch  seinen  Reichtum,  den  Reichtum  seiner  Em- 
pfindung und  Liebe,  also  etwas,  das  uns  geistig  an- 
mutet, ausspricht.  Das  ist  aucli  in  diesem  Fall  die 
Ästhetisierung  und  Idealisierung  des  Stoffs,  indem 
das  attUch-Beleidigende  und  Niederdrückende,  das 
in  dem  Anblick  eines  teilnahndos  veratofienen  Ge- 
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Schicks  gelegen  ist,  dtuxh  eine  hineingefk>chtene  Be- 
ziehung und  Wendung  von  uns  genommen  wird. 

Würde  Schubert  —  diese  Fra^e  möchte  ich 
zum  Schluß  noch  aufwerfen  —  sich  von  dem  Gedicht 
wohl  gleichmäßig  angesprochen  und  zur  musikalischen 
Nachschfipfung  angeregt  gefühlt  haben,  wenn  den* 
selben  die  Schlußwendung  gefehlt  hätte?  Ich  glaube: 
nein,  denn  Schuberts  gesamtes  kOnstioisches 
Schaffen,  sowie  die  AuswÄl  der  Texte  zeigt  ihn 
stets  auf  derselben  Höhe  und  von  demselben  Drang 
beseelt,  das  bloße  Umrifi-VerhSltnis,  die  charakte- 
ristisch! Prägung  des  Ausdrucks  mh  dem  Gehalt  sn 
verbinden. 

Umgekehrt  wflrde  aber  gar  mandier  modetne 

Künstler  in  die  Versuchung  geraten  sein,  die  Schlui^ 
Wendung  des  Gedichts  zu  streichen.  Da  mit  Weg- 
lassen desselben  das  Schauerliche  des  Eindrucks,  die 
stoffartige  Wirkung.:  eine  Verst.irkung  crfclhrt,  die 
charakteristische  Tonmalerei  aber  dieselbe  bleibt,  so 
Würde  er  —  bei  der  herrschenden  Geschnvidcs- 
ridltung  —  (fie  in  der  Schlußwendung  des  Gedichts 
enthaltene  Ästhetisierung  des  Stoffs  vermutlich  als 
eme  Absch«Adiung  heuiatandet,  den  „rohen**  StolT 
aber,  der  seinen  Aiaforderungen  genügte,  wiUkommen 
geheißen  haben. 


Fürst  Bismarck  und  Oliver  Goldsmith. 

i       Der  Leser  wird  ohne  ZwMfel  die  Augen  ver- 
wundert aufschlagen,  wenn  er  in  der  Oberschrift  die 
:  sonderbare  Zusammenstellung  des  großen  Staats- 
'  mannes  mit  dem,  wenn  auch  ds  Dichter  bedeutenden, 

als  Mcn.sch  aber  so  bescheidenen  Manne  erblickt, 
i  Welche  Berührung  kann  der  Mann  der  schlagfertigen 
I  That  und  weisen  Rede  mit  dem  in  der  Gesellsclnft 
so  weni),'  K'ianzenden  Schriftsteller  haben,  .mf  den 
sein  Freund  Garrick  zum  Scherz  die  bekannte  cha- 
rakteristische Grabschrift,  freilich  noch  bei  seinen 
Lebzeiten,  aus  dem  Stegreif  verfaßte  und  vortrug: 

„Ilcrc  lies  Nolly  GoldaffliÜl,  for  shortnrss  call  d  Noll, 
WIkj  «rote  like  an  an|C],  bw  l:iik<i  Sikc  poor  Poll?"* 

Und  doch  i.st  dem  so;  denn  nicht  allein  hat  sich 
im  vorliegenden  Falle  das  französische  Sprichwort: 
les  beaux  csprits,  zu  dem  man  ja  doch  auch  den 
'  Redner  zählen  muß,  se  rencontrent  wieder  einmal 
\  bewährt,  sondern  auch  Fontenclle  behält  Recht,  wenn 

Ier  sagt,  daß,  wenn  man  Alles,  was  nur  zweimal 
gesagt  worden,  zusammenstellen  wollte,  es  nur  einen 
sehr  dünnen,  Band  abgeben  würde. 

Der  Leser  wird  sich  sicherlich  erinnern,  daß  in 
i  seiner  großen  Rede  bei  der  Militärvcrmehnmgsvorlage 
I  im  vorigen  Jahre  der  Reichskanzler  jenen  mannhaft- 
.  stolzen,  von  echter  Religiosität  durchdrungenen  Aus- 
spruch fallen  ließ:  „Wir  Deutschen  fürchten  Gott 
und  sonst  Nichts  auf  der  Welt."   Dieser  kr9ftig-be- 
(  wußte   und  doch  deinüti^;e  Ausspruch  fand  seinen 
Wiederhall  in  jeder  deutschen  Brust,  wurde  von  Mund 

*)  Hier  liegt  Nolly  Goldsmidi,  der  Ktac  wegen  Noll  ge> 
naant,  der  wie  ein  Engel  ichrieb,  aber  wie  der  arme  Papafai 
fpndi. 
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lu  Mund  getragen  und  dem  „geflügelten  Wortschatze" 
der  Deutschen  einverleibt.  Daß  er  dem  eigenen 
furchtlosen  Geiste  Bismarcks  entsprungen  sei,  wird 
Mbweriich  von  Jemand  angetweifek  werden.  Eben- 
SOiwenig  wild  man  auch  nur  einen  Augenblick  an- 
nefamen  oder  auch  nur  auf  den  sonderbaren  Gedanken 
kommen,  er  habe  vorher  Goldsmiths  Gedichte  ge- 
lesen und  ihnen  den  Ausspruch  entlehnt  oder  er  sei 
eine  Erinnerung  aus  dem  Lesen  dieses  Dichters  in 
früheren  Jahren.  Ks  ist  ja  nicht  zu  leugen,  daß  man 
seit  Goethes  „Wahrheit  und  Dichtung*'  vor  etwa 
60—40  Jahren  in  Deatschland,  mit  Ausnahme  von 
Shakespeare  und  Byron,  keinen  englischen  Schrift- 
steller besser  kannte,  als  Oliver  Goldsmith,  doch 
woM  lediglidi  als  den  Vcffasser  des  „Vikar  ofWake- 
ficld."  Dies  war  damals  das  erste  T.esebuch  für  alle 
Deutsche,  die  sich  der  englischen  Sprache  belleiLMgten, 
wie  die  „Undine"  das  erste  für  alle  Engländer  zu 
sein  pflegte,  die  deutsch  zu  erlernen  sich  bestrebten. 
Bis  zu  seinen  Gedichten  jedoch  hat  sich  damals  wohl 
keiner  verstiegen,  und  auch  heute  noch  wird  man 
in  den  größeren  Kreisen  der  der  englischen  Sprache 
m&ditigen  vielleicht  sein  „Deserted  vttlage"  imd  „The 
Traveller"  oberflächlich  kennen,  gewiß  aber  nicht  die 
Dichtung,  von  welcher  hier  die  Rede  sein  soll.  War 
ich,  der  idi  mich  fast  ausschließlidi  und  zwar  seit 
50  Jahren  mit  der  englischen  Litteratur  beschäftige, 
von  der  Entdeckung,  die  ich  bei  emer  neulichen  zu- 
flUSgen  Wiederdufchlesung  der  sämtlichen  Dich- 
tui^en  des  mir  gerade  ebenso  lange  bekannten  und 
bereits  wiederholt  gelesenen  Dichters  ffemacht,  doch 
selbst  überrascht!  Denn,  offen  j^cstanden,  hatte  ich 
gerade  die  besondere,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
wohl  nur  ehunal  mid  xwar  vor  vielen  Jahren  gelesen 
und  kann  mich  keines  so  treuen  Gedächtnisses  rühmen, 
um  nacli  so  langer  Zeit  einzelner  Stellen  aus  Allem, 
was  ich  gelesen,  mich  zu  erinnern  In  Deutschland 
dürfte  jene  Dichtung,  einige  Fachmänner  ausge- 
nommen, fast  ganz  unbekannt  sein.  Denn  selbst, 
wenn  wohl  Viele  im  Besitze  der  durch  die  Tauch- 
nitzscbe  Ausgabe  so  leicht  zugänglichen  Werke  des 
Dichten  sein  mfigen,  so  folgt  daraus  nodi  nicht,  daß 
sie  sich  mit  deren  Inhalt  vertraut  gemacht  haben 
müssen,  ich  glaubte  deshalb,  es  dürfe  für  Litteratur- 
forseher  und  Andere  immerMn  interessant  sein,  von 
dem  merkwürdigen  Zusammentreffen  der  Gedanken 
zweier  so  hervorragender  und  doch  sonst  ganz  un- 
ibnlicher  Geister,  wie  die  in  der  Überschrift  genannten, 
Kenntnis  su  erlangen  und  entschloß  mich  daher,  es 
den  Lesern  des  Magazins  vorzulegen.  Unter  Gold- 
smiths vermischten  Gedichten  also  befindet  sich  ein 
„The  Captivity;  an  Oratorio"  betiteltes  Drama,  in 
wdehem  er  die  traurige  Lage  der  in  der  babylonischen 
Gefangenschaft  sich  berini!<  nf!<  n  Israeliton  kurz  vor 
der  Eroberung  der  Stadt  durcii  Cyras  und  deren 
Untergang  in  gewohnter  gefälliger  Weise  schildert 
und  auch  in  dieser  Dichtung  das  Lob  der  ihm  von 
Dr.  Johnson  gewidmeten  Grabschrift  —  Nullum  quod 
tetigit  non  orna\  it  rechtfertigt.  Im  ersten  Aufzug, 
ersten  (und  einzigen)  Auftritt  sitzen  die  Gefangenen 
an  den  Ufern  des  Eaphrats,  wo  sie  in  den  Worten 
des  Pisalnüsten  „ihre  Harfen  an  die  Weiden  hfaigen,** 


und  sangen  ihre  Klagelieder.  Die  Chaldäer  oder 
Babylonier  verhöhnen  sie  und  einer  ihrer  Priester 
bedroht  sie  mit  grausamer  Behandlung,  worauf,  nach- 
dem die  Femde  sich  entfernt,  ein  jfldiacher  Ptaphet 
.seine  Gl.tubensgenoflsen  sufsoricbten  sudit,  indem  er 
ihnen  zuruft: 


Vfkf,  Itt  Ihm  eMM,  «m  good  kimIm  le  etecr; 

We  fear  itip  I.nrd,  und  know  no  cuhcr  ffar. 

(Nun,  so  laßt  sie  kommen,  ein  Gutes  bleibt  zu 
unserem  Tröste  uns:  wir  fürchten  den  Herrn 
und  kennen  keine  andere  Furcht.) 

Gleicht  dieser  Trostspruch  des  Propheten  nicht 
dem,  welchen  der  Reichskanzler  dem  deotscfacn  Volke 
ziu-ief,  wie  ein  Ei  dem  andern^ 

FOr  die  Kenner  Goldsmiths  indessen  wird  dieses 
Zusammentreffen  des  dem  .Stande  nach  bescheidenen 
Dichters  mit  dem  leitenden  Staatsmann  Deutschlands 
nichts  Überraschendes  haben.  Sagt  uns  dodi  Forster, 
der  seine  ausführlichste  Lebensbeschreibung  verfaßt 
hat,  daß  unzählige  Gedanken,  die  seitdem  zu  geflügelten 
Worten  in  England  geworden,  ihm,  Oliver  Goldsmith, 
ihren  Ursprung  verdanken.  Unter  anderen  sei  hier 
nur  der  berühmte  Atisspruch  Talleyrands  erwihnt: 
,,Ik  n'Lni[i]riient  !es  parolcs  quc  pour  deguiser  leurs 
pens^es",  den  er  nämlich  seinem  Kapaun  in  den 
Mund  legt,  welcher  sich  Ober  die  Treulosigkeit  der 
Menschen  beschwert  Dieser  Ausspnich  wurde  ihm 
bekanntlich  erst  durch  Voltaire  vermittelt,  der  ihn 
seinerseits,  was  allerdings  nicht  allgemein  bekannt 
ist,  bei  Goldsmith  am  Schlüsse  eines  (des  dritten) 
seiner  Essays  angetroffen  hatte.  Diese  Vermittelung 
an  Talleyrand,  oder  richtij^HT  jjcsajjt,  dieser  Diebstahl 
des  Französischen,  ist  in  England  festgestellt  worden ; 
freilich  aber  auch  die  andere  Thatsacbe,  die  wir  nicht 
verhehlen  wollen,  daß  derselbe  Gedanke  sich  bereits 
bei  dem  iK-rühmtcn  Kanzelredner  Robert  South  vor- 
fmdct,  so  daß  FonteneUe^  wie  liereits  erwihnt,  immer 
wieder  Recht  behält. 

Leipzig-  David  Asher. 
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G.  Preytag. 
Gesammelte  Aofsitsc. 

(Leipzig.  VerUg  von  S.  IBn«l.) 
Seit  einigen  Wochen  ist  es  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  ehie  Lieblingsbeschäftigung  geworden,  vom 
Lesen  maMenhaft  eii^esandter  Handschriften,  von 
der  Unruhe,  welche  so  viele  littcrarischc  und  , .sozio- 
logische" Meinungen  einer  ringenden,  unsicheren 
jüngeren  Generation  erregen,  die  aUe  geprCUt  und  er- 
wogen sein  wollen,  sieh  in  das  Studium  dieser  zwei 
mächtigen  Bände  „Gesamnielte  Aufsätze"  von  Gustav 
Freytag  (i.  Bd.  Politische  Aufsätze;  2.  Bd.  Aufsätze 
zur  Geschichte,  Litteratur  und  Kunst)  su  flüchten. 
Denn  obgleich  auch  hier  nur  gesammelt  vorliegt, 
was,  vom  Tage  angeregt,  für  den  Tag  geschrieben 
wurde,  so  strömt  aus  den  Zeilen  dieser  Blätter  doch 
eine  dgcne  geistige  Beruhigung,  nicht  nur,  weil 
die  Dii^,  die  darin  verhandelt  werden,  fiberhuipt 
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Verganfirnheit  sind,  sondern  weil  der  Geist  de»  Ver- 
fassers 7Ur  Zeit,  als  dii'  F.ioit;nissc  und  Krscheinunt^en, 
von  denen  er  spricht,  unmittelbare  Gegenwart  waren, 
stets  in  dem  geschichtlichen  Bewafitaehi  lebte,  dafi 
dicso  Gc'jjcnwart  üher  ein  Kleine«;  in  der  Flucht  der  Zeit 
ins  Vcr^jangcnc  ztirückgeworkn  sein  würde.  Und 
dann  würde  von  all  diesem  GcgenwSrtigcn  nichts 
übrig  bleiben,  als  der  Wert,  welchen  man  in  solchem 
ruhig  vorschauenden  tmd  rflckschauenden  Sinne  in 
die  ninj^e  le^t  und  im  Worte  festzuhnlti  n  versteht. 
Man  wägt  das  Leben  schon  im  Erleben  ab.  - 
Ein  solcher  Sinn,  von  Haus  aus  wohl  angeboren,  alwr 
durch  {geschichtliche  Forschunjj  genährt  und  gebildet, 
wird  geradezu  zu  einer  Charaktereigenschaft  des  Schrift- 
stellers. In  Büchern,  welche  in  früheren  Jahrzehnten, 
als  die  beiden  letzten  dieses  Jahrhunderts,  geschrieben 
wurden,  findet  man  mit  Vorliebe  an  einzelnen  Minnem 
„historischen  Sinn"  gerühmt,  während  es  bei  einem 
jüngeren  Geschlechte  geradezu  für  ein  Zeigen  aus- 
gesachter  geistiger  Feinschmedcerei  gilt,  solchen  Sinn 
für  einen  jener  sechsten  Sinne  zu  halten,  die  wie  die 
chemischen  Begriffe  „Phlogiston"  „Od"  u.  s.  w.  einfach 
ans  der  Sprache  wahrhaft  modemer  Naturen  auszu- 
scheiden seien.  Die  ..Lehren  der  Gi-;t-|iichtc"  vollends 
sind  ein  übcnvundener  Standpunkt,  seit  ein  großer 
Staatsmann,  der  freilich  selbst  fortwährend  beweist, 
wie  viel  er  der  Geschichte  verdankt  und  geschichtlich 
zu  leben  versteht,  es  fOr  anziehend  hielt,  gelegentlich 
auch  eituiial  d<  r  Geschiclitsschreibung  und  dem  Ge- 
schichtstorschcr  etwas  Anzügliches  zu  sagen.  Wir 
leben  in  einer  Zeit  der  naehgefilauderten  Schlagworte. 
Der  Biertisch  und  das  Kaffeehaus  sind  die  Schulen 
des  Denkens  und  der  öffentlichen  Mündigkeit;  der 
Geist  der  Zdt  sagt  wie  Daudet»  Nnnia:  Quand  je  ne 
parle  pas,  je  ne  pense  pas. 

Es  ist  heilsam  zu  sehen  an  Gustav  Frey  tags 
Tagesschriflt  n  iTir  Diejenigen,  welche  die  gesciiilderten 
Zeiten  nicht  miterlebten,  daß  derlei  auch  früher  vor- 
kam. Die  Schlagworte  waren  nur  ein  wenig  andere. 
Es  ist  heilsam  zu  sehen,  wie  ein  solid  gebauter  Cha- 
rakter von  der  Art  des  schlesischcn  Schriftstellers 
sich  in  einem  Zeitraum  von  sechsundzwanzig  Jahren 
(1848 — 187.})  nach  Kräften  seiner  Haut  zu  wehren 
sucht  gegen  diese  politischen  und  sonstigen  Schlag- 
worte, wie  er  immer  wieder  sich  selbst  herzustellen 
sucht  aus  der  Desorganisation  des  öflentlichen  Lebens 
und  Denkens  und  wie  ihm  dies  mit  einer  gewissen 
ehrenfesten  und  unentwegten  Art  vorzüglich  gelingt. 
Staatsmänner  und  Tagesschriftsteller,  Geschichts- 
schreiber und  schaffende  Dichter,  sie  alle  kOnnen  hier 
lernen,  was  Vielen  fehlt  und  gerade  von  den  I?e 
gabtcren  schwer  errungen  wird;  nämlich  Besonnenheit. 

Auch  eine  kleine  Kttsnirische  Schwäche  —  wir 
wollen  nicht  verfehlen,  es  anzumerken  —  bringt  freilich 
diese  ausgeprägte  Besonnenheit  unseres  Schriftstellers 
mit  sii  1'  f-.s  t,'''li"g'  ti.iuilicli  LVir  nicht  recht:  unbe- 
sonnen zu  sein.  Und  er  möchte  doch  manchmal  unbe- 
sonnen sein,  mochte  den  Schein  der  heiteren  Unlie- 
sonncnhcit  er/.euijen,  möchte  sich  vielleicht  anmutig  und 
graziös  vortragen.  Aber  die  geistige  Gebärde  wird  ein 
ganz  klein  wenig  linkisch.  Besonders  in  den  Jugend- 
schhf  ten  aus  den  vientiger  und  auch  nochf  ünfxiger  Jahren. 


In  allen  Schriften  Gustav  Freytags  kann  man  eine 

Neigung  zu  gewissen  rednerischen  Kunstgriffen  be- 
merken, die  ihre  uralte  ik:rechtigung  haben  wie  z.  B. 
die  Apostrophe,  die  Anrede,  sei  es  humoristisch  oder 
pathetisdl.  Freytag  verstößt  oft  gegen  den  Takt  der 
Anwendung  dieser  Formen,  zumal  in  seiner  früheren 
Zeit.  In  dem  Brief  an  den  Bauer  Michael  Mrofi^ 
auch  in  dem  übrigens  glänzend  geschriebenen  Greni- 
botenartikel:  „Die  Kunst,  ein  dauerhafter  Minister  zu 
werden"  (vom  Jahre  184.S).  in  dem  Aufsätzchen  „Zwei 
Sängerinnen"  wird  man  den  Verfasser  sogar  noch 
reelrt  in  seiner  rftetorischen  „Sünden  Maienblüte**  be- 
obachten können,  wie  er  nach  der  holden  Unbesonnen- 
heit der  Grazie  und  weltmännischen  Anmut  des  Vor- 
trags trachtet,  aber  leicht  einmal  den  Takt  des  geistigen 
Gebärdenspiels  nicht  ganz  klüglich  innehält.  Man  fühlt, 
statt  der  Apostrophe,  welche  die  Catalani  wie  den 
Bauer  Mrfiß  an  dieser  oder  jener  Stelle  duzet.  w.Hre 
ein  andere  Form  des  rednerischen  Vortrags  geschickter, 
anmutiger,  zierlicher  gewesen;  der  Verfasser  hat  einen 
Rock  an.  der  nicht  ganz  schnittgerecht  sitzt  und  die 
weltmännischen  Manieren  um  ein  kleines  ins  Un- 
geschickte zwängt.  „Du  hast  sehr  früh  Triumphe 
gefeiert,  Angelika  Catalani,  Du  warst  noch  Kind,  als 
die  Gespenster  der  Kunst  sich  um  Dein  Haupt  lagerten. 
Der  Bosclli  machte  Dich  zu  Etwas,  Du  wurdest  seit 
löoo  das  Entzücken  von  Italien,  Lissabon,  London 
und  Paris.**  Die  Apostrophe  wird  auf  mehr  als  einer 
Seite  fortgesetzt;  sie  schließt;  ,,Du  bist  gestorben 
und  die  Sonntag  geht  zum  Theater  zurück."  Es 
wSre  dne  Preisfrage  für  geistige  NuflknaclMr,  zu 
untersuchen,  warum  an  der  Stelle:  „Der  BoselU 
machte  Dich  zu  Etwas"  die  geistige  Stimmung, 
welche  diuch  eine  solche  Anrede  im  Leser  erzeugt 
wird,  um  eine  kaum  merkliche  Kleinigkeit  ins  Un- 
geschickte verschoben  wird;  warum  es  hie  und  da 
ungelenk  erscheint,  wenn  Freytag  die  undeutsche 
Dativwendung:  „Dem  fließt  nicht  die  freie  Liebe  allein, 
auch  der  Haß  fließt  leicht  aus  dem  sdirdbenden 
Rohr"  (,,Soll  und  hnben")  auch  in  die  Proea 
der  Aufsätze  einschmuggelt.  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  dieser  besitzende  Dativ  für  ein  Verhältnis,  das 
gar  nicht  ein  solches  des  I^esitzes  ist,  mehr  griechisch 
als  deuf.sch  i.st,  zeigt  Freytag  auch  hier  eine  Neigung, 
die  Wendung,  die  wir  ja  recht  wohl  n  Irr  Poesie 
verwerten,  um  einen  ganz  kleinen  Grad  ins  Schiefe, 
Hinkende  zu  gebrauchen.  Es  ist  um  so  aufllilligcr, 
als  Freytag  im  ül)rigen  einer  der  feinhTirigsten  Stilisten 
ist,  die  wir  Deutschen  besitzen.  Diese  Stilmeister- 
achaft  kommt  gefaxte  in  den  „Gesammelten  AitfsBtsen** 
(^besonders  in  den  späteren),  und  zwar  in  den  politischen 
nicht  zum  geringsten,  zur  überzeugendsten  Geltung. 
Wir  würden  sagen,  diese  kleinen  1  I  tischen  Eigen- 
heiten seien  ein  Zechen,  das  dem  Verfasser  anp 
hängt,  wenn  die  Kinder  etoes  nachlebenden  Ge- 
schlechtes, welche  in  ihren  frühesten  Jugenderinne- 
rungen ihre  Mütter  tmd  Tanten  noch  in  der  Krmolme 
ehiherwalsen  sahen,  nicht  sehr  lebhaft  empfinden, 
daß  das,  was  in  Zeiten  der  Krinoline  tmd  des  v.iter- 
m<)rdcrischen  Kockkuinmets  der  Männer  gedacht 
wurde,  auch  stilistisch  ein  klein  wenig  die  Gebärde 
verr&t,  welche  eine  solche  Gewandung  dem  sehr  ehren- 
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werten  Vorkämpfer  und  Vorleber  des  nachmaligen 
deutschen  Reiches  aufzwingt. 

Dieses  im  edelsten  Sinne  altfränkische  Wesen 
indessen  ist  nur  der  gute  Untergrund  für  das  Walten 
eines  Geistes,  dessen  politischer  Blick  ebenso  weit 
und  gesund  ist,  wie  sein  geschichtlicher  Sinn  weisen 
HunMr  erzeugt,  wihrend  das  Ssthetisdie  und  kfinst- 
lerische  Urteil,  von  gewissen  Einseitigkeiten  abgesehen, 
die  einmal  in  der  Zeitbildung  selbst,  zum  anderen 
Mal  In  der  Notwendigkeit  liegen,  gegen  herrschende 
Mißstände  den  eigenen  Sinn  zu  betonen,  immer  d.is 
reifste,  immer  das  sachlichste,  immer  das  sachkun- 
digste ist.    Dieser  Grenzbotenberichterstatter  und 
Herausgeber  von  „Im  neuen  Reich"  mag  über  den 
Bau  von  neuen  Theatern  reden  oder  über  den  Aus- 
bau des  deutschen  Staats\M  si  ns ,  er  mag  ülx'r  die 
engeren  Geheimnisse  dichterischen  Schaffens  berichten 
oder  Ober  den  Charakter  kriegerischer  Tnippen- 
bewegimgen .  m.ui  wird  immi  r  die  sichere  I'insicht 
bewundern,  die  sich  ebenso  anspruchslos  vorzutragen 
weiß,  wie  sie  unmittelbar  und  klar  entwickelt  ist. 
Und  so  wird  Niemand  dieses  Stück  vom  Verfasser 
miterlebter  deutscher  Geschichte,  politischer  und  kul- 
tureller Geschichte,   ohne  eine  tiefere   innere  Be- 
wegtti^  durchlesen  können.   In  den  politischen  Auf- 
sätzen ist  schier  zu  verfolgen,  wie  die  Reinigung  der 
öffentlichen    politischen    I  .cidcnschaftcn    durch  den 
großen  Krieg  auch  zu  einer  Reinigung  der  Gemüts- 
stimmung  des  politischen  Berichtentatters  führt. 
Wohl  versucht  dieser  politische  Berichterstatter  schon 
im  Jahre  1848  sich  über  die  Parteien  zu  stellen;  aber 
die  Satire,  der  Humor,  mit  dem  er  es  versucht,  ist 
nicht  gans  rein;  eigentümlich  unruhig  schillert  die 
geistige  Stimmung  des  Schreibers  derart,  daß  auch 
bis  in  die  kleineren  Merkmale  des  Stiles  eine  Un- 
sicherheit, ein  eigentümliches  Schillern  im  Gebrauche 
der  Stilmittel  sich  verrat  Und  wie  geschlossen  und  mit 
wie  einfachen,  sicheren  Darstellungsmitteln  stellt  sich 
dann  die  Schilderung  des  Kriegstcbcns  von  1870  im 
beruhigten  Geiste  des  Verfassers  hin.    Diese  Kriegs- 
berichte gehören  wohl  zum  allerbesten,  was  Freytag 
geschrieben  hat;  zum  besten,  was  überhaupt  je  in 
dieser  Art  geleistet  ward.  Eigentümlich  ist  die  ruhige 
Zuversicht,  die  aus  der  schier  unbewußten  Handhabung 
der  stilistischen  PinseIfQhning  spricht;  sie  ist  so  ganz 
der  Ausdruck  der  strammen,  einfachen,  besrheident- 
lichcn  Stimmung,  der  heimlich  Icstlichcn  Stimmung, 
in  der  unsere  «jalten  Herren*'  —  so  müssen  ja  wohl 
wir  Jüngeren  sagen,  wir  Altersgenossen  Wilhelms  II, 
die  noch  nichts  derart  vollbracht,  —  damals  hinaus- 
logen, um  die  Fransosen  /n  schlagen. 

Manches,  darum  gerade  in  diesen  Tagen  der  Streit 
der  Parteien  heftig  tobt,  erscheint  in  der  Beleuchtung  der 
Freytagschen  Erlebnisse  und  Schriften  deutlicher  und 
man  wird  mit  größerer  Ruhe  gar  Vieles  ansehen,  wenn 
man  mit  Preytag  den  Gang  so  mancher  Ereignisse  er- 
wogen hat.  Es  erregte  vor  einiger  Zeit,  als  das  Tage- 
buch des  Kai.sers  Friedrich  da\  on  meldete,  wie  langsam 
Wilhelm  I.  sich  mit  der  Idee  der  deutschen  Kaiser- 
krone versöhnt,  wie  sehr  mit  Widerstreben  er  sie 
angenommen  habe,  eine  Art  öffentlicher  Verwirrung. 
Nun,  auch  Gustav  Freytag.  war  im  Gefolge  Friedrichs; 


und  man  höre,  was  dieser  preußisch-deutsche  Patriot 
während  der  Veifiandlungen  um  die  Kaiserwilrde  in 

den  „Grenzboten"  schrieb  und  18  Jahre  spKter  wie- 
der abdrucken  laßt : 

t  „Dort  an  der  Seine  eine  Not-Rcpublik  unter 
despotischen  Führern  in  den  letzten  Zögen,  an  der 
Spree  em  neues  Kaiserttnn,  durch  die  deutschen 
Fürsten  beantragt,  im  Entstehen.    UOS  Ahpreußen 

1  möge  man  verzeihen,  wenn  wir  diese  Veriteiderung 
nicht  ganz  so  ansehen,  wie  wohl  andere  Patrioten. 
Sie  Sfiil  nützlich  sein,  auch  günstig  wirken  im  deut- 
schen Süden.  Wir  aber  waren  lange  gewöhnt  zu 
glauben,  daß  das  Heer-Königtum  unserer  Hohensollem 
etwas  Neues  in  der  Welt  und  etwas  Besseres  und 
Stolzeres  sei,  als  die  alte  Kaiserkrone ;  es  wird  darum 
im  Augi'nblick  Manchem  unter  uns  nicht  ganz  leicht, 

I  die  Zuvorkommenheit  deutscher  Fürsten  nach  Ge- 

I  bOhr  SU  würdigen."  —  Man  sollte  angesichts  soldier 
ruhig  ausgesprochener  Meinung  überhaupt  mit  etwas 
geschichtlichem  Sinne  das  Vergangene  und  Gegenwär- 
tige überdenken,  um  weniger  ängstlich,  weniger  empfind- 
sam zu  sein.  Trotz  der  Bedenken  dieser  altpreußischen 

'  Patrioten  ist  das  Reich  wohl  begründet  und  wie  Gustav 
Freytag  sich  sehr  bald  in  dieses  neue  Kaiscrtuin  gefun- 
den hat,  so  ist  es  auch  Anderen  gegangen.  Die  jün- 
geren Geschlechter  werden  aus  derartigen  Anße- 
nmj,'en  keineswegs  wankend  werden  in  ihrer  fe^t.  ii 
Reichsgesinnung  i  sie  werden  nur  Geschichte  daraus  1er- 

)  nen.  Und  ein  Buch,  worin  Gesehicfate  im  feinsten 
Sinne  zu  lernen  ist,  sind  diese  Freytagschen  .Aufsätze. 

Auch.  Kulturgeschichte;  auch  Geschichte  der 
Du  hikuii-!.  Auch  in  ihr  liegen  andere  Aufgaben  vor 

I  den  nachkonunenden  Geschlechtem.  Manche  Meinung 

I  des  Verfiissers  in  poetischen  Dingen  wird  man  nicht 
teilen.  Aber  aus  allen  wird  man  viel  lernen.  Bleibentl 
dürfte  fast  alles  sein,  was  Freytag  über  die  Technik 
des  dramatigdien  Schaffen«  In  den  AufsStsen  über 
Otto  T.udwig,  Grillparzer.  Geibcl,  Kruse  u.  a.  sagt. 
Für  durchaus  wahr  halten  wir  die  Ansicht,  daß  der 
Verfall  der  deutschen  Schauspielkunst  und  drama- 
tischen Dichtung  von  den  aUzugrofk:n  Schauhäusem 
wesentlich  beeinflußt  ist.  Und  viele  andere  Bemer- 
kungen. Untersuchungen  und  Andeutungen  des  Ver- 
fassers werden  sich  der  geistigen  Habe  des  Lesers 
als  fruchtende  Bestandteile  zugesellen.  Das  klare  ge- 
schichtliche  Bewußtsein  vom  Wandel  der  Zeiten  und 
von  dem  was  unwandelbar  sein  sollte  in  ihnen,  ver- 
läßt den  Verfasser  bis  zum  Ende  seiner  Arbeiten 
nicht;  dem  jungen  Geschlechte  sagt  er; 

„Andere  Aufgaben  und  in  Vielem  eine  reichere 
Ausstatttmg  erhält  das  junge  Geschlecht,  welches  unter 
dem  Banner  des  deutschen  Reiches  heranwächst,  ihm 
wird  leicht  werden.  Unvollkommenes  und  BeschrSnktes 
in  den  Charakteren  und  der  Bildung  der  nächsten 
Vorfahren  zu  verstehen.  Ihnen  aber  soll  die  Siegcs- 
siiule  als  Mahnm^  stehen,  dafl  sie  in  der  grSfimn 
Freiheit,  Sicherheit  und  Rcichltchkcit  ihres  r>asrins 
auch  die  gleiche  Opfcrwilligkcit  fiir  den  Staat  und 
die  Hingabe  an  die  hohen  Aufgaben  der  Menschheit 
bewahren,  durch  welche  ihre  Väter  so  Großes  er- 
reichten." —  Möchte  es  so  sein  und  werden!  — 

Wolfg.  Kirchbacb. 
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Aus  dem  kanonisch-buddhistischen  Buche: 
„Sutta  Nipftta."*) 
Dhaniyasutta. 


Hin  /uiL|>«>pr!lcti  ywisrht'n  dem  reichen  HeriwJmkMI  DiMnijW 
uud  Huditha,  vüu  w.:lchcn  der  Eine  (eine  BcMedigunK  in  saincr 
Sicherheil,  der  Andere  in  siinct  rL-ligiöscn  ZuverMchl  Bndet. 

Dhaniya  spricht:  „Ich  habe  meinen  Reis  gekocht, 
ich  habe  uR-ine  Kühe  gemolken,  zusammen  mit  einem 
Genossen  lebe  ich  an  dftn  Ufem  des  Mähi.  mein  Haus 
ist  gedeckt,  das  Feuer  brennt,  darum,  wenn  Du  willst, 
regne  o  Himmel." 

Üha(»avnt  i  Buddha)  spriclit:  ,.Ich  bin  frei  von 
Zorn,  frei  von  Eigenwillen,  ich  verweile  für  eine  Nacht 
an  den  Ufem  des  Mfthi,  mein  Haus  ist  ungedeckt, 
das  Feuer  (der  Leidenschaften)  ist  erloschen.  Wenn 
Du  willst,  regne  o  Himmel." 

Dhaniya  spricht:  „Stechmücken  finden  sich  nicht 
bei  mir,  meine  KOhe  durchstreifen  die  Wiesen,  wo 
in  sdner  Ffille  das  Gras  stdit,  und  sie  können  den 

Re^'i-n  ertragen,  wenn  er  kommt,  darum,  Wenn  Du 
willst,  regne  o  Himmel."  ^ 

Bhagavat  spricht:  „Ich  habe  mir  in  tßbMUu  eta 

wohlm-baiitcs  Bnot  gezimmert,  ich  bin  hinüber- 
gefahren, ich  liabe  das  jenseitige  Ufer  erreiclit.  nach- 
dem ich  der  Leidenschaft  Strom  Olierwand;  kein  Boot 
habe  ich  mehr  vonnöten.  Damm,  wenn  Du  willst, 
regne  o  Himmel." 

Dhaniya  sj)richt :  ,,Mein  Weih  ist  gehorsam,  nicht 
leichtfertig,  lange  Zeit  lebt  sie  mit  mir  vereint,  sie  ist 
anmutig,  nichts  Sträfliches  hör  Ich  von  ihr.  Darum, 
wenn  Du  willst,  regne  o  Himnu  l  " 

Bhagavat  spricht:  „Mein  Geist  gehorcht  mir,  befreit 
von  allem  Wcltsinn,  lange  Zeit  hindurch  wurde  er  wohl 
erzogen  und  machtvoll  gebändigt ,  fürdcrhin  ist  nichts 
Böses  in  mir,  darum,  wenn  Du  willst,  regne  o  Himmel." 

Dhaniya  spricht:  „Ich  ernähre  mich  durch  das, 
was  ich  mir  selbst  erwerbe,  gesund  sind  um  mich 
alle  meine  Kinder,  nichts  Schlechtes  hOr  ich  von  ihnen. 
Darum,  wenn  Du  willst,  regne  o  Himmel." 

Bhagavat  spricht :  Ich  bin  keines  Menschen  Diener, 
mit  dem  was  ich  erworben  habe,  wandere  Ich  in  der 
der  ganzen  Welt  ini!i'  r,  zu  dienen  brauche  ich  nimmer, 
darum,  wenn  iJu  willst,  regne  o  Himmel. 

DhalUjps  spricht:  „Mein  sind  Kühe,  mein  nid 
Kälber,  mein  sind  kalbende  Kfibe,  mein  sind  junge 
Kühe,  mein  ist  auch  ein  Stier,  als  ein  Herr  Aber  die 
Kuhherde,  darum,  wenn  Du  willst,  regne  o  Hiiiinicl." 

Bhagavat  spricht:  „Ich  habe  keine  Kühe,  ich 
habe  keine  Kilber,  keine  kalbenden  Köhe  nenne  ich 
mein  eigen  und  keine  jungen  Kühe,  keinen  Stier  habe 
ich,  als  einen  Herrn  über  die  Kuhherdc,  darum,  wenn 
Du  willst,  regne  o  Himmel." 

Dhaniya  spricht:  „Die  Pfahle  sind  eingerammt 
und  können  nicht  gelockert  werden,  die  Stricke  sind 
aus  MuAga-Gras  [.gedreht,  sie  sind  neu  und  gut  ge- 
fertigt, die  Kühe  werden  sie  nicht  zu  durchbrcdwn 
vermögen,  darum,  wenn  Du  willst,  regne  o  Himmel." 

•'  Von  den  Delegaten  der  Oxfordcr  L  iiivi  rsiiKi  wurde  dem 
Hcrir.   ri.rr»t-Uer   des   hier   mitgi-irillrn    llruchitückcs   die  fliir- 
incuMi;  il  .     1,1   H.inili-,  der  „Sac  re-il  i;    .^s  d        F  j.st  ■  iir.  i.  1 1;  ,ul  ' 
Es  ui  luin  crttcn  .Male,  daß  die>e>  «Itc  heilige  Bttch  der  Inder  , 
^  wM.  (O.  KJ  I 


„Nachdem  ich  gleich  einem  .Stiere  die  Fesseln 
zerrissen,  gleich  einem  F.let  .iiti  i)  du-  Schlingen  des 
Galucchi  durchbrochen  habe,  werde  ich  nicht  wieder 
in  einen  Mutterschoß  gelangen,  darum,  wenn  Du 

willst,  regne  o  Himmel." 

Da  auf  einmal  strömte  ein  Regenguß  hernieder, 
erfüllend  Meer  und  Land. 

Als  Dhaniya  den  Himmel  regnen  hörte,  sjirach  er 
wie  folgt:  „Fürwahr  kein  klcmer  Gewinn  ist  uns  dadurch 
geworden,  daß  wir  Bhagavat  gescken;  wir  nehmen  Zu- 
flucht  zu  Dir,  o  Du.  der  Du  aui^estattet  mit  der  Weis- 
heit Auge :  Sei  Du  unser  Lehrer,  o  großer  Wei.<ier  Du  I 

Wir  sind  gehorsam,  mein  Weib  und  ich;  wenn  wirein 
heiliges  Leben  vor  Sugata  führen,  daim  werden  wir  Ge> 
hurt  und  Tod  besiegen  und  dem  Leiden  ein  Ziel  setzen." 

„Wer  SiVhne  hnt.  erfreut  sich  seiner  Söhne," 
SO  sprach  der  böse  Mära  -    „wer  Kühe  hat,  erfreut 
sich  der  Kflbe  audi,  den»  Ujpmdbi  (das  Diag)  ist  der 
Menschen  Lust,  dodi  der,  wdcber  keine  Upadki  hat, 
hat  keine  Lust." 

„Wer  Söhne  hat,  hat  Sorgen  durch  seine  Söhne," 
—  so  sprach  Bhagavat  —  „wer  Kühe  hat,  liat  auch 
durch  seine  Kflhe  Sorgen,  denn  Upadhi  ist  die  Ur- 
sache von  den  Sorgen  der  Menschen,  doch  d^,  dct 
kein  Upadhi  bat,  ist  der  Sorgen  ledig." 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Arthur  Pfungst. 


Auf  der  EngelsbrUcke. 

\'nn  Her  HnKcIsbriiike  höchstem  Bogen 
Hlickt   ich  mit  der  heiGgelieblen  VtM 
In  der  wild  geicJiwclIlcn  Tibcrwogm 


„Sage.  rtm'MlMr'StMfli,  c  sag*  mk,  Tiber, 
WmwB  pcMteht  tft  nOn  drina  not. 
Wie  cnipftrt  ▼OB  wfldea»  HawaiHalier, 
Wanim  ichlnnst  du  *o  vor  WMI~ 


„Kön'ge,  Konsuln,  Kaiser,  Ptpala 
Stolic  Römer,  stoli  in  deinen  StrOB, 
KrciheiUhernrher  mit  JiibcIlaMtaa 

Heul'  Mgir  das  cw'gc  Rom." 

Amwatt  nnteht  dar  Tiber  gurfelnd  kaiaar: 
,JieBackaq|abal  achwankt  im  Wind  wie  Rtadk 
Mcmcbeii  nur  liod  KSn'ge,  Pipste,  Kalter, 

MLiisc  htn  FrLihcit»nir»len  aurh  " 

„Mcnschcnclcnd  njhl'  ich,  kalt  und  hi:iu5Ltii], 
Ewig  üIri  nuim-  Wellen  «ih  n. 
MemchenlBcke  liab'  icli  mancli  Jalirtaiuend, 
Montihanlialit  tumm  gaMb^" 

Finte  adiBrUwgiUdila  ria  in'^S^ 
SM  die  PMIar  dlaaer  Brtdec  Zeagcn 

Ihfer  «ctmOd««  HcTracIttildit  doelif" 

.,Kwi|;  nennt  sich  Rom.    Ourli  ewig  danani 
Keine  Werke  von  der  Menschen  Hand, 
Dauern  nicht  einmal  die  Quadcrmaaai^ 
Welche  dkaunen  Beiaen  Strand." 

r  Tag,  wo  McheD  MIcd, 
i  vor  dar  SchdpAuig  Zorn, 
MaiiM  Wflten  IM  t«a  Maara  wallen. 
Bw'gar  ViaUieit  klarem  Born." 

.iKaamen  wird  der  Tag,  wo  einer  WUsle 

Rona  glichen  wird,  wie  H.il.yl»..n, 

Wo  dar  Menschheit  groOe  Klutschuld  bfiftte. 
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Alio  scholl  c«,  dumpf  wie  Toteaglockcs: 
Hock  «Dd  Mhcr  scinraU  4m  «Ode  Naft. 
Die  GeUebte  Idnt*  tteli  «n^Mlna 
Ab  nridi      in  Tode  blaSi 

Karl  Woemean. 

Wahtbeit  und  SchOnhdt 

Kctae  8cM«bdt  olme  Wohflieltl 
De*  iit  klar  imd  eoaiMdwIl. 
Aber  radut  da  hShre  Klarheit, 
„Was  Ut  Wahrheit?"  tönt  es  fie]\ 
„Was  ist  W.ilirhi  il  -  ■    Mrts  vrr»chiedca 
Spiegelt  uch  im  Miri'-fhirigciiit, 
Ws»  im  \Vi'!!:i:i  Hl.  imniedca 
In  uralten  Bahnen  kreiu. 

Doch  die  Wahihett  ta  evtaden, 

Blaachl  kein  tickt  Mk  in  «MaaBdea 

Deinem  Blicke  tchattenlo*. 
Kunst  kann  nur  die  Wahrheit  werdent 

Die  auf  ird'ichtu  '.rund  (.'csccllt; 
Und  der  Wahrheit  ibl  aui  Erden 
laamcr  Irrtum  sufeselll. 

FHadi  laaeii'n  nk  eicaaM  Angenl 
FIriidi  t*iUdt  adt  «igaar  Ikaatl 
SchSakek  aaa  der  Wahihek  eaafea 
Kann  im  JagendMhefiMitlut: 

Wie  die  Wahrheit,  ■euigfallig, 

Sich  in  tausend  Strahlen  bricht, 
Ist  die  Srliiiiihfit  virtgcMallig: 
Eine  Schönheit  giebt  es  nicht. 

Karl  WoarmaaB. 

Idi  habe  nicht  um  mich  gewdnt  — 

Ich  hat)«  nlfht  um  mich  (ji'.vii'Lr 
Und  nicht  gckl  ^^n  um  iminct»  ilkii  — 
Nun  kann  di  r  <      ;  kvitcrn,  ilrr  mir  scheint, 
Aach  meines  licnens  Sturm  nicht  stillen. 

1dl  kann  im  etfaen  enfen  Hett 
Nickt  UchÜMachwldidct  «niaraiBkeB. 

Frehriliiit  werd'  ich  acineB  Teil 

Vom  |;riißcn  I'aseinsschmerze  trinken. 

Ich  nehm'  ihn  nicht,  den  falschen  Trost I 
Ich  lass'  dich,  Seclr,  nicht  bcthOrenl 
Ich  will  den  Strom,  der  ewig  loat, 
Dareh  selBe  Mldite  revaehea  Mrcat 

Nach  all  ilcn  Thränen  schmtrkt  mein  Bret, 
Die  Je  die  Kilrnmtrnis  \crKu»f,cn. 
Icli  ^Iclir   |■t■^I         Kjtliljf  der  Not 

Mit  euch,  ihr  ringenden  tJenossenJ 

Wcaa  alka  etat  die  SoBae  acheiat, 
Daaa  will  aach  ich  die  ThüBea  atOlea. 
Ich  habe  alcht  vm  nich  gewelBt 
Uad  Bichl  (eklagt  an  BMdaetwillen' 

Frida  Schanx. 

Amerikanische  Amazonen. 

In  der  Hauptsache  leiten  sich  die  amerikanischen 
fmaioaen-Stgen  auf  die  Teilnahme  der  Frauen 
n  dem  Walfenhandweric  der  BiHtmer  bei  kriegeri- 
schen Horden  zurfick,  mitunit  r  wird  ihnen  aber,  ge- 
*i»ennaßeii  in  einer  Art  Geyensatz  zu  den  Frauen- 
nbinern,  die  flberall  in  Nord-  und  SOdamerika  mit 
fincni  Anstrich  von  Hcili^^kcit  iK-klcidct  irschcincn, 
der  Charakter  von  Männerfrauen  beigelegt,  in  mehr 
Mtnler  Geichlechtatorigkeit.  So  s^t  Herrera, 
«hB  «dl  mter  den  Indianern  BnwiKens  Frauen  finden, 


die  das  Gelübde  der  Keuschheit  übcmoinmcn  hätten 
und,  als  Männer  gekleidet,  in  den  Krieg  zögen,  und 
nach  Oviedo  war  in  Nao  oder  Zamha,  bei  Cartagena 
oder  Caramari,  der  Brauch  anerlcannt,  daß  unverheira- 
tete Frauen,  die  ihre  Keuschheit  zu  bewahren  wünschten, 
Bogen  und  Pfeil  aufnahmen  und  dann  (fie  Minner  auf 
ihren  Kriegszfigen  begleiteten. 

In  Zeiten  der  Not  ergrifTen  auch  die  verheira- 
teten Frauen  die  Waffen,  um  sich  in  Reih  und  Glied 
zu  stellen,  wie  im  Jahre  1309  gegen  Hojeda,  gegen 
Benakazar  in  Quito,  in  Cumana  und  bei  Tupis  oder 
g^en  Soto  bei  Tula  in  Florida,  wo  auch  in  Mavila, 
dem  Sitze  des  mit  Cofa  kämpfenden  Caziken  Taaca^ 
luya,  Frauen  und  Minner  in  Kampfgenossenscbaft 
lebten. 

AlsGiuman  nach  dcmPueblo  dcZiguatlan  gelangte, 
„no  se  hall6  sino  mujeres,  y  muy  poco  6  casi  ningun 
varon",  ("waren  nur  Fraue  n  und  nur  wenige  junge  Männer 
vorhanden)  und  da  die  Frauen  bei  Abwesenheit  ihrer 
MSnner  auf  einem  Kriegszuge  bereit  gewesen  sein 
würden,  persönlicli  II.ius  und  Herd  zu  verteidigen, 

I  so  war  der  Name  der  Amazonenstadt  bald  fertig. 

I  Hierfür  gilt  also  Thevenots  Ausspruch:  „II  n'en  est 
rien"  mit  den  Redereien  von  Ama?nnen  am  ^Tarafton, 

j  wo  sich  die  Frauen  in  Abwesenheit  ihrer  Männer 

I  auf  dem  Fischfänge  gegen  die  Angriffe  von  Fluflpbvten 
zu  wehren  pflegten,  wie  es  wohl  anderswo  ebenso 

:  geschehen  würde,  so  lange  der  wilde  Zustand  noch 

I  keine  Nervosititen  zugelsmen  hat. 

Daß  die  Amazonenmythen  in  den  sozialen  Ver- 
hältnissen Südamerikas  einen  natüiiicheren  Boden 
fanden  als  anderswo,  zeigt,  wenn  auch  mancke  ZQge 
von  den  Spaniern  aus  ihren  Schulerinnerungen  hin- 
sichtlich der  pontischen  Amazonen  übertragen  sind, 
ihr  Wurzeln  auf  einheimischer  Grundlage  aus  den 
altperuanischcn  l  berliefenmgen. 

Schon  Zapalla,  der  Gegner  des  kriegerischen  Cari 
von  Coquimbo,  bekämpft  in  CoUao  die  Amazonen, 
schon  vor  den  Inr;t,  aber  zur  Zeit  des  Frieden  stiften- 
den Viracuclia.  und  der  später  geschichtliche  Viracocha 
schickt  von  i.oxa  aus  eine  Fxpedition  zu  den  Cofancs, 
um  das  Land  der  mit  den  Männern  kämpfenden 
Amazonen  aufzusuchen.  Aul  dein  l  eldzuge  gegen 
Caravaya  war  es  dem  Tupac-Inca-Yupanqui  beschieden, 
gleich  einem  zweiten  Alexander  dem  Großen,  an  die 
Grenzen  des  Grauen-Landes  Huarmi-Auca  zu  gelangen 
und  auf  den  beschwerlichen  Wegen  der  Anden  bauten 
in  Escaya-oyas  Affen  Rankenbrücken  über  die  Flüsse, 
wie  in  Ostindien  Hanuman  und  seine  Gesellen  die 
Brücke  über  den  Meeresarm  für  Rama.  Als  die  durch 
die  Frauen  der  Quillaca  in  Harmi-Pucara  (Frauen- 
Festung)  besiegten  Quichtia  von  den  Collas  bedrängt 
wurden,  erlitten  diese  eine  Niederlage  gegen  Tapac- 
Inca-Yupanqui,  und  Chuchi-Capac  mit  seinen  Häupt- 
lingen fldchtete  unter  F^auenkfeidung  In  die  Provinz 
derl.upacas,  wo  sie  indeß  in  die  Gefangenschaft  der 
Inca  fielen  und  in  den  See  von  Urcos  geworfen  wurden. 
Bei  Almagros  Expedition  nach  Chile  erzählten  die 
Indianer  von  einem  FlufMande,  daß  nur  von  Frauen 
bewohnt  würde.  Sic  duldeten  keine  Männer  unter 
sich,  aufier  zu  gewissen  Zeiten,  um  ein  kunes  Ehe- 
leben itt  fObren.  Brächten  sie  Söbne  zur  Wdt, 
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schickten  sie  dieselben  ihren  Vätern  zu,  die  Mädchen 
dagegen  behielten  sie  bei  sieb,  um  sie  so  eniehen. 

Sic  würden  von  einer  Königin,  die  den  Namen  Gabay- 
milla  (Goldhimmclj  führe,  regieret  und  standen  unter 
der  Oberhoheit  eines  tMmaclltMrten  Fürsten.  Orcllana 
erAdir  von  den  Indianern  am  IdaraAon,  daß  einige 
Tagereisen  weiter  ein  Land  sich  befände,  das  nur 
von  Weibern  bewohnt  werde.  Sic  verständen  es, 
trefflich  Kh^  zu  führen  und  verteidigten  sich  tapfer 
gegen  ihre  Nachbarn.  In  Yocatan  h&rte  Grijalva 
von  Amaironen,  weiche  gewisse  Inseln  bewohnten,  nnd 
Cordova  kam  1517  von  Cuba  aus  nach  der  Isla  de 
Müderes  (Frauen -Insel)  mit  vielen  GAtaen,  auch  in 
dem  „Punta  de  las  Mageres"  genannten  Vorgebirge 
Yucatans  fanden  die  Spanier,  wie  Garcia  erzählt» 
viele  Frauen  darstellende  Idole.  In  Colima  soll  San- 
doval  von  den  Amazonen  in  Civatlan  gehört  haben, 


wie  Gomara  erzählt,  aber  nach  Herrera  war  es 
nur  die  Obersetning  dieses  Namens  Civatlan  oder 

Cuatlan  (kij^ar  de  Mu^ere';,  Aiifenthalt  der  Frauen, 
Stätte  der  Frauen  1.  welche  Anlaß  gegeben  halx;  zu 
den  über  eine  reiche  Amazonen- Insel  jenseits  Yuca- 
tans umlaufenden  Erzählungen.  G  uz  man  vermutete 
(1530)  die  Amazonen  jenseits  Azatlans,  wäre  in- 
deß  nach  Saniano.s  Bericht  auf  dem  Feldzufje  Regen 
die  Teuler  Chichimecas  nach  dem  „Pueblo  (Dorf)  de 
las  Amazonas "  gekommen,  «wischen  Tepic  und  CuHa* 
can  t^elegen,  wo  es  also  die  Liebhaber  suchen 
könnten.  Letztere  müssen  aber  vornherein  darauf 
verzichten,  diese  Amaaonen,  auf  Pferden  reitend,  wie 
die  pontischcn,  sich  vorzustellen,  denn  das  erste 
Pferd  wurde  nach  dem  amerikanischen  Archive  in 
Sevilla  in  die  neue  Welt  von  Don  Petro  de  Men- 
doia  eingeHihrt  Dr.  A.  Bergbaus. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Am  nnonigfiiGlim  GrilmlfB  iclitiBeii 

sich  die  beiden  I,rhr«n  de*  ImliWdualUmus 
und  So2ixli!>nius  einander  anstu&chlicQcn : 
BUS  dinstllHn  <  •runden  muß  mm  wci-.n  ninii 
nicht  ükwrhsupt  auf  jede  l'ariein.-ilunc  vi  r- 
der  einen  anh!lti|;^ii  und  rul^litli  die 
von  lieh  weÜBD ;  dennoch  tailt 
Baiil«  Bcanttir«,  Mitglied  des  butÜM» 
4leM  Amicbt  »lebt  nnd  venncht  eine  Elnl^ng 
in  feinem  Baclic:  Le«  Principe«  du  droit, 
welche»  im  VerInge  vi.n  l'rlix  AUin,  f'^.n^, 
erscheint.  Herr  Beaiusire  i;>l  Kkicluker,  Heir 
Beaouire  iit  nicht  etwa  der  erste  Beste.  Herr 
BeMMiic  hat  ehien  »II«!  den  Vcrnuft»falcc- 
fwgen  §u  M^ta^gen  Geist,  die  etwa  »1 
GuMtoi  der  venciiiedenen  Lehren  in's  Feld 
Bcfthrt  werden  IcBnnten:  nichlsdeatoweniger 
ist  Herr  Bcanasire  mit  seinem  Kinit;un|;sver- 
anche  gnr  kltgiich  gekcbcitcrt  und  zwar  cin- 
faeh,  weil  eine  Eioigmg  fal  dioem  Punkte 

anmOgiicb  ist  I.  t.  H 

Amerikanliche  Ktlsairtifldeningew. 

UAer  eint  Ktilit  sthr  fesselnder  K^:iil..^^.llil- 
dernngcn  in  n'^fdanierikaniachcn  UcliicUn  be- 
richten die  „Litcrarjr  Newa"  vom  Januar 
d.  J.  £ijic  bcMBdcrc  AaslehmiphTaft  (Ur 
Rctaade  hat  in  Bcnanr  Zeit 
das  mt  lait  40  JahitB  ia  den 
gtoScn  norduneritianitelwn  SiMtenband  anf- 

genommene  CebirKsliind  K.iliK'riui.n,  welches 
bis  «or  kutiem  der  gebiMelcn  Wdl  noch 
immer  eine  terrn  incognila  gebliehen  i^I  und 

nnr  darch  die  berOhnten  Schilderangen  von 
I,aad  and  Leaum  tfaaa  BM  HaM«  einiges, 
■an  darf  sagen  CraOlctealitiiclM  Ucht  «r- 
Meh.  In  jflngiter  Zeit  betchlltigten  die  Pad- 

fikataatcn  aber  auch  die  wisscnbchaftliche 
Welt  und  eine  ganze  Aninhl  höchst  lehrrciciter 
BUcher  sind  diesem  Inlcrcsac  enUprungen. 
Charies  Nordhofflieil  ein  Welle  eiKheinen 
CaUJoroU"  (Netr-Yaik,  Hai^i 


per),  das  dac  Itfcnga  p«clteadcr  SddMe- 
nmgen  der  Keschichdlchen,  pollttsehen,  sta- 

thrtbchi  n  i:;  il  ■.virtsc^inftlichcn  Verhältnisse 
flaae«  Hldoradu*  eurupamOdcr  Abenteurer 
■nthfth.  Ckarlaa  Dadlajr  Waracf's 


Badl  »On  Horse-back  etc.  wilh  noics  of 
MTd  in  Mexico  and  Califoniia"  (New-Yoric 
Hooghtoa  tt  Co.),  Metel  efaenfallf  aehr  rät- 
selnde Abschnitte ,  die  Sprache  erhebt  sich 
zuweiten  bis  zur  dichterischen  Schönheit  and 
Atirnut.  Km  anderes  Schriftchen  fuhrt  '.ms 
tu  einer  Niederlassung;  der  I<'r»n2isk:incr  in 
den  Thälern  des  reichen  Uoldlandes.  Mra. 
IC  8.  Tgrqrs  MSltetchca  oflbc  oid  Santa 
Barbara  Mitilon";  Teilende  Zetcknangeii 
Terhclfen  ans  tiunVcrstindnis  dieser  so  eigenar- 
tig mit  californischcm  Leben  verwachsenen  Kut- 
lutnult  rl  .s-.un/i  n,  deren  eine  bereit»  von  Bret 
Harte  in  der  feinen  Novelle:  „The  Angclus" 
meisterhaft  geschildert  wordin  ist.  l'.ln  nf.iMs 
mit  Territorien  der  amcriltaniachen  Wcstliesie 
baidilMgen  sich  drei  feram  Werke:  W.H. 
iL  Murray:  „DayMgltt  Land"  (Ncw-York 
rapides  &  Hurt),  mall  die  farbenprürhiiiien 
SzLiicrit'n  von  *^üdk;»niul.i,  f'fjluMihi'jij  Vai.- 
couvcr  und  Victoria  mit  kundigen  rinscl- 
slrichen.  140  Bilder  Verleihen  dem  gllnien- 
den  Bnche  einen  gaas  bcMnderen  Reis.  Bin 
liei  Loagnana  A  C«.  aiaddenanar  Band,  der 
den  «ndf  idana  UM  wB.  C.  1SB7"  trigt, 
schildert  gleietifallt  eine  Wanderung  durch 
Kritisch  rotumhi.!,  als  dessen  Verf.isser  Mh 
A.  Lees  uihI  W  |.  tl'lullcrbuck  nennen.  Mit 
dem  Ruft  ,,\Vc5i»ard  ho!"  fahrt  uns  auch 
ein  Band  von  Edwarda  R«>baita  „Shothone 
and  Otber  Wealera  Wondara"  (New- 
Vork,  Harper)  nach  dem  fernen  Westen  der 
KolorniluRcbirge.  Der  Verfasser  versettt  ans 
in  die  \\  undcrwelt  des  tJeystrs  vun  Vellow- 
stonc,  des  dem  Niagara  an  Gruliartigkeit 
gewachsenen  wenn  nicht  ihn  übertreffenden 
SboalKMieiaUe«,  ia  die  Cietacbcrwcit  de»  Ptkea 
Peak.  Die  Bawudermig  dca  VatfMiaia,  lain 
Enthasisnismns  in  der  llcscbieibnng  der  von 
ihm  bereisten  Gebiete,  hat  etwas  anateckea- 
des.  T.  S. 

Hie  lilterargcschichtliclie  Abteilung  de* 
Bngariachen  Akademie  der  WiaaenadianaB 


ans  dem  XVI.  Jahrhundert  herauszugeben. 
Von  den  im  Dnuk  befindlichen  Brlcfeti 
Kaaincaya  ersdieiac  wAom  In  nlchster  Zdt 

der  erste  Band.  Kasincajr,  der  Wicdererwcckcr 
der  ungarischen  LItterator,  hat  flBr  die  Deut- 

schen  insofern  Bcdcutunj;.  .il»  er  ckr  Eritc 
war,  der  deutsche  Dichtungen  in  seine  Mutter- 
sprache übertrug,  darunter  Werke  von  Coethe, 
liBiaiiig  nnd  Kloftatock,  welche  die  Ent- 


hat  baaddaaiea,  im  J.ihte  1S89  drei 
dlchteriicber  Schöpfungen   ans  dem  XVf. 

liihrhutnlt  rt,  dir  l^i:.i)rni'nübtTlr.i(jun^fn  ."^imon 
r  e  c  *  i  s ,  wie  auch  dessen  Kirchenlieder .  ferner 


lehr  bcInHnflten.  Er  stand  aach  mit  beden- 
tendan  dcatichen  Dicbirm  und  Denkern  in 
briefBchcm  Verkehre.  H  <;. 

Friedrich  Nietzsche  I1.1t  seinem  „Kall 
Wagner"  ein  neues,  jedenfalls  ebcns"  merk- 
wArdigca,  di«  Contiovcn«  aller  Cebildaica 
hatvomfendes  Bach  folgen  laaaen;  «a  flUut 
den  merkwBrdigen.  aber  fb  NictMche  ichr 
bezeichnenden  Titel:  „ OCtaendimmarung. 
oder:  Wie  man  nnit  dem  Hammer  philoso- 
phiert" U-L-ipzig.  C.  ('•.  Naumann!. 
gleichen  Verlage  wird  nltchstens  eine  Schrift 
detaelbcn  Veifaaser»  „Ecce  bomo.  Wia 
man  arird,  waa  man  ist,*'  endMinM. 

Friedrich  Spielhagen  beabiicbligt, 
sein  Glürk  wieder  einmal  auf  der  Bflhne  tn 
vtisULhen,  »ic  er  bereits  1874  mit  dem  Schau- 
spiel „Liebe  für  Liebe"  mit  Erfolg  gelhan. 
Das  SlUck  wird  glelcb  dam  Hberen  die 
detatachen  Befretmgikriaga  som  aaitlidien 
Hintergrand,  aber  ctae  IM  arfnidenB  Hallf^ 
hand'M-ii:  hilim 

Russische  Litteratur.  Ein  bedeatendea, 
■nch  fiir  ilnb  Ausland  interessantes  Werk  ist 
das  Buch  des  rmsiachen  Profeiaof*  N. 
j  Kari^jcw  „Cadiei^  Polwl  w  iilorlcMrii«^ 
litiataiwia"  (Patenbmg  tUi).  Dar  dmch 
icine  Arbeiten  Über  di«  Geicliielite  Polens, 
sowie  iluri.  h  t  int  Vorlegung  Uber  die  Rolle 
des  polnischen  .\dcls  bekannt  gewordene 
Korschcr  liefert  in  diesem  Werke  eine  kri- 
tische  Übeiaicht  der  Anaichtea  Bbcr  den  Untcr- 
gaag  Poleas.  Was  «tnrtclnt  die  polalaehaa 
GcieUehlssefanIbar  aabelangt,  so  folgaa  sie 
simtlich  jenen  swei  Richtangcn.  welche  Kt 
(li  n  I.  :.-!t  n  iiiilnincbenUfirbslag  kentsJtii  hinnd 
waren:  wahrend  Namnewicx  seine  Aouchtcn 


Digitized  by  Google 


Nr.  lo 


fihr  «Ut  LUteratnr  itt  la- 
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wickelt,  steht  Lclewel  auf  (lemokrnlischeRi 
Buiicn ;  die  heutigen  Krkkaner  Historiker 
iichrea  n  d«B  Gcricbuponktt  Nanncwicik 
nrtck.  Im  Andaad«  beMten  iteb  Imapi- 
flieliUcli  butttMteht  Forscher  mit  diesem 
Wendepsiiktc  der  polnixhcn  (Jrschichtr ;  so 
»or  antlereti  Monltinjjcu,  Voltaire,  Ruu^■>c.■lu, 
Mably,  Rulhiirc.  Aber  die  deutschen  Ht!>icirikcr 
vucn  ca,  die  iaerslaBfarchi*ali»chcin  Malerini 
bcgifiaddcFoncbangen  dalcil«ten  und  verOf- 
failliclieii.  OmABCwgUafmniichtoKairfvtHi 
SddSMriaiJiilircl8S9w  EiiivndieuUol)c*mnd 
bdehrendet  WerV  Tcnpricht  S.  Maksimows 
UDtcr&atihunt;  (Iticr  die  HnlilL-tiun|{  unJ  die 
Bedentang  de«  nitiiacbcn  Spiichwortcs  tu 

— M.  - 


FlMinMle  der  VoIkikaBde,  deren  «*  gewiO 
aoch  riete  nntar  den  Lesern  des  „Magaiins" 
^»k  IiI.  miifhen  wir  auf  „Ny>fe  bidmg  tili 
kannedom  oia  de  sveneka  ImndamAlen  ock 


lichit  bekanDlen  islantii»licn  (iclehrten  und  Kinde,  da»  ihr  (iatle,  der  Häuptling  ihres 
Hulilikcr  J6n  Siguidsson  Übertrafen,  wurde  die  ,  Stammes,  ihr  geiiiurdct,  wofüt  sie  nun  mit 
Ucnnigabe  nach  den  Tode  deiaclbcii  (1879)1  Hilfe  dtcMt  «raiAan  Jign  Racbc  an  ibn 
in  die  Hinde  de*  benifentlea  EmlnnMiict,  I  nebmcn  wfU,  di«  iil  doeb  feit  ra  UndHcb« 


G.  Stiirin»,  Proreasors  der  Geschichte  an  der 
Univetsitit  Christianii,  gelegt.  Storm  hat 
lins  lii.Ti.-:t-s  vitii  SiguTtlsson  gcli«-fi-rle  MiiEeriiil 
duri.  )i(;ese)icii,  korrigiert  und  ergäntt,  dns 
ganze  Werk  lum  Druck  befördert  und  mit 
einem  S4  Seiten  Ungcn  Vorworle  vertebe». 
«roriD  die  to  im  Abdraeb  geleaften  Annalen 
diplomatisch  beschri. '1 11  und  becprocbca, 
sowie  Alter  und  Ur^|<[Ilnt^  iler  isländischen 
Antuüen,  dieser  jünfst-jn  Kunn  d^t  iil&n- 
discben  Ccschichlsschreibuni;,  mit  ilcm  A\if- 
vcrblOffcnder  GclehrsatiiVtit  ii.nlit;e- 


all  HrQ  es  *elbM  Kinder  intereMicren  kOonte, 
die  sich  nocb  data  wundern  werden,  wie 
^ui  %ich  dieser  junge  ICii^limilcT .  iler  Held 
Jet  Buches,  mit  dieser  W  iUkn  unterhilt.  — 
I'apier  und  Dnck  IM  sehr  vorettglich.  wenn 
dM  den  Lmm  coticbidigeB  kann  flir  de* 
dlrM(an  bÜHiH.  A.  B»Ue. 

(Wir  ninflcen  dicMB  UrteU  nidU  bcl- 
tnathMMB.  D.  H.) 

Die  Ored.  Roman  ans  dem  alten  NOm- 
berg  von  Georg  Ebers.  Stuttgart,  Leipiig, 
Hrrlin.  Wien.   Üeuliche  \'crUgs»nst*ll,  1KH9 


wnnbt  iblldiP'  (Neuere  Beitrage  zur  Kcnnt- 
■iA  der  achwediaehen  Proviaadialeku  nad 
des  «cbwtdiacbea  V«lktlebeM),  eine  Zell- 
scbriA,  die  Im  Auftrage  der  Provinsdialekt- 
Tereine  in  Upsala.  Melsingfors  un<t  Lund 
ilirn  ' 'riivrrsil.">ti(lii7.i  tilt  ri  ;  A  1  undell 
herauä|;egel>en  winl,  hiuriiLii  g-iuz  hcsuiiders 
aufmerksam.  Untci  lici  vurzügliclirn  r.icli- 
■Inniichen  Latuon  des  i>ekanMen  Heran*- 
gebet»  bat  lieh  diese  ZeUichrilk  «fhrend 
ihres  Donmehr  licreits  lo-j&hrigen  Bestandes 
in  den  gelehrten  Kreisen  der  Sprachforscher 
un<3  p\?lklorif.(t  n  i-irii  n  :.Uij;LZfithnLtLn  und 
»ohKenlieDtcii  Ruf  erworben.  Manche  darin 
crichienene  Arbeit,  io  >.  B.  gleich  die  fBr 
die  Pboactik  tbenn»  wicbtige  Ahhandlnng 
da  Hcnufaban  Aber  das  Alphabat  der 
idkwcdiscbcn  ProvinxtUalektc  (tan  I.  —  bereit* 
TCTgnffenen  —  Jahrgänge)  ist  von  grwid- 
Icgendei  Hciltutung.  l)i-rm;<lcn  liegen  uns 
die  beiden  ersten  Mette  <lcs  Jahrganges  1888 
tor.  Da*  eine  enthlk  einen  (82  Seiten  langen) 
Baicbt  det  bekannten  acbwediacbcn  Folk- 
iMiMta  Eva  Wlcatr«ai  Ibtt  ibte  Waade- 
laigeK  te  SdMMia  lad  Bleking,  4a»  «adwa 
eiaVciaricbai»  Bber  ffie  Pertoiwo-  and  Orts- 

anwa  dar  Kirchspiele  Luleis  voll  F.  O. 
NofdHndcr,  sowie  eine  Liste  schwedischer 
Volksetymologien  von  Prof.  A.  Noreen. 
Fraa  WigitrOais  Beitrag  bildet  lai^eicb  die 

her 

,  I.  Band  der  Zi  tl- 
KbriR  railen  wird  and  alc  Kortsctiung  der 

Ui.li  n  frllht  r  von  dieser Uame  veröffentlichten 
Ssmmluiigeii  betrachtet  werden  soU.  „Svcnslu 
landsmilen"  erscheint  in  SlodhalBI  iia  Ver- 
lane Ton  S^imson  *  Wsllin, 

Der  notwtgiiche  ticschichU-QncUcn- 
•cbriftenfonds,  dem  die  Wisseaacbaft  bfftkt 
M  Viel«  wichtig«  VerOfcntlichaafni  aa  vat^ 
hat  —  artr  oeaMB  Uta  uv  die  la- 
Qaalanacteift»  Vlaiayaibdk  and 
ftUM  —  hat  nan  aach  alutHche  islln- 
diichcn  .\nnalcn  bis  sam  Jahre  IS78  neu 
kcrsa^egeben.  (lalandake  Annaler  imltil 
1578.  irdgivnc  for  det  norske  historiske 
KiMcakriftfond  vcd  Dr.  Ciasta*  Storni. 
(BSQ.  Uiapni«Mdi  dai 


wIeacB  wecdea.    Aaf  die  eiaseinen  Annakn  *'<^  ^  '""'^  Liebling  der 

kann  Uer  aaMrlkh  nicht  nlhar  eii««gangcn  Je«"»«'"?'» .  naroenüich  weiblichen  Lesewctt, 
werden.  Es  seien  nur  folgende  allgemeine  wechaelt  wohi  kein  ScbriiteteUer  aalt  de» 
Sülze  aus  Storms  Untersuchungen  im  Vor- 
worte niitgcteill.  AUe  isländischen  Ann^len 
gehen  von  einer  Redaktion  aus,  indem 
grofic  Partien  in  allen  Annale»  wartiich 
abereinuinntcn;  lic  haben  aacb  aOe  ein  ge- 
meiaaaHMa  cbronolagiidiai  Systeat  and  ge- 
meiiiacbafUitJie  HaaptqaeUea.  Was  dis  lets> 
leren  betriftl,  so  waren  dieselben  —  inaoweit 
]  LS  sich  nicht  um  iliu  'beschichte  Islands 
i  selbst  handelt  —  auslAndisclie ,  und  z»jr 
vor  Allem  wcllgesciliebtlicbe  (so  Kkkch.ir.l 
tron  Aaraa  uCbionieiNi  aaitwrulc",  Sigibert 
von  GcariilatM  „Kutlitaf^  and  PeHw  Co 
aicuata  «HiaMtla  scbalaMlca").  raraar  ga- 
»ehJcbtltebe  Werke  Uber  cinxelne  Linder 

(Enghini!.  D.incin.irl.  ,  Norwegen).  Für  die 
isllln<lische  lirsrhirhlc  Maren  die  tlteren  U- 
leiidingabük  des  Are  frodc,  die  Ilungrvaks 
und  andere  Biachoianga»,  »owie  Stnrlas 
(nrapcfln^ieb*)  blmdtaiaM^  die  Haapt- 
quellea.  WIhrcnd  jcdaeb  in  gaaaan  «a  ii- 
lindischcn  Annalen  aaf  eine  geiaelntaaie 

KeiUktion  unü  eine  Keiht-  geintin>tliaftlither 
tjuellcn  hinweisen,  so  zeigen  doch  die  ver- 
tchiedcnen  Resensioncn  auch  von  verschie- 
denen Einwirkungen,  die  wieder  Zasiti«  vcr- 
scMedeaer  Art  rar  Falte  hatten.  Der  nr- 
sprUaflücha  Gtanditaaiia  flir  die 
Annahta  kt       dac  Jtäa  lato, 

.'^klllholt.  P. 


ScbaaplatM  aad  der  Zeit,  wo  tclae  1 
spielen.   Br  führt  uns  1.  B.  —  ma  aar  ei- 
nige «nzndlhren  —  in  „Usrtia"  imd  der 

,,.\g)  l)ti»uheD  Kü!Ui>st<ji:liU  r"  iiib  (;r.iut  .Alter- 
tum und  nach  dem  L.iiiJt  des  heiligen  Nil, 
in  welchem  auch  einer  der  Roinam-  aus  der 
■weiun  Periode,  welche  da«  Zeitalter  in  den 
ersten  Jahrhandotcn  nach  Chriati  Gebort 

behandeln,  spielt,  es  I0t  uHliaiO  SaH".  Mit 
der  „Frau  BOgeraeifterin"  tritt  der  gefeierte 
.\utur  soiusagcn  in  eine  dritte  Periode,  der 
auth  der  vorliegende  Roman  angehört,  »o 
er  den  Ausgang  des  Mittclallers  zur  Zeit 
and  die  bUhcade,  bcrfibnle  Reichsstadt 
Ntmberg  »am  Sehaaplats  ariaw  Okhtng 
gcwihlt  hat.  Und  er  hat  janaa  derb«,  hitf' 
tige  Zeitalter,  da»  Leben  and  Weben  unter 

<lin  ,,<.tii-hlt(litttir'  und  ,, Zünften",  vor 
Allem  aber  die  Kamille  der  „tircd"  mit  ihren 
„Sippen"  und  ihrer  „Freundschaft"  so  lebens- 
wahr nad  treffend  gescbiidert,  dall  es  ein 
wahrer  GeaaB  Ist,  das  Badi  sa  laaca.  Da 
ziehen  sie  an  uns  vorObart  dia  Wabalai,  Hsl»« 
schuher,  Tucher.  Waldstroaicr,  bn  HolT, 
Schop|Kr  uml  wie  s)c  sonst  nOch  alle  hei- 
iScn  iijügcu,  die  ehrenfesten  MUnner  und 
„minniglichcn"  Kranen,  da  lesen  wir  von 
Ficad  und  Leid,  Wohl  and  Webe,  das  den 


Maiwaa  reven 


£1 


or  ehe  was  of  the 


little  hand.   tiy  Rider  Haggard,  l^ipzig, 


Hcrnbard  Taachails.  Es  ist  wirklich  viel, 
daß  deai  deaücfaen  TabBham  eil 
Geschichte,  wie  die  vorliegcnda, 
werden  kann:  denn  bei  uns  würde  kein  Ter- 

tinner  eine  solche  Kobinsoniade  atifjissi.n,  noi  h 
weniger  aber,  wenn  er  sie  geschrieben  hätte, 
einen  Verleger  dafUr  finden.  Zentrat-Afrika 
»am  Sehaaplats  sa  wiblen,  heiBt  seinem 
Pegasas  alark  Sm  Sparaa  lUden  lasten. 
Dort  aar  die  Jagd  gehen ,  RBffcl,  Hippopo- 
tanns  und  Elefanten  erlegen,  mag  man  ans 
einem  Reisebuche  ablesen.  d:inn  aber  eine 
>chw:>rzc  Schöne  auftrete»  lassen,  die  in 
ihrer  .SchUrze,  dem  dtrMfHI  Bckleldungs- 
atftcke  ciaer  AfrikaaaiiBi  aiaa  klaiiw  ver- 
aafbawahtt,  a«a  dta 


brachte  I    ITnd  wie  überall  Im  Leben,  so  iat 

uurh  liiet  die  ,. Minne"  die  mächtige  Trieb- 
feder zu  .Mlein,  veraeliiuiihte,  flatterhafte,  be- 
sIXndigc,  lürncnJe  und  vencihentie  Liebe. 
Die  beiden  weiblichen  Haupigcslalten,  „Gred" 
and  „Aan"  atad  Ibcrau*  woMgelangeo  aad 
waUfieifMt,  die  TaHaahna  das  Lesen  iai 
hSebatta  Grade  sa  errcgea,  «u  nach  bei 

den  beiden  „Muhmen",  Jakuba  und  Meli, 
der  hall  ist.  iMännliche  Gestalten  sind  in 
reicher  Kalle  und  Mannigfaltigkeit  vorgeführt, 
von  Minea  seien  aar  die  iMdenteodsten  her- 
vorgehoben. Da  Ist  «ae  AHcm  der  glftnaeade 
.JÜieaia",  dar  HHeidagaRkn|dct".  dann  Bta- 
der  Kam,  der  etwas  tob  Srackenbargschem 
Chnrakter  ist,  ferner  llans  llnllcr,  der  GroO- 
ohm  Im  Hoff,  der  Reichsforstmeister  und 
»ein  Sohn  Götz.  Meislerhad  ist  da«  Vcr- 
blltai*  Herdegen»  sa  den  beiden  Neben- 
Aan  an 
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<Hfci«>4  A«  tMdiwiittillclit  Lltbe  der  drei 
■MDchc»  tiitllchc  Kltcmhcn  unUr  deu  Lc- 


Bühnenschau. 

Sanlmn  Jtfatqaae"  iM  bd  Ihrer  kttrsUch 
«Mflni  AafttnuiK  hn  V»n4c«itt  tlmMr  in 
Patb  TomPuMikum  halb  undvaa  dar  Kritik 

gint  abgelehnt  wurden. 

IbkCDt  ncuesm  Schauspiel  „Die  Frau 
vom  Meere"  ernng  bei  KincT  am  la.  Febr. 
in  Weimar  «Migehabica  EntaBlttbraaK  dnen 

In  achaaspiclcrischi-r  Beziehung  vollen  Krfo  g. 

Alexandre  Ltamas'  {Mij  drciaktigcs  Lutl- 
spiel  „Monsieur  Alphonse"  i>l  am  Parisier 
Theater  UymnaM  kttnlich  wiederaufgeführt 
vad  «riid  wa  vanutdiaftcien  Bc- 
•U  daa  cehaittollite  SMcit  dietc» 
BMHwiclilen  beieichnet. 

AJesaodrr  Kiclland»  jäng^lea  Werk,  ein 
Sch— aplal  ia  Ibaana  Art,  weichet  lich  „Der 
Piralkaior"iienat,  aoli  daaaldiat  annoedlaehca 
BflbMn  lur  AufTUhrnng  kommen. 

lieinrich  Uulihaupis  Sdiauipiel  in  vier 
Aufzügen  „Der  Tcrlorenc  Sohn"  erntete  bei 
«einer  AaSabruas         Breiaer  Stadltheatcr 


„Mkdcbenanccn",  da>  neueate  vieraktige 
Luataptel  *oa  Francu  Stahl,  gian  im  Ham- 
hwiir  TlHlbthcater  mit  Erfolg  in  Sienc. 

IIa  growai  VolkaKhanapiel,  deiaea  Ver- 
htan  fUlclaaiaUmt  Schlfflct  ist,  mU  im 
Jall  d.  |.  in  WIlriMKg  alt  »75  Dartlellcni 
«ad  tO  Mailkaia  sv  Aanhnm(  KeUngeo. 

Daa  FaMapIal  ,J>ie  »chöne  KUe"  von 
dar  rhalabckea  DIdlMila  Johanna  Bab,  daa 
ild  da«  Vohaniallafaaafa  «un  Vaewarf 
kt  Ja  Bechttn  ta  wIcdaiMltB  Mahs 
geUogt. 


NovelUstitdie  Rundsdiau. 

Frankrcicti :  I-.int  Ii,  inrrktnswt  rlciten 
Erscheinungen  der  jUiij;»(en  lranjü»i»chcn 
Komanlillcniur  ist  eniiihicdcn  ein  Novellen- 
band  von   Uciuve  i'mlkt,  Lc  divorce  de 

tdkltc.  Charjrbde  et  Scylla.  Le  Zvti  de 
oarrtM.  (Paria,  Calmaaa  Uvy).  —  Groftea 
Inlereaaa  heampradit  «leb  tüa  posibamcr 
Roawn  v«B  SimM^  (Marie  Henri  Bcyle), 
Luid.  Haiaaigeg.  von  Catimir  Strycnnki.  — 
Lea  lyfa  dt  J^ü,  illuiUea  par  J.  F.  Raffaelli, 
nennt  fich  eine  Sonderausgabe  dca  Figaro. 
Diese  eotbtit  u.  a.  Tourivccs  de  province.  — 
Delaunay  i  ringt  ans.   Von  Alpbonkc  Daudtt. 

\x%  jictiles  marchandrb  dcb  ruti  Von 
Henry  ürtviilt..  Der  erste  Band  bringt  da- 
neben eine  Vorrede  de*  bekannten  Higaro- 
pUaderer»  Albeit  Wolf  aber  den  Zeichner 
feaa-Fnatsh  RafttBI.  Ualcr  dem  gleichen 
Tttd  aoUen  ia  dca  MgcadeaHcftaa  Stadien 
von  Edraond  de  Gmcottit,  Eaillc  Z*la,  Gay 
de  Maopuaant,  Jean  Richepta,  Paal  Bewgct. 
Paul  itunnctain  u.  «.  erscheinen,  —  Fernere 
jüngst  etschjencnc  Romane  sind:  F.douard 
de  l'<rr<iiiil.  Moriicur  <lov>ii'  —  Marcel 
Prhv't,  MadetnoiiciU  J.iufri.  —  iJulmt  de 
La/mr€tty  L'homme  de  joic.    Mocars  pariai- 


Premier  amant.  —  Abel  Htrmamt,  La  Sar- 
inicadaaM.  —  A.  LUmig,  Le  rai  da  Paria.  ~ 
Paal  Btirgtl,  PaMcIt.     Dil  portraits  de 

remmea.  Nocl  Aefiae,  I.ettrrs  k  Ul>e  hori- 
lontalc.  -  Benjamin  Canrtatil,  Adolphe.  — 
Leopold  J'aUu  ät  la  Barrüre,  I,e>  gens  de 
mcr.  —  Jaquei  MaJclaint ,  \'n  cuuple.  — 
Louis  F.nauil,  I.e  Chateau  des  Ange».  — 
lleury  Riihu^i^m ,  L'epoussee.  -  J.  Marni^ 
Amour  cuupalile.  —  Pierre  .!/«<•/,  I.',,Alcyone". 
Moeors  maritime*.  —  In  der  bekannten  „Bi- 
bliothiquet  des  meiUcurs  romana  eUangcrs", 
wdcbt  bd  Hacbeltc  ft  Cie.  erschelat,  dad 
tard  wichtige  Obenetioagen  ta  aenaen:  | 
Sacktr  Masoih .  La  p£cheuse  d'tmes.  Auto- 
risierte Übertragung  ton  C.  L.  Colomb.  — 
Gtmrgi  Jüiel,  Silas  Uaraer,  Lc  tisserand  de 
Ravdo«.   Obcrsctit  «an  Aagaata  Mdrroy. 

Bateian;  Stmmmi  Ptiord,  La  aoaga  d'aac 
nait  d'Ae.  N«a«dle  httemboaigedae. 

England:  Gnstav  Freytag  und  Felix 
Dahn  linden  nun  auch  in  England  Mitbewerber  ' 
imOcbietc  der  historischen  und  mythologischen  ' 
Romane  aus  alter  tJermanenzeit.  Thclluuiie 
of  llic  Wolfin^js  id.<»  Ilaui  der  Wolfinger) 
betitLlt  M^h  .Jli  ii,jULbCi:  R'.man  Ton  William 
Mit > IS,  der  abwechselnd  in  i'rusa  und  Versen 
abgefaftt  ist.  An  dvn  Ufern  der  Weichsel 
hausen  dicaaWdfinger,  blkingcrondLaxingcr, 
dciaa  Sfhiritaaia  gaacliildert  wcrdaa,  awa 
Teil  aaf  Grand  richtiger  geacUdillkher 
Forschung,  lum  Teil  aber  auch  rein  phan- 
tnstisrh.  -  Neueste  bemerkenswerte  Novellen 
und  Romane  der  englischen  I.ilteratur:  A 
lust  KiliUe.  Hy  Mary  K.  .Mann.  The  blue 
Rililion.  By  llie  aulkcr  o/  ,,Sl.  Ola-.  ti".  — 
Atver:  The  Story  uf  a  vocatiun.  By  the 
autii'r  e/  „L'rief'.  —  Walter  ätumt,  Vot 
Faith  and  F^eduB,  ist  ein  historischer 
Roman,  der  adaca  Stoff  der  Zeit  dea  Mim- 
moaithacliaa  Aaftiaadea  eatlehat  and  wird 
alt  chMT  dar  lieilaa  dlcaei  bcllebien  Schrift- 
stellers empfohlen.  —  Esther  Dcnison.  Uy 
Adeline  StrgtaHt.  3  vols.  —  One  for  the  othcr 
ISy  Kirne  Stuart  J  voll.  Eine  Sammlung 
von  (.tschichten  von  sehr  verschiedener  OUte. 

—  Reulun  Sachs  Ity  Amy  /,n\Y.  Diese 
Novelle  niinml  nm-  g.iiir  eit''  n.irtigc  Stellung 
ia  der  eDgll^chen  Kumanlillcriaur  ein,  da 
de  snm  ersten  Male  jüdisches  Leben  und 
Tidben,  offenbar  mit  genauer  Kenntnis  der 
datcUlgigen  Verhlltnlaae,  >u  st  hlldcm  «er- 
•adM;  —  CjriiL  Bjr  Geoftey  Orugt,  ist  da« 
W«rk  «iaai  odgiadlea  Dcakaa. 

IbdiaasAiidrf.  La  prima  notle  dl  aocx 
(Die  Braotnacht).  In  derCoiledoaa 

—  Carolina  invtrmüh,  La  liella 
Oior.  Castellani.  b'armc  ed  amori:  Usterie, 

SßHutmi,  di  G.  Gabardi  (Milano,  Brigola). 


N'ovellelten  in  der  Manier  /olas.  —  I  dae 


cugini,    per  .'^tanislao  Ciuln'jris      i.Milano,  | 
Pralo).  —   A/erciJu,  Noemi,  romanso.  — 
Mario  Praiesi,  L'erediti.  —  Ugo  •  Neila,| 
von  Luisa  Stouh. 

Skandinavien:    Ingvur  Ivndccn.  Kar- 
reten fra  Löiineskov.    KüDian  in  tu  dele.  — 
Vcd  daggry.    Skilaer.    Vom  Verfasser  von  i 
„En  ung^igcs  hiatorie".  —  S.  Sthanderpk, 


natioa.  —  To  a  Fricnd.   H.  M.  King  of 

Swe<!cn  and  Norway, 

The  Contcmporary  Review,  l-'ebtuary.  Ittbi). 

The  Bitmarck  Dyiiasly  Lady  GraMt 
Duff,  laorence  Oliphuni.  •  I.ewi»  Mor- 
ris. Thr  Tniveraity  of  WnUi  Mu  i.aiit! 
Novikoff,  A  Cask  o(  liouey  with  a 
Spoonfd  of  Tar.  —  F.  S.  Stovoaaoa. 
The  Coaunue  and  Iba  Parish.  —  Fraada 
Peefc,  Ideal  Sabhaiha.  —  R.  W.  Dali,  ba- 
pteidoBi  of  Aaitrafia.  III.  Bdacatioa.  —  S.  Tx, 
Pollock,  Sir  Henry  Maine  and  bis  Work. 

—  The  Right  Hon.  Eari  Nelson.  Christian 
Union.  —  President  Adams,  The  Uefcat  of 
•'resident  CIcrcUnd  —  l-rcicric  ll»rrisOa« 
A  Rejoinder  to  the  L)ake  of  Argyll. 

Tha  Acadmmr.  Ko.  B7&  (Mtt  Aaavdd.) 

Thoma«  Pede  and  hi>  frieitds.  —  Charte* 
Gore,  The  ministry  of  the  Cbriatlan  Cburcb. 

—  Msjor  W.  Broadlool,  The  career  of 
Major  George  Broadfoot  in  Afghanistan  aad 
the  Punjab.  —  Umlauft  on  the  Alp«.  — 
Kpochs  of  Church  iiislory.  —  Ugo  Bnliani, 
The  Popes  and  the  Hohenstaufen.  —  New 
Novell.  —  Currcnt  litcralutc.  —  Notes  and 
News.  —  The  forthcuniing  Magaxines,  — 
Magarines  and  Radawa.  —  Ganaaa  Piigria» 
to  tho  Holy  Laad.  —  Sdectad  Fordga  boeks. 

—  Caiiaaaoadaacai  —  Sdaaea.  —  Sdcnoe 
Notaa.  —  nOatagy  Natai.  —  Neica  oa  Art 
aad  Archacology. 

The  Atbenaaum.  Nr.  3196.  (Mit  Antwahl.) 

Edmund  Gosse,  English  literaiure  (l(>6o 
bis  I7>0).  —  Lady  Brasaey's  Last  Voyage. 

—  A  Spaaiicb  Chioatde  «f  Hie  tdga  of 
Henry  VIII.  —  ChaloaerW.  Chate,  AHiftoty 

of  the  Vyne.  —  Novels  of  the  week.  —  Phl- 
lological  I.itterature.  —  Boolts  aboac  New 
Zealaad.  —  Ken«ington:  Pieturesque  aod 
Historical.  —  The  origin  of  the  Hon.  Artil- 
lery  Company.  —  Mr.  Vigfusson,  The 
Sayid-ul  Arhbar.  The  Snrum  Horac.  — 
Salc,  The  ilugucnots;  unclc  Adam,  Uotui 
College  and  the  Itrighlon  l'avillon.  —  Littc- 
rary  Gossip.  —  Science  —  The  titcraturc  of 
Hngineering:  Chemical  Notes:  Astronomicd 
Note«;  Sodeties;  Mactiags;  Goirip.  —  Flaa 
Attt—  Scriok;  Tho  Stnan  BxkiUttea:  Good^ 
Draaa-Wcck;  Goialp. 

Macroillana  Magaxine  Febroary  l8Sq. 

Goldwin  Smith,  The  .American  Com- 
monwealth. —  Rev.  Canon  Ai nge n .  .Nciher 
Stowey.  —  Clark  Russell,  X— XII,  Matoa- 
ned.  —  Arthur  Tilley.  The  Mcmoirs  of 
Agrippa  d'Aubignj.  —  Stephen  Wh« der, 
HoowRola  for  iadia.  —  Mm.  Raaa,  Vd- 
urra.  —  W.  Wmda  Fowlar,  Tho  Owl'a 
Rcvaaga.  —  Leaaca  tarn 


ZdtungBaoiau.  ! 

ENGLAND. 
Tho  NiROteenth  Century,  Febraary.  1889, 

Haaley,  Agnosticism.    —  Eari  of' 
Danraven,    Tbc  Fulure   of  Toryism.  — 
Noticcablc  Books.  —  B.  Scoones,  Is  Exa- 
mination    a   failurc?    —    F  Urcenwood. 
Dislracliont    of    (ierrr.  !.raanship.  — 

O.  Ours  OD,  Fluciusting  Fronlicr  of  Kussia 


FXAHXREICH. 

L'Indipendant  Lltliraire.  No.  4.  1889. 

Th.  Kibot-Soury,  Coius  littcrairct: 
Lea  conrt  de  pUiooopUo  fc  la  SoiboiHW  ot 
aa  coUige  de  Fmaco.  IL  M.  P.  Jaac«.  — 
G.  Allel«,  Le  RCve,  do  M.  Emile  ZoU. 
Utt^raire.  —  Lada  Roger,  Impres-  - 
ot  SomTcai»  (1640—1870).  —  F^lis 
Robbe,  Leo  Riean  de  lo  RteolotioD.  (soite) 

Lo  COtUln  Jacques.  —  La  Quinlalne,  Inau- 
gUiatiOil  de  la  ütalue  de  J.  J.  Rousseau.  — 
Discours  de  M.  J.  Simon  —  I'ne  lettre  de 
V  jU  iiii..  —  Divcrb  —  .Mlicrl  (ierti,  Mon- 
sieur .\lphonse,  de  Alex.  Uum;is  tils,  Le 

Tbettre  h  Paria:  Cymnase.  —  Aagaate  Her» 
csdicr,  Coneertt  da  Conaenraiaiia  Ot  4a 

ChSlclL-t        I  cj  I.ivt,  ^  BuH 


Revue  des  deux  motides.    15  fcvrier  1889. 

M  :t  l)ui  d  .\  um  11 1 1 ,  I.e  I)uc  d'Anguien 
et  les  dumes.  —  Hmik  Munlegat,  Heorcs  de 
d'aa  aidqao:  WilUoa  CoIKm.  — 
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Adricn  r  h  »  bot ,  I  rs  finnc«?»  de  Railcgunde. 
Je   [..ir!  A:vii|(   II  a  r  i  n  c  ,  Mt'moirtrk  il'uiw 

|>rincr»c  d  Ariibr  M  l<:  I)uc  de  N  oa  il  ics, 
Le  ccolcniire  d'unr  rnn.^lllullun:  l.  Iji*  mi- 
comp<c>  et  Ica  tocccs  de»  ElaU'UnU.-Ai>t4iiie 
4*  Sapwta,  L'csuam  chiaime  4c*  «Im. 
n.  Ln  TiM  BtMipaWt  <t  fUilite.  -  Henri 
G*i4oi,  Um  «Wie  tu  Oet  aomumdca.  — 
CbronlqM  4e  I«  qitatilM  ele. 

Revue  critlque  N'o,  h.   Mit  Auswahl: 

BruKmanii,  Giammaire  comparcc  des 
lant;ucs  iniJu-cuTOpcciiiK-i.  —  N ad a ,  un  coup 
d'ocil  »Dt  la  criation  d'^pits  k-  (Jcncac  et  I« 
Miene«. —  Uuholt,  ll  -t  iiL  ^noiuf  II.  — 
LMaigrct,  GrammuiK:  if»iigai»c  p.  p.  W. 
PocfUar.  —  Bair,  Piaiuicr,  p.  p.Giulil.  — 
Maircl,  Soplioiilibe,  p.  p.  VolHMMlItr.  — 
Papiers  de  Barthrlcrny  III.  p.  p.  Kaakk.  — 

Revue  de  funille.    ij  fc^Ticr  1S89. 

Jolcs  Simon,  Prendrc  I  a  Tic  par  »c«  bona 
cAte».  Franci»i(uc*  S  .1  r  er  V.  I-rs  irnn^inaliuna 
de»  Enfanli.  i'liilili<Tl  A  u  il  t  Ii  r  .i  :i  d  ,  I.ts 
bala  du  V.i]ai*'l-!uu:':,Lin  tiii;.  Mrnt-  Jt-atiiir 
Mairt  [,  r-jiri'.'  j  trJut:  et  iK-rii  \r.itt  — 
Ivan  T  u  urguciic  ff ,  i'rcmivr  Aiauur.  Ic  pari. 

—  Henrjr  Foaqml«t,  CJwowtyw.  —  Louis 
Slnciie,  Bowm  4*  ta  bariB^ 


ITALIEN. 

La  Cultura.  No.  1.  i8«9. 

Reccasloni:  Pcriari.  L'ctica  di  Ariato- 
tUe.  P.  Ercole,  —  La  m  pr  r  tic  o.  Commc 
■oratioD«  del  »cn.  L    1  orclli.  E.  Callcgari. 

—  Cimbali,  II  non  intcrvcnto.  E  I,.  Ca- 
tclliiiii  —  i^annuni  I  yic^.  uisuti  dl  Mif- 
lin  Cocai.  P,  F..  Sprovicii.  -  Rod.  Studi 
snl  secolo  XIX.  E.  Cotta.  —  Gabriclli, 
Solu  powia  dei  Goliardi.  C.  Seere.  —  Ap- 
puui  CfMd  B  MUtofnicii  TallariKo. 
Storia4allaUtlmtwak*1laaa.  CGaroralo. 

—  Barloti.  Tavolc  danlcschc.  B  —  Harn- 
lo  e  1 1  a  a  e  r.  Cominenlarius  In  llbroe  Indicom 
et  Ruth.  1).  — I,)rre  e  PakUr.  Albam  poe- 
tico  illuHratio.  15.  —  Kirchner,  Schemas* 
tismns  dct  Philosophie,  B.      Wood,  Argo- 

'  41  «oila  aMica.  B. 


Bei  der  Schriftleitung  dnee-  wub«»m  jonUn.  mu  di«i 

- — •  2  *— 1    BB4aiHCB  4cs  DIdMan.  FVtBktan  a.  M., 

gangene  Werke;  Ai«.Oii«nMh.  Bmdk  m.  j. 

Lyriache  Dichtungen.  Geschichte,  Blog 


Httgo.  Ottm 
Bl^fname.  BwMdiiwIt  Baww  Caciiti. 

Brosch.  M.  1.$. 

Ernst,  Odo.  0«41chle,  Norden,  Hiariciw 
Ki>chir  N'achf. 

Hoelder,  KriU.  Lyrische  Uichiangcn.  Hei- 
delberg, Carl  Bnrow  in  Komm. 

JocdM^WUbcUa.  Die  Edda,  rrankfiut  a.  M., 
W.  Jonlan  Sdbitvcflag.  Brot^  M.  s, 
geb.  M.  6. 

Meiaierwerke  unaanr  Diditar.    Jt— $]. 

Gedichte  von  Jo»ef  Freihrrrn  von  Eichen- 
dorfr.    Heteasg.  tod  Dt.  ü.  KelUngbaus. 
Munster,  Aaekaiidoi£    Braach.  M.  0,t 
geb.  M.  Oii9. 
Moaar,  EnMt  Hocli-.  MiUel-  ihi4  Nla4er- 
deotschc  Mandartep  nnd  Znagen.  Itmai. 
H.  S.  Art'l.    Broscb.  M.  l.l. 
Schweuchlie,  Dr.  Eugen.     Bilder  der  Er- 
inncruni;  aas  dem  Dtei-Kaiaer-Jabre.  Va- 
lerllndischc  Gedichte.    Halle  a.  5.  C. 
Schweticbke.  Broach.  M.  ofi. 
W«iH,  BnuM.   Dar  Fric4a  Go«a.  Co- 
J.lCaitfiMm.BrMcb.11.3- 


    Hopstcin,  i'eler.   Vaterllndische  Ucschicbtc 


fUr  die  Oberstufe  der  Volksschulen.  1$]. 
Aua.  Kfil«,  J.  P.  Bacbca.  BtMdi.  M.  ObJS. 
Hii|iitaln,  PMar.  Vatarttndlacltt  Geadiicltta 

rar  die  Mitlelstnrc  der  Volksschulen.  30. 
Aufl.  K.  P.  Köln,  Hnrhcm.  Broscb.  M.  0,1  J. 
PcfTOti  (icorgcs  et  (  lijiKs  ('lijfiiei.  Hittoire 
de  l'Att  dans  1 'Antiquitc.  Tome.  32 je  k 
aas«  Hm.  rari»,  HacfceUe  ft  Cle. 
je  Frei.  I. 

Philotophie. 


Deuoir,  Ür.  Mnn.  Karl  Philipp  Morili  al» 
Äithetiker.  Berlin.CarlDuncker.  Brosch.. M.l. 

Pindal,  J.  G.  Beilrlge  nr  HananiUttlchrc. 
Elf  Logt  nr  «den.  Lalpaig,  J.  G.  Fla4aL 
Brach.  H.  y 

Liefeningswerke. 


braio  1889. 


XXIV.  Mo.  4.  16  Peb- 


r.^rilucci,  La  pocsia  t:  1  Itjliii  nrlla 
qiurta  crocula.  —  Jac.  Moleic  ho  1 1 ,  Secltici 
e  convinti.  —  G.  Selti,  Una  eacursiune  nelU 
nagna  Urcda  (fine).  —  IL  de  Zerbi,  II  par- 
tllo  4dla  paee.  —  Naara,  L'indomani.  Ro- 
wmo.  — -  L.  Moraadi,  Pasqnioo  e  pas- 
qtfaate.  —  Carlo  F,  Ferrari»,  Lc  nuuve 
riforne  anuninistratiTe.  —  A.  de  Guber- 
aatis,  Tipt  di  donnc.  La  contetsa  Elena 
Potoska.  —  (i.  A.  Cesarco,  RnsscKna  delle 
lettetatnre  »träniere  (Spagnaola}.  —  IU»»cgna 
^  *"         ~  *"  nWogiafico. 


AMKltlKA. 

The  Nation,  »ol.  XLVIll.  Nu.  II31.  31  ')»• 

uuaty  1881).  (Mit  Auswahl.) 

The  »eck  —  The  Samcan  »ffair.  — 
Boulanger  1.  The  Intcrsttatc-Railwajr  Agree. 
aient.  —  Even  Bibics  cannol  Mcape.  —  An 
Eipcriaient  in  Prohibition.  —  Tha  Car  Sirilic. 
—  BMBBarte  at  Elb«.  —  Tha  naw  coaaü- 
IMlon  ol  Serria.  —  Attlc  and  olhar  Greek 
Diggiogs.  -  Corre»pondence-  The  Royal 
Berlin  Library  etc.  -  Sheridan'»  Memoirs. 
-■  Franklin  and  ihc  'l'rt-iily  of  Pence.  —  Life 
ul  I  .uiianiiK.       I  1;l  und  the  Hohen- 

auafcD.  —  A  Thoaaaad  Mil«»  Up  ibc  Nile. 


Bachem»  Novellen-Saramlnng.  Bd  57  F.h\r 
Pülko,  Fjne  fremde  Blume.  —  M,  Leniun 
di  .'^tbreKondi ,  (iefehlt  —  II.  (Kraben, 
Auf  Ehre.  Köln,  J.  P.  Bachem.  Geb.  M.  I. 

HolBaen,  Bjamc  P,  Papa  Hamlet  Ober- 
■eist  mMl  atit  «iwr  Bialaitiug  «aiBahe*  von 
Dr.  Bnno  FhamiaB.   Ldpclg,  C.  RciBner. 

Joaiphi,  Edouard.  La  Chansenac.  Roman 
Bncarettois.  Bukarest,  Socecft  &  Tie. 
Krosch.  Krcs  j,;. 

Meyer,  HelmbrccfaL  Von  Wernher  dem 
Girtner.     fliersetil   von  Ludwig  Faid». 

Bibl.  dct  Cc»»nt-LIII««IOT.  Nr.  289. 
HaUe  a.  S.,  Otti»  HanddL  BroMh.  M.  0^25, 
O'Rell,  Max  et  Jack  ASyn.  Jonathan  el 
son  ConUnenl.  La  Sockle  amcricaine. 
jierae  idit.  Paiii.  CataaM  VHy,  Braach. 
Krc»,  j,S. 

Sainta-Croia,  Alex.  Lambert  de.  Made- 

moiaiUe  de  Momb,  Fail«,  Catoann  Livy. 

Broaeh.  Fkca.  3,5. 
Schlechta-Wcaehrd,  Otlokar.     Juisuf  und 

Suleicha.  Romantisches  Heldengedicht  von 

Firdusi.    Au»  dem  Persinchen.    WicO,  C. 

Gerolds  Sohn.    Brosch.  M.  5. 
Wendlandt,  Frani.  Lampra.  F.pisebc  Dich- 

toag  aaa  dar  Zeit  de»  PciUdc».  Necdcn, 

raaricw  Fiaehcr  Nachf: 
WoUogen ,  Em*t  tOn,    Die   rote  Franz. 

Roman.   3.  Aufl.   Barlia,  Emil  Duminik. 

Brach.  M.  s.  I 


B«aoId,  Carl.  Die  Fortichtiiu  der  KcU- 
sehrUUioiRhaaK  ia  acWMar  Zatt.  HoUaaa- 
4«iAc]M  SauBlHg.  N.  F.65.  Haaibaig, 
J.  F.  Richter.  Broaeh,   M.  0,6. 

HälWtrin .  Adnih.  von.  Knist  r  Wilhelm  II 
Nord-  und  Sadbndrahricn.  J.  Lictctung, 
Berlin,  Dent»ch- Nationaler  Verlag,  Faid. 
Lange.    Brosch.  M.  0,5. 

LagCk  Bettb«  von  der.  Da»  UMnilchtrarcics 
nnd  Um  BRiahaatri4aala  dct  tpagJadwa 
Amerika.  Deat  Zeit-  aad  Streitfrage«. 
N.  F.  46.  Haahwg,  J.  F.  Richter.  Biaacb. 
M  1,2. 

Nordiak  Konversition»  -  l-cvikon  jdc  L'd- 
üave.  68.  Hefu  71.  Heft,  Kopenhagen, 
Forlagaburcau.   Broaclu  yt  $0  örc- 

Rtiaa.  Dr.  Xari.  Da»  hdniichB  MatnrMw 
In  Xielilaar  de»  Lebcnt.  Licfemng  r. 
Berlin,  Rob.  Oppenheim.    Brosch   N!    1  S 

Schilling,  A.  J.  Johann  Jakob  Itiikmus. 
i^S;  —  '747.  Sein  l.eben  und  Wirken. 
Ilolliendorlfsche  SammluriK.  ^-  W", 
Hamljurg,  J.  F.  Richter.    Broich.  M.  9ß. 

Schubect,  Dr.  Hern.  Die  Qiiadratar  dca 
Zirkek   in  bemfenen  md  ntberofenen 

KSpfeD.  I lolticndorfTsche  Sammlunt;  N. 
F.  67.    Hamborg,  J.  F.  Kicbtcr.  Drusch. 


Galileo  GoliM.  Per  la  cdlcione 

delle  opcre  di.  Solto  gli  ■nspieii  dl  S.  M. 
il  »L-  d'lt.ilia  Inilitt  alf  c  t.  .[.oi;r.  dcl 
Commercio  Kpistolare.  Kirenzv,  Baibera. 
JtialM*,  Dr.  W,  Reisen  in  Afrika,  l.frg.  I— 3. 
Wieo.  Ed.  HülieL  Broaeh.  j«  M.  0,5. 


Mehring,  Sij;ni;ir.    Der  Reim  in  »einer  Ent- 
wicklung nnd  Foribildng.   Berlia,  SIg- 


del  Remini  «  BcBa  Eacictica  Libertas  per 
na  Libero  Credente.  Napoli,  Facco  &  Co. 
Schwalb,  Moriti.     Mcnschenverchtunj;  und 
Menschenvctgültetuug.   Votttag.  Lcipxig, 

Otto  Wiftnd. 
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„Deutsche  Blätter." 


ABMiff*ni  die  Zelle  2U  Pf. 
■ad  Tennltaig:  Zf§mr, 


miß,       Dr.  A,  6{t  Sftltec 

Scott.  2  9bf.  SlQogtiL  8. 
bcofc^.  i);Teie:  ul  8.— b 

.XfrScTfaffcrenttelll  tmein  biefer 

■ÖiPflrfH'fiic  ein  l'tli«n*Mlb,  biic  fitli 
buicti  floiiueirti«  Xnviltlliiiifl  unb 
Hitibciifii:,  Ubonbigf  Sprart)c  flUJjfid)^ 
lu-t  II«  lieft  ftd)  wit  (in  Slonwn,  ifl 
ft>aiin(nli  Mn  XnlaRg  Mi  Sake  unb 
^fiotift^  lentis  tan4  ki(  n*il  fdlRwm 
^Ittfjt  nu^gMtbcilclc  UMdlunn:  .bie 
».lioMii.ilfti  liiiiiffti  unb  iljrc  Minne'" 
iti  Sfrcn  cnun:  Srntt  nclmrcn  unb 

iiuiiöt.  'öi:  luinjlcn  itirtit«,  iPciS 
an  bicfem  ^ertt  ju  labcln  »ärc;  auf 
jcbcT  3<it(  bfeftibtn  niüjfcn  wir  bti 
Seifojicce  SaUnt,  feine  forgfäliige 
ViAnbctauig  uitb  ftiti  gninblidicB 
OnlcililllUim  ancilcnnen  - 

ßudirqireistrmä^igung ! 

3ii  iK-iifii  L>fei!U!l  iKrfcnbd  honlo 
o.iL" '.ii''iil.Mi,l:ii;c  .  f  vti(b  t^tnünbiing: 
fDriciit,(#c.,  ii  iiirtuoifnlnm.  Vwg. 

ii>Vjit  t  r',1iotifnteltfl.  V.?<6.;i 
tu.  1 7..'i' '  I  Ini'iri).'  UV  Ü.if ,  fltbb.i.  2,60^. 
diguirr.tid.,  b.2aaiiad) b. lob« ob. b. 
Aiitünft.  ücbcn.  Wil  10  aftron.  «bb. 
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Totenklagen  | 
in  der  Volksdichtung  der  siebenbürgischen 
und  südungariachen  Zeltzigeuner. 

Glciclnvie  zu  dem  eigentlichen  litauischen  Volks- 
liedc,  welches  unter  dem  nationalen  Namen  Daina 
seit  Lesiingi  Zeit  in  der  WeltKtteratar  zieirfidi  be-  i 
kannt  tJItworden  ist.  die  sogenannte  R.iiida  (Klagel 
eine  Vorstufe  bildet  *j,  so  kann  aucli  in  der  Volks- 
dichtung der  siebeiibOrgtschen  und  südungarischen 
Zcltiigeuner  die  sogenannte  Rovilye  (Klagelied)  als  j 
ein  Obergang  zur  eigentlichen  lyrischen  Poesie  be- 
trachtet werden.  Die  Rovilye  ist  eine  Art  lilegie, 
die  des  Verses  und  Reimes  entbehrend,  mehr  eine 
in  gewählterer  Rede  gehaltene  Ansprache  an  den 
Toten  ist.  als  ein  eigentliches  Klagelied,  obwohl  sie 
von  den  Klageweibern  in  gleichförmigem  Tone,  halb 
murmelnd,  halb  singend  vorgetragen  wird.  Sie  zer- 
fallt eben  nicht  in  eigentliche  Strophen  und  Vcrs- 
zellen,  wohl  aber  ni  längere  und  kürzere  Ansätze, 
an  deren  Schluß  von  dem  vortragenden  Weibe  eine 
längere  oder  kOnere  Pause  gemacht  wird,  je  nach- 
dem der  Hauptgedanke  zu  Ende  geführt  worden  ist. 

Neben  der  Rovilye  giebt  es  auch  ein  eigent- 
liches Klagelied,  Kaidävc  genannt,  das  gleich  den 
übrigen  Liedern  der  iZeltzigeuner  in  regelmäßig  ge-  | 
baute  Verse  zerfällt,  die  durch  den  Keim  initeiniinder 
paarweise  verbunden  sind.  Uie.se  Kaidavu,  die  man 
unter  den  siebenbOrgisdien  Zeltzigcunern  schon  gar 
selten  hören  kann,  werden  gleich  den  Rovilye, 
auch  von  daxu  bestellten  Klageweibern  kurx  vor  der 

*)  Vcrgl.  Christian  Bar  lach,  Totcnklagcn  in  der  litaaiacbcB 
VolIcuJichtung  (in  der  Zcilschrifk  f.  «CfgL  Litt—Ücadl-  ond  Reiw- 
Utl.    N.  F.  U.    S.  Sl  f.). 


Bestattung  der  Leiche  vorgetragen.  Wälirend  die 
Rovilye  stets  im  Namen  dner  bestimmten  Person 

|z.  B  der  Sohn  an  seinen  Vater,  der  Mann  an  seine 
Frau)  gehalten  wird,  bewegt  sich  die  Kaidäve  mehr 
auf  GemeinpUtcen  und  gilt  auch  (&r  eine  aOgemeinc 
Verabschiedung,'  des  Toten,  weshalb  sie  auch  nur  kurz 
vor  der  Bestattung  gesungen  wird,  während  der 
Vortrag  der  Rovilye  gleidi  mit  dier  Aufbahrung 
seinen  Anlang  nimmt. 

Im  folgenden  will  ich  nun  zwei  dieser  Toten- 
klagen im  Urtext  —  so  wie  ich  ihn  :ui(  meinen 
häufigen  Streifzügen  mit  Zeltzigeunertruppen  aufge- 
zeichnet habe  —  und  die  Obrigen  in  genauer  Ver- 
deut.scluing  mitteilen ;  sie  iiefcm  eben  auch  den  He- 
weis,  daß  in  der  Gefühlswelt  die  Menschen  einander 
gleich  sind;  selbst  der  Ungebildete  weil  er  eben 
nicht  verbildet  -  fühlt  den  Urquell  der  Dichtung 
mit  seinen  Wirkungen  ebenso  wie  der  Gebildete. 

L 

/.  Guü  «Ulf,  fmk.  mdmämUHMt  ktrdfMs,  ItdM  yM 
tu  Ikt  ktrdytUtt   K  Ur  mA  Jimd,  imA  Ukr»       mtrdfi»,  Vt4 
wf  .ort  />änrtt  dfyiUv  pU  »MI.  SfyMäv  pM  JUm  mtritm  gmk 

i/tiriiiri. 

uskätviH  ticl .  A'iiriii  m(  tiilt  iom'  Tt  it>  miingr  fadä  ktrel,  Kdmi 
tmtiUi  lfm  f  HhiU  nJ  kirn  miHdtf,  O  htm  üd  Um  mimiig,  Uvi 
mt  («rt  iwäv  edk  mtuäig. 

j,  Amdn  ta  m ßiv.  JOM  kin  UrväU  Tt  tut  me  AtMe, 
0k  ptit  dSfi  CM  m  «t  dntr,  Mr*  apfä  nd  /tüt»m.  Afn  twfyi 
Md  tditdm.  ONt  mmßtf,  MM  t«rt  Kttkilyi,  Bakh>  m* Mmi. 
Ufr*  tfiaU  Mir.  Afy  ärOU  md  tilfUd.  Xfy  eir  mi  Mrr^. 

*)  Waa  die  OnbograpWe  aolieiaagt,  ao  ciilapricte  r  dem 
dautachen  Ufk,  ,  ^  tk,  j  —  duk,  »  «■      /*  —  ■=  j  (S. 

meine  .^Sprache  der  tranuilvaniachen  Zigeuner",  Leipaig  1884,  S.  3). 
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l5i  Ihn  lüfwbi  flir  dk  LIttcnlur  des      and  Aiftaadit. 


Die  Tochter  an  ihre  Mutter.  ' 

1.  Sttfic  Mutter,  süße,  hättest  du  mich  nicht  geboren.  Hattest  J 
du  lieber  einen  Stein  geboren!    Der  Stein  »t  iü  nicht,  wann  icinc 
Maua  gestorben  ist,  leb  aber  stbm  Lerch«  singe  im  Winds,  Sing* 
Im  Ssansnscbein  den  Tod  nehwr  sUen  MMter. 

2.  Niuniainl  wir«!  mu  ti  ji  tit  1 1 »  ilrnu  li.  Wenn  ich  friere.  Nie- 
mand wird  mir  >ehaiteii  miulitii,  Wenn  uti  eihilil  bin!    l'nd  wer 
wird  mir  iht»  LL>(;er  bereiten.  Wenn  leh  ^  lililrlg  bin'    Der  Wind 
webt  nicht  immer.  Die  Sonne  scheint  nicht  immer,  Aber  ich  Arme  i 
wMde  iaaisr  wcImb.  I 

3.  In  ilen  Wahl  wcrd'  ieh  k;ehen,  Wenn  die  Winde  »eehen. 
Und  werde  dith  rufen,  du  iUlie  Mutier,  Ahui  du  wirst  nielil  kom- 
men. Meine  ThrKnen  zu  trocknen,  MlIii  Her;  zu  hedm  l.nisain 
werd'  ich  wandern,  Kine  arme  Keschalyi*:.  Sitzen  wcid'  ich  von 
nun  an  Auf  kahlem  Kelsen,  W  o  kein  Vii^jli  in  mi  hr  singt,  Wo  kein 
Gras  mehr  wllclist,  Dort  wcrd'  ich  sitzen  und  Uagcn. 

II. 

/.  Ok  My,  Hrt  rnuy  Mh  pändlti,  Trt  luludyi  ttd  tttmUkt, 
Trt  funrä  nä  jän  pro  itltnt  mal ,  Trf  -vtstii  Min  mttlet  ttldUMd 
yon  itrtm/  Olk  Mjr.  t'rt  yHM  m4  dikktn  uliHo  hu,  Tr*  tM  mi 
dtMmm  ririkkm,  Tt  m  mi  Jtmu,  Ktmi  tn  hilmdyi  mmlt 

M,  £  rmki mafd wutm,  nfittsdhim,  Iki  m'rt  vnfyl stmtm 
Um  n  SMMftt  Mimt^  M  Uml  MfiiU  mit»!  Tt  pH  vrmt  Mvid; 
itn  ^ii  mimäig  ihMtm  Tt  WMlld  mjl^tii;  CirikU  Um  Uindtt  Tt 
ithmk  tUyähen;  Aiimtem  iti  Um  mimg*  Tt  üik«  iikmit  ishuntl. 

J.  Bikrori  rdfiyt  ktrt  ßit,  QriUi  Iure  urH;  Ufa  mt  itri, 

koy  Ott  ßägf  Kämro  hakti  twm  m/fr»  fr»  mU,  Tt  certs  mu  kttUai 
mfr»  fr*  Mr. 

^.  (/Ji-,    mliir  miin  ii<rä    tu   muHrü'r     Jhiihi  me  jiiv 

\n<ndi  f  ji  yiv  /V  itääyt  fit  briskinä;  l\irts  me  fäsklyovMi  L'fre 

In'  /o-oh-i.  ji  dfyt  AttMriu,  inMrht,  Güs  im  ima  imdräl 
multngri  (htm. 

I.  O  Matter,  dein  Mund  fM  getchloMen,  Dv  kflOt  nimmer 

dein  Bl&ncben;  Deine  FttOe  gehen  nimmer  aur  die  grflne  Heide, 
Deine  Htnde  sind  starr  und  arbeiten  nimmer'  O  Mutter,  deine 
Au^Lii  sehen  nimniei  dm  utünen  W.ild.  iKine  Oljien  Imiri,  nim- 
luer  liic  Vögicin  kin^en,  Und  du  wcilit  et  nicht,  Wann  dcio  Uliim- 
clica  verwelkt 

a.  Dis  BlaoM  «arwelkcn  bsid,  Und  weidao  wieder  grün. 
Doch  aeia  Heia  ist  trMrig  Uad  Ueibt  ewig  trttbl  Das  Bl«^ein 
«eniegt,  Und  üielk  im  Lcaie  wieder.  Doch  aseiae  Thiinea  Hießen 
ewig  Uad  versiegea  aiB»er;  Dia  Vttgleia  ventaauaea  Uad  singen 
dann  wieder;  Doch  Bsis  Ladsn  ist  vendiwaadea  Uad  Niemand 
härt  es  wieder. 

J.  L.immchen  geht  sbends  nach  Hause,  t'iid  heim  t1ie|;t 
das  Vögicin;  Aber  wohin  soll  ich  Anne  gclien}  Die  Distel  steht 
einsam  aaf  den  Fdde,  So  eiasaa  steh'  ich  aar  der  Heide. 

4.  O  MuKi  r  ,  »  iiuni  verließt  du  niirli  Arme-  Kine  Hündin 
nun  zieh'  iiii  intern  ini  Sehnre,  l'rid  N>:'riinn'rs  tin  Regen;  Dann 
leg'  ieli  nu^li  milde  Auf  dein  lirali  hm,  <  NltiiNrl  Und  WUtC 
und  watlv,  Ui:>  aiu  dem  Tolcnreich  da  hcmilivhrsl. 

III. 

Der  Sohn  an  seine  Mutter. 

I.  O  Matter,  warum  vcrllßt  du  mich,  WH  luii  ^Llibt  du  von 
dannen?  Dn  lUfit  mich  lurllck,  wie  einen  herrenlosen  Hund.  Der 
Wind  wird  meine  Kleider  xcrfetscn.  Und  Niemand  wird  rie  mir 

alhen;  Die  weißen  Leute**;  treten  mieh  mit  KOßcn,  Uml  Niem.-ind 

Z.  Die  Erde  ist  mein  Lager,  l  nd  nimmer  dein  Schoß,  o 
Mutter  I  Der  Himmel  ist  meine  Decke,  l'nd  nimmt  r  ileine  Hand, 
o  Matter  1  Und  der  Stein  ist  mein  Polster,  Ü'ranf  ich  weine  all- 
aichfficb,  D'faaf  idi  weiac  so  husge,  Bla  er  Ssad  wird  dardi 
melae  Tbrlaca* 


*)  Bergioe,  die  aaf  koken  Gebligsiiiitaen  sitst  and  Ihr  aieflsii» 
langes  Haar  tief  In  die  Tbaler  hinabwehen  tifit  nnd  dadatch  dca 

Nebel  erzeug;t. 

„Wellie  Leute"  heißen  alle  Nicht -Zigeuner, 
wird  aNiae  Waadea  heilea. 


Nr.ti 


j.  Idi  bna^  keiae  Speise,  lA  braacke  kcia  Gemaki; 
Mein  Bwen  sind  meine  Seaber,  Meia  Traak  meiae  Thrlaca.  U 

ranfe  meine  Haare,  Wenn  Aadeic  Uaiea;  Idi  Idaf"  "^t  daaWbi- 
den,  Wenn  Andere  singen. 

IV. 

Kinder  an  ihren  Vater. 

1.  <J  \  aterchen.  du  hoher  II,TUin  im  W'iiMe,  Du  liiit  ijefancn. 
h.ibt  uns  verl,<sseii'  Wir  w.iren  deine  (jiüicr,  Nun  iind  wir  ohne 
Sciiattcn;  Wir  waren  deine  Vögleio,  Nun  sind  wir  ohne  Astcl 
Wo  soUca  wir  Schatlea  laden?  Wo  sollea  wir  Asu  finda> 

a.  O  Vltcfchea,  der  Wiad  wird  aa»  tMeal  O  VUerchca. 
der  Schnee  wird  ans  tSteal  Die  weUlen  Lcata  wardaa  aas  sdds» 
gen.  CNo  Kichler  wevdsa  aas  etaapssnai  Uad  da  MalL  es  nicM, 
Und  dn  hÜist  es  nüchi,  Dn  sHsi  im  Refche  der  Toten. 

3  Der  Sommer  wird  kunmu-n,  l  nd  wir  wandern  f.iis\:ni 
Vater-  und  mutterlos  silxvn  wir  im  /«Ite.  Auf  grünen  Feldern, 
in  grUnen  Wildem.  Taniea  dis  Aadcin,  Sinflea  die  Andern,  Wir 
aber  silsen  uad  weinen. 

4  Der  Sdiaee  ist  gnfsllsn,  Uad  VBglsia  fliect  fort;  Uad  der 
Schnao  wird  schnieiseB,  Das  VSgkhi  koauat  wieder  her;  Da  sber 
liebst  von  dannen,  Und  kommst  atmracrmehr. 

5.  Im  Knt  in..t  IUI  Ke|;en,  \S  .inJern  wir  .Arme,  Herrenlus« 
Hunde,  Verwelkte  Hiuinen.  Haid  kuGt  du  die  Matter  Im  Reiche 
der  Toten;  Wer  aber  wird  uns  Verlassene  Icttasen? 

6.  O  Vllerehen,  o  Väterchen,  Sag'  es  ans  doch.  Wohin  selloi 
wir  gdbea,  Wo  soUsa  wir  sHaear  O  sag'  es  aas  schaeil;  Bs  hdk 
schoa  dsr  welflc  Maad*),  Uad  wir  wdaea  aad  klageal 

V 

Der  Mann  an  seine  Frau, 
t.  O  da  gaie,  slle  Fkaa,  O«  aniaa  kNo  BfauasI  Da  nahiM 
meine  FVeade,  Da  gabst  mir  das  Bleadl   Wer  wird  mir  Brot  ge> 
bcn.  Wer  wird  mir  Waaser  reichen} 

2.  Ich  werde  »ilzen  im  Rieile,  Kin  verw.ii»!ir  Vu/el;  l'nd 
Niemand  wird  zu  nur  Hpiciln-n,  Nintuuid  mu  ljutes  sagen!  Die 
Hlliiter  verwelken  '.  inl  diLkt  n  l>.il>i  d>.  in  '  .rab  an;  Aliar  meia  Leid 
wird  nichts  ludecken,  Das  wir<l  ewi)>  tirunen' 

3.  Abends  rufen  deine  Kinder  Nach  dir .  du  gute  Mutterl 
Und  ich  sage  itincn:  Du  bist  in  den  Wald  mit  den  weißen  Halt- 
den**),  Du  bist  in  den  Wald  gegangen  Und  sanunelst  für  sie  gel- 
den*  Ngaaal  Uad  waaa  da  dum  aleht  komant,  Dnan  wdaca 
wir  AUe,  Wdaea  aad  klagta  Bis  die  Sooae  eischoiat 

4.  Niemand  wird  deine  Kiailer  erwirmen.  Niemand  wird 
ihnen  Kleider  nähen*  Sic  werden  wandern,  Wie  die  Vl^cin  der 
Heide;  Sie  werden  stehen.  Wie  die  (ir^^scr  den  Feldas;  Und  ich 
kltgc  mit  den  Kindern  Um  die  tote  Taube] 

VI. 

I.  O  du  gute,  ttt&e  Frau,  Du  griaer  StraaH  aMinca  Haicst 
Du  hsst  aiich  verlassea,  Uad  awia  Hat  ist  schanHiic;  Mda  Hers 
ist  leer  Und  meine  Aagen  sind  voll  Tlwineat 

%.  Ich  gebe  in  den  Wald,  l'od  suche  grüne  BUttcr,  Aber 
die  Blttter  sind  verwelkt  Und  raein  Hut  bleihi  uhne  Strauß. 

3.  Wo  iaW  ich  eine  Krau  timlen,  Die  so  tut  ist,  wie  da 
warst;  Wo  soll  ich  eine  Krau  finden.  Die  so  schän  ist,  wie  dn 

waiatl 

4.  Ick  verbrenne  mein  Zelt,  Und  schneide  ab  meioe  Haare; 
Dana  geh*  ich  aitt  awiaem  Leide  la  dledaaklea  WUder,  Dort  will 
ich  weiaea  aad  sddafea.  Bis  der  weifle  Haad***)  aiich  sa  dir  lUutl 

VII 

Die  Frau  an  ihren  Mann. 
I.  Im  Walde  da  hSchaier  Bunat  Wer  aoB  ans  aefaklsea? 
Wer  soU  uas  aihrea»  Dte  Waraela  hahea  kcIa  Waaaor;  Wir 
haben  kein  Lrfaonl 

*j  Der  „weiSe  Hand"  ist  der  Wichter  der  Kinganges  ia  des 
Totenreich,  das  hoch  oben  im  (jcbirgc  gedacht  wird.    S.  meine 
„Volkskunde  der  Ir.mssilvanischcn  Zigcaner"  (in  1  lollsendorfl'-Vir* 
chows  Samml.  von  Vortrügen,  1)187), 
••)  S.  Anmerk.  •  au  Nr.  IV. 
S.  Aam.  •  sa  Nr.  IV. 
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2.  Ddm  Ktadet  wwdn  nk  FUn  (rtiMa;  IMa  Weib 

«M  eine  Dlne  gern«»!:  Und  d«  ^liM     iilelit,  Vnä  da  h8f»t 

CS  nicht.  Du  «.itist  im  Reiche  der  Tolcn. 

3.  Ach  mit  wem  werde  ich  iiui)  »prechrn'  Drs  'Inurs  mit 
den  W'iiKlin.  Nactils  mil  <itn  Sirrm-n'  Wer  »ifl  niKli  tvibsii;. 
«rcnu  Ich  v»ccitit:>  l  nd  Mcr  wit<I  meine  Thränen  abtrüLkiitii '  iJie 
Hönde  wcnlen  sir  ^hkckcn,  L'nd  der  Wind  wird  >ie  nblrockncn ' 

4.  Da  gehst  in  das  Reich  der  ToCen,  Und  wirst  bitterlich 
frieren!*)  O  sag',  wer  wird  dich  erwlrmen?  O,  kehre  mrlick! 
Ich  will  dich  erwirnen;  Ich  will  <tb  AUu  u  CSafallan  ihunl 

5.  Ick  werde  dein  Gnb  Uncimi,  Üea  Naddi  md  Tege, 
UM  «Mda  CS  bigiaaaB  Mb  miMB  ThilMii:  WMmI  «her  ein 
nOadM  tut  Mm  Gnbc.  So  pfMck'  kb  c«  DmK  kh  n 
dit  gcbafel*^ 

VIII. 

1.  Dk  Leule  Tragen  mich:  Warum  ich  »cinc>  Die  Winde 
frugcn  mich.  Warum  ich  liUg«)  DI«  Vöglein  IraKtn  mich:  Wiirum 
ich  jammere?  Und  Allen  sage  ich:  Mein  Baum  i«l  verwelkt.  Mein 
Zelt  ist  geleert.  Und  mein  llcrx  ist  traurig.  Denn  ich  bin  ein  ver- 
Ins'ne*  Weib' 

2.  Und  sie  fragen  mtcb:  Waran  bin  ich  vcrlauen?  Warum 
ist  leer  mein  Zelt?  Wanun  traurig  mein  Her»?  Warum  verwelkt 
■Min  Baum»  Und  Allen  acgc  kh:  Mda  Zdt  md  Bein  Hcn  nnd 
Bcto  Baum  ist  mein  Maua,  Und  dar  ist  geilMfaen  und  geht  rm 
denen,  Und  kaut  mmMr  tetcdcr  hcrl 

3.  Dem  traincn  die  Leak,  Dann  kicgen  die  Winde,  Denn 
jaminern  die  Vtfgtehil   Dodi  nMln  Weinen,  aMhi  Kta|M> 
Janinem  ist  grSfler,  Alt  alter  Leute,  Winde  und  VSgldn) 

4.  Km  welkes  BUll  In^  »  '1  .mf  ,!<ni  Wt^t;  Der  Kct  ttllt 
aar  mich,  Der  Regen  wischt  mich  l'od  es  peitscht  mich  der  Wlndl 
Doch  Niemand  beiehint  arieh.  Denn  dn  nein«  Seele,  best  mkh 
Verlassen ' 

IX. 

Eltern  an  ihr  Kind  (Sohn  oder  Tochter). 

I.  O,  du  mda  SOmtel  Dn  Bltachen  de»  Wald«,  Du 
FlachleiB  dm  Fhuees,  Dn  TSÜda  dea  Felde»!  Dn  hast  nni  w 
iaswn;  BaM  rahet  dn  an  der  Strafie.***)  RnW  wh«  da  dat  S8hn> 

rhew  Anderer  Leute' 

3-  Da  hast  ans  vtrlaihLn,  LJcr.n  lieine  KüÜe  »srcn  nu  schwach 
Viiil  kotuilcti  niii  uns  iiicbi  w:indi;rri;  I>L-iiit:  HUnilt  \s  .acii  zu  wutü 
Und  uoittcn  keine  Almoecn  empfangen,  Deine  Augen  waren  tu 
ach  wach  Und  wallten  die  Hrid«  mcht  sehen ;  Dsmm  verlieft  dn 
uns  so  schnell. 

j.  Nachts  ist  der  Reif  gefallen.  Und  die  Blumen  sind  er- 
«tam,  Und  unser  .'^Ohnchen  hat  seine  Wuneln  verloren!  Wir 
aber  sitxen  im  Reif,  Und  unsere  T^irtnen  er»l.arren  Und 
aar  nmer  Hera,  Wie  der  Hagel  fUlt  auf  die  Bltttcnf 


t.  O,  dn  mda  TddNsrclwn,  Da  mein  sditaaics  BMaiBhent 
Die  mitsr  4«r  Maas  iUlw  ak,  Die  IMehMa  tradente  an«.  Und 
Idl  tamdo  HA  okht  amlir  echenf 

3.  Sie  tragen  dich  in  den  Wald  !'ml  Ic^en  dich  in  die  (»rube, 
Dean  decken  sie  ilich  zu  mit  schwerer  t!r<te,  l'nd  mir  );elien  sie 
Thrtlken  lu  irLukcii  l'nd  Stufier  in  essen' 

3.  Niemnnd  sa^t  mir  ^on  nun  an;  ..<iuten  ln(;"'  l'nd  Nie- 
min  sagt  mir  von  nun  an  ..Cutc  Nacht'"  Andie  Msdchen  »er- 
den tarnen  und  singen.  Drin  rolet  MUndihen  »ird  utiei  ilie  Krde 

4.  Das  Wasser  des  ÜUchleins  ist  versiegt,  Ich  aller  werde 
weinen,  bis  daß  es  wieder  fließi;  Der  Baum  ist  vertrocknet,  Ich 
aber  werde  weinen,  bis  daft  er  wieder  grBn  wird!   Dann  ieg'  ich 

Uad  «nits  nnd  waile^  Us  dsO  ich  Herbei 


*)  Bevor  man  ins  eifealttdie  Teieardch  gelangt,  mufi 
daa  Wide  darchawmkin,  w«  da  aahr  kdler  Wind  webt,  der 
«wie  Heiser  die  Hast  icbaridcl". 

**)  Dca  VoHnglaabca  der  Oct*<>*r  gemUI  adrbi  dcijenlce 
§K  haU,  der  daa  Mnaw  vom  Grabe  pMckt, 

***)  Die  Zlgeoncr  ^aabea  aalar  Umittadea  aaeh  aa  elac  8ce- 
IcawaaiileiaaK,  dcabdb  begrabca  sie  bi  IHPiefea  Zeliea  kidne 
Kiader,  die  no^  nicht  gehen  konnten,  an  Heeistraflen,  damit  die 
wSede  la  da  «orbbctgebendc»,  «clnrangerce  Wdb  fidwe". 


JCaidävr. 
An  ein  Kind. 

Du  mein  eintig,  ciniig  Kiitd, 
Du  \rrl:t:ßl  mich  ach f  geschwindl 
Kosenknospe,  reichgcschmllckt. 
Ach,  dich  hat  der  Tod  gepflilckil 
Aach  das  Grab  wird  sein  dir  hojil, 
Denn  du  bist  Ja  laut'res  Gold' 
Laot'rca  Gold  bist  Kindcbea  du, 
SddaCt,  adriar  In  sHcr  RaVl 

An  fine  Maid. 

Scliüne,  goKInc  T:iuhc, 

Fielst  dem  Tod  zum  Raube' 

Schlank  warst  du  wie  ein  llHnfstcngcl, 

Liegst  gebrochen  nun,  du  Rngcl! 

(ileicb  dem  Baum  eroporgeschnsscn, 

Sailen  stoti  dich  die  Genossen! 

Ach,  in  deinem  weichen  Arm 

Ruhte  Niemand  ll^cSWStml 

Und  dein  MQn<lcheil,  lart  und  rot, 

Keinem  Mann  je  KQssc  bot! 

Ach,  da  lifit  hier  Ueb'  nnd  Labe, 
RnhM  ichon  moteen  la  dem  Gräbel 


An  junge  Frauen 

Lent  In  Winde  braust  der  Wald, 
Da  verUlOl  nns  Schwester,  bald! 
Die  Vcrstorh'nen  wirst  hegrBßcn 
Schwester,  du  im  Jenseits  mttaien! 
Dfdikg  Jahr'  lang  »adilcd  dn 
rar  dea  LdK  Ar's  Hcn  die  RaVi 
Heat  da  an  gsAndsB, 
Wim  sack  bald  gcsaadoi. 
Ach!  von  Jedem  Schaan  und  Leid  — 
Nicht  bri  nae.  adil  eaa  anc  «cU! 

An  alte  Frauen. 
Adi,  dn  siarhst  and  maacbee  fda  Kram, 
Mancher  Gradidm,  maaclM  IMie  traal. 
Fragt:  Wohin,  wohin,  wdiin, 
Willit  dn  Gnta  von  aas  dcb'n? 
Und  es  fragt  dein  leeres  Zdt 
Wohin,  beste  Frau  der  Wdl? 
Alle  fragen,  Mann  und  Fran: 
Wo  W«t  du,  o  Scelentan? 
I'ii  liiri  |et7l  vom  I, Villen  frei, 

wci  ttclil  uns  .\iintii  bei' 
.\c!i,  gescblosst  n  i*[  ilt-iu  .\ltni,i 
tiicbt  uiu  keinen  Hat  mehr  kund: 

An  angesehene  Minner. 

Hdur  Baum  im  hohen  W'ald, 
In  die  Rrde  ainkst  du  bald' 
M.i^  die  Smir.L  iiiiliifti  scheinen. 
Deine  Zwei^;   unti  Avtv  w<'incn' 
Ach,  du  willst  luf  Kuh'  liith  Ujjtn. 
Weißt:  dir  folgt  nur  unsir  Sigen! 
Wenig  Mliuier  hier  auf  Krden  — 
Dir  an  Güte  gleichen  werden; 
Werden  ohne  Sonne  wandeln. 
Werden  ohne  Führer  handeln: 
Denn  wir  haben  dich  verloren, 
Hober  Baum,  im  Licht  gebcccal 

MKblbach  la  Siebenbargen. 

Dr.  HeiarUh  v.  WItsIncbl. 
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idifloBophiaches  Frftulein. 

Im  Allgemeinen  bin  ich  ein  Freund  von  philoso- 
phierenden Dunen.  Zumal,  wenn  die  eben  der  Schule 
entwachsenen  höheren  TQchter  (etwa  bei  ehwm  guten 

Mahle)  mit  einer  gewissen  verblüffen  denUnfehlbarkeit 
des  Urtcik  ihre  Ansichten  über  allgenu  ine  Fragen  aus- 
kramen. Aber  Darwin  und  Kosmopolitismus,  über 
Naturallsmus  und  Jordans  Sebalds,  über  M.iti  rialismus 
und  den  GeflTkenprozcss,  finde  ich  das  j^ati/  rei- 
zend. Weniger  erfreulich  ist  es  freilich,  wenn  Damen 
pliilosophiscbe  Bücher  schreiben  und  man  solche 
lesen  muß  (wahnchehiHch  ohne  gutes  Mahl).  Um 
gcn  cli;  zu  sein,  wird  man  indessen  einräumen  müssen, 
dali  eigentlich  kein  Grund  vorliegt,  weshalb  nicht  auch 
eintnal  eine  Vertreterin  des  schönen  Geschlechts 
wirkliche  philosophische  Begabung  und  Neigung  sollte 
entwickeln  können.  Ist  doch  diese  Thatsache  durch 
das  Beispiel  von  Sophie  Germain  genügend  erhärtet. 
Und  da  wir  Deutsche  es  ja  in  allen  Dingen  den  Fran- 
losen  KUTorthun  —  wer's  nicht  ylaubt,  ist  bekanntlich 
ein  Reichsfeind  so  ist  es  am  Fnik-  ^anz  si  Ihst- 
ventSndUch,  daß  wir  ebenfalls  unsere  berühmte  Philo- 
sophin haben  mflssen.  Dieselbe  beißt  Dr.  phil.  Su- 
sanna Rubinstein,  ist  ihtes  Zeichens  ein  Fräulein  und 
hat  vor  Kurzem  ein  Buch  heraus^ej^ebcn,  das  ,,Aus 
der  Innenwelt ;  psychol<^sche  Studien"  betitelt  und 
bei  Edelmann  in  Leipzig  (1888)  erschienen  ist.  Aus 
einem  beigefügten  Anhang  ist  ersichtlich,  daß  das 
Fräulein  Verfasserin  bei  Volkmann  in  Hallt  die  f^t  iind- 
lichsten  Studien  in  Hcrbartscher  Philosophie  gemacht 
hat  nnd  daß  sie  bereits  (rQher  zwei  BSnde  „phyno- 
logisch  ästhetische  Essays"  veröffentlicht  hat.  die  von 
ritterlichen  Rezensenten  die  glänzendsten  Besprechun- 
gen erlitten  haben.  Wir  müssen  zwar  eingestehen,  von 
diesen  froheren  Werken  bisher  keine  Kenntnis  ge- 
nommen zu  haben;  wir  können  aber  aurrichtig  be- 
kennen, daß  uns  das  vorliegende  Buch  .,Aus  der 
Innenweit"  wirklich  recht  viel  Spaß  gemacht  hat. 

Dasselbe  enthalt  sieben  Abhandlw^en:  i)  Cha- 
rakter, 2)  Gemüt,  j)  Mitgefühl,  4)  Zum  ästhetischen 
Gefühle,  5)  Der  Schlaf  und  das  Nachtleben  der  Seele, 
6)  Empfindungen  im  Allgemeinen,  7)  Über  zwangs- 
weise Farbenempfindungen.  Es  giebt  allerdings  Leute, 
die  da  meinen,  Po|tuIarbegritTe  wie  Charakter  und 
Geriuit  seien  für  eine  nach  neueren  psychologischen 
Methoden  geführte  Untersuchung  viel  zu  allgemein 
nnd  willkOrUch,  viel  zu  verschwommen  und  vieldeutig, 
und  solche  Menschen  werden  daher  in  den  Rubin- 
steinschen  „psychologischen  Studien"  wohl  mehr  eine 
Art  gedrucktes  Kamingcplauder  wittern  -  geistreich, 
oberflächlich,  liebenswürdig  —  oder  auch  Feuilletons 
aus  Modezeitungen,  gesammelt  für  das  ahnungsvolle 
Gemüt  der  deutschen  Jungtrau.  Mit  Nichten!  Die 
Verfasserin  verbrämt  ihre  Ausführungen  mit  einem 
solchen  Aufwand  wissenschaftlicher  PachausdrOcke,[mit 
einer  solchen  Fülle  di  r  philoso]ihisi  hsti  n  und  physio- 
logischsten Ausführungen,  daß  man  sofort  merkt,  welch 
hohen  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  dieses  Werk 
erhebt.  Alle  Hochachtung  vor  i!<  r  l'i  Ic-^r  nhcit  unserer 
Philosophin!  Keine  Seite  ohne  Anführungen  fremder 

Meinungen.    AuaprOche  von  Herbart  und  Heine» 


Schiller  und  Ziller,  Jul.  Hammer  und  Aristotcl«  s,  Bo- 
gumil  Golz  und  Schopenhauer,  Sliakespeai  e  und  Pur- 
kinji-,  Fichte  und  Fechncr,  Plato  und  Louis  Büchner 
wirbeln  nur  so  durcheinander  und  neben  Citaten  tos 
schweren  philosophischen  Werken  finden  sich  auch 
solche  aus  Ciedichts.Tiiiinlunycn,  Ta>;es7eitunj;en  und 
Lehrbüchern  der  Pathologie.  Und  dann  die  ganze, 
Wtssenscbaftlichkeit  atmende  Art  der  SpnchfQlurungl 
Wie  gelehrt  klingen  doch  z.  B.  die  folgenden  Sitae: 

„  Die»!.'«  dem  Witten  cnUugene  Nervciuiyitcni ,  dot  in  den 
»cifilungcn  des  Kör}>cii>  iBrukt,  Eingeweide)  eine  dumpfe,  unaos- 
gcsproctieDe  Macht  aiuatit,  ist  im  ptycbopiiysisclicD  Mci:t>aui&niiti 
der  Kran  «OB  «ilter  erh«blicl>  grSfieren  ncdeutung,  ats  in  dem 
i\ci  MAnncs,  wm  et  rieh  umgekehrt  hintichttich  des  CerebTMiriul* 
System*  Tcrhllt.  Die  nur  vom  duntden  Faktor  des  Syiii|Mlliikai 
bi'lic'tiscfxe  fragile  Konilniktion  dei  Weibe«  bietet  mit  ihren  llwiMim 
baren \Vcl>en  und  M-nsitiven  Osziflieren  den  ioOeren  Eindrücken  daC 
ticfnachwirkcnde  Rcaonanx.  Ihre  otgulitclie  Err^ukcit  »Miilit 
audi  die  Einbildiwpkraft  in  Komcmw  and  aHe  die*«  Moawtta 
geaialteB  du  MtaMMflliafte  Wem  mm,  das  sntm  NaHMca  MB 
Ob]«ltl»«ihniiniiit  mi  ■chlrin'  die  Etgaanaiiir  ihiW»hij[winMMMMiii 
untiTscheldcl." 

Oder  an  einer  anderen  Stelle: 

„Je  nachdem  wie  die  IntcgritKt  des  einen  oder  anderen  Hirn- 
betirkcs  ond  dieser  oder  jener  NervcnpaitUc  gewut  itt,  und  j* 
nach  d««  Fanktionarbythmn*  des  GemeinceflUdca  ■*  aiek  die 

individMll«  Flibnng  dar  Biodraek«  «id  OUt  dia  Rkakdanawaiaa 
aar  dieielbe  aaa.'* 

Dann  ist  aber  noch  zu  bemerken,  daß  unter  den 
einfachen  Überschriften  die  grundlegendsten  Prob- 
leme bdianddt  werden,  vor  AHem  etMsdie  und  Ssthe- 

tische.  Man  würde  indessen  gewaltig  irren,  wollte 
man  meinen,  dal.^  alle  Gedanken  nun  auch  ganz  so 
leicht  verständlich  seien  wie  die  Oberschriften,  Da 
ist  z.  B.  eine  Stelle  auf  S.  3,  welche  mit  den  Worten 
beginnt:  „Der  Mensch  ist  frei,  wenn  er  aus  ürsÄch- 
lichkcit  handelt",  für  den  gemeinen  Menschenv  erstand 
nicht  ohne  Weiteres  faßbar.  Recht  schwierig  werden 
auch  diejenigen  Teile,  in  denen  sich  Fri.  Rubhistein 
bemüht,  systetnatisch  zu  werden  So  bei  der  Ent- 
wickelung  der  ethischen  Grundbegriffe;  „Der  Gesamt- 
inhalt des  sittlichen  Codex,  der  dem  Charakter  ein 
kategorischer  Wegweiser  ist,  zcrPallt  in  die  drei  for- 
malen Begriffe:  der  Tugend,  der  Pflicht  und  des  sitt- 
lich Guten."  Hat  nun  ein  harmlosem  (jemüt  gelernt, 
daß  ein  „Codex"  in  drei  „BcghiTc"  zerfallt,  so  wähnt 
es  wohl  auch,  dafl  diese  drei  BegriflTe  coordiniert  sein 
sollen.  Weit  gefehlt'  Wenige  Zeilen  weiter  finden 
wir:  „Der  Tugendbegritt  ist  der  hoher  stehende  AU- 
gemeinbegriflf  von  dem  die  Sittlichkeit  nur  ein  Art- 
begriff ist"  Oder:  „Jeder  ethischen  Idee  entspricht 
eine  eigene  Pflichtsphäre,  indeß  der  Begriff  der  Tugend 
alle  diese  Pflichtsphären  einschließt."  Wer  hierüber 
nicht  zur  vollen  Klarheit  sollte  gelangen  können,  den 
wird  es  vielleicht  beruhigen.  Aber  den  dritten  ethischen 
Begrifif  „das  sittlich  Gute"'  Jcullii  lRn  Aufschluß  zu 
erhalten:  Es  ist  „kein  Korrektiv,  keine  Norm  des 
Handebis.  sondern  es  ist  das  Wesen  und  der  Wert 
des  passiv  sittlichen  Stimmungstons  " 

Man  muß  es  gestehen:  Denken  ist  schwer  imd 
Frl.  Rubinstein  ist  nicht  immer  popolfir.  Beweist 

doch  schon  die  große  Zahl  di  r  verwendeten  Fremd- 
worte die  auserlesene  Gelehrsamkeit  der  Verfasscnn. 
Sie  quricht  von  „feinen  Konduktoren  des  nervöaen 
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Substrats"  von  „irrationellen  und  begrifTslosen  ästhe- 
tiidMn  Deduktionen"  und  von  „dynamischer"  Kraft 
(vahRCheinlich  im  Gci^cnsatz:  zu  nichtdynamischcr'i. 
Sie  meint,  daß  das  Mitleid  große  Bedeutung  für  den 
„hamanen  Btldungsorganisnras"  besitzt  und  dafi  darum 

die  rrlc-uclitctstcn  Köjifr  „es  in  ihn»  speciilntive  Con- 
structionen  als  ein  gewichtiges  Moment  einbezogen." 
An  einer  anderen  Stelle  hdfit  es  vom  WoDen:  „da- 
mit e«  die  innere  Zone  der  Persönlichkeit  reflektiere, 
muß  es  kausal  sein."  Und  „die  ästhetische  Intui- 
tion ist  die  Essenz  des  Taktes." 

Aus  diesen  wenigen  Proben  erhellt  außerdem, 
vie  ganz  eigenartig  der  Stil  der  geschätzten  Ver- 
bsserin  gestaltet  ist  Hier  mOssen  wir  allerdings  der 
Ansicht  einiger  der  oben  erwähnten  ritterlichen  Rezen- 
senten entgegentreten,  welche  meinen,  man  könne 
unserer  Philosophin  aus  ihren  Schriften  nicht  das 
Geschlecht  anmerken     Ein  feiner  Kenner  der  weib- 
licben  Schreibart  erklärte  uns  einmal,  daß  die  Vor- 
liebe des  sarten  Geschlechts  (Qr  den  Wechsel  sich 
nicht  nur  auf  die  Kleider  erstrecke,  vielmehr  wech- 
selten die  Damen  auch  gern  das  logische  bez.  gram- 
matische Subjekt  ihrer  Sitae,  vor  Allem  aber  gerne 
ihre  Metaphern.     Nim,  ^jerade  diese  Eigenthiimlich- 
ketten  finden  wir  auch  bei  Fräulein  Rubinstcin  auf 
das  Glänzendste  vertreten.    Man  höre  nur  die  Wid- 
maog  des  Buches :  „Durch  Dein  Bild,  Vater,  gespornt, 
tmd  Deinem  Bilde  trauervoll  geweiht."  Sollte  das  Buch 
nicht  vielleicht  geeignet  sein,  den  Denkübungen  sowie 
dem  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  in  höheren 
Töchterschulen  zu  Grunde  gelegt  zu  werden;  „Wer 
oder  was  wird  gespornt  ?  Wer  oder  was  wird  geweiht?" 
Direktoren  machen  vielleicht  von  dieser  Anregung 
Gebnucbf    Und  wie  anmutig  ist  ^  Fülle  ewig 
wechselnder  sprachlicher  Bilderl    Msn  kennt  ja  den 
schönen  bilderreichen  Trost:  „Der  Zahn  der  Zeit, 
der  sdion  so  manche  TbrSne  getrocknet  hat,  wird 
auch  über  diese  Wunde  Gras  wachsen  lassen  "  In 
einem  Beiblatt  des  Berliner  Tageblattes  fand  ich  neu- 
fidi  den  treffenden  Ausspruch:  „Wie  eines  Weibes 

H.iar  ihre  Glanzkrone  bildet,  si*  ist  des  Pferdes 
Schweif  sein  Szepter  der  Anmut."  Das  ist  schön 
f^s^,  aber  der  Stil  des  philosophischen  Frauleins 
i'it  doch  noch  üppij^'er,  hhimiger,  blühender.  Man 
vertiefe  sich  nur  in  die  folgenden  Üilder: 

„Obgleich  der  Charakter  im  Gctloich  <lcr  Welt  zur  Reife 
fdngl,  M  BWiiiiiikrt  «r  doch  Tontat  svs  dem  *lülcn  Herd  des 


„WUiMiid  die  slnUclie  Bfldang  des  Mmbm  in  der  tdirca, 
«wwkklkitqi  Doariliw  det  Charakter*  ndtt«  «atkdBt  den  s(mH 
ba  haaitgw»  «ad  myatkch  tcbwinsenden  GemOte  die  (kUidM 
THebkrafl  der  Frau.«' 

„Wie  das  Int^rcdicnz  ilcb  Charakters  ilcis  Wollen ,  so  ist  das 
I-polieni   des  Gemüts  d.T5  Kühlen,    l'nd  Hbiilich.   wie  sich  aus 
■n  ralioncllen   Kmlcn   ilr-.   '  Inr.ikter»  eine    wechselreiche  KOlle 
■n-j  W')!lrnsl>iKUTn  ti)>lü>(,  ruuscht  BUS  <lcr  schwaukeixi  bewegten 
Vrrn^ti.fe    Ava  CctnUt.t  chw  wednclBd«  Maiuiigfaltiglwit  von 

Oc'iihliwogtii  empor." 

„Aus  J«;n  Wellenbewegungen  des  <  icmütes,  die  »o  unendlich 
nicfacr  Abtöniuigcn  ftihi);  sind,  gehen  die  Triebkräfte  der  Natur 


„Und  im  Grund«  ijl  es  cli.  (,ellif  Trulili  dr^r,  die  dazu  bringt, 
im  Schauspielhaus«  stondenlHrv^  mit  liewe^u  r  S|K>i!iiung  die  Kctt« 
von  Martern  lu  verfolgen,  welche  ein  Mensch  durch  die  Hingab« 
an  eine  Idee  durchzumachen  hat,  bis  ihn  der  unheimliche 
Friedenigenias  mit  geteokter  Fackel  den  Klaaen  de» 
Schickaala  entreifit.« 

Anschnulich  ist  es  auch,  wenn  von  dem  „Weihe- 
duft der  Duldung  und  PfUchtüberlastung"  von  „psy- 
chisch chemischen  Stadien"  und  „chemisch-formalen 
Arten  des  Mitleids"  oder  von  einem  „innigen  und 
und  reichen  Borne"  geredet  wird.  Ein  „inniger  Born" 
ist  doch  gewiß  etwas  sehr  Schönes  und  Nochnle- 
'  dagewesenes ! 

Wir  wissen  nicht,  ob  das  Fräulein  Verfasserin 
die  Absicht  im  Busen  hegt,  Schule  zu  machen  oder 
ob  eine  größere  Zahl  ihrer  Gcschlechtsgcnossinnen 
freiwillig  ihren  Fahnen  zu  folgen  gedenkt,  um  end- 
lich einmal  griindhcli  mit  dem  philosophischen  Schrift- 
stellermonopol der  Männerwelt  aufzuräumen.  Welche 
Aussichten  eröffnen  sich  da  für  die  Entwickdimg  der 
deutschen  Pbiloaophiel  Karl  Erdmann. 


.jDiaM  pielUTolk  GafUdatimmuiig  für  daa  DaUDgegaagent 
•leh  SB«  bcBlgvleB  Intcaaitit  In  dem  KalOu  Ar  ver- 
aud  dir  alle  diqtaigtB,  dia  daa  galMtaymIte  Vd»- 
(nkK  4u  ScbSpfnng  an*  der  baatim  MMa  diaacr  aMbeibchca 
Ib  diu  Reidi  das  aaNiabareB  Scbwaigaiia  «atflUwl«.'' 


Die  englische  Quelle 

von  Bürgers  „Kaiser  und  Abt*'. 

Bürgers  poetische  Erzählung  „Der  Kaiser  und 
der  Abt**  ist  bekanntlich  keine  Origfaialafbeit,  son- 
dern eine  IJmdichtung  der  alten  englischen  Ballade 
„King  John  and  the  Abbot  of  Canterbury",  welche 
Thomas  Percy  in  seinen  Reliques  of  ancient  EjigUsh 
poetry  (II.  Band.  3.  Serie,  Nr.  6)  aus  dem  Volks- 
mundc  aufgezeichnet  hat.  Die  Form,  in  welcher 
dies  geschehen  ist ,  geht  auf  die  Zeil  Jakobs  I.  zu- 
rück; doch  ist  der  Urspnmp  des  Gedichtes  weit 
früherer  Herkunft  und  sein  ältester  Titel;  King  John 
and  the  Bishofs  of  Canterbury.  Die  Unterschiede 
zwischen  der  Bürgerschcn  Dichtung  und  ihrem  Vor- 
bilde sind  bereits  von  A.  W.  von  Schlegel  in  seinem 
Aufsatze  über  Bür^^ers  Werke,  sowie  auch  von 
Götzinger  in  seinen  „Deutschen  Dichtem"  gewürdigt 
worden.  Eine  deutsche  Obersetzung  von  Bürgers 
englischer  Quelle  hat  J.  J.  Bodmer  in  seinen  „Alt- 
engüscfaen  Balladen"  geliefert;  doch  schließt  sich 
dieselbe  nidit  genau  dem  Texte  an  und  hat  das 
anapästische  Versmaß  des  Originals  in  Jamben  um- 
gewandelt. Die  hier  folgende  Obersetzung  hat  Wort- 
laut nnd  Versmaß  des  Percyscben  Textes  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  beibehalten,  um  eine  eingehende 
Vergleichtmg  mit  der  BQrgerschen  Dichtung  zu  er- 
möglichen, die  übrigens  in  metrischer  Bezidning  im 
ganzen  dem  Original  gefolgt  ist,  aber  weit  mehr 
weibliche  Reime  als  dieses  hat. 

König  Johann  und  der  Abt  von  Canterburg*). 

Nun  hOrt  eine  ulte  Geschichte  Euch  an 
Von  dem  stattlichen  KUrstcn,  dem  KSnig  Johann, 
Der  geherrscht  über  England  mit  Kraft  nnd  mit 
Vi«!  Btoca  getban  luid  nicht*  Gutes  vollbracht. 


•)  Dieaa 
das  VenoMll  gabotaa,  sowie 
MiBllchkeit  der  angUacheB 


des  Naaaana  Cautctborj  wat  dnek 
aadi  daieh  die  Rttckaick  aaf  ^ 
AoaspiadM  in  daMsetwa  Tenen. 
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Wm%  ich  Kurh  tT/htiKi.  wud-  lu^l]t;  iiiitl  fein. 
Die  (icscnichti-  vniii  Aliii   v.jn  i '  inti-rburi;  *i  h\. 
Der  wegen  dei  Haushalts,  VctschwcndDn|{  und  Praclil 
Ww4  <Wf  Ml  Rmm  nKb  LondMi  gtimciit 

De*  KMg  criUir,  daB  Mb  Abte  in  Hm 
Sieh  Hunderte  U^h  VMnud 
Und  FlnUf  «k  fokhiMr  lUtt'  mf  i 
CmrIS  M  den  Mt  thid  in  Dtemten  «nd  Ant 

„Wie  ich  höre,  Herr  Abi,  ao  geht  es  bei  Dir 
W'rit  liQher  im  Hause  nnch  her  als  bei  mir, 
L'nii  ich  furchte.  Dein  Hnusbült  mit  all  seiner  l'racitt 
lint  Dich  lUTn  Vcrrütcr  der  Kroni-  i:cni;icht  " 

„Mein  Künii;   icli  »olllc,  t»  n  .itU  s  :ul<'  Wl'Ii, 
I->:tl>,  iili  \irj;Llirf,  tij^tiuN  (»i-It). 

Ich  hülfe,  <Jjiti  nicht*  Ihr  zu  Leide  loir  thut, 
W«U  UU  Ich  «MMhN  mria  «hxiidiM  Qwt." 

Jm,  ja,  IMMr  Ahl,  IMm  SchaM  bt  gar  «rat 
Und  dar  Tod  tat  daAr  IMn  «afeUbai«»  Laa; 
Dem  welBl  D«  mtr  nlelM  auf  dni  Vracea  Beachald, 
So  bah'  Ddncfl  Kofi  Idi  dam  Henk«  geweiht. 

Zuerst,"  sprach  dar  König,  „wenn  hoch  ich  lu  RuU, 
Mit  der  Krön'  aaf  <lein  Haupt,  in  den  gltniendcn  Troß 
Meiner  Ulan  ntch  zeige,  »inl  Antwort  begehrt, 

Wus  ich  dann  auf  Heller  un<l  Hfcnnig  bin  wert. 

Zum  /weiten  Rieb  Riiiii  kuiiili-r  /iveifcl  mir  iin, 
Wie  uSiMtll  uh       Ross'  um  «lie  Wtlt  herum  kann. 
Und  drittel»  —  kein  Grund  ist,  dali  drum  Du  vertagst. 
Wann  lichiig  Da  mir,  waa  Ich  denha,  mr  : 


„Gar  Mharar  riad  dl«  PIragan,  mein  Witt  iat  aar  aaicht, 
Dnn  tat  anr  dar  Stella  dia  Aatamtt  nicht  laicht: 
Doch  wollt  Ihr  arir  lauen  dnd  Wochen  nnr  Zeh, 
S«  will  ich  mkh  laflh'n,  Bach  la  gehen  BeadMU." 

..Drei  Wochen  gewähr'  ich;  doch  wisse,  das  Ist 
Nun  auch  fUr  Dein  l.ebcn  die  Itt&ersle  Kriit; 
Denn  bist  Du  der  Antwort  Dir  dann  nicht  iMwaAt, 
So  tnfft  Dich  des  Landes  und  Lebens  Verlust." 

Hinweg  ritt  der  Abt  nun  mit  ir.iuii,:Liii  Sinn 
Und  ritt  gleich  nach  Camltfli:«:  um!  (ixtnfonl*)  hin; 
Doch  dort  war  Itein  Dolttur  so  weis  und  gelehrt, 
Daft  anr  die  drei  Fragen  « 


Mnn  raket  dar  Ahl  abhon  gana  traadot  wwh  Han», 
Da  tiift  ihn  aafai  Hirt,  dar  die  Schafe  trieb  am 
»Willkaainan,  Harr  Abi,  nnn  aagei  doch  an: 
Waa  brtagt  Ihr  denn  Naoca  «am  Kaaig  Johann 


„Ach,  Schlfcr,  gar  SchBamia  gcaelMlwn  mir  ist: 
Ich  hab'  nur  titci  Tage  latn  Leben  noch  Frist: 
Denn  weiß  ic)i  ihm  nicht  auf  drei  l^ragea 
So  hat  meinen  Ko)>f  rr  dem  I  Imker  geweiht. 


Zuerst  soll  ich  vn^rn,  wenn  liurli  tr  2u  RiiU, 
Mit  der  Kl,  Ii'  ;i-i:"  Itiii  H.-i-.i[.i  in  .|i-m  ^Innrcmlcn  Trott 
Seioer  Kdlen  diiheniehl,  mit  äcbild  und  mit  Schwert, 
Wiavid  er  anf  Hallor  nnd  Pftnnig  tat  wart. 


Zam  Zweiten  aoU  ich  ihn 
Wie  ichnall  ar  sa  Roaa'  nm  die  Weh  heran  liann; 
Und  drittens  —  ich  aoU  nicht  venegen  dabei, 
Nnr  seine  Gedenicen  Ihm  melden  getreu." 

,,Nur  nutig,  Herr  Abll  habt  Ihr  niemals  gehOit, 
DaC  ein  Dummer  den  Weisen  Verstand  bat  gelehrt? 
ihr  borgt  Euer  Pferd  mir  und  Diener  und  Kleid, 

Und  ich  reite  nach  London  und  geh'  den  Bescheid. 

Man  sagt  —  nichts  l'Ur  un^ut'       von  mir  ja  fürwahr. 
Ich  glich'  Kurtr  l.urilschaft  so  r.tuz  auf  ein  Haar; 
Und  borgt  Ihr  mir  nur  Koer  geistlich  Gewand, 
So  werd*  ich  *an  Keinca  In  London  erkannt.'' 


,,Nun,  i'lti.it  und  Diener,  die  will  ich  Dir  leili'n 
l'nil  iitcirk'  Dich  in  prüchtif;e  KUnln  hinein. 
Mit  Krummslab  und  Mitra,  mit  Chorrock  und  H«nd, 
DaA  dw  heilifa  Vater  aich  Deiner  nicht  achaat"  — 

Willkommen,  Herr  Abtl"  aprach  der  KOnig,  „'s  ist  »cbdn, 

Daß  so  pünktlich  Du  IlssetI  twl^of«  Dich  seh  n; 

Denn  giehsl  Du  auf  meine  drei  Krayien  Bescheid, 
So  liist  Da  mit  Leib  and  mit  Leben  befreit 

Zvent  nn,  wann  bod  Dn  nldl  alehat  hier  an  RoA, 
lOt  dci  Xnn'  uf  dam  HanpU  te  den  gllnaandan  Tro6 
Ton  Bdlen,  ao  hab*  ich  la  wiaien  begehrt. 

Was  ich  nun  anf  Heller  und  Pfennig  bin  wert." 

„Es  ward  unter  Heiland,  aaf  den  wir  getaoik. 
Von  den  Juden  fUr  dreillig  Ptan'ge  verkauft: 
Und  Ihr  geltet  büchalena  nnn  nraBiig  nnd  nenn. 
Denn  Ihr  mUt  ainan  Pfaudg  garlngar  doch  rein.'' 

„Ich  schwSr's  bei  Sankt  VeitI"  sagt  der  Kdnig  und  lacht, 
,4)afi  so  wenig  ich  wert,  hstt'  ich  nimmer  gedacht, 
Nnn  sweitens  gieb  ganz  sonder  Zweifel  mir  an, 
Wie  schnell  ich  zu  Ron'  um  ctic  Welt  herum  kann." 

.Krliclit  mit  der  Sonn'  Euch  nnd  folgt  ihrem  I..-iuf 
His  nm  anderen  Morgen  sie  wieder  geht  auf, 
Daim  seid  Ihr  gewift  —  gMincn  Kopf  gab'  ich  dnui  — 
Um  die  Wdt  in  awcinal  awOT  T 


Da  Uclitc  ikr  Konig  und  schwor  bei  Sankt  Jim*): 
„Nie  <lHchl'  ich,  daß  so  geschwind  reiten  ich  kannf 
Nun  drittens:  kein  Ciiund  ist,  daß  drum  Du  verzagst, 
Wenn  nd-.tiy  Du  mir.  was  ich  ilcnkc,  nur  s.i^ist-" 

„Ja,  dns>  will  ich  unil  hoff',  es  erfreut  Emen  .Sum: 

ihr  denkt,  ilslj  lUi  Abt  ich  von  Canterhuri^  bin 

Doch  ich  bin  nur  sein  hclittfcr,  wie  leicht  Ihr  könnt  seh  n, 

Vtt  Gnade  Mr  ihn  and  ttr  nich  will  erdehV 

Da  lachte  der  KOnig  und  schwof  In-iin  Altar: 
,,fch  mach'  Dich  zum  Abte  not  Ii  heute-  fürwahr!" 
..Ach  nein,  mein  Herr  Kijni|;,  ilus  tjvht  wohl  nicht  an, 
Weil  leiilcr  nicht  lesen  noch  sthreiheii  ich  kann." 

,,Dann  setz'  ich  vier  Kronen  Dil  wueheutlieh  aus 
Für  <kii  lUbtii;-  :;  --imÜ,  uihI  nun  ((ehe  nach  HaU 
Und  sage  dein  Ablc,  dem  alternden  Mann, 

D«  btingu  Uun  Vanaihni«  von  KItadg  Johann." 
GOriita.  Airrad  van  der  Velde. 


**)  n«e  VefHagcnng  daa 


Oxford  hat  anch  daa 


Das  neuindische  Theater. 

Indien  Life,  rcUgiona  and  aodai.  By  Professor  John  Canp- 

bcll  Oman.   Lcmdon,  T.  Fisher  l'r.vin  1^.89. 

Indien  ist  noch  immer  für  uns  das  I,and  der 
Märchen,  der  Zauber,  der  Träume,  der  geheimnis- 
vollen Bauwunder,  der  lieblichen  Erzählungen  aus 
1001  Nacht.  Die  Gebräuche  der  Maori,  der  Samoaner 
oder  der  Zulu  sind  uns  bei  weitem  vertrauter  als 
die  Sitten,  da.s  innere  Leben,  das  geistige  Wesen  der 
modernen  Indier.  Freilich  haben  die  Hngländer  viel 
gethan,  tun  Indien  Europa  niher  «1  bringen,  aber 
sie  haben  diese  Aufgabe  ebea  nur  so  aufgefaßt,  daß 
sie  das  nationale  Leben  der  Eingeborenen  zu  unter- 
drücken suchten,  um  ihnen  statt  dessen  englische 
Sitte  —  und  englische  Unsitte  aufsupfropfen.  Sie 

*)  Johamat. 
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haben  es  nur  vereinzelt  für  der  Mühe  wert  gehalten, 
sich  selbst  in  den  Kern  indisch-nationalen  Geistes 

zu  versenken .  um  von  dieser  Grundla<^r  aus  eine 
boden-,  klima-  und  sittcngemäUu  Umgestaltung  des 
iodiwben  Oiaralrters ,  eine  aUmftHge  AngteicAnmi;  an 
die  guten  Emmf^enschaften  europäischer  Zivi!i<;ation 
w  crreicben,  ohne  die  herrlichen  Blüten  der  fremden 
Knittir  von  dem  iuflerst  lebensflihigen  Baume  xa 

knicken.  Freilich  erfordert  es  eine  gewisse  Liebe 
nir  Sache,  und  nicht  bloß  zur  englisch  -  egoistischen 
Sudte,  wenn  Jemand  eindringen  will  in  das  innere 
LelMn  eines  Volkes,  das  einem  starren  Kastengeistc 
anhängt  und  seine  Frauen  unter  Ausschluß  der 
Öfentlichkeit  hält.  Wir  dürfen  daher  für  jeden  Ver- 
such in  dieser  Richtiinjj  dankbar  sein  In  seinem 
obengenannten  Buche  hat  Professor  Oman  den  Ver- 
such gemacht ,  uns  der  Erfassung  der  Hauptcigen- 
tiimlirhkeiten  indischen  Lebens  in  einer  Anzahl  sehr 
anziehender  Skizzen  näher  zu  bringen,  deren  Stoff 
er  aus  eigenster  Anschauung  -  -  und  er  hat  wie  ein 
Engländer  sehr  Unbedeutendes  neben  lH'<k  utendem 
gesehen  —  auf  seinen  Reisen  durch  ganz  Indien,  von 
den  historischen  Ufern  des  Indus  bis  xu  den  wald- 
reichen Geländen  des  Brahmaputra,  von  den  Thälern 
Kaschmirs  bis  zu  den  tropischen  Hochländern  Ceylons, 
zusammengetragen  und  geschmackvoll  gruppiert  hat 
Wu  dürfen  wohl  annehmen,  daß  die  Schiiderungen 
des  Verfassers  überall  photographisch  richtig  sind, 
umsomehr,  als  derselbe,  wie  schon  eru'ähnt,  Engländer 
ht  und  ttereits  seit  Jahren  als  L«hrer  an  einer  der 
Reichshoehschulen  Indiens,  in  Lahore,  thätig  war. 

Das  inni  TL-  Leben  eines  Volkes  sjiiegclt  sich 
iauoer  am  treffendsten  in  seinen  Volksliedern  und 
in  seinem  Voilesschauspiel  wieder.  Dieser  Gesichts- 
;iunkt  macht  uns  daher  in  dein  Onianschen  Buche, 
dessen  Lesen  übrigens  Jedem  empfohlen  sei,  der 
nidit  von  einer  nationalen  oder  partikularistischen 

Selbstberäucherun^  und  -Vergötterung  das  einzige 
Heil  erwartet,  besonders  einen  Abschnitt  anziehend, 
wo  er  uns  ein  genaues  BiM  der  neuindischen  Volks- 
bühne entwirft,  wie  si<-  sich  seim  r  in  dieser  Beziehung 
völlig  naiven  Anschauung  dargestellt  hat.  Wir  lassen 
dem  Verfasser  am  besten  in  freier  Übertragung  selbst 
das  Wort: 

„Zwischen  London  und  Labore  besteht  vielleicht  i 
weniger  Unteradiied,  ab  zwischen  einem  StOek 

iJleasure"  auf  dem  Drury  Lnne  Theater  und  einem 
tokhcn  wie  „Indur  S.ibha"   auf  einer  Hindubühne  ' 
in  Anarkali. 

Die  von  vielen  Gesichtspunkten  anziehenden 
Vorstellungen ,  w  elche  ich  hier  zu  beschreiben  be- 
ahlichtigc,  fanden  in  nur  zeitweiligen  Bretterbuden  j 
statt,  da  zufällig  keine  stt  liMi'li  n  Scliaiispielliäiiser 
oder  andere  bessere  Linrichtun;;!  n  lur  solche  Theater- 
aufluhrungen  vorhanden  waren,  wie  sie  in  der  Haupt- 
stadt des  Punjab  oder,  so  viel  ich  weiß,  an  anderen 
Orten  im  nördlichen  Indien  existieren.  In  Kalkutta 
haben  die  Bengalen  meines  W  issens  zwei  oder  drei  ! 
eigene  Theater  errichtet,  die  ich  aber  zu  meinem 
Bedauern  noch  nicht  Gelegenheit  hatte  zu  besuchen. 
Indessen  habe  ich  einen  Theaterzettel  eines  der  Ben- 
{aüschen  Schauspielhäuser  vor  mhr,  der  den  Leser  i 


vielleicht  interessieren  dürfte.  Der  trockene  Moral- 
ton ist  der  nicht  am  wenigsten  beachtenswerte  Gia- 
raktcrzug  dieses  Spielzettels,  den  ich  genau  so  wieder- 
gebe, wie  er  in  einem  Lahorcr  Blatte  erschien. 
Freilich  sind  einige  offenbare  Druckfehler  darin,  die 
ich  aber  nicht  gewagt  habe  so  ändern. 

SoBaabend  mad  SaantaR,  dm  al.  und  S9>  Mai. 

National-Theater.    Beadon  Street  6. 

Sonnabepd,  »m  28.  Mai  1881. 

Abend*  9  Ubr  wird  sdt  d«n  nOdgca  VctbemmigM  und 
hSbier  Pr*cbl  wiederholt  du  neue   ud  originelle  UttorffdK 
DruM  von  Babm  Crith  Chnnder  Ghoib 

Anundo  Roho  oder  Akbar. 

DitiLs  iKU!.  Dram.i  ist  kiint  abgeiitoscheiit  ncscliiclite  in  Iniif;- 
weilig  monotMii..m  Dialug,  noch  ist  d.is  Werk  mit  rüfrhterlichen 
ennädcndcn  Oktavrcilcn  und  Monologen  vollgcsioiifl  Der  größte 
Staatsmann  und  mächtigste  Monarch  Akbar  ist  mit  einer  wahrhaü 
histrionischcn  Feder  «bkontcrfeyed. 

Die  Toicucde  von  Rana  Pratap  wird  jedem  mewcMiclien 
Auge  Tbrlnea  entloben! 

Die  Ssene,  wo  Aklur  aa  den  Folgen  des  Giflei  leidet, 
er  Selsen  eigenen  iacbwSrdIgea  UhM^ob  nai  Opfer  OOt, 
Kfinig  der  KSmge,  det  adt  «Iihhi  eforigen  Ateanng  eine»  Tage« 
die  Geschicke  dieses  weiten  Tödlichen  Reiches  lenken  konnte, 
wie  er  all  die  unaustprechlichen  Qualen  der  HSlIe  in  seinem  ali- 
geschiedenen  Psvillon  inmitten  eine»  Teiches  erleidet,  und  dtr  nun 
jetzt  !.o  «nn  iNt,  il.iß  ci  »eine  brennen<ie  Seele  nicht  trosur.  noch 
einen  Ttii(>f«n  \Vi»N>cr  auf  »eine  kchzcndc  Zuiigi-  Iraulcln  kann, 
«Heile  stlirti  klifh  groß:iitigc  Snne,  sagen  wir,  «ir>i  jiuf  das  Ge- 
müt der  Zuschauer  tiiu!i  Kiiulruck  machen,  ilcr  »ich  nie  ver- 
wischen kann,  und  eine  L^hrc  geben  von  der  unumstößlichen 
Wahrheit,  daß  der  fewandene  Pfad  der  Politik  immer  gcfebt> 
bringend  ist  I 

Betel.  —  Bin  geaa  originelUr  «nd  dmdiMU  nallaanler  Cba» 
rakter,  etlutben  «ad  giotattUg,  iriid  voa  Baba  Griik 
GhoA  gcspidt  «cfdea. 

SeeleiüerlSMnde  Gesinge  —  wo  Rdiglon  ud  Liebe 
niscb  tusammen  klingen  —  werden  eifenblicklich  Verirauea  and 
Mebc  zu  Gott  selbst  in  das  Hera  des  Gotüosesten  flößen  I 

>  ;  I.  iic  r  i  e  .  W.^s     unscri;    szcnib^he    AosStettUg  bCUlBI, 

bi.iUi  liLii  wir  nur  zu  >"i);rn  ;  ..Kommet  und  sehet!" 

Am  nttchsten  Tage,  Sonntag,  Abends  6  Uhr,  das 
gllnaoade  llolodrnmn, 

Die  magiache  Statu«. 

Alle  I.nkalbUtter  haben  mit  groSer  Anerlcennong  Uber  dieses 
Stack  genprochcn,  was  sowohl  seine  AnffUinuig  wie  das  Bühnen- 

StUck  selbst  betrifft. 

Bitte  zu  beachteit.  —  Es  ist  die*  das  beifUUg  anf- 
genommene  Stttck,  In  deswn  FlwJo  lieb  MnnaontalaoB  In  lebende 
SchOohaiceB  verwandeln. 

6.  C  Gboib,  DIrdtlor. 

Am  3.  MSn  i88j  war  ich  in  Begleitung  eines 

Freundes  Zeuge  einer  Vorstellung  von  ..Aladdin 
oder  die  Wunderlampe"  in  dem  Interim.stheater, 
welches  nicht  weit  von  dem  Mayoho.spital  in  Lahore 
errichtet  war,  dargestellt  von  einer  l'arsischen  Schau- 
spielcrtruppc.  Das  Theater  bestand  aus  emem  weit- 
läufigen SdlUppen,  der  nur  sehr  düster  von  einem 
einzigen,  aas  nur  vier  Lampen  bestehenden  und  in 
der  Mitte  des  Raumes  angebrachten  Kronleuchter 
imd  ein  Paar  an  dem  seitlichen  Balkenwerk  befeit^ 
tcn  Wandlampen  mit  Reflektoren  erleuchtet  war. 
Diese  sechs  Lampen  zusammen  mit  einer  Reihe  von 
Rampenlichtern  auf  der  Bühne  bildeten  die  ganze 
Beleuchtungseinhchtui^  des  Theaters  und  es  herrschte 
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daher,  wie  man  sich  wohl  denken  kann,  Oberall  in 

diesem  tiroßen  Schupi)cn  mit  Ausnahme  der  Hiihne 
ein  gewisses  Halbdunkel.  Bei  meiner  und  meines 
Freandes  Ankunft,  angefthr  swanzig  Minuten  vor 
der  für  den  Anfanjj  des  Srhauspids  bestimmten  Zt  it. 
war  der  Ort  bereits  mit  einer  alle  Klassen  der  ein- 
heimischen Bevölkerung;,  mit  Ausnahme  der  höchsten, 
vertretenden  Zuschauerschaft  dicht  angefüllt.  Auch 
war,  in  der  Hauptsache  die  vorderen  Reihen  ein- 
nehmend, eine  kleine  Gemeinde  von  EinvpOem  und 
Eurasiern*!  der  unteren  Schichten  anwesend,  ein- 
schließlich einer  verschwindenden  Anzahl  von  ehr- 
baren Vertreterinnen  des  zarteren  Geschlechts,  von 
denen  sich  eini'^e  offenbar  zu  dieser  Gel^enheit  in 
Gesellschattbkleidung  jjcworfen  hatten. 

Die  Buhne  war,  wie  wir  bald  Gelegenheit  hatten 
zu  erfahren,  nach  euro])aiscl)( m  ^hlster  errichtet  und 
mit  einem  L  berinaLN  von  Vers<  nkunj^en  und  Hebe- 
vorrichtungen ausgestattet,  welche  für  das  plötzliche 
Erscheinen  und  Verschwinden  der  Geister,  die  in 
der  Geschichte  von  Aladdin  eine  HauptroU«;  spielen, 
so  notwendig  sind. 

Das  Stück  wurde  in  der  Urdusprache  aufgeführt, 
und  das  Ganze,  mit  geringfügigen  Ausnalmien,  zur 
Hegleitung  einer  .Sanmgi  und  einer  Trommel  abge- 
sungen. Ich  hatte  mich  auf  diese  musikalische  Auf- 
fOhrung  durchaus  nicht  vorbereitet  und  fand  es  da- 
her etwas  schwierig,  den  Worten  zu  tV.Igeti.  um  so 
mehr  als  sie  uns  nicht  wenig  entstellt  auf  dem  Um- 
weg durch  die  Nasatorgane  der  Darsteller  erreichten. 

Die  Gesellschaft  bestand  aus  zehn  Parsern  und 
einer  jungen  Europäerin,  die  ein  seltsames  Schicksal 
in  die  Gemeinschaft  dieser  Wandertruppe  von  Män- 
nern einer  vollständig  anderen  Rasse  und  eines  ver- 
schiedenen Glaubens  gebracht  hatte. 

Der  Vorhang  hob  sich,  um  einen  schwarren, 

bartigen,  gutmütig;  aussehenden  Mann  zu  zeigen,  der 
an  einem  Tischchen  stand,  mit  Retorden  und  Tiegeln 
im  Hintei^rrand  und  der  ii^cnd  welche  magische 
Zeichen  machte.  Kr  hielt  ein  Stundenglas  in  der 
Hand.  Es  war  das  der  berühmte  Magier  unserer 
Geschichte.  Nachdem  er  zwei-  oder  dreimal  auf- 
merksam das  Stundenglas  beobachtet  hatte,  feuerte 
er  eine  Pistole  unter  den  Tisch  ab  und  darauf  stieg 
unmittelbar  eine  Fee  empor,  von  der  er  nach  kurzer 
Unterredung  einen  Ring  empfing.  Darauf  verschwand 
die  Fee  ebenso  plötzlich  als  sie  erschienen  war.  Ein 
Reiben  des  Ringes  und  nochmaliges  Abschiefien  der 
Pistole  beschwor  diesmal  den  ehrwürdigen  König 
der  Geister,  von  dem  der  Magier  die  Einzelheiten 
erführt,  wie  er  sich  in  den  Besitz  der  Wunderhmpe 
setzen  kann 

Während  dieser  V'f»rgänge  lag  unbt^achtet  eine 
dunkle  Gestalt  ausgestreckt  auf  dem  Boden.  Ein 
Tritt  des  Magiers  brachte  den  SchMfer  in  sirlirln  her 
Verwirrung  auf  die  Beine  und  stellte  den  Zuschauern 
einen  stummen,  schwachsinnigen  abyssinischcn Sklaven 
vor,  der  im  Verlauf  eine  mehr  oder  weniger  gleich- 
giitige  und  stumpfsinnnigc  Rolle  in  jeder  der  lulgcn- 
den  Szenen  spielte. 

*)  Miictnme  twitelicn  Eiuopicra  und  Indi«m. 


I       Dieser  Charakter  hat,  soviel  idi  mich  efhmere, 

seine  Quelle  durchaus  nicht  in  ..looi  Nacht".  Er 
I  ist  offenbar  eingeführt  für  die  Befriedigung  der 
I  Regeln  des  modernen  indisdien  Theaters,  das  „gleich 

dem  alten  seinen  Bidushaka  oder  bevf^irrechteten 
1  Hanswurst,  den  Gesellschafter  des  Königs  hat,  der 

gewöhniidi  grofie  VerscUi^enheit  und  Muttenriti 

mit  Liebe  zum  breiten  Behagen  iu  sich  vereint."*) 

Die  nächste  war  eine  Straßenszene.  Aladdin 
und  eine  Anzahl  Knaben  spielen  Bai!  und  streiten 

und  prügeln  sich  eben  iilx  r  ihr  Si>iel,  als  AladdlBS 

alte  Mutter  auf  sie  stößt  und  ihren  unfolgsamen  und 
trotzigen  Buben  nidit  ohne  einige  Schwierigkeiten 

von  den  GeOihrten  wegholt,  indem  sie  ihn  handgreif- 
lich ermahnt,  das  kindische  Wesen  abzulegen  und 
endlich  Weisheit  zu  lernen.  Das  Spiel  dieses  Auf- 
trittes, sowohl  was  die  Mutter  als  den  Sohn  betrifft, 
war  gut,  besonders  das  der  alten  Dame  und  erweckte 
mir  eine  günstige  Meinui^  von  dem  scfaaospielertscben 
Talent,  wenigstens  einiger  Mitglieder  der  Truppe. 

AU  sich  Szene  auf  Szene  der  wohlbekannten 
ErzShlung  vor  uns  abspielte,  welche  viele  aufeinander 

I  folgende  Geschlechter  junger  Leute  sowohl  im 
Westen  als  auch  im  Osten  ergötzt  hat.  als  „alte 
Lampen  fOr  neue"  in  den  Straßen  von  Bagdad  ans- 
gerul«  n  wurde,  als  der  verschlagene  Zauberer  nach 
und  nach  Aladdm  in  seine  Kreise  zog,  als  die  Geister 
kamen  und  gingen ,  je  nach  den  Befehlen  des  Be- 
sitzers der  Lampe,  tTihlte  ich  beinahe,  daß  diese  Ge- 
schichte, welche  dem  Geiste  des  Ostens  so  voll- 
kommen entspricht,  und  die  sich  hier  in  einer  öst- 
lichen Znn:;.;e  abspielt  .  \  (>r  einer  orientalischen 
Zuhörerschaft  und  mit  der  entsprechenden  natürlichen 
Umgebung  viel  von  ihrer  Unwahrscheinlichkeit  ver- 

I  Inr.  und  sie  erschien  wie  die  Darstellung  von  etwas, 
das  sich  wirklich  ereignet  haben  mochte.  In  der 
That  befand  ich  mich  (Qr  den  Augenblick  sozusagen 
unter  dem  Zauber  der  mystischen  Anschauuni;  Asiens 
Wie  ich  bereits  oben  erwähnt  habe,  war  nur 
eine  Vertreterin  des  weiblidien  Geschlechts  in  der 
Trti])iie.  und  diese  war  eine  Europäerin  Weiber 
erscheinen  jetzt  niemals  auf  der  indischen  Muster- 
bfihne  und  nehmen  nur,  so  viel  ich  weiß,  bei  den 
Pantschaly-AufTührungen  in  den  Bengalischen  Zetianas 
Teil.   Wir  dürfen  darüber  nicht  erstaunt  sein,  wenn 

I  wir  uns  erinnern,  daß  erst  seit  der  Restauration 
l'rauen  auf  den  Brettern  eines  englischen  Theaters 

I  auftreten  durften.  Doch  muß  ich  erwähnen,  daß 
nach  Professor  H.  H.  Wilson  weibliche  Charaktefc 
gewöhnlich  auf  der  alten  Hindubühne  von  Frauen 
dargestellt  wurden,  obgleich  es  nicht  ungewöhnlich 
war,  daß  Männer  oder  Knaben  in  gewissen  FftDen 
Weiberrollen  spielten  Keine  Eingeborene  war,  so 
vii-i  icli  habe  sehen  können,  bei  der  \'orstellung  von 
Aladdin  zugegen;  nicht  einmal  Hetären,  die  doch, 
das  wissen  wir  mit  Bestimmtheit,  das  Griechische 
Theater  besuchten,  von  dem  ehrbare  Frauen  aus- 
geschlossen wurden. 

Sehr  verschieden  von  Aladdin  und  durch  eine 

*)  V«rgl.  ..Tbc  Modem  Hinda  Draiu",  «od  Balm  Kissory 
Cband  Miu«,  CalkulU  Review,  vol.  LVtl. 
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vollständig  andere  Schauspielertruppe  aufgeführt, 
war  das  Stück,  welches  ich  tum  beabsichtige  zu  be- 
schreibMi;  ein  sehr  pt^llrea,  modernes  Drama. 
„Iiuilir  Sabha*',  das,  wie  mir  erzShtt  wurde,  von 
einem  musclmännischcn  Dichter  auf  Befehl  des  Wa- 
jid  Ali  Shab,  üjckönig  von  Oudh,  verfaßt  ist. 

Das  Theater  bestand  aus  einem  oiBdit^en  Bal- 
kenwerk von  Bambus,  schlecht  7-usammeogefiigt  und 
mit  einem  dünnen  Zelttuch  gedeckt. 

Die  BShne  war  siemlich  gut  und  eriiielt  ihr 
Licht  von  ungefähr  fünfzehn  Lampen  mit  Reflek- 
toren. In  dem  großen  Zuschauerräume  war  übri- 
gens keine  wi-i(<Ti-  Beleuchtung,  ab.-r  der  durch  den 
Zelthimmel  blickende  tropische  Mond  gab  ein  ge- 
dämpftes Licht,  das  durchaus  nicht  imangenehm 
war.  Die  rcser\'icrtcn  Sitze  bestanden  aus  einer 
doppelten  Reihe  von  .Stühlen,  die  erste  Klasse  aus 
einer  gleichweis  doppelten  Reihe  etwas  weiter  zu- 
rück ;  dann  kam  eine  Barriere,  und  hinter  dieser  eine 
roh  zusammengefügte  Sitzeinrichtung  für  die  große 
Masse  der  Zuschauer.  Die  Preise  der  Plätze  schwank- 
ten von  drei  Rupien  bis  zu  vier  Annas ;  auch  war  ein 
besonderer  Platz  reserviert  zum  Preise  von  acht 
Annas,  für  ,,eingeboreni-  Damen";  ich  habe  jedoch 
auch  da  oder  irgendwo  anders  im  Theater  keine 
sokhea  gesdien.  Der  Anfong  der  Vorstelhing  war 
für  neun  Uhr  angekündigt  Ungefähr  zwei  Minuten 
vor  dieser  Zeit  nahm  ich  in  dem  vollständig  leer 
erscheinenden  Hause  meinen  Platz  ein.  Eine  Vier- 
telstunde strich  vorüber ;  ich  wagte  einen  der  Thea- 
teraufwärter  zu  fragen,  wenn  die  Vorstellung  be- 
ginnen würde  „Um  neun",  sagte  er,  setzte  aber 
mit  einer  gewissen  Bedeutung  hinzu,  „wie  Sie  sehen, 
kommen  sie  erst  sehr  spAt"  —  womit  er  sich 
jedenfalls  auf  die  Pi  -it;  her  bezog.  „Und  da  wartet 
Uir  auf  sief"  bcmerku  ich.  „Ja",  gab  er  mir  zurück, 
„natOrlkh  müssen  wir  auf  sie  warten".  Zwanzig 
Minuten,  eine  halbe  Stunde  nach  neun  Uhr,  und 
noch  immer  keine  Anstalten,  noch  das  geringste 


Anzeichen  von  Ungeduld  auf  Seiten  der  Zuschauer- 
schaft, die  jetzt  beträchtlich  angewachsen  war.  Dies 
ließ  mir  jedenfalls  Zeit,  meine  Umgebung  zu  stu- 
dieren. Auf  der  vordersten  Reihe,  gerade  vor  mir, 
saß  eine  junge  Euiasierin  in  einem  gelben  Satin- 
kleide, allem  Anschein  nach  besonders  für  (lic  „Oper" 
geputzt;  ein  stattHcher  Bursche  in  einem  Bedienten- 
anzug beschützte  sie;  ein  kleiner  Knabe  von  unge- 
fähr zwölf  Jahren  und  ein  eingeborenes  Mädchen, 
die  vielleicht  um  ein  geringes  jünger  war,  mit  einem 
knalhoten  Saree  bekleidet,  vervollständigten  die  Ge- 
sellschaft. Das  kleine  Madchen  nahm  ihren  Sitz 
ganz  ungezwungen  ein  und  heftete  ihre  schönen 
großen  Augen  in  stummer  Bewunderung  auf  die 
Veilieiflungen  des  Vorhanges,  als  sie  in  rauher  Weise 
aus  ihren  Marchenträumen  von  einem  der  Aufwärter 
geweckt  wurde,  der  ihr  bedeutete,  weiter  zurück  zu 
gehen  und  nicht  mit  den  Sahibs  auf  einer  Bank  zu 
sitzen.  Nur  sehr  unwillig  zog  sicli  die  Kleine  zurück, 
deren  , .erste  Oper"  dies  augenschemlich  war,  ohne 
daß  sie  ihre  Blicke  von  der  Bühne  weggewandt 
hätte,  wo  sie  ofienbar  irgend  etwas  Wunderbares  ni 
sehen  erwartete.  Drei  Viertel  atif  neun  Uhr  —  — 
kling!  kling!  kling!  und  der  Vorhang  hob  sich,  um 
den  entzückten  Zuschauern  einen  märchenhaften 
Palastgarten  zu  enthflileii,  worin  auf  ehiem  bequemen 
Divan  ein  schlafender  Prinz  lag;  Goolfam  von  Hind 
Hang!  und  siehe,  eine  Fee,  vollständig  in  Grün  und 
glitzernd  in  Flittergold,  schwebt  aus  der  Luft  herab 
an  Stricken,  die  freiUchl  zu  sichtbar  sind.  Der 
Prinz  erwacht  nicht,  und  Subz  Peti  —  denn  das  ist 
ihr  Name  tänzelte  um  ihn,  durch  seine  .Schon 
heit  zur  Liebe  entflammt.  Mit  Gesang  und  Tanz 
(in  dem  getragenen,  wollüstigen,  dem  Osten  eigen- 
tümlichen Rhythmus)  giebt  sie  ihren  zarten  Gefühlen 
Ausdruck  unter  Begleitung  eines  unsichtbaren  Or- 
chesters von  SaJteninstnmienten  und  Tablas. 

K.  von  Schlieben. 

(ScWnß  folgt,) 


Litterarische  Neul^^ten. 

Um  dcoiMhe  0%«ftragmg  tob  AI- 
pboBSC  Davdctt  bcrflIuBtom  natofalacn- 

p1ris«hen  Buche:  „Trcntc  ans  de  Pari*"  i*t 
b«  Benno  Schwabe  in  Ruel  nnier  dem  Titel 
iJwilll^  Jahre  Paris"  crschjyneB;  aliOber- 
setxcT  nennt  sich  Stcph,  Uom. 

Mnx  Kretier*  neuester  Roman,  wvl- 
()ur  liui  K.  riLtsiMi,  DTCfdca,enclMutt,bäfit: 
,.Dic  Bergpredigt." 

Von  Ncaigkcitcn  auf  dem  fr«n«a«i«clien 
Litteratufgebiete  iind  besonders  hcrvorzn- 
(i.  III  E.  Pallain,  CorresponHuncc  «liplo- 
ro.uiquc  de  M.  de  Tallcyrand  (Pari»,  F..  I'lon, 
Sourrit  et  Cic),  Derselbe  Herausgeber  hat 
•ich  «cbOD  Crfllicr  eingehend  mit  TnUeyrMd 
biMkllbgt.  Wir  bcsk*eti  ron  Ihm  berettt 
die  HCorrctpondance  inifdite  da  Princc  d« 
Tttleynnd  et  de  Loois  XVIII  pendant  le 
rc.ni;rcs  de  Vjenne",  zu  -.vi  lrbfr  Arbeit  er 
Hin  der  Konim:.s!ii(irj  <!fr  ili|iUiinntiachen  Ar- 
chive beaultrn^;r.  ui<ii:  lUf  beiden  Werke 
*ind  (Br  den  Fonchct  Cranstaiichir  GcKhicbtc 


Ton  hohem  Werte.  —  In  demselben  Verlage 
ist  eine  neue  RonaadiehtaBg  tob  der  Vcr- 
fmerin  dar  „Bspiaiton  da  SavaU"  nnd  »La 
Pnia  de  Dotla'*  «tscMancn:  „Henry  Gr<- 

ville:  Chaut  de  Noees."  Bei  Calmnnn 
Lcvy  worden  einige  neue  Romane  anj^i-klin' 
digt:  Albirlch-rhabrol;  Talxju.  Rnman 
du  Jottr.  —  Gyp:  l'ctit  Uleu.  —  Lion  de 
Tinseau:  Alain  de  Kerisel.  —  Ast  4MMclben 
Vellage  wird  tteherUcb  das  ntm  Buch  von 
Max  O'Rall  m»  Jack  Allya,  den  Vtt- 
fassern  von  „Jekn  Boll  et  ton  Ile",  „I.es 
nilcs  de  John  Bii]1",  viel  Anrschen  erregen: 
flic  beiden  Ilumorisitn  lassen  diesmal  ihr 
Witifeuerwerk  Uber  die  Briidcr  in  .Spleen  de» 
tZnglinders  aufleuchten,  Ober  die  Ameii- 
Dabar  betiiclt  licli  daa  Bnch:  Jraa- 
et  aen  Coadacnt  La  SecMid  amM- 
eaine.  —  Ferner  ist  bei  derselben  Pariser 
Ptniia  der  zweite  Band  von  E.  Rcnans 
„Geschiscbte  des  isrs..  [-.tischen  Volkes"  n-.in- 
mehr  zum  Versandt  gebracht.  —  Kbcndu  wird 
ein  Bach  erscheinen,  welches  bestimmt  ist, 
die  Fiat  der  Slkviaradiriilcn  m  bsjuSsiscben 


Revolution  noch  um  eine«  >u  vermehren: 
Vielor  du  Bled;  Les  Causeurs  de  la  Ri»o- 
luttob"  —  Bin«  Naiiigkeit  v«n 
liclflt:  Lea  Coewa  ^tranfna.  — 

Cilics  „La  Bataillc  Littcraire"  scheint  mit 
kiihnem  (iriff  in  unsere  Zeit,  ihre  Strömungen 
unil  \Vi  Jti-.trümunKcn  einzugreifen;  gewiß 
ein  sehr  aniichcnder  Vorwurf.  Beide  Bücher 
sind  von  Victor-Haeard,  Paris,  varfa|L  — 
Von  acucD  ftaasBaiscliea  SematioaiioiHnwD 
lind  noch  xn  erwdman:  Geortet  Ohnet, 
Le  Docieur  Rameao,  der,  nachdem  er  in  den 
Spalten  mehrerer  Zeitschriften  ansgeschlachlel 
woi'U:i  i^t,  so  unliT  .Tmlerem  in  der  Illu- 
stration, nun  bei  P.  Ollmdofff,  Paris,  in 
Buchform  herauskommt.  Andre  Theuriei, 
L'Aomiwax  da  la  PiafHe  (Pari*,  Cbarpeader). 
Banjamln  Cottftaat,  Adolphe  mit  «faMt 
Vorrede  von  Paul  Bonrget  bei  L.  ConqlMt 
in  Paris.  Clairc  Vaotier,  Adultire  et 
iMv.irci  .  Marpon  et  Klaramarion,  Paris 
Alexia  Bouvier,  Seins  de  Marbre"  in 
demicibenVeriaga:  G*wiB«ia«itl««fipfaclwa- 
der  Tttel.  — 
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vcnpricht  das  Werk  von  Paal  Lcsoil  M 
weiden.  Geschichte  des  Rcalismiu  ond  Na* 
toralismuj  in  iIit  I'ocmu  und  Kun^(  (Paria, 
Maiion  Quantin).  —  In  dem  Vcil«)»  Ton 
Petrin  el  Cie ,  Paris ,  dürfte  dernnüchsl  ein 
queUeunllMgei  Werk:  ..Napolcm,  rhomme, 

dance  et  scs  oeanca"  von  Anloine  Gull- 

loia  erscheinen,  welches  seil  lange  vorhereilet 
wirJ.  —  K;iiL  /uiatnmiiircihung  von  Auf- 
saticn  btk.inmcn  higaro|i).Tudcrcr»  Ig- 
nolus  Tiiliit  (im  TiU'l:  Lea  Hommcs  de  Rion 
Tcnpa,  welche  bcicils  swei  Bände  ilkbll.  — 
Em  Nauhcnwgab«  da  FbaidielMii  Baebes 
»La  Plmic«  «B  iTts"  (PMb,  Alf.  Degvfce) 
cfMtieint  letir  leiteemli!. 

Krim  l'uißky,  'Kr  ..jiiliildticütf  I'n- 
gat",  wie  ihn  die  Welt  Ut  uiiI.  hat  eint;  Ktihc 
seiner  da  Enignishi n  d«.:;  I '«ges  gcwidinetcn 
Allfaitie  in  «faMn  Bande  gcaajantelt  und  ver> 
MeatHckC  Du  Katllicha  Bach  fUhrt  den 
TMmI:   PnUtaiiltoi  dalgWMtok  (Publi- 


«iiHtch«  Atbritan)  nnd  cnthitU  geistvolle 
Siudim  und  lirlr,  .-inrcgcndc  Bctfichtungcn 
übit  ni.iniiit;fai:lit:  t.cgcnstindc ,  welche  ein 
Wrilpublikutn  beschäftigt  halien,  noch  be- 
•cbifttgen  und  in  ailct  Znknnft  betchiftiiten 
ftOtkf  An,  aeiiMB  Sioff  pMig 
I,  seine  lieispicllofe 
■Ilgeneinc  BlUnng  und  leln  Cedankenreich- 
tum,  welcher  den  an  »ich  trockindslm  und 
nur  örtlich  interessanten  (iegcntland,  wie 
etwa  einen  Staat«- Koslcnvoianschlag,  mit 
dnfligen  Gedanken-Blatcnnnken  imuclilioKt, 
mnekM  aüa  Abhandhoigen  gleicli  geniSreid^ 
ob  •!•  BMI  die  BcaidKUig«  du  Statin  snr 
Kiidie  ■ritaieni  oder  aaf  rein  tmgaritche 
Verhillnitse  luIcuchttiidL  Stniflichter  werfen, 
ob  sie  von  Orden  und  St.mdeserhöhungen 
oder  von  Duell  plaudern,  nach  JuurnuUsten- 
art  das  Efclgnia  aufgrcircnd  und  dauclbe 
anf  aaim  allgenMiae  toA  tmigt  BiiiliMIliH 
«Mcnochcad.  Wann  j«d«r  TafCMCbiUlitdlar 
sidi  Fkaai  PnlSkjr  in  der  AvfasMing  seines 

Banfes SWn  Mubti:r  nähme,  würde  die  l'iesse 
et$l  ihrem   Zwccivc    vull    yi-Tctlit  »erden 
acgcnatrirh  zu  wirken    durch  Hern.iu\-  und 
(iciauabildung.  Uocb  da»  til  ein  Ideal.  Die 
PolBliia  wtadarlMlsa  lUk  leidet  nickt. 

ThttTto  Anna.  Historiscbes  Drama  Ton 

Ludwig  V.  Uattök.  Die  r'irVuKit;,  ;iuv^;< 
leichnel  durch  ihre  vmhl  .lusn-iuiidtuii,  It- 
l)i  ii>krii(tn;cn  l  ;t  !.laltrn ,  die  fesselnde  Füh- 
rung der  Handlung  und  die  herrlich«  bprache 
ist  ntr  Deutichiand  besonders  durch  ihren 
Stoff  von  Reis,  welcher  der  Gcachicbta  der 
obcnngsrbdwn  dem  sehen  BBrger  si>r  Zelt 
des  KünigS  Mathjas  Corvintu  entiioniniLn  ihl. 
Das  Drama  hat  einen  l'rri»  .kr  untjiris^lu  n 
Akademie  der  WissmstlKifitn  und  .nul  dtr 
BlUinc  de»  Nalionallbcatcrs  in  Budapest  ci- 
nnd  anhaltenden  Erfolg  er- 
es wild  gagcBwtitig  dntcb  den 
Sehiiftstdlcr  Dr.  Adolf  Silberaieln  ins 
Deutsche  flbcriragea,  dessen  LsistBngen  aaf 
dem  Gebiete  der  NachdldNmg  in  des  srstcn 

a  G. 


Der  ncnnls  Jahrgang  der  ntt  Unter- 
sKUsnng  der  wigarischeB  Akademie  der  Wis- 
senachalten  von  Psnl  Hunfalvy  nnd  Dr 

Gustav  Heinrich  hiriiu>gc(;clunrn  „Un- 
garischen  Revue",  welche  das  Au^Iiiid  über 
alle  Bestrebungen,  VorgHnge  und  Krschci- 
nimgen  im  Hiterariscben  und  wisseatchsit- 
Ucben  Leben  in  Ungarn  anf  dam  LaBfenden 
erlillll,  beginnt  mit  einem  Hefte  von  reich- 
stem und  anregendstem  Inhalt.  RIne  ge- 
schichtlicbu  A!  li  indliinj^  von  Ludwig  T h a  1- 
läczy  ,, Ungarn  uiüI  K;)gasa"  beginnt  Mit 
Geist  und  Tiefe  plaudert  Hermann  Winklet 
aber  „Deutsch  uid  Magyarisch";  Sigmaad 
Seansnfsld  entwirft  ein  Bild  der  reorgani- 
sierten angsrischen  Laitdcs-Bildergalerie,  Bi:la 
V  ill  I  betchllUgt  sich  mit  derscrbiscbenSchau- 
5[>ii.Ikui]5l  In  l'ngsrn  und  Ign.i?  Kiin";  >cl?l 
seine  reijvollcn  Plaudereien  iibti  „Osmnni- 
schc  Volksmirchen"  fort.  Die  poetischen 
Beiizüge    leiut   Heinrich  Glttcksmanns 


Johann  Arany:  ,J>as  Bahtgaticht"  ein.  Aach 
die  Abteltungen:  Kona  Sitmngslisrichte  nnd 

Vcrmisc)itcs  bieten  mattchc»  IntcrctsaMe. 

Ninette.  Eine  Dorrgeschichl«  su  der 
Provence.  Von  dem  Verfasser  von  VCra  etc. 
Taachaitt  Edition.  Wir  wissen  ftelUch  nicht, 
wer  der  Verfaner  von  VCta  Ist:  jadanlidb 
aber  Mdt  es  Ann  nidit  an  GcschicUickkeit, 
um  ein  Bnch  sn  schreiben,  «od  da»  will  viel 
s.-igen  bei  dein  heriscbentlen  Munzel  an  Ta- 
lent und  auch  an  t'leiU,  um  einen  i<tut}  lu 
sichten  und  den  Stil  xu  bilden.  —  Ninette, 
das  Dorf  itind,  ist  nicht  gerade  eine  poetische 
Ersdiaimng.  als  hmtafi  ihr  VVk,  arbdlet 
anf  dem  PaMe:  ist  dabei  klein  ud  sait  nnd 
lieht  aiM  wie  ein  Kind.  Hir  Vster,  ein  sn- 
rt^kgflkonjnunci  B-'Ucr,  hcirntit  nuch  dem 
Tode  ihrer  Mutter  <ini-  iweite  Krau,  vun  der 
er  hofft,  dafi  sie  ihm  Geld  in  das  Hans 
bringen  wird.  Er  irrt  sich  ai>eri  seiner  Not 
wird  nidiidHfck  sie  abgchoUen,  der  UaiHcde 
Ib  HanM  aber  ««nMint.  —  Ninctta  spinnt 
indessen  ein  kleines  LielMS-Idyü  an,  das  am 
■^itihisse  eine  glückliche  Frau  «u»  ibr  inurbl 
Ijci  Aulüt  muB  mit  den  dortigen  Veihalt- 
nissen  sehr  vertraut  sein ,  dinn  nicht  nur 
wQnt  «r  seine  ErsKhlaag  mit  ürocken  des 
dortigen  Patois,  sondern  «r  gdtt  andi  genan 
anf  di«  Lage  dss  Landmanna  ain,  dar  dam 
Boden  das  abgewinnen  soll,  was  ihn  idlhtt, 

ui.d  ■.iU-,tl  a.i:  - -inc  Schwieiif:VL.[Lij  difiti 
stini-  t,imi.iljiiii II  und  .\ubj;;ibcn.  sLinc  Sta.Us- 
steuern  uml  (jemeindesteuirn.  kurz  ;cglithc  j, 
das  dem  denkenden  Leser,  um  mit  Verständ- 
nis SU  lesen,  von  Interesse  sein  kann.  So- 
mit i»t  das  Bnch  immerhin  als  lesenswert 
zu  empfehlen.  A.  B91le. 

The  fatal  Thrce.  Von  M.  E.  Braddon. 
2.  Bd  Tauchnilz  Kdition,  —  Die  vielgele- 
sene Sthriflstellerin  ^;jebt  uns  iutr  ihren  41. 
Roman,  wie  das  ilero  Buche  beigegebene 
Veneichnls  besagt,  ihre  Fruchtbarkeit  im 
Erlinden  ist  damit  dargetban,  ihre  geschickte 
Mache  ist  hinlingjikh  bakannL  Die  Wahl 
ihrer  Stoffe  pafit  sich  vicirach  dem  Augen- 
hUck  sn,  sie  hat  damit  nie  über  den  söge- 
Kiatsck  der  CeaeUacbaft 


«ollen.  MK  Braddon  ist  ihnr 
tnng  nach  ein  Wdlfclnd,  das  llhr  diese  Eide 

und  deren  Freuden  lebt.  Sic  will  nicht,  wie 
(iror^c  !''li'">t  ,  üIm  r  .;..n  iMiitri  n  »trht-n  und 
deren  relativen  Weit  begutachten,  su-  will 
mit  den  Menschen  leben,  denken,  fühlen,  so 
wie  diese  Menschen  nnn  eben  sind.  Ihr 
Vorleben  bcwsiBl  sdion  diasa  ihn  Bean- 
lagung.  Denn  sie  war  ursprOngUch  Ttnserin, 
und  als  die  lustige  BaUerina  in  die  Jahre 
kam,  die  den  Aliiibmtt  im  Kraut-nkbi-n  bil- 
den ,  wo  sie  mit  ihren  Traditionen  brechen, 
da  sprach  in  einer  lustigen  Attendgescllschaft 
der  berObrnte  Dickeaa  ein  gtoOe»  Wort  ga- 
lasaen  ans.  „Geht  es  nicht  mehr  mit  den 
Fiifien,  so  veisnchen  Sie  es  mit  dem  Kopfe," 
3:>v;te  er  in  lehertender  Weite  und  sie  griff 
das  hingoschliudcrte  Wort  gierig  auf  uml 
griff  tur  Feder.  —  Ihr  Thema,  das  sie  dem 
gegenwKrtigen  Romane  unterlegt  liat,  ist: 
die  Heirat  mit  der  Schwester  der  varstorbc- 
naa  Frau,  ein  Thema,  das  Im  wgllicfcsn 
Fnrlaaente  «on  Staat  nad  Kiidia  arMait 
worden  ist  nnd  viel  Stsnb  in  der  Gesellschan 

eaporgewirbelt  )i  il  Mil'h  llr.i'.Muli  liillt  den 
Galten  ihrer  Heldin  schon  einmal  verheiratet 
gewesen  sein  und  zwar  mit  cioer  jungen 
Dam«,  die  er  in  Italien  kennen  gelernt  liat, 
dem  FamiUeabesiehnngen  Sun  fremd  sind, 
dia  aahr  bald  ein  tranriges  Bade  niontt,  so 
dag  Ihm  die  Rrinnerang  an  sie  peinlich  ist 

uijd  II,  li-ul;  l■'ll^;^üld  7uiiii;kKr|.,i'l.r- ,  Ici 
."»chlicliung  seiner  iweilen  Khe.  ditju  karzi; 
Episwie  seines  ehelichen  Vorlebens  uncr- 
wiimt  lifit.   Mehr  als  ein  Dnttend  Jslwc 


gelOrt,  ak  ein  Italiener  in  sala  Haw  ] 
der  ihn  In  Italien  gekannt  hat  nad  seine 

trstt  Kr;iu  crw.lhiil  Die  XWCMs  P!r»U  gerSt 
darüber  nutkr  sich,  sie  forscht  Bach  dieser 
Nebenbolilerin  und  entdeckt,  daß  es  ihre 
Halbschwester  gewesen  ist,  die,  unter  frem- 
dem Manmn,  ilcb  an  der  Rivlera  anfgdmltan 
hat  Ihr  VtriiShnb  an  Ihnas  Gattan  ar- 
scheint ihr  nnn  sllndhaft.  Das  sreWiche  Ge- 
setz lltCt  i.  jne  solrht  Kbe  freilich  recbl^,■^llt;^; 
Irestehcn,  aber  die  Kirche  verdammt  ^ie. 
nnd  sie  soll  Gott  mehr  gehorchen,  als  den 
Menschen.  .Sic  enitiiebt  also.  —  Wir  hören 
nun  das  Für  und  Wider  daer  Frage,  die 
fb  nns  &eilicii  nicht  cxisiktt,  eingehend  er- 
örtert vnd  sehen,  wehin  der  Bnehstabcngianhe 
fübiii;  köun.  Mir  Kngland  wird  dieser  Ro- 
iii.iR  v!.<Iki  tiiic  irkiutcmdc  Seite  bieten,  die 
ihn  den  LtsLrn  bisandt-rs  aiinchmbai  n):i(.ht. 
Fär  uus  besteht  dieser  Anteil  nicht  und  so 
freuen  wir  uns  hcnlicb,  ata  am  Scidnsse  die 
Entdeckung  gemacht  wbd,  daß  die  eiste 
PVan  nicht  die  Schweaiar  der  awcilsa  Fknn 
gewesen  ist  und  diese  also  zu  ihrem  Gsiten 
zurückkehren  kann.  Um  Ihre  glückliche  Ehe 
mit  ihm  lort^usetacn.  A.  Holte. 

Thoth.  Ein  Koman.  Tauchnilz  -  .Aus- 
gabe. I  Bd.  Das  Recht  der  Übersetzung 
ist  anf  dem  TilelUalie  gewahrt;  wir  dUricn 
aber  hoffen,  dafl  Niemandem  die  Veisnchnng 
dazu  kommen  wird.  Der  Verfasser  hat  sich 
nicht  gsnannt  und  er  bat  weise  daran  ge* 
In  naa  aber  tanchle 
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tankliKt  die  Frage  tat:  Wer  mag  fUr  Tauch- 
nitj  'Iic  Wahl  »ein»  Naclnlriii  Wck  wühlen 
l%t  c>  tili  Deutscher  oder  ein  Kn)(lilndcr  und 
«r»  enUchriilct  dabei.  Wird  unter  {cbUdctei 
PttbltkujB,  *tt  4cia  doch  dk  Lucr  cngHtdwr 
BOdMr  cdtflNB,  TbMhkavfcm  w<ill«ii>  Wir 
iMfcB  CS  nicht;  denn  wu  au  in  diesem 
Bidic  votphuituiert  wird,  iX  viel  lu  altieni. 
als  dali  e&  einen  Tcrniinftigcn  Menschen  un- 
terhalten könnte,  ond  es  wäre  acht  tu  w&n- 
scbcn,  wenn  die  Firme  TaacliniU  lieh  eine 
CedCBcterc  Kraft  (cwinnen  woUln,  vm  die 
Anwahl  der  n  vnkfcndoi  Blchcr  Or  tic 
n  tTCOHh  Um  dw  bhdt  da  Vmäm  w 
antadenten:  Wihiend  die  Pect  In  Athen 
herrscht,  zur  Zeit  de»  Periklc»,  Vommtn 
Miinner  .lus  Afrika  und  holen  einige  schäut^^ 
litiecliiiiiien,  die  »i«  unter  verlockenden  \\r- 
spccchnnKcn  mit  lich  fortfiibren.  In  der 
Vwnde  tagt  4m  anicaaaala  Verbwcr,  daAl 
die  Geichicbte  dta  Leaer  nngbnbllch  «rachei- 
ncn  würde,  «nd  du  iit  aveh  *«n  Anfang 
bia  zu  l-  -,i|.  I  1'  ii',  wisiia;!'  sie  sein  In- 
Iclcaac  aui:li  ^ur  nicht  rult.       A.  iiötte. 

Von  Ernst  Strenges  bevullmücliti^crükwr- 
idsuig  dca  gro&en  lUitoriscben  Ronan«: 
»IWtg  «ad  ftted—''  VMiGtarLcoTolatoi 
Im  «Im  siNilt  Aalnga  (Batito,  Verlag  von 
A.  Deabner,  1S89)  crachicnen.  "Da*  ,,Maga- 
Üaf  h»I  »ehoii  ftDhir  iviri;!.  Nr,  :v,  i88»i 
tnf  diese  Lberset2unK  ije2U^  |i;enumiiR'n. 
Wir  crwihncD,  daß  die  zweite  Auflage  nur 
8  Marie  koatct;  die  «ruc  stellte  sieb  auf 
■  S  Mark. 

die  aucb  dem  deotsebcs  PttblUrMn  durch 

zahlreiche  Dbcrsctiungen  BBllcgehmchte  pol- 


Macht  der  Kindesliebe  in  anziehender  poeli- 
ichct  F.  rtu  verherrlichen.  —  Einen  guten 
Überblick  Uber  das  leitgcnSuische  pulnische 
Scfariftuun  bietet  das  im  Verlage  des  .,rr:c|;l.id 

tjrgodalcay"  enchienene  Utunuische  Ka- 
ImdvBiich,  welchn  «Im  tauM  Ch«tkl»> 
ristik  «Her  kbcadan  polnisehen  SchrUtMcUer 
samt  Angabe   ihrer  Scbriiten  sowie  ihrer 

Sirllang  enthilt.  —  Einen  wichli^en  lU-iir-n; 
tut  (itichichte  Polen»  liefern  die  von  Kadii- 
mirski  und  (Jorurak  redigierten  VeröiTcnt- 
licbungcn  aus  den  Arcbiven  der  Ftln(«B 
Lnbartcnrlcs  wd  S«Bgattko  !■  Shmt 
(Leabcri,  iSa».  Die  bia  non  wMfcNtHehtm 
Dolcmneale  nmfaiecn  den  Zeitranm  von 

1  — 1506.  —  „WacUws  (Jehelr"  iMndhtwy 
W  :u  lawa),  ein  hervorragendes  litteraiiscbes 
l>cnkmal  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  erschien 
im  Verlage  der  Kraliauer  Akademie  der 
WnncBKbaften,  aitf  Grud  der  Abichiift. 
weh^  der  KrakMcr  Profciaw  MnliMMki 
von  dem  fai  Peat  hefindliehen  Original  dgcii- 

händig  gemacht  C  ^i  r  (Üe  Korrektheit  dieser 
Ausgabe  cntwiekell  Mtii  eine  l'ulcmik  unter 
den  pulniichcn  Gelehrten. 

Ans  dem  NacblaA  von  Heinrich  v. 
Stein. 


uische  Schriftstellerin,  hat  inihrcrdreiblndigen 
Eriählung  ,,Niid  N'ictniicm"  lArn  llfer  des 
NiemeD)  {Warschau,  Uebctbncr  &  Wolf]  das 
ScIUSdsIc  und  Gediegenste  gebracht,  waa  die 
pehlifche  KrrUhlfliigilfWrrfiiw  der  lelslatt  swei 
Jahn  gmitlg^  Bai«  die  Sphäre  de*  UehMn, 
aif  dem  Hachen  Lande  zeratreoten  Utihaaisciten 
Adds,  in  welche  Orxeszko  uns  führt ,  dieselbe 
Sphäre,  welche  dem  cnroptischen  l'uhlikuiti 
durch  Mickiewicis  grolic  Epopöe  „Herr  1  had- 
dMl^'  aus  aoschaulichster  Schilderung  be- 
kaaat  waide.  Man  dürfte  fast  «««»ii^««, 
dafl  da*  Werk  4n  gcDialeB  Didhleia  F!iam 
Oncaako  m  ihrer  Enihlang  angeregt  habe, 
dmn  stellenweise  sind  Reminiicenzen  aus 
das  ,,i[<-rrn  i  li;i.l::su'."  unvi-rkenrjbnr 
Benedict  Kuragriski,  der  iield  des  Orie»zku- 
sciwn  Baches,  ist  ein  litthauischer  Landwirt, 
welcher  mit  den  acliwenm  Bodingoagen  der 
UciMrcaWIrladMftklBpIk,  obMsIch  jedoch 
den  von  den  VItem  ererbten  Boden  ent- 
winden zu  lassen.  Sein«  Krau,  ein  von  krank- 
hafter Romantik  anKchauchlei  Weih,  i»l  eine 
beliannte  Oncazkosche  l-'igur.  —  Als  Pracht- 
Werk  eraeheiacfl  die  nach  Andersen,  Dickens 
od  Goipp«  «aa  Adam  Plag  gedichtetaa  drei 
LtfeBdan  JHm  Mma-,  HSdiweaUr  AaMa" 
•nd  „VcrgiSmehinicfat",  welche  Andriolli 
Meisterhaft  Ulostriert  hat.  (Warschau,  bei 
Teodor  Paprocki,  iHSi^;.  Ks  :^]uJ  dies  iclijiiüs 
gcikrlitc  Diditungen,  weiche  die  MaUcrlicbe, 
Pay,  andüch  «c 


lungen.  ^jugag,  Drqdt  wd  Variag  *m 

Rreitkopf  ft  Hirtd,  iBU,)  b  ist  dn  Werk 

der  I'ictät,  welches  au»  dem  NnchlaC  des 
jungverstorbenen  Hallenser  Privatdozenten 
die  vurlicgendcn  l'.tpiere  zus^niinenstcllt. 
Ucr  Kritiitcr  findet  sich  daiier  in  einer  ziem- 
lich achwicrigen  Lage.  Jedea  Urteil  über 
derlei  wflrda  leicht  als  etne  Verletnnng  sot- 
eher  Pietit  fMr' einen  gewifi  vcidieutfolleii 
jungen  Karscher  erscheinen,  beaMidara  wenn 
das  Urteil  dahin  auslicle,  dafl  man  es  in 
den  drarnnlisierten  Zwie|;es}'i jclie ti  bei- 
den Einsiedler",  ,4-*ic  heilige  Elisabeth". 
»Taulcr  und  der  Waldenaci"  deM  doch  nur 
aii  «kadrwl sehen  StUOboageB  reawMlsicres- 
der  Art  sn  thon  hat,  dal  JCarl  Ludwig 
Sand"  und  das  TrauetapW  wTng  des  Le- 
bens" gleichfalls  mehr  einer  litterargeschicht- 
lichen  Inspiration  iliT  Dasein  verd.iriken,  u^s 
einem  dichterischen  Zuge  dns  Leben  zu  ge- 
stallcD.  Es  ist  ein  Nach-goetliesieren  im  Stile 
ton  Goethes  nGeachwiitera",  im  Slik  von 
Goctheachea  moodogischen  Seelenscbfld«- 
mngen;  der  Verfasser  bat  sich  —  kbniich 
wie  Wilhelm  Schcrer  —  gewisse  klassizisti- 
sche StiljjeKürilen  wühl  ;in^:euierkt  ver- 
wendet »ie  nach  KrUlen.  Dies  sind  äeilSig 
gearbeitete  poctiscba  StBimrttbiingen ,  die 
wohl  —  wenn  wir  n  Maaren  littcrarhiita' 
ilichen  Saarfanren  nd)  ptieliarhe  Idttian  — 
ihrem  Verfaaaer  eine  gnte  Nummer  diiga» 
tragen  bttten,  aber  «nf  dem  groOen  Geister- 
markte des  Lebens  und  des  eigentlichen 
dichterischen  schöpferischen  Thuns  ein  ver- 
lorener Posten  sind.  Das  „Vermichtnis"  am 
ScUosae  «eichitct  lich  nicbt  gerade  durch 
BoodarfiehB  philaanpUaehe  Ralfe  oad  Tiefe 
aas,  wohl  aber  durch  den  hadwiMtelw  Zag 
einfache  Wahrheiten  mit  der  Gebirde  der 
Priestettums  zu  verkünden,  ,.Dic  Dinge  haben 
Mall  und  Ani«hl,"  sagt  das  „Venuichtnis". 
Das  tat  elM  Mbealreith««  Wahrheit,  aber 


wenn  der  Verftsser  nicht  den  Weihranch- 
durut  der  Pagode  von  Kaireiith  eiri^cattnel 
hätte,  »ein  Geist  würde  vielleicht  auch  ferner 
w  eniger  das  Rlneherfafi  geschwungen  haben 
und  weniger  JeMB  iMdernen  Katholisismaa 
wraiMit  jcMBDcskkadMlIiiHNS,  der  mk  der 
Kirche  swar  zunicbst  Nichts  gemein  hat, 
atier  eine  schlimmere  Oeislerverheuchclung 
lir.il  Maskierung  bedeutet,  als  manches  an<lere. 
,, Glaube  nn  die  Erlösten",  schließt  das  „Vcr- 
michiiu',  '     „1'iirsifal"  auch  hier. 

Der  Tiigendwicbtar,  CbnrakterhMapicl 
te  vier  Anfelgca  von  Oakar  Weltan.  (Bai^ 
tat  IBIaih»  imj  Der  Nene  das  VarfeiNn 
■t  dan  mcnlen  Lesern  nur  ab  der  eines 
TfOWlilltl  II  bekannt ,  daß  in  dem  vorliegen- 
den Lnslspiel  t).  Welten  bereits  sein  zwölf- 
tes dramatisches  Werk  eerAflentlicht,  dürfte 
hei  Manchem  EtstauncB  arragen.  Die  alte 
und  flwiiai>  hBhidM  idaai  daft  ein  Mnwt 
aaia«i  Fiamd  Ibar  ariM  FiM  M«  Tagiad- 
wIdMat  beiieni,  daS  die  Frau  mit  Weiher' 

lisi  den  Tujyndw  .ichtei  umgarnt,  ist  gewiß 
zu  einem  Siiu-itionsluslspiel  geeignet.  Irr- 
tümlich nennt  Welten  »eine  Athen  ein  <!ha- 
raictcrlnstspicl;  es  ist  vielmehr  gana  Sitaali- 
Md  awar  enthalt  ca  Im  dtittea 
Mgtr  «iBlge  aahr  hlbidM  und  daak- 
bare  Sitaatiaaen.  MiSlich  ist  nur  die  Vei^ 

mischung  ptissetilinflcT  uiitl  feiner  I.ustspiel- 
raoraente.  Uei  Vunv.in  l.  daß  ein  Hund  toll 
geworden  sei  »  i  mu  'h  r  TugendwUchter  die 
Abschließung  der  Krau  zu  erreichen  sucht, 
ist  ein  sehr  unverOUaehter  Posscncinfall,  wenn 
gleich  ein  vctbrandMer.  Ea  ist  Nichtt  ge> 
iUnHcber,  alt  die  komiacheB  BIcmenl«  mi- 
schen ans  verschiedenen  Gattungen.  Wohl 
kann  mm  Tragisches  and  Komisches  auf 
'lei  llüline  ilet  Cieimancn  verbinden,  über 
l'ossenhaftes  und  Keinkomische»  vertragen 
sieh  nicht  nebeneinander  und  wir  fUrcbtcn, 
Wdtent  Lostapid  wttrdc  auf  der  Bfihac  weit 
mehr  an  dicsea  Unitande  adidtam,  ala 
daran,  daß  die  zwei  ersten  Akte  liemUck 
unsicher  gebaut  sind  und  die  Sitaationen 
Tiur  crt.^^tcn ,  »latt  sie  zu  erreichen.  Das 
/wiegcsprüch  ist  seht  lebendig,  sehr  Hütt, 
aahr  gnacbickt  behandelt,  nach  dieser  Kicll« 

tag  aiwciit  Willen  »ich  alt  ein  wobkrfalire* 
ner  MeiM«r  «d  Kaanar  aainar  Sadm.  INe 

geistige  H9be  der  Arbeit  ist  die  bei  WeJtsn 
gewohnte:  mittlere  Höbe:  bürgerlich,  selbst 

WU  et  sich  als  eifriger  ,, Naturalist" 
fühh.  Die  bphlrc  der  iiouwald,  Paalsow, 
Claurcn,  mit  einem  Mdilm  Stich  : 
bueschc. 

OOtsendammerung  oder  wk 
dam  Hammer  philu»u  phierL.  Vm  Friedrich 
NIetstche.  (Leipzig,  C.G.Nanmann,  1889-) 

I'iese  Sehrilt  des  rir.losoplun  für  J:e  I-ccker- 
mauler  ist  nicht  besser  als  seine  leute  „Der 
Fall  Wagner",  welcher  jüngst  das  ,, Magazin" 
gedachte.  Wir  haben  sie  wiederholt  gelesen 
und  aind  wkdefholt  n  der  OheiaengMg  ge- 
tangt.  daf  mm  as  in  dieaem  Mamw  dodi 
nur  mit  Ttam  SiAaallredner  n  thnn  hat, 

der  mit  II  ibUMBillWI  Geschwindigkeit  gei- 
stige HeaeaMtatla  das  Zanbcrsaalcs  volliUhn. 
SoUta  aa  wdw  adn,  wa»  daa  Gct«eht  mddet, 
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4afi  du  t«h«rrrr>  Schicksal  Uber  den  Ceht 
des  Wrf«>scr*  heri'inj;rt>riichrn  »ci,  «o  wUrdc 
dirsf  Sfhrifl  nut  Jem  Scdenkenncr  und 
Fsychialrikrr  die  fntrrlngcn  liefern,  um  ein 
•okhM  Schickaal  xa  begidfcn.  Weit  weniger 
der  MMceprIgie  GrBAeawalm.  der  Iii  vielen 
'A«A(imgeu  in  Verfauen  „nach  bertihmien 
ll«rt«rn**  »Ich  nutspricht .  «Is  Tielmchr  die 
CnclRckcndt.'  Si-icliihi-if  r  lirilmki  ii  iin  i 
l'ltrile,  die  sprunghafit  An  ru  ctn|iliniivr\, 
die  vollständige  Disii|'li!ilM;it;kcit  der  Idcen- 
«cAindang  icheint  dem  Vcrfaucr  geflkhrlich 
gewondea,  «d«  sie  raeli  aMitchem  Lcaer  leicht 
gcOUldl  Verden  könnte,  der  ohne  genü- 
gende DenItMIdung  an  diese  Huficrllch  so 
schimtncrnili.  n  S|irucli«.h[j<'  licnntrilt.  Nur!r;iu- 
rigcs  Lütlicln  kiinn  es  eiiuni  i^elnldvtcn  (icisCe 
erwecken,  zu  sehn,  wrie  Nietische  »ich  mit  einer 
„IJnwertoDg  aller  Werte"  trkgt,  eine  Sache, 
die,  wenn  aie  einen  Sinn  hat.  die  faite«h- 
rcBde  Hin«  ThMigkclt  aller  PhlloeopM«  and 
■Der  Ktuiit  ja  to  wie  so  »t.  wie  der  Ver- 
bmn  mit  drr  ptistijjcn  Hartnäckigkeit  eines 
Kranken  in  allen  möglichen  Krscheinungen 
«Her  möglichen  Zeilen  jene  d^cadcnce  wit- 
tert, die  vielmehr  aebr  cnlacbicden  ana  der 
gvBOeten  Matte  atliMr  MecnvciMndiingen 
■lirieht  Sr  faiUit  aidi  In  Slucn  wie  „wie 
viel  hatte  ehenala  da*  Gewisnen  zu  beißen' 
«flehe  guten  Zühnc  hatte  tj'  I'nd  luute '• 
woran  fehlt  es?"  -  „Krage  eines  Zahtiante»". 
—  Gleich  daneben  findet  »Ich  das  GegcDtell 
mit  i^eher  Fingerienigkdl  geaagt,  „dafl 
Mine  Handlnngw  keim  Feigheit 
Ii  daC  nmn  ilc  nicht  Untadnin  im 
Stiche  lifit.  —  Der  CewiMeMblB  ht  tman- 

»ISriöi^  '  —  i:.,  j=l  l.iiu  ITnr-,1  l.'i.'h.  .^  Ikli- 
kcri  Ml  ■liiNcn  iNietJiehtichen  Huchem.  J.is 
in  ruhii^er  Krfahrang  lebte  und  ein  Bild  ■'.v-. 
Erfahrenen  wXre;  es  ist  dn  rethorbchei 
Denken,  «in  Spiel  mk  gcffenOtiUdMB  Rcde- 
«pcndnngan  md  Wuitbedenlnngeni  dai  anf 
den  entcn  Angenblick  wohl  blendet,  aber 
*rir  jL-rli  m  wiiklitheti  N.irh<l<  nV.i  n  .tIs  to-re 
J^cifeiibiuNe  lerstieU.  Es  ist  nicht  eininul 
nötig,  dies  im  Kinzeincn  nachzusveisen ,  es 
wird  dch  jedem  darchdringcndercn  Geiste 
von  adbtl  «u  dem  Laien  dieaea  Werkes 
eine»  ahgewimdwitoBn  Xopfo  «iigahBL. 
Und  die  KrMk  vflrde  nichtf  weiter  dnrtter 
veilaMen  lassen,  uaie  nicht  mancher  jüngere 

gCilUclche  Leser  vor  derlei  lu  warnen. 

Briefe  eines  Jnnggesellen.  Siimmungs- 
bildar  von  S.  Frita.  (Leipaig,  Otto  Wigand.) 
Das  Hott  gtscliiiebcne  Leben  eines  Jangge- 
tallaa  vnn  ao.  Ms  tol  Jshre  in  sehr  cigOts* 
liehen,  sehr  lesenswerten  Brieren.  Daneben 
al»  '  ••'i;'  iis<ii>  k  l'.r;i_-ff  eines Khemann !  >  n;  ilt  n 
nn^  erniiihlu  n  l-'reuinl  welche  ilie  I.i.:>l<.ii  uii! 
l'rcu  len  des  Ehestaiulcs  gc^•en  die  Nüte 
und  Schmcncn  der  lüictosiglieit  stellen.  Der 
Vcrüuaer  hcshtt  einen  Verlieben  «ad  an- 
mutigen Gaiit;  wir  heben  nns  an  dlcacr 
leichten  Rost  ^iix  von  Herren  erfrischt 

Grüfln  Charlotte  von  Kielmannsrgge. 
liin  I.eliellbl'li.l  alia  ikr  /tH  'Icr  KcrniuIiU 
von  •  >vk.ar  \V  i  I  s  4  o  r  f.  (KrtS'len  u.  I.eifiiig, 
II.  Minden,  1889.)  Zum  cnicn  Mal  be- 
glaabigtc  Urknndett  ak 


die  sa^icnumwehte  Fri'unrlin  Najioleoni  I., 
welche  hiesondets  111  '^^uhiin  NcrJicnen  (ge- 
lesen «u  werden,  Kin  Uild  des  schauerlichen 
Schlusses  aus  dem  Plaucnschen  Grande  bei 
Dresden  ist  beignfligt.  Hoffentlich  brancht 
die  Grlin  ntm  nicht  nwhr  mit  einem  Stricke 
nm  den  Hals  dnrch  Ibr  altes  Wasserscliloß 
nRchtlich  sn  gespenstern.  Das  Schriftchen 
i-l  li'ii  !iiniiTf.'.-.i,t 

Le  Paradoxe,  eüsai  »ur  Ics  cxcentiicites 
de  l'cspril  Hum,,in  dans  tOOS  les  sitelea. 
von  Fted^ric  Loliöe.  (Paris,  Albert  Sa- 
vina,  IS89>)  Ein  Leckcihinwn  Ar  geinlge 
Peinschmcckerl  Eine  Geschichte  des  Para- 
doxen, eine  Monographie  Ober  das  Paradoxe 

«  :it  iither  eine  ;inii<  hi-nile  f;eivtn;e  .AuflJ.ilie 
schon  iin  ssch  und  der  Verfajjer,  ein  jünge- 
rer rr.nnjosij.rhcr  Schriflstcllcr ,  hat  sich  mit 
viel  Beiesenbeit,  viel  Kenntnissen  und  viel 
finnaitsisfhem  Geist  dber  die  Atii^ah«  ge- 
macht. Es  wird  freilich  den  deutschen  Le- 
ser wnnderiich  berühren,  nicht  nur  einen 
Edoard  von  H.ulminn,  MinJirn  s'^K"^ 
harmlosen  Fraucnst.idt  unter  den  Verlreivm 
des  Paradoxen  in  Deutschland  genannt  iu 
sehen,  wahrend  es  )a  für  Jean  Paul  snttift, 
der  gans  in  der  Puadoaie  des  Denkens  and 
Phantasieren«  anfging.  Man  wird  aber  das 
Schriftehcn.  das  nicht  ohne  die  bei  franiö- 
sürh-.  n  S.  hnftslellern  gewohnte  rhelorische 
Schulunj;  und  mit  viel  Sorgfalt  geschrieben 
ist,  mit  viel  Vergailgtt  taeB  und  an  die 
BduuLDtscIkaft  dnas  neaan  (hosMKhen 
SchrilMallcTa  gemaclit  haben,  dsaian  Stndiatt 
anch  in  DantscMaad  Banektug  «odicaca. 

Wer  in  Dentschlsnd  kein  Rnssbeh  ver- 
ilelit  —  das  ist  so  ziemlich  0<)  100  .iller 
Keutschen  —  dem  wird  Friedrich  Fied- 
ler» ,\ntlmlni;ie  russischer  Lyriker  „Der 
russische  PamaBa"  eine  willkommene  Bin- 


fflhnmg  in  die  lyiiselw  Dicbtung  dieses  poe- 
tisch SD  hochhcgahtcn  Nachbarrolkcs  sein. 
Von  Lomondssow  bis  sn  den  jüngsten,  1865 

j;ehnrenen  Lyrikern  wie  Merescliköwikij  sind 
viin  den  hauptstichlichsten  Lyrikern  der  Rus- 
sen charakteristische  Protwn  mitgeteilt,  unter 
denen  wir  nor  den  genialen  Scheftachenko 


haben  vor  Allcfli  den  Vamf  dar  Lesbarkeit 

and  poetischen  WIrkug;  Nicnnid  wird  sich 

(li  m  /luilier  dies'  i.  trtban  Uld  auch  SO  mil- 
dLO  ru.-.siMhin  ( iemiUalcbaas  entsieben  kön- 
nen. 'Ins  aus  den  Wethen  so  «ctschiadcner 
Dichter  spricht, 

Am»  den  Tagen  ICarls  des  Fünften. 
Skltsen  in  Vers  und  Prosa  von  Glntharl 
Wailing.  (Leipzig,  1889  )  F.lne  Reihe  sehr  I 
I  tii;,  T  IvAtiiriichir  Studien  Uber  Ju;ina  la 
Ine.i,  Juan  ili  l':olill:i,  iilier  K.nrK  des  Fünften 
Aufenthalt  in  iKin  Kl"biei  von  S.  Juste.  über 
die  Albambta  und  andere  gcschicbtUcbc  Uc- 
genatande  au  der  Zeit  Karls  dac  Ftaftcn. 
INeas  gaschieiitliclien  Bmaya  sind  teilweise 
schon  in  Zeitschriften  tum  Abdruck  gelangt , 

»•■c  2eiehneii  sich  durch  lebendige  Anschau- 
liehkeit  der  Schilderung  .lus,  wobei  dem 
V'ertV.sser  unmiüelbiirt  .\i  :..  Itauun^  der  j;e- 
schicbtlicben  PlStie  in  Spanien  sehr  voiteii- 

AngnbcB . 


verdanken  griindlichcrct nucllcnfufiLtmiij;  ihre 
Darslellunf;.  Mil  diesen  geschichtlichen  Auf- 
sätzen hat  der  Verfasser  eine  Mnger«  romsn- 
lisch-epische  Dichtung  „Am  dem  Raiclw  dar 
Sonne"  vereinigt,  die  mit  anm  haatan  ge- 
boren dMte,  was  die  Mnae  Cdnther  Wallings 
herrorgebracht  hat.  Den  Lesern  des  ..Ma- 
gazins" ist  der  flejicnslnnd  derselben  nicht 
unbekannt .  ein  Iii  Uf.lLitüel.  lia^:lu^  verolTent- 
lichle  diese  Zeitschrift  in  Nr.  49  (1888); 
wenn  wir  hinzaragcn,  daß  die  Dichtung  sich 
durchweg  suT  der  pacdschen  HiUic  dieser 
nitgeteliien  BrachstOcke  erkllt,  daft  SeUl- 
derang  der  peruanischen  Landscbalt  ebenso 
realistisch  anschaulich,  wie  Mythos  und  Sage 
de»  InV.TVollcs  glücklich  in  die  Ilariillung  ver- 
webt ist,  daß  ein  eigener  Zug  hisltiriichcr 
Poesie  durch  das  Ganze  geht,  so  ist  nicht 
snviel  gesagt,  «m  eine  Dichtung  sn  clisrak- 
Inrisieren,  welclie  in  ihrer  Alt  dardmos  die 
Hand  eines  Mebtcts  verrlt,  welcher  seine 
Mittel  kennt  und  auf  eine  entschiedene  Weise 
mit  «ienselben  7U  wirken  veiüiht. 

Kürschner»  „Deutsche  Nationallitte- 
ratur"  schreitet  in  alter  Welse  tficbtig  und 
suvctlissig  vorwilts.  I>ie  Ltefenugcn  463 
bis  4^1  bringen  n.  a»  folgenda  intarassasta 
Sadwn:  »Die  Schauspiele  d«r  en|tllaehen  Ko- 
miJdianlen",  herausgegeben  von  W.  Creite- 
nadi  (;i>ttfried  von  Straßburgs  , .Tristan 
und  Isolde",  hemusgegebcn  von  Dr.  Golthcr. 
Lennus  Werke,  herausgegeben  von  MaS 
Koch,  wosu  sich  die  Fortsctaungcn  der  Ddn- 
aerschan  Goetheansgabe,  Bwihergets  Leasiag- 
anigafaa  iL  a.  gsaalleik 

Die  Verlagsltandlnng  von  Fr.  Pustet 

in  Regensburg  schreibt  Preise  aus  von 
jOO  und  150  Mark  für  je  eine  sittlich  reine 
unil  fesselnde  Humoreske  von  kleinem  Um- 
fang, mindesten*  Jedoch  von  4  Sielten  oder 
•twa  SSO  Zeilen  k  iS 
nDenisehen  HaisidMli 
snm  31.  Mai  an  die  Redalition  des  „Dent- 
sehen  IL<us5cli,itzes".  Preisrichter  Redakteur 
Herr  H.  Keiler.  VirkQndigung  des  Ergeh- 
nisMiS  Knde  juli.  Alles  Nähere  eattUt  Nr.  93 
der  genannten  Zeitschrift. 

mrrreilcfaan»  Nene  GeOdtfa  tod 
Ernst  Roeder.  (Drcadea  nad  Laipaig,  B. 
Piersons  Vertag.)  Rn  Uefacnswihdlges  Ta- 
lent, d-%  ••l..-r';  •  h.  •..■I..  n  mllnlt.  «le  ihm 
auch  nur  Inst  ti'.j'itnt_n.  I'^.uCül  W'itkuiii^en 
so  recht  gelingen     .\ber  ein   Lii'ili  ben  wie 


„Ahcndfriedcn"  enlliSlt  viel  Stimmung,  die 
zu  klarem  poetischen  Ansdnuk  gelangt  ist, 
and  auch  sonst  geling  es  dam  VerfsMcr, 
Wters  einen  Hbersengenden  Liadeiton  sn  fin- 
den. Eine  gewisse  zartsctige  Empfindsam- 
keit wallet  in  den  Anschauungen  des  Dich- 
ters,   ihm    '.II    i;rnl?i'rijr    Reife    KewiÜ  DOch 

manches  erfreuliche  Lied  gelingen  wird. 

Jnics  Lemsitrc;  Impreaalona  da 
ThMitw.  Treisita«  SMe.  (Paris,  Ubrairis 
H.  Lectne  et  H.  Ondln,  1M9.)  Die  drille 

Folge  der  ThcntereindrOcke  des  geistvollen 
Kritikers  drr  Dtbat»  wird  gewlfi  nicht  we- 
niger i:IütU  Miiiheii,  als  die  vorang* -^range. 
ncn  Sammlungen  seiner  Ü&bncnurteile.  In 
der  That  haben  wir  es  in  jnles  Leauttr« 
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limm  (mmb  and  witiigco  (jci*te  >a 
dw  bU  eete  ftMiSiltdcr  Zicrikhlcett 


wie  ein  RotdichltKer  mit  dem  Hlimncrebeii 

^^I::r.  -.    fi     "    f.         1  .  I  n  ;*   S T  V,  r !  C  ^1 1' H    1  Fl    l-mi^m    11  fl - 

mulliJttl  MU«;  litl  uualrelbt.     Nltlil  UbctmäLM^ 

tief  lind  &cinc  Urteile;  er  ist  giioz  ein  Kind 
Miacs  Volkes,  beiondcn  wenn  er  Shakespeare 
haaitoilt.  BW  dctics  „Viel  Lirm  um  Nidils" 
er  1.  B.  folgmd«  cehimniKB  Anielit  aw* 
spricht,  betVgllch  der  Gc*t*heii  der  Beetricc 
and  des  Benedikt:  Lcurs  ;i1.iibL^nti:ri<.'S  sont 
un  hizarrc  melangc  <tc  grossKuti;  <t  ilc  \<(- 
damisriit  .  Mint    dc!»    MiUv;n;-.5    ijui    T 'iil 

de  l'c^prit,  des  bnues  extreroemcnt  bubtiles, 
comme  on  cn  ■  tfV  bcsvcoap  dam  ccl  hy- 
bride XVU  «Kcle . . .  nes  ]«ee  die  eifSli» 
liehe  SleHe  weiter  neeh  und  verllelefce,  wea 
etwa  Wili>randl  In  seiner  Einleitung  lu  dem- 
selben StUclcc  >;i|jt  aber  man  sieht  diese 
lin  hi<  W:iri  .i  Ith  \!s^i'' ■  denn  es  ist  viel 
kritische  Sinnigkni  in  (lii;Nen  Urteilen,  such 
de,  wo  Lemaltre  hier  und  da  kleine  Ketze- 
feien  wider  Meliire  and  die  frenaileiiclieB 
Klsaiiker  begebt.  W*$  er  «ber  den  KMt 
{ydipos  dee  Sophokles  (in  der  Comidie 
Fran^aise)  als  „une  jii^ce  Irt-s  Wen  failc" 
sagt,  h.ibtii  »II  in  Diutbilihuiil  '  iclfjii  tilnil 
gehslil ,  gleicherweise  za  bemerken.  Kitte 
sehr  iniurcssant«  Beigabe  ist  in  der  Kczcn- 
iion  ttlicr  MoÜtoes  „MiuMbrope"  bei  Ge- 
lefCBbck  einer  tieffeiidca  und  geiilrelcben 
Britotamg  der  lofceicn  lad  eoiMlgett  Un- 
bcsHmmtlteit  Motüreicher  IHiniren  die  Mit* 

teilunn  ^rtlu■^  lirii-fi  s  vrri  A.  l'um  IS  hls,  worin 
derselbe  sieh  den  Kupf  zcrbrlthc  Uber  fol- 
geade  hdchst  wtchlige  Sache:  MolMre  ne  me 
dit  pM,  tl  See  rai*aiuie«n  ee  aemt  naries 
eieq^.  Die  Aage  damtdl  edMial  ihn  eine 
der  wichtisiiBn,  die  an  den  dranwlltdien 
Psychologen  geetellt  werden  kann.    Bs  ist 

i  r^'ijlrlith  2U  scbcii,  uit  üle  lifuli-ii  \\  lU- 
ku(>U  |Juni;is  unil  Lcmaitie  die»  des  Näheren 
beleuchten.  Es  ist  auch  bezeichnend  rSr  die 
(aue  Axt  das  tsthcliachen  Urteil»  und  der 


pgcmruigen  Fuit  itdh.  Man  findet  in 

Lcflnettree  Beeh  einen  RDck blick  anf  so  viele 

Ereignisse,  wie  die  M:irch.inde  ric  sourires 
oder  auch  Cocarl  und  Biruquti  ;<us  dem 
ittzicn  1  he.HiTjiihre,  daß  kcii:  I  iu.Utrfreund 
oime  mannigfache  reinere  Unterhaltung  das 
Bach  aas  der  Hand  leglB  «itd« 

Die  Welt-  und  LeiienennBcheunng 
Fiiedfich  Ueberwegs  in  seinen  gesanmelten 
f  huosojiliihtli-ktitisehen  Abhandlungen.  Nebst 
einer  t>ii>^iapb^9ch-historischen  E]nlcitun|>  »on 
l>r.  Moritz  Hr.mh,  Leipzig,  Verl.  v.  dustav 
ILngel.  l»89.  8.  M.  8.  Diese»  Werk  eiil- 
I  piiOeaciphiBehenAbhiBdinngenUebeT- 
t,  Mwcit  sie  nich*  die  Bridlnug  (rie> 
eUaeiier  PMIotoplien  nn  Gegemt^nde  haben, 
also  mehr  Dir  phitoIo|.'isc)  i  als  fTlr  pliilo- 
sophische  Kreise   )>c»tiniiTii   >.i:iil      Es  sind 

die»  die  folgenden 

1.  Zur  Logll^,  Erkenntnistheorie  und 
Meihaphysik:  U))er  den  Begriff  der 
nüloeophie.  —  Ober  die  sog.  LegÜc 
—  Zvr  ioglackca 


Theorie  der  Wahmchmang.  —  Der 
Grmdgedanlee  des  Kantischen  Kriii- 
aianiBB.  —  Olm  IdeaMamiis,  Reelis- 
mo*  rnid  Idealrcalisme*.  —  Ober  die 

Berl^eje Vicht.' II  F.rkL-tinlniiprinzipien. 
II.  /ui  Mathematik,  Natui[>hiloso- 
]»hif  un<l  I*»  V  r  ii  iiI  1  u  Die  Prin- 
zipien der  (äeometrie,  wissenschaftlich 
dargestellt.  —  Kants  nllgcmeinc  Theorie 
dea  Hlmada.  —  Zur  Theorie  der 
RlehlBiig  des  Sehene.  —  Bine  phyrie- 
logisch  -  psychologische  Untersuchung. 

III.  Zur   Ethik:    Kants   kategurischcr  Im- 

].er.iti%  als  l'riniip  der  Ethik.  —  I-iai 
Aristotelische,  llcrbartschc  und  Kan- 
lischc  Moralpriniip.  —  Über  den  Be- 
griff and  die  hisUwisciie  Eatwickelung 
der  EtUk. 

IV.  Philosophische  Vortrüge:  Über  die 

kollur|;eschichtliche   Bedeutung  l'rie- 

iliiiii  1  li.il, rieh  Jacobis.  —  Die  Schick- 
snlM>Ier  in  Schillers  Dichtung  und  Re- 
flexion. 

Der  Herensgeber  n.B^le^  wie  dies  schon 
aw  dea  TMd  enichdidi  iat,  enSerdem  aber 
In  der  Einldtang  ansdrUcklich  bcrrorgebobea 
wird,  uns  gerne  glauben  machen,  daß  dieses 

liucV.  mehr  enth.>lte,  als  eine  Reihe  zusiiinniL  ii- 
hnngluicr  Abh.indiungen :  eine  geschlossene, 
eigeuaitige  Weltanhchauung  oder  doch  die 
Banauine  Ot  eine  selche.  Ob  die  vwi  Ueber. 
«reg  vertretene  Spielart  des  von  Ihn  selbat 
gerne  so  genannten  „Idealrealismns"  in  heu- 
tiger Zeit  groß«  Aussicht  auf  Beachtung  hat, 
inöchlen  wir  frcilul  li.tiiiiigestellt  bleiben 
lassen.  Auch  glauben  wir  nicht,  daß  es  grade 
einem  allseilig  und  Schaiendidk  fllUdlssBc» 
daifnis  entgegenkornnt,  wenn  sehe«  eet- 
Sffestiichle  «nd  allen  Pecfalenlsn  snglagliclie 
Schriften  noch  eiuBai  abcedncltt  werden. 
Jedenfalls  zeigt  sieh  aller  der  weithin  be- 
k  innte  Verfasser  beliebter  LebrhfirlK  r  üIk  r 
Logik  und  (irschirhte  der  Philosophie  iiuch 
in  den  Torliegen  i>  :i  bandlungen  als  scharf- 
Sinniger  Logiker,  als  schneidiger  nnd  wisb- 
Ungiger  KtWlMr,  us  deiaea 
nuanigfeche  Bdehnwg  vaä 
icbllpren  ist.  Brdaann. 

BOhnensdiai]. 

Emst  Scherenbergs  vatcrlltndische  Dielt- 
lung:  HGemania'-,  welche  wtt  dem  Berliner 
Viktorie-Theeter  ab  AiiMtaWwngiaMeit  ersten 

Ranges  zur  Aufführung  gelangte,  fand  da- 
selbst eineil  vollen  und  rauschenden  Erfolg. 
Direktor  .^chen  nin  r^',  il.  r  Bruilir  ili  s  Dich- 
ters, bat  Alles  Bufgebolcii.  um  dem  poetischen 
Werke  eilte  glanzvolle  HrlSuterung  zu  geben. 

„Le  trein  de  ninait"  nennt  sieb  das 
nenesle  Lnstapiel  der  dremeiieeben  Firne 
Meilhac  und  Halevf. 

Das  in  dem  ersten  diesjährigen  Januar- 
hrd  der  ,,l<eviie  des  deux  Momics"  abge- 
druckte Stück  Octavc  EeuilU-is  „Le 
Divorce  d«  Joliette",  Comcdle  en  trois  actea 
a  qnalre  lebleaiui,  welches  der  Vcrtasier 

nicht  hat  airf^ 


fuhren  lassen ,  wird  deainlclHt  in  Paris  Uber 
die  sahne  gehen.  Das  Sllkck  hat  twar  keine 
spannende  Handlang,  ist  aber  aebtctbaft 

vmä  streng  folgerichtig  aafgebent, 


ihm  ein  ßuttr  Kif  jl>:  nulit  fehlen 

i\m  I  l'Vliru.ir  wur  ie  in  Bonn  das  Volles- 
itliJtu.s[:ul  ..Hiittfu  und  Sickingeii"  von 
August  Hungert  von  einer  Anzahl  von  Sla- 
d'crenden  der  UnivcrstHt  unter  Mitwilknag 
einiger  Bonner  Danen  in  der  Beethoeenhalle 
an^efUirL  In  den  Stilek  faesitscn  wir  ein 
gutes  und  schSnes  Volksschauiipiel  Mir. 
Stflrmischer  Beifall  lohnte  den  Iiiihtcr. 

schon  vor  JuhrLii  dtin  Wantr  Barg» 
tlicatcreiiiger)  ichte  vieraktigeLustspiel„Bruder 
Ilaiu"  von  dein  jungen  Wiener  Schriblellef 
C  Keriweis  ist  sn  16.  Febraar  tdr  erst- 
nallfen  AiifiBknag  gelangt,  hat  aber  trett 
seiner  rcchtschalTenen  Gesinnung  keinen  be- 
deutenden Erfolg  erringen  kOnnen. 

In  München  nimmt  ein  Stück  Adolf 
WibrandU  das  Tagesinlercssc  fast  vollstindig 
gefangen:  „Der  Meister  ron  Palmyra", 
dranatiscbe  Dichtung  in  flinf  Anbllgen.  Das 
Draua  ist  ein  symbolisches  Mirchea  in 
GrIDparaerschen  Geiste.  Ein  berafener  Kri- 
tiker nrtellt  darOber:  ,,Slriii^>e  KunstUbung, 
piietiithir  <.ciht.  Streben  n.it  h  *  jiu  rn  liuhcn 
Ziele,  Vurnrhmhiit  in  der  Wahl  der  Mittel, 
Ablehnung  jcd^r  Nachgiebigkeit  gegen  de* 
trivialen  Ucschmack  der  Menge"  aeichnen 
das  edle  Werk  ans. 

In  DeilMbca  Theater  in  BerUn  geht 
demnKchst  Ibsens ilteres  StDck:  „Stützen  der 
( .1  scnM-li.^fl"  in  .Szene,  Als  <iii»  Stück  IK77 
an  mehreren  Buhnen  Berlins  als  Neulieil  auf- 
geführt wurde,  fand  es  nur  einen  geteilten 
Beifall.  Jelsi,  wo  Ihsens  Dichtni^cn  nnd 
ihre  Bedentnag  flir  die  oMdeme  BUne  in 
DeuiscMand  beinahe  ahgeangril—  bctracklal 
I  werden,  itdit  n  enrattan,  dafl  andi  der  Aa- 
t  1  Ii  s  PnbUkaai  da  we»  aUgameiaerer 

sein  wird. 

<.u>iav  v.  .Moser  hat  in  tiemeinschafk 
mit  Dr.  Gindt  ein  Schaaspiet  „Poschkin" 
veriäfli,  daa  ahh  da«  MhHiieifM  des  groOen 
nieiiclien  NatlmddidMen  Aknander  Pudi- 
Un  SOB  Vocwnrf  I 


Novellistische  Rundschau. 

Niederlande:  Kniil  Jfiannii  h.a  zu  ulii- 
eher  Zeit  bei  1'.  Kluitmnn  in  .VU.iiini  ilrei 
Novellen   erscheinen   lassen:   Ue  bcruenide 

vioUst.  —  Uet  Moeawnneiy  (Daa  Binnen- 
midchcn).  —  Cnse  iNdsknecIht  —  In  den» 
selben   Verlage    gcisngt  rar  Aoagshe:  P. 

Lnnetrst,  Bcllo.  Een  hondenleTen.  —  Ebenda 
von  J.  K.  Btrk,  Naar  lec  gcdrcvcn  (In  See 
getrieben).  —  Daa  Lesebcdürfni»  der  Nieder- 
länder niihri  »ich  nu-ist  vun  Clji^rir,imingen 
lietiiilt-r  K(>m.Tnc  -i-.  .--ii  iun,.:iii  illt  ,  m  weil 
SIC  einige  li«-»icul  .1111;  li.ili-.  n.  cllletl  l'l>etsetzcr 
finden.  KUrzltcii  ist  v.in  /tiUs  ,.I.ii  terre'* 
eine  bollaudisclie  Beaibciiuug  in  vierter  Aaf> 
läge  encWenen;  eie  Itthit  den  TUel:  „Hat 
Land".  —  Der  E.  .Mr«B<rache  hisiMisebe 
Roman  aas  der  Zeit  nach  den  dreifiigillwi- 
gen  iCrieg  „In  dem  ScUoA  sn  Heidelberg" 
liat  in  Joanne  linygens  eine  gewandte  Übet« 
getanden. 
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Bafland:  Mary  A.  M.  U^pta,  Matten 

of  tte  World,  i»t  cntschinlcn  ein  sehr  ge- 
schickt geschriebener  historischer  Roman, 
der  seinen  Stoff  di-ra  rcnli>li»chen  Zcitlel)cn 
unter  Domitian  entlehnt.  Die  Verfasserin 
hat  es  veritandcn,  die  grauenhafte  Unsicher- 
heit in  cler  Lcbensfyhrang  jener  Zeit  mit 
meisterhaften  Sliichi-ii  lu  zcichm-n.  —  Tho- 
niH»  A.  rmkrrtt'n .  Jol  n  Nmliolds  Orili;»!, 
wird,  ohne  |;<:rade  sehr  tiefsinnig  lu  «ein, 
doch  »icle  I.tstr  anregen  Und  unterhalten. 
Manch  ein  natürlicher  und  künstlerischer  /uß, 
viele  dilti  «:il;iin  I  iIjcii  nligelauschte  kleine 
Episoden,  viiltiiu-n  ikin  Knman  itiiLn  ülni 
dem  MiltelniillSigen  Mihtiulrii  \Vi  ri 
Chance?  or  Kate'  By  II.  K,  /><W,  gehütt 
SU  der  an  Zahl  sehr  hoch,  an  clhiachcai  tJchalt 
aber  meist  sehr  tiefstehenden  Klasse  der  Lie- 
bcaramuM.  Dia  CaacMdite  Ist  gcwlB  Ivftertt 
■wnliieh  nd  cinbw,  entbctiit  aber  nicht 
dw  niit  bd  aolchcn  EndhfaniMn  herge- 
braclilcB  LangwciUglieit.  —  Biae  der  Jlaupi- 
erscheinnngcn  der  jSngsIcn  englischen  No- 
vcUistik  dürfte  ein  Roman  von  BrU  Hartt, 
Cresay,  sein.  Wenn  der  Dichter  auch  im 
Entwerfen  kurier  Skijien  and  Kpisodcn  ent- 
schieden glücklicher  als  in  der  IHngeren  Kr- 
slhlung  bisher  gewesen  ist,  so  ist  di>rh  seine 
Art  XU  schreiben,  die  Uinge  zu  sehen,  seine 
immer  witr.-  und  (geistvolle  Sprache  HUrge 
genug  li.afUr,  daß,  »o  er  immi-r  die  Feder 
ansilil,  ein  eit;eniirti^is  Werk  aus  stinen 
Hilnden  hervorKtht  (.iithillt  iKnii  niich 

dlener  neue  Roni.iii  •  iif  Min(;e  anziclicnde 
Schilderungen,  ikssin  trockene  1  r-.i(;ik  den 
besten  SchSpfuni;cii  üilI  ÜJirle»  »ilrdi);  »n 
die  Seite  gestellt  werden  kann.  —  Ktunk  R. 
SImIUmi,  The  Creat  War  Syndicate,  ist  auf 
einer  sehr  guten  Zeitidec  aufgebaut,  die  nur 
•Ilm  «ngliach  aranBead  aalMlt.  Ein  großes 
FricdaaMyadlkat,  tttUUiA  vm  EngUndcm 
gieUUat.  mH  dia  ftm»An  GaicMck«  der 
tivilirieitea  WcM  kMen:  sda  Spivcfa  loU 
die  Streitigkeiten  der  Vflikar  anter  Vennei- 
dang  von  Krieg  ichlicblrB.  Von  dem  ootf- 
arftttachcn  Standpunkte  gewisser  Philosopnen 
witd  ditsei  <<Ldanke  gewiO  Billigung  finden; 
uns  andtre  -iln-r  «inl  dir  kBn»tlcrische  Aus- 
gestaltung des  rrobUms  anregen  und  unter- 
halten. —  Sophie  Kaff^y,  A  mixlern  Martyr. 
ist  eine  ausgeteichnete  Leistung  in  ihrer  .'Vii: 
eine  I.iebestmgüdie  mit  höchst  iragisthem 
Ausg.injje.  —  \'on  Übersetzungen  auslftndi- 
scher  Romane  liegen  voi  ;  ( iraf /."A/i'»,  Child- 
hood.  Boyhood ,  and  Vouth.  Von  dem- 
selben The  Invadcrs,  and  olher  Storic». 
Tolstoi  ist  jctit  in  Englaml  ,, modern" ;  bei- 
nahe Jede  Woche  erscheint  ein  Huch  von 
ihn  in  Obersetsung.  —  Ebenso  erschien  eine 
Obcrtragiing  von  dem  geiatvollen  Buche  Faul 
itwuH,  Aadld  Contiil.  Die  ÜberscUenn, 
MiB.  ChImI  Ma^,  hat  Um  icbwierige  Auf- 
gaba  «rMgnich  gelBi«.  —  C.  AtnmI,  He 
■ad  fflM.  —  T.  /Mhr,  Dr.  FUDfaM:  u  Haida 
Vab  UylL  —  A.  Dmmu,  Pud  Janct:  a 
Naaiical  Ronane*.  Obeta.«aii  H.  L.  WilliaaH. 
—  Guy  d«  MtH^mtmt*  rafaeade  Sklnen- 
aammlung  „Sur  l'Eaa"  hat  unter  des  Titel 
nAfloat"  «ina  Ottctttaguag  criUuen. 

FtaafeNidit  Daa  «««ite  Heit  dar  bcreils 
von  uns  gemeldeten  Sondeniugalie  des  Fi- 
garo ..Ia.»  Types  de  Paris",  illuitrca  par  J. 
K.  Raffat'lli ,  enthält  zwei  weitere  sehr  an- 
ziehende Stiiilu  n  BiiIm  rni's  <  n  villegiature. 
Von  I^mile  /.eta.  —  La  Kuc.  qui  chante. 
Von  <;ustnTe  (itffroy.  —  Eni  murr  Koman 
von  licctor  Mahl.  Justice,  soll  lictnnüchst 
in  der  bililii)llirque  riiarprnlier  erscheinen 
und  wird  mit  grolicr  Spannung,  die  allen 
Werlit  n  ■!<■»  geistreichen  Romanciers  vorher- 
geht, erwartet.  —  i'aul  Drvaul- Mcuik ,  La 
Gruerie,  d'aprte  des  documents  pris  sur  le 
vif,  wird  als  ein  Werk  feinsten  liomors  und 
geistrcidwr  RcaHalik  dar 
gepricaea.  Eiaidni 
ans  I^ca  bonuaca  ainff»  Lea  faauBaa  tarfiataa» 


La  faana  liialUBiilUti»,  —  A  touvm  Pays 
nennt  ikh  daa  acuaila  Bach  der  Hbc.  ät  Witt; 
es  cnikih  Sfciasen  aai  dem  Praviaalebea.  - 

L'oncle  PhilibcTt,  von  S.  Blandy,  lllaitr^ 
par  A.  Marie,  ist  eine  fSr  die  Jugend  be- 
rechnete EnKhIang.  —  josef  Kainath,  Le 
Cheval  Noir.  —  Zwei  neue  Bände  »on  Guy 
Jt  Maufassant  stehen  in  Aussicht:  l.es  Mal- 
tresscs,  eine  Sammlung  kleinerer  Krrahlun- 
gcn:  Kort  romme  b  Mi>rt,  cm  größerer  Ro- 
(  man.  —  Auch  »ird  ein  neues  Werk  Ren£ 
!  Mahirttys  aiit'ekündii;!  La  t<rlle.  —  Lerncr 
'erschienen  Jlctiry  iWt,  rii.m  \':iiiuuc,  — 
Raihildi.  Le  Minilu,  Mmiirs  littiriiires.  — 
.Mfred  Sirrtn,  La  Lind.i.  Ruinan  Parisien.  — 
Armand  SihtiUr .  «'ontes  k  la  Bruns.  Mit 
Illustrativ. tun  v.jn  KauAunn.  —  Dcfielbe, 
Le  Nu  .TU  -Salon. 

Italien:  AH  Estn  Senirnellii'  N.  .lii'.liti- 
nische  Krrii^ilyntii  r,  ilt-t  felrun  uml  unniuli^t  u 
Dichter  n  .'>:  ■  :  ..  ^.  |)iis  Huch  wird  »ie 
das  ihm  vor  iii^;i^,>ii^'i  ne  ..Kior  di  passiiinc" 
gerechtes  Aufsihtn  etn  n  Mihum,  Ihmsi; 
es  eiilhalt  vier  Novellen.  —  .Mkertu  Iku^ardi, 
Cccilia  Kerriani,  Roman.  -  Ciovanni  ytrga, 
Mastro-Don  Gesiuldo.  —  Enrico  Pfatuatthi, 
I  miei  raccontt  Sechachn  Bialhlangen,  gra- 
siAs,  anmutig,  im  Sckwarae  tMÜHid,  ia  denen 
er  von  AOem  und  von  NicbU  plaudert. 
Jugendcrinnemagca.  UnivenitllaaiRiclie,  Lie- 
besgeschicke, tragisch  aad  Tallcf  Scafter. 
Der  Leaer  wird  dicaen  reiaeadcn  Gedkblen 
in  Prosa  bis  zu  Ende  folgen  müssen,  so  reis- 
voll, so  siilistisch-furmvollcndel  sind  sie  er- 
sShk.  —  L.  A.  Vmu^,  Diano  Ricaltatrice. 
Roman. 

Amerika:  J.  M.  Bmrii,  Wben  a  man's 
Single:  a  tale  of  titerary  HfiB.  —  H.  Hayit, 
Better  tiaiet  ItOlfaa.  Zehn  kurze  (beschichten, 
die  frUhar  In  Monats-  und  Tugesblattetn  er- 
schienen waren.  —  Sally  Prati  .\h  Ltam, 
Last  Chance  Junction,  far,  far  West:  a  aovel. 
Sia«  Geschichte  in  Bret  Hartes  Manier. 

SIcandinavien :  Der  hnmorisdachc  Ro« 
^  man  „Papa  Hamlet"  des  norwegischen  Dich- 
'  ters  Bjarnc  Peter  Hflmttm  ist  kürzlich  in  ei- 
'  ner  deutschen  Obersetzung  von  Dr.  Bruno 
Kranzius  eiiehicnen.    Die  Ausgal>e  zeichnet 
»ich  durch  die  Kigen.irt  ihres  Kinbandes  aiu, 
in.km  des  Ilicliters  Hildnis  in  phutugraphl- 
I  scher  Wiedergabe  auf  demselben  paradiert, 
Rumlnian ;   Der   Bnkarester  Roman 
I  scheint  ein  eigenes  Genre  unserer  novellisti- 
schen Litteratur  werden  tu  wollen.  Kürzlich 
.  erschien:  Edouard  Juifld,  La  Chanteuae. 
Roman  bncaratoia.  ^nomat,  Socaca  h  da.) 


Zeitungsschau. 

ENtJLAND. 

Harpci'B  Magaxine.   March.  1M9. 

Theodore  Child,  The  inslicute  of 
France.  —  CD.  Warner,  Commcnts  of 
Canada.  —  Kenyon  Cox.  William  M,  Chase, 
palnicr.  —  John  Lillie,  Slowiopp's  con- 
fession.  A  Störy.  —  Curt  v.  /clau,  New 
Vienna,  •-  J.  Norman  Lockycr,  The  origin 
of  cclesiial  specics.  —  C  I".  Woolson, 
Jupiter  \  Nmil   P.irl  III.  —  George 

William  Curtis,  Motky's  letters  —  Kdward 
Hverelt  Haie,  A  ntw  arrslnan  iii^'lit  A 
.Story.  '  <>nc  story  n  ^oaA  tili  .uiothcr  is 
told.  Augubtus  v.tii  eil;  !',  l'iit'>  Mary. 
—  ]ll<'irnst;i rne  Hjnrnson,  .N'.irw.iy  .ind  its 
TiOfue.  .'^econd  paper.  —  Ihi-ni.is  K.iilty 
Aid  rieh,  The  shipman's  1ale.  A  poem.  — 
Louise  Irnogen  (iuiney,  W'inter  boughs. 
A  pocra  —  George  William  Curtis,  Edi- 
tora  eaajr  ckair.  —  William  Dean  Howeila, 
BfliQn  atady.  —  Moathly  record  of  cancM 
evaalB.  —  Bditer'a  Dtawar. 


jThe  Academy.  No.  877.  (Mit  AnswahLl 

Herbert  Kichards,  Courtney't  lift  ol 
J.  S.  Mill.  —  Paget  Toynbee,  Ka»'»  coa- 
cofdaace  to  thc  divina  commcdia.  —  a  M 
Keane,  Jame'a  the  Unknown  Horn  of  Afril» 

—  Walter  Lewin,  Walt  wmtmaaa  notem- 
bcf  bougha.  -  William  Sharp.  New  aovtb. 

—  Sorna  UMofieal  books,  —  Noltt  aad  atai. 

—  Tbc  foftbcoming  magannaa.  —  Uaii» 
sity  Jottinp.  —  F.  Yorit  PowalL  h  st- 
moriam:  Gudbrand  Vigfasson.  —  IHn.  Iia> 
nel  Tolleraache,  Original  vene:  „llrao 
ries".  —  Magasines  and  rcvicws.  —  Cepf. 
right  in  Canada,  —  Selected  forcign  boolu, 

—  Corrcapondence.  —  Appointments  foi  tstit 
wcek.  —  A.  W.  Benn,  Romane«'  Mental 
evolution  in  man.  —  Science  notcs.  —  Phi- 
lology  notcs.  Oswald  Craw  furd,  Potts- 
>:ucse  delft.  -  iJr.  K,  K,  Harper,  Tin 
Mie  of  olU  BaghdAd.  —  Notes  od  art  aa4 
archaeology.  -  F.  Wcdmore,  „The  Im« 
siory". 

Th* 


No.»(m.  (MitAumüL) 
Ramlalacancca  of  WardawoMh.  —  Tbc 
cngliab  calholica  of  Ihe  el^tteemh  ccntaiy.  — 
The  Cariabrooke  library.  —  Eaitern  Earepe 
and  Wcatem  Asia.  —  Recent  Dante  Gar* 
rature.  —  Novcis  of  thc  weck.  —  ParsUd 
graromara.  —  Library  table.  —  Mt.  Fmali 
aa  aa  hictorian;  'Kensington:  Pictnresque  aad 
historical':  'The  lay  of  Havelok  the  daac'. 
Sale;  'England  s  Panuuaua',  1600.  —  Lte- 
rary  gosaip.  —  Science.  —  Plne  ailk  - 

Matlc  —  Dramn 

KRANKREICH. 
Ravna  criHqiiM.  No.  7.  (Mk  AaawaU.) 

Grnaael,  LlmimoBio  «acaUqae  dm 
languca  owalo-oItalqiBet.  —  Schreiher, 
Allat  aichdologiqa«.  —  L.  d«  S  jbel,  Bis- 
toire  de  l'ait  anik|ae.  —  Thibaat,  U* 
donanes  chet  les  Romains.  —  Sehltst, 
Otfrid.  —  Traube,  Potbiea  caroHagicaatt 

—  Stoddard,  Liste  de  myatires.  —  Gas- 
si es  des  Brnlies,  La  farce  du  Cuvier.  — 
(«aiduz,  La  rage  et  .Saint-Hubert.  —  Per- 
rens,  llistoire  de  Morence  depuis  les  Mt- 
dicia,  I.  —  L«ttrc  de  M.  Salomon  Rciaacb. 

DEUTSCHLAND. 
Ota  OfHUboMn.  Nr.  S.  St.  Pebnar  llt«. 

Die  Kaiaerfrage  und  Geffkens  Tagclmclh 
bltUer.  —  Otto  Gerland,  Der  Gebeiauhiital- 
achwindaL  —  O.  B.  Schmidt,  Ein  btachcr 
PMbeHabeld  de«  Alteitams.  —  Die  Gcmdade 
Wia&  ->  Hahan  «ir  riaa  VotkaHttaiatBr»  - 
SUnca  aaa  umm  headge»  Valtniah«. 
i6i  Gtadaa  ad  Paiaaasum.  —  Utletatar. 

nKL<;iKN, 

Revue  de  Bclgique.    X.\I,  No.  2.     15  fe- 
vrier  \%^<\. 

Ernest   M.ihaim.    LVnsri(;r)cm<  nt  de 
l'economie  politique  ii  1  uiii.tii^iL  d.  Ikrlin 
Maurice   Heins,    Les   luttes   sucdIc»  k 
Gand  au  temps  de  Jacques  Van  Artcveldc, 

—  H.  Pergament,  Le  ihetlre  sotts  la  R^ 
voludon.  —  Alfred  Lavacbery,  Jiaitie 
LioaeL  —  Fctdiaaad  Thiry,  La  Ubdtation 
coadidioaaeBa  et  U 


SKANDINAVIEN 

Literatur  og  Kritik.  Februar.  1889.   Nu.  i. 

Otto  C.  Kiinss,  Kruka,  ~  Karl  Mant- 
zius.  Um  Oprindcl^cn  til  Erasmus  Montanns. 
—  Rudolf  Schmidt,  Inder  Ra  dselsjierio- 
dcn.  —  Tbeatrene.  —  Nordisk  Literatur.  — - 
Fra 


Ny  Joad.  Fcbraar  1M9.  Now  t. 

Amalie  Skram,  Bobicr.  IL  —  S.  H., 
Om  dodo^adadaligbad,IL  — GuacWied, 
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Dm  Magttla  Uhr  die  Lhtatttw  du  tw  «mi  Amlmdc«. 
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To  Digtc.  —  Moni  Lic,  »Hvw  Loli  iMtde'! 
—  C«rl  BchrcDi,  ThMtccnt. 


f.  Nö.  I. 

raUM  R»tmBT«a,  Medr  fovm.  — 
A.  4t,  Ny«  Mun.  —  G.  Hjelmeras, 
PaiiMfMtoager  1700-iaIet.  —  Ellen  Kcj, 
BnMt  Ahlgren.  —  Leu,  I.itcn  McrbUck. 

NIEDERLANDE. 
De  Qids.  Fcbniui  iWtgw 

C.  Terb«r«k«  WlUein  Norel.  I.  — 
R.  Kr  Hin,  FUm  WHIm  III  en  tijne  rti- 
iKMuliiig  tot  Bngelmd,  I.  —  c.  B.  Sprnyt. 
TweeCrl«!  wljibc|«eMe.  T.H.  Was,  De  ße- 
daantcverwUtclingcn  van  htt  Hrllcniimc.  — 
Lessen  uit  hct  vtrlulcn.  Utlcnt  Sw^rth, 
V.in  ecn  («.ilclkind.  Logen.  Ucnttdng.  Laatitc 
wAnilcHii^v  Lettirkuidiie  Krinick.  — 
Bibliographie. 

Da  TBifcBWMf    Falmait  1S89.   Nr.  3. 

H.  T.,  Toceepule  Zielkanile  (vervolg). 

—  C,  Natuarkaiide  voor  de  lagere  Scholen 
Irervolg).  —  P.  Brasseur,  F.enr  onn^uw- 
kenrigheiA  in  hct  rtkciicn.  —  liockUcuordtc- 
lingen.  --  Ovcriitht  üer  lijUscIirirten.  —  In- 
ticxuiiiiLn  werken.  —  Kioidck.  —  OCBded 

scbooluieuws. 

AMERIKA. 
Tb«  Nation,  vol.  XLVII.  Na.  113a.  7Ft» 

bruary  iHho. 

Thf  Wll-lc.  —  I'llc  (ii  lnsis  nl  oiir  Sa- 
mo»n  iroublc.  —  1  a[>olo(;y  for  truvts,  - 
The  taritf  on  works  of  nrt.  —  ("oinc  nulcrs 
and  itay-iiuicrs.  —  VolapUk,  or  world-tpevch- 

—  Tli«  MMk  «f  OMib  —  SMIcr  witb  By- 
MO.  —  Tie  taa^ntioa  bHL  —  Sogar,  tin 
pisle  aad  tca.  —  The  todcpcndent'*  "Re- 
«eniMi"  —  A  Kanta»  jokcr.  —  Ballot  Rc- 
ferai  in  California.  —  The  eleclor.iI  vot«.  — 
Benjaniin  West  of  New  lintiiiüiliirv.  —  Mar- 
nage  among  tht  Frtnch  poor.  Shtikcipea- ! 
nana.  —  Humt  »  ("utitspuiiikm:!;  w;[h  Mta- 
liun.  —   Pf-i3.ii:it  Lin,.iKH'.itiuii  in  Utiimark. 

—  MKLiiiliKka  [1I1J  siülüi;) .  -  .■\it  in  llie 
modern  iUtc.  —  Lcturs  of  i'elix  Mvndeli- 


Mto  M  Igaas  aa 
RMt»  aad  itadlca  In  0i«  Caaair 
WaUiBClm. 

RUMÄNIEN. 


Romttniache  Revue.    V.  2.    Kcbraar  1889. 

Dos  J.ihr  1888.  -  L  Mocsjiry  über 
die  Nstion.ilit.Hinfrjgc.  Uiilor  Rutcr  vun 
Onciul.  l-jrjit;cs  OIkt  t[rn  '-«nnj^  un  i  ilic 
Hntwickclun^  ilcr  (hcolDgisclu-n  uirl  klin- 
kalcn  Kultur  in  der  Dukowin.!.  —  M.  I'rxy- 
borski,  nach  A.  J.  Odobcaen,  Vom  Roms- 
nischea  Landvolk«.  ^  S.  Manginca,  Die 
CoUnda,  Ikr  Unpfuc  oad  ihre  atttOMBische 
-  Saat  Reoian.  —  Riadichaa. 


Bei  der  Schrifticitung  einge- 


gangene Weriie; 

Lyrisch«  Dichtungen. 

CaMl,  WaMeaiar.   Dan  Uehta  nt  Ge- 
dichte.  II.  Bd.   Hambaig.  J.  P.  Richter. 

Brosch,  M.  2,  f^t-h.  M.  3 
Newsky,   Faul  Wasiiy.    F.ruuk».  i-luliijjrt, 

J.  Ii.  Outi.  Geh.  M.  2 
Meyer,  WoUg.  AI«.  Sein  ond  äcbein.  Uf 

dichte.  Heidelberg,  Otto  Pettac«.  Brotch. 

M.  I. 

ad,  Bmit  ModaiM  Xanten.  Bis 


bekenalnis  in  Sprachen  md  Stropbcn. 
Leipeig,  H.  RaeiaeL 

Efrihlende  Dichtungen. 

B.  ätb,  A.  V.  Fiia  Vikingatiden.  Ny  (Sljd. 
Med  OrigittaiainitratiaiBcr  af  Jaaaj  Ny- 
lOBm.    SieckItelB,  Oscar  L.  Lamm. 

Brofch.  Kr.  J.J. 
Berger,  !"iiliT.;.,    .-\vu  n'^-:>  -:i    I  [Lmoiisliithc 
Skizzcti         ÜLtu  amerikanischen  Leben. 

i:niv  -itiM.  2 .,08.  Laipilc,  Ph.  Rcelaok 
Broich.  M.  0,2. 
B«iocanli,  Alberto.    Cccilia  Ferriaai.  Ro- 
laanao.   Hilaaa,  Fntt.  Tretraa,  Brosch. 

L.  3.5. 

Claretie,  Jules.     Jean  Monas.     ÜIkts.  v. 

Augu>(e    Scheilte.     Eagclborns  sllgetn. 

Rom.-Bihi.  V..  12.   Staltgart,  J.  Eagel- 

bom.  Brosch.  M.  0,5. 
Oreaaet,  |.  B.  de.  Vert-Verl.  Eine  komische 

Papageien  •OdyHc«.   —  Da*  lebaadige 

Chof|Mlt   ObetB.  T.  Rkh.  t.  MaerlMbBb. 

UBi«.-BibL  3506.   Letpaic.  Fh.  Raelam. 

Brosch.  M.  0,3. 
Evers   A     Auch  ein  {'Vaniosc.    Histor.  Kr- 

Sthlun^  atu  Lübecks  Vergangenheit.  3  Bde. 

Ldpaig,  S.  SchotiUnder. 
Manyat,  ICapttln.    Peier  SimpaL  Übcitr. 

V.  F.  Heichen.    UBi*.-BiU.  2501/250$. 

Lciptig,  Ph.  Redam.    Brosch.  M.  i. 
Panzacchi,  Enrico.   I  miei  racconti.  Milano, 

Krtv.  Träte».    Bruitcli.  I,.  4. 
Rivea,  Amalie.    The  Quick  or  ibe  Deud?. 

A  Study.    Landon,  Gaotfa  Rand«dga.| 

Brosch.  ab.  0^$.  ' 
Rsefadk,  Vnm,  Piiahoea.  Hiitoiiachc  Er- 

iHhlung  aus  Sachsens  vergangenen  Tagen. 

LcipiiK,  Kr.  Schneider  In  Komm.  I 
Saphir,  M.  ij.  Meine  Memoiren  und  Anderes,  j 

rim.-BIbl    J510,    Leipzig,  Ph.  Reclam. 

Broith.  NL  0.2. 
Seno,  MatUdc.    AU'EiU,   Sentiaellal  — 

Teno  teeeoy  —  Trents  per  ceMo.  —  O 

giovaanino  o  la  moeta.  —  Raccoati  Napo- 

letani.  Milano.  FVav.  Tratcs.  Broach.  L.  4. 
Stevenson,  Kul,   L.ui»     Dtr  seltsame  Fall 

dei  Viktor  Jtkyll  und  des  Herrn  Hyde. 

llrfNl.iu,  S.  Scliolllacnder,  Brosch.  M.  J. 
WUadorf,  Oskar.  Giifin  CharloHc  von  Kicl- 

■aamagga.  Eia  Labaaabiid  aaa  der  Zeit 

der  RmmMüi.     Drciden  a.  Ldpxig, 

Helnr.  Minden.   Broich.  M.  1. 
Dramatische  Dichtungen. 
Cuno,  Heiar.  C.    Di«  lUaber  aaf  Maria 

Kalm,  oder:  Di«  Kiaft  da  GlaahcaB. 

Schauspiel  Uk  $  AsBk    (MV^BibL  2507. 

Leipzig,  Ph.  Recfana.  Broadi.  M.  0,2. 
Bcbegaray,  J.    Wahnsinn  oder  Helligkeit. 

Drama  in  3  Auri,    Ühcrs.  v.  Karl  Wlene 

and  Cust.  Kirem.  L'niT.-Bibl.asoj.  Llipalg, 

Ph.  Reciaa.  Braach.  M.  0,2. 
SiftabaiS,  Tb.  Bälden  Feaica.  Med  ari- 

giaaliltastralioner   af   Juaa^  KyaMm. 

Stockholm ,  Oskjir  L.  Lamm.  Brosch. 

Kr.  .i.-v 

Litieratwrgeachichte  und  litiarariache  ICritik. 


Biedermann,  Woldcmar  Frhr.  von.  GoetiMa 
Gaipitcha.   I.  Urg.  Leipaig.  F.  W.  tr. 

Bledetinami.   Brosch.  M.  i. 
Kam,  Frans.    Goethes  Lyrik;  erkl.  I.  d. 
oberen  Klassen  höherer  Schalen.  Beifill, 

Nicola!.    Brosch.  M.  2,4. 
Kessler,  I..  Das  Wesen  der  Poeaia. 
Jol.  Baedeckcr.    Broich.  M.  1,5. 


Oeacbicbte  und 


Biographie. 


Caiina,  Dr.  Rod.   Dia  kallnfhiitorische  Fnt- 

wickelung  Deulschlan.ts   in    ]  1  nvciten 
llüll'li-    de»    16.   Jal>^hu^cl^■rl^.  KottbttS, 
I     K  ihn.    Brosch  M.  2. 
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Was  der  Wald  rauscht 

Vmi  W.  KoraUak«. 
AUctinK  aiitoriiiirte  ObcnetraDf;  von  A.  Aietiarln. 

D<-r  W'.ild  rauschte  .... 

In  diesem  Walde  war  ein  unaufhörliches  Kauschen, 
glekhmiflig,  klngroll,  wie  fernes  GlockengeUlute, 
nihig  und  unbestimmt,  wie  ein  leises  Lied  ohne  Worte, 
wie  eine  unklare  Erinnerung  an  Etwas,  was  lange 
ttivor  geschehen  In  diesem  Walde  rauschte  es  immer, 
weil  CS  ein  alter,  finsterer  Forst  war,  an  den  sich 
Säge  und  Axt  des  Hotzhändlers  noch  nicht  gewagt 
hatte.  Riesige  hundertjährige  Fichten  mit  mächtigen, 
roten  Stämmen,  die  immergrünen  Häupter  wie  in 
emster  Beratung  einander  nigeneigt,  standen  Seite 
an  Seite.  Unten  war  es  .still;  es  duftete  nach  Harz; 
durch  die  Decke  von  Fichtennadeln,  mit  welchen  der 
Erdboden  wie  Qbenletwar,  hatten  sich  hellgrOneParren- 
kräuter  gedrängt  und  standen  jetzt  mit  ihren  präch- 
tigen, ("eingegliederten  Blättern  unbeweglich  da.  Wo 
es  feuchter  war,  wuchs  hohes,  üppiges  Gras;  der  weiße 
Kke  ließ,  wie  in  süßer  Betäubui^,  die  schweren 
KSpfchen  sinken.  Hoch  olien  aber  Idang  unaoflifir- 
lich  ein  Rauschen  und  Brausen,  wie  dn  Aduen 
und  Stöhnen  des  alten  Fontes. 

Aller  dieses  Adisen  and  StiShnen  wurde  tiefer 
und  lauter.  Ich  ritt  den  schmalen  Waldpfad  entlang 
und,  obgleich  mir  unter  der  dichten  Blätterdecke  der 
Himmel  nicht  sichtbar  war,  merkte  ich  an  der  rasch 
snnehmenden  Dunkelheit,  daß  ein  schweres  Gewitter 
heraufzog.  Es  war  nicht  TrOh  am  Tage.  Hier  und 
da  zwischen  den  Stämmen  fand  ein  s(-lir,i;^i  r  Sonnen- 
strahl den  Weg,  aber,  wo  die  Bäume  dichter  standen, 
breitete  die  Dinmierting  bereits  ihre  Schatten  aus. 

För  heute  mußte  ich  jeden  Gedanken  an  J.iijd  .uif- 
getwn,  wenn  es  mir  nur  gelang,  vor  dem  Ausbruch 


des  Unwetters  das  schützende  Obdach  zu  erreichen. 

j  Mein  Rößlein  schnaufte  und  spitzte  bei  dem  Echo, 

'  welches  durch  seine  über  die  entblößten  Baumwurzeln 
klappernden  Hufe  gewc-ckt  wurde,  ängstlich  die  Ohren. 

1  Es  verdoppelte  von  selbst  den  Schritt,  um  die  wohl- 

{  tiekannte  Waldhfltte  cu  erreichen. 

Da  bellte  ein  Hund  Hinter  den  Riiunien  her- 
vor wurden  die  l,ehniwände  eines  Wohngebäudes 
sichtbar.  Eine  schwärzliche  Rauchwolke  ij.ilmte  sich 
durch  das  darüber  hängende  Grün  einen  Weg  ins 
Freie;  die  kleine,  baufatltge  Hütte  mit  ihrem  ruppigen 
Strohdach  lehnte  sich,  wie  Schutz  suchend,  an  d<  n 
Stamm  einer  gewaltigen  Fichte,  welche  ihre  Zweige 
darOber  ausbreitete.  Inmitten  der  Waldwiese,  auf 
v.rl  !i.  r  die  Hütte  stand,  drängte  sich  dne  Schar 
junger  l'.ichen  dicht  an  einander. 

j  Hier  wohnen  die  beständigen  Begleiter  meiner  Jagd- 
austlüge      die  Waldhüter  Sachar  und  Maxim.  Augen- 

1  blicklich  scheint  aber  kenier  von  ihnen  zu  I  lause  zu  sein, 
da  sich  auf  das  wütende  Gebell  des  riesigen  Köters 
nichts  in  der  Hütte  regt.  Nur  der  alte  „Großvater", 
mit  setner  Glatze  und  dem  gew  altigen  weißen  Schnauz- 
bart, sitzt  auf  der  Bank  neben  der  Thür  und  llickt 
seine  Bastschuhe.  Die  Enden  seines  Schnauzbartes 
hängen  beinahe  bis  zum  Grfirtel  herab,  die  Ai^en 
blicken  trüht-,  als  suche  der  Alte  vergeblich  etwas 
in  semer  Ermnerung  wachzurufen. 

„Gott  zum  Gruß,  Großvater!  Ist  Jemand  zu 
Hause  ^' 

„Ebel**  sagte  der  Alte  mit  attemder  Stimme. 

,,N<Mn,  weder  Sachar,  noch  .Ma.xim  ist  zu  Hause,  ja 
und  Motrja  ist  in  den  Wald  gegangen,  die  Kuh  zu 
sudien  ....  die  Kuh  hat  rieh  veriaufen;  am  Ende 
g.ir  ist  sie  dem  Bären  in  den  Rachen  gelaufen  . .  •  • 
I  Das  ist  CS  eben  ....  's  ist  Keiner  da,  alle  fortl" 
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„Nun,  's  schadet  nichtsi  Will  mich  neben  Dich 
setzen  und  warten." 

,,Ja,  das  ist  es  eben,  warte  nur!"  erwiderte  der 
Alte  und  nickte  mit  dem  Kopfe.  Während  ich  nun 
das  Pferd  an  einen  Zweif;  der  neben  dem»  Hause 
stehenden  Miche  binde,  betrachtet  mich  der  Alte  mit 
seinen  schwachen,  trüben  Auj^cn.  Die  Augen  fangen 
an,  dem  Grofivater  den  Dienst  su  versagen  und  seine 
Hände  zittern. 

„Und  wer  bist  Du  denn,  junger  Bursche?"  fragte 
er  mich,  als  ich  neben  ihm  Platz  nahm. 

Diese  Frage  richtete  er  bei  jedem  meiner  Be- 
sudle an  mich. 

„Khe!  Weiß  schon,  weiß  schon,"  fuhr  er  fort, 
ohne  meine  Antwort  abzuwarten,  und  griff  wieder 
nach  seinem  Bastschuh.  „Ach.  der  alte  Kojif  i.st  wie 
ein  .Sieb,  wi)!  nichts  behalten.  An  die  Gestorbenen 
kann  ich  mich  noch  gut  erinnern,  ja,  ja,  sehr  gutl 
Aber  die  Lebenden  \  ergeiA  ich  immer ....  Leb' 
schon  zu  lang'  auf  der  Welt." 

„Hausest  Du  lange  hier  im  Walde,  Großvater  I'* 

„Mo,  hol  I^ng  genug.   Als  der  Franzose  mit 
Kriegslärm  kam,  war  ich  schon  hier.** 

„Da  hast  Da  in  Deinem  Leben  wohl  so  manches 
gesehen  un<i  weißt  was  zu  erzälilen  -" 

Der  Alte  sah  nuch  verwundert  an. 

„Was  ich  gesehen  habe?  Den  Wald  hab'  ich 
gesehen  ....  Der  Wald  rauscht,  rauscht  Tag  und 
Nacht,  rauscht  Sommers  undWmters  . . . .  Idi  habe, 
wie  jener  Bamnriese  ila,  mein  ganzes  Leben  im  Walde 
verbracht  und  nichts  weiter  gesehen  ....  's  ist  schon 
Zeit,  in  die  Grube  zu  ste^jen,  imd  dennoch  muß  ich 
manchmal  bei  mir  selber  überlegen,  ob  ich  wirklich 
gelebt  habe  oder  nicht." 

Der  Rand  einer  dunklen  Wolke  zeigte  sich  über 
den  dichten  Wipfeln  der  Bäume;  die  Zweige  der 
Pichten,  welche  die  Waldwiese  ehischlosaen,  schwankten 
unter  tlem  Atem  des  wachsenden  Witldes  und  das 
Brausen  des  Waldes  ließ  sich  in  mehr  und  mehr  an- 
sdiwellenden  Akkorden  vernehmen.  Der  Alte  erhob 
den  Kopf  und  lauschte. 

,, Der  Sturm  kommt,"  sagte  er  nach  einer  Pause. 
„Das  kenn'  ich  schon  Wenn  der  Sturm  seinen  Tana 
beginnt,  da  brechen  die  gewaltigen  Fichten  wie  Schilf- 
rohr und  drehen  die  Wurzeln  nach  oben  ....  Ja,  ja, 
heute  geht  der  1  lerr  des  Forstes  durchs  Revier." 

„Woher  wciüt  Du  es,  Alter?" 

„Ha,  hal  Wie  sollt  ich's  nicht  wissen!  Als  ob 
ich  die  Sprache   der  Käume   nicht   verstände!  .... 
Der  Baum,  junger  Bursche,  weiß  auch,  was  l'"urcht 
heißt ....  Da  ist  die  Espe,  ein  klägliches  Gewächs, 
hat  immer  was  zu  zittern;  kein  Windhauch  regt  sich, 
sie  aber  zittert  und  zittert,  wie  ein  altes  Weib,  das 
einen  Wolf  sieht.  Die  Fichte  dagegen  rauscht,  selbst 
bei  stillem  Wetter,  mit  dem  Wipfel,  daß  es  sich  an- 
hSrt,  wie  der  dumpfe  Ton  der  Gusli ;  hebt  der  Wind  I 
aber  an  zu  blasen,  d.i  ächzt  und  stöhnt  sie.  Aber 
das  ist  alle»  noch  nichts.    Hör  mal  jetzt  ...  .  Ob 
ich  auch  schlecht  sehe,  mein  Ohr  ist  nf)ch  scharf:  die  , 
l'liche  hat  srhon  ihr  Lied  begonnen;  sie  begrOßt  ihren  i 
1  Icrrn,  den  Sturm." 

In  der  That,  die  niedrigen,  knorrigen  Eichen,  ■ 


welche,  vom  Walde  rings  umgeben,  auf  der  Wald- 
wiese  standen,  bewegten  die  starken  Äste  und  Keßen 
ein  dunipt'es  Kauschen  erschallen,  welches  sich  von 
I  dem  hellen  Klange  der  Fichten  deutlich  unterschied. 
'        „Ho,  hol  hörst  Du  es,  junger  Bursche?"  riet 
der  Alte  mit  einem  Lächeln  voll  kindliclier  Schlau- 
,  heit.    „Ich  weiß  es;  wenn  erst  die  Eiche  ihr  Lied 
beginnt,  geht  des  Nachts  der  Hausherr  durch  den 
Forst,  imd  wo  er  hintritt,  da  splittern  die  Äste  imd 
I  brechen  die  Stamme!    Die  Eiche  ist  ein  gar  starker 
Baum,  dem  selbst  der  Herr  wenig  anhaben  kann  .... 
ja,  ja,  so  ist  esl ... . 

„Was  flir  'n  Herr,  GroßvSterchen  t  Du  sagst  doch 
selbst,  daß  es  der  Sturm  ist  " 

Der  Alte  nickte  mit  schlauem  Lächeln. 
„Ha,  hal  Idi  weiß  schon  ....  Heutzutage,  sagt 
man,  gicbts  solche  Khighänse,  die  an  nichts  mehr 
I  glauben  wollen,    ich  aber  habe  ihn  mit  meinen  leib- 
I  liehen  Augen  gesehen,      wie  ich  Dich  \  or  mir  sehe, 
I  oder  noch  besser,  denn  damals  hatte  ich  noch  jüngere 

Augen,  und  wie  scharf  konnten  sie  blicken!** 
,         ,.\\'u-  kaüi  es,  daß  Du  ihn  sahst,  erzähl'  mal 
„Sich  mal,  es  war  so  ne  Zeit,  wie  gerade  jetzt : 
anfimgs  fing  die  Fichte  im  Forst  an  zu  stöhnen. 

Sonst  singt  sie,  Jetzt  aber  stöhnte  sie    a-a-ah  imd 
O-O-oh!    Und  dann  war  sie  plötzlich   wieder  still. 
Und  dann  stöhnte  sie  wieder  und  wieder,  und  immer 
I  öfter  und  kläglicher.   Ha,  hal ... .  Denn  sie  dachte 
'  daran,  wie  viele  ihrer  Brdder  und  Schwestern  der  Herr 

des  Nachts  zu  Hoden  strecken  würde,  und  sie  viel- 
leicht mit.  Und  dann  fing  die  Eiche  ihren  Gesang 
an  und  je  mehr  gegen  Abend,  desto  lauter.  In  der 
Nacht  aber  kam  er  selbst,  und  da  ging  der  Tanz  los, 
er  rannte  durch  den  Forst,  lachte  und  weinte,  drehte 
sich  wie  ein  Kreisel  und  hüpfte  und  s])rang  auf  die 
Eichen  los,  um  sie  aus  dem  Erdboden  zu  reißen. 
!  Einstmals,  es  war  im  Herbst,  sah  ich  aas  dem  Fenster, 
ins  L'nwctter  hinaus;  das  gefiel  ihm  nun  nicht:  kam 
.  ans  Fenster  gerannt,  und  hast  du  mir  nicht  gesellen, 
I  krach  mit  einem  Fichtenast  dagegen;  es  fehlte  nicht 
viel  und  er  hätte  mir  die  Augen  aus  deiti  Gesichte 
geschlagen,  aber  ich  sprang  noch  zeitig  genug  zur 
Seite.  He,  hc,  junger  Mannl  Sieh  mal  so'n  Boa- 
nickel ist  er  ...  . 

„Wie  sieht  er  denn  aus?*' 

„Wie  er  aussieht?  Nun,  grad'  wie  so  nc  alte 
knorrige  Weide,  welche  im  Sumpf  wächst.  Ganz 
so! ... .  Und  die  Haare  —  wie  das  dflrre  Moos,  was 
auf  den  Bäumen  wächst,  und  der  Hart  ebenso  ... 
die  Nase  sieht  aus  wie  ein  gehöriger  Ast  und  das 
Maul  ist  blatternarbig,  als  wär  es  mit  Flechten  be- 
wachsen. Brrr  I  wie  häßlich  er  ist  I  Verhüt'  es  Gott, 
I  daß  ihm  ein  Christenmensch  gleichen  sollte!  .  .  .  . 
Ein  anderes  Mal  sah  ich  ihn  dicht  vor  mir  im  Moor. 
Willst  Du  mit  eignen  Augen  sehn,  komm  nur  im 
Winter.  Dann  steig  auf  den  höchsten  Bei^  im  Walde; 
im  Sommer  kannst  Du  vor  den  Inlaubten  Bäumen 
nicht  gehörig  Umschau  halten,  üben  angekommen, 
mußt  Du  noch  den  höchsten  Baum  ersteigen.  Von 
seinem  Gipfel  aus  kann  man  i  h  n  manchen  Tag  er- 
blicken :  wie  eine  weiße  Saulc  wirbelt  er  über  m  Berge 
dahin  und  iBßt  sich  ins  Thal  hinab ....  dann  saust 
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er  aber  die  Fliehe,  daß  es  aussieht,  als  rase  der 
Sehneestarm  —  und  endlich  verschwindet  er  ini 
Walde.  Ja-a-a!  Und  nicht  mal  die  Spur  von  ihm 
kannst  Du  mehr  erblicken:  der  alte  Schlaukopf  ver 
wischt  sie  sorgfältig  mit  Schnee  ....  Glaubst  Du 
einem  alten  Manne  nicht,  so  geh  und  sieh  selbstl** 
["•er  Alte  war  ins  Plaudern  gekommen.  Die  leb- 
hafte Unterhaltung  und  das  in  der  Luft  steckende 
Unj^ewitter  hatten  das  aitersträgc  Blut  in  Wallung 
gebracht.  Er  nickte  ab  und  zu  mit  dem  Kopfe, 
lachte  still  fllr  sich  hin  und  zwinkerte  mit  den  trOben 
Augen 

Da  huschte  plötzlich  ein  Schatten  über  die  hohe, 
durchfurchte  SHm.  Er  stieß  midi  mit  dem  Ellen- 
bogen in  die  Seite  und  sagte  geheimnisvoll : 

„Weißt  Du  aber,  junger  Bursche,  was  ich  Dir 
sage 's  i.st  freilich  wahr,  daß  der  Waldgeiat  ein 
Unhold  ist.  Einem  Christenmenschen  macht  es  gerade 
keinen  Spaß,  seine  griuliche  Fratze  zu  sehen  ....  Aber 
was  wahr  ist,  bleibt  wahr :  er  thut  keinem  was  Böses  . . . 
's  kommt  wohl  vor,  daß  er  mit  einem  Mensclienkinde 
sein  Spafichen  treibt,  aber  ihm  was  Übles  anthun  — 
Gott  bewahre!" 

„Aber  Du  sagtest  mir  ja  selbst,  Großvater,  daß 
er  mit  emem  knorrigen  Aste  nach  Dir  geschlagen 
habe." 

„Nun  ja!  Freilich  wohl!  Ärgerte  er  sich  doch 
darfiber,  daß  ich  ihn  belauerte.  Siehst  Du  wohl! 
Aber  wenn  man  die  Nase  nicht  in  seine  Angel^en- 
hdten  steckt,  tSßt  er  einen  auch  ungeschoren.  Er 

liebt's  nun  einmal  nicht  .  .  .  Aber  weisst  Du.  im 
Walde  läßt  sich  von  Menschen  manches  Schlimmere 
sagen         So  ist's,  bei  Gott! 

Der  A!tr  «renkte  das  weiße  Haupt  und  s.-)ß,  wie 
mi  N'aclidenken  versunken,  schweigend  da.  Als  er 
mich  dann  wieder  anblickte,  glänzte  es  in  seinenAugen 
durch  die  trübe  Hülki  von  der  sie  verschleiert  wurden, 
wie  ein  Funken  einer  erwachten  Erinnerung. 

„Ich  will  Dir,  junger  Bursche,  eine  wahre  Ge- 

sdlichte  aus  unserem  Walde  erzählen  Es  ist  mir, 

wenn  ich  an  sie  denke,  wie  ein  Traum  ....  Laß 

aber  den  Wald  erst  lauter  rauschen,  dann  wird  sie 
mir  ganz  und  gar  lebendig  werden  ....  Willst  Du, 
lO  erzähle  ich  sie  Dir,  he?'' 

„Gewiß  will  ich's,  Graßv&tercben,  erzähle  nurl'* 

„Nun  gut,  so  höre!" 

II. 

,Jch  verlor  Vater  und  Mutter,  als  ich  noch  ein 
kleines  BQbtein  war ....  Sie  ließen  mich  auf  der 

Welt  mutterseelenallein  zurück.  Wer  sollte  nun  für 
mich  armes  Bürschchen  sorgen  ?  Die  Bauerngemeinde 
dadite:  Was  fangen  wir  mit  dem  unnützen  Brotesser 
nun  an '  Nun ,  und  der  Pan  dachte  ebenso  .... 
Da  kam,  wie  gerufen,  der  Waldhüter  Roman  aus 
seiner  Wildnis  und  sagte  zur  Bauemgemcinde :  „Gebt 
mir  das  Bürschchen  mit,  ich  will  es  füttern,  und  wenn 
es  akh  anläßt ,  mir  zum  Gehilfen  heranzidien  .... 
So  hab  u  Ii  s  ;ni  \\  .ildc  nicht  so  einsam  und  er  findet 
ein  Unterkommen  .  . .  ."  Natürlich  sagte  die  Bauern- 
gemeinde dazu  freudig:  ^JaP*  So  nahm  er  denn 
mit  und  seither  hab'  idi  den  Wald  nicht  mdtr  ver- 
lassen. 


Der  Roin.in  war  nun  mein  Ernährer.  Was 
das  für  ein  schrecklicher  Mensch,  Gott  bewahre  I . . . . 
Von  hohem  Wüchse,  schwarzem  Auge  und  Haar  und 
mit   ni;iclirii;rn  Gliedern  und  zottigem  Bart   sah  er 
.  wie  einer  der  Waldmenschen  aus,  von  denen  man  sich 
I  erzählte.  Sem  ganaes  Leben  hatte  er  im  Walde  aHdn 
gelebt;  die  Leute  erzählten,  daß  ihm  der  Bär  so  gut 
wie  ein  Bruder,  der  Wolf  wie  ein  Vaters.sohn  sei. 
Er  kannte  alle  Thiere  des  Waldes  und  fürchtete  keines, 
I  den  Menschen  aber  ging  er  aus  dem  Wege  und  beach- 
'  tete  sie  nicht ....  So  einer  war  er,  so  wahr  mir  Gott 
helfe!  Sah  er  mich  mal  .m .  so  war  es  mir,  als  lief 
I  mir  eine  Katze  über'n  Rücken  ....  Und  dennoch, 
I  sag  ich,  war's  dn  guter  Mensch  und  hielt  mich  gut: 
I  gab  es  Gcrsfenbrci,  fehlte  niemals  Schmalz  dabei, 
und  schoß  er  eine  Ente,  gab's  Entenbraten.  Was 
wahr  ist,  bleibt  wahr!  Er  ließ  mir  an  nichts  fehlen  .... 

So  lebten  wir  zwei  denn  mit  einander.  Ging 
Roman  in  den  Wald,  schloß  er  mich  in  der  Hütte 
ein.  daß  ich  von  den  wilden  Thiercn  nicht  gefressen 
würde.  Nachher  verheirateten  sie  ihn;  gaben  üan 
dn  Wdb. 

Der  Pan  gab  ihm  das  Weib  Fr  rief  ihn  ins 
Dorf  und  sagte:  „Hör'  mal,  Romässja!  Du  mußt  hei- 
raten!" Da  antwortete  ihm  Roman :  „Der  Teufel  hole 
die  Weiber,  was  soll  ich  im  Walde  mit  einem  Weibe 
anlangen  ?  Hab'  ich  doch  einen  Jungen  zur  Hilfe. 
Ich  will  nicht  heiraten!"  Er  hatte  ja  in  seinem  Leben 
nichts  mit  Weibern  zu  thun  gehabt  und  wollte  auch 
jetzt  nichts  von  ihnen  wissen.  Aber  der  Pan  war 
auch  schlau.  Wenn  ich  an  ihn  denke,  mein  Bur.'iclie, 
so  denk'  ich,  's  giebt  solche  nicht  mehr  ....  sie  sind 

ausgestorben  Nun,  nehmen  wfar  Dieh  tum  Bei* 

s]iiel:  bistauch,  wie  man  ^^it^t,  aus  dem  Geschlechte 
der  Pans  ....  Aber,  nunms  nicht  für  ungut,  ein 
richtiger  Pan  Ust  Du  ebenso  wen^;,  als  ein  Spats 
em  Falke  ist. 

Nun,  der  aber  war  einer  von  den  richtigen  alten 
Pans  ....  Glaubst  Du  wohl,  daß  es  noch  auf  der 
Welt  vorkommt,  daß  hunderte  von  Menschen  dnen 
furchten  ....  und  wie  noch!  Seh  Dir  mal,  mein 
Bursche,  einen  Habicht  und  ein  Hfihnerkiichlein  an: 
beide  kriegen  aus  dem  Ei;  alxr  k.ium  ist  der  Habicht 
aus  dem  Ei.  gleich  erhebt  er  sieh  m  die  Luft  .  .  .  . 

j  he,  he!    Und  läßt  er  mal  in  der  Höhe  seinen  Ruf 

'  erschallen,  da  verkriechen  sich  ängstlich  nicht  allein 
die  Küchlein,  nein  auch  die  alten  Hühner  ....  Siehst 

.  Du,  der  Habicht  ist  der  Fan  und  die  Bauersleute  sind 

I  das  HiUmervolk  ... 

So  erinnere  ich  mich  aus  der  Zeit,  als  ich  noch 
ein  kleiner  Bube  war;  Bauern,  an  die  dreißig,  führen 
aus  dem  Walde  Balken.  Der  Pan  aber  reitet  allein 
und  dreht  seinen  .Schnurrhart.  Sein  Pferd  tanzt  unter 
ihm,  er  aber  schaut  stolz  um  sich.  Kommt  der  Pan 
ihnen  entgegen,  wie  eilig  habens  die  Bauern,  vom 
,  W^e  ab  und  in  den  Schnee  zu  kehren  I  Die  Mützen 
'  ziehen  sie  demOtig  vor  ihm  ab.  Nachher  mfihen 
sie  sich  im  Schweiße  ihres  Angesichts  ab,  die  Fuhren 
aus  dem  tiefen  Schnee  zu  ziehen ;  der  Pan  aber  reitet 
gemichlich  dahin,  und  der  Weg  ist  fBr  ihn  aUem  lu 
schmal  Wenn  der  Pan  die  Brauen  zusammenzieht, 
fahren  die  Bauern  erschreckt  zusammen;  lacht  er,  so 
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lachen  alle  mit.  Abor,  daß  Jemand  {jcwa^^f  hätte, 
g^en  den  Pan  widerspenstig  zu  sein,  das,  glaub'  ich, 
tet  nkht  vorgekommen. 

Nun,  Roman  war,  wir  Du  wciBt,  im  \V.il<Ic  auf- 
gewachsen und  wußte  nicht,  wie  man  mit  einem  so 
voniehnien  Herrn  um(;ehcn  muß.  Der  Pan  war  da- 
her auch  nicht  sehr  über  ihn  erzürnt. 

„Ich  wünsche,"  sa|>te  er,  „daß  Du  Oksana  hei- 
ratest; warum?  —  das  ist  meine  Sache." 

„Ich  will  nicht,"  antwortete  Roman,  „ich  brauche 
kein  Weib.  Mag  der  Teufel  die  Oksana  heiraten, 
wenn  man  mich  nur  ungeschoren  iBßt ....  das  ist 
meine  Meinung  von  der  Sache  1" 

Der  ließ  dnen  Kantadndc*)  bringen;  Roman 
wurde  hingestreckt  und  der  Pan  fragte  Am:  „Wirst  Du 

Ok.sana  heiraten?" 

„NcinI"  war  die  Antwort,  „ich  thu's  nicht." 

„Zählt  ihm  auf,"  sagte  der  Pan,  „wieviel  nur 
eingeht  1" 

Roman  kriegte  nun  einen  ordi  ntliclicn  Buckel 
voll.  So  wenig  er  sich  aus  dem  Schmerze  machte, 
so  wurde  es  ihm  doch  mit  der  Zeit  listig. 

,,I.aßt  nur  sein!"  sagte  er  zu  .seinen  Peinit;rrn 
„Elier  mögen  alle  Teufel  das  Weibsstück  heiraten, 
eh'  ich  solche  Schmerzen  um  sie  eidulde.  Holt  sie 
her,  ich  will  sie  nehmenl" 

Unter  den  Leuten  des  Pan  war  auch  der  Jäger 
Opanas  Schwidki.    Er  kam  gerade  vom  Felde,  als 
man  den  Roman  so  zum  Heiraten  kitzelte.   Sobald  1 
er  «flilir,  wie  die  Sache  sich  verhielt,  —  batz,  warf  | 
er  sich  dem  Pan  zu  Füßen  und  küßte  sie 

„Allergnädigster  Pan!"  schrie  er,  „wozu  einen  ' 
Menschen  quilen,  wenn  er  nicht  heiraten  will?  Laß  | 
mich  lieber  die  Oksana  heiraten  und  ich  sage  kein  | 
Wörtchen  dagegen  .  .  .  ." 

Roman  war  darüber  natürlich  nicht  wcn^  froh. 
Er  stand  auf,  brachte  sich  in  Ordnung  und  sagte: 

„Nun  das  ist  gut)  Schade  nur,  lieber  Freund, 
daß  Du  nicht  früher  kamst  Und  der  Pan  auch  gleich 
mit  dem  Kautschuk  bei  der  Hand !  .  . .  .  Hätte  doch 
erat  fragen  können,  ob  nicht  Jemand  Lust  hat,  eu 

heiraten.  Statt  dessen  kriegen  sie  einen  Christen- 
menschen beim  Schopi,  und  hast  du  mir  nicht  ge- 
sehen, aufgetihltl  Ist  das  geistlicfa,  so  zu  handebi? 
Pfuil  

He,  hei  Er  liefi  manchmal  auch  den  Pan  die 
Wahrheit  schlucken.  So  ein  Kerl  war  der  Konian! 
War  er  ärgerlich,  so  durfte  ihm  Keiner  in  die  ^ucrc 
kommen,  und  war's  gleich  der  Pan  selbst.  Aber  der 
Pan  war  auch  keiner  von  den  Dummen !  Er  hatte 
einen  ganz  anderen  Gedanken  im  Kopf.  Wieder  ließ 
er  den  Roroan  hinstrecken. 

„Ich,"  .sagte  er,  ,,will  Dir,  Narr,  was  Gutes  thim 
und  Du  rümpfst  die  Nase!  Jetzt  hausest  Du  allein, 
wie  ein  Bär  in  seiner  Höhle,  und  s  macht  wenig 
Spafi^  bei  Dir  einzukehren  . . .  Zählet  ihm  so  lange 
auf^  bis  er  sagt:  genug!  Und  Du,  Opanas,  scher' 
Dich  zum  Teufi:l !  KiMner  hat  Dich  zu  Tisch  ge- 
beten, also  setz'  Dich  nicht  ungerufen  hin,  sonst 
kann  es  Dhr  ergehen,  wie  es  Roman  ergeht  I*' 


*)  Bine  Act  ledeigcfloi'litene  FeiUch«  niil  kunem  Stiel. 


Rnmnn  .iber  wurde  nun  allen  Ernstes  arijerlich. 
In  alter  Zeit  verstanden  es  die  Leute  mit  dem  Kant- 
sdluk  das  Fell  trefFIlch  tu  gerben;  er  aber  liegt  un- 
beweglich und  sagt  nicht:  genug!  I.anf,'f  hielt  er's 
aus,  aber  endlich  spuckte  er  doch  aus  und  schrie: 

„Wer  hat  jemals  gehört,  daß  wegen  eines  lum- 
pigen Frauenzimmers  einem  C.'hristenmenschen  das 
Fell  in  Fetzen  gerissen  wird!  (ienug!  Daß  euch 
die  Hände  verdorren,  ihr  verfluchten  Quälgeister I 
Hat  euch  der  Teufel  gelehrt,  so  mit  dem  Kautschuk 
zu  arbeiten  P  Bin  ich  eine  Garbe  auf  der  Tenne, 
daß  ihr  auf  mich  losdrescht,  als  sollt'  ich  in  Stücke 
gehn?  Wenn  es  denn  nicht  anders  sein  kann,  nun 
gut,  so  hehat'  icbl'* 

Der  Pan  lachte 

„Das  ist  verständig  gesprochen,"  sagte  er. 
,,Wcnn  Du  auf  der  Hochzeit  auch  nicht  sitzen  kannst, 
so  bleibt  es  Dir  unveiwehrt,  desto  mehr  au  tanzen." 

*s  war  ein  lustiger  Mann,  der  Pkn,  bd  Gott,  ein 

lustiger  Mann '  Nur  daß  er  ein  Ende  haben  mußte, 
wie  ich 's  keinem  Christenmenschen  wünsche  1  ja« 
nicht  einmal  einem  verdammten  Juden  wönsch'  ich 
so  ein  Ende.    Das  ist  meine  Meinung! 

Nun ,  so  kriegte  Roman  denn  ein  Weib.  Er 
brachte  sein  junges  Weib  in  unsere  Hfitte  und  trak- 
tierte sie  anfangs  häufig  mit  Schlägen, 

„Du  bist  es  mit  Haut  und  Haar  nicht  wert," 
sagte  er  zu  ihr.  „was  ein  Mensch  deinetwegen  hat 
aushalten  müssen." 

Kam  er  aus  dem  Walde  nach  Hause ,  so  jagte 
er  sie  mit  Scheltworten  hinaus: 

„Fort,  sag'  ich  Dirl  Ich  brauche  kein  Weib- 
stOck  im  Hauset  Dafi  Du  Didi  nidit  an  leigen 
w^atl" 

Aber  allmalilich  gewöhnte  er  sich  an  sie.  Ok- 
.sana hielt  immer  unsere  liüttc  sauber  und  ordent- 
lich; das  Koch-  und  Eßgeschirr  blitzte,  daß  einem 
das  Herz  im  Leibe  lachte.  Roman  entging  das  nun 
auch  nicht,  und  da  Oksana  ein  schmuckes  Weibsbild 
war,  gewöhnte  er  sich  erst  an  sie  und  dann,  mein 
Bursche,  dann,  bei  Gott  's  ist  wahrt  fing  er  an,  sie 
zu  lieben. 

„.Muß  di  iii  Fan  danken,"  sagte  er,  „wollte  mir 
gut  und  ich,  Narr,  ließ  mir  zuvor  das  Fell  gerben, 
eh'  ich  widerwillig  sein  Geschenk  en^egemiahm  I 
Ja,  ja,  für  den  Dummen  ist  der  Kantschuk  geschaffen." 

So  verging  eine  geraume  Zeit,  ich  weiß  nicht 
mehr,  wie  lange.  Okaana  legte  sich  ins  Bett  und 
fing  an  zu  stöhnen.  Gegen  Abend  wurde  sie  ganz 
krank,  und  als  ich  am  Mort;cn  erwachte,  hörte  ich 
ein  feines  Stimmchen  piepsen.  „Ahal"  dachte  ich 
bei  mir,  „ein  Kindchen  ist  zur  Welt  gefconunen.** 
Und  so  war  es  auch. 

Aber  es  lebte  nicht  lange.  Am  Abend  desselben 
Tages  war  das  Piepsen  zu  Ende :  das  Kindchen  Wir 
tot.   Oksana  weinte,  aber  Roman  sagte: 

„Nun,  was  ist  dabei  zu  tnadien?  Das  Kindchen 
lebt  nicht  mehr  und  so  brauchen  wir  nicht  den  Po- 
pen zu  rufen.  Wir  wollen  es  unter  einer  Fichte 
begraben." 

Gesagt,  gethan.  Roman  grub  ein  kleines  Grab 
und  senkte  das  Kindchen  dort  hinab.   Siehst  du 
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dort  den  vom  BUtse  zersplitterten  Stamm  ?  .  .  .  Nun, 
das  ist  der  Baum,  unter  welchem  das  Kindchen  ruht. 
Weißt  dti,  mein  Bursche,  was  ich  dir  sagen  mll: 

jeden  Abend,  wenn  die  Sr>nnc  untcrge^^'an^cn  i^t 
und  der  Abendstem  über  dem  Walde  steht,  da  flat- 
tert ein  Mdnes  Vfiglein  um  den  Baum  und  |^st 
und  schreit  so  klä^,'Iich,  daß  es  einem  ordentlich  das 
Herze  abdrücken  will  ....  Siehst  du,  das  ist  die 
ungetaufte  Seele  des  Neugeborenen  und  sie  winselt 
nach  der  Taufe.  Wer  der  Scluirt  Icundig  ist  und 
aus  Büchern  studBert  hat,  der,  sagt  man,  hat  die 
Macht,  die  arme  Seele  zur  Ruhe  zu  brinfjen.  Aber 
wir  Waldleute  verstehen  davon  nichts.  Sie  fliegt 
Ufn  uns  herum  und  piepst  wie  um  etwas  bittend, 
wir  aber  rufen  ilir  /n  .,]!i;sch,  husch,  arme  Seele! 
flieg  nur  fort,  wir  können  nichts  für  Dich  thun." 
Dann  fliegt  sie  weinend  fort,  kelirt  aber  bald  wieder 
zurück  und  bittet  und  winselt  von  neuem. 

Als  Oksana  vom  Bett  aufstehen  konnte,  ging 
sie  jeden  Tag  zum  Grabe  ihres  Lieblings.  Dort 
setxte  sie  sich  nieder  und  erhub  ein  Weinen  und 
Schluchzen,  daß  der  -Wald  davon  wideriiallte.  Es 
war  ihr  .so  leid  um  ihr  totes  Kind  Dem  Roman 
war  es  nicht  leid,  aber  ihr  war  es  leid.  Manchmal, 
wenn,  er  aus  dem  Walde  kam  und  Oksanas  ver- 
weinte Augen  sah.  sa^jtc  er  scheltend 

,,Lass'  doch,  dummes  Weib,  einmal  da;;  Flennen 
sein!  Das  verlohnt  sich  noch  zu  weinen)  Ist  dn 
Kind  gestorlien,  so  kann  bald  ein  andres  kommen, 
und  vielleicht  noch  ein  besseres!  He,  bei  Denn 
der  Kuckuck  mag's  wissen,  ob's  mein's  war.  Aber 
was  jetzt  kommt,  das  weiß  ich,  ist  mdnV'* 

Oksana  konnf  es  nun  nidit  leklen,  wenn  er  so 
sprach.  Sie  hÖltC  dann  auf  zu  weinen  und  schalt 
ihn  gehörig  aus.  Und  Roman  är^'erte  sich  nicht 
darüber. 

„Was  belferst  Du,"  sagte  er  nur  beschwichtigend.  > 
„Ich  habe  ja  nidits  BBses  ^'csngt.   Ich  habe  nur  ge-  I 

sagt,  daß  ich's  nicht  weifJ     Und  warum  weiß  icli's 
nicht?   Weil  Du,  eh'  Du  mein  Weib  wurdest,  nicht  | 
Mer  fan  einsamen  Walde,  sondern  mitten  unter  den  I 
vielen  Leuten  gelebt  hast.    Jetzt  lebst  Du  im  Walde  ' 
und  das  ist  gut.    Nicht  umsonst  sa^te  mir  die  alte  I 
Feodoßja,  als  ich  nach  ihr  ins  Dorf  ging:  ,Ei,  Roman,  . 
Dich  hat  der  Klapi>erstorch  früh  besucht  I*  ,Wie  soll  1 
ich  wissen,'  sag'  ich,  ,ob  es  früh  oder  spSt  istP  . .  . 
Nun,   aber  lass'  jetzt  das  Heulen,  SOnst  werd'  ich 
böse  und  dann  geht's  Dir  schlecht." 

Oksana  schwieg  dann  auch.   Manchmal  sdialt 

sie  ihn  tüchtig  und  versetzte  ihm  wohl  auch  einen 
tüchtigen  Klaps;  aber  wenn  er  einmal  in  Zorn  ge- 
riet, da  gab  sie  klein  bei  .  .  .  Fürchtete  ihn.  Um- 
faßte ihn,  strich  ihm  liebkosend  über  den  struppigen 
Bart  und  küßte  ihn,  bis  sie  den  Roman  um  den 
l'ingcr  wickeln  konnte.  Und  es  dauerte  niemals 
lange,  bis  sie  ihn  dazu  brachte.  Du,  Bürschchen,  weißt 
vieDdcht  noch  nichts  davon,  aber  Ich,  alter  Knaster, 
kann  dir  sagen,  obgleich  ich  in  meinem  ganzen  Le- 
ben kein  Weib  besessen  habe:  ein  junges  Frauen- 
zimmer, das  süß  zu  küssen  weiß,  kann  den  grimmig- 
sten Mann  herumkriegen.  He,  he!  .  .  .  Und  Oksana 
war  dir  ein  so  schmuckes  Weibsbild,  wie  du  sie  i 


i  heutzutage  nicht  mehr  siehst,   ja,  ja,  alles  ist  anders 
I  geworden,  und  ao  auch  die  Weiberl . . . 
'        So  lebten  wir  im  Wahle.   Da  eines  Tages  hdr^ 

ich  die  hellen  schmetternden  Tftne  eines  Jagdhorns 
trara  trara  trara—ta — ta.   Wie  das  lustig  durch  den 
I  schweigsamen  Forst  klang  und  das  schlafende  Edw 
weckte'   Ich  war  damals  ein  kleines  dummes  Bürsch- 
chen und  wußte  nicht,  was  das  bedeutete,   Ich  sehe 
nur    die  VögA  flattern  und  schreien  ängstlich;  aus 
:  dem  Grase  vor  mir  springt  ein  Hase  und  macht, 
,  die  Ohren  auf  den  Rücken  zurückgelegt,  daß  er  fort- 
kommt.   Sollte  das  ein  Tier  sein,  denk"  ich  bei  mir, 
was  so  schön  schreien  kann?   Das  war  aber  kein 
•  Tier,  das  war  der  Pan,  der  durdi  den  Wald  ritt 
und  auf  seinem  Jagdhorn  blies ;  hinter  dem  Pan  ka- 
men die  Jäger  und  Hundewärter  zu  Pferde  und  führ- 
I  ten  die  Hunde  an  der  Leine.    Stolzer  und  hübscher 
'  als  alle  aber  sah  Opanas  Schwidki  aus,  der  hinter 
i  dem  Pan ,  im  blauen  Kleide ,  auf  einem  schmucken 
Pferde  einherstolzierte.    Seine  Mütze  war  mit  goi- 
I  denen  Tressen  verziert,  die  blitzende  Büchse  hing 
'  ihm  Ober  den  Rücken  und  die  Bandura  an  einem 
breiten  Bande  über  die  Schulter.    Der  Pan  liebte 
Opanas,  weil  er  ein  Meister  war  auf  der  Bandura 
I  zu  spielen  und  dazu  zu  singen.   Ach,  und  was  für 
ein  schmucker  Bursche  der  Opanas  war!   Wie  hätte 
I  sich  der  l'an  mit  ihm  vergleichen  können  I   Der  Pan 

iwar  schon  glatzköpfig  und  seine  Nase  war  rot;  die 
Augen  blickten  wohl  noch  lustig  genug,  aber  es 
waren  doch  nkht  Opanas'  Atigen.  Ich  war  ein  klei- 
I  nes  Bürschchen,  und  wenn  mich  Opanas  ansah,  da 
lachte  mir  das  Herz  im  Leibe;  was  mochten  noch 
die  Dirnen  dabei  ftihlen?  Die  Leute  erzählten  aicb, 
daß  die  Eltern  des  Opanas  Saporoger- Kosaken  aus 
der  Ssetscha  gewesen  seien,  und  bekanntlich  war 
das  ein  schönes,  gewandtes  Volk.  Und  bedenke 
selbst,  mein  Bursche,  's  ist  ein  Unterschied,  mit  der 
Lance  in  der  Hand,  hoch  ai  Roß  wie  dn  Vogd 
dahinzufliegen,  oder,  mit  der  Axt  tn  der  Faust, 
Bäume  zu  fällen  1  .  . . 

Ich  kam  eilig  hemusgelaufen  und  sah,  wie  eben 
der  Pan  vor  dem  Hause  hielt  und  um  ihn  herum 
seine  Begleiter.  Roman  kam  nun  auch  heraus  und 
hielt  dem  Pan  den  Steigbügel.  Der  Fan  stieg  ab 
und  Roman  machte  ihm  einen  Bückling. 
„W'ie  geht  s?**  fragte  ihn  der  Pan. 
„Wie  soll's  mir  gehen?"  antwortete  Roman; 
„immer  gesund!   Aber  wie  geht  es  Euch?" 

Wie  du  siehst,  wußte  der  Roman  nidit,  wie 
man  mit  Herren  reden  muß.  Die  Begleiter  des  Pan 
lachten  und  der  Pan  auch. 

„Nun,  Gott  ad  Dank,  daß  Du  gesund  bist,** 
sagte  er.   „Aber  wo  steckt  Dein  Weib?" 

„Mein  Weib?  Ei,  wo  soll  die  stecken,  als  in 
der  Hütte.?" 

„Nun,  so  wollen  auch  wir  in  die  Hütte,"  sagte 
wieder  der  fm;  „ftir  aber,  Burschen,  decket  unter- 
des auf  dem  Grase  den  Teppich  aus  und  machet 
alles  bereit,  damit  wir  das  junge  Paar  begrüßen 
können." 

So  betraten  sie  denn  die  Hütte;  der  Pan  voran 
und  Roman  und  Opanas  und  noch  der  alte  Ik>gdan, 
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der  trcucstc  Diener  des  Pan.  fol^^ten  ihm  barhäiiptifj. 
|a,  solche  Diener  giebt's  licutzutaj^u  auch  nicht  nuhi  : 
geyen  seinesgleichen  war  er  hart,  abct  ^e^i-n  den 
P!u  gdiorsun  und  gubi^'illig  wie  ein  Hund.    Bo^'dan  | 
besafi  auf  der  Welt  Gottes  nichts,  was  er  liebte,  als 
den  Pan.    Man  erzähh  sich,  d.iG  Hoj^dan,  nls  ihm 
Vater  und  Mutter  gestorben  waren,  den  Pan  um  ^ 
Erhubais  gebeten  habe,  tu  heiraten.   Aber  der  alte  > 
Pan  schlug  ihm  die  Bitte  ab  und  versetzte  ihn  unter 
die  Dienerschaft  des  junjjen  Pan,  indem  er  dabei 
sagte:  Dieser  da  muü  dir  fortan  Vater  und  Mutter  j 
und  Weib  sein.    Und  Bo^dan  em>g  den  Ideinen 
Pan :  war  ihm  Wärterin .  Spielgefährte  und  Lehrer.  ' 
Unter  seiner  Hand  lernte  der  Knabe  zu  Pferde  sitzen 
und  die  Wafien  gebraueben.  Und  als  der  Pan  heran- 
gewachsen war,  da  folgte  ihm  der  alte  Bogdan  äberall  | 
hin,  tinterwOrfiK ,  wie  ein  Hund.    Wie  viele  Flüche 
der  armen  Leute  galten  auch  dem  Boydan  1  Wie 
viele  Thränen  sind  seinetwegen  vergossen  worden' 
Ein  Wort  des  Pan      vmd  Bogdan  hätte  seinen  leib- 
lichen Vater,  wenn  der  noch  am  Leben  gewesen 
wäre,  in  Stücke  zerrissen. 

Ich  kleiner  Bube  schlüpfte  hinter  ihnen  drein 
In  die  Hfltte;  die  Neugier  trieb  mich.  Wohin  nur 
der  Pan  den  Kuß  setzte,  da  mußte  auch  ich  seiii 

Ich  sehe,  der  Pan  steht  mitten  in  der  Stube, 
streicht  sich  den  Schnurrbart  und  lacht.  Roman 
hält  die  Mütze  in  den  Händen  und  knüllt  sie  in  sei- 
ner Verlegenheit,  Opanas  aber  hat  sich  mit  der 
Schlüter  an  die  Wand  gestemmt  und  steht,  der 
Anne,  wie  eine  junge  Eiche  im  Unwetter.  Finster 
und  trObgemut  nh  er  aus. 


Das  neuindische  Theater. 

ndiaa  Life,  rdigioiu  and  tocial,    By  Professor  John  Camp- 
bell Oman.  London,  T.  FhlMr  Umrin.  1S89. 

iSchluO  ! 

Die  nächste  Szene  führt  uns  den  Hofstaat  In- 
durs  vor  Augen.  Auf  seinem  Throne  sitsend,  von 

Höflingen  und  großem  Gefolge  umgeben,  erscheint 
der  König  des  Himmels  gegen  einen  effektvollen 
Hintergrund  von  zackigen  Blitzen,  Sternen  und  Son- 
nen, mit  den  unmöglichsten  Gebirgsketten,  die  je 
ein  Dekorationsmaler  auf  die  Lehiwand  bannte.  Steif, 
ungemütlich  und  in  sehr  schlechter  Stimmung  schien 
der  arme  Indur  zu  sein  -  -  „eine  der  Hauptgottheiten 
des  Himmels",  besagte  der  ^iebettel  -  •  wie  er  in 
vollctn  Staat  auf  seinem  Goldpapierthron  saß,  und 
ich  war  wenig  überrascht,  als  er  einem  Dämon  aus 
seinem  Gefolge  den  Auftrag  gab,  ein  himmUsches 
Nautsch-Mädchen  zu  beschwören,  um  sich  zu  zerstreuen. 
Unmittelbar  darauf  erschien  aus  einer  Versenkung 
eine  Peri  ganz  in  Ciazi-  und  blitzenden  Goldflittern, 
mit  genug  Bekleidung,  um  den  prüdesten  Geschmack 
au  iMfriedigen,  behangen  mit  Geschmeule  der  ver- 
schiedensten Art,  wobei  klimpernde  Arm-  und  I'uts- 
spangen  nicht  vergessen  waren;  sie  hatte  jedoch 
kdne  Schuhe  an  den  FOfien.        tanste  oder  vid- 


mehr   glitt   mit   erklingenden  l'ußschellen  vor  dem 
König   in   einem   gemessenen  Takte  und  hob  ihre 
Füße  nie  mehr  als  einen  halben  Zoll  vom  Boden, 
indem  sie  ihren  geschmeidigen  Körper  graziös  hin 
und  her  bog  und  ihre  erhobenen  Arme  in  anmutigen 
Bewegungen  hob  und  senkte.    Nichts  in  der  Welt 
kann  sich  mehr  widersprechen  als  der  Anzug,  die 
Bewegung  and  die  Art  und  Weise  dieser  Bajadere 
und  jene  einer  s|)ringenden  Ballettänzerin  in  seide- 
nen Trikots  auf  den  Brettern  eines  europäischen 
Theaters,  em  Gegensatz,  der  nicht  kleiner  wird  durch 
den  Umstand,  dalS  die  anmutige  Peri  trotzailedem 
ein  Mann  war,  der  sich  auf  dem  Spielzettel  als 
,, Master  Homi"  vorstellt.    Die  Zuschauer  spendeten 
dem  Auftreten  der  Peri  groiSen  Beifall,  und  der  Kö- 
nig des  Hinnmels  war  ebenfalls  so  sehr  befriedigt, 
daß  ihn   nach  mehr  Zeitvertreib  ähnlicher  Art  ge- 
lüstete und  er  nacheinander  drei  andere  Pens  vor  sich 
tanzen  ließ,  deren  letzte  die  rasch  empfängliche  Subz 
Peri  war,  welche  auf  ihrem  Weg  nach  dem  himm- 
lischen Hofstaat  Goolfam  im  Garten  schlafend  erblickt 
hatte.    Lai^weilig  und  kindlich  erschien  mir  die  in 
die  Länge  gezogene  Szene,  wo  Peri  auf  Peri,  immer 
durch  ehie  Versenkung  von  unten  sich  einfahrend, 
auftrat  und  sang  und  tanzte ,   um  dem  Künig  des 
,  Himmels  zu  gefallen.    Meinem  uneingeweihten  Ohre 
I  ersdnenen  <fie  Tanzwdsen  und  die  Musik  immer 
j  dieselbe  und  die  Gefühlsäußerungen,  soweit  sie  mei- 
nem Verstantlnis  zugänglicii  waren,  nicht  gerade  sehr 
neu.    Doch  Geschmäcker  gehen  auseinander,  und 
;  die  Zuhörerschaft  sah,  wie  ich  freilich  bekennen  muü, 
■  die  Darstelhmg  mit  von  den  meinen  adir  vendde- 
denen  Augen  an  und  war  wiiklich  sdir  bdriedigt 
von  dersdben. 

Der  ^orienumwobenen  Empfangshalte  Indora 
folgte  ein  kleines  Zimmer,  in  dem  die  arme  grüne 
Peri,  die  für  Goolfam  in  Liebe  entbrannt  ist,  einen 
D.iiii  n  des  Hofstaates  überredet,  den  Prinzen  zu 
I  ihr  zu  bringen.   Kaum  hat  der  Dämon  sdne  Ein- 
I  willigimg  zur  Ausführung  ihres  Wimsches  gegeben, 
,  als  auch  schon,  o  Wunder,  aus  der  Höhe  schwebend 
j  der  Ruhepfühl  des  noch  immer  schlummernden  Gooi- 
'  fam  erschdnt.   Der  Dinton  weckt  ihn  und  verbirgt 
sich  darauf    Der  erstaunte   und  in  Verwunderung 
über  seme  neue  Umgebung  verlorene  Prinz  empfindet, 
wie  man  im  Morgenland  ganz  natürlich  empfinden 
würde,  daß  er  von  den  Zaubern  irgend  eines  Magiers 
'  gebunden  ist.    Die  grüne  Peri  tritt  auf  und  versucht 
ihn  aufzuklären,  indem  sie  ihm  ihre  Liebe  in  der 
I  entgegenkommendsten,  schamlosesten  und  aufdring» 
liebsten*)  Wdse  anbietet,  doch  kann  sieh  der  Prinz 
nicht   mit   seiner   neuen  Lage  aussöhnen,  verlangt 
sehnsüchtig  nach  dem  Lande  seiner  Geburt  zurück 
und  weist  sie  mit  kalter  Verachtung  ab.   Wie  er 
indessen  erfahrt,  daß  die  Peri  vom  Hofstaate  tndnrs 
kommt,  ergreilt  ihn  mächtig  der  Wunsch,  die  U  un- 

*}  Ei  ist  «lies  kein  ungcwäbniichcr  /ug  in  Jen  StSckcn, 
welche  einer  modernen  itullschen  Xutchaucrichaft  gefallen.  Liebcs- 
hrUnstig«  Pnnen  wcnl-  r  I  -  1*11;  lUrgcstelll,  wie  sie  >len  Cegenstand 
ihrer  LitiltlllT>«ft  in  >l  1  ■  ilosesten  Weise,  uoiz  der  rohctiett 
AbweiMmten,  mfolgca.  \  ugl.  die  GcschkbU  von  Paran  Bbagnt 
■m  Ende  de» 
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der  des  himmlischen  Kfinigreteihs  zu  erblicken  und 

verspricht,  die  Wij^unf^  der  Pcri  (■™id<'rn  /u  wollen, 
wenn  sn-  ihn  dahin  bringen  will.  Ji-duch  ist  es  eine 
sehr  ernste  Aiifj;ahe,  einen  Sterblichen  bei  den  Himm- 
lischen einzumbren,  die  von  den  größten  Schwierig- 
keiten begleitet  ist,  und  Subz  Pcri  erklärt,  sie  sei 
machtlos,  ';cintr  Kaum'  /ii  willfahren.  Um  sein  Ziel 
zu  erreichen,  erlaubt  sich  der  Prinz  eine  Anspielung, 
daß  seine  Anbeterin  beileibe  keine  Peri  aus  dem 
Himmi'l  Indiirs  sein  könne,  sondern  höchstens  die 
üchebtc  irgend  cmes  lumpigen  Dämons;  eine  Zu- 
oratung,  welche  Subz  Peri  zurQckweist  indem  sie 
ihm  eine  gewandte  Ohrfeige  verabfolgt  Vergeblich 
erklärt  die  Peri,  dal.\  kein  menschliches  Wesen  Zu- 
tritt zu  Indurs  Hof  erlangen  könne;  Goolfam  besteht 
eigensinnig  darauf  und  schließlich  weicht  die  arme 
verliebte  Pen  seiner  Nötigtmg  und  verbirgt  ihn  an 
eincni  Ort.  wo  er  das  ersehnte,  so  ^lan/i mir  .Schau- 
spiel in  Augenschein  nehmen  kann.  Hier  inmitten 
der  gebrfiuehlichen  Belustigungen,  dem  Tanzen  und 
Sin}»cn  der  olympi.schen  N.Miisch-Mädrl'cn,  wittert  ein 
aufwartender  Dämon  den  menschlichen  lundrin^ling 
imd  zerrt  ihn  vor  den  Thron  des  Königs.  Minem 
tugendhaft  empörten  Hofe  ist  nun  alles  offenbar. 
Die  leichtferti^'e  Pcri  wird  mit  verschnittenen  Flögeln 
verti.n.nt  iiinl  I'rriz  von  Hind  verurteilt,  sein  Leben 
in  einer  einsamen  Höhle  zu  verbringen.  Im  letzten 
AuTcug  kliren  skh  die  Verhältnisse.  Der  Ruf  von 
der  Schönheit  und  von  der  Macht  des  Gesanges 
einer  gewissen  irrenden  Pilgerin  dringt  bis  zu  König 
Indur,  und  er  fordert  ihre  Gegenwart  an  seinem 
Hcdie-  Sie  kommt  und  setzt  den  Gott  sowolil  durch 
ihre  Pierson  wie  durch  ihre  Stimme  in  Kntziickcn. 
Als  Belohnung'  bietet  ihr  Indur  ein  kostbares  Ge- 
schenk nach  dem  anderen,  aber  sie  weist  sie  samt- 
Ucb  ab.  Darauf  erbietet  er  sidi,  ihr,  was  sie  auch 
imtner  verlangen  tnöge,  zu  gewähren.  „Gieb  mir 
Goolfam,"  sagt  die  glückliche  Yognl,  die  natürlich 
keine  andere  als  Subz  Pcri  ist.  und  der  Prinz  von 
Hind  wird  pflichtschuldigst  ihren  liebenden  Armen 
wieder  zugeführt. 

Von  den  zwei  Stücken,  welche  ich  soeben  be- 
schrieben habe,  wurde  „Aladdin",  obgleich  morgen- 
lindiscb  in  Geist  und  Zuthat  imd  mit  einem  vorwiegen- 
den Beigescbmadc  <ii  s  rill  rnatürlicheii,  von  Männern 
dargestellt,  die  meines  llraclitens  ihren  Stil  nach 
europäischem  Muster  gebildet  und  die  demgemäß 
ein  gut  Teil  Belebung  und  allgemein  -  tncnschlichcn 
Anteil  in  das  Stück  gelegt  hatten.  Spiel  und  Ge- 
sang in  „Indur  Sabha"  waren  steif  und  förmlich, 
ohne  Bewegung,  Handlung  und  Ausdruck,  sagten 
icdoch,  wie  ich  schon  erwähnte,  dem  Geschmack  der 
Zuschauer  ohne  I-"rage  sehr  zu  Die  Musik  war  zu- 
weilen entschieden  angenehm,  selbst  meinem  Ohr, 
das  doch  völlig  uneingeweiht  in  die  Geheimnisse 
östlichen  \Voh1klan<,;s  blieb  \)\c  Vüi'tfünng  schloß 
mit  einer  Melodie,  welche  sicherlich  niclit  ohne  ge- 
wisse ei^n  nartii^e  Schönheit  ist  und  die  Zuhörer  an- 
genehm berührt  nach  Hause  entUeß. 

Beinahe  erinnerte  mich  der  Hof  Indurs,  als  der 
erhobene  Vorhang  unserem  Blick  die  in  feierlichem 
Pomp  dasitzenden  Olympier  enthüllte,  an  das  Schluß- 


bild von  „Katputlee  ka  tamasha**,  einer  indischen 

Marionettcnschau,  welche  den  meisten  angio  indischen 
Kindern  nicht  unbekannt  ist  und  die  hauptsächlich 
aus  einer  Menge  vergoldeter  Rajahs  besteht,  die  auf- 
treten und  ihre  Sitze  mit  feierlichem  Pomp  in  einer 
Reihe  von  vergoldeten  Thronen  einnehmen.  Jedes- 
mal ,   wenn  ein  mächtiger  und  hoher  Rajah  in  die 

I  Empfangshalle  schwebt,  aufgehängt  an  einem  dünnen 

I  Draht,  der  unsichtbar  sein  soll,  verkOndet  der  Di- 
rektor all  die  erhaben  klingenden  Titel,  deren  ■^<< 
glücklich  bevorzugter  Besitzer  jeder  ist,  und  Se. 
pomphafte  Majestät  zieht  sich  langsam  auf  seinen 
Sitz  zurück.  Die  liegleitenden  Musiker  spielen  w,ncker 

j  auf  ihren  Tablahs,  und  ein  anderer  lang\^  eiliger  und 
feierlicher  Fürst  von  weltweitem  Ruhm  tritt  auf;  und 

1  so  geht  es  fort,  bis  schließlich  die  vollständige  Reihe 
der  Sttfe  von  festlteh  gekleideten  Pappen  eingenom- 
men ist,  deren  Erscheinung,  wenn  sie  so  im  größten 
Staate  auf  ihren  zinnernen  Thronen  sitzen,  ebenso 
lächerlkh  ist  wie  ihre  THel. 

Noch  einen  Bericht  von  einer  indischen  Theater- 
vorstellung miigc  mir  der  Leser  gestatten.  Diesmal 
wurde  das  Stück  auf  Kosten  eines  vom  Glück  be- 
günstigten Handelsherrn  aufgeführt,  der  ein  religiöses 
Verdienst  dadurch  zu  erringen  hoffte,  daß  er  ein 
moralisches  Drama  zu  Gunsten  seiner  Mitbürger  auf- 
führen ließ.  Da  der  Zutritt  frei  war,  sah  das  Publi- 
kum keinesw^  sehr  gewählt  aus;  trotzdem  ging 
es  so  ordentlich  und  an.ständig  zu ,  daß  es  bei  der 
wohlerzogensten  Zuhörerschaft  nicht  besser  hätte 
sein  kl  nm  n  Ks  war  eine  Bühne  für  die  Darsteller 
vorhanden;  aber  Sitze  gab  es  nicht  für  die  Zuschauer, 
die  zufrieden  auf  dem  ansteigenden  Boden  vor  der 
Bühne  niederhockten,  unter  dem  offenen  Zeltdach 
eines  herrlichen  Stemenhimmeb  —  eine  passendere 
Hörerschaft  könnte  man  sich  cu  der  schwülen  Nacht 
eines  indischen  Sommers  nicht  wohl  denken. 

Das  zur  AutTührung  bestimmte  Stück,  bekannt 
als  ,,1'rahlad",  ist  ein  gutes  Muster  von  weit  volks- 
tümlichen indischen  Dramen.  Ich  kam  '/t>°  ■» 
die  Vorstellung  und  ging  um  Mittemacht  weg,  wo 
das  Stück  erst  halb  vorüber  war.  Der  erste  Aufzug 
zeigte  den  Ofen  eines  Töpfers.  Einige  häusUche 
und  sehr  gebräuchliche  Artikel  der  indischen  Töpfer- 
kunst, „Chiraghs"  und  ,,Chilliims".  wurden  gerade 
unter  der  Autsicht  einer  Frau  gebrannt,  die  um 
vieles  besser  gekleidet  war,  als  Frauen  in  ihrer  Lage 
im  Leben  gewöhnlich  zu  sein  pflegen.  In  dem 
Töpferofen  hatte  eine  Katze  vier  ihrer  Jungen  unter- 
gebracht, und  Prahlad  ider  Königssohn),  der  zufallig 

ides  W^es  kam,  sagt  der  Frau,  als  er  jene  erblickt, 
daß  sie  die  hilflosen  Wesen  entfernen  solle,  oder 
sie  würden  tot  gebrannt  werden  ..Falls  es  der  Willi- 
Gottes  iRaina)  ist,  daß  sie  leben  sollen,  werden  sie 
in  dem  Ofen  gcnOgeod  sicher  seini"  erwiderte  die 
Frau.  „Ramal"  versetzte  der  Jüngling;  „was,  mein 
Vater  ist  größer  als  er.*i  und  selbst  mein  Vater 

•)  Pralilad  briUtel  »ich  nicht  ohiir  (jutcn  'iromi,  d«  sein 
Valer,  „Hirnnyn  •  Kuipa.  in  »einen  Kriegen  mit  ilcn  (iötttin.  <lie 
Uberbcrrscbaft  tlcs  HimtncU  Indur  calwunden  hat,  und  duelbct 
in  Pracht  und  Herrlichkeit  vrohnte."  <PMfcMOr  DoWlOn,  QtMlcal 
DktioMry  of  Hindu  MjrtfaoloK-) 
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kfiiintc-  sie  nicht  lebend  aus  der  flammenden  Glut 
erretten."  „Wir  werden  ja  sehen,"  war  die  Antwort. 
Vier  Tage  bng  durfte  das  Feuer  glQhen,  aber  selt- 
':anuTwcise  that  es  den  iunt;en  Katzen  nichts  an. 
Tralilad  wird  darauf  ein  yhihender  und  fanatischer 
Verehrer  Ramas,  von  dem  er  gestand,  daß  er  ein 
höheres  Wesen  sei  als  sein  Vater,  der  Köllig.  Seine  | 
Hingabe  an  die  Anbetung  Ramas  beschwor  den  Un-  ' 
willen  seiner  Mutter,  welche,  merkwürdig  i;enuj;,  ihn 
einem  brahmanischen  Schulmeister  übergiebt,  damit 
er  ihn  auf  bessere  Wege  bringe.  KidSts  kum  in- 
dessen seine  Verehrunjj  für  Rama  erschüttern,  dessen 
Name  mimer  auf  seinen  Lip[)en  war. 

Die  Szene  in  der  Schule  des  Brahmanen,  welche 
vor  uns  auf  die  Bühne  gebracht  wurde,  sollte  nur  hu- 
moristisdi  wirken.  Die  Knaben  pufften  sich  hinter 
dem  Rücken  des  Lehrers,  zo^en  dem  Jugendbildner 
Gesichter,  wenn  er  es  nicht  seilen  konnte,  u.  dergl. 
Prablad  selbst  nahm  wenig  Anteil  an  den  Possen 
un<l  Rucksjirüngen  der  anderen  Knaben,  sondern 
riel  liaiifij^  aus:  „Rama!  Kaina!",  für  welche  unzeit- 
gemäße Unterbrechung  der  Schulmeister  ihm  flen  I 
Rohrstock  kosten  läßt.  Er  war  trotzdem  unver- 
besserlich. Schfiefilich  des  widerspenstigen  SchQlers 
müde  ,  j^in^  der  IJrahmane  zu  dein  Kiinij^ ,  der  den 
Knaben  selbst  in  die  i^iand  nimmt,  und,  nachdem  . 
er  ObeneeugangagrOnde  und  afle  Oberredungskunst 
umsonst  erschöpft  hatte,  ihn  zu  töten  iH-fiehlt.  Di  r 
fromme  junjje  Prinz,  der  ^'lühende  Anbeter  Ramas, 
wurde  abgeführt,  um  j,'ehenkt  XU  werden  —  wurde  ' 
in  der  That  augenblicklich  vor  tmseren  Augen  ge- 
henkt, doch  riß  der  Strick;  er  wurde  in  einen  Ab- 
grund i^'estürzt,  al>er  nicht  verletzt;  er  wurde  von 
dem  Schwert  des  Scharfrichters  getroffen,  aber  blieb 
unberührt.  In  Wut  gebradit  ohne  Grenzen,  zog  der 
Vater  seinen  ei^'enen  mächtigen  Säbel  gej^en  den 
unvcrbcsbcrhchen  Sohn.  In  diesem  zweifelvollcn  Au- 
genblick öflfnctc  sich  der  Boden  und  Rama  (Vischnu) 
erschien  in  Form  eines  wilden  Tigers  auf  der  Szene 
und  zerriß  den  gottlosen  König  in  Stücke.  Konnte 
irgend  etwas  in  der  Welt  religiöser,  lai^weiliger  und 
angesprochener  indisch  »ein? 

BetrefTs  der  Darstellung  in  diesem  Sußerst  ern- 
sten und  moralischen  Stücke  h.'itte  man  gerade  her- 
auslachen können ;  dennoch  schien  sie  auf  die  Zu- 
schauer, aus  ihrer  bciixahe  ehrfurchtsvollen  Achtung 
zu  folgern,  einen  großen  Eindruck  auszuüben.  In 
der  iirötfnungsszcnc ,  wo  das  Zwiegespräch  zwischen 
dem  Prinzen  und  der  Töpfersfrau  stattfindet,  stand  der 
Sprecher  immer  in  der  Nähe  der  linken  Bühnenecke, 
hinter  weicher  der  Einhelfer  verborgen  war.  Der 
Prinz  ging,  als  er  seine  Rede  aufnehmen  wollte, 
langsam  auf  die  linke  Ecke  zu  und  die  Töplerslrau 
schritt  ebenso  langsam  nach  der  rechtsseitigen  Ecke. 
Nachdem  er  seine  Worte  gesprochen  hatte ,  w  ech- 
sclten  sie  die  Plätze,  langsam  und  majestätisch,  und 
die  Frau  wiederholte,  was  ihr  der  Einhelfer  hinterm 
Vorhang  vorsagte.  Obgleich  dieses  lächerliche  Wech- 
seln des  Platzes  schier  endlos  fortdauerte,  empfand 
doch  anscheinend  ni<  lit  einer  unter  den  Zusdiaaem  j 
dies  als  im  mindesten  komisch. 

Da  roeiiie  Absicht  war,  in  diesem  kunsen  Auf-  , 


satz  eine  Idee,  wenn  auch  unvollständ  itnr!  he^jrcnzt, 
von  dem  volksmäßigen  modernen  indischen  Drama 
zu  geben,  wenigstens  wie  es  im  Punjab  entwickelt 
ist,  so  brauche  ich  mich  beim  Leser  nicht  zu  ent- 
schuldigen, wenn  ich  noch  den  Inhalt  der  Lieblings- 
oper ,,Puran  Hhagat"  hier  wiedergebe,  wie  ihn  die 
Sptelzettel  anführen,  wird  er  doch  vielleicht  einige 
Einsicht  in  die  Bedingungen  morgenlindischen  Lebens 
und  in  den  ("icschmack  de--  Volkes  betreffs  der  am 
besten  für  dramatische  Darstellung  geeigneten  Stoffe 
gewähren. 

Der  Spielzettel  sagt  über  die  Oper  „Puran 

Bhagat" : 

..Iiicais  Stück,  «ilclici.  in  IcHiTmanii!.  Miir.ih:  in  der PlOViH 
is(,  wunli  für  unMtf  Zweckt  m;t  einigen  .VI  "n.'ltrunKcn  aus  cintr 
» Miirli  iluri  l'>7nhlun(J  <lc»  Puiijub  lururlicili  i  F.;.  riclil  ilie  I.clire 
dc-i  5|iijcli» iJrllicticn  R<ilcn»art    ,,Miir<l  >cliriit  Himmel!"  unil 

ilcr  Vrrf.l^sel  hat  olint  Zweifel  bc-absichtit;!  »nzuilcutcn.  daß,  ob- 
gleich <  Icluimlmlleii  Jie  That  des  McjrJct»  l'Ur  eitle  Zeil  verberget» 
kann.  ..VorschunB",  welche  ntehl  JuKlet.  <l-ili  ein  Sperling  nhiie 
ihr  Wissen  »uf  die  Erde  füllt,  immer  Mittel  und  Wege  finden  wird, 
den  liüncuuht  zu  cutdecken  und  XU  Strafen.  Orr  Trinopli  dar 
TuccDd  aber  das  Laster  i»t  demnach  in  einet  enupreclwadcn  WdM 
daifMtallt." 

„Inhalt  der  Ope  t." 

„In  Sralkole  IPunjabi  war  einmal  ein  König,  der  hieft  Sali» 
wan  und  hatte  eine  Königin,  mit  Namen  I.ona  (Tirchter  einet 
.Schusters!,  diese  war  gebildet  und  schön,  aber  ebenso  grausaa 
und  ttokelMCh.   Dar  KSnig  battc  aber  keinen  Erben  von  ihr. 

„Er  baltB  von  fdaer  «nm  KSaifin  dnen  Sohn,  der  MeO 
Pana.  Dar  Kflnlg  BaUa  Lon  tber  dia  MaHan  and  «cnagla  bbimi 


Taccs  belUd  der  KMt  sclDm  Salui  Fwaa.  Mine  StMtanttcr  tu 
baaMlien.  Dar  PiiH  trallle  den  Gchcia  «dna*  kMCBclm  Vatan 
gdiaiclieii,  dock  riet  Ihm  seine  M«Hi 
cten,  da  ale  «toenan  tob  rlBkcaMNiicni  Cbanfctar  ««r. 
leistete  er  den  BefeMcB  seine»  Valtn  Folge  und  wBide  m 
lieh  empfanccB.  KUnigin  Loa«  verBebte  sich  in  iha  i 
Um  «ffan  Am  Laldanwliilti  Fwu  wies  ihren  AMn(  nit  Ab- 
ichcn  lartck;  ds  ai«  ihie  ErwartamKen  geutucbi  «od  do*  ZIal 
ihrer  WItncelia  vcndtdl  sah ,  klagte  lie  Patan  dnea  nachrbaNit 
Benehmens  and  dca  Aagriifs  gegen  ihre  Shro  and  Kenichhelt  an. 
Als  König  Saliwan  in  den  Palast  eintritt,  findet  er  »eine  GemabUn 
in  Torchtbarer  Erregung  und  befiehlt,  da  er  ihren  Worten  unbe- 
dingten (;iauben  schenkt,  daß  Puian  in  strengem  Verwahrsam  ge- 
halten werde.  I.ona,  toll  vor  Liebe,  wUnscht  wiederum  Puran  zu 
v.rmlr.  n,  und,  nuclidim  Me  vom  Könige  Krlaul)iii%  erwirkt  hat, 
t)L  =  '.Kti-.  sie  ilm  im  i  .el;tn(,'nis  unter  demVorw.ind,  ihm  ruteii  IQ 
wiilKii,  >oii  siilcli  uiiiiltlj. iuiu  (iet>ahten  ubtusteheii  und  fordert 
ihn  vi  itt  des  K.Ttes  \on  lu  ui  in  :iuf,  ilirer  I  .eidi  n>chj)H  !U  genügen. 
Ilur  l'nnz  ucit-^cil  ^ikU  .  und  sie  deutet  ihre  Lieljc  2U  Puran,  «'ie 
SU'  dl  II  Küiii);  unil  I'ui.ms  MuUct  l;iu?>Llien  sieht,  als  die  einer 
.Mutte  r,  -ttier  Puran  wiut.  ruK  Ii  n3irn'.'T  sihli-cht  unil  unlle  jx^t 
'icUebtcii  tiehitzen.  das  eriurn!  diu  Kuri3f;  inal.itus  und  et  bctielilt, 
den  .irni'.ii  l"::;ij:^n  iti  einen  lltainicn  zu  werfen.  I>lc  kuiu^llehe 
Mutier  versucht  Vcrzeiliunii;  ju  erwirken,  ul^r  iltr  Ki'mn;  wird 
aach  auf  sie  zornig   und  l.llit  sie  in  die   I  Si.l>'.in);<  in  versto&en. 

„Kini);e  Ktciniten  finden  l'ui.iii  in  dein  Hiunncii  auf,  bel'reieii 
ihn  au»  der  i  it  r;iii^eri>i  liaf't  und  er  bevjleili  t  sie  nis  Kakir.  I'ur.m 
kommt  in  eine  Stadl  aU  Derwisch  und  bittet  um  Almosen  in  einem 
Haus,  dessen  Besitxerin  eine  schöne  verwaiste  Dame,  namena  So- 
ondra,  ist,  sie  erbarmt  sich  seiner  und  verliebt  sich  in  ihn  und 
Überredet  PuT.in,  ihre  Neigung  zu  erwiedern.  Er  aber  rit  ihr,  von 
solch  sündiger  llegierde  abaaatelwa.  Sie  fleht  instündig.  In  die- 
seui  Augenblick  tritt  Purana  H<HI|er  herein  und  ermahnt  Puraa, 
den  Krcuden  dioer  Well  zn  entsagen.  Sic  folgt  i'nran  aus  Vcr> 
swaifelung  in  der  Verkleidung  einer  Noimc. 

„Eines  Nachts  hat  König  Sallwan  aiaan  Traam,  in  den  er 
Purans  Hdligea  «Wicki,  der  ihia  (He  : 
UaMhaM  offcnbait.  Dar  Hailiga  «aad« 
tat  Sttafc  Ulad  «ad  boMdt  daai  lUali  ab  etaclge  HeltaBC  «ob 
aainer  KiMÜchail,  aelae  Hlndc  In  Lea*»  Blut  ni  waachea. 

„Bineneils  die  KMgia  Mailar,  andemaelti  Swmdra  ttalan 
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cin*n4cr  «if  ihnr  WtadnmBg  in  einer  IHchungel ,  » o  ^u-  sicli 

Mctl  grccnscittgcn  Anscinandrrictzuni^t-n  einander  in  ikr  Vcrklci- 
donc  erkiiMU'ii.    I.Kah  ht'-i  mlb^tn   wii  oii   wmi^;  :il»chwi-iri;n. 

.,!>.i  <ifr  Köni^:  nun  MiEuri  irrturn  c-ii'.gf^clu  n  hnl ,  will  vr 
k.ichc  nehmi'O  nml  «U  m  I  i:li<  n  1  mv  <  in  l''nile  set?«  n  In  <Iii^em 
/•  itimnkt  tritt  I'uran  ein  uml  l'iuci  meinen  Vater,  ihr  m  >ci>;Ltiin. 
[  ■'■-•  IKilii^i  1. 1  riiLiril«.  ;t  ihn,  ilir  I-t.ln:ii  /u  t' ii'littt- n,  alit-T  wc'i;».-ti  ilt-r 
<lnriyt:ntii  II  N'crwfmlun^  l'ur  uia  t-rhüll  \,'<nn  \  er/.t-ihun^'.  l.onn 
rteht  clcmülig  Qin  Vergebunj;  itirii  '»i  Siil.l  Ikr  IItilit;c  ^^;l^;lnLht 
dem  Kuni^  Ileiluni».  >eliii.Wt  i'uf.iij  uuf  ■Uc  Suclit-  n.uli  s.inur 
Muttir.  «Itt  aic  n;uh  IIk-tw  m'iurig  tiitlUfser  Sclpiv  it  ri^i.'.  ;i[*n  in 
einer  lisrhunKcl  mit  SiioisilrA  nultinilel,  und  ein  t;l''*:''''''ieb  Wie- 
«lirstlnii  tinii-t  statt.  Der  elende  König  »ir.l  von  allen  Übeln 
«.-rltj^,  worauf  er  Furan  mit  Soondra  verbindet  und  der  Vorhang 
fklh  w  den  WdMii  dact  HcUtchcn  Gctmecs." 

Dresden.  K.  von  Schlieben. 

Die  höhere  Mädchenschule  und  ihre 
Bestimmung. 
Bcglcitschrift  zu  einer  Petition  an  das  prenßiscbe 

Untenichtsministerium  und  das  preußische 
Abgeordnetenhaus. 

Da  allenthalben  Klagen  über  das  wetUicbe  Ge- 
schlecht geführt  werden,  so  ist  es  anerkennenswert, 
dafi  auch  die  Frauen  an  ihrem  Teil  es  sich  ange- 

k  jjcn  sein  lassen ,  dt:n  Ursuchcn  n-tchzti^clu-n.  Die 
einen  versprechen  sich  den  erwünschten  Erfolg  da- 
durch, daß  sie  das  Weib  aus  sehier  verborgenen 
T.aj^e  heraus  in  wissensch.iftüt he  Bfrnfszwt*ijjc  drän- 
gen woüt  n,  die  anderen  wieder  dadurch,  daß  sie  das 
Hall]  t;^(  A u;ht  auf  Ausbildung  ihres  praktischen  und 
technischen  Geschickes  legen.  Ein  drittes  Bestreben 
geht  dahin,  das  Weib  hl  seinem  bisherigen  Benifs- 
kreisc  zu  lassen,  ihm  aber  eine  vernünftigere  und 
zweckentsprechendere  Erziehung  zu  geben.  Vor  allen 
Dingen  betont  nun,  dafi  die  MIdchenschulen  nach 
dieser  Hinsicht  einer  j,'ründlichen  Verbes.senin]ij  be- 
dürfen. In  früherer  Zeit  lag  der  l'nterriclu  der  weib- 
lichen Jugend  lediglich  in  den  Händen  vun  Minnem, 
seitdem  aber  das  Unterrichtsgebiet  auch  Frauen  er- 
schlossen ist,  arbeiten  an  Mädchenschulen  neben 
Lehrern  auch  Lehrerinnen  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  in  den  Oberklasaen  mehr  die  ersteren,  in  den 
Unterklassen  mehr  die  letzteren  zur  Verwendung 
kommen  In  neuerer  Zeit  aber  sind  die  sogenann- 
ten ,,wissenschafthch  gebildeten  Lehrerinnen"  mit 
vielen  für  Emanzipation  begeisterten  Frauen  Berlins 
mit  einer  Eingabe  an  das  preußische  Unterrichts- 
ministerium und  an  das  Abgeordnetenhaus  vorge- 
gangen, in  welcher  sie  beantragen,  dafi  ihnen  der 
Unterricht  in  den  Mädchenschulen  auf  allen  Stufen 
zugewiesen  werde,  höchstens  seien  Ldirer  fDr  Na* 
turwissenschaften ,  Cieschichtc  und  Geographie  zu- 
labsig.  Zwar  erkennen  die  Lehrerinnen  selbst  ihre 
eigene  auf  dem  Seminar  erworbene  Bildung  fQr  den 
Unterricht  in  den  Oberklasscn  als  nicht  ausreichend 
an,  deshalb  fordern  sie,  daß  die  olierstc  Unterrichts- 
behörde ihnen  den  BesttCh  der  Hochschulen  zu  ihrer 
weiteren  Ausbildung  gestatte.  Wir  können  die  Ten- 
denz des  der  Eingabe  angeschbssenen  Begleitschrei- 


bens kurz  dahin  zusammenfassen:  "Die  männlichen 
Lehrer  schaden  mehr  als  sie  nOtien,  weil  sie  die 
'  Unterrichtsfächer  nicht  erziehlich  wirksam  zu  machen 

verstehen.  Dem  Lehrer  bleibt  das  Mädchen  ein 
psycholo^^isches  Rätset,  er  findet  es  zv^ar  „interes- 
sant", aber  es  ist  ihm  „unverständlich",  während  es 
die  Lehrerin  nur  „unverständig"  findet  (S.  25).  Die 
Antragsteller  behaupten  sogar:  „Nichts  ist  für  eine 
Krau  leichter  zu  durchschauen,  als  die  Seele  eines 
jungen  Mädchens." 

Wenn  die  Frauen  nadi  dieser  Seite  den  Mftn- 
nem  sich  so  überlegen  glauben,  da  erregt  es 
mit  Recht  unsere  Verwunderung,  daß  nicht  auch 

I  Frauen  es  waren,  welche  zuerst  den  Gedanken  einer 
besonderen  weiblichen  Erziehung  ins  Werk  setzten. 
Haben  nicht  Männer  die  Töchterschulen  gegründet? 
Haben  sie  nicht  den  Lehrplan  entworfen.'  Wenn 

I  ihnen  wirklich  die  weibliche  Natur  ein  verschlossenes 
Rätsel  ist,  so  bitten  doch  die  Antragsteller  vor  Allem 
diesen  als  den  Grund   und  Boden   der  weiblichen 

I Bildung  angreifen  müssen.  Am  meisten  aber  muß 
nach  der  Bebaaptmg  der  Petenten:  EHe  Frau  nur 
könne  die  Seele  des  MSdcliens  '.erstrlicn,  die  That- 
sache  befremden,  daß  sogar  der  Kindergarten  die 
Schöpfung  eines  Mannes  ist.  Liegt  nicht  der  Ge- 
danke sehr  nahe,  daQ>  da  das  vorschulpflichtige  Alter 
besonders  der  Ffirsorge  der  Frau  obliegt,  auch  von 
einer  solchen  die  herrlichen  Ideen  Eröbcls  hätten 
herrühren  müssen?  Allerdings  hat  ja  Fröbel  seinen 
I  Kindefgarten  fQr  AHdcfaen  und  Knaben  emgericbtet, 
aber  darin  zeigt  sich  gerade  das  Großartige  .seiner 
Schöpfung,  daß  er  beide  in  demjenigen  Alter,  in  dem 
das  Bewußtsein  des  Gcschlechtsunterschiedes  nocdi 
nicht  hervortritt,  durch  gemeinsame  Arbeit  und  ge- 
meinsames Spiel  sinnig  zu  vereinigen  wußte. 

Auf  dem  (jebiett-  der  Pädagogik  zeigt  es  sich 
I  mithin,  daß  Männer  recht  wohl  die  weibliche  Natur 
I  verstehen,  und  ist  es  etwa  in  der  Kunst  anders?  Fassen 
j  wir  zunächst  die  in  der  Poesie  so  herrlich  gezeich- 
neten Frauengcstalten  ins  Auge.  Wer  hat  eine  An- 
tigene, das  .Musterbild  der  aufopfernden  Kindesliebe, 
gezeichnet,  in  der  jeder  Gedanke,  jede  That  eine 
Erläuterung  zu  ihrem  schönen  Worte  ist:  „Nicht 
mitzuhassen,  niitzuliebcn  bin  ich  da.'"  Wer  hat  eine 
Andromache,  die  Krone  aller  Frauentreue,  wer  bat 
eine  Penelope,  die  Siegerin  in  ausharrender  Geduld, 
wer  hat  eine  Nausikaa,  die  hofTnungsvol!  liebende 
und  dann  trauernd  gebrochene  Jungfrau ,  wer  hat 
eine  Niobe,  die  schnierzvoll  leidtragende  Mutter  dar- 
gestellt r  Waren  es  nicht  Männer  und  noch  dazu 
solche  des  Altertums,  wo  das  Weib  einen  sehr  tiefen 
Platz  einnahm.'  Und  was  Homer  und  Sophokles 
verstanden,  das  finden  wir  im  Rahmen  moderner 
AufTassung  auch  in  der  neueren  Litteratur.  Auch 
hier  sind  die  Herzenskiindiger  des  Weibes  Männer, 
die  das  ewig  Weibliche  mit  all  seinen  Schatten-  und 
Lichtseiten  erfaßten.  Die  Frauengestalten  eines 
Shakespeare,  Lessing,  Kleist,  Voß  und  Goethe  wer- 
den für  alle  Zeit  jedes  verständnisvolle  Weib  klären 
und  läutern,  mögen  sie  ernst  tragisch,  wie  eine  Julia, 
i  Desdemona,  Imogen,  oder  zart  verborgen,  wie  eine 
i  "Vkia,  oder  vom  Glflck  getragen,  wie  ehie  Pioeaa 
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sein.  Auch  wenn  sie  biirfjerlich  einfach  wie  ein 
Klärchen.  oder  in  hohen  Geistc.sbahncn  wandeln,  wie 
eine  Leonore.  wenn  sie  im  Feuer  der  Liebe  zer- 
schmelzen, Wie.  ein  Gretchen,  wenn  si»-  jii^t-ndlich 
heiter  und  geschäftig,  wie  eine  Luise  und  ein  Käth- 
chen  von  Hetlbronn,  oder  erhaben  rein  und  versöh- 
nend, wie  eine  Ijihi^inie  sind ,  inum  r  bowoisen  sie, 
daß  der  Dichter  sie  in  seinem  innersten  Sein  und 
Wesen  begriff.  Und  die  Petenten  behaupten,  daß 
den  Männern  das  weiblicln-  Geschlecht  unverständ- 
lich sei  und  unterschreiben  den  Satz:  Der  Mann 
kann  das  Weib  nicht  ergtfinden!  (S.  27,  Anmerk.) 
Wo  nnd  die  Dichterinnen  in  der  Littenitur,  die  sich 
in  die  Seele  dc^s  Weibes  so  versenkt  haben,  daß 
ihi<'  I-Vaucngestalten  wie  ans  I'li  isrli  und  I'lut 
schati'en  vor  uns  stehen?  I-assen  sich  etwa  die  Cha- 
raktere einer  Marlitt  mit  den  von  unseren  großen 
Dicli'crn  ^'ezeidineten  Urbildern  alles  Wcihlichrn  in 
der  1-üllc  der  inneren  Schönheit,  oder  in  di-:  dainn- 
nischcn  Macht  der  Leidenschaft  in  Vert,'leich  stellen  ? 

Und  wie  steht  es  auf  dem  Gebiete  der  bilden- 
den KOnste  ?  Audi  Mer  sind  es  MSnner.  die  es  ver- 
standen .  das  Wesen  des  W'eibes  in  den  Ziii^i  n  des 
Angesichts  und  der  ganzen  Gestalt  wiederzugeben. 
CorreggioB  und  MurilTos  Genie  zeigt  sich  am  er- 
habensten in  der  Schöpfung  der  Madonnen  Ks  ist 
unm<)^lich,  daß  nur  der  (ienius  dem  Rafael  die  I  land 
führte,  als  er  das  Anj^csicht  der  Madonna,  diesen 
krystallhellen  Gcistesspiegel  eines  Weibes,  malte; 
es  ist  unmö^'lich ,  daß  er  die  Gestalt  der  heiligen 
Juni^frau  uic  \{)n  innt-rcr  An:iuit  iiSniri^ossi  n  auf  die 
Leinwand  werten  l<unnte,  wenn  ihm  das  Frauenherz 
nicht  klar  wie  die  Sonne  gewesen  wAre!  So  lange 
die  Kunst  auf  Erden  eine  Stätte  hat,  wird  t;erade 
die  Sixtini.sche  Madonna  Rafaels  den  Beweis  liefern, 
daß  der  Geist  des  Mannes  das  Seelenleben  der  Frau 
mit  außerordentlicher  l'cinheit  imd  tiefem  Verständ- 
nis zu  erfassen  vermaj». 

Nacli.  dem  Gesagten  ist  es  haltlos,  die  Männer 
als  unkundig  der  weiblichen  Natur  hinzustellen,  ja 
es  erscheint  die  Behauptuni;  als  eine  absichtlich  ge- 
suchte. Die  ^anzi'  Re|4!<  itx  hüft  dient  keinem  an- 
deren Zwecke,  als  der  Fraui-neiuanzijxition  das  Wort 
ZU  reden  und  ihr  in  die  HSnde  zu  arbeiten.  .Man 
plant,  die  hcranwachsend<n  Mädchen  zum  Kamjif 
des  Geistes  immer  mehr  anzuspornen,  damit  die  Ke- 
jjierunjjen  durch  unwiderlegliche  Thatsachen  {"t  zwun- 
gcn  werden,  dem  weiblichen  Gcschlcchtc  wissen- 
schaftliche Bemfkzweige  zu  Sflhen.  Den  geeißnetcn 
\'<ir[>i 'Sten  zu  dicstni  Sclil.ichtplan  HiTrrt  dir  er- 
schreckende Zitfer  von  einer  Million  übcrzäliliger 
Frauen  im  Deutschen  Reiche.  Man  achlagt  die  Hinde 
über  den  Kopf  zusammen  und  fra<.;t :  Was  soll  aus 
ihm-n  werden  .'  Die  Antwort  l.iutct ;  Zum  Heiraten 
sind  keine  Männer  da  und  zu  geeigneter  Arbeit  keine 
Gel^enhfit  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifit,  so 
ist  allcrdnii^s  zuzugeben,  daß  es  vielen  Männern  an 
Heiratslust  fehlt,  doch  die  b'raucn  tia^rn  auch  ihre 
Schuki  daran.  Abgesehen  von  den  ergrauten,  ver- 
knöcherten Hagestolzen,  denken  viele  junge  IVÖinner 
nicht  an  die  Ehe,  weil  sit-  meinen,  ihre  Stellung,*  sei 
nicht  angesehen  genug  und  ihr  Hinkommen  nicht 


zureichend.   Es  fehlt  ihnen  der  Mut,  mit  ein<  r  Gattin 

1  den  Kampf  des  Lebens  aufzunehmen,  wenn  dieselben 
nicht  mit  einem  großen  Vermögen  dem  Haushalte 
zu  Hilfe  konuut     Der  Mann  will  genietVm  und  die 

I  Frau  trachtet  nach  Aufwand  und  Bequemlichkeit. 

I  Man  ßbersieht  die  Erfahrung,  daß  des  Hauses  Wohl- 
fahrt durch  eine  fleißige  nnd  tüchtige  l"ran,  dir  viel- 
leicht dem  Manne   nur  ein  kleines  Vermögen  zu- 

j  bringt,  viel  gesicherter  ist,  als  durch  eine  verwöhnte 
und  der  Wirtschaft  unkundige,  die  in  den  meisten 
Fällen  mehr  Ans]irüche  macht,  als  ihr  Vermögen  ge- 
stattet.  Dahi'i  ist  noch  nicht  einmal  der  erziehliche 

I  Nachteil  veranschlagt,  den  solche  Frauen  als  Mütter 

I  auf  ihre  Kmder  ausüben,  denn  sie  sind  oft  schwache, 
wohl  gar  leichtsinnige  Erzieherinnen  des  neuen  (je- 

I  schlechts.  Lin  Mann,  der  sich  in  unserer  Zeit  das 
Joch  der  Ehe  auflegt,  sucht  in  erster  Linie  durch 
dit  Frau  reich  zu  werden,  um  eine  Rolle  in  der  Welt 
spielen  ZU  ki>nnen. 

Nur  Wenige  halten  in  unserer  Zeit  die  Ehe 
noch  für  eine  Sache  des  Herzens  und  diese  Wenigen 
hört  man  nicht  selten  klagen ,  daß  der  Verkehr  in 
I'"aiiiitien  erschwert  sei.   -,:r  konnli  n  ohtu-  .Aufsrhc  n 

Iund  Gcklatsch  zu  erregen  nicht  Zutritt  liaben,  und 
in  großen  Gesellschaften  und  auf  milen  gewinne 
:  man  nur  einen  täuschenden  Einblick  in  das  Wesen 
.  eines  Mädchens.  Und  ist  es  nicht  so.'  Kommt  es 
nicht  häufig  vor,  daß  eine  schöne  Ballerscheinung  in 
ihrer  Häuslichkeit  all  ihren  Reiz  verliert,  und  um- 
gekehrt, daß  ein  Mädchen  in  seinem  einfachen  Haus- 
kleide bezaubernd  wirkt,  während  c,  sich  unvorteil- 
haft im  Gesellschaftsputz  ausnimmt.- 

Es  ist  leider  nur  zu  wahr,  daß  der  anregende, 
gemütliche  Fatnilienvtrkchr  aufgehört  hat.  Unsere 
Söhne  lernen  die  jungen  Mädchen  nur  beim  rauschen- 
den Vergnügen  kennen,  nicht  innerhalb  des  Eltern- 
hauses. Die  flüchtige  Ik-kanntschaft  auf  dem  Parkett- 
boden bietet  selten  genügende  Gewähr  für  das  Glück 
des  ganzen  Lebens.  Dieser  Cbelstand,  der  Si-.  vor 
fünfzig  Jahren  nur  in  den  höheren  Kreisen  herrschte, 
hat  wie  ein  verborgener  Krebsschaden  immer  welter 
gefressen  und  hrrcits  den  Kern  des  Volkes,  den 
.Mittelstand,  ergritien.  Auch  hier,  wo  schlichtes,  deut- 
j  sches  Wesen  durch  Jahrhundertc  seine  eigentliche 
Heimat  hatte,  ist  Veräußerlichung  der  Geselligkeit 
und  Verzerrung  der  Gastfreundschaft  eingerissen. 
Dadurch  ist  die  Grundlage  der  staatlichen  Wohlfahrt 
immer  mehr  gelockert  worden.  Viele  einfache,  wohl- 
erzogene Mädchen,  die  recht  geschickt  wären,  einen 
Mann  glücklich  zu  machen,  gehen  ungekannt  durchs 
Leben.  Glänzende  Gesellschaften  zu  besuchen,  ver- 
bieten ihnen  <Se  VerhSitnIsse  und  harmloser,  imge- 
I  zwungencr  Verkehr  ist  niclii  nn-hr  Mode  Bei  fin- 
fachem  Mahle  kann  nuui  nicht  Irohlicli  sein,  es  muß 
der  Champagner  iIu  Im  n,  wenn  des  Eises  Kinde  von 
den  Gemütern  schmelzen  soll.  Auf  solchem  Boden 
kann  nicht  Starkes  und  KrSftiges  gedeihen.  Die 

erste  verderl>li(  Iii  l'olge  dieser  Unnatur  ist  bereits 
zu  Tage  getreten.  Die  Geschlechter,  die  für  ein- 
ander zu  gegenseitiger  Ergänzung  geschaffen  sind, 
stellen  sich  immer  feindlicher  gegenüber;  das  Weib 
will  studieren  und  in  Wettbewerb  mit  dem  studierten 
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Mann  treten.    Wohin  wird  das  fiihren '    nein  Manne 
wird  das  Brot  genommen  oder  im  günstigen  Falle 
noch  kSri;Kcher  bemessen  werden.  ENe  Ehen  werden 
inuticr  sfltt-ner  werden,  man  wird  sie  als  Versor(jiinj,'s- 
anstalten  für  die  Ungelehrten  ansehen,  i-i  wnci  dann 
beißen:  Weil  das  MSdchen  /u  dumm  zum  Stm Heren 
war,  hat  es  geheiratet.   Solche  Ziele  .schweben  den 
Petenten  vor.    Sie  beschfinigen  ihr  Vorhabon  da- 
durch, daß  sie  .sa^jt-n,  <  v  fe  hlt  (\rm  wcihliclien  Ge- 
schlecht an  Arbeit,  darum  müssen  wir  streben,  ihm 
solche,  die  seiner  würdig  ist,  zu  beschaffen.  Zu 
dem  Lehrerinncnberul'  ist   der  Ziulrarif,'   bereits  so 
groß,  daß  weder  die  l'rivatstellen   ni>ch  die  titlent- 
Dchen  Anstellungen  zureichen,  tim  alle  Lehrerinnen 
EU  versorgen;  aus  dem  Telegraphen-  und  Postdienste 
werden  die  Frauen  in  Österreich  allmählich  wiedfrr 
entlassen,  weil  ihre  Lcistungslähi}.;keit  hinter  der  der 
Männer  zurücksteht.    Das  sieht  allerdings  aus,  als 
ob  es  an  Arbeitsgelegenheit  liir  das  Weib  fehle. 
Aber  auch  hier  lie^t  die  Sache  anders.    Man  sehe 
nur  in  die  F'amilien  hinein.    Man  erzieht  die  Mäd- 
dien  zuweilen  der  Art,  daß  ihnen  keine  Arbeit  vor- 
nehm und  bequem  genufj  ist.    Sie  lassen  gewöhnlich 
die  Mütter  im  Hause  arlxMten,  sie  selbst  aber  spielen 
die  Putzdamen.   Wie  groß  ist  oft  die  Not  in  Haus- 
haltungen nach  einer  tüchtigen  Kraft,  die  die  Haus- 
ftau  ersetze  oder  ihr  betstehe!    Die  sogenannten 
Stützen  der  Hausfrau,  die  sich  in  Menye  in  Zeitungen 
anbieten,  verstehen  vom  häuslichen  Berufe  größten- 
teils gar  nichts,  sie  treten  mit  großen  Ansprüchen 
auf,  ohne  daß  ihre  I.eistuny^en  den  an  sie      '.ti  l'tcn 
Forderungen  genügen.    Und  welch   em  .Manj^cl  an 
geeigneten  weiblichen  Kräften  herrscht  in  unseren 
Ktankenbluaeml   Nirgends  entfaltet  sich  das  Wohi- 
thnende  der  Piauenhand  schöner  als  am  Krankenbett. 
Die  letzten  Kriejje  haben  die  Beweise  mhi  d<-t  Tie- 
schicklichkeit  der  Frau,  schwere,  körperliche  Leiden 
so  mildem,  gdiefert   Aber  der  Samariteidienst  ist 
eine   \  ertiorijene ,   von  der  Welt  unbeachtete  That, 
et   verlatitjt   Selbslverleu^'nung    und   darum  gerade 
finden  ihn  die  Frauen  unserer  Zeit  wenig  begehrens- 
wert.   Man  kann  in  großen  Städten,  wie  Berlin, 
Wien,  München,  Dresden  ein  Droschkenpferd  müde 
fahren,  ehe  man  für  teures  Geld  eine  Krankini)fle- 
gerin  auftreibt.    Da  gegenwärtig  das  Kunstgewerbe 
Hervorragendes  leistet  und  immer  mdir  in  Aufnahme 
kommt,  so  sollte  man  meinen,  dalJ  das  Photo^Ta- 
phicren,  Retouchieren,  die  Holzschnitzerei.  Poizellan- 
und  Holzmalerei,  wozu  besonders  Schönheitssinn  ge- 
hört tmd  eine  leichte  geschickte  Hand  erforderlich 
ist,  lur  viele  Mädchen  eine  sehr  annehmbare  Arbeit 
sei.   Man  frat,'e  aber  nur  an  den  betreffenden  Stätten 
nach  und  man  wird  hören,  daß  es  äußerst  schwer 
ist,  tüchtige  Arbeiterinnen  zu  finden. 

Es  ist  daher  wahrlich  an  der  Zeit ,  daß  auch 
diejenigen  deutschen  Frauen  sich  erlaben,  die  noch 
Sinn  für  echte  Weiblichkeit  haben.  Wir  müssen 
lotche  Schäden  zu  heilen  suchen.  Gehen  wir  mutig 
an  die  Reform  der  weiblichen  Erziehung,  dann  wird 
das  Übel  an  der  Wurzel  gefaßt  und  unsere  Mühe 
wird  nicht  ohne  guten  Erfolg  bleiben.  Vor  Allem 
Inben  die  MQtter  es  in  der  Hand«  eine  gesündere 


GeseOigkeit  anzubahnen.    Ks   muf.^  sich  wieder  ein 
zwangloserer  Familienverkehr  entwickein,  und  das 
wird  geschehen,  wenn  wir  wieder  zur  alten  Einfach- 
heit zurückkehren ,  und  die  Häuser    die  jetzt  den 
jungen  Männern  wie  geschlossene  I'estun^^en  erschei- 
nen, ihre  freundlichen  Pforten  wic<ler  aufthun.  Un- 
sere Töchter  werden,  ganz  abge.sehen  davon,  daß 
sie  sich  vielleicht  dann  eher  verheiraten,  be.sonder8 
im  Verkehr  mit  gebildeten  Männern  viel  ;< nu  n  Sie 
werden  ohne  Mühe  sich  in  deren  Denk  ungs weise 
finden  und  ihr  Streben  imd  Wirken  besser  verstehen. 
In  einer  harmlcsen,  u<ililbcrn:f<-chtit;ten  r.eselli^;keit 
gewinnt  der  Jüngling,  wie  die  junylrau  in  äußer<'r 
wie  innerer  Beziehung.   „Willst  du  genau  erfahren, 
was  sich  ziemt,  so  frage  nur  bei  edlen  Frauen  an '." 
läßt  Goethe  die  I.eonore  von  Este  im  Tasso  sagen. 
Es  ist  eine  unbestrittene  Thatsaclie .  daß  der  junge 
Mann  feine  Formen  sich  nur  in  Damengesellscbaft 
aneignet,  wie  es  ebenso  gewiß  ist,  dafi  Schärfe  und 
Schlagfertigkeit  des  I  )<  nkt  ns  das  Mädchen  nur  im 
Verkehr  mit  klugen  .Männern  erlangt.    Dem  entgegen 
haben  wir  uns  gewöhnt ,   das  Mädchen  so  abge- 
schlossen wie  möglich  zu  erziehen,  und  doch  ist  es 
zur  Gehilfin  des  Mannes  bestimmt,  es  soll  nicht  nur 
die  Versorgerin  des  Hauses,  sondern  auch  im  höhe- 
ren Sinne  dessen  Stütze  werden.   Lernt  es  das  etwa 
im  Verkehr  mit  dem  Vater?  Wohl  ist  das  innige 
Verhältnis  der  i-igenen  Mutter  zum  Vater  eine  nie- 
mals im  I  lerzen  des  Kindes  austöncndc  schöne  Har- 
monie, aber  an  jedes  Geschlecht  treten  neue  An- 
sprüche heran.    Unsere  Töchter  werden  ihre  Gatten 
wieder  in  anderer  Weise  unterstützen  müssen,  als 
wir  es  in   unserer  Zeit  unseren  Gatten  ge<;enül>er 
thun.   Jeder  Mensch  muß  im  Geiste  seiner  Zeit  und 
(tkr  diese  erzogen  werden.   Sehr  bildend  nach  dieser 
Seite  ist  fiir  das  M.Hdclu  n.  v,  <  nn  es  mit  Brüdern  auf- 
wächst, wiewohl  dieselben  selten  viel  Zeit  für  die 
Schwestern  fibrig  haben  und  gewöhnlidi  schon  dann 
ai!";  dem  I'lternhausf  gehen,  wenn  ihr  Verstand  wahr- 
haft bildend  für  jene  werden  könnte.    Wo  die  Ver- 
hältnisse jedoch  ein  längeres  Beisammensein  erwach- 
sener Brüder  und  Schwestern  gestatten,  wirkt  das 
sehr  günstig  auf  beide  Teile,    Man  könnte  sagen, 
<liese  Ansicht  stamme  aus  dem  Gehirn  einer  Frau, 
die  selbst  vielleicht  Töchter  hat  und  nicht  weiß,  was 
aus  ihnen  werden  soll?    So  mag  das  alte  Groß- 
mütterchen, das  zwar  schwach  und  gebrechlich,  aber 
geistesfrisch  und  blitzähnlich  noch  manch  treffendes 
Urteil  fällt,  den  Ausschlag  geben.   Es  bat  nicht  die 
Hälfte  unserer  Schulbildung  genossen,  denn  zu  seiner 
Zeit  gab  es  in  Mittel-  und  kleinen  Städten  noch 
keine  höheren  Töchterschulen,  tätjlicli  eini^^e  Privat- 
stunden beim  gelehrten  Herrn  Magister  mußten  zu 
seiner  Atisbildung  genügen,  aber  sein  scharfes  Denken 
setzt  ims  dennoch  in  Verwurd<TUn},'   Wii-  viele  Mal  hat 
dasselbe  es  uns  nicht  vorgehalten:  „Hei  euerm  vielen 
Lernen  kommt  nichts  heraus,  wir  haben  von  alledem 
nichts  gehört,  aber  wir  wurden  angehalten,  gute  Bü- 
cher zu  lesen  und  lernten  im  Verkehr  mit  klugen 
Männern    denken."     Darin   liefet   em  hochwichtiger 
Fingerzeig.    In  der  Großstadt  ist  allerdings  die  Ge- 
Seligkeit  sehr  kostspielig,  die  teuren  Lelwnsverhilt- 
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nissc  und  der  Mangel  m  Naivität  läßt  eine  wirkliche 
Harmlosigkeit  des  Verkehrs  der  Jugend  schwer  zu.  i 
Doch  wir  selbst  vermehren  diese  Hindernisse  noch  I 

durch  allerhand  thörichtc  X'nnirlrilr     I)(t  Kinder- 
garten, der  Knaben  und  Madchen  \ereini{>t,  wird 
von  Kindern  besserer  Stände  fast  gar  nicht  besucht. 
Hin  sieben-  bis  achtjähriges  Mädchen  wird  schon  I 
jjeflissentlich  vom  Spiel  mit  Knaben  fem  gehalten. 
Man  fürchtet  zerrissene  Kleider  oder  unfjraziöse  Lauf- 
und Springübungen.   Aber  die  letzteren  würden  ge-  i 
rade  in  diesem  Alter  wenig  schaden ,  höchstens  zu  1 
des  Mädchens  größerer  Körperkräftif^'un^,'  beitragen. 
Es  ist  in  der  That  kein  Wunder,  wenn  unsere  Töch- 
ter später  eine  unbehagliche  SchOchtemhett  und  al-  ) 
beme  Befangenheit  jungen  Männern  gegenüber  zeigen  ' 
und  womöglich  hinter  den  unschuldigsten  Worten 
eines  Herrn  gleich  einen  Heiratsantrag  wittern. 

Aber  gerade  dazu  führen  wir  unsere  Töchter; 
je  mehr  wir  sie  von  der  Gesellschaft  junger  Leute 
zurückhalten  und  fortwflhrend  tausend  I5f<itnktn  i<-- 
deni  Verkehr  entgegenstellen,  desto  ungeschickter 
machen  wir  sie.  Ehi  unbefangener  Verkehr  der  Jugend 
würde  vieliciclit  auch  uns  Eltern  veranlassen,  unsere 
Töchter  nicht  schitn  mit  sechzehn  Jahren  in  gröficre 
Gesellschaften  oder  gar  auf  Bälle  zu  führen,  wo  es 
unmöglich  ist,  jede  Wendung  der  Unterhaltung,  je- 
den Andruck,  der  durch  die  von  Musik  und  Tanz 
erregten  riemiiler  zieht ,  zu  überwachen.  Erst  mit 
achtzehn  Jahren  fängt  man  an,  jenen  Stolz  in  sich 
zu  Ifihlen,  der  der  beste  Sdtutz  gegen  niedrige 
Schmciclii-Iei,  Lockung  der  Eitelkeit  und  Beleidigung 
weibliclier  Zartheit  ist  Die  erfreulichsten  Folgen  j 
ungezwungener  G<  .  1  j.i  it  sehen  wir  auf  dem  Lande,  | 
wo  in  der  Familie  des  Gutsbesitzers  und  Pastors 
noch  die  Jugend  natürlich  aufwächst.  Man  pflegt  I 
zwar  die  IJrspriinglichkeit  der  Madi  h(  n  liesserer  Fa- 
milien auf  dem  Lande  zu  verhöhnen  und  ist  mit 
dem  Spottnamen  „Landgänschen"  sehr  freigebig, 
doch  sie  übt  auf  den  Großstädter  immer  einen  un- 
widerstehlichen Reiz  aus.  Die  ländliche  (jeselligkeit 
ist  eine  ganz  andere  als  die  städtische.  Man  kennt  i 
auf  dem  Lande  keine  Dainenkaffee.s,  sondern  nur 
gemütlichen  Familienumgang.  Die  junge  Welt  liest,  [ 
musiziert,  .spielt  im  Freien  oder  unterhftit  sich  un- 
gezwungen miteinander.  Die  wenigen  geistigen  Ge-  | 
nflsse,  die  sich  bieten,  genießt  man  gemeinschaftlich,  | 
aber  gerade  durch  die  Gemeinsamkeit  gewinnen  sie 
doppelten  Reiz.  Das  persönliche  Interesse  tritt  im- 
mer in  den  Vofdergnind,  selbst  die  kleinen  Tages-  I 
ereignisse  bilden  einen  .inL'fnehmen  l'nterhaltunijs 
Stoff.  Da  die  benachl)arrcn  ( lUtsiu  n  schalti  n  aut  den 
Verkehr  miteinander  angewiesen  sind,  s<i  ist  keine 
große  Auswahl  möglich,  die  Menschen  nehmen  sich, 
wie  sie  sind,  und  suchen  sich  efnaader  anzupassen. 
In  diost  t  i;t<)(.v  r(  ti  N.itiirlichkeit  und  Aliq>ruchIosig- 
keit  der  Landbewohner  liegt  vid  Anheimelndes  und 
GemOtiiclies.  Wenn  auch  unsere  groflstidtischen 
Mädchen  vielleicht  äußerlich  vor  denen  auf  dem 
Lande  etwas  voraus  haben,  so  steht  doch  fest,  daß 
die  Ict '-.cn  n  nach  jeder  Ffinsiebt  besser  im  Leben 
<u  gebrauchen  sind. 

Wenn  mithin  im  geselligen  Leben  der  Mann 


einen  großen  Einfluß  auf  das  Mädchen  ausübt,  sollte 
das  in  der  Töchterschule  anders  sein?  Wir  stellen 
deshalb  den  Petenten  gegenOber  die  Forderung,  dafi 
nocil  mehr  Männer  von  gründlicher,  wissenschaftlicher 
Bildung  der  Töchterschule  sich  zuwenden  möchten, 
als  es  jetzt  thun.  Wir  bedauern  aufrichtig,  daß  zur 
Zeit  die  gediegenen  Kräfte  immer  nach  den  Gym- 
nasien und  Realgymnasien  sich  drängen  und  die 
Töchterschule  für  kein  ihrer  wissenschaftlichen  Bil- 
dung würdiges  Arbeitsfeld  halten.  Die  wahre  Wis- 
senschaft kann  auch  in  einfocliem,  schlichtem  Ge- 
wände einhergehen,  SO  dafi  sie  audi  das  Midcben 
begreifen  kann. 

Es  wäre  nicht  der  geringste  Vorteil,  wenn  unter, 
solchen  Refrirmen  auch  die  tiefe  Kluft,  welche  die 
deutsche  I.itteratiir  in  /•,. 1 1  !  .i^'er  trennt,  eine  Fraucn- 
litteratur  und  eine  sch  l.<  lür  Männer,  zugedeckt 
würde  und  der  Spott,  den  die  Jiöhere  Tochter**  mit 
der  Rücksichtnahme  der  FamHlenblätter  und  der 
Romanschreiber  erfährt,  in  einer  vernünftigen  Er- 
ziehung beider  Geschlechter  aus  der  Welt  geschafft 
würde.  M.  Wünsche. 


Wilde  Klndwn. 

Von  Hcinr.  H  n  n»  j  iik  oli.    Htid«I}irr(;.    C.  Wriß  1888. 

Der  größte  Dichter  ist  das  Leben;  weit  reicher, 
wdt  ergreifender,  als  der  bewegteste  Roman.  Die 

Wünschelrute,  welche  verborgene  Schätze  zu  Tage 
fördert,  muß  man  freilich  besitzen,  Augen,  die  in 
die  Tiefen  blicken  können,  welche  jene  Sdiätw  beigen. 
Ein  prächtig  Buch,  das  diese  uralte  Überzeugung  von 
neuem  bestätigt,  diese  „Wilden  Kirschen"!  Es  bringt 
Charakterschilderungen,  Sittenbilder  aus  der  Heimat 
seines  Verfassers,  dem  Landstädtchen  Haslach  im  Kinzig- 
thal :  „Ich  habe  es  dabei  vorzugswdse  auf  dne  besondere 
Art  von  Origin.ilen  abwuschen,  auf  die  Kleinbürger 
und  die  Handwerkslt  utc  in  den  Landstädtchen  .  .  .  . 
„Wilde  Kirschen"  nenne  ich  meine  Leute,  weil  die 
Original -Kirsche,  wie  der  liebe  Gott  sie  bei  uns 
wachsen  läßt,  die  „wilde"  ist.  Sic  hat  keine  Kultur, 
ist  nicht  ,, gezweigt"  und  veredelt,  enthält  aber  weit 
mehr  Geist  imd  Schärfe  als  ihre  kultivierte  Schwester. 
Gerade  so  die  Menschen- Natur."  (S  IV.) 

Mit  urwiichsi^HT  Frische  erschaute  und  in  voller 
Lebensrundung  wiedcrgcgcbenc  Bilder  in  äußerlich 
engem  Rahmen,  dafür  aber  mnerlich  reich  bewegt 
und  bis  in  die  verljorgensten  Züge  hinein  entfaltet. 
Charaktervoll  und  originell  wie  die  Gestalten,  die  sie 
sdäldert,  ist  auch  die  Darstellung  selbst,  ein  rieh- 
i  tiges,  gemütliches  „verteilen",  das  beständig  ab- 
schweift vom  geraden  Wege,  aber  in  all  diesen  bunten 
Abzwi  !i^uni_;t  n  d<'n  Zusammenhang  festhält  mit  dem 
.  Grundgedanken  des  Ganzen:  charakteristische  Züge 
I  und  Gestalten  aus  dem  Leben  des  Volkes,  am  wiik- 
lich  Erlebtem,  wirklich  Erschautem  geschöpft.  Was 
solch  kleiner  Bub  un  kleinen  Haslach  Alles  erleben 
'  und  sehen  kann,  der  sich  die  Frische  der  Erinnenng 
I  und  der  Empfindsamkeit  tu  wahren  weiß  bis  cor 
:  Neige  des  hatt>en  Jahrhunderts.  Welche  Fülle  origi- 
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neUer  Figuren  und  origineller  Lebensläufe  sieht  er 
im  engeo  Gebiete  des  Vaterstadtchei»,  wahrend 
Andere  In  einem  buntbewegten  GroOstadtleben  in 
Tausenden  vorühorstrt  itVii,  cihnc  oincn  einzigen  ganzen 
Menschen  zu  entdecken,  des  sich  so  voll  in  seiner 
Art  auslebt,  wie  es  jedes  ehnelne  der  hier  vor- 
geführftn  Oritjinalc  in  der  seinen  thut.  —  Wieder- 
holt betont  der  ausgezeichnete  Erzähler,  daß  er  durch- 
aus nicht  dichte,  sondern  einzig  dem  Leben  nach- 
ersähle.  Seine  ergreifenden  Darstellungen  tragen 
auch  alle  entschieden  das  Gepräge  thatsächlicher 
Wahrheit,  bald  heiter,  bald  tragisch,  vorwiegend 
tragisch;  auch  darin,  wie  in  dem  Zuge  der  Wehmut, 
der  sich,  trotz  alles  frischen  Hiunors  als  Gnind- 
^ttinmung  hindurchzieht,  den  Stempel  der  Lebens- 
wahrheit beicundend. 

Hier  Proben  zu  geben,  ist  in  der  That  nidit 
leicht;  die  Wahl  ist  zu  schwer  bei  dieser  Fülle  des 
Reichtums:  da  lockt  die  komische  Gestalt  dt-s  „Onkel 
Jörg",  einer  männlichen  Mrs.  Malaprop;  hier  fesselt 
das  Bild  des  Christian,  der  die  Erzählung  seines  langen 
Lebens  mit  den  Worten  beginnt ;  „Es  ist  mir  metner 
Lebtag  nie  was  ^c^liickt  und  doch  war  ich  den 
ersten  Abschied  und  das  Heimweh  ausgenommen  — 
keine  Stunde  unglflcklicli**. . . .  EsTwar  ein  September- 
tag des  Jahres  1881,  da  der  Christian  mir  sein  Leben 
und  von  der  Johanna  erzählte.  Mild  schien  die  Sonne 
in  das  Zimmer,  in  dem  wir  beide  saßen,  und  mild 
und  verklirt  strahlte  das  Gesicht  des  Alten,  aber 
nicht  von  dem  Sonnenschein,  sondern  vom  Andenken 
an  die  Johanna.  „Ich  möchte  nur  noch  einmal  jung 
werden  und  mit  der  Johanna  noch  einmal  den  Weg  i 
gdien  von  Landshut  nach  Gaifenbatuen.**  Und  zwei  | 
große  Thränen  glänzton  in  seinen  alten  Augen." 
„Der  närrische  Maler"  (S.  154-  202)  schildert  eine 
Tn^ödie  ans  dem  Leben,  so  erschütternd,  wie  Er-  I 
findung  kaum  gestalten  konnte  Der  Tod  des  Hermes-  | 
hauers  (^S.  möge  eine  kleine  Trohe  des  kernigen  j 
Inhalts  hier  g^ben:  „Es  war  ein  heißer  Sommertag, 
als  der  Sensenmann  auf  dem  Hermeshor  anklopfte, 
am  den  „Bauer**  zu  seinem  Weib,  das  schon  seit 
Jahrin  auf  dem  Kirchhofe  von  Zell  ruht,  .ibzuhoien. 
i)K  Kinder,  alle  erwachsen,  umstanden  das  Sterbe- 
lager des  Vaters.  Drunten  im  Thal  arbeiteten  Knechte 
und  Mlgde,  um  die  Wcizenemte  heimzubringen. 
Drüben  von  der  Kinzig  her  zog  ein  (jewitter  dem 
Thale  zu.    Schon  rollte  der  Donner  in  der  Ferne. 

„Der  Himmel  selbst  flammt  auf,  wenn  Fürsten 
sterben'  ,  Nagt  Shakcsi>care,  und  ein  deutscher  Hof- 
liaiur  ist  .TUch  ein  Fürst.  Fr  war  es  wenigstens 
noch  zu  Zeiten  des  alten  Hermesbauers.  Der  hörte 
tm  Sterben  die  Stimme  des  kommenden  Wetters 
und  wußte,  daß  die  Ernte  drunten  lag  am  Fuße  des 
Hügels.  „Ich  kann  allei  sterbe,"  hub  der  Alte  zu 
seinen  Kindern  zu  reden  an,  „helft  Ihr  drunte  dene 
Völker  (Gesinde)  Garbe  binde  und  sorgt  für  Euer 
Brot  zur  Wintcrszit.  Ich  brucli  keins  mefi.  ich  wart" 
ui  de  Winter  duntc  im  (iottesnckcr  "  Hinter  dem 
uralten  Kasten  in  der  Sterbekammer  stund  eine  alte, 
lange  Flinte,  im  Hause  von  jeher  nur  „der  Brummler** 
Kcnannt.  Schon  der  Urahne  dt  s  Sterbenden  hatte 
■nit  dem  Brtunmer  das  Neujahr  und  die  Kirchweib' 


ins  Thal  hinuntergeschossen.  Mit  dem  wollte  der 
sterbende  Hermesbauer  den  Tod  ansagen.  „Leget 
mer  de  Bnimmler,"  sprach  er  weiter,  „unters  Kammer- 
fcnsterle,  ans  Sclilii!^  bindet  Ihr  a  Schnuar  und  die 
Schnuar  genn  Ihr  mir  in  d'Hand.  Un  jez  genn  Ihr 
nab  un  bindet  Garbe  und  der  Vatter  wartet  uf  de 
Tod,  un  wenn  er  kummt,  so  ziag  i  am  Brummler. 
Wen  Ihr  de  „Brummlcr"  im  Thal  dunte  härc,  so 
kndga  Ihr  na  (kniet  Ihr  nieder)  un  hattet  a  Vatr- 
unser  un  a  „Herr  gib  ihm  die  ewig  Rueh"  denn 
no  isch  Euer  Vatter  g'storbc.  Un  jez  b  hüct  Kuch 
Gott!  Bliwe  brav,  wie  Euer  Vatter  un  .Muatter  gsi 
sinn.  Aber  genn  weili  (schnell),  es  dundert  scho 
wider!" 

Der  ,ilfe  Hermesbauer  hatte  allezeit  seinen  Willen, 
fest  wie  Eisen.  Sein  letzter  Wille  aber  war  heut  wie 
Diamant.  Die  Kinder,  immer  gewohnt,  ihm  zu  folgen, 
gehorchten  .nich  hier  Weinend  gingen  sie  den  Hi^^ 
hinab  und  unter  Thranen  banden  sie  ihre  Garben, 
Thränenden  Auges  schauten  sie  von  Zeit  zu  Zeit  von 
der  Arbeit  hinauf  zum  Hermeshof,  ob  sie  nicht  vor 
dem  Donnern  des  Hhnmels  den  „Brummler"  über- 
hört li.ittrn  l'ben  war  die  letzte  Ciarbe  gebunden 
und  geladen,  da  fuhr  Bliu  und  Schlag  übers  Thal 
Mn.  Eine  pKtzfiche  Stille  folgte  dem  Zucken  und 
Rollen  des  Himmels  da  Hillt  ein  Schuß  vom  Hof 
herab,  der  Bnunmler  gab  das  Todcssignal  des  Vaters. 
Neben  dem  Erntewagen  knieen  die  Kinder  und  beten 
ein  Vaterunser  und  Herr  gieb  ihm  die  ewige  Ruhe 
und  das  ewige  Licht  leuchte  ihm.  Dann  fuhren  sie 
ihre  Garben  den  Berg  hinauf  ins  Vaterhaus.  Der 
Vater  ist  tot,  da  sie  seine  Stube  betreten.  Die  Ernte 
ist  dahdm  und  der  Vater  auch. 

Eine  der  eigenartigsten  Ge.stalten  des  Buches 
kommt  -  obwohl  der  Herr  Verfasser  selbst  meint, 
daß  sie  auch  ni  den  „Wilden  Kirschen"  gehöre  — 
leider  nur  ganz  nebensächlich  zur  Geltimi;:  ein  Has- 
lacher Bäckerlehrling,  der  katholischer  i'larrer,  Mit- 
glied der  badischen  Kammer  geWOlden,  imd  ein 
Schriftsteller  ist,  der  den  Menschen  so  ins  Herz  zu 
sehen,  und  was  er  da  entdeckt,  so  plastisch  zu  schil- 
dern versteht,  daß  er  für  sich  nicht  nur  ein  besonderes 
Kapitel  in  dem  trefflichen  Buche,  sondern  ein  ganzes 
Buch  verdiente.  So  interessant  dne  jede  Individualitit 

ist,  die  hier  dem  Leser  lebendig  entgegentritt,  eine  der 
bedeutendsten  darunter  ist  entschieden  diejeni^^e,  dtc 
gar  nicht  geschildert  wird,  sondern  sich  einzig  un- 
bewußt mehr  oder  minder  offenbart  und  manche 
Rätsel  bietet,  die  zur  Lösung  reizen:  gläubiger  katho- 
lischer Priester,  Kenner  und  Verehrer  von  Schopen- 
hauer; unbewußt  vielleicht,  aber  unzweifelhaft,  auch 
AnUli^r  von  Rousseau,  in  dessen  Sinne  er  die  Auf- 
gabe der  Akademie  von  Dijan  iDijoni  beantworten 
würde,  sollte  sie  heut  wieder  gestellt  werden,  wie 
klar  hervorgeht  aus  mancher  sozialpolitischen  Be- 
merkung, die  zum  Nachdenken  anregt,  denn  sie  be- 
kundet die  Überzeugung  eines  Mannes,  der  aus  dem 
Kern  des  Volkes  hervorgegangen,  als  Beichtvater 
im  innigsten  Verkehr  mit  ihm  geblieben,  die  Grund- 
festen, auf  denen  sebi  Leben  ruht,  so  eingdiend 
kennt,  wie  wohl  sehr  wenige  der  Höherstehenden, 
gerade,  weil  er  sich  bewußt,  und  vielleicht  in  noch 
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höherem  Grade  unbewußt,  den  Zusammenhang  mit 
seinem  Volke  und  dessen  Anschauunj^en  gewahrt  l>at. 

Der  Staatsmann  wie  der  iJichti  r  kann  Anregung 
»cböpren  aus  dem  Gebotenen,  das  jedem  menschlich 
Ero|ämdeoden  nahetritt.  Jetzt,  wo  idi  mich  von  dem 


frischen  Buche  trenne,  habe  ich  die  gleiche  Em- 
l)hndun^,  mit  der  ich  von  einem  Gemälde  Defreggers 
scheide,  von  dem  man  sich  wohl  trennt,  dessen  frische, 
kernbrave  Gestalten  »ich  aber  als  bleibende,  liebe  Er- 
innerung  dem  Sinn  einprägen.         M.  Benfey.' 


von   II.  Firuin' 


li>  utic  Jk-  iilx  rif.igcn 


intcr^sM.!,  .l>iL  MiltcrnachtHOaB«"  vc.ii 
i  1  j  :i  I  III  :>  r  K  n  u  t  >  o  n  ist  ein  Initiier  Scbwuik, 
Jti  'lu  .\us»iicli»i:  iler  l(>»in»chen  Muse  ycr- 
»poUct.  ohne  deshalb  di«  ni>clili)Scn  Eigen-  j 


wc^MifiiCB  «4*r  4tm  ItacBrnriircr  bcMdigvn 
zu  wollen.  Von  Mtnehen  wird  die  Kelungcnr 

l';iru<lK'  ^ii(;.ir  für  ;  1  liminlus  umi  luliiii 
liiiUiu  iiiuliii     Siück  ...Ncrvösc 

Muiiiur'  boll  ein  heiler»  (;t:gt'iil>ild  zu 
Kfiikt  Üluow  „Ncivdicii  Frauen"  bilden. 


Bohnensdiau. 

Henrik  Ibsens  „Kran  von  Meer«"  h:it 
Berliner  lloftbeaier  eiiMm  nicht  widei- 
»pmclnf^len  Erfolg  emmgen.   Man  kann 

wohl  von  einer  pu>;ii.i  ^iirc|p»  loltn. 

lliinj  ll<.rrit;s  Uriiii>  ., Ak-xinUcr"  ib( 
vnm  Kühi.i'U -'lt. n  >*-li;ius)iu'lh:iUif  in  Berlin 
zur  A'.itluliruiit;  an|<cnüniineci  worden. 

l  in  );tw.iytcr,  aber  inunerbiD  intere»>,inkr 
Vcranch,  das  aUe  „ScUmpIqiM":  „Peler 
SqacM"  ««n  Andnaa  GrrpfeiM  anT  die 
Breiter  so  bringen,  ist  in  einer  stadeniiacbcn 
VereiniRUng  lu  ßern  gemaebl  wurden;  viel- 
Ki^Ut  i-.!  il'iiili  Mililif  AijlTiiiiiuii^i.ii  lUiL  Be- 
fruclitunc  un!.vr>.r  g<');enwttrligKn  Volk!>l>ütine 
möglich. 

Hejraaa  „Weltuntergang"  im  König- 
lichen Sekawptdhaaie  ta  Beriin  bat  den  gc- 

u  rO  iilichcn  Erfolg  Hcjrnriicher  Bühnenwerke 
t;vl,il.i.  Uic  Kritik  spricht  dem  Stücke  die 
]  I  t.i  n>l..lLi^ki  Ii  wrihrcn«!  »lic  /uliiin  rweU 
dem  licbeuswuidit^cn  .NuvelliiUn  den  ichwu- 
chen  Dramatiker  nicht  entgelten  lalk. 

Da*  LcaMngtkeaicr  beweiat  inner  schU- 
gendcr»  dafl  Name  eitel  Schall  md  Raoeh 
iat.  Ein  frantAsischcs  Ehcbruchsdrama  nach 
dem  anderen  peh»  iloti  »i-lt  einiger  Zeil  fll>er 
ilic  Pietlei ;  );cnen« ;ii l^jc  heißt:  ..Der 

b  all  Cl cmr  nc e^i u "  v.  Alexander  Dam as. 

»Da*  Seh  (liienl  c»t",  !>chw.ink  in  ilrci  »einer  liiluimtcn  t;eibtv  lKn  Art. 
Akten  von  R.  Misch  and  W.  Jacobjr,  der 
In  Wallaeitbcater  dar  „Hndauw  Boaiwd" 
Platt  geaachi  kM,  tat  ««■  FaUHuiai  uwl 
Kritik  ab  ein  ClicMstDck  atkawt  waedcn 
und  darf  »h  >i>lchi  ^  w  hl  )>4ld  dcT  wd]«Bten 
Vergessenlieit  »Iii le  1 111  (.^ II i n. 

Im  Manzonithcatet  zu  Muikind  ist  diis 
nene  Liutipiel  von  Uirolama  Kovetia  „La 
trilogla  dl  Doriaa"  arit  grollen  Erfolg 
gcficben  worden,  otiglaldi  da*  Stilek  in  leisten 
Akt  gegen  die  beiden  cnien  aetir  abnitt. 

In  Tutin  wird  Ibiem  Nur  .  -nil  i;.  teil- 


Slllck,  wetcties  nntcr  den  Titel  „Zanna"  Chance",  l>)  1  II.)  J.  Curtis.    3  volt.  Die 


Erallklerin  versteht  darch  aensationelle  Bei- 


.  .   ,  .  I  ti'i  I    .  1     thaten  der  auf  einer  Ahnlichkeittverweclialuns 

v^ufileii  iftt,  Ilut  licreiia  le!  »einer  \V  iederiEabe    ■     ti  ■  i>    l      i.     1      l>  1   1      1  1  1 

'  *       der  Heldin  bernhcndcn  raliel  »ehr  packende 

111  Hriisscl  und  Antwerpen  einen  groBcn  Kr-  Seiten  »lieunewinnen.  —  Kvelyn  Kventt  6>«», 
Mg  SU  VCncidmen  gehabt.  Munlea,  i»l  ein  Ruman,  iler  >irh  besonders 

In  Berlin  bilden  BescnwKrtjg  iwei  heitere  i  'i'l'fu-^  (iit».cliilderui.nen  »ustitch- 

,    _  ^   .     B  r  j      «•  m  .  net,   w:iht<-i;ii  (Jit  >itu;iliu  n»2i  u  !i  II  Ulli;  nithl 

drantdKlK  Pnedien  aar  dan  Wallaar.  aad      -^,.  ^,^^1.,,,,,  ,,^„|,„  ._ 

Ketidenifheaier  den  Mittelpunkt  4m  BHinen-  Kbcnfalls  auf  der  beliebten  Zum-Verwechseln- 

Älinliehkcit  mht  die  Idee  vcm  ,3nrGaUlino'*. 
lu  Vcre  Ctamn^f.  Trott  der  Abgentttstbeil 
des  Vorwarfea  wird  der  Lctcr  der  geschickt 
gcccbrirbcnen  DarateUung  bis  an*  Ende  mh 
Spannung  folgen,  —  Tlie  Maids  uf  Dulver- 


scIuAcn  dca  groBcn  nordiachen  Dranatiken  |  tun.  Hjr  tiuy  /Hi/fruv,  M  ein  richtiger  ,.shil- 

linj;  drtindfiil  '  Die  entsrhit-deii  Inste  dei 
hur  ^truiniileii  Arlit.iten  ist  tili  Kuinan  \i-iii 
Arli-  /■'.;/(■!,  ,,  rhu  l'hilislme!."  1  Ili  Vcrfussn 
ist  AiiicrikiiiiL  r  -  vr.n  ihrer  Iratl•»all^^lltlb^  l,•.  i- 
>ehwcstcr  hat  die  englische  Litteiatur  ini 
Allgeneiaaii  nnd  die  RamnUtnntar  im  Ite- 
»onderan  naadn  haftiKihlanJa  Anregung, 
vielleicht  etoa  Nenbdebang  so  erwarten. 
1  Dia  Blkcb  eifauHit  an  Thackerafi  Ueisi  und 
Ilumur.  —  The  itrsngest  Joarncy  of  my  Life. 

Novellistische  Rundschau.       '7%fr  ^'''?"!nT°'!""^  i' 

'  V"'  gedient,  dOrfte  aber  nicht  die 

Deutschland:     ;  nttr    ikii     deutschen   beste  ilieser  Überaus  anmutigen  >kiiien  »ein. 
novellistischen  Dirl. langen,    welche   in   den    —  In  Au>tr.ili:iii  Wild»,  hi r;iu»>;n;ebcn  von 
Wochen  erschienen  sind,  steht  ent-   Philip  McnncU    i»!  uik.  Sunirnluii);  von  Er- 
ein   Nuvelienband   von  iicrmann  ,  zlüüungcu  kulomalet  cugliscbei  Schriftsteller. 
jKnreiMs'%  obcaan.  —  Sin  ncnea  «nter  denen  Nanan  wie  Faijaon  nnd  >laddun 
Geschiclittiibiieh  Hegt  anter  dem  Nanen  Chanben  Ar  die  Güte  das  Bandes  bürgen 


eschi 


„Buch  der  Laune"  von  Ludwig  Hmii  vor;  | 


Frankreich:  Bin 


Buch  von  Piene 


der  Wiener  Schriri»tellcr  plaudert  hier  in  |  £i>M',  Japonerie  d'antomne,  wird  den  Tiden 

7  KriHfilijiiyi  n  mit  iiininiermQder  Feder  in   Verehrern  ties  letzten  japanischen  Roman« 

I>et  diese»  Verl.a»ser».  .Mad.iroe  Chrysantheme, 
junge  Wiener  Srhriltstcllcr  ('.  Aar/ie.-ri  be-  eine  willkonimcnc  (labe  sein.  —  Gyf.  Ohe' 
»chenkt  Uli»  mit  einer  Sammlung  Nu-   k»   ISvrhologuesl    —    Carmen  Syh\i .  «Jui 

fl  ippe?  ist  nicht  das  erste  Werk  der  ^LLröii- 
Icn  Verla:.»..  1  n  Welches  dieselbe  in  li  inztj- 
siacher  Spiache  abgefaUl  hat.  —  iJiis  diitie 
Heft  der  von  uns  Itercits  mehrfach  erwähn- 
ten Soaderansgalte  des  Figaro  ,J..es  l'ypes 
de  Paris",  illustre«  par  1.  P.  RaffaülU, 


Vellen  und  Skiiien,  die  er  unter  dem  tie 
samttitel  „(Jcschichlen  aus  Stadt  und  Dorf" 
in  UdcUoiscr  Ausstauung  erscheinen  laüt.  — 
Voa  ferneran  Ronaaen  «tirlhiMB  wir  noch: 
A.  ÜMn*,  Daa  heilige  RaMaad.  3  Bd«.  — 
Ewald  August  /Ümig,  Die  rote  Laleme.  — 

II    \:kahtrt,  Marquise  Rose.  ~  Johannes  diesmal  !>kiisen  von  ötty  dtr  Mmmpanamt, 

:va  hn.'yill.  L>cr  l'lan.  3.  AaH.  —  Neue  Serv.nntc»  —  Kubans  et  t-ihlicrs,  und  von 
Novellen:  Julius  ruM  i/,rr  TVtflM,  Die  Äbtissin  Anlonin  Prtujt .  l'nri»  et  Ic*  t-trangers.  — 
von  liuchau.       Anton  ii'n  Perfall.  Über  alle    Der   uncr»rhüptlielic    Maufmuamt    hat  auch 


(few:illen.   -  -         \  I  n  ;.. :    ,    n    AV.'Vr/j  ,  S:i[|: 
faklion.    Da»  iir»jiruni^ei,L  (ilUiL.    l.a  spi 
ransa.  —  Von  bcmcrken»«eiten  I  lier»eliuii- 
tcm  Ueifall  .lurgcftlhrl,  das  Veistandiiis  (Ur  1  g*"  beben  wir  hervor  ein  buch  suu  .\.  K.  ,  worden  Ist  —  Unter  die  (iattuog  der  Kol- 

portagaUtteratar  admint  ein  in  Liefi 
erscheinender  groAer  Konan  von  Ad. 


Linen  iieUtii  NLi\clLtiil>:iiid  veröfTentlichl,  der 
Uliprülii^lteh  unter  dem  1  itcl  ,,I.e»  M:iUre»ses', 
iiHtküiidigt.  jetzt  „L  i  Main  >;aULlie"  getiiufl 


erst  erOgaei  werden. 


den  grulkn  Dram..tiker  nnft  daa  Italianarn !  Ä***'  ?^^!°^^^"  namrieehlschen  und 

(bei  ans  bercMa  durch  andere  Schöpfungen 
bekannt  gewordenen  Dichter,  das  mehrere 
erregt    aebea    Ibaens  '  Erzählungen:  „Die  beiden  Schwestern",  u.a. 

rnthitit,  In  der  beliebten  Engelhornschcn 
.MI  gem.  Romanbibliothek  erschien  Ii.  F. 
Jf'rWi  Koman  ,,Auf  der  F.ihrte"  in  (  lur- 
Iragung  von  N.  Rümelm 


MProan  fr«  Havat"  ein  Laalapiol  von  Elnar 
Christiansen*  aatar  den  Titel  „Bruder 
Rus"  im  KoniKlichea Tkaaler  groSen  Antei 

des  l'ublikums 

In  I'aris  werden  die  Theater  gegen- 
wärtig von  den  „Reprise*"  bcbeincht,  da 
alA  die  neaan  Stfl^  Bellt  ala  aa  «ealg 
aagknftig  erweiaen.  Seibit  anf  dar  IMUme 
der  Nouveaatj*  mafi  ein  alter  Schwank 
<"  <•  C  Ii  i  a  r  d  i  unter  muir  M-»>ke  .,l.e  I 
auiue  dl  »  l  i  niiues"  von  loehe  uts  Neui|! 
kei(  tivlli  illtii. 


lu  gehören,  der  den  sensatioDeUas  Tital  liflgl 

„I^s  Kemmes  explosives".  Die  den  Heften 
beigegebenen  Illustrationen  verraten  sofort 
die  Lllsternheil  des  Textes.  —  M.  Marya». 
La  Cousine  Esther.      I'nser  Keirh.Htiter  Mit- 

:iil.iHii   l.^'iti:.  iit  //dum  :i:ii   t  iht  nielsler- 
Engtand:  Die  en^;li»ilie  kom  iiililieratur    halte  Nmelle  Kontad  Ferdiuiind  Meyeis  unter 
geht  meist  aus  weihluher  Feder  hervor,  da-   dem    1  ilel   ,.La  Veillie  de  iJante"  ins 


bcr  das  Verschwommene,  das  Kunlurenlosei 
da*  Wttssrigc  dicaat  Bnaagaisse.  Auch  heute 
haben  wir  «a  bat  aanrhlii  Wich  mit  aolchen 
Frauen -Romanea  aa  thon;  lassen  wir  ihoan 

 in  angeborener  HSflichkeit  den  Vortritt:  Mra. 

'lOtiflüml,  Neighboiir»  on  the  Green,  ist  eine 
^       I  Sammlung  von  Krzilhlungen,  die  bereits  frtther 


Sammlung  von  l-.rzahlunge 

in   /eitsehriften   eTsrliKiU'n  sind. 

|..  i.|ii,  ...u.  XtrsiiHe  '  ,e^^•|lK■lll^■rl  ■! 


Ein  tUnakter  Fol  de  Mont*.  de*  immer ;  uiisehuldiui  n 


bekannter 


groBcn  vllnlachen 


achaden  uenlen 


ihliihth<il  l. 
A  Mr.,n-, 


Fs  sind 

IM  ihier 
ineni  .M;»i;en 
Me\5,a^'e.  liy 


Dora  XmssiII,   ist   eine  uiikiiti»ciic  und  un- 


Dichlam,  l*t  kBnIich  am  sta.lttheater  *«  |  grammailacha  BnUilmtg  ohne  die  nindesi«  _     

Fraibnrg  I.  B.  aar  AaflUirang  gelangt.  Das  |  EigenaiC   —   Bciaer    ist    „A  Game   «f  —  WiUiäm  Oilihejr',  ArcMva  Nr  Liticratar. 


EraniCsische  iibcttragen;  dieselbe  eraclicint 
in  der  von  Roger  l^abeUn  trefflich  gelpi- 
tcic«  „Sanwtfi-ReTac". 

Haliaa:  Mk.  ittav,  Uaa  partiia  d'MMi«. - 
P.Brn.  J/wmrfa,  Swealatarec  grotteschi !  rac- 
contl  eaccnc— L.  CanM»;  L«  aneitrina  coma- 
nale. 

Zeitungnchau. 

DEUTSCHLAND. 
Deutacbc  Rundaeltau.   Min  1889. 

Osslp  Sehn  bin,  Bori»  Lcnsky.  Roman. 
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-  Philipp  Spitt»,  Die  »Itestc  Faoat-Oper 
onj  «iüclh«  Siclluni;  inr  Musik.  -  Alfred 
I.  iLLt-ycn,  Zur  Vorgeschichte  des  deat- 
ideB  börgcrlichcn  Ucsctsbuch*.  Kin  Kapi- 
tel (Di  'icr  l>r.'mili;n!>ureisch-pTcaßischen 
R«fctii:r»c!u>  litf  —  M.  Hüsgcn,  Die  Em- 
«icktiung  licr  modernen  Pilzt'orschunc  Zur 
K:7niicrung  nti  Anlon  de  Harv,  —  D«s  rus- 
liiche  IntcrTcgnum  vom  Jjihrc  |S;;,  Auf 
«iriuiiJ  ncufrrii  rusbiichcn  AkCLuin:  !!  riiils,  — 
Anum  Hettclhcim,  Kri)n|iniiz  Kud -If.  — 
A  Hiast.illi  K<  .lisinus  uijir  I'c»»)iiii>niU5 > 
l.iien'jclrac(itun|;i.ii  im  MUnchncr  <  .;..i,|i;il:iati- 

-  Xaver  Kraut,  Frau  von  St.nl  uinl 
üitc  Dcante  Utographie,  —  Politische  Kutid- 
«kM.  —  GmUt  FbdMgs  fcMimaelte  Auf- 
iHM.  —  Lttterarische  Notisen.  —  Littera- 
lücbe  Ncuickriten.  —  Aninyan. 

Dflincbe  Revue    Mürz  1889. 

Firtt  Bismarck  und  der  Aufbau  de:. 

ilmixlten  Reiches.  —  Juliana  lloratia  Kw  1 11  j;. 
JickJnape».  Novelle.  —  Hermann  Vicrordt, 
KSrpcrglötk-  und  KörprrKowicht  dej.  .Men- 
KhciU  —  Ludwig  h  ichiiei,  r):is  kuoftiKc 
Üben  und  die  modernr  \\  isseubchafl. 
WiMlIi  We  I  e  sc  h  .1  tJ!  n  .  I  >er  Ki  ilisnu-s.  - 
A.  T.  Krcydürf,  V.mi  det  \S  arti.uig  utid 
Wjulbionn.  Scheffelerinneiuntitn  Ernst 
Hemer,  Der  Schciider  .le>  ()r«uljtsehen  Maa- 
M«  md  der  Schöpfer  de»  deatsehen  Ki  uIks 

—  A.RoglÜUv.  bicber»tein,  Die  freulien 
•w  AaMaidn  1787.  —  Natorwiaienichaft- 
Vte  Rerae.  —  Rme  Ober  di«  Fortschritte 

Kntgawerbe,  Hendel  md  {■  der  In- 
duMfie.  —  Littarüii^  Berichte.  —  Kinije- 
undte  Neuigkeiten  de«  BBchcrm.^irkiet 
Die  Gfenzboten.  Nr.  9.  2».  Kebru,ir  1SH9. 

.Mil.t.uibLh-polisische  Klicke  nach  0>tcn. 

—  hiii  (Kij.uhirer  Minister  —  O.  K.  Schmidt, 
Eid  (jUclicr  l''reilieitilield  de^  .-Mtcrtunia. 
Modcmc  tCreuxfalircr.  -  V..  Hadde,  Harte 
KSlde.  Ettlhlung.  —  Maßgebliches  und  Un- 
■aflfiididic«:  Ein  norddeutschtr  Kund  und 
KliKr  W  Aafong«  de>  Jahrhunderts.  —  Un- 
NR  Lab«wVeitic1lerunt>s(!eselKchafleii. 

—  Litteratur 


ihern  oltservatory.  —  S.  R.  Drlvcr,  D.D„'daM  la  podsle  allcnande.  —  Sclioeae, 
Rcccnt  oM  tesunent  litaratnre.  —  R.  W.'Le  jargon  da  Viilon.  —  Caslellanl,  Ok 
Date.  Auttralian  poiitict.  —  H.  Axtfanr ' rimprimerie  fet-dk  iamitet»  —  RisteU 
Kennedy.  An  art  UM  gtatarally  nnderttood.  'Iittber,  Heidclberx  et  Straabouig.  —  P«r> 

—  Michael  Kiel d,  Twopoem». — H.  £ vant,  I  ret,  Notes  sur  Ics  acte»  de  Fran^oia  I.  — 
The  London  County  Council  and  the  police.  '  SUpfl  e,  lli>iuirc  ile  l'intluence  dc  1a  chrt- 

—  Canon  Wilbetforce,  Ircland'»  demand.  lisation  allcinandc  sur  la  France.  —  Plii. 
Tbc  Aendcmir.  No.  878.   (Mit  Avswahl.)  üpp:»"".  Ilistuire  de»  temp»  moderne«.  — 

eigliteena-centuy  liierntwc  -  Ra».  C.  J. '  ~  A«««*«!*  des  Inactipdmw. 

Kobinson,  Mn.  Rota's  thrce  gcaarationft ' Revue  de  famille.    1  m^rs  iSH<). 


ItHtries  b  field  and  bedgerow,  —  Rev  Ronald  " 
Ilayiie,  He;<nley's  memoir  of  bhhop  Stcere. 

W.  W'aUace,  Prof,  Dlackic'a  ScoltUh 
song.  —  E.  Pcacock,  (Jillow's  thc  Hay- 
ilock  papcrs.  —   V,.  R.irnctt 


novels. 
I 


Sonic  cilucitio 


iippc.  —  iJiision  Hergcret,  Lc  soutiie. 
Molyo*  Vallady,  Les  mou  fran^ais  en  Alle- 
nui^.  —    Ivan   Tnnrgacnclf,  Premier 
.  Aisow.  —  Charta«  Banolat,  Catueric  liit<- 

bmith,  New  nli«.  —  G. de  Chervllle.  Anz  diamp». — 
nal  bool».  —  No-  SylTannete,  An  paya  de  Mteil.  -  Henty 


.ind  ncMs.  -    The  l'orthcoming  magati' 
Uli       l  iiiversii)  jottings.       Mi*s  Hickey 
I  »m^inal  ver*c:  ..To  a  Master  in  paradise" 
Kev.  V.  H.  Woods  nnd  H.  K..  In  memo- 
ri.im:   tJudbr.md  V'igfus»on.  M.  Renan 

on  modern  Krann       Sciected  foreign  hooks 

—  (.■orresp.'iidciuc  —  S.in<lay.  llatch's 
<r»»ay»  in  blMu.d   ^uvV.         Siience  ncU-s 

—  Philology  notcs.  ---  Meetinjis  of  s.Hieties. 

—  K.  T.  Richards,    Lanciam  »    anticnl  J  u  1  Ii  .1  n 
Korne.  —  The  royal  scottish  .Tcademy.  latinac. 
\nlr»  on  art  and  «rehacology.        ^tage  | 
nolcs.  —  J.  S.  Shedlock,  fes.ir  Cui.  , 
Thc  Aihenaeum.  N 


Fonqnier,  Cbronique.  —  Loni»  Sincire, 
Bonne  de  I«  ramtll«. 

Journal  des  Savants,    Feviier  1880. 

I'sul   laiiel,    Otuwe»  de  Illaise  l'aM  .d 

—  llailhil-.nn-Sauil  llil.,ire,  l.;i!t^;i>l  r  

hmrlou      -     Alircil   M  ,ury,    Chronnjur  .i> 
J.  l'roibsrird        \\.  Herllielot,  l.e»  comnun- 
latiurs    de»    »Ii  Iiimistes   j;iiis.     —  Camillc 
Insel  i|ii luni  s  I        le  NafbODCMl» 
Nouvclles  littcraire». 

AMERIKA 


Olli  Japan 
ess,<ys 


Mal- 
Novels  of  the 
Library 
Literary 
Music. 


1889. 


ENfil.AND. 
MacmiUan  B  Magaiirje.    March  l8«6. 

\V.  i'lark  Russell,  Marooned. —  (;old- 
•in  Smith,  Prohibitionism  in  Canadn  and 
*c  l  nitcil  St.itcB.  —  lloul.ln^;ism  in  Kng- 
'iid,  our  Defenccs.  .\lv\inilcr  Stuart, 
i^h.i  ib  humour?  —  Thomab  R.ilcigh.  Some 
Vu.Ur  biograptiies.  -  J.  W.  Croiiiliic, 
.A  roya!  [nirt  .My  son  Tommy.  •  Leaves 
frum  a  note-buok.  —  Sir  Robot  Ball,  Cc- 
lesüil  photography. 

Ibe  Nineteenth  Century.    March  |88<|. 

'^amucl  Plitnsoll,  Twelve  millions  per 
lonam  M.isted  in  the  sea.  —  Agnosticism: 
■  tcldy.  By  lli.f  Rev  Dr  Wace  (Principal 
Ä  King  *  Collet,'c  liy  the  Bishop  of  l'etcr- 
•üruu^h.  —  Henry  W  Lucy,  The  ne»  rulcs 
i-il  ü.e  ol.l  complaiiit.  —  I'.  \V.  H  .Myers, 
tconyson  as  pruphel.  .Ma.\  Müller,  C.in  ' 
w«  think  without  »oids  >  Westniinblet 
«bWy  and  its  .Monuments.  Ity  U  Uli  uii  Mor- 
n»,  Hon.  See.  of  the  Society  ün  the  pio- 
■ttttoa  ofancient  Buildings.  (With  a  plin.ii 
Byttaedttor.  —  W.  M.  Acworih.  The  w-or;. 
<f Ae London  Connty  Conncil.  —  J. H.  I  u  k  e. 
Nt«(  fron  sooie  iiidi  aarigiwui.  _  liux- 
l*y.  Tbe  valne  of  vhactt  In  ihe 
■««■  —  Hamphtjr  Ward,  The  new  Mfor- 


Tbe  Contcmporaty  Review.    March  1889. 

Henry  II,  Kowler,  .M.  P.,  rommittec 
.  »Bpply.  —  KiUard  Whyinper,  Lhe  Pa- 
ita  ("anal      V\'ith  Map   ainl  iJiagran.s.  — 
•Viihii.;il.i  Korbes,  Krrors  of  lhe  expert»  - 
H«£li  Pricc  iluglics,  Canon  Gregory  s  cdu- 
*  paUcy.  —  A.  M.  Clorke,  A  »o«- 


Moltey  s  ktler» 
'  thcw  Aiiiohl  5  l.ibt 
weck.        .Vntiquarian  littrnture. 
taldc.  —    List   of  new  books.  - 
,  gossil'.  —  Science.  —  Finc  .irts. 
—  Dranu. 

I  FRANKREICH. 
L'Indipendant  LitUraire.  No.  7. 

,        Kiigene    llallbcrg,    Cours  litteraifet: 
I  La  Poesie  Iviique  conlemporaine  cn  .-Mle- 
nia>:iie    -  r.iul  Montal,  l,e  scns  de  la  vic: 
Eludc  bui   le   livre   de   M.   Bd.  Itod.  <j. 

I  Magna 
-  Kehx  R 

I  Le  coasin  Jaci)ues.  —  Kaoul  dos  S.mtos, 
'  Chronique  artistique  :  Le»  aquarellisic^  Le 
'  cercle  volney.  Les  femmcs  p  intrrs  et  scul)!- 
,  tcurs.        -Albert  «ieres.  Le  theJtre  a  l'arii. 

OdcoD,  Fanny  L^rar,  de  MM.  .Meilhac  et  11a- 
:  levy.    Le  thditn  am  nioa.  —  La  quiuaine: 
I A  l'acaddiii«  fitantalao:  Recepiiun  de  M. 
Jules  aareti«.  — Ü.  de  Willot,  Le»  Unes: 
I  HlbiiogTaphie.  —  Bulletin  politlque. 
I  Revue  des  Deux  Mondes.     1    m.irs  i.H.S'i 
Adrien    <"hali.:[.    I.«»    fiances    de  Ra- 
<legündt .    4e     ji  nt     —     l'ugciu  •  Melchior 
de  Vogüe,  I.orib-Mi iikof    Notes  d'histoirc 
contcmporainc.  —  Kmile  .Senart,   L'n  roi 
de   l  ind«   au   Ille  siede    avant   notre  ere. 
AfOka  et  le  bouddhisme.       Henry  Baud- 
rillart, Un  magistrat  breton,  geutilhoramc 
Rural.     Noel   da   fail.  —    Adam  .Szy- 
manski,  KowakU  le  Menniaicr.  -  Paul 
Janat.  La  pUkaopM«  de  Laacnnaia.  La- 
meanait  Ubdral  et  t^volmionnaire.  (i. 
Valbert,  L'aibitrafa iMemaliottnl  otkpaix 
perpeiaeDe.  —  Re*«e  dnunatiqne.  -  ThMire 
>lu  Vaudcville,  Marquiie,  de  M.  Victorien 
Sardou.  ~  F.  Branctiiro,   Rone  Hl- 
te-raire.   Une  d^finitton  d«  mola.  •  Chto- 
nique  de  In  <)ttini«ine.  Ualoin  poBtiqM  et 
littcraire. 

Revue  ciiliqttfc  No.  8.  (Mh  Answahl.) 

Romero,  Ethnographie  bnisilienne.  — 
Raticl,  Ethnographie  dc  l'ancien  et  du 
noUTcaa  mond  .  —  Mollweide,  Lea  gloses 
de  Sallusle.  —  «iudeni.in,  Planede  et  aa 
tradnclion  des  Hcroidcs.  —  /. osimc,  p.  p. 


fiMit  Auswahl.)        Nntion.  «d.  XLVIIL  No.  1333.  14  Fe> 
'        brnary  1889. 

Thc  Byrne  report.  -  T.irdy  civil-service 
refvrm.  —  .-Another  prohibition  experirtunt. 
— '  Rco^ni  »tcaniship  dcvelopnicnt.  -  Lon- 
don'» Chinese  puxzic.  dovernment  and 
railroads.  —  The  farmet»  and  the  pres».  — 
Newspaper  inaccwacy.  —  Escessiv«  charges 
for  uant|H>natioa.  —  Philoaophical  acnaea. 

—  The  spnrions  SheUey  ktteta  Notes.  — 

Bancroft's  California.  —  ReccBt  novala,  — 
Kichar<ison's  american  literatwa.  —  A  hiatory 
of  ciiirlis  the  <;reai.  —  PortfoHo  Papera. 
Juli  itli.i!;  and  hils  continent.  —  Logic.  •— 


and     _ 

I    Les  conseils,  contc  tsp.ignol.  —  ;  A  manoal  uf  decoralivc  composition. 
i  'j     Les  rieurs  de  la  levulution:  j 

SKANDINAVIEN. 
Tilskueren.    l-'cbniar  1889. 

s.  SchanUorpb,  En  Ibrlorebe.  — 
soren  Kierkegaard.  Tktt  eAerladic  brevc. 
--  \V,  johannsen,  Plantemes  sjatl.  —  A. 
O.  E.  Skr  am,  Moderne  forfatterc.  —  Alfr. 
Lehmann,  Cl.  Wilkcn«'  ..Ästhetik  i  omriils'-. 

—  A.  Autnont,  Teatrene. 

Ny  Svensk  Tidakrüt    Kcbraari  18891, 

llclemi  Nybiom.  Mellan  Neapel  och 
Rom.  —  Karl  Pichl,  FörtjUnar  dei  forna 
l^K>'P'cn  namnet  „den  mlnskliga  Otlingens 
moderland"^  — Dina,  Bref  tili  —  ,  i.  Drama- 
ti»ka  dikier.  IL  Emst  Ahlgrcn.  —  Dramstiak 
koMt  A.  —  LUteiatnr.  Tboma»  ThoriM, 
K.  Puhrfcns.   Emst  Meyer.  —  Sonnat- 

nalt.     Karl  Jnh.  KntJSIröm. 
Ny  Jord.    l'eiiru  ir  No.  IL 

S.  Sthandorjih,  Slore  Irianon.  — 
Rt.benkr;inli  Johnsen,  larnianns  1  »od.  — - 
Liik  IlenmliM  ii,  <  Im  de!  luridiske  Stu- 
dium og  (orhotdenc  ved  det  juriditkc  fakuitet. 

Vnlvqfn.  Februr  1889^ 

Snoni  ja  pohJiriBvalto)en  politiikki  1700- 
luvolla.  (Job.  Rieh.  Onniebon,  Die  nordi- 
sche Frage  In  den  Jahren  1746— 1751.) 
N.  L.  —  Tb.  Rein,  Aioltn  „Yhdial^  i  ' 
vapautu  ja  snvsilsevalanntta 
Saima,  Tttpcrln  Heikki,  Kuvatial 

—  E.  A— n,  Saumalainen  Teaattcri.  Zate 
mcan  tnomari.  Erolaan  poisf  $  p.  Helmiknnta. 

—  Hanne*  (iebharil,   iMü8— 1809  vnotien 


Mendelssohn.  Krüger,  Hisloirc  des  sonr- i  sota  nykyisessll  suonien  kielisessH  kaunoMr 
ces  dn  droit  romsin.  —  Kantssch  et  So-ljaUisnndess«.  -  W.  i>6derhjclm  ja  G— t. 
eine,  La  Gcnite.  •-  DeGreyter,  L'anbadn  |  Kotimaaa  hiiiallisanttn:  KirjalUaia  lietoja. 
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NIBDSRLAHDK. 

De  Oids.    Mnitn  iR8<). 

C.  Terbarch,  Willem  NortL  —  R. 
Kr  Dil),  Prim  WHlcm  III  in  »in  «Mhondiag 
tot  KngvlMid.  —  H.  J.  Polak,  ComUntin 
Huygena.  Eene  Nalaiine.  A.  Pierion, 
Jongcrc  tijdgenaotcn.  llr.  C  Voimacr'i  in- 
wijding.  —  J.  M.  vnn  Hall,  DrauiiMh 


Bei  der  Schriftleitung  einge- 
l^gene  Werke: 


.Wwfc«: 


Deutaehn  Nadanal-LiMnm    Hrg.  «an 

Joe.  Klincliacr.  Uig.  4Sa— 491.  Stutt- 
gart, W.  Spcmann.   Rrosch.  je  M.  0,5. 

Kritisches  Jahrbuch.  Beiträge  rur  rharak- 
tcribtik  ilcr  ZLitjtLnüssiiclicn  Litutulur. 
Ilrg.  von  licinr.  Hart  und  Jul.  Hirt. 
I.  Jahrg.  I.  Heft.  HaBbOfg.  J.  F.  RkhlM. 
Broscb.  M.  a. 

Venwiaehtea. 

an 


Haawi,  Lndwig.  Bnek  dar  Lasa».  Nene 
Gctdtleirtcn.  Sltntgart,  Ad.  Bom  A  Comp. 

Br<;.sih.  M.  4. 
Karlweil,   (".     (Jcichichtcn  nu»  Stadl  uud 

Dorf.    Novellen  und  SSkiiien.  .Slullgait, 

Ad.  Bom  St  Comp.   Broicli.  M.  5,$. 
MoMaa.  Vancy.    L'tpMM««.    3*  Mlt> 

Paris.  Calmann  Le*;.  Broich.  Frei.  3,5. 

Littefaturgeachtchte  und  littarariacha  Krililb 

Brande«,  Georg.    Emile  Zola.  Liltarariiclie 

Votk^heü    Nr    r  .i    Ik-rlin,  Riclutrd  Bck- 

stcin  Na  hf.     Hroich.  M.  0,5. 
Qaederts,  Karl  Theodor.    Goethe«  Mineliea. 

Anf  Cnnd  ungcdnicktcr  Briefe.  3.  ««na. 

Aal.  BrcaeB,  C  Ed.  MBDer. 
Undemann,  Wilhelm.  Ueichichte  der  deal- 

ichcn   Litteralar.     6.  Anfl.    2.  Abteiig. 

Anr.   17.  Jihrh.  hii  tum  Auftreten  der 

Romantiker.      Freiburg   i.   B. ,  Herder. 

Broich.  M.  3,4. 
Sto<fccgai>>  WUIielm.   Unter  roUendcm  Ver- 

klngnit.  IVagiacka  NanucB  and  Shaka- 

■pcarc -Ghanklew.  Bmoan,  Salbatrari. 

des  Verf.    Broich.  M.  2fi. 

Oeachiclne  ^nd  Biographie. 

Henne  am  Rhyn,  l>r.  otio.  Die  Freimaurer. 

deren  Ursprung,  Ueichichte,  Verfasiung, 

Religion  und  Politik.  Lalpaig,  ILZietm- 

Urt.  Braach.  H.  1,$. 
Hanne  am  Rhyn.  Dr.  Otto.  Dia  Jctailen. 

deren    Geschichte,    Verfassung,  Moral. 

Politik,  Religifiii  und  Wissenschaft  2.  Aufl 

l.cipiig,  K.  /iitJcnhirl  Uru-ch  M,  1.5 
Jastrow,  J.    Jahreslierichte  dei  licschicht»- 

Wissenschaft  im  .\uftrage  der  Historischen 

Ueacllwhalt  an  Berlin.  VlU.  Jahrg.  1S85. 

Betlia,  R.  Gantner.  iMy. 
TbouveiMl»  L.   Le  Secrct  de  l'Empcrcnr. 

2  Bda.    Paria,  Calmann  Lity,  1889. 

Braidi.  Free.  15. 

Philoaophie. 

Scber^ew,  J.  N.  ScIbaUain.    Die  ideelle 


Prknkel,  Dr.  Hcitir.    Eia  BaiMr  Weg  xur 
■iitUelicn  and  geiaUgenHabnag  dei  Volke«. 
4.  AaH  Batita,  Leeah.  Sfaaian. 
HoepU,  U.    Catalogo  ddla  libreria  anti- 
qnaria  No.  51.    Storia  d'ltalia.  Milano, 
U.  Hoapli.  iMo 
Mayet.   P.      Die   landwirtschaftliche  Ver- 
sicherung in  organischer  Verbindung  Bit 
Sparanslaltcn,  Bodcninedit  oad  Sebiddcn- 
afaldiaag.  Bcslla,  R.  L.  Firager.  GekM.is. 
Mayet,  P.  JapaneaiidieBavfllkefaagNlatiiiik. 
Berlin,  R.  L.  Prager. 


In  Nr,  1  t  St  ile  171,  Zeile  I 
niuli  CS  heiücti.  statt  „Wer 
mag  fUr  Tauchniti  ilic  Wahl 
seine*  Nacbdruclis  wilden", 
„Wer  nag  flb  Tanchniu  die 
Wahl  aaiaai  Abdrnckaa  hc- 
•etgca".  Etalge  aitdere  kleine 
Druckfehler  dieser  Nummer 
wird  der  gen.  Leser  scIImI 
beriehdit  htbea. 


|litS0rtDäl)lt(  (Sriiit^tr. 


CaMVidlatl  

tflii  Ti.iiic,tiiitl  iinlcrtt  .-irlt. 
j«ti.    j»,  seil.  8  jt. 


Berlin,  Carl 


3in  ^erlöge  bon  Jllfrrl  firfTri  >n  itif\li  ajdjcint  unh  ii't  imd)  jcbr 
Qndi^nblitiig  )n  bciietim: 

^dtfi^rift  für  llolksluttülf. 

iQKwngcgctai  vbr  Dr.  MüRik  SmImPM, 

für  12  ^t\tt  iu  ;W  öligen,  gr.       15  .-«'. 

Mc  .gcitfi^Ttft  ffir  «olldtunbt*  in  ^citungnt  unh  ßrttf^rifirn 
bti  3n'  itnb  WuSIoim»  Mc  MDflt  SeatJ^ng  gcpuihcn  tat,  mögen  nad)> 
\ttftnibt  9(f|>n4angai  befNlHgett: 

9»|l:  ,Tn  brtonntr  <Bpra&i ,  Saarn^  unb  StilturforfdKt  Dr.  Sbm. 
fkdenilfbt  in  itipm  bat  iiir  feiti  fpfjittflf*  «rbfit«flfbiel  unltr  b*m  Xittl: 
,3<i''d"''''  '^'l''l^'■f!lt^^<"  fin  Cvonu  bcgrüitbft,  tpcldjt*  fi<b  bie  Xufgobc 
MI»<Ilt  Ith.  itini;!  nMiiinHliiiiili.lK'  ri-'Urtniii.i,  iiiiric  i!cr0ffninfa|inig  acnm 
«U>n<*  in  i*cjitQ  ou»  bie  iyplt>>uiHiiir"<niiiii  •,!!  hjctcn." 

flatur:  „Tiefe  nruf  ^^citfitiiift  nill:  ivivitidi  eine  Müdi  ou->  "  --  ..iyir 
ipcrbcn  barin  jenen  3>oe>il  btr  lit^uolcij\ii'  tultiDiert  fe^tn,  ber  glcidjjam  btc 
Hioturanfdfauung  ber  jtöKer,  wie  jic  fid)  in  idmi  eagCM,  9lin||(H,  VbfK^ 
logicn  iL  {.  m.  auebtüdt,  an  baö  iiiiAt  fi>i:bcTt' 

f lUitiPtwr  fKakTiln:  .Wl  fj/rnkt  heorflbot  nit  VUft  vm  Ctf^d« 
nung  auf  bem  bcutfc^rn  gfliftenHaitH.  —  9t  (fl  toS  Dregmiitni  ha  man 
gtilfqilfl  ttin  anbcrr«,  al6  bcn  ^oltlAarattcT  unb  flDlt«^cift,  bc4  Ttditen 
unb  ^«nltn,  tVüliltn  unb  (Glauben  bc«  $.!i>lf(«  auf  bem  ipeitcn  (frbenrunb 
)U  fttiilbem;  {it  bat  bte  9lbrtd)t,  bic  ^irrbiiftc  ber  iH'if^i'bnniarif  ^»  fnmmeln 
unb  auiMt,^etd)ncn,  bicfclbcn  bem  bii'htnben  Ihilciiiani;  \u  iiiticifit"  ' 

OefUfdif  3ftliii(i:  ,.     .'Utlfdjnft  für  S<o!t>>fiin'tt,  iih'IiIh-  firti 
(\ali<  fii:n.  ^ir  ]it  ^^l 'cammliini^  unb  (Srfpijfbunfl       ^m'',!-:-.!;'.", Iif  fniiiiic-n 
il)i!liii<n  .Hiäik  i!ioi|lulifl  ;u  flenti'infniiti'r  Vlilieil.  otiiic  a'ijduiintimci  auf  einen 
einfeiiiflen  '}J«ilc(flonbpnnti  ,11  ucirni-ui" 

51.  Ilrttraliurgrr  firrolb:  .kiiit  fuubtg  j^u  kfit  üHcnbe«  UntcnKbmcn." 

Ilif^cr  Caotklatt:  .3m  ^nlontc  nie  im  «u«ianb<  ift  We  BtHMrift 
■it  <5nl^fiataiu8  M)|tü|l  morbtn,  unb  Mr  ^TOorragntbftrn  0«lr6ilcn  MtfN 
QkiiifKi  toben  !||T  bit  witarbcilnfttofl  angctraflen." 

|riitliiri|rr  ilrrknr:  „'Z'ie  tadift  beotbtrneKirTtcn  (h-flebnltfe  nrrbanlt 
bif  3*'<f'l>rii*  Jrri'io'if  iK^  nurt)  ber  erlefenen  Sdiflr  Pen  Diiliirbttteni, 

«nlfr  btncn  fi*  ocvfdjicbi :u'  Oinnuii  Boni  bcfii'ii  Hlunsie  Kjtnb.-ii." 

ffgrrtänbrr  3rttnni|:  „Tic  -{eituna,  wrldic  Titt)  i\)it  äuhcve  4u« 
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Was  der  Wald  rauscht  . 

Voa  W.  Korolenko. 
AlMafg  bci^Wgle  Obaiaaliaac  voa  A.  Aaeharin. 
(SchlaS.) 

Alle  drei  hatten  sich  zu  Oksana  hingewandt. 

Nur  der  alte  Boj;dan  saß  in  dor  Ecke  auf  der  Bank, 
den  Kopf  auf  den  Arm  gestützt,  gewärtig  jedes 
Winks  seines  Gebieters.  Oksana  abt^r  stand  in  der 
Ecke  am  Ofen .  Hie  Augen  zu  Hoden  gesenkt ,  rot, 
wie  der  rote  Mohn  in  der  Gerste.  Ob  die  Arme  es 
nicht  ahnte,  daß  es  ihretwegen  ein  Unglück  geben 
sollte.^  Denn  ich  sage  dir,  Bursche,  wenn  drei  Män- 
ner nach  einem  Weibe  schauen,  so  gesellt  sich  ihnen 
der  Teufel  als  vierter;  es  geht  dann  um  den  Schopf, 
wenn  es  nicht  noch  schlimmer  kommt. 

„Nun,  Romaßja,"  lachte  der  Pan,  „hab*  ich  Dir 
■idit  ein  gutes  Weib  ausgesucht?" 

,JCann  nicht  klagen,"  erwiderte  Roman.  ,^E\n 
Weibsbild  ist  wie  das  andere.   Ich  bin  zufrieden.*' 

Da  zuckte  Opanas  die  Achseln,  bückte  auf  Ok- 
sana und  sagte  filr  sich: 

„Ja,  wenn  !äe  nur  nicht  so  einem  Dununkopf 
lugefallen  wäre!" 

Roman  hörte  diese  Worte,  wandte  sich  zu  Opa- 
nas und  fragte  ihn: 

„Worin  erscheine  ich  Euch,  Herr  Opanas,  als 
so  ein  Dummkopf?** 

„Darin,"  antwortete  ihm  Opanas.  „daß  Du  es 
flidlt  verstehst.  Dein  W<  ib  /u  hüten  .  .  ." 

So  sprach  zu  ihn  Opanas.  Der  Pan  stampfte 
mit  dem  Fufie,  Rogdan  schflttelte  den  Kopf  und 
Roman  dachte  einen  Augenlilick  nach;  dann  erhob 
er  das  Haupt  und  sah  den  Pan  an. 

mVot  wem  soU  ich  mein  Weib  hQten?"  fragt 
er  Opanas.  sidit  aber  dabei  ionmer  den  Pan  an. 


„Hier  giebt  s  Niemand  außer  uns  und  den  wilden 
Tieren  und  ab  und  zu  unserem  gnldigen  Pan,  wenn 

er  zur  Jagd  bei  uns  einkehrt.  Vor  wem  soll  ich  sie 
hüten  r  Sieh'  zu,  verdammter  Kosak,  daß  Du  nicht 
Deinen  Spott  mit  mir  treibst,  es  könnte  sonst  kom- 
men, daß  ich  Dich  heini  Schopf  nehme." 

Ein  Wort  gab  das  andere  und  es  hätte  zwischen 
beiden  eine  Rauferei  gegeben,  wenn  der  Pan  sich 
nicht  in.s  .Mittel  gelegt  hätte;  er  Stampfte  mit  dem 
Fuße  und  alle  schwiegen. 

„Haltet  Ruhe ,"  schrie  er ,  „Teufelspack  !  Wir 
sind  nicht  zum  Raufen  hergekommen  Es  gilt  erst 
die  jungen  Eheleute  bewillkommnen  und  dann  zum 
Abend  einen  Ausflug  zum  Sumpf  machen!  Fo^ 
mir!" 

Der  Pan  wandte  sich  um  und  verließ  die  Hütte ; 
unter  einem  Baume  hatten  seine  Jäger  schon  das 
Mahl  gerüstet.  Bogdan  folgte  dem  Pan,  Opanas 
aber  redete  Roman  im  Vorhause  an : 

«,Hegc  keinen  Groll  gegen  mich.  Freund.  Hör' 
lieber,  was  Dir  Opanas  zu  sagen  hat:  Du  warst  da- 
bei, als  ich  mich  dem  Pan  zu  FOßen  warf  und  seine 
Stiefel  küßte,  damit  er  mir  Oksana  zum  Weibe  gebe? 
Nun,  Gott  mit  Dir,  fouderl  Statt  meiner  führtest 
Du  sie  heim  ...  's  war  das  Schicksal  gegen  mich. 
Jetzt  aber  mag  ich's  nicht  dulden,  daß  der  böse 
Feind  wieder  mit  uns  seinen  Spott  treibe.  Lieber 
bette  ich  ihn  und  sie  mit  memer  Bflehae  in  die 
feuchte  Erde,  als  daß  ich  sie  ein  gemeinsames  Bett 
besteigen  sehe  ..." 

Roman  sah  den  Kosaken  an  und  fragte: 

„Bist  Du,  Kosak,  von  Sinnen  -' 

Ich  verstand  nicht,  was  Opanas  dem  Roman  ins 
Ohr  flOsterte,  ich  hörte  nur,  wie  Roman  sagte,  in- 
dem er  ihn  auf  die  Schulter  klopfte: 
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„Ach,  Opanu,  Opuiasl  Wu  giebt's  auf  der 
Wdt  doch  fQr  flcUeebte,  bOa«  Menschen!  Idt  Wald- 
mensch, hatte  keine  Ahnung  von  solchen  Dingen. 
He,  he,  Panl  Du  sinnst  auf  eine  schlimme  That. 
Sieh'  zu  .  .  ." 

„Geh'  jetzt,"  unterbrach  ihn  Opanas;  „geh'  und 
gieb  Dir  nicht  den  Anschein,  daß  Du  davon  was 
weißt,  zumal  vor  Bogdan.  Du  bist  ein  schlichter, 
gerader  Bursche,  dieser  Hund  von  Diener  aber  ist 
schba  wie  der  Teafd.  Sidi'  ni,  dafi  Du  nicht  ni- 
viel  vom  Branntwein  des  Pan  trinkst,  und  wenn  Dvi 
mit  den  Jägern  zum  Sumpfe  sollst,  so  führe  sie  bis 
zur  alten  Eiche;  dort  trenn'  Dich  von  ihnen,  unter 
dem  Vorwandf,  den  geraden  Weg  durch  den  Wild 
einschlagen  zu  wollen  .  .  .  Dann  kehre  um  und  be- 
eile Dich,  daß  Du  zur  rechten  Zeit  noch  hier  ehi- 
triffst." 

,.Gut,"  sagte  Roman.  ,,Ich  will  zur  Jagd  die 
Flinte  knien,  ;iiur-  nicht  mit  Vogeldunst,  nein,  mit 
einer  richtigen  Bärenkugel .  .  .** 

So  gingen  sie.  Pan  saß  schon  auf  dem 
Teppich  und  schenkte  aus  der  ihm  <;creichten  Flasche 
Branntwein  in  seinen  eigenen  Silberbechcr ;  dann 
reichte  er  ihn  Roman  zum  fröhlichen  Willkommen. 
He,  he!  Der  Becher  des  Pan  war  gut,  aber  besser 
noch  der  Branntwein  darin.  Hatte  man  einen  Se- 
dier getrunken  ward  einem  so  froh  zu  Mute;  hatte 
man  den  zweiten  im  Leibe  —  da  hüpfte  das  Herz 
hl  der  Brust;  trank  man  aber  den  dritten,  so  lag 
man  bald  unter  der  Bank,  wenn  das  Wdb  nicht 
dafflr  sorgte,  daß  man  oben  zu  liegen  kam. 

He,  he!  der  Pan  war  pfiffig.  Er  wollte  den  Ro- 
man mit  seinem  Branntwdn  trunken  machen;  aber 
es  gab  keinen  Branntwein,  der  das  vermocht  hätte. 
Er  nimmt  aus  des  Pan  Händen  einen  Becher  und 
leert  ihn,  er  nimmt  den  zweiten  und  dritten  und 
Bchidct  sie  dem  ersten  nach  and  dabei  brennen  ihm 
die  Auj^i-n  wie  dem  Wolle  und  er  zwinkert  nur  mit 
dem  schwarzen  Schnurrbart.  Der  Pan  geriet  darüber 
ordentlich  in  Zorn. 

„Seht  doch  diesen  Teufelssohn !  sauft  den  Brannt- 
wein, wär'  CS  Wasser,  ohne  nur  mit  der  Wimper 
zu  zu  *n.  Ein  Anderer  an  sein«  -  S  i  Ic  würde 
flenne  m/t  eine  Dachtraufe,  und  er,  der  Spitzbube, 
lacht  nochr 

Der  schlaue  Pan  wußte  j^ar  ^ut,  daß,  wem  vom 
Branntwein  erst  wässerig  zu  Mute  wird,  daß  dem 
auch  bald  der  Sdiopf  vomAber  herabhftngt.  Aber 
die'imal  hatte  cr's  mit  einem  zu  thun,  der  sich  nichtB 
aus  eini^'cn  iHcluiin  Branntwein  machte. 

,, Warum  sollt'  ich  wohl  tlennen?"  antwortete 
ihm  Roman.  „Erweist  mir  der  hochmögende  Pan 
die  Gnade,  mich  zu  besuchen,  und  ich  sollte  heulen 
wie  ein  Weih?  Gott  sei  Dank,  ich  hab'  keinen 
Grund  zu  flennen;  mögen  lieber  meine  Feinde  flen- 
nenl . . 

„So  bist  Du  zufrieden  ?"  fragte  der  Pan. 

„He,  hc!   worüber  sollt  ich  unzufrieden  sein?" 

,JErtnn<  i  -  \  ki  Dich,  wie  Du  mit  Hilfe  desKant- 
schuk  in  die  Ehe  gelockt  wurdest 

„Wie  sollt'  idi  ao  'wu  vetgesienf  leib  war  da- 
malt  ein  Narr,  der  nicht  weifl,  was  bitter  ist  und 


was  süß.   Der  Kantsdiuk  ist  bitter;  ich  aber  zog 

i  ihn  dnem  Weibe  vor.  Hab'  Dank,  allergnädigster 
Pan,  dafi  Du  mich  Dummkopf  lehrtest,  Honig  essen." 

I  »Nun,  gut,  guti"  sagte  der  Pan.  „Dafür  sollst 
Du  mir  aiidi  einen  Dienst  erwdsen.  Geh'  mit  den 
Übrigen  in  den  Sumpf  und  schieße  so  viel  Wil<l  als 
Du  kannst;  vergiß  mir  aber  vor  allem  nicht  einen 

1  Auerhahn  nütsubringen." 

„Und  wenn  geflUt  es  dem  Pan  uns  in  den  Sumpf 
zu  schicken?'*  fragte  Roman. 

„Nun,  wollen  wir  noch  dnen  Schluck  trinken; 

I  Opanas  toll  uns  dn  Lied  singen,  und  dann  m  Gottes 

'  Namen." 

Roman  blickte  gen  Himmel  und  sagte: 
j  „Das  dürfte  schwer  gehen:  's  ist  schon  spät, 
I  bis  cum  Son^irc  ist  es  ein  hflbsches  StOck  Weges 
und  zum  Cberfluß  hat  der  Wald  sein  Raosdien  be- 
1  gönne»:  zur  Nadit  ist  ein  tüchtiges  Unwetter  im 
I  Anxuge.** 

Der  Pan  hatle  ah<'r  schon  einen  Rausch  und  im 
Rausche  war  er  sehr  zum  Zorne  geneigt.    Er  hörte, 

1  wie  sdne  Leute  unter  sich  flüsterten  und  sprachen: 
„Roman  hat  Recht,  's  ist  ein  Sturm  im  Anzüge," 

I  imd  geriet  in  Zorn.  Er  stampfte  mit  dem  Becher 
gegen  den  Tisch,  rollte  wild  mit  den  Augen,  und 

j  Alle  verstummten. 

I        Nur  Opanas  allein  erschrak  nicht.   Auf  das  Ge- 

I  heiß  des  P.m  hatte  er  die  Mandura  von  der  Schulter 
I  genommen  und  war  dabei,  sie  zu  stimmen.  Er  sah 
{  von  der  Seite  den  Pan  an  und  sagte: 

..Bedenke,   hochmögender   Pan'    Wann   ist  es 
I  gesehen  und  gehört,  daß  man  in  dunkler,  stürmischer 
Nacht  die  Leute  hinausjagt,  Vflgel  zu  schieflen?! . . . 

So  ein  kühner  Gesell  war  er!  Die  anderen 
fürchteten  natürlich  den  Kantschuk,  aber  er  war  ein 
freier  Kosak  und  selbst  der  Pan  durfte  ihn  nicht 
schlagen.  Ein  alter  Kosak,  der  mit  der  Bandura  im 
I^nde  umherzog,  brachte  ihn  als  ein  kleines  Bürsch- 
chen  aus  der  Ukraine  mit  Dort  hatte  das  Volk  in 
.  der  Stadt  Uman  einen  Aufstand  gemacht,  dem  alten 
I  Kosaken  die  Augen  ausgestochen,  die  Ohren  abge- 

I  schnitten  und  ihn  so  in  die  Welt  ^'eschickt.  Seit- 
]  dem  wanderte  er.  geftihrt  von  dem  kleinen  Ojianas, 
I  weit  und  breit  umher,  in  Städten  und  Dörfern,  schlug 
'  die  Bandura  und  sang  dazu.   Der  alte  Pan,  der  Vater 
dieses,  war  ein  Freund  von  guten  Liedern  und  nahm 
ihn  in  Dienst     Nun,   der  alte   Kosak   starb,  und 
Opanas  wuchs  unter  dem  Gesinde  des  Pan  auf.  Der 
junge  Pan  liebte  ihn  auch  und  duklete  von  ihm 
inanches  Wort,  was  er  anderen  nidit  so  bitte  Un- 

I gehen  lassen. 
Nun  so  auch  diesmal.  Zuerst  wurde  er  zornig, 

so  daß  ich  schon  dachte,  jet/f  wird  er  den  kOhlMB 
Kosaken  schlagen;  aber  dann  sagte  er  zu  ihm: 

„Ei,  Opanas,  Opanas !  Du  bist  ein  kli^er  Bur- 
sche ,  und  scheinst  doch  nicht  zu  wissen,  daß  man 
seine  Nase  nicht  zwischen  Thür  und  Angel  stecken 
muß." 

Das  war  dn  hübsches  Gleichnis.  Und  der  Ko> 
sak  verstand  es  auch  gleich  und  antwortete  dem  Plm 
mit  einem  Lieddien.  Ach,  wenn  der  Plan  das  Ued 
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des  Kosaken  verstanden  hätte,  so  wflrdc  die 
Panin*J  nachher  nicht  Thränen  vergossen  haben. 

„Hab*  Dank,  Pan,  für  die  Lehre,"  rief  Opanas. 
„dafür  will  ich  Dir  jetzt  etwas  singen,  und  Du 
horche  auf." 

L'nd  er  schlug  die  Saiten  der  Bandiira 

Bürschchen,  Bürschchen!  Du  hast  nicht  das 
Glück  gehabt,  das  Spid  des  Opanas  co  hfiren,  und 
niemals  wirst  du  so  'was  hören  1  Ks  ist  kein  j;ar 
künsthches  Klanywerkzeiig,  die  Bandura ,  ;ibcr  wie 
sie  unter  den  Händen  eines  kundigen  Menschen  zu  sin- 
gen weiß!  Er  braucht  nur  mit  der  Hand  über  sie 
hinzufahren,  da  Ringt  sie  an  zu  singen  und  zu  sagen : 
wie  der  dunkle  Wald  im  Sturmi-  rauscht  luid  wie 
in  der  kahlen  Steppe  der  Wind  durch  das  Steppen- 
gras pfeift,  und  wie  die  dflrren  Habne  auf  dem  hohen 
Kosakcngrabc  fliisteni 

Nein,  mein  Bursche,  du  wirst  das  wahre  Ban- 
dttiaapiel  nicht  mehr  hören.  Heutzutage  kommen 
Leute  von  allen  Orten  her,  nicht  nur  solche,  die  in 
der  Polesje  waren  —  nein,  in  allen  Ortschaften  der 
ganzen  ^rnl-vn  ITkraine:  in  Tschigirin  imil  Poltawa. 
in  Kiew  und  Tscherkas.  Die  wahren  Bandurtsten 
nnd  anagestorben;  weder  in  DArfem  noch  auf  Jahr- 
märkten hört  man  sie  noch  An  der  Wand  meiner 
Hütte  hangt  noch  eine  alt<'  Bandura.  Opanas  khrte 
mich  darauf  spielen;  ich  aber  hatte  Keinen,  dem  ich 
die  Kunst  weiter  geben  konnte.  Sterbe  ich,  so  wird, 
glaub'  ich,  in  der  ganzen  weiten  Welt  keine  Ban- 
durasaite  mehr  erklingen 

Opanas  besann  sein  Lied.  Seine  Stimme  war 
nicht  hnit,  aber  sie  drang  einem  ins  Herz,  man  widtte 
selbst  nicht,  wie  Das  Lied,  das  er  sang,  hatte  der 
Kosak  offenbar  für  den  Pan  selbst  erdacht.  Ich  hab' 
es  nachher  nicht  mehr  gehfilt,  und  so  idur  ich  audi  I 
manchmal  in  ihn  drang,  et  tu  singen,  er  weigerte  ' 
sich  immer  hartnäckig.  ' 

„Wozu?"  fragte  er  gewöhnlich;  „der,  dem  dies  j 
Lied  galt,  weilt  doch  nicht  mehr  unter  den  Lebenden."  | 

In  diesem  Liede  sagte  der  Kosak  dem  Pan  die  ' 
ganze  Wahrheit,  alles,  was  mit  dem  Pan  geschehen 
werde,  und  der  Pan  weinte  dazu,  dafl  ihm  die  Thrä-  j 
Den  am  «nichtigen  Schnauzbart  herabtrttufehen;  und  | 
dennoch  bcgrifT  er  das  Lied  nicht 

Ich  kenne  nicht  mehr  das  ganze  Lied,  nur  we- 
niges ist  mir  im  Gedäditnis  geblieben.   Etwa  so  { 
sang  der  Kosak  dem  Fan: 

O  P:.ll.  i.  I'an, 

Hii.1  lin  gnr  kluger  Mann  .  .  . 
WiiBt.  w.i  diL  Kiüh'  mit  dem  Habichte  fliegt, 
I.eiclit  H  iluchts  Klingen  «Ite  Kilbe  erliegt. 

U  l'iui.  o  Pmi, 
Hocbir.ä^cntlrr  I'an. 
Klug  lii»t  l)u,  ü  denk'  auch  dann: 
SiUt  die  Ki-ihi  im  iKinuMiun  Nt^l. 
Seine  Federn  der  Habicht  leicht  lifit . . . 

Ist  es  mir,  Borsdie,  als  hör"  ich  eben  «Bes  Lied 

und  sehe  sie  alle  vor  mir:  Dort  steht  der  Kosak  mit 
der  Bandura  und  vor  ihm  sitzt  der  Pan  auf  dem 
Teppich,  UUk  das  Haupt  hangen  und  greint;  rin^ 

•)  Die  GaauUb  des  Fm. 


herum  aber  stehen  seine  Leute  und  stoßen  sich 
stumm  mit  dem  Ellbogen  an;  nur  der  alte  Bogdan 
schüttelt  den  grauen  Kopf .  .  .  Und  in  das  geheim- 
nisvolle Rauschen  des  Waldes  summt  klagend  die 
Bandura  und  der  Koaak  singt,  wie  die  Pamn  nach 
dem  Pan  klagt  und  webit 

Wehl',  o  pMria,  wdml 
In  du  Ptcmd*,  4«r  weftm, 
Wolf  and  Rabe  itreitcn 
Vm  des  Pan  Gebeine. 

♦ 

Ach,  der  Pan  verstami  das  Lied  nicht,  wischte 
sich  die  Augen  und  sagte: 

„Nun.  vorwärts,  Roman I  Bursche,  zu  Pferde I 
Und  Du,  Opanas,  reite  mit  den  anderen,  ich  hab' 

genug  Deinem  Liede  gelauscht'  .  's  ist  ein  gutes 
Lied,  aber  was  nun  darin  singt,  trifft  im  Leben  nie- 
mals ein." 

Dem  Kosaken  war  aber  vom  Liede  das  Herz 
weich  geworden  und  die  Augen  blickten  feucht. 

„Ach,  Pan,  Pan!"  sagte  er.  ..bei  uns  gilt  das 
I  Sprichwort:  Im  Liede  klar,  im  Leben  wahr.  Was 
die  Sage  berichtet,  gleicht  dem  Erz,  das  von  Hand 
zu  Hand  geht  und  mit  der  Zeit  vom  Rost  ange- 
fressen wird  .  .  .  Die  Wahrheit  im  Liede  aber  gleicht 
dem  Gokle,  das  der  Rost  mit  seinen  gierigen  Zahnen 
nicht  anzugreifen  wagt ...  So  reden  bei  uns  die 
alten  Leute!" 

Der  Pan  winkte  dazu  verächtlich  mit  der  Hand. 
„So  kann  es  bei  euch  zu  Lande  sein.   Bei  uns 
ist  es  aber  anders  .  .  .    Mach',  daß  Du  fortkommst, 
Opanas,  ich  hab'  es  satt.  Dich  anzuhören." 

Eine  kleine  Weile  stand  der  Kosak  vor  ihm; 
dann  fiel  er  ihm  zu  FiHSen. 

.  Höre  mich.  Pan!"  rief  er  flehend  aus  ..Setz' 
Dich  auf  Dein  Pferd  und  reite  heim  zu  Deiner  Panin, 
mein  Herz  ahnt  nichts  Gutes.*' 

Da  ergrimmte  der  Pan  und  stieß  den  Kosaken 
mit  den  Füßen  wie  einen  Hund  von  sich. 

„Pack'  Dich  zum  Teufel!"  schrie  er.  .,Du  bist 
kein  Kosak,  Du  bist  ein  altes  Weibl  Und  ihr  an* 
dem,  was  gaflt  ihr  noch,  HimdesAhne?  Bin  ich  euch 
nicht  mehr  der  Panr  Ich  will  euch  'was  zeigen,  was 
eure  Väter  noch  nie  von  meinen  Vätern  gesehen 
habenl  .  .  .*' 

Opanas  erhob  sich,  finster  wie  die  dunkle  Ge- 
witternacht,  und  wechselte  einen  Blick  mit  Roman. 
Roman  aber  stand  zur  Seite,  auf  senie  BQcfase  ge- 
lehnt, als  war'  nichts  vorgefallen. 

Da  nahm  der  Kosak  seine  geliebte  Bandura  und 
schmetterte  sie  gegen  den  Baum,  dafl  sie  mit  einem 
Wehlaut  zersplitterte. 

.»Mögen  die  Teufel,'*  tief  er,  „fai  jener  Welt  den 
belohnen,  wer  hier  auf  guten  Rat  nicht  hören  will  .  . 
Du,  Pan,  brauchst,  wie  ich  sehe,  keinen  treuen 
Diener," 

Ehe  der  Pan  antworten  konnte,  sprang  Opanas'* 
auf  sein  Pferd  und  ritt  davon.    Auch  die  Jäger 

schwangen  sich  auf  ihn-  Rosse  und  Roman  schulterte 
seine  Büchse  imd  schlug  den  Weg  zum  Sumpfe  em. 
I  Nur  ab  er  an  der  Hfitte  vorbeikam,  rief  er  Oksana  au : 
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„Mach'  dem  Knaben,"  damit  meinte  er  mich, 
„anti  Bette  zurecht,  's  ist  schon  sfAt.   Und  auch  ' 

dem  ßnädifjcn  Pan  riwtr  sein  NachtlaKi-M  '" 

Haid  waren  sie  alle  im  Walde  verschwunden 
und  der  Pan  gin^;  in  die  Hfltte;  nur  das  Roß  des 
Pan  blieb,  angebunden,  wie  es  war,  unter  dem  Baume 
zurück.  Schon  senkte  die  Nacht  ihre  Schatten  herab, 
im  Walde  ging  ein  Rauschen  und  einzelne  schwere 
Regentropfen  fielen  nieder,  gerade  wie  jetst  .  .  .  .  | 
Oksana  bettete  mich  auf  dem  Heuboden  und  machte 

übvr  mich  das  heilige  Kreuz.  Wie  sie  sich  dabei 
über  mich  beugte,  fielen  mir  warme  Tropfen  aufs 
Gesicht :  Oksana  weinte. 

Ich  war  damals  ein  kleines  dumme«  Hürschchen 
und  bc^iilT  von  allen  dem,  was  um  mich  vorging, 
nichts  In  meine  Decke  gehüllt,  lauschte  ich  dem 
allmählich  stärker  werdenden  Toben  des  Sturmes 
und  war  im  BcgriüTe  einzuschlafen. 

Plötzlich  h(>r'  ich,  uit-  jemand  den  l'lad  .<ii  der 
Hütte  entlang  geht  und  sich  dem  Baume  nähert,  an 
welchem  das  Roß  des  Pan  angebtmden  stand.  Gleich 
darauf  .schnaubte  das  Tier,  schlug  mit  den  Hufen 
und  rannte  d.iMin  Bald  waren  seine  Hiifschläge 
verhallt  .  .  .\  n  ler  hör'  ich  dann  Jemand  den 
Waldftfad  herankommen,  diesmal  aber  zu  Pferde. 
Jetzt  hielt  er  an  der  Hütte,  sprang  vom  Pferde  und 
acfarie,  ans  T-enster  pochend: 

„Fan,  Panl  mach'  schnell  auf!  Der  teutlische 
KosaJc  hat  Schlimmes  im  Sinn.  Dein  Pferd  hat  er 
in  den  Wald  gejagt!" 

Der  Alte  hatte  kaum  Zeit,  diese  Worte  hervor- 
zustofien,  als  er  von  hinten  gepackt  wurde.  Gleich 
nachher  vemabm  ich,  wie  ein  schwerer  Körper  au 
Boden  fiel. 

Aufflog  die  Thür  und  der  Pan  stürzte,  die  I'lintc 
in  der  Hand,  heraus,  aber  im  Vorhaus  packte  ihn 
Roman  am  Schopf  und  warf  ihn  zur  Erde  . . . 

Da  sah  der  Pan,  daß  es  schledlt  Utn  ihn  Stand 
und  er  legte  sich  aufs  Bitten; 

„Gieb  mich  frei,  Romasjai  Ist  das  der  Dank 
fiir  das  Gute,  das  ich  an  Dir  ^ethan  habe?" 

Aber  Roman  antwortete  ihm : 

„Wohl  gedenk'  ich,  schlimmer  Pan,  alles  dessen, 
was  Da  an  mir  und  meinem  Weibe  gethan  hast. 
FQr  all  dies  Gute  sollst  Du  jetzt  den  Lohn  em- 
pfangen .  .  ," 

Und  wieder  bub  der  Pan  an: 

„Schütze  midi,  Opanas,  mein  treuer  Diener! 
Ich  halle  Dich  lieb  gehabt  wie  meinen  ebenen 
Sohn  .  .  ." 

Und  Opanas  antwortete  ihm: 

„Du  hast  Deinen  treuen  Diener  von  Dir  gejagt 
wie  einen  Hund.  Geliebt  hast  Du  mich,  wie  der 
Stock  den  Rücken  liebt,  und  jetzt  liebst  Du  mich, 
wie  der  Rücken  den  Stock  ...  Ich  bat  und  be- 
schwor Dich,  Du  aber  verlachtest  tnichl . . 

Da  wandte  sich  der  Pan  an  Okaana,  welche  auf 
den  Liirm  herbeigeeilt  war. 

„Hilf  Du  mir.  Oksana,  Du  hast  ein  gutes  Hers." 

Und  Oksana  sprach: 

„Hab'  ich  Dich  nicht  auf  den  Knien  ai^efleht, 
meine  jun|^rauliche  Ehre  au  schonen,  nicbt  das  Weib 


eines  anderen  zu  beschimpfen?  Du  hattest  kern  Ohr 
für  mein  Bitten,  warst  taub  Rlr  meinen  Jammer! 

Und  jetzt  winselst  Du,  ich  snll  Dich  retten!  Selbst, 
wenn  ich  s  wollte,  wie  vermag  ich's.'" 

„Laßt  mich  frei,*'  schrie  wieder  der  Pan,  „oder 
ihr  müßt  meinetwegen  alle  in  den  Bergwerken  Si- 
biriens verfaulen !  .  .  ." 

„Hab'  keine  Sorge  um  uns,  Pan  I"  sagte  Opanas 
.s]K>ttisch.  „Roman  wird  früher  als  Deine  Jlger  im 
Sumpfe  eintreifen,  ich  aber  stehe,  dank  Deiner  Gfite, 
allein  in  der  Welt  da  und  sfirge  nicht  sehr  Um  mri- 
ncn  Kopf.  Ich  schultere  die  Büchse  und  geh'  in 
den  Wdkl .  .  .  KUme  Genossen  werd'  teh  schon 

finden  und  mit  ihnen  ein  freies  I.ebcn  im  rauschen- 
den Waide   führen.    Kommen  wir  dann  heraus  in 
die  Dörfer,  .so  gilt  unser  erster  Besuch  den  Schlös- 
i  sem  der  Fans.   Heda,  Romasja,  wollen  «rir  Seine 
]  Gnaden,  den  Pan,  in  den  Regen  hinaustragen  t" 
'         Der  Pan  schrie  laut  und  wehrte  sich  mit  Hän- 
den und  Füßen,  aber  Roman  brummte  nur  etwas 
in  den  Bart  und  Opanas  iSchelte  spfittiscb.  So  ver- 
ließen sie  die  Hütte. 

Ich  stieg  zitternd  vom  Heuboden  und  schlüpfte 
in  die  Hütte.   Dort  .saß  meine  Oksana,  bleieb  wie 
der  Tod  auf  der  Bank. 
!         Im  Walde  aber  war  das  Unwetter  mit  voller 
Ciewalt  losgebrochen:  es  war,  als  wenn  im  Forste 
mehrere  Stimmen  wild  einander  zuriefen,  der  Wind 
I  heulte  schaturig  und  ab  und  su  geschah  ^  Donner- 
schlag, daß  die  Hüfte  erbebte    Wir  hatten  uns  mit 
I  Oksana  aneinander  geschmiegt,  und  plötzlich  hörten 
I  wir  das  Stöhnen  eines  Menschen,  und  es  war  so 
kläglich ,    daß  ich  noch  heute  nicht  daran  denken 
kann,  (■hne  daß  mir  das  Herz  weh  thut.   und  doch 
ist's  viele,  viele  Jahre  her  .  .  . 

„Oksana,"  sag'  ich,  „mein  Täubchen,  wer  stöhnt 

■  dort  so  klägliche* 
„Schlaf  nur.  mein  Bübchen!"  sagte  Oksana,  „'s 

ist  nichts  .  .  .  der  Waid  rauscht  nur  so  . . 

Und  in  der  That,  der  Wald  rauschte  und  sdn«ck- 

llch  war  sein  Rauschen. 

So  saßen   wir  noch  eine  Weile,   da  hör'  ich: 
durch  das  Tosen  des  Sturmes  kracht  ein  Schuß. 

^Oksana,"  sag'  ich,  „mein  Täubchen,  wer  schießt 
dort  aus  der  Flinte?" 

Sic  aber  drückte  mich  an  ihre  Brust  und  Sagte: 
„Schweig'   nur.   schweig',    mein   Bübchen  .  .  . 
I  Gottes  Donner  schlug  in  den  Wald." 

Sie  selbst  aber  weint,  drückt  mich  immer  fester 

an  sich  und  flüsterte: 

„Der  Wald  rauscht,  der  Wald  raoscfat,  mein 
'  Bübchen,  der  Wald  rauscht  .  .  ." 

So  lag  ich  auf  ihrem  Arm,  bis  ich  einschlum- 
I  merte  .  . 

'  Und  als  ich  am  anderen  Morgen  die  Augen  auf- 
I  schlug,  sah  ich  Oksana  allein  in  der  Hütte.  Sie  lag 

angekleidet  auf  dem  Bett  und  schlief.  Der  Kopf 
war  nur  ganz,  dumm,  als  ich  an  den  Abend  zurück 
dachte:  hatte  mir  alles  das  nur  geträumt? 

Ach  nein,  es  hatte  mir  nicht  geträumt,  es  war 
i  alles  schreckliche  Wahrheit.    Ich  lief  zur  Hütte  hin- 

■  aus  und  in  den  Wahl  hinein.  Im  Wahle  switscber- 
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ten  die  VAgel  und  der  Tau  blime  auf  den  Blattern. 

Und  wie  ich  in  das  dichtr  rK-t)iisch  kam,  was  fand 
ich?  Der  Pan  und  sein  Diener,  der  alte  Bogdan,  la- 
gen stumm  und  kalt  nebeneinander:  Der  F^n  fried- 
lich. .tIs  schlii-fc  er,  sein  alfer  I'iencr  aber  finster 
und  yriinmig,  wie  er  im  lieben  gewesen.  Bei  beiden 
aber  war  das  Hemd  auf  der  Brust  blutig. 

„Nun,  imd  was  geschah  mit  den  anderen?"  fragte 
ich,  als  der  „Großvater**  das  Haupt  auf  die  Bnist 
senkte  und  schwieg. 

„Nun,  es  geschah,  wie  der  Kosak  Opanas  dem 

Pan  gesagt  hatte.  Kr  Ichfc  I.ins.;«-  mit  kühnen  Ge- 
nossen im  Walde  und  brandschatzte  die  Landstraße 
und  die  Schlösser  der  Pans.  Das  Kosakenlos  wurde 
auch  ihm  zu  teil:  seine  Väter  hatten  ein  wildes  Le- 
ben geführt,  und  er  machte  es  wie  sie.  Nicht  selten 
besuchte  er  uns  in  dieser  ärmlichen  Hütte  Er  saß 
dann  bei  uns,  spielte  auf  der  Bandura  und  sang  dazu. 
Kam  er  dann  auch  'mal  mit  seinen  Genossen,  immer 
wurden  sie  \  on  Rooian  und  Oksana  freundUcb  auf- 
genommen .  .  ." 

Ja,  ja,  junger  Bunchel  aidche  Dii^  geschahen 
in  diesem  Walde  .  .  . 

Aber  hörst  du,  wie  es  lauter  und  lauter  rauscht? 
. . .  das  giebt  ein  schw^sres  Unwetterl . . . 

m. 

Den  Schluß  seiner  Erzählung  brachte  der  Alte 
nur  müh.sam  hervor.  Seine  Erregung  war  augen- 
scheinlich verflogen  und  eine  Erschlaffung  machte 
sich  geltend;  seine  Zunge  stammelte,  sein  Haupt 
«itterte,  die  Augen  thränten. 

1-s  dunkelte  bereits.  Unter  dem  Druck  der 
daberbrausenden  Windsbraut  neigten  sich  die  Wipfel 
der  Blume  tief,  um  sidi  dann  mit  unwilligem  Rau- 
schen wieder  zu  erheben ;  es  war  ein  Rrruispn.  Schwel- 
len und  Fallen  wie  bei  sturmdurclnvüliltcr  Mecresflut. 

Das  muntere  Gebell  des  Hundes  meldete  die 
Ankunft  der  Hausherren.  Beide  Waldhüter  kamen 
rüstig  auf  die  Hütte  zugeschritten,  während  Motrja 
die  verlaufene  Kuh  hinter  ihnen  hertrieb.  So  war 
unsere  ganze  kleine  Gesellschaft  versammelt. 

Wenige  Augenblicke  nachher  saflen  wir  bi  der 
Hütte;  im  Ofen  knisterte  ein  munteres  Fetier;  Motrja 
sorgte  für  das  Abendbrot. 

Obgleich  ich  Sachar  und  Maxim  schon  mehr  als 
einmal  i»csehen  liatte ,  so  betrachtete  ich  sie  doch 
jetzt  mit  besonderem  Anteil,  Das  Antlitz  Sachars 
war  dunkel,  die  Augenbrauen  unter  der  niedrigen, 
steil  abfallenden  Stirn  bildeten,  susammengewachisen, 
ein  Gatizes;  die  Augen  hatten  einen  finsteren  Aus-  ' 
dri:ck,  fihne  dabei  eine  angeborene  Gutmütigkeit  tU 
verleugnen.  Maxim  dagegen  hatte  lachende  graue 
Augen  und  dunkdbraunes,  lockiges  Haar.  Immer 
munter  und  zu  Scherzen  aufgelc^^t.  wirkte  er  mit 
seiner  Fröhlichkeit  geradezu  ansteckend 

„Der  Alte  hat  auch  wohl  die  Geschichte  vom 
seGgen  Großvater  ersähltr"  begann  Maxim,  zu  mir 
gewandt. 

Ich  bejahte 

„So  ist  er  immer.    Kaum  rauscht  der  Wald 


I  stirker  als  gewöhnlich,  gleich  fallen  ihm  die  alten 

I  Erinnerungen  ein  und  CT  kaiui  die  ganze  Nicht  dar- 

I  auf  nicht  schlafen." 

I        „Wie  ein  kleines  Kind,"  meinte  Motrja,  dem 
Alten  seinen  Napf  mit  Kohlsuppe  füllend. 

Der  Alte  schien  es  nicht  zu  ahnen,   daß  von 
j  ihm  die  Rede  war.   Er  starrte  teilnahmlos,  mit  er- 
I  I eschenen  Augen  vor  sich  hin,  indem  er  dabei  von 
Zelt  zu  Zeit  den  Kopf  w  ie^te ;  nur  wenn  das  Heulen 
des  Sturmes  lauter  erscholl  und  ein  heftiger  Wind 
I  stoß  die  Hütte  traf,  horchte  er  mit  weitgeöffneten 
Augen  und  einer  GebBide  des  Schreckens  auf 

Bald  herrschte  in  der  Waldhütte  tiefes  Schwei- 
gen.   Die  Fettlampe  auf  dem  Tische  (l.ickerte  nur 
noch  vor  dem  Erlöschen ;  hinter  dem  Ofen  ließ  das 
I  Heimeilen  sein  eintöniges  Zirpen  erschallen.  Im 
j  Walde  aber  war  es,  als  schrien  und  anritten  Tau- 
j  sende  von  wilden,  zornigen  Stimmen  duicheinander. 

W^e  eine  Versammlung  böser  Geister  klang  es,  de- 
!  ren  Grimm  sich  ab  und  zu  gegen  die  Waldhfitte, 
die  Zuflucht  frecher  menschlicher  Eindringlinge,  Luft 
m.ichte     Von  Zeit  zu  Zeit  schwoll  das  dumpte  Ge- 
!  tftse  zum  wütenden  (iebrüll  an  und  dann  erzitterte 
die  Thüre,  wie  wenn  sich  ein  Riese  mit  aller  Kraft 
dagegenstemmte  und  im  Rauchfang  heulte  es  wie 
ein  schauriger  Klagegesang.    Dann  verstummte  [)lötz- 
:  lieh  das  Brausen  des  Sturmes  und  es  herrschte  eine 
!  bange  Stille,  bis  das  Unwetter  mit  verdoppelter  Wut 
losbrach,  .ils  wollte  es  die  hundertjährigen  Fichten 
mit  ihren  Wurzeln  aus  dem  heimischen  Erdboden 
reißen  und  über  Länder  und  Meere  forttragen  in 
ein  unbekanntes  Land. 

Ich  war  in  einen  leichten,  unruhigen  Schlummer 
gesunken,  aus  dem  ich  Imld  erwachte.  Der  Sturm 
i  heulte  in  aUen  Tonarten  diuch  den  Forst.  Die 
Lampe  glimmte  noch  immer,  ab  und  zu  aufflackernd. 
In  ihrem  Lichte  erkannte  ich  den  Alten.  Fr  saß 
auf  seinem  Bette  autrecht  und  tastete  mit  der  Hand 
neben  sich,  wie  etwas  suchend.  Auf  seinem  Gesichte 
gewahrte  ich  den  Ausdruck  einer  fast  kindischen 
hilflosen  Furcht. 

„Oksana,  mein  Tiubchen!"  vernahm  ich  sein 
schüchternes  Lallen;  „wer  stöhnt  dort  so  kläglich 
im  Wakleh* 

Er  tastete  wieder  ängstlich  neben  sich  und 

horchte. 

„Ahal*'  murmelte  er  dann  nach  einer  Pause, 

..Niemand  stöhnt.  Das  ist  der  Sturm,  der  dort  im 
\\  aide  rauscht  ...  's  ist  nichts  weiter  als  der  Wald, 
welcher  rauscht  .  .  ' 

Das  Unwetter  fuhr  fort  sein  wildes  Spiel  zu 
treiben.   Von  Zeit  zu  Zeit  erhellte  ein  Blitzstrahl 

die  kleinen  Fenster  der  ni:tte  und  ließ  die  Haum- 
riesen  erkennen,  welche  mit  ihren  niäclui;.jen  Armen 
wild  um  sich  fochten.  Wieder  zuckte  ein  blenden- 
der Blitzstrahl  durch  die  Nacht  und  unmittelbar  dar- 
auf erschallte  ein  betäubender  Donnerschlag. 

Wieder  bewegte  sich  der  Alte  unnihig  auf  sei- 
;  nem  Bette. 

I       „Oksana,  mein  TSubchen^*  rief  er  ängstlich: 
,.wer  schießt  dort  im  Walde-" 

„Sdllaf,  Alter,  schlaf  1"  ließ  sich  vom  Ofen  die 
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Stimme  Motrjas  bcnihi^cnd  vernehmen.  Und  dann 
fflgte  sie,  wie  für  sich  selbst,  hinsu:  „Tobt  der  Sturm 
in  der  Nacht,  immer  ruft  er  dran  nach  Oksana.  Hr 
hat  vergessen,  daß  Olcaai»  schon  lange  bi  jener 
Welt  ist." 

Motrja  gihnte,  murmelte  ehi  Gebet  und  bald 
herrschte  in  der  Hütte  wieder  tiefes  Schweiyen,  das 
nur  durch  das  Tosen  des  Sturmes  und  das  Murmeln 
des  Alten  unterbrochen  wurde: 

„Der  Wald  rauscht,  der  Wald  rauscht.  Oksana, 
mein  Tiubchent . . 

Bald  öffnete  der  Himint-l  seine  Schleusen  und 
das  Geplätscher  des  herabstürzenden  Regens  über- 
titubte  das  Heulen  des  Sturmes  und  das  Stöhnen 
des  Fofstes . . . 


Portugiesische  Utteratur. 

VoD  Hedwig  WiH«r. 

D.  Guioroar  Torresio: 

Paris.  Imprcssüo. 

Es  giebt  wenige  schriftstellernde  Frauen  in  Por- 
tugal. Unter  der  kleinen  Zahl  derer,  die  mit  ernstem, 
unermüdlichem  l-  leiße  und  streiket  Selbstbeurteilung 
die  Schwierigkeiten  überwunden  haben,  welche  die 
Kunstrichterscbaft  der  weiblichen  Gesdiicklichkeit  bi 
den  Weg  gelebt  hat.  gehört  ohne  Zweifel  D.  Guiomar 
Torrezäo.  Ihr  starker,  kräftiger  Geist  hat  .sich  mutig 
Bahn  gebrochen,  und  ihre  rege  Schaffenskraft  zeigt, 
dafi  sie  nkht  nur  zu  den  Berufenen,  sondern  zu  den 
Auser^fdUilten  gehSrt.  Sie  ist  Prosaschriftstellerin  und 
hat  bereits  eine  ansi-hnliche  Reihe  von  Werken  ver- 
öffentlicht. Selbständige  Arbeiten  und  Übertragungen 
fransösiseher  Schriftsteller.  In  neuerer  Zeit  versorgt 
sie  auch  die  Bühne  mit  Stücken.  Die  knappe  Form 
und  die  Ursprünglichkeit  der  Sprache  ihrer  Einakter 
verfehlen  ihre  Wirkoi^  nicht. 

Ihre  Schriften  tragen  das  Gepräge  einer  aus- 
gebildeten Eigenart,  die  mit  jeder  neuen  Arbeit  klarer 
hervortritt.  Selten  noch  hcincrkt  man  in  ihren  letzten 
Werken  die  wunderlichen  Formeln,  die  den  Modc- 
schriftstellerinnen  eigen  sind,  und  wenn  die  sich  zuweilen 

vortlrängenden  Fremdwörter  verschwinden,  so  wird  ihre 
Schreibart  eine  überzeugende  sein.  Durch  ihre  Tcil- 
habenchaft  an  der  Leitimg  einer  angesehenen  Ta^'es- 
sdttittg  —  Diario  lUustrado  -  und  ihre  Herausgabe 
einer  Wochenschrift  Mundo  Elegante  —  sind  die 
bt-morkenswertt-n  Fei  i^t  imtie  ilin,  i  littenrischen  Lauf* 
bahn  vorteilhaft  becintluUt  worden. 

Den  kfiriHch  in  neuer  Aoflaf^  erschienenen  „Rosas 
pallidas"  ist  wieder  der  Brief  des  ausgezeichneten 
Lyrikers  Thomaz  Ribeiro  bei^jefügt,  der  dem  ersten 
Erscheinen  des  Buches  zu  einen)  wesentlichen  Erfolge 
verhelfen  hat.  Der  anmutige  Plauderer  Julio  Cesar 
Biachado  und  der  vorOgliche  Romanschriftsteller  Camillo 
CasteUo  Branco  haben  /uci  amlen  t)  Werken  der  be- 
liebten, fleifiigen  Schriftstellerin  einlührcnde  Vorworte 
gegeben. 

Besondere  Anteilnahme  verdient  in  weiteren 
litterariscben  Kreisen  das  vorliegende  neueste  Buch: 


Paris.  Imprcssöes  de  viagem.  (Porto.  Costa  San« 
tos).   Die  Verfasserin  entwirft  köstUche,  von  Laune 
und  Liebenswflrdigkelt  durehwflrzte  Bilder  des  litte- 
rarischen und  ^'cselischaftlicben  Lebens  in  Paris.  Sie 
führt  uns  in  die  viel  besprochenen,  klassischen  „Salons" 
derKQnstlerwelt  Diese  „Salons**,  in  welchen  die  kleinen 
Unsterblichen  gezüchtet  werden    Nicht  ohne  tieferen 
Eindruck  läßt  uns  ihre  Zusammenkunft  mit  Viktor 
Hugo,  den  sie  kurz  vor  seinem  Tode  aufsucht.  Die 
letzte  neue  Bekanntscliaft  des  Meisters.    „Ich  fand 
ihn  in  dem  gewohnten  Kreise  seiner  Schüler,  Be- 
wunderer lind  l'reunde    .  .  er  erhob  sich  und  kam 
1  uns  cntgt^cn  .  .  .  Madame  de  Rute  berührte  meinen 
Arm  und  nannte  ihm  meinen  Namen.   Und  dieser 
!  Mann,  groß  unter  den  Großen,   stark   unter  den 
Starken,  dieser  Mann,  der  die  Welt  mit  der  Flamme 
seiner  Begabung  erleuchtete,  der  sdn  Jahrhundert  mh 
der  schöpferischen  Macht  seines  wunderbaren  Geistes 
un.sterblich  machte,  kam  mir  einfach,  liebenswert, 
väterlich  entgegen,  blickte  mich  mit  seinem  weichen, 
tiefen  Auge  an,  das  Auge  einer  Taube  und  eines 
Adlers  ...  er  sprach  mit  mir  von  Portugal  und  seine 
!  langsam  ernste  Stimme  traf  mich  in  die  tiefste  Seele 
I  wie  Gotteswort.  ...  Er  stellte  Fragen  an  mich,  be- 
I  sengte  snvoikommend  die  Achtung,  die  wir  ihm  ein* 
flößten  und  ließ  mich  fühlen,  daß  die  reü^nfise  Be- 
wunderung, die  dieses  Volk,  so  klein  auf  der  W'elt- 
I  karte  imd  so  groß  in  der  Geschichte,  seinem  un- 
geheuren Geist  sollte,  ihn  ergriff.  £r  luhrte  das  Ge- 
sprädi  auf  Theodor  von  Bauville  und  machte  die  Be- 
merkung, daß  er  eine  der  voilkoinnu  nsten  Seel<  n  sei, 
die  er  in  seinem  Leben  gekannt  habe  .  .  .  Dann  fiel 
ihm  der  Kofif  auf  die  BriBt,  die  Stimme  des  Diditers 
war  schmerzlich  verändert,  auf  seiner  faltigen,  von 
schneeweißem  Haar  umrahmten  Stirn  lag  ein  Schatten, 
etwa  der  Tod.'"    Wenige  Tage  später  befindet 
sich  Guiomar  Torrezäo  in  demselben  Zimmer  ...  am 
Totenbett  des  Dichters,  wo  sie  mit  Catulle  Mend^ 
;  zusammentrifft.  ,,Der  schöne  Catulle  war  in  der  Um- 
'  gebung  Viktor  Hugos  in  dem  Augenblick,  als  wir 
I  eintraten.  Aber  erst,  nachdem  der  Vorhang  gefallen 
war,  der  mich  von  dem  Gemach  trennte,  wo  der 
Meister  uns  empfangen  hatte,  fiel  mir  der  geistreiche, 
poetische  Kopf  des  vlämischen  Christus  auf." 
'         Über  Alexander  Dumas  Sohn  spricht  sie  sich  in 
einigen  kräftigen  Zügen  ungefähr  so  aus :  „Sein  Talent 
ersetzt  durch  unfehlbare  Vollendung  der  Form,  was 
ihm  an  Natürlichkeit  und  Fruchtbarkeit  abgeht  Das 
Wort  ist  ht  seinen  geschickten  Hündenehie  Lyra,  die  oft 
'  nur  au!'  einer  einzigen  Saite  tönt,  eine  dichterische  Ver- 
einigung von  tragischen  Schmerzen.  Die  Schreibweise 
des  Verfassers  der  „Denise"  ist  eine  köstliche,  feine 
Kleinmalerei  mit  herrlicher  Farbenmischung  und  selt- 
samer Fertigkeit  in  der  Vollendung.  Alexander  Dumas 
besitzt  wie  wenige  die  Kunst  des  Tones,  der  Farbe, 
der  Gestaltung ...  Er  denkt  lange  über  sein  Werk 
nach,  lebt  es,  bevor  er  es  leben  iSfit .  .      Von  ihm 
ist  ja  lias  Wort,  das  dem  Prosaschriftsteller  ZUm  Ge- 
i  setz  werden  sollte :  Quand  on  epouse  la  prose,  il  faut 
I  la  fendre  M^,  sinon  eile  divorce.  et  nous  plante 

l.i,"  ,.\\'u  [il.iiiderten  lange,  <  t  mit  der  reizvollen 
,  Einfachheit  und  der  malerischen  üal>e  des  Ausdrucks, 
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nnler  welchein  «nbekannte  Gedanken  sich  uns  unter 

einem  völlig  neuen  Gesicht<;piinkt  mitteilen;  ich  — 
jögemd,  eingeschüchtert,  weniger  als  je  aur  mein 
Fiaflsfisisch  bauend."  —  Guiomar  TorresSo  hat  die 
Denise  ins  Portujjicsische  übersetzt  und  im  könig- 
licbea  Schauspielhause  in  Lissabon  aufführen  lassen. 
Akxander  Dumas  erkund^  sich  nadln  dem  Erfo% 
des  Stückes  „crible  de  remords.  crible  de  remords," 
daß  er  die  1500  Frcs.  angenuminen  hat.  „Dann  er- 
hob er  plötzlich  seinen  schönen,  stolaen,  geistvollen 
Kopf:  „Mein  erstes  Stück  gehört  Ihnen!** 

Ihm  begegnen  wir  an  den  litterarischen  Em- 
pfangstagen nicht,  er  nimmt  nur  eine  Einladung  an, 
die  der  Fürstin  Dolgorouka,  der  Witwe  des  ver- 
storbenen Zaren. 

Der  Saal  der  Prinzessin  Lätitia  Bonaparte  — 
(ir.ifin  Solms  Prinzessin  Rattazzi,  -  heute  Mridainc 
de  Rute,  bildet  ein  l-'estland,  wenn  man  so  sagen 
darf,  für  sich.  Dort  begci^n«  n  '-ich  Freunde  aus  den 
verschiedensten  Völkern,  dort  plaudern  beim  Tokaycr-, 
Rhein-  und  Schaumwein  die  Priester  und  Priesterinnen 
aller  staatlichen,  litterarischen  und  künstlerischen 
Zünfte.  Hier  schütteln  sich  dieselben  Männer  freund- 
schaftlich die  HSnde,  die  sich  am  Tage  zuvor  im 
Parlament  oder  in  der  Presse  beschimpften.  Über 
Madame  de  Rute  sagt  sie  ungefähr  Folgendes:  „Sie 
reist  viel,  schreibt  unablässig,  läßt  in  jedem  Lande 
ine  Anzahl  Freunde,  Bewunderer,  Anhänger  und 
Gegner  zurück  ...  sie  läfit  sich  nie  durch  staatliche 
oder  titterarische  Vorliebe  beeinflussen,  indem  sie  das 
Verdienst  eines  Gegners  schmälert  oder  einem  Feinde 
die  Überlegenheit  abspricht,  sie  entwaffnet  nicht  die- 
jenigen, die  über  sie  richten  unter  dem  doppelten 
Gesichtspunkt  der  Frau  und  der  Schriftstellerin  durch 
ihre  seltene  Eigenschaft,  eine  Beleidigung  verzeihen 
n  können,  wenn  es  ihr  am  leichtesten  wire,  sich  zu 
rächen."  (Mit  ßezi^  auf  Alfons  Karr.)  Der  Donners- 
tag ist  der  Versammhmgstag  der  Madame  de  Rute. 
Da  ist  Chinchole  vom  Figaro,  Madame  Gagneur, 
die  Vcrfa.«iserin  der  ..Fournaise",  Jevel  vom  ,,I-!vene 
ment,  Piere  Veron  (Charivari),  Mathilde  StcHens,  die 
geistvolle  Jeaniie  Thilde  des  Gil  Blas,  —  deren  Tod 
tief  betrauert  ward  die  immer  aufgeletjte,  manch- 
nuü  prickdnd  spöttische  Camille  Delavigne,  Pieran- 
toiti  Mancini .  .  .  Miß  Rown,  die  kostbarste  Attagabe 
eines  Blaustrumpfes,  die  als  Stern  in  alle  Gesellschaften 
von  Paris  tritt,  und  „deren  Vergißmeinnichtaugen 
und  fheinweinblonde  Haare  mehr  gekannt  sind  als 
ihre  Abeitcn,  die  Arbeiten  %-on  M.iurice  Reynoid  im 
Figaro,  von  welchen,  Dank  der  .Madame  Adam  Alle 
sprechen,  die  aber  Niemand  liest."  Adolf  d'Ennery, 
der  Verfasser  der  „beiden  Waisen",  tnit  der  Gestalt 
eines  Erzvaters  .  .  .  Nachkomme  Shylocks  .  .  .  ,,auch 
der  idealische  Gelehrte,  der  entzQckte  Bewunderer 
der  Gestirne,  welcher  mit  dem  Fernrohr  in  der  Hand 
in  den  Sternen  die  reine  Seele  der  Jungfrau  sucht: 
Canillo  Flammarion."  Wie  eine  testamentarische  Er- 
scheinung ragt  über  Alle  hinweg  Mary  Summer  (.Mad. 
Foucaux,  die  Verfasserin  der  Jcune.sse  de  iH.jo). 
Molinari,  der  gi  lehrtc  Herausgeber  der  Ddbats  .  .  . 
George"!  tlt"  Peyrebnine,  die  Verfasserin  von  ,,l'ne 
Separation  "  Sie  ist,  wie  Guiomar  Turrezäo  bemerkt. 


!  vielleicht  die  einzige  französische  Schriftstellefin  der 

Gegenwart,  mit  welcher  die  Männer  %'om  Geist  und 
.  der  Feder,  ihre  Zeitgenossen,  litterarische  Kamerad- 
I  Schaft  halten  ...  Zu  den  Abtrünnigen  gehört  natürüch 

Zola,  der  nimmt  auch  .sie  nicht  ernst.    Der  liebcns- 
1  würdige  Plauderer  Luiz  Ennauit,  der  Verfaisser  der 
Nadige  und  Alba,  aus  Flaubeits  Schule,  den  die 

1  VVelt  über  den  sinnlichen,  wunderbaren  Stil  Zolas 
vergessen  hat,  durch  die  titanische  Kraft  seines  Na- 

I  turalismus  gebannt  und  berauscht  durch  den  zarten, 
edlen  Blütenduft  der  Werke  Daudets  und  der  Gon- 
courts  ...  Es  schwirrt  und  wirrt  da  von  litterarischen 
Namen  und  zwischen  denselben  die  Vertreter  fremder 

I  ilöfe,  die  schöne,  geistreiche  Fürstin  Hohenk>he,  Graf 

i  Solms  u.  a. 

1  Eine  andere  eigenartige  Gestalt  dieser  Gallerte 
von  Wandelbildern  ist  Mrs  Crawford,  die  Mitheraus- 
geberin der  Times  und  Daily  News.  Unter  ihrem 
herzlichen  Lachen,  ihrem  geistvollen  Wort,  ihrem 
gesunden,  kritischen  „Humor"  spürt  man  die  Erfahrung. 
Olympia  Audouard,  durch  die  Ursprünglichkeit  der  Be- 
I  Schreibungen,  durch  Lebhaftigkeit  und  seltene  Bc 
obachtungsgabe  glänzend.  Eine  merkwürdige  Frau! 
„sie  steht  mitten  im  Zimmer  und  spricht,  mit  der 
rechten  Hand  grüßt  sie  die  Freunde,  mit  der  linken 
dreht  sie  sich  eine  Zigarrette,  antwortet  Allen  zu 
gleicher  Zeit,  hat  stets  ehie  beißende  Erwiderung  in 
Bereitschaft,  schneidet  plötzlich  die  Wechsclrcde  mit 
ihrem  Neffen,  dem  schöpferischen  Clovin  Hugues,  über 
den  Nihilismus  ab  und  beginnt  mit  mir  Ober  Geister- 
beschwörung zu  sprechen."  In  diesem  UmstOxder- 
kreise  (in  einer  Gesellschaft  beim  Baron  Stock)  lernte 
sie  Rochefort  kennen.  „Als  der  Diener  Rocbefort 
'  meldete,  fühlte  ich  Todeskälte  über  den  Rücken 
j  laufen.  Es  schien  mir,  als  hörte  ich  das  !  ;n  des 
!  Pallbdls  schleifen  .  .  .  Ein  vollendeter  W  tmann 

mit  edlem  Auftreten,  dem  m.ännlichen  K«  ,  :  eines 
,  Denkers  und  Künstlers  reichte  mir  die  Hand  .  .  . 
I  Der  Republileaner  Rochefert,  der  feurige  Zerstörer  des 

,.Intransigent",    ist  der  vnrnehruste,  verführerischste 
I  aller  Helden,  von  welchen  unsere  Einbildungskraft 
triumt .  .  .  Rochefort,  der  gllnzend^  Grimsel  des  Gil- 

Blas,  der  glühende  Schrift-'-tcIlt  r,   dessen  Wort  die 
1  Gegner  besiegt,  besitzt  den  schönsten  Männerkopf, 
1  den  ich  m  meinem  Leben  gesehen  habe  .  .  .  Das 
'  Wort  des  großen  Republikaners,  wohlklingend,  ma- 
j  lerisch,  mit  jenem  sprühenden  gallischen  Geiste  ge- 
meißelt, der  die  Oberlegenbeit,  die  Feinheit  und  den 
Reiz    dieses  außergewöhnlichen  Mannes  bezeichnet. 
Seine    Unterhaltung    enthält    keine   dieser  her^- 
brachten  Redensarten,  keine  der  abgeschmadcten 
Bemerkungen,  die  man  von  begabten  Männern  zu- 
weiten hört.     Seine  Gedanken  unterscheiden  sich 
immer  durch  die  Unabhängigkeit,  durch  Uraprüng- 
lichkeit,  Neuheit,  nicht  selten  ein  wenig  widersinnig, 
aber  immer  vorwurfsfrei  unter  dem  Eindruck  der 
Form,  die  reizvollste,  überraschendste,  in  welche 
Jemand  seine  Gedanken  kleiden  kann  " 

Bei  der  Madame  Adam  sehen  wir  zwischen  den 
Trägem  der  vornehmsten,  stolzesten  Namen  aller 
Länder  d<'n  typischen  Kopf  von  I.econtc  de  Lisle, 
die  geschmeidige  Gestalt  von  Ferdinand  de  Lesseps, 
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Vitu  und  Daudet,  Aur^lien  Scholl  —  die  kräftigste 
Feder  der  Pariser  Zeitungsschreiber  —  Först  Edmond 
Polignac,  Ludowic  Halcvy,  E^d  Pkscha,  Pailleron, 
der  aus  dem  Nektar  der  Plaudersäle  die  duftige 
Farbe  für  seine  dramatischen  Aquarelle  zieht  —  der 
poesievolle  Coppee,  Michd  Hdne  und  viele  andere 
achtun^-  gebietende  PersönliCbkeiten,  die  auftuiihlen 
der  Raum  nicht  gestattet. 

Der  zweite  Teil  des  Baches  ist  lebensgeschicht- 
lichcn  und  litterariscben  Siiiditn  einzelner  hervor- 
ragender französischer  Schriftstellerinnen  gewidmet, 
Joliette  Lamber  (Mad.  Adam)  erSffhet  die  Reihe  und 
ihr  folgen  Jacques  Vincent  i.Mad  Dussaut  ^  Celeste 
(Comtesse  de  Chabillan),  Madame  Rouvicr,  Georges 
Peyrebrune,  Mathilde  Stevens  u.  a.  Ober  Madame 
Adam  bemerkt  Guiomar  Torrezäo:  ,,lhre  l.itteratur 
ist  immer  mehr  oder  weniger  eine  Liebhaberei  ge- 
wesen ...  um  das  Ziel  ihres  beständigen  Tratmnes  zu 
erreichen,  fehlt  ihr  das  fruchtbare,  mächtige  Gehirn 
der  George  Sand  und  die  liebliche,  geistprickelnde 
Empfindsamkeit  von  Madame  Giraidin  .  .  .  Ihre 
Reisebüchcr  stehen  über  ihren  Romanen;  aber  sie 
Stehen  unter  der  bedeutenden  l-'rau,  die  sie  schreibt. 
Sie  arbeitet  unabiSisig,  ohne  Atem  zu  achftpfen,  liest 
alle  Handschriften,  die  ihr  geschickt  werden,  verbessert 
alle  Arbeiten  selbst,  die  in  der  Nouvelle  Revue  er- 
scheinen ...  Sie  ist  eine  wunderschöne  Frau,  eine 
Gelehrte,  a(>er  nie  wird  sie  das  werden,  was  ihrer 
Einbildungskraft  vorschwebt:  eine  große  Schrift- 
stellerin." 

Auch  in  den  andt  ren  Abschnitten  tritt  die  klare 
Ausdrucksweise,  die  L'rteilslähigkeit  und  unbestreit- 
bare Anlage  zur  Kunstrichterin  hervor.  Guiomar 
Tonrezäo  versenkt  sich  mit  hingebendem  Ernst  in 
ihre  Aufgabe.  Wenn  sie  auch  keine  George  Sand 
ist,  wie  Madame  de  Rute  sie  in  liebenswürdiger 
Überschwenglichkeit  nennt,  so  ist  sie  doch  eine 
hochbegabte  Scfarifistellerin,  die  den  Weg,  den 
ihr  willenskrift^er  Geist  ihr  vorschreibt,  unbeirrt 
wandelt. 

■ 

Aus  fremden  Sprachen. 

Ich  lasse  grüssen.*) 

Von  jüiia«  II  ullgiimsson.    .\u!>  <Icm  Ulündikchvii  Uli«r»ctxt 
von  M.  Lehmann-Filhcs. 

Vom  holden  SOd  ist  linder  Hancb  ergufm, 
Ow  weckt  faB  Mmt  dto  UiiBMi  Wdiw  wMa, 
Gm  NiMdm  wandna  sie  In  Mmb  S<]nnll«, 
Wo  mdaer  Heimat  Stnnd  and  HShen  pnu^m. 

O,  laßt  ijUkOii'.'iiil  meinen  >  .juH  xcl.^ngctt 
An  meine  Lieben  all  im  V.HcrljU'lc  . 
Ihr  VVrIk'D,  kOßl  das  Fi>c>irr)i<iul  ;tin  Str;indc, 
Ihr  Winde,  wehet  warm  am  »cMne  Wangen! 

L^iabote,  lieber  Vogel,  der  da  (cMiht 

Durth»  Lüftcraeer  mit  funkelndem  Gefieder, 
Zu  bin)>en  sonn'gcm  l'lml  die  Lieder  dein  — 

Vnr  allen  grtlfi',  wenn  dn  ein  Engicin  triRit 
Mit  fotv  Qnaat'  am  MUscben  vad  im  Miedet  — 
Oes,  liebe  Dioeicl,  iit  maim  Migddelal 

■  *)  b  IMUMMaik  gedichtet. 


I  Sonne  und  Liebe. 

I  Fern  nach  VVenIrn  7tehn  der  Wolken  Mauca, 

'  Heitrer  »(rahlei  »chuti  der  Hlnoel  nieder. 

I  Siegreick  grtlfiend  bliclti  dk  Sonn*  wieder 

Alf  dei  bute  Treiben  in  den  Geaten. 

Peiicen  flallcrn  krrikchcml  dunh  iJ:>  Lüftet 

Aber  lauicf  t.mt  ilvr  GlAcki-n  Kliji>;in, 
Die  4cm  St)i''<|>rci  ihr  |{<js.iiin.i  bringen. 

Und  den  Dom  umachwcbcn  ros  gc  ÜUfte. 

So  «bebt  rieh  «ach  nwia  Hen  anr  Soone, 
Und  der  Wolken  Schöten  mSaeen  «ehan 

Vor  der  liebe  Strahl,  der  lit  darebdrang. 

Lächelnd  »iiikt  mii  i  iuatri.ir.'ilni:i;  \\  i>nne, 
AU  mein  Denken  gleichet  liarmonien, 
AH  mein  flhlen  eiamn  Lobgeiang. 

Ana  den  „Rinm  nnove"  IX  von  Cioani  Cwdacd, 
ObeneKt  *on  Valerie  Matlhea. 

Abendständchen. 

Ea  apiiclit  anm  Moni*  der  Sieme  Heer: 
„O  eOe,  Adi  tn  eriiehcal 
I  Um  treibt  ee  Fort,  Bber  Berg  und  Meer 

I  Bi*  hin  zu  der  Siiiite  tu  »(hwclwn, 

Wo  sanft  von  t'iisrhaliUltJlumen  Rewiigl, 
Im  >>lil;if  lihNL-i  Sioliiis  S< bwcbictliin  lic(;t, 

I  Die  Matd  mii  dem  dunklen  Lockcnbaapt, 

i  Die  ein  bOaer  Zanbeiar  nna  ceranbL" 

Da  Miadn  dfe  Eilen  an  Baclieirand 
Und  die  PIcbteB  am  WaldaMaune: 

j  «Nidt  noch  in  <Be  liebliche  Maid  «mrwaadl. 

Sie  cntstiee  au  der  Wellen  Scbanme: 

Als  Nymphe  erschien  «ic  im  Loriicerhaia, 
l'mstrahll  viri  der  Mnimsonne  Schein, 
'  Und  ^l»  vtv  ru^.*^^t  ihrr  Sihi^iihti?  «-tMüi 

Spricficn  Ro»cu  und  klingt  dei  Nachtigall  Lied." 

AUmlhücb  bleichet  der  Sterne  Schein, 

Die  Wdt  hih  Schwelgen  wnlngen, 

Selbct  Leid  nnd  Sdunencn  Mhlafen  ei», 

Da  Alles  inr  Roh*  gegangen. 

O  trautes  Lieb,  wie  kort  ist  die  Nacht, 

Im  Bu!>che  mhun  fingen.]  ein  Vu)>kin  crvtacht, 

Den  SöUer  das  Morgcolicht  ichou  amspiclt. 

Daa  adnneichelnd  an  dir  ilch  ine  KUnaMiidn  «liehit. 

I  An»  den  ,JUae  mo«e"  XLI  von  GioMd  Cardacd, 

'  Sberaem  *on  Valeiie  Matlket. 


1  Zur  Fremdworterfrage. 

Im  53.  Bande  der  „Preußisdtai  |«lirb(ldier" 

wurdt-  n.ichtolj^i-ndt'  Mrklfinin^^  veröffentlicht,  welche 
I  gegenwartig  diu  Kunde  durch  die  deutschen  Tages- 
leitungen  macht: 

Sdt  einigen  Jahren  haben  akb  fai  DenUchhnd  Sdralf  and 
Trutxvereine  cur  Rrlni|>ung  unterer  Mtttteraprache  ansgebreilet  nad 
I  ihren  ( ituntUüt^t-n  nulil  bluü  m.innigfiichc  Anerkennung,  sondern 
auch  praktisrhi.li  Krfolg  bei  Kinielnen  wie  bei  maßgebenden  Be- 
hörden zu  vetbthafTcn  gcwulit 

letzt.  Wo  der  <  icsamtvorsland  des  Allgemeinen  iIcutsLhcn 
Spr.ichvcrcin:.  die  Auttmt.it  .1er  Kcüicrung  anruft,  du-  >iliuli.  in 
den  Üicnüt  seiner  llcstrcbanKen  stellen  und  nach  dem  Muster  der 
Rech(»chrcihang  anch  den  .'^prachgebniach  von  oben  geregelt  sehen 
möchte,  fohlen  die  Unteraeichnelen  sich  gedrungen,  AITentlich  lu 
erklären,  dati  sie  auf  Orumi  der  Entwicklung  und  der  BodSrfniue, 
der  weUbtkgerUchen  Aneignonganhigkeit  und  der  naiionalcB  Wi> 
danlaadakraft  nnaerer  Sprache,  litte ratur  oad  Biidnng,  anfGnnd 
daa  gntm  Recblea  nnaerer  Ahrendea  SehiUMdai,  die  ihre  Worte 
mit  Bedacht  wlUon,  auf  Grand  der  dcslictea  and  tmlinJticben 
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Erfahningen  iMBcfcw  JalulMUdaile  Midie  BetwoiMwl— g  mikU*> 
dta  »ofttckweiieB. 

Me|e  dv  Sptacbc  betsltt  ihnCB  nicht  wnuhmlich  maf  Ab- 
wehr der  FNBdwMcr,  die  JeM  nun  Gebot  dee  NeBowelrtoiiei 
eHwben  witd.  Bi  (enOft,  defl  neeie  Jugend  dweli  wiwrwcliell- 
Heb  DBd  iiIdecoglMli  leWIdeCe  VOmt  «ie  kJilwr  «ut  eanbeiwi 
Ceimnidl  der  SpreelM  «nd  s«  foitfchreitender  VtiMotnag  in  die 
SdriUae  der  NalionAllitlcratur  an  ;clciiit  wlI'Il-. 

Sit  incineu  .illcrding«,  ilnlS  vcr5tiltnli(;t  Ktdc  und  Schrill  von 
berufener  Seilr  dem  v,  r<.rhw  indcrischiii  Mißbrauch  Ali  I'itmd- 
wörter  im  getelligcn  und  ntn ti.ll'tlii hin  Verkehr  Mtucni  kmin. 
Die  Kegicrangcn  mö>;t:ii.  \  1.  -.  i .1  nnd  ^jt  1,  hkun<iij!cn  Mtnnrrn 
beraten,  unifaistridcr  unU  «ugliicti  bcbutaamcr  als  bisher  auf  I^in- 
2 -it:<i>icui.  d.  r  K  mild^pndH  md  des  nUMSritclicD  Wortecbatt«* 

W'andrl  »chnrfcn. 

Die  Unlericichnctcii  iIlij.  n  15  furi  livgl.  den  l  litrMihwaiig 
der  Spruchmengcri. i  zu  schuucii.  verwahren  »ich  aber  dagegen, 
d.i|\  Kichtigkcit  oder  l  iirichli^kcu  ,  Kntbehrlichkeit  oder  Unnt' 
bchfbcbkeit  dnrcb  S|>racbbcb6rden  eotichicden  werd«. 

Sie  IceBMa  «md  woiker  Iteine  ReidieipcacUbMer  nd  Reicb»- 
•preduiMiiter  mit  der  Amoiiüit,  ra  bettinHMB,  wm  RcehteM  ecL 
L'ucre  dnreli  Ae  FteilMit  gedeihadc  Spnelte  Imt  rnndi  jeder 
UocMhil  ««•  FIreadiraiteni  ellmdiBch  dee  ünem  (Met  Fremde 
wieder  eMgcMUedea,  eber  Ac  Wmtliüder  nener  Begriffe  elt  bc- 
■dckeillden  Gewinn  festgehalten.   Derin  toll  sie  nicht  ver^^rmcn. 

Den  maßvollen  SaUun|{en  tiei  Allgemetnen  dcutschi-n  Sprach- 
TeieilU  laufen  zahlreiche  Hi  ilr  iv:.  -n  den  V<  re!i.>  r^i  iiu]!  und  <ler 
flbergroüe  Eifer  vieler  V'cruiut  lurtidcr.  »tleiii;  da.i  Htll  der 
Sprache  im  Vcrnichlurj^hknirj^t.*  jje^tn  d;iN  Knmdwnrt  hUrhcn  und 
durch  spracli-  unil  »itinwidri^;*-  >chncll|>r;iguntj  \i'n  Krint2wortL-rn 
Schulen  anru  hli  n  und  L  nwillcn  herausfordern. 

Die  lintcncichncit-D  woll.n  in  diesen  Kragen  da  »ichcii,  wo 
die  freien  Idcister  der  Sprache,  uniere  Klauikcr  itnnden.  Darum 
verwahren  aie  sich  |{cgen  die  Anrufung  st:i.iitlichcr  Auturittit  uml 
gegen  die  behende  (Geschäftigkeit  der  l'urisicn,  die  nach  Jakob 
Glimmt  Wort  in  der  Oberfltehc  der  Sprache  hcnimretuen  und  wählen. 

Berlin.  IS.  Keliraar  tWQ. 

Karl  Kardl.  Direki.jr  des  jö  icNin  sth  Ici  <  j\nina!iiumi.  lUrlin, 
Michael  Bernays.  MUnchen  Ernit  (  uriiut.  Hana  DullirUek. 
Wilhelm  iMlthcv.  |.  V  Döihnger.  Milnchcn.  Krnst  lir\.in- 
der.  KuruUlurialral ,  Berlin  Ih.  Konlanc.  Karl  Frcnjel 
Oust.>v  Ireylag  Kmil  K  r  oni  m  c  I ,  Iluf-  und  1  »iriiiiunprcdi^er 
Karl  (Jetok,  Sluln;art.  Otto  ( ■  1 1  d<  nie  i I  e  r.  Klau»  lirolh, 
Kiel.  F.rn»!  Hückel,  Jena  Adolf  ll.irnatk.  Rudolf  IIa ym, 
|[.>tU  Viktor  Hehn  l'nul  lleTsc.  München.  Hans  Hopfen. 
CKLiit  J:ijjer.  <  iyinnaiial -Direktor ,  Kiiln.  Wilhelm  Jordan, 
Frankfurt  a.  M.  KudoK  Kögel,  t.)bcr-Hof-  und  Üomprcdiger. 
Jttliu*  Rodenberg.  <>ustav  Rttmelin.  Täbingcn.  Erich  Schmidi. 
Hermann  Scholz.  Professor.  Archidiakonus.  Berlin.  Otto  Schrue- 
der.  Berlin.  Rudolf  Sohm,  Leiptig.  Kriedr  ch  Spielhagen. 
Anton  Springer,  Leipzig.  Heinrich  »on  Sybel.  Heinrich  von 
Treitschke,  Gustav  Uhlig,  Gymnasial -Direktor,  Heidelberg. 
Kudoll  Virchow.  Dietrich  Volk  mann,  Rektor  der  I.ande»chule 
Pfort».  Karl  Weinhold.  Brcilau.  Karl  Weizsäcker,  Tübingen. 
Gnata*  Wendt;  Ober-Schnirat  und  Gymnaiial-Ulrelitor,  Karltrnhc. 
Ulricb  von  Wilamowitz-Moellendorff,  Prefceior.  <Mtling«n. 
E.  »on  Wildenbrurh.     Eduard  Zeller 

Es  Sind  viel  erlauchte  Namen,  eine  stolze  Schar 
von  ruhmbe wußten  Meistern,  die  sich  hier  zu  einer 
Verwahrung  g^en  eine  Sache  susammei^etlian  ha- 
ben, welche  uns  Alle  bewegt.    Vid  nihmbewußte 

Meister!  Und  doch  ist  das  Schriftstück ,  wilchcs 
sie  unteraeichneten,  ein  wunderliches  Erzeugnis 
geistiger  Unktarheit  und  Zidlostgkeit,   doch  ist 

die  Vt  rwahninj,'  ebenso  zur  Un/eit  ^jeschehen,  wie 
SIC  uniiötij,'  imd  vollständig  übcrlliissiy  war.  Wir 
wissen  nicht .  wer  den  Entwurf  dieses  seltsamen 
Schriftdenkmales  besorgt  hat,  daß  er  aber  herz- 
lich ungeschickt,  herzlich  unüberlegt  und  unüber- 
denkbar  ausgefallen  ist,  das  soll  gleich  im  Eoigang 
herausgesagt  »ein. 


I       Der  erste  Sat«:  ,5ett  einigen  Jahren  ~  zu  ver- 

(  schaffen  gewußt"  iiiö^e  als  ein  \"r>!spiel  zu  gröfk-ren 
Dingen  achtungsvoll  zur  Kenntnis  genommen  sein. 
Er  enthllt  die  Peststeflung  efaier  Thatsache,  die  je 

n.ich  (!eni  Sfandpimkte  des  Lesers  eine  erfreuliche 
I  uder   .sctiinerzlicli   betrübende   zu  nennen  ist.  Uns 

erscheint  sie  immerhin  erfreulich,  trotzdem  das  Wort 
I  „maßgebende  Behörden"  in  dem  hochverehrten  Satse 
I  vorkommt. 

Der  zweite  Satz  ist  ein  vollständiger  hlitzblauer 
I  Unverstand  1  Ich  bitte  gar  sehr  um  Verzeihung,  wenn 

Iidi  ein  solch  vermessenes  Wort  dem  Zaune  meiner 
Zähne  entspringen   lasse.    Da  steht  : 

^  ..letzt,   vto  der   (ieäamtvorstand  des  .-Ml^i nic-nu'n  deulMrhen 

)   >pr.irhvereini    die  Autiirität    :zu  deutscii     d;iN   ,\nsi-hfiii  der  Kc- 
'  giciung  anruft,  die  Schule  in  den  L>ienbt  <>einet  Ik&trebungen 
,  stellen  und  nach  dem  Muster  der  Rechtschreibunj'  auch  den  Spradl- 
Kchraurh  von  oben  geregelt  sehen  möchte,  fühlen  die  1 'nlerjeldl- 
neten  Mch  gedrun|»en,  iKTcnllich  zu  erklären,   ilaü  »je  auf  Gnuid 
der  Entwicklung  und  der  Bedürfnisse ,   der  wcItbUrücrtichcn  An- 
f  ei|;nuuK!>fllbiKkcit  und  nationalen  Widerstandskraft  nnaerei  Sprache, 
1  I.iileratur  und  Gildung,  auf  (irund  de«  guten  Rechtes  QbScrer  (liil- 
!  rcnden  Schriftateller,  die  ihre  Worte  mit  Bedacht  tMUn,  nmf 
I  Grand  der  dcnliciMB  und  aiullndiaehcn  Urfthnwgim  mwtMr 
Jthfhandette  loiclw  Bevomsttadmag  entacUcden  tvrSckweiicn." 

I  Fin  alter  Kunstgriff  der  Deutschen'  Man  haut 
einen  sehr  langen  Satz,  dessen  Ende  außerordentlich 
weit  vom  Anfange  einmal  irgendwo  vorkommt,  daott 
hat  man  immer  Recht.  Manchmal  indessen  auch 
nicht.  Sehen  wir  zu!  Das  wettentferntc  Ende  sagt, 
daß  die  Herren  „sokhe  Bevormimdung  entschieden 
zurückweisen." 

Welche  Bevormundung^   Erster  Teil  der  „Be- 
vornuimiung" : 

I        Der  deutsche  Sprachverein  will  „die  Schule  in 

I  den  Dienst  seiner  Bestrebungen  stellen". 

Ich  stelle  folgende  ticfsiimigc  Grundwahrheiten 
zur  näheren  Erwägung  aller  Leser  unseres  bcrühm- 

I  ten  SdiriftstQckes  auf: 

a.  Solange  man  in  die  Schule  gebt  and  UDintto- 
,  dtg  ist,  wird  man  bevormundet. 

b.  Wenn  man  nicht  mehr  in  die  Schule  geht 
lind  niiindig  geworden  ist,  SO  witd  man  auch  nkbt 

I  mehr  bevormundet. 

!       c.  Daraus  folgt,  daß  wenn  Jemand  mOndig  ist, 

er  in  keiner  Weise  genötigt  ist,  das  zu  thun,  was 
den  Unmündigen  gelehrt  wird,  daher  er  auch  gar 
keine  Ursache  hat.  g^en  eine  Bevormundung  Ein- 
spruch zu  tvheben.  die  kein  Mensch  über  ihn 
auszuüben  gesonnen  ist.  —  Wenn  aber  der  Sprach- 
verein darauf  hinwirkt,  daß  in  den  SdUilen  die  Kin- 
der schon  gewöhnt  werden  sollen,  sowohl  richtige 
Satzgefüge  zu  bilden,  wie  auch  -  wa.s  sehr  wesent- 
lich damit  zusammenhangt  die  Freinilwiirter  zu 
vermeiden,  wenn  im  Zusammenhange  damit  es  ein 
Lehrgegenstand  des  deutschen  Unterrichts  werden 

würde,    die   I.ernenilen    mit    der  Fülle   des  deut- 
schen VV'ortsciiatzes   bekannt  zu   machen,    aul  daß 
sie   nicht   nur   wüßten,   was  solch   ein  kauderwäl- 
.  scher  Ausdruck,  wie   „Purist",  bedeute,  sondern 
auch,  was  des  Schusters  „Pfriem"   und  „Ahle"  sei 
j  —  wenn  solcher  Art  die  Bestrebungen   des  Sprach- 
I  Vereins  sind,   welcher   besonnene  Mann  möchte 
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wagen,   sich  durch  einen   derartigen  Binapnidi 

t^ct,'cn  das  junj»e  Geschlecht  zu  versündigen  und 
yegcn  die  Wohlthatcn,  die  man  ihm  erweisen 
will,  in  einer  gründUdieren  Kenntnis  des  deutseben 

Wortschatzes  ? ' 

Em  braver  Mann  Iroiit  sich  allezeit,  wenn  seine 
Kinder  mehr  lernen,  als  er  selbst  zu  lernen  ver- 
mochte; und  wenn  ein  junges  deutsches  Geschlecht 
bereits  anfangt,  einen  größeren  Reichtum  reindeut- 
scher Worte  zu  iibersL-htn  und  im  Gedächtnis  zu 
behalten,  so  soll  man  ihm  das  nicht  neiden  und  soll 
nicht  ab  eine  „Bevormundung*'  in  Mißachtung  tu 
bringen  suchen,  was  j^ar  nicht  unter  die  Rcchtsbc- 
griffe  von  Mündij,'un(J  und  Knlnuindi^^uiij^  lallt.  Es 
ist  uninöj^lich,  daß  die  Unterzeichner  sich  dagegen 
haben  verwahren  wollen,  daß  man  den  Schülern  die 
Fülle  der  deutschen  Worte  zum  Bewußtsein  bringen 
soll !  Mit  dem  Ausmerzen  der  Fremdwörter  ist  es 
nicht  gcthan;  sondern  einaig  in  der  Schule  Icann 
dadurch,  daß  man  den  Lernenden,  unter  Vermei- 
dung der  Fremdwörter,  eine  größere  Fülle  heimischer 
Worte  gegenwärtig  crhilt,  eine  NcuaulTrischung  und 
Gesundung  deutschen  Sprachbewußtseins  erseugt 
werden. 

Keiner  der  Herren  -  ich  glaube  es,  ich 
weiß  es  —  wird  gejjcn  eine  so  gute  und  edle 
Sache  sich  verwahrt  haben  wollen.  Warum  unter- 
seichneten   sie  doch  diesen  unglücklichen  SatsM 

Zweiter  Teil  der  „Bevormundung":  „Und  nach 

dem  Muster  der  Rechtschreibung  auch  den  Sprach- 
gebrauch von  oben  geregelt  sehen  möchte." 

Von  obenl  Ein  schönes  Wort,  ein  feines  Wort, 
ein  an7ii(,;lich  Wort'  Wo  ist  das  „oben'"  Ich  glaube 
nicht ,  daß  die  Unterzeichner  dem  Sprachverein  und 
den  Freunden  seiner  Sache  die  BÜnung  zutrauen, 
daß  etwa  Se.  M^estät  der  Kaiser  von  Deutschland 
oder  der  durchlauchtige  Reichskanzler  hn  Verein  mit 
einigen  anderen  Königen  und  Kanzlern  beauftragt 
werden,  ein  Verdeutschtmgswörterbuch  zu  entwerfen, 
welches  dann  von  Gustav  Rfimdin,  Erich  Schmidt 
und  anderen  der  Unterzeichner  bei  Strafe  von  fünf 
Jahren  Gelangnis  nach  Zuwiderhandlung  benutzt 
werden  müßte  I 

Von  oben!  Dieses  Wörtchen  verrät  viel,  ach, 
viel!  Wer  aber  einigermaßen  die  Absichten  des 
Sprachvereins  kennt,  wer  auch  nur  Hermann  Riegels 
Schriften  zur  Sache  gelesen  hat,  der  weiß,  daß  es  sich 
keineswegs  um  eine  Regelung  des  Sprachgebrauchs 
..von  oben"  handi-lii  soll,  sondern  einzig  um  die  Kr- 
richtung  einer  Einsetzung,  wie  sie  Frankreich  in 
sehier  Auubme  franeaUe  seit  Jahriiundcrten  kennt 

Un<1  das  ist  eim-  S.iclie.  die  Sl.Mnner  wie  I.eibnitz 
und  Herder  befürwortet  haben,  die  wahrhaftig  eben 
so  sehr  zu  den  „führenden  Schriftstellern"  in  l)eut.«:h- 
land  gehörten,  Mrie  nur  irgend  Einer  der  Unterzeich- 
ner. Die  „Zeitschrift  des  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins"  hat  lin  Nr,  1,  1H8K1  <  inm;d  den  Ge- 
danken einer  Reichsanstalt  für  die  deutsche  Sprache 
in  diesem  Sinne  auagefOhrt;  der  Verfasser  des  Auf- 
satzes. Hermann  Riegel,  hat  aber  selbst  betont,  daß 
sein  Vorschlag  im  Schöße  des  Sprachvereins  durch- 


I  aus  nicht  allgemein  gebilligt  werde.   Was  ist  denn 

geschehi-n,  daß  so  plötzlich  eine  eifrige  Schar  vom 
I.eder  zieht,  als  gälte  es  irgend  ein  Schreckensge- 
spenst in  den  Schoß  der  Nacht  zurückzubannen ?! 

I  Es  ist  doch  unmöglich,  daß,  weil  Hermann  Riegel 

'  in  den  schlechten  Schriften  Rümelins  und  in  den 
guten  Paul  Hcyses  und  mehrerer  anderer  der  Unter- 

1  Zeichner  eine  Reihe  von  Fremdworten  aufgestöbert 

'hat,  der  große  Hieb  gehauen  wird?  Das  ist  ganz 

'  unmöglich,  so  leichtgekr.'uikt  sind  detitsche  Schrift- 
steller nicht!  Und  der  harmlose  Brief  des  Herrn 
von  Goßlcr  an  den  Vorstand  des  Spnchvcfdns?! 
Unmöglich,  daß  er  die  Schuld  trägt. 

Hat  denn  der  Verfasser  des  Erlasses  wirklich 
gelesen,  in  welchem  Sinne  die  Frage  einer  Reichs- 

I  anstalt  für  deutsche  Sprache  von  den  Freunden  die- 

'  ser  Sache  erörtert  worden  ist? 

Da  giebt  es  kein  ,.oben",  kein  ,, unten".  Son- 
dern Wunsch  und  Absicht  ist,  daß  ein  Rat  sprach- 

{  lieh  erfahrener  Männer  berufen  werde  und  wie  in 
Frankreich  jahrhundertelang  tage,  um  die  Gesetze, 
das  Wesen  und  den  Reichtum  der  eigenen  Sprache 

j  aus  dem  Sprachgebrauch  des  Volkes  und  seinen 
schriftstellerischen  Werken  zu  erfahren  und  darnach 
Ratschlage  für  den  öffentlichen  Sprachgebrauch  zu 
geben.  Diese  Ratschläge  waren  nie  bindend,  auch 
in  Frankreich  nicht  so  ohne  Weiteres;  sie  werden 

I  nie  bindend  sein  und  sollen  es  auch  nicht  sein. 
Kein  Mensch  hat  noch  verlangt,  daß  „Rcichssprach- 
äintcr  und   Rcichssprachmcistcr   mit  der  Autorität, 

[  zu  bestimmen,  was  Rechtens  sei"  eirichtet  werden; 

I  die  Annahme,  ea  könnte  irgend  an  vernünftiger 

I  Kopf  auf  ^en  solchen  Einfall  kommen,  macht  dem 

I  Geiste  des  Schreibers  jener  Verwahrung  wc  ni^:  Mhre. 
Vollständig  widersinnig  ist  die  Unterstellung,  die 
in  dem  B^rüTe  liegt  „Reichssprachmeister  mit  der 
Autorität  zu  bestimmen,  was  Rechtens  jsei "  Da 
ist  wieder  das  verwünschte,  nichtsnutzige  Fremdwort 
„Autorität"'    Was  meinte  man  denn  damit?  Meinte 
man  damit  die  „Rechtsgewalt  zu  bestimmen?" 
Unmöglich,  denn  nie  hat  ein  Mensch  an  so  etwas 
gedacht.    Glauiit  man   wirklich,  rs  kriniitm  Reichs- 
I  gesetze  vom  Reichssprachmeister  erlassen  werden, 
I  daß  bd  fDnf  Pfennig  Strafe  das  Wort  Autorität  nicht 
zweideutiger  Weise  gebraucht  werden  dürfe."  Also 
ktmnte  es  nur  heiLvn:  „mit  dem  Ansehen  zu  bc- 
I  stimmen,  was  Rechtens  sei."    Aber  ein  solches  An- 
sehen müßte  doch  erst  durch  vortreffliche  Sprach- 
'  kenntnis  errungen  werden  I  Wenn  die  fOnf  Pfennig 
I  .Strafe  nicht  Reichsgesetz  werden,  so  hraucht  m  doch 
kein  Mensch,  am  allerwenigsten  ein  freier  Schrift- 
stdler  wie  die  Unterseiehner,  den  VorscMigen  des 

Reichssprachmeisters   zu   folgen      Si»  ':uige  diesem 
nicht  eine  Rechtsgewalt  zugesprochen  würde,  wären 
all  seine  ,,  Hestimimmgen"  an  sich  in  der  That  nur 
.  Vorschläge,  und  liegt  in  einem  Vorachlag  jemals 
'  eine  „Bevormundung",  die  man  „entschieden  zurfick- 
weisen"  muß?l  Auch  in  Frankreich  hat  die  Akademie 
.  von  jeher  nur  Vorschläge  gemacht  und  die  franzö- 
I  sischen  Schriftsteller  kflmmem  und  kfimmerten  sich 
um  ilii  si-  V:.i schlüge  nur,  soweit  ihr  eigenes  .Sprach- 
,  gefühl  danut  übereinstimmte.  Trotzdem  i»t  die  Aka- 
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demie  und  was  für  Frankreich  damit  msammenhängt, 
eine  höchst  wohlthätigo  Einrichtiinn  geworden,  indem 
sie  eine  allgemeine  sprachliche  Erziehung;  dieses  Volkes 
jjezfiti^'t  hat,  vnn  der  wir  auf Cirund  iinsorer  „weltbürßer- 
lichen Aneignunt^sfähtgkeit"  recht  sehr  viel  lernen  könn- 
ten. Wie  sort^fältig  schreiben,  seh  es  eine  Akademie 
>;;iebt,  die  fran/.('>sisclii-n  Diciitc-r  innl  Srhritt^tflli-r  in 
jedem  Fache;  wie  zierlich  setzt  sich  der  gebildete  Fran- 
COM  hin,  um  auch  nur  einen  Brief  zu  verfassen  und 
wie  Itiderlich  arbeitet  die  Mehrzahl  deutscher  Schrift- 
steller, wie  unbesonnen  schleudern  die  Deutschen  ihre 
Briefe  aufs  Papier!  Wie  weni^  lebendijje  Sprachlust 
und  Sprachfreudigkeit  ist  Inden  Deutschen,  eben  weil  die 
Fremdwörterseuche  und  der  herictaimtidie  Gebrauch, 

das  Fr<-nidwort  unbesehen  in  <Se  Tuche  /ii  steckcni 
das  beste  an  der  Sprache,  nämlich  die  Freude  an  der 
Entdedcung  des  Wmtes,  ertfitet  hat. 

Diese  herrliche  und  wahrhaft  beglückende 
Thätigkcit  des  Geistes,  diese  Freude  an  der  lint- 
deckung  des  Wortes  hat  man  nur  im  Gebiete  der 
beimiaclien  Sprache.  Das  Fremdwort  ist  niemals 
ein  solehes  im  wahren  Sinne  entdecktes  Wort  fQr 
einen  Betjrifr  odir  l  ine  Anschauung;,  weil  es  immer 
nur  als  Ersatz  für  etwas  gewählt  wird,  was  man  in 
der  eigenen  Sprache  nk;ht  reclit  aussudriicken  wufite. 
Und  wenn  die  Deutschen  etwas  mehr  Sprachfreudig- 
keit errängen  unter  der  ilauernilen  F.inwirkung  eines 
Sprachenrates  —  nicht  einer  Sprachbehördc  —  es 
würde  wahrhaftig  zu  unser  aller  Heil  sein  und  Nichts 
entlialtcn,  wogegen  man  sich  wegen  unerlaubter  „Be- 
vormundung" zu  „verwahren"  hätte.  Und  wenn  gar 
ein  solcher  Sprachenrat  gegen  die  vielen  ungeschickten 
Verdeutschungen,  Ober  wdche  die  Unterzeichner 
Klage  führen,  bessere  und  jjiltigerc  Wortniünzc  aus 
geben  würde  —  wie  die  Absicht  ist  so  konnte 
jeder  besonnene  Schriftsteller  diese  Vorschläge  nach 
Gutdünken  benutzen  und  sogar  dankbar  für  die- 
selben sein. 

Die  Leser  sind  mit  ims  einig,  daß  der  erste  Satz 
unserer  „führenden"  Schriftsteller  ein  schlechtes  Kunst- 
werk ist.  Ich  will  nkht  untersuchen,  wie  weit  es 
geistreich  war.  ..auf  Grund  der  weltbiir^erliclien  An- 
eignungsfähigkeit und  nationalen  Widerstandskraft 
unserer  Spradie"  cme  Bevormundung  zurückzu- 
weisen. Denn  wenn  nn-^ere  Sprache  wirklich  diese 
beiden  trefflichen  lligeuschatten  hat  im  Smne  der 
Unterzeichner,  so  ist  es  ja  doch  wohl  voQstltidig 
überflüssig,  diese  Sprache  durch  einen  gemein- 
samen Emspnich  schützen  zu  wollen.  Wie  weit 
die  Unterzeichner  das  Recht  haben.  ..auf  Cirund 
des  guten  Rechtes  unserer  führenden  Schriftsteller" 
zu  reden,  wire  auch  noch  zweifelhaft.  Mancher 
,, führende  Schriftsteller",  der  nicht  zu  den  Unter- 
zeichneten gehört,  ni()chte  es  sich  vielleicht  ernstlich 
verbeten  haben,'  daß  sein  gutes  Recht  hier  überhaupt 
erwähnt  wird.  Wäre  ich  ein  „führender  Schrift- 
steller»*. Ich  erhübe  sogleich  wegen  der  schlechten 
Fassung,'  unveres  .S.itzes  wider  die  Herten  Einspruch! 
Und  dann:  wer  und  was  sind  überhaupt  „führende 
Schrirtsteller.'**  Schmeckt  das  Wort  nicht  ein  wenig 

nach  der  ,,nia(,^)^ehenden  liehörde"  und  jenen  sonstigen 
Dingen  „von  oben",  gegen  die  man  sich  doch  seiner- 


seits verwahren  will?  Ei,  ei,  sind  hier  vieDeieht  gar 

zwei  Päpste,  drei  Päpste,  ja,  eine  ganze  Schar  von 
Päpsten,  welche  gegen  den  Papst  Sprachverein  eine 
Bannbulle  schleudern,  weil  er  irgend  wie  mißliebig  bei 
den  Päpsten  wurde  H 

Führende  Schriftsteller,  meine  hochverehrten 
Werk-Genossen,  giebt  es  in  Deutschland  nicht,  hat  es 
nicht  gegeben  und  soll  es  nicht  geben,  sondern  nur 
solche,  welchen  die  Nachwelt  nachsagt,  daß  sie  «fie 
besten  Meister  deutscher  Sprache  waren  und  denen 
die  Mitwelt  das  Kränzlein  wohlverdienten  Ruhmes 
gönnt.  In  geistigen  Dingen  gilt  noch  immer  die  Ver- 
fassung des  Freistaates.  ^ 

Wenn  also  deutsche  Schriftsteller  wirklidt  ihre 
Worte  ..mit  R<'dachf  wählen",  so  iiiTichte  man  be- 
denken, daß  der  Ausdruck  „führende  Schriftsteller"  in 
diesem  Zusammenhange  nur  wenig  bedachtsam  er- 
sonnen scheint  - 

Das  war  der  erste  der  sonderbaren  Satze  dieser 
Erklärung. 

Es  folgt  der  zweite: 

„Pflege  der  Sprache  beruht  ihnen  nicht  vornehm- 
lich auf  Abwehr  der  Fremdwörter,  die  jetzt  zum  Ge- 
bot des  Nationalstolzes  erhoben  wird.'* 

Der  Nachsatz:  „die  jetzt  zum  Gebot  des  National- 
stotzes erhoben  wird"  führt  mich  zur  verdächtigsten 
Stelle  des  ganzen  Erla.sses.  Es  ist  eine  Thatsache, 
daß  einer  der  Unterzeichner,  kein  Geringerer  als 
Gustav  Freytag,  in  der  jüngst  erschienenen  Buch- 
ausgabe seiner  „Gesammelten  Aufsätze"  eine  große 
Anzahl  von  früher  niedergeschriebenen  Fremdworten 
durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzt  hat. 

Nun,  ich  gestdie,  daß  ich  vor  Freytags  schrift- 
stellerischem Kunstgefühl  gar  keine  .-Xchtung  haben 
würde,  wenn  dieser  Mann  nur  deshalb  jene  Fremd- 
worte auflgemerzt  hätte,  weil  man  die  Ausscheidung 
derselben  „zum  Gebot  des  Nationalstolzes  erhoben*' 
hat.  — 

Wahrlich,  ein  ganz  anderes  Gebot,  ein  ganz 
anderer  Grund,  ein  ganz  anderes  Bedürfnis  ist  es, 
das  jeden  feinffihKgeren  Schriftsteller  in  Deutschland 

iinnu'r  wieder  drängt,  diese  unseligen  Fremdworte 
abzustoßen,  auszuscheiden  aus  seinem  Werke,  wie 
der  menschliche  K<Vrper  im  Schwcifk  eine  Reihe  von 
Krankheitsstofifen  aussondert,  die  fälschlicher  Weise 
in  ihn  eindrangen.  „Die  Unterzeichneten  wollen  in 
diesen  Kragen  da  stehen,  wo  die  freien  Meister  der 
Sprache,  unsere  Klassiker,  standen."  Hier  soll  ge- 
sagt sein,  daß  unsere  Klassiker  thatsächKch  dadurch 
Klassiker  wurdeii,  il:il>  <ie  in  einer  Zeit.  kein 
Mensch  ein  menschliches  Deutsch  sprach,  sondern 
Alles  französisch  and  italienisdi  u.  s.  w.  ins  Deutsehe 
Iiinc-inkaiiilerwrilschte ,  der  große  Preußenkönig  an 
der  Spit/e,  zunächst  einmal  wieder  Deutsch  schrieben 
und  die  I  remdworte  abwarfen.  Man  vergleiche  nur 
einen  „Wilhelm  Meister"  mit  Hoffmaimswaldau  oder 
Lohenstelnschen  ja,  auch  noch  Wielandschen  Ro- 
manen. Nicht  die  wenigen  Freindworte.  welche 
man  bei  I.«8sing,  Schiller  und  Goethe  noch  vor- 
findet, belehren  hierüber,  sondern  die  unzähligen 
Fremdw<irfe.  uelclie  nicht  in  den  Werken  dieser 
Meister  stehen,  aber  sonst  bei  ihren  Zeitgenossen  im 
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Klassiker  vom  Ende  des  vori<;en  Jahrhunderts,  alle 
ihre  so  große  sprachschöpferische  Kunst  ist  bewußt 
(besonders  bei  Lessing)  und  noch  viel  mehr  unbe-  | 
wiißt  (besonders  bei  Gaethe'  ein  fortwährendes 
Zurückverdeutschen  der  ausländischen  Wortwaare, 
welche  durch  Gelehrte  und  Laien  eingeführt  worden 
war.  Sie  erst  schufen  uns  thatsächlich  wieder  eine  j 
deutsche  Kunstsprache,  genau  wie  Luther  unter  ver-  f 
wandten  Umständen  z»i  seiner  Zeit,  und  das  Aller- 
wesentlichste  in  der  Schöpfung  dieser  Kunstsprache 
war  eben  das  unbewußte  Zurikkdeutschen,  das  ein 
Goethe  vornahm,  wenn  er,  statt  vom  , .Refrain",  vom 
„Rundreim"  sprach  und  sonst  unz;ilili^e  deutsche 
Worte  einführte,  wo  seine  Zeitgenossen  in  Gespräch 
und  Briefen  tief  in  der  undeutschesten  Sprachmcngerei 
stacklen.  Warum  aber  drSngte  es  diese  Geister  »im 
reineren  deutschen  Ausdruck?' 

Damals  war  es  nicht  zum  „Gebot  des  National- 
stokes"  erhoben,  „unnötige  Fremdwörter  su  ver- 
meiden", auch  gab  es  keinen  jun^jen  deutschen  Kaiser, 
der,  wie  einst  vor  i)<x>  Jahren  mächtige  Sachsenkönige, 
ausländiscl  I  i  cht  und  Worte  verschmähte  und  sich 
einen  deutschen  Küchenzettel  auflegen  ließ.  Dennoch 
haben  Schiller,  in.sbesondcrc  Lessing  und  Goethe  - 
trotz  einiger  abfällij^cr  Äußerungen  über  un^jeschickte 
Sprachreiniger  —  nach  Kräften  bewußt  und  noch 
vidmehr  unbewußt  gedeutscht,  verdeutscht  und 
deutsch  geredet. 

Es  muß  doch  einen  anderen  Grund  haben,  als 
den  Stammesstolz,  als  die  vaterländischen  Gefühle 
und  reichsfreundlichen  Neigungen,  daß  fortwährend 
wieder  der  Drang  erwacht,  die  deutsche  Sprache  auf 
sich  selbst  zu  stellen  und  unabhän^i^  zu  machen  von 
den  fremden  Bestandteilen.  Freilich  hat  der  großen 
Masse  gegenüber  die  Bewegung  sich  immer  als  eine 
sonderlich  vaterländische  dar>jestellt,  aber  von  den 
deutschen  Dichtern  und  Schriftstellern,  die  jene 
Erklirui^  erließen,  sollte  nun  er\\'arten,  daß  sie 
wüßten,  es  sei  noch  etwas  Anderes,  als  ein  Zu- 
geständnis an  einen  wohlfeilen  Völkerstolz,  was 
uns  immer  wieder  zwingt ,  die  l'>t:mdwörter  auszu- 
scheiden aus  dem  reinen  Kunstgefüge  unserer 
Sprache. 

Ks  ist  immerhin  rr^t.i\mlich,  wie  wenij;  deutsche 
Wurzeln  mi  I  .aufe  der  Jahrhunderte  den  deutschen  Mund- 
arten und  der  Schriftsprache  verloren  gegangen  sind  im 
Verhältnis  zu  den  fortwährend  wechselnden  Fremd- 
wörtern. Man  kann  sagen,  jedes  Jahrzehnt  niinmt 
eine  Masse  neuer  Fremdwörter  auf,  welche  im  nächsten 
Jahrzehnt  durch  andere  ersetzt  werden  und  damit 
immer  von  Neuem  die  innere  Untaoglichkeit,  die 
geisti(;e  l'n.iniMfMiarkeit  ihrer  Bedeutungen  erweisen 
Sic  gehen  in  der  1  hat  auf  die  Dauer  nicht  in  das 
deutsche  Hirn  ein.  Iis  ist  eine  merkwürdige  Erschei- 
nung: je  mehr  F'remdworte  ein  deut.scher  Schriftsteller 
braucht,  desto  leichter,  desto  schneller  veraltet  seine 
Sprache  für  das  Bewußtsein  der  Nachwelt ;  je  weniger 
er  braucht,  desto  frischer  bleibt  für  lange  Zeit  sein 
Werk.  Es  ist  wie  mit  der  Mode;  jedes  Jdirzehnt  hat 
seine  Moden,  seine  IVemdwörter,  Wer  die  MtMle  mit- 
macht, wird  leicht  altmodisch.    Man  mache  nur  die 


Probe  atif  das  deutsche  Schrifttum  der  letzten  vier 

Jahrhunderte ! 

Man  sollte  meinen,  daß  das  „nicht  vornehmlich" 
unserer  Unterzeichner  schon  deshalb  anfeditbar  sdn 

müsse.  Nun,  es  ist  sogar  ein  ,,allcrvomehmlichstes" 
Bedürfnis  jedes  sprachlichen  Kunstbewußtseins,  daß 
die  Art,  wie  wir  denken,  wie  wii  innerlich  schauen 
und  wahrnehmen,  nicht  plötzlich  durch  eine  andere 
Art  zu  denken,  zu  schauen,  zu  sehen  unterbrochen 
und  vernichtet  werde  Das  aber  ist  das  Ht  itln-'.  im 
Gebrauch  der  I-remdwortc,  daß  der  Schattende  wie 
der  Leaende  forbiHthrend  genötigt  wird,  geistig  soni- 
sa^en  um  die  Ecke  zu  sehen,  wenn  man  in  das  Be- 
reich einer  fremden  Sprache  greilen  muß,  um  sich 
verständlich  zu  machen.  Daagilt  nicht  nur  von  den  fran- 
löflischen,  es  gilt  ebenso  von  der  Mehrzahl  der  über- 
nommenen lateinischen  und  griechischen  Wurzeln,  daß 
sie  den  5?chrciber  wir  sahen  es  an  der  ,,Autorit.Tt" 
unserer  Unterzeichner  —  zum  unbestinunten  Schillern 
der  Himtiiiti^it  verldten.  Es  ist  tief  im  Wesen  jeder 
eingeborenen  Sprache,  jeder  l  Vsprachc  begründet.  da(^ 
sie  sich  nach  Kräften  gegen  fremde  Bestandteile 
wehrt.  Mischsprachen,  wie  das  Englische,  kommen 
hier  nicht  in  Betracht.  Auf  sie  dürfte  sich  kein 
Kundiger  berufen.  Aber  man  nehme  folgendes  Bei- 
s|)ii-l.  „Die  Sonne"  behandelt  die  deutsche  Sprache 
als  weiblichen  Geschlechtes.  Für  das  Französische 
ist  le  soldl  wie  flir  das  Altrömisehe  männlichen  Ge- 
schlechtes Ich  weiCv  nicht  imil  \'iele  wissen  nicht 
mit  mir,  aut  welchem  geheimnisvollen  Gesetze  der 
Sccienbewegung  es  beruht,  daß  eine  solche  Geschlechts- 
bczcichnung  an  den  Gegenstand  sich  anheftet;  jeden- 
falls ist  aber  die  Einbildungskraft  aller  Deutschen 
durch  das  weibliche  Geschlecht  ihrer  Sonne  in  eine 
ganz  bestimmte  Richtung  gelenkt.  Sie  vertragen  da- 
her einen  Solefl  (angenommen,  wir  übernähmen  das 
Fremdwort)  im  Grunde  niclu  und  würden  nach 
ein  paar  Jahrzehnten  den  „Soleil"  entweder  für  den 
„Stonnenball"  erklären  cnler  aber  das  Wort  aus- 
merzen und  wieder  auf  die  alte  Sonne  zurückgreifen, 
die  sie  schon  aus  ihren  Liedern  als  die  „Frau  Sonne" 
kennen.  So  steht  es  auch  mit  dem  Mond.  Da  er  ein 
Mann  ist,  so  wird  er  den  deutschen  Dichtem  immer  dn 
„Gedankenfreund  **  u.  s.  w.  und  die  Frau  Luna  kann 
nur  als  Sagengestalt  eines  fremden  Volkes  genannt 
werden,  ohne  daß  es  doch  dem  deutschen  Hörer 
dabei  wirklich  so  recht  mondscheinhaft  su  Mute 
würde.  Die  rechte  di  iiKche  Mondscheinstimmung 
wird  zu  Folge  deutscher  Seelenverfassung  immer 
einen  „der"  enthaltMB  md  einen  warmen  Soonenstrahl 
werden  wir  immer  einer  Frau  Sonne  danken.  — 

Es  soll  damit  nur  gesagt  sein,  daß  schon  hi  so 
imw esentlichen  Sjirachhest.mdteilen .  wie  sie  die  Ge- 
schlechtsworte  sind,  ein  feiner  Unterschied  in  der 
Seele  der  Sprachen  lebt,  der  nicht  ohne  dne  tief- 
gehende Zersetzung  des  ganzen  Sprachgcbildes  über- 
sehen werden  könnte.  Was  hier  im  Kleinen  gilt, 
ist  dasselbe,  was  im  Großen  noch  immer  alle  kunst- 
begabten Schriftsteller  alle  Völker  nach  Kräften  in 
der  sogenannten  „Muttersprache"  rdn  zu  schrei- 
hi  II  vrr:inl.il.M  hat.  I'  s  ist  das  Geluhl,  daß  wenn  die 
deutsche  Sprache  zum  Beispiel  die  Eigentümlichkeit 
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bat,  Worte  zu  bilden  aus  der  Zusamnn^nsotzung  von 
Wurzeln,  diese  Eigentümlichkeit  einer  btsondert-n 
Bewegung  der  Seele  entspricht  und  dafi  es  diese 
Seelenbewegung  zerstören  beifit,  wenn  in  eine  solche 
geistige  Thätigkeit  plOtsHch  ein  Wort  sich  eindringt, 
das  einer  anderen  Art  der  w<irtcTzcugendcn  Seclcn- 
bcwcgung  sein  Dasein  verdankt.  Kein  SchrirtstcUcr, 
der  ein  Feingeflihl  hat,  welches  du  Wort  selber  zu 
belauschen  versteht,  wird  es  als  angenehm  empfinden, 
daß  er  auf  einer  Tafel,  auf  welcher  ein  Tischtuch 
lie^  und  sonstige  Speisegeräte  sich  finden,  plötzlich 
eine  MiServtelte"  erblicken  maß.  Denn  Messer,  Gabel, 
Tischtuch  und  Speisegeräte  bezeidmen  aD  das,  wo- 
für sie  das  Wort  sind,  auch  imnÜttelbBr.  Dagegen 
die  „Serviette"  nicht.  Diese  ist  das,  was  sie  sein 
soll,  nur  mittelbar.  Das  heilk:  Serviette  bedeutet  zu- 
nächst nur  das.  was  zu  etwas  dient:  es  leitet  sich 
her  von  servir,  dienen,  zu  etwas  dienen,  in  der 
Sprache,  welcher  es  entstammt .  ist  dieses  Wort  ein 
sehr  anmutiger  Ausdruck,  denn  diese  Sprache  liebt 
es  überhaupt,  bei  Weitem  mehr  mittelbar  zu  reden; 
sie  bildet  eine  Mass<-  (legenstandswörter  fortwährend 
auf  mittelbare  Weise  und  der  Geist  des  Nachbar- 
volkes gefflit  sieh  darin,  das  Ding  nicht  bei  einem 
anschaulichen  Namen  zu  nennen,  .sondern  gewisser- 
maßen etwas  zu  denken  übrig  /n  l.isscn.  Das  Wort 
„Serviette"  enthält  eine  Art  Rätsel  und  damit  schau- 
spielert  di  r  Geist  des  Nachbarvolkes. 

l)uget;en  ist  es  nicht  die  Sache  des  deutschen 
Schriftstellers,  welcher  eine  Gesellschaft  bei  Tafel 
schildert,  ein  solches  Rätsel  aufzugeben.  Er  nennt, 
wie  er  vom  Tischtuch  spricht,  den  betreiTenden 
Gegenstand  ein  Tellertuch,  auch  Mundtuch,  auch 
Speisetuch  —  die  Bezeichnung  ist  in  verschiedenen 
Gegenden  verschieden  und  er  empfindet,  daß 
dieiie  Namen  künstlerischer  im  Geiste  des  Seelen- 
lebens seiner  Sprache  sind,  weil  sie  eine  anschauliche 
Zusammenstellung  anschaulicher  Vorstellungsbestand- 
teile  enthalten,  wie  die  anderen  Worte  auch.  Es 
liegt  fiir  ihn  gar  kein  Grund  vor,  dadurch,  dafi  er 
auf  dem  Ti'^clituch  lulx-n  dem  Salzfäßchcn 
plötzlich  „das  Dienende"  (die  Serviette)  sieht,  un- 
vermittelt ein  Rätsel  aurzugeben.  Für  den  Fran- 
zosen und  den  Geist  seiner  Sprache  ist  es  freilich 
kein  Rätsel;  für  den  Deutschen  ist  es  aber  ein  aus 
der  Rolle  Fallen,  ein  inneres  Zerreißen  des  geistigen 
fiildens,  ein  Aufgellen  der  Art  des  Schauens,  imd 
Wahmebmens,  um  ptötalich  in  eine  spitzfindige 
V'crstandesthätigkeit  zu  verfallen,  welche  in  dem 
fremden  Worte  liegt. 

NatQrfidi  ist  dieses  Letstere  nur  der  Fall  bei 

dem,  der  überhaupt  Französisch  kann.  Wer  nur 
aus  An^^ewiihnheit  tlas  Wort  Serviette  braucht  und 
gewi  ihnheitsmäßig  damit  die  Anschauung  eini  s  I  t  ller- 
tuchcs  verbindet,  für  den  tritt  zwar  in  dem  Maße 
'  der  geistige  Widerspruch  nicht  ein,  aber  er  hat  auch 
gar  kein  Recht  in  <liesen  Dingen  mitzureden,  ileiir. 
er  behandelt  die  Sprache  überhaupt  als  bloßes  Ver- 
stflndigungsmittel. 

Känif  <-s  nur  darauf  .in,  <l.i(>  wir  Menschen  uns 
gcgenscuig  verstünden,  so  wäre,  wie  schon  oft  bc- 
meikt,  VoIapOk  ebenso  geeignet  daau  wie  sonst  dn 


Mischmasch  und  die  ganze  Fremdwörterfrage  könnte 
zu  den  müßigen  Fragen  gethan  werden. 

Das  ist  aber  nicht  der  Fall.    Die  Sprache  ist 
j  das  feinste  Gebilde  menschlicher  Seelenkunst.  Das 
I  Fremdwort  wird  stets  eine  fremde  Seele  mit  in  6m 
Kunstwerk    der  S])rache  bringen,    wird   stets  zcr 
,  störend,  zersetzend  wirken  in  all  den  Fällen,  wo  man 
:  nicht  absiditlich  einen  solchen  fremden  Bestandteil 
aus  Gründen  besonderer  Seelenkunst  einführt,  weil 
die  Gesetze  schöpferischer  Wortbildung  und  schöpfe- 
rischen Zusanimentugens  der  Worte  im  Satzgebilde 
^  die  zartesten  sind,  die  irgend  in  der  Natur  sich  fin- 
den. Wer  nicht  das  Ohr  f3r  diese  Zartheit  hat,  nur 
der  könnte  meinen,  daß  zu  unserer  7eit  Ptl<'^e  der 
Sprache  „nicht  vornehmlich"  auf  Abwehr  der  Frcmd- 
>  wdrter  gdien  müsse. 

Ja,  ganz  vornehmlich  sogar.    Der  Gebrauch  eines 
Fremdwortes  sollte  für  jeden  gebildeten  Schriltsteller 
nur  ein  geistiger  Kunstgriff  sein  und  zwar  cinei  der 
I  seltensten,  eben  weil  eine  andere  Art  seelisch  das 
I  Wort  zu  gestalten  an  der  fremden  Wurzel  haftet; 
statt  dessen  ist  es  leblose  Redegewi  ihnheit  geworden 
in  der  stumpfsten  und  lühllosesten  Weise  von  der 
I  Welt  Worte  zu  mischen.   Die  Seele  ist  solchen  Wer- 
kcn  gegenüber  gar  nicht  mehr  im  stände,  den  Wert 
der  Worte  zu  ermessen  und  auf  ihrer  feinen  Waage 
J  zu  empfinden ;  es  ist  kein  Mltieben,  sondern  nur  ein 
I  Benutzen  der  Sprache. 

Und  geg<  n  diesen  .stumpfsinnigen  Gedanken, 
daß  die  Sjirache  nur  zu  ..benutzen"'  sei,  da  es  doch 
I  vielmehr  Aufgabe  jedes  gebildeten  Volkes  ist,  seine 
I  Sprache  inn^ich  durduuleben,  seine  Sprache  zu 
erleben,  sollen  diese  Worte  gerichtet  sein.  Lassen 
,  wir  den  „Nationalstolz"  bei  Seite!    Lassen  wir  die 
I  seichte  Deutung  der  Sache,  welche  in  dem  Ein- 
spruch jener  Unterzeichner  stillschweigend  zu  ruhen 
scheint,  der  verdienten  Vergessenheit  anheimfallen. 

Fahren  wir  rüstig  fort,  das  feinste  aller  Sinnes- 
werlczeuge,  die  Sprache,  innerlich  hören  zu  lehren, 
wie  das  Ohr  hört,  und  borgen  wir  nicht  unsere 
Nasen,    Augen   und    Ohren    von   anderen  Leuten! 
Kein  Mensch  hat  daran  gedacht,  den  Staat  mit  seiner 
Rechtsgewalt  als  solcher  zum  Hüter  der  Sprache  zu 
'  berufen;  kein  Mensch  hat  daran  gedacht,  die  Frei- 
i  heit  des  Worts  auch  in  diesem  Sinne  zu  beschrän- 
I  kcn.    Die  I.ebensäußerung  jener  Unterzeichner  war 
!  vollständig  übcrflOssig,  weil  sie  gegen  Windmühlen 
kämpft;  sie  war  aber  schlimmer  als  das,  sie  war 
schädlich,  weil  ,ille  faulen  und  bequemen  Köpfe,  alle, 
denen  sprachliche  Schöpferkraft  und  bcgabung  ab- 
geht, sich  dodi  auf  jene  Herren  berufen  werden, 
wenn  sie  frischweg  in  den  alten  Schlendrian  zurück- 
fallen  wie   der   Säufer  aut   seinen  Weingeistgenuß. 
Es  ist  wahr,  manche  ungeschickte  Verdeutschung 
bat  man  in  den  letzten  Jahren  gehört,  aber  sie  sind 
immer  noch  besser  als  die  Verballhornungen  fremd- 
K. 11  Ii, eher    Worte    zu    unmöglichen  Htdeutungen, 
weiche  selbst  unseren  berühmten  Schriftstellern  zu- 
zeiten  unterlaufen  und  die  ungeheuerlichsten  Satz- 
!  beziehungen  zeitigen    Wenn  jemals  die  Rtldung  efaies 
I  Satzes  im  Zusammenhange  steht  nut  der  Wahl  der 
I  etnsdnen  dem  Geiste  vorschwebenden  Worte,  so  ist 
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es  für  die  innerste  Bewegung  des  sprachlichen 
Körpers  auch  nicht  gleichgiltig,  ob  ich  ein  Wort 
wähle,  das  meiner  Sprache  entstammt  oder  einer 
fremden. 

Ich  will  nicht  die  vielen  anderen  wunden  Punkte 
der  Verwahrung;  anrfihrcn.  Wenn  man  aber  selbst 
so  weit  geht  in  dem  Satze  „die  Reg^rungen 
mögen  .  .  .  Wandel  schaflen"  gute  Ratschläge  zu  er 
teilen,  so  sollte  man  doch  wahrhaftig  nicht  von  „Be- 
vormundung** reden,  ab  ob  irgend  ehie  Knebelung 
freier  Geister  so  bdOrchten  wlre.  Alles  in  Allem: 


der  Einspruch  ist  kein  glückliches  Werk.  Er  wäre 
besser  unterblieben.  — 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  hier  zum  Schlüsse 
nur  noch  zu  bemerken,  daß  er  kein  Mt^lied  des 
„Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins"  ist.  Was 
aus  Gründen  nicht  ganz  überflüssig  sein  dürfte. 
I>och  vei^aß  er  unbedachter  Weise  in  diesem  nicht 
kurzen  Aufsätze  die  „notwendigen**  Fiemdworte 
vollständig.  — 

Was  sagen  Sie  daau,  HerrStaatskanzler  ROmelin?! 

Wolfgang  Kirchbach. 


Littenuische  Neuigkeiten. 

Vun  Drummond'»  „Natural  I^w  in  the  { 
apiritual  world**  M  «iaa  dranchc  Obcnctsug  j 
voB  «wcKSi  gtseilMca  MUtiMler  Dsvld 
A>b«r  «ncMcaea,  *«b  dmm  Auflage  beniis  i 
das  dritte  Taacmd  cur  Ameabe  eelangt. 

Dil  v.hrlkucnilcn  RSmle  iltr  Bachem-  j 
achen  Noveilenaammlung,  uii'l  zwut  ilic  j 
Bände  31,  32,  34  biitcii  liiic  (i.iniv  l'illlr 
der  verschiedciialsB  EnchetDongcD  an>  tj«in 
Ocbielc  der  Kasmu^  and  NotwUeBdlchtmig, 
wovon  wir  di«  lUgMidm  herroirkefacB :  L. 
MqrK  V.  SgImomum:  Ein  Sturm  ■«fdem 

VIerWSldSlltter  St.  Kml  M:iv:  Die' 
drei  Peldmarschalis  und  All>i.i!  ilolm: 
l)ic  Heldin  drr  .Snison.  W  lihnnd  dii 
«nie  mit  wahrhaft  ilramatlscher  SchUrtunK 
die  SMnm  ia  dnni  BhekbcB  und  in  der 
Natur  wrwcbt,  Miclnat  rieh  die  iwctte, 
welche  ein  U«  jetit  «abekamtce  Abenteacr 
dei  alten  Dcrfflinger  schildert,  darch  einen 
gewtuen  fn^clicn  volkMümlichcn  Ton  nu». 
Dit  diLiii  5iliildtft  jjtwaniU  und  trilTcnd  <iii 
llcrcchnuDg  und  (jcrallsucht  eioca  weiblichen 
Charakter«,  «dchv  trots  aller  AlttklSgelci 
■icht  tum  /h      ful  ■  r 

Die  Junker    -on   Luzem.    RoOHHI  VOR 

A.  V.  d.  F.lbc.  Zwei  BKnd«.  Dretdcn  und 
Leipilg,  R.  Pii-non*  Verlag.  1889.  Der  »or- 
licgiiidf  Ki>m^n,  eine  sehr  tUchti^u  I  r-i  inj' 
zeiciinet  üich  durch  ktnrc  Schilderung  der 
(!haralktcrc  und  gcwandtt;  VerknttpfunK  dci 
Fldcn,  welche  da»  Ucwcba  der  Haadlum 
MUen,  ao*.  Zwar  iptdea  la  der  Zell,  wo 
er  vorgeht  —  die  rraniBaitche  Revolution  — 
schon  uniHhIigc  Romane  deutscher  und 
frcinder  Srlinft^leller ,  .-ilit-r  immer  wieder 
wird  die  Teilnuhme  de!t  Lcsei}  vun  Neuem 
gefcMcIl,  wenn  die  Ercigniuc  jener  grolWn, 
wallKichatteradeB  Zeit  lo  gcicliiclit  mil  den 
Schicksalen  der  handelnden  Penonen  «er- 
webt aind.  wie  in  diesem  Werke,  welches 
noch  gewinnt  durch  dir  lebctuvolle  Dar- 
\Ttr.iiTn;  de»  rit^;ensiilie»  vun  jenen  iturm- 
bewegtcn  Tagen,  des  stillvD   und  rolligen 
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 Li  i;.c.,;i:n.   Drei  Ge- 

•chichlei  I  II  Kinder  und  auch  für  solche, 
welche  Ksrnlei  lieh  haben.  Von  Johanna 
S[:\ri  li.ith  i  Krirdri.  Ii  An■:!r<■.-,^  IVrrlu-N, 
lS»9.  Das  Weikciieii  enihlilt  die  drei  «ie- 
•etdchlen:  „Im  Hintciuald",  „Die  KIT  von 
liMni'',  „Von  frOhUchca  UeribU"  aad 


weift  iiielit  recht,  welcher  man  den  Vorranf 

geben  soll,  <lenn  alle  drei  sind  gleich  frisch 
und  eigenartig  geschrieben.  Die  VerTaüserin 
besitzt  eine  gennue  Kenntnib  dei.  schweiierl- 
schcn  Natur-  und  Volkscharakler*  and  wcifi 
bddca  zu  einer  tfefen,  fedlefeneii  Wirkung 
ta  vctelaiicn. 

BnnatiiBtBdeBten.  Enihlung  von  Arne 
tiarborg  Nach  d.  r  i.iciti-n  AulLigi  nu» 
der  „Landsinnnl",  ilem  norwegischen  Voiks- 
dialekt  Obcrtragcn  von  Krii.sl  llrnuscwetlcr. 

AnloriMefte  deuticbc  Amgabc.  Bodapeai, 
Veriac  von  G.  Crimai,  iVtt,  IJacerea  Wis- 
sens Ist  CS  da»  cnte  Mal,  daO  der  berOhmte 
norwegische    Schriflsteller    Arne  Garborg 

der  <leu(sc)icn  l.iserwelt  durrh  eine  (  lier- 
setzung  lugitnglich  getn:iclit  wird.  I)n  wir 
uns  aber  nun  in  Deutschland  die  Heimat 
eine»  Ibacn,  Kjellaad,  Bj9ni»on  Jebhaft 
heaehaftigt,  ao  dflrftc  daa  vwilcgende  Werk, 
welches  eine  der  wichtigsten  Abteilungen  in 
dem  Kultur-  und  Rildnngslcbm.  das  Studcn- 
tenleben,  2um  VeirMiirf  h  ii,  V  il  lin  willkr>m- 
mcn  sein.  Arne  (iA!b\-'rg  verfügi  über  eine 
Oberaus  sichere,  geujindtr  l'°eder  und  diese 
Voniga  werden  durch  eine  glBhende  Vater- 
bndaHebe  dnekaua  alcht  venuiadert.  Er 
nhrt  un»  »dne  Gestalten  und  überhaupt  die 
ganie  Welt.  In  welcher  sich  dieselben  lie- 
«(■(•«■n,  V  '  M.'ilur-  und  Kbcnswahr  vor.  ilali 
man  unbedingt  überzeugt  ist,  daQ  ihm  das, 
was  er  schRdefie,  auch  «on  Grand  an»  be- 
kannt ist. 

Sverre  der  Priester.  F.lne  flOTWegiache 
Ktaiglgeschichte  aus  aller  Zeit.  Von  Henrik 
Scharling  (Nicolai).  Deutsch  von  P.  J.  | 
Willatzen.  Kinzig  n  rn  \'i  r;  l5^er  aiiloriiierte 
Autgab«,  ilremen,  iJrurk  und  Verlag  von 
M.  Heinsios,  1889.  Der  Held  dieses  Wer- 
kes ist  ein  Robert  Bruce,  im  Norwegische 
Vbetaelst  Wie  man  von  diesem  sdioltlschcn 
KOtdg  enihli,  daß  er  einst  in  einer  Scheune 
—  besiegt  und  verfolgt  —  durch  die  Beob- 
icliiiin(;  der  Hcharrlichkeit  einer  Spinne 
iKUen  Mut  rußte,  so  versuchte  aUch  Sverre 
naannldlich  von  neuem,  »enn  es  Um  auch 
sehest  OTiIhtige  Male  mifilongan  war.  Sehr 
beselekaend  Ist  sein  unerschtMwItcke»  Redils- 
gefUhl:  Er  muß  Ober  »ein  Valeiland  Krieg 
und  Verheerung  bringen,  damit  Recht  Recht 
lilfilu-.  iJie  ^1  hildiiur-t;  nilt.r  du-^ei  Neiner 
liuiUen  Abenteuer  und  Kneg>zügc,  die  er  mit 
den  „Birkenbeinern"  durchficht,  geschieht  auf 
rechte  Vikingatatt.  Der  Dichter  hat  die  Ge- 


stalt dieaes  itorwegtsdiisn  Voihskaldan  stcls 

hoch  un<l  gewaltig  vor  das  geistige  Auge 

des  f  .eser»  gestellt. 

PhiloaopMo  den  gaaunden  MennciwB- 
vetnlundaB  von  Hannas.  Lel|nig.  Vertag 
von  Otto  Wigand,  iWS.  Dar  Vertesar  die- 
ses Buche»  ist  kein  Freund  der  bisherigen 

Philosophie.    Nach  seiner  Anschauungsweise 
liul«.n  die   llcrnn  »nn  'kl  i  lieibinnlichkcit 
durch  .illerliand  uuiiütige  iiiriigespinile  die 
Krkeiintnis  der   Welt  verdunkelt.    Für  ihn 
selber  ist  «igenilich  Alle»  uaganuin  einfach 
und  nalVrKch.  Bs  giefat  pflansUche,  tferiadw 
und  menschliche  Materien,  <lie  IhM 
deren   „Vermögen"   und  ..Krilftc" 
,,l)u-  Sei  1<-  ist  d  .^  N'li.-ii  i^'ni  ^i  .iiiser  Ma- 
terien, gewisse  stauiienerregende  Bewegungen 
hervorauruferL"     „Daa  Sprachvermögen  ist 
da»  VennOgen  der  neaschlicben  Materie,  mK 
btaonders  dasu  bcatimmteB  Organen  an 
tVnen.*'    Obrigcns  ist  die  Sprache  ite  den 
Verfasser  „wenn  auch  etwas  Grmdlegeiuics 
und  I  nerlHIiliche»,  su  doch  an  oad  IBt  sich 
keineswegs  etwas  sehr  Erstaunhche» ..be- 
denken wir,  daÜ  es  Tiere  giebt,  welche  die 
Sprache  der  Menschen  Uinschcnd  nacban- 
ahnen  kB  Stauda  sind".  Auch  daa  ßalhnif 
bewuOisein  ist  wie  die  Sede  dB  wicildges 
„Vcrmiigcn'  der  menschlichenMaterie.  In  die- 
ser UivriiiKiMn  Wrisi   wii'!  .liiiul  1'  ^  (ihiluso- 
phiert.  Der  Veifasscr  hat  o&cnbar  keine  nähere 
Bekanntschaft  gemacht  mit  den  Herren,  die 
er  in  Bausch  und  Bogen  verwirft,  vor  Alleui 
dttrften  ihn  ReaUslen,  wie  Stuart  MID.  Dih- 
ring,  Aug.  Conie,  Lsas,  Fr.  Alberl  Lange, 
vi'dlig  unbekannt  sein.    Denn  erstens  hUl 
er  alle  Philosophen  für  I.uflgeliSu^le  errich- 
tende iMcInphysiker,  die   sich  lediglich  mit 
der   Bearbeitung   erdichteter    UegrilTc,  Wiu 
Uon,  Seele,  Unsterblichkeit,  abntthCB;  so- 
dann aber  twlngt  er  a«cfc  lll^  aufgatallla, 
schon  tiefer  und  besser  begründete  SStie  als 
neue  Meinungen  vor  und  geberdet  sieh,  als 
bäile  ei  Ursache,  lie  gt  t;c  n  :illc  l'hllusuphcn 
in    Schutz    zu    iielmien.    Auch    die  älteren 
:  Philoaophen,  zum.il  K.int,  durfte  er  weniger 
kconen  eis  mlBacbten.  Wcniptens  beweisasi 
des  Verfaasars  AusiUmmgen  ttber  da»  Ur- 
sacbgcaels,  dafi  er  nicht  einmal  die  Frage- 
stellung richtig  verst.vnden  hat.  Andrerseits 
werden     recht    bi-vtn  Kli 'Te     Uli'l     -  i  stti'.lme 
Meinungen  als  selbsucrstündlitlie  W.Tlirheileii 
eingeführt,  so  z.  B.  wenn  er  schreibt:  „der 
«egere  BegrilT  war 
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■MnalKiMni  BciOII  du  Zu- 


IJns  hinticat  M' 
Mrlkh  aicht,  da8  der  Kampf  ücgcn  theolo- 

>tcllcnwcisc   ijant  btrcthtii;!  i->t 
■od  tum»]  im  iwtilrn  Teile,  <lrr  vom 

„■oeiaien  Memcben"  hanileli,  allerhand  recht 


nticita  ciiid. 


Erda. 


Bühnenschau. 

Die  im  Berliner  Belle  -  Allia^DCe -Theater 
nun  l'.in  Absthicd  der  Münchner  aufgc- 
nunmcDc  l'os»  „Una  Liebcaprand",  von 
RodMlbn  und  Wolir,  könnt«  natarllch  nach 
den  ao  mgeMicluielen,  nilnrwOchsigen  Lei-  ; 
der  sMdeaiiclien  Gute  die  ZaUrer- ' 


Die  Wicderanrn ahme  dei  c;  r  lll|>  aner- 
iLwtipicU  , 'A  ..t.Miiii,  'lerlüt;!",  mti 
DenlMheB Thealer  in  Berlin  war  von  gutem  Kr- 
folge  gekrSnt.  Die  antBglichc  Beziehung,  wel- 
che neben  dem  eigentliciiett  Lnaupielfenigc 
eUbeiltel^  witlil,  dn  <le  eenlwr  and  gcicMcki 
hcreeeccarbciiel  iti,  ««niteainien  vmilBdllch. 

BjOrniona  neues  Drama  „Suava"  (Der 
Handschuht  wurde  tarn  ersten  Mnl  in  deut- 
scher Bearbeitung  von  Emil  Jonas  am  Stadt- 
tkeetcr  sn  Rcichcnbere  aurgcfUhrt. 

Maslailian  Bern  bat  *lcb  mit  der 
Feiieer  Scheniplelefln  Olga  Woblbrlck 
In  der  Arbeit  cinci  mehraktigen  LnalspieU 
sosaminen^ethnn.  Das  Stäclc,  welche»  ..Eine 
WriSuii^;  ^;e[;iuft  lai ,  \irriii  n  il  juii  li  n- 
zi'oitchen  treibt  und  rtaiii^Mache  Cäebirduiig .  ea 

gelangt  nHchaieft»  anr  AuMbnug  avf  einer 
Berliner  Btthne. 

KK«tr-a*daya'',  ein  Lmüpiel,  mdebe* 
fcgeiiwlftig  am  PrinzeOlheaier  in  London 
Bk  viei  Erfolg  aurgefahrt  wird,  acheint  dem 
Ceachmack  der  Engländer  besonders  luto- 
aagen.  da  e>  cm  „aporting-piay"  iai.  Wilaon 
Barrett,  sein  Verfaiaer,  hat  aich  in  der  Rolle 
eine»  Yorltihire  Trainer  eine  votittgUcb 
liiaende  Rolle  atf  den  Lttb  ftaehilebcn. 

In  Wtniinrg  1«  «In  aliianwniecbca 
Drama  „Lolci",  von  Fhin  L.  Kayser- 

LanKcrSianG,  der  verdlenilviillen  Dichterin 
«•on  ..Odin",  unter  iiclera  Beifall  lUlu  ersten 
.Mal    lur    Aurriihrung    gelangt.  Besonders 
wird  die  in  Udellvicn  faoiTäßigco  Jamben  | 
Spradie  ala  echt  drama- 1 


O.  von  Kotera  flnblitlge*  Trauenpiel 

,. T' u s r  h Ii i n"  hat  bei  »einer  erstmaligen  Auf- 
führung am  Stadltheater  zu  (iOrlilz  nur  einen 
Achiangierfolg  gehabt 

Max  Drejrer,  «in  Mäher  anbckanaler 

,J&n  8p«rialilt  IBr 
Franan**,  In  FMbnrg  i.  B.  einen  achBncn  Ir- 
roie  enlcli. 

Novellistische  Rundschau. 

Amerilca:  K  W.  //,•;,•/■ ,  A  Man  Story. 
Der  Vrrf.Tiser  von  ,  I  lu  Siur;  of  a  Tountry 
Town"  ist  bereits  bei  seinen  Landslcutcn  als 
aiugezeichnclcr  Erslhlcr  bduumt:  die  Schilde- 
mogcn  dca  wcatliclMn  Lebana  atmen  eine 
padiende  Bigcnut  Ol*  apnch«  iat  ftcilich 
etwa«  verwildcit  md  ranltt  da  und  dort  in 

.\uswUrh*en  westlicher  Bildungen  ans,  ver- 
fehlt ibcr  gerade  desliulb  nicht,  einen  Zauber 
des  (iegenstüDdlicben,  des  Wahren,  des  fest 
aus  dem  l  eben  (icpacklen  auszuüben.  Solcher 
Krdtjetutli  heimelt  an.  erquickt.  -  Edward 
/ XM'- I  Iii.  '  ir.ciaoiis:  Ä  Story  of  Illinois. 
Kbeufalls  ein  westlicher  Scliriflateller,  der  aich 
in  daa  Leiten  leiner  Heimat,  wie  c«  vor  einem 
Mcnachenaitaf  litk  gealaltete,  trafflieh  tn  rar> 
senken  waM,  —  mm  Moor  Jalaa.  Bjr  Jeaiia 
/iftätrgUl,  iat  eine  richl^  »novel  irilfa  a 
moral",  —  Kathcrinc  Floyd  Dana.  Our 
Phil,  and  Othcr  Storiea.  Ea  aind  dies  leider 
die  nacbgelaaaencn  Arbeiten  einer  kürzlich 
vcTttorbencn,  sehr  iSchligcn  Schriftslellerin, 
von  der  noch  Tüchtiges  zu  erwarten  gi  wi  jt  n 
wÄrc  Settt-n  i.\t  das  I.cbcn  iler  Nc^t-r  in 
Amerika  mit  mehr  realistischer  Meisierscliaft 
dargestellt  worden,  als  in  diesen  glUueiMieD 
Skixten.  —  Anna  Kathcrine  Grün,  BehiBd 
Qoaed  Doon,  wrtt  eine  gtuß*  CaaranddMk 
in  Schltnen  dea  dramatiartw«  Knotcna;  et- 
was zu  viel  Beiwerk  achmllert  den  Anteil 
des  Lesers  an  dem  im  Mittclponkt  der  Kr- 
lihlung  stehenden  (ichcimnis.  —  Kirst  llar- 
wcsts.  By  J.  Siimum,  nennt  sich  selbst  auf 
dem  Titelblatt  ,,cine  Sntire  ohne  e  !ie  Moni"  . 
der  Verfasser  ■.cruu  h:  in  I  li-u  kcravM  heir 
Ijciste  die  Auswüchse  des  ;iineriknni>chen 
iicsellschaflslebens  zu  geißeln,  ohne  Ober  die 
Kraft  der  Sprache  und  den  tiefgrBndigeo 


lieh  dem  Leben  gewöhnlich  nicht  entspricht. 

—  George  Haiti,  Graham  Aj[>cii,  Fiinlct. 
iat  eine  magere,  aber  unspruchsvulle  Kriih- 
lang,  welche  wenige  l-c»er  befriedigen  dürfte. 

—  The  I  ruth  aboul  ( 'lemcnt  Ker.  By  George 
Flemiff,  crflilll  als  Eiicnbatmicsestoff  aeioe 
cinschUlcmdcn  Ablichten:  Wciagciit  In  Form 
von  bcdncktem  Papkrl  —  J.  D.  Mtgimm. 
Filsgerald  tlw  Fcalaa.  —  Donb«.  By  J.  f>. 
/.»///.  — 

Prankreich:  Pigaull-Ltirun,  La  FoU« 
Hspagnole.  Mit  Stichen  von  Kaaffmann.  — 
Uab  dieswöchcntliefae  Heft  der  „Types  de 
i'aris"  entfallt:  Edmond  dt  Uomeurl .  l'oe 
promcnade  an  boolevard  Beaumarchais. 
Paal  Bennttain :  Lea  Enfanls.  —  Von  Charnft- 
fomry  liegt  ein  neuer  Band  von  Ersfthlungcn 
vor:  Conle*  Choinis;  er  enthUt  drei  Novellen. 
~  Gabriel  Mm.  L'dcol«  d'anMMr.  Bbmi- 
falls  drei  NovoBcn. 

Beigten:  CanUle  Itmm-irr,  Ceux  de 
la  Glibe.  Lcmonnler  ht  dn  starkes  Talent, 
welches  versteht,  in  einigen  markigen  Sirirhrn 
ein  lebensvolles  Bild  menäLhlu-lieu  l.eh«  ds  zu 
zeichnen  Auch  dieses  Buch  techtfcrtigl  %oll- 
komnjcii  iJie  KiHuilungcn,  welche  man  suf 
seinen  Verfasser  setzt-  —  L.  LertI,  Un  coin 
des  Ardcnncs.  1.  Aafl.  —  B.  KifaMIte,  L« 
Gcnise  d'un  Crime. 

Niederiand«:  L.  Ot^mu,  BhM  V«h. 
Een  Haagschc  romaif.  —  Henrtetle  fMl, 
Ken  donkere  schaduw.  —  Max  Kritvri  Ro- 
man „Meisler  Tiropc"  ist  von  V.  Z.  Mchler 
ins  HoUtodlacbe  anter  dea  Titel  .JUMThnpe" 


Das  neoe  HUineBttflck  Rndolf  von 
Gottacballs,  „Maria  de  Padilla",  würfle 
bei  seiner  ErstauflBhmng  am  Leipziger  Sudt- 
theaier  sicmlich  widerspruchsvoll  aufgenom- 
men. Daa  Stock  »pielt  «nter  Kerl  V.  in 
1,  daiae»  KUapTe  mit  den  Granden 


Die  Anweienbeit  Ibsen«  In  BerKn,  ge- 

Dtlich  iJei  .\uffUhrutJt;  seiner  ,,Ktau  vom 
Meere"  im  Königlichen  Schauspiclhiiusc,  ver- 
anlaßte  eine  förmliche  lluldigang  der  b«- 
dcatenditen  BObnen.  Am  Reaideastbaater 
«rasdn  „ZMa  WildaMa»,  am 


Trottdem  wird  das  Bnch  viele  Leacr  feaiein 

nnd  ergOtxen.  —  W.  D.  Hounllt,  Annie  Kil- 
bom  ist,  wie  alle  Romane  dieses  Verfassers, 
ein  bemerkenswertes  Werk.  —  Pen.  By  the 
Autkfi  o/  „LtkäUif,  ist  eine  rührselige  (ie- 
schichlc,  welche  besser  nngcdruckt  geblieben 
wire.  Kar  derlei  Machwerke  ist  Sbrigrns 
das  berUchlij;te  ,  Vuthor  of '  die  verräterischeste 
Ueckmaik.  I.  r  i  .r  inerunfshigkeil,  —  Einige 
Oberselzuiigeu  sind  nel>cn  anderen  masscn- 
haften  icUacblan  ObcrmfnnBn  «nd  Bearbei- 
tungen nannencwerl:  Faolo  iniMliv«taa,  Teüa. 
-  Carmen  ^^A«,  A  Heard  Regalncd.  Di  ege- 
krOnte  Novcllistin,  welche  in  viele  Sprachen 
ehersetzt  wird,  erfreut  sich  auch  in  Amerika 
einer  großen  Bcliebthcil. 

England:  Der  neue  Roman  von  H.  S. 
.U,Tr,m,!n,  The  Phantom  Futurc.  :  vols,  ist 
die  Frucht  ("einster  Beobachtung  des  Straücn- 
bildes,  des  Kneipenlebens  von  I.itter.>ten  und 
Schauspielern,  von  jungen  Mcdisincm  und 
andenni  wal^  dia  Macht  in  Tag  verkehren. 
FrelBd  iat  der  Verftaser  an  sdir  Eaglinder, 
als  daß  er  es  sich  versagen  kOnnte,  die  Rr- 
cignbsc  seiner  Knthlang  *n  einem  versah- 
nendea,  den  Dnrcbschniitsleser  befriedigenden 


Zeitungsschau. 

ENGLAND. 
The  Academy.    No.  8;9.    (MH  Aaswahl.) 
O.  A.  Simcox.  Mark  Pattison'a  Bssaja. 

-  W.  Canton,  Alfred  Anslin'a  Love'aWi» 
dowhood.  —  R.  Dnnlob.  Tare  GenMrisa 
of  Irish  Hiiiaij.  —  M.  Beasciey,  George 
«•MllllilhaCülHlien  Hislop.  -  G.  Sainls- 
bnry,  Mrnr  NoeälB.  —  Books  of  Travel. 
Notes  and  News  —  I  he  Koithcoming  Ma- 
gazincs.  "  l  h.vcrsity  jüitinijs.  -  J.  F. 
Rülph,  Originnl  Verse    ,.Sni>wfall".  —  Ma- 

j  gaiines    »rn!    Reviews  1  l'aviovitch, 

'  The  Civil  Code  ol  MontciKgro.  —  Seiccted 
Foreign  Books.  -  Wilkina,  FaiuscU  Edi- 
tion of  the  Pro  Clnentio.  —  Somc  Books 
UM  ChemiaUy.  —  H.  trnn  Dechen.  OUinaiy. 

-  Sdcnca  Notes.  -  PhBotogy  Notes.  — 
Meetings  of  Soeieties    —  Art  Books. 
SayCOi  Letter  from  Egypt.  —  übituar) 
Notes  on  Art  and  Archaeology,  —  F.  Wed- 
mora,  „Now-B^tayff*. 

The  Atbennenm.  Nou  jao*.  (Mt  AoiwdiL} 
Cronow'a  Meniobs.  —  Ptalena  in  Tkiaan. 

-  Round  the  World  on  a  Bicycle.  — 
O'Mesra's  Aceonit  of  Napoleon.  —  Winaet's 

Tractatcs  -  Novcis  of  ihe  Week.  —  Books 
about  AustraÜR.  Library  Table.  —  List  of 
New-  Hooks  —  I  he  Hridc's  Trngedy.  Notes 
frorn  DuMin.  Dnuui  <'ollege  and  the  Brigh- 
ton  Pavillon.  .Maiiiionides  snil  Wyclif,  ,, Eng- 
lands l'atnassas";  A  Poem  uf  Musset 's.  The 
Spring  Publishing  Season;  The  Hopcloun 
Library.  -  ijterary  Goaelp.  —  Seiencc. 
The  Voysge  of  the  CbaUengcr;  Anthropolo- 
gical  Notes;  Geagiaphlcal  Notes;  Societiea; 
Meetings;  Gassi|i.  —  Fine  ArU:  Propert's 
History  of  Miniainn  Ait;  The  Graavenof 
Callery;  Note»  from  Cypran:  Cosalp. 

FRANKREICH. 
Revue  erltique.    No,  9.    4  mars  1889. 

Neubauet,  Catalogac  des  manoscritS 
bdbr«ns  de  la  BodUienae.  —  Antoin«.  Ö' 
latua  k  QnintHft  —  U«> 
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b«ll*Bi  Lm  Mnt>  de*  provinct's  romainci. 

—  PftU«  de  Letten ,  Lc*  fiisics  dr  Ih 
HnMia.  —  Araangtud  et  Favre,  (jiiua- 
■■in  taÜM.  —  Hacnny,  Nonvclt  |nuB« 
mire  laliiM;  —  Zimnier,  L'epttfe  STlliG«* 
iMcs,  —  JmnMcn,  L'AUemigne  et  U  Re- 
forme,  II.  —  Ebub.  de  Broglie,  MtUHan 
et  U  tncicl«  de  Siint-Uennain-dea-Pr^t. 
Jacnby,  Le(  revue«  mortles  de  Hambourg. 

—  Wenck,   L'.Mlcmagnc  il  y  a  cent  an». 

—  Attriut,  Dcfenac  de  Danzig  cn  181^. — 
.Natorp,  luiniduclion  k  la  psychologic.  — 

Ricken,  I.a  definitioD.  —  SpitlK.  I  n  rc- 
Mfd  tw  notre  lemp*^  —  MQniitci berg, 
L'oCigiM  Bioriilir.  —  rhriinique, 

D£UTSCULANO. 


Nt.  to.  7.  Min  1SB9. 
Dm  Pnher  Kegcbehtebm.  —  WoMe- 
BM  Wcnck,  Ocwsebc  Sliiiiinaii|«n  beim 
Eintritt  in  dM  letzte  Jahrtehnt  dct  vorigen 
JalirllimdcnU.  —  Pidagogitchc  Phrasen.  -- 
Berliner  Romnne.  K.  Hmlilc,  ll.irtc  Kflpfe. 
F.rzlhlung.  —  Maßjjehlii  tu-j.  iiml  Vnni 
lichcü:  l*<>liti»chtT  Kurii'JMi]  His:n.irik  c-:n 
Kaliir?  Eine  italitiiiiclit  \Vm»  !iin\:  hnll  /ur 
Uetciliclite  von  dem  kranitcn  Künig»u>me. 
Litte  rator. 

ITALIEN. 
Nuo'.'a  Antologia.    i.  MHri  1889. 

(i.  Kinali.  I-cttiTc  «  ducumKnli  <M 
Uarunt;  Bcltinu  Ricasuli  —  K  Ma»i,  (iio- 
vanni  L>i  < '.amcrra  c  1  drammi  liigriMUJüi  - 
K.  Hongbi,  Utruzionc  iccondariu  in  In^jliil- 
Icrra.  Collcgio  di  Kxon.  —  E.  Manciui, 
La  Maadkenr.  —  Y.,  La  noatra  poMHoi  «itera 
■tnidlatn  mQ'  nltin«  „Lilwo  Verde"  an  Mai- 
•MM  C  ml  Canale  di  Sum.  —  A.  Valdar- 
ainl,  I  bttori  eneniiali  dcUa  d*iltt  e  U 
filoMjfia  locialc.  —  L.  Morand  i,  l'asquino 
e  paaqninate.  —  E.  Teaa,  NtNitic  Itltcraric: 
I)n  |.<)cli  iialiani  lrndus»c  in  unghercsc  An- 
umn:  Kail«)-  'I  rii  1  Cannib.ili  Hella  .S'uo%a 
I  .uitn::!  I>.  ("arnxii,  V.incl.i,     I  man- 

^L.tt(tii  ilt  i:iiLr^»bi.  —  Ra»*i-^;i^a  jM..[i|jca  — 
Uolltltiii  '  bililiujjrafico.  Nohia  ih  kcirniJi, 
letteruturil  c!  utte. 


I  S  Kebbraio  1 8»<). 
Iluvch«r,  I.a  populazione 


La  Cultura.  1 
<;.  l'.el.jcb 
di  Francoforti:  »ul  Muno  nei  »eculi  XIV.  e 
XV.  —  E.  CalKK.iri.  Boriilcvi,  (  priini 
mcii  del  |iuiitilicAtu  Ji  Hiiolii  IV  —  A 
I.üii.i.  liraiiani.  Storla  ciiiicu  iltllu  Ituria 
del  valorc  in  Italia.  —  L.,  Btunu,  II  codice 
di  meednta  civile.— •  Laadani,  Roma 
aHKn.  —  B.,  BpilloU  ■UeiBaiiaciun  «ediait 
Fnnciad  c«  Fiiaia  et  Holkafia,  —  B.  Sc*- 
laMnJ,  n  diicgDo  di  legge  edla  endgiasione 
i(n!Un:>  O.  r.randi.  Rsxi,  II  Utwe  dd 
m>  niiio^lii    —  H,,  Libro  portatUe  di  atoita. 

H  ,  Kf  rrirri ,  l'icr  \  eItori  il  giovanc.  — 
Irl..  1...VV,  Ii,  :ilt:,,  (),(;,,  Scrao,  l-'ior 
dl    jJaÄAti-JlHJ.  B.,     1,-   I,.    I''.,  Nnpuli. 

A.  I.  I.oii^fcllow-BriischcUmi  I,  K^^ntii'linn 
—  B.,  bcipioni,  Due  lellere  a  Lorcnzo  il 
Mapir.  di  Pandoiro  Colleaacdo.  —  H. 
DXjiniae,  Le  gmtdi  icnote  di  Francia.  — 
faam  di  nt  iWMIfo  di  lingoa  italian« 
Btnl'opaaealo  lalitnluo:  „I  prograiami  p«r 
le  scuolc  eiaaentaii  dltäUa.  —  Tafdiwd, 
Intorno  al  Inogo  do«a  At  aeaaClto  •  BOito 


BaDcrort's  CaliforniT         Marc  Novcla. 
Tht;  Advance  (iunrd  i  t  U Cvicrn  ClvililBtion. 

—  Paradoxe»  o(  a  Phili»linc. 

Tlie  CentiKy  Hagaiineb  Mardi  1889. 

George  Kcnonn,  TTic  Criiml  I  nmn  of 
the  Trans-Uailial.  —  Klorcnrc-  K  ile  1  unte», 
Sibcria.  —  Harry  Still n,  II  !•: ,1  w  ;i  t  il 3 ,  Tin- 
kiraj  Suuls     B\  tl;.     n  li  •  ,A  ,.'Vv,^i  Runn- 
«.lysi"  —  l'Vank  lJvTiii  s!tr  Slicimiiii,  Tbc 
1:1-.!  I  tticr   -  \V.   I.  Slillmnn.  t.Hd  Iiulian 
Ma&<cr>.     (jaddu   and    l'addeo  Gaddi. 
riiarlcis  de  Kar,  Cluislian  Ircland.  - 
Pictarcs  of  tlM  Fai  Wett.   V.  The  Oioici 
|«(  Rcttbeo  md  Gad.  —  John  G.  Nicola y. 
Jolra  Hajr,  Abfaliam  Lincoln:  The  Edict  of 
'Freedom.  -  I.leui.  W.  H.  Beeliltr  V.  S.N., 
!  The  n»e  uf  Oil  tc  Slill  Ihe  Whvcn  james 
Wbitcomb  Riley.  Uo»n  to  thc  Capital.  - 
Mra   Schuyk'i  van  K  i- nsiii.  I  :ier ,  York  Ca- 
I  thedral.  —  Charles   Harnard,    S>imrlhin|;  j 
1  Klectriclly  is  Uoing.  -    I..  M  S.,  I.ove  s  l'n- 
1  ri'Sl.  —  licorgc  \V.  Cablc,  The  Hisdtry  i>f 
j  AUx  de  Morainvillc:  Strange  True  Stories,  | 
Uiutav  Kobbc,  Anutcur  Thcatricnli.  —  ' 
Kmin  EalBc*  Cliaac,  Dotch  PalMeis  at  • 
I  Home.  —  Herbert  D.  Ward,  Bdarard  1lo«r- 
Und  Sill.    Poem    ---  Ocorge  H.  Jettop, 
Thc  Corrc«i)i>ndcncc  of  Mr.  .\liles  Gro^n.  — 
rhnrie«  lltnrv  I  iulcrs,  Tlic  River  Cod.  • 
Mary  Iliil'.  '  U  V...,iv  .    Hu    l.nsl  Abscnil.lv 
H  ill    A  pMud.  -K.inuiiirt-  (.(  ihr  Kar  WcMl 
r..|«.iril  K^;^;it•^I^:■l■.    .\  Kull-I.enKlh  Pciitr:iii 
n(   tbe  Unilcd  ."Mate»  (Jainet  Hrycc's  „l  lic 
American  Communurealih").        Thomas  H 
iRced,  M.  C,  Rulet  of  thc  Howe  of  Re- 
i  preMMativM.  —  Election  Law  for  Congiei»* 
I  ioen.  —  The  Rnjinah  Lingnage  in  Anicrica. 
:  --  Lincoln'»  Disinlcrcst>.-dni's.s.  —  Marion  J. 
Veidery   ,.\Vh.it  of  thc  South>"  „Pollegc 
1  Fiatemitics'.'  —  Tudoi  Jenkt,  A  Thank- 
I  Ye-Ma'am. 

-SKANDINAVIEN, 
Literatur  og  Kritik.    hVliruar  II.  lÄK'). 

K:iil  *;iclliiu['.   Ilcn  ungc  Svane.  — 
Kiit.'fer    l.^iihM)!,    Kn    für   me^cl.    —  Ad. 
I.iin^itcil,  I>ri'iininj;cnb  Khi^jL.      fiti  kgl. 
I  healcr.  -  -  Kra  fremde  Scenct.    It.  .Stt>ck- 
I  höhne  kgi.  TheaU«.  —  Nofdiik  Literalar.  — 
I  Fra  fremmede  Literatarer. 

Dagny.    rMKii     N<i.  2. 

r.  I      III,  -^.iiil  ,.fh  |),i\ii|.    Ell  diktcvkrl. 
Klirr,  K.  ^     In,-.:  ,\lil-n  11        Kb,e|.li  . 
N.-gra  dr.i|4  ai  K^.^^<-l•^  WillinU  ntkaumhil 

—  I.iiteraiur:  Krün  frän  hafvei.  AnmSrk- 
ningar  af  Kubinson.  Kvinnans  kallcUe 
odi  uppfottran  af  Hcftaberg.  Anmllen  L.  N. 

—  Fi.n  lUIiadagen. 


Ipic,  Henrik.    Der  Kruich.  Familicndrania 

in  einem  Akt.    Deutsch  von  Otto  Erich. 

Ldpiig,  Cari  Rdflner. 
Erzählende  Diditungen. 
Black,  William     In  Kar  Lochaber     2  vols 

TaBcho.-EdiL  156970.    Ldpatg.  Bernb. 

Tatufaaiti.  Braeeb.  M.  3^ 
Biq^Bd,  Wu  BiM  Llgel  Ronan.  Leipdg, 

Cari  Rdftner. 
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Ein  Spaziergang. 

NovdltakkiMe  von  John  Panlscn. 
BcgiuUgle  Obeneitmg  von  K  InaaBwcitar. 

Es  war  im  Anfang  des  Frühlings  an  einem 
Apriltage.  Wenn  man  aus  einer  wannen  Stube,  wo 
bunte  Zwiebelgewachse  in  Tfipfen  standen  und  das 
Feuer  im  Ofen  prasselte,  hinaiisschaiite,  iwlcam  man 
plötzlich  Lust  ins  Freie  zu  gehen.  Der  Himmel 
war  so  hoch  in  seiner  reinen  Bliue,  die  Sonne  strahlte, 
und  die  Bäume  im  Nachbarjjarten  prangten  mit 
Üiren  grünen,  klebrigen  Knospen,  zwischen  denen 
schwatzende  Sperlinge  eifrig  bin  und  her  flogen. 

Aber  kaum  war  man  auf  die  Gasse  gekommen, 
so  bereute  man  den  gefafiten  Beschlufi  und  selmte 
sich  in  die  warme  Stube  zurück.  Penn  der  Sonnen- 
schein war  nur  Blendwerk,  seine  matten  Strahlen,  die 
in  wefßem  Widerscheine  von  den  Haaswänden  zurück 
fielen,  rci/ten  nur  die  Augen,  ohne  ?u  wärmen,  und 
der  NorUwmd  tuhr  eisig  pnckelml  iibei  Hals  und 
Nacken,  bis  ins  Hemd  hinein.  Man  bedauerte  im 
Stillen,  daß  man  die  Winterkleider  bereits  abge- 
1^  hatte. 

Die  Haumstraße  hinunter  [\\nv,  Am  in  Ann  ein 
junges,  vcrlobtcs  Paar.  £r  war  groß  und  stark,  mit 
braunem  Vollbart,  strotzend  von  Gesundheit  und  Kraft ; 
sie  war  schlank  und  bleich  und  tru^  das  hübsche  t)lnnde 
Haupt  ein  wenig  vornübergebeugt,  gleich  einem 
Blütenstengcl,  dessen  Krone  ihm  zu  schwer  ist.  Sie 
lehnte  sich  stark  gegen  ihn,  als  wenn  sie  einer  Stütze 
bedürfte.  Er  ging  schneller  als  sie,  und  sie  bemühte 
sich  mit  ihm  Schritt  zu  halten 

„Bist  Du  müde,  Mathilde?"  fragte  er  und  sah 
sie  liebevoll  an. 

,,Ncin ,  es  ist  nur  die  Frühlingshift Sic 
lächelte  ihm  heiter  zu  und  schritt  nut  erzwungener 


Schnelligkeit  weiter,  indem  ihre  hohen  Pariser  Ab- 
sätze leicht  und  taktmäßig  die  Steine  des  Fußsteiges 
trafen.  Und  die  VorObet^henden  betrachteten  das 
Paar  mit  stiller  Teilnahme  und  dachton  bei  sie!) : 
„Wie  glücklich  doch  die  beiden  jungen  Leute  da 
sind!   Wie  glücklich  1" 

Bä  der  Uicgung  des  Weges  fuhr  der  Wind  ihnen 
wie  ein  Feind  entgegen,  der  im  Hinterhalt  gelegen 
und  auf  den  Augenblick  zum  Angriff  gelauert  hatte. 
Sie  drückte  das  Taschentuch  gegen  ihren  Mund  und 
suchte  ein  schmerdaftes  Husten  zu  unterdrucken. 
Fr  achtete  im  Augenblick  nicht  darauf,  ganz  von 

i  seinen  eigenen  Gedanken  in  Anspruch  genommen, 

I  wie  er  war.  Er  war  nlmlic^  seit  anderthalb  Jahren 
verlobt ,  um!  ietzt  dieses  schwebenden  Zustandes, 
der  nacii  seiner  eigenen  Aus.sage  weder  Vogel  noch 
Fisch  war,  recht  überdrüssig.  Er  wollte  sich  ver- 
heiraten, und  zwar  so  bald  wie  möglich,  er  hatte  ja 
seine  gute  Stellung,  hatte  Haus  und  Geld  —  aber  jedes 
Mal,  wenn  er  diesen  zarten  Gegenstand  Mathilde 
gegenüber  berührte,  wurde  sie  seltsam  unruhig,  fast 

I  ventimmt  und  bat  um  Aufschub.  Sie  verstand  es 
immer  so  klug  sich  ihm  zu  entzielieiv  Ileiife 
jedoch   sollte   es   ihr  nicht   glücken ,    der  kicincn 

1  Schlange,  wie  mild  und  bethörend  ihre  Worte  auch 
klangen,  wie  klug  ihre  Gründe  auch  at^ewogen 
waren.  Bevor  sie  sich  trenntan,  woUtie  er  dne  be- 
stimmte Antwort  von  ihr  haben, — ^  daS  wollte  er! 

„Mathilde !"  sagte  er  plötzHidi  imd  drückte  sanft 
ihren  Arm. 

Fragend  erhob  sie  ihr  sanftes  blaues  Auge  zu  ihm. 

„Ich  war  heute  bei  Zing  &  Co." 

„Nun?" 

„Ich  sah  mir  die  Aussteuersachen  an.   Sic  haben 
die  schönsten  Teppiche  und  Vorhänge.    I>ie  Preise 
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sind  mäßig.  Welche  Farbe  hast  Du  am  liebsten? 
Braun?" 

,Ja,  braun." 

i^ber  wie  teilnahmslos  Du  das  safjst!  Vielleicht 
liehst  Du  grOn  vor?  Ich  besinne  mich,  ich  sah  mir 
einige  olivengrttne  StofTe  an,  die  ganz  auBgeieichnet 

waren." 

„Oiivcngrün  ist  eine  feine  Farbe.*' 

,,So,  findest  Du?  Nun,  dann  bleilicn  wir  also 
bei  ürün,  das  pafit  auch  am  besten  zu  den  Tapeten 
in  unserer  Wohnung.  —  Aber  willst  Du  mir  nicht 
die  Freude  bereiten,  selbst  mit  mir  in  das  Geschäft 
zu  gehen?  Du  verstellst  Dich  weit  besser  darauf, 
als  ich.  Dein  Geschmack  Ist  so  fein,  und  aufierdem 
ist  es  so  hütisch,  wenn  wir  beide  zusammen  hin- 
(;ehcn  und  den  Putz  für  unser  neues  Nest  aussuchen. 
Jede  Kleinigkeit,  die  Du  selbst  gewählt  hast,  wird 
mir  lieber  sein,  als  wenn  ich  sie  auf  eigne  Hand 
kaufte." 

„Nicht  heute,  Ilolger'  Ich  bin  ein  wenig  müde" 
Sie  Heß,  schwer  atmend,  seinen  Arm  fahren  und 
setste  sich  auf  eine  Bank.  ,J)ie8e  Frflhlii^ahift  ist 
mir  zu  stark." 

Er  setzte  sich  an  ihre  Seite.  Das  Sonnenlicht 
fiel  hell  auf  ihr  bleiches  Gesicht,  und  eine  gewisse 
Kränklidikeit  in  demselben  fiel  .ihm  in  diesem 
AtigenbHck'  auf,  —  aber  als  wenn  'sie  seinen  Ge- 
danken erriet  und  denselben  verscheuchen  wollte, 
lächelte  sie  sofort  und  dieses  heitere  Lächeln  gab 
dem  Gesicht  den  Gesundheitsschimmer  zurück. 

„Aber  Du  frierst  gewiß,  liebe  Mathilde.  Du 
bist  so  bleich.  —  Du  darfst  nicht  lange  sitzen." 

„Nur  einige  Minuten !"  Sic  betrachtcti.  (.  inigc 
kleine  Kinder,  die  in  der  Nähe  spielten,  und  führte 
abermals,  unbemerkt  von  ihm,  das  Taschentuch  an 
den  Mund. 

„Ich  habe  solche  Furcht,  daß  Du  Dich  erkältest. 
Dann  bekomme  ich  von  Deiner  .Mutter  Schelte,  wenn 
ich  Dich  nach  Hause  bringe.  Du  weißt  ja,  wie 
ängstlich  sie  Deinetwegen  ist.  A  propos,  am  ersten 
Juni  ist  Deiner  Mutter  Geburtstag,  nicht.'" 

,Ja  und  daran  denkst  Uu,  Du  Lieberl"  Sie 
drückte  still  seine  Hand. 

„Würde  das  nicht  der  passendste  Tag  sein?" 

„Wie  meinst  Dur" 

„Der  passendste  Tag  zu  unserer  Hochzeit."  — 

Sie  lächehc  traurig,  ohne  seinem  bittenden  BUck 
begegnen  zu  wollen. 

„Der  Juni,  der  Sommermonat,  der  Rosenmond  I 
Du  hörst,  ich  werde  gans  poetisch.  ~  Was  ant- 
wortet denn  meine  teure  Matiiilde  darauf^' 

Sie  erhob  sich  langsam  von  der  Bank,  nahm 
schweigend  seinen  Arm  und  ging  stumm  an  seiner 
Seite  weiter. 

,,\Vir  hatten  ja  die  Absicht,"  fuhr  er  ein  weni^ 
kleinlaut  (ort,  veiwirrt  durcli  ihre  seltsame  L'nzu- 
gänglichkcit,  .sogleich  nach  der  Hochzeit  fortzureisen. 
—  Nach  der  Schweiz  I  Du  hast  Dich  Ja  immer  so 
darnach  gesehnt,  dorthin  zu  kommen,  zu  dem  Lande 
der  Gletscher  und  der  hl, nu  n  Seen  mit  den 
poetischen  Erinnerungen  an  Wilhelm  Teil,  Rousseau 
und  Byron.  —  Ich  kann  mich  fttr  ganze  swei  Ifonate 


frei  machen.  Ind<  ss(  n  übcrniiiiint  I.und  meine  Ver- 
tretung. Denke  Dir,  liebe  Mathilde,  uns  beide  dort 
unten  allein,  ebien  FQhrer  hinter  uns,  anf  dem  ebien 

oder  andern  schwindelnd  hohen  Beigpftd,  in  Reisc- 
kleidung.  mit  Alpi  nstocken.  Du  natOrHch  mit  blauem 
Schleier  um  den  Hut,  weit  erhaben  über  alles  Gc- 
schwfitz  und  alle  Prosa?  —  Wird  es  nicht  schön 
sein?  Was  mehist  Du? 

Wieder  drückte  sie  das  Taschentuch  gegen  den 
Mund  —  es  blies  scharf  von  der  Exke  her  — 
und  ihre  Augen  starrten  weit  und  wehmutsvoll  ni 
die  Ferne.  Ks  w.ii,  als  wenn  sie  in  stummem 
Schmerz  einen  Lebenstraum  entschwinden  .sah.  — 

„Aber  warum  bist  Du  denn  so  stumm,  liebste? 
Gefällt  Dir  mein  Plan  nicht  Hast  Du  denn  kein 
Wort  für  mich?  Ich  verlange  nur  ein  einziges  — 
eins,  das  aus  zwei  Buchstaben  besteht " 

Sie  hatten  die  BaumstraiSc  verlassen  und  waren  in 
eine  der  belebten  Straften  derStadt  gelangt.  Vor  einem 
'  großen,  vornehmen  Hause  stand  sie  plötzlich  still. 
Sie  sah  nach  der  Thür,  an  der  auf  Mcssingplatten  die 
Namen  der  Bewohner  standen  —  und  blieb  unge- 
wiß, mit  sich  kämpfend,  stehen. 

„Warte  hier  auf  mich  einen  Augenblick,  dann 
aoUst  Du  von  mir  Antwort  bekommen. 

Auch  er  betrachtete  die  Messingplatten.  Wen 
wollte  sie  besudien?  „Alfred  With,  Arzt"  —  „Emma 
Hansen,  M<Klehän<11<'rin  " 

„Ah.  Du  mußt  Dich  erst  mit  Fräulein  Hansen 
^  bes|>rechen,  bevor  Du  den  Tag  bestimmen  kannst I 
j  —  Das  Brautkleid,  die  Putzgewiinder I       wenn  sie 
fertig  werden  können.  —  O,  ihr  Weiber,  wie  ähnelt 
ihr  alle  emander!    Moden  und  Puts  Mdben  doch 
immer  Nummer  eins." 
'       Sie  lächelte  gar  nicht  über  seine  sdienende  Be- 
nurkung,  es   war  etwas  so  Geistesabwesendes  und 
Feierliches  über  ihr.    Sie  betrachtete   lange  seine 
I  kräftige ,  hflbache,  geaandheitblfibende  Gestalt  — 
und   I  S   war.   als  wenn   der  Anblick   von  ihm  ihr 
Kraft    gab    zu    einer     im    stillen  vorbereiteten, 
scbicksalsschwangcrn  Tluit. 

„Du  mußt  Dich  ein  wenig  gedulden,"  bat  sie 
und  in  ihrer  weichen  SÜmme  1^  etwas  so  Zärtliches. 
,.lui  maßt  Geduld  haben,  wenn  es  etwas  huige 
dauern  sollte." 

I.,angsam  ging  sie  die  Treppe  bhiauf  und  zur 
Thüre  hinein,  er  folf^'tc  ihrer  anmutigen,  leicht  ge- 
neigten (iestalt  mit  veriiebten  Blicken.    Die  Thürc 
schloß  sich  hinter  ihr.  —  Aber  hätte  er  ihr  mit  den 
Augen  weiter  folgen  können,  hinein  in  die  Dunkelheit 
des  Vorflurs,  würde  er  mit  Schrecken  gesehen  haben, 
;  wie  sie  tottnhlfich.  nahe  dem  Hinsinken  vor  dem 
I  Emprangszuiimer  des  Arztes  stehen  blieb,  das  Schild 
I  Studierte,  das  seine  EmpTangszeit  angab,  sich  Mut 
faßte  anzuklopfen        um  die  Gewißheit  zu  erhal- 
ten ,  vor  ili  r  ihr  graute  und  nach  der  sie  sich  doch 
I  sehnte. 

Zehn  Minuten  veighigen,  cme  Viertelstunde, 
eine  halbe  Stunde,  noch  kam  sie  immer  nicht.  Er 

unterhielt  sich  indessen  damit,  alle  Schauft^nster  zu 
.  besehen,  wo  neue  Sachen  ausgestellt  waren,  und 
I  jedesmal,  wenn  er  einen  recht  Mbschen  Gegenstand 
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entdeckte,  beschäftigte  sich  seine  Einbildungskraft  da- 
mit, Om  in  dem  Heim  der  Neuvermählten  unfcrzuhrin- 
gcn.  Dieses  dunkelgrüne  Scidcnkisscn  würde  gut  zu 
dem  grünen  Sopha  passen,  das  er  sich  bereits  ange- 
schafft hatte,  die  dunkle  Tischdecke  mit  den  Silber- 
sHckereien  ItÄnte  es  wohl  zu  besitzen,  und  jener  kleine 
auserlesene  Nähtisch  mit  dem  roten  Seidentiitter,  wie 
Wftrde  er  nicht  zu  dem  „Boudoir  der  Frau"  passen 
(wie  er  in  Gedanken  MalMMens  Zimmer  nannte). 
Aber  das  Niedlichste  war  doch  der  kleine  Fußschemel 
von  Ebenholz  mit  purpurrotem  Plüsch.  Das  war 
etwas,  um  Mathilden»  kleine  FttOe  darauf  zu  setzen. 

Er  sah  nach  der  Uhr  —  mm  war  sie  fast  eine 
Stunde  fort.  Was  konnte  nur  im  Wege  sein?  Er 
^a!in;e  um!  s.»h  wieder  n.ich  der  l'lir  Diese  Mode- 
händlcrinncn  sind  auch  so  schwatzliaft  und  geschäftig, 
immer  Daben  sie  vor  ihren  Kunden  so  vide  Pariser 
Neuigkeiten  auszukramen,  und  alles  muß  geprDft 
und  bewundert  werden,  — 

Kr  wollte  gerade  ins  Haus  und  zu  der  Modc- 
händlerin  hinaufgehen,  um  Mathilde  zu  holen,  als  sie 
ihm  plötzlich  entgegentrat.  Sein  Herz  drOckte  sich 
in  unklarer  Anpst  zusammen,  als  er  sie  erblickte 
ihr  Antlitz  war  so  verändert  —  und  sie  konnte  sich 
kaum  auf  den  Beinen  aufredit  erhalten, 

„Was  ist  Dir,  Mathilde?"  Fr  nahm  sie  in  seine 
Arme,  ohne  der  Vorübergdienden  zu  achten. 

Sie  sah  ihn  nur  scheu,  in  stillem,  unheUlMrem 
Schmerze  an  ~  und  es  lag  ein  Lebewohl  fflrs  Leben 
in  diesem  langen  Blick. 

„Bist  Du  krank,  Geliebte?  Was  h.i  4  Du  so 
lange  dort  oben  gemacht?  So  sprich  doch.  Teuerste  1" 

Sie  befreite  sich  aus  seiner  Umarmung.  Die 
erste  tiefe  Bewegung  war  vorüber. 

„Ich  bin  bei  dem  Arzte  gewesen." 

„Bei  dem  Arzt?"  wiederholte  er  bestürzt. 

Sie  hustete  plötzlich  und  machte  keinen  Versuch 
mehr,  den  Husten  mit  ihrem  Taschentuch  zu  ersticken 
—  aber  in  diesem  trocknen,  schmerzlichen  Ton  aus 
einer  wunden  lir-is;  Li^  K^nug  Antwort  für  ihn. 
Eine  Ahnung,  die  er  im  Stillen  mit  sich  herum- 
getragen, aber  im  Obemnit  des  GUkkes  von  sich 
gewiesen  hatte.  Stieg  jetst  in  erstarrendem  Entaetien 
vor  ihm  auf. 

JEr  bat  Drine  Bniat  untennicht?" 

Sie  nickte  bejahend. 

„Was  sagte  er  zu  Dir?  Spanne  mich  nicht  auf 
die  Poltar.  SehndlP* 

Sie  bedachte  sich  einige  Sekunden,  dann  sagte 
sie  fest,  wenn  aucti  mit  bebender  Stimme: 

„Wir  müssen  scheiden,  Holger.  —  leb  tauge 
weder  zur  Gattin  noch  zur  Mutter  " 

Es  erbebte  etwas  hinter  dem  Hart  in  dem  Ant- 
litze des  starken  Mannes  —  es  war,  als  wenn  er  in 
Thrftnen  ausbrechen  wollte.  Nun  verstand  er  all' 
ihre  Ansflfichte,  air  diese  nnerkttrten  GrOnde,  die 

Hochzeit  bcst  intli;.;  aufzuschieben.  —  Die  Arme,  wie 
sie  im  Stillen  gelitten  haben  mußte  1  Und  seine 
angstvollen  Augen  gKtten  prQfend  über  jede  Liirie 
ihres  lieben  Gesichtes,  ab  wenn  er  dort  einen  Wider- 
spruch gegen  ihre  glOcktötcnden  Worte  suchte 


aber  diese  bleichen  Zflge  mit  den  blauen  Schatten 

unter  den  Augen  gaben  nur  wenig  Hoffnung.  - 

„Nein,  ich  lasse  Dich  nicht,  (jelicbte  -  nie  in 
Kwigkeit !  Wir  reisen  nach  dem  Süden,  zu  einem 
milderen  KUma  -  Du  wirst  schon  wieder  gesund 
werden.  —  Aber  was  sagte  flenn  der  Doktor  eigent- 
lich zu  Dir^  -^'iR''  es  mir!  Icli  flehe  Dich  .in  " 
Sic  flüsterte  ihm  ein  paar  Worte  zu,  die  den 
kalten  Schweiß  auf  seiner  Stirn  heraustrieben  — 
dann  schlug  er  in  schmenlidiem  Trotz,  in  wilder 
Leidenschaft  die  Arme  um  sie,  als  wenn  er  um 
ihren  Besitz  selbst  mit  dem  Tode  kämpfen  wollte.  — 
Aber  der  Himmel  war  so  klar  und  frühlingsblan, 
mit  weißen  WÄlkchen  fem  am  Horizont,  er  flAßte 
Sehnsucht  nn<l  Reise!iisi  ein,  dii-  .Sonne  s[iielte  auf 
den  ersten  grünen  Knospen  der  Bäume  und  die 
Sperfinge  iwitsdwrten  und  schwatzten,  ab  wenn  sie 
der  Welt  etwas  recht  Freudiges  mitsuteilen  hatten. 


Stern  bannerserie. 

Vun  Adolf  .Stern. 
AiacHkmiiclt«  Hamoftem  wai  NovcUliteB. 

!■  dattichcn  l'li<.'rtra^'uii|!i-ti.    Auiori»irrlr  Aa 
Stauf  an,  Veilag  von  Robert  LnU. 

Der  Absenker  der  englischen  l.itteratur  jenseits 
des  Weltmeeres,  die  r.isch  ein|)<ir(:^'e\v,ichscnc  englisch- 
amerikanische  Litteratur,  hat  sich,  wenn  nicht  von 
ihren  ersten  Anfitagen,  so  doch  von  ihren  ersten  be- 
deutenderen Vertretern  an,  in  F.urojia  und  nächst 
England  vorzugsweise  in  Deut.schl.ind  einer  leb- 
haften und  nachhaltigen  Teilnahme  ertreut  Von 
Cooper  bis  zu  Bret  Harte  ist  unser  Publikum  der 
Entwickelung  einer  eigenen  auf  das  I^ben  und  die 
eigentümlichi  n  Kulturzustände  Amerikas  gestützten 
Erzählungslitteratur  wUUg  gefolgt,  selbst  die  ameri- 
kanische Lyrik  hat  als  Zeugnis,  daß  aüe  Empfin- 
dvmgen  der  zivilisierten  alten  Welt  auch  in  der  neuen 
Wurzel  geschlagen  haben,  bei  uns  nicht  nur  poe- 
tische Obersetzer,  sondern  auch  aufrichtig  genielknde 
Freunde  gefunden.  Die  verhältnismäßig  geringen 
Abweichungen  der  Anschauung,  des  Gcfühlsaus- 
drucks,  die  sichtbareren  der  Nattir-  und  Weltschil- 
derung in  dieser  Lyrik  besitzen  ihren  eigenen  Reis. 
Statker  als  dieser  fesselt  uns  die  Eigenart  der  Ge- 
stalten in  der  amerikani.srhen  Menschcndarstellung. 
Wo  sie  vom  echtesten  amerikanischen  Gepräge  ist, 
und  ans  der  wunderbaren  Mischung  des  neuenglischen 
Puritanismus  mit  einem  ganz  modernen  Freiheits- 
gefühl und  einem  schrankenlosen  Individualismus 
stammt,  wo  sie  aus  den  Naturbedingungen  der 
amerikanischen  Erde  erwlcbst,  da  erbebt  sie  sich 
zu  einer  Wirkung,  die  mit  keiner  and«»en  ni  ver- 
gleichen ist  und  uns  leicht  vergessen  läßt,  daß  die 
dichterischen  Formen,  in  denen  diese  Mensdiendar- 
sldhnig  anIMtt,  eboiao  wie  die  Sprache,  deren 
sie  sich  bedient,  aus  dem  .ilten  Europa  stammen. 
Freilich  ließ  sich  schon  in  *len  vierziger  Jahren ,  als 
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der  Deutsch  -  Amerikaner  Postel  Senlsfield  die 
Lcscrvkelt  entzückte,  weisiiajjen.  dali  ein  guter  Teil 
der  gedachten  Wirkung  mit  der  völligen  Kultivierung 
der  ungeheuren  Ur\^ä1de^  und  Prairien,  mit  der 
wachsenden  Bedeutung'  der  amerikanischen  Stidte, 
mit  der  Gründun^^  immer  neuer  Universitäten,  Aka- 
demien und  Schulen,  der  amerikanischen  Litteratur 
notwendig  en^eben  muß.  Je  mehr  die  Lebens- 
verhältnisse sich  denen  Europas  anähncln,  um  so 
mehr  müssen  die  eigenartigen  Gestalten,  die,  von 
Coopcrs  Ansiedlern  bis  zu  Brct  Hartes  kalifornischen 
Goldgräbern  und  Spiclem,  die  europäische  I^serwelt 
mit  der  nie  versagenden  Anziehungskraft  des  Aben- 
teuerlichen, des  Ursprünglichen  gefesselt  h.ilu  n,  \i  r- 
Bchwinden  oder  in  den  geschichtlichen  Roman  zurück- 
treten, fSr  den  der  amerikanischen  Litteratur  tur 
Zeit  viele  andere  Voraussetzungen  fehlen.  —  Auch 
ist  leicht  ersichtlich ,  daß  dieselben  Schriltstcller, 
welche  im  stände  waren,  gewinnende,  ja  unvergäng- 
liche Bilder  aus  dem  halben  Wildlingsleben  zu 
schöpfen,  dem  zivilisierten  Leben  der  Vereinigten 
Staaten  nichts  gleich  Wertvolles  abgewannen ;  der 
Vergleich  I  s.  B.  eines  Romans  wie  „Gabriel  Con- 
roy"  von  Bret  Harte  mit  den  kalifornischen  Er- 
zählun^'cn  des  gleichen  Dichters  Hillt  sehr  zu  Un- 
gunsten des  Romans  aus.  Und  in  der  Jhat  kämpft 
der  amerikanische  gesellschaftliche  Roman  mit  einer 
Schwierigkeit,  welche  auch  in  den  europäischen  1-ittc- 
raturen  mehr  und  mehr  fühlbar  wird,  mit  der  Schwie- 
rigkeit, daß  die  zeitgeoSaHsdie  Bildung  an  die  Stelle 
von  Individuen  Typen,  und  zum  Teil  nicht  einmal 
scharfgeprägte,  ins  Auge  fallende  lind  unverwischbare 
Typen  gesetzt  hat,  daß  die  persönliche  I'i^cnart.  aus 
der  Gestalten  und  Schicksale  erwachsen,  immer  tiefer 
in  die  Seelen  nirilckgetreten  ist  und  dem  Roman- 
dichter  wie  dem  Dramatiker  stets  größere  Schwierig- 
keiten ihrer  lebendigen,  natürlichen  Darstellung  bietet. 
In  Amerika  zumal,  wo  die  schrankenlo.se  politische 
Freiheit  von  einer  fast  allgemeinen  Unterordnung 
unter  die  herrschende,  bedenklich  gleicharmige 
Lebenssittc,  unter  das  gesellschaftliche  Herkommen 
fast  wettgemacht  und  aufgewogen  wird,  droht  die 
Wiedergabe  der  Lebenserscheinungen  (bei  aller  Fein- 
heit sedenkundiger  Beobachtung  imd  bei  allem 
rücksichtslosen  Naturalismus  in  der  Darstellung  des 
Abnormen  und  Häfllichen)  sehr  eintönig  und  ge- 
legentlicb  langweilig  werden.  Namentlich  jene 
Welt  der  oberen  Zehntausend,  jene  gute  Gesellschaft, 
welche  sclioii  in  Murojia  nach  Goethes  Stoßseufzer 
zum  kleinsten  Gedicht  nicht  die  Gelegenheit  giebt, 
scheint  in  der  neuen  Welt  von  einer  flachen  Äußer- 
lichkeit, inneren  Öde  und  gleichartigen  .Armseligkeit 
befangen,  welche  die  meisten  Darsteller  dieser  Welt 
und  Gesellschaft  zumeist  mit  Unfruchtbarkeit  schlägt. 
Besser  sind  schon  die  Humoristen  und  Satiriker  daran, 
welche  die  komischen  Seiten  aller  Dinge,  also  auch 
des  atnerik.inisclu-n  (iesellschaftstones  unil  iJes  frei- 
staatlichcn  Selbstbewußtseins,  aufzufassen  und  zu  iro- 
nisieren verstehen,  und  welche  namentlich  dk;  Mischung 
von  hartem,  nüchternem  Wirklichkettssin  und  einer 
gewissen  Phantastik,  die  im  amerikanischen  Charakter 
so  vielfach  wiederkehrt,  tu  rein  hupioristitchen  Ge- 


bilden zu  verwerten  wissen  Die  Heiterkeit,  welche 
auch  den  Alltagserscheinungcn  des  amerikanischen 
Lebens  einen  lichten  Schimmer  von  Poesie  leiht, 
der  kecke  Scherz,  der  sich  in  der  schlagenden  Steige- 
rung und  xerrbildnerischen  Übertreibung  wunderlicher 
Züge  und  lunfalle  gefallt,  der  eigentümliche  trockne 

1  Humor,  der  im  Vortrag  der  drolligsten  und  der 
tollsten  Geschkhten,  der  lustigsten  BiMheiten  keine 

:  Miene  zum  Uächcin  ver/ieht,  die  Satire,  welche  oft 
sehr  scharf,  aber  beinahe  niemals  bitter  wird,  ver- 
leihen in  ihrer  mehr  oder  minder  glücklichen  Misch- 

1  ung   den   amerikanischen    Humoristen   ihre  .selb- 

I  ständige  Stellung  und  Wirkung  Die  meisten  dieser 
Humoristen  berühren  sich  mit  den  Schriftstellern  der  - 
Short  Story,  der  kurzen  Erzählung,  welche  offen- 
bar aus  dem  ttufiem  Bedürfnis  der  xabireichen  Monats- 
schriften nach  abgeschlossenen,  zugleich  siiaVincnden 
und  originellen  Stücken  erwachsen  und  zu  einer  Art 
Meisterschaft  durchgebildet  worden  ist  Diese  „Short 
Story"  scheint  in  der  Bevorzugung  charakteristischer 
und  seltsamer  Vorfalle,  in  der  Vorführung  absonder- 
licher Charaktere,  eine  Rückwendung  zur  alten 
(italienischen  und  spanischen)  Novelle  zu  bedeuten, 
aber  geht  in  ganz  anderer  Weise  auf  die  Erweckung 
von  Stimmung  aus  und  trägt  ein  subjektiveres  (je- 
präge.  In  mehr  als  einem  Sinne  ist  der  eigentüm- 
lichste und  unglücklichste  Poet  Amerikas,  Allan 
Edgar  Poe.  der  geistige  Vater  dieser  gedrängten, 
mit  den  beschränktesten  Mitteln  die  stärksten  Wir- 
kungen erstrebenden  Xovellistik.  Aber  freilich  ist 
dieselbe  unter  dem  Druck  äußerlicher  Bedingungen 
auch  vielfadi  verSußerlicht  und  leistet  ihr  B«tes  in 
der  Gestalttmg  hülischer  und  ein  wenig  toller  Ein- 
fälle, wie  „Das  Weib  oder  der  Tiger.'"  von  Trank 
Stodcton,  eine  Geschichte,  welche  auch  die  neue 
Sammlung  amerikanischer  Phantasieschöpfungen,  die 
sich  „Sternbannerserie"  nennt,  in  sich  aufgenommen 
hat.    Dieselbe  hält  die  Mitte  zwischen  einem  Mär- 

,  chen  und  einer  Plauderei  und  spitzt  sich  schließlich 
auf  ein  an  den  Leser  gerichtetes  Rätsel  zu,  eine 
Art  also,  die  unsrc  Zeitungserz.ihler  in  neun  oder 
zwölf  Spalten  mit  Eifer  nachzuahmen  bemüht  sind. 
Die  littcrarische  Kunst,  der  feine  Schliff  des  Stils 
üherwict;t  in  diesen  kurzen  Geschichten  den  poetischen 
Geliait  bei  weitem,  und  im  Grunde  gilt  dies  von 
dem  größeren  Teile  der  amerikanischen  Litteratur. 
Wenn  die  besten  und  besseren  Werke  derselben 
durch  Obertrag^mg  auch  fOr  uns  gewonnen  werden, 
so  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  (!<  n  ficwinn  vor- 
bildlicher, das  eigene  poetische  Leben  weckender 
und  nährender  Schöpfungen,  wie  vor  Zeiten  bei  der 

'  Übertragung  der  Odyssee  oder  der  Dramen  Shake- 
speares, wie  bei  der  Verdeutschung  uniahligei  ,  iiundt:r 
gewaltiger  Werke,  sondern  lediglich  um  eine  Hereiche- 
nmg  unseres  Lesestoffs  und  der  Litteraturkenntnis 
auch  solcher  Kreise,  die  der  englischen  Sprache 
nicht  mächtig  sind. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  verdient  die 
„Sternbannerserie**,  welche  von  und  bei  R. 
Lutz  in  Stuttf^art  herausgegeben  wird  und  in  hand- 
lichen kleinen  Bänden  eine  grosse  Fülle  des  Stoffs 
enthält,  die  beate  Anerkennung.  Die  Auswahl  aus 
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der  neueren  ^schrmcn  l.ifti-ratiir  Norclairirrikas  ist 
eine  vortreffliche,  die  Übersetzungen  sind,  soviel 
sich  nach  einigem  Vergleich  mit  den  Wericen  selbst 
ermessen  lässt,  durchaus  f^ute,  die  Auft-innndcrfol^c 
der  Bände  bringt  sogar  eine  Steigcrunj^  und  jedenfalls 
bandelt  es  sich  nicht  um  eines  jener  hastigen  Gewinn- 
unternehinen,  bei  denen  wahllos  und  rastlos  Band  zu 
Band  gehftult  wird.  Bis  za  Ausj^ang  des  verflossenen 
Jahres  waren  sechs  Hände  der  fnternehmunp  ver- 
öfTentlicht.  Die  Sammlung  wird  durch  das  humoris- 
tische Idyll  „Raderheim.  hituUdie  Eriebnisse 

eines  jungen  Ehepaare«;"  von  Frank  R  Stork  ton 
(deutsch  von  M.  Jacobi)  sehr  hübscli  und  passend 
er5flhet.  Die  ünwahrschcinlichkeit  der  Erfindung, 
daß  sifdi  ein  junges  Ehepaar  liäuslich  in  einem  ver- 
lassenen und  vor  Anker  liegenden  SchüTsrampr  ein- 
richtet, verschlägt  bei  der  durchaus  humoristischen 
Färbung  des  Ganzen  wenig,  weder  der  gelungene 
Sdiers  noch  die  Wiedergabe  fein  beobachteter 
ZQge  Mild  Hauptvorzüge  des  Idylls ,  sondern  der 
Hauch  warmer  Herzlichkeit  und  liebenswürdiger 
Traulichkeit,  welcher  diese  Bilder  aus  einem  ameri- 
kanischen Eheieben  der  mittleren,  erwerbenden 
und  sich  emporkämpfenden  Volksschichten  belebt 
und  hell  erglänzen  läßt.  Der  zvM  iic  Hand  der  Reihe 
wird  durch  die  humoristischen  Skizzen  „Unterwegs 
und  Daheim"  von  Mark  Twain  (deutsch  von 
Udo  Brachvogel.  W.  Jacobi,  G  Kuhn  u  a  *  gebildet. 
Ein  Teil  der  bizarren,  aber  launigen  und  zum  Teil 
zwergfcllcrschüttemden  Reiscschilderungen  des  geni- 
alen Humoristen  war  schon  durch  frühere  Über- 
tragungen bekannt,  der  vielgenannten  „Rigibesteigung 
mit  Hindernissen",  ,,Ein  Tischgespräch",  ,,Ein  Lands- 
mann", „Die  Schrecken  der  deutschen  Sprache", 
„Eine  Ei^sode  in  Baden-Baden**  u.  a.  shid  hier  die 
Humoresken  „Der  gcstohkru  w-  iOe  Elefant".  „Die 
Geschichte  des  Hausierers  ',  „Der  Mann,  der  bei 
Gadsbys  absteigt",  „Die  Geschichte  des  Invaliden" 
und  manche  andere  hinzugesellt,  welche  die  Art 
des  Schriftstellers  noch  deutlicher  und  stärker  zur 
Schau  tragen  als  die  Reiseskizzen.  Wesentlich  das 
Gepräge  geschickter  PlauderstQcke  zeigen  die  im 
dritten  Band  enthaltenen  „Novell etten  und 
Skizzen  amerikanischer  .Meister  der  Short 
Story",  von  denen  Frank  R.  Stockton,  O.  Bricn, 
Th.  B.  Aldrich,  W.  H.  Bishop.  B.  Matthews, 
M.  Floyd,  E.  Haie  u.  a.  vertreten  sind.  Einheit- 
licher, weil  wenigstens  von  einem  Verfasser  her- 
rührend, wirken  die  verwandten  „Kuriosen  Ge- 
schichten" von  Frank  R.  Stockton  des  von 
Margarethe  Jacobi  übertragenen  vierten  Bandes. 
Einige  derselben,  wie  vor  allem  ,.I)ie  verstorbene 
Schwester  seiner  Frau",  „Mein  Bullenkalb",  „Eine 
Zwangsanleihe"  seichnen  steh  durch  vortrefTfiehe 
Abrundung  des  lebendigen  und  eigenen  Vortrags 
aus,  alle  aber  verbürgen  die  durchgebildete  Kunst 
des  Erzählers,  dem  Unwirklichsten  und  Unmöglichsten 
für  den  Augenblick  den  Schein  des  Natürlichen  und 
Oi^geschehenden  zu  geben.  Die  einfache  Weise,  mit 
wcichor  der  Verfasser  die  abenteuerlichsten  Erfin- 
dungen vorträgt,  hat  einen  Zug  liebenswürdiger 
Sdidmeiei.   Aber  freiUdi  entBcUigt  man  sich  bei 


fortgesetzter  Lesung  sn'rhfi  kiiT'n.sen  Geschichten 
des  Eindrucks  nicht,  daü  dieselben  eine  allzugroße 
Ähnlichkeit  mit  einander  haben  und  in^;eacbtet  alles 
auf  sie  verwendeten  Geistes  und  Humors  bleibt  die 
Gesamtwirkung  hinter  derjenigen  der  schlichtesten, 
wirklich  poetlsdien  Etfindui^  und  Gestaltung  weit 
zurück. 

Im  fQnften  Bande  nimmt  wiederum  Mark  Twain 

(Samuel  I,.  Clemens)  das  Wort  und  sein  von  Udo 
Brachvogel  und  Frank  Silier  übertragenes  „Le- 
ben auf  dem  Mississippi**  wird  durch  eine  lebens- 
gcschichtüche  Skizze  eingeleitet,  welche  uns  dar- 
über belehrt,  daß  diese  lebendigen  Bilder  den 
Steuermannsdiensten,  welche  Mark  Twain  auf  den 
Dampfern  des  Mississippi  geleistet,  entstammen.  Mit 
echtem  und  sehr  glücklichem  Humor  faßt  er  jene 
Besonderheit  des  amerikanischen  Lebens  .luf,  nach 
der  Jeder  in  jeden  Beruf  beliebig  hineinspringen  und 
sein  Glück  erproben  mag.  Die  wunderlichen,  hOehst 
spafJhaften  Lebenslagen  und  Stimmungen,  die  auS 
dieser  Besonderheit  hervorgehen,  erklärt  Mark  Twain 
in  der  Erinnerung,  und  beim  Vergleich  dieses  Buches 
mit  cpocliemachenderen  des  iierühmten  Humoristen, 
empfinden  wir  wieder,  welche  tiefe  Bedeutung  für 
den  poetischen  Darsteller  das  eigene  Lehen  und 
Erleben  liat  und  wie  mißlich  es  um  die  Objektivität 
steht,  die  sich  von  außen  her  des  poetischen  StofTes 
bemächtigen  will.  Man  kann  angesichts  des  ..Leben 
auf  dem  Mississippi"  dem  Schluß  der  Einleitung 
in  der  Sternbannerserie  völlig  zustimmen,  wo  es 
heißt:  „W.  D.  Howells,  der  glänzende  Novellist,  er- 
klärt in  einem  von  Mark  Twain  handelnden  Aufsatz, 
warum  Mark  Twains  Humor  lein  Humor,  der  stets 
auf  der  Seite  von  Recht  und  Wahrheit,  Menschenliebe 
und  Menschenwürde  stehe!)  seine  I.,andsleute  so 
außerordentlich  sympathisch  berühre;  darum  näm- 
lich, weil  Mark  Twain  völlig  mit  dem  We.sen  des 
Durchschnittsamerikaners  harmoniere,  unter  welchem 
der  Mann  zu  verstehen  ist,  der  sich  emporgearbeitet 
hat,  der  Armut  und  Entbehrung,  Schmutz  und  nie- 
drige Arbeit  kennen  gelernt  hat  und  nun  auf  diese  Ver- 
gangenheit nicht  als  ein  Emporkömmling  hcrabblickt, 
welcher  sie  verleugnen  möchte,  sondern  als  einfacher, 
schlichter  Mann ,  der  das  verklärende,  \  i  rsöhnende 
und  wärmende  Licht  eines  poetischen  Humors  auf 
sie  fallen  llfit  und  skh  in  dner  heiteren  Selbstver- 
.spottung  gefallt." 

Eine  wesentlich  von  allen  anderen  Darbie- 
tungen der  Stembanncrsi  rie  verschiedene  Schöpfung 
bietet  der  sechste  Band  derselb».  Der  kleine  Ro- 
man „Guenn,  eine  Welle  am  Strande  der  Bre- 
tagne" vfiii  Hlant :!if  Wülis  Howard  1  autorisierte 
Übersetzung  von  Helene  Stern  und  Marg.  Jacobi) 
ist  In  der  That  <fie  Perle  der  Sammlung,  ein  Werk, 
welches  eine  bei  weiblichen  Schriftstellf  r-nnvn  äußerst 
seltene  Gestaltungskraft  und  dazu  eine  echte  Poesie 
der  Stimmung  offenbart,  die  nicht  nur  in  der  neueren 
amerilcanisclicn  NoveUistik,  sondern  in  der  neueren 
Novellistik  überhaupt  keineswegs  häufig  ist.  Die 
Erzählung  „Guenn"  spielt  in  F.urop.i,  ihre  Heldin  ist 
ein  bretagnisches  Fischcrmädchcn ,  ihr  Held  ein 
amerikanischer  Maler,  ein  vortrefflicher  Gesell  mit 
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einer  nai\  cn  Künstlcrsethstsucht  und  einer  bestechen- 
den I.icbinswürdij^keit  ausgerüstet,  die  ihresj^leichen 
snclun  Mr  l.verett  Hamor  denkt  nicht  daran  die 
spröde  kleine  Gucnn .  welche  er  in  seinen  Hann 
zwingt  und  als  Modell  für  seine  iJilder  verwendet, 
etwa  zu  verführen,  er  hat  selbst  eine  Art  warmer 
iierzlicher  Teilnahme  für  das  prächti^'e  Fischerkind 
Aber  er  treibt  sie,  nur  an  seinen  Zweck  und  kaum 
an  ihre  Zukunft  denkend,  ahnunjislos,  von  welchem 
geheimen  Feuer  der  Leidenschaft  die  arme  Guenn 
durchglOht  ist,  in  den  Tud  und  es  entspricht  der 
ganzen  stillen  und  ergreifenden  Tragik  dieser  Ge- 
schieht«, daU  der  Künstler,  der  ohne  es  zu  wollen, 
den  Unter(;an^  Guenns  herbeifuhrt,  denselben  erst 
nach  vielen  Jahren  und  zwar  in  Rom  und  von  dem- 
selben Priester  erfahrt,  welcher  mit  heißer,  ent- 
saftender TJcbe  filr  Guenn  im  Herzen,  sie  nicht  hat 
retten  kimnen  Ein  tiefes  (iefühl  für  die  Unzu- 
länglichkeit des  menschlichen  Daseins,  für  die  Schuld, 
die  der  Mensch  ohne  es  ni  wollen  und  nur  zu  ahnen, 
auf  sich  laden  kann,  ein  H.iucli  warmer  Teilnahme 
an  allen  Gestalten  durchdringt  die  Geschichte,  welche 
sich  so  plastisch,  anadiauHch,  so  lebendig  in  ihren  Ge- 
^'ensätzen,  so  meisterhaft  in  ihrer  soelisclien  unti  ihrer 
äuiiem  Entwicklung  von  dem  merkwürdigen  Land- 
schafts- und  Sittenhintergrunde  eines  bretagnisdien 
Str.intldnrlVs  abhebt.  l)ie  Vorzüj^e  sind  solche,  daß 
es  zur  Iduiprehlung  des  liuches  den  vorgedruckten 
belobenden  Brief  Paul  Heyses  nicht  erst  bedurft 
hätte.  Die  von  Heyse  für  eine  deutsche  Be- 
arbeitung des  Werkes  empfohlenen  Kürzungen 
hat  tfie  erstgenannte  Übersetzerin  mit  Takt,  Ge- 
schmack und  Glück  vor}.;enf»mnien ,  so  daß  man 
nirgend  eine  Lücke  oder  einen  zu  raschen  Übergang 
spart  Diese  jüngste  Ver&flentlichung  der  „Stem- 
bannerserie"  kann  daher  nur  zur  Fnipfehlunj,'  der 
ganzen  Sammlung  jjereichen  und  hoffenthch  hat  der 
Herausyeher  niclit  nur  Gelegenheit  die  deutschen 
Leser  mit  anderen  We  rken  von  Blanche  V'illis  Ho- 
ward ,  semdern  auch  mit  weiteren  gleich  vielver- 
sprechenden und  frischen  Talenten  der  neuesten 
amerikanischen  Litteratur  vertraut  sn  machen. 


Au9  PrankrdclM  Herzen. 

Während  wir  von  den  „politischen"  Franzosen 
so  manch<  s  Stücklein  hören  und  in  stets  geschafti^^en 
Zeitungen  lesen,  was  uns  in  der  Seele  betrübt, 
singen  und  sagen  uns  die  Herren  Berichtersutter  nur 
sehr  weni^'  von  den  „lyrischen"  Franzosen,  die 
unsere  Seele  erheben. 

Fär  die  Kenntnis  der  linksrheinischen  Drama- 
tik sorgen  fast  all  unsere  l'iihncn  luul  wir  üiii-scn 
leider  gestehen,  daÜ  unsere  „Lrztcmde"  uns  in 
Bczi^  auf  \tnedetsabe  wahren  Lebens,  wie  auf 
Wahrscheinlichkeit  und  Aufhau  weitaus  überleiten 
sind.  Von  den  Romandichtern  erfahren  wir  mehr, 
als  wir  hören  wollen.  Ein  firanzdsischer  Roman  er- 
scheint bei  uns  womöglich  noch  früher  in  Buchrorm. 


als  in  Paris  (s.  Lc  Reve,  der  .schon  im  Pesfer  Lloyi] 
ZU  lesen  war  und  von  Alfred  Ruhemann  iGebr 
Fischer  in  Befifai)  übertragen  wurde,  ehe  nun  dea 
b(  kannten  dtronengelben  Band  k  Frcs.  3.50  erstehen 

konnte). 

Alle       schweigen  aber  mit  Beharrlichkeit  von 

der  französischen  Lyrik  Und  auch  hier  finden  sich 
bei  unseren  Nachbarn  Anzeigen,  die  uns  tief  be- 
schämen. 

Bei  uns  wird  Alles  verspottet.  Der  Lyriker  ist 
uns  heutzutage  gicichdeutig  für  den  Narren.  Wer  bei 
uns  einen  Genossen  oder  einen  Bcuririli  r  vinFachum 
eine  Bucbanzeige  angeht,  gilt  unter  den  Seinen  ab 
Staatsverbrecher.  Man  flicht  und  meidet  ihn.  Eine 
lyrische  Sammlung,  einen  Roman  anzeigen,  gilt 
als  GefäUigkcit,  nicht  als  Pflicht  und  Förderung.  Von 
der  Gesinnung  gewisser,  leider  nicht  seltner  „Kollegen" 
gab  das  Magazin  Nr.  |fi  eine  traurige  Beschreibung; 
gelegentlich  der  Schrift:  Zur  Moral  der  Kritik 
von  Wilh.  Wundt  (besprochen  von  Leo  Bergi 
Dfnt  wiril  gezeigt,  wie  Verdrehung,  \'irlauindun^, 
Fälschung  der  Wahrheit  Hilfsmittel  eines  Geschreibsels 
werden,  das  sich  eben  auch  Kritik  nennt.  Auch  mir 
ist  es  geschehen,  i.lal.^  ein  Unj;enannter  die  Handlung 
einer  Nuvellc  ganz  falsch  erzählt,  den  Personen  Worte 
und  Namen  in  den  Mund  gelegt,  die  sie  nie  aus- 
sprachen. Ich  bot  dem  Blatte  x  Mark,  wenn  es  Nach- 
weis der  Richtigkeit  tiefem  wollte ;  es  schwieg.  Ge^en- 
kritikl  Ja,  man  chnkt  dafSrl  — 

Bei  den  Franzosen  ist  es  Brauch,  daß  in  aller- 
ersten Gedichtsammlungen  jedes  einzelne  Lied  einem 
Freunde  gewidmet  ist. 

Wie  würde  man  bei  uns  schreien,  wenn  wir  jedem 
unsrer  Gedichte  den  Namen  eines  berühmten  Zeit- 
genossen vorsetzen  wollten.  Captatio  benevolentiae 
wSre  noch  ein  sehr  milder  Ausdruck 

Giebt  es  bei  uns  eine  Genossenschaftlichkeit.^  Ja, 
man  kommt  in  klefaien  Trmkstuben  zusammen,  bei  Bier 
und  Zigarre,  vielleicht  auch,  um  den  Andern  in  einem 
schönem  Prosawerke  zu  karrikieren!  Sonst  ist  Jeder 
Einem  oder  Jedem  im  Wege.   Jeder  des  nfichsten 

Wolf  Man  sehe  dagegen  z  B.  die  Vereinigung  des 
franzüsi.schen  „Fclibrige"  an.  Ein  noch  ganz  junger 
Poet,  Paul  Maridton,  hat  in  der  Revue  Felibrtfemie 

(Paris,  I)  Rue  Richepanse)  ein  Blatt  geschaffen,  in 
welchem  alle  Freunde  der  süßen  Sprache  der  Provence 
litterarisch  zusammenkommen,  und  wenn  sie  niclits 
enthielte,  als  die  ..Venn--  'i'.'Nrlcs",  ,.die  grcnade 
enlr  ouverte"  von  'I  h.  Aubanel  und  Liniges  von  Mi- 
stral, so  wäre  sie  schon  daseinsberechtigt  genug.*) 
Aber  welch  upi»iges  poetisches  Leben  liarin'  Wie 
in  dem  Zaiibergarten  des  Abbe  .Mouret  \wmdelt  es 
sieh  dort;  es  klingt  und  singt,  haucht  und  duftet, 
leuchtet  und  glänzt  wie  drunten  an  den  rausrhenden 
Flüssen,  welche  die  Provence  durchziehen,  die  Rhone, 
die  Dürance,  die  Sorguc,  in  denen  Avignon,  Vau- 
clüse  den  Fuß  badet;  wie  am  Meere,  das  die  herr- 
liche Provence  in  seinen  weißen  Annen  hält. 


*)  Sdir  laMBSwert  d:irin  ist  in  den  Hefun  j — 6  die  ,,.\ktian 
der  prowBfWtcbwi  Poe&ie  im  MiucUUcr"  von  Herrn  von  Blowiu,  dar 
den  DemUchea  in  ^mm  fnwIMiclMn  Rundaehn  tiamal  (veebt  «rird» 
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Auch  die  litterarischen  Völker -Kongresse  hat 
man  verspottet,  noch  jüngst  den  in  Voncdig.  O, 
all  ihr  Heiligen,  was  haben  denn  unsere  „Bünde"  und 
„Bfinde"  und  „Verbindungen"  geleistet?  Sie  bewiesen 
nur  unsre  Uneinigkeit  und  Zerfahrenheit.  Und  dies 
kommt  eben  daher,  weil  Keiner  Achtung;  vor  der  Arbeit 
des  Andern  bat  und  Jeder  der  Feind  seines  Neben» 
scluiftsteUers  ist. 

Ich  habe  auf  den  Völkertagen  so  manche 
Freundschaft  geschlossen  und  ich  betrachte  es 
nicht  als  eine  Beleidigung,  wenn*  mir  die  Lyriker 
der  Provence  ihre  Bücher  mit  einem  freundlichen 
Wort,  einer  Bitte,  einer  Widmung  zusenden,  nicht 
als  ein  Verbrechen,  wenn  ich  diese  Bücher  einem 
größeren  Leserkreise  erschließe.  Ein  Buch  kann 
nidit  aRein  seinen  Weg  machen,  Lob  und  Tadel, 
Anzeige,  Anerkennung,  Kampf  darum,  gehören  zu 
seinem  Leben,  wie  Essen,  Trinken,  Schlaf  zu  dem 
unsren.  Und  auf  „Revanche"  ist  bei  diesen  Fran- 
zosen nicht  zu  rechnen  —  sie  verstehen  einlacb  kein 
Deutsch! 

Einer  der  edelsten  Pariser  Verleger  ist  Alphonse 
Lemerre.  Er  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  junge 
Lyriker  Iwrauszubringen.  Und  wenn  auch  Manches 
ins  Wasser  fiel  und  mancher  Himmelstürmer  —  Laden- 
hüter wurde,  heute  trägt  jeder  neue  Band  Herrn 
Alphonse  I,<emerre  ein  neues  Landhaus  ein.  Wer  wollte 
das  von  unseren  Lyriherverlegern  rühmen  ? 

Da  ist  ein  Werk  von  Antonin  B  u  n  a  n  d  :  Plein 
Air.  Reizvolle,  gewandte  Verse  in  neuen  Rythmcn. 
Im  Heu  gelageit  träumt  er  sich  seine  zukünftigen 
BQdier  lusanunen: 

IlBprign<.'>  >ic  savL-ur  ruMique, 
Eti  nnu6  rtpiisnnt  iU">  sniiis  flu  lalmur 

Suta  MJUci  <ic  Dame  rrili<|Ucr 

Wt  Baudelairescher  Unbefangenheit  singt  er  seine 
Dame  an: 

Lai>»c-mni  rcpo»cr  mn  tele 

Knlrc  Ici  btins. 
fl  n'eht  |"  Ur  uri  fi'^nl  de  l'ottc 

Pitt*  (loux  c^^s^i^^. 

An  Lamartinesche  Weichheit  und  Harmonie  er- 
innern die  gedankenreiehenChants  d'anrore  von  Helene 

Vacaresco,  einer  Pariserin  gewordenen  IVanzösin. 

J.  R.  G.  hat  eine  jiu  Seiten  starke  Sammlung  La 
vie  Sombre  (alles  I.emerrel)  herausgegeben.  Es 
sind  lauter  7rhn;^<ilij^e  Gcdichtchcn,  keine  Sonette 
(Dixainsl  und  dadurch  fiel  das  Buch  etwas  eintönig 
aus,  umsomehr  als  Jedes  Dixain  in  zehn  Akaoindrinem 
abgefaßt.  Aber  es  ist  kein  Gedicht  ohne  rinen  sokfaen, 
der  nicht  wert  wire,  ausgezogen  zu  werden  und  das 
will  doch  etwas  beißen. 

Paul  Mariiton  ist  das  verzogene  Lieblingskind  Le- 
merres. SdneEHIndchenSa«venanGe(i884>LaViole 

d'Amour  (|HS6)  Hellas  enthalten  gebannte 

Sonnenstrahlen  aus  seiner  lUnmat;  die  Farlie  der 
Granaten  leuchtet  auf  daraus  und  es  duftet  nach 
Orangenhainen  darin.  Es  ist  ein  echter  Nachkomme 
der  Troubadours.  Er  hatte  das  GlQck,  jetzt  mit  Paul 
Bourget,  eine  Reise  nai  !i  Griechenland  zu  machen  und 
er  widmet  ihm  sein  „Hellas!"  Wohlfällig  berührt 
uns  in  diesen  Gediehien,  die  auf  altklassiacbem  Boden 


ent.standen  sind,  die  Liehe  /um  Vnterlande.  die  Sehn- 
sucht mitten  in  höchstem  Genießen.  Sehr  schön  ist 
Noel  en  mer.  Auf  der  jonischen  See  fahrt  der  Dichter 
um  die  Weihnachtszeit  imd  ihn  erfilUt  Heimweb  und 
Kindheitscrinncrung : 

Et,  scratant  t'horizon  bramcux  dn  cAtcs  prochet, 
r^couic  duM  1«  vcnt  rUlusioa  det  dochei. 

Er  hört  „im  Winde  die  Uhision  der  Glocken!"  Im 

Französisclirn  ein  wunderbarer  Ausgang,  eine  F.inf^'c-- 
bung;  im  Deutschen  klingt  es  gesucht  —  oder  gar  nicht- 
[Im  Wind  h«r'  ich  im  Geist  die  Glocken.  (MD.  H.)] 

Lcmmerrc  hat  drei  Bände  Su!l\-  Prudhommes 
verlegt,  des  Dichters  der  „Zerbrochenen  Vase".  In 
dem  1 880  erschienenen  befindet  sich  eine  Obersetzimg 
des  Römers  Titus  Lucretius  Canis:  „Von  der  Natur 
der  Dinge"  und  ein  episches  Poem:  Ijl  justice. 
Lemerre  hat  endlich  einen  Band  Gedichte  von  Paul 
Bourget  herausg^eben,  des  ersten  und  besten  Ver- 
treters des  neuen  psychologischen  Romans  in  Frank- 
reicb,  und  die  verschiedenen  Sammlungen  des  Nestors 
der  Pleyade  lyonnaise,  des  Josephin  Soulary  Be- 
sonders die  letzteren  sind  Kunstwerke  ersten  Ranges 
was  Form  und  Feile,  le  fini,  anbelangt.  Von  solchen 
hat  man  bei  uns  nur  wenig  an  die  Seite  zu  stellen. 

Von  Soulan,'  ist  noch  ,, Promenade  Autour  d'un 
Tiroir"  hervorzuheben,  litterarische  Aufsätze  über  von 
uns  wenig  gekannte  Schriftsteller  (Lyon,  Bemoux 
("ümin,  von  denen  einige  leider  von  Deutschenhaß 
und  Chauvinismus  getränkt  sind;  von  Mahnten  eine 
Arbeit  Ober  eben  diese  Pleyade  Lyonnaise  (Paris, 
Marpon  und  Flammarion)  und  von  Felix  Gras  der 
„RomanceroProvcncal"  (Paris,  Albert  Savine  und  Avig- 
non.  J.  Roumanile.  1887).  Dieser  Romancero  enthiÜt 
die  wunderbarsten  proven^aUschen  Legenden,  Sagen 
und  Märchen  und  wenn  ich  für  den  deutschen  L^er 
einen  Vergleich  ziehen  soll,  um  ihm  das  Buch  anzu- 
preisen, so  kann  ich  nur  auf  „Die  sieben  Legenden" 
Gottfried  Kellers  verfallen.  Freilich  müßte  der  Leser, 
um  den  gleichen  Genuß  wie  bei  dem  deutschen  Werke 
zu  haben,  provencalisch  verstehen.  Doch  ist  das 
Fratuösische  stets  auf  der  rechten  Seite  des  Buches 
hinzi^edruckt. 

Zu  erwähnen  wäre  nur  noch  ein  kleines  Bändchen 
vonGaliriel  Mtnirey,  ,,Flartin.< tm  -'i  s"  (Paris,  Camillc 
Dalou  ibüü ^.Gedichte  im  Baudelaircschcn Diapason, 
fein  ipdiechseh  und  von  erster  Erregung  erzitternd, 
in  ganz  moderner  Haltung  und  Gewandung,'  Sie 
zeugen  von  hoher  Idealität  und  einer  nervösen  Smnlich- 
keit;  sind  aber  jedeafiins  dieeines  ersten  Poeten.  Mourey 
hat  auch  den  grasen  gereiinten  Edgar  Poe  übersetzt, 
mit  dem  er  eine  gewisse  Verwandtschaft  besitzt. 

Paul  Marit^ton  gab  schon  iSS  ;  ein  litterarisches 
Bildnis  „d'un  Felibre  Limousin"  des  Abbe  Roux  in 
Tülle  heraus.  (Lyon  Pitrat  ain<.)  Dieser  Herr  Albi 
'^il  geboren  und  der  Verfasser  eines  Buches; 
„I'ensecs",  das  sich  in  kurzer  Frist  in  drei  Auflagen 
und  in  einer  Pracht -Auflage  (Lemerre.)  verkaufte. 
Die  Redaktion  der  Westermann  sehen  Monatshefte, 
wieder  Nationalzeitung  gestatteten  n>ir,  je  eine 
Abhandlung  darüber  zu  sclircüx  n  und  das  Ruch  ist  in 
Deutschland  audi  stark  gegangen.  Herr  Roux  hatte 
die  Handschrift  zu  seinen  „Gedanken"  einmal  auf 
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einer  Reise  in  einem  Bahnhof  liegen  lassen  und  ist 
noch  immer  der  festen  Obeneagung  in  aOen  seinen 
späteren  Vorreden ,  daß  die  Preußen  1870  in  Chartres 
ihm  diese  guten  crhtcn  „Gedanken"  genommen,  ge- 
plündert (pill*5cs)  haben.  Sic  sind  unseres  Wissens 
indessen  bei  keinem  Preußen  wieder  ans  Licht  ge- 
treten. Herr  Abbö  Roux  ha»  seine  Gedanken  noch- 
mals gedacht  und  einen  {großen,  unliestrittencn  Er- 
folg damit  gehabt,  zu  dem  ihm  zum  Teil  Herr 
Paul  Marian  verholfen,  welcher  den  Band  eben  zu 
Lemerre  brachte  und  dort  drucken  licP  Herr  Roux 
kennt  das  Heidentum,  die  Klassiker  und  ist  Katholik. 
Er  liat  es  sehr  übel  genommen,  daß  ich  es  eines  grulk-n 
Denkers,  der  er  ist,  unwürdig  fand,  alle  im  Buche 
ausgesprochenen  Gedanken,  falls  sie  wider  die  Lehre 
des  Katholizismus  verstießen,  üfTcntlich  zurückzu- 
nehmen. Er  bat  dies  in  seiner  Preface  II  gerügt  und 
gesagt:  „Libre  i  eea  bons  dtrangers  d'dtie  luthifriens 
ou  methodistes,  je  les  bläme  moins,  que  je  Ics  jilains ! 
Quant  k  moi,  je  sais  ce  que  je  crois;  cathoiiquc  I 
qui  ai  voulu  devenir  prfttre,  pr6tre  qui  veux  demeurer 
cathoiiquc !"  ' 

Wohl,  Herr  Abbd,  aber  warum  sprechen  Sic  so  1 
schöne  und  so  heidnische  Gedanken  aus,  wenn 
Ihre  Überzeugung  Sie  swiogt,  sie  jesuitisch  am  Schlüsse 
zu  widerrufen  und  warum  rufen  Sie  das  Ausland  um 
sein  Urteil  an ,  w  '.  nn  Sie  so  großen  Dank  für  Ihre 
Herren  Landslcutc:  Puvis  de  Chavannes,  Sarcey,  de 
Pontmartin  vorrätig  haben  und  nur  Mitieid  für  die 
guten  ungläubigen  Fremden 

Dies  mußte  gesagt  werden  und  daß  Sie  Herrn 
F.  X.  Krauß  ganz  vergaßen,  der  Ihnen  in  der  „Deut- 
schen Rundschau"  gleichfalls  ein  Denkmal  setzte. 

Wir  deutschen  Ungläubigen  sind  aber  so  un- 
pai  t<  iiscli ,  Ihr  neues  Bucli  als  ein  zweite.«;  Dtnkmal 
anzuerkennen,  daß  Sie  sich  in  der  Form  der  „Clian- 
sou  Lemou^na",  der  Ihnousinischen  Epopte,  gesetzt. 
In  der  Provence  wird  diese  SaminUing  von  ..Cfian^ons 
de  Gcste.s"  als  enie  Thal,  euie  Wsederhelebung  euier 
verloren  geglaubten  Sprache  gepriesen.    Ks  geht  ein 
tspisdier  Hauch  durch  aUe  diese  Gesänge  ä  rtjrauts  t 
und  h  rtpethions;  ihr  Inhalt  ist  wenig  belebt  und 
dramatisch;  sie  lialxn  last  kiine  Handlung  und  es 
fehlt  an  einheitlichem  Interesse,  wie  es  sich  um  Odys- 
seus,  um  Achill  grtippicrt-,  es  sind  eben  mittelaltcr- 
licllC  StotTe  und  teilweise'  auch  Kmpfindungen,  die 
uns    Herr    Roux    vorführt,    religiöse,  heldenhafte 
und  ritterliche  Stoffe  und  Gestalten.    Für  diese  aus 
dem  alten  Troubadourboden  entsprossenen  Gesänge 
hat  Herr  Roux  die  höchsten  Ehren  des  „Felibrigc" 
euigeheiinsi    Kr  wurde  /um  ,,Fe]it>re  inajoral"  geiiiai  ht 
und  der  altltcrkömmliche  Lorbeerzweig  schmückt  seine  I 
Stime.  Man  bedauerte,  ihm  Iceinen  goldenen  reichen  | 
zu  dürfen,  ohne  eben  gegen  den  G<brauc!i  zu  ver- 
stoßen.    Mistral,  Henri  de  Hornier ,  tjuintana  bc-  , 
jubelten   seinen   ,,GolfuT  de  l.astours"  (S.  So  des 
Bandes)  worin  er  jenen  Löwen  besingt,  der  sich  ins 
Wasser  stürzte,  als  sein  Herr,  ein  Kreuzfahrer,  die 
Segel  gen  heimischen  Strand  lichtete.    Diese  Dich- 
tung hat  acht-  bis  zehnzeilige  Strophen  von  je  einem  | 
Reim,  einem  Affmiix  und  einem  £mW  (Maitdadis).  ' 
Sie  beginnt: 


Que  n'ai  icu  pt<'',i  >!  i;nt;i.:ih  et  |ir"U  ilr  rrn'iumadjif 
Warum  Iml'i  kI^  ii;<.  In  1  ;wt;it  und  ßinui;  dn  Kaoicns. 

.Adounc  riiuiii;i  se  ijtu,  Tuliuiru  tc^^ui^latU' 
Als'Innn  würdest  Du  (;i  ]'ni  ^<  ii   »u-  I>u  i  s  m  riliin.'>l, 
Meine  limonMniachc  Erde.  —  Ma  terra  Icmouiina. 

Mistral  schrieb  an  Roux,  er  halie  die  alte  goldene 
Ader  der  proven^alischen  Sänger  wiedergefunden. 
Die  „(iesten"  Roux  erstrecken  sich  von  der  alten 
Römerzeit  bis  auf  Madame  de  Pompadour  und  die 
heutigen  Tage.  Die  Geschichten  sind,  ganz  im  Stile, 
naiv  einfach.  St  Martial  erweckt  zwei  tote  Ver- 
lobte-. G<)nd<-baud  stirbt,  nachdem  ir  aus  dem  hei- 
ligen Gral  geltunken,  demselben,  (von  (ioldMi  den 
loseph  von  Arimatbia  Christus  liehl  —  (S.  47.)  Ber- 
tran  de  Born ,  von  dem  die  Königin  von  England  das 
Lösegeld  für  ihren  Sohn  Richard  verlangt,  Bernard 
de  Vcntadour,  der  auf  seinem  Totenbette,  ein  I<eicll- 
nam,  erzittert,  als  eine  Dame  ihre  Hand  auf  seine 
Hand  legt,  und  Shntidie  Etnfachlwiten  I  An  wunder- 
haren  Versen,  liänzclhciten  und  erbt  epischen  Zügen 
fehlt  es  nicht.  In  der  Schlacht  von  Malcmort  (1177.) 
soll  Wilhelm  von  Braliancon,  der  Wegdagerer,  ge- 
tötet werden,  (lirard  zeigt  einem  Schützen  den  Gold- 
behelmten: Nunui  Dcmen  besten  Pfeil,  ziele  gradaus, 
laß  in  den  Staub  beißen  den  Sohn  BelidMibs.  Und 
jener  antwortet: 

.JUII  db  l'aiMHÜw:  »w«  b«neWa  mom  ule. 
Per  qvc  toqae  d'MdMte  ooM*  chal  tabmt«!'* 
K  Girird:  „Bonw  piea,  oh  plca  d'aBrafbelli, 
A  I*  poBüdui  da  tut,  Ifau  •  plaitiila  ■  {"ulk, 
F»,  per  raawr  d«  Dha,  Im  chaal  la«  pw  mvI, 
Loa  pukr  qa«  ttfMt  I«  C**«  dd  R«!  Davir 
Mort  al  aoavcl  Uonasl"   Aini  parU  Ginnt. 

„Wclil,-'  der  Srhulic     „Doch  .■<egn«  Bdac  Anabnttt 

Duiuii  uli  il:ilini  treffe    «"hm  ieli 

l  l>i|   l.u-ll.l     ,,<.ille    I  :iK.rc,   n   M  n  hj  i  1 1  ll.e  Iii  ,i  ll.'e 

Mit  der  Ki!.eU!>)'it7.e,  lein  uuii  zrnlii  Ii  ileni  lilicli. 
ttiüte,  um  Golttswillen,  den  klüi;>itii  \\  ej;  ein, 
r>en»ellifn,  den  der  Kicwl  de-i  KöniRs  lM%id  hielt! 
T"d  'lem  neuen  tjohmh."    So  »|irnch  (;ir.ird. 

Jedenfalls  sind  es  großartige  Fresken  im  Stile 
der  Sistina,  welche  der  Herr  Abti^  Josef  Roux  hier 

an  die  vorgestellte  Wand  der  Litteratur  ge- 
zeichnet. Denn  in  Sachen  der  Litteratur  giebt  es 
keine  Wand.  Iceine  Bretter,  welche  die  Welt  ver- 
nageln.  l'nd  man  wird  in  dem  Herrn  Roux  so  ver- 
haßten Preußen,  wie  auf  der  ganzen  gebildeten  Erde 
von  der  Chanson  Limousine  sprechen  Wtd  dem  wür- 
digen Dichter-Priester  für  sie  dankbar  sdn. 

Alfred  Friedmann. 


Ludwig  Steub  als  Essayist. 
Zum  Jahrestage  seines  Todes  am  ib.  Marz  i66b. 
Von  Adolf  Kotiai. 
In  imserer  Zeit ,  wo  die  Besonderheiten  herrschen, 
nicht  nur  in  der  Wissenschatt,  in  der  Kirnst  und  im 
Leben,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  iler  Dichtung 
imd  Litteratur,  sind  so  vielseitige  und  verschieden- 
artige Begabungen,  wie  z.  B.  die  eines  Aristoteles, 
eines  Alexander  von  Humboldt,  eines  Goethe  und 
ähnlicher  allumfassender  Geister  eine  große  Seltenheit. 
FQr  den  Rubm  und  die  Mfrvksamkeit  ihrer  Uriieber 
ist  eine  Alteeitiglceit  des  Scholiens  oft  dn  Daoaer 
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i^eschonk.  denn  indem  sie  nach  dem  Grundsätze 
handeln  :  „de  funnitiiis  rebus  et  (|uibiisdatn  aliis".  wird 
bei  ihren  Schöpfangen  zuweilen  die  wahre  Tiefe  und 
Gründlichkeit,  der  urs]>rimL;lic!if  Hauch  des  Schönen 
und  Frischen  vermißt,  -  1  .i;^enschaften,  die  allein  im 
Stande  sind,  einem  litterarischen  oder  dichterischen 
Werk  das  Gepräge  des  Gediegenen  und  Vollendeten 
tu  verleihen. 

7ii  iencn,  nunnu-hr  fnst  gaos  aussterbenden, 
vielseitig  veranlagten  Dichtern  und  Schrittstellern 
Deutschlands  gehörte  auch  der  vor  eincin  J.ihre, 
am  i6.  M&n  1888  zu  München  verstorbene  Lud- 
w  1  g  S  t  e  u  b.  7b  Jahre  wurde  er  alt  —  am 
:!o.  Februar  181 2  erblickte  er  zu  Aischach  in 
Oberbaycm  das  Licht  der  Welt  ,  aber  diese 
lange  Lebensxeit  hat  er  sorgfältig  ausgentitzt.  Ob- 
schon  er  nicht  Hcrufsschriftstcll«  r  war.  denn  die 
meisten  Jahre  seines  Lebens  widmete  er  der  Advo- 
katur und  dem  Notariat  —  iwei  BeniGnweigc  übri- 
gens, .die  ihm  stets  zuwider  waten,  weil  sie  seine 
Schaffensfreude  beeinträchtigten,  —  so  hat  er  doch 
eine  außerordentliche  Zahl  von  Schriften  der  ver- 
schiedenartigsten Art  verfaßt.  Er  war  Novellist 
und  Romanschriftstelter,  Lustspieldiditer,  Sprach- 
forscher. Volksschilderer,  Reiseplauderer,  Zeitungs- 
schreiber -  und  wenn  er  auch  nicht  auf  all  diesen 
Gebieten  gleich  Hervorragendes  und  Dauerndes 
leistete,  <io  muß  man  doch  sagen,  daß  er  auf  keinem 
ein  Stümper  war,  denn  alles,  was  er  schrieb,  schrieb 
er  mit  seinem  Herzblute.  Er  war  eben  ein  gesunder, 
^rnzer,  echt  deutscher  Mann«  ein  hochgebildeter,  ge- 
lehrter und  edler  Geist,  der  freilich  noch  Groflartigeres 
geschaffen  hätte,  wenn  er  sich  dazu  hätte  entsctilidscn 
können,  seine  gewaltigen  Fähigkeiten  zu  sammeln 
und  auf  dn  bestimmtes  Feld  der  Wissenschaft  -  - 
besonders  das  der  Sprachwisscnshaft  un<l  Dich 
tung  zu  beschränken.  Infolge  seiner  ihm  freilicli  an 
geborenen  Vielseitigkeit  kam  es,  daß  das  Fubli- 
kum  zuweilen  an  ihm  irre  wurde  und  seine  Bücher 
nicht  so  fleißig  las.  wie  er  es  verdient  hätte.  Der 
Mangel  an  rau- 1  In  m! /n  Krfolgen  verbitterte  ihn 
außerordentlich.  Diese  gallige  Stimmung  tritt  oft 
m  setnen  Briefen  und  Schriften  tu  Tage,  und  sein 

M-rtraiilcr  Frcund  Felix  Dahn  in  Breslau,  welcher 
das  'lagebuch  Ludwig  Steubs,  welches  dieser  volle 
50  Jahre  hindurch  geführt,  gelesen  hat ,  versichert 
uns,  daß  sich  der  merkwOrdige  Mann  tief  unglück- 
lich gefühlt  habe.  „So  viel  Arbeit  um  ein  T^ichen- 
tuch'"  „Der  MiDsclilieit  g.inzer  Jammer'  '  .,  \rh. 
um  des  Menschen  ruheloses  MUhenl"  und  ähnliche 
Schmerzensnife  drängten  sich  dabei  aus  seiner  Seele. 

Wenn  Ludwig;  Steuh  der  .Ansicht  war,  daß  er 
seinen  Beruf  verfehlt  habe,  so  gab  er  sich  einer  nicht 
gerechtfertigten  Selbsttäuschung,  einer  ganz  unbe- 
gründeten trostlosen  Stiinninng  hin.  Jeder  kamt 
nicht  tu  den  ragenden  Ciipfeln  der  Litteratur  ge- 
hören, welche  ihren  Zeitgenossen  als  Zielpunkte 
der  Bewunderung  dienen,  es  muß  auch  minder 
riesige  Eichen,  Tannen  und  Fichten  geben,  welche 
den  Wald  ausmachen,  in  de  sen  Schatten  der  müde 
Wanderer  ausruht,  wo  die  kranke  Brust  gesundet 
und  der  Verlecluende  Erquickung  findet.  Als 


kulturgeschichtlicher  und  ethnographischer  Schil- 
derer von  Land  und  Leuten  und  als  außerordent- 
licher Sprachbaumeister  wird  Ludwig  .Steub  für  alle 
Zeit  ehrenvoll  in  unserer  Litteratur  fortleben  und 
namentlich  in  Altbayern  und  Tirol  wird  man  noch 
bei  koinmcnden  (jcschlechtern  singen  und  sagen  von 
dem  Wundermann,  der  das  bayrische  und  Tiroler 
Land  und  Volk  gekannt  und  geliebt  wie  kein  Zwei- 
ter, wr-lchcr  in  die  Geheimnisse  der  Natur  und  des 
.Menschenlebens  hineingedningen  und  was  er  dort 
erlauscht,  beobachtet  und  gedacht,  in  köstlichen, 
ernsten  und  heiteren  Bildern  dem  Verständnis  der 
Zeitgenossen  erschlossen  hat.  Sehr  treffend  rief  ihm 
Keli.x  Dahn  deshalb  ins  Grab  nach:  „Es  ist  nicht 
wahr,  daß  die  Bayern,  die  Tiroler,  die  Deutschen 
nichts  von  Dir  wissen,  nichts  von  Dir  wissen  wollen, 
wenn  sie  auch  Deine  Bücher  nicht  viel  kauften 
Das  thun  si<-  nun  einmal  nicht  gern!  gelesen,  und 
gelobt  haben  sie  dieselben  nicht  nur  südlich,  auch 
nördlich  des  Thüringcrwaldes.  An  der  Spree,  am 
Prcgel  und  an  der  Oder,  wie  an  Isar,  Donau,  Inn 
und  Ktsch  kennen  und  lieben  sie  Dich,  wie  Dir  bei 
Deinem  Abschied  von  Griechenland,  als  Du  den 
Armen  und  Bedrängten  so  oft  und  so  reichlich  mit 

Rat  und  Tliat  weit  iiher  ilie  Pflichti-n  Drims  Amtes 
hinausgehollen  hast,  der  würdige  Lrzbischof  von  Ko- 
rinth  zurief :  „Die  ganze  Welt  kennt  Dich  und  die 
ganze  Welt  liebt  Dich"  " 

Durch  alle  die  zahlreichen  .Schriften  Ludwig 
Steubs  zieht  sich  wie  ein  roter  l-'aden  seine  meister- 
hafte Beherrschung  der  Sprache.  Dieser  Schriftsteller 
wird  nie  langweilig.  Die  sprachgeschichtUdien  Unter- 
.suchungcn  erhalten  durch  ihn-  kimstlerischc  Form, 
die  lichtvolle,  geistreiche  und  Irische  Darstellung,  den 
Zauber  des  Humors,  der  das  Ganze  durchweht,  die 
anschauliche  Kraft  der  Schilderung  imd  die  geschickte 
Gruppierung  des  Stoftes  einen  aiilH  rurdentlichen  Reiz. 
Ludwig  Steub  ist  eben  ein  Essayist  ersten  Ranges, 
und  weil  die  Zahl  derselben  in  Deutschland  leider 
nicht  so  groß  ist,  als  es  wohl  wünschenswert  wäre, 
wollen  wir  die  Bedeutung  Stetibs  auf  Grund  seiner 
Werke  mit  einigen  großen  Strichen  zeichnen,  in  der 
Hoffnung,  flaß  diese  Würdigung  Meister  Ludwigs  ein 
Scherflein  dazu  beitragen  werde,  daß  die  Schriften 
des  entzückenden  Plauderers  und  Schilderers  mehr 
als  bisher  gele.scn  werden ! 

Wir  besitzen  leider I  noch  keine  Gesamtaus- 
gabe der  Werke  Steubs,  wie  lohnend  auch  eine 
sult  lie  Satiuiitung  wäre,  und  wir  selbst  N'.nllcn  uns 
hier  nur  hauptsächlich  auf  jene  Schriften  über  Bayern 
und  Tirol  beschrlnken,  in  welchen  sich  die  Ur- 
sprünglichkeit und  E^nart  des  Verfassers  am  schärf- 
sten ausprägen. 

Bayern  in  landschaftlicher,  kulturgeschichtlicher 
und  zum  Teil  litterarischer  Hinsicht  hat  Ludwig 
Steub  in  mehreren  Büchern  geschildert.  1860  er- 
schien München,  Cotta  sein  prächtiges  Werk 
„Das  bayrische  Hochland".  1862  folgten  „Wande- 
rungen im  bayrischen  Gebirge"  —  MOnchen,  Fldacb- 
mann  i86<);  „Altbayrische  Kiilturbilder"  Leip- 
zig, Keil  ■  und  ebenso  cntlialten  die  „Kleineren 
Schriften»  von  187^—1873  (Stuttgart,  Cotta)  sahl- 
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reiche  Aufsätze  über  Bayern.  Sein  Hauptwerk  über 
Tirol  ist:  „Drei  Sommer  in  Tirol"  (1846,  in  zweiter 
vermehrter  Auflage  1871);  ferner  1867:  „Herbsttage 
in  Tirol"  und  „Aus  Tirol'^  1^^  ■  l'benso  handeln 
die  bereits  erwähnten  „Kleineren  ijchriltcn'"  j>leich- 
faUs  viel  von  Land  und  Leuten  in  Tirol. 

Schon  mit  cini<;en  werit^'en  Strichen  versteht  I  .ud- 
wig  Steub  die  Eigentümlichkeit  einer  Landschaft  zu 
schildern.  Man  vergleiche  nur  die  nachstehende  kleine 
Skizze  über  (ins  ..Bayrische  Hochland",  womit  er  sein 
oben  tjenanntes  Werk  einleitet.  Dieseltie  m-m  zugleich 
als  Probe  seiner  Schreibweise  di(  nm  ..Das  bayri- 
sche Hochlan(J  ist  der  Saum  der  rtialischcii  Alpen, 
in  deren  Tiefen  das  wunderbare  Land  Tirol  sich 
blfgt.  Dieses  GelMrge  stei|>t  immer  höher  hinan  bis 
zum  ewigen  Schnee  der  Duxcr-  und  Ötzthaler  Fir- 
nen, um  sich  dann  wieder  gej^en  Italien  hinabzusen- 
ken, so  daß  man  seine  Häupter  in  den  Li^unen 
von  Venedig  ebenso  blau  und  ebenso  prächtig  ragen 
sieht  wie  auf  der  Scndlinger  Höhe  bei  München. 
Dasselbe  weckt  an  schön  in  Sommertatjen  gar  oft 
unsere  Sehnsucht  nach  stillem  Glück  in  friedlichen 
HInterthaiem  oder  nach  Trischem  Steigen  in  der  rei- 
nen Alpenluft.  Es  ist  reich  an  (iewrissern.  zumal 
an  blauen,  tiefen  Seen,  und  entläßt  manchen  Berg- 
strom, der  selbst  im  flachen  Lande  seine  wilde  Na- 
tur nicht  ganz  verleugnen  kann,  Ferner  mag  es  sich 
hoher  Forste  und  fetter  Auen  rühmen,  in  denen 
schöne  H6fe  und  reiche  Dörfer  liegM-  Ober  diesen 
auf  der  weithin  schaucmlLn  linhc  finden  sich  die 
grünen  Alme  mit  üucn  frohen  Rinderherden  und 
den  schalkhaften  Sennerinnen,  ebenda  auch  die  küh- 
len Mocluvälder,  reich  an  (lemsen,  aber  ganz  verarmt 
an  reißendem  Getier,  da  man  den  letzten  Luchs, 
als  er  tot  war,  schon  vor  30  Jahren  in  Mönchen  sah, 

und  seit  derselben  Zeit  auch  Bär  und  Wolf,  selbst 
als  Fremdlinge,  nicht  wieder  vorgekommen  sind. 
Im  ganxen  ist  es  eine  mIMe  Gattung  von  Gebüg, 
einesteils  weil  wenige  1  löhcn  bis  an  die  Grenze  des 
ewigen  Schnees  reichen,  anderntcils  weil  der  Land- 
mann  meist  in  den  bequemen,  fahrbaren  Thälem 
wohnt  in  denen  sich  fast  alles  Leben  sammelt.  Das 
Übermaß  der  Bevölkerung  hat  nämlich  die  Menschen 
noch  nicht  gezwungen,  auf  steilen  Bergwiesen  und 
irihem  fiesteine  ihre  Heimaten  zn  erbam  n  !  len 
wahren  Hautgout  des  Gebirges,  (jletscher  und  mei- 
lenweite Felsenwilsteneien«  kann  man  eigentlich  nur 
an  den  beiden  entgegengesetzten  Landesmarken  ge- 
nielkn,  ui  den  Gebieten  der  Zugspitz  und  des  Watz- 
manns,  von  welchen  erstcre  über  Partenkirchen,  letz- 
terer über  Berchtesgaden  aufsteigt  So  weit  ts  ijay- 
risch,  ist  dieses  Hochland  übrigens  ziemlich  schmal; 
von  jeder  Höhe  in  seiner  Bei^kettc  kann  man  bei 
gutem  Willen  abends  wieder  in  der  Ebene  sein." 

Das  Landvolk  in  Bayern  ist  schon  oft  geschildert 
worden,  sowohl  von  den  Kulturhistorikcm  als  auch  von 
den  Humoristen.  Die  letzteren  sind  im  Bajuwarenlande 
nidit  sehr  beliebt,  so  sie  nSmlich  die  Empfindlichkeit 

des  Altbayern  reizen.  Pater  Avertin  hatte  jedenfalls 
viel  Mut,  als  er  den  altbayrischen  Charakter  u.  a.  mit 
folgenden  Worten  kennieichnete:  „Der  gemeine  Mann 
. . .  aitst  Tag  und  Nacht  bdm  Wein,  schreit»  singt, 


tanzt,  kartet,  spielt,  mag  Wehren  tragen.  Schwein'; 
spieß  und  lange  Messer."  Ludwig  Steub  bekundet 
in  seinen  wiederhohen  Charakteristiken  des  Bayern 
bei  aller  Objektivität  eine  große  Liebe  für  das  1  and 
Volk.  Die  Anmut  und  den  Reiz  einer  gewinnenden 
Menschlichkeit  spricht  auch  er  demselben  ab,  doch 
erklärt  er  diesen  Mangel  durch  den  Umstand .  daß 
Altbayem  seit  tausentl  Jahren,  von  den  Ungam- 
kriegen  bis  auf  die  Tage  von  Abensberg  und  Eck- 
mühl, ein  fortwährendes  Schlachtfeld  war,  ewig  von 
rohi^r  Soldateska  überzogen,  zuweilen  auch,  wie  nach 
dem  dreißigjährigen  Kriege,  ein  vollkommener  Schutt- 
haufen. Der  beständige  Zank  und  Hader  und  Streit 
mit  den  lastigen  Freunden  und  den  verhaßten  Frem- 
den und  der  urmäcbtige  Zorn  über  ihre  (iewaltthatcn 
und  Verwüstungen  mußte  das  Volk  nachhaltig  ver- 
bittern und  konnte  ihm  kaum  zu  feineren  Sitten  ver- 
helfen. Rühmend  hebt  unser  Sittensehiklercr  jedoch 
hervor,  daß  der  Bauer  zwar  starrsinnig,  dafür  aber 
auch  kein  Schmeichler,  Schwätzer  oder  Windbeutel 
ist.  Wie  das  Landvolk,  so  hat  Steub  auch  die  (ieist- 
lichkeit,  den  Mittelstand  und  die  höheren  Gesell- 
schaftsklassen Bayerns  mit  kernigen  Worten  gezeich- 
net. Man  kann  nicht  sagen ,  daß  er  für  die  Geist- 
lichkeit eine  besondere  Vorliebe  habe  —  im  Gegen- 
teil! er  sucht  ihr,  wo  es  nur  geht,  eins  zu  versetKO 
und  seine  satirisch-humoristische  Ader  zeigt  sieh  bei 
solchen  Anlässen  in  ergötzlicher  Weise. 

Eine  eigentümliche  Traurigkeit,   gepaart  mit 
Menschenvcrachtung ,    blitzt   schon    im  „Bayrischer. 
Hochland"  hindurch  —  von  diesem  spöttisch-trüben 
Wesen  ist  wohl  kaum  emes  seiner  BOcher  ganz  frei 
gehlielicn     Sn  är'^rrt  es  sich  z.  B.,  als  er  Egern  be- 
schreibt, darüber,  daß  das  weiland  so  stille,  idyllische 
Egern  jettt  von  den  MOndienem  wimmele.   Er  er- 
innert in  seinem  komischen  Zorn  an  die  norddeut- 
schen Humoristen,  die  sich  über  Heringsdorf  lustig 
machen,  weil  man  dort  mit  so  zahhvidien  Berfinetn 
zusamiTieiitreffe,  denen  man  in  jenem  Badeort  gerade 
auszuweichen  bestrebt  seil    Wie  dieser  sein  Hu- 
mor beschaffen  ist,  mag  die  nachstehende  Ideme 
Blumen    oder,  wenn  man  will,  Dornenlese  beweisen; 
„Im  See  staken  ein  halbes  Dutzend  Bader,  vielmehr 
Badende,  mfinnlichen  Geschlechts  natürlich,  nur  mit 
den  Hriiiptern  sichtliar,  welche  wie  abgeschnitten  auf 
den  Wässern   schwankten.     Fr.iulein   C'rudelis  fuhr 
schiffend  dem  Gestade  entlang,  mutterseelenallein  in 
einem  bemalten  Kähnchen     Die  Z(  i'hyrc  hatten 
ich  weiß  nicht  wie       den  Weg  in  ihre  weiße  Kri- 
noline  gefunden,  welche  sich  wie  ein  Segel  blähte, 
so  daß  sie  nur  milde  durch  die  Seerosen   hin  zu 
steuern  brauchte,  was  sie  mit  himmlischem  Anstand 
tbat.   Derweilen  schallen  aus  allen  Fenstern  die  kttllSt- 
reichsten  Klavierkonzerte  -  -  die  Chansons  d'Amour, 
der  Marsch  aus  dem  Sommemachtstraum.  Eine 
Zither  schlägt  den  ]%lfenchor  aus  Oberon;  FrSulein 
Anna  jodelt:  „Zu  dir  zieht's  mich  hin"  u.  s.  w.,  mit 
jugendlichem  UngestQm,  als  wenn  sie  gar  nicht  mehr 
aufzuhalten  wäre.    Hin  und  wieder  ein  Trompeten- 
stoß aus  dem  Wirtsgarten  wie  ein  Posauaenschall 
aus  ebier  anderen  Welt,  und  von  der  nAchsten  Wiese 
der  Tusch  des  lUndvtehs,  welchen  wh-  weit  oben  im 
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Berjjwald  aus  sentimentaler  Schweljjerei :  ,.AIpcn- 
grläute"  nennen,  während  uns  hier  die  einfachen 
Instrumente  derselben  neben  der  Hamonie  der  Piano- 
f<.rto  doch  auch  nur  vorkommen  wie  die  gewöhn- 
lichsten Kuhschellen. 

Im  Wirtsj^arten  zu  Ejjcrn  saßen  etliche  Senate 
der  beiden  .Münchener  Bezirksgerichte  beim  braunen 
Bier,  etliche  Museumsfräulein  bei  ihrer  Milch,  — 
mehrere  \vürdij,'e  Matronen  mit  ihren  keifigen  Ge- 
siebtem lorgnctticrten  die  ganze  Welt.  Da  fand  ich 
auch  nicht,  was  ich  im  Stillen  begehrte  —  ich  wollte 
nach  Rotteck  hinüber,  uii.  Lis  Letzte  zu  versuchen. 
Rotteck  ist  der  ZwilUngsbruder  von  Egern,  beide 
sich  so  Ähnlich,  daß  man  sie  selbst  in  der  NShe 
kaum  unterscheiden  kann.  Viele  gingen  nach  Rot- 
teck, viele  turnen  daher  —  MSmier  und  Frauen, 
diese  verlockend  geputzt  mit  den  neuen  Amazonen- 
hütchen,  aucli  schottiscli  verkleidete  Münchener  Kin- 
der, welche  unter  sich  französisch  redeten,  zum 
sprechenden  Beweis,  wie  „deutsch'*  unser  Nachwuchs 

erzogen  wird,  und  rtliclic  WaatÜinder  Hauern,  welche 
3»e  Sittlichkeit  wenigstens  durch  Zeugnisse  bdegen 
kdnnen  und  ui^mein  geeignet  sind,  die  avte  Ju- 
gend mit  germanischem  ( lemeingefühl  zu  beseelen ; 
fener  der  Herr  Juwelier  aus  der  Weinstraiic,  der 
Herr  Grofihindler  aus  der  Krultngergasse,  die  „lange 
Warcnhandlung"  vom  Promenadenplatz ,  das  Ge- 
scbäftskontor  bei  den  Theatinern  -  lauter  Hände- 
drücke, BqprQfiungen  und  freundBche  Erkundigungen. 

Wie  man  auf  dem  Maskenbälle  fragt;  ,,Bist  auch  da-" 
SU  fragt  man  am  Tegcrn.sec:  „Wie  kommen  Sic  da- 
her?" obgleich  Jeder  weiß,  daß  es  da  her  eigentlich 
nur  einen  Weg  gieht ,  und  daß  Alle  nur  die  eine 
Sehnsucht  treibt,  die  Stadt  und  die  Städter  loszu- 
werden. Ihren  Umarmungen  kaum  entrissen,  begegnet 
if;T  W.'indfrer  wieder  einer  anderen  (iefolg.schaft  - 
leichtern,  .Malern,  l'rotessoren,  Kunstschriftstellern. 
Politikem,  nebst  verschiedenen  Gattinnen  und  Töch- 
tern    Wieder  Patschhändchen  und  Freundlichkeiten 
ohne  Zahl.    Ich  nahm  den  Dichter  zur  Seite  und 
flüsterte  wehmütig:  „Lieber  Dichterling,  ich  habe 
einen  wirklichen  Poeten  in  der  Tasche,  möchte  gern 
in  einsamem  WaldesgrOn  etliche  Idyllen  h^sen  —  ist 
vielleicht  dort  drflben  ein  stiUer  Ort  unter  einer  Linde 
oder  wäre  es  auch  unter  einem  Tannenbaum  ^'  — 
„Ach,"  sagte  der  Poet,  „dort  drüben  ist's  noch  viel 
arger  als  hier.   Hundert  .Münchener  sitzen  jetzt  beim 
Kaffee  und  hundert  And<-r<-  kraksein  an  den  Bergen 
herum  und  machen  die  gan/e  (iegend  unsicher.*'" 

Der  Spott  in  seinen  Schritten  nahm  von  Jahr 
zu  Jahr  SU  und  oft  unterbricht  Steub  den  Muß 
seiner  Eraihlungen  imd  Schilderungen,  lun  gegen 
•Jicscn  oder  jenen  einen  Ausfall  zu  machen,  womit 
man  nicht  immer  emverstanden  ist.  Der  Man- 
gel an  Anerkennung  nagte  sehr  an  seinem  Lebens- 
mark iintl  im  Vorwort  zu  sriuer  „Rose  der  Sev^i" 
-  Stuttgart  1Ö79  -  macht  er  auch  seinem  Herzen 
in  den  Worten  Luft:  „  . .  Ich  bin  unter  anderem  ein 
deutscher  Schriftsteller,  der  aber  in  Deutschland  noch 
venig  bekannt  ist.  Ich  thuc  Dir  also  waitrscheinlich 
oidtt  umecht,  lieber  Leser,  wenn  ich  Dich  auch  zu 
jenen  gebildeten  Landsleuten  rechne,  denen  man  erst 


I  sagen  muß,  was  ich  bin.  Gleichwohl  laufe  ich  nun 
I  schon  40  Jahre  in  der  litterarischen  Laufbahn,  die 
j  ich  mir  freilich  an  ihrem  Anfang  etwas  glorreicher 
i  dachte,  als  sie  .sich  am  F.nde  gezeigt  hat.  Jetzt 
I  mahnt  mich  das  Alter,  den  schöngeistigen  Spielen 
j  zu  entsagen,  das  Rcnnwägelein ,  wenn  aud)  ohne 

Lorbeerkranz,  aus  dem  Stadium  herauszuziehen  und 
unbekannt  wieder  nach  Hause  zu  fahren."    In  die.ser 
'  „Rose  von  Sewi"  ergötzt  uns  ganz  besonders  der 
kernige  imd  satiriuche  Humor  des  Verfassers.  Atis 
der  Fülle  der  gelungenen  Einfalle  sei  nur  die  Be- 
merkung am  Schlüsse  der  Novelle  erwähnt,  wo  Steub 
I  sich  dagegen  verwahrt,  als  ob  die  „schöne  Rosi" 
I  zum  Fenster  hinaus  habe  reden  wollen;  das  sei  ihr 
nie  I  in lallen,  denn  „die  Rose  der  Sewi"  spiele  in 
den  hottimngsvollen  Jahren  des  Vormärzes,  wo  die 
hochherzigen  Tiroler  auch  noch  zum  großen  deut- 

I  sehen  \'alfrlande  oder  wie  man's  damals  nannte 
—  zum  „deutschen  Bunde"  gehörten  und  die  Tiroler 
MSdeln  die  Germania  vorstellen  durften,  ohne  sieh 
unliebsam  oder  ihre  politische  Gesinnung  verdächte 
zu  machen. 

Zu  den  schönsten  landschaftlichen  Genrebüdera 

mit  der  Feder,  die  wir  kennen,  ^cliören  die  Skizzen, 
welche  Steub  von  Tegernsee,  Sclilicrsee,  Chiemsee, 
Berchtesgaden,  Reichenhall,  Starnberg,  Hohenschwan- 
gau u  s.  w.  entwirft.    Hhenso  hinreißend  sind  die 
Schilderungen  der  Seen,  Alpen  und  Wälder.  Jedem 
Bayer  muß  das  Herz  im  Leibe  vor  Freude  lachen, 
wenn  er  Meister  Ludwig  reden  hört! 
I        Vergessen  wir  nicht,  daß  das  „Bayrische  Hoch- 
I  land'*  1R60  erschien  —  zu  einer  Zeit  also,  wo  es  nicht 
nur  noch  keine  deutsche  Kinheit  gab,  sondern  auch 
I  nicht  unbedenklich  war,  von  einem  „deutschen" 
I  Vaterhtnde  zu  sprechen.   Aus  diesem  Grunde  bridit 
zuweilen  die  patriotische  Entriistunt:  Stenbs  in  ver- 
bitterte Klagen  aus.    Ich  erwähne  hier  bloß  semer 
,  Bemerkung  bezüglich  des  Schlosses  von  Allmanns- 
hausen    .'Ms  er  einst  dort  im  Mondenschein  vorüber- 
ging, fielen  ihm  die  Verse  von  Eichendorff  ein: 

Sic  V.III  MMrtrii>rl<il«l«;rii, 

Vun  (.iitlcn.  -In  Iii  1 1  m  (Jestein 
In  (Ittmrnt'rMilt  11  I.nubrn  vi-rM-ildern, 
PaUMen  im  Monücn^rhcin. 
Wo  die  Mädchen  ua  FeMer  laudutn, 
Wem  der  LeittenliUng  enradrt. 
Und  die  Brames  veraeUafaa  raindwa 
In  der  priehMfen  SonmwnucliL 

Noch  schwermütiger  stimmt  ihn  der  Umstand,  daß 

das  Schloß  dem  Herrn  Grafen  von  Rambaldi,  Re- 
gierungsrat zu  München,  gehöre.   Für  den  Sommer 
sagt  Steub  —  giebt's  der  „sehr  brave  Mann'* 
gewöhnlich  der  russischen  Gesandtschaft  zu  mieten, 
I  welche  dann  ihre  große  Flagge  hochmütig  über  die 
'  höchste  Dachspitze   hinaufzieht   und  wehen  läßt. 
..rdücklich  die  Russi  n,  ilie  iloch  wissen,  was  sie  für 
Farben,  was  sie  für  eine  Flagge  haben,  während  es 
i  unter  den  Deutschen  seit  den  Befreiungskriegen  im- 
mer nur  dl  r  Vater  halbverstohlt  n  dem  Sohne  mit- 
,  teilt,  jeder  unsicher,  ob  er  bei  dieser  Gelegenheit 
i  nicht  seine  Karriere  verdirbt,  oder  ob  günstigsten 
.  Falles  nicht  eitle  höhere  Hand  das  teure  Zeug  ihm 
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konfisziert,  wie  es  in  München  beim  DufChsug  der 
Österreicher  geschehen  sein  soll." 

Die  litterarfeschiehtlichen  Aosfilhrungen 

kamen  in  dem  wiederholt  «genannten  Werke  etwas 
tu  kurz;  das  Versäumte  holte  der  Verfasser  in  den 
„Wanderungen  im  bayrischen  Gebirge"  nach.  Be- 
sonders anziehende  Kapitel  sind  in  dieser  Hinsicht 
diejenigen  Aber  das  „Bauemtheater  in  Seebruck" 
und  die  „Carmina  burana".  Man  muß  diese  Schil- 
derungen bei  Steub  lesen  und  man  wird  staunen 
Qtwr  die  ücbtvolle  und  reizvolle  Art  dersellien,  tie- 
sondcrs  aber  über  seine  unvcr^^Uichlicht-  Kenntnis 
der  Volksseele.  I-ehrreich  simi  namentlich  seine  Be- 
merkungen filier  die  Volks<lichtun^.  Mit  Interesse 
vernimmt  man  gewiß,  daß  die  ßauem  nicht  nur 
Schnadahüprel ,  sondern  auch  Eisenbahn-,  Telegra- 
phen- und  Auswanderunf^slieder  u.  s.  w  sinj^en  Mai; 
hier  das  traurige  .U^mcrikalied"  mitgeteilt  werden: 

J«trt  bt  die  liiitt  Stande  6m, 
Jctit  reiten  wir  in't  Nortlnmerika. 
Uaaere  Wafcn  ctchen  vor  der  ThUr, 
Mit  W«ib  and  Kindern  ziehen  wir. 
AU'  mwere  FVeunde  weinen  «ehr; 
Sie  sehen  an*  ewig  nimmermehr 
Jetjl  »teigen  wir  in  dns  Schiff  hinab, 
VitIILiL^lt  i:-t  <3ji  SL-iion  uiisi-r  (irab. 
Soll  utiM^r   foil  im  Nit-trrf  stin. 
So  (^••licii  »u  iin>.  viillif;  <i 
Wir  scheuen  kciticii  W.iswrstl;" 
Und  Klauben,  (Imt  isl  afiiril! 
Jetil  »ind  wir  dort  an  jcmm  Ort; 
Jclit  heben  wir  die  llan>i  empor 
Und  infen  aus:  Vivat!  vivat! 
Jclat  tiDd  wir  in  Amctik«! 

Einen  dauernden  Wert  haben  die  Untersuchun- 
gen Steubs  über  das  uralte  Kloster  Ucncdictbeurcn 
und  die  carmina  burana.  Sic  sind  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Minnesanges 
—  dabei  so  anmutend  {geschrieben,  wie  ein  launiges 
Feuilleton!  Der  .Mutwille  der  Klosterdichter  des 
ij.  Jahrhunderts  —  so  bewies  Steub  —  ließ  selbst 
Königinnen  nicht  unbehelligt,  wie  dies  das  nach- 
stehende bekannte  Vcrsiein  bekundet: 

Wftrc  die  Welt  alle  mein. 
Von  dem  Main  lii'<  211  ikn  RbciDi 
Dcß  widit'  ich  mich  d.irbcn, 
Wenn  die  Königin  von  EngriUnd 

I.JifJe  in  nuiruti  .Armen, 

Die  hier  besungene  lIuKiin  ist  Klconoro  von 
Poitou,  später  die  Gemahlin  Heinrich  II.  von  Eng- 
land, deren  galante  Schönheit  so  bekannt  war,  daß 
sie  selbst  ein  Spielball  oberbayrischer  Anzüglich- 
keiten geworden  ist.  In  feiner,  zuweilen  ironischer 
Weise  beleuchtet  unser  Verfasser  die  Sittcnzuständc 
in  den  KlQstem  des  13.  Jahrhunderts,  als  die  Götter 
Bacchus  und  .Amur  die  H.uiiitrolle  spielten  Welcher 
Freund  iles  Iluniurs  und  der  Lebenslust  möchte 
fibrigens  einen  Stein  auf  die  Hotten  Patres  und  Fra- 
tres  weifen?!  Die  Litteratur  kann  den  lateinischen 
Dicittiem  nur  dankbar  sein  f&r  die  folgenden  köst- 
lidien  Verse: 

Mditercut  Veneri, 
nnk  (jui  »umas  trncri, 
vinctt  amor  omnia! 

und: 


Biliit  y«BpH  «t  dtgrvnu. 
liiliit  ai«l  «t  igiMtiH, 
MMt  poer,  WMt  cuw, 
bibii  pracMl  et  decmu, 
UUt  MMW,  Idliil  irMcr, 
UUt  MM,  Mhlt  mtn, 
VMt  l*ta.  UMt  Ute, 
liiliit  ceua».  UtaM  adiler . . 

Das  kulturgeschichtliche  Interesse  über- 

wiej«t  in  den  „Altbayrischen  Kulfurbildern"  Mich  be- 
sonders, der  sich  mit  der  (ieschichte  der  Juden  un 
Mittelalter  viel  befaßte,  halxn  namentlich  die  Mit- 
teilungen über  die  Schiduale  des  Volkes  Israel  im 
14.  Jahrhundert  höehHch  intercBaiert.  Wir  ersehen 

hier  aufs  neue,  daß  das  Volk  Gottes,  wenn  es  sich 
I  nicht  taufen  ließ,  da  und  dort  davon  gejagt  wurde,  um 
unter  emem  milden  Pürsten,  der  die  goldene  Preund- 

scl-aft  der  Juden  nicht  entbehren  konnte ,  zurückzu- 
I  kehren  ein  Schauspiel,  das  mit  wenigen  Abwei- 
chungen das  ganze  Mittelalter  hindurch  wiederholt. 
Schauerlich  sind  die  Gräuel  der  Judenverfolgungen 
im  Mittelalter,  welche  der  Verfasser,  auf  Grund  der 
Quellen,  erzählt  <s  sind  (Erschütternde  Trauer- 
spiele, die  man  nicht  ohne  Schamröte  über  die  Ver- 
rohung der  Menschennatur  lesen  kann.  Dk  dold- 
samen Ansichten  Steubs  berühren  s<  hr  wohlthuend 
und  wahrhaft  golden  sind  die  foljjenden  Worte,  welche 
er  über  jene  Scheußlichkeiten  ausspridit:  „Man  glaubt 
zu  bemerken,  daß  die  Religion  ebenso  gut  ihre  blu- 
tigen Orgien  habe  wie  der  Despotismus  und  die 
Revolution  I  s  werden  der  letzteren  und  mit 
Recht  —  noch  immer  die  Opfer  aufgezählt,  die  einst 
unter  der  Guillotine  fielen,  obgleidi  sich  das  Blut, 
das  diese  vergoß,  zu  jenem,  was  in  den  Ket/er- 
kriegcn,  unter  der  Inquisition  und  in  den  Juden- 
morden flofi,  doch  nur  verhält,  wie  ein  Wiesenbäch- 
Icin  zum  Donaustrom."  Und  an  einer  anderen  Stelle: 
„Wenn  wir  im  gotischen  Dome  des  Mittelalters  cin- 
herwandeln.  so  weht  es  uns  an.  wie  in  einer  Mördcr- 
I  grübe.  In  den  düsteren  Hogengängen  geisten  beim 
{  Mondenlichte  hier  geschundene  Albigenser,  dort  ge- 
spief^te  Waldenser;  allenthalben  KetztT,  an  t.iusend- 
1  fachen  Martern  verendet,  weil  sie  an  diese  Religion 
I  nicht  glauben  konnten;  hier  die  verbrannten  Hexen 
aufgeschichtet,  dort  die  Juden,  die  sich  selbst  er- 
stochen. An  jener  Säule  lehnt  Arnold  von  Brcscia, 
an  dieser  Johannes  Hufl,  Hieronymus  von  Prag  und 
Savonarola  von  Florenz.  Alle  Wände  sind  mit  Fol- 
terwerkzeug behängt;  auf  den  Steinplatten  steckt 
geronnenes  Hlut ;  alles  ist  still  und  tot  und  schauer- 
I  lieh;  nur  von  der  Kanzel  predigt  ein  einsamer  Do- 
minikaner den  Gott  der  t  Jebe.  K«n  Wunder,  dä& 
sich  die  Mensclihcit  (üeseiii  modernden  Schlacht- 
haus hinaussehnie  und  jetzt  im  Moigelllichte  einer 
besseren  Zeit  den  finsteren  Bau  lieber  von  außen 
und  etwas  mißtrauisch  betrachtet." 

Ganz  dieselben  Vorzüge,  wie  die  hier  geschil- 
derten, zeichnen  auch  die  auf  Tirol  sich  beziehen- 
den Schriften  Steubs  aus.  Jetzt  erst  kennen  wir 
das  Tirol  der  Vergangenheit,  wie  das  der  Gegen- 
wart, seine  Poesie,  Sage  und  Geschichte,  seint  Hi 
völkerung  und  deren  Licht-  und  Schattenseiten  I 
Seine  farbenprttchtigen,  oft  hodidichterisdien  Dar-  * 

Digitized  by  Google 


Nr.  14 


Da*  Malaiin  (ür  die  Liltcratur  des  In-  and  Auslände«. 
—I  


sfcllnni^rn  ';rlimückt  er  zuweilen  .-/li-rlci  nnvcl 
listischcm  Zierrat  aus,  was  dem  Ganzen  einen  ganz 
anbestimmbaren  Zauber  verleiht.  Es  weht  uns  die 
würzige  l.uft  der  Tiroler  Berge  entgcjjcn,  die  Uicder- 
kcit  und  das  karge  kerngesunde  Wesen  des  'l  irolcr 
Volkes  glauben  wir  wahrzunehmen ,  wenn  wir  diese 
meisterlnft  geschriebenen  Bücher  lesen.  Dafi  die- 
selben in  jenem  Lande  nicht  so  verbreitet  waren, 
wie  St<  ul)  wohl  gchdtft  habi  n  mat;.  kränkte  ihn  sehr 

—  selbst  der  Trost  half  nicht,  den  ihm  ein  innsbrucker 
mlcommen  Heß,  indem  er  ihm  saf>te:  „O,  wenn  Sie 
hier  init  xrrkrhrti-m  Rock  über  die  Strnßo  ^'in;^('n, 
so  spräche  man  länj^'cr  von  Ihnen,  als  wenn  Su;  liie 
beste  Geschichte  von  Tirol  geschrieben  hätten!" 

Noch  erbarmungsloser  als  in  seinen  bayrischen,  tritt 
in  den  Ijroler  Schriften  des  Schriftstellers  die  Satire 
zu  Tage.  Mit  großer  Meisterschnlt  ilM-lt  er  z.  B. 
die  Lesescheu  der  Tiroler,  die  modernen  Kellnerinnen, 
die  Trunksucht  u.  s.  w.  Gar  manche  Oberliefcnmgen 
zerstört  die  Wahrheitsliebe  des  Verfassers;  „Aus 
Tirol'".  Das  Endergebnis  ist  jedoch  ein  sehr  gün- 
stiges. „Wir  sind  überzeugt."  heißt  es  in  dem  ge- 
nannten Buche  einmal,  „daß  sich  der  Wanderer,  der 
Ausländer,  der  I-"retnde  immer  angeheimelt  fühlen 
wird,  wenn  er  die  tirolischc  (ircnze  überschritten 
hat,  denn  die  Aufnahme  kann  nirgends  freundlicher 
und  wofahfauender  sein.  Wihrend  die  5khweiKr  sich 
allenthalben  von  dem  Touristenvolkc  fctnhnltcn  und 
in  den  Gasthöfen  ihre  besonderen  Stuben  einnehmen, 
um  mit  jenen  ja  nicht  zusammenzukommen,  sucht 
der  Tiroler  eher  den  Umgai^  mit  gebildeten  Aus- 
ländern oder  ist  wenigstens  sehr  leicht  hineinzuziehen. 
In  den  „Herrenstübelen",  wo  sie  noch  erhalten  sind, 
setzt  sich  der  Wanderer  ohne  Zeremonie  an  den 
Tisch;  flingt  er  das  GesprSch  nicht  selber  an,  so 
beginnen  es  die  Finheimi.schen  und  in  einer  halben 
Stunde  ist  der  Fremde  schon  so  bekannt,  daß  es 
tür  die  ganze  Saison  ausreicht.  Zugleich  wird  er 
der  G^enstand  der  zuvorkommenstcn  Aufmerksam- 
keit. Wenn  er  Karten,  Bücher,  1-  ührcr  braucht,  be- 
müht sich  Alles,  ihm  auszuhelfen;  wenn  er  die  Reise 
fortsetzt,  versieht  man  ihn  mit  Empfehlimgsbricfen 

—  kurz,  er  fUhlt  sich  schon  in  den  ersten  Tagen 
wie  zu  Hause  "  An  die  Tiroler  richtet  er  die  .Mah- 
nung, sich  ihrer  Rätsel  und  Wunder  etwas  fleißiger 
anzundunen,  d.  b.  sich  an  der  tirolischen,  beziehungs* 
weise  allgemeinen  deutscht  n  l  .ittcratur  re^'cr  als  bis- 
her, zu  beteiligen,  dadurcii  wurden  sich  Sitten  und 
llbnieren  sichtlich  heben. 

Wie  ich  schon  erwähnt,  hat  Ludwig  Steub  außer- 
ordentlich viel  and  vieles  und  doch  kehi  umfas- 
sendes Werk  ^^esclirieben,  das  bahnbrechend  gewesen 
Wäre.  Als  Sitten-  und  Volksschildcrer  von  Bayern 
md  Tirol  gehört  er  jedoch  zu  den  Ersten  und  seine 
Schriffen  w  «  rden  solange  fortleben ,  als  es  ein  Bay- 
ern und  Tirol  geben  wird.  Es  wurde  schon  ange- 
deutet, daß  dieser  gl.inzendc  Essayist  auch  die  Lit- 
teraturgeacfaichte  bereicliert  liat.  Jeder  Gebildete 
sollte  den  zweiten  Band  seiner  „Kleineren  Schriften" 
I Stuttgart,  Cotta',  welcher  eine  Auswahl  seiner  littc- 
rariscben  Aufsätze  enthält,  lesen  —  sie  enthalten  eine 
FQUe  dea  lehrrekhsten  und  anregendsten  Stoffes. 


Die  Anmut,  die  Kraft  und  die  formelle  Meister- 
schaft der  Sprache  stempeln  Steub  zu  unseren  her- 
vorragendsten Stilisten  —  seine  Prosa  wird  fanmer 

mustergültig  bleiben  und  dem  Namen  des  vorzllg- 
lichen  Essayisten  stets  frischen  Glanz  verleihen. 


Littererische  Neuigkeiten. 

Am  10.  März  rrlag  der  it,tlicnitclie  Dramatiker  Paolo  Ferrari 
einen  SdUafanfall.  Seine  Luitspielc  MUoldoni",  „Puini  e  h  mlini'' 
und  JBl  Mdcidio"  gadtni  ab  die  bcMot  Erwugni*!«  raf  ihram  Ge- 
biete in  der  gcc«a«rtitiK*B  itiliim lachen  Litte ratw.  Ferrari  wirkt« 
bi»  nietet  all  Ceiclt(clrt*prores*or  an  der  MaUtnder  Hochachole. 

In  iKin  Hifin<!cn  Tiiinyioii!>  i>t  ciiic  so  bedenkliche  Wen- 
tlung  eingetreten,  daß  nn  dem  Aurkommcn  des  gefeieites  engll- 
■che«  DfchlaB  ccsweifcli  wind. 

Pir  WM  and  richer  einag  wisacnschaftlichc  Beweis  - 
Itein  TVnglchluea.  auch  keine  Hypolhcte        auf  Grund  der 
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i.isB  e«  einen  personlichen  Gott  und  eine 
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OnWtbUchkeit  der  Seele  giebt.  Von  Kuljcrt  Hugo 
2.  Aufl.  Leipzig.  CiulaT  Fock,  1888.  D^r  Virfnsicr 
Darwin  an,  dafl  aich  die  voHkoauancreii  Lebcweian, 
darth  den  Kanpf  mw  Dasein,  ans  nnvaniraaMttncren  entwieltelt 
haben.  Er  wID  aber  diese  Lehre  noch  verliesatern,  Indein  er  neben 
•lern  trcitienden  Prinsipe  noch  ein  ordnendes  uder  bolimroendes 
annimmt;  «inc^n  in  iitU-n  I .r!/rwt-:<cn  auf  irgend  einen  Vorteil  oder 
eine  Fähigkeit  gerichteten  Sinn.  Der  Vorzug  desi  Menschen  vor 
den  Tieren  iat  lisi snnllil Ii  die  Sprache,  und  da  der  Menwh  an* 
dem  Tiere  benraffcgaiitts  iU,  so  ainft  sacb  dassellw,  durcli  den 
Kampf  nnm  Dasein  genüt^  seinen  „iaaeren  Sinn"  anf  die  Fshiglteit 
der  Spraciie  gcriclitet  nnd  an  derselben  gearbeilct  haben.  Nnn 
h.nben  die  Menschen  aber  doch  auch  einen  solchen  inneren  Sinn, 
sie  Arbeiten  an  einer  Fähigkeit,  deren  lUbiu  cm  iliticn  niiiglith 
maelil,  die  Wahrheit  zu  erkennen.  Ks  ist  altu  ganz  natUilich, 
daß  auch  die  Menschen  aus  sich  heraiu  ein  Wesen  eiztU);rii  liünnen, 
da«  die  Wabiiicit  licsitst.  Dieses  Wesen  ist  Jesiu  Cliriattts.  Da 
'(•er  Jcens  CkriMs  1)  die  WahibeÜ  bescsM  und  a>  cikUrt  liat, 
et  gibe  eine»  penoidMwB  G««  nnd  ^e  UneteANdÜMit  der 
Seele,  so  mnS  es  alteli  einen  pers9n11ctien  Gott  nnd  eine  Uneterb- 
liclik<-it  <ju',mI  ir..;  i.lt riHir.siriiruJutti     1  M.  sc«  HUchlein  kann 

Krcundcn  unfreiwilligen  Humors  empfohlen  werden.  Erdm. 

PriglMjn.  BtMhtaaf  «on  Felis  Dahn.  Leipeig,  Dmek  nnd 
Verlag  von  Bieitiiopr  A  UMal,  iMK.  Ans  dem  sacttdiCpIlicben 
FUllheni,  des  die  Mvse  PeKx  Dslms  Sber  das  dentsehe  liiterarlaclie 

Publikum  auaachttitet  nuull  vui  Kurzem  inie  tit  u<'  ( Wie  bich 
der  gefeierte  Dichter  »iliuu  tu  ..Aluhr  vuwuns« uiac  die  ^ihjlderung 
des  eillcn  germ.mlschin  h'rüucnide.ils  runi  V  orwurf  nahm,  denn  die 
Heldin  jenes  historiacben  Romans  ist  ja  vollkommen  im  „Frigga"- 
Sinne  gcscliiiden,  so  fUlirt  et  nna  in  der  eotUegenden  EralMung 
in  der  gSttbchen  Gestalt  dar  kenaciisn  Braut  Odhian  an  recitt  den 
Inbegriff  desselben  vor.   Seine  Feder  lut  denn  anci«  die  Gestalt 

der  „Frini;.«'  iml  iuUlieii  eigenartigen,  charakltristibtlieti  Zil^;cri 
aiugestaturi ,  dul^  m  iii  unwillkürlich  fülill .  ,,so  un>l  nichl  Binders 
muli  l'ri^jg.i  *i-in  \\  Ic  sfdhe  lA  ohl  out  li  *1as  \\  eib  iindtT*  IjcsiOiaiten 
sein,  das  berufen  war,  Udhin  zu  retselu!  War  wohl  Loki's 
Mutter  die  eini^,  denen  er  Irishcr  siegend  genaht  war>  So  kümpft 
Kriggn  in  ihreai  «tarkcnt  naerscIiSMetUchen  Hersen  den  halten 
Kampr  mit  der  Liebe  an  Uirem  Verlobten  OdUn.  sie  veU  js  dnrcli 
Nornenbeschlaß.  dnO  die  Weh  zerfallen  muß.  wenn  sie  die  Schilfe 
wird.  Nalürlu'li  liegt  das  Weib  Qlicr  die  GOdin,  beide  folKcn  der 
I.icbe  und  bebeldiel>en.  .Vlleiii,  w.«s  l^onimen  niuLv  mit  göttlicher 
Fassung  cnlgLgenzoschen.  Durch  die  zarte  Geslult  >lcr  „liidhjn", 
die  mit  ihrer  Ummhaften  Sanftheit  and  Hilflusigkeit  selbst  den 
geweltigcn  Odhin  HUwt,  hebt  sieb  lUe  belire  Ceiuit  der  „tngga" 
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Sim|icl  von  K^tpiiaii  M«rr)-at .  (iccr^«  Sand;  „Der  Matqu»  von 
Vllleroer" ;  Splnoiai  „Abhandlung  ülmt  dia  VmoUkoiMMtnf  im 
VcnUDdu",  neu  Bbcnetit  von  J.  Stern. 

Im  Hertw  de»  Ltfccw.  GcsmuKlie  Dkklaagea  «on  EbII 
PIrassi.  (OffenbAck  H.,  Sialneii.  ilSg.)  Dem  gOnMigcn 
Urteile,  das  in  nelireren  BlMtem  Aber  dicM  DichtanRcn  gefflll 
ward,  vtrm^'^i'n  wir  '.hin  Itider  nicht  anxUitchUcßrn.  De  r  Vcrfaücr 
b«herrM:)>l  zwar  diu  litutsclii-  <<[.')mia8tik,  auch  Sat2-  ut»!  Wrslchrc 
ganx  leidlich,  alur  die  linUir  iintt  eigenen  l'hanlnsif  rin<l  tirus 
geMallangtflibigeii  EjnpAndciu  hat  ihm  die  Natur  vcr&nKt,  Ki  sind 
4ie  allen  Metaphern,  die  ahcn  hnndeitnal  verbrauchten  Bilder, 
dIcIm  bm  ciacm  idiSpferiKiM«  Gciita  neu  belebt,  Modem  nU  r4- 
Hcher  U**«nltoHenheli  refnifioli  info  fmfht  gnoalt.  Dm  MwMr- 
bild  des  Stadtpoctcn,  drr  in  rOhrtmlcr  Knnatanschald  Vctk  flir 
Knall«rl»cn,  Maskenbälle,  follichc  rick')>enheltcn  in  Haus  und 
(JesitlliLhurt  wlUbt  und  sich  itn  siilkn  llc» uiStsein,  ein  „Dichter" 
genannt  au  werden,  b<*cheidenthch  suriiit.  Dergleichen  sollte  man 
■Idtt  «erBfleatUcben.  In  jeder  Stadt  Deutschlands  sind  mehrere  ver- 
knppto  Genie»  der  Art;  die  Kookuncn»  wird  in  (rofi. 

Buhnenschau. 

Dm  vicraktige  Schauspiel  „Das  coldcne  Kalb"  VM  R«bcrt 
K  t  t  r  .  11  \  i  Ii  iriiellc  bei  »einer  Kr>lnnllühnin)»  im  Rt»idcn»theatcr 
SU  ilaiiuuvel  einen  groüen  Erfulg.  Der  seht  Xeitceniäßc  ätoff  bc- 
bandelt  die  Krankhiit  WMarar  Zeh:  dia  iabaibafta  Gier  Mcb  dam 
C«Mc 

Da*  Batljaer  Theater  hat  Zacharia»  Wernera  „MaitiB  Lnthcr" 
wMar  aufagnbao  and  in  einat  Beaafadtang  Dr.  Aagml  POnten 
kOnlich  aaf  die  Bretter  gebracht  Das  von  romanllaebcm,  anaeier 

/eil  unveistiiidllchLiii  Oeiste  Überwucherte  Stück  »ird  aieh  kaiim 
dauernd  auf  der  gegcnwIitlKen  bUhnc  halten  V>">nn«n. 

( >st  r  tj  w  s  k  I  j  s  Drsnta  ,,na»  Gcwittir'  knnisie  bei  einer  Anf- 
fObrung  auf  dem  Lktncn  Fariscr  Theater  Ucauin.irchjii»  nicht  den 
Beifall  der  Zatchaucr  erwecken.  Dia  ftaniösischen  Gcurbeilei 
MMnier  und  Pawlowa^),  die  im  «arfnffHiMi  Jahr  mit  Leo  Tolatoi« 
MÜaalit  dar  nattemb"  efaiaD  groOea  ErMg  anielica.  kaltea  Mibe, 
Ihre  Atbait  niefanbrin)(en. 

Ein  nenes  SiUck  von  Sardou,  welches  derselbe  mit  Des- 
l.uides  dem  I  <  iler  .Irs  Vaudevillc.  zusammen  vcrferlit;!  hat,  wird 
jeUt  in  Paris  am  tijrmnase  uufgefahrt.  Das  Lustspiel,  welches  sich 
„Belic-maman"  betitelt,  riibrt  ursprünglich  tod  Ocslandcs  her  nnd 
wvrde  tob  Saidaa  mu  müi  «iner  mcbr  oder  weniger  geialreicben 
Wtebrlbe  tbergoaMp.  Die  in  dea  Silcfc  «eeaadila  Bbtaafaltaag 
der  vielgeschmähteo  Schwiegermutter  wirkt  geraden  Mcherllch. 
Da«  Stflck  woidc  von  der  Com<die  Fran(«ise.  der  es  aoant  an- 
i;riT.^ti.  n  ir,  abgelehnt;  der  gagimwirlife Erfolg ladttfailigt dkac 
Haiidiuiii'sweisc  vollkommen. 

Die  ursprünglich  fQr  Paris  in  Aussicht  genommene  AufTSh- 
taug  der  Ibaenacben  „Gespeailet"  am  TliMlre  Übte  nach  einer 
Obaiaatnng  van  Laala  da  Haneai  iit  wiadar  aa^agabaa  worden, 
da  da*  Stflck  in  einet  Hhmutwag  «Ott  PoMr  beteita  im  Druck 
erschienen  ist,  weshalb  die  Blhnealeitoog  eioe  BveialrKchtigung 
des  TheatcrgcschÄftc»  bcfilrchlcl. 

Im  L>cutscheD  Tliealcr  zu  Herlin  wird  deranicbst  «in  neues 
Lnslspicl  „Die  Wilddiebe"  gegeben,  Uber  dessen  YsrftMaef,  der 
Sick  ajcht  nennt,  viel  bin  und  her  gtiatsa  wird. 

Am  BarÜBCt  Theater  ht  eh  neues  Sehaaaplal  von  Adolf 
Wilbrandt  .^rkgtsT  Waldemar",  dcsaea  Stoff  ao*  der  jelsl  so 
ballabt  werdenden  brandenbnrgiscben  Gescbiehte  entnommen  ist, 
Sur  AuffBhrunt;  erwürben  worden. 

In  London  wird  ein  neues  Lustspiel  von  l'igotl  „The  Book- 
makcr"  nichstens  auf  die  Hreller  (gebracht  werden. 

Am  Strandtbealer  su  London  gebt  demalcbxt  ein  Familien- 
„Her  Ladyckip^  von  G.  IfaMÜla  Penn  la 


.Halt  Rvddo^" 
m  am 

fahrt  wird. 
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NovellwtiBcbe  Rundschau. 

Deutschland:  Kine  islileiunlißii;  ehrfurrhtgebtetende 
von  Romanen  erscheinen  noch  kurz  vor  der  Oslermems  aaf  i 
itüchcrmnrktc.  Wir  erwtthncn  nur:  (ierhurd  tvn  Amymlir,  Stahl 
und  .Siein.  F.ine  Erzählung.  Woldctii.ir  (  rhin.  Aisrieh.  In 
diesem  Kliman  a\i\  der  Vr.lker»  anderuiij;  wamlelt  iler  Verfasser 
»l.ilflith  Ml  den  liercii»  ausueHihteiien  i;eki>.ei;  Kelix  Dahns, 
dem  er  die  Muiiiei  bi:,  aul  die  halbt;elchilen  Anmerkungen  glflck- 
lich  abgeguckt  hat.  —  Reinliold  Ortmann,  f^uisisann.  Hin  Roman 
ans  dem  bObcrcn  (jcsellscbaftsleben  der  (icgcnwart.  Ida  B«y-tJ, 
Btea  Lüge»  -  N.  s>.  üHäoma.  Hasard,  ctscbeia«  bataiis  in 
S,  Aidlsge.  —  Oswsld  Batr,  Der  Engel  von  Rohbcrg,  Daa  Er- 
snhiung.  welche  sieh  eine  Jugendliebe  des  verewigten  Kaisers 
Wilhelm  I.  xar  l'rinressin  Kad;iwill  zum  Vorwurf  nimmt.  —  Als 
demnirhsl  crsrheineml  werden  l'-jlgende  Notcllislischc  NeaigkcilaB 
angekUnili^l  l'aul  //.•Jhr.  Im  Konkurs.  —  Kugcn  /fifttir.  Drei 
Scliw t. sierii         Karl  \ru//iit»n  ■  S/f  ,-/ti,  i'uder  und  Zopf, 

1-ranltreich :  AK  das  bcikuteiiJstt  buch  der  l'raiiiäsischen 
Komauliiieraiur  unserer  \^>'chc  muli  ein  ^;nil>er  Ruman  aus  der 
llegcnwari  von  Jules  ./<■  f/iV//TvV.  .Marie  l  uU);.  i e  liezeichnct  weiden, 
welcher  bereit*  l>is  zur  20.  Auflage  verbleitet  ist.  —  Von  dem 
Vlahchraihar  Kaue  A/aätrvy  wird  ebenfalls  ein  e  Neuigkeit  erarartet: 
mP*!!*  HP*.  OHvier  M»rMi$i,  La  Gosse.  Ein  Roman,  der  Pa- 
ftoar  Zelisatbliiaissa  wiadcrsplMtlt.  —  Tbfadora  (Mm,  Une  jenna 
Marquis«.  Dieses  Bach  flHm  den  nerkarlidigcn  Untertitel  1  „Ro- 
man  von  einer  Nervösen".  Der  Verfasser ,  welcher  unter  dam 
l'beiidonyni  Iheo-t'ritt  bekannt  ist,  hat  sich  bereits  aU  Romaa- 
schriltsli  Hl  r  eim  n  giilcn  Namen  erworlien  Dan  letzte  lieft  der 
,,Tyi>es  '!i  l'.ir  -.  enih.llt  Skizzen  \oii  (eaii  Hi^hrfm:  Tvpes  des 
Kele»  foramis  und  von  Henri  Vitt'./,  CuiiKdiens  Der  nächste 
Kornau  AUas  liuli.mdLli  du-  '.r  ,111,'.  ^ -,1  Ia  ij-i  rihiihiiw  eil  und  »iid 
sich  wahrscheinlich  „Dans  1'  Irain"  nennen.    Zola  macht  eingehende 

Sludian  w  diasar  Arbeit  nnd  befindet  sich  fortwibrend  auf  den 
BahabBliNi  «an  Paris  and  besucht  die  kleineren  Stationen  der  Un»> 
gegend.  -  Da  sich  Zola  jctit  ndat  aaf  kcascbem  Dodan  bawagt. 
sprechen  die  fransfisiachn  KrMkcr  von  «insr  Zeit  der  Raakth« 
auf  dem  Gebiets  des  Romans.  Marie  Foagtra  and  „Jean"  «on 
Maxime  Audttün  scheinen  ihnen  die  ersten  Stationen  dieser  Be- 
wegung zu  sein.  Jean  ist  ein  Thesenroman  e«  ist  eine  warme 
Verteidigung  luiiuiisUn  der  luithelitheii  Kinder,  » eUhc  durch  ihr 
t;atiJis  I.el>Lii  il.is  i.i'.Milil  Ullis  \  uTi  iblKU  unversehubiclen  Kehler» 
I.V.  ic.i^iii  li:dini  I).  N  Hui  Ii  isi  in  .  rmi;  ).d.iinzi.ridcii,  gediüngteii 
und  klaren  Mil  gesthrielKii.  —  Cetar  Dor|>ierre,  von  AIcsis  l\mu<n 
dm  TtrrmU.  Leider  beginnt  dieser  jauge  Schriftsteller,  welchem 
entscUadane  Begabung  nicbt  absasprecfacn  ist,  was  sein  vorjthrigcr 
Roman  „An  viUsge"  bewiea,  mit  diasani  Bande  in  die  kotigen 
Wege  der  flbemstUTstistiseban  Parisar  PomogrsphrB  ebisuleiikeB, 
ein  Umstand,  der  um  so  mehr  su  bedauern  ist,  als  das  Buch  einen 
Fortschritt  in  der  geistigen  Enlwickclung  seines  Verfassers  bedeutet. 

F.in  Konian  Ih^ilt^jranUji  ist  unter  dem  Titel  ..frecore"  von 
llaliierine  •  Kaminsky  übersetzt  worden. 

Niederlande:  W.  //tntnils.  Zonnige  herfstdagen  Kuman.  — 
A.  Ii.  Tii«  ätr  tiefst,  l  evensernst.  Hille  i  rn-uitisili-.  I  :jiililung.  — 
Nie.  'l'httUn.  De  twee  hoilen.  Ein  gutes,  natürhcbts,  et».i»  kind- 
liches Hill  Ii    lins  aller  eine  liefe  Menschenkenriltiis  verrilt. 

Italien:  Juioariiti,  Le  due  vendette.  Romaiuo.  —  Lovalelli 
Caflam,  La  feste  dclle  rose.  Traraonto  roraano.  —  FV.  Mattritmi, 
II  mio  csdsvere.  -  Giulio  i'em/mra,  Dora  Tyrr. 

Bagland:  H.  I#W,  Tba  Eaglishmsn  of  the  Rae  Catn. 
Ueaer  neae  Roman  des  Verfsssers  «on  „Tbe  Psssenger  from  Scoi« 
land  Yard",  der  einen  gruflcn  Erfolg  an  verseichnes  htlll^  bodcMal 
einen  Mißgriff,  einen  Rückschritt,  einen  Bankerott,  der  «laHeicIlt 
durch  die  unvcrhlltnismXfiigen  Erfolge  des  bereits  erwihnten  Baches 
heraufgefuhrt  worden  ist.  —  Hella -Dcmonia.  iiy  .Seiina  /Mar». 
In  dem  mUtiigcn  Räume  von  270  Seilen  ist  eine  solche  Menge 
von  Verbreeben,  ( iew  altthalen.  <  ieheimnissen  unil  Überraschungen 
zusammengedrängt,  daü,  die  Vetlasserin  wohl  demnächst  unter  den 
..sensation-wnters."  liir  t'aline  iiiin^iii  wird.  Kred  N»"*  1  /',;,'.'«. 
Body  and  Soul,  ist  eine  Hiz.OiIun):  mtl  ,,transcendenlal ■  (lathidogi- 
sehen"  Tendeasen.  —  M.  Siuti  laylor,  Sam  Saadlewoith's  Will. 
Ist  eine  nicht  gaim  angeschickt  geschrieliene  Geschichte  in  einem 
snnMigen  SUlgawande.  —  J.  Carkta,  Kophelua  tba  TMilacnili. 
3  «ola.  —  Daa  nana  Romanwerk  der  Mrs.  Ovmfirä  WiH  .Gral« 
fenatain".  3  «ols.  —  J.  Ltf.  A.  City  Girl:  a  Reallitic  Story.  — 
IL  Smart,  Long  Odda:  a  NoveL 


Digitized  by  Google 


I>u  Macuin  (ix  die  Liucruur  dts  in*  und  AtuUndM. 


Zeitungaschau. 

DEUTSCHLAND. 

flmiiilMllCii    N'r.  II.   14.  Min  t»l9. 

Miütltücli-poliüidi  Blick«  bkE  Oitan.  —  JohuM  Wmitis, 
fit^Uicte  Tccimik  md  ^uiidw  Konkineas.  —  B.  J.  Groth, 
Zmd  Sta^tua  der  englitcben  Spnchs  and  Lhtcrmtnr.  —  Emit 
•sciticher.  Die  MmnieRbitdnisse  ton  Ratajal  i*  El  Pi^um.  — 
P«iluMalafiiclMS  im  ÖMetnieb.  —  MaflftDlIcbet  iBd  VmmiA- 
(■UMms;  Aach  «iii  PNcramii  am  de«  99  Tagm.  —  Natav 
foHchanc  und  Sctale. 

KNf;i  AM» 

Tbe  Academy.    No.  880.    (Mit  Au:>huIiI.i 

Arthur  ArnulJ,  Miitley's  C<>rrtN|iiinilencf.  —  A.  W.  PollnrJ, 
■•kral's  H<lilion  of  thc  Minor  Cocm:.  uf  Chauctr  II.  Tuttcr- 
jjII,  Kclilicr»  Life  of  ("rahbc,  (',  I  .  Kingsforü,  A  Spaniih 
t'iifonitk-  of  Henry  VIII.  —  S  WhccUr.  Oman»  ln<ii*n  Lift.  — 
\V.  WalLice,  New  NovtU.  ■»■■mir  Korii(;n  Theological  Kouks. 
N'-'tcs  -inil  News  —  l  iiivirsity  luitin^s.  —  T.  G.  linke, 
il  ..Alliiui  i  ^ilicttil  Kuteigii  Uooks.  -  Tyrrell, 

\  trM-hojIe  •»  Mi»tory  of  Anruiil  CivilisatKin.  Tosmo  Mot>k- 
liuUic.  Bajon's  Ktchin^t>  frotn  the  ,, Portfolio '.  —  K.  \S  e il m or e , 
IKc  Royal  Society  of  Pninter-Etthcr».  VV,  M.  Flanticr»  l'ciric, 
live  l'ontcnts  of  thc  Pyramid  of  Hawara. 

Tbe  Atbenamun.    No.  3203.    (Mit  Auswahl,) 

A  Life  of  .3.  V."  -  Modem  Mytticbm.  —  The  Pytcbicy 
:!.nt  —  Ihomas  Drnminontl's  Life  aml  Letters.  —  NovcU  of  thc 
i'i : .  l.  Anliquarian  I.iternture.  —  School-Kook»,  —  Book«  of 
irivcl.  -  Library  Table:  List  of  New  Dooks.  —  Lcigh  Hunt 
lail  Charles  I^mb;  Notes  froni  Oxfonl ;  Watt  r  -  Mario ,  M:ij»r- 
Gcncral  \V,  Nassau  Lee»,  Coleridge's  Letturcs  in  IM  18.  1  in.  Sj.iini; 
Publishing  Season;  An  rndeicrilM.il  Ad.if>t.i[i(jii  fnou  >|Mimi.i 
I.ilerary  (jossip.  -  Science:  t  hapnian's  Bird-l.ilc  of  the  Honicr»;  , 
'  iKmical  Notes ,  Sotitties;  Meetings,  '•u:>hip.  l'ine  Arts:  11a- 
merton*  Pott/t. lio  Papcn,  Library  Table;  Bishop  SuUon  of  Lin- 
cola:  Nmt  Mnia;  Salt;  G«wlp. 

KRAN  KREITH. 
L°Independai\t  Littiraire.    Nu.  6.  1889. 

Edouard  Rod,  Cours  Littcraircs:  La  Criüqae  acientifiqoe  et 

riIi»loirt  I.ilt^rairc.  —  Henri  de  Lcriila,  Varietes;  !.e  rcvers  du 
ri<ii:rj  —  l'clix  Rabbc.  Les  Kicur«,  de  la  Ktvoluimii  imuh-i  l.e 
I  vuiin  Jamucs.  -  Ad.  Lamhctt.  I.  .\IIi.mce  l'r^n^aise  —  Albert 
ij'-rt»,  Ii  Theitrc  li  Piiri*  Ri>lnrt  .M.-.i.iui.  Mnie  >;.>nd-\\  ilur 
'(  I<  t'lr  ilt  Macbeth.  1  hi.'itrc  Ik ::iumiirch.iis :  rOra^;e  d  (>>lroMski. 
Kiijlri.  <  lutiy.  N<JU%e:>uli».  —  .^u^;u^le  Mertadur,  Muüiijue: 
Ix»  (  oncertb  du  (-'onstrTatoirc  et  da  t'hAtelet.  —  La  (.'uiniaine 
Lt  Kctoor  du  duc  d'Aum^le  M.  I  uilovic  Carraux.  Salle  des 
Conferences.  —  ij.  de  Willot,  Le»  l,ivTci:  Bibliographie.  — 
1    M  .  Revue  de»  Revue*.  —  Bllktin  poiillqae. 

Revue  dca  dann  Moodaa.   1$  «an  1889. 

M.  R  Talne,  La  RecoMlractlaB  de  h  Fkaace  an  iSoo, 
i*part.  •  M.  Anatoie  Lcroy-Bcanlictt,  La  Liberia  Religicusc 
at  RuMic.   I.    L«s  Cultct  Chretiens:  Armeniens,  Proteatatia,  Ca- 

:holu|Qei.  -  M.  Adrien  Chabol.  Li»  Fianccs  de  Rndegonde.  — 
M  C.  de  Varigny,  La  remme  aux  Klau-fnis.  —  M.  Paul  Janet, 
I.a  philusophie  de  Lamcnnais.  III  Laniennait  incta|ihyt>ici<;n  et 
Ijtheticien.  M.  Levy-Hruhl,  l.'Allcma({ne  il  y  a  Cent  atxs.  — 
M.  Paul  Lcfaivre,  Un  Pelerin.itJe  u  l)tl|'lie»  —  M.  Caniillc  ) 
bellaigue.  Revue  musicale.  'I  healn  de  1  o(n-r-i  - comiquc.  La 
anal«  oiadritene.  Lc*  cvnccrta.  -  Chronique  de  la  quiniaine, 
kiaiaiia  poliliqM  et  littteain. 

levn«  critique.    No.  10.    11  roars  l88q. 

Deviie,  ^akuntala.  —  8.  Rein  ach,  Etquiasea  arciiiolo* 
maw.  —  A,  Schaidt,  Manael  da  chronola|ie  giccqM.  P. 
rhoaas.  Endes  tw  MaalUw.  —  Gieaebreckt,  Histoin  de 
rtaDin  d'AIIeaia|M,  v,  2.  -  BomckoC,  Charkt  VIII  et  Anne 
de  Bretagne.      Mne.  de  Data*,  Juanial  dea  pilMW  —  La 

■»r(,;ii».-  (!(  MontsKU 

Re^ue  de  Familie,         m.irs  ifUi). 

M.  Jules  Simon,  l'uiiir  üu  reeomjieii'.ii  f  —  M  Liiuard 
tiod,  Le  1  abac  de  nii.  n  nticU-  Jacr|Oi.:>.  M  Willi.iin  lluMi.iih, 
1  c  l'c'jt  <Jy»»e.  M,  i.uilUame  lie[«[iini;.  pru(H  s  .ir  1  Kx- 
l'i.tiua  procbaine  M.  Ivan  T outgue ncf f,  Premier  Aniuur 
dirr.itrr  pAriieK  M  IL  i.iy  Foaqaier,  Chroaiqae.  —  M.  Louiv 
Maccrc,  Boarac  de  la  Fainille. 

Rnnw  iMiniatfoiMlaL   IQ  am  1819. 

Fides,  Pasqaale  StaaMao  Maacwi.  —  Paal  Linda«,  Dea- 
idks.  —  (JiovanBi  Poraaalai,  Lea  deraKres  aanfea  de  Micbel» 


Angc  d'aprcs  de  nouvellcs  rechtuhes.  —  Stephanie  Wohl,  Clin- 
i|uant.  Pciniure  de  la  sociclc  hongruisc.  —  De  Gubcrnatia 
L'nc  disparac:  Julie  Hi^idea.  —  Un  ancian  diploaate,  Chro- 

nique  polilique. 

NIKDF.RLANDE. 
Dietacbe  Warandc.    Nr.  a.  1W9. 

J.  F.  Kleckens,  De  gehetiDen  der  «erfbeieiding,  afxcttcrs- 
knnat  cn  miniatuurschililering  van  het  kloocicr  van  üroencadaa] 
(iMinilin  -  Bosch).  —  H.  Hyraans,  Melchior  Wynigis.  —  Staadbcal- 
dennleaws.  Luim  of  Ernst?  K.  Stnilnrri,  Van  der  wivc  won- 
derlljchcit  werdt  u  hier  ecn  dccl  ceseit  (Iis.  hckcldicbt  van  BoeiH 
dale).  —  N.  van  Reuth.  Isaac-  Oa  ("ii»ta.  Fr.  O.  van  den 
Elsen,  Onzc  -  L;cve -Vrouw  van  ILmdel.  —  Jüh.  Th.  de  Raadt, 
De  heerlijkhcdcn  van  het  land  van  Mcchelcn,  Niel  en  aljne  Heeren. 

De  Teelminit  Nr.  3.  Maan  i88q. 

P. .  .,  Ecnc  kleini^hcid  ovcr  het  Voordragen  van  ripiiit.  — 
(iusCaaf  SejscT»,  Bilderdijk.  —  H.  T.,  Toegepastc  /iclkumlc.  — 
Matcrialism  cn  Spiritualism  in  de  Leer-  cn  Lcesboekea  van  da 
gemeenlelijkc  Scholen,  —  C,  Voor  unze  Jongens. 

AMERIKA. 
The  NaOon.  N«.  »3$.  H  Fcbtvary  1889. 

The  Week.  —  A  New  War  Against  Labor-Saving  Macbtnea. 

—  Tbe  Law  of  LibcL  —  Thc  London  Times's  Collapsc.  —  How 
thc  Winter  P.isscs  in  licland.  -  Thc  Old  Masters  at  the  Royal 
Acadeniy.  —  ilenjaalB  Vaaglun.  —  Pcws  and  Clergy  in  Ciermany. 

(jerraan  Pru|>ranntnvii.  —  Saarn  Cuii|Ue.  -  Lanciani's  Ancient 
Kunie  —  Thomas  Poulc.  —  Coloni.il  Life  on  Massachusetts  Sbores. 

—  Books  Aboul  ibc  Siu(;e.  Tbe  Building  of  the  British  lalea, 
At  Home  and  in  War.  -  Force  and  Knergy.  —  Corpus  UocB- 
nientorum  hujuitiiiniils  Haereticae  Praviiatis  Neerlandicac.  —  Re« 
li^'ii'r.bi;<.bi.hiilitiiaic  l'ntcnacIlBafeB.  —  Tbe  History  of  Pairfield. 

—  Practical  Heraldty. 

RUMÄNIEN. 
Roininiache  Revue.   Mira  1889. 

Joan  Popaso.  —  Isidor  Ritiev  von  Oncial,  Einiges  Iber 
den  Gang  nad  lUe  Ealwididuc  dar  ttaalogischen  nnd  klerifcalea 
Kultur  in  der  Bnkorina.  —  P.  Breateann,  Das  trajaalaciie  Da* 
lien  aar  der  PeatinMtSClmB  Weltkarte  des  Caslorius.  -  S.  Man* 
giuca,  Die  Colinm,  Ihr  Ursjirung  und  ihre  astronomische  Be- 
deutun;;.  Nach  J.  B.  ifnalenetcal  TO«  L.  V.  Fischer,  Das  Lied  der 
Schiuiei.  -  Sim.  Manginca,  Die  „Vlachen"  des  KekaTmenos,  — 
Randücbau;  Die  Vercinicunt;  der  romüniachen  FOnteStttmer.  Dia 
künigl.  tomlniiicbc  Armee.  Da»  hakletiolegiache  laittat  fal  Ba- 
cvtetci.   „Da*  Utterarische  KonUnicn". 

Bd  der  Schriftleitong  eingegangene  Werke: 

Pn-ike  in  Mark.  Die  erste  Zahl  giebt  den  Preis  des  bro- 
SChiertiii.  <lie  zweite  des  gebundenen  Werkes.  Wied  das  Werk 
nur  |;ebunilen  ticliefert,  SO  atekt  ««T  dem  Prelfl  ein  Stticb  (— ). 

Lyrische  Dichtungen. 

Barach,  P.  Flie^eniie  lllKitcr.  N.Lied,  (irolk-nhain,  Utumii t \' Ronga. 
Sjrmons,  A.    Uay»  and  Nichts.    London,  MacmiUan  &  Co. 

Littcraturgeachichte  und  litterariacbe  Kritik. 

Goldmann,  K.    Z.  Ästhetik  d.  aiod.  Ehebtach-DnBas.  Berlin, 

Eckstein  Nachf.  u,6. 
Knight,  W.    Wordsworthlaaa.   (Read  lo  tbe  Wordswortb  Soc) 

Macmillao  &  Co. 

Oeadlichte,  Biograpliia. 

Savtei,  Fr.  Statait  dd  Camniic  di  Teraaw  dal  1440,  Flieaic, 

G.  Baibira.    L.  4. 
Savini,  Fr.   Sugli  Slatall  Taraadni  dal  14401.  Ebenda.   L.  4. 

Licfeningawerka. 

Junker.  Dr.W.  Rekum  in  Afrika.  Lfg.  4  $■  Wien,  Rd.  Hfilzcl.  je  O^S. 
Rute,  Fr.    Bilder  a.  d.  Tierwelt.    IL        (Saugetiere  I  MOMler, 

AschcndorlT.  0,4$. 
Schweixensches  Idiotikon.    XV.  Heft.    Frauenfeld,  J.  Hubcr. 
Vcckensted«.  Ur.  Ed.   Zeitschr  f.  Volkskunde.  I.  6.  Lpzg..  DOrffcl. 
Weber, ' ,.  AUcAVcltgeachicbte.  z.Aafl.  XV.  l07.Lpsg.4^gelmann.  1,0. 

Vermiachtea. 

Aiidoittnd|O.V.L.  D.LaBdwirlachaftkXgypi.Dfcaden,AX8dcia.3.7S. 

9 


Digitized  by  Google 


"4 


Nr.  14 


Uknlri«  rtUX  ALCAM,  IM,  ksttlavard  S«iat-G«r««U,  Paria 


EKCTCLOPEDIE  POPULAlRB 
100  votuBM  tM^as       aoa  p««««  cuaou« 


nsTom  Dl  nivci 

P>j«  4tn&g*ra 


IE  fOLUME  »ROCHE  :  SO  CEITIVES 


Cit(iiuM|tlaUiaa|iiiMn  loiledottjc:  III  ti 


1    MO u  *^n  1  iiUQ?.  h  l>lo(if«  1!'«  »'leni 

J.  COHIHJN          I'ewtt  ig»r^T>i  ril  tie>ft 
i.  I     rl<  U*T    l.".»rl  »1  k<  Arli. 
t.  II  III  EI   t.  I  M.  riiimfii-ii«. 
i.  IICIIEZ.  Let  Otl-Tior^n«. 
1.  r  MOMIÜ  l.a  rriorr  «u  nnf»  Ifa, 
g,  BAfttlOK-  Lulli-ftrahclcui««  d«t 
t.  KltTIDK         r.urrm  il«  M  IKAnn. 
rCLI^A?)  Ih»«.»™r»  4»  I« 


u. 


A.  OTT.  L'lat«    It  CWWk 
CATAUM.  MMiww  «'««»WH  (MMNIk 
OinTAI.  I<n  IKImwnmn  <• 
VtCtO«  MRimie«  PlilluMpklr 
6.  JOl'RDA^.  I.fl  JvtlU'li  rri«illk»ll«  «A  rntnc*. 
CS-  ROLAND   lll«lMiiv  4e  La  ma<«n»  4'AulnrN«. 

r.  DESPOIt        'iMii"i>  <l  Anikitm. 

GAMIKAI'   C.tliK  .Ir  !•  5i.  irilM  atif  riaAwM*. 

B.  I  I  ■'I  M  I  I    U  Ii  i  litrt  du  r«|W« 
L  COHBEs  Li  i.rrn.  flrf'fcentw. 

I'KCII-  LOCK.  HiMoirc  d«  in  Itt^ftRamll^D. 
L.  ■BOrillCR.  IIiMoirr  |».i.u;i.t.  .1-  ir.  j.l,.  I„.._,|,l 
L.  HARbOLLK.  V-»  Pfcm.im'ii"  .1«  » 
1^  COi.l-AS.  Hi»1tHreiie  feiiipirr  ori"rt»»ii 
Ii:ni  IIP*   Ln  Ph7K..m«BM  d«  I  alro.i.(.li<ra. 
t.  IlttMflNI»  I.'H.i..i|ri.r  M  I' P  nu.-,l 
EL'Cr;ii:  HOEL   1  >.;i..ir.- -1  II 
A  OTT  Ol  f  i-l^-iiUI.--      1  .  *;;,lc. 

C  KU  II  ARU  Orifltir     An  itm  muoim. 
Ott  \yttTI.  La  Vw  rurnttte, 
L  UROTaiBS  Cauvrin  aar  la  mtattfm, 
AUrRKil  OO^KAl-D  Hi«i>in  4«  U  mnili  ~ 
rmCn.  UICK   Irara»  il-Arc 
lt.  CAHMIT.  MtoUiiu»  (na«w«  p  ««14. 
«mCBlB M  ■AMPtta  T«IMM|« M «III IHM. 


aoflixoT.  fj>  I 
BMAk  nvoirr.  RMain  4*  Lnit-mnn». 

•HKI«.  Otocnpkia  r»riH<K  lINMMn«). 
tAUMWUl.  VOut  nr  <la  lii.«at<k, 

■untr  tme»\oi>  <-  um».«« 

ALWRT  Unr.  KxlutK  de  i'a4  i;»UM 


■  n.  M1KIE    I..  -I  'fl'.'.o'r^l. 

■M.  XAIliluo«  «k  I    Lf  «  M..  t,Li,,rmi«  ,u.i,ii«iii. 
»>    r   P»IIII»\    1  :i  Iii  .«       -1..  ,1,.  l'.'v  i'i.|>(r<-l 
M    um  III  II  I  :  H  »ilcol  I  t.  Mu:^  mit».  .  ,-1«. 
BT.  «IIIAIIU  UE  RIALI.K.  U<Pr«|ikad«I  AIriqM:rld« 

]'A*<«rli|iar. 
M.  JACQl'C«  BCaTIUjOM.  U 
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Die  Abendgesellschaft  des  Herrn  Susasnati&  | 

Athenisches  Siitcnbild  von  Angelo*  Wlachos,  { 

aus  dem  Ni'Uj;ricclii»rlu-ti  nlxTM'tn  \  mii  C,  Konen. 

Ht?rr  und  Frau  Pardalos   sind   lu  uti'   zu  cimr 
Abendycsfllschaft  eingeladen. 

Und  das  kam  so.  1  lerr  Susamatis,  ein  Beamter  des 
von  Herrn  Pardalos  j<eleiteten  Bureaus,  hatte  unter 
dem  wohlwollenden  Beistande  seines  Vorgesetzten 
vor  einigen  Monaten  ein  reiches  Mädchen  geheiratet, 
welches  allerdings  ein  Auge  weniger  als  er.  dafür 
aber  15  Lebcnsiahre  mehr,  und  als  Entschädigung 
für  diese  überflüssi^jen  Fünfzehn  eine  Mitgift  von 
35000  Drachmen  (fr.i  besaß.  In  dieser  Weise  ein 
wohUiabcnder  Mann  geworden,  hatte  Herr  Susamati 
ursprünglich  gleich  am  Abend  de.s  Hochzcitstaj^es, 
«ur  Feier  eines  so  merkwürdigen  und  glücklichen 
Ereignisses  in  seinem  Leben,  den  Brautführern  einen 
Ball  geben  wollen,  wotu  er  hoffte,  daß  ein  ihm  be- 
freundeter Staatsl>eaint<T  ihm  von  di  r  Milit;irmn>ik 
einen  Pfeiler,  einen  Klarinettisten  und  einen  Troin-  j 
peter  besorgen  werde,  um  dtirch  harmonische  Weisen  l 
die  Füße  der  Geladenen  zu  betlü^i  hi  l)ai!iit  aber 
der  zwischen  der  Trauung  und  der  ileiinluhrung  lie- 
gende Zeitraum  nicht  in  unpassender  Weise  aasge- 
dehnt würde,  hatte  er  nachher  stiften  Plan  geändert 
und  beschlossen,  den  Hodueitball  auf  eine  gelege- 
nere Zeit  zu  \  t  rschit  ben. 

So  wurden  denn  Donnerstag  den  7.  November 
an  die  Freunde  und  Bekannten  des  Herrn  Siuiamatis  | 
als  bescheidene  Einladungen   schöne  Bes\ichskarlen 
ausgesandt,  deren  eine  auch  an  Herrn  PardaU>s  ge- 
langt war.    Es  stand  darauf; 

Herr  und  Frau  Susamatis  bitten  Herrn  und  Frau  ' 


Pardalos  Sonntag  den  la  November,  abends  8  Uhr, 

bei  ihnen  gütigst  den  Thee  nehmen  zu  wollen. 

Wir  müssen  hier  bemerken,  daß  eine  zarte  Rück- 
sicht der  Frau  Susamatis  die  Wahl  dieses  Tages  be- 
stimmt hatte.  Der  lo.  November,  der  Kalendertag 
des  heiligen  Orestis.  war  nämlich  sugleich  der  Na- 
menstag des  jungen  ("latien  Herr  Susamatis  hieß 
Orestis  und  die  junge  Gattin,  Frau  Pasiphai,  hielt 
es  für  sehr  angemessen,  mit  demselben  Ball  und  der* 

selben  Tasse  Thee  ihre  Hochzeit  und  CUgleieh  den 
Ehrentag  ihn  -  Tu  inahU  zu  feiern. 

Am  Sonnt.i:^  iU  V.  lo.  November  bereiteten  sich 
also  zwei  vcrscluedt  ne  EreignisBe  vor,  im  Hause  Susa- 
matis der  Empfang  und  im  Hatise  Pardalos  der  Besuch. 

Bevor  wir  uns  nun  aber  in  (Ii<  ^c'  ln  iilen  Häuser, 
des  Ainphitiyo  und  des  Gastes,  als  Beobachter  be- 
geben, erwähnen  wir  bcilätifig,  daß  tags  suvor,  al.<« 
Pardalos  am  Abend  das  Rüreau  eben  verlassen  wollte. 
Susamatis  ängstlich  an  ihn  herantrat  und  mil  dem 
Lächeln  verehningsvoller  Untcrwüfl^keit  lu  9im sagte: 

„Also  morgen  Abend  können  wir  auf  Sie  rech- 
nen, Herr  Direktor?" 

..Cianz  sicher,  Heii  Susamatis,  ganz  sirhr; ant- 
wortete Herr  Pardalos  mit  dem  Lächeln  herablassen- 
den Stokes. 


In  dem  Gedanken,  daß  es  >ieli  um  eine  Doiipel- 
fcicr  sowohl  für  seine  Hochzeit  wie  auch  für  seinen 
Namenstag  handle,  wollte  Herr  Susamatis  um  Nichts 

in  der  Welt  eine  jener  gewöhnlichen  Gesellschaften 
geben,  Ix^i  welchen  die  Geladenen  ein<-,  di<'  Kühne- 
ren auch  wohl  zwei  Tassen  Thee  bekonunen.  in  den 
Thee  einen  oder  zwei  mikroskopische  Zwiebäcke 
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tauchen,  bei  schwacher  Musik  viel  tanzen  und  um 
3  oder  i  Uhr  frOh  in  Schweift  gebadet  und  über- 
mfidi't,  huiii;ri^  und  durstijJ  nach  Hnnsr  j^'chen.  Als 
Jun^»;cstllc  hatte  er  viel  an  snlchcn  Tanzabenden 
teilgenommen  und  ihr  Andenken  lebte  noch  hungrig 
und  frostig  in  sräner  Vorstellung.  Durchdrungen  von 
der  Richti^eit  des  Schrifhvortes:  Was  du  an  Andern 
tadeUt.  das  hüte  dich  silhcr  zu  thun.  wollte  er  alsn 
um  keinen  Freis  seine  Gäste  dieselben  Leiden  und 
Widerwärtigkeiten  ausstehen  lassen,  die  er  selber 
ausfjfstamlcn.  So  begab  er  sich  denn  früh  morgens 
auf  den  Markt,  kaufte  Früchte.  Na>ch\vork,  beson- 
ders viel  Brot  und  noch  im ii:  \V.  in  ein,  und  nach- 
dem er  noch  in  der  Solonschcn  Konditorei  das  nö- 
ti^e  GebSck  und  die  sonstigen  Erfrischungen,  vor 
Allcni  das  Eis  zu  f;r<ißarti^,'cr  Bewirtunji  seiner  Gäste 
bestellt  hatte,  kehrte  er  in  Begleitung  zweier  armen 
Schuljungen,  welche  thm  volle  Körbe  nachtrugen, 
nadi  Hause  zurück. 

Stob  sich  in  die  Brust  wertend,  trat  er  ein  und 
rief  gleich  von  der  HausthQre  der  Magd  tu:  .JMaria, 
komm  und  nimm  dies  ani" 

Marte  war  aber  eben  dabei,  ein  namenloses  Ge- 
schirr an  einen  naiucnltiM-n  Ort  des  Hauses  zu  traiM  ii, 
und  so  erschien  denn  statt  ihrer  auf  der  Treppe  im  un- 
gekämmten Haar  und  weißen  Morgenrock  Frau  Pa^laT. 

Kaum  hatte  dieselbe  ihr  einziges  Au^je  auf  die 
AnschalVuni^en  ihres  Gemahls  gerichtet,  so  rief  sie: 
„Um's  Himmciswillen,  was  wilkt  Du  mit  all  diesem 
Kram,  Orestis?" 

„Wie,  was  ich  will?  Was  sollen  denn  unsere 
Gäste  essen.'"' 

„Was  sie  essen  sollen?  Wir  haben  sie  doch 
nicht  zu  Tisch  geladen!" 

„Wir  haben  sie  nicht  zum  Sjicivi  n,  aber  es  wäre 
doch  eim-  <.  jemeinheit,  sie  niiclUi'rn  f4)rtiaufcn  zu 
lassen  .  .  .  nach  Mitternacht." 

„Das  wäre  'was  Schönes,"  erwiderte  bitler  Frau 
Susamatis,  „das  wäre  'was  Schönes,  die  Damen  mit 
Äpfeln  und  Wein  vom  Konditor  zu  bewirten!" 

„Die  Damen  sollen,  wenn 's  ihnen  gefällig  ist 
Limonade  trinken,  dann  Backwerk  essen  und  Eis." 

,.l.innin.-uli  !  Harkwerk!  Iiis!"  schrie  Frau  Pa- 
siphai  auf  und  ihre  Stimme  erhob  sich  beim  Fort- 
schreiten der  Aufzählung  zu  immer  höheren  Tönen. 
„Wohl  bekomm's!  Wohl  looo  Drachmen  wird  uns 
der  Spaß  kosten!" 

„Aber,  mein  Liebchen,  wie  Du  Dich  anstellst!" 

Das  eheliche  Zwiegespräch  hätte  sich  noch  unter 
steter  Verschärfung  eine  Weile  fortspinnen  können, 
wenn  es  nicht  l  iner  der  kleinen  Träger  durchschnit- 
ten hätte,  indem  er  lau(  mahnte:  „Lieber  Herr,  wol- 
len Sie  nicht  die  Körbe  ausleeren,  damit  wir  gehen 
können?"  - 

Die  unmittelbare  Folge  dieser  Aufforderunj;  war 
das  begehrte  Ausschütten  der  Körbe,  eine  mittelbare 
aber,  daß  Susamatis'  zarte  Gattin  für  eine  Weile  zum 
Schweißen  ^jehracht  wurde.  Wir  sagen,  eine  Weile 
aus  der  Skizze,  die  sich  der  Leser  nach  iletn  mit- 
geteilten (jespräch  von  dem  jungen  P,iar  gebildet 
haben  wird,  dürfte  ihm  schon  die  Oberzeugung  ge- 
worden sein,  daß  der  Rest  des  Tages  dort  keines- 


we^js  '-tili  und  ohne  Aufre^jinig  hinging.    So  folgten 
denn  auch  der  soeben  dargestellten  Szene  viele  an- 
I  dere  ähnliche  bis  zum  Abend. 

Von  dem  Charakter  und  dem  Ausgange  dieser 
Szenen  sagen  wir  hier  nichts,  denn  wir  wollen  nicht 
vorgreifen  und  damit  den  Fortgang  und  das  Ziel  der 
Haupterzählung  des  Interesses  berauben.  Lassen  wir 
also  die  jungen  (iatten  und  treten  Wir  in  das  Haus 
des  Herrn  Pardalos. 

*     •  * 

Es  ist  6  Uhr  nachmittags  untl  die  i-'amilie  Par- 
didos,  d.  h.  außer  den  Eltern  2  Kinder,  Jungen  von 
0  und  8  Jahren,  sind  um  den  Eßtisch  versammelt. 

„Vorsichtig,  Georgati,  vorsichtig,  mein  Junge!" 
rief  der  Vater  dem  jiniger<-n  tie:  .Siihne  zu.  welcher 
sich  vergeben«  bemühte,  ein  riesiges  Stück  Fleisch 
in  den  Mund  zu  bringen,  aber  mit  aller  Anstrei^ng 
I  nur  soviel  erreichte,  daß  er  sich  mit  der  BiatenbrQhe 
Nase,  Lippen,  Wangen,  kurz,  den  ganien  unteren 
Teil  des  Gesichtes  einschmierte. 

„Ol  Ol"  rief  der  ältere  Pardalidc  aas,  „»eh' 
doch  hin,  Mama,  sieh'  doch,  wie  sich  GcorgatI  zu- 
gerichtet hat;  der  reine  Drecklink "' 
1        Und  damit  zupfte  er  die  Mutter  am  Kleide,  um 
I  ihre  Aufmericsamkeit  dem  Interessanten  Schauspid 
zuzuwenden. 

Bevor  aber  die  Muttt-r  sich  um  ihn  bekümmern 
konnte,  schleuderte  Georgati,  zornfunkelnde  Blicke 
auf  »einen  älteren  Bruder  richtend,  das  auf  seine 
Gabel  gespießte  Stück  Fleisch,  welches  er  umsonst 
in  seinen  Kindernuuid  z<i  zwängen  bemüht  gewesen 
war,  demselben  ins  Gesicht  mit  den  Worten: 

„Ich  ein  Dreckfink?  Dann  sollst  Du  auch  ein 
Dreckfink  sein'"' 

Wie  Jamatis  Gesicht  nun  aussah  Jamati  hieß 
der  ältere  Sohn  des  1  lerrn  Pardalos  das  errät  der 
Leser  leicht;  was  er  aber  nicht  errät  und  wir  auch  nur 
schwer  erzählen  können,  das  ist  die  nun  folgende  Szene. 

Während  Georgati  sich  halb  tot  lachte ,  schrie 
und  jammerte  Jamati,  er  wollte  mit  aller  Macht  über 
den  Bruder  herfallen  und  rief  der  ihm  wehrenden 
Mutter  zti:  ..Laßt  mich,  ich  erwürge  ihn!"  .'\uf  der 
anderen  Seite  aber  erhob  sich  Herr  Pardalos,  packte 
hocherzürnt  den  Georgati  an  den  Ohren  und  be- 
förderte den  heulenden  imd  widerstrebenden  Knal>en 
in  den  Kohlenkeller,  und  Frau  Pardalos  wußte  nicht 
recht,  was  sie  zuerst  thun  solle,  ob  die  HeulgelQste 
ihres  Erstgeborenen  stillen,  ob  ihren  Gemahl  an  der 
Einkerkerung  ihres  Jüngsten  in  ein  dunkles  Loch 
voller  R:itten,  wii-  sie  s.igte,  verhindern,  oder  ihr 
schönes  seidenes  Kleid  beweinen,  welches  durch  die 
von  Jamatis  Wange  abspritzende  BrOhe  fleckig  ge- 
worden war. 

Unlx'irrt  schleppte  indessen  1  lerr  Pardalos  seinen 
Sohn  am  Ohre  fort  tmd  kehrte,  nachdem  er  ihn  ein- 
gelocht hatte,  triumphierend  zurück. 

„Hat  Didi  der  große  Bengel  beschmutzt?**  fragte 
er  dann  seine  Gattin.  „Siehst  Du,  das  kommt  von 
der  VerhStschelei  1  Du  strafst  sie  nie,  und  darum 
sind  sie  so  frech.  Und  Du,  Dummkopf,"  fügte  er 
baM  darauf  gegen  den  sich  mit  einem  Schwamm 
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abwischenden  Janiatt  hinzu,  „was  brauchtest  Du  Dich 
auch  Ober  den  da  lustig  zn  machend' 

..Ich  liabc  niicli  nicht  über  ihn  lustig  (gemacht, 
ich  habe  ihn  nur  einen  Dreckfinken  genannt." 

„Und  was  konntest  Du  ihm  noch  Argetes  sa- 
gen.'" fiel,  jetzt  ebenfalls  aufstehend  und  mehr  im 
Einzelnen  ihr  beflecktes  Kleid  untersuchend,  die 
Motter  eui. 

,.Sieh',  wie  Dich  der  StinkjnnRe  znj^nTichtot  hat." 
tief  Herr  Pardalos,  der  bei  dem  eingetretenen  Un- 
gMck  seinen  Geldbeutel  ni  Mitleidenschaft  gesogen 
fühlte.   „So        ein  Kleid  von  500  Dradunen  zum 

Henker!" 

,JIicht  doch,  ich  glaube  es  läßt  sich  putsenl*' 

„Es  wird  wieder  rein,  Vater,  es  wird  wieder 
rein,"  bemerkte  wichtigthuerisch  Jamati,  „nur  ein 
Stfldcchen  Brot  und  dann  reibe  ich  .  .  ." 

„Sieh'  'mal!  .  .  Halts  Maul,  Du  Dunimko]>f, 
(hIlt  ich  werfe  Dich  in  das  Kohlenloch  zu  iJeincm 
Bruder!" 

Gerade  in  diesem  Augenblick  lieferte  dieser  letz- 
tere in  seinem  Kerker  höchst  lärmende  Beweise  sei- 
nes Daseins. 

Die  Töne,  die  er  von  sich  gab,  waren  aus  einem 
melancholischen  Gewinscl  auf  einmal  zu  einem  schar- 
ren, heiseien  Geschrei  geworden.  Seine  Zunge  ergoA 
sich  in  einem  lauten  Keifen,  Fluchen  und  Drohen; 
seine  Hände  und  Füße  schlugen,  bezi.  stampften  die 
ThQre  und  den  Fußboden  und  voUflihrten  ein  ent- 
selsttches  Konaert,  welches  gerade  damals  den  Gipfel 
der  UnertiigBdikdt  erreicht  hatte. 

„Laßt  mich  heraus,"  schrie  er,  „soll  ich  aus- 
brechen^'  Damit  rannte  er  wie  wahnsinnig  gegen 
die  Thflre. 

Nach  einiger  Zeit  legte  sich  dies  VVutfeuer,  er 
«r-urde  wieder  elegischer  gestimmt  und  weinte  jeut 
kramplliaft:  „Die  Ratten  fressen  mich,  Mutter;  mein 
säfies  Mütterchen,  ist  es  Dir  nicht  leid  um  mich.-" 

„Geh',  lass'  ihn  heraus,  Dimitrati,"  sagte  darauf 
gerühit  Frau  Pardalos  su  ihrem  Gemahl,  „um  Gottes- 
willen, lass'  ihn  heraus;  er  ist  genug  bestraft." 

f,Rede  mir  hier  nicht  ein,  bitte,"  erwiderte  Par- 
dalos strenge.  „Lass*  ihn  seine  Ungezogenheit  ein- 
sahen und  sich  bessern.  Es  thut  ihm  nichts  weh, 
fürchte  nicht."  — 

Inzwischen  erscholl  die  Glodce  der  sich  öffnen- 
den Hausthüre  imd  man  hörte  Schritte  auf  der 
Treppe.  Der  Häftling  Georgati  schloß  daraus,  daß 
Jennd  tum  Besuch  hinMilMege,  und  sog  aus  die- 
sen Umstände  in  der  Weise  Nutzen,  daß  er  um  so 
ai^estrengter  schrie  und  heulte. 

„Gdi*,  lass'  Ihn  jetst  heraus,"  hub  nun  Frau 

Pardalos  wieder  an;  ,,es  ist  eine  Schande,  wenn  auch 
noch  fremde  Leute  uns  hören." 

Dem  höchsten  gesellschaftlichen  Gebot  des  Nicht- 
gehört- Werdens  imterwarf  sich  Pardalos;  er  ging  lang- 
sam nach  dem  Kohlenkeller  und  ließ  seinen  ijohn  frei. 
In  demselben  Augenblicke  stand  der  eben  die  Treppe 
hinauf  Gekommene  aber  auch  schon  vor  ihm 

„Ah,  Du  bist 's,  Janni?"  redete  Herr  Pardalos 
ihn  an;  „was  giebt  s.?" 

.^ieine  Herrschaft  schickt  mich,  um  zu  fragen. 


ob  Sie  heute  Abend  zu  liause  sein  werden,  um  her- 
überzukommen." 

,,\''ii'l  Komplimente,"  s.ij^ue  dauiuf,  aus  dem  An- 
kleidezimmcr  tretend  und  vorübergehend,  Frau  Par- 
dalos, welche  die  Stimme  des  Dieners  gehört  hatte, 
„viel  Komplimente,  und  sie  möchten  verzeihen;  wir 
sind  heut'  in  eine  Abendgesellschaft  gebden." 

Der  Diener  trat  ab.  Die  Knaben,  welche  sich 
wieder  einander  gegenübersahen.  warf<n  sich  feind- 
selige Blicke  zu,  Frau  Pardalos  unterzog  ihr  Kleid 
ebier  dritten  Prfifung  und  erkannte,  daft  sie  es  wecfa- 
scln  müsse.  Herr  Pardalos  richtete  einen  vielsagen- 
den Blick  auf  seine  Söhne,  welcher  alles  beschwich- 
tigen und  den  hStislichen  Frieden  fest  begründen 
sollte. 

„O  diese  (jeselischaiten I"  seufzte  darauf  müh- 
selig Frau  Pardalos  aiif  Wir  hätten  schon  früher 
erwähnen  sollen,  daß  Frau  Euphrosyne  oder  Phroßo, 
wie  ihr  Gemahl  sie  nannte,  eine  recht  wohlbeleibte 
Dame  war,  und  daß  die  geringste  körperliche  Be- 
wegung, ja,  schon  das  Aufseufzen,  ihr  Anstrengung 
kostete.  „O  diese  Gesellschaften!  Iis  ist  lediglich 
die  Schuld  des  Herrn  Susamatis  und  seiner  Gesell- 
schaft ,  daß  ich  mein  schönes  Kleid  angezogen  und 
all  diese  Widerwärtigkeiten  erduldet  habe.  Ich  hasse 
die  Gesdlschaften  wie  die  SQnde."  v 

„Was  kann  aber  Susamatis  ^lur  Dein  Malheur, 
mein  Liebchen?"  sagte  Pardalos  ruhig.  ,4>ie  Schuld 
hat  dieser  verzogene  Bengel!"  Dabei  streckte  er 
die  Hand  gegen  Geoigati  aus,  welcher  schmollend 
und  trotzig  in  einem  Winkel  des  Zimmers  saß,  „ich 
meine,  will  ihn  gleich  an  den  Füßen  aufhängenl" 

,,Hul"  blökte  Georgati  in  seiner  Ecke. 

„Stdll"  braute  der  Vater.  Dann  fQgte  er  aber 
ruhiger  hinzu:  „Waruui,  zum  Henker,  mußtest  Du 
auch  schon  um  5  Uhr  Dein  gutes  Kleid  tragen?" 

„Und  wie  bitte  ich  mich  schnüren  sollen  .... 
nach  Tische'" 

„Wie  willst  Du  denn  Dich  jetzt  schnüren,  wo 
Du  das  Kleid  wechselst?" 

,,Ich  weiß  selber  nicht,  wie  das  möglich.  Damm 
ixasse  ich  ja  auch  die  Gesellschaften." 

Nach  kureem  Schweigen  hub  sie  wieder  an: 
„Lass'  uns  zu  Hause  bhüii  n,  mein  Ditriitratis !  Wie 
sollte  ich  mich  jetzt  hersetzen  und  ein  anderes 
Kleid  . . 

„Ich  helfe  Dir,  es  hat  keine  Not." 

„O  wie  gut,  daß  Du  mir  helfen  willst  1  Dann 
sieh'  audi  draußen  su,  was  für  Wetter  ist.  Kalt, 
schmutzig . . 

„Was  hat  das  auf  sich?  Wir  werden  doch  nicht 
zu  Fuße  gehen  1  Ah  wahrhaftig,  idi  habe  vergessen, 
den  Wagen  zu  bestellen!" 

„Desto  besser.  Lass'  Deinen  äusamatis  sich 
zum  Kuckuck  .scheren.  Warum  auch  in  den  die 
Sucht  gefahren  ist,  Gesellschaften  zu  geben"" 

„Unmöglich,  meine  I'hrolk),  das  kami  niclit  sein. 
Wir  haben  gegen  Susamatis  gewissermafk  n  eine  Ver- 
pflichtung, wir  haben  ihn  ja  eigentlich  verheiratet! 
I  Heute  i.st  der  Jahrestag  seiner  Hoch7.eit;  deshalb 
j  müssen  wir  gehen,  es  ist  nicht  anders  möglich.  Was 
I  aber  den  Wagen  anbetrifft,  so  lassen  wir  durch  Tho- 
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tlons   solort  e  inen  holen ;   die  Kiakcrstraße  ist  ja 
grgenütH-r." 

„Ah.  wie  Du  mich  quälst,  Diinitrati!"  erwiderte 
ärgerlich  Krau  Pardalos.  Dann  nahm  sie  eine  Kerze 
und  begab  sich  in  ihr  Zimmer. 

„Ihr  geht  zu  Bettel"  herrschte  Herr  Pardalos 
seine  Söhne  an:  „vorher  aber  lernt  ihr  eure  Schul- 
aufjjaben.  Und  nehmt  euch  in  Acht,  daß  ihr  euch 
nicht  zanlct,  sonst  ...  ihr  versteht  schon."  Die 
Knaben  naluneii  eine  andere  Kerce  und  begaben  sich 
in  das  Obergeschoß,  wo  sie  ihr  Zimmer  hatten  Der 
Vater  aber  neigte  sich  über  das  Treppengeländer 
und  rief : 

„Tbodorisl" 

„Zu  Befehl.  Herr.'* 

„Geh'  und  bestelle  einen  Wi^en  nach  einer 
halben  Stunde." 

„Sag'  ihm  auch,  er  soll  bis  zu  Cste's  hmunter- 

gehen  und  mir  von  da  ein  Paar  llanilschiihc  bringen,  ' 
Nr.  7'/^,  weiß!"  rief  Frau  tuphrosync  durch  ihre 
Zimmerthüre. 

„Gut  —  und  jetzt  willst  Du  Handschuhe  kaufen, 
zum  Henkerl" 

„Ich  hatte  es  vergessen;  was  »oll  ich  jetzt 
machen?" 

„Da  hört  Alles  auf,"  brummte  fOr  sich  der  Gatte 

und  Übermächte  den  Auftrag  dem  Diener,  welcher 
mit  lauter  Stimme  antwortete: 

„Sehr  wohl,  Herr,  gleich  1" 

Bei  sich  aber  sagte  er  gar  nicht  pietätvoll; 

„Eine  schöne  Herrschaft,  wahrhaftig!  Durch 
Dreck  und  Regen  laufe  und  hole  Handschuhe  und 
einen  Wagen  1  Wenn  ich  doch  auch  nur  ein  einziges 
Mal  ein  Herr  wirel»  — 

*     *  * 

Herr  Pardalos  ging  nunmehr  in  das  Schlafzimmer, 
um  sich  anzukleiden.  Dl^ch  fand  er  dies  geradezu 
unmöglich,  denn  seine  wohlbeleibte  Gattin  hatte  das 
Gemach  mit  KIcidstücken ,  Unterröcken,  Tüchern, 
Miedern,  kurz,  dem  ganzen  vielgestaltigen  Api>arat  der 
Damentoilette  vollständig  in  Beschlag  genommen.  So 

raffte  er  denn  seine  eigenen  Kleider  zusammen,  nahm 
einen  Handspiegel  und  eine  Kerze  und  begab  sich  in 
seine  Sdneibstube,  um  sekien  Ameag  zu  vollenden. 
Haid  aber  fiel  ihm  dort  ein,  daß  er  unrasiert  sei  und 
daß  er  sich  doch  vor  Anlegung  der  festlichen  Ge- 
wänder scheren  müsse.  Er  ging  al.so  wieder  in  das 
Schlafzimmer  und  holte  von  da  das  Schermesser  und 
die  sonstigen  Erfordernisse,  während  seine  Frau  zwi- 
schen <lem  r)ft"nen  un<l  \v  icil<T  Si  IiIii-I.m'H  der  Tliiire 
schon  jammerte,  daß  er  ihr  unfehlbar  eine  Erkältung  I 
zuziehen  werde.  Nun  kam  ihm  femer  hi  den  Sinn, 
daß  zum  Rasieren  warmes  Wasser  gehöre :  da  er  | 
aber  bemerkte,  daß  die  Uhr  schon  vorgerückt  sei 
und  zum  Erwärmen  des  Wassers  die  Zeit  mangele, 
M  liefi  er  sich  am  kalten  genflg>ea  und  fiog  an  Wange 
und  Kinn  einzuseifen,  nicht  ohne  zu  seufzen:  ' 

Ich  werde  nun  wieder  einen  Kluß  in  tlie  Ziihne 
bekommen  I  Es  ist  zum  Verrücktwerden.  Aber  was  i 
soll  nun  machen?  — 

Gerade  wollte  er  das  Scheermesser  an  die  Wange  | 
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setzen,  als  wieder  die  Glocke  der  sich  öffnenden 
Hausthür  erklang. 

„Bist  Du's,  Thndoris?"  rief  Pardalos,  indem  er 
sein  eingeseiftes  Angesicht  durch  die  Thürspalte 
Steckte. 

„Nein,  Hcrrl"  antwortete  von  unten  die  Stimme 
der  Magd,  „es  ist  ein  Herr:  derselbe  möchte  Ihnen 
etwas  s^cn." 

„Er  soll  ein  andcrnial  vorkommen.  Ich  bin  be- 
schaftigt"  — 

,,Er  muß  Sie  sofort  sehn",  erwiderte  mit  einem 
gewissen  Nachdruck  die  Stimme  der  Magd. 

„Eine  neue  Widerwärtigkeit!"  st<)hnte  der  arme 
Dimitratts.  Aber  da  es  nun  einmal  nicht  anders  ging, 
so  wischte  er  sich  eilig  die  Seife  vom  Gesidit  uml 

trat  vor  die  Thür  der  Schreibstube,  während  der 
nächtliche  bcsucher  die  Treppe  heraufkam. 

„PrauTrachano«",  sagtedersetbelächdnd,  „schickt 
Ihnen  hier  für  heut'  Abend  die  5>chlüsscl  zu  ihrer 
Theaterloge,"  .  .  .  wenn  es  Ihnen  gefällig  .  .  .  „Dank, 
mein  Junge,  vulen  Dank;  aber  wir  sind  heut'  in 
eine  Gesellschaft  geladen,"  antwortete  Pardalos,  indem 
er  den  auf  seinem  Gesicht  sich  malenden  Verdruß 
Unter  ein  stehendes  Lächeln  zwängte?. 

„Ah,  so.   Ich  habe  die  Ehre;  gute  Nacht."  — 

„Viele  Komplimente!"  — 

Und  sn  ging  er  wieder  in  seine  Schreibstube, 
bei  sich  brummend: 

,  J)as  verfluchte  Weib  hat  auch  Tag  und  Stunde 
gut  gewählt,  uns  in  ihr  Theater  zu  schicken!" 

„Wer  war  es?"  —  rief  durch  die  Schlafzimmer- 
thfir  Frau  Pardalos. 

,J>ie  Frau  Trachanos  wollte  uns  in  ihre  Theater- 
loge schicken."  — 

„Schönen  Dank!  wenns  regnet  und  schneit, denkt 
sie  an  uns  und  erzeigt  uns  eine  Liebe!"  — 

Nach  einigen  Minuten  rief  Frau  Pardah»  wieder: 

„Bi.st  Du  bald  fertig,  Dimitratis?"  — 

„Wie  soll  ich  bald  fertig  sein,  Liebchen?  noch 
bin  ich  nicht  rasiert,  auch  Icann  ich  gar  nicht  sdm 
und  schneide  mich 

„Armer  Mann,  komm  nur  hierher,  hier  ist  es 
schön  hell!"  - 

„Bei  Dir?  wo  soll  ich  denn  da  bleiben?  soll  ich 
in  der  Luft  fli^en?**  — 

„Komm,  komm  nur,  ich  mache  Dir  Platz;  ich  bin 
bald  fertig.  Nur  den  Halsschmuck  thuc  ich  noch 
um."  — 

Gerührt  von  der  Fürsorge  setner  PhroQo,  ließ 
Pardalos  sich  fiberreden;  er  nahm  wieder  seinen 

Spiegel,  sein  Licht  und  das  Schermesser  und  siedelte 
halb  geschoren  in  ^as  Schlafzimmer  über,  woselbst 
er  die  gute  Frau  zwischen  vier  Kerzen  vor  dem  Steh- 
spiegel  hingepflanzt  fand,  sich  schwer  um  die  Be- 
festigung einer  kleinen  schwarzen  Litze,  von  welcher 
ein  goldenes  Medaillon  auf  den  überquellenden  Busen 
hinabhing,  hinter  ihrem  Nacken  bemühend. 

„Wo  soll  kh  denn  ntm  bldboi?"  fragte  der  arme 
Pardalos,  da  er  keinen  teeren  Platz  vor  dem  Spiegel 
fand. 

,4Comm  hieiber  und  knurre  nur  nichtl"  antwortete 
mit  sanftem  Vorwurf  die  Gattin,  purpurrot  von  der 
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Anstrcntjun^;  ihrer  hinter  den  Kupi  ziirückgcbogcncn 
plumpen  Arme.  „Binde  mir  eben  hier  die  Litxe  fest, 
dann  lafi  ich  Dir  sofort  den  Platz  ganx  frei."  — 

So  mufite  d«nn  Pardalos  fQr  einen  Augenblick 
Sur  Kaniiin  rjun^fer  seiner  (jattin  werden,  welche, 
endlich  mit  ihrer  Kleidung  fertig,  in  Schweiß  gebadet 
und  engbrüstig  sich  in  einen  I.«hnstuhl  warf  und 
pustend  wie  eine  Dani]ifiiias(-hine,  um!  di-tn  Tnscheri- 
tuch  sich  befächelte,  während  ihr  Gemahl  sich  rasierte. 

„O  Dimitratis",  sa^te  sie,  mühsam  die  Worte  her- 
vorstoßend, „ich  bringe  Dir  heut'  Abend  ein  großes 
Opfer,  daß  ich  all'  diese  Beschwerde  über  nnich  er- 
gehn  lasse,  bloß  um  bei  Detnen  Susamatis  Tbee  cu 
trinken."  — 

„Sei  vemtlnfHg,  meine  Phroßo,"  antwortete  Par- 
dalos  mit  verschmitztem  Lächeln,  sei  vernünftig  ,,Du 
wirst  ja  auch  nicht  bloß  Thce  trinken.  Orestis  ver- 
steht die  Sache  und  macht  Alles,  wie  sidl's  gefafirt. 
Wir  werden  Sandwichs  haben  und  guten  Wein  und 
Obst  .  . 

„Wie  weißt  Du  das?"  entgegnete  schon  milder 
Frau  Phroßo,  welche,  von  Natur  gefrSfi^  und  lecker- 
haft.  jetzt  anfing,  den  Sttsanutis  van  des  Essens 
will  in  ihre  Gesellschart  zu  verzeihen. 

„Ich  weiß  es,  ich  sah  ihn  heut'  Morgen  auf  dem 
Marict  einkaufen.  — " 

.  Su  dann  laßt  sich's  einigermaflen  ertn^enl 
Denn  wahilialtig  .  . 

Das  Geräusch  eines  vor  der  Hnii:-tl-r.r  'laltmdri-. 
Wiechs  ließ  Frau  Pardalos  ihre  Rede  nicht  zu  Ende 
bringen. 

.,A!i",  ril  l  riiiMi' r.i'.is,  der  di'nselben  Augenblick 
mit  seinem  Ra.sicren  Icrtig  geworden  war,  „da  fahrt  der 
Wagen  vor  und  ich  bin  noch  nicht  angexogent"  — 

Er  wischte  sich  eilig  mit  den  Schwamm  ab  und 
zog  den  Hausrock  aus. 

„Wir  haben  noch  Zeit",  beschwichtigte  die  Frau, 
indem  sie  nach  der  Uhr  sah,  es  ist  ein  Viertel  vor  acht. 

Pardalos  nahm  rasch  seinen  Gesellschaftsrock 
hervor  und  legte  schon  die  Halsbinde  um,  als  sich 
vor  der  Thür  die  Stimme  der  Magd  wieder  ver- 
ndimen  ließ: 

„Herr!" 

„Gut,  gut!  er  soll  nur  ein  bißchen  warten,"  rief 
von  der  einen  Seite  Dimitratis,  wihrend  von  der 
andern  seine  Frau  fragte : 

„Hat  er  meine  ffandschuhe  gebracht?*'  — 
..Ich  weiß  nicht,  gnSdige  Frau,  er  möchte  dem 
Herrn  etwas  sagen."  — 

„Der  Kutscher  will  mir  etwas  sagen?  gewiß 
wieder  etwas  ganz  neues!" 

„Nein,  Herr,  es  ist  der  Herr  Orcstisl"  — 
„Der  Herr  Orestis,"  rief  Phroßo  zarfick,  „merk- 
würdig!" 

„Du  hast  ihm  doch  gesagt",  meinte  Pardalos,  „daß 
wir  uns  verspätet  haben,  Unsere  Uhr  geht  entsetzlich 
nach.  Er  soll  sich  in  den  Empfangssaal  bemühen,  ich 
bin  gleich  bei  ihm." 

Mit  diesen  Worten  fuhr  er  eilig  in  den  Rock 
und  begab  sich  in  das  besagte  Gemach,  woselbst 
ihn  Herr  Susamatis  Sngstlkdt  und  trfibe  in  tiefer  Nieder- 
gescblagenbeit  erwartete. 


„Verzeihen  Sie  unsere  Verspätung,  liebster  Herr 
Susamatis,"  ^.i^^te  eintretend  Herr  Pardalf)s,  imli  m  er 
herablassend  .seinem  Untergebenen  die  Hand  ent- 
gegenstreckte, „aber  unser  Wagen  ist  noch  nicht 

da  .  .  ." 

I        „Guten  Abend,  Herr  Susamatis,"  fuhr  hier  Frau 
Eupluosyne  dazwischen,  welche  ihrem  Gemahl  in 

<len  -Saal  K'<"*^"'g'  war  und  daselbst  mit  sif^^hafteni 
Selhslbewußtsein  neben  der  Lami)e  Aufstellung;  nahm, 
um  ihre  Diamanten  besser  blitzen  zu  lassen.  „Wie 
geht's?  Frau  GemaliUn  woU?  Wir  sind  ganz  fertig, 
wie  Sie  sehn  .  .  ." 

Als  hätte  er  nur  den  ersten  Teil  dieser  Rede 
gehört,  erwiderte  der  arme  Schelm  Orestis  ängstlich: 

„Ich  danke;  mir  geht's  gut,  aber  PasiphaT  .  . 

,,Nun.>  was  j^ieht's'  wohl  eine  kleine  Unpäßlich- 
keit! Das  ist  nichts,  mit  dem  Tanz  gehts  über,"  be- 
merkte mit  großer  ZungenfSertigkeit  Frau  Pardalos. 
„Nur  Mut,  ich  bringe  sie  tüchtig  in  den  Tanz  " 

,, Versteht  sich.  Der  Tanz  ist  ja  für  die  Frauen 
I  ein  Balsam,"  fügte  Herr  Pardalos  mit  selbstgefälligem 
Lächeln  hinzu.  Die  letzten  beiden  Worte  hatte  er 
I  langsam  gesprochen,  al«  tfane  er  sich  daranf  etwas 
/u  gute  und  wiederholte  sie  noch  lai^pamer:  „ein  — 
Bai— sam." 

,Ja,  ja,"  antwortete  furdttsam  Herr  Susamatis  und 
bemÖhte  sich  ebenfalls  zu  Ucheln  —  „nur  .  .  .  un- 
glöcklicher  Weise  .  .  ."  er  stockte,  als  verließe  ihn 
du   Kraft,  seine  Rede  zu  F.nde  zu  bringen. 
I       „0,  etwas  Ernsteres?"  fragte  sein  Vorgesetzter,  — 
'  und  was  denn? 

Mit  li!'i(v-n  Andeutungen  wnlhe  -leh  aber  nie- 
mand abspeisen  lassen.  Herr  und  Frau  Pardalos 
standen  vor  ihm,  wie  zwei  Fragezeichen,  ihm  aber 

war  es,  als  ob  die  Zunge  ihm  an  dem  Gaiunen  klebte. 
Indessen  erwog  er,  daß  unter  allen  Umständen  die 
Sache  zu  Ende  gebracht  werden  müsse,  und  so 
sammelte  er  denn  mehr  Mut  und  hub  an,  indem  er 
I  die  Augen  schloß,  wie  ein  ängstlicher  Kranker,  der 
eine  bittere  Arznei  nehmen  soll : 

I „Nämlich  ...  es  geht  nicht  .  .  .,  daß  ich  heut' 
Abend  die  Ehre  haben  kann;  ich  kann  gar  nidit 
.sagen,  Herr  Direktor,  wie  leid  es  mir  thut  ...  ich  ver- 
sichere Ihnen,  mir  ist  als  müßte  ich  umkommen  .  .  .  — " 
„O,  hat  nichts  ZU  sagen,"  erwiderte  Herr  Pardalos 
kühl,  „ich  holTe  nur,  es  wird  bald  besser  werden." 

Frau  Pardalos  schwieg,  sie  schnaufte  nur  und 
fächelte  sich  mit  dem  Taschentuche.  Dabei  empfand 
sie  aber  einen  beinahe  unwiderstehlichen  Drang,  Herrn 
Susamatis  die  Augen  auszukratzen.  Dieser  letztere 
bemühte  sich  vergeblich,  noch  ein  jiaar  Worte  zu 
sagen  und  brachte  endlich  nichts  anderes  heraus  als: 
„Wünsche  Ihnen  redlt  gute  Nachtruhe.  Sie  ver- 
zeihen mir,  Herr  Direktor,  —  nicht  wahr.'" 
I  Wie  automatisch  nickten  beide  Eheleute  mit  dem 
Kopfe,  und  Susamatis  zog  sich  zurück 

Eine  Weile  darauf  hörte  man  seine  sozusagen 
tastenden  Schritte  «tnf  der  Treppe;  niemand  dadite 
daran,  ihm  wa  leuchten,  daß  er  nicht  herunterporzele, 

*     ♦  * 
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Dtmitratts  iind  Phroßo  saßen  alldn. 

Beide  srli\virt;<-n,  alx-r  ;c\vicspaltige  GeÜQhlc  wo^;- 
ten,  um  einen  Ausdruck  unserer  Tea^ker  zu  ge- 
btauchen, in  ihren  Herzen. 

,,Nim  siehst  Du  es  ja",  sagte  endlich,  unfähif;  sich 
zu  beherrschen  oder  durch  das  bitiüe  Schnaufen  sich 
Erleichterun^j  zu  verschaffen,  Frau  Pardalos.  „Nun 
siehst  Du  es  ja:  Gesegnete  Mahlzeit I  Als  ich  Dir 
sagte,  wir  Wolken  nicht  hingehn  .  . 

,,Aber,  mein  Herz,  was  solke  der  Mensch  thun, 
wenn  seine  Frau  Icrank  geworden  ist?"  — 

„Seine  Frau  ist  ganz  gewiß  nicht  krank;  das  wird 
hl<iß  euch  leichtgläubigen  Mannern  aufgebunden  ;  mich 
soll  die  Susamatische  nicht  anführen,  darüber  mag 
sie  ruh^  »ein.  Ich  errate,  was  sicli  bei  ihnen  zuge- 
tragen, gewiß  haben  sie  sich  wieder  einmal  gezankt, 
wie  es  ordnungsmäßig  einmal  mindestens  die  Woche 
bei  ihnen  vorkommt .  und  diesmal  ist  der  Zank  an 
unsera  Köpfen  gcplaut." 

Whr  bemerken  hier  fllr  tmsere  Leser,  daß  Frau 
Pardalos  durch  ihren  weiblichen  Scharfsinn,  diesen 
Scharfsinn,  der  die  Verheimlichungssucht  des  Mannes 
SO  oft  zu  Schanden  macht,  ganz  richtig  geraten  hatte. 

Frau  Susamatis  hatte  die  von  der  Zuckerbäckerei 
reichlich  hergebrachten  Süßigkeiten  u.  s.  w.  sofort 
aus  ihrem  Mause  zurückgeschickt,  und  als  Susamatis, 
heimgekehrt,  dies  erfuhr,  fühlte  er  sich  dergestalt 
beleidigt  und  zornig,  daß  er,  soviel  irgend  die  Tau- 
sendc  der  Mitgift  seiner  (iattin  es  ^gestatteten,  gegen 
die  Pasiphai  antobte.  1  )aruber  bekam  die  Frau  einen 
Nervenkrampf,  so  daß  sie  die  Wände  mit  den  Hfinden 
schlug,  den  Fußboden  mit  den  Füßen  stampfte  und 
ihren  Gemahl  mit  den  Pantoffeln  beohrfeigte,  sich 
dann  aber  aufs  Ik-tt  streckte  und  sich  ohnmächtig 
stellte,  Ins  sie  annahm,  ihr  Orestis  habe  sich  von  der 
Unmfiglichkeit  der  Abendgesellschaft  flberteugt. 

Der  stürmischen  Komödie  Schluß  haben  wir 
soeben  bei  Herrn  Pardalos  gesehn. 

Kaum  hatte  KQau  Phroßo  ausgeredet,  als  wieder 
ein  Wagen  heranrollte  und  bei  Pardalos  vorfuhr  Es 
war  derjenige,  welchen  der  arme  Thodoris  nach  vieler 
Bemühung  endlich  glücklich  aufgefunden  h.iu.  Das 
nua.folgcnde  herzzerreißende  Trio  zwischen  dem  Kut- 
scher, welcher  eine  reichliche  Entschädigung  für  seine 
vergebliche  Fahrt  verlangte,  zwischen  Pardalos,  der 
wenig  geben  wollte,  und  zwischen  Thodoris,  gegen 
den  sowohl  der  von  ihm  gemietete  Kutscher  wie 
auch  sein  zürnender  Herr  wetterte,  tuteriassen  wir 
zu  beschreiben. 

Die  Szene  endigte  schließlich  nut  der  Ablohnung 
des  Kutschers;  wie  viel  aber  Herr  Pardalos  gezahlt, 
haben  wir  nicht  in  Erfahrung  gebradit. 

Frau  Phroßo  schwur  hiemach  einen  Eid,  daß  sie 
nie  wieder  in  eine  Gesellschaft  gdien  wolle. 


Die  EntWickelung  des  Zeitungswesens 

in  Ftankreidi. 

Das  vielerwähnte,  von  Nonbu  auf  seinen  Ur- 
sprung zurückgeführte  geflügelte  Wort,  daß  die  Presse 
die  sechste  Großmacht  sei,  welches  in  Wirklichkeit, 
dem  Ausspruche  eines  französischen  Staatsmannes, 
die  Presse  sei  der  vierte  gesetzgebende  Faktor  im 
Staate  neben  dem  KOnig,  dem  Senat  und  der  Ab- 
geordnetenkammer, seine  Entstehung  verdankt,  ist 
wohl  kaum  in  irgend  einem  Lande  jemals  mehr  zur 
Geltung  gelangt,  als  gerade  in  Frankreich,  was  auch 
neuerdings  wied<-r  durch  den  Verlauf  der  Präsiden- 
tenwahl zur  Genüge  bewiesen  wurde.  Im  Besonde- 
ren die  Einwirkung  der  Presse  auch  bloß  auf  diesem 
beschränkten  Gebiete  zu  verfolgen,  bietet  nicht  zu 
imterschatzende  Schwierigkeiten,  wie  jede  Abhand- 
lung, wclclie  die  Eigenart  eines  so  chamäleonartigen 
Wesens  zu  ergründen  sucht.  Haben  doch  alle  die- 
jenigen, wekhe  bisher  in  irgend  einer  Weise  an 
einer  Geschichte  der  Zeitung  arbeiteten,  ihrem  Titel 
den  Zusatz:  „Ein  Heitrag  zur  Geschichte  des  Zcitungs- 
wcscns"  hinzugefügt,  so  Dr.  Ed.  M.  Schranka  in  sei- 
nen 1883  im  „Leipziger  Korrcspondenzblatt"  erschie- 
nenen „Zeitungskurtositätcn",  ferner  Fr.  S.  Leiter  in 
seiner  voriges  Jahr  in  Wien  veröffentlichten  Schrift: 
„Die  Steuer  der  Presse"  imd  selbst  £rnst  Eckstein 
in  sefaier  zweibändigen  „Geschichte  des  Feuilletons'*. 
Allerdings  mangelt  es  keineswegs  an  französischen 
Einzelarbeiten  über  diesen  Gegenstand  —  ich  ver- 
weise nur  auf  Texiers  bekannte  „Histoirc  des  joor- 
naux",  Paris  1851,  Hatin:  „Histoire  du  Journal  en 
France",  Paris  1853,  fortgesetzt  in  der  „Histoire  po- 
litique  et  littdraire  de  la  presse  en  Fianoe",  4.  Bd^ 
Paris  1854- -61  und  diese  wiederum  erweitert  nur 
„Bibliographie  historique  et  critique  de  la  presse  en 
France",  Paris  1866  —  jedoch  bieten  alle  die  ange- 
führten Untersuchungen  weit  mehr  den  sutistischen 
HillsstoiT,  als  eine  erschöpfende  DarMellung  der  su 
Grunde  liegenden  Materie,  auch  vermißt  man  die 
Fortführung  bis  auf  die  neueste  Zeit  bei  dein  ge- 
waltigen Umschwünge,  den  gerade  die  letzten  i'O  Jahre 
in  dun  politischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnissen 
unseres  Nachbarlandes  hervorgerufen  haben.  Welch' 
unermeßlicher  .Abstand  zwischen  den  jegliche  .Auto- 
rität verabscheuenden  Kommunistenbiättern  von  dem 
Sehlage  des  „Cri  depeuple'*,  „Intrasigeant",  „Lanteme*, 
tt.  a.  und  den  Anßngen  der  französischen  Journalistik ! 
Letztere  reichen  bckanmiich,  wie  der  Beginn  des 
Zeitungswesens  überhaupt,  in  das  erste  Jahrzehnt  des 
17.  Jahrhunderts  zurück.  Die  älteste  französische 
Zettsdirtft,  welche  im  WesentNchen  der  litterarfschen 
Kritik  diente  und  in  den  Jahren  idns  |  s  in  jo  Bänden 
erschien,  ist  der  „Mcrcur  fran^ais".  Diu  erste  franzö- 
sische Zeitung  bn  eigentRchen  Sinne  des  Wortes, 
„La  Gazette"  vom  itali<'n!schen  .,t;.!/etta"  herkommend, 
wurde  von  emeni  Arzte,  Theopliraste  Renoudot,  im 
Jahre  1031  gegründet  und  blieb  im  Besitze  dieser 
Familie.  Die  zweite  Zeitung  gab  .Jean  Loret  zuerst 
handschriftlich  unter  dem  Titel  „la  gazette  burlesquc". 
dann  gedruckt  als  „Muse  historique"  in  Versen  heraus, 
und  zwar  erschienen  von  105b-  bj  drei  Bände.  Diese 
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Zeinmf  ist  eine  Art  politischer  wie  litterarischer  nnd 

gcstllschaftlichf r  Chrnniqui-  scamlilf usc  von  Paris 
Als  dritte  Zeitung  ist  der  „Mercur  galant"  zu  er- 
wlhnen,  ein  fßr  die  fhinzÖsiMhe  Litteraturgesebicbte 
überaii>i  wichtiges  Unfcrnehnifn,  wclclics  1672  bc 
gönnen,  bis  itn;;  unterbrochen,  dann  wieder  auf- 
genoBinien  wurde  und  seit  1717  unter  dem  Titel  des 
oben  erv^'ähnten,  nach  4ojährigem  Bestehen  ein- 
ßej;anKenen  „Mercur  fran^ais"  fortgesetzt,  bis  181 5 
sein  Dasein  fristete.  Ursprünßlich  ein  Hofblalt  war 
es  infolge  der  im  Augusteischen  Zeitalter  Frankreichs 
so  etgentOfnlichen  Stdhmg  der  Dichter  «um  Hofe  fQr 
letztere  von  };rr>ßcr  Bedeutung  All-'  lüi-  Iii-  jetzt 
genannten  Zeitunjjcn  en>chiencn  zweiwochentlicii  oder 
monatlkb.  Eine  wesentliche  Änderung  im  Zeitungs- 
wesen trat  mit  der  ersten,  tä{;Iich  erscheinenden 
Zeitung,  dem  von  1777  1821  bestehenden  „Journal 
de  Paris"  ein.  Einen  anderen,  noch  gewaltigeren 
Umschwung,  als  er  mit  dem  alltäglichen  Erscheinen 
—  was  ja  eigentlich  fQr  eine  Zeitimg  gegenOber  einer 
periodischen  Zeitschrift  das  Rc^;fltnal.Mt,'c  ist  —  ver- 
bunden war,  brachte  naturgemäß  in  der  Presse  der 
Ausbrueb  der  franzftstschen  Revolution  hervor.  In 
demselben  !ahre,  17S0.  entstanden  150  neue  Tages- 
blätter, im  tilgenden  1  )i>,  und  so  vermehrte  sich  ihre 
Zahl,  wenn  auch  nicht  so  reißend  wie  zu  Anfang,  doch 
recht  schnell  bis  auf  1200.  W^en  des  großen  Wett- 
bewerbes suchten  nun  die  Herausgeber  die  krausesten 
Titel,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  ihre 
Prefleraeugnisse  zu  lenken.  Eine  kleine  Blütenlese 
davon  b^igt  mehr  als  die  vreltschweififsten  ErUu- 
tcningcn  De  Ksel  Bileams",  „Der  Schwätzer", 
„Der  Hund  und  die  Katse",  „Das  i.st  unglaublich", 
„Das  Schwein  des  heiligen  Antonius",  „Das  Früh- 
stück", „Wir  verständigen  uns",  „Es  ist  nicht  mög- 
lich, darflber  zu  lachen",  „Kfiin  hat  es  mir  gesagt", 

,.Der  ewige  Jude",  ,,Die  patriotische  Henne",  ,,I)ic 
Wanze  im  Ohr",  „Die  Jüpons  der  Notre-Angot"  und 
zahlreiche  andere,  deren  Namen  aus  RQcksiditen  des 
Anstandes  nicht  mitgeteilt  werden  können.  Zwei 
von  diesen  Zeitungen  erhalten  bleibende  Bedeutung: 
I.  der  i7Hg  gegründete  ,.Monitcur  univeisel"  und 
z.  das  .Journal  des  debats".  Unter  dem  ersten 
Kaiserreich  nimmt  das  Zeitungswesen  an  Bedeutung 
ab,  was  mit  den  politischen  Verhältnissen  zusammen- 
hängt, dagegen  steigert  sich  wiederum  das  Interesse 
an  blofler  Leaeunterhaltung.  So  erAffhet  das  „Jour- 
nal <les  döbats"  iKnf'  das  erste  Feuilleton  Daß  ein 
so  gediegenes  Blatt  zu  dem  Hülfsmittel  der  seichten 
Plauderei  seine  Zuflucht  nimmt,  darf  uns  keineswegs 
übemsdien;  es  ist  eine  naturgemäße  Krscheinung, 
die  wir  auch  in  unserem  T^nde  oft  genug  zu  beob- 
achten rnlfj^cnhcit  li.it trn:  je  stürniisclu-r  ilas  poli 
tische  l^ben  pulsiert,  um  so  mehr  treten  die  rein 
litterarischen  Eraeagnnse  in  den  Hinterfntnd,  tmd 

umgekehrt  -  wenn  die  Politik  eine  gerint;c  Rolle  spielt, 
so  nunint  die  Litteratur  mit  allen  ihren  Zweigen  bis 
zur  fadesten  Unterhaltungsschreibcrei  herab  einen  um 
80  grtfieren  Spielraum  in  Anspruch.  Der  Geist  sucht 
eben  nach  irgendwelcher  Sdte  hin  Beschäftigung. 
DiLsc  in  ausreichendem  Maße  zu  gewähren,  waren 
aber  die  Napoleoiüschen  Khegsthaten,  so  sehr  sie 


I  auch  durch  ihren  Glanz  dem  Nationalstolz  sdtmelehehi 

mochten,  durch  ihr  ewiges  Einerlei  v<in  Kampf  und 
I  Sieg  kaum  im  stände.    Noch  viel  weniger  konnte 
die  Gral>esstine,  welche  wihrend  der  Restaurations- 
'  zeit    herrschte ,    wo    alle   öffentlichen    Kragen  von 
weittragender  Bedeutung  in  tiefem  Schlummer  zu 
ruhen  schienen,    dem  Aufregungsbcdürfnisse  eines 
so  lebhaften  Vollces  zu  geni^en.   Dazu  kam  noch, 
daß  die  Bourbonen  zwar  1814  die  Censur  aufhoben, 
aber  schon  1      1  strenge  Preßgesei/e  erließen.  Wenn 
trotzdem  im  Jahre         die  Zahl  der  Blätter  in  Paris 
bis  auf  300  gestiegen  war,  so  kam  diese  Vermehrung 
nur  Organen  von  äußerst  getn.Hßigter  Richtung  zu 
Gute.    Er.sl  als  durch  die  Julirevoluiion  Karl  ,\.  aus 
dem  Lande  gejagt  wurde,  und  das  Land,  von  dem 
Joche  seines  legitimen  Königs  befreit,  wieder  auf* 
atmete,  da  steigerten  sich  auch  wieder  die  Zeitungen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  mit  Blitzesschnelle, 
eine  Tliatsache,  an  der  selbst  die  bald  tmter  dem 
„Bürgerkönig"  Louis  Philipp  erlassenen  Repressiv- 
maßregeln wie  Stempelsteuer  und  Festsetzung  einer 
Kaution  nichts  ändern  können.     Dieser  ut^eheure 
Zuwachs  erscheint  etwas  auffällig,  wenn  man  in  Be- 
tracht zieht,  daß  im  Großen  und  Ganzen  auch  heut- 
zutage noch   das  französische  Zeitungsleseiiublikum 
sich  auf  zwei  Gesellschaftsklassen  erstreckt :  1 .  den 
legitimistisch  gesinnten  Adel  und  1.  die  herrsdiende 
Demokratie.     Derjenige,    der   die  französischen 
Zeitungen    durch    die   I>mäßigungen   des  Bestell- 
prciscs  um  die  Hälfte,  von  60  auf  40  Frcs.  jährlich, 
dem  grofien  Publikum  erschlofl,  ist  der  Begründer 
der  „Presse",  Emile  de  Girardin.    Anderseits  ist  er 
der  Erste,  der  das  Feuilleton  in  ausgedehntester 
Weise  zu  seinem  Gewinnfeldc  machte,  indem  er  fQr 
dasselbe,  besonders  für  den  Roman,  die  beUebtesten 
Schriftsteller  heranzog.   So  steigert  sich  in  den  zehn 
Jahren  von    iS^;     iSj;   die  Pariser   l.esewelt  von 
40000 — jooooo.    Das  stürmische  Jahr  1648  bringt 
150,  184Q  sogar  gegen  200  neue  Zritungsunter- 
nehmungcn  hervor.    Allein  auch  hier  folgt  bald  der 
hinkende  Bote  in  Gestalt  der  durch  das  (ieselz  vom 
g.  August  1850,  daß  unter  jedem  Artikel  der  Name 
des  Verfassen  stehen  müsse,  getroffenen  Bestimmung. 
Noch  mehr  wurde  die  Entwickelung  des  Zeitungs- 
wesens durch   die   von   Napoleon  III.  nach  seinem 
Staatsstreich  erlassene   Maßregelung,   wonach  für 
politische  Zeitungen  die  Erlaubnis  der  Regierung  als 
Bedingung  hingestellt  wurde,  |_;(  hemmt.  Selbstver- 
ständlich gehen  letztere  bedeutend  zurück;  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  dazu  steht  die  Vermehrung 
der  sog.  „keinen  Presse",  worin  Feuilleton  und  Be- 
richte, aber  nicht  selbstindige  Artikel  Ober  Politik, 

die  1  lauiitroilr  spielen,  \'on  der  Steit;eninL; .  du-, 
wie  es  vorauszusehen  war,  mit  Beginn  der  dritten 
Republik  die  Zeitungen  erfahren,  tragen  in  erster 
Reihe  natflriicb  die  ]inlitischen  Zeitunt^en  den  Löwen- 
anteil des  Gewinnes  davon  Unter  anderem  erscheint 
jetzt  auch  wieder  die  „Lantemc"  des  Grafen  Henri 
de  Rochefort,  welche  schon  anfjuigs  der  sechziger 
Jahre  bestand,  jedoch  mit  seiner  Flucht  nach  Eng- 
land einging,  auf  der  Bildfläche,  und  der  Einfluß  ist 
keineswegs  zu  unterschätzen,  den  sie,  wie  der  gleiche 
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Interessen  veifolgende  ..Intramif^nt**,  auf  die  Arbeiter-  1 

ninsscn  .lusüht.    Das  haben  die  letzton  Wahlen  zur  ' 
Genüg«'  bi-wifson.  wo  Rochefort  mit  einigen  seiner 
Gesinnunjis^onosst  n  au-  der  Urne  als  Abgeordneter 
hervor^in^,  bald  Jedoch  der  ihn  wenig  befriedigenden 
parlnmcntarischen  Thätigkcit  entsa}»te. 

Hand  in  Hand  nut  (Ut  hier  kut/  ski/zit-iti-n  ; 
EntWickelung  der  mehr  oder  minder  politischen  Or- 
^ne  ging  die  von  BIftttem,  in  denen  die  litterarische 
Tn^'cskritik  den  wesentlichsten  Bt-standteil  bildete,  Von 
den  jK'i  iodischcn  Zeitseliriften  ist  das  älteste  litterarisch- 
Itritische  Journal  das  „Journal  des  savants",  itit-s 
gegründet,  aber  schon  ein  Vierteljahr  nach  seinein 
ersten  Erscheinen  auf  Veranlassung  des  Papstes  auf- 
gehoben, dann  w  ieder  erölTnet  und  unter  geistliche  Lei- 
tung, zuerst  des  Abbe  Gallois,  von  ib;  j  ab  des  Abbd 
de  la  Roque  gestellt;  bis  i72q  erschien  es  monatlich, 
dann  vierzehntäj^ij^.  Abgesehen  von  einer  17H()  bis 
iHiO  dauernden  Unterbrechung  besteht  es  noch  heute 
tind  ist  noch  immer  einflußreich.  Ihm  reihten  sich 
würdig  an  die  „Memoires  de  lacadt-mie  des  inscrip- 
tions  et  des  belles  lettres".  ursprünglich  ein  ausschließ- 
lich katholisches  Or^jan  und  soj^ar  eine  Zeit  lang  von 
Jesuiten  geleitet ;  beabsichtigte  ja  der  Gründer  des 
.Journal  de  Tr^oux",  wie  es  in  den  ersten  Jahren  I 
srinis  Bestehens  nach  dem  Orte,  wo  es  gedruckt 
wurde,  hieß,  damit  einen  Wall  g^cn  die  Verbreitung  i 
protestantischer  Zeitungen,  deren  großer  Erfolg  —  | 
namentlich  in  I  lolland  und  Kngland  ihm  ein 
Dorn  im  Auge  war.  zu  errichten.  Die  gleiche  Ten- 
denz verfolgte  in  seinen  Anfällen  der  „Novelliste 
de  Pamasse"  ou  „räflexions  sur  les  oavrages  nou- 
veanx";  fQr  diese  Richtimg  zeugt  schon  der  Name 
des  Mannes,  dem  es  s<  im-  I'ntstelumg  zu  vi-rdanken 
hatte,  des  geistreichen  Abbe  de  Fontaine,  Voltaires 
bekannter  Gegner.  Gin  anderer  Widersacher  des  I 
berühmten  Philosophen,  l'rerun,  und  dc-sen  Anhän^'er 
La  Harpe  waren  ebentalL-  Mitarbeiter  an  dem  Blatte, 
welches  schon  17JJ  aufgehoben,  1735  neu  begründet 
unter  dem  Titel:  „Observations  sur  les  ecrits  mo- 
dernes", 1743  unterdrückt  und  1711  als  „Jugcment 
sui  U'#  ouvra^es  nouvt'anx"  wi.  iln  (Tr)tf'nct  wurde. 
Später  änderte  es  sogar  wieder  semen  Titel  und  zwar  zu  I 
Gunsten  des  etwas  bescheidenen:  „Jugement  sur  \ 

quelques  ecrits  modernes",  His  175,?  hatte  es  \  ] 
Bande  aufzuweisen  und  von  da  nocli  weitere  .^s  Jaiir- 
^n^,  in  denen  es  sein  Dasein  zu  fristen  suchte, 
bis  greisenhafter  Verfall  seinem  Oaaein  ein  itnde 
machte.  Vorübergehende  Erscheinungen  bilden:  1. 
das  ..Journal  etranijer"  und  j.  ,,Secrcts  pour  servir 
l'histoire  de  la  rcpubliquc  des  lettres  en  France"  in 
5  Bänden  1765 — 88,  von  Bacheaumont  redigiert.  1787 
erschien  eine  Nachahmung  unter  dem  Titel:  ..Corre- 
spondance  secrctc",  j.  in  demselben  Jahre  in  Lüttich 
begründet  und  bis  181  j  bestehend  „Espnt  des  jour- 
naux",  bei  dem  Auszüge  aus  einheimischen  und 
fremden  Journalen,  etwa  wie  bei  dem  seit  einigen 
Jahren  in  Sclmrers  Verlage  erscheinenden  „Echo", 
die  Hauptrolle  spielen,  4.  die  „Gazette  litt^raire'*, 
1767  begonnen,  welche  Mflnner  wie  den  Abb^  Ar- 
mand «1  ihren  Mitarbeitern  zählte.  Das  verbn-itetste 
Blatt  im  18.  Jahrhundert  ist  trotz  seiner  Oberlläclilich- 


keit  der  „Mercur  de  France",  der  1815  einging,  aber 

schon  1818  unter  dem  Titel  „Minervc  de  France" 
und  seit  1820  als  ..Magazin  du  dix-neuvieme  sicclc" 
wieder  erschien.  Ein  sehr  gehaltvolles  Blatt  ist  da- 
g^en  das  von  Millie  geleitete,  1707—  «Si;  als  „Maga- 
zin encyclopt'dique",  dann  zwei  Jahre  als  „Annales 
encyclopediqucs"  und  von  iSi  *  bis  zu  seinem  Ein- 
gange i8j5  als  „Revue  encycloptklique"  erscheinende 
Journal.  Ebenso  wertvoll  ist  der  1810  im  Sinne  des 
Liberalismus  auf  allen  Gebieten:  Politik,  I.ittc-ratur 
u.  s.  w.  gegründete,  aber  trotz  aller  Tüchtigkeit  seiner 
Redakteure,  Leroux  und  Du  Boys,  seit  i8.;o  von 
anderen  radikaleren  Organen  schnell  überflügelte 
„Globe",  über  dessen  Aufblühen  und  Verfall  eine  sehr 
schätzenswerte  Arbeit  von  A.  Ziesing:  „Le  Globe  de 
1819 — 1830,  considerä  par  ses  rapports  ä  i'^cole 
romantiqtie"  Zürich  1881  besteht.  Derselbe  Geist 
wie  im  ..Globe"  herrschte  auch  in  der  i.'^.'s  durch 
den  bekannten  Staatsmann  Guizot  ins  I^bcn  gerufenen 
„Revue  francaise",  die  aber  den  Umwälzungen  der 
J\ilirevrilution  noch  weniger  Widerstand  entgegen- 
zusetzen vermochte,  einging,  und  erst  iHfii  wieder 
aus  ihrem  Wtnterschlal'e  erwachte.  Inzwischen  hatte 
sich  einen  ^wältigen  Einfluß  gesichert  das  noch  heute 
angesehenste  französische  Organ,  die  „Revue  de 
Paris",  welches  iS  ,,  M-rbiinden  mit  dcr  „Rcvuc  des 
deux  inondcs",  gegründet  wurde.  Nach  zwölfjährigem 
Bestehen  schieden  von  ihr  eine  Menge  berühmter 

Mitarbeiter,  so  Georges  Sand,  aus  und  gründeten 
die  radikale  „Kcvue  indei)cndente".  Indessen  konnte 
ihr  dieses  Blatt  elxnaowenig  wie  die  1852  ins  Leben 
gerufene  „Revue  contemporalne",  noch  auch  spätere 
Unternehmungen  wie  die  „Revue  moderne",  oder  die 
..Revue  nationale  et  etrangf-re",  oder  die  ..Revue  des 
Corps  politiques",  selbst  nicht  die  von  Gambettas 
Fieundin,  Madame  Lambert,  unter  dessen  Einflufi 
1879  geschaffene  ,, Revue  nouvelle".  das  Organ  der 
Opportunisten ,  dauernden  Abbruch  thun.  Etwas 
Abbruch  thal  ihr  das  seit  nahezu  70  Jahren  bestehende 
Blatt  „Le  Correspondent",  das  Sprachrohr  der  kleri- 
kalen Partei. 

Selbstverständlich  kann  obige  Aufzählung  der 
Journale  sowohl,  wie  der  rein  politischen  Oigane  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  keinen  Anspruch  auf 
Vollst.indigkeit  erheben.  Allerdings  besteht  in  Frank- 
reich kaum  eine  Lokalpresse  von  der  Bedeutung, 
wie  wir  sie  mit  Fug  tmd  Recht  der  „Königsbeiger 
Hartungschen  Zeitung*',  „Danziger  Zeitung",  ,,Pres- 
lauer  Zeitung".  „Posencr  Zeitung",  „Hannoverscher 
Courier",  „Ma,;dri, arger  Zeitung"  jCöloische  Zei- 
tung", „Frankfurter  Zeitung"  tt.  t.  w.  tuerkennen 
müssen;  indessen  habe  ich  es  unterlassen,  ein  so 
einflußreiches  Blatt,  wie  den  gemäßigt  republikanischen 
„Tcmps",  das  einzige,  welches,  abgesehen  vom  „Jour- 
nal des  d^bata*',  während  der  letzten  Wahlbewegung 
einen  itnmittelbaren  Berichterstatter  nach  Deutschland 
sandte,  und  anderseits  die  von  der  ..Fatriotenliga", 
DdronIMe  und  Genossen,  gestiftete  ..Revanche", 
Qdmenoeaus  „Justice",  das  nächst  dem  ,.Cri  du  peuple" 
bedeutendste  radikale  Organ,  welches  mit  dem  Kriegs- 
:ninister  .seligen  Angedenkens,  Boulanger.  in  Be- 
ziehungen steht,  „La  Patrie",  welches  mit  Jules  Fcrry 
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Fühlung  hat,  und  manches  andere  zu  erwähnen,  je- 
tlocli  diirl'tc  dw^f  L'ntcrla.ssunyssiindc  nicht  zu  schwer 
wie{;en.  Kommt  es  ja  bei  dieser  Untersuchung  weit 
weniger  darauf  an,  eine  Fflile  statistischen  Materials 
von  Namen  ntul  Ani^alx-n  /u  hirtcn,  als  vielmehr  den 
Ktrn  der  SaclK-  zu  ergriuiden;  und  da  muß  natur- 
jiemaL>  die  l'ra^e  aufgeworfen  werden,  welches  denn 
eigentlich  die  Vorzüge  der  französischen  Journalistilc 
sind,  die  unserer  deutschen  Publizistik  zum  Muster 
dient,  in  der  Weise,  daß  von  deren  hervorragendsten 
Vertretern,  beispielsweise  Paul  Lindau  und  Emst  Eck- 
stein, rühmend  lienrorKchoben  wird,  sie  hätten  ihre 
littcrarischc  Ausbildung;  in  I'"rankrcMch  genossen. 

Was  die  politische  Fresse  anlangt,   so  ist  be- 
sonders Schätzenwert  an  ihr  die  klare,  unzweideutige 
Haltung,  die  sie  in  allen  entscheidenden  Tagesfragen 
(wieder)  einnimmt.    So  entschieden  sich,  als  das 
Ministerium  (johlet  seine  Entlassung  einreichte,  für 
den  Verbleib  Boulangers  im  Amte  ti  Pariser  Blätter : 
„Pfetit  JonmaJ",  „I^anteme",  „Intranstgeant",  „Re- 
vanche", ..Petit  Parisien",  ,.Cri  du  iieuple".  ,, France". 
„Evenement",  „Sieclc",  „Voltaire",  GilBlas",  „Action", 
„Rappel",  „Soir",  „Mot  d'ordre",  „Echo  de  „Paris", 
..Reveil   de    Matin" ,    ..Nation",   Souverainite"  und 
„Pays".    .Mit  Ausiiahiiic  der  beiden  letzteren,  welche 
bonapartistisch  gesinnt  sind,  gehören  alle  der  radi- 
kalen Linken,  der  äußersten  Linken  und  den  ultra- 
revolutionären  Parteien  an.  Gegen  ßoulanger  traten 
22  Blätter  auf:  „Rcpublique  fran(.'aise".  ..Journal  des 
Debats",   „Temps",  „Petite  Republique  Iran^aise", 
„National**,  genÜM&igt,  lepnblilcanBche  Blätter,  „Ra- 
dical",  ..Figaro",  ,,Autorite".  von  ("assagnac  redigiert, 
„Soleil".   „Monde ',    „Petit   C  oriwral ',  „Gazette  de 
France",  „Fran^ais",  „Patrie",   „Defense",  „Obser- 
vateur",  „Moniteur  Universel",  ,J>etite  Presse"  ,J?etit 
Moniteur"  und  „Gaulots".  Neutra!  verhielten  sich: 
..Matin",  ,,Siecle",  ,.I,ibertt''  und  „Telegraijhe".  Nur 
ein  maßgebendes  Blatt,  die  .Justice",  berührte  die 
BoulangerTrage  überhaupt  nicht.   Diese  Entschieden- 
heit der  Mcinuni;  kiMUiten  sich  auch  deutsche  f>rgane 
cum  Muster  neiuuen.    Natürlich  darf  man  sich  nicht 
darüber  wundem,  daü  bei  dem  so  sichern,  äelije- 
wußten  Auftreten  eineraeita,  bei  dem  leicht  erreg- 
baren französischen  Naturell  anderseits  sachliche  Er- 
örterungen leicht  in  persönliche  Reibereien  ausarten. 
Daher  jene,  beinahe  sprichwörtliche  Rauflust  der  Iran- 
sösischenjcmmaUsten,  welche,  bisweilen  auch  aus  einem 
minder  edelen  Beweggrund ,  iler  Aufschneiderei,  ent- 
springend, schon  manches  kostbare  Ojjler  gelordert 
hat.   Von  den  vielen  einschlägigen  Beispielen 
es  nahe,  auf  eins  hinzuweisen,  dessen  Erinncmng 
durch  ein  dem  betreffenden  Journalisten  in  seiner 
Vaterstadt  Koueii  errichtetes,  am  j.i.  Juli  18H7  ent- 
hülltes Denkmal,  der  Gegenwart  wieder  lebhaft  vor 
Ai^n  geführt  wurde.   Ich  meine  damit  den  vor  50 
Jahren  im  Zweikampf  gefallenen  Publizisten  Armand 
Garrel,  nebst  Thiers,  dem  Staatsmann  und  Mignet, 
dem  Geschichtsschreiber.   Mitbegründer  des  unter 
Louis  Philipp  begründeten,  sehr  einflußreichen  Oppo- 
sitionsblattes „Le  National".   Auch  die  Veranlassung 
zum  Duell  verdient  hier  Flrwähnung,  weil  sie  schein- 
bar eine  geringfügige  ist  und  doch  auf  die  Verhält- 


nisse des  französischen  Zeitungswesens  ein  eigentüm- 
liches Licht  wirft.  Der  andere  Duellant  war  n.'imlich 
niemand  anderes,  als  der  oben  erwähnte  Emil  de 
Girardin,  und  die  bei  dieser  Gelegenheit  gestreifte 
Neuerung  im  Zeitungswesen,  die  Ermäßigung  des 
Bezugsspreiscs ,  die  eigentliche  Ursache  zum  Zwei- 
kam^e.  Da  Armand  Garrel  in  dieser  Maßregel 
den  ersten  Schritt  zur  Erniedrigung  der  Presse  er- 
blickte und  dieser  Ansicht  in  unverhohlenen  Worten 
Ausdruck  gab.  so  war  die  notwendige  l"olge  eine 
Auseinandersetzung  mit  den  Waffen  zwischen  den 
beiden,  gleich  energischen  tmd  heißblütigen  Gegnern, 
und  das  Ende  vom  I.iede  der  frühzeitige  Tod  eines 
hochbegabten  Mannes. 

Läßt  sich  diese  Duellwut  wenigstens  noch  einiger- 
maßen psychologisch  erklären  und  in  Einzelfällen 
auch  vielleicht  entschuldigen,  so  tritt  uns  in  der 
Verlcumdungssucht  und  persönlichen  Verunglimpfung 
des  Gegners,  von  der  sich  nur  wenige  französische 
Organe  freizuhalten  wissen,  eine  andere  Eigentüm- 
lichkeit d^r  Presse  der  „grande  nation"  entgegen, 
die  weit  schwerer  zu  rechtfertigen  ist,  ja  geradezu, 
wenn  <Bese  Ehralnchneidungcn,  wie  es  leider  nidit 
selten  der  Fall  ist.  aus  habsüchtigen  Grrinden  erfolgen, 
jeder  flesittung  Hohn  sprechen.  Die  letztere  Abart 
der  Streitschrift,  von  deren  unheilvollen  Wirkungen 
uns  Daudet  in  seinem  „Nabob"  und  (3hnet  in  seinem 
„T.,ise  Fleuron"  ein  so  beredtes  Zeugnis  ablegen,  hat 
eine  Zeitlang  auch  tx  i  un-;  l'inii.niL;  üindi  n  durch 
jene  sogenannte  Revolverpresse,  deren  schamloses 
Treiben  schließlich  den  Staatsanwalt  zum  Einschreiten 
gegen  den  ,, Unabhängigen"  und  den  famosen  Herrn 
von  Schleinitz  veranlaßte.  Doch  nun  genug  von 
dieser  Nachtseite  menschlicher  Thätigkeit,  sonst  könnte 
man  zu  leicht  über  diese  traurigen  Erscheinungen  alle 
jene  glänzenden  und  blendenden  Eigenschaften  ver- 
gessen, welche  den  \\'eltr;il;ni  der  fr.itii'osischen  Presse 
begründet  haben :  gewandte,  abgerundete  Darstellung, 
Vermeidung  von  öder  Wortdrescherei  imd  geschraub- 
ten R<'densarten,  i;rschickte  Behandlung  selbst  der 
schwierigsten  (jegenstände  im  (n  wände  einer  zwang- 
losen Unterhaltung,  schnelle,  i  ingehende  und  bei  aller 
Gelehrsamkeit  nie  ermüdende  Kritik  der  wichtigsten 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  von  Wissenschaft,  Kunst 
und  Politik,  Berichterstattung  über  interessante  Tages- 
ereignisse, gewandte  und  —  last  not  least  —  witzige 
Sprachführung.  Ja,  die  französische  Nation,  natür- 
lich nicht  in  ihrer  Gesamtheit,  aber  dn  grf>(M-r  Bruch- 
teil derselben,  namentlich  die  Pariser  Bevölkerung, 
besitzt  „csprit",  der  uns  Deutschen  selbst  inhaltlich 
so  wenig  anziehende  Dramen,  wie  sie  gewöhnlich  am 
Residenztheater  aufgeführt  werden,  sclimackhaft  und 
genießbar  macht.  Dieser  gallische  Esprit  findet  seine 
hervorragendsten  Vertreter  in  der  Presse,  imd  weil 
eben  die  Leser  zum  größten  Teil  auch  Esprit  be- 
sitzen, so  bildet  sich  ein  unsichtbares  geistiges  Band 
zwischen  Zeitungsschreibern  und  Zeitungslesem, 
zwischen  litterarischen  Erzeugern  und  Emplan- 
gem  —  und  in  keiner  Stadt  der  Welt  wird  soviel 
an  litterarischen  Erzeugnissen  verschlungen,  wie  in 
Paris. 

„Das  lachende  Parts"  betitelt  sich  eine  diesen 
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Gegenstand  behandelnde,  in  der  „Neuen  freien  Presse"  I 

vcröffcntlichf«',  tmchintiTt'ssrmfr  Skizze  vonB  v.  Oulot. 
aus  deren  Inhalt  ich  den  am  Schluß  befindlichen 
Nachweis,  welche  Massen  von  Papier  in  Paris  be- 
druckt werden,  nicht  umhin  kann  hier  anzuführen. 
Nach  diesen  statistischen  An(<abcn  werden  in  der 

Hauptstadt  etwa  i5f'o  Journale,  die  Revuen  mit  in- 
t>cgrißcn,  verlegt,  und  zwar  87  litterarische  Revuen 
und  BIttter,  180  illustrierte  und  Unterhaltung»-,  65 
Modcjoumale,  01  politische  Zeitunpcn.  H  {  tl\eo!o(»ischc, 
150  juridische,  35  geschichtliche  und  t^i-oj^raphische,  j 
194  Handels-,  Finanz-  und  ökonompolitische  Blätter, 
^z  allgemein  wissenschaftliche,  9  mathematische,  122 
medizinische,  122  naturwissenschaftliche,  21  miHtSri- 
sehe.  Das  .S(  (  \V(  si  i\  ist  durch  11  l^lättcr  vertreten, 
die  LuftschitValirt  durch  1,  schöne  Künste  73,  Er- 
ziehung tuul  Belehning  43,  Tedmoktgie  (49,  Land- 
wirtschaft 55,  Pferdewesen  und  Sport  ir,.  Den  Rest 
bilden  Blätter  verschiedenen  Inhalts,  darunter:  ..DieAn-  , 
nalen  des  Übernatürlichen",  „Die  magnetische  Kette", 
„^iritistiscbe  Revue",  „Heiratsblatt",  „Kutscherzei- 
tung" u.  s.  w. 

Wir  sehen  also,  d.il5  d.is  littcrarische  Leben  in 
Paris  in  einer  Weise  pulsiert,  namentlich  der  Straßen- 
verkauf von  Zeitungen  Uinfänge  annimmt,  dieses 
ungeheure  I.esekahinett  Ue('r<'  von  Lesern  aufzu- 
weisen hat,  vom  halberwachsenen  Jungen,  der  noch 
die  Bank  des  Lyccum  platt  poliert,  bis  «um  schwa- 
chen Greise,  der  sich  im  Rollwagen  dahinschicben 
^  llßt  und  dessen  zitternde  Hände  kaum  noch  das 
Blatt  zu  halten  vermögen,  daß  in  dieser  Hinsicht 
unsere  „Metropole  der  Intelligeiuc"  sich  die  Zustände 
in  der  Hauptstadt  unserer  als  so  leichtsinnig  und 
flatterhaft  verschrieenen  \vi*;tlichen  Nachbarn  duie 
Bedenken  zum  Muster  nehmen  könnte. 

Dr.  Karl  Pinn. 

m 

R  von  OottBchalls  Maria  de  Padilla. 

,, Einen  sclilcchti-ii  Dichter  tadelt  man  ^^ar  nicht, 
mit  einem  mittelmäßigen  verfahrt  man  gelinde,  gegen 
einen  großen  ist  man  unerbittlicb,"  sagt  Leasing  ein- 
mal—  aber  er  würde  sich  noch  im  ("/rabr  umrirehcn. 
wenn  er  um  dws  neue  Stück  (iottschalls:  Maria  de 
Padilla  —  oder:  Die  Tochter  der  Alhambra  wüßte, 
das  am  7.  März  im  Leipziger  Stadttheater  zur  Auf- 
führung gelangte.  Er  würde  den  Kopf  schütteln, 
wenn  er  es  besprechen  müßte,  unschlüssig;:  nach 
welcher  dieser  drei  Arten  der  Dichter  dieses  Trauer- 
spiels ni  beurteilen  sei  und  hitte  mehr  als  recht,  Qber 
eine  derarl-^-i-  Wicdi-rcrwcrkung  der  alten  Haupt- 
und  Staatsaktion  in  olympischem  Zorn  zu  ergrimmen, 
Der  Erfolg,  den  das  Stück  hatte,  so  bestritten  er 
zum  Schluß,  ist  ein  eben  solcher  Aschermittwoch- 
spuk ,  als  dieses  selbst.  Der  Bühnenberichterstatter 
ist  gewiß  an  mancherlei  gewöhnt  und  kann  viel  an 
Ritter-,  Brand-,  Spektakel-  und  Mondscheiniiebes- 
Ssenen  ertragen ,  die  Tochter  der  Alhambra  jedoch 
beschämt  <!ie  kühnsti-n  Erwartungen.  Das  Stück 
besteht  aus  einzelnen  Bildern,  die  sich  um  Kaiser 


Karls  V.  Kampf  mit  den  aufständischen  spaitischen 
Städten  unter  Führung  Padillas  mehr  oder  minder 
lose  gruppieren.  Es  beginnt  mit  des  letzteren  Hoch- 
zeitsmorgen; kainn  ist  dit-  Trauunj^  vollzogen,  als 
Padilla  verhaftet  wird  und  am  Abend  sich  zwischen 
Maria  und  Ignaz  von  Loyola,  ihrem  frflheren  Lieb- 
haber, eine  Art  Ehebruchsszene  abspielt.  Die  Städte 
rufen  Karls  irrsinnige  Mutter  Johanna  von  Kastilien 
zur  KSnigio  aus,  doch  Karl  ze^  sowohl  ihr  als  jenen 
den  Herrn.  Maria  wirft  sich  ihm  zu  FufU^n  und 
bittet  im  Stile  Martjuis  Posas  um  l  rt)heit  und  Liebe 
für  ihr  Volk.  Da  Karl  sie  aber  verlacht  und  PlulUla 
henken  läßt,  übenuromt  nun  sie,  als  Jungfrau  von 
Orleans,  die  FQhrung  der  AufotSndischen,  was  dem 
Dichter  Gelegenheit  giebt,  die  unvermutetsten  Szenen 
anzureihen.  Namentlich  der  4.  Akt,  da  Karl  die 
Burg  erobert  und  Maria  plötsNdi  aus  einem  unter- 
irdischen Gang  mit  br«  tnv-ü  lcr  l\nrkel  vor  ihn  tritt: 
wenn  er  ihre  Bedingungen  nicht  genehmige,  gebe 
sie  ein  Zeichen  und  die  guiae  Burg  gehe  in  die  Luft, 
wobei  das  Krachen  eines  gesprengten  Tumuss  ihren 
Worten  den  gehörigen  theatralischen  Naehdradc  ver- 
leiht, —  ist  von  so  ästhetisch -feiner  Wirkung,  daß 
es  einem  nur  leid  thut,  daß  der  Kaiser  sich  durch 
die  Drohung  einschfichtem  ließ.  Die  Spiei^ng  wSre 
so  sch(')n  i^'fwcscn '  und  so  tragisch!  und  man  hätte 
so  von  Herzen  Beifall  klatschen  können!  —  Anstatt 
aber  abzuschließen,  taucht  im  5.  Akt  Loyola  wieder 
auf;  im  Begriff  den  Jesuitenorden  zu  gründen,  will 
er  Maria  für  seine  Zwecke  ^cwumen;  aber  ihr  Mor- 
timcr  Don  Eernan  eilt  ihr  zu  llilic,  schlägt  sich  mit 
Loyola,  wird  erstochen  -  -  und  eine  Prozession  führt 
Maria  zum  Scheiterhaufen  ab.  —  Es  ist,  als  ob  das 
ganze  Stück  Icdii^lich  als  begleitender  Text  zu  neuen 
Versatzstücken  entstanden  wäre,  denn  es  setzt  sich 
im  Grunde  nur  aus  sich  ScUag  auf  Schlag  pünktlich 
ablösenden  Knallwirkungen  zusammen.  Nirgends  auch 
nur  ein  Versuch  zu  dichterischem  Erfassen  der  ein- 
zelnen Charaktere  oder  dramatischem  Durchbau  über- 
haupt. Das  Stück  zeugt  von  einer  Mißachtung  der 
Hörer,  an  der  diese  allerdings  selbst  schuld  sind, 
denn  sie  wollen  vom  Schaus])iel  nur  selten  mehr 
einen  höheren  Genuß,  als  von  einem  Ballet:  wie  es 
auch  a.  B.  in  Marino  Falliro  nur  der  Hinrichtungs- 
!  szcne  wegen  geht.  Der  Streit  Karls  und  seiner 
.Mutter  um  den  Thron  ist  der  einzig  gute,  wirklich 
großartige  Auftritt,  aber  man  muß  ihn  erst  durch 
eine  sehr  lange  Wahnsinnsszene  vorher  verdienen. 
V/ie  sich  die  einzelnen  Charaktere  zu  ihren  ge- 
schichtlichen Urbildern  verhalten,  mag  dahingestellt 
bleiben,  der  Dichter  ließ  dies  ebenfalls.  Es  sind 
alles  Superlattv-Mensdien,  Jeder  Atmeonig  geschieht 
!  in  höchster  Leidenschaft .  wie  das  ganze  Stück  ein 
Superlativ -Stück  ohne  jede  wirkliche  künstlerische 
j  Klarheit.  Von  allen  Personen  spricht  nur  Karl  in 
wirklich  menschlicher  Sprache,  die  anderen  in  den 
gewohnten  Theaterjamben  mit  stdienden  Reden  an 
\\'oIk<  ii  unil  rn  stirne  oder  an  sich  selbst.  Der  Be- 
richterstatter einer  Leipziger  Zeitung  nannte  Maria 
de  Padilla  das  beste  Werte  Gottsehalls.  Der  Dichter 
macht  es  seinen  Freunden  sauer,  ihm  treu  zu  bleiben. 

C.  Flaischlen. 
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Eine  neue  italienische  Zeitschrift 

Wer  mit  der  ttaliemschen  Litteratur  der  Ge^'en- 
wait  einigt-  Fühlung  hält,  weiß,  daß  dieselbe  außt-r 
unn  Riihe  vorzüglicher  Fachblätter  philologisch- 
littt  I  ir^^eschichtlicher  Richtung  eine  stattliche  Anzahl 
mehr  oder  weniger  volkstümlich  gehaltener  Zeitschriften 
aufweist,  die  zum  Teil  den  Vergleich  mit  den  bi  stcn 
einschlägigen  F.rschfinungcn  in  anderen  Länili  1 11  ni'  !u 
zu  scheuen  haben.  Auch  an  solchen  Zeitschnltcn, 
die  insbesondere  der  schönen  Litteratur  beziehentlich 
zugleich  der  bildenden  Kun  ,t  gewidmet  sind,  besteht 
in  Italien  so  wenig  wie  diesseits  der  Alpen  ein  Mangel, 
und  ehi  neues  Unternehmen  dieser  Art  konnte  daher 
nur  unter  ganz  besonderen  Vorbedingungen  auf  Be- 
achtung und  freundliche  Aufnahme  seitens  der  gebil- 
deten Kreise  zählen.  Diese  Vort>edingungen  waren 
gegeben  bei  Begründung  der  seit  Kurzem  in  Bologna 
unter  dem  anspruchslosen  Titel  „Lettere  e  arti" 
erscheinenden  Wochenschrift,  die  von  Enrico  l'an- 
zaccbi  —  den  Lesern  des  Magazins  bekannt  durch 
meinen  in  Nr.  32  des  vorigen  Jahrgangs  veröfiendichten 
Aufsatz  ^   geleitet  wird.*) 

Mußte  schon  der  Name  dieses  hervorragenden 
Dichters  und  Kunstschriftstellers  sowie  der  Er- 
scbeinungsort»  diese  altberühmte  Heimstätte  gelehrter 
Studien  und  noch  heute  ein  Hauptmittelptmkt  italie- 
nischen Gcistcskhens,  als  eine  verheißungsvolle  Vor- 
bedeutimg  gelten,  so  werden  die  gehegten  Erwartungen 
voUauf  gereehtfertigt  durch  die  bis  jetzt  vorliegenden 
fünf  Hefte,  die  eine  Fülle  des  Wissenswerten  und 
Genußreichen  darbieten.  Gleichweit  entfernt  von 
trockenem  Lehrton  wie  von  obcrflldliidier  Tändelei, 
crstreclcen  sich  die  ebenso  anr^nd  geschriebenen 
wie  ^hahvoHen  BeitrS^  Ober  alte  Gebiete  der  Lit- 
teratur wie  di  r  Musik  und  der  bildenden  Kun>.t.  unter 
sorgfältiger  Berücksichtigung  der  wichtigsten  aus- 
landischen Erscheinungen.  Handelt  es  sich  an  dieser 
Stelle  vornehmlich  um  den  Iitf<-rarisr-h('n  Teil  der 
Zeitschrift,  so  möge  es  doch  zur  Kennzeichnung  des 
weiten  StofHcreises  gestattet  sein,  wenigstens  in  Kürze 
auf  die  Besprechimgen  neuer  Mailänder  Bildhauer- 
art)eiten,  die  Mitteilungen  Aber  den  auch  in  Deutschland 
vorteilhaft  bekannten  Slal<T  Marius  de  Maria,  die  Berichte 
Über  wertvolle  Neuigkeiten  der  Kunstlitteratur  wie 
Eugine  Mflnts'  „Histoire  de  1'art  pendant  la  renaissance" 
und  die  jüngst  erfolgte  Finweihung  des  Kunstgewerbe- 
mu.scunis  in  Neapel  lun/uu risen  Unter  denjenigen 
Beiträgen,  die  sich  auf  zeit^<  iK.ssische  Dichtung  be- 
liehen, verdienen  besondere  Hervorhebung  die  von 
einem  Bildnis  begleitete  treffliche  Würdigung  Swin- 
burnc.s  aus  der  Feder  Fnrico  Nencionis,  ciiu".  »Irr 
grundliclisten  und  feinsinnigsten  Kenner  fremd- 
ländischen, namentlich  deutschen  und  englischen 
Schrifttums,  ferner  die  Besiirechimg  der  gegenwärtig 
im  Krschemen  begriffenen  Gesamtausgabe  der  Werke 
Giosui  Gifduccis  sovrie  einer  französischen  Prosa-  | 
Übersetzung'  von  desaea  berühmten  „Odi  barbare",  j 
an  welche  Guido  Manoni  einen  Rlickblidc  auf  firOhere  ' 
Erörterungen  der  Frage  anreiht,  ob  und  wie  im  Ita- 


lienischen und  Französischen  die  Nachbildung  antiker 
Versmaße  dun  ;iJ  ilubar.  Die  abgöttische  Verehrung, 
die  dagqjen  der  Reim  als  angeblkb  atuscbliefilicher 
Träger  der  Versharmonie  innerhalb  einerneuen  Schule 

fran/i '-.iscfiLT  Lyriker  j^enießt,  schildert  und  prüft 
auf  ihre  Berechtigung  hin  der  Herausgeber  in  einem 
„1  Decadenti**  betitelten  Aufsatz.  Tullo  Fomioni 
giebt  Übersichten  über  die  neueren  italienischen  und 
französischen  Bühnenerscheinungen,  Onorato  Roux 
Mitteilungen  über  die  lustige  Maskenfigur  des  Bartoc- 
cio  in  Perugia,  die  auch  in  qirachUcber  Hinsicht 
viel  Lehrreiches  bieten.  AuOer  diesen  und  anderen 
Abhandlungen  enthält  jedes  Heft  auch  kleinere  dich- 
terische Beiträge  i  in  gebundener  Form  lassen  sich 
u.  a.  Giosu^  Guducci,  Adolfo  Borgi^oni,  Mario 
Rapisardi  eine  bemerkenswerte  VVeithersi^ceit  der 
Leitung,  wenn  inan  die  grimmen  Fehden  zwischen 
dem  erstgenannten  Dichter  und  dem  Verfasser  des 
„Lucifero"  und  „Giobbe"  berücksichtigt  —  sowie  der 
Herausgeber  selbst  vernehmen,  der  u.  a.  das  traurige 
Ereignis  zu  Me\  erling  mit  tiefempfundenen  und  form- 
schönen Versen  begleitet,  während  abgeschlossene 
Erzählungen  bisher  von  Luigi  Capuana,  Haid^e,  Aho- 
bclli  imd  Federico  de  Roberto  vorliegen,  welcher 
letztere,  beiläufig  bemerkt,  soeben  eine  treffliche 
Novellcnsammlung,  im  Trcvesschen  Verlage  zu  Mai- 
land erscheinen  ließ.  Hand  in  Hand  mit  der  Viel- 
seitigkeit und  Gediegenheit  des  Inhalts  geht  ein  echt 
kOn^rischer  Zug,  der  sich  in  der  Zusammenstellung 
jeder  «nzelnen  Nummer  auaspricht. 

Dafl  die  erwähnten  Vorzüge  dem  neuen  Unter- 
nehmen die  wärmste  Aufnahme  in  Italien  eintragen,  ist 
ein  erfreuliches  Zeugnis  für  den  dortigen  Bildungsstand. 
Auch  deutsche  Freunde  italienischer  Litteratur  und 
Kunst  werden  reiche  Anr^ng  und  Belehrung  in 
dieser  Wochenschrift  finden,  deren  vornehme  Aus- 
stattung nicht  minder  als  der  Wert  des  Inhalts  den 
jährliciten  Bezugspreis  von  15  Lire  als  einen  äußerst 
niedrigen  eracheinen  llltt.         Paul  Sehönfeld. 


*)  Ualcr  MtwirlniiiK  Tdlo  FatiriMb  te 


Vcihgt  des 


Ein  deutscher  Doktor  im  türkischen 
Verbrecherkerker. 

Am  Anfang  Oktober  erhielt  ich  durch  die  Ver^ 

roittlung  des  griechischen  (leneralkonsuls  in  Kon> 
stantinopcl  einen  Brief,-  der  im  Kerker  mit  BlebtHt 
geschrieben,  mich  davon  unterrichtete,  daß  mein  ehe- 
maliger Tübinger  Schüler,  welcher  den  Brief  ge 
schrieben,  Herr  Professor  Dr.Philippides,  am  4.  Juni 
bei  der  Abreise  nach  Deutschland  von  der  türkischen 
Regierung  verhaftet  und  jsu  Tage  in  dem  Kerker 
der  Verbrecher  eingesperrt  gehalten  sei,  ohne  einem 
Menschen  schreilien  und  sprechen  zu  können,  und 
ohne  daß  irgend  eine  Seele  von  dieser  völlig  recht- 
kjaen  Einkerkerung  unterrichtet  wofden  wäre.  Zahl- 
reiche mit  Bleistift  im  Kerker  beschriebene  Zettel 
drückten  die  Bitte  aus,  diesen  Fall  unerhörter  Kabmetts- 
justiz  in  deutschen  Blättern  zu  veröffentlichen  und 
diese  nach  Athen  und  Konstantinopel  zu  senden.  In 
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dem  Brief  stand  ft-rnt  r,  daß  t-s  Herrn  Pmt  l'hiliiipidcs 
gelungen  war.  einen  Zettel  an  den  tinechischcn  Ge- 
sandten in  Konstantinopel  zu  schicken,  durch  dessen 
Vermittlung  sein  I.o<*  insofern  eine  Milderung  er- 
fahren linttr.  als  i-r  wenn  auch  unter  denselben  Ab- 
sperrun^^smaßrt^eln,  doch  von  dem  Verbrecherkerker 
in  ein  besseres  GeÄngnts  fiberfilhrt  worden  war. 

Der  Wunsch  ini-iüc-;  Schitlrr-;  wurde  sofort  er- 
füllt. Zahlreichi-  non!  iukI  sikldLUtsche,  sowie  öster-  > 
rcichische  Zeitunjji  n  l)rachten  die  Kunde  von  dieser  ' 
Unthat,  deren  Grund  nur  in  Rachsucht  der  ReRierunj,' 
gesucht  werden  konnte,  weil  Professor  Philippides, 
in  der  Geschichtsforschung  ein  Schüler  der  Herren 
Professoren  Freiherr  Alfred  von  Gutschmid 
(t  1886)  und  Professor  Bernhard  Kugler  in 
Tiibint.;<  n,  in  seinem  Buch  ,,Über  den  macedonischen 
Autstand  22"  (Athen  iHH{)  die  türkische  Miß- 
retjierunj;  in  Konstantinopel  ang^riffen  hatte.  Dies 
Buch  ist  seinerzeit  von  Herrn  Professor  A.  Boltz 
im  „Matjazin  für  Litteratur  des  In-  und  Auslandes"  be- 
sprochen worden.  Die  deutschen  Zcitunjj;en  wurden 
an  den  griechischen  Ministerpräsidenten  und  an  den 
deutschen  Gesandten  nach  Konstanttnopel  geschickt. 

Im  Laufe  des  Winters  hörte  ich  von  Amtsgenossen 
aus  Konstantinopel,  daß  Professor  Philippides  von 
neuem  in  den  Kerker  der  Verbrecher  geworfen  und 
durch  die  langen  Leiden  so  geschwächt  sei,  dafi  man 
seinen  Tod  als  bevorstehentl  erachte,  ohne  daß  eine 
Vernehmung  und  Urteilsspruch  in  diesemRcchtshandel, 
in  dem  es  »ich  nach  Auffassung  der  türkischen  Re- 
gierung um  Hochverrat  handeln  sollte,  bisher  erfolgt 
sei  Kikundigimg<-n  bei  dem  türkischen  Kahini  tt  be- 
stätigten voll  den  Inhalt  dieser  Mitteilungen,  die  von 
neuem  allen  hervorragenden  Zeitungen  ziun  Abdruck 
übergeben  wurden. 

Endlich  erhielt  ich  einen  am  .».s  F"ebruar  ver- 
faßten Brief  aus  Konstantinopel,  daß  Professor 
Phillippides  auf  Lebenszeit  nach  Diaberkia  im 
Innern  Astens  verbannt  worden  sei.  dafi  aber  seitie 
G<'sundheit  durch  seine  Qualen  so  Schaden  gelitten 
hätte,  daß  man  nicht  glaubt,  daß  er  noch  lebend 
seinen  außerhalb  der  menschlichen  Sphäre  liegenden 
Verbannungsort  erreichen  würde. 

Ich  hebe  nur  hervor,  daß  I'hilippides  in  Tübingen 
mit  Glanz  seinen  Doktorgrad  erworben  hat,  daß  er 
eine  durch  imd  durch  wissenschaftliche  Natur,  Ver- 
fasser zahlreicher  gelehrter  Arbeiten,  Mitarbeiter  an 
Meyers  Konversationslexikon,  und  außerdem  ein  be- 
geisterter Deutschenfreund  ist,  der  sogar  eine  I^bens- 
geschichte  Kaiser  Wilhelm  I.  geschrieben  hat,  daß  er 
Jahre  lan«,'  in  meinem  tmd  anderer  Professoren  Hause 
verkehrt  und  mit  mir  in  ilaueimlem  wissenschaftlichen 
Briefwechsel  gestanden  hat,  daß  er  nach  meiner 
genauen  Kenntnis  ein  eifriger  Grieche  und  kein 
Freund  der  Türken  (was  überhaupt  kein  gebildeter 
Grieche  ist),  daß  er  aber  schwerlich  sich  zu  einer 
Handlung  hat  hinreißen  lassen,  welche  mit  dieser 
gesetslosen  Einkerkerung  und  mit  lebensiinglieher 
Ausbürgerung  bestraft  werdi-n  mußte. 

Seine  /allin  ichen  I  reundc  in  Deutschland  haben 
die  Ilntitrii  :;  11  cht  aufgegeben,  daß  es  dem  Einfluß 
der  deutschen  Regierui^  gdüq^  möchte,  dafi  Loa 


des  unglücklichen  und  hofl'nungs\ ollen  Gelehrten  zu 
mildem,  der  einem  unverdienten  Schicksal  verfallen  ist. 

Prof.  Dr.  Johannes  Flach. 

Litterarische  Neuigkehen. 

KMit  und  ScbojiMihMlsr.    JS/mA  Aofidllic  von  Georg  «en 
Oizyrki.  T.etpxl(>.  1RS8.  Der  er«*e  dte*er  AaftHtie;:  „Kant»  pr»lc- 

llbilic     riiil"a'>l>liii  ■■  i  i:iL      (•..  IUI  ili',  I  j  br.ijM'.lA  Ii  tJ*^^'^'"'''" 

binc,  »itchlich  einlache  U  iirdigutig  ilcr  iKdcuts.imstcn  l'unklr 
au»  iIiT  Sinenldin  4c>  ^ru&cn  K5nigtlH-r^«r  Phlluauplicn. 
Der  VerfuMr,  dar  in  Minen  eigenen  moral  -  phllotopbitcben 
Schriften  dnen  „soiialai  BodlmanlHNa"  ««tritt,  ab»  dne 
RichtiiBg,  die  geawiniglkb  der  KnntiiciMn  alt  dordwat  cal- 
gefeBfcaeltt  aBnenommen  wird,  kann  troti  «einer  Gepienduft 
in  mandicn  Punkioi  il  cV  -i  ine  M.  iimng  in  <lcn  SchluCsati  za- 
sammcn  fnss«!!,  ts  unu iit<.).:c  ki:int:ni  /»i'Ifcl,  ,,iUß  wir  m  Kant 
einen  der  urüliten  IClhiker  «Her  Zeiten  und  den  RrüßUii  dculscliLn 
Ethiker  la  verehren  haben.  Seine  Lehren  von  der  l'Aicht,  vom 
gvten  WUkn,  dem  kategoriidim  laipeialif  «ad  der  aonHMhea 
Aatomoniie  cntliallcn  Elenanle  von  nn*ei^bi(HcheB  Werte."  Wir 
nttcliten  In  diesen  Avtkatt  bctonder«  die  VcTteidigang  dei  Ken- 
tischen  Ch.iraktcrs  K'Ren  die  neuerdings  Utdlch  >;ew urili  nenen  .\n- 
griffc  nl»  bemerkenswert  larvtirheLien  Man  bemäiij^eli  die  fiUlit» 
»o  hoch  geprieiiene  Walirlu  iiiliehe  Kant»  und  nennt  seine  Vorsicht 
Mangel  «n  Mal.  AbsiehcJich  b:d>e  er  »eine  Ceüanken  zweidentig 
und  nnbeslimml  «uagedrackt.  um  für  .\ndere  twar  Hintergedanken 
dorchfiehcincn  in  laaien,  Ittr  »ich  ««Iber  aber  Sdilnpfwinkd  und 
HinterMm  ISr  den  Kail  einet  Mafiregeinnf  offen  cn  hdten. 
Wird  doch  aelbtl  bebaupiel,  er  habe  zwar  die  „Postnlala'*:  Gott, 
Freiheit,  L'niterbtichkcit  aofcestellt ,  halie  aticr  TUr  seine  eigenen 
He<iiirfni«c  keinen  revlucn  iJclTiiutli  von  diesen  fromRitii  Ik^irifTen 
muelieii  «olleii.  Dem^egeniilHrr  w:rft  Giiycki  die  l'rn^c  auf,  welche 
(jed.nnken  es  denn  gewesen  svio  sollten,  die  Kant,  lumal  in  seinen 
•pKtercn  J«br«n,  noch  venchwl^cn  bitte}  I>ie  Tom  Verfaiaer 
MMHmei^raganen  Stellen  aas  den  „Metlttp^iidicn  Anfangs 
grOndcB  der  RedMslehre-'  beweisen  in  der  Tlnt  «ab  Schlagendste, 
mit  welcher  Unorschrockenbeit  Kam  seine  freisinnigen  Anschaaangen 
veröffentlich:  li-it  küum  zwei  I:ihre  n.u  li  »einer  l.i  V.u'.nl.  ri  .\t :ll-^rege- 
lung  und  nueh  bei  Lclizeiten  Kricdrich  Wilheliiu  II.  UcmKemüß  liege 
auch  kein  Anlaß  vor,  an  aeiner  Anfricbtigkeit  in  denjenigen  Tunkten 
an  sweifcin,  bei  denen  er  sieb  bis  an  einem  gewiasen  Grade  ab 
gUlnbIg  bekannt«.  Oer  swdic  Anftrta:  Artboi  Sdwpenhaner  ^bt 
sunKchst  «ine  Obeniclit  ttet  die  iaSera  LebeOMchicluale  dieses 
Denkers,  würdigt  sodann  In  nnpaitetischer  nnd  Torarteihloser  Weise 
dessen  viel  (;esd:ni*ilKen  < 'li.-<rnklrr  und  mtwickcll  tum  Scydaß 
klar  und  einfuch  die  (ärundlehren  derSehopcnliauerschen  Fbilosuphie. 
Wir  halten  das  ÜUchIcin  fUr  recht  geeignet,  bei  gddUcm  Leaem 
Interesse  ittr  die  bdden  groSen  dcntschen  Denker  sa  «wecken. 

Erdanan. 

LM»  of  Prince  Meuwalcfa  by  Colond  G.  B.  Mallesoa. 

London  iSflS,  W.  H  Allen.  Statesmen  series    Colonel  B.  G. 

MuUisun.  ckt  eial  Vut  kuilrnl  eine  zivniluli  tlluflinKleiille  .'^tudie 
iilier  den  l'rinzcn  Ku(;en  von  Savojcn  vcröllentlicht  hat,  beurteilt 
in  dem  viitlir);cndrn  Küche  den  ftstcrreichischcn  Slaalsroann  mit 
der  bekaunien  engHscben  Bngbettigkeit,  an  daft  er  sich  an  der 
BelMartBi«  venlB^  MeUaiiitdi  IhIm  N^olaon  L  dt  dnan  Mü- 
I  arbdtcr  nnf  dem  GeMete  des  Dcspodmaa  bcundiiteL  Abgesehen 
von  dieser  bSchat  einseitigen  Ansebanung  Ist  das  Bacb  sehr  gut 
gl  kclirictK'n   und  M.rilii  h!  sondere  der  erste  Teil  alles  Lob. 

,   In  de  r  zweiten  M.titlr  i  rsehrint  ilct  \  erfnbter  gar  zu  sehr  von  seiner 
liaaptiiuelle,  nimlich  den  Denkwürdigkeiten  des  FfltStCni  bccinllalk, 

ISO  daß  sowolil  dessen  üabc,  den  Gang  der  Weltetdgnine  vorass- 
aisahan,  ab  Miae  Fcadgkdt  bd  DnrdilttninK  ^ttM  "i^ 
tmnig  abcttildien  wlid.  Am  bellen  dnd  db  Bidgubie  de*  JdM« 
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itlS  bdwmlelt.  Nach  >ii;m  Siur^c  Napoleons  »trllt  Malleaon  den 
FBntcB  als  Herrn  des  Fcttlande»  hin,  ilcsscii  Si:i:it»kuii!.!  er  rreilich 
mh  im  Grande  gcnoinmen  unrrucbttMt  erkennt.  Als  die  Stunde  der 
V0lkeib«6«img  kun,  liflt  er  flw  sm  dw  W*h  trcndtwindcn, 

af  ImIm  umrlaMiilMiwi  Spann  Mtam  Dudm  «int** 
grabni  tat.«  W. 

Rides  and  »tudie«  in  the  Can«ry  Islands  l  y  fli.irU-s 
Edwarde*.   London,  T.  Fisher  Unwin,  Charles  Kdwardei, 

der  Verfasser  des  vorliegenden  Büches ,  ist  weit  cjnvon  eairernt, 
«na  ancbOpfendc  Einsebchrift  Uber  4ie  lunwiscben  Inielo  geben 
ra  woUen.  Je,  «r  cnticMM^  tidi  beinahe  wegen  Anfiiehwe  dta 
Wortes  Studies  in  den  Titel.  Er  glaube  sich  j«4«cb  den  beted«- 
ligl,  indem  er  sllerlri  von  dirMn  clUcklirhen  Eilanden  eralUendc 
Bücher  ernstlich  durchgelesen  h.i'.  u.  Wur  lUf  es  ihm  <  ij;enllich  ;in- 
komml,  ist,  seinen  Lesern  in  anmutender  Form  au  eriählcn  was 
er  auf  seinen  Rillen  durch»  kanarische  Lu4  fnehaai  ond  erlel.i, 
and  wie  er  dott  inmer  ninaterer  Lenne  geweMn  ed.  Da*  i»t  so 
der  liclilige  Stawlpanfct  gcgeaBber  Leseni,  welche  die  Abliebt 
feesen,  den  FHc  «m  TeneiUh  nlher  sn  beiteclMeii,  mA  denca  *> 
dem  Bntscblnice,  diese  Absicht  darcbsofllbrea ,  n«ch  dB  Anstofl 
fehlt.  Ein'n  solchen  Aniloß  .lürften  iIksl  [.tser  Rtwiß  in  den 
Boche  timlen,  allein  auch  solche  I.icUh.tbcr  der  Keiselilteralur, 
welche  ihre  Reisen  an  ihrem  Schrrihitschr  machen,  können  an 
Edwmrdei  DanteUanCigebe  ihre  Freude  finden  Das  Buch  ist 
httieh  eugeelnitet  md  nit  eteten  hdchal  lehtteidien  Abfall- 

dnl^(en  grschmdckt.  W. 

Unicr  ilein  1  ilcl  „Leg"  hat  der  nürwcui».chc  Srhrlfl^lelK■r 
Jonas  Dahl  eine  Sfimmlunt;  kleinere  Skuzcii,  zunuihi  Rusc- 
eriuiernngcn  und  Schilderungen  aus  dem  Seelcbcn.  erscheinen 
lewen.  T«a  deMft  elBite  blofi  hingeworfene  Anekdoten,  andere 
■ehr  BttfeflUvle  Bilder  ew  dm  Leben  liad,  eil«  eher  einen  leicht 
bnmoristliehen  Inhelt  haben.  Am  besten  Ist  woU  „Bveit  EvertMn", 
diu  Krzsl.hm^  %oti  dem  u.ickeren  Keenuune,  dcsscu  Oflckastem 
so  ra»ch  .lufniu«,  um  hieriiul  nur  um  SO  tiefer  lu  sinken.  Die 
Form  i>t  tadellos  und  durch  d^ii  ISilctilein   geht  eine  an- 

■prechcnde  Stinaeng  heileren  und  wohJwollcndca  OeuUies.  P. 

In  den  thataw  tttr^  Verbg  vea  Gineeppc  GaU  s« 
Mailand  (auch  David  Aahcr,  Unden.  Berlin)  sind  aaBer  den  „Pior 
dl  passione"  der  Matilda  Scrao.  aus  denen  wir  neollch  eine  Ober- 
5etiuni;»|jrul  i  .i.  ;  '  11,  drei  Bücher  von  Ugo  Valcarenghi  er^rlue- 
nen,  auf  welche  wir  l'reurulc  einer  derberen  Ku»i  aufmerksam 
machen  wollen.  Das  eine  heil'^l  „Rad  perduti"  (Verlorene  Kttsse) 
«ad  ist  Antonio  Fogassai«,  dem  Autor  von  „Kedelc",  „Malom- 
bra"  a.  a.  gcwidnct.  Da*  tweite  i*t  „Spergtwe"  (Tienloa)  betitelt 
und  enthalt  sieben  kleinere  NovelleB,  V««  denen  wir  i,Anor  e 
Käme"  I  Liebe  und  Höngen  herrorheben  mBcbtm  Ein  dritter 
Band  nennt  »ich  „Die  Cestlndnisse  \nilr,  '  [I.e  ("onrrssi  ni  di 
Andrea).  Er  bildet  einen  l  i  il  der  S»mrolun^,  welche  \  .ilc.^renyhi 
selbst  ^  Italori"  net.tii  Ull  i  rhctorlaeh  ist  auch  die  Tcieiliche 
and  gsbagMe  Weise  der  sehr  intetiaMMeB  DarsuUung.  Wenn 
ein  aoietacr  Ronen  einen  BeleicMit  aa  etwas  etfaneit^  M  ht  das 
noch  kein  vollglltigcT  lu  wcis,  daftdstaeoeSdirUlstenerticlieaidi  an 
»einen  Vorbildern  voll^csocen.  Bntachledeite  Vorglnger  jener  „Be- 
kenntnis«- .Andre  15  "  sui.l  liie  Driitnen  „Lescaut"  des  Alilie  PrerLiit, 
der  „Adolphe"  Benjamin  Conslants,  DaudeU  „Sappho",  Uunias 
„Kamcliendarae".  Noch  mehr  Verwandlacbaft  hat  Andrea  mit  dem 
HcMea  der  „CoafeaiionB  d'an  Enfsnt  du  SMdc"  von  Alfred  de 
Hasset  Beida  faeedchaca  sich  In  der  Voirsde  als  tran  dner  grofien 
moralischen  KtaaUttlt  hafidtea.  Andiea  Mk  in  die  Hlade  eiaer 
jungen  .Stogerin.   tr  lebt  mit  Ihr  —  ohne  Liehe  -  er  relBl  sich 

Kiehrinalü  los,  er  heir.ittt  ohne  Liebe,  ohne  geliebt  SU  werden. 
Kt  s.hnt  sich  nach  dem  ersten  Weibe,  dem  Kin.ie  seiner  ersten 
—  I  i.l,-  —  ja,  er  fBhlt,  daß  er  jene  Person  duch  mehr  geliebt, 
al»  AUes.  Er  sacht  sie  und  wie  er  sie  wieder  ündet  —  das  soll 
aicfat  faiar  vemtca  werden.  Aadrca  glebt  Radunsdiaft  traa  jeder 
Rigaig  tcfataa  Hanens,  Jedem  Zacken  «oa  desaea  Flbera  —  wie 
real  BoaigaL  Ir  iMil  «iele  das  Gate  ncehetfacli,  oder  aas 
Mantel  aa  Gdefiabeh  aam  ScUechiea  tbaa;  Tafaad  oluM  Obeiw 


'  Zeugung;,  F.dclmut  ohne  0|ifer,  diplomalischr  MuraHt,»!.  Andere 
begehen  Schlcchtisktiteii   uLne  Hunt;  «Liia.   duieli  Nuiui   und  In- 

'  stinkt  geiwungen.  Sic  beiahlen  den  Irrtum  einer  Stande  mit  dem 
gaiixen  l.eben  wieder.  Andere  leiden  unschuldig  durch  andere. 
So  ündet  er  eine  Notwendigkeit,  SMhr  ehrlich  SB  sdieineB,  als  et 
ta  sein.  Di«  Scherlelie  der  Measdten  dieses  Jehrboadeiis  besteht 
darin,  daO  sie  swisdien  den  swd  Wesen  schwanken.  Sie  sind  gat 
aas  Bequemlichkeit,  aus  Furcht  vor  Strafe  und  Entdeckung;  sie 
sind  schlecht  uus  rhiiraklei-Liiwiiei.e.  Der  Held  des  Huches  gehört 
dem  Jahrhundert  an,  sein  \  erdieriit  ist  nui  die  völlige  Selbst- 
erkennt  ni>.  D.  A.  K. 

Kitieii  »ehr  errreulichcn  Eindrnck  macht  das  ente  Heft  des 
wKritischcn  Jahrbuchs"  (Hemberg,  VerUfsanatalt,  vorm.  J.  F. 
Richter)  welche»  die  Gebrftder  Heinrich  and  Jalias  Hart  heraus- 
zugeben unternommen  haben  Sie  nennen  das  Jahrbuch  „ReiirSige 
\  Sur  Ch-irakteristik  der  icilgcnilssischen  Litteratur  sowie  zur  Ver- 
stindigung  ülHr  den  mudemen  Realismus  "  Man  erkennt  hieraus 
die  allgemeine  .Absicht  dieser  zwanglosen  /.citschrifi  F.*  war  hohe 
Zeit,  datt  endlich  auch  tob  Berlin  ans  besonnenere  Gdaler,  wie 
ea  die  brMetUebcn  Dieakni««  arit  der  Zeit  ana  wmA  gewordea 
siad,  Ucht  aad  Xkrhait  tat  die  «aad^e  Hliadinmerung  brachiea, 
in  welcher  ein  Geschlecht  tob  fageadllelien  UmstlTsIcrn  gerade  in 
der  Reu  h:.hiui['t5t;i'Il  umherstolpef (,  große  Wurte  im  hicilen  .Munde, 
aber  klein»;  tiabcn  im  engen  Schäilel.  Line  Kcihc  tielTIicher  Auf- 
sltse,  welche  »ich  mit  F.rfuig  bemühen,  klarzustellen,  was  von 
einer  heransirebenden,  Jüngeren  Weit  im  Ernste  su  Terlangen  wire 
gegeafiber  den  SehapAiagea  ehter  aUnlUieh  abstarfaeaden  Reihe 
dentscher  Dtebler,  faden  aidi  la  dem  Jahrboche.  ,JIIne  adiela- 
einpirisehe  'Foclik"  betitelt  sich  eine  wcftrotle  Untersodiang  Julia» 

Hans  gegen  \Vdlu':Ti  Si  herer»  vielherürhii^-lrs  Werk;  d  is  .,M.i- 
gazin"  iM-'grüÜ!  Jen  Vtifasset  hierin  als  Huiidesgenusscr).  Heinrich 
Hart  urteilt  ebenso  richtig  ^v]e  maßvoll  und  ruhig  Uber  die  ,, reali- 
stische Bewegung,  ihr  l  rsprung,  Wesen  und  Ziele".  Der  jUngcre 
der  Bridcr  blingt  in  dem  Aufsatx  „Phantasie  and  WirfcllcMtek" 
eine  Reihe  wirfclicb  feinsinniger  and  wertroUer  BiBttBiBagsa  aar 
Seche  bd:  aach  Wilhelm  BSIsehcs  Beurteilung  von  Bdaeid  to« 

Hanmunns  ,.l'hiK/soi>hie  des  Schönen",  ob  wir  gleieh  in  der 
Sache  nur  wenig  mit  dem  Verf-n>%rr  illiereinslimnicn ,  trügt  sich 
iura  riiindesti  11  .il»  eine  iinrtgeii  k  ,  «..i;ti  lUeh  anfeehlbare  Arbelt 
vor.  Kinc  große  Reihe  guter  und  frachtbarer  Ueobachtungen  ent- 
bHlt  auch  die  „Kritische  Kundschau"  des  Jahrbuches  und  »o  ist  sa 
Iwdaa»  daA  in  der  glicklich  botrctenen  Bahn  eiaer  sachfcnadifsa 
ond  sicheren  Bchaadlrnig  von  Ftagea  jflagsrea  deateehen  Schrift- 
lunis  noch  manche  weitere  Schritte  gethan  werden.  Wenn  wir 
ein  Krsuchen  an  die  kunsliichtenden  Brttdcr  hXttcn,  so  wire  es 
d.i»,  iiueh  mihi  Lils  M;,';."  1  ■eii  Freiiidw öriirn  den  (i;^T.iu-»  zu  ni.i- 
clie«,  nicht,  weil  sie  l'renulwürler  sind,  sondern  weil  sie  bei  einer 
sorgflllligen  kOnslIeriachen  Pflege  der  Moltcrsprachc  gaiu  von 
selbst  abgttoadeit  werden.  Wenn  das  jaage  Geschlecht  sich  bc- 
mtht,  dnreh  Sprachiciahdt  sid)  henrartalhan,  «Ine  Wirldichkeüs- 
dichtung  der  rein  gehandbabten  Muttersprache  sn  aehaffsB,  SO  Wird 
es  schon  dadurch  beweisen,  daß  es  seine  Sache  besser  tn 
machen  »trsleiit,  .\\\,  iruliere  /eilen  und  daß  wirklich  nictdiÄhiger 
Sehöpfcrgcist  in  ihm  lebL  Die  witluigstc  Vorarlwit  jeder  dauer- 
haften Knnstfichtnng  Ist  Herstellung  reinerer  Werkzeuge;  die  wich- 
tigste Voreibeit  jeder  dicbterilcheo  Zeitwende  die  Staberang  und 
NevealMsdiBBC  der  Sprache.  Wer  darin  deä  schaffeMkrtMcttea 
und  sprscbgewaltigslen  Geist  auf  die  Liag«  MtMtet,  der  wird 
auch  das  andere  swingen,  was  sur  Daaer  der  Sadw  gehSri. 

Bühnenschau. 

I'ineros  „The  weaker  sex",  da»  zuerst  in  Manchester  auf- 
geftlbrl  worden  ist,  hat  nun  auch  in  London  die  Kiimpcn  erblickt 
(Court)  HumorvoUe  Charakteristik  und  vonUgUchc  liesprichs- 
rahraag  werden  «oa  ■sflgshendea  SManaea  gerlluBt.  De« 
Stock  eraicse  dnen  heialicbea  Lachcrfolg. 
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Pigott's  drelskOgea  I.usupiel  „The  bookmaker"  f»nd  in 
Terrv'n  Thi  airc'  vui^ üblicher  Dmtadnf  dw  ItaiqMiaOa  «IM 
entschieden  gUnstiigr  Autnrthrnc, 

,Jdct  ATeux,"  eine  drciaklige  TuaM  von  CUlnrillc  «od 
Dcprd  «wdt  an  dar  Bttknc  dca  Palai*  Royal  anlganUnt. 

Wilbttai  Hansen  Iwt  cht  patrictiidMs  Faslqdal  vwfafil, 
welches  lUr  Wettliwr  Feier  Tom  akadcflrisd'dmtttiicllcn  VaMiD 
ta  I^iptiK  lar  AafTHtirnni;  gebracht  werden  wird. 

Krlix  il i  |i i'i '  s  „V criiak"  i-.i  .im  Hi  rlhwr  RasMwilliaateT  I 
mit  bcdcutcmiem  Krfulg  iiuf|{efühit  wuideii.  I 

Ein  ChAriikterRcmäWc  „Drei  Frcuadc"  von  A,  .Sludko  i 
bat  im  Hoftheater  la  Schwerin  ein«  beifUlige  Anfnahme  gcfimden.  | 

Binm  gntcnBrMg  cistalin  Boril  TknlMit'sDniMHBIeonorc 
Probaska"  Im  SctaMptaUiMS  ra  Fstadun. 

Der  Agamemnon  des  Acteliyles  lit  fm  Pirher  Odeon- 
Theater  in  der  Bearbeitung  von  I-ccomtc  <]■.■  I'NIl-  zur  .\llf•■ii^l[uli^; 
gebracht  worden.  Merkwürdig  an  der  Vurslcüutig  war,  daß  v»r 
der  AuffUirnng  der  Kunslrichtcr  der  Debni»,  Jule«  Lemaltrc,  einen 
Vortrag  ttbar  die  acachyliitclien  Dramen  hielt  und  Lccontc  de 
risls's  V«tdln«a  schOdeMa. 

Das  Lwlapiel  „Die  Wllddiab«,-  TM  HaH  Oldao  nnd 
Päd  T.  ScMnthtn  erregte  in  Wien  tn  BrnsAeater  viel  HeÜerlceit. 
Dm  SiBck  gehört  der  unbciiirambiicn  Kuriil>;;atuii,;  m,  Iji  lli  I'i.mi, 
halb  Lastspiel  stellt  et  sich  zur  Darchschnittswarc  des  Tages, 

Im  Theatre  Lihre  wurde  „I.a  Pntrie  cn  Danger"  Tim 
den  Gebrüdern  Coocoort,  ein  Stück,  daa  ichon  mehr  ab  swaBsig 
Jahn  alt  ist,  tmm  antan  Mal  mr  Dantaiini«  gatmcbt,  aoll  aber 
•faM  lahr  fcttle  ZuebatMisdiaft  Tongctoden  haben. 

Tn  Madrid  hit  ein  nenet  Drama  Jof{  Eeli«t[^r«y*«  hn  Teatro 

H'>panoI  zum  ir!,'t  n  ^t  1  infpofr,!  rr  w.riltn   ,,M  s  n  :i  iiti  j  !  i|  ue  n  o  s  e  ! 
agola,"    liin  licrichii  rstii't  r  nus  Mudrid  bercichnc!  es  als  ,,KUhr- 
Mftck,"  dai  sich  in  keiner  Wuise  mit  (iaieotu  mexien  kOnne. 

Ein  Schwank  von  Albin  Valabtegae  „La  tccurite  des 
badUca",  der  im  tois  groSen  Erfolg  «skite,  geht  nn  aaeh 
am  Beillaer  Reiideiittbentcr  na  «ntn  Mal  ia  Stane. 

Novellistische  Rundschau. 

Fknnki^eh:  Gny  de  ^lanpatumtt  „Vjl  Main  Gauche"  cr- 
■ddn  aoaban  in  ainai  vianahntan  Andagn.  New  Btschdaaiigao 
dar  lilwaiiia  Dantn  vtrseichnen  wir  v.  a.:  La  cooMeMe  HiUne 
von  Charlea  MIrvKvtt.  —  Emil  GeuJtau  giebt  neue  „moeur*  coatem- 
pMataws"  beram;  die  Enühlnng  nennt  sich  „Corruptrice."  — 
Bei  Charpenlier  in  Pari»  erscheinen  »neben  Auguslin  l.ion:  Gapiane; 
Maurice  J^^uanntn ,  Madame  de  la  Scyne.'*  —  Tau]  Hourgel  hat 
eine  Vurredc  geschrieben  xu  Vtrnon  I.ee's  ,,Miß  lirown,"  welciies 
Werk  soeben  in  einer  rrauiüsischeii  ( jjt  rt,«  ir-jn;;  liL.'.iUskani.  — 
Bei  Calmann  Lcvy  in  l'aris:  Mary  I'Ur,m  Komani.b.juc 

England:  „Dreamer  of  Drearos"  ist  der  Nami-  des  riLUcsttu 
Romani  am  der  Feder  det  Verfauen  von  Thoth,  der  durch  die 
Tanduteanagabs  anch  ia  Daaiaehland  bakaant  geworden  iu.  Ks  S 
iit  rin  lataaaiai  Bnch,  das  die  OpliuBlftaa»  eine*  jangen  Llitlingi 
Khildert  und  phantastisch  genug  ist,  um  l>eim  Etwacbaa  düt 
Triumcr  mit  gebesserten  Sittenvortaticn  erwachen  SU  laisin  — 
„A  Qeen  among  Queens"  by  Mc.  IhKnall  vcrinehtl  die  Zahl  der 
Geschichlsrom.'ine.  indem  er  Zenubia  und  Palniyra  zu  Helden  er- 
kieset. Kin  rnglischer  Heurleilcr  ncniit  es  ein  leibnres  Unit  an- 
riehendes  kleines  Huch.  -  (ie  .rt;(-  Mdw.  iIU  Fenn.  Tbc  Las»  ihat 
ioved  a  soldier,  —  Oeorgc  llalii  Giiiiiiim  A^|ien  Painler,  ein 
««llsUndtg  Ul>crHttssiges,  ebenso  Insi^'WLil.^Lb  wit  thürithles  Buch. 

—  A  Wilness  from  Ihe  Dcad  by  MiÜ  Layara  nlhert  sich  bedcnk- 
Oeb  def  An  deaucbcr  Kolponagemaaaa. 

Ainariha;  Von  FVaric  SterMne.  dcai  baaofvolien  Vcrfaaier 
Vpn  „The  hundreth  Man"  erschien  ein  nencs  anfierordentUch 
iuitiges  Buch:  „The  B«c-man  or  Om:  «nd  othcr  fancifiil  tales.** 

—  Das  bedeutendste  Kreignii  des  novellistiarhcn  BQchcrmarktes 
der  ielsicn  Wochen  in  Amerika  ist  ein  neuer  Roman  Urtt-Hart^t 
„Cressy,"  auf  den  das  ,,Ma>;a2in"  auch  ausführlicher  jurilckkommcn 
wird.  —  M.  (".  I.ci    .,A  t|u.iLLi         <Ä  .N;ui[iu-xa 

Italien:  .\Is  iKULbte  nti'.  illlsliM.  hu  Klhulji  iriunji  ri  vcTleichncn 
wir;  IJtwJo ,  I-e  due  leiiiklte.  ./„'Vj.ini'  .Mjriiiiu  i!a-  Vcn- 
tara  liititu,  Uara  Tyn.  —  Neue  Novellen  von  Luigi  Capuana, 
hnälatkx  FaMBda,  dlifiea  das  wiehtigiia  Eiaignto  de«  Wache  anf 
diaaapi  Gebiete  aefai. 

fllpantaii:  IMe  ÜMeraiiRfaB  Jahraiseit  hat  ms  aesoud  nicbt 


lelir  Mich  bMcbenkt.  Treffer,  wie  im  Vorjahre  DUttUa't  HWerthera 
Selbstmord,"  and  der  Roman  Madre  Nalurcl«s>  der  Praa  Pttrdo 
Basen  können  nicht  *eneichnet  werden.    Echegarray's  „Bibabene 

im  Gewöhnlichen"  (Lo  sublime  en  lo  rnlgar)  und  sein  Dreiakter 
„Unerschöpflicher  Bom,"  der  eben  mit  einem  tOchligen  Achlungs* 
erfolge  über  die  ürcttcr  plnt;.  sind  d.is  Mi-rvorrugcndste.  Danetwa 
muß  dcN  letHeii  K  rn  iiir t.  vnn  !  NtTri  i  l'ercda  ,,La  Pucher»" 
erwiihnt  \veT*lrn  niic  ;ic'il-.irii;s\vcr:i-  l,'.-:stunt^  und  L-inc  Bereiche- 
rung 'trr  fruvin/.  -  ^ll[eIj.^^■I:l^^ll-:u^l^;<  r.  I  iit-  'int' r  'Ii.m  Titel  .,De 
mi  üerra"  (Aus  lueinci  Ilciruat)  gesammelten  Aulsütze  und  Vor- 
irlg»  der  Pardo  Baten  dCMen  von  den  besonderen  Verehrern  der 
talentvollen  spanischen  George  Sand  imnwrhin  dankbar  cntgcgen- 

gmommen  sein,  sie  beliehen  sich  anf  die  cngeie  HeiOMI  der  Omaai 
alisien.  —  Armando  Palacio  V'aUti,  der  Varlhaier  «ea  Mmdaiaa, 
hat  anch  dieses  Jahr  svin'.n  /wcibänder  verOiTentUchl.  Der  ReiMI 
„La  hcrmana  San  suj'  Kio"  (Schwester  San  Suplicio)  i«t  von 
frommem  (ieisie  ilnrclw'l')  und  wird  zweifelsohne  liti  unseren 
20  OfM  Miin  fu  n  uivl  N  .rint  n  mit  ,\nil.icht  (jeieseii  »erden.  Val- 
ili's  isl  i'iri'T  ilir  wi-nit;in  sjianischen  Schriftst^llei,  ilie  als  solche 
n.<n  ihii  r  l-'i  :li  i  Irli-.  i]  und  weiß  cln.-:i  -lii;!'  il'_tu  ijt=i-bm:u:kc 
seiner  l.cstr  geiniiß  lu  geber>.  —  Der  bis  dahin  durch  reizende 
(ienre-Bilderchen  wohlempfoUene  Salvador  /iucda ,  ein  dt  m  Vor- 
herigen verwandtes  Talent,  hat  nun  endlich  auch  gewagt  sich  ia 
einer  grCfieren  Arbeit  den  Lseera  TOfsnsl^eB.  Seia  KeaMa  ,J>bs 
Johanniswürmchen*'  (Bl  gnsaao  de  las)  ilt  denn  aaeb  ein  sonniges 
Genrebild  Andalusiens,  das  jeder  mit  RntzUcken  liest,  der  ein 
Krcand  des  gesegneten  Landes  ist.  Eigentlich  epische  Kigen- 
5ch,iften  mangeln  beiilen  Verfassern.  —  Vun  den  ,, Neusten"  ver- 
iln  ii'-n  hi<'r  l'.rw.'ihnung  Kmili"  AVArt/V/A;,  der  unter  seinem  , .Kriegs* 
nanun"  Kray  Candi)  ihruikr  I  euchter:'  von  beinahe  kuli.misch- 
separatislisrhcm  .•^l.jndj'Unkie  spanische  Verhältnisse  kritisiert. 
Sein«  eben  vcrölTenllichten  ,, lyrischen  Gedichte,"  „Kiebres"  sind 
dena  anch  pessimistisch,  daß  olTenbar  der  hier  nenerdings  Mode 
gewocdcne  Schopenhaner  seinen  Anteil  debei  sn  haben  acheint. 
Nebca  ZoriUn  and  CampoanMr  fceUMa  die  bhagen  Verse  nicbt 
recht  aar  Geknag,  denn  anch  Mer  Ist  dae  GegsasliaimBng  gegea 
die  gneinUan  Dicfatangea  bcrt  Lil.l'  i  B.  Bark. 

Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 
Die  Qreozboten.   Nr.  I3.   21.  Mira  1889. 

Woidemar  Wenck,  Zur  Erkllmng  deutscher  Revolntiona- 
sympathien  t7<>o~i-9i.  —  Johannes  Wattig,  Englische  Technik 

und  deutsche  Konkurreni.  Morit!  Ncckcr,  (irillparicr  und 
seine  Jui;eiiddi.iuien.  -  Krnst  I!  i  1 1  j  c  !i  i.  r ,  Die  .MumienbiMiussc 
von  Rnbajal  im  El  Knjuni.  Rudolf  Uildcbrand,  Die  Berliner 
Biidliaag  wider  dea  Allgemeinen  Deuuchea  Spcaebwida. 

ENGLAND. 

The  Academy.    No.  S81.    23  March  1889.   (Mit  Auswahl.) 

Rcv.  J.  Owen,  Farrar's  Livcs  of  the  Kathers.  -  E.  Gordon 
Duff,  Roben's  Earlier  Hittoiy  of  BookscUing.  —  Judge  O'Connoc 
Morris,  GeoMa  Lcncn  oa  Artillsiy.  —  Prof.  R.  IC.  Ooaglas, 
The  Ulk  and  Leiter*  «f  Dr.  Wells  WaKuas.  —  J.  A.  Noble. 
N..W  Novcis.  —  R.  F.  Rurlon,  Notes  from  Lausanne.  —  Selected 
Kuiei.'.n  Kooks.  —  E.  Coaie,  The  Bibliography  o(  i;rny.  Trof, 
Ske:i1,  rhiui..r's  „Huok  of  the  Dachessc".  -  W.  liarchiy 
Squirc  mi  K.  1.  Pal^rave,  A  Manuscript  in  Trinity  t.'ollcge 
Library,  Dublin,  of  the  lime  of  Kliz.ibrth.  -  J.  S.  Cotton, 
Rowncy  s  „Wild  Tribcs  of  India':  —  I'rol'.  Najjier  .ind  the  Kev. 
F.  E.  Warren,  A  l'aiacographlcal  Puzzle.  —  Paget  Toynbce, 
,,Guitlaumc  de  DegliillcviUe':  —  W.  Canton,  The  Harvest  Muun. 

—  Cosmo  Monkhoase,  The  Royal  Institnle  of  Painten  in  Water- 
Colonrs.  —  Miss  AmelU  B.  Edwards,  Scaiptafee  from  the  G«eM 
Temple  of  Bvbsstis.  —  Art  Selee  ia  Bdlabargh.  —  Notes  on  Art 

anil  Archaeology. 

The  Athenaeum.    No   3204.    2j  March  |SM<)     (.Mit  Aus.valil.) 

("nrlylc  s  I.ctler».  —  .Another  Latin  l'rimer  —  Baleman  s  Tra- 
vels in  Al'riea.  —  The  Knglisb  Monasteries  al  the  Time  of  iheir 
Sappeeesian.  —  A  HieUtry  of  English  Bookselling.  —  Novels  ol 
the  Week.  —  Galda.Books.  —  Recent  Verne.  —  Library  Table. 

—  List  of  New  Beeks.  —  Lsigh  Maat  aad  Charles  Leadt.  — 
„Napoleoa  at  St  HekBa".  —  Netm  from  Cembridge.  —  Mr.  S.  C. 
Hall.  -  Ihe  Library  at  Bold  Hall,  LaamaUse.  —  Notes  In» 
Paris.  The  Spring  PnbHibtag  Sessoa.  —  M.  Scberm.  —  Ssle. 
L)r   .\Ured  Kdershcim. 

Harper  s  Magaxine.    April  1889. 

Walter  Scott,  Uabions  of  Abbotsford.  —  Prof.  Joha  Bach 
McHaster,  WashfaigtoB's Inaugoration.  —  Theodore  Child,  Cha- 
taeleirfitic  Paiisian  (äCia.  —  Coaataaee  Feaimote  Woolsea,  Ja- 
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pilcr  Lißbl».  •  Andrew  H.  Smiili,  TUc  Fiinul>  Pluiitian.  — 
Charles  Doillty  Wnrner,  A  Utile  Joutney  in  llir  WotM.  —  Mon- 
curr  I).  Conway,  Kootjirinl»  ii>  Wasluiigtonbnii.  —  Rebecc»  Har- 
ting Davi»,  Anne.  —  WllUam  Word »»  oi  th,  „Most  Sweet  il  il 
wilh  UiiU|ilifted  Eye»".  —  Benjamin  Consiant,  Tändlet  ud  lio- 
roceo.  —  ThooiM  Dam  EnflUli,  A  CaHmrcial  UBiaa.  — 
B.  W.  Laalttr,  CUM«  Milm:  an  Aacimt  Batlad  «rftwmaflfa. 

—  JoImi  R.  Coryall,  FljrlBK  aad«  Walar.  —  B.  BJflrnsea, 
Novway  and  ila  Paople. 

.The  Century  Magazine     April  iRSq      (Mit  Auswahl.) 

C.  W.  Howcn,  1  lu-  lnaui;uralini)  nf  Wnslunglon.  —  <Jco. 
Kenn  an.  „The  Knuian  Police"  —  Frederic  Remington,  „A 
Seoul  witb  thc  BoGTalo  Sdldicr»':  —  W.J.  Stillman,  „Otd  Italian 
Maatma,  Lamuatii':  —  lBV«rial  Fcdcrarioo.  —  Re|MMic«aiaa  te 

AMKRIKA. 

Hie  NadoD.    No   i:;^     ;  M.)rcli  l8M. 

Tlic  Wnk.  Ih.    1  livi-lnml  Adrain>str:iliun.  —    Sei  iiliiry 

Bayard.  —  Hroidcni  Hattiaun's  Inaii|riiral.  —  The  CabiiiLt  — 
RcpublicanlMn  at  ihc  SoWk,  The  Oebata  «n  «Staadaad  Oii  — 
TIte  Apologjr  e>r  Ihc  Lomdan  Ttnaa.  —  A  Canaaa  Viaw  of  Kng- 
IMi  BcwiBBilca.  —  Cndbraml  Vigfaisaa.  —  Tba  Stuart  Bahibition. 

—  SeiRaa  Aietaaniogf.  —  Voliain  and  iha  DodMaaa  da  Cheiaast. 
 Notca. 

FRANKREICH. 

Revue  ciitique.    \o,  ll.     iS  mir*  i880- 

Wendorff,  Explicaüon  de  la  mythologie.  —  Kittcr,  Kc- 
daadiia  aar  ttatam.  —  SUback,  RachardiM  aar  k  phOaMpliie 
dca  Onwa.  —  Shiit«,  Las  dciMa  d'Arisioi«.  —  Schatte,  La  iMod« 
dfa  aaaaadoiw  chei  Lucricc.  —  Vie  d'F.uthymIo»,  p.  p.  de  Hoor.  — 
Ceadena,  L'hApilaI  Saint-Julicn  et  1«»  iimIcs  de  nuit  1  Anver» 
depuis  Ic  XIV  niccle.  —  Pnslur,  Hittairv  des  papea,  I  et  II.  — 
De  V'ogUc,  Villar».  iJellsle,  Tatalugue  des  tnanu&cril^  dea 
fonda  Ubri  et  Ban«i».  --  Chroniqae.  —  Actdimie  des  Iiiacripii«ns. 

—  SocUtf  dca  Aadqnalra»  da  France. 

NIEDERLANDE. 

De  Lccswijzer.    31  AflevcrioE  l8S<). 

I     WinkliT    I'riris,    Duilsche    Rin:n%s:inte  -  I.yiu'k-  Stlüy 

l'rod  humme,    I.  Idcitl.  —   J.  H.  i«  r ue uc  u  ege  ti ,   Krilc  Uu»taf 

Geyer.  —  SoanelteB  vaa  IUMm  Sckwarih,  Wilh.  Mulder,  E.  B. 
Köster  en  T.  Plaim.  —  P.  P.  AlbeTdinclc  Thijm.  —  J.  Hendrik 
*aa  Baien,  Verrolf  Protcit  legen  „de  Portcfcaille':  —  (Ittnther 
WaltlBg,  Aa  das  Maar.  —  Bockbeipreking:  Rhenui  cn  Moiella; 
Levensernst:  Maaman  van  Bcleekenis:  De  HaUandacbs  Opara; 
Aus  den  Tacra  Xari  des  PSaftcn;  GcdcakbBchMa.  —  Berichten 
CB  AankondiglBgsn.  -  AdnTtaMiea. 

tTALtPN. 

Nuova  ^ntologia.    f6  Marc.<  i.SImi. 

A.  D'Aiicon.i.  [  iiinti  in.'[.ul;iri  •Kl  PiLmcnti.-.  —  K.  M'Arcais, 
Paolu  i-'crraii.  —  Cj.  K .» i  1. 1  ]  u tu .  il  ( ishiiuismo  filosufico  in<Jcrniania 
e  ll  pioblcma  moraU  dci  nobtrt  tempi.  —  L.  Cisotti,  Le  armi  in 
Europa.  —  Nscra,  L'indomani.  —  A.  BrnniaUi,  Di  aicune 
mova  Tie  Baastie  dei  conunerci  iolcriuuionali  —  U.  Chiarini, 
La  letUrc  dl  Uf»  Foic«lo  a  Ladctta  ***  —  O.  Maracchi, 
AnAkhc  iscrisioal  nMnac.  —  F.  Torraca,  Raasega«  dclia  lelte- 
p«niica. 

BELGIEN. 


!  da  Belgique.    XXI,  No.  J.  ts  tnan 
Fernand  Thiry,  La  litM:r.ition  cunditioiincllc  et  le  |iatro- 
nage.  —  (justavc  Rahlcnbcck,  (dritte,  nouvcllc.  —  <-  h.  l'ot- 
*in,  Lc  aa  du»  l'art.  —  J.  Üclbtcuf,  Le  magoclisiac  »Dimal: 
A  pMpos  d'me  «IsMc  k  l'icole  de  Nsncjr. 

SKANDINAVIEN. 
Ftaik  TIdiMit  No.  3.  Mbib  iWg. 

A.  Haikai,  Da  (takiaka  sofiitam.  —  Gattaf  F.  Staffen 
Den  Bodcms  agiarftagaa.  —  G.  Frasar,  Pisawaljski»  tredje  fotsV- 
aiaesTeia.  -  Jac.  Ahranharg,  Hialariea  om  irafvaren  jalo.  — 
Fredr.  EirvinB,  Saitaa  Otto  lindbcrg.  —  Üfvcrsikl:  ü—g.  N., 
Btef  frän  Svctiga.  —  Gaaiiar  Bcrndlaon,  Herr  Edclfelts  cxpo- 
siHaiB.  —  A.  Heikel,  GcnMIa  af  Jrilaa  CcMcfwall. 

KMdiak  Tidskrift    Man  1889. 

Hirald  Hjtirnc,  Slorpolllisk»  villobilder  (rsn  (rihcUtiden. — 
Ha»  Rcaack,  Theodor  KJctair  soan  «idcMkabcllg  fotakcr.  — 
R.  TSrnebladh,  Bldrtg  tili  iV«g«n  oot  «rdnandet  af  den  kvinUga 

aagdoiDens  undervltning  i  .'«veritre.  (I'nden5knin|;  af  HreriKes 
hSgre  flickitkuloi,  uivderdjin.  uclataiule,  afgifvct  den  i'>jaQUari  ib88 
af  Dtiedde  komlierade).  —  jul.  Lange,  Stadiet  i  marken.  —  P. 
Vadel,  Hanbwfi  iflilnlaing  dl  det  tjraka  toMgabat. 


JAI'AN. 

In  Japan  erscheint  lur  Zeit  eine  in  deuiicber  Sprach«  ge- 
»chrlebene  wi&seruchallUche  Zeitschrift  „Vun  West  nach  Oi<"  monat« 
lieh  einmal  in  Tokio.  Die  Zeitschrifi  hat  den  /werk  „die  ITIege 
der  deutschen  Sprache  in  J  »]>a  n  zu  fördern,  durch  Wieder- 
gabe deutscher  l;^.ibtc^^T?^;Ul;^iibc  die  Eitjenuil  de»  deutschen 
Wesens  ihren  Limtbleuten  n.ihe  zu  l'ringen  und  ihnen  durch  (  her- 
traKungcn  aus  der  ].i{i.ini!.i  hcn  Lidrratur  ins  Deutsche  das  nithcrc 
Eindringen  in  den  Geist  der  deutschen  Sprache  xu  ericichern". 
Die  Hcnaagcbcr  iMd  Mllarbeilcr,  smn  groSen  Taü  Japaner,  die 
in  DcwscMand  »lädierten,  (eben  In  Demaehlaad  das  Lsnd,  welebcs 
an  der  Spiixe  des  wissenschaftlichen  I.«hens  in  Europa  adueilet. 
und  «rullcn  deshalb  die  Kenntnis  deutscher  Spracbs  m  '  ' 
Ceisu-s  ihren  Landslcutcn  besomlers  vermitteln. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  erste  Zahl  gicbt  den  Preis  <les  bro- 
schierten, die  xwcitc  des  gebundenen  Werkes.  Wird  das  Werk 
nar  gabüdan  galiafeft,  sa  ataht  vof  dem  Ficis  ein  Strick  (— ). 

Krslhlende  Dichtungen. 

Brete  Harte.  Tiessy.  2.  Hd.  Mucniillan  &  Co  ,  I.omlnn  u.  NewYork. 
H.imcrling.R.  DeiICiini(;v.Sion.  K(>.I >lchl, Verl;i):|>.insi  ll.iinburg.  4.0. 
KApfT-Esscnther,  Allerlei  Liebe.  I)  Novellen.  I.pn;.,  Khsrher»  Nachf. 
Münchhausen.  (Jriginal  travcis  and sutprisini;  x\dventure>  London. 

TrBbner  &  Co.    (The  Lotos  Scries.) 
Robots»  Alex.  B.  V.  SslisfaklioD.  Kngeihoros  atlg.  Romanbibl.  o.S- 
Saad,G,(M«nciihoir.)Di«CiiUe.  A.dJnuix.Ubcr8.  Leipalg,Radam.  04. 
Sapltlr,  M.  G.  HoiMrltt.  Vorksmccn.  Leipzig,  Reclam.  o^a. 
Wood.H.F.  AurderFihrte.  2Bde.IagBlkomaallg.RonuiUU.  jao,}. 
Dramatiache  Dichtungen. 

Plautus,  1  it  M  Der  Hrnroarbw.(MilasgiarlaeBs).  Obsfs.*.Schlsgar. 

Leipzig.  Kednrn  0,2. 
Reinfels,  H.  v.   Kliljijuijuti,    I.u.sisj'u-l  in  lAufi.    Lripzip,  Reeliina, 
Riffert,  J.  AUxauder  Uorgia.    I'rauersp.  in  5  Akt.  Lcipiig,  Reifiner. 
Sardou-Schelcher,  VicL  Odette  (4  Anfi.)  Lclpslg,  Rcctam.  0»2. 

Lyrische  Dichttwgeti. 

AUmerSiH.  Fromm  nnd  ftai  Eine  Ostergabe.  OldenlMtgii.LaipBig, 

Schalaeidw  aofbwhhdlf.   l,».  a,o. 
SehUIer,F.v.Gadiehici.Bd.CottaichaValkshtht„SlgRiait  —.0,$. 
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Ein  Zeitungsschreiber.  ;  Uhterbeamten  bei  der  königlichen  Lotterie  des  che- 

Noveiie  '  maligen  KSnigretches  beider  StgOiai«  und  seiner  Base 

Nach  «icm  iiaiienischeo  von  Gratia  Pierantoni-Mnncini  Filomena  gleictttn  FamiHeonaniens ,  gesc^net,  nein, 

Er  war  eben  21  Jahre  alt  geworden,  mager,  sagen  wir  lieber  heimgesucht  war. 
dürr,    mit   großen   runden   hervortretenden  Augen.  I  "I''  und  l'ilotntJ,  so  nannten  sich  die  Eheleute 

denen  man  die  Kurzsicbtigkeit  ansah.   Er  hatte  eine  untereinander,  sie  waren  weder  schön,  noch  reich, 

krumme  Nase,  wie  em  Pulctnello  sie  tu  haben  pflegt  noch  sterblich  verliebt  tneinander,  aber  sie  waren 

und  wie  sie  beim  niederen  Volke  in  Neapel  häufig  miteinander  auf^jewachscn ,  haften  sich  gepufft  und 

vorkommt,  dazu  einen  langen,  schwindsüchtigen  ei-  geknufit,  gezankt  und  geküßt,  wie  es  eben  kam.  und 

gentOmüdien  Hals  und  eine  krfichzende  Stimme,  so  ging's  auch  weiter  fort,  als  sie  sich  leichtsinnig 

Freilich  war  er  nicht  schiin  imd  die  Mädchen,  welche  auf  immer  verbanden  und  zwar  mittelst  eines  pipst- 

ihin  begegneten,  wenn  er  mit  einem  großen  Bündel  liehen  Erlasses,    den    ihnen  der  Beichtvater  um 

Papier  unter  dem  Arm,  mit  aufgeschlagenem  Rock-  teures  Geld  verschaffte    Dieser  Erlaß  vertrat  di« 

kragen,  den  Hut  schief  aufgesetzt,  den  Kneifer  auf  Stelle  von  Hochseitsgeschenk  und  Hochzeitsreise  und 

der  Nase  durch  die  Strafien  eilte,  konnten  sich  kaum  I  wurde  in  der  Familie  oft  und  viel  besprochen,  deim 

enthalten,    ihm   ins  Gesicht   zu   lachen.    Aber  die  eine  s<.  große  Summe,  wie  die  dafür  gezahlte,  ließ 

Schelme  hätten  ruhig  lachen  können,  Sasä  war  so  sich  nie  wieder  zusammenbringen.    In  dem  Leben 

kunaiditig,  daß  e»  ein  Wunder  war,  wemi  er  den  '  der  beiden  zwanrigjlfar^en  Verwandten  änderte  sich 

schnell  fahrenden  Wn^-en  auswich  und  nicht  mit  der  eigentUch  wenig,  nur  daß  die  seltenen,  gewohnhcits- 

Nasc  gegen  die  Straßenecken  rannte    Und  aus  dem  mißigen  Küsse  mehr  als  wünschenswerte  Folgen 

schönen  Geschicchte   machte   er   sich   gar   nichts  1  hatten.    Jedes  Jahr  kam  ein  Kind  zur  Welt,  manch- 

Nidlt  etwa,  weil  er  kein  Herz  hatte,  oder  weil  er,  mal  sogar  zwei,  und  einmal,  es  ist  schrecklich  zu 

seiner  HlfiHehkeit  bewußt,  sich  wobhveialich  keiner  '  sagen,  drei  auf  einmal,  aber  es  ging  nodj,  denn  die 

Zurückweisung  aussetzen  wollte;  viefanehr  wdl  die  blieben  nicht  am  Leben,  und  so  konnte  der  armi 

Liebe  wohl  der  fröhlichen  Jugend  hoM  ist,  nicht  kleine  Sasä,  der  kaum  15  Monate  zählte,  in  seiner 

aber  der  bedrückten,  hinsiechenden  des  armen  Sasä.  Korbwiege  liegen  bleiben,  aus  der  er  sonst  vertrieben 

Wer  nicht  die  wunderbare  Erfindungsgabe  der  Süd-  worden  wäre,  um  auch  in  dem  großen  Bette  ZU 

länder  fiir  Schmcichelnamen  und  Abkürzungen  kennt,  schlafen,  wo  vier  Brüderchen  am  Kopfende  und  vier 

muß  wbsen,  daß  Sasä  so  viel  wie  Alexander  heißt,  Schwesterchen  am  Eußende  zu  liegen  pflegten 
sonst  könnte  man  den  Namen  für  chinesisch  halten.  Und  was  für  ein  Geschlecht  von  Kindern  hatte 

Aber  unser  Held  ist  nicht  so  weit  her,  er  ist  im  der  arme  L0I6!    Unter  der  Schar  war  der  Blinde. 

Molo,  dem  volkreichsten  Stadtteil  von  Neapel,  ge-  der  Lahme,  der  Bucklige,  die  Stumme,  die  anderen 

boren  und  aufgewachsen.  waren  olle  mehr  oder  minder  skrophulös  oder  brust- 

Satä  ist  dncs  aus  der  endknen  Reihe  von  Kin-  krank.   Arzte,  Physiokigen  und  Fliilosaphen  hätten 

dem,  mit  welchen  die  Ehe  zwischen  Lorenzo  Pocco,  einen  Band  von  Beweisen  gegen  die  Heirat  zwischen 
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Blutsverwandten  zusammenstellen  können.  Aber  die 

unglücklichen  rutitMi  wußten  nicht,  daß  sie  selbst 
die  Ursache  ihres  Elendes  wären  und  klagten  die 
Vorsehung  an,  als  ob  sie  all  diese  kleinen  Ungeheuer 
zur  Welt  jJcbraclit  hätte 

Indessen  lutttcn  es  die  Armen  damals  nicht  so 
schwer  wie  jetzt;  denn  Brot  und  Fleisch  waren  billig 
und  die  Miete  einejr  Wohnung  hn  sechsten  Stock 
ruinierte  auch  noch  Keinen;  und  doch  wußte  der 
arme  I-otterict  innehnier,  der  s<  in  Mi>n.its.^eh.'i;t  \  on 
ioo  Lire  mit  den  30  Lire  Leibrente  seiner  Frau  zu- 
sammenlegte, oft  nicht,  wie  er  das  Jahr  hhidurch 
auskommen  sollte  Aber  man  schliij^  sich  so  durch, 
bis  der  Tod  mit  seinem  Gefolge  von  Ärzten  und 
Apothekern,  Priestern,  Kerken  und  Begräbnissen  in 
Lolös  Haus  einzog.  Zuerst  starb  ein  vierzehnjähriges 
Mädchen,  es  war  bleich,  mit  etwas  krummen  Schul- 
tern, ab^'tz<lutin  Händen  und  spitzt  111  Kinn,  und 
doch,  vielleicht  weil  jedes  weibliche  Wesen  einen 
Augenblick  der  VerklSrung  hat,  sah  Lili  auf  ihrem 
Totenbette  schön  aus,  als  m,in  sie  forttrug,  die  ge- 
falteten Hände  auf  der  Brust,  die  großen  blauen 
Augen,  welche  sich  nicht  hatten  schließen  lassen, 
weit  geölTnet,  dazu  die  langen  weichen  Haare,  die 
ihre  reine  Stirne  wie  ein  Heiligenschein  umgaben. 

So  gingen  auch  die  anderen  allmählich  hin,  bis 
endlich  die  arme  Filomena  auch  ihre  letzte  Thorhett 
beging  und  mehr  aus  Erschöpfung  als  ao  einer  ei- 
gentlichen Krankheit  starb.  Also  blieb  L0I6  im  Alter 
von  34  Jahren  Wittwer  mit  drei  Kindern,  die  von 
der  furchtbaren  Verheerung,  welche  der  Tod  wäh- 
rend des  letzten  Jahres  in  seiner  Familie  angerichtet, 
allein  übrig  geblieben  warm  F.r  war  verschuldet, 
niedergebeugt,  ja,  ganz  und  ^;.ir  verstört  durch  die 
schweren  Erfahrungen  seines  Löbens,  und  seine  Vor- 
gesetzten sagten,  er  sei  ganz  imbnilichbar  geworden 
und  \  ci!,t  tzt<  n  ihn  in  den  Ruhestand.  Beim  Himmel, 
ein  schöner  Ruhestand,  der  seinen  ohnehin  kärglichen 
Lohn  auf  die  Hälfte  herabsetzte  I 

.Auch  (Iii-  Leibrente  seiner  Frau  war  mit  ihrem 
Tode  crlosclx  n  imd  der  Ruhegehalt  von  50  Lire 
liclien  die  unglückliche  Familie  endlich  das  äußerste 
Elend,  den  Hunger,  kennen  lernen.  L0I6  brachte 
seine  Nächte  damit  hin,  endlose  demütige  Bittschriften 
aufsusetzen  und  abzuschreiben,  und  die  Tage  in  den 
Vorzimmern  der  Minister  vi  warten,  oder  in  den 
Straßen  auf  das  VorOberfahren  des  kön^ltchen  Wa- 
■^cn^  aufzupassen  F,t»dlich  erhielt  er  eine  geringe 
Unterstützung,  die  ihm  kaum  das  verschriebene  Pa- 
pier bezahlt  machte,  atiflerdem  viele  Zurückweisun- 
gen, aber  t^einc  orharniende  Hüfe  Unterdessen 
wuchsen  du-  Kmder  zu  Hause  auf.  wie  sie  eben 
konnten,  ohne  Mutter  und  bei  käi^licher  Nahrung, 
im  körperlichen  wie  im  geistigen  Sinne.  Diese  Kin- 
der waren  Sasft,  von  dem  wir  schon  gesprochen  ha- 
ben ,  ein  blödsinniger  Zwerg  mit  unverliältnismäßi^ 
großem  Kopfe,  ohne  Namen,  otme  bestimmtes  Alter, 
und  Nennä,  ein  schönes  Mädchen  von  t$  Jahren, 
die  einzige  Blume  unter  .nll  den  Nesseln, 

„Es  giebt  keinen  Sonnabend  ohne  Sonnenschein," 
sagt  mitleidig  das  Sprüchwort,  und  Nennii  war  wirk- 
lich ein  Lichtblick  für  diese  tuigUÜckliche  Familie. 


■tu  dM  In»  «d  AnalmdM.  Nr.  tö 

Groß  und  schlank,  von  edlem  Anstand,  schien  sie 

dazu  fjehnren.  ein  Diadem  auf  ihren  kohlschwarzen 
Flechten  zu  tragen.    Ihre  Augen  glänzten  wie  Sterne 
und  ihre  feinen  gewandten  Hände  konnten  Alles 
thun  und  machten  Alles  gut     In  dem  armseligen 
Hause  war  ihre  sanfte  Stimme  Gesetz,  Trost,  Orakel' 
Lolö,  häßlich  wie  er  war,  vor  der  Zeit  gebeugt. 
.  von  den  Menschen  und  vom  Geschick  mißhandelt, 
'  fand  sein  Lächeln  wieder,  wenn  er  das  holde  Mäd- 
chen  um  sich   sah,   das  ihn  mit  tiefen,  zärtlichen 
Blicken  anschaute.    Sie  war  seine  Tochter,  sein 
i  Fleisch  und  Blut,  ein  vollkommenes  Geschöpf,  dem 

er  das  Sein  [;c:4ct)en  Was  schadete  et  denn,  daß 
die  andern  gestorben ,  wenn  ihm  Ncnnä  geblieben 
war.'  und  daß  Sasä  schwindsüchtig  und  der  andere 
blödsinnig  war?  Huste  dir  die  Brust  entzwei,  un- 
glücklicher Sasä,  und  du  blödsinniges  Geschöpf, 
wackle  mit  dem  riesigen  Kopfe  und  murmele  unzu- 
;  sammcnhängende  Worte,  der  Vater  hat  nur  Augen 
för  Nenni,  aus  den  übrigen  macht  er  sich  nichts  I 

Auch  Sasä  vergötterte  das  Schwesterchen  und 
hätte  gern  für  sie  den  schwachen  Lebenshaucli  hin- 
gegeben, der  noch  in  seiner  schwindsüchtigen  Brust 
war  Da  er  weder  ausreichende  Bildung  noch  hin- 
reichende Mittel  besaß,  um  Advokat,  .Arzt  oder  Be- 
amter zu  werden,  beschäftigte  er  sich  damit.  Alles 
.  niederzuschreiben,  was  ihm  durch  den  Kopf  ging. 

IMe  neue  Regierung  war  ins  Land  gekommen; 
Zeitiinj^en  waren  in  Neapel  eine  nene  vielbcgchrte 
Ware,  und  Sasä  fand  keine  Schwieii^eit,  seine  Er- 
;  gfisse  fDr  zwei  Soldi  die  Zeile  zu  verwerten.  Kurs, 
er  war  Zeitungsschreiber  und  in  Mußestunden  audi 
Dichter  geworden. 

Noch  Mancher  wird  sich  seiner  romantischen 
Schreibereien  erinnern,  die  heutzutage  selbst  unseren 
jungen  Studenten  ein  mitleidiges  Lächeln  entlocken 
würden,  aber  wenn  zu  jener  Zeit  iler  Realismus 
(Verismus)  auch  schon  anAng  aufzutauchen,  wagte 
er  doch  nodi  nicht,  öffentlich  zu  behaupten,  daß 
man  von  einer  Petroleumlampe  mehr  halten  mflaae 
als  vom  Mondschein. 

In  Sasä's  Seele  war  überdies  so  viel  Romantik, 
daß  sie  für  unser  ganzes  Jahrhundert  ausgereicht 
hätte.  Nachts  beim  matten  Schein  einer  kleinen 
Öllampe  las  er  Leopardi  und  lusciilo,  schrieb  lange 
Elegien,  ersehnte  den  Tod,  blickte  gerührt  zu  den 
Sternen  auf  und  träumte  mit  offnen  Augen,  daß  er 
in  eine  schöne  Prinzessin  verliebt  wäre.  Dine  ideale 
Liebe  war  der  einzige  Zoll,  den  er  der  unruhigen 
Sehnsucht  der  Jugend  dartmwhte,  und  Jeden  Abend, 
wi-nn  er  sich  in  sein  kaltes  Bett  legte,  spann  er  den 
Fad<-n  seines  Kmiians  weiter,  bald  suchte  er  unter 
tatiscnd  Gefahren  die  Prinzessin  in  ihrem  Schlosse 
auf,  bald  beredete  er  sie,  in  Bauemtracht  mit  ihm 
zu  entfliehen,  bald  erwait»  er  so  htdien  Ridm  vad 
->>  L;toße  Schätze,  daß  er  es  wagen  konnte,  um  ihre 
Hand  zu  werben. 

Natörlich  waren  Schlaflosigkeit  und  Ermattung, 
Anzeichen  des  zunehmenden  Brust{lt>els,  die  Ursachen 
dieser  seltsamen  Phantasien ,  Don  Quixotc  selbst 
würde  sich  gefreut  haben,  hätte  er  wissen  können, 
daß  noch  ein  seiner  wiirdiger  Erbe  auf  der  Welt 
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wäre,  trotz  der  Bosheit  seiner  Feinde  und  der  Un- 
gunst der  Zeiten.  Auch  machte  diese  eckige  Ge- 
stalt mit  (liMi  lan^;(  n  Ariiu  n.  den  fleischlosen  Wan- 
gen und  den  blassen  zusammcngckniflenen  Lippen, 
die  immer  ein  lüchdn  zu  erhaschen  schienen,  das 
ihnen  stets  entj^ini;.  tiein  Ritter  von  der  traurigen 
(icstalt  keine  Sciiande.  \'icllcicht  hatte  auch  er 
solche  runde  dltliehc  Au^en  gehabt,  die  von  Her-  | 
zensgutc  erglänzten,  wie  die  Augen,  mit  denen  Sasä 
seine  Ncnnä  ansah,  wenn  sie  das  schwermütige 
neapolitanische  Lied  sang:  j 

O  PcMtafdMii,  MMt  helkr, 
So  daakd  just  wmI  ttttbl 
Bin  ZdcfeM  iit'B,  NonncUa 

1 

Nur  wer  dieses  Lied  gehört  hat,  weiß  wie  sttß^  wie  i 

tief  errjreifcnd  es  ist. 

licllmi  nahm  es  zum  Motiv  einer  berühmten 
Arie.  Neapel,  Kalabrien  und  Sizilien  streiten  sich 
darum,  wo  es  zuerst  entstanden,  denn  mit  geringen 
Abweichungen  wird  es  in  all  diesen  Provinzen  seit 
Jahrhunderten  tjcsunyen,  und  auch  in  den  1  a  rgen 
von  Andalusien,  wo  der  arabische  Einfluß  die  meisten 
Spuren  zurückgelassen,  kennt  nun  ein  iUmliches  Lied,  l 
Und  forscht  man  weiter  nach,  so  kann  man  Ins  zu 
den  Phöniziern  kommen.  —  i 

Aber  Sas«i  hatte  nicht  Z<  it,  sich  in  solche  For-  '. 
schungen  zu  vertiefen ;  jeden  Morgen  mußte  er  -Ele- 
aicn  und  Novellen  beiseite  schieben,  um  den  Leit- 
artikel zu  verfassen,  der  die  Welt  belehren  imd  dem 
Verfasser  die  Mittel  verschafien  sollte,  sich  ein  Paar 
neue  Stiefd  zu  kauren,  wenn  erst  die  Schneider-  ; 
recbnui^  lOr  das  ni\w  Mauuollcnc  Kleid,  das  er 
setner  Nennä  zu  W'eihnachtin  geschenkt  hatte,  all- 
mShUch  abgezahlt  sein  wflrde. 

Heim  Schrcilun  strfVmten  ihm  Gedanken  zu 
politische  Systeme,  wissenschal tliche  Erörttrunj^en. 
vatcrländiadie  Eigflssc,  austtndischi  Citate.  ix  sonders 
über  das,  was  man  im  freien  England,  dem  gelobten 
Lande  der  italienischen  Zeitungsschreiber,  spricht 
und  treibt 

Bücher  besaß  er  nicht,  aber  er  lief  alle  Augen- 
blicke auf  die  Staatsbuchcrei ,  schlug  im  Konversa- 

tionslcxikon.  m  ! -<  b(  tis;,;rschichten  lierühnitcr  Männer 
und  anderen  Sammelwerken  nach,  und  bracliie  dann 
seine  gelehrten  AnlQhningcn  an,  wohl  auch  auf  la- 
teinisch, wovon  er  kaum  die  Anfangsgründe  wußte,  j 

Wie  stolz  war  der  gute  Sasä  auf  seint  humant-  - 
täte  Sendung,' ' 

Mit  wichtiger  Miene  knöpfte  er  sich  den  abge- 
schabten Überrock  so  zu ,  daß  er  die  Abwesenheit 
des  Hemdes  verberge,  und  dachti  ,,Was  ttnit  s.  daß 
man  Zwiebeln  ißt,  wenn  man  di-r  Menge  mit  vollen 
Händen  das  Brot  der  Wissenschaft,  die  Keime  der 
Gedankenfreiheit  hinstreut :  Was  thut's,  schäbig  ge- 
kleidet zu  sein,  wenn  man  die  Gedanken  in  die 
klarste  Form  kleidet  .-  Was  schadet's,  daß  man  zer- 
rissene Schuhe  bat,  wenn  man  auf  den  unermeßlichen 
Höhen  der  Philosophie  wandelt?"  Das  war  der  ma- 
gere Trost  (!i<'^r>:  haihvorhungerien,  halbabgerissi  ni  ri 
und  halbbartüßigcn  Schwärmers!  iJas  waren  bei 
seinen  21  Jahren  die  naiven  Triumc  des  ehrlich- 


sten P.ipierbcschmierers,  den   man  sich  denken 

kann. 

Ich  sage  des  ehrlichsten,  denn  nur  wenig  sind 
der  Zeitungsschreiber  f  in  Italien!,  die  man  unbedingt 
chriich  nennen  kann.  Bemühen  sie  sich  nicht  last 
alle  zu  bewi  is<  II  sclnv.ir/  ui  ißund  y;riiri  -  blnu 
ist.'  Überdies  begtisiem  junge  Leute  \on  Verstand 
und  Herz  sich  oft  fiir  das  Abgeschhiacktc,  welches  sie 
für  eine  nnte  Wahrheit  halten ;  weil  sie  die  Unzuläng- 
lichkeit aller  iiienschlichcn  Einriciitungen  noch  nicht 
kennen,  verwechseln  sie  oft  die  Tugend,  welche  eine 
ist,  mit  dem  eitlen  Schein  der  Wahrheit  und  des 
Fortsdirittes,  welcher  von  jedem  GesKbtspunkt  aus 
sich  anders  ausnimmt.  Und  das  dient  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung !  — 

Zn  jener  2Mt  war  die  ganze  gebildete  Welt  und 
in  Ne.ijiel  mehr  als  irgendwo  anders,  von  einer  ent- 
setzlich materialistischen  und  egoistischen  Philosophie 
ergriffen.  Jeder  junge  von  15  Jahren  nannte  sich 
einen  Utüitarier,  bekannte  sich  zu  wer  weiß  was  für 
Theorien  deutscher  Denker  und  erklärte  scham- 
los, daß  ei  bereit  sei,  sein<'  Seele  dem  Teufel  zu 
verschreiben,  wenn  der  ihm  nur  einen  angemessenen 
Preis  daftlr  böte.  Aber  glQckltcherweise  hatte  Sasä 
nicht  viel  studiert  und  das  Wenig<-  nur  in  den  alten 
Schriftstellern ;  er  war  naiv  und  harmlos  und  ver- 
sprach, inmier  so  zu  bleiben. 

Nicht  so  war  ein  anderer  Junger  Mann,  der  Re- 
daktetir  des  Oppositionsblattes,  ein  gewisser  Graf 
del  Tavano,  ein  politischer  Märtyrer,  der,  nach  seiner 
Aussage,  seit  kurzem  aus  England  zurückgekehrt 
war.  wo  er  als  Trumpeter  sein  Ix;bcn  gefristet  hatte. 

.Sasä  schrieb  für  die  Partenope .  eine  etwas  alt 
modische,  aber  grundehrliche  Zeitung  und  übirdies 
eine  aufrichtige  Anhängerin  des  Freihandels. 

Her  Graf  del  Tavano  dagegen  hatte  d<  n  ..Stachel" 
gegriindet ,  der  allerdings  mit  giliigen  Pfeilen  stach, 
und  spielte  sich  als  Republikaner  auf,  obschon  er  auf 
dem  Gebiete  der  Nationalökonomie  die  denkbar  eng- 
herzigsten Ansichten  vertrat,  eine  Wunderiichkett,  wie 
man  sie  oft  bi-i  fr<  isiiinigiMi  Zeitungen  und  Staatsmän- 
nern findet.  Außerdem  war  er  Advokat,  und  im  Plau- 
dertcile  seiner  Zeitung  wurden  seine  Reden  vor  den 
Geschworenen  abgedruckt,  und  /war  so.  als  ol)  sie 
einer  seiner  begeisterten  Jünger  nachgeschiieljen  hatte. 

Die  Partenope  fristete  ein  mühseliges  Dasein, 
auch  sie  wurde  von  einem  ans  politischen  Gründen 
Verbannten,  der  neuerdings  aus  Pfemont  zurückge- 
kehrt war,  herausgegeben,  einem  gutmütigen  Mann, 
der  vor  allem  Möglichen  Angst  hatte,  am  meisten 
aber  vor  seinem  Gegner,  dem  Advokaten  Graf  Ta- 
\'ano.  Dieser  .iber  griff  ihn  so  ot't  und  so  beißend 
an,  daß  er  ihn  tloch  schließlich  aus  seiner  (ilcich- 
gOltigkeit  aufstachelte. 

Eines  sch<'>nen  Tages  sagte  er  zu  Sasä:  „Mein 
Lieber,  unsere  Zeitung  macht  keine  Geschäfte!  Zu 
viel  Philosophie!  und  überdies  tjekannte.  abge- 
droschene, langweilige  Dinge!  Wenn  Du  nicht  den 
Ton  ändern  kannst,  muß  ich  mir  einen  anderen  Rc- 

d.ikteur  suchen," 

Der  arme  Sasä  wurde  totenbleich. 

„Wir  brauchen  mehr  Saft  und  Kraft,"  fuhr  der 
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Erstere  fort,  mehr  Mut  fassend,  je  mehr  sein  Unter- 
gebener bei  seinen  Beschuldigun^jen  das  Haupt 
senkte;  -  .,nn-)ir  Feuer,  mein  Guter,  und  wenn  es 
Dir  gelän^je,  geradezu  einige  persönliche  Angriffe, 
etwas  Gift  und  Galle,  einzumischen,  wie  es  jetit 
Mode  ist,  so  thätest  Du  ein  gutes  Werk!" 

„Ein  gutes?"  stotterte  Sasä 

„Ein  gutes  f\ip  meine  Börse,  mein  Herz,  und 
auch  ein  gerechtes'  Glaubst  Du,  daß  ich  eine  Zei- 
tung herausgebe,  um  jeden  Tag  an  meiner  Ehre  an- 
gegriflcn  zu  Wentel)  und  dabei  am  Hungertuche  zu 
nagen  ?  O  dieser  Teufel,  der  Tavano  glaubt,  er  aHein 
habe  einen  Stachel.  Frisch  drauf  los,  werde  Du  eine 
Wespe  und  stich  ihn  auch!" 

Saaji  lächelte  nicht  einmal  bei  diesem  Scherze; 
die  unerwarteten  Vorwürfe  verletzten  ihn  tief,  und  ' 
er  hätte  sich  gern  entschuldigt.  „Habe  ich  etwa  nicht 
die  Verordnungen  Garil»ldis  bemängelt  r  Habe 
idl  nk^  der  Regierung  ins  Gesicht  gesagt,  dafi  die 
Einrichtungen 

,.Ach  was  Verordnungen  und  Regierung!  Vom 
lieben  Näciuten  mufit  Du  schlecht  sprechen!  Un- 
seren  Gegner  mul.^t  Du  durchhecheln'  Pii-ser  Ta- 
vano, der  sich  aus  seiner  Trompete  den  Grafcntitel 
und  die  Beredsamkeit  eines  Advokaten  herausge- 
blasen hat,  kann  unmöglich  etwas  taugen  Könntest 
Du  nicht  etwas  über  ihn  ausspüren,  wenn  nicht  an- 
ders Dir  etwas  ausdenken  ?  ihn  zum  Helden  einer  ' 
Skandalgeschichtc  machen ,  welche-  die  Neugier  un- 
serer langweiligen  Neapolitaner  reizte!  Höre,  mit  ei- 
nem Wort,  entweder  gelingt  es  Dir  Mittel  und  Wege 
zu  finden,  daß  unsere  Zeitung  mehr  Absatz  hat.  oder 
Du  kannst  künftig  Deine  .Moralpredigten  für  die  i 
Kngel  im  Paradiese  schreiben."  | 

l'N  läßt  sich  nicht  sagen,  mit  welchen  Gefühlen 
unser  inner  Sasä  das  Zimmer  der  Fartcnc»pe  verließ. 
Fi   x  llte  mit  Bosheit  und  Gehässigkeit  schreiben, 
w.ihrend  seine  Seele  voll  Rücksicht  und  Wohlwollen 
war?   Er  sollte  dem  Grafen  Tavano  Übles  nachsagen,  . 
den  er  nie  gesehen  und  der  ihn  einmal  in  seiner  1 
Zeitung   ..imsern  hochgeschätzten  Gegner"  genannt 
hatte?    Und  docii,  wenn  er  es  nicht  thate,  jagte  ihn 
der  Verleger  fort ,  und  der  alte  Vater  samt  dem 
Troddel  müßten  Hungers  sterben.  Der  arme  Troddel  I  i 
er  schien  eigentlich  nur  ein  großer  Kopf  zu  .sein,  aß 
für  zwei  und  schrie  doch  immer    ,,Ich  hab'  Hunger' 
Hunger!"    Aber  Nennä  würde  nicht  sterben!  Wie 
schön  war  sie  im  Jugendreiz  ihrer  ib  Jahre!    Sie  | 
wflrde  nicht  stethen,  sie  wüi  l«  e^  machen  wie  hun- 
dert andere,  die  hungern  und  schön  sind  und  nicht 
sterben  wollen!  — 

Zum  ersten  .Mal  kam  ihm  ein  solcher  Gedanke, 
und  er  errötete  dabei  wie  bei  einem  schweren  Un-  | 
recht.   Von  dem  Engel  auch  nur  sdilecht  zu  den- 
ken I    Kalter  Schweiß  trat  ihm  auf  die  Stirn,  er  be- 
schleunigte seine  Schritte,  aber  ein  heftiger  Husten-  . 
anfall  zwang  ihn  still  zu  stehen  und  sich  an  die  ' 
Mauer  zu  stützen.    Er  beschloß,  sofort  nach  Hause 
zu  eilen  und  eine  Philippika  gegen  die  Verführer  i 
armer  Madchen  zu  schreiben.  Wie  aber  sollte  er  ! 
den  Gr.ifi  11  'l  asano  darin  anbringen?   Er  kannte  ihn 
nicht  einmal  dem  Ansehen  nach.  Er  kannte  so  wenig 


l^cutc!  iJie  Welt,  die  (iesell.schalt ,  Vergnü^ungs- 
örter,  Bühnen  waren  filr  ihn  bedeutungslose  Worte. 
Von  der  I.iebe  wußte  er  nur,  was  er  in  den  Werken 
der  Dichter  gelesen  hatte;  seine  Geliebten  hießen 
Lconora,  Laura.  Fiammetta,  Krancesca  und  PaiisiM 
personifizierten  für  ihn  die  F-hebrccherin :  sprach  er 
von  Eifersucht,  so  dachte  er  an  Desdemona,  ver- 
lorene Mädchen  waren  für  ihn  lauter  Greteben;  fuhr 
eine  vornehme  Dame,  nachlässig  auf  das  Polster  ihres 
Wagens  gestreckt,  rasch  an  ihm  vorüber,  so  flüsterti 
er  höhnisch:  Aspasia!  und  so  fort;  in  dieser  Weist 
hatte  er  für  sich  eine  Welt  voll  Phantasiegebildi 
geschahen,  die  ihm  die  Erkenntnis  des  Wahren  un- 
möglich machte. 

Bnr  —  es  wehte  ein  Sttdwest  Ubers  Meer  von 
der  heifien  Kttste  Ainkas  hetflber.    Die  kranken 
Nerven  Sasäs  waren  wie  gespannte  Saiten,  die  in 
Augenblick  zu  zer^ningen  drohten.  In  der  sdunntti- 
gen  Gasse,  wo  er  wohnte,  angekommen,  besann  er 
sich  eines  bessern  und  ging  rasch  über. Santa  Lucia  nach 
der  Riviera  di  Chiaja  hinab.  Ihn  dürstete  nach  frischer 
Luft,  nach  Licht  und  Leben.   Es  war  die  Diinnier- 
stunde  kurz  vor  dem  Anzünden  der  Lampen  Di(  Leute, 
welche  arbeiten  und  nun  ilie  Werkstätten  verließen, 
stießen  auf  die  Mfissiggänger,  welche  die  Nacht  sam 
Tage  machend  erst  nach  Sonnenuntergang  zu  Icbor, 
anfangen.  Die  Wagen  rollen  in  doppelter  Reihe  ein- 
her, kreuzen  sich,  beiühren  einander  bemahe  und 
verschwinden  da  und  dort  in  den  Seitengassen  Die 
Verkäufer  machen  mit  ihren  mannigfachen  Ausitilen 
einen  betäubenden  Lärm,  die  Freunde  rufen  einander 
an,  suchen  sich  auf,  fmden  sich  gern  zusammen.  aU  | 
ob  diese  Stunde  besonders  zu  traulicher  Unterhaltung 
einlüde.  Nun  werden  zuerst  die  Lampen  in  den 

Läden,  dann  die  Laternen  auf  der  Straße,  eine  nach 
der  andern  angesteckt,  als  wären  es  lauter  neugierige 
Augen,  die  gern  susehen  möditen,  was  die  Lenle 
thun  und  treiben.  (ScUoft  M|L) 

Neue  englische  Romane. 

VuB  Ür.  AmfM  WciO. 

Das  Virtuosentum  hat  wohl  kaum  irgendwo  eine  so  | 
hohe  Stufe  erreicht,  als  in  England.  Wir  meinen  danut 
die  Kunstfertigkeit  fast  in  allen  Äußerungen  mensch- 
licher Kultur,  gleich\  iei,  ob  es  sich  nun  um  eine  hand- 
werksmäßig zu  erlernende  Kunst  in  irgend  einem  Zweige 
des  Gewerbfleißes  oder  um  die  geradezu  verblüffende 
Bühncngeschicklichkcit  handelt,  die  wir  bei  den  Aufiüh 
rungen  von  Sullivans  Mikado  durch  die  Schauspieler- 
truppen  des  Direktors  Oylc-Carte  kennen  SU  lernen  Ge- 
legenheit hatten.    Auch  die  Verfasser  zweier  neuer  in 
der  Tauchnitz-Edition  erschienenen  Komane'j  sind 
solche  Virtuosen  in  ihrem  Fache,  Rider  Haggard 
sowohl  als  Robert  Louis  Stephcnson,  und  sie  haben  i 
auch  in  der  Weise  echter  Virtuosen  sich  nicht  nur  | 
rasch  einen  groflen  Leserkreis  zu  gewinnen,  sondera  | 

*)  Tbc  BUck  Arrow.  Roberl  Louis  Me(>h<:iMon.  Lcip»c 
ISSS.  —  Mr.  Mmmw  Will  by  H.  Rider  Haggard.    Uipiig  iBW 
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dcfladben  auch  zu  blenden  vermocht.  Wenngleich 
ein  sotehes  Virtuoaentoin  nur  Werke  heivoraibringen 

vermag,  die  gegenüber  t>rhi<  ii  i1icht<  ri^-rhiMi  Schöpf- 
UQgen  nur  als  Blendwerk  erscheinen,  so  läßt  sich 
doch  nicht  leugnen,  daß  durch  dieadben  einer  sehr 
dringenden  Nachfrage  entsprochen  wird,  die  sonst 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  durch  noch  schUm- 
fflere  schriftstellerische  Erzeugnisse  gestillt  werden 
kÄnnte.  Zu  den  mahnendstenB«  dürfni<ist  n  eines  Kultur- 
menschen gtliort  eben  nun  einmal  auch  eine  anregende 
l'nterhaltun^^slitteratur  und  dieses  Bedürfnis  kann  von 
wichen  Virtuosen  wie  Stcphenson  und  Haggard  in 
der  anjjcnicssensten  Weise  befriedigt  werden. 

Wir  müssen  gleich  vorausschicken,  daß  Stephen- 
«on  die  in  seinem  „Dr.  Jekyil  and  Mr.  Hyde"  zur 
vollsten  Geltung  gebrachte  Kunstfertigkeit  nicht,  oder 
richtiger  gesagt,  noch  nicht  bekundet.  Dieser  Roman 
ist  nämlich  ein  mit  dem  Namen  des  nunmehrigen 
Meisters  Stephenson  gezeichnetes  Erzeugnis  der  Ldir- 
jahrc  seines  Verlassers.  Auf  den  Schwingen  des 
Ruhmes,  den  sich  Stephenson  mit  seiner  Errittüuogs- 
kunst  seither  so  rssch  erworben,  wird  auch  dieses 
Werk  in  weitere  Kreise  getragen  werden,  als  es  um 
seines  eigenen  Wertes  willen  verdient,  und  so  ist  es 
aodi  in  die  treffliche  Taudmitz-Edition  geraten.  Man 
ma^  ihm  übrigens  diesen  Platz  gönnen,  denn  die 
Striche  der  Feile,  welclie  an  dieses  Jugendweik  an- 
angelegt wurde,  verraten  Oberall  die  Hand  des  Meisten, 
ja.  t  s  läßt  .sich  sogar  sagen,  li.iß  »l.is  i  tsteBuch  fa.st 
aui  der  Höhe  der  späteren  bchhften  Stephensons 
steht,  imd  an  der  glänzenden  imd  gewandten  Sprache 
erkennt  man  den  Verfasser  Oberall.  Der  Vorwurf  an  >ich 
wäre  sonst  nicht  übd  und  ist  reich  an  freilich  nicht 
immer  geschickt  herbeigeführten,  spannenden  Sitiuitio- 

nen.  in  deren  jiacki  ndcr  Schilderung  eben  Stephensons 
Kunstgeschick  als  Romanschriftsteller  besteht.  Die 
Handlung  spielt  cur  Zeit  des  Krieges  der  weiflen  und 
'oten  Rose;  wir  haben  ri!sr>  einen  geschichtlichen 
Roman  vor  uns.  Farbenprächtige  Schilderungen  zeigen, 
wekh  tmertrSgHche  Verhihnisse  durch  diesen  entseta- 
chen  Krieg  .Tuf  dem  flachen  Lande  geschaffen  wurden 
.Mkin  Stephenson  ist  von  dem  Geist  jener  Zeit  nicht 
im  geringsten  durchdrungen,  wie  etwa  Thackeray  sich 
in  sfinem  ,, Henry  Esmond"  von  dem  Denken  und 
Emplmden  der  Gesellschaft,  die  er  schildert,  durch- 
drungen zeigt.  Es  wäre  darum  auch  für  den  Ver- 
lauf seiner  Heschichte  fast  gan/licli  gleirhgiltig.  wenn 
<rt^^a  ein  deutscher  Übersetzer  an  die  Stelle  der  eng 
lischen  Namen  gute  deutsche  Namen  aus  der  Zeit 
des  dreißigjährigen  Krieges  setzen  wollte 

Dagegen  ist  Rider  llaggards„Mr  .Meesonswill'" 
ein  ganz  ausgezeichnetes  MusterstOck  eines  modernen 
tnglLschen  Virtuosenromans.  Gut  geschrieben,  geist- 
roll erfunden,  voll  der  ungewöhnlichsten  Situationen, 
drtrist  und  rasch  zugreifend  in  der  Motivinmg  ist  es 
das  richtige  Buch,  um  sich  etwa  über  einen  r^nerischen 
Sonntagnachmittag  hinwegzuhelfen,  giebt  es  einen 
prSchtigen  Gesprächstoff  mit  einer  Sit/n  Ii  .irin  an 
einer  langweiligen  Tafel,  da  die  Verwicklung  ebenso  un- 
erhört ist,  als  sie  der  seichtesten  Kritik  die  bequemsten 
Handhaben  darbietet.  Denn  auch  das  erfüllt  selbst- 
gcfalltge  Leser,  wie  es  wohl  insbesondere  die  eng- 


lischen Leser  sein  dürften,  sehr  angenehm,  wenn  sie 
einem  Verfasser  mit  so  großer  B^ttnuntheit  sagen 

können,  wo  er  seine  ."^achc  schlecht  gemacht  hat,  da 
sie  sich  bei  derartigen  Entdeckungen  gar  grund- 
gescheidt  vorkommen.  So  gescheidt  sind  Schrift- 
steller wie  Ridcr  Ilaggard  natürlich  auch,  allein  da 
keni  anderer  Lückenbüßer  besser  zu  einer  ihnen 
gerade  vorschwebenden  und  aufie^ordentliche  Wirkung 
versprechenden  Situation  führt,  so  ist  gerade  dieser 
Lückenbüßer  als  das  geeignetste  Mittelglied  ein- 
geflickt worden  Das  geht  nun  einmal  nicht  anders. 
Rider  Haggard  schreibt  im  naiven  Tone  für  naive 
Leser  und  man  kann  ihm  in  dieser  Beziehung 
manches  von  dem  Lobe  nachsagen,  das  Hillebrand 
in  seinem  Aufsatz  „Vom  alten  und  neuen  Roman" 
dem  alten  Roman  so  freigebig  spendet.  Freilich  ist 
seine  Naivität  erkünstelt,  denn  er  glaubt  selbst  nicht 
an  das  Unerhörte,  das  er  seine  Leser  glauben  machen 
will,  während  doch  nur  dieser  Glaube  ihn  zu  einem 
wahrhaft  naiven  Erzähler  machen  würde.  Und  wie  die 
Naivetät  der  Leser  geartet  sein  muß,  für  die  er  schreibt, 
mag  mmi  ana  folgender  kurzer  Inhaltsangabe  von  „Mr. 
Meesonswill"  ersehen.  Mr  Meeson  ist  ein  großer 
Verleger,  der  jeden  Schriftsteller,  den  er  in  seine 
Krallen  bekommt,  in  der  schamlosesten  Weise  aus- 
beutet. Haggard  schildert  das  Verfahren  dieses  Blut- 
saugers in  übertriebener  Weise,  so  daß  er  wirklich 
ein  Recht  hatte,  in  der  Vorrede  ausdrücklich  zu  er- 
klären, wie  gut  es  die  englischen  Schriftsteller  bei 
ihren  V  erlegern  haben,  allein  jeder  Leser  fühlt  deut- 
lich genug,  wie  viel  an  dem  Dargestellten  wahr  Ist. 
Es  war  entschieden  ein  i,'!iicklicher  Griff,  diese  Ver- 
hältnisse zur  Sprache  zu  bringen.  Mit  der  Handlung 
hat  es  sonst  blutwenig  xa  thtm,  ob  Mr.  Meeson  ein 
Verleger  i•^l  oder  nicht,  und  daß  die  Heldin  des 
Romans,  .\ugusta  Smithers,  eine  Schriftstellerin  ist. 
Als  Mecsons  Neffe  es  versucht,  die  sch&ne  junge 
Schriftstellerin  vor  der  Habgier  seines  Oheims  zu 
schützen,  wird  er  von  demselben  gänzlich  enterbt. 
Es  bleibt  dersdben  schHeQlldi  nichts  anderes  flbrig, 
als  bei  ihrer  in  Australien  lebenden  Verwandten  Zu- 
flucht zu  suchen.  Gleichzeitig  führen  aber  auch  den 
Verleger  Meeson  dringende  Gesdiäfte  nach  Austra- 
lien, so  daß  sich  die  beiden  auf  dem  Schiffe  Kan 
garuo  wiedertinden  Das  Schiff  geht  unter  und  nur 
Augttsta,  der  junge  Lord  Holmhurst,  einige  Matro- 
sen und  Meeson  können  sich  nach  dem  wüsten 
und  gänzlich  incn.schcnleeren  Kerguelcnland  retten. 
Als  sich  Meeson  seinem  Ende  nahe  fühlt ,  erwacht 
in  ihm  eine  peinigende  Reue  darob .  daß  er  seinen 
Neffen  zu  Gunsten  seiner  Geschättsteilhaber  enterbt 
hat.  Allein  in  Kerguelcnland  giebt  ea  keinen  Papier- 
händler und  keiner  der  Geretteten  war  vorsorglich 
genug,  Papier  und  Tinte  einzustecken.  Der  Leser  muß 
schließlich  einsehen,  daß  es  kein  anderes  Mittel  giebt 
den  Widerruf  des  Testamentes  in  rechtsgültiger  Form 
nach  England  zu  bringen,  als  daß  derselbe  auf  den 
schönen  Nacken  Augustas  tätowiert  wird,  und  nach- 
dem bald  nach  Meesons  Tode  auch  die  beiden  Ma- 
trosen sterben,  ist  der  liebe  T^eser  gänzlich  Überzeugt 
davon,  daß  es  nicht  anders  anging  Man  denke  nun. 
was  für  eine  prächtige  SitUtition  sich  Ilaggard  cUi 
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mit  einem  Male  geschaffen  hat!  Ein  junges  Mädchen. 

ilas  ein  Tfstarm  nt,  welchtfs  ihren  Geliebten  zum  \icl 
lachen  Milüonür  macht,  auf  dem  Nacken  eingct^tutu  n 
trflgt;  das  diiscs  Ti-stanunt  \or  das  Gencin  bringt, 
wo  über  dasselbe  in  öfTentiichcr  Sitzung  verhandelt  j 
wird,  das  i^iebt,  wenn  es  einem  auf  ein  paar  Un-  | 
Wahrscheinlichkeiten  nicht  ankuir.mt,  e^nc  ^nnzc  l-"üllc 
von  ebenso  originellen  als  spannenden  Szenen !   Und  , 
Rider  Haggard  hat  '^es  auch  wirldicb  vefstanden,  die-  i 
•^vn   ficilicli   recht  jjesuchten  Stoff  in  kunstfertiger 
Weise  auszubeuten.    Sr)wie  er  im  Be^jinn  des  Ro- 
mans mit  vielem  Glück  das  Verhältnis  zwischen  Ver- 
leger und  Schrirtsteller  behandelt,  so  karikiert  er  bei 
Gelegenheit  der  Ankunft  der  Heldin  in  Knjjland  in 
höchst  erj^ötzlicher  Weise  den  Nachrichtendienst  bei 
den  englischen  Zeitungen  und  im  Verlaufe  der  Ver- 
handlungen bei  den  (^richten  das  englische  Prozeft- 
vcrfahren.    Man  muß  zugeben,  daß  man  dem  <^uten 
Publikum  in  einem  Bande  von  kaum  dreihundert 
Seiten  kaum  mehr  bieten  kann. 

Einem  viel  bedeutenderen  und  tiefer  gehenden 
l'"rfolg,  als  die  beiden  Romane  von  Stephenson  und 
Haggaid.  hat  jidoch  Mrs.  lluniiihry  Ward*)  nul 
ihrem  drei  Bände  starken  Werke:  Robert  Elsmerc 
errungen.  Und  das  mit  Recht.  Robert  Elsmerc  ist 
im  Sinne  Hillcbrnnds  ein  neuer  R<iiiiriri  nnd  es  triebt 
zur  Erläuterung  der  oben  angeführten  Studie  iiiilc- 
hrands  nichts  Belehrenderes,  ab  ein  Vergleich  dieses 
Romans  mit  llnggards  Mr.  Meesnns  will.  Die  un- 
t^leich  idealere  Richtunj»,  der  un^^leich  tiefere  (iehalt 
Robert  lllsnu  res  ist  so  In  die  Augen  sprmgend.  daß 
Über  die  Einseitigkeit  von  HiUebrands  Studie  kein  ■ 
Zweifel  obwalten  kann.  In  dem  Rahmen  de»  alten 
Roni.ins  M-rm<")gen  sich  Virtuosen,  wie  .Ste|)!ienson 
tmd  Haggard,  mit  Leichtigkeit  zu  bewegen,  allein  ^ 
sie  mSgen  es  einmal  versuchen,  solche  ernste  Fragen  | 
aufzugreifen,  wie  die  in  Robert  Klsmere  behandelte' 
[)cr  Lrfolg  des  Buches  war  in  England  i;eradiv.u 
ungeheuer.  Die  dreibändige ,  sehr  teuere  Ausgabe  ; 
wurde  innerhalb  eines  halben  Jahres  fünfmal  aufgelegt 
und  die  billige  einbändige  Au.sgabe  erschien  erst  als 
sechste  Auflage  des  Werkes,  (  iladstonr ,  iler  sich 
gerne  manchmal  in  Zeitschriften  hören  läßt,  hat  die- 
sem Romane  eine  längere  Besprechung  gewidmet, 
und  hat  demselben  druni)  ancli  eine  nicht  geringi- 
Zahl  von  Lesern  zugeführt.  .Mrs  llumphry  Ward 
bringt  in  ihrem  neuesten  Werke  die  religiösen  Fra-  . 
gen,  welche  die  vorige  Generation  insbesondere  aber 
das  datnalige  Oxford  beschäftigt  haben,  zu  ebenso 
lebendiger  als  einleuchtender  Darstellung.  Wir  müs- 
sen gleich  bemerken,  dafi  die  von  Mrs.  Ward  in  so 
warmer  Weise  vertretenen  Gedanken  heute  in 
Deutschland  um  so  weniger  Interi:sse  f  nilen  werden, 
als  Oxlbrd  in  England  als  der  Ort  gilt,  „wohin  die 
guten  deutschen  philosophischen  Systeme  erst  dann 
gelangen,  wenn  sie  itti  Abstcrlien  bcijritfen  sind " 
Aus  diesem  Grunde  di^irlte  in  DeutschlLind  noch  un- 
angenehm auflailen  —  was  auch  Gladstone  an  dem 
Romane  tadelt       nämlich,  daß  dem  nach  einer 

•)  Roben  BiMMtt  ky  Ml*.  Hnaphtjr  Wat4.  UiiMig  iflStl. 
3  «ob.  Tawluite  adUaa. 


freieren  AufTassung  des  Christentums  ringenden  Hel- 
den gar  kein  h.ilbwegs  ehenbürf i<^er  Gegner  gegen- 
übergestellt ist   Röhl  ti  l-.ismere  kaniplt  diesen  Kampf 

sogar  ganz  allem,  ohne  selbst  seine  Gattin  ins  Ver- 
trauen ZU  siehen,  bis  er  zu  dessen  Ende  gelangt  ist. 
Den  Anstoß  dazu  erhält  er  in  Oxford  aeßsk«  ai«  er 

seinen  beiden  ,, Tutors"  Mr.  (jre\  und  Mr.  LaOgbam 
beim  Abschied  mitteilt,  daß  er  in  den  Priesterstand 
treten  wolle.  Langham  erwidert  ihm  nämlich,  die 
Schwierigkeit  liege  nur  im  Predigen ;  man  könne  je- 
doch ebensogut  eine  „resptktabU  Myth()logie"  pre- 
digen als  etwas  anderes.  Daß  Langham  für  die 
clu'istlichen  Lberlieferungen  den  Au.sdruck  „Mytholo- 
gie" gebraucht,  regt  seinen  Zweifel  an  und  als  er 
beim  Studnuii  der  Quellen  zur  alttranz<>sischen  Ge- 
schichte den  oft  recht  zweifelhaften  Wert  solcher 
Cherlieferungen  kennen  lernt,  werden  seine  Bedenken 
immer  m.ichtiger.  bis  er  durcli  seinen  X'crkehr  mit 
dem  gelehrten  Squire  W  endower  m  solchen  (legen- 
satz  EU  den  Kirchenlehren  gerät,  daß  er  .««ich  ge- 
zwungen fühlt,  seine  einträgliche  Pfründe  aufzugeben. 
Als  er  seiner  streng  kirchlich  erzogenen  und  tief 
religiös  empfindenden  (iattin  sein«-  Wandlung  nun 
erst  eröffnet,  da  wendet  sie  sich,  schwer  gekränkt, 
daß  er  solch  !«chweren  Kampf  allein  gekämpft,  ohne 

sich  ihr  anzu\ i  rtr.-in<-n  .  von  ilmi  ab.  wie  su  sicli 
denn  auch  naturlich  durch  ihre  innige  i-'rutnmigkeit 
von  ihrem  ntmmehr  ungläubigen  Gatten  getrennt 
fühlt  Allein  sie  harrt  |:*1'chtgetreu  bei  ihm  aus. 
dir  nun  alle  seine  Rr.ilie  tler  Begründung  einer 
..neuen  liriiderscliaft"  widmet,  bis  .sein  Körper  den 
Folgen  der  Cberanstrengung  erliegt.  IHeae  Schilde- 
rung von  Elsmcres  Kampf  um  eine  reHgiftse  Ober- 
zeugung li.il  nun  Hl  derQuarterly  Revu  u  eine  höchst 
leidenschaftlich  gehaltene  Besprechung  erfahren.  Der 
Verfasser  des  betreffi'nden  Artikels  wendet  sich  zu- 
nächst gegen  Mrs.  Ward,  daß  sie  von  dem  Christen- 
tum als  einer  Religion  spreche,  „an  die  nicht  länger 
gi^laubt  werden  könne,"  und  daß  die  Überlieferun- 
gen desselben  J-airly  Taie^'  genannt  werden.  „Wir 
müssen  sagen,"  fahrt  er  fort.  ..daß  «i  einer  Zeit,  wo 
(leleinte  ersten  Ranges  sich  unter  den  christlichen 
Hi.schöfen  befinden,  wo  der  Vorsitzende  der  Royal 
Society  und  andere  ausgezeichnete  Männer  der  Wis- 
sensehari.  .Staatsmanner,  Schriftsteller  ausgesjirochene 
Anhänger  des  christlichen  Glaubens  sind,  daß  in 
solch  einer  Zeit  eine  derartige  Sprache  an  Frechheit 
grenzt  und  selbst  an  einer  Frau  strenge  geahndet 
werden  sollte."  Sein  Zorn  wendet  sich  insbesondere 
gegen  O.xtord.  ..Das  Christentum  wird  dort  nicht 
nur  als  eine  oiTene  Frage  betrachtet,"  sagt  er,  „son- 
dern wenn  ein  begabter  Schüler  seine  Almlcht  kund- 
giebt,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten,  so  hält  e<. 
dessen  „tut,»-  mit  .seiner  Pflicht  vereinbar,  ihm  zu 
sagen,  daß  der  Glaube,  den  er  lehren  will,  bloß  eine 
„resjiektable  Mythologie"  ist  Englische  l-'ltern 
imtgen  wissen,  wieweit  die  Universitäten  gekommen 
sind  .  .  .  und  daß  sie  ihre  Söhne  in  den  laliren  ihrer 
Unreiie  dort  der  Gefahr  aussetzen,  durch  die  Kraft 
der  Cberredung  von  gereiften  Männern  gleich  Grey 
und  1  angham  ihr  Christentum  zu  verlieren.  Mr< 
Ward  kennt  Oxford  sehr  gut.   Wir  haben  nicht  ge- 
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hört,  dali  vun  irgend  einer  Fakultät  in  Uxlord  gegen  | 
dteae  geradetu  bildnistthnliche  Darstellung  der  dor-  | 
tigen  Vorhältnissi-  ihk)  PtTsnncn  I-".inspruch  erhoben 
wurde.    Man  nmlv  <licsc!l)i-  als  ein  von  ()xt(.»rd  selbst 
ausgehendes   Bild   der   LinfUissL  .   welche  in  einer  I 
Oxforder  Fakultät  herrschen,  betrachten  und  müssen  1 
sagen,  daß  Männer  wie  Langham  und  Grey  als  Lehrer 
einzusetzen  und  zu  belassen,  ein  um  rliörter  Mißbrauch 
mit  für  die  Zwecke  des  Christentums  bestimmten  i 
Stiftungen  ist."   Wir  fOhren  diese  Worte  an,  um  zu 
.reiben,  wie  f;<  nr1i  t  der  Eindruck  ist.  den  dieser  Ro- 
man in  gewissen  Kreisen  erregt  iiat,   I)ie  dem  Haupt- 
gedanken   gewidmeten   Austührun^en   sind  jedoch 
keineswegs  von  solchem  Umfange,  daß  sie  den  künst- 
lerischen Zusammenhang  des  Romans  stören  und  ! 
den  Ganji   der  an    vielen   sp.innenden  Situationen 
reichen  I^andlung  aufhalten.    Wenn  ti^end  etwas 
rtumltch  zu  sehr  ausgedehnt  erscheint,  müßten  wir 
die  einleitende  IdylU-  in  Westiiu.rel.md  nennen,  die 
jedoch  so  schön  und  so  anmutend  geraten  ist,  daß  , 
wir  die  Unlust  der  Verfasserin  begreifen,  dieselbe  I 
auf  das  ihr  gebührende  Maß  zu  beschränken. 

Über  Goethes  Ballade 
„Di«  Braut  von  Korinth". 

Vm  H.  DUDtzcr. 
Wäre  Goethes  bentfenesW  Ol!  streng  zu  nehmen, 
so  würde  die  vampyrihche  Sage  des  Altertums^  wel- 
che 1797  in  der  „Braut  von  Korinth"  ihre  großartige 
dichterische   Läuterunii  empting.  schon   den  neun- 
jährigen Knaben  ergriffen  haben,  zu  derselben  Zeit, 
in  welcher  nach  seiner  eigenen  Angabe  der  Drang 
nach  dem  Wund«  ilande  Italien  sich  zuerst  in  ilim 
regte;   denn   unter  den   Dichtungen,   deren  StoHe 
(„gewisse  große  Motive,  Legenden,  uraltgeschidttlidl  | 
Cberliefertes"»  sich  so  tief  m  seinen  Sinn  geprägt,  ' 
daÜ  er  sie  vierzi^j  bis  lüntzig  Jahre  lebendig  im  Innern  ' 
erhalten,  ehe  er  sie  dichterisch  gestaltete,  nennt  er  ge-  j 
nde  an  erster  Stelle  diese  Ballade.  So  würde  sie  s<;hon 
der  frQhr«fe  Knabe^  noch  ehe  er  die  Cbemimpelung 
Frankfurts  durch  die  Franzosen  erlebte,  in  den  von 
ihm  damals  gelesenen  Schriften,  wie  Gottfrieds  „Chro-  , 
nik",  die„Acerra  philologica"  u.  a.,  gefunden  haben,  i 
Aber  in  den  Bücliern,  in  welchen  ntan  sie  hiernach 
suchen  möchte,  findet  sie  sich  eben  nullt     Da  hat 
denn  vor  Kurzem  Th.  von  Riekhoff  auf  die  1723 
eracbienene  deutsche  Übersetzung  der  .^eregri' 
naggio  dl  tre  gtovanni  figlivoli  del  Re  de 
Sevendippo    per   opra    di    M.    Chris  toforo 
Armeno  della  Persiana  nell  Italiana  lingua  , 
trapp ortato**  hingewiesen,  wo  in  der  vierten  Novelle  ' 
unter    den    neist<'r-,    (jespenster-    und  Dämonen- 
gcscbichten  auch  diese  Sage  mit  licrufung  auf  ihre 
erste  Überlieferung  durch  den  Freigelassenen  des  1 
Kaisers  Hadrian.  Phlegon  aus  Tnilles,  erzählt  wird- 
Sie  erscheint  dort  mit  der  eigenen  Wendung,  die 
Tochter  sei,  weil  sie  sich  mit  Gewalt  genötigt  gaehen,  { 


ihre  unkeusche  Liebe  [zu  dem  Gaste  ihres  Vaters] 
zu  unterlassen,  darüber  so  rasend  gewottlen,  daß 

sie  vor  Kummer  gestorben  und  öffentlich  be- 
graben  worden,  dor  Geliebte  aber  habe,  als  er 
sechs  Tage  nach  ihrem  Ableben  wieder  zu  ihrem 
Vater  gekommen,  jenes  Abenteuer  erlebt.  Freilich 
könnte  man  meinen,  der  Dichter  habe  diese  unvorteil- 
halt  abschwächende  Darstellung  Iviclit  verbessert ;  aber 
daß  die  italienische  wunderbare  Robinsonade,  wenn 
man  das  Machwerk  so  bezeichnen  darf,  schon  dem 
neunjährigen  Knalx-n  in  die  H;ind<-  i;i  kotnnien.  kann 
man  billig  bezweifeln.  Auch  liegt  Grund  genug  zur 
Annahme  vor,  daß  Goethe  die  runden  Zahlen  vierzig 
und  fünfzig  zu  hoch  gegriften  habe  Unter  den  fünf 
von  ihm  beispielsweise  angeführten  Balladen  hatte  er 
die  in  dcnis«  liien  Jahre  1707  gedichtete  „Der  Gott 
und  die  Bajadere"  erst  vor  vierzehn  Jahren  in  Soa- 
nenit5  „Reise  nach  Ostindien  und  China"  gefunden; 
denn  i.  s  ist  nichts  weniger  als  wiiiirschcinlith.  d.iG  er 
dieselbe  schon  vorher  weniger  auälührUch  in  des  HoU 
läfiders  Abraham  Roger  „Opene  Dewre  tot  het 
verborgene  Heulen  dorn"  gelesen  hatte,  von 
welchem  V\  erke  treilich  auch  eine  dcut.sche  l  bersetzung 
von  Arnold  vorlag,  aus  welcher  Herder  seine  „Ge- 
danken einiger  Brahmanen"  scbiSpfte.  Doch  s<  lbst  in 
diesem  Falle  blieben  wir  hier  unter  drcifMg  Jahren, 
da  die  Bekanntschaft  ni!t  Roger  nicht  .ilt-  -  -i m 
könnte,  als  die  mit  dem  gleich  zu  nennenden  Dapper. 
Die  an  dritter  Stdie  genannte  Ballade  vom  Grafen 
und  den  Zwergen  schöpfte  er  wohl  aus  dem  Volks- 
munde, man  könnte  denken  al.s  Leipziger  Student, 
so  daß  freilich  vor  ihrer  dichterischen  Gestaltung 
mehr  als  dreißig  Jahre  seit  der  ersten  Kunde  Ver- 
llossen wären.  Die  Sage  von  dem  Sänger  und  den 
Kindern  findet  sich  zum  Teil  in  Percys  Sammlung, 
welche  er  kaum  vor  1771  kennen  lernte,  wonach  sich 
hier  fünfimdvierzig  Jahre  ergeben  würden.  Bloß  einen 
Teil  der  Trilogie  vom  Paria  bot  ihm  des  Holländers 
Otto  Dapper  ausführliche  Reiscbcsclureibung  „Asia". 
«lerett  deotadie  Obersetzung  ihm  im  Anfange  der 
siebcnziger  Jahre  zukam,  so  daß.  da  hier  die  Vol- 
lendung der  freilich  größtenteils  au!  Sonnerats 
„Reise"  beruhenden  Trilogie  sich  bis  zum  Jahr  i«;i 
verzog,  iwisdien  der  ersten  noch  sehr  ungenauen 
Kenntnis  des  kleinsten  Teiles  der  Sage  und  der  lange 
sich  hinziehenden  Krönung  der  Dichtun^^,  dem  Gebete 
des  Paria,  mehr  als  fünfzig  Jahre  liegen,  im  Hinblick 
auf  diese  Thatsachen  würden  wir  wohl  ein  Recht  haben, 
die  Kenntnis  der  vampyrischcn  Sage  zi<'mlich  gleich- 
zeitig,» mit  der  Kunde  von  der  in  demselben  Jahre 
als  Hallade  bearbeiteten  indischen  anzunehmen.  Doch 
wir  können  sie  ein  paar  Jahre  älter  als  diese  ansetzen, 
wonach  denn  erst  achtundzwanzig  Jahre  nach  dem 
ersten  1  indruck  der  Sage  auf  den  Jüngling  dem  ge- 
reiften Matmc  die  wunderbare  Ausgestaltung  der  rohen 
Gespenstergeschichte  gelungen  sein  würde. 

Goethe  könnte  die  zur  „Braut  von  Korinth"  ver- 
wandte Sage  von  Philinnion  und  Machates  im  Jahre 
1769  kennen  gelernt  haben,  als  er  in  Frankfurt,  von 
seiner  körperlichen  Zerrüttung  langsam  genesend, 
sich  in  alchymistische  und  magische  Schriften  ver- 
senkte. Damals  wird  er  auch  auf  des  Jesiüten  Mar 
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tin  Augu^it  fjflriii  ,.I)isqulsi  tioncs  magicac",  div 
stierst  im  Jahre  i  erschienen,  gestoßen  seiOf  in  wel- 
chen üich  II,  2S,  I  die  von  Phlegon  erzShltc  vampy- 
rische  Geschichte  6ndct.  Die  am  Anfan^ji  im  Gric- 
chi-ichen  überlieferte  l.ücke  ist  hier  in  anderer  Weise 
ergänzt,  ab  in  der  „Peregrinaggio"  und  in  dem 
wesentHch  abweichenden,  von  den  meisten  Nach- 
erzählern  beful^ti-n  BiTicht  des  Pierre  I-oyer  („Qua- 
tre  Ii  V  res  des  S  pect  res"),  wonach  Philinnion  in 
UQheadein  Atter  an  einer  Krankiteit  verschied,  Ma- 
chates  erst  sechs  Monate  nnch  ihrem  ihm  unht  kannt 
gebliebenen  Tode  als  väterlicher  Gasttn  und  ilu  ll.nis 
betreten  Bei  Delrio  hatten  sich  die  l.itern  ihrer  Ver- 
bindung mit  Machates  widersetzt,  der  Gram  darüber 
lie  getAtet.  Im  letzten  „Goethe -JahrfMich"  meint 
Erich  Schmidt,  dt  i  Knabe  liabe  du  Saj»e  «ohl  in  irg«  nd 
einem  „krausen  Sammelwerk  des  siebzclmtcn  Jahr- 
hunderts" gefunden.  Goethe  bezeichnet  sie  als  eine 
solche,  (leren  ..I^ilder  er  oft  in  der  Kinbildun(,'skraft 
erneut  gesehen,  da  sie  sich  denn  immer  umi^estaltet, 
doch,  ohne  sich  zu  verändi  rn,  einer  reinem  Form, 
einer  entschiedeneren  Darstclhmi;  entgegengereift'^ 
Schmidts  Annahme,  sie  sei  ihm  kurz  vor  der  Dich- 
tunii  <i<  r  Ballade  noch  in  einer  andern  Fassung  ent- 
gegengetreten und  diese  erst  habe  ihn  zur  Ausfuhrung 
bestimmt,  widerspricht  Goethes  eigenem  Bericht. 
Diesem  gegenüber  dürften  wir  ihm  nur  dann  ht  i- 
stimmen,  wenn  sich  unzweifelhaft  nachweisen  lie(.W-, 
nicht  allein  in  welchem  Buche  er  lyqy  die  vampy- 
rische  Geschichte  gelesen,  sondern  auch,  daß  er  daraus 
Züge,  welche  in  der  ihm  schon  bekannten  Darstellung 
gefehlt,  benutzt  habe.  Statt  dessen  behauptet  Sl!  imat: 
.,t797  war  seine  Quelle  unstreit^  eines  der  Bücher, 
die  er  fOr  sehie  Darsteihmg  der  Walpurgisnacht  ex- 
cerpiertc  "  Und  es  wird  dann  des  Johannes  Prätorius 
„Anthropodemus  Plutonicus"  als  das  Buch 
beseichnet,  in  welchem  er  des  Phlegon  Enlhhing 
wiedergefunden.  Aber  dieses  Buch,  worin  die  Ge- 
schichte nach  I-oycr  erzählt  wird,  lernte  Goethe 
erst  drei  Jahre  nach  der  Dichtung  der  „Braut 
von  Korinth"  kennen.  Schmidt  hat  aus  den 
Schätzen  des  Goethe- Archivs  nachgewiesen,  dieser  habe 
zur  Dichtung  der  Brockenszene  sich  Auszüge  aus  der 
Schrift  des  Prätorius  gemacht.  Daß  er  aocb  andere 
BOcher  desselben  Verfassers  wirklidi  durchgesehen,  folgt 
mit  nichten  aus  Goethes  Bemerkung  ..Priitorii  übrige 
dort  erwähnte  Werke  (  vgl.  Vorrede  zum  Anthropode- 
mus Phttcmicus  i6ö8)",  die  nur  zeigt,  daß  jene  Vorrede 
ihn  auf  dessen  übrige  Werke  aufmerksam  gemacht,  in 
denen  er  noch  anderes  für  seine  Zwecke  zu  finden 
gehofft.  Schmidt  scheint  die  Frage,  zu  welcher  Zeit 
die  Auszüge  gemacht  worden,  worauf  dodi  alles  an- 
kommt, sich  gar  nicht  gestellt  zu  haben.  Diese  können 
doch  nur  kurz  vor  die  Dichtung  der  Brockcnszcnc 
fallen,  Ende  Oktober  oder  Anfang  November 
1800;  denn  diese  Szene  beschäftigte  den  Dichter  gar 
nicht  in  t!en  Jahren  1707  bis  1701').  Krst  als  er  du- 
„Helena"  unvollendet  zur  Seite  gelegt,  ging  er  an  di< 
Brockenszene.  Das  Tagebuch  erwähnt  der  „Helena" 
zuletzt  «m  25.  September  1800.  Den  4.  Oktober 
kam  Goethe  von  Jena  nadi  Weimar  nirOck,  wo  ihn 
zunicbst  die  „Propyllen"  und  die  angelai^^en  Preis- 


stücke  beschäftigten.  4lann  das  Theater,  ein  F,pilog 
und  ein  Festspiel.  Frst  am  2.  November  heißt  es 
im  Tagebuch :  „Früh  an  Faust",  und  auch  die  sieben 
folgenden  Tage  gedenken  der  Arbeit  daran.  Diese 
galt  damals  <ler  Brockenszene,  wie  die  Datierung 
I  der  zweiten  Seite  der  vorhandenen  Handschrift  vom 
I  s-  November  beweist.   Sonach  kann  die  Zeit  jener 

Auszüge  nicht  bczwcifcl'  \V(  iden,  wenn  auch  die  kurze 
t'assung  des  Tagebuches  derselben  so  wenig  gedenkt 
I  ww  dw  Ausidhchöcher  der  Wetmarischen  Bibliothek 
der  damals  nachweislich  Kenn'/iin,  auf  den  Hexen- 
und  Zauberglaut)eii  l>i-/üyliclii  ik  Bücher  Carpzovs 
,, Practica  nova  rerum  c  ri  in  mi  a  1 1  u  in'  und  des 
Werkes  von  Prätorius.  Wahrscheinlich  wurden  die 
AusleihebQcher  in  Bezug  auf  Goethe,  der  selbst  Vor- 
stand der  Bibliothek  war,  nicht  genau  geführt. 
I  Als  er  am  14.  November  nach  Jena  kam,  ruhte  die 
I  Brockenszene;  auch  nach  der  Rückkehr  wird  des 
..Faust"  nicht  gedacht,  nur  führt  das  Ta^ehurh  am 
10.  untl  .' \.  Dezember  drei  auf  Zauberei  bezügliche 
Werke  an.  Die  Ausleihebacher  der  Kbiiothek.  von 
der  Goethe  sie  jedenfalls  genommen  hatte,  übergehen 
auch  diese.  Ist  es  demnach  uiuweifelhaft,  daß  Goethe 
erst  im  Spätherbst  1  Soo  sich  die  Auszüge  aus  der 
Schrift  des  Prätorius  machte,  so  schwebt  Schmidts 
Hchauptung,  im  Frühjahr  1797  habe  er  den  „Anthro- 
l><nleimis"  benutzt,  nicht  allein  völlig  in  der  l.uft, 
sondern  widerspricht  unserer  sonstigen  Kenntnis. 
Weder  das  Tagebuch,  noch  die  Ausleihebttcher,  noch 
der  tJriefwechsel  mit  Schiller  enthalten  eine  Andeutung, 
daß  Goethe  vom  11.  Januar  17Q7  (am  Abend  des  10. 
I  war  er  von  Leipzig  zurflckgekehrt)  bis  zum  iq.  Mai, 
I  an  welchem  er  auf  lingere  Zeit  nach  Jena  fuhr,  sich 
mit  „Fausf*  und  Zaubergeschichten  abgegeben 

l-aiij^si   \oi  dem  jetzt   begonnenen  I  1  ■  'i'.  in  n 
der  Tagebücher,  habe  ich  deren  Angabc  mitgeteilt. 
I  daß  G<Mthe  „das  vampyrische  Gedidit"  am  4.  Juni 

1707  begonnen,  dessen  am  ^,  gemachte  Abschritt 
.Schiller  übergeben  habe.  Aber  das  so  rasch 
in  Jena  vollendete  Gedicht  muß  er  schon  längst  in 
Gedanken  gehegt  und  die  Ausführung  für  den  nächsten 
Schillerschen  „Musenalmanach" bedacht  haben.  Goethes 
erste  Erwähnung  des  Alinanachs  fmdet  sich  am  Schlüsse 
des  Briefes  an  Schiller  vom  8.  April,  wo  es  heiik: 
„Sobald  ich  etwas  Luft  habe,  denke  ich  an  den  A1- 
inanach."  Diese  Äußerung  schließt  kcincsuei;s  aus. 
daß  er  schon  damals  die  bedeutenden  für  denselben 
beabsichtigten  Gedichte  sich  bestimmt  vorgesetzt  imd 
ihre  Ausführung  erwogen  habe,  ja  bei  der  Art,  wie 
er  manchem  neben  einander  betrieb,  könnte  er  schon 
beim  ersten  lai)^;ern  diesjährigen  Aufenthalt  zu  Jena 
I  (vom  zo.  Februar  bis  zum  ji.  März),  besonders  nach- 
'  dem  er  am  21.  Mirz  seinen  „Hermann"  abgeschloaaen, 
neben  den  Plänen  zu  einem  zweiten  epischen  Ge- 
.  dichte  und  einem  dramatischen  „Befreiten  Prometheus** 
I  auch  auf  romanzenhafte  Gedichte  für  den  Almanach 
ges(  innen,  ihre  .Stoffe  und  Pe.irbeifuni^  bedacht  haben 
Freilich  ist  kein  Gewicht  auf  den  Eintrag  des  Tage- 
buches voll!  März  zu  legen:  „Abends  bei  Loder 
zu  Tische,  wo  Humboldts  waf«i  imd  die  Gespenster- 
geschichten durchgearbeitet  wurdm,**  da  hkn*  an  4kt 
vor  zwei  Jahren  in  seinen  „Unterhaltungen"  gegebenen 
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GespenstergeBchichten  gedacht  werden  kann,  wenn  '  nutsenden  Thätigkeit  Augenblicke  genug,  wo  er  die 
man  nicht  die  heliebte  Unterhahunj;  mit  solchen    f&r  den  Almanach  bestimmten  Gedidite,  besondere 

l^raii^iyiTi  l''r/;i!ilimt;i  n  verstehen  will,  der  rnn-the  seine  Romanzen,  bc(lenk(n  konnte  Das  erste,  was 
selbst  bei  ilofc  nicht  cntyiny  (nach  seinem  Ta(;cbuch  er  in  Jena  nach  seiner  am  Abend  des  i<>.  Mai  er- 
vom  6.  Februar  1782);  doch  konnte  Goethe  dabei  folgten  Ankunft  ffir  den  Almanach  vollendete,  war 
auch  auf  die  vanipyrische  Siipe  die  Rede  gebracht  „Das  Blumenmädchen",  spSter  ,.Dcr  neue  Pausias  und 
haben.  Unsere  Annahme,  schon  damals  habe  die  sein  Hlununiiuuichen"  j^enannt.  Ks  ist  nicht  un- 
Bearbeitung derselben  ihn  beschäftigt,  kann  dadurch  wahrsch<  inlich ,  daß  er,  als  er  un  Abend  seiner  An- 
nicht  widerlegt  werden,  daß  während  dieses  Früh-  i  kunft  ächiUer  begrüßte,  diesem  aetne  Pläne  für  den 
jahres  keine  Erwlhnimg  der  Beschäfti^'un^«  mit  dieser  '  Almanach  mtttelTte,  welchen  eben  diese  Elegie  er- 
Sage im  TH^'ehuch  sich  fmdet.  l'"ür  i!ic  l  iirkcnhaltij^-  ötTni-n  ~-ii'l!r.  \i.ir  im  \i>ri)j;fn  Jalin-  <lii'  mit  ^'roßcni 
keit  desselben  liegt  der  .schlagendste  beweis  darin  vor,  ^  Beifall  aulgenommenc  „Alexis  und  Dora".  Das  jetzt 
dafi  es  der  grofien  Romame  „Der  Zauberlehrling",  ;  vollstSmKg  herausg^ebene  Tagd>uch  bemerkt  am  22.: 
die  jedenfalls  im  ersten  Halbjahre  171)7  K<<Jic'i''  '  i'''.  „Krüh  das  Blumenmädchen.  Abends  bei  Schiller  . 
so  Wenig  wie  der  bchillersche  Briefwechsel  Krwähnun^;  Vorlesung;  des  Blumenmädchens  "  Er  hatte  morgens 
thut.  Dali  Goethe  sich  nach  der  Rückkehr  von  Jena  seinem  Schreiber  das  (iedicht  diktiert,  das  ihm  schon 
mit  Gedichten  für  den  Almanach  trug,  zeigt  der  Brief  in  der  ersten  Auafühnmg  vorlag ;  im  Diktieren  auf* 
an  SehOlar  vom  ?8.  April,  mit  welchem  er  die  beiden  und  abgehend,  wie  er  pflegte,  hatte  er  manches  ge- 
letatea  Verse  seiner  unvollendeten  Dichtung  „Die  ändert  I>as  Geschriebene  sah  ei  dann  durch,  wo- 
erepfiddwune Gärtnerin"  übersandte, die  ein Scitenstück  ,  bei  er  einzelnes  korrigierte;  abends  las  er  es  bei 
ni  den  „Musen  und  Grasien  in  der  Mark"  habe  werden  Schiller,  wo  dann  noch  etntelnes  ihm  als  nicht  ffiefiend 
sollen  Wenn  er  untniftrlhar  darauf  bemerkt :  ..Ich  oder  sonst  anstößig  auffiel  Dab»-i  kam  auch  das 
erhole  mich  in  diesen  Stunden  erst  wieder  von  der  Bedürfnis  einer  Hinweisung  aul  die  Stelle  des  Plinius 
Zerstieuui^c  des  vergangenen  (zu  Ende  gehenden]  Mo-  zur  Sprache,  welche  die  Quelle  der  Elegie  war.  Dies 
nats,"  so  könnte  man  denken,  unter  den  Arbeiten,  ergiebl  sich  aus  di-m  Tagebucheintn^f  vom  und 
mit  denen  er  sich  nach  der  Abreise  von  Alexander  dein  gic  ic  hzcitigen  Briefe  an  Schiller.  In  jenem  lesen 
von  Humboldt  (am  25.)  beschäftigte,  seien  außer  der  wir  ..Das  Blumenmädchen  weiter  [bei  nochmaliger 
„Empfindsamen  Gärtnerin"  Pläne  und  Entwürfe  anderer  Durchsicht]  korrigiert  und  nochmals  abschreiben 
Gedichte  fQr  den  Almanach,  besonders  „Der  Zauber-  '  lassen."  Dem  Freunde  meldete  er:  „Ober  die  Ein- 
lehrling"  und  ..Die  Braut  von  Korinth",  gewesen  Als  leitun^'  unseres  Blumenmädchens  habe  ich  aucb  ge- 
cr  am  28.  imd  29.  bei  Schiller  war,  dürfte  darauf  die  dacht.  Der  Sache  ist.  glaube  ich,  dtuxh  einen  dop- 
Rede  gekommen  sein,  ja  es  «Ire  mSgMdt,  dafi  er  pelten  Titel  und  ein  doppeltes  Titelblatt  abcubetfeii, 
diesen  schon  damals  mit  dem  vollendeten  Zauber-  wo  auf  dem  äußern,  sonst  Schmutztitel  genannt,  die 
lehrling  erfreute.  Freilich  antwortete  Schiller  am  Stelle  des  l'liniiis  dem  Leser  sogleich  entgegenkommt. 
I.  Mai  auf  doe  Anfrage  Körners,  zum  Almanach  sei  Ich  lasse  in  diesem  Sinne  gegenwärtig  eine  Abschrift 
noch  wenig  lusammen,  doch  werde  es  schon  nach  [Reinschrift  nach  den  eingetretenen  Veränderungen] 
und  nach  werden:  aber  selbst  dem  Freunde  machte  j  lör  Sie  machen."  Gleiehieitig  sandte  er  ein  anderes 
er  aus  ihren  Abs  >  Iit<  n  ein  Geheimnis  Er  selbst  kleines  (jcdiclit.  von  dem  er  <lein  Freunde  norb 
hatte  einige  Kleimgkciten  gedichtet,  der  er  ebenso  I  nichts  verraten  hatte.  Hier  haben  wir  wieder  den 
wenig  gedenkt,  als  der  von  Goethe  beabsichtigten  Fall,  daß  das  Tagebuch  eine  Dichtung  Obeigeht. 
Rfiir-Tnyi-n  und  Lieder,  obgleich  er  hoffen  durfte,  Freilich  hatte  er  schon  am  21  als  Notanda  be- 
dieseni  weriie  in  Jena  manches  leicht  gelingen.  Emen  merkt  ..Petrarcas  Testament  |Sccretuin  suumj. 
Beweis.  daf>  Schiller  mit  ihm  Romaraen  und  Balladen  Artige  Idee,  dat.^  i  in  Kind  einem  Schatzgräber  eine 
für  den  Almanach  in  Aussicht  genommen,  möchten  leuchtende  Schale  bringt.  [Diese  Idee,  welche  er  tu 
wir  darin  finden,  daß  er  in  der  Zerstreuung  und  in  dem  am  23, Schiller  icsandten  „.Schatzgräber" benutzte, 
iler  ( rsten  Freude  über  seinen  efie  n  bezogenen  Garten  hatte  er  in  einer  Abbildung  zur  deutschen  I  bersetzuny 
am  2.  Mai  dem  Freunde  schrieb :  „Wenn  Sie  mir  den  1  der  Schrift  Petrarcas  „De  remcdiis  utriusque 
Text  vom  ,Don  Juan*  auf  einige  Tage  schicken  I  fortunae"  gefunden,  die  einen  Schatzgräber  dar- 
wolltcn,  würden  Sie  mir  einen  <  Ii  lall,  n  erweisen  stellte  '  Merkwürdige  griechische  Siirich\v()rter  An- 
Ich  habe  die  Idee,  eine  Ballade  daraus  zu  machen,  dreae  Sc  hotti  Adaga  gracca  Antverjiiae  1612." 
und  da  ich  das  Märchen  nur  vom  Hörensagen  kenne,  Die  hier  erwähnten  Bücher  hatte  er  eben  von  der 
so  möchte  ich  doch  wissen,  wie  es  behandelt  ist  "  Jenaiscln  n  Bibliothek  entliehen;  denn  das  Tagebuch 
'  loethe  erwiderte  bei  Übersendung  des  Textbuches,  berichtet  an  diesem  Tage,  d<-ni  .-i.  „Nachmittags  in 
der  Gedanke.  <  nu-  K  .manze  daraus  zu  machen,  sei  der  Bibliothek."  Nichts  kann  wahrscheinlicher  sein, 
selu-  glücklich;  die  bekannte  Fabel  werde  in  einer  ak  daß  er  in  der  Sammlung  griechischer  Sprich- 
poetischen Behandlui^,  wie  sie  dem  Fretmde  tu  Ge-  wSrter  das  von  den  Kranichen  des  Ibykus  gefunden, 
bete  stehe,  guten  Etiekt  machen  Eine  gewisse  welches  ihm  die  Idee  ZU  einer  ll.ill.uli-  eingab,  derer. 
Zurückhaltung  verrät  Schillers  AuLk-rung  bei  Rück-  Stoff  er  später  an  Schiller  abtrat.  Des  Erasmus 
sendui^  des  Opemtextes.  er  glaube,  das  Sujet  werde  „Adagia".  die  man  bisher  als  Goethes  Quelle  an- 
sich  ganz  gut  zu  einer  Ballade  qu.ilil'i/ii  ren  Wahn  nd  nahm,  lernte  er  erst  spater  kennen,  am  10.  Dezember 
der  nächsten  Wochen  war  Goethe  durch  mancherlei  empfahl  er  diese  Schiller  zur  Anschaffung.  Auch  des 
zeiBtreut,  doch  hatte  er  bei  seiner  die  Zeit  eifrig  aus-    Planes  dieser  Ballade  gedenkt  das  Tagebuch  nicht, 
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»o  wenijj  wie  iin  \<iiii;<  n  j.iniv  i-incs  bolchcn  von 
„Hero  und  l^sander",  i!< '  /ii'.iUi^  in  Briefen  erwähnt 
wird.  Folgen  wir  dem  Tagebuch  weiter,  so  nennt 
es  am  .'4.  „zwei  kleine  gereimte  Gedichte",  worunter 
die  Lieder  „Erinnorun^,'"  ijit/t  ,.N'.iclv^ifühl"i  und 
MAbscfaied"  gemeint  sind.  Vier  läge  später  dichtete 
Goedie  das  kleine  Lied  „An  Migno«'*,  da«  er  sdbrt 
Schiller  sandtiv  An  fU  n  drei  /wisclicn!i<  t;t'n<1rti  und 
den  fünt  (ol{»cndfn  Taljen  und  Ircilich  kciiu  -  K  risclicn 
Gedichtes  gedacht,  alx-r  wuntlcrbar  wäre  t  u<  iin  ihm 
die  iwei  groficn  Bailaden,  die  vampyrisclie  und  die 
indische,  die  nebftt  dem  „Blumenaddchen'*  eine  Haupt- 
/icrdo  des  Almanachs  werden  sollten,  nicht  im  Sinnt- 
gelegen  hätten.  (Schlnft  fol(t.) 


Was  Ihr  ererbt  von  Euren  Vätern. 

Zwei  Schlagworte  sind  es,  denen  man  heutr  aut 
fast  allen  Gebieten  bepcfjnet,  zwei  Pole,  die  sicii 
gegenseitig  anziehen  und  abstoßen  IdeaUsmus  und 
Materialismus.  Die  beiden  Worte  bezeichnen  den 
Ricsenkanipf,  den  zwei  Parteien  lührcn.  [|<-n  Kampl. 
der  un.serer  Zeit  den  Stempel  aufdrückt.  Gewiegle 
Strategen  stehen  auf  der  einen  wie  auf  der  anderen 
Seite  an  der  Spitze  ihrer  Truppen  und  insoferne  sie 
für  ihre  Oberzeuj^ung  kämpfen ,  sind  beide  in 
ihrem  Recht.  Strenge  Mannszucht  zu  halten  war 
stets  eine  der  größten  Tugenden  eines  sittlich  hoch- 
stehenden Feldherm,  aber  einzelne  Ausschreitungen 
diT  kamplVsliit zitron  Sold.idcska  kon;it'  ^cllist  der 
Beste  unter  ihnen  nicht  immer  verhüten.  Im  rohen 
Kampf  der  Völker  schlägt  die  blanke  WaiTe  unheil- 
bare Wunden  nicht  so  blutig,  aber  minde<;tt'n<^ 
ebenso  verderblich  ist  die  WattV,  welche  im  Kampl 
der  ^^clsti^^t•n  Revolution  geschwungen  wird,  wenn 
blinder  Fanatismus  sich  ihrer  bemächtigt,  das  ge- 
schriebene Wort.  Es  gräbt  sich  ein  in  Millionen 
Merzen,  es  verwirrt  sonst  ruhige  Gemütir.  es  ent- 
fesselt die  Leidenschaften  und  zerstört  das  Bestehende, 
anstatt  seine  ganze,  zweifellose  Macht  in  den  Dienst 
ein<'r  segensreichen  W'eiterentw-ickelun;.;  zu  stellen. 
D&s  geschriebene,  durch  den  Druck  vcrvieltaltigtc 
Wort  ist  eine  Macht  und  je  schwerwiegender  seine 
Rcdi-ntuni;  ist ,  desto  gewissenhafter  müßte  es  da- 
mit genommen  werden.  Nun  j^iebt  es  aber  Heils- 
sporne,  welche  nur  immer  die  That  vor  Augen  haben, 
oÄne  sich  je  über  die  Wirkung  klar  zu  sein;  sie 
gleichen  einem  Arzt,  der  mit  scharfem  Me.sser.schnitt 

einen  kfirperlu  hell  Scliad<  n  beseitii^t.  den  r'alii  iitcn 
aber  sich  verbluten  läüt,  weil  er  da»  Mittel  nicht  zur 
Hand  hat,  die  verursachte  Wunde  zu  schließen  Die 
Operation  ist  jjelun^en.  aber  der  Patient  stirbt  trotz- 
dem, durch  die  Schuld  des  ^ewissenir.sen  Arztes 

Die  Bezeichnung  ..Idealist"  ist  heute  fa.st  /um 
Kinderspotf  geworden,  im  Lager  der  Antipoden 
t,'eiß<»lt  man  die  ideale  Richtung  als  ein  Zeichen  des 
Verfalls.  Nun,  die  Gemeinschadlicdkett.  <lie  Unwahr- 
heit dieser  grotesken  Behauptung  einzusehen,  mag 
Jeder  seinen  Scherr  aufschlagen  und  aus  den  goldenen 
Worten  dieses  Hellsehenden  und  gesund  empfinden- 


den (jelchrlen  das  innerste  Wesen  des  rüde  ver- 
spotteten Idcali-iiiii^  erkennen  lernen.    Gegen  seine 
I  Auswüchse  war  Jotianncs  Scherr  nicht  duldsam,  er 
!  bekämpfte  sie  mit  der  ganzen  schneidigen  Beredsamkeit, 
welche  diesem  Geisteshclden  in  so  elementarer  Wei.se 
zu  Gebote  &tand;  aber  ein  gewissenhafter  Gärtner 
'  schlägt  den  Baum  nicht  um,  weil  er  taube  Zweige 
treibt,  er  heseitiijt  den  Schaden  mit  snr^'samer  Mand. 
ohne  den  Stamm  zu  verletzen,  und  bald  genug  erntet 
er  die  l-'rüchte  seiner  .Mühe.    Fs  ist  geradezu  frivol, 
I  das  Todesurteil  einer  geistigen  Richtung  zu  schreiben, 
I  der  wir  alles  verdanken .  was  wir  Großes  errungen 
haben,  nur  weil  einzelne  in  ihrem  Übereifer  einem 
,  Hyper-Idealismus  huldigen,  den  der  wahre  Idealist 
I  selbst  als  eine  Abart  verwirft.   Alles  was  der  Geist 
strenger  For^clmni.;,  experimenteller  Wissenschaft  er- 
rungen, was  unsere  Kultur  seit  Jahrhunderten  stufen- 
weise emporgehoben  hat,  ging  Hand  in  Hand  mit 
den  idealen  Bestrebungen  ein«s  Volkes,  das,  sich 
aufraffend  aus  imiralisrlier  W  rsunkenheit,  sich  neuer- 
dings den  Frinzipn  n     11  ■  thisclien  Weltordnui^ 
unterwarf.  Über  dem  Cliaos  »ittenloser  Versumfrftheit 
erhoben  sich  Männer,  die  als  Träger  göttlicher  Ideen, 
als  Voikäm]>t(.  r  und  Mart\  ri  r   die  geistig«'   l  i  l  ri  r 
schalt  übemahtnen  und  lür  ihre  überzeugungi>treuen 
Lehren  in  den  Tod  gingen.  Körperlidi  waren  sie 
der  blinden  Thorhei!  /um  bhitii^en  Opfer  ;.^ef.-illen, 
aber  ihr  Geist  schwellte  über  den  iVlassrn.  iHihesiegi 
und  neue  Kämpen  zeugend.    Gottbegnadete  Dichter 
und  Sänger  erschlossen  einem  erwachenden  Volke 
in  begeisterten  Fpen,  in  warmherzigen  Liedern  dne 
m  ui  Wi  lt,  ein  ideales  (ilück  ;  auf  si  1 1 1  i  c h e  r  Grund- 
lage wuchs  das  Gedeihen  eines  Volkes,  das  nach 
vielen,  schweren  Drangsalen  endKch  In  sein  geistiges 
Ivrbe  trat,    Wir  haben  uns  unseres  Idealismus  nicht 
zu   schämen,   wir  Deutschen!    Und   nun   will  man 
den   Boden    untergraben,    in    dem   unsere  heilig- 
sten  Güter  festgewurzelt   sind!    Da  kommen  sie, 
die   Apostel   des   krassen  Materiahsmus   und  pre- 
digen mit   dreistem  Wort  die  Rückkehr  in  den 
.  moralischen  Sumpf,  aus  dem  wir  uns  über  die 
I  Trümmer    zu   Gnrade  gegangener  Völker  nach 
schweren  K.HiiiijVeii  ,111  ein  l>Hihendes  Ufer  gerettet 
I  habcnl  Nurgend  ertont  der  Schlachtruf:  „Ilic  Ideatis- 
I  mus",  „Wui  Materiafiamus"  so  faiut  und  rQcksichtslo«, 
wie   in   der  hcuti^^en    Littcratur.    Als  Zolas  erstes 
Buch  ^Nana^  erschien,  flainmtc  in  Deutschland  die 
EntrüstUI^  ni  beller  Lohe  em[)or.  ein  allgemeines 
I  Verdammungsurteil  brandmarkte  diese  ekelerregende 
I  Art,  mit  c>  nischer  Atisftihrlichkeit  Dinge  zu  schildern, 
Abgründe  zu  enthüllen.  w<-lche  ewiti  mit  Nacht  be- 
,  deckt  bleiben  soUtcn.   Nur  wenig  Jahre  sind  vergan- 
I  gen  und  wie  hat  sich  der  Wind  giedndit!  Die  Parasiten 
des  großen   Materi.iHsten  Zola  haben  es  fertig  ge- 
bracht, daß  man  heule  über  dem  Genie  des  geist- 
vollen Schriftstellers  die  schmutzige  Seite  seiner  VVerke 
Ubersicht,  ja  verteitligt.   Wir  wissen,  daß  es  in  allen 
Schichten  der  Menschheit  moralische  Pestbeulen  giebt, 
aber  welchen  sittlichen  Gewinn  bringt  uns  die  scham- 
loae,  uidlätige  Enthüllimg  derselben  ?  Alag  die  VV  issen- 
scbaft,  mag  der  Kuhurhistoriker  sich  damit  besclilf* 
tigen,  diesen  pathologischen  Erscheinungen  nachzu- 
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spüren,  niemals  darf  diese  Art  der  Publi/islik  ausge  - 
übt werden  unu  t  lU  m  I  )t  ckinam<*l  der  K  u  n  s  t '  Das 
Kleinste  ist  der  Dichter,  der  Kttnstler  berechtigt  in 
den  Kreis  setner  Beobachninj;  m  «i-hcn,  ntemals 
aber  da^  (K-incinc  in  narkti-r  <M-s!.)lt  /n  -rliildrrn 
Ein  großer  Teil  unserer  zeitgenössischen  Littcratiir 
liefert  den  Beweis,  wie  aeiir  materialistische  Denk- 
weise .sicli  in  ihr  ü  sr.M  ni^tt  t  hat  und  dio  \'crti<'tiT 
dieser  neuen  Ricluun^;  schicitn  nach  „Realismus  ■. 
nach  „NaturaUsoms**  wie  ein  hungriges  Wochetikind 
nach  dem  süßen,  magenverkleistemden  Mehlbrei.  Das 
Ideal  ist  ihnen  ein  nhßebrauchter  FetJtcn,  den  man 
in  (iic  ridssf  wirft .  la-in  TlK'Mia  i^t  iliiuti  ;_;c-iii<iiK 
kein  Ausdruck  naturalistisch,  keine  Schilderung  sinn- 
lich genug. 

Da  sant;  vnr  einiger  Zeil  linn-  I'.;iith  in  lik  r 
,. Buchhändler- Akadeinn;"  ein  liohts  Lud  aul  X'iUi.n, 
den  „Dichter"  der  französischen  Kcnaissanc»-,  <li-n 
htterarischen  Pariser  gamin.  Herr  Barth  hat  viel  für 
diesen  und  seine  Werke  zu  sagen;  in  welche  Be- 
leuchtung er  ietftere  räckt,  mi^  folgende  Auskse 
darthun. 

Barth  sagt :  „Seit  Villon  ist  der  Kewd5  gegeben, 

■  laß  dir  wirkliche  Pocsir  in  der  Natiirliclikcit ,  in 
der  Wahrheit,  in  dt-r  Psychologie  ln'sl»-hl,  Ifio  Lyrik 
des  Cyni'iuni'i  i->  lasse  uns  diesen  Dichlir  liilun'" 
Der  größte  Verehrer  Heines  wird  diesen  niclit  in 
jener  Art  dichterischen  SchaflVns  lieben,  das  hinter  dem 
wahren  Ausdruck  juk  tischen  Ilmplindens  mit  lUin 
Klumpfuß  cynischcn  Spottes  dreinhinkt;  was  wir  an 
Heine  lieben,  hat  mit  Cynismns  nichts  tu  thun. 
Femer  meint  Herr  Hailli  ..Viilrm  ^uclu  nuht  nach 
tmwahncheinKchen.  krankhuiten  Stoiten.  er  nvhx  aut 
die  Gasse,  in  <tie  Schenke  etc.  (?),  beobachtet  dur 
Men-ichen  und  zeichnet  sie  getreu,  wie  er  sie-  1» - 
obachtet  hat.  Kein  Ver-uch  zu  idealisieren,  keine 
Bemfihung  zu  verschönern,  alles  natOrlich,  a  l«  nJi^, 
nsal,  wenn  auch  zuweilen  etwas  schmutzig."  Das 
eben  ist  nicht  die  hohe  Aufgabe  des  Dichters;  die 
liicliterischc  Ph.inta>if  miII  nicht  wiederholen  was 
jeder  Laie  mit  eigenen  Augen  sehen  kann,  sondern 
das  Besondere,  das  sich  eben  nur  dem  Auge  des 
IMclitt-rs  otTi-nbart,  aus  dem  Allg«Mneinen  herausseli.-ili  n 
imd  durch  das  gereinigte  Bild  vere«lelnd  und  an 
rej^i ml,  iin  ht  aber  durch  anhaltende  Mängel  abstoLy-nd 
wirken.  „Die  Lyrik  des  Volksdichters"  heißt  es  fer- 
ner in  dem  schwungvoll  geschriebenen  Aufsatz,  ..gilt 
dem  Mädel, ui  aus  dem  Volk,  solchen  \\'e->en  sogar, 
die  selbst  noch  heute  ( ! )  für  die  Poesie  ein  verlorener 
Stofl*  lu  sein  scheinen;  aber  Villon  fühlt  sich  wohl  in  < 
dieser  Gesellschaft."  Das  ist  schlimm  geni^  für 
Villon.  Herr  Harth  veigißt  U  ider.  daß  sich  durchaus 
nicht  jeder  Stoff  zur  Bearbeitung  in  künstlerischem 
Sinne  eignet ;  wohl  kann  das  Mädchen  .lus  dem  Volk 
in  einem  poetischen  Werke  Platz  finden,  floethe 
selbst  hat  ja  keine  ergreitendere  Gestalt  geschatfen 
als  sein  „Gretchen"  und  über  der  idcalenNaivität  „C'lär- 
chens*'  vergessen  wir.  daß  sie  „Egmonts  war",  aber 
eine  Xana  vermag  di  r  piiant.isievollstr  I  »ichter,  und 
wäre  es  ikhiller  uml  doeiiu  m  einer  Person,  nicht 
ZU  idealisieren  Schmutz  bleibt  Schmutz,  die 
schönste  HQUe,  welche  der  Genius  des  Dichters  über 


ihn  breitet,  wird  \<>n  ihm  durchdrungen,  befleckt, 
i  brigens  spricht  Herr  Harth  M-Ibei  dem  „naturalisti- 
schen Roman"  die  hohe  Würde  eines  Kimstwerkes 
ab,  indem  er  behauptet,  „derselbe  kenne  keine  Grenzen". 

Die  Kunst.  <lie  r]ii-.rlu  wie  die  bildende  und  dar» 
stellende,  ist  in  strenge  Grenzen  gebannt,  wo  es  die 
AnsRihrung  nicht  ist.  verstößt  sie  gegen  ihr  vor- 
mhmstes  Prinzip,  l^^  ^tn  die  Beschränkung,  schatTt 
also  kein  echtes  Kunstwerk.  „Wahrhaftig,"  ruft  Herr 
Barth,  ,je  einfacher  und  phantasieloser  i!')  ein  Ro- 
man ist,  desto  mehr  ergreift  und  interessiert  er!" 
Ntm.  xwi!«chcn  Phantasie  und  Phantasterei  ist  doch 
Wohl  em  liiuimelw  t  tti  r  l 'iili  i^chu  d  Ohne  künstle- 
rische Phai;itasie  jed<K;h  wiril  kein  klassischer  Roman 
geschrieben  und  interessant  Nun,  in  den  Werken 
mögen  di<-  ]iathologischen  Momente  krasser 
Smnlielikeit  liir  einen  gewissen  Leserkreis  interessant 
sein.  alK:r  zu  einem  ästhetischen  Kunstwerk,  das 
ein  Roman  sein  soll,  machen  sie  seine  Werke  nicht 
Es  ist  denn  doch  etwas  Verschiedenes,  ob  der  Maler, 
d<T  (  ine  Munlszene  darstil!  ti  will,  sich  zu  derselben 
einen  grollen  tragischen  Hintergrund  wählt,  wie  etwa 
Hei  der  Ermordung  Casars,  eine  Handlung,  die  von 
«  nu  r  ii'  lLireili  iiih  n  Mee  L;i-lrai^en  w'ir<l ,  oder  ob  <  r 
lU  n  gt'meinen  Stral.H-nmord  vi  ranscliauliciii ,  that- 
.sächlich  ist  beides,  ästhetisch  zul.issig  nur  der  erste 
Kall,  soliald  es  sich  um  ein  wirkliches  Kunstwerk 
handelt.  V'illon  war  so  wenig  ein  Dichter,  wie  Zola 
es  ist.  und  da  Beide  glücklicherweise  nicht  unseres 
Stammes  sind,  ki'tnnle.  uns  die  Art  ihres  Schaffens 
nur  vom  litterarhtst« irischen  Standpunkt  aus  bescbäf- 
li^en.  illein  Ml'  li'rdirl  auch  unsere  sittliche  Ent- 
rüstung heraus,  weil  ihr  Lintluli  sich  ben  its  auf 
deutschem  Koden,  im  Lande  eines  angeborenen 
edlen  Me.iitMmis  breit  macht,  wi-il  deutsche  Zungen 
tias  Lob  dieser  \  erderblichen  materialistischen  Er- 
zeu^iii--'.i  sin^i  n 

Und  wie  in  die  Litteratur.  so  dringt  das  zer- 
setzende (itft  des  Materialismus  auch  in  die  Kaimlie, 
in  das  utientliehe  L<l<en.  Welle.  Wenn  es  ihm  ge- 
lingt, die  L  tierinaclit  an  sich  zu  reiLn^n,  wenn  unsere 
Vcmunill  sich  unseren  blinden  Leidenschaften  unter- 
wirlt .  wenn  uns<  r  ciImsi  !u  s  lii  w  iil'tsfin  ethi  jt  iin 
Kample  gegen  dir  sittenlosen  Gesetze  des  Materuili>- 
nnis,  dessen  <  r-i  i'aragraph  die  rücksichtslose 
Selbstsucht  des  Einzelnen  predigt;  man  braucht  kein 
Prophet  zu  sein,  um  die  faulen  Früchte  vorauszu- 
sehen, welche  an  dem  Giltbaum  des  .Materialismus 
reifen  werden;  wer  die  Blätter  der  Weltgeschichte 
durchforscht  imd  seine  Blicke  rückwärts  wendet  auf 
r.reignis.se  filtcrer  wie  jüngerer  Zeit ,  zurück  in 
das  .■Mtertum,  hinüber  nach  !•' rankreich,  muß  sehr 
bimd  oder  sehr  optimistisch  sein,  wenn  er  heute 
die  drohenden  Anzeichen  der  Gefahr  nicht  gewahr 
wird,  als  deren  ausschließliche  Ursache  der,  alles  Gute 
und  Schöne  leugnende,  nur  das  roh  Sinnliche  glori- 
fizierende Materialismus  verurteilt  werden  muß.  iMögen 
zum  Abschhiß  hier  die  goldenen  Worte  Platz  finden, 
in  welchen  Joliannes  Sclierr.  ilii  si'r  ,'\]iosteI  des  Lieh* 
tes,  die  I'jnleitung  seiner  Kulturgeschichte  ausströmen 
lAßt:  „  - -  -  wem  solche  Wiederveitienrng  ab 
Endziel  der  Menschheit  g^enUlt,  mag  an  die  „Ge- 
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schichtei>hii(>supliit  ■  licr  Materialisten  j<laub«-n  und 
wie  es  ja  dieser  GlaulH-  verlangt,  in  stupidem  Fata- 
lismus die  Hände  in  den  Sclioß  lejjen.  Wir  anderen 
wollen,  ein  Jeder  an  seiner  Stelle  und  nach  Maßgabe 
seiner  Kraft,  rüstig  weiter  arbeiten  an  dem  großen 
Werke  der  Vermenschlichung  unseres  Geschlechts! 
Wir  ergeben  uns  nicht  einer,  aus  der  traurigen  Bot- 
schaft der  Materialisten  mit  NaturnotwcndiK'keit  re- 
sultierenden Blasiertheit,  weil  wir  fühlen  und  sehen, 
daß  der  Mensch  nicht  allein  vom  Brote,  sondern  auch 
\on  Illusionen  lebt  und  diese,  das  heißt  die  Ideale, 
der  Menschheit  nötig  sind." 

München.  Caroline  lläußer. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Aufruf fj  Im  Julir«  i4>45  etteliien  „L>«r  üiuiki-  und  kein 
Eieennim"  von  Mnx  Stirntr  (Kupar  Sdnaidt,  1806— iSjd^. 
Noch  leben  Viele,  »ilchc  trlunora,  weldKt  Anfoehen  clicstji 
Werk  za  jener  Zeit  tunchu  .  uikI  i:<  wiCi  Manche,  welche  mit  »einem 
Verfasser  in  entferntere  oder  ndbcrc  Iterührung  gekommen  sirtd. 
—  Alle  diew  bitte  ich,  mir  an*  iliren  brinncranKen  mitsutellen. 
wis  sie  tbcr  Mu  SHmer  wiiteB.  Ich  werde  nrich  ancli  fllr  die 
kleinste  Mitteilang  zu  D.ink  verpflichtet  rUhlen. 

John  Henry  Mackity.  /Urich-H«llingen,  ll>itiiii|^<  ri^u  |>:trt 
Kiamet.  Novellen  v<in  Jeiko  V.  Pollkitmcr.  Eine  Nanimlnng 
von  aamniigeDa  kttrxerea  EisUhiimgen,  nm  Teil  in  der  Art  une- 
rikanlscTier  .jhort-tlory",  deren  KemeinMmer  Orandgedanke  das 
,,Ki»rmi  .It  t  I  ii-lif"  im,  .lir  Siimt  ißi-n..!.-  uml  iil.crw iillimndr  M.nrht 
des  Liel)e»verh;iiigiiib5es,  «lab  ■icn  Mi.n!,>.lKn  lum  '.villtnlosen  Clpfcr 
seines  lehnen»  und  Veilungens  mailit.  Die  Erialilungen ,  welche 
in  äpABiCB  nod  Italien,  in  Ungarn,  Rofiland  und  L>ciUacbUnd 
spielen,  «rissen  alle  mit  kleinen  charnkteritriachen  Zttfun  das  Orts- 
niiHii^;!  [  iid  und  I  cuti-  im  K.ilmuii  der  kluimn  Novidle  fe»t- 
tuhallcn  und  gewihren  d.^dunli  dm  Keu  miinnigraUiger  Leiden- 
schaftlichkeit im  Wesen  dei  weiblichen  Helden.  Die  Ungarin  and 
Riusin.  die  Spanierin.  EngUnderin.  ItaliencVin  sind  alle  mit  su- 
irellenden  2Dg«n  anagestatlet .  welchen  nan  die  wimlltelbare  Be- 
"'.:.tlituij>;  HniiitrI;!  !>;■  '.  iiütltris^  In  Anoidtuun:  dii  Stoffis  hüll 
»ii-li  ;in  ilie  Ui»rMel!ung»»rl  kleiner  (jesthichlilien,  sie  itt  nuiit  fni 
von  gewissen  Ungeschicklichkeiten  des  ertähk-ndcn  Vortrags ;  nicht 
frei  von  «nanageglichenen  Sprüngen  der  Sitiliatik,  schiefgreifenden 
Kmuwendmgen  v.  *  w..  dock  wird  man  das  lebendige  Talent «« 

Bcohachtug  und  Schilderung,  WOhlcrfahtciii  Tr^ui tikcunlnik  und 
l,el>en>kenntnib  Uberull  liemerken  und  mit  \  er^nUgen  den  U^rUiv 
tnnijeii  die&ei  munteren  Erxiihler»  tulgcn,  von  den  noch  manche 
nnierlialtende  Gabe  sn  erwarten  sein  dürfte. 

Auf  deunchem  Boden.    Novellen  »us  dem  sotialen  I.«ben 

uiiMni    I  ijje  von  r  W    K    IliMUiib.     H  ili^   .1    il  Vi  rl.n;  vim 

i  nukiti  und  Uiostc.  I)i8<>,  VVnrum  dic»e  .Nuvellenkiinimluug  eigent- 
lich als  „aus  dem  socialen  Leben  wwercr  Tage"  beseichnet  wird, 
ist  nicht  recht  klar,  da  nun  onter  „soiial"  weniger  die  bttrget- 
liehen  Kreise  der  |>uten  (»«Seilschaft,  sondern  viehneht  jene  der 
urbeiiMideii  Kl.  ssrii  Vi.i>l.lil  1  >. i>t  <>'>r  nur  WlieBtache,  denn 
die  Haupts;tchv  i»t,  d.ilj  die  liekannt.  Ve il;.»!.erin  der  ,, Freifrau 
SybUle  von  Kirchheim'-  auch  in  dieser  Nwi  ll<  na  tmntluu^  ein  k<  i- 
nigaa,  gediegenes  Werk  bicleL  Von  den  drei  Novellen  „Di«  Ehen 
werden  im  Himmel  geicMoMen",  „Oer  nene  ObcrbSigcnBciilcr" 
un<l    1:111-  Kaibuchltvetschwermig"  dürfte  die  miitelale  den  Pieia 

li  i\  ojur  .geii. 

/«ei  Erscheinungen  des  3.  Jahrgangs  tun  Kngelhornt 
allgemeiner  Romanbil»liothek  und  iwar  der  1.  bis  1.  Bond 

*>  l'm  df«»vn  Nachdruck  b5ll.  gebetei.  wird. 


...Marchetta  d  Arcellü".  Roflutn  in  a  Bindea  von  Meaini,  luto- 

tiMitle  f'tiefbetzung  nu^  'lern  Ii  .1:.  nivchen  von  Dor«  Paol,  und 
der  4  Band  „Lady  Dorotheas  Gaste"  (A  Houae  Party).  Romm 
von  Quida,  autorisierte  Ohcrtcliung  aa>  dem  Englischen  von  A. 
.Scheibe  sind  woU  geeignet,  die  Zahl  der  Freunde  diean  |«dto- 
genen,  verdienatvollen  ITntemehmeni  n  venaehren.  Deck  «hid 
t>eide  RoOHUM  in  ihrem  Wesen  grundTerschicUn  Wutirend  aai 
In  dem  ersten  in  der  Cicstalt  „Biancas"  ein  weibliclie»  Bild  fon 
ertchlltternder  Tragik  geschildert  wird,  fuhrt  ans  der  zweite  ds$ 
Leben  und  Treiben  auf  einem  hochvoinebiaes  engliachen  Laad- 
tKs  vor.   Wie  ergBtilich  lat  das  Bhepaar,  Locd  George  nnd  IMf 

Domlhi  !,  geschildert  I  i  tzti-re,  eine  Ft\u  von  fleckenlosem  R«(e, 
leistet  Irulz  nlledem  iilleilci  lumiintischen,  unregclm^igen  Liebes- 
Verhältnissen  dadurch  Vorsrhul).  duß  bie  die  Betreffenden  auf  ihren 
LfiBdfitt  beherbergt.  Und  das  thut  sie,  trottdcm  es  eigendick  gaat 
gegen  Ihre  eigenen  Cnttdaltae  M,  tm  darum,  um  tUb  den  Ref 
einer  gei>treichen ,  nichts  weniger  all  langweiligen  Hauswirtin  in 
rriiti^Li-.  ÜHgegen  eifert  nun  ihr  (iemahl,  der  natttriich  sicbu 
wcni):i.r  .>!»  ein  1  ugcndspiegcl  und  eigentlich  seiner  Frau  SU  Dank 
«arpflichicl  ial,  welche  nicht  ermangelt  hat,  auch  ihm  acinc  „Ftcaa- 
dfn"  an  verschreiben. 

Kechi  hübbclie,  kleim  lU ibcm  liildcrungeti  hus  I'iankrcitt 
enthält  di's  Büchlein  „Sm  ring  fra  et  atort  land"  (Kleine  isscbea 
ans  einem  gfoAcn  Lande)  von  einer  norwegischen  Dame,  die  sich 
hinter  dem  angenommenen  Namen  Fny  verbirgt.  Sie  sind  Ha« 
geschrieben  und  bekunden  eincB  oflkaen  Blick  der  Verfaiaefin  Ar 
d.ib  t  h.r Aicribtischc  In  den  Verhiltniaien  Kn..s  I  <nde>,  <lrten 
Verkehrtheiten  sie  oft  mit  vollem  Rechte,  teilweise  <licr  üuch  von 
einem  etwas  naiven  und  einseitig  sittlichen  St.indpankte  aus  geiflek. 
Das  htbicb  usgatatlete  BttchleiB  ist  im  Verlage  von  A.  Canaar- 
meyer  tn  ChrlstlaBia  erechienen. 

„tJnge  Damer"  ijunge  D  inum  bttiiclt  sich  ein  Buch  vee 
Augnat  Balle  (Cbristiania ,  A.  Cammermeyer),  einem  newn  nm» 
witschen  ScbtHttteller,  daa  nkki  ohne  Talent  gescktieboa  M,  abtr 
in  Besng  üuf  Chnr.ikteristik  Bnd  Sprache  noch  manches  in  «to- 
sehen  (Ibrig  UQt  Uer  Verfasser  hat  es  immerhin  verstanden,  sei* 
ncn  Damen  gewisse  gute  Zuge  ibzi  gcwinn<  n,  und  il:-  -^kuie  ,  Kint 
anfopfemdc  Seele",  worin  die  heilie  Sinnlichkeit  eines  schönen 
Weibee  rclBar,  f^lhendcr  Liebe  data  Ifanatt  begegaat,  «aa|^  da- 
von, dafi  BaUe  auch  die  Gabe  feiner  paydMlogMMr  BootodMag 
besiut  HoiTentHcb  wird  dieser  SchriftMeller  bald  mit  einer  be. 
deutendercn  Leistung  auf  den  VUn  treten. 

Geimanistcn  macbea  wir  auf  da»  bevorstehende  firachcinen 
eines  flbenas  viclveraprechendeo  «nd  in  nancber  B«8itlraB(  gnai- 
lr);riiden  Werkes  fiufmerks  im  Wir  meinen  den  „QfBndrita  dtf 
germanischen  Philologie",  welcher  vom  Prof.  Hennann  Psal 
unter  Mitwirkung  der  hervorragemlstcn  l'\ichgelehrten  Deutschland} 
Hollands  und  Skandinaviens  herauagegeUen  werden  wird,  und  — 
de«  kiiadgeBMchtcn  Plane  dca  Werkes  nMge  —  nach  den  ein* 
leitenden  Kapiteln  gber  Begriff  nod  Umfang,  lleschidita  lud  Me« 
thodenlehrc  der  germanischen  Fbilolugie,  Schriftkunde  u.  dgl., 
Monogr.ipbien  über  Spracbgestbichtc  luntir  berück>u  liliguiiiJ  ■i" 
lebenden  Mundarten),  Mythologie,  Heldensage,  Littcraturgcachichtv 
(mit  cinar  Ofacfsicht  ttber  die  an  Bbidllcher  Oberliefcmng  gt- 
sch«pften  Sannahngen  der  Volkspocaie),  Metrik,  Kaaat,  Wimchah. 
Recht,  Kriegiweten  und  Sitte  (mit  Behandhtng  der  volkatttmlkken 
Sitte  der  (jcgcnwarti  enthalttti  -l»;  -tl!  ii\  rständlich  ist  »ad', 
die  noidgcrmanischc  i'hilologie  mit  ctubesogeu,  so  daß  s.  B.  der 
die  SpracbgetcMchte  umfatianda  Ahaebaltt  fas  ja  dae  GotcUdiu 
der  gotischen  Sprache,  der  notditclMn  Spcadmn,  dar  dentaelNn, 
niederlSndikchcn ,  friesiachen  und  englischen  Sprache  terfUlt  und 

ailcii  |i  vuii  eiiicin  besüiijercn  \''-rt  sict  gebtliriebeii  iit  D.is  garii« 
Werk  wird  au*  j  — '•  i^ieferuiigeii  bestehen  und  erscheint  im  Ver- 
lage von  Karl  J.  Triibncr  fai  Straftbnrg.  P. 

Del  l'roicssor  für  nordgermaniscbe  l'büobiijic  l>r  Jttliu> 
Holtory  h»t  tin  lliiiidclnn  büchst  wertvoller  „Eddastudien", 
(Verlag  von  <ieorg  Keimer,  iMhgi  herattfeftlwB  Das  Uuch,  wel- 
ches Prof.  l-ttilw.  Wimm.'r  in  Kupcnh.-.gen  gewidmet  ist,  eMh;i> 
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4i<  Tifr  Auf*ilte  ..tfbcr  Karl  Müllcnhoff»  drulschc  Alterlumskuink 
V.  I'*,  iwei  Strophen  der  VöliispA",   „über  G.  Vipfossoiu 

CMpn  poMcxHB  bore«lc"  and  „Der  gcnaaniKb«  HirnnwligoU" 
nudb«  »Kcn  Mber  beitilt  te  felchrtm  Faehicllidarifteii  m* 
UndidK  worden,  es  wird  aber  ledermann,  der  fich  mit  cin- 
icUlpcen  !^tadien  beschlftigt,  sehr  vrillkommen  sein,  diescUien 
lucr  III  iü  Kcschmacicvoller  Form  und  Ausstattant;  grxammeli  zu 
bdtn,  E*  ist  di««  abri(cu  «st  der  I.  T«U  de«  gediegcDcn  Wcr- 
ba>  Ar  Bddaioncber  «ad  Obettelter  geradesn  mMMbehrlicli 
iA  —  Bei  dieser  (<elegenheit  ici  cnribm,  daH  soebca  eine  neue 
ObdMUUQg  der  „Edd«",  dt-r  sogenanmen  Lieder* Bddi  ntmlich, 
ctscUcnen  i--'.  'Ur-  m  keiner  uirinjjtren  llan.i  aH  der  Wilhcrm 
Jordaas  »lammt  und  gleichseitig  «ine  neue,  „revidirte"  Aufiage 
dw  Slarocksdwn  VcrdntKhmig  der  lllH««  md  jdnccten  Edda 
fcmuflCfldMB  «wde.  Wir  werden  auf  diece  beiden  Werke  noch 
infthrBcher  sttrflcUommen,  kfinnen  aber  schon  jeut  sagen,  daß 
itm  bereiu  ^lnab'.^  L  liUv  ht  ri  Ht'ilürlnt^>f  u^ch  firirr  iiciicn,  rtUi  »Iii 
Mb*  dtr  wiMenscbüftlichen  Forschung  stehenden  Übersetzung  dci 
lUtnB  wie  der  jOngercn  Bdda  dnrdi  dieee  Weihe  noeh  Kam 
■ad  gar  aicllt  ahcehoiren  i»l  F> 

Von  dem  norwegischen  .No% cliibicn  un<)  liumonsten  L.nl 
OilllBg,  über  dessen  Leistungen  bereits  in  Nr.  23  des  vorigen 
JahrpagM  des  „Magaiina"  amfllbrlicher  die  Rede  war,  iit  nacb 
dn  Tede  deMdben  (1a  Verlafe  von  A.  Canmcrmeyer  In  Chri- 
rtisniji  norli  c-in  Bin<lihcn    ."»kiizcn"  trschicnLi  sich  „Fra 

TydaMand  og  Belgien"  litiitiU  un<l  eine  Snininlung  gani  nn- 
»precbcDder,  kleiner  Ertkhlungcn  enthalt.  Besonders  die  Skizxc 
Jfttamt  Kinder"  ist  eine  feine  Satire,  die  aa  gewisae  Noecllettco 
A.  L.  KSeDands  ermnert   Einige  kleine  Mldehcn  heben  anf  der 

Strsße  ein  Miniatnrbild  di-r  Jungfr.iu  M  iri;i  mi  sti  llt  ilns  ein 
Güieniunge  xu  Boden  wirft.  Von  swci  vorubcrijchcnilin,  frommen 
Damen  erhalten  die  Mädchen  ein  KrancsstUck,  um  »n  h  ein  neue» 
Bild  dafür  in  kanfen.  Aber  die  Natur  erweist  sich  sUirker  als  die 
EnicIraBi:  etelt  ctoca  MedonaotUldas  kauren  die  Kinder  sich 
Ziekerwcrk  und  trösten  sich  damit,  daß  sie  ja  um  Vcrgebug  der 
Steden  beten  kOnnen,  wenn  sie  die  Süßigkeiten  aafgegestCB,  Es 
giebl  bekanntlich  auch  erwachsene  Personen,  welche  gant  ähnlich 
daakea.  —  Die  Berliner  Skiiae  .^Dnnkelrate  Rosen"  ist  hingegen 
■kkt  Ati  von  eiaer  gewinen  SenUBettelltlt  b  den  „vllnhebea 
Dadfatterinnin"  „An  der  Barrlire"  spielt  die  Hauptrolle  ein  deut- 
sch« DOB  Juan,  welcher  die  ganxe  weibliche  Bevölkerung  eines 
Onftt  Ib  liebesaufmbr  verseut,  ohne  jedoch  gtöUt-res  Unlit-il  *n- 
wriciitaB.  Dieee  EraUriang  iai,  wie  das  Meiste,  was  Dilling  ge> 
MkiabMi  w  Mckt  lebhaft  and  nateilialtend,  aber  nach  liemlidi 
■boMcben  und  trftgi  wieder  deutlich  das  Gepräge  der  Oberflich- 
ücUcit  and  des  Mangel»  an  wirklicher  Bildung  an  sich,  das  diesem 
Schriftsteller  nun  einmal  anhaftet.  —  Welcher  llclicLlhcit  utirigcni 
Olttiags  Art,  su  enlhlen,  sich  troltdem  auch  in  Deutschland  er- 
teitti  bewelat  a.  a.  der  Umstaad,  dafl  der  (voa  aas  befella  be- 
9'*dt<BM)  SHndeerhen  Obcracuung  eine  AomIiI  von  NoreUeMaa, 
die  rasch  mehrere  Auflagen  erlebte,  bald  ein  Hand  „Neue  No- 
'ti'*;n^'  licsstrnjtii  Vt;rKi%^frs,  deutsch  von  Einil  Jonas  i,\'t'rl  1^  \\_tu 
S  Kischer  io  Berlin)  nachfolgte.  Diese  neuen  Novellen,  unter 
deaea  sich  aoA  bträita  die  oben  erwlhale  Sklne  ,4>ultelrote 
Resea"  bofiadet.  MIhb  der  Sdadcacben  Aaswahl,  in  der  ja  das 
Btfle  vorweggenommen  wurde,  an  Wert  natürlich  nach :  das  hObsch 
»KjgcstJittttc  Buth  wir  J  .JiLi  nichtideiluweiiigct  aui  Ii  »nnc  diink- 
bucn  Abnehmer,  besonders  unter  den  Freunden  leichterer  Lescunter- 
Uleag  fiadett.  Die  Obereelaung  von  Jonas  liest  sieh  sehr  ange- 
■«kB  und  ist  ih<l  t  <  tirti  I'. 

KBaal»eth  Barrett  Browning  by  John  N.  log  tarn.  London, 
W.  H.  AUca,  1W8.  StaiaenC  Womn  Senes.  la  DeattcUaad  ist 
Elisabclh  Barrett  Browning  hanptsichlich  nur  durch  die  derselbea 
{eeidmete  Studie  in  Helene  Druskowits'  ,,l)rei  mglische  Dich- 
terinnen" (Hrrlin,  DpiJcnhcim  Lckann;  gcwunlen.  Ks  ist  ein 
Zticbca  der  Zeit,  daß,  während  George  iüioia  Namen  in  Aller 
Mnde  ediwalM,  lliiabelh  Biiratli  Nnaie  aelbM  wieder  obetUcb- 
Bchaa  LMorataffrcmdca  aabekaaat  geblieben  Im.   Die  Dichtetin 


hat  t  licii  nicht  Romane  grsctirirticn ,  son<)crn  sie  ..cntipnchl  aufs 
vollkommcnsie  ;cncni  Bilde,  welches  man  mit  dem  Worte  „Dichter" 
SU  verbinden  pflegt,  denn  man  denkt  dabei  fast  inuaer  an  den  be- 

,  gelstcftea,  eehwaagvonea  Lyriker".  Ale  lyilache  Dichterin  iit  elc 
vielleicht  die  grSOte  aller  Zeiten.  ..Wodurch  sich  Mlisabeih  Harreil 
Ittowning  vornehmlich  von  allen  anderen  lyriüchen  Dichterinnen 
ihre»  Vat<  rhn'les  unterscheidet,"  sagt  Druskowiix,  ..das  ist  ille 
Kraft  der  Jünpfindung,  die  sich  bis  snr  hinreificnden  Lcidensclinft 

I  bei  ilir  steigern  kann".  HierAr  liielettdev  Schaieneatgeeaag  The 
cry  of  thc  children,  in  dem  sie  ihrem  ungeheuren  MitgeAhl  fttr 
Jene  unglücklichen  Kinder  Englands  Ausdruck  giebl,  welche  damals 
noch  »ch'onuiij^slos  lum  l'"rotmdicnst  in  Minen  und  Katiriken  heran- 
gexogcn  wurden.  Die»  liedicbt  findet  »ich  nebsi  einer  AnsabI  an- 
derer Ueiacrer  Oichtaagca  in  dem  oben  gciumaica  Bache  voa 
Druskowitt  Obetsetlt.  Joloi  lagram  bietet  in  der  vorliegenden  I.u- 
Itcnsgescfaichte  das  erste  in  allen  Teilen  richtig  gestellte  I/chenshild 
iki  Pichttrin  dui  P;!  lUi-t  d»9  I.ibcn  EJisabtth  H.irrett»  wcucn 
ihrer  KrUnklithkeit  ein  an  l^cignissen  sehr  armes  ist,  so  koimte 
Ingram  den  «fagaelnea  Werkea  der  Dichteiia  aehr  eiagelMadc  Be- 

I  »prcchungen  widmen,  welche,  trie  bei  dem  tnflUdttB  Bloftaphen 

I  und  Heraasgeber  'Edgar  Allan  Poes  vorensgeselst  werden  konnte, 
seine  Arbeit  für  il>  künfiigi  Ht  urtiilung  iler  Dichterin  von  hüclutt  t 
Wichtigkeit  erscheinen  lassen.  Bedauerlich  ist  nur.  dafl  Ingram 
mit  dem  «iatien  der  Dichterin,  Robert  BtowaiaCi  aicht  «af  gaiam 
Fofi  »lebl.  Wenn  an  »einem  Werke  eiaaud  MSafel  ealdeckt  wcr- 
dea,  so  dürften  sie  gewiß  nur  dem  Umetaadc  sntaichreiben  Ida, 
daß  Ingram  uiliieml  n.  uu  i  Arbeit  bei  Robert  Bvowning  keinerlei 
Aufklärung'  ciriliulrn  konnte.  A.  W. 

'  George  Eliot  l.y  Mathilde  Bliad.  New  Bdition.  Loadoa, 
W.  II.  Alien,  ISSN.  Kminent  Womcii  Se'ries,  Die  Zahl  der  Schril- 
len, welche  («eorge  Eliol  und  ihren  Werken  gewidmet  sind,  be- 
ginnt nuchgcrade  so  hoch  anzuw.tchsea,  daß  tun  beate  schon  von 
I  einer  EJiotlitteratur  und  einer  Eliotfenchaag  apiachaa  kaaa.  In 
I  Deomchiaad  allelB  slad  laaerbalb  der  leMea  Jebre  ewei  omfeag- 
I  reiche  Lebeasgeschlchica  dieser  größten  Ronuii»ehriristrllcrin  Eng- 
I  laade erschienen,  nlmlich  die  von  Woixogcn  (Leipzig,  Unflad  1885.1 
und  die  von  Ilcriniunn  ('.mriid  (Berlin,  Reimer  1887),  abgesehen 
von  vielen  Artikeln  und  Kasays,  die  ia  fast  allen  bedealeadeien 
dcaiMhca  ZaitMihrifteB  vantreat  tlad.  Uad  doch  hat  die  Bidtlbr- 
schung  eigentlich  erst  durch  die  im  jähre  iüHk  von  dem  Gatten 
der  Dichterin  J.  W.  Groß  vcröfTentlichten  Briefe  und  Tagebücher 
sichere  GrundUgc  gewonnen,  so  daß  wir  die  eigenthche  Hoch- 
flut noch  in  gewirtigen  haben.  Die  vorliegende  aeoe  Ausgabe 
voa  IMtfMo  Bliade  Leben  Goorga  BOot  IM  cia  WIcderabdrack 
der  Im  |itoa  1883  erschienenen  ersten  Ausgabe.  Obgleich  das 
Werk  veraltet  erscheinen  muß.  indem  die  vielen  Aufschlüsse,  die 
Groß  Uber  George  Eiiuts  Leben  und  Uenkcn  bringt,  der  Vet- 
faeserin  nicht  in  Gebote  standen,  so  war  es  doch  der  Mühe  wert, 
du  Bad  aaa  aalnil««,  iaibaaoadeie  da  Mathilde  BHad  eiae 
treffliche  Dantdtaagigmhe  heaitst  «ad  ihr  Werk  sehr  originelle 
Betrachtungen  Ober  die  Dichterin  und  deren  Werke,  wie  i.  B  eine 
liüchbt  inicrcisanit  I'.irHllcle  zwischen  George  Eliot  und  ri.oin.v 
Carlylc  enthill,  welche  demselben  dennoch  einen  selbstMndigcn 
I  We»t  lidiera.  A.  W. 

Sexti  Amatcii  Oalli  Pioeistatri  Sermonum  libri  IV.  a  codfce 
Dr«»d.   A  167a  nunc  primnm  ed  M.  Manitius.  Lipt.  Teabaer. 
I  188S.  XVUI  and  106  S.  8*.   Mark  a,3$.    Amardaa,  von  dem 
,  bisher  nur  kleine  Bruchstficke  vi-rtjffcTttlii.Vf  ^^  irili-n  mh<I.  ibt  einer 
,  der  wenigen  baliriker  de»  früheren  .MlII^ lnli.  i>     Fr  i.st  lieiuuder» 
für  die  Sittengeschichte  wichtig,  dj  er  iiu»rührln  l.t  Schilderungen 
de»  Leben»  seiner  Zeit  (erste  Hälfte  des  11.  Jahrhondert»;  giebl. 
'  In  der  Vorrede  erörtert  der  Heraasgebcr  die  Siellang  des  A.  in 
I  der  Litteratargeschichte,  seine  l.el  i  t.HuiiiM  in.k  und  die  v..n  il  i: 
bcnutiten  Quellen,    Der  Teat  der  .Vusg.ilie  »ueht  die  i  lieilieleruiig 
von  ihren  Kehlern  zu  reinigen  und  ihn  veralHndlich  und  lesbar  lu 
machen.    Außer  den  dem  Texte  onlerstellten  kritischen  Noten  sind 
reichliche  Lilteratnr-  aad  Qoellenaachweiee  gcgebea,  teile  aar  Er- 
klflmng  des  Teiles,  telb  tam  genauen  Nachweise  der  dem  Dichter 
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bekaiiiilcij  l.jrur.aiu.    \ii  t.ei(lt  »ich.  datf  A.  miii  (jtJit^lu  im  >-n|>('n 
Ansclilassc  .m  <Ue  romiM  lir  Snliro  i;c«rlui<  li.  ii  li;>t      /«li  Iii1k\11s- 
«cneichnisae  ((  der  EiKennurocn,  II  ij«r  M:l(twr«a  Wörter  anii  Aus- 
druck«) bMchlialfen  die  AuiKabe.    Ibi  Index  II  S.  to}  isl  Kalt  | 
„ein?"  „clMW"  a«  acitreibcn. 

Bühnenschau. 

Jone  Kcbc^aiay»  ..iluullo'  i*i  unl«!  »lern  'J  ilcl  .,*":khimnv' 
nnn  auch  in  London  (Sh.ificbluiy  1  htiitici  zur  AuffUhtun):  i;cliiii);t. 

nMmj  MarBatc"  betitelt  tich  eine  dreiakligc  Foiac  Ton  Sydney  1 
Ormnd]r,  ««klie  jAnfM  in  London  mit  «tOrmlachcai  Rifolg  mr  Dar»  j 
atellmg  kam. 

HÜtr  LadjiMp"  Ton  Ucotfa  MaavHie  Fenn,  anfieflUiit  am  | 
,3mad"  an  London,  «cmodna  die  ZnbOnr  nicht  reckt  an  er-  i 
«ramen. 

In  Pari>  hm  »ich  ein  Thtnirt  I.Jbre  «ndoB  anrcetliaB,  welchem 
alte  Stocke  der  fransMschcn  Btthne  sw  AulKhninii  bringen  will. 
Die  Vontdlnag  dec  cnten  Abende  indeaicn  achon  mnBte  flr  die 

Öffentlichkeit  poliadlicli  verboten  werden,  da  man  etwas  alba  : 
fCrobianlsche  Lilterntur  von  Marivanx,  Regnard  und  «•ueuleti«  gc>  ' 
.>.>hli  M  (i.b  ,h.i  <)<:  merde"  war  der  sanbere Titel  der  I 

i-inrn  (Ju-MT  Au5.^ri»l*uni;cn.  ! 

Henrik  Itisieii  still  mit  der  Dichtung  eines  neuen  l>rania»  bc- 
schKftigt  sein,  welches  zwei  Ucstailcn  seiner  frOheren  Dränen 
Nora  tmd  Gr.  Werl«  iMaaMnenfllirt.  Nora,  velcKe  ala  Tde- 
gtaphtoHa  in  ciacm  kMMB  norwegischen  .Städtchen  haust,  lebt 
glickllch  mit  Werle  naammen.  Wie  mnn  berichtet,  soll  I1i»en 
hier  «iiii  uniltTf  Li'suin;  -U-r  alten  ZetwürlnisiL    ..us  PllKiit 

bimI  Kredieit»dr.ing  unitrelien,  als  hithcr.    Nor»  lührt  ihren  Sohn 
von  Helmer,  der  ein  LUdrian  geworden  ist,  dem  Vater  snrQck  und 
scheint  nachtriglich  ihre  Pttichlen  gegen  die  Familie  elnsosehcn 
iwd  •ni«atfccmM&  Man  darf  billig  getpannt  acin,  wie  der  Dichur  1 
ein  M  heikle»  md  gcfMKlichc*  Unternehmen  bewtltigen  wh-d. 

Cna  nntittcraritche  Posse  „Lente  von  heule*'  von  Brentano 
und  Gern  h.ii  im  ItiTlinci  Ct  ntrjllhi  .  tcr  ,,<lur>:hgeschri^eii  ". 

nBruder  Wi  llis '.  um  l.usüpirl  Ton  ( '.  K  ;i r  I  wc       h»t  in  lli  rliii 
cinca  fnnndSclKn  Kindiuik  hinietiaaaen. 

V.  Moaer  and  Scbönthan  sowie  Liulw.  Fulda  mit  Ihren 
„Krieg  im  FHcdcn".  „Rnnb  der  SaUneiimteB".  ..BiUloMiekM", 
nUater  vier  Angcn"  ergfliscn  Mr  anidi  die  ItaBcnar.  Man 
•pioll  ihre  Werke  in  ilalietniaelier  Cbetccisnng  in  Mailand. 

Novellistische  Rundschau. 

Dcmachland:  Der  Büchermarkt  Neneichnel  eini):e  wertvollere 
NeDigkeiten.  »uf  illo  d;i»  ..Miiv!:iiin"  zum  Teil  noch  .lu^ruhrliehcr 
»nrdckkonitiKn  »  it.i ;  Emu  /■.•/(■<h>H  .,I>er  Referendar",  eine  liiz.'ih- 
lunR.  M;i  Huy-K'l  ..Kirn  Mint";  <;ir.ih  Hutzlet  ,Iin  Cum  der 
Liebe  '  uiiil  \m  Allem  e^ii  K.'n?  kobtliilie?,  lluili  "Iuiil  \\>i  >- 
nauten",  hujnori»tischet  Ki<m;4n  von  Krank  I/arkul.  eiiiciii  nocii 
wenig  bekannten  dentschcD  Schriftsteller,  der  al>er  verdient,  nchcn 
Hennann  Heilicig  and  Anderen  als  einer  der  HalMtnawürdigstcn 
Hmnoriaiea  genannt  m  werden,  die  wir  inr  %ail  twsilMn.  fU  ist  ' 
ein  Kolonialromao,  der  das  Miflgcschick  deeiacher  Kolonialversnchr 
in  der  Geetalt  de»  Don  <;iist:i\.i  I'i.  wwinkrl  bei  Gelegenli'-;  .Ii  r 
Motmig  einer  noUlmlni  .ui  .Ui  nnInyiNihen  iUlhin«!  i  iMc  n 
Der  Vcrfn»!ier  zeichnet  I-tinl  uiitl  Leute  nK  ein  weilgereiNier  M.inii 
ans  eigener  Anochuaun^.  Nijn  Stil  ml  elw'n»o  )je«-in>lt,  .in«eli;iu. 
licll  un*t  k!:iT  Wie  >i-ili  Itilrii,.:  r.;iM  tliT  I  ;il<I  c:U  volU-llileter  ist 
wir  *f>i"t;Iük  kw  üimetieii  di.  t|;ut-Mhi-  l.ifii-r.ilur  7U  (l!t!i<'ni  >ehrift- 
«tcller,  Jir  »ich  sugleieh  ii!»  ein  leiti^ier  KilnUler  eitizuttthreli  weiH 
unil  eine  :tl>^erundele  Kotnpotilion  roll  Anmut  und  in  köntlieher 
l.iiunv  vorzutragen  versteht.  Wir  werden  noch  ausiUltrlicher  .luf 
das  Bnch  snrackkomnicn. 

Bngtaad:  Von  Christie  Mumgf,  daaacn  „Coaht  of  Flr«"  tKincr 
üettglHeHoffnongen  erweckten,  cndüen  elncSatninlungKrtlhtnagen 
„Sdraram",  welche  niclit  gani  anr  der  Höhe  seiner  IHlheren 
Leistungen  stehen  sollen.  —  Es  ist  ein  uUceineiiier  /.U|j  unserer 
Zeit,  •lieiiteiiselie  Vorausbllckc  in  die  /ukunfi  lu  versuehen.  wie 
man  ^chlachtgemilde  kOnlUger  Jahrhnndeitc  in  Prankteich  und 
Ptniaehland  ennrorren  hat,  so  leirtei  sich  Rir  Julius  l'agtl  in  seinen 


lialbnovellistischen  kumlt;«  iii.HUli-  .\mii>  D  -nnm  loio,  ,  Wuman» 
lH:»tiny",  eine  Schilderung  <ler  Veriiiilinis>t  ilev  eri^lLsehen  Reich« 
zu  solcher  Zeit.  Eine  iruche  [iaiue  denkt  sich  der  Verfariser  aU 
englischen  Prenienninister;  Belgien  und  Xordfeankraicfc  uriwi  eng- 
liach:  ehi  Krieg  twischen  En^and  and  Amerika  brickt  wn,  in 
wckhen  die  PrSsidentin  der  Vereinlglen  Staaten  --  cfai  arägea 
Weibchen  von  j|;  Jahren  —  .ils  l^fangene  von  der  Seaalimg 
einer  englischen  Luft-Kieu/erl1utie  eingextcckl  wird.  Solche  und 
nnder«  vcrheiliunsseulle  Hihlei  neiden  virilcichl  manchen  cng- 
liiehen  Leser  im  llinlilick  auf  eine  luflii;'  /akunft  mit  der  trau- 
rit;eren  <<e|;enwnrl  versJjhncii.  I'rmues  M.  Peard  The  country 
eouuii.  -  Andrew  Lang-  The  deiid  l.ein.in.  I^dnard  llcron 
Allen:  Kisse»  of  Kate,  —  IV  Mtnmll :  In  Ausiruliun  Wilds  ChIlumI 
Tales;  eine  Sammlung  von  Werken  australischer  Schriltstcllcr,  von 
denen  Monaienr  Caloche  by  Tasma  nnd  Marrlot  WilMaa  ,jlaad 
of  Uod"  verdiene«  hervorgehoben  tu  werden, 

Araerikn:  Thon  ahalt  not:  a  norel  by  J.  W.  DWf^ttm, 
Fmnkreidi;  Ein  merkwSrdiges  Bach,  das  swiaehen  nevdb- 
slisehet  {^rfinduni;  und  (»trchotogischcr  Studie  die  Mitte  hlllt,  hat 
vor  Kurzirn  I'unl  /iuirgt/ ity  seinem  .,1'astcls.  di.x  portraits  de  fenunet" 
(Lemerre)  verülTenlHelii.  F.in  tJei'lreicUes  I 'ntcmihnun ,  I'riuen- 
char.iktete  lu  ieiehnen  nl»  Khnlu  !!■>.>  lu  irienile  HiMni^ie  Mei  Wirk- 
lichkeit; l!<<uti;ela  i.luly»  llnrvey,  .Mme  liressuire,  comiessc  de 
<',nl;<te  u.  ;i.  «ii  ilie  Äen'Tit.'i  Ko*.irii>  »in«!  *lie  N.imcii  solcher 
namenloser  Schönen,  deren  Krauenart  und  (ein^le  Seelen! ustinde 
der  Verfaaaer  abkoUeifeit  mit  dem  Scheine  des  liebem.  —  En 
Croialire,  Renan  nuulltat  par  George  Aw/eri/,  soeben  erschienen. 

—  Von  Ren«  Alahenjf  wird  ala  dcrnnSchit  cncbeiaend  ein  neuer 
Roman  angekündigt:  F'Ul  MI:  von  Gustave  TVwAwsr.-  La  Meur 
Biene.  —  Leon  Hnuüpms  Vn  caractire  Rnm.tn 

Italien:  Ein  nenea  Bach  Salvaiore  /-.innji  ,,\  due  dcsidcrii" 
reibt  sich  den  frilhercn  Arbeiten  des  lierühinlen  Verf.vssers  wOrdig 
.nn  Kinm,^  /■.»<',//  f,.\h  einen  neuen  Roman  her.ins     Kra  due 

•liini  I  iimhim«'  KirUiu  .  M:iter  dolorosa  lie|;i  in  einer  sieiienlen 
Aurii^<  Vor  l.ine  .,liisti>risch-S'j.u:de"  Krzühlung  IwlMdt  tldl 
riiridin.i  In-.yyittiK  '    .Riii;i  .•  l'iD^eln  delle  Alfn". 

Neuigkeiten  der  russischen  Lttteratur.  N.  /iin  uh-^,-  Leben 
und   Werke    M     I'    P..i:.,ilm%    I     und   II.   Band.  \  n,,   M  |. 

S*tt ':t'fMt'!NtK,'\i  I'ursiliun^'eii  und  Studien,  dir  rii-isisciu  l.itter.it^ir 
und   Kultur   hetrellend.    elMhien   'ier  er^t     1    -nl      urselln    t  nth.ilt 

Materialien  xut  Geschichte  der  Kultur  in  Kubl:ind  anirr  K.iiscr 
Alexander  I.  nnd  «inaa  fiasay  ttber  A.  N.  Radischtschew.  — 
N.  P.  LkiaUtktm  hat  ein  umfangreiches  Werk  „Die  Sekrettre  des 
RangamlB  im  XVI.  lahrhunderf  veröiTentlicht  —  S.  i^ieMtWWMr 
sciirieb:  „Aiiam  OIrnrius  von  der  griechisch -lateiniselien  Sehlde 
des  UriechcnAnenitts  in  Moskau  im  Wtl  J.thrh.  \' 'm  Aatiri/fmUttk 
..Sibirien  im  XIX.  Jahrhundert"  crsthien  dei  i.  iiand.  —  Von 
/>ufr,'j,inr  (jeicliichli  ihr  Krie(;e  und  der  lleiiMhift  dti  Russen 
im  K.'iikusu»  trsiin^ii  ili  i  '  11  .nd  -  .'X  I.,  S:  tf  fxunn  li'it  eine 
ÜHj^r.Tplii,  di  ^  l'. '.!rn  ic  -. 'i  ois  !•  iii^ii-n  All  \  1".  irintiuskij  v,.  riitTent- 
liiht         \  nn  ,1.'.;.  ,  Ihr  iii^yiM  -u    \rme'-  irii  biebeniithripcM 

Kriege"  erschien  die  1.  Liderung,  welche  den  Keldiug  des  ürafcli 
Femor  in  den  OslUclien  l^oviusen  PrenSeaa  (I7S7— 1/59^  cntblüt. 
Von  den  Materialien  *ur  Archlologie  de«  Kaukasus  erschien  die 
I.  LGrg.  Die  kaiti  vm.  Ueteritchc  Geaelhchaft  hat  den  63.  Band 
Ihree  Sammehreih*  hcraaigegdien.  —  Von  W.  W.  RaJIof  etacfaleii 
die  t.  Lfrg.  des  „VersucIta  eines  WArierinieh].  .Irr  itirkischen 
Dialekte."  —  StarUilmrtkiJ  verSfl°enllichte  •)>  n  :  lluml  seine» 
WüiteiliUihs  in  1:  Sprachen  seh»edi-ili,  d.ui-ili,  lilthauischi 
{iolniseh.  «endisiii.  russinisch  i  Unli.'iM- li-kleiiu  uimm  li\  t-clirchiscli, 
sIüW  i>ki>eh.  uii|;:'iriseli ,  krei;itisch.  ^I;^\s"l  ►rn*i  ti  und  rumänisch  — 
I'ruf.  iC.jj,«c»  giiii  /'«//i7i',-(j  Studien  Uber  dm  Spiritualismus  liei- 
;iU5  —  Danilr.,'  kij  kritische  LiUtersuehungen  über  den  Üarwmismus. 

—  Von  üfntuiarnr'  I  sämtlichen  Werken  erschien  der  9.  Band  in 
einer  AuHage  von  10  000  Exemplaren,  --  Krtum'skiJ  hat  einen 
ncnm  Roman  „Die  kgypliacbc  nnctcraia"  verSücndicht.  —  L^&Sm 
und  Pnhimim  haben  eine  Sammlnng  mielaclicr  Volkalicdcr  mit 
Noten  hcraasgegel>cn.  —  KeriKr  erschien  von  A.  KetuhuiiniHj 
ein  W  erk  SbcT  Admir.il  Schischkow  und  Kansler  tjrsf  Rumjanzovv. 
_  Von  dr.yjfttrv' I  Fi-Idiug  in  Thiwa  (1873)  erschien  die  J.  Aufl. 

Von  Ci'gi^/' I  Werken  erschien  der  5.  Band  der  10.  Auflage  und 
\on  />e!lejtu'iti/s  Werken  der  lo.  Band  in  einer  Auflage  von 
I ;  000  Exemplaren.  —  Alex.  l\Jeskajnui  (jedichic,  herausgegeben 
von  P.  ye/reme;.\  tiljeb  L'spenkij^  Werke  ersebicncn  m  eintj 
neuen  bilhgen  Ausgabe  in  1  Blinden  (Aufl.  tu  100  K.\iil.j  —  1*  A 
Kamukm  lial  Byrmu  Sardanapal  und  kleinere  ijcdicbtc  flbetsctzt 
aad  aril  einer  Biographie  des  Dichters  heranagcgeben.  —  ^Dem 
Andenken  W.  M.  GaruMm'if  ist  der  Utel  eines  Hlnstrirten  Bandes, 
welcher  Artseiten  verschiedener  Schriftsteller  enthlÜL  —  Von  Mrtk0ie* 
Bibliographie  der  russischen  geschichtlichen  Litlaratnr  (iMj— 1876) 
erschien  der  7  Hund  Von  hcmerkeniwerten  Cber9runn|;eii 
erschienen  fcd);etide  m  m  II  «/;,;/'.  Lthik  •Ier  Schlulj.  von  //<rvm  > 
Biographie  Herder's  der  2.  Band,  von  (jrattt  licscbicblc  der 
Juden  die  2.  Llefermg.  —  Von  AerWIry'f  Werk  Iber  die  Balkan- 
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Halbinsel  lind  3  Teile  in  nni.  OebcneUuim  mit  Anmerkungen 
OMd  BigluiiiittB  *en  N.  B.  Hlutiljrw  enchicnen.  —  Ferner  «Be 
I.  Ltefimmg  einer  mtUchen  Oberteiiuns  von  Mithalft  rergl. 
3lat|iilMl0Kie  der  slawischen  Sprachen  and  der  lo.  Baad  von  Eliäte 
iBwAir' groOer  ErdtK^chieibung.  Auficrdem  &ind  noch  viele  Cber- 
Mtiungen  deuuchir.  mi:(Jizini5chci  Wirke  erschienen,  u.  a.  Ilcrt- 
wißs  Embryologie.  Haytr'i  pharmac.  u.  meJiLO-tlieinischc  l'raxis. 
HoiFmanns  Thcr;i[iiL-  Jn  innen,  ti  Ki  inl  In  iu  n  KinJiU-tsih  ji:ithulo- 
giiclic  Histologie,  Fia4hii(.'cr  .\  Iriln.L:  T  i.mIu^ic  uiüI  1  hLr;qiic 
der  Haustiere.  Ziein?SLn  *  klm  -  1 1  un.suni;iii,  ScIiuU  iilattcm- 
impfang,  Terncr  Wci'kl  ^'^ij  1<i  i  K  >i.ii;3tein,  Or.  W.  Kirchner, 
Dr.  Nafibaom,  R.  Früukel  und  A.  buiiiii|>cl.  W.  H. 

Ztitungaachau. 

DEUTSCHLAND. 

Die  QteMtatMt.  Nr.  13.  3«.  MS»  1M9. 

Mdtolrtadi'poHtiielie  BKcke  naeli  Oiten.  —  ^Tur  Strafreehtt- 

gllege.  Eine  ErwideranK.  —  Eine  neue  Ethik.  —  Moritz  Neckcr, 
irilTpancr  utid  seine  JugcmMraiDcn.  —  SL.izzeii  aus  unscrm  liea- 
tigen  Volkaleben.  —  MaSgablicbes  and  UnmaSgebücbci :  Ein 
PCMT  Ballhani.  Kachicliiift  der  RodoIcliaB.  —  Uttantur. 

DevUcli«  Rundacbau.  Nr.  7.   April  i889. 

Oatip  Schnbin,  Boris  Lenskjr,  Roman.  —  G.  RBmalin, 
Obw  4h  WMta  deulMhe  P»Ma.  —  Lmlwig  Mnjrer,  Dit  Gcistcs- 
kmdmi  Amt  mad  jcitt  —  JnBna  Rodaabeig,  Wnm  Ding«!- 
stedt,  Bllttcr  aas  seinem  Nachlaß.  —  E.  HBbncr,  Martial,  der 
rSniicbe  Epierammendichtcr.  —  Ferdinand  Tönnies,  Thomas 
Hobbcs.  Zum  dritten  SskulitjeMilchtnis  seines  'Jehurtsjahrcs  fISHf*), 

—  Gfschicl.te  einti  voinelinicii  Itiime  im  iiciit?ehnten  J.ilirliunJert. 
Die  <..r;iiin  Ili.!enc  I'ötrukj  —  S.  Löwcnfeid.  Die  «.esrhicht- 
»chieibcr  'Kr  ■liutii.!ii  ii  Votjcit.  —  «'olitisihc  Kundsvl-.m  U  . 
A.  Bcrgcr,  Eine  (jcacbicbtc  der  kaiserlich  dcatschcn  Kriegsmarine, 

ENGLAND. 
Tbe  Academy.    No.  882,    30  March  1884. 

A.  Farnell,  Gen  l'orlcr's  Histor;  of  Ihe  Royal  Engineen. 

—  W.  WalUc«.  Prof.  Noctott'»  Edition  «f  Cafljrla'«  Letten.  — 
W.  Lewin,  Tbe  Life  ofHeary  Ward  Beeebcr.  —  J.  Todhanter, 
Yeats's  The  WamUrinv;»  of  Oisin.  —  E.  C.  K.  flonnct,  Trans- 
lation of  Zchdeni  ruuimercial  Geography.  —  William  Sharp. 
Net»  NoTels.  —  Old  Testament  and  Hebrcw  Lilcratnrc.  —  Notes 
and  News.  —  The  Forihcoming  Magnzines.  —  Rcv.  M.  'l.  Wat- 
kins.  Original  Verse-  .,A  Funcrnl  in  Spring"  —  (Hiituary  K  V.  V.. 
S.  C.  Hall.  H  F.  B.,  Cuminendatore  Cecchetti.  —  S,  It  Lit-.i  Kureign 
liooks.  —  ("orrtspondcnce.  —  H.  Hagel,  tifLc»  l\.nilj  -  inscrip- 
tions.  —  Some  Books  011  l'ojiular  '-^iitiict.  -  l  otresporiilenn 
C.  Bezold,  Khanunnrabi  and  Burnabuiiaih.  —  Meetings  ot  Societics, 

—  Rot.  J.  T«  Fowicr,  Hodgcs's  AUwr  Clnucb  of  Hciham.  — 
Corretpondenee:  W.  Mercer,  Dnecie  oF  Siena.  —  Note*  on  Art 
snd  Atfhxülogy. 

The  Athenaeum.    N«   3205,.    30  .March  \H>^>)     i.Mit  AUiM.ihlj 

The  Uiar)  of  •iuuverneut  .Morris.  —  Campion's  Works,  — 
Wales  Twö  llurnirnl  Vcsis  ago.  -  Novels  of  the  Wcek.  — 
Libr.iiy  l  ablL  I.i-.i  f  New  I'.ooki  Leigh  llunl  anil  «'hiirlrs 
Larab.  A  Modern  1  urkish  Alm.muc;  The  Spring  l'ublisbing  £:easun. 
Water-Marks;  The  New  Kducation  Code;  Sah;  Um  Depitr-Kce» 
per'i  Report  —  Literaiy  Ootaip.  —  Science:  Ghaaienl  THCt»BMkt; 
Aalrononiical  Ma«ei;  SocieOe»;  Meetiop,  Gante.  —  Fiae  Attl; 
Ubnry*Tabte;  Minor  BKbiblHon«;  The  Cn>m  K^lotMion  Fitnd: 
Sale;  <;os»ip. 

Tlie  Contetnporary  Review,     v  M.ir.h  i,h89, 

Tbc  r'.jliti<-.il  -itu.iUun  III  I  I  .11.  t  I  (;.  .Monu.J.  1,S9--I»8<». 
1.  G.  Hamciton,  ihe  linmcdiute  Katare.  —  A.  V.  Uiccy, 
The  Rieht  of  PnbHc  MMtiag.  —  Rev.  Horaea  Waller,  The  Two 
Bad»  «1  the  Slave  Stidc.  —  Edward  A.  Fteaakan,  CliriBtianity 
and  Iba  „Geocentiic"  SyMMB.  —  R.  W.  Dal«,  Religion  and  Monte 
in  AiuliaUa.  —  Dean  o(  Wnlla,  SNheraenra  in  SomeiseL  — 
im»  Runeinian,  The  Ethic*  of  the  Turf.  ■  Prof.  .Stuart, 
The  IfatropolilaB  Mice. 

7hm  Niaeteenth  Century     \|ail  ih.s., 

Prof.  Haxicy,  Agnostiiism:  A  Rejoinder,  —  l-^rlo(Mcath 
(Aldmnn),  Wotit  ot  ihe  London  Conneii.  —  Lady  Blake,  On 
Seab  and  Savagia.  —  ViMomt  Powerseonrt,  Caanal  Noica 

aboat  belaad.  —  Thomas  Scintton  (f'residcni.  1888,  of  the  Cham- 
ber of  Sliipping  of  the  United  Kingdom),  Are  Twclve  .Million«  per 
Annuro  wasted  in  the  Sca?  —  Her.  Henry  Sidcbotliam,  M.mie 
Oarlo  —  W.ilter  Frewcn  Lord,  Oar  Rcign  in  ihe  luni^m  Island^ 

—  RowUnd  H.  Prothcro,  la  an  „Agticalttual  Departm«»!"  de- 
dtable?  —  WIDtan  Gregory,  A  few  more  Word«  on  Daniel 


O'Conneli.  —  John  Baltjr  Tnkc,  Lnnatics  a«  Fatiants,  not  Pri- 
soners.  Mar«|nis  of  Lorne,  A  Snggeklion  ibr  Rmigrantt.  — 
NolicaUe  Book«. 

hiacmiltan's  Magazine.    Nu.  i^^.    .\prd  ihMo 

flnrk  Russell,   Matooncd.  —  fieoige  S  a  i  n  t  ■>  h  ii  r  v  .  I.eigh 
II  um   —  An  Engltsliman  in  Berlin.  —  II.  Arthur  Ki  um  cd;  ,  l'he 
(  Up  aud  tUe  Critie.  —  C.  J.  f  ornish,  A  Torkish  iJcmocrat. 
The  Grcat  Dog-.Superstition.  -    Thomas  Hodgkin,  The  Voong 
Sulpicios.  —  S.  O.  Addy,  Tbc  .Study  of  Field-N»mci>. 

FRANKREICH. 
Rmwi  dn  ftmlfle.   i$  inan  iBS». 

Jvic*  SiBon,  Le»  RdeompeMet.  —  Angostc  Dovlard. 
jncqoes  Seftiea.  —  Goolgc«  de  Dnbor,  Le*  Cabiert  de  la  Viii- 
cultorc  fran^ite  en  1SB9.  —  Sacher- Masocb,  Le*  Boitviu  de 
Kourowiin.  -  William  Batnacb,  Le  Petit  GOHe.  —  Charic» 
üenoisi,  Causerie  lilleraire.  —  Henry  Fonqulor,  Omlnfae.  —■ 
,  L«ui*  Sincire,  Bowrsc  de  la  PanUlIe. 

AMERIKA. 

The  Nation.    No.  UJ".     i  (  .M.uch  I8S') 

Da  Weck.        F.dilori;0   Ailitle»     The  Tarty  Tlimkers 
Oeming    tlie  (.'usli  ll;-lIuU3i  ,    Philadelphia)!    Kcflecliun:>    011  W.ili:i- 
maker,  A  Prulii  il  1  "oiaininliry  on  Henry  'ieorge's  L  uid  Tlieories. 
The  Churvli  iiiid  tl.i.  Theene.  —  Special-CorTespondLiice.  —  Cor- 
respondence.    -  Notes.       Reviews,  —  Boolis  of  tlie  Week. 

ITALIEN. 

La  Cultura.    Nil   ;  fi.    1;  M:irzn  1 S.«  i 

Reccnsioni. —  I'asolini,  iV  ad  Kraaiiude  FiliUeito  eci'. 

— Alosander,  Genie  di  Ci  sto  neU  Appemtno.  <BJ~  Wllk, 
CUaTtdid pnovoTastammto.  3. cd.  per  cnra  luGrinin. ^B.)— Orlan- 
do, PflKlFH  di  dbilto  iuemaxionale.  (L.)  —  Istitati  cd  accadcmie. 

—  Notbie  mgli  icaTi.  —  Notirie.  —  Annanci  di  libri  di  Com- 
dino.  Perrero,  Oaida.  Tondini  de  Qnaienghi,  Uauticr,  Fomaii, 
Wcrdnig,  Lewes,  (Jotli,  UayUo,  L.ioiie,  Caldncci,  MarscUi,  Sergi, 
Pasqnaligo,  BaniU-,  De  Roberto.  lUmMnain,  Dencvv«,  Merlo.  — 
Pobblicatiaal  peiiodicbc  itaBane.  —  PabUicaaloni  peiiodiciie  eetnc. 

SKANDINAVIEN. 

Literatur  og  Kritik.    Marls  i88o. 

Ilol.;.r  1 1  ra  c  ti  m  1  nn  .  Iii  Krynjulfsens  Oigtc  og  Sange.— 
Nicolai  Amol)  \  illi<:lni  U  leh.-.  —  Rudolf  Schmidt,  En 

N.ipoiv  imidr,  —  D.igen  .•fier  i.n  M:  -..  i   ^  ^-  l'ic    '  ftcT  et  Nederiag. 
Nnrdisk  Literatur.  —  Fra  trcinmoir  ijtcralurcr. 

Valvoja.    Min  1889. 

W.  Söderhjelm,  Kirjallljain  muotokuvia.  XIX.  Krnst  Ahlgren 

—  K.  fJ.  Palmen.  Snoraen  valliovarojcn  hoidosta  —  Kasimir 
I  '  ino,  los  lohdil  ia  lohdot  (rono).  —  £.  A— n,  Suomalaincn 
U  .  iit  ri  Mtrcn  lyi  ir.  KoÜBaaa  kii|aUiMiMta.  —  K.  Raitio, 
Sciityslü  ja  oikaisua. 

Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise   in  Mark.    L>ie   ente  /  ihl    giehl  <J<  n   frus  des  bn.- 
schiericn,  die  »weite  des  gebundenen  Werke*.    Wird  das  Werk 
I  nnr  gebondes  gelieleit,  so  itciht  vor  dem  Prci»  ein  Strkk  (— ). 

Dnniatische  Dichtungen. 

Sebaldt.  M.  Meine  .Muse.  >chauap.in  J  Aufx,  Uerltn.Verl. Sebald.  3,0. 
Subert.  F.A.<,E.(  .1  uu).  Raffeel»Liebe.Sdiansp.3An&.  A.O.  Fng,Fanta. 

Eratolead«  Dichttiqgen. 

MnrlniL  Moderne  Argenanten.  Jena,  Coitenoble. 

Bckatein,  E.  Der  Referendar.  Lciptig,  C.  Reißner. 

Mebalab.  ICine  Enlhlang  aas  den  Maischen.  Berlin,  H-Schorer.  4,0. 

Hutsler,  S.  Im  Bann  der  Liebe.  Berlin,  Schorer.  ],$, 

LÜterattirgeacbichie  und  litterariacfae  Kritik. 

1  Kadsl^V.  ibM.daS<vlgii<.  ClaasiqncsPopaL  Pari*.  LecineftOndin. 

Sprachwisaenschaft. 

NordiBkCoovcrsationsIcxikon.  11.72,73.  Kopeiih.<gcn,Forlagi>bttreail. 
Vermiecbiee, 

Clausen,  C.  Catalogo  No.  84  dclln  Librrria  .Vntiquarla  Ermanno Loc 

scher.  Turin,  Loescher. 
Kiaer.  K.ü.  Norge»  I  t n-'i-r  i\Hoo  1  Iteaii.  14,  Christianin. 

A.  Canmcrmcyei. 
Uat  0.  Francke.  Vcixcictmis  von  wertvollen  Bachem  a.  d.Biblioth.  d. 

H.  Prof.  C-Iward  Tyml  LeiUt  an*  Bombay  n.  •.  w.  Loipalg. 
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Flaltfllllsclies  SllDnflagslilaili 

UuuiUaIiuiui-^Mciii  in  nicbcrbtiitfiticr 
iKitiitati.  ^fidicint  wiMKiUl*<i).  iiti'i« 
l,di»  Vi.  pr»  OttATtaL  VcftcDuiiftdi 
an  bi(  ^pftttiiftalKii.  Vudjbanbliinofn 
ober  bie  «ri4dft<itKIr  in  ettlrfcl» : 
kmere  wr{4i<ti  UKbeitAncl  uiit 
(ninto  fbobentniMni. 

Einbanddecken 


Mdgwin  fOr  die  Litteratur 

des  In-  und  Auslandes 
5  7 .  Jahrgang  ( 1 888),  U .  Semester 

-   JaU  Ut  Ocxcnber  — 

-sind  fum  Preise  von 

zu  beziehen 

Hestellun^^cn  darauf  nimmt 

jede  Rucliliaivilim j  tntgpgen. 

Verlag  des  Magazin 
f  Or  die  LiiMratur  d.  Id>  u.  i 

in  Dresden-N. 


.Stu'bi;n  iT^clm-m'n  als 
Separataus^aben : 


m 


der 


reueii  UMg 


R.  Avenarius 

angezeigt  von 

Dr.  Joseph  Petzoldt 

Pud«  bfochiert  40  P§g. 


*  * 
• 


Zur 


von 

Wolfgang  Kirchbach. 
Preis  bwchiert  »5  P%. 

Zu  ]>tmn  imi  teile  Bicttaiiilloiie. 


Dcrlag  von  £.      ficotk^au«  in  £«^10. 

S  0  (•  b  ( n  if  r  Hl !  f  ri  u  0 1 1  f t  Ä  ti  b  i  g : 

ht  portugirUrdirn  «it>  teutfdira  dprad^e 

mit  bcjciiiborei  iBtrutfricbligurig 

bet  tcd^iiijd^-ii  )!Ut'^))iu(fe  txo  ^aiikl«  unti  bei  ^nbujttie,  bei  itbtjjeii 
fi^aften  unb  Stftiifte  nnb  bct  Umgcuigtfinttc^. 
San 

Cffitr  tcU:  «•rtu|icfi|4«9cKi1*. 


8.  3(bcc  «eU  |t|.  7  n.  M  ¥f   «eb.  »  fl 

9»b  17  a». 


tsm^et  in  cfaKn 


Wob  ner  loiiOL  SpRicit  11  unnttini 

a.  d.  Verlag  von  J.  A«  Barth  in  Ldpzig. 
p|ieg,  Fr.  Lthen  und  Werke  der  TnmiMidouni. 

«  Aufl.  herauijr.  von  A:  Arr/ir*.    18«2  ^  10,00 

jQlez,  Fr.   Die  Poesie  der  Troubadours.   2  .\ofl 

K 


Jf  6,40 


ren  kel .  M.   Klass.  Bohnendichtuagen  der  Spanier: 


■•l'.iii    l  e«  mit  I 
lU4il-87. 

I.  ltaiid:GsM«ro*»*«atettJiN««-£r/MM^MW«M*  Jl  4JW. 

II.  .„        -       S  UHjglt»  itvd^giM*  ulMO. 

tn.    ,.        —       Ml  M»A  ät  Zattmm.  NchM  den  (kkhnMB. 

(bUkm  aaadlfieal)  SUkk  de»  r«a    .  .  .  5,40. 

117eigand«  G.   ZNe  Sprache  der  Olympo -Walachen; 

W  iifli^t  iiii-.i  Ki:iliiiu:in  nhrr  1.411(1  und  Ltutc.  188.S         ,y  :>,(iil 


w 


3n 


hilU.  ünuuBuUik  iliit  äpnciiu  ite  Migsn.  „SUaano",  MlMt  TntiiB  («a  Üit 
Volk«. 


.3ßi]:        uiUi  Ifau». 

Briefe  für  öcutl'd^c  grauen 

do9.  Umfdrlds  3  Jt.   3it  feinem  SofoIo^CinlMinb«  4  ul  60  4 


ttin         bo«  fMlt  gmib  in  «wUCR  ftfdfen  Wc  ^«101  kr  ficfcrinnrn 
ihrb.  fMdntrr  Mirtniltr  $fnn,  |mitllf(6e  mlMidir  9f(ini»riu(i()dt. 

tDtli;i;U'  I5r'>.ihnin!\  ffrutit  aip-  ]tt-cm  'iM'ifi'h'i-rin,  ir.I.tu'  !';ln;i  vO'.'ii^ 

leeUi'  Si'(lliitll«|U'  lilii  o'.k  i,'cLHn-.-Uit;iii  >il>ill,  m  ."'it  tiii  a  i:!  [i,-.i.->  i^i.uiul 
iirrattu  foini-  (*>r)miN'>  '<.'H:luili'iii  iinit',1  :'uilii1)Kui< .  5u  tit  neu  ilwtU 
bpitn  aui  b«m  l|äuoli(t|(n  unb  gejtnidKi*ili(t>cii  ^<ben,  iiitb  ictialllKtftr 
immt  bn  VcrfoHtda  meil  «tui^  M  ÜUtäglic&c  mit  einem  ircunblicben  Mdj 
i«  naif  eben.  Über  alc  nlgl(4ai  iMlbU4ca  dkwiiicnAiwgcn  gicbt  b««  8n(b 
(nutrif^  MttMunft,  fH  t«  mm  bfr  f9aU  mwi  VebmtffcMInni  ober  M( 
"Jl'nbl  iinb  IJ'elinnMiinu  hii  T'cm'tl'i'rfn:  'rt  'ünitil  dnci  nn-ihliilicii 

i.'cbfii'flH'riii''  i'boi  >ii  luctlifiln  lir.iiolklu'ii  .Vinliiitltii  Ta* 

"i^iuli  biiuti  ii.li  tlcj^llI^l;v  iiK- ,u'H(H'iil'iii!  i;u  i u  11,11' i^\iJ'licii  lituitii,  um  üe 
auj  bi(  oiiinuiu^iit  uni^  iKuinfriiii-  ü<\ic  AuglcKti  mit  btn  '|iili(t)t(n  bt»  V!«ti<n« 
unb  beut  l'vlHii  brr  («tr)t;[|i(tiiiti  btttiniil  ),u  madifn.  Xunb  bcn  broHigen  unb 
litbt•n■^t^'lll^ii^clt  Ion  bi'<> '¥(llt^1'^1'^  l'Mbft  ttbcii,fii  «inf  nniKnflimc  SJftlurf. 
ißerrdtig  obrr     br^irbrn  in  jrbcr  f^tdiitttn  OudttianUnng ! 

Hetlag  oon  I.  €l|(cvmanit  in  9re«lieii. 


in  UrMden. 


-  VocIiK  il«.  Macizin 
t  Jnbimw  FiMiMr  In 


Mr  41t  UiMMtir     Ib.  ««4 
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Bin  Zeitungsschreiber. 

N<JVflIc. 

Nach  dem  Italienischen  von  Grazia  Fitiantoni-Mancinl. 
(ScMot.) 

Sasä  war  wie  ein  Fisch  anßor  Wasser  in  diesem 
Gc*'ühl;  CS  kam  so  selten  vor,  daß  er  zu  dieser 
Stunde  noch  draußen  war;  aber  eine  unbekannte 
Macht  trieb  ihn  vorwärts,  immer  weiter  hinaus  in 
jene  fremde  Welt,  die  von  ihm  eine  Bosheit  er- 
wartete, lim  sich  die  Langeweile  zu  vertttibcn,  eine 
Skandalgeschichtc,  um  zu  lachen  —  eine  Gemeinheit, 
<&e  mit  einem  StSckchen  Brot  tjeeahlt  werden  sollte  I 

Er  machte  sich  klein,  zop,'  "^irh  den  ah^<>fra)^fnen 
Cberzieher  fest  über  der  Brust  zusammen  und  di  tu  kte 
sich  durch  die  Menge,  immer  Iiart  an  der  M.iucr  hin, 
ohne  etwas  au  sdten;  von  Zeit  lu  Zeit  blieb  er  : 
stehen,  um  ni  hosten  und  Atem  m  schSpfen  imd 
womöi^'Iich  etw.is  frischt-  Seeluft  cinzualttifn.  Mehr- 
mals dachte  er  daran,  nach  Hause  zu  gehen,  aber  , 
die  hellen  Lichter  in  der  Villa  Reale  und  die  Instife 
Musik  zoj»en  ihn  an  wie  mit  tn;it;nrtt>^cher  Kraft 
Vor  ihm  her  gingen  so  viel  andere  dortliiti,  ^riii/<- 
Familien,  von  den  Alten  bis  zu  den  S.  1- n  .  m  [:>■- 
putzte  Gecken,  welche  in  ihren  knappen  Lacksticfeln 
mühsam  ehiherschritten,  die  HSnde  in  engen  hell- 
farbigen Handschuhen,  alle  mit  dieser  eitlen  Feier 
tagsmiehe  der  Südländer,  die  zu  sagen  scheint:  dasLc- 
ben  ist  schön  I  Dann  kamen  Gruppen  junger  Midchen 
vom  Bruder,  Vater  oder  Liebhaber  begleitet;  diese 
in  prächtigem  Scidenkleide,  jene  in  einen  schwarzen 
Sbawi  gehüllt,  mit  weißem,  steif  gestärkten  Kock, 
otme  anderen  Kopfputz  als  die  dicken  blonden  oder 
braunen  Flechten.  Und  überall  Gelichter,  laute  aber 
harmlose  Fröhlichkeit! 

„Wo  ist  hier  etwas  Anstößiges?"  dachte  Sasä 


bei  sich;  „Allen  steht  die  Rechtschaffenheit  auf  dem 

Gesicht  geschrieben '  Wer  erzählt  mir  nur  irgend 
eine  schändliche  Geschichte,  damit  ich  sie  heut  Abend 
niederschreiben  kann,  um  nicht  das  tägliche  Brot  zu 
verlieren?*'  Plötzlich  spitzte  er  die  Ohren;  eine  scharfe 
Stimme  schien  Antwort  auf  seine  Frage  zu  geben. 

,,Freundi-,''  ^a^t«-  diese  Stimme  eines  Mannes  — 
„ich  glaube  an  nichts,  am  wenigsten  an  Weiber- 
thrSnen!  Morgen  auf  lifittag  sollt  ihr  einen  Beweis 
meiner  Scrlenstärke  haben!  Wir  werden  alle  zu- 
sammen bei  Tische  sitzen,  das  Glas  in  der  Hand, 
wenn  die  arme  Ncnnella  die  Thür  öffnen  wird,  in 
der  Erwartung,  mich  allein  zu  finden.  Sie  wird  ent- 
fliehen wollen,  aber  die  Thür  wird  hinter  ihr  ver- 
schlossen werden.  Dann  wird  eins  von  beiden  ge- 
schehen: entweder  entschließt  sie  sich,  sich  zu  ims 
an  den  Tisch  zu  setzen,  oder  sie  fili^  an  lu  weinen." 

..Das  ist  eine  Grausamkeit I"  sagte  schüchtern 
der  jüngste  der  Gesellschaft. 

,jSentimentalerl"  erwiderte  ihm  lachend  der  Graf 
Tavnno ,  denn  er  war  es  selbst  —  ,,man  sieht ,  Du 
hast  noch  nicht  gelebt,  hast  noch  nicht  gelitten I" 
Dabei  holte  er  einen  tiefen  Srnt/.er  und  sein  Gesicht 
nahm  einen  teuflischen  Ausdruck  an,  während  er  die 
Lippen  kniff  und  die  Augenbrauen  zusammenzog. 
,,lch  habe  das  Mädchen  sehr  geliebt,"  fuhr  it  in 
gehobenem  Ton  fort,  „aber  jetzt  ist's  aus!  Alles 
in  dieser  Weh  hat  ein  Ende,  und  ich  habe  genug 
von  ihrer  dummen  f-ünfalt.  Aber  ehe  ich  sie  für 
uniner  aus  den  Augen  verliere,  will  ich,  dal.^  ihr  sie 
euch  beseht.  Und  wer  weiß,  vielleicht  hat  einer  von 
euch  Mitleid  mit  Uir  und  —  — "  Dabei  lachte  er 
stolz  und  sah  seine  Geßihrten  an,  wie  ein  KOnig, 
der  >eine  Unterthanen  zu  ehren  glaubt,  wenn  er  ei- 
nem von  ihnen  seine  Alaitresse  zur  Krau  giebt.  Die 
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andern  lachten  auch,  obschoA  sie  sich  etwas  be- 
leidigt fühlten. 

„Du  hieltest  sie  so  hocht** 

„Du  nanntest  sie  eine  Perle." 
„Verweigertest  immer,  sie  uns  tu  zeigen  — "  i 
„Du  behauptetest,  sie  so  sehr  m  lieben!"  I 
„I.ielKTi  Frcunili  '  eine  j;r>ilM- Nriii^krit :  ich  will 
mich  verheiraten!"    Und  der  edle  Advoltat  und  : 
Journalist  nahm  eine  Haltung;  an,  wie  ein  Römer,  | 
der  sich  stolz  in  srim-  Ti       Ii  illt!    ,,Ich  werde  hei- 
raten und  meine  Lebensweise  andern!    ich  bin  die- 
aes  Opfer  dem  Vaterlande,  der  Moral  und  all  denen 
schuldig,  die  von  mir  ein  edles  Beispiel  erwarten!" 

Jetzt  brausten  die  andern  auf  und  unterbrachen 
ihn  mit  Lachen,  Schersen  und  ironischen  Bemer- 
ktmgen. 

„Der  Teufel  wird  zum  Heiligen!" 

,J)tt  nimmst  ein  gutes  Ende!" 

,,Es  wird  \K<<h]  ii>4end  eine  reiche  alte  Krbin  sein!" 

„Eine  Enj^laiuierin  von  30  Jahren,  mit  langen 
Zähnen  und  gefärbten  Haaren!" 

,.i;ine  Leserin  Deiner  Albernheiten  im  .Stachel'!" 

Und  Tavano  hier,  Tavano  dort,  Sasä  konnte 
nicht  länger  im  Zweifel  sein,  dieser  Mann  mit  der 
scharfen  Stimme,  hochgewachsen,  in  gewähltem  hell- 
grauen Anzug  -  das  einzige,  was  der  Kurzsichtige 
In  der  zunehmenden  Dunkelheit  erkennen  konnte, 
war  wirklich  sein  politischer  C^ner,  der  ihm  von 
selbst  den  Stoff  zu  der  skandalösen  Geschichte  lie- 
ferte, mit  der  er  ihn  niederschmettern  sollte. 

Et  hatte  eine  Geliebte  und  wollte  sie  kurz  vor 
seiner  Verheiratung  öfTentlich  beschimpfen  I  Solche 
Din^c  waren  für  den  jun^jen  Idealisten  unerhört,  un- 
denkbar]   In  seinem  Herzen  fühlte  er  das  tiefste  1 
Mitleid  für  die  arme  von  diesem  Ungeheuer  Ver-  I 
führte,  welche  am  nächsten  Ta^je  die  letzti  n  Thränen 
verspotteter  Scham  weinen  sollte.  Die  redUchc  Seele  . 
Sosä's  erbebte  in  ihm  vor  gerechter  Entrüstung.  I 
Jetzt  fehlte  es  ihm  nicht  mehr  an  StotT.  sein  I  lerr 
sollte  mit  ihm  zufrieden  sein,  er  würde  diesen  ad-  ^ 
ligen  WOsding,  diesen  prahlerischen  Advokaten,  die-  1 
sen  erbärmlichen  Menschen,  der  unwürdig'  war  fiir 
die  Öffcnthchkcit  zu  schreiben,  schon  tüchtig  durch- 
hecheln. O  tempora,  o  mores  I  so  wollte  er  anfangen 
und  dann  sollte  eine  gepfefferte  Katilinaria  hinter- 
berkommen  1  j 

Gesagt,  gethan!    Kaum  war  Saslt  atemlos  in  | 
seinem  sechsten  Stockwerk  angekommen,  so  schloß 
er  sich  in  sein  Stübchcn  ein,  ohne  auch  nur  auf  die  j 
ängstlichen  Fragen  von  Vater  und  Schwester  in  be-  | 
troff  seines   ungewöhnlich  langen   Ausbleibens  Be- 
scheid zu  ^ehen ;   er   legte  sich  Fapier  uml  Fetii  r 
zurecht  und  stutzte  semc  brennende  Stirn  ani  ilie  | 
linke  I  land.  wie  Jemand,  der  gans  ui  emen  Gedanken 
versunken  ist. 

Im  Nebenzimmer  beendete  die  Familie,  welche 
daran  gewöhnt  war,  Sasä's  geistige  Arbeit  zu  rc-  ' 
spektieren,  schweigend  ihre  karge  Mahlzeit,  der  nur 
der  Blödsinnige  mit  seinem  ungeheuren  Appetit  Ehre  | 
anthat. 

Plötzlich  warf  der  Zeitungsschreiber  Papier  und  { 
Feder  hin;  Jetxt  da  er  allem  am  Tische  saß,  war  sem  j 


des  Id-  und  Auslautik».  {Jf^ 


Zoni  abgekühlt ;  er  fand  nicht  mehr  die  hochtSnoiden 
Worte,  die  ihm  unterwegs  zugeströmt  waren,  er 
wußte  nicht  mehr,  wo  die  glOhende,  bilderreiche 
Sprache  und  die  tiitti  reii  Schmähungen  iieliluWn  j 
waren,  deren  es  bedurfte,  um  seine  Mitbürger  aus 
der  Gleiehgaitigkeit  aufzurütteln,  die  ihn  selbst  all- 
mählich  überkam.  Da  fiel  ihm  ein,  wenn  er  Jen  ' 
Seinen  den  Vorfall  erzählte  und  sie  seine  Entrüstung 
teilen  ließe,  wflrde  vielleicht  der  Zorn  hi  ihm  von  ' 

neuem  entbrennen.    Kurz,  er  fühlte  d.is  Beflü^fnl^ 
sein  Talent  auf  die  Probe  zu  stellen  und  seinen  ' 
Vortr^  vor  dner  wohhvollenden  und  gutgesinnten  • 

Hörerschaft  zu  beleben.  f 
Ohne  weiter  Zeit  zu  verlieren ,  eilte  er  in  dat  , 
kleine  Eflzinuner  und  erzShIte  in  einem  Atem,  ohne  { 

Rückhalt,  aber  vielleicht  nicht  ohne  Zusätze  und  Aus-  j 
schmückungen,  die  das  Benehmen  seines  Gegners 
noch  schfindHcher  erscheinen  lielkn,  ganz  genau  u.is  | 
er  kurz  zuvor  zufällig  gehört  hatte  ländlich  hielt 
er  atemlos  mit  glühenden  Wangen  inne  und  ölfnctc 
die  Augen  weit,  um  auf  den  Gesiditem  der  andern 
den  Mindruck  seiner  Geschichte  zu  lesen. 

L0I6  bekreuzigte  sich  und  sagte ;  „Jesus  Maria!" 
Der  Troddel  wackelte  mit  dem  Kopfe  und  laditr. 
Aber  Nennä.' 

Unbeweglich  saß  sie  auf  ihrem  Stuhle,  den  Kopf 
zurückgeworfen,  bleich,  atemlos,  wie  eine  Tote. 

„Nun  was  sagst  Du  dazu?"  fragte  der  Bruder. 

Sie  hatte  noch  eben  Kraft  zu  antworten:  „Nichts?" 

1  ).inn  stand  sie  auf,  die  Kräfte  versagten  ihr,  j 
sie  brach  zusammen  mit  dem  Schrei:  „Es  ist  nicht 
wahr!" 

Vater  und  Bruder  stürzten  herzu,  um  sie  auf- 
zuheben. Sie  war  eiskalt ,  ohnmächtig !  Nachdem 
sie  ihr  Wasser  und  Essig  ins  Gesicht  gespritzt  hat- 
ten, kam  sie  wieder  zu  sich.  Sie  hatten  sie  auf  ihr 
Bettchen  gelegt  und  der  alte  Vater  löste  mit  un- 
erfahrener Hand  ihren  Schnfirleib  und  die  Rdck& 

Im  Zimmer  herrschte  eine  tiefe  Stille,  die  nur 
bisweilen  durch  Lachanlalle  des  Blödsinnigen  unter- 
brochen wurden;  ihm  kam  die  Sache  komisch  vor.  ' 
während  I.olö  und  Sa.s.'i,  die  am  fußende  zu  beiden 
Seiten  des  Bettes  standen,  sich  starr  ansahen,  al:i 
ob  der  eine  in  den  Augen  des  andern  die  Bestiti- 
gung  eines  furchtbaren  Verdachtes  lesen  wollte. 

Das  runzelige  ausdruckslose  Gesicht  des  Vaters 
zeigte  Schmers,  aber  keine  Verwunderung;  das  Alter, 
das  I'.lcnd.  seine  gro{5e  Menschenkenntnis  hatten  die 
Reizbarkeit  seines  Gefühls  abgestumpft.  Der  arme 
Mann  wußte  aus  Er&hnmg,  daß  Alles  geschehen 
könne  und  daß  er  zur  Zidscheibe  für  das  Unglück 
geboren  sei. 

Sasä  dagegen  empfand  in  diesem  Augenblicke 
die  erste  wirkliche  I-.nttäus<  himi;  l'r  fühlte  sich  .in 
der  emiifmdlichsten  .Stelle  seines  Herzens  verwundet, 
er  wünschte  und  fürchtete  zugleich  die  W  ahrheit  ZU 
ergründen  -und  sein  abgezehrtes,  scharf  geschnittenes 
Gesicht  drückte  eine  so  bittere  Seelenqual  aus,  daß 
er  ein  wiirdiges  .Modell  für  einen  Künstler  abgegeben  , 
hätte,  der  den  verkörperten  Schmerz  darstellen  wollte. 

Nennä  war  wieder  zu  sich  gekommen,  aber  ae 
sprach  nidit;  auf  ihrem  kldnen  Bette  lang  au^e- 
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Streckt  lag  sie  da  und  atmete  beklommen;  von  Zeit 
ni  Zeit  entrang  sich  ihrer  Brust  ein  schmerzliches 
Stöhnen. 

Der  Trodilil  war  zu  Ikttc  t^c^anr^'t  n ;  I.olft 
schnarchte  im  i^ehnstuhl.  Ks  was  kein  andres  Licht 
im  Zimmer,  als  das  matte  Flammchen  eines  Tem- 
COttaläiiipchens,  welches  vor  t  iiicni  unschönen  Bilde 
der  Madonna  von  Piedigrotla  liranutc,  fiir  die  Nennä 
eine  besondere  Verehrung  hatte. 

tJSasä,"  sagte  das  Mädchen  endlich  matt. 

„Nennä,"  erwiderte  der  Bmder  mit  leiser  Stimme. 

„Höre  zu.  ich  will  \hr  AlK-s  s.iLvn'  Besinnst 
Du  Dich  auf  den  Abend  in  Piedigrotta ?  Dort  war's! 
Du  hattest  mich  im  GedrSnge  verloren.  Nein,  nebi, 
mein  Armer!  I)u  hattest  keine  Schuld!  Aber  der 
Lärm,  das  Cjctümmel  hatten  mich  so  auf>;ere^jt.  So 
viel  neue  Gedanken,  so  viel  thörichte  Wünsche 
stOrmten  auf  mich  ein!  —  Er  sah  mich  allein  und 
bot  mir  den  Arm.  Zuerst  lehnte  ich's  ab,  ich  fürch- 
tete mich.  al)er  er  war  so  schön  und  sagte  mir 
Dinge,  die  zum  Herzen  gehen,  und  bald  überwand 
er  meine  Sprödtgkeit.** 

„Wie  Gretchcn!"  murmelte  der  Schriftsteller, 
dem  auch  in  diesem  Au<^enblicke  die  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  wirklichen  Leben  und  den  poetischen 
Gestalten,  die  seine  Seele  criiillten,  nicht  entging. 

„Wenn  Gretchen  ein  armes  verliebtes  Mädchen 
war,  so  kannst  Du's  laut  sagen,  denn  von  jener 
Stunde  an  war  ich  wie  siel" 

nSie  liebte  tmd  wurde  betrogen;  sie  war  schul- 
de und  starb  im  Kerker  1*'  sagte  Sasä  in  feier- 
Uehem  Ton. 

Nennii  schauderte  lusammen  und  fand  Erleich- 

tcninß  in  Thranen,  als  ob  das  Srliicksal  jener  Ar- 
men, von  der  ihr  Hrudcr  sprach,  in  ihr  noch  größe- 
ren Jammer  ob  des  eigenen  erwecke. 

Von  neuem  laqges  Schwci;>cn  —  dann  fragte 
Sasi:  „Bist  Da  oft  zu  ihm  ^cKangcn?" 

„Alle  TaKC." 

Er  stieß  einen  Schrei  aus  und  brach  nun  auch 
in  laates  Schhicbzen  atis;  zwar  wnfite  er  schon,  daß 

die  Schwester  verloren  war,  aber  dieses  Zugeständnis 
schmetterte  ihn  nieder. 

L0I6  erwachte  plöt/lich  und  als  er  dieses  Schluch- 
zen hörte,  welches  die  schwache  Brust  seines  Sohnes 
erschfltterte,  als  ob  sie  zerspringen  solhe,  ftirchtete 
er,  seine  Nennä  tot  zu  finden.  Schwankend  näherte 
er  sich  dem  Bette,  als  er  sie  aber  aufrecht  dasitzen 
sah,  mit  ihren  sdiönen  leuchtenden  Augen,  kfißte 
er  sie  auf  die  Stirn  und  legte  sich  schlafen  neben 
den  Troddel  in  das  große  Bett,  in  dem  ihm  so  viele 
Kinder  geboren  und  gestorben  waren. 

Als  Sasä  wieder  mit  der  Schwester  allein  war, 
nahm  er  ihr  Köpfchen  zwischen  seine  knöchernen 
Hände  und  sagte:  „Danken  wir  Gott  und  der  Mama, 
daß  sie  Dich  vor  der  Schmach  bewahrt  haben,  die 
der  Bösewicht  Dir  morgen  anthun  wollte!" 

„Es  ist  nicht  wahrt"  wiederholte  Nennlt  eigen- 
sinnig. 

'  nAdi,  wenn's  nicht  wahr  wäre,  meine  Arme!" 

sagte  Sash  ernst;  er  .schien  plötzlich  alt  yi-worden, 
gab  ihr  noch  einen  Kuß  und  zog  sich  dann  m  seine 


Stube  zurück,  wo  er  die  Feder  ergriff,  ohne  Furcht, 
daß  ihm  die  Gedanken  ausgehen  wQrden;  unter  Thrä- 
nen  sduid}  er,  wu  das  Hen  Um  eingab. 


Es  war  ein  ungewöhnliches  Ereignis  ArNeapd, 

welches  so  fjut  wie  jede  andere  f^r(>ße  oder  kleine 
Stadt  nach  Klatschgeschichten  und  Skandalen  lüstern 
ist.  Jeder  kaufte  die  Partenope,  und  wer  einen  Be- 
kannten beg^nete,  fragte:  „Hast  Du's  schon  ge> 
lesen  und  wenn  er's  noch  nicht  gelesen  hatte,  lieh 
er  ihm  die  Zeitun^^  und  zeigte  ihm  die  Spalte ,  die 
beißenden  Sätze,  und  half  ihm,  den  Schurken  zu 
erkennen,  der  vor  der  öffentlichen  Meinung  an  den 

Pr;in|.;rr  gestellt  war. 

Noch  nie  hatte  der  Eigentümer  der  l'artenope 
in  einem  Tage  so  viele  Zeitungen  verkauft.  Aber 
keine  Rose  ohne  Domen!  Nachdem  er  seiner  Galle 
Luft  gemacht  hatte,  wurde  Qun  bange. 

Kreilich  er  selbst  hatte  Sasä  erniuti^jt,  den  Feind 
bis  aufs  Blut  anzugreifen;  aber  jener  hatte  das  Maß 
überschritten.  Wußte  er  denn  nicht, '  daß  sich  allen- 
falls das  Geriebt  einmischen  könnte?  Und  wer  hätte 
in  diesem  Falle  die  Kosten  des  Rechtsverfahrens  und 
derGeföngnisstnfe  fllr  den  verantwortlichen  Redakteur 
bczahh.  der  Niemand  anders  war,  als  sein  Thorwär- 
ter, das  unschuldige  und  lächerliche  Opfer  des  Ge- 
setzes gegen  die  freie  Presse  f  Der  arme  Teufel !  Er 
war  ein  fldßiger  Schuster  und  hatte  auch  noch  nicht 
einmal  die  Schuld  auf  seinem  Gewissen,  den  in  gro- 
ßen Huchstaben  ^{edruckten  Titel  der  Zeiturij^  fr,. lesen 
zu  haben ;  er  würde  ins  Gefängnis  spaziert  sein,  ohne 
zu  wissen  warum,  aber  der  Verleger  hätte  ihm  ver- 
tragsmäßig zehn  Lire  den  Ta)^  bezahlen  müssen. 
Er  war  in  diese  trülun  (ic?danken  Tersunken,  als 
ihm  der  Besuch  zweier  Herren  angekündigt  wurde: 
die  Sekundanten  des  Grafen  Tavanol  Schlimmer 
als  eine  Klaget  Er  wurde  blaß  und  erklärte  eilig, 
i'.aß  dt  r  .-\rtikel  vdn  seinem  iun|.;en  Redakteur,  c-inein 
armen  Schwindsüchtigen,  verfaßt  sei,  der  sich  seit 
zwei  Tagen  nicht  mehr  im  Zeitimgszimmer  blicken - 
UeOe. 

„Wahrscheinlich  aus  Furcht,"  sagte  einer  der 
Sekundanten. 

„Nein,  nicht  aus  Furcht!"  entgegnete  Sasä,  der 
plötzlich  in  der  Thür  erschien,  noch  magerer  und 
gelber  als  vor  zwei  Tagen,  was  man  damals  für  un- 
möglich gehalten  haben  würde. 

Die  beiden  Sekundanten  sahen  ihn  scharf  an 
und  wechselten  dann  ein<  n  Blick,  der  so  viel  sagen 
sollte,  als:  wie  soll  man  solchen  armen  Jungen  zum 
Zweikampf  herausfordern? 

Aber  Sasä  zog  sie  aus  der  Verlegenheit.  „Es 
scheint,  daß  ich  mich  schlagen  soll  ?  Meinetwegen  — 
entschuldigen  Sic  —  ich  bin  in  solchen  Sachen  nicht 
eben  bewandert,  hätte  nie  geglaubt,  daß  ich  je  damit 
m  schaffen  haben  würdet  Also  was  hab'  ich  jetzt 
zu  thun?" 

„Sie  müssen  zwei  Ihrer  I  reunde  ersuchen,  Ihre 
Sekundanten  zu  sein,  müssen  ihnen  Ihre  Unterwei- 
sungen geben  und  sich  ein  Hotz  fassen.  Da  Sie 
herausgefordert  werden,  steht  Ihnen  die  Wahl  der 
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Waffen  frei."  Etwas  ganz  Neues,  der  Kriegsherold  | 
war  beim  Anblick  des  Feindes  gerührt! 

Auf  Sasä's  schmalen  Lippen  schwebte  ein 
schmerzliches  Lächeln.  —  „Gut!  ich  will's  versuchen! 
Zwei  Freunde  bat  nicht  gleich  jeder  I  Was  die  i 
Waffen  anbetrifft,  so  ist  mir  der  Unterschied  zwi- 
schen einem  Dc-j^rn  und  einem  Säbel  nie  recht  klar 
geworden,  aber  vor  ein  l'aar  Jahren  nahm  mich  ein 
Freund  einmal  ahn  Scheibenschießen  mit  und  machte 
sich  das  Vergnügen,  mir  eine  Pistole  in  ilie  Hand 
zu  geben.  Kurzsichtig'  wie  ich  bin,  schoß  ich  wie 
bn  Dunkeln  (haut  ;  >  <  und  die  andern  wollten  über 
meine  sonderbaren  Schüsse  vor  Lachen  bersten.  — 
Aber  weniffstens  verstelle  ich  den  Hahn  abzudrucken , 
Und  so  wähle  ich  Pistolen." 

„Was  für  eine  Verrücktheit,  mein  armer  Junge! 
was  füt  eine  VerrOdctheit,**  rief  der  Verleger  der 
Partenopp,  entsetzt  die  Hände  faltend.  ..ein  Duell 
ist  für  Dich  .so  gut  wie  Selbstmord;  Du  bist  nicht 
gesund,  Du  kannst  nicht  sehen  — " 

„Nun  gut,  so  sei  es  denn  ein  Selbstmord,"  er- 
widerte der  Jüngling  mit  einer  bei  ihm  wunderbaren 
KiQte,  denn  er  war  sonst  reizbar  wie  ein  Mädchen 

,JiT  ist  rasend  I"  fing  der  Verleger  von  neuem 
ganz  entsetzt  an,  dann  zu  den  Sekundanten  gewen- 
det, die,  selbst  Neulinge  in  solchen  Angelegenheiten, 
erschüttert  und  verlegen  ob  ihres  blutigen  Aut'trags, 
schweigend  und  regungslos  am  Tische  standen,  fuhr 
er  fort:  „Meine  Herren,  dieser  junge  Mensch  lut  die 
ganze  Pastete  nur  zum  Scherz  geschrieben,  um  die 
Zeitung  bekannt  zu  machen,  ohne  etwas  Böses  dabei 
zu  denken,  ohne  sich  überhaupt  etwas  dabei  zu 
denken,  und  jetzt  ist  er  zum  Widerruf  bereit.  Ja 
wohl,  ja  wohl,  ieh  verstehe!  .Sie  wollen  sich  mit 
seinen  Sekundanten  verstandigen  —  He,  Du,  Junge!" 
indem  er  sich  zu  einem  Burschen  wandte,  der  eben 
durchs  Zimmer  ging,  „rufe  mir  'mal  den  Setser  und 
den  Korrektori  —  Wir  müssen  die  Sache  stehenden 
Fußes  zu  Ende  bringen:  Ks  ist  ja  wirklich  ein 
Zweikampf  aul  Pistolen  I"  und  der  arme  Verleger,  blaß 
'  wie  eine  Leiche,  sah  mit  flehenden  Blidcen  die  bei» 
den  Sekundanten  an,  welche  durchaus  geneigt  schie- 
nen, F'rieden  zu  schließen  und  dann  wieder  Sasä, 
der  über  allen  Ausdruck  ruhig  und  würdevoll  dastand, 
als  wäre  er  durch  den  großen  Schmerz  mit  einem 
Schlage  zum  Manne  geworden. 

„Ich  nehme  nichts  zurück,"  sagte  er  mit  fester 
Stimme,  als  er  die  beiden  als  Zeugen  herbeigerufe- 
nen Arbeiter  in  ihren  Werlcti^sanzägen  aus  der 
Druckerei  kommen  sah;  ,, wahrlich,  ich  hätte  dem 
Namen  jenes  Verräters  gern  ein  unauslöscliliches 
lirandmal  aufgedrückt,  wie  das,  welches  Judas  in  alle 
Lwigkeit  trägt  —  aber  mir  fehlte  die  Kraftl  ich 
konnte  nicht!  ich  litt  ZU  sehrl'* 

,,Carlucci,  Gennar^l  kommt  her,  n  icht  mir  die 
Hand  und  sagt  jenen  Herren,  daß  wenn  ich  armer 
dender  Mensch  so  spreche,  der  Grund  so  diesem 
Zweikampf  ein  sehr  ernster  sein  muß.  Wenn  unser 
Herr  euch  ntciit  hätte  rufen  lassen,  so  hätte  auch  ich 
an  euch  gedacht  -  denn  idi  habe  auf  der  Welt 
sonst  keine  Freunde." 

Die  beiden  Arbeiter  reichten  Sasä  ihre  HSnde 


voll  I>ruckerschwärze .  dann  gingen  sie,  stolz  des 
ihnen  anvertrauten  Anitrags,  mit  den  beiden  andern 

fort;  auch  diese  waren  Zeitungsschreiber,  lachend 
und  ihrer  Sache  sichei  w.ui-n  sie  -gekommen,  und 
düsteren  Angesichtes,  unzufrieden  mit  der  Stelle,  die 
sie  Obemommen  hatten,  gingen  sie  fort. 

Der  arme  Verleger,  welcher  durch  Sasäs  klare 
und  kühne  Worte  wie  zu  Boden  geschmettert  war, 
versuchte  es,  seine  beiden  Angestellten  zuröckzu- 
halten,  aber  sie  gaben  ihm  kein  Gehör,  er  versuchte 
es,  jenem  „Verrückten"  Vernunft  beizubringen,  der, 
den  Kopf  auf  die  Hand  gestOtzt,  gleichgültig  gegen 
Alles,  was  um  ihn  her  vorging,  nur  an  Nennä  und 
an  die  Unmtigltchkeit  sie  zu  rächen  dachte.  Dem 
andern  riß  endlich  die  Geduld,  er  geriet  außer  sich, 
donnerte  Flüche  gegen  Alle  und  gegen  Alles  und 
verschwor  sid),  sobald  als  möglich  sein  Geschlft  auf- 
zugeben. 

Sasi's  Sekundanten  hatten  keine  modischen 
RScke  an,  aber  sie  hatten  das  Herz  auf  dem  rechten 

Fleck;  sie  bestanden  auf  Pistolen  In  Bezug  auf 
den  Ort  der  Zusammenkunft  sagten  sie,  man  könne 
hingehen,  wo  man  wolle,  nur  nicht  auf  den  Friedhof, 
denn  da  habe  der  junge  Mann  seine  gute  Mutter 
und  so  viele  liebe  Geschwister.  — 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Gedanken  und  Gefühle 
des  Grafen  de!  Tnvano  zu  schildern  Sasä's  Artikel 
hatte  ihn  aufs  empfindUchstc  verletzt ,  eben  weil  er 
die  idse  Wahrheit  enthielt.  Beim  Lesen  hatte  er  in 
Sehlem  elastischen  Gewissen  ein  ihm  neues  Gefühl 
von  Unruhe  verspürt  Zuerst  hatte  er  irgend  eine 
gewichtige  Person,  einen  neidischen  Gegner  im  Fo- 
rum oder  auf  dem  Felde  der  Politik  deshalb  im 
Verdacht  gehabt  Sobald  er  wnflte,  daß  es  Nemft's 
Bruder  war,  verwandelte  sich  seine  Empörung  all- 
mählich in  Gewissensbisse.  Er  halte  sich  bei  einer 
Entschuldigung  beruhigt,  aber'  der  andere  wollte 
nichts  davon  wissen.  Von  ansehnlicher  Gestalt,  voll 
Vertrauen  in  die  eigene  Kraft,  gewandt  in  der 
Führung  der  Waft'en.  wie  in  turnerischen  (  buii^^en, 
ging  er  voll  Zuversicht,  semer  Sache  gewiß,  auf  den 
Kampfplatz. 

Seinen  Gegner  kannte  er  kaum  dem  Ansehen 
nach.  EUnes  Tages  hatte  er  Ncnnä  zufällig  gefragt: 
„Wer  war  der  Mensch,  der  gestern  mit  Dir  gii%?** 

,,Mein  Hrudcr,"  sagte  das  Mädchen,  „aber  ich 
grüßte  Dich  doch,  denn  Sasä  ist  so  kurzsichtig,  daß 
er  auf  einen  Meter  £ntfemuI^;  einen  Mann  nicht  von 
einem  Baume  unterscheiden  kann." 

Also  u.u  nichts  zu  befürchten.  Vielmehr  wiirde 
er  den  Großniiitigen  spielen  kSnncn,  indem  er  in 
die  Luft  schösse,  oder  besser  noch,  ihm  die  Kugel 
um  die  Obren  pfeifen  Befie.  um  ihm  ein  (Qr  allemal 
Vernunft  beizubringen.  Überdies  kam  ihm  der  Zwei- 
kampf ganz  gelegen,  just  vor  einer  Wahl,  aus  der  er 
sicher  war,  ab  Abgeordneter  hervorzugehen.  Ein  galan- 
ter Mann  und  unübertrefflicher  Schütze  wer  würde 
es  künttig  noch  wagen,  ihm  etwas  anzuhaben.'  Wie 
er  sich  die  Sache  so  Überlegte,  war  der  Graf  zu- 
frieden, daß  es  so  gekommen.  In  seiner  Großmut  ging 
er  sogar  soweit,  daß  er  nach  dem  Zweikampf  sei- 
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nem  Gegner  fiir  die  ihm  genudite  Reklaine  danken  ' 
wollte. 

Mit   diesen  Gedanken   stand  er  am  nächsten 
Morgen  auf,  kleidete  sich  aufs  sorgfältigste  an,  zog  ' 
wider  den  Rat  seiner  Sekundanten  den  hellgrauen 

Rock  an,  der  ihm  so  gut  stand  und  begab  'iich  nach 
dem  Vomero  an  den  verabredeten  Ort,  neben  dem 
Häuschen  einer  Wäscherin,  gemde  anf  dem  freien  | 
Platz,   wo  diese  ihre  Wäsche  zu  trocknen  pflegte. 

Es  war  ein  warmer,  nebeliger  Hi-rl)stinorgcn. 
Das  Bhue  des  Himmels  verhüllte  sich  hinter  einem 
aschgrauen  Schleier  und  von  diesem  dunkelen  Hinter- 
grunde hoben  sich  die  Gegenstände  scharf  und  deut- 
lich mit  al!  ihren  Einzelheiten  ah. 

Der  Graf  hatte  sich  allein  und  zu  Fuß  auf  den  • 
Weg  gemacht,  am  sich  dn  wenig  «1  vertreten  und  I 
hatte  einen  Richtweg  eingeschlagen .  während  der 
Arzt  vmd  die  St'kundanten  mit  den  Waffen  ihm  in 
einem  Wagen  auf  der  Hauptstraße  folgten.  Wie  er 
sich  allmählich  von  der  Stadt  entfernte,  sah  er  das 
Meer  mit  seinen  Inseln  auftauchen,  dann  die  Fischer- 
boote mit  ihren  weißen  Segeln,  regungslos  auf  den 
blauen  Wassern  ruhend.  Aus  den  nahen  Gärten 
erhob  sich  ein  Duft  von  würzigen  KrSutem  und 
reifen  Früchten,  ein  Zwitschern  von  Vögeln,  ein  ver- 
worrenes Getön  von  Haustieren  und  Kinderstimmen,  j 
welche  ein  freundlicher  Gruß  für  den  frühen  Wan-  | 
derer  zu  sein  schienen.  Der  Graf  war  nicht  em- 
pfindsam, aber  er  erinnerte  sich,  daß  er  eines  Tages 
mit  Nennella  diesen  Weg  gegangen  war,  und  fragte 
sich  selbst  zum  ersten  Ntale,  ob  er  dieses  Wesen 
wirklich  geKebt  habe.  Plötzlich  schien  es  ihm,  als 
müßte  er  diese  Frage  bejalien  iinil  er  uütischte  sehn- 
lich, er  könne  sie  noch  einmal  so  an  seinem  Arm 
hangen  fDhlen,  das  bleiche  Gesichteheii  zu  ihm  em- 
porgcwandt.  Ach,  wenn  sie  ihn  ietzt  mit  ihren  gro- 
ßen unschuldigen  Augen  angesehen  hätte,  die  besser 
bitten  konnten  als  die  Lippen  und  auch  beredter 
waren,  vielleicht  hätte  er  sie  umarmt  und  um  Ver- 
zeihung gebeten  

Sas^i  war  schon  auf  dem  Plat/.e  mit  seinen  bei- 
den braven  Arbeitern.  Er  wartete,  an  einen  Baum 
gelehnt,  die  Brille  hatte  er  abgelegt,  und  da  er  um 
sich  herum  nichts  sah,  schaute  er  in  sich  hinein. 
Als  er  sich  aus  dem  Hause  schlich,  hatte  er  leise, 
leise  die  runzelige  Hand  des  Vaters  geküßt,  die  aus 
dem  Bette  herabhing,  und  dann  kaum  mit  den  Lip- 
pen die  bleiche  Stirn  setner  Nenn&  gestreift  die  im 
Schlafe  stöhnte.  Der  Troddel  war  aufgewacht  und 
hatte  ihn  mit  seinen  nichtssagenden  Glotzaugen  an- 
gestiert, während  er  den  riesigen  Kopf  emsthaft  auf 
,  dem  Kissen  hin  imd  her  wiegte.  Während  er  jetzt 
an  die  andern  dachte,  stieg  dieses  garstige  Gesicht 
vor  ihm  auf  und  schnitt  ihm  lauter  häßliche  Fratzen. 
Sasä  war  fiberzengt,  daß  er  stertwn  müsse  und  das 
fhat  ihm  just  so  leid,  wie  es  die  menschliche  Schwach- 
heit init  sich  bringt;  nicht  allzusehr,  denn  die  Arzte 
hatten  ihn  aufgegeben  und  alt  wäre  er  doch  nicht 
geworden.  Aber  was  sollten  die  drei  zu  Hause  ohne 
ihn  machen.'  Das  war  die  Frage,  die  ihm  immer 
schrecklicher  und  unlöslicher  entgegentrat,  je  mehr 
sein  Schicksal  herannahte. 


Plötzlich  fühlte  er  sich  von  dem  Setzer  beim 
Arme  gefaßt  —  ein  hübscher,  junger  Mensch,  dem 
die  Thränen  in  den  Augen  standen.  Er  ließ  sich 
wie  mit  verbundenen  Augen  auf  seinen  Posten  füh- 
ren und  zurechtstellen,  die  Pistole  in  der  Hand,  in 

firr  Höhe  seines  Gesichtes. 

Da  strengte  er  seine  Augen  an  und  schaute  ge- 
rade aus.  Er  unterschied  in  der  Perne  ehie  hellgFaoe 
Gestalt  o.  den  Anzug  erkannte  er  gut,  es  war 
er,  der  Verführer  seiner  Nennä!  Fin  seltsames, 
..  nhi.  .v.tzigcs  Gefühl  bemächtigte  sich  seiner  Seele, 
und  als  sie  riefen:  LosI  spaimte  er  den  Hahn^ 
streckte  den  Arm  aus  und  drückte  ab  ohne  zu  zielen.  ■ 

Ein  Schrei,  das  Rollen  eines  Körpers,  dann  tiefe 
StiUel   Der  Gegner  lag  am  Boden  hingestreckt. 

Sasä  näherte  sich  dem  Körper  mit  den  andern, 
und  da  vollzog  sich  in  ihm  eine  wunderbare  Fr- 
scheinung;  seine  stieren  kurzsichtigen  Augen  ge- 
wannen plötzlich  eine  außerordentliche  Sehkraft  und 
überschauten  in  einem  Augenblick  die  ganze  Szene 
Das  Gesicht  des  Toten  —  denn  der  Graf  war 
wirklich  durch  einen  Schuß  in  die  Stirn  getötet  — 
erschien  deutlich  vor  ihm,  um  nie  wieder  vergessen 
zu  werden.  Ein  schönes  Antlitz  I  Atif  der  hohen 
weißen  Stirn  wenige  Tropfen  dunkeln  geronnenen 
Blutes;  auf  den  von  einem  blonden  Schnurrbart  be- 
schatteten Lippen  ein  ironischefl,  heranafordemdes 
Lächeln,  nur  in  den  weitaufgerissenen  blauen  Augen 
lag  das  ganze  Grausen  dessen,  der  plötzlich  und  un- 
vorbereitet vom  Tode  hinweggerafft  wird. 

Um  Sasä  bekümmerte  sich  Niemand  mehr;  alle 
waren  um  den  Toten  beschäftigt;  der  Arzt  und  die 
vier  Sekundanten,  der  Kutscher,  die  alte  Wäscherin 
und  sogar  ein  großer  weißer  Schäferhund,  der  mit- 
leidig sein  krauses  dnrdisalbtes  Haar  beschnupperte. 
Es  war  ein  Klagen,  Jammern  und  Fluchen  Plötz- 
!  lieh  begriff  Sasä,  daß  er,  der  Totschläger,  Allen  Ent- 
,  si't/en  einflößte,  sogar  seinen  Freiinden,  ja,  sogar 
sich  seit>stl  Und  seine  Augen  umschleierten  sich 
I  wieder  und  er  unterschied  nichts  mehr  um  sidi  her, 
aber  mit  Grauen  beuierkti-  er,  Antlitz  des 

I  Toten  sich  seiner  Seele  so  lest  citigeprägt  hatte, 
I  daß  er  vergebens  sudien  werde,  es  nicht  mehr  zu 
sehen.  Mit  geschlns-;enen  oder  offenen  Augen,  wa- 
chend oder  schlafend,  allein  oder  m  Anderer  Gegen- 
wart, war  er  verdammt,  es  immer  tmd  ewig  vor  sich 
«1  sehen. 

Er  ging  allein  nach  Hatise,  ohne  sich  zu  ver- 
bergen, ühsclinn  il'.m  Alle  gesagt  hatten:  Fliehe,  gehe 
nicht  zu  den  Deinen  1  verlasse  die  Stadt  wenigstens 
auf  einige  Tagel  —  Aber  vor  solchen  Drohungen 

erbebte  er  nicht,  vielmehr  vor  der  grauen  Gestalt, 
mit  dem  schwebenden  (jangc,  mit  der  blutbelleckten 
Stirn  und  dem  herausfordernden  Fächeln  auf  den 
Lippen,  die  er  neben  sich  einherschreiten  sahl  Wie 
sollte  er  sie  von  sich  entfernen?  Mehrmals  wech- 
j  sehe  er  untenvegs  die  Richtung ,  .iber  umsonst ' 
Jener  Schatten  folgte  ihm  überall  und  schien  ihm 
za  sagen:  Idi  lasse  Dkdi  nimmer  mid  Deine  Seele 
wird  nie  mehr  ein  anderes  Bikl  ab  das  meine  auf- 
nehmen können. 
I       Nennä  öflhete  Dtm  die  Thür,  dine  eine  Ahnung 
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des  Vorgefallenen,  aber  bleich  und  trostlos.  Der 
Bruder  stand  schwankend  auf  der  Thflrschwetle  und 
die  Gewohnheit  ^escbiclitlichi-r  Forschunj;en  ließ  ihn 
plöttUch  an  Camilla  denken,  die  Horazio,  den  Mörder 
ihres  Geliebten,  schmMit.  Aber  die  anne  Nennk 
schlang;  ihn-  Arnu"  um  sfin<n  Hals,  rog  ihn  fest  an 
sich  und  bat  ihn  um  Scimtz  tür  sich  und  um  Scho- 
nung fQr  ihn,  den  sie  auf  immer  su  verBessen  ver- 
spradi. 

Sasii  stieU  sie  heftig  zurück  und  wies  mit  dem 
Finger  auf  etwas,  was  sie  nicht  sah.  „Kr  ist  tot! 
er  ist  tot!"  murmelte  er,  beim  Tone  der  eigenen 
Stimme  zusammenseliaudemd,  „er  ist  tot  fBr  Dich, 
Du  wirst  ihn  nicht  mehr  sclien,  aber  tür  mich  isi  i  r 
lebendig,  mehr  als  je,  da  ist  er,  drohend,  hellgrau 
gekleidet,  mit  dem  Blut  auf  der  Stim  und  dem  Hohn 
auf  den  Lippen."  -- 

Der  arme  Schwindsüchtige  konnte  nicht  weiter 
sprechen,  denn  bei  einem  furchtbaren  Mustenanfall 
sprang  ihm  ein  Ulutgelaß  in  der  Brust,  er  fiel  zu 
Boden  und  wälzte  sich  in  seinem  eifjenen  Blute.  Er 
mußte  sich  zu  Bette  le^jen  und  von  Stuml  nn  wuß 
tcn  Alle,  dali  er  nie  wieder  aufstehen  würde.  Es 
wurde  wider  ihn  ein  Verhaftsbefehl  erlassen,  dann 
aber  wurde  ihm  Freiheit  mit  Vorbehalt  gewährt,  das 
heißt  so  viel  als  die  Erlaubnis,  im  eigenen  Bett  zu 
sterben.  Jede  Nacht  phantasierte  er  und  sprach 
dann  mit  s^^'inem  Gegner,  der  im  bellgrauen  Rock  ihm 
immer  gegenüberstand,  bereit,  die  tidüche  Kugel  zu 
empfantjcn.  Es  schien,  als  ob  er  und  das  Schreckens- 
bild sich  durch  das  beständige  Zusammenleben  be- 
freundet bitten  und  miteinander  tiber  Staatshandel 
sprächen,  sich  guten  Rat  gäben,  sich  auch  wohl  mit- 
unter zankten,  dann  wieder  versöhnten,  aber  immer 
unzertrennUch  blieben. 

Das  junge  Mädchen  war  förmlich  durchsichtig 
geworden  und  ihre  schwarz  umränderten  Augen  hat- 
•vcr.  keine  Thränen  mehr,  Sie  t;inj^  ihicn  ^jewohntcn 
Obliegenheiten  nach,  pflegte  den  Bruder  Tag  und 
Nacht  und  war  scheinbar  teilnamlose  Zeugin  der 
langen  nächtlichen  fiesjir.ichc  /wischen  dein  Töter 
und  dem  Getöteten.  Bis  /um  letzten  Augcnbhcke 
hielt  sie  sich  aufrecht  und  fand  noch  manchmal  Kraft, 
mit  leiser  Stimme  su  singen: 

O  PamltrcbMi  lonst  helle  AemtM  dte  Aietm 

So  tlunkcl  jcin  und  trlili. 
Ein  Zeichtn  ibl's,  NcniitlU 
Ist  krank,  rncin  «rmc!.  hieb! 
Die  Scliwciur  trat  «1»  KcinUr 
Und  mir  die  Kuide  gabi 
Nciuicll»  IM  gcMPtben, 
Sie  mht  im  Mhlen  Gnbf 
Wohl  kl.i|;te  »ie,  «Ic  schliere 
Arh  immer  ^nm  allein. 
Nun  schiafl  air  lui  ikn  Tijlcn. 
Wird  nicht  mehr  ciosaoi  sein. 

In  dies  röhrende  Lied  legte  sie  den  ganten  Jam- 
mer ihrer  zerrissenen  Seele .  beklagte  ihre  eigene 
Schande,  den  i  od  des  Geliebten  und  des  Bruders. 
Wenn  er  sie  so  singen  hörte,  brach  selbst  der  alte 
Lolö  in  lautes  Weinen  aus,  den  doch  das  Unglück 
Ungst  stumpf  gemacht  hatte.  Aber  der  Blödsinnige 
klatschte  m  die  Hinde  und  lachte,  Uchte  bnmer  fortl 


A  im>  Heu  !u  .  t 

Sfs^n  i  cht  AtHHa  mia 

S/iU  i  malata  I 

£  m*  U  dSet: 
/ftmntUß  Itkt  }  morta 
B  tttttrrmlat 

CiM^-iirnj  .  h.'  Jmnrim 

Semfin  Ja  w/j, 

Mi'  ihrme  •<  Ii  mtrti 


In  seinem  dicken  Kopfe  erwachte  eine  angendmie 
Erinnerung,  die  mit  dem  Sterben  der  Seinen  in  Ver- 
bindung stand:  dem  neapolitanischen  Gebrauche  ge- 
mäß pflegten  die  Nachbarn  am  Begräbnistagc  Körlie 
vdl  Sfißigkeiten.  große  schon  gekochte  Fische,  Cho- 

kdade  und  Sorbet  zu  schicken.    Der  Troddel  leckte 

'  sich  die  Lippen  und  lachte  lachte,  weil  Sasä  bald 
Sterben  mußte. 

Er  starb  gerade  an  dem  Tage,  wo  seine  einst- 
wi  r,i|^e  l'reiheit  zu  Ende  ging  und  er  sich  hätte 
d<  in  (il  lichte  stellen  sollen;  er  starb,  mit  dem  grauen 
Sdiattcn  neben  sich,  während  er  sich  vergeblich 

'  abmOhte,  ihm  den  unatislöschlichen,  verfluditen  Blut- 
t1<'ck  von  der  Stim  7U  til^;en,  —  -- 

Vor  kurzem  erschien  N'cnna  ruies  .Abends  in  einem 
Rangsitze  im  Theater  S.  Carlo,  Sie  trug  ein  Dia- 
dem auf  ihren  schwarzen  Flechten:  ein  Diadem  von 
falschen  Steinen.  Ihre  Wangen  waren  mager,  aber 
ihre  Augen  leuchteten  noch  immer  wie  die  Sterne. 

Lulö  und  der  Troddel  leben  noch  in  ihrer  kleinen 
Wohnung  am  Molo  von  der  öfTentlidien  Wohlthätig- 
keit  unterstützt.  Der  weinerliche,  stammelnde,  hin- 
fällige Greis  bringt  seine  Tage  auf  dem  alten  Lehn- 
stuhl hin  und  ersAhlt  seinen  Nachbarn  die  traurige 

,  Geschieht«- :  am  längsten  verweilt  er  bei  seiner  Lieb- 
schaft mit  l'ilome  und  dem  berühmten  papstlichen 
Erlaß,  der  so  viel  Geld  kostete ;  über  den  Tod 
der  Kinder  und  den  Verlust  der  Nennä  geht  er 

!  schnell  hinweg,  als  fürchte  er,  scffaie  Gedanken  bei 

\  diesen  Bildern  verweilen  zu  lassen. 

I        Vor  ihm  auf  dem  Schemel  sitzt  der  Troddel  und 

.  schüttelt  seinen  ungcheuem  Kopf,  als  weilte  er  zwi- 
schen seinen  I .achanfäUen  s^^en.  ,Ja,  ja,  so  geht's 
in  diesem  Leben!" 

AnmcrkonB  des  Obeii.  Diese  erereifend«  Enfthlung  be- 
ruht auf  That»:ic1iL'n ,  sie  giebi  eiKH  charakteristischen  Einblick 
in  neapolitanische  VcrhtJtnisse  und  lebenawaiire  Bilder  neapoUu- 

Th.  H. 


Ober  Goethes  Ballade 
«Die  Braut  von  Korinth'*. 

Von  II  DUntscr. 
(Schluß.) 

Am     Jtmt  berichtet  das  Tagebuch:  „Abends 

bei  Schiller  Cber  die  neuen  Roman/in."  Unter 
den  neuen  Romanzen  sind  die  ihm  lange  vor- 
schwebenden Darstellungen  der  vampyrischen  Sage 
und  der  indischen  von  Rani  (Mahadö),  aber  auch  der 
von  Schiller  an  diesem  Tage  Ix^gonnene  „Taucher" 
zu  verstehen,  dessen  Stoff  Goethe  dem  Freunde  über- 
lassen zu  haben  scheint.  Daß  so  rasch  hintereinander 
die  großen,  fein  auagearbeiteten  Romanzen  ,J)ie 
Braut  von  Korinth"  und  „Der  Gott  und  die  B.ijadere" 
vollendet  wurden,  erklärt  sich  nur  daraus,  daß  er 
ihre  Behandlung,  ja  auch  die  AusiTlhrung  mancher 
P'inzelheiten  längere  Zeit  bedach.t  hafte,  ehe  er  zur 
Dichtung  schritt.  Das  Tagebuch  meldet  am  4.  Juni: 
itAnfang  des  vampyrischen  Gedichtes.    Mitbig  bei 
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Hofrath  Schütz  fin  {»rößt-i er  Gesellschaft!  .  .  .  Abends 
lu  Schiller.  Cber  den  neuen  Almanach,  besonders  die 
Romanze."  Am  frühen  Morgen  hatte  er  d(  n  Ain.int; 
des  vampyrischen  Gedichtes  entworfen  und  dann 
aus  dem  Entwürfe  dem  Schreiber  hi  die  Feder  K<"''a{jt. 
Abends  sprach  et  mit  SchilK  r  Uhvr  die  licahsichtimcn 
Beiträge  zum  neuen  Almanach,  besonders  über  seine 
cifjene  Romanse,  die  er  morgen  so  vollenden  ge- 
dachte.   Am   V  heißt  es  im  Ta'^ebuch;  „Has  Knde 
des   vainpyrisclien  Gedichts.    Nach    Tische  Oberons 
goldene  Hochzeit.  Abends  bd  Schiller."  „Die  Braut 
von  Korinth"  wurde  morgens  ai  Ende  diktiert  (etwa 
letiteii  sechs  Strophen).  Nachmittags  beschSfAgten 
ifan  die  schon  vorliegenden  Xenicn  von  ..Olicrons 
goldener  Hochzeit";  er  verbesserte  sie,  strich  auch 
wohl  einselne  durch  und  dichtete  vielleicht  ein  paar 
neue,   um  Schiller  eine  Abschrift  für  den  .Almanach 
zu    yeben.    Daß  er  nachmittajis  diese  Szenen  zu 
dichten  begonnen,  ist  kaum  anzunehmen.  Wenn 
sie  vorher  im  Tagebuche  nicht  erwähnt  werden,  so 
ist  dies  eben  nur  eine  der  vielen  I.flcken.  Möglich, 
daß   er  sie  schon  im  Marz  zu  Jena  begonnen,  um 
auch  dem  neuen  Almanach  einen  Reiz  zu  geben, 
welcher  den  vorigen  so  anziehend  gemacht  hatte,  daß 
er  dreimal  aufgelegt  wurde.    So  dichtete  er  auch  im 
folgenden  Jahre  schon  beim  Aufenthalt  zu  Jena  am 
j  V  .Mar/  die  „Weissagungen  des  Bakis".    Am  Abend 
des  5.  Juni  wird  bei  .Schiller  wieder  auf  die  Beiträge 
beider  Dichter  zum  neuen,  sie  in  lebhafter  Spannung 
haltenden  Almanach  die  Rede  gekommen  sein.  Unter 
dem  6.  bemerkt  das  Tagebuch:  „Morgens  verschie- 
dene Briefe.  Ram  und  die  Bajadere.   Das  vampy- 
rische  Gedicht  ahgeschrichm  und  Srliillcrn  Atx-nds 
gegeben.    Über  die  beiden  Sujets.    Über  Don  Juan." 
An  diesem  Morgen  begann  er  also  die  indische  Ro- 
manze zu  diktieren,  ließ  dann  die  vampyrische  ab- 
schreiben, um  sie  Schiller  zu  geben.    Die  „beiden 
Sujets"  können  nur  die  indische  Romanze  und  Schillers 
„Taucher"  sein.  Diese  beiden  hatte  er  auch  im  Sinne, 
wenn  er  am  10.  launig  dem  Freunde  bemerkt:  „Es 
ist  nicht  übel,  da  ich  meine  Paare  [es  soll  wohl  heißen 
„mein  Paar"]  in  das  Feuer  und  aus  dem  Feuer  bringe, 
dafi  Ihr  Meld  sich  das  entgegengesetzte  Element  aus- 
sucht "    Den  ,.Don  Juan'   hatte  5?chil!er  schon  zur 
Seite  gelegt,  nachdem  er  elf  Strophen  entworfen;  er 
sprach  sich  wohl  gegen  den  Freund  darüber  aus,  daß 
er  die  Lust  ao  seinem  frei  ersonnenen  Plane  ver- 
loren habe.  Den  7.  mußte  Goethe  sich  endlich  wieder 
dem  über  der  Dichtung:  di'i  Roinan/<-  lirgen  gt!il;t  'unen 
Schlüsse  von  „Hermann  und  Dorothea"  zuwenden 
und  zugleich  HumbokKs  VerbesseningsvorschlRge  zu 
den  ersten  GesSngen  dieser  Dichtung  erledigen,  aber 
dennoch  dvirtte  er  an  der  indischen  Romanze  weiter 
gedichtet    haben.     Abends   las   er   das  Vollendete 
Schiller  vor..  Erst  am  9.  gedenkt  das  Tagebuch  des 
Schhisses  der  indischen  Romanze.    Aus  der  Nicht- 
erwähnung am  8.  dürfte  bei  der  I-ru  kenlKilii^kcit  lU-^ 
Tagebuches,  das  auch  die  Abschrift  der  Romanze 
fibergdtt,  katmi  der  Schltiss  zu  ziehen  sein,  daß  die 
Romanze  an  diesem  Tage  ganz  geruht    Die  Abschrift 
kam  wohl  am  10.  zu  stände,  an  welchem  er  Schiller  . 
achrieb,  er  bringe  sein  Paar  in  das  Feuer  und  aus  | 


dem  Feuer.  Die  indische  Romanze  war  die  letzte, 
die  Goethe  diesmal  gelang.  Zu  emer  Darstellvmg  der 
Hamletsage,  die  er  aus  Saxo  Graminaticus  übersetzte, 
und  zur  Ausführung  der  „Kraniche  des  Ibykua"  ge- 
langte er  nicht,  wSirend  Schillers  Balladendichtung 
für  den  Almanach  gerade  jetzt  in  frischen  und  reichen 
Fluß  kam;  selbst  sein  „Taucher"  wurde  erst  am 
zwei  Tage  vor  Goethes  Abreise  nach  der  Schweiz, 
vollendet 

Docli  kehren  wir  zur  ,, Braut  von  Korinth"  zurück, 
deren  Entsteilungsgeschichte  nur  durch  übersichtlidie 
Darstellung  von  Goethes  Dichtung  während  dieses 
Aufenthaltes  in  Jena  sicher  gestellt  werden  konnte. 
Den  Sinn  der  Dichtung  verraten  schon  die  Ver- 
änderungen, welche  Goethe  an  der  Sage  vornahm. 
Nach  der  Vorlage  starb  das  MSdehen  aus  Gram  dar- 
ül>cr,  daß  die  FJ'ern  sich  der  Verbindung  mit  ihrem 
Geliebten  widersetzt  hatten.  Die  Götter  gestatteten 
der  Gestorbenen,  drei  Nächte  mit  diesem  der  Liebe 
zu  pflegen.  In  der  zweiten  Nacht  wird  sie  von  den 
Eltern  bei  dem  Geliebten  ertappt;  da  verkündet  sie 
diesen  den  Willen  der  Götter  und  sinkt  tot  auf  das 
Bett.  Oer  Wahrsager  erklärt,  die  Stadt  sei  durch 
den  Vampyr  entweiht,  und  fordert,  daß  dieser  sofort 
aus  der  Stadt  geschafft  und  die  Unterirdischen  durch 
Opfet'  versöhnt  werden.  Das  ist  eine  richtige  Vampyr- 
gesdiidite,  nur  ungehörig,  daß  Machates  sich  selbst 
tötet,  statt  infolge  der  Verbindung  mit  dem  Vampyr 
zu  sterben.  Alle  Personen  sind  Heiden.  Goethe 
giebt  der  Sage  ein  ganz  anderes  Leben,  indem  er  sie 
in  die  Zeit  des  die  alte  Welt  umgestaltenden 
Christentoms  versetzt  und  den  Kampf  zwischen  dem 
alten  und  dem  neuen  GlatiUen  zum  Mittelpunkt  macht, 
das  Ganze  zu  einem  Siegeslicde  des  untergehenden 
Heidentums  erhebt,  das  die  Ibcht  der  alten  Gdtter 
über  den  einen  am  Kreuze  gestorbenen  neuen  Gott 
preist.  An  die  Stelle  des  nicht  näher  begründeten 
Widerstandes  der  Eltern  trat  das  Gelübde  der  mit 
ihrem  ganzen  Hause  zum  Christentum  bekehrten 
Mutter,  ihre  ilteste  Tochter  zum  Dank  fflr  ihre  eigene 
(jcnesung  dem  Himmel  zu  weihen.  obt;!eicl'.  dieselbe 
dem  Sohne  eines  Gastfreundes  versprochen  war; 
diesem  sollte  ihre  Schwester  bestimmt  sein,  wobei 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird,  daß  er  auch  Christ 
werde.  Die  Mutter  verleugnet  in  Erfüllung  ihres  Dank- 
gelühdes  die  Liebe  zur  Tochter  und  deren  Recht  auf 
frohen  Genuß  des  jungen  I..ebens  so  grausam,  daß  sie 
ihr  Kind  in  eine  Kammer  sperrt,  wo  sie  vor  Gram  stirbt. 
So  tritt  die  Mutter  liier  als  Schuldige  hervor,  welche 
die  Rache  der  noch  immer  mächtigen  Götter  auf  sich 
zieht.  Deshalb  erschdnt  nur  sie  statt  der  Ekern; 
der  Vater  und  die  Töchter  (Söhne  fehlten  der  Ehe) 
werden  nur  neben.sächlich  erwähnt,  treten  nicht  in 
Handlung,  auch  kein  Diener,  keine  Magd  durfte  den 
einfachen  Verlauf  stören.  Die  Götter  rächen  an  der 
Mutter  die  Unterdrückung  der  heiligsten  Rechte  des 
Daseins  dadurch,  daß  sie  die  unglückliche  Tochter 
als  Vampyr  aus  dem  Grabe  steigen  lassen;  sie  soll 
den  Geliebten  durch  ihre  Beiwohnung  der  Unterwelt 
weihen  und  so  lange  umgehen  und  andere  Jünglinge 
ins  Verderben  ziehen,  bis  die  Mutter  ihre  Schuld  da- 
durch sfihnt,  daß  sie  Toditer  und  Schwiegersohn 
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nach  altem  heidnischen  Brauche  verbronn<  n  läßt,  da- 
mit sie  zu  ihnen,  den  schmachvoll  von  ihr  aufgeriebenen 
Göttern,  versammelt  werden.  So  treten  die  alten  Götter 
als  Sieger  hervor,  was  nur  im  Geiste  des  noch  im 
Unterganfjc   sich    unbcsicjjt    fühlenden  Heidentums 
möglich  ist,  woraus  sich  von  selbst  ergiebt,  daß  wir 
in  unserem  Gedichte  einen  Sang  des  im  Kampfe  mit 
dem   Christentum   beyrifTencn  ^griechischen  Heiden- 
tums haben,   wie  der  Dichter  zwei  Jahre  später  Jn 
der  „Mrstcn  Walpurgisnacht"  aus  der  rohen  Teofds- 
sage  des  Brockens  eine  großartige  Feier  des  grausam 
vom  Christentum  verfolgten  uralten  deutschen  Glaubens 
schuf.    Ei^cn  ist  es,  daß  selbst  sonst  so  helle  Be- 
urteiler wie  Schiller  und  Kömer  dies  übersehen  konnten, 
Ober  Dunkelheit  klagten  oder  das  Game  ftkr  einen 
Spaß  hielten ,   wozu  Schiller  wohl  durch  eine  Tiiiß- 
verstandene  Äußerung  Goethes  veranlaßt  wurde,  ähn- 
lich derjenigen  im  Briefe  vom  13.  August,  sie  seien 
beide  mehr  oder  weniger  überzeugt,  das  Alles  ihrer 
Kunst  sei  nichts.    Von  Herders  Klage  über  Priapis- 
mus wollen  wir  gar  nicht  reden,  nur  der  neuerdings 
bekannt  gewordenen  Ansicht  des  Philosophen  Schopen- 
hauer möchten  wir  gedenken.   In  den  ersten  Band 
von  Goethes  Werken  h:i\U-  dieser  folgende  Auffassung 
des  Gedichtes  geschrieben:  „Das  Leben  und  seine 
Genösse,  die  Lebenslust  und  ihre  Befriedigung  ¥nirden 
unter  Gr-tterge'italten  von  den  Griechen  unbefangen  ver- 
ehrt und  otfentiich  als  der  Wert,  der  Gehalt  und  das 
Ziel  des  Lebens  ausgesprochen    Das  Christentum  trat 
eh),  verlangte  Entsi^ng,  Dämpfung  der  Begierden, 
BQßungen.   Aber  der  Geist  der  Erde,  die  Lebenshist 
ließ  sich  nicht  so  verbannen:  öffentlich  ausgetrieben, 
kommt  sie  heimlich  zurück,  schleicht  nächtlich  heran; 
was  sie  nidrt  ohne  Scheu  offen  vollbringen  darf,  voH- 
bringt  sie  im  Verborgenen  und  als  Sünde.  Als  Götter- 
chor \  erbannt,  stellt  sie  als  nächtliches  Gespenst  sich 
wieder  ein;  vergiftet  unsere  Ruhe,  vergiftet  unser 
Blut,  und  nur  der  Tod  giebt  dem  Gequälten  Frieden." 
Hiemach  würde  die  Ballade  ganz  in  Schopenhauers 
Sinne  die  Unterdrückung  der  sinnlichen  Hi  gicrdcn 
durch  das  Christentum  verdammen,  die  ein  schlimmeres 
Obel  hervorgerafen  als  dasjenige,  was  sie  abiustellen 
gesucht.    Ein  so  nüchterner  Gedanke  deckt  keines- 
wegs die  sagenhafte  Ausführung.   Diese  magere  Aus- 
deutung verkennt  den  dem  ersten  mehr  als  flüchtigen 
Blick  skh  zeigenden  Nerv  der  Dichtung:  die  Knche 
der  alten  Götter  an  der  in  ihrem  Wahne  die  heiligsten 
Reclitc  verletzenden,  sich  selbst  verleugnenden  Mutter 
Freilich  bildet  in  der  zu  Grunde  liegenden  beschränkten 
Volkss^  das  vampyrische  Nachtgespenst  den  Haupt- 
punkt,  aber  nicht  in  unserer  wunderbaren  Dichtung. 
Schopenhauer  sieht  in  jenem  sogar  ein  Abbild  der 
im  VerbOfgeoen  schleichenden  Sünde,  obgleich  es  nicht 
freventlich,  sondern  nach  dem  Willen  der  das  Unrecht 
strafenden  Götter  aus  dem  Grabe  steigt.  Wäre  man 
geöbter,  bei  Auffassung  von  Dichtungen  dem  in  ihnen 
gegebenen  Faden  einsichtig  zu  folgen,  so  würde  jede 
M^eutung  der  bis  h»  Einxebiste  mit  größter  Kunst 
ausgearbeiteten  „Braut  von  Korinth'*  unmöglidi  ge- 
wesen sein. 

Zur  \'erlegung  der  Sage  aus  der  kleinasiatischen 
Stadt  Tralles  nach  dem  europäischen  Griechenland 


bestimmte  den  Dichter  der  Wunsch,  sie  auf  einen 
bekannten  Boden  zu  versetzen,  der  an  die  Geschichte 
des  sich  ausbreitenden  Giristentums  erinnerte.  Die 
Orte,  die  er  nennt,  sind  das  als  Stitte  höchster 
Wissenschaft  und  Kunst  unsterbliche  Athen  und  die 
berüchtigte  Hetärenstadt  Korinth;  in  beiden  hatte 
Pauhis  das  Christentum  gepredigt,  in  Athen  mit  viel 
geringerem  Erfolg  als  in  Korinth,  wo  er  ein  halbi-s 
Jahr  verblieb,  da  ihn  eine  Nachter&cheinung  gemahnt 
hatte,  sich  nicht  xu  fOrditen,  sondem  mutig  zu 
sprechen,  weil  Niemand  ihn  verfolgen  werde.  Des- 
halb setzt  der  Dichter  die  christliche  Familie  in 
das  Neuerungen  zugänglichere  Korinth,  während  der 
I  noch  heidnische  Jüngling  von  Athen  kommt.  Mehr 
I  als  «mwahrscheinlich  ist  die  Annahme,  der  Diditer 
habe  Korinth  gewählt,  weil  ihm,  was  wir  keinewegs 
bezweifeln,  die  Erzählung  des  I'hilostratus  in  dem  schon 
im  Jahre  1776  gdesenen  Leben  des  Apollonios  von 
Tyana  bekannt  gewesen,  daß  eine  Empusc,  ein  Ge- 
spenst der  Hekatc,  zu  Korinth  in  einem  durch  ihren 
2^ubcr  umgcschaffcnen  Hause  einem  Jüngling  nächt- 
I  lieh  beigewohnt  und  ihm  das  Blut  ausgesogen  habe. 
Es  wäre  doch  gar  zu  kleinlich,  wenn  sich  Goethe 
hierdurch  hätte  bestimmen  lassen. 

Eine  äußerst  glückliche  Erfindung  des  Dichters 
I  war  es,  daß  die  Götter  die  Gestorbene  in  dem  traurigen 
Zustand  erscheinen  lassen,  in  welchem  sie  die  letzte 
Zeit  über  in  der  einsamen  Kammer  sich  zu  Tode 
gegrämt  hatte;  erst  allmählig,  wie  es  seinem  Zwecke 
gemäfi  war,  erwacht  in  ihr  das  Gefühl,  daß  sie  nicht 
'  mehr  dem  Leben  angehöre.    Aber  gerade  diesen 
Meisterzug,  welcher  der  Darstellung  so  trcfflicl:  zu 
statten  kam,  hat  man  völlig  übersehen.   Mit  mög- 
lichster Keuschheit,  sorgsamer  Vermeidung  jedn- 
Lüsternheit  wird  die  ersehnte  Vcreiniguni;  des  Jüng- 
lings mit  der  ihm  verweigerten  Braut  behandelt,  die 
ihn  anfangs  abwehrt  im  schmerzlichem  Gefühl,  daß 
sie  tot  sei  und  die  Erfüllung  seines  Wunsches  ihn  töte. 
'  Alles  Bedenkliche  schwindet  bei  der  in  echtem  VoOcs- 
sinn  ersonneneti  Vorstellung,  dal,^  die  beleidigten  alten 
i  Götter  gern  der  Gestorbenen  gewähren,  was  sie  ver- 
I  mögen.   Anmafilicher  Stumpfsinn  hat  das  deutlich 
Ausgesprochene  verkannt,   ja  er  dünkt  sich  sogar 
etwas  mit  vornehmem  Verleugnen  der  Wahrheit,  daß 
die  Worte  „Wechsclhauch  und  Kuß!  Liebesüberfluß!** 
I  nicht  dem  beschreibenden  Dichter,  sondem  gleich  dem 
I  unmittelbar  folgenden  Verse  „Brennst  du  nicht  und 
fühlest  mich  entbrannt.'"  dem  Liebenden  angehören. 
,  Doch  auf  die  Einzelerklärung  will  ich  nicht  von  neuem 
!  eingehen,  nur  wiederhole  ich,  was  ich  schon  in  Kflrsch- 
ners     Deutscher  Nationallitteratur"  bemerkt  haljc: 
,.Je  tiefer  wir  in  diese  ganz  eigentümliche  Dichtung 
dringen,  um  so  mehr  erregt  sie  unsere  Bewunderung. 
I  Sie  ist  unter  den  Balladen,  was  ,Fauaf  unter  den 
I  Dramen. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  Erich  Schmidts 
,  Annahme,  auch  beim  „Treuen  Eckart"  sei  eine  Schrift 
von  Prätorius  Goedies  Quelle  gewesen.  Ganz  haltlos 
I  erscheint  seine  Behauptung,  der  Dichter  habe  .,nach- 
'  weislich  auf  der  Suche  nach  Stoti'en  oder  Motiven 
,  sich  mit  Prätorius  befaßt".  Nachsuweisen  ist  nur, 
I  daß  er  Ende  1800  sich  zur  Brockenszeiie  in  Bezng 
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auf  den  Zauber  -  und  Hexenglauben  Auszüge  aus  dem 
„AnthropodemTus"  des  PrStorius  gemacht.  Vom  Juni 
1797  bis  zum  Jalin:  iSio  ist  Cnxtlhc  j^ar  nicht  auf  die 
„Suche  nach  Stoffen"  zu  Balladen  ausgegangen,  die 
wenigen  während  dieser  fast  zwanzig  Jahre  gedichteten 
Balladen  behandeln  ihm  längst  bekannte  Stoffe  od<'r 
solche,  die  ihm  ungesucht  entgegenkamen.  Eigen- 
tOmlidi  verhilt  ea  sich  mit  den  drei  Balladen  des 
Jahres  iHij,  zu  denen  „Der  treue  Eckart"  gehört. 
Ubigst  war  bekannt,  daß  von  diesen  „Die  wandelnde 
Glocke"  auf  einem  Spaße  beruht,  den  Goethes  S(Oin 
und  Riemer  sich  mit  einem  Icleinen  Knaben  gemacht, 
wie  auch  die  gleichfalls  dem  Jahre  181,)  angehörende 
Parabel  „Pfaffenspiel"  einer  Erzählung  Riemers  nach- 
gebildet ist.    5>cit  der  Weimarischen  Goetheausgabc 
wissen  wir,  daß  Goethe  auf  der  Reise  nach  Karlsbad 
von    seinem    Kutscher    sich    das  „Thüringerwald- 
märchen"  .seines   „Totentanzes"  erzählen  ließ.  So 
werden  wir  auci)  bei  der  dritten  Ballade  an  mündliche 
Überlieferung  denken  müssen.  Erst,  als  er  181Ö  in 
der  Langwdie  seiner  Tennstedter  Einsamkeit  v.  Fal- 
kcnsteins  „Thüringische  Chronik"  durchsah  (diesmal 
hoffte  er  darin  auch  Balladcnstotfc  zu  finden),  traf 
er  hier  auf  den  schon  vor  drei  Jahren  behandelten 
treuen  Eckart.     Diese  unglückliche  Suche  nach 
Balladcnstotfcn  an  dem  einsamen  kiemcn  Badeort 
war  die  einage,  die  Goethe  in  unserem  Jahrhundert 
anstellte. 


Die  Volkssänger  in  Vorderasien. 

Von  Arthur  LcUL 

In  Vorderasien  haben  nur  wenige  Völker  die 

Kraft  gthnlit,  sich  eine  Litteratiir  zu  schaffen,  wäh- 
rend die  meisten  nicht  nur  keine  solche,  sondern 
nicht  einmal  eine  eigene  Schrift  besitzen.  Trotzdem 
haben  alle  neben  dem  Volksliedc  im  engeren  Sinne 
eine  Art  Kunstpoesie,  die  von  berufsmäßigen  Dich- 
tem oder  Sängern  gepflegt  wird  und  diesen  Völkern 
ebenao  tum  Bedürfnis  geworden  ist,  wie  anderen  die 
Litteratur.   Da  Art  und  Stoff  dieser  Poesie  stets 

dem  l.eben  und  Charakter  des  ix'lrcffenden  Volkes 
entsprechen,  so  bietet  sie  eine  grolkirtigc  Mannig- 
faltigkeit dar  und  ist  Oberhaupt  reich  an  Sonder- 
heiten Seit  Jahrhunderten  erneuert  sie  sich  un- 
unterbrochen ,  erheitert  und  rührt  viele  Tausende 
von  Menschen,  hat  aber  zum  größten  Teil  kein  blei- 
bendes Dasein,  denn  die  mündliche  Überlieferung, 
durch  die  sich  die  meisten  dieser  Lieder  verbreiten, 
überdauert  kaum  einige  Geschlechter.  Nur  wenige 
Volkssänger  hatten  bisher  die  Gewohnheit,  ihre  Lie- 
der schriftlich  anderen  mitzuteilen,  jedoch  selbst  von 
solchen,  die  durch  die  Schrift  verbreitet  wurden, 
sind  nicht  besonders  viele  erhalten.  Erst  in  der 
neueren  Zeit  haben  es  sich  dnige  gebildete  Morgen- 
länder angelegen  sein  lassen,  neben  den  eigentlichen 
Volksliedern  auch  die  Dichtungen  der  Volkssängcr 
au  sammeln,  so  daß  wM  mit  der  Zeit  auch  man' 


ches  noch  Unbekannte  oder  scheinbar  Verschollene 
zu  Tage  gefördert  werden  wird. 

Durch  allgemeine  Eigenschaften  läßt  sich  die 
volkstümliche  Kunstpoesie  der  vorderasiatischen  Sän- 
ger in  keiner  Weise  kennsekbnen,  denn  ne  hat 
überall  ein  '>rttiches  Gepräge  uod  behandelt  den 

mannigfaltigen  Stoff. 

Bei  den  Tataren ,  die  besonders  in  den  Kauka- 
susländcrn  die  zahlreichsten  und  bedeutendsten  Sän- 
ger stellen,  gleicht  die  Kunstpoesie  teils  der  gaya 
scicnza  der  Trubadure,  teils  dem  deutschen  Minne- 
gesange,  indem  sie  wie  dieser  sehr  oft  einen  sitten- 
lehrerischen  und  philosophischen  Ton  anschlägt.  Die 
erstere  Art  pflegen  die  Ssasandaren ,  nämlich  die 
Spieler  des  Ssas,  eines  der  Mandoline  ähnlichen  .Sai- 
teninstrumentes; die  zweite  die  Aschuchen,  welche 
die  fünf-  bis  achtsaitige  Kamantscha  spielen.  Die 
Ssa.sandarcn  besingen  fast  nichts  als  die  Liebe  in 
ihrer  alltäglichsten  Erscheinung  und  verschmähen  da- 
bei keineswegs  das  Zotenhafte.  Ihr  Hauptzweck  ist 
Belustigung  und  Zerstreuung,  weshalb  sie  auch  beim 
Volke  in  keinem  hes<inileren  Ansehen  stehen.  Viel 
mehr  Achtung  geniclk-n  die  Aschuchen,  welche  nicht 
nur  die  Silber  der  edleren  Minne,  sondern  auch 
zugleich  Sittcnlehrer  und  Philosophen  sind,  ohne  je- 
duch  dabei  die  dem  Geiste  der  Morgenländer  eigene 
Heiterkeit  zu  verlieren.  Mönchisch  düster  sind  die 
Aschuchen  fast  nie,  denn  in  jedem  steckt  ein  Zug 
von  Hafis,  dem  ewigen  Vorbilde  morgenländtscher 
Lebenslust. 

In  ganz  Vorderasien,  vom  Schwarzen  Meere  bis 
zur  gefeierten  Rosenstadt  Schitas  wird  dem  Sänger- 
beruf noch  bis  zum  heutigen  Tage  eine  nicht  unbe- 
deutende Sorgfalt  gcwiditut  und  an  vielen  Orten 
sind  die  Altmeister  th.itig,  laluge  Jünger  in  ihrer 
Kunst  zu  unterrichten  und  den  in  ihnen  schlummern- 
den Dichtergeist  zu  wecken.  Besonders  bekannt  sind 
die  Schulen  in  Schiras  und  die  in  Karabagh  im  Kau- 
kasus. Ungeschultc  Sänger  sind  fast  gar  nicht  zu 
finden,  denn  selbst  der  begabteste  Stegreifdichter 
ist  zum  Schweigen  verurteilt,  wenn  er  nicht  kunst- 
gemäß singen  und  die  Kamantscha  spielen  kann. 
Mag  diese  Kunst  noch  so  eigenartig  sein  und  aig 
gegen  unsere  Harmonielehre  verstoßen,  so  ist  sie 
doch  immer  eine  Kunst  und  muß  nach  ihren  aner 
kannten  Regeln  gehandhabt  werden,  wenn  dei  .Sän- 
ger Überhaupt  auf  Zuhörer  rechnen  will.  Kenner 
giebt  es  unter  diesen  sehr  viele,  denn  besonders  in 
den  -Städten  hat  ja  jeder  reichlich  Gelegenheit,  den 
Sängern  zu  lauschen  und  sein  (jchör  an  ihrem  Ge- 
sang und  Spiel  zu  üben.  Bei  keinem  Feste  oder 
Gelage  darf  der  Aschuch  fehlen  und  ist  er  ein  wah- 
rer Dichter  und  guter  Sänger,  so  wird  ihm  nie  der 
Beifall  versagt,  ja,  er  ist  der  gefeierte  Held  des  Ta 
ges,  dem  sich  aller  Blicke  zuwenden.  Oft  lauscht 
ihm  eine  zahlreiche  Versammlung  bis  tum  Morgen- 
rot und  vergißt  darüber  alle  anderen  Belustigungen, 
denn  er  ist  ja  der  Spender  des  höchsten  (ienusses 
und  versteht  es,  jeden  aus  dem  Dunkel  des  Alltags- 
lebens zu  erheben  in  die  helle  Welt  der  Begeiste- 
rung. Seiner  Bedeutung  und  Würde  ist  sich  auch 
jeder  gute  Aschuch  wohl  bewußt  uod  verschmäht 
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CS  aieistens,  vor  den  Häusern  oder  in  den  Höfen 
zu  singen.  Diese  Demütij'unn  hat  er  auch  wahrlich 
nicht  nötifj ,  denn  selbst  im  (iastzimmer  des  reich- 
sten Chans  wird  er  stets  willkommen  geheißen  und 
hat  Sehlen  Platz  nicht  etwa  an  der  Thüre,  sondern 
auf  einem  Tepjnche  odrr  .Sofa  mitten  im  Kreise  der 
Gäste  Trotz  dieses  Ansehens  sind  die  meisten 
Aschuchen  nur  mittelmäßige  Dichter  und  nicht  be- 
sonders Vielen  jjclinßt  es,  sich  einen  in  weitere  Ge- 
genden drinj^enden  Ruf  zu  erwerben.  Die  Zahl  aller 
in  dusem  Jahrhundert  berühmt  gewordenen  tatari- 
schen Volkssänger  mag  kaum  ein  Dutzend  betragen 
und  selbst  von  diesen  dürfte  bei  einer  strengen 
Sichtung  noch  ein  Teil  als  unlx;dcutcnd  wegfallen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  armenischen 
Aschuchen,  die.  was  Schulung  und  Kunstfibung  an- 
betrifft, ilen  tatarischen  am  nächsten  sti-lu  n  und  von 
TifUs  und  Baku  bis  an  den  Wanscc  mit  diesen  wett- 
eilcm.  Der  unstreitig  bedeutendste  aller  armenischen 
Volkssänger,  die  d.is  Glück  hatten,  von  ihren  Lie- 
dern überlebt  zu  werden,  ist  Sajatnowa,  der  übcr- 
hau]it  als  Musterbild  eines  iiKirt^i  nländischcn  Dichters 
und  Sängers  im  vulkstämlichcn  Sinne  gelten  darf. 
Er  lebte  tn  der  zweiten  HStfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, aber  noch  heute  erschallen  seine  Lieder 
bei  jedem  Gelage  der  Tifliser  Bürger  und  Junge  und 
Alte  erzählen  sich  die  Begebenheiten  seines  glanz- 
vf)ll<'n  Sanj^erleben«;  I-"iir  ihn  waren  Poesie.  Gesang; 
und  Musik  unzertrennlich  und  nur  Ix^im  Klange  der 
Geige  ließ  er  seine  Lieder  hören.  Welche  Kraft  er 
seiner  Geige  oder  Kamantscha  zuschrieb,  wie  hoch 
er  sie  als  B^leiterin  seines  Gesanges  schätzte,  zeigt 
folgendes  an  sie  gerichtetes  Lied: 

K«>B  iMlniiMat  ftmu  n  du  Ob, 
Du  kttüBit  wie  dn  MniilielMr. 

Oer  BSse  kann  dich  nichl  vvrtrngvn. 
Da  bist  fiir  ihn  wie  KnxcnpUgcn. 
O  deiner  harrt  noch  bc»rc  Zeit, 
In  meiner  Hand  kommut  <lu  noch  weit. 
Kiitrt'ißi;n  kunti  iliirh  mir  Icwi  \  ntfc, 

1>U   l>il.(   ilii   SAl|(;cr?>  <  .1  IslL  MW  ;>lfL. 

Von  m  Ji.n  SLlii.[ulicn«ncj|ir, 

Voü  Oi.iiiiatilt'riNi  hinut'k  dt  r  Kopt. 
Dein  «chömr  iJriff  sei  clfcntK-incni. 
Des  KakIcD!»  /icrrat  pL-rlciüiU'int'rn, 
Die  Saiten  acliöii  .lu.s  'loM  licJrchl, 
Der  Bogen  »i«-  1  in  S^liniiicliKcrät, 
Und  seine  H.imic  aui  d..m     Ii  weife 
De»  Pe);asu>,  »iiiiiiil  ii  >;t<-ilV 
Siii>  tnilili'  III        SiMtii  i-iii, 
litnn  kl.ingrtiili  yull  ii  ilic  1  ünc  sein. 
Durcli  ;;unit  N:ilIi!i;  1  lUMlitii  viele 
(i.^nx  ^(-ilUflo»  <K'i!itrin  /:iuliLT»picle 
Un<l  umlrc  wii.'i;»i  in  Schlimimer  dv, 
Iii  »Ulk-,  liäumci i&che  Ruti'. 
Ilu  wtingefSlller  (>uldpi>ksil, 
Kam.intich  I,  ilii  rn>  in  (curis  All' 

Vor  allem  war  Sajatnowa  bestrebt,  ein  Sittcn- 
lehrer  des  Volkes  zu  sein,  aber  er  hQtete  sieh  die 

Entsagung  ZU  predigen,  für  die  er  selbst  viel  zu  viel 
Lebenslust  besaß.  Die  Widersprilche  der  Wcltord- 
nui^  machten  ihn  nicht  /um  \\  rltschmerzler,  son- 
dern zum  gesunden  Philosophen,  der  vorsichtig  den 
Mittelweg  wandelt,  alles  unnütze  Grübeln  anderen 
fiberläfit  und  nur  darauf  bedacht  ist,  ein  wahrer 


Mensch  zu  sein,  dem  weder  der  Himmel,  noch  die 
Erde  einen  Vorwurf  machen  kann. 

Die  nachstehenden  drei  Lieder  geben  ein  ziem- 
lich genaues  Bild  seiner  Denkweise  wie  seiner  Dich- 
tungsart:. 

Da  UM«*  Heis,  M  bBce  mich  dodi  Ml, 

Sei  Mf  d«r  KcsmUmU  innig  augeHiwI 

Und  wUt*  «■  Wdt  «Mb  dria,  wu  hMtcM  d«7 

IMb'  Goit  nnd  eHenfiilh  «in  Weib  dam. 

Tita'  immiT  ilas  nur,  wa»  GuU  wohlKcfldlt, 

Folg'  dem  nur,  >lrr  es  mit  dem  Uulen  llill. 

Komm'  l^eri  und  schBtlle  ddaea  Kumcr  ab. 

Sei  frolien  Mut»  oti;!»  bi«  an  da»  Ciabl 

Leb'  (O,  <t:il>  .Iii  vi.n  ii.Itm  Ttdcl  Welt, 

lAcW  guten  Kai.  (.i.luUI  I  Urechtigltrll. 

Ilüt'  411.11  vm  '-IhI/  uipI  M.i  ,111  Demut  riich, 

Dt'iin  vt>r  ik'iii  Sfliöj'fcr  hitui  wii  alle  j^Iiich. 

Den  Armen  sciiiiti',  «len  Krrmilling  uml  <len  t.ast, 

licti  S:ijatnuM;i  dir.  wenn       (;i'lh.in  die»  h«*(! 

V\  ilUi  <kiiiein  SiLleiilieiie  liu  diel)  ucibn, 

Sn  M  hr.inke  iIi  int  N  Krirjier%  I.t'Ut-n  ein, 

l'ii'l  «illsl  "lu  e)ii>(  v-i>r  ilein  1  lerittit  litstilii;. 

.Su  denk'  aus  Ürab  und  lats'  die  Kicudcn  gchn! 


liier  rcicrn  »ic  ein  llochicilsIHt, 
Dort  iichwtndcl  hin  desi  Leben»  RcM. 
Hier  lu>lige  )äes|>riichr  »Thailen. 
Dort  Btlficr  hin  cur  Kirche  vralleii. 
Hier  lietcn  tie  mit  labrnnst  (chwer, 
Dort  ItUngeD  LicbcaUedet  her. 

du  der  Seele  wu  Mcnicden, 
So  Ueibl  der  Leib  atali  wmifTiedcii, 
Sei  weder  Ldbi-  aodi  Seetenadiindei, 
Dtt  S^jaUMwa,  aoner  SBnder! 


Mit  der  Nachtigall  hast  du  geweint  im  Hain, 
Bi»t  mit  Koten  aufgctdQI  im  Mi>rgenu:hcin, 
Rownwauer  sog  dein  schOncr  Körper  ein, 

SchJiner  Kfitptr  ein. 
Auf  der  weiten  Welt  dir  keine  einiige  gieicht. 

Keine  ciiuigc  gleicht. 

t'ar.idicsisch  »chSn  bi>t  du.  u  Maid,  fUrwithr, 
Kein  wie  edle  Seide  ist  dein  »chwanies  Il.iar, 
Ach,  wie  »iilit  dir  ^ui  das  seidene  Sciulwar,*) 

SeiiUnc  Srhaiwarl 
Auf  der  weiten  Well  «.  ».  w. 

Wie  ein  helle»  llild  mich  dein  Ccsicht  entlBckl, 
.\ili,  il(i  Meilce.  Wenn  ei  mir  einninl  enlriickl, 
(iuUlen  in!  >leT  i.uit.  ilei  deine  ilUflcn  tchrottckl, 

Imik   Hüllen  >>hniAckt> 
Auf  der  wellen  Well  tt.  t.  w. 

D<da  Brokatkltad  Mhuilainn  Binnen  ohne  ZsU, 
soft  aaaiit  dm  im  Hüo«  arit  der  Nachtigall. 
Reiaeiad  acha«  iil  ddaas  Halaiw  Mnltenna),' 

Hdäet  Mauenwl. 
Anr  der  weiten  Weh  n.  •.  w. 

Finfa  ich  mein  llerzeUid  tu  klagen  an, 
Fingen  selbst  die  Berf^c  mit  za  weinen  «n, 
Schau,  was  SajalnoMii  du  hast  angethaji, 

Du  hast  angethanl 
Aaf  der  weiten  Welt  li.  a.  w. 


Im  Sinne  und  Geiste  Sajatnowas  dichten  zahl- 
reiche andere  Volkssänger,  wie  Titrindsch,  Ghifdsdii- 
Naweh.  Asbar-Adam  u.  s.  w.,  ohne  ihn  jedoch  su 
erreichen. 


•)  Bdflhkidcr. 
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Turindsch  und  Asbar  sim!  «nWdhl  Sittcnlflucr 
als  Minnedichter  und  besonders  ah  letztere  trcKcn 
sie  mitunter  vonOglich  den  Ton  der  Sajatnowaschen 
Licbesklagcn : 

i;ai  licrrlii  li  ilii  ilu  li  n<  ■.chmöckl,  o  Maid, 

Wir  K«l/.>llj,'l:iru  iU  illlt  <li.llll.r  Au|;tn  l.itlil. 

Manch'  lidcUtcincbvo  blinkt  an  deincai  Ktcid, 
Vor  goldMf  Zier  Mk'  ddnen  Hals  idi  tdcfaL 

Dein  Buten  einem  Kosrnt>llrtchcn  i^lcuht, 
FnM  »innbcrnobvnil  i&l  dein  llclut  I)u(i, 
Die  Nachtigall  fa&t  nicmaU  von  dir  »cu  hi 
Ein  Babanincer  i»l  um  dich  her  (Ik-  Luft. 

Nach  allen  S«l«Hi  wert»  auch  mmtm 
Die  Wogen  ■daar  Leidensctian  ra  dir. 
Schon  Tietm  naehtal  da  das  Leben  «ehwer, 

O  lti.-iO|;<.dlL-l>te,  m.icli'  f\  nicht  r,ui!i  inirf 

Stl  cnHdig  mir  und  liOr   iiulIi  ^liiiij;  jn, 
Nimm  mir  v.im  Ili.t«.n  diist-  ^thu.r'   1  jst. 
Was  hat  Tunndarh,  drr  Sulinger,  dir  üitlian, 
Daft  du  den  Annea  ao  Eefeiaelt  haati 

• 

liu  b.Hii    i.tiliil.i»  ili.li'    [loili  itli  iiiii  nichrvon  Stfin, 

Utuin  Ini'lrL-  nuiiit  liLm ii»|]i.-in ! 
!»uri.h  dicli  INI  nun  :min  I  chin  nur  noch  kcrrf  Schein, 

Irl.  itlr  »;    es  liicl.t  intl.r.  nun' 
W  if  l.^iiin>i  <lu  i;i  ^.'in  rnitls  511  uub.irni!K  i7ty  j,<-jn, 

Uu  .il!it;ic'.  .su>  Madrhcn,  mein- 
Von  dLint  n  Milm  S.  h  ,ijin  doch  tinin  mir, 

Du   •iiisi.f  lOrdt-  Mjhöiiiic  Zier' 
Komm   Icutis  Madchm,  mi  mir  gnädig  für  und  fQr, 

All  mLin«  llutfnun^;  ist  bei  dir. 
M>ni  <rhmiri  ist  schwer,  lind'  mir  ein  Millcl  doch  darOr, 

Liis'  mich  nicht  ohne  IK-iluog  hier! 
Nach  dli  niu  schniachl«  ich  ond  ach  da  meide»!  mich, 

Wie  lange  sott  ich  dulden,  sprich! 
Schwer  ist  der  Schmeri,  der  deinetwegen  mich  bescUlcli, 

Mein  I.«hen  ist  TcrkDni  dardi  dich, 
llalj'  Mitleid  doch  mit  mir,  adiav',  fiHt  vcrKelu»  idi, 

Sei  nicht  so  graoHia  gafiB  arichl 
Bdd  fdieat  du  die  Siin.  tabM  wie  der  DMacr  aditrcr 

Und  adiwliimwt  ia  dacn  TblBamear, 
BaM  bianeat  adurf  du  «te  dar  Nondirliid  auf  mUk  kcr 

Uad  ich  eritauM  didi  ddM  Bchr. 
Bald  «inadiat  da  SekUmnea  nir  und  croUtt  aad  adnaoOn 
mir  lalir 

Uad  ich  hab'  nicbu  sw  Gagcamdir. 
Du  aaluM  aiir  alle  Kraft;  fcadkina9i«n  ist  mein  Hers 

Von  ddacn  Rril  wie  Schnee  im  Min. 
Gebrandaarkt  haben  deine  Rmtifn  mir  das  lU-rz. 

O  du  mein  Gittci(  nn.l  Seelcnhihmtu 
Dem  Rate  meiner  Feinde  TolgbC  du  niclit  lum  ^<lierz, 

Denn  dein  GcuiUt  i>i  hart  »le  Kri. 
Mit  andern  seh'  ich  lii^hrh  diih  •.(•.(zunn  tiihn. 

Und  ini<  Ii  Lisb  bt  'lu  IUI  >i.itt  blehii. 
Mir  atJimoll).!  .Ki  immciiV-rt.  inii  ^irnl-.rn  lhu»l  du  schön, 

\Ve>r  mir,  il  iß  i.  Ii  dich  ;.■  ^.,.n.;5iii  ' 
Out  kennst  du,  unncr  Asb.ir,  deine  llerieiiiiwehn, 

Dodi  Niciaand  wdB,  wat  dir  geachdin. 
• 

tlclichle,  durch  dich  ward  ih  r   I       mir  .lur  Xathl, 
W.irum  I  .(  die  MuIUT  i,ij  5ch.in  dnli  c.'horin' 
Kein  OlUck  hat  das  Dasein  bisher  mir  gebracht 
Und        hab*  ich  gar  dca  Veratand  nodi  vericmn. 
«  • 

Eine  viel  geringere  Bedeutung  als  bei  den  Per- 
sem, Tataren  und  Armeniern  haben  die  Volkssängcr 
bei  den  Georgiern,  deren  ...Mstwiri"  oder  Dudelsack- 
pfeifer in  Iccincr  Wci^c  mit  den  Asciiuchen  jener 
vefglidwn  werden  kann.   Er  ist  nichts  weiter  als 


i-iii  I'ctti  l'-iinyiT,  ik'r  cntwcdiT  abgedroschene  Lieder 
wiederholt  oder  neue  von  sehr  geringem  Werte  ab- 
'  fafit.    In  der  georgischen  Poeale  cihlen  die  Dich- 
tungen der  Mstwiri  fast  ^.ir  nicht  mit.  denn  Georfjien 
ist  ein  Land  der  Lieder  im  waiiren  Sinne  de.s  Wor- 
tes und  in  ganz  Vorderasien  hat  außer  den  Persern 
kein  Volk  einen  so  herrlichen  Schatz  von  Volks- 
liedern ,  noch  eine  so  reiche  Kunstlyrik  wie  die 
Georgier.     Ihr    lebh.iites   Geblüt    macht    sie  nicht 
i  nur  2U  leidenschaftlichen  Sprechern,  sondern  auch 
I  SU  Sängern  und  wo  jeder  selbst  gern  singt,  hat  der 
Sänjijer  von  Heruf  nichts  zu  thim,    Der  Ilirte  singt 
]  auf  der  Ahn,  der  Ackersmann  hinter  dem  Ffliigc, 
!  der  Fuhrmann  auf  dem  lUiftelkarren,  der  Edelmann, 

Iwenn  er  zu  Pferde  sitzt,  die  Uhuerin  im  Garten  beim 
Jäten  und  zu  Hause  sin^;cn  alle  im  C  hor  beim  fröh- 
]  liehen  Gelage.    Und  es  sind  nicht  etwa  nur  Volks- 
lieder, die  allerorten  erschallen,  sondern  auch  viele 
Lieder  der  Kunsttyrik,  denn  diese  ist  in  Georgien 
Gemeingut  <1(  <  ijanzen  Volkrs  und  hat  in  den  Hüt- 
j  tcn  der  Hauern  eben.so  leidenNchaltliche  Freunde  wie 
■  in  den  Häu.sem  der  Fürsten. 

Mehr  als  hei  den  Georgiern  ^;ilt  der  Volkss.'inßer 
i  bei  den  kaukasischen  Herj; Völkern,  die  kein  Schrift- 
I  tum  und  auch  keine  eigentliche  Km-^tdichtung  be- 
'  sitaen.   Für  diese  wackeren  Sühne  der  Berge,  denen 
allen  ein  ritterlicher  Sinn  hine  wohnt,  ist  der  SSnger 
aber  kein  süli  redender  Minnedichter  oder  rhilnsnph, 
wie  er  CS  unten  ist  in  den  sonnigen  Ländern,  wo 
die  fifttende  Zange  der  Tataren  imd  Perser  klingt. 
Rauh  wie  die  Luft  ihrer  Herjje  sind  auch  ihre  Spra- 
chen und  in  diesen  wurde  seit  Jahrhunderten  we- 
niger von  Schönheit  und  Liebe  als  von  Ruhm  und 
Tapferkeit  gesungen.    Kämpfe  mit  den  Nachbar- 
stammen  und  Raubzöge  bildeten  lange  Zeiten  hin- 
duieh  den  einzi^jen  Inhalt  des  Lebens  der  k.iukasi- 
schen  Bergvölker  und  somit  konnte  ihnen  auch  kein 
!  anderes  Ideal  vorschweben  als  der  Hcldenndun,  in 
dessen  Bcsinjjun};  sie  wirklich  Großes  jjeleistet  haben. 
Die  meisten  ihrer  I  leldenliedcr  reichen  in  ferne  Jahr- 
;  hunderte  hinauf  und  da  sie  sowohl  die  1  iiaten  ein- 
[  seiner  Recken  als  auch  ganxer  Heere  behandeln, 
:  enthatten  sie  gewissermaßen  die  ganze  GescMchte 
des  betreffenden  Volksstammes.    Solcher  gereimter 
i  Erinnerungen  und  Überlieferungen  besitzt  jedes  Volk 
I  einen  reichen  Schatz,  aber  bei  keinem  ist  dieser  so 
großarti;^,  wie  bei  den  Tscherkessen,  die  im  Hclden- 
liede  selbst  den  .Serben  nur  wenig  nachstehen  mö- 
gen.  W.is  es  ftir  sie  bedeutet,  spricht  am  Ixsten 
das  folt,'ende  I  .iedchen  aus : 

Die  Zeit  k.jnii  «iilil  dl»  Helden  (iuili  icislDrcn, 
jedoch  Sein  t.'r.  (m  r  N.imc  Mch  <:li.Tlt, 
Er  Itüngt  in  tauend  schönen  Liedern  weil« 
i  Und  gdit  erat  unter  mit  der  ErdcnwelL 

Fij;entliche  Volkss;in|^er ,  n.lmlich  Dichter,  die 
auch  zuj^U  ich  Sanger  und  Musiker  sind,  haben  die 
Tscherkessen  niemals  gehabt,  denn  in  ihren  Augen 
ist  der  Beruf  des  Dichters  ein  viel  zu  erhabener,  als 
daß  er  sich  zum  Sänger  ernietlnt;!  n  könnte.  Den 
Vortrag  der  von  ihm  verial^ten  Lieder  überläßt  er 
anderen,  die  dieses  Geschäft  handwerksmäßig  be- 
treiben und  beim  Volke  in  sehr  geringem  Anaehen 
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stehen.  In  der  voraiohamedanischen  Zeit  spielten 
die  tscherkessischen  Dichter,  welche  damals  Gekoko 

hießen,  eine  si  lir  In  i \ orra^ctKle  Rolle  und  wurck-n 
hoch  geehrt  von  allen  Fürsten  des  Landes,  die  mit- 
unter selbst  mit  ihnen  im  Dichten  wetteiferten.  In 
der  Kric^jszcif  zoLicn  sie  <!fiii  Tffcre  voran  und  ver- 
weilten wiilirend  di-s  Kamptes  in  dessen  unmittel- 
barer Nähe,  um  Zeugen  der  Hcidenthaten  zu  sein,  ' 
die  sie  besingen  sollten.  Die  Abfassiing  eines  Lob-  : 
liedes  auf  einen  gefallenen  KSmpen  oder  eines  eine  ' 

{janzc  Sclllarhl    schüilcriiilitl  CirsailL;''^   wurde  st<'ts 
mehreren  Dichtern  autgetragen,  welche  sich  in  die 
Waldeinsamkeit  zurOcktogen  und  dort  so  lange  ver-  , 
weilten,  bis  sie  ihre  y\uf^ahe  zur  Z\ifricdcnheit  der 
ihre  Schöplungcn   an  jedem  Abende  beurteilenden 
Ikirdenvcrsammlung  gelost  liatten    Längere  epische  j 
Gesänge  wurden  aus  Bruchstücken  zusammengesetst, 
die  verschiedene  Dichter  zu  Verfassern  hatten.   So-  i 
bald   eine    neue    Diclitunj^  zu   ICnde   ^^ebracbt  war, 
veranstalteten  die  Barden  und  Ritter  ein  Gelage,  bei 
welchem  diese  im  Beisein  der  Sänger  vorgetragen  j 
wurde,   um  nun  durch  deren  Verinitt<  lun^;  in  alli  n 
(ie(,;enden  des  Tscherkessenlandes  bekannl  ^e^^eiien 
2U  werden.    Nach  Einführung  des  Islam  wurden  die 
Gekokos  schwer  von  den  Mollahs  bekam] itt.  s<i  daß  j 
sie  allmählich  ihre  zunftarli^je  Zusammens^elmri^keit  | 
und  all^;emi-ine  Bedfiituni^^  verloren     An  ihre  Stelle  j 
traten  vereinzelte  Dichter,  die  meistens  ein  Wander-  ; 
leben  fShien  und  mehr  die  Verj;angenheit  als  die 

Get,'en\v.'!rl  hesin^'on.  denn  diese  bietet  keinen  Stoflf 
mehr  tiir  Hekientjes.inj^e  bis  heute  sind  nur  sehr 
wenige  tscherkessische  Lieder  gesammelt  worden 
und  der  größte  Teil  derselben  ist  der  Welt  noch 
unbekannt. 

Die  hier  fcil^enden  Proben  kennzeichnen  dem- 
lieh  zutreffend  ihren  Gesamtcharakter. 

t 

Lied  vom  Kriej,'szu).;e  des  Awarenchans 

Haikan  ins  Tscherkcsscnland.  | 

M;ii:litii;cr  Kliu»,  ui»mt  IlfllVr. 

SIri-rkc  aus  ilin  •liiliicii  stumics» ulken  1 

l>i-in'  slarkc  ilami  htivoi  und  mUI^cl-  I 

NkiliT  UuikLtiiü  SlrcitritCv         s.    »<-iH  i>t 

Wit  ilrr  fwiijt?  Sehne«'  .mf  iini»tTii  Ikrjicn.  | 

Wrichrr   In»!  iM  Uli!.  •Iinii  n^-ih  niMitlieil 

ji  f/t  in  'ItthfU  T-i^L-n  «Itr  IU'<ira]i):ni» '  1 

Wiliki   SiJitLikcli  liMi-lil  ilu'  Sci-Ir  h.iil^ili  i 

l  iiil  .Itr  s.  hliK 'ill,irm  r;nilit  uns  Sihliif  uiui  Kulte. 

Kirn  v<in  il n  :i  (limt  r  inntiii  HUticn 

Suchen  (.treibe  (ili.|.,<li  mii  den  Kimlrrn,  1 

ZHUm  »He  Vor  <!<.!  .lunkitn  Zukunft,  ' 

I,«h«n  »cliwrr  in  lriili<.-r  ( 'rif^cwiBhi'it,  • 

Wie  ilic  (jucllin.  .in  v.  in  Hcrg«  rieicini  j 

KlicOen  icichlich  ihte*  Kummen  Thrlata.  1 
* 

I 

Klagelied  aut  den  Tod  des  Fürsten  Kanbulat.  ' 

Die  bertthmicn  RMcr  and  G«noMa»  | 

Beide  KnapfgeiMMcii  «mr»  ShcmUn 

H«l  ein  Ifanrigei  Gwchick  bctroflen  ! 

Und  mit  ihm-n  un^irn  K:inliul;;(.  1 

KHr  Hin  »iriii  ik-r  i.iiifrc  l-ikhi  .Mukim-ko, 
Slrill  iin  l'.in^i  MI'!  tu:i  kur/Mi  Amdai 
O  wie        iHt-in  llcn  ^cliluict 

Ua  d«o  «atiacklklMii  Kanbolatt 


Jede  N»chl  t>eh'  iih  ani  Micn-sufcr, 
Geht  traucrntl  fort  von  Dorf  lu  Dürfe, 
Aber  Niemand  will  mein  Weh'  begreifen, 
Ldd  th«  mir  der  «m  Kudmlat. 

Sagt,  w*»  konnten  ans  die  Tttrlicn  helfen. 
ÜicK  feigen,  |iluini>eii  TarbxntrXger, 
Die  com  lleldenkampfe  nimmer  tangaaf 
Leid  Ihnt  mir  der  urine  Kanbulat. 

Klint  Dihantciliiicti,  <lcr  noch  nie  geflohen, 
Sprengt  mit  Mut  umher  auf  >«incm  Rom, 
.'^Keckl  mit  PfciU-n  seine  Feinde  niedet. 
Lxid  thut  mir  der  arm«  Kanbulat. 

Schwer  \erwun<lel  br^irh  am  Schutawelirlhore 

<'liurnHi..  ilir  tn-lirc  ll<.l<i  zusammcSi 
Muike  Ubci  seine  Leiche  ilcigcn 

ZwB  VcrdraS  d«  annes  Kaabnfatt. 

• 

3- 

Klagelied  der  Fürstin  Ssosiracho  um  ihren 

(i  a  1 1  c  n. 

StMlrarhu   <lu  nu-in  lithrer, 
Tapfrer  l^attc  Sv,:.>iriiclK>, 
Wie  der  MoriteusUrn  am  Himmel 
tflhn^ten  deiner  Lünzen  SpiLzeii. 
t'nd  iliirli  liiM  du  niclil  entgangen 
Meuchlerischen  .MürderhSnden ! 
Selb&l  die  tx|iferhlen  der  Kcinde 
Konnten  dir  nicht  »iilenteheo. 
SBonrachos  Klüt,  des  hehren 
Wird  der  große  Herrgott  rSchm. 
•  • 

4- 

Unsret  Berge  Schönen  silicn 
Spinncnil  in  ilen  lihuserh.-illett 
Und  besingen  «He  'l  aiifern, 
Die  im  lleldcnkampf  gefallen. 

An  den  »teilen  FelMnafem, 

Wo  der  I^ba  Wogen  schiiumen, 
Flechten  F.ingi.rhnuren  die  Kecken. 
Die  von  schönen  Siegen  trHumen. 

Tennir  Katek  leigl  vom  Himmel 
Ihnen  in  der  Nacht  die  l'fnde, 
Dia  int  Land  der  Feinde  ftthren. 
Weit  «n«  fcfiM  Seegestadc. 

Nil  Iii  irnl  sii  fu  rn  \;ichen,  sondern 
.Mit  'U'n  luii>?rn  ihrer  schnellen, 
1  M 1^,  - 1  IUI'  ■  1 1  ^l<.  .'i'L  iit  I  'ihe, 
t  leiiiieu  sie  des  Kulians  Wellen. 

Summ  ^Mk,  die  wie  die  Bliixe 
NachU  am  Htenwl  BMcrtdiicfflca, 
Jagen  hin  lie  darch  die  Steppe, 

Wo  dea  Dons  Cewüsser  fliellien. 

Über  die»en  l.'>gern  Netiel 
KreiMiül  III  der  dusterii  Hohe 
Schwebt  ein  Geier  und  am  Ufer 
Weiden  eInMM  achene  Relie. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Lefann  iw4  Abentetier  dea  RiccntJo  Jon—i  Roaws  trm 
MatOda  Sarao.  Gluwt>pe  Gacll.  Mailand.  3.  Auflage.  1U9.  Warea 

nicht  Emile  deGirardtn,  der  gesagt  hat,  der  joamallantn  rabrt  ta 

allem,  \ iir.tusgeseCi(,  daß  m.iii  ihn  M  rlii'.M,  ivis  ihm  auslritl,  pour- 
vu  qu'oo  en  Sorte)  Zeigt  (>uy  de  M.iu]>.issaiit  in  seinem  „liel-Ami", 
d«S  der  Held,  Gcofgca  Dn  Koy,  dnrek  den  JounaUMBOi.  aiit 
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ihm  utui  ^riner  (ICMMn  m«ßlo>cn  UiirkMi  hlsldsigkrit  lu  «llcm 
gelangt,  tu  Machl,  Ehre,  Reichtum.  ;:inlScr  (Iciijit,  io  will  MaliUln 
Sefao  bcwi'ii^cn,  dali  es  in  It.ilicn  iiiclil  so  i>l.  Sic  icigt  dos  dies 
■n  Utt«m  RiccMiloJwinn«,  der  dM  Elend  des  ZctUugMchRiber  bcreils 
M  s«iiiem  Vater  kennen  frienN.  Ucaer,  Tcthmigernd,  1i8t  Minen 
Uelnen  „Piccolo"  schwOrcn,  nicmnls  Zeitungsschreiber  xu  werden.  Er 
wird  e»  aber  doch  und  Poet  und  Novellist  d»iu.  r)ie  Schilderung 
'H  ,  I  tlitiib  unJ  Tri-ibciis  italienischer  ProvinIlcilUll);^5i  lirL-ibti 
w>r<l  nun  mit  einer  ausluhrlichcn  Treue  gexhiUlert,  die  so  weit 
geht»  4a6  wir  lugxr  davon  unterrichlel  werden,  wie  sich  der  Ke- 
daktMir  die  FOfte  an  einen  Linolciuntepplcb  abw  lacht.  Wl«  sie 
CflMB.  liinIwB,  adilaiini,  n  Ueb«a  glmlMa,  BUtner  (rflndan, 

lUad  de*  Niebu  geiaifM,  Mit  SdbatBwrd  drohen,  tm  lAat 
bleiben  nnd  endlich,  mit  Schnldcnlsst  ttberhiaft,  wieder  ^or  den 
Nichts  'ics  ..Morgen"  stehen,  nir  d:i5  ist  mit  einem  WirklichkiitT>tinn 
Beschildert,  der  von  Zol»  ahgelcrni  »ein  m»g,  der  aber  nir^;eiida 
Zolaschen  Schmutx  auch  nur  mit  dem  SiierduhsiU  l>etUhrt.  Der 
Heid  Joanna  geht  von  einen  ZtukcifaHndlcr  au  einem  WoblthtttiBkeits- 
basw,  ««•  «IMB  Sldldldieiii  In  «Imm  X«nMrt  m  elneB  soMicn 
in  dar  Urde,  *e«  dam  Kusdadea  m  einem  Rnngnullsdea,  xom 
Tbesiter  in  den  GeielbehallBaal,  er  tat  ein  MafilegUnger  ohne  Willen, 
ohne  Mut.  der  weiblichen  Anziehung  wie  ein  Kmd  (;eluircbend,  ihr 
seine  Zeil,  sein  wenig»  OelU  upfernd ,  seine  Atbeil,  die  all  seine 
SUrke  wsr,  darüber  versliuncnd.  M.  Scrao  behauptet,  der  Rediktenr 
eines  einmal  ein-  und  antcrfeKangenen  Blattes  könne  e»  nie 
wieder  n  etwas  brii^n.   Aber  ihr  Joesa«  leidet  nH  seinen 

wir  ihn  anf  pau  nnerkllrüdie  Weiae  wieder  an  der  Spitte  dea 

„Tcinpo"  suftauchen.  Er  briniu'!  es  an  „KMouci"  Aufbigc,  man 
liielct  ihm  1 Millionen  Lire  flit  das  Blatt  tt  verlangt  2.  lin 
CilQck,  das  ihn  mit  der  fliegenden  Stirnlockc  streifte,  entwischt  ihm 
und  er  verkommt  aiim  aweiten  Mal;  da*  BlaU  nimmt  seit  jenen 
Tufc  ab,  lad  Jonma  uigL  efanm  jwi|e«  Anftafar,  Antoido  AnaH 
inCofpove  «III,  airdaiBlHMl,  dfeSaittBMlHUWMdenitedaktcwt: 
er  niomt  ihn  teiacn  lebten  Heller,  lelne  Vbr  ab  —  führt  ihn 

an  sein  eigenes  motaliscbts  'Irnb  und  --  Aiitunio  .^nl:lt■.  wird  nuih 
Zcitunt-ssehreiber'  —  Nun  dtrl'  m;iu  nitlit  vergessen,  ilaÜ  hier  d-i^ 
italienische  Zeilungswescn,  und  zwar  mit  voriüglicher  (leschlfts- 
Itenntnit,  von  Mailand,  Parma,  Modcna,  Rom,  Neapel,  geschildert 
lat,  wlbtend  Giqr  de  Manpeaaant  daa  «IWtiitWpnadiende  FatI* 
•b  MütalpMda  üNtbllt.  Wcan  aber  der  gute  JoaBon  e*  rmm 
Bmkterfcrachlen  dnreh  eine  7eHune  wieder  bis  nun  doppelten 
Millionfir  l'f.i-.^tn  Viiiin.  mi   S,.t:io  ri^'iiiilii  Ii  be- 

weisen)' Ujü  ilii  llt  hl  ein  l'.iui.iair ,  ein  rctlivogtl  ist  und 
schlie&lich  iler  kr.»stste  Vertreter  des  Indifferentisiiius  wild?  — 
Wenn  sie  das  wollte,  so  ist  es  ihr  onttberUeffUch  geliiogcD. 

Alfred  Frledmann. 

Thecomplete   poetical    works    of  Wibiam  Wordswonh 
with  an  intruduclum  by  Jon  Moricy.    London.  iMncmillun. 
Der  Kultus,  welcher  in  dem  heutigen  KngUnd  dem  Namen  und 
den  Werken  Wordawoitha  gewidmet  wird,  kann  nickt  frendig  genag 
begrUt  weide«.   In  der  vor  Konen  imier  den  Titel  Wordi- 

tnetUana  (LOBdnn.  Kacmülan)  erschienenen  Snmmlung  der  wich- 
tigsten Arbelten  ans  den  SiliDngsbericbten  der  \Vüt<!sworthgescll- 
silui  11  kommt  diese  Verehrung  zu  edelstem  Aus«;; ul  ..  m  di  n  -.chrm 
und  tief  ctupfundcncD  Ansprachen,  in  welchen  Miknner  wie  Mxlllicw 
Arnold,  J.  Rüssel  Lowell  den  Dichter  vor  der  seinen  Nanen 
trafenden  Geaeilachaft  veriietrUcht  haben.  Dieser  Bewnnderang 
eaUpticht  anck  ein  nngenein  reger  Anteil  an  dem  Leben  vnd  den 
Werken  de*  Dichters.  Die  letzten  J.ihre  haben  zwei  neue  ausfQhr- 
licherc  Lebeiksgeschichten  des  Dichters  gebr.icht ,  nämlich  die  von 
M)rers  uinJ  von  ^utherland  und  dem  v n  <!i_rii  lirilinKr  dir  Words- 
»urthgcsellschaft,  William  Knigth,  hcriiusge|;ebencn  hi^imtnelwerke 
Wordswortklsna  ist  die  vorliegende  (iesnmuusgahe  der  puelischen 
Werke  dea  Dicklcra  von  John  Morlejr  rasch  genng  gafolgl.  Man 
k«m  lieh  keine  kandüchcre  Anigabe  wlaachen.  ata  de«  vorliegenden 

StaUlichen  Rand,  der  trotz  seiner  Rilligkeit  (7  *.  6  d.)  mit  einem  sehr 
icbBinn  Bildnis  des  Dichters  gescbmUckl  ist  und  allen  Ausptüchen, 


»ikhc  man  die  D^uRrkrafi  des  Papiers  und  des  Druckes 
stellen  darf,  in  vullem  M.1I.W  gerecht  wird.  Moricy  schickt  einen 
ausgezeichneten  Kssay  Ober  das  Lehen  und  die  Werke  de*  Uichlers 
nabat  einem  chnmologiaGhen  KcgiHer  aller  seiner  Gedichte  vonuit 
nad  den  Aakaag  bildet  eine  voNciladige  BiUiograplin  aiier  A«f 
gaben,  Biographien  nnd  der  bedeutendsten  Beaprechungen  der 
Werke  des  Dichten  nebst  einem  stphabetisch  geordneten  Verzeichnis 
dtc  1  itel  unil  der  AnliiiigszeilLi.  lUr  ^^edichlt^.  1  ).-i  .luch  da*  in 
Vorjahre  zum  ersten  Male  > eröficnilichte  (>edicht  I  he  kccluse  auf- 
genommen wurde,  s»  kann  Murlev  inii  Fug  und  Recht  seine  Aus* 
gäbe  ala  die  gegcnwirtig  volUtändigste  bcscichncn.      Dr.  A.  W. 

Buhnenschau. 

Ontnun  Trislram's  vieraktiges  Schauspiel  „The  Panel 
Pieture",  welches  zur  Zeit  im  Londoner  ü|iera  Cuiiiiqui  1  heatrc 
gegeben  wird,  konnte  trotz  der  vurzQgtichen  1  >iri.ii'llun);  keinen 
ungeteilten  Heifall  finden.  Das  Stück  CDtlehnl  sciniii  Stull  dem 
fialaac'acben  Roman  „Hiaioire  dea  Treia«";  doch  «scheint  der 
Vorwurf  in  der  Bsbandlong  Triatraan  mwabncItcinUch  und  die 
Charaktere  entbehren  der  inncTcn  Wahrheit  md  Natvr.  Es  gchSrt 
eine  Meisterhand  wie  die  Balxac's  data,  um  einen  widerh.>»rigen 
^totr  gefügig  Uli      I.  Ithend  au  gestalten. 

„Pcpa",  ein  dreiakiigaa  LMt^iel  von  Mcilhac  und  Gau- 
dras,  wekhcB  Bade  vorigen  Jabiea  an  der  ComMi«  FraatalM 
8«r  AalUknuc  gclaagte,  «attttckt  Jelal,  ab  liebenawflcdige  lelclMe 
Ware,  die  BendMT  dw  Londoner  Rojralty  Thealrc. 

„Rumoar'%  ■!«  dreukliges  Dr.ima  von  John  Strange  Win» 
ter,  das  im  VaadevlUe  su  London  kOnlich  aufgeführt  ward«, 
konnte  trols  der  senaatioacUen  Mittel,  mit  welchen  der  VerÜMMr 
ariieitct  —  ».  B.  Bade  dea  cntea  Aafiragea,  wo  ein  hSdat  wlikimvi- 
voller  Zweikampf  iw&chen  den  bcidan  welUIckea  Heldra  dcaSMckc» 
stattfindet,  eine  Siene,  der  freiKch  Innere  Polgeiiduigkeit  maagelt 
—  die  Zasckaner  nicht  recht  erwimeu. 

Jean  Richepin's  ,,Le  Klibuslier"  soll  demnitcbsi  111  einer 
ÜbetfctMiag  *Mt  Archer  Woodhouse  auf  einem  der  Londoner 
Thealef  In  Siaiw  gehen. 

Robert  MIach's  viit.iktii;es  Si  h;iuspiil  „Die  1, 1  e  be  s)  e  u  1;- 
nerin"  hat  bei  aeioci  cistmaligcu  Aufführung  au  Dresdner  iiuf- 
die^iar  einen  gatan  XiMf  gehakt 

Zo  Rodtcakarg  a.  d,  Taaber  wird  «ncfc  in  diesem  Jfkrc  das 

geschichtliche  Festspiel   „Der  Metstertrunk",   nnd  «war  an 

Pfingsten,  zur  .Vuffiibrurij;  j;-.  l.infji  i». 

Am  Wallnettheater  in  Ueiliii  ist  eine  neue  Posse  von  iCarl 
Laufs  ,^tt  schDne  Ferdinand"  zum  ersten  .Mal  aufgefllhit  wordea 
tind  voo  der  ZabOfctacbaft  nlt  grofiem  BeilaU  aalj^enooHM«  war* 
dea.  Das  Stück  iai  in  WesentUchen  eine  VerwechielwipkaaMle 
nach  bck;innten  Muslern 

An  dex  Münchner  HofbUhne  ist  die  Darstellung  Sbakes- 
peare'acher  Dramen  ohne  taenischen  Prunk  in  des  Dichtarc 
stcn  Sinna,  anf  dea  vor  kancm  Rod.  Geaee  la  üb 
krHMgea  Wort«#  hlawiea,  la  Aataicht  geaanotea. 

Alexander  Kiellimd  s  Drama  ..Der  rrofessui"  hat  küralich 
unter  grofiem  und  allgemeinen  Kcifall  seine  erste  Vorstellung  ia 
KrittUnla  eticbl.  ' 

Albia  VaUbrtgno'a  Scbwaak  „La 
wurde  unter  dem  Titel  „Flima  RcadhMT*  1 
iheatcr  mit  wealg  Erfolg  gegabea. 

Novellistische  Rundschau. 

I  England:  Mit  wie  geringen  Krwuttungen  miin  luith  immer 

tlas  <  jt'lilet  der  ge;;Lllw  iilllßtll  tll^tllstben  Novclllbtik  ^(-tl^-lcll  UJ.ii;. 
SU  wird  null  Jene  doch  jederzeit  noch  zu  stratf  gespannt  hiibeu 
und   in  unwilliger  Enttluachung  froh   sein,   ihm   den  RUcken 

j  wenden  zu  können.   Iva  ist  schwierig  nater  der  endlosen  Masse 
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von  meist  nur  nach  dem  Pcifall  lUr  <  ricv'unt'ssUclitigcn  Menge 
haschenden  Kulportauc-  und  Scn;.Ätiüijii  iti.u.i  rr  auch  nur  einige 
»citvollc  Arbeiten  zu  hi  icichticn.   du  Anspruch  auf  lillirnri>chc 
WürdlKunß  macSu  n  k^nriin.    I'in  llixin],  der  den  Namen  1  iiu  v  1k- 
kjinnten  Schrili^U-lU  rs  tragt,  ist  „Uolly"  von  Justin  .'/.  ( <ir//;i    «  nie 
l.ifhcsutstliichte,  die  sich  inrt  und  dulti^'  t;ui't    ohni;  uilnrli  An- 
»|>r«th  auf  lsün>tlcri!.chc  Vultendung  mnchin  zn  Iciinncn.  —  John  I 
B.  .iAr»A  „Lüdjr  GodivB:  ■  *(ory  of  äaxon  England".   Der  noch  ! 
anbckaontc  VcrfaMcr  macht  hier  mit  gutem  ErMg  den  VeraiKb,  ! 
die  Gdchlcht«  der  Codi*»  vnd  flwcr  Zdl  neu  n  belebe*;  ein-  { 
gellende  Stadien  der  enfelildMltchen  Kultur-  und  LebcntTefhUi- 
nlaee  bcfUiigcn  ihn  ein  ziemlich  Kut^iitiuirencs ,  wenn  auch  etwas 
■n  helirarblK«s  Bild  der  von  ihm  ^L^i.liildiitt.n  Zeit  lu  cniwerfen. 
—  „Bintath  Your  Wiy  Ilu-  ts".         i\  J    Ilymi.    ^il^L•m  Ruman 
lic(;t  dcratllic  Itilciiilc  1  kihiiiki-  zu  1  iruiidc.  iiuf  '1cm  llulwLfi  „1  he 
Coming  kiiLc"  InTuht,  "hni.  K'locli  im  miii'kitin  ilicsini  licriihm- 
tuii  >iltii;5i:h;Mi:rcr  :inilrr«i-iti^'  vi  ri>llitlr.Lt  iu  suin     L)ii-  msl.ilti  n- 
und  f.^rbenreichc  Schöpfung  der  in  den  crstm  Alj^chnitlcn  ijesihil- 
dcrtcn  gvgcnwUrligcn  Zeit  i»t  mciilerh.ifl  und  laßt  um  >o  mehr  1 
bedauern,  daß  c>  dem  Verfasser  nicht  gelungen  i>l,  ein  einhcll- 
Uchcs  und  bclHcdiKcndee  BiM  twtMide  in  bringen.  —  Mr*.  Rebeit  I 
yrctfym,  ..A  Dielractinc  Gncel"  i«t  eine  luitlie  GctcUchle.  tu* 
nnmengehraut  aus  den  unnCgIlchsten  Beilandleiien :  MesneilenM, 
magnetitcher  Schlaf,  I.lebc,  Spleen,  S|>iriiiainu>,  Kuketterie  md 
GeUtercrschcinunKen.  —  Stuart  CumhrlanJ.  „A  fatal  Ariinity",  ist 
ein  merkwürdiges  Itui^h.  d  is  zwischen  Sensation^-  und  Sittenromnn  j 
die  Mitte  hält:  ,.a  »cinl  story",  wie  es  sich  selbst  iitniil.  —  Von  ' 
bcrvuriaiJendcn  i  i'crsctiuiincn   ist  zu  erwähnen.    ..TIk  luvaders, 
and  olhcr  Stories"  von  Uraf  L.  TMitoJ;  die  von  N.  11.  Uole  je- 
Uefertc  Obcrsetiung  wird  dem  Ucitte  der  reitenden  Enihlangen, 
aua  denen  boeonden  „I'oliliuchka"  als  meisterbaft  hervonnbeben 
bA,  k«iMsw«K»  BKcchL  - 

Amerikn:  Bn  frischer  /ug  geht  dnidi  in  SdniMtnm  des 
DbcrsecbcheD  Vetters  AlicngUiids:  unbelingeMr  Miek,  freiere 
UcdankenfUhrung,  vorurteilfreie  l)cobaclitan|i|abe,  BildmicifliMg- 
keit  der  Sprache  gelK-n  lier  .-.meriknnischcn  Liltcratiir  entschiedene 
Vorteile.  »Stead  f-^'t  .1  viory  of  a  sninl  and  a  sinncr"  ist  der 
Titel  des  neilMlen  II  ühIi  *  <U  r  titmu  rvolirn  SchriftilelK rin  Ko<«' 
Terry  l\^*^k(\  du-  ^iv^'nrki  waA  mit  ti  !:UTn  ( »eyenst^rjilNsinii  fi<-T 
rhnr.iklLTe  ausgesl.itti- tc  Krziililuij::  m  liiMc  rt  um  kühner  I  uiMrlit 
in  <lie  ^escUichtliclicti  W  rhitUiiiNM  -..l  \\\\\  ri.i^iuitn  un.l  kjnh- 
liehen  Kragen  bewerte  Vergangenheit  I 'oiiiieclu uts.  -  1  um  J<^htt- 
t»kH,  „A  blue-grasi  thorovghbred"  bt  ein  farbenkrSAiges  (äemilde 
von  Begebenheiten,  welche  sich  in  den  „HlangraMlIsIrlklen"  von 
Kentnekjr  nbapielen.  —  Der  neueste  Roman  von  Edgar  ftimtta 
betitelt  äch  „A  dcmoraliiing  mnrrisge",  und  selirim  Ihnllcbe  Ziele 
'II  \>  iriilgcn  wie  die  drmnSchst  erscheinende  neueste  Tendene- 
I  .  I  i  der  durch  ihren  im  leliten  Jahr  »o  viel  Stauh  aufwirbeln- 
den Aur>aii  ,,ls  tnarriaye  afailure'"  lUr  Wt!l.|l<  rühmthrit  il'h  sie ') 
lielati^Ien  Mr>.  Mona  Cii:i  J .  -.n  U  lic  uiilt  r  lii  iri  I  Mrl  ,,l  ndi  r 
Ihe  Win^s  <.'f  .-\itriiel"  iti  kiiiistli  tI^^•l;L  r  l-'orni  il;ri  m  S.tiie  von 
der  KiiL  "linc  Liebe,  v^eleht^  sie  dei  iiionu^nmen  i'rastitutinn 
giciclistellt,  mehr  .Nachdruck  verleiben  soll.  —  Von  T.  Ü.  Aläruh, 
dam  bArüluBtcn  Lyriker  und  Verfasser  des  lierriichen  Romans 
HStiUwatar  Tragcdy'%  steht  ein  nener  Band  tu  erwarten:  „An  old 
towa  br  the  lea".  I 

Fnnkreldi:  Die  leisten  Helte  der  FigaronoagAbc  „Ty[>e*  ! 
de  Paris"  enthalten  Skttxen  von  Octavc  Mirktau:  „Cocber  de 
Mailrc".     Roger   .Marx:   „Dimaucbcs   de    l'aris".     Paul  B»tirget: 
„Pioresscui  libre  '.    Stephane  Mallarmi:  „Types  de  In  Rnc".  Ro- 
bert i/f  BoHni'erts:  „Vicux  Cocher".    J.  H.  k'i<inr:  „I.cs  Ouvner». 

l'orgeronb".   J   .IJallvrl:  ,.Les  Tcrrassiers".       Von  neuen  Ro- 
mniien  ervv.-.hnen  wir    l'aul  ifVi;  „L'anvcrs  dun  crime  '.  Kine 
t  je-s.*mt  <U5(;  die  iler  Werke  Charles  /liiuiitlair/'  1  btnintit  niil    ,  l't  lit» 
poenics  in  l'niisc:   I,e%  Pnrndis  Artificicls".  —  M.idjiüi   .\.|'!:Mii5e  I 
IMnJtt:  „Knfams  et  mere*".  —  In  der  CoUection  Guillauuie  er- 
schien Alphonsc  Ikmdtfts         Ftmaum  d'sitislss**  in  einet  von 
Rostl.  Mirbach,  Blelber  o.  «.  reicli  Mloeixiciten  Ausgabe.  —  Hany 
/Uit,  „Quelques  föne".  —  Dennichsl  gelangt  sur  Ausgabe  ein 
neues  Bacb  von  Maarice  Btrrh:  „Un  honme  libre".     Ein  Band 
»on  L.  Nemours  C^rl  vereinigt  unter  dem  Titel  ■  „Lcs  Cyniqucs" 
twei  Novellen:   Lc  dessin  du  panier  urnl  Snus   Ic  pressoir. 
Anatole  Frati<<:    ,,lt jlih.'isur".       Kiri    post  morieni   Koman   von  1 
Jean  LarMijtie:    ..Les  Vuluiitueuses :   Kausta".        fn  rre  .In.inirw: 
„Le  Tsat".  —  Von  t>edeutenderen  L'bertrat;utij;i  n  sind  za  nennen:  I 
Jacinto  ycrifaj;ner:  „Le  Caniijou".       I'hiii^!:   ,,CoBnie  daas  Un  \ 
miroir".  —  Sather -Mated:  „Sascha  et  Saselika".  j 

Italien:  Als  neueste  novellistische  l-'rsclieinungen  veizeiehnen 
wir:  Alb.  Btecardi,  „Cecilia  Kerriani".  —  D.  O'uerratzi,  „Bealricc 
Caaci",  ein  geschicbtlicher  Roman  au»  dem  lO.  Jahrhundert. 

Ntoderlnnde:  Oer  diniKbe  Koman  von  J,  P.  Jarititett  „Niels 
Lj^usn"  ist  VM  Um  tat  HoHlndbche  Übertragen  worden. 

Psmifll:  Ein  Banl  Bisllhlungen  „Rosas  Pallida»"  von  der 
getstvoOeB.  klnlich  im  „Magsain»  *on  Itodwig  Wi^er  gcwbdig- 
tcn  SchrUlHcIlcfte  Goiamr  nmnae  ist  soeben  ereAlcncn,  n  ■ 


dem  der  berOhmtc  Dichter  Thomas  RIbeiro  ein  Vorwort  geschrie- 
ben hat. 

Sknndinnvien:  August  SIrimMtrg't  neuer  Roman  „Tfcbnn- 
dala"  spielt  SU  Bnde  des  17.  Jahrhunderts. 

Zeitungaaduiu. 

.  DEUTSCHLAND. 
Di«  Ownibofa.  Nr.  14.  4.  Aprfl  iBB). 

Zur  ttuHenischm  Kriiis.  —  Der  KanoncdtBult  and  ed« 

Reich.  —  E.  Budde,  Di«  Fortpflansnng  clelctrischcr  RrlAe. 

Eine  n.ilurwisscnschaflllche  Plauderei.  —  Hans  Hopfens  Theatur. 

Antisemiten  und  Liberale.  Aun  t^terreicb.  —  Maßgebliches 
und  Unmafigebtichea:  Vom  deutschen  Kinhcilaschulvaein.  — 
Liilennr. 

ENGLAND. 
The  Aendany.  No.  SSl-  6  April  1S89. 

B.  Dnwdea,  Wwdsworthisna.  —  F.  Hawfcins,  Monberta 
Hittory  «f  Charles  Ae  Orest  —  Kesne,  Bateman's  The  First 

Asccnt  of  Ihe  Kasai.  —  J.  A.  Noble,  Marzials's  Sonnets.  — 
W.  R.  Morfill.  Dr.  r>e«  at  the  l'olish  Court.  —  J  I)  Allen, 
New  Novel»,  —  Sonic  Hooks  on  Hducation.  —  Somc  Hooks  abunt 
Uouks.  Notes  and  New»,  —  Uri|;inal  Verse  Rev.  J.  Owen, 
Jolui  Hri^lii  h  l'un.  r,\l',  H.  Conrthnpc  How  cn,  .Spring;'  —  Obi- 
tu:,iy    Jrjliu  -    .\tagaiinc» -md  Ki  vu  ws    -  Selecteil  l'orc  lyn 

Hooks.  —  Coiiespeitidence.  —  Appnmtemcnls  for  nejit  Weck.  — 
Rev.  H.  S.  Kagan,  Mrs.  Hellcy's  Nalive  Flowers  of  New  Xealand 

—  Hatbematical  Books.  —  Science  Notes.  —  I'hilotogy  Notes.  — . 
MscHngu  of  Sociatiea.  —  ladfaui  Nnmisniatics.  —  The  Art  Maga- 
aincs.  —  Cotraipondance:  TaKoutd  Eljr,  Early  Graves  and  Walls 
in  Sidlr  and  Italy.  —  Neics  an  Art  and  Archaeohtgjr.  —  F.  Wed' 
more,  .The  Panel  Pielura*  and  ,The  Duke's  Bossf! 

The  Athcnaeum.    No.  3206.    6  April  iHS'i. 

Mark  l'attison's  Kssays.  —  Modern  Artillery.  —  A  M.irseille» 
Traitor.  —  'I  he  Industries  of  Japan.  —  Novels  of  the  Week.  — 
Library  Table.  Lisi  of  new  Booiis.  —  Clothes  and  Conduet  un 
board  an  Old  Indiamaa:  Watar-Marka;  Mra.  S.  C.  Hall;  The  Li- 
brary at  B«ld  Halt:  The  ,Dicti<mar]r  of  National  Biography^;  The 
.Spring  PnbUshtng  Season:  The  Historical  Mas.  Commission.  — 
Lherary  Gossip.  —  Science.  Rcccnt  Pnblications ;  Ucographical 
(Nutes;  Prof.  Donders,  Astronomical  Notes;  Societics:  Meetings; 
Gossip.  —  Kme-  Art»,  kccent  l'ublications ,  Minor  Exhibitions; 
New  PrinU;  An  Early  Scrap-Book  of  W.  H.  Thackeray;  Notes 
dam  Cypras;  Sale;  Gmelp. 

KR  ANKRF.ICn. 
Revue  des  üeux  mondes     No.  3.     1  Avtil  l88<). 

Andie  riieariei,  Ueui  Suurs,  —  11-  laine,  La  Recon- 
struction  de  bi  Krance  cn  1KN8.  .\ll  parlie.  l'aul  l.eroy 
Heaulien,  VtUul  moderne  et  »es  Kmutinns  \'.  I  'l;!:!!.  I.e  Ke- 
gimc  duTtavailct  les  Assoranccs.  Victor  Du  HIeU,  L*  Prince 
de  Ugne.  d'apcto  ses  Mtaoirss  et  M  Comepeadame^  —  R.  Ra- 
dau, La  Photographie  au  Senric«  de  rAslrononie.  ■-  Msx  Le- 
dere, L'Emigration  chinotse  et  le*  Relalioiu  inicrnalionales.  — 
Cnmille  Bellnigue,  Revue  mnsicale.  La  servanle  Maitresse,  de 
Pergolesc.  Ode'on,  Lcs  ärinnyea,  de  Leennte  de  LIsle,  Mnsiqne  de 
Massenei.  —  K.  BrnnetiCre,  Revue  Hitfrairc.  A  propoa  de 
Charles  Dickens. 

ReviM  aUqfu.  No.  13.   1  Avril  18*9^ 

Carnny  et  Nicolaidis,  Tradltions  popolairet  de  l'Asie 
Mlneurc.      Omont,  fnventaiie  de  mantucrüs  giecs  de  la  Bibllo- 

the-ijue  Nationale.  —  O.  E.  Schmidt,  Le  m.inuserit  des  letlres  de 
Cieeron.  —  Vogt,  Le  l'rintcmps  du  Minnesang.  —  Storm,  Les 
annalcs  d'lslande.  --  LoDgin,  I.cttrc  d  un  Krane  -  Comtois.  — 
A.  Waddingion,  L'acqaisition  de  la  couronne  toyale  de  Prasse. 

—  l'ajol,  l.e>  (!;ucrre-s  sou»  Louis  XV,  ved  VI.  —  Lcsagc.  Ca- 
talogue  de  la  Hdpbothiqoi-  du  ministen  ile  Ii  j;ucrre.  —  Ghiron, 
Anoales  d'Italie.      I'.  Lrroy-Kcaulieu,  LAlKirie  et  la  'lunlsie. 

—  Vignon,  La  Krance  dans  l'Afriqac  du  Nord.  —  Chroniquc. 

—  Acade-mic  de»  Inscript:  ■m.      Socieli-  lics  .\ntiquaires  ilc  Kr.mcc. 

L'Indtpendant  Ittterairr     .n  >.        i  Avril  18K9. 

Court  Lilletairei:  Uesth.inel,  College  de  Krance.  Crousic, 
Sorbonne,  —  l'ursu-:  l'ran^nis  Kabie,  Les  Sources.  —  N.  ("ostc, 
I.e  I'rince  Gilles  de  Brctai-ne.  —  J.  (Kstrup,  Lc  Uernier  des  Ro- 
maiitM|Ues  Uantjis.  —  Kelix  Rabbr,  Les  Rieurs  de  la  Reve)Iutinn 
(»Uttel:  I.e  C'ousm  Jacques.  —  I.e  1  hc*(re  ^  l'aris  Albert  licres, 
Cymnasc:  ReUc  Maraan,  de  Sarduu  et  iJeslaniles.  I  ht'Atrc-Libre : 
La  Palrie  en  dangct,  de  Jule»  et  Kdmond  de  Gonconrt.  Odeon: 
Les  Erinayea,  da  Leconle  de  Lisle.  —  Paul  Monte I,  La  QnhiF 
I  aaine:  Sdierar,  —  G.  de  Willot,  Les  Livies:  Dibliegrapid«.  — 
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P.  II,  Re«M  dw  R«vws.  —  FMile  Chntiilqae; 
tr««cn  rilMtiMt  —  PoHtlqne. 

Jfmrna)  des  Savanta.  M.-.i^ 

Karthilcmy-SaiiK  llil.iirc,  I !i tiislitinii  hiixiuUL .  i'h.  I.i-- 
vvqac.  l.c«  Sccptiijucs  tJtci:»  —  julc»  <,iri»fi.  Ilisioiri;  dt  Iii 
liUcrature  grccquc.  —  J.  iicrtr.nn  >l .  RLguIation  il  cunpcD&alion 
des  cemPMi  —  Henri  Wril.  i  n  l>r..mc!.  d'Earipide.  —  I>«. 

rc*lc,  PfaWIfeHt  4*011  tilaUloycr  d  llypcridc.  —  NomvdlM  " 


SKANDINAVIEN. 

Nyjord.  hi.->n>.  ihs^. 

AuKDSt  Sl  r  ni  <1  Ii  1. 1 K  ,  Om  Modrrn  Drnina  iich  Mcxiiml  I  c  ilcr, 

—  Charlfs  Itaudt- Uit «.■:  DiK«  i  Pfusn.  (Ov«r»«lte  »f  Joh.  Marrr.) 

—  I'aul  itouiKvt:  Cti.  BandcUUe  (oven.  of  Vald.  K.)  —  Sophu» 
ClaatMo:  JUBbMdwvmke  \m.  —  Fi,  Ni«ls$c)i«:  Saalwid« 
Ufte  ZaradiHlK  (ovcn.  af  Soptm«  Mteliaeiit.)  —  VaM.  Ved«!, 
Kn  Replik.  -  Antonios  Cynt:  Aandsbfurdre.  Dl||l,  —  Oikar 
JohantcD.  Um  dct  joridiike  Studium.  —  Kiren:  „FiUcn  ha 
Hatcl"  paa  ChriitiaiiiB  Theater.  —       Carl  Behren»:  Thaatnne. 

Omgaf.  Now  3.  Mibrt  1189. 

Anna  Krook,  En  bnrn«hand.  rocin.  —  G — 1.,  Botilda  An- 
denaOB.  —  G.  Hjclmcru»,  Purucr-Salonser  pa  I7M<4akt  — 
A.  K— dt.,  MiOMn  ftta  Ancrikas  mbOniaa  krig.  IMnm  w  My 
Suty  of  (bc  war  of  Mn.  Maty  Uvemore.  —  Ftin  Rikidagaii.  — 
PKdrika>4i«mer-FMwi4cta  ncddclaadcB:  AibctMOtadca  Urkviii- 
Bor.  —  Braflada.  Svar  tili  PrennincraK.  S«ar  tfll  Rotenvla. 

NM  KD  TR  LANDE. 
De  Tocliomct.    No.  4     April  1  SSi) 

}'o\  de  Mout,  BistluiviUj;  iluut  litt  Nedctlandüch.  —  Aug. 
Gitttie,  UtjbL'Uchcr  l'ititiu).kiiit;</tt.  -  I''.  «an  Uayte,  Muu«k  in 
de  School.  Cukt.iaf  ScRcrs.  lül.krtlijk.  -  Ingfctoadcn  «crkrä. — 

—  Kroniek.  —  OfficiccI  schuulmcuus. 

D«  Oida.    No.  4.    April  i8K>). 

van  Nievclt.  Ken  icntuk.  —  H.  J  Polak,  ronstuntin  Iluy- 
Bcna.  —  R.  Kruin,  Trini  Willem  III  in  iijn  vcrliuudini,;  tut  Kti(;c- 
land.  —  Th.  Swurt  Abrnhamsz,  Ik  ^üld;l:ll  in  Nrdftlaiularh 
Indif.  E  l».  I'ijicl,  Ken  wijsKf  r  .  V.  ;  (  tilitick  —  J.  Ilccini- 
kcrk,  Ken  commcnlajir  u|>  de  t<rondw<:t  van  1887.  —  H.  P,  O. 
Quack,  J.  A.  Albcrdingk  Thiiia.  lS3o— 1SB9.  —  Lettarinuiafe 
Kroniek.  —  Bibliogra|>hie. 

Da  Lceswijier.    1  April  1189. 

J.  II.  (irdcnewcgen,  Krik  CuMaf  Geyer.  —  Job.  E.  A. 
Tan  Pcliccum,  Ite  Mc>iland<.rlic  Opern,  I.  —  J.  Winkler  Prina, 
Hollaodsch  deeglijk  buvuniil'  --  Hritven  van  Richard  Wapncr. 

—  Kran^oii  ("upptc,  Ker>thpr<j>>l,|tj  lie  K>>ninkl  \Ii;i:ii_-cIk 
Academie.  —  fioekbeapcekint;.  Bcik  liien  cn  Aankondigingcn.  — 
lagaMmden:  Aan  den  beer  j.  Hendrik  van  Balcn.  —  Advcftenlilii. 

BELGIEN. 
La  SavM  Otatade.  Afril  1M9. 

Ch.  Woeate,'  Lc  C«ntcnain>  de  la  Rivolution  fran^alae.  - 
Henri  Francotte,  Lea  Papes  et  la  reBaiwanee.  -  I.conic  Dcnuil, 
Marc  llaadrici,  nouvellc.  -  V.  D.  B.,  I'romcnadcs  d'un  philotophe 
i  travers  champs.  —  Le  comte  Kduuard  Sodcrini,  l.»  crise  mi- 
nifterielle  en  It.ilic  1 1  r.illi.uioe  ilalo-allcmandc.  -  La  reUgion  en 
<~liinr.  —  Fr-'ij',>'ib  I  r <> i > I <> n t n i nea,  La  Cfaili.  —  Jalea  Bailly, 
Credo.  —  Concourt  de  In  Kcvuc. 

ITALIEN, 
Nnovm  Aotolegia.  No.  7.   i  Apcik  iM». 

Avgwi«  Fraacbetti,  DeUa  rivoluione  ftaaccae  c  della  catch 
easa  poUtica  nasioiwlc  In  Ilalia.  -  Enrie«  Ferri,  Garibaldi  nelle  mm 
Jdemorie«.  -  Leo  dl  Caatelamovo  <L.  PnM).  n.  Conte  Vetde. 
Coaunedia  ia  na  atto.  —  Enea  Cavalieri,  Le  aaaodaaloai  coope- 
lalive  di  prodosionc  o  di  lavoro  nelle  Ronagne.  —  Ncera, 
L'indomani.  Romanio.  —  Vn  ex  Ministro,  Considerazioni 
»all  Amniinistriai -Ui.  inslitarc  pi<ip"SUij  di  un  [irocesiof.  R, 
Uoniihi,  latiu2ionc  m  coH'l.iri.i  in  Incliiltcrr.i.    <'ollcgio  di  Klon. 

—  K  <'iirdon,  Noii/ij  t;t. uiir.ilics.  <'li:sin;ut>  e  öpia.  -  Kerdi- 
nando  Martini,  Raasegn«  dcllc  Icltcraturc  träniere.  (Kranccie.) 

Raaacgaa  poKlica.  —  Bvikttino  bibliaindwob  —  Notiaic  di 
fdensa,  lettcratnra  cd  arte. 

Kavue  internationale.    2$  Mars  1889. 

<;iovanni  Kornasini.  l.c»  dcmiires  anntci  d«  Michct-Angc 
d'aprii  de  nuuvrlU»  rei lu n tic«.  —  I'aul  l  indau,  Dcntellet.  — 
E.  1 1  .i  I  p<- ri  nc  ■  K  a m  1  n» k  y ,  nictntori-  di-  oiur,  —  Stephanie 
Wolil,  (.'lin<juanl.  —  1'.  "le  Br  i  c  h  a  nd  c  ;<  u ,  Lt  chemin  de  fcr 
tranMiintim  nnl  '^ud-Americain  Pernamboiic-Valparai»».  —  K.  Mau- 
rice, I  m  ..1  dl  lavM»  d«  GCnea.—  Ua  ancica  Diptonartc, 
Chronitjuc  |j.>.;,i.{ue. 


AMKRIKA. 
The  Century   Mjt;azinr.    April  |8>U). 

(  l;u.  r.i.  i_  W  iiitlii.i;'  I!i>«tn,  1  li<-  ln:ui(?ur.'i(ioii  uf  \V:iilHii|;(uii. 
Mr».  llurton  llaiii».  ii.  Washinglnn  al  MouiU  Vtiiion  Aücr 
the  Revolution.  —  Mr^.  U.iilon  Harri»nn,  \V»»hinj;t'>n  in  Nc» 
York  in  1789.  —  Ciiarlcs  Henry  Hart,  Original  l'unraits  of 
WatkiOgtea.  -  Joka  Back  UcKaatar,  A  Ceninry  o(  ('onstitu- 
Üoaal  lM«rpr«tatl«n.  •  Tkomaa  Weatwonh  Higginsun.  Sixty 
and  Six,  or  a  F<iunlain  of  Ynuth  -  Mary  Halluck  Foote,  The 
Last  Aä^cmbly  Ball.  The  .Situ.älion  Dcvclopcd.  —  George  Kennan, 
The  Rusbian  Police.  -  KreiUtic  Remington,  A  Scuui  With  The 
Buffalo-Soldleri.-       Harry  Sidiwell  Edward«.  A  Born  Invcnlor. 

Chriitiiplur  1'.  Ci^inc  li,  Mu»ic  in  Ili-aven.  John  G.  Nicolay, 
John  Il.-iv,  Alii:ili.itii  I.iiixiht  Kt t;diuiiiin.  The  Enrollment  :iiid 
thc  Urjfl.  -  Viola  Roiel.oro.  A  Je>t  of  Kate.  —  W.  J.  Still- 
aian,  Üld  llalian  Masters.  I.nrentettt.  —  George  11  Ii t  l  i . 
Somc  Aapcctx  of  tbc  Samuan  (^uestioD:  By  tbc  ComiDi»»iuiict 
sent  by  die  U.  S.  ia  18S6.  -  Topica  oT  Ikc  Tiata.  —  Opaa  Letten. 
-  Bric-k-brac. 

The  Nation.    N<>,  ii.vi  -        March  1X80.    (Mit  Auiwalil.) 

Tb«  Wcek.  Editutiiil  Arlitle»:  1  he  Behring  Sea  <,>acstion. 
Thc  Pcaaioa  Shariu.  The  NortbwcM  Railway  Situation.  The 
Rcaaoa*  for  Privale  LaadowaetiUp.  Lawycrs  in  Politic*.  —  Spe- 
ciat  Cemtpondcace:  FMaUfai'a  Anlelc»  of  CoafedenitloB.  A  Day 
ia  AUenbtirg.  —  Ctwfeapoadeace.  —  Note».  —  Retiaari.  -•  Book* 
of  the  Weck. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Eralthlende  Dichtungen. 

HclimBIkf^F.  BhnuieL  Eine  Aventiafe.  Haabar|t.  MeiSacr.  Wk, 
Kaalacr,  W.  A.  Sotamcrlaab.  Epiackc  DkManfca.  Wanea,  TUete. 

MabelCollIns.  Und  ied  v.d.weiBenLotos.Sll|I.Ob.Lpsg.,GrlebeB.  I,S. 
Meissner,  H.  [>er  Insulaner.  UrrRseenovelle.  Drcadca, Pleraoa.  2,0. 

Moll,  K.  %    Vier  Novellen.  Dresden.  Pierson-  },o. 

PröIss.J.  In  der  Alprniihutzhüttc.  Novellenkrani.  Kpig  ,  Keils  Nflg. 

Saphir.  M  1,.  I  kun  -is- \' irli-iangcn.  2  Bde.  Lcipaig,  Rnclani.  O^a. 

Dramatische  UiLl-.ium^Tn. 

BlfdaiJ.  A,  Kaust,  a  tragady  by  Gadhc,  traaiUtcd  ia  WIM.  s.T«n. 

London,  Longmana,  Gfaaa  aad  Co. 
H«ppocr,G.  Kamikerii.SoBhtetl84Mg.-PoaMlAktLpgJlc<laBkO,3. 
iand,F.  DerFreischfln.  RoatOp.  tlif.T.WIltBanB.  Lpg.,RacUai.  0,3. 
Tewelee.II.  Der  Ring  d.Polykratcs.  Laitsp.lAkt.LpBg.,ReclaiB.0k3. 
UrebUiky,  j.  (E.  Oriin).  P^lop»  Brautwerbaag.  Oiaaia  ia  4  Akten. 

Dresden,  Verl.it;  .7.  7iMtv<  rlreih'" 
LitteraiurKCsehichte  und  litterarische  Kritik. 

Dahl,  B.  Latinsk  Liltcratuihistorie.  2.  lid.  Kristiania, Camtnermeycr. 
Oeatetner,  A,  Maltcach  ha-Pijuiim.  Index  zu  Zuiuz'  Uttcralurgc- 

acUchle  der  lyaagagal.  Poeaie.  BetUa,  J.  Kanilaana,  Kobl 
PCitt,  L,  Kamt  and  Kritik.  Bd.  6.  Lilterar.  n.  hietor.  Skbie.  3.  Aafl. 

Slutigarl,  Deutsche  Verlagsan'Stah.   4.0.  5,5. 
PoIdeMont.  l.usse  Srlietien.  ilassell,  \V.  Klock. 

SdunitttH.  Henrik  U>scn,  alsp»ychol«g,ä»phiit.  Bcdin,MaaaaftMBea. 
Geachlchte  and  Biographie. 

Niggli,  .\    Sc  hubert,  MiiMkerliioyrnj  hirri    I  i-ij  jii;.  Ki  r '.  Uli  1..:. 
PluiarchiKalt»a»>erJ.Verglch.I^ben»bcschr>  ili  .\,  Lpig  ,Rcclnm.o,4. 
Danlache  Denker.  Hrsg,  v.  A.  Hinrichsen.  II.  4,  5.  fianzig,  llinstorff. 
Graf  V.  Scback,  A.  F.  liesrhiehle  der  Normannen  in  Sicilien.  Stutt- 
gart, Deutscht  Vtll;^:.^Ialt.  10^.  13^ 

Kunst  und  Kunstgesciiichte. 

Falke,  J.  V.  Aus  dem  weiten  Reiche  der  Kunst  AnscrwühlteAafallaa. 

2  Aufl.  Berlin,  .Mlpcm,  Verein  f.  deutsche  Litleralur.  6,0. 
Pfau,  I.   KuiiNi  II  Kritik,  jllil.  1 .  Maler  u. Gemülde ;  :.  Bilder  u. B.iH. 
werke ;  4.  Bd.  Freie  Studien.  Stottg.,  Dlacb.VcrlagsBDst  IJ,0.  17,5. 

PhHoiophte. 

Haaai4,R.  G.  FraadoH  oriUad  biWaiiag,  affitad  byCIbaanL 

Boston,  Hoa^toa,  Mifflin  snd  Comp. 
Haaard,R.G.  Bsaay  an  LangaaeeeiCHadHadbyC.  Hasard.  Boeum, 

Honghton,  Mlfliin  and  Comp. 

Tagcsschriften. 


Holuendorff,  K  V  Drutsi  he /l  il- u.  Streitfragen  Heft  47.  III.  Jahr- 
gang. N.K.  Hamburg.  Verl.. üs.in>1nlt-  1,; 

Virchow  u.  Holtaendorff,  .Sammlung  geuieinveralündl.wiaaenachaftl. 
Vurtr.  HefteM,fi9,70,it5.iIaaibarg,Veri,-AB8t.  k  1,0. o,S. o,7S< 

Vermiachtca, 

MidMial.  J.(SpielbageB).  Die  Liebe.  $.  AnJL  Leipa||;,Reclaai  jan. 
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BROCHS  :  II  CmiMB 


Carlonnageltileaiglaiteoii  iMtiatH:  tü  'raat 
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Kleopatra. 

Fiae  Erttitliang  von  der  Niederlage  und  Raciie  de»  königlichen 
Auftitn  HaraachU.  niedctisMluiebca  von  Uua  selbst. 
Bf  H.  Rider  Haggard. 
BrtMlMadc.  Am  Kapital  XIV  tUs  cni^llbchcn  Romans  Oijcnwttt 
von  A.  V.  Krajcwslia. 

Anmerktiiig.   Harmachl*  ist  der  letite  SproS  des  alt- 

Igyiiliwhcti  Küni)>>geiic1i1i.-i;litv>  ilcr  Dkiuidiu-h.  Vi>n  den  l'ttjlc- 
Bicrn,  Jen  »fiäittrcn  macc<)oniscti-i;riti  liisi-hcn  Ht:herrschcrn  .Ä(;yp- 
Icni.  witi]  ihm.  HiSlutruJ  er  n<jch  Kiiul,  iiacli  dem  I.cbcn  v;Ltr.ichti.t, 
doch  cr.tL'ihl  ir  ticm  1  odt  von  Miprili.rh.inil  ijurch  dk  OpIVr«  illi|»- 
krit  sci'i'i  .\mm  -.  WL-Ictii  diu  cidtncn  Solin  mit  ihm  vi-rt:iu>Lhl 
tnU  Jeu  Vi-rtultjcrn  (ircidKiibt.  liii  M'incr  (»cburt  »,ircn  Zcichtn 
and  Wunder  gfschchrn,  aus  di-ncn  die  Augurn  die  ScIduUroIgcrun); 
lojcn,  diiß  «r  iK-ütimnit  »ei,  du»  Joch  dt-r  Kremdh«rr»chafl  tu  bre- 
chen und  Ägypten  wieder  groß  und  frei  zu  miichen.  In  Verborgen- 
heit aufcaogen  «nd  fir  sciaen  Icttnüigen  hohen  Beruf  sorgflUtig 
Mfbcnilat,  nrft  nicimn  WisMii  atufastatiat,  in  atranger  Enthalt- 
ssakch  gaSbti  dorch  Eldadiwer  fthandni,  ■Sek,  ead  in  «ntcr 
a«&c,  der  Licite  trat  Wclbc  ra  cntaagen,  in  die  MsrsterleB  des 
bisknlttu  eingeweiht,  besteht  er,  tum  JOngllnge  herangereiri,  die 
■■feilegten  PrOfungen.  wodurch  er  »ich  wUrdig  macht,  die  (äottheit 
II  .\in;csii:!  t  /n  AiJi;i3ii  lit  lu  IicIi.iulii  l  ini;  (äutist,  Welche  ein 
■iwijrdigtr  mit  >li.iii  Kebtii  litiahlcn  muü.  IXi  llarraachis  nicht 
iiiiltrhcgt ,  iit  für  diu-  l'artLi  der  l'hrir.ioni  ii.  iiiicn  IllKini  des  Ei- 
tarcnen  .in  der  S|)!tiL- ,  dir  j\u(;cnl4i<  l>  di»  H  imh  Ihn  t;<  Uommen. 
Klivpalra,  clie  st-chitc  und  hcrühinlcivte  di»  N.iikiin,  sii/l  uif 
Afypien*  Thron,  llarmachis  s<dl  kir  t-rnionlen  uml .  ilirc  .Stelle 
"^hiwrn'l .  der  rcchlmiifiigen  I>yii:istie  die  llcrrücluift  lurQck- 
(ewinnen.  Die  Liel>lins*di«Berin  und  Verttsute  Kleopatras,  Char- 
<^m,  Jlgjppleiiii  nnd  «i>eiiralla  ans  kanigliclien  Geldlt,  gokOtt 
4ca  GehelmbwHie  aar  WicdaraiaaatBUg  dar  Phaiaoaett  an;  vcr- 
■fualit  ihrer  BaiUlfo  gdhigt  es  Haroa^la,  in  der  Maalee  eine» 
Stnediaain,  »it  Klaa|Mtn  awaiMrwsntwffaa  and  tich  ia  der 
Gmut  der  KBnigin  festsusctsen.  In  einer  bestlounten  Nacht  soll 
'Ii'.  [h;,t  (jciclulii  ti ,  die  W.ichtii  dis  königlichen  Piiliistcn  j.u 
Alri  inlri  i  sind  «  inncscblüfcrt ,  zum  '\\  \]  cnlfernl.  ein  Heer  »ttht 
^^^.rg^tc^  !  i_r«it,  ^^  im  iTNtrn  /rich<-ii  wird  itii  i;;iiutn  I.aiidi-  der 
-Ufitind  luibrecheri  und  Ägypten  »eine  Herrscher  gewecjistll  haben. 
AU.in  I  harniion  lielit  Harin.-icins  und  da,  niiclidem  sie  sich  zum 
'icMudius  halte  hinreißen  lauten,  «r  »i«  verschmihte,  inslKiondcre 


durch  Hinweis  auf  seinen  Eid,  wihnmd  aia  iba  voa  Kleepatiw 
Znubcr  bcfang«  wSknt,  «rird  afa,  aas  Eifaraacht  aad  am  getlaidi» 
ter  Liebe  wIBea,  sar  Verrltciia.  Die  K6alg|B  lat  gewarnt,  aad 
aas  dem  NutiMchenden  erfttrt  der  Laer,  was  aldi  teMge  der 
Warnung  zugetragen,  erführt         mit  wddi  schlaacr  Crasle  aad 
i  kOhner  ('<eiite>gegenwart  die  Frau,  die  ein  Dimon  und  daliei  gc- 
I  liebt  und  vergöttert  ward,  wie  kaum  je  ein  Engel,  sich  in  gefahr- 
I  drohender  Lage  als  Siegerin  zu  behaupten  waflte. 

'/a  erwähnen  i»t  noch,  daß,  wie  es  im  einleitenden  Vorwort 
do  Vcr^;l^Mrs  heißt,  beim  Öffnen  eine»  nltligyptischen  Grabroala 
1  in  der  UmbOllung  einer  Mumie  eine  PapjrnuroUe  anfgefundeB 
I  warde,  deren  mflhsam  cntnftsne  Hieroglyplienschrift  in  der  An- 
I  aalune  Abrte,  daft  man  es  mü  der  Lci^  des  Hanaachia  and 
!  Avftcickniingen  darch  seine  «igene  Hand  sa  thun  hatte. 

„  ich  zog  den  Vorhang  beiseite,  betrat 

den  Eingang  und  stand  in  der  Königin  Gemach. 
Dort  am  äußersten  Ende  des  duftdurchströmten  Rau- 
mes ruhte  auf  seidenen  Polstern  Kleopatra,  gekleidet 
in  wunderherrliche  weiße  Gewänder.  Sie  hielt  einen 
edelsteinfunkclnden  Fächer  aus  Straußenfedern,  mit 
welchem  sie  sich  langsam  Kühlung  zuwehte;  neben 
ihr  stand  ihre  Elfenbeinbarfe  und  em  Tischdien  mit 
Feigen,  Bechern  und  einer  Flasche  rubinfarbenem 
W'i  in.  Durch  das  mildgedämpfte  Licht  näherte  ich 
mich  zögernden  Schrittes  dem  im  vollen  Glänze 

1  höchster  Weibesschöne  strahlenden  Wunder  der  Welt. 
Noch  ni(nial.<;.  fürwahr,  hatte  ich  sie  so  voll  Reiz 
erblickt,  wie  in  jener  verhängnisvollen  Nacht.  Ge- 
bettet in  ihre  goldfart>enen  Kissen,  erschien  sie  mir 
wie  ein  aus  Abcndghitcn  hcrwirlciichtrnder  Stern. 

1  Von  liaar  und  Gewand  duftete  es  süß,  süßer  Laut 
kam  über  die  Lippen  und  die  zauberischen  Augen 
schillertrn  in  l"arbi-n  und  Lichtern,  wie  das  Prisma 
des  vorbcdiiiUtendcn  Opal.  Und  dies  war  die  Frau, 
welche  in  den  nächsten  Minuten  ich  töten  sollte! 

Ich  verbeugte  mich  im  Näherkommen ,  sie  aber 
achtete  nicht  darauf.    Kuhig  lag  sie  da,  und  der  ju- 
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wcicnschimmernde   l'ächcr  in  ihrer  Hand  bewegte 
sich  aur  und  nieder,  gleich  dem  gllnzenden  Fittich  ] 
eines  schwebenden  Vogels. 

Als  ich  endlich  vor  Our  stand,  blickte  sie  suf 
und  drückte  die  Straußenfedern  an  ihren  Busen,  wie 
um  seine  Schönheit  zu  bergen. 

„Sö,  Freund,  Du  bist  gekommen P*'  sagte  sie, 
,,das  ist  jjut,  CS  wurde  mir  schon  einsam  hier.  Ach, 
über  diese  nuih-clijje  Welt!  Wir  kennen  so  viele 
Geübter  in  1  rur  wenige  sind  darunter,  die  wir 
gern  wiedsrschcQ  möchten.  Doch  stehe  nicht  so 
stumm  da,  setze  Didi  lieber."  Dabd  dent^  sie 
mit  dem  l'äciKT  auf  einen  kunstrdcb  geschnitzten 
Stuhl  ihr  zu  Füßen. 

Abemiab  vemeigte  ich  mich  and  that,  wie  mir 
gebeifien. 

„Ich  habe  dem  Gebot  der  Könijjin  ^jehorcht," 
sprach  ich,  „mit  großer  Sorgfalt  und  vielem  Geschick 
gedeutet,  was  die  Sterne  sagen,  und  hier  ist  meiner 
Arbeit  Ergebnis.  Erlaubt  es  die  Königin,  werde  ich 
CS  ihr  erklärt  n.'  Zu^;leich  erhob  ich  mich  und  wollte 
um  das  Ruhelager  herumgeben,  damit  ich  ihr  den 
Doteh  in  den  Rücken  stoßen  könnte,  wahrend  sie  las. 

,,N('in,  Hannachis,"  meinte  sie  i^u-lassen  mit  sach- 
tem, licbliclu  iii  Läcljein,  ..bleibe  wo  Du  bist  und 
gieb  mir  <i.<-  Sclirift.  Bei  Sarapis!  Dein  Antlitz  ist 
mir  zu  wohlgefällig,  als  daß  ich  es  aus  den  Augen 
verlieren  möchte." 

So  in  meinem  Yorhalien  j^chindert ,  hüt  li  mir 
keine  Wahl,  als  ihr  die  Papyrusrollc  zu  reichen,  in- 
dem ich  bei  mir  dachte,  ich  könnte,  indes  sie  las, 
pRitzIich  aursi)rin|,'cn  tmd  ihr  den  Dolch  ins  Herz 
stolien.  Sie  nahm  das  (jesclinebene  und  berührte 
dabei  meine  Hand.  Dann  gali  sie  sich  den  Anschein, 
als  ob  sie  läse.  Aber  sie  las  kein  Wort,  denn  ich 
sah,  daß  über  den  Rand  der  Rolle  hinweg  ihre  Blicke 
auf  mich  geheftet  waren. 

„Warum  steckst  Du  die  Hand  in  Dein  Kleid?" 
fragte  sie  nach  einer  Weile,  denn  ich  hatte  in  der 
That  den  Griff  der  Waffe  gepackt.  Jxt  Deni  Herz 
erregt?" 

„Du  sagst  CS,  o  Königin,"  antwortete  ich,  „es 

klopft  stark." 

Sie  erwiderte  nichts  und  stellte  sich  wieder,  als 
ob  sie  läse  und  unterdessen  beobachtete  sie  mich. 

Ich  ging  mit  mir  zu  Kate.  Wie  sollte  ich  die 
verhaßte  That  vollbringen  ?  Wenn  ich  mich  auf  sie 
stürzte,  würde  sie  es  sehen,  sich  wehren  und  um 
Hilfe  .schreien.  Auf  diese  Art  ging  es  nicht,  ich 
mußte  eine  Gelegenheit  abwarten. 

„Die  Auj;urii  n  sind  also  günstig?"  hub  sie  end- 
lich wieder  an .  obschon  sie  es  nur  erraten  haben 
konnte. 

,Ja,  o  Königin,"  antwortete  ich. 

„Es  ist  gut,"  sagte  sie  und  warf  die  Schrift  auf 

dc:n  Marmorboden,  ,,Dic  Schiffe  sollen  se^jeln  Si  i 
es  das  Rechte  oder  nicht,  ich  bin  es  überdrüssig. 
Für  und  Wider  tinger  absuwSgen."  I 

„Ks  ist  eine  hochwichtige  Sache,  o  Königin," 
versetzte  ich.  „Gern  hätte  ich  Dir  gezeigt,  aui  wel- 
chem Umstand  meine  Vorher.saj4<  '..<  tiilit."  j 

„Nein,  so  will  ich's  nicht,  Ilannaciiis;  mich  lang«  j 
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weilen  die  Sterne.  Du  hast  pro]>hezeit .  das  genügt 
mir;  denn  da  Du  ehrlich  bist,  hast  Du  gewiß  auch 
ehrlich  geschrieben.  D'nun  spare  Deine  Gründe  und 
lass'  ans  fröhlich  sein.  Was  sollen  wir  anfangen  P 
Ich  könnte  vor  Dir  tanzen,  Niemand  t.iti/t  schöner 
als  ich  I  —  aber  es  würde  sich  für  eine  Königin  wohl 
nicht  schicken.  Jetzt  filllt  mir's  ein;  ich  will  Dir 
vf)rsingen  " 

Sie  beugte  sich  hinüber,  rückte  die  Harle  herbei 
und  grilV  mit  Hüchtigen  Fingern  ein  paarmal  in  die 
Saiten.  Dann  erhob  sich  ihre  Stimme  in  wunder- 
barstem, melodischem  Gesang.  Und  dies  war  das 
Lied: 

l  iilt  r  ..U  ni  Sit  riit-uliiniiiitl,  nuT  4l<-m  Mt'cr, 

I  UT   I.itbi-    [,if.l<r   atnii  lul,   VI.  2'  '.Iclj, 

Gewiegt  viim  WillLiisch.iuki  n.  I'a  uml  uh; 
Mein  luht'5  Hii.ir  cid  Sj-ncl  Jfi  sanitc  n  \\  indci, 
R«izvull  cr»<l:icii  icli  Ilir  im  nhmincr!»chcia, 
E»  sagltn  Ulickt-  mir  und  Schnicichclte«!»* 
Und  Deine  Stitnmi:  lieh  die  MeltHlic 
Dem  Hertcnswhnen,  xtrtlicbem  DcgchruL 

„Hoch  oben  nlcbtig  SlcnMuak, 

Titr  atan  iritehegM  Mmt; 

So  clehcn  wir  te  All  4«r  W«h 

Mk  «CM»  •MI  cinlMr. 

Frei  oder  akht  —  da  jeder  Slera 

KKiM  «wiglicli  im  Rand; 

So  ewjf  «nebt,  ob  lub  ob  feni, 

Zn  mir  Dein  Hen,  Dein  Mnnd. 

liurtli  Ti-iili.>uiVr  gleiten  wir, 

Vfij;un^;'iu:ii  itb^cw  :tndt  i 

iJif  Weil«  r.  r..!l<  n  Tur  Bad  {It, 

Zu  KcriKn  uiiliik.innt. 

FUhllus  der  HimiiR'l  nit-ili-rkicllt  — 

Dern  l.irUcn,  das  erblich. 

Ihm  rauscht  d»i  Meei  ein  Tdenlicd: 

D'rum,  SVße,  IcOim  mich. 

Wohl  Sd«  ift  «He  WuMTbahn, 
Gehhmmdcb  ihr  Grand, 
GobiMUicli  iit  der  achwanke  Kalia 
Und  »ttMg  aldit'ge  Staul'l 
O  gönne  nar  dem  Stencr  Rnli*  — 
Wir  treiben,  Dn  nad  ieb, 
Fircl  oder  alcbt,  der  Brandane  tu; 
D'nim,  Stlllp,  kiisst-  inich  " 

l'ntj  wie  Itu  aaii^Ät,  -jLt^  t-%  nilcli  hin  m  l>ir. 

Hl»  (»liitiluh  MilN-  hurt   ikr  Merzen  Schlagen; 

Des  /weileU  Knnj'eti  k:<mi>re>mu(l  entwich, 

Aulloilcrteit  der  I.iebe  SieKeslUmmcn. 

Uu  neitiU'tl  «<)rllo^-h^il>  Diih  meinem  Arm, 

An'i  Her;  Dir  iniik  uh,  mir  tersinnkcn  Welten——  — 

Vieliel  ge  Naclit,  de  ich  Dich,  Lieb,  gekilfit. 

Unter  denn  SiernenhinnMl,  aaf  dem  Meere. 

f^angsam  i-rstrir!i  im  Widerhall  der  letzte  Ton 
der  vollen  warmen  Stimme,  aber  in  meinem  Inneren 
klang  es  fort.  Bei  den  Sängerinnen  von  Aboutts 
hatte  ich  scimn  vollkommenerer  Kunst  gelauscht, 
»loch  niemals  einem  Gesänge  so  süLv durchschauernd 
im  Ausdruck  der  Leidenschaft.  Es  war  auch  nicht 
die  Stimme  allein:  es  war  das  duftende  Gemach,  in 
dem  Alles  vereinigt,  das  die  Sinne  erregen  konnte; 
CS  war  die  (jlut  des  Gedankens  und  der  Wdrtc;  es 
war  der  unvergleichliche  Reiz  der  königlichsten  unter 
den  Frauen,  welche  mich  ihres  Gesanges  gewürdigt. 
Während  ich  zuhörte,  hatte  es  mir  scheinen  wollen, 
wir  beule  schaukelten  wirklich,  allein  iM-isammcn  in 
sternenheller  Nacht,  auf  den  dunklen,  vom  .Stemes- 
licht  durchzitterten  Wogen  des  sommerlichen  Meeres. 
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Und  als  sie  aufhörte,  die  Snifc-n  zu  hcttihren,  sich 
erhebend  plötzlich  die  Arme  t;c<;en  nucli  ausstreckte 
und,  auf  den  Lippen  noch  die  letzten  leisen  I.icdcs- 
tone,  den  zauberischen  Blick  ihrer  berückenden  Au- 
gen in  den  meinen  senkte,  wollte  es  mich  su  ihr 
hinreißen  mit  All(,'e\v,T!t  Doch  ich  ^dachte  meines 
Eides  und  die  Versuchung  wich. 

„Hast  Du  kein  Wort  des  Dankes  fBr  mein  armes 

Singen?"  sayte  sie  narli  einer'Weile. 

„Ja.  o  Königin,"  erwiderte  ich  leise,  mit  erstick- 
ter Stimme-,  „aber  es  ist  nicht  gut  für  die  Söhne 
der  Menschen,  Dein  Singen  ZU  hören;  die  Wahrheit 
zu  gestehen,  es  bewältigt  mich.*' 

„Für  Dich,  Harmachis,"  s.ij4t<-  sie  leise  lachend, 
„brauchst  Du  wohl  nicht  zu  fürchten,  wcilS  ich  doch, 
wie  weit  ab  Defaie  Gedanken  gehen  von  weiblicher 
Schönheit,  wie  fern  Dir  lie^t  die  alltäjjlichc  Schwäche 
Deines  Geschlechts.  Mit  kaltem  liisen  kann  man 
gefohrios  spielen." 

Ich  dachte  bei  mu',  daß  kältestes  Kisen  zu  weiße- 
Stern  Glühen  gebracht  werden  könne,  wenn  nur  das 
Feuer  heiß  ^cnug  Aber  ich  saj^te  nicht <  und  ob- 
wohl meine  Hand  zitterte,  gritf  ich  wieder  nach  dem 
Dolche.  Rasend  vor  Unwillen  Ober  meine  eigene 
Schwäche  trieb  es  mich,  die  Gelegenheit  zum  Morde 
zu  erspähen,  so  lange  ich  noch  meiner  Sinne  Herr  war. 

„Komm'  hierher,  Harmachis,"  fuhr  weich  Kleo- 
patra  fort;  „setze  Dich  zu  mir  und  lass'  uns  plau- 
dern, denn  kh  habe  Dir  vid  zu  sagen;"  und  sie 
machte  neben  sich  Platx  fOr  imcb  auf  den  seidenen 
Polstern. 

Ich  bedachte,  daß  idi  sk»  um  so  rascher  treffen 

kSnnte,  stand  aut  und  ließ  mich  in  kleiner  Ftitlrrmnut; 
an  ihrer  Seite  nieder,  während  sie  mit  schlatnuiden, 
halbgescbliOBsenen  Lidern  /.u  mir  hinblickte.  Dies 
war  der  rechte  Augenblick.  Ihr  Hals  und  Busen 
waren  entblößt,  und  mit  gewaltigem  Entschluß  griff 
ich  alii  riiials  nach  der  tödtlichen  Waffe.  Rasch  wie 
der  Gedanke  aber  haschte  die  Königin  meine  Finger 
und  hielt  sie  m  sanftem  Drucke  fest. 

„Was  soll  Dein  wilder  BIkk?"  fragte  sie.  „Bist 
krank,  Harmachis?" 

„Ja,  krank,"  stöhnte  ich. 

„Dann  lege  Dich  auf  die  Ki.ssen  und  ruhe  aus," 
antwortete  sie  und  heß  meine  Hand  nicht  los,  welche 
immer  schwächer  wurde.  „Der  Anfall  wird  vorüber- 
gehen. Du  hast  Dich  zu  sehr  durch  Sterndeuten 
angestrengt.  Wie  mild  ist  die  Nachtlult,  welche  den 
Woh^enich  der  Lilien  durch  jenes  Fenster  zu  uns 
tragt I  Horch,  wie  die  Wellen  leise  llüstcrn,  wenn 
sie  den  Fuß  der  Felsen  umschmeicheln,  leise  und 
doch  laut  tienug,  um  das  Plätschern  des  Wasser- 
strahls zu  übertönen ,  der  rasch  und  kühl  ins  Mar- 
morbeckcn  niederfallt  Horch,  wie  die  Nachtigall 
aus  licberfliUtcr  Brust  dem  Lieb  die  Sehnsucht  klagt  I 
Wonnig  ist  die  Nacht  und  entzückend  der  Schöpfung 
Musil; ,  obgleich  mit  hundert  Stimmen  gesiint;en  von 
Meer,  Windhauch,  Vogel  und  Baum,  erklingt  sie  doch 
in  reinster  Harmonie  I  Und  iran  hfire,  was  ich  Dir 
zu  sayen  habe,  Harmachis,  ich  habe  etwas  erraten, 
das  Dich  betrilft.  Wie  ich,  bist  Du  von  königlichem 
Geschlecht,  kein  niedrig  Blut  fließt  in  Deinen  Adern. 


Habe  ich  nicht  recht  zu  meinen,  daß  solcher  Zweig 

j  nur  fürstlichem  Stamm  entsprossen  sein  könne?  Ei! 
blickst  Du  auf  das  Zeichen  an  meiner  Brust?  Es 

j  wurde  eingäzt  zu  Ehren  des  großen  Osiris,  den  ich 

I  mit  Dir  anbete.  Sieh' 

,.I!ntlnssf  mich."  stöhnte  ich  und  wollte  auf- 
stehen, aber  alle  Kraft  war  mir  gewichen. 

„Neht,  nodi  nicht  sobak).  Wolltest  Du  wirklich 
von  mir  ^chen?  Du  kannst  mich  noch  nicht  ver- 
lassen.   Harmachis,  hast  Du  nie  geliebt.'" 

„Nie,  nie,  o  Königini    Was  habe  ich  mit  der 

I  Liebe  zu  thun?  Lass'  mich  von  hinnen  1  Ich  bin 
ohnmachtig,  bin  todesmatt  I" 

„Nie  gelii  bt!  wie  seltsam I  Nie  es  emjifun- 
den  zu  haben,  wie  mit  dem  Deinen  eines  Weibes 

1  Hm  in  gleichem  Klopfen  erbebtet  Niemals  gesehen 

J  SU  haben ,  wie  das  Auge  der  Geliebten  in  Thränen 
sehnsüchtigen  V'crlangcns  erglänzte,  während  sie  an 
Deiner  Brust  Dir  Liebe  schwur!       Niemals  geliebt I 

I  —  Nie  eingedrungen  zu  aenx  in  das  Geheimnis  einer 

I  anderen  Seele  1  —  nicht  die  Seligkeit  zu  kennen, 
welche  beim  Überraschen  unserer  innersten  Wesen- 

I  hcit  die  Natur  ims  spendet,  indem  sie  im  goldenen 

I  Schleier  der  Liebe  zwei  Wesen  in  Eines  umgestaltet  I 
Nie  geliebt,  Harmachis!   dann  hast  Du  nie  gelebt!" 

So  sprechend  rückte  sie  mir  immer  näher,  bis 
mit  langem,  süßem  Seufzer  sie  meinen  Hals  um- 
schiai^,  woliei  ihre  schillernden,  uneigründlichen  Au- 
gen wie  eine  Fessel  an  mir  hafteten  und  im  ver- 
hüllten rätselhaften  iJlcheln  dt  s  Mundes  ihre  Schön- 

I  heit  sich  entfaltete,  wie  eine  Blume  im  Sonnenstrahl. 

'  I^er  wogte  ihr  herrlicher  Leib,  immer  naher  — 
dann  umspielte  ihr  köstlicher  Atem  mein  Haar  — 

dann  legten  sich  ihre  Lippen  aut  die  meinen  ! 

Elender,  der  ich  war!    In  die.sem  Kuß,  verder- 

!  bungsvoller  und  mächtiger  als  selb.st  des  Todes  Um- 

'  armung,  vergaß  ich  die  Gottheit,  meine  Himmels- 
hoffnung, meinen  Eid,  F.lire.  Vaterland,  l-'reunde. 
Alles,  Alles  --  außer  dem  Einen:  daß  KIcopatra 

I  mich  in  den  Armen  hielt,  mich  Geliebter  und  Ge- 
bieter nannte! 

,,Nun  thue  mir  Bescheid,"  Ilüsterte  sie  schmei- 
chelnd,  ,, trinke  mir  zu  aufs  Wohl  unserer  Liebel" 
Ich  nahm  den  Becher  aus  ilirer  I  land,  that  einen 
langen  Zug,  zu  spät  erkennend,  daß  es  schädlich 
gemischter  Wein  war,  den  sie  mir  gereicht. 

Betäubt  sank  ich  zurück  in  die  lüssen;  ich  war 
noch  nicht  bewußtlos,  vermochte  aber  weder  zu  spre- 
chen, noch  mich  zu  regen. 

Kieopatra  indes  beugte  sich  über  mich  und  riß 

I  den  Dolch  aus  meinem  Gewand. 

„Ich  habe  gewonnenl"  rief  sie,  das  lange  Haar 
zurückwerfend,  „ich  habe  gewonnen,  und,  mit  Ägyp- 
ti  n  als  Einsatz,  Ii  hnte  sich  das  Spiel!    Mit  diesem 

I  Dolch  also  hättest  Du  mich  getötet,  o  mein  könig- 

I  lieber  Nebenbuhler,  dessen  Trabanten  neb  schon  vor 
den  Thoren  meines  Pal.xstes  versammelten."  Bist 
noch  wach?   Nun,  was  hindert  mich  denn,  jetzt  Dir 

I  den  Dolch  ins  Herz  zu  stoßen?" 

Ich  verstand  und  deutete  schwach  auf  meine 
Brust,  denn  ich  wäre  gern  getötet  worden.  Sic  aber 

j  richtete  sich  in  ihrer  voUen  gebietenden  Höhe  auf, 
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und  in  crluilu  ncr  Hand  funki-ltc  der  lanj^e,  scharfe 
Stahl.  Dann  fuhr  er  nieder,  bis  seine  Spitze  mein 
Fleisch  berfihrte. 

„Nein,"  rief  sie  und  warf  ihn  von  sich.  ,.zu  lieb 
bist  Du  mir.  Schade  wäre  es  um  einen  solchen 
Mann.  Ich  schenke  Dir  Dein  Leben.  Behalte  es, 
vcnin^lücktcr  F'hnrao,  armseliges,  am  Boden  liegen- 
des Ding,  durch  eines  Weibes  Klugheit  besiegt! 
Lebe  weiter,  Harmacbis  -  let>e  weiter  zur  Verhen> 
lichung  meiner  Macht!** 

Jetzt  verliefl  mich  die  Sehkraft;  ich  hörte  nur 

noch  den  Gesang  der  Nachtigall,  das  Rauschen  des 
Meeres,  das  Siegeslachen  Kleopatras.  Und  dieses 
I..achen  verfolgte  mich  in  die  BewufitkMtgkeit,  l>is 

ins  Reich  des  Schlafes,  und  noch  immer  \*erfolgt  es 
mich  durchs  Leben  ...  bis  in  den  i'od  " 


wSchatten". 

(Von  Karl  Kmil  FfKasoa.) 

So  betitelt  Karl  Emil  Franzos  eine  neue  wert- 
volle und  höchst  interessante  Erzählung,  die  im  Ver- 
lage von  A(i(iif  B(in/.     Tu.  /u  Stutt^^art  erschienen  ist. 

Was  den  kritischen  Leser  bei  diesem  Werke 
zunSchst  frappiert,  ist  die  Eigenart  der  Komposition, 
die  neben  ungewöhnlichen  Vorzügen  einzelne  .Mo- 
mente aufweist,  die  uns  Zweifel  erwecken  . .  .  Jeden- 
falls verdient  die  Franzossche  Technik  eine  nähere 
Belniclitung. 

Ich  halte  es  nicht  für  glücklich,  daü  der  Verfasser 
in  das  Gefüge  der  Hauptcrzählung,  die  einen  mit 
seiner  Gattin  entzweihten  Mann  schildert,  den  Grafen 
Dietrich  von  Thernstcin  und  die  Cirälin  Sophie  — 
eine  Neben-  oder  besser  gesagt :  Vorgeschichte  ein- 
geschaltet, du-  ;^<  nrm  <!cnsi  U>rn  X'orwurf  behandi  lt, 
—  nSmlichdie  unglückliche  Ehe  des  l^'reiherm  Friedrich 
von  Therastein  mit  Agnes. 

rbcrhau[)t  ist  das  Überwiegen  der  Voi^e- 
schichte,  bezgl.  die  Nötigung  des  Verfassers,  uns 
mit  der  Verpngenheit  setner  Helden  umständlich 
bekannt  zu  machen,  anstatt  uns  diese  Vergangenheit 
mit  erleben  zu  lassen,  eines  der  Hauptbedenken,  das 
sich  gegen  die  Exposition  der  EncBhIung  einwenden 
läßt. 

Die  klare  Erkenntnis  dieser  Sachlage  hat  wohl 
den  Dichter  bestimmt,  sein  Buch  „EntShlung"  und 

nicht  „Roman"  zu  nennen;  denn  der  Rom.in  sammelt 
im  Gegensatze  zum  Drama  —  die  Geschehnisse 
durchaus  nicht  im  Brennimnkt  des  Augenblicks,  son- 
dern gicbt  uns  den  G.mL;  ilt  r  inneren  und  äußeren 
Entwicklung  in  breit-hehagliclu  r  1  »arsteilung. 

Auch  Daudet  nennt  sein  „l'romont  jcune  & 
Risler  aind",  wo  sich  die  gleiche  Expositionsweise 
findet,  nicht  einen  Roman,  sundern  schlechthin  „moeurs 
parisicnnes". 

Das  weite,  innerhalb  der  Ökonomie  des  Buches 
emen  fast  unverhältnismäüigen  Kaum  beanspruchende 
Zurückgreifen  in  die  Vergangenheit  aberwwgt  bei 


jenem  Daudetschcn  Werk  soi^-  ir  noch  mehr  als  ki 
i<'ranzos.  Doch  hat  die  Kompositiuns  Art  Daudets 
einen  doppelten  Vorzug.  Einmal  bezieht  sich  bei 
ihm  jenes  Zurückgreifen  lediglich  auf  die  Helden 'die 
kleine  (JhcbeJ,  wahrend  Franzos  das  Gleicht  nicht 
nur  mit  seinem  Grafen  Dietrich,  sondern  auch  mit 
dessen  Gemahlin,  und  zwar  hier  in  noch  uoiraag- 
reicherer  Weise,  vornimmt. 

Dann  aber  läßt  der  französische  Schriftsteller  mit 
seinem  Kapitel  II.  sofort  die  in  Kapitel  1.  begonnene  Ge- 
genwart, nämlich  die  Hochzeit  der  kleinen  Chebe  gänz- 
lich fallen,  und  erzählt  uns  nvm  die  „Geschichte  der  klei- 
nen Ghebe"  von  ihrer  frühesten  Jugend  an  ganz  objektiv 
—  dergestalt,  daß  sich  Kapitel  I.  wie  ein  flüchtiges 
Vorgreifen  in  die  Zukunft  ausnimmt. 

I'ranzos  verlolgt  eine  andere  Methode,  die  auch 
ihrerseits  gewisse  kiin>»tlerische  Effekte  vor  Daudet 
voraus  hat. 

Was  die  Vergangenheit  des  Grafen  Dietrich  von 
Thernstcin  betrifft,  .so  läßt  er  diesen  das  Wensent- 
liche,  was  uns  zu  wissen  frommt,  seinem  alten  Diener 
erzählen. 

I  liergcgen  ist  an  und  für  sich  wenig  einzuwenden; 
der  größte  Epiker  aller  Zeiten,  Homer,  wendet  be- 
reits diesen  Kunstgriff  ausgiebig  an;  Odys.seus  er- 
zählt am  Hofe  des  Königs  Alkinoos  die  vergangenen 
l->lebnissc  seiner  Irrfahrt  beinahe  just  SO  ausführlich, 
wie  der  Dichter  später  das  Weitere. 

Bei  Homer  jedoch  erscheint  die  Methode  glaub- 
hafter motiviert;  es  sind  ganz  fremde  Personen,  die 
üdysseus  als  Zuhörer  vor  sich  hat,  während  uns  bei 
dem  Grafen  Dietrich,  trotz  aller  Geschicklichkeit  des 
Verfassers,  jene  bekannte  Frage  .auftaucht :  warum  er- 
zählt der  Graf  einem  Diener,  der  seit  siebenund- 
dreißig Jahren  in  seinem  Dienst  steht,  diese  Gcschidite 
erst  jetzt.^ 

l-'ranzos  ist  ein  viel  zu  feiner  Kopf,  um  diese 
Frage  mit  der  ganzen  Plumpheit  an  uns  herantreten 

/u  lassen,  die  wir  bei  minderwertigen  Srhrifistellem. 
namentlich  bei  einigen  Bühnendichtem,  gewöhnt  sind. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  macht  er  die  Ver- 
tagnn'4  jenes  l'.t  kenntnisses  seitens  des  (»rafen  sogar 
wahrscheinlich:  immerhin  bleibt  ein  Kest,  der  das 
kritische  Publikum  mit  einigem  Zweifel  erfSIlt. 

Beyü^'lirh  der  Gräfin  Sophie  verfahrt  der  Ver- 
fasser noch  kühner.  Er  läßt  dieselbe  nämlich  ihre  Ver- 
gangenheit in  einer  qua! -beklommenen  Stunde  der 

Gegenwart  ^leich'-.im  im  Geiste  wieder  erblicken, 
innerlich,  wie  in  lautlosem  Selbstgespräch,  rekapitu- 
lieren. 

Das  wäre  an  sich  nun  viel  künstlerischer,  als 
die  Methode  in  „Fromont  &  Risler'";  denn  solche  Rück- 
blicke in  erregten  Augenblicken  sind  psycholt^sch 
berechtigt  und  werden  mit  (ilück  überall  «la  ange- 
wandt, wo  es  sich  um  eine  Vergangenheit  handelt, 
die  verhältnismäßig  rasch  überschaut  werden  kann. 

Wenn  sich  iedoch  dieser  Rückblick  über  eine 
gar  zu  erhebliche  .Sumiiie  von  Erlebnissen  ausdehnt, 
wenn  ganze  Szenen  mit  ihren  Einzelheit<'n,  ganze  Zwie- 
gespräche buchstäblich  wiedi  rgegeben  werden  ;  wenn 
sich  durch  die.sen  gewaltigen  Umfang  eine  Zerlegung 
des  Vergangenheitsbildes  in  verschiedene  Kapitel  not- 
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wendig  macht;  wenn  sich  schlieflitch  mitten  im  Texte  | 

iftztcn  Riickscli.iu  -  Kapitels  ganz  ohne  äußere  i 
Abgrenzung  das  Hinübertiießcn  der  Vergangenheit  in 
die  Gegenwart  bewerkstelligt:  —  so  empfindet  der 
anspruchsvfil!rrc  T.oscr  dies  Intermezzo  als  zu  breit, 
als  eine  Bccintrachti^unjj  des  symnu^tiischcn  und  har- 
monischen Aufbaus. 

Auch  hier  gestaltet  sich  dem  Erzähler  Fnntos 
die  Praxis  günstiger,  als  die  Theorie  uns  erwarten 
läßt  Jem-  Rückschau  an  sich  ist  nämlich  in  allen 
Einzelheiten  so  fesselnd,  psychologisch  so  wahr,  und 
so  durch  und  durch  von  dichterischer  Kraft  ge- 
sättigt, das  man  die  kleinen  technischen  Unebenheiten 
fast  vergißt;  zumal  man  sich  sagen  darf:  die  außer- 
ordentlich geschickt  ersonnene  Fabel  mit  ihren  bimt 
verschlungenen  und  gleichwohl  sicher  geführten  Fäden 
machte  eine  Komposition,  die  unbedingt  einwurfsfrei 
WÄre,  l>einah  unin<)glich. 

Es  ist  schon  oben  gesagt  worden,  daß  der  Ver- 
fasser vermutlich  mit  Rücksicht  auf  seine  Koroposl- 
tionswcise  die  „Schatten"  nicht  dnen  Roman,  sondern 
eine  Erzählung  genannt  hat. 

In  der  That  nähert  sich  dieses  Werk  mit  seinem 
fast  bis  zum  Schhisse  durchgeführten  höchst  glück- 
lichen Festhalten  an  den  drei  Einheiten  des  Aristo- 
teles, mit  .seinen  scharf  zugesiiitzten  Konflikten,  mit 
seiner  zielbewußten  Vorbereitung  der  Katastrophe, 
mit  dem  packenden  Wechsel  von  Spiel  und  Gcgen- 
siiicl,  mit  dem  oft  geradezu  verblüffenden  Anprall 
der  Peripetien  durchaus  dem  Drama.  Für  einen  halb- 
wegs geschickten  BQhnentechnikcr  wire  es  eine  Klei- 
nigkeit, die  ..Schatten"  innerhalb  weniger  Tage  zu  ' 
einem  bühnengerechten  und,  wie  ich  glaube,  sehr 
wirksamen  Stücke  umzugestalten. 

Soviel  über  die  Koropositionaweiae. 

Das  Thema  des  Dichters  iSfit  sich  etwa  mit  dem 
Cjocthcschen  „Unit  alte  Sciniltl  rächt  sich  auf  Erden"  [ 
charakterisieren.  Die  Schatten  sind  die  Gespenster 
einer  befleckten  Vergangenheit,  tfie  immer  und  immer 
wieder  aus  ihren  Tiräbern  emporsteigen  und  die  Siihne, 
so  eifrig  sie  angestrebt  wird,  mitleidslos  hintertreiben, 
ja,  zum  Fluche  verkehren 

Die  Stimmtmg,  die  über  dem  Franzos'schen  Werke 
liegt,  hat  etwas  von  der  antiken  Tragödie,  wo  Schick- 
sal und  SchuM  oft  so  unlösHeh  mit  einander  ver- 
kettet sind. 

Es  whict  einfach  erschflttemd,  dafi  Graf  Dietrich 

in  dem  Momente,  da  er  den  größten  Frevel,  den  er 
begangen  hat,  wieder  gut  machen  will,  just  an  den 
Bemühungen,  die  Folgen  dieser  AQnethat  auszutilgen, 
zu  Grunde  geht. 

Die  Fabel  des  Werkes  sei  hier  weiter  nicht  ange- 
deutet. Man  thut  in  der  Regel  dein  Verfasser  keinen 
Gefallen  damit,  wenn  man  sein  Werk  durch  ein  der- 
artiges „Argument"  gleichsam  in  verjüngtem  Maßstabe 
nachschafft,  und  so  das  Interesse  am'  StofI,  das 
einen  immerhin  schatzbaren  Anreiz  für  das  Lese- 
Verlangen  bildet,  hinwegnimmt.  Zur  I^sung  des 
Franzos'schen  Werkes  jedoch  lebhaft  zu  spornen, 
scheint  mir  die  Pflicht  jedes  Berichterstatters,  der  diese 
geistreiche  und  künstlerisch  wertvolle  Schöpfung  richtig 
gewürdigt  hat. 


Das  Buch  fesselt,  rührt,  ergötzt  und  ergreift  von 
der  ersten  bis  zu  der  letzten  Seite. 

Der  Stil  ist  einfach,  klar  und  kunstgerecht,  das  Zwic- 
gesprlch  höchst  dhankteristisch,  das  Ganxe  von  jenem 
unsagbaren  Et%vas  durchleuchtet,  das  Poesie  heißt. 

Alle  Gemütsteine  stehen  den»  Dichter  gleichmäßig 
zu  Gebote ;  hier  und  da  erzielt  er  mit  einem  einzigen 
glücklichen  Wort  die  Wirkung  eines  lyrischen  Natiu*- 
lautes,  ohne  doch  je  ins  Floskelhafte  und  P^eudo^ 
Lyrische  zu  verfatlen. 

Die  Charaktere  sind  durchweg  plastisch,  eigen- 
artig, und  vor  allem :  wirkliche  Menschen,  bei  denen 
Gutes  und  Böses,  Abstoßendes  und  Sympathisdws 
in  wahrheitsgetreuer  Weise  gemischt  ist,  —  natürlich 
in  verschiedenen  Teilverhältnissen. 

Der  excentrische  Held  Graf  Dietrich  von  Them- 
stein, ist  trotz  seiner  Abenteuerlichkeit  eine  durch- 
aus glaubwürdige  Person,  treu  nach  dem  Leben  ge- 
zeichnet, nicht  ohne  edle  Veranlagung,  eine  Art  Don 
Juan-Ahasver,  die  Verkörperung  eines  rastlosen,  dabei 
aber  lebensdurstigen  Egoismus. 

Er  charakterisiert  .sich  in  einem  vertiauten  Zwie- 
gespräch mit  seinem  Diener  Hans  Fridhiger  selbst 
und  zwar  mit  folgenden  Worten : 

„Es  war  ein  wilder  Drang  in  mir,  meine  Kräfte 
zu  brauchen,  ein  dun'ih  i.  halb  unbewußter  Thaten- 
drang,  der  mich  unter  andern  VerhSltnissen  zu  einem 
nützlichen,  vielleicht  m  emem  großen  Menschen  ge- 
macht hätte;   so  aber  peitschte   er  mich  nur  von 
Leidenschaft  zu  L.eidenschaft.   Der  Gegenstand  wech- 
selte, der  Drang  blieb  derselbe.    Zuerst  waren  es  die 
Pferde;  jedes  ungebändigte  Roß  erschien  mir  ein  Vor- 
wurf gegen  mich ;   ich  ließ  von  der  tollen  Passion 
nicht,  als  mich  einmal  ein  wilder  Hengst  abwarf,  so 
daß  ich  den  linken  Arm  brach,  sondern  erst  dann, 
als  mir  kein  Roß  mehr  wild  genug  war.  Da  griff  ich 
nach  der  Pislolt  ,  \cb  lii  ;_'iiü^te  mich  nicht  mit  dem 
Rufe  des  besten  Schützen  im  Kegimente,  sondern 
wollte  es  in  der  TrefTsidierheit  so  weit  bringen,  als 
überhaupt  möglich.    Aber  je  mehr  ich  leistete,  desto 
geringer  ward  meine  Freude  daran,  und  der  Spiel- 
teufel, dem  ich  mich  dann  ergab,  vermochte  mich 
vollends  nur  kurze  Zeit  zu  fesseln.  Denn  gelt^erig 
—  wer  weiß  das  besser,  als  Du  I  —  bin  ich  alte  meine 
Tage  nicht  gewesen,  und  <l.iriim  liot  mir  der  ^riine 
Tisch  nicht  einmal  jenes  Maß  von  Aufregung,  welches 
ich  damals  zum  Leben  bedurfte,  wie  das  Atmen. 
Nun  erst  wurden  die  Weiber  meine  Leidenschaft, 
und  diesem  Dämon  bin  ich  so  lange,  so  iull  los  unter- 
than  geblieben,  wie  keinem  andern  zuvor  oder  nach- 
her.   In  dieser  Passton  schien  mir  vereint  zu  li^en, 
was  ich  früher  getrennt  erjagt  hatte;  auch  hier  be- 
durfte es  des  scharfen  Aii^^t  s,  cics  lierechnenden  Ver- 
j  Standes,  der  Kraft,  der  Kühnheit  und  des  Glucks; 
1  auch  hier  war  der  Genuß  nur  durch  die  Gefahr  zu 
erkaufen!  Oft  genug  habe  ich  si)äter  auf  der  Jagd 
,  mein  Leben  um  einer  Laune  willen  eingesetzt;  nie 
geschah  es  so  gern  und  wild,  wie  in  jenen  Tagen  .  .  . 
'  Ich  will  mich  nicht  schlechter  machen,  als  ich  bin; 
I  es  war  nicht  die  Lust  am  Verderben,  sondern  nur 
I  der  Drang,  so  kühn  und  glücklich  zu  sein,  als  dies 
I  eben  einem  Menschen  möglich  istl" 
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Dem  Selbstbildnis,  das  uns  den  Jün^lin^  ^chil- 
cicrt.  cnts}iricht  das  Bild,  das  uns  der  Verfasser  von 
dein  s«chzigjährigen  Manne  entwirft: 

„Man  sieht  hetite  Gestalten,  wie  die  seine,  nur 
noch  l)äu("i<^  in  di-n  Ahru-nlialUn  dt-iif s(:!i-<''st<.Trcichi 
scher  Geschlechter,  aber  selten  mehr  im  Leben.  Auch 
hier  hat,  vnM  zumeist  durch  die  Kreuning  mit  dem 
slavischcn  Adel,  eine  j^cmeinore  Prät^unj^  den  Stt  inpe! 
alter,  schöner  Eigenart  verdrängt.  Der  Graf  hatte 
ihn  noch  unverkfirzt  Qbericommen;  daRir  zeugte  die 
hünenhafte  und  doch  leicht  fje^liedcrte  Gest.ilt,  tier 
kühne,  schöne  Schnitt  der  Züge,  die  lebhaft  an  den 
Adler  gemahnten.  Es  ist  in  diMen  echten  Sprossen 
eines  alten,  edlen  Blutes  eine  Fülle  von  Kraft,  von 
Genußfreude  und  Genußfähigkeit,  die  in  der  gewülin- 
Uchen  Frist  eines  Menschenlebens  kaum  erschöpfbar 
scheint  \\'e(Jer  die  Last  der  )ahre,  noch  die 
schhinmere  Wucht  eines  zuchtlosen  Lebens  hatten 
diesen  Nacken  zu  beugen  vermocht;  der  Schritt  war 
fest,  die  Bewegung  gewandt,  das  kainn  eben  'ge- 
bleichte I  laar  legte  sich  um  eine  fast  un^elurchtc 
Slirne  '• 

Bezeichnend  für  die  Lebensaiift'assung  dieses 
Mannes  ist  auch  die  hier  folgende  ÄiiIxTung,  die  er 
seinem  Vertrauten  zur  Antwort  }4iet)t.  als  dieser  ihn 
fragt,  ob  er  wegen  gewisser  dunkler  Punkte  in  seiner 
Vergangenheit  keine  Gewissensbisse  verspüre. 

„Nein'"  ervudert  der  Graf.  ,,'Tluie,  was  Dir 
genehm  ist,  aber  trage  die  Folgen!'  -  das  ist  mein 
Spruch.  Sich  selbst  behaupten,  ist  die  einzige  Pflicht ; 
seinen  Willen  durchsetzen,  das  einzige  Glück  auf 
Erden.  Ich  habe  mir  dies  Glück  genommen,  wo  und 
wie  ich  konnte,  ehrlich,  listig  oder  gewaltsam.  Ich 
habe  dabei  wenig  nach  Anderer  (jlück  gefragt  und 
verlange  von  Niemand,  daß  er  für  das  meine  Rück- 
sicht habe.  Aber  wer  eine  That  wagt,  beklage  sich 
nicht  über  das,  was  ihr  fol^t,  weil  es  toli^en  muß. 
Es  gicbt  eine  ausgleichende  Gerechtigkeit,  nicht  im 
Himmel,  sondern  auf  Erden.  Jede  That  wirft  den 
Schatten,  der  ihr  entspricht;  er  kühlt  uns  das  Haupt 
und  macht  uns  uneinphndlich  gegen  den  Sonnenbrand 
des  Lebens,  oder  er  b^rilbt  uns  in  Nacht,  die  Nacht 
der  Reue  und  des  L^nglücks.  Das  darf  Niemand  ver- 
gessen; im  übrigen  darf  er  thun,  was  ihm  beliebt, 
wie  ich  es  that  und  thun  werde.  Ich  —  ich  habe 
den  Mut ,  auch  die  Schatten  zu  ertragen  und  mit 
ihnen  zu  kämpfen.  Wem  ich  Gutes  gethan,  von 
dem  erwarte  ich  Gutes,  und  kommt  mir  Böses,  so 
zertrete  ich  ihn  Wem  ich  Böses  gethan,  von  dem 
erwarte  ich  böses,  und  kommt  es  nicht,  dann  erst 
drückt's  mir  auf  der  Seele,  und  ich  versuche,  die 
Rechnung  mit  einer  Gutthat  auszubleichen  .  ,  .  So  hab 
ich  es  gehalten,  so  will  ich's  halten,  so  lange  ein 
Atem  in  mir  ist!" 

Franzos  hat  die  Eigenart  dieses  (  liarakters  mit 
autiergewöhnlicher  Kunst  bis  zum  letzten  Moment 
durchgeführt.  Der  Mann,  dessen  bessere  Natur  trotz 
dieser  scheinbari-n  ( iesinnim^srohlieit  so  nnitit;  untl 
doch  SU  vergeblich  wider  die  •^chatten'  kampit,  wird 
uns  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Fabel 
immer  sympathischer;  bis  er  zuletzt,  als  er  sieht, 
das  alles   vergeblich  ist  und  als  er   dem  Wahne 


verHillt,  er  sei  in  dem  Teuersten,  was  er  auf  Esdat 

noch  kennt,  tödtlich  verwundt  t  worden,  die  alle, 
starre  Gewissenlosigkeit  aufs  Neue  hervorkehrt,  neue 
Missethaten  versucht,  und  nur  durch  seinen  ent- 
setzlichen Ausgang  an  der  Vollendung  derse!l)Ln 
hindert  wird.  Es  sind  die  'Schatten'  einer  lai^&i 
vergessen  geglaubten  JugendsQnde,  die  ihm  6a 
Garaus  machen 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  daß  über  die 
größere  oder  geringere  Sdiwerwucht  dieser  ji^end- 

sünde  im  Verhältnis  zu  den  übrijjen  Frcvelthateij  des 
Grafen  sich  ernstlich  streiten  laßt.    Es  handelt  sich 
um  die  Verführung  eines  jungen  reizenden  MBdchens, 
das       mit  einem  Andern  verlobt  ist.    Der  Dirtitct 
hat  die      übrigens  ganz  im  Hintergrund  auftretende 
—  Gestalt  der  unglücklichen  1  lanna  mit  einem  Glorica- 
schein  der  Romantik  und  des  .Märtv  rertums  umgeben, 
der  uns  das  selbstsüchtige  Verfahren   des  jungen 
Rouds  natürlich  um  so  herzlo.ser  und  frevelhafter  er- 
scheinen läßt :  bei  ruhiger  Lrwäj^iinj^  jedoch  will  es 
uns  dünken,  als  sei  dies  Ojjferlamm,  mit  dem  .\laG- 
Btabe  unbeeinflußter  Gerechtigkeit  abgeschätzt,  un- 
gleich strafbarer,  als  der  leichtlebige  Graf  Dietrich. 
Sie  hatte  Verpflichtungen;  er  war  frei.    Er  durfte 
sich  sagen :  wenn  diese  Blume,  die  doch  einem  Andern 
gehört  und  sich  dieser  Thatsachc  voll  bewußt  ist, 
so  leicht  gepflückt  werden  kann,  weshalb  soll  ich 
gerade  sie  stehn  lassen,  nur  damit  sie  ein  Dnttcr 
vom  Stengel  brk;ht?  Das  heikle  Thema  'Verführte 
Mädchen'  wird  Oberhaupt  von  unseren  Dichtem,  be> 
sonders  auch  von  unseren  begabteren  Dramatikern, 
wie  Dumas,  Sardou,  Richard  Voß  u.  a.  in  höchst 
einseitiger,  stets  nur  die  Partei  der  'Verführten*  er- 
greifenden Weise  behandelt,       als  ob  es  von  vorn- 
herein feststünde,  daß  die  größere  moralische  Schuld 
auf  Seiten  des  Mannes  liege.   Dem  g^enüber  sei 
hier  In-tont,  daß  die  Verführungsfrage  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  eine  quaistio  facti  ist,  wie  die  Rechts- 
gelehrten  sich  ausdrücken;  und  daß  in  den  meisten 

l'ällen  ein  Cberwie^en  der  Schuld  aul  Seiten  des 
Mädchens  sich  nachweisen  laßt,  dafern  man  das  Wort 
*verfiQhren*  nur  nicht  allzu  buchstäblich  ausdeutet 
Ich  halle  dies  Thema  früher  einmal  ausiührlich  er- 
örtert und  möchte  mich  hier  auf  einige  Andeutungen 
beschrftnken.  Bei  der  Entscheidung  der  Frage,  wen 
die  größere  Verantwortung  treffe,  hat  man  doch  vor 
allen  Dingen  in  Erwägung  zu  ziehen,  auf  welcher 
Seite  die  stärkeren  Motive  gegen  das  Zustande- 
kommen jener  sündhaften  Vertraulichkeit  vorwalteten 
1  iierüber  kann  jedoch  selbst  da,  wo  es  sich  nicht  etwa 
um  ehi  verlebtes,  und  hifolge  der  'VerfQhning*  also 
meineidiges  Mädchen  handelt,  kein  Zweifel  herrschen 
Ein  junges  Mädchen  wird  von  frühauf  in  Sitte  und 
Schamhaftigkeit  erzogen;  in  ihrem  Gemüte  besteht 
also  eine  mächtige  Schranke,  die  sie  durchl>rechcn 
muß,  ehe  sie  auch  nur  annähernd  den  Standpunkt 
einnimmt,  wie  der  Geliebte.  Sic  kennt  ferner  die 
l-Ul^en ;  sie  hat  eine  geschlechtliche  Ehre  zu  koiii- 
proiiuttieien,  —  ein  Begriff,  der  in  diesem  Sinn 
auf  den  Mann  keine  Anwendung  findet;  sie  weiß, 
daß  der  \'erlust  dieser  Lhre  ihre  bürgerliche  Lxistenz 
unwiderruflich  vernichtet;  sie  fühlt,  daß  bie  selbst 
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in  den  Augen  ihres  Geliebten  bcdcnkücli  sinkt :  und 
doch  folgt  sie  den  Lockungen  eines  gefährlichen 
Augenblicks. 

Welche  Motive  aber  hat  auf  der  andern  ScitC 
der  Mann  in  die  Wagschale  zu  werfen? 

Alles,  was  bei  dem  Mäddien  von  höchstem  Ge- 
wicht ist,  tällt  bei  dem  Mann  weg.  Es  erübrigt  hier 
nur  Ein  Beweggrund,  der  abhalten  könnte:  das  Mit- 
l(i<l  Dieses  Motiv  aber,  daß  schon  an  .sich  nicht 
mit  der  Stärke  der  jenseitigen  Motive  wetteifern 
kann,  wird  durch  die  entgtrgenkomniende  Haltung  { 
des  Mädchens  gründlich  geschwächt.  Fk  r  , Verführer' 
soll  der  landläufigen  Meinung  zufolge  im  höchsten 
Stadium  des  Sinnenrausches  auf  dieses  sdranehe  | 
Motiv  r<-at;ieri-n.  während  das  Mädchen,  das  auf  jene 
weit  stärkeren  Motive  nicht  reagiert,  als  die  ,V'er- 
f&hrte'  bemitleidet  wird!    Ist  das  gerecht  ? 

Auch  bedarf  der  Begriff  des  Verführers  einer 
gewissen  logischen  Ausfeilung. 

Was  auf  Seiten  des  Mannes  eine  Schmcichelrede, 
eine  Beteurung,  das  ist  auf  Seiten  des  Mädchens  die 
strifliche  Nachsicht,  die  gefügige  Hinnahme  ver- 

W^ener   7iirllii;lik<-itrti ,    khrz  der    Mangel  an 

Widerstand.  Dies  entspricht  der  Verschiedenartig- 
keit der  Rollen,  welche  die  Natur  den  beUlen  Ge- 
schlechtern zugeteilt  hat. 

Im  Einzelfalle  frägt  es  sich  also  stets,  wer  am 
meisten  mfiihrt  hat;  die  sittliche  Schuld  des  Mäd- 
chcrx  wird  gemeinhin  größer  sein,  als  die  ihres  Ge- 
liebten. 

Ver.schleiert  man  diesen  Thatbestand,  so  schwächt 
man  die  Beweggründe  der  weiblichen  Zurücichaltung 
für  künftige  Fälle  ab. 

Die  Franzossche  Hanna,  wenn  sie  wirklich  Ehre 
im  Leibe  hatte,  mußte  sich  bei  der  ersten  freund- 
lichen Anniherung  des  Grafen  nirfickfiehen;  da  sie 
dies  nicht  that,  so  behaupte  ich:  sie  hat  den  Grafen 
veifDhrt,  nicht  er  sie. 

Dbrigens  tliut  diese  Verklärung  der  treulosen 
Braut  dem  künstlerischen  F.ffekt  keinen  Abbruch. 
Man  glaubt  dem  Dichter;  erst  die  ruhigere  Über- 
legung seigt  uns,  daß  Einwände  mögüdi  sind. 

Mit  ähnlicher  Meisterschaft  wie  Graf  Dietrich  ist 
Sophie,  seine  um  mehr  als  dreißig  Jahre  jüngere 
Gattin,  gexeichnet.  Diese  Gestalt  mit  ihrem  trostlos 
verfehlten  Leben  hat  hier  und  da  etwas  Quälendes, 
Unerquickliches:  aber  das  liegt  iiu  Vorwurf.  Der  wild 
brandende  Schaum  ihrer  Sccienkämpfe  klärt  sich 
gegen  den  Schluß  bin  versöhnend  ab.  Auch  ent- 
adiädigt  uns  der  Ohm  ihrer  Jugcndtriume  für  die 
Ffille  von  Sdimen,  die  wir  späterhin  mit  auakosten 
müssen. 

Unter  den  Obrigen  Charakteren  sei  vor  Allem 

der  Vater  dieser  Sophie  als  eine  Musterleistung  des 
Dichters  hervorgehoben.  Die  Sicherheit,  mit  welcher 
uns  Franzos  diesen  aristokratischen  Lumpen  und 
(Gefühlsmenschen'  gleichsam  al  fresko  malt,  erinnert 
an  die  kräftigen  Pinselstriche  eines  Schriftstellers  wie 
Dostojewski;  nur  daß  Franzos  unseren  Ekel,  selbst  den 
moralischen,  nicht  in  dem  Maße  errq^,  um  uns  die 
Freude  an  dem  Mhetisdien  Genuß  lu  verleiden. 


.Auch  ist  die  Art  seiner  Behandlung  durdiaua  selb- 
ständig. 

Besagter  .Gefühlsmensch'  ist  ein  un^ekehrter 
Pfere  Goriot.  Wie  dieser  Ralzacsche  Held  durch  seine 
Töchter,  die  er  mit  allzu  großer  Schwäche  und  Zärt- 
lichkeit liebt,  systematisch  zu  (.runde  ^'erlebtet  wird, 
so  ruiniert  Baron  Guido  von  Lanzenberg  systematisch 
seine  Ihm  blindlings  ergebene  Tochter. 

Eine  der  p.ickeinlsten  S/enen  des  Huri':!  i-^t  ilie, 
WO  Graf  Dietrich  seiner  Gemahlin  über  diesen  Lumpen 
von  Vater  die  Augen  öffnet. 

CrAfw  Sophie  wehrt  ihrem  Gemahl  ab;  er  möge 

die  Toten  rulm  lassen  

„Ich  kann  nicht,"   versetzt  er,  „es  gehört  su 
der  Rechnui^  «wischen  mir  und  Ihnen.  Wenige 
Stunden,  nachdem  ich  seinen  Brief  erhalten,  hatte 
ich  all  meine   Pflichten  ali;,'.  h(  Im-jclt   und   snl.^  im 
Waggon.   Sein  Brief  hatte  mir  ihr  Bild  wachgerufen 
und  die  Bierde  sdiüttdte  mich  wie  ein  Fieber; 
jene  andere  Empfindung  aber  schwieg  völlig    Als  er 
mich,  kaum,  daß  ich  angekommen,  in  meinem  Hotel 
besuchte,  beschloß  ich,  den  Handel  kurz  und  schlicht 
abzumachen.   Seine  lange  Rede  über  sein  Genueser 
Malheur  hörte  ich  geduldig  an ;  die  dreitausend  Francs, 
um  die  er  mich  ansprach,  legte  ich  ihm  sofort  auf 
den  Tisch;  als  er  mich  aber  nun  damit  zu  unterhalten 
suchte,  wie  oft  Sie  nach  mir  gefragt  und  mich  ge- 
rühmt hätten,  unterbrach  ich  ihn :  ,Das  ist  Alles  nicht 
wahr!    Die  Wahrheit  ist,  daß  Sic,  ein  Lump  und 
Habenkhts,  mich  gern  zu  Ihrem  Schwiegersohne 
hätten.    Daraus  aber  kann  nichts  werden,  weil  Sie 
ein  gemeiner,  von  österreichischen  und  italienischen 
Gerichten  verfolgter  Falschspieler  sind.    Aber  Ihre 
Tochter  gefällt  mir:  —  lassen  Sie  mich  also,  wenn 
Sie  von  einer  Heirat  absehen  können,  Ihre  Bedingungen 
wissen !'    D.tß  er  darauf  entrüstet  fortstürzen  würde, 
wußte  ich;  daß  er  am  nächsten  Tag  wiederkommen 
würde,  wußte  ich  auch.  Diesmal  versicherte  er  mich 
nur  noch,  daß  Sic  die  Schande  nicht  überleben  würden. 
Als  ich  ihm  jedoch  darauf  erwiderte :  .Derlei  Unglücks- 
fälle geschehen  nur  dann,  wenn  es  die  Umgebung  an 
der  nötigen  Obsorge  fehlen  Jäßt,'  schien  er  getröstet, 
und  die  Verhandlung  über  den  Preis  begann.  Diese 
Verhandlung  wurde  mündlich  und  schriftlitli  geführt 
und  brachte  schon  am  nächsten  Tage  eine  Einigung. 
Hfer  ein  Brief  von  seiner  Hand,"  —  er  zog  ihn  her- 
vor —  „der  die  Wahrheit  meiner  Mitteilung  beweist  — 
Also  standen  die  Dinge,  als  ich  Sie  in  San  Sebastian 
zum  ersten  Male  wieder  sprach.     Sie  waren  mein 
I  Eigentum,  der  Kauf  war  abgeschlossen,  der  Preis  ver- 
einbart, das  Angeld  erlegt.   Daß  die  Dinge  gleich- 
wohl anders  kamen,  lag  an  mir;  nicht  an  Ihrem  Vater, 
nicht  an  ihnen,  nur  an  mir  ....** 

Eine  rebeende  Gestalt  ist  die  junge  Komtesse 
'  Helene,  ein  entzückender  Wildfnny,  dabei  durch  und 
durch  wahr  und  gesund,  von  tiefster  und  echtester 
Weiblichkeit,  von  rülirender  Hingebung,  Großmut 
und  Seelenstärke,  ein  Wesen  von  Fleisch  und  Blut, 
keine  Schablone,  wie  die  jugendlichen  Liebhaberinnen 
so  mancher  liL-liebtcr  I  .ustsi>ie!schreibcr     Ihr  Verhätt- 
I  nis  zu  dem  Oheim  und  der  alten  Stiftsdamc,  Gräfin 
I  Ciarisse,  ist  mit  sehr  (riachem  Hunor  geaeicbnet. 
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Auch  diese  Ciarisse  hat  eine  scharf  geschnittene 
Phystognomie.  Ihr  Auftreten  bedeutet  jedes  Itrhl  eine 

Bcfri-iutm^  von  dem  Druck  der  Gcscliohnisssf,  ein 
I.achi-In.  das  uns  dem  Hann  der  Traj^iidie  entreißt. 
Sie  ist  in  der  That  eine  komische,  amüsante  Person, 
diese  altjüngferliche,  adelsbegeistcrte  Stiftsdame,  die 
von   jeder  ungeschickten  Bcmcrkiinj;  der  kleinen 

Komtesse  .den  Tod  hat'  Es  ^al>  I.<  uif,  wtlclif 

behaupteten,  daß  Clarissc  einmal  fünf  Minuten  lany 
geschwiegen;  aber  daS  sie  eben  so  lang  an  einer 
Stelle  geblieben,  daran  wußte  sich  Niemand  zu  er- 
innern." Wie  ein  Irrwisch  lährt  sie  (Kap  4)  in  das 
Arbeitszimmer  des  Grafen,  wo  die  Geburtslaj»s- 
geschenke  aufgebaut  sind.  —  „Ahl  Das  Porträt  des  | 
Feldmarschalls!  Sehr  ähnlich I  Nicht  wahr,  meine 
Herren.'!  ....  Aber  Dietrich,  ich  habe  Dir  ja  noch 
gar  nicht  gratuliert  I  Helene,  warum  hast  Du  mich 
nicht  daran  erinnert?  Hast  Du  es  vergessen?  Der- 
gkidien  darf  ninn  nicht  vergessen  I  .  .  .  .  Also  meine 
herzlichsten  Giückwun.sche !  Ich  komme  leider  mit 
leeren  Händen!  Schon  im  vorigen  Herbst  liabe  ich 
eine  Arbeit  für  1  )icli  t)egonnen,  aber  sie  blieb  immer 

lie^^en'  Mein  Gott,  wer  soll  aiicli  an  alles  denken?  

Sie  dürfen  deshalb  nicht  glauben,  meine  Herren,  dafi 
ich  vergeßlich  bin!  Mir  entfallt  höchstens  auf  kurae 
Zeit  etwas!  Nun,  was  ich  fragen  wollte,  wie  befinden 
Sie  sich'  Neulich  sprach  ich  mit  Jemand,  ich  weiß 
nicht  mehr,  mit  wem  —  und  er  äußerte  etwas  höch!>t  1 

Schmeichelhaftes  Ober  Sie  —  aber  was  war  es  nur  ?  I 

Helene'  Ein  jun(;es  Mädchen  lehnt  sich  nie  gan«  in 
einen  Fauteuil  zurück!  .  .  . 

Köstlich  smd  auch  ihre  Betrachtungen  Ober  die 
Männer.  So  sind  sie  alle  —  denkt  sie  —  eigen- 
sinige,  beschränkte  Tyrannen;  und  der  einzige  Mann, 
der  .Inders  war,  mußte  aus  I.ielx^  zu  ihr  melancho- 
lisch werden  und  ins  Kloster  gehen!  ~  Nach  solchen  I 
Ausbrüchen  fällt  ihr  dann  doch  wieder  ein,  daß  sie  | 
die  romantische  Geschichte  ihrer  ju^;endliehr  nur  b'ir 
Andere  erfunden  hat,  nicht  für  sich  selbst,  und  kehrt 
dann,  leidlich  gefaßt,  in  die  menachUclie  Gesenachaft 
surQck. 

Nach  der  farehtbareo  Katastrophe,  die  den  inneren 
und  äußeren  Wirrnissen  dieser  bunt  verfiochtnen  Ge- 
schicke ein  Endo  macht,  wäre  es  -  -  obgleich  der 
Ijeser  einen  verafihnKchen  Abschluß  für  die  schuld- 
losen Mitspieler  dieser  Tragödie  kate^oriscli  verlanj^t 
—  unmoi^lich  gewesen,  diesen  versöhnenden  Abschluß 
als  Thatsache  vorzuführen.  Das  hätte  die  Wirkung 
des  Ganzen  für  jedes  feinfühlige  Gemüt  entschieden 
beeinträchtigt.  Pranzos  findet  einen  geschickten  Aus- 
weg, diese  Harmonie- Widrigkeit  zu  vermeiden,  ohne 
doch  seine  Leser  über  die  Zukunft  der  armen  Helene 
im  Zweifel  zu  lassen.  Die  Gräfin  Sophie,  die  allen 
irdischen   HotTnnn;,'en    freiwillig  entsag;!  in  der 

richtigen  Erkenntnis,  daß  aut  solchen  l'rümmem  ein 
Wahrhaltes  (ilück  sich  nicht  wieder  aufbauen  läßt  — 
erwirkt  sich  eine  verheißende  Zusage,  die  uns  mit 
dem  Vertrauen  erfüllt,  das  Boot  Helenens  steure  nun 
allmählich  dem  sichern  Hafen  zu. 

Nachdem  Sophie  dies  Werk  vollbracht  hat,  nimmt 
sie  Abschied  von  dem  freudig  bewegten  Mädchen. 

,Eine  Stunde  später*  —  so  lautet  der  letste  Passus 


1  der  .Schatten'   —   ,rollic  der  Wagen  wieder  dem 
I  Bahnhofe  ni.  Schon  lag  dte  Nacht  auf  See  und  Berg- 
gelände; der  bleichen  Frau  aller,  die  ergeben  einem 
einsamen,  mühseligen  I.elx;n  entgegenfulir,  war  es  zu 
Mut,  als  glänze  nach  langer,  langer  Dunkelheit  wieder 
i  ferne  vor  ihr  dn  Lichtschein  auf.' 

Hiermit  schließt  die  EnOhTung,  —  in  ROchtiger  An- 
ileiitung  einen  Vorausblick  cr(>tTnend,  den  ein  minder 
ge.schmackvoller  Schriftsteller  in  banaler  Weise  zum 
GegenwartsbiM  aufgebauscht  haben  würde. 

Wir  dürfen  llcrrn  Franzos  zu  diesem  glücklich 
crlundenen,  mit  großer  poetischer  Kraft  durchgeführten 
Werke  freudig  beglückwünschen.  Es  trägt  den  Stempel 
einer  vollendeten  Reife  und  eines  Schaffens,  bei  wel- 
chem Talent  und  Fleiß  in  gebührender  Art  sich  die 
Wage  halten. 

Dresden.  Ernst  Eckstein. 


Die  Erinnerangen  Friedrich  Bodenstedts. 

Wir  haben  wenige  Dichter  und  Schriftsteller, 
welche  sich  in  Bezug  auf  Vielseitigkeit  und  Frucht- 
barkeit mit  Friedrich  Bodenstedt,  der  am  22. 
d.  M.  seinen  70.  Gebtutstag,  unter  der  lebhaftesten 
Beteiligung  aller  Gebildeten  des  deutsehen  Volkes, 
beging,  messen  könnten.  Er  hat  sich  als  Lyriker, 
Epiker  und  Dramatiker,  als  Essayist  und  Sprach- 
forscher, als  Reiaeachriftateller  und  nunmehr  auch 
als  Memoirenschreiber  versucht;  unr^  wenn  er  auch 
nicht  auf  jeglichem  Gebiete  Vollendetes  geleistet, 
wenn  er  auch  eigentlich  nur  dUTCh  Beinen  „Mim- 
SchalTy"  sich  Unsterblichkeit  errungen  und  ersungen, 
so  muß  ihm  doch  die  Anerkennung  g<  zollt  werden, 
daß  er  rastlos  lH  -tt:'ii  w.ir  und  tiorli  ist,  mit  dem 
Pfunde,  welches  ihm  die  grundgütige  Natur  verliehen, 
tu  wuchern,  daß  sein  Treben  stetig  ein  edles  und 
auf  die  höchsten  Ziele  der  Dichtkunst  gerichtet  war, 
und  daß  er  vor  Allem  zu  jenem  kleinen  1  l;uit  lein 
deutscher  Dichter  gehörte,  welche  den  von  Goethe 
mit  so  glänxendem  Erfolge  betretenen  Pfad  der  Welt- 
litteratur  beschritten. 

Hätte  er  nur  jene  von  köstlichem  Humor  durch- 
I  wehten,  geistreichen,  von  dem  würzigen  und  allcr- 
I  dings  oft  sinntich-Gppigen  Duft  des  Morgenlands  er- 

i  füllten  I,iederdes,,MirzaScliafly"geschrielien,  so  würde 
I  da.s    schon    ausreiclun,   um   ihn  den  namhaftesten 
Lyrikern  nach  Uhlan<l  und  Heine  beizugesellen,  aber 
1  er  hat  auch  noch  andere  Dichtungen  von  großer 
Schönheit  und  edler  Form  geschaffen,  welche  ihm 
für  alle  Zeit  einen  Ehrenplatz  in  der  I.itteratur  sichern. 
1  Ich  nenne  niu:  seine  neuen  Gedichte  und  Sprüche: 
I  „Aua  Morgenland  und   Abendland",  seine  „2^it- 
gedichte",  sein  reizendes  Epos:  ...Ada,  die  Lesghicrin" 
u.  A.    Als  Übersetzer  und  Nachdichter  kann  er  nur 
I  mit  Friedrich  Rückcrt  verglichen  werden,  ohne  jedoch 
'  die  allzu  kühnen  sprachlichen  Ungeheuerlichkeiten 
und  Auswüchse  dieses  großen  Virtuosen  der  Cber- 
tragungskunst  zu  teilen. 
'       Es  wird  ihm  stets  unvergessen  bleiben,  daß  er 
nicht  bloß  —  im  Verein  mit  noch  anderen  Forachem 
wie  A.  Gildemdster,  A.  Wilbrandt,  P.  Heyse,  Her- 
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wepli  u  a  eine  neue  Übersetzung  der  ..Dminatischon 
Werke'"  Shakespeares  heraus^aii  und  durch  zahlreiche  . 
littentutgeschicht liehe  und  ästhetische  Schriften  —  i 
ich  nenne  mir :  „Shakespeares  Tagebuch",  „Shakes-  ; 
speares  Frauencharaktere"  etc.  -  -  den  größten  Drama-  | 
tiker  aller  Zeiten  von  mancher  noch  nicht  beleiich-  j 
teten  Seite  würdigte,  sondern  daß  er  auch  so  manche  i 
namhafte  russische,  arabische  und  persische  Dichter  | 
unserem  Verstiindnis  nSherbrachte     Ah^esehcn  von 
Mirza-Scliatty  selbst,  der  jedenfalls  ein  hervorraj^ender  ' 
Sinnspnichdichtcr  war  und  den  ich  in  Anbetracht 
des  F,inniiss<  s,  welchen  er  auf  den  Genius  Boden- 
stedts übte,  nicht  ohne  weiteres  in  das  Reich  der 
Fabel  verweisen  möchte,  übersetzte  und  verdolmetschte 
er  u.  a.  Puschkin,  Lermontow,  Hafis,  Omar  Cbajj&m  \ 
tind  andere  orientalische  Singer.  Oberall  zeigt  er  < 
sich  als  ein  Mi  i-  ti  r  iK  r  l'"(irm  und  als  Nachdichter 
ersten  Ranges,  dessen  Übertragungen  sich  wie  Origi- 
nale  lesen.  | 

Auch   darin   imfersc In  -i'..  f  sich  Bodenstedt  von 
den  meisten  deutschen  Dichtem  der  Gegenwart,  daß 
er  ein  sehr  bewegtes,  an  Erlebnissen  und  Mülisalen 
reiches  Leben  hinter  sich  hat.   Er  hat  Land  und  1 
Leute  gesehen,  au^edchnte  Reisen  im  Orient  ge- 
macht und  die  zahlreichen  Volkerschaften,  die  er  in 
Vers  und  Prosa  scliildcrt,  grundlich  kennen  gelernt.  | 
Mit  hervorragenden  Sprachkenntnissen  ausgerOstet,  ' 
mit  großem  Scharfblick  begabt  und  durchaus  gegen- 
ständlich an  Menschen  und  Ereignisse  herantretend,  hat 
er  einen  außerordentlichen  Schatz  von  (ieschehnissen 
in  seiner  Seele  und  in  seinen  Tagebuchblättem  auf-  1 
gespeichert.  I 

Nim  beginnt  der  moderne  Odysseus  zu  plaudern 
und  aus  seinem  Riesenvorrat  Einiges  zum  Besten  zu  i 
geben;  es  geschieht  dies  in  dem  vor  einigen  Monaten 
erschienenen,  neuesten  Werke   Bodenstedts:    ,,F.r-  • 
innerungen  aus  meinem  Leben".*)   Daß  der 
anmutige  Erzähler  auch  von  seinem  eigenen  Ich  imd 
allen  Leuten,    mit  welchen  er  je  in  Berührung  ge-  j 
kommen,  anmutig  zu  erzählen  weiß,  steht  zwar  von 
vornherein  fest,  es  dürfte  den  I.eser  aber  doch  inter- 
essieren, an  der  Hand  einiger  Proben,  den  Mirza- 
Schaflfy  der  Memoirenschriftstellerei,  näher  kennen  zu  I 
lernen. 

Bodenstedt  bcgiimt  mit  der  Schilderung  seiner 
Heimat  Peine;  es  ist  dies  em  liebliches  Idyll,  und 

man  wird  es  begreiflich  finden,  daß  der  Sieb/ig  i.-ilirige 
wie  alle  alten  Herren,  gern  in  den  lirinncrungcn  seiner 
Kinderjahrc  schwelgt.  Peine  Ist  sonst  nicht  gerade 
ein  berühmter  Ort,  selbst  wenn  er  nicht  den  konfis- 
zierten Namen  hätte.  Für  den  Dichter  wird  der  Um- 
stand von  Wert  sein,  daß  der  junge  Bodenstedt  die  erste 
Anregui^  von  alten  Liedern  erhielt,  die  ihm  seine 
Mutter  in  traulichen  Dämmerstunden  vorsang,  ohne 
Begleitung  und  mit  imgeschulter.  aber  wohltönender 
und  zum  Herzen  dringender  Stimme.  Wir  lernen 
auch  das  alte  Gedicht  kennen,  welches  der  in  den 
Teich  gefallene  Junge  nach  seiner  Errettung  sang.  1 
Es  lautet  zu  Ehren  des  Erretters,  mit  Namen  Specht,  i 
Sohn  des  Badewirts  von  Telgt,  also: 

i 

*)  AflxcmniwT  Veidn  tOt  dcatidic  Liticralar,  BctUo-  X  Aifl.  I 


Ich  fief  aadi  Dir, 
Da  hiÜMt  «Irl 
In  liefer  Flut  gelicuei, 
Ward  ich  durch  [>ich  gercMel. 
Auf  «irr  Wiese  »Und  das  Gras  gemlhl, 
hat  mich  Specbt  von  Tcigc  ersplht. 
Kr  »['rufiy  lit-r.-il> 
Ins  W.i),scrKr;»b 

l'nil  jiig  mich  v.iii  <Ii^  ■I^  iK»  'l'hür. 
Mein  fji.tl.  ich  .laiilic  I>ir  .l.ifilr. 

II-.:-  tli(!  Sonnt"  wiftliT  scluint 
L'nd  meine  Mutter  nicht  mehr  weint I 

Bemerkenswert  dürfte  noch  sein,  daß  der  Zauber  der 
Natur  schon  in  frühester  Kindheit  auf  das  GeroOt 

Bodenstedts  einwirkte. 

Wie  SC)  vielen  Dichtem,  denen  die  Eltern  das 
Dichten  verleiten  wollten,  so  erging  es  auch  Boden- 
stedt. Er  erzShh,  dafi  sein  Vater  schon  frOhzcitig  ihn 
darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  daß  in  Deutsch- 
land noch  nie  ein  wirklicher  Dichter  von  detn  Kt- 
tnge  sehler  „Gediclite  habe  leben  kdnnen",  weshalb 
Eltern,  die  nicht  im  stände  wären,  ihren  Kindern  ein 
ausreichendes  Erbteil  zu  sichern,  gewissenlos  handein 
würden,  eines  derselben  zu  ermutigen,  eine  Bahn  ein- 
zuschlagen, auf  welcher  mit  Sicheriieit  nichts  voraus- 
zumhen  sei,  als  fortwährende  Kämpfe  gegen  die  ge- 
meinsten- .Burgen  des  Lebens,  l'bt  rli.aupt  lasse  sich 
in  früher  Jugend  noch  gar  nicht  bestimmen,  ob  ein 
Kind  zum  Dkhter  geboren  sei  oder  nicht,  denn  einige 
tnehr  otler  mintler  gelungene  Verse,  in  glücklicher 
Stimmung  entstanden,  seien  keim-  Bürg.schalt  dafür, 
daß  die  poetische  Kraft  für  das  I^ben  ausreichen 
wOrde.  Ein  solcher  Fall  gehöre  zu  den  größten 
Seltenheiten  In  der  Welt  und  es  sei  eben  so  thöricht, 
seine  ganze  Hoffnung  darauf  /  i  b  iui  n  wie  seine 
ganze  Habe  an  das  Glücksspiel  zu  wagen,  um  das 
große  Los  zu  gewinnen.  Damm  mOsse  der  junge 
alle  Gedanken  <iiT  Art  aus  dem  Kopfe  schlagen  und 
sein  ganzes  Streben  darauf  richten ,  etwas  Tüchtiges 
zu  lernen,  was  gedgnet  sei,  sein  Fortkommen  zu 
sichern  . . .  Als  wenn  die  Natur  sich  gebieten  ließe ! 
Naturam,  si  expellas  furca  etc. 

l'".in  nicht  so  sehr  persiinliches,  als  vielmi'hr 
kulturgeschichtliches  und  völkerkundiges  Interesse 
bieten  andere  Kapitel  dar:  „Erintwrungen  wie  erste 
Eindriicke  in  Rußland",  ,, Von  Stawrt^pnl  über  Wladi 
kawkas  nach  Titlis",  „Rückblicke  auf  Tiflis",  „Von 
Kertsch  über  Odessa  nach  Konstantlnopel"  U.  S.  W. 
Hier  bringt  der  Verfasser  so  nuuidien  neuen  Zug 
aus  dem  Völkerleben,  so  manche  fiebenswftrdtge  Ge- 
schichte ihhI  Humoreske,  welche  gewiß  allseitig  mit 
lebhaftem  Beifall  aufgenommen  werden  dürften.  Hier 
einige  lustige  Geschichten: 

.Als  Bodenstedt  in  Rußland  lebte,  war  dieses 
riesige  Reich  noch  sehr  wunderlicher  Art.  Zu  jener  Zeit 
z.  B.  war  es  nur  dem  in  bauerlicher  Tracht  gehenden 
Volke  erlaubt,  sich  den  Bart  wachsen  zu  lassen. 
Bekanntlich  hatte  Peter  der  Große  auch  den  Bauern 
das  Barttragen  auf  das  Strengste  verboten,  atx  r  oimc 
dauernden  Erfolg;  denn  selbst  die  schimpflichsten 
Strafen  vermochten  die  vielgequälten  Geschdpfe  nicht 
von  ihrer  alten  lieben  Gewohnheit  abzubringen;  sie 
heßcn  lieber  ihr  Leben  als  ihren  Bart,  den  als  ihren 
hOdisten  Stob  zu  pBegen  sie  denn  auch  durch  Peters 
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Nachfolger  nicht  verhindert  wurden.  Selbst  Kaiser  ' 
Nikolaus,  dem  sonst  jedes  umrahmte  Kinn  ein  Greuel  | 
war,  fand,  daß  der  Vollbart  zum  Kaftan  gehöre  wie  | 
zum  ungesdiorenen  Priesterhaupt,  durch  welches  sich 
die  griechisch-russischen  Geistlichen  von  den  römisch- 
katholischen untt-rschcidin  Allein  die  Bartrussen  , 
bildeten  eine  Welt  für  sich,  in  weicher  wohl  Reich-  | 
tümer,  aber  keine  staatlichen  Ehren  zu  gewinnen  ' 

waren;  denn  die  vicrzchnsprossi^e  Raiij^'leiter,  welche 
ZU  allen  staatlichen  Ehren  des  Zarenreiches  führt,  i 
kann  nur  von  Leuten  mit  glattrasierten  Gesichtern  | 

und  in  Kleidung  nach  europäischem  Zuschnitt,  sei's 
nun  Zivil-  oder  Militär- Uniform,  erstiegen  werden. 
Noch  mehr  als  in  der  Kleidung  trat  der  Unterschied 
zwischen  der  h<>hercn  und  niederen  Klasse  im  Be 
nehmen  zu  Tage.  Bodenstedt,  der  aus  einem  Lande 
kam,  wo  der  Bauemstolx  sprQchwArtlid)  geworden, 
konnte  sich  nicht  genu},'  wundern  über  die  demütig 
geschmeidige  Unterwürfigkeit  der  Bartrussen  allen 
glattrasieften  Gesichtern  gegenOber.  In  Hannover 
hieß  es'  , .Steif  wie  ein  Bauernrücken";  in  Rußland 
erschienen  ihm  die  Bauernrücken  biegsam  wie  Kaut- 
schuk. Jeder  nach  Pariser  Mode  gekleideter  Russe 
kam  sich  neben  seinen  kaftantragenden  Landsleuten 
wie  ein  höheres  Wesen  vur,  wenn  er  auch  selbst 
aussah,  wie  ein  geputzter  Affe.  —  i 

Einen  heiteren  Zug  erzählt  Bodi  nstedt  von  dem 
echten  Nationalrussen.  Dieser  kennt  kein  größeres 
Vergnügen,  als  sich  mtVglichst  lange  bei  seinen  Ein- 
käufen mit  den  Händlern  herumzustreiten,  die  ge- 
wöhnlich so  hohe  Forderungen  machen,  daß  für  das 
allgemeine  Herabdrücki  n  di  s  vorgeschlagenen  Preises 
ein  weitet  Spielraum  bleibe.  Komme  dann  endlich 
nach  langem  Feilschen  ein  Preis  zustande,  wobei 
es  sich  um  irgend  ein  Wertstück,  z.  B.  einen  Pelz, 
Teppich  oder  Kolfer  bandle,  so  schwöre  der  Händler 
in  allen  Tonarten,  dafi  er  das  Ding  nur,  um  den 
neuen  Kunden  cum  Freunde  zu  gewinnen,  um  die 
Hälfte  des  Wertes  losgeschlagen  habe;  nur  müsse 
die  Freundschaft  aber  auch  diireh  einen  guten  Trunk 
besiegelt  werden.  So  gehen  die  Beiden  in  den 
nächsten  „Tratir"  (Gasthaus),  während  der  Laden 
unter  der  Obhut  eines  immer  vorhandenen,  meist 

zur   l'amilic   gehörigen,  jün^u  ren  (ii  hilfen  gelassen 
werde,  der  nötigenfalls  schnell  einen  Boten  finde,  um 
den  Kaufmann  zuröckzunifcn.  Dieser  sitze  mzwischen 
mit  seinem  fiasfe  im  rauchigen  Tratir  bei  I.achs  und 
Kaviar  und  Wein  und  Schnaps  und  sie  trinken,  bis  i 
sie  zflrtlich  werden,  sich  umarmen  tmd  kässen,  wie  es  I 
bei  den  echten  Bartrussen,  mögen  sie  reich  «der  arm 
sein,  üblich  sei,  wenn  der  Wein  ihre  Zungen  und  i 
Herxen  gdOst  habe.  In  keinem  anderen  Lande  werde,  | 

auch  ohne  Liebe,  so  viel  geküßt  wie  in  Rußland.  — 
Sehr  wichtig  sind  die  Mitteilungen,  welche  Boden- 
stedt über  das  bisher  nteht  ganx  a^gekUrt  gewesene 
traurige  Lebensende  Puschkins  und  seine  Be- 
ziehungen zu  M  ic  hae  1  Katkow,  dem  verstorbenen 
berüchtigten  Panstawisten,  mitteilt.  Man  wird  die 
Erzählung  von  dem  schrecklichen  Untergang  des 
groLkn  russischen  Dichters  nicht  ohne  tiele  Bewegung 
lesen  und  Bodenstedt  dafiir  Dank  wissen,  daß  er 
das  Gedicht  Lermmitows  auf  Puschkins  Tod  in  einer 


vortrefflichen  Übersetzung  uns  vermittelt  hat.  Als 
Probe  der  Übersetzungskunst  des  Siebzigjährigen 
seien  hier  nur  ein^  Strophen  dieses  Gedicbtes  mit> 
geteilt: 

Oer  DIdMar  wollte  «ein«  Ehre  rtdieii. 
Die  er  dnrch  gUt'get  Wort  varietst  geglanbt, 

I>a  traf  ihn  a«lt>st  du  Blei,  »ein  llen  m  brecbeii. 

Zu  beulen  sein  (jcw^iltiu  llnu)it    .  . 
Er  »t!»r(>,  noch  in  dir  Itliilc  voni  i  I.<:l>i-n»  — 
I.  il.M  um  ilcn   1  iitt  ii  l  utr  K  I  ;  ^-i.^  -chrel ; 

Loben.   I  .iilcin,  Weinen  i>l  vcrg«Ii«M, 
Er  hört  es  nicht       es  i>l  mit  ihm  vorlici  I 
l'ml  (>l>  rr  rcchl  Kclhan,  ob  er  gefehlt, 
UaÜ  er  <lcr  faUclien  Schattcnlehre  Bahn, 
Die  jeden  bohlen  Gecken  ««fgcthaii, 
Zw  SOhm  der  Verlewwivng  lich  «rwlhlt: 
Da*  Sckkknl  bat  die  RecbnuB  abgeacbloaMB. 
Oea  Diclitera  Menblat  tat  dafllr  geSoiaeiil 
Man  griff  ihn  an,  wo  er  am  wcichtten  war, 
Griff  ihn  bfi  sein««  \Veihr>  Liel^e  «n 
Und  m.ichtc  ihn  m  ihrer  I  hr.'  Kuhter, 
Er  it.irh,  wie  er  )^clili)        i-in  M;inn  .  .  . 
l'n<l  manche  j<  !rl  fnihl.  i  ken,  daß  er  fiel, 
Und  rühmen  laul  den  Mörder,  der  sein  Ziel 
So  gut  RetrolTcn,  und  im  kalten  Mute, 
Vtit,  uhn«  /.iiiern,  thal  den  MArdenchuft, 
Der  un»er  Ijtnd  gerötet  mit  dem  Blate 
r>e>  hcdi  tri  i<  hen  (Jenius  .  .  . 

Hin  sehr  anziehendes  Bild  von  dem  jungen 
Michail  .Nikoforowitsch  Katkow  entwirft  Bodenstedt. 
Zu  jener  Zeit,  als  dieser  jenen  kennen  lernte,  hatte 
Katkow  keine  Aimung  davon,  daß  er  nicht  als  Ge- 
lehrter, sondern  als  politischer  Partdfilhrer  eine  grofie 
Rolle  spielen  werde,  denn  sein  ganser  Ehrgeiz  war 
darauf  gerichtet,  höheres  wissenschaftliches  Streben 
bei  der  studierenden  Jugend  SU  wecken,  mit  dem 
alten  Formelkram  aufzuräumen,  und  bessere  Lehr- 
bücher und  Lehrmethoden  einzuführen,  als  damals 
üblich  waren.  Vertiefung  des  Unterrichts  durch  Ver- 
einfachung auf  das  zu  wirklicher  Geistesbildung  not- 
wendigste war  sein  Ziel.  „Vor  Altem",  sagte  er, 
„thut  uns  eine  russische  Grammatik  not,  wie  Jakob 
Grimm  eine  deutsche  geschrieben,  um  die  alten 
Grammatiken  ein  (ur  allemal  zu  beseitigen!**  Man 
wird  mit  Ilrstaunen  hören,  da(.^  der  spatere  Deiitschen- 
frcsser  Katkow  mit  Begeisterung  von  Bcrhn  sprach, 
als  er  I ' ,  Jahr  lang  bei  Schelling  Philosophie  hörte 
und  in  dessen  Hause  gastfreundliche  Autnahme  fand, 
und  dafi  kein  weibliches  Wesen  je  einen  solchen  Ein- 
druck auf  ihn,  wie  Schellings  schöne,  schwarzäugige 

Tochter   gemacht   habi-     Buden^tedt   schließt  seine 
betraclitungen  über  Katkows  Anfang  und  Ende  mit 
den  trefflichen  Worten:  „Er  hat  als  Prticht  sedier 
Studien  nichts  veröffentlicht,  was  über  ein  anstän- 
diges Mittelinafi  hinausragte;  er  hat  als  Joumahst  nicht 
gehalten,  was  er  als  Professor  versprochen,  er  ist  sich 
I  selbst  untreu  geworden  und  hat  im  Alter  die  Ideale 
i  seiner  Jugend  mit  Eüikn  getreten.   Er  hat  es  durch 
I  seine  gewandte  Feder  zu  Rang  und  Reidttum  ge- 
bracht, aber  nicht  zu  wirklichem  Ans<  hen,  denn  seine 
Feder  war  keine  zuverlässige  Pladwciserin,  sondern 
eine  hin  und  her  flatternde  Wetterfahne,  imd  sein 
Ruhm  war  nur  ein  flüchti'M-r  Tagcsruhiii  " 

Es  würde  mich  zu  wi  it  uiiuen,  wollte  ich  noch 
so  mandie  Proben  aus  den  Bodenstedt'schen  Erinn- 
erungen hier  zu  einer  Schnur  reihen.  Es  ist  bedauer- 
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lieh,  dal.N  vorlaufig  nur  ein  Band  dieser  Erinncrunjjfn 
vorli^t  und  daß  darin  nichts  von  den  Leistun^<  n 
seines  Verfassers  als  Redner,  als  Vorleser  die  Rede 
ist  .  .  .  Nie  verfefi  Ich  des  tiefen,  gewaltigen  Etn- 
diucks,  welchen  Hodcnstedt  einst,  vor  etwa  u  J.ihrcti 
in  Düsseldort  auf  viele  Tausende  ausübte,  als  er,  wenn 
ich  nicht  irre,  Aber  Hafis  spradi.  Ich  hahe  ihn  damals 
zum  er5iten  Male  kennen  gelernt  und  mit  ihm,  Frau 
Professor  Lina  Schneider  aus  Köln,  dem  genialen 
schwedischen  Landschaftsmaler  Rasmusscn  und  noch 
Anderen  ein  paar  herrliche  Tage  verlebt  .  .  .  Man 
muß  Bodenstedt  nicht  bloß  lesen,  sondern  auch  hören, 
um  den  Zauber  su  begreifen,  den  er  auf  Alt  und 
Jung  ausübt. 

Nicht  will  ich  schließlldi  unerwähnt  lassen,  dafl, 
wie  durch  so  viele  Schriften  des  Verfassers,  sich 
auch  durch  diese  „lirinnerungcn"  eine  wohithuende 
humane  und  freiheitliche  Lebens-  und  Welt- 
anschauung hindurchzieht.  Ich  glaube  diese  Skizze, 
eine  Art  Jubiläumsartikel,  nicht  besser  schließen  zu 
können,  als  mit  den  schönen  Worten  der  Hodenstedt- 
schen  Schrift  (S.  417  tf):  „Der  Fortschritt  hat  sich 
noch  nirgends  durch  die  Masse  gemacht;  die  Ober- 
legenen  Geister,  denen  die  Menschheit  den  Turt- 
schritt  verdankt,  sind  ihm  meist  als  seine  Opfer  ge- 
fallen. Die  Hervorbildung  des  Höheren  aus  dem 
Niedrigen,  des  Feinen  .ins  dein  Groben,  des  Milden 
aus  dem  Rohen  bezeichnet  den  sich  überall  sehr 
langsam  und  unter  vielen  Rückfällen  vollziehenden 
Stufengang  der  Menschheit,  wobei  die  Religion  die 
vornehmste  Rolle  spielt  ...  Ich  habe  gefunden,  daß 
die  F.rkenntnisquellen  der  höchsten  unsi  rin  TK-ist 
zugänglichen  Wahrheiten  im  Orient  noch  heute  eben 
so  feicblich  flteflen,  wie  bei  uns,  aber  in  ihrer  blumigen 
Unihütlun^  nicht  so  leicht  zu  entdecken  sind.  Bei 
den  Al)endlandern  ^^ber^vl^^^t  der  Verstand,  bei  den 
Morgenländern  die  Phantasie  ,  daher  erklärt  sicb  <8e 
Verschiedenartigkeit  der  Ausdrucks-  und  AufTassungs- 
welse,  welche  nur  in  poetischer  Form  eine  gewi.sse 
Ausgleichung;  findet.  Beispiele  davon  liefern  meine 
Bücher  in  Fülle.  Besonders  wird  man  in  meiner 
durchaus  slimgetreuen  Verdeutschung  der  Sprüche 
des  alten  Omar  Chajjftm  finden,  dai.^  erleuchtete 
Köpfe  im  Orient  .schon  vor  Hi  gum  der  „Kreuzzüge" 
erhabenere  Vorstellung  von  dem  hatten,  was  Kant 
„das  Ding  an  sich"  ilcgcl  den  Wcltgeist  nennt,  als 
unsere  damaligen  Kirchenlichter: 

Bald  verhOlUt  Da  den  Au^en  d«rr  MeiMchcK  Dich  pUU, 
Zclg»t  bald  Dich  in  Bildern  der  .ScbSprung  voll  Glm; 
Kar  Dich  selbst  Khaflsl  Da  Alles  an  Wundern  M  idch. 

Bist  Inhalt  de»  Schnuspirlj,  Zusclinurr  logleichf  .  .  . 

Schwindet  der  Glaube,  so  ist  die  Schuld  nicht 
im  Volke  zu  suchen,  sondern  bei  seinen  I^ehrern  und 
Führern,  welche  statt  vermittelnd  und  vers(')hnend 
zu  wirken,  die  Anhänger  der  verschiedenen  Bekennt- 
nisse gegen  einander  auflietzen,  als  ob  es  eine  Sünde 
wäre,  an  einem  andern  Orte  geboren  zu  sein,  wo 
ein  anderer  Glaube  herrscht,  als  derjenige,  zu  welchem 
die  Hct/er  sich  bekennen  Statt  nun  von  der  allge- 
meinen verständlichen  Thatsache  auszugehen,  daß 
der  Glaube  eines  Jeden  nicht  sein  eigenes  Eneugnis, 
sondern  nur  sein  Erbe  ist,  dafi  aber  die  Grundieren 


des  IChristentums  in  allen  Bekenntnissen  dieselben 
.sind,  verleugnet  man  diese  wesentliche  Gemeinsam- 
keit, um  in  unwesentlichen  Dingen  Ursachen  feind- 
licher Trennang  su  suchen." 

Das  smd  wahriiaft  goldene  Worte. 

Adolf  KohuL 


Onkel  Adam. 

Schweden  hat  kürzlich  einen  seiner  Lieblings- 
Schriftsteller  und  einen  der  volkstümlichsten  und 
sinnigsten  Schriftsteller  zur  ewigen  Ruhe  bestattet,  die 
es  je  besessen:  seinen  „Onkel  Adam".  Unter  dieser 
Bezeichnung  schrieb  der  am  31.  Januar  inLinkOping 
verstorbene  Oberfeldarzt  (.".  A,  Wetterbergh,  f^'choren 
iHc>|  in  Jönköping.  Der  Vater  Wetterbcrghs  war 
juristischer  Beamter,  der  seinen  Sohn  nach  den 
Theoriei\  Jean  Jacques  Rnusseau's  erzot',  und  der  Sohn 
tummelte  sich  eifriger  in  den  schonen  Gegenden  am 
Wettern  herum  als  er  sich  mit  den  Schulbüchern 
beschäftigte.  Wetterbergh  bestand  indessen  sein 
Abiturienten-Examen  und  bezog  die  Uhiveisität  Lund, 
I'!saias  Tegners  Lund.  Als  Student  mußte  er  sich 
I  knapp  durchhelfen,  ja,  schließlich  mußte  er  sogar 
I  hungern,  weil  die  Unterstfitsung  von  väterlicher  Seite 
'  ausblieb.  Da  er  es  in  der  Chemie  ziemlich  weit 
gebracht  hatte,  kannte  er  in  dieser  Unterricht  er- 
teilen; der  Ertrag  seiner  Lehrthätigkeit  war  jedoch 
ein  so  geringer,  daß  er  „auf  Vigilanz"  leben  mußte, 
wie  es  in  der  schwedischen  Studentensprache  heißt, 
bis  <•!  <-inen  ihm  gewogenen  Wohlthater  fand,  der 
1  ihn  unterstützte.  Endlich  bt^tand  er  sein  medizini- 
I  sdies  Amtsexamen;  spAter  wurde  er  Lisentiat  der 
Medizin  und  Magister  der  Chirurgie  und  nun  bekam 
er  eine  Anstellung  als  Kcgimcntsarzt.  Im  Jahre  1874 
nahm  Wetterbei|;h  als  Oberfeldarzt  seinen  Abschied. 

Schon  als  jungef  Medisiner  hatte  Wetterbergh 
einige  kleine  Sachen  für  die  OfTeniHdikeit  geschrie- 
ben, aber  erst  im  Jahre  184.1  begann  er  als  „Onkel 
Adam"  seine  schriftstellerische  Laufbahn  und  machte 
sich  als  solcher  rasch  bekannt  und  allbeliebt.  Es 
wird  berichtet,  daß  er  ernstlich  erst  dann  zu  schrei- 
ben begann .  als  der  Tod  sein  Haus  heimgesucht 
hatte,  denn  um  sich  und  seine  (jattin  zu  serstreoen 
schrieb  er  Genrebilder..  Er  selbst  betonte  geme^ 
daß  er  niemals  professioneller  Schriftsteller  gewesen 
und  daß  er  sich  nicht  als  wirklicher  Autor  betrach- 
ten könne,  „ich  bin  wie  ein  Knecht  auf  dem  Lande, 
ein  Arbeiter,  der  kein  Handwerk  gelernt  hat,  wie  es 
in  den  Städten  gelehrt  wird.  Weder  Gesellen-  noch 
.Meisterstücke  habe  ich  geliefert;  ich  bin  und  bleibe 
schließlich  nur  ein  Böhnhase  (Pfuscher)." 

Dieser  ,, Böhnhase"  fand  indes  ein  großes  und 
dankbares  Publikum.  Seine  Produktion  war  auch 
eine  recht  üppige;  sie  begann  1842  mit  „Genre- 
bildern", dann  folgten  1043  „Die,  vier  Sgnaturen" 
und  „Die  Gouvernante",  1845  »Der  Adjunkt  des 
Pastors"  u.  s.  w.  Nicht  ohne  Fug  fühlte  er  sich  in 
I  seinen  alten  Tagen  geschmeichelt,  als  er  sab,  daß 
einer  Lebensbeschreibung  Ober  ihn  der  Vers  aus  „Ca^ 
I  priciosa"  als  Wabrspnich  vorangestellt  war: 
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Xr.  18 


«Ich  preifc  nickt  ^  Gro8«n,  4eira  4«rtii  (Mil't  }■  gemg. 

Die         Ki'ichm  SkcMcn  sein  wollrn  " 

\Vettcrbef|^'s  Trachten  war  darauf  gerichtet, 
lieber  ein  f[at«r  Mensch  zu  «ein,  der  seinen  Mit- 

tili  nschon  Freude  bereiten  und  wenn  mj^lich  nützen 
konnte,  tin    Srhriftsifller   und  Dichter.  Daher 

sind  seine  W  iki  v.  ll  \ .  n  Stoffen,  die  entweder  er- 
heitern oder  rühren,  ohne  daß  in  denselben  großes 
Gewicht  auf  die  kflnstlerischc  Ausstattung;  Kelc^^t 
wird;  nur  weil  er  echten  Humor  und  wahre  Gefühle 
besaß,  erzielte  er  mit  geringen  Mitteln  eine  große 
Wirkung.   Er  hat  dies  selbst  wie  folgt  geschildert: 
„Meistens  Iinhc  ich  aus  Instinkt  ye'ithrielirn .  <.;irick- 
licherueisi-  ein  wohlwollender  und  kindlicher  Instinkt, 
der  euie  einijjerinaßen  lebhafte  Phantasie  und  eine 
recht  scharfe  Boobachtun^s^jabc  benutzen  konnte, 
ohne   daß  ich  sonderlich  dariU>er  zu  reflektieren 
brauchte     Dies  hat  bewirkt,  daß  ich  rds  Wrfasser 
von  der  Eitelkeit  befreit  geblieben,  und  nur  weil  ich 
jetzt  so  alt  geworden  bin,  darf  ich  mich  wohl  als 
solchen  betrachten."       Man  hat  \\i  tterlierL;h  v<ir- 
geworfen  „mit  Tendenz"  zu  schreiben       und  zwar 
ZU  einer  Zeit,  der  das  „l'art  pour  Tart"  der  Roman- 
tik zum  Vorbilde  <liente.    „Das  Wahre  ist,"  sagt 
„Onkel  Adam"  darüber,  „daß  ich  allerdings  gewünscht 
habe,  in  meinen  Bildern  diesen  oder  jenen  Lieblings- 
gedanken anzubringen;  um  diesen  baute  ich  meinen 
Strohdiemen,  aber  ich  kann  es  nicht  helfen,  wenn 
dir  Leute   lieber  das  Stuih    sehen  wollen,  als  die 
ätange,  um  welche  es  gelagert  ist."   Seine  Interessen 
waren  abo  keine  „rein  ästhetischen'*,  um  so  mehr 
hatte  er  ,,Ftwas  auf  tiem  Herzen",  und  wenn  er  als 
Arzt  gelehrt  hatte,  daß  man  Kintler  dadi'.rch  veran- 
lassen kann,  Mixtur  einzunehmen,  daß  man  diese 
mit  Zuckerwerk  vermischt,  so  wandte  er  dieselbe 
Methode  stets  dann  auf  seine  Autorschaft  an,  wenn 
er  seinen  Lesern  etwas  Wahres  iin<l  .Schönes  lehren 
wollte.   Die  Wirkung  wurde  dadurch  kaum  eine  ge- 
ringere. Im  Gegenteil  —  man  las,  ja,  man  verschlang 
„Onkel  Adams"  Erzählungen,  und  man  brachte  seine 
philantropischen   Pillen    mit  Hilfe   des  romantisch- 
ästhetischen Zuckerwerks  hinunter.    In  dieser  Be- 
ziehung ist  besonders  „Die  (louvemante"  hervorzu- 
heben, in  welcher  er  gegen  die  Verspottung  der 
Lchrerinni-n-Klassi-  l-'inspruch  th.it.    Lud  geraile  weil 
das  Herzliche  in  dieser  schriftstellerischen  Thätigkeit 
die  größte  Bedeutung  hatte,  schloß  sie  folgerichtig 
damit,  daß  „Onkel  Adam"  ganz  besonders  der  Lieb- 
lings-Autor der  Kinder  wurdi-.    Die  Zeitschrift  „Lin- 
nda",  welche  er  von  iK(>2    i**:^  herausgab,  gewann 
Eingang  in  zahlreiche  Familien,  sie  war  stets  will- 
kommen  und  nicht  ohne  nützlichen  Einfluß.  Be- 
zeichnend  ist,  daß  er   sich  sellx-r  iin  Alter  von 
58  Jahren  das  Holzschnciden  lehrte,  um  desto  bes- 
sere Bilder  für  „TJnnda**  zu  bekommen,  die  er  selbst 
so  lieb  hatte. 

Wetterbcrgh  ist  Ja  recht  alt  geworden,  und  im 
letzten  halben  Menschenalter  lebte  er  gleich  einem 
Finsiedler  meistens  in  Linköping,  W'o  er  starb,  sonst 
auf  dem  Lande.  Als  Greis  wurde  er  schwach,  aber 
beliebt  war  er  und  liebenswürdig  „ein  Bruder  der 
Kleinen",   obgleich   er   weder  „ein  Staatsmanns- 


Portefeuillc"  in  der  litterarischen  Republik  erhielt, 

nocli  sich  um  ein  solches  bekümmerte.  Er  zog  es 
vor,  „Gottes  Rcinschreiber"  gewesen  zu  sein,  wie  er 
einst  sagte,  „denn  wir  können  ja  doch  nur  aufs  Pa- 
pier bringen,  was  der  Kreuz  und  die  Quer  in  der 
Seele  steht.  Was  leben  soll  und  will,  ist  ein  Funke 
der  eigenen  Gedanken  Gottes."  Mit  dieser  Phik>- 
sophie  lebte  und  scbriftstellerte  nOnkel  Adam". 


M. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Der  deufche  Ttoschwti-VaxbMid  hatte  in  vorigen  Jahr« 
Pnii  *on  qoo  Marie  anateselui^D  (b  dm  Nadiwch  «iact 
Rechte»  der  Tiere.  HJeraartlnd  <s  B«arbettaB|eB  cincegaagea, 
wdclw  ildi  auf  70  Ortschaften  verteilen.  Sogar  New- York  nnd 
Pari«  hatten  cinüisundtt ,  uml  .lu^  <lcr  risiirri.irhivrhiii  .Mimiutliic 
beteiligten  sich  Wien,  l'rni;  «ml  Krjikiiu.  iJit  Scliwiiz  l^l  ilurth 
l.uii-rn  uiiil  Kls.iü- I.(Jlhrin>;iti  liuicl»  Mil?  vcrlrcliii.  7  siafiii»<lii 
Stidic  lieferten  im  gonicn  >)  Ucarl>citungen  uml  vom  übrigen  Deut- 
schen ReMi  k^egaet  mm  allen  grSBeren  nnd  nahctn  alieB  Han^ 
»iHtIten.  Das  Preisrichterant  ist  aeit  Anfang  Pebmar  mit  der  Be- 
urtellun);  ikr  RingHoge  betchinigt.  Daiaelbe  Itt  gebildet  nn  den 
Herren  Kiicli!itiit;»:il>(;c«rünilcn  (kh.  Rat  Klimni.  Kil'^  r  l'ri.li  \sr>r 
Dr.  l-cniitiiir.l.  I)r_  pViil  ll-hlliltl,  Scluililiri ktur  M;iti|u:ul  uml 
L)l.   'ii-,    .      in  ;  '.\  III,-.,  lu.  sitllUlii-ii  111  lJrcN<ifn, 

Portugieeischc  Litteratur.  Von  liirrvurraccmier  Kedeniung 
»inil  die  Sonctos  un<l  l'oeiniisi  von  Jost-  de  !Soula  Monteiro. 
(LifbSa.Cattro  Imio)  i  Binde.  Der  erste  Band  eniltlll  hnadert 
SonaMe  in  rollendetrr  kInMicriachcr  Fem.  Die  Vene  alnd  ge- 
neiBeh,  cUslisch.  nber  nicht  Immer  lUM  der  Dichter  den  reich 
tSnenden  Quartinen  tnild  aushauchende  Teninen  folgen,  ioti<]rrn 
oft  i-n.ict  iiin  S..[iilt  mit  cim  m  »[  ii.!i  ri  1 1.  Ii  h^i' .  •■inrin  Iiiscii 
SpoK.  l)<  r  l>u  hier  itt  «ine  ftinfüliltiiiic  Küii»llt.t>Lcii-,  iIikIi  olin« 
rrfcucr.  Hr  uaterdtUckl  seine  Empfindungen.  Dort,  wo  er  Mine 
Seele  voU  anstOacn  Itfll,  ttbt  sein  SoncU  einen  tlnnlKrOcktndcn 
Zanbcfi  sctftrent  finden  »tdi  dieae  JinreleBi  an  welchen  ich  „CNpat- 
cttlo"  —  iJtompc  «  Ina"  -  „Qnando  cu  morrir"  —  „Ophelia"  — 
„No  outomnu"  u.  «.  ilihlr.  -  Gerade  diese  Form  inu0  mit  ihrem 
».ihren  Inhalt  lliiid  in  llini'l  Rilun.  .I.niit  von  der  Schönheit 
de»  ^onrllg.  gilt,  wns  von  jcdir  ».ilimi  >tliönhtit  «isagt  werden 
kann:  Induiliir,  formoi-i  tsi,  i:\uiiur  ip&c  Forma  e^t.  Charaiteri- 
Mjacbcr  für  die  Eigenart  dea  Dichters  sind  die  l'oemat.  In 
Ist  die  Behaudlmg  d«a  Stoifca  cbcmo  voUcadet  wie  die 
long  der  Fomien.  DIeae  cfdachm  Dichtnngen  rind  Melataiweiha 
nannorocT  Schönheit  und  Plaadk.  Sie  geben  Zcvgnia  «en  den 
kuiiüiliti.'»  hm  l'alii|.:Ut.'itt.ii  und  gKdlen  Vcf anlagangen  dca  Dichter», 
tin  SchüuhLii>!,chaucr  ergreift  ans  beim  Lcacn  dca  FVagmcnts  „U 
Diluvio"  und  mit  gcradcxu  elementarer  Kraft  wirkt  das  biblische 
Uedichi  Noiva  doa  Cantaiea",  das  ich  nelwt  dea  „Cortejo  de 
Brecho"  fb  daa  KomriMh  bcdcatvndM  der  Semailmg  hake 
Eine  Vcicfai^niig  hanMniich  prIchMgen  Inhalia  nk  fcnNtv«iii(cr 
Formt  H.  W. 

Die  deutsche  Litteratur  isit  nicht  sondrrliih  reiih  an  hunv.ri- 
slischen  Kneugniuen  vurnelimi.rLr  .Art.  /u  diibtii  gehört  zutilel- 
los  trotz  mancher  Ausschweifungen  il  iii  n  iKttt- Werk  vim  Ludwig 
Hevesi,  daa  er  tlaa  «Buch  der  I-«une"  nennt.  (Stuttgart.  Ad. 
Bous  ft  Ceap.  Ilty.)  Dia  Mehrzahl  der  17  oiine  inneren  Zusammen- 
hang an  einander  ganifataB  Enlhlongen  iat  dem  Vcrimer  vorueff- 
lieh  gelungen.  „Die  Moielfahrt",  „Die  drei  Ksminner",  „Die 
Zwciund  lnißii;'',  ,.M.iria  Schrtin",  ,,P.  P."  und  mehre  der  ..Neuen 
\Veihnaihl!.f;..!icliichtin  '  siml  in  ihrer  Art  Knhinillitili  ke  un<l  »t  iuen 
<len  geiundin  Humor  du  Uiihtir»  in  hraoridtrcr  Wiitnic  und  l  iefe. 
Wenig  ansprechend  dagegen  erscheinen  mir  die  Eriithlungcn  ,,Anna" 
und  der  eine  tttchtige  Beigabe  haul-gout  beikiandc  „Schlagschatten". 
Anch  in  der  Karikunr  gehl  der  Dichter  Slker  f«  weit.  Stellen 


Digitized  by  Google 


Xr.  lÜ 


Dai  Ma^Miii  für  di«  Liilcratvr  in  In-  md  Aulaadw. 


«chon  die  Ccstiltcn  Mr.  U.  S.  Cibbs  und  Miss  Karolina  Glbli» 
diitcii  ihre  Reden  onJ  Handlungen  nicht  unbedeutende  Anforde- 
imgeB  an  die  Harml»»i^kri(  lU»  Liters.,  sn  kuiiu  nun  sich  beim 
LcMB  von  „Miu  Ni|;g"  eines  ■bwchrcnden  Kupl'schütlclM  nicht 
crwelwcB.  Hier  hBrt  eben  der  gcannde  HuibOTi  der  sontl  den  ßr> 
l.ihlangcn  des  Verfiissrnv  eigen  ist,  auf.  C.  Sommer. 

Faul  Bourget:  Andrt  Corncli».  Paria.  Lemerre.  Eine  dunkle, 
pfcholagitcli  fein  «iM«caibcitctc  Studie  im  Stile  Ed^ar  Poto. 
da  {rotten,  unBlacklicbm  AaierikaiieTa,  der  Slii>kes|>earsrhen 
Geistin  »ich  spUrcnJ,  In  steh  nnd  dieaem Geiste  tu  Grunde  geben 
mu&tc.  —  Der  ItiUall  des  Bourgetuchen  Buches  ist  kurz  lolgin'lcr : 
Asdits  Vater  wurde  emordel,  »eine  Maller,  ein  üppiges,  schüncs 
Wdb,  veraaUt  aicli  lam  aireilm  Male  «it  einem  „Freande".  Der 
jaC*  Andre  wtchsl  auf  in  dem  Cedanicen:  RadM  8B  demMSrdct 
deine*  Vsters.  Dieser  <:eil:<nke  uniii|>innl  bald  alle  anderen  (!c- 
Jitikvn,  er  sinnt  un^l  (jrülalt,  ir  lorsilil  d,n  Fäden,  ilif  iltn 
Mord  mit  irgend  einem  anderen  Uescltebnis  verknQpfen  könnten, 
Mcb  —  «r  rafit  ebwB  entictiltcben  UedaskoMt  deiae  ItaUer,  il» 
nMteG«tel  Kf  MhndbtaciMSBplBdaBgcB,  die  ikn  «ndittteni 
Us  ins  hiiiente  Mark,  die  aUe  seine  Fibern  ertieben  maehen,  die 

ihn  »cliift  eriitljiktn  unJ  in  i|U  lvt.illsti.n  ZwhIlI  »trfin.  nieder 

-  UDwidcntcldich  wird  der  Leser  vun  diesen  düsteren,  sellnt- 
ftfleriadMB,  «ilenttB«a  etwa*  in  die  LJinee  getogenen  Bekennt- 
aiHn  feiiferissen.  Andrd  scliwankl,  er  iit  eine  Natur  otane  icate 
N'em—entren.  l]rmph»lis«h,  nnsiclier  -  tastend,  wie  Hamlet,  der 
DCaceprina,  dessen  Oe&chicble  nioilirn  irnißt.  ini^>il>.rn  ^ili^t,  j:i 
tUe  ttkK  IH.  —  Endlich  entdeckt  er,  d:<li>  mIiu'  Mutter  sihuldlos. 
fiki  Stieftater  aber  der  Vcraaataltcr  des  Muniis  -  er  durchbohrt 
IIb  mit  einem  DoIcIm  md  der  Merbcade  Mttrder- Stiefvater  iiat 
die  Ucbcittwflidigkcit,  in  einem  Brief,  den  er  eteiachen  Tod  und 
Leben  scbirunigst  noch  schreibt,  lu  ttekennea,  dafi  er  sich  selbst 
ileD  Tod  gegeben.  Und  d.i»  ist  ein  schlechter  Scliluß  —  der  Leser 
■uQ  wwiUkarlicb  nach  lieendigung  der  ilescbichte  den  Kehrreim 
dct  ilIeD  SttaflcDÜedca  aingen  »Nu  weifi  man  nicht,  wie'a  weiter  wird*: 
Bei  rinen  bectiiiimten  Bache  kann  )a  die  Unklarheit  des  ficMMtes 

eine  Notwendigkeit  sein,  die  sieh  .lUs  iler  .Seele  ilts  Eri.ihlten 
trgieU  —  hier  ist  d^is  nicht  der  Kall.  Das  ISuch  hört  da  uu(,  wo 
ca  dfcnllich  erst  nnrüngt,  die  Klmpfe  TOr  der  t  hat  stellt  Hamlet 
1»  tbencngend  dar,  daH  aia  ein  aweites  Mal  aelbat  durch  Moder- 
niii«nng,  Niherrfleken  an  moderne  Strebuigca  nicht  Bbertroflen 
wenlen  können,  die  Kiirtiilr  n:ich  lUm  Dolchstoß  —  nun,  die 
Lütang  dieses  Troolems  würe  eine  dankenswerte,  moderne  AuT- 
gibc  gewesen.  .\ber  abgesehen  von  diesen  L'mst.niden  ist  das 
Bach  ticlflicb,  amchaulicb,  wahr  —  die  aeclisciten  Motive  uod 
Veiglngc  sind  Übcnengend,  die  Saite,  die  in  der  Seele  des  Andrd 

2.ii;cschl.igcn  wird,  schwing"  in  'h  -  |,  ile»  trilnclinn  nilen, 
icrsUDdigen  l^isers  —  leidet  gieijt  es  uueh   andere  —  mit,  und 

IM  das  crdOtt  Lob,  «aa  maa  eiacm  Bache  ausstellen  kann. 

Hana  von  Basedow. 
Rudolf  Schmidt;   PVa   Liv  og  Literatur.     Syo  Forcdrag. 

(Klöbenli  iwi,  1»    il_  U  r.iMcwskys  Forl.ig     iM-.    22(,  S.i  Inliult 
„Die  Friiucssin  auf  der  Krbsc"  von  Andersen ;  L.chrling  Cicacllc 

-  Meitier:  Sber  ,3nMmai  Moalann"  von  Holberg;  die  „Hetaalicb« 
ktil";  Flato  and  die  EHchter;  Shakespeare  und  Goethe;  Goethe 
■ad  Öideiiachllicer;  nnd  dazn  zahlreiche  Quellenangaben  enthaltende 

Anmerkungen"   und   r»ej  liriefe  ( iIileiiM lilagcrs  .in  lioethc. 
Uas  Bach  cnibili  »Uo,  wie  schon  atu  diesen  ÜberschriTten  hervor- 
fehl,  vofwiegcnd  litteraiiaclie  BetraditaageB,  io  daS  man  geneigt 
ida  ktaate.  die  CeaemtbeMldniaBg:  «Aua  Lxbcn  nnd  littontai" 
«aeekehrt  fBr  richtiger  ta  halten.   Allein  der  geistvolle  VerfaMcr 

'ill  ijcr.ulc  zeigen,  »tlcheni  dieser  beiden  inh.l!;^■■•^!l^^  ■  ren  Worte 
ici  Vortritt  gebührt.  Was  darum  den  Leset  am  meisten  fesseln 
msfi,  M  da*  frisch  enUchlosscnc,  scharfsichtige,  sichere,  aielbewaflie 
HieaacMtfea  und  Hiaeinleacbtea  dea  Verfassers  ins  volle,  viei- 
Wwegte  MenadwB-  and  Kulturleben  der  Gegenwart:  „und  wo  er** 

i'^ekt.  kann  man  (elrost  hinzufügen,  „da  ist  s  int<  r..:,;.  lU  -~i)iein- 
fingst  abgethaaea  Dingen  weiß  er,  ohne  irgendwie  gesucht  an 
fKldnea,  aeae  aaiidwade  Seitea  absagewlanea ;  aci  es  nun,  daO  et 


einem  Frauentese\erein  Dn  der  Hand  einc*  bcksaaten  Andeiaeaachen 
Märchens  in  sinniger  Weise  einige  Frauentypen  vorlBkrt  und  daran 
den  Unterschied  zeigt  zwischen  C'berkultur  und  wahrer  Bildung, 
awiachen  bloii  kulkrlichcm  Schliff  oder  krankhafter  GeOihlsttber- 
felaeraag  de»  wdbilcliea  Geschlechts  oad  wirklich  felaen,  aber 
geannden  Naturen;  oder  sei  ea,  dafl  er  eine  Arbdlcrveniaigiuig 
im  Anschluß  an  einen  sprichwörtlichen  Vers  Goethes  in  anschan- 
lieht  r  ,  in.ir^ii;er  Ki  'it  d^itiiiiet  lieleljii,  wer  in  \ersi  hiederien  l.elietis- 
sC.;llungen  und  lierul'snrten  ,, Lehrling,  Ceselle  oder  Meister"  sein 
soll  and  kann :  oder  sei  es  ferner,  daß  er  vor  geschulteren  HArern 
die  Aaaicht  luSeit.  Flato  wSrde  aaf  Grand  unserer  heutigen  fort- 
geschrittenen Kunstsnscliauung  und  KunttaasObung  gewiß  viele 

l>iel  ti  r  in  seinem  >t.i,ite  iluMen  u  s,  \e  —  Die  letzten  beulen  iler 
oLicn  genannten  Vonrlige  erheben  selbstverständlich  Anspruch  auf 
unsere  ganz  besondere  Aataerkiamkeit.  Den  meislerliaflen  Ver- 
gleich zwischen  Slukespeare  and  Goethe,  in  weichem  Hettaets 
und  Heibergs  Urteil  über  Goethe  gcgenDbergesIcllt  und  der  Faust- 

»^liüpfer  .\lle»  in  .Mlein  ;iK  «Ii  r  jjrül.<.ire  Diilittr  bizeijmel  wird, 
hoffen  wir,  mit  gütiger  l-rlaubnis  de»  Verl'ussers  unst.ceii  Lesern 
demalcbal  inhaltlich  ausführlicher  oder  vollständig  niitruleilen. 
Aber  aach  die  Vbdgea  Vortrüge  verdienten  in  Deatachland  gelcsea 
zu  werden.  Eine  ausgewUhlle  deutsche  Ausgabe,  vielleicht  aach 
v<^>n  rr  i^  tr.  M  stu  lien  und  Abhdndlangen  Sdunidts  wHidea  wir 

gewiLi  freudig  begrtltkn.  H.  Z. 

In  gewiuer  Hinsicht  auch  eine  Sammluug  gedruckter  Vor- 
truge, .ilur  weseiilluli  re';ii;io>en  Inhalts  und  in  ilen  K:diitien  einer 
(iesehu'hic  gepalit  oder  gezwangt,  liegt  uns  vor  in:  „Dcemring 
og  dag",  af  Olaf  Sannitig,  Kristiania,  forlagl  af  A.  Cammermeyer. 
IVM.  Oer  jedcafalls  aotwegiscbe ,  aber  bisher  noch  aabekaaBle 
Verfasser  fllfart  ans  in  die  Familie  eines  christlich  gesinntm  Arstes. 
Der  Hausherr  und  dessen  Schwester,  die  Lehrerin  ist,  sind  als 
„I'astorskinder  die  Vertreter  des  ,,  Tags",  die  lebenslustige  und  bis- 
her in  religiösen  Dingen  mehr  gleichgültige  Hausfrau  und  ein  anwe- 
sende Hausfreund,  seines  2cichena  Junggeselle  and  innOffenbarungiH 
Sachen**  swelfeladcr  Rechlsgelehiter,  sind  noch  von  „Dlmmemng" 

umliiillt  Von  einem  über  il!e  ..Skrupel  und  Zweifel"  erti.ibcncn 
christlichen  Standpunkte  aus  werden  nun  eine  Reihe  wichtiger 
Tagesfragen  erörtert  und   —   gelöst.     Der  .'Vrzt  führt  meist  das 

Wort  uad  selgt.  was  s.  B.  die  HFraacnfrage"  anlangt,  n^ie  daa 
Wort  Gottes  dem  Weibe  doch  dentltch  seine  Steihmg  ia  der  Ge- 
sellschaft anweise",  wie  die  greiLnn  ei,;enen  und  fremden  neueren 
iJichler  mehr  Gutes  einreiiien  iil»  nutii;iucn,  wie  die  geolTenbaite 
Chrisluslehrc  uns  vor  den  Verirrungcn  der  Wissenschaft  (Darwinis- 
fflual)  achOtae  a.  dgL  m.  Nach  dreier  Tage  oder  vielmehr  dreier 
langer  Unterhaltaugsabende  Frist  hat  der  Tag  die  Mmmerang 

versclieuelil  und  zugleicd  die  liebenswürdige  Frömmigkeit  der 
Schwester  ein  l^ert  fürs  Leben  gewonnen.  Wir  haben  es  hier  also  mit 
einer  Erscheinung  zu  tbun,  die  dem  auch  in  Dünemaik  und  .Schweden 
vorhandenen  litterariichen  Cegenatrome  der  freisinnig  realistischen 
Littersturriditung  angehSrt.    Um  gerecht  su  sein,  mbsen  wir 

gestehen,  dalJ  d.n  Much  aus  vortrefflicher  .Mtsiehl  und  wahrer 
L  berzeugung hervorgegangen  zu  sein  scheint,  daß  aber  seine  Gemeinde 
in  unserem  fegenwbiicea  Faastieitalicr  keine  allsngrofic  werden 
dürfte.  H.  Z. 

Johann  Peter:  „Wiidfarren".  Hochwaldgcscfaichlen  aas 
dem  bölilniseli  -  l'.iyi  JIM  lieii  <  i  teiizyel.ir gi'.  W  i<  n.  1  e^l  Leipzig. 
A,  iiartlcbcn.  18Ü9.  Den  bisher  erschienenen  Werken  de»  Dichten 
„Charakter-  and  SHtenbilder  ans  dem  BBhnMtwalde**  (Graa,  Lejr* 
kam)  und  „BndMBgrfln"  (Leipzig,  Osw.  MuImQ  tcUlcSt  «leb  Mina 
neueste,  von  P.  K.  Kusegger  mit  einem  Vorworte  versehene 

Schilpfung  ..Wiliif.irieii"  eng  an  Kr  seliiUlitl  in  deiselbeii  ia 
schlichter,  oft  derber  Weise  das  ländliche  Volksleben  seiner  rauhea 
nnd  doch  ao  heirKdMa  Waldheimat.  Die  BraHUangen  sind  meist 
frei  von  jener  schwtddldwn,  dem  BaaerasutMle  anbekanntan  Em- 
pfindungsseligkeit.  der  man  so  oft  in  si>genannten  Dorfgeschichten 

begegnet.  L'ii  ,;e  ilerselben  können  den  best,  n  Kr->.);geis  in  die 
Svile  geslelll  werden.  Bald  sind  es  Sonderlinge,  deren  Geschick 
uns  der  Diditer  mit  «aendlidmr  WSrme  and  oft  kMHchem  Hamor 
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VOtflUnti  b*M  bildet  !;ciii'  l.iclic  in  bitj^icichcm  Knmpre  niil  fasl 
■nbaagNIMMII  BaurmstoliL- ,  bulil  bilohntis  Ausharren,  bald  ver- 
ratene Uebe  oder  Eifersucht,  die  vur  dem  Morde  nicht  lurOck* 
•chKckt,  da*  Motiv  der  EnlUmDgcn.  „Am  Rtchelsec"  wlieillt 
■ir  die  voNciKlctMe  demdbca  ni  lein,  obwiAl  die  Sditatoari» 
von  den  „meraBMiieti  Tode"  de»  den  Mord  rtchciidea  ,^fo(ctt 
Bart"  wohl  nicht  aas  dem  Sinne  der  im  ewigen  Kampfi:  mit  den 
Forstbcumlcn  lelirndi-n  WnltlbfvrdkerunK  gesprochen  sein  dürften. 
WDrdig   reihen   siili   ilii    ^>i.  Si  htniedbnui  rti  -  Hurgci",  „Der 

UoMWenzl",  ,.Die  Schiaulin"  und  „Wie  der  Fostjogl  fcnslerln 
gtnü".  Ein«  iiirenKere  Awwabl  dBtfte  d«m  Dichter  wohl  aniucm' 
pfeUen  aein,  Enahlnnsan,  wie  der  fJUMMU",  Bttd  manclMs  ans 
4et  Rockeweiee  bIMen  recht  gw  ohne  ScUdifmiK  dea  Gauen  aw- 
gcicMoiacn  wetdea  kflnnen.  Aach  die  Schilderungen  der  Schnl- 
vcrhlltnisie  smr  Zeit  der  Konicotdatichale  paiaen  bei  aller  An- 
■rrki'tinung  ihrct  vorstgUcb««  Golimaog  nidltgai»  in  den  Kähmen 
der  „Wildfarren".  C.  Sommer. 

Pemetrin».  Geedllcbdldie»  Trauer>|>:rl  in  .)  Aufzügen.  Mit 
Benutzung  des  Schillcrschen  UnichstUcks  I  i-  lui  Verw:in<llung  im 
2.  Aufn.gc.  Viin  Olto  Siever».  Hr.Tnnsclr.n.i|;  I  *<»8  (Benno 
GCrili).  Preis  2  .Murk.  Seit  (.Luthe  „dem  Tode  mm  Troll"  den 
CeiitigeD  Verkehr  mit  Schiller  aulrecbt  in  erhalten,  den  „Derne- 
iHv»"  weiter  ra  dichten  bcicirtofi,  hat  der  Vcicadi  indit  «iadcr 
Caraht,  diaaan  ^rieUaicItt  einzig  duiehanden  dramtlMhcn  Tono  an 
vollenden.  DaS  et  nie  gelang,  verstand  eich  pini  von  telbtt. 
Denn  da  die  eriten  Akte,  die  Ufa  Sttnller  hinlerließ,  fiisl  in  allen 
Stücken  Mir  mL^tisch,  technisch,  s|>r.<cldiih  u.  &.  w.)  diis  Reir^le 
bedeuieii,  WH»  Schiller  (»t »eliallcn,  »u  rnuüte  ilcr  W'citerdiclitti  ik» 
„Demetrius"  ein  panier  Schiller  und  noch  etwa»  mehr  Msan)  Cic- 
W6hnlich  hat  jeder  irgend  etwa»  gut  geBUdM,  alle»  MdcSt  aber 
«eibnaat.  Oer  Tbeanaliker  Lanbe  bat  awar  den  .JlnBetHna** 
liUnmiwirkaani  n  machen  (ewaltt.  Im  Bbrigen  aber  in  eine  dra» 
matllclM  Holspuppe  verwandelt,  die  unausstehlich'  Sif  rcrs 
hat  vrleder  eine  andere  Seite  Srhilkr*  zu  treffen  verstanden  ijie 
>]irachliche  Die  \'t.i>i;lclM:n  b:nJ  imveilcii  diin'iaus  im  Sehiller- 
achen  Ton  uu^gercilll.  und  dieser  Ton  im  allgcmcincii  festgehalten. 
Wann  es  Sievcrs  nur  auch  gelangen  wäre,  den  Gebt  nnd  das 
drautiiche  Leben  Schilkia  IcataBhaltent  Nor  gar  a«  Mb  «er- 
•ngert  aicb  dar  dramatiiche  Horhwnt,  wd  daa  grvSe  fiuben-  md 
fgttrenreiche  dramatiiche  Bild,  wie  et  Schiller  skiiziert.  schrumpft 
von  Akt  tu  Akt  immer  mehr  ein,  bit  tchlicßlirh  dt«  Unnte  sieh 
als  bpieliliUri^erliches  Rinke-Schiiuspiel  entpupiit.  Oenutrius. 
der  bei  Schiller  vor  allem  seinem  tragiüehcn  .Schicksale  tum  Opfer 
flllt,  erllegt  hier  mehr  der  Eifersucht  seiner  (Gemahlin  und  alMei 

Hofkabalcn  als  dem  Schickaal.  Oaan  kommt  eine  gan  aagc- 
nUgende  Cbmkitrialik,  die  daa  Gaaaa  noch  mehr  herabdrttcU. 
Dv  nDcntetriaa**  iat  also  abermalt  nicht  „gerettet",  so  viel  I  lUb- 
aehcä  der  Steeaiachen  FoilMiaang  im  einseincn  aoch  nachxurüh- 
Ben  iat.  Lao  Berg,  Barlin. 

Bahnenschau. 

Carmen  Sylvat  Einakter  .JJinmenuig"  wvide  an  DeuMchen 
Theater  au  Berlin  recht  frenndlich  mn^enonnien.  Beaondcra  teatOl 
das  kleine  Werk  durch  die  gedankenreiche  SckSnhctt  der  Verac. 

Etat  nenes  Lastspiel  Ludwig  Oocaya  „Miadiebe«"  koHMe  bei 
adnei  eratnaligcn  AuffBhrwig  in  Bndapest  die  ZahUraMchaft  nicht 
recht  eiwUiBMn» 

„Der  Alle  am  .Meere"  belitell  sich  ein  VolkMchavspicl  dCS 
jangen  Dichters  Wilhelm  Tappenbeck,  wclehca  am  Akmbarger 
Hollhcater  unter  regtier  Aurtmünahwe  der  Znsehaner  «her  die 

Bretter  ging. 

Friedrich  Kummer,  ein  aehr  junger  Lcipaiger  Dichter,  brachte 
nittapt  rar  der  Xarlarnher  HofbUma  aeina  llnrakdge  RSacr- 
IragMi«  „Tarqalnins"  mit  nageteiltem  Beibil  snr  AnfMirmg. 


Kummer  hat  hiermit  den  llewcis  eines  »larken  dicliierischen  und 
dramaiischcn  TalcMea  fcUeferL 

Am  Berliner  Residenz- Theater  wird  Ibsens  Lustspiel  ,.Der 
Baad  der  Jagend"  aur  AulfUhrung  vorbereitet.  —  Ibw.-ns  „Stuuen 
der  GaaaHscbaft"  aollan  die  nieham  Nenigkdt  Im  Deuttchen 
Theater  icin. 

1 

Anlony  M  nrs,  der  Mitarbeiter  an  Bisiont  erfotgrcichem  Sitten- 

drama  I.e*  SurpriM-s  iln  [Ji%i>rt:i  ,  li.it  ein  I.uvi\|iicl  ,.l.rs  M.irii. 
«ans  Feinrnts"  neselmeben,  welches  an  dem  kleinen  l'ariiet  Thealer 
Menüs  -  I'laisirs  gegeben  wird  und  Dank  der  komischen  Wirkang 
des  letzten  Aufiugrs  einen  vidlen  K-rfuIg  >u  verielclitien  halle. 

Albin  Rheinisch  hat  auf  ilcm  r>eutsch«n  Theater  zu  Berlin 
ein  neues  hi^tll: t^chi     Lustspiel:  ,,Dic  Vasallin"  auSuhren  lassen; 
I  es  ist  dem  begabten  Verfasser  dicimal  nicht  gelungen,  ein  lebens- 
I  volles  dramadacbea  Gemilde  an  sehallen. 

Ivin  neues  Sc)tii'.ispit-I  vi>n  L»dw)|;  fianghofti,  iI^üiH^e 
mit  Marcu  Brociner  gemeinsam  bcarbeilel  hat,  geht  demnächst  in 
Hamburg  in  Seena. 

Jules  I.emaitre,  der  berQhrote  Kiitiker  der  IKbatl,  iat  jcttl 
lum  ersten  Mal  als  drnm.ui!.cher  Schriftsteller  mit  einem  Schaospiele 
,,ke%oliii"  nni  Pariser  Odcon  -  Tl.«  .iter  hervorgetitlen.  Liei  St'iET 
j  ist  nicht  neu,  aber  In  so  geistreicher  Weise  und  mit  «uichcr  Lcidcn- 
I  Schaft  behandelt,  iiA  tler  Erfolg  ein  hervorragender  war  und  von 
I  den  weiteren  dranattMbeB  Arbeiten  de«  Dichters  Vonttglichea  an 
I  erwarten  ateht. 

Otto  Roqucttcs  Drama  „Laniclol"  konnte  auch  bei  seiner 
ktttilicben  Anmkrang  am  Dresdner  Hofthealer  anwohl  bei  der  Zit- 
■chanetachaft  wie  hal  der  Kritik  keinen  Baifal!  finden. 

Im  Londoner  Shsftcabnry  Theatre  wird  gegenwSrtig  eine  von 
Malcolm  Watson  nntamaoHwna  Bearbeitai^  von  Joai  Ecbegarnys 
„n  gran  Galeoto^  unter  daaa  Titel  „Calumny"  attlj|cnihtt  und  er- 

j  freute  sich  grüßen  BdAdla. 

Henry  A.  Jonas'  nenea  StBek,  welches  anftngWrii  unter  dem 
Titel  „Matthew  Ruddock"  an  Londoner  Haynarkat  aw  AnlMining 
gelangen  aoBte,  tat  jelst  In  „We^llli"  migelanft  worden. 

» 

Novdlistiscfae  Rundschaa 

Niederlande:  „Ivline  Vere'.  Von  Louis  t'.'U/Vr«/.  J  B<le. 
Dieser  Roman  fiL-rinl  sieh  ii;uh  deni  Vurbilde  vnn  Diiudets  ,  rntnnns 
parisieDs"  nielit  chne  Herei l.ti(;niit;  ,.een  llaagsche  Riim.i:i'  l'  .s 
Drama,  welches  Klinc  Vere  zur  Heldin  hat,  ist  zwar  nicht  neu  in 
der  Krfindang,  aber  mit  großem  ralcnt  behandelt:  die  Heldin  ist 
ein  Opfer  nnanna  nervOtcn  Jahrhandcru.  —  Von  neuen  Romanen 
nennen  wir  famer:  Cath.  A.  ni/fmi  „Meaiett".  —  Mclati  am  >tow.- 
»Van  Slaaf  tot  Voni". 

England:  „Savnd  as  by  fite"  tat  der  Tkel  eines  leider  an 
weiuparigcn  Remana  von  Bleanor  Mary  MtrtA  (3  volt.),  denen 
leitender  Gedanke  sehr  anaprediend  lit.  Die  Menge  der  in  die 
Erzihtung  verwokcnen  F^piren  Ist  gut  gezeichnet,  nur  spielt  iintilr- 
lieh  in  etht  englischer  Weise  unglückliche  Uebe  und  „Klirtalion" 
tUc  llaaptrolle.  —  „Harvest",  by  John  Strange  H'iHltr.  ist  ohne 
Krage  eine  ausgezeichnet  geschriclK-ne  kleine  Gi-schichlc.  —  ,,A(;ainst 
'  thc  (jrain"  ist  der  Titel  emer  anmutigen  kleinen  Krzllhluin;  \um 
Charles  T.  C  Jamti ,  welcher  mit  gewandter  Keder  die  /eilen 
Jnkobs  I.  schildert.  —  C.  A  Moniriwi  l,i|it  seinen  neuen  Roman 
„Moic  Seil  than  Ballast"  in  Deutschland  am  Mole  Karl  Kugens  zo 
Ladwigtburg  apialen;  die  Danlelhug  dea  tasttg-Mvokn  Hoilabena 
beraht  aufinigeheBden  Qndlcmtudittn  and  dllrlle  daher  flr  jed«** 
Deutschen  ein  ansiehendcr  Leaestoff  sein.  —  Robert  Otmit:  „Por 
Englands  Sake"  ist  eine  Soldalengeschicbte  ans  Ostindien,  die  «ich 
die  Ereij:niM.e  iles  Kricgsiuges  zum  Hintergrund  nimmt,  der  in  der 
Eroberuiii;  v.m  Kandahar  gipfelte.  —  ,,Th«  t«  o  ehiefs  of  Dunboy", 
von  J.  A.  Irouäe,  ist  eines  der  wenigen  ItUeher.  welche  1  iner  eng- 
listlicn  l*"eder  eiilsl.inimen .  und  dennoeli  dtni  irischen  i  "ii:ir.iKter 
gerecht  werden;  freilich  hal  der  Roman  als  soUhti  rn.inche  in  die 
Augen  springende  Mängel,  wohingegen  die  Siiiil.knini;  der  Szenerie 
and  des  Uaoerntuma  von  Kerrv  meisterhafte  Züge  aulwetst  Die 
Enihinng  apielt  MUte  vorigen  jahrimaderts. 


Digitized  by  Google 


Kr.  t8 


1)m  ICicMin  fir  dk  Lhtenitw  ie»  !■-  «ad  Aulmdc«. 


287 


Amerika:  Vounu  Mai<]s  anJ  OKI.  Hy  Tiara  I..  /'urnfiom.  --■ 
A,  Villa g«-'  Tinjjtily.  Ity  Mar^nfct  I..  H'i.i.'.v,  —  Ttiii|>lf  H<iu»l\ 
Bt  Eliiabtlh  Slctiiimd.  —  „The  lVtli»ltr  rrntiNsi  rvliiii  '  iHtilcIl 
):ih  «in  ligtnartigii  Iluch  von  J.  1*.  Quimr,  «lüs  in  <ltr  Alt  Jules 
Vtrnts  wi>'>i-n>ch.iftlichf  7t  ilfr;i(>i  ii  :tu{  lU  t  >|mi,'<'  i  iiur  aus- 
.(hvi«finJtii  I'h.iiitiibit  balanciert.  he  A'liuiiiiMe  I  .uly  üiddv 

K:ini;''  von  Kmiik  Kirrctt  ist  eitief  der  \M'iii[;en  Romane,  die  in 
itr  Fiiii  ■ii;>;l.eit  der  hergebrachJcn  Kormcln  Rn|uickun(;  und  Labung 
iitlnjch  ^euahrcn,  daÜ  »ie  jen>eil>  der  angetretenen  Wege  wan- 
deln. —  H  Harland,  „K  Latin-Quailcr  courtship,  and  otber  itoriei" 
eMlillt  eine  nrasteriiafle  Schilderung  Puri»er  Lcbenabilder  unter 
dtiicit  t>esund«n  di«  Cccbdt  «iMt  uiicrilHUiiMben  Andn  in  ihm 
ei{en.>rugrii  AiAmmg  benronticlit  —  Loniie  de  Lm  Ramt: 
^«MMOjr:  ■  wwd".  —  JvDan  HtwIktriH!  hTIms  prolieMor'«  ahtci". 


Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 

Dil  OMaabolak  Nr.  1$.  Ii.  April  itS9. 

HiUllriMh-palitiadM  Biid»  BMfh  Oitm.  —  WoMow  W«acli, 
Zar  EfUlruc  «eniKlMr  Re«olaiimiH|np«ttiai  im— 1791.  — 
An  d«  Ltbca  du  Ku^Anab  Raucher.  —  Ott«  Sf  ayaT,  Man» 

Md  and  Uoeibe.  —  Zw  FraMBÜraga.  —  Maficeblichcs  väd  Un- 
BiiiSeeblicbcc  JubOlWiii^d.  PBnt  Wtowrcks  Lnpiigar  Verwandt- 
>  h  fl   Zur  f  ijerfliliQnjr  der  bobeian  Bcmbartcii.  —  LiUeratw. 

Deutsche  Revue.    April  l8K<j. 

Fürit  liisra.irck  und  Her  Aufli.iU  de-4  Ueutstlicn  Krlchi-s.  — 
Htiining  Sehöiiliern,  liewunnen  un<l  <lmli  seiluren.  KiiAhlunK- 
l.u<i»-ig  HOc  h  n  f  r  Fin  lU-sueh  l.it  iJarwin  Savarv,  Herxiij; 
lull  Rovigo,  Der  lier/oj;  von  Ke:eh>lailt  cdei  ilie  Itourbunen '■ 
Em«  Denkschrift  rnit(>cieilt  von  Allein»  Kr^  iherrn  vnn  Klinkowslrnm. 
—  Artliur  Kleinschinidt.  Au»  dem  un);edrucktcn  Biii-fwccbMl 
Wc«Kiil>rr|j>  mii  MilieTmaier.  —  Vixe-Admiral  BaUch.  Das  erab; 
Sfochiff  in  Berlin.  —  Kari-udo,  Eine  Parabara  In  Kandr  auf 
Ceyloa.  —  Camille  Flamniario«,  Dar  FImmI  Vamv.  —  Lniae 
«OB  Koball,  Ignas  tob  D«IUB|er.  —  SUtbaachwardcB:  1.  Der 
Mncel  aa  AkUvcs  Ifc  UneraUir.  s.  Haadwerhiceiit  in  der 
RcdHnrnrallaidiaft.  —  Rawe  Uber  die  Fanachritli«  im  Ruaig«- 
««Ae,  Handd  «ad  in  dar  Indaatrie  a.  s.  w. 

FRANKREICH. 

Revue  critique.    Nu.  14.    H  avril  1889. 

A  Müller,  (Jrainmairc  turijuc.  —  ilclbif;,  Relation»  cum- 
mcrcLiles  de»  Athinicn»  »vcc  l;i  Sicilc         R    Hirzcl,  Situation 

Je  la  (ihdolo(;ie  elami|Uc.  —  M  e  s  e  ^5  . 11  .  1   1  .  iil.iiie  de  Theo- 

1  r.  Pr.Kiiimu  Hur  les  llymnes.  Dar.  ^le,  l.tu.les.  d  hisloirc  da 
-   1  1  1, , .  r  I.  e  U>o  II ,   I..1  (loesie  en  tslande.  —  [)u»>arl,  Lc 

Inner  manuicrit  de  Jacques  .Meyer.  --  Ricci.  Un  pUgiat.  — 
Ii  de  Beanrepaire,  Suiuti  de  la  Charite  da  SaiM-Coana  el 
Lixaaients  aar  ie  atfjoiir  de  Henri  IV  A  Ronen.  —  Raband,  La- 
••aica.  —  Biatoel,  Lea  Tonarcg  de  roucai.  —  H.  Stein,  Doyen 
<t  h  fanülle  de  Lantarat  —  P  u ))  |>  e  r ,  Im  progiea  lechnlqvcs.  — 
H»rt,  Le  chaiil  d<   I'tiiiii.-inite.  —  Chroniqaia. 

L'Indipendant  Litt^raire.    \%  Avril  i88<). 

E.  Bertin,  Conrs  lilliraire-»:  A  la  Sorbonne-,  Hittuirr  de 
I3  Socicte  Franfaite  sous  la  Kcataaration  -  Amtdie  Renault, 
fucwe;  CaWairc  rural.  —  EaBasvel  Ui-sson,  Andre  I  l.earicl. — 
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lerei; Vorsierihuis  W'aldeek  —  Wilh.  Malder,  Ecn  Affudil.  — 
A.  Moieseo,  l'.mtocn.  -  ikrichten  en  Aankondiginges.  —  In» 
boud  van  Tijdachriftcn.  Advertcntien. 

BNOLAND. 

The  Athenaeum.    N».  3307.    ij  April  1B89. 

Karrar's  Lives  of  thc  Falher».  -  Chaucer's  Minor  Poems.  — 
l  .iilv  Blennerliasseli's  Life  v{  Madame  de  Stael  The  Fall  in 
I'nccs  l'oco,  kc  the  1  ravellcr,  —  Novels  of  thc  Wcek.  —  Rc- 
cent  Verse.  —  I  ilnaiy  Table.  List  of  New  llooks.  Lord  Ran- 
<lol|>h  f  liurchiH's  ."^iieeches,  Water-Muiks;  Defce's  Hritk-kiln^, 
Thc  Libr.iiv  al  Hold  Hall;  Prof  Kennedy.  K..yal-.y  ..n  thc  Tbii- 
tcenth  Cojiy.  Lilerary  <»oisi[>.  —  .Seienee.  ( )rnilh  do^irnl  Li- 
tcratorc;  M.  Chcvrcul,  Anthropological  Notes;  Sntietics;  Mcctinjj», 
CäoMip.  ~  Fine  Art».  Penroae  on  Athenian  Arcbilecture;  The 
Naikmal  Mnacnm  of  Antiqattiea  at  Roma;  Salet;  Gouip.  —  Masic. 
Waeli:  Sir  Prcderick  A.  Core  Ousciey;  Goaiip;  Concerts  Nest 
We«k.  -  Drama.  Week. 

The  Academy.    N'o  13  Ai  ril  iBbi). 

William  Sharp,  Sak's  Life  of  James  Thomson.  —  H.  P. 
Brown,  Villari'»  Lift  .nid  Times  eif  Savonaiola.  —  C,  H.  Her- 
ford, Ten  Ürink's  llistory  o(  l-:nt;li>h  Literaturc.  ^^  <i.  Wat- 
kins,  The  Duke  of  Heaufort  on  Driviny-  —  F.  Voik  Powell, 
F.lisworth'b  Koxburghc  llallads.  —  <j  linrnelt  Siniih.  New  Novcls. 
—  Somc  Volumfet  of  Verse.  —  Notes  and  News.  —  .^luelican 
Jolling».  —  C.  H.  Herford,  Original  Ver»c:  „Dcad  Lcavcs  in 
SprinR-Timc".  —  Obitunry:  Dr.  Kennedy;  Lndivii;  Noire.  —  Ma- 
gazincs  aml  Revieu».  Selected  F^jieigii  Hoi»ks.  Ciirresiion- 
dencc.  —  Appointmcnls  for  Nc.xt  Weck.  —  F.  W  Rudicr,  Ro- 
senbusch'» Microtcopical  Physiography.  —  C.  B.,  Sehrader  s  <'unei- 
form  Inacriptiona  and  the  OKI  Testament.  —  Anthropological  Jot- 
dnga.  —  Science  Natea.  —  Philoiogy  Notaa. 


Bd  der  SdirifUeitung  eingegangene  Werice, 

I  >  I  III  Mark.  Die  erste  /.alil  gicbt  den  Prci»  de»  bro- 
schierten, die  iwcite  dea  gebundenen  Werkea.  Wird  daa  Werk 
nur  gabmdea  gdieCnt,  ao  tl^  ver  dea  Frda  eis  Strich  (-). 

Errählcnde  Dichtung. 

France.  Aiiat  ,!e  Hnltliasar.  Paria,  Caluann  Levy. 
Ootthrlf.  Atiieiirs  .Modemca.  Cowa  liudiaifepoürlajaanaaae.  Stutt- 
gart, F.ngelhorn. 

Oravi^re,  K.  Die  Schai^baUifa.  StBtIgarl,  Bagdhon,  Alit.R.-Bi.  0^ 
Dramatische  Dichtung. 

Schneider,  Franz.  Ilcriog  Albrecbt.  Trauerspiel  in    .\ufzUgcn.  Prag, 

Dominicu»,  2,0.  3,a 
Waliar,'riicod.  UmThronn.Krone,  iiist.DnuBa.  Prag.Dominicns.  i,o. 

Kaninhll*  Aim.  PnMeaH^brafqnea.  l.troL.  Paria,  A  Dniachcr.  FT.3,5. 
Knofta, Raii.  Hmnotialiiche Gedicble.  2.vcrb.  All.  Glarus,  J.Vogel. 

Litteraturgeachichla  und  Uttcrariache  Kritik. 

Schmidt,  W.  A.  Musen  u.  Grazien  i.  d.  Mark.—  BcrlincrNcudrucke.  — 

Lad.  Geige.  Berlin.  Gebr.  Puetel. 
Peucker.  NicoL  Wohlklingende  Paucke.  —  Berliner  Neudrucke.  — 

I  ir»g.  G.  Eliiager.  Berlin,  Gebr.  Paetel. 
Biedermann,  V.  Goethe»  (ieiprüche.  3.  u.  4  I.fg.  Leipiig,  lücderman. 

KUrachner.J. Dl»che.N.it  -Litt  Nr  i;  :-<.oi . stultt;  .'siiemann.ii4,5o, 

Braitmaiar,  Fiiedr.  Ucacbichtc  d.pueiiachcnThcoric  u. Kritik.  3. Teil. 

FravenlUd.  J.  Hoher. 

Kulturgeschichte. 

Franzos,  Karl  E.  Au*  Halhasicu.  Kulturbildcr.  3.  venu.  Aull.  2.  Bd. 
Stuttgart,  A.  Bona  &  Co.  IO,a 

Geschichte  und  Biographie. 

Höfler,  M.  Bilder a.d.rranz.RcTolulion.2Bde.M0n>lcr,A9chcndorff.6,O. 
Xenopol.  \  I>  Utoria  Ronlnilar.  VoL  I.  Jawl.  H.  G«ldner.  ISSS. 

Tageaachnfteo. 

Zweit 


iL  d.R.  Sachsen.  Neii8alta,öaer.Oiio. 


Pnoolkn,  Heb».  SÜDnoen  iL  Singer.  Hamburg,  Vei lagianault.  — .  a,0 


Digitized  by  Google 


388 


Dm  Maeuiii  (Vr  ÜHt  Liltctaiwr  de«  In-  «ad  Autluideii. 


Kr.  j8 


Llbralrle  F£LIZ  ALCAN,   108,  boulevard  Saint-Cermain,  Farli  ^ 


EHCYCL0P£D1E  POPULAIRE 


Ib-SS  de  loa  pnicoa  oliaouit 


u  muiiE nmtl  m certimes 

iigMMti  Iliblirtt:  III  im 


I  «V  «MIMT« 


toOSOW  |iMlg«1H|l>K 

»mtmimi— MhiMm 


MOMAIID.  lull««.  1 1 

oiimii.niiti  Brittae) 
comionr  ifc-  ;>n»riiriMn«»l  i 
I    ririMT  1 'Art  rt  kl  ArtlalM« I 

Bit  111,7   L'  »  «  f  \I,'-Rlen«. 
■  IXIICZ.  Lei  C«r;nTMir  rri«. 
f.  MORIH.  UaFraorr  «j  TndTpn  »f», 
■ASTIDK  lllltMMLisloutfi  ()o>  rr'mirni 
■AITIOK  Im  Currrri  Rtr  -tm«. 

L.  ■ROTHIKII.  Hille  tu  ic  la  Imc 
ftANtOK  rr.nrirtui  !mu  at  Ii  cUbU, 
TiniCK.  Mederlof  pi.p^lmr*, 
■OBIN.  BMamA  p<i|iil«ire  do  Cod«fllYlL 
X*aOBOW»U.  L'BoanM  fHklitonfiM. 
A.  «IT.  L'lal«  «I I*  CMm^ 
CATAUH.  llattM«  4*1 


«. 

n. 

M. 
». 
»). 

M. 

a. 
n. 

M. 
M. 

i(. 

n. 

M. 
>»-( 

kl. 
U. 

u. 
u. 
w. 


L  OOmu.  La  GrtM  iMtaiut. 

rafil*  L0«>.  niMoln  lU  la  latlaaiMlaB. 

L.  BHoruiEn  lliaioirc  paputair«  4a  la  pkllcMplil«. 
L.  MARUULLC.  L«a  Phenom^ttc«  da  I«  mar. 

U  COM  AS.  nitlcurc  Je  Tcmplre  o11>:>inaa. 
IIIIII  lim    l.f,  I'hj^i  .m<  l'«tm.niplHr«. 
E.  mmtriD    L'BvKn"       I-  •'  ■"Ui«! 

ri'i.rn:  nof.L  rc.;iiir»ei  H.iuuaa«, 

A   (Hl    .  ■  r^l-rLlc  ,U  «tlfl», 

C-  RlUUim   l)ri«inr  1 1  ftri  ioa  ; 

BflVA-'»Iin.  L«  Vicetwntlle. 
k  SROIHIM.  CauatriM  aar  I« 
ALTBID  DOJIBACD  lliuoin 4*la ■Mjätlknifataa. 

FIi£d.  lock   Jcanne  d'AK. 

iD  c  tniOT.  R6<r.utliia  franQAiM  ci 

21  II  Ml  Kit  <t  HAECOLLt.  T«leKot><  <i  Micntea^, 

0l.i:iiZT  Turrrnti,  FlaaTaa  «t  CMaux  da  la  fiuM. 

P  SECCIII.WOLr«!  ■BIOT.UMMMiMtMilM. 
STANLtV  JIVOK«. 
BH.  »HIBIBU.  U  Dw< 


SSIBiB.  Odotiifl»  (l««ifnt. 
tARMaWSCI,  Lea  MKiMlam  dai  •ntitmui. 
r.  PAfl.nAM.  UPkrr*lii|te4ert>|inti/(iitMiv» 
Cmitlll  R  M  HAUnue.  rMlMMtMifrlMM^ 
«IRAED  Dt:  BIAU».  Ue»iE|I|H« rAft^wH 4 

l'Kl.H'fi.tUr. 

i*C(.M  §:*  BKIITIILOX    I  n  litnti.llq  .11  Liim«!.,. 

IB  1  r;i'i"'"  i.  1 1« -■II''*',  in.t-  -ifi'  rtti'fl), 
FAII    I.AHMUI     r  ■  t.    ..-    riilMill  MllTM 
III  Hilf  It  I    »ITM  I  1;    !■    I  f.,  ,1- 

n  I  r;»  imbm  \  |i  .  m  i-, 

III  AI  KV    l'r.  iiK   .  .  r  ..l<..r.<  >iir  Ict 
I'    lin^tlOI«    L  f  ir  ]'^i>nllHlip<iniBh 

<;navE.  cniiiiii.'nii  n  i>:enB<  (/OiuMli 
Jlil  AM   I  <  •  II  •  du  Pariflqvtw 
ROIIIMKT.  L»  CkitoMfkl*  pcniMtR. 
BEMAnU   L'lHOmi!«!«]  Ilkrat 
XAllonow«K|.  Lm  GtMrftWaaWi 


n.  A,  DOmUll».  mwInMataEWimhn  4«  In 
n.  Berooa.  rHll«c«iniHln  ■trarkNItü»«-»!« 

II.  W-  nr^l^efii'T.  ni«1(Hri^fnfilrni^-<rniiit:  di'l'livU 
11.  l-UIRVem.  I.a  Tri>««.|  nai..tl  in  Fritirt 
lt.  JOt'Aff.  La  CIta««**  aus  aiiinmui  m«rin«. 
n.  REGÜARU.  H'Mulre  «uMeirpAiiim  ila  TAafl  -tr 
n.  BOUAÜT.  HUMredaroau  illhairi). 
n.  JOVBDV  U  Paui-tiiwv  > 
n.  MOMGIIEniEX  L"  I  br'  wiiv     -o  Ansl-t  tr 
10.  CBEICBTOM.  ilMa.it  r        I  I 
H-41.  BONnOI»   Mmn  n  InMilutuin«  da  la  l'r;H..  . 
(I  rolum<«|. 

M.  tAROROWSKI.  Lta  Monde«  di<piiru>  ;;i,'»«i^. 

U.  I  BEINACn   l*»«  r.amK»it™  1  i-  .r^ 

n.  R.  BEAl'REGARD  Znol.  ri<  prilMMtM»««: 

M.  WII4(I!i|S.  L'Anll'^aite  r.  n..  Ilifuirr^l. 

r.  M AIGNS.  Ua  ülnr»  d>  U  Frni.«,-. 
H.  BROQtIC:RB.  IIM«riB«  dr«  arriilrnti.  prt<ni>rrf  ««Iii* 
M.  AMIGDKS.  A  traTcn  Ic  ciri. 
n.  80»ni.  La  Mukl»  i  ra^u  (iMulW). 
ai .  «ArrARCl  l»«  FrnnUtt«  t»l«CaüMMlMrMr.'iiar. 
M.  DALLBT.  La  KaTifaiUin  adfiniK (Mtaalf* t, 
n.  COLUEB  PrmU-nPrtocIptaitMbMBMHUUlluiivi 
M.  LARBALCTRIER  L'  ««Tirullar«  ttntßtm (WIMM 
•A.  QOUIll.  U  PhMa«raplua  (fUMrA. 
M.  MBniroa.  Lm  MMtM  »nilUw. 
n  rAOOli  L-btoOlai  ~ 
«L  muail.  Lw  HalaAlaa  Ml 

.  m  Psm.  twRBl»  nnl«  M 
iiM.a*urrf. 


Zu  be«ieligo  dvrdi  Jede  Bnobbaikdlmig. 


Einbanddecken 


Ol 


Hagaziii  für  die  Litteratur  des  In-  und  Aualandes 

57.  Jahrgang  (i«88),  II.  Semester 

—  Juli  bi»  Deicmbcr  — 

sind  nun  Preise  von 

Alk.  1.90 

zu  beziehen.  ' 

Bestelhu^en  danuf  i^mmt  jede  Budihandlung  en^tegen. 

VerlAg  des  Magaxln 

fBr  die  Litteratur  des  In-  und  A« 

in  nrest!cn-N. 


•«tag  MS  i.  X.  inAlM»  ta  Crinli. 
6ocbcii  erf^icn: 

^ran^öfirdir  )^ruoluttiin. 

$on  %\t,mBS  Carlgle. 
VM  bcm  (faHiltF4en  MM  9.  ScllRfm. 
S.  ffttf!a0c,  umBMTbeitei  »on  f.  Ctüm. 
%xtK  %t'\U  in  12  fiicffnitigcn 

1,11  fiii 

l.»rfl(  yififrunfl. 
l*hir  iiriir  Äiiilttaf  Dfr  lanflc  Dtr« 
irkffrn  gnorfcttm  bnitli^n  «usfabc 


Verlat  TOiLEiiicfJiiM  inDnaleu. 

*»r  ^  2»  -r» 

Soeben  erschienen  als 
Sonderausgaben: 

Zur 


von 


Wolfgang  Kirchbach. 
Preis  broschiert  25  Pfg. 


Krl 


der 


lejM  Maliiig 

von 

R.  Avenarius 

angezeigt  von 

Dr.  Joseph  Petzoldt. 

Preis  broschiert  40  Pfg 

Zü  ^esi:li!B  (!nr:li  ,'eilc  BucilidDilaDg. 

gtrlaflssn  %.  Cllmiass.  i>*ArR. 

Uloltpiig  ttirdtbad) 

•«.  IM.  m-  «  t  A 

9(r  penfi^tnhtRier. 

Sa|tt»l<:  In  I  Kittn. 

Iii.  S  -A.  Rtb.  B  A. 


in  Dn«l«n.  -  VcirUg,-  d(>«  M«f*ün  lUi  ilii>  LilMMlU  < 
Dnck  *qR  JoliBna«  Hiriar  !■  Oiwtai. 


Digitized  by  Google 


5^-  Jahrgang. 


Dresden,  den  4.  Mal  1889. 


DAS  MAGAZIN 

FÜR    „  P  DIE 

LITTERATÜR  DES^^  i  IN-  UND  AUSLANDES 


WOCHENSCHRIFT  DER  WELT  LI  T  TE  RATU  R. 

Heno^eber:  WtiUgßng  Kifcfabach  in  Dntdan. 

H-i'rln-!'-'  v'ii:  J.-scf  Lehmann, 


Endwtei  Ja«M  ■c—abtad.  —  VMla  4  ÜMk  «to«4IMI(li.  »  BwHUaafn  wvdni  «ob 
jnkv  Baekhudlng,  j«d«B  PoMwat  (Nr.  JS««  4er  PoMMttmtrilM«)  «owte  von  V«fUe«  Am  JtUgßüa^  In  DwitoN. 

werden  arit     Pf.  fOr  4to  Ani|ta]Mlica«  KliiaMite  bcteebact. 


All«  Rechte  vorbehalten.   Unbefugter  Haehdtnah  wird  anf  Grund  der  Oesette  und  Vertrige  verfolKi. 

Inhalt:  Henrik  Jacger:  „Ibsens  Kindheit"  —  Herrn  an  Sc  mm  ig:  „Sokrates  und  die  Jungfrau 
von  Orleans"  —  Johannes  Fastenrath:  „Das  braune  Mädchen  von  Masnou't  —  Daniel  Sanders: 
„Moderne  Xenien".  —  Litterarische  Neuigkeiten.  —  Anzeigen. 


Ibsens  Kindheit 

Atts  Henrik  Jacgm  ^Henrik  Ibien  1838— 1888.  Ein  lilUrnrUchcs 
L«beniUid",  dcUUch  von  R.  Brauaewctlcr. 

Von  seinen  ersten  Kindereindrücken  liat  Ibsen 
selbst  Folgendes  niedergeschrieben: 

Als  die  Str.ißcn  im-im-r  rifbiittsstaiit  Skii';i  ■  w 
einigen  Jahren  Namen  bekamen,  —  oder  vielleicht 
wurien  sie  auch  nur  umgetauft  —  genoß  ich  die 
Ehre,  daß  eine  Gasse  nach  mir  benannt  wurde  So 
haben  wenigstens  die  Zeitungen  berichtet  und  ich 
habe  dasselbe  von  glaubwürdigen  Reisenden  gehört. 

Nach  ihrer  Erklärung  sollte  diese  Gasse  sich 
vom  Markt  nach  dem  Meere  erstrecken. 

Aber  wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  so  ver- 
stehe ich  nicht,  aus  welchen  Grunde  diese  Gasse 
nadi  mir  benannt  wurde;  denn  ich  bin  in  derselben 
nicht  )j;eborcn  und  habe  auch  nie  in  ihr  gewolint. 

in  bin  in  einem  Hause  am  Markt  geboren, 
i^tockmuHttgaard**,  wie  es  damals  genannt  wurde. 
Dieser  ..Hof  lafj  der  Vorderseite  der  Kirche  mit 
der  hohen  Tre|)pe  und  dem  stattlichen  Turm  gerade 
gegenüber.  Rechts  von  der  Kirche  stand  der  Pranger 
der  Stadt  und  links  lag  das  Rathaus  mit  dem  Ge- 
fangenenturm und  der  „Irrenselle".  Die  vierte  Seite 

des  Marktes  nahm  die  Lateinschule  und  die  Hürgcr- 
schule  ein.   Die  Kirche  lag  frei  in  der  Mitte . 

Dieser  Ausblick  war  die  erste  Aussicht  Ober  die 
Welt,  die  sich  meinen  Blicken  darbot.  Alles  Archi- 
tektur ;  nichts  Grünes;  keine  ländlich  freie  Land- 
schaft. Aber  über  dem  viereckigen  Raum  von  Hob 
und  Stein  wurde  die  Luft,  solange  es  Tag  war,  von 
dem  gedämpften  dr&hncnden  Brausen  des  „l^nge- 
falls"  und  des  „Klosterfalls"  und  der  vielen  andern 
Wasserfalle  erfüllt,  und  das  Getöse  der  Wasserialle 


I  durchschnitt  von  morgens  bis  abends  etwas,  was 
'  einem  schrillen,  bald  weinenden,  bald  stöhnenden 

\Vi  ihers(  lirei  ähnelte.   Das  waren  die  Hunderte  von 
Sägeblättern,  die  draußen  bei  den  Fällen  arbeiteten. 
I  Wenn  idi  später  von  der  Guillotine  las,  mußte  idi 
immer  an  diese  Sägeblätter  denken    Die  Kirche  war 
natürlich  das   stattlichste  Bauwerk  der  Stadt.  Als 
I  Skien  an  einem  Weiiinachtsabend  am  Schluß  des 
'  vorigen  Jahrbimderts  durch  die  Unvorsichtigkeit  eines 
Dienstmädchens  in  Brand  geriet,   verbrannte  auch 
die  damalige  alte  Kirche.  Das  Dienstmädchen  wurde, 
.  wie  es  sich  von  selbst  verstand,  hingerichtet.  Aber  die 
I  Stadt,  dfe  mit  geraden  und  breiten  Gassen  in  der 
Ber^'linie  und  den  Thiilsenkungen,  in  denen  sie  Hegt, 
wieder  aulgebaut  wurde,  bekam  bei  dieser  Gclcgcn- 
I  heit  eine  neue  Kirche,  von  der  die  Einwohner  mit 
gewissem  Stolz  behaupteten,  sie  wäre  aus  gelben 
holländischen  Klinkem  von  einem  Kopenhagener 
Baumeister  erbaut  und  ähnelte  ganz  genau  der  Kirche 
von  Kongsberg.  Diesen  Vorzug  verstand  ich  damals 
nicht  gdiörig  zu  schätzen;  aber  was  sich  machtvoll 
meiner  Aufmerksamkeit  einprägte,  war  ein  weißer, 
dicker  und  iilumper  Kngel,   der  am  Wochentage 
,  hoch  droben  unter  der  Wölbung  mit  einer  Schale 
I  in  den   Händen  schwebte,  Sonntags  aber,  wenn 
I  Kinder  getauft  werden  sollten,  sanft  zu  ims  her-- 
medeistieg. 

Fast  noch  mehr  als  der  weiße  I-'.n^el  in  der 
Kirche  beschäftigte  mich   der  schwarze  Pudel,  der 

!  hoch  (hoben  im  Turm  erschien,  wo  der  Wächter 
des  Nachts  die  Stunden  abrief.  Derselbe  hatte  glut- 
rote Augen;  alwr  er  war  nicht  oft  zu  sehen;  ja 
eigentlich  ist  er,  soviel  ich  weiß,  nur  ein  einziges 

I  Mal  erschienen.    Es  war  in  einer  Neujahrsnacht, 
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jjcrade  als  der  Wächter  durch  die  Luke  in  der 
Vorderseiti-  des  Turms  „eins"  abrief  Üa  kam  der 
schwarze  Pudt;l  droben  \nn  der  TiirmtrcpiR-  liinb  r 
ihn,  stand  still  und  sah  ihn  nur  mit  den  glühenden 
Augen  an,  weiter  nichts,  und  dann  stürzte  sich  der 
Wächter  durch  die  Luke  kopfBber  auf  den  Markt 
hinunter,  uo  ihn  alle  Andächtigen,  die  am  Neujahrs- 
niorgen  zur  1- riihprcdigt  gingen,  tot  liegen  salien. 
Seit  der  Nacht  rief  der  Wächter  nieniab  mehr  durdi 
diese  Turmluke  von  Skiens  Kirche  die  erste 
Stunde  ab. 

Dieses  Ereignis  mit  dem  Wächter  und  dem 
Pudct  trug  sieh  nun  übrigens  lange  vor  meiner  Zeit 
tu,  und  ich  habe  später  erzählen  gehört,  daß  sich 

;ihiili(  li<  Hc.^i  lpi  nh(  ir.  n  :ii  alfer  Zeit  in  verschiedenen 
andern  norwegischen  Kirchen  zugetragen  hätten. 
Aber  selbige  Turmluke  hatte  damals  för  mich  als 
Kind  etwas  besondt'rs  Merkwürdifjes  dadurch,  daß 
ich  oben  durch  sie  den  ersten  bewußten  und  blei- 
benden Eindruck  empfing.  Mein  Kindermädchen 
trug  mich  nämlich  eines  Tages  in  den  Turm  hinauf 
und  ließ  mich  draußen  in  der  offenen  Luke  sitzen, 
naiiitlich  Von  hinti-n  von  ihren  treuen  Armen  ge- 
halten. Ich  besinne  mich  deutlich,  wie  es  mich  be- 
troffen machte,  daß  ich  den  Leuten  tmten  auf  die 

Hutköpfe  sehen  konnt<- ;  ieh  sah  unten  in  unsere 
eigenen  Stuben  hinem,  dann  die  l-"enstei rahmen,  die 
Gardinen  und  meine  Mutter  an  einem  der  Fenster 
stehen;  ja,  ich  konnte  über  das  Dach  des  Hauses 
hinwef4  und  unten  in  den  Hofraum  hineinsehen,  wo 
unser  braunes  Pferd  an  die  Stallthüre  fjebunden 
stand  und  mit  dem  Schwanz  wedelte.  An  der  Stall- 
wand,  besinne  ich  mich,  hing  ein  blanker  Blecheimer. 
Aber  dann  entstand  dort  unten  ein  Gerenne  und 
große  Verwirrung,  man  winkte  von  unserer  llaus- 
thüre  hinauf  und  das  Mädchen  trieb  mich  eilig  weg 
und  sputete  sich  mit  mir  hinimter.  Vom  Cbrigtm 
weiß  ich  nichts;  aber  später  ir/ählten  sie  oft,  daß 
meine  Mutter,  als  sie  mich  droben  in  der  Turmluke 
erbUckte,  aufgeschrieen  hatte  und  ohnmächtig  ge- 
worden wäre,  wie  es  damals  Sitte  war,  und  daß  sie 
später,  als  sie  mich  wietlerbeknin,  i;r\v<  int  r,nd  mich 
gekülit  und  gestreichelt  hätte.  Später  gmg  ich  als 
Junge  nienuls  Ober  flen  Ibrkt,  ohne  daß  ich  zu  der 
Turmluke  emjtorsah.  Ks  schien  mir,  daß  ilie  Luke 
und  der  Kirchenpudel  mich  namentlich  i  twas  an- 
gingen 

Nur  noch  eine  einzige  Erinnerung  halx:  ich  von 
diesen  meinen  ersten  Jahren  im  Gedächtnis  behalten. 

Als  Fatenjjeschenk  hatte  ich  unter  anderen  I)in<;en 
eine  große  Silbcrmünze  mit  einem  Männerkopf  dar- 
auf bekommen.  Der  Mann  hatte  eine  hohe  Stirn, 
eine  große  gebogene  Nase-  und  eine  hervorstehende 
Untcriiiipe;  dabei  war  sein  Hals  bloß,  was  ich  sehr 
sonderbar  fand.  Das  Kindermädchen  belehrte  mich, 
daß  der  Mann  auf  dem  GeidstUck  „König  Friedrich 
rex"  wäre,  und  ehtmal  fing  ich  an,  es  auf  dem 
Hoden  herumzukollern.  was  den  unj^lücklichen  Aus- 
fall hatte,  daß  das  Geldstück  in  eine  Ritze  rollte. 
Ich  glaube,  meine  Eltern  sahen  hierin  ein  bSses 
Wahrzeichen,  da  es  eben  ein  Patenj^esotunk  war. 
Die  Dielen  wurden  aufgebrochen   und   lange  und 


sorgfältig  nachgegraben,  aber  König  Friedrich  rex 

kam  niemals  mehr  ans  T.i^eslichf ,  Ich  hielt  mich 
noch  lange  darnach  Ru"  einen  schlimmen  Verbrecher 
und,  wenn  ich  den  rolizeidiener  der  Stadt,  Peter 
I  Tysker,  ans  dem  üathausc  kommen  und  nach 
'  unserer  Hausthur  herüberkommen  sab,  lief  ich,  so 
schnell  ich  konnte,  in  die  Kinderstube  und  versteckte 
mich  unterm  Bett. 

In  dem  Hanse  auf  dem  Markt  blieben  wir 
übrigens  nicht  lan^je  wohnen.  Mein  Vater  kaufte 
ein  gri'tßeres  Haus,  in  das  wir  einzogen,  als  ich  so 
ungeföhr  vier  Jahre  alt  st  in  mochte.  Dieses  mein 
neues  Heim  war  ein  Eckhaus,  das  ein  wenig  höher 
in  der  Stadt  lag,  gerade  am  Fuß  des  „Hundetad* 
bakken",  so  i;<-n.itmt  nach  einem  .ilten  di-utsch- 
redenden  Doktor,  dessen  stattliche  l-'rau  in  einem 
„Glaskasten"  fuhr,  der  im  Winter  in  «nen  Schlitten 
verwandelt  wurde.  In  diesem  1  lause  waren  viele 
große  Stubin,  unten  wie  oben,  und  hier  wurde  ein 
sehr  gesellschaftliches  Leben  geführt.  Aber  wir 
Jungen  bewegten  uns  nicht  viel  innerhalb  der 
Thoren.  Der  Markt,  wo  ja  die  beiden  größten 
Schulen  lagen,  w.ir  der  natürliche  V'ersammhinga- 
und  Schlachtplatz  für  die  Jugend  der  Stadt.  In  der 
Lateinschule  herrschte  damals  der  alte  vornehme 
und  höchst  liebcnswünlige  Rektor  Oern;  de  r  erste 
Maim  in  der  Hiirgerschule  war  wohl  iler  Ptrdell,  Ivar 
l'lassud,  auch  ein  stattlicher  dreis.  der  zugleich  als 
Haarschncidcr  und  Barbier  der  Stadt  waltete. 
Zwischen  den  Jungen  in  diesen  beiden  Schulen 
wurden  viele  hitzige  Kämpfe  um  die  Kirche  herum 
ausgefochten ;  da  ich  aber  zu  keiner  der  beiden 
Schulen  gehörte,  war  ich  meist  nur  als  Beobachter 
zum-^'en.  rbrim  n'-  war  ich  in  meiner  KinrJheit  über- 
haupt gar  nicht  streitlustig.  Für  mich  hatte  der 
obenerwähnte  Pranger  und  das  Kathaus  mit  all  sei- 
nen vermuteten  grausigen  Rätselhaftigkeiten  eine 
viel  größere  Anziehungskraft.  Der  Pranger  war  ein 
rotbraimer  Pfosten  von  etwa  Mannshöhe ;  am  oberen 
Ende  hatte  er  einen  großen  runden  Knauf,  der  ur- 
sprünglich  schwäre  angemalt  gewesen  war;  nun  sah 
dieser  Kti.uif  wie  ein  wohlwollend  einl.idendes,  ein 
wenig  schietcs  Menschcngesicht  aus.  Vorn  hmg  an 
dem  Pfosten  eine  eiserne  Kette  und  in  dieser  ein 
offener  Mügel,  der  sieh  für  mich  wie  zwei  offene 
Arme  ausnahm,  die  mit  allergrößtem  Vergnügen 
l>ereit  waren,  sich  um  meinen  Hals  zu  klammem. 
Der  Pranger  war  übrigens  seit  vielen  Jahren  nicht 
benutzt  worden;  aber  ich  besinne  mich  gut,  daß  er 

tidt/dem  die   gan/e  Zeit    stehen  blieb,   die  ich  III 
Skicn  war.    Ob  er  noch  steht,  weiß  ich  nicht. 

Und  dann  war  da  das  Kathaus.   Kesea  hatte 
1  elienso  wie  die  Kirche  eine  hnlu-  Tre]ipc.  Unten 
'  im  luilgeschoß  waren  die  Gefänj.;niszeilcn  mit  ver- 
gitterten Fenstern  nach  dem  .Markt  hinaus.  Inner- 
I  halb  der  Gitter  habe  ich  viele  bleiche,  verkommene 
1  Gesichter  gesehen.   Ein  Raum  ganz  unten  im  Rat- 
haus wiinle  die  ., Irrenzelle**  genannt  und  soll  wirk- 
,  lieh,  so  ungbublich  es  mir  vorkommt,  seiner  Zeit 
I  gebraucht  worden   sein,   um  Wahnsinnige  einztl- 
sperren     Dü  sm  Raum  hatte  ein  vergittertes  Fenster 
1  wie  die  andern;  aber  innerhalb  des  Gitters  war  die 
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ganze  kleine  Fensteröflhung  von  einer  massiven 
Eis«nplatte  ausgefüllt,  die  kleine  runde  Löcher  hatte, 
sodaß  sie  v,ic  ein  Durchschlag'  aussah  Dieses  Loch 
soll  ührij»ens  auch  zum  Aufenthaltsort  für  einen  da- 
mals viel  erwähnten  Verbrecher  mit  Namen  Brendels 
gedient  haben,  der  gebrandmarkt  worden  war;  tmd 
eilende),  i^laube  ich,  hatte  mi-  i  iiu  111  nus^elirochenen 
und  wieder  erwischten  Leibeigenen  zur  Wohnung 
gedient,  der  auT  dem  Maiicte  gestäupt  wurde.  Von 
diesem  Letzteren  erzühlton  die  Au^'rn/eu^'cn,  er 
hatte,  als  er  zur  Exekutionsstätte  ^efulirt  wurde, 
getanzt,  aber  als  er  wieder  in  die  Zelle  sollte,  maßte 
er  auf  einero  Karren  hingeschleppt  werden. 

Skien  war  in  meiner  Kindheit  eine  un(;eheuer 
lebenslustij^e  und  geaellschartlii-he  St.idt.  u->n/-  der 
Gegensatz  von  dem,  was  es  später  werden  sollte. 
Viele  hochgebildete,  wohlhabende  und  angesehene 

Familien  Wdliiitcn  damals  teils  in  der  Stadt  seihst, 
teils  aul  groUiii  (nitern  in  der  Umgeliun^.  Line 
nähere  oder  fernere  Vcrwandtsehalt  verband  diese 
Familien  unter  einander,  und  Bälle,  MittagsgeseU- 
sehaften  und  musikansche  Abende  lOsten  einander 

Winter  wie  Sommer  in  dichter  Reihe  ab.  Es  kamen 
auch  viele  Reisende  zur  Stadt  und  da  es  damals 
keine  eigentliclien  Hotels  gab,  so  ging  man  zu 
Freunden  und  V'erwandten  Wir  hatten  fast  immer 
Fremde  zum  Besuch  in  unserm  fjeräumifjen  großen 
Hause  und  zur  \\  eihnachts-  und  Marktzeit  besonders 
war  das  Haus  voll  und  otfene  Tafel  von  morgens 
bis  abends.  Die  Messe  wurde  in  Skicn  im  Februar 
abgehalten  iinil  das  war  eine  fjanz  In-sonders  ^liiek- 
lidie  Zeit  für  uns  Jungen;  bereits  ein  halbes  Jahr 
vorher  begannen  wir  Pfennige  cu  sammeln,  um  die 
Schauspieler,  Seiltänzer  uml  Kunstreiter  sehen  und 
unten  in  den  .Marktbuden  Honigkuchen  kauten  zu 
können.  Ob  dieser  Markt  eine  weitere  Bedeutung 
für  das  Geschäftslcben  hatte,  weiß  ich  nicht;  denn 
mir  steht  er  zunächst  wie  ein  großes  Volksfest  vor 
Augen,  das  un^^clahr  eine  ganze  Woche  währte. 

Vom  siebzehnten  Mai*)  wurde  in  jener  Zeit 
kein  besonderes  Aufheben  j»emacht.  Eim^^e  jun^e 
Leute  schössen  mit  Schliisselbiü  !im  11  ilraulJen  auf 
dem  „blegebakken"  oder  verbrannten  „Hexen",  das 
war  ungefähr  alles.  Ich  glaube  wohl,  daß  diese  Zu- 
rOddialtun^  in  unserer  sonst  so  lebensfrohen  Stadt 
zunächst  aus  Riicksiclit  auf  einen  sehr  hochgestellten 
.M.inn  beobachtet  wurde,  der  seinen  Sitz  in  der 
Umgebung  der  Stadt  hatte,  und  den  man  aus  ver- 
schiedenen Gründen  nicht  vor  den  Kopf  stoßen 
wollte 

Aber  desto  lustiger  ging  es  am  Johannisabend 
KU.   Er  wurde  nicht  von  allen  gemeinschaftlich  ge- 

feiert,  aber  die  Jiin^'en  und  die  erwachsene  Jugend 
der  Stadt  thatcn  sich  in  fünf,  sechs  oder  mehr  vcr- 
.schicdene  Gesellschaften  zusammen,  von  denen  Jede 
für  sich  arbeitete,  um  das  Material  zu  ihrem  eigenen 
„Feuer"  zu  beschaffen.  Bereits  um  die  Pfingstzeit 
fingen  wir  an  in  Scharen  auf  den  Schiffswerften 
oder  in  den  Kramläden  umherzustrolchen,  uro  Teer- 

*)  Der  Jährest.'!);  <kT  iiotu<.|;i!>LlRii  \\rr:<ssDnK  ud  Imle 
■benill  als  (rolirs  Volksftüi  üffcirri.    Anm.  >l.  Cber». 


tonnen  „zusammen  zu  bettebi".   Ein  eigentümliche] 

Brauch  hatte  sich  dabei  seit  undenklichen  Zeiten 
erhalten.  Was  wir  nicht  gutwillig  bekamen,  wurde 
g<  stohIen,  ohne  daß  weder  der  Eigentümer  noch  die 
Polizei  jemals  daran  dachte  gegen  derartige  Übex- 
griffe  vorzugchen.   Eine  Gesellschaft  konnte  auf  die 

Weise  nach  einander  sich  ein  ganzes  Sta]iel  leerer 
Teertonnen  verschaffen.  Dasselbe  behauptete  Recht 
liatten  wir  gegenüber  alten  Prahmen.  Konnten  wir 
solche,  die  aufs  Land  gezogen  waren,  antreffen  und 
glückte  es  uns  den  einen  oder  andern  in  aller  Stille 
fortzuschleppen  und  die  Beute  wohl  versteckt  zu 
halten,  dann  war  unser  Eigentumsrecht  damit  er- 
worben, oder  wurde  wenigstens  von  niemand  be- 
stritten. Der  l'rahni  blieb  da  und  wurde  am  Tage 
vor  der  Johannisnacht  im  Triumph  durch  die  Gassen 
zur  Brandstitte  geschleppt.  Oben  im  Prahm  safi  ein 
Spiclmann  Ich  Mn  mehrmals  Zeuge  gewesen  uml 
habe  selbst  einmal  an  einem  solchen  Aufzug  teil- 
genommen." 

Skiens  IBevölkeru^  galt  seit  alten  Zeiten  für 
sehr  religiös;  die  sektiererischen  re%i68en  Beweg- 
ungen halji  n  hier  lange  Zeit  eins  ihrer  dankbarsten 
Wirkungsgebiete  geliabt.  Bereits  im  vorigen  Jahr- 
hundert war  die  Stadt  als  Herd  des  Pietismus  be- 
k.innt.  und  in  Ibsens  Jugend  wirkte  hier  der  Pastor 
Lainiiiers  und  veraniabte  di<'  Bewegung,  die  seitdem 
seinen  Namen  trägt.  Mit  Skien  als  Brennpunkt  ver- 
breitete sie  sich  üliur  das  Land  hin  und  brachte  die 
Gemttter  Oberall  in  Gärung.  Am  stärksten  war  die 
Bewegung  natürlich  in  Skien  selbst  nntl  Ibs^n  kam 
mit  derselben  insofern  in  die  nächste  iScrührung, 
als  mehrere  seiner  nächsten  Angdiörigen  davon  er- 
griffen wurden.  Es  sind  demnach  Erinneningcn  und 
Erlebnisse  aus  dieser  Zeit  der  (järung,  die  teil- 
weise zu  seinem  „Brand"  StoiT  g<  ;;elK  i^  haben. 

Auch  zu  einer  andern  von  Ibsens  Arbeiten,  dem 
„Bund  der  Jugend"  hat  man  wahrlich  nicht  ohne 
Grund  die  ersten  l'.indrücke  in  seiner  Geburtsstadt 
suchen  wollen.  Dieselbe  hatte  ihre  .«Aristokratie", 
welche  aus  den  Beamten  und  den  reichen  alten 
Familii  n  der  Stadt  und  Umgebung  bestand.  Das 
i'brige  waren  Plebejer.  Zwischen  diesen  beiden 
Kasten  war  eine  ebenso  unübersteigbare  Schranke 
errichtet  wie  zwischen  Bürgerlichen  und  Adligen  in 
den  deutschen  Kleinstaaten  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Es  war  nicht  möglich  sich  über  diese  Schranke  durch 
Tüchtigkeit  und  Energie  binübcrzuschwingen;  jeder 
Emporkömmling  wurde  wie  ein  Parvenü  ä  la  pro- 
prii'laire  Mon.sen  lietraclitet,  wt  nn  seine  SteMung  auch 
noch  so  fest  begründet  war.  Dagegen  war  es  leicht 
genug  aus  dem  Kreise  wieder  ausgeschlossen  zn 
werden,  sobald  d.is  \'ermoj^<  n  jemandes  nicht  länger 
eine  Zutrittsberecluigung  gewahrte. 

Das  Ibsensche  I  laus  gehörte  sowohl  durch  seine 
Verhältnisse  wie  durch  seine  Familienverbindimgen  zur 
Aristokratie  und  war  in  Ibsens  erster  Kindheit  einer 
der  Mittelpunkte  des  gesellschaftlichen  Lebens  der 
Stadt.  Knud  Ibsen  war  nämlich  ein  Mann,  der  durch 
sein  Wissen  und  seine  übrigen  gesellschaftlicben 
Talente  Leute  um  sich  zu  sammeln  verstantl,  und 
dazu  kam  ja,   dab  er  ein  Hotter  V\"irt  war,  welcher 
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sdne  Zurriedenlu  it  darin  suchte,  ein  grofles  und 
■ehr  gastfreies  Haus  zu  rdhren. 

ASa  aber  Henrik  acht  Jahre  alt  war,  war  es  mit 

einmal  mit  diesem  Wohlstandslcbi-n  zu  Fndi-,  Dt-r  Vater 
mußte  seine  Hczahlungcn  einstellen,  und  das  einzige, 
was  die  Familie  übrig  bdlielt,  nachdem  jeder  das 
Seinige  bekommen  hatte,  war  ein  kleiner,  ziemlich 
verwahrloster  und  verfallener  Landsitz,  Hof  Vcnstöb, 
in  der  Nähe  der  Stadt.  Hier  suchte  dieselbe  einen  Zu- 
fluchtsort nach  dem  Zusammenbruch,  und  das  Leben, 
welches  man  hier  fBhrte,  zeichnete  sich  dtirch  eine 
Ärn.Iichkfit  und  Zurfick][;ezogenhoit  aiis,  die  im 
schärfsten  Gegensatz  zu  dem  früheren  Glanz  stand. 
«•  Hatte  die  Familie  früher  nichts  von  der  sozialen 
Kluft,  die  in  der  kleinen  Stadt  vorhanden  war,  be- 
merkt, bekam  sie  sie  jetzt  in  den  Tagen  des  Un- 
glQcIcs  um  so  deutlicher  zu  fühlen.  Die  neuen  Ver- 
haltnisse haben  ohne  Zweifel  tiefe  Schatten  über  das 
Icleine  Heim  geworfen  und  nSchst  den  Eltern  liat  es 
natürlich  Henrik  als  ältestes  Kind  am  stärksten  zu 
fühlen  bekommen.  Er  stand  plötzlich  außerhalb  und 
er  hat  früh  Gelegenheit  betconunen  die  Erfahrung  zu  | 
machen,  die  er  1850  in  einem  seiner  ersten  Gedichte 
in  Worte  kleidete: 

,tSie  K'fln<lv1n  dahin  wie  Clita, 

(jcladen  zum  Lcbcnilieiia, 

Oder  bloOen  Zaschenem  gleich, 

Die  durchtchtoctt  vom  Sturm  der  Nadit 

Von  der  Sirafie  starren  bleich 

Nach  der  Kemter  heller  Pracht." 

Sicher  ist  in  jedem  Fall,  daß  er  bereits  früh 
durch  seinen  für  ein  Kind  ungewühnlicht-n  lirnst 
Aufsehen  erregte.  Er  spielte  nicht  wie  andere  Kinder,  i 
Wenn  seine  vier  jüngeren  Schwestern  sich  so  viel  I 
wie  möglich  draußen  auf  dem  Hof  lu  runituninieitcn, 
zog  er  sich  in  eine  kleine  Kanuner  zurück,  die  neben 
der  Küche  l.ig,  und  verscMoß  sich  darin  vermittelst 
einer  Thürhaspe,  um  sich  gegen  die  rücicsichtslosen 
EinHille  der  andern  zu  wehren.  Hier  saß  er  nicht 
nur  im  Sommer,  son<lern  auch  im  Winter  in  der 
strengsten  Kälte.  „Für  uns  andere,"  schreibt  mir  i 
seine  Schwester,  „war  er  damals  kein  gemütlicher 
Junt^e,  und  wir  thaten  stets  das  Unsrige  ihn  zu 
stören,  indem  wir  Steine  und  Schneebällen  gegen 
Mauer  und  Thür  warfen;  wir  wollten  haben,  daß  er 
mitspielen  sollte,  und  wenn  er  unsere  Angriffe  dann 
nicht  länger  aushalten  konnte,  stürzte  er  hinaus  und 
uns  nach;  da  er  aber  in  keinerlei  Sport  eine  Fertig- 
keit besaß,  und  da  Gewaltthätigkeit  seinem  Charakter 
fem  lag,  geschah  dann  nichts  weiter;  er  ging  wieder 
in  seine  Kammer  zurück,  wenn  es  ihm  gelungen 
war.  uns  weit  genug  fortzujagen." 

Dort  drinnen  nun  saß  er  und  beschäftigte  sich 
mit  einigen  alten  Büchern,  die  er  in  dii-  1  (ände  be- 
kommen hatte.    In  dieser  Kammer  lernte  er  jenes 
alte  buch  kennen,  von  dem  Hedwig  im  dritten  Akt  . 
der  „Wildente"  (Seite  110*)  spricht. 

Und  wenn  er  nicht  von  seinen  Büchern  in  An- 
spruch genommen  war,  luscliaftigle  er  sich  mit 
Zauberkünsten.  „iManchmal  bekam  er  Sonntag  abends 
Erlaubnis  in  einem  der  Zimmer  des  Hauses  als 

*)  Sailt  S>  Beiur  OlMiaettiMf, 


ZaubetkiinstK  r  aufzutr<  i<  ii,"  heißt  es  weiter  in  jenem 
Brief,  „und  alle  umwohnenden  Nachbarn  wurden 
eingeladen  der  Vorstellung  beizuwohnen.  Ich  sehe 
ihn  noch  jetzt  so  deutlich  in  seiner  kurzen  Jacke 
hinter  einem  großen  Kasten  stehen,  der  für  diese 
Gelegenheit  herausgeputzt  war,  und  hier  führte  er 
Dinge  vor,  die  den  Augen  der  erstaunten  Zuschauer 
wie  Zauberei  erschienen.  Niemand  wußte  natürlich, 
daß  in  dem  Kasten  I  lenriks  jüngerer  Bruder  saß, 
der  sich  im  voraus  gut  hatte  bezahlen  lassen.  Im 
entgegengesetzten  Falle  hatte  er  gedroht  Skandal  zu 
m.Tchcn,  und  da  dies  für  Henriks  Natur  das  Schreck- 
lichste war,  was  geschehen  konnte,  versprach  er 
immer  alles  zu  thun,  was  der  andere  verlangte." 

Er  arbeitete  auch  eifrig  mit  Bleistift  und  Tusch- 
kasten. Auf  Pappe  zeichnete  er  eine  ganze  Menge 
Figuren  in  glänzenden  Trachten ;  dieselben  wurden 
ausgeschnitten,  an  einen  Holzklotz  befestigt,  sodaß 
sie  allein  stehen  konnten,  und  dann  in  verschiedene 
Gruppen  gebracht ,  einige  in  muntenn  Gespräch, 
andere  in  ernsten  Stellungen  und  mit  Mienen,  die  den 
Eindruck  machten,  als  wenn  etwas  Wichtiges  ver- 
handelt würde,  l's  war  die  erste  Bflhnenzuriditung 
des  werdenden  Dramatikers. 

Das  einzige  Vergnügen  in  freier  Luft,  aus 
dem  er  sich  etwaa  machte,  war  zu  bauen.  Damit 
konnte  er  sich  tm gemein  emsig  beachäftigen.  „Ich 
erinnere  mich  unter  anderm  an  eine  Festung,'." 
schreibt  die  Schwester,  „nach  meinen  damaligen 
Begriffen  ebi  ganzes  Kunstwerk;  das  hatte  rine 
langwierige  Arbeit  von  ihm  und  einem  jüngeren 
Bruder  erfordert.  Aber  die  Festung  durfte  nicht 
stehen  bleiben;  als  sie  fertig  war,  stürmte  er  sie  und 
vernichtete  sie  m  Grund  und  fioden."  Wahrschein- 
lich ist  es  die  eine  oder  andere  geschichtliche  Be- 
gebenheit gewesen,  von  .lir  er  prieset»  hatte,  und 
die  er  auf  diese  Weise  versuchte  vor  sich  lebendig  zu 
machen. 

Er  besuchte  eine  Realschule  in  Skien,  die  von 
zwei  Kandidaten  der  Theologie  geleitet  wurde.  Was 
er  lernte,  waren  die  gewöhnlichen  Schulfächer  und 
ein  bißchen  Latein.  Besonders  interessierte  ihn  der 
Religionsunterricht;  er  konnte  ganze  Stunden  mit 
.seinem  Lehrbuch  sitzen  und  in  der  Bibel  nachschlagen, 
um  die  Stellen  zu  finden,  auf  welche  dort  hinge- 
wiesen wurde. 

Als  er  viersehn  Jahre  alt  war,  zogen  seine  Eltern 
nach  Skien  zurück,  einige  Zeit  später  wurde  er  kon- 
firmiert und  verlieft  drän  seine  Heimat,  um  sein 
Brot  XU  verdienen  und  sich  in  der  Welt  weiter  zu 
helfen.  Unter  solchen  wirtschaftlichen  Verhältnissen, 
wie  die,  die  sein  Los  ^Lwonicn  war  keine  Rede 
davon  sich  die  Stellung  zu  wählen,  zu  der  er  die 
größte  Lust  hatte,  er  mußte  sich  mit  dem  begnügen, 
was  mit  den  geringsten  .Ausgaben  erreicht  werden 
konnte,  und  mit  einer  Stellung,  die  ihren  Mann  am 
schnellsten  dahin  bringen  kaiu,  sich  selbst  lu  cr> 
nähren. 

Ibsen  hatte  Lust  Künstler  zu  werden;  er  hat 
sich  mit  zunehmendem  Eifer  mit  Zeichnen  und  Malen 
beschäftigt,  und  er  scutc  dieses  fort,  selbst  nachdem 
er  ab  Schriftsteller  aufgetreten.    Wie  groß  sein 
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Talent  in  der  Richtung  gewesen,  darüber  at  mir 

im  Augenblick  unmöglich,  mir  ein  Urteil  zu  bilden, 
da  CS  mir  nicht  geglückt  ist  einen  einzigen  seiner 
kfinstlcrischcn  Versuche  aufzuspüren*).  Aber  daß 
es  mehr  als  eine  vorQI)ei|^bende  Laune  jgSfKKU, 
zeigt  das  tiefe  bteresse  für  bildende  Kunst,  das  er 
sich  durch  all  die  Jahre  bewahrt  hat.  Das  einzige 
Besitztum,  das  er  bh  in  die  letzte  2eit  bemüht  ge- 
wesen ist  sich  mmlegen,  sind  Gemälde  gewesen, 
und  er  hat  während  seine.«!  hätiti^cn  und  Kinnen 
Aulcnthallc-i  in  Italun  sich  eine  hübbchc  kleine 
Sammlung  von  Gemälden  aus  der  Rcnaissanoeseit 
erworben,  auf  die  er  seiir  stolz  ist,  und  welche  er, 
ohne  auf  die  Kosten  Rücksicht  zu  nehmen,  Sberalt 
mit  sich  geführt  hat,  wo  er  sich  für  län^jere  Zeit 
niedergelassen  bat.  Sein  sicheres  und  feines  Urteil 
Aber  bildende  Kunst  verrit  auch,  daß  er  Anlage 
cum  Maler  gehabt  hat. 

In  seiner  Jugend  konnte  .selb.stverständlich  nicht 
die  Rede  davon  sein,  diese  Anlage  auszubilden; 
dazu  waren  die  üeidverbältnisse  der  Familie  viel  zu 
beschränkt,  und  so  wurde  er  in  die  Apotheke  zu 
Grimstadi  ge^^ariiU,  um  dort  seine  Lehrzeit  als 
Pharmaceut  durchzumachen.  Im  Alter  von  sechzehn 
Jahren  verKefi  er  seme  Vaterstadt  und  letne  Familie, 
um  niemals  mehr  dorthin  zurücfcsukdiren,  abgesehen 
von  einem  kurzen  Besuch. 


Sokrates  und  die  Jungfrau  von  Orleans. 

I. 

Schon  .so  Manche  haben  versucht,  das  seelische 
Rätsel  zu  lösen,  das  uns  im  Leben  der  Jcannc  d'Arc 
vorliegt,  und  noch  Keinem  ist  es  auf  eine  för  Alle 
unumstoLMiche,  überzeugende  Weise  gelungen.  Offen- 
bar ist  das  Problem  äußerst  schwierig;  liegt  doch 
das  ganze  Geheimnis  unserer  Beziehungen  zu  einer 
unsichtbaren  Welt  darin  enthalten!  Diejenigen,  welche 
letztere  leugnen  und  die  Lösung  innerhalb  der  na- 
tOrlichen  Sdhranken  des  menschlichen  Oi^anismus 
zu  finden  meinten ,  haben  sich  die  Aufgabe  ebenso 
leicht  vorgestellt,  wie  diejenigen,  welche,  in  katho- 
lischem Mystizismus  befangen,  Jeanne  d'Arc  den 
KirchenbeiÜgen  zugesellen  wollten.  Jene  hatten  leicht 
Über  den  „deus  ex  machina"  der  Mystiker  zu  spotten 
und  mit  Goethe  zu  rufen:  .,.'\n  Fäden,  die  von  oben 
langen,  kann  nimmermehr  das  Leben  hangen";  letz- 
teren wieder  wurde  vofgehalleo,  daß  bei  der  räum- 
lichen Unendlichkeit  der  Weif  auch  da.s  riiernatür- 
liche  im  Grunde  mnerhalb  der  Natur  liegen  müsse, 
und  dazu  hat  die  neueste  Forschung  geschichtliche 
Thatsachen  aufgeklärt,  die  wesentlich  auf  Jobannens 
Seele  eingewirkt  haben  müssen  und  sich  doch  inner- 
halb dieser  Welt  zugetragen  halien 

Ja,  die  Lösung  des  Rätsels  ward  um  so  schwie- 
riger, je  größere  Portschritte  Metaphysik  und  Psy- 

*)  Hotten -tlanien  nennt  Ihn  in  itciDcc  Biographie  Im  „Ul. 
NykedsbUd"  (1U3)  „eisen  alckt  iu«l«cldlclieB  DilctlMilca  la  der 
MaUcaML" 
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chologie  machten.  Bisher  war  es  viel  einfacher  er- 
schienen. Zuerst,  als  noch  die  mittelalterliche  Theo- 
logie unangezweifelt  herrschte,  frug  man  bloß:  hat 
Gott  wirklich,  sei  es  unmittelbar  oder  durch  Engel, 
zur  Jungfrau  gesprochen?  kamen  die  Stimmen,  die 
sie  vernahm,  vom  Himmel  oder  ans  der  Hülle  vom 
Teufel.'  Aber,  seltsam!  schf>t>  im  i-  Jahrhundert 
beobachteten  zwei  der  hüchstgestellten  Theologen 
in  ihrem  Urteile  eine  vorsichtige  Zurückhaltung.  Der 
eine  ist  der  Hi-^chof  von  IJsicux,  Thomas  Basin,  der 
bei  dem  Rehabilitationsprozeß  beteiligt  war  und  in 
seiner  lateinisch  geschriebenen  Geschichte  Karls  VII. 
der  Heldin  alles  Lob  gespendet  hat;  er  sagte:  „Was 
ihre  Sendung,  die  Erscheinungen  und  Offenbarungen 
anlati},;!.  die  sie  gehabt  zu  haben  behauptete,  so  las- 
sen wir  einem  Jeden  die  Freiheit,  darüber  zu  denken 
was  er  will,  je  nach  seinem  Standpunkt  oder  seiner 
Meinung  sie  zuzugeben  oder  zu  verwerfen."  Der 
andere  Theolog  war  der  Papst  Pius  II.,  der  bekannte 
Aneas  .Sylvins  Piccolomtnl,  der  bei  den  Friedens- 
verhandlungen zu  Arras  1435  zugegen  war  und  da- 
selbst mit  den  Hauptzeugen  der  merkwürdigen  Ge- 
schichte verkehrte.  Zu  der  theologischen  Erklärung 
fügt  er  aber,  als  echter  Diplomat,  der  er  war,  auch 
eine  politische  hfalzu:  „ob  es  nun  ein  göttliches  Werk 
oder  eine  menschliche  Erfindung  war,  fallt  mir  schwer 
zu  behaupten."  Manche  hätten  nämlich  gemeint,  daß 
man  bei  der  Uneinigkeit  unter  den  französischen 
Heerführern  auf  die  Kriegslist  gefallen  sei,  eine  Jung- 
frau für  eine  Gottge.sandte  auszugeben  und  ihr  die 
oberste  Heeresleitung  anzuvertrauen,  denn  Niemand 
weigere  sich,  Gott  als  Fährer  anzuerkennen.  Diese 
Erklärung  ist  wohl  nur  einer  Rede  entlehnt,  die  der 
Bischof  von  Arras,  Jean  Jouflfroy,  t  i.vi  vor  ihm,  dem 
Papste,  gehalten  hat;  dieser  Prälat,  Günstling  Herzog 
Philipps  des  Gütigen,  sprach  nur  nach,  was  er  an 
dem  der  Jungfrau  feindlich  gesinnten  burgundi-^chcn 
Hofe  gehört  hatte.  Im  16.  Jahrhundert  wurde  diese 
Erklärung  von  Guillaume  du  Beilay  und  von  du 
Haillan  weiter  ausgeführt;  später  tauchte  sie  wieder 
auf.  Mit  Recht  sagt  der  jüngste  Lebensschilderer 
der  Jungfrau,  .S.  Luce,  dariibt-r.  ,,Kine  fi.\  und  fertig 
von  der  Politik  erfundene  Jeanne  d'Arc  wäre  ein 
noch  wundervoileres  Wunder  ab  die  von  Gott  in- 
spirierte Jungfrau."  Mit  dieser  Ericttmog  haben  wir 
nichts  zu  thun. 

Das  18  J.ihrhundert ,  das  Zeitalter  „der  Auf- 
ktärui^",  bekämpfte  mit  seinem  oft  achahm  Ratkmap 
lismus  den  Glauben  an  das  Obematflriiche,  auch  die 
(jeschichte  der  Jungfrau  wurde  von  diesem  Stand- 
punkte aus  behandelt.  Gegen  diese  Richtung  wirkte 
in  Frankreich,  Qilteaubriand  voran,  die  romantische 
Schtile ,  die  mehrere  ihrer  Anhänger  in  Deutschland 
zum  mittelalterlichen  Katholizismus  zurückführte.  In 
dieser  halbmystischen  Stimmung  schrieb  Guido  Görres 
seine  Geschichte  der  Jungfrau,  in  Frankreich  der  be- 
rühmteste unter  den  neueren  Biographen,  Wallon, 
der  entschieden  für  die  übernatürliche  .Sendung  Jo- 
hannens eintritt.  Spuren  des  Skeptizismus  oder  des 
nüchternen  Rationalismus  finden  sich  nur  noch  bei 
Bcrriat-Saint-Prix  (rSi;)  und  nach  ihm  bei  dem  Pro- 
testanten Sismondi.   So  haben  sich  denn  Katholizis- 
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gegenfibergestanden  und  die  Lösung  des  Problems 
nicht  gefordert.  Ein  anderes  halbniystisches  Element 

hat  Henri  Martin  in  dio  Rchandlunf;  gebracht,  indem 
er  den  Einfluß  des  Keltentums  auf  Jeanne  als  einer 
Gallierin  geltend  machte. 

Neben  den  (leschichtsclucibern  haben  sich  nun 
aber  aucli  seil  lior  Restaiiratn.n  die  kalhulischt-n 
Priester  als  Kanzelrechicr  <les  ru->,'<  nsiandes  bemiich- 
tigt  und  zwar  bei  der  alljährlichen  Gedächtnisfeier 
am  8.  Mai  zu  Orleans,  meistens  mehr  oder  minder 
in  dem  rfakininiin-n  Sinne  (.Irr  Rcst;n:r  iti' n  An- 
geregt durch  diese  Feierlichkeit,  bei  der  er  selbst, 
xoerst  1855,  als  Redner  aufgetreten  ist,  hat  dann 
bekanntlich  der  Bisdiof  Dupanlotip  Ix  im  p.'ijistlichcn 
Stuhle  in  Rom  die  Kanonisatiun  der  Jungtrau  tx*- 
trichen.  Damit  wurde  das  Problem,  das  Usher  nur 
ein  theologisches  oder  litterarisebea  gewesen  war,  zu 
einem  politischen  umgestaTtet;  es  entstand  ein 
Widerstand  ^lejicn  das,  wa-i  man  in  I-'iankrcich  den 
Klerikalisinus  nennt,  gegen  die  UceinHussiing  des 
staatlichen  Lehens  dtudi  die  Priestersehaft.  Die 

große  Mälfti-  der  I'Vanzosen  ist  nun  einmal  Voltairi 
ancr,  „nia  rchjjion,  c'cst  d'ctrc  honnete  liommc,"  sa^l 
der  Gegner  der  „calotins". 

Diese  antiklerikale  Iknve^uag  Iwgann  unter  Na- 
poleon in.  in  den  6ocr  Jahren,  als  die  Ursulinerinnen 
in  Ronen  sich  weigerten,  sich  eines  Turmes,  des 
letzten  Restes  des  königlichen  Schlosses,  der  in  ihren 
Klostermauera  stand,  zu  entäußern.  Wahrend  ihrer 
Gefangenschaft  in  dem  Schkisse  waren  der  Jtm^fraii 
bei  der  Androhung  der  Folter  in  diesem  ruriiie  die 
Marterwerkzeuge  vorgelegt  worden  und  <ler  .Staat 
wünschte  ihn  nun  als  geschichtliches  DenktDal  zu 
besitzen.  Die  unpatriotische  Hartnäckigkeit  der 
Klosterschwcstern  erbitterte  du-  lifteiuliclic  Miinunt^ 
und  es  entstand  ein  Icbhallcr  Kampf  in  der  Presse. 
Als  nun  Deutschland  den  Franzosen  durch  die  Ge- 
fani^ennnhme  Napole<ins  die  Republik  ziinirk)fe;,'cben 
hatte,  war  es  ^anz  natiirlich,  daß  man  daran  dachte, 
den  Kttltas  der  Jungfrau  von  Orleans  de:n  klerikalen 
Einflüsse  zu  entziehen,  dem  }>riestcrlichcn  einen  Laien- 
kultus entgegenzusetzen.  Dazu  war  es  besonders 
ni.tig,  den  katholischen  Wunderglauben  zu  zi  rstören. 
die  Wunder  im  Leben  der  Jungfrau  auf  natürlichein 
Wege  zu  erklären.  Dies  ist  schon  früher  versucht 
worden,  so  iKi^d  von  Theodor  Houys  in  Paris,  der 
sich  aul  die  an  .S()mnambulen  gemachten  Heobach- 
tungen  l)ezog,  und  i«i8  in  Berlin  von  Prof  I  lecker 
in  einer  Vorlesung  über  Visionen.  Kirchenrat  Hase 
in  Jena,  der  auf  diese  beiden  Schriften  hinweist,  hat, 
obgleich  Tlieolog.  bei  seiner  Hehandlung  dieses  Pro- 
blems nicht  umhin  gekonnt  zuzugeben,  daß  das,  was 
man  im  Mittelalter  Naturgeheimnisse  nannte,  in  Wahr- 
heit Natiir;,'c  sct/c  sind. 

Auf  soklu-  Weise  hatte  der  Gcschichtschreibcr 
Michelet  unter  der  Juliregierung,  zu  einer  Zeit  also, 
wo  ebenfalls  ein  antiklerikaler  (nist  herrschte,  halb 
in  pathologischem  Sinne  gesagt  ..Das  Leben  von 
olxMi  .ibsorbierle  in  ihr  fortwahrend  das  andere  und 
unterdrückte  die  gemeine  Entwickelung  desselben. 
Sie  hatte  das  göttffefae  Geschenk,  an  Leib  und  Seele 


Kind  zu  bleiben.  Sie  wuchs,  ward  .stark  imd  schön, 
aber  sie  kannte  nie  die  {diysischen  Schwächen  des 
Weibes.  Sie  wurden  ihr  erspart  zu  Gunsten  des 
Gedankens  und  der  religiösen  Hegeistrrnng  .  .  Die 
gesteigerte  und  konzentrierte  Lebenskraft  ward  (in 
ihr)  schöpferisch.  Ohne  ihr  Wissen  schuf,  so  zu 
sagen,  das  junge  Mädchen  und  verwirklichte  ihre 
eigenen  Ideen,  sie  machte  Wesen  aus  ihnen  und 
teilte  denselben  aus  dem  Schatz  ihres  jungfräulichen 
Lebens  ein  glänzendes  allmächtiges  Dasein  mit,  ne- 
ben dem  die  armseligen  Wirklidikeiten  dieser  Welt 
verblichen." 

Ähnlich  sagte  iXöi  Kirchenrat  Hase,  daß  „ihre 
1  leiligen  nur  die  unwillkürliche  Poesie  ihres  eigenen 
Genius  waren*'. 

Dieser  rationalistischen,  antiklerikalen  Auflassung 
verdankte  eine  vor  einigen  Jahren  erschienene  Bio- 
graphic der  Jungfrau  von  Josef  Fahre  ihren  lärmen- 
den Kriolg  Der  \'erf.isser,  Gymnasiallehrer  in  Rho- 
dcz  in  Südfraiikreich,  Anhänger  Gambcttas,  ließ  sich 
zum  Abgemdneten  wählen,  gab  aber  bald  die  poli- 
tische Laofbahn  wieder  auf  und  wurde  an  der  höhe- 
ren Mädchenschule  zu  Paris  angestellt.  Lärmend 
war  der  Krfolg,  aber  nicht  nachhaltig,  Strohfeuer, 
das  bald  erlosch;  seinen  Zweck,  den  l.aienkultus 
diM  Jungfrau  einzuführen,  hat  es  nicht  erreicht.  Es 
ist  dies  das  Los  der  volkstümlich  geschriebenen 
Werke,  die  ihre  Volkstümlichkeit  durch  Oberfläch- 
lichkeit erhalten  Stilistisch  ist  es  mit  Gesdrick  ab- 
gefaßt. In  kurzen  pack<-nden .  reißi-ndschnell  hin- 
gi  worfenen  Kapitehi  rauscht  die  Erzählung  vorüber. 
Keine  langen  Redensarten,  alle  Sätze  kurz  und  ein- 
fach, dem  Verstände  von  L.«aem  angepaßt,  denen 
das  Nachdenken  schwer  fällt.  Vor  solchen  Schriften 
hat  die  römisch  katlioli.sche  Geistlichkeit,  die  schon 
Stärkeres  gesehen  hat,  keine  Angst,  das  rauscht  eben 
vorüber.  Fabres  Versuche,  die  Rätsel  im  Leben  der 
Jungfrau  zu  erklären,  sind  im  Allgemeinen  so  hohl 
und  oberflächlich,  daß  sie,  einige  Züge  im  Anfang 
ausgenommen,  nicht  Stich  halten;  Sätze  wie  „Tout  y 
est  merveilleux;  rien  n'y  est  miraculeux"  sind  Wort- 
spiele, aber  keine  Beweise.  Was  Fahre  am  Anfang 
über  die  Beruliing  Johannens  sagt.  l.üM  sich  hören: 
„son  idöe  tendit  ä  sc  projeter  dans  une  forme  ex- 
ttfrieure  et  visible"  u.  s.  w.,  aber  das  haben  eben 
schon  vor  ihm  Michelet  und  !  läse  gesagt.  lun  An- 
griffspunkt .  nach  unserer  .Meinung  ein  stichhaltiger, 
gegen  den  Klerus  ist  1  lerrn  Fahre  entgangen :  wie 
konnte  der  Erzengel  Michael  der  Jungfrau  erscheinen, 
da  es  doch  in  Wirklichkeit  keinen  Erzengel  Michael 
giebt,  der  nur  ein  mythologisches  Ciebild  ist.- 
Die  Juden  haben  ihn  erst  im  Exil  der  chaldäisch- 
I  persischen  Dämonologie  entlehnt.  Mit  theologischen 
Studien  giebt  man  sich  im  Vaterlande  Voltaires  nicht 
gern  ab,  deshalb  ist  auch  der  Klerus  so  mächtig  da- 
selbst. Dagegen  hat  Fahre  eine  interessante  Parallele 
zwischen  der  Jungfrau  und  Sokrates  gezogi-n ,  die 
wir  der  Mühe  wert  haUen,  den  Lesern  \orzulührcn, 
Nur  müssen  wir  zuvor  bemerken,  daß  Fabres  Werk 
nicht  nur  die  edle  und  gerechte  Absicht  hat,  dk: 
Vaterlandsliebe  seines  Voliws  zu  nihren,  sondern  auch 
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hi(  r  \tnd  da  unverkennbar  der  Partei  der  ..Revanche  " 

dient. 

Das  thut  gleich  der  erste  Sate,  und  dieser  erste 

Satz  ist  cinr  Unwahrheit;  es  h«'ißt:  „Joanne  d' Are 
naquit  au  village  de  Duiiircmy,  en  Lorraine,  l'an 
141 2."  Domremy  li^  nidit  in  LoHiriiigen,  es  ge- 
hörte zur  Qianipagne ;  Jeaane  war  Clipnipenoise  und 
nicht  Lorraine;  so^ar  die  sOdliche  HSlftc  des  Dor- 
fes, (Iii-  durcl)  cinrii  l'i.u  h  von  der  nortllichcn,  worin 
Jeanne  geboren  wurde,  getrennt  ist  und  unter  der 
I^hnshmschaft  des  GnTen  von  Bar  stand,  gelidrte 
noch  immer  mittelbar  zu  Frankreich,  da  der  Köni^ 
d«  r  Oberlehnsherr  des  Grafen  war.  Lothringen  aber 
war  damals  noch  ein  Lehn  des  Deutschten  Reiches 
und  sein  Hersog  ganz  unabhängig  von  l-'rankrcich, 
ja  demselben  feindlich  gesinnt.  Ich  habe  das  Alles 
in  meinem  Werke  über  die  Jungfrau  und  auch  im 
„Magazin"  (Nr.  ib,  ittttj)  klar  und  deutlich  ausgeführt. 
So  unterscheidet  auch  Wallon  scharf  zwischeii  les 
Franc^ais  de  Domremy  et  les  I.orrains  dt-  Maxey, 
dem  auf  dem  rechten  l'ler  der  Maas  liegenden  Dorfe; 
so  grenzt  auch  .S.  I.uce  alle  Orte  in  gleidiem  Sinne 
scharf  ab  und  sagt :  „das  Dorf  Domremy  bildete  die 
südlichste  Spitze  des  Bezirks  von  Vaucouleurs,  der 
wie  ein  Keil  zwischen  Lothringen  und  dem  Barrois 
eingeschlossen  war;"  femer:  „wie  die  Lothringer  von 
Maxey,  damals  dem  Beispiel  ihres  Herzogs  Karl  II. 
gemäß,  der  «■ngliscb-liur;..;imilischcn  Pnrtei  anhingen, 
SO  bewalirtcn  die  Einwohner  von  Circux  und  Dom- 
remy dem  Kfinigf  von  Frankreich,  ihrem  unmittel- 
baren .Souverän,  eine  unverbrüchliche  Treue."  Fin 
Nachkomme  der  Familie  d'Arc  in  dortiger  Gegend, 
dem  ich  die  Frage  vorlegte,  fügte  in  seiner  brief- 
lichen Antwort  zu  dem  allen  hinzu:  „Un  ari^ment 
qu'on  n'a  pas  assez  fait  valoir,  &  mon  avis,  c'est  que 
tOUteS  les  cnquetes  fiirt'nt  faites  jmr  k-  hailli  du  Bas- 
signy  Champenois."  Das  ist  d>c  gewissenhatte  ehr- 
liebe Stimme  der  Geschichte,  gestutzt  auf  die  Ur- 
kunden! 

Aber  Jeanne  d'Arc  soll  zur  Lothringcrin  ge- 
stempelt werden,  um  in  ihrem  Namen  die  Rflckgabe 
von  Oeutschlothringen  und  Elsaß  zu  verlangen,  wo- 
bei die  Revanchepartei  vergißt,  daß  zur  Zeit  der 

Jmij;lr.iii  weder  Straßburg  noch  Metz  zu  I'rankreich 
gehörten.  Empörend  ist  geradezu  die  Fälschung 
der  Geschichte,  wenn  J.  Fahre  Seite  20  erzihlt: 
..Wenn  man  vi>n  dctn  Einfall  dc-r  Eni^kinder  und 
dem  darauf  lulgtndcn  Elend  sprach,  trati  n  diesen 
guten  Lothringern  (in  Domremy (  die  Thriin  ri  11  In 
Augen,"  da  er  doch  wissen  muß,  daß  die  Lothrin- 
ger, was  die  Einwohner  von  Domremy  nicht  waren. 
CS  im  Gegenteil  mit  den  Wi  wiistern  vdn  Domremy 
hielten  und  gegen  Frankreich  feindUch  gesinnt  waren; 
da  er  doch  wissen  muß,  daß  die  Kinder  des  Dorfes 
Domremy  sich  oft  für  die  .Sache  König  Karls  VII. 
mit  den  Kindern  des  lothringischen  Dorfes  Maxey 
sdtlugen  und  daß  die  kleine  Jeanne  Thränen  vergoß, 
wenn  ihre  Spielkameraden  aus  den  Balgereien  mit 
den  lothringischen  Kindern  mit  blutigen  Köpfen 
heimkamen!  Jeanne  war  Französin,  weil  sie  in  der 
Champagne  geboren  war;  die  Lothringer  waren  da- 
mals noch  nicht  Franzosen,  ihr  Heraog  hatte  üch 


im  Gegenteil  mit  England-Bnrgund  gegen  Frankreich 

verbündet! 

Nur  der  Wahrheit  bleibt  zuletzt  der  Sieg.  Nur 

'  aus  Haß  gegen  Deutschland  hält  J.  Fahre  an  der 
Unwahrheit  von  d<-r  lothrmgischen  Abstammung  Jo- 
hannens fest,  wie  <lie  Franzosen  an  der  i>i>litischen 
Unwahrheit  festhalten,  Deutschland  habe  den  Krieg 
von  iS7i>  .mgezettelt,  während  ihn  I'rankreich  auf 
den  Betrieh  der  bigf>tten  Kaiserin  Eugenie  erklärt 
hat  und  dem  Herzog  Gramont,  der  die  Wahrheit 
wußte,  Hinde  und  Mund  gebunden  wurden.  Dabei 
bleibt  es  nur  drolijrt,  daß,  während  die  Patriotenliga, 
indem  sie  den  Krieg  gegen  Deutschland  schürt,  kle- 
rikalem Einflösse  und  Hasse  gegen  das  protestanti- 
sche Preußen  gehorcht  ,  J.  Fahre  dem  klerikalen 
Kultus  der  iiatriotischen  Jungfrau  von  Orleans  den 
Laienkultus  entgegenstellen  will  und  die  pikante  Idee 
gehabt  hat,  den  Heiden  Sokrates  Air  letzteren 
gegen  die  katholische  Priesterschaft  ins  Feld 
zu  führen. 

II. 

Wir  lassen  jetzt  Josef  Fahre  selbst  die  Parallele 

zwischen  den  beiden  ziehen  Mit  dem  1  leMentiirii 
der  Jungtrau,  sagt  er,  verhält  es  sich  wie  mit  dem 
Genius  eines  Sokrates  und  eines  Pascal;  eine  Bei- 
mischung von  Halluzinationen  oder  Sinnestäuschun- 
gen erklärt  ihn  weder,  noch  verring^ert  er  ihn.  Zur 
Zeit  Johannens  war  die  wissenschaftliche  Bildung 
I  noch  gering,  stark  aber  die  Mysticität,  die  alles 
I  durch  die  Dazwischenkunfl  des  DbematOffichen  er- 
klärte In  Duniromy  wie  anderswo  war  nur  die  Rede 
von  Pro(>he/eiungen,  Verzückungen  und  F.rschcinun- 
gen  auf  allen  Punkten  Frankreichs.  Die  Glasma- 
lereien in  der  Kirche,  die  Statuen,  die  Basreliefs,  die 
bald  die  h.  Jungfrau  Maria,  wie  sie  von  den  Engeln 
besucht  \ivir<l,  baUl  den  h  Michael,  dir  den  .Satan 
nicderschtnctterl,  bald  die  h.  Katliarina,  die  mit  ei- 
nem Boten  Gottes  sich  unterhält,  darstellen,  sprechen 
zu  Johannen  vi>n  niclits  als  einem  V<-rkehr  zwischen 
dem  Irdischen  uiul  ileiii  Überirdischen.  Außcrdcu« 
hiel.>  es  im  Volke,  d.iis  ilie  Rettung  durch  eine  von 
oben  inspirierte  Jungfrau  kommen  würde.  In  einer 
solchen  Umgebung  und  unter  solchen  Einflüssen  war 

es  nicht'-  .nit>iTordentlichi  s .  dalA  julianna  die  l'in- 
gebungcn  ihrer  heldenhaften  Seele  Gesichten  und 
Stimmen  zugeschrieben  hat,  an  die  sie  fest  glaubte. 

Auch  Sokrates  behauptete,  daß  eine  Stinune 
Gottes  sich  ihm  offenbare,  um  ihn  an  das  zu  mah- 
nn. .  er  thun  Solle,  und  besonders  um  ihn  von 
dem  abzulenken,  was  er  nicht  thun  solle  (s.  Xeno- 
phons  Apologie).  In  einer  Zeit  geboren,  wo  man 
an  die  Orakel  glaubte,  nahm  der  Philusniih  ilie  Ge- 
bote und  Ahnungen  seines  Gewissens  für  Mahnungen 
eines  gdttlichen  Wesens.  Plato  und  Xenophon  schil- 
dern ihn  uns  entschlossen ,  gewisse  Handlungen  zu 
verrichten,  als  er  plötzlich  die  göttliche  Stimme  hört, 
die  ihn  davon  ablenkt.  Immer  hört  er  aut  sie  und 
befand  sich  wohl  dabei.  Auch  seine  Freunde  beriet 
er  nach  den  Eingebunden  dieser  Stimme,  und  frOher 
oder  später  hatten  sie  es  zu  bereuen,  wenn  sie  bei 

1  dem  Vorsatze  beharrten,  den  sie  verworfen  hatte; 

I  entsagten  sie  tboi,  so  konnten  sie  nur  zufrieden  sein. 
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Wie  ferner  Jobanna  angeklagt  war,  die  bestehen- 
den fdigiösen  Behörde«  za  v^eugnen,  mdem  sie 

ihnen  eine  übernatürliche  Offenbarung;  cntyegcnstollte. 
von  der  sie  sich  begünstigt  meinte,  cbt-nso  war  So- 
krates  angeklagt,  die  anerkannten  Gottheiten  zu  ver- 
leiben, indem  er  ihnen  neae  dämonische  Gewalten 
entgegensetzte,  in  denen  er  seinen  Rat  sah. 

Nur  liegt  in  der  Stimme  des  Sokratc;  rtw.is 
unbestimmteres  als  in  denen  Johannens.  Sicherlich 
sind  Montaigne,  Rollin,  Voltaire  und  Cousin  im  Un- 
recht, wenn  sie  das  Sok ratische  Orakel  auf  eine  Me- 
tapher oder  mindestens  auf  eine  Allegorie  zurück- 
fülrcn.  Ebenso  wenig  dfllfen  wir  mit  Plutarch, 
Apulejus,  Clemens  von  Alexandrien,  Origines,  Lac- 
tanz  und  Proklus  annehmen,  Sokrates  habe  das  Da- 
sein eines  besonderen,  seiner  Person  bei^egebenen 
Genius  behauptet.  Weder  bei  Xenophon  noch  bei 
Plato  wird  „dü  gewisse  DSmontsche*',  „die  gewohnte 
Stimme".  ..der  f.;t)ttli<  he  Wink"  als  eine  bestimmte 
und  besondere  Person hc h kei t ,  als  ein  iitti'(iotr  dar- 
gestellt Nach  Alfred  Foüillc'c  i„La  philosophic  de 
Socrate")  fand  bei  Sokrates  mehr  eine  psychologi- 
sche, als  eine  physiologische  Halluzination  statt.  Sein 
Glaube  an  eine  ihm  von  Gott  kommende  Sendung 
treibt  ihn,  gewisse  Anschauungen  seiner  Vernunft 
und  seines  Herzens  zu  objektivieren  und  sie  fKr  eine 
göttliche  Stimme  zu  halten;  ahtr  er  strahlt  sie.  so- 
zusagen, keineswegs  in  eine  äußere,  positive  und 
sichtbare  Wirklichkeit  aus. 

Bei  Jeanne  d'Arc  ist  die  ll!n<i(in  viel  tiefer.  Sie 
besteht  nicht  bloß  in  einer  1  lerautbcschwörung  von 
Worten,  die  das  Gehör,  diesen  am  allerwenigsten 
materiellen  Sinn,  treffen;  sie  besteht  auch  —  und 
das  haben  Wallon  und  andere  nicht  genügend  er- 
kannt —  in  einer  Herauf beschwnrunj;  von  sichtbaren, 
greifbaren  und  sogar  riechbaren  Wirklichkeiten.  Wenn 
ihre  Stimmen  au  Johannen  sprechen,  zeigt  rieb  auf 
der  Seite,  von  welcher  sie  kommen,  gemeiniglich 
eine  grolSe  Helligkeit  i  s.  das  Verliör  vom  iz.  Februar 
in  Kouen).  Welches  Wesen  sich  ihr  offenbart,  weiß 
Johanna  daher,  weil  es  sich  mit  Namen  nennt:  „Ich 
bin  der  heilige  Michael,  ich  bin  die  heilige  Marga- 
retlie;"  aber  al!o  haben  sie  immer  eine  ..eii^^elhatte 
Sprache"  und  immer  ist  es  dieselbe  „Offenbarung 
von  selten  Gottes**. 

Sehr  oft  übrigens  zeichnet  sich  das  Wesen  in 
den  Augen  Johannens  in  deutlichen  Formen  ab. 
So  antwortete  sie  am  2;  Februar  auf  die  Frage,  ob 
sie  den  h.  Michael  und  seine  Engel  „leiblich  und 
wirklich"  gesehen  habe:  „Ich  habe  ihn  mit  meinen 
leiblichen  Augen  gesehen,  so  gut  wie  ich  euch  sehe." 
Aber  welche  Formen  sieht  sie  eigentlich?  Sie  er- 
klärt, dafi  sie  das  Angesicht  der  Heiligen  erblickt; 
daß  über  ihren  Haaren  eine  Krone  ist.  die  das  Haupt 
umgiebt ;  daß  der  h.  Michael  „in  der  Gestalt  eines 
wahren  Biedermannes"  zu  ihr  komme.  Sobald  sie 
aber  bestimmte  Einzelnheiten  geben  soll,  drückt  sie 
sich  höchst  schwankend  aus;  sie  giebt  Antworten, 
die  keine  sind.  „War  der  h.  Michael  nackt?" 
„i^enkt  ihr,  daß  Gott  ihn  nicht  bekleiden  könne?"" 
erwiderte  sie.  —  „Hatte  er  Haare?"  —  „„Warum 
waren  sie  ihm  abgeschnitten  worden?""  —  „Hatten 


die  Heiligen  Arme,  hatten  sie  andere  Glieder,  wenn 
sie  sich  euch  zeigten?"  — '„„leb  weifi  nicht;  was  ich 
weiß,  ist  dafi  ihre  Sprache  schön  und  gut  ist  und 
daß  ich  sie  gut  verstehe.""  -  „Aber  wie  können 
sie  sprechen,  wenn  .sie  keine  Glieder  haben?*'  — 
„„Ich  halte  mich  an  Gott."" 

Auf  die  Fragen  nach  solchen  Enizelheiten  ant- 
wortet Johanna  nicht  mit  unbedingter  Bestimmtheit 
oder  sie  antwortet  zurückhaltend;  das  beständig  Cha- 
rakteristische ihrer  Offenbarungen  tot  die  Stimme, 
die  ihr  ins  Ohr  dringt  und  eine  große  Helligkeit,  die 
ihre  Augen  berührt.  Die  Formen  der  Erschemungen 
bleiben  unbestimmt,  die  Hauptsache  ist  (wie  bei  So- 
krates) die  Stimme;  vor  ihren  Richtern  hSrt  sie  die- 
selbe weniger  gut  al.s  in  ihrem  Gefängnis  und  noch 
besser  würde  sie  dieselbe  in  einem  Walde  vemdl- 
men,  besonders  deutlich  aber  während  des  Glocken- 
geläutes. 

Über  verschiedene  Vorhersagungen  Johannens 
muß  man  wirklich  erstaunen.  Als  Voltairianer  sucht 
sie  J.  Fahre  zu  erklären,  wie  unsere  Rationalisten 
die  Wunder  im  Evangelium,  und  doch  muß  er  aus- 
rufen: „Mais  k  quelles  suppositions  sommes-nous 
r^uitsl"  Hier  und  da,  meint  J.  Fahre,  halu-  sich 
Johanna  geirrt;  indessen  scheint  uns  vielmehr,  daß. 
sich  Herr  Fahre  geirrt  und  die  Worte  Johaimens 
nicht  richtig  aufgefaßt  hat;  doch  das  gehört  an  einen 
anderen  Ort.  Wichtig  ist  hier  der  Vergleich  mit 
Sokrates,  der,  Xenophon  und  Plato  zufolge,  ebenfäUs 
eine  prophetische  Gabe  hatte.  Seine  Vorhersagungen 
bezogen  sich  besonders  auf  die  moralische  Welt  und 
er  schrieb  alle  Ehre  dieser  Stimme  zu,  die  für  ihn 
das  war,  was  für  Jeanne  d'Arc  ihre  „Stimmen". 
Xenophon  drückt  sidi  in  seinen  „Denkwürdigkeiten'* 
so  ans:  , .Sokrates  sagte,  daß  er  Eingebungen  von 
einem  höheren  Wesen  erhalte  und  daß  er  nach  die- 
sen Eingebungen  seinen  Sdifilem  riete,  dies  zu  thun 
und  jenes  zu  lassen.  Die  welche  ihm  glaubten,  fan- 
den sich  wohl  dabei,  die  anderen  haben  bereut,  sei- 
nen Rat  nicht  befolgt  ZU  haben.  Man  wird  glauben 
wollen,  daß  er  bei  seinen  Schülern  weder  für  einen 
Wahnitonigen  noch  ftlr  einen  Betrüger  gelten  wollte. 
Diesen  doppelten  Vorwurf  hätte  er  alur  verdient, 
wenn  man  ihn  in  dem,  was  er  als  eine  ihm  gemachte 
Offenbarung  ankündigte,  der  LOge  QberfOhrt  hatte. 
Es  ist  also  klar,  daß  er,  wenn  er  die  Zukunft  vor- 
iiersagte,  glaubte,  die  Wahrheit  zu  sagen." 

Was  w.qr  im  Grunde  die  Quelle  dieses  hervor- 
ragenden Hellsehens  bei  Sokrates?  Das  Mitgefühl 
für  seine  Mitmenschen  und  das  Geftlhl  der  Sittlich- 
keit, die  beide  in  .seiner  edeln  Seele  so  st.u  k  w.ir.  n 
Eis  lag  dies  schon  in  seinen  Worten  enthalten,  wenn 
er  sagte:  „Ich  kenne  nur  eine  kleine  Wissensdudt, 
die  Liebe."  Eine  Kraft  der  Liebe  war  es,  die  bei 
Sokrates  wie  bei  Jeanne  d'Arc  das  Propihetische 
weckte  und  schaffte,  das  im  Grunde  unserer  See- 
len ruht. 

Sokrates  und  Jeanne  vereinigten  in  sich  die  bei- 
den Dinge,  die  sich  öfter  zusammenfinden  als  man 
denkt,  den  gesunden  Menschenverstand  und  die  Be- 
geisterung. Dem  philosophischen  Geiste  und  der 
praktischen  Weisheit  des  Griechen  entsprach  die 
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Scherheit  des  Urteils  und  die  Zartheit  des  Taktes  waren  es  Sokrates  und  JtAmona.  Vom  ärztlichen 
der  Jungfrau.  Dazu  kommen  bei  dem  Einen  wie  bei  Stand]>iinkto  nus  hat  man  nun  diesen  anj»fblichen 
der  Andern  Wunder  von  physischer  Kraft,  die  haupt-  ^  krankiiaften  Zustand,  der  ilire  Halluzinationen  cr- 
»chlich  der  sittlichen  Energie  zu  verdanken  waren,  regte,  kateleptischen  Somnambulismus  oder  sonst 
Pcrceval  de  Boulainvilliers,  Rat  im  Dienste  Karls  VII.,  '  wie  nennen  können.  Und  was  dann.^  Nicht  als 
schrieb  am  21.  Juni  1429:  „Jeannc  hat  eine  unerhörte  '  Geisterseher  sind  Sokrates  und  Jeanne  d'Arc  ^ruß 
Aibeitskraft.  Sie  ist  so  kriegsgewohnt ,  daß  sie  zu-  \  gewesen.  Mag  man  auch  in  diesem  Zustande  Krank- 
weilen sechs  Tage  Tag  und  Nacht  fortwährend  ge-  I  heitserscheinungen  sehen,  mag  man  dieselben  mit 
rüstet  bleibt."  Simon  Charles,  Präsident  der  Reque-  Brifere  de  Boismont  (L'Hallucination  au  point  de 
tnkaimner  unter  Karl  VII.,  sagte  aus:  „Im  Feldzuge  vuc  historique)  „physiologische  Halluzinationen"  oder 
sah  nun  Jeanne  nie  vom  Pferde  stehen.  Man  liätte  ,  mit  Despine  (La  Folie  au  point  de  vue  pbilosophique) 
glanben  mögen,  dafi  die  Gesetze  der  Natur  nidit  fSr  *  „pathologische  Halhizinationen**  sehen,  die  Gesichte 
sie  existierten."  All  ihre  Wafiengefahrten  und  Feld-  der  Jun^'frau  nehmen  keine  Ausnahuiestellung  ein. 
tienren  waren  erstaunt  darüber.  Dunois,  der  dasscltte  |  Jeanne  hat  dies  mit  vielen  Verzückten  ihrer  Epoclw 
Entnmen  bekundete,  fUgtc  hinzu,  dafi  „Niemand  1  gemein,  von  denen  es  hieß,  dafi  sie  Erscheinungen 
mäfiiger  war."  Johannens  Pa^je,  I.ouis  de  Contes,  Jesu,  der  h.  Junf^frau  und  der  Heiligen  hätten.  Illu- 
sigte  im  Rdiabilitationsverfahren  aus:  „Sie  war  von  1  minaten  gab  und  gicbt  es  zu  allen  Zeiten.  Aber  es 
ausnehmender  Mäßigkeit.  Ich  habe  sie  vieliiuls  einen  '  hat  nur  Eine  Joanne  d'Arc  gegeben.  Ich  gebe  gern 
ijanzen  Taj;  nur  ein  Stück  Brot  essen  sehen.  Ich  I  zu,  daß  Jt  annc  plnsisch  im  voraus  zu  X'isionrn  ver- 
bewunderte, wie  sie  sich  so  spärlich  nähren  konnte."  |  anlagt  war.  Aber  ihr  Herz  hat  den  Charakter  ihrer 
Somit  war  Johanna  mlfiiger  als  irgend  eine  Frau  ,  Visionen  bestimmt.  Aus  ihrem  Herzen  entsprangen 
unil  kraftiger  als  irgend  ein  Mann.  Bei  aller  Kriegs-  ihre  Redrn  und  Thaten.  In  ihrem  Heczen  li^  das 
[ührung  blieb  sie  ein  Mädchen;  ihre  Stimme  war  Geheimnis  ihres  Heroismus. 

sanlt,  ihre  Augen  vergossen  leicht  Thränen  und  ihr  !       So  erklirt  J.  Fahre,  dessen  Darstellung  wir  em 

KöriKT  hatte  weibliche  Anmut.    Ihre  ganze  Mann-  paarmal  gekürzt  haben,   das  Geheimnisvolle  dieser 

haftigkeit  war  in  ihrer  Seele.  wunderbaren  geschichtlichen  Erscheinung  und  sicher 

Hören  wir  nun,  was  Plato  den  Alkibiades  von  '  hat  seine  Darstellung  viel  Rlr  sich.  Wir  haben  diese 

Sokrates  erzählen  läßt.    „In  den  Feldzügen  übertraf  Ansicht   noch   nirgends   gefunden;  Hase  weist  nur 

er  alle  seine  Gefährten  in  der  Geduld,  womit  er  die  ganz  flüchtig  auf  Sokrates  hin,  es  schien  uns  daher 

Strapazen  ertrag.    Wenn  es  an  Nahrangsmitteln  passend  ^e  mitzuteilen.  Seinen  Zweck  aber,  auf 

fehhe,  ertrug  Sokrates  Hunger  und  Durst  mutiger  seine  Entwickelung  den  Laicnkuttus  der  Jungfrau  zu 

als  ii^cnd  Jemand  ...   Es  grenzt  ans  Wunderbare,  gründen,  wird  J.  Fahre  nicht  erreichen.   Das  rationa- 

wie  er  der  Kfihe  widerstand,        größten  Froat,  wenn  !  listische  Publikum,  an  das  er  sich  wendet,  ermangelt 

«irh  Niemand  ins  Freie  wagte  oder  wenigstens  gut  (üurhaujit  der  Begeisterung  für  einen  KultUS.  Der 

mit  Pelzwerk  versehen  und  die  Füße  in  Wolle  und  l"ranz.us(   liat  in  religiöser  Beziehung,  bisher  wenig- 

I^mfdle  eingewickelt,  ging  und  kam  er  in  seiner  .stens,  Alks  oder  Nichts  gewollt.   Man  hat  etwa» 

Kleidung,  wie  er  vor  dem  Winter  gewohnt  war.  und  .Ahnliches  schon  1794  erlebt,  als  nach  Beseitigung 

schritt  barfuß  leichter  über  das  Eis  als  seine  gut  dessen,  was  man  den  kirchlichen  Aberglauben  nannte, 

beschuhten  Gefittuten."  Robespierre  das  religiöse  Gefühl  durch  „das  Fest 

Folgender  Zug  zeigt,  wie  Sokrates  sich  vom  des  höchsten  Wesens"  befriedigen  wollte.  Es  ge- 
Körper ioslöste  und  in  einer  Art  Verzückung  aufging,  nügtc  Niemandem,  die  Masse  lief  in  die  katholische 
JEines  Morgens  sah  man  ihn  in  tiefes  Nachdenken  Kirche  zurück.  In  Orleans  hat  das  katholische 
v.  rsunken  dastehen.  Ohne  Zweifel  fand  er  nicht,  Priestcrtum  die  Jungfrau  ganz  in  Beschlag  genom- 
was  er  suchte,  er  ging  daher  nicht  fort,  sondern  ver-  men  und  schweigt  Fabre's  Parallele  mit  Sokrates 
harrte  immer  in  derselben  Stellung  in  seinem  Nach-  einfach  tut  < 

sinnen.  Schon  war  ( s  Mittag.   Die  Krieger  beobach-  Aber  nicht  einmal  auf  der  französischen  Bühne 

teten  Sokrates   und  .sagten  erstaunt  zu  einander:  wird  die  Heilige  Frankrekhs  den  ihr  gebührenden 

„Was  hat  er  denn  heute?    Schon  seit  dem  Morgen  I'l  nz  erhalten     Wie  ihre  kriegerische  I  . aufbahn  im 

steht  er  da  und  träumt  "    Gegen  Abend  brachten  1  Leben  an  Paris  geseheitert  ist,  so  scheitert  auch  ihr 

einige  ionisclie  Kriegsleute  nach  dein  Nachtessen  ihre  '  Nachruhm  an  der  Pariser  Dramaturgie.  Frandne 

Feldbetteil  zu  der  Stelle,  wo  er  sich  befand,  um  im  oder  noch  besser,  die  Kameliendame  sind  die  Hel- 

Kühlen  zu  schlafen  (denn  es  war  im  Sommer)  und  ,  dinnen  der  französischen  Bühne,  die  von  Paris  aus 

zu  beobachten,  ob  Sokrates.  in  seine  Ideen  vertieft,  mit  Dramen  versorgt  wird.   Vergebens  ruft  Fabre 

so  die  Nacht  zubringen  würde.    Zu  ihrer  großen  am  Schlüsse  seines  Werkes  aus:   „I.'Angleterrc  ä 

iberraschung  nahm  er  dieselbe  Stellung  bis  zum  son  thdätrc  populaire  et  national.  A  quand  le  nötre?" 

Sonnenaufgang  ein.   In  diesem  Moment  sprach  er  '  Nun  vielleicht,  wenn  ihr  euch  einmal  von  Paris  los- 

scin  Gebet  zur  Sonne  und  zog  sich  zurück."  sagt'    Bis  daliin  ist  das  euch  so  verhaßte  Deutsch- 

Dieses  Falles  wegen  haben  Irrenärzte  in  ihm  land  die  einzige  Stätte,  wo,  trotz  aller  Entstellung 

einen  Wahnsinnigen  sehen  wollen.  Wahnsinnig,  gut.  der  Geschichte,  die  Jungfrau  von  Orleans  von  der 

Man  ist  aufler  sich  (hors  de  soi  -   aliene),  entweder  Bühne  herati  die  Herzen  des  Volkes  noch  entzündet 

weil  man  unter  die  Menschheit  herabsinkt,  oder  weil  und  begeistert.                        Herman  Semmig. 

man  sich  Ober  sie  erhebt.  In  diesem  letzteren  Sinne  '  C^&i 
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Dm  braune  Mfldcben  von  Masnou. 

CalaUakchc«  Lied  *od  Viktor  Halt^ncr,  vcHrWtdil 
Johannes  l''a»U-nrath. 

Einst  im  Mkn,  ab  »|>iit  «m  Abend, 
Spit  am  Atwnd  »  schon  war, 
Da  Terhnrgen  schwant  Wolken, 
Wolken  gani  des  Himmel»  BUu; 
Wolken  «incl's,  die  drohend  kiinden. 
Drohend  kdtKltn  Siurmcsn.Tli'n, 
Alles  hüllt  liii  in   l  i  iuei, 

l'raiur  dick«.!   I'arj;  uinj  lllnl, 
I  lenn  dus  l>ii:ikel,  »  ..rn  1  birije, 
\'>>m  I  .t  liiim-  -.icit;!'::  Mri  ili, 
Cini  .ivt  Wiml  n^rt  .lui>  li  iIk'  Ki.'iu-. 
I>«rch  die        iic  Mni"ltr  /.utrn 
L'nd  die  slhrk-t«  tl   IStupu:  iiie^t  el, 
l;ie>;i  er  msler  stiiK-r  M  ilit. 
Ks  durchkreuzt  d.iM  I  fi:il  1  in  Mhdchen, 
Mildclien  in  ^:ir  l::isl'i;tin  l^juf, 
rciUii  fallen  ans  «len  Auuen. 
Auh  den  Auften  thidnenniutt. 
1  nil  das  Mädelien  IrilTt  1  in  tlii'tCi 
Ilirte,  Welcher  tln  lit  v  .r  An^t, 

t);ll\  er       :IH         h  .f..  I.'.l^e, 
Iter^i-   ••.  I    ,  :'    im  auliLin  Stall, 
„braunem  Kind,  4lu  von  M;t»iioa, 
Uraunes  Kind,  daß  Uoit  dich  wahr'l 
Wohin  gehst  du  tpil  am  Abeiul, 
Spat  am  Abend  diesen  fftii"  — 
,,  ..Saß'  mir  an,  du  guter  Hiitis, 
tlirte  mit  der  Schafe  Schar, 
lla»t  da  meinen  Kram  aws  wtiSoi, 
Weißen  Lilien  nicht  encbant} 
Hab'  ihn  beule  Nachi  verlofcn. 
Ach,  verloren  ihn  bein  T«m:"'  — 
„Ja,  «nehaut  hab'  Ich  ihn,  brasne», 
Hnrnncs  Kin4,  4n6  tiolt  dich  wahr'l 
Ihn  fctracen  hat  ein  Rdter, 
Reiter,  der  des  Weges  kam. 
Und  vom  Sattal  mIims  Rowes,  . 
Sdaec  Romc»  hing  der  Kram. 
Btawe»  Khid,  d>  Ton  MasBou, 

Ach,  adi,  achl 
Blatt,  das  oledcrtsl  vom  Iiaumc, 
Mi«  ran  Baiut  sarBck  gelange  — 
n  nCvIcr  Hirt,  ao  wahre  t:on  dich, 
Gott  dich  vor  dem  Bö>cn  all. 
Wenn  dv  mir  )etxt  sagst,  wohin  du, 
O,  wohin  dn  geb'n  ihn  sahst:' "  — 
„Nach  dem  Walde  gam  in  Elle, 
<!an<  in  Rilc  zog  er  da, 
Und  dem  Ivol>  hi>liit  i  r  die  Sporen, 
Bohrt  du-  S|Hir<  n  in  ilm  Ü.un  li  " 
l'n'l  .lo  MiliIlI.cii  n:i,l.  ,i..in  Walde, 
Niicli  iltii;  W  il.li-  iiin.iTU  «  den  l'fad. 
l'nd  :iK    iin  vii.  >i  ln..i;  .itin  Strome» 
Schon  ■Itni  Suiiiin        nt.u  nah', 
Triüt  am  "-ti:.!!'!  mi  >iiun  Kischer, 
Kinen  hiiiin  r  MUeD^I  .in, 
,.  ,  '>utir  l'ischcr,  eb  w  ihr'  (iott  dich, 
<.i.tl  .lull  VIT  iltni  r..'.5ell  ;dl' 
S-11;   i!iir,  h.it.i  .!■.!  ki;iiin  Keiler, 
Kelter  hiicli  ru  Knl.i  pi!.th.iul. 
iJer  getrai;cn  meinet  weilien. 
Meinet  ueiUeii  Lilien  Kriini'"" 
„Wohl  ersch.iut  Imli'  ich  ihn,  braunes, 
Braunes  Kin<l,  d.<i>  <>ott  dich  wahr'! 
Als  er  .inkam  nach  dem  StroCM, 
Nach  dem  .Strome  hielt  er  an, 
l'nd  ich  sah,  <ti<-  'iisiu  r  wcillcn, 
Deiner  wciüen  Lilien  Kraus 
Er  herab  von  »eines  Rosscs, 
Sehics  Rosscs  Sattel  nahm 
Und  im  Waafcr  voll  Vcrachinng, 


von 


Voll  VetiK lilun>;  ^lu  ilm  vv.irf."  - 

,,  ..K;(riti>i  ilu  mir  riirht  s.ii;en,  Fischer, 

Ki^rliii,  o  uh  (ich'  ilich  :-.n. 

Wie  ii:h  uicilci  ni'.iucti  Ki  ita  i.iiri(it'. 

Meinen  Ki.uij:  r.ur  üt  ki  ni  j'f.ih'it  ■ '*  " 

,,Mit  sii  li  f"  Tl  srhoii  TÜN  i!;T,  Wasscr, 

RiB  iliis  W:iiser  ihn  hini!'. 

Was  );cL)llen  in  den  Stttun, 

StromwiiU  ):ehl'i.  zum  Meere  bald. 

Ilrauncn  MHilchen  von  Ma>nou, 

Ach,  uch,  ach' 
Blatt,  das  niederfiel  vom  Baume. 
Nie  tun  B.mm  snrflck  gelangK'  — 
,.  „0  so  aci  denn  dieser  Reiter, 
Dieser  Roller  gottverdammt, 
Der  so  grausam  mir  mein  Krbnlein 
Mir  mein  Krünzlein  hat  geraabtl 
Wie  wirst  du,  o  mein«  MntUr, 
Meine  Mutter,  weinen  ach. 
Denn  in  melnca  «hrcnWittcK, 
Khrenwetten  Vateis  Am, 
Kann  ich  ohm  Kram  nicht  kehma, 
Ohn«  mdmn  Lillenkram:* " 
Und  aie  uarset  in  den  Strom  «idi. 
In  den  Ktrom  lich,  der  dort  raoMhit, 
Und  es  imgra  sie  die  Wasser, 
Sie  dh  Wasier  siromhinah. 
Wu  gclhllen  in  den  Strom. 
Stromwtrts  goht'a  mm  hlact«  bald. 
Blatt,  Am  MladcrOel  vorn  Baume, 
Nie  *«Bi  ttanm  »ttriick  gdangt. 
Brattan  Hldchen  von  Masnou, 
Ach,  ach,  achl  .  .  . 


Moderne  Xenien. 

Bin  GtaubonahekcnntMli  in  Sprichca  tnid  Strophen. 
Von  Ernst  Ziel. 
Ldpsig.  Verlag  vom  H.  Hassel  1U9.  VIII  a.  166  S.  Kldn  8'. 

Bei  dem  Titel:  ,.M<M.I<Tnc  X<niin"  dinkm  die 
T-escr  —  und  zwar  sicherlich  der  Absich»  des  Dichters 
gemäß  —  .in  Xenien  von  Gotrthe;  aber  wenn  sie 
dabei  auch  den  Zusatz:  „Ein  Glaubensbekenntnis  in 
Sprüchen  und  Strophen"  beachten  und  erwägen,  so 
erkennen  sie  auch  sorort,  daß,  sowohl  dem  Iniialt  wie 
der  Form  nach,  das  hier  Dargebotene  sich  nicht  an 
jene  wflden  Xenien  anschließt,  mit  denen  in  dem 
Musenalmniiach  für  das  [.ihr  i;  *;  (inothc  und  SchilliT 
gemeinsam  in  holprigen  Distichen  der  sich  überall 
auf  dem  deutschen  ^maJI  breit  maehenden  Mittel- 
mäßigkeit so  scharf  und  rücksichtslos  zu  Leibe 
rückten ,  sondern  vielmehr  an  jene  weit  sj»ätern 
„zahmen  Xenien"  Goethes,  die  in  der  40 bändigen 
Aus<{abe  seiner  „sämtlichen  Werke"  in  7  Abtei- 
hm^en  als  ein  Teil  der  „Sprflche  in  Reimen",  mit 
den  ihnen  nachf"  il.^'endcn  ..Spriiclii  n  in  ftosa"  den 
Hauptinhalt  des  dritten  i^ndes  bilden. 

Zitnlehst  mdchte  idi  nun  das  Angenmetfc  der 
Leser  bei  den  Zielschen  Xenien  auf  die  Form 
lenken,  die  mit  ihren  -  zum  großen  Teil  vielfachen 
und  kunstvollen  —  Reimen  wohl  eine  be.sonderc 
Beachtung  beanspruchen  darf;  und  als  Einlettui^  lu 
dem,  was  ich  hierOber  zu  sagen  hätte,  möchte  ich 
mir  erlauben,  .ins  r.(utlif's  ,, /ahmen  Xenien"  hier 
zwei  hemuetzcn,  die  ich  auch  schon  in  meinem 
„Abriß  der  deutschen  Silbenmessung  und  Verskunst" 
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in  §  152  Z.  367  ff.  unter  den  Beispielen  „geteilter 

Spondäischcr  Reime"  angeführt  habe: 

„Wutauf  All»  ankommt,  das  in  »hi  »ijupcl! 
Val«r,  *«rrci|!<:,  cli's  (lein  Uc»in<l  »pQrl! 
DüIhb  oder  dotthin  Aatleit  etn  Wimpel, 
Stenoniuiii  waiS,  «oIub  «wh  der  Wind  fUhri." 

Gocüie  Bd.  3,  S.  JO. 

»Was  den  Eakel  co  wie  den  Ahn'  frommt, 
DMtber  b«t  »aa  viel  gelrlMinet. 
Aber,  worauf  eben  Alle»  ankommt. 

Dl»  wir'l  von  <Kni  1  .hrcr  gc»  ilhiilich  virssuinit."    S  3^ 

Zumeist  fast  dürftt:  ich  sayen  ausschließlich  — 
finden  sich  bei  iinsem  ältern  Dichtem  nur  soge- 
nannte männliche  und  weibliche  Reime.  Jenes  ein- 
silbige, Dieses  —  zwc  i.silbig  trochäische.  Was  ich  über 
die  minder  gewöhnlichen,  liie  inehrtonigen  und  mehr- 
dlbigen  —  vollen  und  geteilten  —  Reime  in  meinem 
„Abriß  der  Verskunst"  auf  S:  81  —  06  S  148  bis 
1  ; I  mit  iHispiilni  ,uis  (iocthc,  J  II  V'olA.  Riickirt, 
Flatcn,  ilcinc  und  Cilalibrcnnir  erörtert  habe,  kann 
und  will  ich  hier  nicht  wiederholen;  docli  benutze 
ich  ncm  die  Gi-!r;^cn!)cit,  anf  ein  jiini;st  'i  tSS«,)  er- 
schienenes hiihsclii  s  Ilucli  von  Sigmar  Mflirinj;  (..I>cr 
Reim  in  aeint  1  l  i  1  icldun^  und  Fortbildung")  hinzu- 
weisen, worin  der  Verfasser  z.  B.  auf  S.  46  und  j6 
auch  die  geteilten  oder,  wie  er  sie  nennt,  gespaltenen 
Reime  erwähnt,  siehe  zu  ih  n  von  mir  a.  n  D.  mit^jc- 
teilten  Beispielen,  auch  noch  eins  von  Rückert  (in 
seinen  „Gesammelten  Gedichten'*,  Erlangen  1838, 
Bd.  5»  S.  51  ('5),  worin  ausschließlich  geteilte  amjihi- 
makrische  Keime  in  den  acht  \ier/eiligen  Vers- 
gebinden vorkommen.  Auch  habe  ich  in  dem 
I.  Jahrgai^e  meiner  „Zeitschrift  für  deutsche  Sprache", 
in  der  eingehenden  Besprechung,  die  ich  I.eopold 
Jacot)ys  anmutit;<T  niclilunj^  ("unita  giwidniet.  auf 
S.  13;  ff.  über  derartige  Reime  und  sich  An- 
schHefiendes  gesprochen  und  am  Schluß  (S.  142,',)) 
einen  Brief  des  r)ichters  an  mich  initi;ef<-ilt,  wor.uis 
ich  hier  wenif^stens  die  lolgenden  Stellen  aushebend 
wiederholen  zu  müssen  glaube: 

i^^er  Verfasser  ist  mit  Bewußtsein  oft  bemüht 
gewesen,  die  Sprachausschm&ckung  in  den  einfach 
schlichten  Versen  zu  \erhiillen  und  /u  verbergen, 
dergestalt,  daß  sie  nicht  sowohl  beim  Lesen  als  beim 
Hören  hervortreten  sollte  ...  Zu  solchem  verborgenen 
Ausschmuck  möchte  ich  eine  Form  rechnen,  die  ich 
»verhüllte  Rt-ime'  nenne.  F.s  sind  dies  Hinnen- 
reime, Well  he  in  aufeinanderfol^'enden  Versen  derart 
verteilt  sind,  daß  sie  an  verschiedenstelligcn  Silben 
auftreten,  oder  von  welchen  der  eine  Reim  in  der 
Hebung',  der  andere  in  der  Senkuiii;  steht.  Durch 
solche  Verteilung  kommen  derartige  GIcichklängc  als 
Reime  dem  Leser  nicht  voll  zum  Bewußtsein  und 
werden  doch  als  eine  Bereichenmg  des  Wohllautes 
empfunden." 

An  den  ümfany,  den  Reichtum,  die  l"üllc  und 
die  Wirksamkeit  des  Keims  aber  in  der  durch  Rückert 
bei  uns  cint;cbürKcrtcn  Makame,  die  auch  der  Form 
der  l.cop.  Jacobyschen  Dichtung;  zu  Grunde  liej^t, 
und  in  lk>dcnstedts  Mirza  'Schaify  u.  s.  w.  braucht 
wohl  nicht  erst  besonders  erinnert  zu  werden. 

Nach  dics<n  vorauf^eschickten  all^euicinrii  lU-- 
merkungen  kann  ich  einige  ausgewählte  i'roben  der 


kimstvotlen,  in  einsebien  FHIIen  vielleicht  auch  allzu 
sehr  ^ekOnstcItcn  Reimweise  Zills  in  ^einen  ..Mo- 
dernen Xcnien"  einfach  hersetzen,  ohne  daß  ich  mich 
im  Einzelnen  auf  weitläufige  Erörtenmgcn  einzulassen 
brauche. 

Zuerst  ein  Vier/eil  mit  geteilten  ainphiinakrischen 
Reimen  (-0-1: 

Wie  «chwer  uuch  tio  Probicroa  »ci, 
Ikr  (pringt  ihm  mit  «urcm  Schirroa  btt, 
Wo  man  nicht  mi-tir  wUncn  und  glauben  knnn. 
Da  sctst  man  der  Mystik  Sehraabco  an.   S.  <)l*- 
Daran  schließe  sich  ein  etwas  längerer  Si)ruch 

mit  geteilten  (männlichen  und  weiblichen)  Doppcl- 

trochäus  Keimen; 

^ic  möctitcn  an*       o  Her  Tugnul  Holiul  — 
Scholastik  statt  geistigen  llroti«  rciihin, 
L/nd  dem  KindesmOKlti  IIcrii<iv!>  Kl<.'icben. 
|lnd  der  Freiheit  <;«<)  uil.  .  n  um  l  >><IeM<rdeben 
IltDinoTdcn  in  lartcsUr  Jutrcxl  s<  Luit, 
Uain  iat  vom  Ätn.<  bis  lliul,  j.i 

'  Niiittfllch  die  liebe  Schale  da.   i>.  100. 

I  tmd  in  ganz  ähnlicher  Reimform,  nur  mit  einer  gleicb- 

^  mäßig  wieiU  rki  hrt-mlen  Zwischenzeile.: 


S1-1.I1..  .(uf  itis  l.iliiiii,  Mri  ri' 
\Vit»t         SLtilachliii  ilu  III  Si  lil.ichti'n  MUraen, 
lJu  iliin  Stliiff  um  ciilc  Kr.it Silin  kilrzvn. 

Ikiimvih  -lul'  <li»  I.rliiti»  .Mtiri' 
Winl  ■litii  SfRcl  jciif  S(miili-  Mlil.iccn, 
Wir.l  «liili  |hin|*)  clordi  l''jur<j  und  Sunde  (ragen. 

Stillung  auf  üc»  Leljeii»  Mevrc 
W  iisi  ilu  ctrulß.  meine  Seel«,  trinken. 
Wo  der  ScbOnbelt  Archipele  winkeD. 

Nun  noch  eine  vierzeilige  Gasrle  (in  welcher 

Dicbtimu^rorni  b<'kanntlich  die  geraden  Zeilen  mit  der 
ersten  Keuueui  mit  emem  geteilten  dreisilbigen 
(amphimakrischen)  Reime: 

Cuiat  der  Uro&cn  Mtcbl'  ich  nicmala. 

Nichts  hat  sie  mir  cingtbradlti 
Mk  de*  Markte»  Hetse  bab'  ich 

Miemal»  mich  gcoirin  gemacht. 
Abteitt  ttefc'  ich;  wmI  den  Menachcn 

Liebt  da«  oA  verkanala  Heia, 
Ober  Um  im  Ptaral  rrdBcli 

Hab'  ich  immer  klein  gedacht   S.  154- 
(janz  eitientümlich  ist  der  sich  durch  alle  ^,'erade 
Zeilen  liindurch-sclilingende  lünNilln^e  Keim  ui  dem 
folgenden  Gedicht,  sich   einigermat>en  an  das  an- 
schließend, was  I.eopold  Jacoby  als  „verhallten  Reim" 
bezeichnet  und  wofür  hier  vielleicht  die  Bceeichnung 
„unterbrochener  Krim"  j.;eliraucht   werden  könnte, 
deim  von  den  fünf  Silben  am  Schluß  des  Verses  _ 
reimen  eben  nur  die  ersten  beiden  tmd  die  letzte 
(die  fünftel,  während  die  da/wisthen  stehenden  idie 
dritte  und  vierte)  an  dem  Keim  keinen  Anteil  halx-'u: 
Ik-r  Schönheit  Ihr  Willkommen 
Kmbolen  Kind  wt«  Ahn 
An  dem  vom  VMkerfrllinit 
t'mlohien  Uccaa. 
Da  Warden  Mir  viel  froh« 
Pilolea  wleftlun, 
Ihr  fielen  welSe  Roien 
.•^nmt  ri.r-n  in  <N'n  K:t1iti. 

Iiü»!,  l  iijjcist.  -ich!  iitiil  lrrK«I»t 
Htilrolili.li  ihn  Uuliti, 
t'ml  iMoluch,  ach!  und  Manimun 
Verrohten  lie  imb  Wahn. 

':  |l.<^  t Hi^cUi.iiiiuKriL  ..hin"  h.ibc  icb  UB  dea  VcnnM6ca 
wilUu  luiuutiigcn  lu  miiaaen  i;e|;Uubt. 
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Verweisen  1ia1>en  huulc 
Der  Toten  Kind  wie  Ahn 
Was  hat  die  sanfte  Schuiihi-it, 
/uloten,  euch  gclliiiti?    S.  121. 

Ich  glaube,  man  wird  dieser  (wenigstens  für 
mich)  neuea  Verbindung  reimender  Stlben,  die  durch 
daswischen  stehende  reimlose  getrennt  sind,  einen 

cif^i-nnrtij^cn  niclit   ab^iin  clicn  können* t.  Da- 

gegen möchte  ich  einer  gewissen  Überfülle  des  Keims, 
wie  sie  in  einselnen  der  Zietschen  Xenien  vorkommt, 
nicht  das  Wort  reden.  Sie  machen  wenigstens 
auf  micli  —  nicht  den  Eindruck  des  Kunst-  und 
Maßvollen,  sondern  des  GdcOnstdten.  So  li^nnt 
auf  S.  j  j  ein  Spruch : 

Soll  denn  tanerrort  nein  Kteincr 
Taub«  Nim  der  Latcinci  kernen  > 

Wer  zunächst  nur  bis  hier  liest,  wird,  glaub  ich, 
achwerlich  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  die 
zweite  aus  fünf  Trochäen  bestehende  Zeile  eigentlich 
in  zwei  Teile  zerfSIlt  werden  sollte,  in  eine  der  ersten 
Zeile  an  Lüngc  gleich  kommende  und  damit  reimende: 

Tanbc  NiUic  der  Lateiner, 

woran  sich  dann  als  dritte  Zeile  der  nur  aus  einem 

Trocliäus  bestehende  Vers:  kernen  zu  schließen 
hatte,  und  doch  ist  es  so  gemeint,  wie  die  unmittel- 
bar folgenden  zwei  Zeilen  zeigen,  in  denen  der  das 
Schlußwort  abtrennende  wagerechte  Strich  von  uns 
hiiuugerügt  ist: 

StMl  der  Lofik  tum  WM, 
Statt  GcseUclile  enre  Fibel  t  lernen?  -  , 
woran  sich  ebenso  die  folj^i  nden  u  i  Zeilen  an- 
schließen, welche  den  Keimen  nach  eigentlich  sechs 
vorstellen.  Weim  dabei  die  abzutrennenden  kuraen 
Zeilen  nicht  unter  einander,  sondern  mit  der  ersten 
und  der  zweiten  Zeile  reinu'U,  so  entsteht  dadurch 
ein  Reimgcklingel,  das,  statt  den  Wohllaut  zu  erhöhen, 
mehr  den  Eindruck  einer  Spielerei  macht.  Es  wird 
genügen,  von  den  Gedichten,  die  ich  dabei  im  Auge 
habe,  nur  die  Anfangszeile  herzusetzen,  so: 

K»  gilb   -  ich  war  bei  ihr  lu  Ti»che  - 
Altbackene  Rede  und  Irische  |  Ki>che. 
Ich  hofft'  im  Cesprkcli  mich  gciMiB  >u  lalien, 
Nichti  könnt'  ich  tm  giMtßn  Gaben  |  haben.  S.  13a. 

Prahtand  In  der  Fechter  Ringe 
KÜitt  der  DMMcrUnge  |  Klinge ; 
WoOen,  eh'  dk  Pliunltln  kainm, 
Reine  schon  nll  Reinen  |  leimen.   S.  i34'S* 

Die  I  ;aultleriri '  Hufl  ihr         >i  )i.-ll.  n(;elilulf 
Sie  h.Tl  im  S.irke  eurV,  I  fufr  I  Von  heute. 
Sie  lf,it'(   eillf   ICifilie  :rU'"  h  •'ih-ril  Ilirne, 
Doch  Kronen  seht  ihr  auf  der  Sitrne  |  der  Dirne.  S.  140. 

Gerade,  weil  ich  bei  den  Zielschen  Reimsprüchen 
in  der  Erweiterung  der  bei  den  älteren  Dichtern  fast 
ausschließlich  üblichen  Keiniform  einen  ^jliicklichen 
und  empfehlenswerten  Fortschritt  erblicke,  u  oUtc  ich 
es  nicht  vermeiden,  auch  auf  die  Grenze  hinzudeuten. 
Ober  welche  hinaus  die  Ktmst  im  KOnsteln  fibensu- 
schla^;en  Gefalir  lauft;  doch  hat  Ziel,  wie  ich  aus- 
drücklich hervorheben  muß,  die  Grenze  eben  nur  in 
adtf  wenigen  Füllen  Oberscbritten.  In  Benig  auf  die 

*)  Vgl.  in  einer  andern  ZeHenebtellni«: 
Der  ScMnhcM  ihr  WtUkoHUM 

Kind  «U  Ahn 
Ad  dem  vnm  VWkerMOunt  «arioht« 


Form  will  ich  nur  noch  betnerken.  daß  die  Sammlung 
anchf  wie  schon  auf  dem  Titel  gesagt  ist,  Strophen 
enthilt  (s.  z.  B.  eine  Terzine  auf  S.  115)  und  femer 

hier  und  da  auch  reimlose  Verse  (z.  R,  S,  1 1  ?  etc  ) 
In  Bezug  auf  den  Inhalt  muß  ich  mich  nach  dem 
mir  gewährten  Raiun  kurz  fassen ;  und  ich  kann  das, 
weil  das  oben  zunächst  mit  Rücksicht  auf  die  Form 
Mitgeteilte  doch  auch  einigermaßen  mit  als  Probe  für 
den  Inhalt  gelten  kann.  Ks  wird  genügen,  wenn  ich 
sage,  daß  unbefangene  L.eser  dem  Dichter,  mögen 
sie  auch  je  nach  ihrem  Standpunkt  manchem  Spruch 
nicht  ztistimmen  können,  ja  vielfach  zu  Widerspruch 
erregt  werden,  doch  die  Anerkennung  nicht  werden 
versagen  kennen,  daß  hier  ein  nach  Freiheit  und 
Unabhängigkeif  strebender  Geist  seine  innerste  Über- 
zeugung rücklialtsios  und  unverhüllt  ausspricht  Auf 
das  Titelblatt  hat  er  noch  Tobende  Ausaprüche  gesetst : 

„Einer  acta'»;  |  der  Andre  beiacbl'a  -  >  was  aa^'e?"  (AllcrSpncli) 
imd 

„  .  .  Ich  hin  kein  aakKeklllKclt  Buch,  | 

ich  bin  ein  Men»eh  tnil  seinem  Widerspruch." 

Konr.  Kerd.  Mejrer). 

Die  Sammlung  umfaßt  folgende  Abteilungen: 
I.  Gottv  und  Weltanschauung.    2.  Die  Gesellschaft. 

j  Ethisches  ),  Staat,  Politik,  Deutschland.  5.  Die 
Kirche  und  ihre  Leute.  0.  Die  Kunst  und  das  Schöne. 
7.  Presse  und  Pießmenschen.  8.  Ästhetisches  Allerlei. 
9.  Privates. 

Altstrelita.  Daniel  Sanders. 


Oceaa  m.  a.  w. 


Litterariache  Neuig^KHen. 

Eine  neue  Erscheinung  laf  dem  Gebiete  der  norwcyiidien 
Seenovelli&tik  ist :  „OmtHird  og  Hand.  Sandfurrdiüe  OplevcUer  og 
Eiindringer  fra  mit  Sjifniiiinlsiiv  af  Jnhnn.  lM>;i»et  ved  Cun- 
»tnotius  Floud.  Med  4  Hi'Iokr.  Kriktiunin,  1'.  T.  Mallingii  üo|:- 
handeU  Forlag."  Wiederum  lernen  wir  einen  vielgerelticn,  wetter- 
hartcB  aerwegiKhcn  Seemann  kennen,  der  um  nach  Abechluft 
einet  Itewegten,  getahrrallen  Leben*  od  Treibe nt  unter  den  rer- 
schiedenflcn  Breiten  und  Zonen  aeine  B(innenm|(s  in  idillcliteB 
Aufteichnungen  vorlegt.  Wie  „Jobin"  mit  icinen  wehren  Namen 
heißt,  erfahren  wir  nicht,  wohl  -nher  ■hiG  er  :iiri  l'ehru.ir  1831 
auf  einem  Hofe  (B***)  im  Kirchbjiicle  Svlum  in  Nur»cnen  gehören 
i»t  und  gegcnwUrlig  als  „Krydtbeljenr  /i<)lt>c«in(er)  in  einer 
„kleinen  freondlicbea  KSeuniUdt"  »einer  Heimat  lebt.  Ab  fttnf- 
lehi^kr^er  Jin^tog  hat  er  aaina  ante  Saaiika  nnUmemmen  nnd, 
mit  geringen  Untarbtechangen,  die  Jahre  1I4I  Ma  1870,  vom  Kar 
jütcnjungen  angefangen  Ut  tnm  K»|>itan,  aof  dem  Meere  und  In 
fernen  Knileilen  iUfcjehr.ielit  Seme  Keinen  führten  ihn  iunachlt 
tijieh  l^n|;land  und  i'"rankreich,  d-inn  mch  \\'e»linilien  (Sl,  ThoiDM, 
Haiti),  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  Kalifornien,  Fern, 
Chile,  Uroguay  nnd  wieder  sarttck  nach  Earopa  (Spanien,  Eng* 
laad).  Wliaaaaduidichen  Weit  hcdlMa  JtiumI*  AnfxcichnangeB 
nieht,  auch  keinen  herroi*agenden  ladwtitcben:  wohl  eher  irt 
ihnen  ein  atlgemeln  memcUlche«  tind  TBIkerpsjrchologisches  In- 
teresse nielit  .'iIiiU^iT''.  hl  ti  Ivii  icliiei  Uli'!  reel-.ter  lunwcgiieher 
Seemann  i»t  e»,  iler  nus  dem  Huelie  zu  un^  s{>neht,  einfach  und 
kiMSUm,  aber  auch  frisch  und  lebendig  weiß  er  zu  erzählen,  w.^s 
ihm  an  merkwflrdigcn  Ereigniuen,  charakieristiKhcn  Eigeniilmiich- 
kelMn,  lern  and  nah  im  Ccdichtniaie  gebtietwn  iii ;  and  wahrlich, 
genng  des  Sdleamn  und  Ahenienerliehcs  hat  er  erkbt,  nm  aeiBe 
Laiar  gebBiig  in  Atasi  in  hdlial  B.  v.  Lenk,  Wien. 
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Umer  FriU,  denchef  Ksiiar  und  Ktaig  voo  Prenflcn,  Bin 
L«tMiMbUd  von  Himaim  MUlltr-Belin.  434  ScHm.  (tefia 
Verla«  ««n  PmI  KHtd.  INS.)  mi  leben  In  der  Zdt  derKcirip- 

iTacädivn.  Man  denke  an  dns  Trauerspiel  nm  Stambaiger  See, 
■n  clie  Sirnen  in  San  Rellin,  rimrlollcnliuri; ,  I'utMlam;  und  an 
(Im  kcliuui rvollcti  VofganK  im  J;i);dbc!iIoli  tu  McyerliiJK  liiil 
man  erinnere  tirh  nuch  der  Attentate  zu  St.  Cctcrtborg  und  in 
Bctiin.  Wm  für  dunkle  llluitratiuncn  zu  dem  Thema:  iJOm  cId- 
■MB  Mekt'a  tich  auf  dar  Menachheit  Mah'n".  Wann  atwis  im 
atuda  lat,  daa  Volk  dem  Hcmchcr  nlhcr  ra  Mögen,  ao  lit  ee 
dn  GcAhl  (oder  auch  die  vellendel«  Thattadie),  dafi,  aowcU  es 
•ich  am  den  Mcnscbcn  an  sich  handelt,  die  Groficn  und  Müchtigen 
UicMrr  Krtlc  Tor  tJciit  Nifilrigslirn  un^l  ( jerirn;»Iiri  nu  Jits  vur:iu* 
haben,  das  UnglUck  überl>Tilc>.t  die  Kluft  iwiscben  i'urpur  and 
Bclücrgewand.  In  gcwisktr  Iir/Kl.ung  wird  die  jctxigc  (Jenerallon 
voe  den  IwwMenden  G«acU««hura  beneidet  werden.  Den  Dichtem 
dar  Znknnft  aber  wM  ea  vorbalMkan  bleiben,  amerer  Zeiten  Tngik 
•■f  dem  Throoe  dnonatiach  an  ecslahcn  und  in  „hisitoriscbcn 
TraiUTspielen"  anrentehen  in  lassen.  Die  ^ciicuAirtigcn  Schrirt- 
itclltr  müssen  sich  einstweilen  mit  'km  Matitiol  <l.-.7u  ln-schitftigtn. 
Ks  ist  hier  nicht  licr  Ort,  zu  unlcttuvlu-n,  w:i>  für  eine  Wendung 
die  Dinge  genominen  hätten,  wenn  Kaiser  Friedrich  am  Leben 
gebUebea  wii«.  Wahrachcinlich  btite  aicfa  daa  verwirkliebt,  «aa 
InHuretamMicleB  pdegl,  tobaM  wibefedwaban  Geitler  ElsflnC  anf 
ihn  Zelt  gewinnen:  BnHInachnBC  bei  denen,  die  ile  nicht  erwartet 
halten,  «id  Beltehrane  Dcijcniern ,  die  sich  als  Widcrmncher  fBhllen. 
N       1...  h    -hl  uJi    III  |ii..;-tiii  Ik  I  Jiin->iili(  jit  Iii.. -III  ,  in  kUnst- 

leriitlicr  und  w  ibsiiibtli.iltlichir  wuniin  bn.li  Uelde  1  eile  nicht  zu 
beklagen  gehahl  hnl<in.  Kaiser  Kriedrieh  hjtte  ohne  Zweifel  einen 
offenen  Blick  für  die  geialigen  .»chiden  acinei  Nation;  er  wire 
■id«  tßm  im  MMnlHMi  «nfgagaiigali.  Itr  dM  MeiM»^  wi« 
Fteiflca  ift  dte  Batwiekdiag  det  Kiliiafimn»  jedeaMb  «ine  Not- 
wendigkeit: daich  ianere  Blnwirfcoag  ebenso  bedingt  wie  dnrch 


Kutierc-  Aber  ea  aoHlB  nie  vergcssi-n  wcrihn,  d.H  dir  K»im|'f>' 
dir  •■eiTiter  clienbBrtig  neben  denen  dtr  ^uld:lIl.tl  bitlicii,  iiuii- 
dtsuns  cbenbUiti);.  IHl-  unausbleibliche  soliide  Revolution  wird 
weit  mehr  *on  den  ticbriftsteticrn  vorbereitet  werden,  als  von  den 
AageMMgea  des  eiciles  Stande«.  Es  steht  inoKr  addlaua  am  eine 
Nalloni  wann  ihea  fJUanlnr  an  ma&gpbeadar  Stelle  ab  Sdefkind 
Itehandelt  wird.  Die  GMcbgiMgkelt  ehic«  Manne«,  wie  de«  Finten 
Bismuick  girccn  AH««,  wat  mit  der  Bcwet;un|2  in  uiis..:..r  I.itter:itur 
ias»mmenh.in):t,  ist  bezeichnend  genug:  [} '.  U.M.,  und  es  ist  nicht 
minder  bezeichnend,  dilti  er  jjtTiulf  |uliu*  Stin<le  zur  l*opaUri«le* 
rung  verholfen  hat.  Jedenfalls  eine  wohlbedachte  Salyre  auf  die 
Geistcsnchtnng  ttuercT  nach  Verdauungaksesloff  strabcndcn  Philister. 
Da«  «Mafaaiii"  iit  «ia  Blatt  fllr  die  Uttentur;  deahalb  ml  die 
Bemerkaag  «liaalbt;  die  «egeBareldie  EalfUtnng  onsetcr  Lllteratut 
wird  »lel  weniger  durch  die  unreifen  Stürmer  und  Dr.lngcr  »er- 
hindert, die  sich  wie  die  Spatzen  auf  i  imni  l'  uiti  rplatzv  lireil  machen 
und  z:irilirn,  nis  ■l-.ircli  diii  bui  i'.ii.  tti.  u  ['lukssuiciidüiikcl-  Man 
«ehe  nur  einmal,  wie  zurückhaltend  die  Akademie  der  Wisscn- 
sduUkaa  in  Berlin  sich  gegen  die  ganae  «chOnwiatcmchaftlicbe 
Uttcratar  vcrblli.  Friedrich  Spielliagen  Ist  gewift  nIclM  der  grofie 
Dichter,  al«  wekhea  idae  Freaade  ihn  Unxnciei]en  pflegen;  aber 
er  ist  ansircitig  eiaer  eoa  auioaaler  Bedeutung.  Und  nun  liehc  man 
einmal  in  Betracht,  wie  klkgUdl  die  Kcier  seines  sechzigsten  (^eburl«- 
tagcs  VL-rhiufcn  ist.  Ein  Bankelt,  veransi  dtut  Vi. Ii  )^iMiji,un^.;stüchtigen 
Hansfrcunden,  gewUrit  mit  den  Dblichen  schänen  ro.ni>ii  n  voiU 
loail  Der  Herr  Kultusminister  richtete  einige  liebens»  ür.li|;tj  /ulen 
aadeaCefeicrtea,  ia  denca  er  «da  Aaibldbea  mit  —  Überblltdung 
vaa  Arbdtaa  aaiaehaldigte.  Da«  war  die  amtliche  Tcifawhntc. 
Ia  dicacr  Bedehang  wIre  von  Kaiaer  Friedrich  etwaa  Beaaere«  sa 
erwarten  gewesen.  —  Es  bl  selbslrrrstllndlich,  dafi  es  vetrrllhl  er- 
scheinen »  lirde,  jetzt  scliuii  ein  ersi  lK.jiJt'n.U  s  llibl  des  Verblichenen 
tu  geben.  An  Stelle  der  hist'>iis^)ien  AufTahsung  muG  vorläufig  I 
das  ,4^ben«bild"  treten.  Auch  .Muller-ltohn  hat  in  seinem  Buch 
aida  aaehr  aa  gebea  «eraochl,  ala  biograplii«chc  firacbleiJe  and  eine 
«hit«eBhai>a  Wiedaigah«  dar  ZaiterdgidaM;  aber  er  hat  c«  alt 
Sdiwang  aad  Begdtletaag  gathao  aad  aich  di 


dB  wirldieh  popdir  geadiriebaaaa  Bach  fMr  daa  Volk  geichaffea  aa 
habea.  Beaandascrwahaenwertenchdaea  idr  die  Kapiitd.  die  ahA 
mit  dem  FamlHealdtea  de«  HeMea  eoa  Kltniggilli  and  adt  «einem 

Wirken  auf  dem  tJebiete  der  Schale  u.  s.  w.  befassen  Kniscr 
Krictlrich  verbanil  mit  eniera  gesunden  Humor  viel  f  irmiit  Uer 
VLlf„3.^L[  l'ülirl  mmiclicn  licweis  dafür  ;<n ;  um  s  '.i  ;.,:i!,..  Jili  muß 
ans  das  Schicksal  des  grolicn  Dulders  berühren,  l'riedrich  III. 
war  Wohl  der  populirste  Mann  auf  dem  Hohemollemthrirae ,  und 
««rar  im  lieaten  Sinm:  er  aeigte  sich  dem  Volke  auch  ala  Menadu 
—  Die  Verlagihandlang  bat  daa  Werk  «oitrcinich  aa«ge«l«tict. 
Zahlreiche  lllustr:itiunen  erhöhen  das  Inleresse.  Bei  dem  billigen 
Preis  —  die  Prachtausgabe  koatet  J  Mark  —  wäre  dem  Buche 
dae  «dte  Verbrdtaag  aa  wlaichea.  Mas  Kretaer. 


Bühnemchau. 

Das  auch  in  diesen  BiMtcm  «.  Z.  dngehead  besprochene 
SensBtionsstück  „The  .Silvcr  King"  Ton  Jones  und  Hermann 
erlebt  gegciiw ilrtj»;  seine  Wiedergeburt  im  l'rincci«the.-\ter  in  London 
und  wird  von  berufenen  Beurteilcin  zu  den  besten  en^ilischen 
Sticken  gezikhit. 

MHer  Owa  RIval"  acaat  «ich  da  acae«  Lustspiel  rom 
F.  Breagbton  and  Boylc  Lawrence,  daa  aal  der  Loadmar 
Op^ia  Camlqae  daen  guten  Erfolg  errang. 

Ein  neues  Schaaapid   «an  H.  W.  Willlamaon:  „My 
Quecnie"  ^el.in^-ie  kgiiHch  am  Laadflaer  Vaadevile  lam 
Mal  zur  Auffilhtung. 

Der  lüinakter  „Die  Stoiker"  von  D.  Saul  hat  bei 
enimaligen  Dantellang  in  Frankfart  a.  M.  achr  gefallca. 

Im  kSai^  Sdmaipieaiaaie  a«  BetUa  hat  ktaUcfa 
Schreyers  „Naaalkaa**,  da  flhrfaklige»  Drama  in  ibalat  Amh 
mhrung  nadk  dem  Goeihetdnn  miirarfe.  bd  adner  1 
einen  guten  «uUeren  Fi  folg  gehallt    Dar  Haaptea 
liegt  in  der  edlen  Sprache. 

Auf  den  Pariser  Varietes  ging  kOnlich  eine  dramatische 
Bearbeitung  de*  englischen  Romans  „As  in  a  looking-slata" 
*0a  R,  Philips:  „Lena"  in  Szene,  die  trab 
daa  Bioffaa  ai^  die  Zaaehaaar  feaada  kanate,  da  dte 
P.  Berten  and  Mme.  ean  der  Velde  darin  dne  gerade««  kind- 
liche Mache  uuflisehen. 

Die  beiden  neuesten  Werke  von  joii  Echegarny  sind  von 
Alexander  (irawem  in  berecbiij^ter  riiertrii^jun^:  verileulstht 
worden.  „Lo  sublime  en  lo  vulgär"  «wird  in  Berlin  am  LA-aiing- 
thcatcr  und  in  Wien  aar  Anfnbmng  gelaagca.  Da«  JCagMe  Diaau 
dea  «paBtacbea  DidMer«;  «Maaaattd  qae  aaa  ae  agata"  wiid  < 
dem  Tltd  „Der  ewige  Qaell'*  aa  dw  deaiadiea  I 

In  Anlehnung  an  das  I'ariter  ,,The«tre  librc",  an  die  ver- 
schiedenen ,,S.ilnns  der  ZurQckgewiesenen"  u.  s.  w.  wird  sich 
unter  Kühtun^:  einer  f  jciclIsLhaft  vun  Sclirifisti.  IN. rii  und  Kritikern 
auch  in  Berlin  ein  „freies  l'hcater"  auflliun,  das  eine  größere 
Reibe  von  xeitgenCaslschen  Dramen  zur  lJ»rste)lung  su  bringca 
gedenkt,  die.  obwohl  aie  dichteriachc  ICraft  bedlaan,  bidaaf  aaa 
a^therdgen  RBchsiehten  nicht  «af  dea  dAMtHchca  Bühaea  bc- 
achict  worden  sind.  Nur  Mitglladera  dea  Vefdaea  coli  der  ZatriR 

tu  den  Aufruhrungen  gestattet  sein. 

N.ich  ili-m  Knmar.  ,  M  c  ii  i  ■;■  n  j;ci"  vun  Paul  Hi3urt;et  tiaben 
zwei  juii^c  liUbnenschriflstcller.  i'ierre  Decourcelle  und  Leopold 
Lacour,  ein  ThcaterstQck  zusammengebraut,  das  kürzlich  in  Paris 
einea  Mißerfolg  hatte.  Der  ohsc  Zweifel  venUeatc  Raf  des  gdat- 
■rlta  dardi  aolche  ectnnglflckia  Yeiaache  aar 
werden. 

Oclare  Feuitlet  hat  ein  neue«  (Bnfaktiges  Lustspiel  „Cha- 
roillac"  verötrciiiiu  1:1,  d  i:>  lus  faaiilillnm  RSckaichtea  ent  BpMar 

auf  der  BUhue  crschciucn  soll. 


Digitized  by  Google 


Da»  Malaiin  (3r  die  LItlei 


Novellistische  Rundschau. 

Frankreich  Die  Icixtcn  Hefte  ilir  Kit;nrii.TU>(;.ili€i  „Typt» 
ili:  Parin"  ■■nihaluii  Skiixcn  von  1..  i/r  IfurcuiJ  ,,Hi'llirs  lilli-!,". 
H.  Ckiimi'u:nr  ..("liitTonnieTJ»'*,  1-  K.  Nu\-m(iti>  „Ics  h:iljiiuc» 
du  i  :iu  ',     I-.  -"'tuliim :  „I^  |>clit  jn  uj'U  m.tisun»  de  rtlrailt'*. 

I  iili-r  den  ncueülen  novclliitiMlic»  Ki!>(.h<;inuii£t'n  dcM  fianzü- 
Mtchin  IIUihi.'iiii:irktcs  steht  zu  cifctiiohnc  ein  Roman  von  Paul  i 
hourgft:  „I.C  Uisci]j|e"  uticnau.  —  Untclbcn  Schrifbldkn  Roller  | 
Ronan  HÜtmiotC**"  l**Bt  bcraila  in  39.  Annace  tot.  —  Aaolpiic 
BtMs  ,JBim  And".  —  Slmy;  „Une  Fawtc".  -   Lonb  Ulkuli 
„Bobinalte".    Es  ict  dies  der  Ictste  Roman  die*r«  knrzlich  vrr-  1 
dorbenni  HebeiiswOrdigen  ScbrilUtellcr«.  —  Fortune  Je  /ifisj^i'lfy ; 
„Lc  plongear".    Sicnen  no»  dem  S|niTt»leheti.  —  rrimilli   le  Kennr: 
„V^ra  Nic<dc".    —  ,,Nu",  von  JiiC'jUca  le  l.crr^uft,  isl   liiu;  i»'iur 
liefen  |>»ycliüli>(;istlien  Studit  ii,  Mi  U  lic  s"  m  Iil  h  sju  I  uii<ä  dm  Ii 
aur  |Hjino^tapriisi:ticii  IjUetdlur         laft:!!  -Acttlt  ri  nra^Huii. 

Italien:  AU  iicue^ti:  mivelli^tisclic  Kr:ichciiiuiii:Ln  vcizuic'hiK:ii 
wif:  Ucrol.  Kewlta  „Lt  lacrimc  d«l  proshimo".  Kel.  t'tNxslii: 
„ViUoria  Oigini  o  fatalilä".  ICin  gc&chichtliclicr  Kuman.  -  Cv&. 
SaUi:  »VtluSUk,  osiia  amori  c  lürigantagBio^',  eine  ciiiliaiiiachc 
Bfilhhine  «IM  «lern  nclutebnicn  JahthnmieTt.  —  Bd.  Murchi: 
„Racconti".  —  Maria  FanUmi:  „Contrasti",  eine  SammlilnB 
novellintitchcr  Skizzen.  l'nter  dem  Titel  „Di  Ik  dal  mare"  ist 
ein  IK-Ucr  l*;ind  ssrdisrliet  KiiUhlunKeii  von  <;iuv.  .'itritgaf  er- 
seliieueri,  der  «cliuii  duieli  ilie  uiimuli|;e  AlUiitiilturii:  k^sell.  — 
Voll  htrM>tr:ineiu!i n  ("iKritljuiißcii  ciwüliiKii  w  11  :  Mix  .\.'r.r;ru 
.,Lii  maUiIlKi  MlI  sccuLj",  ulieiti. 1:11.11  .••11  lM"liii.i  StIiilT. 

England:  Uab  neue  Werk  von  K.  Marion  tVrrayiiri/ „(jtcifen- 
atein"  nnfafit  drei  l]«ndc,  dieser  iicnc  K»man  des  bclcannten 
Rontandcn  spielt  in  UcutK  bland  und  cnttiUlt  aniiefaende  Nalur- 
idiildciwiBen  ans  de»  Schwanwald:  eine  sehr  Irefciule  Dar- 
atellane  dcniacbea  Stadentenlebem  siebt  der  Aifceft  (Ar  den  «ns- 

liachen  l<e»chmaek  eine  tiesiindere  WOfle.  Aber  iI.t»  mnßtosc 
An>s|iinnen  ilie»er  Schilderungen  rauht  der  HnKhlunc  die  I  cil- 
n^hnie  ile»  i.e»erk;  friilieh  wirti  die  };roße  j^edankento^e  M^ifcsc 
immer  u  iedei  .>uf  üolche  Uüeher  zurUckKreifen ,  und  nur  diesem 
l'nialaiid  hat  < 'luw  f.'iii  'ieii  iul>ei  '!ili.iitlii:hiri  Krfidi;  iu  scrilanlicn 
,,l''ur  a  Kiii(.;  I  I  Iii.  Ii  .1,  h  .111  ti i^ti >rihehei  Kuinan  von 
-V.  Siüntwi/.  def  iith  die  btiinnihchc  Zeit  Ki*ni(;  Kurls  zum 
HiaiBrürund  nimmt.  —  „Tlic  New  Eve".  von  A'anJi>i/ii,  M  die 
liebliche  Scliildcrang  einer  Liebe,  die  auf  lilteraritchen  Wen  An- 
sprach hat.  —  Richaid  Ct/mtui:  „The  Ufc  of  a  Celcbtated  iluc- 
cancer"  ist  eine  aMgescIchnetc  Satire  aar  Btitbche  Annaflungcn, 
Theorien,  Vomneile  und  Gebrauche;  belcannte  Slanlamlnner  vcr- 
•nchl  der  Vcrfaurr  unter  der  Maske  seiner  Helden  ladierlirb  s« 
Bachen,  und  e»  ^elinKt  ihm  auch  seinen  /.ivi^k  iiis  zu  einem  fr- 
Wiaaen  I'unkt  zu  erieielien  lliiir>    >~    li  li  ti:   ,.I.e>hia  New- 

man."  —  Iii  miiilch«.t  wit-!  eini-  s  crr.inlnni,'  M.n  Skizzen  aus  der 
Cedar  der  NM>  /.k.,'...  unt.  i  .1.  m  I  11.  l  .IM, um  IrUKei  M  m  hr.iy" 
eiachcinen  —  Auch  von  Ä'uier  J/,!^ar,l  wird  ein  neuer  Komun 
erwartet,  in  dem  KOnigin  i-Ulher  die  Haapirulle  spielen  soll; 
der  Schriftalcller  nacht  xu  diesem  Zwecke  gegenwHrtig  Stadien 
In  Khdnasien  «ad  Pcrslen. 

Amerika:  Der  Vetfaiaar  der  henüchen  Rrtmitong  „Ttic 
aatobiography  of  a  New  England  farmhonse"  hat  einen  nencn 
Roman  verülTcntUcht:  „Thi^sphiiut  in  Aubrejr  Pnrish",  tier  vcr- 
mö^'e  seiner  ieh(^to!ien  Stimmung  hei  der  aiiiefikanist h*  11  I  e»t  r\vt'll 
KtoUen  .'Viiklui^:  (inilet.  —  Kine  eni.'liM 'üi  i  ',l  1  sct/ain;  M>n  l\:uäili 
leUtcm  Buche  ist  unter  dem  Titel  „Kcculicctions  of  a  literary  man" 
ia  NewYofk  arachiaMn. 

Zdtungsschau. 

DEin  SCHLAND. 
Dte  amubolan.   Nr.  16.    18.  April  i!<Kii. 

Au»  den  nrnkwUrdigkeilen  de»  Herzo(!a  von  Kohur^: -( '.otha. 
—  Oilu  Cerijind,  Zur   lleküinpfun);  der   Trunksucht  <  Ulo 

Speyer,  Mnnzoni  und  Goethe.  —  Adolf  Stern,  Amalie  von 
Helwig.  —  MaßKehliches  und  irnraaßgcbiiches :  Xnr  Schalnrfima. 
Immer  wieder.   Gesclimacklosickcit.   Zum  FrendwArleranrag. 

en<;land. 

The  Academy.    No.  8»S-        April  |8»'1. 

W.  \V.  Huntcr,  Snchnu'»  Tr.inslation  <>f  .Mherunl.  —  Rev, 
Dr.  K.  Moore,  Miss  HilUrd's  Tr.Tusl  ilnm  of  tlic  ..l'unvilo"  of 
Dante,  Walter  Lew  in,  McCalliu  h  s  Meli  aii<l  Mea^ures  of 
H  ilf  a  ("entury,        |,  M,  liiay,  Ailhui  >>mons  n  Djv»  and  Night». 

W.  Wallace,  New  Novels.  —  Sonic  Uooks  ahuUI  llie  ("olu- 
nu>  Nute»  and  Newa.  —  The  l'uKhcuming  NLiRaziries. 
J  1'.  Chapman,  Original  Verse:  ,.As  We  View  It':  Mai^a- 
zines  and  Reviews.  —  Sdected  PoreiBn  Bocka.  —  Appointcraeiiu 
for  Nest  Week.  —  Karl  Pearsoa,  CroU's  Stellar  Kvolntlon  and 
Gedogieal  Time.  —  Two  BonikB  abont  Biida.  —  Camapondenoe: 


de»  In-  und  .'\u>landri'.  ig 


R.  F.  Harper,  A  New  Bahylonian  Contract  Taklet  —  Sdence 
Notes.  —  FhlMogy  Notes, 

Tlie  Athmawin.    N<'        "      :i-  A|iril  |SS-). 

ilardiner's  llisi.»t.  uf  tlie  Civil  W.u,  -  Keceiit  llnnKric  I'u- 
Mitati.ins.  The  Kelif;ii>u>  lliiU5e>  <■(  Rj("iri.  .\|  i;'>r  I  r.i'ier's 
M^nuscripl.  —  The  Dictionary  of  N.ilion  d  lliouiaiihy,  —  Novel» 
of  th«  Weefci  —  The  Anglo-Jcwikh  KxhUiiti  -n.  I.ihr.iry  Table. 
T.i«t  «r  New  Books.  —  Copyriisht  in  Singnpurc;  Leit;h  ilonl  and 
Ch.irlei  I.nmb;  Sales;  Th«  Firai  Protestant  Free  Libmrjr  te  Eng- 
land,  The  „Dicllonary  of  National  Biography";  The  TWrIecnlb 
rupjr;  M.  Ulbach;  An  L'nexplaincd  Passage  In  nComa»*: 

FRANKREICH. 
ReviM  criliqiMw  No.  16.  23  avrfl  1BS9. 

Schräder,  Blbliodiiqiie  de  Unttes  conAfornea.  —  Rncth- 
Cen.  Lc  dien  d'Israe).  —  Gardner,  Naneratis.  —  Javennl.  p.  p. 

.N  a  i;u  ie  w  ski.  —  Cocn,  Les  t;r.indi  >  r^utii.  conimerciales  — 
Uu  ll-'V!..  Simeon  du  Uni»,  —  J.iiI  .tI,  I.es  p^jrti  liis  liisitoriqucs 
du  .Mu^c  e  de  Keim»  lliagi,  Lc  Marc  Magnum  de  M.irnceili. 
^  I.e  i'haielier,  I.  Islam  aV  XIXe  sUde.  —  Ranke,  KlodeS 
et  essats.  Cbronique. 

RiTiie  den  Dewt  Mondes.  No.  4.   15  avrtt  \VtfH. 

U  Tain«,  La  recoMtraellon  de  I«  France  en  18001,  —  Andrd 
Theuriet,  Denx  aocnrs.  —  Le  dnc  de  Noailles,  Lc  ccMenaiie 
d  une  eüiu.iiiiitIon.  Le  eonaervatiane  am  £taia>Unts.  —  Jnles 
Kiichanl.  La  donlew.  ■  T.  de  Wysewa,  Les  pdntrea  primi- 
tii's  de  l'A'.Vni  i^ne.  -  £ni]e  Beanssirc,  La  romatloin  apontance 
d  une  inuviiice  :^  Ia  fia  d«  XVIlle  cUcta.  La  Vendte.  —  fenik 
FaKuet,  De  Uonald, 

Revtie  do  bnlUe.  Nou  4.   1$  avril  trag. 

Jaics  SinoH,  LlbctL  —  Victor  Koarnel,  Fignres  d'ancien 
regime.  —  Paid  Reoaix,  Lc  Chaland.  -  Ka.  de  Lyden,  Les 
TheMres  ditparus  (1791— iMM).  —  Willlan  Basnach,  Lc  Petit 
<;osM.-.  -  Henry  Fovqoier,  Chroaiqac.  —  Lonb  Sincire, 
Bourac  de  In  Familie. 

ITA1.IKN. 
Nttov«  Amelocio.   16  ApiUe  1S89. 

Enrico  FansacehL  Bdnondo  de  Amieis  depo  Ictto  II  llbro 

„Soli*  Oceano'l  — .  OafM  Silvagni,  Utt  Capltano  di  Ventura  in 
Roma  nel  1700.  —  W.,  La  politica  italiana  in  Africa.  —  Nccra, 

Liuilomaiii  Komanro.  —  l'ullo  M*ss.irani;  Italia  e  dolore 
neilc  liriitii  dl  uiio  sUanicru  i'.riM  1'  I  erraris,  Le  Islitu- 
lii'iii  dl  In  Iii  Mii  iiz.i  il:iv.,nti  ai  l',irl,iin,  n'w  K  Krculei.  L':irle 
anlica  della  ^  ^  ^lnln  '  e  l  allu,»!«-  l'>|ii'M; u.rir  <li  Kumn  l.ui;;! 
Kerri,  Nntiin  Ulirr.iria  Le  I  iuviisii,i  dl  ^(ato  e  le  tlDivcrailit 
lui  .iiiime.       Corraihi  Kicci,  Varictii.    La  ftae  dl  IUI  caatSBte. 

Revue  internationale,    lo  Aeri!  iXh'V 

Andrea  1"  i  rir.Randi,  l'ne  ßloire  poalhume:  Henri-Fri- 
dcrir  .Aniii  I.       i' lul  I.imliiu,  Denlellc*,       (iiovaniii  Kornasini, 

I  .t  s    di^iniLTLS    -tlilues    ih    M:v  ,r-.[il,^    du    iHulVullts  re- 

chirclies.  i'iri^  '1'),    I  Ir.  u^e    tusl-'lii,    —  <'|iarleb 

Kusler,  Il.ln:^  i'h  tr.  n  ruini-,  -  Aiiudit  K^iuv,  .Maurice 
Kaueon.  —  Nolice  Ixtcraire.  Lu  Uogr-aphie  du  barou  B.  Kicaaoli. 

-  Ua  aaeien  diplomate,  Chroaiqac  poUtiqiM. 

SK  A  NDIN  AVIEN. 
Ur  Dagcns  Krönika.    April  |SS.|. 

M  Uli  NUrie  kb  .le  C  islell  in._.b  (<iri|;inallrlBnltt  nf  «,».  Fors- 
scll).  D-'n  Loreiizo  de  (  i>tell.<ii<'s  ^orij-inallrttsnitt  af  <>.  Fort- 
seil). —  Hingrafisk  ikizi  öfver  herr  och  fru  de  rastcllano».  — 
Daniel  FalUtrdm,  Itoulangcr  har  flytt!  Poem.  -  ,4>c  förenade 
rikcaa"  och  .^rippelallisaaea",  betraktefaMir  af  en  ganmal  poU- 

I  tlkos.  —  Tack  Ittr  brelVetI  Nägra  ord  tili  d:r  G,  D.  af  Wirs4n 
af  förf.  tili  „FSrdUmeKen!,  honingar*!  —  Kl»»  Fährte us,  ..Fron 

;  frnn  hafvct"  —  Volontaire.  Muaikallak  levy.  —  Helen  Zim- 
mern. John  Stuart  Mill  i  ny  helysninj;.  —  Korestier.  En  hsd.in- 
g., Ilgen  humoilst  Aniiu  ii.'i;:i.i  syiipuiikier  och  miiincn  —  Kour- 
hourrna  i  ^Vl  ri^e    ILttills  Mli)ikta  i.fef  ;if  l.lskop  W  .i  lle  iistra  le 

I  i  K,i[in.ir  tili  iHsknp  1. 1  ti  ■!  Ii  1  ■  >  m  i  ^inküpin^^  —  Axel  R  a  p  Ii  irl, 
Slatsekononiisk  och  juridisk  literatur:  Aibctsgifvare  och  atlielare. 
Svcrigea  rihtw  lag,  uig.  af  W.  UppstrSn,  amnllninKar  af  A.  Hmg. 

ItF.LCIKN. 
Revue  de  bdgique.    l>  Avril  l.'-S'». 

L  Hi^lez.  KoUs  ou  cliiiiinels.        Mille  Kui^ciiK'  I'ia'ic/,  Le 
chnu,     Nouvellc.  —  Ktne^t  Mah  iIiii,  L'enseiKiiciiieiit  de  l'iiono- 
inie  polUiqnc  k  l'nnivcrsite  de  Vienne       San  Ciiiee.  Le  conle 
.  pupulaire  en  Rnssie.  —  V.  Uwelshauvers-Ucry,  1^  cunstitu- 
lion  de  l'espace  cvkals,  d'spiis      U.-A.  Hirn.  -  Ch.  Polvin, 
I  Chroniqaie  Hltfram. 
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\  M  IC  K  I  K  A. 
The  Nation.    Ni>.  ii^n.    ^  A^m'.  iHB(). 

l  in  Weck.  —  ücht.iri  il  Aitiilci  The  Stii.^U  and  thc  l'fi». 
Ncgro  (.'unviclii  in  Soulli  (  jrulin;«.  1  ht  ."^tory  ul  Uklaboma.  lid- 
moDd  Scherer.  —  Special  C'urmporwlcncr:  ArisoiM  M  •  State. 
Mkrshnl  Vitlan.  —  Corrcsponilcncc.  —  Rrvicw». 

Harper'»  Magazine.     15  .Vinil 

ri.liinri  K.  (irüiil,  1  hf  Roy.il  Ac.nKmy.  —  T.  <le  Thul- 
klru|>,  A  *'i)urt  l!.ill  »l  ilit  \Viii(rr  r.il:i<<-,  M  l'tlenbttrg. 
Illustratiuti  fiir  „Sutial  l.ifi  111  Ku»»iii"  l-'ri  tilis|iMn .  —  VI- 
Culnlt:  Ku^utit:  Ml-IcIiiui  iU'  \  ,.jMit  .  S>.-ii:il  I.ilt  iti  i<uabi:i. 
William  Winter,  1  Iii:  biukcii  Hui)j.  A  l'ucui.  —  (-liutlL»  ('. 
Abbolt,  A  McmIow  Mud-Hole.  —  Da  Blowlu,  A  Cbapter  {rom 
my  Maaoiia.  —  Pkaaklin  Satlertbwaite,  ThaWaHvm  Omlook 
for  Sportanio.  —  ArnAig  Rivat,  Unto  iha  Laaat  ot  tbvMt  Linie 
CMC«.  A  Potia.  —  Andrew  Marvcll,  Tboflgth»  in  (iardcn. 
A  Poem.  -  Richanl  Malcolm  Johnalon,  Ogcccbcc  Cro»i- 
Firing«.  A  Storjr.  BrnnUer  Matthew«,  Thc  Dt.-imalic  Outlook 
in  Aroirika.  -  rh.irlr»  DuilK-y  W.>rni-r.  A  lillle  (.nirmy  in  Ihi 
Wi>il-i.  .\  \ovcl.  huiit»  K.  Kot  Vf.  A^jruuUurf  i  l'rwU-NMi .a 
'1  W  I'arion»,  '1  o  KiuiicciK'ii.  A  l'iteUi.  —  ('uiulancc  KeiiiniurL' 
WomUuii,  jupitet  Li|;hi«.  A  Notrel.  —  Drawn  bf  G«Ofgc  dn 
M.iuiiif,  Sutial  Agonies. 

RL:sslAND. 
Russiscbe  Revue.    1.  Ilc-ri  1889. 

Jol.  Ilacaetblatt,  Die  St.  rcicnburgcr  Koimnanalarbcit  auf 

dem  <icl>icl«  ilcr  VolkMUfkUrung.  —  AU-^u  nn  iv  s  Reich>liuiJ|;cl 
de  r  Kinnahmrn  und  Ausgalien  für  d.>i>  j  iNr  i''~  <  Zur  kUiikl- 
lic:ki:n  Bcwalilang  Rufiland».  -  Di«  nicMiKlic  /uckcrkriM»  in  den 
Jahren  1885-  1M7.  —  J.  Nor4eB,  KttlM-ClirOBUt.  -  Utlcratur- 
bc  rieht 

UNGARN 
Ungariachc  Revue.    J.  lieft.    M«ri  fX!-') 

Miiiiu  |):irv.>i,  l'nKarn  im  XVIII  J.il,rliun<K rl.  —  Wilhelm 
I.ij>|i  l)>»  <  .rnlirtli  Iii  von  Kcnik  juh  IKinr  Scliwickcr, 
l*  n;^  .nis  ( >rlAiuinic:i.  V;iliiil:n  KuzsMj57k\,  Kiiji  .MtJ«  'lUppc 
aus  .\<|Uitii um.  —  R uac iiat  hiin ,  t>>iiiaiiiM;lii.!>  Miiri.lit'11 ,  deutsch 
von  li:niu  K»nüi.  —  Ki»falndy>UcaelUchaft,  Jabicsm» 
Siimmluni:  am  24.  jKiuier. 

R  (  M  A  M  K  N. 
Romüntache  Revue.    4.  Ilclt.    April  1889. 

N.iiiunaliimas  and  Wehrkraft.  1.  Ritter  v.  Onriul,  Rini^ea 
Aber  den  (>:>iig  und  die  Knlvrickeluni:  't>-r  llu  idii^iM  Imn  uuil  kle- 
Hkajcn  Kultur  in  der  üuktivin.i  -  S.  Nt:Ln^iUt  :i.  W  .ihu  h  u«ici 
Vlach.  Kthnolii»;!»!  hc  Mu.lii-.  1'  Ii  m»  1 1- ;i  11  u ,  1  >  ti  i;  mustbc 
Dacicn  auf  der  riulm>;tr-%.  iKs  rn.M.-iiü^  .["■'" 

Slavici,   Ein  Vcilureuc^  I.ebeU.    Novelle  uua  dem  Kuinani&ehcll, 

damack  *ob  Leon  Schftnfeld  (Bvcufeici). 

ZUR  RUSSISCHEN  /BIT.sCHIMI''TEM.m  BRATUR. 

Die  nutischen  )^citscluiften  veriXTenllicliten  in  den  ernten  zwei 
Monaten  dieses  Jahrea  folgende  roelir  ndrr  minder  I  edeuteiidv  Werke, 
AUhaudiufl^Ml,  .\ufi.:itre  eti  I  K  u  s  s  i  >  i  h  c  II  l  i  I  e  t  r  I  s  t  I  k  : 
Seht  h  L  i!  .  il  t  :  II  l>»:iltyLuw  1.  1>|L'  l'itNi  heebutlibclie  \'u[iti(.  I.eluri 
und  AlteliteU(.r  lie?»  N:k..n-.^t  Si.tl  rij^t  ^:l )  t .  >Lll:ipir.  t->t^,i.  liuii^t- 
bil'le.  K"ni.iii.  -b;ilj:i5,  (.I  ii,  Iki  .\ I  i UIm htjL wsibe  I  iii^laii^;,  Ro- 
man. Uanilewskij,  <>r.,  Ua:»  L ii|:lUek%j:ilir,  Koman.  L  »pen&kij. 
Gl.,  Sdnrcie  Sfinden.  Korolenko,  Von  twci  Seilen.  Hnthlmg. 
Orlowakij,  Die  jiin|;e  Welt,  RMnan.  Slachcjcw,  Bei  der  Arbeit, 
Erxlhlung.  MOrdcr,  Aai  Liel>e  lur  Kana,  Enikhinng.  Korolenko, 
In  der  Nacht,  Skiizen.  Sch  eller.  Die  . 'Sieger,  Roman.  Boborykin, 
DerVerrätfr,  Novi  Iii-.  II  A  11  <.1  :i  11  .Ii h c  U c  lle t rlat i k :  Kranioa, 
K,  F.,,  Sriinllcn,  kuniiiii  spii  lri.i^.i  n,  l>er  neue  Ph.irau,  Rtiinan. 
t'.hisii,  M.^^:ulullll  I  iinlin,  I'.,  1  )ie  .\rlii  ilenil.  III.  C  e - 
ü  t  Ii  u  1, 1 1 1 1  ho  >  ."^  i  1, 1 1  il  1  r ,  N  K,,  l<uL^I. Ulli  und  M^inc  l>LZieliun):i  ii 
lu  Ku:  ;•  1  m  iI  tiiwI  Air  Kl^;K^u:l^;  K.  i>'.r  AU  \.>ii.li.i  I.  i.^o'i  In» 
Ihj;.  I  .  \Klil..i,v.  i.i.it  .M.  1 1.  I  •  iiN-M.  la.  w .  lliiliLu.l. 
l^h.  J.,  i'.iiiiitcrungeii  jttt  die  N'ertcidi^uii^  .^eM astupuls  )^,S4  —  1^35- 
Sckcatakow,  Die  SWMknitew •  UawÄaa  to  KaMli  in  Jahre  1882. 
Da«  NoliibBch  des  Adnltala  P.S.  ttactilaiiiir  inSewaitopol  1854  bi» 
t8j5.  Scbimko,  J.  Alex.  I'oachktai  (1834).  Schön  rock  and  Uat- 
stick,  N.  W.  Cogol  in  seinen  nnedleriMi  Mcfcn.  M.  J.  Lcmoiitow  im 
Jahre  —  i8j2.  A.  J.  llenten.  Da t isc h tachew ,  Die  nusische 
Diplom.ilie  in  der  p.ilnischen  Vmnc  nUji  -llS6ii.  l'ncdieltc  Briefe 
von  t.ujjol  und  Shukowtkij  N.iillcr,  Die  religlCt-ailllicbe 
Hniwickelung  Kaiser  Alixunders  I  un<l  dir  Idee  der  heiligen 
Allianz.  I'ypjn,  N,  KiiU'.ui-!  und  l'Ui'jii  Mnw.iiTskij.  I  >..s 
litth;iui>che  Uulil.H'.il  mit.  r  lU  ii  J  ij^ellMi.i  11.  Ii  1 ;  1.  1 ^ ,;  «  .  Kutilands 
intcmatiunale  Keziehungen  zu  den  deuisriun  Mu.ilen.  Schön- 
rock,  Gogoli  KItem.  Firaaow,  N.,  IK-*  Herzog*  von  Savoyen 
Venacll,  airh  al»  KOnig  von  Bulgarien,  Serbien,  der  Hcrtogewina, 


I  Biwnien  and  Maeadenlcn  krönen  au  laiaen.    Ilun  uiskij,  Aua  der 

I  Regierangsxcit  Iwan«  de«  Uratiaen.    Aiu  den  Erinnerungen  der 

j  (irafin  A.  D.  Bindow.  Milaach.  IKe  rOmiiclw  Propagaa4a, 
ihre  ticachichtc  and  gcgenwlrtigc  Ijige.  Forsten,  Sdiwedm 
Politik  wihrend  der  Xcit  der  (ruialicbcn)  Wirren  (1606— 1613J. 
Mowalskij.  Iwan  der  (irauae  und  Stephan  Kathnry  im  Kampfe  tun 
I.ivonicn.  Hurosdin.  I'rinncrange'n  an  den  (".i;iftn  I.<>ri>-Mclikow. 
Wehsin,  .\u»  der  Zeil  -ler  LeiLieit;eii!.elKift  <  '  fc!  :i  1  j  ow  -  1' u  Is  ch- 
knw.  Krau,  Kriiin<run|i<n  .in  I    S    rurgeiijen.    *»tj»»<>w,  Neue 

,   M.iterKilieii  zur  Iii-vr.r,4iii    M,  ,\I  u  r  .1  w  j  u  »  -  K  a  r  s  k  i  j», 

N.  N.,  Aulzciehnungcn  au»  dem  |ier»i>i:lien  Kriej;e  l(S;0.  IV.  (ieo- 
grspkie,  Rolfen,  Ethnographie;  l.upulri.co,  Die  nuai- 
Khcn Coloalmi  ki  der  Dobradach«.  Moltschanow:  Daa  heatlfe 
Penien.  Dlereakaasca,  MtUtiriacb-itaÜatiiche  Skiis«  des  Japa- 
nischen Reicks.  Stravc.  B.,  Erinnerangen  an  Sibirien.  Maximow, 
li.i>  l'ssuri-Gcbiet.  Kii>..  u  ,  D.is  chriillicbe  Noblen.  Denkmiler 
de>  Cbristentuma  in  .NuImcii  V.  V  e  i  se  Ii  ie  denca:  t.essewittch, 
W  .1»  m  »  m^kcntebiili liehe  rhilosophie.    W  N,.  I  >ie  •  ;ciri-ide-Kriais, 

■  K  ;i  1. 1 11  !■  ..  «  ,  Villi  der  lU  ileuHinj;  |iriift'ii.|.>Mellei  üiMung  in  Hezug 
;iuf  1:  iiLiliiiil»  Okonomiachr  l„iye.  Krism  um.  l>n.  Sehulhygiene 
:  ul  'lei  I u:  iI.iuflM'AaaalclIung  der  I  .iM'lUili  1.1  zur  .XulmuiUerung 
ili»  l'Uilie»  in  Moskav.  küskin.  Die  Moral  in  der  politisriien 
Ökoniinile  Nikolakij,  Die  peflartig«a  Viehscncbcn  und  der 
Kampf  gegen  dieselbaa.  Bntkcwitsck,  Die  raaiiacbe  and  die 
deniitrhe  ."^chule.  PTotaaaow,  Kritik  der  Ulaabanilclira  der 
rusiiirhrn  Siumlisten,  Beitrllge  aar  Frage  Iber  die  HcsiehimgeB 
der  Im  herbiMrlicn  llu»iten  zur  orientali^clien  Kirche,  t'.  gen  Milte 
de»   -W    |.ilirhundert»     'i'schuprow,   Vom  Charakii  t  imd  den 

'  ri>a<liin  <ler  «egen»  irtigen  Krisle  111  U\  st  -  l-urii|i.i     VI.  Vlber- 
»Llzungen:    llr;inde»,   1,    Merillue.     l|l|e    I.iHeralur    des  XIX 
|:ilir)iuiiiiert»  III  iliren   ^l.lU:■t^lrlit|j^lrll.>M;  ;     K  .itilikv,   K,  -\rlhur 
!lu|iell!l;iUer.     K.il|'ele>.  I,iv,hul,re  i|.  r   l;i.  lilili.M  lu  II  l.tller.ilai . 

I  Leibniti,  Theudicee.  Auf  eln.iigc  .Anlr.igen,  hu  der  eine  oder 
arnkn  von  dam  «faaiigeaaiinicn  Artikeln  etc.  etc.  la  iaden  lal, 
erteilt  der  Utttemaicbaele  gern  Amkanft. 

Mlnchen.  W.  Heackel. 

I  Bei  der  Schriitteitung  eingegangene  Werke. 

I  Preise  in  Mark.    Die  eiate  Zahl  giebt  den  Preia  des  bto- 

t  scUcttcn,  ilic  zweite  des  gebundcaen  Werkes.  Wird  das  Werk 
'  nw  gebanden  geliclcrt,  ao  Mehl  vor  dem  Preis  ein  Strich  (— ). 

EnMilende  Dtchtnngen. 

Author  cf  ..M'ilK  i:  I»  11 '  i  rul.  r-Carreola.  3vi>ls.  Tawchlills-Bditiim 

-574  ->75    I  iil'Zig,  IW-rnh  'rauchntlS.  5,3. 
Bolderwood.K.  K<  4  li.n  ^imler  Arm;..  Ivtlis.  Taiicha.-BdlLS57I  2572. 

Leipzig,  Ueruli.  Tauelinuz.  J,:. 
Brat  Harte.  Creaai.  Tauchtk^Edil.  IST^.  LeipaiArBi.  Taactaltt,  tfi. 
Corbett,  J.  Kophctna  the TMtteeiMh.  3  volt.  Loiidao,MaemillanJICo. 
Slrindbcrg.  A.  Die  Verheirateten.  ZwOlf  BbegcsdiiGhlm.  Oben,  votl 

H.  Urtenhurg.  üudapest,  O.  (irlmm.  1,0. 
Stnndberg,  A.  l>  s  role  Zimmer.  Sehlldtrungen  aas  dem  Kttnstler» 

um  :  SeliriUfctelleilelien    Itud.i[>e2t.  1 I  iriiiim.  ^.o. 
The  Outca.M!j.   I  :uiiliii -I  M  j^;:  j.  I.ti|r/i^,  Ikriili  1  aurhmtz.  l,(t. 
Tribolati,  !■ .  < 'iinver>:izi  Uli  ili  I  .jus  .1  :iiii  k'^aiiii.  l'is  1,  K.  S|i<i.Tri.  I,.  3. 
Valentin, \'.  I^.^  i>  nniiveulk-iigL-ine.  l*ii  eaprieeiu  critico-tdmbolico, 

I  .eipzig.  t'.  kellMler.  I.v 

Litteraturgeachichtc  und  litterariache  Kritik 

Oeiger,L. Goethe-Jahrbuch.  X.J.  Fi«ak£s,M.,RfltteiiftLBiiln(.— .  tOuOi. 
XobiMtA.  First  Bisaarck  uikI  die  Uttcratar.  Eine  poUtiMh-Httera- 
ritcbe  Siodie.  Leipslf ,  C.  RelAncr.  s,o. 

Oeeclitdwe"  unA  Biographie. 

MOIIer-Bohn,  M.   (iruf  Mollkc     I.111  lliM  :>eiueN  l  elmis  iiml  Neincr 

Zill.   I.l  t'g.  lielliliW  .  1'  Kittel.    Je  c.; 
Sheridan,  l'li    Vun  <ir.iVel..He  n  ilIi  rmis.  Deutiieli  »ein  i  dt.  Hiach- 

v.>^;tl    I  ,Li('Zig.  ('.  keil.Nner.  I.v 

IWelier,l>.AIIg.Wellgc»chichle.  .i.Auli,  l.fg.ioH,  Li>zg.,Kngelmann.  t,u. 
Philoaophic. 

I  FMadricfa,  G.  Die  persenHeh«  Kraft.  MBnckcn,  G.  Friedrich.   I A 
I  Heilige,  e.  Die  aatarikhe  Eniehmg.  Graadtflge  des  ekiekli«««  Sy 

..t.ns  Meraa,P.W.  Bltawarekh.  <i,iOL 

Verinischtcs- 

Annaleade  Iticulelibre  deskcicnrespollliqaes.No.S.I'arU.Alcan.frcs.S. 
TMhattsen,  L.  Nucvo  Diccionario  eapaAol-aleniAn  j  alcnan-espaäol. 
3  Bde.  Lcipsic,  Bemk.  Tsachnlts. 
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Ittralrlt  rtUZ  ALCAK,  108,  bevlevtr«  8«lBt-G*rmaiB,  F«rla 


iBiiiBM(D!fii^ii  mim 

ENCYCLOPEDIE  POPULAIRE 


mutm  n  nuct 

n  MS 

«tMMMM 


niHiCt  wcenurit 

iNtailiMclIhM 


Sro.MiMiK  u)vii:-iTi(j<fK 
PHiiauM»  —  mit  Mwt 


1 4v  BdBBBG^  pfcyd^SflSB 


I.  ■OlAlia.  lau«!.  4  TMaM 
<.  aDTCILHin.  BTfttH  fMnK 
I.  eOBION.  0*  ruMtiaMMal  intetawwl. 

I.  noiAT.  VtMHtmlMmmm  taM«. 
«.r 

•.L  


E.  MLUr*«.  OMtAiM»*»!* 
t.  MOTWB«.  IltoMn«*  Ii  Im. 
kAmOil.  rrlMifaui  r>lu  M  ■■  «kWi, 

rCRCK  HMmtw  p^raUln. 

■  Om^  llnuiii«  p'i'pulairc  MetML 

A   OTT  »1  l"  rhin«. 

[  AI  ^[         >-hnn«  r»«(r«oi>«l«  </Iiii«fp^ 

VICIon   Nn  Phl.t.«ö|ihtc  lOi-IocTue. 

fi.  JOLHDA"^    l«  Jutlirf  rrlmin'lltt  MI  Frflr«. 

CB-  RM.AflO.  Hl»!-.-!»  •!«  Ia      tor  d'Auirtete. 
■.  DlSrOlf   (««iriuuoii  An:>trrr<. 

S4tTI!(C*U.  GM»  Ii»  I«  S    I  r.rr  r  I  flMMlIib 

B.  I.E!<r.TEirS.  L»  tuilicl  itu  fuTir. 

U  COHBRf.  t»  Grvre  Ineicon«. 

FRf;n  l.ori.  H^ttilre  tU  Ii  n»fllaur»lioiL 

U  BRIITIIIKa    IlKIO'rr  pofwicin  it  I»  philMOpkl» 
L.  MAHGOLLt.  tn  rMiKun^lK»      lo  Mr. 
L.  CUI.I.A*.  Hnlnire  de  l'»ni|>ln  IHlomM, 
lOBCIlM.  Im  PktlKMDtm  4*  rMMIfMM. 
■,  ■AirMII».  l'hVMa»  M  la  WWRtRt 
■Mtm  NOU..  TalUk*  «1  ■■■■RRBi 

ä.  on.  vjMt  iwiiiMii  MrlmMii 


«.  CABMOT.  lAnilMli»  (»»««riMMnt). 

xoRcan  M  ■*B«oLLfi.  m 

•LEBXT.  T»rt««ia,  ri»ut«  »l  Cauut  M 1* 
P  SeCCHI.WOLr  Fl  RBIOT.  USoleU 

sta:il»:t  JtTOfii  «rtoDo«»  poaiii(Mi 
KM   rBRRICRB  U  tMrwininn». 
Ut!«RTBOX.  rmrtt  mulOfaL 
WILLOT.  Ua  liiin<i«M  4»  faaUMll«. 

EDGAR  TEVORT.  Hatoir»  d»  LKivPliltlMR. 

a^:lttIK   r.'-  ifMphin  p>iflb^li«  i/riuiirdi, 
ZABDnim^kl   l'Onrn«  dl  lin(*ia. 
•l.fl(7V   1      r,<  [„n  «orUu»*. 
ALU  u  I   I  f.>  I    l(:ilnir»  tor 


CBIKIB.  Gnil.'lal  [lll^tlrn. 
IA«nMnw«KI  In  UwrntKint  d»  »nimiliil. 
r  fAllHA^  U  rii)-«  »inii»  de  l'riprii  i/Jiium)^ 
ICRClir.ll  i-l  MABCOLLt.  PMaoMn»  ntaMw, 
CIBABD  DE  RIALI.B.  MfMflWMrMHiaRM«» 
rAfndriituf . 

MCQUU  UBBTILLOII.  U  tMMlRa  kMMlM  4» 

iRtaMlMdaMie*^  ■nitaft,  wrlk 
MOL  «AVTAMl.  U  OHmt  Mümti  mtm. 
■umt  mwcsa.  O«  t-MaraOoi. 
raus  BAMI.  MtpoMn  I-. 
HVtLCT-  Urania«««  Mtina«  ««f  »eleMM, 
P.  ttONDOM  L'Kurofi»  ri>iiti>iiifNiriiii*Cb 
GBOYB-Cnalinrnl»  »1  Octtitai  ,rUujf/<tfl» 
JOl-AN.  Ut  Ik»  du  P»riai|iK. 

Roniiirr  i.«  i'h.i.  vip*.«  pooiit», 
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Maupaasant:  Das  SteUdicfaein. 

I  hirietil  »on  Heinr.  TotoI«. 

im  Hut  und  Mantel,  einen  Schleier  vorgebunden, 
einen  anderen  in  der  Tasclw,  um  ilm  fiber  den  ersten  , 

zu  binden,  wt-nn  sie  in  dein  vcrhnnL;nisvt>llrn  Finker 
saü,  klopfte  sie  mit  deiti  Sonnenschirme  yc|>en  die  \ 
Spttie  ihres  Stiefdchcns,  und  blieb  noch  immer  im 
Zimmer  sitzen,  unentschlossen  ob  sie  zu  dem  Stell- 
dichein gehen  solhe. 

Wie  oft  hatte  sie  sich  nicht  in  den  letzten  zwei 
Jahren  so  angekleidet,  um  den  schönen  Vicomte  de 
Martelet,  ihren  Liebhatwr,  in  seiner  JuniscseOen- 
Wohnunrr  besuchen,  wiihrend  ihr  Gatte,  dn  grofier 
Bankier,  sich  auf  der  Börse  befand. 

Die  Stutzuhr  hinter  ihr  tickte  unaufhörlich;  ein 
Buch  zur  Hälfte  durchgelesen  gähnte  auf  dem  kleinen 
Schreibtisch  aus  Rosenholz,  zwischen  den  Fenstern; 
und  ein  starker  Duft  von  Veilchen,  der  von  zwei 
Icleinen  in  Miniaturvasen  auf  dem  Kamine  stehenden 
StrSofichen  ansstr&mte,  mischte  sich  mit  rinem  unbe- 
stimmten Verveinewohlpenich,  der  heiinürh  durch  die 
halb  jjeöffnete  Thür  des  Ankleideziinmcrs  hcrein- 
Strömte. 

Die  Uhr  schlug  drei,  und  sie  erhob  sich.  Sie 
wandte  sich  um,  schaute  auf  das  Zifferblatt,  lächelte 
und  dachte  tiei  sich:  V.r  erwartet  mich  schon  Kr 
wird  in  Sehnsucht  nach  mir  vergehen.  —  Dann  ging 
sie  hinaus,  indem  sie  dem  Kammerdiener  sagte,  sie 
werde  in  spätestens  einer  Stunde  zurück  sein  eine 
gewohnheitsmäßige  Unwahrheit  —  und  nachdem  sie 
ihe  Treppe  hinahgesdirittcn  war,  wagte  sie  sidi  su 
Fuß  auf  die  Straße. 

Es  war  in  den  letzten  Tagen  des  Mai,  hi  dieser 
cntsückenden  Jahresidt,  wq  der  FrOhling  der  Fluren 


Paris  SU  erot)em  scheint,  es  besiegt,  Ober  die  IMcher 

hinweg  in  die  Häuser  cindrinfjt.  über  die  Mauern,  die 
ganze  Stadt  erbliihen  läßt  und  eine  sonnige  l-'reude 
über  die  Steine  der  I  läuscrstirnseiten,  den  Asphalt  der 
Gehwege,  und  das  Pflaster  der  Straßen  breitet,  die 
Sudt  badet  und  berauscht  mit  Lebenslcraft,  wie  dnen 
grünenden  Wald. 

Die  junge  Frau  ging  dn  paar  Schritte  nach  rechts, 
um  wie  gewöhnlich  die  Rae  de  Provence  hinabzo- 
gehn,  wo  sie  einen  Wagen  anzurufen  pflegte;  aber 
die  Milde  der  Luft,  dieses  Erwachen  des  Sommers, 
das  an  gewissen  Tagen  in  unsere  Brust  eindringt, 
durchflutete  sie  so  plötzlich,  daß  sie  ihren  Sinn 
änderte  und  in  die  Rue  de  la  Chaussee-d  Antin  ein- 
bog, ohne  recht  su  wissen  weshalb,  vielleicht  gelockt 
von  dem  Wunsche  die  grünenden  Bäume  des.  Trinite- 
platzes  zu  sehen. 

Sie  dachte:  "Ah,  bah,  erwartet  eben  zehn  Minuten 
länger.  Dieser  Gedanke  erfüllte  sie  aufs  neue  mit  Bc- 
I  friedigung,  und  während  sie  vorsichtig  durch  die 
Men^'e  schritt ,  sah  sie  im  (leiste  wie  er  ungeduldig 
wurde,  nach  der  Uhr  sah,  das  l  enstcr  ötihctc,  an  der 
,  Thür  lauschte,  sich  einen  Augenbliclc  hinsetzte,  wieder 
aufsprang,  und  es  nicht  wagte  su  raudien,  weil  sie  es 
ihm  für  die  Tage  ihres  Stelldichdns  verboten  hatte, 
und  wie  er  nun  verzwdfehe  Blicke  nadidemQgaretten- 
j  kästchen  warf. 

I        Sie  ging  vorsichtig  wdter,  indem  sie  auf  alles 

Acht  gab,  was  ihr  begegnete,  die  Gestalten,  die  Läden, 
und  ihre  Schritte  immer  mehr  verlangsamte,  so  wenig 
begierig  ihr  Ziel  zu  erreichen,  daß  sie  vor  jedem 
I^-idenfcnster  noch  dnen  Vwwand  suchte,  um.  su 
verweilen. 

Am  Ende  der  Strafic,  vor  der  Kirdw,  sog.  da« 
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grfioe  Laub  der  kleinen  Anlage  sie  so  sehr  an,  daß  i 
sie  den  Platz  Oberschritt  und  diesen  Garten,  diesen 
Kinderspielplatz  betrat,  und  zweimal  um  den  schmalen 
Rasen  ging,  mitten  durch  all'  diese  bebänderten,  auf- 
geblühten, buntscheckigen  Kinder.  * 

Dann  setzte  sie  sich  .uif  einen  Stuhl,  und  indem 
sie  zu  dem  runden  Ziti'crblattc  des  Turmes  aut  blickte, 
sah  sie  zu,  wie  die  Zeiger  sich  fortbewegten. 

In  dem  Aui^enlilicke  schlug  es  halb  und  ihr 
Herz  zitterte  vor  Freude,  als  sie  das  Glockenspiel 
hörte.  Eine  halbe  Stunde  war  i>ewonnen,  dann  eine 
viertel  Stunde,  um  die  Rue  MiromcsvU  zu  erreichen, 
und  noch  einige  Minuten  lan^amen  Schiendems,  und 
sie  hatte  eine  Stunde,  dne  gaoxe  Stunde  dem  Stell- 
dichein gestohlen. 

Sie  würde  kaum  vierzig  Minuten  dort  bleiben, 
und  CS  war  wieder  einmal  überstanden. 

Du  lieber  Gott,  wie  das  lanjjwcilig  war,  hingehen 
ZU  müssen.  Wie  ein  zum  Zahnarzt  gellender  Patient 
trug  sie  im  Herzen  die  qualvolle  Erinnerung  an  all' 
diese  schon  hinter  ihr  liegenden  Zusammenkünfte,  seit 
zwei  J.ihrcn  fast  jede  Woche  eine,  und  der  Gedanke, 
daß  sie  jetzt  wieder  vor  einer  solchen  stand,  erfüllte 
sie  mit  Angst  vom  Kopf  bis  zu  den  Zehen.  Nicht 
daß  es  so  sehr  sclunef^ch  war,  schmerzlich  wie  ein 
Besuch  beim  Zahnarzt,  aber  es  war  so  langweilig,  so 
lantjwcilig,  so  umständlich,  so  peinlidli  daß  sie  alles, 
alles,  selbst  einen  Zahn  ausziehen  vorgez<^en  hätte. 
Und  doch  (^in^  sie  hin,  sehr  langsam,  mit  kurzen 
Schritten,  indnr.  sie  stehen  bVwh.  sich  setzte,  überall 
undierschlenderte,  aber  sie  ging  hin.  Sie  hätte 
auch  dieses  gern  ausfallen  lassen,  aber  sie  hatte  flen 
armen  Vicomte  zweimal  hintereinander  im  letzten 
Monat  sitzen  lassen,  und  sie  konnte  das  nicht  so 
schnell  wiederholen.  Weshalb  g^ng  sie  nur  Ida?  — 
Ja,  weshalb  nur?  —  Weil  sie  es  so  gewohnt  war, 
und  weit  sie  diesem  armen  Mortelet  keinen  Grund 
anheben  konnte,  wenn  er  denscliien  wissen  wollte. 
Warum  hatte  sie  nur  angefangen?  Warum  nur?  Sie 
wufite  es  nicht  mehr.  Hatte  sie  ihn  geliebt?  —  Es 
war  schon  möglich.  Nicht  so  sehr,  aber  ein  wenig, 
es  war  so  lange  her  Er  war  hübsch,  viel  gesucht, 
gewählt/,  /.nvorkoinmend,  und  schien  beim  ersten 
Blick  das  Urbikl  fär  den  vollkommenen  Liebhaber 
einer  Dame  der  Welt  za  sein. 

Drei  Mon.iii-  hatte  iT  ilir  den  Hof  gemacht,  - 
die  Normalzeit,  ehrlicher  Kampf,  hinlänghchcr  Wider- 
stand —  dann  hatte  sie  eingewiltigt.  Weldi'  eine  Er- 
regung, welche  Krampfh.iftigkcit,  welch'  eine  schreck- 
liche und  doch  so  bezaubernde  l'urcht  bei  diesem 
ersten  Stelldichein,  dem  gar  bald  andere  folgten, 
in  diesem  kleinen  Jtuiggeselien-Zwischengeschoß  der 
Rue  de  Miromesvil. 

Ihr  Herz.'  —  Was  empfand  damals  ihr  kleines 
lierz,  einer  Erau,  die  sich  hatte  verfuhren,  besi^en, 
erobern  lassen,  als  sie  zum  ersten  Male  die  Schwelle 
dieses  Hauses  überschritt.  Sie  wußte  es  wirklich 
nicht  mehr.  Sie  hatte  es  vergessen.  Man  erinnert  sich 
einer  Thatsachc,  einer  Tageszahl,  eines  Dinges,  aber 
man  erinnert  sich  nach  zwei  Jahren  nicht  mehr 
eines  Geftihles,  das  sehr  schnell  verflogen  ist,  weil 
es  nicht  tief  war.  Keinesw^s  aber  hatte  sie  ajl'  das 


andere  vergessen,  diesen  Rosenkranz  von  Rendez- 
vous ;  diese  so  ermüdenden  Leidensstationen,  die  so 
cintr>nig,  sich  stets  so  iilmlich  waren,  daß  ihr  übel 
ward,  wenn  sie  daran  dachte,  was  jetzt  wieder  ge- 
schehen sollte. 

Sie  brauchte  nur  an  diese  Fiaker  zu  denken,  die 
sie  nehmen  mußte,  um  zum  Orte  zu  kommen ;  sie 
glichen  nicht  den  anderen,  deren  man  sich  für  ge- 
wöhnliche l''ahrten  bedient.  Sie  war  überzeugt,  die 
Kutscher  errieten  sofort  alles.  Sic  fühlte  es  heraus 
aus  deren  Art,  wie  sie  sie  ansahen,  und  die  Augen 
eines  Pariser  Kutschers  sind  schrecklich.  Wenn  sie 
nun  daran  dachte,  wie  diese  alle  Augenblicke  vor 
i]cm  GrriclUc  nach  mehreren  Jahren  noch  Verbrecher 
wiedererkennen,  die  sie  ein  einziges  Mal,  in  dunkler 
Nacht,  von  irgend  einer  Straße  zum  Bahnhofe  ge- 
fahren haben,  und  daß  sie  fast  eben  so  viele  Fahrgäste 
haben,  als  der  Tag  Stunden  hat,  und  daß  ihr  Ge- 
dächtnis so  zuverlässig  ist,  daü  sie  t)e$chwören:  Das 
ist  der  Herr,  der  in  der  Ruc  des  Martyres  einge- 
stiegen ist  tmd  deii  ich  vierzig  Minuten  nach  Mitter- 
nacht, am  zehnten  Juli  vorigen  Jahr<  s  zum  l.yoner 
Bahnhofe  gefahren  habe.  Hat  man  da  nicht  alle  Ursache 
zu  zittern,  weim  man  sich  den  Gefahren  aussetzt, 
wie  CS  eine  junge  Frau  thut,  die  zum  Stelldichein 
geht,  wenn  sie  ihren  guten  Ruf  dem  ersten  besten 
dieser  Kutscher  anvertraut.  Seit  zwei  Jahren  hatte 
sie  zu  dieser  Fahrt  nach  der  Ruc  de  Miromesvil 
wenigstens  hundert  bis  hundertzwanzig  gehabt,  wenn 
sie  nur  auf  die  Woche  einen  rechnete  Es  w.nren 
ebenso  viele  Zeugen,  die  im  kritischen  Augenblicke 
gegen  sie  aussagen  konnten. 

Sobald  sie  im  Wagen  war.  zo^^  sie  aus  di  :  l  asche 
den  anderen  Schleier,  dicht  und  schw.iiz,  und  band 
ihn  vor  das  Gesictit.  Kr  verbarg  ja  ihr  (jesicht,  aber 
all'  das  andere,  das  Kleid,  der  Hut,  der  Sonnen- 
schirm, konnte  man  das  nicht  bemerken,  hatte  man 
das  nicht  schon  gesehen.'  Und  welch'  eine  Marter  in 
der  Rue  de  Miromesvil.  Sie  glaubte  alle  Passanten 
tu  kennen,  alle  Dienstboten,  alle  Weit  Kaum  dafi 
der  Wagen  hielt,  sprang  sie  heraus  tmd  eilte  in  das 
liaus,  an  dem  Hausmeister  vorül>er,  der  iinuur  in 
seiner  I  oge  saß.  Der  mußte  doch  alles  wissen,  alles 

—  ihre  Wohmmg  — •  ihren  Namen  —  das  Geschäft 
ihres  Gatten  —  altes  —.denn  diese  Hausmeister  sind 

die  geriebensten  Pnliastcn.  Seit  zwei  Jahren  hatte 
sie  die  Absicht,  ihn  zu  bestechen,  ihm  eines  Tages 
im  VorQbergdien  einen  Hundertfrancsschein  zu  geben, 
ihm  hinzuwerfen.  Aber  sie  hatte  es  nie  gewagt, 
diese  kleine  Bewegung  zu  machen,  um  ihm  das 
Stückchen  Papier  vor  die  Füße  zu  werfen  I  Sie  fürch- 
tete sich.  —  Wovor  nur.  —  Sie  wußte  es  nicht  I  — • 
Zurückgerufen  zu  werden,  wenn  er  es  nicht  begriff? 

—  Vor  einem  Skandal .-  einem  Aul  lauf  auf  der  Treppe? 

—  vielleicht  gar  einer  Verhaftung?  — 

Um  zd  der  Wohnung  des  Vicomte  zu  gelangen, 
brauchte  sie  nur  einen  halben  Stock  zu  steigen,  und 
doch  schien  er  ihr  so  hoch  wie  der  Saint -Jacques- 
turm. Wenn  sie  im  Hausflur  war,  fühlte  sie  sich 
wie  in  einer  Falle,  und  das  kleinste  Geräusch  vor 
oder  hinter  ihr  drohte  sie  zu  ersticken. 

Sie  konnte  nicht  zuröck,  denn  der  Hausmeister 
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and  die  Straßen  wehrten  ihr  den  Rückziifj ;  und  wenn 
io  dem  Augenblicke  jemand  die  Treppe  herabkam, 
wigte  sie  es  nicht  bei  Mortelet  tu  kfingeln,  und  sie 
ging  an  der  Thür  vorüber,  als  ob  sie  zu  jemand 
anderem  gehen  wolle!  Sic  stieg  und  stieg  immerzu. 
Sie  wäre  vierzig  Stodcwerk  hoch  gestiegen.  Dann 
wenn  alles  still  im  Treppenhause  j^'eworden  war.  stieg 
sie  wieder  herunter,  und  dann  fürchtete  sie,  den 
Zwisdienstoek  nicht  wieder  m  erkennen. 

Dort  wartete  er  in  seinem  mit  doppelter  Seide 
gefütterten  Sammetjjcwand,  das  sehr  kokett  aber  aucli 
ein  wenig  lächerlich  war,  und  seit  zwei  Jahren  empfing 
er  sie  ininu  r  auf  die  gleiclie  Weise,  ohne  selbst  eine 

Gtbärde  zu  andern. 

Sobald  er  die  Thür  geschlossen  hatte,  sagte  er: 
„Liebe,  liebe  Freundin,  lassen  Sie  mich  Ihre  Hand 
küssen."  Dann  folgte  er  ihr  in  das  Schlafzimmer,  wo 
ohne  Zweifel  aus  „chic"  Winter  und  Sommer  die 
Fensterläden  geschlossen  und  die  Lichter  angezündet 
waren,  und  er  kniete  vor  ihr  nieder,  indem  er  mit 
dner  Art  Anbetung  sie  von  unten  herauf  betrachtete. 

Am  ersten  Tage  hatte  sich  diese  Bewegung  sehr 
hübsch  gemacht,  sie  madite  Eindruck.  Jetzt  war  ihr, 
als  sehe  sie  Delaunay  zum  hundertzwanzigsten  Male 
den  fünften  Akt  eines  Zugstückes  spielen.  Er  mulite 
unbednigt  seine  Effeicte  ändern. 

Und  dann,  ^^xifn  1  (iott,  dann  kam  das  schreck- 
lichste. Er  hatte  immer  dieselben  Effekte,  der  arme 
Junge.   Ein  guter  Junge,  aber  banal  I . .  . 

Ach  Gott,  war  es  entsetzlich,  sich  ohne  Kammer- 
mädchen auszuziehen.  Einmal  ließ  man  sich  das 
noch  geMlen,  aber  jede  Woche,  das  war  schrecklich. 
Wahrhaftij^,  das  konnte  kein  Menscli  von  einer  FiaU 
verlangen,  es  war  der  reine  Frohndienst. 

Ging  das  Ausziehen  schwer,  so  wurde  das  An- 
kleiden fast  unmöglich :  das  machte  sie  nervTis.  <]aß 
sie  hätte  weinen  und  im  Zorn  den  Menschen  ohr- 
fdgen  mSgen,  der  mit  Hnkischer  Miene  sich  herum- 
drückte und  s^te:  .«Soll  ich  Ihnen  auch  etwas  helfen 

Helfen  I  Er  —  helfen  I  Lächerlich  I  -  Was  konnte 
er  helfen?  Man  hatte  genug,  wenn  er  nur  eine  Steck- 
aadel  hcrrcichtc. 

In  diesen  Augenblicken  hatte  sie  ihn  wahrschem- 
lich  satt  bekommen.  Wenn  er  fragte:  „Soll  ich  Ihnen 
ht-lfen.-"  —  sie  hätte  ihn  töten  können.  Und  dann  — 
war  CS  anders  denkbar,  als  daß  eine  Frau  zuletzt 
aaen  Menschen  verabsdieuen  mußte,  der  sie  seit  ' 

iwei  Jahr<'n  i^'ezwungen  hatte,  sich  mehr  als  hundert- 
undzwanzi^  Mai  ohne  Kammermädchen  aus-  und  an- 
mziehen. 

Es  gab  gewiß  nicht  viele  so  ungeschickte,  so  i 
steife  und  einsilbige  Menschen  als  er  einer  war. 

Der  kleine  Baron  von  Grimbal  hätte  gewiß  nicht 
mit  solch'  einem  dummen  Gesichte  gefragt :  Darf  ich 
Hincn  helfen.    Er  hätte  ihr  geholfen,  er,  der  so  flink, 
so  drollig,  so  aufgeweckt  war.    Ja,  das  war  ein 
Dijdomat,  er  war  in  aller  Herren  Ländern  gewesen,  1 
latte  sich  überall  herumgetrieben,  und  gewifi  Frauen  j 
genug  aus-  und  angezogen,  auf  welche  Art  sie  immer  | 
in  der  Welt  gekleidet  waren.  Das  war  etwas  anderes.  , 

iKe  Uhr  der  Kxdte  schlug  drei  Viertel.  Sie  , 
stand  auf,  warf  einen  Blick  zum  Ziflerblatte  empor  : 


und  murmelte  lächelnd:  ,,Wic  er  jetzt  in  Unruhe 
sein  wird",  dann  verließ  sie  schnellen  Schrittes 
die  Anlagen. 

Sie  war  kaum  zehn  Schritte  über  den  Platz  ge- 
gangen, als  sie  sich  einem  Herrn  gegenüber  befand, 
der  $ie  ehrerbietig  tief  grfißte. 

„Ah,  Sie,  Herr  Baron?"  -  sagte  sie  erstaunt. 
Sie  hatte  gerade  an  ihn  gedacht. 

„Wie  Sie  sehen,  gnädige  Frau." 

Kr  erkundij^te  sich  nach  ihrem  Befinden,  dann 
sagti!  er  nach  lin  paar  gleichgiltigcn  Reden: 

„Wissen  Sie,  daß  Sie  die  einzige  meiner  — 
Sic  erlauben  wohl,  daß  ich  meiner  Freundinnen  sage, 
nicht  wahr  -  Die  einzige  meiner  Freundinnen  sind, 
die  iM<  nu  j.i[>anische  Sammlung  nodi  nicht  mit 
ihrem  besuche  beehrt  hat." 

„Aber  lieber  Baron,  eine  Frau  kann  doch  nicht 
ohne  weiteres  so  zu  einem  Jun^esellen  gehen." 

„Ich  bitte  Siel  Das  ist  ein  gewaltiger  Irrtum, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  seltene  Sammlung 
zu  besehen." 

„Auf  jeden  Fall  kann  sie  nicht  allein  gehen." 

„Und  weshalb  denn  nicht?  Ich  habe  eine  ganze 
Menge  Damen  allein  empfangen,  um  meine  Gallerie 
zu  betrachten.  Alle  Tage  erhalte  ich  Besuche.  Soll 
ich  sie  Ihnen  aufzählen  ~  nein  —  ich  werde  es  nicht 
thun.  Selbst  da.  wo  kein  (jeheimnis  vnriiegt,  muß 
man  verschwiegen  sein.  Im  Grunde  verstößt  es  nur 
dann  gegen  die  Sitte,  in  gewisser  Situation  bei  einem 
ernsthafti-n .  bekannten  Herrn  vorzusprechen,  wenn 
man  diu  Absicht  dabei  nicht  laut  werden  lassen  darf." 

„Im  Grunde  genommen  haben  Sie  damit  eigent- 
lich recht." 

„Sie  wollen  mir  also  die  Ehre  geben." 

„Und  wann?** 

„Aber  jetzt  gleich." 

„Unmöglich,  ich  habe  jetzt  keine  Zeit." 

„Ah,  und  dabei  safien  Sie  dne  halbe  Stunde  am 

Spiclplatse." 

„Sie  spionieren?" 

„Ich  beobachtete  Sie  nur." 

,,Nein,  wirklich,  ich  muß  mich  beeilen  " 

„Ich  glaube  Ihnen  nicht  ganz.  Bitte,  gestehen 
Sie  es  mir  doch,  daß  ich  recht  habe." 

Sie  lachte  und  gestand  endlich :  „Nun  ja  —  ja 
—  so  sehr  eilt  es  nicht." 

l-lin  Fiaker  fuhr  dicht  an  ihnen  vorüber.  Der 
kleine  Baron  rief  ihn  an:  .,He,  Kutscher!"  und  der 
Wagen  hielt.    Kr  öffnete  den  Schlag  und  sagte: 

,. Bitte,  gnädige  Frau!" 

„Nein,  Herr  Baron,  ich  bitte,  es  ist  unmöglich. 
Heute  nicht." 

„Gnädige  Frau,  steigen  Sie,  bitte,  ein,  Sie  handeln 
unvorsichtig.  Man  beobachtet  uns,  es  wird  ein 
Menschenauflauf  entstehen,  denn  man  wird  glauben, 
ich  wollte  Sie  entführen  imd  man  wird  uns  beide 
anhalten,  ich  bitte  Sie,  steigen  Sie  ein." 

Sie  stieg  ein,  erschreckt  und  bestürzt,  und  indem 
er  dem  Kutscher  noch:  Rue  de  Provence  zurief,  nahm 
er  neben  ihr  Platz. 

PlötzUdi  rief  sie  aus : 

„Ach  Gott,  idi  habe  eine  sehr  eilige  Depesche 
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vergessen.  Bringen  Sie  mich,  bitte,  zuerst  xum  nächsten  | 
Telegraphenamt." 

Ein  wttnig  wcilcr  in  der  Rue  tU-  GiAteaudun  | 
hielt  der  Wagen  und  sie  bat  den  Baron:  > 

„Wollen  Sie  mir  eine  Ffinfzig-Centimes-Karte  be- 
sorgen? Ich  habe  meinem  Tirittcn  v<-rsprnrli(  n,  .Mnr- 
tclct  für  morgen  zum  Speisen  em/uladen ,  und  lialu- 
es  völlig;  vergessen. 

Als  der  Baron  mit  der  blauen  Karte  in  der  Hand  1 
curQcklcam,  schrieb  ste  mit  Bleistift:  I 

„Lieber  Freund,  ich  bin  s<  lir  Ii  idcnd.  Kim-  al)- 
schculichc  Neuralgie  Tessclt  mich  ans  Bett.  Kann 
nicht  fort.  Kommen  Sie  morgen  Abend  zum  Speisen 
und  vendben  Sic  mir  dann."  J..liannri. 

Sie  feuchtete  den  Briefumschlaj^  an.  vcrsdiloii  ilin 
sorgsam,  schrieb  die  Adresse:  „Vicomti  <l<-  Martclct 
240  Rue  de  Miromesvil"  darauf,  und  gab  dann  die 
Karte  dem  Baron,  indem  sie  sagte:  ! 

„Wollen  Sie  nun  dies,  iMtte,  in  den  Briefkasten 
werfen?"  —  I 

s 

II  S«colo  Tartufo  di  Paolo  Mantegazza. 

MUnM.    Fralelli  Trcvc«  EdUori.  | 

Der  berflhmte  Physiologe  bietet  uns  hier  ein  I 

Büchlein,  d.Ls  durchaus  all^jcmein  vcr.ständlich,  mit 
sprudelnder  Lebendigkeit  und  Humor  geschrieben, 
auf  einen  großen  Leserkreis  redmen  darf;  denn  man  | 
will  jn  heutzutage  die  Dinfje  niclii  zu  tra^ist  h  nehmen. 
Und  dennoch  i.st  es  ihm  cm  rcclUer  lirn.st  mit  seinem 
Feldzug  gegen  Heuchelei  und  Verstellung;  überall 
geht  er  ihr  za  Leibe,  selbst  im  Tierreich,  wo  nicht  nur 
die  List  und  die  Schlauheit,  sondern  auch  das  An- 
Iiassun^svcrmögen  gcwi.ssn  Tii  ic,  wodurch  sie  sich  1 
ihren  Verfolgern  zu  entziehen  suchen,  unter  die  Ver- 
stellungsicfinste  gerechnet  wird.  Ja,  TartSfTe  hat  seine 
Adame  in  den  Wesen,  die  der  F.rsrht-inung  der 
Wirbeltiere  aul  llrdi-n  vorausgingen,  ja,  auch  die 
Weichtiere  waren  Heuchler,  nicht  nur  die  im  Meere, 
sondern  auch  die  Erdschnecken.  Der  eiste  TartüAe 
unter  den  Menschen  ist  schon  im  Paradiese  zu  suchen: 

mit  den  FeiLu  nlil.ittiTU,  womit  sich  Adam  und  Fva 
tiedecktcn,  beginnt  die  Verstellung.  Heutzutage  ist  1 
aber  aus  dem  Feigenblatt  ein  hundertfältiges  Ge-  I 
webe  geworden,  mit  dem  che  Menschen  ihre  Blöße  und 
ihre  Schwächen  decken.  Denn  „die  1  icuchcici  wächst 
in  geradem  Verhältnis  zur  Kultur;  wo  nur  Gewalt  | 
herrscht,  ist  sie  überUttssig."  —  Nach  unserer  Ansicht 
eme  sehr  anfechtbare  Behauptung;  denn  gerade  Ver- 
stellung ("Ur  Heuchelei  ist  in  vielen  h'ällcn  die  ein- 
zige SchutzwaH'c  des  Schwächeren  wider  den  Stär- 
kem,  wofür  wir  unsererseits  die  von  Mantegazza 
selbst  erwähnten  Ili'is|)ifle  aus  dem  Tii'rrcielu-  .iti- 
fOhren  möchten.  Wo  das  Recht  des  Scliwachen  vor 
den  Obergriffen  des  Starken  durch  den  Schutz  des 
Gesetzes  gesichert  ist,  wie  in  unsern  Kulturstaatcn 
in  den  meisten  Fällen,  da  föllt  ein  Hauptbeweggrund, 
die  Furcht,  fori  Dodi  hören  wir,  wie  der  Ver- 
fasser seine  Behauptung  begründet:  „Wo  dagegen 
die  Freiheit  alle  jene  verschiedenen  iräd  entgegen- 
gesetztcrt  Kräfte  bestehen  läßt,  welclie  man  das 


Interesse  des  Einzelnen  und  des  Allgemeinwohls 
nennt,  wie  I^idenschaft  und  Gesetze,  Idealitat  und 

Brutalität,  Mysticismus  uml  Aiiimalitai ,  da  entstehen 
daraus  hunderttausend  Wechselwirkungen,  welche 
jenes  bewunderungswürdige  Gleichgewicht,  jene  At- 
mosphäre gegenseitiger  Duldung,  herstellen,  welches 
eben  — Heuchelei  ist."  Hierauf  folgt  ein  iroiusches 
Lobhed  auf  die  Heuchelei,  auf  die  Lü-i .  ilu  uns  bei 
der  Geburt  empfängt  und  bis  zum  Grabe  geleitet,  die 
uns  kleklet,  nShrt  und  liebkost,  uns  einschläfert, 
wenn  wir  leiden,  uns  /erstreut,  wenn  wir  uns  lang- 
weilen, uns  weiß  macht,  daß  wir  alle  frei,  gut  und 
gificklidi  seien.  —  Gesegnet  wie  die  Heuchelei, 
welche  das  Krunvne  gcra<le  und  das  Sehlcclne  gut, 
das  darstigc  scluiti  macht,  sei  avieh  uns<-r  Jahrhunderl, 
„das  körperlich  nervös  und  moralisch-tartüftisdl  ist; 
d.  h.  das  verlogenste  aller  Jahrhunderte,  die  je  waren 
und  je  sein  werden."  Wiederum  eine  Behauptung, 
die  zum  \\'iders))ruch  herausfordert'  Was  sein  wird, 
können  wir  freilich  nicht  wissen,  aber  im  Rückblick 
auf  vergangene  Jahrhunderte  wQrden  wir  woM  manche 
Zeiten  nachweisen  können,  welclie  ihr  unsern  in  der 
Kunst  der  Verstellung  gleichkamen  oder  sie  weit 
überboten;  um  nur  beim  Auikrischen,  dem  Anzüge, 
Stehen  zu  bleiben,  auf  den  der  Verfasser  häufig 
zurflckkommt,  waren  die  geschminkten  und  gc-pu- 
t!<T;ei)  llenen  und  iKimen  mit  ilirtti  hinimelhnhen 
Frisuren,  mit  ihren  Kcifröckcn  und  „Pochen"  m  der 
Blütezeit  des  französischen  Einflusses  minder  ge- 
künstelt a!s  unsere  heutige  Gesellschaft  '  Man  braucht 
nur  die  alten  Bilder  in  den  Schloßgallcrien  anzusehen, 
um  diese  1  rage  /u  beantworten.  Man  braucht  nur 
Ludwig  XiV.  und  unsern  Kaiser  in  seiner  schlichten 
Uniform  oder  König  Umberto  in  seinem  einfachen 
Bürgeranzug  neben  einander  zu  hallen  !  Und  sollte  die 
Heuchelei  auf  religiösem  Gebiete,  die  Kriecherei  der 
Höflinge  und  Schranzen  'wirklich  heute  größer  sein 
als  vor  der  französischen  Revolution.^ 

„An  Stelle  des  Faustrechts,  der  Ubermaclu  des 
Starken,  haben  wir  die  geschickt  ausgeführten  Über- 
raschungen der  List  gesetzt;  aber  einer  feinen,  höf- 
lichen, wohlfrisierten  und  wohlerzogenen  List,  die  nicht 
erlaubt,  daß  man  eine  Uhr,  wohl  alxT  eine  Million 
stehle,  wenn  man  es  nur  mit  Anstand,  Geschick  und 
Anmut  thut." 

r)ie  in  d-eseni  .Satz.'  {-ntlhiltene  .Anspiehmg  auf  ge- 
wisse Vorkonunnis.se  in  It.ilu  n  ist  kaum  milizuverstehen. 

„Statt  der  rohen  Gewalt  hnU-n  wir  den  morali- 
schen Zwang  gesetzt,  und  für  die  wenigen,  welche 
doch  noch  Faust  und  Messer  gebrauchen,  halten  wir 
gut  möbliiTie  und  wohlbewachte  Zimmer  bereit,  die 
wir  Gefängnisse  nennen.  * 

Henker  und  Galgen  sind  abgeschafft,  man  tötet 
einander  nur  noch  in  Massen  bei  lustigt  r  Milit.irmusik 
und  Kanonendonner  und  die  Gefallenen  müssen  sich 
bedanken,  daß  ihnen  das  Leben  auf  so  ruhmvolle 
Weise  genommen  werde,  um  in  unseren  übervölkerten 
Städten  mehr  Platz  zu  schaffen,  und  wo  noch  etwa 
eine  Ungerechtigkeit  übrig  bkribt,  da  wird  sie  Gott 
i  im  Jenseits  ausgleichen." 

!  Gerade  diese  letztere  Ansicht,  die  in  früheren 
,  Zeiten  fOr  Tausende  von  Umerdrückten  der  einzige 
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Trost  war,  scheint  uns  jeUt  minder  in  Ansehen  zu 
stellen  als  vordem!  — 

Das  Reich  der  TartiifTc  nhzuj;rLnzcn,  erklärt  der 
Verfasser  für  unmö^jlich ;  es  ist  eben  überall,  es  be- 
rührt die  Pole  des  Rosen  und  des  Guten,  des  lächer- 
lichen und  des  Erhabenen.  „Der  Schritt  vom  Lächer- 
lichen zum  Erhabenen  ist  nicht  kurz,  aber  mit  seinen 
Riesenbeinen  ina(-ht  Tartüffc  auch  diesen  Spnmg." 
Was  hier  aber  in  sein  Reich  verwiesen  wird,  scheint 
von  mehr  in  das  Gebiet  der  Selbstverleu(;nung  und 
.Sflbstheherrschiinj^  zu  ^eliön-n,  wfr  wollte  Arrias 
rührendes  Wort;  non  dole,  patc  in  das  Kcich  der  Lüge 
verweisen?! 

Mantcgazza  f^eht  nun  die  einzelnen  Gebiete  dieses 
unermeßlichen  Reiches  durch  und  bejjinnt  mit  der 
Umgangssprache,  die  statt  der  „schrecklichen"  Worte 
harmlose  und  unverfängliche  zu  setzen  weiß.  Verrat 
—  mAchte  keiner  begehen,  aber  List,  Umsicht.  Vor- 
sicht, das  ist  schon  etwas  anderes;  Unzucht.  Ehe- 
bruch, das  sind  schreckliche  Worte,  aber  —  ein  Lebe- 
mann, galante  Abenteuer,  ein  Bewunderer  des  schönen 
Geschlechts.  Pas  läßt  sich  hören!  Statt  Haß  s,-i).;en 
wir  edler  Zorn,  oder  sittliche  Entrüstung,  und  wer 
von  Schmeichelei  nichts  wissen  will,  läßt  sich  doch 
gern  nachsichtig  beurteilen.  ^ 

Ein  ganres  Kapitel  ist*  den  Heucheleien  des 
Kr>rpers  gewidmet  uml  il.iiin  'vvrrdcti  ..sechzehn  wan- 
delnde Lügen  einer  xureclit  gemachten  Oamc"  auf- 
gexihtt,  ein  Rc^teter.  das  sidi  fllmgens  noch  ver- 

läD'^crn  ließei  Mit  beizender  Schärfe  f^eht  er  gegen 
Schneiderinnen  und  Putzmacherinnen  los.  welche  die 
schlimmsten  Heucheleien  hervorbringen;  denn  schlim- 
mer als  die  Künste,  welche  die  Körperfchlcr  oder 
die  Folgen  des  Alters  vcrljcrgen  sollen,  wobei  der 
\Viin>ch,  ili  ii  .SchitnlK-itssinn  anderer  nicht  zu  ver- 
letzen, allenfalls  als  Entschuldigung  dienen  kann, 
sind  die  KnifTe,  durch  welche  unschuldige  junge 
M.Hcichen  unter  dem  Schleier  falscher  Scham  zur  Ge- 
fallsuclit  angeleitet  werden. 

Im  .Anfang  giebt  der  Verfasser  auf  23  Seiten  ein 
Verxeichnis  der  gebi&ucblichaten  Schönheitsmittel, 
mit  Angabe  ihrer  Bestandteile  tmd  Bezeichnungen 
ihrer  .Sehiidlichkeit  oder  Unschädlichkeit.  Dieses  Ver- 
zeichnis, welches  wohl  manche  l^serin  zur  An- 
schaffung des  BiKhes  reizen  dürfte,  ist  übrigens  im 
wesentlichen  dem  Werke  ebies  deutschen  Antes, 
Dr.  KIcncke,  entnommen. 

Unsere  moderne  Erziehung  leitet  uns  von  Jugend 
auf  zur  Heuchelei  an.  sie  lehrt  uns,  unsere  wahren 
Geftlhte  verbergen  und  andere  heucheln,  oft  aus 
bloßer  I  Iiiflichl-.rit.  K'''--!lirh  ist  <ler  ^'i-ifclite  Zntn 
gegen  die  Superlative,  deren  Gebrauch  wohl  nirgend 
so  blüht  wie  in  Italien. 

,,VVäre  ich  nur  eine  halb«-  Stuntle  Alleinherrscher, 
ohne  Verfassung,  so  wollte  ich  unter  den  vielen  Ge- 
setzen, für  die  das  Parlament  einstimmen  wird,  auch 
fönende  geben:  Im  ganzen  Reiche  der  Aufrichtig- 
keit ist  es  durchaus  verboten,  Superlative  zu  ge- 
br.iiiclu  n,  weil  <li<  s<  nur  für  wilde  l lorden  uud  einen 
kindischen  Bildungsstandpunkt  passen.  Jeder  Super- 
lativ der  im  Gespräche  vorkommt,  wird  mit  Zucht- 
haus bestraft. 


des  la-  md  Aulndn. 


I  Die  Hypersuperlative,  die  übertriebenen  Lobes- 
I  erhebungen  und  Shnliche  Wortschmeicheleien  werden 

dem  Todschlag  gleich  geachtet  und  folf^lich  mit  dem 

^  Tode  oder  lebenslänglicher  Cialccrcnstrafe  belegt." 
Cber  die  Denkmalssucht  wird  der  ihr  gebührende 

I  Teil  aus  der  Zornesschale  des  Verfassers  ergossen. 

j  Schlagend  sind  die  Beispiele,  an  denen  er  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Gesetze  Gottes,  dem  Ge- 
setze des  Staates  und  dem  Gesetze  der  öffentlichen 
Meinung  darthut.  Da  trifft  ein  jedes  Wort  wie  Geißel- 
schlag I  „I^ei  <len  Heucheleien  des  Gedankens" 
werden  ganz  besonders  schart'  die  Advokaten  mitge- 
nommen, deren  Geschäft  es  ist,  den  Schuldigen  ab 

'  unschuldig,  ja,  als  Ehrenmann  hinzustellen,  „Es  gilt 
für  eine  Hürger|)llicht,  eine  Aufgabe  der  Menschlich- 
keit auch  den  Vatermörder,  den  Landesverräter, 
selbst  den  seiner  Schuld  geständigen  Verbrecher  zu 
verteidigen ;  so  sorgsame  und  zartfühlende  Hüter  der 
Gercrlitij^keit  sind  wir '  Und  die  Advokaten  sind  heut- 
zutage die  mächtigsten  Bürgen  unserer  gesellschaft- 
lichen Verfassung,  denn  auf  der  einen  Seite  halten 
sie  die  Scliliisscl  rlcs  Kerkers  unil  des  Zuchthniises 
in  der  lland,  auf  der  andern  verfügen  sie  über  das 
Vermögen  und  die  Ehre  aller,  wenn  sie  ZivUprocesae 
nihren."  — 

Auf  dem  Geliiete  der  religiösen  Heuchelei  er- 
warten wir  vielleicht  einen  Eeldzuj^  gegen  den  Aber- 

I  glauben  und  die  Priesterschaft;  aber  nein  —  das 

I  besomlere  Gebiet  der  Kirche  laik  der  Verfasser  unbe- 
rührt lund  wohl  ihm  '■eihst  imerwartet  hat  ihm  dies 
das  I. ob  des  ultra  kU  t  ikalen  Blattes  La  Vocedella  Vcritä 
einj.;i  tragen!  I.  Er  wendet  sich  nur  gegen  die  Heuchelei 

:  der  isirchenbesuche,  mit  viel  größerer  Schärfe  aber 

!  gegen  unsere  moderne  Erziehung,  die  nur  den  Ver- 
stand bildet  und  das  Herz  leer  VaCa  Die  moderne 
Gesellschaft,  eine  Tochter  der  Revolution  von  1789 

;  und  der  Wissenschaft,  hat  sich  in  ihren  eigenen  Retter 
verliebt  und  ihn  auf  den  Thron  und  rlm  .Altar  gesetzt. 

'  „Wir  beten  die  (jtittm  iler  Vernunit  nicht  mehr 
in  der  nackten  geraden  Form  an  wie  unsere  Väter 

;  in  der  französischen  Revolution,  aber  wir  haben  sie 
in  jeder  Schule  unsichtbar '  und  allmachtig  als  Gott 

aufj^estell;  :  ihr  opfern  wir  jedes  .indere  Bedürfnis  des 

.  menschlichen  Herzens,  jedes  GclUhl,  allen  Mysticis- 
I  mus,  jede  Gemütsbewegung.   Wissen  ist  Können, 

Wissen  ist  Wollen,  Wissen  ist  Reichtum,  ist  GlOdc, 
<  ist  das  einzige  und  genaue  Maß  alles  menschlichen 
I  Wertes." 

I  ,Jhr  habt  die  Rehgion  aus  der  Schule  verbannt, 
weil  die  Religion  eurer  VSter  euch  alt  und  abgenutzt 
erscheint,  weil  sie  auch  gegen  die  Vernunft,  die  un- 

.  sichtbare  und  allmächtige  Göttin  jeder  Schule,  zu 
streiten  scheint;  aber  was  habt  ihr  an  ihre  Stelle  ge- 
setzt? Nichts,  nichts  und  abermals  nichts'" 

„Vom  Tische  eines  Hungrigen  habt  ihr  ein  Ge- 
richt lortgenommen,  das  nach  eurer  Ansicht  für  ihn 
unverdaulich  war,  aber  ihr  habt  nicht  daran  gedacht, 
ihm  eine  andere  gesunde  Speise  vorzusetzen.  Aus 

]  Furcht  vor  der  Unverdaulichkeit  liabt  üir  den  Hunger 

Igelassen  und  wenn  jene  uns  krank  machen  kann,  so 
kann  der  Hunger  uns  töten.  — 
Und  wahrend  unser  Jahrhundert  den  Hunger 


Dig  Google 


Nr.  20 


nach  dem  Ideal  zum  Schweigen  bringt,  oder  viel-  | 
mehr  verbirgt,  und  den  Wermut  und  Absynth  des 
Realismus  als  Zola  -  Litteratur  trinkt,  sagt  er  mit 
erheucheltem  LScheln,  mit  einem  LSchdn  viril 
Thränen,  daß  er  keinen  Hunger  nach  dem  Ideal 
mehr  habe!" 

An  solchen  Stellen  erhebt  skh  die  Beredtsam- 
keit  des  Verfassers  in  seiner  sittlichen  Kntriistung 
ZU  begeistertem  Schwünge  wobei  übrigens  die  ver- 
pönten Sapetlathre  itiGlit  ifluner  vermieden  werden  I  — 

Das  Schliißkapifcl  handelt  VOn  den  grnß<-n  so- 
zialen und  poUtisciien  Heucheleien;  sehr  bezeichnend 
sind  die  Anekdoten,  welche  Mantegazza  aus  den  Er- 
fahrungen seines  polttieehen  Lebens  ersählt,  Erfah- 
rungen, die  ihm  fOr  aNe  Zeit  den  Geschmack  an 
einer  poHtischen  Laufbahn  verdorben  haben. 

Das  künftige  Jahrhundert  kann  sich,  nach  seiner  | 
Ansicht,  nur  unter  zwei  BedinL4un<^i-n  nicht  tartOffisch  ' 
nctmen! 

Entweder  mu&  es  zur  ursprüngUchcn  Unwissen- 
heit und  Rohheit  zurBckkehren,  oder  mutig  und  ent- 
schlossen in  aller  Ifcrz  und  Sinn  jene  Ideale  schrei- 
ben, welche  wir  bis  jetzt  nur  in  unsere  (iesetsbOdlcr 
und  auf  unsere  Fabtien  geadufeben  haben. 

„Möge  Jeder  bei  sich  selbst  anfangen,  aufrichtig 
zu  sein  in  seinem  häuslichen  Leben,  in  der  Erzieh- 
ung seiner  Kinder,  in  der  Kundgebung  sdner  eige-  ' 
nen  Gedanken,  jede  Lüge,  die  wir  aus  unserem 
Inneren  oder  von  unserer  Haut  abreißen,  ist  ein 
fressender  Krebs,  ein  vet/t  hitndcr  Paiasit  weniger. 
Wir  haben  ims  zu  lange  daran  gewöhnt,  in  verpeste- 
ter Luft  au  leben,  suchen  wir  eine  reinere,  gesün- 
dere Lebenshift ' 

Arbeiten  wir  daraufhin,  daU  spätestens  in  hun-  ' 
den  Jahren  ein  anderer  Schriftsteller  das  zwanzigste 
Jahrhundert  nicht  mc-hr  das  Jahrhundert  des  Tartüfte, 
sondern  das  aufrichtige  und  mutige  Jahrhundert  be- 
nennen könne. 

Und  wir  Alle,  sei  es  in  den  bescheidenen  Blät- 
tern eines  volkstiimlichen  Buches,  sei  es  in  der  Schule  ' 
oder  in  den  Sälen  des  Parlaments,  bahnen  wir  für 
unsere  Nachkommen  eine  minder  lägenhaftc  Welt  anl"  1 

In  diesen  Schlußworten  ist  der  Zwecjc  des  Bn-  ' 
ches  ausges|)r<K:hen,  und  dem  w  ird  jeder  Freund  der 
Wahrheit  gern  und  freudig  zustimmen. 

Ein  Vergleich  zwischen  Mantegazsas  Buch  und  1 

dem   viel   umfangreicheren  \on   Max   Nordavj  ..Die 
Conventionellen  Lügen'   niüLUe  .sehr  interessant  sem. 
Ii  Ii  muß  schon  deshalb  dav<in  abstehen,  weil  mir  I 
das  deutsche  Buch  hier,  in  Rom,  nicht  zur  Hand  ist. 
Nicht  versagen  aber  kann  ich  es  mir  —  auch  schon 
m  Rflcksicht  auf  unser  gesehmälites  Jahrhundert! 
Kenner  der  englischen  Litteratur  auf  ein  sehr  merk-  , 
würdiges  englisches  Gedicht  hinzuweisen,  das  gegen  | 
dreihundert  Jahr  alt  ist  und  in  aller  Kürze  so  ziem- 
lich alle  die  Anklagen  enthalt,  welche  gegen  unsere 
Zeit  vorgebracht  werden.    Es  heißt:  The  Soul  s  Er- 
rand  und  wird  gewöhnlich  Sir  Walter  Rakigh  zuge- 
schrieben, der  es  kurz  vor  seinem  lötS  eifolgten 
i;c  \v altsamen  Tode  im  Gefängnis  gedichtet  haben  soll. 
Die  erste  Strophe  lautet: 


G«ii  Soul,  dM  Mf»  fnu 
Up«n  »  dunUcw  «ruid; 
Fm  BM  I»  tMdi  tbe  bcti, 
Th*  Mlh  ihaU  be  Iky  wam«l. 

And  ftnee  I  jtn&t  tmu  di«, 

Co,  glvc  ttlf  WOllll  tlic  lic' 

Also  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
verdiente  e<  d:e  Welt  von  einem  ihrer  bedeutend- 
sten Söhne  der  Lüge  geziehen  zu  werden.  Sollten 
wir  seitdem  keinen  Fortschritt,  nur  Rflcksduitte  m 
verseichnen  haben?  Th.  Hoepfner. 


Maibräuche  in  England. 

Entschwunden,  längst  entschwunden  ist  die  Zeit, 
wo  man  den  ersten  Tag  des  „Wonnemonats'*  nodt 

überall  mit  lautem  Jubel  imter  allerlei  festlichen,  sin- 
nigen oder  sinnbildlichen  und  heilbringenden  Bräuchen 
beging,  wie  z.  B.  W.  Mannhardt  in  seinem  überaus 
reichhaltigen  und  trefflichen  Werke  über  den  „Baum- 
kultus" uns  deren  so  viele  beschreibt  und  erklärt, 
oder  wie  R.  Baumbach  in  „Krau  Holde"  uns  ein 
Maienfest  unter  dem  Maienbaiun  schildert.  In  den 
Städten  erinnern  uns  an  die  enistige  Bedeutung  des 
Tages  kaum  noch  die  als  Pfingstschmuck  vor  unseren 
Häusern  prangenden  „Maien".  Fröhliche  Umzüge 
mit  Puppen  oder  verkleideten  Personen,  Feuer  auf 
den  Bergen  imd  andere  Sitten  finden  hier  und  da  in 
abgelegenen  Dörfern,  besonders  in  Schlesien,  Sachsen, 
Böhmen,  Thüringen  und  Süddeutschland  noch  .statt; 
aber  Niemand  kennt  mehr  den  ursprünglichen  Sinn 
und  Zweck  dieser  Belustigungen.  Höchstens  die 
ängstliche  Beobachtung  einiger  auf  die  Landwirtschaft 
bezüglichen  Sitten  geschieht  bei  dem  unüberwind- 
lichen Aberglauben  des  I.,andmanns  noch  mit  einiger 
Andacht  und  mit  halb  ahnungsvollem  Bewußtsein. 
Als  Forscher  kann  man  vielleicht  noch  das  besondere 
Glück  haben,  von  der  spottlustigen  Dorfjugend,  ähnlich 
wk:  am  1.  April  „angeführt"  und  daim  mit  den 
Worten  verlacht  su  werden: 

„ÜMta  iit  der  erste  Mai, 

Da  fBhrt  man  dk-  Ochsen  ins  Heu." 

Dieser  wahi scheinlich  sehr  alte  Spruch  erinnert 
uns  übrigens  daran,  daß  der  Mai  eben  der  „Wonne- 
monat" falthochdeutsdi  „wuniü"  oder  „wmni-mänöd) 
d.  !i  der  Weidemonat  ist,  in  dem  man  früher  die 
Rinder  ins  Grüne,  „die  Ochsen  ins  Heu",  d.  h.  hier 
On  das  „zu  Hauende")  führte. 

Andere  germanische  und  zum  Teil  auch  roma- 
nische Länder,  wie  z.  B.  Frankreich  oder  auch  sla- 
visclie  Länder,  wie  Rußland,  haben  gleichfalls  aus 
ihrer  iieidnischen  Vorseit  mancheriei  eigentümliche, 
mit  der  Zeit  immer  seltener  werdende  und  zugleicli 
immer  seltsamer  imd  unverständlicher  erscheinende 
und  mit  christlichem  Aberglauben  vermischte  Maitag- 
gepflogenheiten ererbt.  In  den  meisten  Ländern  aber, 
Skandinavien  vielleicht  und  Rußland  ausgenommen, 
ist  es  nur  noch  der  Kulturgeschichtsforscher,  weniger 
i\iT  gegenwärtige  Beobachter  ur.  l  R<  isen<le,  der  da- 
von zu  berichten  weiß.  —  Was  nun  England  im 
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Bcscmdcrcn  betrifft,  so  beklagt  schon  Washington 
Irving  in  seinem  1820  erschienenen  .,Ski;txenbucli", 
als  eine  der  am  weni^^sten  erfreulichen  Folgen  mo- 
demer Sittenverfeinerun^  die  Beseitigung  so  vieler 
dtehrwürdigiT  Fcst^^fliriiiiclic.  Dcnnocli  i)lu-h  Dank 
der  Liebe  des  Engländers  zum  Althergebrachten 
Bnzelnes  von  den  alten  VolksOberliefeningen  noch 
bis  zur  unmittelbaren  Gegenwart  herauf,  wenn  auch 
zum  Teil  nur  in  veränderter  Gestalt,  oder  gar  nur 
in  der  Form  von  Jugenderinnerungen,  der  heutigen 
Generation  erhalten.  So  werden  hier  und  da  am 
I.  Mai  noch  Blumensträuße  bestellt  oder  unbestellt 
in  die  I  läuser  gebracht ;  die  Pferde  der  Droschken 
und  Omnibusse  (sowie  oft  auch  letztere  selbst)  werden 
mit  GrOn  und  bunten  Bindern  geschmfickt  oder  m 
ganz  abgelegenen  Orten  liehen  die  Kirult  r  mit  kleinen 
bekränzten  Maibäumen  und  einer  mit  grünen  Zweigen 
geschmückten  Puppe  umher  imd  fofdem  von  den 
Vorübergehenden  einen  ,,halfpcnny"  u  d<,'!  Was  uns 
bei  einer  geschichtlich  vergleichenden  Betrachtung 
der  englischen  Maibräuchc  vor  Allem  auffällt  und 
was  diese  Betrachtung  besonders  anzieliend  macht, 
das  ist  das  Hervortreten  so  vieler  ganz  verschiedener 
Elfiiicnte ■  keltische,  romanische  und  germanische, 
heidnische  und  christliche  Züge  erscheinen  in  eigen- 
tflmlicher  Weise  vermeni^tund  nmTeil  vetschmoben. 

Die  Kelten  feiertrn  den  i .  Mai  dadurch,  daß  sie 
Feuer  auf  den  Bergen  anzumieten,  wovon  alte  Leute 
in  Irland,  auf  der  Insel  Man  und  im  schottischen 
Hochlande  noch  zu  erzählen  wissen.  Diese  Feuer 
hießen  Bealtine  oder  Bahein,  je  nachdem  man  den 
ersten  Teil  dt  ;  W'.  .rtr>  ableitfi  vim  ^'äl  liall,  der 
Ball,  oder,  worauf  Mannhardt  mit  großer  Berechtigung 
hinweist,  von  Belenus  oder  Bettnns,  dem  In  Gallien 
und  anderen  keltischen  Ländern  verehrten  Gott  der 
Sonne,  der  in  comischen  und  cambrischen  Denk- 
mälern Bde  oder  Heli  geheiflen  haben  mag  Die 
Bedeutung  ist  im  Grunde  genommen  gleich,  da  beide 
Bestimmungswörter  sieh  wohl  nur  auf  die  Sonne  be- 
ziehen und  das  Gnmilwort  „tine"  Feuer  und  somit 
^Bealtine"  Sonnenfeuer  bedeutet.  Wenn  das  Feuer 
brannte,  wurde  ein  Kudien  lersehnitten,  in  dem  sich 
eine  Kohle  befand.  Wer  von  den  Anwesenden  mit 
verbundenen  Augen  das  Stück  mit  der  Kohle  er- 
griff,  mußte  dreimal  über  das  Feuer  springen. 
Dieser  Brauch  hatte  den  Zweck,  ähnlich  wie  in 
Schwaben  tmd  anderwibta  die  JdunnisTeuer  oder 
Osterfeuer  (ursprünglich  Sonnwendfeuer),  das  Jahr 
fruchtbar  zu  machen. 

So  hoch  gesprungen  wnrde,  hieß  es  z.  B.  in  Schwa- 
ben, sdllte  der  Flachs  oder  Hanf  wachsen!  Rei  den 
eigentlich  englischen  Maifesten  spielen  frisches  Grün, 
Blumen,  der  Maienbaum  und  die  in  verschiedener 
Gestah  und  unter  verschiedenen  Namen  auftretende 
Maifrau  die  Hauptrolle.  Sie  verdienen  unsere  besondere 
Beachtunt:  schon  darum,  weil  A.  Tennyson  in  der 
„Maienkönigin"  ihnen  ein  unvergänglich  schönes 
poetisches  Denkmal  gesetzt  hat.  Noch  am  Ende  des 
vorigen  und  Anfang,  ja  sogar  .Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts konnte  man  viel  von  den  Bräuchen  sehen, 
die  in  diesem  Gedichte  geschildert  werden.  Der 
Vortrag  dieses  Gedichtes  bei  einer  litterariich  fest* 


heben  Gelegenheit  ist  denn  auch  die  Veranlassung 
zu  dieser  kleinen  Zusammenstellung,  die  einen  be- 
scheidenen Beitrag  zu  dessen  Erläuterung  bieten  soll, 
gewesen.   Im  16.  Jahrhundert  war  es  noch  bei  den 

mittleren  und  niederen  \'olksklassen  allgemein  üblidl, 
in  früher  Morgenstunde  ins  Freie  zu  gehen,  um 
Bhrnien  und  Weifidomzwrige  zu  pflOctcen,  welche 
man  bei  Sonnenaufgang  unter  Hörnerklang  und 
Trommelschlag  und  allen  möglichen  Zeichen  der 
Freude  nach  Hause  trug,  und  mit  denen  man  alle 
Thoren  und  Fenster  des  Dorfes  zu  schmücken  pflegte;* 
Mannhardt  tdlt  aus  „Gentleman's  Magazine"  Oltt.  lyq^ 
mit,  was  dort  von  Dr.  Geddes,  einem  großen  Freund 
harmloser  Festlichkeiten,  erzählt  wird :  „He  was  seen 
in  the  Summer  of  that  year  mounted  on  tiie  polea 
bchind  the  Queen  of  May  at  Marsden  Fair  in  Ox- 
fordshire."  —  Das  Fest  gewinnt  in  unseren  Augen 
an  Bedeutung,  je  weiter  wir  es  zurückverfotgen. 

W.  Browne  (1590 — 1645),  ein  besonders  wegen 
seiner  naturgetreuen  beschreibenden  Dichtungen  von 
seinen  Zeitgenossen  vielbewundcrter  Dichter,  sagt  in 
seinem  Hauptwerk:  „Brittanias  Pastorais"  (i6ij  und 
t6)  von  der  Maifeier: 

„As  I  havc  sccnc  the  Lady  of  the  May 

Set  in  »n  nrlmur  (on  «  holy-d»)') 

Buill  liy  tlu  ,\l  .^y -pole,  where  the  jocund  swaloei 

Dancr  Hill)  thv  maidrns  to  the  bagpipo  alnioo." 

„Wie  ich  beim  Fest  die  MaijaD^rram  fMcknl 
In  einer  I.aube,  festlich  aurgebaui 
Am  Maibaum,  unter  dem  die  latt'grn  Hirten 
Zm  DwIdMck       MXdchcn  Umcod  schwirrten." 

Infolge  einer  natürlichen  BegrifTstlbertragung  gab 
man  der  dabei  bevorzugten  WcifkJornblüte  den  Namen 
Mai  (Mayj,  der  unserer  „Maie"  entspricht.  Man 
nannte  das  Gehen  in  den  WaM  „gomg  a  Maying", 

das  Mai  oder  Maienholen.  —  Das  schönste  MSdchen 
des  1  )()r1es  wurde  darnach  als  „Maienkönigin"  (Qtiecn 

of  the  May)  mit  Blumen  geschmflckt,  die  jungen 
Burschen  und  Mädchen  kamen  »tsammcn  und  tanzten 
mit  ehlander  in  eben  so  großer  Ungezwungenheit 

als  ländlicher  Unschuld  und  Unrinlcisit^keit  Letzteres 
mag  z.  B.  in  manchen  Gegenden  Frankreichs  weniger 
der  Fall  gewesen  sein.  „In  der  Urngq^end  von  Va- 
lence  (DauphineM,  erzählt  Scheffler  f,.I''ranz  Volks- 
dichtung und  Sage"),  hielt  die  mit  Kosen  geschmückte 
Königin  -  la  belle  de  mai  im  Kreise  ihrer  Freim- 
dinnen  gewissermaOen  Hof  imd  ließ  die  Vorüber^ 
gehenden  um  eine  Beisteuer  zu  dem  Feste  bitten. 
Welches  am  Abende  statthaben  sollte;  als  Belohnung 
erfolgte  ein  Kuß.  Da  die  Maischöne  jedoch  nicht 
immer  dieser  Beseidmnng  entsprach,  so  HSaten  sich 
die  Vorübergehenden  mit  einem  höheren  Lohne  von 
der  zugedachten  Liebkosung  aus,  ein  Verfahren, 
welches  sich  als  so  vorteilhaft  erwies,  daß  nun  syste- 
matisch die  Häßlichste  zur  „Maiscbönen"  erkoren 
ward,  bis  endlich  (1840)  Kuß  und  Sitte  verschwand*! 
Allerdinj^s  müssen  die  späteren  Maifeste  auch  in  Eng- 
land fast  nur  noch  als  rein  ländliche  Vergnügungen, 
als  eme  blofie  Belustigung  der  Dorf  Jugend  bezeich- 
net werden.  -  Fhemals  nahmen  wohl  auch  vornehme 
Herren  und  Damen  daran  teil.  Selbst  der  König 
und  die  Königin  geruhten  bei  dieser  Gelegenheit  sich 
mitten  unter  ihre  Unterthanen  zu  hieben.  Als  tbat- 
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sftchlicher  Bde^  hierzu  ist  annrfBhren,  daß.  «is  unter 

der  Refjienirif^  Hfinrich  VIII  die  Vcrtri-ti-r  der  BvirjjiT- 
schaft  I  Corporation)  Londons  hinaus  auf  die  Höhen 
von  Kcnt  zo(>en,  um  Maien  zu  pflücken,  der  Kilinig 
und  die  Königin  Kathaiina  von  Aragon  aus  ihrem 
Palast  zu  Greenwieh  herbeikamen  und. bei  Skooters 
l  iill  mit  diesen  achtbaren  Wflrdnitr&gem  zusammen- 
trafen. 

In  Shakespeares  Hehirich  Vni.  finden  wir  eine 

Stellr.  (]'](•  auf  die  s^roßr  Volkstümlichkeit  des  Mai- 
tagcs  und  aut  die  all^^cincine  Beteiligung  aucli  der 
städtischen  Bevölkerung^  hinweist.  Akt  V,  4  sagt  der 
Knecht  des  Thüistebers  zu  diesem,  der  das  aiir  Taufe 
der  Prinzessin  (Tochter  Lady  Bullens)  herbdstrSmende 
Volk  abweisen  will: 

„Ich  bin'  Each,  habt  Geduld;  's  ist  fo  nmnSgtieli  — 
Wenn  wir  «Ue  Tbttr  nicht  mit  Kanonen  fegen  — 
Sie  n  MraticocBi  wie  «ie  saa  Sclilaf  t«  «wingcB 
An  Miingnorecn,  dn  «ini  ni«  geaelwhii." 

Im  „Sommernachtstrauiii"  tuveichnet  l.ysander 
der  liermia  als  Ort  des  nächtlichen  Stelldicheins, 
worauf  die  VermHhlung  im  Hause  einer  alten  Witwe, 
seiner  Muhme,  stattfinden  soll  „den  Wald  ne  Meile 
von  der  Stadt,  wo  ich  einmal,  saj^t  er,  mit  Helena 
dich  traf,  um  einen  Maienmorgen  zu  begehen."  Auch 
im  Wintermärchen  und  andeiwirts  noch  ist  vom  „Mai- 
tag" die  Rede. 

Shakes]>cares  berühmter  Zeitgenosse,  E.  Spenscr 
(1553 — 1599)1  läßt  uns  in  seinem  „ShepherdsCaicnder" 
(SchSferkalender)  aus  der  Unterhaltung  zweier  Hirten 
atn  Maimorgen,  von  denen  der  eine  Katholik,  der 
andere  Protestant  und  zwar  Puritaner  ist,  gleichzeitig 
erkennen,  welche  Stellung  die  Kirche  zu  den  alt- 
her^'chrachten  Volksbriuchen  einnahm: 

F»l  Hl  o  d  L- : 

„Wir,  isl  ilas  nicht  ilcr  frnlic  Munat  Mli, 

Wo  lugcmlluit  und  I.ubc  »;iltiii  frei? 

Wii-  kommt  es  iletiri,  daß  wir  iin^  iiirlil  bcflHIlll, 

Aurd  froh  lu  «in,  grhnilt  in  tistlich  GrQn? 

In  (jraiu  ii  Kittrln  .illzusihr  bcdrut  kt 

Krsf hcin<n  wir.  »o  Alles  reicli  ^i^h  »<hinUrkl. 

Mit  iun;;cni  lirns  die  Eide  und  dir  W  ahl, 

Mit  gtlincm  I.nuli,  der  Hmch  mit  Hlülcn  bald. 

Wohin  msn  srhnal,  »icht  junges  Volk  man  nnr 

MniMrllnlk  pflQckcn  rings  in  Wald  und  IHiir. 

Dann  sind  sie  »ul  des  Maibauins  Schmeck  bediwihl. 

Der  Kiichcnpreilci  strahlt  In  Krühlingsprucht: 

Und  Weißdorn,  Hagedorn  und  Kranz 

Und  Nelicen  schmücken  ihn  in  Trischem  (jlant. 

Solch'  luitig'  Werk  mißriült  den  tKil  gcn  kamB. 

Wir  siuen  nur,  »1»  buinie  uns  ein  Tnanil'* 
Piere,  eb  alMager  PnritMer  «»i|;egnct: 

JDtt  Jptatä  mM  ilcmt  loldw  Nrnrelci, 
IndcsMii  reift«  Mlniier  lind  wir  Zwei." 

Doch  Palinode  ist  andrer  Ansicht,  er  fahrt  ver- 
gnügt fort  zu  erzählen,  was  sich  soeben  erst  vor 
sebwn  Augen  zutrug: 

Jthat  MorgcB,  jtut  vorbei  ist's,  nahm  ieli  wmhr, 

Wie  froh  ins  Freie  eine  Hlrientchar 

Zog  aMer  Sang  und  Jubel,  Saus  und  Braut: 

Bn  lui'gcr  TrummelschlSger  schritt  %'oraus. 

Mompreifcn  hlin'  ich  lustig  dazu  l>l.ii,cn, 

Und  Maid'  und  Bursrhtn  tarnten  ..iif  dem  Rn»n. 

Dies  l'rotic  VülU  in  ^  In.  in  fnier  I.usl, 

l.icÜ  mir  dü'i  lUrz  mill  inzcn  in  der  Urust. 

Zum  Etdnen  Wald  hin  eilten  sie  d.Jnii  all'. 

Den  Mai  zu  holen  unter  Klang  und  bchatl. 


Aur  einem  Throne  trag  man  ihn  dahin, 
GeltrCni  all  KOnig;  leinc  KSnigin, 
Dn  w«r  Pren  Flora,  der  ale  alle  dtcMen." 

Ebenso  /ahlreichen  I  linweisen  auf  den  1 .  Mai 
als  bei  den  l^eiden  Dichtern  des  10.  bez.  17.  Jahr- 
hunderts, begegnen  wir  in  den  Werken  ihres  ersten 
großen  X'orj^än^crs,  des  humorvollen  Kr/rililers  der 
„Canterbury  Tales",  der  bereits  im  14.  Jahrhundert 
(i.j.^K  1400)  lebte,  Gc  off  roy  Chaucer.  Nur  zwei 
Stellen,  die  besondere  Beachtung  verdienen,  seien 
i  von  ihm  mitgeteilt.  Sein  „LiebeshoP' fCourl  of  Love) 
schließt  mit  der  Beschreibunj;  eines  l''eslr-.,  wi-khes 
j  die  Natur  am  1.  Mai  zu  Ehren  des  Köniys  und  der 
Königin  der  Liebe,  welche  die  Hauptpersonen  des 
Gedichtes  sind,  bejjcht  Dasselbe  l.ißt  der  jugend- 
liche Dichter  (der  „I.iebeshol"  wird  als  sein  Erstlings- 
werk angesehen  !  mit  einer  Erühmesse  beginnen,  einer 
dichterischen  Nachahmung  der  katholischen  Pfingst- 
frühmesse.  Sie  wird  von  den  Vfigdn  nn  Tempel 
der  Natur  gesungen  und  die  Nachtigall  hebt  an: 

,J)iNnine  IsMa", 

Utk  WRie  meine  lippca,  Herr  de»  Liebe, 
Dete  I-ob  zu  singen  n.  a.  w. 
Der  Adler  sang  daa  nVeniU*'  n.  a.  w.  — 

Da  beifit  es  nun  zum  Schluß: 

«Um»  SMg  (hqr  M  dtt  MTrice  or  the  fcaat, 
And  iknl  was  ^eam  ^lilt  miy,  to  mj  doe«, 
And  ibnii  went  aU  die  Conrt,  both  mott  and  leaai, 
To  feich  (he  ffowcra  fKsli,  ««d  brauch  and  btoook"  - 

„80  sangen  sie  die  Mesae  ImgeBcin 

In  friihrr  Morgciutund,  wie  es  der  lir.Tuch, 
Drauf  sog  der  ganze  Hol",  st.  tind.»  als  Klein, 
Zu  holen  Blumen  frisch;  und  Zweite  auch 
Bracht  Kna|i|>'  und  Knechl,  zuni>  ist  vom  WeifidotnalrMIch, 
Mit  dudig  frischen  Krünzen  blau  un<i  weiß 
L'nd  jauchzten  laut  dann  zu  des  Testes  Treis  1 
Auch  waifet:  sie  sich  Blumen  freundlich  an. 
An  PrtaMln,  VcMcbcn.  Banerbhunen  reich  atc 

In  tier  „Erzählung  des  Ritters"  The  Knights 
\  Tale)  wird  uns  ganz  unbefangen,  als  ob  Theseus  ein 
englischer  König  gewesen  wäre,  berichtet,  wie  sowohl 
Hmilia,  die  Schwester  der  Hippolyte,  als  auch  der 
sie  mit  heifier  Glut  liebende  Arcita.  sich  morgens  in 
aller  Frühe  erheben,  um  ,,die  üblichen  Maibräuche 
zu  beobachten  (for  to  doon  thcir  observaunce  to 
May).  Nur  begnügt  sich  Emifi«  mit  den  Bhimen  und 
grünen  Zweigen  des  Gartens,  w.ihrend  Arcita  sich  in 
den  Wald  begiebt.  Die  Anspielung  im  „Sommer- 
nachtstraum", dem  die  gleiche  Fabel  und  wahrschein- 
lich auch  aus  derselben  Quelle  nebst  Chaiiccrs  Be- 
arbeitung zu  Grund  liegt,  erwähnten  wir  schon. 

Obgleich  wir  es  hier  nicht  mit  historischen  That- 
sachen  zu  thun  haben,  so  scheinen  doch  die  mit- 
geteilten Schilderungen  des  Maifestes  aus  personlichen 
Eindrücken  hervorgegangen  zu  sein,  was  gleicfizeitig 
beweisen  würde,  daß  zu  Chaucers  Zeit  der  Hof  sich 
an  dergleichen  Aufzügen  beteiligte. 

Eine  Stelle  in  seiner  Übersetzung  des  damals  so 
berühmten  „Roman  de  la  Rose"  ist  deswegen  be- 
merkenswert, weil  sie  uns  zeigt,  daß  die  alteng- 
lischen  und  altfranzösischen  Maibräuche  nem- 
lieh  dieselben  gewesen  zu  sein  scheinen,  wofür  ich 
zu  den  mancherlei  von  Mannhardt  angeführten  Zeug- 
nissen auch  noch  einen  Üeleg  in  einer  altfranzösischcn 
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Paatourc-llc  des  Maistrc  Wülaume  Ii  Vinters,  1 
eines  Diditers  des  13.  Jahrhunderts,  gefunden  habe.  ' 
Da  eriahlt  ein  Ritter:  J 

Am  i  r»it'ii  Tag  d»  Mai|  j 
L)<.i  hciii  r  kam  knbd.  | 
Kitt  ich  frei  ' 
Von  Arras  nach  l)ou»i.  | 
Traf  ich  dar  Migdkin  *wei 

Mit  Acld  ; 
Und  Bk  „Mai"  In  buntnn  Mang:  ) 
Und  in  nencr  Weite  Idanf  I 

SttS  ein  Ui 

„dori-nloU  Nun  <<«■■  Wald 

I.ith  mir  sti  " 

Der  Ritter  steigt  vom  Roß,  gesellt  sich  2U  ihnen 
nnd  nimmt  an  ihrer  Freude  Teil.  Während  sie  aber  j 
spielen  um!  sinj^cn,  sieht  er  von  vlncy  nndern  Seite 
eine  grolk  Menge  Volks  mit  Laub  und  „Mai"  be-  | 
laden,  unter  Flötenklang  heranziehen,  worunter  sich  • 

.iiich  der  Geliebte  rincr  di-r  hridcti  Schönen  (es 
waren  Schaferinnen j  betindct,  der  sie  nun  leider  etwas 
unsanft  stAit.  — 

Der  Vergleich  mit  diesen  Maifestschildcnmgen 
sclieint  die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht  zu  unter- 
stfltsen,  daß  die  englische  Maiköniginreier  aus  Frank- 
reich stamme,  wo  sie  sich  leicht  aus  den  römischen 
F  t  o  r  a  1  i  e  n  entwickeln  konnte.  Bedeutungsvoll  scheint 
dafür  auch  der  Bericht  Mannhardts  von  einer  sogar 
'.  •<1  früher  noch  bezeuj^ten  spanischen  Sitte  /u  --iirerlii-n, 
nach  welcher  neben  der  1  hau])tsächlich  in  !•  rankreich; 
beliebten  Darstellung  eines  „wilden  Mannes",  auch 
eine  „Maifrau"  (Maja)  auftraf  Die  zum  He!e<;e  an- 
«cführte  Stelle  aus  einer  vermutlich  bereits  im  ö.  . 
J;ihrhundcrt  verfaßten  Bußordnung  der  si>anischen  I 
Kirche  besagt,  daß  verboten  ist:  „Qui  in  saltatione 
femineum  habitum  gestiunt  et  monstruose  se  fingunt 
et  majas  et  orcum  et  pclam  et  his  similia  cxcr- 
cent."  Besonders  hat  die  „Maikönigin"  viel  Ver- 
wandtes mit  der  GSttin  Flora,  welcher  die  Römer 
um  dieselbe  Jahreszeit  Huldigungen  darbracluen  und  i 
von  der  die  „blumengekröntc  Jungfrau"*  wie  Cham- 
bers in  seinen  Mitteilungen  <Book  of  Days  1864) 
ibrQber  berichtet,  nur  eine  lebendige  Vertreterin  ist. 
.Man  beachte  vor  Allem,  wie  die  Maikönigin  oder 
Maijungfrau  an  den  um  sie  herum  stattfindenden  Be- 
! :i-;ii^un<^<  n  selbst  nie  teilnahm.  Sie  .saß  in  einer 
Uube  in  der  Nahe  des  Maibauines  als  ein  Gegen- 
stand der  Bewunderung  des  ganzen  Dorfes.  Wie 

selbst  Über  und  Ober  mit  Hlunu  n  ^esclinüickt 
war,  so  auch  der  Thronhimmel,  unter  dem  sie  saß. 

Was  Obrigens  den  Florakultus  bei  den  Römern 
mlangt,  so  .soll  l)ek;innt!ich  schon  der  Saliinerktinin 
in.  Tatius  der  altitalienisciien  Göttin  einen  beson- 
deren Dienst  dngesetat  haben.  Das  Fest  der  Flora- 

li.i,  vom  jH.  April  bis  ,5.  Mai,  wurde  aber  erst  später 
gestiftet  und  gefeiert.  An  demselben  wurden  gleich- 
talLs  die  Thüren  mit  Kränzen  geschmGckt,  während 
'ji  sang.  Tanz,  Spiele  und  Tafelfreuden  die  Kestzeit 
!  islullten.  Spater  wurde  Flora  auch  mit  der  grie- 
hischcn  Nymphe  Chloris  (der  „Blühenden")«  der 
'»■mahlin  des  Ze|ihyriis  \  erwt  chselt  und  wie  eine  gric- 
cliische  1-  rühlingshora  dargestellt.  — 

(Keliiua  feigL) 


Ungedruckte  Briefe 
berühmter  Dichter  und  Schriftsteller. 

MilSeteill  von  Adolf  KohnL 

Die  LItteraturgeschichte  beschäftigt  sich  mit  den 
Ergebnissen  des  Dichtens  und  Schaffens  unserer 
großen  Geister  —  die  einzelnen  Stadien  ihres  Kin- 
gens und  Kämpfens,  ihre  persönlichen  Leiden  und 
Freuden,  werden  im  allgemeinen  nur  oberflächlich 
berQhrt.  Und  doch  haben  diese  Momente  für  die 
KntwickeUingsgeschichte  unserer  Dichterheroen  »'iru 
hohe  Bedeutung;  ich  holTe  daher,  daß  die  hier  zum 
ersten  Male  gedruckten  Briefe  und  Gedichte  nam- 
hafter deutscher  Poeten  zur  Würdigung  derselben 
von  nicht  unwesentlichem  Interesse  sein  dürften. 
Aus  kleinen  ZOgen  kann  man  oft  ein  bedeutsames 
Charak  t erl>i Id  entwickeln. 

Der  chronologischen  Reihenfolge  nach  gebührt 
der  Vortritt  Heinrich  Laube.  1827  war  der  da- 
mals 2  i  jährige  Jüngling  Studiosus  der  Theologie 
in  Halle  a.  S.  und  nagte  als  solcher  am  Hungertuch, 
fn  seiner  Herzensangst  wandte  er  sich  an  einen 
Gönner  und  Förderer  der  Kunst  und  Wissenschaft 
in  Berlin,  den  k.  pr.  Obertribunatrat  von  Jar- 
rigcs  um  Hilfe,  die  ihm  denn  auch  in  reichem  NIaße 
zu  teil  wurde.  l)(  i  f  iiifr  des  Sohn»'s  des  als  (  hei 
jiräsident  des  Herhiu  i  Kammergerichts  gestorbenen 
liuhen  Justizbeamten,  Herrn  Lieutnant  Guido  von 
Jarriges.  verdanke  ich  die  Kenntnis  des  nachstehen- 
den bedeutsamen  Laubeschen  Briefes: 

„Hocbwohlgvborener  Herrl 

HochKLLhrti  sU  r  Iltir' 

l)\v  lii'rahliiNN'-ti  Ir  '.Ute,  womit  mir  l'!'.v,  I !<n_h\volil[jM"«»i^  ii 
liiltn<:r  etil j;c(;i-ii>;i;ki .tiitiK  II  MriM,  L.üt  iiiiil.  « i  init;i  /n'.i  ii  .in 
Sic  zn  richten,  tliiil»  um  Ihnen  meinen  herzlichen  |).iiiW  für  em 
Weihniichlsf-eschcnk  zu  bringen,  Ihcil»  »uch  Um  die  llejntwrortuni: 
einiger  KrA|;cn  zu  bitten,  die  nir  ttogeniein  am  Herten  liegen  nnd 
gtoüvn  Klnfluß  auf  awfai  «ItadeMiidtes  Letten  halsen  Idinnca. 

Die  Alt,  wi«  mir  Ew.  Iloeiiwolilgcbofen  vorige  Weibnedilen 
die  UatentttMng  weriien  Hellen,  verlMl  twar  «He  DnnltMgnngcti, 
•iHsr  die  Nothwendiglieit.  Hm  I>heanAicluift  jcitt  in  Ansimich  nelt- 
men  in  mUiMn,  lieft  midi  eben  dnrin  ein«  klein«  EMaehnliligwng 
finden,  ilafl  ich  mich  ohne  weitere  Erieubnifi  tchriaUck  «n  Sie 
wcn'lc-  — 

Ml  iiie  •■'kn;  ■ii;:3clie  I.ugc  i»t  nilnilich  il;i'iuicU,  «lali  mich 
im  ine  KUi  rn  >■  :t  .lern  Novtiiiher  iiielit  liielir  hiiheh  unterstützeil 
küiinen,  .-.ur  I  r  ;i  u  r  j 5.  t  e  n  von  det  Welt  ^e^^^^tJeu,  alle  Ver- 
suche, von  VeriiKi(;enilen  etwas  in  nieliofeni  lortun.im  t;esluniUt 
zu  bekoninieii,  .siml  fehlgeschlagen,  und  es  lilciht  mir  nichts  Uliriy. 
als  il.is  Stuilium  uufiuui  (.in  Meshalb  nur  wulltc  ith  Ew.  liucU* 
wohlj;eboren  unterttiiiiiij;»!  (»ei.elen  haben,  mich  wi«»en  ZU  luMcn, 
ob  wohl  vom  k,  MinikU-riom  bei  aolchen  Umstinden  eine  Unier- 
•tillsvng  tn  holTen  ad,  oder  ob  vieHeiekt  In  Berlin  «Ine  Hanalehxer- 
stell«  an  erhalten  wäre,  die  eine  leidliche  SubalMena  und  Zeit  a«m 
Stadiren  gewslirtc. 

Ich  muß  zu  M  I,  rli  .ll.  11  M  ili  ii  um  1\iiIm !;uMit;un|;  liitleii, 
ilaU  ich  K».  llochHuhlgcbureii  mit  «lergleicliell  .\lifr.igtn  ItelMlige  , 

viciiei.)!  entKbutdigcn  mich  meine  nnglttckUchen  VerhUtnia»« 

ciiii^ier  rii,il>i  n 

SclilielMIcli  ersUclie  ich  Kw.  llocli»  uhltJeliiirLn  noch,  mifli 
Iiero  Kriiu  Gcin»hliii  unleith&nig»t  zu  cropfcbivn  und  das  lücin,: 
1  Indien  heraiiclut  zn  grQficn. 

Mit  tielttcr  llocliacfatnng  verltan«  ich 
Ew.  Hochwohlgeboten 

Halle,  den  8.  Juni  tSs;.  unlerlhünigiter  Uiener 

„KaUertpInn  245".  H.  Laube." 

H>  Jahre  sjiäter,  1846,  finden  wir  ihn  bereits  als 
wohlgestellten  und  berühmten  Mann,  der  durch  seine 
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littenrischen  und  poKtischen  Schriften  die  Aurmerk- 

samkeit  ganz  Dtutschlands  auf  sich  lenkte.  Der 
Brief,  den  ich  im  folgenden  mitteile,  ist  an  den  ge- 
nialen  Sdiauspieler  Hendrichs  gerichtet  und  lautet: 

„D.  I.  Ilm  46, 

Lietwler  Janker  KUtiiccr' 

Billc,  lesen  Sie  von  heute  nn  nllc  Morgen  meinen  „Ci><"" 
einmal  durch.  E»  Iii  tnOgllch,  üaß  den  halben  hundert  Zenobia- 
Figuren  etwas  passiert,  und  dann  schiabea  vir  voM,  anaiclitZclt 
M  mliefBu,  „Couicbed  und  Geliert"  ^cb  ein.  Das  kItaiiMn 
wir  aber  nw,  wann  die  itlriceren  Rollen  wie  die  Uwifa  benoili 
vorbcfeilet  sind.  Veratand«  Tons  cmo  .icr  tc^Hlgw  KBniar  kann 
und  wild,  nbald  Sie  wollen,  eher  i><.!.|>lctt  als  der  asiatisclic  K5r- 
ner.  Sie  gehen  ja  Knde  April  fort  und  wenn  erst  spät  im  A]>nl 
■Min  StBcli  heraiukoinml,  dann  lohnt  »  wieder  nicht  der  Mtthc. 

Seien  Si«  Werner- KSnwr! . . . 

Dir 

L«ut>e  " 

(weiter  vom  „Jungen  Deutschland",  gleich 
Heinrich  Laube  bedeutend  als  Dramatiicer,  tritt  uns  in 

Karl  Gutzkow  entgegen.  Seine  Briefe  sind  an  (I<  n 
Kritiker  und  Redakteur  des  „Freimüthigen",  Dr.  J. 
Lasker,  gerichtet.  In  einem  derselben  —  datiert  »us 
Frankfurt  a.  M  ,  9.  Oct.  1841,  tritt  er  in  wärmster 
Weise  für  Franz  Wallner,  den  späteren  Direktor 
des  Königstadtischen  Theaters  und  der  nach  ihm 
genannten  Wallncr!)iihne  ein.  Das  für  den  im  Grunde 
edel  angelegten  Cliarakter  Gutzkows  bezeichnende 
Schreibt  hütet: 

„Verehrter  Freimdl 

.  .  .  Ich  habe  heute  wieder  einmal  ein  Anliegen. 

Stil  f.iii  Jaliroti  hin  ich  mit  VVallni.r  lukaiint  un'l  halie  ihn 
»Is  1  itK  n  ^;rr:illi^;i  :i ,  [ii ri^i Hcn'lcn  Krcund  lieb  gewonnen.    Kr  hat 

dort  mit  ihm  zuianinKiizutrefftn.  ' 

\V.illncr  wird  an  der  Kölli^;^tnllt  g;i>tir<n. 

Sie  sind  sein  (Gegner'    Ich  la»  irtther  od  im  FrciaUtliigen, 
wie  idttrf  Sir  ihn  bcuithcikii 

LaMcn  Sie  mich  aar  VcrtULndigung  einige  W«cte  ngCB. 

Wallner  hat  als  Scbanainekr  PaUer  ud  Verdiemle.  Seine 
VerdieiNte  siad:  die  Vennltlelang  Sateneicliiacber  Spiehrebe  mit  l 
der  tunerigen.    Sein  Fehler  lit  Mdn  etwa*  hoddi^endea  Organ  , 
und,  was  daa  Schlimnile  IVr  einem  Wiener  Komikar,  acine  Stinune 
reicht  nicht  a«u. 

Sie  sind  ein  leidenschaniirhrr  Virclircr  %..n  r'x.ckrniinn 
Kann  Walintr  dar.m  denken,   Htcl<m;inn»  Kuhm  zu  bcein- 
trichtigcn?    Kr  ist  ein  harmloser  Sr!iau.>pieler ,  der  ohne  viel  Ge- 
räusch zu  bezwecken  );cfnllt,  durch  hUbtche  Kinlagen  da  und  dort  • 
sogar  Casie  macht  und  mit  klugem  Tacte  sich  an  jcdSB  Olle  dCB 
Interessen  der  hcimschen  Komiker  anschlielSt. 

Was  Wallner  mit  diversen  Literaten,  z.  R.  Laube  und  mir, 
bciireundete,  ist  seine  lUcrariache  BUdnng,  die  ihn  ttber  die  fs- 
wSfanlichen  Sdwaa^cr  «btbt  Bs  «hat  wdhi,  srnrailan  anf  Scfavn« 
Spieler  am  treffen,  die  awbr  als  Iber  sich  adbar  leaen.  Walfaiar 
iit  anfinerkaam  flb  aeiae  Freunde  md  das  besticht  dicae  and  Ultt 
sie  be^nam,  wenn  er  jettt  wieder  nach  Berlin  kSme  and  aflflie 
ma  einem  Manne,  wie  Sie,  dieselbe  scharfe  Kritik  erfahren  wie 
Mhar. 

Deshalb  schreibe  ich  Ihnen,  iHhcr  Lasker!    Sie  gehSren  in 
den   unparteiischen   Rifereiiicti ,    piilfen  Sie  Wiillner    unbeTungen.  | 
Mögen  Sil-  ihn  t.nk-ln,  wenn  er  ihnen  nicht  gefUlt,  aber  hassen 
Sie  ihn  nicht    .Sic  können  UKhi.',  von  Qun  wisien.  was  Ihm  mit 
Recht  diesen  ILtQ  lugcsogcn  hatte. 

Ich  »Bge  nicht:  'raisühnen  Sie  sich  mit  ihm,  ich  sage  nur: 
gehen  Sic  nnbefanfenar  an  aein  Uaslspiell  Fasaea  Sie  ihn  ala 
eine  harmlos«  Eiacheimuig  aoC  die  «r  in  der  Tkat  Ist 

Wenn  es  diesen  Zclfen  giUMage,  Sie  Beide  anf  eiaca  IcM- 
VUhtm  FnS  an  stellen,  wflrde  idi  mid  Innig  freacn. 

Im  Frühjahr  besnch*  ich  wohl  wieder  meine  Vaterstadt  «i>d 
■nd  seile  mir  daa  nene  t^ustspiei  an,  das  ich  unter  der  Feder  habe. 

Mit  heraUcber  Vsrnhnag  '  j 

tiutskow." 


Der  sweite  Brief  ist  an  den  herflimiten  Beriner 

Cbwnkt^arstellcr  Hendrichs  gerichtet  und  6  JiIir 
darauf  geschrieben.   Er  heißt : 

„Geehrter  Herr  Rendrid»! 

Ich  danke  Ihnen  auf  das  Verbindlichste  für  den  freondltclitii 
Fingerseig,  den  Sie  mir  in  meinem  Interesse  gegeben  haben  und  in 
ich  auch  sogleich  hcnütztc.  Wohl  h:>li<n  Sie  Recht,  tlaft  I>»r. 
)eiiigr,  der  in  llerlin  im  Rohre  sitzt,  seine  l'fcife  »chncidtt  Ej 
ist  su^iir  tii.tli  tin  (ihiil.  rii  nttinen,  ilaß  es  in  Berlin  noch  eine 
eintlulireiche  TDcsic  giel.i,  da-  vdh  der  Tantieme  so  vu-l  gtHiont; 
ohne  diese  »ire  sie  vielleicht  schon  aurge);ebcn  worden.  Ich  bia 
gcwiiS,  dafi  Sic  Sich  im  Laufe  des  Winters  noch  oft  bereit  Cf- 
Uircn,  den  Uricl  zu  spielen.  KUrst  Lynar,  Deinhardstein  lad  As- 
dere  bafaca  mich  dca  Besten  von  Ilirer  Leistnng  «errfdictt 

Mdaca  Wtdleaweber.  In  dem  es  eine  groCc  ReOe  Ar  Sie 
giebt,  holib  Idi  Mitte  dca  anderen  Monats  sa  vcncnden. 

Einen  sebr  giacklichan  Warf  hsbc  Ich  mtt  einer  ncaes  Bc 
arbeitnag  des  Shakespeareseben  „Coriolan"  gemacht.  EraU  De 
vrient  hat  mit  dieser  Rolle  einen  wahren  Triumph  gefeiert  «nd 
<lic  St.'ult  ist  voll  von  der  wirklich  (;r.inilioscn  .Xufführunt;  liicsa 
Riesenwerke»  d.TS  ich  versucht  habe,  auch  moilernen  Anfcriitrun^cn 
so  wirksiuii  wie  möf;lich  zu  machen.  Wnhrscheinlicli  Ussc  ich 
meine  llcarbeiluii^  drucken.  Und  ich  Inn  iilirrzeu^;!,  .Sie  lieki'nimea 
Lust,  diese  Rolle  sich  anzueignen.  Für  du  ('telrn;;et  und  Döring 
gflb'  es  dabei  ebenfalls  seht  bedeutende  AufgabcD  zu  lösen. 

Grüßen  Sie  mir  manchen  WohliDcinenden,  Kflstner,  Tcidi> 
mann  und  erhalten  Sie  mir  eine  freundliche  Neigung  IBr  mtim 
Menschenbilder,  deren  Teige  ich  Sie  bitte,  recht  oft  Laben  thli 
hauchcs.   Ich  bin  ndt  wahrer  Hochacbtnng  der  Ihrige 

Drcaden.  t.  Oct.  47.  Gntakow." 

Der  dritte  vom  „Jungen  Deulsctiland"  war  be- 
kanntlich Theodor  Mündt,  welcher  seinem  Kolle- 
gen und  Leidensgenossen,  dem  vor  Jahresfrist  ver- 
.storbencn  Jungdeutschen  Gustav  Kühne  su  seiner 
Vermählung  in  folgenden  Zeilen  gratuliert : 
„Lieber  KUhnel 

Die  Hersinni^cii  meinca  Glllckwnnscliea  an  Deiact  VoMi- 
dnng  Wim  Da  s«ebsa,  weaa  kb  Iba  bette  ala  kMaes  Aagebiade 
so  Deinem  FeMe  bcMget  WlOmid  sidi  nach  der  alten  Sma  as 
viele  Frenndcsgaben  bseithm  wanfen,  Dir  Dafnn  fcInAigc  IttgiHcb- 
kcit  zu  schmflcken  —  mBge  Dir  diese  kleine  Rococo-Uhr,  mit  de* 
ich  Deinen  Schreibtisch  am  Tcrzicren  wünsche,  die  gute  Stttodt 
anzeigen,  welche  Dich  zur  Wahl  und  zur  KrfOllun^  I)ciner  Liebe 
gebracht'  Der  Rocncostil  bedeute  l)ir  die  alte  gute  Art,  in  Oc> 
mttthscinfall  zu  leben  uml  zu  wandeln  ond  WSS  MUch  gar  Sieht 
mehr  modern  ist,  glücklich  zu  sein! 

Und  so  empfehle  ich  denn  Dich  und  die  liebe  traute  Dcinigt 
dem  Segen  des  Ilimmels,  der  üoch  nun  sn  dieaaa  attfian  Doppel- 
wcsen,  das  Dach  zum  Leben  wie  snm  ScbaSlMi  eine  aene  Heils- 
gcwi&hcit  werden  mdgel 

Dein  alter 

Den  14.  Mai  41.  Th.  Mündt." 

19  Jahre  darauf  schrieb  Gustav  Kflhne  ins 
Album  sdner  Tochter  das  schöne  Gedicht: 

Unterschied  der  Stände. 

(Hosterwitxer  Rlnmenlied.) 

Bist  Du  Sonnenblume, 
Blicke  hoch  hin-iuf 
Doch  nicht  zum  Ruhme!  — 
Nach  der  Sonne  Lauf. 

Biat  Du  VeHchcn,  drikk'  dich 
In  Dein  BlSttergran, 
Hahe  sdU  und  bBck'  dich, 
Lass'  die  Sterne  sieh'n. 

Ob  XU  Glans  und  Frenden 
Dn  Dein  Haupt  erbebMi 
Ob  Du  tief  beachcidw 
Deine  Dttfte  webst;  — 

Ob  Du  n"'>l"<^n  Samen 
Sonnest  .in  <ler  Luft, 
Oh  L)u  ohne  Namen 
SUU  verblühst  m  Duh; 
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Wirk'  in  Iitimiii  Kfcis« 
Nfittirtt  "Inu-  /nist. 
Treu  in  Ik-iner  \Vci»c, 
Sl'I  nur  was  Dn  bilt. 

.HoMctwiB.  ä«i>(,  1860. 

Viele  Briefe  von  Carl  von  Holtei  liegen  mir 

vor  Her  älteste  rührt  aus  184;  her,  als  er  stellver- 
tretender Direktor  des  Bresiauer  Stadttlieaters  war 
und  ist  an  einen  Theaterkritiker  Dr.  Schlivian  ge- 
richtet. Die  ganze  bezaubernde  Liebenswürdigkeit 
des  Dichters  von  „Lorbeerbatun  und  Bettelstab" 
spricht  ans  den  nachstehenden  Zeikn. 

„Brcslou,  den  2q.  Nuv. 

Sic  than  mir  großes  Unrecht,  »irthcr  Herr,  mit  <lcr  ülück- 
licliei  Weis«  nur  angedeattten  VcrmuthuiiK  als  könnte  ich  Ihrer 
wie  einer  ,, flüchtigen  vorUberKeliendtii  Ki»Lhcinung"  vergessen 
hnbcn.  So  undHnkbar  bin  ich  nicht  uml  ich  bewahre  Denjenigen, 
die  mir,  dem  auf  Erden  einsam  Pilgernden,  Trcundlich  entgegen 
fcfllt*P,  ItcU  ein  treues  GedKchtniß.  Waren  Sie  nicht  auch  gar 
ZeOgC  —  Ich  BBßlc  mich  sehr  irren'  —  wie  ich  fUr  meine  Schwie- 
fBrmvtter  ein  Baum -Kochen -Monstrum  beim  Conditor  bestellte f 
Ich  wollte  schwören,  Sie  hkiten  dabei  gesessen  t 

Alto:  Sic  verlassen  Stettin  und  gellen  unter  die  Vagsbonden? 
Bigvndich  doch  wieder  nicht!  Oder  wenn  ich  Ihr  Schreiben  recht 
«mtch«,  nar  avr  so  lange,  tiis  Sie  einen  Ihren  Ncigutgan  «at- 
•prechcDdcD  Flau  finden r  Ja,  Heber  Hinuael,  dw  iil  jelit  nidit 
■0  Icichtl  Ich  hnbc  denn  mir  «fami  PoMen  BbcraoBiMn,  der  nil 
aciiMB  NcifoafM  gar  nicht  ihwrinttimniti  denn  Ich  bin  des 
Tbcaten  icdrt  von  Henca  Mtl  «ad  aMe.  Aber  d»  helBi  «•: 
Woarit  Biacr  guldlgt»  dadarab  mII  er  bcitnift  wtidcal  Ich 
koonle  arich  dm  WllMelMa  dwc  eebr  fcimiknn  Pmadce,  der  di« 
von  den  XniHi  ubeiisldeae  Rclw  Im  «Odlicbe  FnnkHidi  nnr 
aaleradHBea  wollte,  woan  er  vaterdcHcn  aeia  Geichlft  la  aieine 
Hlnde  legen  konnla,  viiübt  enblelien.  Bs  wli«  fittgcr  BBoisniiis 
ron  mir  gaweaeBt  deai  AiaMB  nein  lu  sagen  und  hab'  ich  auT 
ein  Jahr  aoiM  blamllMbe  Fleihcit  geu}ilert  und  bin  jetxi  ein 
Kcneahaad.  Auf  ein  Jshrlt . .  Ob  Vh^l  —  Wer  weiß  es;  Ich 
sage  aia  Bichr:  morgen  werde  Ich  daa  thon  u.  dcigL  '  Ich  sage  nur 
noch:  gestern  tb«t  ich  dies  oder  jcacf  —  aad  lewe  oftauU 
leider  Uns«. 

Vcncibcn  Sic  mein  schlechtes  (Jeschrcibscl ;  ich  bin  von  frBh 
bis  Abends  so  abgeheilt,  daß  ich  mir  jede  Minute  abstehlen  muß 
und  jeUt  nicht  Zelt  halw,  mir  ein  vcrnüi  tii);.  s  ItUtI  fapier  tu 
hole».    Auf  »orlicgcndcm  jedoch  k.mn  kvin  Sr.t.m  schreiben 

Kür  Ihre  Emfifcliluiici-n  lUi  licj.lcn  Liebhaber  mäiuiiRl.i  n 
und  weiblichen  Gesehkriiti  d^tnke  ich  hurzhchsl,  kann  jcducb  nicht 
Vurthcil  davon  ziehen ,  weil  wir  mit  Manschen  I  -)  Ibcrflilll  «ind 
and  daran  gedacht  wird,  den  Etat  zu  ermaßigen. 

MH  daa  hanHchsten  wünschen  für  Ihr  Wohl 
Ihr  nurrichtig  ergebenster 

C.  von  HoiteL" 

Recht  trQbseiig  ist  dafür  der  nachstehende  an 
Herrn  Anton  von  Etzel,  einen  vertrauten  Freund 
gerichtete  Brief,  den  Holtei  s  Jahre  später,  aus  Grä2, 
lö.  Febr.  52,  schrieb.  Ein  wahrer  Lebensüberdruß 
spricht  aus  den  fönenden  Zeilen: 
„Lieher  neoadl 
.  .  .  Von  alleai  Veikehr  lurSckfeaagen,  habe  Ich  nir  ab 
Motto  Peachlcidcbew  Wocta  eiwiUt: 

Dana  baneid'  ich  eiaalg  Jeaen 
In  dlcaer  kalten  Welt  de»  Schafau, 
Der  Dich  gelernt,  wann  aneh  dnKh  fhrtnen, 
Dia  atOle  KnaM  des  ElnwB.sclns. 
In  dieser  Rtmst  wcrd'  ich  mich  Meister  nennen  därk-n,  wenn 
ich  n<ii  h  i.in  WeilthLii  Icti"  — 

und  .}  Jahre  daraut  hat  seine  Schwennut  noch  einen 
höheren  Grad  erreicht,  denn  er  schreibt. unter  dem 
5.  Aug.  1856  an  denselben  u.  a, : 

„Ich  führe  ein  stilles,  altes  Schriflslellerleben  Tort  und  bin 
darauf  angewiesen,  fleißig  sa  sein,  will  ich  nicht  ver- 
häng ern.    Seit  ewei  Monaten  hab'  ich  leider  I  wenig  gcthan. 

RcUw  Fraader,  theili  daichraiMadec,  IhaOa  (heatiali- 


ücIkt  G liste  zog  hilch  in  gesellige  Strudel,  l'ngliicklicher  Weise 
bin  ich  der  Einzige,  l.:tr  I  tliemli..  dessen  Nanit  in  ilcr  literari- 
schen Weit  einm.il  ^'in  im.i  wiril.  l'nil  iIji  unttt  litii  lilindcn  der 
Einiluginc  -  mmu  z-.VL-i  Tn  Unn  Aii^i-n  miclicn  k.iuni  cium  ;iU5  -- 
als  Künig  gilt,  so  kommt  bald  Niemand  mehr  bichcr,  der  nicht 
an  mich  „empfollca"  wwda.  Oai  koalet  Zeit,  GaM  oad  —  tot 

oft  langweilig. 

Mitunter  freilich  oft  angenehm,  wenn  .ille  Kreumle  «.un  rntii, 
wie  zuletzt  I.a  Roche  und  Luise  Ncum.inn,  Aber  ich  bin  mit 
meinen  Huchhlindlcrverpfllchtungen  ins  Stocken  gcrathen  und  eBt* 
schließe  mich  nnr  langsam  wieder,  ernstlich  dran  zu  gehen. 

Also;  Sie  sind  Ehemann  und  Vater!  Destu  besser:  eine 
Hiuslichlteit  ist  tioldcs  wetth.  Die  meinige  besteht  den  Sommer 
ttl>cr,  wo  meine  Tochter  mit  den  Kindern  in  Weingarten  lebt,  in 
einer  drei  Trappen  hohen,  ruhigen,  sehr  einsamen  Stube,  Doch 
auch  dafilr  daidl*  Ich  Gott  nnd  beTÖtkere  sie  mit  bunten  TrUamen 
and  Erinnerungen,  die  Iclite  Stande  erwattend,  oft  ersehnend. 
Doch  immer  nur:  „wie  Gott  will!"    Carl  Maria  v.  Weber. 

Nach  Bctliii,  oder  «berhanpt  JdnaM**.  werde  ich  wohl  nicht 
nehr  teiiaB.  Ick  bin  daai  Raben  and  alleai,  eru  drum  und  dran 
klagt.  dotchMH  nicht  mehr  gewadiaan.  Vcigaageacn  Herbst  lieft 
ick  mich  nach  Plag  mtodwa,  nanerlag  jedoch  ecUer  dea  Aa- 
aptldiaa,  die  a»  data  Fmadea  gcMellt  werden,  mockta  mir  aadi 
ao  Hau  n  Thea  weiden,  —  daa  Stack  IM  «as.  da»  Na«df 
aplel  acMcpiit  sich  aar  10  hin! . . . 

Von  Henen  Ihr 

alter  HoltcL" 

In  recht  grollender  Stimmung  befindet  sich  ntxrh 
ein  anderer  Dramendichter,  S.  Mosenthal,  der  Dich- 
ter der  „Deborab",  der  aus  Wien,  den  26.  Juni  1849, 
an  den  Redakteur  einer  Theaterseitung  in  nach- 
stehenden bittert^n  W  orten  sich  äußert: 

,,Wir  haben  hitr  wduu  thr.ilr.iliiche  Neuigkeiten.  „Uriel 
Akosla"  mit  mäßigem  la[  ^j;  unii  msnjtclh.ifli  r  1  )ji»lcllung  in  der 
Burg,  güniliche  lni|)ul._!u  um  Kiirntiicr- 1  liorlhc.itvr ,  W  agners  (iast- 
spicl  unter  dem  bn;<i>lLriin  IttiluU  eines  sehr  mageren  Publi- 
kums; Affen  und  lliin^b-  1:1  ■li  m  Vcir>tn<!i-  riu  uIli  '  Die  Kunst  ist 
ZU  den  Alfen  geflogen,  wie  da*  lirli.inni  n  .-1:  !■.  n  Itaitn'  In  iwei 
Arenen  wird  der  leiste  Rest  des  guten  (Jcschmackes  in  den  Sand 
Wem  wifd  der  HeUand  der  dealaclMB  Mose  kommen!" 

Diesen  schwermütigen  Auslassungen  gegenüber 

ist  es  wahrhaft  erquickend,  die  nachstehenden  Zeilen 

zu  lesen,  welche  l'ritz  Reutrr  .iii  einen,  mir  leider 
unbekannt  gebliebenen,  Freund  gerichtet  liat.  Der 
geniale  Humorist,  der  „Onkd  Brisig**,  wie  er  leibte 

'  und  lebte,  gtickt  aus  diesem  köstlichen  Brief  herniis, 
womit  wir  unsere  Autographcn-Plaudcrei  beschließen 
wollen: 

„Verehrter  Herr! 

Sic  haben  Recht,  wenn  Sie  achahan,  daft  wir  nicht  Watt 
gekaltoa  haben,  denn  Wort  soll  man  hallen,  ac  si  pcreat  raundiis! 
Aber  die  Sache  war  »o:  wenn  auch  die  Welt  nicht  aus  dem  Leime 
gegangen  würc,  so  wtte  meine  eigene  Wenigkeit  aus  dem  Leime 
gegangen,  wenn  ich  nicht  schleunigst  in  Ruhe  gekomnu-n  wilie.  — 
Wir  katlKa  schon  acht  Wochen  auf  den  <;U)sebniU-  and  .Mettwurst- 
Weiden  VorpomiBCia»  and  MacUenbnrgs  hernmgegrast  und  gerast 
—  1»!  wamn  dadansk  —  wenigstens  ich  —  in  einen  Zustand  ge- 
calheih  der  den  kiMliadieB  SchUchiermelMet ,  Preond  Hain,  sehr 
laleht  alt  cfai  »dilacbleditar  achainca  koante,  weaa  ich  nickt  baM 
«nr  eine  halhanc  DI«  geaetat  wohIo. 

Seba  Sto  •■»  dieser  Abilcht  —  tagen  die  Biienacber . . . 

Die  FkolograpklMi  etfelgcn  ia  gewüntcMsr  Foim  kieibei, 
d.  h.  mit  dem  Wraagd'achan  (MMgraphen.  Blae  prSektiga 
Anekdote! 

Wenn  Sie  a1»ar  nach  dem  SMea  fUcgan,  so  ist  Eisenach  auf 
dem  Wege:  woMea  Sie  daaa  ah  Bagekdiner  ZtM;vogel  anf  > 


Mit 

Kiienach, 
den  14.  April  1865. 


fteandichalUtebca  Gmlla 


Ihr 


Prita  Roater.* 
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Jakob  der  Letzte. 

Eim  WaUbaaernKetcliicliie  au  muercn  Tafen. 

Von  r.  K.      II  M    i;  c  r. 
^VVicn,  A.  lUrtlcbcn.j 

„Mir  scheint  nicht  Alles,  was  wahr  ist,  wert, 

vom  Dichter  auffieschriobcn  zu  werden ;  aber  Alles, 
was  er  aufschreibt,  soll  wahr  und  wahrhaftig  sein. 
Und  dann  soll  er  noch  etwas  dazugeben,  was  ver- 
!^öhnt  und  erhebt;  denn  wenn  die  Kunst  nicht  schö- 
ner ist,  als  das  Leben,  so  hat  sie  keinen  Zweck." 

Diese  Worte,  die  ich  einmal  m  Rosecgers  Selbst- 
hio'^raphie  gefunden  hal>e.  sch<-inen  mir  ^jeeifjnet.  als 
Wahlspruch  über  seinen  sämtlichen  Werken  zu  .stehen, 
insbesondere  Uber  dem  vorliegenden  neuesten  Ro- 
man des  Dichters.  Ich  weif>  nicht,  wie  sich  die 
Verfechter  des  allein  selititn.icliendeii  NatiiraliMiius 
ZU  diesem  letzteren  stellen.  .Manj^el  an  realistischer 
Darstellunj^sweise.  Manj.;el  an  I  .i'benswahrlu  it .  Man 
gel  an  Mut ,  beh«-r/.t  die  Abj^runde  des  Daseins  auf- 
zudecken .  werden  sie  diesem  Sittcnschilderer  des 
steirischen  Bauernlebens,  der  selber  aus  ihm  hervor- 
ye^janj^en  ist  und  fest  in  ihm  wurzelt,  doch  schwer- 
lich vorwerfen  können.  Und  doch  ist  er  überall, 
bei  Vornehm  und  Gering,  in  1  lütte  und  Palast 
gleich  beliebt,  weil  er  nicht  nur  ein  unerbittlich 
strenger  und  wahrer  Menschenmaler  ist,  sondern 
daneben  auch  noch  den  doch  nicht  ganz  zu  unter- 
schätzenden Vorzug  besitzt,  ein  echter  und  großer 
Dichter  zu  sein;  weil  er  nicht  Alles  aufschreibt,  was 
wahr  ist,  bloß  weil  es  ist,  sondern  noch  je- 

nes Etwas  dazugiebt,  was  versöhnt  und  erhebt;  weil 
er,  der  mitten  unter  denen  lebt ,  die  in  seinen  Bü- 
chern reden  und  handeln,  sehr  genau  weiß,  daß 
nicht  nur  das  Widrige  und  das  Hißliche  wirklich 
ist,  wie  uns  ilie  neuzeitlichen  I'rophcten  vorlügen, 
sondern  ebensowohl  daneben  auch  das  Schöne,  Gute 
und  Hohe.  Und  so  versteht  es  dieser  Bauemsohn 
d<  i  österreichischen  Alpen  denn,  wie  nur  ein  gott- 
begnadeter Dichter  es  versteht,  —  um  mit  seinen 
eigenen  Worten  zu  reden  —  „Furchen  zu  ziehen 

durch  die  .'\cker  der  Herzen.  da(>  I>dj.;eruch  auf- 
steigt, dann  aber  Samen  hinemzulegen,  dalS  es  wie- 
der grflne  und  fruchtbar  werde**. 

Von  keinem  seiner  Bücher  gilt  dies  wohl  in 
höhcrem  Grade,  als  von  dem  neuen  Roman,  den 
ich  zugleich  als  sein  reifstes  Werk  bezeiehnen 

möchte  und  der  .m  erschütternder  Tragik  mit 
dem  früheren  Kunian  Koseggers  „Der  Gottsucher" 
wetteifert.  Zweifelhaft  ist  mir  freilich,  ob  der- 
selbe sich  die  gleiche  Anerkennung  erringen  wird, 
wie  des  Dichters  frühere  Werke,  und  nicht 
vielmehr  mancherlei  Anstoß  erregen  muß.  Nicht  | 
wegen  seines  herben,  ergreifenden,  mit  harter  Not- 
wendigkeit einem  unglückliche  n  Ausgange  zustrelx-n- 
den  Inhalts,  aber  weil  Roscgger  mit  .seinem  düsteren 
Gemälde  aus  dem  steirischen  Bauernleben  iliesmal 
etwas  ganz  Bestimmtes  gewollt  hat.  Wehe  aber 
dem  heutigen  Schriftsti  11(1 ,  (K  r  mit  seinen  Romanen  j 
noch  irgend  etwas  Anderes  bez.weckt,  als  zu  unter- 
halten, wehe  ihm  vor  Allem,  wenn  er  den  Kinger  auf 
eine  Wunde  ZU  k^n  wagt,  welche  die  tonangebende 
Mehrheit  gern  mit  Wohlwollen  zudecken  möchtet  . 


Er  verfällt  gemeiniglich  als  Tendcnzschnftsteller  dem 
Anathem  und  wird  achselzuckend  zur  Seite  geschohen. 

Roseggcf.  ., Jakob  der  I.etzti  "  i  -t  ',in/\\  rifi  lh  i!' 
das,  was  man  einen  Tendenzroman  nennt,  aber  «r 
ist  auch  unzweifelhaft  ein  großes  und  edites  Ktmst- 
werk.  Daß  sich  dies  Beifles  ausschließen  soll,  wird 
zwar  häutig  genug  als  ganz  allgemeine  Wahrheit  vo« 
der  Kritik  hingestellt,  ist  aber  Iceineswegs  notwendiK 
der  I'all,  sondern  wird  durch  hervorragende  Beisiiide 
vielfach  widerlegt.  Das  Buch  ist  mit  des  Dichters 
Herzblut  geschrieben  und  wklerhaUt  von  seiner  bitterai 
und  leidenschaftlichen  Trauer  über  den  Untergang 
des  Bauerntums  in  den  steirischen  Alpen,  der  seinen 
Inhalt  ausmacht.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  hier- 
bei auch  die  Gründe  solchen  Unterganges  klargek<,ft 
werden  müssen  und  daß  dabei  harte  und  wilde  An- 
klagen fallen  gegen  die  Begüterten,  gegen  die„Herfni", 
welrhi-  die  BaiK-rnhöfe  im  Gebirge  einen  nach  dem 
anderen  „ausschlachten",  welche  auf  den  Feldern  wieder 
Bäume  anpflanzen  und  das  ganze  Areal  eines  Dorfes 
wieder  7.m  W'alilwildnis  umschaffcn ,  damit  sie  ihrer 
1  laupii)esch;ittigimg ,  dem  „edlen"  Waidwerk  nach 
Herzenslust  nachgehen  k<innen.  Diese  unerbittlichen 
Anklagen  sind  ja  wahr,  —  aller  wer  hörte  die  Wahr- 
heit gern.' 

Die  Kabel  des  Rcunans  ließe  sich  bald  erzählen. 
Der  reiche  Katni>elherr  kaufte  die  sämtlichen  Bauern- 
hüte  zu  .\lt<  nmoos  der  Reihe  nach  auf,  „der  Jagd 
wegen",    Anfangs  wollen  <lie  Bauern  nicht  heran, 
aber  das  bare  Geld,  das  des  Kampelherm  Agent 
in  echten,  hierorts  noch  nie  gesehenen  Tausend- 
gultennoten  sehen  läßt ,  nucht  sie  allmählich  doch 
kirre;  bei  dem  Einen  kommen  noch  diese,  bei  dem 
Anderen  jene  besonderen  Gründe  dazu,  und  als  gar 
der  reiche  Großbauer,  der  Guldcisner,  sein  prächtiges 
Bauerngut  sich  abkatlTen  läßt,  um  anderwärts  in  einem 
„HerrenschlSssel"  zu  wohnen,  da  ist  kein  Halten  mehr. 
Einer  nach  dem  Anderen  nimmt  die  Tausender  und 
zieht  aus  Altenmoos  in  die  Fremde.   Nur  wenige 
bleiben,  unter  ihnen  der  immer  vom  Wegziehen  ab- 
mahnende und  unerschrocken  überall  gegen  <1<  n  .Strom 
schwimmende  Jakob  Steinreuter,  genannt  der  Rcut- 
hofer.   Er  will  auf  dem  Grunde  ausharren,  wo  Gott 
ihn  hingestellt   hat,  er  will  sterlien,  wo  seine  Väter 
gestorben  sind  und  seinem  Sohn  das  Erbe  hinter- 
lassen, das  er  selbst  Oberkommen  hat  und- das  er 
deshalb   auch   nicht   veräußern    darf.     Die  Ziirüd; 
gd>Bebenen  haben  nun  den  denkbar  schwersten  Stand, 
denn  sie  sind  alle  mehr  oder  weniger  in  des  Kampel- 
herm   Hand,   der   ihnen   das  W'asser  absperrt,  die 
Waldstreu  versagt,  das  Vieh  erschießt,  wenn  es  in 
sein  Gebiet  Obertritt,  und  dessen  Wild  ihnen  Felder 
und  G;irt<n  verwüstet,  sowie  er  auch  in  allen  Pro- 
zessen gegen  sie  obsiegt.    Überdies  giebt  es  bald 
keh)en  Handwerker  meihr  im  Dorfe  und  keinen  Knecht 
m<*hr,  denn  sie  wollen  alle  fort-    Des  Jak<ib  zweiter 
Sohn  aber  —  der  erste  ist  als  Knabe  in  die  weite 
Welt  entlaufen  und  gilt  als  tot  -    muß  zu  den  Sol- 
daten und  wird  später  im  Kriege  erschossen.  Die 
Tochter  zieht  mit  ihrem  Manne,  der  sich  nicht  mehr 
gegen  alle  die  Ränke  d^s  K?mpelherrschen  Wald- 
meisters zu  halten  vermag,  gleichfalls  fort  und  so 
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bleibt  Jakob  denn  endlich  ^nm.  nllrin,  drr  letzte  Bauer 
von  AUenmoos.  Und  als  solcher  endet  er  schließ- 
lich, nachdem  er  aus  Notwehr  erst  zum  WitdschOtzen 
i;k'woniL'n,  dann  den  W  aldnu-ister ,  der  ihn  abfassen 
will,  erschossen  hat,  durch  eigene  Hand  an  demselben 
Tage,  an  dem  er  entschlossen  war,  zu  seinem  wieder- 
aufijcfundenen .  ältesten  Sohn  nach  Neu  Altenmoos 
im  Staate  Orej^on  m  Amerika  zu  ^eheii,  um  liin 
Jierüberzuholen". 

Mit  dieser  Haupthandlung,  welche  in  allen  Kinzel- 
heitcn  greifbar  lebenswahr  vor  unseren  Augen  ?ich 
aufrollt  und  ebenso  künstlerisch  komponiert  als  streng 
logisch  dem  Ziele  entgegengeführt  ist,  sind  nun  noch 
mancherlei  Kpisoden  tragischer  und  humoristischer 
Niiim  vt  rkniijilt,  durch  welche  der  Dichter  sich  wieder 
als  der  gemütstici'e,  mit  allem  Wohl  und  Webe  seiner 
bäuerlichen  Landsleutc  eng  verwachsene  und  Innigst 
vertraute  Sittenschilderi  r  beweist ,  als  den  wir  ihn 
aus  seinen  übrigen  Werken  kennen.  Roseggers  Reich- 
tum an  Schnurren,  G'stanzeln  und  Witzworten  scheint 
unerschöpflich  zu  sein,  wie  die  Volksseele,  aUS  der 
er  sie  entnimmt.  Dieser  in  den  besten  Mannesjahren 
stehende  Poet,  der  schon  auf  eine  staunenerregende 
Anzahl  von  lUinden  ziiriickznhückt  n  vcrtn.iL;  unii  sich 
tonner  nur  in  weiser  Selbstbcschränkung  innerhalb 
des  gleichen,  scheinbar  so  engen  Gebiets  seiner  litte- 
rarischen Wirksamkeit  bewegt  hat,  ist  immer  wieder 
neu,  immer  wieder  Irisch,  immer  wieder  ein  Andrer, 
er  ermüdet  niemals,  wiederholt  sidi  niemals.  In  der 
That  ein  Zeicht  n  echti  r.  ursprünglicher,  unvcrsieg- 
licher  Dichterkratt.  Man  lese  z.  B.  die  Liebe-sszenen 
zwischen  Angerl  und  Florian,  um  von  solcher  herz- 
gewinnenden Frische,  die  den  Eindruck  erregt ,  als 
habe  der  V'erfasser  noch  nie  früher  solche  bäuerliche 
Liebesgeschichten  geschrieben,  im  Innersten  erquidct 
zu  werden  Wieviel  kernfrischer  Humor,  wieviel  un- 
verwüstliche Lebenskraft,  welche  rührende  Gemüts- 
innigkeit waltet  hier  vor!  l  nd  was  für  ergreifende 
Töne  weiß  Rose^<^er  hinwiederum  bei  aller  Schlicht- 
heit ücincr  Schilderung  anzuschlagen,  wenn  er  das 
Heimweh  des  Kriedel  beschreibt,  der  zum  Deserteur 
wird,  um  nur  seine  gelieliten  Berge  wiederzusehen, 
oder  den  Tod  Marias,  die  mit  einer  Bittschrift  um 
Freigabe  des  Sohnes  vom  Militär  die  Durchfahrt  des 
Kaisers  erwartet  hat,  im  entscheidenden  Augenblicke 
aber  zurückgedrängt  und  vor  Hitze  und  Aufregung 
vom  Schlagt  getroffen  wird!  Wie  bitter  und  scharf 
klingen  die  Worte  des  Dichters,  wenn  er  von  den 
Prozessen  der  chikanierten  Bauern  erzählt  und  mit 
wie  köstlicher  Ironie  geilk-lt  er  die  Kcden  des  zum 
Reichsratsabgeordneten  gcwäliitcn  Kampetherm,  der 
iiut  Pathos  and  im  Brustton  der  Oberzeugung  von 
dem  „Manne  mit  der  schwieligen  Hand"  spricht, 
dem  geholfen  werden  müsse,  während  seine  Jäger 
und  seine  Hirsche  Feld  und  Garten  der  Ahmooser 
lerstampfen  und  vernichten! 

Wenn  ich  an  diesem  prächtigen  buche  etwas 
aussetzen  soll,  so  ist  es  das  Auftreten  des  ehemaligen, 
reichen  Guldeisner.  dessen  Beispiel  für  AUenmoos  so 
verhängnisvoll  geworden,  als  Bettler  vor  der  Thür 
des  einst  von  ihm  so  herablassend,  ja  verichtKdi  be- 
handelten Jakob.  Nicht,  als  ob  ich  das  für  unwahr 


hielt,  aber  ich  meine,  es  schmeckt  ZU  sehr  nach  der 
hinten  angehängten  Moral,  es  bringt  uns  zu  hand- 
greiflich vor  Augen,  wie  recht  Jakob  hatte,  als  CT 
pur  Schmach  und  rnheil  vom  Verkauf  und  Wegzug 
der  Altmoser  liaiu  i  n  voraussah.  Ks  hätte  wohl  ge- 
nügt, daß  wir  ja  eriatm  n,  wie  es  allen  Weggesogeiien 
in  der  Fremde  mehr  oder  minder  schlecht  ergangen. 

Die  Schreibart  des  Dichters,  der  unsere  Schrift- 
sprache mit  mancherlei  seiner  heimischen  Mundart 
entnommenen  Ausdrücken  in  nicht  unwillkommener, 
bezeichnender  Weise  bereichert,  verdiente  das  gleiche, 
hohe  I,ob  wie  miiner  Roseggers  Verleger  hat  sich, 
wie  der  Dichter  gelegentlich  launig  erzählt  hat,  ein- 
mal beklagt,  daß  seine  Schriften  niemals  „herunter- 
gerissen" würden,  was  ihrer  Absatzlähigkeit  ent- 
schieden Schaden  bringe.-  Ich  bcdaure,  daß  es  auch 
mir  beim  besten  Willen  unmöglich  ist,  den  Roman 
,, Jakob  der  Letzte"  herunterzureißen;  ich  muß  ihn 
vielmehr  als  eines  der  köstlichsten  Bücher  bezeichnen, 
das  unsere  neueste,  schöngeistige  Litteratur  hervor- 

gelil  acht. 

Mcntone.  Konrad  Telmann. 


Lritterarische  Neuigkeiten. 

Km  t'ramu:  Tliom»a  Mueiwr  von  J.  Bmnt).  MUnc-hcn 
M.  Ern*t.  itSt.  Der  VcrfuMcr  bctckbnel  (Bin  Drama  selber 
•b  „Baehdrmaa«  «ml  bcnlhl  um  du  Vorbild  KIdsU, 
(^rnlil».'&  u.  i.  w.,  ver|iAt  aber,  daft  n  ein  Untwicbiod  ist,  ob  ein 
[jr-imn  riri  ,,Kuchdraraa"  «in  Not,  infolfre  |>ewl*i«r  BBtiB«ii««>- 
hflltnissc.  cinkT  Mlir.inkiiiKiMii  T'duntn-Mf,  untiCbchK kirn  Tccbilik, 
ftugmcntarUchcr  I5«tuntllung  (wie  Biichncn  „Danton*  Tod*} 
u.  t,  w.  gcbUabcn  od«!  aiit  Abliebt  leirardai  lit,  AH«  wahrhan 
üramatitche  i>t  nuch  HU  lr|ciid  eise  BHbne  getckaflen  viid  alba 
rntheatraiisclic  (;t^v ''hnncli  avch  «ndramatitch.  Wie  denn  ancb 
(In»  vurlicgciitlc  Iii.nii.i'  tk<>.h  i>(  ck  f^risih  uml  ituli  ^»nt  an- 
schaulich («iKbriübcii,  wenn  freilich  weit  mvlir  mit  der  l-ritchc  und 
AmcbwMehkete  dnea  iBcbligen  Leilaitikeb  als  ei|{enatiigcr  Poetio. 
Die  Cbamlitaiialik  iit  darchat»  maacelball  und  aafcchtbar.  —  Brand 
isi  ohne  Zweifel  ein  bcfabtar  Scbriftalellar,  ob  asch  ein  begalMar 
l>ichtcr  vcnn.ig  ich  aoa  dicacr  Prob«  sbbt  tn  entsclui'lcn. 

Berlin.  Leu  H«tg. 

Kna  Bcae  Arfarit  Otto  Kaemmel«,  des  traHHcben  GeacMchla- 
Kchrdbert  des  Diut^chlams  in  O&lt-rrcich  und  anter  den  Slaven, 
wird  von  der  Höcktu-rxclien  Vvrlagshandlung  in  Drckden  angc- 
kUnilißt:  eine  ..Dtulsclic  ( Kscliichle*',  wektie  wiritL-rtii  Kreisen  daa 
Ventindni»  dc>  poliiiubcn  Werdeganges  des  dcatschen  Volkes 
und  aeiner  knlmgeacMcblllclien  Entwtckelmis  eracbUcOeii  soll. 

Im  Verlage  von  VVillu  Im  Herta  erscheinen  Gottfried  Ktüem 
Werke  in  einer  Ucsaint-.-Vukgiibv  als  „(Jessminelle  Werke"  sn  be- 
deutend lillligercta  Preise,  ab  maii  biaber  flr  die  EliiBelsn|aken 
tahlen  moBte. 

Ein  „Dcutachea  W8tterbod|**  f  oa  Moria  Heyne,  4as  iricht 

>\iv  Weitlüaügkeit  und  KüsUpieligkeit  des  UTinuttschen  Wilttei^ 
buche»  haben  uml  iluch  kurze  und  bündige  Auslinnft  Ober  dm 
lituthi  ben  Wottsthali,  über  W  urt.ililritiiiji;  uiul  Iii  .U  iinin);5W  <•<  Ii'.lI 
geben  soll,  wird  von  der  gediegenen  l'irma  S.  ilincl  in  Liipsig 
hcmaageccbeB  und  dttrOe  Yieka  elae  wIHkaemenia  tiabc  werden. 

„Erletof  «ad  Ckicaintttea.  Bilder  an»  toUm»  tot  der  Titel 
eines  nenen  Wcrkca  von  Richard  VoB,  welches  bei  HeiB.  Coate» 
noble  (Jena  t8B8)  etschicMn  tat.  Der  ctsta  Teil  „Brkbies"  scMi- 
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d«rt  in  Ja  pardotn  gml«"  du  triMlIoM  LibM  dtr  LaadbavSI- 

kerung  der  römiKhen  Camptgna,  di«  der  Dichter  nxch  lüUn  Rich- 
tungen hin  durchstreift  h«L  Die  Kultivierung  derMiben  durch 
Verbrecher  gicbt  ihm  die  Veranlassung  xu  einer  dUstcrcn  Skizze 
„der  rote  Streifen",  während  er  in  den  .,sell»nmen  KHuzen"  das 
anspiuclislose  Lclicn  in  einem  CebirgsJorrc  der  wilden  SalMna  be- 
handalt. Uitnn  MhUefico  sich  diei  ticfcmpfiradcne,  ktastlcrtech 
voNendate  VtmUhmi  „Ba",  „Die  Hc«e"  md  , J)er  Tota  dar  Maiw 
diesa".  Der  tweite  Teil  des  Werkes  „Landschaften"  entbllt 
Natur-  und  Slimmangsbildcr  mit  vielen  RSckblicken  auf  die  ff|e- 
schichtliclit:  uti'i  liIitr:iii>Lhc  VtiKiiiKenhcit  Italiens.  An  ('iceto 
und  lioraz  erinnern  „Tasculum"  und  ,,0  fons  BUnduriac".  Das 
(judenkidalt  „Caxamicciola"  hm  Uir  jun);«te  KataMfOphC  «af  der 
Inael  lachia  tum  Gegenataad  der  Behaudlung. 

C  Sommer. 

Polnische  Litteratur.  Zwei  ncut  epische  Dicluuntjon  von 
bleitxDdem  Werte  sind  ans  dem  Stadium  des  /eitungafcuilletons 
in  jenes  der  Buchform  getreten:  Heinrich  Sienkiewici*  „Herr 
W«)odyjof*U"  und  Slgmtud  Kacakowakis  „Die  Olbrachu- 
fittar"  (Olbfaditorf  rreer»!).  Sienkiawlexi  drelbBndife  BnlMung 
beschlie&l  den  großen  geschichtlichen  Tyklns,  welchen  das  be- 
kannte Werk  „Mit  Feuer  un<l  Schwur!"  eröffnet,  und  dessen  zwei- 
tes (ilic-!  ,,1)!<-  Süiiilriutli"  wj!  Lkr  in  einer  und  dcisclLcn  Rich- 
lang  pveliichtn  .Schitffcns  «i.rh'irrendc  Dichter  scheint  sich,  trotx 
der  bewunderungswürdigen  Fülle  seiner  Einbildungskraft,  endlich 
«fScbOpA  M  haben;  die  Schhchleniitnationan  wiaderholen  aich, 
taabeaandere  lai  die  Magemag  v«n  Kamen  kaum  mdu'  ab  efaie 
V  ni  it  '<n  rU-r  in  „Pener  und  Schwert"  grofiart%  feachildetten  Be- 
lu^trun^  vun  Zbarai.  Es  wQrde  su  weit  fBhren,  wollten  wir  an 
dieser  Sti-IU-  den  Inhalt  der  Ictien  Siciikitwiczsclicn  Ditlitung  er- 
Sühlen,  wir  verzeichnen  nur,  dafi  sie  Lust  und  Leid,  Erlebnisse 
und  Thaten  des  „Kleinen  Ritters"  Woloilyjorski  schildert,  und 
daA  ein  groAer  Teil  der  üfalhlaag  der  anwuiigen  Oantallnng 
:  gawidmat  iat  Zaa  Bpoc  Mdt  dem  Werke 
le  Cmmtfutt  der  Kultur  der  dai^e- 
itethcn  Epoche  wiederstupicgcbi  crtanben  würde.  Kricgscrcignisse 

und  Licbeslindcleitii  füllfn  .ilti-  ^^r^■;  HSii'U- ,  i<'d..tli  li<!"..l.ri  Mch 
auch  hier  ^iienkicwicz  als  (jischiikter  HjauncnJer  KrzUhUr  und 
farbenreicher  Wortmaler.  Besonders  ist  es  hervorzuheben,  dafi 
der  nach  leinem  „Feuer  and  Sehwert"  als  servilistisch  vetKhrieene 
Dieter  hier  nidrt  nr  dar  Eltdkeh  der  Ailatokratie  nicht  schnei- 
«belt.  aoBdcm  die  Bamtug  der  pohiitchen  Magnaten  la  «eüar 
gtschlchtttcher  Treue  danlellt,  wlhi«iid  er  das  <;esunde  Elemem 

ili  T  \  ii:.:ri  in  U  m  KI<  in.".>K-I  finilrl.  —  K  icil-DW  „Olbrachts- 
iit[t:r  '  li.'in,;Lii  iriit  dtin  Sittilwiuwieisrlu  t:<*si:hiclitiichcn  Cyklus 
iittcrar-gcschichtlicli  iinziciicnd  zus:iiijmi.u.  iJtr  lim  li>;ejchHlzle  Ver- 
fasser sahitcidier  geacbichllicbct  HrsILblungcn  hatte  die  Süeakla- 
wtotchan  Dichtnngen  atnei  aiagakandaii  bMk 


groficD  StUas  cigcadteh  beschaacB  sein  seBe.  ,fiiB  Oümclitsriticr", 

«alCka  in  das  XV.  Jahrhundert  hin:>l>r<  ]<:I:Ln,  bOIMI  dem  Vcrfusscr 
bedeutend  £r9fierc  .Schwii:ri|<kcitcn  (iai ,  als  sie  das  XVil.  Jalir- 
liuriilcrl  fOr  Sienk:c»ii.z  (uil(<-  Dciinuch  ist  es  Knczkowski  ge- 
lungen, seinen  Vorwurf  nicht  nur  mit  größerer  geschicbtUcbcr 
Tvcne  in  Sprache  und  Herocncharalrteristik,  sondera  aiscb  cpladi 
ticbt^r  SU  behandeln.  StaaaUtltigkait  and  Mntlehea  sind  nach 
allsn  Rlehiaigan  hin  mit  anendtSpfllcber  Fhaataala  haiaages«gen 
und  dai^eilcUt.  Wenn  in  dieser  Beziehung  tCaeakmialii  aMaehie- 
den  höher  zu  stellen  ist  als  Sienkiewicz,  so  QbertriSt  ihn  dieser  in 
der  Plastik  und  Kraft  dei  Schilderungen,  die  bei  KaczkowsUi  oft 
weilschwci6g  werden.  Wie  in  Sienkiewicz  „Feuer  und  Schwert" 
SkscetasU  und  die  schOne  Hedwig,  so  sind  in  den  nOll>ndils- 
littam»  Wilcsak  und  Jagienfca  die  Ttiger  der  vatwickaiiea  tpaa- 
I  HandlWiC,  welche  nch  anf  dam  fBatergraide  des  oaglBck- 
I  Watlachenzugci  des  Königs  OlbracVt  n'  ^irdt  l'riti-r  den 
Qbriecn  Krzcut;nissen  der  erxilhienden  Muse,  welche  auf  dem  |iul- 
tiisiiiuii  iiiii  hl  rniArkt  eine  herrschende  Stelle  einnehmen,  verdienen 
vor  allein  Julino  Lftowskis  „2cilgendssisclie  Helden"  crwKbDt  s« 


«asdan.   Dar  bagabm  Varfaaaer  ,^aais  in  der  Wflsta"  and  „l^lr- 

dnsis"  betritt  hier  mit  GIBck  dns  Feld  der  zeitgcnSsBischcn  rea- 
Uslischcn  Ersihlung.  In  seiner  Nuvellen- Sammlung  ist  besonders 
„Schwere  Zeiten"  hervonuhcben  Der  Vcrfaiier,  dei  eiiiit  itiiiti 
Phantasie  einen  kühneren  Ktaj«  ^i^iittel,  schleppt  sich  heute  »Is 
Ikarus  der  Püesic  auf  der  trUheii  Welle  des  alltSglichen  Löbens 
dahin.  Nun  aber  hat  er  Erfolg  und  wird  gdcscn.  —  Miciiaci 
J«sicrskl  «eriHTcndlcht  twei  neoe  Bralhlnngca  ,J>cr  Onkd  an 
Amerika"  und  „Klemens  Janicki".  Letztere  schildert  anf  ge- 
schichtlicher Crundtagc  ein  Dichtcriebcn,  StBrend  wirkt  in  den 
Sehrifltn  lezieT>Lls  die  zu  plump  Iili \orIreteuile  niurulir.che  Ttndeji^, 
Alexander  Mauke  wski,  der  Verfasser  des  „Sonderlings"  scheint 
in  seiner  Erzählung  „Herr  .Adalbert"  (Pan  Wojcrich}  eine  aus  dem 
„SortdcrUag"  her  bekannte  Figur  sum  Heiden  erboren  sn  haben; 
Herr  Adalbert  Boboiries  dlr^e  woiri  nrnnekea  Lasar  an  Herrn 
Deboasewics  erinnert  haben,  nur  daA  er  hkr  ab  Ttafcr  «Imt  Sa- 
tire erscheint.  „Anf  den  Vorposten  des  Lebens"  iMnennt  sich  «ine 
grijlkrc  süiiale  Hrzahlung  \on  I"'elix  Kh  r  e  n  l'r  u  <_  h  1 ,  welche  aJa 
einer  der  weniger  gelungenen  Versuche,  den  inudernen  Roman  sn 
vertiefen,  beseichnct  werden  muß.  —  Noch  seien  crwilhnt:  I.admill 
Niamojawskis  „Der  Trost  der  Fsmilic"  (Pocicchs  rodsiny)  eine 
BnlUiBg,  dio  von  Moral  trieft;  Georg  MyrieU  „Im  Kampb  mit 
dem  Schiekaal«  (W  waka  s  loaam)  ein  dreiUlndigar  Ruman,  dcaica 
Verfasser  ein  rentnrtonlstischcs  Talent  su  bcritsen  scheint;  sehlieft- 

lich  tln-i  I'-rz;ili'.uti^;en  \uti  N'inzenz  K  usi ak  i c  w i c  z ,  einem  Schrift- 
steller,  der   zur   streng  realistischen  Schule  gehört  und  der  in 

seinem  „Sanko",  „Düs  Ciespeml"  md  „Unser  Kleiner"  sich  als 
guter  Beobachter  erweist.  — n. 


Buhnenschau. 

Im  BarHnar  Theater  werde«  Hebbels  „Nlbdaagen' 
»dt  langer  Zek  nicht  to  Berlin  gegäfac*  worden  stad,  in 

gehen. 

Am  [  undoner  'iarrick  -  The.iter  gelangte  fast  um  Kudt  der 
Spielzeit  das  neue  Stück  von  Pinero,  „The  l'roiliijili  > '  7ur  Auf- 
führung; der  Verfasser,  welcher  sich  bisher  nur  durch  leuhiere 
BOhnenwate  lierrorgeUian  hat,  betritt  mit  diesem  Stocke  das  Ge- 
biet den  amHan  Dramas,  allerdbigi  dm  Ehabnchdramaa,  In  waklHmi 
«r  bOUk  die  Umg  ald«  «te  das  fomsBaische  venrawke  Bück 
in  der  Scl»eidung  findet,  sondern  als  ecM  eaglliciMr  Moraliet  des 

Hatten  <lurch  dir  Ki  inheil  der  Frau  SS  dleSBT  ampocheban  llflt 
und  SU  die  Versühnuti);  lierheifUhrt. 

Ibsens  „Stützen  der  (Jesellscbaft",  das  herrUcbe  Jngendwerk 
des  groAen  nordischen  Dicbiets,  hat  bei  seiner  Anfilhrang  am 
DetMsetei  Theater  In  Berlin  wie  ein  reinigendes  CewiUer  getritfct. 
Der  Sieg  des  Sticks  war  ein  entscheidender. 

Die  Hebbelsche  TVsgCdie  „Ojrges  ead  sein  Ring"  kam 
kürzlich  in  Wun  uii  Burgtheater  inr  erstmalijjin  Aafrührung,  diese 
Nacliiutttagsvorstellung  bewies  die  Lcl>enskrafl  einiger  Szenen  des 
'rr.«uerspi«ls,  aber  auch  die  Haltlosigkeit  des  (Manzen. 

Ganghofers  neues  Stttck:  ,4}ie  Hochscit  *on  Vaicni"  »oll 
in  Mai  anf  dar  MOachncr  HoMieateibUne  anm  erUca  Mel  ser 
AainUinng  gdangaa. 

Der  cstatandehe  Dichter  Federico' Soler,  dessen  frlherea 

Irrsinn  ,.li,it.Ulr\  de  riinas"  vun  der  spanischen  Akademie  t;ikrrint 
wurde,  brachte  ein  gruÜcs  dramatisches  Gedicht  „Judiu  iachariot" 
in  Baraelona  auf  dem  Teatro  Kämen  anr  Anflühnng,  daa  einen 
woidverdienten  Erfolg  errang. 


Novellistische  Rundschau. 


Anf  dem  BBchefmarkt  etadlelnen  einige  be- 
deutendere Neuigkeiten.  Die  imermMiiche  J.  B»yEä,  kUrslidi  die 
eine  psychologische  Novelle  „Eine  LSgc"  veröffentlicht  hatte, 
giebl  nunmehr  den  neuen  Ruman:  „Fanny  FOrster"  heraus.  — 
A.  Nitmanm:  „Des  rcciften  Auge»  Ärgernis".  J  Bde.  —  A. 
r.  AffjKibsMMM.-  ,4>er  Doktor".   Die  geaaaucn  Romane  sind 
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bereits  in  Wochenschriften  erschienen  und  ihr  Werl  tLihtr  nit-hr 
oder  »  cnigct   fcitgesIcUt,  —  K.  S.  /tanintni'iliik:   ,.Dit   Sklavin  ". 

—  O.  StJiu^H.  „Unheimliche  (•«schichten".       K.  jfacHnkt:  „Der 

FichiMMilidial"  xmA  aadm  Mo«diM.  —  Ein  acner 
m  R.  >V  «iMIt  «•  •JDwf  <^Bte  Checco":  ,^ie 
il".  —  Ein,  BhmI  NoTcnen  von  R.  BUK»  ntäHOt  ,JI 
TcdcMo":  >,SdmMgladM":  ^Hertha";  „Unter  4«n  Vn^ton".  - 
Der  ncQciic  (MmAchc  Roibmi  „Doktor  Rrnntra"  liagl  ia  dtr  bc- 
lunnicn  EaBethomcbett  RoBM-AbUolkck  ia  voRUHdMr  Vcr- 
dcottchnag  «or. 

PkwAfthh:  Chnlci  CMwiMtr:  „Lc*  mfnioIrM  d«  Paris", 
lU  denen  Zola  eine  Vorrede  geschrieben  hat.  —  Ceorce«  K»ätH- 
AorA.'  ,X'Art  cn  Exil".  —  (Jnstavc  (initkti  et  Henri  Lartdan:  „Lc 
C«fe-Concert",  eine  gro&c  Künitlcratiagiib«  mit  Bildern  vun  J.  I_ 
Fwain.  —  Cilulle  McnJit:  „Histoire  d'aniuur  '.  —  Armand  Sil- 
vtttrt:  „Trenle  bonnes  F>rce*".  —  Pierre  Xattau:  Jb^  duchesse 
d'Alvafte«. 

Nkdctiaade:  B.  Amt;  ^In  iMt  pakl*  der  BM^ondicrs  le 
BrMed",  tdii  gcaeydilUdMr  Romaa. 

iMffttdi  Dan  aateailuaaian  Baobacbtcr  wird  es  aicbt  cM- 
gckca,  dB0  «alliet  tn  de«  Utteratwin  mit  aweeprigten  Eigenleben 

•ad  mit  selbstindigcr  LcbenithHtigkeit  xuweilen  auf  irgend  einem 
Gebiete  eine  kleine  Stocksni;,  «renn  auch  voriibcrKehenil,  eintritt. 
SOnr  in  der  überall  nervös  arbeilemlen  Nuvellislik  ,  ul<  die 

ainit  (genügend  >;elie:zte  ^I:l.^<:hine  t'iiit.n  t(-<u-ii  I'uiikt  .^u  ul<civ\itHlen 
Une;  imi  in  dt-t  tinilin htn  Romanliltcratui  gittit  es  Ivcinm  sol- 
ehaa  toten  ('unkt,  luhli'i  iiajict  das  uncchtUi-rc  Getriebe  und  wirft 
«ngehvuere  Massen  vun  Büchern  in  den  gierigen  Kuchen  des  Lesc- 
publikoms.  Dort  llflt  man  sich  nicht  einmal  Zeit,  die  gewallig 
abgebrauchte  MaicliiBe  darch  eine  neue  zu  ertcttcn  oder  ilire 
MiaccI  wt.  «erbaMia.  Dalttr  «IciclKa  aick  aock  ihre  Prodakle 
Mk  aadcaUlchea  Zelten,  In  Ihren  FeUem  «ad  Tvseadca,  10  daB 
■ea  RiBdc  wird,  di«cll>en  immer  von  neuem  zu  tadeln  oder  zu 
loben.  Manchmal  kunimt  cm  vcrhiltnismüßlg  fehlerloses  Stück 
aus  dem  Triebwerk,  aber  selten  KIn  solches  seltenes  StClck  liegt 
beute  vur  uns:  „The  Awakeiiing  of  .Mary  l-'enwick"  b)  lUslritc 
Whtthy.  Die  Mache  ist  die  alle,  aber  die  Arbeil  ist  sorgfältig  und 
fein.  Die  Itniicrst  einfache  K.ibel  Ist  lu  einem  iMckenden  Srelen- 
dtsma  entwickelt.  Ks  ist  die  Arbeit  einer  Anfängerin  uml  be- 
rechtigt daher  zu  den  besten  Hoffnungen  flir  die  Zaknnft.  —  „The 
Repenlaoce  of  Paul  Wentworlh"  iat  ein  Ronan,  der  (ich  wenig- 
aleaa  daca  ladeUaaen  Stile*  rfihncn  kana,  wa«  eM  heiSea  wilL 
Aack  erkcben  Ilm  einige  geschickt  gewandelt  Modw  Iber  die 
Durchsrhnittsware  der  (iattunf;:  so  ist  es  ein  seelisch  feiner  Zog, 
wenn  die  Heldin  zwischen  sich  und  die  sinnlichen  Neigungeo  ihret 
Herinis  den  Riegel  einer  liebebaren  Ehe  schiebt  -  „Mrs,  Sevcrn" 
b)  M  K.  Carttr,  ist  ein  Roman,  der  eine  sitlliclu:  Missiuri  beitn- 
spiucht,  imlirr.  er  eim-  di  r  vielen  cnt;|jscben  I  nilit-  ^i.hiUiert,  welche 
irn  '  .r_'(i.  iiiM  II  ili  11:  ;  rni.-r;  ^r^(■ll<■T.  siml  Aurt.  rr-.iiitji-ll  in  ihm  nicht 
an  » olilgelungenen  Nalurschilderungen  nu»  Jrrst)   und  Vurkxhire. 

—  „The  Vastjr  Deep"  by  Stewart  CHmhtrlaHä:  eine  ergStiliche 
Schildcning  einet  betrogenen  BetiUgcrs,  eines  entpuppten  „Medi- 
vm^.  —  Jl  Very  Med  WmM"  «o«  Freak  /Maaa  let  offenbar 
■rit  der  Abitekt  gcackrieben,  die  Weh  ala  ein  groCei  tnenluiH 
au  zeigen,  (8  weicilet  Ansicht  der  Leser  auch  in  Bezug  auf  den 
Verfasser  bekektt  wird.  —  Der  neue  Band  von  William  Bla<k: 
„The  IVnance  of  John  Logan"  enthsll  drei  Novellen,  die  zu  den 
l>estcn  gehören,  \«as  Itlack  geschrieben  hst  —  Von  bedeUlendca 
Obertetzungen  sind  zu  erwähnen:  Lieorgcs  Okntt:  „Tke  Rlval 
ActiMBia».  —  L.  N,  rUtUt:  „Tbe  Coaaacka". 


ZeitungaschAa 

DEUTSCHLAND. 

Mr.  17.   2S.  April  1889. 

Dar  atac  Bttmarck.  V«a  daen 
Aaa  dea  Denkwardlgkeiten  det  Henoga  von  Kokarf-Gotha.  — 

Woldeinar  Wcnck,  /.ur  Erkllrung  dcutscbar  RevolotioiinyinpB- 
dlien  1790—1792.  —  Wiener  Utteratar,  —  Ma6gcblichca  und 
UnaaAgeblichet:  Weitete*  aar  OberflUtang  der  kOherea  Berufs- 
arten.  Sparkaiae  and  Lebeaaeenddierang.    Dk  ali  «<•  «ad 

Spacbe.  Erwiderung. 

ENGLAND. 
Tbe  Academy.    No.  886.    27  April  1889, 

<;.  Cotlerell,  Swinburne's  Poems  and  Ballads.  —  ('.  J. 
Robinson.  I.aw's  Ilisiury  of  Hampton  Court  l'alace  —  A.  W, 
Pollard,  Thomas'  Edition  of  tlic  l'hilnlnbl.jn  —  M  lUuieley, 
Tvro  Ilooks  of  Travel.  —  Count  UaD»hi,  Kredern  >|  s  Inijuisilion 
in  tlic  Nethcriands.  -  William  Sharp,  Nt»  .Novela.  (  utitiit 
Litcratorc.  —  Cosmo  Monkhoute,  Sonnet  tu  tlie  tiea.  Original 
Vaiaai.  —  Saadax,  Halch'a  BiMir'i  tai  BiUiad  Gieek.  —  Oki- 


tuary:  Mr.  Warren  de  Ia  Ruc  -  F.  Wcdmore,  The  New 
Fngllsh  Art  Club. 

,  Tita  AdtCDMum.    No.  3109.    27  Apiil  1M9. 

I  Lord  Nelson  and  Maria  Carolkta.  —  The  Roll  of  Bettle 
Abbey.  —  Tnlleyrand's  Mission  In  1792.  —  Mr.  Austins  New 
Poems.  -  NovcU  of  thc  Week,  —  Classical  Liltcrature.  —  Li- 
brary Table.  I.ist  of  New  Books.  —  A  Missing  Letter  from  Ihe 
Duke  of  Wellington;  The  Kall  in  Piici-s;  Lieui.-Col.  R.  D.  O»- 
born.  Thc  „Diction.ir)'  of  National  Biography";  Sale;  Tbe  Site* 
uT  lliiuks.  —  Fine  Arts.  —  Thcir  Signboera;  Goealp. 

Tbe  Contemporary  Review.    May  1889. 

R.  W.  Dal«,  Mr.  Bright.  —  Lord  Justice  Kry.  Imitation  a* 
n  Factor  in  Humam  Progrcss.  -  Thom.ns  Hurt,  Labour  in  Par- 
liamrni  —  T.  Vincent  Tymms,  Agn<<>lic  Kxpusilions.  —  Ed- 
ttafil  T,  Cook,  Prices  at  ihe  Nati<»nal  fiallery.  (»r.int  Alten, 
Indiviilualism  and  Socialism.  —  ('hiirlts  S.  Addis,  Knilways  in 
China.  —  W.  S.  Lilly.  „Dur  (ireat  Philosoplier"  —  Marquis  of 
Hartington,  Henry  K.  Roscoc,  IL  O.  Aclaad,  The  ladaHtlal 
Valuc  ol^  Technical  Tr.iining. 

ITALIEN. 

Revue  Internationale.    2$  AvrU  1889. 

Andrea  lo  Forle-Randi,  Une  gloire  puslhume  Henri-Fr6- 
derie  .Aiiiiel.  —  E.  Civaglion,  I.c  cnnlinent  noir. —  l'aul  Lin- 
dau, Detitclles.  —  Aniedc-e  K  ti  u  x  .  I  .'Exposition  universelle  de 
l'aris.  -  Alex,  de  Perigord,  Kliange  bisloire.  —  Giovanni  For- 
nasinl,  Let  derniercs  aunecs  de  Michel-Aligc  d'npres  de  nou- 
vellcs  rcchercbct.  —  L'n  ancien  Diplomaic,  Cbroidque  poUtii^oe. 

SKANDINAVIEN. 
Llieratur  off  KriilL  April  1889. 

PortraM  af  Karl  Gjellerap.  —  Karl  Gjcllerap,  Sa  Ballade 
om  Lungen  og  Vinden.  —  Peter  Paul,  En  Skakeapeafcoptoraite 
i  Stockholm.  —  \.  Carlsen,  Stille  Vand.  —  EnM  «.  d.  Jtecke, 
Vaarbnid.  —  Theaueoe.  —  Fra  frcnuacde  UtcraMttr. 

AMERIKA. 

The  Nation.    No.  1241.     11  Apiil  ihS'i. 

The  Weck.  —  Thc  New  ^  ork  l'ost  olhce.  —  Railroad  Mort- 
gages  and  Prior  Lien^.  —  Spanith  American  Commerce.  —  An 
English  Estimate  of  American  Illustration.  —  PreMaloric  SicUy. 
•~  FroWUtiMt  ia  Imv«.  —  The  Iowa  Cow.  —  CvtloM  Gaa- 
atlMiIeaa.  —  Repriadoa  of  ihe  fkanchlae.  —  College  laMnetiaa 
by  Lecture.  College  Examinalions.  —  The  Inter-State  Com- 
merce Amendment.  —  The  Northwest  Railway  Situation.  —  Jo» 
seph  CcKik.  —  Kaust  and  Lessing.  -  Tbr  New  Englith  Dlctioaaiy. 

—  Recent  Works  in  Philosophy        A  U  hiie  üahedia  ia  T' 

—  Sigurd  SIembe.  —  John  Lee  o(  Agawam, 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  erste  iCahl  giebt  den  Preis  des  brucchietten, 
die  zweite  de*  gebundenen  Werkes.  Wird  da»  Work  aar  { 
geliefeit,  wo  atebt  vor  dem  Frei*  ein  Strich  (— ). 


,  ■'.v.VomalleaStaMi.aa^maNoTelL'SBiamL.KBIa,  — .  tfi. 
Ite^O.  BareaFeleraBraatrahrt.UagavJ4<»*elle.Berliii,Jeeobilhal.  2,0. 

Littcraturgeschichle  und  litterariache  Kritik. 

Aub,  l.u<iw..  u.  Herman 'I  hom.  Gnomen  uml  Kolmlile  A[ihicri>mcn 

und  Epigr.imme   Leipiig,  Armin  Huuinan  i.,'' 
Neue  Litterarische  Volksheltc.  Nr.  I.  Der  Olfuicr  in  der  Dichtung, 
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Zwergbäume. 
(Hashi-no  Ki.) 

Bin  Japanisches  Lk.im  i  Ana  dem  XVII.  Jahrhundert 
Von  F.  A.  Junker  von  Langcgg. 

I. 

Vorbemerkung. 
Das  Theater  der  Japanen. 

In  früheren  Jahi^ängcn  des  „Magazins"  1 1 8^3 
bis  1885)  teilte  ich  die  berühmteste  der  alten  lyrisch- 
dramatischen  Dichtunf;en  der  Japanen,  das  Takasajjo- 
no  Utai :  „Die  Gattenföhre  von  Takasago",  und  meh- 
rere kleine  Lustspiele:  KiyA-gen  mit,  und  schilderte 
die  einfache  Hülinc,  auf  welcher  die  Mysteri<"ns|)iele 
und  andere  ältere  Dramen  mit  Orchesterbcgleitun^ 
lur  Darstellung  kamen,  und  noch  jetzt  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  auf^<  luhrt  werden.  I  )iese  Huhne  ist 
aller  szenischen  Ausbtattun^;  bar ,  Ort  und  Zeit  der 
Handlung  werden  durch  den  Chorlührer:  Mai-gata 
i wörtl.  Sing- Mann)  oder  durch  eine  der  dramatischen 
Personen  zur  Kenntnis  gebracht .  wie  es  auf  dem 
antiken  Theater  der  Griechen  und  Römer  geschah 
imd  in  den  Mysterien  des  Mittelalters  und  in  den 
ilteren  Bühnenspielcn,  z.  B.  jenen  des  Hans  Sachs, 
gebräuchlich  war. 

Das  hier  vorgeluhrte,  von  einem  unbekannten 
Diditier  anfangs  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ver- 
fidte,  noch  Jetzt  sehr  beliebte  Drama:  „Die  Zwerg- 
bäume", welches  mit  szenischer  Ausstattung  zur  Dar- 
stellung kommt,  giebt  mir  Gelegenheit,  das  gegen- 
wärtige japani.sche  Theater  und  die  Bühnem  inrich- 
tungen,  wie  sie  sich  seit  dem  sechzehnten  Jahrhun- 
dert entwickelten  und  vervollkommneten,  zu  be- 
^nechen. 

Das  erste  Theater  soll  in  Kiyoto,  der  Hauptstadt 
vnd  kaiscfliclicn  Resident  von  794  bis  t808,  im  er- 


sten Jahre  des  Nen-gö  (Periode)  O-nin:  „Groüe  Ver- 
pflichtunn**  im  Jahre  1467  unter  dem  102.  Kaiser 

Go  Tsuchi  Mikado  Tennö  (i  405  bis  1500),  von  einer 
Frau  namens  Ü-knci  Kabuki  aus  der  Provinz  Idzunio 
errichtet  worden  sein,  welche,  um  Gelder  cum  Wie- 
deraufbaue des  während  der  Bürgerkriege  zerstörten 
O-Yashiro  |d.  i.  Haupt  -  Ii  intertempelj  ihrer  Provinz 
zu  saniincln,  sich  nach  der  Hauptstadt  begab  und 
dort  eine  Bude  auf  einem  Grasplatze,  in  der  N.ihe 
des  Go-jo  Kawara:  Flußbett  der  fünften  Straße,*) 
für  dramatische  Vorstellungen  erbaute.  Dieser  be- 
scheidene Ursprung  des  Theaters  aus  einer  Bude 
auf  einem  Anger:  „Shiba",  erklärt  die  j.ipanischc 
Bezeichnung  für  Schauspiel :  „Shibai",  und  für  Thea- 
ter: „Shibai-ya"  oder  „Shibai-go-ya  (wörtl.  „Schau- 
spielbude"  oder  .vKleines  Schauspielhaus"). 

Beiläufig  ein  Jahrhundert  später  verfaßte  die 

Dichterin  Ono  no  Otsu,  genannt  die  Maid  von  Ota- 
no  Un^a,  ein  lyrisches  Drama,  welches  die  Liebes- 
abenteuer Joruri  Himes,  Tochter  des  Ki-ichi  von 
Yanagi-no  Bashi :  ..W'eidenbrücke",  in  der  Provinz 
San-shin  oder  Sanuki  und  des  viel  besungenen  Na- 
tionalhelden Voshi-Tstme,  welchem  die  Mönche  des 
Klosters,  in  welchem  er  damals  in  Verbannung  lebte, 
seines  jugendlichen  Ungestümes  wegen  den  Namen 


•1  K ;. «  1  r  1  i>t  'I  is  IUI  ■-"mrncr  i)cin.ihc  ausRctrocknctc.  nur 
bii  Hticli« nsser  üLctlluli  (r  KIl  ^llttt  des  K.imo- |;u» .•>,  „Krikintcn- 
flu^»cs",  »elchtr  lUn  (»lliilun  liil  Kijrölus  von  Nord  n.ich  Süd 
durchlliiOl  und  luf  welchem  u  iihicnd  <ler  hi  ilk-n  Jidireucit  abcnda 
die  KirMilkerun^  sich  bulustiut.  Kine  ^tn.iu<  He^chreitHUlC 
Volksleliens  auf  dem  Kawara  findet  aicb  in  de»  VcrfaMeia  „Sefen- 
bringende  Kci&llhren"  (Schilderungen  aas  Jap«a,  ItL  Bd.,  S.  34$). 
Der  bekbiote  Teil  der  Kawara  ist  jener  «wtedm  4er  vicften  md 
nnAen  Brficke,  aach  welcher  die  ^ridnaMifni  HaaptitraOen 
nihrct).  Am  Hnicen  Ufer  daaelhat  befinden  aich  noch  jciit  die 
neiilen  Theater. 
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Ushi  Waka:  i^cr  '.\if\\e"  beilegten,  und  den  eine 
spätere  chinr       c  Sa^e  za  dem  berühmten  Ghcngis 

Khan  mach  •  :  '^Ir  iiJcrs  des  Min.i  iiintri  \'<iri 
Tomo,  de;  i    ics  .üblichen  Schoyiinatcs,  zum 

VintMirfr  '     ic  romantische  Epi'^odc  soll  im 

Jah'-c  II,,  -iiideÄ  haben.    Ushi  Waka,  wcl- 

c.uT  Ii',  eb  ••  ■v'ic^äTlithcr  als  ifidcnschaftliclK-r 
Flötcnsp.Jcr  a  •  '.'t'-V  xur  Nachtzeit  heimlich  sich 
am  dem  K'r^u.  n  ^y^ki^ichen  und  vernahm  einst, 
als  er  «cme  \  (»n  '  |"i>rrB.  blasend  im  Mondenlicbte 
Instwandelto.  die  .  :n es  mit  seltener  Kunstfertig- 

keit gespielti-n  Koto  (Schiaj;zitheri.  Er  näherte  sich 
dem  verschlossenen  Hause,  aus  welchem  die  Musik 
erklang.  Alsbald  änderte  die  unsichtbare  Künstlerin 
die  Mcktdie  und  brachte  ihr  Spiel  mit  Ushi  VVakas 
I.ii-dc  in  Einklanji  Sofort  bcjjann  sie  ein  anderes 
Tonstück,  welches  er  mit  dem  Fuye  b^leitete.  Oft- 
mal wiederholten  sich  diese  nicbtfidien  Stelldicheine, 
ohne  daß  das  nuisikalische  Liebespaar  sich  v 
sehen.  Der  Herzenskuininer  einer  holinunj^sloscn 
Liehe,  welcher  diesem  unsichtbaren  Manne  folgte, 
wird  in  Ono  -no  Otsus  Dichtung  geschildert.  Nach 
ihr  verfaßte  Chika-matsu  Monzayemon  ähnliche  Lie- 
derq>iele,  welchr  n.u:!)  Joriiri  Hirne,  der  Heldin  der 
ersten  derartigen  Dichtung,  „Joruri"  genannt  wur- 
den, und  sich  noch  gegenwärtig  allgemeiner  Beliebt- 
heit erfreuen  Der  N;iiiic  joniri,  welcher  nach  Aus- 
legung von  dessen  clunesischen  Schriftzeichen:  „den 
makellosen  blaßgrüncn  Schmelz  des  Porzellans",  bild- 
lich: „die  tragische  Muse"  bezeichnet,  blieb  von  nun 
an  die  Bezeichnung  dieser  Art  musikalischer  Dich- 
tungen. Die  älteren  Joruri  w.iren  alle  in  metrischer 
Form  verfaßt,  viele  der  neueren  sind  jedoch  auch 
in  Prosa  geschrieben  und  werden  gleichfaUs  mit  Mu- 
sikbegleitung melixlramatisch  von  den  Seli.uispicicm 
vorgetragen.  An  bestimmten  Stctilen  unterbricht  der 
Mai-gata  (wörtl.:  Sing- Mann),  der  Vorsänger  des 
Orchesters,*)  den  Gang  der  Handlung  durch  eine 
verbindende  Erzählung  nach  Art  des  Chorus  der  an- 
tiken Tragödie,  was  auch  in  vielen  späteren  Dr.imen, 
wie  z.  B.  in  den  hier  vorgeführten  „Zwergbäumen" 
beibehalten  wurde. 

Zu  jener  Zeit  fiihite  l'ji  K.idaiyu  jenen  eigen- 
tümlichen, dem  emopäischcn  (Jhre  so  fremilarttgen 

•)  1).?»  j  a  |>  II  in \c- Ii  t  <)  r  r  Ii  c  »l  L  r  -  .n:iy:i&lii*'  bi-«U-lit  gewöhn- 
lich aus  neun  Mui.il. iiilin  m»!  x\;nl  ■l.iiiri  Ku-nin-li.iy.i»hi ;  „Neun-  | 
NL^nnci  ürchtslci"  t;cn(niU.  nAnilii  h  !iu>  ?v»ci  rioniiiilciii,  Taiko- 
gata.  zvici  Klijti.n»|ii«:lcin:  Kuyt-cul.i.  7«ti  K^ilirplViü  nhlilattn  Sho- 
»hlrhikiinki-gntii  (würll  :  Acht  HuniL>u>t*lilc- Kraft  Mnnn^,  einen  i 
üiinK-SchiHgrr:  Kxnr ■  i'at.'t  (I iliH-ktninaiinl  und  twci  Vonlngern: 
L'tni-gata.  Ist  jede»  Initramcnl  nur  cinf.ich  vertreten,  so  heißt  ' 
(jo-nin-bagaihi:  „KUnf-Minner-ürchcstrr".  Der  Kanc-gata  lieginnt 
und  endigt  jedes  MasikitUck,  sowie  jeden  Salz  dcssuiben.  Nach 
ihm  fallen  die  Rolirpfeifct  tin,  diesen  folgen  die  riQlens[>ielcr  and 
aulcisl  die  Troiomli-r.  Hierauf  spielt  das  gaiuc  Orchester,  mit 
Ausnahme  des  Kanc-g«ta  and  der  SBnger,  ein  koniertlertcs  .^extett, 
in  welches  der  Kanc-gata  von  Zeit  xu  Zeit  einfiillt.  Nach  diesem 
Mgen  DueUe  der  .Sanger.  Ein  sulclies  Kunxcrl  besieht  demnach 
■US  einer  Kcibe  von  Sttacs,  in  welche  die  Ijlitnuncnte  in  oben 
beschriebener  Ordnung  «afidlcn,  und  jeder  «iuMliie  Sau  bei  einein 
volblimmisen  ürchesler  Bin  mehreren  Duetten,  worauf  da  S«M«U 
dicr  Mosiltentcn  mit  ADsnahine  des  Kune-gata  und  der  ^Ui(er 
r*lgt.  In  Go-niit-fauf  Mbl  fol^n  den  OrcbcMenpiele  Soli,  diesen 
ein  TcrMtl  des  TrOMBkis  nad  dat  FlOttOF  ■nd  d«i  Rohrpraifea- 

UiKIS. 


Tonrall:  Tusbi  (wörlL:  Knoten,  Schlußnote^  ein,  wel- 
chen die  Japanen  sowohl  beim  dramatischen  Vor- 

tram' ,  als  .nuch  heim  Lesen  am  Knde  jedes  Satzes 
beobachten.  Die  richtige  Stelle  des  Fuji  wird  im 
Texte  stets  beceiehnet. 

Anfangs  war  tlie  bürgerliche  und  gesellschaft- 
liche Stellung  der  Schauspieler  eine  sehr  niedrige 
und  ihr  Stand  von  den  Rechten  anderer  Bürger  aus- 
geschlossen, deni)  wie  überall,  hatten  sie  auch  in 
Japan  das  allgemeine  Vorurteil  gegen  ndl.  Sie  zähl- 
ten zu  einer  der  beiden  niedrigsten  KlaSSMl*) 

Nur  eine  einägc  Künstlerfamilie  machte  eine 
Ausnahme,  die  des  Tshi-Kawa  Dan-jurö,  in  welcher 
sich  das  Talent  des  berühmten  Ahnen  vom  Vater 
auf  Sohn  vererbte,  und  dessen  leiblicher  Nachkom- 
men jetzt  zu  den  ersten  Schauspielern  Td-KiyAs 
(Yeilo'  7ählt.**)  Krst  unter  der  dritten  Dynastie  <ler 
Msna  inoto  ShAgunc,  der  Toku- gawad>  nastie  i  Hkjj 
!)is  iS08)  traten  die  Schauspieler  allmählich  aus  ihrer 
verachteten  Stellung  heraus,  fanden  Gunst  und  Auf- 
munterung, und  infolgedessen  machten  von  nun  an 
Spiel  viniJ  Uuhneneinriclitungen  stnitie  l-'nrtscliritte. 
Zu  jener  Zeit  (1603)  wurde  der  Schaus[iiclcr  Sam- 
waka  Kan-SaburA  durch  Verleihung  eines  goldenen 
Kommandostabes:  Sai-hai.***)  ausgezeichnet  und  be- 
or<lert ,  die  Schilde,  welche  das  Hauholz  für  das 
O-Sinrn  das  eben  im  Baue  begriffene  .Schloß  von 
Yedo  brachten,  aus  der  Provins  Suruga-  nach  der 
Hauptstadt  lu  (»egleiten.  Ab  er  in  den  Mafen  ein- 
fuhr und  die  Stadt  in  .Sicht  bekam,  begrüßte  er  diese 
durch  Schwingen  seines  Sai^-bai,  ^und  führte  einen 
kunstvollen  Tans  auf  dem  aufgestapdten  Holxe  aus. 

Unter  den  Toku-gawa  Shoguntin  wurde  es  den 
Frauen  untersagt .  mit  Männern  gli  u  hzeitig  auf  der 
Bühne  zu  erscheinen,  daher 'bis  zum  heutigen  Tage 
die  weiblichen  Rollen  von  Jungen  Männern  mit  ent- 
sprechenden Masken  und  Verkleidungen  dargestellt 
werden.  Ms  giebt  jedoch  auch  weibliche  Gesell- 
schaltcn,  welche  Stücke  ohne  Mitwirkung  von  Män- 

*)  Sehnifr  und  strenge  gesofea  w»r  die  Urenze  miachen 
dem  Adel  and  den  andercB  GcfcHtebafkilclmicn  des  allen  Japan. 
Man  unterschied  8  Klntcn.  I)  Die  Kagc,  der  Hofadel  des  Mi- 
kado und  Kiydlo;  i)  die  Dai-raijro  (wfirtl.:  „Grolier  Name"), 
der  Yedo  Hofadel,  die  KendaUBnIcn  des  ShAgun:  i)  die  Hntn- 
moio  (wörtl.;  „Unter  der  FahM^),  Bmshi  oder  Samorai,  der 
feudale  Kriegtadel  des  i^6gaii:  4)  die  Hiyakn-ahA:  die  BaMtn; 
5)  die  ShAkii-ninr  Handwcrkar;  6)  die  ShS-nln,  MAko  oder 
Akindo:  HandcMevto  (Klaaia  5  nd  6  Waiden  auch  CM-nln: 
StadücUe^  BOfRer,  tna  UntcncMade  von  der  Saomrai,  dem  Ktie- 
gerttande,  gcamnO:  7)  Sdnaspialar,  FiawiennMdclMa  aad  vcv>^ 
«cUbnte  BcUler:  H)  die  Y«ta  oder  Hl-aia  (wSrtl.:  hK«w  ein 
Mensch"),  die  Naddtonmca  der  kweanlicIteB  Kriegigcfancencn, 
Welche  wegen  Ihrer  Bctchiftifang  notcin  nad  »m  der  atenschuchen 
«'cacHacbaft  aittgettoSea.  Sie  sind  <j«rbcr,  LederarMler,  'j'etea- 
grlber,  NacIrtwSchter  vnd  Schinder. 

**)  In  Ermangelung  tnu!.  dirckun  niantiliiiu'n  I.ctl)iM:ii>eti 
wird  entweder  ein  Hlu!j.vtrw.iii>lli  r  mUr  eint  »  Freundes  Soliii,  Jcr 
dann  Jii'  1  lauitochttr  liciratcl.  ;iilM|itiLrt,  und  aaf  diric  W<. i»'  der 
N;inK-  unil  il  is  Gihifiliilit  K.|l^:c|ill.aizt  Ka  gWhl  nur  wenige 
K.*iinIiLri,  «clx  lit  iiu  lu  ilurili  .Xilnjirjnn  Meli  \ur  (Iliii  AuaiUrbcn 
Iwwahrlen.  .So  pilanite  auch  die  kaiserliche  Familie  durch  wieder- 
boll«  Ado|Mi«iai  ihr  Bttt  i«il'  Mo  «.  Chr.  tnmni«i1>roehan  fort. 

***)  Sai-hai,  wt»  tich  etw«  diwch  ,Jllanchalltt«l>"  Obeitelae« 
Ilc8«.  iat  da  kuiM»  Sialh  mit  «relciicai  der  OberlcMherr  «eine  Bc- 
birie  «ncüt 
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norn  aiiffüliren ,  sie  ?;ini!  aber  wcilc:  z;ihlreich,  noch 
erfreuen  sie  sich  allgemeiner  Beliebtheit. 

ApplauAeren  oder  Ztedien,  sowie  HenunruTen 
und  Wiederhohinj^en  widersprochen  dem  Feinsinne 
eines  japanischen  Publikums,  welclies  nur  ciurch  den 
billigenden  Zuruf:  „Mai!"  oder  „Yerai!"  (vortrefflich i, 
oder  auch:  ,,Nihon-ichil"  (japanücb  erster  Klasse) 
seinen  Beifiili  SalSert  and  die  beliebtesten  KQnstler 
mit  Geschenken  von  Geld  oder  kostbaren  Klcidun^js- 
stücken:  Hana  genannt,  und  durch  Einladung  zu 
einem  Gastmahle  nach  der  Vonteilung  auszeichnet. 
Der  pebildetstp  Teil  des  Publikums  jedoch  enthält 
sich  selbst  dieser  Lobrufc.  und  giebt  seinen  Bcilall 
durch  leises  Fächerwehen  zu  ericennen. 

Die  Vorstelliuigen  ünden  gewöhnlich  von  6  Ulu- 
früh  bis  6  Uhr  abends  statt,  um  Peuersgefahr  durdi 
könstfiche  B(  Icuchtunf,'  7.11  vermeiden,  doch  wurden 
Ol  neuester  Zeit  auch  Abendvorstellungen  eingc- 
führt.  Gew8lmlich  wird  mit  einem  Vorspiele:  Maya- 
Kiyo  f^en,  einer  Farce  (deren  ich  mehrere  in 
früheren  Jahrgängen  des  „Magazins"  mitteilte^  ange- 
fangen, welches  von  Schauspielern  untergeordneten 
Ra^es  dargestellt  wird,  die  auch  allerlei  komische 
Szenen  im  alten  HofkostUme  auflOhren.  Diesen 
fr.Iacn  mehrere  Stücke,  entweder  vollständig,  oder 
nur  einzelne  Akte,  oder  die  beliebtesten  Szenen  der- 
selben, so  dass  die  vollständige  Auffuhrung  der 
längeren  Schauspiele  bisweilen  auf  mehrere  Vor- 
stellungen verteilt  ist.  Vaterländische,  geschicluliciie 
Tragödien,  unter  welchen  die  verschiedenen  drama- 
tischen Bearbcitiuigen  der  Chin-shin-gura:  „Vasallen- 
treue"  (des  berOluntesten  National -Romans),  den 
ersten  Rang  behaupten,  erfreuen  sich  di-r  größten 
Beliebtheit;  doch  auch  Stücke  leichteren  Gehaltes, 
Lustspiele  und  Farcen,  tragen  dem  Geschmacke  des 
Piiblikums  Rechnung  D.is  Programm  der  Aufführun- 
gen ist  entweder  als  Theuterzi;ttel :  Ban-dzuke  (wörtl.: 
Alles  bestimmend),  oder  in  Buchtonn  Ve-shoshi  1  wörtl.: 
fähig  Alles  zu  nennen),  oder  als  vollständiges  Textbuch: 
Omu-seki  (wörtl.:  „Papageien  antreiben**  oder  „spu- 
ten"), verk.luflich.  .^uch  wirden  vor  Frhcbung  des 
Vorhanges  die  Titel  der  Stücke  und  die  Namen  der 
darin  beschäftigten  Schauspieler  von  einem  der  Re- 
gisseure, Todori,  bekannt  gemacht.  Das  Theater- 
gebäude ist  meist  von  bedeutender  Größe,  geräu- 
miger als  gewöhnlich  in  Europa  und  besteht  in  der 
Regel  aus  einem  Gerüste  aus  Bambus,  mit  Wänden 
und  Decke  aus  Mattengeflecht,  mit  besonderen  Ein- 
gängen und  Treppen  für  jede  Seite  des  Hauses  und 
für  jeden  Platzrang. 

Die  Bühne:  Bu-tai,  wird  vom  Saale  durch  einen 
Vorhang:  Maku,  getrennt,  welcher  entweder  aufge- 
rollt, oder  aufgezogen  wird.  Über  diesen  hängen 
kurze  Vorhänge:  Ten-maku  (wörtl.:  „Himmel  Vor- 
hänge), welche  wie  ersterer,  meist  Geschenke  von 
Theateifreunden,  und  mit  deren  Namen,  wenn  diese 
bekannt,  oder  mit  dvn  Wc.rti-n:  Go-zonji-yori:  ,, Ano- 
nymes Geschenk  '  ^wörtl. ;  „Wissen  Sie  woher?") 
oder:  Shin-j6:  „geschenkt**  in  banter  chinesischer 
Sdirift  bemalt  sind. 

Im  Saale  befindet  sich  das  Parterre:  Hira-doma 
(wörtl.:  tflaehex  VorhoP*),  hinter  diesem  die  Tri- 


büne: Taka  doma  (wörtl.:  „hoher  VorhoP')^  und  der 
Bühne  gegenüber  eine  Galerie:  Shiki-fune  (wörtl.: 
„Belegte  Wanne"),  der  billigste  Platz.  Ober  den 
Seitenplätzen  Udziro  (wörtl.:  „mit  gckrcortcn  Beinen 
sitzend")  sind  die  Logen:  Sa-jiki.  von  welchen 
mehrere  für  die  Spitzen  der  Regierung,  angebracht. 
Alle  diese  Plätze  sind  mit  den  gewöhnlichen  Matten, 
Tatami,  belegt,  auf  welchen  das  japanische  Publi- 
kum (für  etwaige  europäische  Besucher  werden 
Stühle  gcstclh)  —  sitzt.  Ein  freigehaltener  Gang; 
Hana  Michi:  „Schauspielerweg"  (von  Hana,  den  be- 
reits erwähnten  Geschenken),  durch  welchen  die  vor- 
züglichsten Schauspieler  sich  nach  der  Bühne  be- 
geben, tdk  das  Parterre  In  eine  rechte  und  Ihdce 
Hälfte. 

Die  Bohne,  das  Podium:  Bu-tai  ist  mit  einer 
großen  Drehsdicibe:  Mawari  P.u  tai:  „Drehbühne" 
verschen,  auf  deren  einen  (abgerundeten)  Hälfte  die 
Szenerie  gerüstet  wird,  während  die  Handlung  auf 
der  vor  der  Dekoration  befindlichen  Hälfte  vor  sich 
geht,  eine  ähnliche  Einrichtung,  wie  sie  bereits  die 
alten  Römer  hatten  und  welche  wir  in  manchem  un- 
serer Sommertheater  finden.  Die  Szenerie  ist  ent- 
weder gemalt,  oder  häufiger  realistisch  aufgebaut. 
Dies  ermöglicht  die  rasch  abwechselnden  oder  gleich- 
zeitigen Handlungen  in  verschiedenen  Akten,  ohne 
Dekorationswech.sel,  wie  es  z.  B.  in  dem  hier  vor- 
geführten Drama  der  Fall  ist,  in  welchem  die  erste 
Hälfte  auf  der  Straße  an  der  Fähre  von  Sum,  und 
vor  und  in  einer  Hütte  an  derselben,  und  die  zweite 
Abteilung  auf.  der  Heerstrasse  nach  Kamaktu^a  und 
im  PalasthoTe  und  in  der  offenen  Audiendnlle  des 
Shikken  stattfindet.  Die  Versenkungen  werden  Scri- 
dashi  (wörtl.:  „Beschleunigt  heraustreiben")  genannt; 
der  Schnürboden  heißt  Seri-agc  (wörtl.:  „Beschleu- 
nigt erheben").  Das  Orchester:  Hayashi,  befindet 
sich  seitlich  auf  der  Bühne,  der  Chor  Utar-gata: 
,,Singlcute",  in  allen  Dramen,  in  welclien  derselbe 
ähnlich  wie  bei  den  Griechen  den  Gang  der  Hand- 
lung verfolgt,  gegenöber;  der  Sooffteur:  Kiyo-gen- 
saku  sha  i  wörtl  :  „dramatischer  Schriflteteller")  hinter 
der  Szene.  Die  Garderoben:  Gaku-ya  (wörtl.:  „Ge- 
mälde-Haus"), weil  sich  hier  die  Schauspieler:  Gaku- 
sha,  das  Gesicht  bemalen)  bestehen  gewöhnlich  aus 
drei  Stockwerken,  von  welchen  das  oberste  für  die 
Schauspieler,  welche  die  Fraucnrollen  darstellen,  d.is 
mittlere  für  Künstler  höheren  Ranges,  von  welchen 
die  berühmtesten  Za-gashim  (wörtl. :  „Obmann  im 
Rangsitzc")  genannt  werrlcn.  i;mi  d.is  imterste  für 
die  Statisten:  Pe-pe.  jedes  .•\nklcidezimmor  ist  mit 
warmen  Bädern  und  Waschapparaten  versehen.  Der 
Regisseur:  Furi-Tsuke  (wörtl.:  „Einer,  der  das  Be- 
nehmen bestimmt"),  fiberwacht  die  Kostümierung 
der  Schauspieler,  den  .S/enenwechsel  und  die  Auf- 
stellimg  der  Bühne;  der  Hiyo-shi-ye  (wörtl.:  „Einer, 
der  zur  Musik  den  Takt  zu  schlagen  versteht'*), 
welcher  häufig  ein  heruntergekommener  Schauspieler 
ist,  giebt  durch  Ras|>eln  zweier  Hölzchen  das  Zeichen 
ftlr  die  Stichworte. 

Die  Bühne  wurde  bis  neuester  Zeit  und  ist  häuf^ 
noch  durch  Kerzen  aus  Pflanzenwachs  (aus  den 
Beeren  zweier  Sumacharten:  Urushi:  Rhns  verni- 
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cifcra,  und  Sta;;!:  Rhiis  succcdanca i  uclitct, 
welche  tängs  der  Rampe  auf  hohen  Leuchtern  aufge- 
stellt sind.  Wftbrend  des  Spieles  vtM  in  diesem  Falle 
jeder  der  vurzii^Ürhstcn  Schauspieler  \-«n  yv.  r]  r'irncrn 
begleitet,  welche  Lichter  auf  hohen  Stanj^cn  trajjcn, 
und  die  Gesichter  derselben  beleuchten,  um  so  das 
Mienen^Mel  sichtbarer  lu  machen.  In  jüngster  2eit 
wurde  die  europäische  Bühnenbeleuchtung  in  den 
vorziif^lichsten  Theatern  der  II. luplstiidte  eingeführt. 

Neben,  oder  im  Theatergebäude  belinden  sich 
Theehäuser  und  Restaurationen,  Cha-ya,  in  welchen 
auch  die  besseren  Plätze  käuflich  sind,  daher  sie  vor 
der  Vorstellung  viel  besucht  werden.  Es  wird  von 
den  höheren  Ständen  für  unziemlich  gehalten,  Er- 
frischungen und  Rcisbier:  Sake  von  Hause  niitzu- 
bringen,  man  bestellt  soldie  vor  der  Vorstellung  aus 
dem  Tlieehause.  Die  unteren  Klassen  brin^jen  ihren 
JMundvorrat  mit,  da  sie  oft  den  ganzen  Tag  im 
Schauspielhaus«  zubringen.  Im  Theater  selbst  werden 
während  der  Zwi.schenakte  nur  kleine  Rcisklößcbcn, 
Maku-no-uchi  (wiirtl.  „Innerhalb  des  Jheatervor- 
banges")  genannt,  ieil.^(  [»otcn,  welche  aus  geknetetem 
Reis  und  allerlei  gekochtem  Gemüse  bereitet  sind. 

Die  Schauspieler  halten  am  fünfzehnten  Tage  des 
fünften  Monates  alter  Zeitrechnung,  jetzt  am  i  s  Juni 
ein  Fest,  welches  nach  dem  Titel  eines  berühmten 
alten  VolksstQckes  „Soga"  genannt  wird,  dessen  Vor- 
wurf die  Blutrache  zweier  Brüder  dieses  Namens  an 
dem  Mörder  ihres  Vaters  zur  Zeit  des  ersten  Mina- 
moto  Shoguns  Yori  Tomo,  im  Jahre  iit^u  behandelt. 
Mit  diesem  Drama  wird  auch  stets  die  FriUilings- 
saison  in  jedem  Theater  er5flhet. 

Zwerg  bäume:  ..Hashi-no  Ki  ;\v<irtl  l'nvoll- 
konuiiene  H.iumc'j,  nach  welchem  das  hier  vorge- 
führte Schauspiel  betitelt  ist,  sind  durch  die  durch 
Knickung  der  Äste  behinderte  Saftströmuny  künst 
lieh  in  ihrem  Wachstume  zurückgehaltenen  Bauine, 
an  welchen  sich  sämtliche  Teile:  Blatter,  Nadeln. 
Knospen  u.  s.  w.  verhäbiismäßig  in  verkleinertem 
Maflstabe  entwickeln.  Sie  bilden  seit  Jahrhunderten 
als  das  höchste  Kunstprodukt  der  Gärtnerei  eine 
ki)sts[>iclige  Liebhaberei.  Am  besten  zu  diesem 
Zwecke  eignen  sich  die  hier  Erwähnten,  die  Pflaume: 
Urne,  Prunus  Mume,  die  Kirsche:  Sakura.  Prunus 
Pseudo-cerasus,  L.,  und  die  Kiefer  Matsu,  Pinus 
Massoniana,  La  mit.  Doch  auch  andere  Baumarten 
werden  in  ähnlicher  Weise  verzweigt. 

Die  Handhing  spielt  unter  der  Verwaltung  des 
Shikkcn  von  Kamakura,  Hojo-no  Yusu  Toki  (1225 
bis  1242). 

Nach  dem  Ableben  des  GrOadeiS  der  ersten 
Mina-moto- Dynastie  Yori  Tomos  1199  erstand  ein 
neues  Geschlecht  von  Usurpatoren,  welches  (Iber  ein 
Jahrhundert  ii.'<io — durch  Familien  -  K.inke, 
Meuchelmord  und  blutige  Gewaltstreiche  sich  am 
Ruder  des  Staates  behauptete,  bis  es  durch  die 
zweite  Mina  -  moto- Dynastie,  die  der  l'shi-Raga  ge- 
stürzt wurde.  Es  waren  die  Hojo,  welclie  sich  klug 
mit  dem  anspruchslosen  Titel  Shikken  „Amisver- 
walter** von  Kumakura,  einer  Stadt  wenige  Meilen 
sOdwestHch  von  Yokohama,  in  der  Provinz  Sagami, 
wo  sie  Hof  hielten,  bescfaieden,  mit  fester  Hand 


ji-diirh  dii'  Drahte  leiteten,  an  welchen  sie  die  maik- 
losen  Flitterpuppen,  die  sich  da  Mikado  und  Shogune 
nannten,  nach  ihrem  unbeugsamen  Willen  tanzen 
machten,  uder  sie  im  politischen  Scencnwcchsel  ihres 
Intriguensiiieles  zur  Seite   warfen,  Deniun<,;eachtet 
erkennt  der  unbefangene  Geschichtsforscher  in  den 
I  Ilojo-Sbikken  die  größten  Wohlthäter  des  Landes, 
I  welches  sie  vor  gänzlicher  Anarchie  retteten.  Sie 
organisierten  die  Mililär-  und  Zivilvcrwaltung,  ordneten 
I  die  Finanzen,  gaben  weise  Gesetze,  förderten  Wissen- 
I  Schaft  und  Litteratur,  Kunst  und  Gewerbe.  Sie 
waren  die  Medicaeer  Japans,  welches  unter  ihnen 
zum  höchsten  Wohlstande  emporl)lühte     Vor  allen 
bewies  sich  Yusu  Toki  als  ein  gerechter.  w<ihlwollcn- 
I  der  Mann,  ohne  persönlichen  Eigennutz,  aber  strenge 
I  die  Politik  semes  Hauses  verfolgend.   Um  persön- 
Hell  von  de:      wissenhnftt'n  Vciwaltun^  di  r  Gi-sctzc 
und  den  Bedurlnissen  des  Landes  Kenntnis  zu  nehmen, 
bereiste  er  wiederholt  die  Provinzen  in  Verkleidung 
I  eines  Wandermönches.   Eines  seiner  bei  solcher  Ge- 
I  legenheit  bestandenen  Abenteuer  bildet  den  Vorwurf 
I  unseres  Schauspieles,  das  dem  großen  Cyklus  jener 
1  volkstümlichen  Werke  angehört,  welche  die  vielge- 
)  rQbmte  VasaUentieue:  „Odn'*,  der  Japanischen  Feudal- 
zeit verherrlichen.*) 

j  (Schluft  folgt.; 


Zur  Geadiidite 
der  Veretnigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Fast  simtlicbc  Staaten  und  auch  einzeliie  Terri- 
torien der  nordamerikanischen  Union  habcfi  bereits 

ihre  l)es()r)deren  Geselliclit sschreiber  gefunden,  nb- 
schon  manche  derselben  keinen  groben  Anspruch 
daivaf  machen  konnten,  weil  in  ihnen  bis  jetzt  in 
der  That  noch  zu  wenig  geschehen  i.st.  was  einen 
tiefgreifenden  Einfluß  auf  die  F.ntwickelting  der  groß<  n 
transatlantischen  Ri'])ul)lik  ausgeübt  h.iben  könnte. 
Zu  denjenigen  Staaten  aber,  die  in  geschichtlicher 
Beziehung  von  hoher  Bedeutung  sind,  gehört  ohne 
Zweifel  der  Staat  Missouri,  denn  er  gab  in  erster 
Linie  Veranlassung  zu  dem  im  März  1621  zu  stände 
gekommenen  sogenannten  Missouri-Kompromiß,  wel- 
chem gemä(>  kein  neuer  -Skl.TVinstaat  niirdüch  von 

I  dem  jo.  Breitengrade  gebildet  werden  durfte.  Ein 
ausführlicheres  Geschichtswerk  über  diesen  Staat,  in 
welchem  die  deutsche  Einwanderung  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  hat  und  noch  spielt,  besitzen 
wir  von  I'riedrich  Münch  aus  Oberhessen,  der 
im  Jahre  1834  mit  l'aul  Foilenius  dorthm  auswanderte. 

I  Aus  der  Geschichte  Missotiris  mögen  kurz  nach- 
stehende Punkte  hervorgehoben  werden.  Dort  war 
CS,  wo  die  vielbesprochene  Sekte  der  .Mormonen 

•)  D.-^s  luriHtEritLytc    Oi^ici    W'tikc    ist  iltr   N;iiiuti:ili uiii;m 
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sieh  zuerst  bemerkbar  madite;  «us  Ohio  gekommen 
gründeten  sie  in  Jackson-County  thr  neues  Zion  und 

vcrkiinJititt  i),  Gott  iliitcn  dieses  Land  zum  Erb- 
teil gegeben  liabc  und  daß  „der  Schwann  der  Heiden" 
es  ihnen  nidit  wieder  entreißen  solle.  Hier  schon 
errichteten  sie  ein  hierarchisches  Regiment,  sich  vvenif; 
kümmernd  um  die  Gesetze  des  Staates  und  ohne 
Rückhalt  ihre  Gehässigkeit  offenbarend  gegen  alle, 
welche  nicht  warn  „Volke  Gottes"  gehörten.  Dies 
mußte  natdrlidi  hSufige  Streitigkeiten  verursachen, 
ans  welchen  endlich  ein  hliitiger  Kriet^  xiiirde,  der 
dem  Staate  Missouri  eine  Million  Dollars  kostete  und 
mit  der  völligen  Vertreibung  der  sonderbaten  Heiligen 
etidete,  nachdem  freilic:h  .iin:li  <'.\r  Missourier  /u 
Thaten  der  Erbitlerunt,'  sich  liatlcn  hinreiLsen  lassen, 
welche  einem  humaneren  Gefühle  sehr  widerstrebten. 
In  dem  w&hrend  der  viertiger  Jahre  mit  Mexiko  ge- 
fChrtem  Kriege,  durch  welchen  die  Vereinigten  Staaten 
weite  Strecken  Lande*  und  sonstig«'  Verteile  ^;e- 
wannen,  schloß  eine  Abteilung  von  Mis&ouriern  sich 
der  Hauptarmee  der  Union  an,  eine  andere  aber,  ge- 
fahrt  vom  General  Doniphan,  hüdetf  ein  Freikorps, 
welches  einen  <ier  merkwOrdi^stt  n  und  abenteuer- 
lichsten Kriegszü((e  ausführte,  die  vielleicht  jemals 

vf)r(,'eknmmen  Sind.  Als  endlich  im  Jahre  1861  der 
Bürjierkriei,'  ausbrach,  welcher  nach  harten  und  blu- 

ti^^i  ll  Kanipten  (1er  Ne^,'erskla\ t  1 1  i  i  in  I  .lltle  machte, 

traten  die  nach  Missouri  ausgewanderten  Deutschen 
maflcenhaft  in  die  Untonsarmee  ein  and  trugen  unter 

der  Führung  von  Miinntrn  wie  Franz  Sit;el  und 
Feter  Ost  er  haus  nicht  wenij^  zu  dem  Siej^e  der 
Union  Ober  die  südlichen  Rebellen  und  Sklavenhalter 
bcL  Schreiber  dieser  Zeilen  lebte  in  jener  Zeit  in 
der  am  Mississippi  gelegenen  blühenden  Handelsstadt 
St.  Louis  und  zählte  /.u  den  wenigen  deutschen  Ab- 
geordneten in  der  damaligen  Gesetzgebung  des  in 
Rede  stehenden  Staates;  auch  Karl  Schurz  war 
mehrere  Jahre  Mitredakteur  der  in  St.  !,ouis  er- 
scheinenden „VVesthchen  Post",  der  dortige  Turn- 
verein steht  aber  an  der  Spitze  des  von  Jahr  zu  Jahr 
an  Einfluß  gewinnenden  nordamenkanischen  Tumcr- 
bimdes,  der  seine  Vertreter  zu  dem  im  Jahre  1885 
in  Dreaden  statt^etundenen  sechsten  allgemeinen  deut- 
sdien  Turnfeste  sandte. 

Ein  weit  ilterer  Unionastaat  als  Missouri  ist 
Tennesscc,  über  dessen  Fntstehun}*  und  l-"ortent- 
wickeiun^  unlän^^st  ( th88)  ein  austuhrliches,  auf  jjuten 
Quellen  beruhendes  und  schon  ausj;estattetcs  Buch 
von  dem  Amerikaner  James  Phelan  im  Verlag  von 
Houghton,  Miffltn  ft  Comp.  (Boston  und  New-York) 
erschienen  ist.  Zu  den  ersti'n  lLiiri)]iaeTn.  welche  sich 
längere  Zeit  in  Ttnnessce  nicderlieikn,  werden  die 
Franzosen  La  Salle  und  Marquette,  sowie  der  Spanier 
De  Soto  L,"  z.iblt;  ihnen  folf^cn  die  !'"n<^ländcr  in 
größerer  Anzahl.  Die  ei^'entliche  Geschichte  von 
Tennenee  beginnt  indes  erst  mit  dem  Auftreten 
dnes  gewissen  William  üean,  der  sich  17Ö9  im  öst- 
lichen Tennesee  niedergelassen  hatte  und  dem  andere 
Kitlonisten  zahlreich  nachfolgten.  In  jenen  Jahren 
hatten  die  weißen  Kolonisten  in  Tennessec,  die 
meistens  in  waldreichen  Gq^enden  und  weit  von 
einander  entfernt  wohnten,  vid  von  Indianern,  Pferde-  ! 


dieben  und  wmst^D  gesetzlosen  Banden  zu  leiden, 
weshalb  sie'  1777  den  Wunsch,  das  schon  mehr  kul- 
tivierte Nord  Carolina  m<ichte  sie  annektieren,  aus- 
sprachen. Dies  geschah  denn  auch,  sodaß  Tennessee 
acht  Jahre  hindurch  zu  jenem  Staate  gehörte;  am 
I.Juni  i7','i  wurde  es  jednch  als  sclbständi<;cr  Staat 
mit  etwa  ;fjoi)i)  Finwohnern,  von  denen  jjefjcn  10000 
Nejjersklavcn  waren,  in  die  Union  aufgenommen.  Was 
die  Religion  anbetrifft,  ao  waren  die  in  den  Ver- 
einigten Staaten  stark  vertretenen  Presbyterianer  und 

dii'  Methodisten  in  der  Mehrzahl;  es  v;int;en  aber, 
wie  Phelan  sagt,  lange  Zeit  die  Bibel  und  die  Büchse 
Hand  in  Hand  und  neben  der  Kirche  erhob  sich  das 
Schulhaus,  wenn  auch  ein  fjründlichercr  Unterricht 
sich  erst  1845  Bahn  brach.  Bis  zu  diesem  Jahre 
reicht  ungeflihr  das  Geschichtewerk  Phelans  Ober  den 
Staat  Tenneaee. 

Wir  übergehen  hier  die  vielfachen  und  harten 
Kämpfe,  welche  die  ut  i(>eu  Bewohner  von  Tennesee 
mit  den  wilden  Indianern  bis  gegen  das  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  zu  besteteni  hatten  und  be- 
^nii^en  uns  damit,  eini^'e  weseotlidie  Punkte  aus  der 

spätem  Zeit  hervorzuheben. 

Nur  zwei  Staaten  der  nordamerikanischen  Union, 
Virginien  und  Massachusetts,  haben  an  2^ahl  mehr 
Männer  als  Tennessee  hervorgebracht,  die  eine  hohe, 
zum  Teil  die  höchste  Ste"luiit;  ein(,'enommen  haben, 
welche  entweder  das  amerikanische  Volk  selbst  oder 
dessen  höchster  Beamter,  der  PrSsident,  zu  vergeben 
hat.  Das  Amt  des  Präsidenten  der  Union  bekleideten 
Andreas  Jackson  von  |K.'<,  bis  iS  j;,  James  K.  Polk 
von  1845  bis  i8|<>  und  Andrew  Johnson  vom  April 
1865  bis  März  1869;  Minister  alier  waren:  George 
W.  Campbell,  John  H.  Eaton,  FeHx  Gntndy,  John 
Bell,  ("a'.  e  Johnson  und  Aaron  V  Brown,  Was  den 
Präsidenten  Andreas  Jackson  anlangt,  so  hatte  sich 
derselbe  schon  vor  Übernahme  seines  hohen  Amtes 
unstr<'ili'4  '^^roßf  Verdienste  um  die  Union  erworben; 
einmal  durch  die  Bekämjifunt;  der  streitbaren  Creek- 
Indianer,  welche  die  fruchtbaren,  gesunden  und  herr- 
lichen Gegenden  von  den  südlichen  Grenzen  Ten- 
nessees bis  herab  nach  Florida  bewohnten,  dann  durch 
die  Unterwerfung  Choetaws  und  Chick.isaws  in  dem 
damaligen  Gebiete  oder  Territorium  Mississippi  und 
der  Seminolen,  welche  vom  sfldlichen  Georgien  und 
dt  tii  nfirdlichen  l'lnrida  bis  zmn  Golfe  von  Mexiko 
ihre  .Macht  ausdehnten  Auch  seine  Verteidigung  von 
New-Orieans  gegen  die  Engländer  in  den  Jahren  1814 
und  181S.  wird  von  den  Amerikanern  sehr  gepriesen. 
Allein  Jackson  hatte  auch  seine  großen  Schattetiseiten; 
er  ist  der  eit;cntlirhe  Vater  des  corrumpierenden 
Amterwesens  in  den  Vereinigten  Staaten,  das  erst 
durch  den  PrSsidenten  Grover  Clevcland,  der 
vom  4.  März  i«K5  bis  j.  März  1  Hg  die  Geschicke 
der  Union  leitete,  einigermaßen  verbessert  wurde. 
Jacksons  persönliche  Anhänger  wurden  von  ihm, 
mochten  sie  die  nötigen  Fähigkeiten  und  Tugenden 
besitzen  oder  nicht,  mit  Öffentlichen  Ämtern  bdohnt; 
sr  iir  \\'i<l<  rsachi  r  dajje^en,  waren  sie  auch  die  ent- 
sctiicdenslen  Demokraten  und  besten  Vaterlands- 
freunde, die  llhigsten  und  ehrenhaftesten  Männer, 
verlofSD  nicht  nur  ihre  Stellen,  sondern  mußten  nicht 
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selten  auch  in  anderer  Art  i!en  l'nwillcn  und  die 
Rache  des  Gewalthabers  fühlen.  iJt  t  HenHitenwcchscl 
bei  jeder  nachfolgenden  Präsidentschaft  wurde  förm- 
lich zum  firundsatze  erhoben  und  dafür  ein  eigener 
Aiisiiruck  „rutalum  in  oüice",  d.  h.  Umdrehung  oder 
Wechsel  un  Amt,  erfunden.  Auf  diese  Weise  hat 
der  Demokrat  Jackson,  trotz  aller  seiner  großen  Ver- 
dienste um  die  Union,  das  wahrhaft  republikanische 
Prinzip  untcrgivbett,  die  Gewissen  und  guten  Sitten 
seines  Volkes  geschädit{i  und  seinem  Vaterlande  un- 
berechenbaren Schaden  zugefügt. 

Was  Andreas  Johnson  und  James  K.  Polk, 

die  heidi-n  atidiTi-n  rni<insi)r;isidenten  aus  dein  .'Staate 
Tennessce,  betritt  l,  so  läßt  sich  über  diese  womög- 
lich noch  weniger  Günstiges  sagen,  als  Ober  Andreas 

Jackson,  den  man  seiner  Thatkraft  wc^'en,  nach  einer 
zähen  Eichenart,  den  , .alten  Hickory-Jackson"  nannte. 

Am  i|  .April  1^(15,  erschoß  John  Wilkes 
liooth,  dessen  Namen  die  Nachwelt  für  alle  Zeiten 
brandmarken  wird,  den  edlen  Priisidentcn  Abraham 
Lincoln,  als  derselbe  der  Aufführung  eines  Schau- 
spiels in  Kords  Theater  zu  Wasliington  City  bei- 
wohnte. Allein  ein  gerechter  und  jjuter  Mensch 
stirbt  niemals,  er  lebt  im  Angedenken  aller  Edlen 
turt  .Sein  Amtsnachfolger  wurde  Andrew  Johnson. 
Die  Regierung  Jolmsons  war,  wenn  man  die  ersten 
Monate  in  Abrechnung  bringt,  ein  fortwährender 
Kampf  L;t  l;<  ii  die  radikale  Mehrheit  des  Kongresses, 
imd  die  Erbitterung,  welche  durch  diesen  Kampf 
hervorgerufen  wurde,  war,  wenige  und  kune  Zwischen- 
räume abgerechnet,  von  Anfang  an  stets  im  Steigen 
begriffen.  Im  Mai  1867  wurde  Johnson  sogar  vor 
dem  Bundessenate  wegen  eines  schweren  Vergehens 
in  der  Verwaltung  angt klagt,  doch  freigesprochen. 
In  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  war  dies 
der  erste  gegen  einen  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  erhobene  Prozeß.  Kein  Wunder,  dafs  die 
Augen  der  ganzen  gebildeten  Welt  auf  denselben  ge- 
richtet waren.  In  der  Sitztmg  des  Senats  vom  16.  Mai 
des  genannten  Jahres  erlVilgt,  i'.cr  Urteilsspruch ;  der- 
selbe lautete  auf  Freisprechung;  35  Stimmen  waren 
gegen,  19  für  Johnson  geralTen.  aber  die  rar  Ver- 
urteilung erforderlirln  Zweidrittel-Mchrheit  war  nicht 
zu  Stande  gekommen.  Bis  zum  letzten  Augenblick 
schwankte  das  ZQnglein  der  Wage,  nur  eine  einzige 
Stimme  durfte  anders  fallen,  und  J<ihnson  wäre  be- 
seitigt gewesen.  -  Von  dem  Präsidenten  James  K. 
Polk  mag  hier  nur  kurz  erwähnt  werden,  daß  der- 
selbe für  seine  Person  es  zwar  meisti-ns  in  seinen 
Kegierungshandlungcn  redlich  meinte,  sich  aber  durch 
seine  ränkevöllen  und  sdbstsOchtigen  Minister  nur 
zu  oft  auf  falsche  Wege  leiten  iielv  Als  der  Er- 
wäidte  der  südlichen  .Sklavenstaatcn  war  er  natürlich 
ein  entschiedener  Verfechter  der  Negersktaverei  und 
der  partikularistischen  Staatenrechte. 

Zum  Schlüsse  »ei  nur  noch  kurz  erwähnt,  daß 
der  Staat  Tennessee  ebenso,  wie  Missouri,  zu  den- 
;<  iiigen  Unionsstaaten  gehört,  in  denen  beim  Aus- 
bruche des  Bürgerkrieges  eine  ganze  Anzahl  von 
blutigen  Schlachten  stattfand,  z.  B.  bei  Murfreesboro, 
bei  Chancelorsville,  am  Chlckamai^a  und  bei  Chatta- 


nooga.  In  der  Mehrzahl  dieser  Schlachten  kämpften 
auch  viele  deutsche  Adoptivbürger  für  die  Erhaltung 
der  Union.  Dr.  Rud.  Doehn. 


Maibräuche  in  England. 

(Schiaß.) 

Indessen  ist  die  keineswegs  zufällige  Cberdn- 
Stimmung  der  englischen  und  romanischen  Maifeste, 
wie  ohne  weiteres  zugegeben  werden  mag,  im  groLven 
und  ganzen  wohl  ebenso  sehr  auf  Urverwandtschaft 
der  zu  Grunde  liegenden  mythischen  Vorstellungen 
zurückzuführen,  als  auf  unmittelbare  Nachahinung. 
Sehen  wir  von  deui  Zeugnis ,  welches  Grinini  au<i 
dem  Jahre  1225  über  die  Püngstkönigin  in  den  Nie> 
derlanden  bringt  —  da  hier  französischer  EtnfluO  am 
wenigsten  auszuschließen  sein  dürfte       so  belehnn 
uns  doch  zahlreiche  Bräuche  aus  rein  germanischen, 
mehr  noch  aus  slavtschen  Lindem,  da&  der  Aus- 
gangspunkt aller  dieser  Mai-  bez.  rrühlingshuldigun- 
gen  in  sehr  allgemeinen  und  darum  bei  allen  Völkern 
wiederkehrenden  und  sdbständig  entwickelten  Natur- 
mythen zu  vuchen  ist.    Es  ist  nach  der  besonders 
von  Mannhardt  vertretenen  Auflassung  der  Geist 
des  Wachstums,  'der  vor  Allem  im  Maibeum  zur 
I  Darstellung  kommt,  der  aber  dann  auch  selbständig 
'  und  verkörpert  aus  demselben  hervortritt.  Zunächst 
'  nahm  er  vielleidit  die  Gestalt  einer  in  seinen  Zwei^ 
gen  verborgenen  Figur  oder  Puppe  an,  dann  auch 
menschliche  Einkleidungsformen,   und  ist  vielfach 
gleichbedeutend  mit  der  verkfirperten  Frflhlings-  oder 
Somniergottlx-it  überhaupt. 

Merkwürdig  sind  die  heutzutage  zum  Teil  wenig 
ehrerbietig  klingenden  Namen,  die  er  sidi  hat  geben 
lassen  müssen     In  Frankreich  nannte  man  ihn  P^rc 
de  May,  Reine  de  May,   Belle  de  May.  Reine  de 
Printemps;  in  England  Lady  of  the  May  oder  May- 
I-ady,  Queen  of  the  May;  in  der  Provence,  Spanien 
u.  s.  w.  Maia  oder  Reine  Maia,  m  Deutschland  Eaub- 
mann,  Pfingstlümmel,  Pfmgstbutz,  Phngstnickel,  (Ni- 
kolaust,  Ptlngstkimig ,  Graski'nig,   l.-ittirhk'.ni^ ,  in 
Böhmen  Krälovna  iKöniginj;  m  Ungarn  Maikonigin. 
bei  den  Slovenen,  die  ihr  Frilhlingsfest  am  Tag  des 
heiligen  Georg  {24.  Aprili  feiern,  „den  grünen  Ge- 
1  org"  u.  s.  w        So  verschieden  aber  auch  die  Na- 
men dieser  Gestalt  sein  mögen,  so  seltsam  die  Schau- 
stellungen, durch  die  sie  gefeiert  wird,  so  wenig  ver- 
leugnet  sich   das   ursprüngliche  Wesen  derselben. 
Fast  überall  deutet  sie  auf  die  ursprüngliche  Hoheit 
und  Herrschergewalt.   Selbst  der  als  lustige  Person 
bdiandelte  „Jack  in  the  Green"  (Hans  im  GrOn)  hat 
noch  eine  Ulumenkrone  auf  dem  Haupt.   In  manchen 
Gegenden  Englands  hielt  die  Maikönigin  sogar  fder- 
liehen  Umzug,  wobei  sie  von  Männern  getragen  wurde, 
wie  dereinst  woM  die  Götterbilder.  —  Was  uns  je- 
doch schon  bei  einem  bloß  äußerlichen  Vergleicbc 
der  Namen  besonders  auffallen  muß,  ist  der  Umstand, 
daß   die   weiblichen   Bezeichnungen     Maifrau,  Mai- 
königin" u.  s.  w.  außer  in  slavtschen  Ländern,  an 
deren  Einfluß  nicht  gedacht  werden  kann,  nur  in 
Fmikreich  (bez.  der  Provence  und  Sp>nien),  nidtt 
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ahrr  in  Di-utscliland  vorkommen,  so  ilaß  mindestens 
der  Gedanke  einer  Namenentlehnung  und  damit  zu- 
gleich wohl  der  Sufieren  Darstelhinf^eise  gerade 
dieser  oitji  ntüniürhcn  Fifjiir  nahe  ]i'  i;t,  wenn  auch 
die  sonst  damit  verbundenen  oder  da\on  {getrennten 
Bräuche  echt  englische,  d  Ii  ^germanische,  sein  mö- 
gen. Ab  beachtenswerte  Beobachtung  fügen  wir 
noch  hinzu,  daß  der  Maiköni^intanz  nach 'den  uns 
vorliej^enden  Beschreibungen  vorzii^^'sweisc  im  Süden 
Englands  (London  und  C^ord)  üblich  gewesen  sein 
mag  -~  also  da,  wo  der  französische  Einfloß  von 
jeher  auch  in  anderer  Beziehung  stärker  hcrx'orjjc- 
tretcn  ist,  als  in  den  nc)rdlicheren  Gegenden  ICnglands. 

I  jne  sehr  natürliche  VVeiterentwickelunR  der  Vor- 
stellung von  der  Frühltngsgottheit  war  es,  derselben 
eine  zweite  beizugesellen.  Beide  standen  sich  ent- 
weder feindlich  gegenüber,  wie  /..  1!  auf  der  Insel 
Man,  wo  eine  Maikönigin  mit  emer  VVinterkönigin 
kämpfte:  oder  waren,  wie  es  mdst  der  Fall,  als 
Gatte  und  Gattin  vereint.  Nach  der  schon  r)hen 
angeführten  Stelle  aus  Spensers  „Schalerkalender" 
trug  man  den  gekrönten  König  Mai  auf  einem  Throne 
dahin,  und  „seine  Königin  war  Frau  Flora,  der  sie 
Alle  dienten."  Folgendes  Verbot  der  Synode  zu 
Worcester  von  i  i  i  ,.Ne  intersint  ludis  inhonestis 
ncc  suslincant  ludus  tieri  de  rege  et  regina"  etc., 
ist  jedenfalls  auch  auf  das  Maikönigspaar  zu  bezietien. 
Auch  hierzu  findet  sich  das  Vorbild,  oder  wenigstens 
der  ganz  gleiche  Brauch,  außer  in  slavtschen  Ländern 
nur  in  Frankreich  (Grenoble).  Höchst  merkwürdig 
ist  CS  doch  ferner  auch,  daß  man  in  den  Maispielen 
des  i6.  Jahrhunderts  einem  „Robin  Hood"  genann- 
ten King  of  May  eine  Queen  of  May  nannn-  M  i 
rian"  beigesellte;  av^enscIieinUch ,  wie  Mannliardt 
annimmt,  eine  Übertragung  eines  französischen  Pfingst- 
spieles .  in  welchem  das  ';chon  in  altfranzösischen 
Pastfiurellen  beliebte  Schälerpaar  Kubin  und  .Marion 
eine  Hauptrolle  spielten.  Mindestens  scheint  uns 
auch  hier  eine  teilweise  Namenentlehnung  und  Nach- 
ahmung einig<  r  Äußerlichkeiten  vorzuliegen. 

Kifrige  (iermanisten  wollen  bekanntlich  von  fran- 
zösischen Einfluß  nichts  wissen  und  sehen  in  Robin 
Hood  nur  Wodan,  wie  sie  auch  in  der  Maikönigin 
nur  Frigga  iFriai,  Wodans  oder  Odins  Gemahlin, 
bez.  die  oft  mit  ihr  verwechselte  Freyja.  die  Schwe- 
ster F'reyrs  erblicken.  Gleichwohl  haben  aber  die 
englischen  Maiumzäige,  wie  wir  gezeigt  zu  haben 
glauben,  mehr  Suf&ere  Vefwandtsehaft  mit  denen  in 
romanischen,  als  mit  denen  in  iiL;int!iLh  germani- 
schen Ländern.  Niemand  wird  bestreiten,  daß  bei 
flen  noch  spit  und  teilweise  noch  jetzt  in  Deutsch- 
land und  Skandinavien  üblichen  Mai-  oder  Frühlings- 
umzügen ,  anstatt  verkc'>rjHTli-  I  Viihlingsgeister  sehr 
wohl  auch  diese,  das  Wachstum  ^riiwl/enden  und 
fördernden  höchsten  Gottheiten  selbst  ;eur  Darstellung 
kamen,  namentlich  in  spaterer  Zeit,  wo  ursprünglich 


verschiedene  Üräuc  he  unti  1' 


hardt .  S.  schildert  ein  Augenzeuge  einen  Kin- 

deraufzug mit  Lord  itnd  Lady  zu  Headington  bei 
Oxford.  —  Ixm)  und  L-dy  treten  audi  in  dem  noch 
zu  beschreibenden  ...Schorn^itcinfegcrtanz"  auf.  In  an- 
deren germanischi-n  Landern,  namentlich  in  Dcutsch- 
fanid,  Dänemark  und  Schweden,  erscheint  das  Mai- 
paar endlich  oft  als  Brautpaar.  Zuweilen  tritt  auch 
eine  Pfingstbraut  öder  Maibrant  allein  auf,  wie  die 
Pings1hru<l  oder  Rlomslerlini.!  i  I'.Iumenbraut)  in  öster- 
götland  von  der  aber  der  Aberglaube  sagt,  daß  sie 
nie  eine  wirfclidie  Braut  werde.  Diese  Vorstellung 
und  Darstellung  scheint  in  l'"ngland  fremd  zu  sein, 
wenigstens  schweifen  davon  die  englischen  Bericht- 
erstatter. <i  aber  vielleicht  doch  einen  ähn- 
lichen Aberglauben  von  der  Maikönigin?  Die  er- 
greifende Fortsetzung  von  Tennysons  ,, Queen  of  the 
May",  der  frühe  Tod  des  schönen  M.idehen^ ,  da'^ 
keinen  Mai  wieder  erlebte,  würde  dadurch  wenigstens 
eine  bedeutsame  Erklärung  finden.  Der  Aberglaube 
selbst  steht  in  vollständigem  Einklang  mit  der  ah- 
mythischen  Anschauung  vom  jährlichen  Ableben  der 
Natur  (zur  Zeit  der  Sommerwende ),  wie  sie  uns  auch 
in  der  Göttersage  von  Baldurs  Tod  und  in  den  Mär- 
chen von  Domröschen,  Schneewittchen  u.  a.  ent- 
gegentritt 

An  die  Vorstellung  von  einem  Frühlingsbraut- 
odcr  Khe])aare  schloß  sich  weiter  noch  der  Brauch 
vom  Brautlager  oder  Wälzen  auf  dem  Saatfcide, 
wie  es  ims  R.  Fletcher  in  einem  Gedichte  ^.May-Day) 
von  105(1  beschreiht  Brand  <pop.  anttqu.  s.  Mann- 
hardt, S.  erzählt,  daß  junge  Paare  sidi  zu  Ostern 
und  Pfingsten  den  GreenwichhOgel  herabroHten.  Diese 
in  verschiedenen  Formen  und  zu  verschi<-<lenen  Zei- 
ten ,  namentlich  auch  beim  ersten  Frühlingsgewitter 
oder  Frschdoen  der  ersten  Vögel  fast  in  allen  än- 
dern ICuropas  und  schon  bei  den  Griechen  übliche 
Sitte  hat  meist  den  Zweck,  den  Acker  fruchtbar  zu 
machen ,  w  ic  es  auch  in  einem  Spruche ,  den  die 
schwedischen  Bauern  in  llelsingland  bei  dieser  Ge- 
Iq^heit  laut  sprechen,  deutlich  atisgedrflckt  ist: 

»Vi  stw  ruti«. 

SÄ  at  dct  Wir  korn  i  liv,->r  grubb«." 
„Wir  »L-rilcn  rollen. 

Su  il-iß        Milchst  Kit»  in  jtilct  Kurthe." 

Der  auf  die  l'.rde  sich  werfende  oder  darauf  sich 
umwendenile  Mt'nsch  isl  wieder  nichts  anderes,  als 
der  verkörperte  Geist  des  Wachstums«  der  derselben 
durch  diese  Beruhrimg  seine  Kraft  mitteilt. 

lüne  nurkwürdige  Umgestaltung  scheint  die 
schon  zur  Würde  einer  bloßen  Dorf-Maikönigin  her- 
abgesunkene PrfihKngsgeUcterin  in  manchen  Gegen- 
den l'rankrcichs  und  Englands  durch  katholischen 
Eintluß  erfahren  zu  haben,  wodurch  sie  wieder  er- 
höht und  sogar  zur  Himmelskönigin  selbst  erhoben 
wurde,  wie  aus  einem  Gebrauche  in  Essex  hervor- 
geht.  Hier  wandern  junge  Mädchen  am  Maimorgen 


\  ielfach  in  einander     mit  Kränzen  von  verschiedener  Größe  von  Haus  zu 


Übergingen.  £s  ist  dies  nur  cm  Beleg  dafür,  daß 
verschiedene  mythologische  Vorstellungen  sich  decken. 

n.nitiL'.cr  tritt  das  Maipaar  iinii  r  dem  Namen  Lord 
und  Lady  uf  the  May  (.Mailierr  und  Maifrauj  auf. 
in  der  Literary  Gaiette  vom  Mai  1847  (vergi.  Mann- 


Haus.  Inmitten  jedes  größeren  Kranzes  befindet  sich 
eine  welflgekiddete  Puppe,  offenbar  eine  Darstellung 

der  Jungfrau  Maria  Das  dabei  gesungene  Lied,  das 
uns  freilich  nur  in  einer  späteren,  jedenfalls  von  Pu- 
ritanem  verstQmroelten  Form  erhalten  ist,  hnitet: 
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Ick  biB  ecwiadnt  all'  dto  Huht 
Und  in  dm  Tmf  «in  Stl^ 
Und  bring'  iMl  aeiMr  Wiederkehr 
Bneh  «iBen  Krau  tnritek. 

Ja,  cfncB  Kran  liii^>'  iri>  gcbndil 

Und  ileV  »or  Earcm  Thor, 

Ein  jciivr  Zwiig  ist  (jotu-s  Werk 

Und  «eist  za  ihm  i'mpor. 

So  sehr  als  Oirittus  un^  Kcliabt 

l'nd  starb  fUr  unsre  Schuld, 

So  iDihnt  <.'t,  d-nß  vom  Bü»ea  wir 

RBckkchr'n  >»  Ooius  Haid.  — 
Die  jeder  Volksbelustigung  feindselig  gegenüber 
stchcmien  Puritaner  suchten  vor  Allem  auch  den 
Maibaum,  den  unzertrennlichen  Gefährten  der  Mai- 
kfinigin,  den  Sammelpunkt  der  tanzlustijjcn  Juj;end 
SU  verbannen.  Nach  den  zahlreichen  Beschreibungen 
und  Abbi1dun(;en,  die  uns  davon  erhalten  sind,  tritt 
er  in  SU  maniii^^facht-n  Ft)rnien  aul,  daß  es  schwer 
ist,  daraus  seine  Urform  zu  erkennen.  Dieselbe 
sdieint  jedoch  in  England  etwa  folgende  gewesen 
XU  sein:  Der  Schaft  dt-sselht-n  crlui!)  sich  auf  einem 
kflnstlich  hergestellten,  erhöhten  Rasenplatz,  au(  wel- 
chem <ler  übliche  Tanz  stattfand  imd  welcher  rinjisum 
von  Planken  oder  Steinen  umfriedigt  war.  Hin  ge- 
maltes Fenster  in  Betley  (StaflTordshire)  aus  der  Zeit 
Heinrich  VIll  zei^t  uns  den  zum  Tan/i  ii  licstimmten 
Platz  sogar  stulcnartig  ansteigend.  Auf  den  Schaft 
wurde  nun  wohl  urspiilnglich  ein  wirklicher  Banm 
befestigt,  sp.iti-r  nur  eine  Stan«^'i'  daher  der  Name 
Maypole^  t  ntwi  der  mit  einem  Blumentopfbäumchen, 
oder  einer  l  .n  t  irh<  n  niumenkrone,  die  aus  wage- 
recht  angebrachten  blumenumwundenen  Reifen  (an- 
ßngltch  in  die  Aste  des  Baumes  gehängte  Kränze) 
hergestellt  war  DuscIIh-  iiestand  zuerst  aus.'  bis.;, 
später  aus  vielen,  nach  unten  zu  größer  werdenden 
Riogai-  Ein  iSt;  zu  Necton  in  Norfolk  errichteter 
Maibaimi  hatte  deren  sogar  :n.  Sie  umgaben  fünf 
Sechstel  des  .Mastes  und  gingen  soweit  hernieder, 
daß  man  die  untersten  bequem  berühren  konnte. 
Bunte  Bänder  und  Blumen  schmückten  den  Wipfel, 
unter  welchem  gewöhnlich  noch  Flaggen  und  Banner 
wehten.  Frische  Blumengewinde  umgaben  Stamm 
und  Schaft  bis  auf  den  Erdboden,  oder  statt  dessen 
ward  der  Baum  spiralförmig  geschXlt  oder  bemalt. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  auch  der  Maibaimi  als 
Sinnbild  des  Frühlings  odir  Sommers,  als  Finklei- 
dui^jsform  der  schönen  Jahresz«rit  anzusehen,  Darauf 
deuten  noch  ganz  besonders  die  gewöhnlich  als  Zei- 
chen der  Fruchtbarkeit  daran  gehängten  Vogeleier, 
die  später,  nachdem  ihre  eigentliche  Beileutuii;;  \i  r- 
gessen  war,  oft  durch  vergoldete  Molzeier  oder  Ku- 
geln crsetxt  wurden.  Daher  ist  das  „Matbringen" 

im  Grunde  auch  gleichbedeutend  mit  dem  anderwärts 
z.  Ii  in  den  Lätarcgebräuchen  1 1  lenlelberg i  üblichen 
„Sommerbringen". 

Außerdem  wurde  der  Wachstum  verheißende 
Baumgeist  wohl  auch  als  Schutzgeist  der  Menschen 
und  Tiere  angesehen.  Wie  der  große,  an  iii.itu  lu  n 
Orten  in  feierlichem  Zuge  aus  dem  Walde  geholte 
und  auf  dem  DorfplatK  aufgepflanzte  Baum  der  gan- 
zen Gemeinde  Segen  bringen  sollte,  so  sollten  die 
kleineren  Bäume,  Weißdornbüsche  und  Blumenstrauße 
jedem  einzelnen  Haus  Heil  bringen.  ,JSic  glauben," 


heißt  es  z.  B.  in  einem  Berichte  von  den  Irländern, 
„daß  ein  am  Maitag  am  Hause  angebrachter  Baum- 
zwdg  ihnen  gioßen  Milchreichtum  für  den  Sommer 
aiebat**  Unsere  vor  den  Thüren  stehenden  Maien 
hatten  sicher  einen  ähnlichen  Zweck,  und  besonders 
sollten  die  vor  den  Ställen  befmdlichen  das  Vieh 
vor  bösen  Einflüssen  schützen,  wobei  vor  Allem  an 
die  in  der  vorhergehenden  Nacht  (Walpurgisnacht) 
herumirrenden  Hexen  gedacht  wurde.  Eine  aus  der- 
gleichen Vorstellungen  abgeleitete  Bedeutung  hat  ge- 
wiß auch  der  beim  Heben  eines  Hauses  auf  dem 
Giebel  befestigte  Richtmai. 

Es  Wörde  jedoch  zu  müßiger  Deuterei  führen, 
wollte  man  allen  dun  zur  Maifeier  verwendeten  Bamn- 
arten  oder  Blumen  eine  besondere  Wichtigkeit  l^ei- 
messen,  da  'm  dieser  Hinsicht  wohl  hauptsSdifidi 
das  örtliche  Vorhandensein  von  Blüten  und  fri.'^ch- 
bclaubten  Bäumen  in  Frage  kommt.  Vor  Allem  muß 
man  sich  jedenfalls  hüten,  zu  viel  germanisch  my- 
thologische Beziehungen  finden  zu  wollen,  da  «.  B. 
der  in  Engkind  und  Irland  (Dublin)  ganz  besonders 
bevorzugte  ..Weißdorn"  auch  sclion  bei  den  römi- 
schen Frühlingsgcbräuchcn  eine  Rolle  spielte. 

In  London  erinnert  übrigens  noch  der  Name 
einer  Straßi'  in  der  Nähe  der  St.  Andrew- Church 
(St.  Andreas  - Kirche j,  die  .sogenannte  Shaft  Alley, 
daran,  daß  man  hier,  wie  noch  an  mehreren  Orten 
der  Stadt,  einen  Maibauih  (Majrpole  oder  Shaft)  ni 
errichten  pflegte. 

Eine  ganz  wunderliche  Sitte,  die  auf  den  ersten 
Blick  wenig  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Mai- 
spielen  zu  haben  scheint,  ist  der  sogenannte  Schorn - 
steiiilej^eriaiiz  (dancing  of  chimney-sweepersl.  Der- 
selbe wird  verschieden  beschrieben,  seine  ungetrübte 
Form  war  nach  den  Mitteihmgen  Hönes  (Table  Book) 
und  Chambers  etwa  tilgende:  Früh  am  ersten  Mai 
machten  sich  die  verschiedenen  At)teilungen  der 
Schornsieinleger  auf  und  zogen  lärmend  und  tanzend 
von  Haus  zu  Haus.  Ihre  schwarzen  Gesichter  waren 
rot  und  weifi  bemalt  und  ihre  Kleidung  überaus  bunt 

UDil  )ih.uilaslis(:h .  mit  Papierstreifen,  Händern  uml 
Lcinwandlleckcn  in  allen  Farben  besetzt;  auf  dem 
Kopfe  trugen  sie  Kronen  und  Blumen  oder  Gold- 
pa])ier  Jede  Schar  hatte  einen  Führer  oder  Ober- 
herrn (lord)  nebst  einer  Dame  oder  Lady.  IX-r  Lord 
zeichnete  sich  durch  besondere  Größe  und  Gewandt- 
heit aus  und  wurde  gewöhnlich  aus  einer  anderen 
Berufsklasse  gewählt.  Er  trug  einen  großen  aufge- 
kr.iriij  ti  i: .  rnt  gelben  l'edern  oder  Goldpapier  ver- 
zierten Hut,  auf  der  Brust  einen  riesigen  Blumen- 
strauß, kurze  Atlashosen  und  Taiunchuhe  mit  groflen 
Schn.iÜen.  in  der  H.md  ein<-n  mächtigen  Stock  mit 
glänzendem  .Metallknojif.  Seine  (iefährtin  war  eine 
kräftige  Gestalt,  oft  nur  ein  jung<  r  Bursche  in  Frauen- 
kleidem  und  lächerlich  aufgeputzt.  In  der  rechten 
Hand  hieh  sie  einen  großen  kupfernen  oder  hölzer- 
nen Kochlöffel,  in  der  linken  ein  Taschentuch,  das 
sie  nur  an  einem  Zipfel  faßte,  oder  ein  hölzernes 
Salzfaß.  —  Lord  und  Lady  tanzten  darauf,  einen 
Kranz  erfassend,  zuerst  ein  Menuett  oder  einen  an- 
deren langsam  gemessenen  Tanz,  der  allmählich  im- 
mer schneller  wurde  und  an  dem  zuletzt  Alle  tdl- 
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nahmen.  Ein  höllischer  Lärm  begleitete  den  Tanz. 
Der  Eine  trommelte  mit  einem  Besen  nuf  einem 
Kehrichtkasten  oder  einer  Schaufel,  ein  Andrer  klap- 
perte mit  zwei  großen  Knochen,  ein  Dritter  schlug 
den  Triangel,  dn  Vierter  spielte  die  Querpfeife,  daß 
man  das  (letöse  weit  und  hrcit  l)()r<-n  konnte.  Die 
lächerlichste  Mgur  dabei  war  jedoch  der  S(>^enannte 
„Jack  in  the  Green*'  (Hans  im  GrOn),  eine  aus  Lor- 
beerrwcigcn  oder  grünen  Reisern  gemachte  Puppe, 
in  welcher  ein  Knaln-  oder  Mann  verborgen  war, 
und  welche  sich  wie  ein  Kreisel  rund  herumdrehte. 

Dann  und  wann  hielten  sie  abwechselnd  inne 
und  reichten  einen  an  einem  langen  Stabe  befind- 
lichen l.<iflVl  unter  dir  Zuschauer  und  sogar  in  die 
Fenster  der  Anwohnenden  hinein  i  wobei  man  selbst 
im  enten  Stock  noch  nicht  sicher  war),  um  die  üb- 
lichen „Halfpennics"  einzusammeln.  Die  so  erhal- 
tene Summe,  die  oft  nicht  jjanz  unbeträchtlich  war, 
wurde  am  Abend  verteilt,  wobei  auch  die  nicht 
teilnehmenden  Meister  mit  beciacht  werden  muß 
ten.  In  ihnlicher  Gestalt  hat  Dr.  E.  HohlTeld  fai 
Dresden  den  Tanz  noch  1805  in  London  gesehen. 
Die  lirklarung  dieser  merkwürdigen  Sitte  erj^ieht  sich 
aus  dem  Vorhergesagten  im  wesentlichen  von  selbst. 
Parley  berichtet,  man  erzähle  sich  eine  Geschichte 
von  einem  gestorbenen  Knaben,  der  später  als  Kssen- 
kehrer  das  Haus  seiner  hochgesteliti  11  l-ltrrn  be- 
treten habe  und  von  diesen  wiedererkannt  worden 
sei,  fügt  aber  gleich  selbst  htntu,  er  wisse  nicht,  ob 
die  Geschichte  wahr  sei!  Die  Geschichte  ist  offen- 
bar eine  spätere  Erfmdung.  Aber  auch  wenn  sie 
wahr  wSre,  so  dürfte  es  doch  schwer  sein,  daraus 
einen  so  allgemeinen  und  mit  so  ganz  eigentfimlicben 
Symbolen  verknüpften  Brauch  erklaren  zu  wollen. 

Offenbar  iiaiit  n  wii  es  ^^erade  hier  mit  einem 
urgermanischen  Kulturreste  zu  thun.  Die  am  mei- 
sten auffllllige,  schon  beiläufig  erwähnte  Figur  „Hans 
im  Grünen'',  \vcni^^t.tens,  hat  entschieden  die  unleujj- 
barste  Verwaniltsciiaft  mit  den  m  Heidelberg  und 
anderen  süddeutschen  Städten  am  Sonntag  I..ätare 
durch  die  Stadt  wandernden  grünen  Puppen,  die 
jedenraUa  nichts  weiter  als  eine  Verkörperung  des 
einziehenden  I'rühlin;^s  sind. 

Lord  und  Lady  sind  augenscheinlich  nur  das 
uns  bereits  bekannte,  aber  „incognito"  auftretende 
Königspaar.  Die  dabei  wahrzunehmende  mehrfache 
Darstellung  ein  und  derselben  Gestalt  wird  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  bedenken,  wie  die  ur- 
s()rün^!iche  Bedeutung  des  ganzen  Aufni^s  später 
lantjst  in  Verj.;essenheit  geraten  war.  Im  flbrigcn 
kann  man  sich  mit  der  einfachen  Erklärung  begnü- 
gen, daß  die  Schornsteinfeger,  als  geschlossene  In- 
nui^,  am  längsten  an  den  früher  von  verschiedenen 
Körperschaften  (Schuhmachern,  Webern  u.  s.  \v.;  aus- 
geführten Alaitänzen  festjjehalten  haben,  und  daß 
diese  mit  der  Zeit  allerdings  ein  ganz  eigenes  Gc- 
pcSge  annalunai.  Mannhardt  erinnert  hierbei  an  das 
bei  vielen  deutadien  Mai-  und  Emtebriluchen  übliche 
Schwarzen  deS  Gesichts  des  Pfingstlümmels  und 
anderer  Figuren,  wodurch  nach  seiner  Meinung  aus- 
gedruckt werden  s<^,  daß  der  dargestellte  Dümon 
ein  nicht  sichtbares,  (fir  menschliche  Augen  dunkles, 
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unheimliches  Weser,  ein  Schatten,  ein  ..Gespenst" 
sei.  Mit  dieser  Darstellung  möge  es  vielleicht  zu- 
sammenhängen, daß  in  London  die  Kaminfeger  am 

I  I.  Mai.  sich  gleichsam  •  sämtlich  als  Vertreter  dieser 

'  unsichtbaren  Vegetationsdämonen  konstituieren.  Auf 
verwandten  Vorstellungen  beruht  wohl  auch  die  wen- 
dische Sitte  des  Todaustreibens,  der  in  Siebenbürgen 
als  langer  schwarzer  Mohr  dargestellte  Tod,  die 
schwar/e  Gestalt  des  Teufels  u.  s  w.  Man  könnte 
daher  bezüglich  des  Kssenkehrertanzes  .sogar  einen 
Einfluß  der  mittelalterlichen  Totentänze  annehmen, 
wodurch. auch  das  dabei  stattfindende  bisher  noch 
nicht  ericMrte  Klappern  mit  Totenbeinen  oder  Kno- 

'  eben  eine  ungezwungene  r)eutung  erhielte. 

Zum  Schluß  sei  noch  des  in  einigen  Äußerlich- 
keiten abweichenden  bäuerlichen  Maiaufzuges  gedacht, 
in  welchem  an  Stelle  der  schwarzen  Kamingctster 
lustige  I-anddirnen  und  Bursche  treten,  die  in  allerlei 
Verkleidungen  und  mit  Blütenzweigen  im  Haar  eine 
mit  Blumen  und  Kränzen  geschmückte  Kuh  um- 
tanzen,  wahrend  Violhien  und  Klarinetten  heitere 
Wei.sen  dazu  spielen.  Auf  einem  Dorfe  in  der  X.ihe 
von  Monmouth  umtanzten,  wie  Hone  In  riclit<  t,  die 
Milchmägde  singend  einen  alten  Mann,  der  aul  dem 
grauen  Haupte  einen  Fcidblumcnkranz,  in  der  Rech- 
ten einen  btQhenden  Weißdornzweig  und  in  der  Lin- 
ken eitle  mit  Schlüsselblumen  und  blauen  Glocken- 
blumen (wohl  sogen.  Küchen-  oder  KuhschellenJ,  die 
eine  groiße  Rolle  bei  Hexenvertreibungen  spielten, 
umschlungenen  Stab  trug.  Vor  jedem  Hau.se  blies 
er  auf  einem  umgehängten  Kuhhorn.  Die  Mägde 
(jo  bis  |o)  hatten  Maiglöckchen  und  wilde  Rosen 

I  imt  Kopf,  Hals  und  Arme.    Dahinter  kam  die  apfel- 

'  rotwangige,  .sonderbar  aufgeputzte  Tante  Nelly  (Cor- 
nelial.  die  aus  liiu  iii  kupfernen  Kessel  Sahne  und 
aus  einem  Korb  mit  Walderdbeeren  u.  dergl.  Früchte 

'  austeilte.  Ihr  „Zweigträger"  1  boughbearer)  Onkel 
■■\mbrose  1  Ambrosius  1.  Daiauf  folgten  noch  sechs 
mit  Blumen  geschmückte  und  Milchgeräte  tragende 
Ziegen  und  ein  vom  MilchpSchter  geführter,  gleich- 

,  falls  frühlingsmäßig  aufgeputzter  Stier  (daher  jeden- 
falls auch  nach  einer  verschwundenen  deutschen  Sitte 
der  Ausdruck  „geputzt  sein  wie  ein  Pftnüstoclise"!. 
Die  Beziehung  ziun  Mai  als  dem  Weidemonat 

I  bedarf  kaum  noch  der  Erwähnung.  Wir  schKefien 
damit  unsere  Maifestbcschreibung,  die  denjenigen  der 
geehrten  Leser,  die  sich  mit  englischem  Volksleben 
und  der  Verherrlichung  desselben  in  Sage  und  Dich- 

I  tung  beschäftigen,  in  kurzen  Zügen  mehr  eine  be- 
scheidene Anregung,  ein  anschauliches  Bild,  als  eine 
alles  Einzelne  umfassende,  gelehrte  Betrachtung  bie- 
ten solL    Ohne  es  darauf  abgesehen  zu  liaben,  sind 

I  wir  ¥rieder  bei  einem  der  wenigen  Bräuche  angelangt, 
die  uns.  wenn  sie  auch  selbst  verschwunden  sind, 
wenigstens  ein  Denkmal  in  der  Sprache  zurückge- 

.  lassen  haben.    Fast  will  es  uns  dfinkcn,  als  müßte 

j  es  so  sein,  als  verdiene  onseie  prosaische  —  wir 
wollten  sagen:  so  sehr  zarte  und  felngesittete  Welt, 
der  alles  ..l'^iedeln ,  Schreien  und  Kegelschieben  ein 
gar  verhaßter  Klang"  ist,  daß  ihr  die  als  roh  ver- 
imd  doch  so  harmlos  hdteren  Frahttl^;seeister 

i  den  angeführten  Reim  von  „Mai"  und  ,J1e<i*'  Ober- 
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lieferten.  Wir  aber  <;lauhi-n  lU-sscres  zu  tliiin,  wenn 
wir  unsere  Leser,  die  mit  uns  das  Verschwinden 
SO  mancher  fjuten  alten  Volkssitte  bedauern,  auffor- 
dem,  die  alten  Zeiten  in  der  Dichtung  verklärt  zu 
geniefien  und  am  i.  Mai  Tennysons  herrliche  „May 
Queen"  xu  lesen. 


Jean  Pauls  litterarischer  Nachlass. 

V,.-,    Kt  r.f.  K 

Ms  ist  ein  eigentümliches  Schicksal ,  welches 
die  GrSflen  aus  der  klassischen  Litteratnrperiode 

Deutschlands,  rmethe  und  Schüler  si-lbstvcrständ!ich 
ausj^enoninien,    ert'aiiren.      nculeis    und  Wielands 
Werke  stehen  zwar  mehr   mW-r  minder  schon  ge- 
bunden in  der  Bibliothek  vieler  Gebildeten,  gelesen 
aber  werden  sie  nur  wenit;  und  nur  ihr  Name  ist 
aller  Welt  ^eläufi^     In  noch  hriheicni  firade  ist  dies 
mit  Jean  Paul  der  i'all.    Dieser  groüe  Schriftsteller, 
ein  Dichter  in  Prosa,  wie  kaum  ein  Zweiter,  gilt  all- 
{gemein  als  ungenießbar  weisen  der  schwulst ijjen,  ülx-r- 
ladenen,  schnörkelhaften  Schreibart,  der  unendlichen 
Rührscli^keit .  die  seinen  Romanen  anhaftet,  denn 
nur  als  Dichter  dieser  Romane  kennt  man  ihn. 
Allerdings  hat  er  es  der  Nachwelt,  die  realistischer 
und  nürhti-rner  denkt  und  eiiipfin<let,  als  das  Zeit- 
alter, das  den  „Werther"  hervorgebracht,  nicht  leicht 
gemadit,  sidi  in  ihn  zu  vertiefen,  denn  in  seinen 
Hauptwerken  steht  er  nur  mit  einem  Fufte  auf  festem 
Boden,  während  er  in  iiherstronu-ndetn  Gefühl,  mit 
thränenden,  sehnsüchtigen  .'Xu^jen  nach  dem  Jenseits, 
der  Traumwelt  über  den  Wolken  blickt  und  in  den 
Menschen  oft  mehr  Engel  und  Seraphim,  als  Wesen 
von  l-"leisch  und  Blut  sieht     Dennoch  ist  es  nicht 
gerecht,  daß  eine  positive  Nachwelt  ihn  in  eine  tiefe 
Gruft,  wie  es  scheint,  ohne  Hoffnung  auf  Aufcrste- 
htmg  gebannt  hält.   Sie  läßt  sich  dadurch  hohe  Ge- 
danken, tiefe,  gewaltige  Empfindungen,  den  liebe- 
vollen  I  Icrzschlag  eines  Dichters  entgehen ,  dessen 
mächtige  Wärme  manchen  Fried*  und  freudlosen 
wohlthuend  und  lebenweckend  zu  QberstrSmcn  {>e- 
eii^net  ist,  wii'  kaum  ein  Zweiter.    Jean  Pauls  Grund- 
fehler ist  derjenige,  der  auch  den  j,;roticn  Meistern 
deutscher  Malerei  anhaftet,  er  hat  keinen  Geschmack. 
Wie  Holbein  und  Dürer  ihre  seelenvollen,  innigen 
Gestalten  nur  unter  einer  mehr  oder  minder  krausen 
und  eckigen  l'urm  darzustellen  vermochten,  so  ist 
es  auch  mit  Jean  Paul.   Überladene  und  verwirrende 
Einzelheiten,   die   widersprechendsten  Bestandteile 
häufen  sich  in  seinen  erzählenden  Schöpfungen,  aus 
denen  gleichzeitig  ein  (icmütsleben  spricht,  das  in 
seiner  Tiefe  und  I-'ülle  als  ein  leuchtender  Spiegel 
deutscher  Art  erscheint.     Dieses  ( iemütsleben,  zu 
dessen  Offenbarung  auch  der  unter  Thräncn  lächelnde 
Humor  beiträgt,   ist  ein  ewiges  Vorrecht  der  ger- 
manischen Kasse,  um  das  sie  vielleicht  von  anderen 
Völkern  beneidet,  das  aber  von  diesen  nie  verstan- 
den weiden  kann.   Wie  nach  dem  Vonusg^angeoen 


erhellt .  ist  es  ein  vcrdienstlichi";  Unternehmen,  die 
Werke  des  großen  deutschen  .Schriftstellers  m  einer 
I  historisch •kriti.schen  Ausgabe  dem  deutschen  Volk 
I  darzubieten.  Dies  ist  in  der  bei  W.  Spemann  in 
Slutt(Tart  erscheinenden  Deutschen  National-Litteratur, 
die  von  Joseph  Kürschner  besorgt  wird,  gc-schehcn 
und  zwar  durch  Dr.  Paul  Nerrlich.  der  in  der  Aus- 
^  wähl  und  Einteilung  dieser  Schriften,  wie  in  der 
'  denselben  vfirausgehenden  Biographie  und  Einleitung 
(  ein  tiefes  Verständnis  des  Dichters  und  der  ihn>  ob- 
,  liegtmden  Aufgabe  bewiesen  hat. 

Was  dieser  historiseh-kritisclien  Ausgabe,  die  in 
'  sechs  Banden  vorliegt,  aber  ihren  besonderen  Wert 
\iTli-iht,  ist  der  erste  Band,  welcher  aul.^er  den  Sa- 
I  tircn  und  Idyllen  auch  die  kleinen  Schriften  zur 
I  Philosophie  und  Religion  enthält.    Dies<-  sind  der 
litterarische  Nachlaß  Jean  Pauls  und  als  solche  in 
der   von    iRjft   bis    iN^K    erschienenen  Gesamtaus- 
gabe  seiner   Werke,   mit   Ausnahme   des  kleinen, 
j  überhaupt  bisher  nicht  gedruckten  Aulsatzes:  „Lob 
I  der  Dummheit**,  vcröfTentlicht.   Da  sie  aber  als  An- 
hanj4  herausgegeben  wurden,  sn  'nlcilx  ii  sie   so  gut 
j  wie  unbemerkt  und  keine  der  später  folgenden  Aus- 
I  gaben  hat  sie  vielleicht  aus  dem  angeführten  Grunde 
wieder  aufgenommen     Im  Jahre  1X45  geschah  eine 
Veröffentlichung  aus  Jean  Pauls  Nachlaß  von  I'rnst 
Förster,  die  unter  Andern  auch  die  Schrift ;  ..Wider 
;  das  Überchristentum"  enthält,  aber  auch  dieser  Ver- 
I  such,  den  Dichter  von  dieser  Seite  einem  größeren 
Publikum  bekannt  zu  machen,  blieb  ohne  Wirkung. 
So  erscheinen  sie  heute  wie  etwa.s  völlig  Unbekanntes 
{  und  zeigen  an  Jean  I^ul  wie  die  Satiren  und  Idyllen^ 
die  bisher,  seiner  eit;<-nen  snnderb.in-n  Anordnung 
gemäß,  den  großen  Romanen  völlig  unvermittelt  ein- 
geschachtelt oder  beigegeben  waren,  Eigenschaften, 
I  die  man  kaum   bei  ihm  vermutet  hätte.    Hs  ist 
I  immer  gefährlich  ßr  einen  Dichter,  wenn  man  ihn 
in  eine  gewisse  Figenarl,  wie  in  einei\  nicht  zu  über- 
schreitenden Kreis  gebannt  hält  und  Nichts  von  ihm 
wissen  will,  sobald  er  diesen  Bann,  an  dem  er  selbst 
freilich  zum  Teil  die  .Schuld  trägt,  sprengt.    So  gilt 
Jean  Paul  allgemein  als  der  Dichter  der  ICmpfind- 
samkeit,  der  thranenseligen  Sehnsucht,  des  lebcnab- 
gewcndeten  Lechzens  nach  dem  Jenseits,  als  My- 
,  stiker  der 'Liebe  und  als  schwärmerischer  Phantast, 
(iewiß  sind  alles  dies  Eigen.schaften,  die  sich  in  her- 
vorragender Welse  b«  ihm  finden,  aber  sein  volles 
Wesen,  die  ÜberIQlle  seines  Dichterschaffens,  ist  damit 
nicht  erschöpft.    Frst  allmählig  verdichten  sich  diese 
Züge  seiner  litterarischen  Persönlichkeit  zur  einseitigen 
■  ICigenart.  während  «ler  jugendliche  Jean  Paul,  dem 
1  die  Schriften  des  erwähnten  Nachlaßes  entsprungen, 
I  wesentlich  andere  Zfige  zeigt,  ZGge.  von  denen 
I  Vischer  in  seiner  klassischen  Redeweise  sagt,  daß 
sie  „dem  Nordpol  .seines  Ichs"  angehören. 

Die  betreffenden  Sdiriften  gehören  mit  geringen 
Ausnahmen  den  Jahren  1779  bis  17K2  an,  sind  also 
Arlx'iten  eines  frührcMfen,  eben  dem  Knabenalter 
entwachsen<len  Jünglings,  denn  Jean  Paul  ist  be- 
I  kanntlich  im  Jahre  ijbj  geboren.  Als  Primaner 
schrieb  er  bereits  den  Aufsatz:  „Ober  das  Studium 
I  der  PbOosqphie  auf  Schulen**.  Dieser  ist  bereits  von 

-Iii  ■ 


Nr.  21 


Du  Maguio  fUr  die  Lhlerauir  im  Itt*  «nd  Aadaades. 


331 


oimr  Klarheil  iinc!  Si-härlV.  die  In-i  riiiftii  <>o  jiij^i-nd- 
lichcn  (jcist  bcwundirnsutirt  ist,  sich  abt;r  in  den 
folgenden  Arbeiten  noch  stei^^ert.    Die  Sätze,  die  in 
der  erwähnten  Arbeit  aufgestellt  werden,  sind  frei- 
lich IcQhn,  aber  es  ist  die  Kühnhdt  des  Genies,  das 
nach   Selbstständigkeit     und   l'rc-ihoit    strebt.  Der 
Engherzigkeit  der  klassischen   Philologie  wird  der  1 
Krieg  erklirt  und  die  Philosophie,  die  Wissenschaft  | 
des  freien  Denkens,   auf  den  Thmn   erhnhcn  Als 
Seitenstück  zu  dieser  Juj^endarbeit  erscheint  die  im 
folgenden  Jahre  entstandene  Schrift:   „Cber  die  Rc- 
l^onen  in  der  Welt".  Hier  ist  alles  freie  Humanität;  j 
der  Zeltgenosse  Lessings  leuchtet  aus  jedem  Worte  I 

lu-r\ihr      1 'u-  Reli^Ji^n    i-t    ilnii    nur    als  Mittel  zur 
Selbsterkenntnis  wichtig.  Die  herrlichen  Schlußworte,  1 
die  das  Wesen  des  Ganten  kennxeichnen,  lauten: 

„Wir  sehen  alles  schief,  weil  wir  uns  in  allem 
als  den  Mittelpunkt  sehen.    Alles,  was  wir  haben, 
was  wir  sind,  scheint  uns  das  Beste  ni  sein.  Unsere  : 
Fähigkeiten,  unsere  Tilgenden,  unsere  Meinungen 
halten  wir  fiir  unverbesserlich;  daher  verwerfen  wir  | 
auch  iede  Reform  in  der  Relifjion.    Wir  finden  es 
ungereimt  zu  sagen,  daß  Christus  und  die  Apostel  j 
nur  den  Grund  su  einem  Gebäude  gdegt  haben, 
welches  wir  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  auffiihn  n 
sollen;  wir  sind  Juden  ge^en  die.  die  bessre  Christen 
werden   wollen   und  gleichen  ihnen  nur  darinnen 
nicht,  daß  wir  nicht  mehr      krcua^en  dQrfcn. 

Doch  die  herrliche  Morgenröte,  die  Ober  das 
Gebiet     unserer    Religionslehren  hcriiberdäinmcrt, 
verkündet  einen  noch  herrlicheren  Tag  und  ist  ein 
schwächte  Bild  von  der  Sonne,  die  unsem  Nach-  ' 
kommen  glänzen  wird  " 

Das  ist  die  Religionsphilosophie  eines  deutschen 
Jünglings  vor  mehr  als  hundert  Jahren.  Dieselbe 
verdient  von  ungezählten  Tausenden  Gebildeter  in 
Deutschland  auch  anf  Ende  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts noch  Beachtung  und  Nacheiferunj^ ! 

Wie  sehr  die  Religion  bei  Jean  Paul  übrigens 
schon  früh  Gegen.stand  schöpferischen  Sinnens  ge-  ; 
Wesen,  beweist  ein  zweiter  Aufsatz,  der:  „Über  die  | 
Religionen  in  der  Welt"  betitelt,  von  Dr.  Paul  Nerr- 
lich  in  der  „Deutschen  Revue"  veröffentlicht  wurde. 
Er  stammt  aus  dem  ungedruckten  Nachlaß  des  Dich- 
ters, der  sich  jetzt  im  Germanisfdien  Museum  in 
Nürnberg  befindet. 

In  der  ersten  Zeit,  die  Jean  Paul  sich  auf  der 
IMversitit  in  l^ipzig  aufhielt,  um  Theologie  zu 
Studiren,  entstand  der  .Aufsatz:  „Etwas  über  den 
Menschen",  dem  bald  Andere:  „Von  der  Dummheit", 
,, Unterschied  zwischen  dem  Narren  und  dem  Dura- 
men", „Lob  der  Dummheit"  folgten.  Der  erstge- 
nannte Aufsatz  zeigt  klar,  wie  wenig  der  jugendliche 
Genius  sich  durch  die  Theolngic  meistern  ließ.  Er 
leigt  ihn  uns  als  Psychologen  als  Kenner  der  Alen- 
SChenn.Uur,  wie  es  jeder  wahre  Dichter  ist;  freilich 
erst  als  theoretischen  Psychologen,  der  erst  später 
zur  prometheischen  Menschenbildung  reift.  Er  zeigt 
uns  die  .Mischung  von  Gut  und  Böse  im  M<  nse  iien, 
von  Geist  und  Materie  und  gleichzeitig  offenbart 
steh  wieder  der  humanistisch  durchglQhte  Freigeist 
des  Jahihunderts  der  Aufklining,  der  in  der  Kiri^n- 


geschichte  nur  dieAnnalen  der  menscbUcben  Dumm- 
heit sieht. 

Regt  in  dieser  Jugendarbeit  der  Psycholog  im 
Dichter  die  Schwingen,  so  ist  es  in  den  drei  folgen« 
den  der  Satiriker  und  Humorist,  der  seine  Kräfte 
l)rüft.  Damals  waren  v.it/i;je  und  ,M  ;-;trc  iclu-  Scliriften 
der  Franzosen  und  Engländer  seine  vornehmste  gei- 
stige Nahrung  und  ilnre  Einwirkung  ist  in  diesen 
kurzen  .Aufsätzen  wohl  bemerkbar.  Hin  erstaunlicher 
Scharfsinn,  reiche  Heobachtungsgal>e,  vielseitig<' Schlag- 
fertigkeit treten  im  Gewände  eines  VOn  Witz  und 
Antithesen  funkelnden  Stils  hervor,  namentlich  ist 
das  „Lob  der  Dummheit"  ein  satirisch-humoristisches 
.Meisterstück  und  es  vermindert  st-inen  Wert  nicht, 
daß  der  seinen  schöpferischen  Dichterberuf  Fühlende 
es  später  allzu  bescheiden  als  „Schulexerzitium** 
kennzeiclniete,  wie  er  sjiiiter  eht  n'^o  seine  anmutige 
Idylle:  „Leben  des  vergnügten  Schulineisterleins 
Maria  Wuz  in  AaeDthal"  nur  „Dürre  Knospen  und 
Vorübungen"  .zu  nennen  beliebt. 

In  dem  „Lob  der  Dummheit*'  tritt  eine  lebens- 
frischc  Polemik  zu  T.ii^c  ^li  r  man  die  ju).;endliche 
Lust  am  Kampf  anmerkt.  .Mönche,  Theologen,  die 
falschen  Philosophen,  sentimentale  und  gedankenlose 
Dichter  und  Philologen  werden  angegriffen;  von 
letzteren  meint  der  Verfasser,  da(.>  sie  so  lange 
fremde  Sprachen  lernen,  bis  sie  unfähig  sind,  in  der 
eignen  zu  denken,  daß  sie  sich  im  Staube  alter  Fo- 
lianten wälzen,  wie  der  Käfer  im  Kot,  Aussprüche, 
die  noch  heute  ihre  [«ileinische  Geltung  haben. 
Merkwürdig  ist  auch  der  Keulcnschlng,  den  der  spä- 
tere Apostel  der  Rührseligkeit  gegen  die  sentimen- 
talen Poeten  führt,  von  denen  gJ-.sagt  wird,  daß  sie 
von  Thränen  leben,  wie  der  Fisch  vom  Wasser. 
Der  Prozeß,  den  Jean  Paul  in  sich  durchmachte,  ehe 
er  zu  der  Manier  seiner  späteren  Dichterwerke 
gelangte,  ist  so  merkwürdig,  daß  man  ihm  ratlos 
gegenüber  steht,  wenn  man  dii  se  frühen  .Äußerungen 
eines  gesunden  und  männlichen  Geistes  liest. 

Die  nun  folgenden  vier  kleinen  Schriften  haben 
wieder  Theologie  und  Religion  zum  Gegenstand,  so 
die  wahrscheinlich  17«!  entstandene  Schrift :  „Beant- 
wortung der  Preisaufgabe :  .Kann  die  Theologie  von 
der  weiteren  Vereinigung,  die  einige  Neuere  zwischen, 
ihr  und  der  Dichtkimst  zu  knüpfen  angefangen,  sich 
wohl  Vorteile  versprechen?'  Ferner:  die  Verglcich- 
ung  des  Atheism  mit  dem  l'an.itism'."  Auch  hier 
zeigt  der  Dichter  sich  als  Vorläufer  von  Hegel  und 
Feuerbach.  Die  Schlußworte  der  dem  Umfang  nach 
winzigen  Schrift  lauten;  „Die  Menschheit  hat  die 
Schläge  des  Fanatismus  tief  u«'""g  gefühlt,  der  im 
Gewände  der  Religion  jedes  Verbrechen  des  Ruch- 
losen beging,  der  aus  Begierde  nach  dem  künftigen 
lliiiiniel  die  gegenwärtige  Welt  in  eine  Hölle  ver- 
wandelte, der  seine  Gestalt  in  die  Jahrbücher  der 
Welt  mit  blutigen  Zügen  gezeichnet  hat.  Welches 
ist  nun  endlich  das  größte  Obel,  Atheism  oder  Fa- 
natism.'  Voltaire  antwortet  wahr  und  schdn :  „L'atheism 
et  le  fanatism  sont  les  deux  pules  d  un  univers  de 
confusion  et  d'horreur.  La  petite  zonc  de  la  vertu 
est  entre  ces  deux  poles;  marchez  d'un  pas  fenne 
dans  ce  sentier,  croyez  un  dkn  bon,  et  soyez  bons  i'* 
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Die  beiden  Aufsätze:  „Über die  jetzi;;c  Soniit  nwi-nde 
der  Religion"  und  „Wider  das  iJbtrchristt-ntuin" 
entstammen  den  reiferen  Jahren  des  Dichters.  Na- 
mentlich in  der  letzteren  Schrift  zeigt  er  sich  auch 
als  ein  Sohn  des  anhebenden  Zeitalters  wissenschaft- 
licher Kritik  und  l>k(nnrni^..  namentlich,  wenn 
er  sagt,  daß  zum  entschiedenen  Nichtgiauben  eine 
größere  Kraft  gehöre,  als  rar  gedankenlosen  Nach- 
Ix'tunf;  des  Clx-rlirfcrfcn.  Hier,  wie  in  früheren 
Aulk'runj;en  zei^t  er  sich  Eins  im  Geist  mit  Lcssin^, 
dem  };roLWn  Zeitjjenossen. 

Wie  der  Religion  und  Theologie,  so  hat  Jean 
Paul  bekanntlich  auch  der  PoKtik,  wenn  auch  erst 
im  reifen  Mannesalter  seine  Aufmerksamkeit  r.ü^v- 
wcndet,  ein  für  diese  weiche  Seele  merkwürdiger 
Umstand,  der  aber  deutlich  beweist,  wie  sehr  dieser 
Vertreter  des  tiefsten  und  eij^enartigsten  deutschen 
Ciemiits-  und  I  jupfindun^islehens  sich  als  Solm  seines 
Volkes  enipfand.  S<>  erschien  seine  „Friedenspredint", 
so  die  ,J>ämmcrungcn  für  Deutschland",  so  die  „Po- 
litischen Fastenpredigten".  Aus  diesen  stammt  die 
in  die  vorliegende  Aus^^abo  autYn  numiiu  ni-  .Sclirilt  : 
„Mein  Aufenthalt  in  der  Nepomuks-Kirche  während 
der  Belagerung  der  Reichsfestung  Tübingen."  EHes 
ist  natürlich  eine  poetische  Täuschung,  der  einge- 
bildete Rahmen  für  ilen  Tiefsinn,  die  Satire  und 
Laune,  die  bunt  gemischt  darin  ihr  Wesen  treiben. 

Aber  der  Spaß  hat,  so  grotesk  er  erscheint, 
einen  tiefernsten  Hintergrund.  Tief  muß  auch  dieser 
Didlter  unter  dem  damaligen  politischen  l'l<-nd  des 
Vaterlandes  gelitten  haben  und  es  erscheint  wie 
eine  Selbstbefreiung,  wenn  er  mit  satirischen  Ruten- 
hiclK-n  den  Jammer  der  damaligen  deutschen  Klein- 
staaterei, die  Unzulänglichkeit  des  Militär-  und 
Heerwesens  und  andere  scbmachvolle  Zustände 
geißelt 

Wer  von  den  heutigen  Zettgenossen  sich  im 

Großen  und  Ganzen  \  'm  di  r  nihrscljt^'i  n  Phantasterei, 
die  sich  in  den  Romanen  de.s  grolk-n  deutschen, 
unter  Thränen  lächelnden  Humoristen,  abgestoßen 
fühlt,  sollte  sich  doch  den  hier  eW'irtcrten  Schriften 
nicht  verschließen.  -Sie  sind  der  Ausfluß  des  be- 
gnadeten, kainpfesnuitigen  und  frühgeklärten  Geistes 
eines  Mannes,  den  vielleicht  nur  eine  Überfülle  von 
Gaben,  ein  ni  grofSes  und  volles,  stets  i}berflie6en- 
des  Herz  verhindert  hat.  ein  wahrhaft  klnssi-^cb«  r 
Dichter  zu  werden.  Leider  ist  so  auch  auf  ihn  der 
Vers  Lesstngs  anzuwenden: 

„Wer  wird  ttichl  cinea  KlopMock  Mmi 
D«ch  wird  tlm  Jeder  Icwn»  NcinI« 
Der  Hauptmangel,  der  ihm  anhaftet,  der  nnge- 
läutcrte  Geschmack,  ist  ein  C  ardinalfehler  der  Deut- 
schen und  einen  Teil  der  Verantwortung,  daß  er 
mit  seinem  Reichtum  nicht  das  rechte  Maß  einzuhal- 
ten wufite,  aoodera  Um  verwirrend,  venchwenderiadi 
und  oft  wahllos  ausstreute,  mag  so  sein  Volk  mit 
ihm  tn^en. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Lieder  dea  Herzens'!    Von  Alfred  Kr i e d na ii nn.  Berlin. 


Rosenbnum  A  H»ft.  18X8.  Auf  <lcm  (^rliirtc  der  l.yrik  tut  Fried- 
Duum  von  jeher  ela«  relcUichc  Prodokliviut  entwickcU,  In  i 
Gcdiclilbaclw  mAm  HOlieii  «nd  Titleiii"  kat  or  vm  «nt  i 
CekiealMit  cecebea.  sein  Hltemlidict  Gericht  voll  md  dcattch 
(eben  n  kOnnen,  Byromclie,  Tennysomclie,  je  aoeli  UtsÜiclie 
TSna  liat  er  duTi  Bn^fvrhl.if^cn:  U;iU  mild.  IviN  ^liirniisch  tn-wfcgt 
criflnt  dort  seine  Sliimrii;.  Ki  hat  uns  dult  die  Irillii:  Vtrlishcii- 
licit  Jtiu  .Uli  0:1.1  r^;«'  mit  «li<'rzi-U(;cndcr  Mjclit  'lurcliim|itiii'kn 
lnsM.-n;  die  grw.iltigc  Klage  dsi  vicrrachcn  (jcni»  Miirliel  .Aii;:closi 
vernahm  er  in  rinamner,  mondbrnchicnencr  Nnrht  im  Kirchlein 
SH  VincoU  and  dai  bohrende  Liebe*lekl  eiacr  vcncbmlÜMca 
KttaMlIertecle  bat  er  in  der  wnndencMtaea  BnSkluic  „Ptoperria 
de  Ko»si"  KekUndct.  Al>er  da  er  *lcb  dort  d«  Auü^prerhrn» 
der  eigenen,  tuhjclctirrn  Gclilhle  enthielt  ond  lomit  da^  eigentlich 
lyrische  Genre  auü&ehied,  *c>  ^ulll  ir  uns  jttil  .,1  iidti  di>  lltr- 
»eil»':  E»  ik(  ein  tchmlchti),'!  ^  üm  litun,  ilis  ir  un»  hier  hiclcl; 
Ängstlich  und  tH.'JacliI»nm  h.ii  1' r  A  ir  r  ^1  wiiliU  und  K^sichlel, 
diiB  »ich  nur  nicht  Kalschca  hineinkchmugglc,  das  einen  Miikon  in 
sein«  HcncMlieder  MMiabtfagen  kannte,  tfnd  wir  kfinncn 
•agea:  er  kat  gnt  mnUtl  Priedmnn  kennt  die  wmdenanMn 
Cehelranfase  dct  dmMthen  Sprache;  «ie  giebt  Ihn  Ihre  Innifitlen 

I.nuli-,  wie  eine  Multtl  itirein  ^;eIiell[etl  Killile.  und  oft  er 
gizei^l,  dilji  er  rhetorische  Kiinbtc  fjnr  nicht  nOtij;  h.it,  um  emc 
volle  Wirkung  erzielen  zu  können.  Al<er  vts»  mclir  ist  -iIü  vor- 
nehme Zurttckbaltaag :  oft  nnd  oft  iat  er  ipracblicb  iclbtttchöpic- 
riich  aurgctreicn.  am  1«  MiiKa,  d*S  ÜHB  dwdMiH  die  tlebenden 
lyriachen  RcdeweadoncMi  nickt  mflCM*,  da6,  wann  man  inner 
and  innner  wieder  all  jene»  kBnden  rnuft,  wa*  von  Ifrbeeinn  durch 
da«  mentchllchv  Ilen  gcg.inKcn,  mnn  ei  doch  in  elgemt.  iKiier 
Webe  thun  kann.  I'nd  »urh  m>  rninrlu-  Korm  hat  er  kich  belbbt 
feachaHSni  —  dafOr  1:1:^'  >\  '^  ('...i^ien  i..'  i.edicht  sengen: 

M  u  11  i|  .>  e  Ii  e  i  n  |>  h  a  n  t  n  t  i  e. 
„Mon<le6!>ichcl,  MImmel&barke, 
Eine  Lual  will  mich  ergreifen 
Durch  den  Kaum  in  dir  in  tcbweiren, 
NIan  mich  auf,  du  atoixe,  «Urkel 
Aehr  Ob  Erdendingen  teiiweben. 
Wie  ein  Abgeschicd'ner  leben! 

Silbcrtr  lUMie  w.u  lteitd  istheii 

In  des   All    ^^  In  11  lu   Mr  1  r  ' 

tinnz  eiilrürkl  »t  in  liiesem  I.vlitn, 

Mühevoll  and  »orgen&ehwei. 

Doch  du  Icnkat  den  l^auf  nicht  her, 

Schunkclit  «inaan,  kab  nnd  leert 

Darftt  tn  keinen  Port  dich  wunden, 
W«  des  Glücke»  Schiffet  landen; 
KuwiH  nickt  ndwn,  kmnM  nicht  ulruaden, 
Mnit  des  Dascina  Kreis  vollenden ' 

Zieh  in  Prieikn.  MuU._.  »'...rVe 
MondetSichel.  lliniliielihirke  " 
Knednann  «ill  hier  il  i\  IW  ste  gelien.  w.is  er  iu  Liedern  gedichttl, 
nnd  er  h»!  ui»  das  Innicutc  ucKeben,  wa*  ein  Dichteriwn,  daa 
■ich  am  Unten  nnd  oft  ralachcn  Treiben  der  Welt  noch  nickt  ab- 
Kcstnmpft  hat,  geben  kann.  E»  Iat  eine  Stilk,  eine  nur  kite  Bc 
wcgihcit  in  dleaea  Grdichlen;  Gedanken  ruhen  Sber  ihnen,  mclan- 
cholfawh  and  doch  auch  von  einer  Kesignicrthcit.  wir  »ie  die  Ein- 
samkeit enrU(!t.  MelndiMli  r:iU5iben  Wellen  und  Wogen  nn  nn«.i  r 
Ohr  In  den  ..Mccilieihtri",  .-.l.>r  nit  :uul.  .li:iii>;t  ^uh  uii  lierh,s: 
„Warum?"  nuf  de»  Dichten,  Li(.(>c  .  .  .  Viele»  .Schöne,  rhcricu- 
genile  und  Wertvoll«  enthkll  noch  diese»  Bttchlein  un<l  wer  ein 
verwandle*  GcmBi  brsiut.  <!er  U>e  es         Hermann  Menkes. 

H.  Paget,  fev<.neile  d  Amour.  l'arit,  BdintCT.  Pig«  ent- 
wirft in  ditaam  dnrvhau»  cmprchlcnswcrien  BucIm  ein  t;etreaes 
Bild  der  klerikalen  Welt  und  Ihrer  so  oft  TerderUichcn  I  mtricbe. 
Er  betit  den  kircliluhen  Anschauungen  die  uUj^einein  iiati^chhchc 
entgegen,  bin  junget  Mann,  Holiwrl,  kehrt  von  einer  grußvn 
Reiic  hciB  oad  mcht  diu  rnuadin  idacr  Jugend,  Maiiannc,<wia- 
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ilcr,  >ie  ist  zur  lieblichen  Jungfrau  aiUBkt.  Br  lit-Lit  sie,  aber 
tcin  KbDchtern«*  ütmttt  wagl  kein  CMlSiMfoiSi  auch  Marianne 
kegt  Ihr  IIa  ^  tafMaMii  BnpfindHngen.  Dw  Lcbcntkreb,  Hm 
lOcflKhaftlkha  Stellung  huaoaiwt  -  ihre  Liebe  also  »teht  unter 
eiwin  besonders  ßüiibti|;en  Sicm.  Alle»  llfit  sich  )<ut  an  —  aber 
(ili^ulich  (ritt  t  ili  uiitilitrHiiidliches  Hiinlcih^s  ihi/.mM  Ijcn.  IIoIIktI 
hat  den  dogmatischen,  katboliachen  Cilnubcn  verloren,  er  ist  zu  der 
Cbcocagoiig  gabingl«  daS  die  Dogaca  vad  Vocsdirilkeii  der  Klrciw 
nli  dcM  fctudeB  McaaclMflvcniand«  in  gneiltit  Wideispriiclie 
«lefien.  Mariaime  hingegen  IM  dnrcliaa«  rromm  und  vSIKg  In  den 

|i,ihi]iti  'Itr  I'faffcn.  Sic  vcrlMiyl  von  ituii  '■Ini'un.  lilitiiU-n 
«jUubcn  au  die  Vorschriften  dur  Kirche.  Tioti  seiner  Liebe  ver- 
p*g  «  Holbeit  Bichl,  Hocbaditvng  vor  Dogmen  tu  heuch«in,  die 
Um  IlcbctIIck  liiid.  la  ciiier  licfeirteiIeD  AnwtiMBdeiMtsaBg,  die 
er  den  AbM  d'Anbvny  Ober  dai  wibn  Evangelium  htit,  ent- 
«ickrll  er  seine  Ansi  li.<uuii(;  über  gelSateltCt  Chrinli  ntuiii.  ,.In 
Euren  lii.ndcn",  schließt  er  xu  dem  Ablic  gewandt,  „ist  das 
Christentnin  nur  Scheia)Mtlig)(elt,  nur  KXa«  Wort,  ein  Knocben, 
dea  Ban  daa  Mark  aMgeuiigl.**  —  Marianne  lal  Ar  ihn  vcriorcn. 
Er  sürbt  an  gebrochenem  Hemm  im  telben  Augenblick .  in  wel- 
chem aie  den  Schleier  nimmt.  IL<ns  von  1!  a  sl-i]  o  . 

Im  Aprilheft  der  „(Jngariachen  Kcvuc"  findet  sich  ein 
bencfkeMweitcr  Anbau  von  P»nl  Gynlai:  „Znr  Gesdiicble  dea 
m^attechen  Hwateia". 

Durch  den  Tod  Lovis  Ulbacbi  sind  in  der  Leitung  der  so 

IrefBicli  vitn  ilitii  initieili^ii  ittii  ,,Kivue  il  c  Kumilli."  Amlerun- 
gcB  verantalSl  worden,  die  hingegen  in  der  Emcheinungsweise  der 
annmlw  aasacblivtUch  von  Jaks  Stoon  gddhitcn  Xmndachaa 
kctoeiici  AadernagcB  mit  sich  fUren;  die  Zetodwift  ist  ingleich 
sas  dem  Verlag  von  E.  Testard  et  Cle.  in  den  von  T.  Borel  flbcrge- 

g3n(;en  und  hat  Ihre  llezu^isj'tl  ührcn  l.cileutend  erniäßi(;t. 

Die  rilhrige  Aatugiaphetilianillung  von  J.  A.  Stargardt  in 
Berlin  blk  am  3.  Jnni  d.  J.  wledenm  eine  Versteigerung  von 
ScibalBchriftan  berflhmi«  FBntent  Dichter  nnd  Gelehrten  ab,  an 
der  ein  hScKst  anslehendca  Veneichnl»  erschienen  ist.  Einige 
Briefe  Knedrich»  son  (lirilj,  (iotthcs.  Sthiller».  Amlrcas  llofrr», 
Heinrich  Hciocs  verdienen  die  Aafincrksamkcit  jedes  SamiDJets. 

Personennachlichten. 

Karl  Wsrtcnbnrg,  der  Verfasser  etoer  groficB  Ansabl  vlet- 

gelcs«ner  Romane  nn'l  l rfi  liireichtr  HUhnenilücke ,  unttr  denen 
besonders  das  lirallla  ,  Ii|c  S<  li;iUh(iii. !er  des  Kiii>cr»"  liekannt  ge- 
worden ist,  starb  in  Gern  in  einem  Altir  von  f>J  Jahren. 

l>ie  bekannte  SehrifUtellcrin  Clairc  von  Ulamer  ist  vom 
l^rfM-Rsfloilea  tob  Brauacbwe^  snr  KoBralBalia.  In  Stifke 
St  XgjrditB  «maant  worden. 

Buhnenschau. 

,,(Jctuischte  Gesellschaft",  ein  ilreiakligcs  LusUpiel  xun  Julius 
Kosen,  wurde  L>ei  seiner  crstmali);en  Aufführung  in  berlin,  am 
Lcsaixtgtbeater,  nur  aüt  gemischten  Uenihlcn  anigenoimmea;  dem 
MBetBt  geataltBBgilUiigMi  Stoff  «dlda  hat  es  der  Vcrftsacr  n  ver- 
danken, daft  aeia  StBck  Bicht  cIbcb  veilstlBdlgcB  Mißerfolg  er- 
ItU  hat. 

„Der  Krbe",  soliales  Schauspiel  in  vier  Akten,  nennt  sieh  Kail 
bicibtreas  nenettc  dramaüscbe  Arbeit;  man  rühmt  derselben  von 
vctscbiedcncn  Seite»  BlhBonwirkaamkeit  Bach.   Daa  Stick  saU  an 

«kr  ,, freien  Rflhne"  sar  Darstellung  gelangen. 

Arn  VValIncrthcatrr  in  Berlin  erlebte  ein  Hltcrcr  Schwank  der 
Kirmi  Meilhac  und  llalevy,  welcher  früticr  mit  dem  etwas  an- 
richig«n  Naohn  „Die  Wtrmflascbe"  getauft  worden  war,  unter 
dem  Titel  „Pifi"  'aeiac  AniiirBlelraii«:  das  StOck  acichact  skh  vor 
ilcn  Qbiigcn  Machwerken  der  nunmehrigen  Akademiker,  besonders 
vor  der  gcsi^nangsgemeinen  ,, Firma  Rondinol",  durch  einen  Uber- 
nacitendea  Mangel  .\n  Zoten  und  AnzQglicbkciten  aus. 

Die  Sardouschc  „Marquisc"  soll  in  einer  Ueuibciiung 


von  l'aul  Uadaa  am  Beriiaar  Rasidaas-Tliaatar  wihraad  der  klaf» 

tigen  SpIdMit  gagebea  wardea. 
I         An  BerBacr  VIktorialhcater  wird  dcaaBehit  eia  aogaanaalet 
I  aeitganlfias  Aasstattnngaatllck  MStanlejr  in  Afrika",  von  R. 

Nathansohn  nnd  A.  Moaskowsky,  in  Szene  gehen. 

..Worte  und  Tlialeli",  lir;  i  ii  r..kliJ;e^  Seliau^in»!  vr,n  I'ith.ir 

Clement,  wurde  bei  der  Erstaufführung  am  Hamburger  btadt- 
'  tlmatar  vardiantetaufiea  abgelehnt. 

I  Bauf  A.  Joao»'  aaacs  StOdc  nWaallli",  das  in  diesen  Ta- 
gen am  Londoner  Haymarltei  Theatre  Uber  die  Bretter  ging,  konnte 

<lii  Zuschauer  nicht  fesseln .  d:i  die  Liisniig  der  tragischen  Zcr- 
»Urfnisse  bereits  vorweg  genommen  ist  und  nur  die  iiauptrollu 
die  Anteilnahme  der  Ztwdumer  in  Ansprach  aifluat:  alle  Ibrigea 
Charaktere  sind  farbioa. 

Am  Th^Mre  Librc  sa  Paris  ist  ein  Stück  von  George  Anscy: 
,,I.es  Inscparables"  zur  Aufliilirung  gel.nngt,  ilai  -ii  n  Ruf  l  iiies 
ausgeicichnelcn  (!hnraktcrlusts(>iel>  verdient;  dasscilx'  liali  sieh  bis 
sum  Schluß  frei  von  allem  Possenhaften  und  begnügt  sich  mit  den 
'  feineren  komischen  Wirkungen  des  gedankUdwa  Inhalts.  Eine 
'  sehr  vorteilhafte  AataaluDO  des  Stickcs  Itewciit,  dnft  der  PorlMr 
Theaterwelt  Boch  Bicbt  der  gWe  Geachawek  ahliaadca  gdton- 

men  ist. 

K.  Z.olas  Jugenddrama  „Madeleine"  wnrdc  bei  seiner  kttrs- 
lich  crlolgtcB  ErsunffObning  in  Paris  mit  geteilten'  Gefilhlea  aaf- 
t  genommen. 

Am  l  ondoner  C'umedy -Tlu nt:  .■  vs  nrde  cIb  drei ti|:i  ^  I  Uit- 
s|>icl  „'renterhiiuks"  von  Ii.  M.  i'.uill  sehr  gttBttIg  nurgeiinuiineii. 
I  Am  Geburtstag  Simkcspesrcs  wurde  im  Memorinl-Thentrc  stt 

Stratford-on-Avoa  sam  aistan  Mal  in  England  seit  des  Dichters 
Zeit  tJIeBfy  VL"  I.  Teil  gegeben. 

I  Novellistische  Rundschau. 

I  Deutschland:  .Ms  luu•.^I•-  loncllistische  Krbchclnui;^;Lii  ver- 

xeitliiKn   wir  I'".  Ivilen%ltät  ,.Urei  liriählungen  ' ;    1  li.in)ar  und  ihr 
Kind.  Die  geln  niiOiiv  olle  Slngerin.  <  ilicimund  Neffe.  —  11.  J/m<arä: 
„Kine  malerische  Kcise  nach  den  toten  Stkdten  der  i^uydersee."  — 
I  Oakei  Jied:  „Uaron  Peters  Bcantfehrt".    Eine  frisch  nnd  dich- 
terisch schon  empfundene  Navnile  ana  dem  angarischen  VoUt»- 
leban,  die  den  Bindmck  nackt,  aia  aei  aia  dam  vollen  wirkliehea 
Lrtca  abgelaatcht  -  KidMid  /Knaifr  MWawiejahr«  Uegt  bcicita 
'  ia  dritter,  angestakater  Anfinge  vor;  die  Zaitbelt  der  Enpfiadang 
I  dieses  HohcaliedcB  der  Liebe,  die  Kenscbhelt  seiner  dichtariachni 
'  Bchandlong,  die  tadellose  SchOnheil  seines  Stiles,  siad  Magst  OB- 
'  erkaant.    -    ('hr.  Johanicn.   ,,llalligcnbuch.    Eine  mtetgehande 
Inselwelt."    Diese«  linch  enthält  eine  Aniahl  F.rzihlangcn  au»  der 
>pii,iistnbc  auf  der  Hallig,  welche  von  dem  Wesen  der  Nordsee- 
düncnbcwohner  ein  lichtvolles   Rihl   geben.       Johannes  U'ilJa: 
„Marine- Novellen."  —  Von   nennenswerten    Übersetzungen  ver- 
zeichnen  wir:   K.   Pirili'/nvjki:  ,, Nettehen  Naswanow",  aus  dem 
Kussi:>chcn  von  L.  A  ll.iulf.  —  A.  /•oga^irtr:  ..Malombra"  in  der 
Kutleklioii    .^in  iiiaiiM  Rudtdf  Sthmii/t     .  Non  Hen  "  IKutsch 

von  M-  von  Horth      l>i.r  Hand,   welcher  .N^vi^m  virtitiigt, 

erscheint    :ii   dtr   von  f'roi".  IIt*tfory   litr.iUs^cgLln.  ncn  Nordiii  Itcn 
llibliotheW         l.iise  Or:(s:Jit>:   ,,Zwei  l'rziihlunt;in  '     Vnm  ersten 
Mal    erlialteii    »ii    in    diest-m   liUndelitn  die   beiden  muilerhaften 
Nc'Vitkn  ,,^irnbon   der  IKId"   und  ,,lHr  S>ii>n<n»iriilil"   der  (lotiii. 
sehen  <  .eorge  .S.ind  iilurliugen .   sie  sind  so  recht  geeignet,  dem 
merkwürdigen   Geist    dieser    begabten  Schrlftslellcria   elB  allge- 
meineres Verständnis  zu  eröffnen. 
.         Prankreich:  Von  Guy  di  Atanfmtmt  Heft  IB  dieMBl  Jtdn« 
bcreiu  der  sweite  Roman  vor:  „Fort  cMBaw  la  Matt"  Hoflkab 
I  lieh  verwirft  sich  der  felae  Psycholog  alcht  ta  elaem  Vielsdireiher. 
I  -  Albcit  VtlfU  stellt  cheafalk  eiaea  aeaea  Rnasna  ia  Aasalcht: 
..PaasionBeneaL"  -  Loaise  Mmmt:  ,  Jioa  RoBaa".  -  Faal  Jttml: 
-  „Lee  deatl-narlagea«  schildert  die  in  Prankrelch  dvrcb  die  Eia- 
>  fUuaae  der  EhcsdicidaBg  aeBgeschnlTriie  Geselisdiaftaachicht  — 
■  Jaics  nrrin:  „Le  besoin  de  crime."      t'harles  Mrrvmv/;  „Un  Ut 
au  niisseau."  —  £mile  ßergrrat:   „I.'amuur  en  rcpnbliquc."  — 
l.t'un  Stc/ii:  ,,Kosc  Kpoudry."     Koman  conlemporain.  Jean 
kuhepins   „Cesarine"   erscheint   in   einet   l.u.xusdruckftusgabe.  — 
I  Dessellien  Verfassers  lielienswUrdiges  Buch  Mer"  erscheint  in 

,  einer  KUnstlerausgalie  mit  Zeu  Imun»;.  i>  von  I'ierre  Morel.  —  (J. 
TeuiUmzt .  „\..\  Fleur  bleue."  —  Imnii  r  110  lir  l  i^'tien  sich  die  Kran- 
losen die  .Meisterwerke  der  russisihen  l.iltii  ilui  ;in.  vvelelie  jetzt 
infolge  der  Kuhnenbearbeitungen  1 "il.  ijc  wsk.  si  In  r  Koinaiie  Mode 
iat,  besonders  hat  L.  llalftriiu-kaminfky  durch  seine  incistcihafle 
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Obertemoc>k«inst  vieles  zur  Verbreitung  de«  ruuUclien  Schrift- 
tvms  und  lam  VerstHndnit  des  dem  Cnlllertum  m  wenig  ver- 
wnnilun  (Ifisltj  grth.nn;  winlerutn  Iilüiii  iwii  von  ihm  tLferiigle 
IMu  rtra^.'unytn  vor:  Vs<'\mU).1  i.tiir.^mi  ..I.a  itut-iif",  die  (iu)  de 
Mau()as»ui;t  tiimtltitci  tuit ,  und  H.  /Kijt»'ja<'tfy:  „Lcs  Prccoces." 
—  Auch  Julius  siirtJt)  „Kumilic  BaeUlola"  Haft  in  IraiiiOaiiciMr 
Bearbeitung  von  J  (juutdaull  vor. 

Skandinavien:  Ilagtruf:  „Den  Nvnke  paMcnt."  —  T. 
IMkn;  .^ovellrr  och  »«kiaacr."    ■  K.  G/eUtmf:  „Mima." 

Niederiude:  WilUam  um  Uttt  ,4M*  «MMJvn>nc«lijke  aetat« 
•en"  «ttdilit  sehr  eifccnartice,  iMlit  anf  fHckiditilclirr  Urandlaga 
rufiendc  Skiitcn.  die  freilich  ctwaa  adw  rcnnantisch  anEebnacht 
sind.  —  Julius  >hri.{a  l>clicl<tes  linch  ,JPnA  Hachholz  im  Orient" 
bat  auch  auf  dem  riic<lcrl,'inili»ctu n  Biicliprm.irki  in  einer  t  licr- 
brngung  von  Un»  KiiiK.in:  ^;c^ululln, 

Spanien:  .,\,c  l'm  htra".  K"ni:iii  vun  j.  M.  i'ertiia.  —  ,,La 
hcnnuiiu  San  Suj.liciu' .  K'>m.<n  suii  A    1".  l'iU'jn. 

Amerika:  \V.  H, /WA««^.  „A  Ninv  Mcn's  Moiiicc",  diese  neun 
Enililingan  bawafan  aicb  alle  an  der  Grenze  des  ObcmaiBr- 
Mchtn  «nd  riad  tmi  aiaar  apirilittiidien  Obcncugoog  gctiaüen,  die 
man  nur  i»  AiMrfka  findet  —  nOur  Unde  and  Our  Awiir',  hj 
Abl  Martim. 
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DSUTSCHLAMD. 

Die  Orenxboten.    Nr.  i8.    2.  Mal  1889. 

Von  einem  DcntBchen  im  Auslände,  Der  alte  Disraarck.  — 

Deutsches  Koloni.ilrccht.  —  Das  Anwachsen  <ler  (>rol>>itXdlc,  — 
Ibn»  rruli.   Akademisches  Stuiliom  und  allgi-mrine  ItiMung.  — 
\Vi<iur  I.iii>r.^iur.        MaLvgeblicbr«  uitd  Unmaßgebliches:  Die 
ui-..  i'.ti.iMiini^.n  und  die  SicocrlMhcU  der  StandcahciiCB.  Der 

lvuiistNV:iit.     /wti  Zeilen. 

Dautacbe  Rundschau.    Nr.  8     Mai  iXdq. 

Usiip  Schubin,  tioris  Lensky.  Konian.  —  W.  Prejrer,  Zur 
Geadrichte  der  Lehre  vom  Kratkwechsel.  Briefe  «o«  Jtrihts  Robert 
Kayer  in  lleilbronn  und  WUbeln  Griesinger  an  den  Jabren 
lAlä— tS4$.  —  Fr.  Paniaen,  Haalet  Die  Tnu^tdie  de«  Pc*si- 
iniäaiM.  —  W.  Lanf,  Max  ScIiBeekcnbiHfer.  Der  Singer  der 
..Wacht  am  Rhein"  and  seine  TagebQcher.  —  Pechlicl-Locsche, 
Kesitz.  Recht,  ilOrIgkeil  unter  Afriknncm.  —  Karl  Frenzel,  Die 
Kcriiner  Theater.  —  Politische  Rundschati.  —  Bine  Gcachichte  der 
Landwirtschaft  und  Prei»  in  Englmd.  ' 
Deutsche  Revue.    Mai  iKXij. 

|-'iir«t  lli»in:irrk  iiml  il<-r  An!  (..lu  -ii  t.  ilruHirhen  Rcickcs, 
H.m»  \.  / -.1  i  c*!  i  11 1  r  k  -  S  ii  d  f  n  hl' r  s  t ,  hdwiti.i.  Kine  jbllothcks- 
^Itsi  hu  litt.  Km  frticv  Wort  an  M.  ('iitriert-.  jolin  .\_  K.-msun, 
Abraham  Ltikcoln.  —  Arthur  Kleinschmidt.  Aus  dem  onge- 
driKkten  Briefirediaal  Weaeaaliargi  mit  kfilMmier.  —  Hadnaan 
Cohn,  Die  neiMaten  Potseliwigcn  Aber  die  SiilMeliiHiK  der  Knr»- 
liclKigkeit.  Die  Kleinlichkeit  des  menschlichr-n  (ictriebes  und 
die  Erhabenheit  dis  Wellalli.  —  Eugcniu  l'ironi,  Üt>cT  den  Ein* 
0110  der  deutschen  Musik  in  Italien.  ~  F..  Säbel,  Das  Recht  der 
Tiere.  —  Berichte  aus  allen  Wissenschaften:  I.  Linderkundc, 
G.  Rosen,  Eine  afrikanische  Stimme  Uber  Afrika.  2.  Kulturge- 
schichte. Th.  Achelis,  Die  Kntwickclun);  der  Karoilic.  3  Forst- 
wissi nschaft.  .\.  Schwappach,  Die  i'roduktiunsmitti I  ilti  Kcrst- 
wirtvchaft  uml  ihn-  Krtrllfjc.  —  Kevuc  über  die  l'cjrtschntiL-  im 
Kunjlpi  werbe,  lUndrI  und  in  di  r  Industrie.  —  Litteransche  Uericbte. 

KNt.LAND. 
The  Academy,    So.  .s.H;.    M.iy  4,  l«»c). 

AI.  x.>ii.l>  t  .  I  II.  (ireen's  Wi.rks-  —  II.  T.  Wharton. 
Knight  s  Ity  I.eaf)  \\  u)s.  —  J.  A.  Noble,  Le  OnlIicnne's  Vulu- 
■cs  in  FoHou  —  W.  E.  Grey.  Cbnrch'a  Hcaiy  T.  —  FmT.  Bd- 
geworth,  BMua^Bawetk'a  Kapiul.  —  J.  B.  Allen.  New  Noeeb. 

-  Canent  Thcatog;.  —  Original  Verse:  Lionel  Tollemache, 
Darfcnew  and  Light.  —  Obitaarjr:  J.  S.,  Colonel  Roberl  Dorie 
(Hhiirn,  M.  <:.  W,,  The  RcT.  Lewis  Gidley.  —  Magasines  and 
K<  vi.«>   -    C.irrL>(jondence.  —  AppoinUnent*  for  Ncxl  Week. 

Prof.  Wilkms ,  llardy's  Kpistles  of  Pllny  It>  Trajan.  Science 
Note*.  -  Philulo^iy  Notes.  —  Mcetiiit:s  of  SüticU«.».  -  rinudf 
Phillipps.  I.ady  I)i]kcs  Art  in  the  Modirn  Siati.  <  uiiiiu 
MunkiiDUsc,  Tbc  Kov.il  Sutiity  uf  l'.iinti.rb  in  Wattr  ''oluuis.  — 
l'r.f  i ,  I  ,  lütter  Irum  KgyiJi,  -  The  \  ,itcs  Chair  ofArchae- 
nl  ij.  ii  I  1  virsity  College,  l.on<li<n. 
The  Atbensum.    No  3210.    May  4, 

Rogen  and  Ua  CaUMwaiiei.  —  Diivi^fi  —  A  Maaml  of 
Sborthand.  —  Hamy  V.  —  Noveb  of  the  Week.  —  Lncal  Matory. 
Library  Table.  Litt  of  New  Book».  —  Edward  IV.;  The  Thir- 
teenth  Copy;  The  Siscs  of  Book*:  Coleridge's  Leetnrei  in  I818; 
The  Domesday  Comicmoration .  ropyri^iht  in  ("idonics.  —  Lite- 
rary  Oossip.  —  SciCMe.  Recent  PublKatiuiis ,  < .eo^nphical  Notes; 
Societiei ;  Meettagt;  Gossip.  —  Kine  ArU.  —  MiHic.  —  Drania. 
Week.  —  GoiMp. 


Macminan'a  Magazine.    No  jt;;.    May  1889, 

W.  Clark   Kussel!,   Maroctned.         IJ,  A.  Kreeman,  City 
and  l^orough.  —  \  Minute  Phili)»«|dier,  —  A  I'astion-Plnv  m  yW 
llalian  I.akes.    -  Arthur  CJ  a  y  e ,  I)y  — ?        The  White  H.iUl. 
Wallir  Paii-r.    ITjo   It  <<:c)v.in:Us  i.f  Euripides;  Leaves  frum  a 

N..tc-n.i..k 

The  Nineteenth  Century.    May  i.Shrj. 

I.urd  A  r  msl  r  <j  11 1£ ,  The  New  Nnvai  Pro^T.iiiiinc.  Edw;iid 
Dicey,  The  Lesson  of  Biimincham.  —  Countess  uf  |i:f»ey.  The 
Hin<lu  at  llomc.  Clementina  Black,  A  Workini;  Womant 
Spcecli.  —  Prof.  Geffckcn,  Charch  and  State  in  tJcrmany.  — 
Edward  Clifford,  With  Father  Damka  and  the  Lepen,  -  Dr. 
Wace,  Chilttianity  and  Agneeticlni.  —  An  Explanatton  to  Ptn» 

fessor  Huxley.  —  Finderick  Marshall,  Society  and  FK-mocracy 
in  Kr,ince.  —  Fteilerick  firetnwooU,  Misery  in  (ircat  Citits.  — 
Krederick  Harriaon,  Are  we  Making  Way»  —  W.  E.  («lad« 
stone,  llaly  in  1888—89. 

FR  ANKKKICII. 

Revue  des  Deux  Mondes.    1  Mai  i8M<j. 

Aadrd  Tttenrlei,  OaiM  •ecwi.  —  (>■  Rothan,  Sonrenin 
diphnnatiqnM.  La  niaaloB  de  M.  de  Pcrsigny  k  Berlin  ea  1850. 
Ln  Fraace  at  In  PTaM  aa  Sortir  de  la  rcvoiution  de  1848.  ~ 
Anatole  Leroy*Beaoliea,  La  libcrtO  rtllgiense  en  Rnssic.  Lee 
rultcs  non  chrOtien»  jiiif*  ii  Musulinans.  —  Du  Danube  Ii  l'Adria- 
ti>|ae.  I.e  Stil.  )' Iii)  M  ipfer,  l'n  humuriste  alleniand.  Jean* 
Paul-Frukri«    RK-liUr  Henry  de  Varj|;n>,   La  tempcrature 

et  la  Vit.  <i.  V.illjtit,  I.ct  <-uin-S(i<-iiiil.ini;t  de  M.  Ihoavcncl 
et  du  duc  de  CiLiiiiunt.  —  Kevue  dr:  in:it:'|Ui-.  Odion,  Rcvoltee. 
t'omcdie-frnnijaise ,  Reprise  de  maitn  (.ucrin.  Vaudevillc,  Men- 
»onges.  Chroniqne  de  la  quinzainc,  histuire  politiqnc  et  liltcralre. 
I  c  moavctaent  finaacier  de  In  qniaaaine.  —  BaUetta  UUto- 

graphiqne. 

Jounai  daa  SavaiMs  AtnÜ  1S89. 

Gaato«  BoisaieT,  laicriMlom  cbfdticiiaes  de  la  «Ute  de 
Rome.  —  Batthelerny  Saint-Illlaire,  La  Icfitlation  Undoo«. — 
Henri  Weil,  Les  Dramei  d'EwIpMe.  —  A.  d«  Qantrefages, 

Selertion  physiologiqne.  -  A.  Geffroy,  Antonia  le  Pleu  et  aoa 
teinps      M.  Bcrthclut,  l^e  l'emploi  da «iaaigre dana le paM^ 

des  .Mpes.  —  Nouvelkes  litleiaircs. 

Revue  de  Familie.    1  Mai  t88q. 

Henri  de  Hornier.  I.nui»  l'Uiaeh.  —  Jules  Simon,  IJbert. 
•  iust.ive  Toudouze,  l'<ri  un  ine»!  —  l'hilibcrt  Audebrand, 
f  liiiiniengnujni-  \\  i)li:ini    Itusnach,   Le   Petit  Uossc.  — 

('ll:lrU^  litn^.iNi.  (^>u:>crii:  litier.<iic'  ~  Henry  Koaqaier,  Clin- 
nii.|Uf,  —  I-iiuib  MniLii,  Huurbc  de  l.i  KJTiiilU. 
Revue  Critique.    Nu  1;.    i'i  .\vril  i.Mit  .Vuiw.il];  1 

Landau,  I.es  synonyinis  du  nom  de  Dleu  ehez  les  Hebrsax. 

—  Benndorf,  Album  arcliiiologiqiu.  •  D'Araiia,  Philon d'Aleaaa» 
dile.  Reblet,  Inacripiiom  de  Cadenet.  —  De  Mdaorvnl, 
Paria  jaiqa'ea  —  Halphea,  Joomal  d'AmanM  d'Aadllly. 

—  De  La  Sieotlire,  FrolU  et  les  iosarrections  nomiaadet.  — 
Duchimin  et  Trigcr,  Lcs  prvmicrs  tronbb»  de  la  Rcvidution 
dans  la  Mnycnnc.  -  Walion,  1^  reprfsenuots  en  misslun.  — 
De  Crintades,  La  Chaux.  ljucllieni  Chansou  et  danssa 
des  Hretuns. 

I.'Ind^pendant  Littiraire,    I  Mai  l88<). 

1'.  Allaux,  Le  Probleme  religieux  nu\  X I X  <■  siede.  —  Char- 
les l.evest|u<'.  IVusri-h  ^oniirt.     \.  Si'miane,  l'oesies:  L'llistrion. 

F.mroanutl  l;.  .\i..lt.    I  ticuriet.  —  Paul  Montjl.  Lis 

Conferenciers  culliuliques:  Le  R.  P.  Jouin.  —  FcUx  Rabbe,  Les 

Rienn  d«  In  Mfotattoa«  l*  Cmiaia  Jaeqnea.  —  Albert  Gcria, 
Le  TMttM  k  Parb.  L'IntfriaiM  de  l'Art  th£Mral:  Coini<»e-Fhni- 
faise:  Mallre  Gairin.  de  Emile  Angler.  Mensonges,  d'apris  le 
ramsn  de  Panl  Botnget.  Folies-Dranatlqoc*:  Riqnet  t  U  lloappe. 
~  Louis  Germont,  La  QtJaiaine:  Bnrbey  d'AureviUy.  LÜMia 
mbach.  L'expusition  dn  Ccrcle  de*  Mirlitom.  —  G.  de-  Wlllot, 
Les  Lines:  Bibliographie. 

ITALIEN. 

Nuova  Antologia.    1  M.i^tflo  1889. 

K.  Uriziu,  <ili  studi  sul  l.aoeoonte.  —  A.  Kalandra,  Socia- 
lisni"  anliio.  —  G.  ßarzellotti,  II  pcssimismo  filotofico  in  < '.cr- 
m.uiia  c  il  prublema  morale  dei  nostri  tempi.  —  Neera.  L  Iniln- 
m.ini.  Kmnanio.  —  Carlo  K.  Ferraris,  Lo  Istiluiinni  <li  benc- 
tifenza  «i.iv.inti  al  Parl.«mcnto.  -  (".irlo  .*\nlosso,  In  nu-rzo  ai 
velcni.  -  (i,  Chiarini,  Nolizia  Ictterarin.  La  Vila  di  (iuellie 
del  Lewes,  Iradotu  in  italiano.  —  0.  Bercbet,  Notisia  atorlea. 
Sallaa  JaUa  o  Alewaitdro  conle  di  Montenegro.  —  %arieo  Nen- 
cionl,  RMMgna  4eBe  letleiatmsiranjatt;  laatfnaty  Sonneis,  by 
Ettgene  Lee-Hsadltim.  London,  Eliot  Stodt,  1889.  Dickens  e 
Poe,  secondo  la  ciitica  seientifica  di  E.  Knneqnin.  Life  of  Goethe, 
by  James  Simc.  London,  W.  Scott,  1889.  Vittoria  Colonna.  A 
Stndy,  by  Ihe  Hon.  Alethen  Lawlay.  London,  Gilbert  and  Riving- 
too,  1889.  —  RaMgnn  poIMcB.  —  Bellcitiao  MbHogndko.  — 
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Notisie  di  Seimia,  Lttteniani  cd  arte.  —  Cronaca  FiMUiaite 
ddla  Qnindidiia. 

AMERIKA. 
The  Nation.   No  1243.    18  April  iMt. 

The  Weck.     Our  Narional  lotirry.     Mnnniag  «ad  FairchiUl. 

—  The  Vm*  of  a  Navy.  Gov«rnmenu1  LawIcMacia.  Michel 
Eageite  Chavrcal.  —  Camva.  —  Ncgm  Convicis  in  South  Curolina. 

—  East  and  Wetr.  —  Anerieaa  Wood-Engravint;  in  Dangcr.  — 
An  Item  in  Uallot  Rifurm.  —  Ity  nnil  !ly.  —  »aH'b  lliitory  of 
Mnthcmntics.  —  Thric  NmvcI*.  —  l'cn  anil  l'owdcr  —  Mcmuii 
iif  William  —  Tlit  Cruist  <>f  tlie  M.irchtsa  (o  K imisch  itka 
:ind  New  tluincT.  -  A  Tri'ntiM:  of  KIcmentary  Kiolnj;y.  tlistiiric 
Kamill«  of  Kentucky.  —  Huw  Men  Propoie,  -•  A  Scicciion  o( 
Casea  on  th«  Lkw  of  Qausi-Conlracta, 

Tite  Centyty  Magaxine.  May  i88(>- 

Mar;  Hallock  Koote,  Citsching  Up.  Pictnrcs  of  Ihc  Kar 
West.  —  W.  j.  Stillman,  Itali.in  Old  Maktcrs.  Orcagna.  — 
ilaivcy  W.  Whilal<cr,  Sanrna;  l'he  hla  of  Ihc  Navigaton.  — 
(icuryi-  II.  Itau-i>.  Dur  Kcintitjut  to  Samoa.  Ky  thf  Crtmmis^io- 
nir  5«rnt  to  Samoa  in  I.Shd.  -  Caj>taiii  Htiirs  Krlicu.  1  lu  ,  Tu»- 
caroraV'  Mi»iiiin  lo  Satnoa.  —  Jami»  T.  MtKay.  Ri  liy  »  <"linsii:ui 
Cbarity.  —  Kilwaid  L.  Wilson,  Kounü  Aliout  Krtisali-m  (',<.- 
otgc  W.  Cablc,  äalomc  MUUcr.  StranKc  I  ruc  Sturics  of  Loui- 
lUiia.  —  Gaorga  KeaDan,  A  Ride  1  )ir»ugh  tha  TnoM-Baikal.  — 
Haity  Stilhrcll  Bdararda.  Tom*»  Siraicgy.  —  Don  Read  Goo* 
dale,  Al  Break  of  D«y.  Wyatt  Katon.  Rrcnllertions  of  Jean 
Frnnfois  Millel.  W'lth  murii:  account  uf  hl>  «Irawings  for  hto  cfail- 
«Iren  and  grantlchildtcn.  —  Charlotte  Ki^kc  Bäte»,  llnhindered. 
Mary  Hallock  FooCe,  The  Last  Asscmbly  Ball.  The  ('alaslr<>|ihe 

—  Charic»  de  Kay,  The  Monnsteriei  of  Irel.iml.  —  Kdward 
ETCrctt  II.Tle,  The  Lamentable  Hailad  nf  the  Hli.."ly  lirook.  — 
John  Nicola.,  Jnhn  Hay,  Linridn;  The  rresidcnl  and  the 
Draft,  Vall.indi(>ham ,  The  I'eaie  I'atty  al  ihe  Holl».  —  Henry 
Kin|$,  The  Wesrtern  t>oldier.  —  No  New  Selccliunal  Divi»ton.  — 

Qlfice  SceUn({  (be  Man.  —  Scddier'»  Memorial  Service»  George 

L.  Kllmer,  Firalmdtadon.  Tho  Btae  and  iKe  Grejr.  —  General 
James  F.  Knslint;,  Heorge  E.  Corson,  General  McCiellan'i 
liaggnge-IWroying  Order.  Philip  Hubert,  Jr.,  'ITie  Abose 
of  .'\|i|dau»e.  Ilarriüon  S.  Morris,  Arcady.  —  Walter  Leat- 
ned.  AI  the  Sign  uf  Ihe  lilind  Cupid.  —  Margaret  Crosby, 
TIte  ToaaL  —  Helen  Watte raon,  Paragraph»  from  ihe  German 
Ol  FUedfidi  Nemdie.  —  Flrank  l>MB|Miar  Sherman,  Ad  A»lni. 


NIEDERLANDE. 

De  Cid».    Mei  iSKo. 

J.   11.    llooljer,    De    l.ialste   der   lliirlili  litt  vraagttnk 

•ler  dcfensir  in  iKti'i,        K.  Kruin,  I'riri>.UilKni  III  in  zijn  ver- 
honding  lui  l!iig<land.       Th.  Swarl  Alirahamaz,  De  toldaat  in 
Nederlandsrh  IikJh^    —  Helene  Swarib,  (iraaf  KuprechL  —  j.  N. 
Van  Uli.,  1  ):inii:ilj.sch  Overticht.  —  BililiograpliiB. 
De  Lecswijzcr.     i  Mci  l880. 

1.  U-.ii^lir  l'tiiii,  Doitacltc  Rtn.<ii»Lini.i.-Lyni;k  —  t,.  IL 
I'riem,  Ken  eil  ander.  —  C.  C.  tcr  Keehorst,  Koieknop  cn 
iMvarmlk  —  Enfriaeha  twuiaallmiHmiea  —  W.  Zuidema, 
Scalden.  —  Giovanni  AntoiiioH,  Mr.  Wiliam  J.  tan  Hoet  — 
Van  M  eaitai,  Hat  kalttc  esplool  «an  een  dearwaardcr.  Noedle. 
—  HckM  Swartb,  Smwemidi'. 
D*  Toemkomat.    No  ;.    Mci  I889. 

Coslaar  Scgcrt,  Hildcidijk.      Proaper  Leflol,  De  Kinder^ 
taia  in  de  Evcracrtstraal  le  Antarcrpc«.  —  W.  L.  Vcrheyen, 
Htt  optlclleB  to  de  lagere  achool.  -   C  Namwfcmde  voor  de 
lagere  idiolen.  —  Fol  de  Moni,  Van  HoOeblokjes. 
My  SvMMk  TidatarUt  No  5/4.  Man  April  itti>, 

Mailiii  Welball,  Fran  aoidbka  fetiea  I  Lmd  den  1  man 
itti,  —  A.  Hammarslejaid,  General  Bonlai^er.  —  K.  U.  Ny- 
lander,  Seinitiska  studier  i  Sverigc  ander  flydda  tider.  -  NU» 
£rdm*nn,  Alphonse  Daadct,  haos  arbetsmetod,  tcmpcrament  och 
IMMlIandr  tili  verklighiten.  —  Matilde  Scrao,  Kitddning.  — 
Hfalmar  K.dgren,  Vlll  .Irn'  —  I>in.i.  Href  tili.  („Frucn  fra 
havel"  inh  k<  ninunLiliirein.)  ,  K.  H  luditi,  r).insk  litleratar 
1H8H.  I  t ');risEian»en.  IL  Orarhm.inn.  K.  i  •t.jltrup.  f.  .Molbech. 
S.  Sel.nndi»! pli.  I.  nunde»en.  IL  F.  l-vt:iM.  IL  Scharling.  Erna 
Jael-Ilansen.  IL  i'ontuppidan.  J.  Iklms  (in.  t\.i  Lilteralur. 
Edvnrd  Lidfottii,  Grev  llcrman  Wedel  JarUbcrg  og  hans  »amtid 
1779—18401  al  dr  Yngvar  Nielicn.  —  Harn  Emil  Laraaon,  Mdr- 
kfct»  makt.  Skideepcl  af  L.  Tolatoy.  FOr  hatttcn.  Sagor  och 
berinebcr  «f  L,  Totaley.  —  E.  L-o,  Fhenelitclie  aladicn.  Zeit- 
■chrlik  hetaiiigeg.  vo«  W.  TIelor. 

^inak  Tidtkrift    No  ^.    .\pril  ISS  ) 

Kail  Lindxträm;  PuiMincn,  —  iL  lleinnciua,  N)u  uudcr* 
pi  andaiagriaram  «mmde.  —  Robiaaon,  Jftm  bia 


harvet**  —  Richard  Kanfmann,  En  flsr  dagen.  —  Kari  A. 
Tavaalatjerna,  Helen»*  rof.  —  V.,  Dikmr. 

UNGARN. 
Ungarische  Revue.    Nu.  4.    April  1889. 

Ludwig  Hiyn:il.l,  Iiinkretle  aaf  Edmund  Boisbier.  Piml 
(•yulai.  Zur  ijctcliichli-  ilci.  ungarischen  Theaters.  Uilli<!ni 
Schmidt,  Stefan  K.ilhory>  Wahl  zum  Könige  von  l'oleii  - 
brlel  Tcgiüa,  BcilrHge  zum  (ioldbcricban  des  vorrSmischen  Uacien. 
—  WiUwlB  Drexlcr,  Agypiiaebe  Gouheittn  bctrelTendc  InechriAcB 
Pannonieiia.  —  Lndwlg  Hormann,  Sebwickcn  angariiche  Litte- 
ratorgeaeUdila.  —  Ignaa  Scbwara,  Arioalo»  Salire  Bber  Unsara. 


Bei  der  SchrifUeitung  eingegangene  Werke. 

Preiac  in  Mark.  Die  erste  Zahl  ^eht  den  Preis  de*  hro- 
»chiertcn,  die  (weile  des  gebundenen  Warkea,   Wird  da»  Werk 

nur  gebunden  gelielett,  SO  »idit  vor  dem  tid»  ein  Siridi  ( — ). 

Lyrische  Dichtungen. 

Gcacllhofcn.  I  .\m\N  ebsluhl  der  Zeit.  Groficahain,  Raumerl iV  Kimge. 
Heidt,  K.  M.  Zwei  Seelen.  Gedichte.  Großenhain,  Baumert &' Rong«. 
Teac*iio,Z.M.  Meine  Jagend.  Gadicltta.CroBenhain,BwHM(tMonge. 

DramailiBcha  DictttuiigaB. 

Brandes,  E.  Ein  BeMich.  Schaup,  in  2  Akten.  Dcniaeh  v.  J.  HolTory. 

Berlin.  S.  Fischer.  Ifi. 
Dietrich,*'.  Kbcrhard.  Drama.  MOnchcn.  Louis  Finster  lin. 
Lcnwltre,J.  RevolK*.  Pitc«eB4acte».  Paria, CalmannLivy.  frcs.a,a. 

Bnlhleiide  Dichtungen. 

Gyp.tJhi'  Li:»  r.iyi  lu<loi;uis  '  ^e  cdit.  I'ari»,  <  "alni.inn  Levy.  frc».  3,5. 
Haievy.L.  NutisiOuuvcnir».  iH}l  72.  Jeedil.  l"ari»,Levy.  frcs.J.S. 
HameLR.  EinWonnejahr.  J.vira..\ul1.  Halle  a  S.  TauschiiKirofie.  4,0. 
Jaenicim,  IC  IX-r  Knihosiast  von  Fichtvostldtel  und  andere  Novellen. 

Bcrina,  Reacnbanm    Hart  ifi. 
Jehnnaen,  Chr.  HalKgenbiMh.  Eine  «ntergdiende  Imelwett.  3.  Avil. 

Schleswig,  jul.  Bergas.  2,0. 
Orzcszko.R.  Zwei  Kn.thlungcn.  .A.tl.Polniii  hen.  Berlin,  S.KI\ther.  1,5. 
Schmidt.  K    N.nii:.  !!    I!luIv.!i  s.  M,  v.  Horch    Nord  Kitdiotla-k  II. 

K.  ilin,  <  l  :'-.l  .  r.  . 


irb.Auli.  Schleswig,  Jul.  Bergas,  2,6. 


BUtow.A.  WilhaimHay.  Bin  Bild  «aiMaUbaMoad  Dichten*.  Lcip- 

lig,  EmMRut.  tja. 
Doodorfr,  Dr.  Dashellcniiche  Land  «]»Sch«oplal»  d«r  akheBeillachen 

Geschichte.  Virchows-Samml.  N,P.  H.72.  Hamburg, lllÄar.  0^6. 
Ooulot.  I'   Keve  d'Kmpirc.  Paris,  P.  Oliendorir.    ftc».  3,$. 
Stoerk.  I>r.  Kr.^ni  von  llolizendorC  Ein  Nechnf.  VitclMwa  Samml. 

N.  F.  Iiri.  ;i.  Haiiil.urg,  RichUt.  0,6. 
Weiaa,  J.  Uiriliuid  von  Hcnnebcrg,  Bubtachorvaa  Main».  Ftettang 

i.  Itnih^'  .  Herder.  l,o. 


FerciibMttmet.P.W.  Maleric  «nd  Geilt.  Kiel.  Panl  Tceche.  ojt. 
•ewtau.  P.  L'BMheMqne  dm  mouvemeat  Fariit  F.  Alcas.  drei. 
Woiiv  J.  F.  The  Way.  Tha  Natu«  and  nwana  of  «eeelalion,  BMon, 
Hoaghteo,  MlilHn  ft  Co.  #1,7$. 

Lieferungawerke. 

Archiv  für  l.ittii  ilur-  und  Kirchengesi: hif Iii*-  des  MilteUllers.  lirg. 

V.  I'.  II  iMiille  u  1  l.hrK  1\  IUI  4  Uli  I' r.  il.urt;  i.I!..l  lerder  5,u, 
Perrot,  G,,  et  •  h.Chipies.  Ilisloirc  de  l'.\ri  dans  Anliquile.  Livr.2Jbe. 

I'aris,  I  lacbcne  tt  Cie.  ircs.  o,S. 

Venniachtan. 

Alaihagatn*.  Uaam  Gynm»aial-UnlefTidrt.  BekenatniMC.  Brawi- 

schweig,  (tSaUe.  0.6. 
Gnjcber,  K.  Das  rOmiscbe  Recht  als  Ted  des  KcchutmierridMa  an 

englischen  l'niversitütcn.  Hamburg,  Richter.  0,8. 
Hamel,  K.  I>ie  re  ikiinn.ire  TendcRi  der  weilaprachltelMn  Bewegang. 
Halle  a.  S.,  Taasch  &  t  irolk.    1  .u 


Berichtigung, 
b  der  Notia  Iber  daa  Preis aossdireibcii  dca  Oantaehen 
Tiortehata.Varband««  to  Nr.  i»  dieier  BIKlit  iü  M  Naunu« 
der  Ptei»rtchter  an  leaea:  Rektor  Profceaar  Barnbatd,  widniclil 
Leonhard,  wie  intBoHch  geteilt  worden. 
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EtiyeUiovHs  AUyetneinc 

ROMANBIBLIOTHEK 

ElM  AwwtM  der  lettM  nodtrmi  RoHMe  allnr  Wllnr 


[ 
j 


M  VdFBeKdmtB  ffntls  und  flranko.  — i 


Neueste  Erscheinungen: 

■■■  A  learandef  Baron  von  Robert» 

SäTISFÄCTION 

\.  JahrjtHiiK        ItHiiiI  in 

DOKTOR  RAMEAU 

 T.  J^liiymg  —  Illing  IT  wd  18  

f  Zu  beziehen  dureh  jede  Baohhandluog. 


jBonbV.  «iitolitt  1888  bl»  ^at|  1889.  1 

Pif  „'PctlQU^t  yiditund".  frit  ihrem  i^ffifhcn  iinbrftrittrn  hat  rrfl*  ' 
und  i>orit(l)nift«  Slalt  ftlner  Hit,  bietet  and;  in  ii)reiii  Ir^ien  Qulbjalfr  cme 
sref*  UnsaKtlil  iirtmf oiitcr  n«w*l*ii,  ({»if^«'  ""t  knnnafifilrfT  VUfimiqßti 

UI1&  ifi  eine  rf id;e  ^tiiiSarubc  für  lilt(ratur'l!>fi<'i'<f<i|<'^  fntifdj»»  IHattrial. 
Oer         ifi  in  (Quait-  im^  Ofturfonncit  btircb  jcbc  8u(t)l)anUun}]u  bcjicIteiL 

pttfU  brofd)icrt  ZHürf  8 — 
3ii  «Irgantem  £ittban^  znavf  10. — 


iiolfpiii)  üii'd)baife 

lltr  PfifideiikeBitr. 

Kl.  t  Ji.  td.  • 

tSiit  |rlirn9biiil|. 


K*.  UM.  ttt.  1      M  .*,((».  t  Ul 

PaibliRitr. 

«(«.  «  j(.  «ct.  t 

iJa*  ;tit'r-Mll.';i;il». 
t  Mn^.  8*».  IM.  tth  »  10  .4. 

iixx  §tt}  mtil  Sau$. 

iricfc  lir  tralfdic  Jr««» 

Jtn  ^atfitlam  Ctnttnbt  t  .»  ¥>  \ 

Sa  UM  MMriittr  Mb  MUtmitt  Bett« 
WbdWttlll  bMn ««ktn  »U  »kiiaffnlB 
(Cläiiiila  bti  8iräniC(ii«a«»c  b(*«ii. 
b««t4M  O^Bliiirlrt  tu  miHait  Aniam 


3ii  briirbci  ttirtk  itlr  Oii4|ImiiM««|. 


lirrlts  von  {.j^lrrndini  infrrAni. 

Srnilrr,  Dr.  €ttr.,  anfttfiftlit 

(Er{irl;unii  unb  I?omtr  als  fiic 
Q^nMnnt  hnftlbi'tt.  «.  itn'A.. 
«teil  -  ^  i-'u^ 

 SiiB  BPeltbUb  bET  Jlia»  unt 

fttiu  Bctmitunii  ^  mfict  Bitt. 

t.  »r«M.  Vnil  Jt  l.m. 

§Ue,  $roF.  Dr.     6tr  aUaltCT 

gcoH  2  i^Lvc.  31  ^0001.  8. 
bioidi.  ;J.  — . 

„7 in-iMijfv  cnlnilll  uns  in  bicitr 

iiad:  iciiu-  tu '.itrcKlK  TillÜcUuilfl  utlb 
blciibciibi-,  kbciibigc  £piod)c  au«i(id)' 
Mtt.  lieft  ruft  nie  ((n  Stonum,  ift 
fponnenb  oon  Vnfana  MI  diibe  ttnb 
njiorifdi  tPid)iia  bitiq  bk  ntt  ffftcmin 
piciif  au«aearlb(itrtc  littUwra:  .Uc 
Miettif<fi(n  Viarfeii  unb  il>n  Jnan«", 
n  bereit  einem  £ci>tt  jicboten  unb  er« 
i.oc[tn  iKurbe.  33ir  wüßten  nitfit«,  wo« 
an  iKHm  'ütxU  \ii  tabeln  ipdre;  auf 
\&<i  Stile  bfv^jflbcn  itiüifcn  u'ii  h^C' 
S<eifoijfi«  inlcm ,  fciiif  'c;Liii;l;i.\f 
^uMtbeilung  unb  fem  giunMidic« 
QMlIaifiHMiiii  anctfrancn." 

(Mtifific  Slältet.) 


VannnrattlidMt  Hnmim*'"''  WgKcu««  Kirchtacli  ui  I<raHlM.  —  Vwla«  iIai  UxnunJtlT  dw  Ultantar  •loa  In-  tun»  .\uiil«»<l«  tR  |)fw«lwi-Woit><l. 
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Zwergbäume. 
(Hashi-no  Ki.) 

Btn  JapaolKl«.-^  Drnm»  nas  rtem  XVII.  jAhrbmdcft, 
Vm  K.  A.  Junker  von  Langcgg. 
(ScUnfl). 


II 


Zwergbäume. 
Personen. 

Hoyo-no  Yasu  Toki,  Shikken  von  Kamakura,  in 

Verkleidung  eines  W.indcrmönches. 
Genza-yemon  Tsuneyo,  ein  vormaliger  Vasalle 
desselben. 

Die  Frau  des  Tsuneyo. 

Ritter,  Lehnsleute,  Gefolge  und  Diener  des  Shikken. 
Chor. 

Zeit:  Zwischen  1225  und  lijj. 

Ort  der  Handlung:  Zuerst  in  der  Naht  il<r  Kiihrc  %oii 
Sano  Uber  dem  Yaaa»e>g»wa  bei  Ttalmrui  in  der  Fi&vmz  Kodiukc 
oder  YA>$Mu  aa  Naka-t«n-dA  (wOnL  MiuUre  UaDpuuaQcj,  der 
HMiBlnllt  rnkdiea  Kiyei»  awl  Tft-My«  (V«4o).  and  rar  u4 
ia  der,  HBtl«  TMBcyo't;  in  der  «wdlea  AbKUaag  aa  der  Haer- 
(trafie  nach'  Kamakwa  in  der  PraviiiB  Sapml  oder  86-ihia,  der 
Kc!.i'kn):  .Ur  SUkkca,  BBd  Ib  PahathoCi  and  Ia  der  AadlcM- 

hallc  djuclbtt. 

Erste  Abteilung. 

In  Sano. 

(Sirsße  xw>»clit'n  der  l-'ührc  und  der  HUlle.) 

Pilger.  „Pfadlos  liegt  vor  mir  das  ferne  Reises iel ; 
Pfadlos  hinter  mir  die  lange  Wanderscfaslt**  *} 

*)  Die  mit  (jän!.cfUCchen  bcicidinetrn  Statkn  sind  im  jap«- 
nischeD  Trxte  in  metrischer  Form,  md  werden  vo«  den  Cliore 
vurgeinigen.  Obige  Stell«  itt  dcB  Kijrft,  den  bcillgen  SdirllIeD 
der  Buddhisten  entlehnt. 


Ich  bin  ein  POgermönch.   Weilte  ISngere  Zeit 

in  Sliinano  Nun  der  Schnee  zu  tief  geworden,  die 
Wanderung  im  Gebirge  fortzusetzen,  kehr'  willig  ich 

i  surück  nach  Kamakura;  im  neuen  Lena  jedoch  er- 

.  greif  ich  abermals  den  Pilgerstab 

Chor.  „„Ewiglich  entsteigt  Rauch  dem  Kegel 
des  Asanu  in  Shinano;  kalt  umwehen  die  StOmne 
des  Oiyama  des  Fremdlings  Gcwandunij  Heimatlos, 

i  unlx'frcundet  wandert  er  jetzt  an  der  Steile  des  Hiich- 
ti^en  I.elions,  folgt  thalwärts  der  Welle  des  Usni 
nach  Itahana,  von  wo  er  zur  Fähre  von  Sano  ge- 

iUngt.""*) 

I  Pilger.  Hastenden  Schrittes  erreicht'  endlich  ich 
:  die  Fähre  von  Sano.  Ohl  ülierwältigend  währt  der 
I  Schneesturm;  zwinj^t  mich  Obdach  hier  sn  suchen. 


iSu:)i  dtr  Hiilti;  lliilitrud.) 

IloUal    Ist's  gestattet  einzutreten? 

Frau  des  Tsuneyo.  (In  der  HOtte.)  Wer  da? 

(Tritt  vt 


*)  Der  Jfl^S  in  liolic  A»  :>ni  a  ■ )  1  m  :i :  ,, Morgenberg",  .in  der 
< 'fenic  der  l'rovinzcn  Shinano  unii  KihIjuIx.  ist  ein  noch  jetzt 
thütigei  Vulk.iii.  <'.ebsen  ktiter  verheeremki  .\u5l'iui.h  l^'o  bt;itt- 
fand.  SoMLit  j.i|i:ituichc  Beliebte  j.Ulilekwt  iaeii.  iiilit.  u^tii  uii.iuf- 
hOrllch  dielitf  U  lUelmSuU-n  iius  der  I  u  K  iuius.  w  .  i  t  n  K;  !iri. 
Welcher  von  Witmlen  au»  •chwel>lli:ilMi;ern  deslein  uni(;<  lun  ist. 
deren  zahlreichen  Löchern  um!  ^pnlten  (in  steti  «echscln'len  ^teilen 
Sebwefeldämpfe  entblrümeu.  .Selbst  im  Huehsommei  luxJet  iich 
Sebncc  in  den  Klüften.  —  r>et  N;iku-ken-dö  iibefatei|it  den  heri- 
iichcn  1-3^  in  liuhen  irsui-TOgc :  ,,P»Q  von  Utoi".  die  ( ireiuüclieide 
zwischen  .shin.mo  und  Kodsukc,  141  km  nordwestlich  von  TA-l^iytk, 
folgt  dem  Laufe  iIcs  an  der  Nordscitc  des  l'asses  entspringenden 
Usui-gawa  bis  Takasaki,  der  Hauptstadt  von  Kodxnke  (j;  km 
ümlich  vom  Passe),  verilMU  Iiier  am  nürdlicben  Ufei  den  Lauf  des 
nun  mit  dem  Knrusu  vereinigten  und  weiter  Yaoaac-gaw«  genann* 
teil  l  'lusse*,  welchen  er  9  km  üitUch  von  Takasagi  bei  ItaheD» 
(II)'  km  von  TS-Uyo)  nlltcb  der  FU«  «oa  Sann  wieder  Obei^ 
schreitet. 
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Pilger.  Bin  ein  Pilgcnnöncli,  dtr  um  1  Iirhcrfjc 
bittet  nur  liir  eine  einz'ge  Nacht. 

Frau.  Oh,  wie  gern  gewährte  ich  Ihr  Begehr; 
doch  da  mein  Kliclicrr  nicht  daheim,  so  darf  ich  Sie 
nicht  aufnehmen.*) 

Piljjcr.  In  diesem  I*".-i!l<-  will  irh  untenlrssen 
hier  vor  l-".urer  Thüre  ra-sten  unil  .seiner  Kuckkehr 
harren. 

Frau.  Thun  Sie  nach  Belieben.  Ich  werde  ihm 
ent^e^en^ehen,    um   liire  Ankunft  ihm  /n  künden. 

■limfcrnl  »icli  n.u]i  .U-r  Richtung  V.,'-.: 

Tsuncyo.  (Heimkehrend.)  Dichter  und  dichter 
fSlIt  der  Schnee I  Und  dennoch  giebt  es  Leute,  die 

sich  des  erfreuen.  Ht-ißt  es  zwar  im  I.ietle:  ..fileich 
Flaum  aus  Wildgcvügeü»  Brust  zerstiebt  der  Schnee 
in  weißen  Flocicen:  was  thut'st  Warm  in  Kranich- 
daun gehüllt,  machen  wir  Halt  oder  wandern  trutzi^ 
weiter."  Unverändert  ist  es  der  selbijje  Schnee,  delS  I 
in  vergangenen  Zeiten  auch  ich  mich  erfreute.  Doch  | 
wie  ist  seitdem  Alles  anders  fjewonien !  Nicht  VAn- 
ger:  „Warm  in  Kranichdaun  gehüllt  mach'  ich  Halt 
oder  wandre  trutsig  weiter.**  DQrftig  in  dännen  Baum- 

woUenstoff  gekleidet,  von  ah;;etra<^ener  Gewandung 
ungenügend  nur  bedeckt,  wie  kann  alsu  ich  dieser 
bittem  Mutsu-KUte**)  mich  erwehren?  Jetzt  bringt 
Sdinee  weder  T.ust  mir  noch  Ergötzen. 

(Eine  Licalall  in  der  Ferne  ctblickcnti.) 

Holbl  Wer  mag  dort  kommen? 

(Seine  Krau  erkennenil.) 

Wie,  Du  hier  auf  der  Stral&e  im  dichten  Schnee- 
gestöber? 

Frnu.  Ein  Pilgerinönch  sprach  vor  und  bat  um 
Otxlach  nur  für  diese  einzige  Nacht.  Ich  beschied 
ihn,  Du  seiest  nicht  daheim,  er  aber  wollte  Deiner 
Rückkunft  harren.  Dartun  ging  ich  Dir  en^gen 
und  kam  su  weit. 

Tsuneyo.  Wo  ist  der  Pitgerm&nch? 

Frau.    Sieh',  dort  rastet  er 
Pilger.    Hier  bin  ich.  Obwohl  die  Sonne  noch 
hoch  am  Himmel  steht,  so  weht  der  Schnee  so  dicht, 

daß  ich  den  Weg  weder  vorwärts  finden  kann  noch 
zurück.  Drum  bitt'  ich  Euch,  gebt  Herberg  mir  nur 
für  diese  Nacht. 

Tsuneyo.  Ein  Bekehr,  das  .^.istlich  Willkomm 
finden  sollte,  doch  leider  ist  mein  Hüttchen  allzukicin 
und  arm,  daß  ich  dem  Wanderer  Obdach  weigern 
muß. 

Pilger.  Ich  würde  gerne  mich  bescheiden.  Ich 
bitte  Euch,  nehmt  mich  auf  für  diese  Nacht. 

*)  Die  (Icuuchc  MiifliclikeilMtirolc  rnlaprictit  ilcr  japaniftchen 
nod  wcchfclt  nach  den  Range  des  Sprechenden  und  Ant;crcdctcn, 
«k  f  bler  genan  wiedergegeben  isL  Ttttneyo  and  denen  Frag 
redM  den  Pilger,  da  er  ein  Pricaltr  «nd  vieUckht  ein  Mua  hohen 
Raaees,  mü  „Sie"  mi,  diewr  gieht  Urnen,  den  Temeindlehen 
m  Bnocm,  da*  „Ihr",  aohaM  «r  jedoch  in  Tnneyo  den  Edelmum 
erkennt,  dn  Sie.  In  Knnalcnn  jedoch,  Mi  Shiliken,  redet  er  iliD 
nl*  seinen  Lehmniann,  so  wie  sein  Hor^^Lfulge,  mit  Ihr  an.  Dct 
KSflUnerer  duzt  den  nic'drt(.'btLliLij'l>:ii  Dilhit 

**i  MutiU  ist  .lit  nüriUichiu  I'ri>\ui^  -l.r  M  iujrlniSLl  Ii<.in-dü 
i\i['|iMiii  Jip.iiib,  ilurch  die  Kngi;  vun  1  suy:iru  von  <Ur  Insel 
Vczo  gclrcnnt,  und  wegen  des  tauben  Klima»  verrufen.  Die  Rc- 
dcnaart  Maten- Kulte  iu  daher  gleichdentig  mit  nuerer  „Sibirl- 
■ehen  Kilte". 


Tsuneyo.  Mit  Freuden  hieß*  ich  Sie  will- 
kommen.  Doch  wahrhaftig;  Hütte  bietet  kaum 
Kaum  für  mich  und  für  mein  Wcib,  unmöglich  war's 
noch  einem  Fremden  darin  zu  hausen.  Im  Dorfe 
Yamamoto,  kaum  eine  Meile  weit  von  hier  entfernt, 
fönden  Sie  behaglich  l'nterkommen.  Eilen  Sie,  et 
nodi  vor  Sranenuntergang  zu  erreichetL 

i       Pilger.  So  seid  Ihr  denn  so  fest  entsddosaca, 

mich  abzuweisen? 

Tsuncyo.   Leider  muß  ich  so,  ganz  gegen 
Wunsch  und  Willen.  Unmöglich  ist  es  mir,  Sie  auf- 
.  tundimen. 

Pilger    V'erj,'eblich  denn!  Ach,  wie  lange  sehnte 
I  ich  mich  nach  einem  Obdach,  das  mir  nun  verwehrt. 
(Entfcrat  lieh  nach  der  RIehtnng  der  Flkie.) 
Frau.    (In  der  Hütte  weinend.)    Ach.  wie  un- 
glücklich sind  wir!    AU'  unser  gegenwärtiges  Elend 
ist  sldwrlich  durch  unfrommen  Wanidel  wSäirend  eines 
früheren  Daseins  verschuldet.     Es  dürfte  uns  viel 
leicht  zum  Heile  in  einem  künftigen  Leben  werden, 
wenn  wir  Hilfebedürftigen  mehr  MensehenHebe  ent- 
ße^jenbrächten*).    Wenn  nur  immer  wie  möglich,  so 
gewahre  Obdach  diesem  Fremdling.   Ich  beschwöre 
Dich  darum! 

Tsuneyc  Wenn  Du  also  daditest,  warum 
sprachst  Du  nicht  sofort? 

(Anihtgend.) 

Er  mag  in  diesem  Schneesturm  noch  nicht  \uit 
gekommen  sein.  Ich  werde  ihn  daher  noch  einholen 
können. 

.Auf  •hr  Straße.) 

Holla!  Herr  Wandersmann  t  Holla!  Wollen  Ihnen 
Herberg  geben  I  Halt!  Wahrhaftig,  es  stöbert  so  arg, 

daß  er  mich  wird  kaum  hören  können.  Ach,  ich 
fürchte,  daß  er  im  frisch  gefallenen  Schnee  den  Weg 
abermals  verloren,  wie  es  ihm  bereits  vorher  im 
Schneesturm  ergangen.  Doch  siehe,  dort  scheint  er 
I  festgebannt  zu  stehen,  den  Schnee  von  dem  Gewände 
\  fegend.  So  heißt  es  auch  im  alten  Liede:  „Zur 
Nachtxett  im  Schneesturm  an  .Sano'.s  F.ähre,  da  gieht 
es  kein  Obdach,  das  RoU  einzustellen,  imd  die  Sc:bnec> 
last  vom  Gewände  su  fegen.** 

Zwar  sang  der  Dichter  von  der  Sano-Fähre  bd 
Kasagi  in  Miwa  im  Lande  Yamato**),  doch  statt  sur 

*)  .Nacli  der  Lehre  der  bud<)histiiichcn  Sccicnwandemng  liiid 
die  VerhUtniue  dea  neuen  Leben*  den  Verdicnsiea  einne  Mheicn 
Daaeinc  angemeHen.  Tngendbirflar  Lab«— iraaJal  aadgote  Werke 
iaaecn  em  glacUtehea  klInlUgca  Btdenwallen  hoffen.  HaoB  laiter- 
haften  Lebenawnndel  folgt  eine  WiodaigebBit,  wdche  cor  Ab* 
bttlhing  (Hihanar  Steden  Gelegenheit  i^bt.  Bne  »oklie  Wiedcf 
gcbwt  kann  nr  Strafe  in  der  Gestalt  «fans  Tieres  crfo1t:eti,  dcucn 
Eigemchanen  den  Verbrechen  de«  vorhcri;cl,..ii  kn  Lebens  ent- 
sprechen, so  werden  grausame  MSrdcr  als  li,:i.r.  Wolle  oder 
Schakale,  !.ühtIln^;t,  TrunkenlKilde  nh  llnndc  und  ^lIashik  «icdcr- 
geboren,  ki  rmtn  .ibci  durch  3Ühnrn<le  Handlungen  wählend  ciik-s 
ii)Uli.ii  r>.i5i.iu'.  einen  bcihcren  kUnfdCen  Zustand  anbahnte 
li.ir.iuh  erklären  sich  die  tugendhaften  HandllugcD  vieler  Tiere  lo 
'kn  buddhistischen  Legenden  and  das  SIch-AnachHeficB  dctsdben 

.111  rtunirae  I'rieslir  un<l  Hiu&icdter. 

**}  Y  a  ni  II  I »  ist  eine  der  attdlichtten  Pr««insen  der  Han^ 
imel.  Die  Fidnc  \on  San«  daaclbit,  swiiclMi  Nan,  der  altta 
llan{i«itadt  nnd  Ö-saka,  ftthit  «her  dea  Kidtn-Bawa. 
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nichtigen  Zeit  im  Schneesturm  hier  aa  der  Fähre 
von  Sano  in  Adzuma*)  zu  wandern  — 

{Zum  l'iißcr.  i 

Kommen  Sie,  Herr,  und  nehmen  Sic  fürlicb  in 
unserer  Hütte,  wie  etend  und  dttrfttg  das  Obdach 
auch  sei. 

Chor.  „„Nun  mag  der  mfldc  Wanderer  rasten, 
ein  gastlich  Obdach  hat  or  t^clumiin  „wfnnjjleich 
nur  für  den  flüchtig  schwindenden  Augenblick;  der 
Tugend  Verdienst  sichert  nicht  enima)  die  Verheißiing 
eines  Bnumschaftens  in  diesem  irdischen  Jammerthale." 
Dieser  Textspruch**)  bezieht  sich  zwar  nur  auf  Baum- 
schirm im  Rcgcnstunn;  hier  aber  ist  die  Gewährung 
eines  Schutzdaches  gegen  eisigen  Schnee,  wenn  Kälte 
mehr  denn  Träume  den  unruhigen  Schlaf  auf  hartem 
Kissen  bediäuen." 

Iln  der  Mülte.) 

Tsuneyo.  Nun,  Frau,  was  Icflmien  wir  weiteres 
fftr  ihn  thuni  Wir  nahmen  ihn  zwar  auf,  doch  wirst 
Du  nichts  ihm  vorzusetzen  haben  ? 

Frau.  Glücklicht'rwei>i-  ist  n<ii!i  itwas  Hirse- 
ttfei  im  Hause.  Wenn  er  damit  türlieb  nehmen  wollte, 
leOmiteii  wir  ihn  damit  liewirten. 

Tsuneyo.  Will  ihn  fragen. 

(Zam  Pilu<-ri. 

Herr,  wir  boten  Ihnen  gerne  Obdach,  doch 
können  wir  Sie  leider  nicht  würdig  bewirten. 
Wir  halsen  nur  etwas  Hirsebrei  im  Hause.  Wenn 
Se  solch'  arme  Kost  nicht  versc!'.m;ih<'n,  so  würden 
wir  Sie  bitten,  gütigst  damit  lürUcb  nclimcn  zu  wollen. 

Pilger.  O,  Hirsebrei  ist  ja  das  beste  Gericht 
in  gans  Japan.   Ich  bitte  darum. 

Tsuneyo.  (Zur  Frau.)  Er  sagt,  er  wünsche 
davon  zu  haben.  Spate  INcb  und  setze  ibro  den 
Brei  vor. 

Frau.   Ich  werde  ihn  sofort  bedienen. 

Tsuneyo.  Als  ich  in  limt^st  vergangener  Zeit 
nocb  in  der  Welt  lebte,  wußte  ich  nicht  mehr  von 
Hirse***),  als  was  ich  in  alten  Gedichten  und  Liedern 
darüber  gelesen ;  nun  ist  sie  aber  meine  einzige  Nah- 
rung. Wahrhaftig,  es  i.st  gleich  Rosei's  Traum  von 
fünfzigjähriger  Herrlichkeit  auf  dem  erborgten  Kissen 
von  Kantan.  Alles  Glück  schwand  dabin  —  „einer 
kunen  Stunde  Tnum,  während  im  Topf  der  Hirse- 
brei dampft**!).  Achl  ach!  wdch'  eine  Wonne  wäre 

*)  .\(l>uma-no  Kani  bt  der  alte  Nanc  der  groOcn  Ebene, 
welcbc  (ich  von  <lrr  Vctlo-Bucht  bi«  zum  (iehirgr  vo§  Nikko,  und 
▼OD  der  Mandat)}!  lic^  I  une-cawa.  in  welchen  der  TorcrwUhnt« 
Yanasc-gawa  cinfUclil,  in  >len  Sdllen  Occan  bii  lam  LTsui-Ktisie, 
ctMü  118  km  in  jcilcr  Richtung  crsircckl  und  twiitcht  aus  Icilcn 
der  acht  Pfovinicn  des  K'wanto:  Mtuaihi,  Sagami,  Awa,  Kiulauaa, 
Shimo««,  Hituchi,  .'^himodiukc  nnd  Kodzuke.  Der  Name  .\iUunia. 
DO  Kani;  ..I.iiml  meiner  Frau"  hat  in  dem  Atttrufc  A-dioma 
„O  mciiK  Krnu'"  des  hjobrrrr«  des  K  wanto,  Frinicn  Yamato 
Dakc  (110  n.  Chr.)  seinen  Ursprung,  welcliet  bdjD  Anblicke  der 
Ebene  von  der  Höhe  des  Usui-Passes  mit  dkaCB  WoMta  traocnid 
feiner  Gattltt  gedachte,  die,  um  den  erxBmlcn  Mcwagott  duch 
das  frahrlUige  Opfer  ihr«*  Lebens  in  versöhnen  and  &  bedrohte 
Flolt«  M  Mllaa,  sich  io  die  Vado-Bacht  itttnta. 

•*)  Bs  SfnA  4m  Kiy«,  4cr  kcUlcm  Schrift  der  BtiddliktMt. 
•**)  Hirse  Ut  die  Ndmug  der  ttuaktm  VolkddMM,  Ifa  walch« 
Reis  txt  tcaer. 

-f  I  fest  aus  dem  Ktyu.  l.v^cuiiv  vojn  l'r.iunikiäsen  von 

Ksntan  findet  sich  in  de»  Verfassers  J.ip.inische  Thee- 
latchickttn  (Kart  Gerolds  Stiba,  Wien  18*4).  einet  S«HidwiK 


es,  könnte  ich  schlafend  im  Traume  meine  herrliche 
Vergangenheit  nochmals  durchleben. 

Chor.  ,,,,()  nein!  Schaut  ihn  im  Elende  jetzt: 
eine  ärmliche  Hütte,  von  Föhren  umstanden,  so  bitter 
kalt,  dafi  Schlaf  und  Träume  fliehen  tmd  nur  die  hoff- 
nungslcsc  Wirklichkeit  ihm  bleibt,"" 

Tsuneyo.  Es  dunkelt  die  Nacht,  und  eisiger 
starret  die  Kälte.  Wo  weid'  ich  Feuerung  finden, 
den  Gastfreund  zu  rrw.Trrm  n'  O'  ich  entsinnt-  mich. 
I  lab'  ich  ja  noch  einige  Zwergbaumchen  in  1  opfen, 
ilie  will  ich  zu  Brennholz  schneiden  und  damit  dn 
behagliches  Feuer  für  ihn  zünden. 

Pilger.  Was  habt  Ihr  vor?  Ihr  wollt  doch  nicht 
diese  zierlichen  Uäumchcn  zerstören? 

Tsuneyo.  Sicherlich.  Als  ich  noch  in  der 
Weit  lebte,  war  ich  ein  großer  IJebhaber  solcher 
Zierpflanzen  imd  liesaß  deren  eine  ^^roße  Sani[nlung. 
Doch  ach!  Diese  Vorliebe  für  Zwergbäumeben  wurde 
später  nutzlosHsitler  Tand.  Ich  vertäte  sie  alle  an  meine 
Freunde  unrl  behielt  nur  lirei'  die  Pflaume  (Uma), 
dit!  Kusche  (S.ikura)  und  die  Kiefer.  Sehen  Sie  sie 
dort  mit  Schnee  bedeckt.  Obwohl  sie  mir  wert, 
heischt  es  die  Pflicht  der  Gastfretmdschaft,  sie  zu 
fälien,  um  damit  ein  wärmendes  Feuer  ni  rüsten. 

rilger  Niin'  nein!  nicht  doch,  haltet  ein! 
Ich  bitte  Euch  darum.  Es  thät  mir  leid  und  wäre 
meinem  Wunsch  zuwider.  In  der  That,  ich  schulde 
Kuch  großen  Dank.  Gewiß,  bessere  Zeiten  werden 
für  Kuch  wiederkehren  und  ihr  werdet  nochmals  zu 
l-lhrcn  und  Wohlstand  gelai^en.  Dann  werdet  Ihr 
dieser  Pflanzen  Euch  wieder  erfreuen  kjVnnen.  Nein, 
sicherlich  dachte  ich  nicht  daran,  dafi  Ihr  also  tfaun 
solltet 

Tsuneyo.  Nicht  so,  Herr  Mönch.  Dieser  alte 
Körper  ist  nur  mehr  ein  dürrer  Stock,  der  in  dieser 
Welt  nimmer  wieder  Knospen  treiben  wird.  Für  mich 
giebt  es  kein  (ilück  mehr  hicnieden. 

Frau.  Fs  ist  recht  gethan.  Solche  nutslose 
Pflanzen  für  das  Wohlbehagen  des  Gastfreundes  zu 
opfern. 

Tsuneyo  Wahrlich'  wir  wollen  sie  betrachten 
als  ein  Holz  frommer  Kasteiung  .... 

Frau  (ihn  unterbrechend).  Überdies  währt  der 
Schneesturm  ununterbrochen  fort. 

Tsuneyo  als  den  Baum  auf  dem  heili- 
gen Berge  Shu-mi-sen,  wo  die  Genien  ....*) 

Frau.  Ja,  so  sei  es. 


von  VoBts-  ond  geschkhtllcbea  Sagen,  Leigcndcn  and  Mlrcben  der 
Japaner  amniirllcli  nMieleilt.  Diewibe  wude  Jai  15.  Jahilnuidert 
aacii  In  einen  nocli  gagonrlrtig  htaSc  daigMUMian  lyxiaehan 
I  Drama;  (NA-no  Utai)  bahandeh.  Ro>aei,  anT  leinar  Püfertciiaft 
I  sn  einani  schrihgalduten  ffiniladlat  aaeht  nachM  Unlerlninft  in 
einer  «fauHUMn  eerfalleoen  HM*  In  der  Nibe  de*  Dorfes  Kantan. 
Im  TtMUM  datchlebt  er  flteiMg  Jalwe  der  MaciS  «nd  HcnKchkeii 
•nd  ändct  beim  Bewachen  alle«  ealachirandan.  Er  arkenni  die  ^ 
Nichtigkeit  des  irdischen  Dawins  ud  die  Walubeit  der  Lehrao 
Bnddhas. 

•)  Sho-mi-scn.  ein  f.<bel!initci  1  :i:  1 !  .niliiv .(^iihiige, 
I  auf  dc^iieu  (ilpfel  Tai -Sh;ika- I  i  111.1,  .it:  l  i.:iii:icl5'»Mni);  und 
\\  I "Ikciilt nlvti  tlirulil.  Ks  ist  -ict  '.11  ^.iiüKiiI  Suiiuru  ^'1  ii-iiiiite 
licrg,  ilt  r  W'uimüi!/.  Intlrns.  I'ii-  l^hinrscn.  ;i\if  tltrcn  xwrsU'Ho» 
der  indiscluii  Mytln  1  titlchriir  1  igmili-  <li<-  i.-.pflnische  bcuründct 
iiti  nennen  diesen  Ucrg  Kw  Ln  Lun,  auf  wcIclK-m  Si  Wang  Mu: 
'  HKSaVicbe  MaUar  der  Wdt"  mit  Ihren  Heecaehaica  «ob  Genien 
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Tsuncyo.    Und  selbst  das  Leben  — 

Chor.  „„Und  selbst  das  Leben  ^äh  erförden 
GastfrtMuul  uilli<^  hin,  und  nur  tjcrinjj  crachtt-t  er 
das  Opicr  seiner  Lteblingsbäumchcn.  Es  ist  ^ur  er- 
Treulich  tu  schauen,  wie  er  den  Schnee  von  den  Pflan- 
z<-n  f"i-^t  Sifhc  d.T;  rflanmfnhäuinchcn,  trotz  Schnee 
und  Sturm  tn-j^innt  sein  Holz  früht  r  zu  knospen,  als 
seine  Gesellen,  —  das  eiste  blüht  es  von  allen,  das 
erste  von  aUen  muß  es  jetzt  fallen.  Ach!  thut's 
doch  dem  weichen  Menschcnhenen  weh,  selbst  den 
wilden  Pn.iunn  nbaum  zu  fallen  am  landlichen  Zaun, 
und  nun  muß  dieser  edle  Zicrbauin,  geschaffen  nur 
zur  Freude  und  zu  anmutigem  Ei^ötzen,  seiner  Bc- 
stimmunfj  zuwider  zu  gemeinem  Brennholz  dienen. 
Und  sieh  nun  den  Kirschbaum!  Wenngleich  seine 
Knospen  sich  erst  spät  in  jeilesii  wiederkehrenden 
Lenze  entfalten,  wie  freudig  erbebet  das  Menschen - 
herz  beim  Anblick  der  ersten  Blute.  Bislang  so 
sorglich  {gehegt  und  U'"P*l'^^t^  ^'^^^  '"^  Notzwant; 
der  Armut,  rötet  das  liebliche  liäumchen  statt  in 
Blumenpracht,  in  Flammenlohe.  Und  die  Kiefer  im 
immergrünen  Nadelschmucke  ihrer  kunstvoll  gezoge- 
nen Aste!  Sonst  nur  von  reinem  Windeshauch  er- 
frischt, schwelen  sie  nun  im  qualmenden  Kauch.  Dt  r 
fürsoi^liche  Wirt,  des  Gastfreundes  Schirmer,  l^lt 
diese  Zierbftume  und  fördert  also  Dein  Wohlsein. 
D  rum  rück'  nlber  ans  wSnnende  Feorr  und  nimm 
Dein  liehagen."" 

Pilger.  Ohl  Leicht  vergißt  man  hier  am  wär- 
menden Herde  der  (grausamen  Kälte  dadraußl 

Tsuneyu.  Und  Ihnen,  Herr,  sei  unser  bester 
Dank,  dal>  Sie  uns  wOrdigten,  an  unserem  Feuer  sich 
zu  erwärmen. 

Pilger.  Nun  aber  habt  die  Gewogenheit,  Euren 
Namen  zu  nennen  Mich  sebnt  CS,  meines  Wohl> 
thäters  Namen  zu  wissen. 

Tsuneyo.  Nkht  doch,  bin  ja  nur  ein  namen- 
loser Mann.*) 

Pilger.  Ei!  was  Ihr  da  sagt.  Ihr  zeipt  nicht 
das  Gepräge  eines  gemeinen  Mannes.  Meine  l'ra^e 
ist  berechtigt,  und  Ihr  habt  sicherlich  keinen  triftigen 
Grund  Euren  Namen  zu  verhehlen.  Mich  verlangt  es 
so  sehr  Kun  n  Namen  zu  erfahren. 

Tsiinevo.  loh  halx-  in  der  That  keine  Ur- 
sache, meinen  Xanit-n /u  verleugnen.  Nundmn,  lier 
arme  gebrochene  Mann,  den  Sie  hier  vor  sich  sehen, 
nannte  sich  einst  stolz  Genza-yemon  Tsuncyo  von 
Sann. 

Pilger.  W^ahrhaftigl  Was  hatte  Sic  in  eine  so 
traurige  l..^e  gebracht? 

Tsuneyo.    Ach,  all'  mein  Hab  und  Gut  wurde 

wohnt.  Auf  diesem  Bergv  entoprinzcn  die  rier  gro&en  FlIiM  der 
Knie  tm  einer  ewigen  QncU«  (Vctgl.  I.  Mou  2— lo).  Hier  bc- 
fimlM  licli  der  Ihiaai  il«t  Lebern:  K'tsag.  aus  JaspU,  «ui  dema 
WdimId  «in  gilbcr  Bon  aBlipiHigt,  dcMcn  Waucr  der  Trank  der 
UatterbilleUteit:  Tan.  Dio  Genitii  pfluMD  aof  den  lltagen  Au 
üttgtt  Sewa  and  K«riutder,  die  Nafaning  der  UnMerUiclMii. 

*)  Eist  ceil  1872  tat  e»  dem  BaoetatUwl«  ud  den  ■Meten 
VolkiMaiMB  BcMatlet,  einen  Panilknnauen:  Ujl.  ta  (Vtuta,  Die»er 
•tehit  Mient,  utd  wird  diweh  die  GeutiTpinikel  ao  Hit  den  folKtn- 
dcn  Patronya  «erlrnndcti,  a.  B.  Hoyo^no  Yam^TokL  Ab  Patronym 
wird  mir  ein  Teil  des  «Wcrlidieii  Nancn*  dem  Sohne  tngckgt. 
So  Ueft  I.  B.  Vasii  Tski»  Vater  YesU  TokI,  und  «ein  üroßvater 
Toki-Masa. 


mir  entrissen,  all'  meine  Sippe  verkam,  und  so  bin 
.  ich  nun  im  Elend. 

Pil^'t  i.  Warum  gehen  Sie  nicht  nach  Kamn- 
kura  und  bringen  Ihre  Angelegenheit  vor  dem  Shikken? 

Tsuneyo.  Es  ist  der  Schickung  Verhängnis, 
überdies  erfuhr  ich,  dafi  Seine  Hoheit,  Herr  Hoyo-no 
Yasu  Toki  gegenwärtig  in  Verkleidung  eines  Wander- 
m<  1:1  Ins  eine  Beobachtungsreise  in  den  Provinzen 
,  mache.  Doch,  obgleich  ich  Alles  verloren,  schauen 
'  Sic  dort  ineine  Rüstung,  meinen  langen  Speer, 
und  draul.k.'n  steht  mein  altes  Streitroß  gehalttert. 
Und  sollte  je  in  Kamakura  der  Heerbann  aufgeboten 
'  werden,  so  will  ich  keinen  Augenblick  sStnnen,  mit 
dieser  Rflstuni;,  ^l  i  ^ii-  auch  noch  so  schadhaft  und 
zersclilagi-n.  iiiieh  zu  w.ippnen,  mein<-n  Speer,  sei  er 
auch  rostzeriressen  und  stumpf,  zu  erfassen,  und 
ineinen  Gaul,  obgleich  er  kraftlos  und  lahm  geworden, 
7.11  iH-bteigitn,  und  eilen,  um  mit  den  Ersten  zum 
1  h-ere  zu  stofien.  Und  wenn  dann  die  Schlacht  be- 
ginnt — 

'       Chor:  „,,Und  wenn  dann  die  Schlacht  beginnt, 

wird  er,  der  Cbermacht  nicht  .leiut ml,  der  Erste  -ich 
in  das  Gemetzel  stürzen,  und  angi  sit  iits  des  siclierti 
Todes,  d<  n  l'eind  zum  Kampf<?  fordern  Also  hält 
I  das  eig'nc  Leben  er  gering.  Hungernd,  erschöpft, 
bietet  er  stolz  dem  Schicksal  die  Stirne,  unbeküm- 
mert tun  Leben  und  Todi**" 

♦     •  ♦ 

(Am  folfeaden  Moifm  tat  der  HMts.) 

Pilger.  Nehmen  Sie  meinen  Rat,  und  lassen 
Sie  .Mut  und  Hoffnung  nimmer  sinken.  Sie  sind  gewiß- 
lich jetzt  in  arger  Not  und  Drängnis,  doch  glückliche 
Zeiten  werden  wiederkehren.  Wenn  ich  übers  Jahr  noch 
lebe,  werde  Idi  Sie  nochmals  besuchen.  Unterdessen 
hal»'n  Sic  meinen  Dank  fOr  Ihre  Gastlichkeit.  Leben 
Sie  wohl! 

Tsuneyo  und  Frau.   Es  thut  uns  leid,  daß 

Sic  schon  scheiden  müssen,    Zuerst  schämten  wir 
un-s  Ihnen  in  unserer  armen  Hütte  ein  so  dürftiges 
I  Unterkommen  zu  bieten,  doch  nun  bitten  wir  Sie, 
noch  länger  bleiben  zu  wollen, 

Pilger,  Ich  bin  zur  Reise  gerüstet  und  muß 
nun  fort.    Sollte  heuer  Schneefall  drohen,  so  - 

Beide.   Die  Nacht  wird  sicherlich  bitter  kalt. 

Pilger.   So  muß  ich  umsomehr  eilen,  um  bis 
dahin  wieder  Obdach  zu  fimh-n. 
I        Beide.    Ob,  bleiben  Sie  doch  wenigstens  noch 
heute. 

Pilger.   Ich  scheide  mit  Bedauern,  doch  nun 

leben  Sie  wohl. 

lieide.    So  wolh  n  Sie  denn  wirklich  fort! 
Pilger.   Herr  Tsuncyo,  leben  Sie  wohl. 
Tsuneyo  imd  Frau.  Reisen  Sie  glücklich  und 
kehren  Sic  wieder, 
j       Chor.  „„Gehen  Sie  doch  nach  Kamakura,  und 
I  forschen  Sie  dort  nach  mir.   Heute  ein  Mönch  mit 
geschorenem  Haupte  könnte  ich  Ihnen  nur  von  ge- 
^  ringcr  Hille  sein.    Allein  ich  habe  mächtige  Verbin- 
I  düngen.    Darum  gehen  Sie  nach  Kamakura,  und 
I  bringen  äc  dort  Ihre  Angel^cnheiten  vor."  —  Also 
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lauteten  des  Pilgermönches  Scheideworte,  als  er  das 
Boot,  das  ihn  nun  stromabwärts  trug,  bestieg  und 
nochmal»  zögernd  Abschied  nahm,  ein  gar  traurig 
Lebewohl/  " 

*      •  *, 

II. 

In  Kamakura. 

(Im  rolerndnii  Snmar  a«r  der  Stnfie  nach  Kamaknra.) 
'rsiincyu     (Dem  Ik'crcszii^'  bejjcgncnd.)  Heil 
Euch,  Ihr  Mannm!  So  bt  es  denn  wirklich  wahr,  daß 
m  Kunikuni  ein  Aufgebot  ergangen?  Warum  zieht 
so  viel  Kricgsvolk  nach  'V  v  Hauptstadt' 

iSchlitL-U  jiili  •Im   liuii|iiii  an., 

Wahrhaftij^ !   Alle  Fürsten  und  Ritter  der  acht 
Provinzen  von  Adzuma,  in  reicher  Wappnung,  ziehen  1 
mit  zahheichem  Hccrgefnlgc  gen  Kamakura.  Blank 
hht/i  n  die  Watten  im  Snnncnliclitc,  ihre  Rüstungen 
glciL^en  in  (iold-  und  Silber?icr,  sie  reiten  auf  nnit 
schnaubenden,     kräftigen    Streitrossen,     zahlreiche  \ 
Pferde  folgen  zum  Wechsel  in  der  Nachhut.   In  welch' 
trauriger  Gestalt  erscheinest  Du  da,  armer  Tsuneyf>, 
unter  all'  den  stolzen  Mannen '  schlecht  beritten,  in 
schadhafter  Wehr,  so  Jämmerlich  und  verkommen,  i 
die  rauhe  Straße  entlang  mflbend.   Zweifellos  wird 
mir  nur  .Spr>tt:.:«  l;irln<  r  und  Hohn  oh  meiner  dürf-  1 
tigen  Ausrüstung,  welche  doch  eine  Seele  birgt,  an 
Mut  und  edler  Gesinnung  den  andern  nicht  nach- 
stehend.    So  auch  spottet  mein  dUrrcr,  säumiger 
Klepper  der  Ungeduld  meines  Herzens. 

Chor.  ,,l'.r  hastet,  er  eilet,  doch  schwach  ist 
sein  Gaul,  schwach  wie  der  Weide  zitternde  Zweige.  | 
Er  zflgelt  tmd  treibt,  doch  die  halbverhungerte  Mihre  ' 
versagt;  ver;.;<  hens  sind  Peitsche  und  Sp()rn ;  <  r  xcr- 
niag  das  crschoplle  Tier  kaum  in  Gang  zu  erhalten. 
Ach!  er  hat  leider  kein  tüchtigeres  Roß.  Endlich 
erreicht  er  dennoch  sein  Ziel,  der  Letste  von  allen, 
wegmüden  Fußes,  mit  lahmendem  Gaul." 

« 

(la  Hoflager  des  Khlklwii  tu  K-^m  ikura,  \m  Palutkofe  omI  in 

der  Andifoxluitlc.) 
Hoyo-no  Yasu  -Toki.    (Auf  dem  Thron). 

Kämmerlin^' 

Kämmerling.    Ihro  Hoheit  belehlen.* 
Yasu  Toki.    Sind  alle  Ldiensmanner  aus 
den  Provinzen  eingetroffen? 

Kämmerling.    Alle  sind  mit  vollzählig  kriegs- 
gerösteten Fahnen  angelangt 

Yasu  Toki.  Im  Heerbanne  befindet  sich  ein 
einzelner  Lehensritter  ohne  Gefolge,  in  schadhafter 
Wa[)pnun^  mit  rostigem  Sjircr.  i!er  seine  ilfirre, 
altersschwache  Mähre  seU)er  am  Zügel  leitet.  Suchet 
ihn  und  brmgt  ihn  hierher. 

Kämmerling.  Ihro  Hoheit  Befehlen  soll  sofort 
gchorsamt  werden. 

1  ritt  Ulf  <iK-  V«fsn4iu) 
Hedal    Einer  der  Knapjien!  i 
Knappe.    Was  steht  zu  Defehl,  etiler  Herr!  | 
Kämmerling.    Seine  Hoheit  haben  befohlen, 
im  versammelten  Heerbann  einen  T.ehensritter  zu 
suchen,  welcher  ohne  (jefolge,  in  sehailhaltei  Wapp- 
nung, mit  rostigem  Speer,  seine  dürre,  altersschwache 


I  Mühre  selber  am  Zügel  leitet.   Fflhre  ihn  sofort  vor 
Seine  Il'  Iu-it 

Knappe.  Hei!  hei!  Werde  Seiner  Hoheit  Be- 
fehl sofort  bestdhsn. 

(Tritt  ia  den  Vmkof  aad  ruft  Tamaf  o.) 
Hedal  Sie  sind  mein  Mannl 

Tsuncyo.  Rufest  Du  mich?  Nenn  Dein  Re^,'ehr. 

Knappe.  Sie  sind  vor  Seiner  Hoheit,  dem 
Shikken,  Herrn  Hoyo-no  Yasu  Toki,  befohlen. 

Tsuncyo.  Wie?  Ich?  Idi  soll  vor  Seiner 
Hoheit  erscheinen  .> 

Knappe.   So  lautet  Seiner  Hoheit  Befehl 

Tsuneyo.  Eil  das  ttberrascht  mich.  Hast  Du 
Dich  nicht  etwa  in  meiner  Persfinlichkeit  geirrt? 

Knajipe.  CiewiB  nicht,  iKnn  Sie  und  kein  An- 
derer smd  der  .Mann,  imi  den  es  sich  handelt.  Die 
Sache  verhtit  sich  so:  Seine  Hoheit  befahlen,  den 
ärmlichst  gerüsteten  Ritter  im  ganzen  Heere  zu  suchen, 
und  vor  .sein  erhabenes  Antlitz*)  zu  führen.  Ich 
musterte  den  ganzen  Heerbann,  und  fürwahr!  ich 
sah  keinen  einzigen  Nhnnen,  dessen  Rüstung  sich 
mit  der  Ihrigen  in  Dürftigkeit  messen  kOnnte.  Es 
ist  daher  ki-in  Zweit'el.  daß  Sii  es  sind,  den  SeilM 
Hoheit  begehrt.  Ürum  eilen  Sic,  und  folgen  Sie 
mir  in  den  Palast. 

Tsuneyo  Was  sagtest  Du?  Seine  Hoheit 
entboten  den  ärmsten  Ritter  im  ganzen  Heerbanne.' 

Knappe.    So  lautet  Seiner  Iloheit  Befehl. 

Tsuneyo:  Daim  bin  ich  zweifelsohne  der  Mann. 
So  gehe  denn  und  melde  mich. 

Knappe     Und  .Sie  folgen  sofort. 

Tsuneyo.  iSich  dem  Pala.stc  nähenid.l  Wahr- 
haftig! Ich  kann  es  nicht  begreifen.  Sollte  irgend 
ein  Feind  mich  des  Verrates  angeklagt  haben?  Dem 
Befehle,  vor  Seiner  Hoheit  zu  erscheinen,  folgt  sicher- 
lich sofort  mein  Todesurteil.  Nun  denn,  so  sei 
es!  Da  gicbt  es  keine  Rettung.  Ich  muß  dahin, 
was  auch  immer  mein  Schicksal  werde.  Ich  bitte, 
weise  mir  den  Wc^ 

Chor.  „Und  un  nächsten  Augenblick  tritt  er 
plötzlich  inmitten  der  versammelten  Krieger.  Gleich 
strahlenden  Sternen  sind  sie  gereiht,  nach  Rang  und 
Würde,  die  Fürsten  und  Ritter  und  edlen  .Mannen. 
Aller  Augen  sind  erstaunt  auf  ihn  gerichtet;  verScht- 
lich  weiset  mancher  Finger  nach  ihm." 

Tsuneyo.  Nun  denn!  Auch  die  festeste  Naht 
mufi  sich  zuletzt  lösen. 

Chor.  „Seine  alte  Rüstung,  sein  rostiger  Speer 
sind  ih*i  noch  einmal  zu  gutem  Dienste.  Auch  ficht 
ihn  die  Dürftigkeit  seiner  Erscheinung  nicht  an." 

(TtiUMjt«  MidMiHt  In  Thronraate  voc  deio  SUkkan.) 
Yasu  Toki.    Ja,  er  ist  es ! 

i/n  Tnuneyo.) 

Ihr  seid  Herr  Genza-ycmon  Tsuneyo  von  Sano. 
Gedenkt  Ihr  noch  des  Pilgermönches,  der  in  jener 
Schneesturm-Nacht  des  vergangenen  Winters  bei  Euch 

einsprach  und  um  Olxlach  hat?  Damal.s  s]itacht  Ihr 
Euch  dahin  aus,  Ihr  wolltet,  sollte  je  in  Kamakura 
der  Heerbann  aufgeboten  werden ,  Eure  schadhafte 

Rüstimg  anlegen,  den  rostigen  Speer  ergreifen,  den 
dürren  (jaul  besteigen  und  hierher  eil"n,  um  einer 

*J  Rcdcnaarl  nach  alter  chincsiiclieT  vai  j.ij>aiüicber  EtikeUe 
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der  Enten  etnfatreflTen.   Ihr  habt  getreulich  Eaer 
Wort  gelöct.    Seid  dafür  belobt ! 

(Zu  den  versammLlteii  Kjiltrn  I 

Der  Zweck  dieses  Aufj,'obntt  s  aller  Unserer  jje- 
treuen  I^heiutnannen  nach  der  Hauptstadt  war  die 
Absicht,  die  Wahrheit  oder  Falschheit  jener  Worte 
Herrn  Tsuncyc/s  /u  erhärten.    Ferner,  sollte  einer 
der  Anwesenden  irgend  eine  Beschwerde  vorzubringen 
haben,  so  möge  er  jetzt  den  Sachverhalt  darlegen, 
und  CS  werde  ihm  Spruch  nach  Gesetz  und  Gerech- 
tigkeit.   Vorerst  %vollcn  Wir  jedoch  in  Angelegen- 
heiten Herrn  Tsuncyo's  entscheiden.    Sein  früheres 
Erbe  in  Sano,  mehr  als  dreißig  Li«>enschailen,  wird 
ihm  unvcrxflglich  enrOckerstattet,  Überdies,  in  dank- 
barer Aiu'kenniint,'  und  /um  I.olm  «lafiir,  dat^  <  r  in 
jener  kalten  Schneesturm-Nacht  freiwillig  den  letzten 
Besitz,  den  er  aus  besseren  Zeiten  gerettet,  seine 
Wertvollen  Zierbiiiinn  tfenpfert,  um  den  unbekannten 
Gastlreund  zu  erwarnu:n,  Verfjeltiinj^  nur  in  euiem 
künftigen  Dasein  erhoffend,  daliir  verleihen  Wir  ihm 
und  seinen  Nachkommen  als  Erbielten  für  alle  künf- 
tigen Zeiten  hiermit  als  Ersatz  fSr  die  Pflaume 
die  Kirsche  imd  die  Kirfer,  die  (iebiete  von  Ume-da 
in  Kaga,   und  von  Sakua  - 1  in  Echiu ,   und  die 
Herrschaft  von  Matau-yeda  in  K6*dEUke*).  Zu  Zeug- 
nis dafür  und   zur  Hckräfti^ung  wird  (iiese  jjesetz- 
gültige  Urkunde  mit  Unserer  Unterschritt  und  Un- 
serem Segel  erlassen. 

Chor  „Dankvollen  Herzens  emfrfSngt  er  die 
Wohlthaten  seines  erlauchten  Herrn." 

Tsuneyo.  Genza  yeiiion  Tsuneyo  empfüngt 
Seiner  Hoheit  unverdiente  Gnaden. 

Chor.  „Dreimal  demütig  sich  verneigend  em- 

pfän^^t  er  die  Gnaden 

,,Oh,  die  Ihr  zuvor  geringschltxend  ihn  verlach- 
tet, schaut  ihn  nun,  wie  er  Euch  Alle  an  Ehren 
überragt  I 

„Alle  Mannen  kehren  nun  wieder  nach  ihrer 

Heim.it  ztiriick.  Mit  ihnen  Herr  Tsiini\<),  freude- 
strahlenden Antlitzes  ob  seines  wiederj^elundenen 
GlQckes. 

„Auf  stolzem  Rosse,  in  glänzender  Wappnim^' 
hastet  heimwärts  der  wackere  Kämpe,  mit  freude- 
pochendem Henen  nach  Sano  in  Kami-tsuke."**) 

*)  Die  obcBgcnMmtcii  L^en  cind  in  Itnasnafame  asT  die 
UeopfertcB  ZwcrBbSume,  dl«  PHnunic  l'mc,  die  Kirsche:  Snltur», 
und  die  Kiefer:  Mattn  gcwHhlt.  Um«-d»  lictlcotct:  „rflnumcn- 
fcld";  S«knra-ii  „Kindibnuinen"  (I:  „Zicliliituiiieo")  nnd  Matm- 
ycdn:  «ICi«CMS««ig^ 

KaniHMihe  ist  du  aBderer  Name  der  Ftoirfu  XA-dnka. 


Guy  de  Maupaaaant:  Pierre  et  Jean.*) 

Hc5!-rnchcn  von  Heins  Tovoii 
Auf  der  einen  Seite  das  wilde  Feldgeschrei  des 
Realiamua,  der  mit  seiner  Kritik  im  Obereifer  Alles 
angreift;  auf  der  anderen  der  gemütliche  und  phleg- 

'1  i  '-ny  de  M«tpMtaal:  Piem  «I  Jean.  —  Paria.  Paul  OUcn- 

doilf.  188«. 


matische  Schlendrian,  die  althergebrachte  Verflachung 

in  Plan  und  Darstelluns:;      das  ist  d.is  Rild,  welches 
uns  alle  modernen  Länder  auf  dem  Gebiete  der  l,it- 
teratur  zeigen.    Überall  hat  sich,  hinsichtlich  des 
Romans  in  erster.  Linie,  eine  strenge  Scheidung 
I  vollzogen ;  allein  das  Hin  und  Wider  der  streitenden 
Parteien  läßt  noch  immer  eine  ruhige,  verständige 
I  Auseinandersetzimg  nicht  recht  zu.    Angriffe  Unver- 
I  ständiger  und  die  wohlgemeinte  Verteidigung  guter 
Freunde,  die  das  Gute  nur  zu  sehr  verzerren,  die 
Maßlosigkeit  noch  unreifer,  jüngerer  Talente  lassen 
den  Riß  noch  klaflender  erscheinen,  als  er  von  Na- 
tur aus  ist. 

Langsam  nur  l»hnt  sich  eine  Verstindigun^;  an, 
und  naehdem  der  erste  Kampfesr.uisch  sich  ;;<  lci;t 
hat  läßt  sich  ein  frcundsciiaftlichercs  Entgegenkommen, 
oder  doch  das  Anseichen  bienu  vielfach  bemerken. 
Man  fän^'t  an,  ruhi<,'er  zu  urteilen  und  einzusehen, 
daß  das  große  Geheimnis  des  Realismus  eigentlich 
gar  keins  ist,  daß  es  nur  ein  Schreckgespenst  war, 
vor  dem  man  sich  unnOtig  gefürchtet  hat 

Keiner  unserer  modernen  Schriftsteller,  soweit 
er  nicht  in  alten,   i^.m/  ausgcfihrenen  Geleisen  sich 
zu  bewegen  gezwungen  ist,  hat  sich  dem  heilsamen 
I  Einflüsse  der  neuen  Richtung  und  dem  Gesimden 
darin  entziehen  können 

Man  hat  sich  in  das  Un^jewohnte  gefunden,  und 
flocht  jetlt  wissenschaftlich  kritisch  zu  erörtern,  wo 
man  nivor  nur  mit  dem  Vertetdigungsschilde  alther- 
gebrachter Meinungen  kämpfte. 

Zolas  mannigfache   Abwehrversuche    und  stets 
I  sich  wiederholende  Berichtigungen  der  irrigen  Mei- 
nungen Aber  seine  Absichten  und  sein  ganzes  Schaffen 
sind  meist  verhallt 

Als  Vork.Hmpfer  mußte  er  die  äußersten  Konse- 
I  quenzen  ziehen  und  so  schoß  er  gar  oft  weit  Ober 
I  das  Ziel  hinaus. 

Auf  gleichem  Boden  mit  ihm,  an  seiner  Seite 
und  doch  ein  ganz  anderer  steht  Mau| ■a'^s.Tnt, 
I  Er  steht  uns  näher,  denn  es  liegt  in  ihm,  tief 
I  versteckt,  ein  humoristisches  Elemeiht,  das  aber  nur 
sehr  selten  zu  Tage  tritt.  —  Einen  gewaltigen  Vor- 
teil hat  er  vor  Zola:  Er  ist  ein  Dichter  und  hat 
Gemüt;  nicht  jene  oft  ertötende  und  beängstigende 
Kälte  und  Leidenschaftslosigkeit  Zolas. 

Seit  langem  Ist  er  ein  bekannter  und  viel- 
gelesener Autor,  aber  nach  keines  si  iner  Bücher 
hat,  vor  allen  in  Künstler-  und  Gelehrtenkreisen  so 
hervorragendes  Aufsehen  gemacht,  wie  das  Anfang 
vorigen  Jahres  erschienene  Pierre  et  Jean,  mit  seinen 
Vorworte  über  den  modernen  Roman. 

Maupassant  nimmt  zu  allen  Fragen  des  Realis- 
mus eine  äußerst  rtihige  und  verständige  Stellung  dn, 
eine  Stellimg,  die  er  sich  jedoch  erst  im  Lattfe  des 
eignen  SchatTens  allmählich  errsnigen  liat.  Ich  muß 
es  mir  versagen,  den  Entwicklungsgang  auch  nur 
flüchtig  zu  skizzieren. 

Nur  soviel :  Ungleich  Zola,  der  es  stet»  versucht, 
;  uns  ein  Weltbild  zu  geben,  unter  dem  Gesichtswinkel 
I  bestimmter  Standesinteressen  oder  vorherrschender 
Ideen,  der  mit  einer  Fülle  von  Personen  und  Ereig- 
nissen wirkt,  bescheidet  sich  Maupassant.    Er  hat 
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erkannt,  daß  diese  wortschweifige,  Alles  umfassen 
wolleiide  Art  der  Datstelhmg  nie  der  Wahrheit  wirk- 
lich nahe  kommen  kann ;  denn  ohne  Güederiinj^  und 
genau  erwogene  KDinposition  zerfällt  das  Kunstwerk 

und  andererseits  thut  es  als  künstlerisches  Pro- 
dulct  der  Natur  Gewalt  an.  Seine  Begriffe  vom  Ro- 
man sind  andere. 

Generalcmcnt  le  critique  entend  ]iai  loman  une 
aventure  plus  ou  moins  vraisembiable,  arrang^e  ä  la 
fa^on  d'une  pi^  de  thtfttre  en  trois  acte«,  dont  le 
Premier  contient  I'exposition,  le  second  Taction  et  le 
troisicmc  le  denouement. 

Dieses  die  alte  Schablone  für  den  Roman.  Das 
Leben  wird  dramatisiert  und  für  den  Geschmack  des 
Publikums  zugestutzt  und  M.  sapt  von  einem  solchen 
Schriftsteller;  le  jilan  de  son  roman  n'est  qu'une 
s6nc  de  combinaisons  ing^nieuses,  conduisant  avec 
aidresse  au  dtoouement.  Le  romancier  qui  pr^tend 
nous  donncr  une  ima^^e  exacte  de  la  vic,  dr>it  i'\  iter 
avec  soin  tont  enchainement  d'cvenLiiunt  qui  [larai- 
trait  excq>ti<<nnt'l 

Allein  bei  aller  Vermeidung  außergcwöhnliclier 
Verkettunjj  ist  gerade  der  Realist  individuell  und 
eifjenartij^  K<indcr<^leichen,  denn  was  er  uns  schildert, 
das  gicbt  er  uns  seinem  Charakter,  seiner  Origi- 
naHtät  gem&ß,  so  wie  sein  Auge  die  Dinge  gesehen, 
sein  Geist  die  Welt  mit  all  ihren  Erscheinun^onnen 
erfaßt  hat. 

Aus  der  unendiich<  n  Fülle  des  Lebens  greift 
er  einen  kleinen  Abschnitt  heraus;  er  löst  ihn,  ohne 
die  Verbindungsfllden  mit  der  Allgemeinheit  zu  zer- 
Stöfen,  los,  läßt  die  Reihenfol^^i-  der  Ereignisse,  wie 
sie  ihm  das  Leben  bot,  bestehen,  clitninicrt  das  Obcr- 
flGssige,  und  setzt  die  wichtigen  Partien  in  helleres  Licht. 

Die  Sphäre,  in  der  M.  sich  bewegt,  ist  nicht  der 
breite  und  weitsch\veif)j»e  Roman ;  er  weist  es  ab, 
sich  in  Schilderungen  der  Nebendinge  zu  verlieren. 
Dies  geschieht  nur,  soweit  ein  direkter  Einfluß  nach- 
zuweisen. Sonst  begnügt  er  sich,  die  betreflenden 
Tdne  anzuschla^,'t  n.  mit  einem  blitzartigen  Aufzucken, 
das  dem  verständnisvoll  Lesenden  vollauf  genfigt. 

Maupassant  ist  Novellist,  er  zeigt  uns  den 
Cbergang  aus  einer  Periode  des  Lebens  in  die  andere. 
Er  greift  seine  Personen  aus  dem  Strudel  der  Welt 
heraus,  läßt  die  Wandlung  sich  vor  unseren  Augen 
abspielen,  und  wenn  sie  sich  vollzogen  hat,  läßt  er 
seine  Personen  wieder  fallen.  Tarnende  von  kleinen 
Fäden  ziehen  sich,  nur  dem  scharfen  Auge  ersichtlich, 
durch  das  Werk,  statt  jenes  alten,  zerfaserten  Strickes 
der  Intrigue. 

Le  r«?aliste.  s'il  est  un  artiste,  cherchera  non  pas 
ä  nous  montrer  la  Photographie  banale  de  la  vie, 
mais  <i  nous  en  donner  la  vision  plus  complöte,  plus 
saisinante,  plus  probante  que  la  r^alitä  m£me. 

Der  Dichter  mtifi  uns  daher  die  Illusion  des 
Lebens  geben,  aber  in  liij^jischcr  \'crkniipfung,  nicht 
durchkreuzt  von  den  tausend  verw  irrenden  l£reignissen 
des  Lebens  und  seinen  brutalen  Erscheinungen. 

j'en  conclus  que  les  Rdalistes  de  talent  deviaient 
s'appeler  plütot  des  lllusionistes. 

Nicht  im  analytischen  Roman  liegt  die  Zukunft 
der  Novellistik;  detm  analytische  Schildertmg  geben,  j 


heißt  Beiträge  zur  Psychologie  sammeln,  nicht  aber 
I  ein  Kunstwerk  sehaflen;  es  wird  seziert  und  ser- 

stört.  nicht  aber  erzeugt 

Wie  ilas  (jeMi)pe  uiitt-i  t)lLihendein  Fleische  ver- 
borgen ist.  so  die  Psychologie  im  Romane.  Darauf 
hin  gebt  die  Forderui^  des  objektiven  Romans,  der 
Personen  raid  Erzeugnisse  unseren  Augen  vorführt, 
;  wie  der  Dichter  vetnuij^i-  seiner  individuellen  Auf- 
fassungsgabe sie  gesehen  hat.  Hierdurch  kommt  er 
der  Wahrheit  näher,  als  im  psychofoglsdien  Romane, 
I  wo  <Iei  A'iti'i  immer  nur  seine  Individualität  in  eine 
der  Situationen  versetzen  und  uns  mehr  oder  weniger 
nur  schildern  kann,  wie  e  r  als  König,  als  Weltdame, 
als  Dirne,  Dieb  oder  behäbiger  Philister  denken  und 
handeln  würde. 

Der  Realist  nniß  sich  mit  den  Äußerungen  psycho- 
Ic^ischer  Vorgänge  begnügen.  Wie  wenig  wir  uns 
selbst  über  die  Beweggründe  unseres  Denkens  und 
Handelns  klar  zu  sein  vcnnöpen  so  wenig  darf 
sich  der  Autor  erlauben,  uns  die  völlig  versteckten  .Mo- 
tive im  dichterischen  Bilde  des  Lebens  geben  zu  wollen. 

Nach  dem  Vorgange  Louis  Bouilhets  und  P'lau- 
berts  besteht  fflr  Mauposaant  die  erste  Forderung  an 
den  realistischen  Schriftsteller  darin  nicht,  daß  er 
Althergebrachtes,  wie  es  alle  Welt  kennt,  zum  Roman 
komponiert,  sondern  daß  er  versucht,  in  allen 
Dingen  ein  neues  zu  entdecken  Eine  genaue, 
jHjinliche  Beobachtung  wird  verlangt,  bis  daß  das 
betreffende  Ding  keinem  anderen  mehr  gleicht.  In 
allen  ist  ein  Unerforschtes  verborgen.  Giebt  es  doch 
keine  zwei  Sandk&mcr,  nicht  zwei  Blätter,  die  ein- 
ander gli'U'lii-n,  Diesen  L'ntcrschied  zu  rntilcckcn 
und  zu  präzisieren,  ist  die  Aufgabe  des  modernen 
Schriftstellers,  wenn  er  wirklich  originell  sebi  will. 
Für  den  Ausdruck  dieser  Verschiedenheit  das  rechte 
Wort  zu  finden,  ist  seine  zweite,  nicht  minder  wich- 
tige Aufgabe,  denn  der  Realismus  beruht  nicht  in 
letzter  Linie  auf  einem  tadellosen  Stil. 

Quelle  que  soit  la  chose  qu'on  veut  dire  tl  n'yt 
q'un  mot  poiir  rexjirimer.  qu'un  verbe  pour  l'animer 
et  qu'un  adjectif  ]x>ur  la  qualifier.  II  faut  donc  cher- 
cher  jusqu'ji  ce  qu'on  les  att  d^couvetts,  oe  mot,  ce 
verbe  et  cet  adjectif  et  ne  jamais  se  oontenter  de 
l'ä  peu  pres. 

Alle  diese  von  mir  hier  angeführten  Grundsätze 
sind  in  reichstem  Maße  in  der  Novelle  Pierre  et  Jean 
zur  Geltung  gekommen. 

Es  ist  eine  reine  Novelle,  ein  kurzes  Stück 
Menschengeschichte,  nur  wenige  aber  ereignisvolle 
Tage  umfassend;  und  doch  ist  die  Handlung  eine 
sehr  spärliche  und  ich  verstehe  nicht  recht,  wie 
Morreau  seine  Absicht,  die  Novelle  zu  dramatisieren, 
zu  Wege  bringen  wird,  ohne  nicht  das  i  ijjrntlich 
Dichterische  des  KimslWerks  zu  zerstören.  Denn  es 
sind  SeelenkSmpfe  bitterlichster  Art,  die  uns  Mau- 
paasant  schildert,  K.Hinpfc,  die  sich  geheininisvr>llst, 
von  allen  anderen  unbemerkt,  zwischen  Pierre,  Jean 
und  deren  Mutter  abspielen.  Was  sollte  auch  wohl 
der  alte,  ehemalige  Juwelier  G^rfhiie  Roland,  der  sich 
als  Rentner  nach  Havre  zurückgezogen  hat,  davon 
ahnen,  wie  seine  l'"rau  die  Schuld,  die  er  mit  ver- 
brochen hat,  jeut  durch  ihren  Sohn  Pierre  büßen  muß. 
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Ist  gleich  der  Alte  ein  brutaler,  aufbrausender 
Mensch,  so  lefien  sie  doch  friedlich  dahin.   Sein  ein- 

rijjfs  \'<  --L;ni":;^t'n  ist  fler  Fischfanj»,  un<l  auf  '^rincm 
Secj{eUK>ütc,  der  „Perle",  werden  wir  mit  der  Familie 
bekannt;  mit  dem  dreUMg^rigen  Pierre,  der,  nach- 
dem er  sich  in  Allem  versucht,  rndlich  Doktor  jje- 
worden,  mit  dem  um  fünf  Jahre  Jüngeren,  blonden 
Jean,  der  als  Jurist  |;leich  seinem  Bruder  tmthitiff  im 
Hause  •irincr  FJtcrn  weilt;  und  mit  <U-r  junj^cn  Kapi- 
tän^witwe  Mme.  Rosemilly.  um  die  sie  beide  werben. 
Als  «e  heimicehren,  meldet  das  Madchen,  der 

Notar  I.econu  sei  dafjewesen,  er  werde  wiederkommen. 
iMan  zerbricht  sich  den  Kopf,  was  er  bringen  wird. 

Es  ist  eine  Erbschaft  von  20000  Frc».  Rente,  die 
ein  alter  Freund  des  Hauses,  Ldon  Mar^chal,  Jean 
hinlcrlassen  hat. 

L'nd  damit  be>»innt  die  Katastrophe. 

Schon  ist  Pierre  seit  früher  Jui^end  erbittert  gegen 
den  jüngeren  I'ruder,  der  ihui  allezeit  vor^jezogen  ist. 
Als  er  jetzt  dem  alten  polnischen  Apotheker  Marowsko 
von  der  Erbschaft  erzählt,  ist  dessen  erstes  Wort: 
Cela  ne  fera  pas  un  bon  effct.  Dans  ces  cas-lä  on 
laisse  aux  deux  freres  egalement. 

Argerlich  geht  Pierre  heim  und  lc|^  sich  schlafen. 
Mit  dem  Entschlüsse,  reich  zu  werden,  erwacht  er, 
und  zu  diesem  Zwecke  will  er  seine  Praxis  heginnen 
und  begiebt  sich  auf  die  Wohnungsuche.  Hierbei 
tritt  er  in  eine  Schenke,  wo  er  die  Kellnerin  kennt. 
Sie  sprechen  von  Jean.  Eh  bien!  il  a  de  la  chance 
ton  frerc  d'avoir  des  amis  de  cette  espice-lä!  — 
Vrai,  ca  n'est  pas  ^nnant  qnll  te  ressemble  si  })eu. 

Die  ersten  Gedanken  kiimen  bei  Pierre  auf. 
Aber  soll  er  auf  das  Wort  einer  Dirne  etwas  geben? 
—  Am  Mittag,  wo  man  zum  Notar  ginß,  kam  er  zu 
spät  /u  Tische;  heut  Abend  trifft  er  ein  lustiges  Ge- 
lage, .Mme.  Kosemilly  und  Kapitän  Ueausire  sind  als 
Gäste  gekommen. 

Z'irnig  ängstigt  er  seinen  Vater  mit  dessen  Ge- 
sundheitszustand. Er  fängt  an.  sich  selbt  unaussteh- 
lich zu  werden.  Andern  Tags  hat  seine  Mutter  die 
Wiihiiurii^,  die  er  zu  mieten  beabsichtigte,  für  Jean 
genommen,  äein  Groll  steigt.  Er  fragt  nach  Marö- 
dial.  —  I..<Miise  hat  ihn  im  Laden  kennen  gdemt. 
Wann  -  —  Als  Pierre  drei  Jahre  alt  war  —  also  vor 
der  Geburt  Jeans. 

Pierre  fürchtet  sich  vor  seinen  eigenen  Gedanken. 
Und  doch:  Jean  ist  blond  In  der  Nacht  schleicht 
er  zu  dem  schlatenden  Bruder  und  sucht  Ver- 
gleiche zu  ziehen.  Er  ent«nnt  sich  eines  Bildes 
von  Mar^chal  tmd  fragt  seine  Mütter  darnach.  Sie 
will  nachsehen,  vielleicht  hat  sie  es  im  Sekretär.  Bei 
Tisch  fragt  er  von  neuem.  Da  sagt  Roland,  daß  er 
es  noch  vorige  Woche  in  der  1  land  seiner  l'rau  ge- 
sehen und  ergeht  sich  in  breiter  Geschw.'itzigkcit. 
Er  schickt  sie  fort,  das  Bild  zu  holen. 

Pierre  vergleicht.  Seine  Mutter  hat  ihn  also 
belogen,  da  sie  es  noch  zwei  Tage  vor  der  Erbschafts- 
an Gelegenheit  in  Händen  gehabt.  Das  Bild  wird  ww 
früher  auf  den  Kamin  gestellt.  Als  im  selben '.Augen- 
blick Frau  Ro.s«?milly  gemeldet  wird,  schiebt  es  Pierre 
zurück.  Seine  Mutter  hat  CS  bemerkt  und  er  hat 
ihren  Blick  dabei  gesehen. 


Der  schreckliche  Gedanke  ist  also  doch  wahr. 
Viersehn  Tage  vergehen.   Pierre,  von  eigenem 

Weh  gequält,  martert  s<  ine  Mutter  auf  jede  An  v.ni 
Weise.  Durch  fortwährende  Anzüglichkeiten  trabt 
I  er  es  soweit,  dafi  sie  einer  Nervenkrise  verfüllt.  Sein 
Vater  verlangt,  er  solle  sie  ärztlich  untersuchen  .'^  t- 
aber  entreißt  sich  ihm  und  flüchtet  auf  ihr  Zimmer, 
{  wo  sie  sich  einschliefit. 

Auf  der  Rückkehr  von  einer  Fahrt  nach  Saint- 
Jouin,  gehen  sie  zu  Jeans  neuer  Wohnung.  Er  soll 
die  erste  Nacht  dort  schlafen. 

Jean  hat  sich  inzwischen  auf  der  Partie  mit  l'raii 
RosemilK  verlobt  Pierre  hat  .seine  .Mutter  aufs  tiefste 
gekr.Hnki  Jetzt  neckt  er  auch  Jean,  indem  er  von 
l-'rau  Ki.x'inilly  als  la  ve»\f  spricht.  Jean  erzürnt 
sich  und  vt  i bittet  sich  diesen  Ausdruck;  und  wirft 
Pierre  lufersucht  vor.  Als  dieser  ihn  auslacht,  rxtft 
Jean:  Je  te  forcerai  ä  me  respecter 

Te  respecter,  toi?  — •  Toi  qui  nous  a  deshononS. 

Tu  dis'       RtSpfctc  —  röpfctei  — 

Je  dis  qu'on  n  accepte  pas  la  fortune  d'un  homtne 
I  quand  on  passe  pour  le  fils  d'un  autre.  Und  nun 
bricht  der  Sturm  los.  AK<  Ii.  Qualen,  die  er  in  den 
letzten  Tagen  hat  durchmachen  müssen,  schüttet  er 
aus.  Er  schilt  nicht,  er  wütet  nicht,  es  ist  ein  ver- 
zweiflungsvoller,  tiefinnerlicher  Groll,  der  Aufschrei 
eines  zu  Tode  gemarterten  Herzens.  Denn  er  hat 
seine  Mutter,  die  er  über  alles  geliebt  hat,  verloren. 
Es  ist  eme  wilde  Flut  hastiger,  sich  fibersprudebider 
Worte. 

Dann  kommt  er  plötzlich  zur  Besinnung  und 
stürzt  davon. 

Frau  Roland  ist  im  Nebenzimmer.  Jean  findet 
sie,  wie  sie  sich  auf  das  Bett  geworfen  und  den 
Kopf  in  die  Kissen  gewühlt  hat,  um  nicht  mehr  hören 
I  zu  müssen. 

I       Er  wirft  sidi  neben  ihr  nieder,  tröstend  imd 
schmeichelnd.   Er  glaubt  CS  ja  iiidit  —  es  ist  alles 

nicht  wahr. 

Da  richtet  sie  sich  plötzlich  in  gewaltsamem  Ent- 

schhiss<-  auf-  N<in  c'est  vrai,  mon  enfant' 

Und  nun  berichtet  sie  ihm  in  ergreifender  Weise, 
wie  alles  gekommen,  wie  sie  L^on  kennen  gelernt, 
wie  sie  ihn  geliebt  hat,  wie  sie  ihn  immer  noch  hebt. 

Auch  er  muß  ihn  lieben  lernen,  sie  wollen  heim- 
lich von  ihm  sprechen,  in  Erinnerung  alter  Zeit.  Nur 
imter  dieser  Hedingimg  willigt  sie  ein  in  das  Ver- 
sprechen, ruhig  nach  Hause  zurückzukehren,  wohin 
Jean  sie  begleitet.  Wieder  zurüd^ekommen,  prObeh 
er  lange  nach,  ob  er  das  Geld  bdulten  darf  oder 
i  nicht. 

I       Er  will  Pierre  seinen  Anteil  an  das  väterliche 

Vertnögen  abtreten  und  das  Geld  des  Mannes,  der 
sein  eigentlicher  Vater  ist,  behalten. 

Am  anderen  T^e  wagt  Pierre  nicht  zum  Eissen 
zu  kommen.  Jean  holt  ihn  herab  und  thut,  als  sei 
nichts  vorgefallen.  Wie  die  Mutter  sich  in  Angst 
vor  ihrem  Sohne  verzehrt,  so  wagt  Pierre  kein  Wort 
zu  reden,  noch  seiner  Mutter  sich  zu  nahen. 

i Er  möchte  fort  aus  dem  Hause.  r)as  hat  auch 
Jean  als  einziges  Mittel  erkannt.  Er  spricht  von  dem 
neuen  Schiffe  „Lorraine",  schildert  das  Leben  und  wie 
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gut  es  ein  Arzt  dort  habe;  und  auf  eine  Äulierung 
Pierre's  hin  bcwcrkstL'llijjt  er  dessen  Anstellung  bei 
der  transatlantischen  Gesellschaft. 

Der  Boden  brennt  Pierre  unter  den  Füßen.  Er 
maclit  noch  einen  Besuch  bei  Marowsko,  der  ihn  der 
Verräterei  beschuldigt,  weil  ihm  durch  seinen  Fort- 
gang die  letzte  Hoffnung;  auf  Verdienst  genommen 
wird,  und  t>ii  dir  Kellnerin,  die  seiner  gar  nicht 
achtet.  Kr  lebt  schon  ganz  auf  dem  Schifte,  weil  er 
es  im  Hause  nicht  mehr  hat  aushalten  können. 

Von  der  „Perle"  aus  sehen  Roland  und  seine 
Frau,  die  alltnahlich  ihre  Fassun|«skraft  wieder  erlangt 
hat,  mit  Jean  utui  Mmu-,  Kosemilly.  mit  welcher  er 
sich  jet2t  verlobt  hat,  das  Schiff,  das  Pierre  trägt, 
in  den  wetten,  grauen  Ocean  fahren  und  mählich 
verschwinden 

Ais  sie  heinifahren,  wendet  sich  Frau  Roland 
noch  einmal  uro,  um  zurfickzuschauen  nach  ihrem 
Sohne. 

Elle  ne  vit  plus  rien  qu'une  petite  ftunde  grise, 
lointaine,  si  Wgire  qu'dle  avait  l'air  d'un  peu  de 

brunie.  —  —  — - 

Damit  -ist  die  Novelle  zu  ihrem  Abschlüsse  ge- 
kommen, der  l'berganp  ist  vollzo^jen,  die  drohende 
Gewitterwolke  hat  sich  aufgelost,  und  doch  steht 
noch  immer  wie  ein  Gespenst  das  Verderben  in 
weiter  Feme  und  kann  gar  leicht  wieder  herein- 
brechen. 

Der  ^anze  Konflikt  spielt  sich  zwischen  drei  Per- 
sonen ab,  aber  weldi  eine  Fülle  von  Menschen-  und 
Hercenskenntnis  liegt  in  der  Handlung,  welch  tieTe 

Kämpfe  zwischen  Sohne^^Iicbe  unc!  Rechtsrjefiihl,  welche 
Qiinten  und  Martern  eines  Mutterherzens. 

L  Ii  i  dabei  eine  Darstellung,  so  schlicht  und  ein- 
fach, ohne  auch  nur  die  kleinste  Effekthascherei.  Wie 
erlfisend  klingt  in  dem  Sturm  der  GeRkhle  jenes 
schlichte  Wort  der  Fiau  Roland  hinem:  Non,  c'est 
vrai,  inon  enfant. 

In  dem  ganten  Werke  ist  nicht  ein  Zug  zu  viel, 

kein  Wort,  das  hinwet,'ijedaclit  werden  könnte. 

Das  Leben  am  .Meere,  »lie  Häuslichkeit  des  alten,  ' 
polternden  Roland,  die  .Ausblicke  auf  das  I.ebcn  der  j 
Stadt,  die  Scencrie,  das  Hafentreiben  und  alle  die  Vor- 
gänge, die  sich  am  Strande  und  auf  der  „Perle"  ab- 
spielen, sind  Kabinetstücke  realistischer  Darstellung. 
So  gleich  die  Eingangsszene,  welche  eine  Exposition 
giebt,  wie  sie  einfacher  und  verständlicher  nicht  ge- 
geben werden  kann.  Nicht  die  Natur  ist  es,  die 
geschildert  wird,  sondern  die  Menschen,  wie  sie  sich 
zur  Natur  stellen,  wie  sie  ihre  Umgebung  erblicken 
und  sich  von  ihr  beeinflussen  lassen. 

Und  über  dem  Ganzen  schwebt  ein  Hauch  von 
rriesie,  eini-  Atmosphäre  der  Wisuhnung,  die  uns 
brutale  Nacktheit  und  Rohheit  deutlich  genug  er- 
kennen läfit,  aber  das  Unästetbische,  Abstoßende 
leicht  verschleiert. 

Dadurch  hebt  sich  das  iUich  ,uis  ilem  Wüste 
jener,  auf  verkannten  Theorien  basierendet)  Werl..  ,  zu 
einem  Kunstwerke,  wie  man  sie  in  der  französischen 
Litteratur  der  Neuzeit  nicht  häufig  findet. 

Heinz  Tovote. 


I  Das  Urteil  des  Paris. 

Crieelitoelie  Legende. 

Von  iK-ii  Ilüliiii  .Ii'.  Ohni]'.»  ir.>i  »ith  änv  lichlc  \V..!kc, 
,   Walirt  ülH-r  l'liir  iiii  J  l'liuiii,  «ciltt  nun  ul>  TrDjua  V.ilkc. 

l.'nil  ili.  Mn,.',  t  im:  '-i  ,i.  u  ti,  uml  i!u  l'iu-.li  r  st-liti  inil  Reben 
An  iliiti  LI  l.llii  Ii  :i  lliri,iiiil  .licsc  innc  Wi.Ui  ^iliw.l>cn. 

In  ilcn  Tlci  .'  A;  !ir        .     -lUcn        «Iii-  b,int;iii  S'l  intc; 
\Vn  iKr  i;..iim  lii.ilt  HiMni^  ' 'K''  i"         >'.'iul>n  Milte 
Sml-t  ri  Inn  viu  ijl  >'.)<:  K^iiit,  Wij!m!i  init  de:  "^iun  liit  Kliif, 
I  lirciun  i|U;ilvL'riUi:ki  ilic  Anne,  lU-lm  mit  liruiuli);cr  (jcbi-iUc: 

Aphrodite,  grafie  Mnnerl 
Wolhutteogeiia,  msaegeMfendc! 
DdiMa  SdioS  tind  wfr  tMtptoiamm, 

Aphrodite  Kjrbclc' 

I  iXphrodrte,  )>ro6c  f.i'.ttin' 

.Mll.t-Z  w  iiiyciin  ,  iiruitliL  r.iUhclu  tritc! 
iJeiner  Hrüsli:  Reil  umfliny;i  un», 
Aphrodite  I'andcmos ' 

Apliroditc,  l'nhi-il  >!rotit  um' 
Neidisch  fUhkn  liii:  iiudcrcn  (iüuinncn, 
Dafi  wii  Deinem  Dicmi  oiu  glttitea; 
Schdnste,  seliflu«  Deine  Stedtl 

I  Und  TOiidaniMa  ilebi  die  Wolke:  unten  dudi  di«  grtncB  Hatten 
I  Auf  den  illschen  <:efilde  IcHechl  ein  wluam  lilafaer  Schatten. 

I  Neue  Furcht  untkirlckt  die  Beter,  und  «ic  wngen  nicht  ta  danken, 
Und  ein  itunklc!.  Sclilck&itlsabncn  wili  durch  ihre  Seelen  ichwanlten. 
Wie  der  diclit|;cbaiUc  Scliallcn  durch  die  Klwiic  »ich  windet, 
,  Bis  im  Wati&ci  >h-.  Skitin.-indios  Ihieii  Hllcken  er  entschwindet. 

Wo  des  Idii  t;t  iUl  Kuppe  ^rlmnincri  in  ikn  lullen  LBftcn, 
I  Senliel  lieh  lUv  Wolki-  nmli  r,  l.lilch  v<  rM-liwitniiit  n.l  Inden  Klüften. 
'   I)iirt  in  cini-n)   Iti.il  sitzt  l'.iijy,  s' inn  V  .tn*  lli  r  lrii  hütend, 
l'riamos  .Iii  TrüfrlQi^lt  n,  —  litl"  in  |'.ln(;;!iiL;.-ir  \.mii  n  lirtilend. 
L  bir  scintni  1l:>u|>l  ini  I  .iul.i-  e  ini-i.  wiMiii  .lUnK!! 
Summt  der  l.iuc  Wiii  .lit  Weite  lu  den  Mimmin  »eliKs  I üiumet. 
GnunveidroistM  l  >u!.>Ut  der  Jüngling  seiner  Sdiwticht  scbwlln 

Klängen. 

Die  mit  liuntverwiirtncn  Itililtrn  ihm  das  hai&i  Hcim  bedfSagen: 

Ich  toll  im  Elend  mein  Leben  vertrauern, 
Weil  ich  scbOncc  als  Alle  bin? 
Soll  iiier  verbannt  sein  an  Uiitca  nnd  Baaem 
Um  meiner  Brttder  neidticiwn  Sinn? 

Warum  kann  Ilrnen  mein  Vater  nicht  wehren! 
Weil  mich  ein  Kebsweib  tmg  an  der  Brust, 
Siill  ich  vei^ichten  auf  UlUck  und  anf  Bltre»> 

Ich  »ull  bullen  des  Vaters  I.ust? 

Hör'  ich  die  Stimmen,  die  in  mir  rinctn, 
Packet  mich  L'nr.iM  in  sUßcstcr  Kuh'  I 
Hage!  ach,  !.u;ic'  was  uii&i  ilu  mir  bringan 
Zukunft,  Oüuia  der  JOngUoge  dn> 

In  die  Verne,  nach  der  Hciant  schweift  Mia  Blick  Bit  diatrem 
Hanna, 

Und  in  mlchtigem  Verlangen  redtet  er  hinana  die  Anne: 
Adi  vergebens!  —  und  mit  mattem  Seuiicr  abikt  turlck  er  wieder. 
PUMtUch  au»  des  Banne»  HObe  mit  ein  Apfel  vor  ihm  niedar. 
Zitternd  aof  der  glatten  Schale  ipicll  de«  Mittagtlichtc»  TOmnam, 
Dnreb  die  kununennlden  Lider  lieht  er^a  achillera,  ticht  «r^a 
aclümmem; 

Goldig  Mrnnd  lange  SmMcn  aaf  and  nieder  vor  Ihm  sdiieBen; 
Trltga  will  dia  FVncht  «r  gr«rcn,  licht  im  GlaUM  aie  acdllcgen-, 
Wel«he  Olnite  ihn  unblilien,  lichte  Nebel  ihn  nmwallen; 
Anf  aeia  brennend  .\u|!e  fUhlt  er  einen  linden  Schlummer  fallen, 
Wie  aus  weiten  Küunien  Inirt  er  wunderreine  Stimmen  »cliallcn, 
SlIi.iuI,  wie  ;>U5  iKn  \\  i..!k<.n»<igcn  »ich  vcrklürt  (ieitalitu  ballen; 
Ihm  tnl>:cni.n  ^-.u.i  dem  Nclicl  tiiuclicii  vor  ihm  auf  die  I.iiber 
Kinc»  Uuctit<nil  niiiktin  jüncbnc»,  ilni  ^jewandiunwobncr  Weiber. 
Kermes,  der  Olympokbutc,  dchm  vor  iliin  die  »chlankeu  Glieder, 
Und  mit  seiner  (iCttermiene  neigt  er  Ittchelnd  sich  hernieder: 

All  Oein  Trachten,  schOner  SchlBfcr, 
Aller  juxeiul  Trachten  ist  es, 
Ist  der  ew'ge  Traum  der  Meaachheil: 
Gattern  gleich  der  WUnachc  Fdle 
MahdoB  erflllt  in  sehn. 


Das  Magaitn  für  die  Littcratnr  des  In-  and  Auslände«. 


UnnrhSrHdi  Mfain  GIBcIim 

Eigne  Watil  rrflrhl  der  Mcnach  ticb; 
rJ.-iruin  uti.'iufliörlich  iniDKr 
Silicon  Himmli^clu'  gewlhltBd 
/u  Erkorenen  herab. 

SMit  Bit  ÜMCB  Gftten  naht  Db 
Jed«  CMda  de*  OljmpM: 
WlUal  Dn,  im  Tma  SdifloMcr, 
Dioen  Apfd  g^b  der  Haldin. 
Welche  Dir  die  SchSnMe  dloehlt 
Und  er  bückt  »ich  rasch  n  B«dcD,  bh  d«n  tirw  den  Apfel 
nimmt  er; 

Kaum  daß  rr  ihn  li-idit  t;i  rütircl    «  ii-  von  lauln-m  li-'lik  (jlimml  ir 
Und  er  rciihl   ilm  Iii»  ilim  |üin;lm^,  itaunoi'i  t.ilM  ilm  lUr  t.ist 
sinken 

Träum'  ich  denn-   Ja'  nein'  ieh  wnelie'  »ah  ihn  j«  vorhin  »chon 
Illinken, 

FUhle  »chwcr  ihn  jn  in  Hiindcn!  -  l'rafcnd  will  er  vm  tick  KbMWB, 
Da  mit  siulzgcmc:ksnem  (Jange  tritt  die  ragembte  der  Kraven 
Vor  ihn  hio.    Gebietend  steht  lie.    Und  des  Jto||tag»  BIkke 

Schenccfannnl  an  ihier  Stirae,  die  von  Hoheit  giai  «mfinten. 
Und  er  waft  es  nicht  n  sehen,  wie  sie  wardevolT  die  Holle 

Festen  Griffe*  wirft  snr  Krdc,  ihm  entblußt  iKr  (,\mh  r  Külle. 
Nor  ein  Leuchten  ihrer  Schultern  (an  sein  si  hüehlern  Auge  blendet, 
Dann  Um  horcht  er,  wie  sie  zu  ihm  sich  erhoiines  Hanpies  wendet: 

Ich  bin  Hcrc.   Meinem  Wunsch 
FrChnet  selber  Vater  Zeia, 
WahrUch,  nicht  nm  Ehren  bnhh 
De«  Olympos  Kflai'itfai. 

Doch  geiiclimaht  h..l  lliiiii   1  I.III  Volk. 
Beugen  »ollst  Du  mir  iJem  \  olk. 
Deine»  Vaters  Thron  sei  Dein. 
Preis«*!  Du  als  Schöiute  mich. 

Jedes  Erdengni  sei  Dein, 
Aller  Reichtum,  alle  Macht. 
Und  Dein  Won,  es  sei  Gesetz. 
Und  Dein  Wink  >ci  hcil  gcs  Recht. 

Schwer  des  SehUkfer»  Atem  woget,  jlh  die  Wangen  Iba  crUasaen, 
WMirend  mit  gewalt'gea  Schauem  Lust  nnd  rnrcht  lehi  Hers 
■miaatan. 

Nach  der  Hcirlichcn  anf  einnal  sein  bckloBmner  Mvt  bcgdnet; 
Aber  ch'  er  an&piht,  hat  aie  achoa  verbflUt  sich  abfdnhnK. 
Lan^dnschfappend  die  Gewinder,  sieht  er  sie  vondannen  sclireitcn, 
Und  ana  tiefer  BriMt  ertcarzcnd  scliaul  ins  Antlitz  er  .1er  /«  tiiiu. 
Mit  gesenkten  Lidern  »innt  sie;  lässig  latn;t  sie  nach  ilen  liiilten, 
Von  de»  Kleides  dichten  l  allen  den  neM  liupiiten  Ourt  lu  lüften. 
Und  der  jangling  folgt  ventohlen  ihrer  lland.  Da  tiricht's  wie 
l'Mammen, 

/ackt's  wie  Blitze  ihm  ns  Aage,  und  er  fährt  hestUril  zusammen: 
Siahltiell  treffen  ihn  der  (iSttin  weiterschlossne  Strahlenblicke, 
Wie  sie  nun  die  letzte  Spange  schnell  sich  nestelt  vom  Cenicke. 
Und  verwirft  hSrt  er  sie  reden,  blöde  aaf  den  Apfel  starrt  CT, 
Nor  der  strenggescIiQrtten  Lippen  flficht'gcs  I.Acheln  noch  gewahrter: 

Höchste  Weisheit  in  dem  Rat  der  Männer, 
Auf  dem  Kehl  der  Khre  höchster  Rnhm 
Sollen  Deinen  Scheitel  krönen, 
Katcat  Dn  da  SdiOnale  mich. 

Unvergta^lich  wint  darch  mich  Dn  berfachen, 
Nodi  Im  Tode  wird  Dein  Name  iMnacheat 

Herrlicher  im  Leben  herrschen: 
Ruhm  ist  Rcichtam,  Weisheit  Macht r 

Und  nicht  feile  Demnt  sollst  Du  werben 
Fttr  dca  Donnren  liebstes  Kind,  Athene: 
Deine  Stadt  sollst  Da  erlflaen 

Aus  der  Schmach  der  Üppigkeit' 

Schwerer  wo-^l  des  Sehlafet»  Atem,  »ehwiUvnd  m  uk-  l'ulse  &|irin)!en, 
Wilhren«!  heiß  ihm  in  dei  Seele  Khrfuri  ht  und  l!.  i;<  i>truiii;  rinnen. 
Hastig  will  der  edlen  düllin  schon  ilen  goldnen  l'reis  er  l<icten. 
Da  ttthrt  Hermes  ihm  die  Achsel:  Hi'irc  erst  noch  Ajihroditcn!  — 
Und  ein  schalkig  boshaft  Lachen  meint  der  Jüngling  zu  vernehmen  ; 
Doch  als  stutzend  er  sich  amdfcbt,  setzt  der  Gott  sich  mit  beituemen. 
Langen  Schritten,  emthaft  nickend,  wieder  hin  amf  dne  Hilrde. 


I  Unmnt  liUbt  des  Schilfen  Stime,  nnd  Alkenes  kensdke  WM« 

Will  er  cinmnl  ganz  noch  schauen;  aber  still  ist  sie  cnlsctmun jcu, 
'  Und  CS  nahet,  schwellend  leise,  milden  Scheines  ring*  unmor.'ita. 
N»hl .  vnn  »ehriidrn  i;t-«<d>en  »ic  von  Wolken  s»nft  umliüMf», 
Bebend  nahet  Ap)ii»di(e;  steht  von  holder  Scham  umgossca. 
Und  die  Lüfte  scheinen  schndchdad  dch  In  ihr  Oeviad  m 
schmiegen, 

Und  der  jangling  glnubi  den  Didttem,  daS  aie  dnat  dem  Schsia 

entstiegen. 

Aus  den  langen  Wimpern  schtnac)iti-<  feucht  ihr  Attge  ihm  entgctn, 
Schmdscn  sirtlicb  ihre  Blicke;  und  es  schleicht  da  bdalickRiga 
Und  es  rinnt  dn  süBas  Granen  nieder  ihm  dnrch  Brnat  ud  Ltnit^ 
Schanes  mag  er  nnr  md  achanan.  wie  sie  man  mit  aageaBMia 
Von  den  Annen  stidft  den  ScUder,  wie  des  Baaana  wdle  Wdka, 
I  llalb  «cMtackt  Bochi  daidi  die  SpaJtea  flmx  iw'gen  nagir  «ladka, 
'  Tiefer  tatichen  adne  nieke.  wfide  Schauer  ihn  «BbrcttCB, 
Durch  die  inrien  Hüllen  ahnt  er  ihres  Leibs  Verborgenheiten. 
Schwerer  immer  wogt  sein  .Atem,  heißer  seine  Schilfen  gIBbea, 
Kamn  den  Weirhen  Lauten  lauscht  er,  die  von  ihren  LippSB  MUm: 

Ach,  ich  kann  nur  Liebe  );rhen. 

Aber  jedes  Glück  sei  licm. 

Wdchea  meine  Zauber  weben  1 

Sice:  WfliBt  Dl  arir  VUä  wdhn, 

Willst  Du  immer  selig  sein? 

Jedes  Weib  soll  Dich  umgehren. 

Dem  pLtn  leisci   W'uiimIi  nur  lacht' 

l'nd  lleiti  Volk  wird  höchbl  Dich  ehren, 

Ilülier  rühmen  ^.olthe  Macht 

Als  des  Kubmcs  kalte  Fracht. 

Und  daa  achOnsla  Wdb  anf  Erden 

In  der  Perne  wda'  ich  DIrl 

Und  nodi  schSner  soll  de  werden: 

Alle  Reise  ^eb'  ich  ihr! 

Meine  Reiset  Schaue:  biert 

Und  Bit  henUch  kabaem  Sehwimte  ackMgt  die  HluHKhc  dta 

Schleier 

Sieghaft  blickend  auseinander:  gtanzumwogt  in  göttlich  freier 
Nacktbdt  vi»  dem  Jängling  steht  sie.    Und  sie  Iftchcli.   Und  m 
HOfien 

Stfiaet  stammdnd  der  Beranschte  mit  dem  Preis  der  AnmatsiBca: 
Nimm  ihn!  giah  ndrt  gieb  afar  Liebel  Uebcl  —  —  Da  am  adae 
wirren. 

Matten  Sinne  nut  er's  schwimmen,  sieht  er's  flimmern ,  hSit  ct't 

^chwirTcn, 

Schwule  DihiNte  ihn  umAechten,  dichte  Nebel  aufwärts  wallen. 
Wie  aoa  weiim  Käumca  diacht  ihm  dampf  da  Zwiegeaaag  la 

hallen 

Fahre  fcia.  Du  Suhn  der  WoDaitI  baat  Dir  sdbat  dea  Stab 

gebrochen ! 

Hast  Dir  selbst  das  Urteil  eben,  hast  es  Deiner  Stadt  gesprochen!  — 
Und  erschreckt  will  er  vom  Boden  auf  sich  raffen,  da  —  erwacht  er, 
Sieht  im  ijras  den  Apfel  liegen,  nnd  aaa  voUem  Habe  lacht  «r: 
Hdl  aolcb  Trlnman  Uft  idi  gehen!  OMfiaa  gaht'a  Unans  im 
Wette, 

Und  aadi  Sf  aita  la  der  BehVacB  Hckaa  gaht'a  auf  Ae  VMla, 
Und  dam  dien  Mendaoa  raai>'  ich  de  aaait  litea  SdOtae^ 
Uad  am  Neid  d<  r  lieben  BrCder  wetd'  ich  daaa  aaich  wddSdi 

letzen'  - 

Pfeifend  Un^i  <T  Mcli  den  Apfel,  »chleoderl  lustig  ihn  gen  Himmc!, 
Lugt  ihm  nach  ins  Klnu,  dn  —  sieht  er.  wie  mit  achwirtlichca 
Cewimmel 

Wirbelnd  auf  des  Ida  Spitze  sich  ein  WolkenVnHuel  rilhrct. 
Und  ein  Ostwind  hebt  sich  plötzlich,  der  die  Wolke  mit  sich  ftthrtl- 
Glbicnd  wiüzt  sie  fort  sich,  bis  sie  drohend  Ober  Troja  banget. 
Wo  der  Liebesgöttin  hutd'gend  alles  Volk  im  Featschmnck  prangt 
Sdtaam  grane  Schatten  ariiiden  dch  auf  dnmd  danlt  die  Gsassn: 
Bang  vcratnmmt  der  tolle  Jabel,  sehen  die  Tstuaelnden  erUasscn. 
Um  die  Türme,  anf  den  Manen  aelm  aie  fthl  die  Seaae  gMamn 
Und  mit  breitem  Samn  die  Wolke  fenrig  lohend  dch  aadtilnKa. 
Hlutig  rote  Lichter  fliegen  unten  durch  die  grünen  Auen, 
Und   die  Menge  sieht's  mit  Hellen,   und  die  l'riester  sehn's  Bllt 
I  iraui  n  . 

Sehen  angstvoll  harrend  endlich  da*  Gewölk  vonti.innen  tollen, 
Wiluead  ferahcr  Bbcr  Hellaa  fiastre  Wfetterschwärmc  grollen. 

Riebard  Dehmel. 
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Neue  Berliner  Romane. 

Der  moderne  Roman  hat  seinen  SchwcnHinkt 
aus  den  sogenannten  „liohcn  Kreisen"  in  die  hiir^i  r- 
Uche  Gesellschaft  verlegt.  Und  er  hat  Recht  daran 
geihan,  denn  er  ist  nur  demselben  Zuge  der  Zeit 

^i;cfolf,'t,  der  den  Begriff  der  „Gesellsrluift"  verbreitert 
und  vertieft  hat.  War  es  früher  undenkbar,  «laß  in 
einem  Roman t  nicht  wenigstens  mehrcr«;  der  Haiqit- 
personen  „'xx^cbo'^')"  »nd  „hochwohlgcborcn" 
waren,  so  haben  wir  heute  eine  ganze  Reihe  von 

Haiiernhütte  oder 


v'<.'  1:1  lic 


RonianhclJcn,  dtien  W'i 
in  der  engen,  dumpfen  Kellerwohnung  des  Arbeiters 
gestanden  hat.  Du  Publikum  kann  sich  Ober  diese 
Verinderung  ebenso  freuen,  wie  die  beteiligten  ,, vor- 
nehmen Kreise",  als  deren  Vertreter  meist  lasterhafte 
Intriguantcn  und  Schurken  vut^jelührt  wurden. 
Wer  kennt  sie  nicht  aus  der  Leihbibliothek,  diese 
herzlosen  Wüstlinge  von  Baronen,  diese  hochmütigen 
Grafen,  Ausgeburten  tropisch  erhitzter  Blaustrumpf- 
phantasien, denen  meist  der  feste  Boden  wirklicher 
Kenntnis  der  betreffenden  Kreise  gSnsHch  fehlte! 
Der  Herliner  Roman  müßte  am  ehesten  den  Um- 
schwung erläutern  und  endgiitig  vollziehen.  Nirgends 
macht  der  dritte  und  vierte  Stand  sein  Recht  auf 
Berücksichtigung  so  gebieterisch  geltend  als  in  der 
deutschen  Reichshauptstadt,  nirgends  tritt  uns  der 
weite  Begriff  der  (jesellschaft,  der  Wettbewerb  und 
die  Berührung  ihrer  verschiedenen  Kreise  so  Idar 
und  großartig  entgegen,  wie  hier.  Es  wird  einer 
späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben,  dichterische  Har- 
monie in  dieses  C  haos  zu  bringen,  denn  ebenso  wie 
Berlin  selbst  noch  immer  im  Werden  begriffen  ist, 
zur  Zeit  vielleicht  in  dem  tiedeutungsvoUsten  Ab- 
schnitte desselben,  ebenso  muß  der  Berliner  Roman 
cr.-it  j^L schrieben  werden,  der  in  seiner  breiten  und 
tiefen  geklärten  Flut  uns  ein  Vollbild  des  Berliner 
Lebens  und  Treibens  wiederspiegelt. 

Bisher  sind  es  nur  einzelne  Teile  des  großen 
Panoramas  gewesen,  die  der  Roman  gezeichnet  hat. 
Auch  Max  Kretzer  leidet  an  einer  gewissen  tenden- 
ziosen  Einseitigkeit,  e5  fehlt  seinen  Gemälden  die  Viel- 
farbigkeit, so  vortrefflich  auch  das,  was  er  einmal  in 
Angriff  nimmt,  von  ihm  durchgeführt  wird.  Auch 
seine  Schöpfungen  sind  mehr  Studien  als  Gemähle, 
Studien  allerdings,  welche  die  Hand  des  Meisters 
vermten. 

Von  den  beiden  Berliner  Romanen,  Welche  uns 
heute  rur  Besprechung  vorliegen,  wollen  wir  detn- 

ieni|^en  den  Vortritt  lassen,  welcher  sein  Oasrio  offen- 
bar  einer  weiblichen  l'eder  verdankt. 

Ulrich  Frank  dürfte  nur  der  Verfassernamc 
einer  Dame  sein,  die  den  Roman:  „Der  Kampf 
um's  Glück"  geschrieben  hat.  Es  ist  ein  Stückchen 
Tiergartenviertel,  das  uns  hier  abgespiegelt  wird. 

Aristokratie  darf  nun  einmal  nicht  fehlen  und  da  der 
Adel  der  Geburt  in  Ungnade  gefallen  ist,  so  nuiß 
der  Adel  des  Geldes  seine  Stelle  vertreten.  Zwei 
Geschäftsleute  und  ihre  Frauen  sind  die  Helden. 
Die  Handlung  erinnert  an  die  Tanzordnung  in  der 
Fran^aisc:  „Change/.  le-  il.iines"  Der  Komiuerzien- 
rat  Harmuth  ist  trotz  seines  Reichtums  ein  grund- 


gemeiner Herr,  der  die  Gemahlin  seines  Jugend- 
freundes verführt,  des  vortrefflichen  Gerhardt  Geerdt, 
trotzdem  er  selbst  im  Besitze  eines  wahren  Engels 
von  Gattin  ist.  Lora  Geerdt  führt  den  „Kampf  um's 
Glück",  was  bei  ihr  gleichbedeutend  ist  mit  dem 
Kampfe  um's  Geld.  Da  ihr  Mann,  trotsdem  es  ihm 
endlich  gelungen  ist,  eine  ganz  auskömmliche  Stellung 
zu  finden,  ihr  doch  nicht  die  Schätze  Indiens  zu 
Füßen  zu  legen  vermag,  so  trennt  sie  sich  von  ihm 
und  läßt  sich  von  dem  fabelhaft  reichen  Kommerzien- 
rat  mit  Hunderttausenden  beschenken.  Es  gelingt 
ihr  den  letzteren  dermaßen  in  Fesseln  zu  schlagen, 
daß  er  sich  von  seiner  tugendhaften  Gemahlin  scheiden 
läßt  und  die  ■—  nun  ebenfalls  geschiedene  —  F'rau 
seines  Jugendfreundes  heiratet.  Ntm  hat  Lora  Geld, 
d.  h.  „Glück",  in  Hülle  und  Fülle,  aber  —  keine 
Kinder.  Diese  hat  sie  treulos  verlassen.  Da  sie  nun 
erfährt,  daß  ihr  Knabe  in  schwere  Krankheit  gefallen 
ist,  so  fühlt  sie  ein  menschliches  Rühren  und  eilt  in 
das  Haus  ihres  geschiedenen  Mannes,  an  die  Wiege 
des  Kindes  Der  Knabe  stirbt,  der  ehemalige  Gatte 
tritt  ins  Zimmer,  die  Frau  fallt  in  Ohnmacht,  er 
fängt  sie  in  seinen  Armen  auf,  sie  stammelt:  „Das 
Glück'  das  Glück'"  und  der  Vorhang  fallt.  Das 
Ende  fehlt,  obwohl  der  Verfasser  durchblicken  läßt, 
daß  es  nun  genug  des  grausamen  .Spieles  ist.  Wir 
hätten  doch  gewünscht,  daß  die  Handlung  vor  unseren 
Augen  beschlossen  würde.  Der  gute  Gerhardt  Geerdt 
wird  es  ja  an  der  notwendiiien  Vergebung  nicht  fehlen 
lassen,  aber  man  kann  nicht  wissen,  was  Alles  so 
ein  böser  Kommerzienrat  mit  seinen  Millionen  noch 
unternehmen  kann' 

Die  typischen  Übertreibungen  im  Guten  und 
Bösen  verraten  neben  manchem  Anderen  die  weib- 
liche Feder.  Geerdt  beweist  seine  Gleichgiltigkeit 
gegen  das  Geld  dadurch,  daß  er  drei  Tausendmark- 
scheine.  die  seine  Frau  ihm  von  ihrem  \'enn<)gen 
bei  der  Trennung  übcrgicbt,  gelassen  —  verbrennt. 
Das  soll  nun  etwas  b^nders  Großartiges  sein,  ist 
aber  in  der  That  sehr  flbersi>annt,  albern  und  un- 
recht von  einem  Manne,  der  den  Wert  des  Geldes 
wohl  kennen  gelernt  haben  müßte.  Die  erste  Frau 
des  Kommertienrats  hat  diesen  geheiratet,  um  einen 
Verwandten  zu  retten,  dessen  Ehre  in  Harmuths 
Händen  lag.  Und  dieses  Opfer  nimmt  der  i^ute 
Onkel  auch  ohne  Weiteres  anl  Als  der  von  seiner 
Gattin  geschiedene  Geerdt  am  Weihnachtsabend  die 
gewesene  Frau  Kommerzienrat  erblickt.  ,, bricht  er 
in  ein  erschütterndes  Weinen  aus",  das  gar  nicht 
enden  will.  Oben  auf  der  Seite  fängt  er  an  und 
unten  beißt  es:  „Er  weinte  noch  immer**.  Dann 
scheint  er  auf  der  folgenden  Seite  sich  etwas  be- 
ruhigt zu  haben,  aber  kaum  beginnt  man  mit  ihm 
zu  sprechen,  als  er  auch  schon  wieder  „sein  Gesicht 
in  den  Händen  baig.'*  „Zum  Donnerwetterl  möchte 
man  ungeiliildiL;  ausrufen .  wird  denn  die  Memme 
nicht  endlich  einmal  das  Flennen  sein  lassen.'  Ist 
das  ein  Mann  oder  ein  hysterisches  FVauenzimmer, 
das  von  der  Verfasserin  inrtfimlicberweisc  in  Hosen 
gesteckt  worden  ist?** 

Im  allgemeinen  ist  der  Rdtiian  nicht  schlechter, 
vielleicht  sogar  besser  als  die  Mehrzahl  der  bekannten 
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Franenroinane.  Die  T-okalfarbe  ist  atlerdings  nur 
sehr  olM-rflächlich  aul^^t-lra^cn ,  iJic  Verfasserin  vrr- 
.sucht  an  einer  Stelle  bekannte  Berliner  Persönlich- 
keiten zu  zeichnen,  aber  diese  sind  bis  auf  eine,  den 
Dr.  Edlinger  (Schweninjjeri,  kaum  erkennbar.  Der 
Stil  erinnert  zuweilen  an  den  alten  Ternine  Diese 
zerhackten,  nervösen  Sätze  erreichen  das  Ge^^i  nteil 
der  beabsichtigten  Wirkung.  Si«  sind  durchaus 
stimmungslos  und  emtQden  eher,  als  daß  sie  spannen. 
An  liebenswürdif^eii  Zütjeii  uAi]'.  es  .lem  Pxiche  nicht, 
die  Erfindung  darf  im  allgemeinen  als  eine  recht 
geschickte  bezeichnet  werden,  obwohl  sie  stellenwdse 
an  Un\vahrsrheinlirfikeiti-i\  kr.mkt,  •.in<l  dir  lüzahlung 
dürfte  fesMjln  und  zuweilen  antiiuiii^  i  rscheinen. 

Ungleich  bedeutender  als  das  IVanksclie  Werk 
ist  jedenTalls  „Die  Falz},'räfin",  ein  Berliner  Roman 
von  Paul  von  Siczepanski  (T-cipzif»,  Verlag  von 
Karl  R*  ißner  iS.s  ii     HitT  uchi  ein  gesunder,  natür- 
licher Geist.    In  der  Gestalt  des  Erzählers  —  der 
RfMnan  ist  ein  sogenannter  „Idiroman*'  -  -  des  Polen 
Kozierowski.  hat  der  Verfasser  ie<lenf,ills  ci^^ene  Er- 
lebnisse   verwertet      In   der    Zeitung;,   an  welcher 
Kozierowski  als  Redakteur  beschäfti)>t  ist,  darf  man 
wohl  das  „Deutsche  Tageblatt"  erkennen.  Die  Haupt- 
fwrsonen  gehören  dem  Arbeiterstande  an.  Die  „Fak- 
".r.'ifiii"  ist  l  ine  jun^c  Piilin,  die  auf  die  Fiirhittc  ihres 
Ik.iutii^ains  und  Landsmannes,  de.s  Setzers  Taszcwski, 
in  der  Druckerei  des  Blattes  als  Falzerin  angestellt 
wird     Das  juns^e  Mädchen  scheint  ihren  Rräiitij»am 
wirklich  zu  lielien.  aber  dieser  ist  ein  zu  wenig  selb- 
ständiger Charakter,  um  einen  bestimmten  Einfluß 
auf  sie  auszuüben.    Ein  jui^er,  eitler  Komponist 
„entdeckt"  sie  (ilr  die  BOhne;  obwohl  sie  nach  keiner 
Richtunfj  ^jenü^ji  ndes  Taluit  besitzt,  s<ill  sie  d<ich 
die  Hauptrolle  in  einer  Operette  kreiren,  die  Wiesc- 
Warnsdorff  —  so  heißt  der  sehr  got  gezeichnete 
musikalische  „Macher"       geschaffen  hat     Die  reine 
Naturalistik  in  der  Kunst  soll  das  Publikum  ver- 
bliifTen  und  mit  sich  fortreißen.    Der  Plan  gelingt, 
das  Publikum  tobt  in  rasendem  Beifall  und  die  neue 
Diva  ist  fertig.   Da  erst,  als  er  sieht,  wie  seine  Ge- 
liebte in  eine  andere  .Sphäre  gehoben  ist,  fühlt  Tas- 
zewski,  dali  sich  zwischen  ihm  und  ihr  eine  tiefe 
Kluft  aufgethan  hat.    Zu  sftät  will  er  ihr  das  Theater  | 
verbieten,  das  flesclx-hene  ist  nicht  mehr  rückgängig  ' 
zu  machen,  aus  der  schlichten  Arbeiterin,  die  nur 
ihm  allein  angehörte,  ist  eine  Weltd.iine  geworden,  ' 
die  von  allen  Seiten  umschwärmt  wird.    Ohne  daß 
es  zu  einem  offenen  Bruche  kommt,  trennen  sich  I 
ilie  Wege  der  Beiden     1"  r  stirbt  in  einein  Kranken- 
hause, sie  wird,  nachdem  ihr  erlogener  Ruhm  sich 
in  sein  Nichts  aufgelöst  hat,  die  unglückliche  Ge- 
mahlin eines  österreichischen  (irafen.    Neben  dieser  ' 
Handlung  entwickelt  sich  vor  uns  das  Schicksal  des  1 
Erzählers  Kozierowski  selbst     Dieser  ist  der  Sohn 
einer   hcrabgekommenen    polnischen  Adelsfamilie. 
Nach  dem  Tode  seines  Vaters  mußte  das  Erbgut  im 
l)olnis(-ben  Preu(k-n  verkauft  wenien     1  K  utsche  Be- 
sitzer haben  die  Stelle  der  polnischen  eingenuininen, 
und  aus  dem  verwüsteten  und  verwilderten  Stückchen 
Erde  ist  ein  freundliches  Stück  deutscher  Kultur  ge- 
worden.   Ingrimm  im  Herzen  gegen  die  neuen  Be- 


sitzer, kann  Kozierowski  in  einer  trflben  Zelt  seines 

Lebens  doch  dem  Drange  nicht  widerstehen,  die 
Heimat  wiederzusehen.  Dort  lernt  er  zufällig  und 
gegen  seine  Absicht  den  neuen  EigentQmer  kennen, 
nachdem  er  zuerst  mit  dessen  Tochter  am  Grabe 
seines  V  aters  bekannt  geworden.  Die  biedere  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Schulze,  mehr  aber  noch  dessen 
liebreizendes  Töchterchen  Anna,  versöhnen  ihn  mit 
der  I^ge  der  Dinge,  und  seine  Heirat  mit  Fiüulein 
Anna  l'')si  diesen  Widerstreit  /wischen  Polentum  und 
Deutschtum  in  Wohlgefallen  auf.  „Die  Falzgräfin" 
ist  durchaus  eine  tflchtige  Leistung.  Das  Erzählte 
macht  ülu-i;il!  den  w i ihlthtii-nden  l'indnick  des  inner- 
lich Walut^n  und  i-rwarnit  durch  den  schlichten,  poesie- 
vollen Ton  das  Gemüt  ebenso,  wie  es  ilen  Geist 
dtirch  psychologische  Vertiefung  und  Schilderung 
wirklicher  Zustände  fesselt.  Vorzüglich  ist  der  Charak- 
ter 'raszewslds  gelungen,  dieses  Gemisch  von  Güte, 
treuer  Anhänglichkeit  und  Schwäche.  Auch  die  Ge- 
stalt der  Heldin  berührt  den  Kritiker  durdi  das  Maß 
in  der  Charakteristik  wohlthuend.  Der  Stil  ist  leicht 
und  (Ivissig,  besser  als  der  manches  bekannteren 
Schriftstellers.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einem 
wirklichen  Talente  zu  thun,  dessen  ferneren  Hervor- 
bringungen wir  mit  Interesse  entgegensehen. 

Jeannot  Emil  Frhr.  v.  Grotthuß. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Ell  ward  Brandes:   Ein  Besuch.    Schju»|iiil  in  ;  Akten 

ll-.ul-.ili  V  .1  Ji.lnv.  Il  .ff.  r.  r..rlni  (SSi,  ,S,  KischlM.  iJlibcb 
kleine  Scli.tU!>)>ii.l  liubvn  uir  mit  U'lili:>fltni  Inicrcui.-  {•rli-srn.  E« 
crOrten  In  lliieniKhcr  \V«i»c  die  Kruge,  wie  weit  ^ine  h'i.ia,  die 
Tor  der  Ehe  ichoa  «iacn  twitn  Lkeb«»verkehr  MMgcBbt  bu,  nadi- 
mnb  (Br  4i«  Bh«  Mif  Hin  kann  nnd  wie  «eh  dei  Maua,  der 
davcm  crmhri,  zur  Kmn  zu  stellen  hat.  Die  SlellniiB  der  Frage 
iM  ein  wellig  »|Mlztin<Jic  uml  dk'  cyniitche  IJStung,  welche  Ibsen 
in  der  „Wildiiiii  •  tu '  i  t;.  f  illt  ins  ?M(;  ir  Ijcssrr,  nis  die  saiifurv, 
wclihc  Hrnndcs  virsutla.  tlu>li  «i^nKn  rini^c  jiUl  gcutl>cilele 
Sjincn  5ill.5i  demjenigen  jus.i|;in,  der  an  sich  an  derartigen  Juaf- 
i;eiiellen(raj{cn  «rcnifcr  (ieaciuanck  bat.  K*  (iebl  gcwi«*«  Probien«, 
die  man  achon  dealulb  iliclit  dichteriacb  n  tOaea  vemchsB  aottta, 
weil  das  wirkUdia  Leben  ile  «acti  nkht  Idti,  tondcn  in  WMclicfc- 
kcit  vcr06l,  unter  den  Tiieh  hlien  IttBt  und  dorcti  Ae  Macbi  der  Zeil 
Vcr*clllepp(.  Der.iiti^v  I.tl.tn  virsclilpppi«'  Virliä1lni»»c  (ind 
dichteri&cli  immer  vim  iHciMlinlic  S;*clic,  «lil  die  l'ixüie  die 
l'V;it*vn,  ilic  sie  :iul"wir[i,  imhl  vcrsrhlcpiu-n  kann,  und  «U*  MiÜ- 
Mthiilini],,  welche»  hief.<us  entgeht,  kann  man  au  Brandes  wie 
im  vielen  DordMcken  Eraengntoen  neiicilcr  ZeH  aiit  Amat 
Mudivrcn.  — 

In  dreiaehnter  Attflafc  bercila  liegt  Bdmondo  de  Amicia 
wSuB  Oceano"  vor. 

Ein  Kicsenwerk,  iIis  alkn  Kjeunden  6|iLinischer  l  iititatur 
l  in  «iTivolti-r  l!./ist{i»il  sein  Mini  uml  ilnhiT  auch  an  (liibir  M.  ili 
Ktwähnunj;  wr.tirnl,  ui  Loui«  Tollhuttsens  „Nuevo  Diccto- 
aario  Eapafiol-Alerein  y  Alemtn-Bapaüol  (iSM  und  iKü'n  in 
awci  Bänden,  von  denen  der  eialc  daa  apaniKh-dcntlcbe,  der 
aweiie  das  deniaeh-ipaniKbr  WSfterbueh  enthllt  Wfr  habe«  daa 
nicIlHg«  Werk ,  daa  in  <l>  r  .itdx  tvühncn  Ycrl-iRshandlang  von 
Bernhnrd  Taachnttz  in  I.<.i[.«i(j  v.>r.-.ü^:lirh  i:<-.lrui  ki  and  nidiegen 


>.(  Ittel  ..  Ix  l;n-rii-n 


»rini:  Ilr;»ULM'  iil.'jii  .^u^:i  in  hcliwieri- 


gcii  Killen  geprüft  und  wollen  et  »paniüch  Lcicndeo  angclcgent- 


Dm  MagMia  ilr  die  IllMnt«  des  Ifl>  md  AvlMdat. 
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lieh  empfolilia  habin  ohne  auf  eine  pbilologi&i:hi'  Würdigung,  ilic 
nicht  amere«  Ante*  i»t,  eintatfelen. 

Von  Karl  Hclnrick  Selimible,  den  iKfflichcn  Vcrfimcr 
dtr  „CcMiUdile  der  DciukImii  ia  Enflmd"  crteklcii  eine  klelmr« 
»ehr  braochbnrc  uniJ  in  gegenwärtiger  Zeit  wohlthlttigc  Schrift; 
„Shakespeare,  der  Autor  «einer  Dramen."  Im  Wesentlichen  ist 
sie  ßcRcn  'Im  ii'jcrk.ji'f'njcn  Ilitunstln ilrtiufs  Uonnclly  unrl  >!cb 
dtrulschcn  <ir:tfeii  Vitzliiuni  /.wriU-1  nii  >i)ul^t.'»pe;treK  l.Thelier- 
ichaft  seiner  Dramen  gcriclitci,  in>tcin  sie  d»s  Wesentliche, 
imlacMiidci«  die  2ea£niu«  für  -Shakopeare*  Vcr(a«*ei*cluiit  Icani 
■uumcfistdit  md  «ine  Reihe  von  tntBnem  der  genamitai  Herren 
hcflchtigl.  Darin  berührt  sieh  die  kleine  Schrift  mit  aelwma 
UntersnchBBKen  Wolf^ian^  KirdibuLlis,  welche  gegen  die  von  Viix- 
llmni  n,ii.h|,'>.lictitin  ltr(iini<  r  Mnffrini.  im  „M''>g><iin  fBr  I.ilteralur" 
<iN»'<yi  und  vor  Icuricm  in  der  ..Nilionuhtitung"  (Mal  iSSi))  ver- 
öfft-ntlicht  wurden.  MSchle  Schaibles  kleine  Schrifl  dnza  beitragen 
den  «chiinaucn  aller  SchwabeMirciche,  dl«  *n  notercr  Zeit  ge- 
•elmlMn,  nlnttdi  den  Z««iM  an  AhiAaa^m  ürhebeneheft  feiner 

Werkt-,  <ler  vt-Tilu-ntcn  riehtitleii  Bcurttilunj^  zu  ültt-rliffern- 

Adoll"  Kohut,  ii<T  unrnrtii^lbrhr  >.nmuiUr  uii-)  liltrr  .rischt. 
S^»lii;r-"ii'eT,  unter  Aiultitm  in  jün^stci       il  tin  iuifl     tuK  i 

Schrifichcn  „Kbtst  Bismarck  uml  die  Lilter.itur"  bei  Karl  Keilincr 
in  I.ei|><ig  herausgegeben,  welchen  Kropfehlang  in  allen  Kreisen 
der  Freunde  nnd  Verehrer  des  denttchcn  Reidwlcaniten  verdient. 
Kob«  hat  nit  ebemorid  Un^ht  wie  ertchSprendcr  VolltMndit;- 
keit  das  VerhUtnis  Binaarcks  zur  Litteralui  beleuchtet,  das  ja  in 
Wahrheit  ein  weil  besseres  ist,  als  man  nach  einigen  in  den  Tages- 
l  l  itlt  rti  iius«;!  >;'rLii|;i-jn  l.etUchteii  glauben  will.  Kohut  schildert 
ans  zunlUtist  den  Kaiiilvr  in  seiner  Eigenschaft  als  Hriefschreiber, 
Sclirirtsteller  and  Jpumidisl,  und  wer  die  geniale  Webe  des 
Kanalers  In  Seinen  Jugendbriefen  kennt,  wird  nicht  glauben,  daß 
e«wa  «ine  wohlfeifc  »yanriwii««  die  Mute  K«lnMi  gaweeen  aei. 
Kohni  alellt  ttmet  die  , jcMfiMeB  Worte'*  BlBnarch«  manmea 
and  wir  stnonen,  wie  viel  deren  lind,  von  denen  man  sam  Teil 
kaum  mich  d.i»  BewulJlmii  I1-4I,  d.iü  >iu  .luf  llisiiuircU  zurückgehen, 
llismarcks  Citate  iiui  Diclsteiii  und  >rlirittstclkrn,  <l!e  .im  Keilen 
sein  gutes  Verhältnis  zur  Lilti  r  .tur  lu  ncis^jn  «Lrilcn  des  W  eiteren 
erOrtert;  ,jäi«  achttageistiK«  Lektüre  üismarcki"  betitelt  sich  ein 
aadaiar  aelir  iaieMnaniar  Abichntt  des  Wctkei.  aw  dam  einige 
HellSapenui  lieh  «cigegcnwirtigen  könnten,  dat  Binmck  aicht 
nur  JnUas  Sünde  nnd  seine  prlchtigcn  Skisren  Nc»t,  londem 

auch  »un»t  »eir.i  n  .-iijrin  r.  und  krilfligen  tlesLliinaek  luit.  KinIliLK 
(hun  wir  nucli  ciULti  kurzen  I  berblick  Uber  die  Verherrlichung, 
welche  der  K.mzier  durch  L)ic!iter  und  Schriftstedicr  gefunden  hat, 
wir  leinen  sein  Verhältnis  zur  Presse  des  NUhcren  kennen,  um 
zum  Schluß  auch  den  Ansprach  an  den  Kanaler,  daß  er  Etwas 
Mute  Ihan  lollen  anr  FAnkrmg  dar  Miigen0Mlseben  Utiaratur 
bdeaclitai  ra  achn.  Rohnt  tat  gagen  jede  Btenliclmag  de*  Staates 
in  die  Rniwickelung  der  Lincratur ;  da»  Schrifteben  ■cMiefit  mit  den 
Worten:  „Ich  bin  trotzalledem  fest  davon  Uberzeugt,  daß  Deutsch- 
land iofolgc  iler  Bismarck  »chen  I  h;irer<  n  rli  liru  yrube  I- ^>uche 
einer  natiun-nlen  (ieisteslilüie  betot^tehl  —  nur  tnuli  das  Wort 
ISismarcka  auch  hier  erwogen  werden:  „Wir  können  das  Reifen 
der  FtUcbte  nkbt  dadarch  beschleunigen,  daß  wir  eine  Lampe 
darannr  hahan**.  —  Danelbe  Verfaiair  gab  lur  bavanteheiiden 
Festfcier  des  Hauet  WctUn  „GoMcoe  Worte  d.  r  W  ettiaar"  fcanaa, 
eine  gut  tusammengettettte  Auswahl  von  Dcnksprüchcn  vnd  Wahl- 
aprtclien  di  r  I  iir-,len  des  linusus  Wellin.  l Hier  .Mitwirkung  von 
Friedrich  v.  Iludenstedt,  FeUx  Dahn,  Martin  <>reif,  Wolfgang 
KJichbach,  Anton  Ohorn  und  K.irl  W  '(rm-nn  gab  sa  gleicher 
Zdt  Ütto  Lyon  eine  Sanmltmg  wWetliner  Balladen  und  Lieder" 
bcfaaa,  In  der  lidi  von  veradiiedenea  dar  Geaantfan  mehrere 
BnaraiiKh  wd  poeliacb  wertvolle  Silicke  finden,  «ekhe  auch  un- 
ablilngig  von  festlichen  Zwecke  einen  dletaariichen  Genuß  ge- 
«ghren  dürften.  — 

Nicbl  nur  Slwkespearc ,  aoeh  Dante  nnd  kein  Ende '  Itci 
HoagbioB,  HiJllin  ft  Ctmp  erschien  dne  neue  englische  i  ber- 
■etaang  voa  Dantes  gditllcber  Kosadle:  «The  diviae  comcdy  of 


D.iiite,  ir  itiiliited  iriln  eii^lisli  ver^v:  li\  Aumi»tiiic  \\  iKljcli'' 

in  i'.iei  Uiiiidcn.  Der  i  bersetier  li  ii  sieli  e:ncr  freier  bch-tiideUcn 
Tcnine  bedient  und  ini  (ianzen  mit  löblicher  Treue  gegen  das 
Utgcdldit  Qbersctzt.  Die  Oberscuung  liest  sich  leidlich  und  ea  mnB 
sich  ia  England  and  Amerika  cniadMidcn,  wie  weit  aie  ra  dacn 
geistigen  Bgentvne  der  ttbciaceiMiwn  Freunde  des  ilalienisehen 

|)ichtcrN  werden  kann. 

Am  Webatuhl  der  Zeit  von  Dr.  med    Kiene kc.  Zweiter 
Teil.    Dresden.  Verlag  de*  Universums    Auf  dicae  Samniung  von 
AufsUsen  nttehten  wir  unaere  Leaer  Itcsonders  hinwciian,  denn 
sie  lind  das  Zengiiit  eines  ebenso  sispraagliehen  «le  mcMcKUcb 
rein  emplindendia  Sinnes.  ,Jcsbs  Christas",  „Refam  dar  Littaratiir", 
„ITnaere  GynnanalbiMnng",  „GebimSkononie  «ad  das  denisch- 
n.ilionale  (^ymn.isiuiii      ,  l'n   Medizin",  ..t.oize  and  die  Aufgaben 
der  l'hilii»ij|)hie'-,  ,,l'e^s.;ni>ir.us  und  Schnpenhaoer  mit  lierug  .luf 
j  Spinoza  als  Heilmittel  de»  Pessimismus",  ,, Spinoza  mit  Rücksicht 
auf  Kant,  Schopenhauer,  Ciocthc  und  die  moderne  Naturwisaenscliaft", 
„Goellies  Fanst  il.  Teil"  sind  die  mannlgralügea  GegenaCinde, 
welche  wir  vo«  efanm  pUloeophiicb  gebildeten  Hediiiaer  durch- 
weg  ia  geistvoller,  wenn  anch  nicht  iaHner  in  nnwidenprechbam 
Weise  belelMhict  lehen.    Wahrend  der  Vcrfaiser  in  den  Aufallion 
'  Uber  medizinische  Oegenstünde  gegen  die  rein  diagnostiscbe  Re- 
il <ndliiri^'!.weise  einer  ijuieliti^'eii  ^elinle   von  ,\rzttn  t>elicrzi^'ens- 
Aerie  Worte   im  Sinne   cine-s  weiseren  und  umsiclitigcren  Kort- 
selirittcs  der  Heilwisscnschafl  anch  für  den  Laien  interessante 
Worte  spricht,  bcscbJLfligt  er  sich  in  dem  AiiAats  „Znr  Refona 
der  Liltcratar",  mit  Fksgsn,  «reiche  ia  den  Kreisen  jOagerer  deut- 
scher ScMIkitellsr  in  jSitgiter  SMi  viel  eiMett  worden  sind. 
Hier  wie  in  dem  Vortrag  über  die  Anfgabcn  der  Philosophie 
nimmt  Kleiicke  eine  Art  von  veiiiiitlelndi  r  Siiüurij;  ein,  er  iNt  weit 
emfernt  einer  rciu  malerialistisclieii  LebensautTassurj;4  odei  l.üsung 
philosophischer  I'robleme  <las  Wort  SU  reden ,  wie  er  auf  poeti- 
schem Gebiete  den  dnieiiigcn  Nanirsllmns  der  Zeit  ablehnL  Er 
nOchl«  aber  «bonstiwenic  sa  dncr  rein  dogmsliscb'-BbitrakleB 
Philosophie  Im  Heftlscben  Siaas  sl«b  bekennen,  wie  er  eine  v«t^ 
wandte  akademisch -idesliitisehc  Dichtung,  welche  btatletr  md 
ohne  Bezug  zum  vollen  Leben  der  Ijcgen«  :irt  ist,  abUlinl.    In  all' 
dem    spricht    Klencke    auf    seine    Wei^c    imiiclKrlii     lus  was 
von     dem     besonnenen     und     kl.ir^ii  riLeti'.iein     1  eiie  tnotlcrner 
(icister  erstrebt  wird;  viele  weiden  t.  I).  unicrsclireibcn,  was  er 
all  Ziel  einer  Reform  der  deittsdiCM  Litteraiur  gegenSbcr  dem 
Zoiaiimas,  denen  große  Verdiensie  er  wlUig  anerkennt,  lünatelU: 
„Bnie  neae  deatsche  Litteratuiblllte  muß  den  Naiuralisoas  Ober- 
winden,  innerlich  den  Oiningsprozeli  durchmachen,  nicht  aber 
ihn  vermeiden:  muß  vom  Pessimismus  zum  th ilfrendigen  Hamor 
sk  Ii  durch.irlu  iteii.  zu  ;  iner  hutnvTislistlien  Wcllausch:iuui.^;,  ■,>  k  m 
dem  deutschen  (JemUIe  entspricht.    Der  wahre  Humor  bedeulet 
Bcschrltnkung  und  Reife,  steghaftes  Selbstbewußtsein,  während 
dem  heutigen  NatvallMMS  niHcres  ,jllngtten  Dcntschland"  viel 
krankhaft  Obsrnpsantes,  Ziellascs,  Unrdfcs  anluiftct.''  —  Gana 
unseren  Beifall  haben  auch  im  Verbsseis  AasHOunagen  Bber 
Lotzes  Verdienste  um  den  Fortschritt  der  philosophischen  An- 
5chauuns;cn  unserer  Zeit     Mit  'l  .diialinu   w.v.'.  in  .n  nuhl  minder 
den  Ireffliclien  ,\usführun|.;en  über  Spinoz;i  sowohl  wie  Scho|icn- 
hancr  folgen.    In  i> .\ussprUchcn  des  Verfassers  offenbart  sich 
ein  so  nda  menschlich  (lUilcndcs  Hers,  ein  so  gesunder  und 
nsnneswMlier  IdesHinns  oad  guter  Clanbe  an  daa  Wart  der 
Ideen  fUr  das  Leben,  daft  wir  dsa  WaUspndi,  der  mf  den  Bnehe 
steht,  mit  Recht  gcwHhtl  erachten:  „Es  giebt  noch  etwas  Besicrei, 

als  elj;ennatzige  Scbl.u'ieit  ,  Uli!  ilw;!!.  lUssercs,  aK  bi  Si  (iriinkle 
hachbildung  Selbstlose  l.iei.c  und  Vernunft.  '  l  ud  ciu  Vernunft- 
denken,  zum  l.'iitetschied  vom  rein  vetstandcsmitßigen  Reehaan 
mit  Begriffen,  iit  das  KIcnckestiiv  im  besten  Sinne.  - 

Karl  Bmll  Frsntoi  „Aus  Halbasien"  liegt  uns  ia  elaer 
dritten  umgearbeiteten  und  veim  lirten  Auflage  vor.    <Iluiiz  S:  Co. 
IK!*</)    Line  weiicte  KmpleUluiig  dieser  Ireffliclien  Se iiildeiungcn 
und  Skizzen  hieße  Halen  naeh  <\lhen  tragen.  — 
I         Die  großwigelegte  „Story  of  tb«  Natiorn",  welche  Fisher 
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Unwin  la  Lendra  wMeraowwii  Iwt,  Mngt  to  jOaiilar  Zdt  o.  A 
„Media,  Bmbylon  and  PBWj«"  bj  A.  Ragoiin-,  „PhocnicU"  by 
Ci.  Ruwlinton.  Beide  Blöde  »ind  treffUdi  amgoUHct  and  in 
einem  volkstümlichen  Ent;liscli  ait  guw  ABOtdnnag  ud  Ver- 
teilung dei  Stoff»  geschrieben. 

Die  im  „Maguio"  besprochene  Novellensamralung  von  Ma- 
tilda  Scrao:  ,^i«r  die  iiaMieoc",  au»  dar  wir  i.  Z.  auch  eine 
Prabe  to  OhatiMinng  bcachm,  wM  nlcMleni  in  danttdiar  Obar» 
tragBBg  #M  Alfrad  Ftiednann  bei  S.  SchottllBder  in  Bnalatt 
rrtcbelnen.  Wir  machen  aar  die  prtchtigen  NoveUen  der  gdat- 
iLii.'iiii  Ii  ' 'itrin  iiuth  lM.'sürj'!i  r'.  :rii';n  rl.b,im.  sie  an  Eigen* 
art  uihI  kui-N:lt;ri*cluT  VoUchlIui-^:  :hrtja^li.'KiiL  ti  sucIk-h. 

S.  vou  Iiouti.li,  Das  Kauaalitülsgeaetz  in  der  Soiial- 
wiaaanpcbaft.  Harleia,  Verlag  *on  T>e«:nii  VVilliak.  i8»8.  gr.  »". 
76  S.  (Ldpaig,  braeichaas.)  Dieses  Itflchicin  i!>t  liLtnc  wisaen- 
achaftUde  Abhawiluig  ah  aevcn  Gedanken  oder  üciiciiupankten, 
•andern  dna  khir  und  anragend  fcadiricbent  AgitadoniadirMt, 
weiche  von  freidenitetiichca  Staadpaakle  fiir  eine  volle  and  un- 
bedingte Anerkennong  des  Kaasatitltsgcsetics ,  also  der  Notwen- 
UickL-il  alirs  (Jirtchchcns  aacb  aaf  gii^li^irD  licliiiti  eintritt  Alle 
thcologiacbe  Denkweise  svi  lu  beseitigen,  nie  uiul  nimnier  würde 
von  einer  „mclaphysiichrn  Mnchi"  cingt:i;riffcn  /um  Sclüaß  finiJet 
■icb  eine  linget«  Auaeinandcraetaang  mit  der  Scbopeabaaetacben 
Lehre  Ober  die  Fkaihait  dca  WilleM.  K.  E. 

ha  Verlag  der  BcMcrachcn  Bnddmidhng  to  BtcBa  «M  cto 
nenea  Werk  von  Faid  Hey  sc:  „Italienbcbe  Diditer  dca  atiinlin 

tan  Jakrhunderls",  nicbxeiM  rrixhelnen ;  ili  r  erste  Hand  WfrBl; 
Poiinl,  Alfieri,  Ugo  t'otcoio,  Manxgni,  das  Werk  soll  vierblndig 

PersonennachrichteiL 

Adam  Theodor  StrOmberg,  Biuhorvon  Strengnla,  der  sich 

ala  schwcMiscIier  Dichter  vcnlienlen  Kut.m  iriv  ri  iti  utiil  iSf;: 
ab  »ulther  von  der  schwedischen  Ak.i<iiniie  mit  der  t;g)dcncD 
Medaille  iius^eieichnel  wurde,  ist  «m  2.  Mai  gestorben. 

Za  Khrcn  Klaus  t^iroths,  der  von  den  Vlümen  fast  als  einer 
dir  Ihren  betrachlct  wird,  fand  ira  vlttmiscbcn  Theater  sa  Ant- 
werpen eine  grofla  FeuUehkeit  italt,  welcher  Pol  da  Mont  dan 
heUelrten  {dandenttchen  Dichter  in  einer  «cbOnen  Dichtauf  Mertc. 

Zwischen  der  Dcolaelien  Vcrlagsanstalt  (vormals  Eduard  Hall-  1 
bcTCer)  und  Geh.  Hofrat  Prof.  Joseph  Kürschner  in  Stuttgart 
liaLeii  seit  Lle^inn  ilioci  hihic»  l'titi.ili.iiiilluiij;tii  Ii»  tlii .  die 
dahin  iicllcn,  den  leliurtti  iih  litteiari^chen  l>iri klot  und  zui^kich 
als  Vorstandsmitglied  !ui  Itc  Ucutsche  Vcrlagsanslult  zu  gewinnen. 
Nachdem  licb  am  4.  April  d.  J.  der  Verwalttuigirat  cinatimmig  lUr 
daa  Ebgagemant  daa  Prof.  Kttnchacr  «nUchlwien  liat,  irt  am 
Mw  Apta  d.  J.  (wladMa  «eaem  und  dar  Oanttchon  Veriagnnstalt 
«In  Uadcnder  Vertrag  tu  ataade  gekommen.  Prof.  KOxachner  wird, 

abgaaehcn  von  »cim  n  sonktigeu  üim  Vurstandtmitgli^  4  <>t  - 
Hegenden  Vctpliu htuni^en,  m  erster  Linie  der  littcrarischeti  und 
Kttostlerwclt  gcgt-niiiiir  die  Deutsche  Verlagsanstait  venrelcn  und 
mgh»cb  als  Jletausgebet  der  Zeiucfaiiilen  „Über  Land  und  Meer" 
<Folo-  und  Qoart-Auigabe),  ,4Ieatiebe  RMun-Bibliathek",  kI]1»> 
aliiene  Welt",  „lUoMrtcite  Romane  aUer  Nadoaeu"  acichnea. 
Prof.  Klnckncr  wird  flbrigena  «eine  im  Encheinen  begriireDeB 
Werke  gaiu  in  der  bisherigen  Weise  furiijUin  uml  nur  \..n  .kr 
Redaktion  von  „Vom  Kel»  »um  Mcct"  .-unn  I  tntm ,  <ije  n  seit 
dem  bestehen  dieses  Hlattcs  leitete,  utul  dun  I  il'i  r.ilur-K.^kndcr 
«om  Dlduten  Jahrgang  ab  im  Selbstverlag  erscheinen  lassen. 

Buhnenschau. 

Doa  nma  Schampiel  von  MeMA  Spiclhagen  »Am 
eiwracr  ZUlf,  welcbea  vor  den  FMlicittkiiegen  ipidt.  wiid  agcb- 
•lem  Im  Berliner  Theater  Uber  die  Bretter  gehen. 

Ju).  Rost  n  ?i;it  t:ii  iiiur>  Lustspiel  vcrriL;!  il.o  untir  dem  1  ilcl 
i^lcbstcnliebc'  am  Deutschen  I  licatcr  in  Uerlin  in  ^ene  gehen  soll. 


Ola  nldnte  Henkelt  dca  Beriiner  Lairiaglhadan  wird  daa 
LMipkl  ,JMie  Nlne^  von  THe^  i  • 

AvT  dem  Pariecr  ThOtrc  1  A|  pin  ation,  einer  Art  Vemeha- 

hiiline,  wurdi-  rin  Kiriaktcr  in  Versen,  ..L'Ktoile",  von  Jean 
Riehe ptn  zur  Darstellung  gebtiicht.  Das  Dramu  ist  von  einer 
bedeutenden  dichterischen  Kraft  und  Schönheit  getrngen  und  scheint 
eine  Wendeadt  in  dem  Schaffen  Richcpiu  sa  bedeulea. 

Am  PariMr  TMIti«  LIbrt  tdl  dtimniriist  daa  vielbaiptwiwac 
StMc  Renant:  .X'Abbcat«  de  Jnnam"  nr  AvIUhmg  «orite» 
ndtet  werden. 

Richard  Voß  l-»'  '  in  !  u^^iiud  .  Di,  vi, m-  Farbe"  fe- 
schrieben, welches  uiHer  dtij  stUc'kcii  au;j;ci!ili:t  «ird,  die  l>ei  den 
I'reis-Ausulirt  ilren  des  deutschen  Hühnenvcreint  7ur  engeren  Wahl 
zugelassen  wurden;  geluSnl  wiude  beltannllicb  keines  der  cingc- 
rcichtcn  StOcke.  VoÄ  bat  sich  entschloeaen,  daa  Werk  einer  Um- 
arlteitnng  m  BBtcnleben,  um  «•  («dann  sor  AnffUwiuig  m  briofen. 

Novellistische  Rundschau. 

England:  Ein  wüsti-r  Iterg  enKÜschtr  Komanc  un  I  Novellen 
hat  sich  «  ivcler  vor  un-.i  rrn  Au(;eii  ;,ii^;i  liciuft :  suilien  wir  uuf  gut 
'ilü.l.  Tl. 11  Ii  «  iniycn  )<i  NM  Ti-n  denn  ln»ti.-  gielit  l  s  j;c  so  sidten 
.^l  ■il'-i.  womö^lifli  llurh  solihcn,  *)lr  weder  diis  spiegel- 
iLilittusLlit.  ,,iiuthor  of"  noch  die  den  Itluiulrtimpf  veiratcndcn 
cwig-wicdcrkchrend«n  Uan  X.,  Kalherine  \\  oder  Caroline  Z.  anter 
dem  gruslich-inystiadMn  TOd  tragen.  Eise  Mache,  von  luitiger 
Phantasie  getragene  EnlUong  ist:  MKophttna  Ifta  TMrteeiHh"  von 
Julian  Ctrhat.  Der  Schanplatt  der  larbeimichen  Haitdimg  lat 
in  eine  ulopisclte  Kolonie  Afrika*  in  sechichaten  Jahrhundert  ver- 
legt, der  man  alsobald  ihren  karikaloristischen  Charakter  anmerkt. 
Die  Siitire  uuf  die  KurofiHische  Zivilisation  und  ihre  Auswüchse  ist 
beiiuli  iiRi-icili.dt-  —  ,.< 'oiiiiiioii  ("luv"  Ssrlilelt  ticli  ein  drei- 
bilndigcr  Kom  m  von  .Mrs.  Heli<en  Martini  eine  alll.^gliche  tje- 
schichle,  aber  so  natürlich  und  lebenswahr  vorgetragen,  daß  man 
sie  förmlich  miuulctH-n  scheint.  —  Lxiudon  Ufe  and  vthcr 
Siotjea"  von  Hcnqr  Jtmn;  der  bdionnta  VarfeaMr  nimmt  in 
diesen  Novdlen  einen  erfrenliclwn  Anlanf  onm  Eigenartigen.  Die 
beste  Enlhlang  Ist  oirenbar  „Tfac  Paiagoiiian*".  —  Theo  (Hfl: 
„Not  Tot  thc  Xighi-time".  Sdion  der  Titel  besagt,  daft  wir  «s 
hier  mit  einem  Üand  Spukgeschichten  zu  thun  haben.  „l'na 
Montgomcry"  by  Lvan  /d  -.iUtiJ  Jimtt,  ist  citi  Roman,  der  wegen 
»rlne»  ^tfsuiiJtu  1  ums  uri<l  »eintr  ernsten  lliliandlunu  empfohlen 
«tiiiii  -  ,,1'lui:.'  Min  Willi. Uli  //(>i.ifrs,n,  ist  ciiil-  Kriminal- 

uud  tjehciuipoliiiii..  ii|;(s<  liK  iilc,  wie  sie  nur  ein  llngländer  sehrci- 
bcD  kann:  gcsLhm.u  Llos,  uniniSglich  und  doch  spannend.  — 
Asbwotth  Ta/Ur  's.  „A  Social  Heretic"  ist  ein  kraftiges  Wort  gegen 
die  konvewmellen  Lflgen  iler  GeaaUacbafi;  freilich  ist  bei  diiiaum 
Drange  nach  Wahilieit  manches  niclit  ungesagt  geblieben,  wat 
nach  dem  Geschmack  <ler  Engl!tn<ler  lieber  mit  dem  MlinlelclM 
des  Schweigens  verhallt  würde  Das  Buch  wird  nicht  uline  heil^ 
Angrilfe  bleiben.  —  Von  F.  C  J'Mifi  aieht  ein  neuer  Roman  sn 
ofwaiten,  der  den  Tllel  tilgt:  mTIw  Fatal  Phryna". 

ZdtungBachau. 

DEUTSCHLAND. 
Die  OreaabotoD.  Nr.  19.  9.  Mai  1S89. 

Der  Streit  nm  Samoa  and  die  DenUcben  In  der  SBdiee.  — 
Ans  den  Denkwürdigkeiten  des  tienoga  von  Koburg -Gotha.  — ■ 
Das  alte  Dorf  in  deutscher  Landschaft  und  aain  Ende,  1.  Das 
alte  deutsdie  Dorf.  —  Abbaai«.  —  Die  Polgen  der  Novelle.  — 
MatgabUchaa  nnd  Unm«Bg«l>liclMa:  WoMthltigkeil  ab  Sport. 

ENtn.AND. 
The  Academy.    So.  hü»,    Mni  11,  1881). 

Paget  Tuyiihti,  iJr.  .Miiort- »  l'extuiil  (  riiicism  cpf  lunti'  — 
H.  S.  Kagan,  Two  Insh  Hislorical  Novels.  —  Cosmo  .Monk- 

honse,  Prof.  Rein'a  Indwtriat  of  Japan.  —  W.  R.  8.  Raliton, 
Lapp  Polk-Taka.  —  Bemalt  Smith,  New  Noveb.  Some  Hi- 
Motical  Booka.  —  Notea  and  Mewi.  —  Uaivwtalty  Jniriagh  — 
M.  G.  Welkint,  Original -Vene:  „The  Retnm  of  du»  ÜS*!  — 
Obitnary:  William  Mcnry  Simcox.  —  Magasincs  and  Keviewa.  ■— 
Correspondence.  --  A.  W.  Kenn,  l'rof.  Mivart  on  Truth.  —  Ohl- 
tuary.  —  (üiiude  Phillips,  The  Roy.al  Acndcmy.  1.  —  Note*  OB 
Art  ,ind  Atchaology.  —  K.  Wedmore,  ..Wrnith"  nt  the  Hojraai^ 
kcL  —  Stagc  Notes.  —  J.  S.  Shcdlock,  Reccnl  Coneeiti. 
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Tlw  AihMMram.  N».  jzii.  Mai  ii,  iMtq. 

Mr.  I.inton'»  Poe(r)r.  —  Plinjr's  Letters  to  Trojan  —  Galileo 
and  his  jndi;».  —  Duray's  llistory  of  (Irirecc.  —  Mr.  I ..mg'i  New 
Pulilications.  —  NovcH  of  Ihc  Weck.  —  IIi»torical  LitcrAture.  — 
I,i»t  of  New  Hook*.  —  The  r)om«il«y  Commemornlioii .  Sir  John 
Hiivvkwnncl;  The  Kcrcni  ProDcculiom;  Tbc  Slieffielcl  Confcteace 
of  ihe  Tii.hers'  Ouilü.  Rlial  AstlMan.  —  Lilcrarf  Goaiip.  — 

^uicin  t-         Kiiic  Arla. 

BELGIEN. 
Kevue  Qtnirale.    Mni  iH»/}. 

lUiiri  Krancotte.  Les  Papes  et  la  fcnaiisanci-   —  I..  Uiiiuit, 
Marc  Ilaadnci,  nouvcHe.  —  A.  Mcrion,  L'Ilypulhi-tc  des  mondct 
haliil«;»       V.  Li  it.,  Protncnadcb  <j'un  )ihiloiophc  k  travan  dtaMpfti 
Kusine  <lc  (Jroolc,  Kriwnn.  —  Kibliographie. 

AMERIKA. 
Tbe  Nation.   No.  1243.    -5  '^P"'  '^^f- 

The  Weck.  —  Henry  <».  Peatson.  —  A  Pofsible  Solalion 
of  thc  Spoil»  Probien!.  —  Courts  atui  Cnstoms.  —  Ncgro  Convicl» 
in  Siiuth  Carolin».  —  A  Wc«t-I'ji»lerly  Commemoraliuii  of  Jolin»- 
H'.iikin».  —  Thc  Lalesl  Kxcavatiun*  in  lirecce.  Tlit  (iraiMie 
(  orulc.  —  Railruad    Murtga^'^*  Prior  I.icu».  —  Juiisdittiuii 

Wilhiu  Three  Miles  of  ihe  Coast.  —  Th«  Limilations  of  State  Le- 
gialation.  Coiporatiom  Befora  tlM  later  State  Commission.  — 
Law  and  PncHce  in  Iowa.  —  To  Dvil-Scrvicc-Refurm  Repobli- 
CMa.  —  Tha  Itliiaaa  BallatBa«.  College  Lecivrea  aad  Esami' 
MUo«a.  —  Mr.  Ctuaiberiaiii'*  ScholanMp.  —  AppIcloM'  Aawtkan 
Biogrnphy.  Mor«  Na««la.  --  IJtcs  of  (he  Falken.  --  Tfce  TelC' 
phoiie.  Tlie  Law*  of  the  Suie  uf  New  Yolfc  relaUaf  to  Ball» 
ding  AMOciatiem.  —  Bookt  of  die  Weck. 

SKANDINAVIFN. 

Ur  Dagens  Krönika.    Mais  it-^  j 

1  ill  Kranska  revolotioDcn»  tiuinIrnArkniiniit; :  Portrüller  .if  Rou- 

Gde  Lialc,  Andre  de  Cli«nicr,  DaMM,  Mirabaa«,  Lafayettc, 
Iwig  XVI,  Marie  Aatoinette,  ChaHotle  Cocdw,  Sobeipierrc, 
Maiat  (originalutmln  af  C  Foraaall).  -  Tra  duttar  hin  rcvo- 
hMtoocm  tider,  BfVenatU  it  JUagm  KrOnika"  af  Bdr.  Fredin: 
MarieljXsen  af  Roagel  de  Lisic  samt  .J>cn  onga  fangen"  nrh  „Den 
ijumlc  Thermidor"  af  Andre  de  Chenier.  —  KuukcI  de  l.isle 
ofli  N!urheljävtn  t  l-.nm-^rlineH  itkililring  iif  »nilif  verketb  bkapcUel.  — 
N\..t!5ci  Olli  ('litniLT.  —  Htili  Tli)atliu»,  l'iider  „Ancien  Regi- 
mes" v.iUi);ucli>eiika  lii^n.  Stiüdda  dran  iamtnanfUrdn.  —  Utto 
Sjögren,  I.afaycttes  minnc&bild.  —  Emil  v.  (Jvantcn,  Marie  An- 
loineltc,  med  Innn  ett  poiträtt  af  drottningcn  (originaltrlUnitt  af 
Ida  Falander).  -  E.  T.,  Lndvig  XVL  —  Biegrafiaka  nolitcr  em 
de  AiHga  poitrltlerade.  —  VoloDlear,  Ett  aaaaingtvidiea  nn- 
danüykicr.  F.  H~n,  En  badangKngcn  bonorist.  Snpplerande 
minnen  om  A.  E.  Holmgren.  —  En  litcrir  fariic  (sTar  tili  »Vitt 
Land").  —  Paul  Fritz  Mengel,  Stjernan  i  moln.  Ett  Tcgnere- 
minne.  —  J.  N.  Nyman,  Paal  Krit»  Menge!  s  som  radikal  riks- 
dagbinan.  —  Vulontaire,  Fru  CbarloUe  Strandberg  ocb  Sjunde 
Undel.  Ni  gra  ctisk-esictiska  httpkolL  —  GieMaDMI  ZOt  (forta.) 
—  Pasqaino,  Karncvalstankar. 

Vnhn^    HnbUkniiDa  tat». 

Ellroisl«  ja  knolcmasla.  Kirj.  D.  A.  WUutrOm.  —  Hra  Th. 
Reinille.  Kit).  M.  A.  —  Vasttutajillcni  ronva  M.  A:llc  ja  hraA,M:llc, 
Kirj-  1  h.  Kein.  —  Kui»kjilui.  Kiij.  Santeri  I.  —  Suoinalaincn 
Tcaatteri,  TuukWaian  tappelu.  I'  ili.iib.i  puln&sa.  AIppimaja.  Othello. 
Kirj.  E.  .\— n.  —  Kotimaan  kirj 'lli>iiun:i  M  Wi  yelius,  I.arobok 
i  allmian  musikliira  oeh  analys.  1  Uuri>tn  At\  H.  K».  Maari 
Jökai,  Uukarilaincn  N.'tliobü  —  Karluiiiau  Mik^iath,  Kunnon 
kanaUisia.  Arv.  O.  R.  —  N.  Nlemcli.  MMwIln  «aliakaM.  — 
Ncitor  T-r,  SiniTBokkoJa  Snonen  ailcMnalitt  L  —  K.  Varte, 
Kcitoabnia  ja  bavainHja.  —  UaMkaiiin  knkkidakiali.  G«a««e*a, 
S  painoa.  —  Jotdnkuni.  Arv.  O.  R.  —  Lyhyt  opattat  tabtela- 
«{liMa  Suomen  xotavlen  alipUllikkOknntaa  varten.  KUnnelly  ja 
■inkaiitu  e.  Swidsiiukin  tcokicsta.  -  Kon  handicdning  i  itridslaira 
för  uiiderbeflllel  vid  finska  mililltren.  Öfvrr»  o  bcarb.  efter  E, 
Swidiirisky.  Arv.  Entinen  .nUap»ctri.  (>inii  \>.  ■.  n r  h  u  f  f ,  Sa- 
loilta  ja  »«»iltt.    Ar».  O.  R.    Kirjalliaia  lietoja.    Kiij.  G—l  ja 


Dramatische  Dichtungi-r.. 

Bahr.Henn.  Die  groOoSMa.  EtoMtof.Tnnm«p.  Zfirich,Verl.-M.  3,4. 
Dukmcyer,  Friedr.  Pieiro  AraUno,  Drama  In  5  Akten.  KOtb««, 

Paal  Sckettler'a  Elben.  I.J. 
DukmQicr,  Friedr.   Sparim  Carvittaa  Rnga.  Dnuna  In  J  Akten. 

Keihen,  Paul  Schriibn  Erben.  I.J. 
Hnbor,  Siegm.   An  der  Mosel.   Patriot.  Genililili-  mit  (iesang. 

claa»  Universal-Bibl.  i^jli.    Leipiig.  Pb.  Kcclmn.  0,2. 
Heiden,  E.  u.  Suhl.  K.  iKi  Heu  Major  aul' '.'ilaub  I.uatap.  1. 4  Aolh. 

Rcciams  Univeiv.  ltilil  :^i7    lleipzif!,  Ph.  Reclam.  0^3. 
Vulcanus,  .'\lcx.  L)ii  pntriot  Sib»  anrkr.  Ein  < 

Ncberi     /ürith,  Veringsroagaiin.  J,0. 

Eirahleiijc  Dichtungen. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

pMiaa  in  Mark.  Die  ante  ZaM  gkkt  den  Pida  daa  kcotdiieftCB. 
dia  swaila  d«  gabudaiwn  Wcrkaa.  Wird  daaWeik  au  gataadan 

gettcfeit,  eo  tldtt  vor  den  Prelt  ein  Strick  (— ). 

Lyriache  Dicittttngen. 

Baliz,  |.  I.jima.    Der  Eu^«;!  der  llarrohcriigkcit.    Dichtg.  Münster 

I.       ,  Heiui-  .^ch^inin^h.  1^,4. 
Dukmeyer, Kticdi.  Josephu.  Arvid.  Gcd.  Keibeo.ScheltlcriErb.  i.J. 


Aiaicia.Bda.de.  SnU'Ooaanik  tim^mäSk.  KBlaao.Frat.'nwrai.  L.$A 
Bamnaewhtclk.  K.  S.  Die  Sklavin.  Dresden,  H.  Minden.  3,1a. 

Hoflinann,  Hans.   Iwan  der  ScklCCkürhe  un<l  sein  Hund.  Statlgait, 

Deutsche  Verlaiisanstalt,   3,0,  — .  4,M. 
Kranichfcld-Gardner,  Miriam  von.  Minnie  Ilaitford,  or  „Othera  nol 

seif":    .Asher't  Collection.    ilambnii'.  J.  1'.  Richter.  1.5. 
NathusiuÄ.  M.irie   Elisabeth.  Eine  ' leM-hlihte.  Kecbimi  Univ.-Bibl. 

5i.    I  eipiiy,  I'h   Kccbni  i.o 
Ohnet.  (ieorgea.    Doktor  Raincau.    Engelhonu  allg.  Roman-Bibl. 

V.  Bd.  17/18.  Sinngirt.  J.  Bngelhom.  je  0.5,  — .  0,7$. 
Schubin.Ossip.  Tnlieiml. Geschieht.  2.  Aufl.  Dradcn.H. Minden.  3,0. 
Voaa,  Rieb.  Nubia.  Erzühl.  Stuligatt,  Dcut.Verl.-Anit.  jfi, — ,4,a 

LinetMturgancliichta  und  liturariaclM  Kritilti 

Card,  George.  V«>llaire  n-Uoethe  alrDnunatiker.  Frograaua.  Bcilla, 

R.  (ia<rlner.  Ifi, 
Cless,  Alfred.  Die  KBnallcr  von  l-'riedrich  Schiller  aa  dar  Hand  daa 

Textes  crllutert.  Stuttgart  Ad  Iiiin;  *  Comp. 
David-Souvageot.  A.   I.«  rt  aliMm  <  i  U  n.iiurali>me  daat  kk  llttfia» 
tnre  et  dans  l'arl.    Paris,  Calmaiin  I.«v]r.    Fr.  3,5. 

Eifufth.  P.  II.  Lindner,  H.   UeuiMha  LiUcmnirkMida.  Leatbacfc. 

Potsdam,  Aug.  Stein.  4,>. 
Faller.  Wilh.    Die  tragische  Katharbiü  in  der  AafalWUlg  I  •■Inf 

Pri^ramm.  Leipzig,  ü,  Kock.  i,a 
HaapcdDr.L.  <j«oika  ab  Ünnaaliker.  LeiFi)g,G.F«dt.  —.0^75. 
Junker,  Dr.  Hehtr.  F.  GmadrlB  der  GcaeWelile  der  IkaatMiciieB 

LItleraturvon  ihren  Anfingen  li  t.C'iKenwart  MUnstarLW.  4,0. 
Krauaa,  Herrn.  Kurier  Abriß  der  i  '.i^i  tm  liic  der    machen  DickHing 

zum  Schulpcbrauch     'IcneM,  K    Huri. I.ardt  1 
Löwenberg,  J.  l'eb,  ( >tw.Tys  ii,  Schiller^  I  )i  n  ( '.irlu^,  I.i;.pi.i:idl,  Maats. 
Morice,  Charl  I,a  l.iiir  rai,  vi,  tmit  i\  l'hcur«.  Paris,  Perrin & Cie.  Er.4,0. 
Steiner,  Rud.  Coelhe  al>  V.ticr  tmcr  neueaAailliartk,  Vortrag.  Wiaa, 

Verl.  der  „Deut.  Worte".  0,35. 
Tbom,  Hem.  Radtwanai  Zetoeai.  BeiradiL  Lng,  A.Ba«Biaaa.  o,A. 
  Iaaaa.lurr    "  - 


VkMhar.Fr.TL 


LFolga.  8tatlgBn,Ad.B«iialiCo.  6fi, 


idputtUVM  fraacaiM  aa  XLVI  GravaiM.  Lcipaig, 
'A.  TwietBajrar.  — .  3,401. 

Philosophie. 


Berendt,  M  Die  ralion  Erkenntnis Spinosas.  Berlin,  R.  Heinrich.  1,0. 
Fiebiger,  1  )r  I  riv.i,    l \  :  i  r  'he  "-lU^^tverU-ujjnuiii;  l  i-i  >!<  :i  ILiupIver- 

triltrri.l.liur-.cli  Mwtik.]  Mittelalters,  I.Tl.  Lpij;.,  ti.  Koek.  I,0. 
Ochwadt,  I  Ii      \    1 1 1.-.  K  r  iL  -hcilwesen  im  Einklänge  mit  der  knl- 

turclienEntwtckelungd.HumaniUt.  Berlin, Knocke &NKter.  J.O. 
Tolstoi,  (iraf  Las,  Qbar  daa  Labaa.  Oban.  v.  Sopki«  Bakr.  Laip- 

sie,  Uandtar  k  ItaaUot  4,$. 


Deutaehe  Zeit- and  Streitfragen.  Heft  49.  II,  Retlich,  Rassisch- 

prcufl. Besieh,  in  rus>.  Beleuchtung.  Ilambarg.  J  F.Richter.  0,75. 
Perrot,  Georges  et  Chipiex,  Ch.    Ilistoire  .le  i'Arl  dans  r.\ntii|uili. 

V.  21,-r  livr.    Pari»,  llichettc    Kr  11,5 
VerhandiuiiRen  di;r  1  .t^ilUdi  .ft  für  Erdkunde  lu  Berlin,  llil.  XVI.  j. 

Berlin,  I'K'.iith  KLiniLr  iS 
Virchow-HolUendorfTsche  Sammlung.  Nr.TJ.  Dr.  K.  Thommen, 

Uijseie  Kalender    Nr.  74.  Rid.  RdUgpr,  Bidbabca.  HaBibarg^ 

J.  E.  Richter.  Je  u,/5. 


DwEfi4..«ttfwaLLde«lch.  Heere  u  i  d.  Marine.  Berlin, Liebet  2,$. 
FUed,  AUr.  Hera.   Lailkon  ftemdsprachlicber  Otaia.  Radaaia 

üniT.>Bibl.  siijS— 40.  Laipaig,  Pb.  Reclaai.  0,6. 
Hayn.  Hugo.   BlbUotheca  amtica  «t  cufiosa  Moaacaaii*.  Barlia, 

M.i.\  lUrrwiU.  4,0. 

ManteKazza,  Paul.   Die  Kanal  Bidtt  kiaak  a«  wardeB.  Leipalg, 

F   W.  StL-ffens.  I.j. 
Stenx,  llcrm.   Verborgene  Gräucl.  Thatsachaaa 
^cgcn  die  Vivisektion.   Dresden.  0,2. 


Du         »■  lir  dia 


«Im  Ib«  md  Antlaadei. 
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Soeben  «ifdiiiu  III  uiifctciii  i>a;.u)<; 


S>i1}iUcr  in  Jena. 

QBiiu  ifßgabe  ;um       Mai  I8h>)  aus  iieui  beulfditn  ;£minar. 

sra 

Serien»  XifuiMtm, 

a.  •.  «nftHn  t.    tmw««  SUMMMittf^t^K  «  tat  llateilMi  a***- 
WH  4  WMIbungcn  {CdHOci'l  fSotnimnen)  mh  üMm  Stimbcii. 

8*  «C).  TU  UNb  19B  e.    i!u  :  1         80  9f. 


Sin-brn  iTüchicn: 

1  iMU  Fiosoiliiii  in  19.  Wiiuliirt 

von  Felix  Ravaisson. 
Autorisierte  deutsche  Au»yabc  von  Dr.  Edm.  König,  Wien. 

Prci»  S  Mk.  60  l'f. 

Ei«en«ch.  Verlag  von  J.  Bacmeister. 


{Qerans^eJieT:  Barl  (Sntil  Xtfttt|»». 
ßtabV.  «ktobec  1888  bis  4KaT}  1888. 

Die  ,3tiiip%e  3Ulttntf*,  («t  i^nm  B«1»*b«n  antcDriHf n  ha»  ttfit 
nnt>  i-9nifi|mfle  8l«tt  feintr  7hl,  bieicl  nu*  in  ilircm  lonicti  !i.;:iMbi  imu,- 
4t«it  amoMiil  fiilmffaiitn  ZloMlIen,  tpiidttt  wit>  &Tainalijd)ci  Sid}tuiid(n 
nnk  ijk  riNe  t^At  ^wik^be  für  lüttfalRp^iftoiiMM  u«ft  friK(4|«9  )R«tri«l. 
Drr  9wib  ifl  In  Qnart»  uiib  OftcwfeivMt       Jttt  Q«4rl|(raMiiRA  311  btjitd««. 

preis  brofd^icrt  Vtlart  8, 
3»  elegantem  £itlbal1^  IXlatt  10. — 


lUoIfciaiig  itir(l)bad) 

iLnssemä^ltf  Cßrittiiitr. 

!Kt4l    iiolj    4    *,  .■t^    S  .1». 

grr  ^Icnfdjciiluiiiicr. 

«(i   t         RC».  > 

(>Bin  Irbtnslmi^. 

UIt^  ;l<i:il?cf". 

Mr  Himtiftiil  mccff  jlffttt 
«4. «  A  «O-  ■ 

|ttn^rr  its  ^rii^ef. 

(Ha  HaauBtticlu«. 

t  wabf.  •*.  iMt.  Iii.  a K».  n  «. 

Oricff  für  llfiilfdlf  frniirn 
B3.iric  $d)ramm-B}ar))Dn.ilb. 

^11  flcg.  Umidilii';  s  .<i. 
3«  lifdiVliitni  (Hne.inbt  i   *  I"  *. 

311  liiiiftfl  .minmin''f  "'^f'  iiiiuiirnt'rr  ivrlir 
bcMnMl  tu  >Ufrii  ■.":icni  ^lt  *;fr|.i'iriin 
(CkllUlBiltii  ^tI  ritiiiK-  1  Lii  Qiuft'f  ^'f  fiüi. 
ttnlfAeit  iillulMiciiii-  Iii  iifitui  '  t^i'iiitii 
iit  »fillitKli  vitin«  tratniit^fi  mit  itciir 
«alai. 

Ja  k|it4(i  taidi  Itk«  0ii4l)«i)>*ii<l- 


9emlcr,  Dr.  Qllit.,  Ptt  sniictirtfif 
(£r}irliun(i  unb  l^ointr  als  bit 
(|'•lltn^L1|le  bcelWbtn.  t.  iwM. 

Ulli»  «  1  -'0 

—  —  9aM  H>eltbilb  brr  3Iiaa  mit 
fcitts  Bttcitbtna  fta  nnfnrs  Jeit. 
a.  »mW.  9rM  .«  i.w. 

ei|f,  ikof.  Dr. .«,  Sir  ^l' a  1 1 c v 
Scoit  2  «bc.  ;il  «ogcn.  8. 
bcofd).  ^rciö:  3.—. 

„Tft  Sf rtafff i  citlioDt  iinS  i«  bicfft 
Sliiiaiiifliif  ein  yi'l><n«liilJ ,  ba*  fttli 
J)uv(1t  ifinc  (KÜlvciitK  Xcniicnunii  iini) 
bicnitnbc,  Ui'i-ii>io<  r|niUl>c  ini<;,!,cidi 
«et.  licii  (i(ti  wir  ein  »Jonuin,  ifl 
t))annrnb  Don  'Anfang  bii  Unit  unb 
liiftorifd)  tvldftid  htnb  bic  mit  fcltcmm 
^leifit  au«cicatbeitclt  XMcilmn:  „bU 
|(t]oittfd)en  harten  unb  i|K  Man«", 
in  beren  einem  Hfoll  jfbortn  unb  tu 
>,oi\(n  nnutie.  üMr  loßiilen  nitbu,  wai 
an  birfcm  Surrte  \u  taieln  ndrt;  auf 
icbcT  3ciie  ^e<^ieltlfn  müffcn  mir  bei 
SBi-n'ciitf.5  Iiiiiiit,  feine  forg|Utige 
^iliicai:i,iti:r.<i  ini.i  icit  cidunttl^Cl 
CueUenflubium  ancilcnncn." 


-lij   ■^'■J 


58.  Jahrgant;.  Drcadcn,  den  i.  Juni  1889.  Nr.  23. 
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LITTERATUR  DE S  IN- UND  AUSLANDES 


WOCHENSCHRIFT  DER  WELTLITTE RATUR. 

Heruus}(c|MT:  Wolfgang  Kirchbach  in  DrebÜMi. 
KegrliiKlvt  voll  Jt»cl  I.climana. 


Krscheint  jeden  Sonnabend.  —  Pnte  4  Mark  vierteljährlich.           Bestellungen  werden  von 
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Eine  Tragödie  am  Glase  Grog. 

EniUang  von  Alexander  Ucrsen. 
Aw  des  Runischca  von  Alexis  Markow. 

Dir,  Fieuiiil  T«ta,  kchenkc  ich 
diaae  Enlhlnng  xur  Erinnerunn  an 
vnaci»  BegegnnnB  in  Nvapcl. 

:H    S,.,.|  ,M,y 

Skizzen,  Schattenrisse,  Ufer  entstehen  und  ver- 
tchwtnden,  mit  ihren  Schatten  und  ihrem  Licht,  mit 

ihren  F'äden  in  das  allgemeine  r,,  \v(  hf  de»  mit  uns 
üch  bewegenden  Bildes  sich  cinikchtend. 

Diese  vor  uns  hinziehende  Welt,  all  dies  Vor- 
uberjjehende  eilt  an  un.s  vorbei  und  xer^eht  <l<icli 
nicht  -  bleibt  immer  dasselbe.  Das  Ewige  geht 
an  uns  vorbei.  Es  spiegelt  sich  im  Menschen  ab. 
Im  al)strakti-n  fiedanken  hciiseju  n  (iesfi/c  und  (ic- 
setzmäßigkeitcn  i  im  Leben  ein  Schimmer  von 
kaum  erfaßbaren  Kleinigkeiten  und  verschwindenden 
Formen - 

Aber  in  jedem  einzelnen  aufgehaltenen  Staublcin 
des  vorbeiziehenden  Wirbelwindes  herrschen  dtesel- 

ht-n  IVsachen ,  dicselhe  Krall,  in  l'rilcrscluitte- 

rungen  und  Revolutionen  -  und  ein  Sturm  im  Glase 
Wasser,  über  den  man  spottet,  ist  gar  nicht  soweit, 
wie  es  scheinen  mag,  von  einem  Sturme  im  Meere 
entlemt. 

*  * 

* 

I. 

Ich  suchte  mir  außerhalb  der  Stadt  London  eine 
Wohnunji ;  ermüdet  von  denselben  immer  gleichen 
Fragen  und  Antworten,  begab  ich  micii  endlich  nach 
'itm  Gasth.TUse.  vor  dem  em  l'teiler  stand,  auf  wel- 
chem das  Bildnis  Georgs  iV.  gepudert,  in  einem 


Mantel,  ahnlich  dem  l'elze  des  Carreaiil<<'>nigs ,  mit 
zerzaustem  Haar  und  roten  Hacken  jirangte.  Ge- 
org IV.,  der  als  Laterne  aufgehängt  und  auf  Blech 
gemalt  war,  erinnerte  den  \'(>riibergehenden  an  die 
Nähe  eines  fiasthauses  nicht  nur  durch  sein  Aus- 
sehen, sondern  aucii  durch  ein  gewisses  ufigedtddi- 
gcs  Knirschen  der  Kettenglu-der,  an  denen  er  hing. 

Durch  das  Kiiirziriuner  limdurch  waren  ein  Gar- 
ten und  eine  kleine  Wiese  zum  Hallspielen  sichtbar 
ich  trat  dnrhin.  Alles  war  in  der  Ordnung,  d.  h. 
so  wie  es  zu  sein  |>fli'gt  in  den  Londoner  Ga.st- 
hausern  auikrhalli  der  Stadt.  Tisclie  und  Bänke 
unter  I  lolzdeeken,  herumliegende  Muscheln,  Blumen 
so  gepHanzt .  daß  ein  Buch.stabe  oder  ein  Muster 
lu  i.mskam;  Krümer  saßen  da  an  den  Tischen  mit 
ihrtn  i''rauen  (vielleicht  auch  nicht  mit  den  ihrigen) 
imd  tranken  Bier;  Arbeiter  spielten  mit  einem  Ball 
".  ■n  der  .Schwere  und  Grotte  einer  ungeheueren  Ka- 
noni'nkiigel.  die  Pfeifen  im  Mun<Je. 

Ich  setzte  mich  an  einen  Tisch  und  bestellte 
ein  Glas  Grog.  Hin  dicker  Kellner  in  einem  sehr 
abgetragenen  schmalen  l-rack,  in  schwarzen  glänzen- 
den Beinkleidern  hob  den  Kopf  auf  und  plötzlich, 
wie  wenn  er  eine  brennende  Kohle  angefaßt  hätte, 
dreht  er  sich  rasch  um  und  rief  aus  voller  Kehle: 
„John,  Branntwein  und  Wasser  an  den  Tisch  Nr.  81*' 
l-'in  junger  ungeschickter  rothaariger  Bursche  brachte 
einen  Kreilen/teller  und  stellte  es  vor  mich  hin 

\\  ie  schnell  auch  die  Bewegung  des  dicken  Kell- 
ners war,  >ein  Gesicht  erschien  mir  nicht  unbekannt. 
Ich  sah  nach  ihm       er  stand  mit  dein  Rücken  mir 
zugewandt,  an  den  Baum  gelehnt.    Diese  Figur  sah 
{  ich  .schon  einmal  .  .  .  aber  wie  ich  0ltdl  auch  ab- 
'  mühte,  ich  konnte  mich  nicht  erinnern,  wo;  gequält 
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von  der  Neugierde,  benutzte  ich  die  Gelegenheit, 
als  John  Bier  holte,  und  rief  den  Diener. 

,,Vt's ,  Sir'  "  ^'.'ib  (ii  t  Inntfi  (Ifiii  IS.'iiulU'  vor- 
steckte KcUnc-r  2ur  Antwort  und  trat  aul  mich  zu, 
mit  dem  schmutzigen  Handtoche  hin  und  her  fuchtelnd, 
mtltig  und  inajcstätisrh .  ;;lcirh  einem  Manne,  ili-t 
sich  ZU  einein  schweren  aLur  unabwendbaren  Schmt 
entschlossen  hatte,  gleich  einem  Befehlshaber,  der 
gezwungen  wird,  einen  eingenommenen  Platz  zu 
verlassen. 

Diese  Würck  machte  mir  meine  Vermutung 
wahrschemhch ,  daß  ich  mit  cmcm  alten  Bekannten 
zu  Ümn  habe. 

 Vor  drei  Jahren  stieg  ich  in  einem  aristo- 
kratischen Gnsthause  auf  Isle  of  Wifiht  auf  einige  Tage 
ab.  In  England  zeichnen  sich  diese  Gasthäuser  weder 
durch  guten  Wein,  noch  durch  eine  ausgesucht  gute 
Kflche,  sondern  durch  die  Einrichtung  und  vor  allem 
durch  die  Bedienung;  aus.  Das  IV-rsnnnl  c  rfüllt  in 
denselben  ilen  Dienst  mit  der  Wichtigkeit  unserer 
wirklichen  Staatsräte  aus  alten  Zeiten  und  der  zeit- 
genössischen Kanunerhenren  an  den  deutschen  Hin- 
terhöfen .  .  . 

I>rr  I I  iuptkellner  im  Roy.il  Mute!  war  ein  Mann, 
an  den  nicht  anzukommen  war;  streng  mit  den  Gästen, 
verlangte  er  viel  von  den  in  demselben  Wohnenden 
lind  war  nur  mit  Leuten,  die  d.is  Ga-^tlehen  kennen, 
gnädig.  Leute,  die  zum  ersten  .Mal  mit  dem  Gast- 
hof in  Berührung  kamen,  verwöhnte  er  nicht  und 
statt  einer  Ermunterung  wies  er  mit  einem  Blicke 
die  freche  Frage  zurfick:  „Wie  kann  denn  ein 
Rippenstück  mit  Kartoffeln  luid  Käse  mit  I.attig  s 
Schilling  kosten.'" 

Alles,  was  dieser  Kethier  that,  war  wohlfiberiegt, 
weil  er  nichts  so  ohne  weiteres  that. 

•Aus  der  Art,  wie  er  den  Kopf  drehte  und  die 
Augen  aufschlug,  aus  dem  Tone,  mit  dem  er  ant- 
wortete „Yes,  Sir,"  konnte  man  bis  auf  das  Ge- 
naueste die  Jahre,  die  gesellschaftliche  Stelhiiig  tmd 
die  Menge  des  verausgabten  Geld«-.--  des  Gastes  er- 
kennen, welcher  den  Kellner  zu  sich  riet. 

Einst  saß  ich  allein  in  einem  Zimmer,  in  dem 
ein  l"enster  offen  stand,  und  da  ich  rauchen  wollte, 
fragte  ich.  ob  man  hier  rauchen  dürfe.'  Der  Kellner 
trat  etwas  zurück  zur  Thüre  und  nach  der  Decke 
ausdrucksvoll  blickend,  sagte  er  mir  mit  einer  Stimme, 
in  der  deutlich  eine  EntrOstung  zitterte:  „Ich.  Sir 

—  ich  verstehe  niclit.  Sir,  Ihre  Frage"" 

.,Ich  Iragc,  ob  man  hier  rauchen  darfr"  sagte 
ich  mit  erhöhter  Stimme,  was  bei  den  Großen,  die 
in  Englands  gro!<<'n  Gasthöfen  bediem-n  und  am  Sessi- 
onstisch Rußlan<ls  mimer  Ilrlolg  hat 

Aber  das  war  kein  gewöhnlicher  gro1>i  r  Mann 

—  er  richtete  sich  daher  auf,  verlor  jedoch  nicht 
den  Mut,  sondern  antwortete  mir.  6an  Auüsrhrn  von 
Karatygin*)  im  Coriolan  annehmen<l 

„Ich  weiß  es  nicht  währeml  meiner  Dienst- 
zeit, Sir,  kam  so  etwas  nicht  vor,  waren  solche 
Herren  noch  niemals  da  -  -  ich  will  mich  beim  Go- 
vemor  erkundigen." 

*)  Quer  der  bedewcndilcn  niMlKbm  TngMen. 


Alan  braucht  es  kaum  weiter  zn  erwUmen,  daß 
der  Govcmer  mich  (Qr  eine  solche  Prechlwit  nach 

dem  <'nL;i-n  Sim >king  ruom  lietVirdern  wollte,  Welchem 
Ansinnen  ich  mich  freilich  nicht  fügte. 

Trott  des  Hochmutes  tmd  des  streng  gewahrten 

Gefühls    der    eigenen   W'tirrie    sowie    der  des  Royal 
Hotel       wurde  der  1  laupiki  lliuT  mir  gewogen,  und 
diesen  Umstand  hatte  ich  nicht  dem  persönlichen 
j  Verdienste,  sondern  dem  Orte  meiner  Geburt  zu 
'  verdanken  —  er  erfiihr  nämlich,  daß  ich  Russe  bin. 
Ich  weif,^   nicht,   oli   er  genau  .iiisrechnete ,  wieviel 
Fett,  Getreide  und  Salz  Rußland  nach  dem  Ausland 
I  befördert,  aber  —  das  kann  ich  versichern  er 
wußte  aufs  Genaueste.  f\af\  RiilMnnd  jedes  Jahr  eine 
große  Menge  von  !•  ürsten  und  Grafen  au.sführte  und 
d.tß  diese  viel  Geld  haben  (das  war  vor  dem  lo.  Fe- 
tiruar  tHtti). 

Als  Aristokrat  nach  seinen  Überzeugungen,  nach 

seiner  gesellschaftlichen  Stellung  und  nach  seinen 
Instinkten,  erfuhr  er  mit  großer  Freude,  daß  ich  ein 
Russe  bin.  Und  um  nch  in  meinen  Augen  zu  er- 
höhen und  mir  etwas  angenehmes  zu  erweisen,  wandte 
er  sich  zu  mir  mit  folgender  Rede,  wobei  er  mit  ei- 
nem Blatt  fles  über  der  Thür  hängenden  F.pheus  gra- 
ziös spielte:  „Vor  5  Tagen  bediente  ich  Ihren  Groß- 
'  fürsten  -  -  er  kam  mit  Ihrer  Majestät  aus  Osbome.** 
,.So"- 

„Ihre  .Majestät  „His  Highness"  nahm  hier  das 
zweite  Gabelfrühstück  ein  Ihr  (iroßfürst  ist  ein 
sehr  guter  junger  Mantu"  fügte  er  hinzu,  beifällig  die 
Augen  schließend  —  und  nachdem  er  mich  in  der 
Weise  ermuntert  h.utc,  hob  er  tlen  silhrrnrn  Deckel, 

I  unter  dem  der  Blumenkohl  warm  erhalten  wurde. 

I  Als  ich  das  Gastgebiude  verließ,  zeigte  er  mit  dem 
kleinen  Finger  auf  mein  Handgepäck  aber  auch 
da  suchte  er  mir  seine  Gunst  zu  zeigen,  indem  er 

j  mein  Notizbuch  noch  selber  nahm  tmd  bis  an  den 
Wagen  hintrug. 

I        Ich  reichte  ihm  noch  eine  halbe  Krone,  außer 

'  dem  Trink'.^eld  für  die  Bedienung;  <r  im-rkte  sie 
nicht  und  durch  einen  Zauber  \  erschwaiul  sie  in  der 
Tasche  seiner  Weste,  die  so  glänzte  und  so  fein  ge- 
stärkt war,  wie  wir  gewöhnliche  Menschenkinder  sie 
kaum  jemals  von  der  Wäscherin  zu  erhalten  das 
GlOck  haben 

„. . .  .  Bahl"  sagte  ich  zu  dem  Kellner,  der  mir 
Stretchhölzer  rekhte,  „wir  shtd  ja  alte  Bekannte." 
Das  war  e  r 

„Ja.  ich  bin  hier"  sagte  der  Kellner,  und 
war  weder  Coriolan  noch  Karatygin  ähnlich 

Ks  stand  vor  mir  ein  Mann,  der  von  tiefem 
Kummer  betroffen  war,  in  seinem  Aussehen,  in  jedem 
Ausdrucke  seines  fjesichtes  lag  ungemein  viel  uner- 
trägliches Leid,  dieser  .Mann  schien  von  einem  Un- 
glüdc  niedergeschmettert  worden  zu  sem. 

Er  verwirrte  mich  D.ts  volle  rotwangige  <'tr 
sieht,  dem  man  die  gute  l-iilterung  im  Hotel  Rny.il  an 
der  weichen  Geschmeidigkeit  und  der  rundlichen  Fülle 
ansah,  hing  jetzt  in  unregelmäßigen  Stücken  henmter. 
die  Muskeln  traten  hervor,  nur  der  schwarze  Backen- 
bart, der  sich  in  schwuiig\ oller  Wendung  zu  den  Lippen 
hinzog,  erinnerte  noch  an  die  vergangenen  Zeiten. 


J55 


Er  schwieg. 

„Das  erwartete  ich  nicht",  sagte  ich  ganz  dumm. 

Fr  sah  mit  Ii         wtt-  i  in  auf  frischer  Thnt  er- 
tappter Verbreclitr.  sodann  war)  er  einen  Blick  nach  . 
dem  Garten,  auf  die  hflhemen  Bänke,  auf  das  Bier,  I 
auf  die  Bnllf.  <niif  die  riä>,t<-     Fr  '-rliicn  den  reichen 
Tisch,  an  dem  der  rircißtürst  und  ilire  Majt-siat  saLWn 
und  an  d<  in  it  sich  ehrfurchtsvoll  verneigend  be-  | 
diente,  sich  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  ...  es  stieg  | 
vor  seinen  Augen  das  ganze  Speisezimmer,  mit  den 
überflüßigi-n  \';is(  n  und  Bechern,  mit  di  n  schweren 
diclcen  Seid» :n\  orii.-ingcn  aul   -  auch  auf  seinen  eigenen 
tadellosen  Frack  itchien  er  sich  zu  besinnen,  und  auf 
die  weißen  Handschuhe,  mit  denen  er  den  'iilbernen 
Präsentierteller  mit  der  Reehntinn  hielt,  die  den  uner- 
fahrenen Reisenden  wehmütig'  stiiiunte 

Und  hier?  hier  da.s  Geschrei  der  ballspielcn- 
den  Arbeiter,  hier  Pfeifen  aus  Thon,  ein  plebejischer 
Ginwaiter  und  da!«  ewi^e  Bier 

„Damals.  Sir,  war  es  eine  andere  Zeit,"  sagte  er 
endlich  zu  mir:  „Jetzt  ist  es  anders  geworden." 

„Waiterl"  schrie  ein  bereits  etwas  angeheiterter  ' 
Gast,  mit  dem  Glas  auf  dem  Tische  klopfend:  pint 
of  half-and-half,  schneller,  pleas<  ! 

Mein  alter  bekannter  wart  mir  einen  Blick  zu 
und  ging  fort,  um  das  Bier  zu  holen.  In  seinem  Blick 
lag  so  viel  l>niedn,i4un<:.  Scham.  Verachtung  vor  sich  | 
selber,  eine  VerstiVruni;.  die  dem  Selbstmorde  voran-  | 
zugehen  pflegt,  dali  midi  schauderte.    Der  Gast  be-  \ 
zahlte  in  Kupfer,  ich  wandte  mich  ab,  um  den  übrigen  ' 
Penny.  den  mein  Rekanntr-r  als  Trinkgeld  bekam, 
nicht  zu  sehen  : 

Der  Bann  war  gebrochen  —  er  wollte  mir  jetzt  i 
von  den  Schicksalsachlägen  erzählen,  die  ihn  vom  | 
Royal  Motel  nach  ,,Geor^'  IV"  Iirachlen     Fr  trat  auf 
mich  zu,  ohne  daß  ich  ihn  gerufen  hatte,  er  sagte : 

„Ich  freue  mich,  Sie  in  voller  Gesundheit  zu 
sehen  I" 

..Es  geht  schon!" 

..Wie  kamen  .Sie  in  uns<  re  öde  Gegend?*' 

„ich  suche  hier  eine  Wohnung." 

„Hier  giebt  es  viel  Wohnungen  —  z.  B.  zehn 
Schritte  weiter  rechts  nvxh  an  anderen  Orten. 
Und  was  das  mit  mir  Vorgefallene  betriflt.  so  ist  es 
wirklich  merkwfird^. 

Alles,  was  idt  von  jungen  Jahren  auf  mir  er-  | 
sparte,  ging  bis  auf  den  letzten  Farthing  verloren  .  .  .  ' 
Sie  habemloeh  w.ilirscheinlich  \ um  Konl.ur--  Ti|i|ier.iri  !y 
gehört      da  habe  ich  auch  alles  verloren.    Ober  j 
den  Konkurs  habe  ich  zuerat  in  den  Zeitungen  ge-  J 
lesen,  anfanj^s  wollte  ich  es  nicht  glauben,  eilte  wie 
besessen  zu  einem  .Anwalt;   dieser  al>er  s.igie  mir: 
«Lämmern  Sie  sich  um  nichts  mehr,  Sie  retten  nichts 
und  werden  nur  noch  das  letzte,  was  Sie  besitzen, 
ausgeben  mflssen,   So  z.  B.  haben  Sie  mir  jetzt  Itlr 
den  Rat     .Schill.  <>  Penny  zu  he/alili  n  ■■ 

Ich  begab  mich  auf  die  \\  ander uii>;  durch  die  j 
Straflen,  einen  ganzen  Tag  wanderte  ich  herum  -~  I 
nim,  denke  ich,  bleibt  nichts  iilirig.  als  vom  Felsen 
in  das  .Meer  herunter/-iis|>rmgen       und  gleichzeitig 
auch  die  kleinen  Kinder  mitzunehmen    Ich  erschrak 
S(^ar,  als  ich  diesen  begegnete.    Dann  wurde  ich 


krank  —  das  ist  in  unserem  Beruf  das  erste  Unglück 

—  allerdings  sah  ich  schlecht  aus  und  drinnen  im 

Herzen  -    c-ine  offene  Wunde. 

Bald  bemerkte  mir  der  Govemor  zweimal  hinter- 
einander, daß  ich  sehr  traurig  aussAhe:  in  einem  Hotel 

dürfe  man  nicht  sf.  aussehen,  als  wenn  man  eben 
Vom  Hegrabmsse  käme,  die  Gäste  lieben  nicht  finstere 
Gesicht«  !  l)azu  hatte  ich  noch  das  grofk-  l  ngliick 
während  des  Mahles  einen  Teller  aus  der  Hand  fallen 
zu  lassen  das  geschah  mir  zum  ersten  Male  in 
meini  in  1..  !ien  die  Gäste  lachten,  der  Besitzer 
des  Hotels  rief  mich  abends  beiseite  und  sagte: 
„bitte,  suchen  Sie  eine  andere  Stelle  —  ich  kann 
einen  unmäl.^ig<  n  Mensch<  n  nichi  lirauchen." 

„Wie?"  sage  ich:  „ich  war  krank". 

„Dann  gehen  Sie  zum  Arzt  —  ich  kann  aber 
solche  Leute  nicht  brauchen." 

Ich  verbat  mir  seine  Worte  —  es  entstand  ein 
Streit  -  -  und  zur  Radte  verbreitete  er  überall,  daß 

ich  ein  Säufer  und  streitvüchtig  wär«v  fia  kennte 
ich  freilich  keine  Sti  lle  lu  koiniiien  ich  veränderte 
meinen  Namen  gleich  i  ii.  ni  Diebe  und  bemühte 
mich  wenigstens  vorübergehend  in  Stelle  zu  kommen 

—  aber  das  hatte  auch  keinen  Erfolg.  Indessen 
nuil.^te  .illes  in  <lie  I't.indleihanstalt  getrn<;on  werdi-n 
selbst  die  Brosche  und  die  Ohrringe  meiner  l-'rau,  die  ihr 
eine  Herzogin  sdienkte,  bei  welcher  sie  vier  Jahre  als 
Upper-lady-maid  diente  alles  mußte  versetzt  oder 
verkauft  werden  Bald  kam  auch  die  Reihe  an  die 
Kleider  und  diese  spielen  doch  in  unserem  Beruf 
die  Hauptrolle  —  ohne  anständige  Kleider  kommt 
man  in  kein  feineres  Hotd.  Ich  bediente  dann  und 
wann  vorübergehend  am  Büffet  und  in  diesem  Wander- 
leben wurden  die  noch  vorhanden  gewesenen  Kleider 
allmählich  .ibgenutzt:  ich  weifS  gar  nicht,  wie  mich 
der  Wirt  des  „Georg  IV"  zu  sich  nahm  —  mebi 
Bekannter  blickte  mit  Verachttmg  auf  seinen  alten 
Frack  jetzt  kann  ich  aber  wenigstens  ein  Stück 
Brot  für  die  Kinder  verdienen      und  meine  Frau 

—  •  jetzt  ~  er  hielt  inne  —  sie  ist  jetzt  Wäscherin 
geworden  vielk-icht  brauchen  Sie  eine  solche, 
Sir,  .  .  .  hier  ist  meine  Karte  ...  sie  wäscht  sehr 
gut.  Früher  aber  niemals  .  .  niemals  ...  sie  .  .  nun, 
wozu  weiter  darüber  Worte  verlieren.  —  Bettler 
dürfen  jede  Arbeit  annehmen.  Nur  um  kein  Al- 
ntosen  bitten       schwer  ist  es  nur.  .  . 

Eine  auf  den  Wimpern  zitternde  Thräne  glänzte 
und  fiel  auf  sdne  Brust  herunter,  die  nicht  mehr 
mit  einer  teueren  weißen  Weste  bedeckt  war. 

„Waiterl"  rief  man  von  der  anderen  Seite  her. 

..Jes,  Sirl" 

Er  ging  fort.  Ich  auch. 

II. 

Finen  solcln  n  aufrichtigen  starken  .Schmerz  habe 
ich  .schon  lange  nicht  gesehen  1  )ieser  Mann  unterlag 
der  Schwere  der  Schicksalsschläge,  die  seine  Existenz 
zu  Nichte  machten,  und  litt  freilich  nicht  weniger 
als  jede  andere  gestürzte  Grftße,  die  von  allen  Rich- 
tungen her  an  das  enu;lisohe  Ufer  anlangten 

Nicht  weniger? .  .  .  Wirklich  nicht  wen^err  Litt 
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er  denn  nicht  zehn-,  hundertmal  so  viel  als  z.  B. 
Louis  Philipp,  der  neben  »Georg  IV."  wohnte? 

r,tiir>c  !  i-idcn,  welche  die  Menschen  ein  ^ances  | 
Jahrhundcit  lany  mit  Schrecken  und  Mitleiil  erfüllen, 
werden  meistens  großen  Männern  zu  Teil.    Du  sc 
haben  etaie  ung^euere  Kraft  und  diesen  stehen 
Hunderte  von  Artenden  zu  Gebote.   Der  Schlag;  auf 
i-ine  l'irlir  trint  im  yanzen  Walde  wieder,  der  ver- 
wundete Bauin  jedoch   .steht  da  mit  dem  Wipfel 
schüttelnd,  —  das  Gras  aber  von'  der  Sense  ge- 
schnitten, fällt  ohne  Geräusch  und  ohne  es  zu  bc-  j 
merken,  treten  wir  es  mit  den  Fülien,  unseren  eigenen  1 
Angele^;enheiten  zueiUml.    Ich  sah  soviel  Unglück, 
daß  ich  mich  für  einen  Kenner  in  solclien  Sachen 
halten  darf,  und  deshalb  Üut  mir  das  Hen  weh,  als 
ich   diesen   verarmten  Diener  sah,  der  ich  SO  viel 
grotie  bettlcr  gesehen. 

. . .  Wissen  Se,  was  fiberall  und  besonders  in  i 
England  das  Wnrt  Bettler,  beggar,  von  ihm  selber 
ausgesprochen,  heißt.'  ] 

In  diest^in  Worte  liegt  alles :  der  mittelalterliche 
Kirchenbann,  der  bürgerliche  Tod.  Verachtung  der 
Mel^;e,  Schutzlosigkcit,  Verlust  aller  Rechte  .  . .  selbst 
desjenigen  den  Nächsten  um  Hilfe  anzuflelien  .  .  . 

. .  .  ErmOdet,  beleidigt  kehrte  dieser  Mann  In  sein 
Kämmerlein  aus  „Georg  IV.",  verfolgt  von  Erinncnin-  ' 
gen,  mit  der  offenen  Wunde  in  der  Brust  zurück, 
und  zu  I  lause  kam  ihm  die  Oberkammerjungfer  einer 
Herzogin  entgegen,  die  seinetwegen  Wiseherln  wurde. 
Wieviel  Mal  mochte  er  sich  unfahii,'  gefühlt  haben, 
sich  das  Leben  zu  nehmen,  d.  h.  seme  Kinder  dem 
Hunger  zu  überlassen,  wieviel  Mal  mochte  er  da  ; 
Vergessen,  Erleichterung  bei  dem  einzigen  Tröster 
der  Armen  und  Leidenden  gesucht  haben,  im  Gin, 
im  verleumdeten  Gin.  der  soviel  Last,  soviel  Kummer, 
soviel  Leben  von  der  Welt  wegschaffte,  deren  weitere  i 
Existenz  nur  ein  beständiges  Leid,  nur  ein  bestin- 
diger  Schmerz  in  undurchdringlicher  Finsternis  wäre  . 

Ja,  das  ist  alles  schön,  aber  warum  k<innte 
dieser  Mann  sich  nicht  über  sein  Unglück  erheben.' 
In  der  That,  der  Unterschied  zwischen  einem  hoch- 
mütigen Kellner  in  Queens  Hotel  und  einem  be- 
scheidenen im  ..(ieiir^  IV  "  ist  doch  nicht  sehr  ^^mß  .  . 

i*"ür  einen  Philosophen  ist  der  Unterschied  nicht 
groß  —  aber  dieser  Mann  war  nur  ein  Gasthaus- 
diener, unter  denen  es  sehr  selten  Philosophen  ^ieht 

—  ich  kenne  nur  zwei:   Aesopos  und  J.  J.  Rousseau 
und   dieser  letztere        i   l>ereits  in   seinen  jungen 
Jahren  seinen  Beruf  auf.   Freilich  wäre  es  besser.  ' 
wenn  er  sich  Ober  sein  Un^Ock  erheben  könnte 

—  -  nun,  und  wenn  er  es  nii  !it  kennte?  I 

Aber  warum  konnte  er  es  nicht?  j 
Nun,  darum  befragen  Se  gfitigst  Macaulay,  Un- 

gard  u.  a      ich  will  Ihnen  lieber  einmal  von  anderen 

Bet  t  le  r  n  erzählen  I 
Ja,  ich  kannte  große  Bettler  —  und  weil  ich  | 

solche  kannte,  bedauere  ich  auch  den  Diener  im 

„Georg  IV.'*,  nicht  jene  . . . 
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Richard  Wagner 
.  und  das  zeitgenössische  und  al^rieebische  Drama. 
Vm  W«irgaii(  Klrchbach. 

Ais  wir  zum  ersten  Male  bei  einer  vorzüglichen 
Aufführung  des  ..Ringes  der  Nibelungen"  unter  I^vis 
Leitung  in  Mimchen  den  vollen  Eindruck  des  mScb- 
tigcn  und  herrlichen  Werkes  gewonnen  hatten,  war 
die  unmittelbarste  Empfindung  die  eines  aufßltig 
n.itürlichen  und  sich  geschlossenen  ICinklanges  zwi- 
schen der  vorgestellten  Stoifwclt  und  ihrer  beson- 
deren  musikalischen  Darstellungsform.  Gewisser- 

maßi'n  rein  als  Kiinst^,'riff  wollte  uns  katitti  eine  Idee 
glücklicher  erscheinen,  als  den  dunklen  Dunstkreis 
nordischer  Göttersage  m  den  Dunstkreis  einer  mu- 
sikalischen Behandlungsweise  zu  ziehen.  Wir  hatten 
beim  Lesen  der  Textbücher  oft  genug  uns  rein  äu- 
ßerlich gestoßen  .  an  der  i  dichterisch  gesprochen) 
auikrordcntlich  ungeschickten  Behandlung  des  Stab» 
reimes  vcm  seiten  Wagners:  es  wollte  uns  hoch» 
merkwürdig  erscheinen,  mit  wie  richtiger  Voraussicht 
nichtsdestoweniger  VV'agner  auch  diese  äuLV-rlichc 
Form  sich  gewählt  und  für  seine  besonderen  musi- 
kalischen Darstcllungszwecke  in  seiner  Weise  aus» 
genützt  hatte.  So  tmmßglich  diese  Stabreime  Wag- 
ners und  ihre  besondere  Hiii.nidliin^sart  /um 
Unterschied  von  der  Edda  selbst  und  vielen  Meistern 
erscheinen,  wenn  sie  als  laut  gesprochene  Ge- 
dankenfnrmen  im  W'i>rte  genommen  werden  sollten, 
so  überzeugend  wirken  sie ,  wenn  si<-  nur  als  eine  * 
Unterlage  für  den  musikalischen  Kindruck  betrachtet 
werden,  wenn  man  zugesteht,  daß  Wagners  „Dich- 
tungen" als  solche  eben  nicht  „Dichtungen"  sind 
im  Sinne  der  Poesie,  sondern  Textbücher,  deren 
eigentümlicher  Gehalt  in  der  That  erst  durch  das 
musikalische  Beiwerk  lebendig  wird.  Wagners 
Textbücher  haben  nicht  jene  Kraft  des  zündenden 
Worts,  welches  einer  energischen  dichteri.schen  Ein- 
bildung entspringt;  die  Einbildung  ist  da  mehr  eine 
solche  des  Regisseurs,  des  großen  musikalischen 
Kunsthandwerkers  zugleich,  der  innerlich  zu  dem 
Worte  die  mu'iikali'iclie  Stiiniming  hört,  aber  nicht 
aus  einem  wirklichkeitsdurchtränkten  Schauen  heraus 
den  Wert  des  gesprochenen  Wortes  gewinnt.  Es 
kann  gar  nicht  anders  si-in,  als  (hS  ein  riei^t  nicht 
mit  vollem  W'erte  des  Wortes  wir«l  zahlen  ki>nncn, 
der  zu  dem  Worte  von  einer  Sache,  zufolge  einer 
ganz  erstaunlichen  musikalischen  Einbildungskraft, 
innerlich  bestimmter  oder  unbestimmter  den  wesent- 
lichen Gelinlt  in  Tönen  hört  und  durch  da»;  innere 
Ohr  den  seelischen  Gehalt  seines  Gedankens  sich  gicbt. 
Er  wird  gar  oft  das  schwächere  Wort  wählen 
und  doch  glauben,  er  habe  den  schlagendesten  Aus- 
druck gefunden.  In  .seinen  Wortverbindungen  wird 
eine  gewisse  Lauheit  walten,  das  Verstandes -Wort 
wird  nicht  so  deutlich  vom  lebenskräftig  geschauten 
geschieden,  und  die  Hauptsache:  der  Gedanke  wird 
nicht  als  Geiianki^  so  eindringlich  t.iPt  wie  der 
Wortdichter  genötigt  ist  ihn  zu  denken  Denn  ge- 
rade der  Umstand,  daü  das  Wort  unter  allen  sinn- 
lichen künstlerischen  Mitteln,  gegenüber  Tun  und 
Farbe,  das  schwächste  ist,  nötigt  die  wahren  Dichter 
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nur  diejenige  Erscheinungsweise  feinster  Art  der 
wiriclichen  Dinge,  welche  sich  philosophisch  als  der 
sogfnnnntf  kunkrct»-  Begriff  in  uns  darstellt,  als 
Darstilluiij^siiiittfl  anschaulicher  Art  zu  j^jcbrauchen. 
Dies  wird  alx-r  nur  nx'i^lich  durch  die  «eindringlichste  Ver- 
tiefung des  gegenständlich  denkenden  Menschen  im 
Dichter.  Eist  durch  die  eigentümliche  Kimstrolgc  der 
Kinl)il<lun^ibcwegungen,  wt-lclie  diMi  jcL;<  iiständ]ichen 
Begritt,  vom  Dichterden  Dingen  abgelauscht,  nach  einer 
bestimmten  Notwendigkeit  uns  nähe  bringt,  wird  die 
eigentliche  dichterische  Wirkung  erzeugt. 

Es  soll  hierauf  zunächst  nicht  weiter  eingetreten 
worden  Welch  ein  Unterschied  zwischen  einer  ei 
gentlich  dichterischen  Wirkung  in  diesem  Sänac  und 
den  Wagnerschen  Texten  waltet,  konnte  Jedermann 
vor  einigen  Jahren  in  München  l>ei  der  Aufliihruny 
der  Ödipusdrainen  des  Sophokles  erleben.  Nichts, 
das  mehr  hingerissen  und  alle  KrSfte  der  Seele  mehr 
in  eine  ungeheure  innere  Spannung  geworfen  hätte, 
als  z.  B.  die  Erzählung  der  Katastrophe  im  „Kcinig 
Ödipus"  und  gleichermaLk-n  im  ,,i  >di;ins  auf  Kolo- 
nos".  Wir  rechnen  uns  zu  den  Bewunderern  Richard 
Wagners,  wir  haben  voll  und  ganz  die  erstaunliche 
künstlerische  Kraft  dieses  (jcistcs ,  besonders  im 
„Ring  des  Nibelungen",  m  uns  empfunden  und  der 
grofie  Zauberer  hat  auch  uns  in  seinen  Hannkreis 
gesogen,  aber  wir  dürfen  es  rückhaltslos  aussprechen, 
dafi  einerseits  zwischen  Sophokles  und  griechi- 
scher Dram;itik  und  andn-rsctts  Richard  Wagner 
und  seinem  Kunstwerk  der  tiefgehendeste  Gegensatz, 
ja,  eine  unQberbrflckbare  Kluft  besteht.  Man  mu6 
kurz  nach  dem  ,.Ring  des  Nibelungen"  drei  Trauer- 
spiele   des    Sophokles    dargestellt    gesehen  haben, 

um  SU  wissen,  dafi  Wagnersche  Kunst  mit  dem 
Drama  des  Altertums  so  wenig  etwas  zu  thun  hat, 
wie  mit  dem  seitgenAssischen ,  weil  die  gesamten 

Ausdrucksmittcl ,  mit  ilin<n  auch  die  Welt  dfsseii. 
was  man  ausdrückt,  grundverschieden  sind.  Denn 
^  Wirkung  eines  sophokleisehen  Trauerspiels  be- 
ruht auf  der  vollendetesten  Kimstvei  werttin«^  des  dar- 
stellenden Wortes,  planmäßig  verbindendei  i'liantasie, 
seelenkünstlerisch  berechneter  l-'olge  nicht  nur  der 
Ereignisse,  sondern  auch  der  Form  ihres  Vortrags. 
Und  das  Altertom  als  reine  Wortpoesie  erreicht 
Wirkungen,  get^en  \wlrlie  <lie  wihJen  Walkiirenritte 
Wagners  ein  wohllautend  gemildertes  Ansehen  haben. 
Wer  es  nicht  gesehen  hat,  glaubt  nicht,  welche  zer- 
malmende und  reinigende  Wirkung  zugleich  im 
„König  Ödipus"  die  Krzählung  von  tler  Selbstblen- 
dung des  Königs  innerhalb  des  eigentüirilichen  mei- 
sterhaften Aufbaues  dieses  Dramas  auf  den  Beschauer 
macht.  Es  ist  nur  eine  Erz^lung  und  doch  glaubte 
man.  di<'  tMiechischen  Säulen  des  Münchener  Schau- 
spielhauses nuißten  zusammenbrechen,  so  waren  alle 
Seelenkräfte  des  Zuschauers  durch  die  meisterhafte 
Rechnung  des  Dichters  auf  die  Folge  dieser  Seelen- 
regungen angespannt. 

Wir  wollen  im  l'olgenden  die  l'rage  autwerfen, 
ui  welchem  Verhältnis  steht  das  Kunstwerk  Richard 
Wagners  überhaupt  zur  dramatischen  Kunst.  Wir 
wollen  im  Ziisninienhani,'  damit  fragen'  ist  die  Ver- 
einigung verscliiedencr  Künste  zu  einem  Cicsamt- 


kunstwerk  eine  mögliche  Forderung  des  dichterischen 
I  und  dramatischen  Wesens  oder  nicht  vielmehr  der 
'  musikalischen  Kunst  - '  Ist  Richard  Watjner-;  Kunst- 
I  werk  eine  Vollendung  der  dichterischen  Bühne 
oder  der  musikalischen  P  Und  welche  Möglichkeit 
I  des  Fortblühens  ist  für  die  Verbindungsart  der 
'  Wagnerschen  KOnste  gegeben?! 

Wir  Werden  diese  l-"ra;^;en   dahin  l)eantwf)rten, 
daß  das  gesamte  innere  künstlerische  und  geistige 
Gebilde  des  Richard  Wagnerschen  Kunstwerks  keine 
j  Beziehung  zu  dem  besonderen  Gebilde  des  dichteri- 
'  sehen  Dramas  hat.    Wir  werden  sie  beantworten, 
dalA  eitn  V  ereinigung  der  Künste  von  Richanl  W  ag- 
ner geleistet  ward  aus  einem  rein  musikalischen 
!  Grunde,   daß   sie    als    solche   sogar   eine  hohe 
Vollendung  enthält     Wir  werden  antwiuten  ilahin, 
daß,  innerhalb  der  von  Wagner  behandelten  beson- 
'  deren    romantischen  SagenstolTwelt,   in  der  That 
I  eine  eingeborene  Schöpfung  vor  uns  aufgestellt  ist, 
I  welche  das  Recht  hat,  als  ein  Kunstwerk  in  sich 
selbst  betrachtet  zu  werden,  dal>  aber  die  Wagner- 
schen Grundsätze  keinen  EinHulS  haben  köimen  auf 
andere  Stofiwelten  und  die  an  die  letzteren  gebun- 
dene eigentliche  Dichtung  und  nr.-mi.-,rik 

In  der  That,  es  war  ein  hoch  geistr<  it:her  fruchtbarer 
Gedanke,  die  romantische  Sagenwelt  des  .Mittelalters, 
die  Sagengebilde  der  Edda  zur  Unterlage  für  eine 
charakterisierende  Musik  hfichsten  Stils  zu  machen. 
Wir  stellen   den  uuisikalischen  Beweggrund  immer 
voran,  denn  wir  glauben  audi  sonst  nachweisen  zu 
kSnnen,  wie  in  Wagner  die  musikalische  Empfängnis 
immer  das  Erste  war     Er  suchte  diese  I  jiipfängnis 
festzulialten  und  gnft  zunächst  zum  Worte  und  der 
AusfOhrung  im  Worte,  wie  ein   l^icl  ter  sich  eine 
ganse  dramatische  Ssene  wohl  auch  durch  ein  Stich- 
I  wort  in  seinem  Notizbuch  festlegt,  um  sie  später 
:iiit  voller  .Si'e'.enkr;i!t   s'.'il,'iih   .iiis/ufiiliren  Stich 
Worte  für  eine  große,  allgemeine,  ihm  vorschwebende 
I  musikalische  /Umung,  ErinnerungsbrOcken,  Skizzen 
zu  einer  ursprünglich    musikalisch   gesrhaiiten  und 
empfundenen    seelischen   Krregimg   w.iren  zunächst 
•  Wagners  Texte    Den  (.."harakter  des  .Stichworts,  aber 
I  nicht  des  dichterisch  ausgestalteten  Gefüges,  haben 
.  denn  auch  alle  Wagnerschen  Dichtungen  behalten. 
Wir  sagen  damit  nichts,  was  nicht  mit  anderen  Wor- 
ten Wagner  auch  zugegeben  hätte,  was  nicht  in  der 
:  Ansicht  von  Musikdrama  zuletzt  zu  begründen  wSre. 

Wenn  nur  in  der  Verbindung  der  Künste  die  voll- 
I  endete  Wirkung  des  Gesamtkunstwerks  gegeben  ist, 
so  darf  billigerwei.se  das  losgelöste  Wort  und  der 
Text  als  solcher  nicht  als  vollzahlende  Münze  ai^e- 
sehen  werden,  so  wird  im  Ernste  nicht  behauptet 
werden  dürt"en,  Wagners  Te.xte  seien  ,, Dichtungen". 
Sie  werden  zu  solchen  erst  durch  die  musikalische 
Belebung     Die  eigentliche  Dichtung  aber  belebt  ihre 
I  Gedanken  im  Worte  durch  gar  keine  sinnliche  Unter- 
'  läge.    Auch  sie  belebt.    Wenn  Wagner,  da  ihm  in 
der  That  die  Fäliii;keit  der  poetischen  Belebung  einer 
Idee  fast  gänzlich  versagt  war  —  wir  sagen  bewußt: 
I  ginzlich  —  zur  mnsikalischen  Belebung  seiner  Ideen 
griff,  so  hat  er  durch  sein  bezügliches  Genie  gewiß 
ein  herrliches  Kunstwerk  geschatfen,  das  aber  mit 
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der  Dichtaii{r  nur  verglichen  werden  kann,  ohne  im 

(•rnstlicl'.<  n  Sinne  I)ichtnng  Ell  sein.  I-'s  ist  und  l)ldbt 
Musik,  weicht-  durch  Untcrlegung  gewisser  sagen- 
hafter Vorstellungen  einen  deutlicheren  Charakter 
gewinnt  und  gerade  darum  noch  in  viel  höherem 
Sinne  als  Musik  wirkt.   Davon  später. 

Auch  die  Dichtung  belebt.   Aber  nicht  durch 

ein  «nnliches  Kunstmittel,  sondern  nur  durch  die 
Folgeweise  der  Einbildungsbevvegung  Ich  will  auf 
das  Beispiel  des  Sophokleischen  ..König  <  >dipus" 
«irfickgreifen,  weil  die  erstaunliche  Wirkung  dieses 
Dramas  auch  auf  die  Zeitgenossen  Richard  Wagners 
gerade  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Auttiihrungt  n 
der  Wilbrandtschen  Bearbeitung  in  München,  Wien 
und  anderweit  in  Aller  Gedächtnis  ist.  Der  Beifall 
der  Zuschauer  in  München,  der  nicht  enden  wollte, 
war  der  Ausdruck  für  die  ganz  ungeheure  l^r&chüt- 
terung,  welche  jeder  Hörer  ertahrt  n  halte  an  einem 
Drama,  dessen  Stoff  uns  duch  wahrlich  fern  genug 
hegt.  Aber  allein  die  dichterische  und  rein  baukünst- 
lerische Arbeit  dieses  Werks  ist  sn  i;e\valtii;,  dal>  sie 
noch  manches  Jahrhundert   nachhaltig  wirken  wird 

Bis  in  die  gewöhnlichste  Äußerlichkeit  hinein 
teigten  sich  die  tiefgehenden  Unterschiede  zwischen 
Wagnerscher  Opernwirkung  und  der  Bühnenkunst 
des  Altertums.  „König  Ödipu.s"  wahrte  nicht  länger 
als  zwei  Stunden;  wir  haben  berechnt  t.  daß  auf  einer 
griechischen  Bühne  mit  der  wahrscheinlichen  Aus- 
führung der  Chöre  das  Werk  etwa  2  V,  Stunde  spielte. 
Richard  Wagners  Miisikdramen  spielen  durchschnitt- 
lich 5  bis  6  Stunden.  Wir  werden  sehen,  daß  die 
Zeitdauer  mit  den  sonderlich  poetisch -technischen 
Wirkungen  in  einem  gewissen  Zusammenhange  steht, 
welcher  uns  die  Hervorhebung  auch  eines  solchen 
äußeren  Uiiistandi  s  ^c  st.iii.-t  1  )al>  ,,K<a)ii;  (  )<!ijius'- 
eine  selbständige  Dichtung  ist,  nicht  der  Teil  einer 
Trilogie,  heben  wir  nicht  besonders  hervor.  Nur 

.•\schylos  führte  iil)erhau])t  Trilogien  auf  und  diese 
waren  in  der  That,  was  wir  heutzutage  dreiaktige 
Dramen  nemKQ:  der  gan/t-  Zeitumfang  einer  solchen 
Trilogie,  wenn  wir  die  Pausen  nicht  einrechnen,  war 
nicht  größer,  als  der  eines  einzigen  Wagnerschen 
„Tages"  aus  dessen  Trilogic-  Weder  Sophokles  nucli 
Euripidcs  führten  Trilogien  auf  Es  ist  nicht  unnötig 
die  Wagnerschwärmer  daran  zu  erinnern.  Es  ist 
nichts  Entscheidendes  darüber  bekannt,  ob  die  Dra- 
men, welche  an  einem  Tage  an  den  l.enaen  aiilge- 
fOhrt  wurden  durch  Sophokles  und  andere,  in  einem 
gewissen  stnnreichen  Zusammenhang  gestanden  ha- 
ben. Es  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  gewiß.  Die 
Allertuinsforschung  hat  darüber  noch  niclits  Hestiniin- 
tes  zu  erkunden  gewußt.  Das  aber  isi  sicher,  daß 
die  Dichter  nicht  mehr  trilc^sch  aufbauten.  Jedes 
Drama  war,  wie  unsere  „abendfüllenden"  Stücke,  in 
sich  .sittlich  abgeschlossen  und  auch  der  Zeitdauer 
nach  nicht  länger  als  diese.  Die  drei  ( )dii)usspiele 
des  Sophokles  stammen  aus  den  verschiedensten 
Abschnitten  seines  I.«bens;  er  schuf  eine  „Amigone" 
viel  früher,  als  ,.'  >dipus  in  Kolonos"  I<  des  der  drei 
Werke  wirtt  eine  besondere  Lebensfrage  auf  und 
beantwortet  sie  innerhalb  der  Handlui^  eines  Stückes, 
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I  weldies  ein  abgeschlossener  dramatisch-sittlicher  Ge- 
dankenkreis ist 

Was  allen  denkenden  Zuschauern  unmittelbar 
bei  der  Aufführung  des  „KSnig  Ödipus"  entgegen- 

I  trat ,  das  war  der  ganz  erstaunliche  bühnenmäßige 
Kunstbau  dieses  Dramas  und  die  aus  ihm  entsprin- 
gende spannende  Machfwirkung  aul  den  Zuschauer. 
Was  Schiller  über  das  Drama  an  Goethe  schrieb, 
darf  man  buchstiblich  unterschreiben:  „Ich  habe  mich 
dieser  Tage  viel  damit  beschäftigt,  einen  Stoff"  zur 
Tragödie  aufzufinden,  der  von  der  Art  des  Odipus 
Rex  wäre  und  dem  Dichter  die  nämlichen  Vor- 
teile verschaffte.  Diese  Vorteile  sind  unemwO- 
lich,  wenn  ich  auch  nur  des  emsigen  erwShne,  daß 
man  di<'  /  iisaiii iiieiij^ese t  / 1  r  st  e  Handlung,  welche 
der  tragischen  Form  ganz  widerstrebt,  dabei  zum 
Grunde  legen  kann,  indem  diese  Handlung  ja  schon 
geschehen  ist  und  mithin  ganz  ienseits  der  Tragödie 
fällt.  Dazu  kommt,  daß  das  (icschehene  als  unab- 
änderlich, seiner  Natur  nach  viel  fürchterlicher 
ist.  und  die  Furcht,  daß  Etwas  geschehen  sein 
möchte,  das  Gemüt  ganz  anders  aflisiert,  als  die 
Furcht,  daß  etwas  geschehen  ni(>chte 

Der  (")dipus  ist  gleichsam  nur  eine  tragische 
Analysts.  Altes  ist  schon  da  und  es  wird  nur 
herausgewickelt.  Das  kann  in  der  einfachsten  i-iand- 
lung  und  in  einem  sehr  kleinen  Zeitmoment  ge- 
schehen, wenn  die  Hegebenheiten  auch  noch  so  kom- 

I  piizicrt  und  von  Umständen  abhängig  wären.  Wie 

'■  begünstigt  das  nicht  den  Poeten!" 

Diese  Worte  .Schillers  mögen  uns  dienen,  liefer 
in  die  Werkstatt  dichterischer  Wirkungen  uns  ein- 
zuführen und  sie  von  den  musikalischen  nicht  nur, 
sondern  ebenso  sehr  von  den  musikdramatischen 
Wirkungen  Wagners  (was  übrigens  ebenso  für  Mo- 
zart gilti  zu  .sondrrn  Die  musikilramalische  Wir- 
kung findet  in  der  That  weder  im  griechischen  Alter- 

I  tum,  nof^  sonst  in  irgend  einer  Kunst  ein  Vorbild 
oder  einen  Anknüpfungspunkt ;  sie  ist  eine  Ernmgcn- 
schaft  der  .Musik,  entspringt  aus  musikalischen  l-"or- 
dcrungcn,  wirkt  musikalisch  auf  den  hlörer  und  ver- 
nichtet thatsächlich  jede  eigentlich  dichterische,  jede 

i  dramatisch-dichterische  Wirkung  und  ihren  Kunstbau, 
l.ng  an  il.i-  Wesen  jeder  Kunst  ;,t  ihre  lieson- 

.  derc  Bauweise  gebunden.  Die  Hauweise  ist  nur  die 
Auswirkung  der  besonderen  Bedingungen  jeder  Kunst. 
Die  musikdramatische  Bauweise  \\.i;.:ners  ist  grund- 
verschieden von  jeder  Fiaiiweistr  eines  .Shakesp<-are 

;  oder  Sophokles,  eines  -Scribe  und  .Sardou  oder  Ibsen, 

.  dnes  Aschylus  oder  —  Oskar  Blumenthal.  Man  ge- 
statte eine  so  bunte  Farbenmischung!    Die  dich- 

I  terisch-dranialische  Kunstweise  ist  in  der  That .  um 
Schillers  Wort  zu  brauchen ;  Analysis.    Sie  ist  die 

j  Auslösung  einer  sittlich-seelischen  Spannung  sowohl 

I  persönlich  im  Zuschauer,  wie  gegenständlich  an  den 

j  Leidenschaften  und  Charakterzügen  der  dargestellten 

'  Melden  und  Personen. 

I        Nicht  nur  „Ödipus  Rex"  ist  eine  solche  Ana- 
I  lysis:  jede  bühnenwirksame  Situation  eines  energi- 
schen CK'genspiels  zweier  Ib  lden  ist  eine  dichterische 
Aii.swickelung  seelischer  und  sittlicher  Erregungen. 
■  Hine  Aiulyse  ist  die  berühmte  Rede  des  Antonius 
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an  die  römischen  Bürger,  sowohl  an  sich  als  ein 
Meisterstück  berechnender  Redekunst  wie  für  sich  als 
spannende  Situation  auf  die  Erregungsfahigkeit  des  Zu- 
schauers; eine  große  pathologische  Analyse  ist  „Kö- 
niii  Lear"  im  f^lcichcn  Sinne  an  sich,  als  C  harakter- 
Studie,  wie  für  sich  als  dramatisch-sittlicher  Aufbau; 
eine  Analyse  ist  im  seihen  Sinne  „WaUenstein", 

,, Maria  Stilart".  Eine  Zcrlfj^iin^'  sct-li-nkünstlcrischcr 
Art  ist  auch  jedes.  Lustspiel  es  licj;t  tid  begründet 
im  Wesen  des  gegenständlich  begriffenen  Wortes,  wel- 
ches das  Kunstmittel  jeder  Dichtungsgattung  ist,  daß 
die  Dichtung;  in  ihrer  höchsten  Erscheiniiny  als  Drama 
sich  als  eine  Ichenditjc  /,ir!i:,^iin^  sittlicher  Be),;rift"e 
in  Situationen,  Gegenspielen,  (  harakteren  und  dar- 
gestellten Handlungen  er\k'eisi  Sofern  die  Welt  und 
Erscheinung  in  ihrer  feinsten  Fttrm  als  konkreter 
Begriff  fd.  h.  Anschauungl  aul  uns  wirkt,  kann  sie 
einzig  durch  das  Wort,  d.  h  Dichtung  künstlerisch 
dargestellt  werden  und  es  ergiebt  sich  schlagend 
Ineraus,  daß  im  leisten  Grunde  eine  dramatische 
Dichtung  aunösend  verfahren  nuiß  als  eine  thatsäch- 
liche,  lebendig  dargestellte  und  folgerichtige  Zer- 
l^ung  und  Auslösung  sittlich  gesteigerter  Begriffe  und 
ihrer  Anschauungen.  Das  Mittel  dazu  ist  die  nach- 
bildende Einbildung  des  Lesers,  Zuschauers.  Die 
Methode  ist  eine  illustrierende  und  der  Kindruck 
der  Belebung  der  Idee  wird  nur  erreicht  durch  die 
genaue  Beobachtung  des  verknüpfenden  Verfahrens 
der  wachen  wie  der  Trauiiu  inhililunt;  Nur  Menschen 
von  besonders  energischer  iunbildung.  Dichter,  wer- 
den derartiger  Auseinanderlegung  i^hig  sein. 

Ein  Beispiel  aus  dem  „Ktoig  Ödipus"  des  So- 
phokles, die  Erzählung  von  der  Selbstfolendung  des 
Königs.  Sophokles  baut  sein  Drama  aul  die  uuj^e- 
heuerste  Spannung  des  Lesers  auf:  d.  h.  die  Erwar- 
tung der  Analyse,  bi  bfichst  eneigisclten  Gegen- 
qpiden  lci(>t  er  die  iinndluny:  und  dir  I-rwartunR  sich 
Steigern  vor  uns  bis  zu  einem  l'uiikt<',  wd  durch  eine 
äußere  Darstellung  der  weiteren  Vorgänge  das  Or- 
chester der  Leidenschaften  im  DarsteUer  sowohl  wie 
im  HOrer  erschöpft  sein  würde,  sofern  wir  mit  sinn- 
lichem Auge  das  Weitere  sehen  würden.  Mit  einer 
ehernen  Sicherheit  und  Ruhe  baut  er  bis  dahin  Si- 
tuation auf  Situation  vor  unseren  Augen  auf.  Nun 
greyt  er  zu  einem  letzten  und  durchschlagenden 
Mitte]  der  Seelenkunst-  Kr  stellt  nicht  mehr  sinn- 
lich dar,  er  schildert.  Kin  Bote  tritt  heraus  und 
erzählt  uns  die  Katastrophe.  Eine  derartige  Er- 
sählung  im  griechischen  Drama  ist  stets  ein  Meister- 
stück  von  Schildcrungskunst,  selbst  in  sich  spannend 
aufgebaut;  die  Bilder  werden  nach  Trauingesetzen 
und  EjnbÖdtmgsgesetzen  uns  nach  bestimmter  See- 
Icnkunst  v<irgonihrt  Rs  ist  ein  Irrtum,  daß  So- 
phokles, um  das  .Schreckliche  zu  mildern,  zur  Er- 
zählung der  Katastrophe  greift.  Nein ,  er  bedient 
sich  der  freier  waltenden  Einbildungskraft  des  Zu- 
schauers, um  die  Bilder  und  ErschOtterungen  des 
Ungeheuren,  ürofiartigcn  und  Tragischen  auf  die 
höchste  Huhc  zu  treiben.  Es  ist  ein  mcisterhatter 
Kunstgriff  des  Dichters,  nachdem  wir  mit  unseren 
sinnlichen  Augen  und  Ohren  an  den  vonngegange- 
nen  BQhnenhandlungen  uns  in  die  ttaghidie  uad 


sittliche  Erregung  versetzt  haben,  daß  er  nun  in 
unsere  l->regung  hinein  unsere  eigene,  freischaffende 
EUnbildungskraft  zu  Hilfe  nimmt,  daß  er  uns  selbst 
zu  erregten  Dichtem  macht  durch  die  Erdhiung. 
Denn  ilie  Vc.rstelhingcn  vom  Inhake  der  letzteren 

i schaffen  wir  uns  nun  selbst  und  dieses  Selbstschaffen 
reißt  uns  In  eine  so  hoch  getriebene  tragische  Er- 
schütterung hinein,  daß  kaum  irgend  eine  künstleri- 
sche Wirkung  sich  dieser  vergleichen  läßt.  Wenn 
nun  der  Bote  erzählt,  wie  Ödipus  am  Leichnam  der 
Jokastc  sich  den  königlichen  Stimreif  vom  Haupte 
reißt  und  die  Spangen  in  setner  Verzweiflung  sich 

tief  in  seine  Auiieii  dnickl  ,  so  ist  das  von  einer 
überzeugenden  Gruße  und  einer  erschütternden  Ge- 
walt, weil  wir,  selbst  das  Bild  der  Sache  in  unserer 
Einbildungs^kraft  erschaffend,  zum  Ödipus  werden, 
weil  tausend  König  Ödipus  im  Zuschauerraum  sitzen 
und  die  tragische  Anteilnahme  schier  zu  einer  An- 
teilnahme an  der  furchtbaren  Schöpfung  unserer  eige- 
nen EinbildUTigskraft  wird.  So  sitzen  wb-  im  BGhnen- 
hause  in  der  Thal  wie  in  einem  furchtbaren  Traume ; 
der  Dichter  hat  durch  sein  zerlegendes  Verfahren, 
das  eine  Zerlegung  unserer  eigenen  Leidenschaften 
zugleich  ist,  das  Gewaltigste  erreicht,  dessen  wir  in- 
nerlich fähig  sind. 

l'ml  ein  viclbekanntes  .Mittel  tragi.scher  Zer- 
I  legung  ist  ein  anderer  Kunstgriff,  welcher  unter  dem 
I  Titel  der  „Peripetie"  wohl  weniger  verstanden  wird 
in  seiner  wirklichen  Bedeutung  und  als  Schulwort 
,  niclit  immer  eine  fruchtbare  Rolle  spielt  Der  Dichter 
geht  soweit  in  der  allmählich  auflösenden  Weise  seines 
i  Kunstbaus  uns  einen  At^enblick  Uber  die  unerbitt- 
1  liehe  Folgerung  des  tragischen  Endes  in  Zweifel  zu 

setzen  zugleich  mit  den  Helden  des  Stücks  ein 
Botenbcricbt  läßt  uns  iur  kurze  2^it  auf  einen  gütistigen 
'  AiM^ug  hoflen  und  naclidem  der  Dichter  eine  Weile 
mit  dieser  Hoffnung  uns  hingehalten  hat,  stürzt  er 
uns,  indem  gerade  das  Mittel  der  Hoffnung  zugleich 
zum  Mittel  der  Vernichtung  wird,  um  so  tiefer  in 
die  Aljgründe  der  tragiachen  Furcht  und  ErschUtte- 
t  rung.  Ein  soldies  auseinanderlegendes  Vorgehen  wire 
schier  unerträglich,  wenn  es  nicht  zugleich  der  Aus- 
druck eines  Lebensgesetzes,  einer  Wahrheit  wSre. 

Ganz  anders  verAhrt  die  Musik,  und  jede  musik- 
drainatische  W'irkung.    Sie  kann  niemals  eine  analy- 
tische sein.     -Sic  stellt  sich  als  das  vollkommene 
Gegenteil  jedes  derartigen  Verfahrens  dar.  Die  Musik 
i  verfährt,  zum  UntersclUed  von  der  zerl^enden  Seelen- 
I  Icunst  des  Dramas,  ganz  in  des  Wortes  eigentlidiem 
Sinne  als  eine  komponierende  d    Ii  zusammen- 
bauende Kunst.  Wohl  können  w  ir  zw  ar  auch  eineMusIk 
zerlegen,  wohl  ist,  naturwissenschaftlich  gesprocfaeni 
jedes  Musikstück  eine  „Analyse"  von  Tongesetzen, 
von  Schallschwingungen,  von  Intervallen  u.  s.  w., 
aber  die  Zerlegung  ist  in  diesem  Kalle  nicht  die  musika- 
lische Wirkung  als  solche,  sondern  eine  Thätigkeit 
unseres  wissenschaftlichen  Geistes.    Dies  aber  bei- 
seite gesetzt,  so  zerlegt,  zcrrrillt  der  Musiker  nicht, 
er  komponiert.   Der  eigene  Zauber  der  musikalischen 
Wirkung  ruht  darin,  daß  sie,  statt  unsere  Seelen- 
;  kiflfte  auflösend  hinsuhalteA,  sie  viehnehr  in  ein 
i  freiea  Spiel  suaammenfahrt,  daß  sie  die  Seelener- 
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re^ungen  gewissermafien  wesenlos  macht,  indem  sie 

dicscllu  n  eines  lhat<ächlichcn  Gehaltes  biTniif>t  G.m/ 
einerlei,  ob  es  in  einer  Symphonie,  einer  Ojrt.  oder 
einem  Mosikdrama  geschieht  <  Mag  der  Musiker  auch 
alle  Regungen  der  Menschenseelc,  jede  Leidenschaft 
und  Angst,  zarteste  Liebe  malen !  Sowie  sie  im  Ton 
erklingt,  wird  die  Leidenschaft  wesenlos,  während 
die  dichterische  Leidenschaft  ganz  im  Gegenteile 
durch  das  gegenstindliche  Wort,  in  welches  sie  sich 
zusammenfaßt,  erst  fest  gebunden  winl  und  als  eine 
lokalisierte  Seelenregung  wirkt.  Die  Musik  l>ebt  den 
Ort  und  mK  ihm  die  begrifTUche  Bestimmthdt  der 
Seelenregungen  auf. 

Der  Ton  als  solcher  wirkt  nicht  räumlich,  son- 
dern rein  zeitlich.  Deshalb  ist  das  Oh;  alurhaupt 
nicht  das  Sinneswerkzeug  der  Ortsbestimmung  sowohl 
im  eigentüchen  wie  im  übertragenen  Sinne;  wir  lokali- 
sieren thatsächlich  durch  das  Ohr  sehr  mantii  lhaft 
Unter  einer  lokaliserten  Scelenrcgung  verstehen  wir 
aber  nun  hier  eine  an  bestimmte  gegenständliche 
Vorsteltung  gefestigte  Seelenregm^  und  in  der 
IMchtung  wird  eine  solche  sich  stets  durch  das  gegen- 
ständliche I .ridcnsi  li.ii'lswort  darstellen  als  eine  ganz 
lieh  bcsondcrtc  Seelenerscheinung.  Es  ist  nicht  nur 
die  Leidenschaft  der  EiTersucht  im  Allgemeinen, 
was  uns  in  Othfllo  geschildert  wird,  snndorn  diese 
allgeineme  l.eidensciialt  wird  erst  zur  dichterischen 
Wirklichkeit  durch  die  einzelnen  gegenstandlichen 
Leidenachaftsworte  und  die  gante  Stufenfolge  ihrer 
im  Worte,  d.  h.  Begriffe  sich  darstellenden  Ein- 
zelerscheinungen des  (Jel'üliis  Jeuielir  der  Dichter 
eine  solche  begriffliche  Emzelerscheinung  der  Leiden- 
schaft durch  die  Kraft  seines  Wortes  erreicht,  desto 
mehr  werden  wir  erschüttert.  Es  ist  dann  dieser 
ganz  bestimmte,  ganz  besondere  Mann,  in  dieser 
ganz  bestimmten,  besonderen  Äußerung,  es  ist  in 
ihm  diese  besondere  Seclenregung,  die  nie  war  und 
in  dieser  Art  nie  wiede  r  sein  wird,  ein  einzel- 
geataltetes  Erzeugnis  der  all|;eincinen  L<  iilc  iisrlMlts- 
ßhigkcit  der  Menschheit,  eiiizelgi  staltet  einzig  durch 
das  Wort  und  die  innere  Verknüpfung  von  Wort- 
begriff und  Seclenregung  (die  „Objektivation"  einer 
einzelnen  Willcnscrscheinung  zu  einer  einzelnen  Be- 
griftserscheinung j ,  w.is  das  Wesen  der  dichteri- 
schen Wirkung  ausmacht,  welche  mit  keiner  Wir- 
kung irgend  einer  anderen  Kunst  zu  vergleichen  ist. 

Die  Musik  könnte  i  ine  solche  vergegenständ- 
lichte .Seelenerscheinung  niemals  hervorbringen.  Sie 
kann  nur  das  Allgemeine  der  Leidenschaft  schildern, 
diejenige  Erscheinungsweise,  welche  die  b^riffUcbe 
Eiiuclgestalt  einer  Erregung  auflicbt,  zu  welcher 
die  ICrregung  erst  durch  ihre  \'<  r^eistigung  1111  Worte 
wird.  Diese  Vergeistigung  im  Worte,  welche  die 
Leidenschaft  zu  einer  reinen  Erscheinung  des  gegen- 
ständlichen neistes  tnaeht,  deren  .Meister  z  1^  Shake 
speare  nicht  iinniler  ist  wie  Sophokles,  ist  das  wesent- 
liche Mittel  In  dichterischen  Wfalcuog.  Alle  Musik, 
und  mit  ihr  Wagner,  kann  gar  oicÄt  anders,  als 
die  begriffliche  Einzelgestalt  der  I^idenschaft  auf- 
heben, um  datür  das  /\ II  g e  111  e  i  n e  t  iner  l.citlen- 
schaft  zu  schildern,  wie  sie  sich  an  uns  als  nervöser, 
körperlicher  Zustand  oder  ab  reine  WiUenserschei- 
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zu  lieniilzeni  darstellt.   .So  kann  tlie  Musik  z  R.  sehr 
wohl  ilas  Denken  schildern,  aber  durchaus  nicht 
das  Gedachte.    W.-igner  hat  uns  ein  musikalisches 
I  Motiv  des  tiefsten  Nachsinnens  erfunden,  das  meister- 
I  haft  in  jeder  Hinsicht  ist.    F.r  malt  uns  in  der  That 
das  Nachsinnen,  indem  er  Töne  dei.iit  verbindet,  daß 
I  sie  uns  durch  unser  Ohr  m  einen  verwandten  Zu- 
I  stand  unseres  Nervenlebens  hinein  zaubern  wie  der 
ist,  in  weichen  uns  tiefes  Nachdenken,  oder  auch 
I  nur  die  Bemühung  zum  Nachdenken  rein  körper- 
I  lieh  versetzt.   Wenn  zufolge  einer  Ähnlichkeit  des 
Nervenlebens  und  einer  mit  ihr  verbundenen  Vor- 
]  stellitngsverknüpfung  die  Musik  tms  also  in  der  That 
recht  wdhl  das  Nachsinnen  schildern  kann,  so  wird 
sie  doch  niemals  im  stände  sein,  das  einzelne  be- 
griffserzeugnis  als  bestimmten  Einmlgedanken  zu 
malen. 

liier  versagen  die  Mittel  des  Tons  Wir  haben 
die  Gründe  des  Ncrvenlebens  und  Seelenlebens  da- 
für nicht  zu  entwickeln.  Genug,  daß  die  Musik 
einen  bestimmten  Einzelgedanken,  mag  er  sich  nun 
in  vcrst.Tndesni.'ilvi^er  Hegriffsforin,  als  rein  vernünf- 
tiger, oder  in  gegenständlicher  Begriffsform  als  ein 
praktischer  und  anschaulicher  Gedanke  darstellen, 
nicht  versinnlichen  kann  in  eine  Weise,  daß  wir  eben 
diesen  ln'stinimt<n  <"iedanken  wären  genötigt  zu 
denken.  Um  d.e-  zu  ermöglichen  hat  sieh  die  Mensch- 
heit die  Sprache,  das  Wort  erschaffen.  Und  das 
„Wort"  ist  nicht  nur  das  einzelne  Wort  wie 
..Sieden",  „wabern",  (dessen  miisil.nli-iche  Hi-L;'.eiti-r- 
scheinungen  die  Musik  uns  recht  wohl  versinn- 
lichen kann),  sondern  die  Sprache,  ihre  gramma* 
tische  Gliederung,  durch  die  allein  wir  genötigt 
werden  einen  bes<.)nderen  ausgesprochenen  Gedanken 
und  seinen  wirklichen  Inhalt  nachzudenken.  Das 
grammatische  Gebilde  ist  aber  nur  das  Vemunfts- 
gebilde,  festgelegt  in  den  übereinkömmKchen  Lauten 

der  S])rarhe. 

Erst  mit  dein  Punkte,  wo  jede  andere  Außerungs- 
weise einer  anderen  Kunst  und  ihre  Darstellungs- 
mittel versagen,  hebt  die  dichterische  Kunst  an. 
Der  Gedanke  ist  ihr  Element  im  weitesten  Sinne, 
das  vom  Augenblick  ersctuffene  einzelne  Hirnerzeug- 
nis, das  sich  als  eine  gegenständliche  Erscheinung 
der  Vemtmft  darstellt.  Jeder  dichterische  Gedanke 
ist  schon  deshalb  ein  logischer,  enthält  logische 
Elemente,  weil  er  sich  der  Sprachmittel  bedient 
und  ihrer  logischen  VerknQpfungsweise  der  gegen- 
ständlichen Begriffe  (sogen,  poetischen  Anschau- 
ungen) Wir  bemessen  sogar  den  künstlerischen 
Werl  einer  dichterischen  Anschauung  oder  einer 
poetischen  Seelenäußerung  darnach,  ob  sie  derart 
Gedankenthatigkeit  geworden  ist,  dafi  sie  weder  durch 
l-"oiin  noch  Ton  überhaupt  sinnlich  nach^^eahint  wer- 
den kann.  Es  wird  sich  bei  der  überwiegenden 
Fülle  der  höchsten  dichterischen  Wirkungen  nach- 
weisen lassen,  daß  sie  in  der  That  weder  für  Ton 
noch  Farbe  eine  Versinnlichung  erlauben  im  Süßeren 

ISereu  lie  1  Ii  r  .S i  11  nes  w erk zeuge .  Sondern  s^Miiz  einem 
inneren  Sinne,  eben  dem  Gedanken  lebendiger  Art 
(dbst  aogefaören. 
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Ein  Beispiel:  es  ist  eines  der  schönsten  dich-  . 
terischen  Worte,  das  eine  poetisch  eiraelge-  I 
staltete  Frrc^un^  ausdriirkt.  utc  wir  <!as  Wort  ver- 
standen wissen  iiiochit!!!.  wenn  Roinco  sayt,  um  die 
Errct^iin^  der  lu  ilk  stt-n  Lit  bessi  hnsticlltatmudrücken. 
da  er  Julia  auf  dem  ßalkoo  erscbeiiien  aidit: 
.lO  wfo  ai«  Mf  di«  Hairf  «•  Waiis*  Munt 
Wir'  ich  4«r  Haadidmli  doch  ma  41«»er  Hand, 
Und  kOfile  dine  Wanffe«" 

Irr  kurz  vorher  isf  rs  nirht  mindiT  dirliti-risch 
(lind  k  ln-ns\valiri  eine  der  etitziickciidcstcn  rein  poeti- 
schen DarstoIUin^en  einer  Seelcnr^ng,  festlegt 
im  schlagenden  Worte: 

mSw  ist  M,  «adae  OMinr  mdae  Lfebe) 

O  wBftia  ai«,  dafl  aie  et  iii'" 
Beides  sind  recht  tm  ausgesprochenen  Sinne 
Gcdanki.n.  I  .ii-hcs^edankcn .  iti  denen  (Sie  allm'- 
meine  Erregung  der  l.iebc  sich  in  ein  bestimmtes 
dichterisch-geistiges  Spiel  verwiriclicht. 

Hier  vertagt  jede  andere  K-au'^l  I  )er  Maler  kann 
es  nicht  malen,  wenn  er  auch  1111  stände  wäre  Julia 
zu  zeichnen,  wie  sie  die  Hand  auf  die  Wange  lehnt 
Den  Wunsch  Kumcos,  weicherden  Seelenvorgang  fest- 
legt, vermähl  keine  Farbe,  kein  Maler  zu  versinn- 
Ochen.  Die  Musik  giebt  gleichfalls  zu,  tiaß  hier  ihre 
Machtmittel  erschöpft  sind.  Sie  kann  keine  Tonver- 
bindungen erfinden,  welche  uns  die  Vorstellung  einer 
Hand  und  eines  Handschuhs  nahe  brächten  oder 
auch  nur  erläuterten  wie  Wafjner  etwa  das  Schiincil<;n 
eines  Schwertes  zu  erlauh-rn  weiß  .An,  h  kann  ilu- 
Musik  den  dichterischen  Wert  des  äatzcs;  „O 
wüßte  sie,  dafi  sie  es  ist'*  durch  kein  Mittel  versinn- 
lichen.  ili  nn  du  s  ist  ein  reiner  Vernunft  Vor^^ang 
einer  Situation  iJer  W  unsch  des  Liebenden  ist  im 
Grunde  ein  Vernunftspiel  mit  einer  Situation:  Das 
Wörtchen  „daß"  und  die  vernünftige  Thätigkcit, 
welche  durch  dasselbe  in  unserem  Geistesleben  in  ' 
Bewegung  geset/t  wird,  vcnnag  kein  Orchester  der 
Welt,  keine  Tonverbindung  unter  all  den  Hundcrt- 
tausenden  von  tnögtichen  Verbindungen  tu  versinn- 
lichen oder  auch  nur  irgend  eine  venrandte  Sinnes- 
erscheinung wachzurufen. 

Die  Musik  kttnnte  hier  nur,  auf  den  Rang  einer 
begleitenden  Kunst  gebracht,  Töne  erfinden,  welche 
Liebessehnsucht  und  Glück  als  solches  ausdrücken. 
Für  das,  was  der  Musik  als  eigentümliche  Wirkung 
bleibt,  würde  dtc  Sprache  das  allgemeine  Wort 
„Sehnsucht"  haben.  Und  dieses  Wort  bezeichnet 
dann  in  der  That  die  Allgemeinheit  dieser  be- 
treffenden Krregung.  Würde  nun  aber  Shakespeare, 
statt  jenes  erstercn  Ausdrucks  der  Sehnsucht  des 
Romeo^  diesem  etwa  das  Wort  in  den  Mund  gelegt 
haben:  „O,  welche  Sehnsucht  In  mir!",  so  wflrde 

jeder  gebildete   lirurti  ilrr   di      I  >i<  ht<-rs  sagen,  daß 
dies  eine  sehr  gewöhnliche  Redensart  wäre,  welche  1 
durchaus  keinen  poetischen  Wert  bitte.  Sondern  I 

der   poetische  Wert    und   ilie  dichterische  Wirkimg 
liegt  erst  in  jener  gegenständlichen  tj  e  d  a  n  k  e  ntorm 
der  allgemeinen   Leidenschaft,   welche  die   letztere  ' 
darstellt  in  die  Eiiueleracheinting ,  die  da  lautet: 
„War*  ich  der  Handschuh  doch  auf  dieser  Hand  und  | 
kü(Me  diese  Wangel**  oder:  „O  wüßte  sie,  daß  sie  | 
CS  ist."  (Kortacannic  fetgt.)  | 


Das  schönste  Sonett  in  der  englischen 

Litteratur. 

Kenner  der  Shakespeareschen  Sonette  werden 
bei  dieser  l  iieis;  hriil  \<-rinutlich  sofort  an  diese 
denken  und  dürtten  mit  Recht  jedem  anderen,  weldies 
ihnen  den  Rang  als  schönste  in  der  englischen 
Litteratur  oder  S(>rache  streitig  zu  machen  versuchte, 
diesen  Anspruch  abstreiten,  ja  ihn  vielleicht  unge- 
halten zurückweisen  Denn  in  der  That  überragen 
sie,  jedenfalls  der  großen  Mehrzahl  nach,  in  ent- 
zflckendcr  Schönheit  alle  übrigen  und  zwar  nicht 
bloß  in  ih  r  en^li-.i  iu-n  Litteratur  und  sind  m  dieser 
Hinsicht  scmen  Dramen  vollkommen  ebenbürtig. 
Glücklicherweise  sind  sie  atKh  jenen  Deutschen,  denen 
der  allerdings  noch  höh<Te  (leniiß  versagt  ist,  sie  in 
der  Ursprache  lesen  zu  kt>nncn.  ebenso  wie  seine 
Dramen  durch  die  Schlegel-Tiecksche,  durch  die  nicht 
minder  gelungene  (freilich  die  mir  allein  bekannte) 
Bodenstedtsche  Cbertragung   —  möge  dem  nun 

71  jährigen  Dichter  der  ihm  in  s<j  hohem  .Maße  ge 
bührende  Dank  des  deutschen  Volkes  tür  seine  glän- 
zenden Leistungen  mit  vollen  Htaden  ge«>llt  werden 
—  zugänglich  gemacht  Die  richt^e«  Bcteichnung 
des  .Sonetts  also,  welches  ich  heute  den  Lesem  des 
Magazins  vorzulegen  beabsichtige,  wäre:  das  er- 
habenste, eine  Eigenschaft,  die  allerdings  hAufiger 
neben  dem  Schönen  genannt  wird,  wie  ja  auch  Burke 
seiner  Aesthetik  den  Titel:  ,, Versuch  ülni  d.is  F.t- 
habcne  und  das  Schöne"  gegeben  und  Longinus  sogar 
dem  erstercn  allein  eine  Schrift  gewidmet  hat.  Da 
es  jedoch  immerhin  in  der  eben  genannten  Wissen - 
.schalt,  welche  doch  im  Grunde  die  Lehrt?  des 
.Sciionen  ist,  wenngleich  l\<jsenkranz  die  deutsche 
Litteratur  in  gleichsam  parodistischer  Weise  mit  einer 
„Aesthetik  des  HSfilidien"  bereichert  hat,  aetnen 
Platz  tindet  und  darin  neben  .mderen  Arten  des 
Schönen  behandelt  wird,  so  glaubte  ich,  mir  gestatten 
zu  dürfen,  das  erhabenste  auch  als  das  schönste 
Sonett  zu  bezeichnen. 

Der  Vorwuri  desselben  ist  tlie  l  nsli  rblichkcit 
oder  vielmehr  das  Jenseits  L  In  r  jene  hat  bekannt- 
lich Wordsw<»th  seine  herrliche  Ode:  „Intimations 
of  ImmortaHty  from  Reeollections  of  Early  Child- 
houd"  gedichtet,  welclw  wie  eine  l!eetho\ onsche 
Symphonie  sie  steht  nainlich  als  Kunstwerk  auf 
gleidier  Stufe,  wie  dieses  großen  Meisters  ewig- 
schöne Schöpfungen  dieser  .Art  alle  unser  Inneres 
mit  den  aus  den  Lrinnerungen  der  Kindheit  darauf 
hinzielenden  Hoffnungen  erfüllenden  Saiten  anschlägt 
imd  in  vollen  Akkorden  Ausdruck  verleiht  (siel  D.  H.) 
Unser  Sonett  hingegen,  um  wiederum  eines  nahe- 
liegenden Vergleichs  aus  der  Tonkunst  inii  h  zu  be- 
dienen, enthüllt  uns.  in  der  knapperen  l'urm  der 
Sonate,  eine  Reihe  groi.sartiger  Gendlde,  die  fast  in 
der  Gestalt  eines  Syllogismus  eine  Kette  von  bQn- 
digen  Beweisen  eines  Jenseits  bilden. 

Aller  erbaulichen  Betrachtungen,  zu  welchen  der 
Gegensund  Anlaß  zu  geben  geeignet  ist,  mich  ge- 
flissentlich enthaltend,  gehe  ich  nun  zum  Verfasser 
des  bcregtcn  Sonetts  über,  der  insofern  Charles 
Wolfe  (i79i~iÖ2jj  ähnlich  ist,  als  er,  wie  dieser 
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durch  seine  berühmte  Elegie  „Tho  Burial  ol  Sir 
John  Moore**,  von  der  u,  A.  eine  sehr  tjehin^jenc 
Übersetzung  auch  in  einem  der  früheren  Jahrj^änge 
des  Magazins  erschienen  ist.  „einen  unvcrgänghchen 
Ehrenplatz  in  der  englischen  Litteratur  sich  erworben", 
wie  Elze  sich  ausdrückt,  durch  dieses  eine  Sonett 
auf  alle  Zeiten  einen  unsterblichen  Namen  ab  Dichter 
sich  gesichert  hat.  Außer  diesem  hat  er  überhaupt 
nichts  weiter  gedichtet  oder  jedenfalls  keine  andere 
Dichtung  veröffentlicht.  Was  aber  an  ihm  noch  be- 
merkenswerter als  an  Wolfe  erscheint,  ist  der  l'm- 
stand,  daß  er,  zwar  der  Sohn  irischer  Eltern,  aber 
nicht  einmal  EnglSnder  von  Geburt  war.  Joseph 
Blanco  White  nämlich,  so  hieß  dieser  Dichter, 
ward  am  ii.  Juli  1775  in  Sevilla  in  Spanien  geboren 
und  wurde  dort  zum  Geistlichen  herangebildet.  Nach- 
dem er  1 71  j  die  Weihe  als  katholischer  Priester 
empfangen  hatte,  wurde  er  im  nächstfolgenden  Jahre 
zum  Ungläubigen,  behielt  jedodi  sein  geistliches  Amt 
bis  i.s,,,  Ihm,  wurniit'  er  sich  nach  l'lni^land  Hüchtete 
In  dem  letztgenannten  Jahre  gründete  er  eine  Monats- 
schrift in  spanischer  Sprache,  betitelt  El  EspaAol, 
und  setzte  sie  bis  1814  fort,  wi>  ihm  ein  Iihcn^ 
längliches  Jahrgeld  von  250  von  der  englischen 
Regierung  bewilligt  wurde.  Im  Jahre  18^4  ließ  er 
sich  als  Unitarier  eintragen  und  im  Jahre  iS;=,  zog 
er  nach  Liverpool,  wo  er  sich  dieser  Gememde  an- 
schloß. In  der  obengenatmten  Stadt  und  deren  Um- 
gebung wohnte  er  dann  hauj>ts.Tchlirh  bis  zu  seinem 
Ableben,  am  20.  Mai  1841.  Außer  cuier  langen  Reihe 
religiöser  Werke,  hat  er  Unter  dem  Pseudonym  Don 
I.ewcadin  I)(ib!ado,  die  von  dem  berühmten  Ver- 
lasser der  bpanisclien  Litteratur  sehr  anerkannten 
„Briefe  aus  Spanien"  und  eine  , .Beschreibung  seines 
eigenen  Lebens"  veröffentlicht  Wann  und  wo  das 
Sonett  erschienen  ist,  dessen  Übertragung  hier  ge- 
loben werden  .soll,  habe  ich  nicht  zu  ermitteln  ver- 
mocht. Bemerkt  sei  nur  noch,  daß  Samuel  Taylor 
Coleridge,  der  Dichter  des  „Ancient  Mariner"  und 
anderer  Perlen  der  englischen  Litteratur,  es  für  ..das 
Beste  in  der  englischen  Sprache"  erklärt  und  Leigh 
Hunt,  ebenfalls  selbst  verdienter  Dichter  und  Kunst- 
richter, davon  gesagt  hat:  „Was  die  Gedanken 
betrifft,  so  nimmt  es  den  höchsten  Rang  vielleicht 
vor  aDen  (Sonetten)  in  irgend  einer  Sprache  ein." 
Übrigens  sind  zwei  verschiedene  Lesarten  desselben 
vorhanden,  von  denen  eine  sich,  m.  W.  allein  unter  allen 
in  Deutschland  erschienenen  englischen  Anthologien, 
im  „British  Dianiunds"  von  Dr  Henry  Jolowicz,  (Dres- 
den, Louis  Thiermann,  i80jj,  beiläufig  gesagt  eine 
vorzögltehe  Auswahl  englischer  Dichtungen,  befindet, 
wiihrend  meine  WrdeutSChung  nach  der  in  Ameüa 
i3.  Edwards  „A  Foetry  Book  ^Second  Seriesj  The 
Modem  Poets  t Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz  1878), 
sich  befindenden  bewirkt  ist  Die  Abweichungen  der 
einen  von  der  anderen  Lesart  sind  indessen  nicht 
wesentlich. 

Die  N'achl        der  Tod. 
AI»  Adam  rr»i.  geheimnisvolle  Naclit, 

Au»  'iotlc-.  .Mund  nur  Deinrn  Nomen  kniinlc, 
Wir  mifrl'  rt  »chon  für  lle»  WellnÜN  l'rjichl, 
1>aR  Hlmmi'l:><lt cke  »lint  Sinuc  i'iiitil«  ' 
U»  «eitkl  eiu  N«lM:litcbk'ici  üicb  beiati, 


Den  Phoehui  letite  Sirahlen  rStlicli  (Sllen, 

Und  jetzt  ^;rv^  ihrt    t  r,  Mit  mil  /^»u)icr!>t»b, 
Der  Wt-liiii  Milt  iltulun  sith  <iilliü!ltti 
Wer  konnte  ahiun,  Juli  solil-.    I)unl.<l  )'<-rgC 
Dein  (jlanz,  o  Sonne?  oder  »iihiun  gat, 
DnÜ  er  beleuchte  nur  der  .Schöpfung  Zwerge 
Und  \tns  verhülle  solche  Welte uchaar ! 
Weshalli  :ilso  noch  vor  dem  Tod  erbeben; 
Kcmni'»  I.ichi  «o  (luachea,  kann'a  wohl  «0011  da*  Lebe«! 
t-eipiig.  David  Afh«. 


I  Zur  neueren  Litteratur  der  HexenproceMe. 

Trotzdem  die  deutsche  ].itt<'ratiir  das  sdu*  ttni' 
lassende,  mit  großer  ürimdlichkeit  und  erstaulifichetD  < 
Fleiße  verfaßte  zweibändige  Werk  von  Saldan  fiber  | 
]  die  Hexenprozesse  und  ihre  fieschichte  besitzt  incut 
j  Au.sgabe  von  Heppe.  Stuttgart  i88üj,  wenden  sich 
I  dennoch  Kulturhistoriker  und  Juristen  mit  von  Jahr  | 
/A\  Jahr   steigender  Vorliebe   der  wissenschaltlichcn 
Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  zu    Mit  Eifer  durcli-  1 
forscht  man  die  alten  Akten,  in  welchen  sich  eine  | 
der  traurigsten  Verirrungen  des  Menschengeistes  ein 
I  ewiges  Denkmal  gesetzt  bat,  mit  Emsigkeit  und  Un- 
{  verdrossenkeit  vertieft  man  skh  in  die  schaurigen 
I  Einzelheiten  jener  Prozeduren,  welche  der  dünkel- 
I  haftesten  Selbstvergötterung  der  Jurisprudenz  früherer 
:  Zeit  zur  dauernden  Schmach  gereichen.    Aus  den 
I  Arbeiten,  welche  sich  während  der  letzten  Jahre  mit 
I  diesem  Seitenstück  der  Ketzerinquisition  beschiftig- 
ten,   seien   im   folgenden   diejenigen,   weldie  allge* 
meincrcs  Interesst'  haben,  hei  vorgehciben. 

Wer  sich  mit  der  Litteratur  der  l  Icxenprozesse 
irgendwie  beschäl  t  igt  hat,  weiß,  daß  die  Verfolgungen 
in  protestantischen  Ländern  nicht  minder  am  Platze 
waren  wie  in  katholischen  und  man  rennt  deshalb 
ofiene  Thürcn  ein,  wenn  man  den  Nachweis  erbrin- 
gen will,  daß  die  Pr(it<  stanten  sich  an  diesen  Bar- 
bareien in  nicht  geringcrem  Grade  beteiligten  wie 
die  Katholiken.    Dies   geschieht   in  einer  kleinen 
.  Schrift  von  Baumgarten,  „Die  deutschen  Hexen- 
1  Prozesse"  (Frankfurt  a.  M.,  Fresser  Nachf.,  188.^». 
welche,  wie  der  Verfasser  ausführt,  den  Zweck  hat. 
die  tendenziöse  Geschichtsforschung  auf  diesem  Ge- 
biete zu  bekämpfen,  ein  ganz  vergebliches  Bemühen, 
welches  an  den  Windmühlenkampf  des  edle«  Ritters 
de  la  Manclia  erinnert,  da  eine  tendenziöse  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Hexenprozesse  Qherhaupl 
nicht  existiert   und  es  i  rst  drni  Verfasser  ,    der  sich 
auf  seine  „Tendenzirciheit"  nicht  wenig  einbildet, 
vorbehalten  war,  die  Entdeckung  zu  machen,  dafi 

die  Werk«',  aus  welchen  er  selbst  sein  ganzes  W  issen 
schöpft,  mit  dem  Mantel  der  tendenziösen  Verarbei- 
tung behaftet  sindl   Der  Verfasser  steht  auf  dem 

Standpunkte,  daß  er  die  Möglichkeit  eines  Bundes 
zwischen  liem  Teufel  und  Menschen  nicht  in  Zweifel 
zieht,  im  .Mittelalter  hat  aber,  wie  er  meint,  dieser 
L'nlui;  der  .-Xrt  um  sich  gegriffen,  daß  die  geistliche 
>  und  weltliche  Macht  die  Pflicht  hatte,  da^^egcn  em- 
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zuschreiten,  denn  „solche  Verbrechen  straflos  lassen, 
hiefie  die  soziale  wie  religifise  Ordnung  preisgeben." 
Nach  di("ici  IVhauptun^  kniin  i"s  kfin  Befremden 
mehr  erregen,  wenn  Herr  Baumyartcn  an  den  llexen- 
pnwessen  nur  das  Verfahren  der  damaligen  Zeit  ta- 
delnswert findet,  und  wir  werden  dem  Mt«ndeiu- 
frcicn"  Autor  schwerlich  zu  nahe  treten,  wenn  wir 
behaupten,  <JaG  du-  lns;;i  nii  rusv^  rinrs  Ilcxcn)iii> 
sesaes  auf  dem  Boden  des  heutigen  Verfahrens  sei- 
nen Widerspruch  und  sein  Mißfallen  mit  lädtten  zu 
besorgen  brauchte  Eine  weitere  Bcrücksichtitjun<; 
der  Schritt  und  ihres  Inhaltes  dürfte  hiemach  kaum 
angezeigt  sein;  der  „tendcnzfroie"  Verfasser  fet  ei- 
nige Jahrhunderte  zu  spät  zur  Welt  gekommen,  in 
döi  Tagen  Capistranos  währe  er  am  Platze  gewesen, 
um  durcli  zahlreiche  Hramlupfci  /nr  I'.ntsütuligung 
der  Well  beizutragen.  Bemerkenswert  aber  bleibt 
es  immerhin,  dafl  man  auf  die  „Tendenzfrdheit** 
Ansiiriirh  (■rhct>t  und  dabei  solche  Ansiditen  und 
behauptun^tü  .mszusprechen  wagt. 

In  \\  iiltluundem  Gegensatz  zu  dieser  Schrift 
des  tendenzfreien  Herrn  Baumgarten  steht  eine  Ar- 
beit von  Po  Hack,  „Mitteilungen  Aber  den  Hexen- 
prozef^  in  Deutschtand,  insbesondere  über  verschie- 
dene westfälische  He.xenprozefkkten"  (Berlin,  Sie- 
tnenroth,  i886).  l>er  Verfasser  skizziert  fai  derselben 
in  Kürze  die  Geschichte  der  Hexenprozesse  und  des 
Kampfes  gegen  sie  und  stellt  auf  Grund  von  Akten 
aus  dem  Gebiete  des  ehemaligen  Kurfürstentums 
Köln  den  Gang  des  Verfahrens  fest,  wekrhes  gegen 
die  angeklagten  Hexen  angewendet  wurde.  Von 
besonderer  Ik'deutun^  ist  der  Nachweis.  d.iU  die 
meisten  dieser  Opfer  des  Justizmordes  nicht ,  wie 
man  vielfach  meint,  schliclSlich  selbst  an  ihre  Schuld 
geglaubt  haben,  sondern  da&  sie  im  Bewußtsein  ihrer 
Unschuld  starben,  weil  der  Widerruf  des  auf  der 
Folter  abgegebenen  Geständnisses  sie  von  neuem  in 
die  Marterkammer  geführt  hätte. 

Bemerkenswert  ist  sodann  die  Feststellung,  daß 
es  im  17.  und  1  x  Jahrhundert  zur  Verurteilung  nicht 
mehr  wie  trühcr  der  Heschadtgung  dritter  Personen 
durch  die  Hexen  bedurfte,  sondern  die  fleischliche 
Verbindung  mit  dem  Satan  für  sich  genügte.  Nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  haben  in  Deutschland  die 
letzten  HcXLnv  erlirennunj^en  in  Posen  vor  der  Ein- 
verleibung in  die  preußische  Monarchie  stattgefunden 
und  zwar  im  Jahre  170.7,  wShrend  in  Mexiko  noch 

im  Jahre  1N7-  fiini  IVauen  riK  Ilt  \i  ii  nach  einem 
förmlichen  Verl.jhn-n  vcrl)r,innt  wurden. 

Cber  den  Umfang,  in  welchem  in  dem  Bistum 
Bamberg  die  Scheiterhaufen  loderten,  giebt  uns  ein 
Vortrag  von  F.  T.eltschuh  Auskunft,  „Beiträge  zur 
Geschichte  des  1  kxenw esens  in  Fr.inkin"  ill.inilicrg 
iHdj).  Auf  Grund  der  hier  gcnxachten  Mitteilungen 
mufi  ai^enommen  werden,  daß  in  wenig  Teilen  des 
Deutschen  Reiches  das  Hinschlacht<'n  .nlter  und  jun- 
ger Frauen  so  massenhalt  betrieben  und  mit  solch 
raffinierter  Grausamkeit  ausgeführt  wurde,  wie  in 
diesem  geistlichen  Fürstentum.  Der  Verfasser  teilt 
einen  Brief  mit.  den  ein  der  Hexerei  angeklagter 
Bürgermeister  aus  ilcm  <  ;et";in!.;nis,  nach  lt  ni  i  i  die 
Tortur  überstanden  hatte,  an  seine  Tochter  richtete. 


I  Die  romantischen  Schwarmgeister,  welche  für  du 
I  Rittertum  und  die  Minnepoeste  des  Mittelalters  ebenso 

schwiirmrn,  wie  die  höhere  Tochter  für  einen  F.bers- 
schen  Koman  altägyptischcn  Inhaltes,  sollten  sich 
einmal  mit  dem  Inhalt  dieses  .Schriftstücks  recht  ver- 
traut machen,  um  ein  zutreffendes  Urteil  Ober  die 
Zustände  der  guten  alten  Zeit  zu  erhalten.  Durch 
die  teuflischsten  (Jualen  wußte  man  dem  .An^cklng 
I  ten  das  Geständnis  zu  erpressen,  dessen  man  zur 
'  Verurteilung  bedurfte,  durch  Grausamkeiten,  im  Ver- 
gleiche zu  denen  die  Bulgarian  atrocities  Kinder- 
spielereien sind,  verstand  nian  es  den  Angeklagten 
dahin  zu  bringen,  sich  zu  <ler  VerObung  der  nichts- 
würdigsten Dinge  zu  bekennen,  gegen  Gesetz  und 
Recht,  gegen  die  atwdrOckllche  Vorschrift  der  kaiser- 
lichen .Satzunt;eti  wandle  man  liie  elen<listen  juristi- 
schen Kunststückchen  an,  um  den  Angeklagten  m 
Verwirrung  zu  bringen,  worin  die  damalige  entartete 
Jurisprudenz  (Iriißcs  leisteti- 

Eine  grö1>ere  Anzahl  von  PublikatKinLn  tjeschäf- 
tigt  sich  mit  der  Darstellung  von  I  Icxenprozessen 
in  kleineren  Gebieten;  dieselben  enthalten  mitunter 
i  recht  viel  Interessantes  und  es  ist  merkwürdig,  mit 
welcher  l'ifersurht   man  damals  in  Deutschland  be- 
strebt war,  sich  durch  möglichst  zahlreiche  llexen- 
vertnennungen  den  Ruf  einer  glaubenseifrigen  — 
heute  würde  man  sagen  einer  schneidigen  Justiz 
zu  verschaffen.    In  der  kleinen  Grafschaft  Drachen- 
fels, diesem  durch  die  Natur  so  gesegnetem  Gebtete, 
dessen  Schönheit  und  Reize  die  deutsche  Poesie  von 
jeher  so  gerne  verherrlichte,  verbrannte  man  im 
I  7   lahrhundiTt  innerhalb  dreier  lahre  unter  Soo  Ein- 
wohnern 9J  Hexen  ad  majorem  dci  gloriam,  in  dem 
Nassauschen  Gebiete  wurden  im  Lsufe  von  zwei 
I  Jahren  t^o  Personen  wegen  Hexerei  hingerichtet. 
;  darunter  160  Frauen  und  Nlftdchen.    Dem  weiblichen 
Geschlecht  '^'ehiirten  ja  die  f  tjiler  des  Unsinns  allent- 
halben last  ausschließlich  an  und  bei  der  Torturienmg 
derselben  reichten  sich  Grausamkeit  und  Wollust, 
I  wie  dies  stets  der  Fall  zu  sein  pflegt,   die  Urinde. 
I  r)er    Hauptanklagepunkt,    welcher    gegen    ilie  der 
i  Hexerei   verdachtigen  weiblichen  Personen  erhoben 
I  wurde,  bestand  bekanntUch  in  der  Anschuldigung, 
'  mit  dem  Satan  einen  fleischlichen  Verkehr  zu  unter- 
halten und  sirli  i'.<  niselhen  ZU  allen  geschlechtlichen 
Genüssen  hinzugeben.    Ücm  modernen  Menschen, 
[  welcher  den  Geist  der  Naturwissenschaft  mit  der 
Mutt<'rinilch  eingesogen  hat,   erscheint  es  geradezu 
unbegrcidich.  wie  solcher  Wahnsinn,  der  die  stärkste 
I  Beleidigung  enthSit,  welche  dem  weiblichen  Geschlecht 
I  jemals  angethan  wurde,  von  ernsten  Männern,  von 
geistlichen   und  weltlichen  Gerichtshöfen  geglatibt 
werden  konnte.     r>a(>  man  hin  und  wieder  an  iler 
Möglichkeit  eines  sexuellen  V'erkehrs  zwischen  dem 
I  Satan  und  einer  Frau  zweifelte,  zeigt  ein  in  kultur- 
historischer Beziehung  '^i-hy  interessantes  Gutachten, 
welches  die  juristische  l-'akultai  zu  .Salzi)urg  im  Jahre 
1 7  7  auf  Ersuchen  des  Bischöflich  Augsburgsdien 
Tribunals  zu  Dillingen  in  einem  Hexenprozeft  gegen 
eine  ejulcptische  Frau  abgab.    Dieselbe  hatte  auf 
tier   l'rtlter  .-Mies  gestanden,   was   man   von  ihr  zu 
wissen  wünschte,  alsbald  aber  ihr  ganzes  Geständnis, 
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besonders  auch  soweit  es  sich  auf  den  geschlecht- 
lichen Verkehr  zwischen  ihr  and  dem  Satan  bezog, 

wi<l(  rrii!(  n  Dir  W  iderruf  machte  den  Juristen 
Schwici'i|ikeiten.  L)as  UischöHichc  Tribunal  (tu^  des- 
halb bei  den  Rechtsgelehrten  in  Salzburg  an,  was  in 
dieser  Sache  zu  thun  sei ;  die  Fakultät  sprach  sich 
dahin  aus,  daÜ  der  Widerruf  des  Geständnisses  zu- 
lässig sei,  da  die  Frage  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
mit  dem  Satan  überhaupt  als  eine  streitifje  bezeich- 
net werden  müsse.  Die  Ansicht,  so  heißt  es  in  dem 
interessanten  Aktenstück ,  der  meisten  Rechtsver- 
Ständi^en  ^jehc  daliin,  d.i'.S  die  \'«  reinij;im^cn  mit  dem 
Teufel  nur  auf  lllusiom  ii  heruhlen,  welche  sich  auch 
bei  ehrbaren  und  unverdächtigen  Frauen  zuweilen 
einstellten  Mit  dieser  Auffassung  konnte  sich  aber 
das  Tribunal  in  Dillinycn  nicht  einverstanden  er- 
klären, es  bezeichnete  die  Ansicht  der  Fakultät  als 
unkatholisch  und  ließ  das  an  Epilepsie  leidende  Weib 
nochmals  und  zwar  vermutlich  (^ehöri«;  foltern ,  um 
den  Widerruf  aus  der  Welt  zu  schaffen ,  was  auch 
erreicht  wurde,  worauf  dann  die  Hinrichtung  in  her-  _ 
kjbnmlicher  Weise  „zu  etzlicher  ErgetzHchkeit",  wie 
es  in  alten  Urkunden  heißt,  erfolgte. 

Zeigt  uns  dieser  Bericht,  daß  sich  doch  hin  und  [ 
wieder  die  Vernunft  gegenOber  dem  Unsinn  schOch-  '< 
tern  hervorwagte,  freilich  ohne  über  ü.n  Iriumphien  n 
ZU  können,  so  gewährt  uns  eine  :Schrift  des  Pro- 
fessors Bing  in  Bonn  den  Trost,  dafi  auch  in  den 
Zeiten,  in  welchen  <lie  ärgsten  Walin^ebiMe  <l<  s  um- 
nachteten  Verstandes  bei  iiuch  und  niedrig,  arm  und 
rekh,  Glauben,  felsenfesten  Glauben  fanden,  ^di  : 

ein/eine  irleuchtete  Geister  von  der  Sklaverei  «li-r 
entehrenden  Geisteslcsscln  zu  emanzipieren  vermoch 
ten.  In  seinem  Buche  „Doktor  Johann  Meyer,  ein 
rheinischer  Arzt,  der  erste  Hckämpfer  des  llexen- 
wahncs,  ein  Beitrag  zur  deutsiiieii  Kultuii^eschichte 
des  I»),  JalirlumtK  its"  «lionn  iHhoi,  hat  der  berühmte 
Lehrer  der  Heilkunde  an  der  rheinischen  Hochschule 
mit  liebevoller  I'ietat  das  I  .eln-n  und  Wirken  eines 
Mannes  gezeichnet,  dessen  Hil<l  es  wahrlich  verdiente, 
aus  dem  Schutt  der  Vergessenheit  hervorgeholt  zu 
werden,  eines  Mannes,  der  mit  heiligem  Fifer,  be- 
seelt von  der  lautersten  Mi  nsclu  nlirbe,  seine  Kräfte 
dem  Kampfe  gegen  den  Wahn,  dem  Streit  gegen 
den  Aberglauben  und  die  Gcistesfinstemis  widmete. 
Der  bescheidene  Mann,  ein  .Scliüli-r  Agrip|>as  von 
Mettesheim,  darf  in  Gemeinschaft  mit  diesem  (ie- 
tehrten  den  Ruhm  beanspruchen,  als  Erster  gegen 
die  Glaiilfenswut  und  die  Bornii-rlheii  t.l<  r  Theologen 
und  Juristen  aufgetreten  zu  sein.  Der  Mut  des  Man- 
nes, welcher  nicht  nur  ein  Arzt  des  Körpers,  son- 
ili  rn  auch  des  Geistes  sein,  wclclu  r  si  itii  n  Zcitgi-- 
nussen  nicht  nur  gegen  körperliche  Schmerzen  Lin- 
derung bringen,  sondern  auch  ihr  Denken  von  der 
Macht  der  Dummheit  befrei<rn  wollte,  ist  um  so 
höher  anzuschlagen,  als  er  in  einer  Gegend  lebte, 
wo  der  Hexenwahn  die  tollsten  Orgien  feierte  und 

Professor  Hing  verdient  vollen  Dank  dafür,  d.iß  er 
das  Wirken  des  ersten  Kämpfers  gegen  den  abscheu- 
lichen Blödsinn  in  das  rechte  Licht  zu  stellen  wufite. 

Die  Zeilen,    in   welchen   die  Jurisprudenz  der 
Theologie  derart  Magddienstc  leistete,  daß  sie  die 


Hirngespinste  theologischer  Phantasten  zu  strafbatto 
Handlungen  machte,  die  Zeiten,  in  welchen  sie  tidi 
dazu  hergab.  Taiisende  und  Al)<  rlaus<-nde  von  Frainn 
und  Mädchen  jeden  Alters  und  jeden  Standes  eines 
Wahnes  wegen  mit  der  raffiniertesten  Grausamkeit 
zu  martern  und  zu  ipnilen,  sie  /um  I'rgötzen  der 
entmenschten  I'ol)elmabbeu  zu  verbrennen,  sind  vor- 
über, sie  waren  das  Produkt  des  widernatürlichai, 
unseligen  Hundes  zwischen  Rechts-  und  Gottesge- 
lehrtheit, sie  waren  die  notwendige  Folge  des  Um- 
standes,  daß  das  Gottähnlichkeltsbewußiscin  denjit» 
risten  zu  Kojite  gestiegen  war  und  ihre  Denkfähig- 
keit in  luiclihahigster  Weise  beeinträchtigt  hatte,  sie 
bilden  darum ,  w  ie  einer  der  ersten  unserer  zeitge- 
nössischen Juristen,  Franz  von  Holtzendorft",  so  rich- 
tig einst  bemerkt  hat,  eine  ewige  Mahnung  gcßen 
■  ien  juristischen  Unfehlbarkcitsdünkel ,  gegen  &.e 
Seibstvergöttming  und  die  Selbstberäucherung,  die 
in  den  geistlichen  und  wettlichen  Gerichten  frObever 
Zeiti  n  eine  so  bei!<  Utende  Rolle  spielten,  die  aber 
auch  heute  noch  nicht  ausgestorben  sind. 

Mainz.  Ludwig  Fuld. 


Salvatore  Farina:  I  Due  DeaideriL 

Mil.iK.      A.  Hiiitola  &  C.  l88q. 

Mit  dankbarer  Freude  begrüßen  wir  das  neue 
Meisterwerk  des  italienisehen  Freundes,  der  uns  schon 

so  manchen  Hochgenuß  gewährt  hat.  L'nter  all"  den 
lH:deutenden  zcitgenössisclien  Schriftstellern  des  Aus- 
landes dürfte  kaum  Einer  noch  sein,  der  uns  Deut- 
seilen  so  innig  vertraut ,  s<i  anheimelnd  nah  umJ 
heimisch  geworden,  wohl  Keiner,  dem  wir  uns  in 
warmer  Tiefe  der  Empfindung,  in  ungesuchter  Fin- 
fachheil  der  schönen  Form  s"  VV''"  verwandt  fühlen, 
den  wir  mit  solcher  Vorliebe  zu  den  L'nseren  zählen 
Jedes  gewaltsame  Aneignen  bemächtigt  sich  nur  des 
Äußeren  des  Errungenen;  verständnisvolle  Lietn:  und 
Verehrung  sind  es  einzig,  durch  die  der  Mensch  ihm 
Erwünschtes  im  ttebten  Kern  sich  wahrhaft  zu  eigen 
macht;  in  dem  stolzen  Bewußtsein  solcher  liebe- 

,  vollen  Verehrung  (ur  den  Dichter  fühlen  auch  wir 
Deutschen  uns  berechtigt,  ihn  den  Unseren  zu  nennen 
unsem  Farma.  Der  Begünstigte  erfreut  sich  der 
herrlichen  Leistungen  in  ihrer  maßvollschftnen Original- 
form,  dem  Unkundigen  sucht  eine  möglichst  treue 
Übersetzung  älmlichen  Genuß  zu  gewähren.  Ein 
Hochgenuß  ist  es  in  der  That  in  der  Oberflutenden 
Masse  des  .Mittelmäßigen,  ja  Sehlechten,  das  die 
neuere  Litterutur  so  überwiegend  zu  Tage  fördert, 

I  einer  Schöpfung  zu  folgen,  die  mit  klassischer  Ein- 
fachheit  klassische  Schöne  eint  Allem  (Gekünstelten, 
allem  Raffinierten  sind  die  engen  Schranken  cnt- 

I  sprechender  Empfindungssphire  gezogen;  unwandel- 
bar schön  und  wahrhaft  dauernd  gleich  den  Gebilden 

I  der  cwiglebenden  Natur  ist  auch  im  Reiche  der  Kunst 

'  nur  das,  was  «nfach  ist  gleich  der  Natur.  Mit  dieser 
einfachen  Schönheit  verl>intlet  Salvatore  Farina  jenen 
dichterischen  Tief  blick  des  llerzcnskünders,  der  mit 
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voller  Bestimmtheit  jeden  Ton  auf  dem  reichen  Tast- 
werk des  Seelcnlfbt'ns  s<i  anschlhjit ,  daß  all'  jene 
inanniLiraclitn  SchwiiiL;nn;..;i  ti ,  in  dcin-ii  das  Gefühl 
die  Saiten  erzittern  labt,  rein  und  tief  erklingen  und 
atishallcn. 

in«  l'abel  des  Romans  ist  die  denkbar  ein- 
fachste. Durch  einen  sehr  originellen  Gedanken  jjiebt 
der  Dichter  ihr  aber  mu  n  ^um  eigentümlichen  Reiz: 
er  teilt  nur  den  Frola|>  und  den  Epilog  seiner  Dich- 
tung mit;  das  eij;intRche  Ixhen  in  seinem  bunten 
\'rrl.iiit  atisziinialen,  bleibt  der  Phanl;i>-c  di  s  1  r-.iTs 
Überlassen.  Wie  dieser  Cicdanke  dichteribch  belebend 
wirkt  in  der  regen  Teilnahme,  die  er  hervorruft,  so 

sind  üiiii  .'luch  !tiit  ticfdichterischcr  Kraft  ff<:tlM-- 
StininUe  Sclirankcn  t^e/u^en  in  tler  lebensvollen, 
scharf  individualinerten  (  harakteristik  der  beiden  so 
ganz  versdiieden  gearteten  1  leiden,  wodurch  der  schein- 
bar der  freien  Gestaltunfjskraft  jedes  Teilnehmenden 
flberlassencn  Ausmaluntj.  lest  vor^czeichnefe  H.ihnen 
gewiesen  sind,  die  jedes  Wesentliche  so  unabänder- 
lich vorheriMStimnien,  wie  sie  dem  Nebensichlichen 
den  freiest<-n  Spielrnuni  lassen  Durch  diese  ebenso 
ori^jmelle  WH-  fesselnde  Idee  ^evvmnt  sich  der  Dichter 
in  jedem  di-nkenil<n  l.esir  einen  eitrij^en,  selbst- 
thätigen  und  schon  dadurch  auf  das  Lebiiol'testc  in 
seine  Zauberkreise  hineini^'e^o^enen  Mitarbeiter.  - 
Mit  Meisterh.md  smi!  il;>  K:nil<  r nc  n  di-.s  r'r(il(>;^> 
durchgeführt,  in  denen,  ohne  ilen  Rahmen  iles  Kmd- 
lichen  des  italienisch  Kindlichen  zu  übcr.schrei- 
ten,  schon  mit  Mntschiedenheit  die  Grundlinien  der 
Charaktere  entwickelt  werden,  und  in  der  ersten 
Jugend  bereits  die  ^;r<i|.yn  (ie^;ensatze  der  Mensch- 
heit, Welche  die  Kntwicklung  des  ganzen  Lebenganges 
bedingen,  in  festen  Zügen  gezogen  sind.  Der  zarte 
Ginlio,  zu  \vr  i(  h  den  Kampf  mit  dem  Leben  Ober- 
hauiit  aufzunehmen,  erliegt,  bevor  er  begonnen,  der 
verzehrenden  Strhnsucht  nach  der  verlorenen  Mutter. 
Die  beiden  Freunde  und  Namensbrüder  treten 
dem  Leben  entgegen.  Desidcrio  [)iodato  steht  von 
Jugend  an  die  IlotTnung  treu  zur  Seite;  in  dem  gol- 
denen Maar,  dem  rosigen  Kleidchen  der  kleinen 
Freundin  hat  sich  die  Prinzessin  der  MSren  ihm  ver- 
körjiert  zu  sichtbarer  und  erreiclibarer  ("n  stalt,  und 
wie  das  phantastische  Märchen}.;ebild  .sich  ihm  zu 
hoflhungsfrohcr  Wirklichkeit  gewandelt,  ^'estaltet  sich 
ihm  jeder  Wunsch,  der  nie  über  Nahct:rreichbari  s 
hiixausffiegt,  zu  erfüllbarer  Hoffnung,  im  glücklichen 
Leben  ttc  iuT  I  ielte  und  maßvoller  Hescheidunt;.  Im 
Gegensatz  zu  ihm  der  l-'reund,  der  das  Unmögliche 
allein  des  Wunsches  wert  hMH  (Ma  tu  desideri  l'im- 
possibile  S  .-n).  Sein  Streben  j;eht  in  alle  Femen,  nach 
anscheinend  Unerreichbarem,  das  c-r  seinem  kraftlu  - 
wußten  Wollen  zum  Ziele  gesteckt,  und  das,  da 
blinder  Zufall,  nicht  e^ene  Kraft,  es  ihm  in  den 
Schoß  geworfen,  sieh  nur  als  eins  der  vielen  Mittel 
erweist,  die  /.u  i  ir.i  ni  Zi< 'e  liilireu  kidinti  n,  doch 
niminer  als  befriedigendes  Ziel  .sell>.st;  und  nun,  da 
es  zu  spit,  das  Bewußtsein  im  Streben  nach  Neben- 
sächlichem das  wahre  Glück  vers.-iunit  zu  haben,  der 
vergebliche  Versuch,  noch  in  der  eilten  .Stunde  es 
an  sich  zu  reißen,  die  schmerzvollste  ]  nts..^ung  des 
dahinschwindenden  Alters  vor  der  sieghalt  einher- 


ziehenden  Jugend,  der  Niedergang  zu  den  Schatten 
'  der  nahenden  Nacht  im  Angesicht  der  strahlenden 
Mor^^enrote,  die  dem  lebenswarmen  Tage  der  Jugend 
und  Liebe  anbricht. 

Wie  die  Namen,  Desiderio,  —  Wunsch  —  Spe- 
!  ranza  Hoffnung  nur  mit  k-irlit  verhüllendem 
Schleier  sinnvolle  Symbolik  uinkleidm,  so  scheint 
auch  der  tiefe  allgemein  menschliche  (iehalt  durch 
die  künstlerische  Gestaltung  hindurch,  doch  in  echt 
dichterischer  Weise  als  die  Idee,  die  sich  zu  voller 
konkreter  1  1  srheinung  entfaltet   hat.     Der  leichte. 

ikaum  faßbare ,  und  doch  über  Allem  schwebende 
Humor,  der  alles  MenschlKhe  in  lächelnde  Wehmut 
auflost,  verleiht  jenen  erhebenden  Reiz  des  freien 
Spieles,  Nach  l'oiiu  wie  Gehalt  gleicht  die  Dichtung 
einem  klaren  Bergsee,  der  bis  auf  ilen  tiefsten  Grund 
I  schauen  läßt  in  der  durchsichtigen  Flut,  die  den 
'  Himmel  wiederspi^elt.  M.  Bcnfey. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Dm  bcriUnm«  Buch  du  Gnfc«  Lee  TpUioI,  wakliw  Iw 
lall»  In  „Maeuin"  niMaiich  einer  franitttiiclicii  ObenrWUtK  OMer 

dem  Titel:  „<.)iu!lc  es«  m«  »ic?"  (Magaiin  S.  71}  IT.)  chf 

);c'liLii<l  l>tä[>ruLln.ii  »iinlv,  lie|{t  nun  aurli  in  >iti>.r  von  ^o|ililr 
Bclir  vcr.jn»i:iluiii)  lunchtiKten  Cbrrsctiunt;  vor.  iWi  ilcutfchc 
Titel  „Über  daB  L.cbcn"  IrilTl  ji<l<nfjll>  >lii-  McinunR  «U»  Ducke» 
besser  ab  der  iron  Jen  franaSuacbcn  Übcrseticm  gcvrihltc. 

Soeben  encMcii  bd  U.  Wnfl,  Hcidclbctc.  die  ctm*  Liefcnn« 
eines  S.  Smilei'schcB  BmIk»  in  der  Bcirtx-iiimi;  vom  Dr.  H. 
Sc(iramm-M»cii(>B»ld:  «Pw  Weg  «am  Erfolg  durch  eigene 
Kraft".  I>ic  Uini  \\<%i  n  »t.-irken  l.icrcrungCB  icicbneB  «ich  dwch 
gute  AuMtaHun^  unil  Billigkeit  (70  au». 

Personennachrichten. 

Der  Tod  des  bckannicn  Cemmitra  «ind  Dichters  Jotiaon 
MattiilM  FiracBicli  irird        Bmm  gcmIdeL   Du  bcaondcre 

Verdienst  des  Verstorbenen  war  die  HeTBll»g»be  ehwr  SaMadsilg 

von  11  III  :  V..|l^Ih  .lirn  .11>  r  .Itulsclitn  <  ..lue    ..' •eiHllllCM 

V«)Ikrr>niTin«n'  Auih  .iUl  titiu  ücliiilr  ilcr  Saßi-  an<l  des  MSr- 
chrn»  h.it  sich  Kirtncnich  hcrvormKciid  l  tttidiii:!  »ciii^;ir  icHu  k- 
llch  war  er  als  Hühneniltthltr :  »ein  roni-inti»rh<.>  Ttauctspirl 
,,<'lolttdc  Montaivi"  ist  wenig  bekannt  gewuiden. 

Der  bcfflhnle  nMtocIw  Saijrriker.  Michail  SaaUjrkow- 
schitchcdrin  ht  am  II.  Mai  in  PMetabatc  dmch  den  T«d  ««■ 
•li-n  kdrperliclicn  I.ei«lrn,  >lie  ihn  »«hrrnd  «ter  leittcn  Jabte  hmm- 
»ucliu-ii,  erlttsi  worden  lüc  lloliMiiunK  ■liisi"!.  großetl  Novelltote» 
ist  cini  Vinfist  nnrr  k.iniilr ,  wenn  auch  .i  1  Kl;'  >ifli  'üe  l  bcr- 
>cUunKs.kuiisl  viriucltl,  un»  LK-ulschni  <Uii  in  iml n  i  .risi  seiner 
Werke  UM  vermitteln.    S.  wunk-  am  i  ;    l  irm  ^r  im  ( ...ueer» 

I  neinent  Twet  gelMWcn,  ud  »t»d>  ab  Wirklicher  b'lniilstat. 

Bühnenachau. 

Am  Londoner  VandeTRIe-Tliealr«  wnrde  ItOrtHcb  ein  drei- 
aktl^;^.  I  iisr.jiil  „Angeliii  von  W.  fooi.n  in  ilner  Nachmll- 
«at!»»or»lcllutif;,   »it-  >lu:i   uuf  dun  n    l  lii-.itcr  Ixii  jedem 

neacD  Stücke  üblich,  naf  seine  llühncnwirkiamkeii  »iciiiift  r>ai 
I  Stück  i»t  die  Bearbeilimg  eine*  unlcT  dem  1  itcl  „l'nc  Mission  IKIi- 
I  cate«  vor  einigen  Jatum  ia  Pari»  doicb  mehrere  Monate  mit  gro- 
1  tm  BeiMI  gegcbemm  Schw«idtc».  descen  Vcrütsacr,  AlcMmirc 
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Bisson,  »uch  durch  seinen  ..Dcputt-  >lc  Kornbignac"  bekannt  fC» 
worden  ist.  Da  Stück  wurde  uht  t'tif.tlli^  ■ufgCMOmilieD  and 
soll  w«bnch«inlicli  di«  nlchsle  Spielxeii  ftkllcn. 

„The  Grai)4*ii«<*  a«nn(  »ich  ili«  «nelltch«  Bearbelinng  von 
Jean  Richepins  drciakligctn  Schauspiel  „Le  MihustU-r",  welche 
jettl  an  Terry'*  Thcaier  in  l.onilon  ttiii  gtußcm  Erfi^li;  erspielt 
Wil4;  al«  Über»elJer  «eirhnn  Arclu-r  \V<i  lulli  1.  u 

„Some  Day"  i>l  der  Titel  eine*  neuen  l.nitapiel»  von  Newton 
Pbilllpa  and  john  Treaahar.  welches  kanüch  In  St.  Gcorgea 
Hall  SU  I.ondon  zni  AafTnhmn);  |{el«nf[te. 

Am  Berliner  Belle- Alliance- Theairr  geht  j;<ii«aiiiK  •m 
neuer  Sciivvaiik  ..Cabinit  I'iperlin"  von  Hippolili'  Is  .1 1  m  ■  ■  ii 'I 
Paul  Buiani  in  Sscne,  der  nicht  ohne  Widertpruch  von  »citen 
der  Zwchnicr  nt^eaammm  wnnle.  Den  BerHner  'llieaterfac- 
»aclicra  Khelnt  endlicli  doch  ßr  dk  Imnor  wiederkehrende  fran- 
*tt»i*chc  War«  der  Geichmack  abhanden  gekoninien  lu  »ein.  ' 

Iltblii.l-.  N'ilKUiti^;K  ',  »ililii-  :iin  I'-tiliiu-r  lluslet  kilrs* 
lieh  wieder  zur  AulTühruii^'  gcLui^ttn ,  naclidcm  die  Trilogie  28 
Jahre  lang  nicht  in  Berlin  t;e»elK'ii  uurde,  haben  tr«U  ihrer  »n- 
erkmntcn  Mlii|cl  einen  gtoficn  Erloli;  «rrungen;  wenn  ancb  der 
Beifall  in  enter  Linie  der  eorsllslichen  Darstellung  galt,  so  hat 
'loch  (ln.31  .Liiiki-:.»« irit  .Vufn.ilimi;  <ii  >  -i.it>:. in  ur u Uchsigen Treuer- 

»picia    bewicüen,   <litß  Hebbel   Uli»    itui  Ii    1  )>i  iimi  nahe  >leht  wie 

aeiner  Zeit. 

Wilbraadts  nenes  BOhnenwerk  „Markgraf  Waldemar"  wird 
snn  ersten  Mal  am  Berliner  Theater  in  der  künftigen  Spielzeit  in  - 

S.-.Tiv  <;Lhci;  tiimll.f  It-atitu-  hiutiMi .^uch  f.iMtrons 
„Dame  Küliulil".  I!  u  i  1  h  a  u  1. 1  s  ,  Virlurtnir  ."»ahn'  nmi  \V  1  Uj  t  :t  n 'I  t i 
„Nero"  nr  Amfrohrun^  .-a  I.Tincen. 

Enal  von  Wilde nbrucb»  neucites  Schaoaptel,  gleich  seinen  , 

blatmi  Schftpfnngen  au  PreoOens  Gcschichu,  ist  dem  „Deoiachen  * 
Thnater"  ein^ferrichi  worden',  der  Titel  des  Stücks  botet:  «Der 

General  •Keldot>rist".  I 

Novellistische  Rundschau. 

Deuiachland:   Kiniui-  NaniLii  \ou  j;atcni  Kl.inc  irbchtiiKn  , 
hevte  auf  dem  l'l.inc  der  Kr^iihl<  rkunsl     Wilhi  lm  JfHstn:  „Sankt- 
Ehnsfeuer".    IK-i  Titel  des  mal?!:;  -I  irkcn  llimks.  ist  der  ersten 
Novelle  der  Sammlung  cntnammcn,  m\  die  »ich  die  beiden  ande- 
ren: »Um  die  Pfingstseit»  and  Jn  dw  Karihnne"  ebcabiMg  an- 
•cfaKeSen:  echt  Jcnsenidicr  Hamor  nnd  HcbeBawilrdige  Heninnig- 
keit  telcbaen  nach  diese  nencelen  Scbüplbngen  de*  nimmernihen- 
den  Dichters  aea.  —  Bin  anderer  Novelienband  von  Ernst  lyicktft: 
,y.Uii  tarn  Andern",  omraßt  vier  BrsHUnngcn,  von  spröderem  .StoSil 
als  <!k-  Jen«en&,  aber  reinniblig  Und  ehrlich  in  der  D:ir>tellung.  — 
^Kmil  /'tu/ihin    ,.Kr,iu  Reginc"  ist  in  der  EnKclhornscIicn  Roman-  I 
liiliiioilick        tiand  erschienen,  nachdem  der  kleine  Roman  die  I 
l'cuilii-tons  mthrertr  /eilschriftcn  licrlc     E«  wäre  überhaupt  xu  ! 
«Unnlifti,         in  dieser  voniefllii  titii  Komansammlung  mehr  deut- 
sche Arlifitin  .lur^ttioinnu'n  wTinlrn.        wir  sr>  wie  -so  sc-lion  von 
<itn   \u>l-iiiiN|ir'>ilukti n   .ilkr  >|'richi.n    f.ot  tnlrückl  wtr4ti>  — 
Kini'  ni(rri.>4  intf  Wit  ili:r>;cliurt         <\:  i  >:x^ii-  St  l»  litn  ni on^iii  I 
Jirill-  \   Ii  r  l,•m^■^"  rrlilil.  i|en  W.  /./;<  ,)   r..  1   j   Ii   Cultii  heraus-  | 
gielil.        Kirnt;»-  hunioribtist !u  "-ttiiiiuii  itafutnü  [nh.ilts     juhus  ' 
tvn  ll't.  i,,if    .,|Ctn  •li-utarh^r  l.n  uliiianl  iiii'l  liitkisi  1»  r  ll:iuptin:inii ',  I 
.■\.  fvrt  tt'inler/,U :  „Uie  EiinHiiulKrurn;'         V^n  Ii.  rvorr.«(!t  n-  ! 
den  l  herseitungcn  vcrxeichnen  «ir:  K.  0,'iU')r:r\k\    ,,l>rb  Onkils  | 
Traum",    IK-m  VerdeWscher  L.  A.  ll^ulT  venliinken  »ir  bereit» 
die  Vemitteimc  mehrerer  Uerke  der  russischen  Littcrainr  —  nnd 
binnen  karsem  werden  wir  die  sKmÜichen  Romane  Dostojewsky» 
beeitien,  deren  einige  bcieila  in  nnser  LittcTaiargnt  aafgegangen 
sind.  -  Ferner  dürfen  wir  fflr  die  Obertragangen  sweier  Werke 
Angaat  SiritMtrgs  sdir  denkbar  sein,  die  geradeta  typisch  sind 
(br  das  junge  .Schweden:  „Die  Verheirateten*'  nnd  „Das  rote  Zim- 
mer": tetitercr  Roman  iMSOnders  bat  vor  sehn  Jahren,  wo  er  er- 
schien, einen  unerhörten  Erfolg  gehallt,  aber  auch  einen  »cheinbnr 
nicht  cn'lcn  wnllmden  Sturm  der  KntrU>tuii)>  lui ;iuft>e)iihwi>rcn. 
d«  et  mit  ii  hoiumgsloM-r  ßrul:ililnl  die  SchSiji-n  ih  r  tni  nschlii  hon 
•  •esfllschiill ,  Hi-s  iSiaate;.,  der  Kitcht-  aufdcikte.    Der  ÜherseUi  r 
beiilei    lliiiiiif   ibi    tleinrich   Uittnljurii.         O' A't.'!  und   j.  .Illyn 
,,t!ru<lcr  Jon  ttiLin  uml  "liii  l.:inii",  ileulsch  von  Iv  Heclier,  i»l  ein 
eKenso  ern<'>t?hrhi  >  Hut  Ii  wie  die  von  denst'.htn  Verfatacm  S.  Z. 
«rtvhieneiie  Schilderonß  John  Uulls  und  »ciiKr  insel. 


Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 
Die  Greniboten.    Ni       .    l»^   .\|ii  iHSo 

Der  Streit  um  S  imoa  um!  <lif  I)eul»<hen  in  dti  Sttdsee.  :.  - 
Der  ruiisisclie  fieintiii.ltliibil.:  in  der  (iegenwart.  —  Adolf  Baff  1 
Augshurger  SchmaUI'ricic.  E.  |.  Kbttcher,  NationRilcii.  in-  ' 
liehe  oder  Weltzeit>  -  /.um  zweiten  StteirelcIliKiien  Kaiboiktf 
tage.  —  Maßgebliches  und  UnmsßgebUchaa:  IN*  Fatiaer  AlMil- 
lang  nnd  die  dealsehen  KOnstfer.  Der  Rtlckgang  der  Wagaeiei. 
Der  Pnnktr(»man. 

ENGLAND 
The  Academy.    No.  mK().    M«i  iH,  1889. 

j.  Owen,  Dr.  Salmon  <>ii  thc  Inrallibiliiy  of  the  chudk  1 
K.  ('.  Browne,  Thtough  Knel,iind  on  a  Side-Saddlc  ander  WiKia  ' 
and  Mary.  —  A.  T-  Maekeasie  Bell,  Hannay's  Ufe  el  Csfi 
Marryat.  —  I.  A.  Hamilton.  The  Specchaa  oT  Lord  Randelpk 
OiarehiU.  -  M.  G.  Watkina,  llalÜMd'a  Dry-IHy  Fisbing. 
J.  A.  Noble,  New  Novels.  —  Some  Books  on  Andeol  0(«tk 
History.  —  Miss  Florcnce  Peacock,  Original -Verse:  "Amer  i« 
Extreini»' .        Miss  Amelia  B.  Edward».  OMtttary:  Piesidesi 
Harnard.  —  Appointmenls  for  Ncxt  Weelc  — Edgcworik, 
Venn 's  Kmpirical  or  Induclivc  Logic,  —  I..  C.  Hopkins,  AnciciM 
Writing  in  Bnbvlonin  und  in  China.  —  Science  Notes.  •"oiiuo 
Monkhouic.  1  ht  lir.isvenor  »jallery,  I.  —   V.  W  Liimjn.  fK< 
New  (iailety.  —  C.  M-,  The  Royal  .Society  of  Paiiiter»  in  Waui 
Coloars.  —  Suge  Note». 

The  Atbcnimm.  N«.  J3I*.  May  tt,  18S9. 

Mr.  AIHngham'a  Poems.    -  RibHeal  Grcek.  —  GaribaMi» 

AateMogrnphy  -  The  Trinis  of  the  Teinplars.  MeCCa.  — 
Noveb  Ol  thi  Werk  Library  TBble-l.i>l  ol  Ne»  Kooks. — 
Note»  froin  Mount  .\thos,  Waier-roarks. .  S»|e :  Kiv.il  Aulhor». 
Washington  Irving.  A  Wuming.  --  l.iletarv  1  .ossip  >ittiiet 
Cudworth'»  Life  of  Abraham  Sharp.  Saiiskril  Me.li«  .il  1  iter.i^uti 
Aslronomical    Note»,    ''.eographical    Notes,    •^LLietn>.    Meeting»  | 

ijocsip.  -  Kinc  Aru.  The  Royal  Academy.  Tb«  Society  of  , 
Palaters  in  Water  Cotoars;  Sales;  Goasip. 

FRANKREICH. 
Revue  des  Deux  Mondes.    15.  Mai  1S89. 

Aii'lre  lli.iiriet,  l>eux  suiurs,  dcmMre  pMlie.  —  Cttche  v  al  ■ 
Claiigiiy,  i.e  gouffrc  fiiiancier.  —  Da  Danabe  k  PAdriatiquc 
IL  Lea  rnces  —  M.  G.  Rothan,  Sonvenirs  dlpl«mati<|uc> . 
M.  de  Persigny  k  Berlin  cn  l8sa  IL;  La  d^miasioa  de  H.  Pcnigny. 
D'Erfnii  a  Olmats.  -  Charles  Bpbeyre,  Scear  Marth«.  —  C. 
de  Varigny:  La  feuHDe  aax  «uts-ania.  IL;  L'amoar  ei  le  nwriage. 
—  Cbrooiqae  de  la  Qainsaine,  bistolre  politiqae  et  Uttdraire.  — 
Le  nouvemenl  finaneier  de  la  quinsaiae.  —  Bailetln  Mbiiograpbiqne. 
L'Indipendant  Litt^raire.         Mai  |8R<]. 

E.  N,)geutte,  l'indarc  et  le  Mvdisme.  —  E.  Contaminc 
de  Latour,  Legende  baaqne.  per  Altaro  Caiapion.  —  Roger 
Marx,  Lc  SaJon  de  1S89.  -  F<lix  Rabbe,  Les  Riem  de  b 
R^volation  (saiie)i  Le  Coaain  Jacqaes.  -  EnoMaid  de«  Bssarts. 
VarMt^s:  Rellcxiens  vn  iaiaagne  {nn^aisc.  -  Lotlls  Gcrmont. 
La  ipninsame:  Lc  Centenaire;  Aanivcnaire  d'Alfredde  MoseeL  - 
Lrs  Uvres:  Albert  U«r«s,  La  Bonne  lerrc  per  Prancots  PabW; 
Paul  Montal.  La  Renaissance'  de  la  poesie  anglaise,  par  Oabtiel 
Sfirrazin;  (>.  de  Willot,  L'n  lloiiiine  libre,  par  Maurice  li^rri*. 
Les  Precoccs  de  Doatoiewski;  Ad.  Lambert,  Rose  Epondry  par 
Leon  Seckd.  Petile  BibllotM^que  popnlatre.  -  BibMosraphie. 
Politiqae. 

Ravna  da  Pamill*.    15.  Mai  lUq. 

Jales  Simon,  Libeit.  —  Jacqaea  Normand,  Las  Cahkis 
de  Jeanaine.  -  tdoaard  Rod,  L'Bnfonce  de  Goethe.  —  Gastavt 
Toadoase.  P^ri  en  mer!  Maria  Darcey,  Le  Doaairc 
d'Bsther.  —  Henry  Fonqnier,  Chroniqae.  --  Loais  Siacire. 
Boatse  de  la  Familie. 

Revue  Critique.  No.  18—30.  6  ao.  Mai  1889. 

Bert,  Homelies  d'.Xplnaliala.  —  Hsrnaek,  Actes  de  Cupiu. 
Papylns  et  Agathonique.  —  Aars,  Le  bagmeat  de  SifBonide  dam 
lc  Protagoras.  -  Kobitschek,  L'conire  remaln  par  tribaa. 
Fraenkel,  I^  plus  helles  com<dies  des  Grccs  et  de*  Romain» 
Mfintz,  L'histoire  de»  arl»  k  Avignon,  I.'antipape  Citaient  VII 
h■^  liesi|Ues  de  VilUncuve .  Le  tombr.iu  dr  Tlement  V  Ä  rzesti 
Kiligiin.    Ln   legende   de   Kausl     —    I-    >  f  ^      !  .-xiriut    de  b 
languc  de  I'hapebin.        Lettre»  de  Von   .  s:i   sd  ut.  — 

Supbiin   et    Redlich.    Herder.   lEovro,    X\    et     XXIX.  — 
rstlHiti,    L.1    inisM'Mi   ib-    "I  illeyrand   iL   Londres    tn  1792. 
Quellten.   <"han5on5  cl   iIitiM'«.  <le   Brrii>n>    Nteon<i  .irticle).  — 
Academie  ili  >.  Iiisi  ri|ili(ini 

Schcil.    Iiiicription   <lr    Siitii>i-Kiiiiiiiiuii    IV  Grosse' 
(  onirlUulion   ik  l'etude  de  la   mUkiqm.   linicKiu-     -     Wide,  I  «:> 
cultcs  de  Trestne,  d'Hcrmione  et  d'Epidaurc.  —  Oompers,  Le> 


Digitized  by  Google 


Nr.  t3 


Dm  MagaiiB  fSr  di«  LtOtrWr  dM  In»  wd 


r«raci*rc'»  dt  Thc') 
latint.  Dt  Vfic5 
Crrm.iniquirs  Ar  Ii  ) 
vcnrlk".    VIII   i-i  r\ 


ptifsst*. 

,  L  Kpuri-  d 


N  »  g  uic  w  » Ii  1  Bihllu^raphle 

•■ii[>ho  4  Ph:uin  KliltltlUS 
I-    —   Riinkc,   llistniti  iini- 

Herloril,  Kap|iorts  lidernircji  tlc 


l'AoflclCRe  M  de  l'AÜMMkgnc  a«  XVJ*  iMcl«.  -  O'Ancona. 
Montalfiw,  Voyag«  an  Italic.  -  Sckweittar,  Htololre  de  l» 
IlMiratarc  (candinave.  II.  -  Peres,  L'art  et  la  po^ie  chcx 
TmIbdI.  -  Goard,  I.c  phvnooitnr.  -  jnyau,  Im  libcrle 
Mrale.  rellaricr,  I.»   r:il>on.  Rihol.  Psviholngie  de 

l'aKention.  —  C'hroniqui-.        Acailemic  de»  lnM'n|ilii>ri:>. 

Imbrrl,  I  c  tcmplf  rffon^uuit  fur  Zorobabil  Winklef, 
Kncorc  1  rvr.Iuti'>n  tiu  I.TngtMg**         Holm.  }li§toirc  (»rcci^uc-  II. 

—  Bcnnrlt,  l.r  dialtrii-  cliypriolc.  II  etliche,  (.iceron.  I)» 
«ptiino  gencrc  ur^iurum.  Koehnrke,  Gulberl  de  Ravcnnr  - 
De  Rable,  La  guerrc  de  1562  en  Benj.  —  Han«(aax,  In- 
üIwkUu—  daa  MibiBiaadawa  da  Kranca  k  Rone,  I.  —  De  Bola* 
Mala. Saiiit*8iiami,M<iiioiRa.  -  Tvrner. Tolaioi  —  Pmaage, 
Butde  de  la  Kicnce  nvWv.  Drumond,  Lrt  1oi>  ilc  la  natarr 
dan»  le  mond«  tpirjlutO  —  Rebi^re,  Malh«niaii<|un  et  mnthi'- 
inaticicn«.  —  SchjunKt.  Ii-  ilvlc  '!i  papicr.  —  rbnliami- 
Arnjuli.  Ilii-t  .in  Avt  fl-'tli-»  miliiiin  5.  ("istif  1  lU 
i'bioniquc.  -  Acüdvmic  <it>  ln>i.ri|<ir  .n>.  —  >ioci<lc  dct  Anti- 
qnaina  de  Krance. 

ITAI.IKN. 

eultura.    Nuin.  7— K.    I  — IJ  April«  |88(>. 

O.  Pfle  I  <K- r  ci .  II  Olstiunesinin  primltivci  (A.  rhiappeilil. 
I  'irntile,  (,  i-nirgi.i  morülc  mlla  Muri»  (I..  rantarelli).  -  ■  i<. 
I'agnni.  «iiovann:  l'ic  ■  ■lill^i  Mirandohi  (V.  Etcole)  —  P 
tüampuli,  I.KilcrHiiiri  >lii.  i;  Moricii  —  f..  Kiiiii.  rt.iiliin 
rlementarc  «Ii  i;n.>;t.ilia  I'ruretiionvj.  -  K  •rAini-li«,  I>l|;1i 
»critlori  cunsultati  <la  Erodoto  (K.  Palumhoi.  -  A.  IUI>c.'ui.  \..\ 
vita  militare  nell  antico  recgime  (L.)  —  Muvimciil»  <trgli  inferini 
■cgb  oapcdali  civict  (V.  P  B.)  —  Anraatio  acedatiico  itaHm» 
4C.)  '  G.  Raw](na»a,  Fcakia  (B.)  -  Rasan,  Otaiwal  M». 
aofid  (B)  —  Nm»I  Marcelli.  C«mpcndiaaB  doctrina  eoMMl. 
MflNar  (B.)  —  F.  Narj«ua.  L'liaHa  degli  ItaMani  (L.) 

Ravua  lamationale.    10.  M.n  iSK'). 

Eogtuc  Ritter,  Les  iiiin  rcliKieutea  de  Biadamr  Ue  WarenS. 

—  Faol  Liadati,  Dcnidlc»  isuiti  Hioaaiiai  F«raaaiBt,  Im 
deniMrea  ann^ea  de  Micbet-Angc  d  «pns  de  nowaHca  MdteKlwa 
isuiltO.  -  Alex,  de  Perlgord,  Strange  hbtoire  (aalte  et  fill).  — 
Ticrrc  Hnldi-i,  Noavelles  lettre*  ioediics  da  comte  de  Catrovr.  — 
Charles  Kuater,  La  tob«  crine.  ■  EraaU  Tiaaot,  Ra««e  dat 
pnUicaiiona  aUräiBiidea.  —  Vn  unOtm  dtplomaie.  —  CbroniqtM 

poliliquc 

AMKKIKA 

The  Nation.    No,  ij.^— 124,.    2    o  .\Ui  iXÄu. 

Th«  Week.  —  A  Tcnlurv  nf  DomtKcracy.  —  .\  Study  in  Mi>- 
■  Icrri  <;ovtri)fn«.nt  —  In  .in<l  1  »m  nl  (Iklihoni .  Ihi:  -\Iumi.i1 
l)cp.Tr1m<  tH   of    ilii:    .NL«Li<;it>    l.il  rnrv  I  lu-   lialinn  l-'kci. 

Ikraadutt»  i^)uc<n  S..ulli  Cirulni  i  CnTnirl»  .\g  lin  -  llit;h 
Liccnie  Pennaylvnnin.  The  Ihre«' - .Milt  l.nuil  —  .Mt.  I't;ir><>ri» 
Trcaliiicnt.  ■  Proäl-Sh^iring.  The  l.a>t  \\  .ir  111  Ar^b-inutiin.  — 
11m  Life  er  Yoaim  Sir  Henry  Vane.  -  The  Phllofaibion  of  Rl> 
ekard  de  Hary.  —  Euays  Religiotts,  .Sgcial,  PoUtical.  —  The  Ktst 
Atccoi  of  ihe  K.i>ni.  —  A  Oenealogy  of  the  Vnn  Voorhcct  Ka- 
■fly  in  .Ainerirn.        K»oks  of  Ihe  Week. 

ITje  Weck        N:iihan  aivl  Davi.l.  —  Dtktni&sal  or  Rcinuval. 

—  "The  To'.nto»  1  t  lud» '.    -  r.i,ii.i!  .i)  and  Americ.tD  RailrouÜ!,, 

—  Tbl-  rni  cilVcm   lalilcli  uf  Ttll  Kl- Amarna.        I'rnncf  l'mkT 

WM  l;,-iriu  'Ihr  l{xc;>v..lh.iu  .11  Del|ilii,  1  hc  Aniherbl 
Po>iuiu3i>.r>h>p.  -  l'rohibition  in  lowd  Higli  l.uifi»  in  iVnn- 
arWania.  —  Tlw  Vote  in  Sil«,  liaH.  -  Die  Khim:.  \  i>it- 
ReconÜDg  .Machina.  —  Tbe  H^kcr  Law  of  Legiaialurea.  I  tu- 
AdBiDiilraüon  of  Justice  in  SoMh  Carolina.  —  »Antigon«"  at 
Sarartlinore.  —  A  ilard  Case.  —  Reccai  Bii(liili  Poetiy.  —  Sana 
Gcnnaa  Baoka  —  Our  Eogliah.  —  Hlitety  of  tbe  Mo^ob  tnm 
Ihe  9tli  to  th«  191h  Ccntanr.  —  L'Irlaade  «1  l'Ai^ctem.  — 
Prancb  Bacon. 

NIEDERLANDE. 
De  Laaawijaar.    Allevenne  1  iKS'i 

J.  O.  de  Groot.  nut  p<.rii.!       I    Ptuim,  Uii  hei  land  der 

Edda.  —  Melone  Swarth  m  H  van  II  eijninprn.  Sonetten.  — 
OHcr  Wallci.  VUjm»ch<-  Ki<'iiick.  -  Janpie»  l'irk  <  )uuiige- 
gevtii  Sonrut  -  -  1  \\'inl.li  r  I'riii>,  V.  ..fj:iut.Mncliinl..'::r,  |oh. 
E.  A.  Villi  !'tllt  <  "m,  I>i-  II  ■;'.in,|vch.-  (Ipera  —  1'  |  H  \  .1  n 
iler  Piiijs,  ilcrinneiiDgeii  «iin  W.  J.  Ilofdijk.  —  Mr.  William  J. 
irn  linci,  Em  Jviiitaii-AvMlaar,  ««rapr.  noircllc.  —  llockbe- 
■.preking  Der  FfMcbi  da  FtaMche  Hofpen;  Albcrd.  'i  bijoii  de 
Kraniche  Revolalic;  da  ViMw;  Kijigca  ia  Bdgi«;  Ult  0«at  cn 
Weil:  MevK.  Bwhl«l*:  Maar  I  anMetrie  fosL  —  Berichten  en 


RUMANIBN. 
fteviM.  Mai  1U9. 
Von  der  Arademia  Rnmlna.  —  Da*  R«mini»che  Volluschnl- 
wcifii  in  der  Bucovina  (1774  -  iWtS).  —  Zur  Geschichte  der  Bb- 
covina.  Wirtsthaftliche  Resultate  in  Romüniin  —  L  V  Fi- 
scher. I'ene«'  Ireschenk  lum  10.  Mai  iWi  | Köni|;»kr<inann  in 
Bucure*ci.)  Nach  V.  Alecuan'lri  -  Kin  virlonnes  l.rlKn  No- 
velle aus  dem  Roni&nincbtn  lUj  Uaii  Müviti,  .iLUinii  l.cuii 
Schdnfcld  (Rucurori I.  V.  —  Rutidscbau:  .\uMcicbnuni; .  Zur  Re- 
gelung der  Thronfolge  111  Rominien.  Ein  Brief  des  Primen  Ferdi- 
nand von  Rominien;  Die  Politik  des  neacn  romkniscben  Kabinett*; 
Dokanente  aar  Sprache  «ad  OcKMchtc  der  Rotnlnea  :  Ncaa 


!$KAKDINAVIEN-. 
NMdWi  TMafefilt  iMik  Ti«dje  lilRet. 
,  Cart  Wallia.  Om  oraafcerna  tili  dOdlichetana 
Svcrife  1748  INS.  —  P.  Aug.  CSdecke,  Dnct  och  aanh 
ri  foisonligc,  aliacspil  af  Arne  Garborf;  Sanlii  Hans  Fest  och  Pr»> 
üMtoren  af  Alex.  L.  KMIand.)  —  Goaiav  A.  Guldberg,  Darwi* 
ni«mt-n  «);  menneaheta  nalutliistortc.  —  Hat.»  KniiI  L.irts'>n. 
A»iiii>  lJcl^  .-Her  den  alorj  :  .tsikiO^cn  ..r  l^'lwm  An.flil  Kt, 
Kfllui;<i.  Fiivatlioligen  pä  IsI.um)  i  s.i(;.«iiiliii  s.im  drlvi»  i  det 
ijviim-  N.-tiltn  i<  \  I  .uilniuiHhv.iii  Hnnr  Mi'iiUliu».  Bland 
mvnniskoHtare.    I'yr;i  »rs  t<»ii  1  .Xuniralitn     TjiI  l  uniliulti. 

Sacny.   iMQu  4.  Heft. 

I'rinsesasn  Eogenie.    -   Sully  1' r  u  >l  huni  ine ,  Uen  Türsta  en- 
>.iinliclen.  —  Esaeide.  ll;inn.i  i  inilheii;   —  Mathilda  Naumann. 

KIkii  Fries,  NA(;r;i  druR  ,if  ki'kkniistin»  nch  bordstdernait 
|]i3toii,i  i  Sverige.  S.  JitkM.n  1 .  r  in  ,  Sd^ia  nnmirkningar 
tnc'l  nnlciining  »f  l'rtikcn  Kvyj.  numcni  1  kroichyr  utkomna  löre- 
drag  om  hur  reakilnnt-r  uppsia.  Klin  Amecn,  IJstan.  Ver* 
kligheisbild.  —  Bokanmiliungar.  Ingvald  Lvndaat:  Fr*  Akershiu» 
tUl  Abwpolit.  Carl  Lanholai  IMaad  ManaMwlIine.  U  Wallacc. 


Ben  Ilur'.  Hnida  Lnadm:  KHdiBiaiiid.  —  FiM  Riksdageii.  - 
Fredrilca-BreiBefFlIriNndcl»  Beddelonden:  Arbclaoimid«B  f5r 
keinoor.  Hvarjehaada  i  KvlanofrägaB. 


Bd  derSchriftldtung  eingegangene  Werke. 

r»alia  i»  Mark.  Die  ettte  Zahl  fhdM  den  Pnda  doa  hnwchicrtea. 
die  iweile  des  gebandenen  Werkea.  Wird  daa  Werk  aar  gebnaden 

geliefert,  so  steht  vor  dem  Preia  ein  Strich  (— ). 

Etalhlcnde  Dichtungen. 

Anicia.  Edmondo  de.  «Iii  Amici.  Nuova  cdit.illnir.  tj.  MIgUaio. 

Milano.  l'Tit    IrcTi».    L.  4.0 
D'Annuniio,!  i.ilrii  k-  lll'ncere,  RrnJo.  itd.  Milano,  Kr.Trcvcs.  L.5' 
Jensen,  Uilh.    ^alu[-Klm»^eutr.   N'ivilkn.   Leipzig,  Karl  Reißner. 
Peochkau,  Enil.  Fran  Regina.  Engelhorns  allg.  Ronaa-BibHothek 

V,  19.  Mntigart,  E.  Engelliorn.  0,$. 
Vncbait,  KrMt.  tim  tarn  Andctn.  Novelten.  L4d|i<l(,  Karl  ReiflBcr. 
Hmchade,  J«l.  Ton.  Ein  dcoiacher  Licatenaat  nnd  türkiacher  Haapl- 

aMMm.    Itcrlin.  Rieh.  Rckilein  Nachf. 
Wiirtarfeld,  .\.  v.    Die  Kini|uaiiiLrang  md  amlcrc  Hwnonwken. 

Berlin,  R.  Eckstein  Nuchf.  1,0. 

Oeachicht«  uad  Biographie. 

Kcmmel,  Dr.O.  Duch.r.eschicbie.  i.Hft.  Uresdcu.C.HBckaer.  I,i>. 
MOUer-Bobo,  Herrn.   Graf  Moltke.  Bin  Bild  aeines  Lebens  nnd 

adaar  Zeit   x  Lirg.  Batlia,  Paal  Kittel,  o^s- 
Weber.  Georg.  AUgcMiae  Weltgeadiichtc.   2.  A«i.  109.  Lfig. 

I.riptig,  Wilh.  EngelnMon.  1,0. 

Philosophie. 

Mantegazza,  1*  Ki»i"lnj;i.i<ltll  ocli.i  :  udit  M1I..110  I  rat.Tiew.  L.S. 

Ravaisson,  hVli«.    Itii-  frari2ü»i5ihc  Philoi^-.pln-  im  10.  Tnhrhundeft. 

l'bers.  vun  Ediii    K'^nij;     l•■i^■  m  h  Ii,  I    IS  irnu  iiicr  i.j, 
Wallacc,  Alfred  Rassel.  Darwinism   l,onr|on,.Mncniillan&i:o.  S.9,0. 

Liafamngnwerke. 

Kampoliiog>oy,D.G.  Aa^rais'w4^i|i>iaair.  Athen,  AI.  Papogcorgioy. 
Pomt,  Georgea  et  Chailca  Cbipiet.  HIstoirc  de  l'Att  dam  l'An- 
FÖite,  Hl 


lli|aild.  V.  livr.  336, 


Hackcite.  Fr.  0,5. 


^MtarandTTriclr      l>:.>  lud. mhura 
Mflnchcn,  >'   L'ebelen  in  Komm. 


im  Spiegel  der  GcacUchle. 

18B9. 


Hcepli.Ulrico  (  aialogo generale delleBdicleaeHeepIt.  1871 

Milano,  l'.  H<epti. 

Bericbtinmg.  In  Nr.  30^  &  Jti  aial  caheiBen  «tau  Coieadar: 
Calaadar;  inNr.  ai,  5.3a9>.>Z.  I6nteraablan*',ilalt,4 
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Hering  mm  X.  (ßf^ietnutm  in  !Bt»bglt» 

Itirl.ffmil  Imn^o». 
VI  ßanb. 

tifllbmonnlc-aii-^nnt'r:  am  i.  nnb  ir..  jcJcs  lllonats  ein  l?t-it  ron  , 

t^pgen  (Quart. 

WonatOtUdnatif :  moiiatttd<  rin  Inf;  ron  ">   r' .  i^o^en  (Dfldv. 

^Ibotiiu  mcnt»pui<  4  Warf  ru'iti-l'ähilich. 

9U  .,itiitr4ic  ^ot  (•  Kit  «rfalg  vcrMt,  «liti  MtH  Icr 

U4tfrW|MfMtaMtrate]Mi>rfw«mt'hn|HtetR  fttl^  Mim 
tabri  aadi  Dir  IH4tun9  t«  wtlr<ril|(tt  jtrmrn  tu  pflrarn.  2il)r  nar  unb 
i|l  fea«  $i4$nr  in  Irtrm  (Stnrr  Dilhamintn,  Ar  miU  uiiti  ntrii  diidi  frrwr 
nur  na4  trm  htttiDIrrirdim  Stirrlr  Unit«. 

Birfes  pToi^Tarom  liai  &rr  „Z>«ut{4i<n  Oi4}lnnj)"  iniiivirtun}  an« 
ferrr  hrrvoRo^fiikilrn  TMtttt  unk  gd>tifl|telttr  fcvmimn  nnb  bie  Snli 
fcbriirt  ipir&  aud^  frrnrr  )a«  grjtr  «on  Ml  hüinilnifttn  Kifttn  Mr 
ffirgrnnart  .  ii  piibli jicmi  rcrmdi^irn,  wir  fit  an>rrrfrils  aiicb  frrner  itm 

jiin.u-u  i-riifthafl  ((ri-brilSrn  loloiiU'  *3^^.•rll^  ffiii  n'ill. 

Die  „Orui|d<(  l>iitiiiiii^"  btin^t  wit  bi>b(c  in  jcbcm  firftc  UoDrUrn, 
iiONlUtHldft  Sfijicn,  tylT^t  »"^  brnnotirit'  I^iii.iiuiijcn  rnnfilfnK<rii  ^lils 
-  IM  nilig  in  eidfimn  ^Mitctiiii9<iL  €iii  hritifiltr  4C(U  rntliait  Sfk^ 
lif^,  Iittna»l(i1l«rif4re  vaib  liagraptpf^tfHlifdrf  Cfforf,  fcnicc  SB^cr* 
brfprni^gtn.  CnMIclr  v*r>cn  Mf  f)*flt  pwiratf  uab  ibtlopaftftn  ntl* 
ttalltn. 


J^ür  1|sr|  utüi  ^am. 

Briefe  für  öcutfdK  jrauen 
Warte  Sdiramm-Btacliottafb. 

3n  «bg.  UmfdHag  S    .   3n  friiwm  Boforo«Cmb«uibc  ^Jt€0^. 

ein  ^t(b,  tflS  fidi  iKirifj  i«  ivfllni  Slnfiffii  Mf  S>cr,(fn  b(r  SJffcvinncn 
cii<!'<iii  lt'il^  l»*ci^llI^ll  limiolidu'i  Sinti,  l>iiiftif(tu'  nH-tblniie  Vcliii.jtliii'stKit, 
iiiflituic  (.vimtiiiiiis  UHi.lit  rtiK-  icNiii  ii'iicif  ^t^  '•Pnlnfinin,  itH'k1)c  tHiKnuim'^ 
torilc  IHiilfililoil^'  iilHi  nlli'  Vi'btn*(o$irii  cilcilt,  in  bif  ein  rwiblidico  («rniüt 
c)riatcn  tann.  (Ucjunbrr  iNuiknoiti  ivürit  iit  !Nalf4tägt,  bir  Ktiiwn  HatU 
boten  au«  bcm  l)<iu«lid)(n  unb  ||«itllfdiafll{i|fn  SÄen,  unb  ter  M«ll|i4)t 
.tnimPT  bcr  %crfaffcrin  mcift  aiwt  ba*  IIIIMflIidK  mit  rinrni  fminbfiitta  9t({| 
umgttxn.  Übfr  oOt  mBnddira  wribtldm  ttmificn^fraqrn  qifbi  ba4  Quife 
^lahifdir  Sii*(uujl.  ifi  .  j  nun  bic  i^M  tintt  fiebni-JOiviliiHit  obci  bif 
SJrttll  illlb  SlctiLUiiInii.i  ^^t  licililbolfii;  (*i  bie  tiHili!  cini:<-  nsIMiflicn 
l'ohon^btruf«  ober  Sii  uirtdifrlic  ^sfci'jtii'it  iVr  limi-Miititti  iH\im  iiil  j  i.- 
i<ii(t|  biiift*  iirti  licjoiiini  *  iil'j  iviiliU'ülxnt  tili  junge  IVrtbtlji'H  eignen,  um  i« 
Hilf  bi*  nuuniiifliif  nnb  ii<iiinbe|tc  iiniie  yuileirti  mit  b<ti  $fli(l)t<n  be«  fiebciit 
unb  bcm  geben  bcr  (ikielli4a(i  bttonul  ju  nad|cn.  tvndf  bCH  bioSigcn  unb 
lictcfitivfii^iflni  Zm  be*  Itoitiofl  bilbit  H  icb«|ilt  iIm  «maudimi  Schüre. 

B*rTitl|  Orr  iß  tcilriicii  In  irbrr  tr4|crtn  fta4tflMMini|! 


9tr  Itlfiiriliriittettrt. 

Stttftflikl  In  <  HUtn. 

•Ii.  s ad.  a 

•in  Gebens bitdr. 

•damcdc  iMaiK  MHÜm.  MfiiAHitta 
niib  SiMIkNiL 
«.  UM. T  ^  M  4,  tet-  • 

PailiHnger. 

dlH  Zniiuiffitl  luuttti  ^1. 
m.  •  A  Mb.  ■  •<■• 

|kiii]>rr  Urs  $ri(^r$. 

Sin  9li>tnaiMi\Ii!4 
Ii  Wiikr  S".  Inas,  »(t  «  *,  Mi'  10  * 


Vrama  tn  füttf  Blitrn 

luni 

(Kbuarl»  toon  Bauernfrlb. 

8.  brofdt.  I  jT  60  «r- 
€cil  bcm  Ctobre  1828  -  alfa  {ttl 
mef»r  al«  jnti  Wnii^enaltttn  —  br> 
fd^iftigt,  ttadl  bc«  Ti^ttrS  dgenm  Olr< 
ftfinbm«,  bie  .bcinabt  mobti-n«  nfftall" 
bct  Kltibiobr«  unfrrcn  litlH'n'Mvrirbj{icn 
Sitn«  Vwlf  To«  tiiirlieflrubc  Trnnta 
ift  bif  evnflevf  <Wrfialtuit()  be*  Slnfifo, 
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Der  Kriegsassessor. 

NoreUenc  von  RodoU  Schmidt 

Beul  hligle  Obmetzinii;  von  1    C    l*  ■i  slt'.n. 

In  der  Inspektorswohnung  des  neuen,  vom  Schili- 
fahrtsvereine  erbauten  Stiftes  saß  er  am  Schreibtische, 

läen  ganzen  f^i'srlil.i^'cni-n  \'i  >rmitt.i[^,  die  nitt^rfli  cktc 
iiahie  ätime  vom  Tageslichte  beschicnt-n,  wichtig  und 
sribstbewufit,  immer  mit  Papieren  and  Rechnungen 
'.or  sich,  aber  doch  zumeist  in  <lfm  klcinrn  Moij^en- 
blattc  lesend,  das  er  in  der  Hand  hielt.    Wenn  er 
auch  gar  nichts  mit  den  Papieren  zu  thun  hatte,  so 
lagen  sir  docli  \(>r  ihm,  ln-strindi^  und  unal)l;issiy 
Hätten  sie  ihm  viel  zu  bchaffen  gegeben,  .so  wäre  ihm 
dies  bis  in  die  innerste  Seele  hinein  zuwider  gewesen ; 
hingegen  wollte  er  überaus  ^crne,  daß  es  darnacli  aus- 
sehe, und  eben  deshalb  saß  er  auch,  wenn  er  nicht 
geiaife  speiste,  sein  MittagsschiHfchen  hielt  oder 
spazieren  {»intJ.   ^l>^t\^.■il1r<■nd  an  dem  Sclireihtischc, 
mit  der  Feder  in  der  I  land,  ob  er  sie  nun  l>rauchte 
ndcr  nicht      breit,  glühend,  hechfahrend,  mit  rauhem 
><'l'j-.ti^efühl  in  jedem  einzehn  n  1  laare  des  kurz^e- 
schnittcnen,    grauen,    schuhbiirsti  nartifjen  Backen- 
IlWtes,  und  lauerte  mit  einem  schnellen  Blick  der 
rotgeränderten  Auf^en  auf  die  Wirkung,  die  der  An- 
blick seiner    beha(;lichen   Person   auf  die  vorüber- 
gehenden Bewohner  der  Anstalt  ausübte.   Daß  die 
Inspektorswohnung  ungefähr  zwölf  Ellen  vom  eigcnt- 
lidien  Hauf>tgebäude  entfernt  war  und  eine  bestän- 
det Aufsicht  ermtiglichte,  war  denn  auch  ganz  nach 
'einem  Sinne !  So  sali  er  denn  da  mit  nwdem  roten 
Kopfe,  runden,  ziegelroten  Wangen,  rund  von  Statur 
rieht  minder  als  von  Gesicht,  und  da  er  sich  be- 
itiodig  so  kugelrund,  mit  der  Feder  in  der  Faust, 
tt  Tische  ausbreitete,  hatte  ein  junger  Buchhalter, 


dessen  Tante  im  Stifte  wohnte,  ihn  „die  Schreit>- 
kugel"  getauft. 

Seine  jim'^cren  Jahre  waren  durchaus  nicht  einem 
stillsitzenden  1-eben  geweiht  gewesen.  Er  hatte  als 
Bootsmann  auf  der  „Galathea"  die  Welt  um<;egelt, 
und  war  nach  langem  und  ^<item  Dienst  endlich  zum 
Oberkanonier  befordi  t  t  An  seiner  Aufführung  war 
niemals  etwas  auszusetzen  gewesen.  Gleich  vom 
ersten  TaL;c  seiner  Anstellung  angefangen,  war  er 
der  k  ibiiatti^e  „Dienst"  gewesen,  verkörpert  in  einer 
I7nif(>rn>  aus  rauhem,  dunkelblauem  Tuch  mit  le- 
itenden Ankerknöpfon.  stramm,  strenge,  genau,  eifrig, 
beliebt  bei  seinen  V'orgesetzten  und  verlästert  in  den 
Wirtshäusern  von  seinen  Untergebenen.  Das  Letztere 
übrigens  nicht  allzu  sehr,  denn  er  war  „ein  harter 
Nagi"  -  „harte  Nägel"  muß  es  nun  einmal  bei  der 
Marine  geben,  und  sie  werden  selbst  von  denjenigen 
geliebt,  welche  die  Fresse  merken;  nein,  wenn  er 
schlecht  gelitten  war,  so  lag  der  Grund  vielmehr 
darin,  daß  er  die  Forderun^ji  n  des  Dienstes  mit  einer 
besonderen  Gabe  zu  rein  persönlichem  Wüten  und 
Necken  geltend  machte;  aber  diese  war  doch  erst 
in  seiner  neuen  Zivilansteihmg  so  recht  in  die  BlQte 
geschossen. 

In  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  es  hier  etwas 
für  ihn  gebe,  hatte  er  mit  beiden  Händen  zugegriPTen, 
als  ihm,  gerade  noch  vor  der  Altersgrenze,  dieser 
Platz  als  Inspektor  angetragen  wurde,  der  ihm  Ge- 
legenheit bieten  sollte,  eine  ganze  Fülle  eigenmäch- 
tiger Anmaßung  zu  üben  und  den  alternden  Be- 
wohnern des  Stiftes  von  morgens  bi»  abends  unan- 
genehm zu  sein.  Aber  wie  emsig  er  auch  in  der 
Ausübung  seines  Berufes  war,  so  wurde  er  doch 
immer  grimmig  bfise,  wenn  ihn  jemand  „Herr  In- 
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spdctor"  nannte.  Assessor,  Kriegsassessor,  war  er,  machte  mit  seinem  dicicen,  silberkni>i>ri^<'n  Stodc 
lÜd  so  wollte  er  tituliert  sein!  unter  dem  Am  und  in  seinem  gewürfelten  dunkel* 

Die  Sache  war,  daß  diese  Ernennung  ihn  vom  '  blauen  Döffdrodcef  OI>er  dessen  Sammtlera^en  die 
innersten  Heraensgrande  bis  tu  den  SafSersten  Poren  '  gespannte  Haut  seines  roten  Halses  sidi  vonriSlbte 

erfüllte;  sie  schwitzte  förmlich  ans  ihm  Inraus  Wie  und  ihm  auch  von  hinten  ein  wohlyelungencs  Ge- 
die  Meisten  auf  dieser  Welt,  hatte  er  nie  besonders  1  präge  Icaideutscher  llochfahrenheit  verlieh  —  wain 
darOber  nadigedacht,  wie  er  eigentUch  enden  werde.  I  er  also  des  Nadimittags  mit  hochragender  Ktipfer- 
Er  hatte  seiner  Zeit  das  Militär-Dicnstkrcuz  erhalten,  stirnc  die  Gasse  hinab  wandelte,  so  strotzte  er  auch 
war  einige  Jahre  später  mit  dem  silbernen  Ehren-  .  da  von  Selbstgefühl  bis  zum  Bersten,  was  biswctkn 
tdchen  der  DannebrogmSnner  begnadet  worden,  und  |  in  den  Gesichtern  der  VorObergehenden  ein  vedial- 
vcrlangtc  nichts  weiter  AK  er  dann  bei  seinem  Ab-  tenes  Lächeln  hervorrief,  das  ihn  veranlaßte.  diesdl)cn 
schied  den  Titel  eines  Kriegsassessors,  neunte  Rangs-  |  mit  seinen  scliarfen  Augen  zu  mustern,  als  wollte  er 
Idasse,  Nummer  vier,  erM^  wurde  er  l>eim  Anbliclc  |  sie  fragen,  ob  sie  denn  wflfiten,  wen  sie  eigentKdi 
der  könij^lichcn  Unterschrift  überwältigt,  tief  bewegt,  vor  sich  hätten.  Gleich  nach  seiner  Rrnennunt,'  hattr 
verblüfft  bis  zur  Rührung.  Und  als  Lieutenant  Justesen,  1  er  sich  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  einen  hohen 
der  immer  so  gemfltUch  war,  und  bei  der  Konfirma-  |  schwarzen  Seidenhut  angeschafft;  aber  olMchon  es 
tion  der  Tochter  sogar  einen  kurzen  fk-siich  abge-  auch  ferner  seine  Herzensmeinung  blieb,  daß  sich 
Stattet  hatte,  ihn  auf  die  Schulter  schlug  mit  dem  Ausruf :  ein  Assessor  dem  Volke  eigentlich  nie  ohne  einen 
„Jetxt  sind  Sie  ja  f5rmlich  in  den  Staatskalendcr  gc-  solchen  Turm  auf  dem  Kopfe  zeigen  dürfe,  so 
kommen,  Villnms<^n!"  da  wäre  er  ihm  beinahe  drückte  derselbe  doch  seinen  Kugelkopf  so  -^tark, 
um  den  Hals  gefallen.  —  Was  der  Staatskalender  .  daL>  er  für  gewöhnlich  mit  emcm  niedrigen,  runden 
für  ein  Ding  sei,  wußte  er  übrigens  nicht  und  erfuhr  I  Filzhut  ausging,  mit  dem  er  doch  auch  unbegreiflich 
es  auch  niemals.  \  selbstbewußt  aussah. 

Er  hatte  nämlich  das  deutlichste  Gefühl,  daß  er  Seine  Ehehälfte  war  winddürr  und  mager;  aber 

in  ein  Dasein  höherer  Ordnung  hinaufgerückt  sei,  an  Seil  st;;i  luhl  glich  sie  ihm  ganz.  Sie  dachte  nie 
dessen  teilhaftig  zu  werden  er  in  seinem  Leben  nie  mehr  daran,  daß  sie  noch  vor  gar  nicht  vielen  Jahren 
geträumt  hatte;  und  flir  einen  Mann,  der  zu  den  für  fremde  Leute  gewaschen  hatte,  sogar  für  schlicbte 
Höduten  der  Gesellschaft  gehörte,  passte  es  nicht,  liürgersleute.  Für  sie  waren  jene  \  ielen  Jahre  in 
Fragen  zu  tt^en,  die  mftglicherweise  dumm  sein  Arbeit  und  .Mühen  ein  Vordasein,  welches  mit  ihrem 
Iconnten:  Das  wußte  erl  Bei  seiner  Unbekanntschaft  gegenwärtigen  und  eigentlichen  Leben  gar  nklits  n 
mit  dem  Staatskalendcr  wurde  er  sich  denn  auch  |  thun  hatte.  Und  war  unter  denjenigen  von  den 
niemals  r^tcht  bewußt,  daß  „neunte  Rangsklasse,  j  weiblichen  Bewohnern  des  Stiftes,  welche  demütig 
Nummer  vier"  so  bedenklich  nahe  am  Boden  des  um  die  Gunst  der  Frau  Assessorin  warben,  tun  aitf 
FaÜes  und  durch  eine  sinnreiche  Mannigfaltigkeit  von  einem  Umwege  das  Eine  oder  Andere  von  dem 
Zwischenlagen  von  der  eigentlich  feinen  Schicht  weit  Selbstherrscher  auf  dem  wachstuchüberzogenen 
geschieden  war.  Ohne  von  einem  Zweifel  geplagt  Stuhle  zu  erreichen,  eine  so  unklug,  auch  nur  \M 
zu  werden,  freute  er  sich  aufrichtig  darüber,  gerade  mit  einem  einzigen  Worte  die  Tuüpnn^'nsse  zu  cr- 
zu  dieser  zu  gehören.  In  seinen  jüngeren  Tagen  1  wähnen,  so  konnte  die  Arme  ganz  sicher  sein,  d»& 
hatte  er  sich  immer  einen  Assessor  als  einen  Mann  I  ihr  Ansuchen  nicht  bewtO^  wurde, 
vorgestellt,  der  mit  rotem  Mantel  auf  einem  hohen  Am  Besten  noch  fand  sich  in  die  neue  Standes- 

Stuhl  saß  und  gebieterisch  das  Wort  führte.  Einen  .  erhebung  die  Tochter  Wilhehnine,  ein  recht  hübsches 
roten  Mantel  trug  er  allerdings  nicht;  aber  er  hatte  i  Midchen,  das  die  KörperfiUle  des  Vaters  mit  den 
die  Unterschrift  Sr.  Majestät  dafür,  daß  er  Assessor  scManken  Wüchse  der  Mutter  vereinigte, 
war,  gleich  anderen  Assessoren.  Uber  die  Bedeutung  '  Wilhvimine  wurde  beinahe  verlegen,  wenn  man 
der  „anderen"  der  Rangordnung  war  er  so  glücklich,  sie  „Frtulein  Villumsen"  nannte,  was  aber  die  alten 
keine  Ahnung  zu  haben,  und  niemals  ist  ein  Geld  Leute  im  .'^tifte,  sowie  Kaufleute  und  Krämer  in  der 
mit  größerem  Vergnügen  bezahlt  worden,  als  das-  .  Nähe  dennoch  nie  versäumten.  Wenn  sie  mit  aut- 
Jen^,  womit  er  seine  zwölf  Kronen  fflr  die  Rang-  i  gestreiften  Armehi  die  Fenster  putzte  oder  bafUtpfig 
Steuer  erlegte.  in  aller  Eile  Ober  die  Gasse  huschte,  um  beim  Krä- 

Und  dann  kam  das  Angebot,  Inspektor  mit  einer  mer  ein  paar  Flaschen  Bier  zu  holen,  sah  sie  geradezu 
bequemen  Freiwohnung  und  einem  Geldzuschuß  zu  hübsch  aus;  und.  nebenbei  gesagt,  t»  war  durchaus 
werden,  welcher  den  ihm  zugemessenen  Ruhegehalt  keine  Seltenluit,  daß  sie  Fenster  putzte  oder  einen 
so  schon  abrundete.  Wie  er  so  dasaß  und  Ausschau  Gang  in  die  Stadt  machte.  Um  einen  Dienstboten 
hielt,  bot  er  den  seltenen  Anl  lick  eines  .Mannes  dar,  zu  hatten,  hatte  der  Kriegsa.ssessor  doch  nicht  Mittel 
dessen  Wünsche  und  Begierden  das  Dasein  bis  zur  genug;  es  fiel  ihm  auch  gar  nicht  ein.  Überhaupt 
äußersten  Grenze  jedes  vernünftigen  Verlangens  er-  lagen  über  dem  Villumsenschen  Hause  weit  mehr 
füllt  hat  Er  war  denn  auch  unbedingt  zufrieden.  I  Erinnerangen  an  die  Tulipangasse,  als  der  kürzlich 
Auf  den  roten  Mantel  mußte  er  allerdings  verzichten;  |  ernannte  Inspdctor  und  seine  Ehehälfte  ahnten, 
aber  von  seinem  mit  Wachstuch  überzogenen  Stuhle  |  Da  sie  sich  dessen  aber  nicht  bewußt  waren, 
aus  führte  er  wirklich  das  gebieterische  Wort.  |  focht  es  sie  auch  nicht  weiter  an;  nichts  that  dem 

Und  selbst  wenn  er  außerhalb  seines  Gebietes  trotzigen,  selbstsichern  Machtgefuhle  Eintrag,  mit 
kam;  wenn  er  des  Nachmittags  seinen  Spaziergang  \  dem  das  Ehepaar  sich  breit  machte,  ungefähr  wie 


Digitized  by  Google 


Nr.  24 


Dm  ItigMi«  flr  dit  Lillnttw  dt«  Id»  «ad  Amliiidw. 


ein  Paar  starrende  Domsträucher ,  die  noch  nie  mit 
der  Gartenschere  Bekanntschaft  gemacht  hatten. 

I>es  Kriegsassessors  Gefühle  für  die  Assessorin 
waren  möglicherweise  einmal  wärmer  gewesen,  im 
Laufe  der  Zeit  aber  zu  einem  gewissen  herablassen- 
den Wohlwollen  abgedämpft  worden.  Alles,  was 
■eine  Natur  an  Zirtlkhkeit  und  Neigung  nodi  auf- 
bieten  konnte,  hatte  sich  in  aller  Aiifriditigkdt  um 
WIDielnihie  gesammelt.  — 

Um  dem  Mädchen  ein  biflchen  Umgang  zu  ver- 
schaffen, der  ihrem  „Stande"  entsprach,  ließ  er  sich 
in  dem  „Verein  für  bürgerliche  GeselUgkeit"  ein- 
schreiben, und  VVilhelmine  war  so  der  Anlaß,  daß 
er  die  große  Demütigung  seines  Lebens  erfahren 
sollte. 

,,Der  Verein  für  bürgerliche  Geselligkeit"  beab- 
sichtigte seinen  ersten  Ball  zu  geben.  Willielmine 
sollte  auf  demselben  nicht  fehlen  —  das  stand  als- 
bald unerschütterlich  fest;  hingegen  zeigte  es  sich 
gar  bald,  daß  all  die  untergeordneten  Bestimmungen 
bei  dem  großen  Untemdunoi  von  grofler  Verwun- 
derlicbkeit  waren. 

Wie  Wnbdmine,  wie  die  Aasesaorin  gekleidet 
sein  sollte ,  das  waren  schwierii^c  und  verwickelte 
Fragen,  welche  mindestens  einige  Male  im  Tage  das 
ganze  Haus  in  Aufregung  versetzten.  Galt  es  übri« 
gens  in  der  Familie  eine  Bestimmnof  xU  treffen,  SO 
war  der  Kriegsas^essor  gewohnt,  wfe  ein  ScMffsfiUirer 
auf  seinem  Kommandobrett  aufzutreten;  aber  ^^«^1"^"' 
Über  den  Fragen,  welche  hier  vorlagen,  waren  seine 
brüsken  Entsdwidui^en  machtlos.  Der  alte  Selbst- 
herrscher befand  sich  hier  dem  Unbekannten  gegen- 
über, als:  Krausen,  Spitzen,  l'"altenrc>cken ,  Hand- 
schuhen, Leibern  u.  dergl. ;  er  wurde  sowohl  von 
der  Frau  wie  von  der  Tochter  in  die  schlaucsten 
Fallen  gelockt,  worSber  er  In  groDe  Heftigkeit  geriet 
und  sich  so  sehr  in  sein  eignes  Geschwätz  verwickelte, 
daß  er  endlich  nicht  mehr  aus  und  ein  wußte,  son- 
dern sich  pnistend  auf  sehien  mit  Wachstuch  über- 
zogenen Stuhl  zurückzog ;  und  obgleich  schon  die 
siebzig  Kronen,  die  aus  der  Sparkasse  genonuncn 
werden  anifiten,  um  ein  stande^emä(k-s  Auf- 
treten suwqge  zu  bringen,  hinreichten,  um  ihn  ganz 
toll  zu  machen,  so  war  doch  das  Geld  entschieden 
noch  das  Wenigste  davon. 

Vierzelm  ärgerliche  Tage  mußte  man  durch- 
madien.  Die  beklen  Alten  waren  gereizt  bis  zum 
Äußersten,  und  Wilhelmine  weinte  oft  heimlich  ihre 
bitteren  Thränen;  und  doch  tand  der  ganze  Spek- 
takel ja  einzig  nur  statt,  um  ihr  das  Vergnügen  zu 
verschaffen.  In  aller  Unschuki  freute  sie  sich  auch 
darauf,  trSumte  in  der  Nacht,  daß  sie  sich  im  Glänze 
der  Kronleuchter  drehte  und  wenn  sie  erwachte, 
klang  gleichsam  noch  das  Rauschen  der  Musik  in 
ihren  Ohren  nach. 

Der  große  Abend  kam.  Der  Kriegsassessor  be- 
trachtete sich  in  den  funkelncuen  schwarzen  Kleidern, 
die  er  sich  an  demselben  Tage  hatte  anmessen  lassen, 
an  welchem  der  Seidenhut  gekauft  wurde.  Auf  sei- 
ner breiten  Brust  prangten  das  Ehrenzeichen  der 
Dannebrogmänner,  die  Kriegsmedaillc  sowie  das  Mi- 
litlr- Dienstkreuz      Attribute,  die  ihm  bei  gesell- 


.schaftlichen  Zusammenkünften  in  „Nybodcr"  •)  immer 
alle  mögliche  Ehre  eingetragen  hatten.  Die  Assessorin 
trug  ihren  französischen  ShawU  der  in  „Nyboder" 
gleichfalls  in  großem  Ansehen  stand,  und  auf  ihrem 
.schwarzen  W'ollkleide  waren  Scidcnspitzcn  für  die 
Hände  befestigt,  deren  graue,  vertrocknete  Finger 
In  buttergelben  Handschuhen  staken,  welche  andert- 
halb Kronen  gekostet  hatten  und  ganz  unglaublich 
in  die  Augen  fielen.    Wilhelminen  verlieh  das  aus- 
geschnittene, lichtblaue   Ballkleid   mit  den  kurzen 
j  Halbärmeln,  über  welches  der  weiße  Seidenshawl 
I  geworfen  war,  eine  gewisse  Anmut,  obschon  die 
Arme  unleugbar  etwas  rot  waren.    Da  standen  sie 
.  denn  alle  drei,  stramm  und  geputzt,  und  warteten 
I  auf  die  DroscMce,  befangen  von  einer  Verkgenhdt, 
die  sie  in  kalten  Schweiß  brachte,  und  deren  sie  sich 
durchaus  nicht  bemeistem  konnten. 

Als  der  Wagen  endRdi  kam,  fDUte  sich  der 
Kriegsassessor,  um  seiner  schlechtcfi  Laune  Ausfluß 
zu  geben,  gerade  aulgekgt,  den  Kut.scher  tüchtig 
auszuzanken  und  zog  als  Einleitung  dazu  seine  sil- 
berne Cylinderuhr  hervor;  aber  er  mußte  die  lomige 
Bemerkung  in  sich  verbeißen,  bevor  er  sie  an  den 
Mann  gebracht  hatte:  der  Zeiger  wies  genau  die  an 
gegebene  Zeit;  es  war  nur  die  Familie,  welche  so 
idtig  fiertig  geworden  war;  diese  Entdeckung  bes- 
j  serte  jedoch  die  Stimmung  nicht. 

F.igentlich  hatte  der  Kriegsassessor  sich  etwas 
wie  einen  Empfang  TOft  seilen  der  Leitung  erwartet; 
er  mußte  indessen  gani  so  wie  jeder  andere  beim 
Eingang!  zum  Festsaale  seine  Mitgliedskarte  vor- 
zeigen, und  wandelte  dimn  mit  seiner  weiblichen  Be- 
gleitung ziemUch  unbemerkt  herum,  was  nur  zur 
Folge  Itttte,  daß  er  sidi  nät  verdoppelter  Hochfahren- 
heit  in  die  Prust  warf,  als  er  endlich  auf  der  rund 
um  die  Wände  laufenden  Bank  mit  Wiihclmine,  gut 
geborgen  zwisdieu  der  Asaessorin  tuid  ihm  selbst, 
Platz  nahm. 

Aber  bückte  er  herausfordernd  auf  die  Vei^ 

Sammlung,  so  begann  auch  diese  ihn  ziemlich  unbe- 
fangen anzusehen.  Er  hielt  sonst  zwar  viel  auf  Auf- 
merksamkdt,  aber  diese  Aufmerksamkeit  gefiel  ihm 
doch  nicht ;  und  blieb  er  auch  in  seinem  Äußeren 
gleich  stolz,  .so  begann  er  sich  doch  heimlich  selbst 
zu  fragen,  was  denn  wohl  los  wäre.  Was  die  As- 
sessorin betraf,  so  hielt  sie  sich  t>ei  weitem  nicht  so 
steif.  Die  Mannigfaltigkrit  der  Liditer,  die  aufge- 
hängten Fahnen  und  Schilde,  das  ganze  summende 
Gewimmel,  riefen  plötzlich  eine  demütige  Erinnerung 
an  die  ToUpangasae  hervor,  und  als  sie  sich  mit 
ihrem  neuen  Festtaschentuch  die  Nase  putste,  über- 
kam sie  ein  unerklärliches  Mißtrauen  zu  den  Butter- 
gelben. 

(Schlub  folgt.) 

*)  Name  cincf  ütadtncrtcl»,  *oo  Kini^  Christian  IV.  im 
scchsdmlai  JaMmidm  fltr      Maria«  arinot 
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Richard  Wagner 
und  das  aeitgenfisstsche  und  altgriechisdie  Drama. 

Vm  Wolfsang  KIrchbacli. 

(PodMUDOg.) 

Das  Poettsdie  ist  hier  das  vollstfindig  Unmusika- 
lische, ja,  CS  ist  das  Poetische  sogar  nur  deshalb, 
weil  CS  unmusikalisch  ist.  Was  aber  von  diesen 
Worten  sich  musikalisch  ausdrücken  ließe,  das  wäre 
nicht  der  poetische  Wert  der  Sache,  sondern 
nur  allenfalb  eine  musikalische  Begleiterscheinung. 
Jener  besondere  Wert  kann  nur  durch  das  Wort 
und  ausschlicmich  durch  das  Wort  ^e^cben  werden. 

Es  ist  nun  sehr  bezeichnend,  wie  die  Musik  den 
größten  Musikdramatiker,  Richard  Wajjncr,  fort- 
während nötigt,  statt  der  innerlichen  Gedanken- 
erscheinung einer  Seelenregung,  nur  denjenigen 
äußeren  Wortschatz  heranzuziehen,  welcher  nervöse 
Begleiterscheinungen  bezeichnet  und  daher  aiKh  die 
Unterlage  zur  musikali'ichcn  FVleuchttmg  werden  kann. 
Wagner  will  uns  die  höchste  l.icbcsschnsucht  seines 
Si^rieds  und  sdner  Brunhilde  malen.  Si^ftied  sagt : 

nllir  in  die  Brat 
Brach  mm  <Ua  Lohe, 
■  Bi  bimiMl  iMfai  nol 
In  blttlMad«!  Bnuut; 
Bia  Mhnndei  Fttur 
Ist  mir  entvOndet." 

Man  lese  weiter  bis  zu  Brunbildes  wilder  Ldden- 
schartsäußcrung:  „Göttliche  Ruhe  rast  mir  in  Wogen!" 
So  wie  wir  uns  erinnern,  daß  diese  ganze  Art 

(It  r  I  i  iilcnschaftsschilderiing  HUT  die  L'nteila^'i-  für 
eine  musikalische  Beleuchtung  sein  soll,  werden  wir 
billig  bi  u  undern,  wie  praktisch  Wagner  hier  für  seine 
Zwecke  gedichtet  hat.  So  wie  wir  aber  genötigt  sein 
sollten  diese  I,cidcnschaftsschildcrung  als  eine  selb- 
ständige diclitcrisclic  und  poetische  Leistung  anzu- 
sehen, so  müßten  wir  gestchen,  daß  sie  ohne  ein  Ver- 
mögen die  l.«idenschaft  im  besagten  Siiuie  festau- 
kgcn  gischatTen  ward,  daß  sie  thatsächlich  mehr 
oder  minder  nichtsnutzig,  schwächlich  sei. 

Was  w  ir  hier  aussiirechen,  dürfte  Mancher  nicht 
zugeben.  Der  Sinn  für  das  Poetische  ist  nur  Wenigen 
gL-Micben.  Es  ist  keine  Verständigung  möglich,  wo 
der  gninds.'itzlichc  Unterschied,  den  wir  eben  aufge- 
deckt, nicht  voll  und  ganz  verstanden  ist.  Wer  ihn 
aber  verstanden  hat,  wh^  uns  willig  wetterfolgen. 
Der  Wortschatz,  dessi-n  ^i<:h  Wagner  bedient,  liegt 
b<  i  einer  .solchen  Leidenschaftsschilderung  ganz  in 
jenen  allgemeinen  physikalischen  und  phs  siologischen 
Erscheinungen:  Feuer,  Wasser,  Wogen  de[  Gewässer, 
Wellen  u.  s.  w.,  welche  sich  deshalb  musikalisch  dar- 
stellen lassen,  weil  z.  15.  die  Musik  th-it-iärhlii  Ii  auch 
als  eine  Wcllcncrscheinung  (Schallwellen)  auf 
uns  wirkt  und  weil  eine  gewisse  Einheit  der  physi- 
kalischen Kraft  in  der  Natur  besteht,  welche  eine 
Reihe  physikalischer  Naturerscheinungen  in  der  That 
als  Äußerungen  derselben  einen  Kraft  bewährt.  So 
ist  nicht  einzusehen,  warum  das  Wogen  einer  Frauen- 
bnist  in  hoher  Leidenschaft  nidit  in  der  That  durch 
das  Wogen  von  Schallwellen  musikalisch  zu  i-nUtcrn 
sei,  so  wenig  auch  der  Busen  des  Weibes  als  solcher 
durch  Münk  kann  gesdiildert  werden. 


So  kommt  es  denn,  daß  wenn  Wagners  Siegfried 

nach  einem  Ausdruck  seiner  h<jchsten  Leidcnsrhaft 
sucht,  er  sich  dichterisch  thatsächlich  nur  rein  nerven- 
mUlger  Bilder  bedient: 

Bio  tahMMlM  Pmur 
Ul  mir  entsttwUt: 
DIt  Oha.  4h  BnmMId» 
Feben  nmbriinn, 

Dk"  btt-nnt  mir  nun  in  dir  Hru^I 

Da  ist  kein  Wort,  das  nicht  musikali.sch  zu  be- 
leuchten wire,  da  ist  aber  eben  <li-shalb  gar  kein 
dichterischer  ncdanke.  Die  Erregung  hat  in 
der  dichterischen  funbildung  Wagners  (und  in  der 
Vorstellung  SiegtViedsl  thats.ichlich  keine  Gestalt  ge- 
wonnen; ist  nicht  zu  einer  wahrhaft  gegenständ- 
lichen Begriffserscheinung  verdichtet,  sondern  die 
Leidenschaft  bleibt  in  ihrer  allgemeinsten,  wenn  man 
will  abgezogensten  Art.  Wir  messen  dichterischen 
Wert  einer  solchen  Schilderung  schon  deshalb  nicht 
bei.  weil  auch  jede  andere  Leidenschaft,  als  sinnliche 
Liebe,  als  ein  „zehrendes  Feuer"  bezeichnet  werden 
kann  und  weil  all'  die  Leidenschafts m crk m a I e, 
welche  sowohl  Siegfried  wie  Brunhild  in  dieser  Szene 
aufsShlen,  um  den  Ausdruck  ihrer  Leidenschaft  zu 
finden,  auch  gar  vielen  anderen  lü  regungcn  der  Seele 
entsprechen  können  als  körperliche  Begleiterschei- 
nungen des  Nervenlebens.  Denn  in  der  That:  nur 
das  körperliche  Merkmal  der  Leidenschaft  schil- 
dert Wagner;  er  muß  es,  weil  er  durch  die  Musik 
cincf  Illustration  in  musikalischen  ^lerkmalen  für  da- 
Leidenschaft  darstellen  will,  zumal  das  Wort  und 
das  musikalische  Merkmal  sich  kilnstlerisdi  decken 
sollen.  So  sagt  denn  Brunhilde:  „Mir  schwirren  die 
Sinne"  und  Jedermann  sieht  auch  hierin  den  großen 
Tnstrumcntalisten,  der  recht  wohl  weiß,  wie  man  eine 
Saite  „schwirren"  machen  kann,  um  dadurch  auf  den 
Hörer  rein  musikalisch  dnc  Leidenschaftswirkung  zu 
cr/i  U|4i  !V  Dicliti-riscl)  lj<  tracli1et  aber  sind  dies  alles 
höchst  wertlose  Erfindungen.  Die  ganze  Szene  läßt 
sich  auf  drei  physiologische  und  physikaliscbe  Elemente 
und  Elcmentarwirkungen  zurückführen,  wenn  wir  das 
Textbuch  genau  durchlesen,  durch  welche  Wagner 
die  Erregung  zu  schildern  sucht:  Die  Vorstellung 
eines  brennenden  Feuers,  die  Empfindung  einer  ruhi- 
gcren  und  strahlenden  Lichtwirkung  und  die  rflckstrah- 
U  tiiic  sowohl  wie  die  kühlende  Wirkung  elm  r  Wrllcn- 
erscheinung  im  Wasser.*)  Diese  drei  Erscheinungen 
kann  die  Musik  tecfat  wohl  aiBdrficken,  sie  vermag 
durch  die  Wirklichkeit  des  Tones  und  der  Instru- 
mentalisierung eine  urvendliche  Fülle  von  Spielatten 
einer  solchen  allgemeinen  Kmptindung  anzuschlagen 
und  über  das  rein  nervöse  Leben  zu  erheben  durch 
musikalische  Komposition.  Das  hat  denn  auch 
Wagner  gcthan.  Dagegen  bleibt  die  dichterische -Schil- 
derung durchaus  nur  im  körpcrIichenAnzeichen  stecken 
und  eben  deshalb  ist  sie  thatsächlich  undichteriaeh. 
Der  begeistertste  Verehrer  Wagners  lese  „sine  ira  et 
studio"  die  F.rweckimgsszene  Brunhilds,  den  Schluß 
des  „Siegfried"  durch,  an  der  Hand  dieser  unserer 
Betrachtung:  er  wird  zugeben  zunächst,  -daß  jene 
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drei  Elemente  die  herrschenden  sind,    liin  Dichter, 
der  auf  selbständige  künstlerische  Bedeutung  An- 
spruch bitte,  dürfte  das  nicht.  Von  ihm  würden  wir 
eine  geistige  und  sittliche  Steigerung  der  Ausdrücke 
für  seine  Leidenschaft  verlangen  im  Shakcspearcsclten 
Sinne:  Wagners  „Siegfried"  aber  reitet,  wie  auch  , 
Bnmhilde,  thatsSdiKch  auf  jenen  drei  Nerven -Er-  ' 
rcgungcn  herum.    Seite  ()»  z.  B.   ist  der  Vergleich 
des  „zehrenden  Feuers"  angeschlagen;  Seite  05  ist 
weder  Brunhild  noch  Siegfried  um  einen  Schritt  weiter 
gekommen,  Brunhild:  „Das  wilde  Feuer,  fühlst  Du 
es  nicht?!"  und  Seite  07  Siegfried:   „Ha?  wie  des  ' 
Blutes  Strüme  sich  zünden  u.  s  \v  ■  Jedermann 
giebt  zu,  daß  eine  dichterische  Steigerung  und  Ent-  . 
wickdung  der  LeidenachaftsbegrifTe  hier  nicht  ge-  ) 
leistet  ist,  es  ist  thatsächlich  eine  opcrnhaftc  und  arm- 
selige Wiederholung,  die  sich  nur  erklärt  aus  der  , 
Absicht  musikalischer  Benutzung.    Und  musikalisch 
bat  ja  Wagner  eine  prachtvolle  symphonische  Ent- 
wickelung  und  Steigerung  in  dieser  Sxene  erreicht, 
wie  kaum  ein  Kimstlcr     Man  w  ird  unseren  Satz  zu- 
geben :  das  Wort  erscheint  hier  nur  als  Stichwort 
fOr  einen  nrasikalischen  Zwedc  FOr  den  schCdlieb- 
sten  und  gcfSbrUclUten  G^er  Wagner^  iKilien  wir 
den,  der  ihn  auf  Grund  seiner  Texte  tür  cmcn  Dich-  i 
ter  erklärt.   Daß  er  Begabung  zur  Dichtung  hatte 
macht  ihn  noch  nicht  zum  Dichter.  Er  nütste  diese 
seine  Begabung,  die  ihn  vielleicht,  wenn  er  nicht  ein 
großer  Musiker  i^cwcsen  uare,  /.i;  einem  echten  und 
rechten  Dichter  gemacht  hiitte,  für  andere  Zwecke  1 
«US.  Er  hörte  seine  Worte,  statt  geistig  zu  dichten,  | 
und  darum  konnte  er  eine  eigentliche  und  sonder- 
lich-poetische Wirkung  nicht  wohl  erreichen.  —  Man 
lese  im  G^ensatz  zu  dieser  Wagnerszenc  etwa  die 
BalkoMsene  in  „Romeo  und  Julia",  um  sich  einer  1 
dichterischen  Wirkung  in  ihrer  vollen  Reinheit  be-  I 
wüßt  zu  werden.    Da  ist  jedes  Wort  ein  geistig  ' 
Wort.    Da  ist  die  unerschöpflichste  Fülle  von  fest  ^ 
gaschantien  Leidenaduffanrorten,  in  denen  das  Hirn  ; 
der  Liebenden,  über  die  körperliche  Nebenerschei- 
nung hinweg,  freischöpferisch  die  unendlichen  sitt-  1 
liehen  Schattierungen  und  Situationsbeziehungen  einer  | 
liebenden  Leidenschaft  herausgiebt.  Hier  efweist  sich 
die  Einbildungskraft  der  Liebenden  von  emem  so 
unendlichen  Reichtum,  daß  dieser  Einbildungsreich- 
tum eben  die  dramatische  Stärke  ihrer  Erregung  ins 
herrlichste  Licht  setzt,  der  denn  auch  zum  reizen- 
desten Gegenspiele  der  Situati«)n  wird,  indem  der  | 
Trieb  in  Julia  so  natürlich  wie  stark  waltet,  daß  sie  ' 
immer  wieder  zurückkommt  und  uns  entzückt,  wenn 
sie  am  Fenster  erscheint  und  meint:  „Stl  Romeo I  , 
sti  O  eines  Jägers  Stimme,  den  edlen  Falken  wieder  ! 
herzulocken!" 

Wie  arm  an  Einbildung,  an  Situationstrieb  der 
I^idenschaft,  und  damit  dichterischer  Wirkung  wür- 
den dagegen  Siegfried  und  Brunhilde  erscheinen,  wenn 
wir  so  ungerecht  wären  sie  ernstlich  als  dichterische 
Gebilde  anzuschn.  Siegfried  wüßte  Nichts  besseres 
zu  sagen,  als  seine  hochgradige  körperliche  Erregung  | 
infolge  der  Lddenschaft  immer  erneut  mit  dem  dnen 

Worte  FciKT  zu  hczrichnrn  und  es  w.Hre  die  .inti- 
hchste  und  alltäglichste  Gedankenverbindung,  wenn 


er  sich  auf  die  Vorstellung  des  Wassers  gebracht 
sähe,  um  sich  dahinein  zu  stürzen.  Es  würde  dieser 
letztere  Wunsch,  der  nur  einer  verbrauchten  und 
überspannten  Sinnlichkeit  entspräche,  »o  wie  wir 
ernstlich  einen  Maßstab  der  Lebenswahrheit  an  die 
Leidensciiaftsäußerung  der  Wagnerschen  Liebenden 
legten,  nidit  nur  nifolge  jener  VerknOpfung  gemdn 
sein,  sondern  auch  ganz  und  gar  unwahr.  Denn 
Siegfried,  der  junge,  keusche  Recke,  der  in  gesammel- 
ter Kraft  seiner  Seele  sowohl  wie  seines  Körpers  vor 
der  Jungfrau  steht,  selbst  noch  als  Jungfrau,  würde 
dne  kraftvolle  Leidenschaft  und  ihre  Linderung 
nicht  tTiit  l-"em-r  und  kühlender  Flut  \erL;Ieichen, 
sondern  etwa  seinerseits  in  das  selige  Lachen  und 
in  geistig  hdtere  und  wilde  Bilder  verfallen,  wie  sie 
Wagner  am  Schlüsse  der  Brunhild  in  den  Mund  zu 
legen  versucht:  er  würde  noch  ganz  anders,  als  Romeo 
in  Gestalten  einer  schaffenden  Einbildung  leben, 
welche  sich  wdt  entfernen  von  jeder  Vorstellung 
sdnes  körperlichen  Zustand««^  Denn  dne  Sfam« 
lichkeii.  SU  Iche  aus  der  Selbstbeobachtung  der  kör- 
perlichen Erregimg  (wie  bei  Siegfried  und  bnmiüld) 
ihre  LddensdnftsäidSerung  und  an  ihr  sogar  die 
Leiflenschaftssteigerung  schö]ift.  ist  nicht  mehr  eine 
kraftvolle,  sondern  eine  abgenutzte  man  wende  sich, 
wie  man  wolle.  Eine  wahre  Leidenscliaft  weiß  gar 
nicht,  daß  sie  Lddenschaft  ist;  sie  kommt  nicht  daau 
sich  so  wdt  an  sieh  seihst  zu  erinnern,  daß  sie  mit 
Brunhild  sagt  ..Mir  schwirren  die  Sinne",  sondern 
sie  lebt  ganz  und  gar  im  geliebten  (iegenstande,  was 
sich  dichterisch  in  gegenständlichen  üegriffsäuße- 
ningcn.  in  Gedanken  darstellt,  wie  wir  durch  die 
obigen  Beispiele  aus  Shakespeare  angedeutet.  Sie 
zeichnet  sich  ferner  durch  ein  ganz  ausgeprägtes 
Situationabewußtsein  aus.  So  sagt  z.  B.  Julia 
m  ihrer  Leidenachafit: 

Vcfbicii'^  Di^iiicn  dichten  Voihug,  Naditl 

Du  Lirbt'ii>tlcgcrin!  Damit  djia  Aafi« 

Oer  Ncubcgirr  lich  schließ,  und  Rotneo 
Mir  iiiit>claa»ch(  in  dirsr  .\rtni:  »hlBpre. 

In  diesem  Situationsbilde,  das  die  Einbildung  der 
Liebenden  sich  schafft,  liegt  mehr  Leidenschaft,  mehr 
sinnliche  Kraft,  mehr  Diditung,  als  in  allen  Aufie- 

rungen  Rrunhildes  von  ,, leuchtender  Liebe",  als 
in  allen  physikalische  n  Bildern  von  F<!Uer,  I-icht  und 
Wa.sser,  durch  welche  die  Wagnerschen  Liebenden 
ihre  .Erregung  als  schwächliche  Beobachter  an  sich 
selbst  versinnlichen. 

In  der  That;  die  Wagnersche  Leidenschaft  ist 
wegen  dieser  symptomatischen  Schilderungsart  un- 
dichterisch. Nur  in  den  seltensten  Pillen  grdft  ein 
Dichter  dazu  symptomatisch  in  dies<  rn  Sinne  zu  sein ; 
sein  Symptom  liegt  ganz  in  der(iestalt,  welche  eine 
Erregung  in  der  Einbildung  und  im  gegenständ- 
lichen Wort  als  ein  schöpferischer,  sittlicher  Zug  an- 
nimmt, mag  ntm  Hamlet  sdne  Lddenschaft  in  das 
Wort  bannen  und  die  Vorstellung: 

„Dann  bloß  ihn  riii'tl«r.  4]aß  j;cii  Himmi-1  er 
Dit  KiisLii  bllunun  ni.=m" 

oder  Romeo  ganz  die  Wonne  der  Situation  aus- 
kosten, welche  in  dem  Worte  li^ :  „Sie  ist  es,  mebie 

Göttin!  meine  Liebe!  O,  wüßte  sie,  daß  sie  es  ist." 
Das  hat  freilich  jeder  Liebende  so  gedacht,  so  lange 
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geliebt  wird.  Es  ist  zugleich  so  hoch  dichterisch, 
weil  es  schlagend  lebenswahr  ist. 

Gedanken  in g^enst&ndlichen  Worten  sind  das 
Element  des  Dichters,  darum  verlangen  wir  von  ihm 

nicht  I.icbo,  die  er  nicht  .schildern  kann,  sondern 
die  Gedanken  der  Liebe,  die  Gedanken  aller 
Erregungen,  Leidenschaften  und  Verbrechen,  wie  sie 
sich  in  der  Einbildung  und  Vorstellungskraft  fest- 
legen, um  gegenständliche  Leidenschaft  zu  werden, 
sei  es  nun  in  der  Lyrik  oder  im  Drama.  Und  nur 
diejenigen  Dichtungen  werden  uns  rühren,  erschüttern, 
erfreoen,  Hl  denen  dieses  Gdieimnis  der  Wortkanst 
waket.  Tausende  vor  GeditthlsamtTiliinfjen  werden 
Makulatur,  weil  Worte  noch  nicht  die  Kunst  der 
Dichtung  sind. 

Wagner  hat  kaum  jemals  dieses  Wesen  der  Dich- 
tung erkannt.  Seine  eigenen  Dichtungen,  trotz  ein- 
zelner dichterisch  angehauchter  Stellen,  sind  thatsäch- 
lich  arm;  sein  Hirn  wirkte  nicht  nach  dieser  Richtung, 
sondern  durch  und  durch  als  da»  Hirn  eines  Musikers. 
Eine  äußer*,  nicht  unbeträchtliche  sprachliche  Be- 
gabung, die  er  mit  vielen  Zeitgenossen  teilt,  setzte 
ihn  in  den  Stand,  Worte  als  Unteilagc  für  musika- 
liscbe  und  instrumentale  Wirkui^en  xa  erlinden,  und 
er  that  es,  um  diese  musikalischen  Wirkungen  ihrer- 
seits bestimmter  festzule)^'i-n .  im  sj-Itu  n  .Sinm-,  wi<!  wir 
das  Wort  über  di«  festgelegten  poetischen  Leidenschaf- 
ten und  KunstwIikuMgen  febmueht.  Indem  durch  eine 
dienende  Beihilfe  des  Wortes  der  allgemeinere  musi- 
kalische Eindruck  festgelegt  wird,  hört  das  innere 
Ohr  des  musikalischen  Hörers  diese  Musik  als 
etwas  Wohllautenderes  und  reiner  Musikalisches.  Wir 
wollen  erörtern,  dafi  Wagners  MusBcdrama  durch  die 
Zuhilfenahme  des  Wortes  in  der  That  eine  l'ort- 
sctzung  reiner  Musik  geworden  ist.  Nicht  ein  „Musik- 
drama"  ist  das  Wagnersche  Kunstwerk,  es  ist  die 
„Symphonie  mit  Worten",  die  Darstellung  einer 
Symphonie.  Mit  der  Oper  hat  es  in  der  That  wenig 
mehr  als  einen  äußeren  Zusammenhang,  mit  der  Dich- 
ttuig  und  dem  Drama  gar  keinen;  mit  der  Beethoven- 
schen  Symphonie  den  tiefsten.  Es  ist  eine  Thatsache 

des  Seelenlebens,  daß  das  innen-  Ohr  eine  Musik, 
welcher  eine  Wortvorstellung  zu  Grunde  gelegt  w  ird, 
deutlicher,  inniger  scheidet  und  zerlegt.  Welch' 
eigentümliche  Veranlagung  unseres  Verknüpfungsver- 
mögens dem  zu  Grunde  liegt,  soll  hier  nicht  weiter 
untersucht  werden.  Genug,  daß  wir  beim  Anhören 
symphonischer,  rein  musilcalischer  Werke  mehr  oder 
minder  bestimmte  Vorstellungen  bi  uns  auftauchen 
sehen  Sic  liegen  beim  Anhören  einer  Haydnschen 
Symphonie  eben  so  in  der  Luft  wie  bei  einer  Beethoven- 
schcn.  Wer  sich  genau  beobachtet  und  strenge  innere 
Wache  übt,  wird  bemerken,  daß  diese  Vorstellungen 
das  rein  musikalische  Hören  begünstigen,  daß  das 
Ohr  den  besonderen  wohllautenden  Wert  einer  Ton- 
verbindung  inniger  durchhört,  wenn  im  Vorstcllungs- 
vermOgen  eine  Thatigkeit  erwacht.  Beethoven  wunle 
nur  aus  diesem  rein  nnisikalischen  Grunde  dazu  ge- 
führt öfters  ein  Sinnwort,  em  Schlagwort  seinen  rein 
musikalischen  Arbeiten  vorzustellen,  welches  irgend 
eine  Vorstellung  erweckte.  Dieses  Schlagwort,  Stich- 
w«Mt  dient  aber  nur  dazu  den  musikalischen  Ausdruck 


und  Eindruck  festzulegen.  Eine  solche  Festlegung 
wirkt  rückwärts  auf  das  geistige  Hörwerkzeug  ,  wel- 
ches den  rein  musikalischen  Wohllaut  einer  unge- 
'  wohnten  Tongruppe  leichter  hört  imd  inniger  durch- 
<lringt,  ihn  in  seiner  rein  musikalischen  Kraft  deut- 
licher aufnimmt,  wenn  der  Hörer  im  Worte  einen 
äußeren  Leitfaden  hat.  Und  zwar  dürfte  sich  heraus- 
stellen, daß  es  der  Unterschied,  der  unüberbrückbare 
Gegensatz  zwischen  dem  Wesen  des  Wortes  samt 
der  ihm  eigenen  Vorstellungsart  und  der  Welt  der 
Schallwellen  samt  ihren  Wirkungen  ist,  welcher  uns 
reta  scdengesetdich  su  einem  solchen  hmigeren  Höien 
des  musikalischen  Wohllauts  veranlaßt 

Richard  Wagner  schildert  uns  zum  Beispiel  das 
Schmieden  eines  Schwertes,  das  Sieden  und  Wabem 
einer  Feuersbrunst.  Das  Geheimnis  der  Wiriomg  seiner 
Musik  beruht  nicht  darin,  daß  mm  wirklich  <fie  Töne 
erklin^'en,  welche  in  einer  Schmiede  der  Wirklichkeit 
ZU  hören  sind,  oder  daß  das  Orchester  ttutts^chlich 
SU  brennen  anflln|  t  und  die  Gerluscbe  des  wtrklidien 
Siedens  und  Wabcrns  auftreten,  sondern,  was  wir 
hören,  ist  ja  zunächst  Musik  und  musikalische  Ton- 
folgen. In  uns  liegt  die  instinktive  Eriimerung  und 
Vorstellung  des  Schmiedeklangs  der  Natur,  des  wirfc- 
lichen  Wabems;  im  größten  Gegensats  dazu  hören 
wir  nun  nicht  die  nilu  n  Geräusche  der  Wirklichkeit, 
welche  uns  als  Einphndungsvorsteilung  zu  dem  Worte 
Sieden  vorschweben,  sondern  Etwas  In  den  Wohl- 
klang feinerer  Schallschwingungen  Eingefilgtes,  das 
uns  nun  erst  recht  als  ein  musikalischer  Wohl- 
laut reinerer  Art  erscheint  im  Gegensatz  ZUr  un- 
musikalischen WirkUchkeit  des  Worts  und  teines 
I  thatsSchlichen  Inhalts. 

Hier  Uegt  das  eigentliche  Geheimnis  der  Ver- 
bindung von  Wort  und  Ton.  Diese  Vereinigung  ist 
nicht  eine  k&nstlerische,  sie  ist  ein  Gegenspiel,  ein 
Gegensatz  zwischen  Wesen  und  Form,  und  die  Musik 
schöpft  aus  diesem  Gegensatze  die  .Möglichkeit  uns 
um  so  reiner  als  Musik  entgegenzutreten.  Es  ist  ein 
Schein,  als  wolle  sie  dem  Worte  sich  anbequemen; 
thatsBdiHch  ist  das  Wort,  durch  den  nnOberwiml- 
lichen  Ge^^'cns^it/.  nur  der  äußere  I^itfaden,  welcher 
den  musikalischen  Wert  einer  Tonverbindung  ins 
rechte  Lidit  stellt.  Dieser  Satz  gilt  für  jede  Ver- 
bindung von  Wort  und  Ton,  wo  der  Ton  durch  ein 
Instrument  heri'orgebracht  wird,  welches  die  regel- 
mäßigen Schwingungszahlen  der  Schallwellen  erzeugt, 
aul  Grund  deren  luiser  Ohr  eine  Schallwirktuig  als 
eine  musikalisdie  empfindet 

Nicht  daß  Wortbegriff  und  Tonwifkung  sich 
decken,  ist  das  Geheimnis  Wagners  und  jeder 
Musikdramatik,  soodem  daß  sie  sich  nicht  decken. 
Aus  dem  Gegensatz  zwischen  der  vofgestdlten 
Welt  der  Wortbegriffe  und  der  nur  gehörten  Ton- 
welt wird  das  innere  Ohr  veranlaLsi  <len  reir,  musika- 
lischen Wert  einer  Tongruppe  bewußter  und  damit 
inniger  zu  empfinden.  Jeder  kann  diesen  seelisehen 
Vorgang  in  sich  entdecken. 

Denn  wahrlich!  wenn  das  Gesamtkunstwerk  Nichts 
Anderes  wäre,  als  eine  gemeine  Nachahmimg  der  Ge- 
I  räusche  von  P'euer,  Wasser,  Wind  imd  Wellen,  wie- 
!  woM  die  Gegner  sagen,  um  Wagner  ad  absurdum 
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zu  fuhren,  so  wäre  allerdings  nicht  dlttusehen  warum 
eh  Haus  in  Baireudi  erbaut  ward  und  aHe  Instra- 
mente der  Orchester  dieser  Weit  in  Bewc^nin^j  gesetzt 
würden  zu  solch  wohlfeilen  Zwecken.  Dann  wäre  es 
wohl  geschickter  gewesen  wirkliche  Feuer  anzuzünden 
lind  sie  lusti}»  prasseln  zu  lassen^  einen  Haufen  Cu'A 
auf  die  Bühne  zu  legen  und  darüber  zu  schreiben : 
„Rheingold,  klares  Gold)",  statt  jene  unendlich  schöne 
Tdnvorbindung  zu  erfinden,  welche  uns  an  den  Wor- 
ten; „Rheingold!  klares  Gold!"  zu  einer  so  hohen 
inneren  musikalischen  Deutlichkeit  geian^^t.  Denn 
viel  durchsichtijjer,  als  das  klarste  Gold,  welches  ja 
m  der  Natur  trotz  allein  Blinken  undurchsichtig  bleibt, 
ist  das  musikalische  Motiv,  welches  der  Meister  uns 
lU  jenen  Worten  erfunden  hat. 

Man  prüfe  sich  selbst,  prüfe  Wagners  Werk  ge- 
wissenhaft und  chrUch  auf  das ,  was  wir  hier  sagen : 
es  ist  allentbalben  jener  feinste,  zarteste  seelische 
Unterschied  zwischen  der  gemeinen  Wirklichkeit 
der  Wort  Vorstellung  mit  ihrem  thatsächlichen  Inhalt 
und  der  an  sich  musikalisdien  Wirkung  instrumen- 
taler Sdullwellen,  welcher  uns  verenlafit,  im  mneren 
Ohre  des  rein  musikalischen  und  wohllautenden 
Wertes  einer  Tonverbindung  uns  bewufit  zu  werden. 

Auf  diesem  Grunde  beruht  es,  dafi  die  reine 
Musik  als  eine  fortschreitende  Kunst  der  Dienste  des 
Wortes  nicht  entbehren  kann  und  konnte.  Schon 
Beethoven,  der  eine  Ffille  neuer,  rein  musikalischer 
Toncrfindijn^'en,  für  seine  Zeit  unerhörter  Melodien 
mitbrachte,  mußte  als  ein  Musiker  zum  Worte  greifen, 
um  seine  Zeitgenossen  durch  jenen  dargelegten  Gegen- 
satz zur  musikalischen  Aufnahnip.  -/im!  :iiusikali- 
schen  Verständnis  seiner  Töne  kräftiger  zu  bewegen. 
Das  Gleiche  gilt  von  Moait.  Wagners  Kunstwerk 
aber  setzt  genau  da  ein,  wo  die  neunte  Becthoven- 
sche  Symphonie  aufhört   Mit  vollem  Recht  hat  er 
skrh  darauf  berufen.  IHM  vdlem  Recht  darf  die  Musik- 
jjeschichte  WagOeiS  Musikdraina  an  Beethoven  an- 
reihen.   Niemals  aber  wird  die  Littcraturgeschichle 
dieses  Gesamtkunstwerk  an  Shakespeue  oder  Schiller, 
an  das  Altertum  oder  Bonst  «n  dichterisches  Werk 
anknüpfen  dürfen. 

Wagner,  als  ein  wohllautempfindendes  und  in- 
strumentalischcs  r,i-nie,  wie  die  Welt  es  nicht  leicht 
wieder  sehen  wird,  war  nun  noch  mehr  in  der  Lage, 
als  Beethoven,  ungewohnte,  vollkommen  neue  Ton- 
verbindungen, eine  Welt  von  reiner  Musik  höchster 
Art  von  den  Zeitgenossen  nicht  verstanden  zu  sehen, 
wenn  e*  ihm  nicht  gelang  ein  Mittel  zu  finden  diese 
seine  gewaltige  innere  Tonwelt  vom  musikalischen 
Standpunkt  aus  der  Welt  verständlich  zu  machen. 
Er  war  ein  Musiker  so  voll  von  innerem  Wohllaut, 
so  durch  und  durch  auf  die  sinnliche  Schönheit 
klingender  Wirkungen  jjestellt ,  daß  uns  so  manche 
in  st  ru  mentale  Wirkun^jen  Beethovens  und  Mozarts 
hart  erscheinen,  gegenüber  der  orgelbaften  Milde  und 
Pracht  eines  Wagnerschen  Orchesters.  In  den  „Nibe- 
lungen", „Parsifal"  ist  eine  orchestrale  Schönheit,  wie 
lie  vielleicht  nie  wieder  von  Menschenohren  gehört 
«ifd.  Es  ist  das  unwahrste  Wort :  Wagners  Tonver- 
faindungen  seien  li;irt,  lärmend,  seien  Gctrisc  Nur 
Musiker  vom  alten  Schlag,  die  sich  nicht  m  den  eigen- 


I  tümlichen  Aufbau  des  Wagnerschen  Orchesters  hinein- 
linden konnten,  welches  die  alte  selbständige  Stimm- 

fiihnm}^  zerbrach  und  einen  großen  Orgelstrom,  bei 
<  dem  der  einzelne  Musiker  nur  Orgelpfeife  ist,  ent- 
j  strömen  ließ,  konnten  Unharmonisches  aus  Wagner 

herausdirij^'ieren  :  ein  Kapellmeister,  welcher  das  eigene 
Kunstgesetz  Wagners  durchdrungen  hat,  zaubert  uns 
eine  beratiachende  Fülle  sbinlich  schüne  Tonbikler 

hervor. 

Aber  Wagners  Töne  sind  urs[)rüngiich,  unge- 
wohnt, nicht  so  leicht  wird  der  Laie,  der  in  alten 
Musikvorstellungen  steckt,  den  hohen  musikalischen 
Wert  einer  vollkommen  neuen  Verbindung  und 
I  Klangfolge  aufnehmen,  wenn  ihm  nicht  ein  Leitfaden 
zur  rein  musikalischen  Aufnahme  gegeben  wird  Und 
Wagner  fand,  wie  Beethoven  diesen  Leitfaden  im 
Worte  und  der  siittiUehen  DanteDuiv  der  Opera- 
bühne.  — 

Wir  sind  an  dem  Punkte,  wo  wir,  ohne  fürchten 
zu  müssen,  dafi  man  uns  mißverstehe,  den  Satz  aus- 
sprechen dürfen:  Wagners  Kunstwerk  ist  kein  „Ge- 
samtkunstwerk", es  ruht  nldit  auf  emer  Verbin- 
dung der  Künste,  stellt  auch  keine  Verbindung  der 

(Künste  thatsächlich  dar,  sondern  es  Ueibt  ein  rdn 
musikalisches  Ktmstwerfc,  es  ist  m  seiner  letzten  und 
thatsächlichen  Wirkung.;  reine  Musik  symphonischer 
I  Art.  Was  sonst  von  äußeren  Knallwirkungen  der 
I  Schaubühne  damit  verbunden  ist,  kdnnen  wir  nicht 

einer  Kunst  höherer  Art  im  ernstlichen  .Stnne^  bei- 
.  messen:  es  sind  Wirkungen  einer  geistreichen  An- 
I  Ordnung  tebender  Bilder,  BeleuchtimgsstOdcchen,  Aus- 
schnuickungskünste  wie  sie  mehr  dem  Wesen  der  alten 
1  Oper,  als  den  wesentlichen  Forderungen  dramatischer 
'  Dichtung  und  der  mit  Bit  versdiwisterten  Schau- 
spielkunst entsprechen.  Wenn  wir  auch  die  Meister- 
^  haftigkeit  des  R^isseurs  bewundem,  so  werden  wir 
I  billig  nicht  dne  höhere  Kmist  hierin  sehen.  — 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  der 
Frage  der  Verbindung  der  Künste.    Wir  unterschei- 
I  den,  neben  der  Baukunst,  vorwiegend  denn  doch  nur 
die  drei  eigentlichen  höheren  Geiste<ikünste  der  Musik, 
Maierei  und  Dichtung.     Die  Baukunst  konunt  im 
Wagnerschen  Kunstwerke  überhaupt  nicht  in  Frage. 
Es  könnte  also  sich  nur  darum  handeln :  Malerei, 
Musik   und   Dichtunj^   zu    emem  Gesamtkunstwerk 
zu  vereinigen.    Zur  Malerei !  Diese  ist  gewiß  nicht 
irgend  wie  ernstlich  am  Wagnerschen  Kunstwerke 
beteiligt     Sie  ist  eine  Kunst  des  Sehens,  so  gut  wie 
:  die  Bildhauerei.    Der  Kunstwert  eines  Gemäldes  be- 
'  ginnt  erst  da,  wo  derjenige  Teil  der  Malerei,  den 
Wagner  braucht,  die  Ausschmückungsmalerei,  auf- 
I  hört.    Die  Zartheit  des  geistigen  Sehens  in  Zeich- 
I  nung  und  Malerei,  die  Zartheit  und  höchst  gesteigerte 
'  Empfindlichkeit  körperlichen  Formens  in  der  Bild- 
hauerei, in  ihrem  Verhältnis  zur  wirklichen  Natur, 
1  macht  erst  die  bildende  Kunst.    Der  Genuß  des 
I  kennenden  Beschauers  liegt  hi  diesem  Verhältnis. 

Was  das  Wagnersche  Kunstwerk  von  bildender  Kunst 
I  als  Beihilfe  bedarf,  fällt  noch  gar  nicht  unter  den 
I  BegrifT  des  künstlerischen  „Bildens**,  d.  h.  Durch- 
hildens.    In  des.sen  Art  bestiiiunen  wir  den  Kunst- 
j  wert  eines  Michel  Angclo  gegenüber  einem  Zopf- 
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künstler.  Wagner  braucht  von  der  Malerei  Versatz- 
stocke.  Auch  die  vollendeteste  AussdunOckniig  llflt 

den  naturkundigcn  Beschauer  sofort  £e  Leere  der 
künstlerischen  Durchbildung;  erkt-nnen:  es  würde 
Jahrzehnte  des  Schftffens  der  allergrößten  Künstler  | 
bedürfen,  um  aus  einem  Hintergrund  zu  Wagners 
Werken  Etwas  zu  machen,  was  thatsächltch  ein  | 
„Kunstwerk"  b  i  1  d  c  n  d  e  r  Kunst  wäre.  Denn  nur  dir 
künstlerische  Eigenart  des  sehenden  Künstlers  in 
seinem  Verhältnis  sor  Natur  macht  den  Kunstwert. 

Th.ttsSchüch  ist  also  die  Malerei  und  Bildhauerei 
überhaupt  nicht  am  Kunstwerk  Wagners  beteiligt, 
sofern  sie  den  Namen  „Kunst"  verdient  im  eigent- 
liclien  Sinne.  Nur  die  Ausschmückungsmalerei  ist  es.  ■■ 
Diese  aber  ist  nicht  in  einem  höheren  Sinne  Ktinst, 
wie  etwa  die  Gartenkunst.  Man  nennt  diese  Nebcn- 
künste  auch  Hilfskünste  Kine  Verbindung  von  Musik 
mit  (jartenkunst  ist  recht  wohl  herzustellen  und  wäre 
der  Wagnerschen  Verbindung  mit  Ausschmückungs- 
malerci  verwandt.  Kinc  Bccthovensche  Symphonie,  in 
einem  öt'lentlichen  Garten  gespielt .  w  o  unser  Auge 
sich  an  kunstvollen  Blumenbeeten  ergötzt,  die  Wasser- 
künste spielen  u.  s.  w.,  konnte  durch  Veretnigung  der 
sinnlichen  Wirkungen  auf  Auge  imd  Ohr  uns  recht  wohl 
in  eine  selige  Stimmung  versetzen,  die  ihres  Gleichen 
sucht.  Dennoch  würden  wir  das  nidit  im  Ernste 
ein  Gesatntktmstwerk  nennen. 

Es  fSllt  im  thatsächlichcn  Kunstwerk  Wagners 
aus  der  Verbindung  der  Künste  al'-o  die  Mah  ri  i  hei 
ernstlicher  Betrachtung  fort.  Von  einem  Gesamtkunst-  i 
werke  darf  deshalb  schon  nicht  mehr  geredet  wer- 
den Has  Wort  „gesamt"  hat  keinen  Sinn,  weil  Hau- 
kunst, bildnerei,  Malerei  als  Ilauptkünstc  und  eine 
K  il  o  NcbenkUnste:  als  Gartenkunst  u.  A.  ntcbt  in  | 
i-'ragc  sind. 

Es  bleibt  also  in  der  That  eine  Verbindung  von 

Mii  ik  uni!  1  )ichtung.  was  ernstlich  als  eint  Verbindung 
der  Künste  betrachtet  werden  könnte;  eme  Verbm- 
duog  von  bOhnengemäfler  Wortdarstelltmg  mit  Musik. 
Bleibt  es  wirklich  eine  Verbindung  von  Dichtung  und 
Musik  P  Nein,  auch  das  nicht  Es  ist  eme  Verbindung 
von  Wort  und  Musik,  nicht  von  Dichtung  und  Mu- 
sik, denn  Alles,  was  Dichtung  zur  Dichtung  im  eigcnt- 
Udien  künstlerischen  Sinne  macht,  was  die  Dichtung 
von  anderen  Künsten  di  s  \\  r>r1i  s.  w  ie  Kedekunst 
und  Wissenschallsdarstenung,  unterscheidet  und  die 
seelische  Bedingung  einer  poetischen,  insbesondere 
dramatisch-poetischen  Wirkung  ist,  das  Alles  zerstört 
unerbittlich,  unwiderruflich  die  Musik.  U  ir  sind  m 
dem  Hauptpunkte  unserer  Erörterung  zurückgekehrt. 

Eine  Verbindung  der  Kirnst  der  Dichtung  mit  der 
Ktmst  der  Musik  ist  von  Rkhaid  Wagner  nicht  gelei- 
stet, denn  er  konnte  die  Dichtung  nicht  in  ihrem  rii^en- 
tümhchen  geistigen  Handwerk  und  ihrer  Kunstweise 
bestdien  lassen,  wenn  er  musikalisch  wirken  wollte; 
er  konnte  nicht  musikalisch  wirken,  wenn  er  durch 
den  eigentümlichen  geistigen  Kunstbau  der  Poesie 
zu  unserem  Geiste  sprechen  wollte.  Eines  schließt  | 
das  Andere  au«.  (Konaeaung  rolgi.) 


Aus  Gustav  Freytags  Jugendzeit 

KreutbarK,  9.  Dctenber  188S. 

Drill  Rf<uelitr  des  evangelischen  Friedhofes  in 
der  Geburtsstadt  Gustav  Freytags,  welcher  bekannt- 
lich am  ij.  Juli  1816  als  der  Sohn  des  Arztes  imd 
Bürgermeisters  Gottlob  Ferdinand  Freytag  in  Kreuz- 
burg in  Oberschlesien  geboren  wurde,  wird  ein  altes, 
verfallenes  Grab  auffallen.  Auf  demselben  steht  ein 
neu  errichtes  zwei  Meter  hohes  Marmor-Denkmal  mit 
der  Inschrift: 

„Hier  ruhen  in  Gott  der  Pastor  Ernst  Gottlieb 
Neugebauer  und  dessen  Ehefrau  Krnstine  Gott- 
liebe, geb.  Zcbe"; 
am  Sockel  stehen  die  Worte: 

„Gewidmet  von  seinem  Neffen  Dr.  Gustav  Frey- 
tag, seinen  Schülern  und  Schülerinnen". 
Dieses  Denkmal  wurde  dem  vor  41  Jahren  dahin- 
geschiedenen Seelsorger  der  evangelischen  Gemeinde 
erst  vor  Jahresfrist  auf  Anregung  des  Chorrcktors 
Mühle  in  Kreuzburg  gesetzt;  Spenden  von  früheren 
Schülern  und  Schülerinnen  des  verehrten  Geistlichen 
und  eine  namhafte  Gabe  seines  Neffen,  des  Dichters 
Gustav  Freytag,  gaben  die  Mittel  zur  Ausführung 
des  ]>ietätvollen  Planes.  Pastor  prim  Neugebauer 
war  der  erste  Lehrer  seines  berühmt  gewordenen 
Neffen ;  unter  seiner  strengen  und  liebevollen  Leitung 
lernte  Gustav  die  elementaren  .Anfangsgründe  kennen, 
bis  er  genügend  vorbereitet  im  Jahre  auf  das 

Gymnasium  in  Ols  in  Schlesien  kam.  1835  studierte 
er  nach  glänzend  bestandener  AbgangsprCtfung  in 
Breslau,  später  in  Berlin;  in  Breslau  ließ  er  sich  iHjo 
als  Privatdozent  nieder.  Trotz  seir.t :  Liinfas-^enden 
Thätigkcit  und  vielseitigen  Inanspruchnahme  hatte 
er  nie  sehien  alten  Lehrer  und  Onkel  vergessen. 
Mit  welcher  Liebe  und  Zuneigung  Gustav  Freytag 
.seinem  Onkel  anhing,  davon  geben  zwei  bei  einem 
alten  Kreuzburger  Bürger  im  Original  aufgefundene 
Gelegenheitsgedichte  vollgültigsten  Bewds.  Am  13. 
April  184  j  leierte  der  Pastor  Neugebaucf  «ein  50 jäh- 
riges .•\mtsju!iiläum ,  Gust.iv  l'n  yt.ij;  s.indte  in  Ge- 
meinschaft mit  seinem  Bruder  Keinhold  aus  Breslau 
nadutehenden  „Gruß*  dem  „geliebten  Jubilaren": 

Mt  iiMrlu-iili-lirn   zwiÄchirn  I'T<1   «n<t  /.ci(, 
Itiiruni  /Uli  ^'oilHii  Willen  t» 
l  Uli  2Micl..ih  ist  s..iti  .M.iL>  uii.l  11111'n.t  W  itt. 
Ks  iijub  dir  MlüsiIi  Mih  .III  ilu   I  r.li  >iu.;iii, 
Mil  .Müll'  uihI  K:iiii|'I  .I.is  1  .  Ii-,  f.sli.ui>  M,  I.  Iiju  n, 
Mi4l>  (>rij|tiu!  um  s.U"ti  si  h  r.  mit  -ili.arvn  Augen, 
Die  Kr.iU  »ich  iilicn  iiiHi  ikr  Knill  vnir.iu  n. 
Er  fUhlit  KruLi  und  sl.iik  ilci  Sitlc  .-tni^in. 
l'n<l  i^K'li,  unciKlIicli  nf-iü  Htril  iliin  <l  >>  Lvlicn.  — 
Doiti  mißt  tr  bciiif  |  i,.ui  r.  m  hu-h  W  rri 
Mit  ■;i!iLtii  M:il.\         itin  .i,  r  i  ll.i-.il'i-  !■  hrt, 
S«>  »u  lil  er  Ml  Ii  luiTi    I  tir  'II  >i.  '  f'tvigkiilcii 
AI»  1  ri)|>lin  m  ■Itin  KiiiinsUum  'kr  /iilcn, 
Al>  &ili»  ailiir  l  uiikiu  mi  'inn  I  lilnnx  lkliiril 
Kr  alidl  ijüIllKla,  und  liilill  niil  liil.m 

So  unt  n-lliili  Uli  in  m-ih  !■  rilcnli-bitt, 

Auih  liu,  imiii  lihririi.  Meist  ..in  lieutVi'i  '»ge 
Em  dopi'elt  I  eilen  Pir  vr  rütiii/itlii  ii . 
Dui  vinc  lang,  eiiülli  mit  Freud   und  Klage, 
Das  andre  kurz,  im  /uikin.  cm  Krgliihen, 
Ein  Liebcsliuucli  nus  Deinei  Gottes  Mandc 
Dein  Leben  beides  I  —  klein  crichcinl  e>  Dit| 
Da  itiller  Greis,  ia  Deiner  Trcaen  Rande; 
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Du  Ibgaite  ISr  die  LHMralw  das  Im-  «ad  Aadaadc«. 


Doch  daß  e«  grofi  und  viel  war,  fühlten  wir, 
Und  sagen  dflrren  wir*  in  dieser  Stunde. 
Was  in  Dir  wogt'  Bod  klapAe,  toi  gegllliiet, 
Zwar  eines  hast  Dn  aw  d«B  Streit  gerettet, 
Des  hSelntc  MnechiHift,  die  Lieb'  in  Henea, 
Doch  UHM  Btdaalclmple  <iad  Dir  hin; 
SdbM  iMM  D«  mk  dm  Aagm  Oefaia  Hein, 
We  alkt  Inut  war.  eitel  GMd^  md  SdiweiniL 
Wir  aber,  die  wir  mit  dem  Leben  riefleo, 
Die  wir  die  Frflchtc  Deines  Thuns  g>eniefien. 
Die  Ähren  samnuhi,         Hu  ns.ic!ii'.-.t  ^fTnl.Hii 
Uns  zirmi  c-s.  heute  liir  ilc»  («tuli  iii  brüten, 

liMjß    «llT    I  u  lu-    .tu  -    VCTg.lIlgllLn     I  HjJCIl, 

Dein  Tlmn  zu  rUtiintn  und  Dir  Danli  lu  tagen.  — 

Ein  schönes  seltnes  (ilUck  hiiiil  Du  emtngen, 

Du  hast  durch  fUnfiig  Jahre  von  dcaeelbca  Ort 

Gcaprochcn  und  gcthan  de*  Henen  Woit, 

Daa  Kmu  des  Uecm  gateafan  nnd  gtulmiiitu» 

Da  MdMat  tkr  GeacUedilat  f^'n  und  koBBen. 

Ab  JSBgHnc  IHlirieil  Da  den  Aha,  den  fNomiKa, 

Zar  atUea  Rotte  nit  den  leislea  Segen, 

Dem  Vatar  trugst  Dn  Chrtoii  Kelch  cntKet;in 

Und  weihtest  ihn  tum  (!nlten  am  Altäre. 

Als  Mann  (»crühttcbi  Im      -   ^  llru^  Ha.irc 

Mit  hell  gern  Wasser  uii.l  ili  in  K r lUh »n  iclun ; 

Auch  er  ».«rd  Bürger  in  der  Kirche  Reichen. 

Du  wurdest  (Jreis.  die  vierte  Blüt'  crst:)nd, 

Den  Enkel  häll»l  l)u  wieder  in  den  Armen 

Und  sinnend  ftthUl  Du  unter  Deiner  Hand 

Ein  aarlcs  Sein,  ein  neue»  Heri  erwärmen.  — 

Sich',  es  und  Du!  ein  UoU  und  eine  Eidef 

Do  warst  ein  treuer  Hirte  Deiner  Herde. 

Der  fcale  Claabe,  dem  Da  aimncr  tofeat, 

Die  Walntfacit  «a>  der  Sieia.  aadi  des  Da  logeal, 

Uad  was  Dl  iefarlesl,  atrebuat  Da  sb  Bbea, 

Dein  Hers  iddag  warm  nnd  staric  fttr  Deine  Lieben, 

Das  Lelica  floft  Dir  still,  nicht  ohne  Leiden. 

Schon  in  dem  Krant  der  juxend  trugst  Du  Dornen, 

Was  .in'lre  menschlich  freut,  niuß(es(  Du  meiden. 

Oft  war  Dem  l^ib  von  wildem  Schmer»  zerrissen, 

ZlUn  Himmel  rangst  t'u  oft  von  iJeinein  Kissen, 

Doch  nimmer  hast  Du  Dich  im  Schmerz  verloren, 

l'nd  Deine  Pflicht,  des  Amtes  lleilii-tum, 

War  tcncr  Dir  norh  »n  des  Todes  Thoren. 

Das  ist  ein  hoher,  sehwer  errungaer  RalUB. 

Dach  was  Da  Allen  warst,  das  wiHea  Viele. 

Nar  was  Da  aas  warst,  wollen  wir  Dir  aafcn. 

Wie  Deiae  Neffea  tNch  I«  Helsen  tncea, 

im  Henea  Ut  aa  ihres  Lebens  Ziele. 

Als  kMae  ICaebea  riefst  Dn  uns  heran  ; 

An  Deinen  Ariicitstisch,  tu  Deinen  FOfien 

KrschloL^  sich  uns  de«  W  issen*  großer  Sdureilt. 

Andächtig  lernten  »ir  Liei  Dir  hegrUßen 

iJr»  Alphalx'1%  J;etleinlnl^voIle  /eitlien, 

W  ir  lernten  Zahlen  und  die  Linien  streichen, 

l'n.l  haben  Dir,  irot»  vielem  Druh'n  und  Bitten 

So  manches  Federmesser  stuin|>r  geschnitten. 

Du  wußtest  uns  zum  S]iiel  den  l^rn>t  la  ra.ichen 

t'nd  manche  Weisheit  kam  «as  nnicr  I.achen. 

Dann  ging  es  sum  Latein  mit  heifier  Waage, 

Der  kleine  BrSdcr  kam,  der  alte  Lange 

(O,  Ookel,  die  CoJIoqoia  Im  Lange, 

Die  hanett  Da  aas  alten  Zeiten  gciaq 

Und  Ualen  kam  du  Zag  eoa  allen  Herr'n, 

Der  Ncpoi,  der  Eotrop  and  Ocero 

Im  granen  ROcklein,  auf  Papier  von  .Stroh, 

Wie  Sit  urli.ir  diu  W.^im  nli.nis  ii,  Halle: 

Wir   :i!iir  ulierieliten  ,\llt.  Alle- 

•  i<  hrti=t  l)u  und  »urdest  nimmei  nutt 
/u  bi  rtjiii  für  <ier  jurn;en  NelUn  Hirn. 
iJu  biüchst  von  Deiner  Kenntnis  Hlntt  um  Blatt 
l  ml  legtest  sorglich  es  an  unsre  Stira. 
Und  «ie  cm  Vater,  freudig  und  mit  Sorgea 
Bcwecbtcit  Da  dar  Knaben  Leb«nsnmt|ea. 
Und  jedes  Rda,  das  spUar  wir  etraafea. 
Das  aas  ein  Mekt'gea  GMck  ins  Haar  geicUai^ea, 


I  Du  hast's  in  treuer  Freundschaft  mitgenoseea  — 

Tnd  wenn  als  Mlnncr  wir  zur  Heimat  kamen, 
Hast  Du  uns  liebend  an  das  Hcrx  geachloasea. 
Dn  wnßiest  wohl,  von  Dir  kam  aU'  der  Samea, 

'  Dea  wir  aar  FHnht  sn  briagea  jeHl  etstrebea: 

I  Dein  Segea  leitet  nae  aaf  aasrea  Gsag. 

Dir  akar  sei  aar  Fkeade  anasr  Udiea 
Uad  was  wir  acluiÜBn,  das  ad  aneer  Daak! 

Dem  Onkd  war  es  noch  vergönnt,  zu  adien 

und  zu  iTlehen .  was  sein  Neffe  und  Schüler  jje- 
schatlen  hat.    Daß  es  sich  Gustav   Kreyta|j  nicht 

J  ndunen  Ueß,  persönlich  zu  dem  Jubelfeste  des  ge- 
liebten Lehrers  zu  eilrn,  ist  selbstverständlich.  An 
der  Festtafel ,  an  welcher  außer  den  evangelischen 

I  Geistlichen  auch  der  katholische  Seelsorger  und  der 
jüdische  Ktiltusbeamte  des  Ortes  salSen,  hatte  die 
damals  in  Kreuzburg  unter  den  verschiedenen  Kon- 
fessionen herrschende  Einigkeit  Gustav  Freytag  so 
nachstehendem  Tciast  inspiriert: 

Ich  eri.'ilile  euch  eine  ern5.te  I'ar.ibel, 
'  Wohl  hat  sie  einen  Sinn,  erscheint  sie  luth  wie  Fabel: 

Ein  Mann  lag  halb  verschmachtet  in  dem  W'listcnsaade, 
Da  trat  ein  Knabe  vor  ihn  aus  dem  Hiiiimelsl.mde, 

Iticlehnt  auf  seinen  Stab,  Sandalen  an  den  Fttfien, 
Ums  schwarse  Lockenhaar  das  Turbantach  getcUlUgen. 

*  Er  neigte  sich,  den  achwacben  Wandennaaa  na  grÄlea, 
Uad  dae  Schale  bat  er  la  der  Haad  gaaiJtwaaieB, 

Die  Schale  idbst  war  ein  Rabta  vam  Morgcalaade, 
Uralter  Schmack  and  Zierat  war  aa  iluem  Rande, 
■        Und  au  dem  Thale  Hebron  war  der  Trank  der  Reben. 
Der  Knabe  sprach;  Mann,  armer,  triake,  Dn  wirst  leben! 

—  Er  traak  and  lebte. 

Und  wieder  lag  ein  Haan,  vcfachddead  la  dem  Saade, 
Uad  wieder  kam  ein  Knabe  au  dem  HtmmeMande, 
Ein  goldaer  KOnigsmaniel  >chw^ng  sich  um  die  Glieder 
i         Und  drunten  floQ  ein  langes  l'urpurkleid  hernieder, 

ä  A'.kIi  tr  Ir-.iy  iitlt:i  lli>l.'T  in  der  wci^ieii  H.iild 

I  Aus  leinein  i  .iddiu'- t.dl  kus'.lich  ausReschliigen, 

'  (jeschmilckt  mit  e.nem  I  leil  );enschcin  an  seinem  Rand, 

'  Und  dunkel  fcurip  r  ^ilte  ilrLn  der  ( lottestrank, 

I.acrymac  Christi  hieli  dir  ■.t.irke  Saft  der  Rel»en; 

Der  Knabe  sprach;  Mann,  armer,  trinke,  Du  wirst  lelwnt 
I        —  Er  trank  aad  lebte. 

t  Und  uioier  Im  und  dürstete  ein       inkcr  Maaa, 

'         Da  trat  der  zweite  Engel  noch  einmal  heran; 

I         Doch  Purpur  und  den  goldneo  Mantel  trug  er  nicht. 

^        Nar  eiafacb  war  sein  Kleid  und  prüfend  sein  Gesicht; 

'       Von  reiaero  Silber,  ohne  Schmack  d«f  teeher  war, 
la  eiaem  dnaklen  äduchte  TMtriagaaa  gagaasaa, 
Darchsiclttig  war  die  Fhtt  des  Traakea,  hdl  aad  Uar: 
Si«  war  aaa  daaiackem  Graad  and  Traabeasaft  geiMicn. 
Der  Knabe  sagte:  Herb  «ad  tete  sind  meiae  Rebea, 
Sie  können  retten,  nimm  aad  trinke,  Da  «rirat  lebeal 

—  Er  trank  und  lebte. 

Uad  aa,  ihr  Freonie,  kosMa  drei  Artea  eoa  Weia 
In  OBser  Bideakbea  hiaeia. 
I       Keaat  ihr  dea  heil'ge"  Wein) 

Uad  jedes  Mmadwakiad  kaaate  die  drei, 
Doch  wer  den  einen  trank, 

Trug  vor  den  andern  ilUsIcre  Sehen. 

Ihr  wißt,  ilas  war  eine  Uöse  Zeil  auf  Frden, 

L)tich  besser  und  ^Iiit'klteliet  soHun  v,:j  wtiden. 

IIcUl'  seht   thr  eine   Tafel  sieh   festluli  elhült'll 

l'nd  alU   drei  Weine  :n  fiieillaher  .Misihunj;  dr^iln  n  steh'n. 

Niehl  wahr,  ihr  lleiien.  die  .Mischung  dünkt  euch  gut? 

Da  fragt  ihr,  was  dn.  Reben  so  zusammengebracht^ 

Dm  hat  die  ehrliche   brüdi  rliche  Liebe  gemacht, 

•  Die  Liebe,  die  hoch  über  ikn  Welten  schwebt, 
I        Die  Liebe,  die  ia  jedem  Hetsea  icbMgt. 

Dnna  aei  aach  noch  ao  «encMedea  naeer  Weia, 
I        Alle  k<liioea  wir  eiaig  ia  dem  Eiiwa  seiii^ 
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Drum  rcicbl  euch  die  Mand  und  hebt  den  l'okal: 
Hock  M»  «1  BndwIMM  bata  liNti|iD  MMl*) 

* 

Nicht  nur  den  iheren  Kreuzburgem,  sondern  vie- 
len alten  Schlesinm  wird  die  Theater  -  Gesellschaft 
unter  der  Direktion  Heinrich  noch  im  Gedächtnis 
sein.  Diese  Schauspiel-Truppe  erfreute  sidl  im  ersten 
Drittel  dieses  Jaiirhunderts  eines  guten  Rufes.   Der  | 
ju(;endliche  Direktor  Heinrich  lernte  im  Jahre  18.^5 
ein  hübsches  Kreuzbiii^er  Mädchen.  Minna  Tcsky, 
kennen ;  er  gewann  die  Liebe  des  jungen  Mädchens,  , 
weldws  in  den  Kindeijadiren  mit  Gustav  Freytag 
auf  einer  Schulbank  gesessen  hatte,  und  heiratete  sie. 
Als  einige  Jahre  später,  im  Jahre  1H41,  die  Heinrich- 
schc   Truppe   in   Kreuzburj;   einen  Vorstellungen- 
Cyklus  eröffnete ,  bat  die  Frau  Direktorin  ihren  Ju- 
gendfreund, den  jvmf^en  Dr.  Gtistav  Frcytag,  ihr  einen 
Prolog!  zur  Krdrinuii^-ivnrstellun^;  in  der  Vaterstadt 
ZU  dichten.   Der  Dichter  willfahrte  dem  Wunsche;  1 
der  Prolog,  weklier  mit  walirer  Begdatannig  «ofge-  1 
nommen  worden  war,  Lititctc  fnl^rndermafieo: 

Ein  nrm-s  Muscnzclt  i~t  ,iuf^;i- 51  liL.ULn,  , 
Und  nls  'Ks  flÜLht  H.iutb  l'fütlnLiiTi  1 
Soll  itli  iltii   It  icrtit  )ieri  '.ruL^  i-urli  ri  I 

Mit  J'fiinrn  Wort  um!  kun-.1\i  rstilnil  ^iri  Sinn 
iJii'  ^;ril(|iirn  SchlUsM-l  euch  i nt^i-ilctiltam ti. 
Ich  lijnn  n  nicht,  ich  kann  es  heute  iiiihl, 
Die  Lippen  luckcn  und  die  Stimme  brichl. 
Ich  fulile  mich  eiti  Knill,  so  frnh  urn)  ItjjngL-,  1 
Und  liolil  und  irhmeichclnil  »chltigt  s  an  meine  Wange, 
Wie  (ieiiterhnach  .tos  Ungst  vcrgant;net  Zeit- 
lich, meine  teure  Heimat,  seh    leh  wieder! 
L'nd  wie<kr  fülil    ich  jede  lu^icndüeud', 
l'nd  jeden  Miidcl]en^;r;irji,  rri.iri<li  slitlrs  Leid. 
V'uni  Himmel  »iii^en  dir  \'<Ti.^irti'n  nieder 
Lind  li'ur  kiiniijin  tn.iiirr  Kindheit  Lieder. 
Ich  iL'nilvi   L)k1i,  meir.  Kreu2l>ar('.  Vatefil.tdl, 
U  Dimm  mich  tieundlich  auf  in  Uciiicn  Rkumrnr 
Halb  Kind  noch  zoi;  ich  uus  mit  Kinderlriiumcn, 
Ich  jagte  miinche  Freuden  -  Uliite,  manrhe»  Blall, 
Und  kehre  wieder  al»  );e|iriitie  l'rau 
Mit  crn»lem  ^iinn  und  mit  dem  testen  Willen 
Den  Dienst  bei  meiner  Göttin  zu  errülleii. 
Der  tchOnen  Muac,  der  ich  mich  Tertrim'; 
Und  ihr,  ihr  solll  diu  prQfen  und  crfaliMI, 
DicKlb«n  Augen,  deren  Strahl  vor  Jahren 
Mir  wlnDeml  in  das  kleine  Hertchen  fiel, 
Sic  rohen  jeUl  auf  meinem  ernaien  Spiel,  I 
Niehl  Alle,  Alle  nicht  I 
Verleiht,  der  Ke*ic»chmack,  da*  LjunpeDUcbl,  ' 
Sie  raren  mich  larttck  lu  meiner  PAichl, 
Ich  »tche  hier  da  Pricstcrin  dei  Kuwt, 
FIff  i»nr  Spial  sa  fleh'n  am  cwa  Uimit. 

(weich,  rast  KhaUthaft) 
Wollt  ihr  der  Tochter  KreulNIgl  diw  «cfWgcB, 
Habt  >  d«a  Kiudaa  FeUn  icfaoB  «rtncn, 
Iht  wafdet  all  da«  Klartlafia  aicht  itchua. 
Wir  VMfm  BtaBMa  «ach  aa  W«it  wnddcdaa, 

Die  kMaca  aorgloa  vor  d«  Rift  each  itKatB, 

Nor  ■ilMial  (Btig  an,  wh  wir  «ach  wcihea.  — 

BchMilicb  Mi  aad  dirikb  unaer  Stiabcm 

Den  Braat  all  Wttrdc,  Scher*  aiit  Matt  n  fabaa; 

8«  waidaa  Madach  wir  ia  «awr  MMlc, 

Ihr  aichl  dar  fwmdn  bwriaa  VOccI  Mli: 

Und  ao  crafllw  ich  Mit  Graft  «ad  Bitta 

Das  Spiel  der  Ktiait  ia  awiaer  Vatatatadt 

A.  Bernhardt.*) 

Anm.    Der  SchlaA  dca  eben  BÜtgeteilMa  Featgedichlna  | 
itl  tieteiu  in  (iustav  Krejftap  Jßm.  WarinH"  Bd.  I  JDtm  Oiwlai" 
abgcdrackt.  (D.  H.)  | 


Neue  Forschungen  zur  Weltlitteratur- 

geschichte. 

Es  ist  belcannt,  dafl  diese  Zeitsclirift  ihr  Ent- 
stehen unmittelbar  jener  Strömunfj  verd.inkt,  welche 
von  üocthes  Forderung  einer  Weltlitt eratur 
ausging.  Ende  der  zwanziger  Jahre  unseres  Jahr» 
Hunderts,  als  namentlich  Goethes  eigene  Dichtungen 
in  England,  Franlcreicti  und  Italien  Teiliuhme  fQr 
deutsche  IJtteratur  erweckt  hatten,  wies  der  Alt- 
meister in  seinen  Helten  „Über  Kunst  und  Alter- 
tum" wiederhotentlicli  auf  den  slcli  allnUUiKcli  heraus- 
bildenden Littcraturvcrkehr  der  Volker  hin.  Goethe 
betrachtet  denselben  durchaus  vom  kultureilen  Stand- 
punkte; „Überall  li'  it  i:nd  liest  man  von  dem 
Fortschreiten  des  Menschcngeactilechts,  von  den 
weitem  Aussichten  der  Welt-  und  Menschenvethilt- 

nisse.  Wie  es  ;iiich  im  (ganzen  hiertnit  beschaffen 
sein  mag  welches  zu  untersuchen  und  näher  zu  be- 
stimmen nicht  meines  Amtes  ist,  will  ich  dodi  von 
meiner  Seit<-  meine  Freunde  .lufmerksam  machen, 
dali  ich  überzeugt  sei,  es  bilde  sich  eine  allge- 
meine Welt  Ii  1 1  e  t  1 1 11  r,  worin  uns  Deutschen 
eine  ehrenvolle  Rolle  vorbehalten  ist"  Um  sich 
gegen  MißverstBndnis  tu  schOtren,  betont  er  später, 

.,datt  nicht  ili'-  Re<le  sein  ki'irtne,  <lie  N.itionei)  sollen 

übercindenken,  sondern  sie  sollen  nur  einander  ge- 
wahr werden,  sich  begreifen  und,  wenn  sie  sich 

wechselseitig  nicht  lieben  mflgcn,  sich  cbnnder  wenig- 
stens dulden  lernen." 

Nachdem  das  „Magazin"  unter  veränderten  Zeit- 
veiMItnisMn  ni  dem  Wege  zurückgekehrt  ist,  auf 
welchen  es  seine  alte  Überlieferung  hinweist,  wird 
an  dieser  Stelle  die  Frage  besondere  Berechtigung 
haben,  inwiefern  die  erstrebte  Wcltlitteratur  vor  jener 
nationalen  StrSmonff  bestehen  Icönne,  die  seit 
einigen  Jahren  in  unsertn  deutschen  Vatcrlande  immer 
entschiedener  ihr  Recht  foidert.*)  Wenn  wir  sehen, 
daß  nie  eine  der  fremden  Littcraturen  durch  An- 
äbnelimg  an  ihre  Nachbarn  Einfluß  auf  dieselben  zu 
gewinnen  suchte;  wenn  wir  uns  erinnern,  dafl  ge- 
rade die  streng  nationalen  littcrarischen  F.rzetignisse 
der  2^italter  Ludwigs  XIV.  von  Frankreich  und 
Elisabeths  von  England  am  nachhaltigsten  auf  Otts 
gewirkt  haben,  so  werden  wir  auch  von  unserer 
I.itteratur  starre  Selbständigkeit  und  Reinheit  ver- 
langen, zumal  ja  alle  Dichtung  den  Ausdruck  des 
heimischen  Volksgeiates  bieten  soll.  So  wenig  wie 
unsere  Sprache  wollen  wir  demnach  unsere  Litterattir 
verwelschen  lassen  in  dem  Irrglauben,  dadurch  die 
geistige  Annäherung  und  Versöhnung  der  Völker  zu 
befördern. 

Vielleicht  wäre  es  vorsichtiger  gewesen,  wenn 
Goethe  statt  Wcltlitteratur  lieber  Welllitteraturge- 
schichte  gefordert  hätte ;  denn  anders  hat  der  Drang 
nach  litterariscliem  Völkerverkehr  keine  Berechtigung 
als  in  dem  vorurteilslosen  Genufi  der  wissenschaft- 
Bcben  Erkenntnis  «ich  des  fremden  Diditni^age- 

•)  Ausfuhrlich  h.»!n-  irl.  '\tr^r  Kmce  111  einem  Aufsatz  ..Na- 
tionallineratur  und  WclUittcralor'  behandelt  (Leitung  für  LiUerator, 
Kunst  und  Winaaachaft  diaa  Maaibatgiachaa  Kamspcadaalea  tSM. 
Nr.  >j  (.). 
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bietes.    Geleugnet  soll  nicht  werden,  daß  thatsäch-  ! 
lieh       ebenso  wie  auf  drm  Gebiete  der  Sprache  — 
fast  immerwäbrend,  bald  mehr  bald  minder,  eine  | 
Bereicherung  der  einen  Litteratur  aus  der  andern  [ 
geschieht;  aber  doch  nicht  so,  daß  wir  iJu  sc  Not  zu 
einer  Tugend  stempeln,  daß  wir  Wesenheiten  unseres  i 
beiinisefaen  ScihriJItuaia  dafOr  opfern  sollten  I  Wie  j 
wir  unverineidlichc  Fremdwörter  (»ermanisieren,  so 
verlangen  wir  vom  deutschen  Dichter,  daß  er  selbst 
fremde  Stoffe  und  Motive  in  deatsclie  Sitten  Ober- 
trage. I 
Heißt  das  aber  nicht  die  Bedeutung  der  Welt-  > 

litteratur  tnier  \\'rlt!itt(ratur^;eschichte  herabsetzen: 
Sofern  diese  den  dichterischen  Zeugungsvorgang  ver- 
unselbstandigen  will,  allerdings;  indes  als  rdn  wissen-  | 
schaftlicher  Begriff  gefaßt,  keineswegs     Im  Gegenteil 
haben  gerade  die   letzten  Jahre  einen  besonderen 
Zweig  wissenschaftlicher  Thätigkeit  erblühen  sehen, 
welcher  in  der  Litteratur  der  Vergangenheit  den 
Völlcerverkdir  geschichtlich   zu  entwickeln  sucht. 
In  den  Dienst  dieser  lange  vereinzelt  aufgetretenen 
Bestrebungen   hat   sich  ein  besonderes  Organ  ge-  j 
stellt,  welches  den  Sammelplatz   fQr  Forschungen  j 
auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  oder  Weltlitteraturge-  j 
schichte  bilden  will.  Die.se  ,, Zeitschrift  für  ver-  I 
gleichende    I. i  1 1 e  ra  t  u  r  g eschichte",   heraus-  | 
gegeben  von  Professor  Max  Koch,  will  die  £nt-  i 
wickehing  der  Ideen  und  Formen,  die  stets  sich  er-  ! 
neuemde  Umgestaltung    gleidlCT   oder  verwandter 
Stoffe  in  den  verschiedenen  Litteraturen  älterer  wie 
neuerer  Zeit  verfolgen  und  den  Einfluß  der  einen 
IJtteratur  auf  die  andere  in  ihren  Wecbselbesiebungen 
aufzudecken  suchen. 

Ein  solches  Organ  kann  sich  nach  vielerlei  Rich- 
tungen bethätigen:  die  Wanderung  gewisser  Stoffe 
duidi  die  Littenturen  verschiedener  Völker  und 
Zeiten  hat  es  ebenso  zu  verfolgen  wie  den  fremden 
Quellen  eines  beliebigen  Litteraturwerkcs  nachzu- 
spOcen;  die  Schickaale  Obeiaetster  Schriften  bieten 
einen  ebenso  interessanten  Gegenstand  wie  die  zu- 
sammenfassende Wiedergabe  fremder  Studien  ütier 
das  heimi.sche  Schrifttum;  ja,  im  weiteren  Sinne  darf 
eine  derartige  Zeitschrift  für  aligemeine  Litteratur-  i 
gescindite  jede  wissenschaftliche  Betrachtung  aus- 
ländischer Dichtungen  als  innerhalb  ihres  Rahmens 
liegend  heranziehen  .So  fintien  sich  neben  einander 
die  räumlicht  n  und  zeitlichen  WandetVI^en  und 
litterarischen  Wandelungen  des  Heiratsversprechens, 
Plautus  auf  der  Weimarer  Bühne,  germanische  Sagen- 
mot  >  t  ii  i  Tristan -Roman,  I'aliclii  und  .Sagen  aus 
dem  Innern  Afrikas,  die  Entstehungsxeit  des  ersten  | 
deutsdwn  Hamlet,  Charakteristik  des  mi^rtschen 
Folklore,  die  Quellen  der  Sturm-  und  Drang-Komödie,  ! 
französische  Studien  über  deutsche  Litteratur,  die  i 
ältesten  VerdeUtsdlUiq^n  Miltons.  neugriechische  j 
Volkslieder  u.  s.  w.,  namentUch  auch  fortlaufende 
Berichte  Ober  die  Litteratur  der  Renaissance,  wie 
denn  (.1er  Titel  seif  dem  I,  Bande  der  neuen  Folge 
in  „Zeitschrift  für  vergleichende  Littcraturgeschichte 
und  Renaissance-Litteratur  (unter  getndnsamer  Re- 
daktion von  Prof  Max  Koch  und  Prof.  Ludw^ 
Ceiger)  erweitert  ist. 


Natürlich  ist  es,  daß  neue  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  eingehende  (ii  sprechung  erfahren. 
Wie  »hkeich  dieselben  sind  und  nach  wie  venchie- 
denen  Richtungen  sie  das  Feld  der  Wdttitteratur- 
gcschichte  beb.nu  ii,  zeige  zunächst  eine  bloße  Auf- 
zählung: Amor  und  Psyche,  als  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Ififarchenkumie  (von  Gustav  Meytf,  MHlon 
und  Vondel  (von  G.  Edramidson),  Goethes  Fnust  in 
England  und  Amerika  (von  W.  Heinemann).  Petrarka 
in  der  deutschen  Litteratur  (W.  Söderhjelm),  Al- 
keste in  der  modernen  Litteratur  (G.  EUinger),  Ge> 
schichte  des  deutschen  Kulturemflusses  auf  Frank- 
reich  iTh.  Süpfle),  die  klassischen  Schriftsteller  des 
Altertums  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  späteren  Littera- 
turen (K.  V.  Reinhardstoettner),  Alexandre  le  Grand 
dans  la  littcrature  francaise  du  moyen  Ägc  iPaul 
Meyer),  die  Poetik  der  Renaissance  und  die  Anlange 
der  litterarischen  Kritik  in  Deutschland  |K.  Borinsld), 
die  Anfänge  der  ernsten  bü^erlichcn  Dichtung  dM 
■  8.  Jahrhunderts  (W.  Wetz),  Contes  populaires  de 
I.orraine  compares  avec  les  contes  des  autres  pro- 
vinces  de  France  et  des  pays  c'trangers  et  prtScddes 
d'un  essai  sur  l'origine  et  la  propagation  des  contes 
populaires  (E.  Cosquin),  die  Tragödie  „Der  bestrafte 
Brudermord  oder  Prinz  Hamlet  aus  Dänemark"  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Kritik  des  .Shakespeareschen 
Hamlet  (W.  Creisenach),  das  Streitgedicht  in  der 
altprovensalischen  Lyrik  und  sein  Verhlltnn  zu  ihn- 
liehen  Dichtungen  anderer  Litteraturen  iL.  Selbach), 
Erasme  en  Italie  (P.  de  Nolhac),  die  antike  Quelle 
der  Staatslehre  Machiavellis  (G.  Ellinger),  die  Quellen 
des  Dekamerone  (M.  I^ndau),  der  egyptischc  Joseph 
im  Drama  des  i6.  Jahrhunderts  (A.  v.  Weilen),  der 
verlorene  Sohn  im  Drama  des  lö.  Jahrhunderts  iF. 
Spengler),  Italienische  Schauspieler  am  bayrischen 
Hofe  (K.  Trautmann)  u.  a. 

Jede  junge  Wissenschaft  kann  sich  erst  allmäh- 
lich einen  festen  Stil  erringen.  Nun  hat  schon  Karl 
Goedecke  i«i"i,s  von  der  vergleichenden  Forschung 
Ober  verwandte  Stoflc  verlangt:  sie  solle  ermitteln 
von  wem  diese  entlehnt,  wer  sie  zu  uns  verpflanzt, 
und  wie  sie  bei  der  Veränderung  des  Bodens  und 
auf  dem  veränderten  Boden  sich  selbst  verändert. 
Die  Arbeit  des  vergleichenden  Utteraturgeschidit- 
schreibcrs  ist  also  nicht  mit  der  bloßen  F'cststellung 
verwandter  Züge  in  verschiedenen  Dichtungen  be- 
endet, sondern  eben  erst  begonnen.  Die  nächste 
Voruntersuchung  hätte  der  Frage  zu  gelten,  ob 
vielleicht  ähnliche  äußere  Umstände  zu  entsprechen- 
dem litterarischen  Niederschlag  Ver.inl.i'  sun^;  geget)en. 
Und  selbst  wenn  diese  Vermutung  einige  Wahr- 
scheinUdikeit  gewinnt,  darf  der  gewissenhafte  For- 
scher die  weitere  Prüfung  nicht  umgehen,  ob  eine 
Bekanntschaft  des  späteren  Autors  mit  dem  älteren 
unmittelbar  nachweisbar,  oder  andernfalls  durch 
welche  Kanäle  der  Stoff  vom  einen  Volk  zum  andern 
geflossen  sein  kann.  Bd  so  nachgewiesener  Beehi- 

flussung  drängt  sich  eine  neue  I'rnge  au(;  mit 
welchem  höheren  oder  geiingeren  Grade  von  Selb- 
stindigkeit  ist  der  entlehnte  Gedanke  behandelt? 

Liegt  sklavische  Nachahmung  oder  selbständige  Um- 
gubtaltung  vor?  Hat  der  jüngere  Bearbeiter  die  auf- 
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genommene  Anregun^r  verHeft,  erweitert,  veredelt? 

Oder  gar  mißvorstan<1en.  verzerrt,  verfälscht?  Schließ- 
lich auch:  bot  sich  dem  Nachgeborenen  nur  diese 
eine  Quelle  fDr  den  Gegenstand  seiner  Behandlung 
oder  hat  er  ans  verschiedenen  sich  widersprechenden 
Wendungen  diese  eine  mit  sorgsamer  Kritik  ausge- 
wShlt?  Und  so  eine  schier  unendliche  Kette  von 

Fragezeichen  . 

Die  Gefahren,  welche  solche  Forschung  nament- 
lich für  den  Anfänger  bhgt,  liegen  auf  der  Hand. 

Die  Sucht,  überall  Ankiänjje  zu  spüren.  Vertjleichc 
zu  ziehen  und  verwandte  Züge  herauszutüüeln,  kann 
leicht  Verwirrung  stiften  und  die  wissenschaftliche 
Quellenforschunt;  überhaupt  in  Mißachtung;  setzen 
Auch  aus  dicM-m  Grunde  wird  es  gut  sein,  sich  nicht 
mit  der  blofien  Aufzählung  von  Ähnlichkeiten  zu  be- 
gnügen, sondern  Iiis  ins  einzelne  den  Weg  nachzu- 
weisen, auf  welchen»  jeder  derartige  Gedanke  von 
einer  l.itteratur  sur  andern  übergegangen. 

Der  Litteraturgeschichtschreibung  werden  wir 
nach  alledem  wünschen  müssen,  daß  sie  in  dem 
Maße  „allgemein",  vergleichend  und  entwickelnd 
weide  als  der  innige  geistige  Austausch  der  Völker 
es  bedingt.  In  der  schöpferischen  Dichtung  selbst 
aber  werden  wir  gleichzeitig,  ohne  des  guten  Gaben 
unserer  Nachbarn  Anerkenntmg  zu  versagen,  bemäht 
sein,  den  Stempel  deutschen  Geistes  nicht  durch 
fremde  Zuth.iten  verwischen  zu  lassen.  Gedanken 
smd  Gemeingut,  aber  Geist  und  Charakter  sind 
original  oder  sie  sind  nicht ... 

Eugen  Wolff. 


Litterarische  Neuig^iten. 

Alte»  und  Neue»  »on  Friedrich  Theodor  Vischcr.  Neue 
Folge.  (V':!i.g  von  A.  Konz  Jt  Co.)    Der  Sohn  <lc>  VBfMorbenen 
licrnVinlcn  A&thctiktTi»  hat  hier  au»  dem  NachluMe  MlDCS  Vuen 
and  aiu  cinielocn  Zcitsckriften  eine  Reib«  von  Utcrcn  md  ncucnHi 
AriMitn  miMUBciiccM^t  la  dir  Art  and  in  Simw  de»  uugt- 
sciduMica  Denken.  Am  dem  Jahre  1847  »tanimi  eine  gau  vor- 
tUgllcIle  Wbdienne  Hebbi-U,  welche  in  ihrer  bttn<ligen  and  ein- 
ilrinijctulcn  Art  mit  i\un   K<  »u-ti  (»cliiirl ,  wa»  Visi  htr  lilictluiupi 
ecschriclxn  hat.    ReiJcn  unU  Nachrufe  auf  Schiller  (vom  Jahre 
1839),  Bcrtbold  Aiieifandi  ud  David  Vt.  9|nm0  enlhaltni  dne 
Rctli«  ■w»|«idef  und  mutiger  UtdMikaa,  —  taaomlen  die  »nf 
Stranfi  —  and  *lnd  von  golirgener  Sebflnhdt  de«  rcdneritchen 
.\u»>lnu:i.»   nii'l  Viirlrujs     I  >i  in  <.il>icli-   lict   jüii>;>ti.(i  liUcralur 
)!ch(Wcii  »n  iJic  cini;ciicn<Jcn  \\  ürtligungeii  vuii  Kicharii  Wcitrichs 
ir«fHichcr  Schillcrbiographie  und  von  Eduard  Engd»  nGricchiscben 
FrttUingttagen':    Di«  Lieb«  and  die  nacbAldende  Art  de»  Bcw 
teilen,  mll  der  et  sich  In  das  Wesen  der  besprochenen  Verbttcr 
ru  viTM-ritn  »i-iß    » irVt  uti  ^.ii  Ii      lion  aiuk'liLuil  ,  und  Wertvolle 
Winltc  und  liftraci>tungi.n  timlrii  »ich  nul  Julcr  Seile.    Man  mnfi 
suunen  ilt>er  die  unberfihrte  Frische  cjer  Dcnkkr.-ift,  wenn  man 
den  AufsaU  J>a»  S^bol"  licat  and  luglcicb  da«  liabe  Altev 
Miact  Verfanen  sicii  vcrgegcnwirtigt.   Er  ea^Ut  bSdwt  wert- 
volle Ergliiuuii^cri  und  .\u>fUliiuti;;t.ri  lu  frälicren  rnli  r^i  iu  1  innigen 
Viteben  III  ilcr><.'lt>i.-ii  Sache,    ilintjcgca  scheint  uns  in  der  IIlui- 
leUnng  Goethes  das  hohe  Alter  Vischcrs  doch  bemerkbar  ;  mit  ihm 
«iiM  fewitae  Entfrendiuc  votn  vollen  Leben  de»  natttriicben  Men> 
scbc«.    Da  es  sieb  am  die  richtige  Bcarteilsng  einer  der  edelsten 
I  i<-»I  iltc-n  u:i5i-r.T  I.ittcr.ilur  han  Ifit  und  der  VibchitsiliL  litium 
teiLiii  ii.tclig«.'>prochcn  wird,  >olI  et  »n  dieser  biclle  doch  klurge- 


ieft  werden.  Viteber  spricbl  von  eittcr  gewtown  Snaücttiit 

Goetbes,  welche  in  das  Wotlfistige  in  einer  Weise  hinQbetgrciik, 
dafi  sie  eine  „Weibermlnneralmosphlre"  sogar  in  „Hermann  nil 
Dorollieii"  Irit;t.  Kr  lilitit  die  \Vi>r!c  \t>n  Hermann»  Motttr 
.Suhl),  nit-hr  M-ünschett  Du  nicht  die  Brnut  in  die  Kammer  su  ßktn, 
UaiS  Dir  werde  die  Nacht  inr  scbSnen  HUJIe  det  Lcbcni,  

j  Als  der  Valer  et  wflnacbl  und  die  Mntter. 

■  Viadiar  sagt:  „Kann,  darf  eine  Matter  dies  tvn  Sobnc  fagn? 


Seiliei  i>!f  dir  llitdt  r  eröffnen  u  s  "  '■'     Vivr^icr  i.ttioi 

e»  (ibilincidi.itt  und  lUhrt  <\3i  IciclithinniKc  Wurt  der  ("fuhtic  an, 
dafi  die  „Nacllt  das  halbe  l.eben"  und  die  „AchÜn^le  Hlilfie  ta. 
Er  folgert  daraoa  etwas  auf  die  nicht  gancc  gcsandc  Beachifta. 
bell  der  SinnMcbkdl  Gocihca.  Aber  Viacber  (bat  der  Haatr 
Hermanns  schweres  Unrecht.  In  Wirklichkeit  meint  diese  etwis 
gnnt  Anderes,  als  woran  Vischer  denkt.  Hermann  lut  sich  v«r- 
hir  liulvl.,;;!  üt.ur  >cine  Kinsanikeit;  er  spriclil  d:iM)ii  wie  öfter 
nftchllich  den  Mond  schon  in  seiner  Einsamltcit  erwartet  nnd  mof. 
gena  die  äonaa,  nacb  feringam  Schlaf  in  dar  Nacbtt  bebe  ail> 
gehen  aafaan  lad  aaf  dlcae  Klage  Aber  tdae  ItaMuakcit  sagt  dk 
Mnuer: 

..D.iß  r>ir  Werde  die  Nacbt  zur  »chüiun  HSirtc  des  Lebens 
Und  die  Arbeit  des  Tags  Dir  freier  nnd  cigcocr  werde. 
Schon  in  diesem  letiicren  Zusats,  der  von  der  „Arbeit  des  Tags" 
spricht,  die  in  der  Ebe  „freier  and  eigener"  werde,  crgiebt  sich, 
dafi  die  Mutter  mit  der  tchSnen  „HUItc  des  Lelsens**  an  etwas 

.\nil.  rt»  denkt  ils  w  is  Vischcr  darin  sic'n  Su  .It  nkt  aMi 
cnlfcrnl  an  den  siniiliilien  l'cil  der  Ehe,  als  »erin  sie  d.iraaf  & 
„schöne  IlHiftc"  des  I.ebeiM  bctOge;  sie  redet  einsig  von  jenen 
Woliithalen  der  Ehe,  von  denen  jade  gcsoade  Malter  sa  ihren  Tfldt- 
lern  «nd  Sfibnen  spttefat   Und,  gana  abgeaeben  davon,  wtie  es 

n<jch  irnmir  lin  i:roßcr  t  r.tcrsthicd  zwischen  dem  Su)ierbil'.v  A^t 
riiiUnc  und  iltm  Ci'MIh  (si  lHin.>ie,  schöne)  der  Muttci ,  wenn  aic, 
wi«  zahlreiche  Mutter  in  nllen  <>aaen  Dentschl.inds  tliun,  tivt« 
eine  bebagiicltc  Anspidung  auf  einen  Umstand  machte,  welchen 
^  «ach  der  geKebte  Sobn  teln  Daann  verdankt.  Aber  fai  Wlrlt' 
UeUult  spielt  dir  Mutter  gnr  nicht  diir-mf  an  :  sie  denkt  einfach  an 
dne  Antwort  ^ul  llermjnns  Kl.ige  in  den  vorhergehenden  Versen. 

I  Und  diese  Klage  geht  nicht  auf  den  l'unkt,  welchen  Vischer  meint, 
sondern  auf  den  Umsund,  der  eine  läie  eben  von  sonstigem  an- 

.  getcgellem  Jonggesellenlebeo  aad  Liebctiebca  nnletacfaddet  - 
Hierin  wie  in  einigen  hinderen  Pnnklen,  welche  gerade  in  Jcr  Be> 
urteilung  Goethes  her^usspringcn,  bat  der  verstorbene  groß«  Astbe- 

,  tiker  einen  faltohen  hibtinkl  gehabt,  der  in  einer  eingehenden 
Würdigung  diese»  cigenattigea  Geistes  nicht  verschwiegen  werden 
dftriU.  Indcaaen  ist  «a  dn  nafacnalcblicbcf  UanlaBd  gcfealbcT 
der  Plllle  von  wahrhaftigem  Geist,  seltenem  llefblick  nnd  abgc* 
kisrter  Lebenserfahrung,  die  gerade  ans  diesem  nachgelassen«» 
.<.<ninit'lw'i  rke  von  ArbdMn  dlMt  IBtnar  WCSenvnlUteii  f'har.tktrre 
und  DcnJicr  spricht.  K  i  r  c  h  b  a  c  h 

Job,  SchUainger,  Din  gjatoilgn  Macfaaalk  in  der  Watnr. 
Venoeb  «nr  Bcgrindang  dacr  aathaalarialiaHacben  Natntwittcn- 
schalt.  Leipzig,  Verlag  ««a  Oswald  Motte.  >S88.  gr.  8^  $  Mk. 

I><r  Verf.i»er  beiweckt  mit  dem  vnrlie^;inden  Werke  nicht  mehr 
und  nicht  minder  als  die  ganze  bisherige,  auf  falschen  Voi.tu»- 
Setzungen  ruhende  und  angeblich  rein  materialistische  Natur»  :>i>cn- 
»cbaft  von  Grand  «nt  «unsDgest alten.  Nacb  seiner  Lehre,  die  er 
„Unlvertalitnra*"  tu  nennen  beliebt,  toll  sich  die  gante  Natnr  ans 

(>eistit;en  Sti.fleri  u  •  i  ■iimt  nsi  tTen.  Es  giel>i  einen  absolut 
ruhenden  und  einen  l>ewe);lichen  geistigen  Stoti.  Den  crsletcn 
bildet  der  Raum,  der  also  keine  „blotk  Denkform"  (dct)  ilt. 
londatn  dn  kootinaiefiicbct  Mittel,  das  Bberail  vorhanden  ist. 
alte  Kflrper  durchdringt  nnd  beitpidtwdte  ancb  „Ramnadhldaa" 

liMijt  Die  :indere  .\rt  geistiger  Molle  sind  die  Krlfte.  „Der 
Ircwcgliclic  geistige  Stoff,  ^Is  bewcgUchc  Kr;dt  ist  <lie  L'rsacbt 
aller  bitwi^HclMn  Dinge  im  Räume."  In  ge»issen  /usammen- 
aetmngca  ersengea  gewisse  Ktlftesystene  da»  Phänomen  der  t'o- 
dnrchdringliebfceit,  erscheinen  dso  anaercr  Wahraebnmnc  als  aw- 
tcriille  Stoffe.  ui>g1eirh  es  solebe  gar  nicht  giebt.  Dicae  Krlftt 
sind  übrigens  höchst  selUMUne  GeUldc.  Sie  besteben  al»  durchweg 
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dl«  rick  der  VwhMcr  ab 
kMMt  FriUMB  te  der  Fonai  «an  Dttppdwtrfelii  (alio  lUaUdi)  vor^ 
iiellt,  nnd  di«  er  die  FreniMUIcliIcelt  hat,  am  blldHdi  Tonuniliren. 

Je  mehr  man  sie  zcrltvM  11m  i^c.  mehr  \frft.-tncrn  >.k-  vi»  h,  nu-  ^U:n 
gruben  mcchäni^chcii  ei;[:>lLtiL'n  chcni:&ehc,  L-Ii-Ltri^clic  utui  l.iclit^ 
krafu-,  JulcU!  geliinj;(  min  liurch  foriyi mIzu-  Sjuliung  lum  Leben 
und  seiner  hOchütcn  gcistj{!eu  Entuitkcluug.  Diu  Kruflatom  hat 
eben  <lic  merkwäriligc  EigeiMcbaft  in  »docr  Dorcbdringviig  mit 
der  ralMiuieii  Weaenlieit  dea  Raune«  die  Mcbiic  gelaiice  Kraft 
am  lailcia;  Je  nchr  KraftnolekMe  aich  w«wieiiae<ien.  ob  ao 
mehr  binden  »ich  ihre  gcittigen  Eigenaehafte*,  wlhrend  umgelcebrt 
bei  cler  Zerlegung  der  Kraftinolekiile  die  Intelligenz  der  Ter- 
fcincrtcn  KrUfte  sleigt.  Von  lulthen  VoruU;.!.«  (-■  anyni  atu- 
gehend  gelangt  der  Verfa»er  lu  einer  äthercn,  d  h.  uVicrbinnlichcn 
Materie,  lu  Ithetcn  Lebewesen  mit  llhcren  Nerven  und  (Gehirnen, 
er  findet  die  prlcbiigitBii  ErUiranceii  f%r  alle  biiber  noch  danklen 
Gefetete;  Meametlnm  «ad  Sennanibalii 
4as  RdcfaenbaclMdM  ,XM«  wird  wieder  ai 
findet  der  Kante  «pIrllUtItcbe  Wunder»  and  Zanbenpok  idne  Recht- 
fertiguni;  urj^l  tk'k:iün'iuiis,'  Iiis  -lUn  w:ii  dek  Podels  ogentÜLhci 
Kern,  de^h-illi  diese  Kullf  wtisur  ilyjfulbeieii!  Wir  bemerken  nur 
nuch,  dali  der  Herr  Veifasscr  kein  »chriftstellcrndci  I'iiiuiiuei. 
IUierhaap4  kein  in  Nstarpbilotophic  sieb  «fgebender  Uiicttant,  ton- 
den  oadeoilicher  Mhaitiidier  hoiaaiar  eiaar  Wteaar  Hochschule  iu. 

"  K.  E. 

All'  crta,  Scnunellat  VM  MatiMe  Serao.  (Mailand  Pratelll 
Treves.)  Schade,  dafi  wir  kein  Kbuliciiea  realistische!  Uuch  in 
Dctitsehlnnd  haben!  Man  kOnnte  es  sogar  n:tturalt!>iiseh  nennen, 
wenn  tn^n  »ich  nicht  gew5hnt  hütlc,  mit  litS'T  Bcicichnang  auf 
Unun%tändi|;es,  Anstößig»,  lläßliehes,  ( »enieineh  hiniudeulcn.  Das 
Buch  verdiente  QberMUI  la  werden  and  gewissen  „SelbstUberheblern" 
ala  Codex  su  dienen;  e«  wird  «ich  •nch  ein  Pfaichet  finden.  Aber 
«•  (iclit  kdnen  dcMaciiia  Verlcfar,  der  die  Mflha  eine«  Kenner» 
der  Hallewitcfceii  Sprache,  der  »dbat  cia  Pnet  Ist,  lahlt,  and  kein 
dcDticbc»  PuUlkuiD.  das  die  Aaslagen  des  Verlegen  und  des 

Poeten,  im  <  »t*M  uiul  liei>l,  lohnt'  Uif  1  .i-:hbiiLjnreien  würden 
CS  halten,  damit  i>l  ;ibei  nicht  gedient  Ks  sind  >  ar  ( >ekrliieblrn : 
II  „Air  P.rt.^,  Sentinclla'"  Mab'  acht,  .SchiIHwnche ,  ist  der 
Ruf,  der  anf  Niaida  um  die  nichtlichen  Stunden  vor  den  Cmleeren- 
abinia^aaliaa  «itainl.  Bin  Vntaniaidar  iit  d«n  aiBgespant:  er 
aiautt  alch  «if  rfibrcnde  Weiae  des  Kinde»  des  Direkten  und 
diaaen  Piau  an,  da«  an  der  Diphthcdtii  stiita.   Da«  Leben  der 

SUflinge  »iid  mit  Sachkenntnis  eines  Zola  geschildert.  Der  ve  r- 
wahrloste Kirchhof  l.lßl  die  kaum  mit  lirde  bedeckten  Gebeint  ilci 
Gestorbenen  sehen;  ein  sclireckbcliei  Ani^luk  für  die  jun^e  .MuUer 
mit  ihrem  dreijährigen  Kinde,  die  widerwillig  auf  jener  wunder- 
bandriMien  Schreckensinsel  gebaaat  fcheHen  wird.  —  2)  Terno 
Seee«  iat  die  Geachidtte  tiner  ataan  MnHar,  welche  drei  Lotto- 
•aUea  erriet,  die  ihre  iMch  trmere  Tochter  Itaadet,  md  einer 
Amahl  von  Bedürftigen,  Clttckloscn,  OlUcksehnsQchtigen  mitteilt. 
Die  Mutter  giebt  am  Murgen  aber  ihren  letzten  Heller  der  INichter, 
seist  dehcr  selbst  nicht  und  wähicinl  jene  ringsum  ,i!lt!>  seli^  ge- 
macht, verbleiben  sie,  sich  gegenseitig  tröstend,  in  ihrer  Armut.  — 
i)  Trents  per  cento  macht  uns  bekannt  mit  einer  Epoche  des 
Bankenadiwindels  in  Neapel.  Eine  Ansah!  eon  Banken,  die 
gMeh  FUaan  an  aUaii  StraAan*  nnd  Cai«wwclwn  «nftanclMa,  gehea 
t9t  13,  >  30%  pa*  M*nat  eon  eingriagtm  SanMan.  Afaar  aia 
geben  rie  gleich  von  Kapital  und  die  Direktoren  venehren  den 
Rest    im  Lott«  rlv!i(  ri     Alb;  Kl.>v.ii  v  .m    iliiytrn  Schwindel 

erfaßt,  eine  rOiircnUe  I.u  bts^esclnclite  ist  einuLlbjt  iiii-ri,  I  'k;  Nach- 
krnnlnis  ist  verblütTend  Kinc  Schilderung  des  Phngstftstes  mit  ab- 
schließendem Feuerwerk  mag  von  7.oha  Ventic  de  Paris  inspiriert 
sein;  ich  stelle  sie  aber  schon  wegen  ihrer  Appetitlichkeit  weit 
aber  den  KlacbeiklH  des  Altncisiet»  in  —  ^weinigcicica.  — 
4)  O  Giotrannlno  o  la  Horte.  Sine  hcrsloaa  Pfaadverleiliarin 
ranbt  ihrer  Stieftochter,  deren  Walihpmch  ist  -  Entweder  Giovannino 
oder  den  Tod,  ihren  Geliebten.  Dali  eine  Schwieger-  oder  StSef- 
tiiutt'.T  -  kiSsM-ntl  mit  dtm  I.ielih:i'(  it  litr  'I Ochler  überrascht 
wurde,  habe  ich  auch  in  deutscheo  Novellen  gcfondeo.  Al»et 


Chanluen  wie  dicw  drd  ltdicniachca  LcMdm  in  dHikban 
Fall«  nkht.  Cliiarina,  die  Rcraabic.  itlfit  ikh  In  de«  BniBaaB 
Bod  Mdbt  so  HmcB  Wahlsproche  getreu.  Das  Büch  hat  vieriiaadert 
SeHan.  kli  habe  kaina  Ungwiilig  gefunden. 

Dr  Alfred  Kriedmann 
Pont  Humoristisches  Ehebild  von  Paul  Kirsten.  Dresden 
und  Leiptig.  R.  Piersons  Verlag.  1889.  ,J)ox",  alias  Eudoiia. 
Knoll  ist  eine  von  jenen  nicht  gerade  addadMn,  aber  ibdri eilten 
hUdungachwindclndcn  Franeu.  wie  «te  WH  dcniachan  Laat« 
«pielen  «nd  „hnaorieliadHB"  Romanan  cnm  ObeidraO  bekannt 
sind.  Da  wird  denn  »o  ein  amer  Mann,  wie  der  Herr  Knoll, 
von  seiner  Ehchllfte  einen  Band  hindurch  mit  allen  möt>lirhen 
Einfillen  geflüKt,  um  liann  nnt  ihr  si-mcn  I.eben»«brnii  i:  <.■]  .  jII 
und  gemütvoll  zu  beschliclk-n.  Lobciuwert  ist  im  vorliegenden 
Falle  vor  allen  Dingen,  daQ  Kirsten  sich  mit  einem  bände  be- 
gnttgt  hat,  statt  dam  Beispiele  etwa  einea  A.  von  Wtnterfelds  an 
folgaa,  der  in  der  Regel  „alle  guten  INnga  drei"  «ein  liflL  Aber 
•ndi  Aaav  eine  Band  war  aebon  n  *iaL  Wir  «ttdot  Hanta 
Kirsten  nicht  gegrollt  hsl>en,  wenn  er  uns  den  GenuS  seines 

..hunioristlsilieii  Khebilibs'  '^Mii  vorenthallcn  liülte  Kinieln« 
Siencn  sind  ja  recht  *iial>h.Ui  ged.ichl  .  .ibcr  ihre  Komik  —  von 
Humor  kann  hiei  keine  Rede  sein  —  ist  tiieht  genügend  zur  Gel- 
tung gebracht.  Der  Kähmen  der  Handlang  ist  auch  gar  an  eng; 
der  ihMdMe  Kauf  einer  Villa  nnd  der  Einstig  in  dieselbe,  mag 
er  noch  a«  beilar  eialidt  weiden,  reielit  doch  nicht  ana,  nni  mit 
seiner  Schilderung  den  weitaus  grdBten  Teil  eine«  339  Seiten 
st.irkcn  Büches  auszufüllen.  Herr  und  Frau  Knoll  sin<l  auch  wirk- 
lich nichi  interessant  genug,  um  uns  mehrere  Munden  hindurch  zu 
fesseln,  .luf  dieses  Khepa.ir  uml  eine  gemeine  alte  Jungfer  ist  aber 
die  Zahl  der  handelnden  PersODea  eigentlich  beschrHnkt.  Die 
Aaadrucksweise  derselben  ist  sudcm  siellcnweite  nicht  natürlich, 
dann  «her  such  aiciit  genügend  individuell  gebalien.  Rede  nnd 
Gcgcnrade  ÜleBan  indiMiklcr  tud  vciachwimen  in  Parbieaigkeli. 
Wa»  aoHaa  wir  tvailet  aagenl  Oer  be««brfiiitoe  Ge«icht*kreis .  in 
dem  sieh  den  Gaue  in  ollchtemer  Allitglichkelt  ohne  jegliche 

feinere  Hcziekaagtn  bewetit.  durfte  kxuiii  Keliildeteii  Lesern  I  reude 
machen.  Aber  diese  geben  ja  auch  in  dem  Ljnde  der  Dichter 
und  Denker  nicht  den  Aussehlag.  j.  K.  v.  (Jr. 

Krens  Wendard,  Eridimng  alier  n^ytliologie  nun  dar 
nnnnhro«  der  «Pfcnfg  dan  «pwchvariaan.  Badin,  Gcorn 


Nsttek.  Eine  aebainbar 
in  der  sieb  der  Veifimer  Bit  all  dem  gelehrten  RlUtcwg  der 

S|iiichf><r«chiuig,  mit  allem  phiIolo^;isch<.n  Spürsinn  vcrseiikL  Der 
Karduiid-<Jcd»nke  seines  Buches,  sein  Bewei»  <ler  ..mythnlogie  aus 
•  1er  ann.nhioe  der  etringung  iles  spricliv  l  rn.i  ;(;tni  '  iii  fulijenJer 
Die  Sprachen  sIihI  aus  einer  Ursprache  herviir);ew.)chscn ,  die  fiir 
eilte  Ansshl  Begriffe  nur  einen  Ausdruck  hatten  —  das  ist  richtig, 
allerding»  nnr  inaofem,  al«  dieser  Auadnick  durch  den  Ton  mo- 
difisiert  wurde  —  die  Begrilh  nnd  ihr  Aaadnick  varakhlfOcn 
sich  nach  und  nach,  fisieren  sich  «Ml  IlMia  nach  IBid  nach 
als  selbstündige  Worte  in  den  Vordergrund.  Der  Verfasser  schließt 
nun  völlig  logisch,  dalS,  wenn  elw.is  hervortritt,  auch  eivs  7urüik- 
bleÜKn  rnuß,  scheinbar  unnötige  Sprachbestandteile,  die  der  Spraclve 
aU  solche  später  noch  anhingen,  >lie»e  unnötigen,  tum  mindesten 
ttbeififissigen  Bestandteile  bilden  aber  die  Mythologie,  soweit  sie 
m  UdMBda«  Wonan  wardan,  da  aber,  wo  aic  «id  a«  wdlklr- 
Udwn  Wflflm  ronale«,  die  aqptUichea  ageaunMa.  —  Die  Idee 
de»  Veifaraet«  and  Ihie  Verrechtmig  iat  entschieden  frei  von  theo- 
logischen  Anhängseln,  sie  folgert  klar,  präzis  nur  gegebene  Th.it- 
snchen  —  namcullich  an  Sanskrit  und  (griechisch  weist  der  Ver- 
fasser da«  itlun  tiesat^te  nach.  Icli  will  mit  dem  VerfasMir  nicht 
Uber  seine  Theorien  rechten,  will  auch  nicht  den  Stab  darüber 
breehen,  aber  eines  muß  ich  ItMMtltieren,  sie  steht  im  grellsten 
Widenpnieh  an  Max  Mdllen  neaealam  Bache:  .JJenkea  im  Licht« 
der  Sprache",  aleht  reiner  la  DitbataMale  adt  dea  aUgenwlMtea 
GnuidsUxen  der  Sprachemwickclnng.  Solange  dies  alter  der  Fall, 
liat  die  Kritik  begrttndeics  Recht,  ihr  Velo  gegen  eine  derartige 
Annahme,  wie  sie  der  Verfasser  111  sluhüi  Hucht  niedergelegt,  cin- 
sulcgen,  um  so  mehr,  als  die  lüilstehung  der  Mythologie  aus  gaiks 


.  kj  ^  d  b/Coogle 


38a 


Dm  Mmufo  $k  «Ne  Uttcntor  4c*  In-  nnii  Aaslandci. 


Nr.  24 


Mf  4er 


Unr  aai  kglidi  n 
S«ila  arnfkaimt 
Logik  alU  Aclmng 

Haut  roB  Baccdow, 


Bühnenschau. 

Oskar  Biumenlhali  neuei  Liutspiel:  „Der  Zaungast"  üoH 
In  4cr  Hctbattpiefawit  In  Berliacr  Lcniii(tlw«tcr  gegcbca  w«i4en 
■nd  iit  iMnila  an  dar  Draadaar  HafUhna  aw  SntaafNIInBg  an» 

gcnpinnicn. 

Am  Londoni-r  Comedf-Theater  wnnle  mit  groficm  Glück  ein 
vii-ruktigrs  Schttuftpje]  von  <'c<il  KaU-i^h:  ,,Th*:  Ir.yitriliituf"  zum 
ersten  Mal  an  einem  Nnchinitug  (-«.geben.  Das  StUck  gehört  lu 
der  (iallang  des  bürgerlichen  Dramas,  die  vor  einigen  Julmchnten 
»dir  bcliebl  war  und  M  der  das  krininaliatisclia  EUmeiit  die 


„Tte  Sllcnl  Witnes*"  tat  4«r  TM 
*on  John  Coleraan,  das  In  allen  lalnen  Teile«  an  llterc  Stflcke 

erinnert,  aber  nicht  ohne  gc»itte>  (ii-ictiii  U  ;ius  ■LUs.iimiii.ii- 
gestolilen  bt;  es  kam  am  Londooei  Olymplc -1  bester  lur  Dar- 


Jwd  Bchaf  araya  „ConAkto  antra  dos  DeberM"  hat  antar 
dam  Tilal  HHac  nithat"  in  dar  Obaraatnag  «m  Umrd  Keae 
nnd  John  Donfbia  am  Londnacr  VandcvUlc-TlMMra  cina*  taaden- 
landcB  Brfolg  davongatraiin. 

n)»en»  ,,Nora"  ist  tron  W.  Archei  itii  Kn(;li»che  dbeftraRcn 
Würden;  das  l>crtthmte  SMck  wird  unter  dem  'lilcl  „'I1ic  Doll's 

lioute"  demnidM  am  Navcky-Theatte  aa  London  aar  DartteOang 

gelallten. 

Am   Pariicr  Vaudcvillc  ist  das  alte  SMck  „Fam  Bons- 
t"  «nn  TWodoce  BarrUra  viadar  mit  pnflam  GMcfc  aaf- 


rwwtcaa  auf  dem  Kapitel  an  <;ianz  BhctMaM  vird. 
Uahlar  nnd  nnttianNAina  Obarttafar  apnilaehef 
Johannes  Faitenrath  In  Ktfln,  wird  anfetae  Btaladung 

das  Uceo  von  nrnnnHfl  hin  Drutschl.nnd  hei  den  Kcstlichkcitcn 
TCrtieten  und  ist  timili.hll)(t  worden,  iiuih  aridere  dfulirhe  Dichter 
in  Oranadn  einiofUhren. 

Der  lireiae  Dichter  Gustav  lu  Fullitt  bat  am  20.  Mai  mit 
«einem  Drama  „Don  Jaan  d'Aiulria"  AbseUad  ala  I 
der  grofihenog)^  Hofblhne  an  Karimdw  gHiammen;  «in 
md  wipanciiadMa  Whhan  Nagt  Unlar  dam  borihmtcn  BUmanMMr. 
Ein  warmer  Betfall  der  Znaebavcr  bewies  dem  anwesenden  Dieb* 
tar,  in  welcher  Allgemeinheit  seine  vielen  Verdienste  anerkannt 
and  gCWQrdigt  Werden. 

Am  17.  Mai  d.  J.  wurde  in  der  Vorhalle  des  ,,Te»iro  Nasio- 
nnle  Draromalico"  in  Rom  eine  'ralrl  enthUllt .  welche  dem  An- 

denken  des  künlieh  vatitorbanan  berOhmten  Lnsttpieldichlers  Paolo 
Ferrari  gewitett  ist 


Novellistische  Rundschau. 

Frankreich:  Das  gegenwitrtigc  franxOsische  Schrifttum  wen- 
det sich  nalurgemXB  in  erster  l.rnie  den  groiScn  Ereignisaen  des 
Jahres  m:  der  Jahrhundertfeier  der  Revolution  und  der  Weltaus- 
stellung;  demcnlsprechend  hat  die  Nuvcllistik  grüütcnteils  Kerien, 
die  ja  vor  allem  der  geistigen  Ausbreitung  und  ruhigen  Veniefung 
bedarf.  Trotzdem  werfen  aber  einige  Ereignisse  auf  unserem  tie- 
biete  llue  Schatten  voraus:  so  scheint  Alphonse  Dania  an  einem 


An  der  Coni<die-Fran(aise  so  Paris  ist  ein  Kinalcier  in  Ver- 
sen von  M.  de  BorrelH  in  Sicne  gegangen,  der  seiner  Vcis* 

sthöiilitit  und  ^pracliKc»  jit  halber  vor  einer  auserlesenen  ZuhOrer» 
ichaft  aubcrordenllichen  Beifall  erntet«.  ,^laia  Cbartier"  spielt 
XI.,  dessen 
anfbitL 


Auch  von  Zdn  naimitem  Bande  epridkt  man  viel,  doch  wird  der- 
selbe wahrscheinlich  noch  nicht  der  erwartete  Eisenbahnroman  sein, 
auch  nicht  ,,Assassinal"  heißen,  wie  man  vielfach  annahm,  sondern 
unter  dem  Titel  ,,l,a  bete  humaine"  Anfang  1890  als  grußer  Ku- 
t  liL'ii  in  die  Well  fallen,  die  ihn  gierig  aerreißen  und  verschlingen 
wird  —  aber,  wird  sie  sieh  nicht  entliuscht  sehend  Zola  will,  wie 
man  sagt,  in  die  Akademie!  L'nd  duliiuein  muli  er  erst,  bevor  er 
wieder  einen  Koman  wie  „La  tcrre"  veröffentlichen  darf.  —  Das 
Ereignis  der  Woche  ist  ein  nraar  Roman  von  Andri  Timritt: 
,4>«t»  Soenrs",  der  bocila  in  der  Revue  des  Dens  Mondes  ge- 


amadan  bat.  —  „SodoW*  vaa  Hmtrt  ^Argit,  —  Off:  JM  am 
Salon  .da  i«8«".  —  VUtat  Aumtl:  JU  Ceofeasion  d*na  nW*.  — 
Uailaa  AmmT:  Jjt  Conto  Babriäa".  —  Foitani  *i  Mtiffitty: 
„La  auin  iroida".  —  Jdaa  Mary:  J^uai 


ton  BmBa  Bnrgornt:  JLe 

dar  wegen  der  FelnHehkelt  lehies  Stoffes  nicht  recht  anratpcedien 

mrmochte 

Das  Hi-rbniT  I,es»itii;-'Miestir  bratiitL  trotz  der  vorgerückten 
Jahreszeil  noch  eine  Neuigkeit  heraus:  ,,lJii-  Nixe",  Lustspiel  in 
drei  Akten  von  F.  lt.  Triesch.  Die  Zuschauer  bewillkommneten 
da»  Smek  mit  Ubhalkam  Beilhli,  obwoU  es  sich  weder  einer  be- 


werteu  Dialogea 

Am  Iterliaar  Thcster  werden  deamlchat  alldge  NatdgkcHcn 

hrrauskomincn,  die  der  allgemeioeTcn  Beachtmig  wert  sind:  „So- 
krutes  uml  s/u.r  l'rui'  vnn  U;,nville,  „Ritter  Blaubart"  von 
Bernstein,  und  ,,Uer  zündende  Kunkc'  von  Paillcroa. 

Im  Berliner  Dcntschen-I'heater  wird  Ar  die  aldMa  SpMieit 
Ibaaaa  „Noidlaclw  Heerfahn"  vorberaitat. 

Daa  kSnitBeha  ScbampiaBmaa  aa  Bedia  hat  da«  dralakllffi 
Schauspiel  „Natalie^  v«A  ImtB  Targasiaw.to  dm  BBhnanbo* 
arbeitung  von  Eugen  Zabel  erworben.  —  An  derselben  BBhne  toll 
uichstens  Knd.  von  <>oltschalls  Trauerspiel  ,, Arabella  Stuart" 
tur  Uarstellaag  gelangen,  dessen  Auffährung  von  Jahr  zu  Jahr 
:bobca  «ratdaa  1«. 


nta  daa  Verümiam  aaageataitete  Angabe  v«m  den  Roaum  »CH 

Amici"  von  Edmondo  t/t  Amitü,  dem  fast  klassischen  Schriftsteller 
Italiens,  ist  so  recht  geeignet,  das  herrliche  Werk  noch  volkstum- 
licher und  beliebter  zu  machen.  Gli  Amici  sind  in  der  That  die 
Vhutogr:(|.due  des  Lel>ens,  daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daft 
die  ausstulleiiden  KQnstler  in  .hreii  llilürl  eii  beiiiabe  photographisch 
verfahren  sind.  —  Gabriele  if Annun U  i  iscere",  ist  <lie  l<i- 
zarrc  Geschichte  eines  jungen  Mannes,  der  auf  dem  Grund  aller 
Lebenscrscheinnngen  den  Uenufi,  die  Wollust  sui  hi,  uhnet 
Arbeit  erringen  sn  wollen;  er  sucht  darin  das  giolie 
daa  Lebena,  ohne  ca  ra  finden:  dataa  gabt  er  an  (ämndal  —  IHt» 
.Viperina«. 


Zeitungsschau. 


PfeiwneniuichrichteiL 

Joat  Zorrlil  a ,  der  Singer  dn  berrüchcn  Gedichtes  „(jra- 
nada**,  wird  la  den  T.>i;t  n  vom  9.  bis  20.  Juni  in  der  Alhambra 
von  der  KSnigin-Regentin  von  Spanien  zum  Dichtcrkünig  gekrOnI 
werden;  die  ersten  Dichter  Spaniens  nnd  de»  Auslandes  sind  ein- 
geladen, dem  erhabenen  Schauspiel  ananwohncn,  das  die  Dichter- 


DEUTSCHLAND. 
Die  Qrensboten.    Nr.  3t.    ij.  Mai  HfS^- 

Dss  Ende  des  preußischen  Kulturkampfes.  —  Adel  und  BOr- 
gcrtWD  im  deutschen  Heere.    Von  einem  norddeutschen  Offizier. 

—  Das  alte  [Jurf  in  deutscher  Landschaft  und  sein  Kmle  i  li.is 
alte  deutsclie  Dorf.  —  Suum  cuiquc.  —  Jordans  Kddiiilltersctiulig. 

—  Mall^iLhlithcs  und  l'nraaßgebliches:  Ein  Praclitwerk  zur  Ge- 
schichte der  Handwerkerinnungen.    Ober  die  Zeit  des  Guido  von 

Von  aaadamaa  Scbwkchen.  Vom  papiaman  SUL  —  Uoantair. 

EKGLAND. 
Acadcaqr.  Na.  «90.  9$  Mar  i**»- 
C:  H,  f  irtb,  Gaidiaar^  Hiatoqr  «f  *•  Clail  War.  —  fUr. 
W.  Wobatar,  Watla^  Ttamlalioa  of  Doa  QoiMl*.  —  Ft«£ 

W.ILlIoi 


Keane,  From  Pekin  to  Calala  by  Land.  —  W.R.  Morfill,  Taa- 
garelli's  Memorials  of  (ieorgian  Antiqnitjr.  —  W.  Wallace,  New 
Novels.  —  Soine  Plulosophical  Books.  —  Notes  and  News.  — 
The  Forthromiiin  M.i(j.,zine»,  —  L'niversity  Jollings.  —  Original 
I  Verse:  J.  T.  Chapman,  „eicasure  and  Pein':  —  ~ 
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Rcviewi.  -  Sdected  Foreign  Boyfci..  rurri»|Kiricli:iici;.  —  Ap» 
pointmenti  fot  N'e»l  Weck  K  HaiLffieliJ,  Kuüks  on  lioracr. 
Thr  Scientific  Remaiiia  of  Arsitic  Dal mehicler.  —  Science  Notes. 
—  Philology  Notes.  —  MecuQifs  al  Socicties.  —  H.  Dradicy, 
Wg«d>Multa'B  Stone  MoimmimM  «f  Ifrind.  —  Chnidt  Fkllllps, 
Tbc  Royal  AcBdcmy.  —  Cmim  Hernkh»!»«,  Tli*  Gnmmot 
Gallery.  —  ConcMondcaM:  W.  McTCcr,  Dvccio  «T  Stewu  — 
Notcf  on  Alt  Md  ArditMlonp.  —  F.  W*4a«r«i  A  Week'i 
PUygotog. 

Tlw  Alben  »Min.  No.  32  ij.  'Mq- 

Mr.  SwUibnme'i  New  Volamr.  —  Rccent  Coniributions  to  the 
Stody  of  JctMniah.  —  Florenc«  undcr  tbc  Mcdici.  —  Novell  of 
WMk.  —  yiini7  TaUc.  U«  «f  Nmt  «Min.  —  r»ai;  Wrigkt, 
tnt  Ournütr.  Sdöie  Proper  Khim  hi  dw  .ConlieMio  Ameiilli: 
The  Donvesdiiy  roramemoration.  A  Rate  Hiitorical  Work.  Cover- 
dalc's  Bible  in  ibmo.  Watei-markf  ctc,  —  Science.  Recent  Po- 
blications.  Ur.  Riichciibach,  Socicties,  Meeting?.  <;ossip. 
K in c  Arls.  The  Salon  "Ihr  Ni  «  li.illcry,  N*  w  l'ruiK  Salc». 
Uoliip.  Mnaic.  Weck.  Ugeaip.  Cunccris  Ncxl  Weck,  —  Drama. 
Weck.   "  ~ 


Ktag.  —  BlBM  V.  il.  Rilke.  Veii  ^Lihuü);.-!!!^.  r.  A.  Ruden- 
berg, Det  kgl.    Ihciiier»  Kltiakolc.  —  Theatrenc.  —  Nordick 

riiii;r.  --  Fra  fremmctlc  I.iti-rali 


rRANXRBICK. 
ftevu«  CrMqu*  No.  si.  37  Mai  1M9. 

Firk,  I.a  lebende  de  Sagara.  —  Dt  Cara,  LM 
guis(i4aev  —  Cagnat,  L'anitvc  cpigraphique.  —  SehaafHiaa- 
•an,  Veilb,  Klein,  La  camp  ronain  da  Bonn.  —  Engel  et 
Sarrmr«,  Souccs  ijnprini<e*  d«  la  nmiHnatiquc  rranfaiac.  — 
Lcbarq,  Aleaandrc  de  janMcc*.  —  Dcl  Longo,  Dnnle  au 
tenpi  de  Üanic,  —  Jerry,  Looia  de  Krance,  duc  ü'Orlean*.  — 
Kreiti-n,  Mulierc.  Onutier,  I.'an  lyHo.  .\  Duruy,  I.'ar- 
mcc  royjlt  LH  lyX'i.  Ktudca  il'liiatoiii  niilit.ne  »ui  U  Revolution 
et  IKinpirt.  —  Joubctt.  UocoDiLiit!.  sur  l;i  l.oin-lnftrieure  cn 
r»n  III.  —  De  Vyrc.  Marie  Antoincttc.  I'ingaud,  Correspon- 
dancc  de  Laharpe  et  de  Jean  Ucbry.  —  Welachiogcr,  Le  di* 
eaaee  da  Nafolam.  —  Nanroy,  Im  dachtaw»  d*  Beny.  —  Clwo- 
■iqve.  —  Acaddmte  de«  Inacriptiaat. 

ITALIEN. 

Nuova  Antologia.    16  Maggio  1889. 

Sterano  Jacini,   Pensicri   sulla  politica  ilaliana.  —  Giosuc 

Carducci.  L'ltali«  dcl  18  jl  nclls  pociia  fr  .int  ist.  -    K.  Brizio. 

stuiii  sul  I.nofoontc.  —  Marzelloiri,  II  imsinusino  üIono- 
fico  in  licrnMiiiii  r  tl  prcjldrinn  rrii.-r:i!i-  di  i  rniNtn  irmjjj  < 'c- 
»arc  Uonnll,  I>a  cielu  ;iltrrn-    Ni'%tll:i,  [,i;:^m   I  i:  j  7  .1 1 1  i  ,  I.a 

caaaa  naaionale  d'aiaicuraxione  per  gli  inrurtuiii  degli  operal  aal 
Lnon.  —  OimM  Sllvagmi,  Üb  Capitano  di  «aaMn  ta  ItMia 
Bei  170a  —  BranlD  Manelni,  Vailalk.  GH  ilnaiL  F.d'Ar* 
cnis,  Raaiigna  iwkala.  —  iL,  Kawcgwi  polilicn.  —  BoUatdiio 
biUioeialico.  —  Nolitic  di  adcMa,  kMnainn  «d  arth 

AMERIKA. 
Harper'a  Magazine.    June  1K89. 

C.  H.  Karnhnni,  Müntrenl.  ViLumle  F.U);cne  Melchior  Je 
VogDc,  Social  I.ife  in  Ruuia.  Setünd  Paper.  -  Winthorp  Mack- 
worth Praed,  Ouincc.  A  Poem.  —  William  Wo  rd i  w  u  r  l Ii .  Hu- 
Brook.  A  Sonnet.  —  Charles  Dudicy  Warner,  A  Littlc  Journcy 
in  the  World.  A  Nowl.  —  WUliam  Howard  Rnaaell,  An  Incidcnt 
of  die  Iriih  Rdiclllon.  —  Henry  Jane»,  O»  ArtiiU  in  Eoropc. 
—  Caetga  Hovwd  Datwia«  StMon't  Rla|ik  —  Jotapb  Jaalt 
The  ProUon  oT  nftfchlc  RcMeMft* !  —  Jaaet  S«Ily,  FHendly 
Rivaliy.  A  Story  of  the  Twentäeth  Century.  —  Harriet  Prescott 
Spofford,  Two  Songa.  A  Sonnet.  —  Conatance  Keoimorc 
Woolaon,  JapUcr  Lighla.  A  NotcL  —  Nannia  Mayo  Fitshask, 
„T'o«her  Miii  Maady:  —  LaUNwa  HattOtti  Tha  Ncgw  «■  (he 
Stege. 

NIEDERLAMDB. 
DieMche  Warande.    No.  3. 

J.  F.  Kleckens,  De  geheimen  der  verf bcreiding,  afietters- 
kun&t  en  iitiiiiatuut&chiMerin^'  v:tn  het  kluokter  vmn  (^roencndaal 
iSoüitn-Ilu.Lh  —  H.  [lyiiLitia,  MeUliiür  W'vnl^ii»,  —  Jusepliu» 
Albcttu  Albcidiogk  1  bijm  alt  tlichter  dct  Uietache  Wanindt:  tiei- 
daclM.  —  S.  Kerkboff,  Vondal  en  Miltoo.  —  Aan  de  nitKcduch- 
lenia  van  den  lieer  Bagcen-Edward  SbooIwbiL  —  Craaf  .Maarin 
Nabiyt,  WapaaMdwakOMt  «n  WapenalboM  (Alba  anteorai^). 
Fir.  G.  *aa  den  SUem,  Oan-Uevc-Vronw  «an  Handel.  —  Le 
Mna<e  de  la  Rtvohilion  Franfatae.  —  Expoeitioa  inleraationak 
d^aliaientatiao  et  d'am^nagemcnt  gcneral  de  Cologne.  —  Kleine 
.  —  Roaiani.  —  Wariian  ovac  IcaaMen  en  waten» 


rnp,  TU 


SKANDINAVIBN. 
«ff  KiUlL  I  Mei  im. 

OuBdrnp,  Mindedigt  (in>4— 89).  -  Karl  Gjclle- 
af  Ricitafd  Wagners  Trilogi  Nibclangcns 


Pinak  Tidakrifl.    No.  5.    Maj  1889. 

M.  O.  Schybergson,  l'r  J.  V.  Snellmans  publicistllf  Iran 
1844 — 18411  —  (jrcirg  Franer,  Prrewaljski*  Iredje  forskningsreaa 
i  Central -Asien  uch  l'ihet.  —  Waldrmar  Ruin,  Otn  pcdagogiak 
optiroisBi.  Mikael  I.  ylicck,  Frrn  Schweix.  —  Oikicr  af  SnUy 
Prudhomme ,  ölvei».  ai  UBran  Björkman.  —  Üfvcniirt:  Theater; 
af  R.  Hvrizberg.    Bref  fran  Sverige ;  af  Ci — g  N. 

Ny  Jerd.   AprU,  Maj  ia«9< 

Cnstav  Hetsch.  Hvad  vU  Rickand  Wagner}  —  NIala 
Strange.  Foraarskantale.  (Digt.)  —  Dr.  Jttd«na,  Bt  cfadrHib* 

»cur        <J,,  Konaertrcvy  |i8«S  -ifq). 

Ileiinnn  Bang,  luscf  K.iin/  —  Oacat  Mad!.i'n.  Rumeo 
swiger  Iii  Julie.  lUigl/.  —  Moni  Lic,  Danst.  —  Mikajl  Ler- 
muiuu»,  Vur  Tid.  Krn  Rubsiik  vcd  Knud  Berlin.  —  J.  P.,  Af 
bvcm  er  Faust?  —  Otto  Rud,  Gaa  paal  (ÜigL)  —  Carl  Behrens, 

i.C*e- 


Ove  Rode,  Bttedie.  (BnStndle.)—  S.  Hanaan,  Om 
af  Aag.  Stitedberg.  —  Sophaa  MichaSlia,  ~ 
—  Ailhnr  Aninont,  ThMtar-JaUlaer. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

I'rei»:  in  .Mnrk.  Hie  erile  Zahl  );iebt  den  Preii  dei  bro- 
»chiertcn,  die  »weile  des  gebundenen  Werke».  Wird  das  Werk 
nur  gebanden  getielerl,  ao  steht  vor  dem  l'rcts  ein  Strich  { — ). 

Lyriatibe 


I,  K.  Aaa  der  Freaule.  Gedichte.  MhMiea  LW.  J.  C.  C. 

3A  4,9$. 

Litteraturgrschichte  und  litterariache  Kritik. 

ErllulerunKcn  /u  Je»  Aui<llin<liirhen  Klaisikern.    9,  Bdch,  Shake- 

i>|re..ie>  .Maibetb  Kil,  v  R  l'rOlß.  Leipzig,  Kd.  Wartig.  I  ,u. 
ErlAutcrungen  zu  den  Deutkchcn  Klaaaikern.    i;2.  Bdch.  Ischillcn 

Braut  von  Mcasina.  Ktl.  v.Haiar.DOntier.  Lpig.,  Kd. Wattig,  xfii, 
John.  A.   Utcthc  in  UculacbbShmea.    Eger,  SelbatTeriag. 
Kiebna,H.  DicdenticbcLiytik.  InflMetiaechichtlicfcentertddnag 

dargeüallt.  Hordhatucn,  Hambndi^Veitag. 
SchlOgi.  Fr.  Von  den  besten  Bttchern.  Auch  ein  GnUchten.  Wlei^ 

Hartlcbcn  0.6. 

Schräder,  II.  Der  l<il<!rriichmnck  der  deutschenSprachr.  Neue  Ausg. 

iii  rlin  H I  ilsCt- ri(>der.  6,0. 
Tlioin,  Hi  rni  inii     1  Hl.  rarischc  Korrespundcns  ii.  Kriliiche  Ruivd- 

»lIi.iu     Uli.  ;     !_ei(.iiig.  A.  Buuman.  o,^ 
Valera,  Don  Juan.  Cartaa  Aaiericanaa.  Bibl.  de  autotes  celebres.  I. 

Madrid.  PnaniM  j  Cepdaellla.  Ht.  lA 
Weht,  Keod,  Ava  den  fHheren  Friakrelch.  XleiHe  Aldtamdltingen. 

Mmileni,  W     \  C  C  llruni.  4,$. 
Geschichte   und  Biographie. 


Pabri.  Kr    Fünf  J:<hte  deutscher  KolonialpolHlk.  Rldl- «nd  Aaa- 

blicke   ijotha,  Perthes.  3,6. 

Prankl,  I.  A.  Friedrich  von  Aaating.  Bhi  LabenakOd.  Wte^  A. 

Harlleben.    3,0.  4,0. 
Kleinschmidt,  A.  Charakteristiken  aoad 
Wien,  Harttebcn.   ifi.  4,0. 

r, F.  A. Janker  *.  BDerado.  Gcicb.derl  

nach  demOeldlendeBlDetadn  taiXVI.nndXViLJehihandcrt. 
l.eipzis.  W.FMedrich. 

Philosophie. 


Monrad,  M.  J.   Ästhetik.  Uct  Skjtcnne  og  dcts  Forckonet  i Nalnr «g 

Kunst.  I.  Hd.  Chrislianitt,  A  '  uinniermcyer. 
Paulhan,  Fr.  L'activiie  inentuk      l'  b  '  iemenis  de  l  esprit.  Blhl.lle 
philo*,  contempotainc.  Paris,  Fclu  Alcan.    Frcs.  iu,a 


GeegtapUe. 

Beerb.  W.  fleyer  n.  B.Sehwalbe.  t.  Ug.  II.  And.  Bnllai  B. 
Goldtchaiidt.  }e  o.b. 
Uluatraaione  italiana.  Feste  di  Maggio  a  le  Gene  d 
Milaao,  Frat.  Treeaa.  U  1 A 


Sink  No 


Vt,  Das  RealgytnnaiinB  md  4 
Betlin,  W.  Herta.  0,8. 
VeadnMMlnn^BthdaliMr  dae  allgemeinen  dentaclien  Sprachvereins. 
ILPerHaiMeli  LAbiailang.  l^iipiig,  Ferd.  Hirt    Sohn.  0,4. 


D&i  Maguin  für  die  Lilteralur  lits  In-  und  Auslandes. 


Nr. 


i 


tierlag  oon  X.  Cg^tenitatin  ht  ^tstftn. 


4)eniidgfgc6eii 

VI.  I3aiiö.  188iJ. 
^albmonaiaautgabr;  am  u  uni»  yy  jrftrs  ntonats  ein  Qrft  von  a'.a-^V't 

vPyni  VjDBIT« 

ÜMUlMauaanbr:  monatlich  «in  I^rft  von  5— 7',i  8o$m  IDftas. 
JlbaniumnUffiti»  4  Scrt  vicitdiftlpUc^ 

9it  ,.9etttr4t  9tittii»|''  M  M  «H  «rfelg  »rfuiirt,  ntilt  bUH  Icr 
tUittrirdirn  {frtliBktira  in  llrafiii  Hnt  nm  frimRitte  |b  r4affnit  r*ii>*nt 
dnbti  ai:rti  üir  Tii^tung  in  mrlrir^ra  |omira  ;n  pfirsrn.  |lrr  var  üwh 
ift  ia»  §d|ont  ii  Irlrm  9ntt  »tUkominrn,  (It  «pUI  Hut  »ui  m4  fcrwr 
nur  ui|  tem  kla|Uniri|ni  yrrtr  fragen. 

Dirfet  pro^tamn  itat  ftcr  ^Onffd^tn  Oi^btn^"  Mt  SIÜiDiifiui}  m» 
(rrcr  IwrDenragrntllcn  IHi^Mr  nnh  Slfn^ttMtT  ^tmcmun  nnb  bit  Jcifi 
fctrirt  ntlr^  aud?  frrtttr  bt*  ftfte  HR  irn  btbtntrnbltfn  Sidjtrm  krr 
(Btgfnuiarl  ;U  puWijifrfii  rrrmSgni,  vic  |i«  lan&rtrkit*  audj  fcntirr  b*m 
jun^rn  rrnfihaft  ftrcbcn^tn  (Calmlc  fSrbtrtiir  (ein  niiU. 

«Owlfdie  Pid^isn}"  teinet  mi*  Ms^t  in  jfbcm  tfnciln, 
RoocttiitfMt  S(^,  «fV|t  m»  MtMÜMrelMKnifnt  Mmflftifdim  SMto 

—  wo  iMi  in  grSgrrrn  .fortfr^uiiijfit.  (Ein  hritifd|rr  Cril  fnitiSli  Sfihf 
tifd^r,  Iitt(Taf*l(iflociidrc  unb  biojrafiiiftii^frilifd;«  €üaYS,  ferner  £lüd}(r* 
befprtdyunjitn.   C«>iMi  ■witen  ti«  4*fl«  pMtiM»  Hnb  2liito«Rvl|cii  (nt> 

froltfn. 


^nitfrtjr  Xittfrnrifriir  BitlksljefU. 

(BcmeiniwftütiöUdjc  iiuijaQo 
Ifor  litttrtriffl»  wA  Milttitifil»  ^«gxn  >cr  «ftcmMXi 

iKrauegegebcR  niR  VtiMDMitiig  bcr  ^cncn:  ^rb.  3lotnarU<,  Dr.  grinr. 

SBltfeaMft,  Dr.  grlmr.  i«rt,  frof.  Dr.  Mt.  {niarn«,  'Vxol  Dr.  .^rf. 
iunifcrr,  Dr  K  ITurJau,  i*'rof  ÄHolf  ^r.  n.  Siliaiit  u.  n.  Doii  tcD  Brrp. 

Xi(  „prutfi^rn  £ittrrariril|tn  |)0lk»4(ftr"  loolicn,  inbrm  fi(  iinmiittl 
bat  ta  Mc  nwbKm  mUMk  tünnM»  cintTcUcii,  ben  6inn  für  iiial>T( 
fcWk  Hob  bd«  9(t(tliibni«  fflr  f4te  fftetf  hi  btn  »dieftrn  Anifen 

)9rei«  50  J^fa-  pro  l|eft. 
IHe  gm»  Sctie  »on  ^0  l}«fli(ii  aUurf  ^,90. 

Vtvlag  ««n  (Ißi-aditoo^ct  ^  Sanft  - 


jff riag  >an    (KliUrBioan,  prtabra. 
llltlfflORii  fiird)btd) 

ftr  petfilretkfKRtr. 

att  'i      ttt  $  -I*. 

Gin  irbeRsbiidi. 


rtabra. 


•l.llN.(l«.tUIH4.  !«•■••« 

pfaitiltnger. 

tir.  Zia'.;ii<|ii(l  uSKirt  ^M. 
Mtl.  2  J».  «rt  »  «. 


a».  iiaa.  trt.  auCm».  w  ». 


9rin>  i(t  ffinr  Jlkte« 

Don 

<ibttat^  ton  Bauernfelti. 

8.   brofdi.  1  .*  60  ^. 
6eii  bem  3abct  1826  —  alfo  feit 
mcbt  al«  ^ipci  WenfdKnftllern  — 
fdjiifitfli,  nodi  b<«  Xiditcr*  cigtnrm  (Hc 
i(citl^lu4,  fcif  „b<iii«lif  mctfnic  («cflali" 
bi*  ",'Ufiliiatts  unfcrcn  Itcl'cnoipüititflfii 
Ji>i(tici t>i>rtcn.  Tao  inTliiycnicl lomo 
III  ^if  citiitat  i^kfliilliinn  bc*  Stoffe«, 
tvcldivi  btTcil«  im  ia\)u  IfStvS  unter 
bmü(al«ScilUtibiabt«ttH«gam'aii| 
bm  Vrrltnn  britlurglbrater«  (rfdtten. 

»rmirr,  Dr.  €tir.,  Vnt  äjlljitifiijr 
4Ec{ül|ung  uiib  l^ovm  «l>  Mc 
«BnmUagc  bnftUm.  a.  imm. 

«Mia  MO. 

 Vav  ÄJrlfbilb  ber  3lia«  mtb 

Icittt  Ptbnttung  für  unfrrE  Ittt. 

»    fi.'i'*    i•Ifl^  -«  I  äo. 

(^UC  iico».  Ur.  a.,  5ir  iUaltcr 
Scott  2  m  31  99oflen.  8. 
Mit-  ^Ki«:  ^  ä— . 
.Scr  9n^>fTtr  nHnIt  lut  in  Mcftr 

eiciqtap^ic  ein  S2ftirn«bilb,  b<i<  firi) 
buvm  ieine  ({(tfireidK  TarfltOnng  unb 
Mcll^]CIl^^•,  lf!ktiMii<  3prii*f  ciiic-ittcti 
lU't.  Ü'o  licit  iuli  iric  rin  ''uinan,  :it 
ip^l^^cIl^  Don  "Jlnjaiui  t\t  (iiibc  imb 
Uiitiniidi  ti'irtjiiii  tutd)  btc  mit  ftllcncm 
gletSit  (iu«dciii'lieitei(  flbtciluiia:  ,tite 
M»lti(<b(ii  aRarttn  nnb  i^r«  iclaiia'', 
in  bmn  einem  Scott  geboren  nnb  cr- 
jogcn  nurbc.  fiir  nüfittn  ni«bt8,  toai 
an  bicletn  Scrft  j^u  tabcin  wart;  auf 

ecr  €<itt  btsftlben  muffen  wir  bti 
tfafferS  Zaleni,  feine  forgffiltiiie 
ttniattBcilius  unb  fein  {ininMittieC 
dvclnfhlbiinn  anertennen." 

(Jhittfdic  miätter.) 


Ib  'i*  UMMmtar  im  In-  und  Aulaute«  ia  Dnadn-NMUtadt. 


5^.  Jahngang. 
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Der  Kriegsassessor. 

NoveUelle  «on  Rudolf  Schmidt. 

Olienct2unf;  von  J.  C.  PocttlftB. 

(Schlnfi.) 

Der  Balliiupdctor  klatschte  in  die  Hinde;  die 

Herren  tudcn  die  Damen  zum  Tanz,  die  Musik  fiel 
ein,  und  in  einer  feierlichen  Polonaise  machten  die 
tanaluatigen  Paare  die  Runde  durch  den  Saal.  Aber 
weder  nir  Polonaise,  noch  zu  einem  der  folgenden 
Tinze  wurde  Wilhelmine  aulgelordcri,  und  die  vielen 
Blicke,  welche  von  allen  Seiten  auf  die  Familie  ge- 
richtet wurden,  brachten  das  arme  Mädchen  einer 
völligen  CMmmadit  nahe.  Plötzlich  sagte  Wilhelminen 
ihr  weiblicher  In.<:tinkt,  wns  an  Allem  schuld  sei. 

„Vater!"  flOsterte  sie  beklommen.  ' 

Die  Stimme  gefiel  dem  KriegBaasesBor  nicht,  er 
wandte  sich  zornig  um. 

„Vater!"  wiederholte  VVilhelnunc  mit  zitterndem 
Mimde,  —  „Du  —  biat  der  Eintige,  der  keinen  — 
Frack  anhat." 

So  verhielt  es  sich  in  WitfclichkeH.  Die  Mit- 
L,'lifdfr  lies  ViToins  tirst.'uiden  ,tus  IlandwcrkiTTi, 
Komptoirtsten,  Krämern,  Manufakturhändlcm,  unter 
welchen  «n  paar  kleine  Grossierer  mid  zwei  bis  drei 
könipliche  Beamte  als  Matadoren  hcrs'orragtcn;  aber 
im  Frack  waren  sie  alle,  einige  zwar  in  ziemlich  alt- 
väterlichen mit  unerlaubt  spitzigen  Schößen;  aber 
dennoch:  es  war  Frack.  Selbst  der  Goldschmied 
drunten  an  der  Ecke,  welcher  vorgestern  Wilhel- 
minens  eines  Orgehäng  ausgebessert,  und  dafür 
mit  höflichem  Danke  35  0re  eingestrichen  hatte, 
stand  im  Frack  unter  Anderen  in  der  einen  Edce 
des  Saales  und  spielte  den  Eleganten  mit  einem 
spöttischen  Gnnscn. 

Der  sdiwane  Anzug,  den  der  Kriegsascessor 


sich  angeschafft  hatte,  war  der  erste,  den  er  in 
seinem  Leben  trug.  Der  Stoff  des  Rockes,  der  Weste 
und  der  Beinkleider  war  allerdings  gutes,  feines  Tuch ; 
aber  der  Rock  war  nun  einmal  kein  Frack :  von  der 
unbedingten  Notwendigkeit  eines  Frackes  als  gesell- 
schaftlichen Zubehörs  hatte  der  frühere  Olierkanonier 
nie  geträumt.  Und  nun  standen  alle  diese  Grün- 
schnäbel da  und  schauten  höhnisch  lächelnd  auT 
einen  Dekorierten,  den  einsigen  Dekorierten  unter 
ihnen  allen! 

Auch  das  hatte  seine  Richtigkeit,  diente  aber 
nur  dazu,  weitere  Aufmerksamkeit  für  den  Rock  r.» 
erwecken.  „Die  Mitglieder  der  bürgerlichen  Gesellig- 
keit" reichten  nicht  hinauf  in  die  Regionen  der  Ge- 
sellschaft, wo  Kitterkreuze  niedcrriescln;  aber  sie 
waren  alle  wie  Einer  zu  hochstrebend,  um  nicht  auf 
das  Fhrenzi-ichi-n  der  Danncbrof,'männer  mit  Gering- 
schätzung und  Hohn  herabzusehen,  und  im  Kreise  der 
Beamten  imd  Kolonialwarenhändlcr  war  es  eigent- 
lich das  unselige  silberne  Kreuz,  das  die  Witzeleien 
hervorrief. 

Wilhclminc  wünschte  sich  weit  fort,  die  Assessorin 
bekam  ein  wach.<>endes  Gefühl  von  der  Tulipangasse; 
aber  der  Kriegsassessor  hielt  aus  und  kdirte  eine 
geschlagene  Stunde  mit  nn\  crmindertem  Trotz  seine 
blanke  KujilVrstirn»'  <k'r  Unweit  zu,  die  seine  Toch- 
ter sitzen  ließ  und  anzügliche  Blicke  gegen  ihn  selbst 
richtete.  Als  dann  eine  Pause  im  Tanzen  eintrat, 
während  welcher  galante  Kavaliere  ihren  Damen  Eis 
lind  I-iiiionade  holten,  gab  11  Wilhcliiiin^  einen  Tuff, 
den  das  Mädchen  an  ihre  Mutter  weitergehen  ließ, 
und  im  selben  Ai^enbKck  erhoben  sich  alle  Drei  auf 
einmal,  aber  durchaus  nicht,  wie  die  beiden  Re- 
gleiterinnen des  Assessors  meinten,  um  oach  Hause 
su  gdieo.   Aufgerichtet  und  breit  wandelte  er  hi 
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achiiger  Lüde  quer  durdi  den  Saal  und  schritt,  die 

beiden  verschüchterten  Weiher  an  der  Ferse,  durch 
die  Thüre  in  den  Speisesaal,  der  durch  seine  Cbcr- 
schrilt  kenntlich  war,  und  auf  den  er  schon  lange 

sein  Aufjenmerk  geworfen  hafte 

Das  war  ein  neuer  Schnitzer:  erst  zu  der  für 
das  gemeinschaftliche  Mahl  angesetzten  Zeit  gingen 

die  gebildeteren  Mitglieder  des  Vereins  zu  Tische. 
Infolgedessen  war  der  Speisesaal  leer;  nur  an  der 
mittleren  langen  Tafel  safien  ein  paar  hungrige 
Konimis  und  verzehrten  t  iti  Rindfleisch  tiiit  Tulierger 
Bier  und  Schnaps  dazu.  Hcrausturdcrnd  nahm  der 
Kriegsassessor  ihnen  gegenflber  Platz  und  bestellte 
mit  lauter  Stimme  Entenbraten  mit  Rotkohl  für 
drei  Personen.  Merkwürdig  genug  fuhren  die  Kummis 
ohne  etgentHebe  Zerknirschung  fort,  ihr  Rindfleisdi  zu 
verzehren ,  und  warfen  über  des  Assessors  breite 
Schultern  Blicke,  welche  dieser  nicht  verstand,  die 
ihn  aber  gerade  deshalb  grimmig  böse  machten.  Die 
Sache  war  ganz  einfach  die,  daß  mehrere  iMit<jlieder 
des  Vereins,  in  der  Hoffnung  auf  eine  Fortsetzung 
der  Unterhaltung,  welche  ihnen  das  Benehmen  der 
F.imilie  vorschaffte,  diesen  in  den  Speisesaal  gefolj^t 
waren  und  nur  zu  den  Konunis  Miene  und  Zeichen 
machten  Als  der  Entenbraten  gebracht  WUrde, 
wollte  er  mit  einem  Schlage  die  beiden  armen 
Schlucker,  die  da  saßen  und  ihr  elendes  Bier  hin- 
unter schwemmten,  vernichten,  und  rief,  in  Erinne- 
rung daran,  wie  Wilhelmine  am  Vormittage  ihrer 
Konfirmation  bewirtet  worden  war,  gebieterisch  dem 
Kellner  zu: 

„Eine  Flasche  alten  französischen  Wein!"*) 
Weshalb  wurde  jetzt  auch  hinter  seinem  Rficken 
gekichert I  Weshalb  grinsten  ihm  Jetzt  die  beiden 
Ladenschwengel  drüben  vor  Aller  Augen  geradezu 
ins  Gesicht.'  Wtlhelmine  und  die  Assessorin  hatten 
ein  Gefühl,  daß  es  mit  diesem  Verlangen  nach  altem 
französischen  Wein  zu  Entenbraten  recht  greulich 
schlimm  stehen  mfisse;  aber  solche  Erkenntnisse 
waren  nicht  Sache  des  Kriegsassessors.  Die  Instinkte 
von  Nyboder  erwachten  in  ihm,  die  Adern  auf  seiner 
roten  Stime  wurden  blau  und  dunkel,  und  er  war 

lUhe  daran,  grob  zu  fragen,  <*!>  die  Herren  etwas  zu 
sagen  hätten,  als  eine  wohlbekannte  muntere  Stimme 
hinter  ihm  rief: 

„Trinken  Sie  lieber  mit  uns  Giampagner,  Vil- 
lumscn  I" 

Es  war  Lieutenant  Justesen,  derselbe,  welcher 

die  eben  ernannte  Rnngsjn  rson  aufgeklart  hatte,  daß 
sie  nun  in  den  Staatskalendcr  gekommen  sei.  Ge- 
mOtlich  und  einfach,  wie  immer,  stand  er  mit  einigen 

anderen  I  Icrren  beisammen  und  blies  mit  seinem 
gutmütigen  Lächeln  das  aufziehende  Unwetter  fort, 
wie  er  gleichzeitig  auch  einen  Schimmer  soziaier 
Verklarung  über  den  Kriegsassessor  und  dessen 
Damen  breitete. 

Beim  Weggehen  von  einem  größeren  Mahle  war 
Lieutenant  Justesen  zugleich  mit  einigen  Kanzlisten 

^  Ba  VMB  diniichMi  Pralatsriat  an  Feienagcn  gctrukenM, 
von  des  (cblkleteB  KlaHen  vanliicheatm  KvnctBmagnia,  da«  gar 
kein  Wein  i«. 


im  Martneministerium  von  einem  jungen  Grossiem' 

mitgezogen  worden,  der  zu  den  Spitzen  des  Vereins 
gehörte,  und  darauf  versessen  war,  einen  Mahnelieute- 
nant als  seinen  Gast  auf  den  Ball  mitbringen  tu 
können  Nun  sollte  während  der  Pause  bei  einem  Glas 
C  hampagncr  die  Stimmung  zu  einem  recht  lebhaften 
Tänzchen  mit  den  Damen  „der  bOigerlichen  Gesettg- 
keit"  noch  besonders  angeregt  werden :  In  cinpin 
Nu  hatte  sich  die  ganze  Schar  auf  derselben  Seite 
des  Tisches  niedergelassen,  wo  der  Kriegsassessor 
saß,  und  nun  begannen  die  beiden  Kommis  skh 
ihres  Bieres  zu  schämen. 

„Na,  haben  Sie  sich  heute  Abend  einmal  auf  die 

Beine  gemacht,  Villumsen fuhr  der  immer  gemüt- 
liche Lieutenant  fort,  während  er  dem  Kriegsassessor 
efaischenkte.  „Und  Frau  und  Tochter  auch  mit?  Idi 
darf  wohl  den  ersten  Tanz  mit  Wilhelniine  tanzen'- 
Er  unterbrach  sich  und  sagte  mit  einer  abwen- 
dende!) Handbew^fung  zum  Grossierer  und  den 
Anden-n ; 

„l'räulcin  Villumsen  und  ich  kennen  einander 
nämlich  schon  viele  Jahre  —  mOssen  die  Herren 

wissen!" 

Hatte  Wilbelmine  früher  nicht  tanzen  können, 
so  wurde  sie  jetzt,  nach  beendetem  Nachtmahle, 

dafür  entschädigt.  Den  ersten  und  zweiten  Tanz 
tanzte  sie  mit  Lieutenant  Justesen,  hierauf  wurde  sie 
vom  Grossierer  aufgefordert,  der  Justesen  ebigefQint 
hatte,  (l.Tnn  von  den  beiden  Kanzlistcn,  dem  einen 
nach  dem  andern,  und  schließlich  wieder  vom  Lieute- 
nant, wahrend  einer  neuen  Pause  lustwandelte  dieser 

ein  paar  Mal,  mit  ihr  am  Arme,  um  den  Saal  herum, 
und  verlangte  beim  Büffet  noch  eine  halbe  Flasche 
Gumipi^ner,  um,  wie  er  artig  sagte,  „ein  privates 
Glas  mit  seiner  Dame  zu  trinken."  Diese  Aufmerk- 
samkeit von  Seiten  des  Lieutenants  veranlafke  den 
Kri^sassessor  seiner  EheMUfte  scfamunzebid  emen 
Rippenstoß  zu  versetzen;  aber  die  Assessorin  war 
diesen  Abend  nicht  ins  Feuer  zu  bringen,  selbst 
nicht,  als  ein  Mitglied  der  Leitung  herbeikam  und 
den  Vater  mit  „Herr  Assessor'*  und  sie  selbst  mit 
„gnädige  Frau"  ansprach. 

Der  Kriegsassessor  hingegen  verließ  den  Ball 

mit  dem  Gefühle,  einen  vollständigen  Sieg  da\  on  ge- 
tragen zu  haben,  und  hielt  daheim  in  Hemdsärmeln 
einen  Vortrag'  darüber,  daß  wenn  man  es  nur  ver- 
steht, die  Kerle  zu  fassen,  der  Hochmut  rasch  ver- 
schwindet. Uber  Lieutenant  Justesen  erschöpfte  er 
sich  in  Lobreden  und  machte  zu  Wilhelinme  ge- 
wandt, die  Bemerkung,  daß  er  ein  prächtiger  BuTBChe 
und  dabei  ein  echter  „Gentleman"  sei. 

Wilhelmine  errötete  und  begann  von  dem  Sdden- 

kleide  zu  sprechen,  welches  die  Frau  des  Gold- 
schmiedes angehabt  habe. 

Sowie  der  Kriegsassessor  seine  wohlgenährte 
Figur  zu  Bette  gebracht  hatte,  schüef  er  sogleich  ein 
und  träumte,  daß  er  Direktor  der  „bürgerlichen  Ge- 
selligkeit** geworden  sei  mit  unbeschränkten»  Rechte 
alle  Fratzenschneider,  die  Tuberger  Bier  zu  ihrem  Rind- 
fleisch tranken,  zur  Thüre  hinaus  zu  werfen,  und  daß 
Lieutenant  Justesen  mit  ewig  heiterer  Gemütlichkeit 
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jederzeit  bereit  stand,  seinen  Beschlüssen  Bcitall  zu 
spenden.  I 

Des  Morgens  erwadlte  er  ganz  wohl ;  aber  sowie  | 
er  aufffestanden  war  und  die  Jacke  anf;t-zo^en  hatte,  ' 
fiihltc  er  sich  doch  nicht  so  wie  snnst     Die  Ab- 
spannung, welche  auf  jede  angestrengte  Lustigkeit 
folgt,  machte  sich  sowohl  bei  ihm  wie  bei  Wilhel-  | 
mino  geltend    Die  A=sr';sorin  klagte  außerdem  gotts-  ' 
jämmerlich  über  Gicht  m  ihrem  Beini'.  Infol^'t-  der  etwas 
gedrückten  Stimmung  bemerkte  keini  s  vun  den  Alten 
die  verl^ene  Miene,  mit  welcher  die  Tochter  im 
Laufe  des  Vormittags  erkUrte,  sie  woHe  war  Tante 
Malle  am  Godthaabswc^  hinaus,  um  ihre  Stickmuster 
zu  liolen.    Der  Weg  sei  heute  SO  gut. 

Wilhehnine  gbig,  und  der  Kiiq^sassessor  setste 
sich  wie  pewöhnüch  zu  seinen  Rechnunpen;  aber 
obgleich  er  sich  damit  aut'frischte ,  eine  ganz  unge-  j 
wohnliche  Anzahl  schwachlu  iu  t  H.fwohncr  dos  Stiftes  j 
ansuscbnausen,  konnte  er  heute  doch  nicht  Dampf 
bdcommen.  Um  die  Zeit  totzuschlagen,  l>cscMoß  er 
WÜhelminc  entgegenzugehen.  I 

Nur  wenige  älenschen  waren  auf  dem  Godthaabs-  ' 
wege  und  den  herumgelegenen  Wegen  tn  sehen 
Umso  mehr  fiel  ein  wanderndes  P.inr  in  die  Aupni, 
das  sich  in  vertraulichem  Gesprach  langsam  aut  einem 
Faßsteig  —  ungeföhr  fünfzig  Schritte  vor  dem  Kriegs- 
assessor  —  hinbewegte.  Dieser  fand,  daß  es  gans 
unterhaltend  sei,  das  Paar  genauer  zu  beobachten. 
Plötzlich  sah  t-r  (liD  Herrn  scini  n  Ann  um  den  I.eib 
der  Dame  legen  und  diese  auf  den  Mund  küssen, 
gerade  als  ein  Wagen  aus  einer  Villa  dicht  in  der 
Nk!i(  ;_;rr,ihren  kam.  Auf  der  einen  Seite  des  Wagens 
wurde  hastig  ein  Fenster  niedergeschlagen,  eine  in 
Pelz  gehüllte  Damengestak  beugte  sich  einen  Augen- 
blick  hinaus,  sog  »ch  aber  soghüch  mit  einem  Aus- 
ntf  wieder  zurOdc,  was  zur  Folge  hatte,  dafl  der  Herr 

augenblicklich   seine  Begleiterin  fahren  liefl  Und  mit 
einem  kurzen  eiligen  Gruß  davoneilte. 

Ab  der  Wagen  an  dem  Kriegsasaessor  vorbei- 
fuhr, sah  er  eine  junge  Dame  mit  dem  Taschentuchc 
vor  den  Augen  in  konvulsivischem  Weinen  sich 
zurückldmen  und  den  Kopf  schütteln.  Bevor  er  sich 
indessen  von  diesem  Anblick  erholt  hatte,  kam  der 
Herr  blindlings  auf  ihn  zugerannt. 

Es  war  Lieutenant  Justesen. 

Etwas  gerötet  war  sein  Gesicht  schon  früher; 
jetzt,  als  er  mit  dem  Kriegsassessor  zusammenstieß, 
wurde  er  noch  röter.  Aber  gleichwohl  richtete  er 
sich  auf,  salutierte  und  sagte,  mit  einem  gewissen 
Schimmer  der  alten  Gemfldicbkeit,  ohne  stehen  zu  , 
bleiben.  ' 

„Guten  Tag,  Vlllumsen!"  | 

Der  Kriegsassessor  bemerkte,  daß  der  Lieute- 
nant, sowie  er  an  ihm  vorüber  war,  seinen  Gang  be-  i 
schhninigte  ond  einen  Seitenweg  einschlug.  I 

Es  blieb  ihm  aber  keine  Z(  it,  sich  in  Vermutungen 
hierüber  zu  verlieren;  denn  jetzt  war  die  Dame,  die 
den  Kofi  bekommen  hatte,  ganz  in  seine  NShe  ge-  j 
kommen,  und  er  sah,  daß  es  Wilheimine  war.  -j 

Die  ganze  alte  Nyboder-Natur  stieg  in  ihm  auf; 
er  erschöpfte  sich  in  saftigen  Scheltworten  und  an-  I 
züghchcn  Vorwürfen. 


Wilheimine  ließ  ihn  eine  Weile  nach  I  lerzen.slu.st 
rasen;  hierauf  sagte  sie  ruhig: 

„Spreize  Dich  nicht  so,  Vater  i  Ueotenant 
Justesen  fragte  mich  gestern,  ob  ich  heute  nicht  aus- 
gehe, und  da  sagte  ich  ihm.  daß  ich  zu  Tante  Malle 
muß.  Wenn  er  nun  aber  so  davonrennt  und  mich 
nicht  erkennen  will,  so  ist  Alles  vorbei.'* 

„Ja,  aber  er  küßte  Dich,  Du  Dirne'" 

„El  was!  Davon  werde  ich  nicht  sterben'"  ant- 
wortete Wilheimine  mürrisch. 

Aber  der  Kriegsassessor  wollte  nicht,  daß  die 
Sache  so  glatt  ablaufen  sollte. 

„Wer  ist  der  Vater  des  Lieutenants  .'"  fragte  Cf. 

„Weißt  Du  es  nicht?  Es  ist  der  Assessor  Justesen 
am  Kastanienweg." 

Jetzt  erinnerte  er  ikh  daran.  —  Assessor 
hm! 

Ein  großer  Gedanke  tauchte  auf  hinter  der  ge- 
bogenen I  lirnschale.  Er  sprach  nicht  ein  Wort  weiter 
zu  WiUielmine;  nun  viiißtc  er,  was  zu  thun  wart 

Auch  nicht,  als  er  heimgekommen,  äußerte  er 
das  Geringste.  Er  saninie'.te  sich,  er  besann  sich, 
er  ermannte  sich  den  ganzen  langen  Tag  hindurch. 
Abends  ging  er  t/äüg  zur  Ruhe;  aber  die  Assessorin 
bemerkte  recht  gut,  daß  er  bis  drei  Uhr  wach  lag. 

Zeitig  am  nächsten  Morgen  zog  er  zum  großen 
ErstaiUien  der  Frau  und  Tochter  den  schwarzen  An- 
zug an,  befestigte  das  Ordensbändchen  im  Knopf- 
loche, ließ  den  gewürfelten  Wioterrock  offen  —  es 
war  warm  so  daß  es  gleich  in  die  Augen  fiel,  und 
setzte  mit  langsamem  Emst  den  hoben,  schwarzen 
Seidenhut  auf.  Sodann  ging  er  fort,  ohne  mit  ehiem 
Worte  zu  sagen,  wohin. 

Er  lenkte  seine  Schritte  nach  dem  Kastanien- 
weg. Es  war  IQr  ihn  abgemacht:  er  wollte  mit  dem 
Vater  sprechen,  gebildet  aber  derb,  höflich  — 
aber  fri.sch  von  der  Leber  weg.  So  sollte  der  Lieute- 
nant denn  doch  nicht  Versteht  sich!  Hätte 

er  die  Absicht,  Wilhelmme  zu  heiraten,  dann  wäre 

es  freilich  eine  andere  Sache.  Wie  die  Sonne 

heuti'  selion  .schien'  Es  mußte  ganz  gewiß  zu  einem 
Ergebnisse  kommen,  wenn  er  mit  dem  Vater  als 
S^esgletchen,  Assessor  mit  Assessor  sprach  I 

Das  Haus  am  Kasfanicnweg  hatte  \orne  einen 
Streifen  von  einem  Garten,  mit  einem  GrasHeck 
außerhalb  der  Eingangsthdre  und  drei  bis  vier  Ge- 
büschen zu  beiden  Seiten. 

Er  spähte  durch  eine  Öffnung  zwischen  den 
Zweigen  und  erblickte  zwei  ältere  Herren  mit  feinen 
Gesichtszügen  und  einer  luiheimlicben  Vornehmheit 
in  ihrem  Wesen,  was  den  zum  Assessor  ernannten 
Oberkanonier  ganz  beklommen  machte,  obschon  er 
einen  deutlichen  Beweis  davon  hatte,  daß  er  von 
den  drinnen  der  am  Besten  gekleidete  war.  Aber 
trotz  ihrer  weiten  Vormittagskleider  und  lächerlich 
verkrüppelten  Filzhüte  hatten  die  beiden  Etwas  an 
sich,  von  dem  der  lauschende  Zuschauer  nur  allzu 
deutlich  bemerkte,  daß  es  ihm  selbst  fehlte. 

Und  dann  die  Worte  1  Die  Herren  erschienen 

ihm  wie  zwei  erhabene  We-en,  die  mit  imfaßlichcr 
Sicherheit  über  Alles  verhandelten.    Der  Kriegs- 
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asMssor  fiihlte  gaiu  deutHdi,  wie  ihm  das  Herz  in  die 
Hosen  sank. 

„Mein  lieber  Etatsrat!"   sagte  der  Eine  der 
Herren,  „es  freut  mich  sehr,  daß  Sie  die  Sache  auf 
diese  Weise  nehmen.  Eine  kleine  Unbedachtsamkeit  i 
kann  ja  auch  nidit  gut  anders  genommen  «wrden."  | 

„Freilirh.  mein  lieber  Asscssfir'"  antwortete  der 
Andere.   „Ks  geschah  eben  in  der  ersten  Aufwaliunfj, 
daß  Camilla  Ihrem  Sohne  diesen  Brief  jjeschrieben 
hat.    Heute  ist  sie  schon  anders  gesinnt,  und  wenn 
der  Sünder  bloß  ein  wenig  Bußfertigkeit  zeigen  will, 
kann  die  Verlobung  ganz  gut  am  Sonntag  stattfinden, 
wie  es  bestimmt  war.  Es  wäre  doch  wahrlich  schlimm,  | 
wenn  eine  Verbmdtmg  zwiscben  zwei  geachteten  1 
Familien  wegen  eines  lustigen  Streiches  auf  einem  ] 
Balle,  zu  dem  man  von  der  Straße  aus  geführt  wer- 
den konnte,  sich  zerschlagen  sollte." 

und  noch  dazu  mit  einer  solchen  Person!" 
antwortete  der  Herr,  welcher  zuerst  gesprochen  hatte. 
..Meinem  Sohne  gegenüber  führe  ich  natürlich  eine 
andere  Sprache.  Aber  unter  uns,  lieber  Etatsrat,  ich 
verstehe  wirklich  nicht,  wie  CamiUa,  efan  so  gebiMetes 
und  belesenes  Mädchen,  sich  den  Scherz  mit  der 
Tochter  eines  ausgedienten  Maiinesoldatcn,  wobei 
ja  doch  gar  nichts  geschehen  ist,  so  sehr  zu  Herzen 
nehmen  konnte.  —  —  Suchen  Sie  jemand,  mein 
guter  Mann?" 

Die  letzten  Worte  wurden  in  einem  nachlässig 
wolil wollenden,  etwas  ungeduldigen  Tone  an  den 
Kri^sassessor  gerichtet,  der  aus  reiner  Verlegenheit 
und  Unbehilflichkeit  aus  seinem  Versteck  hervorge 
kommen  war.    Im  selben  Augenblicke  fielen  seine  i 
Augen  auf  die  grotk-  Mcssingplatte  auf  der  Eingangs-  | 
thür  der  Villa,  auf  welcher  die  Worte:  „P.  Justesen, 
Höchstegericht-Asscssor,"  /u  lesen  waren.    Er  i 
hatte  das  (Ittühl,  als  ob  er  mit  einerglühenden  Nadel 
diu-chbohrt  würde.   Jetzt  wurde  ihm 's  plötzlich  ziem- 
lk:h  Idar,  durch  welche  Nbnnigfaltigkeit  von  Stufen 
er  in  jenem  Sta-itskalender,  den  er  niemals  gesehen 
hatte,  von  dem  alteren  Herrn  mit  dem  Filzhut  ge- 
trennt war,  trotz  des  gleichen  Titels.  | 

Es  war  ihm,  als  würde  seine  Zunge  zu  Blei,  als 
erstOrbe  ihm  der  Atem  im  Halse.  Das  alte  Gefühl 
der  Unterthänigkeit.  wenn  er  im  Dienste  mit  einem 
Vorgesetzten  sprach,  überkam  ihn  wieder  wie  durch 
eine  Versauberang.  Er  Iflpfte  ehrerbietig  den  Hut, 
stellte  sich,  als  sehe  er  nach  der  Hausnummer,  und 
zog  sich  mit  einem  Murmeln  zurück,  das  keiner  der 
beiden  Herren  verstand,  tuid  das  m  verstehen  auch 
keiner  sich  kümmerte. 

Wie  er  den  Weg  hinab  wanderte,  schien  es  ihm, 
als  warf  die  Sonne  verschwunden,  und  der  Tag 
plötzlich  grau  geworden;  auch  hatte  die  Erde  unter 
seinen  FQfien  eine  auflallende  Nelgiing  erhalten,  sich 
xu  bewegen. 

„Mein  guter  Mann!"  Er  war  im  Scidcnhut  und 
adiwarsen  Rock ;  dennoch  hatte  der  Vater  des  Lieute- 
nants sogleich  — 

Und  Wilhelmine !  Sie  war  ja  doch  ein  schiines 
Mädchen,  nett  und  wohlgekleidct  zu  jeder  Zeit  — 
„Eine  solche  Person  I"  —  Seine  eigene  Wilbelminel  — 

Ohne  au  bemerken,  war  er  bis  zur  Lad^aardsaa 


gekommen.  Auf  einer  der  kleinen  Brücken  begeg- 
nete er  Einigen  seiner  alten  Untergebenen  auf  dem 
Holm*),  gegen  die  er  besonders  bissig  gewesen  war. 
Sie  grüßten  ihn  nicht,  sondern  Einer  von  ihnen  sagte 
im  Vorbeigehen: 

„Das  war  auch  ein  Assessor!" 

In  dem  Sinne  des  hochmütigen  Mannes  aber 
keimte  gleich  einem  spitzigen,  nach  innen  wachsen- 
den Dom  der  Gedanke  aul,  daß  er  sich  wohl  nie  so 
platt  niedergestampft  gefühlt  liaben  würde,  wie  an 
diesem  Vormittage,  wenn  er  niemals  so  sehr  über 
seine  Erwartung  erhält  worden  wire. 


Richard  Wagner 

und  das  zeitgenössische  und  altgriechiscbe  Drama. 

Von  Wolfgang  Kirchbach. 
(SdihdL) 

Wir  wissen  das  Ansehen  Lessings  zu  schätzen; 
wir  wissen  nicht  minder  das  Ansehen  Wagners 
zu  verehren.    Aber  wir  sprechen  es  rOckhaltslos 

ans  nicht  I.cssing,  wenn  er  auch  Bruchstücke 
hinterließ,  welche  einer  Verbindung  der  Künste 
das  Wort  zu  reden  scheinen,  nicht  Wagner  könnte 
die  tiefe  innere  Unmöglichkeit  eines  Zusammen- 
wirkens von  Musik  und  Dichtung  aus  der  Welt 
schaffen ,  sofern  beide  Künste  sind  auf  Grund  der 
ihren  Bedingungen  eigentümlichen  Wirkungsweise. 
Eine  Verbindung  von  Wort  nnd  Ton,  von  Wort 
und  Musik  ist  noch  nicht  eine  Verbindung  von 
Dichtung  und  Musik.  Nicht  durch  das  Wort  allein 
ist  die  Dichtung,  was  sie  ist ;  durch  ihre  Seelenkunst 
ist  sie  es  und  diese  Seelenkunst  ist  das  Geheimnis 
der  erlauchtesten  Geister  der  Menschheit.  Das  Ge- 
heimnis dieser  Seelenkunst  aber  wird  zerstört ,  in 
ihr  die  Bauweise  der  Dichtung  und  die  sonderlicb 
poetisdie  Wirkimg,  sowie  die  Musik  mitwiilcend  ein- 
tritt. Eine  Verbindung  von  Dichtunt;  und  .Musik, 
welche  eine  solche  beider  Künste  wäre  (sofern  sie 
Kflnste  sind),  ist  nur  als  eine  abwechselnde  denkbar. 

Fine  solche  besteht  in  der  Tliat  Shakespeares 
„.Sommernachtstraum"  ist  mit  .Mendelssohns  Musik  das 
Beispiel  einer  solchen  Verbindung  der  Künste.  Die 
Dramatik  nimmt  oft  genug  die  Musik  als  ablösende 
Hilfskunst  in  Anspruch  und  beide  Künste  bleiben 
d.ini)  recdl  wohl  selbstänilige  Künste  mit  der  ihnen 
eigentümlichen  Seelenkunst  in  der  Art,  welche  in 
Richard  Wagners  Werken  waltet,  ist  nun  aber  one 
soIcIk'  Verbindung  nicht  gegeben,  denn,  was  als 
Wortgehilde  sich  uns  im  Te.xtbuch  darstellt,  erman- 
gelt durchaus  der  eigentümlichen  Kunstart  der  dich- 
terischen Wirkungen.  Das  Wort  ist  nur  dienend. 
Kehl  Wort  Wagners,  das  nicbt  in  der  Voraussicht 
auf  eine  musikalische  Schöpfung  erdacht  wäre.  Die 

*)  Dk  iMrifca  KlaiMS  der  dlaltdica  Marincpcnuncs 
wolmea  ia  „Nybodcr",  Hbehm  aber  Mf  dm  HH«hD".  wo  dte 
ScIiiKs  g*b«U  «cfdM. 
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Keime  seiner  symphonischen  Klänpe  hörte  der  Mei- 
ster an  seinen  Worten;  er  erfand  sie  zum  Zwecl<e 
der  Musik  und  diese  Herkunft  verleu^^net  keine  Seite 
in  aimtlidiea  Werken  des  Meisters.  Was  nun  ent- 
standen ist  ab  Wortgebilde,  ist  ein  Schema  mu- 
sikalisch-symphonischer Wirkun^'en.  Und  wir  setzen 
sogleich  hinzu:  das  Schema  ist  mdsterlnft.  Es 
wird  den  Masikknndigen  oft  tiuschen,  als  wire  es 
Poesie,  weil  er,  wie  der  Meister  selbst,  die  Tonmög- 
lichkeit  mit  heraushört;  es  wird  aber  dem  gänzlich 
unmusikahschen  gebildeten  Freund  der  Dichtung 
das  Befremdlichste  sein,  was  er  lesen  kann.  Denn 
es  ist  nicht  Redekunst;  es  ist  nicht  Nerven-Wissen- 
schaft  von  Geräuschen  und  Wahrnehmungen  der 
fünf  Sinne,  Dichtung  ist  es  nicht,  denn  dazu  nungelt 
jede  eigentfimitelie  Fülle  derselben :  es  ließe  sich  eher 
als  eine  sonderbare  Wortgebärde  bezeichnen,  in 
der  im  großen  Ganzen  nur  ein  Wortschatz  vorhan- 
den ist,  welcher  die  Dinge  der  Natur  und  Leiden- 
schaft darstellt,  sofern  sie  als  rein  physiologische 
Elemente  zur  Erscheinung  kommen.  Um  es  Opern- 
texte zu  nennen,  sind  diese  Arbeiten  zu  gut,  um  sie 
Dichtungen  zu  nennen,  ermangeln  sie  jeder  besten 
eigenartigen  Gedankenverbindung,  welche  die  Kunst- 
weise  der  Dichtung  ausmacht:  iii.m  müßte  es  als 
eine  selbständige  Gattung  von  Wortgebilden  in  An- 
sprach ndimen,  wenn  ihr  Schöpfer  nicht  sdbst  folfe- 
richti^'  ^'enug  gewesen  wäre,  erst  in  der  Znsammen- 
wirkung mit  einer  anderen  Kunst  diesen  Gebilden 
einen  tieferen  Kunstwert  zuzusprechen. 

Wir  sind  uns  klar  geworden:  ein  Sdiema  im 
Worte  zu  musikalisch  -  symphonischen  Wirkungen 
liegt  vor  uns;  ein  i:uisterhaft<s  Schema  sogar,  wel- 
ches uns  dazu  dienen  wird,  den  eigentlich  musikali-* 
•eben  and  woMtautcnden  Wert  gewaMger  musikali- 
scher Gebilde  durch  die  Beihilfe  des  Schemas  zu 
verstehen.  Mit  anderen  Augen,  als  vorher,  betrach- 
ten wir  nun  InGmes  Darstellung  des  Färchtens: 


nfckMt  d«  dun  nicht  grieiclnd 

nraoscn  Hic  Glieder  dir  fuhn.' 
Uluhi  nilir  Sihau-.r 
schütult  (ii<:  lilicili-r. 
»III  \cr>chwiiiimcnd 
»rliwmdrn  die  Sinne, 
in  dt-r  Hruat  hebend  und  banjc 
berstet  hinirnernd  das  Herz  '■ 
FBhIlesl  da  das  noch  nicht 
Du  VAreklea  blieb  dir 


KUhlteül  du  nie 
im  rm^uin  Wnld 
bei  Dümmtrichiin 
•m  dunklen  nrt, 
wenn  fern  es  siiu>rlt 
•ummsl  und  sauit, 
wililm  Hrununen 
nähci  hruiui. 
wirre»  Flackern 
Uta  dich  flimmert, 
•chwatlend  Schwirren  i 
SS  Leib  dir  »chwcht,  — 

In  der  That:  ein  meisterhaftes  Schema  zur  mu- 
sikalischen Erläutemngt  Da  ist  das  ganze  Orchester 
musikalischer  Instrumente  vorgezeichnet,  mag  es  nun 
das  „Brummen"  des  Brummbasses  sein  oder  das 
„säuseln,  summsen  und  sausen",  das  auf  der  Violine 
und  Viola  der  Fiedelbogen  erzeugt.  Die  ganze 
Summe  nervdser  und  körperlicher  Erregung,  welche 
in  Begleitung  des  Seelenvorgangcs  ist ,  zählt  Minu-s 
Wörterbuch  hier  auf.  Aber  von  der  Weise,  welche 
die  Dichtung  befolgen  wQrde,  als  eine  Kunst,  ist 
in  dieser  Schilderung  der  Furcht  keine  Spur  Wahr- 
lich! eine  hohe  Aufgabe  auch  für  die  Dichtung,  den 
litaigUi^  XU  schildera,  der  das  Fürchten  nicht  kennt  I 


Das  dirhterisch  und  Tm-nsrhlich  Furchtbarste,  was  in 
das  Geschick  des  .Menschen  hereinragen  kann,  würde 
die  Poesie  zu  schildern  haben  und  dann  würde  es 
uns  wohl  gewaltig  erscheinen,  dafi,  während  selbst 
den  Hörer  und  Zuschauer  ein  sittliches  Grausen  fafit, 
der  junge  Recke  nidit  von  dieser  Erregung  erfaßt 
wird! 

Ein  sittliches  Gratisen  1    Da  liegt's.  Kfimes 

Schiidcrimg,  als  ein  Schema  für  musikalische  W^ir- 
kungen   und  das  Grausen,  welches  die  Musik  auf 
Grund  tonischer  Wirkungen  erregen  kann,  muß  eben- 
deshalb absehen  von  jeder  sittlichen  Kunstweise  der 
Dichtung.    Soll  der  Text  geeignet  sein,  das  Schema 
für  musikalischen  Eindruck  abzugeben ,  so  muß  das 
Beste  geopfert  werden,  wodurch  die  Dichtiutg  sich 
als  eine  geistige  Kunst  erweist.   Statt  der  ganxen 
Stufenfolge    nervöser    und    körperlicher   Zustände . 
welche   die  Seelenregung  der  Furcht  begleiten, 
würde  die  Dichtung  eine  sittliche  Ursache  der 
Furcht  und  Angst  zu  geben  haben.    „Furcht"  im 
höchsten  Sinne  zu  erzeugen  (tfoiioi;)  ist  nach  Aristo- 
teles ja   an  sich  eine  alte  Aufgabe   des  drania- 
tischen  Dichters.   Der  Hörer  ist  der  junge  Siegfried, 
den  das  Grausen  ftberkomnien  soll.  Nun,  wir  brau- 
chen nicht  7u  erörtern ,  mit  welchen  Kunstmitfcln 
die  Poesie  es  erreicht,  daß  den  Hörer  —  Siegfried 
ein  Grausen  überkommt.   Daß  die  „Sinne  wirr  ver- 
schwimmcnd  schwinden",  daß  ein  ..glühender  Schauer 
die  Glieder  schüttelt"  läßt  die  Art  der  Dichtung  gleich- 
gültig.   Sic  würde  im  Gegenteil,  statt  davon  zu  er- 
aShlen,  daß  ein  „Schauer"  die  Sinne  schüttelt,  diesen 
selbst  hervorbringen,  denn  sdion  die  Nennung  der 
körperlichen  Begleiterscheinung  hebt  gerade  den  tie- 
feren Schauer  auf  und  nicht  einmal  ein  Kind  in  der 
Kinderstube  wäre  nach  der  Weise  Mimes  nun  Gru- 
seln zu  bringen.    Sollen  wir  ein  Beispiel  geben,  wie 
die  Dichtung  verfahren  würde,  wenn  sie  als  Dichtung 
wirken  wollte ?    Wir  können  es  uns  billig  versagen, 
denn  Jedermann  giebt  wohl  zu,  daß  Mimes  Schil- 
derung nur  ab  Schema  zur  musikalischen  Darstellung 
gelten  kann,  nicht  aber  als  eine  dichterisch-eindring- 
liche gegenständliche  I^idenschaftswirkung.  Wie  ein 
Dichter  eine  solche  erreicht,  wiesen  wir  oben  nach 
an  einem  Beispiele  aus  Sophokles. 

Was  wir  an  Siegfrieds  und  Brunhildes  Liebes- 
szene verfolgt,  wir  sehen  es  hier  an  Mime,  wir  sehen 
es  an  der  überwiegenden  Fülle  aller  Wagnerschen 
Erfindungen  im  Worte  Oberall  wird  sich  erweisen 
lass<  n ,  daß  das  Wort  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
Möglichkeit  tonaler  symphonischer  Belebung  gedacht 
ist,  daß,  wo  nicht  die  rein  körperlichen  und  nerven- 
mäßigen Begleiterscheinungen  im  Vordergrund  sind, 
doch  der  ganze  Wortvorraf  mit  Rücksicht  auf  eine 
allgemeinere  musikalische  Schildenmg  sichtbar  ge- 
dacht ist,  daß  die  Handlung  als  solche  sogar  sich  an 
die  Bedingungen  hält,  wo  auch  die  Natur  Musik  oder 
weniijstens  etwas  der  Musik  Verwandtes  enthält.  So 
sind  es  denn  doch  Spinncrlieder,  Hirtenlieder,  Vogel- 
gesang, Hönierton,  Nixengesang  und  Schwerterklang, 
so  ist  es  die  ganze  Welt  des  in  der  Natur  an  sich 
Hörbaren  oder  zum  mindesten  in  entschiedenen  rhyth- 
miacben  Erscheinungsformen  (sei  es  als  Welknbe- 
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wegung  oder  Lichtschwingung  oder  das  rhythmi- 
sche Traben  von  Walkflrenrossen)  auT  uns  Wirken- 

(li-n,  wf'.chc  in  Wafjncrs  Texten  als  Vorbfdinj^iinjj 
musikalischer  Wohllaute  walten.  Endlich  zieht  Wayner 
noch  in  „Parsifal"  die  religiöse  Stimmung,  welche  seit 
alter  Zeit  die  Mutter  der  Musik  war,  aber  mit  der 
Dichtung  nichts  zu  dttm  hat,  ins  Bereich  semer  Kunst. 
Wagner  besaß  darin  einen  außLror«Jinllicli  sicheren 
und  folgerichtigen  Instinkt;  er  dichtete  nie  etwas, 
was  nicht  eine  Unterlage  fBr  mnsikalisdie  Werte 

sein  konnte  und  demgemäß  fehlt  in  all  seinen  Tex- 
ten auch  diejenige  Wirkungsweise  der  Dichtung,  wo 
all  du  sc  äulk-ren  Thätigkcitcn  der  Sinneswerkzeuge 
wegfallen  und  nur  die  Wirkungen  des  inneren  Sinnes, 
der  e^entlichen  poetischen  Verknüpfung  gegen- 
Stündlichcr  Vorstellungen  walten. 

Kann  man  nun  aber  das  eine  Verbindung  zweier 
Kfinste  nennen,  wo  auf  Schritt  und  Tritt  nachcu- 

weisrn  ist,  daß  von  der  einen  Kunst  uler  Dichtung) 
nur  das  ausgewählt  wird,  was  der  anderen  dienlich 
ist  ? !  Wo  eine  Welt  von  Wirkungen  der  eigentlichen 
Sceleakunst  einlach  als  nicht  vorhanden  betrachtet 
werden  ?1  Nein,  das  ist  keine  Verbiodung  äer  Künste, 
denn  die  Dichtuni;  l)ei.;iel)t  sich  dMD  der  Schaffens- 
weise VC  rdichtcnder  Art  der  seelischen  Erregungen, 
von  denen  sie  bUdlich  ihren  Namen  hat.  Das  Wort  ist 
der  dii  ncnde  Teil,  es  dient  der  Mtlsik  in  dem  oben 
nach};ewiesenen  Sinne  feinster  seelischer  Gcgcnsatz- 
wirkun^.  aus  welcher  die  rein  musikalische,  innigere 
Hörbarkeit,  die  größere  Deutlichkeit  der  Tmiver-  1 
bindung  im  Ohre  entspringt.  Wagner  hat  es  in  Szenen  ' 
wie  in  der  Krdaszene  (Siegfried)  auf  diese  Weise  er- 
reicht, daß  wir  Tonimterschiede  noch  in  einer  Tiefe 
als  wcMlautend  vernehmen,  wo  sonst  die  Hörfähigkeit 
schon  fast  zu  versagen  pflegt  Durch  r!ii-  höchst 
eigentümliche  Verbindung  der  Instrumente  und  ihrer 
Klangfarben  hitrcn  wir  dunkle  Einklänge,  wo  sonst 
Aur  mehr  Gerftusch  unter  der  Hörschwelle  wttre :  ein 
solches  Tnstrument.  wekbes  die  innere  wohllau- 
tende Klangfarbe  bestimmt,  ist  für  Wagner  das 
Wort  und  die  an  ihm  haftende  Siimesvorstellung 
geworden.  Zu  dem  gesamten  Orchester  seiner  geist- 
reichen Instrumentierung  fügt  er  ein  inneres  Instru- 
ment, welches  die  Tongruppe  autschließen  hilft: 
recht  eigentlich  den  musikalischen  „Schlüssel"  zur 
klingenderen,  innigeren  Hörbarkeit:  das  Wort. 

Hier  ist  das  Rätsel  des  Wagnerschen  Kunst- 
werkes, hier  ist  zugleich  die  nnisik.ilisetic  I5eri*chtigung 
des  Musikdramas.  Denn  wir  sehen  nicht  ein,  warum, 
da  Redekunst  und  Wissenschaft  und  mandier  Le- 

bensxweig  sidl  des  Wortes  bedienen,  nicht  auch  die 
Musik  sich  desselben  bedienen  sollte,  wenn  sie  in 
einem  Instinkt,  dem  selbst  ein  Beethoven  sk  h  nicht 
entziehen  konnte,  im  Worte  ein  innerliches  Hilfs- 
mittel der  Instrumentierung  findet.  —  So  er- 
scheint uns  das  Kunstwerk  Ricli.iri!  \,\'.i|.;ner.s  vom 
musikalischen  Standpunkte  als  eine  rcchtinoüige 
Schöpfung,  als  eine  reine  Musik  schledithin,  als 
eine  l'ntwickelung  der  gesamten  Geschichte,  welche 
dic  deutsche  .Musik  genommen.  Nicht  ein  „Gesamt- 
kunstwcrk",  nicht  eine  Verbindung  der  Künste  ist 
gt^vben,  ein  musikalisches  Kunstwerk  steht  vor  uns. 


das  als  durch  und  durch  musikalische  Wirkung  lebt 
und  AataOchHdi  keine  andere  Rücksidit  ab  die 
musikalische  ki^nnt 

Was  ist  denn,  mustkgeschichtlich  gesprochen, \\  ag- 
ners That  gegenüber  der  alten  Oper?  Daß  er  sympho- 
nische Gesetze,  also  rein  musikalische,  in  die  Opero- 
darstelhmg  einfKhrte,  eine  großartige  musikaKsch- 
thematlsclie  Arbeit,  wie  sie  weder  Mozart  noch  Beet- 
hoven von  der  Bühne  kannten.  Was  ist  Siegfrieds 
EnObhmg  vor  sdtiem  Tode  (Göttefdammerung)  an- 
ders, als  ein  höchst  gewaltiges  Stück  symphonischer 
Arbeit.'  Sämtliche  musikalischen  vorangegangenen 
Motive  werden  aufgenommen  und  in  ein  einbdäidiea 
symphonisches  Gefilge  verarbeitet,  bd  dem  unser 
inneres  Ohr  ganz  und  gar  rein  musikalisch  wirkt  in 
di-r  Riickerinnening  des  früher  Gehörten  und  seiner 
Neuverarbeitung.  Schlagend  beweist  diese  Stelle  (und 
alle  verwandten)  den  grundsatzlichen  Unterscliied 
/wischen  der  symphonischen  Wirkungsweise  der  Mu- 
sik und  der  zerlegenden  der  Dichtung.  Die  sittliche 
Auseinanderlegung  der  Dichtung  würde  eine  solcfae 
neuverarbeitende  Zusammenfassung  Alles  dessen,  was 
schon  dagewesen  ist,  auf  derBOhne,  im  Drama  aus- 
schließen, eben  zufolge  des  .'erfrilienden  Charakters 
des  Dramas.  Nur  in  einem  erzählenden  Gedicht 
wOrde  eine  abkQraende  Wiederholung  erlaubt  sein, 
zufolge  der  erzählenden  Kunst  der  Krinnerting  über- 
haupt. Dic  Kunst  des  Dramas  aber  ist  vorwiegend 
eine  Ktmst  der  sittlichen  Voraussicht  und  darum 
zerlegend:  kein  größerer  Fehler  könnte  in  emem 
Drama  begangen  werden,  als  eine  derartige  sympho- 
nische Zusammenfassung. 

Man  denke  sich  irgend  einen  Wagnerschen  Text, 
seien  es  die  „Nibelungen"  oder  „Parsifal",  sei  es 
..Tannhäuser"  oder  ..Tristan  und  Isolde"  einmal  ohne 
musikalische  Mithilfe  aufgeführt.  Man  verteile  die 
Rollen  und  lasse  sie  begabte  Schauspieler  lernen 
und  gehe  mm  an  die  Einstudierung  cÜeser  Werke, 
als  soUten  es  Dramen  sein.  Man  wflrde  zum  Er- 
staunen inne  werden,  daß,  vom  Standpunkte  der  dich- 
terischen und  dramatisdicn  Bühnenwirkung,  durch- 
schnittlieb auch  Alles  verkehrt  angefaßt  worden 
sei;  verkehrt  in  des  Wortes  eigentlichem  Sinne,  ja, 
umgekehrt,  als  es  Forderung  der  Wirkung  wäre. 
Die  Folge  wäre,  daß  diese  Afterdramen  an  ihrer 
Wirkungslosigkeit  zu  Grunde  gin;;<  n  Man  würde 
in  allen  eigentlichen  dramatischen  .Xu^cnblicken,  die 
sehr  zahlreich  sir.d,  ein  Gefüli'  li.:iben,  als  sähe  man 
eine  Rakete  angezündet,  die  am  Boden  verpufft. 
Es  wQrde  sich  erweisen,  daß,  ganz  iußertidi  gespro- 
chen, alle  dramatischen  Szenen,  welche  auf  eincih 
sittlichen  Gegenspiele  von  Leidenschaften  und  Si- 
tuationen beruhen,  zu  kurz  sind,  daß  dagegen  sämt- 
I  liehe  vorliereitende  Kunstgriffe  nicht  nur  an  der  fal- 
)  sehen  Stelle  auftreten,  sondern  auch  ohne  jeden  see- 
'  Tischen  Haushalt  in  ihrer  äußeren  Länge  sind  In 
allen  eigentlichen  dramatischen  Stellen,  z.  B.  Sieg- 
frieds Tod,  Gutrune  an  Siegfrieds  Leiche,  oder  Sieg- 
fried in  der  Tarnkappe  zu  Urunhild  dringend,  würde 
I  sich  erweisen,  daß  der  seelische  Raum  der  Situation 
nicht  ausgenfltzt  ist,  daß  zu  kurz,  zu  unvermittelt, 
ohne  ein  gefiedertes  Gegenspiel  der  I^denschaften 
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die  Szene  gearh»^itct  ist.  Die  sittliche  Spannung  des 
Zuschauers  ist  nicht  ausgenützt  und  all  diese  Szenen 
«üiden  ins  Wasser  faHen,  sowie  sie  von  Sdwilspieleni 

J  u gestellt  würden.  Wagners  Wortgehilde  teileti  diese 
L^t-nscbaft  init  fast  allen  Operntexten. 

Wanitn  ist  nun  die  sittliche  Spannung  nicht  aus- 
;;(niitzt.'  ^!usikali.sch  vernnmiTien  wirken  diese  Sze- 
nen ja  denn  doch  überwältigend  ?  Sie  wirken  durch 
rein  nrasikaKsche  Mittel,  welche  an  sich  die  gefor- 
dt-rf...  Kmpfindungsbreiti   der  Situation  er.setzen' 

Die  sittliche  Spannung  ist  deshalb  nicht  ausge- 
mitct,  weil  eine  solche  ta  eraeugen  Ober  die  Macht- 
mitte! der  Musik  geht,  Hier  sind  eine  Reihe  von 
Aut'gaben,  wo  die  Musik  versagt:  Spannung,  Furcht 
im  Sinne  des  angespannten  isthetischen  GefQhls, 

Situationen  und  das  Rewußt.sein  einer  Situation,  Mit- 
leid und  den  daran  geknüpften  sachlichen  Anteil, 
endfich  sittiicties  Urteil  und  die  aus  ihm  entsprin- 
;,rnde  Erschütterung,  sowie  das  sittliche  Urteil,  aus 
welchem  die  Heiterkeit  und  das  Lachen  des  Lust- 
spiels «ntaprii^:  all  diese  wesentlicbsten  seelen- 
künstlerischen Mittel  der  dramatischen  Dichtung  ver- 
mag keine  Tonerfindung  der  Welt  zu  versinnlichen. 
Und  nidit  nur  dasl  AÜ  diese  Thitigkeiten  unseres 
begreifenden  Geistes  werden  durch  c5ie  Mitwirkung 
der  Musik  thatsächlich  aufgehoben  und  auf  ein  Nichts 
vermindert.   Es  ist  unmöglich,  wihrend  man  that- 
sächlich  den    musikalischen   Kntwickelungen  einer 
Symphonie  folgt ,  einen  neuen  Beweis  des  pythago- 
reischen Lehrsatzes  auszudenken  oder  sonst  eine 
mathematische  Formel        Ifi-^en.    So  wie  man  das 
letzten  thäte,  würde  man  nicht  mehr  hören.    Es  ist 
unmöglich,  solange  man  musikalisch  scheidet,  eine 
\'emunftfragc  zu  erwägen,  es  ist  auch  unmöglich  ein 
sittliches  Urteil  mit  aller  Kraft  unseres  eigenen  sitt- 
lichen Denkens  und  Empfindens  festzuhalten.  Wohl 
vermögen  wir  recht  gut  zum  Hören  mit  .Augen  zu 
sehen  und  äußere  Sinneseindrücke  festzuhalten.  Auf 
den  letzteren  Umstand  ist  Wagners  Kunstwerk  auf- 
gebaut, das  sich  als  eine  solche  sichtbare  Wortge- 
härde  darstellt  und  in  der  Gleichzeitigkeit  eines 
Sinneseindrucks  in  Auge  und  Ohr  von  verv^andter 
Art  einen  höchst  eigentümlichen  sinnlichen  Eindruck 
erretdit. 

Aber  die  Wirkung  auf  einen  Außensinn  ist  ja 
keine  dichterische  Wirkul^{.  Die  wabernde  Lohe 
und  BntnhUde  bi  ihr  entschlafen  zu  denken,  ist  eine 
poetisch- mythologische  Vorstellung,  die  keineswegs 
dadurch  poetischer  wird,  daß  unser  Auge  eine  that- 
«ächliche  rote  Glut  wahrnimmt.  Diese  rote  Glut  wird 
unser  Auge  allerdings  als  eine  sinnlich  schtine  Karben- 
cmpfindung  aufnehmen  und  die  Lichtschwingungen, 
wetehe  sie  erzeugt,  stehen  in  einem  geheimnisvollen 
Zusammenhang  mit  den  Schallschwingungen,  welche 
das  Orchester  erzeugt.  Wir  glauben  in  einem  Rau- 
sche zu  leben  und  es  «nd  gewiß  verwandte  Be- 
dingungen mit  den  Nerven\  orgängcn  bei  einem  wirk- 
lichen Rausche,  welche  in  uns  angeschlagen  sind. 
Wir  werden  in  dieser  erhöhten  Stimmung,  in  der 
•»ir  selbst  wii  >  ine  .Stimmgabel  schwil^en,  die  Musik  ' 
als  solche  eindringlicher  vernehmen,  denn  wir  sind  | 
sdbst  ganx  zu  Instrumenten  für  die  Zwecke  des  I 


Meisters  geworden«  der  ein  Kliiqpolir  ist  im  Reiche 
der  Kunst. 

Aber  dtchterisch  sind  wir  keinesw^  tiiitig  ge- 
wesen in  diesem  Zustand.  Die  Poesie  ist  eine  Kunst, 
welche  als  Unterlage  vor  Allem  der  begreifenden  und 
der  sittlichen  Kr^e  des  Menschen  bedarf  und  der 

anschaulichen  Wort  Vorstellung,  wie  wir  oben  gezeigt, 
sich  bedient.  Unsere  Zeit  konnte  nur  deshalb  dar- 
auf verfallen,  daß  eine  Verbindung  der  Künste  ernst- 
lich möglich  sei,  weil  man  das  Wort  .Sinnlichkeit 
und  Anschaulichkeit  für  die  Dichtung  in  einem  Sinne 
deutete,  ab  hafte  diese  AnachattK(£keit  an  den  Sü- 
ßeren Sinneswerkzc-ugen  J^f,  wurde  sie  mit  Malerei 
imd  Musik  in  einem  Atem  genannt  und  es  ent- 
wickelte sich  eine  Rederei,  welche  nur  fortwährend 

die  eine  Kunst  mit  der  anderen  verglich.  Aus  die- 
sen rednerischen  Vergleichen  entstand  der  Irrtum 
der  Forderung  einer  Verbindung  der  Künste,  welche 
Forderung  selbst  nur  eine  vergleichsweise  Schöpfung 
erzeugt  hätte,  wenn  Wagners  mächtiger  Erfindergeist 
nicht  stSricer  gewesen  wBre,  als  seine  Kunstmetoungen. 
Dieser  Geist  .schuf  uns .  statt  einer  thatshchlichen 
Verbindung  der  Künste,  eine  neue  Gattung  von 
Musik  in  folgeriditiger  Anwendung  von  Grandsltien, 
die  schon  Beethoven  erkannt  hatte.  Hiltfn  wir  an 
dieser  Erkenntnis  fest,  sie  kann  nur  zu  Gunsten  der 
Werke  des  Meisters  wirken;  verbreiten  wir  diese 
Erkenntnis,  denn  sie  allein  kann  das  Werk  in  Bai- 
reuth  bewahren  vor  einem  Rückschläge,  der  von  Seite 
dramatiseher  Dichtung  kommen  könnte.  Fände  sich 
'  ein  dramatischer  Geist,  der  als  ein  Dichter  das  für 
1  die  [)oetische  Bühne  würde,  was  Wagner  der  musi- 
;  kaiischen  war,  die  poetische  Seite  des  Wagnerschen 
I  Werkes  würde  rücksichtslos  vom  neuerwachten  dich- 
terischen Zeitgeist  hinweggefegt  werden.  Schon  sam- 
melten sich  die  Deutschen  in  den  letzten  Jahren  zu 
Bühnenfests  jiielen  dramatischer  Dichtung,  welche 
einem  Ibsen  galten,  der  ein  geistiger  Widerpart  Alles 
dessen  ist,  was  Wagner  war. 

Halten  wir  fest,  daß  Wagner  uns  nur  eine  Ver- 
bindung von  Wort  und  Musik  gegeben  hat,  nicht 
von  Dichtung  und  Musik;  halten  wir  fest,  daß  das 
Wort  ein  Mittel  der  musikalischen  Instrumentation 
geworden  ist  und  fQhren  «rir  damit  auch  Lessings 
bezügliche  Forderungen,  welcher  im  Kürschnerschen 
Wagner -Jahrbuche  der  feinsinnige  Max  Koch  ge- 
dachte, auf  ihr  richtiges  Maß  zurück.  So  sicher  eine 
vortreffliche  Rede  noch  keim  Diclitung  ist,  so  sicher 
brauchen  auch  Wagners  Texte  nicht  als  dramatische 
Dichtungen  in  Anspruch  genommen  zu  werden,  ob 

sie  auch,  gleich  der  Kedrkunst,  sicli  des  Wortes  bv- 
dienen.  Wir  haben  Wortunterlagen  zu  musikalischen 
Symphonieen  vor  uns. 

Die  Musik  vermag  durch  k<  ine  Klangfolge  von 
Tönen  in  uns  das  Bewußtsein  einer  Situation  zu  er- 
wecken. Dieses  ist  der  Hauptsatz  unserer  nichsten 
Erörterung,  Jeder  klar  Denkende  wird  zugeben, 
daß  z.  B.  der  Siegfried,  welcher  die  Tarnkappe  trägt, 
und  in  der  Erschrinung  Gunthers  zu  Bnmhilde  dringt, 
demzufolge  in  einer  dramatischen  Situation  ist,  welche 
als  solche  nur  besteht  als  eine  Verknüpfung  un- 
serer sittlichen  VemunfHÜhigkeitt  Diese  Zwischen- 
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enchdnun^  der  Dingo  und  Personen,  diesr  Pezieh- 
Uf^  xweicr  Personen  aufeinander;  das  vermag  keine 
Musik  zu  veranschaulichen.  Denn  es  liegt  weder  in 
der  Hörbarkeit  noch  in  der  sinnlichen  Sichtbarkeit 
das  Wesentliche  einer  Situation :  es  liegt  ganz  in  der 
Vernunftfähigkeit  des  inneren  Sinnes,  als  Aus- 
druck einer  Kreiizuns^'  ursächlicher  und  anderer 
Denk  mittel  und  I  hatigkeiten  der  Vernunft.  Hine 
Kunst  der  Vernunft ,  eine  Kunst  der  Dcnkmittel  ist 
es,  welche  in  jedem  Menschen  steckt,  auf  welche  der 
dramatische  Dichter  seine  Situation  baut.  Diese  in- 
nere Kunst  anzuregen  hat  die  Musik  kein  Mittel. 
Das  einzige  Mittel  dazu  ist  nicht  das  Wort  so  sehr, 
ab  die  Sprache,  ihr  grammatischer  Zusammenhalt 
und  die  aus  ihr  entspringende  auseinanderlegende 
Kunstweise  der  Bühne.  Das  gesamte  Handwerk  der 
Töne  aber  ist  ein  Gegenteil:  es  ist  kontrapunktisch 
und  symphonisch ;  symphonisch  vor  Allem  bei  Wag- 
ner, der  aus  der  Halbheit  einer  unschönen  Mi- 
schung der  alten  Oper  entschlossen  die  musikalische 
Folgerang  zog. 

Das  Bewußtsein  einer  Situation  also  vermag  keine 
Musik  zu  erwecken  oder  zu  erläutern,  ob  auch  der 
Operntext  eine  Situation  enthalten  mag.  Der  Mu- 
siker wird  sich  nur  die  Leidenschaftswirkungen  her- 
ausnehmen können,  diese  aber  wQrden  auch  ohne 
die  Situation  für  den  Musiker  keine  andere  musika- 
lische Spielart  aufweisen.  Darum  nützt  denn  auch 
kein  Opemtext  die  Situationen  wirklich  aus.  Der 
Dichter  b^innt  auch  hier  erst  da,  wo  der  Musiker 
endet 

Alle  sittlichen  Fähigkeiten  des  Menschen  werden 

aufgelöst  durch  das  Anhören  der  Musik  und  diese 
Auflösung  ist  der  Zauber,  ist  der  Genuß  der  .Musik. 
Das  ist  nicht  so  su  verstehen,  als  ob  die  Musik  nun  sitt- 
lich gleichgültig  wäre  und  wir  nach  dem  Anhören  einer 
edlen  Musik  uns  nicht  sittlich  gereinigt  fühlten!  Wir 
fOblen  uns  gereinigt  gerade  deshalb,  weil  alle  I^iden- 
schaften,  welche  wir  an  der  Musik  erlebten ,  einer 
sittlichen  Spitze  entbehrten,  weil  wir  thatsächlich  in 
einen  Zustand  vollkommener  Ruhe  unseres  sittlichen 
Bewußtseins  versetzt  waren.  Diese  Ruhe  laßt  uns  ge- 
stärkt erscheinen  zur  willensstarken  Aufnahme  der 
Dinge  und  so  wirkt  die  Musik  als  solche  sittlkh,  gerade, 
weil  sie  sich  nicht  unserer  sittlichen  Kräfte  bedient. 

Ganz  anders  das  Drama:  Trauerspiel  und  Lustspiel. 
Sie  thuen,  wie  in  ihrer  Kunstweise,  welche  ja  nur 
der  Ausdruck  der  seelischen  Bedingungen  ist .  auch 
hier  das  Gegenteil  der  Musik.  Wir  hören  auf  be- 
grifflich und  sittlich  zu  urteilen,  sowie  wir  musi- 
kalisch hören;  wir  sind  dagegen  in  der  höchsten 
Spannung  unseres  begriff liciien  und  sittUchen  Urteils 
in  einem  Trauerspiel,  einem  Lustspiel.  Wird  diese 
hohe  Spannung  unseres  begreifenden  und  sittlichen 
Urteils  durch  den  Gegensatz  des  Geschehenden  mit 
dieser  Spannung  in  irgend  einem  leichten  Sinne 
getäuscht,  so  werden  wir  im  ganzen  die  Wirkung 
des  Lustspieles  in  einem  sittlichen  Gelächter  ver- 
nehmen; wird  dieses  Urteil  erfüllt,  SO  werden  wir  im 
ganzen  einer  tragischen  Wirkung  ausgesetzt  sein 
Kein  Musikwerk  läßt  überhaupt  eine  tragische  Ein 
pfindung  aufkommen.   Die  Härte  derselben,  welche 


I  immer  auf  einer  Erkenntnis  irgend  eines  wirklichen 
Lebensgesetzes  beruht,  wird  durch  eine  gleichzeit^e 
musikalische  Empfindung  ven^'ischt.  Denn  die  Kitte 
und  Herbheit  d -r  tragischen  Kmpfmdung  beruht  auf 
einer  prakti.sch-vernünftigen  Lrkenntnis  von  der  Herb- 
heit des  Sittengesetses.  Kine  praktisch- vernünftige  Er- 
kenntnis aber  vermag  keine  Musik  zu  schildern,  denn 
wir  sahen  schon  oben,  dals  die  .Musik  wohl  das  IVn- 
kcn,  aber  nicht  das  Gedachte,  den  Gedanken  schil- 
dern kann.  Alles  Poetische  aber  ist  ein  Logische.s, 
wobei  wir  das  Wort  nicht  im  Sinne  der  Schullo^ik 
zu  verstehen  bitten  als  abgezogene  Vcrstandcsüber- 
legung,  sondern  im  Sinne  einer  verknüpfenden  Vcr- 
nunftthätigkeit  und  der  in  ihr  aufgedeckten  ver- 
nünftigen und  widervemQnfligen  Bezwhimg  der  Dinge. 
Ein  logischer  Vo^ng  in  diesem  Sinne  also  ist  a, 
wenn  Romeo  sagt: 

Sk  M  CS  MiB»  GOtan  Betaie  Uttel 
O  wiBtc  sie,  dafi  sie  es  iitl 

Es  ist  die  naive  Logik  der  Liebe  und  eine  Thätij;- 
keit  des  Äoyui,  der  vernünftigen  Beziehung  der  Dinge 
ist  (farin  g^ben. 

Eine  praktnche  Erkenntnis ,  wie  sie  ffie  Unter- 
j  läge  jedes  Trauerspiels,  jedes  Lustsfnds  ist,  venmg 
:  die  Musik  nicht  zu  versinnlichen.  So  mochte  es 
wohl  kommen,  daß  der  Musiker  Wagner  in  sei- 
ner Schrift  „Oper  und  Drama"  von  seinem  Stand- 
punkte aus  fiber  die  „Wortpoesie'*  überhaupt  den 
Stab  brach. 

Möchten  wir  uns  gewärtig  halten,  daß  das  Won 
Poesie  nicht  das  bedeutet ,  was  es  dem  Laien  ist, 
dem  Blumenduft  und  Blättersäuseln  an  sich  schon 
„Poesie"  erscheinen,  weil  sie  ihn  an  einen  anderen 
Zustand  als  den  winterlichen  Ofen  der  Stadt  erinnerti. 
Dem  Bauern  ist  die  blumigste  Wiese  nur  Futter  (ü: 
seine  Kuh  und  doch  entbehrt  das  Bauemvolk  der 
Poesie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  nicht. 

Was  der  Dichtung  den  Namen  Poe»e  vom  grie- 

chischen  Stammworte  minr.  /roinu'hti  eintrug,  ist 
nicht  der  Duft  der  Blumen  und  der  ganze  Hausrat 
von  verwandten  Wirkungen  auf  die  Sinneawerkieiige, 
welcher  gerade  in  W,Ti;ners  Werken  eine  so  große 
Rolle  spielt.  Wir  sprechen  es  rückhaltslos  aus:  jeder 
Grieche  wOrde  das  (Hr  Afterpoesie  erklärt  haben. 
In  unserem  alten  Vdksliede 

„Wcoa  idi  dB  V«tfdB  wit 
Und  «ach  swei  FlSgleln  hW, 

FlÖg  ich  lu  dir" 

ist  nicht  allein  das  Vögelein  das  Poetische,  sondern  das 
logische  Element  des  Bedingungssatzes  ,,wenn"  ich 
ein  Vöglein  war,  enthält  den  groß«  t  <  r.  Teil  der  poe- 
tischen Bestandteile  dieses  Liedchens.  Denn  weder 
eme  Malerei  mit  Worten  noch  eine  Tonmalerei  nucht 
das  Wesentliche  einer  dichterisdien  Wifkung  aus,  son- 
dern einzig  der  sittliche  Bezug,  in  welchem  entfernt 
oder  näher  eine  innere  Anschauung  uns  vermit- 
telt wird. 

I 'tid  gerade  diesen  sittlichen  Bezug,  diesen  spnn 
genden  Funkt  aller  Poesie,  vermag  die  Musik  nicht 
darsustellen.   Immer  kann  sie  nur  die  beglettenden 
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Erref;unKscrschciniint^cn  schildern  und  diese  wiederum 
machen  dt  n  poetischen  Gehalt  nicht  aus.  Wir  können 
dl  n  Satz  aussprechen  in  einem  tieferen  Sinne  und 
der  Leser  wird  uns  willig  folgen:  Nur  das  vollständig 
Unmusikalisehe  ist  das  Poetisefie  und  «S  bt  es  auf 
(jrund  seiner  inneren  Musiklosi^keit.  DbA  die  äußere 
Form  der  Dichtung,  der  Vers,  der  RhjrtlinMis  Nichts 
mit  dem  Rhytlimos  der  Musik  gemein  hat,  haben  wir 
anderweit  nnch^cwirsen  I-!s  sei  uns  erlaubt  auf 
unser  „Lebensbuch"  zu  verweisen,  wo  diese  Krage  ab- 
gehandelt ist.*)  Haben  wir  diese  Grundgedanken  in 
der  gaocen  Schwere  ihrer  Bedeutung  erkannt,  daß 
die  Musik  weder  die  vemflnftigc  Beziehung  einer 
Situtntion.  rmch  eine  sittliche  Spannung',  weder  ein 
sittliches  Urteil,  noch  ein  vernünftiges,  weder  eine 
gegenständlich  festgelegte  poetische  Iveidenschaft, 
wie  wir  n.Tf  !is.;ewiesen,  noch  eine  geistige  Unterord- 
nung einer  dargestellten  Handlung  unter  eine  allge- 
meinere Lebensidee,  ein  Lebensgesetz  ausdrücken 
kann  mit  dem  Werte  jedes  einzelnen  poetischen 
Falles,  so  ist  auch  erwiesen,  daß  eine  Verbindung 
der  musikalischen  Kunst  mit  der  Dichtung,  wo  beide 
Künste  gleichberechtigt  wären,  nicht  möglich  ist. 
Jene  genannten  Elemente  machen  die  Grundlage 
jeder  Dichtung  aus.  So  licj^t  einem  jeden  Trauerspiel 
das  mächtigste  SitualiwnsbewulMscin  nach  Gesetzen 
des  wirklichen  Lebens  au  Grunde,  selbst  wenn  eine 
phantastische  Welt  uns  geschildert  werden  sollte. 
Nicht  nur  da.s  Drama  der  Franzosen  beruht  auf 
Situation.  ..Ktmig  Lear"  schildert  eine  großartige 
und  höchste  Welt  von  Situationen.  Es  ist  Situations- 
spid,  wenn  wir  einen  König  sehen,  der,  irger,  als 
der  ärmste  Bettler  vom  .Schicksal  mißhandelt,  vor  uns 
steht  und  dem  Spiel  von  Wind  und  Wetter  preis- 
gegeben wird,  um  „da.s  Ding  selbst"  (thc  thing  itself ) 
in  dem  nackten,  hilflosen  Wesen  zu  erkennen,  das 
als  Mensch  auf  die  Erde  gesetzt  ist.  Es  ist  Sittiations- 
spiel,  wenn  derselbe  Mann  in  seinem  Wahnsinn,  wo 
er  das  Bild  der  Irdischen  Hilflosigkeit  ist,  sagt  von 
sich  „Ja,  jeder  Zoll  dn  KOnigl  Blick'  ich  so  starr, 
so  bebt  der  Unterthan,"  Da  mochte  uns  wohl  das 
Herz  brechen  über  dieses  unerbittliche  Bild  unserer 
eigenen  Hilflosigkeit,  die  sich  als  König  auf  der 
Erde  dünkt.  Worin  liegt  es  aber,  was  uns  so  rührt 
und  packt?  In  dem  geistigen  Ciegensatz,  der  darin 
aus^'idriickt  ist.  Auch  hier  versagt  die  Mu.sik.  Sie 
kann  wohl  über  eine  Welt  von  sinnlichen  G^en- 
aitien  gebieten,  aber  nicht  über  einen  einzigen  Ver- 
nnnl^egensatz.  Und  erst  mit  ihm  beginnt  die  sre- 
ttache  Unterlage,  auf  Grund  deren  die  dramatische 
Dichtung  ihre  e^entflmUdi  zerl^nden  Kuns^fTe 
aufbaut 

Diese  zerlegenden  Kunstgriffe  trieb  das  Drama 

des  Altertums  auf  die  höchste  .Spitze.  Wagners  musi- 
kalisches Kunstwerk  hat  schon  deshalb  Nichts  mit 
dem  Griechentum  zu  tfaun,  weil  es  die  gegenteiligen 
KunstiirifTi'  snmt  seinen  „Leitmotiven"  befolgt.  Ks 
würde  nur  mi  Epos  cme  Verwandtschaft  finden,  denn 
nach  dem  enihknden  Gesetse  eines  stummen  Geber- 


*)  Aom.;  Kin  Lvbcnsbach.  Unammcltc  klcinctt:  .Scbriflcn 
«oo  W«lliBuc  RireUiuh.   Seile  4JS.  (Ls.  ühlcmniH  Vcriag,) 


dcnspiels  ist  das  Wagnersche  Gegenspiel  gearbeitet; 
nicht  nach  einem  lebendigen  Darstellungsgesetz,  wel- 
ches sich  der  logischen  Beziehung  des  Wortes  be- 
dient. Wo  Wagner  ein  solches  anschlagt,  da  geht  sein 
Wesentlichstes  verloren,  weit  die  Musik  notgülningen 
eine  Auflösung  der  sceÜschrn  Hedinj^imgen  bewirkt, 
auf  Grund  deren  die  Dichtung  wirkt. 

Gans  auf  Situation  ist  das  griechische  Drama 
gestellt.  Uns  scheint  nur  Manches  ein  scheinbar  er- 
zählendes Nebeneinander,  statt  eines  dramatischen  In- 
einander, weil  wir  uns  die  Beziehungen  nicht  gegen- 
wärtig halten,  welche  die  Lebensanschauung  des 
Griechen  bewirkte.  So  könnte  ..Oedipus  auf  Ko- 
lono'-"  uns  seiner  undramatisch  erscheinen  und  diesen 
undromatischen  Schein  ahmte  auch  wohl  Wagner 
nach  und  glaubte  sich  auf  eine  situationslose  IMHe 
der  Griechen  berufen  zu  können  unter  dem  Titel 
eines  höheren  Stiles,  in  so  manchem  seiner  Götter- 
gesprächc,  in  denen  nur  ein  Nebeneinander  des  Zwie- 
gesprächs herrscht.  Und  doch  begann  „Oedipus  auf 
Kolonos*'  für  jeden  Griechen  mit  einer  äußerst  packen- 
den drain.iti^chen  Situation,  in  welcher  das  ganze 
Stück  anhielt.  Im  Hain  der  Eumeniden  erschien  der 
blinde  Kön^;  mit  sehier  Tochter  Antigone  und  dies 
empfand  das  sittliche  Bewußtsein  des  Griechen  als 
eine  Situation  der  gespanntesten  Art.  Denn  den 
Hain  zu  betreten  war  verboten.  Ein  W'iderspruch, 
der  iigend  wie  gelöst  werden  mußte,  daß  ein  Mann 
ani  verbotenen  Orte  weilen  konnte,  ohne  daß  der 
Blitz  des  Gottes  ihn  erschluj^.  war  gegeben.  Und 
damit  eine  Spannung,  welche  nicht  minder  groß  war 
wie  die  im  „König  Oedipus".  Abo  kehi  Neben- 
einander, dramatisches  Ineinander. 

Wer  wäre  so  blind,  zu  leugnen,  daß  Wagner  im 
„Parsifal"  verwandte  Situationen  anschlägt?  Aber  es 
ist  der  Fluch  der  Vorausbestimmung  für  die  Musik, 
daß  so  mancher  schöne  Wagnersche  Gedanke  ver- 
lorene Liebesmüh  t'ür  die  Dichtung  bkilien  muß  und 
nur  als  dienende  Unterlage  für  eigentlich  musika- 
lische Wtrktmg  bestehen  Ueibt.  -~ 

Ernstlich  dürfen  wir  also  Wagners  Werk  weder 
zum  griechischen  l.)rama,  noch  zum  neuzeithclien  in 
einen  geistigen  Zusamnienhan^  bringen.  Die  ganze 
innere  Gliederung  seines  Werkes  ist  eine  andere; 
wie  kann  eine  lebendige  Abstammung  gegeben  sein, 
wo  die  Lebewesen  sich  nicht  anatonusch  ähneln  M 
Das  Musikdrama  wächst  aus  der  Musik  hervor  und 
in  diesem  Sinne  wollen  wir  es  bewundem. 

l'An  Heranziehen  der  .selbst schöpferischen  geisti- 
gen Kräfte  des  Zu.schauers,  der  vernimltigen  wie  der 
Vorstellungskräfte,  kennzeichnet  die  dramatische 
Kunstart.  Wir  sahen  am  Beispiel  der  Katastrophen- 
erzShlung  im  griechischen  Drama,  wie  z.  B.  die  selbst- 
scli.itfi  nil<  Einbildung  des  Hörers  mit  in  Rechnung  ge- 
zogen wird.  Das  Kunstwerk  Wagners  strebt  auf  Gnmd 
der  eigentOmlichen  sinnlichen  Wirkungsweise  der  Mu- 
I  sik,  die  sich  eines  Außensinnes  bedient,  im  G(^ensatS 
zum  Altertum,  danach,  womöglich  Alles  zu  „objektivie- 
ren", d.  h.  zu  einer  sinnlichen  Wirkliclikeit  zu  machen. 
Schopenhauers  Philosophie  von  der  „Objektivation  des 
WOIeiia^*  war  nicht  ohne  Anteil  an  diesem  Streben. 

Aber  diese  Philosophie  könnte  eines  Tages  ihre 
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Schwäche  erweisen.  Wäre  es  dann  eine  glückliche 
l^igc  für  das  Gesamtkunstwerk,  daß  sein  künstlerischer 
Wert  stehe  und  fiele  mit  der  Denkweise,  welche  in 
jenem  Schopenhauerschen  Worte  lebt?  Cewifi  nicht 
Wir  ericennen  vielmehr,  dafl  Wagners  Kunstwerk  seine 
eij^entüinlirhc  Haiiart  aus  rein  musikalischen  I'urde- 
rungcn  schöpfte,  die  auch  ohne  die  Philosophie  Scho- 
penhauers bestdien.  Wenn  wir  Wagner  ausschließen 
aus  dem  {»eistificn  fjohicte,  wo  a1t},'rit'chischfs  um! 
neuzeitliches  Drama  wurzeln,  so  erschlieLien  wir  dalür 
<lie  Erkenntnis  seines  wahren,  heimischen  Bodens 
und  viele  Verwirrung,  viele  Lähmung  bober  geistiger 
Krifte  kann  dadurch  verhütet  wA-den. 

Denn  eine  f^ewissi.' l.iiliituini^  <'.<■:  |)oi  tiscl',<-n  Ge- 
nußfähigkeit scheint  sich  der  Deutschen  bemächtigt  zu 
haben,  seit  sie  im  Wagnerschen  Kunstwerke  glauben 
einen  Ersatz  <lprsi-lhcn  j^'i-fiindrn  zu  haben.  Es  Wer- 
den andere  Zeiten  kuiniuci),  in  denen  aus  einer 
reioeD  Scheidung  der  Gebiete  auch  Mut  und  Kraft 
SU  neuem  Schaffen  erwachsen  wird.  — 

Wir  schlieOen.  Eine  Verbindung  von  Wort  und 
Musik  ist  noch  nicht  eine  Verbindung  der  poetischen 
Kunst  mit  der  Musik.  Sowie  das  Wort  zur  poeti- 
schen Kunst  wird,  schließt  es  die  Musik  aus.  Wag- 
ner instrumentierte  unter  dienender  Beihilfe  des 
Worts .  atxT  die  Aufgabe  einer  Verbindung  der 
Künste  ist  in  seinem  Werke  weder  gegeben  noch 
gelöst.  Es  kann,  wie  wir  erörtert,  überhaupt  nicht 
gelöst  werden.  Es  ist  eine  „contradictio  in  adjecto*? 

Wagner  hat  et)en  deshalb  keine  Beziehung;  zum 
griechischen  oder  zeitgenössischen  Drama,  die  auf 
den  Grund  der  Sache  ginge.  — 

Aber  Wagner  bediente  sich  poetischer  Stoffe, 
wenn  er  sie  auch  in  des  Wortes  tieferem  Sinne  der 
Musik  zu  Liebe  unpoctisch  behandeln  mußte  Wir 
leugnen  nicht,  daß  einzelne  Stellen  in  seinen  Werken 
sich  finden,  die  Etwas  vom  poetischen  Denken  auf- 
weisen. Auch  Raphael  und  Michelangelo  dichteten 
und  waren  doch  nicht  Dichter. 

Wagner  griff,  mit  sicherem  Instinkt  hinein  in 
die  romanti.sche  Sagenwelt  des  Mittelalters  und 
der  nordischen  Gf)ttersai,'i-  Weil  diese  nordische 
Göttersage  nur  Sage  gcVlK  SH  n  und  nicht  zu  einer 
eigentlich  poetischen  Gestalt  auagebildet  ist,  wie 
die  griechische  Göttersage,  war  sie  vollkommen  ge- 
eignet zu  einer  brüchij^en  Ausnützun^;  poetischer 
Elemente  in  der  Verbindung  mit  der  Musik.  Eine 
solche  liegt  in  Wagners  Kunstwerk  vor.  Die 
Nibelungen"  sind  ein  echtes,  rcchtinäßigcs  Kunst- 
werk. Sie  sind  das  Kunstwerk  der  nordischen  Götter- 
sage. Es  war  eine  geniale  Idee,  statt  auf  dichteri- 
schem Wege,  auf  musikalischem  Wege  die  Urwirkun- 
gen  der  Elemente,  welche  einst  den  Menschengeist 
zur  Gestaltung  des  Donners  und  Blitzes  unter  dem 
Namen  Thor,  der  Sonne  unter  dem  Namen  Ualdur 
bewegten,  den  Zeitgenossen  nahe  zu  bringen.  Denn 
eine  Elementarmusik  und  eine  Musik  der  Elemente 
schildern  uns  die  „Nibelungen".  Da  waren  alle  Mög- 
Uchkeiten  einem  großen  Musiker  Raum  zur  Entfal- 
tung musikalischer  Gewalten  zu  gewUuren.  Wagner 
erscheint  als  ein  Kfinstler,  welcher  auf  muaikahschem 
^^''^e  den  Uigehalt  der  Götteraagenbiklung  dar- 


stellt. Das  war  eine  künstlerisch  mögliche  Aufgabe, 
die  in  der  großartigsten  Weise  ausgenützt  ist. 

Detm  die  nordische  Göttersage  war  als  solche 
nicht  über  ein  Schema  hinausgekommen.  Ein 
Schema  für  große  Naturwtrkungen  waren  die  Na- 
men Wntan  und  Thor,  l'Vij^^.i  und  R.Tlclur  ge- 
blieben; sie  waren  nicht  zur  poetischen  Gestalt  der 
griechischen  Göttersage  fortgebildet.  Wohl  durften 
einem  i^rüßf  n  Mi:siker,  der  sich  des  Wortes  in 
einem  schcniatischen  Sinne  als  Unterlage  bediente, 
wie  wir  nachwiesen,  diese  Schemata  allgemeinerer 
seelischer  und  natüriicher  Wirkiugen  willkommen 
sein.  Zur  poetischen  Gestalt  hat  er  sie  nicht 
verdichtet-  Wenn  es  übtrh.iupt  eine  Aufgabe 
der  Zukunft  wäre  diese  Verdichtung  vorzunehmen, 
so  wäre  sie  noch  tu  leisten,  auch  nach  Wagner. 
Schemata  wie  in  der  nordischen  Götter-^nge  die  un- 
bestimmten Vorstellungen  von  einem  Wotan,  sind 
denn  auch  bei  Wagner  diese  G^lde  geblieben;  er 
erfüllte  diese  Schemata  mit  einem  musikalischen  Ge- 
halte, welcher  wohl  als  die  Versinnlichung  der 
Elementarwirkungen  ■,n-ht'n  kann,  welche  einst  den 
Menscbengeist  zur  Sagenbildung  veranlaßten.  So  ist 
es  sicher  ehi  germanisch  Werte,  das  bi  gewalt^(er 
Größe  vor  uns  steht,  und  wenn  wir  gestehen,  daß 
es  für  die  poetische  Entwickelung  der  Menschheit 
eher  schädlich  ist,  so  fühlen  doch  wir  Alle,  daß  Etwas 
auf  musikalischem  Wege  hier  fertig  geworden  ist 
und  Gestalt  gewann,  was  nach  Erlösung  in  Gestalt 
verlangte  als  ein  Stück  von  unseren  Ahnen  und  uns 
selbst.  Wer  könnte  einen  Walkürenritt  oder  das 
Waldweben  hören  ohne  Etwas  in  sich  zu  fSMen  von 
der  elementaren  Naturgewalt,  welche  unsere  Urväter 
einst  in  die  unbestimmten  Worte  auslallten,  die  da 
heißen  Wotan  und  Walküre? 

Wie  die  griechische  Bildhauerkunst,  neben  den 
dichterischen  Schöpfungen  hoher  Poeten,  die  alsDich- 
ter  ihren  Götter^cbiUlcn  cnt^cycnlrMtfn ,  eine  Welt 
von  Götterstandbildcrn  schuf,  so  hat  Wagner  als 
ein  Bildner  der  Töne  in  der  That  seiner  Zeit  Götter- 
gebildc  aufgestellt,  Kein  Grieche  aber  h.ntte  einen 
olympischen  Zeus  oder  die  Venus  von  Melos  .i!s  ein 
I  „poetisches  Werk"  bezeichnet  oder  es  aus  der  Ent- 
wickelung griechischer  Dichtung  geschichtlich  bervof* 
gehen  lassen.  Sollen  wir  nun  Wagners  Kunstwerk 
in  i-un-  r.rziehunf^  zur  (lr.im.)tis(:h<-n  Dichtnnj^  hrin^'cn.' 
Nicht  nur  Dramen  dienen  der  Schaulust,  auch  Stand- 
bikler  shid  aufgestellt  vor  einem  sdhrndust^en  Volke, 
die  doch  mit  H.inden  gerormt  sind.  Betrachten  wir 
Wagners  Werk  lieber  als  ein  musikalisches  Gleichnis 
zu  dem  Götterschaffen  griechischer  Bildhauer  als  zu 
dem  dichterischen  Schaffen  dramatischer  Poeten  wir 
werden  tiefer  und  reiner  in  seinen  Gehalt  eindiui^i-ti 
und  eine  ästhetische  Begriffsverwirrung,  welche  ge- 
rade an  Wagners  Kunstwerk  sich  anknüpft,  leichter 
überwinden  lernen.  — 

Wer  uns  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist  und  mit 
redlichem  Ik-mühen  die  Beispiele  und  Belege  zu  unseren 
Untersuchungen  skb  in  der  FflUe  verg^enwärtigt, 
die  uns  der  Raum  zu  geben  verbietet,  wird  viobl 
einen  Bfidc  in  den  tieferen  Untttsdded  der  KOnste 
getfaan  haben,  der  ibm  fruchtbar  werden  kann.  Wir 
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?iprfchcn  es  aus:  W.T.jncr  und  I.cssinf»  selbst  würden 
unsere  Untorscheidunticn  gelten  lassen.  Denn  die 
ausschlaggebenden  Punkte  unserer  Untersuchung 
iindeä  sjcb  bei  ihnen  voigebildet.  Wagner  wollte^ 
da  er  sich  verneinend  verhalten  mulSte,  aus  leicht 
erklärlichen  Gründen,  der  ,, Wortpoesie*'  überhaupt 
den  Rang  einer  Kunst  nehmen.  Darin  war  ihm 
nun  frdlkh  Goethe,  der  gr&fite  Meister  des  Dichter- 
worts, zuvor^jeknmmcn.  der  mit  Sterne  über  die 
Poesie  saytc:  „Ich  leugne,  daß  sie  eine  Kunst  sei." 
Was  soll  nun  eine  (^eisti^^e  Thätigkeit,*  die  gerade 
in  dem  Sinne,  in  welchem  Musik  und  Malerei  eine 
Kunst  sind,  keine  Kunst  ist,  in  der  Verbindung 
der  Künsti' ' !  Sie  müßte  schon  deshalb  vernünfti^^er 
Weise  ausgeschieden  werden.  Aber  auch  die  Malerei 
ma6ten  wir  aus  ^eser  Verbindung  ausscheiden.  So 
bleibt  thatsächiich  Musik  mit  sa'^'enh.iftfn  und  reli- 
giösen iParsilali  Unteriai^cn  zur  Autschließunj;  der 
besonderen  Klangschönheit,  was  uns  in  Wagners 
Kunstweric  ward.  £s  ist  ein  musikalisches  Einzel- 
kunstwerk. — 

Freilich  ist  flie  Dichtung  in  einem  anderen  Sinne 
denn  doch  wiederum  eine  Kunst  höchster  Vernunft 
und  gegenständlicher  Einbildung.  Aber  dieses  rein 
Seelische,  Unfaßbare,  Zarteste  im  anschauenden  Men- 
schengeiste haben  wir  hier  nicht  zu  erörtern.  Der 
Winke  genug  zu  dieser  Begriffsbestimmung  gab  viel- 
leicht das  Vorstehende.  Wir  dürfen  uns  damit  be- 
scheiden. Wir  dürfen  den  Leaer  seinem  eigenen,  fei- 
neren Nachdenken  überlassen. 


Cressy. 

By  B  r  c  t  Harle*) 

Cressy,  der  neueste  zweibändige  Roman  von 
Francis  Bret  Harte,  dem  poetischen  Entdecker  Kali- 
forniens, wie  der  amerikanische  Dichter  in  Adolf 
Stem."i  „Geschichte  der  WeWitteratur"  genannt  wird, 
entwirft  witdLTum  ein  neues  und  fesselndes  Bild  von 
Leben  und  Schicksalen  der  kalifornischen  Ansiedler. 

—  Cressy  Mc  Kinstry,  die  Tochter  eines  wilden 
amerikanischen  ..Sqiiatters".  der  in  tätlichem  Kampfe 
auf  T.ebi  n  und  Tod  den  Grund  und  Boden,  an  dem 
er  durch  Ersitzung  das  Eigentumsrecht  erworben  zu 
haben  glaubt,  vor  den  sogenannten  njunipers"  — 
das  sind  I-eute.  die  ^ch  mit  Gewalt  auf  einem  Grund- 
stücke festsetzen  wollen,  also  gewissernial^en  dir  Vor- 
stufe ZU  den  „Squatters"  bilden  verteidigen  muß, 
ist  die  Heldin  der  ErtBhlung.  Cressy,  die  Gefall- 
süclitigf,  besucht  als  erwachsem-s  Mädchen  noch  die 
Schule.  Diese  Schule  -  es  ist  .sehr  bezeichnend  für 
die  ursprünglichen  Zustände  im  Lande  der  Freiheit 

—  ist  die  Bildungsstätte  für  die  gesamte  Jugend  im 
Orte,  möge  sie  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechts sein,  m<'|.M-  sie  noch  in  Kinderschuhen 
stecken,  oder  wie  Cressy  bereits  in  heiratsfähigem 
Aker  stehen.  So  kam  es  denn,  daß  sie  sich  eines 
schönen  Tages  mit  einem  Mitschüler  verlobte  und 
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I  diese  Thatsache  deutlich  genug  während  der  fnter- 
richtsstundcn  merken  ließ,  ohne  daß  der  Lehrer 
irgendwie  Einspruch  dagegen  erhoben  hätte.  Da 
findet  ein  Lehrerwechsel  statt.  Ein  zwanzigjähriger, 
fflr  Aufrechthaltung  der  Schulordnung  eifriger  junger 
Mann  hat  den  Lehrstuhl  inne  und  beantragt  bei  den 
Eltern  Crcssys  und  ihres  Verlobten  mit  Erfolg  die 
Entfernung  des  Liebespärchens  aus  den  geheiligten 
Räumen.    Das  stolze  Gefühl,  seine  Amtswürde  ge- 

,  wahrt  zu  haben  ist  aber  nur  von  kurzer  Dauer; 
Cressy  löst  ihre  nur  cur  Kürzung  der  langweiligen 

j  Unterrichtsstunden  eingegangene  Verlobung  auf,  und 
wird  wieder  als  Schülerin  angemeldet,  um  ihren  durch 
den  kleinen  Zwischenfall  unterbrochenen  Unterricht 

I wieder  aufzunehmen.  Aber  die  kleine  licxe  weiß, 
was  sie  wiU.  Sie  hat  dem  jungen  Schuhndster  seine 
„northcm  idcas"  nicht  vergessen  und  beschließt  — 
„for  want  of  kam"  (calm),  wie  ihr  Vater  sagt  — 
sich  an  ihm  zu  rächen.  Mit  großer  Schlauheit  ge- 
lingt es  ihr  den  jung<u  Schulmeister  selbst  allmäh- 
lich tn  ihr  Netz  zu  locken  und  ihm  den  Glauben  bei- 
zubringen, daß  sie  ihn  wiederliebe,  um  scIiüelMieh, 
I  nachdem  sie  seinen  Ruf  im  ganzen  Orte  geschädigt, 
'  ja  selbst  ihn  in  Lebensgefahr  von  selten  ihres  früheren 
Verlobten  und  ihres  Vaters  gebracht,  im  Augenblicke, 
da  man  glaubt  es  werde  Alles  noch  gut  enden,  einen 
Anderen  zu  heiraten. 

Ich  will  nicht  versuchen  die  meisterhaft  bis  in 
die  kleinsten  Eintelheiten  gezeichneten  Charaktere 
/u  schildern,   noch  die  vielen  in  die  Handlung  ein- 
greifenden, spannenden  Zwischenfalle  wiederzugeben; 
I  der  Leser  wird  sich  selbst  davon  überzeugen,  daß 
,  ich  nicht  übertreibe.  Als  Beispiel  sei  nur  dieses  Eine 
angeführt,   daß  Cressy,    ein  Mädchen,    das  unter 
I  Männern  und  Frauen  aufgewachsen  ist,  die  nur  die 
I  rohe  Gewalt  kennen  und  achten,  doch  eine  gewisse 
,  Überlegenheit  im  Wesen  des  Schulmeisters  anerkennt, 
^  die  sie  bei  den  Männern  ihrer  Umgebung  vermißt, 
I  ja  sogar  etwas  Anziehendes  darin  erblickt,  sodaß  sie 
I  im  Augenblick,  da  ihm  ihr  Racheplan  verhängnisvoll 
zu  werden  droht,  doch  wieder  auf  seine  Rettung  be- 
dacht ist.    Hier  tritt  Bret  Hartes  Lebensauffassung 
I  im  Gegensatz  zu  der  anderer  Realisten  deutlich  zu 
<  Tage.   Er  will  damit  veranschaulichen,  daß  selbst 
bei  niedrig  entwickelten  Naturen  ein  Funke  des  rein 
Menschlichen  und  des  ,,ewig  Weiblichen"  übrig  bleibt. 
Erscheint  auch  jene  in  der  Bibel  erwähnte  „Gottähn- 
Uchkeit"  des  Menschen  zuweilen  völlig  verwischt,  in 
irgend  einem  verborgenen  Winkel  des  Herzens  lebt 
sie  wieder  auf  und  übt  jene  versöhnende  Wirkung 
aus,  die  uns  den  (ilauben  an  uns  selbst  nicht  rauben 
läßt.   Das  gerade  ist  es,  was  wir  an  den  Gestalten 
eines  Ibsen  vermissen  und  dessen  Fehlen  sie  uns  wie 
Wesen  au-;  einer  anderen  Welt,   die  mit  unserem 
Fühlen  und  Denken  nichts  gemein  haben,  erscheinen 
läßt. 

Rrete  Harte  ist  auch  Realist,  aber  er  zeichnet  die 
.Menschen  weder  besser  noch  schlechter,  als  sie  in 
Wirklichkeit  sind.  Freilich  bieten  ihm  die  Zustände, 
die  er  schildert,  mehr  Gel^enheit,  die  Menschen  in 
ihrer  Ursprünglichkeit  zu  beobachten,  ab  bei  uns, 
wo  Bildung,  snmeist  aber  Halb-BiMung,  wie  eine 
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starke  fast  undiirchsicluif;c  Schicht  den  Einblick  in 
das  Innere  des  menschlichen  Henens  erschweren  und 
oft  nur  Zerrbilder  erkennen  lassen.  — 

AI-;  besonders  glücklich  pohingen  muß  das 
u.ttoh'ioxi^mr  oder  um  mich  weniger  gelehrt,  dafür 
al>er  um  so  deuflicher  austudrOcIcen,  der  unerwartete 
Schluß  der  Erzählung  hcrvor^'c-hfilH-n  worden,  der  in 
seiner  schlagenden  Wirkung  an  sein  berühmtes  Ur- 
bild in  „Beatus  ille,  qui  procul  negotii«**  (Epod.  n.)  des 
Horaz  und  an  cintj^T  Dichtunj^cn  Heines  z.  B.  das 
„Seegespenst"  gi  mahnt.  Freilich  werden  diejenigen, 
Welche  ein  Buch  stets  von  liinten  anfangen,  um  zu 
sehen,  ,,ob  sie  sich  kriegen",  anderer  Ansicht  sein. 

Berlin.  Harry  von  Pilgrim. 

«^^^ 

Lritterarische  Neuigkeiten. 

la  Minra  Roauim  md  Novellen  bat  Jnlio»  Ciroftc,  «incr 
4er  berafcmtcB  Enlhler  der  llteren  Gmentien,  das  Havpi^v 

wiclil,  i-licn  Ranz  im  (Icibtt  dieser  '  .cncralion,  ittts  :\ut  die  F^tbe!, 
üuf  das  Kabulitrren  gulcj;!,  auf  das  Vcr!>chiiiiutii  einer  in  dti  Kejiei 
sehr  :insfhnlich«n  FQlle  von  Füdcn  su  einem  gewichtigen  Mittcl- 
punkuknolcn  .  .  .  und  das  (wanglose  Heraoalöicn  der  einaelDcn 
SittnKB  nnd  Lloi«,  alao  anf  da*  apeiifiach  kttaitleritche, 
Wescntlii  Ii  i  [>ische  Mommt  der  Poesie  —  insofern  Kuiul  Ent- 
faltung und  bcth.iliKun^;  wieder  erweckter  Intuilion,  »ho  im  (jrun<le 
eine  Produktion  von  Luxus  iii,  wenn  ich  in  der  Mundart  der 
National -likonomi«  s{»recbcn  darf  —  im  Gegentatse  sa  Bcatie- 
bangttn  einer  jttngcrea  Zeit,  die  ticli  tai  enter  Linie  die  Pflege 
ebwrtadividuellen  Pcychologie  angelegen  «ein  laßt,  die  Fabel 
eist  in  (Weiter  Hinsicht  berücksichtigt,  das  Motiv  von  etwas  (ge- 
heimnisvollem, einer  dunklen  Vori^e^chichte  oder  Ahnlichem,  nur 
nach  der  Seite  »eine»  Werte*  (Ut  da»  Seelenleben  der  p.  p.  fcr- 
«ooeii,  am  die  «•  sich  Im  dnaelneB,  gtgebcnea  Falle  handelt,  be- 
Biteilt  und  verweadct,  a.  B.  in  der  Form  eines  Vererbniigsergc1> 
niucs;  stoffliche  (ieheimnltse  —  Vorgeschichten  and  Vorauf- 
Setzungen,  die  in  der  Krzählung  »ellier  erst  ihre  I  Cisunj;  und  Kr- 
fUllUDg  finden  —  im  groAen  und  ganzen  ablehnt  und  »ich  damit 
in  einen  »weMan  ani  Mhr  ImawIctaeBiIwi  QtgumlM  ra  4en 
pfota-epischea  Fatmlaaiea  dta  dlenia  GcMhlechu  stellt,  all  wo 
allerdings  dieses  Motiv,  so  auch  hei  Jalius  Orofie,  mit  bemerkens- 
werter Vorliehe  t;ei'lle>;t  wird.  I<  li  iiiuü  rnii  Ii  heute  »uf  diese 
kargen  Andeutungen,  tu  welchen  mich  mittelbar  J.  Ciroßcs  neuer, 
kleiner  Ruman  „Bin  Ftauewioa"  (M&ncben,  D.  W.  Callwejr)  Venn- 
lafit,  bc«:htänkca  -  and  boaeifce  aar.  daß  derselbe  Alles,  das  „Alte" 
wie  das  „Neue",  seine  tiefen,  tiefen,  volkspsychologischcn  nnd 

ISlhetischen  Dascin^^ründe  besitzt  .  aul  die  ich  viellt'i<hl  ein 
andermal  nibcr  eingehe.  J.  GroUcs  neueste  Krtihluog  i»t  mehr 
im  Geiste  des  jOaccten,  aeaeren,  „aodernerea"  Firogramnis,  um 
dieses  Wort  sa  wagen,  gaachiiehen.  Bs  „paaaieit"  hier  sehr  wenig. 
Was  passiert,  ist  nur  insofern  wichtig  lud  anstehend,  als  es  den 
notwendigsten,  unverinei<llicfislen  riiteri;ri.nd  lU  dem  seelischen 
Hetttber  nnd  ilinUber  darstellt,  in  dem  sich  die  Menschen  dieser 
Ritlhlang  ausgeben  müssen  Alles  dreht  sich  d«bei  um  eine  Krau, 
lUa  —  nanl  die  nicht  da«  Talent  hat,  rechuchaffen  „unglflcklich" 
in  sein,  well  Ihr  die  IberwlMgende  Gelegenheit  gefehlt  hat,  et 
zu  wenlen  .  .  .  lUd  iBc  nun  zeiileheiis  in  einer  duni[iren  |isye1ii- 
schcn  /.wittenone,  deren  iJünste  und  (.^ase  der  Ausbildung  der 
nervus- somnambulen  Vuranlage  ihrer  Natur  oiu  förderlich  sind, 
dahinlebt  So  ist  das  apiritiaiisch-„mediaBUalische"  Problem,  wk 
der  Faehamliack  so  wohlklingend  lautet,  die  Hanptaxe  der  Er- 
zählung. VoHcf  Zartheit  und  Keinherl  um!  );  inz  entsjirechenil  <le.'ii 
glatten,  wenig  greifbaren  Stoffe  dieser  so  ungewiß  formulierbaien 
KnA  wird  die  Ealwickdaag  de»  aeelischen  Vefhikalaae»  iwiachcn  I 


'  der  Pkaa  Loa!  und  Ihrem  „FVhrcr",  dea  der  DIdiler,  alao  in  data 

,, Ich-Romane",  seine  Geschichte  vortragen  llfil,  enihlt:  wie  sicli 
die  physiologische  Nervenberuhigung,  durch  Einwirkung  magneti- 
schen Fluids,  gans  allmihlicb  iwd  unvennerki  m  jene  psychiKhc 
:  Wdl  amteUt,  ^  eben  aodi  von  tSdVettttaMer  Stille  nad  m- 

IUlitar  Sabhalagenngthnang  atant,  um  nun  in  jähen  Suumwfabda 
aufsutaekca  —  In  jene  Welt  der  sogenannten  „Uebe"  mithin . . . 
Der  Schwierigkeit,  welche  dem  S|MriiiMnu>  ils  einem  wissentduft- 
liehen  Prafalene  in  seinen  einzelnen  Teilen  nnd  Spaltungen  la- 
haftet,  eattprieht  et  aar,  wenn  der  Dichter  aebea  pa|ckola|M> 
wcalgiteas  elalgcnudea  deatbu«  Voiglage  UabctKlflielMa  mäk, 
wie  die  ErRHIAng  der  FMphcselnng ,  die  Fran  LonI  einem  Hcrra 
ll.inkdirektor  über  das  UUU  drolur.de  rnglLitk  maehi  .  I.i'  ■lit- 
set  Herr  UankdirekU»  and  sein  würdiger  Freund,  der  Herr  äcbul- 
rat,  lud  Tante  Bc«  nnd  «tslichc  andere  Zweibeinigkeitiai  dm: 
sie  Bind  lUa  Mennchen,  die  uns  nicht  gefallen  nad  die  noch  da 
DtchtcT  nidit  gefallen,  denn  sie  aiad  KMageiiter,  Krimer,  Vhi* 

Ilster,  F.ngherz.ler.  liurcli  Julius  Gtofics  ges  irnles  kUnnllenschiri 
Schaffen  gehl  aber  allenthalben  in  starker  NachdrückUchkcit  das 
Beitreben,  alles  Niedrige,  Kleinliche,  Verbissene,  Verkrümmte,  Ge* 
bfoebeac,  splrslig  Verkrampfte,  schleimig  Gcmeiae  sa  beklmpiira 
und  sn  vernichten  ...  Et  mal!  eitler  spateren  eingehendeten  WSr- 

diglUg  (jruUe:,  vurlieballen  hlcilien,  diesen  /ug,  der  besonders  in 
seinen  grolkren  Hrosaschiil'iL-n  dtutlieli  und  kantengeschliffen  her- 
ausspringt, im  Zusammenhange  n^icbzuwcisen.  —  Der  EhcgcnulU 
I  Kraa  Loni%  Herr  Profeseor  Hermann  U.  —  warum  Obrigens  kein 
«oller  Name?  —  ist  iwar  sehr  prisis  geformt,  atter  doch  ein  elwat 

lU  einseitig-trister,  Uü  lilferenzierler,  zu  bciKiufiger  (jesell  Der  l>ok- 
I  tor,  also  iler  inaniiliehe  „Held"  des  Komans,  setzt  mit  seinem 
KrQckstock  —  er  ist  Invalid  -  zeitweilig  etwas  su  scharf  in  dir 
Augen  fallend,  wie  in  diskreter  Koketterie  beabsichtigt,  tot  aicb 
hin.   Ober  Alles  aber  hesehlffigt  ims  PVan  Loni,  diose  Dame,  die 

uns  to  sanft  hei  der  llan!  nimmt,  so  keusch  zwingend  mir  »ich 
führt,  die  leise  nur  andeutet,  uns  aber  mit  ihren  schweren,  ahnungs- 
liefen  Jenseilsaugen  so  wissend  anblickt,  unter  deren  kleine,  erden- 
made  Faße  wir,  arflUlt  von  uacndlichem  Mitleid  and  aaendlicbcr 
Sympathie,  roaenbcttreote  Decken  und  Teppiche  breiten  mOcb- 
ten  .  ,  und  deren  veriönende»  Hin  lUiSi  hsecSen  .lUi  den  Bezirken 
dieser  Welt  uns  so  »ehr  ergreift,  daß  utu  eine  scheue  Tiirine  nur 
hegllckt  nad  nIdit  «aifagen  macht . . .    Hermann  Conrad!. 

Rudolf  Limlau  Der  lany>  HoPKaJa».  Berlin  i»4i 
Verlag  von  F.  und  F.  Lehmann.  Out  Bach  entblh  vier  luiJiii- 
laagca,  voa  deaea  die  cnle,  «r^ehe  Mfaea  Titel  hfttlawt  14 
jedenfalls  <!ie  wertvollste  ist.   Der  lange  HolHader  facfaaadclt  «in 

intercttanteb  p^vi  hologischcs  Problem.    Der  Held  der  Ertlhlsog 

gerät    Un>eli;lbiii;elWelsi    in   .ieii   Veriliuhl,    :.Ua  der   K.isst  'Iis  l'f- 

schüft»,  bei  dem  er  angestellt  gewesen,  eine  Summe  entwendet  zu 
haben.  Zwar  wiid  «r  «an  Oerfeht  Mgespmchcn,  aber  —  seaper 
aliqald  baaicL  Und  dis  fUlt  Mch  aam  langaT  Holländer.  Er 
verzehrt  sich  la  dem  Gedanken  an  den  Makel  atif  seiner  Efcie. 

In  der  Zeil,  da  der  l.'nglückliche  »einem  geisti^jen  un^l  Vuipcr- 
lichea  Verfall  entgegengeht,  nimmt  außer  seiner  treuen  Oatiin  nur 
ein  Menaeb  noch  inaigcn  Anteil  an  »einen  Geschicken.  Dieter 
eiae  abc«  ist  der  wiridichc  Schaldigc.  Prab,  so  hcifii  der  Dich 
nnd  auch  der  Freund  In  der  Not,  wird  «on  seinem  CewIsieB  f 
tnelsen,  d.is.  njti  ilim  ril>er  BUihner.  den  langen  HollSndet.  ^. Tiof- 
beschworene  Unglück  durch  alle  möglichen  Liebesbeweise  austa- 
gleichen ,  ohne  indessen  den  Mut  tu  einem  oflcnon  Gantlndiiis  an 
finden.  War  er  vorher  der  Verderber  BttAacn,  to  wird  ar  jeBt 
sein  Itetter,  denn  nur  der  anfopfenmgtvollcn  Tdlnaha«  und  Hl^ 

gebung,  die  ir  ^eineln  neU'  ii  l'reundc  widmet,  hat  es  dieser  SS 
danken,  daß  er  seinem  zehrenden,  drilekenden  (iemUtszustaadc 
nicht  ganz  erliegt,  Üa  scheidet  Prati  plötzlich  aus  dem  Lcbca, 
elBC  Hauaauchimg  in  seiner  Wobnuag  ergiebt  auf  das  DeudidMic 
seine  Schuld  und  die  Unichuld  des  langen  HtiDlndert.  Nun  toBli 
iiiiir.  nieinni.  A.AS  Ali  letztere,  wie  von  einem  Banne  befre:!.  '"f- 
aimen,  daß  ihn  aber  auch  tugicich  ein  tiefer  Grimm  gegen  den- 
jenigen crfasMen  werde,  der  Ihn  na  den  Rand  des  Veideihms  g^ 
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brach;  nn<i  sein  l.cbiniijlück  fUr  eine  Rcilu  von  Jahitn  vcrnichtcl 
hat.  Aber  die  KreumUrhiifl  and  Dankhürkril  hnlKii  so  liefe  War- 
leln  in  ihm  gctchUgcn.  daß  er  bei  der  Entdeckung  von  Pratii 
Vcrbi«chcn  in  4ic  Watte  sasbricfat:  „Der  Aimel  Waa  moft  er 
gBÜitai  kibnl"  Der  Gednke  n  die  CwtuewqtleB  de»  Fktn- 
dee,  n  des  Vatfaut  deiwlbea,  n  die  VltUHttm,  die  er  iw  flw 
cnpfMiEeB,  Ist  stiricer,  alt  der  Mi  die  ntreMberen  Leldca,  deren 
LIr5.<chc  ;  i  s  r  I'n  c  '.il  fllr  ihn  si-Ibst  Bcwcstn  ist.  Die  Schwermut 
welclil  tui  lj:  nur  n  1.  Ii  Mm  m  irirtn  vfnlUiilettcn  licmUl.  vielmehr 
tteigeit  sie  sich  iii  Utin  .M:ii)'.  dwü  sie  ihn  tum  Selbstmord  Ircibl. 
DlcecT  Schlatt  bcrShrt  in  der  Dar»tcliung  Liodaiu  dorclieiu  folge- 
richiif ,  je,  er  etgiebi  tieli  nii  Notwendigitdt  ns  iam  CkeialrtcT 
dee  luacen  HoDlndm,  der  gm  vormdriiek  datdbfiMbn  ist  Die 
BnlhlinK  dttefte  aMBelwin  t«  lang  eracMnen,  alm  die  Breite 

cri^ebt  sich  woM  aus  dem  crfoIgniLlicn  Ilthrt-.  ln  ti  ili  s  \'i  rC.  .m  r», 
den  Schluß  auf  einer  mdiilichtt  bichcrtii  [sxcholügiscliLu  (.ruml- 
lage  uufiubauirii  l-'i-.-  i  .i  i  tiuhtt  ile»  NegcrfUrMen  Mioko  Konngo 
iM  uns  etwas  zu  ['h.int«stiiich,  auch  spielt  hier  ein  Aberglaube  mit. 
der,  da  er  nicht  weiter  aufgeklärt  wird,  mlrclieBlialt  berUhrt. 
„Tien  bia  in  den  Tod"  iit  m  eisAick  and  gewSimUcfa  in  der  Kr* 
öadmg,  daB  mr  ^  lilbedie  Dtntdiwig  den  abfenvuien  Vor- 
wnrf  ein  gewiuei  Interesie  verleiht,  welch«  übrgcns  keine  be- 
deutende Hohe  erreicht.  Auch  „Der  Abend"  ist  eine  (beschichte 
wie  hundert  ander«;  Ohm  Usonders  durch  Tiefe  der  Gedanken 
oder  fesselnde  Eigeuürt  nus|(czcichnel  tu  sein,  schildert  sie  doch 
eine  alltägliche  Kcgebcnhcit  recht  gemütvoll  und  sinnig.  Gut  ge- 
achrieiteB  ilad  alle  «icr  BrriUwigen,  bedcntcnd  itana  aar  J)tT 
lange  Hnülnder"  geaaaat  werden,  der  als  BrnpAMoag  i>f  daa 
ganae  Bach  dienen  mag.  J.  R,  Cr. 

Ob  »Ott  beachteHwertaa  Bndi  ancbeiBt  aoelNB  in  J,  C  C. 
Bnm'  Verlag,  Waden  t.  W.,  *m  Pe«d«r  Wehl:  „Ana  dem 
früheren  Frankreicll".  Dieae  sieben  kleineren  Abhandlungen  sind 
von  dem  bekannten  Dramaturgen  in  der  bcwuUlen  Absicht  Be- 
selin in  Jt:n  Voiwurl  zu  begegnen,  der  ihm  wegen  »einer  un- 
umwandenrn  und  kUhncn  Verurteilung  dia  Schmarotierweaens 
AaaaKaischcr  Bahnenware  auf  unserem  bciaiiaclveo  Theater  von 
«taaa  geariaaan  Teil  der  detUachen  Pieaae  —  naa  liewil  aie  sdwn, 
dieae  Braven  —  nicht  enpart  geblieben  tat,  er  venutcOs  die  ten- 
aBaiicheB  BtthnenschOpfungen  aus  kopfloaer  Beacbrinktheit  und 
vornttcilavoller  Unkenntnis  des  ganzen  geistigen  L^ebens  unserer 
gallischen  Nm  hli.ur.  Dieser  iroruTtc  il^vc-lh  n  l  r^  iUbi>it;l.i  ii  ilie 
Spille  abxnbrecheu,  ist  dem  Verfasser  in  vuUsIem  MaLie  gelungen. 
Mit  feSnalem  Kunsturtcii  and  tiefstem  Wissen  dringt  er  in  seine 
GegcniOnde  ein.  die  er  dem  Lcaer  durch  acve  Beohachtangen 
■ad  aiaan  ^biaandaii  StO  ao  aaaiehead  «oMnuagan  «alA,  daft  er 
aich  gam  daa  Badagana  dar  StoflTe  gefallen  MOt  Unter  den  da- 
selnen  Abhandlnngen  Ist  besonders  eine  Studie  dher  Tranifisiache 
Kr.-iucnbricfe  »egeu  der  N'euliei;  de^  Vurwuifes  Hiuieheinl.  Dnd 
dürfte  einer  etwnigen  spiitcrrn  ünsfiibrlicheren  Arbeit  über  diesen 
SU  llberr.tselienJen  Erfolgen  führenden  Gegenstand  zum  Ausgang 
dienen.  Von  Margarethe  von  Vaiola  bis  auf  Madame  de  ütaSl 
laaftn  die  CharaktatiMiken  der  «aa  ihraB  Briefen  anaifricrlen  geiat- 
raichao  Fraaeo,  to  dafl  wir  elnea  lieferen  Blick  la  die  weibliche 
Fkyclie  ta  werfen  vermSgen  ab  in  der  Beobacbtnag  des  aich  ver- 
stellenden Lebens,  Voll  feinster  Itcmerkungcn  sind  .lurh  die  Ka- 
pitel Uber  Robespietre  als  Dichter,  und  der  hebeiiswUtdige  Hin- 
weis auf  das  an  der  litterarlschcn  Welt  fast  spurlos  vorüberge- 
gangene, 1867  veröfTentlirhte  Tagebuch  Alfred  de  Vignys.      v.  S. 

Dicalerwegs  ..PopuUfe  Hiinmelakunde  und  Mathema- 
tiache  Qeograpliio".  Oieia»  aehon  iXngat  anf  aeiae  Braachbarkeit 
erprobte  Werk,  wcichea  in  einer  II.  Aaflag«  in  der  Bearbeitung 
von  Wilh.  Meyer  und  Selmal.e  vut  uns  liet;t.  ii.it  .  ,t  1  mil  1  r 
lieh  bedeutend  gewonnen;  wie  dasselbe  im  lest  in  vuik.itumhi  her 
An  sich  nicht  nur  an  die  wüSbegierigc  Jagend  wendet,  sondern 
auch  den  .Mlgcmcingcbildeten  die  BrgehoiaB«  der  Aatronomie  in 
McbtrettHeher  Fora  aaglngUch  mache»  wil,  M  tat  aidi  in  dieaar 
■annun  Auflage  durch  vota«(Behe  yoHhlldar  aial  AUriMangea  kB 
Teat  dafür  gesorgt,  daS  die  baachiieheMiBiMlMrkHngeii  in  owled- 


sehe  Darstellung  einen  p;issen'b.n  Vu-iItiu'..  »iii'unden  haben.  Wir 
«mpfchlcn  daher  dos  sehr  billige  Werk  jedem  lictchrung  Suchenden 
sDT  Aaadtafang.  (Verlag  von  Einfl  ColdackuM«,  Berlin.) 

Bohnenschau. 

'         Am  Münchner  Hoftheatar  giag  am  I.  Jani  Shaketpaaica 
„KBaig  Laar"  in  dar  baraha  heaprachciMn,  vaa  Rid.  Genf  a  he- 

regten  vereinfachten  Bahneneinrichtung,  lll>er  die  Bretter.  E*  iit 
abzuwarten .  welchen  Erfolg  dieses  Rxperifflent  fBr  die  Dauer  auf 

unser  schausiichtiges  l'uhlikum  haben  wird;  die  auserwlhllen  Zu- 
schauer dieser  ersten  Vorstellung  zollten  derselben  stürmischen 
Beifall. 

Harn  Herriga  neues  Stück  flir  die  VoUtabtthae  führt  den 
TUd  mM  Jahtfenadana  am  RMa":  daa  gnila  VoHcithaalar  an 
Wonne,  mkhaa  im  Herbat  aaMbat  wird,  hat  daa  SiBck  n»  Aaf- 

fOhrnng  crwotben. 

Im  Tcatro  ^^.t^st.l^it'  zu  Rc^ni  «■.fltti  lelit  \'>n  .ler  draOUl- 
tischen  (Jesellschnfl  licr.iriii  eine  Reihe  vun  \' orstellungeti  älterer 
it:ilienisehet  Bühnenstücke  gegeben,  die  soni  gesehichtlichen  Stnnd- 
ponkt  sehr  anaiebcnd  situl;  zuerst  kam  die  „Mandragola"  von 
MachUTalll  av  Aufnihrung,  jetst  lat  die  „Calaadra"  ««■  Bib- 
biena  an  dar  Kalhe.  Der  Beifall,  den  die  SMe.ka  tedan,  tat  vor 
allem  der  ZotenhalUgkcH  ihres  Inhalia  sa  verdanken. 

Am  Londoner  Court-Theatre  geht  gegenwartig  ein  «Irei.itiiges 
Schauspiel  von  Sydney  Grundy:  ..\  White  l.ie"  in  >z  iie.  das 
den  Versueh  UKieht.  Iii  Ibsens  .\rt  ein  gesellsLh.iÜlul;e.s  i'roblem 
ZU  bisen.  t  roll  der  mannigf;iehen  Fehler  gehört  das  SlUck  doch 
zu  (len  besten  der  neueren  englischen  Bflhne. 

IHThe  Kann  b;  the  Sca"  betitelt  aich  eine  BearbeilWig  dea 
Andf«  Thenrletadm  Ehmklan  „Jean  Marie"  von  PMetfcfc 
.  Wedraore,  welche  im  Londanar  VandavUle-Theatte  kMkb  an^ 

[  geführt  wurde. 

Am  Londoner  Strand -Theatre   gcUngle   kürzlirli   em  drci- 
.  aktiges  Lostapicl  „The  Scarccrow"  von  Charles  Thomas  aar 
AttIVkmfi  daa  bedankMch  aa  Aagiata  SiOeke  attameit. 

Personennachrichten. 

Emat  von  Wildenbrneh  ist  anUUUich  des  Schülcrfeale» 
von  der  FakiMt  Jana  aam  Decter  pMlaa.  ha«,  cnan  craanot 

worden:  von  Wlidenbrnch  atanunt  der  FaMpeelag,  mit  welchem 

die  Schillcrfcier  in  Jena  eröffnet  wurde. 

I>'r  ^/s[erreu:hiii  he  Ihihlet  Tbeudur  (iraf  II  e  U  s  sc  nsl  a  In  m, 
der  Zeitgenosse  und  Kreund  des  (jrafcn  Aucrsperg,  ist  am  2$.  Mai 
im  hohen  Alter  von  89  Jahren  in  Wien  gestorben ;  seine  anler  dem 
Paeadonym  Theodor  Staam  etadüenencn  Dichinngcn:  „SchaUan- 
rlaae",  „HeaperW",  „Rin  gam  BBfitr".  „Gedtchle«'  m.  a.  haben 
;  seinen  Namen  uichl  ar«ll  Iber  die  Gieaaen  aelMa  Valerlandea 

getragen. 

Die  Knibüllung  des  Denkmals  für  Wallher  VOB  dar  To- 
gclwcide  in  Bozen  ist  nunmehr  auf  den  t$.  September  d.  J« 
featgcselxl  /u  der  voraussichtlich  sehr  erhebenden  Kcier  werden 
alle  Freunde  und  Verehrer  dea  großen  Dichter*  miuelat  Rand* 

Seilschaften  haben  den  FadglHaa  aUc  dcakharca  BiMchicnngta 
togeiichert,  and  IcBaBCB  «Ich  dieselben  dicahaall|^idi  aiiM  Ligill* 
maHeaakarle  vom  Daakmalaus^ihuß  tu  Baaen  antelle«  lamea. 

Novellistische  Rundschau. 

England  Woher  nehmen  nur  die  Englander  all  die  Gedald, 
um  einerseits  die  l'nn'.-issi  n  von  nach  unseren  Begriffen  unflkMr- 
trulfen  langweiligen  Komanco  ig  lesen,  anderseits  zu  schreilMn? 
I  Wenn  maa  «an  anaaren  Venen  jcaaeitt  daa  Kaaala  aickm  ataikre 
hentin  NavdRHik  kaaMe,  ohae  aie  lelbat  in  ikct«  eignen  Lande 
beoh^ict  aa  haben,  "mSBla  man  aie  beinahe  IBr  Fanatiker  der 
langan  Weile  md  dar  Fadig!kcit  halianl  Gatt  aei  Danhl  bndet 


398 


Nr.  25 


dtr  liorhausgctiilJtlc.  (ii iiktiichc  uiul  ».ikTiMln  Sjnv,  \ii|kis 
eine  gciunde  P*ial>M  zu  der  in  giwiticn  Kreiden  herrbcticndrn 
Smenation,  so  daft  man  dictc  pilzariii;  cmportctiicScnde  Enthlnng»- 
and  ungnaDde  SensatioiiiUMcratttr  nicht  al*  dM  Wahnetchcn  eng- 
liichni  G«ialM  «uvtcliea  cemiKt  «ein  braadll.  O»  M  «.  B.  eine  ge- 
wIhc  OiMi,  valgo  Levtac  de  U  R«a<c,  die  dtefcr  dch  lungweilcn- 
llen  wWelC'  jedn  Jahr  xwel  blt  drei  ebenso  I:ii)t;w<.i1if;c  Romane  bxh 
eben  jener  llch  lansweilenden  Well  auftii>.)it,  un>'.  i»ai  mit  einem 
Paibo«  and  einer  Wichtigkeit,  dali  man  ^Inubcr.  mikhir,  Onid« 
hStte  die  Welt  Uberhaupt  geschaffen.  Da  wir  nun  iiiur  »is»en, 
diiß  Sil-  nicht  die  Schl5|ir<rin  die»er  unvollkommnun  W'tll  und 
ilirc^  v.<rtjnn)vchen  I  <  h<nv  ist,  s<^  ^wht  i,ie  ^uli  d;iiiul  lufrudtti, 
uns  >u  eriählen ,  wie  sie  in  dicwtn  ihr  vorweggeDommeneu  Falle 
Behandelt  butc.  Da  MCkt  Ii*  twt  «.  B.  la  Ihm  lettt«  Romui 
„Gailderoy".  j  Bde..  nll  «iBM  mioiopliit  Munt,  die  mlcr 
UaMMdea  auf  die  niiM  meneliliche  Gcicllachaft  weltbewegend 
einwirken  nfldle:  doB  et  nlnilieli  ein  thörichtcs  liefOhl  beim  Weib« 
sei.  die  Trculoliekeiten  de*  Itttitcs  und  die  Eiccnwilli^kellea  de»  ; 
Instinkts  Uim  Manne  ali  unveneihliche  Fehler  unzuselieB,  datt  * 
vielmehr  jede  Krau  diese  v»ii  dem  münnlichtu  W  esen  untertrenn- 
lichen  sogen.  Fehler  sich  /u  injitn  iiiük^l  zu  Qbersehen !  Diese 
schinutrt^e  (iesc  hu  htt:  hchtitii  iU  cm  erlistet nu-intcs  lum  nicht  zu 
»Bgen  dummesi  Viluktl  Llr  (lunits  \Vtl!virlii>iLrunt;!.vorhihI..i;i: 
betreffs  der  menschlichen  Natur  und  (Jcscilschalt  gemeint  zu  stin- 

Jhr  Mcluiw  Ronaa  bngt  tarn  etelkickl  dit  UmkehraBg  dieser 
Tbeoeiaa!  -  Da  M  nodi  «tec  ItaHcke  GcidiiclMe  eoB  Nn.  Henry 
MW.-  „Faathenton's  Story";  LddHtlan.  Langweile,  „Aittatioii", 
a.  gabt  Dinge  sind  da  mit  aoichcr  bdiegHelicB  Bteiie  gcscMIdert, 
dafi  e*  fast  den  Anichein  hat,  ea  giebt  nichts  besseres  hicnieden. 

—  Anch  Mra.  Muna  Cairdt  nener  dreibündiger  Roman  „'Fbc  Wing 
of  Air.Tcl"  gehört  in  diese  Reihe,  oliwohl  hier  die  wcltbcwc(;cniicn 
Thcunen  der  Vi  i  IVbsirin ,  Jircn  k^lnst'.irischir  Sinn  sie  von  d<  n 
I  ii  »rhniiicklosigktilen  derDuiil.n  rrrntirtlt.  mehr  in  den  Hintirtjrund 
tretLii.  ils  i>h  sie  nur  znntllig  in  ilie  Krzühlang  hercinraglen.  ,,Is 
nutiiuigc  a  iiiilure?"  war,  wie  man  »ich  erintiem  wird,  die  von 
Mona  Caird  im  vorigen  JahM  nr  MfesiUdM«  Awdaandenetaaiig 
aoTgcworren«  Frag«,  in  der  bereha  die  naeh  ifaier  Aniiclit  tichtigv 
Antwort  elogeacMos&en  lag.  Der  neueste  Roman  dieser  Dame  iit  | 
natttrUcb  nlehla  weiter  als  eine  lllaslration  dieser  Antwort.  —  DieM  ) 
Ar  die  hcnllge  englische  Novellistik  hcinabc  typischen  Romane  : 
etweiten  genügend,  wie  dieser  l.ittcratur  fast  gltnzlich  ein  kUnsl- 
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meisterhafte  Ptycholugie  der  Charaktere  geben  diesen  Schöpfungen 
«inan  baModcKS  Rds.  ^ 
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Eine  Episode  aus  den  Schüren. 

Von  Gatlav  af  1 1  l  i>  r  ^t  j  nim. 
Einxife  vom  Vaduaer  genehmigte  Übemtiung 
««n  B.  Braaacwattar. 

Es  war  im  Spätherbst  in  einer  Sonnabendnacht. 
In  der  Scheune  wurde  gescherzt  und  getanzt.  Erik- 
son  hatte  endlich  sein  Versprechen  gehalten  und 
seine  Erlaubnis  zum  Erntetatu  gegeben.  Drinnen 
ertönte  die  Handharmonika,  vermischt  mit  dem 
Trampeln  der  Tritte  der  Tanzenden ,  und  trat  man 
an  die  Thüre  heran,  so  sah  man  ein  Gewimmel 
hupfender,  tanzender  und  lachender  Kure,  eingehQllt 
von  einer  grauen,  flimmernden  Staubwolke,  durch 
welche  der  schwache  und  flackernde  Schein  einer 
elenden  Stalllateme  hindurchdiang,  die  an  der  Decke 
hing.  E.S  war  um  vier  Uhr  morgens.  Die  Kräfte 
der  Tanzenden  fingen  allmählich  an  nachzulassen, 
einer  und  der  andere  von  den  Älteren  hatte  sich 
bereits  zurückgezogen,  um  in  Ruhe  seine  Müdigkeit 
oder  leinen  Rausch  auf  einem  Heuboden  auszuschla- 
fen, tmd  draußen  auf  dem  Hüi^t  l  s.ih  m.in  (iis  oinc 
oder  andere  Paar,  den  Arm  um  den  Leih  des  Andern 
gelegt,  sich  in  das  Dunkel  der  Nacht  fortschteichen. 
Schließlich  verstummte  auch  die  Handharmonika, 
die  Tanzenden  standen  hier  und  dort  in  (Iruppen, 
keuchend  und  rot  vor  Anstrengung,  trockneten  sich 
den  Schweiß  ab  oder  spülten  den  Staub  im  Halse 
mit  ebiem  Schnaps  oder  einem  Glase  Bier  hinunter. 
Zuletzt  fingen  einige  der  älii  ii  n  Mildchen  an,  nachilem 
sie  eine  Weile  einander  ange.schen.  die  Kopftücher 
geordnet  und  einander  an  den  Ärmeln  gezupft  hat- 
ten, Abschied  zu  nehmen.  Andere  folgten  ihrem 
Beispiel,  und  bald  zogen  die  Fremden  den  Hügel 
hinunter  und  zur  See,  während  ein  anderer  Teil  der 
Jugend  den  Weg  über  die  Höhe  nahm,  wo  ein 


schmaler  Rand  der  aufgehenden  Sonne  bereits  her- 
vorzugucken begann.  Es  wtirde  auf  dem  Hofe  wie- 
der still  und  einsam,  die  Stalllaterne  .sah  in  der  Mor- 
gendämmerung wie  ein  mattes  Pünktchen  aus,  nnd 
in  der  Ferne  von  der  Höbe  her  vernahm  man  die 
Handharmonika.  Nur  die  alte  Frau  Erikson  und 
eine  der  Mägde  gingen  zwischen  der  Scheune  und 
dem  Wohnhausc  hin  und  her,  um  die  Gläser  und 
Fhisdien  hinaufzutragen.  - 

n.i  kam  ein  Paar  aus  dein  Walde  heraus,  der 
auf  iler  andern  Seite  iles  Hofes  lag ,  und  ^ng  lang- 
sali)  den  Hügel  hinunter  nach  der  Höhe  ZU.  Als  sie 
in  die  Tiefe  des  kleinen  Thaies  gelangt  waren,  setzte 
der  weibliche  Teil  des  Paares  sich  nieder. 

„Ich  kann  nidit  weiter,  Kirkhen.   Es  ist  rein 

unmöglich  " 

Er  blieb  unschlüssig  stehen  und  sah  sich  um. 
„Es  ist  zu  dumm,  daß  Dn  so  sdiwach  bist.** 

,,Ja,  ich  Weiß  nicht,  was  mir  heute  ist.  Ich 
habe  ein  so  seltsames  Gefühl  in  der  Urust.  Ich  habe 
gewifi  so  viel  getanzt  —  ich  vertrage  flas  nicht, 
weißt  Du 

,Ja,  was  sollen  wir  denn  aber  anfangen?  Du 
kannst  doch  hier  nicht  sitzen  bleiben.** 

Er  setzte  sich  neben  sie  auf  das  Feld  und  fing 
an  ihr  blondes  Haar  zu  streicheln,  das  unter  dem 
schwarzen  Kopftuch  herabfiel.  Darauf  legte  er  die 
eine  1  lantl  ge^en  ihre  Wange  und  küßte  sie.  Sic 
lächelte  leicht  und  lehnte  ihr  Haupt  mit  emer  Be- 
wegung der  Müdigkeit  gegen  seine  Schulter. 

„Ks  geht  bald  vorüber",  sagte  sie.    „Laß  mich 

ein  wenig  ruhen  Es  geht  vorüber.  Wenn 

ich  nur  nicht  arbeiten  mußte,  wenn  ich  heim  konmie" 

Sie  sah  so  bleich  aus,  daü  der  Jüngling  ängst- 
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lieh  wurde  und  hastig  se  inen  Kopl  zur  Sciti-  bog, 
um  ihr  besser  ins  Gesicht  hUckcn  zu  können. 

„Du  bist  wirklich  krank,  weißt  Uu",  sagte  er, 
„Du  verträgst  nkht  SO  viel,  wie  die  andern  MSdchent* 

Und  voll  Angst  datOber,  daß  er  mit  ihr  aUein 
war,  fügte  er  tiinzu: 

„Komm  und  versuclie  Dich  xu  erheben,  ich 

wcnlc  Dich  über  die  Berge  ins  Boot  tragen.  Es 
gt  ht  mein,  dali  Du  liier  noch  länger  sitxest." 

Sie  entzog  sich  ihm,  blieb  aber  mit  den  Hlmlcn 
im  Schoß  sitxen. 

„Das  kannst  Du  nicht",  sagte  sie  schersend. 

„Ich  kann  das  nicht  =  Das  Wäre  noch  schöner 
Komm,  dann  sollst  Uu  sehen." 

Er  bog  sidl  nieder  und  ergriff  sie  um  den  l^ib, 
um  sie  riTi)>ontuheben. 

„Komtn  nur!  Was  in  Jesu  Namen  glaubst  Du, 
ich  kann  Dich  nicht  tragen,  die  so  leteht  ist.  Eine 
halbe  Viertelmeile." 

Das  Madchen  sah  sich  um,  um  m  sehen,  ob 
Jeinaml  .ml  nIc  Acht  gab  Dir  Sdnne  war  soeben 
aufgegangen,  der  Nebel  jagte  wie  (hegender  Staub 
durah  die  BSume,  und  das  ganze  Thal  war  still  und 
(ide.  Nein,  es  war  Niemand  da,  der  sie  sehen 
konnte. 

Da  legte  sie  schnell  beide  .'Xrnie  um  seinen 
HaU  und  ließ  sich  von  ihm  emporheben. 

„Gott,  wie  ich  Dich  gern  habe",  sagte  sie,  in- 
dem sie  sich  fest  gegen  ihn  drückte 

langsam  und  vorsichtig  trug  er  sie  von  dannen, 
lieft  sie  selbst  über  den  Zaunsteg  klettern,  der  das 
Roggenfeld  abschloß,  hob  sje  wieder  auf  und  schritt 
dann  auf  dem  schmalen  Pfade  über  den  ücrg  weiter. 

Aber  die  alte  Frau  Rriksun  hatte  durch  das 
Fenster  gesehen,  wie  sie  sich  entfernten.  Sie  sagte 
zu  Ffiemand  etwas,  aber  sie  schüttelte  den  Kopf 
und  dachte  bei  sich  ini  Still<'n 

,J>as  nimmt  kein  gutes  Hude.  Karl  hat  ja  nur 
so  viel,  um  selbst  knapp  davon  leben  zu  können.** 

•      *  ♦ 

Kail  Jonhon  war  auf  dcni  I''cstlande  geboren. 
Er  war  klein  von  Wuchs,  hatte  ein  bleiches,  bartloses 
Gesidit,  das  von  blondem  Haar  umgeben  war,  und 

ein  Paar  hellblaue,  lebhafte  Augen,  sowie  eine  gerade 
Nase.  Es  ruhte  etwas  l'eines  und  Aulgewecktes  ulu  i 
seinem  Wesen,  zugleich  aber  war  er  munter  und 
aufgelegt,  wie  wenige,  und  immer  dabei,  wo  es  Ver- 
gnügen und  Tanz  gab.  Sein  Vater  war  bei  dem- 
selben Hari'ii.  \  |>\^  dem  I>iksoii  srinen  I  Inf  gepachtet 
hatte,  Köthner  gewesen.  Als  sein  Vater  starb,  war 
Karl  siebzehn  Jahr  alt  und  trat  bei  einem  Bauern, 
der  auf  der  Stu!v,-ite  der  In-^el  wohnte,  als  Knecht 
in  den  Dienst  L)i)rl  blieb  er  drei  Jahre,  dann  kam 
er  zu  Erikson 

Es  geschah  unter  ganz  eigentümUchen  Verhält- 
nissen, daß  er  dort  ins  Haus  kam.  Am  letzten 
Weihnarlitstage .  den  <  i  ii<><  Ii  bei  meinem  früheren 
Herrn  war,  waren  die  Knechte  zur  Weihnachtsmette 
gefahren.  Am  Abend  vorher  war  es  lustig  zugegan- 
gen, und  am  Morgen  steckten  sie  die  Branntwein 
Hasche  in  die  Tasche,  als  sie  sich  auf  den  Weg  be- 


gaben. Es  war  ein  dunkler  und  kalter  Wintermor- 
gen, imd  CS  knarrte  grimmig  unter  den  Schlitten- 
kufen, während  sie  auf  den  schtcchtgcbahntcn  Wegen 

'  dahinfuhrcn.  Es  ging  langsam,  ihre  Khiidcr  waren 
nicht  sond«  rill  Ii  dick  und  man  konnte  anch  iiirlu 

I  gut  nebenher  laufen,  um  sich  zu  erwärmen,  denn  der 

I  Schnee  war  tief  und  die  Wege  hoi)K-rtg.  Da  machte 
denn 'die  Flasche  die  Runde  und  sie  tranken  Alle 
mehr  als  dnen  Schnaps,  bis  sie  an  Ort  und  Stelle 
gelangten.   So  waren  sie  denn  sehr  munter,  als  sie 

'  in  die  Kirche  kamen. 

'       Karl  Jonson  war  der  Atlermuntcrste.   Er  war 

der  jüngste  und  ans  Trinken  nicht  gewöhnt,  wenig 
stens  weniger  als  die  Anderen.    Später  besann  er 
I  sich,  daß  es  ihm  schien,  der  Gang  wSre  voller  I.«ute, 

als  IT  in  tli<-  Kirclu'nb;ink  hineingehen  sollte,  und 
ilal.s  er  aus  Vollem  Hals«-  sang.  Weil  er  meinte,  das 
I  Licht  brannte  .so  lustig,  und  die  Menschen  sahen 
so  freundlich  aus.  Weiter  erinnerte  er  sich  nur,  wie 
der  Kirchcnwächtfrr  mitten  während  der  Predigt  kam 
und  ihn  Inn.iusgeli-itele,  unil  daG  alle  Menschen  in 
der  ganzen  Kirche  sich  umwandten  und  ihn  anglotzten. 

Im  Monat  April  wurde  er  wegen  Störung  des 
Kirchenfnedens  zu  Wasser  und  Rrot  venirteilt,  falls 
er  nicht  die  Hulk.-  bezahlen  wollte. 
I  Inzwisdien  war  er  zur  Ziehzeit  bei  Erikson  in 
I  den  Dienst  getreten,  der  eine  Meile  weiter  wohnte. 
Denn  er  war  es  überdrüssig,  alle  .Menschen  davon 
reden  zu  hören,  wie  betrunken  er  in  der  Kirche 
gewesen  wäre.  Vor  Gericht  sagte  er,  er  würde  die 
Strafe  bezahlen,  und  am  Vierondzwanztgsten  zog  er 
zu  Erikson 

Als  er  einige  Tage  dort  war,  kam  der  Geschwo- 
rene eines  Mittags  dorthin,  während  Alle  gerade  bei 

Tisch  salVn  .Mle  wußten  ja,  warum  er  kam.  .ilver 
Niemand  hatte  Karl  gefragt,  ob  er  bereits  die  Stralc 
bezahlt  hätte  oder  ob  er  fiberhaopt  das  Geld  dazu 
besäße. 

Grüße  wurden  ausgetauscht,  ohne  daß  sich  Je- 
mand riliob  Schließlich  bat  I!rikson  den  Neuange- 
kommenen, Platz  zu  nehmen.  Der  Geschworene 
setzte  sich  auf  einen  leeren  Stuhl  am  Kamin  und 
hustete. 

„Ich  komme  zu  Dir,  Karl",  sagte  er  nach  einer 
Weile.   „Hast  Du  Dir  das  Gekl  beschafft?« 

..Nein",  \<  rset;ru-  Karl,  ohne  von  dem  Ström- 

ling-Sti-ller  .IUI zusehen. 

„Ja.  d.tnn  mußt  Du  wohl  auf  einige  Tage  mit". 

meinte  der  Geschwurene 

Karl  schob  den  Stuhl  vuin  i  ische  zurück  und 
verbarg  sein  Gesicht  einige  Augenblicke  in  den 

1  lamlen. 

„Ich  dachte  daran,  zu  fragen,  Bauer,  ob  Du  mir 
nicht  helfen  wolltest",  »agte  er  zu  Erikson. 

Erikson  antwortete  nur  mit  ein  paar  unverständ- 
lichen Tönen  und  sah  mit  einem  schnellen  Bück 
nach  dem  K.iinin  l'iii,  seine  l'r.i\i  si.uut  und  den 
Brei  aufgoß.  Der  Geschworene  sah  sich  einige  .Male 
um  und  saß  dann  unbeweglich  da  wie  vorher. 

„Ks  sind  fünfzehn  KiksdaleT*',  murmelte  Karl, 
aber  seine  Stimme  bebte. 
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„Das  ist  verdammt  viel  Geld  in  solch  schlechten 
Zeiten",  brummte  Eritcson,  ohne  aufzusehen. 

Ti  m.  Hcinr  I-Vnii .  hattr  ^'estandcn  und  alks  an 
gehört,  ohne  ein  Wort   zu   saj»en.    Abt-r  nun  sah 
sie  ihren  Mann  an  und  sagte  dreist  < 

„Das  mußt  Du  doch  schon  thun,  Erikson.  Es 
ist  zu  schade  um  den  Jungen,  daß  er  das  auf  sich 
sitzen  h.ibcn  S4>li,  dalS  er  wegen  einer  solchen  Klei- 
nigkeit hat  ins  Loch  müssen.  Er  kann  es  ja  später 
abverdienen,  wenn  er  hier  bleiben  darf,  bis  es  abge- 
zahlt ist.  —  Das  wirst  Du  doch  tbun,  Karl?**  fügte 
sie  hinzu. 

Karl  sah  aul 

„Ja,  darauf  kannst  Du  Dich  verlassen,  Bauer", 

sagte  er. 

Es  trat  wieder  eine  lange  Pause  ein.  Aber 
zuletzt  sagte  Erikson,  als  wenn  er  mit  einer  ver- 
wickelten Redienaufgabe  ins  Klare  gekonunen  wire: 

„Ja,  wenn  Du  es  spiter  bei  mir  abverdienen 

willst  — " 

Und  auf  diese  Weise  konnte  Karl  bei  Erikson 

bleiben.  

Es  war  an  einem  Sonntagabend  im  Oktober 

und  die  Sonne  leuchtcfr  klar  und  kah  iil>er  Jas 
kleine  Thal,  wo  die  Felder  ncugeptlügt  waren  und 
die  feinen  Hahne  der  Herbstsaat  anfingen  henror- 
zusprießt  n  Dms  Hofgebäudi-  warf  «  im  n  dunklen 
Schlagschatten  über  die  Stfinflicscn  vor  dem  Erker, 
und  auf  dem  Hügel  an  der  andern  Seite  des  Thaics 
qiielten  die  Sonnenstrahlen  ihr  lustiges  lierbstspicl 
zwischen  gelbem  und  rotem  Birkenlaub ,  dunkel- 
grünen Eiclunblättern  und  den  leinen,  niattgelben, 
welken  Halmen  des  langen  Waldgrases.  Hie  und 
da  ging  dn  Windstoß  durch  die  Baume  und  die 
Blätter  rieselten  hernieder  unil  la^^'crtcn  sich  sanft 
auf  dem  weichen  Lager  früher  abgelallener  Blätter 
unter  dem  Baume. 

Karl  liatte  eben  einen  Brief  von  Klara  erhalten. 
Sie  hatte  Erlaubnis  bekommen  zu  ihrer  Mutter  heim- 
zuziehen, die  Witwe  war  und  in  Stf>ckholm  wohnte. 
Nun  schrieb  sie,  sie  hätte  ein  kleines  Mädchen  be- 
kommen, das  zugleich  das  setntge  wtre,  sonst  vrire 
sie  aber  frisch  und  gesund  und  sogar  recht  froh, 
obwohl  es  bisweilen  schwer  fiel,  weil  sie  wüßte,  er 
würde  sie  nicht  verlassen,  sondern  eine  Stelle  suchen, 
sodaß  sie  sich  zum  Herbst  heiraten  krmnten. 

Er  war  vor  der  Scheune  stehen  ^^eblieben,  nahm 
den  Brief  vor  und  stand  und  buchstabierte  ihn  noch 
einmal  durch.  Dann  setzte  er  sich  auf  einen  alten 
Baumstamm,  der  dort  lag,  und  vergrub  den  Kopf 
in  den  Händen 

Er  hatte  es  auf  alle  .Arten  versucht.  Er  hatte 
seinen  ahen  Dienst  gekündigt,  um  einen  neuen  zu 
bdcoomien,  in  dem  er  sich  veriieiraten  konnte.  Er 
grObelte  und  grübelte.  Es  schnurrte  in  seinem  Hirn 
wie  in  einem  Uhrwerk,  welches  in  Unnidnun^  ist 
Er  wußte  nicht,  was  er  anfangen  sollte,  und  kein 
Mensch  konnte  ihm  helfen,  kein  einziger.  Es  war 
doch  schrecklich,  d.iß  er  in  so  etwa-;  hiticin^^i'i.iten 
mufite,  er,  der  dm  Mädchen  niemals  na«  li^^t  tannt 
war,  wie  es  die  Andern  thaten.  Ihm  mußte  es  so 
ngdien,  und  die  Andern  gingen  frei  aus.  Die  Welt 


j  ist  hdchst  seltsam.  Er  hatte  von  einer  Streichhölz- 
i  chenfabrik  auf  dem  Wege  nach  Stockholm  gehört, 

von   deren   Arbeitern   rr   einen  kannte.     Und  die 
hatte  ihm  immer  als  Kettung  vorgeschwebt.  Dort 
mußte  er  doch  immer  ankommen  können,  unter  so 
I  viel  Arbeitern  wie  sie  hatten.    J<'tzt  kam  er  gerade 
[  von  da  her,  er  hatte  zwei  Tage  Urlaub  gehabt,  um 
sich  umsehen  und  nachhören  zu  können.  Aber  auch 
I  dort  war  alles  besetzt.   Nirgends  gab  es  einen  Platz 
für  ihn. 

Wenn  er  doch  hätte  einen  Platz  bekommen 
können.  Er  wollte  arbeiten  wie  ein  Pferd,  wenn  er 
nur  zum  Herbst  bitte  seinen  eigenen  Haushalt  be» 
gründen  können  und  es  ihm  nicht  länger  in  dieser 
Weise  gegangen  wäre.  Und  Klara  konnte  warten, 
sie  hatte  es  ja  gelernt.  Dann  konnten  sie  sich  hei- 
raten und  alles  würde  gut  und  schön  werden.  Er 
iScheltc  bei  dem  Gedanken  daran  und  sah  sidi  um, 
indem  er  den  Ko()f  schüttelte,  wie  im  Takt  KU  einer 
innerlichen  iMclodic. 

Aber  es  war  Ja  geradezu  unmöglich.  Er  hatte 
es  überall  versucht  und  er  wußte  in  der  ganzen 
Welt  keinen  andern  Ort,  wohin  er  sich  wenden 
konnte.  Er  fuhr  zusammen,  und  dann  saß  er  eine 
lange  Zeit  und  starrte  vor  sich  hin.  Er  war  zu  dem 
Baron  gegangen,  wo  sem  Vater  K&thner  gewesen 
war,  und  hatte  gefragt,  ob  vielleicht  eine  Kothe  frei 
wäre.  Nein,  es  w.ir  keine  frei.  Ob  er  keinen  Die 
ner  brauchte.  Nein,  er  wollte  keine  verheirateten 
Leute  mehr  haben.  Und  er  hatte  in  der  Stadt 
durch  andere  herumfragen  lassen,  überall  dieselbe 
Antwort  Er  meinte,  es  wäre  doch  ganz  mcrkwür- 
I  dig,  daß  ein  Mensch,  der  arbeiten  wollte,  keine  Ar- 
I  beit  sollte  bekommen  können,  daß  es  einem,  der 
sein  Unrecht  wieder  gut  machen  wollte,  nicht  glucken 
sollte. 

Und  wie  er  da  saß.  vergrub  er  den  Kopf  noch 
tiefer  in  seine  Hände,  und  er  mußte  daran  denken, 
daß  er  sie  so  unglücklich  gemacht  hatte,  und  daß 
sie  vielleicht  ihr  ganzes  Leben  lang  würde  mit  ihrer 

I Schande  sitzen  müssen  und  er  ihr  nicht  hellen 
kSnnte.  Er  brach  in  Thränen  aus,  und  warf  sich 
mit  dem  Gesicht  auf  die  Krdc  und  krümmte  sich 
und  weinte  und  schluchzte  wie  ein  Kind. 

Er  wußte  nicht,  wie  lange  er  so  gelegen  hatte, 
I  als  er  eine  Hand  fühlte,  die  seine  Schulter  rüttelte. 
'  Er  wandte  den  Kopf  und  sah  Frau  Erikson,  die  den 

Milcheimer  auf  die  I>de  setzte  und  mit  iiU;;st lieheiii 
I  Ausdruck  in  ihrem  Gesicht  sich  übci  ihn  hcrabbeugte. 
j       „Jesus,  Junge,  was  in  aller  Welt  ist  Dir  denn^' 

sagte  die  Frau,  indem  sie  noch  einmal  einen  ver- 
geblichen Versiuii  machte,  ihn  dazu  zu  t)e\vegcn, 
daß  er  sich  erhob 

Er  konnte  nicht  deutlich  reden,  aber  zwischen 
seinem  Schluchzen  konnte  Frau  Erikson  doch  soviel 

verstehen.   <ial.v  er  ein  M.idehell  ungliieklicl)  gemacht 

j  hätte,  daß  sie  niemals  wieder  brav  werden  könnte, 
daß  er  keinen  Platt  flnde,  sondern  als  armer  Bauern* 

knecht  sein  Leben  !an^  herumgehen  sollte  und  ihr 
nicht  einmal  mit  ilem  Kinde  weiterhelfen  könnte. 
Aber  da  wurde  sie  ganz  außer  sich. 
I       „Stehe  auf,  sag'  ich  Dirl"  rief  sie,  „und  liege 
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da  nicht  und  weine  so!  Wozu  soll  das  dienen? 
So  'n  grofier,  hnger  Kerl.  Es  ist  ja  gerade,  als 
wärst  Du  von  Sinnen.  Steh"  auf,  sag'  ich  Dir,  daß 
ich  hören  kann,  was  denn  eigentUch  los  ist." 

Er  erhob  sich  langsam  und  trocknele  säa  Ge- 
sicht mit  seinen  beiden  Händen  ab. 

„Hast  Du  keine  Stelle  gefunden?"  fuhr  sie  fort. 

„Nein,"  erwiderte  er,  ohne  sie  anzusehen.  „Es 
geht  nicht.   Ich  weiß  mir  keinen  Rat  mehr." 

„Du  weißt  Dir  keinen  Rat?  Hat  Pehrson  im 
Staby  Dir  nicht  einen  Platz  als  Knecht  bei  ihm  drau- 
ßen angeboten?  Da  hast  Du  es  ja  gut,  soviel  ich< 
vwjifl « 

„Aber  ich  kann,  es  nicht  unterlassen  an  Klara 

zu  denken  . . .  ." 

Seine  Stimme  bebte«  und  er  war  nahe  daran, 
wieder  in  Thränen  auszubrechen. 

„Weine  nicht,  Junge,  sage  ich  Dir,"  sagte  die 
Frau  und  üog  seine  Hand  herab,  die  er  torthihr  Qber 
die  Augen  zu  legen,  „weine  nicht,  sondern  höre,  was 
ich  Dir  sage.  Denn  Du  weißt  wohl ,  daß  ich  Dir 
Wohl  Will.  r)aruin  svin!  this  .Madchen  nicht  unglück- 
lich und  übrigens  auch  nicht  sdilechter.  Wenn  es 
nicht  jetzt  gdit,  so  kann  es  wohl  nächstes  Jahr 
gehen  " 

„Ja,  alx;r  — "   Er  stampfte  heftig  auf  das  Feld. 
„Das  ist  hier  die  reine  Hölle." 

,,Na ,  w'anim  wiH-^t  Du  es  schlimmer  machen, 
als  es  ist.'  Ist  sie  nicht  bei  ihrer  Mutter.'  Und  kann 
diese  nicht  nach  dem  Kinde  sehen,  wenn  das  iSIäd- 
chen  draußen  ist  und  wäscht?  Glaubst  Du  nicht, 
daß  Klara  so  ein  Mäddien  ist,  daß  Du  keine  Furcht 
zu  haben  brauchst,  wenn  Du  sie  ein  Jahr  lang  in 
Stockholm  allein  läßt?  Und  die  Mutter  ist  ja  gut 
gegen  sie,  so  daß  Du  Dir  deshalb  keine  Sorgen  zu 
machen  brniichst  Du  willst  doch  ein  Mann  sein. 
Dadurch,  daß  Du  weinst,  wird  nichts  gebessert,  lün 
anderes  Jahr  wird  schon  Rat  werden.  Dann  könnt 
ihr  euch  in^mer  noch  heiraten,  und  sie  ist  deshalb 
noch  gerade  so  gut.  Und  es  braucht  keiner  ein 
schlechtes  Wort  von  ihr  zvi  sMgen.  Man  kann  nicht 
immer  kriegen,  was  man  haben  will." 

Und  damit  nk:irte  Frau  Erikson  ihm  zu,  nahm 
den  Milcheimer  in  ihre  kr.äftige  Faust  und  ging  festen 
Schrittes  den  Hügel  hinan  und  ins  Haus. 

Aber  als  die  Frau  gegangen  war,  blieb  Karl 
noch  eine  ^iitc  Weile  stehen  imd  sann  nach.  Seine 
Gedanken  hatten  eine  amlere  Kichtung  bekommen, 
und  er  war -nicht  mehr  unruhig.  Ihm  war  zu  .Mute, 
als  wenn  er  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  einen 
recht  schweren  Lehmboden  aufzugraben  bekommen 
hatte.  Ks  sah  aus,  als  wenn  <r  ni<inals  im  stände 
sein  würde,  damit  zu  F,nde  zu  kommen.  Und  doch 
wußte  er,  daß,  wenn  er  nur  ordentlich  anfing  und 
Scholle  um  .Scholle  anl\;rub,  dann  würde  es  in  ein 
odii  zwei  Tayen  gemacht  sein.  Wenn  er  nur  nicht 
müde  wurde  oder  stehen  blieb  und  grübelte. 

Er  nahm  die  Mütze  auf,  die  ihm  ins  Gras  ge- 
fallen war,  setzte  sie  auf  und  spie  aus. 

„Man  muß  wohl  versuchen,"  tagte  er  zu  sich 
selbst.  I 


Und  dort  durch  das  herbstliche  i^ub  der  Bäume 
strahlte  die  Abendsonne,  und  die  Luft  war  klar  und 
kOlil,  recht  geeignet  zum  Denken  und  Arbeiten. 


Ein  Erfolg. 

Dem  Weber  Karl  Gottlieb  Hauptmann  in  Sch- 
nitz (Sachsen)  ist  es  gelungen,  achtzehn  Auflagen 
seint  r  ,, Deutschen  Volks-  und  Zeitgedicbte  verschie- 
denen Inhalts"  (SclbstverUg)  „in  zusammen  6.}  000 
Exemplaren  glücklich  zu  verkaufen  bei  Arm  und 
Reich,  Gelehrten  und  Laien,  auch  von  Sr.  Majestät 
dem  Kaiser  Wilhelm  1.  manches  wohlthuende  und 
ermunternde  Lob  zu  ernten".  So  stehts  im  Vorwort 
des  genannten  Werkchens. 

Da  der  Erfolg  der  Maßstab  ist .  mit  welchem 
heutzutage  Schrift.stcUer,  /umal  Dichter  gemessen 
werden,  so  ist  zweifellos  der  „V'olksdichter"  Karl 
Gottlieb  Hauptmann  einer  der  größten  Dichter  der 
Gegenwart,  er  beweist,  daß  die  „l.yrik"  noch  nicht 
zu  Grunde  gesungen  worden  ist  und  daß -das  Volk 
der  Dichter  und  Denker  „Gedichte"  kauft.  63000 
Exemplare  <lies<T  \'n!ks-  und  Zeitpedichte  hat  das 
hochgeehrte  Publikum  in  Preußen,  Sachsen,  Hamburg, 
Bremen  u.  s.  w,  gegen  Bezahlung  von  50  Pfg.  pro 
Stück  dem  Dichterkolporteur  abgenommen.  Mancher 
edle  Menschen-  und  f-itteraturfreund  hat  vielleicht 
Partien  a  uj  Stück  1  Mark  gek.tul!,  ilenn  „wer  nur 
irgend  begreift,  was  die  Dichtkunst  heißt,  der  fühlt 
beim  Lesen,  der  Hauptmann'schen  Gedidite,  daß 
derselbe  Teil  hat  an  dem  edlen  Dichternamen."  So 
sagt  Herr  Dr.  i>hil  (iuslav  Robert  in  seiner  am 
Schlüsse  der  Hauptmann  sehen  (iedichte  abgedruckten 
Kritik.  Da  außerdem  Müller  v.  d.  Werra,  ver- 
schiedene kritisierende  Ober-  und  Unterlehrer,  u.  s.  w. 
die  Dichtungen  wann  emjifohlen  haben  wer  unllte 
da  zu  den  Leuten  gehören,  die  nicht  begreifen, 
was  die  Dichtkunst  ist.  Wenn  ein  halbwcfs  gebil- 
deter Mensch  so  mit  der  Nase  auf  die  Vorzüglich- 
keit eines  dichterischen  Werkes  gedrückt  wird ,  daß 
er  begreifen  muß,  was  die  Dichtkunst  heißt,  ja, 
dann  kann  er  sich  doch  nicht  blamiensn;  er  kauft 
eben  dem  Dichter'kolportcur  seine  Voll»-  und  Zeit- 

LM-Jiclitr  ab  und  liest  zunächst  das  ..Programm"  deS 
Dichters,  welches  die  Nummer  i  tr.i^t 

„7.v»t  biti  ich  nur  ein  srhiichlcr  l.Mi: 
Vnd  weinr  ll.-irf'  i>t  >irn|it'l  il'rum; 
Doch  »ns  ich  tniihü^ini  ihr  rtilleih« 
Habcht  iiuch  bcu;hci(ten  nicht  nach  Rahm. 
Ich  ehfL'  <*ott  und  Mcn&chciiw ürdtr 
UikI  );rütilc  nicht  an  Allein  rum, 
Doch  bin  (l«r  Forn  and  Sabung  Bürde 
Ich  neb  viekt  VUni  «tbvImb  dmn.« 

Schrumm !  Abei*  es  ist  die  .Ausführung  solcher 
guter  Vorsätze  oft  sehr  schwer.  Das  i'ublikum  I  Das 
liebe  Publikum  will  Alles  wissen.  Der  Dichter  hat 
daher,  trotz  seiner  Versicherung,  nicht  an  Allem  "rum 
zu  grübeln,  doch  an  Allem  Vumgegrübclt :  an  der  Liebe, 
an  der  Bildung,  er  behandelt  den  Patriotismus,  den 
Glauben,,  das  Morgenrot  und  die  Unsterblichkeit 
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er  kämpft  Regen  die  orthodoxen  Ochsen  ebenso  wie 
gegen  die  heidenmäßij^en  Heiden.  Ja,  das  Publikum 
will  Alles  wissen!  Deshalb  ist  es  auch  ganz  über- 
flüssig, wenn  er  in  seiner  mit  „2"  ntunerierten 
,«Sdlwtlnographie"  fragt: 

„Will  wohl  der  lieb«  Leser  wiisen 
ElwM  von  iDcineiB  Lebensgaiig 

Natürlich  Will  er  Was  Wissen,  viell  —  und  der 
\icbi.'  Ltiscr  «  riahrt,  dafi  der  Dichter  dh  sIchaiKher 
Weber  ist,  daÜ  er; 

„So  m.incfii.n  VVechicl  durchgemnchl, 
S"  iiiuntli«;  I  liorhcit  auch  beklagt." 

Dem  harmlosen  Leser  wird  ferner  erzählt,  daß 
Hauptmann  „mit  adnem  enten  Eliebaftd  Sdiiflbruch 
leiden  muflte"  und  endlich  singen  Icann: 

iiSe  biilii«  Ich  Wk  Intr't  tdchMta 
Ilm  DudD  nU  aicaliuA  SaUl 
Bdm  Weben  m4  betai  DIcMn  hin. 
Zeitweilig  tA  ieh  Mcb  Vbum 
Vm  Ort  n  Ort,  von  Hmus  «u  Haiu, 
Um  meint  Lieder  aiisoU«<etL" 

Ein  praktischer  Mann,  da  Gedichte  im  Buchhandel, 
wie  Hauptmann  im  Vorwort  seines  Werkes  mit  Recht 
behauptet,  selten  den  gewünschten  Absatz  finden.  — 

Für  Bodenstedt  hat  man  jüngst  an  seinem  »ieb- 
aigsten  Geburtstage  eine  bescheidene  Ehrengabe  ge- 
MuAinelt  Hauptntann  wird  einer  sokben  Sammlung 
aicht  bedürfen ,  denn  er  sagt  itt  Nr.  4  vom  kolpor' 
tiorfelldeh  Dichter: 

„Wird  er  herb  inrQckgewiescil 
Und  TerXcIitlich  foit^ctchickt. 
Weil  die  GOtter  ihn  vcrliclkh, 
IJit:  io  manchen  reich  t>i:|;lULkt; 
So  IM  er  dennnrh  nicht  veria^;!, 
Ks  wird  d'rob  wieder  fr-.scli  gewagt." 

Der  liebenswürdige  Humorist  Hauptmann  kann 
also  auch  sehr  hartnäckig  sein;  er  läßt  nicht  locker, 
er  kommt  immer  wie-Jer  zur  Hintcrthürc  licrcin  L'nd 
wenn  er  abermals  hinausgewiesen  worden  ist,  daim 
hat  er  „Gefühle  im  Freien  I.  und  n." 

GeTühl  I; 

„l^&  mich  an  der  Schanhcil  weidea, 
L'nd  den  Sinti  tUr  Huimonie 
Kcbic  Unatere  Macht  Terleideo, 
Niclrt  dce  Schicknb  IraMte." 

Nr.  II  til  i  Tjcfühle  im  Freien  scheint  im  llcrb'^t 
oder  Winter  gedichtet  worden  zu  sein,  denn  dort 
beißt  es  von  der  Erde: 

,,tsl  sie  lueti  m.nuhinal  kalt  und  trübe 
Im  Ijanxen  bietet  <ic  doch  (ilUck  — " 

Hauptmanns  Riditung  ist  eine  fortscbrittlkbe : 

.,M:n;  der  Krci).l.>u1  iii  der  Sthofifunj;  RiMDen 
Sich  IUI  W  echsel  drehen  » ^e  er  will. 
VorwArli'  helüt  die  Lotung  ohne  SlmieB, 
Minuncr  stehet  ein  (jebildc  still." 

Trotsdem  kommen  wir  in  Deutschland  nach 
Hauptmanns  Zeitgedanken  Nr.  II.  doch  nicht  recht 

vorwärts: 

„Du  SdmMeiMiiachcn  scheint  Miwahr 
Zu  »ein  jetit  noble  Sache. 
So  mancher,  der  sonst  ehrlich  war, 
Sadu  aeit  dem  groOen  Krache  — 
Btsccgi  *«■  loM  GtaaderlDBi  — 


Woaiaiüidi  drfwi  Glldi  oad  Rvhm. 
ZumI  wma  er  oft  italit  and  hOrt, 

Daß  man  dem  Schwindel  hilft  nnd  ehrt  ' 

Für  die  „Kunst  der  Töne"  tritt  der  Dichter 
begeistert  ein,  besonders  für  die  Orgelt&ne: 

„ia  fa  TcB^ds  iMiTaiM  Haüea 
Hlr'  ich  Üire  Weifen  MtielleB, 

Vor  der  Macht  der  Melodie 
Schwindet  selbst  die  Blasphemie." 

Melodie  —  Blasphemie  I  Das  ist  keine  tjewöhn- 
liehe  Reimerei  Da  steckt  „was  derhinder"  sagt  der 
Dresdner. 

Daß  Hauptmann  in  seinem  „oritjinellcn"  Büch- 
lein nur  ein  Gedicht,  und  zwar  das  50.  mit  „Selbst* 
gedanken**  Oberschrieben  %at,  ist  wohl  em  Irrttun. 
la  diesen  Selbstgedanken  heifit -es: 

„Was  je  ich  erstrebt  und  erworben. 
Was  recht  ich,  »a»  unrecht  gethan, 
Wae  Ctttea  scacbeflt,  was  verdorbe« 
GehBrt  der  Veigugänheit 

Wie  die  anderen  j^roßcn  und  erfolgreichen  Dichter 
kann  sich  auch  Hauptmann  eine  kleine  menschliche 
Schwäche  und  Leidenschaft  gestatten.  Wie  Friedr. 
von  Schiller  ist  Hauptmann  ein  leidenschaftlicher 
Schnupfer.  Er  läßt  die  Schnupfer  in  seinem  Schnupfer 
lied  „hoch  leben"  und  fordert  sie  auf,  die  I  i 
„hodi  und  hehr"  zu  achten.  Trots^  singt  er  dann 
die  Gegnerinnen  der  Schnupferei  an: 

„Mag  auch  zuweil'  mii  l  iihuhagen 

Da*  kchöne,  lartere  (le>rhlechl 

Drein  schaun  und  uohl  vidi  AniDut  sagen, 

D.iß  doch  nicht  schicklich  fein  and  rccbt 

Die  uidiriiclie  .Schnupfcrei  — 

Ich  lieb'  kie  doch  und  bleib'  dabei!" 

Ja,  er  liebt  die  Sehnupferei,  aber  auch  die  Mld- 

chen,  der  alte  Trotzkopf,  und  singt  in  Gegenwart 

seiner  Schnupttabaknase  trotzalledero : 

„MUehealnS,  so  aflC  nd  wooiiif, 
So  «ni«iciteMd,  firlicli  aad  »«rai; 
Strahlt  dei  GMck  etKh  noch  •»  eomig 

Ohne  Lieh'  und  KnO  bleib's  arm." 

So  ein  Schwerenöter!  Ja,  ja!  „Nur  halb  freut 
sich  der  Mensch  allein,  es  möchten  doch  wohl  zweie 
.sein"  (Nr.  8.vi  die  es  aufrichtig  mit  einander  meinen 
und  die  einander  verstehen. 

Auch  Dichter  imd  Kritiker  mü.ssen  einander  ver- 
stehen. Humor  bleibt  Humor  —  auch  wenn  er  un- 
freiwillig; erzeugt  wird,  was  zu  beweisen  war  und  die 
früheren  Kritiker  de»  Hauptmami'schen  Werkes  nicht 
wissen  konnten! 

Da  aber  der  Humor,  der  freiwillige  wie  der  un- 
frei\villi(,'e,  eine  köstliche  Gabe  ist,  so  g&nnen  wir 
dein  Dichter  Carl  Gottlieb  Hauptmann  in  SebnitZ 
seine  neunzehn  vermehrten  und  verbesserten  Auflagen 
der  „Volks-  und  Zeitgedichte"  recht  herzlich  und 
wfinadien,  daß  das  Publikum  numnehr  begreife  „was 
die  Okditkunst  heifit". 

Dresden.  Hermann  Beyer. 
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Byron  und  Shelley. 

Von  Wilk.  Weigand. 

Wenn  man  heute  einen  EngtSnder  fragt,  wel- 
cher Dichter  größer  si'i,  Byron  odi-r  Slu  lli  y,  und 
man  tritlt  zufälhg  au(  oint  n  Mann,  der  von  nah  oder 
fem  der  sogenaonten  ästhetischen  Bewegung  gefolgt 
ist,  oder  gar  xu  den  geistigen  Kpikuräetn  zählt,  die 
unter  der  modernen  englischen  Ju'^end  fast  solUlufig 
sind,  wii-  uiit<T  iirr  ttan/ösivchcn.  so  wird  man  un- 
fehlbar zur  Antwort  erhalten:  Shelley.  Diese  Ant- 
wort mag  manchem  Deutschen  ehi  Paradoxon  er- 
scheinen, man  glaubi-  aber  nicht,  daß  der  Mann  tnit 
seiner  Ansicht  allein  stehi-,  oder  daß  diese  Ansicht 
nur  imtcr  einem  kleinen  Teil  des  englischen  Publi- 
kums Verfechter  habe.  Gcoq{  Brandes  ist  vielleicht 
nicht  weit  von  der  gleichen  Meinung  entfernt,  und 
in  I  rankrrii  h,  wo  man  Ifyron  Icaum  kannte  und  ihn 
als  .Modedichter  teurte,  dessen  Helden  I  -ara  und  der 
Korsar  die  Sehnsucht  und  das  Streiten  der  roman- 
tischen Jugend  in  geheimnisvoller  Weise  verkorper 
ten.  ist  er  selten  gelesen,  wahreml  di«-  ätherische 
Poesie  des  Pantheisten  Shelley  gerade  unter  den  Ge- 
bildetsten bewundert  wird,  vielleicht  weil  sie  dem 
nationalen  Geiste  fremder  und  darum  geheimnisvoller 
erscheint.  Wir  lielM-n  alle  die  Schönheit,  die  eine 
andere  Sprache  spricht,  als  unsere.  Uns  Deutschen 
erscheint  Byron  immer  noch  als  der  größere  Dichter, 
wenn  wir  auch  zugehen,  daß  manches  in  seinen 
Werken  als  ein  Krzeuf;nis  erloschener  Zeit  nicht 
mehr  den  frischen  /.i  t  1  ausübt,  wie  auf  die  Groß- 
väter, SU  einer  Zeit,  da  es  wie  Totenscbwüle  auf 
dem  Europa  der  „heiligen  Ailians"  lag  und  «fia  BÜtse 
des  l'yron-chen  ^j<'nius  den  Abgrund  von  Heudwlei 
und  Despotismus  erhellten. 

Wir  werden  bei  der  Wahl  eines  Lieblingsdich- 
ters gerade  so  von  unserer  Natur  beeinflußt,  wie  bei 
der  Wahl  eines  philosophischen  Systems  und  die 
Zeit  ist  fern,  da  eine  dogmatische  Kritik  sich  mit 
kühnem  Bewußtsein  vor  einer  glanzenden  Dichtcrer- 
scheinung  aufpflanzte  und  sie  aburteilte.  Wir  suchen 
vor  allem  n.icli  di-n  Ursachen,  die  eine  Mi-inung  her- 
vorbrachten und  allgemein  verbreiteten.  Für  einen 
Mann,  wie  Tatne,  der  die  Lttterattir  nur  als  psychologi- 
schen Gradmesser  für  die  Kultiir^;eschichte  betrachtet 
und  dem  es  vor  allem  darauf  ankommt,  in  einer  glänzen- 
den Gestalt  die  dauernde  Verkörperung  des  jeweili- 
gen Zeitgeistes  wa  sehen,  ist  und  muß  Byron  der 
Dichter  seiner  Zeit  sein,  und  darum  widmet  er  dem 
Dichterlord  ein  langes  Kapitel;  er  stellt  ihn  g'it  ichs.iiii 
auf  ein  riesiges  Piedestal,  dessen  reliefgeschmückte 
Seiten  die  Leidens-  und  Ruhmesgeacfaichte  all  der  an- 
dern sogenannten  ..Kinder  des  Jahrhunderts"  darstellen. 
iJenn  all  diese  Sanger  des  Wciticids,  Heine  und 
Musset,  von  den  Kleinen  nicht  zu  reden,  trugen 
einen  Funken  von  dem  Blitze  in  der  Brust,  der  das 
Leben  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  durchfuhr 
und  aus  dem  Haupt  des  Dichtcrlords  entsprungen 
war.  Und  an  eine  solche  Auflassung  des  Dichters 
läßt  sich  ein  glänzendes  Kulturbild  schließen,  flessen 
Farben  man  nur  der  Welt  des  Poeten  zu  entnehmen 
braucht.    Shelley  hmgegen  muß  bei  einer  solchen 


Betrachtung  zu  kurz  kommen,  er  ist  eine  verlruhte 
Erscheinung  und  niemand  würde  es  zu  seiner  Zeit 
eiiq^elallen  sein,  ihn  mit  annem  weitberäbmteren  Ne< 
benbuhler  zu  vergleidien,  den  er  selbst  nm  auf- 

ric^tigsten  bewunderte.    Swinburne,  d<  r  luhrer  der 
präraphaelitLschen  Bewegung,  macht  in  einer  Studie, 
;  „Hotea  on  the  text  ofStelley"  folgende  Bemerkimg: 

,,Mit  all  der  Zurüc  khält unj^  der  Verehrung  für  den 
cdeln  Genius  und  il.i-.  (icdaclitnis  H\rons.  kann  ich 
ihn  nicht  mehr  als  einen  gleichstehenden  oder  Shelley 
an  i^end  einer  Seite  verwandten  Dichter  annehmen, 
mit  Ausnahme  einer  einzigen,  als  ich  mir  Shelley 
begabt  mit  der  mannigfaltig!  n,  tiuchtloscn,  scharf- 
äugigen und  triumphierenden  Energie  denken  kann, 
die  die  größten  unter  Byrons  Werken  so  groß  macht. 
Mit  all  der  Glorie  des  l-üfers,  der  Kraft,  des  Humors 
war  Byron  ein  Sänger,  der  nicht  singen  konnte; 
Shelley  übersang  alle  Dichter,  die  wir  kennen,  aus- 
genommen zwei  oder  drei,  durch  alle  Zeit ;  die  Tiefe 
und  Höhe  seiner  innem  und  äußern  Musik  sind  so 
göttlich  wie  die  der  Natur,  und  nicht  el;<  r  erselu.pf- 
bar.  Allein  er  war  der  vollkotninene  Gott -Sänger, 
seine  Gedanken,  Worte,  Thaten,  alle  sangen  zu- 
sammen Zwischen  zwei  .Sängern  ist  dies  ein  Un- 
terschied von  einig<T  Bedeutung,  und  muß  es  sein, 
bis  die  unbestimmten  Dichter  und  ihre  bestimmten 
Vorreiter  alle  ztisammcn  die  Dichter  als  Unwtrk- 
lichkeiten  niedergeworfen  haben,  als  anschickHch  oder 
betrübsam  in  dein  Gemeinwesen  Prr.udlmns  odei 
I  (.  arlyles.  Bis  zur  i^amineruitg  dieser  „erwünschtesten 
Stunde,  mehr  geliebt  und  lieblicher  denn  all  ihre 
Schwestern",  werden  diese  ungesegneten  Geschlech- 
ter fortfahren,  den  Unterschied  zu  bemerken  und 
ihm  einige  Beachtung  zu  schenken  Ja,  obgleich  in 
einer  Hinsicht  ein  „Kind  der  Idee",  ist  Byron  nur 
ein  Findling  oder  ein  Bastard;  Shelley  ist  geborener 
Frbc  und  besitzt  sie  durch  das  Recht  der  Gctnirt  , 
gegen  Byron  ist  sie  nur  eine  barmherzige  Amme, 
für  Shelley  mir  eine  natürliche  Mutter*:  (A.  C.  Swin- 
burne, Essays  and  Studies,  p.  214,  215).  Fin  anderer 
würde  einfacher  sagen,  Shelley  ist  ein  griVßerer  Ly- 
riker als  Byron,  was  so  ziemlich  die  allgeiiu-me 
Meinung  in  Europa  ist.  Ich  möchte  versuchen,  nach- 
Euweisen,  wie  sieh  die  heutige  Meinung  Ober  die 

bekien  großen  Pneten  ^el)llllet  hat 

Wenn  wir  die  tntwickclung  der  modernen  Poesie 
in  Europa  überhaupt  ins  Auge  fassen,  so  bemerken 
wir,  daß  sie  aus  einer  subjektiven  zur  philosophi- 
schen Dichtung  geworden  ist.  In  Frankreich  folgen 
auf  Viktoi  Hugo  und  Alfred  de  Musset  Sully  Prud- 
homme  und  Leconte  de  Lisie,  in  Deutschland  Ham- 
merling und  Hieronymus  Lorm.  in  England  auf 
Byron  Shelley  m  ler  .Anerkennung  und  Tennyaon 
und  die  Prär.ipliaehten,  die  freilich  mehr  Phantasie- 
schwelgcr  als  kühne  Philosophen  Aber  die  Strömung 
ist  deutlich  und  überall  auf  den  ersten  Blick  bemerkbar. 

Byron  und  seine  Söhne,  die  „Kinder  des  Jahr- 
hundtrts".  waren  alle  persönliche  Dichter,  das  per- 
sönliche Bewußtsein  konnte  eigentlich  auch  nur  bei 
einem  freien  «mverietzlichen  Peer  von  England  solche 
genial  trotzige  Fonn  aTineliiiun ,  em  moderner  Ple- 
,  bejer,  der  seinen  i^arwin  geiescn  hat  und  sich  als 
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flüchtig  Phänomen  im  WccIiscUanz  der  Fiuchtcrschci- 
nungen  üQMt,  oder  auch  noch  da«  allgemeine  Mitleid 

in  der  Hrust  trät;t,  kann  sich  nicht  zu  Art  Wühi-  der 
Byronschcn  Zi  n  nL-sausljriiclu-  uiul  Sarkasinen  i-i- 
hcben.  Byron  war  ein  großer  Peer,  nicht  allein  der 
Poesie,  die  er  doch  manchmal  al«  Dilettant  zu  be- 
handebi  vurgah.  wenn  er  auch  in  seiner  innersten 
Seele  ein  iJichter  wai.  Der  Grandsei^neur,  der  in 
dem  Dichter  steckte  und  im  Anfang  wenigstens 
einen  Teil  seiner  Poesie  ausmachte,  hat  dem  Dichtcr- 
I<ird  hei  vielen  Modernen  Unrecht  c^'^h-Ti.  Alliibi  ral! 
hört  man  ja  jetzt  den  Ausruf:  Wir  wolU  n  Wahrheit! 
und  Vielen  ist  nun  einmal  der  Lord  verdächti};. 
Schopenhauer  rechnet  Byron  nur  zu  den  Poeten 
zweiten  Ranges,  weil  er  nicht  die  Kunst  verstand, 
Wie  Shakesjiearc  ciiir  mu  tidliehe  Mi  liar  \iin  lehens- 
wahren Charakteren  lür  alle  Zeilen  liinzuütellen.  Dieäe 
Meniong  mag  anfechtbar  sein;  aber  der  Kritiker  muß 
zti^<-b»'n.  daß  sie  von  vielen  fiebildeten  geteilt  Wird. 
Auch  bei  uns,  wo  Byron  so  ungeteilte  Bewunderung 
und  sogar  Kritiker  und  Verherrlichter  in  Versen  fand, 
wird  er  wenig  gelesen;  in  Frankreich  ist  man  noch 
skeptischer  und  nahe  daran,  ihn  mit  seinem  I^ra  zu 
cinrr  (lestalt  zu  machen,  <lie  i  inst  \  on  den  rlu  tcri- 
schen  Romantikern  so  viel  bewundert  wurde,  aber 
aus  der  ftfpde  kam,  die  auch  die  geistigen  Strömungen 
beherrscht.  Unser  Zeitalter  ist  demokratisch  und 
leider  bemerkt  man  den  lünriut.N  einer  5.;e\vi>sen 
Gcistcsdcmokratie  auch  in  der  Kunst,  die  ja  doch 
immer  der  Zeit  ein  Spiegelbild  entgegenhält.  Als 
eine  Zeit,  die  alt  ist  und  nicht  mehr  in  der  lieblichen 
Melancholie  krafterrflllti  r  Ju^^eiul  schwellt,  tastet  sie 
nach  der  Lösung  von  tausend  Problemen,  und  die 
philosophische  Dichtung  wird  ganz  naturgemäß  zum 
Ausdruck  der  Her/ensre^iun^en  I  )i<'  tmbestimmte  Me- 
lancholie eines  (  haleaiibriand,  der  Schtn<  r/.  eines 
Werthers  werden  älter  und  bitterer.  Das  Jahrhundert 
selbst  ist  alt  und  seine  Verzweiflung  ist  tiefer,  weil 
so  wenig  Fragen  gelöst  wurden,  auf  deren  LAsung 
man  gewiß  hoffte. 

Solche  Zeiten  neigen,  wenn  sie  nicht  die 
Tendenzpoesic  vorziehen  Ibsen  und  Zola  sind 
in  gewissem  Sinne  Tendenzdichtcr  -  zu  einer  Auf- 
fassung der  L'Art  jjour  I  Art  -  Theorie.  In  der  That 
herrscht  in  I'"rankrcich  und  in  Kngland  diese  Auf- 
fassung; der  Dichter  und  sein  Leser,  der  häßlichen 
kSrnpfenden  Welt  mfide,  fliehen  in  eine  Welt  der 
Schönheit,  in  di<'  Welt  1  )antes,  in  die  Zeit  der  l'rüh- 
renaissanc<'.  od«-r  in  die  Welt  des  Traumes,  die  un- 
ermeßlich. Tc  ndenzpoesie  und  Poesie  um  der  reinen 
Schönheit  willen  sind  in  gleichem  Maße  Lrzeugnisse 
einer  gealterten  Zivilisation.  Byrons  Poesie  ist  aber 
keine  von  beid«  n.  Kr  war  allerdings  aiu  li  ein  Pro- 
dukt einer  alten  Zivilisation  und  darum  ein  Indivi- 
duum, das  aber  in  Verhältnissen  lebte,  die  ihm  eme 
herrlich  freie  I'ntfaltung  vergönnten  und  vor  der 
modernen  Gleichmacherei  bewahrten,  die  mirdieallcr- 
gefahrlichste  Feindin  der  Poesie  scheint.  ByrOD  ist 
das  echteste  Kind  seiner  Zeit;  er  ist  der  erste  gei- 
stige Erbe  der  französischen  Revohititm  und  ein 
M.inn,  <1<  I  al-^,  1^1  iiia'  I  Weltmann  den  M  ischu'densten 
Einflüssen:  Rei&eeindrücken,  gesellschaftlichem  I..eben, 


südländischem  Volksleben,  zugänglich  ist.  Seine 
Poesie  steht  überall  auf  dem  Grunde  der  Wirkikh- 

keit.  selbst  wo  ein  titanenhafter  Rahmen  oder  die 
Welt  iler  Geister  für  das  Gegenteil  zu  sprechen 
scheinen.  I'r  weiß  ebensogut  d<:n  Zauber  des  Shel- 
leyschen  Pantheismus  zu  erfassen,  als  die  südlän- 
dische Sinnlichkeit,  die  in  den  Stanzen  eines  Loigi 
I'ulci  in  jubelnder  GiUterfreiheit  lacht  Lr  genießt 
das  18.  Jahrhundert,  Voltaire,  den  Merkur  der  Gra- 
zien am  firanzösischen  Geistennahl,  Baron  Grimm, 
er  besitzt  den  ofl<nst<'n  Geist,  den  sich  ein  Dichter 
nur  wünschen  kann  und  ist  doch  in  gewisser  Hin- 
sicht l)es<-hrankt,  weil  all  diese  Gedanken  und  Ge- 
dankenwelten doch  wieder  seiner  Persönlichkeit  un- 
tergeordnet werden,  ja,  ihr  gleichsam  als  Piedestal 
diiiuri.  l;.imz  genau  so  wie  das  All,  auf  dessen 
Hintergrund  sich  die  Gestalt  des  Lords  abhebt.  Be- 
sonders aber  sind  die  Feinschmecker  unter  seinen 
V«  rkl<  inerern  mit  seim t  l'orm  unzufrieden.  Nicht 
als  ob  sie  Byron  die  1- oringewandtheit  absprächen. 
B)rron  ist  bei  Pope  in  die  Schule  gegangen,  für  den 
er  eine  schmollende  Verehrung  behielt.  Popes  Vers 
i.st  in  »einer  Art  meisterhaft,  glatt,  geschmeidig,  ge- 
halt\(»!l,  g.mz  wit  ein  Wehinann  aus  Chesterficids 
Schule,  der  wenig  Poesie,  aber  gar  viel  Klugheit, 
wehmännischen  Sinn,  Anmut  der  Formen  und  die 
Neigung  zur  Beschäftigung  mit  der  Moralphilosophie 
besal.x,  wie  sie  viele  schönen  Geister  des  18.  Jahr- 
hunderts auszeichnen.  Byrons  Vers  ist  allerdings 
sinnlicher,  plastischer,  aber  lange  nicht  in  dem  Grade, 
wie  der  eines  Tennyson  oder  eines  Swinbume,  mit 

drill  I  i;;i  ntlicb.  die  Vcrfallzi'il  der  Poesie  1i.-s.;<innen. 
weil  die  marmoine  künstlich  ausgefeilte  l  unii  wich- 
tiger als  der  lebensvolle  Inhalt  geworden.  Diese 
Formdichtcr  gKrichen  Trinkern,  welche  dem  schäu- 
menden leuchte  nden  Wem  ein  fein  ziseliertes  Gefiß 
vorziehen.  Sic-  erkennen  wohl  die  stürmische  Kiafl 
des  Verses  in  Don  Juan,  das  pulsierende  Leben, 
den  göttlich-mutwilligen  Wechsel  des  reichsten  Rhyth- 
mus, die  vollständigste  Beherrschung  der  Form  an; 
aber  der  Vers  ist  ihnen,  um  es  orten  zu  gestehen, 
nicht  schönheitselig  genug;  seine  Schönheit  ist  zu 
streng,  und  oft  muß  er  ihnen  nur  als  gereimte  Prosa 
erscheinen.  .Sie  gehören  alle  zu  jenen  Dichter- 
freunden, welchen  die  Stimmung,  welche  ein  Gedicht 
erregen  kann,  als  Maß  seiner  Schönheit  gilt  und 
denen  jedes  große  Gedicht  nur  aus  einer  Reihe  von 
.Siiiiinningsbildern  zusammengesetzt  rrscheiftt,  eine 
Theorie,  die  sogar  Poe  vertreten  hat  und  die  in 
Frankreich  l>esonders  viele  Anhänger  iSllit. 

Shelleys  Vers  ist  in  der  That  ganz  anders  ge- 
baut ,  er  leuchtet  oft  geradezu  von  geheimnisvoller 
Schönluit,  aus  seinem  kostbaren  Gewebe  lauschen 
oder  blitzen  die  prächtigsten  Bilder,  er  ist,  wie  die 
ganze  Poesie  des  edeln  Dichtem  in  ein  geheimnis- 
volles ätherisches  Licht  getaucht  Pas  Gefühl  ist  hier 
unbedingter  Richter.  -Man  stelle  zwei  Strophen  der 
beiden  Dichter  nebeneinander,  z.  B  aus  Byrons 
hebräischen  Melodien  und  etwa  Shelleys  To  a  Lady 
with  a  Guitar,  oder  ein  Fragment  aus  „Cain"  und 
aus  „Prometheus  Unbound": 
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Oh,  Choft  beaDlifol 
And  «ollttglmble  «her!  and  - 
Y«  wilt^iylat  BMM«  of  incrcaaed 
And  idU  faicmsiag  Ughut  wb*t  ue  yo?  whM  — 
U  tu*  Um  «ildsniHi  of  iMemiiitbl« 
Air,  whcR  jt  roll  daag,  h  I  ha««  iccn 
Th«  loiTc*  «long  tke  Itafiid  stnans  of  Bdcn? 

Clin,  Akt  II.  Stcne  I. 

Der  Vers  ist  hior  reich  wie  ein  Prunkt,'ewand  des 
staunenden  Gefühls.  Man  lese  ein  Bruchstück  aus 
Shelleys  Prometheus  dagegen: 

 Thon  dosi  wnkc,  O  Spfiog 

l»  clliM  nf  m<iiiy  «Inda!  As  huiidcnly 

Thou  comcst  »s  ilif  memory  of  a  drean,  1 

Whicli  iiow  is  ».■'d  bicause  ii  halb  b«cn  swcct  — ; 

Likc  Oiniua,  ur  likt  joy  which  riwsth  up 

A5  from  tlu-  i-:irili,  closhing  with  |»i)Iiltri  douJs 

T!u  •Icscrt  of  <iur  lilt. 

In  Wirklichkeit  stehen  wir  hier  vor  zwei  Formen 
der  dichterischen  Ai»chauung.  Byron  besitzt  die 
Phant.Tsie  eines  Rtalistcn,  um!  SheHey  die  eines 
Visionärs,  der  in  seinen  Traum  verschlussen  dahin- 
geht und  die  Sufiere  Schönheit  des  Alls  mit  trauni- 
ent rückten  Augen  wahrnimmt.  Das  Weltall  ist  ihm 
nicht  Hintergrund  für  seine  Persönlichkeit,  sondern 
er  lebt  in  demselben  in  allyenu-iner  Sympathie,  ,\in  h 
wenn  er  wie  im  „Promotheus  Unbound"  eine  Dich- 
tung des  Gedankens  schaffen  will.  Er  ist  der  gfBfite 
Lyriker,  wml  viel  wenijjer  eine  unmittelbare  Blüte 
seiner  Zeit,  wie  liyron,  den  die  Zeitstronuiny,  die 
viel  Schlacken  und  Kot  in  ihren  },;länzenden  Wassern 
mitruhrte,  emporhob,  trug  und  endlich  an  das  Ge- 
stade Italiens  warf,  wo  er  das  Leben  auskostete 
und  dann  als  Mann  der  That  auf  ßlorreiclur  Frde 
Starb,  trotz  aller  Leiden  doch  ein  Götterliebling. 

Wir  wissen  heute,  was  wir  von  SheUeys  Atheis- 
mus zu  halten  haben.  Kr  ist  als  Pantheist  ein  ^anr 
eij<entümliches  Phänomen,  da  im  allgemeinen  die 
En(^länder  wenig  Nc^ng  für  diese  Religion  der 
deutschen  Dichter  verraten.  Im  V^srgleich  zu  Byron 
ist  er  vielmehr  ein  Hellene,  indes  sein  großer  Neben- 
buhler oft  an  die  Phantasie  der  alten  Hcbr.ier  ge- 
mahnt, was  übrigens  durch  die  englische  Geistes- 
richtung  ganx  natOriich  scheint. 

Shelley  war  vielleicht  der  Dichter,  welcher  am 
tiefsten  wcltat^ewandt  durch  s  Leben  ging,  das  ihm 
genug  der  Schmerzen  bereitete.  Sein  Ende,  so  tief 
beklagenswert  es  scheint,  ist  dichterisch:  er  versank 
im  vielgeliebten  Element.  Der  Pantheismus  mag 
auch  Schuld  an  der  außerordentlichen  Shelley  -  Bc 
geisterung  haben,  die  fast  Modesache  geworden. 
Fär  den  Sohn  einer  alten  Kulttmpoche  ist  die  Natur 
die  affimrliche  Trösterin,  und  wenn  wir  uns  nun 
anderthalb  Jahrhunderte  zurückdenken  und  die  ersten 
lieblichen  Regungen  des  Naturj,'eliihls  in  Kousseaus 
Schriften  verfolgen,  so  müssen  wir  über  diese  Ent- 
wickehmg  eines  Genusses  staunen,  der  zu  den  tief- 
sten unserer  Zeit  gehört:  Naive  und  Leltenskiinstler 
schätzen  den  Naturgenuß  als  ein  tiefes  Trostmittel 
io  'dem  Dasein,  dessen  Lasten  mit  der  fortschrei* 
tenden  Enrwickclung  des  Menschen  •  (jcschlcchtcs 
drückender  werden.  Doch  ist  es  nicht  die  .Shelieysche 
Philosophie,  welche  das  ganze  moderne  England  zu 
seinem  Bewunderer  gemacht  hat.    Alle  Nationen 


haben  die  Neigung,  gegen  einen  verkannten  Dichter 
dreifache  Sühne  auszuüben,  und  leicht  überschreitet 

die  Bewunilerung  das  richtige  Maß.  In  England  im 
bcsondcrn  findet  man  ein  aufrichtiges  Clrfühl  für  die 
Heroenverehrung,  welches  der  Nation  :u  ii  jchsier 
Ehre  gereicht,  uns  Deutschen  zur  Nachahmung  dienen 
sollte.  Die  englische  Phantasie  aber  ist,  wie  das  in- 
mitten einer  alten  reifen  Zivilis.ition  nicht  anders 
sein  kann,  zu  einer  Phantasicschwelgerei  geworden, 
und  sie  findet  bei  Shelley,  dessen  Bilder  oft  von 
primitiver  .Schönheit  sind,  mehr  Nahrung  als  bei 
Byron.  Die  Traumwelt  des  Pantluisten  Shelley  ist 
schöner  als  die  Welt  Byrons,  der  ein  anderer  Em- 
pörer wie  der  „Atheist"  Shelley,  Vielleicht  auch 
hat  die  englische  öffentliche  .Meinung  den  Einfluß 
der  „happy  few"  unter  den  Geistciaristokraten  be- 
standen, welche  doch  auf  die  Dauer  ihr  Urteil  der 
Masse  aufdringen  und  sie  zur  Bewunderung  hinreifien. 
Unter  d<n  heilten  iirfißten  Dichtern  des  iq.  Jahr- 
hunderts in  England  ist  nicht  Byron,  sondern  Shelley 
der  Poet  fUr  t^nker  und  Dichter. 


Ein  ,vetschoUener~  Dichter. 

Von  Max  Slempel. 
„Wir  finden  hier  ein  Talent  auf  einer  hohen 
Stufe  der  Ausbildung,  aber  leider  ohne  Charakter. 

I  Jede  frische  Quelle,  die  aus  dem  Gebirg  hervoraimi- 
dclt,  jeder  ursprüngliche  Wasserfall,  der  ärmere  wie 
der  reichere,  hat  sc-inen  besonderen  Charakter.  Aber 

I  hier  sieht  man  nur  den  Teil  eines  breiten  Wassers, 

I  das  ins  Meer  geht,  einen  schmalen  Arm  halb  ver- 
s.uidel.  wie  seine  Gesellen,  die  irgend  ein  berühmtes 
1  )elta  bilden  .  .  .  Halten  w  ir  uns  an  die  Person. 
1  )cnn  wie  man  sonst  rieh  gegen  den  .Menschen  dank- 
bar erzeigt,  daß  er  uns  treffliche  Poesien  liefert,  so 

'  muß  man  es  hier  der  Poesie  recht  lebhaft  verdanken, 
daß  sie  uns  mit  einem  wackern  Menschen  hek.Tnnt 

,  macht.  Geboren  in  einem  engen,  ja,  einem  niederen 

I  Kreise,  zeichnet  er  sich  aus  durch  technische  Fähig- 
keit, ruhiges,  redliches  Anschauen  der  (icgenwart, 
durch  manches  Talent,  das  sich  auf  Wort  und  Rede 
liezieht,  durch  praktischen  Sinn,  ein  tiefes  sittliches 
Gefühl,  durch  einen  .'i  plomb  auf  sich  selbst,  einen 
edlen  Stolz,  eine  Leichtigkeit  im  Leben,  genug,  von 
mehr  .ils  einer  Seite  als  eine  musterhafte  Natur  .  .  . 
Keineswegs  im  Geiste  des  Widerspruchs,  sondern 
aus  wahrem  Anteil  an  diesem  bedeutenden  Menschen 
s)irechen  wir  hier  unumwunden  aus,  daß  er  nie  et- 
was Besseres  machen  werde,  als  er  schon  geliefert 
hat.  Wir  s^en  dies  mit  Wohlwollen  ^^egen  ihn  vor- 
aus. Denn  wenn  er  die  falschen  Hoffnungen  seiner 
Freunde  realisiert,  dann  ist  er,  che  man  sich's  ver- 
sieht, verschollen." 

Von  keinem  Geringeren  als  Goethe  rührt  diese 
kurze,  aber  erschöpfende  Charakteristik  her,  die  als 
kritisch  .ästhetische  Einleitung  der  nachfolgenden  bi<i 
graphischen  Skizze  voraufgehen  mag.   Die  alte  Wahr- 
heit, daß  der  beste  Dichter  auch  der  beste  Prophet 

{  sei,  trifft  auch  hier  zu;  denn  der  Zeitgenosse  und 
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i^ollege  in  Aiwll",  dem  oh'mv  Zeilen  unseres  größ- 
ten Dichters  gelten,  gehört  in  der  That  für  die  heu- 
tige Generation  zu  den  „verschollenen"  Sängern  des 
deutschen  Dichterwakles,  ja  er  zählte  schon  bei  Leb- 
zeiten «1  jenen  „verschollenen"  Größen,  mit  denen 
die  iindanktian-  Mitwelt  oft  nucli  weniger  zu  rechnen 
pflegt  wie  die  mildere  Nachwelt.  Wir  meinen  den 
„Naturdichtei**  Gottlteb  Hiller,  der  zti  Ende  des 
vorigen  und  zu  Anfang  dieses  jrdirhunderts  in  den 
weitesten  Kreisen  der  vornehmen  und  gebildeten 
Gesellschaft  ein  so  ungewöhnlidies  persönUcbes  und 
littenuischea  Aufsehen  erregte. 

Uns  „Modernen**  kommt  dieses  Aarsehen,  so- 
weit es  sich  auf  die  litterarischen  Leistungen  Ilillers 
bezieht,  freilich  etwas  verwunderlich  vor,  wir  werden 
sogar  geneigt  sein,  es  von  der  komischen  Seite  ni 
nehmen  imd  spöttisch  die  Achseln  711  zucken  über 
die  lächerlichen  Anwandlungen  einer  Zeil,  die  neben 
den  größten  Dichter-Genien,  die  unser  \'o\k  hervor- 
gebracht hat,  auch  einem  ehrsamen  Handwerksmeister 
auf  dem  Gebiete  der  edlen  Reimschmiedekunst  den 
poetischen  Lorbeerkranz  zus])rach,  der  sich  seltsam 
genug  auf  seiner  Stirn  ausnahm.  Aber  hüten  wir 
uns  vor  Oberhebungl  Auch  in  unseren  Tagen  ist 
es  mit  dem  kritischen  Gewissen  der  Menge  nicht 
sonderlich  gut  bestellt,  auch  unser  Publikum  hat 
SO  manchen  Modegötzen  geschaffen  und  mit  hehren 
ObergUnat,  der  vor  dem  ästhetischen  Richtcrstubl 
der  Zukunft  nidit  Stand  halten  wird.  Da  scheint 
es  denn  wohl  angebracht,  /u  Nutz  und  IVoniinen 
der  Allgemeinheit  wieder  einmal  in  die  Vergangen- 
heit ffurükknigreifen  und  an  einem  besonders  atif- 
ßlligeii  Retspiel  darzuthim,  wi<-  verg,4nglich  irdischer 
Ruhm  zuweilen  ist.  Vor  allem  jedocti  diene  dem 
dichtenden  Dilettantismus,  der  das  wahre  Heil  alles 
poetischen  Schaffens  nur  in  der  Pflege  der  Form 
begrifTen  wShnt,  der  Schatten  Hillers,  den  wir  aus 
seiner  Verschollenlieit  hi<T  lu  raufbeschw  oren ,  ge- 
wissermaßen als  Mcne  tckel:  er  möge  aus  seinem 
Sdndcsal  die  T^hre  tiehen,  daß  echte  und  dauernde 
Dichtererfoige  nur  auf  Grund  kraftvollen  und  eigen 
artigen  Empfindens,  harmonischer  Ausbildung  von 
Geist  und  GemCit  zu  erzielen  sind.  Keimtaicnt  allein 
thut's  noch  lange  nicht,  und  formale  Fertigkeit  — 
mag  sie  auch  noch  so  gewandt  gehandhabt  werden  — 
fuhrt  am  allerwiiii-i-tcti  in  die  Ruhmeshalle,  welche 
die  Litteratur  ihren  Berufenen  zu  ewigem  Wohnsitz 
errichtet  hat. 

Gottlieb  Hiller  stammt  von  schlichten  Prole- 
tarier-Eltern: er  wurde  am  21.  Oktober  177S  zu 
Landsberg  bei  Halle  als  .Sohn  eines  1-uhrmanns  ge- 
boren. Zwei  Jahre  alt,  verlor  er  den  Vater,  erhielt 
aber  bald  darauf  einen  Stiefvater,  denn  die  Mutter 
verheiratete  sich  mit  einem  Tagelöhner  i:u  .Anhalt- 
Kuthcnschen  und  siedelte  mit  diesem  nach  Kothen 
aber.  Der  kleine  Gottlieb  hatte  eme  harte  Jugend; 
kaum  ein  wenig  herangewaclisen,  mußte  er  sich  schon 
im  Hause  und  auf  dem  Kelde  durch  seiner  iiändc 
Arbeit  nützlich  machen,  im  Winter  Holz  spalten,  im 
Sommer  Ähren  lesen.  Frühseitig  regtie  sich  bei  ihm 
der  Trieb  zum  Lernen;  die  Sdiule  besuchte  er  mit 
Luat  und  aobakl  er  des  Schreibens  und  Leaens  ei- 


nigermaßen mächtig  war.  stürzte  er  sich  auf  die 
Bücher  und  verschlang  wahllos  alles,   was  ihm  an 
Lesestoff  unter  die  Finger  kam.    Mit  Vorliebe  las  er 
die  Bibel  und  Werke  religiösen  Inhalts,  Märchen  und 
Sagen,  befreundete  sich  aber  in  reiferem  Jugendalter 
.auch  eng  mit  weltlichen  Schriften,  wie  die  Tliatsache 
beweist,  daß  er  Wielands  sämtliche  Werke  in  j6 
Bänden  sich  in  der  kurzen  Zeit  von  zwei  Jahren 
vollständig  zu  eigen  machte.    Diese  Leistung  fäUt 
um  so  .schwerer  ins  Gewicht,  als  er  luir  wenig  freie 
Zeit  hatte,  die  er  den  geliebten  lUichern  widmen 
durfte;  auch  bedenke  man  dabei,  daß  seine  doch 
immerhin  nur  sehr  mäßige  Bildung  ihm  das  Ver- 
ständnis   zahheiclnr   -Stelkn    ungemein  erschwerte, 
1  wenn  nicht  unmöglich  machte.  Aber  sein  natürlicher 
I  Verstand  tmd  seine  lebhafte  Beobachtungsgabe  kamen 
ihm  hier  vortrefflich  zu  statten,  und  beide,  verbunden 
mit  einer  bescheidenen  Zugabe  Pliantasic;,  veranlaßten 
ihn  bald,  die   beim  Lesen   gewonnenen  Hindrücke 
j  und  gel^eotUcben  Einfälle  in  Reime  zu  bringen.  In 
I  seinem  neunzehnten  Jahre  mußte  er  eine  Zeitlang 
dieser    idylliachen  Thätigkeit   entsagen  und  einem 
Fuhrmann  ab  Knecht  auf  Reisen  dienen;  die  dürf- 
tige Lage  seiner  Eltern  nötigte  ihn  aber  schon  nach 
Jahresfrist  nach  Kothen  zurück,  wo  er  fortan  wieder 
redlich  bemüht  war,  zum  Wohle  des  klcmen  Haus- 
standes nach  Kräften  das  seinige  beizutragen.  Im 
.  Winter  flocht  er  Taubcnneater  und  im  Sommer  strich 
'  er  Lehmsteine  •-  keine  sonderlich  poetische  Thätig- 
keit      wie  man  sieht;  doch  nutzti'  er  die  Morgen- 
und  Abendstunden  sowie  die  Sonntage  nach  Mög- 
I  lidikeit  aus  und  verschaffte  sieh  mit  der  Zeit  durch 
seine  Keimereien  sogar  einen  mäßigen  Nebenverdienst. 
Freilich  blieben  seine  poetischen  Verdienste  vorläufig 
„im  Stillen"  und  erregten  keinerlei  Aufmerksamkeit ; 
;  erst  im  Jahre  1801,  also  in  seinem  dreiundzwanzig- 
sten Lebensjahr,  lenkte  er  die  Blicke  der  gebildeten 


Kreise  Kothi  iis  i!i 


■in  PfK-m  auf  sich ,  das  man 


wohl  als  sein  Erstlingsgedicht  bezeichnen  darf,  da 
es  sich  nach  Anlage  wie  AusfQhnmg  weit  Qber  die 

bis  dahin  von  ihn)  geiiflegten  Reimspielereien  erhebt. 
Der  Anlaß  zu  diesem  Poem  war  etwas  prosaischer 
Art:  er  dichtete  es  auf  —  „eine  grüne  Schote,  die 
er  noch  den  Spätherbst  erblickte,"  und  da  es  für 
seinen  Erzeuger  genau  so  bezeichnend  ist  wie  irgend 

eines  seitli  r  sp.ili'i  i  n  Pt  1  >dilku-,  sn  Uli  ige  es  als  ei  ste 


erlulgrciche  Probe 
wöftUch  hier  folgen: 


seines   dichterischen  Schattens 


,.Iiu  S'cliwistcr  kliincr  ^■rühlinJ;^löchter, 
Wie  sch'  ich  hiti  ilkh  noch  50  4[>m? 
nicli  (tut  ^cuifi  tiri  (^:irtcnA  iiditct 
Noch  mit  licsomJtrm  Kluß  jitiill! 
iirnn  l>loH  durch  ih  inc  t-n^nt-  KlMe 
L"nd  durch  i;<'in>:i'i^  Aokcrsriftc 
In  gjdchen  (iani:<.  lUi  Natui  — 
Hatt  4«  dich  niclil  lnAhtr  cr!i:>llcii 
Bit  la  der  Zeit,       >rhc.n  .lir  K!iir 
Vom  Grdn  cmblüüt  ibt.  uri>!  in  i'iiltcn 
Sich'h  Bhiit  vom  stJrkc'fii  Huumt:  lc|{t, 
\Va»  lialil  ilcr  Keif       (.r:if>i  triigl. 

iJii'»  mir  ilit  rmliii-ktti  tili. 

Daß  MciiM  htnkunst,  >lurrh  /.cU  ^i-'Ulltlert, 
Nock  MArkci  «la  Natur  kann  Min  - 
Da  Mau  dia  Kamt  aielt  adv  amhatt, 
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Und  cwif  keine  Gkbmh  kemit, 
Inde»  Nalar  Im  KJnerlel 
Die  KrHfli-  nicmnlx  »o  v<;n«trnH't, 
Dsfi  hoher  Knrtfcrhrin  mflt;licli  »ci ' 

Mein  Ccist  sich  m>i  lIiilotLcil 

Zu  fter  in'ili  Icrritn  ^jolrlnen  /.cit, 

Zum  Fuiikl,  wo  sich  mii  KiilkinNchu infcn 

Der  WiuenschH'tf n  '^>iijnli'>vrn7fn 

Hinheben,  lur  Verbindung  dringen, 

Wo  frei,  gereinigt  von  Sentcnien 

Dci  Thorheil,  helle  Wahrheit  Miahll. 

l'nd  wo  beim  Auf-  un<l  Niedcrgeli'n 

Dir  Snnnc  GoUc»  nichl»  bemnl), 

Was  Tor  Vernunft  nichl  Wunn  bc&teh'n." 

„Technische  Fähigkeit"  und  ..ruhi^'fs.  redliches 
Anschauen",  die  Goethe  dein  Dichter  Hillcr  im  all- 
gemeinen nachrühmt,  tinden  wir  schon  in  diesen 
Venen  ab  kennzeichnende  Merkmale  vereinigt;  das 
Ganze  glebt  steh  glatt  und  fließend,  doch  hausbacken 
und  ohne  holicr«  n  Srlnvung ,  hier  und  da  läuft  des 
lieben  Reunes  Weyen  ein  gekünstelter  Ausdruck,  eine 
triviale  Wendung  unter  und  gegen  den  Schluß  hin 
ist  der  Grundgedanke  nicht  scharf  und  deutlich  ^e- 
nug  hervorgehoben:  aber  die  Hauptsache  ist.  daß 
dieser  Grundgedanke  kein  alltäglicher  genannt  \^er 
den  darf,  daß  er  weit  Ober  das  durchschnittliche 
Denkvermögen  emes  Nesterflechters  und  Lehmstetn- 
streichers  hinausgeht,  i.i ,  von  einer  gewissen  pliilo- 
sophischen  Betrachtungsgabe  zeugt.   Die  Natur  bleibt 
sich  in  ihrem  Kreislauf  ewig  gleich  und  kennt  keinen 
Fortschritt  wie  Mcnschenkunsl  und  Menschengeist, 
die  in  rastlosem  Ringen  nach  Wahrheit  selbst  die 
an  Kräften  so  reiche  Natur  siegreich  überwinden 
diese  sinnvolle  Idee,  die  der  schlichte  Mann  aus  dem 
Volke  so  geschickt  in  Reime  zu  kleiden  wußte,  im- 
ponierte einigen  Köthener  Gelehrten  nicht  wenig  und 
ihr  Beifall  und  ihre  Empfehlungen  ermunterten  nun 
den  jui^en  Poeten  zu  rüstigem  Weiterstreben,  ölfnc- 
len  ihm  auch  Kreise,  die  ihm  bis  dahin  verschlossen 
geblieben  waren.    Er  wurde  bald  ein  gesuchter  Ge- 
legenheitsdichter, und  nahm  eifrig  jede  Gelegenheit 
wahr,  Verse  zu  machen,  ohne  darüber  jedoch  seine 
Geschäfte  zu  versätunen;  Taubennester  flechtend, 
huldigte  er  zugleich  dem  Dienste  der  Musen,  und 
was  er  während  der  Arbeit  ersann,  schrieb  er  in 
Stunden  der  Muße  nieder.   Die  Sache,  um  deren  je- 
weilige Verherrlichung  es  sich  handelte,  war  ihm 
ziemlich  gleichgültig :  er  griff  in  die  Saiten  seiner 
Leier,  ob  es  nun  galt,  eine  I  lochzeit  zu  preisen  oder 
den  Tod  eines  P'reundes  zu  beklagen,  ob  die  Juden 
ihre  neue  Synagoge  einweihten  oder  FOrst  August 
der  Steuern  svegen  mit  der  Köthener  Bürgerschaft 
in  Zwist  geriet.    Doch  gebrauchte  er,  durch  unlieb- 
same Erfahrungen  klug  gemacht,  die  Vorsicht,  bei 
etu'aigcn  Aufträgen  den  Preis  der  t^arinina  voraus- 
zubcstimmen,  vier  bis  sechs  Groschen  pro  Stück; 
der  l'.rlos  floß  fast  ausnahinslns  in  die  Tasche  der 
Eltern,  denen  er  in  ihrer  Armut  und  Bedrängnis  eine 
kräftige  StOtze  war. 

Im  Mai  des  jahres  tlSoj  begab  er  sich,  ange- 
teucrt  durch  immer  ielihaftere  Gunstbewci.se  eintluü- 
reicher  und  gebildeter  (jönner,  kurz  entschlossen  mit 
einem  Bündel  Gedichte  auf  die  Wanderschaft  l'her 
den  beispiellosen  lirfolg  dieser  ersten  l'octtnlahrl 


i  Hillers  hat   uns  Krnst  I-!<-hr  m  Kothen  in  einer  ver- 
dien>tl!<:hen    Artx-it    dankenswerte    Aufscliiüs«-  ge- 
geben.   Zunächst  sprach  der  unternehmende  Poet, 
der  kurz  zuvor  vom  Fürsten  Franz  in  Dessau  durch 
Geld  und  Empfehlungen  unter^^tdi/i  wciili-n  v.,ii,  .1111 
Bemburger  Hot  in  Ballenstedt  vor,  wo  er  die  Ireiind- 
Kchste  Aufnahme  fand;  man  stellte  ihm  je  nach  Be> 
liehen  Reitpferd  oder  Kutsche  zur  Verfi'ij^iini; .  vor- 
nehme Herren  und  Damen   hotierten  ihm   und  .ils 
ihn  nach  vierwöcheatßclier  Abwesenheit  vom  Hause 
'  der  Wagen  des  Herrn  von  Krosigk  zu  Hohenexleben 
I  nach  Kfithen  zurückführte,  brachte  er  als  Frucht 
seines  kurzi  n  .Ausflugs  haare  vierliiindert  Thaler  heim 
ein  Erfolg,  der  ihn  keineswegs  iilKrmütig  machte, 
denn  er  widmete  sich  wieder  sofort  mit  gleichem  Ei- 
fer wie  früher  der  prosaischen  Thatigkeit  des  Nester- 
flechtens  und  tilgte  mit  dem  Gelde  die  Schulden  der 
Eltern,  die  geratle  damals  m  ihren  Vermögensver- 
I  hältnissen  sehr  zurückgekommen  waren. 
•       Fragt  man  sich  nun,  kraft  welcher  Vorzüge  der 
schlichte  Mann  so  rasch  in  der  gl.inz<-iul<  n  Welt  des 
Hofes,  bei  v«)rnehmen  und  g<'bildeten  Leuten  zu  Ruf 
und  Ansehen  gelangte,  so  wird  ;nian  gut  thun,  in 
erster  Linie  den  originellen  Reiz  der  ganzen  Per- 
sönlichkeit llillers  ins  Auge  zu  lassen.    Er  übte 
ohne  I  r.ige  auf  Jene  Kreise  durch  seine  Eigenart, 
I  seine  „von  mehr  als  einer  Seite  musterhafte  Natur" 
I  einen  Zauber  aus,  der  um  so  stärker  wirkte,  je  un- 
gewohnter er  war.    Nicht  allein  als  ..Natur  di  r  hl  r  1 
I  sondern  fast  mehr  noch  als  Naturmensch,  der  sich 
als  solcher  völlig  naiv  und  ungezwungen  gab.  impo- 
nierte er  der  Gesellschaft.    Fürst  Franz  in  De.ssau 
äußerte  unverhohlen  sein  Erstaunen  über  einen  so 
schimilzig  und  simpel  .lussehcndin  I'Lchter,  und  Herr 
I  von  Krosigk  hielt  ihn  zuerst  für  einen  Kesselflicker; 
I  natürlich  mußte  die  Entdeckung,  einen  so  tüchtigen 
Kern  in  so  rauher  Schale  zu  ündi  n.  desto  nachdrück- 
licher zu   seinen   (iunsten   s[>rcchen.     Das  gerade, 
biedere  Wesen   Hillers,   seine  ehrliche  Rede,  sein 
schlagfertiges  Urteil  thatcn  ein  übriges,  um  ihm  die 
I  Achtung,  das  herzliche  Wohlwollen  von  lauten  zu 
gewinnen,  die  solche  Eigenschaften  zu  schätzen  in 
'  ihrer  Umgebung  selten  Gelegenheit  fanden.   Als  er 
I  dem  wackem  Gleim  in  Halbmtadt  einen  Besuch  ab- 
stattete und  dieser       ^ro(.\es  Gefall<-n  an  ihm  t.inil, 
ilal.^  er  ihn  sogar  andichtete,  erklärte  Hillcr  ihm  rund 
heraus,  lias  l'oem  tauge  nach  seiner  Meinung  nicht 
I  viel;  und  der  alte  Herr,  weit  entfernt  ihm  zu  zürnen. 
I  freute  sich  solcher  Offenheit  von  Herzen  und  re- 
vanchierte sich,  indem  er  Hillers  \\  11  tsh.iusn-ehnung 
bezahlte.   So  fanden  seine  persönlichen  Eigenheiten 
I  überall  Anerkennuf^;  daß  es  auch  seinen  Gedtehtrn 
an  dieser  nicht  fehlt<'.  haben  wir  bereits  gesehen 
Aber  schwerlich  hätten  sie  eine  so  freundliche  .Aut- 
nahnie  gefunden,  wenn  nicht  des  Dichters  Person 
ihnen  zur  Folie  gedient  hätte! 

Freilich  war  Hiller  damals  noch  lange  nicht  auf 
dem(ji[>fil  veines  Ruhms  angelan^^t,  |a  ei  u.it  ,iu(5er- 
halb  der  Mauern  Kothens  dem  grul5en  Publikum  so 
gut  wie  anbekannt.  Dem  Kabinettssekretär  Bäntsch 
in  Kothen  blieb  es  vorbehalten,  den  (>rund  zu  seim  r 
nachmaligen   Popularität   zu   legen.     Dieser  wahre 
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Freund  und  Gönner  veranlage  Hillcr,  einige  Poesteen 
als  Proben  seiner  Art  za  dichten  drucken  zu  lassen, 

und  schrieh  selbst  r-ino  ciniik  hlcnd«'  \'orrcdc  zu  dem 
Werkchen.  Um  Subskribentfn  zu  saiunicln,  beschloß 
Hiller  eine  Reise  nach  Berlin,  ßin^;  aber  zuvor,  einer 
dringlichen  Einladung  mehrerer  Freunde  seines  Ta- 
lentes folgend,  nach  Magdeburg.  Hier  fand  er  eine 
vorzügliche  Aufnahme;  die  ersten  l'amilicn  schätzten 
es  sich  zur  Ehre,  ihn  zu  empfangen,  und  die  Zei- 
tungen begannen  sich  emstlich  mit  ihm  zu  beschSf- 
li^;«-n  In  Schrickr  In  1  M.ij.Ml(  l>urj^  hatte  er  dns  Glück, 
dem  genialen  l'nnzi  n  l.nuis  l  erdmand  von  Preußen 
vorgestellt  zu  werden,  der  sich  lebhaft  dir  ihn  inter- 
essierte und  ihm  Geld  und  l-lmi^fchlungen  zu  einer 
Berliner  Reise  versprach  Hundert  Thalcr  trug  dem 
I)ii  hter  die  Tahrt  nach  M.i^deliuri;  eiti ;  nach  Kfithon 
zurückgekehrt,  ließ  er  dugs  zweitausend  Exemplare 
der  kleinen  Gedichtsammlung  drucken,  die  im  Juni 
rhoi  erschien,  und  machte  sich  .Antan;^  August  auf 
den  V\  ey  nach  iJerhn.  Am  5.  September  spat  abends 
langte  er  wohlbehalten  dort  an  und  wählte  zum  Ab- 
steigeqturtier  den  Gutbof  „zum  fliegenden  Roß". 

Die  Berichte  Ober  das  Aufsehen,  das  unser  Poet 
in  Fii  rlin  erre^^te,  lauten  geradezu  inaiclicnliaft  ,  er 
machte  --  wie  unser  neueres  Zeitungsdeutsch  sagen 
würde  -  „SensaHon".  FQr  seine  schnelle  Einführung 
in  die  Gesellschaft  waren  die  51  FmpfehlunKsbriefe, 
die  er  mitbrachte,  von  entscheidendem  Wert;  bmnen 
drei  Wochen  war  er  in  den  Gesellschaftssalcn  der  ge- 
samten eleganten  Welt  Berlins  heimisch,  die  Zeitungen 
brachten  lanpe  Bespn  chunt.;en  seiner  Person  und  sei- 
n(  r  ( '.t  dichte  kurz,  der  ..Naturdirhier  I  liller"  kam 
in  bedenklicher  Weise  „in  die  Mode".  Kr  kündigte, 
die  vorteilbafke  Gelegenheit  wahrnehmend,  in  den 
Blättern  eine  zweite  vermehrte  ,Aiiflaj:;e  seiner  Ge- 
di<hte  nebst  einer  Selbstbio^rapliie  an  und  lud  zur 
Pränumeration  mit  einem  Reichsthaler  brand<-nburt;er 
Kourant  ergebenst  ein.  Am  23.  Oktober  1M03  wurde 
er  auf  Verwendung  des  FQrsten  Radziwill  sogar  den 
könij^lichen  Majestäten  vorfjestcllt.  l-'r  mußlt  zuerst 
ein  (iedicht  rcciticren,  dann  richtete  der  König  die 
Frage  an  ihn:  „Haben  Sie  dieses  altes  von  selbst 
gelernt.*"  worauf  Miller  entgegnete  ,,Ich  denke  es. 
Ihro  königliche  .Majestät,  da  ich  nicht  auf  Schulen 
gewesen  bin."  '  „Das  ist  auch  besser",  bemerkte 
der  König,  „wenn  man  die  Talente  von  der  Natur  er- 
hält, als  wenn  man  sie  erst  durch  Kunst  erzwingen 
mufi.*'  -  Hillcr  durfte  semi-  I  .eliens|^eschiclite  er 
zählen,  seine  Gedichtsammlung  überreichen,  seine  Zu- 
kunft.spläne  entwickeln,  und  erhielt  zum  Schluß  die 
Erlaubnis,  die  Namen  der  Majestäten  an  die  Spitze 
seines  Pränumerantenverzeichnisses  zu  s<-tzen  t  ber 
diesen  denkwürdigen  Tag  seines  I.ehins  berichtet 
er  stolz  in  seiner  Selbstbiographie:  „Fast  dreiviertel 
Stunde  hatte  die  Audienz  gewährt,  und  nicht  ein  Mal 
habe  icli  (;|ebebt  Ich  suchte  iniLh  /u  überreden,  ich 
sei  selbst  ein  kleiner  König,  daher  dieser  lirnst,  mit 
dem  ich  Sr.  Majestät  ins  Antlitz  sah.  Ich  dachte 
mich  als  den  Repräsentanten  der  Natur  und  hätte 
es  fQr  ein  Verbrechen  gegen  dieselbe  gehalti-n,  wenn 
ich  auch  nur  ein  Wort  gesagt  hätte,  was  ich  nicht 
mit  dem  Herzen  fühlte,  daher  meine  Untwfangenheit. 


Ferner  wollte  man  ein  unkultiviertes  Mutterkind 
sehen,  der  Kompitmententon  würde  mir  also  nicht 

hübsch  gestanden  haben  Und  vor  der  Königin  hätte 
ich  die  Augen  niede  rschlagen  sollen  '  Das  «ärc  eine 
der  gröfvten  Sünden  meines  Lebens  gewesen !" 

Die  uninittelbaren  Folgen  seiner  Vorstellung  bei 
Hofe  waren  natürlich  für  Hillcr  die  denkbar  beiteA. 
AuLv  r  einem  In  trai  htliclu  n  f icidgeschenk  erhielt  er 
von  der  Königin  Luise,  für  die  er  ein  Taubcnnett 
flechten  durfte,  zwei  Ringe;  alle  Mi^ieder  des  könig- 
lichen Hauses  zeichneten  eigenhändii;  ihre  Namen 
als  Fränumeranten  in  die  überreichte  Liste  ein,  Reicbs- 
fürsten,  Grafen  und  Barone  folgten  ihnen.  Der  Philo- 
soph Fichte  würdigte  ihn  einer  Disputation  und  lobte 
seine  schlagfertigen  Antworten.  Obrrkonsistorialrat 
Zöllner  hielt  eine  begeisterte  Kede  id>er  s<  in  Geciicht 
„an  eine  grüne  Schote",  Professor  Schundcnius  unter- 
suchte ihn  und  erklärte  seinen  Kopf  auf  Grund  der 
Gall'schen  Schädellehre  für  den  Sitz  ln-rvorragender 
dichterischer  Anlagen,  ein  Wachstigurenkabmetl  stellte 
den  Naturdichter  Miller,  kunstreich  bossiert,  öffentlich 
aus.  In  Gesellschaften  war  ihm  alle^  erlaubt;  er 
forderte  Damen  zum  Tanze  auf,  ohne  selbst  eine 
reihte  Ahnung  von  dieser  Kunst  zu  li.ihin.  niul  als 
ihm  beim  Staatsininister  von  liaugwitz  einmal  die 
Unterhaltung  zu  langweilig  wurde,  begab  er  sich, 

wie  er  n.iiv  berichtet,  ins  Arbeitskabinett,  ,,11111  sich  an 
den  Staat.saklen  ein  wenig  Unterhaltung  zu  schatten" 
l>ennoch  stiren  ihm  die  i-  hren,  die  man  ihm  all- 
seitig erwies,  nicht  zu  Kopf;  er  blieb  der  Alte  in 
Benehmen  und  Gesinnung,  und  all"  der  Glanz,  all' 

die  Pracht,  die  ihn  täglich  Hingaben,  \  (  l  liU  ni'.ete  n  ihn 

so  wenig,  daß  er  vielmehr  sich  immer  heftiger  nach 
den  beschränkten  Verhältnissen  daheim  zurückzu- 
sehnen beg.inn  Kr  schlug  ein  Anerbieten  des  Mi- 
nisters, der  ihm  zweihundert  .Morgen  Land  bei  Llanzig 
zum  Bebauen  als  (beschenk  antrug,  kurzer  Hand  aus 
und  trat  am  7.  F'ebruar  1804  nach  fünfmonatlichem 
Aufenthalt  in  Berlin  die  Heimreise  nach  KSthen  an, 
die  ihn  nach  kurzem  B-  such  bei  den  I-'retinden  in 
Malberstadt  und  Hohenexleben  am  2M.  März  wieder 
den  Seinigen  zuführte. 

Dicsm.il  freilich  fand  er  sich  \veni;;er  schnell  wie 
früher  in  die  alten  Gewohnheiten  zurück,  das  Leben 
der  großstädtischen  Kreise,  in  denen  er  sich  so  un- 
gezwungen bewegt  hatte,  war  nicht  spurlos  an  ihm 
vorübergegangen,  und  wenn  er  auch  an  der  kargen 
Kost  im  elterlichen  Mause  nicht  sonderlich  Anstoß 
nahm,  so  empfand  er  doch  deutlicher  denn  je  die 
Enge  und  Beschränktheit  des  kleinstädtischen  Trei- 
iH-n.s,  das  ihm  in  der  Ferne  so  verlockend  erschienen 
war     Ohne  Zweifel  ging  schon  damals  mit  iinserm 

'  11  Miller  eine  innere  Lhnwandlung  vor,  <lie  es 
l.)cgrcifhch  macht,  daß  er  dem  lieben  Köthen  so  bald 
wieder  den  Rücken  kehrte.  Er  hielt  es  nicht  länger 
als  zwei  Miin.it<'  <lort  aus,  welche  Zeit  er  dazu  be- 
nutzte. Min  seine,  bereits  vor  Jahren  begonnene  Selbst- 
biographie ZU  Ende  zu  bringen.  Am  29.  Mü  1804 
trat  er  eine  neue  Poet<  nfahrt  an,  de  ren  diesmalige* 
Ziel  ihe  österreichische  Kaiserstadt  an  der  Donau 
war  Sein  Weg  führte  Ilm  Ober  Halle,  Leipzig. 
Dresden  und  Prag,  wo  er  sich  abwechselnd  bald 
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längere,  bald  kürzere  Zeit  aufhielt;  erst  am  H.  Januar 
■805  langte  tr  in  Wien  an.  F.r  liat  vins  die  liin- 
drdeke«  die  er  auf  dieser  Wanderung  ^i  wann .  in 
Form  von  Briefen  in  seiner  „Reise  durch  eineh  Teil 
von  Sachsen,  Böhmen,  Ostreich  und  Ungarn"  ge- 
schildert. Das  Werk  erschien  iiH  Jahre  t8o8  in 
Köthen  im  Druck  und  läßt  klar  ncnug  erkennen,  wie 
sehr  sich  die  Anschauungsweise  H iiiers  seit  seiner 
Berliner  Reise  {geändert  hat.  Wie  wir  leider  hinzu- 
fiigen  müssen:  Iceineswegs  zu  seinen  Gunsten I 

Schon  in  Berlin  hatte  ein  böser  Kritiker  m  einem 
Artikv:!  der  „Zeitunji  für  die  elej^ante  Welt",  der 
«icfc  mit  Hillcrs  Erfolgen  beschäftigte,  den  propheti- 
"schen  Ausspruch  gcthan,  ,,es  müsse  mit  einem  Wun- 


der zugehen,   wenn  Uns  d 


(Ten  t  Ii 


Posaunen  über 


seine  großen  Talente  ihm  nicht  den  Kopf  verdrehe*: 
jetzt  kam  die  Zeit,  wo  diese  Worte  an  Hiller  that- 

sächlich  sich  erfüllen  sollten.  All'  jene  trefflichen 
Eigenschaften,  die  Goethe  ihm  in  dem  mehrfach 
zitierten  Aufsatz  der  „Jenaischen  allgemeinen  Litte- 
raturzeitun;,'"  \^>n  r-  is  nachrühmte  und  die  uns  den 
braven  Menschen  bisher  so  lieb  und  wert  gemacht 
haben  —  „fwaktischer  Sinn,  ein  tiefes,  sittliches  Ge- 
fühl, ein  h  piomb  auf  sich  selbst,  ein  edler  Stolz, 
eine  Leichtigkeit  im  Leben"  -  beginnen  jetzt  aus- 
zuarten und  uns  den  Dichter  bisweilen  in  einem 
Lichte  zu  zei<jen,  das  ihn  nicht  gerade  in  eine  vor- 
teilhafte Beleuchtung  rückt.  Hatte  er  noch  die  Ber- 
liner Reise  in  der  löblichen  Absicht  angetreten,  mit 
dem  Gelde,  das  er  dort  durch  seine  Subskribenten - 
üammlunt,'  zu  erlangen  hoffte,  seine  verarmtt  n  VA- 
tcm  zu  unterstützen,  so  verlautet  hinfort  von  der- 
j;leichen  Planen  nichts  inihr.  lfiliu;Iich  die  wachsende 
Ruhmsucht,  die  Sucht  zu  glänzen  und  durch  seine 
Besonderheiten  aufzufallen,  trieb  ihn  von  m  uem  ins 
Weite  und  ließ  ihn  planlos  in  der  F^remde  heruin- 
irren,  statt  sich  daheim  stiller  und  emsiger  Arbeit 
zu  widmen.  Vorlaut  b^innt  er  sich  überall  aufzu- 
drätigien  und  über  Dinge  zu  urteilen,  die  er  nicht 
versteht.  In  Halle  will  er  den  Professor  Vater  Ober 
die  Zwecklosigkeit  der  Erlernung  der  alten  Sprachen 
beldiren;  er  macht  thörichte  Vorschläge  zur  Ver- 
besserung des  Freimaurerbundes  und  beschäftigt 
sich  mit  der  Frage,  wie  der  Vermehrung  der  Juden 
vorzubeugen  sei;  gegen  die  Rezensenten,  die  seinen 
Dichterberuf  anzuzweifeln  wagen,  zieht  er  mit  mehr 
oder  minder  schlechten  Wit/en  zu  Felde,  nennt 
Tieck,  den  er  einmal  gesehen,  „außen  ein  Hermelin 
und  inwendig  einen  Kater",  und  gerät  in  Erstaunen, 
daß  man  Kleist  „wegen  seiner  paar  Gedichte"  ein 
Denkmal  setzen  wolle.  Ja,  er  versteigt  sich  in  sei- 
nem EigendOnkel  so  weit,  nach  dem  Lorbeer  Goethes 
zu  greifen  und  sich  an  Begabung  mit  dem  Heros 
von  Weimar  aul  eine  Stufe  zu  stellen.  „Man  fülle 
nur  meinen  Koi)f  mit  eben  den  ausgebreiteten 
Kl  nntnissen,  die  Goethe  neben  seiner  Anlage 
noch  besiut,  und  ich  verspreche  nichts  geringeres 
als  er  zu  leisten**  —  ruft  er  anmaßend  aus,  und  als 
Seuine,  der  Spaziergänger  nach  Syrakus,  ihn  der 
Unerfahrenheit  zeiht,  wirft  er  sich  stolz  in  die  Brust: 
,4ch  denke  doch  gelebt  und  auch  manches  ^r(ebt 
zu  habenl** 


In  Wien  waf  ('s  \\\rA  noch  einmal  vergönnt,  die 
allgemeine  Aufmerk.samkcit  auf  sich  zu  lenken  und 
gesellschaftliche  Triumphe  zu  feiern;  er  wurde  auch 
hier  bei  Hofe  vorgestellt  und  durfte  dem  Kaiser 
Franz  ein  Gedicht  in  schäbigem  Sechskreuzerband 
überreichen.  Aber  sein  Stern  schien  im  Sinken  he- 
griffen;  denn  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  dioBa* 
geisterung  für  seine  Pefsort  «nd  Seine  Schriften  ^ 
noch  in  liebenswürdigster  Weise  äußerte  —  eine  un- 
garische Magnatih  z.  B.  Iiahm  su  großea  Interesse  an 
ihm,  daß  rtie  ih&  ^octtehlahg  auf  ihren  Gfitem  mit 

reichn   ri.isÜiehkeit   l>ewirtete         so  war  doch  liie 
pekuniäre  Ausbeute,  die  er  von  seinen  Qucrzügcn 
durch  Österreich- Ungarn  tmd  Galizien  davontrug, 
eine  winzige  im  Vergleich   /n  seinen   fnihen  n  Kr- 
folgen:  er  fand  für  die  angekündigten  Reisebriefe, 
deren  wir  oben  Erwähnung  thaten,  mst  ein  vcf-< 
schwimli  nd  kleines  Häuflein  v««n  PräAlltilefahteh.  Der 
Naturdichter  Hiller  war,  ehe  er  sich's  versah,  außer 
Kurs  gesetzt,  ittan  ging  über  ihn  zur  Tagesordnung 
über.     Initnerhin   blieb  ihm  soviel,   um  ein  kleioes 
Grundstück  in  Bernau  bei  Berlin  zu  kaufen,  wo  er, 
wie  die  hinfort  sehr  spfirHch  Ober  ihn  lautenden 
Nachrichten  melden,  ein  einsames,  aber  zufriedenes 
Dasein  führte      vergessen  von  seinen  Freunden  und 
mr  die  Welt  ein  „Verscholtener**,  wie  Goethe  dies  so 
richtig  vorausgesagt  hatte.  Er  starb  am  -.Januar  iSib- 
Ueber  die  Gründe,  weshalb  unser  Held  .so  schnell 
zu  den  litterariach  Toten  geworfen  wurde,  brauchen 
wir  uns  nicht  erst  lahj^e  den  Kopf  zu  zerbrechen. 
Möglich,  daß  —  Wie  Ernst  Behr  in  Köthen  meint, 
dem  wir  mancherlei  Material  zu  diese^  Skizze  ver- 
danken      „die  vornehme  WVit  I  aiu^  weile  zu  em- 
pfinden begann  an  einem  Naturdichter,   der  immer 
Naturdichtor  blieb  und  nicht  einmal  zur  ZeFStfeUUng 
der  hohen  Herrschaften  sich  mit  einer  neuen  Maske 
metamorphosierte"    Möglich  auch,  daß  „die  harten 
Zeiten,  da  der  französische  Wettersturm  übers  Land 
fuhr,  das  Interesse  für  sc  idyllische  Produkte  wie 
die  seinigen,  vernichteten':    Hauptsache  ist  und  wird 
bleiben,  daß  diese  Produkte  an  sich  gar  zu  geringen 
Wert  haben  und  bei  Lebzeiten  Hillers,  besonders 
während  der  Zeit  seiner  glänzendsten  Erfolge,  in  gc« 
radezu   ungeheuerlicher  Weise  überschätzt  wunitn 
Wir  sehen  hier  von  dem  Urteil  Goethes  ab,  dessen 
herzliches  Wohlwollen  für  all'  und  jedes  dicbteriscfae 
Bestreben,  seihst  das  untergeordnetste,  zu  bekannt 
ist,  um  immer  maßgeblich  sein  zu  können.  Das 
Beste,  was  sich  von  Hillers  poetischer  Begabung 
sagen  läßt,  ist  noch,  daß  sie  „einer  höheren  Aus- 
bildimg  wohl  fähig  gewesen  wäre",  wenn  ihn  hieran 
während  seiner  Jugendjahre  nicht  die  Beschäftigungen, 
welche  seine  Lage  mit  sich  brachte,  in  gleichem 
Maße  gehindert  hätten,  wie  später  das  übertriebene 
Lob  sdner  Freunde  und  Gfinner,  „die  seine  poeti- 
schen Versuche  ttHd  die  Leichtigkeit,   womit  er  sie 
unter  seinen  prosaischen  Umgebungen  niederschriets 
als  eine  Seltenheit  anstaunten'?   Unsres  DafQrhahens 
wäre  a()t  r  se  ihst  eine  , .höhere  Ausbildung"  der  Poesie 
eines  Hiller  kaum  zu  statten  gekommen,  denn  dieser 
Poesie  ist  im  Großen  wie  im  Kleinen  der  Stempel 
des  Dilettantismus  so  detitUd^  aidjgeprSgt,  daß  Jedet 
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Bemühen,  sie  in  eine  höhere  Sphäre  zu  heben,  von 
vornherein  ab  fruditlos  gelten  mußte.   Nirgends  ein 

frischer  Naturlant,  ein  volli-';.  warnic'^  Finjifindcn, 
ein  jähes  Aufflackern  der  Leidenschaft  in  diesen  Ge- 
dichten; nichts  als  trockene  Didaktik.  Reimtändelei 
ohne  Seele  und  plastisches  Auadnicksverm^geo.  Wir 
brauchen  keine  Beispiele  zu  geben,  das  efne  zitterte 
fio<licht  spricht  für  alle,  ls  zci^t  den  Rahmen,  in 
welchem  sich  die  ganze  i^illersche  Denk-  und  Kcim- 
GUiigkeit  bewegte.  Für  einen  ..Naturdichter"  konnte 
dieser  Mann  nur  in  Kreisen  betrachtet  und  «gepriesen 
werden,  die  selbst  keine  Ahnung  von  dem  Begriffe 
hatt<  n,  <K  r  mit  diesem  Worte  verbunden  wird:  in 
den  Kreisen  der  Vornehmen  und  Gelehrten,  die  dem 
wirklich  naturwüchsigen  Talent,  wenn  es  ihnen  be- 
jjegnet,  das  allergerin^ -tt  Verständnis  entjjcgen- 
zubringen  pflegen.  Hillur  war  kein  Naturdichtcr, 
kein  Dichter  fQr  das  Volk;  er  war  ein  wackerer 
Mensch,  weiter  nichts,  und  der  Heifali,  den  i  r  rnn<l, 
galt  ohne  Frage  mehr  seiner  Person,  seinem 
schlichten,  treuherzigen  Wesen,  als  seinem  Dichten. 
In  diesem  Sinne  können  wir  Goethe  bedingungslos 
beipflichten,  wenn  es  hi  seinem  Urteil  (Iber  den 

,, Dichter"  Hiller  ebenso  geistvoll  wie  trctfend  heil.U  : 
„wie  man  sonst  sich  gegen  den  Menschen  dankbar 
erzeigt,  dafl  er  uns  trdlKche  Poesieen  liefert,  so 
muß  man  es  hier  der  Poesie  recht  lebhaft 
verdanken,  dalS  sie  uns  mit  einem  wackern 
Menschen  bekannt  machte 


J«dani_ 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Sein«.  Roman  in  iwci  BKiulco  von  II.  Su-inau. 


Haik  a.  &.  \wdug  von  TMHch  ft  Gimm,  tWfh  Wiilucnd  man- 
ekcr  Rom»  M  cfaMM  «MwnpMiwwlett  Aafcng  bald  ctoekt  «nd 
die  Krwartiniceii  de«  Leter«  anseilt,  tat  bd  dem  «oillefeaden  ge- 

r«di;  Jus  i;L>;t.nt-.i!  'Iti  Kall.  Nachdem  man  die  ersten  Seilen  ohn« 
lnlcrc»»c  iinil  S|aiinuns  (jelesen  hnt,  i»!  man  auf  einmal  uufs  An- 
(:>;iit.'liiu>ic  üburrusclil.  JatS  m.tn  I '.llil liiit;  tni;  '1111]  Uciki:  >a  neh- 
men beginnt,  wb«  (ich  bii  lom  Sihlii^M:  !.u  sii:i|4<.'rt,  duQ  m.^n  sich 
(tMehcD  muß,  ein  geilt-  und  senufiiciches  lluch  atu  der  II»nd 
m  kein.  Aaneikamm  iit  ancli,  daß  der  Stil  Idar  und  aorg- 
flMCi  der  fewUnNdie  ObetflnS  «n  Fieadwarlem  nOgHclmt  irtr- 
mVniCT  in,  Mch  schwebt  Ober  dem  Gamcn  ein  gewiner  fetner, 
«nmehmer  Ton,  durchaus  nicht  zum  Schaden  de»  Werkes.  Der 
BIIJh:iui-i  ijutiiic  ziichntt  »ich  vor  den  >;i;wu!mlKln;n  Kiiliitlcr- 
geslalten.  welchen  m.in  heutzuLi^e  häutig  in  Komanen  begegnet, 
inSerM  voneilhaft  aa»,  ihn  durchpulai  echte»  „Kaniderbliit"  imd 
achter  „Kttnatlcigcifl".  Weibliche  CharaliUra  Undct  man  in  die- 
wai  Rawm  eine  gme  Rcüie,  jeder  etaadae  ttt  alt  aigenaitigan 
hainndeien  Zlgen  aafgiataiiet,  m  datt  ilcii  einer  ram  aadcra  gat 
abhebt.  Rbemo  sind  die  mtnnlichen  Figeren  durchweg  gut  ge> 
luu^en;  iiuch  die  vcr:»chieilenen  Neigun)i;en  und  Kilmpfe  „von  Her* 
icn  xum  Hcncn"  crfiüircn  in  ihren  Wandlongcn  and  Stcigeriutgen 
eine  edv  aiatpatUacbe  Schttdcnuig. 

Kreuidom.  Roni:in  in.nrei  Blöden  von  H.  Schobert. 
[Jre»len  und  Lciptig,  K  l'iciton»  Verlan,  1889.  Trotidem  der 
Autor  xu  Anfani;  viele  kunstvolU  l'it.kii  knüpft,  um  du»  (lewebc 
vorliegenden  Welkes  recht  einheiUich  und  fem  ceKliedcrt  lu  ge- 
stalten, %o  scheint  es  doch,  als  ob  et  im  weiteren  Verlaufe  abci 
den         naklu  gewocden  wSn,  denn  vide  von  dieeen  Vldcn 


strvviikeln  hieb  udci  riilicn,  l>:icuiilti  Itiilei  ri.itürtich  auch  die 
Wirkung,  denn  .iiivt.tt  iith  7U  heben  unil  zu  bteigein,  xcriituft 
dieselbe  sii  ziemlich  im  Sande.  Ob  die  Chiirukirrzrichaung  bei 
den  llaaptpcrtoncn  inuner  psychologi»cli  richtig  i>t,  mOge  dahin» 
gcatelk  aein.  Bei  einen  aaRUtigen  Übetünft  an  FremdwOitcm 
wirkt  andiaiaeüa  der  leichte,  efagenle  Stil  geiatreieh  and  eaaieti|t 

ba  gMd^Mi  Verlage  cnchlen:  Akaaader  Rgaiers 
Modetne  KBifr.  Denelbe  ichildert  in  aehr  aasielwnder. 

der  Weile  die  Ehe  »wieclien  ewel  bedcaicnden,  tichtigen  Memcben, 

die,  trotzdem  sie  durch  wahrhafte,  herzliche  Liebe  IMaauncngefUhrt 
wurden,  doch  durch  die  Kigenan  ihrer  Charaktere  fa*t  in  (iefahr 
kuuiineii,  Meli  lu  \etJKien.  Die  beiilen  Familien  bei  ,,( •eheimr.il>" 
und  bei  ..l'rlliidenl»"  »ind  in  ihrer  totalen  Verschiedenheit,  ja  <.c- 
gcnsätilichkeit  ausgezeichnet  vorgeführt,  nninenilich  sind  die  (ie- 
stallen  der  beiden  „Mfltter"  mit  packenden,  lelicnawalucn  ZBgen 
aaegfitanet  AncV  in  der  ScMlderai^  der  Kinder  dieicr  bcMea 
Kamtlicn,  die  ja  mit  Aasnahrae  Karts,  des  Helden,  aus  lauter  weib- 
lichen Wesen  beateben,  seigt  der  Dichter,  daü  seiner  Feder  Be« 
ub  whtang  und  Kenotnia  dea  Lcbem  im  relelnten  Mafia  la  Ge- 
böte  steht. 

Der  nni\e  Jahrgang  von  Bwgdboms  aligemeiner  Roman- 

bibliothek  bietet  in  II.Lnd  7  bi»  10,  dann  Hand  12  lilUraribthe 
lir^cüt.Mli^h^  aus  drei  S[>r.iciicn,  »uw^n  die  beiden  aus  der  fr  iniii- 
kisctieii  ilcr  bcill^e  [ijic-f  vermag"  den  Tiei^  \crdienu» 

dürften.  Das  erste  in  Band  7  ist  im  guten  Sinn  gemeint  —  eine 
Art  Idylle  and  Bbi  durch  den  Reichlam  nnprilnglicher .  unmiiM- 
batei  Nateilaiiie  unbcdiagt  einen  tkCm  nachhaltigen  Zanber  aaf 
den  Leier  aaa,  wdcher  aich  dieaem  einen,  klaica  Bindradt  gCwHS 
I  nit  Freadcn  hingeben  wird.  —  Gans  entgcgengcseist  ist  daa  We- 
sen der  zweiten  Neuheit  aus  dem  Französischen :  „jcanMornas" 

von  lules  (^btlLlK  Aut  I  IT' Me  r ;  u  1  liiTM  Uuii^  \  i'U  .^u^lislt  Silu'lbe. 
Hier  binuiit  der  Üieliitr  :ih  .M»tiv  ein  m<.Mlcrn -»isscnschaflliches 
Problem,  wcicheü  ilenn  auch  —  mit  allem  AufgetHil  seiner  reichen 
Gcstaitiuigskraft  verarbeitet  nad  verwebt  —  eine  ansdinckivoUe 
Mnrknng  daichani  aiclit  veiaegt  —  Baad  8  Magi  dann  lerei  Ne- 
Vellen  der  gtfclerita  dtoMhen  SduiAateDerin  Ciaire  von  GUtaner, 
wovon  flr  die  zweite  mehr  die  Besekhaang  „!«kiste"  pencn  mSchle, 
beide  betiteln  sich  ..  .\  K  »» nad  »Ke  1 11 1 1 1  u ^  i  i  ■  n ..  n  '.  nl,- 
wohl  die  erste  in  l'  iguren  und  Verwickelungen  ^ji  raile  nu  iili  Neue» 
bringt,  so  fehlt  ihr  doch  nicht  der  gewiue  dichterische,  feine  Hauch, 
welcher  alle  ScIUipfungen  dieser  Dichterin  kcnnicichDet.  —  Band  9 
bis  to  enthlk  den  Roomn  vea  P.  C  Philipps:  „Wie  ia  einem 
Spiegel".  Aaledcierte  Obetaemag  aaa  dem  Engliacken  von  A. 
C.  Wanderer.    Die  englisctie  «nd  fraatiMielie  RaoianliUeratnr 

»eheinen  auffülligerwi-ibe  ihre  RiilUn  vertnascht  zu  haben,  denn 
man  bcKegm  l  gc^enw  iirti>;  in  der  irsteren  l•.r^[  lu  inuii|;en,  welche, 
wie  der  vorliegende  Komün,  nach  .'«til  und  Stbieii  .n  i>l ,  nach  den 
haadetndcn  rersooen  und  den  gesellschaftlichen  Kreisen,  in  «cN 
cheu  eich  dleaelhea  bewegen,  mehr  in  die  zweite  zu  gehSren 
•ebetaien.  Der  vettteginde  Roma  achOdeit  du  AbeMeacT,  Schach- 
tOge  und  AnaetlelnngcB  einer  Dome  der  vMachantea  Halbwelt 
.>ns<  huulieh  und  lebenswahr.  Elgenaitig  ist  aber  daran  nw  die  Art 
und  Weise,  wie  ilie  Beziehungen  der  Heldin  10  dem  biederen 
Schölten  Algy  lialfoui  vutgefilhrt  sind,  l'iele  dies  wec,  so  ward« 
der  Roman  einen  grol>en  Vorzug  verlieren,  denn  nur  dadurch 
Zeichnet  er  eich  vor  den  zahllosen  Ronanen  in  allen  Kultur- 
ipiachcn  eas.  erelehe  dcniclben  Vorwnrr  meiiterhaft  and  gewandt 
behandeln. 

Im  Verlag  von  f-'ucnles  y  Capdcville-.Madriil  beginnt  soeben 
eine  Sammlung  der  henrorragendstcn  spanischen  Autoren  unter 
den  Titel  Bibliotcca  de  Amawa  OMahiea  an  encheincn,  deren 
enm  Band  dk  „Cettai  AniMicaHH"  v«a  Jaaa  Valera  bildca. 
Ein  «weiter  Band  bringt  ein  Werk  dei  aoebea  in  Grenede  mit 
dem  DichterlMr^Hcr.  der  >or  ihm  nur  Manael  QalaUtaa  zu  teil 
wurde,  gekrönten  Ja»L  /orrilla:  „Mi  ultima  Bregl".  Diese» 
dankenswerte  Internehmin  s;  beint  geeignet,  dir  vorlrilllu  listen 
Etseagniiac  spanischer  Dichtkunst  der  (Gegenwart  in  die  weitesten 
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Kreise  zu  tragen,  d*  die  in  gt.r»Uig>«'r  Auntattung  cTtclieiimiilni 
Bündchen  von  untJt  f-itir  2»ü  Seiten  nur  fim  I'.  äLlül  l  Frc.)  k<>»lt  n. 
Die  in  AilMichl  gckiclllcn  nüchMen  Hefte  werden  Sihriften  bringen 
«on  JmB  Faesndo  Riafto.  Cnpar  NUm  de  Aioc,  Manad  d«l 
PaJacIo,  Salvador  Rw4«  «.  «• 

BOhnenscfaau. 

hScMoA  Krt>iii>'->[); ',  i  t"  Inituiischis  Schauspiel  »on  KUnig 
Oskmr  IL  tm  Schweden,  wird  in  der  kommenden  Wlntcnpielseit 
in  dcutKlwr  Boarbeitung  tob  Emil  Jona*  «m  Kgl.  Hoftheater  In 

StUMgUt  and  an  mehreren  StuJlthtatcrn  7ur  Auffnln un^;  ^.  l  iu^'.  " 

Ibsen'a  MWUdeate"  fand  bei  der  rrtlniali^en  Autfüliruiig  in 
Dieiden,  gelcgeallieh  «inca  GatupieU  des  Berlinvr  Re>idtfnzlheaters 
•MCt  DtaÄlor  I.*utenb«|,  «inc  bcgcialerle  Aufnahme.  Biaher  war 
m  Bocli  nicht  gelungen  liMcn  an  den  Drcadaer  Bttnen  Bingaog  n 
«mduATcn ,  man  >.ni)n<  ti  -.i,  Ii  >ii  i  I  ehOrdliclien  UiHcrdrflcIcaag  dar 
„Gespenster".    Endlich  wird  e>  Licht  I 

JUbrccht  der  Behente^  IwliMlt  aldh  ein  ccachlchtli.  Iie^  Fest- 
spiel von  F.  Koppel-Bllfeld,  das  gel«|eiiUich  de«  croficn  Wciiio- 
feites  an  der  Dresdner  HoFbBhne  nlt  vielem  Reirall  KCReben  wurde. 
Der  Wrhosi  r  miiclil  den  Versuch  ein  \'v11.%nIüi  k  tu  liiLti  ii  umJ 
führt  in  bcwuÜter  Anlehnung  an  Wildcnbruch^  „iJuiiiuMk"  die 
McMldte  lliidait  bi  sein  Sidck  ein;  den  geschichtlichen  ilintcr* 
gnad  MMm  dia  Brafa«raiig  Hellaada  dwch  da»  slcbaiscbe  Hear 
tSr  da«  Reich. 

J.  \V.  Pit;i>ll»  ntu>i  viti.>kli);i:ii  I.U2!^JllLl  .  Which  Miiin»" 
wird  nichstens  »n  Terry  »  I  hc;>t[c  lu  London  eiMmulig  über  die 
Bretter  gehen. 

Gclegeaüldi  der  Weltansitan«i(  wird  in  Pari»  von  «nami- 
tlachen  Schaatplelem  ein  anuiitiKbe*  BMinenfNIclt  anfgcAhrt 

, Dci  Köllig;  von  Duong"  Jtt  das  vulkkiütnliihiit  ^lück  .Its 
gcUachlcn  i.iinla,  abci  nach  nnscren  Uegriifcn  wenig  anxieliend, 
da  das  weibticlie  Element  vSllig  fehlt. 

„Ttnc  Heait",  (a  Drama  in  a  Prologoc  and  three  acta)  von 
Henry  Bjratt  wird  gegen wtrtfg  am  Londoner  Prieeat'a  Thcatt« 
Uiitti  jjroßcni  Hcif.tll  i;c  ^'i-t..-!!  Stück  tr«  Ii -"rri  ni  ilir  in  Eng' 

laiid  überaus  belieblt^ii  iiitilodi.imiitibchtn  Art  1  untinl  und  Lasier 
führen  den  endlosen,  unvermeidlichen  Kampf,  der  aber  strIiliiLvIich 
doch,  den  Caachmacke  dea  engliachcn  ZttKhaoei»  enlsprecbcad, 
mit  den  Siege  der  Tagend  mmi  deren  Belohmrag  endet  Das 
nennt  man  iliuiii  ilir  Murnl  des  StQckc^ 

,,Le  Comtt  Witold"  bt:tiielt  sich  das  fuinzdiisch  geschriebene 
SlOck  des  polnischen  <>nirrn  sinnisln»  Rzrwuski,  eines  auch  in 
Rofilaod  »ehr  bekannten  BOhnetidichiers,  das  vcmOgc  der  in  die 
Mode  gekomnenen  Anachwlrnnng  alles  Sbvtsctai  In  Prsakreich, 
urit  <ii|.^st  bei  »cinrr  AuffUhrong  Ib  Pariser  Tlrfltre  Ubre  einen  un- 

bcgreitluhen  Erfolg  hatte. 

Ein  neue»  vieraktigcs  Schauspiel  von  Stanley  Little  ,, Doubl" 
erlebt«  kOrslicb  seine  Entanffllhrnng  in  einer  Matinee  am  Londoner 
Strand  Theater,  wo  es  recltt  lebbalt  anspraeb.  Der  Votwarf  Ist  dem 

MioOctiir-ti  Li  lic  ii  t'iituununen  mid  kann  fUglich  eine  Othrllotr:<güdie 
der  Gegenwart  gcniiinl  Werden;  als  solche  Wendel  es  sich  gegmi 
die  tbörigten  Folgen  der  KikTbui  bi  <  M  innrs,  der  seiner  Frau  in 
joder  Hlasicbi  grundloae  Zweifel  an  ihrer  Treue  entgegenbringt  vnd 
i|jv  den  Eingebangcn  seines  nervflsan  Bhttes  folgt. 

CjOrnK'  ii»  Scbaaspiel  „Svava"  l  ,<lcr  Maniischuh":  (.H-bin^tc 
in  der  Bearhcilung  tob  EaU  Jonas  «m  Frager  neuen  deutüchen 
TiMstar  SIT  tmmsIliaB  AoflHbrang  lad  erinota  iteb  der  gctpanaieB 
jeilnalmi«  ^  Znacbaner. 

Pa*  nene  dreiaktige  Schaotpicl  „Stleflclnder  der  GcseUachaft** 
der  finnisihti»  SthriÜNlcll'Uii  M  im  i  i  .  M  Ii  li.-i  »einer  Auf- 
fObtung  am  Tbeaur  lU  lielsittglor»  wegen  seines  trotzigen  Natura- 
jlnns  «vfiar^wMmlidies  AmbebeB  erregt. 


'  Personenschau. 

An  «.  Jmi  d;  J.  fand  die  AnfiMhsM  des  Vkonte  HeUiw 

de  VogU^  in  die  frantöslschc  Akademie  statt,  bei  welcher  tjelcga. 

heil  er  das  Lob  »eine»  VotgHngeii..  de«  Lilleraturhistoriken  Nlsitd 

:iii2U5tiinnKn  hatlc ;  dir  l'.hrrnrelluiig  des  virile»  bin.ililci.  Niixnl 
.  des  „homme  des  deiu  moralcs",  gelang  dem  Redner  in  gläiaendcr 

Weise.  Der  ae^pibnclieBe.  erst  48  Jahre  alte  Akadodkcr  lai 

aelBe  ABltaaloie  bcaoBdcra  adtten  Bnclw  Iber  den  rBsaiacihen  Rvsaa, 

das  er  1S84  verSlÖBlicbt  hat,  in  verdanken. 

llenr)    Viiatelll,   Verleger  t:lischen  Übersctiaogeii 

I  Zolaachei  RomsBe,  war  bekanntlich  wegen  Verbreitsag  nanlllidici 
I  Srhflflen  anter  Aaklage  gestellt  wordoB;  jalst  irt  ihin  von  Hsofi. 

iii  niin  .Il'i  rK-htihof  SB  London  das  Urteil  gesprocbeB  wordtB:  is 

lautet  .ml  diei  MoBste  Geflngnis. 

Novellistische  Rundschau. 

DeutsctaUnd:    L'ntci  den  novellialiu'hcn  KischvinuiigcB  der 
teilten  WocbcB  ragH  Wilh,  Jmtimt  sweiUtBdiger  Konao  hJsIiks- 
leiien"  gMchsan  wie  cfai  PMgalnanB  bcrvor,  nach  dem  sich  «kB 
ganse  Proat  nloder  begabter  RonaBdichler  lagsllicb  lidoit 
Jensen  hat  fcbc»  in  frflberen  RoaiaBeB  Bad  NovclleB  aeine  MciMe^ 
schall  in  der  Scbildenmg  der  Natur  zur  (Wrnttge  bethHigt,  dato 
Poeilo  er  wie  kein  swcitcr  Bberwilttgend  und  eins  nJt  ihr  n 
nalcn  versteht.  —  Oasip  Sthutins  neuer  Roman  „Ehre"  liegt  be- 
reib in  mehreren  sich  kurz  hinter  einander  folgenden  Auflagea 
vor,  ein  beweis  dafUr,   wie  schnell   sich  diese  Oberant  begibie 
Setwiftstellerin  rum  Liebling  der  voiiUglieh  weiblichen  Lescrwcll 
:   cniponuschreibcn  trr»l»nden  h.it.    I  >  i<l<'r  folgt  auch  Schuhin  4cai 
vetdtiblielieii  /uge  nach  Vitlschleiljcrci  iii  uuscitr  pajjitiiKii  Jxü 
hodaß  ihre  oft  genial  anuele^ten  (.cAiullen  iler  I'.inheitlichknt  uml  ilu 
!   meist  ulliu  kUlinei  StuitKnisbuu  ilei  lesicn  üefiiges  eiitbehicL  — 
In  ib  r  ttii^iiki'iii'si  hell  litsehiclite  ,,Uci  Peg.^su^"  »chicLSt  dei  1  .eitf 
1  Titz   l,',,i(//,<  •  '  ilr.'lli^,'!   rurjelbiiume.  die  denn  auch  in  ihren  vcr- 
:»iili:llcn  \  iirciikun^iii  trotz   l'nn.ilui   und   klinsllicben  /wundes 
gun.'  l.i<  herhch  .innmli-n     Aber  wir  liiilten  tb  n  Atem        und  grhro 
gedriickt  von  diuineii   —   Fedor  lim  Afttllit::  ,,ln  der  Well  »cr- 
I  lorcnv  l)er  angeblich  nach  Aufzeichnangen  eines  Konsaiatsbeamiea 
erzShlte  Roman  ist  ganz  in  der  Idchlen  Maoier  von  ZotMllits 
I  frObcren  Arbeitea  gehaltea,  •aragoiMi  aad  OBtertwIlcad.  —  Vea 
<  Haas  Larndt  liegt  eia  acvcr  Saamibaad  *«a  NovaDon  vor:  „Dir 
I  an  Wege  sierbea":  acboa  der  ante  Baad  des  jangea  S^rift- 
I  Itcliers  „Stiefkinder  der  GeseNscbaft"  lieS  erkeanea,  daa  ortr  «t 
hier  mit  einer  attflerge wohnlichen  Begabung  zu  thnn  habsB,  die 
nur  noch  der  Abrundnng  bedarf.    Freilich  erscheint  er  als  Fana- 
;  tikcr  einer  herben  LebemanichaBang,  die  nicht  immer  in  ihrer 
•  eiBcbBttemden  Tragik  eine  künstlerische  Gestaltung  »einer  Sioif* 
Welt  gestattet.  —  J.  Ftilmann:  ,,Siurm  und  Stille".    Novellen  - 
Grttlin  ßaUfttrtm:    ..Die  blonden  Frauen  von  Ulmenried"  —  K. 
rvi«  Heigel    ,,!)fr  Wr^;    lum  Himmel"     Roman.    —    <;  Hartmf 
.ll.ili  und  Liebe"        11    .V^cAir/    ..Künsllerue wissen"         H  i 
Sf'uit.r^     .,i;iäl7n  Langeweile  '  —  U    /vig(t:    ,,Voin   Markte  Jti 
1  I  Ii«  TIS  :      V"»  liervürr:<4;en.b  II  I  l  e  iii  .>^;uni;rn  heben  w  ir  bcsondcr> 
hervor  einen  kunun  s'^n  i  ,u\  ..v  ^tjuf,i<  uini    ..Zwei  Brüder",  in  dci 
\Vr«leU1s(  liuii^  \  im  K  Itti  lu-r.  Ks  ist  nur  .'u  Uibeii,  wenn  den  Werken 
des  .ils  Künstler  ausfiezrie bluten  Ir  iiizdiisciun  .Novelli.%tcii  bei  UD» 
1-jii^.iii^  veiÄcb.itfl  Willi,  besoiijtis  Wenn  ibneii  iiicbl,  wu*  zuweiiett, 
iler  Schmuti  der  drrn  moilernrn  Fr.uuosen  last  unvcrmeidiichco 
I  <jasse  anhingt.  -  Aach  zwei  neue  Übertragungen  Dt^tjtmKte^ 
Romane  sind  zu  begrttßen:  „Der  Gälte"  »od  „Der  Idiot",  deutsch 
von  A.  Scholz.  —  Ein  vicllieaprocb«MK  BOedbcber  Ronan  »Hiab 
Lyhne"  von  J.  P.  yaeti$m  liegt  in  siasf  Obertragang  voa  M.  von 
itorch  vor.  —  Paolo  MmOtgtna!  „Die  drei  Crasiea",  ans  dam 
Italienischen  von  R.  Tenscher,  lat  jene  Schrift  des  bekasatea  Phy- 
siologen ,  in  der  <-r  einen  seiner  Lieblingasitze ,  die  MOglichkiäl 
der  platonischen  Liebe,  zu  beweisen  sucht.  —  In  der  rithtigca 
Kngelhornschcn  Romanbibliottiek  etschciBt  als  Bcuestes  Bladchfu 
ein  Roman  des  in  Deutschland  ianter  beliehter  werdenden  SsIvs- 
tore  F«rina-  „Mein  Sohn'! 

Ptankreich:  Das  Ereignis  der  Wocite  bildet  ein  neuer  Ro- 
ssaa  von  Fraaeoia  C^fk:  HHoarielle",  der  swelte  aaBories  Wiaaeo» 
aas  adaer  Feder.  —  Alpboase  Lmrir,  JHmt  Kacabrc",  eiatr 
der  bcliebtsn  sog.  Pariser  RoosAuii  —  CatoHa  Mmdii,  „VlaA- 
M^.  —  Hagaes  L*  gnue:  ,JLß  Owabi  dn  Citee«  —  Alphoasc 
Dttudttt  ArbeiterronsB  ,Jaek"  cncheim  la  der  betSBBiaa  KoOsk* 
tion  Gaillaumc  in  eiaer  illostrierten  Ausgabe.  9.  dt  Vatttmmn: 
„Janais  Pias  .  .  ." 
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DEUTSCHLAND. 
Die  Orenzboten.    Nt.  23.    6.  Juni  1880. 

Uic  Liii  liluhen  Vechlltniue  in  Ösicrrvicli.  -  Kail  Krcytnt;, 
l'itnii  mltr  I.iicia|<iiiiui<:?  Ein  Kciir.it;  lur  Vcibrsii-runy  ilt=. 
kutli!.- 1' itctit|;i.-.tti<.».    -  Da%  «IK-  l)orr  in  •lrul>clu  r  h  ill 

unil  sein  Kiidc.    2.  Dch  alltn  iJurU-s  Kiiijc.    -  Neue  KTZuhluiiKcii. 

M  •ligrl'lirhr»  uiiil  I  nmaUycl)!!!  h<  > :  Der  Lolmkanpf.  Dl»  Racbt 
«Irr  l'rosc.    JulMlliuin&liti<.'i:iiur.   —  I.ideraMr. 

kn<;land. 

The  Academy.    Nu  »'ti     8  Juiu-  iSKm. 

(;.  A.  Siincuii.  Uilh.iii  VV:,i.l  mu{  Uii-  <  Isf.-r.l  Mum-- 

iiniir         1  M.  (ir.iy.  Muh.v.-l  !m.Ms  I  onj  -.(ji'.  1-  Kiin;>- 

(ur'l,  l'i.i:  A.  U  U.ir.ls  II.«  1  ■iiil.r  •^•■liitlllaUuii.  <'u5l>iu 
Monkhuu*):,  Dirl>>uii'>  <ilvaiiiii|j>  ui  jjyua.      Couiit  V^u  B*i- 

■»i,  Tiwimi't  VtfgU  bi  tiM  MiMI«  Afn.  —  CK.  Dawkias, 
Hm  Not el».  —  ClsMleal  Stebool  BooIm.  —  NoIm  and  Nawii  <— 
Origtaal  VcrK:  Lily  ilajriics,  ,4«  Vain':  -  Magaaiaaa  and  Re* 
vbwa.  -  Sclccicd  h'orcign  Hooki.  —  Corraiioiidciicc.  —  Prof. 
Snilb'i  Graphit».  —  Twu  Uouks  un  Economic  Butuny.  Prüf. 
Coolt  Wilson,  Mr.  Ar.hrt  Hind»  ..i.iiki  WoidV  —  Siicrut  Nute». 

Phiilology  Not«.  -  Mct'tiii^b  of  >iM-it(ii'».  <"  O,  Twu 
books  Uli  Alu  I.III  I  Villi  I  in  All  M.it;aiiin.5  Mi.  Hibiumdc 
L>aidnirr'!>  tii.iwiiii;ii  in  IU.<ik  'ii>l  \Miiir.  Nolcs  on  Arl  and 
Archacolog).  I'  iriicli  J.'iiini;'.  I'  U  < 'I  more,  »Tin;  ProtfiKalc'! 
The  Athensum.    Nu.  i2i^.    n  luiiu 

Kiin;lii  b  1  Iii  uf  Wijcd»»  uuli  ^1  i.ton;i  .Miv.m  uii  TniÜI. 
rhc  Ruxbuielic  Uallads.  —  Ciilciidiii  ol  l  icuüuiy  l'a(>(.i9.  i;iO— 2S. 

—  Mo««ia  of  tiw  Waak.  —  Aaariaan  IhMtka.  —  Tka  CoHUOn* 
wcaltli  Coatmücc»;  Chaiierton  tS8&.i  A  Rai«  HiMocical  Work; 
Mr.  Froude'ii  Fiction.  —  Lticnty  Gwiip.  —  Science.  Tbc  Royal 
Ob>«tviitur>.  (;feenwich:  GcograpMcal  Noict:  Socieilet;  Meetiaga: 
L>i>tM|>.  —  Kinc  Arb.  Two  Parbli  rhurche«;  The  Royal  Aca- 
demy. New  Crioti,  The  Tomb  ur  Aloundcr;  Salca;  Uussip.  - 
Maiic.  Wceki  Mr.  Proul'a  New  Cantala;  (iowipi  Conccrti  Ncxt 
Waak.  —  Dtaaa.  W««k;  Cotiip. 

KRANKREIOH 
Revue  crMque.   No.  22    3  juin  is»i<4 

Tixcruiil,  1,  ligluc  <l'H<!i!m  rt  I:»  Icgcmlc  il  Abgiir.  - 
Kouiriert,  I.ei  cmpmtits  ^TlfMiurit  .m  Inr»-  «ir  ludiih  Fsxeii, 
Index  dt-    Ibuiydidi-.         \j    y> .  i'itl.),   .-Xruiit'il.i  i  1 1- r  1  z  b  c  r 

Hi&tuite  de  lu  Ijic^'i-  !»uu>  Ii  duniititttiuii  de»  Kui]tiait!>,  ft.id  [Kit 
Bouchc-LccIciLq.  —  AlUrd,  Lei  dcniicrcs  pctWculiuoi»  du  Ute 
ntek.  —  Dicbl,  Lc  courcnt  da  Saint-Lac  —  Mnw  J.  Daria«- 
aicter,  La  fn  d«  moyen-igc.  —  De  Rable,  Lc  traite  de  Cataan- 
Canbreai*.  —  Bonnal,  Canoi;  Lei  armrrs  de  la  Republiqoc.  — 
Tolatoi,  Lea  grandt  problim«  de  l'hisioir«.  —  Chroniqae.  — 
Acadteie  da»  Imcilptkon».  -  Kociete  de*  Aotlqaaitea  de  Kranec. 

ITALIEN. 
Niwv*  AMBiPgbk   t  GlugM  1W9. 

S.  Jaeini,  Pamiert  ralla  politiea  ItalUM.  —  Crasla  Pia- 

rantoni-Mant  ini,  Memorie  di  Batliata  Mancinl,  Laogote- 
ncuic  generale  dcgli  ibcicili  ceiarci.  -  F.  De  Renii*,  La  quealione 
dcll»  duiiDH.  —  t  u  Vinggiatorc,  l'na  visita  ngU  Slati  l'nill. 
f..i«Tiii,i  l'iguiiiii  Herl,  Sulla  monUgnu.  Ractonto.  —  U 
v.igni,  I  II  ('.4|dt.ini>  di  vrnlora  in  Konm  nrl  l~0'>.  —  .\  '•  >- 
belli.  .NuUita  Icllir.iria  Vui  >l'"li'riu  rliniologn\j  ilali.iiiu  dl  I' 
/.aiab.ildi.  -  O.  Silvt-^tri,  VmielJi.  l.'itola  di  Vulcanu  c  I  .tllu- 
"äle  MIO  rbveflin  ciuiiitu.  Kiiiuiio  Masi,  Raaicgna  della  lelic» 
ratata  ItiMaM.  —  X.,  Ra»egiia  poUtkca.  >  Bolicttino  Ubliografieo. 

—  Notiaie  di  aciaaaa,  lattaratam  ad  atte.  —  Cronaca  fiaaiiaiaria 
dclla  i|nlMlicina. 

AMERIKA. 
Tha  Nation.    N».  m«.    jo  May  i88<i. 

Tbe  Wecli  Ihr  lliindndlh  of  Ihr  l'rc  si.I.  h,  v 

Tk«  New  Pen»ion  l'uliry  I  lu  llrn.hv,  ,,!  rin|i;..ti,in  ii,- 
Man  FjnigrjliuM  A  k<MM-d  U  c^llInll1ll  1  Aim  !.i  n.  iiu  nl-d 
Sociily'i  Pr.'i  i-t  Jin^a         .A   Itw  An.  itnl  >-ilr-'  Iii-    I- \ii--MlK<ii, 

—  >m\>Ui:[C  III  Seiiicli  ul'  flcillb.    -  A  C!iiit.iiiiiuLi  .-\^jjuiiitce.  — 

Eillics  of  Bankfafiic]t  lav  Magaalncs.  —  Tka  An  aad  ladniBica  of 
Japan.  —  Tha  Cantnry  Dietiooary.  —  Racant  Polk>Low  PaUica- 
lionk-  —  The  Conititational  Hlttery  and  GoiremoMat  of  Iba  Unilad 
Statcb.  -  A  Concitc  Vocabolary  In  Ibe  Firal  SU  Book»  of  Homer'» 
Oiad.  —  Tbe  Aannal  Stalialiciaa  for  l8Sq. 

8BLCI8N. 
■avim  (ininla.    1  Jnla  1SB9. 

Kiait  da  Roodeabaka.  Da  la  SoeMt<  iadigtne  cn  Alg^rle  et 
«n  TonMa.  —  E.  Routlan.  Unc  Mir«,  nuuvclle.  —  Ed  van 
dar  SBiaicn,  L'Irlnndr  rconomi<|Uc  et  »ocialr  rn  iStii».  Mau- 
tice Maeterlinck.  c)nircdui>ic  n»avclle.  —  R.  da  Sart,  L'Asiu- 
raaca  obligatoire.  -  n>ioiii,|uc  liMtoiK.  —  Table  daa  aaHiica 
dB  tvoa  XUX.  -  Bibliographie. 


I  N1BDBRLAND& 
Da  TBahaam.  Juni 

A.  de  Cook,  Vondcl*  „Roinmelpor  van  'i  Hancko«*:  —  Pol 
de  Moni,  WlHeai  Linnig  Junior.     H.  T.,  Toegcpaaie  Zlclkuode. 

—  J.  Vcrconilie,  Hu«  rauei  nieii  Mhnjven:  Ik  la*  In  De  GMa, 
in  De(n)  CAiis  o{  in  den  Didk.  —  (',,  Nuluufkunde  voor  de  laxere 
mIioIlii.  —  Pul  de  Munt,  Aan  Klaun  Uruth.  —  Emm.  K.  de 
l!<,m,  ( ,uid"  < ^t-zcMc.  Kcrkliuf blomiiii-n  -  Kmiel.  Stuc rs ,  Achler 
iU  I  iMil  b^m  —  •**.  I.ct-hbutk.-n  -  l>i-  Jongt-  l,i-icr  L'il 
uiurn  Kring    Lectboek.    -    Van  Kn;cn  Budcm     l'il  vclerlei  )H!U. 

—  De  Ecnle  Sebooljaren,  —  II.  T.,  Thcurt-tüich-Prakdacbe  In. 
teidlng  lol  de  HoogdulUche  Taal.  —  SpracbUbungen.  —  P.  Braa- 
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Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 
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KARL  GOEDBKE. 
Gnindriss  zur  Gesdiichte  der  Deutschen 
Dichtung. 

Aus  den  Quellen. 
Zweite,  ganz  neu  bearbeitete  Auflage. 

Erster  Band.   Das  Mittelalter. 


Gr.  a*.   soo  uod  Vin  S.  Mit  InKtlnSbcnlcht  nad  Rc^nar. 

Aaf  VdbiiMpicr       .Jr  <,.(,o;  in  llulhrtunibaad  ~  ■#  tl.JO.  AstSdinib-' 

pniiicr       .#  if:   in  Hn'.'.ir  miband  =  Jl  1". 

Zweiter  Band.    Das  Reformationszeitalter. 


Gr.  8".    600  und  VUl  S.    .Mi;  Inli^ltbUbcnicht  unii  Kcgittcr. 
AnT  VeUaiMiitar  es  Jt  1140;  in  Halbfrunhand  ■>  Jt  134a.  Avf  Sdiralb- 
pipiw         iS:  in  Halbfirwitbaad  »-  Jf  20.50. 

Dritter  Band. 
Vom  dreissigjahrigen  bis  zum  siebenjährigen  Kriege. 

Gr.  V.  3l»4xnä  VlU  S.  Mit  Inhaltittiieiticbt  und  Regiitw. 
A«r  Vdtaiwpler  ■■  Jl  7JB0',  In  UalbAuabuid  m.  Jt  9^40.  Anf  Sdinilf 
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Der  faaae  UaiibB(  te  II.  AirfbiKe  iit  raf  «twa  tto  Draekbogm  beMdmel, 
wdcbe  in  awanglaaan  Hcftvn  «md  in  Binden  aagcgvl»«!  werden.  —  Die  cnte 
Ucferang  tcap.  dar  antv  nxml  »inl  vun  jeder  RuclihimOlunii;  lur  Aluicht 
1d«  Bande  odci  Hefte  werden  nicht  abgegeben. 


Karl  Ooedekaa  Ornndrlsn  mr  OMohlobte  darDantadhen 

Dichtung,  .uii  ilm  Ouilliti,  iüim»  ..Riihtiiwcik  eiiu-i  i.icht  ijLnuf;  zu 
rilhmcnilcn  b'lcisscV.  wcLlics  ,.nichl  nur  in  dir  dtuUchcn,  »onsi^rii  in  der 
i;c»mtL-n  I.ituralur  einzig  rUstcht''.  ist  nunmehr  in  II.  AuiIuj^l-  bis  zur  Voll- 
cndunB  de*  Iii.  Bandet  vornescbritlcn  und  kann  dt«  VeilagahamUung  eine 
ratde  Feittttnag  4iaaca  Wcxkca  in  aichan  Aoatidit  aldien,  naclHlcm  die 
■naaatat  «aitvoUan  Vorarl>elicn  d«a  berUMMen  Varraaaaia  lacb  daaaan  Tode 
in  Hiren  Betiu  Vbergegangen  dnd. 

iJerias  Don  X.  CSIiliTiiiann  in  ^rcdbeii. 


3l  Mrudifancc  .Anfr|lall«iu9  trofdi  .i'  4.    ,  cir*.  srii,  iiut  0601^^1^0.  Jt  5.-  . 
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CT»lr  ):    ..  Mt   (.Vlifcii     ric  ni.iM   in.-fct  Um,  mc  rni'titmcfi  utif  rtl-rl-r«  iy<tMÜ! 

ir<»lTrt  foninr  ^J»"■  ItVil  i'i-Lf  Il'iilri  ^.r  ia  tlVtLMi  li;ar,  fic  ^r7  I>id'ttr  i"  I^l^mu>^4 
fingt  .  .  .  IW»  H  «  flu  j}tiiy  -  -T.:-  ts-u  ^lf  ^tv'.*  fvs  TulMtit  aufqmiil'lt  ^^^fl  Ctr  ui  Ifrm 
Ciifrn  fcbcbf  Ull^  ^"''■f'ti'.'  Ittn.irr  ^[-trt  n.itui  in  <lr^^!Il  iiTff=^t''iTT  ttui  „rSicrii  M.i'  *iuj 
tT^pft^^und»l^(lTfrr  yn*ff*Mf  rt.r''itf'i>ti,-n  lllcU-^icii    ^^  ''jiiiti:  ircr.i!>,"  l^c.  iVir  u-n  im 

^njfr  hti.  ISiUiT»  crirhrr      "if.u  l'rrüt:rcti  im»  mani'W  tSrfonfrr  von  iiid't  imi- 

putMiii'  p.-rt.irj.f :  :lr,rtL-[t-.t  i'.-li  ift  it-m  ^UiitMuIiiu  unf»  !*<-t  Hittr  nvri^vr  ft  t<ti  ittutrn. 
aK  i  !■it1^^^t  n-.li  :op  iimi  .it:ite  nüi  il*ni  fiagm  "uIl^  •iilflr  iiti>  ^^  uiii*ciifw|tU;i-.-ti 
.itifdi,-  i:iiit^  .-^.if-nuiiaini-lieii  ^rtiitti-  uii;  ctiiiiiLffK  lütTni  kh  it-ni  lUl:  io  cfit't  rrii*  tS'  ri.iciii 
f.i^t     .XX>\'  IL  iMt'u  s  f  ^'ff^  ^Wti  --ti  'i.it  ri.!r  L.if.iubtinarn  •'    lluenMid?  rti*  \\\  tu 

ÄBÜt  itintT  tTiirv  ,  .  .  riM;^  l-iir"  iciiic  tf..Ii'^i!i-i  rii  -^.  i!  ».vt^ifM  fr  ..lüd;  i>il>a  roll  IjtThr; 
fatpT  >ü  i*L,i;>nrn.  p^cr  ntit  |-f  if  l-i^r-ii  l^umor  ^tr  fcmtdrcit  ^^t^ftt^•ty^tf  ^fi  C*!xus  t-or^u 
täcilrii.  ahtt  BHitntaft  (Et}iicftii(>  n^^  i.i  ic  :^atund'iI^mlEW|^^  «u»  hm  3lU»fn  iiiiö  ^er  21oit>trf , 
junitil  Ni  jif  ttftn  iwmci  nur  v^u         für  cibtf  Cmpfln^un^^1  ^f»  fifijf«*     ■  •  t***" 

cpt^i^»  brriteli  1'!:  ,IVr  (J^t-ftiti^rnf'.         ftIl^  imr  i'ii-i  oittjcilige  ^mtf^hetn.  übrr  In  biHoit 
fnafprn  llla^  4«,-t:t  iir*  rinr  »iiinif  ILtI1•A^^i«  fcts  mriitvi  li-lvti  tTtiiPii»  ötif.    lllil  lJCl^«u^tITIi. 
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IV]  hd^N  trtr  fiMs  Künülfr  ran  (BoHrft  oiuibcn!'*    \m.  f^inMiif  <iuf  Mr  SotmbrbanSlun^ 
(oiilKcrfu.  a. .  .  .  .  .  Der  JiitaUfaiÄ«»r 
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«Das  Publikum,  welches  wir  im  Auge 
haben"  — 

—  Oder:  „Unser  Leserkreis,  dessen  Unterhal- 

tiint.;sbcdürfni8"  —  oder  „die  nach  spannender  Lek- 
türe verlangenden  Abonnenten  unseres  Blattes". 

O  Schriftsteller,  mein  Bruder,  hat  Dir  noch  kein 
ZcitiinnsvcrKu^  olii;^f  Schrcck^jcstaltcn  al>  Ro^ründimf; 
einer  Handächrittcn- Ablehnung  vorgeführt,  mit  der 
Ver^henmg,  dafi  die  beifo^end  dankend  xurOck- 
crstattctc  Arbeit  zu  fein,  zu  gedankenichwer,  SU  — 
litterarisch  für  besagte  I^scr  sei? 

Eine  hübsche  Gesellschaft,  das  muß  man  sagen, 
welche  die  Herren  da  „im  Auj»e"  haben  und  auf 
deren  Wünsche  sie  so  ängstlich  Rücksicht  nehmen. 
Leute  die,  wenn  sie  ein  l.itteratur- Erzeugnis  zur 
Hand  nehmen,  darin  nichts,  gar  nichts  anderes  suchen, 
als  mittels  verwickelter  Ereignisse  hervorgebrachte 
Spannung,'  imd  In  ilitsi  ni  V<T^,'niij;<n  durch  littera- 
rische Eigcnschaltcn  Gedankenschwung  und  Fein- 
heiten —  des  betreffienden  Werkes  gestört  werden 
könnten  .  mit  anderen  Worten  also,  ein  fiir  Kunst- 
schönheit uncniplanglicher  flach-  und  .scliwachkitpfiger 
LesepütK:!. 

Das  Geschäft  ist  auch  ein  Standpunkt.  Der 
Zeitungsherausgeber  ist  befugt  lol^cndermaßen  zu 
rechnen  und  zu  folgern:  Das  Zu  1  niL-ines  Unter 
ncbmcns  ist  größtmögliche  Abonnentenzahl;  das  Be- 
dOrfnis  der  MehrsaM  ist  seiclite  Unterhaltung;  das 
geistige  Höhenmaß  dieser  selben  Mehrzahl  ist  not- 
wendig ein  niederes;  ich  muß  daher  meine  gebotene 
Ware,  damit  sie  großen  Absatz  finde,  darnach  ein- 
richten, daß  «e  jenes  Bedürfnis  befriedige  und  jenes 
Mafi  nicht  aberatdge.  Der  Fabrikant  hat  mir  dem- 
nadi  au  HeTem,  was  sich  für  obige  Zwecke  eignet 


und  ich  werde  am  Höchsten  bezahlen,  was  mir  vor- 
aussichtlich den  höchsten  Gewfam  bringt. 

Künstlerstolz  ist  aber  auch  ein  Standpunkt.  Di-r 
Dichter,  der  wegen  der  Feinheit  seiner  Leistung 
zurückgewiesen  und  gleidizettig  ersucht  worden,  etwas 
gröberes  einzusenden,  wäre  befugt  zu  erwidern,  daß 
er  unter  keiner  Hedingung  sich  herbeilassen  will, 
seine  Arbeiten  dem  Gescfamadce  eines  geistig  niedrig 
stehenden  Publikums  anzupassen.  Dieser  erhabene 
Standpunkt  jedoch  läßt  sich  —  leider  ~  nicht  in 
allen  Fällen  behaujitcn  Denn  was  ein  Schriftsteller 
will,  das  ist  vor  allem:  gelesen  werden.  Für  sein 
Pult  allein  mag  keiner  arbdten.  Dazu  kommt  auch 
noch  die  Geldfrage,  welche  durchaus  keine  neben- 
sächliche Frage  ist.  Der  edle  Verzicht  auf  den 
schnöden  Mammon,  der  im  Munde  derjenigen,  die 
ihn  Andern  predigen,  so  vornehme  Dcnkungsart  be- 
kundet, ist,  in  die  Praxis  Qbersetzt,  zugleich  ein  Ver- 
zicht auf  anständige  l.cbcnsfiihrung.  inituii'.  r  ,  it  <lic 
Lebensmöglichkeit  selber.  Wer  einen  Beruf  ergriffen 
hat,  muß  auch  trachten,  durch  denselben  den  hfichst- 
möglichen  Lohn  zu  erreichen,  denn  dieser  Lohn  (ab- 
gesehen davon,  daß  man  ihn  braucht  (  gicbt  zugleich 
einen  Wertmesser  —  in  der  Litteratur  zwar  oft  einen 
trügerischen  —  aber  immerhin,  einen  vor  der  Mit- 
welt an  Kunstleistungen  angelegten  Wertmesser  ab. 
Wenn  einem  Sänger  für  lien  Abend  .»ixxt  Mark  ge- 
zahlt werden,  so  ist  dadurch  der  Beweis,  daß  er  gut 
singt,  schon  erbracht;  wenn  ein  Schrif^tdler  keine 
namhaften  Honorare  zu  erlangen  im  Stande  ist,  so 
lührt  das  zu  dem  sehr  natiirlicben  Schluß,  daß  seine 
Arbeiten  nichts  taugen  Der  Unterschied  zwischen 
Sänger  und  Schriftsteller  beruht  auf  —  dem  Unter- 
schied zwischen  Theaterdircktor  und  Verleger. 
Ersteier  hat  kein  PuUikum  hn  Auge,  weldies  nach 


-ly  •  vj>..'..-^le 


4x8 


Du  Uagadn  fSr  «Ut  Littaratar  dn  In-  «nd  Aiwlindw. 


Nr.  »7 


niederen  Stimmen,  geringerer  Geläufigkeit  und  kunst- 
loserem Vortrag  seine  Ztihörer  verlangen 

das  Beste  und  ergötUH  sich  an  dem  Höchsten;  der 
Tbcaterdirektor  wird  datier  niemals  die  Leistungen 
seiner  KQnstler  herabiudrücken  bestrebt  sein  und 
ili  !■  /iifn!j.;f  wordi  n  dii  jcnigcn,  die  seinem  Zwecke 
am  txfsten  dienen  und  die  er  am  besten  zahlt,  glcich- 
zeit^  auch  wirklich  die  besten  Kflnstler  sein. 

Zu^c^chcn  jcdocli,  <J;i^^  die  Verleger  mit  üin-n 
Berechnungen  und  tolgerungen  im  Rechte  sind,  so 
bleibt  doch  noch  die  Frage  ofTen,  ob  denn  auch  die 
Thatsachen,  auf  welchen  jene  Fo!f,'LTun{;cn  auf- 
gebaut wurden,  der  Wirklichkeit  entsprechen,  ob 
nSmlich  das  Publikum  wahrhaftig  so  beschaffen  sei, 
wie  es  in  dem  vorerwähnten  ,.Auge"  sich  malt.  — 
Können  die  Herren  vielleicht  nicht  über  den  Ge- 
schmack der  Lesewell  in  einer  gewaltigen  Tauschung 
bcfani^c-n  sein"  Worauf  stützen  sir  ihr  Urteil?  Die  an 
die  Kfilaktuintn  brieflich  j^oichtotcn  Kundgebungen, 
sogenannte  ,,Stinunen  aus  dem  Publikum"  (Uriefc, 
worin  Krau  Pastursv.  itwe  Muhincwitz  klagt,  dal^  der 
laufende  Roman  lür  liirc  Tochter  nicht  pub.sc,  oder 
F'rau  Krämersgattin  Bascwalk  ihr  Entzücken  äußert 
über  die  so  spannende  Verwechslung  des  Testa- 
ments .  .  .  „wenn  nur  die  langen  Gespräche  und 
die  störenden  Reflexioiieil  nicht  wären"  .  .  .),  solche 
Ergüsse  kommen  weder  von  der  Mehrzahl  der  Leser, 
noch  von  den  urteilsfähigsten  unter  ihnen  —  viel- 
mehr von  den  einfältigsten.  In  einer  Theater-  oder 
Koosertsaal-Zuhörersdiaft  gebt  das  anders  zu:  da 
lufiem  Alle  durch  Apfllam  oder  durch  Schweigen 
ihren  Beifall,  bcziehUBgBWdae  IllT  Miflfilllen,  und  daran 
läßt  sieb  die  Wirkung  der  gdxiteiieii  Lieistui^  er- 
messen. Nicht  so  beb»  LeaqfmUikum.  Hier  Ueibt 
(.las  griti.ste  EntsQcken  und  der  schfirfste  Tadel  zu- 
meist stumm. 

Die  Vorstellung,  welche  sich  unsere  Redakttonen 
von  deni  Cieschmack  der  Abonnenten  gebildet  haben, 
und  welche  durch  Eiau  Bascwalks  Briefe  gelegentlich 
bekräftigt  wird,  beruht  auf  einem  Phanta^ebild,  auf 
der  von  Verleger  zu  Verleger  sich  forterbenden  L  l)cr 
lieferung,  daß  das  deutsche  Roman-  und  Novellen 
lesende  Publikum  von   schriftstellerischer  Kunst 

nichts  wissen  will,  aber  auf  sogenannte  spannendt^ 
Lektüre  versessen  ist.  Und  wenn  dem  wirklich  so 
wSreP  Wer  trüge  da  einen  großen  Teil  der  Schukl?  — 

Die  Schriftleiter  selber,  die  da.s  1  .itter.iturversttodnis 
ihrer  Abonnenten  nicht  bilden  und  pflegen,  die,  indem 
sie  ghutten,  daß  sie  durch  das  Gebotene  dem  allge- 
meinen Geschmack  sich  anpassen,  vielmehr  bewirken, 
daß  es  der  allgemeine  Geschmack  ist,  der  sich  dein  Ge- 
botenen anfwfit.  Wird  in  einem  Blatt  nur  unlittera> 
rische  UntorfialtungsIektürL"  geliefert,  so  ziehen  sich 
aus  dem  Leserkreise  die  kunstliebendcn,  starkgeistigen  j 
zurück  (ohne  das  in  Briefen  an  die  Redaktion  zu  j 
melden)  und  die  Kunst-Unverständigen  mehren  sich. 
Und  auf  diese  Weise  züchtet  der  Verleger  nach 
und  nach  selber  jenes  Publikum  heran,  welches  er 
anfänglich  im  Auge  hatte  und  iiir  dessen  Anfor- 
derungen er  nunmehr  auch  die  entsprechenden  Autoren 
züchten  muß. 

£s  ist  eine  traurige  Methode,  wenn  man  den 


Maßstab,  den  man  an  eine  Kunstleistung  l^t,  nicht 
nach  den  Kunst-  und  nicht  nach  den  eigenen  Idealen 

richtet,  sondern  nach  der  vermeintlichen  Auffassunjj'i- 
fahigkeit  eines  Dritten.  Um  diese  Methode,  die  er 
für  die  geschäftlich  klügere  hsit,  anzuwenden,  schraubt 
der  Redaktrur  —  bei  Prüfimg  einer  Handschrift 
seine  eigene  geistige  Stimmungshöhe  um  ein  paar 
TAne  herab.  Ihm  gefüllt  die  angebotene  Arbeit:  er 
genießt  deren  Feinheiten,  er  verträgt  deren  Kühn- 
heiten, aber  —  für  die  im  Aug'  Gehabten  ist  das 
nichts.  Also  zurück  damit.  Dem  Verfasser  gescUeht 
dadurch  ein  Unrecht,  das  sieht  der  Gestrenge  ein 
und  es  thut  ihm  aufrichtig  leid.  —  Aber  vielleicht 
geschieht  auch  dem  Publikum  unredit  —  das  siebt 
er  nicht  ein. 

Wenn  diese  Herabstimmung  schon  bei  dem 
Prüfenden  von  Obel  ist,  weil  sie  gegen  den  im  Ge- 
schäft sowohl  als  in  der  Kunst  allein  richtigen  Grund- 
satz :  „Nur  das  Beste  ist  gut  genug"  -  verstößt; 
wie  schädlich,  wie  geradezu  kunstmörderisch  wirkt 
sie  erst  bei  den  Schaffenden!  Wenn  jenes  un- 
selige, durch  die  Briete  der  I  rau  Bascwalk  geoticn- 
barte  Publikum  —  dessen  Ansprüche  und  Erwar- 
tungen ihm  von  zahlungsfähigen  Schriftleitern  immer 
wieder  voi^ehalten  werden  —  wenn  dieses  Un- 
geheuer auch  den  Schreiber  vor  das  innere  Auge 
tritt  und  er  sich  bemüht,  es  demselben  recht  zu 
machen  -  -  dann  zweifach  Wehe!  Wehe  für  das  Weric, 
denn  dasselbe  wird  unzweifelhaft  um  viele  Grade 
gerii^artigcr  ausfallen,  als  es  der  Fähigkeit  seines 
Urhebers  entspricht  und  wehe  diesem,  denn  es  giebt 
nichts  qualvolleres  bei  der  Arbeit,  als  die  Unter- 
drückung dessen,  was  man  für  sein  Bestes  hält. 
Ohne  freie  Entfaltung  wird  nirgends  Großes  er- 
reicht. 

In  seiner  Schrift  „Die  Prinzipien  des  Erfolges  in 
der  Litteratur"  widmet  George  Henry  Lewes  einen 

ganzen  Abschnitt  der  ,, Aufrichtigkeit"  als  einer  der 
Hauptgrundlagen  der  Schriltstellerkunst.  Aber  da, 
wo  der  Schreibende  an  Stellen  der  selbst  geschauten 

Wahrheit  dasjenige  zum  Modell  nimmt,  was  Andere 
geschaut  haben  wollen,  da  ist  es  mit  der  Aufrichtig- 
keit schon  vorbei.  „Der  Schriftsteller  nniS  mut^ 
genug  sein",  sagt  Lewes,  ,,sich  in  seiner  eigenen 
Weise  auszudrücken,  indem  er  eher  seinen  eigenen 
Gemütsstimmungen  folgt  als  sich  bemüht,  die  TAne 
eines  Andern  zu  erfassen  oder  srh  einer  bestimm- 
ten Geschmacksrichtung  anzubequemen,  ich 
sage  nicht,  daß  em  Sichverlaaisen  auf  vollkommene 

Aufrichtigkeit  ihn  zu  einem  guten  Schriftsteller 
machen  wird,  weil  Aufrichtigkeit  kern  Talent  verleihen 
kann,  aber  ich  sage,  daß  Aufrichtigkeit  ihm  alle 
Kraft  geben  wird,  die  bei  ihm  möglich  ist"  An 
anderer  Stelle  heißt  es:  „Insoweit  der  Erfolg  durch 
die  Beziehung  zwischen  dem  Werk  und  dem  Publi- 
kum bestimmt  werden  muß.  mag  die  Aufrichtigkeit, 
die  den  Schriftsteller  zum  offenen  Aufruhr  gegen 
feststehende  Meinungen  leitet,  als  ein  Hindernis  er- 
scheinen. Verleger,  Kritiker  und  Freunde  sind  auch 
wirklich  aus  diesem  Grunde  stets  laut  in  ihren 
Prophezeiungen  gegen  Originalität  und  Unabhängig- 
keit; sie  thun  ihr  äußerstes,  um  jedes  Streben  nach 
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Neuheit  zu  ersticken,  weil  sie  ihre  Augen  starr  auf 
einen  hypothetischen  Geschmack  des  Publikums  heften 
und  denken,  daß  nur  das,  was  sdion  emmal  erfolg- 
reich war,  wieder  Krfolg  haben  kann,  wobei  sie  ver- 
gessen, dali,  was  einmal  gethan  wurde,  nicht  noch- 
mals gediaa  za  werden  braucht  und  daß  einst  Origi- 
nalität war,  was  jetzt  Gemeinplatz  ist.  Es  giebt  Fälle, 
in  deren  Mißachtung  der  öffentlichen  Meinung  un- 
vermeidlich Schmach  oder  Vernachlässigung  hervor- 
rufen wird;  es  giebt  aber  keinen  Fall,  in  dem  Auf- 
richtigkeit nicht  Starke  ist." 

Angelegentlicher  noch  als  den  Schriftstellern,  ist 
das  Lesen  des  Lewesschen  Werkchens  dem  Ver- 
leger zu  empfehlen.  Die  Erstercn  verlangen  sich 
ja  nichts  besseres,  als  aufrichtig  .sein  zu  dürfen ;  die 
Schöpfungsfreude  erfüllt  sie  nur  dann,  wenn  sie, 
was  ihrem  Geiste  vorgeschwebt,  voll  und  kühn,  ohne 
jede  Rücksichtnahme  au^esprochen  haben;  auch  in 
der  Originalität  finden  sie  die  beglOckendste  Be- 
thätigung  ihres  Drange.s:  nur  wenn  sie  zu  Papier  ge- 
bracht, was  ihrer  ureigensten  Denkweise  entspringt, 
wissend,  daß  sie  Ansehen  genug  besitten,  um  ihre 
persönliche  Ausdrucksweise  —  ohne  jede  absicht- 
liche Anlehnung  an  schon  gebrauchte  Redewendungen 
—  dem  Leser  aufzuerlegen:  nur  dann  sind  sie  von 
kOnstlerischem  Hochgefiihl  durchglüht . . . 

Damit  aber  ein  Talent  in  der  Richtung  der  Auf- 
richtigkeit und  der  Ki^'enart  sich  festige  und  immer 
höher  verwachse,  damit  mit  andern  Worten  große 
Schriftsteller  entstehen,  welche  nidit  nur  zu  „Lieb- 
lingen unserer  Abonnenten",  sondern  zum  Stolz  der 
Nation  gedeihen,  dazu  muß  ihnm  der  Ueitall  für 
ihre  Originalität,  der  durch  ihre  aufrichtigsten 
Leistungen  erlangte  Erfolg  die  Kraft  und  die  An- 
feuerung  gegeben  haben.  Auf  diese  Art  —  in  Frei- 
heit großgezogen  würden  unter  unsern  Autoren 
mehr  solche  sich  heranbilden,  deren  Namen  genügen 
wOrde,  den  Schriftleitern  «fiie  ganze  Prüfungsarbeit 
zu  ersparen.  Der  Stil,  die  zur  größten  Virtuosität 
entfaltete  Kunst  der  Darstellung:  dies  müßte  den 
Werken  eines  in  seiner  ungehemmten  Eigenart  be- 
rühmt gewordenen  Schriftstellers  genägenden  Reiz 
und  Wert  verleihen,  auf  daß  man  von  dem  Gang  der 
Handlung .  von  der  größeren  oder  geringeren  Sjian 
nung  derselben  absehen  sollte,  auf  daß  man  es  unter- 
ließe, sich  an  Frau  Basewalks  Stelle  su  versetzen, 
um  zu  prüfen  ob  die  Verwickehingen  imd  der  Ab- 
schluß der  betreftenden  Lrzahlung  auch  den  Antbr- 
derungen  dieser  verwöhnten  Dame  und  der  Unschuld 
ihrer  mitlesenden  Fräulein  Töchter  entspricht 

An  dem  Umstand,  daß  bei  uns  zu  I^nde  die 
Schriftsteller  zu  keinem  so  hohen  Grad  der  Berühmt- 
heit gelangen,  wie  in  anderen  Kulturländern,  trägt 
auch  das  Verhalten  der  Tagespresse  schuld,  wekdie 

niemals  wie  dies  anderswo  der  Fall  ist  —  die 
hervorragenden  fc.rscheinungen  des  zeitgenössischen 
Schrifttums  als  Ereignisse  behandelt.  Aber  nicht 
nur  die  politiacben  TagesbULtter,  auch  viele  Wochen- 
schriften, die  doch  ihre  Spalten  ausschließlich  mit 
Belletristik  füllen  gönnen  kiiiir  .S[).ilti:  der  litterari- 
schen i<Lhtik;  selbst  im  Inseratenteil  der  Zeitimgen 
begegnet  man  (dank  der  Scheu,  weldie  deutsche  Ver- 


,  leger  vor  dem  Ankündigen  haben)  keinen  BQcher- 
titeln  und  so  kommt  es,  daß  sich  unter  uns  keine 
I  solche  Namen  bilden,    deren  Klang   allein  die 

Abonnenten  anzieht,  so  wie  z.  B.  der  Name  einer 
gefeierten  Primadonna  auf  ilem  Zettel  die  Theater* 
kassen  füllt.  Aber  immerliin,  wenn  auch  nicht  SO 
dröhnend  wie  im  Ausland,  manche  Namen  klingen 
doch  lauter  als  andere  und  wenn  ein  V^erleger  ein 
neues  Unternehmen  ins  Leben  ruft,  so  wendet  er 
sich  an  die  Träger  derselben.  Zugleich  ist  es  aber 
sein  Erstes,  jenen  bewährten  Kriiften,  deren  Mit- 
arhciterschaft  er  sich  erbitte!,  ^.ein  Progranini  vorzu- 
legen, damit  sie  ihre  Einsendungen  dem  Geschmacke 
des  Publikums  anpassen,  „welches  er  im  Auge  hat". 

Was  die  obrigkeitliche  Zensur  für  eine  Unter- 
drückerin der  Talente,  für  eine  Würgerin  der  Kunst 
ist  das  ist  sattsam  bekannt.  In  einem  Lande 
wo  jedes  gedruckte  Wort,  ehe  es  in  die  Öffentlich- 
keit dringen  dürfte,  erst  von  der  Polizei  geprüft 
würde,  ob  es  nicht  gegen  diesen  oder  jenen  Para- 
graphen des  Strafgesetzes  verstößt  -  in  einem  sol- 
chen Lande  würden  nur  wenig  dichterische  Meister- 
werice  zu  Tage  gefördert  werden  Fine  solche  Zensur 
— ■  von  Staatswegen  —  giebt  es  zum  ülQck  bei  uns 
nicht.  Aber  es  hat  sich  eine  andere,  ebenso  schlimme 
—  von  redaktionswegen  eingesetzt.  Hier  stellt  sich 
auch  zwischen  Publikum  und  Schriftsteller  eine  Prü- 
fungskommission, welche  die  Veröffentlichung  jedes, 

I  ihre  Gesetzformeln  übertretenden  Wortes  verhin- 

I  dert.  Die  Verbots  -  Paragraphen  sind  da  sehr  zahl- 
reich. Da  wird  nicht  nur,  wie  bei  der  staatlichen 
Zensur,  alles  Staatsgefahrliche  ausgeschlossen;  nicht 
nur  das  Oberhaupt  der  Regierung  wird  gegen  An- 
griffe geschätzt,  sondern  dei  ganze  Leserkreis,  Pastoren 
und  Professoren,  SoMaten  imd  Beamte,  Studenten 
und  Pensionsfräulein:  keine  von  allen  diesen  dürfen 

I  irgendwie  verletzt  werden ;  also  nur  nichts  was  Politik 
oder  Religion,  was  Militarismus  oder  Sozialismtis  be- 
rührt; nichts,  was  halh<;cwachsenc  Hübchen  und  Mäd- 
chen nicht  wissen  dürfen  und  besonders  niclits,  was 
die  geistesträge  Masse  nicht  gleich  versteht,  denn 
diese  letztere  muß  vornehmlich  vor  Oberanstrengung 

I  geschützt  werden.  Wenn  trotz  dieser  Zensur  oft- 
mals dennoch  ganz  vortreffliche  Werke  in  unserer 
Zcitschriftcn-Litteratur  aultauchen,  so  geschieht  das, 

I  weil  dieselbe  mittmter  nicht  angewendet  wird,  well 
hier  und  dort  unter  den  Prüfenden  Solche  walten, 
die  selber  Dichter  sind  und  welchen  eine  eingesandte 
redaktionszensurwidrige  Arbeit  so  gut  gefällt,  daß 
sie  über  jene  Paragraphen  sich  hinaussetzen  und  die 
Verölfenriichung  wagen. 

Unbekannten  gegenüber,  welche  möglicherweise 
Stümper  sein  können,  ist  strenge  Prüfung  wohl  am 
Platze,  denn  Talentlose  dürfen  nie  zugelassen  wer- 
den ;  auch  Anfängern  und  Mittelmäßigkeiten  gegen- 
über erscheint  es  geboten,  da  ihre  Werke  weder 
durch  den  Reiz  des  Namens  noch  des  Stils  wirken 
werden,  wenigstens  dafür  zu  sorgen,  daß  sie  durch 
Unterhaltung  und  Spannung  wirken ;  aber  wo  es  sieh 
um  bewährte,  von  der  Kritik  hochgestellte  Schrif  tsteller 
handelt,  da  ist  es  beleidigend  —  beleidigend  für  sie 
und  Rir  ihre  Leser  —  wemi  nach  dem  „was"  der 
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Caligula  und  Plüloii. 

Voo  JaieiUT  Vichlicky. 

Aus  Jtm  nöfimischcn  Obirstlrt  von  Klniuiil  '^illn. 

Ohm  I, iij-hu--  tintairlilicf  btitn  Si  hni.iukc  wuticr, 

Im  ll  i  iic  I  «     n  Ii.  r  und  DaMclkörnci, 

Di»:  llÄiiili:  illurm  li»uch  gckrcuit.    I>cr  <"l!sar 

Zog  »Lini'  llr^ian  sotficich  iinpur  uiiil  üchiiuit;, 

Mit  »einem  lUcktclien  Hlickc  Stille  hcurbend, 

Befehlend  durch  din  Snal.    Im  Nu  verdaaMlB 

Der  Lauttnklang.  ilit-  i  ;rit-cfn.nskUvinncn 

Wcjjst.ihltii  iiLli,  »i'j  '.«cilie  Schatten.  Rinp 

Krhiili  Kediimiiltes  I.i<  hcti  »ich  im  Krel*Ci 

Nur  leite  »chlUrfend  tranken  ihm  W«fal 

Die  Parasilen  im  I  riclinium. 

Cidi^uU,  mit  seinem  liauptc  nickend, 

l'nheindich  Uchte,  Iiis  sein  breites  Kinn, 

Wie  Wirlwlschauro,  wenn  ihn  der  Windhauch  kraoieh. 

In»  ScbwankcD  kam.  Amf  einui  Wink  von  ihm 

Trag  Fna'aiMaialirin  4tma  dB  SMm«  her, 


betreffenden  Werke  noch  gefragt  wird.  Vmn  Stand- 
punkt des  künstlerischen  Wertes  und  des  künstleri- 
schen Geniuses  entscheidet  allein  das  „wie"  und 
das  „wer". 

Als  vor  einiger  Zeit  die  Pariser  „Illustration" 
den  Ronun  Daudcts  „L'Immortel"  (  den  sie  vielleicht  ' 
admn  vor  seiner  Vollendung  erworbenj  ankündigte, 
was  dem  Blatte  mehiere  tausend  neue  Abonnenten 

zuführte,  so  wurde  die  Handschrift  nicht  erst  nach 
dem  oben  angeführten  Maßstat)  geprüft,  denn  sonst 
hätte  sie  unwe^crlich  abgelehnt  werden  müssen: 
Verletzung  eines  so  ehrwürdigen  Körpers  wie  der 
Akademie;  unmoralische  Personen;  wenig  Handlung; 
zahlreiche  „unerquickliche"  Auftritte;  trauriger,  der 
poetischen  Gerechtigkeit  entbehrender  Abschluß:  kune 
alle  jene  Hindemisse  vereint,  von  welchen  bei  uns 
zu  Lande  schon  eines  genügt,  um  einen  -  im  fibri» 
gen  noch  so  talentvoll  geschriebenen  —  Roman  als 
„flir  unsere  Zwecke  ungeeignet"  auch  dem  vornehm- 
sten Schriftsteller  zurückzuschickt  n. 

Man  antworte  darauf  nicht ,  daß  die  deutsche 
Lesewelt  ganz  andere  Anforderungen  stelle,  als  die 
fransösische..  Daß  dies  nicht  suthlift,  beweist  die 
Thatsache,  daß  diese  selbe  Lesewelt  gierig  nach  den 
Erzeugnissen  der  ausländischen  I.itteraturon  greift, 
daß  z.  B.  —  um  bei  dem  „Immortel"  zu  bleiben  — 
von  diesem  Roman  in  Deutschland  zehnmal  mehr 
Exemplare  gekauft  wurden,  ab  von  irgend  einem 
gleichzeitig  erschienenen  —  von  den  Redaktions- 
Zensurbehördcn  dem  im  Auge  gehabten  PubHkum 
gebotenen  —  deutschen  Buche;  —  die  Thatsache  fer- 
ner, daß  unsere  Ottemturlreunde  —  die  starkgeisti- 
gen und  die  feinschmcckcrischen  eine  viel  höhere 
Meinung  von  den  belletristischen  Erzeugnissen  der 
Fransoaen,  Engländer,  Runen  und  Skandinavier  ha- 
ben als  von  den  zeitgenössischen  Deutschen,  und 
die  Lesung  der  letzteren  gänzlich  der  Frau  Basewalk 
und  ihren  Töchtern  überlassen.  Dadurch  werden 
diese  in  ihren  Anforderungen  immer  gebieterischer, 
und  immer  deudicber  malt  sidi  in  dem  gewissen 
„Auge"  das  gewisse  Bild. 

•  B.  Suttner. 


Di«  er  aar  CtoaMos  fclil«  Hind«  fagle, 
Indcfi  cte  And*!«*  ctac  Sekttnd  wwf 
Zar  Bitk  Mllg^  4at  ite  kümad  tjptaag. 
Db  wachte  Cimwiin  auf  imil  krallte  ridi 
Du  Anilitx  nil  den  Sdmh'n,  rieb  lick  die 
Horaeriich'  Lachen  eDdi|{te  die  Szene, 
Die  nnch  dein  Mnhl  sich  liglich  wiederholte 
Am  Tisch  CnliguUs.  —  IndcO  im  Schlamm, 
In  Klend.  Not  Tcraank  die  Welt,  repaite 
Uas  Laster  nur  mit  eiwmer  Gewalt. 
liiiM  ^ariinu'ltKl  in  iler  l'aust.    Alle»  war  käuflich! 
Keilst  lilieit  >ler  Maiicl.en  jjalt  in  Kom  als  W  under, 
t'iiii  Mnnnebkr.ift  —  Hrscheinun^  nie  i^eset'.n' — ■ 
Aufslan'i  dei  ("äsar.    In  den  Sl.iuV>  vor  ihm 
Wart'  Ml  Ii  Litt  Sklave  niciltr,  •».■:se  Itspeln^l 
,,.Mil  wciclieni  Kleide  will  dtr  Herr  der  Welt 
Den  hehren  ( iiitterleil'  lieilecken  licutsf 
Will  er,  wie  Dicm)aiis,  in  dei  Mitte 
Baeehuiitsehett  \\:r:.Lls  iielieti  durch  die  Sindl, 
Da«   1  igcrfell  Ke..rhliinj;i-n  um  die  lliiflen? 
Will  er  I'cisei^Uin  ^leieh,  Meere:,t^vtt, 
l>cn  Drcixack  Selm ittj^end,  in  det  .\lubehe]  fahren? 
Oder  in  nackler  Seliijnlieil   ik  .\(,ullu 
Die  Weit  bcsaubern?   Oder  io  der  Kästung 
ifaM  VflOMt  tdnaehml" 


Des  (Tüsars  Mund  venog  ein  höhnisch'  Grinsen, 
Er  reckte,  trunken  (namelnd,  seitH-  (Jlieder, 
MOhielig  nur  auf  seinen  dünnen  Deinen 
Den  schweren  Leib  erhaltend.    Mit  dem  Fuße 
Stieß  er  nach  dem  Eunuchen;  dieser  fiel 
Und  auf  den  Mannor  Sparen  Hlat's  erglftniten. 
„Zam  Tartanu  rall  all'  dem  ganzen  Kran 
Der  asiatischen  and  griech'schen  (iöttct! 
Ich  selbst  bin  Gott,  was  brauch  ich  seine  Masken^ 
Nein)    Ein  olymp'scher  Narr  will  ich  nicht  sein. 
Ich  sag'  den  Göttern  aoTr    Heul  auf  Scicnc 
Hab  ich,  EndjrmioB  gleich,  die  Nacht  dwcbwartel, 
Sie  aber  liam  nicht,  —  dann  im  Ohr  des  Jovb 
Hab  Fracen  ick  getmini^  4odi  Stete  aar,  Stein, 
Oer  aich  nicht  rIkA  Patt  Jag  ieh  Ika  ud  AOal 
Ick  will  nach  Land«  xa  dmn  VlUen  gehen. 
Will  wie  ein  artatiachw  Satrap« 
ZIekn  dnrcb  die  Suaßca.  ibahlciid  wie  die 
Und  Mflc  Aaibradlffe  attual" 

Taumelnd 
nd  ar  aaA  xaUctt  Nih  Sag  aa 
Und  leerte  elnea  Sedier  nach  dai 
Ek'  noch  das  PnrparUaid  dar  Sklava  brachte, 
Zctpflückte  ar  41a  It«Mn.  dia  daa  Backar 
ÜBwandcB  wie  da  Kram. 

Er  wild,  „alltägliche,  gemalM 
Mir,  Bmm  Herrn?!  —  Wie  aie  nach  Lalcbw  liaekaBl 
la  was  habt  ihr  geUacbl  die  bUiscn  BMtter? 
Sie  sind  vergiftet,  —  Eure  Mäolcr  stopf  ich 
Daß  ihr  daran  ersticitt!    Wer  kttnitig  wagt 
Den  Becher  mir  mit  Rose«  aa  atewiBdca. 

Der  stirbt  durch  Rosen!"  

Ihm  lu  Kflflaa  kniata 
Der  Sklav'  und  selmiUrkie  tlin  mit  goldnen  ReUaB, 
L'mhlillt'  ihn  mit  dem  schweren  rurpuTinantel, 
Seilt'  ihm  aufs  Iliinpt  den  llyajinthenkran?.. 
Den  goldnen  Stab,  geliert  mit  Edelsteinen, 
Reicht'  er  ihm  dur,  —  dann  kUtscht   tr  in  die  Hindu 
Und  in  Hl  '.e.^ang  setsta  sich  der  /.ug. 
Sir  sil  ritteLi  durch  die  ewgc  Stadt  EunULlien, 
W  :!liliap,el ,  /.ill.erhpicler,  Stnatorell, 
HeerlUhrcr,  Madehen,  Wltcbtcr  des  l'iiUiites 
l  nd  aus  dem  /irkus  ein  Barbarenschwarai. 
Auf  einer  Stufte  ruht',  in  ihrer  Mille, 
Der  THsar  in  sntraplschem  Gewände, 
Ihm  wehen  i'faucnrilcher  Kühlung  xo. 
Und  ringsumher  die  Men^e  kniete  nieder, 
Alt  «ie  den  woMbekannien  Zag  eraekaote,  — 
Km  Wandar,  daA  da  nkkt  ait  ihrer  Stima 
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Den  Staub  berührte'    Nicht  eines  Blickes  wflidig 
Hielt  tic  der  Cäsar,  aber  Claudius, 
Der  neben  ihm  lief  wie  ein  PoMenteifier, 
Werf  DattclkttracT  leckend  «u  den  Hum 
Und  FdceaMiele  eof  die  kaie'Bde  Unge,  — 
Rem  HoAmit,  motgea  AirclMlMier  Tyiaanl 

Da  tragischen  Cothurn  gewohnte  Muse, 

/um  Hohn  vcr2u!i         Muml,  greif'  in  die  Saitnii 

Im  Sturm  ikkur-i  k\tu\i         dein  grauset  LeclMtt) 

Denn  solcher  KornfHlittn  ILmdlung  hüllt 

Sich  oft  in  heitre  I'ossenmaske  ein. 

Doch  blickt  lus  ihren  tiefen  Au>;enlidhlen 

Die  Nemesis  und  schwingt  die  I'eiiseh«  drokciMl. 

Im  Atrium  der  VlUe,  wo  im  Sdueeglani 

Sdiimmert  im  Kraiae  goMaet  Arabesken 

R«riataehcr  UtaiiMr  der  lleimor,  wo  BiUor 

Und  StatncB  in  legeUoMm  Wirtwair 

De»  Oite»  kmmm,  dar  fllr  sie  bestimmt, 

Und  Mntrr  Ihnen  «an  der  Wand,  geziert 

Mit  j)nrii|)i  I  iriichcn  Fresken,  mancher  Satyr 

Hernie. ltrj;r;Ti»l,  im  Schoß  die  Nymphe  haltend, 

Wii  Uber  ilem  liellünclteti  (ies[)atin 

I*es  Helios  die  Hnri-n  lirtxtud  Sehweiten, 

I>i:rl  li.iiilo  Liiii-'  AiiJahl  L-rnslcr  (ircibC 

Mit  Kutctit  im  Hcticn.    Ihnen  ist  ja  fremd 

Ringsum  die  Pracht  and  widerwärtig  sind 

Die  Statuen  ihnen,  Bilder  nnd  die  Sütilen. 

Sie  lind  Bekenner  eine«  andern  Ciottes; 

Die  Ipp'gn  Knut,  die  Uer  nun  Sinne  •pitelil, 

War  Ihnen  Sflad*.  FiMtt«  Stteafe  tag 

Aitf  ihrem  Antllli  lad  in  ilKen  Aofen, 

Die  im  |>rophet'iclMB  Pcocr  lodcilcBl 

Ihr  einfaches  (iewaod  war  gr««,  befcftigt 

Dnrch  einen  L.edergUrtel  auf  der  Brost 

Cnd  ihre  SilberbSrtc  wallten  nlcdir 

Bis  lu  den  Füßen,  die  Sandalen  deckten. 

Sie  warteten  nii  Ainum  und  bebten.  — 

Schon  tönte  ICIant?  der  ("ymUetn  her  und  Flöten,  — 

Eintrat  der  Cäsar.    .Vuf  die  Krde  sanken 

Die  GftiäC  and  verhüllten  widerwillig 

Dv  AmUO  mit  den  Händen,  denn  Verachtng 

la  Dum  Imwra  klmpfte  mit  der  Furcht. 

Uad  Sülle  hemchtt.  Die  eldi  BevceMkn 

CelignU  mit  &utara  BKckm  mafl: 

„Wer  rind  die  ond  wa>  woiUrn  eie?  Wnnun 

Stellt  die«  Gesindel  sich  mir  in  den  Weg» 

Hebt  Chlreas,  fort  von  hier  laß  sie  peitschen!"  — 

, .Herr,  Joilrn  iiiri'r>  uun  AU x:indrien." 

,.Ei,  Juden  sind  t»?  W  ie  sai^te  doi  h  in  seiner 

Satyre  Horas?  Ja,  nach  dem  deiuih 

Sollt'  ich's  erkennen,    (iieb  die  Kosen  her, 

Damit  ich  Knoblauch  nicht  und  Zwiebel  atmcl" 

Und  einem  Mldchen  grcifcad  in  den  Schos, 

Der  von  mit  Roms,  hob  er  eine  HandvaO 

Z«  tetneni  Aatüli,  gam  and  gar  *ergeiMBd, 

Defl  ihren  Doft  er  erst  gemein  gernaden. 

„Was  will  der  Pöbelt'  sprach  er  dudi  4te  Roien. 

„Ah.  ich  «rinn're  mich.    Seid  still?  -  Mir  schrieb 

Petronins  »00  K11..I1  ^.,1  i^).r>:'.c  liiuf.  : 

Daß  Ihr  als  (iun  muh  nuht  «ulli  ;-iKikenncn, 

Nun  gut,  k;imt  ihr  vielleicht  jelrt  lur  Vernunft) 

Versprecht  ihr  meine      ilue  .tuliUblellen 

Im  Tempel  vor  der  liundesl.idi  '  Oder 

Erliennt  micb  Ener  scitrccklicber  Jchovah 

Ni^  aa  eh  gatea  Nachbar,  goien  Btadcrl» 

Bai  tlieacr  Ualenuig  auPs  Neu  twrhSlllen 

Dia  Jfldaa  Ihr  Goiicbt.  Er  lieft  sie  knien 

Und  wandle  )tt  an  den  CafUutea  aich 

Mit  rohem  Lachen:  „Ei,  seht  dort  den  Satjrrl 

Gleicht  er  lücht  tuarem  Oheim  ClandiiH? 

Dar  Bauch,  die  Uaiae,  —  nein,  wer  dies  geaull. 


Thal  gnt  daran.    Doch  warum  lacht  ihr  nicht. 
Wenn  Eure  Gottheit  lacht?"  —  Er  stampfte  toiBit, 
Da  lachten  aU'  die  lUflii«e.  Vom  Suobe 
Erhoben  sich  dl«  Joden  )ew  ond  einer. 
Hn  «ntler  Maan  aoa  flmr  Mitte,  Phüon, 
Ob  Greis,  ein  Adler,  deO  Gedanken  flogen 
Zur  Sonn*  der  Wahrheit  nnd  der  Weisheit,  trat 
Henror  und  sprach  mit  ruhrendwricher  Stimme: 

,.ln  un-iier  Stiidt  fließi  Klui     K.tui  lisäulcn  hüllen 

Uer  Sr>iinc  Ar.ilii/  ein,  denn  auf  den  PUttMn, 

In  allen  Siraücn  stirbt  Israels  Volk 

Aul  Scheiterhaufen,  durch  des  Täbels  Klauen. 

Wer  will,  bricht  in  die  Häuser  ein  und  mordet 

Uad  laobl,  gefBhrt  vom  Dnrat  nach  fitat  nnd  CoM." 

„Ei,  Priskas,  tag*,  hat  die  Kacchantin  nicht 
Don  anf  dan  ponp^iaBachca  Flnaco  kleiner 
Die  linke  Brost»  Mir  mind'itcns  scheiBt  es  so. 
Daa  kl  dock  wondarhar"  .... 

Philon  sprach  weltar: 
„Die  Ursach'  die>er  »Iräu'l  isl  Pein  Hefchl. 
Dein  Bild  in  uiisrein  T  ern{>el  ;4Uldtu^tellen. 
Das,  kuuneii  iiiinmei  uir.        Wir  streuten  AschO 
Auf  unste  Iliiupler,  hUlltcn  urisre  ülieilcr 
In  härenes,  zeirissenes  (icwand 
Und  traten  vor  Petronius  hin  und  baten, 
Er  mög'  geruhn,  an  Deinem  mtcht'gen  Throne 
FUrsprecher  ans  sa  sein,  o  Herr,  nnd  ons 
Vor  diesem  fürchterlichen  Schlag  bewahren; 
So  wie  aa  Dir  jeui,  apnch  ich  aneh  aa  ihm." 

„Die  Fenster  dort  attfidlca  mir,  —  sie  sind 
Zu  niedi^  Bcaier  wtrea  Slulea.  H  kf 
Ist  aa  «iel  Gold,  dort  wenig  Farbe  wMar. 

Pfoi.  das  gemeine  Rott"  - 

rhilon  ^|ir:>ch  weiter: 
,,Kh'  s<j  wir  sch.iiiili  ti  un^i-rii  l;rir(;i.Ti  Tempel, 
So  riefen  Alle,        wiihU  n  M:t  den  Tud  ' 
Und  Männer,  t.;reise  sehlielien  sieh  zum  Haufen 
l'nd  werden  Weiber,  Töchter,  Knaben  morden 
Und  morden  dann  sich  selbst  als  Fricdctuopfer. 
Vielleicht,  daß  Deine  Läsl'rung  unser  Blut 
Aaiwiegt  and  sBhnt,  o  Herr,  »or  GoUes  Throal" 

„Schall  dfo  Qrpreiaea  dort  mb  aas  den  Weg] 
Mir  Ist  der  Baam  vcrkaftt.  Lorbeer  aad  Myrtua 
Pflanst  OB  die  ViUa  her;  aetst  laasanda 
Von  NachtigallenneBtam  ins  Gcstitach, 
Hier  solPa  vor  iUlhUcb  aein  "  - 

l'hilon  sprach  weiter: 
../u  opfern  sieb  ist  unser  Volk  bereit, 
Ja,  auf  ilen  Upferstein  legt  ihren  Nacken 
Die  gaaie  Natioa,  eb'  Gott  sie  UMertP'  — 

Jeist  wandte  wie  ein  Blils  aich  am  de*  Claa* 
Und  grinste  höhnisch: 

„Juden,  ist  es  wahr, 
Oaft  ihr  das  Schwelaefleiach  vcrabicheatr  Gern 
WflSl'  Idi,  wara&" 

Und  Philon  aagte:  wUnm 
Geicts  bellehh  es  so  and  heil'gcr  Braach. 
Ja,  manche  sind  so  strenge  anter  ans, 
O  Herr,  daß  sie  auch  Zickeliteisch  Tcnchmlhca.** 

..l.iH  tliUli  Sie  Rrtlil,"  erwiderte  der  Cäsar, 

,.D»S  ist  ein  uti>t  )uii:ickh.irie»  FIl'im  Ii,"     riid  hu  hend, 

Niehl  w«  iter  mehr  sieh  um  die  Juden  kümmernd, 

Durchschritt  er  alle  Sille  und  (iemäther. 

Hier  sornaufbraiuend,  dort  im  Scherze  höhnend 

Nach  »einer  Laan',    Die  Juden  folgten  ihm. 

Sie  achritten  nach  mit  Furcht  in  ihrer  Seele, 

Das  Hanpt  gsaankt.  dann  Irgaff  ak  aala  Zorn 

War  daa  T^mma.  Sahara.  Dodi  PbOea  tUr 

la  aobiar  Kode  Cm«,  lUa  elaaBi  jlhca 

SOnsbaeba  ^b.  dam  akh  phaaunkcfte 
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Du  Magaiin  fär  die  UUeiatoi  des  In-  uihI  Autlando. 
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Fclsblöckf  sttlliii  in  ikii  Wtj;  M-r^M-licns. 

Auch  scitifiji  k-:ust:litti  rin^'suin  Mitn: 'rj'!  l'iuschl. 

Und  dennoch  lüCsl  er':-  l.iiit  un.l  w.nl  ;'i  (ucii,  — 

Ein  Vuj;cl  «ill's  ilurch  Kr-.:iii  Ij^jk  ilS  tilüsicii, 

Ein  Fels  wirf!  Schotti-r  m  mhj  lifll  un.l  Mcim;  -- 

Doch  siegend  wallt  ic-in  K.<uschi  n  Hrj|<tr,  »cilfr 

Ücr  Öd'  und  HuUiii  cw  j;tn  Hymnus  d<'nniriid! 

„Erbarmen,  lUrr'    In  uiurLr  >ijcr  ibt  Ir.iacr, 

An  un&rc&  Mundt-N  SrhwcUc  iiiztti  Stuüut, 

Die  Zunge  klgi.l  an  drm  verdiurUn  t;;iumcn, 

Uurth  heiße  1  tiriliienthit  iliW.t  unser  Attgei 

/u  irius.»-  wurtet  unäer  \*ulk  verlassen, 

Des  I'cHiel»  (iniul'  und  l'ni'Mad'  ()ttis|;ej;chen. 

Nicht  darf  vun  MuIIerhrust  die  süße  I  aliunj; 

Da»  Kind  empfangen,  eh'  wir  n:ilil  1  rhöri 

Nach  Hause  kehren,  eh'  von  Deinen  Lippen 

Nicht  das  Krlüsun|,:swüTi  gefallen  ist, 

Einstellend  das  .in  uns  verilhie  rnrecht, 

Ua»  aber  uns  der  lOgcUosc  l'öbel 

Ucbracht,  nach  ansrem  Klüt  und  Golde  dürstend. 

Ot  Herr,  Erbarmen  (tlhl'l    Wir  wollen  beten, 

UalS  Gott  mit  Glttck  all'  Deine  Thatcn  kröne 

Und  mit  dem  Lorbeer  unsterblichen  Ruhms, 

Daß  Du  noch  lange  herrschest,  groß  und  mAcbllg, 

Wie  Salumun  und  David  einst  regiert! 

Wir  wollen  rar  Dich  beten,  nie  in  Dir! 

Doch  wenn  Du  nicht  auf  unsr«  Stimme  hönt« 

PaiMi  wild  Jehovafa  sich  im  Zorn  erheben 

Ub4  ^  Gmcktigkcii,  in  uns  beleidigt, 

BatponMi'lt  mm  den  SUsb  «ttf  icincD  Thnmt 

Ob  nfe  Gettn  Zun  BidM  mT  Dein  Haopt! 

Ein  Spiucewriw  UOt  Um,  Mdbt  xeneifleD 

Kum  «■  dw  Zahtt  vad,  gtridi  «Imb  MUditam 

Wild  flidMoUch«  Rsdw  Dick  MtMlmeal 

Wohl  ■Ognt  4m  Gericht,  doch  kamt  m  ildurl" 

Nkkt  adiMa  dw  Cter  thOm  Red«. 
Nodi  MiB  Gerotge.  —  FUbUcb,  te  der  Thflr« 
Tkat  Ghlicaa  dcB  Hemdicr  nali  nad  di«Mr 
Ifit  fanMB  Lacbm  bat  flun  uf  den  FUC. 
NieM  lUnte  ticb,  Mdi  «Kbta      dca  Winpcra 
Der  PTltoiiMwr  —  das  wnetsf  ia  Zorn 

hS«  ichrei  U.kU,  U«|iwcblckMr 
Und  Ihib'  uf  dncB  Biti^  iriiA  xu  ei^itjuent 
Ihr  aber  iachtt   Hab'  ich  vm  Bich  nur  Sialciir 

Und  klaucht  ihm  Beifall  t«  — 

ChSreas  verzog 
Zam  Lflchcin  seine  Lippen  and  gehorchte, 
Doch  in  der  Tiefe  seines  Au^es  llammte 
Dein  drohend'  Schlangenantlilz,  Nemesis' 
Ab  sich  xnm  Geh'n  die  Juden  w.indtcn,  sprach 
Der  Träitorianer.  sich  zu  l'hilon  neigend. 
Mit  linslier  Stiinc.  „Wart'  in  Rom  bis  Morgen 
Auf  Deine  Anlwurt       Du  wirst  von  mir  hüten'" 
Eh'  l'hdon  iri^jen  könnt',  verschwand  Chiireas 
Mit  dem  Gefolg   des  ('üs.irs  aul  den  Treppen. 

Am  andern  Tage  durch  die  Scliwcrter  seiner 
I'r.Uori^ner,  die  Ch&rcas  führte, 
Der  auch  der  Erste  auf  das  Haupt  ihm  schlag, 
Sehl  hkMtf  Bade  (nd  Cdigri«.  — 

Die  Jüdin  von  Toledo. 

Von  GoitaT  Karpetaa. 

Merkwürdig  ist  da»  Schicksal,  welches  das  Büh- 
nenatOck  erfahren,  das  den  Titel  fOhrt:  „Die  Jüdin 
von  Toledo".  JaJmehnte  lang  lag  es  verborgen  im 
Pult  des  Diehten,  der  damals  mit  seiner  Zeit  und 


der  Bühne  grollte.  Nach  dem  Tcdc  I"ianz  Grillpar- 
zers  aus  dessen  Nachlaß  herausgegeben,  ging  es  zu- 
!  erst  Qber  die  Bühne  des  Theaters,  dem  vor  allen 
die  Pflicht  oblag,  das  Andenken  Grillparzcrs  zu  ehren. 
An  dieser  liühnc  —  dem  Wiener  Burgtheater  — 
erlebte  es  seltsamerweise  einen  Mißerfolg,  Fortan 
wurde  ^l^ie  Jüdin  von  Toledo"  in  die  Kategorie  je- 
I  ner  ungesShIten  Tausende  von  Bühnenwerken  mit- 
I  eintjcschiosscn,  die  man  mit  dein  unt;!iicklich<  n  Titel 
i  „Bucbdramcn"  belegt.  Aber  damit  ist  das  Schicksal 
'  des  Werkes  noch  nicht  beschlossen.  Ein  genialer, 
junger  Künstler,  der  vielleicht  berufen  ist,  eine  Re- 
voliiti<3n  in  der  deutsclien  Schauspielkunst  hervorsu- 
bringen  und  eine  neue  .Schule  des  bühnenmäßigen 
Realismus  zu  gründen,  gewinnt  Boden  und  Anhang 
in  der  deutschen  Reichshauptstadt  und  mit  ihm  und 
einer  liebenswürdigen,  reichbegabten  Künstlerin,  ge- 
langt das  Drama  Grillparzcrs,  das  man  scheinbar 
längst  zu  den  Toten  geworfen,  zu  einer  neuen  Re- 
naissance und  füllt  an  jedem  Aufführungsabend  in  jüng- 
ster Spielzeit  die  Räume  des  „Deutschen  Theaters" 
bis  auf  den  letzten  Platz.  Es  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  daß  dieser  Erfolg  dem  Stücke  neues  Leben 
einhauchen  und  dassellie  vielleicht  dem  dauernden 
Besitzstand  unseres  klassischen  BQhnenbestandes  ein- 
verleiben wird. 

Da  dürfte  es  denn  wohl  von  Interesse  sein,  den 

Erdgniasen  und  Gc^tallttn,  du-  dieses  Stück  uns  vor- 
iOhrt,  auch  geschichtlich  näher  zu  treten.  Die  schöne 
Jüdin  von  Toledo  interessiert  uns  auch,  wenn  wir 
das  Theater  schon  verlassen  haben  und  von  Al- 
fonso  Vin.  möchten  wir  gerne  mehr  wissen,  als  un- 
ser Lehrer  uns  in  der  Geschichtsstunde  verraten, 
besonders  da  GrUlparzer  den  Stoff  in  eine  poetische 
Beleuchtung  gerückt  hat,  die  denseltjen  fast  als  sa- 
■  genhaft  erschi  iiieii  laßt 

Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Geschichte 
von  Alfons  dem  Edeln,  dem  König  von  Kastilten, 
und  der  Jüdin  von  Toleiio,  die  den  Nanieti  Rahel 
tmd  w^en  ihrer  bezaubernden  Schönheit  später  auch 
„Fermosa"  führte,  beruht  auf  historischer  Wahrheit. 
Alfonse  war  mit  ehn  r  englischen  Prinzessin  T.conor 
verheiratet ;  gleichwohl  hielt  die  kleine  Jüdin  von 
Toledo  den  König,  den  Gatten  der  schönsten  Frau 
Spaniens,  in  ihren  Fesseln.  Sieben  Jahre  dauerte 
dieses  Verhältnis  und  das  „Romancero  CasteUano" 
berichtet  in  langen  und  feierlichen  Gedichten  aixs- 
fuhrlich  von  dieser  Liebe.  Ein  kastiiischer  Sänger 
klagt: 

hB»  TOgdt  dcf  tUmif  mIim  GMio 

Uad  a«g  alt  Or  sieli  swSek. 

So  «ehr  Uchte  tte  der  XSnic 

DaO  er  Reich  ttnd  Votk  dwun  v«r|ifl." 

Natürlich  rief  dieses  Verhältnis  eine  allgemeine 

1  Erbitterung  unter  den  Großen  des  Reiches  hervor. 

I  Es  wurde,  walirscheinlich  auf  Anatüten  der  Kdn^^ 
und  der  Geistlichkeit,  eine  Verschwörung  at^feiettelt 
und  eines  Tages  überfielen  Verschwörer  die  schöne 
Jüdin  auf  ihrer  reichgeschmückten  Kstrade  und  tö- 
teten sie  sowie  ihre  Freunde  und  Angehörigen  in 

I  Gegenwart  des  Königs.  Eine  kastilianische  Romanze 

I  besingt  auch  diese  &ene: 
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ffimt  Kitig,  tdacr  lUbel  bcTMbt, 
Sttnd  CrrariE  da  und  klagt*, 

nebrochen  das  Hers,  gesenkt  dli  Ibapt, 
Der  S«hia«n  Im  Innern  nngf*  ~" 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  wohl  auch  ein  Auf- 
lauf j^c^cn  die  Juden  statt i,'if\indon  haben,  in  dem 
der  berühmte  jüdische  Historiker  Abraham  Ibn-Daud 
umkam.  König  Alfonso  der  EcUe  beschützte  die  Ju- 
den aber  auch  in  der  Folge  g^en  ihre  Feinde  in 
Kastilien,  und  die  Juden  Toledos  standen  ihm  in 
seinen  Kriej^en  ^efjen  die  Mauren  kräfti)^  bei.  Als 
er  nach  jener  siebenjährigen  Liebesepisode  sich  auf- 
nfike  und  sdn  Heer  sammelte,  um  die  Obermacht 
derAbnohaden  zu  brechen,  schössen  die  Juden  dem 
verarmten  Könige  ihre  Reichtümer  für  die  Kosten 
der  Hecresrüstung  vor.  Und  als  später  die  Schlacht 
bei  Alarkos  unglücklich  für  den  Kön^  ausAel,  so 
daß  die  Almohnden  in  das  schöne  Kastilien  eindrin- 
gen und  es  verwüsten  konnten,  katnpften  die  Juden 
im  Wetteifer  mit  den  übrigen  Bewohnern  des  Lan- 
des, um  das  Anstürmen  drä  Feindes  ztirOckttischla- 
gcn  Heide  Thatsachen  sind  durch  zeitgenössische 
Historiker  beglaubigt.  Auch  die  Geschichte  von  der 
schönen  Rahel  wird  von  allen  historischen  Berichten 
»emlich  gleichmäßig  geschildert.  Nur  einige  jüngere 
spanische  Historiker  haben  es  später  versucht,  dieses 
Faktum  zu  leugnen      aber  ohne  Erfolg. 

Die  Jüdin  von  Toledo  behauptet  ihren  Platz  in 
der  Geschichte  und  die  „Amores  de  Alfonso  Vlll 
con  la  Kermosa  Judia"  werden  in  Romanzen  und 
Dramen  der  spanischen  Litteratur  bis  auf  die  neue 
Zeit  herab  viel  gefeiert.  Die  Dberßeferung  des  Vol- 
kes und  seiner  Dichter  hat  aber  die  Geschichte  sicher 
treuer  bewahrt,  als  die  gelehrten  Historiker  und 
diese  Überlieferung  lautet  nach  den  Berichten  eines 
zuverlässigen  Schriftstellers,  der  sie  in  Toledo  selbst 
aufgeschrieben,  folgendermaßen :  „Der  König  war  mit 
seiner  Gemahlin  nach  Toledo  zurückgekehrt;  aber 
die  Liebe,  blind  wie  sie  ist,  täuschte  den  König. 
Der  König  wurde  von  einer  Jüdin  berückt  und  ver- 
liebte sich  in  dieselbe.  Sie  nannte  sich  Fermosa 
(die  Schöne),  und  dieser  Name  kam  ihr  wohl  zu. 
Der  König  vergaß  die  Königin  und  schloß  sich  mit 
der  Jüdin  ein.  Sieben  Jahre  blieben  sie  beisammen, 
ohne  sich  je  zu  trennen,  und  so  sehr  liebte  sie  der 
König,  daß  er  darob  sein  Königreich  vergaß;  ja,  er 
vergafi  sich  selber.  Da  beschloß  man,  dem  zu  steu- 
ern, ein  so  schweres,  so  schlimmes  Unrecht  gut  zu 
machen ;  sie  beschlossen  die  Jüdin  zu  töten,  urft  den 
Herrn  sich  selbst  zurückzugeben;  denn  sie  hielten 
ihn  für  verloren  und  glaubten  ihre  Handlung  würde 
ihnen  hoch  angerechnet  werden .  .So  gingen  sie  hin, 
wo  der  Kdnig  mit  seiner  Jüdin  war,  im  Innern  seines 
Palastes,  die  einen  sprachen  mit  dem  Könige,  die 
andern  drangen  dahin,  wo  die  Jüdin  auf  dner  sehö- 
nen  Estrade  weilte;  hier  töteten  sie  dieselbe  und  mit 
ihr  ihre  Gefährten.  Als  der  König  ihren  Tod  erfuhr, 
war  «r  traurig  und  schwer  bekümmert;  er  wußte 
nicht  was  thim,  denn  die  QberschwSn^iche  Liebe, 
die  er  zur  Jüdin  hegte,  hatte  ihn  der  Sinne  beraubt. 
Seine  Vasallen  sprachen  ihm  irost  zu  und  führten 
ihn  nach  Uescas.  Als  der  König  in  ebwr  Nacht  in 


seinem  Bette  .schlief  und  von  der  Jüdin  träumte, 
sprach  ein  Engel  zu  ihm :  „Alfonso,  Du  denkst  noch 
an  Deine  schwere  Sünde;  Gott  hat  Didl  fOr  Deine 
böse  Handlung  bestraft,  er  hat  Dich  grausam  be- 
straft; kein  Sohn  wird  Dir  erwachsen,  sondern  Deine 
Tochter  wird  Dich  beerben.  Denke  daran,  Gott  zu 
dienen,  damit  er  Dir  verzeitie."  „Engel,"  antwortete 
der  König,  „sei  mein  PQrqHechö'  vor  Gott;  ich  er- 
kenne heute  meine  Fehler  und  ich  erkenne,  dafi  idi 
gesündigt  habe." 

So  lautet  die  Oberlieferung  schlicht,  naiv  und 
poetisch.  Man  sieht,  sie  entfernt  sich  nicht  zu  sehr  von 
der  historischen  Wahrheit.  Kein  Wunder,  daß  eine 
solche  Oberlieferung  die  spani.schen  Dichter  in  ihren 
Bann  locken  mußte.  Eines  der  besten  Stücke  von 
Lope  de  Vega  ist  der  Jüdin  von  Toledo  gewid- 
met; es  führt  den  Titel  „I.as  pazes  de  los  Heyes  y 
la  Judia  de  Toledo".  (Der  Friede  der  Könige  imd 
die  Jüdin  von  Toledo.)  Alfonso,  dessen  ganze  Ju- 
gendgeschichte der  erste  Akt  schildert,  verliebt  sich 
in  die  Jüdin  von  Toledo,  da  er  sie  beim  Baden  im 
Flusse  ülierrascht.  Aber  ein  Engel  vertritt  ihm  den 
Weg,  als  er  sich  au  seiner  geliebten  Jüdin  begeben 
will,  die  er  in  dem  Palast  Galiana  eingeschlossen 
hält,  und  auch  sp.Htcr  erscheint  ihm  wieder  ein  En- 
gel, als  er  nach  der  Ermordung  der  Jüdin  gegen 
seine  Großen  und  die  Königin  lUcbe  schnaubt,  den 
Schluß  des  Stücks,  das  Gritiparzer  natürlich  genau 
gekannt  hat,  hÄlt  dieser  für  so  vortrefflich,  daß  er 
ihm  „an  Innigkeit  beinahe  nichts  im  ganzen  Bereich 
der  Poesie  an  die  Seite  zu  setsen  wüßte."  Diese 
Schltiflszene,  welche  Grillparzer  so  wundervoll  fhtdet, 
ist  folgende;  ..Der  Knni{^,  der  .in  den  Hof  zurück 
will  und  die  Königin,  die  ihrem  Gatten  entgegenreist, 
treffen,  ohne  voneinander  su  wissen,  in  einer  Kapelle 
zusammen,  in  der  ein  wunderthätiges  Bild  der  Mutter 
Gottes  zur  Verehrung  aufgestellt  ist.  Sie  knieen 
von  einander  entfernt  nieder  und  fangen  an  in  lau- 
ten, sich  durchkreuzenden  Worten  ihr  Herz  vor  der 
Gnadenmutter  auszuschütten.  Der  König,  der  sich 
dadurch  in  seiner  Andacht  ge.stört  findet,  schickt 
seinen  Kammerling,  die  fremde  Dame  um  Mäßigung 
ihres  lauten  Gebets  zu  ersuchen.  Die  Königin  lehnt 
die  Botschaft  ah  Sie  habt-  ihren  Gatten  verloren 
und  sei  in  ihrem  Rechte  zu  klagen.  Indes  ist  ihr 
Kammerfräuicin  zu  den  Kammerherren  des  Königs 
hingekniet,  die  Erkennungen  tauschen  sich  aus  und 
das  fÜrstUche  Ehepaar  feiert  seine  Versöhnung  vor 
dem  Altare  der  Gebenedeiten." 

Das  Merkwürdigste  an  dem  spanischen  Stücke 
ist  vielleicht  die  Thatsache,  daß  sich  Lope  de  Vega 
ziemlich  entschieden  auf  die  Seite  der  Jüdin  stellt. 
,  Sie  ist  durchaus  edel  gezeichnet  und  selbst  den  Ma- 
kel, den  sie  für  das  spanische  Bühnenpublikum  jener 
Zeit  als  Jüdin  haben  mußte,  nimmt  der  Dichter  da- 
durch hinweg,  daß  sie  noch  vor  ihrem  gewaltsamen 
Tode  eine  Christin  zu   werden   begehrt.    So  vor- 
1  urteilsfrei  war  Lope  de  Vega.    Ob  aber  in  dem 
I  Titel  des  Stückes  „Der  Friede  der  Könige"  wirklich, 
wie  Grillparzer  glaubte,  eine  versteckte  Ironie  liegt? 
j  Wer  vermöchte  das  zu  entscheiden?  Im  ersten  Akte 
I  wird  der  Friede  des  Könlgreicbes  durch  die  verrä- 


424 


terische  Ermordung  des  Bcfchlhabcrs  Lope  de  Arena 
geschlossen.  Im  dritten  Akte  ist  das  Pfand  des 
Friedens  der  Tod  der  von  allen  am  wenigsten  schul- 
digen Jüdin. 

Es  ist  natürlich,  daß  ein  solcher  StofT  auch  den 
für  alles  Spanische  begeisiri  t<  n  Grillparzer  lebhaft 
interessieren  mufite.  Bis  auf  den  Ausgang  des  Stücks, 
den  auch  Grillparzer  mit  aller  seiner  Kunst  nicht  zu 
ändern  vermochte,  ist  sein  Drama  auch  als  Bühnen- 
stück ein  mächtiges  Kunstwerk,  an  dem  die  Prophe- 
zeiung Heinrich  Laubes,  daß  dasselbe  „weniger  beim 
Tlieat<T  als  Ini  tlcr  Kritik  Anwert  finden  werde" 
nunmehr  gründlich  zu  Schanden  geworden  ist.  Diesen 
harten  Ausgang,  welcher  Ober  die  Jüdin  trocken  und 

schoniin^slüs  dahinschreitet  und  den  ihre  Schwester, 
die  schöne  Esther,  in  den  Worten  richtig  andeutet: 

„Sielist  du.  sie  binJ  schon  heiter  und  vctgiiilj;! 
l'n<)  »tillcn  Ehen  für  die  Zukunft  »chun, 
So  kiiid  ili«  Großen,  haben  zum  V'e:r:>öhtiuti^»fc*te 
Kiti  Opfer  »ich  getchlachtct  aus  den  KlLintn 
t'nd  reichen  sith  die  .Tiinuch  Idat'ue  H.diii  .  .  ." 

diesen  harten  Ausgang  wird  wohl  jedes  Theater- 
pttblilcum  peinlich  empfinden.  Aber  diese  Empfin- 
dung ist  nicht  stark  genug,  um  den  tiefen  Eindruck 
zurückzudrängen,  welchen  das  Werk  selbst  zumal 
in  ebier  so  glanzenden  Darstdlung  wie  in  Berlin  — 
zu  erwecken  vermag.  Rahel  —  Fermosa  ist  eine  Art 
spanischer  Philine  und  es  ist  dem  Dichter  überaus 
glücklich  gelungen,  die  Koketterie  dieses  Naturicmdes 
mit  wenigen  Strichen  zu  charakterisieren,  charakteri- 
stisch aber  ist  es,  daß  Grillparzer  der  Jüdin  keineswegs 
so  vorurteilsfrei  gegenübersteht  wie  —  Lope  de  Vegal 
Der  König  selbst  nennt  sie  sehr  treffend  ,.rin  .ilhern 
spielend,  thöricht- weises  Kind."  Und  später,  als  er 
(Üese  Liebe  begraben  hat,  schildert  er  das  Wesen 
dieses  originellen  Mädchens  folgendermaßen: 

„Nimm  alle  Fehler  ilicser  weiten  Erde, 

Die  Thorbeil  und  die  Eitelkeit,  die  Schicht, 

Di«  Um,  dm  Trott,  Gc&Umicltt,  ja  «e  Habtticlit. 

VerdBe  aic,  m  bot  da  di«M  Weib. 

Und  weoB  alitt  Zrabei  -  rUMlbaft  du's  mnatt, 

Daß  jcnab  tie  gefiel,  to  aiioua'  ich  ein 

ttnd  schHmic  mich,  wir'*  nfclit  MtllHch  wieder." 

Jede  Figur  in  diesem  Drama  hat  volles  T.eben, 
echtes  Theaterblut,  1  arbe  und  Frische.  Das  Ganze 
ist  ein  „im  engen  Rahmen  tief  darchdadites  Kunst- 
werk", dessen  hoher  Wert  erst  in  einer  gelungenen 
Auffuhrung  klar  zu  Tage  tritt.  Unabhängig  von  sei- 
nem spanischen  Vorbilde,  das  ihm  eigentlich  nur 
den  Stoff  geboten,  hat  Grilliinrzer  diese  rom.mtische 
Liebestragödie  entworfen  und  ausgeführt.  Wo  der 
alte  siianische  Dramatiker  Engel  in  leibhaftiger  Per- 
son vorführt,  begnügt  sich  der  moderne  Dicliter  mit 
poetischen  Wendungen  und  psychologischen  Grün- 
den. .Sein  Gedicht  ist  von  (lammender  Wahrheit 
und  atmet  einen  tiefen  Hauch  poetischer  Empfin- 
dung aus. 


Über  den 

mittelalterlichen  Dichter  Amarcius. 

Von  den  Dichtem  des  Mittelalters,  welche  latei- 
nische Verse  gemacht  haben,  sind  die  meisten  in 

größeren  Kreisen  i^^.inz  unbekannt.    Wie  allgemein 
I  die  Teilnahme  in  unserem  Volke  an  den  deutschen 
I  Dichtem  der  alten  Vergangenheit  ist,  so  wenig  küm- 
mert man  sich  um  jene  sogenannten  gelehrten  Poeten, 
I  weiche  ihre  Muttersprache  verschmähten,  um  von  den 
I  ganzen  Gebildeten  des  Abendlandes  verstanden  zu 
werden.    V.f^  ist  allerdings  voli.ständig  richtig,  wenn 
1  von  Seiten  der  Erforscher  des  Mittelalters  nicht  auf- 
I  merksam  gemacht  wird  auf  Umdiditungen  der  Bibd 
oder  auf  1  leiligenlegenden  in  Versen  und  ver^vandte 
Stoffe.    Dergleichen  wurde  in  jenen  frülien  Zeiten 
I  fast  handwerksmäßig  eriemt  und  solche  Hervor- 
bringimgen  sind  fast  nie  von  irgend  welchem  künst- 
lerischen und  innerem  Werte.  Denn  schon  seit  dem 
6.  Jahrhundert  hat  sieh  die  dichterische  Sprache  fiir 
biblischv  Stoffe  fast  fertig  ausgebildet  und  von  diesem 
Schatze  hat  das  ganze  Mittelalter  reichlich  gezehrt, 
so  daß  die  meisten  Dichter  solcher  Stoffe  ohne  jede 
besonderen  l'.igentümlichkeiten  sind.    So  könnte  ein 
i  in   V'erse  gebrachtes   Heiligenleben,   welches  dem 
I  lu.  Jahrhundert  entstammt,  recht  gut  dem  15.  Jahr- 
'  hundert  zugewiesen  werden,   wenn  nicht  der  dich- 
I  terische  Ausdruck  im  späten  Mittelalter  einen  ent- 
schiedenen Rückschritt  gegenüber  früheren  Jahrhun- 
I  derten  gemacht  h.Htte.  Von  segel  t  n  I  hngen  abgesehen 
I  giebt  es  aber  doch  eine  stauUclie  Anzahl  von  latei- 
nischen Dichtungen  jener  Zeit,  welche  es  verdienen, 
der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden;  spiegelt  sich 
doch  manches  wichtige  Bild  aus   dem  Volksleben 
auch  in  diesen  1  Ier\orbringungen  einer  sozusagen 
gelehrten  Muse  abl  Ich  nenne  hier  an  erster  Stdk 
die  von  Grimm  und  Schmeller  herausgegebenen  latei- 
nischen Gedichte  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts,  näm- 
lich den  Waltharius,  die  Ecbasis  captivi  und  den 
Ruodlieb.    Trotzdem  in  allen  drei  Epen  die  Nadi- 
ahmung  der  Antike  die  erste  Rolle  spielt,  so  sind 
sie  dodi  für  die  Erkenntnis  des  ältemn  deutsdieii 
Lebens  vom  höchsten  Werte.    In  behiahe  ebenso 
hohem  Gmäe  ist  dies  der  Fall  mit  den  Sermones  des 
Amarcius,  die  ich  jöngst  (bei  Teubner,  Bibl.  mcdn 
aevi)  erstmalig  herausgegeben  habe.   In  Folgendem 
will   ich  den  Hauptinhalt   und  die  litterarhistorischt 
,  Stellung  dieses  Gedichtes  kurz  erörtern,  sowie  das 
I  Nötige  über  den  Dichter  beibringen. 

Der  Dichter  nennt  sich  im  Vorwort  Scxtus  Amar- 

I  cius  Gallus  Piosistratus;   das  ist  natürlich  ein  Pseu- 
I  donyin  und  kaum  ist  der  Geschlechtsname  Amarcius 
I  für  echt  zu  halten.    Wahrscheinlich  stammte  er  aus 
'  dem  Züricher  Lande  oder  aus  Burgund,   ist  aber 
später  an  den  deutschen  Hof  gekommen     Um  das 
Jahr  1044  hat  er  sein  Gedicht  geschrieben,  vier 
,  Bücher  Sermones  f)der  Gesjiräche.    Als  Stotl  wählte 
I  er  sich  das  Leben  und  die  Sitten  seiner  Zeit,  indem 
I  er  sie  hauptsächlich  im  Vergleiche  zur  Vergangenheit 
schildert.    Eng  im  Anschlüsse  an  die  moralisierende 
Richtung  von  Horaz,  Persiu.s  und  Juvenal  ist  er  cm 
I  „lattdator  temporis  acti"  und  wirft  sich  «um  stfei^- 
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sten  Sittenrichter  über  die  Gegenwart  auf.  Fast  in  ' 
allen  Versen  ist  der  bittere  Emst  der  cluniacensi-  1 
sehen  Reform  zu  erkennen,  zu  deren  Anhängern  | 

Amarcius  jedenfalls  gehört  hat.  Aus  den  allgemein 
gehaltenen  Angriffen  gegen  die  Überhebung  des 
Emporkömmlings,  die  Schwelgerei  der  Reichen,  die 
Geldgier  des  (leizigen,  die  Vergeudung  von  Geld  und  . 
Gut  des  Verschwenders  u.  a.  m.  könnte  man  auf  die  | 
Person  des  Dichters  noch  keinen  Schluß  ziehen. 
Wohl  aber  wird  dies  dadurch  möglich,  daß  Amar-  | 
ciuslll,  sagt,  gegen  das  Leben  der  Klosterleute  | 
zu  schreiben  gezieme  sich  nicht  für  ihn  und  wolle  er 
auch  nicht.  Da  er  nun  kurz  darauf  wie  fast  überall 
in  seinem  umfänglichen  Gedichte  die  Sitten  der  Welt- 
geistlichkeit auf  das  Heftigste  angreift  und  ihre  Ge- 
brechen schonungslos  aufdeckt,  sk)  muß  er  selbst 
Mönch  gewesen  sein.  Denn  ununterbrochen  hat  der 
Kampf  der  Klostergeistlichkeit  gegen  die  Weltpriester 
im  Mittelalter  gedauert.  —  Anfieixlem  zeigt  sich  Amar- 
cius in  der  1  Icilmitti-llehrc  sehr  bewandert,  eine  ganze 
Menge  von  ärztUchen  Vorschriften  finden  sich  in 
seinem  Gedichte.  Wahrscheinlich  ist  er  daher  in 
seinem  Kloster  Arzt  gewesen  und  als  solcher  wohl 
gar  an  den  Hof  berufen  worden ;  wir  wissen,  daß  die 
fast  stets  kränkelnden  Könif^c  aus  dem  salischen 
Hause  dun  ärztlichen  Stand  hoch  hielten  und  viel- 
fach von  Vertretern  dieses  Berufes  begleitet  wurden. 
Als  Arzt  des  Leibes  will  nun  Amarcius  zugleich  als 
Arzt  der  Seele  auftreten  und  so  finden  wir  bei  ihm 
den  Heilmitteln  des  Körpers  vielfach  solche  ßir  den 
Geist  und  die  Seele  gegenübergestellt. 

Als  Amarcius  sein  Gedicht  schrieb,  war  der  ge- 
waltige Grundsätzestreil  zwischen  Staat  und  Kirche 
noch  nicht  entbrannt.  Vielmehr  hielt  Heinrich  III. 
mit  einer  Strenge  selbstwillige  Regungen  der  Kirche 
nieder,  wie  man  sie  sich  von  ihm  nie  versehen  hatte. 
Wenig  später  gelangten  nur  deutsche  Bischöfe  auf 
den  Stuhl  Petri  und  es  schien,  als  ob  alle  frühere 
Anmaßung  der  Kirche  für  immer  begraben  sei.  Noch 
war  das  deutsche  Reich  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht, 
den  es  unter  Konrad  II.  erklommen  hatte.  AU'  diese 
Zustände  sind  im  Gedichte  des  Amarcius  klar  tu  er- 
kennen. Der  Dichter  tritt  zwar  fOr  das  unbedingte 
C"ölibat  ein,  welches  die  Synode  von  Pavia  im  Jahre 
loiH  unter  Papst  Benedikt  Vlll.  beschlo.s.sen ;  aber 
das  schein!  nur  ein  cluniacensischer  Zug  in  ihm  zu 
sein.  Auf  der  anderen  Seite  bekennt  er  sich  offen 
dazu,  CS  sei  notwendig,  sich  unbedingt  der  weltlichen 
Gewalt  zu  untei  wertVn ,  da  sie  von  Gott  stamme. 
Er  geht  in  seiner  Königstreuc  8<^ar  so  weit,  daß  er 
sagt  (in,  Q54),  gute  Fürsten  mfisse  man  verehren 
und  nachahmen,  schlechte  iinnu  r  n<ich  verehren'  Be- 
sonders prei.st  Amarcms  an  liemnch  III.  die  Wohl- 
thätigkeit,  welche  dieser  bewiesen  habe,  ab  dteschreck- 
liche  Hungersnot  im  Jnhrc  in;;;  das  ganze  Reich 
verheerte.  So  viel  von  geistlichen  Dingen  auch  die 
Rede  ist,  das  Papsttum  wird  mir  ein  einsiges  Mal  vom 
Dichter  erwAbnt. 

Wahrscheinlich  stammte  Amarcius  aus  ange- 
sehem-ui  Gcsclilt  chte,  denn  init  dem  Leben  und  den 
Sitten  des  Adels  und  der  Reichen  zeigt  er  sich  wohl 
vertraut  In  seiner  Hdmat  mag  er  gute  Tage  ge- 


sehen haben,  vielleicht  ist  er  aus  ihr  vertrieben  worden 
und  deshalb  später  ins  Kloster  gegangen.  Und  aus 
diesem  Grande  mag  er  seine  Satiren  gesdvieben  haben. 

So  zieht  er  auch  tüchtig  gegen  die  Fremden  im 
Reiche  los,  indem  er  sagt:  „Was  uns  von  ver- 
stoßenem Volke  das  schreckliche  Frankreich  schickt, 
oder  was  vom  hohen  Strande  des  fernen  Britanniens 
(Thilel  kommt,  sei  es  ein  Walker,  oder  einer  der 
Steinschmerzen  heilt,  oder  mag  er  mit  Andorn  dtn 
Husten  und  mit  Schöllkraut  die  Krätze  verlreiben: 
Kaum  ist  er  hergekommen,  da  wachst  er  empor  wie 
ein  Pilz  oder  wie  der  Eibischstrauch  und  er  erhält 
Gut  und  Würden  vollauf.  Uns  Eingeborene  aber 
verlacht  er  und  drängt  uns  zurück,"  So  war  es  also 
schon  vor  mehr  als  achthundert  Jahren  in  unserem 
lieben  Vaterlande,  fremde  Abenteurer  brachten  es  zu 
Reichtum  und  Ehre! 

Wie  fast  alle  satirischen  Dichter  verlällt  auch 
Amarcius  in  den  Fehler  der  Sdiwanseherei,  er  findet 
die  Sitten  der  Gegenwart  unerträglich  gegenüber  der 
früheren  Zeit.  Freilich  malt  er  dabei  nicht  immer 
mit  echten  Farben,  da  das  Gewand,  welches  er 
seinem  Gedichte  anlegt,  vielfach  aus  dem  jüdischen 
und  römischen  Altcrtumc  zusammengeflickt  ist.  Näm- 
lich die  Tugenden  der  Vergangenlnit  sind  meist 
1  nicht  dem  deutschen  Altertumc  sondern  der  alten 
I  jüdischen  Zeit  entlehnt  und  die  Laster  der  Gegen- 
wart entnimmt  er  vielfach  den  römischen  Satirikern 
Horaz,  Persius  und  Juvenal.  Das  ist  ja  Oberhaupt 
I  ein  Zeichen  seiner  Zeit;  die  geistige  Armut  und  der 
I  Mangel  an  Nationalgefühl  denn  hieraus  entspringt 
wohl  das  fortwährende  Anlehnen  der  damaligen  Schrift- 
steller an  ihre  antiken  Vorgänger  7um  guten  Teile 
I  —  wurden  bei  den  Deutschen  erst  dann  Oberwunden, 
als  Bildung  und  Wissen  angehört  hatten,  das  Sonder- 
'  gut  eines  einzigen  Standes  zu  sein.  Und  das  fallt  unge- 
fähr mit  der  dritten  Blütezeit  unseres  Reiches  während 
der  Herrschaft  der  Hohenstaufen  zusammen.  Diese 
Erscheinung,  daß  sich  die  frühmittelalterlichen  Schrift- 
steller stets  mit  fremden  P'cdcm  schmUckten,  ist  aber 
keineswegs  zu  beklagen.  Denn  der  deutsche  Geist, 
der  sich  hauptsächlich  mit  der  Rechtsbildung  be- 
schäftigte und  dabei  Sinn  fiir  die  Natnr  zeigte,  mußte 
sich  erst  an  den  Schönheiten  der  alten  l.itterntur  zu 
eigenem  Schaffen  heranbilden;  und  dieser  Vorgang 
nimmt  den  größten  Teil  unseres  Mittelalters  ein. 
So  wird  die  Schwelgerei  des  vornehmen  Deutschen 
von  Amarcius  oft  mit  den  Worten  des  Horaz  ge- 
schildert, und  der  keusche  Lebenswandel  der  früheren 
Zeiten  wird  der  Bibel  entlehnt.  Was  für  gute  Unter- 
lagen in  dieser  Benehnng  bitte  unserem  Dichter  die 
Germania  des  Tacitus  geboten,  wenn  er  sie  gekannt 
hätte!  Doch  dieses  Buch  gehörte  zu  denjenigen, 
welche  »ch  im  liDttelalter  nur  höchst  selten  vor- 
fanden. 

.  Ein  anderes  Zeichen  der  Zeit  ist  der  gröbliche 
Haß,  den  Amarcius  auf  die  Juden  geworfen  hat  Noch 
ganz  im  Tone  der  Kirchenväter  und  frühchristlichen 
Dichter  eifert  er  gegen  diese  Leute,  die  ihm  als 
Kreu/i^er  des  Heilandes  immer  noch  der  Inbegriff 
alles  Schändlichen  sind.  Das  ist  wohl  zu  beachten 
fOr  die  damalige  Stelhu^  der  Jnden  im  Rdche^fiber- 
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haupt.  Obwfihl  Kaiser  Konrad  II.  an  seinem  Hofe 
einen  Juden  als  Arzt  hatte  und  denselben  sehr  hoch 
hielt  (Anselmi  gesta  epp.  Leodiero.  c.  44,  Mon.  Germ, 
hist.  Scriptores  VII,  216),  so  waren  die  Juden  doch 
damals  ohne  alle  politischen  Rechte  und  standen 
außerhalb  des  Reichsverbandes.  F.inen  ^,'roßen  Teil 
der  Sermones  des  Amarcius  nehmen  nun  die  Ge- 
sprSche  ein,  welche  der  Dichter  mit  einem  Juden 
hält.  Natürlich  will  er  ihn  zum  ("!iri<tentume  be- 
kehren und  wendet  zu  diesem  Ikhiite  allrn  möj^lichen 
Scbaffsinn  an;  doch  der  Jude  widersuht  -landhaff, 
da  er  an  die  Geschichtlichkeit  des  Inhaltes  der  Evan- 
gelien nicht  glauben  will.  Diese  Ab.schnitte  .sind  in 
enjjeiii  .■^nschliisse  an  die  Apotheosis  des  Prudentiiis 
verfaßt,  die  sich  gleichfalls  gegen  die  Juden  und 
KetKf  riditet.  —  Aach  sonst  noch  benutzt  Amaicius 
eine  ganze  Anzahl  von  den  damals  gelesenen  Dich- 
tern, besonders  Vt^rgil,  Ovid,  Lucan  und  Statius, 
dazu  die  christlichen  Epiker  und  Lyriker.  Die  Bibel 
kennt  er  natürlich  gaiu  genau,  vielfach  giebt  er  An- 
führungen aus  ihr,  um  seinen  Kampf  mit  dem  Juden 
daraul  zu  stiu/en  und  die  Richtigkeit  seiner  luiii.ili- 
sierenden  Behauptungen  zu  erweisen.  Von  anderen 
ProBaschriften  benutzt  er  das  Leben  des  h.  Macarius 
und  die  I  J.irstellung  des  Blutwunders  zu  Beirut. 

Der  1  )ichter  hat  sein  Werk  in  vier  Bücher  ein- 
geteilt, obwohl  die  Anordnung  des  Stoffes  eine  andere 
Einteilung  erfordert  hätte.  Denn  in  den  ersten  Ab- 
schnitten von  Buch  t.  wird  über  die  allgemeinen 
Laster  der  Zeit  gehandelt,  über  den  Geiz,  die  Wollust, 
den  Stolz  und  die  Üppigkeit.  Die  andere  Hälfte  des 
ersten  und  das  {janze  zweite  Buch  nimmt  das  Ge- 
spräch mit  dem  Juden  ein.  Im  driften  Buche  wird 
unter  vielfacher  Wiederholung  von  früherem  über 
MaSiglceit,  KeusdibeH  und  Demut  gehandelt.  Dann 
kommen  Auslassungen  über  das  Wesen  der  Seele 
nach  Augusttn  und  Prudentius.  Den  Schluß  bilden 
moralische  Vorschriften  an  die  Geistlichkeit  von  einem 
gewissen  Eufronius,  den  Amarcius  als  Schüler  gehört 
haben  will.  Im  vierten  Buche  behandelt  der  Dichter 
die  Sittenlehre  des  rhristcntunie";  i'Knpiti  l  ?  behan- 
delt die  zwölf  a])tikaiyptischen  l^delstemc  mit  mysti- 
.scher  Auslegunj^  ihrer  Bedeutung).  Am  Skhiussc 
endlich  legt  der  Dichter  sein  orthodoxes  Gbwbens- 
hekenntnis  ab.  damit  ihn  niemand  etwa  des  Un- 
glaubens b<'zichtigen  könne.  Und  allerdin^;s  hatte  der 
Dichter  das  zu  (Urchten.  Denn  indem  er  die  sitt- 
lichen Gebrechen  der  Weltgeistliehkeit  schonungslos 
geißelte,  wird  man  ihm  von  jener  Seite  eben  nicht 
hold  gewesen  sein.  Aulkrdem  stellt  er  III,  71«  die 
verfängliche  Frage,  warum  heutzutage  Wunder,  wie 
sie  Christus  und  die  Apostel  getban,  nicht  mehr  ge- 
schähen. Und  doch  machte  <fie  Geistlichkeit  zu 
jener  Zeit  da-sV<ilU  i:laulirn,  daß  sich  bi.i  der  Über- 
tragung von  Heiligcngcbcincn  und  Reliquien  aller  Art 
eigentlich  noch  viel  größere  Wunder  ereigneten,  als 
sie  in  den  ersten  christlichen  Zeiten  geschehen  waren 
Dazu  ülil  Amarcius  III,  270  an  den  christlichen 
Dichtern  AIcimus,  Arator,  Sedulius  und  Juvcncus 
Kritik,  indem  ihm  deren  Dichtkiuist  mißfallt,  die  doch 
von  der  Kirche  völlig  anerkannt  wurde.  Er  setzt 
freilich  gkicb  hinni,  er  wundere  «ich  Ober  sie,  aber 


zu  tadeln  wage  er  sie  nicht.*)  Er  glaubt  daher  das 
Schlußgebet  mit  der  Beteuerung  seiner  Kechtgläubig- 
keit  nötig  zu  haben. 

Das  Hauptgewicht  des  gansen  Gedichtes  h/BgL 
für  uns  natürlich  nicht  auF  der  dogmatischen  Seite, 
sondern  in  der  Sciiildeiinig  der  zeitgakdstischen 
Sitten.  Wie  schon  erwähnt,  richtet  sich  Amardus 
vorzugsweise  gegen  den  Lebenswandel  der  Reichen 
und  der  Weltgeistlichen.  In  oft  sehr  wirkungsvollen 
Gemälden  deckt  er  hier  die  Heuchelei  und  den  Geiz 
auf  und  schildert,  wie  schlecht  das  arme  Volk  von 
Seiten  der  geldgierigen  Geistlichkeit  bebandelt  werde. 
Denn  als  Grundsatz  seiner  Zeit  stellt  er  auf:  „Pör 
Geld  ist  alles  zu  haben."  Aus  dem  Munde  des 
Dichtcrmöncbes  ertönt  also  der  damals  allgemeine 
Ruf  nach  Abschaffung  der  Simonie,  die  fast  in  allen 
Staaten  tles  Abendlandes  zu  jener  Zeit  ihren  Möhc- 
jiunkt  erreicht  liatte.  Ks  spricht  sehr  für  die  hohe 
Verehrung,  in  welcher  das  Königtum  bei  unserem 
Dichter  stand,  daß  der  Simonie  des  Kaiser  Konrads  11 
auch  mit  keiner  Silbe  gedacht  wird,  trotzdem  ja  die- 
selbe in  der  Kirche  Anstoß  genug  gegeben  hatte. 
Nur  der  Amtcrverkauf  innerhalb  der  Geistlichkeit 
wird  getadelt  und  dabei  weder  Hoch  noch  Niedrig 
geschont.  —  Es  dürfte  angebracht  sein,  einige  hierauf 
bezügliche  Stellen  herauszuheben : 

1,  125.  .Wenn  der  Wolf  das  Herdenvidl  durch 
das  Wiesengrün  streifen  sieht,  öffnet  er  nicbt  SO  weit 
den  gierigen  Rachen,  als  die  Priester  in  Ihrer  Hab- 
sucht nach  mehreren  Kirchen  begehren,  denen  der 

1  Lenker  soeben  fehlt.'  1,  133.  .Und  der  Priester 
schämt  sich  nidit  vor  dem  Biadiofe  mit  schwerer 
Geldkatze  zu  erscheinen.  Fr  besticht  die  Schranzen 
und  verklärt  schließlich  auch  das  Gesicht  des  Herrn; 
denn  nachdem  der  Bischof  das  Gold  ge.sehen,  lächelt 
er,  der  soeben  noch  das  Antlitz  in  ernste  Falten  ge- 

j  legt  hatte.  Und  wenn  dann  so  einer  die  Dortkirche 
erhalten  hat,  da  wagt  er  es,  den  Schwachen  den  Leib 
des  Herrn  zu  entziehen,  wenn  man  ihm  nicht  vier 
Asse  schenkt.  Und  wenn  kleine  Kinder,  die  noch 
nicht  getauft  sind,  von  plötzlicher  Krankheit  befallen 
werden,  da  hat  der  Elende  die  Stirn,  den  bekiimmcr- 
ten  Eltern  zuzurufen:  „Ach,  wie  ist  gerade  dadurch 
meine  Arbeit  erschwert  worden  l  Doch  wenn  ihr  mir 
zwölf  Silberstücke  in  die  Hand  drOckt,  dann  dürfte 
die  Mühe  viel  leichter  werden."  Und  so  läßt  er  viele 
ohne  das  Sakrament  dahinsterben  in  seiner  ruchlosen 
Gier  nach  Geld.*  Von  einem  Mdnche  der  eben  zur 
Abtswürde  gelangt  ist,  heißt  es  I.  if)8.  .Auf  einer 
Reise  an  den  Hof  bemerkt  er,  daß  die  Bischöfe  Stabe 
weiß  wie  pariacher  Marmor  tragen.  Das  erpreßt  ihm 
Seufzer  aus  tiefster  Brust  und  er  schwimmt  so  in 
bekümmerter  Sorge,  wie  das  Dotter  im  Weißei.  Dann 
spricht  er  zu  sich  selbst:  „Welch  liöllisclie  Pest  hat 
dich  nur  gerade  an  diesen  verwünschten  Ort  ge- 
bracht! Denn  umsonst  ist  es,  daß  hier  der  Vasall 
[;I.inzt  während  du  dich  bekleidest  mit  strafTem  Ge- 
wände,  \so  die  Thoren   ihre  schönen  iui^tn<llic!u-n 

•)  L)ic»c  lcl»t<;r<-ii  Woric  hl:i:iuiuii  hi'.clist  w.ihrichKiniich  aus 
ilini  bekannten  Uclfntc  (Ils  P;ipNft»  i.iluiiui  ulict  ilic  juliUsiKin 
1  BUcher,  was  ich  in  meiner  Aoagab«  nicht  bein«rkle.  ».  Tcoffel, 

I  Mb.  Utt.  I  473.  >  S.  tiaj. 
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Glieder  in  gräuliche  Hemden  hüllen  und  ihr  Haupt 
durch  Eben  veranzteren.  Sollst  du  etwa  ffir  immer 

in  tlicscn  dunkeln  Löchern  schinachten?  Nein,  da- 
gegen werde  ich  das  allgewaltige  Geld  ins  Feld  rücken 
lassen.  Nein!  Hi  Zukmift  soH  meine  elfenbeinweifie 
Hand  einen  Hischorsstab  führen,  denn  was  gicbt  es 
passenderes  für  sie?'  Beachtenswert  sind  auch  des 
Amardus  Worte  gegen  die  falsclie  Annahme,  daß 
das  Kleid  den  Mann  mache ;  III,  jtiH.   , Elender,  der 
du  dich  nicht  scheuest,  sündenbefleckt  zum  Tische 
des  Herrn  zu  gehen  und  mit  unreinen  Händen  seinen 
hi  ili^'en  Leib  zu  berühren!  Glaubst  du  etwa,  daß  es 
dir  nützt,  das  Weihrauchtaß  zu  schwingen,  walirend 
doch  dein  cynischer  Sinn  üblen  Geruch  verbreitet. 
Was  hilft  es  dir  dii-  Hände  /u  waschen,  der  du  unreinen 
Herzens  bist?  Wer  könnte  mit  Kamin  und  Wasser 
am  einem  Hunde  etwas  anderes  maclien?  Meinst  du 
etwa,  daß  dich  das  Gewand  heili^jt,  welches  du  trägst? 
Kleide  einen  Affen  in  Gold  und  Purpur,  es  bleibt 
doch  ein  AfTe.    Ja,  wenn  die  Infula  und  das  andere 
geistliche  Gewand  wirklich  imstande  wäre,  begangene 
Schuld  zu  tilt^en,  dann  wQrdc  ich  stets  in  solchem 
Kleide  einhergehen  mögen.     Aber  glaube  mir,  sie 
wird  weder  durch  das  Gewand  getilgt  noch  auch 
durch  Wasser  aus  dem  Kruge,  sondern  nur  durch 
die  Reue  des  Herzens.'    Besonders  häretisch  aber 
klingt  folgendes:  III,  559.  ßs  irrt,  wer  da  glaubt, 
durch  Laufen  könne  er  gerecht  werden.  Es  laufen 
j,'ar  viele,  alu  r  sii  ändi  rn  nicht  ihr  Leben,  sondern 
nur  den  Ort.    Ks  nützt  viel  weniger,  nach 
Rom  ^^epil^ert  ZU  sein,  als  hier  tugendhaft 
zu  leben.    -Mensch,  hier  suche  G<)tt,  denn  er  ist 
und  herrscht  überall!'  Grelle  Streiflichter  auf  das 
sittliche  Leben  der  Geistlichkeit  werden  auch  I,  252  ff. 
und  III,  Knh  ff.  {»eworfen,   die    schnödeste  Simonie 
bei  der  Neubesetzung  von  Stellen  wird  III,  882  ff. 
ausgemalt. 

Man  ersieht  aus  vorstehendem,  wie  ernst  es 
Ainarcius  mit  den  damaligen  Reformgedanken  ge- 
nommen.   Nur  ganz  selten  finden  sieh  in  jener 

Zeit  -SO  scharfe  Angriffe  gegen  die  Weltgeistlichkeit, 
denn  so  weit  verstiegen  sich  die  Cluniacenscr  meist 
nicht,  da  sie  die  bittere  Rache  des  Episkopates  zu 

furchten  hatten.  Viele  I'ordi  nmgen,  die  sich  erst 
in  der  großen  Kirchunretormation  erfüllten,  werden 
schon  von  Amarcius  gesteOt  und  er  nimmt  in  dieser 

Hinsicht  einen  Standpunkt  ein,  der  noch  weit  höher 
steht  als  der  cluniacensische.  Besonders  deswegen, 
weD  er  von  jeder  hierarchischen  Tendenz  frei  ist, 
und  von  der  Geistlichkeit  die  Unterordnung  unter 
den  Staat  fordert.  Amarcius  hat  .seinen  Freimut 
unter  einem  Pseudonym  verdeckt,  denn  mit  solcln  r 
Otlcnhcit  gegen  die  allt.;emi  inen  Gebrechen  der  Kirctu: 
auJ/iUtreten,  war  auch  schon  m  jenen  Zeiten  j^etahr- 
Uch  genug. 

Auch  die  Schilderungen ,  welche  sich  auf  das 
Leben  der  Reichen  und  Vornehmen  aus  dem  welt- 
lichen Stande  beziehen,  sind  meist  wertvolle  Beitr.äge 
zur  Erkenntnis  der  zeitgenössischen  Zustände.  .So 
wird  der  Stolz  eines  Emporkömmlings  geschildert 
I,  301  :  „Wenn  der  Arme  zu  Reichtum  gekMnmen 
ist  und  seinen  schlechten  Rock  mit  schimmerndem 


Gewände  ersetzt  hat,  dann  ist  er  gewöhnlich  zu  stolz 
auf  die  Erde  zu  blicken  und  sich  sein  frOheres  Los 

ins  Gedächtnis  zurückzurufen     Und  da  bläht  er  «^ich 

Iauf,  wie  die  Schultern  hoch  werden  von  häßlichem 
HSdcer  .  .  .  Und  so  spricht  der  Reidigewordene  zu 
sich  selbst:  „Ha,  was  bin  ich!  Wer  ist  mir  gleich? 
Niemand!  Denn  ich  esse  jetzt  von  Mehl,  weißer 
als  Schnee  vom  Kaukasus,  und  nidit  mehr  brauche 
ich  mir  das  Zahnfleisch  zu  zerschinden;  denn  ich 
lasse  mir  jetzt  den  Vogel  mit  der  Leimrute  und  den 
Fisch  mit  dem  Haken  fangen.  Im  Prachtgewande 
gehe  ich  jet/t  einher,  Purpur  und  Scharlach  besitze 
;  ich  nun.  Warum  soll  ich  mir  nicht  auf  das  wohl- 
i  gepflegte  Haar  die  schöne  Mötze  setzen,  warum  mich 
!  nicht  mit  goldenem  \Vehr<^ehän<^e  <,'ürten?  Denn  wenn 
ich  will,  kann  ich  mir  jetzt  den  ganzen  Körper  in 
Perlen  und  Edclgestein  hüllen,  wenn  ich  will,  reise 
ich  jetzt  zu  Wagen  wie  die  hohen  Herren  Bisher 
habe  ich  es  ruhig  erdulden  müssen  und  nicht  wieder- 
beißen können,  wenn  mich  jemand  ,, heiserer  Floh" 
oder  „stinkende  Wanze"  schimpfte.  Wer  das  wieder 
thut,  den  will  ich  „Uhu"  oder  „Sau"  nennen.  Einst 
hab'  ich  Sandalen  und  Köcher  geflochten  in  ärmlicher 
Hütte  imd  aus  Weidenruten  Körbchen  gemacht,  jetzt 
hat  nach  meine  Tüchtigkeit  und  die  gefüllte  Truhe 
weit  emporgehoben.  Weg  mit  den  Leuten,  die  unter 
der  Weißpappel  ihre  Stätte  haben  .  .  .  alles  weiche 
von  mir,  was  sditecht  gekleidet  ist,  wer  Kritze  hat, 
wer  krank  ist  oder  wer  schielt  und  wer  krummbeinig 
J  ist.'  —  Von  den  Vornehmen  heißt  es  1,  jjö  ,Sie  vcr- 
'  abscheuen  die  frommen  Priester  auf  den  Kansefai, 

wie  die  Krätze,  in  der  die  Läuse  wühlen,  und  halten 
I  ruchlose  Reden  wie  „Was  soll  das  heißen,  daß  sie 
I  dem  Volke  unerträgliches  aufbOrden?  Durch  ihre 

ernsten  Geschichten  wollen  uns  diese  Schauspieler 

glauben  machen,  daß  wir  nichts  seien;  jeden  be- 
I  liebtgen  belegen  sie  mit  dem  Banne,  irie  verbieten 

uns  die  Schänke  und  das  Schausjiiel ;  das  hat  sie  der 
I  König  der  Hölle  gelehrt!"  Sehr  eingehend  schildert 
I  uns  dann  Amarcius  die  Oppigkeit  und  Schwelgerei 

der  Reichen  I,  .^71:  ,,IIa,  wenn  mir  der  Duft  eines 
I  gebratenen  Rebhuhns  in  die  Nase  zöge,  oder  wenn 

ich  den  Gaumen  mit  Pfeffer  und  anderem  GewOrz 
'  reizte,  die  Kehle  mit  rotem  Falerner  befeuchtete  und 
I  den  Magen  mit  allerlei  Seegetier  anfüllte  was  in 

Flössen  nicht  lebt  wie  im  Rhein,  der  Aar,  dem  Rhone, 

I  dem  Don,  tlrtii  Pfi,  der  Donau  und  dein  Araxes  das 
glaube  ich  könnte  uuch  gesund  machen!  Knabe,  lauf 
und  kaufe  beim  Großhändler  eini**  Dann  kommt 
edler  Wein  und  Scherbet  und  ein  Diener  richtet 
'  den  Meth  an:   „Ha,  ein  wenig  guten  Weines  wiU 
'  ich  schlürfen!  Du,  Sklave,  lauf  zum  Markte  und 
kavife   ein,    was  es  an  Fischen  gutes  giebt,  dazu 
brmge  Brot  und  guten  Kuchen!  Dann  lege  hier  mit 
I  Besen  den  Schmutz  weg.   Entferne  den  Querbalken, 
I  denn  Narrissrn   und   Lilien   sollen  hier  duften  .  .  , 
1  Ob  icli  lims^er  iiaben  werde,  weiß  ich  nicht,  aber 
richte  die  Tatel  ,tn.  Schnell!  was  zögerst  Du,  Schuft I 
Ich  trage   Verlangen   und   Du  hast   keine  Eile?" 
So  spricht  er  und  mit  kontraktem  Oberann  fallt 
I  er  kopfüber  hin,  keinen  Augenblick  sicher  vor  dem 
I  Tode  in  fortwährender  Krankheit.  Denn  das  un- 
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mäßige  Essen  hat  den  Fre.sser  krank  gemacht,  da  ' 
Gekochtes  nnd  Gebratenes,  Zahmes  und  Wildpret 

iinaus},'OMMsrt  abwcdiscllcn.  Jetzt  rcinijjt  der  Herr  in 
mccrblaucm  Wasser  seine  Hände,  unterwürfig  reicht 
ihm  der  Sklave  das  zottige  Handtuch  und  gleich 
darauf  schon  füllt  feines  hu>t  die  gefräßigen  Hacki  n 
Und  weil  für  den  verfeinerten  Magen  des  Herrn  ge- 
wöhnliche Speise  keinen  Reiz  hat,  so  werden  mSch- 
tifje  riatti  n  mit  S<  t  u  .  .Ii' und  Steinbutt  hercinj^etraiien ; 
Messer  und  l.ölfcl  enthalten  die  weitbauchigen  Sclia- 
len,  goldene  Becher  mit  wrürzigem  Tranke  kommen 
herein  und  in  dm  lluini)en  blinkt  der  edle  ('hier, 
da  der  Falcrner  beiseite  gestellt  ist.  Gewöhnliches 
Obst  ist  zu  schlecht,  die  Apfel  müssen  aus  Medien  , 
sein.  Und  nun  kommen  die  Hänkelsjin'f^rr  und  C^Tuk- 
ler,  die  dem  Herrn  um  hohen  I-ohn  schmeicheln; 
durch  listige  Schensrcdc  schwatzen  sie  ihm  nach  und  I 
nach   ^anze  Reichtümer  ab.   auch  wenn  ihnen  der 

Geber  beinahe  den  Kopf  dafür  zerschlagen  sollte  

„Ich  wünsche  angenehme  Speise  für  den  Mund  und 
liebliche  Töne  für  das  Ohr,  denn  das  l.<ben  ist  kurz. 
Warum  soll  ich  „wehe"  über  mich  rufen,  so  lange 
ich  gesund  bin  und  nicht  an  schwellenden  Blattern 
oder  quälendein  Seitenstechen  leide"-  Ich  habe  keine 
Lust  dazu!  He.  Knabe,  komn»  schnell,  weilk  Du 
nicht  einen  Sänfjcr  oder  einen  guten  Zitherspieler 
oder  einen  der  zum  Tambourin  die  1  .ante  schläft? 
Wehe  Dir.  wenn  Du  keinen  kennst,  der  mir  liebliche 
Klüfte  ertön.-n  läßt!  Dann  —  so  laufe  doch,  ich  . 
brenne  vor  \'erl.uii;en  narh  (ic^nn;.;  .  '*  Wenn  dann 
der  gemietete  Gaukler  kommt  und  seine  l.eier  aus 
der  Kapsel  von  Rindsleder  herausnimmt,  da  iSuit  , 
das  Volk  schon  von  allen  Gassen  und  Plätzen  zu- 
sammen und  heftet  unter  leisem  Gemurmel  j^ienj^c 
Blicke  auf  den  Spieler,  der  mit  erhobenen  Kingern 
durch  die  Saiten  iälirt,  die  er  aus  den  feuchten  I)är- 
men  des  Hammels  anfertigte;  jetzt  erschallt  lei.ser 
Klant;.  jetzt  wieder  ein  brausendes  Getöse  . .  .  Jener 
läßt  häufig  die  klangsvoUen  Saiten  nach  und  nach 
ertönen  mid  schildert  dabei,  wie  die  Hirtenschleuder 
den  ^e\valti^,'t  n  (ioliath  erle(4te,  oder  wie  der  schlaue 
Scinv.ibe  durch  ähnliche  l.ist  sein  vt-rschUmenes  Weib 
betrog,  oder  wie  der  klufje  Pythaj^oras  die  acht  Teile 
des  Tones  erfand  und  wie  wunderbar  die  Stinnne 
der  Nachtigall  ist.  Unterdessen  hat  der  Herr  den 
Ton  des  Waldhorns  t,'chört,  er  ist  aufgebrochen  und 
treibt  das  ■~chn<  !Ie  Jagdrof;  durch  Schlucht  und  Hain 
und  fmstcrn  Wald.  Linden,  Buchen  und  Eschen 
hallen  wieder  von  dem  Getöse,  während  das  starke 
Wild  durch  das  gesrh!<'uderte  KiM  n  er!e^;t  wird  u  s  f  "  i 
In  dieser  und  in  ähnlicher  Weise  entrollt  uns  Amar-  1 
cius  oft  sehr  wirktmgsvolle  Bilder  aus  dem  Leben 
seiner  Zeit  Ganz  den  .Stempel  der  letzteren  tr;if.;t, 
w  ie  schon  erwähnt,  der  heftige  Streit  mit  dem  Juden  i 
und  der  Kampf  gegen  die  alten  Götter;  denn  der 
Dichter  kann  r-  -irh  trotz  seiner  jjroßen  Verehrung 
(Ur  die  alte  Dichtkunst  doch  nicht  versagen,  bei  die- 
sem im  Mittelalter  so  vielbeliebten  Stoffe  su  ver- 
weilen und  tüciifi^  auf  die  Götter  Roms  loszuhauen, 
da  sie  Ihm  zu  viel  menschliches  besaßen  (III,  241 
bis  260).  Natürlich  werden  auch  die  Musen  und  der 
Helikon  als  Wahngebilde  abgewiesen  (III,  248  u.  797). 


Aus  dem  Schlußgct>ete  ist  noch  litterarhistorisdi 
bemerkenswert  (IV,  476):  „Cäsar  und  der  emathische 
Kampf  und  der  Ruf  Catos  machen  den  l.ucan  be- 
rühmt; hoch  im  Lobe  steht  Statius,  der  den  Ophd» 
tes  verherrlicht  und  die  K.iiiipfe  bei  der  Dike,  des- 
gleichen iSallustius:  wer  die  Tüchtigkeit  des  Marius 
und  die  List  Jugurthas  beschrieben.  Aber  mda 
GrilTel  und  meine  Zunge  loben  nur  Dich,  o  Gtltt^ 

Was  dii-  Dichtrrattun<^  des  Amarrius  betrifft,  sn 
ist  zu  In-nH  rkcn,  daß  die  Satire  im  iMittclalter  nur 
sehr  Wellig;  «gepflegt  ivurde,  wenn  man  von  den  Bf- 
arbeitun^en  des  Reineke  l-"iichs  absieht  \\'i<in 
wie  Form  der  Satirc  hat  Amarcius  von  Horaz  ent- 
lehnt. Auch  die  Überschrift  „Sermones**  stamiM 
daher,  sie  hat  sich  nur  erhalten  in  einer  Notiz  des 
Bücherverzeichnisses  aus  dem  Kloster  Marienfeld 
(s.  Allgem.  litterar.  Anieiger  1800,  S.  523).  Jeden- 
falls ist  es  kein  vm^jlücklicher  Wurf  gewesen,  den 
der  Dichter  mit  seinen  Satiren  gethan  tiat;  trotz  der 
vielfachen  Nachahmung  und  Anlehnung  sind  sie  dodi 
lebendig'  und  frisch  uml  kr.nnen  den  Leser  unmittel- 
bar in  tlie  alte  Zeit  hineinversetzen.  Freilich  zu  den 
verbreiteten  Büchern  haben  die  Sermoncs  des  Amar- 
cius nicht  gehört,  schon  Huj»o  von  Trimberj^  erwähnt 
sie  als  ein  seltenes  Werk  und  die  Heraus^jabe  hat 
sich  nur  auf  die  e  i  n  e  bekannte  Dresdner  Handschrift 
stützen  können.  Ich  hoffe,  daß  ich  IVeunde  der 
nutielalterlichen  Dichtung  durch  vorstehendes  nicht 
vergeblich  auf  einen  wicht^en  Bestandteil  unserer 
alten  l.itteratur  aufmerksam  gemacht  habe. 

Überlüßnitz  b.  Dresden.        M.  Manitius. 


Litterariache  Neuigkeiten. 

Gedichte  von  Julioi  Slowteki.  Obenetxt  von  AtbeitWclA. 
di<*Mc  <\.  s  ,  0(tu  llrndcl,  1888.)  Wie  fiir  ilen  geschicktlidica 
l'kycholo^C'ii  ilii.  I  rfurschunc  ilicsii  eigenartigen  Nation,  M 
ist  «s  PXt  den  Lilicratat-PtycliologcQ  kein  nnintertiwintci  SMck 
Arbeit  der  Mlliuiica  Bmwtekdnac  der  polnltcliea  litiBaav 
dcmtend  nachingchen  —  der  polniiclin  Litteretu  Mit  d*B  A»> 
faaft  unseres  Jahrhunderts.  Nicht  in  sich  selbit,  nlcllt  In  ei- 
genen Vull.stu!Mi-  liiii  iit'  ii.itn.  I  lut  'U  itrli(;i;r  iU-frucll'ung 
fiaden  ItCnncn.  bin  tragitchcs  Geschick ,  bcMct  tr»gi»ch«  ScbuM 
hall«  du  aaliaewl-^uittige  Leben  di«Ma  Volk«»  teniaaca.  Et  ««t 
ein  oaklam  Carca,  «Im  liaftvolle  VvrUttenuig  in  Um  «ud  kUw 
wollten  Polen*  grSfile  Ueltter  verkBinnem.   Da  drang  n  Omca 

vnn  nußcn  eine  |>iwaltin<;  Tiljni-n>timrtK  I.or.i  Byrons  Wcltliat' 
f.ind  WiciJcrklanK  bei  ihnen,  er  wurde  ihr  Uiuskor,  ihr  geiiOgci 
Leiter  und  iie  Iterau&chten  biih  an  seiner  Poeiie  imd  an  jener, 
die  an  ihm  anknBpitc.  Dann  aber,  ab  die  Stüna«  ««rbraut  wa- 
ren, fing  man  an  det  ahm  Tomas  »alt  n  werden;  leis«  abertietig 

uml  un  .uriirdtliir  vulliog  rieb  eine  Veränderung,  die  Venen  i3' > 
crithijitTtL'n  Vidke»  füllten  »ich  mit  neuem  Leben  und  einen  .\u- 
drack  dessen  wollte  e»  auch  in  keiner  Litleralur  finden.  l'Dd  dk 
jungen  Dichter  folgiui  dieiem  Rufe:  aie  achaiucn  in  die  Sedc  ikies 
Volkes,  sie  horchten  auf  seine  Stimmen  md  ein  neues  Geaiefct, 

ein  »Ätürliclies  und  oriKinclKs  gccinn  d.idurcli  ilirc  Litteratut  .  • 
Einen  i'unz  neuen  We^  liulicii  &ie  jetzt  eingeschlagen:  die  Siakie- 
»iet,  .'\snyk,  I'jejAki,  Orszisk^,  von  iliren  gröfiefSB  VotfßlflU»'- 

Kcdro,  Kraaacwaki,  Kotscoiowiki  a.  s.  abgeicbea  —  «ad  dkta 
Weg,  er  nkrt  mcb  AsAHMsl  —  JoBos  Slowaciki  war  aalaBfi  «* 
SprMHlBf  jener  BytoDScken  Besrcgaag;  «Kk  seine  Sede  wer  «• 
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habeiws  Flickwerk,  auch  er  sachle  in  sldi  md  in  idom  Koann» 

tionalen  vergebens  Harmonie  und  Trott.    Es  ist  etwas  Wildes  and 

L'nausgcglirhi  nrs  in  s  ini-n  Duliiungen  und  Schauer  und  Schatten 
liegen  ültet  ihnen.  Veigtbeiis  rang  et  nach  Otijcktivitit,  vergeb- 
lich mühte  er  sich  das  Kicbcdnte  TM  tich  «egzaacbUtlllB,  BmI 

welch  groficB  Flug  er  «Hdi  daan  fMOwan:  er  blieb,  wm  «r  war: 
eine  MfiiiMiM  Poeten natnr.  Deawcfen  nannte  ihn  Mickiewicx  den 
,3atan  der  Dichikumt"  nnd  wendete  lieh  «00  Uub  «b  nad  dasam, 

mwersunden  ist  er  dahinKeKanKen  .  .  .  TÜt  TorlieKenden  Dielt- 
tancta,  von  Weiß  intislcrhnft  'ili  rsriii,  Mni\  Iui;iuil.irlM'iti.-n  iin-l 
sie  geben   betcdtLs  /eu^ni:>   vuti  Bvtuiu  Kintluß.  i»l  wenig 

Liebt  in  ihnen  umi  viel  M)'i.tik;  aber  hier  and  dort  regt  sich  pro- 
Mcthciachcr  Dlchlerdraag.  »eben  wir  den  Fing  dc»  Genies,  *cf> 
nehnan  wir  das  giwalligB  Rllteln  ■BaenaiEliaNi  Kittan.  Dampt 
kllacl  aeiae  Sliiuw^  aber  dodi  so  beredt  vnd  wie  ava  einer  dnnk- 
Icn  Wolkenmaaae  Uitst  am  ihnen  ab  und  ta  das  Licht  poetischer 
Schönheit.  Der  Band  cnihtllt  l':inf  fi.i.lischc  I",rjtihluTiu<  i.  Hu^ii-, 
„Der  MOnch",  ..iJer  Arubtr".  ,.L;nubr<j",  ,,Zmij;u  '  ujii  tintn  An- 
hang lyrischer  Gedichte.  Aus  Allen  «cht  uns  ein  heißer  Atem 
entgegen:  scbwuiigvoll  Aießen  die  Verse  hin,  mit  Ulwiscttgender 
Macht  ist  das  Kolarit  wiederg^eben,  nof  die  Uarstettang  ist  nebel- 
haft ud  «encliw«UKn  tind  vergeblich  aochcn  wir  jene  Miüih, 
liia  dar  Seele  anlalrilnit,  die  Bjrron  eigen  war  . . .  Brqaickender 
sind  die  Gedichte  und  wir  wollen  eino  nnfQhren  als  Hrwris  für 
die  Karat  des  Überselzers,  wie  auch  tnr  beiserea  Charaltlerisiertmg 
daa  DiAliia! 

Rom. 

Mir  kam  <l.i>  Weinen  iin  xal  öder  Heide; 

O,  Kom,  du  bist  das  alte  Kom  nicht  acbrl 
Zn  Kniaa  sang  dar  Hin  as  anf  der  Weida. 

Pallsic  reih'n  sich  sa  den  Apeanine« 

In  Manen  Duft  der  DtMB'mg  W  nb  hu. 

Die  Riesenkirche  ragt  so  Htapten  ihnen 

Und  hinter  mir  der  Strand,  die  blauen  Wogen. 

Ein  Schwann  vuii  Segeln  wiegt  sich  auf  dem  Meer, 
Wie  tkbwäne,  ilie  auf  —  Schult  des  Schlammen  Hogen. 

Zosammenschrcckt  ich.  als,  gcbl&ht,  sie  weiter 

Und  weiter  iaunct  trieb  der  Morgenwind, 
Wie  VktdU  Scatan  atf  m— eMalfci. 

Y«r  Meinen  Bücken  wie  dnrch  Zauber  sind, 

Anf  TVImmern  Roms  ich  mich  allein  beronden. 

Nie  hatt'  im  Aug'  ich  so  viel  Tbrinen  stehen, 
AU  da  mich  ha^,  der  ich  vor  ThrHnen  blind, 

Uie  Sonne  höhnisch ;  Hast  du  Rom  gesehen? 
Slowacki  ist  um  2J.  August  1809  in  Wolhynien  geboren, 
echrieb  die  Haaptwcrke:  „Maria  Stoait"  (Dnuna),  , Johann  Bic- 
taiaki«  (Bpoa),  „Arihalii"  (AUagnrle),  „KMk  Geial^  (FkagnnnQ, 
HDer  Vater  der  Putkndt*«»  nnd  «idaB  andere.  Bs  alnd  CMdt- 
(■■gen  von  Groflcttglgicelt  mä  Gedankeatiere:  das  Anbelcn  des 
Geniea,  nvn  ullc  .m  jenen  M!lnK>^tn,  ilie  wir  angedeutet. 

Einaan  und  vcrk.<nnt  rüng  Slowacki.  eines  der  bedeutendsten  Ta- 
lente Polens.  Spül  traf  ihn  die  Anerkennung  seinei  Nation,  anch 
er  verfiel  janaai  towiaaskiachen  Mjitisisinii»,  der  so  viele  Gaiatar 
in  seinen  dwddca  Bann  sog.  Br  Marb  im  Jahre  1(49  In  Fsiis. 
Ein  BinUick  in  seine  Werke  kann  aa^n,  dafl  Slowacki  eine  ein- 
gshendeie  Wlrdlgang  veidiaat,  ab  wir  sie  hier  tfaan  kennten. 

Wir  sind  dem  Obersctier  Ibr  adM  Arl>eit  diinkbar. 

Urody  ((JalizicD).  Hermann  Menkes. 

Furchen.  Nene  Novellen  von  Hemaan  Llngg.  Scurtgart, 
Bona  tt  Comp.,  lW9t  S*.  Mk.  4,5a.  Den  vorliegemlan  Novelian 
lieft  der  Gedanke  n  Grande,  daS  der  RiS,  wdcbcr  darch  die 
Schfipfung  klalTi.  auch  tnittm  durch  das  Menschsohara  geht,  es  in 
die  Dapp«1kr:ifl  von  und  Liebe,  Lust  and  Scbmen  teilt  und 

für  ilie  .Saut  der  j^uten  un^i  iler  bö».rn  1  hat  du-  Kurclicii  i:eht. 
Die  „Furchen"  vermögen  jedoch  nicht  in  ihrer  tJcsamthett  einen 
Widerhall  in  nnseren  Hericn  lu  wecken  und  reinigend  auf  unsere 
LetdeaachaikBn  an  wirken,  wie  dea  Gewiner  atif  die  »cbwiUe,  dontt» 
fcscbwlagene  Atmoiphlre.    Die  die  Ftechen  herrarmrendan 


{  Kämpfe  fließen  eben  bisweilen  nicht  ans  der  menschlichen  Namr 
als  solcher,  sie  entspringen  nicht  der  ehernen,  unerbittlichen  Not« 
wendi(;kea,  ^uM  lLtn  LitRi  krankhaften  Cberrciztheit,  einer  luman- 
tischcn  Kmptindsainkeit  und  ( jefShlsiiuaelci ,  welche  <lcn  Ventand 
gar  niclit  zu  Worte  kommen  l&ßt.  Nur  in  den  Enlhlungen :  „Nur 
einmal"  nnd  „Die  eiserne  Krone"  oüenliart  sich  das  Schicksal  in 
seiner  dlmmriseken  IMiabenheit  wd  MayctUKt  wie  ea  durch  ge- 
waltige tragische  Koailiae  mit  idaamar  Panat  einen  Keil  in  die 
ohnmltchtige  Mcmchensede  treibt,  daS  sie  ilcb  in  awei  Seelen 
Hennen  ni<iehtc.  und  sie  io  in  die  Lage  daa  HaraUaa  an  Sebalde* 

Gcschichlen  Sladt  iir„;   Dorf.    NowUctt  ind  SUsien 

von  C  Karlweis.  SWUgatt,  Adolf  Bona,  Die  Gescbfehten 

ans  der  Stadt  sind  dem  Wiener  Leben  entnommen.    C.  Kariwcis 

hat  in  \eitieni  Rom-ri  .Wumr  K:i.tlir'  ^e7,l^[,  in  ',\i*](l.t.r  \V,-iie 
das  an  poetischen  und  meuschÜLhen  /.Ilgen  so  reiche  Wiener  Le- 
ben litterarisch  verwertet  werden  kann  nnd  in  den  vorliegenden 
Geschichten  ist  er  niciit  einen  Zoll  breit  von  der  dort  eingaaehla- 
genan  Bahn  abgawidien.  Er  Tannidet  ebanaowoU  die  in  der 
Donaoatadt  bdleble  VeiMnmehwg  der  Wiener  „SdiM*«"  (kmMf 
gleichwie  er  nienala  In  die  ilbclwoneBde  NBrgeM  veistlndidaloier 
Kremdrr  vi  rf.dtl,  welrhe  lUn  Wiener  gern  verurteilen,  weil  »ic  ihn 
nicht  tu  beurteilen  vei&tchen.  Von  den  vier  Wiener  (.cschichten 
—  die  flinftc,  anmutigste  der  Ueschichlcn  aus  der  Stadl  „Der 
Mabagonitiach",  ans  welcher  daa  liebenswOTdiga  Enihlertalenl  Lo- 
dovik  HalMTS  apridit,  kOnme  fn  allen  SUdlcn  dar  Welt  api^  — 
sind  die  ersten  awei  tragtschen  Inhalts,  den  tranrlgea  Ansgaag  der 
dritten  verschweigt  ans  der  Verfasser  and  nvr  die  vierte  hat  einen 

'  hmnnristixclu'n  Sil.l  il.'^  1  d  .ch  '.wurzeln  sie  all*'  m  Kt  h:«rn> 
losen  Wiener  Lebeiisluhl,  m  jener  eelit  Wic!>erischen,  im  1  ,rui*Mle 
genommen  gar  nicht  hoch  hinauswollrnikn  Lef>f nsfreude,  die  nun 
einmal  das  Geschick  dem  Menschen  nicht  gönnen  will.  Dieser 
Zorn  des  Fatuma  gegen  alle  ttbermdtige  Frende  kommt  InsbeMD- 
dere  In  der  Geschichte  der  „laatigea  Wirtin''  in  anUcrardenfHeh 
charaktiriatiscbeT  Weise  aar  Darstetlang.  Die  aweite  Gesehidtte 
behandelt  einen  gleichfalls  echt  wienerischen  Zog,  nümllch  die  ge- 
ringe Widentandsfkhigkcit,  welche  der  Wiener  bei  schweren  Schick, 
salsschlägen  lu  entwickeln  vermag  So  wacker  sich  der  ..buckline 
Christel"  anlUnglich  benimmt,  schließlich  wird  er  doch  der  Zech- 
genosse seines  Verderben.  An  dieser  Thatsachc  indert  auch  der 
von  Karlweis  ins  Meisterhafte  swn  Aaadrack  gebrachte  trotsige  Ton 
nidite,  in  d«m  der  Bnckllge  adae  Geschichte  etsMdt.  Die  Ge> 
schichten  ans  dem  Dorfe,  unter  denen  wir  (Ue  seiner  Zeit  in  der 
„Gartenlaube"  enchienene  „Feoerliesl"  als  die  beste  hervorheben 
m&chten,  gehören  fast  alle  einer  früheren  Schnffensperiode  de» 
Dichters  an,  wir  aus  den  den  einielncn  t.eschiehicn  beigesetzten 
Enistehuiigsjahren  hervoigehL  Auch  in  diesen  finden  wir  das  leb. 
hafte  Schildanmgataleat  nnd  die  rasch  ssgreifcndc  ünShlnigsgabe 
dea  Verfssaers  wieder.  Allein  hier  arbeitel  Kariwds  noch  nach 

'  guten  Mnüam,  wihrand  er  in  den  Wiener  Gaacbichtan  gans  anf 
eignen  Plüen  atabt,  dne  Kutt,  die  insbesondere  in  nneren  Ta- 
gen  nicht  Jedernann  sa  sund«  bringt.         Au  gast  WeilL 

Unter  dem  Titel:  «tcn  Grnndn  Bcrivaina  Ftauscain"  er» 
sebdat  bd  Haeiietie  et  Cie,  Paris,  dne  Samninng  Staden  Iber 

das  Leben,  die  Werke  und  den  F.inflBS  der  hervorragendsten  fran- 
zösischen Schriftsteller;  die  bis  jetzt  enchiencnen  Blüide  enthalten: 
„Victor  Cousin"  von  Jules  SImun,  „Montesquieu"  von  A,  Sorel, 
„Mad.  de  Scvigne"  von  (Iiislun  Üoissier,  „(George  Sand"  von  F.. 
Caro,  „Tnrpot"  von  Leon  Say,  „A.  Thiers"  von  P.  dc  Kesumat, 
Jeder  Band  ist  tut  dem  Bildnis  des  behandelten  SchriititeUeis  in 
Hdlogravnre  geschnickt.  (Preis  >  F^) 

Band  II  der  Mntnraliatiachcn  Bibliothek  des  Nordens  cnt* 
hAlt:  „.Aus  der  MUnnerwclt"  von  Arne  Garburg;  aus  der 
'  ..I.andsinaal",  <]em  iitii w e^iki  heu  \\dk&di.ilLkt  Ui.-ettragen  von 
Emst  Brauscwctter.  Einsig  autorisierte  deutsche  Ausgab«.  Buda- 
pest, Verlag  von  G.  Grimm,  1889.  Aach  Norwegen  also  scheint 
dne  spesiaD  „aataraUaiiaehe"  Komanlitiarstttr  sn  heeitsen,  denn 
Arne  Gstbmg  ist  nidtt  dar  ctedge  norwcgiadM  Roatanfidtler,  der 
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sich  alle  MOhe  Riebt .  so  recht  aus  „der  Natnr",  „der  Rciilisllk", 
„der  Praxi»"  hirnujzuilirhten  und  In  Rmll  Zolas  KuCstapfcn  lu 
treten  —  nnlUrlich  vuni  Kr.iri;iji;'.cl-,cn  :iis  N.  r'.i<  t,"bchi-  i;fTrtr.it;en. 
Das  vorliegende  W  erk ,  eine  Furta«tzun^  der  „Bauernstudciiten", 
iat  Im  echten  Jnnggeacllenstlle  geschrkbco  and  schildert  das  Jung- 
fiMlIcBkbm,  BumMlich  daa  iladciiiiaclM,  dmdtdi  und  angc- 
tchnhifct,  van  kann  lick  mgeMntet  Unter  den  CnoiiM  otkn- 
tieren.  Die  SchiMening  des  Helden  Laocil»  Knue  CBMII  «Mf* 
wirklich  naiurgelreue,  packende  /Oge.  nnd  uicb  die  GaMallMl  dar 
Übrigen  „m&nnlicliLii''  uiA  <:il>'.ichcn"  Jagand  rind  bei  daa 
Oielitcr  nicht  schlecht  weggekommen. 

Bühnenschau. 

Ibsens  Jugendwerk:  „Das  I-'cst  auf  Solhaag",  ist  fUr  den 

AnfüHi;  I  i  r.  ichsirii  Sj.n-In-il  am  1  !■  i  Ihcntcr  zu  Kuhnr);  in  Aus- 
sicht ^cnuuimcQ,  CS  w&ie  dies  die  er>te  deutsche  Aufführung  des 
Stkkcs. 

.J^tber  Sandra»"  vm  Sydney  Graady  ut  der  Tild  einet 
diaiahiigaB  SMckat,  «alclMi  klhalicb  am  LMdoner  Prinea  of 
Waiat-TliMter  nm  cnten  Mal,  alt  groSein  Beifall.  Uber  di«  miMW 
glag;  die  Fabel  deiaelben  Est  <lera  Roman  „La  ferame  da  fim" 

vun  A'iolphc  llt  t'jl  rntiiMitimi  II  iimi  in  puritanischer  AuffassanKi 
aber  trotzdem  mit  ungiaublic licn  Scni..ilinnskunststOckchen,  für  den 
englischen  Geschmack  lurcchtj^ctiiuczt.  Die  Heldiu  ist  ciiu-  vn- 
atcfiene  GeUcble,  die  sich  (tir  ihr  Scbickaal  ao  dem  Manne,  der 
tl«  vaitaMi,  «id  an  der  jangm  Tum,  wdclw  ibr  die  Ucbc  daa 
MUmwb  AnfaelM  ranbt,  nrit  abgelelnlar  SeUaaheit  m  rBclm 
■trete.  Da  daa  Laüer  In  aokhca  Stlehea  niete  alecca  darf,  ao 
mA  aia  m  daa  janfan  Gauen  Hand  nnd  leMtrar  dnrek  Selhet- 
mord  sterben. 

In  Breslau  fand  kUnlich  die  AuffUlirung  von  Otto  Dcvrienls 
KLaibar"  lUti,  di«  alliaitiK  ainea  «thcbcndaa  üiadrnck  hiaterliielL 

Biae  AaMkl  Bcrttaer  StadeMn  habon  ilch  w  im  AiMk- 
raag  T«B  KAf  nera  JUitf  «araiai^  waldw  im  VlkMria'TbeaMr 
ttatt6aden  seil. 

Bangerts  Festspiel  „Hutten  und  SiL-klnttrii"  iLitlr  bei  MlBtf 
ersten  Aufführung  in  Krcuituich  stürmischen  I'lrfol);. 

Henrik  I  Iltens  „F.t  Hukkehjem"  wurde  im  l  undoncr  No- 
veltf  -  Theater  unter  dem  Titel  „A  DoU's  Heute"  in  der  voniig- 
liehen  ObcrMtxang  von  Wm.  Archer  anfgcfUhrt.  Zuhörerschaft  nnd 
Kritik  wflrdlftra  die  dnunatiache  Gewalt  des  Stocke*  ihre»  voU- 
ilm  Brifalta. 

Das  Londoner  Shaflesbnry  -  Theater  iat  mit  dem  bekannten 
Stück  „Jim  thc  Pcnman"  »on  Charles  Young  wuikr  eriSffnel 
Wörden.  Welches  immer  von  nuuiiii  urul-ru  tiii  k-t_ 

Am  Kopenhagen«  Dagmartbcaler  wurde  zum  ersten  Mal  eine 
dialaclic  BearMtBag  «e*  Gogol»  MKa«laai"  alt  gNOea  Beifall 

PttBonenadiau.  • 

Das  Vtschcrdcnknal  in  Stattgart,  welches  im  Oarten  des 
Polytechnikums  errichtet  wurde,  soll  am  30.  d.  M.  enthüllt  werden; 
Klaitci,  ViiL>iir!.  Nncbfolger.  h..It  liit-  l-ii.tu<!f 

Kriedricb  Kueber,  der  bekannte  l)icbleT  des  VVuppcrthalcs, 
beging  am  19.  Juni  die  Feier  seines  70.  Oebartstajes. 

Kaiaer  Wilbela  IL  trat  der  Goethe -Gcicllachaft  ab  llilit- 
gUcd  bei.  Bd  der  laWta  Vctwaataag  der  GaaeDiclMlk  «etlaaieta 
aacb  die  Ohertiagang  dei  SeMUer-ArchiTes  teitcnt  des  Prcihcim 
«oa  Oleichea  aa  die  GtaAbenogin  Sophie  nnd  die  Vereioigaag 
dentlbea  alt  dea  Geethe-ArcU«  raa  Goetha-Schiliar-AichlT. 

Novellistische  Rundschau. 

Amwüat  in  dar  angliach  geachriebeaen  BOvelUatifcben  Ultc- 
latar  bat  tBjBngMer  Zelt  alcbit  „RobMtBbeiiM««"  vo«Mn.W«rd  der 


I  aaetUkaaiec&e  Roiaaa , J.aokiiig  backward"  Ton  Edward  Jkäaa^  da» 
grAlltc  AafiMibea  erregt  Ein  derartiger  Erfolg  wtrc  bei  nu  von  Tota* 
herein  gar  nicht  denkbar,  und  ist  darauf  larücksufiüircn.  daß  ilcrglei- 
cbenliücherdMLesepaUikurn  da  zu  parken  wikkt  n  u  .1  ihni  n  jL  Wcilig 
d:i).  1  .fbtn  :i!n  iiittresisiintciileii  ursi  hi'int.  Kn^^lhnUi  r  Mnv.ilil  wu  Arnt- 
rikiint^r  kltiiltri  die  von  -illci  WlU  beli:iiidtllcii  Kriij^fii.  iiUtrs 
die  ubftill  ui  Ji-r  Luft  stiiwcbtn'icn  buri;ilcn  Kra^'t-ii .   wtltlit  bei 
UI1&  ^UMiei^it  riur  III  Klu^vchriftcii  und  brcilLii  piiilu^L>)>lu(iLliLn  Al>- 
handlungcn  zur  Sprache  kommen,  in  ein  novellistisches  Gewand, 
nm  aie  ia  den  becMcrea  Scldcblea  de»  Volkes  sar  OMraeiion  sn 
bringen.  Da*  IM  niete  Kamt  wegen  der  Rtutt,  aondera  Zwcek- 
kuiiki.  man  mag  daher  vom  rein  kBiutleriachen  Standpunkte  den 
Tendenzroman  verwerfen,  vom  praktisch  -  menschlichen  ist  er  ein 
einflußreiches  erzieherisches  Mittel  und  daher  im  guten  Sinne  nütz- 
lich.   Dabei  ist  nebenher  zu  bedenken,  daß  sich  auch  in  der  Lit- 
teratur der  einschneidende  l'ntcrscbicd  zwischen  unterer  und  ume- 
riknniscber  Gcistcsrichtang  ganz  entschieden  tulkrt.  während  un- 
sere Litteratur  im  engeren  HegritTe  ein  durchweg  aristokratisches 
Gi'prlige  irUgt  und  sich  demgemikß  nur  ^an  <lie  AuserwHhllen  und 
geistig  Feudalen  wemlet,  wird  die  amerikanische  von  einer  aus- 
gcapracben  danoktatiKhen  Anacbanug  gebagca  aad  «pricte  an 
•  den  MilUonan  de»  Volke».   Der  BiainB  de»  obigen  RonaB**,  dar 
sich  mit  der  gegaitwirtig  brennendsten  sotialco  Frage,  der  Ar» 
!  bcitcrfrage,  beaeldlMgt  nnd  diese  Idst,  indem  sich  der  Hna  la 
Grunde  gelegte  Staat  10  einem  Monopol-Inilustrie(>emeinwcben  cnt- 
,   wickelt  bat,  in  welchem  Handel  wie  tiewcrlK-  nitioniliMt-ri  sind, 
I  war  infolge  seiner  sogenannten  „Aklualittl"  so  unuebcurr   dili  sich 
I  kurz  nach  seinem  Erscheinen  eine  Anzahl  tu^cn;iiinter  NiUiuiiai.ti- 
J  (^iubs  bildeten  und  ein  Organ,  der  „NnliunnUtt",  m  Bustuu  ins 
Lelicn  gerafen  wurde,  welche  t>cidc  <Iie  Verbreitung  der  in  ihm 
entwickelten  smialiitisGlicn  Lehre  bezweckten.  —  Edgar  PamttU 
neueste  NoTclle:  HMiriaa  Bale»tic("  iM  eine  ecta  aaerikaaiarbe 
<  KBnsilergeKhicbte,  deren  Hddta  gegen  die  Aaeeltetangea  ihica 
„Managers"  einen  verzweifelten,  aber  siegreichen  Kampf  (O  bc- 
■lelMn  bat.  —  lijalmar  Hjorth  Boftttn:  „Vagabondtalea",  entbkH 
■iebt-n  iini;i'-lR iiit  Novi-lletteD.  —  E.  Frenacus  Slninwn  „lanui", 
apieli  in  I  >i  ui.v^l:l  ,nd. 
I  Italien     <.i.a\  Surai^of:  ,.l)i  Ii  de)  man-"  fuhtt  uns  luif  die 

II  'ih  m-riii;  litUr.nviti  verwertete  Insil  ^ircliiimi,  ilcicn  Sitten 
und  Menschen  in  <len  fünf  Krzikhiungeii  breit  und  eingehend  ge- 
schilijert  werden,  ohne  aber  in  der  Hohe  dichterischer  AnffuMng 
zu  steigen.  —  Giiueppe  Dtfamii:  „Poeera  plccina"  ist  kana  eine 
BtttUaag,  gnebwcige  dea«  oin  Roaan  sb  mwm«.  Müden»  aar 
eia  aehHchler  BUwarf  wa  LobeariilMen,  ia  deiiea  aHef^ag» 
Secnen  enthalten  lind,  die  von  einer  Tiefe  des  Cemttts  und  einer 
Unmittelbarkeit  der  Aaffassang  Zeognt«  ablegen,  die  den  Meialer 
verraten.  —  ..Sangue  ariarro",  von  A.  Santeitt/iim'  Jtllix  Cer,f,i.  - 
K  l'uiin  ,,11  povero  Fornnreitj'-,  eine  KrzAhlung  .ins  •lern  51.  h- 
zchntcn  Jahrhsadcrl.  —  t'tor  di  Sputa:  ,Jlo«a",  I>orfcnkhlua);cn. 

Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 
Die  Ofenzboten.    Nr.  24.    13.  Juni  1889. 

Znm  Wetliner-Jubilftom.  —  Das  alte  Dorf  in  ■l<  iit,i:her  I  ui.l- 
Schaft  und  sein  Ende.    Des  alten  Dorfes  Kmle.       I'raui  I'f  ilr 
Goethes  Wettkampf  mit  den  griccbischen  Dirbtern        D  e  insin- 
rischc  Ausstellung  deutseher  Gr-ihsliehelarlwiten  im  HerluRr  Kupür- 
sticbkabinelt.  —   Kuit  (.utitr,  l'arbiinent.nri.vi  lic  .\i  itUtK  nun,; 

—  Maßgebliches  und  Uumub^ebln  hcs:  Der  Impfzwang  und  seine 
Dttrchnhltug.   Oer  deutsche  Kinheltsadndearaia.  —  Utteramr, 

ENGLAND. 
Tho  Academy.  Mo.  (93.   15  Jme  iSBf. 

James  Gairdncr.  The  Martyr*  of  tbe  Charterboiiie.  —  G. 
Cotierell.  Mathilde  Itlind's  Tbe  Aacent  of  Man.  —  Ree.  S. 
'  Kettle  well,  The  Imitation  of  Christ  in  Rbythmic  Senlence».  — 
K  lliirry  U'Bricn,  Dunlop's  Life  of  Grattan.  —  Rev.  Dr.  R. 
Liltledalc,  New  Noveb.  —  Some  Hooks  for  the  Conntry.  — 
Notes  and  News.  —  l'nivcrsity  Jottings.  —  t3rigin.-il  Vem-  ('osmo 
Monkhousc,  „Thc  Spectrnm"  —  Magiizincs  und  Reviews.  -- 
Sciected  Foreign  Books.  —  Correapondence.  —  Appointeraents 
for  Neat  Weck.  —  A.  W.  Benn,  Alexander'»  Moral  Order  and 
Ptegreta.  -  Sctcnee  Notaa.  —  Fhilology  Noten.  —  MeeUnp  of 
Soeielics.  —  H.  Bradicy,  Montolla»'  Aadent  Swadidi  atdütalioa. 

—  Note*  OB  Alt  and  Arcbaeology.  —  P.  Wodaore,  Ifaaen  in 

Tbe  Albanawia    N«.  31161.   1$  Jme  iN*. 

Recent  Book»  oa  Afirica.  —  Tbe  Philoblblon  of  Rlehasd  da 
Bury.  —  Dante  Litcratare.  —  Novd*  of  thc  Weck.  —  Theological 
I  Literuture.  —  Law  Books.  —  Library  Table.  List  of  New  Book*. 

—  Giordano  Brvao;  A  Untveraal  Langaage;  „Land  Cbartet»"; 
I  Tbe  HiriMlcal  MSB.  Ceaaliaiaa;  A  Rate  Hlitatlcal  Worlb  - 


Digitized  by  Google 


Nr.  »7 


ISUbmtm  da*  uaA 


431 


Lilcmrjr  <jossi|>.  Science:  Sir  Willitm  Siemen*',  Astionomical 
Nole«:  Socicli«.  Mcciing»,  «Jojiip.  —  Kinc  Arls;  I.ady  Dilkc  oii 
AH  in  die  MoJcrn  Slatc,  The  Pirlurt->  nt  the  Part«  Exbibilign, 

Work«  Ol  EafUth  Hnmoriii^  m  An,  Snie,  i.ussip;  Dnat. 

FRANKKKiCIl. 
L1nd6pcndam  Litttraire.    No.  12.    is;  Jain  1889. 

<j.  Mafinnbal.  Kl  ('orral  ite  la  Paclicra.  Kludc  sur  1t 
thcAtrc  <sp;ij;nol  —  Alfred  >lt>  Kssuits.  l'oetic:  L.i  lliiri|Ut 
noiic.  ~  Loait  Ko|;cr,  Imptosions  et  Souvenirs.  —  Daniini 
Tabier,  L'Art  k  rExpoiition  universelle.  —  K.  Kabbc,  Lcs 
RIctin  d«  la  RivolittioD:  Le  Couun  jacqnec.  —  Albert  Ocria, 
L«  QnlDMtoe;  Rtecpti«a  4e  M.  de  VogM.  M.  Jiln  SlHoa.  — 
Ba.  d«t  Eatartft,  Le«  Urttt:  Famscitt  CoppM,  n  vic,  m* 

U-Dvres,  par  M.  de  I.escure.  Ad.  L«Bbcrt,  Tna^th  M^IMt, 
(lax  M.  l'etiL    La  Vic  i<u  ('L>llife,  fU  ***.  —  Felile  ChrOHiqu. 

—  foUtiqaa.  —  Ravua  des  Ravvct. 

Rm»  da  Htm  Umdm.   15  Jai«  lSS9* 

HcHy  Rftbmston,  L'OliiiioD  d«  FlorfMim.  —  Albert  de 
Menae«,  La  Olttttt«  d'oD  Naviigalear.  Prcoiler  Bqnipage.  — 

Alfred  Foaillee,  I^a  Transfonnationt  Futurr*  de  Vldee  morale. 
^kincDB  Ksihcljques  de  la  Moralilc  -  J.  Huurdeiiu,  Un  Apolo- 
giflc  de  l'I^Int  Pru>»ien  lienti  de  Treilirhkc.  --  Allicrt  de 
Chenclos,  Fcaax-KüUijts  tt  VisJiKes-Palc».  Le»  Rcserves  In- 
dlcnnri  et  l't  Iklahom  1  —  Aiintoli-  l^e  r o y  -  H  t  a  u  1  icu,  Le  (Vn- 
tcnjirc  ilc  ljfi<(  t  I,  (ilti  Lavullct.  Lc  Tuur  du  Monde, 
L.  de  bac her -M  a »oc  h ,  l'cmmes  Slaves.  Thiodora,  L«  Uanc 
Vlvant.  —  AndK  Lemojroc.  I'o^ic.  Ualeaux  Chalands.  — 
Chroniqne  de  la  Qiiimainc,  llisloirc  Politiquc  cl  LiUcraltc.  — 
La  MoBTcmenl  Financier  de  In  (Jainsaine, 

Revue  de  Familie,        Juin  iKMg. 

Jnics  Simon,  L'Kducation  dis  I'ilks.  —  l'aul  llourgct, 
Vengeance  d'cnfant.  —  Krancis^uc  Uouillicr,  De  la  Moralite 
e>  politiqar.  faul  Konaix,  L'Exposition.  —  (juilavc  Too- 
donxe,  Pcrt  en  mrr'  —  Henry  l'ouquier,  Chroniqne.  —  Louia 
Sinrere,  Huursr  ilf  la  KaitiilU 

Revue  Critique.    No.  ly    tu  Juin  iSttu 

Chaignet,  La  rbcloriquc  el  >on  hisloiic.  —  Tacilt,  'ii-r- 
manie,  p.  p.  Novak  et  J.  Müller.  —  Lanciani.  La  Komc  an- 
tiquc.  —  Pasqaet,  Scmeaa  de  eaiCme  en  dialeele  wbIIod.  — 
Oodefror,  OictionDaiie  de  VaBdeone  laoga«  francaiic,  lettie  P. 

—  Doc  de  Brogli«,  Le  Plea  LacOTdafa«.  —  Joe.  Relnaefc, 
Ende*  de  üttenMi«  et  dldMoirc.  —  Mtooiice  de  la  nuigm« 
de  Bareilh,  Je  <dit.  —  Ed.  de  Barthelemy,  La  France  et  le 
Daaemark  iobs  BerMlorff.  —  ScblexinKer,  La  ducheue  de  Po- 
Ugnac  et  sun  trraps.  —  Baudcl,  I.'Kjole  ccnliali:  <lu  Lot.  — 
laellier  de  l'ontchcvilic,  Vieux  papteis  cl  vitu.x  Souvenirs.  — 
Coita  de  II  c  a  a  1 1  i;ard,  La  jeuncs>e  de  Charlis  -  .Mlnrt  —  De 
Maiaile,  I  n  clmticclier  d'ancien  regime  —  De  Villrncuviv 
Charles  X  et  Louis  XIX  en  exil.  —  Uuchatel,  La  guerre  de 
1870—1871.  —  Lad.  HaU*y,  Notes  et  loaTcnir*.  —  De  Poa> 
ein»,  Lc»  cabieta  de  89  o«  bä  vraii  principe*  lib^rava.  —  C«a. 
R«««»et,  Im  coaqoCte  de  rAlgefie.  —  ZibrI,  Aackwic*  coo- 
tnae*  de  Bobine.  —  Acadenie  d«e  iMCiipiiOM. 

ITALIEN. 

Revue  Internationale,    lo  Juin  1889. 

Archibald  Clavenng  (junier,  M.  Harr.,  s  ilt  Ni'.>  -\r.rk  — 
Ootnenico  ZanlcluTIi,  La  jiunisbc  de  V  inccn/o  liioberti-  — 
Paal  Lindau,  Deiitelles.  —  <.n>v.Aniii  l  ormuni,  Lei  demieres 
annces  de  Michel-Au|;c  d'aprcs  de  nouvclles  rechetches.  Amedce 
Roux,  Lc*  beau-arta  k  l'KxpoiitioD  universelle.  —  Maurice 
Faacon,  La  Leda  de  Michel-Ange.  —  Un  ancken  dipiomute, 
IhiqW.  —  Bulletin  des  livrcs. 

RUMÄNIEN, 
Revue.  Joni  1889. 
Zur  Lage  der  Romanen  in  Unp:.ni  —  Die  Kumilneu  in  Bul- 
garien. —  Da»  romkniscIiL  Volkssi  hulv»  •.  51 11  in  dir  Bucovina 
(1774-  iXh^i  —  P.  Brosteanu,  Das  ti.tjinmln.  HitLrn  aul  der 
l'cutmuti  5tl  LH  Weltkarte  de»  Castorius  Kun.ki  liiu  Kin  Brief 
de*  KOnigb  von  Komünicn.  Die  EröfTnung  der  autkrordentlichen 
Seiaion  des  romanischen  ParlamcnU.   ber  romanische  Thronfolger. 

—  Atu  Ungarn  und  Siebenbürgen.  —  Dr.  Gustav  Welgand.  — 
Ein  feflaf«M»  Leben.  Novelle  «aa  dem  Rowinltchen  de»  Joea 
Slavici,  dcaadi  L««n  Schtfafcld  (Bncurefck).  —  LHtnainr 
«ad  Kaait  Die  dacbdieB  Sbven  und  Caeneder  Balgsna.  Nene 
aOchcr.  CanMn  Sylvaa  Werke.  Rewialafiia»  Liebedebea. 

SKANDINAVIBN. 
Ltaeratur  og  KritiG.    Maj  1889. 

Alfred  Ipaaa,  PaeaankllaBB  tili  Dfiahaeaa.  ■— ■  P.A.  Roaen» 
bctg,  Uerafaaid  SMMrin lagaMan.  —  J.  Bliebar,  BiPWdtiggct. 

—  Kr.  Wiaterbjclai,  Strg.  —  PiivaKheatrane. 


Tilskueren.    April  I88q. 

Karl  Madien,  I..  .\  Ring  -  Kr.  Erslev.  .N'.iar  liKv  Ka- 
benhavn  Danmarks  Hovcdstad.  -  jul.  Sihuvclin,   Literatur  Og 

Soclalpoliiik.  —  Job.  Magansaen,  Fra  Shanghai  lU  Barapa.  — 
N.  Neergaard,  Daa  aiwa  Rigsdagaaamling.  —  W.  Babread, 
Det  kongellge  Teatcra  OperaiaaoB.  —  A.  Aaaoal,  Tealfcae. 

Dagny.    y  Heft.  1889. 

Lilly  RngttrSn,  Regina  Pnllin,  —  Z.T.  (FInlamI).  En  *{m 
trji  ki  1  ut.  —  Vertamnu»,  Kit -stört  mal.  —  C.  C.  Haider.  Em 
barnpsyliologi.  —  Per  Trygg,  Materialismen  och  UMedaa,  — 
A.  K-dt,  Uektä  cn  vita.  —  KjSrdc  Allmiinna  hlicbakoleaBBCeL 
—  Kvinnokongrebser  i  Paris.  -  Fran  Kiksdagcn. 
Ncrdiak  TidskrifL    4  lUft.  1889. 

Hugo  Hildebraml  Ii  1 1  d  e  l>r  a  ndsson .  SkogariU  och  klimalet. 
— .  Riehard  Steffen.  .Nat;r.<  i^eimanska  myter  i  ny  belysmn^. 
Kr.  Nyrop,  En  middelalderlig  skik.  —  J  C  Hndymion  .if  Wtiitr 
VOB  lleidenttam.  —  I.  Ileckscher  1:1  rii  o^;  lov|;ivniri^;  Iu.m- 
dbkc  aforitmcr  af  J.  Hagen.  —  Julius  Ccntcrwall,  Lalinsk 
Hncratarhltteri«   fer  gyanaater  «g  üMagbke  atadarcade  af 


Mj  aeaa*  TiMatt.  MaUaat  1W9. 

Per  HallairSn,  Gadfaaaaa  FBranlt  Dikt  — 
Larsxon,  Kmin  Paicha.    Med  eo  karla  üfver  Kkvatofial'AMka. 
K.      Nylander,  Semitiska  atudier  i  Sverige  «ader  fydda 

i:der.  Dramilisk  kotul  Vsren  1889.  —  Mathilde  Scrao,  Sa- 
lL>ti);>ductt.  —  F.  Itauditz,  Dan:>k  lilleralur  1888.  (R.  Owen, 
Ii.  Khiiyaatii.  II  juul  ( ).  M.idsin  V.  Vedel.  V.  Stuekeiiberg. 
J.   Jörgenscii     .VI    U  cbcnberg  .Muhnilis.    Kiis-Kiiu  iseii  l". 

Möll.  r  I'  IUst.  r  J  skyttc.  Ii.  l".  Holst.  J.  P.  Jacobfren.  tj. 
Hr.. Ildes  A.  I'  J()rt;ei,i,(  n.  T.  I.und.  (  ),  Vaupell.)  —  K.  W— B, 
Kunsllitlcratur.    ^Künsten*  maaierverk.  Muscujn.) 

Bd  der  Scbriftldtung  eingegangene  Werke. 


in  Mark.  Die  eiele  Zahl  giebt  dea  Preis  dea  brt>- 
•dilcrtea,  die  aweite  des  igcbandeaen  Werkea.  Wird  daa  Werk 
nur  gebunden  geliefctt.  SO  (tebt  *«r  dem  Prei»  eia  Strich  (— ). 

Lyriacbe  Dichtungen. 

HamorllBc,  R.  Ein  Schwaaealled  dcrRamaUk.  $.  AaA.  Hanba«g, 

J.  F.Ricblar.    1^.  1,$« 
IIaaialiag,R.VaaaabaBuL  $.Aad.  Haatbaig J.PJUcbler.  i,c.  ix. 
HadWidl^  M.  Bodi  der  Liab^  Beriw,  Kaavaat  ia  Kmbib. 
l6Mp«lea.C.  DIeZioariisrie.  Aathelegie  der  aenhcbdÜMbaalMchlaag 

iadealicberObeftragaag.  Leip^,  RoSberg.  4^  $,5. 

Krzablendc  Dichtungen, 


byron,  l.urtl.  l>un  Juno.  i.  tics^iog.  Uber«,  vun  Jul.  v.  Kdt:ii  Krank- 

i'uri  a.  M.,  M.  SebaaaahMM. 
Knie8t,Pb.  WladaadW*lleB.naaaG.OIdenburg,ti.  StalUng.  j.o.  4^. 
Niemana,  A.  Bei  Hole.  Roaaa.  >  Bde.  8^  10,0. 
Paaqui,  K.  Mary  und  Marieita.  Novdic.  Dresden,  £.  Picnoa. 

,G.  EpiagdeHopkiaB.  Zaialt.  ZweiStadleaJ>rcidea^leia«B.j  A 
g*r,P.K.  StoaaatelariMB.  NeaeFelge.  Gfaa,Lcykaai.  fl.  i.sow 


Litteraturgeschichte  und  litterariaclie  Kritik. 

DcuHcbe  Naiion*l>Litleratttr.  Hrg.v.Joe.KUncbaer.  Lfg.joz— 5(1. 

Leietag»  Wethe.  BieaMrBeHr^  Stattgatt,  W.  üteetam. 
Flacher.  Kaaa.  Die  Etklltaaftaflea  daa  Goedieidiaa  Faatf.  Heidet» 

berg,  C.  Wialer.  1^. 
Flacher,  K.  ShakeapeareaCkaTaklercatwiddaagRiebaidalll.  3.Aaag. 

Heidelberg,  C.  Winter.  2,0. 
Fischer,  K.  Uber  den  Witx.  2.  Aufl.  Heidelberg,  C  Winler  j,o. 
Greint,  K  II.  L)ii.  iracischcn  Motive  in  der  di-uliclien  Dii  litung  seit 

'  it^ctfies  To.ti-,   Dt.  b'.;,  t;.  K,  TH  rMii. 
Heyse,  I'.  llalicniirhi  Du  l.ter  11 11  dir  de»  iS.Jabrhunil.  Bd.  t. 

I'arini.  Atiieri,  Monti,  Kostolu,  Maiizoni.  Berlin,  \V .  Hertz.  5,0. 
Stmadt,  J.  l)crKiml>erg  bciLinx  undderKUrcnbcrg-Mythua.  Vortrag. 

1  .inz.  K-I»enliütli.    1 ,0. 

Geschichte.  Biographie. 

Felix,  <.   Die  frauzOsiiL-be  Revolution.  Leipzig;,  l  itiu  Spainer.  ;,o. 
Frünckel.A  Der  Nachbar  imOiten.  UI.Bd.  Hannover, Helwiog.  2,5. 

Philoaopbie. 

Geotgevilvaa.  Moalaigaa  akVertrcler  dea  Relatirianas  ia  der  Moral. 

DiHcrtatioa,  Leipaig,  G.  Pock.  ijo. 
Ootnpen,Th.  JohnStaartMÜL  BbiMacfaraf.  Wica,C.Kaa*gea.  ifi. 

LieferungB  -Werke. 

MUller-Bohn.  IL  Graf  Moltkc.  3,  Lfg.  Berlin  W.,  Paul  Kittel.  0,5. 
Perrot,  U.,  et  Charte»  Chipiea.  Histoire  de  l'Art  dans  l'.Antiquitc.  V, 

Livr.       Paris,  Hachene  dk  Cie.  6c  0,5. 
PflaidafOt  Dr.  Rad.  lOmtrieilc  Haaibibd.  Lfg.  5  — 11 .  .Siuitgait, 

SaddcatVcriaga-lBMlnL  je  0.$. 
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Du  HagaiiB  llr  die  Ultcratar  des  b«  md  Aaalnde*. 


Nr.  2^ 


I 


I 


I 


I 


Ifrc  IbtcnfilTf nlttnim. 

Sufiflild  1»  <  KIttn. 
Iii.  t «f».  ■ 

Ipf  a  ( b  I  i  n  9  c  r. 

Cbt  XfaiMdVicl  iimctn  Arit 


fl»iiifr(  c  ti^Mltn 
Mnk  jjdtitccu. 
■       MM.  (4.  t  Ul  M  .1,  |(».  t .« 

filier  )tf  itfti^es. 


t  NaW.  •«.  iiM,  9it.  »  u«.  «t».  w  .A. 


^UujbneKte  IPod}«nfd^ 

fflr  Me 

Drulfd)rn  üUtr  Cänlitr. 

Cixiiiit  bc^s  „£!.arrnl)aufr<i  für  Drütte 
iBtamtr"  mit'  jiit  ikuificniltcljuiigen 
^ti  „tivxmn  CffUirrbnciiii". 

<Eif  .Xntiifi  Veft"  Ift  ta«  fhi> 

.^^e  bcutfd)  -  nationale  SomiltcnMatt. 
CK  bieltt  nidit  nut  I)nl(r4<iliiiit|.i  un^ 
;5critrcuuiui.  frnlwrn  iud|t  biiitli  lf*fr 
dttfiiiliilmiii;  cviincr,  baä  flon.K  tidlio 
nnlt  VdH'ii  ticviilu eiltet  ^iip'ilfif  ciiif 
ciAU'lxntl  'JftliclH  crfüUrii.  cir 
briitut  SJöd)ndii<n  iibcr  öa-c  Vibcn  unt 
bic  StcUuna  ber  Teutleben  [inf  bcm 
ganien  (hMnifr,  tluffdpc  über  alle 
Oltbictc  bc«  mtiiMlidicii  ttiiin«  vaib 
tBMen*,  Womanc,  CitStlninnt, 
bidjtc,  fünft  unb  fultiiracf^i^tU^lc 
t^citrägc  u.  f.  Don  bctt  fi<Oeiriaibflcn 
Sctiiiilfttllaii  unieico  iu'lft'J. 

;h\'ii1i,  CilnM  'li  Uiu\iuti  \mi  ^Ifuiilanb 
Hi;ii.|uhii,i  lUK'iut'  il.  — 9  iRub.; 
t>u'ilcl;>ilnli*  m.  fiO'^f.  2fl.  ^ 
SHub.;  für  oUe  iibrtgfn  iidnbtr 
ganijäbrig  16  äKait,  UKrtelja^rlidi 
3  »fait  76  %\.  3n  iKpimt«bcitrii  mit 
Uni{d)la9  oiritcliäliiiid)  3  "SAmI. 

nbonntntMi«  bei  f ämUlilkai  Vih|h 
bonbluitflcn  unb  ^ofianpaHcit  ^robf^ 
9jumnteT  uncntflcIMiil). 

äJcrlta  Icr  „Scutfi^cR  £oii ' 
flalniW.,  etfnudKrftr.  K> 

•rtUif  Ml  fircilkapr  4«rirl  Xnt^f^. 
«OK  «uttelc  IM»,  (c».  (  Ji.  ac».  ■  Ji. 


VcrbiK  "'n  W.  Spmiann  in  Berlin. 

J^eutsche  Litteraturzeitung. 


U-i       1.    i'r   'r.   -   l>r-   M«»,    Ko«fl  Jir«>r. 

hi  Titln  li  oioo  NuiTiiD**!  vi-ri  *j-a  H<A:tMi.  I'n-i-^  <■  iftiAljUir)  1  Jk, 
l>it>  p<ii)t-<-)it  KttivrAtunwi'.imi:  tnnti>c  ihroit  l^x^^rn  *'iti>'  htMpi)«  CbDrilrlit  ftbvr 
ftll»  IJvliipU  dtr  l.ilUMlur.  iiulflm  ki«       mmi  ••mcti>'iD<*o<leii  liliOf:tfL-«  h*»ft  Kntou^- 
tii— <«  !i*rh  MiLisra^M'  i^irvr  hf>il.--ntiini:  ■'tin.-  all-  u  fir.^-obi-ndi*  ft)<iin>inir.Heb«  Kr'''rt«'ruiir"U 
bciuuiitolt.   Naht  ;  i  -      KmM.miI.-'.  ir.ft-.?  ijnlM»^trj"(»tty  AutontJilan,  l>u»preGlioa  ttoU>r 

wlssenechaftUchoD  Mittollunfiron 

ffDg^bwt  vnriifti  Ut ,        nur  viii>.'>  wivh'.iir«  V(.'r)»Lv^t'niiii;  anfititiri.->aiiL  irütrjiLbt  wiTdm. 

Berichte  über  die  SiUHMlii  QSitbrttr  GaMÜMliaftM,  die  Veruieli- 
niaae  der  Ualvtrdttto-V«rliMU|«i,  Pir«Mal*IMliti 

Inh&ltBangabe  aller  wiBSonsohaftUohen  Zeitsohrlfben  oto. 

vDii  oir.i;.iT  TU!^qtan#  •iMW  «Maduen  Teil  todvr  NunuMr,  wie  ihn  kda«  ZalUrkrlft 
in  ilirMir  AiiRlolintinK  —  «^ir  «i^twa  a«i  taliall  vwi  ca.  MO  MlMkrifUn  atlarUndrr 

an  —  hj»in>T  p>1m.(ivi  hi(t. 

Dpl^ii  .ii»>.*'ti  ftijili  f'-tiui-iahoii  an. 


ycrlna  imii  £.  (IBtilf nnflnn  in  Drfsöcn. 
VI  fioOk. 


r:  om  I.  mi>  is.  frixs  Utonirt»  «tat  ^rft  wn  s*|^— 

SKonaiMudfliibr:  motiiitlici;  ein  tifft  Don  5— 7*/a  I^ogrii  (Dfläo. 
Xtonntmnitspfris  4  SRoH  ciritrljatiriictb 

M4t(rtrt|rni  yroluktion  in  {trofa  rinr  nrnr  IJrimnsttr  fu  fiiiofrrn,  ronbrrn 
tabri  OHili  Mf  Sttlitunti  in  mrtrirdirn  {»rmrn  ;u  ylttgtn.  )i|r  war  HRb 
iß  baf>  Srtionr  in  irbnn  06rntr  uitUltammnt,  Ht  sUIWlk  WiCfe  WH|ficnur 
nar  nai^  btm  lilin^Urtr^cn  ycrtc  fragen. 

IK(((*  pi*0Miiim  iKit  btt  „ncutfdrcii  OidfUmg''  M»  Stiloiitfiiii^  an« 
fem  I|enwmi9(nb^en  Didier  niib  S^riflllcllcr  gnDeunni  unb  Me  Seit» 
fdfrift  »irb  au<i}  ferner  ba«  ffHr  «an  bti  b«br«tt«l|teR  bcr 

4Srgtnt0art  311  (<iiMi5Hrk'-i  rirtiio.jrn,  ti<ie  'ie  anbrerfcilt  ftenCT  bfW 

iuntjen  rrnftbaft  ftn-benbeii  Calciite  jötbeelid;  (ein  will. 

Die  „Deutfiiif  Did«tiini)"  bringt  vif  bisl}tc  in  jcbrm  Qcfic  flntlltii, 
noBcUi^fi^t  Stijjcn,  «vifdie  nnb  brawottfllic  I>id}luii«rii  flii^erifdftn  Stils 

—  ve  nSHft  in  9r9|cren  ^ortfetjungrii.  (Ein  krtttfi^rr  Ctit  enfl^ait  a(li|e> 
Hf^,  littfruf'hiftoiifdje  iniJ  bio^raplulM'. ?i i;  |.1  >  i?imv5,  forner  IMidfer' 
befprcdfnii^n.   Cnblid;  |pe^^r11  ^tr  i-)<nt  p^Mtuis  im)  ^luto^rafltcn  eni> 

^nljall  be$  3uiiil|rfl(S. 

Hanl  !Wc«eell(tB.  r.ncc  i:^liI^!r4^llt(  au9  iSngflei  j3cil  auf  ('Oli  gtHtiti«!' 
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Yät  ich  mit  dem  Vater  zum  eisten  Male 

in  die  Kirche  g^ng. 

Enihlung  aus  litm  \'<i1k>.-  v<'n  I.   K   L iisare wi t seh. 
Aus  dem  ScibiscbcD  von  Alexis  Maricow. 

feh  war  damala,  wie  man  mir  enShlt  hat,  erst 

neun  Jahre  alt.  Alles  weiß  ich  nicht  mehr  genau, 
aber  ich  will  es  Ihnen  so  berichten,  wie  es  mir  im 
GedBditnis  blieb.  Meine  iltere  Schwester  erinnert 
sich  des  Vorganges  sehr  jjut,  mein  jüngerer  Bruder 
^  dagegen  weiß  von  alledem  nichts.  Übrigens,  ich 
'  tiin  nidit  so  thfiricht,  um  Oim  von  jener  Zeit  etwas 
erzählen  zu  wollen! 

Meine  Mutter  ergänzte  mir  auch  die  Geschichte, 
ak  ich  gröfier  «erdend  sie  befragte.  Sildn  Vater 
aber       der  verlor  niemals  ein  Wort  darüber! 

Mein  Vater  trug  freilich  ein  türkiscrhcs  Kostüm 
Ich  sehe  noch  jetzt  deutlich  %'or  infincn  Au^^en.  wit- 
er  sich  anzieht:  sein  Dschcmadan*!  war  aus  rotem 
Sammt,  mit  roten  Schnuren  in  einigen  Reihen,  über 
demselben  hatte  er  ein  Türtsche**j  aus  grünem 
Tuch.  Sein  Silai***)  ist  mit  Gold  gestickt,  in  dem- 
i^>en  stecict  eine  Cturbajaf)  mit  einem  Griff  aus 
Elfenbein  und  ein  Messer  in  silberner  Scheide  mit 
!  einem  Griff  aus  weißem  Bein.  Ober  dem  Silai  ist 
ein  breiter  Gürtel  aus  Seide,  dessen  mit  Fransen 
versierte  Enden  an  der  linken  Seite  herunterhängen. 


*l  F.ine  Art  W  .  sIk-   Air  »uf  der  SeitB  *«fekll8pft  wird. 
•*)  Kin  J»ckclini  11:1;  KLÜbtsai». 
"*)  Eine  Art  (innd,  r.ui  ;,ui  Leder,  vorn  »o  breit,  daß  er 
ctan  Teil  der  Brust  ludcckt;  er  ist  tum  Tragen  iron  Gewehr,  wie 

t)  Bis  LadeMock  scrüifar  Dimtmion,  Mr  eine  Pitlol«. 


Das  Tschakschire*)  war  mit  seidenen  und  silbernen 
Schnuren  verziert,  die  breiten  Patschaluzi  bedeckten 
bis  zur  Hälfte  die  Beine  Er  hatte  weiße  Strümpfe 
und  llnlbsiicftln  an  Den  Kopf  bedeckte  ein  Kez, 
etwas  aut  das  linke  Oiir  gerückt,  in  der  Hand  ein 
Pfeifenrohr  mit  einem  Mundstück  aus  Bernstein,  an 
der  rechten  Seite  des  Gürtels  hängt  ein  Tabaks- 
beutel, der  mit  Gold  und  Glasperlen  besetzt  war. 
Der  vollendete  Stutseri 

Sein  Charakter  war  ~  wenn  er  auch  mein 
Vater  ist,  so  muß  ich  doch,  sobald  ich  alles  erzählen 
will,  die  Wahrheit  sagen  sein  Charakter  war 
sonderbar.  Bald  war  er  ernst  und  befahl  nur;  hatte 
er  etwas  gesagt  und  man  es  nicht  gemacht,  so 
mußte  man  fliehen!  Ein  zorniger  Mann  war  er  und 
wollte  alle«  nur  nach  seinem  Willen  luben;  überdies 
wagte  auch  niemand,  sich  ihm  zu  widersetzen. 
Wurde  er  aber  heftig,  so  schimpfte  er  so.  daß  man 
die  Heihgenbllder  aus  dem  Zimmer  forttragen  mußte. 
Er  schlag  nicht  anders  als  ntn-  auf  die  Backen;  nur 

einen  Schlai^  i)tli  j>te  er  zu  versetzen,  aber  an  dem 
einen  hatte  man  genug !  Um  ein  reines  Nichts  konnte 
er  böse  werden:  er  |)negte  dann  ein  finsteres  Ge- 
sicht zu  m.ichen,  .luf  die  untere  l.ippe  zu  beit.v-n, 
den  rechten  Schnurrbart  nach  aufwärts  zu  drehen, 
die  Augenbrauen  liefen  dann  an  der  Stirn  fast  ru- 
sainnun  und  die  schwarzen  Augen  leuchteten  so 
schrecklich.  O,  es  durfte  dann  niemand  von  uns 
aof  ihn  zugeben  und  ihm  siq^n,  er  wisse  nicht  die 
„Alection**  (Aufgegebene)!   Ich  weiß  nicht,  warum 

HucB  bMMkkreB  Sctmitica:  oben  breit  mod  gtat  ftcl, 
■chOetai  tie  tm  Sdiienhein  fest  and  haben  da  an  <)i  scr  Stelle 
einen  SchVls,  4«r  (Hg«.knu|'rt  wii4:  «m  B«inknu|if  iiOna  «K« 
XnSpfe  nf  nnd  e«  entstehe  da  eine  Alt  Stilpen.  gea.  Pals«1uilati. 
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ich  mich  so  fürchtete:  nun,  und  wenn  er  auch  ein- 
mal dir  einen  Schhf  versetzt  7  Das  hat  dodi  nichts 

zu  satten,  ahor  ich  fiircl\tctc  mich  vor  den  Aut,'on. 
rollte  er  dieselben,  so  zitterte  man  ohne  jeden 
Grand  wie  ein  Espenblatt. 

Er  lachte  niemals  wcnijjstcns  nicht  so  wie 
andere  Leute.  Ich  besinne  mich,  wie  er  einst 
meinen  kleinen  Brader  auf  den  Knteen  hielt.  Gr 
^ab  ihm  die  Uhr  zum  Spielen,  mein  Grischa  aber 
wollte  dem  Vater  die  Uhr  in  den  Mund  stecken  und 
da  der  Vater  den  Mund  nicht  aafthat,  so  schrie  er 
aus  Leibeskräften.  Meine  Schwester  und  ich  wälzten 
uns  vor  Lachen,  auch  dem  Vater  erschien  es  lächer- 
lich; aber  er  sog  nur  die  Unke  Ecke  des  Mundes 
und  um  das  linke  y\u^e  schwoll  die  Haut  auf. 
Doch  war  auch  dies  eine  Seltenheit,  und  er  Uchte 
in  derselben  Weise,  wenn  auch  etwas  so  Lflcherlidies 
yescliah,  daß  einem  anderen  ..der  Rachen  vor  I-achen 
zersprungen  wäre"  und  das  Gelächter  im  Gastbause 
von  Tetrebow  gehört  werden  könnte. 

Ich  besinne  mkh  auch,  wie  meine  Tante,  meine 
Mutter,  die  ganse  Verwandtschaft,  wir  Kinder  furcht- 
bar  weinten  and  heulten,  als  mein  Onke!  starb,  mit 

dem  mein  Vater  zusammen  ein  Geschäft  inne  hatte 
und  den  er  sehr  liebte.  Unser  Stöhnen  erfüllte  die 
Ltiftt  Mein  Vater  aber  —  blieb  ganz  ruhi^«,  keine 
Thräne  verjjoß  er,  keinen  t  inzif^en  Stuf/.<  r  stieß  er 
ausl  Als  alle  vom  Verstorbenen  Abschied  nahmen 
mid  seme  Leiche  aus  dem  Zimmer  getragen  wurde, 

erst  dann  zurktc  die  untere  I-ilipe,  zuckte  SO  in 
einem  forti  er  selber  lehnte  sich  an  die  Thür,  blaß 
wie  die  Wand,  aber  «r  schwieg  noch  immer. 

Und  wenn  er  etwas  sagte,  so  mußte  es  dabei 
bleiben,  selbst  wenn  er  im  Herzen  Reue  empfand.  ' 
Ich  weiß  noch,  wie  er  dem  Proka  den  Dienst  kün-  i 
digte.   Ich  sah,  wie  er  es  bereute  und  das  zurück-  | 
ndimen  mSdite,  doch  gab  er  nichts  nach.  Diesen 
Proka  Hebte  er  mehr  als  alle  anderen  Bedienten. 
Nur  einmal  hatte  er  ihn  geschla(«en  und  zwar  dafür, 
daß  er  am  Branntweinfasse  den  Hahn  nicht  gut  zu- 
drehte und  mehrere  Eimer  des.<te1ben  ausrannen. 
Das  war  das  eiruige  Mai.    Kr  vertra>ite  ihm  alles,  j 
schickte  ihn  in  die  Dörfer,  um  Schulden  einzuziehen 
u.  s.  w.  Und  wissen  Sie,  weshalb  er  ihm  den  Dienst 
kündi^'te '  Um  nichts  und  wieder  nichts'     .  .  Mein 
Vater  traf  den  Proka  einmal  bei  dem  Spiel  „Adler 
und  Wflrfd'M  Sonderbarl 

Das  war  am  Tage  des  hl.  GcorgiasI  Proka  trat 

in  den  Laden,  um  seinen  Kontrakt  zu  verlängern 
und  ihn  zu  unterschreiben;  da  nahm  mein  Vater 
qo  Groschen  (etwa  i8  Franks i  heraus  und  sagte: 
„Hier  ist  Dein  Gehalt !  Ich  brauche  Dich  nicht  mehr; 
geh  und  suche  Dir  eine  andere  Stelle,  wo  Du  „Adler 
und  Würfel"  .spielen  kannst!"  Proka  zog  den  Fez 
auf  die  Stirn  tief  herunter,  Tliränen  strömten  ihm 
aus  den  Augen  gleich  Rcg<  ntto[)fen  und  flehte.  Mein 
Vater  A.ir  L;crührt  ich  sali  es,  aber  meinen  Sie 
denn,  dal»  er  nachgab?  Gott  behüte I  £r  nahm  nur 
einen  Dukaten  (—  tz  Franks)  heraus  und  reichte 
ihm  diesen  mit  ilen  W'drten  .,I"ort  aus  meinen 
Augen!"  —  Proka  ging,  mein  Vater  aber  bereute  ; 


CS,  daß  er  ihn  für  nichts  und  wieder  nichts  fortjagte, 
ihn,  seinen  besten  Diener. 

Niemals  scherzte  er.  weder  mit  uns,  den  Kin- 
dern, noch  mit  der  Mutter,  noch  überhaupt  mit 
jemand.    Ehi  sonderbares  Leben  führte  er  mit 

meiner  Mutter.  Denken  .Sie  nicht ,  daß  er  sie 
schlug  —  o  nein!  wie  das  etwa  andere  .Mänocr 
thun  aber  er  war  immer  kalt,  böse,  schlimnier 
als  ein  I'rcmder;  sei  war  er!  Und  die  .'\rinstc  war 
gut  wie  ein  l'n^^'el  und  schaute  ihm  x»!!  Liebe  in 
die  Augen  Zürnte  er,  so  grtinit<'  sie  sich  und 
weinte,  und  diese  Thränen  mußte  sie  noch  im 
Stillen  vergießen,  damit  weder  wir  noch  er  sie  sehe. 
Er  ging  mit  ihr  niemals  aus  und  sie  wagte  nicht, 
ihn  darum  zu  bitten.  Er  duldete  nicht,  daß  sie 
sich  in  den  Handel  und  in  seine  (Geschäfte  einmische. 
Sagte  sie  manchmal: 

„Dmitri,  gicb'  doch  dem  Stajan  Branntwöa! 
Bald  giebt  es  neuen,  wohin  willst  Du  denn  mit  dem?" 

Da  schrie  er  sie  an: 

„Bist  Du  hungrig  oder  fehlt  Dir  etwas?  I)a.s 
Geld  ist  hl  Deinen  Händen  und  hast  Du  nicht  ge- 
nug, dann  sage  es;  in  meme  GeschSfke  aber  mtsche 
Dich  nicht  ein!" 

Meine  Mutter  fuhr  zusammen  und  sdiwieg. 

Mit  Menschen  sprach  er  weni^  Im  KafTeehaus. 
hatte  er  seine  Gesellschaft  und  nur  da  wechselte  a 
einige  Worte.  Den  Pathen  lija  verehrte  er  sehr  und 
das  war  der  einzige  Mann,  der  w.igen  durfte,  dem 
Vater  zu  sagen,  was  er  wollte  und  den  er  zu 
fürchten  schien. 

Uns,  seine  Kinder,  sowie  unsere  Mutter  liebte 
er,  das  ist  wahr,  aber  er  behandelte  uns  streng.  Ich 
kann  mk:h  jedoch  attf  kein  einziges  Zeich«!  der 

Zärtliclikeit  von  seiner  Seite  besinnen;  freilich  deckte 
er  uns  in  der  Nacht  zu,  wenn  wir  uns  bloß  legten, 
und  erlaubte  uns,  in  den  Brunnen  zu  gucken  und 
auf  die  Häume  zu  klettern  —  aber  was  hatten  wir 
davon?  Das  thun  auch  andere  Väter;  diese  kaufen 
aber  dafür  ihren  Kindern  Bonbons,  goldenes  Papier, 
Gummibälle,  welcfae  last  höher  als  ein  Aprdbaaia 
springen] 

Die  Kirche  besuchte  er  nur  am  Tage  des  U. 

Georgias,  das  KatTeehaus  jeden  Abend.  Kaum 
hatten  wir  zu  Abend  gegessen,  als  er  sein  Pfeifen- 
rohr unter  den  Arm  steckte,  den  Tabakbcutcl  an 
den  ("liirtel  hängte  und  fort  war  it  '  Nach  Hause 
kehrte  er  im  Sonuner  um  Uhr  abends,  im  Winter 
auch  früher  zurück,  doch  manchmal  verstrich  die 
zwölfte  .Stunde  und  er  war  noch  nicht  da.  Das  ver- 
ursaclite  meiner  armen  Mutter  und  Schwester  großen 
Kummer,  ich  hatte  damals  noch  gar  keinen  Begriff 
vom  Trinkgelage.  Niemals  schliefen  sie  ein,  bevor 
er  nach  Hause  kam,  mochte  auch  bereits  der  Morgen 
dämmern.  Sie  saßen  da  auf  ihren  Betten,  ein  Lkbl 
anzuzünden  wagten  sie  nicht,  denn  der  Vater  zürnte, 
wenn  er  Licht  sah.  Ich  hörte,  wie  er  dnst  darüber 
murrte,  daß  ein  Licht  brannte: 

„Warum  brennt  noch  immer  das  Licht?" 

„Damit  Du  Dich  bei  Licht  ausziehen  kannst, 
Dmitri."  a.ih  die  Mutter  zur  Antwort. 

„Denkst  Du  denn,  daß  ich  selber  kein  Licht 
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anzünden  kann,  oder  ^;laubst  Du,  ich  wäre  betrunken 
und  Qnde  nichts?" 

„Ach  nein,  Dmitri,  aber  ich  sage  ja  .  . 

„Ach  wu  Du  Mgittl  Du  willst  wahrscheinlich, 
daß  die  Leute  denken,  eine  Leiche  liege  bd  uns 
im  Hause!" 

Bne  Leiche?  Meinen  Sie  denn,  er  «igte  das 

ini  Ernst'  Was  kümmerten  ihn  die  Leute.'  ...  Er 
wollte  ganz  einfach  nicht,  daü  meine  Mutter  merke, 
wenn  er  komme  und  fortgehe  und  aas  Arger  wußte 
er  nicht,  vm  zu  sagen.  Er  iiätte  es  gern  gesehen, 
wenn  die  Mutter  schliefe,  so  dafi  er  sorglos  ledien 
konnte.  Meine  Mutter  konnte  aber  nicht  sdlhrfenl 
Man  sah  es  ihm  an,  daß  es  ihn  ärgerte. 

Er  trank  doch  sehr  wen^  und  nur  Wdn. 
!?rannt\vcin  konnte  er  nicht  ausstehen  un«)  wenn  er 
denselben  beim  Linkaut  kostete,  so  spuckte  er  ihn 
sofort  aus  und  verzog  das  Gesicht.  Auch  Kaffee 
trank  er  nicht  sehr  gern  .  .  .  Nun,  was  that  er 
denn  im  Kaflediauae?  werden  Sie  fragen 

Ein  Unglück  war  esl  Wenn  er  ir.uiki  ,  wäre  es 
uns  lieber I  Aber  .  .  .  nun  Sic  werden  es  sehen! 

Meiner  Mutter  kostete  es  ein  halbes  Leben. 
Sie  weinte  manchmal,  nun  furditbarl  Aber  sie 
kh^e  nicht. 

Einst  kam  er  spät  nach  1  lause  .  .  .  NichtsI  .  . 
Am  anderen  Tage  ebenfalls  spät  —  auch  nichts!  .  . 
als  plötzlich  —  meine  Matter  medete,  daß  er  die 
Uhr  nicht  bei  sich  hatte.  Sie  ersduak,  die  arme 
Frau,  und  sagte: 

„Dmitri,  wo  ist  Deine  Uhr^* 

I'r  machte  ein  finsteres  Gesiebt,  blickte  sur  ' 
Seite  und  sagte: 

„Ich  schickte  sie  nach  Belgrad  zur  Ausbesserung." 

„Aber  die  Uhr  ging  doch  gut,  Dmitri." 

„Ich  bhi  nicht  bKnd  und  andi  nicht  dumm,  ich 
weiß  doch  wahrscheinlich,  wann  die  Uhr  gut  geht  : 
und  wann  schlecht  1"  1 

Was  ttiun?  Meine  Mutter  schwieg. 

Sic  trauerte  nur  nachher  zusammen  mit  meiner 
Schwester.  „Ach,  ein  Unglück!  Er  giebt  alles  hin, 
was  er  besitzt  und  wir  werden  noch  in  unseren 
alten  Tagen  firemde  WSsche  waschen  müssen!" 

Einst  ~  es  war  wohl  schon  10  Uhr  oder  noch 
nicht  kommt   er   aus  dem   Kaffeehaus.  Eine 

astrachaner  Pelzmütze  bedeckte  sein  Haupt,  auf  der  1 
Brust  —  eine  goldene  Kette  von  FhngenUcke,  im  | 

Gürte!        eine  Pistole   mit  Besatz   aus  Silber,  mit 
Gold  und  Hdclsteinen  verziert.    Er  trat  ein  und  es  , 
erschien,  als  ob  die  Haut  um  das  linke  Ai^e  ai^e- 
schwollen  sei.   Zu  gut  war  er  gelaunt. 

Als  er  im  Zimmer  war,  zog  er  die  Uhr  heraus, 
als  ob  er  nachsehen  wolle,  wie  spat  es  sei 

„Hast  Du  die  Uhr  zurückbekommen?"  rief  meine  1 
Matter;  „ist  sie  schcm  ausgebessert^'  I 

„Jawohl!"  j^nb  er  zur  Antwort 

„Und  was  hast  Du  da  für  eine  Kette?" 

„Eine  Kette  wie  jede  andere,"  antwortete  er, 
aber  weich,  nicht  so  erzürnt  wie  sonst 

„Das  weiß  ich,  sagte  meine  Mutter,  aber  woher 
hast  Du  die?" 

„Ich  kaufte  sie  mir!" 


„Und  die  Pelzmütze  ?  Eine  solche  hat  doch  nur 
Mitja,  der  Kassierer. 

„Auch  üe  kaufte  ich  mir." 
„Hat  er  sie  Dir  verkauft?" 

„Ja!- 

„Welch  .  .  ." 

Aber  da  bückte  mehi  Vater  so  etwa  von  der 
Seite  meine  Mutter  an  und  sie  schwieg 

Er  begann  sich  auszukleiden,  ich  schaute  zu, 
unter  meiner  Decke  hervor.  i",r  zog  von  dem 
Gürtel  eine  Rolle  in  der  Dicke  einer  Faust  l>crvor 
und  warf  sie  auf  den  Tisch,  so  daß  sie  laut  klang. 
Das  waren  alles  Dukaten! 

„Hier,"  sagte  er,  „bewahre  es  auf."  Und  er 
ging  nach  der  KOche.  Mefaie  Matter  fofite  diese 
Rolle  mit  zwei  Fingern  an,  als  wenn  sie  eine 
schmutzige  Kindcrwindel  anrührte. 

,,\\'as  soll  ich,"  sagte  sie  zur  Schwester,  „mit 
diesem  Oelde?  Es  ist  verflucht!  ...  Es  ist  des 
Teufels!"  .  .  .  Der  Teufel  holt  es  wieder,  wie  er  es 
brachte!  .  .  . 

Sie  sehen,  weder  Glück  noch  ordentliches  Leben 
war  dasi  Also,  meine  Mutter  war  wigladelieh  und 
wir  mit  ihr  waren  auch  unglücklich 

Früher  war  er,  erzählte  mir  die  Mutter,  ein 
ganz  anderer  Mann.  Und  ich  .selber  l>csinnc  mich, 
wie  im  Traum,  wie  oft  er  mich  auf  den  Knieen 
hielt,  als  ich  noch  ganz  klein  war;  er  machte  mir 
damals  Pfeifen  aus  Zweigen  und  fuhr  mich  im  Wagen 
auf  der  Wiese.  „Aber,"  sagte  meine  Mutter,  „seit 
der  Zeit,  daß  er  mit  Mitja,  dem  Kassierer,  mit 
Christoph  aus  der  Makowerstrafie,  mit  dem  Apo- 
theker Albrecht  und  noch  mit  vielen  anderen  Per- 
sonen sich  befreundete,  da  wurde  alles  anders  und 
nahm  —  Gott  tweiß  was  für  eine  Richtung  an." 

Er  murrte.  Er  duldete  keta  Befragen;  sofort 

unterbrach  er  (Jen  I-"ragend(  r.  mit  den  Worten: 
„Kümmere  Dich  um  Deine  eigenen  Sachen!  oder 
hast  Du  kebie  anderen  Sorgen?^ 

Wozu  noch  weiter  darüber  Worte  verl irren*  l'.r 
sah  ein,  daß  er  schlecht  that,  aber  er  nahm  ihn  in 
sdne  Krallen  und  ließ  nicht  mehr  heraus. 

Und  doch  —  es  mag  Utcherlich  erscheinen  — 
und  doch  war  er  ein  guter  Mann.  Ja,  bd  Gottl 
Aber  es  mußte  schon  so  .sein  . 

Einst  kehrte  er  heim,  nicht  allein;  wie  spät 
es  war,  weiß  ich  nicht.  Meine  Mutter  staunte. 
Mit  dem  anderen  Herrn  ging  er  an  der  Thür  vor- 
bei; beide  sprachen  leise.  Sic  traten  auf  den  Hof. 
Nach  einiger  Zeit  hörten  wir  Pferdetritt  tmd  Wiehern. 
Ich  erriet  es  nicht,  was  es  war. 

Als  er  nachher  in  das  Zimmer  trat,  begann  ich 
zu  schnarchen;  meine  Schwester  stellte  sich,  als 
wenn  sie  schliefe.  Er  grüßte  und  schwieg.  Er 
schwieg,  es  schwieg  auch  die  Mutter;  ich  wartete. 
Meine  Mutter  war  die  erste,  i!ie  /u  sprechen  anfing 

und  sie  sprach  mit  ganz  lei.ser  6timme: 

„Den  Braunen  hat  man  wqy^efQbrt?" 

ja,"  sagte  er. 

Und  «nedennn  brach  Stille  ein,  die  Mutter 
schnluzte  sich  in  emem  fort;  ich  fQhlte,  daß  sie 
weinte. 
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Dn  llifHfai  (b  di«  Littwator  dtt  la-  anl  Aadradci. 


„Dmitri,  um  Gottes  Willen,  unserer  Kinder 
wegen  gieb  aul  die  Freundschaft  mit  dem  Satanas! 
-Wer  mit  ihm  verkehrt,  vertiert  diese  und  jene  Welt. 

n.i  sich'  den  Kartcnspieler  Iwan,  sieh"  ihn  :m '  So 
ein  wohlhabender  Mensch,  wie  er  war,  und  jetzt  ist 
er  so  gesunken,  daß  er  fremde  Galläpfel  löftet  und 
fi'ir  die  Juden  Leder  in  den  Dörfern  auf  kauft  Thut 
es  Dir  denn  wirklich  nicht  leid,  wenn  ich  in  meinen 
alten  Jahren  genötigt  sein  werde,  vmi  Fremden  ein 
Stück  Brot  zu  erflehen  und  wenn  unsere  Kinder 
Fremden  dienen  sollten  .  .  ."  Und  sie  begann  zu 
schluchzen. 

Da  schrie  der  Vater: 

„Wie  kommst  Du  dazu,  micli  mit  den  Kindern 
zu  beschwören  und  mich,  den  Lebenden,  ZU  be- 
weinen? Und  was  weinst  Du  eines  Kleppers  wegen? 
Nicht  er  hat  lüich  verdient,  ich  habe  ihn  erarbeitet!  j 
Morgen,  wenn  Du  willst,  kaufe  ich  zehnl"  | 
Meifte  Mutter  schluchirte  noch  heftiger: 
„Ich  weiß  es,  Dmitri,  -  sa^tc  sie  so  freundlich  ' 
und  zart,  „aber  die  Feinde  werden  das  alles  uns 
fortnehmen.   Gieb  auf,  im  Namen  unserer  Kinder 
flehe  ich  Dich  an,  gieb  auf  die  verfluchten  Karten  1 
Du  \vpißt  ja  selber,   daß  wir  im  Schweiße  unseres 
Angesichts  unser  Hab  und  Gut  erworben  und  sollen 
denn  jetrt  <fiese  Halsabschneider  mich  aus  meinem  i 
eigenen  Hause  verja^jen?  . 

„Wer  jagt  Dich  denn  fort.^"  | 
Jetzt  noch  niemand,  aber  spAttt,  wenn  Du  fort- 
fahren wirst  7.11  spielen.    Es  ist  doch  eine  Beschtf- 
tigung,  die  von  Gott  verflucht  ist!" 

„Bereits  hundertmal  sagte  ich  Dir,  Dv  soUst  • 
mir  keine  Prcdi^jlcn   halten    und    nicht  ohne  Not 
weinen!   Ich  habe  noch  nicht  meinen  Verstand  so  : 
verloren,  daß  ich  eine  Frau  als  Vormund  brauche!" 

Sie  schwicf»,  diese  edle  Seele.  Ls  hörte  iI.ts 
Schluchzen  auf.  Keine  Thräne  vergoß  sie  mehr. 
Sie  flössen  in  die  Brust  und  wie  ein  Stein  legten  i 
sie  sich  auf  das  Herz  l-.in  Tag  nach  dem  andern 
verstrich,  alles  blieb  beim  Alten  bestehn.  Hautig 
brachte  er  ganze  Rollen  mit  Geld  und  verlor  auch  [ 
sehr  viel  Häufig  kam  er  ohne  Ring,  ohne  Uhr, 
ohne  den  goldenen  Silai,  Häufig  brachte  er  zwei, 
drei  Paar  Uhren,  einige  Ringe,  Einmal  brachte  er 
ein  I'aar  Stiefel  und  einen  Rock  ohne  Ärmel ;  ein 
anderes  Mal  einen  Sattel;  sodann  ein  Dutzend 
silberne  Löffel  im  1  i  mi;ii.i!  ein  ganzes  Fäßlein  mit 
Austern  und  allerlei  andern  Dingen.  In  einer  Nacht 
brachte  er  auch  den  Braunen,  denselben,  den 
unsrigen  zurück.  j 

Am  nächsten  Tage  kaufte  er  ihm  eine  neue 
Pferdedecke;  die  Riemen  hingen  weit  unter  den 
Knieen  und  die  Quästchen  schlugen  das  Pferd  auf 
den  Kopf.  Er  spannte  das  Pferd  in  den  Wagen, 
an  die  ThQr  des  Ladens  stellte  er  einen  Stuhl  hin, 
damit  niemand  hineinkomme  und  fuhr  durch  die 
Stadt  —  rrrrr  — ,  man  konnte  denken,  das  Straßen- 
pflaster  zerfiele. 

Wir  hatten  uns  schon  an  alles  gewöhnt,  allein 
die  Mutter  weinte  und  war  sehr  unruhig.  Und  wie 
sollte  sie  ruhig  sein  kennen?  Der  Handel  wurde 
vemadilüssigt.   Die 'Diener  wurden  einer  nach  dem 


andern  freigelassen.  Alles  ging  in  unserem  Hauw 
zu  wie  in  einem  verfluchten,  und  das  Geld  wurde 
in  Unmassen  hinausgeworfen. 

Seine  Freunde  begannen  auch  ins  Haus  zu 
kommen.  Sie  pflegten  sich  dann  in  das  große 
Zimmer  einzuschliefiicn,  mehrere  Lichter  wurden  an- 
■^u  zimdet ;  es  klirrten  die  Duk.ifen,  es  kni'-ti  rtcn  die 
Karlen,  ein  Tabaksqualm  stand  im  Zimmer  und 
unser  Diener  Stojan  berntete  ihnen  Kaffee;  am 
andern  Morgen  zeigte  er  uns  einige  Dukaten,  die 
er  als  „Trinkgeld"  bekommen  hatte.  Und  unsere 
Mutter  a&il  mit  uns  im  anderen  Zimmer ;  ihre  Augen 
waren  gerötet,  ihr  Gesicht  war  blaß,  ihre  Hände 
waren  heiß  und  sie  wiederholte  immerzu:  „Allmäch- 
tiger, sei  unser  Beschfitzerl" 

Und  so  gewöhnte  er  sich  die  Familie  ganz  ab 
Immer  schwieg  er.  Der  Mutter  blickte  er  niemab 
in  die  Augen,  Uns  Kinder  liebkoste  er  nidit,  aber 
er  sagte  auch  kein  t>öses  Wort.  Immer  vermied  er, 
zu  Hause  zu  bleiben.  Nur  Geld  erliielten  wir,  soviel 
wir  wollten.  Bat  man  ihn  um  Geld  zum  Kaufe  eines 
Griffels,  so  gab  er  einem  nur  ganze  Pluta*j.  Füf 
das  Mittagsessen  kaufte  er  das  Beste  ein.  Meine 
Kleider  waren  die  besten  in  der  .Schule  L^nd  doch 
ward  es  mir  so  schwermütig,  wenn  ich  meine  Mutter 
und  Schwester  ansah:  sie  schienen  alter  geworden 
zu  sein,  sie  wurden  blaß,  traurig,  ernst.  Nirgends 
wollten  sie  hingehen,  nur  an  Feiertagen  besuchten 
sie  die  Leute,  aber  auch  ungern.  Auch  sie  wurden 
von  wenigen  besucht;  l'r.iuen  kamen  fast  gar  nicht 
ins  Haus,  nur  jene  „Schurken"  und  „Nichtsthuer", 
wie  sie  meine  Mutter  nannte.   Im  Laden  hArte  so 

jeder  Verkauf  fast  auf.  ,  Soll  ich,"  -  pflegte  der 
Vater  zu  sagen  —  „soll  ich  irgend  einem  Scbu&tcr 
für  lo  Legi  Indigo  geben?  IMe  Juden  sfaid  dazu 

da!"  Die  Mutter  wagte  nicht  im-hr  ein  Wort  zu 
sagen.  Sie  erzählte  mir,  wie  er  einmal  zu  ihr  sagte: 

„Hörst  Du,  ich  rede  doch  seibisch  mit  Dir: 
wenn  Du  nur  noch  ein  einziges  Mal  ein  Wort  Air- 
über  verlieren  wirst,  so  suche  ich  mir  eine  andere 
Wohnang  und  liehe  dtMrthm,  und  Du  kannst  dann 
hier  Moralpredigten  lesen,  wem  Du  willst  I  Mer-ke 
CS  Dir  gu — ut!" 

Und  die  Ärmste,  sie  schwieg,  wie  eine  Hauer. 
Ihr  Herz  zuckte  zusammen,  von  Tag  ZU  Tag  wurde 
sie  magerer  Qnd  sie  flelite  immer  zu  Gott:  „AH- 
m&chtiger,  verlaß  mich  nicht!" 

Ach,  Sie  sehen  wahrscheinlich  SChon  selber  vor- 
aus, was  daraus  werden  wird. 

(ifcUaft  r«lgL) 


Zentralisation  und  Dezentralisation  in 
Kultur,  Wissenschaft  und  Kunst 
Vor  Rad.  Stegnaiin. 
Die  HegritTe  Zentralisation  und  Dezentralisatm 
spielen  eine  maßgebende  und  erste  Rolle  in  der  G* 
schichte  der  Menschheit.  Schon  im  Altertum  trcv^ 
uns  die  Griedien  als  dezentralisiert,  die  Römer  ai 

*)  Ein«  MBntj  von  ctm  6o  Pf. 
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xentralMert  entgepfen.   Treibt  im  Griechentnin  die 

freie  Volksseele  in  Kunst,  Philosophie  und  Wissen- 
schaft ihre  unvergänglichen  Blüten,  so  geben  uns  die 
Rftmer  das  Abbild  eines  geschlossenen  Staatsguuen, 
das  nach  Seiten  der  Vorwaltun^,  des  formalen  Rech- 
tes sowie  der  Militärorganisation  eine  erste  Stellung 
einnimmt.    Ganze  GcschichtMpocheii  und  grund- 
legende KuUurinstitute  erscheinen  nns  je  nacli  der 
Ursache,  die  sie  hervorf^erufen ,  mehr  centralistiseh 
oder  mehr  deientralisiert  ^'cfärbt ;  der  Deutsche  des 
Mittelalters,  seiner  Stamme jeigentümlichkeit  nach- 
lebend, ist  dezentralisiert;  die  Kirche  jedoch  schlügt 
ihr  unionistischcs  Pand  um  denselben  ;  dieses  Band 
aber  hftlt  nur  zeitweilig,  es  zerreißt  mit  dc-m  Auf- 
treten des  Protestantismus,  der  sich  von  Rom,  dem 
aentralen  Angelpunkt  lossagt,  um  im  freien  Rechte 
der  Persönlichkeit,  das  er  sich  aufbaut,  den  ethischen 
(jcwalfcn  des  zentrifugalen  Prinzips  den  ents;irech<  n- 
dcn  Raum  zu  geben.    Politisch  betrachtet  linden 
wir  nicht  nur  bei  den  Deutschen,  sondern  bei  allen 
Kulturvölkern  die  Anfänf^'i'  der  Fntwickelung  dezen- 
tralisiert:   der   Lebenskampf,  dem   das  Individuum 
unterstellt   ist ,    vereinzelt   zunächst  dasselbe ;  der 
Selbsterhaltungstrieb  swingt  es  aber  dann  doch  wie-  j 
der,  sich  in  Verband  zu  setzen  mit  anderen  gleich-  I 
artigen  Kräften  un<l  l'aktoren ,  welche  die  gleichen 
Feinde  und  Übel  zu  bekämpfen  haben.   Aus  dem  1 
Famifienhanpt  wird  ein  StammeshSuptling,  aus  dem  I 
StammeshäuptBng  ein  politischer  Fürst  und  König 
„Immer  »(r«!)«  tan  Gkiucn.  uml  kann»!  du  Mlbcr  kein  Gaiuci 
Weiden,  ah  «Jienendet  Glirrl  ichtieß'  an  ein  Gmci  dkk  u," 

sagt  unser  unsterblicber  Schiller. 

Alsdann  sehen  wir  in  der  europiltchen  Staaten- 

l)ildiJli^  ilSerall  ilri'^  I'cstrehen  sich  wiederholen,  die 

gewonnene  Königsmacht  zu  einer  unumachränkten 
and  absohlte»  au  erheben.  Dieser  Proieß  bildet  den 

dram.Ttischen  Kampf  der  Weltgeschichte,  der  gUlte 
Jahrhunderte  andauert  und  denselben  ihr  charakte- 
ri.stischcs  Gepräge  aufdrückt.  Als  Hrgebnis  des 
Kampfes  gilt  im  allgemeinen,  daß  die  Völkerschaften 
romanischen  Blutes  mehr  uniert,  die  germanischen 

Völker  dagegen  mehr  dezentralisiert  sind;  oder  es 
tritt  noch  eine  dritte  Mischform  ein,  da  das  Prinzip 
der  Zentralisation  tmd  Desentralisation  sich  g^!en- 
leitig  die  Waage  halten 

Betrachten  wir  beispiel'^weise  die  Franzosen:  den 
großen  Baronen,  welche     ir   Macht  streben,  tritt 
Ludwig  XI.  mit  den  Schrecken  des  Blutgerüstes  ent- 
gegen ;  es  gelingt  ihm,  die  Königsmacht  zu  festigen 
in  den  Schranken  einer  unbie^sanien  Despotie;  die 
abermals  gährenden  Elemente  schlagt  Frankreichs 
erster  Staatamaim,  der  gewaltige  Richelieu,  danieder: 
scharfsichtig  für  innere  Verhältnisse  und  gleich  kühn  l 
als  verschlagen  in  der  Lenkung  der  äußeren  Pohtik, 
weist  er  Frankreich  einen  ersten  Platz  an  in  dem 
Konzerte  der  europäischen  Völker.    Er  stirbt  ge- 
sättigt in  Glanz  und  Macht  als  major  domus  seines 
Königs,  mächtiger  als  der  Kronenhalter  .selbst  Der 
Nachfolger  des  dreizehnten  Ludwig,  der  roi  soleil  1 
an  Versailles,  zeigt  den  Monarchismus  Frankreichs  1 
in  allen  Licht-  und  Schattens<  itcn  und  darf  in  stolzer  ' 
Überhebung  von  sich  sagen:  l'etat  c'est  moi. 


[  Die  Oberanstrengung  der  Staatskräfte,  verbun- 
den mit  einer  mißlichen  l*"inanzwirtschaft.  führt  dann 
I  zur  Revolution.  Dieselbe  hebt  zwar  das  demokra- 
I  tische  Prhitip  hodi,  aber  in  der  Weise,  dafi  sie  ge- 
racle  den  Teil  des  Adels,  in  dem  deutsches  Blut 
rollt,  auf  das  Schaffet  schickt  und  aller  Dezentrali- 
sation Hohn  sprechend,  nicht  nur  ganz  Frankreich, 
sondern  ganz  Europa  zu  beherrschen  gedenkt.  In 
der  Eintagsherrscha^  Napoleons,  mehr  aber  noch  in 
den  Kleidermnden,  in  denen  Frankreich  Eiiiojia  zur 
Nachfolge  zwang,  ist  ihm  dieses  zeitweilig  auch  go- 
hmgen. 

In  I-!ngland  sehen  wir  einen  ähnlichen  Kampf 
der  Krone  mit  den  Herzögen  und  Gro0.en.  Die 
Großen  unterliegen,  die  Magna  Charta  tritt  in  Kraft, 
und  wenn  auch  die  Herzöge  nicht  mit  Feuer  und 
Schwert  vom  Erdboden  vertilgt  werden,  sondern  im 
Obcrhaiise  eine  beratende  und  beschließende  Stimme 
sich  bewahren,  so  ist  doch  die  politische  Einheit  als 
alldo^^  Staataprinzip  hingestellt,  abgetönt  durch 
einen  Konstitutionalismus,  der  durchaus  germanisch, 
mit  den  Rechten  der  Krone  zugleich  die  des  Volkes 
in  sich  faßt.  IxmdoQ  ist  England,  dürfen  wir  in 
ähnlichem  Sinne  Mgeo,  wie  wir  Paris  das  Oberhaupt 
von  Prankreicb  nennm.  —  In  Rnfiland  herrscht 
gleichfalls  das  centrale  System  mit  der  Hauptstadt 
Petersburg. 

Nicht  aber  wie  in  Frankreich  tmd  England  ist 

der  Prozeß,  die  einzelnen  Volksstämme  unter  eine 
höchste  monarchische  Spitze  zu  bringen,  in  Deutsch- 
land gelungen.  Unsere  Grofkn  und  Barone  haben 
sich  ihre  Macht,  ihre  Eigentümlichkeit,  ja  ihre  aaai- 
milierende  Kultarkraft  bewahrt  und  nehmen  den 

R.ing  selbständiger  Fürsten  ein»  Sie  führen  mit  den 
Kaisem  des  Mittelalters  Krieg  tun  ihre  Souvcranitfit, 
täe  wissen  sich  zu  schützen  imd  zu  erhalten  durch 

alle  Unbilden  der  Zeit,  ja,  des  schrecklichen  dreißig- 
jährigen Krieges,  und  feiern  nicht  selten,  wenn  die 
geschwächte  habsburgische  Kaisermacht  am  Abgrunde 
schwankt,  ihre  Blüte.  Die  deutschen  Fürsten  sind 
recht  eigentlich  die  Tfiger  der  Dezentralisation. 
Durch  die  Vielregicrcrei  ist  unser  \'aterl:ind  zwar 
aufs  Äußerste  geschwächt;  aber  nach  gewaltigen 
Kimpfen  hat  es  sich  durch  die  Vielheit  in  die  ^n- 
heit  hineingefunden  Und  der  Gewinn,  den  uns  die 
Dezentralisation  unserer  politischen  und  sozialen  Zu- 
stände wie  eine  reife  Frucht  in  den  Sehoß  wirft,  ist 
kein  geringer:  keine  andere  Nation  kann  laut  Ge> 
ständnis  des  Reichskanzlers  sich  eines  so  hohen  Gra- 
des gleichmäßiger  Bildung  rühmen;  denn  das  ler- 
splitterte  Deutschland,  reich  an  Residenzen,  besittt 
eine  Menge  von  Mittelpunkten,  in  denen  Wissen- 
schaft. Kunst,  Litteratur,  wie  überhaupt  nur  jede 
segensreiche  und  berechtigte  Kulturströinung  ihre 
nachhaltige  Pflege  finden.  Denn  das  deutsche  Wesen 
ist  individualistisch,  auf  selbsteigene,  freie  Entwicke- 
lung  gestellt.  Das  deutsche  Herz  selbst  ist  nicht 
selten  die  treibende  Kraft  unserer  Geschichte,  und 
CS  ist  unleugbar,  daß,  während  andere  Völker  ihre 
Kulturepochen  und  histofrschen  Wandhingen  hSufig 
.iufk-ren  Pakten  und  Machenschaften  verdanken,  der 
Deutsche  sich  sein  nationales  Leben  aufbaut  aus  der 
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Tiefe  des  Gemütes  und  den  Grundansdiauungen  ei- 
ner schöpferischen  Vernunft,  die,  je  mehr  angefoch- 
ten und  verneint,  sich  nur  um  so  j^cwaltiger  umsetzt 
in  die  Weh  umgestaltende  That.  Die  Erscheinuntjen 
eines  Luther,  eines  großen  Friedrich,  eines  Bis- 
marck sind  nicht  Zufältigkeiten  in  Deutschland,  sie 
traten  mit  üt  w  iilMsein  die  j^roße  Krbschaft  ihrer  Zeit 
an  und  führen  dieselbe  zu  neuen,  überraschenden 
Zielen. 

Luthers  Auftreten  ist   ein  Protest   ^,'e^en  Tra- 
dition und  Praxis  der  verweltlichten  Kirche.  Luther 
greift  auf  die  Quellen  der  Bibel  selbst  zurück  und 
achSrft,  indem  er  das  Gewissen  und  die  Vernunft 
der  erlSsungstiedflrftigen  Menschheit  aitfruft,  derselben 
du  Bewulvtscin  der  i-ii^enin  Freihett    In  Friedrich 
sehen  wir  den  Begründer  des  modernen  Verwaitungs- 
staates,  der  die  Pflicht  als  sein  HOchstes  Obt  nnd 
das  System  der  stehenden  Heere  in  den  Hienst  der 
nationalen  Idee  stellt.    Hismarck  erfreut  dieselbe  mit 
erhöhtem  l'ifcr  und  schafft  unter  der  weisen  Ägide 
des  verstorbenen  Kaisers  Wilhelm  und  unter  Zu- 
stimmung der  deutschen  Fürsten  fiber  den  blut- 
getränkten Schlachtfeldern  von  Wörtli .  (irnvelotte 
und  Scdan  ein  neues  Reich,  das  zentralistisch  ge-  | 
waltig.  sich  als  erste  Macht  der  Welt  Unstellt  und 
doch  zugleich  alle  Vorteile  und  Bürgschaften  einer  ! 
dezentralisierten  Verlas.sung  darbietet.    Noch  nicht 
lang  sind  die  Zeiten  verflossen,  da  die  kurzsichtige 
Ungeduld  gewisser  Politiker  alle  Mittel-  und  Klein-  1 
Staaten  von  der  Karte  gestrichen  wfinschte,  und  siehe  | 
da,  nachdem  einige,  <1  h   die  Störenfriede  der  deut- 
sehen  Einheit  nach  den  Schlachten  von  Langensalza  | 
und  KSnigagvttts  in  der  That  verschwanden,  stellt  | 
sich  die  Neuwandelung  des  Reiches  als  beste  Kräf- 
tigung der  Parlikularmacht  unserer  deutsciicn  Fürsten 
hinaus.    Indem  letztere  der  obersten  Militärgewalt 
des  Reiches  sowie  den  allgemeinen  Instituten  des- 
selben, die  es  mm  WoM  Detttschlands  erlassen,  sich 
unterordnen,  ist  ihnen  nicht  nur  auf  absehbare  Zeiten 
ihr  Besitzstand  gesichert,  soodem  sie  bezichen  neben  I 
den  Quellen  der  eigenen  Volkdcultur  und  des  eige- 
nen Volkswohlstandes  noch  diejenigen  des  Reiches,  ' 
um  in  und  mit  denselben  in  erhöhtem  Glänze  zu  | 
feuchten.   Ja,  indem  sie  durch  das  Reich  von  ge- 
wissen Verpflichtungen  entlastet  werden,  gewinnen 
sie  Raum  und  Spannkraft  zu  anderweitiger  BethS- 
tigung,  die,  gesichert  dun  h  <'.<:n  blutig  erkämpften 
Weltfrieden,  nach  allen  Richtungen  erhöhte  Segcns- 
fiüchte  nicht  nur  in  Aittncht  stdien,  sondern  that- 

sächlich  schon  mit  sich  gebracht  haben.  Wir  ver- 
weisen aut  Bayern,  Sachsen,  Würtertlberg,  welche 
mit  Begeisterung  das  nationale  Banner  hoch  ge- 
schwungen haben,  sie  bieten  wahrlich  im  Reiche  kein 
verkümmertes  Bild  tmd  Kefem  den  offenkundigen 
Beweis,  daß  Zentralisation  und  l)ezcntralisation  nicht 
nur  nicht  unversöhnbare  Gegensätze  sind,  sondern 
daß  ein  Teil  durch  den  anderen  Teil  sich  stirlct 
und  verjüngt 

Und  mit  den  für  unsere  Fntwickelung  hoch  wich- 
tigen Residenzstädten  zählen  zugleich  die  großen 
Handels-  und  Hanaaatädte  sowie  unsere  deutschen 
Universititen  ni  den  Trigem  unsoter  Wohlfahrt:  die 


einen  vermitteln  uns  unseren  ttberseetecben  Handel 

und  nehmen  unsere  kolonialen  Beziehungen  in  pa- 
triotische Fliege;  die  andern  verbreiten  eine  P'ülle 
des  vielseitigsten  Wissens  In  allen  Fakultäten  unter 
das  Volk.  Freiheitlich  germanbch  organisiert  setzen 
unsere  Hochschulen  der  Forschung  keine  Schranken 
und  finden  die  Wahrheit  auf  dem  Wege  der  vcr 
schiedensten  Methoden,  nennen  sie  sich  Deduktion 
oder  Indoktion,  aprioristisch  oder  abgeleitet  und  ge- 
schichtlich. K^n  Gegensatz  des  Denkens,  bewege 
er  sich  auf  idealem  oder  realem  Gebiete,  der  nicht 
vor  ihr  sichtendes  Tribunal  gebracht  und  weiterge- 
führt würde.  In  unendlicher  Gründlichkeit  werden 
die  quellenden  Reichtümer  der  Vergangenheit  durch- 
forscht, mit  kritischem  Schaffblick  die  Bahnen  der 
Zukunft  abgemessen.  Alle  Geiatesströmungen  von 
rechts  und  links,  konservativ,  vermittehMi  oder  andi 
extrem  liberal  finden  ihr  beredtes  Sprachrohr  Und 
bilden  einen  vielstimmigen  Chorus  im  Tempel  der 
Wissenschaft.  Und  neben  den  Schätzen  fern  liegen- 
der und  doch  bildsamer  Doktrinen  findet  der  Jünger 
der  Alma  mater  das  volle  Rüstzeug  für  seinen  er- 
wählten Beruf  und  vermag  im  Umgänge  mit  (jleich- 
strebenden  nicht  nur  seinen  Geist  zu  bereichem, 
sondern  auch  seinen  Charakter  zu  stählen  für  die 
künftig  ihm  obliegende  I^ebensaufgabe  Andere  Völ- 
ker beneiden  uns  um  un.sere  Universitäten,  ja  über- 
hati|)t  um  unser  vorgerücktes  Unterrichtswesen.  WiU 
der  Russe  seine  Sdiulen  beben,  so  schickt  er  an* 
seme  Gelehrten  und  Kommissare,  die  unsere  Uni- 
versitäten, I.yceen  und  Gymnasien  an  ihn  Quellen 
studieren;  will  der  Amerikaner,  will  der  Engländer 
seine  Bildung  vollenden,  so  bereist  er  Deutschland; 

und  der  Gewinn  ist  die  größere  Vielseitigkeil ,  die 
Ausweitung  der  wissenschaltlichen  Perspektive ,  die 
höhere  philosophische  Schulung  und  nicht  selten  so- 
gar die  praktisch  exaktere  Art  des  Forschens  und 
Elkennens. 

Kein  Gau  unseres  deutschen  Vaterlandes,  der 
nicht  seinen  Originalbeitrag  für  Kultur  und  Geist- 
tum  des  Gänsen  mitgeliefert  hatte  I  Welch  herrliche 
Blüten  hat  unsere  I.yrik  gezeitigt!  Das  Herz  der 
Nation  vom  n  isendcn  Wanderburschen  an  bis  hin- 
auf m  di<:  hm  lis!i  n  Schichten  singt  sich  aus  in  ihr 
über  Lenz,  Liebe,  Waldespracht,  Freiheit  und  Vateir- 
Und,  fiber  alles  Hohe  und  Schdne.  was  unsere  Brust 
bewegt;  Klänge  des  Jubels  mischen  sich  mit  Thränen 
des  Schmerzes  und  der  Wehmut,  und  das  elemen- 
tare Empfinden  tritt  in  sebie  RAdite  hier  wie  Sturm 
und  Gewitter  steh  entladend,  dort  unter  Sonntags- 
glockenklang in  sanfter  Regung  sich  ergehend,  die 
beseligenden  Frieden  atmet.  Und  mit  der  Lyrik 
welche  Entfaltung  in  Roman,  Epos  und  Dran»l  sie 
erschlieiSen  uns  das  Menschenleben  tmd  Idsen  uns 
die  Rätsel  des  stnirischen  Herzens.  Der  Kothurc 
der  Weltgeschichte  wie  der  Soccus  der  Komödie 
flehen  plnntasievoll  an  uns  vorüier,  und  Gesellsdtaft 
Ulfd  Familie  gewinnen  Abbilder  von  erschütternder 
Wirkung.  Die  Leidenschaft  m  Aristotelischer  Rei- 
tling beugt  sieb  dem  zürnenden  Schicksal,  und  der 
Gottesgedanike,  wie  er  Natur  und  Schöpftmg  durch- 
dröbnt,  gewinnt  Fleisch  und  Bhit  in  einer  tanaend- 
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fach  gebrochenen  Menschenwelt.  Welche  Fülle  der 
Rcsclifjunj;  bringt  uns  die  in  Deutschland  gepflegte 
Musik  ?  Sie  die  hehre  Kunst,  die  nächst  dem  Evan- 
gelium uns  die  weihevollsten  Höhen  erschHefit  und 
die  ermüdete  Seele  erfrischt  im  kn.  '^tallklarcn  Qucll- 
wasäer  der  H^>p6lcrene?  Des  Himmels  Engel  steigen 
herab  und  singen  uns  mit  Zimbebi  und  Flöten  un- 
sere gerechte,  uranische  Abstammung!  Und  die 
Philosophie  in  endloser  Sis)'phusarbeit  sitzt  hinter 
dem  Chorus  der  Musen,  und  wie  oft  auch  enttäuscht, 
verzweifelt  sie  doch  nicht  das  letzte  Welträtsel  zu 
fhiden.  Und  ist  ihr  Gewinn  nur  das  Stadhim  und 
die  Markscheide  eines  neuen  Zweifels  und  eines 
neuen  Irrtums,  so  sichert  ihre  Methode  den  Geist 
vor  Verflachung  und  mahnt  uns  an  das  Lcssingschc 
Wort;  Im  Suchen  selbst  quillt  nur  die  Befriedigtuig. 
Will  sich  das  letzt  Absolute  unserem  sterblichen 
Au^jc  nicht  erschließen,  so  schöpfen  wir  aus  der 
Ahnung  desselben  lebendigen  Trost,  indem  wir  uns 
doch  als  Kinder  des  Lichtes  wiederfinden. 

Fn/ähli^'  die  I.osun^jen.  die  gedacht,  gesungen 
und  gedichtet  werden!  Kein  Schlagbaum  hemmt 
das  freie  Eneeugnis  des  Geistes,  und  während  andere 
Nationen  unisono  ausklingen,  sprechen  wir  von  einer 
Schweizer  und  Hamburger  Litteraturepoche,  von  dem 
Göttinger  Dichterbund,  von  einer  schwäbischen, 
schlestschen  und  österreichischen  Dicbterschule,  von 
dem  kUssisdien  Weimar,  von  der  romantischen  und 
jungdeutschen  Dichterschvile  und  nennen  eine  Un- 
summe von  Städten,  in  denen  unsere  großen  Dichter 
und  Denker  geboren  sind  <Hier  sonst  nur  gelebt  ha- 
ben. Alsdann  finden  wir  Malerei,  Skulptur  und  Ar- 
chitektur dezentralisiert  in  Städten  wie  München, 
Berlin,  Dres<lcn.  Düsseldorf,  Karlsnihe  u.  a. :  alle 
fordern  die  Kui?st,  und  im  edlen  Wettbewerbe  stei- 
gern sie  die  schöpferischen  und  darstellenden  Kräfte. 
Welclies  Interesse  bieten  unsere  Kunst-,  Skulptur- 
und  Gcwerbeausstcllungen  ?  Welche  Schätze  bergen 
unsere  Bibfiotheken  und  Museen?  (Jod  allen  Kultur- 
fortschritt überwacht  eine  nimmer  rastende  Kritik, 
welche  uns  übermittelt  wird  durci»  täglich  oder  pe- 
riodisch erscheinende  Zeitschriften  Eine  erste  Rolle 
spielt  der  Journalismus,  er  ist  nicht  selten  der  Pfad- 
finder bedeutender  politischer  und  sozialer  Probleme 
gewesen,  und  fallt  auch  tnar.ch  utini;t/iT  Sjialin  hei 
seiner  Arbeit,  so  ist  er  doch  fürs  Ganze  cm  kundi- 
ger Pik>t,  der  der  Kultur  voranstrebt  und  zwischen- 
durch schlas,'(  n(ie  Zeitprogrammc  enthüllt.  Humanis- 
mus und  exaktt!  Wissenschaften  gehen ,  wie  schon 
erwähnt,  ihren  Gang  und  bedienen  sich  meist  tüch- 
tiger, alt  bewährter  Organe:  vrir  erinnern  an  die 
Berfiner  Akademie  der  Wissenschaft,  an  die  König- 
lich Bayrische  Akadeniit-,  m  dii  Sächsische  Akade- 
mie der  Wissenschaft  und  last  not  least  an  die  Wie- 
ner Akademie.  Alte  ^ese  fiwtHate  verSflentliehen 

jlbrlich  Bände  von  wissenschaftlichen  Arbeiten,  zum 
Tdl  in  höchst  ausführlicher  Form.  Der  Vorteil  der 
deutschen  Dezentralisation  thut  sich  kund  in  dem 
gesteuerten  wissenschaftlichen  Leben,  in  dem  unser 
Vaterland  allen  anderen  Völkern  voransteht.  Die 
Dezentra1:-,iiuin  -ehi.t/t  etiiscluci'.en  vor  der  Aus-  j 
bildung  cmscitigor  Schulen  und  Richtungen.    Die  ' 


anständige  wissenschaftliche  Kanipfesweise,  der  es 
nur  um  sachlichen  Gewinn,  nicht  um  die  Eitelkeit 
des  Ichs  zu  thun,  ist  eine  Gepflogenheit  unserer 
Denker,  die  wh-  mit  Genugthunng  erx^hnen. 

Hin  Nachteil  der  Dezentralisation  liegt  freilich 
in  der  Verzettelung  der  vielfach  sich  aufhäufenden 
Littcratur. 

Ist  nun  der  Deutsche  auf  langem  Umwege  zum 
Wesen  seiner  politischen  Bestimmung  gekommen, 
so  haben  Franzosen,  Engländer  und  Russen  schon 
seit  geraumer  Zeit  ihr  Normalmaß  erreicht;  zum 
minderten,  fOg en  wir  hinzu,  so  weit  die  Verhältnisse 
auf  dem  Kontinente  Europas  in  Geltung  konimen. 
Dic  koloniale  F.ntwickelung  der  Völker  ist  eine  Frage, 
über  deren  Bereich  die  Zukunft  noch  zu  entscheiden 
haben  wird.    Die  Franzosen,  Engländer  \md  Russen, 
uniert  in  Staat  und  Politik,  haben  den  .Mittelpunkt 
ihrer  Kultur  in  ihre  Hauptstädte  verlegt  ;  ihr  eigent- 
liches Wesen  kulminiert  daher  aufs  Schlagendste  in 
P«is,  London  und  Petersburg,  und  nur  Blindheit 
könnte  leugnen,  daß  diese  Städte,  namentlich  Paris 
und  London,  große  und  wertvolle  Kulturarbeiten  auf 
fast  allen  Gebieten  des  sdnfTenden  Geistes  geleistet 
haben.  An  Staatsmännern  und  Philosophen,  an  Dich- 
tern. Denkern  und  Naturforschem  fehlt  es  England 
und  Frankreich  ebenfalls  nicht:  ein  Shakespeare  hat 
nur  einmal  gelebt,  ein  Newton,  Bacon,  Bums,  Byron 
sind  Erscheinungen  erster  Gattung,  und  die  klassi- 
sche Periode  der  Franzosen,  ausmündend  in  Voltaire 
und  Rousseau,  griff  weit  hinaus  über  Frankreich  und 
befruchtete   das  Geniezeitalter  unseres   Volkes  in 
Geistern  wie  Goethe,  Schiller  und  Jean  Paul.  Frank- 
reichs Journalistik,  zum  Teil  von  Staatsmännern  be- 
sorgt, schärfte  uns  Deutschen  den  liberalen  Staats- 
gedanken; England  lebte  ihn  uns  praktisch  vor  in 
seinem  parlamentarisch  geordneten  Staatswesen,  Aka- 
demien. Gründungen,  I.ehr-  und  Heilsanstalten  aller 
Art  sehen  wir  in  Frankreich  und  England  empor- 
schießen und  gedeihen,  und  wie  in  Schulen  huma- 
nistische Litteratur  und  Gelehrsamkeit  gepflanzt  wur- 
den, war  Paris  und  London  nicht  selten  die  Stätte 
großer   Entdcckimgen   und   Erfindungen  Exakte 
Wissenschaften,  Mathematik,  Astronomie  befanden 
sich  im  Bestts  stimmfDhrender  Geister;  Mediain,  Chi- 
rurgie.  Physiologie.   Botanik,   Geologie   und  eine 
Menge  anderer  Doktrinen  fand  die  fruchtbarste  Pflege 
auf  den  LehrstQhlen  der  Fransosen  und  p:ngländer. 

Dasjenige  Land,  in  welchem  auf  dem  Gebiete 
der  exakten  Naturwissenschaften  die  größte  Zentrali- 
sation herrscht,  ist  ohne  Zweifel  Frankreich.  Jede 
bedeutende  Entdeckung  daselbst  wird  veröffentlicht 
in  den  Comptes  rendties  der  Pariser  Akademie. 
I  n- eres  Wissens  ist  jedem  Mitgliede  derselben  ein 
nur  geringerer  Raum  —  i — 2  Druckbogen  für  das 
Jahr  in  den  Comptes  rendnes  gewährt  —  in  welchem 
in  gedrängter  Kürze  die  Hauptergebnisse  der  Unter- 
suchungen klar  gestellt  werden  müssen.  Die  aus- 
führlichen Berichte  pflegen  alsdann  später  in  den 
Veröffentlichungen  der  auch  in  Frankreich  sehr  zahl- 
reichen, wissenschaftlichen  Gesellschaften  zu  fo^ien. 

lün  Vorteil  dieser  Zentralisation  ist  die  be- 
ziehenthch  leichte  Littcratufübersicht ,  infolge  davon 
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die  Forschung  den  jährfiehen  Emingenichtften  anf  ! 

den  bereisten     bieten  schndler  folgen  kann  ak  in 
anderen  Ländern. 

In  England  erscheinen  die  Verdflimtlichungen  ' 

hauptsächlich  in  den  Proc(cding5  of  thc  Royal  so- 
Ctety,  denen  aber  fast  L-bcnbürtig  die  Procccdinys 
of  thc  lidinbouryh  Royal  sucicty  zur  Seite  stehen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  Sdiweden,  Dänemarlc 
und  Belgien,  so  finden  wir  die  TJlnder  infolge  ihrer 
Kleinheit  in  Wissensud.il't.  Kunst  »mit  I.ittcr.itiir  zen- 
tralisiert, in  Amerika  und  Australien  sind  die  Ver-  - 
Utttnisse  noch  zu  neu  und  au  wen^  konsolidiert,  um 
einem  abschließenden  Urteile  Raum  zu  geben.  Un- 
aweifclhalt  herrscht  die  Dezentralisation  vor;  aber  es 
bedarf  der  Erwähnung,  daß  wenigstens  auf  wissen- 
schaütlicbem  Gebiete  eine  gewisse  Zentralisation  an-  . 
gestrebt  wird  durch  Hebung  der  Academtes  of  Sci- 
ence and  j^rts  zu  Sidney  und  Hdston. 

Und  wie  charaliterisiercn  sich  des  Näheren  Zen- 
tmlisation  urtd  Desentialisation  in  ihren  I Jcht-  und 
Schattenseiten-  Der  Merkmale  sind  viel,  und  es  ist 
unmöglich,  die  Kulturprinzipien  in  ihrem  Umfange 
und  ihrer  Tiefe  zu  erscliöpfcn.  Sagen  wir :  die  Zen- 
tralisation erleichtert  Ordnung  und  Obersicht,  sie 
hik  den  gewonnenen  Kulturgewtnn  fest  und  stellt 
daa  adldpferisi'lu'  Iiidt\ iiliiiiiu  auf  einen  Punkt,  von 
dem  aus  es,  ähnlidi  wie  Archiniedes,  weithin  in  die 
Feme  wirken  kann.   Die  Zentralisation  strebt  nini 

System,  zermnlnif  riber  nirht  selten,  was  sirli  nicht 
zweckvoll  in  ihre  Gedankenroihen  einfügt.  i)ie  Zentra- 
lisation ist  ein  guter  Haushaltcr,  sie  sorgt  zunächst 
fOr  die  Ihren,  neu  gestärkt  durch  Freunde  und  Bun- 
desgenossen in  geschlossener  Phalanx  ihren  Lebens- 
kampf dun  lii-nfiihrcn ,  ihre  yescliüt/te  Stellung  er- 
leichtert ihr  den  Sieg.  Die  Zentralisation  ist  ein 
Regulator,  der  wie  Rohrpost  und  Telephonie  die 

Stati'HK'n  des  Landes  durrhfliej^t  und  sie  in  raschen 
Kinklang  setzt  mit  der  gebietenden  Hauptströmung. 
Die  Zentralisatkm,  nicht  selten  der  mechanisch  wir- 
kenden Kraft  verwandt,  befördert  den  Formalismus  '■ 
zu  Gunsten  ihrer  praktisch  ausgesprochenen  Zwecke 

und  br;nL;t  in  ilirrr  l'.inseitigkeit  oft  die  überraschend- 
sten Wirkungen  hervor.  Sie  bezeichnet  den  ersten 
höheren  Fortschritt  ttber  dw  Stufe  des  Wilden  hin- 
aus und  bleibt  auf  der  Höhe  der  Kultur  ein  unschäts-  ' 
bares  Wertstück,  wenn  sie  es  versteht,  sich  neue 
Quellen  und  neue  Zugänge  für  ihre  Arbeit  zu  ver- 
schaffen durch  grundstttslich  gepfl^te  Deaentrali-  | 
sation. 

Ist  sie  blind  für  die  licrechtigung  der  letzteren, 
SO  treten  Übelstande  zu  Tage,  die  statt  aufzubauen, 
serstdrend  ffir  Kultur  und  Geisttum  wirken.   Die  ' 
Nachteile  einer  falschen  Zentralisation  sprechen  sich 
aus  in  Koteriewesen,  Nepotismus,  Cliquenbildung,  ja  i 
in  Grölit:n-  und  Cäsarenwahnsinn.    Mehr  auf  Form, 
ia  oftmals  nur  auf  den  Schein  der  Uinge  gestellt,  j 
befördert  dieselbe  Ränke  und  Hochmut,  Tyrannei, 
Chauvinismus  und  säbclrasselndes  Kriegsgelüst.  Der 
Zentralismus  hat,  wenn  er  sich  einseitig  überspannt,  | 
nicht  selten  Krankheit,  Siechtum,  ja  friÄseitigen  Tod 
zum  Gefo!j,'e.    Soferti  i-r  den  Geist  durch  die  Form 
zu  beherrschen  trachtet,  ruft  er,  anstatt  der  Freiheit 


eine  Gasse  jtu  bahnen,  oftmals  das  Gegenübel,  eine 

un!  rtrai;'.iche  Knechtschaft  de-  X'olkcs  hervor.  Die 
Franzosen  der  Revolution  sin^  nichts  weniger  als 
frei,  sie  stehen  innritten  explosiver  KrSfte,  die  sie 

wie  los^^elassene  Naturgewalten  nicht  zu  zügeln  ver- 
stehen und  treiben  dem  Abgrunde  zu.     (.Schluß  folgt.) 


Gedichte 

des  Forsten  Nikolai  von  Montenegra 

Rußlands  „einziger  Freund",  der  Fürst  der  schwar- 
zen Berge,  ist  auch  Dichter.  Das  deutsche  Publi- 
kum hatte,  so  vid  wir  wissen,  bisher  noch  nicht 
Gelegenheit ,  des  fOfStllchen  Dichters  jioctische 
Schöpfungen  kennen  lU  lernen.  Wir  ergreiten  da- 
her gern  dks  Gelegenheit ,  swd  Gedtehte  desselben, 
welche  in  den  ,.S!awisch<  n  Nachrichten"  in  russischer 
Sprache  abgedruckt  sind,  hier  in  mögUchst  getreuer 
Übersetzung  wiederzugeben. 

An  die  Fürstin  Sorka. 

Nicht  Allel,  das,  wns  (glänzt,  ist  fioIJ' 
Der  Thron  'Ics  Kutstcii  ist  kiii>  I.'i-.url.tn , 
Glaub'  mir,  mein  Kind,  ilic  \S'urzi.-li>  hur  sind  Leiden 
Uad  t'ilQck  siiul  nur  die  jungen  Jahresiprotscn. 

Wie  hiufig  i«l  der  gold'ncn  Krone  (jlaai 
Innig  vcrbnoden  mit  det  Leiden*  Krim. 
Von  FSiaten,  <U«  d«  «wif  gMckKeb  wIam, 
BirtU«  BldMi  die  aMcn  Znab«nnKrMb 

O  Jßa4,  nein  Kind!    Kcnral  du  das  Glück > 
Im  PriedcB  nnirer  Heimat  ist's,  im  VaterUnde, 
In  wttrd'ger  Th&tigkeit.  in  Inul'rcr  Wnhrheil, 
Im  lieil'g«»  Kampfe  in  der  Schlacht  d«  LA-bcns. 

An  die  «chwaraen  Berg& 

Dir,  teure  Hcitn;<t 

Sang  ich  mein  Lied  aur  den  lithren  («ipfcln. 
Auf  dtn  rddcrn,  den  Wiesen,  in  dttiMiCII  KIlAeR 
Und  in  den  grilocndcn  Thllern. 

Ich  sang  dir  nein  Ucd  in  den  hulii^  Iitnpeln 
An  heiteren  Tagen  unter  der  Wdlbung  d«>  iiimnicb: 
Und  des  feindlichen  Verrlld*  Scbaitlca 
Fiel  nidit  anf  nein  Hcn. 

In  (mto  Lladcm  MSf  M  dir  suto  Ued. 
Ich  MlHMe  Bkk  BMk  dir  alt  labnait 

Und  al*  ich  fremden  Reiclihim  vor  mir  sati. 

IIa  w  -,r  ii  h  stnJz  iuf  uns'rf  lifttL-l.uiiiui 

Ich  iAUfi  'Iliii  Uli  jjrjchtvi'll-sLl,i.#(u  II  Wjen, 

Ich  .".  "iii^;    ;i  .Lti  ..Itr  Ni  \t  a  uri.l  im  Kri  njl 
Ich  betete  zum  Herrn  und  bat  am  Kcttang 
PBr  Mte  friMMi,  tcm  VatatawL 

Ob,  VUk'  and  «mIiwI  .  .  .  Ach,  wie  oft  e^n  aMmte 
Veacdifi  Gold  ta  dir  htaetel 
Dock  da  vcocIialhtMt      denn  ■taaalc, 
Heia  niemili  oodi  hatt  deine  FMImH  im  veihaiilL 

hyzin'iuiii»  und  Stamhul»  (il.nni  und  Schlnmer 
Siih^.1  du  -in  du  vorijberzich  n,  ^rr^ch'n  .  .     ,  ,  . 
ü.  SM  ktliiftii;  voll  4un  IUId..iunut. 

Aul  d.<G  dich  Gott,  der  Herr,  iiueh  ftirder  achttue. 

Des  Marita«  LrSwe  aadue  »AaMl»  acben 

Dich  in  nmanncB,  s«  icrreificn  

Mit  Sehmedi  bedeckt  ainfit'  er  entffidi'B, 
Die  beil'ce  Matter  «aberOhrt  «criaaeea. 

Wie  ioUte,  Heinat,  ich  dein  Lied  nicht  kingcn. 
Trennt  uns  doch  weder  Zeit  noch  Raum! 
Doch  ohne  dich  ist  mir  das  l,.cben  bitler 
Uad  ohae  ^  iet  GoKce  tidM  arir  gnail 

W.  H. 
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Das  Denken  und  die  Sprache.  j 

Von  Kerl  Erdmana. 

Was  Schopenhauer  von  seiner  eif,'enen  Philo-  j 
Sophie  behauptet  hat,  daß  sie  ein  Theben  mit  hun-  ' 
dcrt  Thoren  sei,  kann  in  gewisser  Hinsicht  von  der 
Philosophie  im  aUgemeinen  behauptet  werden:  Hun- 
dert Wege  giebt  es  die  TO  ihr  fdhivn.   Der  Phyido- 
löge  mit  seiner  Zerglicderiini^  dvr  Sinncscmpfindungen, 
der  Naturforscher  mit  seiner  l-ragc  nach  dem  Ur- 
sprang des  Lebens,  der  Madiematflcer  mit  seinen  | 
Untcr'^uchun^cn  i'Ux-r  den  Raum,  sie  alle  werden  gar  j 
bald  aul  ailgcun-inc  und  grundsätzliche  Fragen  ge- 
fllhrt,  deren  Beantwortung  eine  eingehende  philo- 
sophische Grundlage  erheischt.    Haben  nun  nach 
dem  Zusammenbrach  rein  spekulativer  Forschungen 
die  Philosophen  engere  Fühlung  mit  dt  n  eigentlichen 
Fachwissenschaften  genommen,  ist  die  Forderung 
Wilhelm  Wundts  mthr  und  mehr  anerkannt,  daß  der 
Philosoph  nicht  lediglich  Philoph  sein  dürfe,  sondern 
mindestens  noch  ein  seinen  Arbeiten  zunächst  liegen- 
des Sondergebiet  völlig  zu  beherrschen  habe,  so 
haben  andererseits  auch  schon  manche  Jiervorragende 
Gelehrte  den  Boden  ihrer  Fachwissenschaften  ver- 
lassend, die  Bearbeitung  rein  philosophischer  Wissens- 
zweige unternommen.    So  hat  der  Rechtsgelehrte 
Rudolph  von  thering  in  seinem  „Zweck  im  Rechr* 
den  Ursprung  von  Sitte  nnd  Sittlichkeit  in  eigen- 
artiger Weise  behandelt,  so  hat  der  Physiker  Ernst 
Mach  in  seinen  „Beiträgen  zur  Analyse  der  Empfin- 
dungen" auch  überaus  beherzigenswerte  Beiträge  rar 
Erkenntnistheorie  geliefert. 

1)11-  uralte  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Be- 
griffe und  Namen,  nach  dem  Verhältnis  von  ^>rechen 
und  Denken  hat  andi  Max  Müller  in  die  Reihe  der 
Philosophen  geführt  Er  hat  etwa  vor  Jahresfrist  ein 
Werk  ,.the  Science  of  Thought"  herausgegeben,  wel- 
ches neuerdings  unter  der  Aufschrift  „Das  Denken 
im  Lichte  der  Sprache"  in  einer  deutschen,  vom  Ver- 
fasser genehmigten  und  durchgesehenen  Ausgabe*) 
erschienen  ist. 

Dieser  berühmte  und  vielseitige  Forscher  ist 
durch  seine  „Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der 
Sprache"  in  Deutschland  bis  weit  in  die  Kn-ise  der 
Nichtgelehrten  bekannt  geworden.  Sein  reiches  fach- 
männisches Wissen  verbunden  mit  gründlicher  philo- 
sophischer Bildung,  sein  durch  Leben  und  Forschen 
In  uralten  und  fremdartigen  Kulturen  weit  und  vor- 
urteilslos gewordener  Blick  werden  allseitig  gerühmt. 
Und  so  sichert  der  Name  des  Verfassers  allein  auch 
seinen  neuesten  Untersuchungen  die  eingehendste 
Würdigung,  selbst  wenn,  wie  wir  meinen,  diesmal 
allseitige  Zustimmung  nicht  erfolgen  sollte. 

Es  ist  vor  Allem  zu  betonen,  daß  das  vorliegende 
Werk  durchaus  kein  System  ist  luid  auch  keins  sein 
will.  Aber  auch  wenn  man  diesen  Anspruch  nicht  er- 
hebt, erscheint  es  überaus  unsystematisch  geschrieben. 
Man  merkt  es  dem  Buche  an,  daß  es  nicht  aus 
einem  Gusse  entstanden  ist,  dafi  Aufaitae  und  Vor- 
lesungen, lang  aufgespeichertes  und  hie  imd  da 

•  riKTM  t/uny  von  Kn(;'-it"Tt  Sclwclder.  Ldpiig  iM«. 
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bereits  ausgefQbrtes  Material  in  dasselbe  hineinge- 
arbeitet worden  ist  Hieraus  ergeben  sich  häufige 
Wiederholungen  und  eine  gewisse  Weitschweifigkeit. 
Da&  es  trotsdem  niemals  ermfldend  wirkt,  gereicht 
ihm  zum  besonderen  Ruhme ;  es  regt  an  und  weiß 
längst  behandelten  und  für  erledigt  erachteten  Stoff- 
gebieten eine  neue  Seite  abzugewinnen.  Aber  es 
kann  auch  nicht  geleugnet  werden«  daß  das  Bestreben 
nach  ehwm  möglichst  entschiedenen,  sdiarf  ausge- 
prägten Standpunkt  zu  allerhand  übertriebenen  Be- 
hauptungen geführt  hat,  welche  das  Gegenteil  von 
dem  bewirkten,  was  sie  sollten:  eine  klare,  unzwei- 
deutifj'  Aufhellung  des  Sachverhalts  Allerhand  Ein- 
schränkungen machten  sich  notwendig,  Begriffe  muß- 
ten erweitert  oder  verengt  werden,  und  so  sieht  sich 
der  L.eser  stellenweise  mehr  verwirrt  als  aufgeklärt, 
mehr  zum  Zweifel  gefiihrt  denn  rar  Erkenntnis. 

Uralte  Fragen  sind  es  zum  Teil,  die  wieder  VOT 
uns  abgehandeh  werden.  Ist  es  doch  manchmal,  als 
sei  der  StKÜt  swischcn  NominaUsmus  und  Realis- 
mus, der  einst  die  Köpfe  der  Philosophen  erhitzte, 
wieder  auferstanden  von  den  Toten.  Aber  der 
etgealUche  Grundgedanke  des  ganzen  Werkes,  der 
in  immer  neuen  Wendungen  unzählig  oft  wiederholt 
wird,  liegt  in  den  Worten,  die  als  Wahrspradi  dem 
Buche  voranstehn:  ,, Keine  Vernunft  ohne  Spra- 
che, keine  Sprache  ohne  Vernunft."  Zwar 
erhebt  der  Verfasser  nicbt  den  Anspruch,  diese 
Wahrheit  zuerst  entdeckt  zu  haben,  im  Gegenteil, 
sie  sei  eme  alte,  oft  schon  ausgesprochene,  wohl  aber 
sollen  alle  Philosophen  vor  ihn>  ihre  Tragweite  und 
ihre  Folgerui^en  verkannt  haben.  Diese  aber  be- 
wirkten nicht  mehr  und  ntebt  minder  als  eine  vfilKge 
Umwälzung  der  Philosophie.  Wahre  Philosophie  habe 
NVpite  zum  Gegenstande,  sie  bestehe  in  einer  Ver- 
benerung  der  Sprache  und  die  vollkommenste 
Sprache  enthalte  die  vollkommenste  Philosophie. 

Nachdem  Max  Müller  erklärt,  er  wolle  unter 
Denken  nur  verbhiden  und  trennen  verstehen,  be- 
zeichnet er  als  die  Grundelemeote,  die  wir  im  Den- 
ken zusammenbringen  imd  trennen.  lediglich  Emplm- 
dun^cn  :st  nuitiviis  ,  Vc.rsteiiungen  'pcrccptsj,  BcgritTe 
(C0ttceptsj  und  Namen,  Wir  machen  darauf  auf- 
merittam,  dafi  eine  ganze  Reihe  üblicher  Kunstaus- 
drücke, insbesondere  die  vielbeliebte  „Apperccption" 
nicht  verwendet  wird.  „Anschauung"  wird  selten, 
und  dann  gleichbedeutend  mit  „Vorstellung"  ge- 
braucht Zuerst  wird  nun  die  Frage  aufgeworfen: 
Können  Empfindungen,  Vorstellungen,  Begriffe  „fOr 
sich  allein"  bestehen,  und  nachdem  diese  Frage  ver- 
neint, wird  geschlossen,  daß  sie  alle  im  Geiste  eine 
unteilbare  Einheit»  bilden.  „Wir  können  Empfin- 
dungen nur  als  Vorstellungen,  Vorstellungen  nur  als 
Anfänge  von  Begriffen  erfassen."  Begriffe  aber  sollen 
niemals  ohne  Worte  bestehen  können.  Natürlich 
wird  unter  Wort  nicht  der  Laut  allein  verstanden, 
sondern  das ,  was  die  Griechen  Xiffnt  nannten,  Wort 

und  Bedeutung  in  l'inem,  oder  hesser  das,  wovon 
Wort  und  Bedeutung  nur  zwei  verschiedene  Seiten 
sind.   „Wir  denken  also  immer  und  ausschließlich 

vermittelst  der  Namen,  und  dir  Dinge  sind  für  uns 
I  nur  soviel  wir  unter  ihren  Namen  verstehen."  Den- 
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ken  ist  also  vom  Sprechen,  Sprechen  vom  E>enken 
untrennbar. 

Wem  es  noch  zweifelhaft  erscheinen  sollte,  ob 
Denken  wirkHeh  mir  in  Worten  mSgUeh  ad,  den 

fordert  Max  Müller  auf,  den  Satz  des  Descartos: 
.^of^itii.  freu  sunt'  zu  denken,  ohne  weder  diese  latei- 
nischen, noch  die  ents]irecl:(  iiilrn  deutschen  oder 
fremdsprachlichen  Worte  durch  den  Kopf  gehen  zu 
lassen.  Selbst  ein  so  einfacher  Begriff  wie  „Hund" 
ohne  Sprache  zu  denken  sei  iinmGglich.  Um  dies  zu 
erhärten  beschreibt  Max  MüUer  einen  Gegenversuch 
„oder  vielmebr  die  fruchtlosen  Anstrengungen,  die 
einige  Philosophen  ('i  {gemacht  haben",  daß  sie  einen 
einfachen  BcgriH  wenigstens  wie  Hund,  ohne  einen 
Namen  dafür  zu  haben,  denken  könnten.  Man  höre ' 
„Man  uns,  es  sei  mit  dem  Schließen  der 
Augen  und  Ohren  und  dem  Anhalten  des  Atems  zu 
beginnen.  Dann  sinken  die  Betrefft  ndcn  in  eine  Art 
von  Halb  •  Bewußtsein  und  wenn  alles  dunkel  und 
stiO  ist,  versuchen  sie  ihre  neue  Kunst  des  Baucfa- 
redens,  indem  sie  Gedanken  ohne  Worte  denken.  Sie 
be^nen  mit  einem  ganz  einfachen  Fall.  Sie  wollen 

den  Gedanken  heFaufbeschwdren  an  ein  ich 

darf  nicht  aagetl  was,  deim  ea  soll  ein  namenloses 
Ding  sein,  und  SO  oft  der  Name  desselben  erscheint, 
wird  er  hinuntergeschluckt  und  we^gihannt.  In- 
dessen kann  ich  im  Vertrauen  verraten,  daß  sie 
den  BegrifT  von  einem  Hunde  heraufzubeschwören 
wlhnchcn 

,J(un  w  ird  das  Wort  Hund  entschit  den  unter- 
drOdct;  Klfiffcr  und  Köter  und  alle  übrigen  werden 
ebenfaUs  «tsdrOckhcb  ausgeschlossen.  Dann  geht's 
an  das  Werk.  „Erhebe  dich,  du  Vierfüssigcs  mit 
Ohren  und  einem  svedelndcn  Schweif !"  Aber  oweh' 
Der  Zauber  ist  schon  gebrochen.  Vicrfüssig,  Ohren, 
Schweif,  wedelnd  ^nd  alles  Worte,  die  ja  nicht  cu- 
gelassen  werden  dürfen 

„Der  Andachtsstillc  wird  wieder  hergestellt  und 
von  neuem  geht's  ans  Werk.  Diesmal  soll  nichts 
VierfOssiges,  kein  Tier,  nichts  Haarig -Unvemünf- 
t^B  hervorkommen.  Das  innere  Bewußtsein  sinkt 
tiefer  und  zuletzt  (•rlu  ljt  sich  ein  Wesen,  um  sich  atl- 
niShlich  und  unmerklich  zu  einem  Hunde  zu  entwickeln. 
Aber  o  wehl  Auch.  „Wesen"  ist  ein  Wort,  und  so- 
bald e.s  geflüstert  wird,  versdiwtnden  alle  namenlose 
Hunde  in  Nichts. 

Doch  ein  letzter  Appell  bleibt  noch  übrig.  Von 
ketaiem  Tier,  v<hi  keinem  Wesen  soll  geredet  wer- 
den; vollstBndige  Stille  wird  wieder  hergestellt,  kein 
Atemzug  gethan.  Da  kommt  etwas  näher,  der  Geist 
erscheint,  als  auf  einmal  das  erkennende  Selbst  ihn 
mit  bau'wan  bau-wan  begrOfit.  Da  endlich  «wd  die 
Anstrengung  als  hoffnungslos  aufgefjehen,  der  Atem 
darf  wieder  gehen,  die  Augen  werden  autgesehlagcn, 
die  <Niren  SOfgethia,  und  sobald  das  Wort  Hund 
ausgesprochen  wird,  erscheint  der  Geist,  der  B^rüf 
ist  da,  wir  wissen,  was  wir  meinen,  wir  denken  und 
ai^en  Hund". 

Dies  Alles  klingt  ja  recht  scberziiaft,  ist  viel- 
leicht auch  gans  gdstreich,  aber  wir  fragen  uns 

vergeblich ,  was  diese.«;  Beispiel  eigenthch  besagen 
solle?    Was  heißt  denn  emen  Hund  denken,  und 


I  welche  Philosophen  haben  behauptet,  daß  sie  ohne 
Namen  einen  einfacht^n  Begriff  wenigstens  wie  Hund 
denken  könnten?   Wenn  nach  I^uc  Müller  den- 
'  ken  in  der  Bedeutung  „verbinden"  oder  „trennen'* 
gebraucht  werden  .soll,   so  ist  uns  unerfindlich,  was 
bei  Hund  allein  verbunden  oder  getrennt  werden 
j  könnte.    Soll  etwa  denken  in  die  (  in  l'alle  gleichbe- 
I  deutend  sein  mit  „an  etwas  denken"  oder  eine  „An- 
schauung bilden"?  Niemand   wird  wohl  bestreiten 
wollen,   daß  ich  ohne  Worte  zu  gebrauchen  eine 
,  Reihe  von  anschauüchen  Einzelvorstellungen  bilden 
,  kann,  daß  ich  den  Hühnerhund  „Puck**  mdnes 
Freundes  \.  imd  den  Bernhardiner  ,,Bary"  meines 
Freundes  E.,  den  weißen,  37  cm  hohen  Pudel  meines 
Nachbars  ebenso  wie  den  luifMarbigen,  verstorbenen 
Pinscher  meiner  verstorbenen  Muhme  mit  greiflnrer 
'  Deutlichkeit  in  der  Erinnerung  vor  mich  hinzaubern 
kann,  ohne  im  Geringsten  irgend  eines  Wortes  zu 
bedürfen.    Aber  den  Begriff  Hund,  der  alle  Merk- 
male dieses  Raubtieres,  dennoch  aber  nidits  einem 
einzelnen  Hunde  Zugehöriges  enthielte,  anschaulich 
vorzustellen,  wie  dies  im  llundcbeispiel  Max  Müllers 
versucht  wird,  ist  natürlich  v>>llig  unmöglich.  Dies 
zu  behaupten  ist  wohl  aber  auch  neuerdings  keinem 
Philosophen  je  eingefallen. 

.•\ber  Mnx  Müller  scheint  zw  :rie:iieri,  liaß  auch  eine 
I£inzelvorstcüung,  d.  h.  das  Erinnerungsbild  eines  cin- 
I  seinen  Gegenstandes  oder  Vorganges  nicht  ohne  Worte 

gebildet  werden  könne,      Nehmen  wir  das  Vorgefun- 
dene als  gegel>en  an,  so  haben  wir  es  eigentlich  nur  mit 
I  Namen  zu  thun,  Namen,  welche  Vorstellungen  repräsen- 
tieren, durch  welche  ihreneits  wieder  Empfindungen  re- 
präsentiert werden.  Für  sich  afldn  finden  wir  niemals 
ir),'etnl  einen  dieser  Bestandteile  getrennt  \'or  "  Wir 
fragen  uns  vergeblich :  warum  eigentlich  eine  ansciiau- 
liehe  Vorstellung  nidrt  ohne  Namen  oder  Worte  solle 
gebildet  werden  können?  Es  liegt  hier  nahe  .m  die  gei- 
stige Thätigkeil  der  Tiere  ZU  erinnern.  Aber  .Ma.v  Müller 
ist  ein  Gegner  der  „Menageriepsychologie" :  „Wir  wis- 
,  sen  nicht,  was  in  der  Seele  eines  Tieres  vorgeht".  Oder 
I  unsere  Kinder,  ehe  sie  sprechen  können.'  Max  Müller 
will  von  der  „Kinderstubenpsychologic"  nichts  wissen. 
Nun  denn,  nehmen  wir  an,  wir  hätten  einen  noch 
I  nie  gekannten  Gegenstand  zum  ersten  Male  erbKdrt, 
sollte  man  von  diesem  nicht  ohne  Worte  ein  Kr 
mnerungsbilii  erzeugen  können?  Max  Müller  meint, 
<  dieser  Einwurf  entstamme   einem  „Mißbrauch  der 
Sprache".  „Man  sagt,  daß  wenn  wir  em  Twr  zum 
I  ersten  Mal  sehen,  dessen  Namen  wir  nicht  kennen, 
wir  es  dennoch  denken,  uns  dar.m  erinnern,  davon 
erzählen  können,  ohne  doch  einen  Namen  dafür  zu 
I  hatten.   Aber  fart  „unbekanntes  Tier"  kein  Name? 
(jesetzt  auch,  wir  hätten,  wenn  wir  ein  fremdes  Tier 
zum  ersten  Male  sehen,  keinen  eigenen  Namen  dafür, 
so  wären  w  ir  nichts  desto  weniger  im  Stande,  davon 
1  gleich  unter  dem  proximum  genus  zu  denken,  und 
I  dieses  proximum  genus  würde  wahrscheinlich  einen 
Namen  haben.     Das   namenlose  Objekt  würde  als 
i  ein  Tier,  oder  ein  lebendes  Ding,  möglicher  Weise 
I  als  em  Saugetier,  ehi  Vogel,  ein  Fisch  oder  wiederum 
als  etwas,  was  etwas  Anderem,  das  einen  Namen 
1  hat,  ähnlich  is,  begritfen  und  benannt  werden." 
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Mit  Verlaub  „»ch  an  etwas  erinnern"  und  „dar 
von  ertShlen"  ist  woht  em  Unterschied.   Daß  ich 

bei  der  Er/ählung  vom  Anblick  iliescs  Wesens  den 
Ausdruck  „unbekanntes  Tier"  gebraucht  habe,  ist 
wohl  kein  Beweis,  daß  mir  diese  Worte  auch  bei  der 
Erzeugung  des  Erinnerungsbildes  durch  meinen  Kopf 
gegangen  sind. 

Im  Übrigen  ein  prächtiges  Mittel,  die  Bildung 
der  Vorstellungen  ohne  Worte  su  bestreiten!  A.  be- 
hauptet, daß  er  dies  leisten  kOnne.  B.  fragt,  was 
denn  das  für  Vorstellungen  seien?  Kaum  hat  al)er 
A.  den  Mund  aufgethan,  so  ruft  B.:  „Das  sind  ja 
WfMfteP*  Also  sind  Vorstellangen  nicht  ohne  Worte 
SU  biMen.    Quod  erat  demonstrandum 

Daß  Allgeme in  Vorstellungen  oder  Begriffe 
nicht  ohne  Worte  (oder  entsprechende  Zeichen)  be- 
stehen können,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Diese 
biklen  heißt  ja  grade  f\)r  eine  ganse  Reihe  einzelner 
Erscheinungen  einfach«'  Zi  ii  'n  n  sct/m,  eine  Thä- 
ti^ctt  ganz  analog  derjenigen  des  Mathematikers, 
der  filr  eine  Summe  oder  einen  größeren  algebraischen 
Ausdruck  einen  einzelnen  Buchstaben  set/t  imd  da- 
mit rechnet.  Und  diese  Zeichen  sind  eben  meist 
Worte  (allenfalls  auch  Buchstaben  oder  Gebärden) 
allein;  sie  können  aber  auch  im  Verlaufe  des  Den- 
kens von  anschaulichen,  „stellvertretenden"  Einselvor- 
stellungcn  begleitet  .sein  oder  ^an/.  durch  sie  ersetzt  wer- 
den. Auch  das  soll  nicht  t>estritten  werden,  dalS  alle 
Begiifle  albnShIich  aus  Anschauungen  erwadisen  smd. 
Nun  aber  von  diesen  ohne  Weiteres  dasselbe  auszu- 
sagen wie  von  jenen,  daß  sie  nämlich  nicht  ohne 
Worte  bestehen  könnten,  ist  wohl  ebensowenig  zu- 
lässig, wie  zu  behaupten,  daß  das,  was  von  der  Eiche 
gelte,  nun  auch  eo  iiiso  von  der  Eichel  ausgesagt 
werden  könne.  Bezeichnet  aber  Denken  wie  Max 
Müller  sagt  —  nur  zusammenfassen  oder  trennen 
fivgünt  »  €»-agi$e')^  so  sieht  man  nicht  «n,  warum 

in  dasselbe  nidit  ebcnsn  anschauliche  Einzclvorstcl- 
lungen  i  ingehcn  sollen,  wie  die  abstraktesten  Begriffe. 
Werden  nur  solche  Einzelvorstellungen  mit  einander 
in  Beziehung  gesetst,  so  wOrde  von  einem  rein  an- 
schaulichen Denken  zu  reden  sein  und  es  ist  nicht 
recht  ab/usL  hen,  warum  m.ui  L-in  solches  den  Tieren 
oder  sprachunbegabten  Urmenschen  nicht  zugestehen 
aoOe.  Auch  in  unserem  gewöhnlichen  Denken  werden 
statt  der  Begriffe  die  ..stellvertretenden  Vorstellun- 
gen" eine  große  Rolle  sjiielen  und  ein  urs])rüngliches 
und  tiefes  Denken  wird  sich  gerade  darin  äußern, 
daß  es  häufig  zum  UrqueU  aller  Erkenntnis,  der  An- 
schauung herabsteigt  und  nicht  lediglich  gewohnheits- 
mäßig (Üe  Begriffe  wie  die  Dominosteine  aneinander- 
setzt. 

Sitae  freilich  wie  ,^(^ito,  ergo  stnrt",  welche  nur 

ganz  abstrakte  Ideen  enthalten,  sind  ohne  Worte 
undenkbar.  Ks  ist  aber  schon  unsinnig,  von  einem 
Zuaunde  des  Menschengeschlechtes  reden  zu  wollen, 
der  rdf  genug  wSre  verwickelte  Gedanken  zu  Csssen, 
der  aber  doch  die  Sprache  noch  nidit  besiße. 

Viel  wird  freilich  davon  abhängen,  in  welcher 
Weise  wir  Denken  einerseits  und  Sprachen  anderer- 
seits begrifflich  abgrenaen.  Da  mvd  vor  Allem  er- 
wähnt tvenlen,  daß  Rfax  MQUer  den  Begriff  der 


Sprache  im  Verlaufe  des  Werkes,  teils  erweitert, 
teils  enger  faßt,  als  es  sonst  QbÜch  ist.  Erstens 

soüen  n.Hmlich  statt  der  W^orte  auch  andere  sinnliche 
Zeichen  zugelassen  werden:  „ich  habe  frei  und  voll 
eingeräumt,  daß  Gedanken  ohne  Worte  existieren 
können,  da  die  Worte  <liirch  andere  Zeichen  ersetzt 
werden  können.  Fünf  Finger  oder  fünf  Linien 
reichen  zwischen  Leuten,  die  verschiedene  Sprachen 
sprechen,  mögliche^  Weise  auch  zwischen  Taub- 
stummen, die  Oberhaupt  keine  Sprache  sprechen, 
vollst.indig  zur  Mitteilung  des  Begriffs  fünf  aus."  Be- 
zeichnend ist  es,  daß  während  im  ersten  Satze  von 
„Gedanken"  die  Rede  ist,  im  folgenden  ohne  Wei- 
teres von  „Mitteilung"  gesprochen  wird.  Mit  i!it";vr 
Erweiterung  des  Sprachbegriffs  steht  aber  unseres 
Erachtens  nicht  recht  im  Einklang  die  in  einem 
spftteren  Teile  des  Buches  beliebte  Einschränkung 
desselben.  Dort,  wo  gegen  die  „interjektionale 
Sprachtheorie"  gekämpft  wird,  heißt  es:  „Nicht  jede 
AlittcUung  ist  Sprache."  Wollte  man  jede  Mitteilung 
Sprache  nennen,  so  bliebe  nichts  Qtirig,  als  ein  für 
alle  Mal  zwischen  „Gefühls-  und  Vernunft- 
sprachc"  zu  unterscheiden.  Erstere  bestände  in 
der  Fähigkeit  durch  äußere  Zeichen  Gefühle  oder 
unseren  WiUen  kund  zu  tbun.  Und  letztere?  „Eben 
der  Name  dürfte  den  Unterschied  anzeigen.  Sprache, 
w  ie  wir  sir  sjirechen,  stammt  von  Wurzeln,  die  Wurzeln 
sind  Ausdruck  für  Begriffe,  Begriffe  sind  das  Werk 
der  Vernunft,  Vernunft  aber  ist  nicht  mehr  und  nicbt 
weniger  als  das  Vermögen  oder  wenn  uns  dieser  Aus- 
druck nicht  beliebt,  die  Thätigkcit  B<  gnMe  zu  bilden 
und  damit  zu  operieren."  Da  nun  lediglich  die  „Ver- 
nunftssprache" Sprache  genannt  werden  soll,  so  heißt 
das  freilich  voraussetzen,  was  man  eigentlich  erklärt 
haben  will.  Jedenfalls  sind  aber  alle  die  anj^eführten 
Unterscheidungen  überaus  willkürlich.  Was  Andere 
mit  Sprache  (Wort)  einerseits  und  Denken  (Begriff) 
andererseits  l>enennen,  f>eliebt  Max  Müller  unter  dem 
Oberbegriff  Sprache  (Wort  i  zusammenzulassen.  Da 
er  aber  jene  Unterschiede,  wie  sie  der  gemeine 
^>rachgebrauch  geschaffen  hat,  doch  nicht  völlig  ent- 
behren kann,  so  ISIIt  er  immer  und  immer  wieder 

in  die  üblichen  L'nterscheidun^;eii  zurück  l"s  !iia^ 
ja  recht  vorteilhaft  und  notwendig  sein,  die  enge 
Abhing^keit  und  das  gegenseitige  Bednigtsein  von 
Sprechen  und  Denken  stark  zu  betonen  und  zu  er^ 
örtern,  aber  es  ist  uns  beim  besten  Willen  unmög- 
lich zu  finden,  daß  es  dem  vorliegenden  Werke  ge- 
lungen sei,  das  Verbfiltnia  dieser  beiden  Thätig- 
keiten  aufznhellen  und  die  ja  allerdings  nicht  völlig 

bestimmten  und  ineinanderfliessenden  Bedeutungen 
derselben  schart'  herauszuarbeiten. 

Man  betrachte  nur  die  folgenden  Auadrücke. 
Am  Anfang  wird  nur  die  „Un  trenn  barkeit"  von 
Sprache  und  Denken  nachgewiesen.  Sprache  ist 
nicht  ein  sondern  das  Werkzeug  des  Denkens. 
Sp&terfain  (S.  45)  wird  die  Entdeckung  des  wahren 
Verhiltnisses  eine  Offenbarung  der  „Einheit" 
von  Sprechen  und  Denken  genannt  .S  75  steht 
plötzlich:  „Sprechen  ist  Denken  und  Denken  ist 
Sprechen.  S.  77 :  „Spradie  und  Vernunft  sind  iden- 
tisch", S.  105:  „Spfäche  ist  nur  ein  anderer  Name 
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fßr  Verannft".    Und  während  S.  502  die  Sprache 

das  .,lebendi(je  Organ  des  IVnkcns"  genannt  wird, 
genau  so  „wie  das  Auge  das  Organ  des  Sehens"  ist, 
wird  auf  S.  4(10  wieder  die  „absolute  Identitit"  von 
Sprechen  und  Denken  behauptet 

Wenn  zwei  Dinge  untrennbar  sind,  so  wird  man 
sie  in  gfwisser  Hinsicht  eine  Einheit  nennen  können, 
gewiß  folgt  aber  hieraus  noch  nicht,  daü  beide  ein 
und  dasselbe  sind.  Stoff  und  Form  sind  ohne 
einander  nirgends  zu  finden,  weit  davon  entfernt 
aber,  dasselbe  /u  sein,  bilden  sie  vielmehr  einen 
Gegensatz.  Max  Müller  zieht  einmal  um  das  Ver- 
hältnis von  Wort  und  Begriff  m  ertiUitem  ein  Bei- 
spiel heran:  „Wir  können  zwischen  einer  Orange 
und  ihrer  Schale  unterscheiden,  aber  es  giebt  keine 
Orange  ohne  Schale  und  keine  Orangenschale  ohne 
Orange."  Ein  treffUdies  Bildl  Aber  Niemand  wird 
wohl  behaupten,  daß  doe  Orangenschale  dasselbe 
sei  wie  eine  Orange. 

Wir  können  uns  sehr  wohl  denken,  daß  sich 
bei  einem  Physiologen  die  Bewegungen  der  Nerveo- 
teilchen  so  eng  mit  der  GedankenthStigkeit  ver- 
knüpfen, daß  er  scMn  !.M!cli  l)i  iil(  s  für  riti  utnl  das- 
selbe erklärt,  und  so  werden  wir  es  aucii  begreiflich 
finden,  daß  Air  einen  Sprachforscher  das  Denken 
völlig  in  der  .Si>r:irh<-  .uifgeht.  Aber  Max  MQlkr  ver- 
wahrt sich  .lusdnicklicii  gegen  einen  solchen  Ver- 
gleich 

„Ein  ZusUnd  der  Nerventhätigkeit  kann  einem 
Bewußtseinszustand  parallel  laufen,  aber  er  Ist  nie 

danii!  i'ii  ntisch,  und  selbst  der  .ingeni'MUiKiu-  Pa- 
rallclisinus  zwischen  Nervenzuständen  und  Zuständen 
des  Bewußtseins  geht,  wenn  wir  xu  den  Einzelheiten 
kommen,  über  allen  Begriff.  Sprache  dagegen  ist 
nicht  aui-serhalb  des  Geistes  sondern  die  AuLk-nscite 
des  Geistes.  Spreeben  ist  ganz  eigentlich  Den- 
ken, wie  Denken  ganz  eigentlich  Spreclien  ist." 

Trotz  dieser  völligen  Gleichheit  „ringt  das  Den- 
ken iift  Uli!  der  Sprat  he",  ..'icinc  Gesihielite  ist  ein 
bestandiger  Katnpt  gegen  abgenutzte  Worte".  „Den- 
ken ist  ein  fortwährendes  Erzeugen  und  Gebären, 
Sprache  ein  Oirtwhlirender  Aufsrlirci  im  Todeskampf." 

Alle  diese  Aussprüche  klingen  sehr  scharf  und 
unzweideutig,  sie  wirken  zum  Teil  überraschend  und 
verblüffend  und  wir  leugnen  nicht,  daß  sie  in  ge- 
wisser Hinsicht,  cum  grano  salis  aufgefaßt,  -  auch 
wahr  sein  mögen.  Aber  leider  nur  die  einen  in  dieser, 
die  anderen  in  jener  Hinsicht  wahr;  alle  zusammen- 
gehalten und  im  gewöhnlichen  Wortverstande  aufge- 
faßt bilden  sie  ki  ine  rechte  Einheit  und  wirken  mehr 
verwirrend  als  authellend  und  aufklärend  über  den 
eigendicben  Sachverhalt. 

Unseres  Erachtens  wird  das  Verhältnis  von  Spre- 
chen und  Denken  am  besten  geschildert  durch  den- 
jenigen Vergleich,  welchen  Max  Müller  dem  William 
Hamilton  entlehnt.  Da  wird  das  Denken  mit  dem 
Bohren  durdi  eine  Sandbank  verglichen.  „Bei  dieser 
Arbeit  ist  es  unmöglich,  vorwärts  zu  kotniiu  n.  wenn 
nicht  jeder  Fuß,  ja  fast  jeder  Zoll  bei  unserem  Vor- 
wartadringen  durch  einen  gemauerten  Bogen  ge- 
sichert wird,  bevor  wir  die  Weiferhnhriing  versuchen 
Nim  ist  Sprache  für  den  Geist  genau  dasselbe,  was 


der  Bogen  für  den  Tunnel.  Die  Möglichkeit  zu  den- 
ken und  auacnbäilen  sind  nicht  in  dem  einen  Fall 
von  den  Worten,  in  dem  anderen  von  dem  Mauer- 
werk abhängig;  aber  ohne  diese  Hilfsmittel  kiinnle 
keine  der  beiden  Operationen  über  den  ersten  An- 
fang hinauskommen.*'  Ein  vortreffliches  Gleichnis. 
Wie  bohren  nicht  mauern,  so  ist  denken  nicht  spre- 
chen und  wie  ein  unvollkommenes  kleines  Stück 
erst  gebohrt  werden  muß  ehe  gemauert  werden  kann, 
SO  wird  auch  in  unvollkommener  Weise  (von  Tieren 
und  Urmenschen)  und  Weniges  gedacht  werden,  ehe 
sich  die  Sprache  entwickelt.  Max  Müller  lobt  diesen 
Hamiltonschen  V'ergleich  sehr;  aber  wir  glauben,  daß 
er  auch  von  jenen  gebilligt  werden  würde,  welche 
auf  ganz  anderem  Boden  stehen  wie  er,  welche,  wie 
etwa  Steinthal,  gerade  den  Unterschied  von  Gram» 
matik  und  Logik  betonen  und  die  da  meinen,  daß 
Calsch  denken  und  falsch  sprechen  gar  sehr  verschie- 
dene Dinge  seien. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  weiteren 
philosophischen  Ausführungen  des  Verfassers  näher 
einzugeben.  Ehi  eigenes  Kapitel  wird  der  Lehre 
Kants  gewidmet  und  ein  anderes  zur  Bekämpfung 
des  Darwinismus  verwendet.  Die  Lehre,  daß  der 
Menschengeist  der  Art  nach  von  dem  Tiergeiste 
nicht  verKhieden  sei»  und  daß  deshalb  die  Sprache 
nur  eine  höhere  EntwicJcelungssttife  der  Töne  dar- 
stelle, welche  die  Tiere  ausstoßen,  hält  Max  Müller 
einer  vorurteilslosen  Untersuchung  der  Sprachent- 
wickehing  filr  luchteil^;  er  sucht  sich  fQr  seme 
späteren  Ergebnisse  den  Rücken  zu  decken  und 
wenigstens  die  Möglichkeit  einer  selbständigen  Hnt- 
wickekmg  des  Menacbengeachlechts  offen  zu  halten. 

(ScUafl  Mgt.) 


Litterarische  Neuigkeiten. 

In  Varlag  vno  fnt,  Ttma,  Iffiltnot  wkd  «tea  LrimMicUI» 

dcrung  md  krittochc  Wardlgiins  das  batttiattan  Liulapieldichten 
Piioto  Ferrari  tod  einem  seiner  intiHMten  Freunde  encheinen  unter 
«icni  Titel.  ,, Paolo  Ferrari,  i-.ote  t--  ricurili,  lii  I.conr  Knrlii*'. 
Dem  liuche  iit  ein  Bildnis  des  Dichters  beigegeben,  und  eine 
groAe  Aasahl  von  Abselinlllcn  not  noch  unverdfTciilKelrtaii  Schtif- 
ten  Kanari»,  amic  d«*  erue  Kapitel  aciner  uErinneraaica''  ited 
darin  abgadniekt. 

Bei  Trflbner  ft  C«.,  L«adoa,  «McMat  mAcS  dM  «T«te  Haft 
(vom  IV  Mai  1889)  einer  Denen  StdUchrin;  „The  Periodic«! 
Press  Index"  i.»  tn<':it!ih  rti  nnl  «f  Icailiric  sul>jccts  in  current 
litcritlurc).  Der  Hit;iu»|{cbct,  Jolin  S.  1'arint.r,  hat  unijcführ  t6o 
«ancIlKdcDe  Zeilschriricn  in  dieser  crttiii  Nummi-r  inhaltlich  aus- 
gesogen. Die  sweUaclM!  Etntellang  nach  UegcaiUnden  und  Stich- 
Wortes  «MdMart  daa  Aaflndaa  ttiifiiiiieliu  Aach  «kd  am  Jäht» 
aeUaO  ein  R^talcr  cnchdnea,  das  alles  «DCnaeB  mII,  was  la 
den  twSir  mnmäMum  Haftan  andialtaa  iat.  Daa  UatamdiHea  itt 
ein  iuCcrst  dankanairaiM  «od  legt  Zesgab  einet  cntaaaüclicn 

l'leilict  ab. 

Calderon  und  aeine  Werlte  von  Knijelbert  (iünthner, 
Profewor  in  Rottweil.  3  Bde.  Freibarg,  lierder,  iSOM.  Calderon 
geUrt  swar  aiclM  M  den  Dichtem,  die  wie  Lope  de  Vega  und 
Hbniiche  Gdatcr  dvch  Laiatngen  in  den  wnchiadenalea  Dlcli- 
tunnsartea  «Ich  Rainn  erworben  haben;  aber  In  dem  KeMelc  der 
<iT  •ni:itischr  n  Kur«!,  »clrlu't  er  »iih  irjssi  tilicOIicli  ^'cwidmct.  be- 
kundet er  ein«  bewundetungswertc  .Schopicrkrall  and  eine  Viel- 
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teid|{kelt,  welche  in  Deutschland  erbt  iii  fi<.ui ni  .in  1  i:<  U(i,t<  r 
dvfdl  CbiTivtzi  r  uml  I.iltcrnturfursclu'r  ln-kiiiui!  t;(  V\  ^.njtn  i^l. 
Wdcb  ein  Reichtum  von  Gedanken  und  (^cftlhlcn  schildctt  der 
Diehltrt  la  ■daem  Gciale  «ind  wir  in  der  Natur  die  grSßten  ^ 
GcfcaiUic  vereinigt,  die  er  mit  ficicher  Cewendtheit  belwnachi 
■ad  Minen  Itfinstkriichni  Zweciccn  dicnttiiw  niclit  DU  tcNgtOee 
Beseiitening  nnd  die  Ideeblca  Empfadnngca,  wie  die  wildeitea 
LeidemcbAlicn ,  die  opfcnnodB«  Licl>c,  wie  der  Alles  xentArende 

die  Schürfr  tU'n  Veriklnndes,  wie  dit-  Wnnrit*  tiet,  (.erühU. 
itUtile  Hcreehnuii^.  wie  die  scb»  nngvollc  Thantasic,  der  feine  Sehen, 
wie  da»  niedrig  Hurleike  wurden  von  ihn  durgetlelll.    Di«  reiche 
nnd  Imalc  Well  dee  Dichiere,  dca  Geiili  der  lie  belebt,  emrie  die 
Pentalkhkeit  ml  di«  Zelt  dcttclbea  hi  uteMMler  WdM 
MUB  wieder  eaMeckt  «ad  HttcnnWitorlach  fewemoen  n  Mea,  Im 
tteMadi«  das  Verdleait  denticher  PonclwT  and  Schriftitellcr.  i 
ytit  erinnern  »n  die  bekannten  Arhetlcn  von  A.  s    Srlilt:>;il,  V 
Schmidt.  A.  Krdr.  v.  Schack,  K.  Lorioser,  M.  Krcnkcl  uii>;  nu  itrcr 
^  In   Spanien  wurden    diese  trefflichen  I.ei»lut>);cn  »illic  rk.innt 
Diul  regten  spanische  Geiebite  wi«  auch  Korwher  anderer  Linder 
an,  Ahnilclm  ni  Milea,  w  daft  die  CaMem-UUeralar  bereHa 
•ehr  felcMMMg  (evoideD  iet.  Der  Gedaake  lag  Dahe,  die  «er- 
handenen  laMrelclien  EinclKliriften  and  Materialien  in  einem 

( U's.in  tii:!'!i    ilir  iHrfiii^riic-^iL-ti   J  ('atdtruns  zu  l>fnutzen. 

di>Lh  tfi-'t  tili  b..'ichLb  L  ntcriichüitii  \u  vicIfAchcr  HiUbicht  tiitht 
wenige  Schw ieriyl;eiten  <l«r.  l)ie  schone,  nber  mOhbame  Aufgsbc 
hat  Professor  Entlelberi  (jUnthoer  in  |;elun|;ener  Wcia«  gclüal  und 
iKe  Uttaralnr  oiit  einem  aasfBhrlichcn  Werke  Ober  Calderon  be- 
•ckcnlit.  Biac  groSe  Verebrvag  de»  Dichters,  dac  mfesicDde 
Kennlais  der  betreif endea  Utteratar,  eifna  Fandiaii|en  and  ein 
nnermadlicbcr  FleiS  machten  ihm  dies  ■SgKch.  Sein  klar  ge> 
schriebenes  Buch  wird  nicht  nur  den  gelehrten  Kennern .  sondern 
allen  Krcunden  der  tUdlichcn  Poesie  willkommen  Ijn  H.iupt- 

<wccl(  des  Verfallen  war  nach  dessen  eigener  Au>!>:ige,  die  vor- 
SflgHchsten  Werke  des  Dichters  durch  ausführliche  den  Uedankcn- 
(■■C  aad  die  Scbteheitea  des  spsaiaclieB  Origtaals  itca  wieder- 
gebende Aaaljrsen  des  Inhalli,  Bant  den  aatwendigslaa  Ibltalc- 
ninBen  OMDcntlich  in  ästhetischer  Hinsicht  und  in  BtMg  Mf  die 
Entstehung  oder  geschichtliche  Gciindla);e  des  betrelTendea  StBekes, 
neil..:cii  Kreisen  iu|;lni;licb  lu  machen  V.  n  <]rn  inhircichen 
Dramen  des  Dichters,  der  mehr  n!»  nmlerlbulliliuudeit  Stücke  Re- 
ichrieben,  sind  eine  große  Ansahl  eingehend  t>esproehen.  .^ber 
avcb  die  ttbrigea  durch  korse  Angabe  des  labaltt  nnd  Bcaierkon- 
gcn  Itertckiichl^  Du  Werk  iit  dadnidi  aboMo  beMirend  wie 
tnlarkaJtsnd  gewoedaa  nnd  aa  dar  Hand  des  VetfiMScfs  wandert 
man  mit  Freade  durch  den  biBtenreichen  Garten  der  Calderon- 
sehen  I'oibie,  »ic  iluriii  »jne  Siiinmluiii;:  ßläii.'.einki  'iemilde,  de- 
ren Stoff  and  beiltutunn  ein  kundiger  l'ührer  unk  erkiKrl  Kine 
Lel>ensbesebreibung  Culderons  gebt  der  Hespreehun^;  dei  Dianien 
voran.  Über  das  Leben  dca  Dichters  sind  nicht  ^iele  Kiniclheiten  . 
IbnSefeit  wwdcn;  tate  haban  in  iSiigiier  Zeh  spaniicba  Foncber 
elnIgM  Nene  an  aetncr  BtograpUe  beigebm^  Alles  Banerkens» 
warte  hat  PMieaaor  Cladmer  sn  seiner  Darstellung  verwandt. 

Das  Außere  des  Dichters  (jiebt  ein  ilem  s(  hön  nusi;i  st!iltelen  Werke 
beigegebenes  liildnis  Caldiruus  «itdei:  es  ist  u.itli  d-.m  Oii,;iual- 
gcmKldc,  das  sieb  in  Madrid  befindet,  gestochen  und  stellt  ihn  im 
hoben  Alter  dar.  Sein  AntliU  (»wahrte  Bbrigen*  Schönheit  und 
Müda  bis  su  den  leisten  Lebenttagen,  wie  sein  Geist  weder  seine 
Heiterkeit,  noch  seine  SduScnilsat  verlor.  Eine  «allere  vcrdienat- 
velle  Beigabc  Ist  eine  systenudtche  bibliographische  Obcrsicbt  tber 
die  Calderon -Litteriitur  in  allen  Ländern,  die  mit  Kenntnis  und 
Fleift  susaauaeagestellt  ist  und  beweist,  daß  das  Interesse  an  Cal. 
demn  in  nauarar  Zeil  im  Nnrdaa  nnd  In  SUeo  sagenonuneti  tmt. 

E.  D. 

Vier  Weihnachtserzählungen  von  Wilhelm  Jensen.  Leipzig 
1888,  B.  LIischer  Nachfolger  (Bruno  Winkler),  Der  Verfasser  der 
vorliegenden  vier  EnXhlongen  tragt  einen  dar  gefeiartMen  Naaien  > 
iMtr  den  dcniacben  Romaa-  und  Novellendichlem,  denn  er  hat 
den  Schals  dieser  Diehtgatnmg  schon  wn  OHUMhe  wertvoUo  Gabe 
bsfoicliarti  In  dar  That  ist  dieser  IMdüer  eine  Bbenns  eigenartige 


Ericheinunu .  denn  seine  Muse  lelgt  m.innlRraltige  und  wcchstl- 
reirhe  /iige.    Hiiid  lii^^l   UIut  scneli  W'trkelt  ein  gewisser  sehwer- 

mtttiger,  geheimnisvoller  Hauch,  der  den  Leser  in  Irttumertschc, 
nachdeniclichc  Stimmung  venctzl,  bald  spmdell  er  aber^  oll  Humor 
und  Laune  und  der  Laser  Ihhlt  sich  (Iherana  hcha^ch  und  iran- 
tich  ongeiiirochen.  Aach  das  vorUegende  Werk  gehM  sv  der 
ietsteren  Alt:  alle  vier  Ertahinngen  spielen  sor  fröhlichen,  seligen 
Weihnachtszeit,  wo  sich  die  Menschenkinder  an  und  Air  sich  schon 
in  ^^eliobtiuT  Slijnmung  litlinilen  und  »s  uli!  iLeh  '.lei  \':'.lt  i  ■■•lei 
<!toßr,itcr  eines  liebenden  M;idehcns  ein  menschliches  Rühren  ver- 
spätt und  in  Hezug  auf  den  geliebten,  armen  Doktor  oder  SM- 
dentea  Gnade  Dir  Recht  ergehen  lassen  mag.  So  gaadiieht  ea  in 
der  ersten  nnd  vierten  Erslblung:  „Eine  WcihnadilsAhit^  nnd 
„Eine  f>ehadipwtle".  Diese  letztere  ist  nur  mit  fiut  n  ahanwer 
lieber,  phanlsaliacfaer  Staffage  uni){ebcn.  sie  ist  dadurch  der  erste- 
tt.li  iiegeaSbCT  entschieden  im  Nachteil.  ,, Droben  im  Wald"  ist 
ein  wahres  KabinettstUckchen  von  wahrhaft  dramatischer  Schür- 
zung, dir  sieb  bis  zum  Schlüsse  wirkuni;sviill  steigert.  Der  Heid 
der  drillen  Ersihlung  ist  ein  bemoostes  Haupt,  was  es  sdioa  su 
«inca  ,4$ranan  Haara"  —  wie  aieh  ancb  4k  Enddong  hsUlolt  — 
gerecht  hat.  Diese  Gestalt  scheint  der  Dichter  mit  Vorü^  be- 
haadak  sa  hatma,  dann  er  hat  sie  mit  elnam  wahsea  Obosflaft 
geilt-  and  hnaorvelicr  Ztg«  ausgestattet. 

Bühnenschau. 

Geiegentlich  des  aller  Orlen  in  Sechsen  mit  grolkm  GIsns 
gefeierten  Wetdaleatss  werde  am  l&  Jani  am  Laiptigtt  Stadl- 
iheaiar  daa  restiplel  „Kontad  von  WcHlH"  von  WOhda  Heasea 
anter  Milwlrkung  stndentlieher  Kreise  sam  eratua  Mala  dargestallt: 

die  an  wirkun^-.v,,!!en  Sun.-n  reiche  VUteiMlldiMhe  Gdcginhcil*- 
dichlun^  fand  bejjeiatette  Auln.ihuie, 

D.Ii  niiehgelaibcnc  Lustspiel  des  beliebtesten  unter  ilen  ze.i- 
genüssiscben  Bühnendichtern  Ilnliens,  des  vor  kortem  verstorbenen 
Paulo  Ferrari,  „Kulvio  Testi".  welches  auf  allaa  itaMcaischen 
Theaiecs  mit  enttmiaitiicheB  Beifall  anfgenonam  watda,  er- 
acheiot  jelat  bei  Fhit.  Treves,  lAlaiio,  in  Badiansgafaa. 

Rudolf  von  «:nitichalls  „Arabella  Stuart"  hatte  bei  der 
Erstaufführung  im  kiJniglichen  Sehiiuspietbause  zu  Berlin  nar  ml- 
ßij^iin  l*.rl"ol^;.  |.iin  >:usk  w  .lt  iin-lirire  liibre  zurückgestellt;  es 
enlhslt  einige  druin.itiseh  hoeliu  irksanie  AufCiitle,  leidet  aber  trotx 
der  erhabenen  und  schwongvollen  Sprache  an  zu  groiSer  Leng- 
atnigkeii.  Der  Stern  des  Dichters  scheint  la  kuter  Zelt,  wo  «nch 
saima  Jdaria  da  Padilk«  beinahe  abgdehnt  wurde,  hn  Niedeifang 
Degmcn* 

Am  LMidoner  Vand«ville-Hieatre  wurde  kflrslieh  ein  neues 

drei.ikliges  Schauspiel  von  Robert  Buchanan;  .,Thc  Ohl  llorae" 
gegeben,  Welches  leidnift  an  i'ineros  Stück  „The  Frotligate"  er- 
innert. Die  Kricil.  r  ih  rit  ihm  einige  packende  Auftritte  nach, 
denen  ailein  es  den  anverdienten  Erfolg  sn  danken  hat.  Im  Übri- 
gen ■aogell  ea  ihm  an  Foiahait  dea  dramaHaclMB  Aafbanaa;  ga- 
radasa  nnanginehni  wirkt  des  Bache  Pwdiglenion  nnd  das  hUfge 
Einstreuen  von  vulgaren  Slang-AusdrOeken. 

Kine  neue  Posse  von  J  I'  Hurst  .AhCf  ".  F.i' s"  wurde 
kürzlich  -sm  ."^t-mtl  •'I  hcatcr  zu  l.on<lon  von  den  /ui(-li.iucrn  ab- 
gelehnt. 

Am  Princc  of  Wales'  Theatie  sn  London  gelangt  gegen- 
wMig  «rttr  4mi  Titel  „A  ■aa'^  lote"  ctoStBek  von  Jaada  Voa 
snr  Dartielinng,  daa  bei  aeinir  AnflMhmng  in  RoMaidam  eines 
großen  Erfolg  hatte. 

Kine  andere  Londoner  Neuigkeit  ist  Krau  Hodgsoo  BuraottS 
Stück:  „Phyllis".  <lss  nächstens  am  (llnbe  in  Szene  gebt. 

Ibsens  letztes  Stück  ,,Die  Kruu  vom  Meere"  sull  m  einer 
englischen  Ct>ersetiung  von  KIcanor  Mitrx-Aveling  mit  des  Dich- 
ters Genelunigung  binnen  kurxem  in  London  gegeben  werden. 
Die  WIrkui«  von  „A  Doll's  Hooae"  (Nora)  Itt  eine  ao  macMlge 
gewesen,  dafl  ama  allBeilig  dar  Aalfthraag  weiterer  Stocke  des 
aortehen  Dramatikers  oagednldig  cnigegenaiehl. 
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An  der  Pariser  Comcdie  •  Krnn^ninc  hat  m;iti  ii:t7t  das  bisher 
■upicUc  Stttck  AkJuiBdrc  Dnina»'  „LEtriDBcrc"  wieder  | 
■d  hat  dHok  «am  vm  •»  ^tckUdinai  CM  g«- 
ihM,  «k  «Her  dn  «Mcn  FnndcB  g*|aiwlfi]g  alck  M  mmAt  ' 
HltireS  Clarlcion  (n  Pirii  avflilih,  ■»  daS  das  SMck  «to  «tttfc-  1 


Inlir<SM'  ^c^it;^. 
iJiii  neue  deutiiljt:  Vulkithc«fcr  in  Wien  wird  M>  14.  Seit- 
er mit  einem  ncut  n  Stück  von  A  11  .r  i  u  i;  i  u  :)  c  r  eröffnet. 
Alexandre  Duma*  wird  aus  dem  Romane  llaliacs  „Lys  düni 
1a  ValMe"  «illite  Saencn  riir  die  liQhne  bearbeiten,  welche  von 
dar  SocUM  des  hounct  dca  leKre«  ia  Paria  in  koauicadcr  Spiel- 
acte  «ar  Dantellaac  galaataa  Mllcn:  dar  Eftiag  diaaer  AallUinuH 
gaa  &0II  der  Kirichtiing  eine«  Standbildea  für  Balxac  dienen. 

Uaudct*  neu«*  fQAfaktigea  StBck  ,,Dcr  Kaapf  uns  Leben" 
aoU  m  GyaaaM  ia  Paiis  ua  antca  Mal  «alkdUit 


Personenschau. 

Ia  Saluito  wurde  am  Jj.  Juni  die  l;ilirl,.iiri..rilVler  des  Gl- 
boilalagaa  von  Silvio  Pallico,  des  betUhmtm  V.  rl.>>.ser>  de&  .ludi 
ia  Daandriaad  viel  galaaenen  Boches  „Le  mic  Prigiaui",  begangen, 
bat  Galafaalnit  ciae  GcdeaktaM  aa  adaam  Gabartriiavie 


Novellistische  Rundschau. 

DeuMchland:  Wieiler  einmal  bricht  eine  llurhrtui  von  Ko- 
m-"«nrri  und  Knüblunj^en  ;iul'  unü  herein  erdrüirkend.  iii>trwHl- 
ti^i-Miä,  diilllDnisth  —  «er  sull  d.ia  ii^Ui  It^ietl.  oder  vielllielir  h.istlg 
Qberlliegen,  nur  ku»ten,  um  üieh  ja  nicht  den  Appetit  .m  all  ilcn 
anderen  leckeren  (icrichtcn  lo  verderben,  die  da  noch  kommen 
soUenM  Aber  die  Verleget  haben  ibic  Zeit  gut  berechnet;  sie 
wiasaa  gaai  (laaB,  da6  da  daa  Meng«  UtaicT  Damen ,  jüngerer 
Mmar,  MlMwr  and  Biederer  TSelUer,  aadi  der  gelangweilte  Far- 
dkalicr,  imd  «mlerc  iwecknlßige  Exislenien  in  langer  WalHahct 
llinaaslichen  in  die  BKder,  Sommerfrischen,  in*  Gebirge  and  wer 
weis  W«hin,  um  Frluilung  tu  turhen  von  den  Strapaicn  dieses 
Leliena,  XU  vet^^v^^tn  und  eitim.il  uu  uieliU  XU  denken,  und  d.^zu 
bt  denn  (iiese  lloihllut  diei-.  vier-  und  mthrbJlndi>;er  Kt.rr.iru 
Unter  iIiiiLti  hei jUJiuiLii ,  Ulli  );el1i!>&entlieb  ihnen  bi:  ilu  .ir  llt- 
aehlftigung  lu  ticllen.  So  ist  denn  diese  Litterutur  cnlstundei,. 
die  eine  Lilteralur  fSr  sich  bildet,  die  nicht  emat  gen«aiaien  sein 
wfll,  die  auch  keine  Ansprikhe  erbebt  auf  einen  daaeradan  Flau 
lai  dim  Aaaaka  aasexa  SchiUklaBa,  die  aklit  dwal  aaicrwcrtig 
tat,  soadeia  keirotgalit  aas  den  Cilata,  «a  daa  ila  ateh  wendet, 
an*  der  „braven  Mittelmllfligkeit".  Daa  Pratotjrp  dnes  colchcn 
Roman*  ist  der  uns  in  3  Rinden  vorliegende:  „Ein  Sohn"  von 
A.  "/Vr   //V     Dir  'leSLhiehtc   beginnt   in  Herlin.  Stcglilier 

Sirnlie,  in  rin<-in  ,ir.ittel|,'rriüerj  ll^usr".  »iiHli-i  sich  i1a  und  dort 
herum,  um  ii.uuiJiri-  rritlhch  dimit  r.u  i-iiden,  dali  »irh  die  viel 
gcpruitcn  Hekitn  uihI  lithiiniuii  .!ir  il-unl  zum  I-elienil'Uride  rei- 
chen können.  —  Uic  nüinlichen  Wege  wandelt  „Im  tjcieu  Korst", 

tr«n  I..  Haiiiiiiim,  3  Bde.,  nur  dafi  die  SaaBail*  eia«  andM«  isL  - 
Siae  Begabung,  welche  bei  forttchrelMBder  Verliei^ag  Gates  vcr- 
SMlcht,  taakaadat  Fh.  Kiduli  „Wiad  oad  WcUeo";  es  aind  hier 
ItaT  GascMehtm  aas  daai  Sea*  aad  Kaofmanntlcben  luamncn- 
getragen,  die  vielfach  dem  Laiben  abgelauscht  zu  sein  scheinen. 
C,  l'fititrtfhi:  „Der  kategorische  Imperativ"  behandelt  d.is  thrAnen- 
reiche  MehrtlclK-n  eine«  hothheriigen ,  edU'n  M.-iili  hen-.-  -  H. 
Dehrn  ,['riij  I  .irnili:i'j-Nrr" ,  t  in  N  iive  Iii- ni.iiiiiiit  Ii ;  uml ,  ilt  i  eine 
MissiMi,  eil:i!U'ii  will,  UHleiri  tr  «his  I^l  [\>rtii  t  il  ilUi  Inis  uuieteb  mo- 
dersu  II  I  iLielU^  h.llt^.^.■l'etl-^  ,  hthLintieiÄ  -.iie  i^ctiw ilrliile  Stellung 
der  KruUeu  inneihulb  der  Kumilie  beleuchtet.  —  Nicht  gaiu  ohne 

Haaor  aiad  die  Bilder  aas  dam  SpaitilalMB  voa  H.  MumaHn: 
„Steepie-Chaaea'*;  nach  dleae  M«fulea  sfaui  tui  elaar  Teadcni 
getragen  und  woUea  dca  Speit  sai  Stlhtnng  des  Ckatalrten  em- 
pfehlen, was  wicdcraia  dasu  bcfllUgt,  die  Bbetall  ta  Weg  liegen- 
den „Hindcmiste"  des  Lebens  leichler  su  nelmea.  —  W.  Bä-Ükttf: 
,.lm  Spiel  der  Wogen".  —  August  A'itmtammt  swelbladlger  Roaiaa 
„Bei  ilofe"  schildert  die  SeelenkÄmpfe  einer  rrinieasin  um  einen 
bQrgerlichen  (jelieblcii,  einen  berühmten  Ar2t,  den  sie  denn  auch 
schlieOhch  heimfuhrt,  und  kiiii;<:'t  deiiuiuch  .in  ein  thatsitcMiches 
Krcignu  nn,  il  i.s  an»  allen  l".>,.iijut  iit  —  „Mary  und  .M  inetta" 
von  Hrital  i'at^m,  euthält  einige  schöne  Schildcmngcn  aus  der 
karrlichea  Natar  daa  Lagaaar  Üeea.  ,3F>Mde  Uopkias.  Zu 
apii«'  aeaaea  aieh  awai  Btadiea  voa  G.  AmMt.  —  H.  ewe  VtU- 
JDi»  Sakae":  Ey.  sn*  ffUit  „Der  letMe  Sdmfi"  MMca  dca 
NavcUeanoHidug.  -  ScKHcBlicb  k«a- 


iien  »II  i;ijih  jwei  erfreuliche  Krscheinungen  erwühncn.  „Ein 
r reisausschreiben"  KUnslIemovcllcItcn  von  Hieronymus  Lorm 
B.  a.  HManatagebca  vwi  G.  Hamberg.  Ia  diesem  eatsMieadea 
Bladehea  sind  die  besten  Aibdten  gesamateH,  welche  anf  ein 
Fleieaiuschrriben  von  Lauser«  „Allgemeiner  Kunst -Thrunik"  im 
Jahre  1887  eingingeiu  Den  Sieg  trug  nach  dem  Urteil  der  l'reis- 
Hehler  die  Nuvellettc  von  Lorm  ,,Das  Kopftuch  der  Madonna" 
davon:  eine  feine  und  psychologisch  tiefe  Dichtung.  Nach  unse- 
rem (Gefühl  sind  die  beiden  Arbeiten  von  Tanl  fl/oii  ..F.in  Stmetl 
Michel  Angelos'"  und  ..Midonnii"  ilic  gehaltreich»ten  iler  Samm- 
lung, ist  ein  grobes  l  alcnt.  d.it  um  hier  zum  ersten  Mal  be- 
gegnet, wie  aus  UiddfUden  ist  das  feine  Spitzenge» ebe  der  cnten 
Dichtung  gefügl,  »o  darcbsichlig ,  so  zierlich  und  doch  so  reich 
aa  kanatveUet  getotiter  VetscMii^nag;  eia  wehiea  KaMaciutück. 
Das  twdte  Wetkehea  ist  dea  FretsricMsra  woU  la  naUstbch  ge- 
wesen, sonst  bitten  sie  dieser  Dirnen  -  Madonna  das  Kiaaa  aäfs 
blonde  Kftpfchen  setzen  müssen.  —  I>cm  echten  Und  rechten  Afi»- 
stggtr  begegnen  wir  wieder  in  seinem  ncocslen  Bande  von  „Stoan- 
steirisch"  {Neue  Folge);  oft  alte  und  bekannte  .\nekdulen.  abei 
so  urspriinghch  untl  bertgewtnnend  eriUhlt ,  dat^  nun  iiic  immer 
von  neuem  liest.  Von  lieivu[i,ij;eiHien  fl-LtbcLiungeti  erwrthnen 
wir;  I.CO  Teilte/:  „Volkserzthiuugen",  Uheili  i.  von  \V.  Uold- 
tclimidl.  —  Ein  neitee  Buch  des  raasischcn  V.af.:ti  Sue,  der  sich 
besonder*  durch  seinen,  immer  von  aeaem  angesponnenen  Roman 
,4Me  Fiaaea  der  Feiarrimitar  GeaeUscbaft"  einen  NeoMS  gemadtt 
hat,  betitelt  sich:  ,JNe  Gebefaantaie  voa  Feteisbttg:  Die  Nihlliataal". 
Von  PHrst  K.  W.  MtuktteHmki.  Deutsch  von  H.  RoskoKhay.— 
Schlicillich  sei  «ns  noch  gestaltet,  gelegentlich  de»  nahe  faewr- 
stehenden  70.  Geburtstages  Gottfried  AUfen  daraaf  Uasawaiasa, 
daB  gegenwärtig  eine  billig«  Aasgabesalaer  MCeiwwellea  Werke* 
SB  efscbcinen  beginnt. 


ZdtungsBchau. 

DEUTSCHLAND. 
Die  Qrenxboten.    Nr.  25.    20.  Juni  l8Sq. 

Die  Kechtsverhltltnissc  der  Eingebomen  in  den  deolsrhen 
Schutzgebieten.  —  Der  Kronprinz  in  der  Konfliklsieii  Fr-nij 
l'falx,  (ioethc*  Wettkampf  mit  den  gruchisciu  n  Uiclileiu.  — 
Die  hisioriix  he  Au^itlellung  deutscher  <  iralistK  helarbeitiii  im  Uer- 
liner  Kupfer»tlelikalmu  11  ba>  iirillparierilenkni.il  III  Wien,  — 

MaO^iehliehea  und  riiiii,iii>;ebliches :  Zur  „erjiehllchcn '  Knabcn- 
h:fli.i.- 1  Ii'  .t 

Deutsche  Kevue.    Juli  l8»<). 

Aus  dem  l.eben  des  Grafen  .Mbrecbt  TOB  KAMI.  L.  Webl- 
k  i  r  c  h .  Die  Basis  der  Pyramide.  KnihlBBg.  —  Leopold  von 
Sacher-Masocb,  Die  jlldischen  Sekten  ia  Calisien.  —  F.  C 
Mällcr,  Die  Wesserknr  im  Haaae.  —  Bdaard  Flegels  Briefe  aa 
seinen  Bradcr  aas  dea  Jabrea  1876— iMs<  —  Gcmg  Weber, 
Die  Jeeaiten  «ad  de  Aafkllmagascit.  —  J.  G.  Fischer.  Aas 
Friedrich  Halderlln*  dunklen  Tagen.  -  OcUve  Mirbeau,  Ein 
Kriegsliild.  übersetzt  von  B.  v.  Suttner.  —  Zeilbetchwetden:  E. 
B  e  1  e  11  d .  /ur  Beutteilung  dcs  deaitdieB  Rechtsanwalts  der  Ceg»a- 
wart       Revue  Uber  die  FeftschrHle  kp  KaBatgewarba,  Hudel 

um!  Hl  ilcr  Industrie. 

ENGLAND. 
The  Academy.    No.  8*^4.    22  June  iKSg. 

L.  Toulmia  Smith,  CasselTs  Encyclopaedic  DictiaBBl7.  — 
W'alter  Lewin.  Emerson  at  Home  in  Concord,  —  H  K.  Brown, 
Mr»,  Koss's  The  Lind  uf  .Manfred  —  k.  Dunh  p,  lnt;riin'»  fwo 
Chaptera  of  Irish  llislory  —  J.  Ii,  Allen,  New  Nnvels  Some 
Books  on  Aiicienl  Philoaophy.  Notes  and  News.  The  Kotth- 
comiug  Magasine*.  —  Universitjr  jotlings.  —  Original  Verse: 
Micbael  Field,  HBaiy  Her  «i  Even':  —  Kerl  Peareon,  Report 
af  tha  CoBBalmiaacrs  oa  a  Uaieerslty  for  Lnndom.  —  Salecied 
Fmeign  Books.  —  Correspondence.  —  Appointment*  for  Next 
Week.  —  R  j.  Roby,  ProL  Haie  on  the  „Cum"  Constractiona. 

—  R.  H.  Smith,  „Uraphics':  —  Obitu.iry  .Meetings  of  So- 
cieties.  —  F.  Heverficld,  Earwaker's  Kom.m  Krm^ins  in  Cliester. 

—  Claude  Phillips,  The  Royal  Ae  ideniy         V  Wcdmore, 
The  Secretan  Cullection.    -  Note*  im  .\rt   and  ArehaeolOgJT. 
Stege  Notes.        J,  S.  Shedlock,  Royal  Italian  Upera. 

Tbe  Athenaeum.    No.  3217.    22  June  1889. 

The  .Suppreskiun  of  the  English  Mouaslerles.  —  Tlie  Plca- 
sures  and  f*ains  ul  l.ile.  —  Tlie  llibiiTv   ul  the  Royal  Knginetrs 

—  The  Liter-itute  of  Sputl.  —  NüvcU  ul  tlie  Week    -  A  Hislory 
of  the  Koiebhore         ketcut  Verse.  —  Hmjks  füi   the  Voung 
Library  Table.    List  of  New  Booics. —  Cadging  for  Free  Copics ; 
Salc:  The  „Century  OielioaaiT^  Tke  Meaascripe  cf  Moaat  Atho». 

—  Literary  Gossip.  —  Sdeaee.  Wake  oa  Marnage  aad  XlaiMp; 
Dr.  J.  F.  R.  S.:  Mr.  H.  W.  Bristow,  F.  R.  &;  Sodelics; 
MeeBBgi:  Goaiip.  —  Fiae  Atta.   The  Rtjral  Acadäoqr;  Sale; 
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Cossip.  —  ÜMie.  WmIi;  Ufamy  TkU*}  Cowip;  CooMitB;  M«u 

Weck. 

KRANK  RF.ICH. 
Revue  Critique.    Nu.  24.    17  |uin  iS8o. 

iJe  LatjarHi',  l'uritn  —  M.irtcllo  I  i  Ktnis«  ilf  la  vic. 
—  Valcntini,  l'ne  liriquc  de  Bomario.  Noirct,  Lcitrcs 
4'Apo*t«U«.  —  Laachcri,  Hictoire  de  Phjrtiolop».  —  C Urnen t- 
Slmon,  La  galetf  de  Balose;  le  Pire  MarUal  de  Brive;  CharloUe 
de  Maaraont;  TuUe  soiM  U  Ufw,  •—  FloB  da*  Lochet,  mca 
campagnea,  p.  p.  Chipon  et  Tlnftui  —  Lten  Koanet,  Btali 
dn  Daanba  et  des  Balkan«.  —  Ct.  Jannet,  Le  loeidina  dVtat 
•I  h  rffonnc  sociale.  —  Saldanh«  d»  Gama,  CatalegW  de  la 
bibUiMMqae  nalienale  de  Klo  <l>  j:)neiro,  —  CbniiriqiM.  —  Aca- 


IT.M.IKN. 
Muova  Antolo(ia.    16  (jiugno  i!<i«>i 

Sicf.iiio  Jacini,  Pciuierri  »ull«  polilicn  italiana.  —  E.  Nen- 
cicMii.  I-'Uc*  nuuvi  rotnanzi.  [1  Piuct-re  di  ff.  D'.\uriuniiu.  AM' 
trin,  »>itii>i.l!a  I  di  Matildc  Strao.  —  Außusto  !•"  r  a  n  t  ii  et  t  i ,  Deila 
RiToluzione  ffanci-se  c  dtUa  tohticuiu  [iijüika  njtii.>n.ilc  in  Ituli«. 

—  K.  Tcia,  .\  proposito  di  canli  popolaii.  —  <'atcrina  ri|;orini 
Bcri,  Sali»  montainia.  Racconto.  —  Laigi  Lnizslti,  La  finanza 
italiaaa  giudicata  all'  ctteio.  —  U.  Chiarini.  L'na  DSova  trada- 
ticne  della  B*aiigdiM.  —  Gmda  Pi*rattleat-M«iiciBi,  Mc- 
■•rie  di  G.  BaMtM  MancM,  LiMsetaDrait  geati •!*  4tfll  ««ercid 
CCMlcL  —  Raiaegn«  drammatiea.  —  RancgM  poIMcA.  —  B«ll«- 
dao  BiUiofrafico.  —  Notiiie  di  SdraM,  letteratBra  «d  aita.  — 
Croaaca  fiaanaiaria  della  quindicina. 

AMERIKA. 
Tbe  Nation.    No  124')  50,    (■  1  j  Juni  18S9. 

Ammding  Ihc  Tariff.  —  Slock  Exchange  (.motalions.  —  The 
I ?oiuniaU(;li  Horroi.  —  Pro|;rcs&  of  Klcctor.il  Ktform.  -  rogre&s 
Among  th«  Ncgroes.  —  Trade  Comhinations  in  (Jermany.  —  Pic- 
tnrrs  at  tbe  Royal  Acadeniy.  —  llanict  Shelley  and  Catherine 
NogcDt.  —  Two  Keynotcs  to  CiTil-Ser*ice  Reform.  —  Ballot 
iUfaaii  in  Oliio.  —  Tbe  fMtteÜm  «f  CoM  and  Silv«f.  —  „Try 
And*:  —  Tbe  Standard  of  PfowmciaHMi.  Tdital  and  Bit  Tnum» 
lator«.  —  A  CortecUon.  —  Tbe  War  Hoipital.  —  Recent  Nomm)«. 

—  David  Livingttone.  —  Pictoresqae  Alaaka.  —  The  PlajMinw 
NstnraliM.  —  My  Aatobio|;r»phy  and  Remlniscrnces.  —  Hnrcaacracy. 

The  New  Sociaiism.  Senator  Edmunds  on  „Political 
Worktr';  --  Tlic '1  ransconliniiilal  Knil» ny  Siiu.iiiun.  Sm-nll  nnl 
Lnrge  WurksliOjis.  —  How  \Vajtluni:ti'n  ltei;iint'  ritiiitij.iii'Ur-iti' 
Chief.  —  i'rcbi»toric  Chronulogy.  llariiut  Shelley  atid  (^aiticiiiie 
tivrat.  JadKC  Matttm'a  Saccewnr.  —  Tariff  Rcfonn.  —  The 
CMMenlcc  Law  Not  a  Minn.  —  Tlia  Cantnn  DktioDary.  — 
More  Haid  Casea.  —  »Tnr  and"  Oaca  Man.  —  Was  WaaUngton 
„an  Bdncated  Man«r  —  Ronane»'»  Mental  B*al«ticHi  in  Man.  — 
B«a*atai'B  Maait  of  Ada.  —  TIm  Prinitlvc  Faaiiy  ia  ila  Origb 
aad  DavatopMoL  -—  Skakcapeare. 

Harper's  Magazine.  July 

jBiticc  Miller,  The  State  of  Iowa.  —  Thomaa  Raadolph, 
To  Maoltr  AMkony  Slafford.  A  Poem  oT  1632.  —  Theodor« 
Cbild,  Faladal  St.  Vtum^mtt.  —  Howard  M.  Jenkina,  Tbe 
Banks  of  the  Brandy  MHlW.  —  Charles  Dadley  Warner.  A  Little 
Journcy  in  the  World.  A  Nevel.  —  Klorence  E.  Weld.  Agatha  » 
Coat  of  Arms.   A.  Story.  —  Great  Industries.    A  Picce  of  Glass.  | 

—  Constance  Kcnimorc  Woolson,  Jupiter  I.ighix.    A  Novcl.  - 
Francis   D  n  %-c  ri  d  g  c ,    l'aulinc   and   Vir>;inin     A  StOrjr.  —  Rcv. 
W'iilier  Mitchrll,  Knitnding  ihc  Siaki:  I:  .:u.  .\  Pora.  •>  LaficndiO 
Heara,  Lc«  Poitcuacs:  a  Wcat-Indian  bketcb. 

The  Otmniy  MaguiiM.  Jidy  it»t. 

Detail  from  the  „Adoration  of  tbe  Kio^s",  by  GenlUe  da 
Pabriano.  ~  Sihuyler  v  u  n  Rvnsselaer,  Winchester  Cathedra!. 

—  Mary  Hallutk  Kooti-,  The  Last  Trip  In  Picturcs  of  the 
Far  West.  VÜI  —  lliftnas  A,  Jsnvicr,  Ssn  ,\ntorlo  of  the 
tiardcns.  -  Willi.im  W  ilfrtd  <  ampbi  ll,  Vspur  ind  hinc,  — 
Charles  b.irn-'ird.  Inl.iml  Navi|;:il;.,ri  nl  ihl-  ■.'mit,)  ."-tales. 
•Schuyier  van  Rrnsselan,  Ihc  Advaiicc  in  Sicninbunt  iJecura- 
ttoa.  —  Edward  Bcllamy,  An  Echo  of  Antietaa.  —  Edidi  M. 
Tkema»,  Broadway.  —  George  Keaaan,  Tbe  Free  Coininand 
at  Iba  Min««  of ßmu  —  Ftadaric  R«fliin|ten,  Ob  tbe  ladiao 

^    '    S.  Parkar,  Caico  Bay.  —  John  C. 


Nieolay,  Joba  Ra j,  Lincoln:  Lincoln  Rcnominatcd :  The  Wade- 
I>B*i«  Manifcito;  Hoimce  Greeley's  l'cace   Mission.  —  1'homn* 


Wrntttiirth  Mi|;i;inson,  Nil»'»  Garden.  — Charles  de  Kay,  Wo- 
iiKui  in  l;.rl)  Ir;  Und.  —  Uishop  John  F.  Ilurst,  fhc  reni(>craticc 
<,)uc«lion  in  Inriia  —  'I'hnmas  NcUun  Page,  SIeep.  —  W.  J. 
Siillman,  llalian  Ohl  .Masters.  (itiiliU  da  Kahriano.  —  J.  M. 
fiuckley,  PrescntiraenU,  Visiuns,  and  Apparttion».  lohn  W. 
Chadwick.  The  Kings  Diary.  —  Tha  Day  of  IndapanAMBt.  — 
Tha  Kammer  Exodus  and  What  it  Taatliea.  —  Ootdoor  Sfortt.  — 


l[iirr.;'ton  Wiight  Mabie,  Indians,  and  Indians  —  S.  W.  Po »■  el I , 
Induatrial  Education  fot  the  Ncgro:  U  it  a  „Craze".'  —  Horatio 
Gates  Jenoa, 'Charta  Thoiasaa.  Sccietary  of  Continantal  Cok- 
grCM.  —  Arthur  H.  Loring,  Imperial  Fedciation.  <-  W.  M. 
Dickson,  Salmoa  P.  Cbaae's  Training  for  Financ«.  —  General 
Joba  McNeil,  ReUliallon  in  MUsonri.  —  F.verett  P.  Wheeler, 
(jovcrnor  Seytnour  during  the  Drafi  Riot.  —  Tlic  „Life  of  Lin- 
coln": A  Correction.  —  Mary  A.  Johnson,  One  Rcason  of  th« 
Inefiiciini y  of  Woman's  Work,  W  T  Hunt,  Ihc  Dccline  of 
the  Ediluri.1l.  W  M-  l>ick><in,  1 ' ..rifix  .itic.r.  N..  Rcmcdy.  — 
C.  L.  (jnbrilson,  Gencr.il  Shc1^dan  and  his  Trimps.  —  Itric-Jl- 
Brac.  J.  M.  Lippniann,  A  .Song  of  the  Rnad.  —  R.  II.  La- 
throp.  Just  ßliiomvd.  —  M.  Vandegrift,  A  Porpose.  —  Walter 
Lcarned,  At  the  Door.  —  G.  Proalon,  A  Flag  of  Tnoe.  — 
George  Birdseye,  Tbe  Reaaon. 

BELGIEN. 
Revue  de  Belgique.    i>  Juin  1889. 

Hins,  La  pnlitii(ue  de  In  Russie:  I.  La  i|UCNtian  d'Oricnt.  — 
r>.  Kciffcr,  Bang.  —  J.  Thiry.  I.e  patr';>na);<-  des  cnf.^nts.  — 
Kticiiiit.-  B  ,  (-hrunique  artistique:  Lcs  3(|Ujrf Ui^lc^.  •  -  jos  S.Ttrc, 
Le  nouvcau.  —  Ch.  Potvin,  (£dipe-Roi.  —  A.-L.  Kit-Itand, 
K<!tc  populairc,  tradvit  par  G.  Rahlcnbcck.  —  Notice:  Benjamin 
Crombcz.  A  propoa  des  scBurs  de  charitf,  —  Supplement:  1789. 
Diacoan  prononcd  daas  la  seaacc  pvbüqBe  da  l'AcidWrta,  da 
9  mal.  par  M.  Ch.  Potvin. 

NIEDERLANDE. 
De  l..eeawij2er      iMS'i-'^o.  .AfU-vering 

jdi  .\flcv..  r  Pluim,  HilCnc  Swarth.  —  SarJuu:,  Belle- 
Mam.in  in  lie  ..Salon  des  Varictis",  —  <;  II.  Pri>m,  Prof.  Jan 
ten  Hiink's  Letterkundige  Opstellen.  -  Omtr  Wnttcz.  Vlaam- 
schc  Kronick.  —  J.  iL  Groencwcgen,  Een  plaalsclijk  J.^.irbockjc. 

—  E.  B.  Köster,  Alceatil'  Abcheid.  —  C.  H.  Croiset  van  der 
Kop,  Corona  SchrSter.  —  Ult  „Grafltloemen",  door  HcUnc 
Swarth.  —  K.  J.  H.  W.  Ramondt.  Avood  op  de  hddc.  —  Bmal 
Bckataln,  Nero't  Dood.  —  Bockbcsprekinf ;  L'Aine  det  Cbotes; 
Da  Arclionbaclia;  Die  Falzgrkfin;  De  Vlaamsche  Scbool;  Latljnsche 
Citatan.  —  Berichten  en  Aankondigingcn,  —  AangeteeketKl.  — 
Nienwe  nitgaven  ia  hat  BinDca-  «n  Bätcnland.  —  Tijdichrilten. 
— '  Conc^ondcntla>  ~~  AiMStOBllM» 

8KANDINATIBN. 
TiMktMtaa.  Maj  199% 

ü.  Brandes,  Boganis.  —  S.  Schandorph,  Teaterindtryk. 

—  N.  Juel-Haiiscii.  Skolckritik.  —  Karl  Madaeu,  Nogle  Ud« 
sliUiafliindtiyk.  —  Tii.  Graae,  Uwe  Jena  Lornaan.  —  Anhnr 
AnnoBt,  Taatrsaa. 


Bd  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Prelae  ia  Mark.  Die  eisle  Zahl  ^bt  den  Preis  des  hr^ 
achiMtan.  dia  swaita  daa  grfmndanan  Warkea.  Wied  daa  Werk 
aar  gebnnden  geticrert,  so  Hebt  tot  den  Preis  cht  Strich  (— ). 

Erzählende  Dichtungen. 

Bachems  Novellcnaammlung.  Bd.  jr|.  H.  v.  Veltheim.  Die  SUhnc. 

--  Kv.  V.  pji;,  la:  Utitt  Schoß.  Köln,  J.  P.  Bathtm.    — ,  1,0. 
Hahn, Werner.  Kriembild.  Volksgcaang  der  Ueatschcn  a.  d.  i  2. Jaiirb. 

Deatach.  Bl^ndials,  Bd.  4.  Eisenach.  J.  Bacncfatir.  UL  iJS,  . 

Litteraturgeachiehta  und  litterarische  Kritik. 

Sdticrenberg,  G.  Aog.  B,  Der  Ariadnefaden  fllr  das  ILabyiintb  der  / 
Edda  odcrDleEddactocToehtcrdcsTemobaigerWaldca.  FIraak' . ' 
tut  a.  M.,  Rcits  ft  KOdar.  ^ 

Ocschichte,  Biographie. 

Coadivi,  Ascanio.  Lel>en  daa  Michelangelo  Buonarreti.  Stottgart,  W. 
KohlhaaaMr.   i.j.  %$. 

Geographie  und  Reisen. 

Wisamann,  Herrn,    l'uter  dcutachct  Flagge  quei  durch  Alrika  fOB 
\V,:st  nachOol.  l.Lfg.  B«rUl^  WahharAAiMlavt,  1,0. 

Philoaöphie. 

Theinon-Michley,  Emst  Die  Schamphl  Kami  ein  Kapital  dar  Saa- 

leaknade.  München.  J.  LIadancr.  tja, 

Naturwiaaenachaft 

Jahrbuch  der  Nuturvt-ibsenseharten  1888  !<<|  4.  j^<hr|<.  Ibg.  V.Dt.Mmc 
WibUrmann.  Freiburg  i.  B„  Herder.    6.0.  7,u. 

Lieferung« -Werke. 

PMa«, G., «t  ChafkaCUpiWi  HIataifc  darAttdaMl'AMlqiM.  V, 
Livf.343.  P*f<s,HacheneftCie. 
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Nr.  28 


mm 


irür  ritig  gamcti-gcituttfl  mxtim  jiUtartoiter  jtMl 

Jlnecbtelni      ^lUdutttit  ans  hm  IfttbtKte  Ux  jhttaumbme^mq,  ber  »«ttilU^en 
6ilbnn9  nnb  QBrronbfttljatiahett,         ^et  iBeUcttt|tik  8Ub  T.  20  innir  Ii» 

(E«)»])itum  bUfn  iBiatte»  erbeten. 


1 


Iii. 


ji 

I 


I 


8 


Ml 

ftavl  <SitiiI  Jtsin%üt* 

yi  8oiib  1889. 

^dlNUMMtlaulgabt:  am  \.  nnb  [5.  itbii  2Tlonatft  ein  Q<ft  Mn  3'/t — ilVt  B«0tn  <QlMUt. 
VUatMMliabc:  monatlidi  ein  f^oft  pon  5— 7Vt  Soweit  Oha». 

JlboinwiMNtepreis  4  WUxt  mcrteliOlirlkii. 

in  ^rnru  rinr  iinif  $fini|lßtff  ni  frfjnffrn,  f'lln^l•rll  tiabn  fludi  bir  |lid)tiin;i  in  mftrifilirn  fnrmrii  ni 
pflcAin  Z>tir  mar  nnd  i|i  bn^  ,^d)tuic  in  jctiem  &ttut  DUlMmmcn,  fit  miii  ani  mixi  and|  fcrncc 
nur  iiiii^  ^rIn  hflnfllrrifd^rn  Ulrrtt  frn^irii. 

X>to|cs  Programm  i^at  der  ,,X>cutjd]cii  Dtdjtung'  bis  ZtlittDirtung  uiiloroc  t^i'CDOcratjicnöiten 
T)id:tcr  unb  Sdirift^eOet  ««iDonncn  unb  Mt  ^itfduift  »heb  oudi  fctiwr  Ii»  fcP»  im  bM  bcbeoMb* 
firn  |lid)tfrn  drr  O^rsrnntart  3u  publisicrtn  ocrmSsm,  nrie  fic  onbmf«!!»  «iidt  fMncr  t*m  pmgmi 

«rii|ti;aft  flrobciiJoii  (Talente  föröorliii  foiii  trill. 

Di«  „Deutjd]«  l>id)tun0"  bringt  tvie  bi»i}er  in  jedem  £|<fte  ||ostUnt,  noDeIIi)'tiid)c  5tt}jen, 
rirffir  mnb  br«llMttr#(  VUtfimqm  fliht(llefifd)eii  5HI*  —  vo  ndtig  in  grSfiecen  jorifctnn^en.  €bi 

hrififlllfr  !Ecil  cntljdlt  äflljotiicbc ,  litti-rar  tjifton<cfic  u^^  btograpljifcl;  •  frtti(dic  fffOYS,  ftnifC  8Ad]«c< 
be]'prcd]un9<n.    £nMid)  loerden  die  £)<fte  porträts  unb  Slutogroptien  enti{alten. 
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Wie  ich  mit  dem  Vater  2um  ersten  Male 
in  die  Krche  ging. 

»  itm  Volk«  nn  Li,  K.  LM«r«wlticlk 


äm  dan  SaiMtchen  ron  Alexia  Marko«. 

(SchloiS.) 

Einmal  kamen  die  Herren  abends.   Es  gesellte 

^ich  ihnen  ein  gewisser  Peter  Selenbatscb  so,  ein 
Scbweinebändler,  der  in  Fest  seine  Gescbifte  fÖhrte. 
Sein  Sdinurrbart  stach  wie  Schweineborsten  hervor, 
sein  Scheitel  ging  auf  dem  Kopf  bis  hinten  herab, 
das  Haar  an  der  Seite  hing  in  das  Gesicht  hinab. 
Er  hatte  ein  breites  Gesidit  und  war  fettleib^;  ein 
sonderbares  I  Uitchcn  bedeckte  sein  Haupt.  Auf  der 
Weste  glänzte  eine  goldene  Uhrkette,  genau  eine 
solche,  wie  sie  der  Vater  hatte.  An  der  Hand  blen- 
dete ein  Ring  so  stark,  daß  man  kaum  hinsehen 
konnte.  Er  ging  watschelnd,  sprach  im  heiseren 
Baß  und  lächdte  imraemi  mit  seinen  kleinen  gras- 
grünen Äuglein.  Sah  man  ihn  an,  .so  erschrak  man, 
ais  wenn  man  einen  Wolf  vor  sich  erblickte. 

Also,  wie  ich  sagte,  sie  warm  da.  Stajan  lief 
sofort  an  das  Feuer,  um  Kaffee  zuzubereiten. 

Man  zündete  vier  Lichter  an.  Der  Tabaksrauch 
glicii  einem  Ofenqoalm.  Sie  tranken  Kaffee,  schwie- 
gen wie  die  Türken,  nuT  die  Karten  knbterten  and 
die  Dukaten  klirrten. 

Das  war  eine  fiirchtbare  Nacht  I 

Wir  schlössen  uns  mit  der  Mutter  in  einem  an- 
deren Zimmer  ein.  Die  Mutter  weinte  schon  nicht 
melir.  Auch  die  Schwester  nicht.  Ihre  Gesichter 
waren  matt,  ihre  Augen  eingefallen  und  sie  bückten 
so  etwas  erschrocken.  Im  Vergleiche  damit  war  der 
Tod  des  Onlceb  nichtsi 


Einige  Mal  kam  der  Vater  auf  tmser  Zimmer. 

Er  war  ganz  im  Schweiß.  Sein  Dscheinacian  war 
aufgeknöpft,  äcin  Hemd  auch,  auf  der  Brust  sah  man 
die  diditen  schwanen  Haare.  Er  versog  sein  Ge> 
licht  wie  ein  Türke. 

„Gieb  mehr!"  sagte  er  zu  meiner  Mutter. 

Ihr  Herz  zodtte  zusammen.  Sie  schwieg  wie  ehi 
Stein,  machte  den  Kasten  auf  und  sdlQttelte  ihm  das 
Geld  mit  voller  Hand  und  er  band  es  in  ein  Tuch  ein. 

Er  schaute  wOtend  nach  der  Seite  hin.  Mit  den 

Füßen  machte  er  dieselben  Bewegungen  wie  ich, 
wenn  mich  Schulkollegen  draußen  erwarteten,  wäh- 
rend meine  Schwester  fSr  mich  Brod  schnitt.  Er 
nahm  das  Geld,  indem  er  den  Kopf  nach  der  Seite 
wendete;  im  Fortgeben  flüsterte  er  wie  vor  sich  hin: 
„Nur  das  nochf  und  fief  aus  dem  Zimmer. 

Aber  ,,Das  noch'"  .  .  .  „Das  noch!"  .  .  .  Ich 
glaube,  CS  war  bereits  zum  fünften  Mal,  daß  er  in 
das  Zimmer  eintrat. 

„Gieb!"  .sagte  er  zur  Mutter;  sein  Gesicht  sah 
wie  aus  Erde  gemacht  aus. 

Die  Mutter  trat  an  den  Kasten,  die  FOsse  ver- 
sagten ihr  den  Dienst  und  sie  hielt  sidi  kaum  auf 
denselben. 

Damate  sah  ich  audi  von  der  Bettdecke  hervor, 

wie  mein  Vater,  ein  so  Starker  Mann,  Wankte  und 
sich  an  den  Ofen  stützte. 

„Sdmellerh'  rief  er  der  Mutter  so,  und  selber 

schüttelte  er  die  Füße  hin  und  her,  und  nnit  dem 
Ärmel  trocknete  er  sich  den  Schweiß  ab. 
Die  Mutter  streckte  ihm  das  Gdd  hin. 

„Gieb  alles!"  sagte  er. 

„Das  sind  die  letzten  zehn  Goldstücke  I"  ant- 
wortete sie.  Aber  es  war  nicht  gesprochen,  auch 
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nicht  ^i-nüstcrt .  <inndcm  CS  War  dem  Röchdn  eines 
Sterbenden  ähnlich. 

Er  steckte  dieses  Geld  ein  und  in  voHem  Sinne 
des  Wortes       er  stürzte  aus  dem  Zimmer. 

Meim-  Mutter  fiel  bewußtlos  am  Kasten  nieder. 
Die  Schwerster  schrie  auf.  Ich  sprang  aus  dem  Bette; 
auch  Ghscha  sprang  auf.  Wir  setzten  uns  auf  dem 
Boden  neben  die  Mutter;  küßten  ihr  die  Hände: 
i^Iama,  Mama!" 

Sie  legte  ihre  Hand  mir  auf  den  Kopf  und 
flüsterte  etwas.  Sodann  spian^  sie  auf,  zündete  ein 
Wach<'licht  und  das  Linqilein  vor  dem  Bilde  des 
hl.  Georgias  an. 

„Kommt,  Kinder  betet  zu  Gott,  daß  Er  Euch 
vor  firifni  Unglücke  schützt- 1"  sn^lc  sii-  Ihl« 
Stimme  klang  wie  eine  zerschlagene  Glocke  und  ihre 
Angen  leuchteten  wie  ein  Abendstem  am  (fimmel. 

Wir  eilten  .luf  das  Heiligenbild  zu,  ließen  uns 
auf  die  Knie  nieder,  Grischa  vor  der  .Mutter,  mit 
dem  Gesicht  gegen  sie,  schlug  ein  Kreuz  und  las, 
der  Ärmste,  laut  jene  Hälfte  vom  „Vaterunser**  vor, 
welche  er  bereits  kannte.  Sodann  schlug  er  wieder 
ein  Kreuz  und  kiit.Ue  der  Mutter  die  Mand  und 
schaute  ihr  in  die  Augen.  Aus  ihren  Augen  flössen 
Thrtnen  in  StrOmen;  sie  waren  auf  den  Heiligen 
und  ^en  Himmel  gerichtet.  Dort  oben  wnr  etwas, 
was  sie  sah,  dort  war  ihr  Gott,  den  sie  anschaute 
und  der  auf  sie  niederschaute.  Und  dann  bedeckte 
ihr  Gesicht  eine  gewisse  GlOckseligkeit,  ein  gewisses 
Licht,  und  wir  sidien,  dafl  Gott  sie  mit  setner  Hand 
berührte,  und  daß  der  Heili^^e  lächelte  und  daß  der 
Böse  unter  seinem  Dolch  den  Mund  aufthat.  Nach- 
her aber  dunkelte  es  in  meinen  Augen  und  ich  fiel 
auf  den  Saum  ihres  Kleides  und  auf  ihre  linke  Hand 
nieder,  mit  welcher  sie  mich  hielt,  und  ich  l)etcte 
zum  hundertsten  Male  die  Worte  wuhIci  holend : 
,^ein  Gott,  Du  siehst  meine  Mutter  1  Mein  Gott,  ich 
flehe  Dich  für  meinen  Vater  anl"  und  sodann  — 
ich  weiß  nicht  warum  — :  Gott,  töte  jenen 

Selenbatschi" 

Lange  beteten  wir  so. 

Sodann  erhob  sich  meine  Mutter,  stellte  sich  auf 
den  StuU  und  küßte  den  hl.  Georgias.  Dasselbe 
that  meine  Schwester,  sodann  hob  sie  midi  and 
Grischa  in  die  Höhe  und  wir  k;i)?t<'n  auch  Nach- 
her nahm  meine  Mutter  das  liiindcl  trockenen  Basi- 
lienkrautes, das  hinter  dem  1  leiligentnlde  ^h  befand, 
und  die  Flasche  mit  dem  Heüigenwasaer,  die  über 
dem  Heiligenbilde  hii^,  machte  die  Blumen  im 
Wasser  naß  und,  etwas  flüsternd,  benetzte  sie  damit 
das  Zimmer.  Darauf  öffnete  sie  leise  die  Thür,  auf 
den  Zehen  schlich  sie  an  das  große  Zimmer  heran 
tmd  benetzt!'  die  Thür. 

Ach,  wie  wohl  war  es  mir  damals  I  Welche  Glück- 
seligkeit fQhlte  ich  damals,  als  ob  ein  Stein  mir  vom 
Herzen  genommen  wurde!  Warum  kann  ich  jetst 
nicht  so  etwas  ähnliches  fühlen.'! 

Kaum  benetzte  die  Mutter  die  Thflr  des  großen 
Zimmers,  als  drinnen  ein  Geräusch  entstand.  Man 
konnte  nichts  verstehen,  man  hörte  nur,  wie  Selen- 
batsch  laut  rief: 


„Und  wer  kann  mich  zwiiq^,  noch  weher  zu 

spielen.*  Werf" 

Darauf  trat  wieder  dasselbe  undeutliche  Geräusch 
und  Geschrei  ein.  Sodann  hörten  wir,  wie  die  aufge- 
hende Thür  knarrte,  wir  hörten  ein  Murren  und  Tritte. 

Aber  der  Vater  trat  nicht  in  unser  Zimmer. 
Vergeblich  warteten  wir.  Der  Tag  brach  an,  ich 
tmd  Grischa  schliefen  ete,  und  er  war  noch  nicht  da. 

♦      •  • 

Als  ich  aufwachte,  stand  die  Sonne  schon  hoch 
am  Himmel  Ich  fühlte  mich  ungemein  müde  und 
zerschlagen,  aber  ich  konnte  wiederum  nicht  die 
Augen  schließen  -    ich  stand  daher  auf 

Alles  hatte  ein  feierliches  und  trauriges  Aussehen 
angenommen  I  Auf  dem  Hofe  war  es  stfll;  der  helle 
Strahl  drang  durch  das  offene  Fenster  hindurch  und 
vor  dem  Heiligenbilde  zitterte  noch  die  Flamme  im 
Lämplein.  Meine  Mutter  and  Schwester  sahen  kreide- 
bleich  aus,  ihre  Augen  waren  feucht,  ihre  Gesichter 
—  wie  aus  Wachs  gemacht;  sie  rangen  die  Hände, 
gingen  auf  den  Zehen  herum,  sprachen  kein  Wort, 
sondern  flüsterten  nur  einige  Gebete  vor  sich  hin. 
Es  wurde  uns  kein  FrOhstOdc  gebracht,  man  fragte 
nicht,  nh  wir  hungrig  wären,  die  Matter  sdlickte  midi 
auch  nicht  nach  der  Schule. 

„Was  soll  das?"  fragte  ich  mich  .selber:  „liegt 
eine  Leiche  bei  uns  im  Hause  oder  kehrte  der  ver- 
storbene Onkel  wieder  zurück  und  wird  man  ihn  aufs 
Neue  begraben?" 

Ich  wurde  aber  sofort  starr,  als  ich  mich  darauf 
besann,  was  Nachts  vorgegangen  war,  und  gans 
mechanisch  flüsterte  ich :  ,,Mein  Gott,  rette  den  Vater!" 
Und  wiedennn:  „Mein  Gott,  töte  doch  jenen  Sclcn- 
batsch!" 

Ohne  etwas  zu  ahnen,  zog  ich  mich  an  und  trat 
I  aus  dem  Zimmer.  Ganz  unwillkürlich  wandte  ich 
mich  jener  Thür  des  großen  Zimmers  zu,  aber  ich 
blieb  sofort  stehen,  da  ich  fühlte,  daß  meine  Mutter 
mich  an  dem  Arm  erfaßte. 

Ich  drehte  mich  um,  aber  sie  sagte  kein  Wort, 
sondern  legte  den  Finger  an  die  Lippen,  darauf 
führte  sie  mich  an  die  Ausgangsthür  und  ließ  mich 
frei.  Sie  kehrte  zurück  in  das  Zimmer  imd  ich  blieb 
an  der  Thüre  stehen.  Ich  blickte  ihr  nach  und  wußte 
selber  nicht,  was  ich  denken  sollte. 

Nachher  schlich  ich  niicb  auf  den  Zehen  an 
jenes  große  Zimmer  heran  and  bUdcte  durch  di« 
Schlüsselloch  hindorch. 

Ich  sah. 

Inmitten  des  Zimmers  stand  ein  Tisch.  Neben  ihm 
Stühle  in  Unordnung,  zwei  oder  drei  derselben  lagen 
auf  der  Erde.  Auf  dem  Boden  —  tausende  von  Karten, 
zertretene  und  nicht  zertretene  Zigaretten,  eine  zer- 
brochene Kaffeetasse,  unter  einer  Karte  sab  man  ein 
Goldstück.  Das  Tischtuch  war  bis  zurHilfte  herunter- 
gerissen.    Auf  dem  Tische  lajjen  Karten   in  Uh- 
I  Ordnung,  die  Tassen  waren  umgeworfen,  alles  war 
I  voll  von  Tabak  und  Asche.  Noch  einige  leere  Teller 
standen  da.  auf  einem  derselben  war  Tabak  ausge- 
,  schüttet.    Vier  leere  Leuchter;  in  einem  brannte 
I  noch  das  dkke  Fixier,  in  wekhes  dn  Licht  einge- 
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Du  Maguin  i3r  di*  Littcrstu  dtt  Is»  ud  AutlMidcfl. 


wickett  war,  und  der  schwarM  Qualm  erhob  skh  ) 

lanßsnm  bis  zur  1  lecke. 

Auf  dem  Stuhl  hinter  dem  Tische,  mit  der  Lehne  i 
gegen  die  Thflr«  saß  mein  Vater.  Beide  Hinde  mit  | 

den  Ellenbogen  hatte  er  auf  den  Tisch  hingelegt, 
auf  die  Hände  stützte  er  sich  mit  der  Stirne  und 
rflhrte  sich  nidit. 

Ich  blickte  ziemlich  lange,  und  er  blieb  ebenso 
unbeweglich  da  sitzen.  Ich  sah  nur,  wie  sich  seine 
Bnist  hob  und  senkte. 

F.twa.s  Sonderbares  und  Finsteres  kam  mir  in 
den  Kopf.  Mir  schien  z.  B.  —  ich  weiß  wirklich  nicht 
warum  —  daß  er  tot  wire,  und  ich  staunte  noch 
(]ariiber,  daß  die.scr  Tfite  atmete  Sodann  schien  es 
mir,  daß  jene  starke  Hand  aus  weichem  Papier  ge- 
macht sei  —  und  verschiedenes  noch. 

Gott  weiß,  wie  lan^e  ich  noch  da  zugeschaut 
hatte,  wenn  nicht  plötzlich  mich  die  Hand  meiner 
Mutter  berührte.  Sie  sagte  mir  nichts,  sondern  zeigte 
mir  nur  mit  ihren  guten  Augen  nach  der  Thür. 

Ich  weiß  nicht  warum  —  ich  nahm  plötzlich 
meine  Mütse  «b,  kOflte  ihr  die  Hand  und  ging  auf 
den  Hof. 

Es  war  Samstag. 

Als  ich  auf  die  Straße  trat,  ging  das  Volk  um- 
her, wie  sonst,  —  Jeder  eilte  seinen  Geschäften  nach. 
Eine  Menge  Bauern  brachte  allerlei  Sachen  auf  den 
Markt.    Die  Käufer  blickten   in   die  Säcke   hinein,  j 

befOblten  die  Lämmlein.  Der  Polizist  schrie  und 
bestmunte,  wo  Jeder  seinen  Wagen  hinzustellen  hatte. 
Die  Kinder  stahlen  Kirschen;  der  Schreiber  Srcta 
ging  mit  dem  Tambour  durch  die  Stadt  und  las  eine 
Verordnung  vor,  wonadi  es  verboten  war,  Sdiwdne 
auf  die  Straßen  herauszulassen  Trischka  nahm  aus 
dem  Ofen  das  gebratene  Lamm  und  lud  die  Leute 
nun  Essen  ein:  „bitte,  ein  heifies  Lflmmlein,"  der 
betrunkene  Ossif  wühlte  im  Schmutze  herum. 

„Und  warum  ist  Euer  Laden  zu?"  fragte  mich 
der  Schneider  Tgnaz  im  Vorbeigdien. 

„So!"  antuortete  ich. 

ttlst  Dmitri  krank  I" 

„NeinI**  sagte  ich. 

„Er  ist  wahrscheinlich  irgend  wohin  gejjangen .'" 
,^ach  dem  Dorfe!"  antwortete  ich  und  lief  auf  | 
den  Hof. 

Bald  darauf  kamen  meine  beiden  sogenannten 
„üevers",  d.  h.  meine  Freunde,  welche  der  Lehrer 
schickte,  um  nachzusehen,  warum  ich  nidit  in  die  | 

Schule  kam 

Erst  da  besann  ich  mich  darauf,  daß  ich  in  die 
Schule  gdien  mufite.  Idi  nahm  mdae  Bücher,  dn  ' 
Stück  Brod  und  blickte  bald  die  Mutter,  baM  die 

Kollegen  an. 

„Sagt  dem  Lehrer,  dafi  Miseha  heute  nicht  ffflher 

kommen  konnte:  er  war  besch.Hftitjt 

Was  bei  uns  zu  Hause  vorgegangen  war,  als 
ich  in  der  Schule  saß.  weiß  ich  nicht  .  .  .  Das  heißt,  ' 

ich  wußte  es,  denn  als  ich  aus  der  Schule  zurück- 
kehrte, fand  ich  alles  in  demselben  Zustande,  wie 
ich  es  hinterließ;  meine  Mutter  und  Schwester  saßen, 

die  Hände  auf  den  Kniecn;  das  Mittagessen  wurde 
nicht  gekocht,  an  dem  großen  Zimmer  vorbei  wurde 


auf  den  Zehen  gegangen  und  alle  settfzten  —  ganz 

^'enan  wie  damals,  als  mein  Onkel  gestorben  war' 
Grischa  band  auf  dem  Hofe  der  Katze  ein  Stück 
altes  Blech  an  und  das  machte  ihm  Spaß.  Die  Ge- 
sellen nähten  auf  ihren  Zimmern  Röcke,  Stojan  lag 
auf  dem  Heu  und  schlief  und  schnarchte,  als  wäre 
es  Mitteniacht. 

Mein  Vater  saß  noch  immer  so,  immer  noch 
unbeweglich.  Das  Tflrtsche  ist  für  ihn  zu  groß  ge- 
worden und  um  den  GOrtd  bewegte  es  sidi,  wegen 
des  tiefen  Atmens  des  Vaters. 

Man  hatte  schon  längst  zur  Abendmesse  ge- 
läutet. Der  Tag  nahte  seinem  Ende  und  in  un- 
seren .Seelen  lierrsrhte  noch  i-tinier  dieselbe  Fin.ster- 
nis,  eine  unendliche  Finsternis,  und  die  Wolken  wur- 
den immer  dichter  und  dichter  I 

Immer  uncrtrSglichcr,  immer  schrecklicher,  immer 
verzweiflungsvoller .  .  .  Mein  Gott,  Du  allein  kannst 
alles  mm  besten  lenken! . . . 

Ich  saß  auf  der  Schwelle  unseres  Hauses  In 
den  Händen  hielt  ich  ein  Lehrbuch,  aber  ich  las  es 
nicht.  Ich  sah  das  blasse  auf  die  magere  Hand  ge- 
stützte Gesicht  meiner  Mutter,  die  ;iin  Fenster  saß. 
Es  klang  in  meinen  Ohren.  Ich  konnte  an  nichts 
denken. 

Plötzlich  ging  eine  Thür  auf.  Meine  Mutter  ver- 
schwand vom  Fenster.  Ich  wurde  an  allen  Gliedern 
starr. 

Die  Thür  des  großen  Zimmers  ging  «uf.  Aul 
der  Schwelle  stand  er,  mein  Vater. 

Mein  Gott,  ist  es  wirklich  mein  Vater? 

Sein  Fez  hatte  er  etwas  nach  hinten  geschoben, 
das  Haar  schlug  hervor  und  fiel  auf  seine  hohe  Stirn 
herab.  Sein  Schnurrbart  hing  herunter,  das  Gesicht 
war  dunkel,  sah  älter  aus.  Aber  die  Augen,  die 
Augen!  Gar  nicht  wie  sonst! 

Düster  sind  sie  geworden,  eingefallen,  zur  Hallte 
mit  den  Augenwimpern  I  J<  ckt,  bewegen  sie  sich 
lai^^sam  und  blicken  sinnlos  dahin ;  sie  suchen  nichts, 
sie  denken  an  nichts.  So  sonderbar  leer  sieht  es  in 
denselben  aus,  wie  in  einem  Femrohr  mit  zer- 
schlagenen Gläsern.  Das  Gesicht  lächelt  traurig,  aber 
freundlich  früher  war  es  niemals  sol  So  war  der 
Blick  meines  Onkels,  als  er  vor  dem  Tode  um  das 
Abendmahl  hat, 

Langsam  schritt  er  durch  das  Flurzimmer,  öffnete 
die  Thür  unseres  Zimmers,  steckte  den  Kopf  hinein 
und  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  trat  er  sofort  zurück, 
schloß  die  Thür,  ging  auf  die  Straße  und  begab  sich 
nach  der  Wohnung  des  Pathen  Ilja. 

Thomas,  der  Sohn  lljas,  erzählte  mir  nachher, 
daß  mein  Vater  sich  mit  dem  seinigen  in  ein  Zimmer 
eingeschlossen,  'daß  sie  lange  Zeit  und  leise  mit 
einander  gesprochen  hätten,  daß  man  ihnen  nachher 
Papier  und  Tmtc  gebracht,  daß  sie  dann  etwas  ge- 
schrieben, versiegelt  hätten  u.  s.  w.  Aber  was  das 
war,  ist  mir  unbekannt  geblieben,  und  es  wird  auch 
niemand  je  das  erfahren. 

Gegen  <>' Uhr  lagen  wir  alle  im  Bett,  nur  meine 
:\liitter  saß  noch,  mit  den  Händen  auf  den  Knieen 
gelaltet,  und  blickte  sinnlos  auf  das  Licht.  Plötzlich 
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knarrte  das  Ein^'angsthor.  Im  Moment  löschte  die 
Mutter  das  IJcht  aus  und  legte  sich  selber  ins  Bett. 

Mir  tdOog  das  Herz  so  heftig,  ab  weim  auf 
meine  Brust  f;chämmcrt  würde. 

Die  Thür  ging  auf  und  herein  trat  mein  Vater. 
Er  schritt  einmal,  xweillial  im  Zimmer  umher,  darauf 
begann  er  sich  auszuziehen,  ohne  eine  Licht  anzu- 
zünden, und  legte  sich  ins  Bett.  Noch  lange  Zeit 
hörte  ich,  wie  er  sich  im  Bette  bemmwSbte,  UOd 
endlich  schlief  ich  selber  ein. 

Ich  weifi  nicht,  wie  lange  ich  schlief,  als  ich 
plötzlich  etwas  nasses  auf  der  Stirn  fühlte.  Ich  öffnete  . 
die  Augen  und  schaute :  Der  Vollmond  erleuchtete  | 
hell  das  Zimmer,  und  sein  fahler  Strahl  fiel  gerade 
auf  das  Gesicht  meiner  Mutter.  Ihre  Augen  waren 
zu,  ihr  Gesicht  sah  aus,  wie  das  einer  Schwer- 
kranken, und  die  Brust  hob  sich  schver  und  un- 
gleichmäfiig. 

Ober  ihr  stand  der  Vater.   Er  starrte  sie  an  I 

und  rührte  sich  nicht. 

Einige  Zeit  darauf  trat  er  auf  unser  Bett  hinzu.  | 
Er  schaute  uns  an,  schaute  dieScbwester  an.  Wiederum 
stand  er  inmitten  des  Zimmers,  wiederuin  warf  er  I 
einen  Blick  um  sich  und  flüsterte:  ' 

„Sie  schlafen!"  -  Aber  er  zitterte  vor  seinen 
eigenen  Worten  und  blieb  wie  versteinert  im  Zimmer 
dastehen.  Lange  Zeit  stand  er  so,  ohne  sich  zu 
rühren,  nur  dann  und  wann  konnte  man  sehen,  wie 
seine  Augen  beim  Anblicke  der  Mutter  und  unser, 
seiner  Kinder,  aufleuchteten. 

Aber  kein  einziger  von  uns  rührte  sich. 

Sodann  trat  er  auf  den  Zehen  an  die  Wand 
heran,  ohne  von  uns  seinen  Blick  abzuwenden,  nahm 
vorsichtig  jene  Pistole,  die  in  Silber  eingefafit  war, 
steckte  sie  unter  den  Rock,  schob  den  Fei  auf  die 
Stirn  und  eilig  sicheren  Schrittes  stürzte  er  aus  dem 
Zimmer. 

Aber  kaum  ging  die  Thür  hinter  ihm  zu,  als  1 
meine  Mutter  sich  in  ihrem  Bette  erhob;  dasselbe 
that  die  Schwester.    Wie  Geister! 

Schnell,  aber  vorsichtig  stand  meine  Mutter  auf 
und  ging  zur  Thür.   Ihr  folgte  die  Schwester. 

„Meib  bei  den  Khidemt"  flilsterte  meine  Mutter 
und  verschwand. 

Ich  sprang  vom  Bette  auf  und  ging  an  die  Thür.  1 
Die  Schwester  faßte  mich  an  der  I  land,  aber  ich  be- 
freite mich  und  sagte:  „Bleib  bei  den  Kindern!" 

Ich  ging  auf  den  Hof,  lief  an  dem  Zaun  bis  an 
den  Brunnen  heran  und  ließ  mich  dort  nieder.  '\ 

Es  war  eine  wunderschöne  Nacht.  Der  Hinmiel  1 
gttnzte,  der  Mond  sdiien  hell,  die  Luft  war  frisch  | 
und  kein  Windhauch  war  zu  verspüren.  Ich  sah. 
wie  der  Vater  durch  das  l'cnster  in  das  Zimmer  der 
Bedienten  blickte  und  wie  er  dann  weiter  ging.  End- 
lich hielt  er  am  Zaune  unter  dem  Wetterdache  an 
und  zog  die  Pistole  heraus. 

Aber  in  demselben  Augenblick  —  ich  weiß  nicht 
woher  —  stellte  sich  vor  ihn  mein«  Mutter. 

Der  Mann  stutzte,  offenen  Mundes  starrte  er 
sie  an. 

„Dmitri,   mein  Teuerer,  nicm   ücbictcrl  was 
planst  Du  da^' 


Dct  V.iter  zitterte  auf.  Wie  eine  Säule  stand 
er  unbeweglich  da  und  schaute  meine  Mutter  mit 
sinnlosem  Blick  an.  Seine  Stimme  klang,  als  er 
sprach,  wie  eine  zer.schl.i^,'f  n<-  Glocke. 

„Gehe,  Mariza,  verlaß  mich . . .  Ich  bin  verloren  t" 
„Wie  verioren,  mein  Gebieter?  Gott  sei  mit  Dir! 

Was  sprichst  Du  da?" 

„Ich  habe  alles  abgegeben  I"  sagte  er  und  spreizte 
die  Hände  aus. 

„Und  was  schadet  es,  mein  Teuerer?  Du  hast 
es  ja  selber  erworben  (" 

Der  Vater  trat  einen  Schritt  zurück  und  starrte 
wieder  meine  Mutter  an. 

„Aber  alles!"  sagte  er:  „alles,  allesl** 

„Was  thut  d.is."'  antwortete  die  Mutter. 

„AiKh  das  Roßl"  sagte  er. 

„Ein  Klepper!"  sagte  meme  Mutter. 

„Auch  die  Wiese!" 

„Ist  nicht  viel  wert!" 

Er  näherte  sich  der  Mutter,  schaute  ihr  in  die 
Augen,  als  wolle  er  ihr  in  die  Seele  acfaauen.  Und 
sie  stand  da,  wie  eine  Heilige. 

„Auch  das  Haus!"  sagte  er  wiederum 

„Thut  nichts!"  sagte  meine  Mutter:  „bleibe  Du 
nur  gesund  und  stark." 

„Mariza!" 

„Dmitri !" 

„Was  sagst  Du  da,  Maiiza?** 

„Ich  sage:  Gott  möge  Dich  und  unsere  Kind- 
Icin  gesund  erhalten.  Nicht  das  Haus,  nicht  die 
Wiese  emShrten  uns,  sondern  Du,  unser  Wdilthater. 
Niemand  von  uns  wird  ZU  hungern  brauchen,  sobnge 

Du  bei  uns  bist!" 

Da  lehnte  sich  mein  Vater  wie  in  Vergessenheit 
mit  den  Ellenbogen  auf  die  Schulter  meiner  Mutter. 

,, Mariza!"  .sagte  er:  ,,Du  .  .  ."  die  hinzutretenden 
Thräncn  ließen  ihn  nicht  aussprechen  und  das  Ge- 
sicht mit  den  Händen  bedeckend,  schwieg  er. 

Die  Mutter  fiOte  üm  an  der  Hand! 

,,Als  wir  unsere  Hochzeit  feierten,  hatten  wir 
nichts,  außer  einer  Bettdecke,  einer  Schüssel  und 
zwei  bis  drd  Trögen.  Jetzt  ist  aber,  Gott  sei  ge- 
dankt, das  Haus  voll  Gut!" 

Ich  sehe,  wie  ein  Tropfen  vom  Ärmel  des  Vaters 
herunterfallt  und  im  Scheine  des  Mondes  glänzt. 

„Und  hast  Du  denn  den  Boden,  der  voll  von 
Galläpfeln  ist,  vergessen?" 

,,Ja,  ja!"  sagte  der  Vater  mit  wie  Seide  sanfter 
Stimme,  tmd  mit  dem  Ärmel  die  Augen  trocknend, 
ließ  er  die  Hand  sinken. 

,,Und  meine  Perlenschnur  mit  Dukaten.^  Wozu 
liegt  dies  Geld  unverwendet .-  Nimm  sie  in  den 
Handel?" 

„Wir  werden  es  fOr  den  Lebensunterhalt  ver- 
wenden!" 

„Und  sind  wir  denn  schon  so  alt.'  Wir  sind, 
Gott  sei  gedankt,  gesund  und  unsere  Kindlein  auch. 
Wir  werden  zu  Gott  beten  und  arbeiten." 

,,\Vie  ehrliche  Leute'" 

„Und  Du  bist  ja  kein  Schwächling  wie  andere. 
Dehie  Hlnde  allein  tausche  kh  nicht  um  das  ganie 
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Vermögen  von  Paranouow  um,  und  wire  es  noch 
cweiniBl  so  grofi,  als  es  tstl" 

„Und  wir  erwerben  unser  Haus  wieder!" 

„Und  unsere  Kindlein  werden  wir  zu  ordent- 
Echen  Menschen  machen",  sagte  die  Mutter. 

„Und  sie  werden  mich  nach  meinem  Tode  nicht 
verifuchen  .  .  .  Wie  lange  sah  ich  sie  schon  nicht!" 

„Komm,  wirf  auf  sie  einen  Blick  1"  sagte  die 
Mutter  und  zog  ihn  mit  sich  wie  ein  kleines  Kind. 

In  drei  Sprüngen  war  ich  im  Zimmer.  Ich  tiatte 
nur  noch  Zeit  der  Schwester  .  ,,geh"  ins  Bctf  zuzu- 
flOstem  —  und  zog  mir  die  Decke  über  den  Kopf. 

Kaum  waren  Beide  über  die  Schwdle  getreten, 
als  man  in  der  Kirclw  sur  Morgenmesse  läutete 
Laut  Idangen  diese  Töne  inmitten  der  nächtiichen 
Stille  und  das  Herz  erbebte  .  .  . 

,3teh'  auf,  mein  teuerer  Sohn,"  sagte  mir  die 
Mutter:  „wir  wollen  lur  Kiicbel" 

•  * 

* 

Als  ich  im  vorigen  J.ihrc  in  Bi-lgrad  war,  traf 
ich  in  Toptsdiider  den  Peter  Selenbatsch  im  Anzüge 
i  Arrestanten:  er  Idoplte  Steine  auf  der  Oiauflsee  I 


Zentralisation  und  Dezentralisation  in 
Kultur,  Wissenschaft  und  Kunst  ' 
Vra  Rad.  Stcgnaaa. 

(Schlaft.) 

Die  Dezentralisation  vertritt  mit  mehr  Recht  und  : 
Ehrlichiceit  den  Standpunkt  der  Freiheit,  sie  ist  der  | 

Autochthonc  ihrer  Schölle,  ein  naiver  Held,  der  wie 
Teil  sich  seines  guten  Apfeischusses  zu  bcriihmen 
hat;  die  Musen  selbst  sind  nicht  selten  ihre  Tauf- 
paten, und  wen  es  gelüstet,  die  Orit,'in.ilgcnics  in 
ihrer  Urlorni  kennen  zu  lernen,  der  .sehe  sich  um  in 
der  Heimat  der  Dezentralisation.  Er  findet  daselbst 
neben  Narrheit,  KirchturmspoKtik  und  anderer  Klein- 
lichkeit oft  überraschenden  Gedankenreichtum  und 
eine  Kflhnheit  der  geistigen  Konihination,  u<-lche  in 
Erstaunen  setst.  Der  Dezentralisierte  bewegt  sich 
gern  in  Znkunftstiaumen,  seine  Weltveilieawnin^ 
gedanken  sind  jedoch  häufig  nur  Atistrak-fionen; 
nichtsdestoweniger  bläst  er  wie  Tyrtäus  tapti  r  zum 
Streit;  F"reund  der  Sänger-,  SchOfeKB»  und  Turner- 
feste  eilt  er  entweder  der  Zeit  voraus,  oder  bewegt 
ticb  in  flberwtmdenen  Anschauungen.  Wie  der  Zen- 
tralismus uns  I"[Kiche  machende  That  -  und  Gc- 
tchichtsmenschen  liefert,  so  zeitigt  die  Dezentralisa- 
tion die  unverstandenen  Märtyrer  der  Menschheit; 
vom  Zontrum  losgesprengt,  verliert  sicti  <lcr  Dezen- 
tralisierte oft  in  die  Peripherien  und  fmdet  nicht 
den  Rückweg  zum  Herzen  der  Ge.sellschaft.  Der 
Zentrali^rte,  weltklug  und  gescbliffen,  folgt  dem 
Zwange  der  allgemeinen  Mode  und  bedient  sich  der 
Schauspieler-  und  der  .'ill^unieinin  Schriftsprache; 
der  Dezentralisierte,  nicht  selten  zutahrend  und  grob, 
pflegt  die  Lokal-  und  VoHcttcndrt  und  wbd  idn 
Lebtag  den  Dialekt  seiner  Hdnat  nicht  hw.  Der 


Zentralismus  ist  der  Teufel,  den  alle  Kultur  beleckt, 
der  Dezentralisierte  der  unstät  schweifende  Faust 
oder  auch  der  Valentin ,  der  nutzlos  sich  opfert. 
Steigt  der  Dezentralisierte  zum  praktischen  Verständ- 
nis der  Zentralisation  empor,  so  leistet  er  im  Kul- 
turleben das  Höchste,  dessen  seine  Natur  fähig  ist 
Nichtsdestoweniger  aber  lobt  der  Mensch  das, 
was  er  nicht  besitzt,  und  was  er  besitzt,  pflegt  er 
gering  zu  achten.  So  ist  es  in  Deutschland  eine 
alte  Klage  der  Romanschriftsteller,  daß  bei  dem 
Manu;!-!  l  uicr  Nonn  gebenden  Hauptstadt  die  Zeich- 
nung allgemeiner  Gesellschaftsbilder  bedeutend  er- 
schwert werde;  selbst  wetm  ebi  solches  bildnismißig 
und  künstlerisch  (gelungen,  finde  es  nicht  das  Ver- 
ständnis, inithm  auch  nicht  den  Beifall  wie  ein  gleich- 
wertiges, das  etwa  in  Paris,  der  Spitze  des  zentra- 
lisierten Frankreichs,  erscheine.  Gesetzt  aber,  Berlin 
oder  Wien  wOrde  ims  das,  was  Paris  den  Franzosen 
ist.  würde  das  Abbild  einer  unicrten  Gesellschaft 
künstlerisch  als  ein  Vorteil  zu  betrachten  sein  i  Wir 
zweifeln  sehr;  die  ScMklerung  Alldeatschhinds  in 
seiner  reichen  Entfaltung  ist  uns  lieber  als  ein  Aus- 
schnitt aus  detnselijcn.  Nach  der  Kntwickelung,  die 
wir  genommen ,  wird  eine  Novelle,  ein  Roman,  ein 
modernes  Epos,  das  in  München,  Dresden,  Breslau, 
in  der  Schweix  oder  an  der  Nordsee  spielt,  uns  in 
gleichem  Maße,  ja  unter  Umständen  noch  mehr  an- 
heimeln als  das  Berliner  oder  Wiener  Gesellscbafts- 
bild.  Frölich  sind  «fie  letxteren  im  Schwinge;  die 

Gefahr,  den  Roman  nach  gewissen  wiederkehrenden 
Gesichtspunkten  zu  schabionisieren,  liegt  nahe;  die 
Mudc  wird  von  den  GroL^stSdten  gepflegt,  und  die 
Mode  ist  nicht  allemal  das,  was  uns  begliJckt  und 
weiterfDhrt.  Die  zentralisierten  Fransosen  und  Ei^- 
länder  können  nicht  andeis  schaffen  wie  sie  schaiTcn, 
wir  dezentralisierten  Deutschen  sdien  die  Dinge  in 
anderer  Strahlenbrechung,  und  wenn  es  eine  sittlidK 
Pflicht  ist,  die  Errungenschaften  der  Vergangenheit 
nicht  willkürlich  zu  verschütten,  sondern  dieselben 
zu  erhalten,  so  müssen  wir  uns  auch  die  Freiheit 
des  Ortes  wahren  und  unsere  Stoffe  nicht  einseitig 
nach  Berlin  und  Wien  hin  verlegen,  derweil  das  ge- 
samte übrige  Deutschland  abseits  geschoben  wird. 
Bauern-,  Alpen-  und  Hocblandsgeschicbten ,  See- 
romane, psychologisciie.  Mstoriadie,  kooiisehe  Ktein- 
städter-Roniane,  mö'^'en  sie  eine  Zeit  und  einen  Bo- 
den Wahlen,  wann  und  wo  sie  wollen,  sind  uns  Deut- 
schen von  je  willkommen  gewesen  und  werden  es 
auch  in  Zukunft  sein.  Mag  selbst  der  ScbwerpOnkt 
unserer  erzählenden  Kunst  sich  der  Schilderung  der 
Berliner  nnd  Wiener  Zustände  zuneigen ,  so  sehen 
wir  —  die  politische  Entwickelung  dann  in  Abrech- 
nnng  gebradit  —  kefaierld  Grund,  das  rehdie  und 
zum  Teil  hoch  originelle  Leben  des  sonstif^cn  Deutsch- 
lands für  die  Darstellung  nicht  m  Rucksicht  zu  neh- 
men. Die  gewünschte  Unierung  wäre  geradexu  ein 
ftstfaetischer  Rückschritt  Der  Berliner  und  Wiener 
Roman  wird  blühen  soweit  seine  Bestimmtmg  reidit; 
aber  er  hat  kein  Recht,  und  es  wird  ihm  auch  nie 
gelingen,  das  übrige  Deutschland  von  der  Bildflache 
vetadiwiudcii  lu  laaaen. 

FreUich  —  und  mm  kommen  wfar  auf  einen  nkht 
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unwichtigen  Punkt  unserer  Betrachtung  —  ist  im 
neuen  Rieicbe  eine  flctaarfe  centrale  StrAmung  auf 

dem  Gebiete  der  sch<jnßeistit;cn  Litteratur  zu  ver- 
merken. Und  nicht  bloß  die  Romanschrift.stellcrci 
zeigt  das  Bestreben,  «ch  mit  Berlin  und  Wien  zu 

verf^esellschaften,  noch  weit  fühlbarer  zoi^t  sich  der 
Umstand  für  das  Drama.  Es  lohnt  sich,  die  Er- 
scheinung näher  zu  verfolgen 

Das  Drama  mtiß  in  der  That  nnt  Spreewasser 
belauft  sein,  wenn  es  für  Deutstiiland  wirken  soll. 
Abgesehen  von  aller  Örtlichkeit,  wo  dasselbe  spielt, 
tritt  es  —  wenige  Ausnahmen  abgerechnet  nur 
dann  in  Geltung,  wenn  es  von  Berlin  aus  seine  Le- 
bensreise nach  dem  übrigen  Deutschland  antritt; 
früher  fiel  die  Initiative  Wiens  merklich  in  das  Ge- 
wicht, dieselbe  ist  neuerdings  sichtlich  geschwunden. 
Vielmehr  was  der  Berliner  schreibt  und  denkt,  was 
die  Berliner  Rqpsseure  in  Ssene,  was  die  Berliner 
Agenten  in  Umhuf  letien,  und  vor  Atlem,  was  die 
Berliner  Kritik  enipfiehlt,  hat  die  Beachtung  der 
sonstigen  Dirdctionen.  Zumal  bei  der  mächtigen 
Entwickeltmg  des  Journalismus,  der  in  Berlin  bl^t, 
je  naclideni  auch  als  Cliquenteufd  sein  Unwesen 
treibt,  sind  Aller  Augen  auf  Berlin  geriditet,  und 
obwohl  der  Berliner  eigentlich  nur  in  der  Posse  pro- 
speriert, so  erwartet,  wie  die  Dinge  stehen,  Deutsch- 
land seine  dramatischen  Messiasse  von  BerUn  aus. 
Keine  Frage,  daß  in  Berlin  ein  Zusammenfluß  wohl 
talentierter  Hühncnschriftsteiier  sich  findet ;  oh  aber 
das  eine  Berlin  die  Summe  der  Talente  im  übrigen 
Deutschland  aufwiegt,  steht  auf  anderem  Fdde.  Nun 
hat  aber  der  Berliner  ähnlich  wie  der  Pariser  alle 
Vorteile  einer  stratfen  Zentralisation,  und  er  weiß 
seine  Leistungen  in  das  Licht  zu  stdien,  derwdl  die 
übri'^en  Schriftsteller  Deutschlands  mit  allen  Nach- 
teilen einer  schwerfalligen  Dezentralisation  zu  käm- 
pfen haben.  Die  Folge  davon  ist,  daß  Bertin  die 
Talente  anzieht  und  mit  den  I.eistimgen  derselben 
auch  inannichfache  Sudelkocherei  vom  Chore  der 
Nichttalentierten  auf  den  Markt  bringt;  daß  aber  das 
solide  Talent,  das  etwa  in  Mannlieiin,  Stuttgart,  Karls- 
ruhe oder  Weimar  auftaucht,  im  Kampfe  mit  der 
Berliner  Konkurrenz  erliegt  oder  besten  Falles  BOT 
langsam  und  mühevoll  sich  aufnngt.  Wir  haben  ge- 
sehen, daß  nichtige  Berliner  Dutzendware  im  Fluge 
Deutschland  erobert,  derweil  das  höhere  Kunster- 
SBUgnis  des  Dezentralisierten  völlig  kalt  gestellt  bleibt. 
Und  in  diesem  äußeren  Mißverhältnisse  erblicken  wir 
einen  der  Hauptgründe  des  Verfalles  des  Dramas 
überhaupt.  Die  schaffenden  Kräfte  sind  nicht  gleich- 
mäßig tjcachtet,  nicht  gleichmäßig  gepllcgt  und  un- 
frei in  ihrer  Entfaltung.  Zwar  heißt  es,  daß  unsere 
unruhig  treibende  Zeit  überhaupt  dem  poetischen 
Schaffen  nidit  hold  sei,  daß  die  Sicherstellung  des 
Reiches,  daß  politische  Fragen,  Kulturkampf  und 
Sozialreform  (letztere  allerdings  das  größte  Unter- 
nehmen des  Jahrhunderts)  die  sch6f>feWscben  Kräfte 
der  Nation  in  Anspruch  nahmen  Und  doch  ist  der 
Haushalt  der  den  Bühnen  ausgeworfenen  Summen  heute 
größer  als  je,  und  das  Theaterinteresse,  wie  der  Bau 
der  Schauspielhäuser  und  andere  Zeichen  beweisen, 
sichtlich  wieder  im  Steigen.    Und  es  ist  nur  natür- 
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lieh,  daß  ein  Volk,  welches  zu  S<"dan  unil  Versailles 
die  neuerliche  Weltgeschichte  gemacht,  auch  ihren 
Kothurn  von  der  Bühne  herab  will  doimern  hören 
Aber  es  re^^t  sich  wenig,  die  Litteratur.  meist  auf 
kurzlebi^;e  Moderichtungen  sich  beschränkend,  trä^it 
nicht  den  Stempel  unserer  großen  Zeit.    Die  Kimst 
rechnet  mit  der  ErholungsbcdOrftigkeit  des  afag^ 
I  arbeiteten  Kulturmenschen  und  bringt  Melpomeae 
zum  Schweigen;  sie  bietet  meist  nur  Erzei^nisse, 
welche  über  die  flüchtige  Anregung  einer  banalen 
Wcrkeltagsunterhaltung  nicht  hinausgeben.   Nach  der 
Summe  der  fremden  Dramen,  die  sich  auf  der  Büfaae 
breit  machen,  besonders  der  französischen,  dann  aber 
auch  der  englischen,  schwedischen,  russischen,  dä- 
nischen und  ungarischen,  sollte  man  meinen,  dafi 
Deutschlands  Otiginalproduktion  hmter  seinem  son- 
stigen Durchschnittsmaß  zurückbleibe,  dies  ist  .iber 
keineswegs  der  Fall;  der  Deutsche  ist  rührig  und 
wie  sehr  auch  der  Not  des  Tages  folgend,  kerne»* 
Wegs  dem  Idealen  verschlossen.    Da-  I  .  regte  Miß- 
verhältnis, d.  b.  der  Verfidl  des  Dramas,  gewinnt  so- 
fort ein  anderes  Gesicht,  wenn  wir  zu  den  Eneug- 
nissen.  <he  im  W'e^'e  der  Zentralisation  ihre  stdndifje 
und  nachhaltige  Verbreitung  finden,  auch  die  der 
Dezentrali^erten  hinzurechnen.   Keineswegs,  ab  ob 
wir  sagten,  daß  die  Leistungen  der  letzteren  die 
erstercn  an  Wert  überragten;  aber  sie  kommen  mit 
in  Gdtung,  imd  ün  Interesse  der  Gereditigkeit  mOs- 
sen  sie  es 

I        Nun  haben  wir  nichts  dagegen,  wenn  in  Anleh- 
nung an  die  gesdiiclitlichen  Ereignisse  der  Berliner, 

'  insonderheit  das  Berliner  Hoftheater,  eine  kräftige 
dramaturgische  Initiative  führt;  das  Gewordene  läßt 
sich  nicht  rückgängig  machen,  und  der  zentrale  Ztig 
Berlins  scheint  eine  Notwendigkeit  der  Zeit ;  aber 
1  wir  geben  zu  bedenken,  ob  nicht  der  Zentrale  mit 
I  den  Dezentralisierten  einen  normalen  Bund  ab.schlösse.*  | 
'  Dieser  Getlanke  ist  keine  leere  Phantasie  ;  denn  das 
statistische  .Material,  das  uns  zur  Hand  steht,  liefert 
uns  den  Beweis,  daß  die  in  der  zentralen  Richtung 
arbeitenden  Schriftsteller,  seien  sie  geborene  Berliner 
oder  zugereist,  seien  sie  begabt  oder  unbegabt,  ge- 
gen das  immerhin  beträchtliche  Aufgebot   der  De- 
zentralisierten hinsichtUch  der  Herausstellung  ihrer 
Werke  einen  aufföllig  großen  Prozentsatz  bilden. 

Vergessen  wir  nicht,  daß  der  Berliner,  um  sein 
großes  Bühnenbedürfnis  zu  decken,  stark  auf  fremde 
Anleihen  angewiesen  ist,  daß  die  Dezentralisierten 
ihm  nicht  nur  Schriftsteller,  sondern  Schauspieler. 
I  Säi^er  oft  ersten  Ranges  stdOhren,  daß  also  schon 
I  die  natflriiche  Rücksicht  der  Dankbarkeit  erbeisdite, 
daß  die  Dezentralisierten  fiir  ihr  Emporkommen  nicht 
i  auf  den  bloßen  Zufall  angewiesen  blieben.  Man 
I  wende  nicht  ein,  das  Talent  bricht  sidi  von  selbst 
B.ihn.  und   kein  i^utes  Werk  bleibt  heutzutage  un- 
1  berücksichtigt,  der  Blick  für  das  Gediegene  ist  sehr 
I  schwankend,  und  die  Geschmacksrichtungen  gehen 

heuer  mehr  auseinander  als  je  Dafs  die  Berliner 
I  Ortsautoritäten  stets  das  Zutreffende  linden,  ist  eine 
I  wahnvolle  Annahme;  dieselben  bilden  vielmdar  häufig 

genii^  einen  Ring,  um  sich  gegen  Alles  abzuschlie- 
,  ßcn,  was  nicht  in  ihr  Horn  stößt.    Der  Berliner  ist 
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aber  durch  c!<*n  Gang  der  Ereignisse  auf  eine  höhere 
Zinne  fjt  riickt ;  mit  dem  Anspruch,  das  Ganze  zu  be- 
herrschen ,  wächst  ihm  auch  die  Verpflichtung,  für 
das  liessere  Wohl  der  Teile  zu  sorgen.  Vor  Allem 
ni5ge  die  General -Intendantur  des  k.  Hoftheaters 
CS  sich  zur  Pflicht  machen,  bei  der  Ai;  wähl  der 
Stücke  weniger  die  örtlichen  und  pekuniären  als  die 
sachlichen  und  kOnstlerisdien  Gesiditspankte  ob- 
walten zu  lassen  und  auch  den  hinter  dem  Ber^^'e 
wohnenden  Fremden  thunUchst  das  Wort  zu  gönnen. 
Daß  dieses  der  Kall,  kann  nur  der  Uneingeweihte 
behaupten.  Warum  wird  nicht  —  was  so  nahe  liegt 
—  ehi  amtlicher  Rapport  hergestellt  zwischen  der 
Hauptbühne  und  den  dezentralisierten  Bühnen?  Ge- 
nügt es,  wenn  ein  Regisseur,  wenn  ein  Direktor  eine 
fremde  Stadt  bereist,  am  eine  Opernncuheit  zu  sehen? 
Wäre  nicht  auch  ein  neues  Schauspiel  auch  eine 
Reise  wert?  Eine  solche  wird  nur  in  den  seltensten 
FSUen  unternommen.  Und  klagen  die  Direktoren 
Qber  die  Unzuverlässigkcit  der  öffentlichen  Kritik, 
warum  machen  sie  es  .<;ich  nicht  grundsätzlich  zur 
Aufgabe,  sich  .m  Ort  und  Stelle  Ober  die  betfefleode 
Neuschöpfung  zu  belehren? 

Freilich  steht  andemtetls  nicht  zu  leugnen,  daß 
auch  die  Dezentralisierten  <'inen  wesentlichen  Teil 
der  Verschuldung  tragen,  wenn  sie  über  die  haupt- 
stldtisebe  Zurfldcsetntng  klagen.  Ihr  nur  zu  blindes 
Entgegenkommen  gegen  Berlin,  ihre  nachäfTende 
Modesucht,  ihr  bequemes  Abwarten  der  in  der 
Hauptstadt  aus(,'e^ebenen  Losung  zeugen  weder  fiir 
die  Selbständigkeit  ihres  Urteils  noch  ßir  das  Be- 
streben, sidi  eine  eigene  Initiative  der  Kunst  zu 

wahren.  Und  doch  hnhi-n  wir  eine  solche  in  Mitte!  , 
ja  in  Kleinstaaten  thatsachlich  gehabt ,  ja  wir  haben 
de  zwischendurch  noch  heute,  und  wo  eine  solche 
vorhanden,  sehen  wir,  daß  das  Theater  blüht,  z.  B. 
in  Dresden,  das  trotz  Berlin  und  Wien  einen  ersten 
Rang  einnimmt.  Auch  die  Meininger  beweisen,  welch 
treibende  Macht  der  schöpferische  Geist  eines  Klein- 
staates besitzt,  sie  brachten  eine  Umwälzung  der 
ganzen  Kunst  zuwege.  Es  ist  überhaupt  ein  Irrtum 
zu  wihnen,  daß  mit  der  wachsenden  Grölie  einer 
Stadt  das  Theater  einen  höheren  Schwung  nehme. 
Wie  sehr  auch  die  Bühnenkunst  nach  Freiheit  strebt, 
so  bleibt  sie  doch  abhängig  von  ihrem  Publikum; 
was  Wunder,  wenn  sie  bei  dem  riesenhaften  Zu- 
sammenströme unsrer  neueren  Hauptstädte  gedrückt, 
demokratisiert,  ja  nicht  selten  geradezu  verschlech- 
tert wird?  Iffland  erwog  ernstlich  im  Geiste,  nach- 
dem er  das  kleine  Mannheim  mit  seinem  Direktions- 
posten in  Berlin  vertauscht,  ob  er  nicht  lieber  nach 
Mannheim  zurückkehren  wollte,  er  setzte  Zweifel  in 
die  künstlerische  Ertragsfähigkeit  des  unruhigen  Ber- 
lins, welches  damals  doch  nur  80  bis  000  Seelen 
zählte.  Auch  der  Staatsmann  Bismarck  ist,  vermut- 
lich «US  politischen  Gränden,  kein  Freund  der  groflen 
Städte ;  er,  der  Einheitsmacher,  hat  oftmals  die  Nütz- 
lichkeit der  dezentralisierten  Praxis  betont.  Wohin 
ist  z  B,  London  gekommen  mit  seiner  dramatischen 
Kunst?  Es  bewegt  sich  in  den  Bahnen  der  Nach- 
ahmung der  Franzosen,  des  Ausstattungsstückes  und 
geht  neuerdin^  auch  bei  im«  peqtadi^  19  Botg. 


Und  unerquicklich  war  es  zu  wähnen,  wenn  Deutsch- 
lands dichterische  Zukunft  in  gleicher  Art  verödete 
und  versandete  Die  Schwarzseher  sprechen  schon 
jetzt  von  einem  völligen  Bankrott  des  Thespiskarrens ; 
soll  derselbe  aber  nicht  wirklich  eintreten,  so  müssen 
Zentralisation  und  Dezentralisation  in  dem  Vcnval» 
ttmgsorganismus  besser  ineinander  greifen. 

Doch  damit  man  uns  nicht  thSrichte  Klage  nach- 
sage, einseitig  aus  dem  Gesichtswinkel  des  Partiku- 
larismus erhoben,  so  wollen  wir  an  der  Hand  un- 
trüghcher  Thatsachen,  welche  uns  die  Thktigkeits- 
tabellen  einerseits  des  Berliner  Hoftheaters,  andrer- 
seits der  Hof-  und  größeren  Stadttheater  liefern,  das 
'  Novitätenverzeichnis  wie  das  der  neu  ein.studierten 
Stücke  vergleichsweise  in  Betracht  ziehen.  Wir  wäh- 
len beliebig  die  Periode  von  i88j  bis  86.  Aus  dem 
von  den  betreffenden  Bühnenverwaltungen  sclt>st  ab- 
gefaßten Quellentnaterial  ergiebt  sich,  daß  Dresden, 
Mannheim,  Weimar,  Koburg,  Braunschweig,  Köhl 
und  Hamburg  mindestens  das  Doppelte,  überwiegend 
aber  eine  drei-,  ja  in  einzelnen  Fällen  eine  viermal 
größere  Anzahl  von  dramatischen  Neuheiten  in  das 
Treffen  geführt  haben  als  das  Berliner  Hoftheater. 

Vei^eichen  wh-  die  Thitigfceit  Berlfais  etwa  mit 
der  Dresdens,  so  bringt  der  Jahrgang  8.3  für  Berlin 
12  Neuheiten  in  Trauer-,  Schau-  und  Lustspiel  und 

6  Neuehistudieningen  älterer  Stücke.  Von  den  ge- 
nannten 1 8  Nummern  sind  1 1  Berliner  die  Verfasser 
und  7  Nichtberlincr.  Unter  den  7  Nichtberlinern 
zählt  ein  Franzose,  ein  Lübecker,  ein  Schweriner; 
aber  kein  Bayer,  kein  Sachse,  kein  Württembeiger, 
kein  Badenser. 

Betrachten  wir  Dresden ,  so  bringt  dasselbe  im 
Jal>rgang  83  2^  Neuheiten  und  16  Neueinstudierun- 
gen, zusammen  in  144  Akten  zur  Darstellung,  wäh- 
rend die  Aktzahl  der  Berliner  GesaJllttbäti^dt  sidl 
nur  auf  die  Ziffer  66  beläuft. 

Im  Jahre  188.}  bringt  Berlin  8  Neuheiten  hl 
Trauer-,  Schau-  und  Lustspiel  und  j  Neueinstudie- 
rungen; von  den  gesamten  13  Nummern  entfallen 

7  Nummern  auf  Berliner  Verfasser,  3  auf  Wener 
Verfasser  und  3  auf  Klassiker. 

D^egen  bringt  das  Jahr  1884  für  Dresden  14 
Neuheiten  in  Trauer-,  Schau-  und  Lustspielen  und 
:!4  Neueinstudierungen. 

Das  Jahr  1885  bringt  für  Berlin  6  Neuheiten 
und  6  Neueinstudierungen;  das  Trauerspiel  finden 
wir  gar  nicht  vertreten. 

In  Dresden  bringt  das  Jahr  1885  54  Neuheiten, 
also  viermal  so  viel  als  Berlin  in  Trauer-,  Schau- 
und  Lustspielen  und  14  Neueinstudierungen. 

Das  Jahr  1886  bringt  für  Berlin  8  Neuheiten 
und  4  Neueinstudierungen. 

Dagegen  weist  Dresden  im  Jahr  1886  18  Neu- 
heiten und  16  Neueinstudienmgen  auf.  Die  ver- 
gleichenden Thatigkeitstabdien  fBr  größere  Zetträume 
aus  den  Verband  vieler  Städte  ergiebt  ein  ähnliches 
Resultat;  jedoch  die  Fortführung  der  statistisch  ge- 
wonnenen Ziffern  würde  eraifidend  wirken.  Die  ge- 
nannten Zahlen  besagen  genug,  sie  geben  uns  die 
Gewißheit,  daß  das  Berliner  Hofthcatcr  hinter  der 
Thttii^eit  der  fibrigen  Hof-  und  Stadttheater  Deutsdi- 
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lands  zurückbleibt.  Von  den  vorgeführten  Verfassern 
Skid,  wir  behauptet,  die  in  Berlin  geborenen  oder 
sonst  ansässigen  Berliner  in  überwiegender  Anzahl 
vertreten.  Die  in  der  Diaspora  lebenden  Bayern, 
Sachsen,  Wiirttemberger.  Thüringer  u.  s.  w.  kommen 
sichtlich  zu  kurz;  ja  die  Thätigkcitstabelle  ergiebt 
Oberhaapt  ein  so  besdwidenes  M»&,  daß  wir  fQrch- 
tcn,  selbst  die  zentralisierten  Berliner  werden  trotz 
aller  Mehrheit  ihrer  Vertretung  im  Stillen  die  Ach- 
seln zucken  über  ihre  beziehentlich  auch  mangelhafte 
Berücksichtigung. 

Und  was  das  Schlimme,  das  Berliner  Repertoir 
von  1883  bis  86  war  ein  zufälliges,  rein  /usammen- 
gewöifelt  nach  gewissen  Gesichtspunkten  der  Oppor- 
tunitit  und  der  Kasse;  wir  vermissen  jedes  Bewußt- 
sein, rl.iP  Berlin  eine  gewisse  Verantwortung  für  die 
Kunst  ganz  Deutschlands  trage,  daß  es,  politisch  an 
der  Spitze  der  Zivilisation  marschierend,  auch  als 
Vorort  in  der  Dramaturgie  sich  hinstelle.   Sein  Re- 
pertoir ist  nicht  nur  arm,  sondern  überwiegend  auch 
Schwachwerti^j ,  ohnf  nationalen  oder  sonst  bemeik- 
lich.  originalen  Zug.   Das  Berliner  Hoftheater,  das 
einen  Zuschuß  hat  wie  sonst  kein  Theater  der  Weh, 
auch  nicht  das  Thdatre  Frangais,  könnte  und  müßte 
nach  seinen  Mitteln  eine  Vor-  und  Musterbühne  sein, 
die  Ruis,  Wien,  Dresden,  ja  allen  Städten  der  Welt 
zu  raten  anfgid>t   Und  doch  bleibt  Berlin  meilen- 
feni  hinter  seiner  Aufgabe  zurück.   Beschränkt  bfi- 
reaukratisch  und  im  bösesten  Sinr.v  p.irtikularistisch 
pflegt  es  das  leichtere  Genre  auf  Kosten  der  inhalts- 
rek^ien  und  ernsten  Gattung.   Wenn  keine  kon- 
ventionelle Nötigung  vorliegt  wie  bei  der  Timandra 
des  Grafen  Schack,  so  streicht  es  die  Tragödie  am 
liebsten  ganz  vom  Spielzettel.   Es  vermeidet,  wie  auf 
Socken  schleichend,  ängstlich  jeden  historisch  politi- 
schen Konflikt,  wir  sehen  keinen  Reformations-  und 
Kultuikampf  sich  entwickeln  und  die  großen  Fragen 
der  Politik,  der  Religion  und  Gesellschaft  werden, 
gerade  soweit  sie  uns  Modemen  berühren,  Icaum 
mit  einem  Worte  gestreift     Wir  fanden  es  andern- 
orts auagesprochen,  daß  das  Berlin  der  letzten  Jahr- 
zehnte geradezu  als  Hochburg  der  Reaktion  erscheine, 
in  der  der  freie  Gedanke  als  Schmuggelware  gilt,  das 
nationale  Pathos  auf  KrOcken  geht  und  die  ^Toßc 
Ära,  die  wir  Deutschen  auf  den  Schlachtfeldern  er- 
kämpft haben,  auch  kaum  in  leiser  Regung  anklingt. 
Wir  bestftt^en,  daß  das  Urteil  nicht  zu  hart  ist. 

Und  wie  das  ernste  Drama  das  enfant  terrible, 
SO  findet  auch  der  Humor  nur  eine  frostige  Pflege. 
Das  eigentliche  Charakterlustspiel  bleibt  so  gut  wie 
unangebaut,  die  flache  £inta(;sware  herrscht,  und  der 
Mut,  Humor  und  Komik  zu  fördern,  falls  sie  mehr 
Ideen-durchtränkt  einen  phantastisch  aristophanischen 
Hochrtug  nehmen,  fehlt  ganz.  Das  alternde  Theater 
bringt  yki  Sde,  graue  I^osa,  bestenfalls  bfibsch  ge- 
arbeitete Nipperzeugnisse  und  Herzensgeschichten  für 
höhere  Töchter.  Selbst  den  einst  viel  gepriesenen 
Kultus  der  Klassiker  sehen  wir  im  Verfall,  die  Neu- 
einstudierung derselben  sind  der  Zahl  nach  viel  stär- 
ker vertreten  in  Dresden,  Weimar,  Mannheim  und 
Meiningen  als  in  Berlin 

Eine  Einrede,  daU  die  £r(induogs> Armut  der 


Schriftsteller  ein  so  unliebsam  beschränktes  Reper- 
toir mit  sich  bringe,  können  wir  nicht  gelten  hi  sc  ti, 
denn  die  anderen  vorerwähnten  Theater  suchen  und 
finden  das  Doppelte  und  Dreifache  an  Novitäten, 
von  denen  doch  keineswe^'s  jede  Xummer  durchfällt. 
Und  ist  es  richtig,  daß  auch  andere  Hof-  und  Resi- 
denstheater,  gebunden  durch  vielfoche  höfische,  Po- 
lizei- und  anderweitige  Konvention,  dem  Pathos  der 
berechtigten  nationalen  Freiheit  nicht  immer  den  ge- 
hörigen Nachdruck  geben,  so  zeichnet  sich  das  stinUA- 
führende  Berlin  durch  besondere  Engherzigkeit  ans. 

Und  seltsam,  diese  Engherzigkeit  ist  seit  der 
Neugründung  des  Reiches  nicht  nur  für  ücHin,  son- 
dern für  alle  deutschen  Theater  gewachsen.  Der 
Partikularismus,  wie  sehr  auch  ein  Feind  fler  politi- 
schen Entwickclung,  war  die  Gerechtigkeit  er- 
fordert es  zu  sagen  für  Ideenbildung  entschieden 
duldsamer  und  fand  weit  weniger  Steine  des  An- 
stol^s  in  Auswahl  und  Behandlung  der  von  den 
Dichtern  gewählten  Themen.  Die  Zeit  des  Sturmes 
und  Dranges,  die  klassische  Wi-ituarer  Periode,  und 
was  nach  ihr  folgt  bis  1848  und  noch  darüber  hin- 
aus, übte  eine  viel  gelindere  Zensor,  als  sie  in  un- 
serer gepriesenen  neuen  Ära  gepflegt  wird.  Wir 
entnahmen  aus  der  Praxis  eines  wohlverdienten  deut- 
schen Regisseurs,  der  lange  Jahre  ersten  Hoftheatem 
vorgestanden  hat,  aus  der  Zeit  seines  Waltens  vor 
1866  das  Geständnis,  daß  er  im  Gnmde  Alles  in 
Szene  gesetzt  habe,  was  techni.sch-dramaturgisch  die 
Probe  hielt,  daß  einzig  nur  gehässige  Darstellungen 
des  heimischen  Herrscheitiauses  'Fon  dun  beanstandet 
worden  seien.  Wohin,  fragen  wir,  sind  wir  heute 
gekommen?  Wenn  unseren  Schriftstellern  für  ihre 
Arbeit  das  Gas  abgedreht  wird,  so  ist  die  Kl^e 
über  die  Unergiebigkeit  ihrer  Muse  doch  keine  ge- 
rechtfertigte. 

Mail  meint,  in  einem  tüchtig  geordneten  Ver- 
waltungsorganismus läge  das  Gdieimnis,  die  Kunst 
wieder  hochsnbringen;  wir  unterschStsen  einen  sol- 
chen nicht,  aber  alle  Verwaltung  bleiht  nur  eine  tote 
Kirchhofsortlnung,  wenn  nicht  der  dramatische  Geist 
in  ganz  anderer  Weise  entbunden  wird,  wenn  nicht 
ein  frisches,  weitherziges  und  warmblütiges  nationales 
Pathos  das  verkümmerte  Menschentum  wieder  in 
seine  Würden  einsetzt.  Daß  dieses  in  Kürze  ge- 
schieht, bezweifeln  wir  sehr,  aller  Voraussicht  nach 
werden  die  alten  Mißstände  bleiben. 

Doch   seihst  ist  der  Mann!   so  rufen  wir  und 
werfen  die  Frage  aul ;  warum  nehmen  ilie  deutschen 
Schriftsteller  die  dramaturgi.sche  Frage  nicht  selbst 
in  die  Hand?   Der  Gedanke,  sich  mit  den  Theater- 
direktionen, insonderheit  mit  der  General -Intendanz 
\(in  Berlin  in  geschäftlichen  Verband  zu  setzen,  em- 
I  pföhle  sich  durchaus  i  namentlich  könnten  die  deut- 
I  sehen  Schrtftstellervereine  für  mildere  Handhabung 
I  der  Zensur  imd  für  eintt  bessere  Pflege  des  drama- 
I  tischen  Geistes  Vieles  thun ,   einmal  durch  Über- 
wachung von  Fehlern .  die  in  den  Bühnenverwal- 
tungen gemacht  werden,  alsdann  durch  Aufstellimg 
von  Lektoren  innerhalb  des  Schriftstellerverbandes. 
Dieselben  müßten  sich  zum  Schieiisgericht  zu.sammen- 
1  zuthun  über  die  neu  erscheinende  dramatische  Lit- 
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teratur.  und  rvvar  mit  der  ausgesprochenen  Absicht, 
neben  den  Leistungen  der  Zentralisierten  auch  die 
der  Dezentralisierten  zu  Wort  kommen  EU  lassen. 
Und  indem  wir  dieae  FordefUiig  steUeii,  verwahren 
wir  ans  i^c^cn  die  mißverstindlicbe  Auflassung,  als 
oh  \>.i:  eine  aust;cs[>rochcnc  Kcindschafl  mit  den 
LierUncrn  beliebten.  Wir  haben  uns  an  Ort  und 
Stelle  in  Berlin  abeneugt,  dafl  unsere  AnBchautmiüea 
keineswegs  dort  unsympathisch  berührt  n  ;  l  ino  krnftig 
angestrebte  höhere  Gerechtigkeit  in  Wertschätzung 
dramatischer  Erzeugnisse  findet  dort  keineswegs  taube 
Ohren;  und  dies  ist  tücht  zu  verwundern;  denn  mit 
der  Hebung  der  Gesamtkunst  gewinnt  midi  der  Ein- 
zelne, zahlt  er  zu  den  Zentralisierten  oder  den  De- 
zentralisierten. 

Selbst  auf  die  Gefahr  Mn,  einer  erneuten  CGquen- 
bildung  Vorschub  zu  thun,  befürworten  wir  die  Auf- 
Stellung   einer   mehr   korporativen  Vertretung  der 
schriftstellerischen  Interessen  und  sind  überzeugt, 
dafi  eine  solche  mehr  Segen  als  Übel  im  Gefolge  1 
habe.   Im  unierten  Frankreich  bilden  die  dramati-  ' 
sehen  Scliriftsteller  einen  geschlossenen  Stand  mit 
ganz  namhaften  Rechten,  in  Deutschland  aber  —  nun 
man  kennt  den  Nachsatt.  Dieselbe  Unbehflflichkeit,  I 
die    uns   politisch   so   vielfaches  Unheil  gebracht, 
hemmt,  so  scheint  es  —  auch  die  F.ntwickelung  un- 
serer idealen  Schaubühne.   Die  deutschen  Schrift- 
Stellervereine  haben  mit  jahrelanger  Statutenberatimg 
sidi  eine  solche  Herrlichkeit  geleistet,  daß  jetzt,  wo 
die  praktisch  -  nationale  Arbeit  einsetzen  mußte,  die 
Lust  für  dieselbe  erloschen  scheint.   Der  alte  Ham- 
let bkibt  in  seiner  früheren  Haut;  aber  die  Strafe 
folgt  auf  dem  Fuß;  die  Verh.ähnisse  bleiben  im  we- 
sentlichen wie  sie  sind,  und  emen  Hochllug  wird  die 
dramatische  Kunst  solange  nicht  nehmen,  bis  die  deut- 
schen Schriftsteller  sie  nicht  selbst  imter  ihre  Hut  neh- 
men und  ihr  die  Marksteine  einer  neuen  Bestimmung 
aufstecken.    Und  die  Presse  als  sechste  Großmacht 
könnte  schon  wirken,  zumal  in  der  korporativen 
Form  ctnea  wdilof^iaaerten  Schriftstellervereina, 
der  aufgeschlossen  fÜr  sein  Wohl  und  Wehe  für  An- 
griff und  Verteidigung  seiner  I  leilsgüter  gleich  schnei- 
dige Waffen  besitzt.    Anfangs  von  den  Direktionen 
gehaßt,  bespöttelt,  vielleicht  auch  brüskiert,  würde 
er,  wenn  er  geschickt  zu  operieren  versteht,  voraus- 
sichtlich sich  rasch  eine  EhrenstelUing  erobern.  — 
Klagt  Lessing  über  den  Mangel  einer  Nation,  so  darf 
unsre  Gegenwart  Klage  eflieben,  dafl  unsre  Kunst, 
trotzdem  Deytschland  eine  wirkliche  Nation  geworden 
ist,  in  allen  Verschrankungen  eines  verknöcherten 
Pattikularismus  hängen  geblieben  ist.    Die  zentrali- 
sierten und  dezentralisierten  Tendenzen  arbeiten  ge- 
genseitig zu  ihrem  Nachteil:  die  Kapitale  ist  nicht, 
was  sie  sein  könnte,  und  Großdeutschland  hat  nicht 
den  Mut  das  danostellen,  was  es  wirklich  ist.  - 
Bei  aller  Bühnenverbesserung  kann  doch  nur  die 
Frage  in  Betracht  kommen,  unsere  Tloftln  ater  hin- 
aufzuentwickeln  in  eine  Form  des  Nationaltheaters, 
das  unterschiedslos   allen   Intere.ssen  der  höheren 
Kunst  gerecht  wird.  Mit  der  Erstarkung  des  Reiches 
soll  ttidit  der  MatHialiamus,  soBdem  du  geistige 
Gedeihen  unsres  Wesens  gekisitigt  werden;  <bsseU>e 


treibt  aber  seine  schönsten  Blüten  in  der  Richtung 
einer  Kunst,  die  gleich  zentralistisch  als  dezentrali- 
siert den  versunkenen  Nibelungenhort  un.seres  na- 
tionalen Dichterreicbtums  wieder  an  das  Licht  för- 
dert. Und  so  schließen  wir  mit  dem  Wabrspruch: 

In  Freiheit  gectnl, 
lo  Einigkeit  turk, 
la  Ttaw  feati 


Stationen  meiner  Lebenspilgerfohrt. 

Von  Robart  Hamcrling. 
Hamburg  1889,  Verlagsuulak  mmI  Drackerei  A.-G.  (venu.  Richter.) 

Der  kleine  Teil  der  großen  deutschen  Mensdieti- 

wclt,  welcher  sich  noch  um  moderne  deutsche  Dicht- 
kunst und  ein  wenig  auch  um  die  Diehter  selber 
kümmert,  wußte  bisher  vom  Schöpfer  des  Ahasver, 
Königs  von  Sion,  Homunculus  imd  der  Aspasia 
kaum  mehr,  als  daß  er  leidend  und  einsam  seit  über 
dreißig  Jahren  in  (iraz  an  der  Mar  in  deur  von  ihm 
besungenen,  waldheimlich  sch&t  gelegenen  Stifting- 
haus  lebt.*  Klatschjiger,  Anekdotenkr8mer  und  an- 
dere liehcn-iwürdigc  überflüssige  l.edte.  <1ie  ja  im 
Dunstkreise  des  Littcratursalons  besonders  kräftig 
emporschießen,  mußten  in  „Feuilletons",  „Essays" 
u.  8.  w,  nuncberiei  über  den  ihnen  unsugängUcben 
Menschen  zu  plaudern,  so  daß  die  seltsamsten 
Gerüchte  verbreitet  und  geglaubt  wurden.  ,,Man 
sieht,  die  mythenbildcndc  Phantasie  trägt  kein  Be- 
denken, ihr  Opfer  heute  zum  Don  Juan  und  morgen 
zum  Eunuchen  zu  stempeln",  heißt  es  zum  Schlüsse. 

Nur  diesem  Drange  der  Unwahrheit  zü 
steuern,  verdankt  das  neue,  eigenartig  fessehide  Werk 
sein  Dasein.  Es  ist  ein  Bericht  vom  Leben  einer 

I  deutsehen  Dtchtersecle,  die  äußerlich  nichts  durch- 
gemacht hat,  von  den  physischen  I.eidensstationen 
abgesehen,  deren  innerliche  Entwickelung  aber  doch 
dne  eigentOmUche,  nicht  alltagliche  geworden  ist. 
Es  ist  nicht  hier  der  Ort,  über  die  Herzensherichte 
des  Dichters  zu  reden,  welcher,   entgegen  semer 

■  eigenen  Mcmung,  im  Verkehr  mit  weiblichen  Wesen, 

1  im  AnknUjtfen  solcher  Verhältnisse  trotzdem  noch 
I  recht  Glück  gduibt  hat  und  —  betrSchtUdie  Vor- 

teile  daraus  gezogen  für  sein  erstes  und  Icbcns- 
i  längliches  „Verhältnis"  zur  Muse  und  Philosophie; 
derartiges  muß  der  Leser  selber  auf  skb  wirken 

1  lassen.  An  dieser  Stelle  dürften  einige  Randbemer- 
kungen genügen  -  kann  doch,  tm  Grunde  genom- 
men, ein  solches  Werk  katun  im  flblkben  Snine 

I  „kritisiert"  werden. 

i  Die  ersten  beiden  .Stationen"  geben  uns  ein 
idyllisches  Bild  aus  dem  Jugendleben  des  Dichters; 
trotz  der  Wahrheit  wirkt  die  Einleitung  wie  ein 

I  kinistvoller  „Voigesang**;  unbewußt  genießt  das 
Kind  schon  all'  die  Leiden  und  F'reuden.  die  später 
des  Mannes  harren :  Das  Sonntagskind  der  Muse 
bleilit  ein  Pechvogel  im  Leben;  die  Wonne  irdischer 

I  Güter  bekommt  er  dann,  wo  er  sie  nicht  mehr 

1  sdHier  für  sich  genießen  kann. 

Aus  der  vierten  Station,.  „Mein  Kiiegsjabr  im 
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Dieiute  der  Freiheit",  mit  vielem,  echten  Humor 
geschildert,  ist  besonders  das  seiner  Zeit  anonym 

^<  Iiuckte  politische  Programm  des  akademiadien 
„Legionärs"  von  48  merkwürdig. 

Wahrend  der  Student  von  einem  „Hoftheater- 
dichter" tfJLumt  iinil  zugleich  ver^^ucht,  in  antiker 
Weise  ein  „Uni\  eisalmensch"  zu  werden ,  zwingt 
das  „Leben"  seinen  Pegasus  in  das  bekannte  Joch: 
H.  wird  und  bleibt  Schulprofessor  au  Tdest,  bis  der 
Erfolff  des  Ahasver  und  seine  Krankhat  ihn  bewegen, 
sich  pensionieren  zu  lassen  und  nach  Graz  übtTzu- 
siedeln.  Hier  entstehen  die  bekannten  Werke  und 
hier  nimmt  auch  sein  Leiden  von  Jahr  zu  Jahr  zu. 
Die  letzte  Station  ..vom  Ahasver  bis  zum  Homunkel" 
wird  am  meisten  den  Litteraturt'reund  fesseln.  Die 
„Erfolge"  steigern  sich  ohne  daß  er  die  Hand 
dazu  rührt  —  und  trotz  der  Schärfe,  mit  welcher 
ihn  gerade  seine  nSheren  landsgendssischen  Kritiker 
heimsuchen.  Ja,  nach  dem  Erscheinen  di  1  Aspasia 
gicbt  es  geradezu  eine  Hetze,  als  sollte  auch  er  an 
das  Kreuz  gen^eh  werden  von  sefaien  „Gegnern**! 
Die  Betrachtung^  dieser  Zeit  fjiebt  dem  Verfasser  Ge- 
legenheit ZU  einer  anderen,  tieferen  Ik'trachtung 
Ober  Erfolg,  Höhepunkt  u.  s.  w.  im  Poetenleben. 
Er  hätte  an  Wagner  erinnern  können,  als  dieser 
seine  Nibelungen  fertig  und  nodi  nicht  aufgefiihrt 
hatte .  mich  an  den  seit  einigen  Jahren  sanft  ver- 
klungenen  Kut:  i'ort  mit  Bismarck!  .  .  . 

Vielleicht  hält  mancher  es  für  annötig,  daß  Ha- 
mcrling  sich  mit  den  Kritikern  seiner  Dichtungen 
hier  und  da  noch  aiilhalt,  da  derartige  Augenblicks- 
erzeugnissc,  wie  sie  die  heutigen  Rezensionen  fast 
alle  sind,  wenig  Wert  haben.  Aber  seien  auf  die 
betrefTendcn  Stellen  des  Buches  gerade  diejenigen 
mit  ihrer  Nase  gestoßen,  die  sich  .n;i  ilircn  Witz. 
Geist  und  ihre  Unverschämtheit  besunders  etwas  zu 
gute  tiiun,  und  doch  nicht  einmal  im  stände  sind, 
die  ersten  Zeilen  etwa  —  aus  Schopenhauers  phi- 
losophischem Hauptwerk  wirklich  zu  verstellen  Ty- 
pisch bleibt  für  diese  Art  der  verstorbene  Emil  Kuh, 
der  nicht  einmal  von  seinem  Schreibtische  aufsteht, 
als  ihm  der  noch  „unbekannte"  Poet  H.  seine  Auf- 
wartung macht.  Diese  Scltistiihcrhebung  der  Be- 
treffenden wirkt  um  so  abstellender ,  als  sie  nach 
dem  Tode  ihrer  Opfer  womöglich  selber  die  ersten 
in  dem  Vereine  werden  wollen,  welcher  zum  An- 
denken und  Ruhme  des  Verblichenen  gestiftet  wird. 

Zum  Schlüsse  giebt  der  Dichter  -  eben  not- 
gedrungen —  eine  Darstellung  seiner  Leidensge- 
schichte,  seiner  gegenwärtigen,  seit  Jahren  andauern' 
den  serli sehen  Zustände,  die  freilich  die  Objektivität 
seines  Geistes  nicht  verdunkelt  haben;  -  H.  ist 
kein  Pessimist I  —  Diese  Darstellung  gehört  zu  dem 
ergreifendsten,  was  je  geschrieben  worden  ist,  um 
so  mehr,  als  der  Dichter  selber  bekennt,  daß  er  nicht 
weiß,  wesliall)  gerade  er  allein  em  solches  Geschick 
verdient  hat.  Prometheus  wußte  es,  Heinrich  Heine 
vieUddit  auch,  fDr  ihre  Persönlichkeit .  . .  Und  un- 
ter diesen  „unerträglichen"  Leiden,  deren  Maß 
„voll  geworden"  ist,  soll  noch  ein  grobes  Prosa- 
werk  zu  Ende  girfQhrt  werden,  eine  Kritik  der  mo* 
demen  Erkenntnis!  Und  trotzdem  leuchtet  ihm  fOr 


die  Meiuichheit  das  Morgenrot  der  „Zukunft",  bleibt 
ihm  das  „Schöne"  ein  Kultus  des  Herzens,  eine 
Wirkhchkeit,  keine  Täuschung. 

Das  Buch  schließt  mit  den  rührenden  Worten: 
„Ist  sie  eine  Täuschung,  die  Stimme  in  der  Brust 
des  Leidenden,  sich  nach  Ruhe  .Sehnenden,  die  ihm 
zuruft:  ,Du  darfst  nicht  ruhen,  du  kannst  nicht  von 
hinnen  gehen,  bevor  dein  irdisdies  T^wetk  ge- 
than?'" 

Vielleicht  gewährt  es  dem  nun  bald  Sechzig- 
jährigen einigen  Trost,  daß  er  nicht  vergeblich  gelebt 
hat,  daß  die  Schar  derer,  die  sein  Lebenswerk  in 
seiner  Gesamtheit  auch  zu  verstehen  anfangen, 
von  Tag  zu  Tage  wächst  —  wie  denn  auch  seine 
Werke,  wie  die  keines  anderen  deutschen  Poeten 
der  Gegenwart,  in  fremde  .Sprachen  zahlreich  über- 
setzt worden  sind  —  und  daß  vor  Allem  einem 
solchen  Poetenschicksal  gegenüber  Neid,  .Mißgunst 
und  .S<-!l)stübcrhebung  schweigen  müssen  und  viel- 
leicht im  dunklen  Kämmerlein  vor  sich  selber  er- 
röten —  aber  das  soll  nach  Professor  Erdmamw 
Ansicht  nicht  redit  möglich  sein  . .  . 

Berlin.  Oskar  Linke. 


Denken  und  die  Sprach«; 

Von  Karl  ErdmaoB. 
(Foltwtnag.) 

Das  hauptsächlichste  Interesse  in  dem  vorliegen- 
den Werke  aber  richtet  sich  naturgemäß  auf  die 
vorgetragene  Lehre  vom  „Ursprung**  der  Spradie. 
Hat  doch  der  berühmte  Verfasser  der  ..Vorlesungen 
über  die  Wissenschaft  der  Sprache",  wie  er  selber  ver- 
sichert, es  bisher  geflissentlich  vermieden,  sich  einer 
der  landläufigen  Lehren  ohne  Weiteres  anzuschließen 
oder  eigene  Anschauungen  vorzutragen,  .so  sehr  er 
auch  gegen  die  „interjektionale"  und  die  „onomato- 
poictische"  Sprachtheorie  oder,  wie  er  sagt,  gegen 
die  „Baowau"  und  die  „Puh-Puhtheorie**  zu  Felde 
gezogen  ist.  Hier  zum  ersten  Male  Clgreift  er  un- 
zweideutig Partei  für  eine  bestimmte  Ldure,  die  er 
durch  eigene  wertvolle  Untersuchungen  zu  bödchera 
und  zu  stützen  bemüht  ist. 

Seinen  Ausgangspunkt  nimmt  er  naturgemäß 
von  den  Wurzeln.  Diese  Reste,  welche  bei  der  Zer- 
gliederung einer  jeden  Sprache  sich  ergeben,  be- 
stehen: 

1)  aus  „prädilcntivcn  \\'ur/<ln"  die  ihren  l.nutc-n 
nach  bestimmt  sind  und  allgememc  Begriffe 
bezeichnen; 

2)  aus  „demonstrativen  Elementen"  die  ihren 
Lauten  nach  zwar  ebenfalls  bestimmt,  aber 
ihrer  Bedeutung  nadi  nicbt  b^rifllicher  Natur 
sind. 

„Nenn**-  und  „Deutewurzeln*'  verdeutscht  Curtius 
diese  Ausdrücke 

Es  ist  nach  dem  oben  Bemerkten  nicht  ver- 
wunderlich, daß  Miax  Müller  den  hhiwdsenden  Ele- 
menten wenig  Beachtung  schenkt  Sie  stammen  von 
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jener  schon  ewähnten  „Gcfühlssprache"  her,  mögen 
also  die  Überreste  einer  uralten  ücberdensprache 
sein,  in  wi  lchiT  auf  die  Dinge  hingedeutet,  dieselben 
aber  nicht  begriffen  und  geschildert  wurden.  Das 
eigentliche  Problem  nach  der  Entstehung  der  Worte 
spitzt  sich  doni^'emäO  auf  die  Frage  zu:  „Wie  sind 
die  prädikativen  Wurzeln  entstanden?" 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  nun  schließt 
sich  Max  Müller  yöWv^  den  Untersuchungen  an, 
welche  Ludwig  Noirt  in  .seini;n  letzten  Werken  *  i  ent- 
wickelt hat. 

Ab  Ausgangspunkt  dient  die  Thatsache,  daß, 
so      unsere  Sinne  erregt  und  unsere  Muskeln  sehr 

angestrengt  werden,  das  Ausstoßen  \  on  Tönen  i-ine 
Art  Krleichterung  gewährt.  Zumal  gemeinsame  Thätig- 
keiten,  wie  das  Rudern  der  Matrosen,  das  Dreschen 
der  Hauern,  das  Marschieren  der  Soldaten,  werden  gern 
noch  jetzt  von  allerhand  taktmäßigen  lauten  begleitet. 
r)ie>e  Laute  seien  ganz  unwillkürliche  Schwingungen 
der  Stimmbänder,  die  den  mehr  oder  minder  r^el- 
mäOigen  Bewegungen  unseres  Körperbaues  ent- 
sprächen. In  dieser  Weise  sollen  nun  auch  die  LV- 
menscbcn  bei  ihren  gemeinsamen  Thätigkcitcn  in 
unwillkOrliche,  taktmSOige  Laute  ausgebrochen  sein 
tud  etwa  beim  Zerreiben  mar-mar,  beim  Flechten 
ve-vc  ausgerufen  haben.  Diese  halb  unbewußten 
Schreie,  die  sich  mit  den  begleitenden  Thitigkeiten 
mehr  und  mehr  zu  einer  Einheit  verschmollten,  seien 
natiblich  vorliufig  noch  nicht  Sprache  zu  nennen. 
Erst  im  Auf,'cnblick  als  sie  verwendet  wurden,  um 
sich  oder  Andere  an  die  fraglichen  Thätigkciten  zu 
eiiniieni,  sei  der  ^üamar  ameomUon^  zu  einem 
tflamor  significans"  geworden  der  erste  Schritt 
in  der  Entwickelung  der  Sprache.  Am  natürlichsten 
sei  dieser  Schritt  im  Imperativ  zu  Tage  getreten, 
mochte  die  Auflbrderung  oder  Erinoening  von  der 
betr.  Person  an  Andere  oder  sich  selbst  gerichtet  sein. 

„Bei  alle  dem",  schreibt  Max  Müller  ,, postu- 
lieren wir  nichts,  was  nicht  der  pedantischste  Fhilo- 
(oge  gehen  lassen  könnte.  Wir  nehmen  nicht  an, 
daß  die  ersten  Sprachbildner,  wenn  sie  einen  Befehl 
ausdrflcken  woUten,  sich  nach  einem  geeigneten  Zei- 
chen umsahen,  welches  sie  in  den  von  ihnen  und 
Ihren  mitarbeitenden  Genossen  bei  der  Verrichtung' 
ihrer  gemeinsamen  Thätigkciten  ihres  täglichen  Lebens 
ausgestoßenen  Lauten  entdeckten.  Nein,  bei  dem 
Vorgai^,  welcher  diese  Laute  in  Zeichen  verwandelte, 
ward  nichts  vorher  fiberlegt.  Wenn  ein  Mensch  zer- 
reiben wollte,  kehrte  der  Laut  ,,mar"  naturgemäß  auf 
seine  Lippen  zurück,  und  wenn  er  von  Anderen 
beim  Zerreiben  geholfen  haben  wollte,  wurde  der- 
selbe Laut  ausgestoßen,  nur  mit  so  lauter  Stimme, 
daß  ihn  die,  für  welche  er  bestimmt  war,  hören 
konnten.  Die  durch  diese  Schreie  hervorgebrachte 
Wirkung  ließ  im  Geiste  desjenigen,  weicher  schrie, 
und  seiner  Stammesgenossen,  ^  ihm  gehorchten, 
den  neuen  Eindruck  zurück,  daß  diese  Schreie  nütz 
liehe  Zeichen  seien,  d.  h.  ein  Mittel  Andere  zu  ver- 


*i  Ilt-r  Ursprung  iltr  >pi.n.1n  iJ'77,  der  Ursiiiun^:  Aia  Vh- 
mmft  \tXii,  Logui  1885.  Id  acincn  IrUhcren  Werken  huldigt  Nuiic 
sw  T«il  «in 


anlas.<;en  dasselbe  zu  denken,  zu  wollen,  fU  thun  wie 
wir.  Dies  war  die  eigentliche  Geburtsstitte  der 
Sprache.  Scheinbar  eine  .sehr  bescheidene  Krippe, 
und  doch  vielleicht  das  wichti^te  Ereignis  in  der 
Geschichte  der  Menschheit." 

Xoire  will  iibri^'cns  unter  diM'  gemeinsaiii  scliaffVn- 
den  1  hätigkcit  das  anschauliche  Ergebnis  derselben 
mitinbegriflen  wissen.  Ffir  das  wenig  untersdieU 
dungsfähige  Bewußtsein  habe  das  lebendige  Gefllbl 
eigener  Muskelbewcgung  mit  der  Anschauung  der 
Wirkung  als  bezeichnend  für  jene  Thätigkeit  noch 
ungesondert  und  unentwickelt  gelegen.  Die  Wurzel 
KHAN  habe  also  nicht  nur  das  Graben  schlechtiifat, 
sondern  auch  gleichzeitig  die  gegrabene  Höhle  und 
wohl  auch  das  Werkzeug  des  Grabens  bedeutet. 
Für  Max  Müller  dagegen  ist  der  erste  Begriff  ledig- 
lich dem  Willen,  der  seiner  I  lanr!UinL,'en  unrl  flann 
erst  des  Ergebnisses  seiner  Handlungen  sicii  bcwul-vt 
wird,  zuzuschreiben.  Sache  einer  viel  späteren  Ent- 
wickelung sei  es,  das  lautliche  Zeichen  auch  auf  die 
hervorgebrachte  Wirkung  der  Thätigkeit  zu  über- 
tragen. K.s  ist  im  htichsten  Grade  anziehend  zu  ver- 
folgen, in  welcher  Weise  sich  der  berühmte  Sprach- 
gelehrte diese  Entwickelung  denkt,  wie  die  ursprib^» 
lieh  intransitiven  Wurzeln  transitive  Bedeutung  er- 
hielten, wie  Worte,  die  rein  äußerliche  Thäligkeitcn 
bezeichneten,  dazu  gelangten,  rein  innerliche  Zustände 
wie  Furcht,  Schrecken  und  Freude  darzustellen,  wie 
Thätigkeitswurzetn  zur  Bedeutung  des  durdi  die 
Thätigkeit  herbeigeführten  Z  u  s  t  a  n  d  es  dienen  konn- 
ten; (daß  also  etwa  aus  „graben"  „arbeiten"  allmäh- 
lich „sich  abmühen",  „ermOden",  „ermatten"  wurde;) 
in  welcher  Weise  ferner  neutrale  Zeitworte  als  Aktiva 
siel»  verwenden  ließen  und  Worte  die  einen  Zustand 
bedeuteten  auch  passive  Bedeutung  annahmen.  So 
geht  „ich  schüttere"  d.  i.  ich  erschüttere,  schüttele 
einen  Baum,  Aber  in  „ich  zittere",  „ich  erschredce" 
ibin  im  Zustande  des  Schütternsi  und  (.lies  in  „ich 
werde  erschreckt"  (bin  im  Zustande  des  Geschüttert 
Werdens).  Leicht  ist  es  auch  verständlich,  wie  die 
Sprnchbildner  ihre  eigenen  Thiitigkeiten  und  Zu- 
stande auf  die  ihrer  mitarbeitenden  Genossen  über- 
trugen. Ist  doch  nach  Noir^s  Lehre  „wir*'  eigentlich 
ursprünglicher  als  „ich",  wAbrend  andererseits  die 
Bedürfnisse  eines  gemeinschaftlichen  Lebens  frfih- 
zeitig  Ausdrücke  geschaffen  haben  mögen  wie  „gra- 
ben I"  d.  h.  „grabt  ihr",  „grabe  du!"  Und  von  dieser 
mehr  oder  minder  dramatischen  Sprache,  die  wohl 
mit  Ausdrucksbewegungen  gar  sehr  durchsetzt  ge- 
wesen sein  mag.  ist  zur  erzahlenden  Mitteilung  in 
der  dritten  Person  ,,<  r  i^räbt",  „sie  graben"  kein  allzu- 
großer  Schritt,  der  schon  beim  einfachen  zusammen- 
treffen von  Jägern,  Kriegern  und  ErdwOhlem  hervor- 
gerufen seu!  mag  und  k<-ine  .ini!.Trn  Th;itif;kt'iten 
voraussetzt  als  das:  Übertragen  eigener  Thatigkeiten 
und  Zustande  auf  Andere  in  gleicher  Lage.  Die 
Ilnuptschwierigkeit  liegt  immer  in  der  Frage,  wie 
denn  aus  den  Thatigkeitswurzeln  die  Worte  für 
gegenständliche  Dinge  der  uns  umgebenden  Natur 
haben  entstehen  können.  Wie  hat  man  Worte  bilden 
können,  wie  Baum  imd  Strauch,  Vogd  und  Pferd? 
Aber  geraile  hierin  soU  sidi  die  dgentUcbe  Stttike 
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der  vorgetragenen  Lebre  oflienbaren.  Die  Wurswl 
VARK.  die  dem  Namen  des  Wolfes  im  Sanskrit  zu 

Grunde  littfjt,  soll  zcrn  irM  n,  die  Wurzel  BHAG,  aus 
welcher  der  Name  der  Eiche  gebildet  ist,  soll  essen, 
nflhren,  bedeuten.  Die  Sehlange  war  das  Icriechende, 
das  Schwein  das  gebärende,  also  fruchtbare,  die 
Gans  das  den  Schnabel  aufsperrende  oder  zischende 
Geschöpf  Sehr  anziehend  ist  es  zu  verfolgen,  in 
welcher  Weise  ein  Wort  wie  Farbe  bat  entstehen 
kdnnen.  Da  werden  wir  belehrt,  daß  im  Sanskrit 
Farbe  varwa  heißt,  dessen  Ableitung;  .ni>  der  Wurzel 
•VAR  sich  crgiebt,  welche  bedecken  bedeutet.  Farbe 
wurde  also  arsprflnglidi  ab  Dedce,  als  <fas  Brgebote 
des  Bcdcckcns,  Schmierens  oder  ^falens  begriffen.*) 
Eine  andere  Wurzel  für  Schmieren  und  Malen  ist 
AnG.  Davon  soll  nicht  nur  das  lateinische  ungutn- 
tmu,  Salbe,  heniileiten  sein,  soodern  auch  skr.  ak-tu. 
TOnche,  schwarte  Tflnche,  Nacht,  aber  ebenso  weifie 
Tünche  oder  Lichtstmlil  :^'r  itxthi 

Auch  die  Töne  der  Außenwelt  wurden  als 
Außeningen  uns  ähnlicher  handelnder  Wesen  aufge- 
faßt, und  denselhen  t,'cisti^en  Vorganp  bemerken 
wir  bei  der  Benenniin^^  der  Gefühls-  und  Geschmacks- 
empfindungen: bitter  ist  beißend,  heiß  brennend, 
sauer  ist  krataend  und  mikl  abgerieben  und 
geglättet. 

Versetzen  wir  uns  mit  Max  Müller  in  jene  sprach- 
bildenden Zeiten  zurück  I  Da  wir  nur  einen  Zustand 
des  Seins  kennen,  nBmlldi  unseren  eigenen,  und  da 

wir  nur  eine  St>rache  besitzen,  nämlich  die,  welche 
unsere  eigenen  Thätigkeiten  und  Zustände  bezeichnet, 
was  kdnnen  wir  da  von  den  äußeren  Gegenständen 
Anderes  aussagen,  als  irgend  einen  Zustand  des 
Seins,  der  unserem  eigenen  gleicht,  und  welche 
Sprache  können  wir  auf  si<-  .inw  <  n:lrn  ils  die.  welche 
wir  gebildet  haben,  um  unsere  eigenen  Thätigkeiten 
und  ZustSnde  su  besetchnen?  Wenn  ich  sehe,  wie 
der  Rlitz  auf  meinem  Felde  eine  Grube  gräbt,  kann 
ich  anders  sagen  als  ein  G  r  a  b  e  r  hat  eine  Grube  ge- 
graben? Wenn  ich  den  Wind  die  Zweige  an  einander 
reiben  sehe,  bis  sie  Feuer  fangen,  was  kann  ich 
anderes  sagen,  als  ein  Reiher  hat  Feuer  herausge- 
rieben? 

„Sobaki  dieser  geistige  Akt  vollzogen  war,  war 
die  Mythologie  im  wdtesten  Sinne  des  Wortes  ge- 
schaffen. Eine  neue  Welt  war  geschaffen,  welche 
nichts  Anderes  sein  konnte  als  ein  Reflex  unserer 
selbst.  Denn  das  einzige  Licht,  das  wir  daiwf  lallen 
lassen  konnten,  war  das  Liebt  aus  unserem  Inneren, 
die  etntigen  Begriffe,  durch  welche  wir  sie  begreifen 
konnten,  waren  die  Re^'nffe  \i>n  unseren  eii^cnen 
Thitigkeitcn  und  Zuständen,  die  einzige  Sprache, 
•  die  ¥rir  darauf  anwenden  konnten,  war  Äe  Sprache, 
die  uns  und  unseren  mitarbeitenden  Genossen  eigen- 
tümlich war.  1  lier  ist  der  wahre  Schlüssel  zu  dem 
Rätsel  der  Mythologie,  und  in  gewisacra  Sbine  auch 
der  Theotogie  zu  finden,  nämlich  die  unverroeidUche 


*'l  Goethe  sagt  in  seiner  ParbenldirCa  nr  GcKhichte  der 
Urzell:  Jeil«»  Beflecken  ist  eine  Art  TOn  Flrbcn,  und  die  aagcn- 
blicklichc  Mitteilung  konnic  Jeder  bemerken,  der  eine  rote  Beere 
xcrdrltcklc  .  .  .  Dm  Mischen,  Sadeln  und  Manschen  )*(  dem  Men- 


.  Metapher  oder  Übertragung  des  Subjektiven  auf  das 
I  Objektive,  wihrend  das,  was  wir  gemeinMn  Mytho- 
logie nennen,  nur  ein  kleiner  Rest  jener  allgemeinen 
Entwickelungsstufe  unseres  Denkens,  ein  schwaches 
Fortteben  dessen  ist,  was  einst  ein  vollstftndiges 
Reich  des  Gedankens  und  der  Sprache  bildete.  Die- 
■  selben  Menschen,  die  sich  Läufer  und  Renner  zu 
I  nennen  gelernt  hatten,  nannten  jetzt  auch  Flüsse 
Läufer  oder  Renner.  Die  Sonne,  die  mit  ihren  Strah- 
len schoß,  war  för  sie  ein  Krieger,  der  mit  seinen 
'  Speeren   durchbohrte      Die  Wolke,  die  der  Wind 

I hinwegtrieb,  war  ein  Segler  oder  ein  Schiff,  das 
mitten  durdi  die  See  mit  fliegenden  Segeln  vom 
Winde  getrieben  wurde.  Konnten  die  Menschen 
heulen,  so  konnte  es  auch  der  Wind ;  daher  wurde 
er  der  Heuler  genannt;  konnten  sie  zerschmettern, 
so  konnte  es  auch  der  Blitz;  daher  ward  er  der  Zer- 
schmetterer genannt.  Konnten  sk:  lädieln,  so  konnte 
CS  auch  die  Sonne;  daher  wurde  sie  die  Gl.inzeUide 
genannt.  Konnten  sie  messen,  so  konnte  es  auch 
der  Mond,  daher  ward  er  der  Himmelsmesser,  der 
Hervf)rbringer  oder  Ordner  der  Nächte,  Wochen  und 
Monate  genannt.  Man  hat  stets  angenommen,  dies 
alles  sei  das  Resultat  poetischer  Phantasie,  eine  will- 
kürUcfae,  wenn  nicht  bunenbafte  Thätigkcit.  Aber 
es  ist  an  der  Zeit,  daß  man  das  Unrichtige  dieser 
Ansicht  einsieht.  Denn  man  wird  niemals  ein  Ver- 
ständnis für  Mythologie  gewinnen,  ehe  man  nicht 
I  gelernt  hat,  daß  das,  was  wir  Antfaropomorphismus, 
Personification  oder  Beseelung  nennen,  eigentlich  für 
das  Wachstum  unserer  Sprache  und  Vernunft  durch- 
aus notwendig  war.  Es  war  völlig  unmöglich,  die 
äußere  Welt  zu  erfassen  und  festzuhalten,  su  er- 
kennen und  SU  verstehen,  zu  begreifen  und  su  be- 
nennen, ohne  diese  fundamentale  Meta))her,  diese 
Universaünythologic,  dieses  Blasen  unseres  eigenen 
Geistes  in  das  Chaos  der  Ob^dcte  rnid  das  Wieder- 
erschaffcn  nach  unserem  Bilde." 

Aber  alles  dies,  was  über  den  Ursprung  der 
Wurzeln  bisher  angegeben  worden,  bleibt  natürlich 
so  lange  led^^cb  eine  wissenschaftliche  Vermutung 
von  größerer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit, 
schwebt,  so  lange  völlig  in  der  Luft,  als  es  nicht 
durch  unleugbare  Tbatsachen  der  Sprachforschung 
seine  Stütze  erhite.  Zu  diesem  Behufe  müßte  eigent- 
lich  der  Wortschatz  ganzer  Sprachfamilien  zergliedert 
und  die  ursprünglichste  Bedeutung  aller  Wurzeln  er- 
mittelt werden.  Ein  solch«  Venadl,  der  für  die 
i  arische  Sprachfamilie  unternommen  worden,  ist  in- 
I  dessen  in  seinen  Ergebnissen  noch  so  nnsidier,  dafi 
es  thöricht  wäre  auf  s<,  schwankender  Grundlage 
weittragende  Schlußfolgerungen  zu  errichten.  So 
blieb  fOr  den  Anfang  nur  fibrig  die  Wutwlbedeu- 
tungen  einer  einzelnen  arischen  Sprache  aufzusuchen 
und  festzustellen,  und  hier  lag  wiederum  am  nächsten 
das  Sanskrit  ZU  wählen.  1  laben  doch  die  alten  Hindu- 
Sprachforscher  zuerst  den  B^iiT  der  Wunel  richtig 
erfaßt,  besteht  doch  Im  Sanskrit  eine  uralte  Wurzel- 
Sammlung  unter  dem  Namen  P.1//ini's,  eines  alten 
Grammatikers,  den  Max  Müller  in  die  Zeh  zwischen 
Buddha  und  Alexander  den  Groflen  versetst. 

Max  Müller  wklmet  diesen  Sanskritwunwln  dnen 
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besonderen  Abschnitt  seines  Werkes.  Die  Unter- 
suchungen, ob  die  ungefähr  1000  Wurzeln  PäMini's 
nch  atif  qqz,  816,  633  oder  5^7  surflckfBltren  lassen, 
ist  für  die  Frage  nach  ihrem  Ursprung  weniger 
wichtig,  und  für  die  grundsätzlichen  Fragen  von  ge- 
ringem Belang.  Die  Hauptsache  bleibt  immer  ihre 
überaus  geringe  Zahl.  Nachdem  nun  Max  Müller  die 
wahrscheinlichsten  Grundbedeutungen  zu  ermitteln 
^esudit,  erhält  er  ein  Vcneichnis  von  12  t  „Urbe- 
cjriffen".  Er  teilt  diesen  ersten  Versuch  unter  allen 
möglichen  Einschränkungen  mit,  er  betont  die  mannig- 
fachen Schwierigkeiten,  die  er  zu  übenvinden  gehabt, 
und  flieht  zu,  daß  die  Md'^Tlirhkeit  zu  irren  eine  sehr 
große  ist.  Dennoch  bi  iiauptet  er,  daü  die  Ergebnisse 
zu  denen  er  gelangt,  „mit  überwältigender  Ge- 
wißheit" beweisen,  daß  die  Bedeutungen  wirklich 
von  der  Art  sind,  wie  wir  sie  erwarteten,  und  daß 
Bie  das  ausdrücken,  was  Noire  forderte,  nämlich 
primitive  gemeinsame  Thätigkeiten  der 
lumenschlichen  Gesellschaft  und  Zustände,  die  mehr  1 
oder  weniger  mit  denselben  verknüpft  sind.*) 

Ist  dies,  so  fragen  wir,  wirklich  der  Fall?  | 
Es  kann  natürlich  nicht  unseres  Amtes  sein,  die 
von  berufener  Seite  angestellten,  rein  sprachwissen- 
schaftlichen  Untersuchungen    irgend   welcher  be- 

^  Wir  geben  hier  xor  eigenen  PrUfung  der  I.tü  t  <ius  Ver- 
tdcknit  der  121  Urbcgriffc.  l)  graben,  2)  flechten,  wel^ii,  nihen, 
Uadcn,  J)  xermalmcn,  scntolScn,  zerstören,  reiben,  platten,  4)  schür- 
fen, 5)  schmieren,  nirbcn.  kneten,'  hart  machen,  6>  kratzen, 
7)  beißen,  essen,  8)  teilen,  verteilen,  essen,  9)  schneiden,  10)  sam- 
rnetn,  tusammenfassen ,  wahrnehmen,  II)  dehnen,  ausbreiten,  | 
13)  mischen,  13)  streuen,  14)  besprengen,  trttufcln,  netsen,  IJ)  a. 
schatte m,  sittern,  beben,  sndcen,  15)  b.  «cbattem,  «ttnua,  lich 
tcUaan,  cndueckca  u.  *.  f.,  16)  niedemUcD,  fallca,  17}  iaSMcke 
Min,  NiSm,  18)  ■chieSm,  «effea,  19)  duickileclMB,  ipailieB, 
so)  ««rbiiidM,  kämpfen,  ehkiHeB.  21)  aamiScB,  M)  WedwB, 
Mncbmettem,  33)  messen,  24)  blasen,  25)  ansUndcn,  26)  melken, 
■flehen,  spenden,  37)  gielkn.  fließen,  dahinacMessen,  28)  trennen,  { 
bcftcieB,  Verlassen,  mangeln,  n,ichlcsen,  auflesen,  Ju)  wählen, 
Jl)  kochen,  rösten,  sieden.  32}  ri mitten.  3}l  wischen,  34,1  bicjjen, 
beugen,  35)  drehen,  rollen,  361  «Iruclien  lu  li  !,i;i;eii,  37,1  q-jctschen, 
3>(,-  treiben,  »toßcn,  3g)  («ich,!  rülu.ti,  Itlit-n.  .ii.'i  |il:itren,  hervor-  j 
brechen,  lachen,  >lr;ililen,  41,1  kicuieii,  4;)  »<  limiii.  kri;,  43,1  »b-  ' 
Streifen,  beseitigen,  44)  stellen,  45)  zurückhttllen,  4(1)  füllen,  ge- 
deihen, schwellen,  erstarken,  47)  durchkreuzen,  Bberseizen,  48)  &üU, 
Khouckbaft  machen  (werden) ,  49)  kBtier  machen  (werden), 
50)  dumm  machen  (werden),  Iddea,  SO  Mt  HMchan  (weiden), 
kleben,  Hefaea,  5s)  lecken,  S3)  rtaflca.  fnica,  «nittren,  $4)  Mi^ 
km.  tcbvdlai,  5$)  «meUbigan,  eehMifM.  56)  hn^kma,  «an  lidi 
geben,  57)  kane%  eeien,  58)  Offnen,  aosbreiten,  $9)  errckben,  er- 
«Bebcn,  bebenachen,  haben,  60)  erobern,  mit  Gewalt  nehmen, 
sich  abnQhen,  61)  ausführen,  l-!rf'<lt;  h.ibcn.  f>2\  .mijrcifcn,  Bchndcn, 
6jj  verstecken,  eintauchen.  (.14.1  belecken,  umfassen,  (»J/  tmKen,  neh- 
men, 66)  kdnncn,  stark  »ein,  67)  zeigen,  68)  berOhren,  69^  schlagen, 
70)  fragen,  71)  Acht  hatten,  Wuchten,  72)  fQhren,  73)  setzen,  , 
74)  halten,  bandhaben,  751  gehen,  abtreten,  70;  husten,  77)  «er- 
trocknen,  dttnten,  78)  hungern,  79)  gähnen,  80)  spucken, 
81)  fliegen,  8  )  schlafen,  83)  borstig  sein,  trotzig  !>ein,  wagen, 
84)  socnlg,  haitaeia,  8$)  alaen,  86)  tpiecben,  87)  sehen,  88)  hUren, 
1^  dacban,  achnüflUn,  90)  achwitaen,  91)  »ieden,  kochen,  92)  Un- 
sen, 93)  ^fiagan,  94)  kitecbea,  95)  ttolpem,  96)  anhaften, 
97)  kwnneD,  9^  waAnen,  99)  atehcn,  100)  linken,  liegen,  fehl- 
iddagan,  101)  achwingen,  102)  herabhtngea.  lehnen,  105)  er- 
hcbca  (lieh),  wacbaen,  104)  sitzen,  los)  arbeiten,  sich  mOhen, 
t06)  crmtidcn,  Tcrwüstcn,  schlaff  machen  (werden).  107)  sich 
IkeneD,  gefallen.  I08)  verlangen,  heben,  109)  wachen,  llui  furch-  ' 
len,  III)  erfrischen  (sictil,  Ii;,  sinrken,  II3I  hassen,  1141  kennen, 
wiaaca,  115)  denken,  116)  glänzen,  scheinen,  117)  laufen.  II8)  be-  1 
wcfB  (rieh),  falMn,  119)  TCna  hamtfadi^,  lao)  tkun,  lai)  acta.  I 


mängcinden  Kritik  zu  unterziehen.  Ob  und  in  wie 
weit  die  Grundbedeutungen  der  Sanskritwurzeln 
gHkklich  ermitteh  shid,  mOgen  und  werden  die 

Sprachforscher  entscheiden.  Nehmen  wir  aber  den 
denkbar  günstigsten  Fall  an,  daß  eine  bes&ere  Be- 
stimmung der  Wunelbedeutungen  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  überhaupt  nicht  mög- 
lich wäre,  ist  dann  wirklich  das  von  Max  Müller 
gelieferte  Verzeichnis  der  Urbcgriffe  geeignet,  seine 
bczw.  die  von  Noiri'  aufj^'c^tolltt-  I.cbre  vorn  Ursprung 
der  Wurzeln  und  Begrifte  über  den  Hang  einer  bloßen 
Vermutung  hinaus  bis  'nr  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit au  erheben?  (SeUna  folgte 

Bühnenschau. 

Die  Pariser  Cüniedic-Knui^.r.sc  hat  küriUi.h  eine  kleine  Dich- 
tung von  Carmen  Syl*a:  „Lne  reine"  (Saynite  eii  un  acte)  auf- 
geführt, welche  aehr  feliel.  üenclbc  Abend  brachte  auch  einen 
Dialog  von  Victor  Hngo:  „La  Ualire  dm  Bote",  jene  llebcclsciide 
Idylle,  die  durch  den  Satyr  ein  so  glückliches  rraHlltirliea  Ga* 
prHge  crhilt;  das  Wagnis  des  sprechenden  steinernen  Pannen  ge- 
lang widet  Krwarten  gut. 

Ein  neues  StOck:  ,.Mlel  4  qiuUe"  fon  Keroul  tutd  Varen 
wttida  mit  gatan  Erfolg  am  Pariacr  TMMre  Ctanr  gcfeben. 

Daa  Londoner  Adelphi-Theatre  hat  daa  iriacbe  Drama  „The 
Shattghrann"  von  DIon  Boucicault  wieder  aufgenommen  und 
damit  einen  sehr  glücklichen  GrilT  gethnii;  das  Stück  ist  cutjchie- 
den  eines  der  besten,  auf  englischen  Bühnen  gegebenen,  seiner 
Gatnuti  and  hat  noch  nicbta  von  seiner  Priadw  vesrlores, 

Htaa  ac«e  Foim  von  Lomloy  bcdlill  tUki  „Anat  Jack*' 
■nd  wird  am  Londoner  Conrt-Theatre  dernnlchst  inr  Daiaellniig 
gdaagen. 

„The  Macquesa"  heißt  ein  neues  ijcbaaspiel  von  John 
Uaincka,  «alclMa  an  der  Loodoacr  Opdra  Cooriqw  aacaUn- 
digt  wird. 

Ebenda  wird  jetil  «In  Laalapiel:  „Our  Fiat"  von  Urs.  Mns- 
grave  gegeben,  das  nicht  uhne  (ielbl  iüt. 

Am  Ucriiner  BcUealliancc- Theater  gelangte  am  I.  JoU  ein 
vieraktigcs  Laattpicl:  nGaMiilldM  Mldchan"  von  Bdnand  Sehacht 
im  Eiauninhniag.  « 

Bnieato  RotsI  wird  in  Athen  vor  dem  KBnig  vonGiiteheO' 

l.inJ  ,,i  )iiipU'.",  ,,Antit;one"  »nler  i-ine  andere  Sophüklciscltt  Tra- 
gödie mit  seiner  Gesellschaft  zur  DarstcUung  bringen. 

Das  nSchite  LaMviei  Coitav  TOB  Meiert  leO  den  Titel 
uNarvSa"  fllbreD. 

Personenschau. 

An  3t.  Jnnl  veraehied  in  Dresden  eh»  Veteran  der  deatschen 

Schriftstellcrwell .  K  ti  !  »1  f  Kuleinan  n.  Von  lljui  uus  l  lieolog, 
sah  er  sich  1856  genötigt,  sein  Amt  niederzulegen  und  lebte  seit- 
dem litlerarischen  Arbeiten,  Neben  lyrischen  und  epischen  (Ge- 
dichten bat  aich  Kvlesann  besondeia  anf  daaa  Gahlaia  daa  Dra- 
maa  belhltigL 

Novellistische  Rundschau. 

Prankreich:  Man  spricht  davon,  daft  der  Naturalismus  in 
Frankreich  im  llegriff  sei,  wie  alle  „Scboko*,  abeusterben  und 
bereits  in  den  letiten  /.Qgen  liege.  Ks  kann  nichts  falscheres  ge- 
ben als  diese  Auffassung.  Als  oh  nicht  die  g.iiue  moderne  Welt 
Ton  dem  neuen  Kunstpriiuip  infiiiert  w.-ire'  Aber  man  h.it  sich 
ihtr.iii  >;(»i>hnt,  den  NatumlismuN  7.  H  m  /.olas  ,,N  nui"  VLri.01- 
peit  SU  denken  (die  anderen  Romane  Zola»  haben  ja  auch  die 
wenigitaa  feleaenl)  and  daaadi  alle  jene  P«fB0fra|dMai  dh  den 
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Meister  lu  BbcriK'ITcn  und  an  turpia-natoralis  lu  rilirrhirtrn  such- 
Icn,  ttnii  <lic  nur  ilichi-n.  d  h.  einen  dir  vitUn  Wcgi'  il<i  N.ilu- 
ralUmui  aufn.ilmu-n  und  wciltr  Mamlrliin.  nl*  ,,S<l.uli.'"  pnikl-i- 
mierl:    bolcllc  .Iis    I'kiuf^'    tintil    t»    iiAlütlicli  illiindl. 

Dicsci  AfU'inatuiali>mu!i  mag  .illcrJuig»  in  den  IcUUo  ZUjjtu  lie- 
gen, und  zwar  durch  Selbstmord.  Aber  dar  wahre  Natimüianiii, 
•k  da«  oucre  Zeit  ernillende  MlwtilclM  Prlnsip.  der  licfa  UoA 
mahatB  wi*  j««lc  mm  GeflUil»-  aad  Gcdaakenrichtiuig  itwu  (chioff 
|ab,  nocli,  mi  lit  w  latainch  flicht  nehr  dertclbe  wie  vor 
iwamlg  Jahren,  soDdern  hat  sich  entwirkrll ,  nutgcrFirt  und  nb- 
gcrondet,  die  scharfen  Kanten  de*  lUtheliMrhcii  Dogm:!!  iilitsenchUtTEn 
Vnd  den  Schlumni  und  <iic  Si  hlarki'n  uu^^jesclnedeii ,  M  tU  lii^  jede 
neue  uii'l  jur  fs  ^'i  ivi;,.'!  Mriiinun^  mit  Ii  zu  Iu1-:l:l  pr.'-V'  W  enn 
es  den  Häuptern  des  NiiurdiMiiua  sunvitRcnd  d.irauf  ;<nk.im.  ein 
rcnlittikch  Ireuc»  (.emiiiiU  ^Icb  rudteriellcn  Lebens  un*erer  Zeit  zu 
geben,  so  wird  jctit  die  Forderung  der  Natorwabrhcit  auch  in 
Bt*ag  auf  das  geUrigc  Lcbaa  TW  4eB  MtivaliitiaelicB  Oicbtcm 
erlMben  and  die  psychologisch  felM  Cbarakterislik .  deren  Gabe 
Z«h  aiigeht,  in  harvorragcnder  Weise  ausgebildet.  Und  mag  man 
•nett  die  Dicbteri  WcIcIm;  die  Forderung  der  geistigen  Wahrheit 
aufstellen  «od  pflegen,  als  „H^ycholuuislen"  oder  ,, Symbolisten" 
bcicichnen,  so  sind  sie  doch  aus  dem  Itoden  des  /olaseheti  Na- 
turalismus herauiE''^"ch»en  und  nur  eine  folperichtlije  Weiter- 
enlwickelung  dcsteli  tu.  l  ini  dnU  wir  e»  •>urti  hi-  r  mit  gaitj.  tn-r- 
vorr:n;enden  Krsetieniunne:i  zu  ihun  lulun,  lie«i'i»in  die  iiidu-n 
Aul'...):Lh,  '.»eiche  die  Komnne  l'nul  Ivur^tts  umt  <;uy  Je  .l/um/ui- 
sanls  iiclion  jcist,   tiurs  nach  ihieni  Erscbcnicn,  erlebten.  Diese 

beiden  Komanden  nnd  <•  4cm  anch,  «elclw  tinter  «ien  nnUhUgen 
gegenwHrtigcnfrensAlltcbenRoaiaiiseliTifkitellemdlefrMteAnhBerlt- 

aamlicil  Terdicnen.  (luy  ili  Maupa^tanl  „Fort  cornmc  la  Mort",  der 
vor  einem  Monat  erschienene  letzte  Kvman  iles  ,iun);en  L>ichters,  hat 
bereits  42  Aullaucn  erlebt,  auch  wohl  ein  llcwei»  der  voriUglichen 
FJgenschüften  seines  Verfatscm.  Hereit»  seine  früheren  Werke 
lutien  die  glinieiide  lle^'iil'Uni;,  dji»  (icsehirk  der  Mnche,  die  uli- 
•solute  \\'ahrln:ttst:"_uc'  Mint-.  KealisIliUa,  J^lalizv^ilie  H-iIidhaliun^ 
eines  l'.i^rnstil!)  rrwie»t;n,  aber  mit  Ausnahme  des  Kuniiins  ,,Vierre 
ei  Jean"  bat  er  sich  scheinbar  wenig  tun  die  Psychologie  gekQm- 
mcrt.  Dieser  neue  Ronan  ist,  ohne  die  natureliatiscEen  Übei- 
licfaitHinB  tm  twrhnnnn,  vor  iUmd  4m  Werk  de*  Pqreholoien. 
Bi  banadt  eich  nm  ame  aeetelaliche,  aber  wahre,  trcM  Liebe, 
tun  eine  Leidenschaft,  welche  der  Anerkennung  der  Xifdie  Md 
des  Gcsetses  entratcn  knnn,  der  Dichter  schildert  uns  dieae  Liebe 
im  Kampfe  gegen  die  Tymnnei  der  Zeil,  gegen  die  grnasRinen 
Ellgriffe  des  hcraiiiialiendLn  Alters  —  D.is  nette  HulIi  l'äul  liour- 
ftU:  hL«  disciple"  ist  nielit  ttui  einer  seiner  besten  Uoniane,  sun- 
tiem  beinahe  ein  F.rcikiuis.  Uei  Uicliter  schildert  in  eindiinglielicr, 
foftreifiender  Art  die  iickchrung  eines  Freidenkers,  eines  echten 
lud  rechten  Kindes  der  Moderne,  sun  Cottcsglouben ;  vielleicht 
bei  Boarfet  in  der  Person  seine»  Helden  nnr  sich  selbst  geschil- 
dert, 4ena  all«  4ic  «on  ihm  gemalten  SeeienkonMkte  mflaacn  not- 
wendiB  «tiebl  tu4  selbst  erlitten  sein,  so  |Mjrchologbch  wahr  lind 
sie.  —  Hinler  diesen  beiden  Büchern  verschwindet  alles  andere 
auf  dem  fraasitsischen  Romangebict.  Kurs  erwithncn  wir:  Gustave 
Tmdvuit:  „L»  Fleur  Hlcue",  ein  «cbtiner  Titel  uml  ein  (futes  Buch, 
menschlieh  und  erlebt  .  es  sti  llt  <len  inneren  Ki<inpf  eines  jungen 
WÄbcs  tleiitri  lins  ihr  noch  unh.i::uuii.-  Laster  <iir.  —  Jean  La- 
r\\  '}tti  ..l-'^Uita"  «  iT't  w-^h^^^tiL  iiilu  li  in  ilt-n  Kru'ipcn  uivl  l'ri  iltjn 
d.iiin  geschilderten  „Dörnen  "  einigen  Erfolg  haben,  aber  im  iibrigen 
wird  man  nn  der  litterarischen  BaMChdgUg  eines  aller  Analyse 
nnd  Kritik  entweichenden  Bvchaa  awcUän  dürfen.  -<  ibcMU«.- 
wMiMlta"  Uegl  Is  tricil««  Aaflnc*  *mi  J.  Aleanf.-  „Comm  k 
■w  Slaia«.  —  fidomrd  Bkm:  JOkumm  h  L'hnpoHiUe"  — 
George  MaUagme:  ,Xa  Boaeolte".  —  M.  Maryam:  „La  Consine 
Eether".  —  A.  Dalümti  „Les  Peches  de  Th^rois'*.  —  Nkchstens 
soll  erscheinen  ein  neuer  Roman  von  Catulle  Mdh.Uti:  ..Mefdiisto- 
phel»".  -  Von  hervorragenden  tHittsi  171114,'!  n  sind  ru  nennen 
Leon  Toliti^i:  „Lc  Chant  du  Cygne",  (ransösisch  von  lialpvrinc- 
K  iniinsky.  -  Ilaring  Gwitf.-  JkXL  ttOiS  bOViCS  d'Or**,  BbemaCM 
von  C.  du  Parquet. 


ZdtangBBchau. 

DEUTSCHLAND. 

Die  Grenibotcn.    Nr.  lU.         Juni  l88<). 

<  Ktpiiulirn  und  ilif  '  letn  iil-.  rülli-.        I  hiv  neue  (iymnasium. 
—  Roheri  I  l..nu  rlitii;.v  S..  J  ^'l!..!;;!.!!;!,,..'        Kine  ügyinische  Kunst- 
geschichte  —  .Maüi;' '  In  hes  Uli  !  l'uiiiaüj;!  Idiclies :    S'nsere  hervor- 
ragenden  Mitiuier,    (.uit.n   l'ii)i..i|;   uinl  die   Kremdwörler.    Gco-  1 
grrtplne  und  S|iraclirtiiu^;un^;     ^l.-uli.  —  Litterutlir. 
Deutsche  Rundschau,     tu   lic;i     Juli  ihSij.  | 

Knri  I  rcni«  !,  Wahrl.eU      NuvilU-        W.  Lang,  Friedrich 
Theodor  V'iscbcr,  —  Lady  Blcnnerbassett,  Die  Deutschen  und  | 
41«  banOaiicb«  RctrolvilM.  -  Joliw  llo4caberg,  FraM  Din-  | 


grlstcdt.  m.tltcr  ans  seinem  N,ichlal5,  Mit  Randliemerkungen.  - 
S.ilvatore  Fartii.;,  1  Me  .Mtrn  und  ilie  jungen.  Matis  lloff- 
niann,  Liit-  h'.ih^i  .K'immcmiN  Kine  Legende,  tiütlfried  Keller 
zum  siebjigstLii  i,iliur>n>;L  gi  widmet  —  (>ttu  Brahm.  Zu  liott- 
fried  KcUcrs  siebzigstem  (•cbutistage.  —  W.  Bode.  Die  Fntwick- 
Itmg  der  AlhMüdien  Saaintaui|en  der  Knast  des  Mittelalters  ai4 
der  RcMiaaanee  in  Denticliland  lett  dan  Kriege  1870  71.  — 
Bernhard  Snphan,  Daa  Goethe-  lud  Schiller ^chiv  in  Wcirnnr. 
Vortrag,  in  der  vierten  GemralvnreaninlMg  der  C«ctbe<ieMU- 
schaft  am  ij.  jMi  1M9  gdudlen.  -~  Pelititcbe  RwutaclM«.  — 
Liiteratur  und  K«Ml.  —  Utierariach«  Nettaca.  —  Uttefaritcha 

Neuigkeiten, 

ENGLAND. 
The  Academy.    No.  89;.    19  June  i8«i). 

W.  Wallace,  Early  Letter»  id  Mtn  l^arlyle  —  F.dgeworth, 
Booth's  Life  and  L.ibüur  in  Ensi  London,  —  Keane,  Werners 
Visit  to  Stanley  s  Rear-tiuurd.  —  |.  .V.  Nuble,  .Xubrey  de  Vere's 
Kss.iy  s.  /\.  I'",  Leach,  Serjeatit  Rotiitisitu'i  HeiKh  an<J  U,'*r 
(i.  li.irn'tt  Sniith,  New  NuvlU.  '■liiir  \ijIuiiu!.  >_■:' 
Nute*  and  News  —  The  Fortiicomiiig  Magaxines.  —  Liniversily 
Jottiogs.  —  Original  Verse:  M.  U.  Watkins,  „Nunc  Pormosissi- 
mns  Anntis".  —  Magazine*  and  Reeiewa.  —  Selecicd  Foreign 
Book*.  —  AmiMBCut»  r«r  Nciit  WMk.  —  Seow  Gbibwb  Booka 
on  Crcefc  nuloMphjr.  —  T.  W.  Alles,  The  Venice  AtheaaeM: 
Canon  Isaae  Taylor,  The  Verb  SmbKtantive  in  Etrasean;  Kail 
Pcarson.  Proi^  Smith'a  „Graphics*!  —  Science  Notes.  -  Philo- 
logy  Notes.  —  Meetings  of  Socielies.  —  Cosiuo  Monkbouse, 
llryan's  Kictionary  cd  l'ainters.  —  \V.  .M  e  r  c  c  r  ,  Ducciu  "I  >iena. 

Nii'i  s  on  An  .md  ,\rrh  ledlogy,        V .  Wedraorc,  Mr.  Bucha- 
nar.'  -   N-.  «  ('onieily-    -   \    S,  S  h  e  d  1  .j  c  k  .  Keccnt  Coocerli. 
Tbc  Athenacum.    No.  J2i8.    29  June  l880- 

I  he  Karly  Letters  of  Mrs.  Tarlyle.  —  The  Rig-Vcda.  —  A 
N\»  I  diiiun  of  Defoe.  —  The  French  Navy.  —  The  Rcminis- 
eiiiits  Ol  >erjeant  Robinson.  —  1  he  .'^uppression  of  ihe  Fngliab 
.Motusteries.  —  Novcls  üf  the  Week.  ("üssical  Translation»,  — 
Library  Table.  List  of  New  Book».  The  J'reees  I'rivata!'  of 
I5(>4;  l^stterton  MSS.;  .Exemplar  I.jlerarum  Missarutn  e  (.Germania 
ad  O.  GnI.  CaeiUnm-,  IS9>:  »Um  CaMatbury  PoeU"  —  ,W.  S. 
Landot':  Lanrel  or  Cypress;  Sale.  —  LKcrary  Gossip.  —  SeicnM. 
Wellace  on  Daruinism;  Anthropological  Notes:  Geographical  No- 
te*: The  Manne  lüological  AssocintioD ;  Socielies.  .Meetings;  Goe- 
sip.  —  Fine  Art».  Catalogucs  of  Kxhibitions .  Mr.  Frederick  Tay- 
1er;  Headbournc  Wiirthy  ("hurch ;  New  l'rints;  Gossip.  —  Music. 
Week;  fiussip;  Concerts  Nexl  Weck.  —  Drama.   Library  Table; 

Macmillan's  Maganne.    Jnly  1889. 

Clark  Russell,  Marooned.  —  H.  D.  Rawnslcy,  Father 
Damien.  —  Wise,  .Ausirulian  l'olltics.  Thr  Nemesis  of  Senti- 
mentalism.  —  C.  1  Hui  Uland,  Ih.  ihll-'l  rilivi  nl  Chittagong. 
Wilfranc  Ilubbard,  Ihe  Madnest  ut  Father  Felipe.  —  F.  St.  J. 
Thackcrny,  l'rudentius  —  Uf  the  lOliMfy  <rf  (be  LMCfler.  — 
Goldwin  ."^mith.  l'rogress  and  Wiir. 
The  Nineteenih  Century.    July  l»8g, 

W.  K.  'Jladstone,  Piain  Speaking  un  the  Irish  Union.  - 
llirold  ('ox,  The  Eight  Ilours  (^lucsüun.  —  john  Fowlti  nl 
HcDjdmin  Uakcr,  Tbc  Förth  Bridge.  —  Henry  A.  Junes,  1  be 
First-Nigbt  Judgmeot  of  Plays.  —  Lady  Eva  Wyndham  Quin, 
Spoit  in  NepBvL  —  Dr,  Kidd,  The  Last  Illness  of  Lord  Bea- 
WMlItldi  —  Btac  de  Btiry,  The  Theaire  Anncaisc  and  its  So- 
delairM.  —  Favcett  and  AahtM  Düke,  The  Appc.il  againit 
Female  Snifrage.  A  Reply.  —  Karl  Blind,  Giordano  Bruno  and 

'  New  Italy.  —  Morell  Mackensie,  Healtli- Seeking  in  'Icneriffe 
and  Madeira.  —  Dt.  Jessupp,  Mr.  Dandelow,    A  Ütory  Half 
—    I    D.  Rees,   The  I'etsia  of  the  Sludt. 

I  The  Conteinporary  Review.    July  1889. 

I  Meredith  Townsend.  Cheap  Missionaries.  —  Walter  Be- 

'  sant,  The  First  Society  of  British  Aalbors.  (1843.)  —  Panlina 
Irby,  Bosnia  and  its  Land  Tenure.  —  Sanday,  Tlic  Futnre  of 

EngUsh  Thcology,  —  J.  M.  Barric,  Thomas  Hardy.  —  Henry 
Hucks  ilibhs,  A  Colloijuy  on  Currency.  —  Ha\vtis.  Jewels  and 
Drcss.  -  Sayce,  The  Primitive  llome  of  the  Aryans.  —  Julia 
Wedgwood,  ,,Male  and  Female  Created  he  ThoH".  —  J.  J. 
Clancy,  The  Position  of  the  Irish  'l'enant. 

FRANKREICH. 
Revue  Otliittte.  No.  x\.   24  Juin  1889. 

Eng.Re«lliout,  Le  nonveau  papyrns  d'Hyperide.  Ciceron. 
de  Senectnte  et  de  Amicitia.  p.  p.  Novak.  —  Sabbaditii,  Edit. 
dn  De  OflBciia  et  Collations  diverses  --  Ilouiciez,  l'reeis  de 
phonetiquc  fran^aisc.  —  Sternfeld,  Ch.iiles  d.\njou,  cumte  de 
Provence.  —  C.it^logue  des  acte»  de  Frnn^ols  I.  G.  Rober- 
tct,  Les  Robcrtct  au  XVIc  sjiclc.  —  Lallemand,  Essai  snr 
rUatoiiB  de  l'MMattai  4aM  l'nndn  OiataiM  4n  Fkueiw  — 
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—  SoffU  «t  Croot 


■■gOMWtS 

.Victor  I 


Hont  IV. 

Hago  ca  Amöriow.  —  Raelcat, 
L'uMW  dB  Hm,  —  ChMolgM.  —  Acadtnic  da  Iwcilpdou.  — 
SodtU  «Im  AatiqnabM  da  rranec. 

Revue  de  Familie,    i  Juiüet  i.''.Hri. 

Julo  Simon,  I/Kduc:iliun  «Ic*  l-'ilirs  —  ludnvn:  llalcvy, 
i.uijinol        l'aul  Koaaix,  L'Exposition.  —  (iust.ivc  ToqcIouic, 

en  roerl  — •  Ern«st  RivauU,  L«  Couxunnc  d«  Violettes.  — 
Hetay  Fonqaifr,  Chroniqiw.  —  Loait  Sincire,  Booim  d*  k 
Funille. 

Revue  des  Deux  Mondes     1  Jui'let  IM9. 

Henry  Kabusson,  L'llluiiion  de  Florcttnn.  -  (JastonHois- 
licr,  £tiide&  dlliiiuiru  rulij^iciuic.  I.c  Ituitc  du  Manteau,  de 
Tcitnllien.  —  Gnbrul  H  an  0  ( .1  u  x ,  La  Jeunc&se  de  Richelieu 
1014).  Urigincs  et  K.lui.tijii  —  Anütolc  Krsncc.  Itiais, 
Conti-  I'liiloso(>luqUc.  I.e  I  nius  limri  lle  I  a Ii  11  r  d e  ,  1,'Acii- 
ilcmic  des  Ucaox-Aits  dcpulb  1  >  1  <Mid.aton  de  Tlnstitat.  Ürii'iDes. 
—  £<imond  Pliiuchut,  \ja  Ku).iuiue  Lii»(iaru.  La  bumanie.  — 
Eagioe-MelcMor  da  Vogfl4,  A  Iravan  l'Espoaition.  Lct  Porlci, 
U  To«r.  -  C.  Valbert.  Un  Radical  Aai^  d'AMvfoif.  Wf|. 
liia  Cobbett.  —  F.  BrmBatUr«,  Ravae  Unfndte.  A  propot  du 
nKipla,  da  M.  Paal  Boargat.  —  OmMdqaa  da  U  QniaBaine, 
Utteiie  PolMqae  «t  Uttfralie.  —  Le  HowrcBMat  PhMader  de  la 
Qvaiainc.  —  Bdictia  Kbüograpliiqae. 
L'Indepcndant  Ljniraire.    1  JullUt  18K9. 

Eng.  Hallberg,  ('outs  I.ittLiairt:  I.a  [)ot»ie  lyrinuc  ton- 
IdDporaiDe  en  Allemagac.  —  Jchan  de  Thomassy,  I'ocsie:  Au 
boo  Ticox  temps. (sonaet).  —  Charles  liuet,  Jules  iSarbcy  d'Aore- 
Tflif.  -  G.  Magaabal,  El  CmtbI  de  U  Pachcca:  £tiide  aar  le 
ThiUn  cspagnol.  —  Laata  Roger,  Impreaaiont  at  Soivcnira 
(1840- 1870).  -  FiHx  Rabbe,  Lea  Rteara  de  U  Rttrdaäoa:  Le 
Coaiia  Jacques.  Las  Linea:  Aliieit  Ceria,  Natal  et  Saiiva* 
niis,  par  M.  LadQvie  tUUrf.  O,  de  WDIat,  La  Fleu  Ueae  pat 
M.  G.  Toedeitte:  Vehoua  de  veis  de  MM.  Bayer  d'Agen,  Cher- 
Ics  Le  Goffic,  J.  Herr  de  TMqaa.  Ad.  Lambert,  Sigllla,  de  M. 
A.  de  Montferner.  La  Oadwiee  de  Polignac  et  son  temp:.,  de  M. 
U.  Sciileaiiwer.  —  Daaa  pagcs  de  In  Tie  de  Berlios,  de  M.  Michel 
Bnaet  ->  Bibliagnpliie. 

ITALIEN. 
La  Callaia.   I>IS  Maggie  1M9. 

Belieaa,  State  delle  naacie  ad  tfif.  a.)  —  Plttcri> 
Caapagna.  (G.  ZaaaoaL)  —  De  Aaiieis,  S«nY)oeaao.  (G.)  — 
Caatarelli.  I  aeaatori  pcdaili.  (B*  CaOegarl.)  —  Atiante  elemen- 
tare.  (G.  Bloadi.)  —  Lyoa-Caea  et  Renauit.  Trailato  di  di- 
rino  commerciale.  (C.  Vivante.)  —  liahn-Boralevi,  Manuale 
di  geogrsfia.  (E.  Caliegsri.)  —  D'Herisson,  Nttovo  giornale  d'un 
o/iiciale  d'ordinania.  (L.)  —  Longo.  Ii  TTTtfl"  det  cantici  napo- 
liuno.  (K.  Palumbo.l  Ticerune-Claie.  I  tre  llbli  „De  Ora- 
lorc"  (A.  I'ais.)  —  Meyer,  I.a  lingua  rcmaiuH  dcl  meuodi  dclln 
h'rancia  (V.  Crescini  1  -  I.icbenam,  Studi  sulla  storia  dell'am- 
iLiniiirfliiooe  dcll'impero  Romano  (L>.  Vaylieri  I  —  Van  Krays- 
»cl  E.,  I.a  repubblica  Arceiitim«.  il.  i  —  1  »riiiii  I  osi  E.,  (^)uel 
che  nun  >i  8«.  (G.  7.,)  -  Cartlte.  Ricordi  uuiini  dt-lla  Corte 
delle  luilerics.  [L./  —  Capoizoli  k.,  Lirarnmatica  «lei  dialctto 
napoictaiio  (K,  FaluinliL».)  —  iJuchattl,  La  ^'Urrra  dul  1S7071. 
(U;  -  1, 1  V  1 11  -  U 1  msil  a  le ,  Librr..  XXI.  ilt.j  —  K  u  Ii  ine  «  u  - 1  u  r- 
gol,  Auimiaisirazionc  cd  opere  cconomicbe.  (B.)  -  Istitati  cd 
accadeatie.  —  Nalilie  aagU  aeevL  —  Netiiie.  —  PabhUcaaioBe 
pcriodiche. 

Revue  IntematioiMle.   2$  Jiüa  1889 

Abel  Veuglaire,  Le  general  Draminuror.  Arrhihald  Tla- 
vrring  UuntL-r,  M.  IJariKs  ilc  .\iw-\ork.  i.;ov:Miiii  )■  u  r  n  s  i  n  i, 
Lei  dcrnieres  unruts  de  ^llch^•|-,^ngl.-  il'.i|iri»  liv  iK<u\flU'i  tL-clicr- 
chcs.  —  Paul  Li.'i'iau,  Dentclles.  —  .AhiuiIlc  kou.x.  Lts  bcau.x- 
art»  4  l  Expositiun  universelle.  -  Charlts  h  uitcr,  La  »iiencc.  — 
Jean  Kaitenrath,  Le  couronncment  des  poeteb.  I  n  aniicn 
Diplomatc,  Chroniquc  pülitii|ue.  -  Clininiiiuc  financterc.  —  Hul- 
letia  dea  Uerea.  —  Table  du  m.UL. du  toaaa  nagt-deasMaie. 

AMERIKA. 
Tka  NaliaD.  No  IS51.   M  Jaae  tMy. 

Tie  Week.  —  Tke  New  Piim  Law.  —  Tbe  BveiaiioB  cf 
Pwlj  Reournla.  —  CowieaiBad  widioat  a  Hmma^  —  Tbe  Silver» 
Lead  Ceatteeeiey.  —  DecOae  of  Oe  Newport  Seaaca.  —  Notes 
te  Aa  Soolb  af  bdaod.  —  HaUvy'a  Recoltectioaa.  —  Tlie  Ccn- 
<ai7  Diedaaery.  —  Tbe  Sovtb  Porlt  Fiahing  rtub.  —  Ciril-Scrvicc 
Reforai.  —  The  Nationalist  CIvb.  —  Proper  Name»  in  Ditferent 
Language».  —  ,,EIectra'*  at  Smith  College.  —  Thersites  Redivivus.  I 
—  Reccnt  American  Poetry.        New  M-tcrials  for  the  History  of  I 
tbe  American  Revolution.  —  liuddhi&m.   —  Ancet.try  of  Thirty- 
Ukrec  Rode  Isländers.  —  The  Counler- Reformanun.  —   The  (  hc- 
Biitry  «1  Pbotograpby.  —  A  Cliiaese  and  Englisli  Phraae-Uook  in  , 
tfcc  CaatOB  Oielect  —  Midalght  Sonbeam».  -  Booki  of  Iba  Weelc  | 


NIBDBRLANDB. 

De  Gids.     lull  iS8q. 

.\.  ^  ('  W.Tllis,  S^clutsen  uit  de  Honj^iarsclic  fiotzic 
I.  Alcxaiiilii  IVtCifi.  —  W.  II.  dt  Ilcaufort,  De  donJ  vaii  den 
itaiüiDu.ltt  \\  ri<-in  II.  \V.  K<i!iter,  Naderc  beschouwintjc-n  onct 
den  <loi>il  van  den  stadhoudcr  Willem  II.  —  A.  E.  J.  H  o  1  v\  e  r  d  a, 
Uit  de  gesihiedenis  der  klassiekc  Philologie,  De  grondlegging  >ler 
Üuitschc  „Allerthumswisscnschaft":  Winckelmann,  Wolff.  Nicbubr. 
—  Frits  Lapidoth,  De  phonograaf  van  Wijbrnnd  Longus.  — 
Arnold  Ising,  Een  scbilder -dickler  uit  de  sevcnliendc  eeuw.  — 


A.  G.  Tan  Hanoi,  IraBaaBatihe  tooBadwelen.  —  Lettarkandtae 
KroaMi.  IHt  de  FtaiBi^  AkadeBla.  X.  C  KraaemeBB.  De 
FraaadM  «ettea  «p  de  HaOaBdsche  dnkpera.  —  Bibliographie. 
Cd.  Baakas  Haet.  Pei^  es  oaiatreken.  ae  drak.  Physiologj« 
TaB  de  Nieawe  GM*.  Camflie  Haygeae,  BUcb.  Adagieriaa, 
Latijaiclie  dtalen. 

De  Leesw^iser.    i8K<)-'<)a.    Aflcvcring  4. 

i winkler  Prins,  Epische  Brieven  van  WilheliB  Jordaa.  — 
Teiacoy  Apil,  PeaakblaeMea.  —  Hcnr.  Tan  Loo,  Uit 


hat  oade  Hdias.  —  C  J.  B.  eaa  der  Duijs,  H.  Georg  Rahstede. 

—  Gedidrt  eoa  J.  Badoa  Chybea.  —  Otkar  Weliea,  Aai  See. 

—  A.  Doadorf.  Laaaera  Xeratieeit.  —  Vergaderiog  vaa  de  Meat« 
eebappQ  der  NedctiiBdache  LcUerkande.  —  Boekbesptddac:  <Hi* 
der  VoögdQ;  De  Nataar;  Bae  LOge;  Duo.  —  Bericblen  ca  Aan» 
koadl^ageB.  -  Aeagetcekead.  —  Nieawe  Uitgeeea  ia  bet  biaaeii- 
en  baiteBlaad.  —  TijdachrifkeB.  —  Cotrespoadeatie. 

SKANDINAVIEN. 

Valvoja.    Kcsäkunlla  IW^). 

A.  H.  S.,  Maiikuntjilaitus  l  urun  > hüpistoiiaa  ennen  Uoa-vihaa. 

—  N.  L.,  Erlis  lauhunto  kanianoin5.tiikysyraykscssä.  (J.  PHivItriiita, 
Kanhanojiistusta  ja  icn  ptrustamisesta  Suumeen.)  -  Kuktavi  Gro- 
tenfell,  Kalsaut  Suiinn'ii  uuiinipaan  lu*t»riallisccn  kirjallisuuteen. 
(M.  G.  Schybergbon,  KinlamU  hisUirla.l  —  Minna  Canth  (Jatke- 
taanl,  Kaupjia -  I.upii,  —  Kotim.iaii  kirjallijutttta  ■  K.  Suoma- 
l.uncn.  Laskuoi'in  kcrtauikir  S<Tnin;ir<;ja  ja  kansakuulu|a  kuin 
myüs  iüiekieen  »ppivia  vartcu.  K.  Oksuneil,  LttVttnluskun  uppi- 
kirja.  Kansakoatuja  vnrten.  J.  TvrgCBieW,  AataUapeal.  —  Wilb. 
Hol  in,  Studier  och  FöredTag. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  erite  ZaIiI  gitbt  den  Prei»  des  liro- 
scbierten,  die  zweite  de»  gebundenen  Werkes.  Wird  das  Werk 
nur  gebunden  geliefert,  ao  atebt  vor  dem  Peeia  eis  Strich  ( — ). 

Lyriache  DichtungeB. 

Lichtenow.W.T.  Die  Ahnen.  Dichtung.  Lcipsig, O.Teich.  0^7$. 
Serao,  Ariiir  i  D-u  ntL  -  ^  anti Bialtei.  Napali,  Feld. Letti.  L.1,0. 

Entihlende  Dichtungen. 

Qrey,  Rowland.  Jacob'i  Letter  aad  otber  störte».  Aabet^'a  CoOectioB. 

Hiitiil  uri:,  ]  V  Rii htcr.    I  ,s 

Litteraturgeschichte  und  litterariscbe  Kritik. 

Ernst,  Paul.  Leo  Tolstoi  und  der  slavische  Roman.  Deutsche  Litte« 

rariscbcVolksheltc.  Nr.  1.  Berlin,  Brachvogel  A  Raaft.  4,5. 
PInei,  (;ius.  Leaioni  di  storia  della  letteratar*  Italieaa.  eoL  1.  j  edia. 

Torino.  Ena.  Loescher.  L.  j,o. 
Gelbhaus.  Ur.S.  MittelhochdcDtschc  Dichtung  in  ihrer  Besiehung  zur 

liiblisch-rabbiniiicheii  I.ilii  ratur   I  llcfl.  Freidnnks  Bescheiden- 

Luit.  Kr.iiiklurt  .1  M  ,  [  Kautfm.ir.r.. 
John,  Alul».  (,11111:1  -.Ii  Dl  ut.M.  l/liiiiiirii  k    K^ur,  Selbitverlag. 
John,  Alois.  Ntuc^u-  I.ittir  i  ir  li  b  !•  t;i  rl  miKs.  Kger,  Selbstverlag. 
Leue,  I)r.  G.  llmiK  tb  u  iv^ait  mit  .\biihnitten  der  l'bersetzung  von 

I.Ii  Vili    I  Uli    I  lifi  WolfcnbiUlel,  Jul.  ZwilSIcr.  0,6. 
Novati,  Krane.  .Studi  crilici  c  letterari.  Torino,  Krm.  Loescher.  L.  4,0. 

LleftnuigB  -Werke. 

jBBker,  Dr.W.  Reisen  in  Afrika.  Lfg.9~it.maB.Bd.H9Uel.  je  o,S. 
ICainpoüroglay,  Dem.  £to^  rur  A9ifi<mhtWm  AÜien,  Papagcorgioy. 
MyaiaMdiactillkaaBedaaflmdeSveMkBLaadHBiiea.  Heft 

3S/36.  StoddMtaB,  SaattOfa  WaWa. 
Parräl^G..  etCktuletCklpiaa.  HIatoliederAttdMwI'Aatiqaild.  V, 

Uer.  344.  Paria,  Hechelte  ft  Cie.  firc.  0,$. 

Vemiiachte«. 

Hoepli.U.  Catalogue  N0.57.  Lingnistiqne  de  l'Orient  et  de  l'Europc. 
Milan,  U.  Hoepli. 

Krause-N  erger.  Deutsche  Grammatik  fQr  Ausländer.  4.  Aull.  R».sturk, 
W  illi.  Wcrth>.T.  J,6o. 

Scbmidi,  Paul  Uno.  Da»  aristokratisch«  Frinsip  in  Natur-  und  Men- 
eebealcbeB.  HaUc,  R.  Schreedel. 
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tiai  9tc(t}t  t>ev  Tsvau 

10  kenK  tititt  n«.-<r  t>iu«_tin  hulti  niiiKlM«, 
imlt  l^lltM  bdiiiticlic«  ii^itl juwuit.  «■  in< 
tcrtHantn  8to<iSiit(nt::ci  Wt  iit  i}<Txtn  btt 
iMVfant,  fonbrni  t^it^  i((t  citit  all' 
long  aiicilaniilr,  tfiriliiktn  flpibtnina.  >»i« 

«tnoib»;  ibtr  Ritfli  Im  £tnii<  urgclinivri 
fB«B|lMH*iH'Kft'<  '"nbein   Im  <:iiin( 

intt  taitoatfltn  Deftctt'Uttotii .  iiiclrtic  ctn« 
ür  bat  x'cbrii  brauifitntr  (STit^ftuiMI,  bi< 
(□(«ntlltit«  (•CclitiirCiniq  ^<I  ffl<IifilC(tleT 
(ttmitiiun,  oD  KiKR  JauKRbtn  anclilit- 
lia<n.  (ti»cib4l«|<n  ott-r  tuncnbcn  nioiun 
tin  brRcnt,  ncnlditiiwUibMrKl  Saltln  n» 
Um»|(ii  imSch.  III  Kl  tlut  (Hfltr  tUW 

Sekn  »<ia|llbl<nb<ii.  tbcibtnlfiiboi  grau,  HA 
Uf<n  tictintuiticit  KlAi  iu  tnt)lcteii.  Bit 
ilaubra  tatn,  Hfle,  bit  tidi  fCc  bic  Sttltdi' 
iMoc  «nictclfitni.  auf  bt<  „fliiiAnut  tttM- 
Irini»!'*  «ilmtclfom  moditit  |ii  |«arn,  M 
M((<  BcUun«  in  itnm  tamcn '3mwU, 
mldfelll  tum  bcit  irftta  udticn  «ut  Im 
MtHf  Wt  ffmuMifnit  mu  aiHem 
W  |lt  Mt[«  laMMB  Iblintaaani  thu 
iittl.  ttt  «(Mmou.  MHURfllltlAc  ^ntiiir, 
Bit  Mt  iuktili  *l<t*iite  1l«MbiUitiM  Mk  krt 
uniKi44Uii<*iiUi|l«  MOilc  fnW  (■»■atli« 
6«  4)  fMmvdn  M(   «|Hl4iM*  " 

IIUbB^  |U  «MB  .^MM"  

crflrii  mntM,  tat  |aa 


Der  iiBchste  Band  der 


wird  enthalten: 


fnuisOfliadien  Spradidenk» 

mfllem.  Hcrausjjegcben  von 
Ed.  Koschwitz.    il.  Teil. 

Von  wetteren  Bünden  er- 
wähnen wir  nur  die  ninächst 
folgenden,  in  Vorbereitung  be- 
findlichen Ausgaben: 

Euphro^e  Altfranzösischcs 
Gedicht  aus  dem  Anfang  des 
XIII.  Jahrhunderts. 

Die  ältesten  DenkmMler  der 
prawuMÜsdien  Litteratur« 

Jehan  le  Marchant,  Miracles 
de  Nostre  Dame  de  Chartrcs. 

Unsere  AMivnzBsiache  Bi- 
bliothek erscheint  in  unverän- 
derter Weise  weiter ;  für  die- 
selbe bestimmte  Anerbietun- 
gen und  darauf  bezügliche  An- 
fragen rind  kOnftiK 

anssciiliesslicti  ao  k 
Verlaiiiiliaailliuig 


zu  richten 


^tttttort  %tSifct  3eit(|etft  m  l>mtf<(ylmtb. 


iinö  ßrittk 


vzr.  Dr.  Süd««  9a»o<.   rrinti.  %ni*  ^  Sf.u: 


Xiirdp  olle  9ii4M«b(niigca  |r  ftejictwa 


<BeiiieitU9«r|idnMtd^  ^uffä^e 
tbtr  lUtrrtriffle  mt  UnfHfrifile  fhigni  trr  SfitnMVt 

^erauiftircicticn  iinia-  'iiitiuiiifimK  btt  JL>trrcn;  <n5.  Anrnnrins,  Dr.  grinr. 
dnll^anpl.  IV,  flriHr.  flnrl,  iUoi.  Dr.  l«.  tniaiii«,  Dr.  in. 

plindirr,  Dr  IW.  \\\.ntfnv.,  i'uitt  AtiDlf  ^t.  u.  edfaik  u.  a.  tion  Cro  Serp. 

Tii  „Ilrulfriirn  $illcranfit|rn  |)i)ll(*l|rflt"  u'olltti,  iubem  fic  uniniitcl: 
bat  iu  LI'..:  i;ui!)<iin:  fiutjdit  üitkuiliu  cliini{if<ii ,  Jen  £11111  iur  inaljii: 
$ritik  un6  bat  iietiiaiibiil"«  iin  i'''!itV  Vo'Hr  in       nKtuftcn  iiKifcn 


Die  0ans<  Snk  oen     £i«fl«ii  ZHorf  ^|50. 
BtrUn         Jtimnur-Stratt  8. 


Engelhorns  AUgcinchic 

ROMANBIBLiOTHEK 


Bae  Aiuwahl  der 


n  nune  aller  Völkir 


Alle  'r.Ti;r 

r.n  ll^iul 
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SBB  Veraelohnls  grratls  und  fintnko.  ss 

Neueste  Erscheinungen: 
H.  F.  Wood 

AUF  DER  FÄHRTE. 

Ans  dam  Englischen.  2  Blndei. 
Alexander  Baron  von  Robert 

SATISFAKTION. 


Zu  iMBlehen  duroh  Jede  Buchhandlung:. 


1 
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Gottfried  Keller. 
Zum  siebenzigsten  Geburtstage  des  Dichters. 

Das  Verhältnis,  das  ein  Mensch  zum  wirklichen 

I.cben  einnimmt  und  dii-  Gestalt,  welche  zufol^c- 
dessen  im  Laufe  des  Daseins  selbst  diese  Wirklich- 
keit in  seinem  Geiste  annimmt,  scheint  bedingt  zu 

sein,  durch  gewisse  .m^'ehorene  I'\ihi<;keiten  unter 
bestimmten  Ge.sichts))unkten  wirkliche  ICreignisse  und 
Erlebnisse  zu  betrachten.  Diese  Gesichtspunkte  selbst 
bleiben  den  Meisten  unbewußt;  je  nach  der  beson- 
deren Beschaffenheit  des  Gehirns  und  der  t^eisti^en 

Ausbildung  wi-rden  verschiedene  Menschen  dieselb<-n 
Ereignisse  und  Erlebnisse  ganz  anders  leben  und 
der  Charakter  des  Erlebnisses  wird .  ihnen  so  ver- 
schieden erscheinen ,  wi<-  je<Ier  sich  den  Zusammen- 
hang, die  Keite  der  Ursachen  auilers  bildet,  wie 
Mancher  sogar  gewisse  Zwischenglieder  des  Gesche- 
hens Übersiebt  und  auch  gar  kein  geistiges  Bedflrfnis 
fühlt  sich  derselben  bewußt  za  werden.  Wie  es 
geschieht,  dal>  geistvolle  nnd  5;ini.ili  Mathematiker 
bei  ihren  Rechnungen,  Beweisen  und  Schlüssen  oft 
ganze  Reihen  von  Zwischenbeweisen  Obeisprii^n 
und  doch  unmittelbar  zu  einem  Krgebnis  gelangen, 
das  richtig  ist,  so  giebt  es  Menschen,  welche  auch 
dem  wirklichen  Leben  und  Geschehen  gegenüber 
die  orsachlicfaen  Zusammenhänge  im  Einzebien  über- 
sehen, am  dafQr  doch  im  großen  Ganzen  ein  rich- 
tiges Bild  dir  Wirklichkeit  zu  erhalten  Ja,  es  ist 
ein  Satz,  den  die  Erfahrung  immer  wieder  bestätigt, 
daß  die  verschiedene  Att  &s  Leben  aufifufassen  imd 
die  Teile  der  Wirklichkeit  geistig  lu  verbinden  auch 
verschiedene  Erlebnisse  zeitigt,  und  dali.  die  Art  der 
Schicksale  und  Erlebnisse,  die  einem  Menschen  ent- 
gegentreten, nicht  unwesentlich  bedingt  wird  durch 


die  Art,  wie  sein  Geist  das  WirkUcbe  versteht,  aus- 
deutet und  sich  unterordnet. 

Es  giebt  Menschen,  welche  mit  der  angebomen 
Neigung  ausgestattet  sind  im  Leben  das  Unberechen» 
bare,  das  Sprunghafte  aller  Wirklichkeit,  das  Wun- 
derbare und  verstandesmäßig  nicht  zu  Verbindende 
zu  bemerken,  Mensclten,  welchen  das  Leben  mit  je- 
dem Tage  von  Neuem  als  ein  Märehen  erschebit. 
Und  gewiß  werden  alle  solche  Menschen  in  ihrem 
Leben  zu  bemerken  glauben,  daß  ihnen  selbst  fort- 
während auch  höchst  märchenhafte  Ereignisse  zuge- 
stoßen sind,  an  deren  Wirklichkeit  in  keiner  Weise 
zu  zweifebi  ist  und  die  gleichwohl  den  Zauber  der 
Mirchenhaftigkeit  aufwiesen. 

Es  gielit  anr'ere  Menschen,  welche  in  allen  Din- 
gen eine  romanlialte  Verkettung  der  Umstände  sehen, 
welche  sich  fortwährend  in  dramatischen  Situationen 
bewq;en  und  die  Ereignisse  ihres  Lebens  mit  einer 
dramatischen  Folgerichtigkeit  sich  entwickeln  sehen, 
wobei  ihr  eigener  l)e\vu(Mer  und  willensstarker  Geist 
auch  regelmäßig  einen  wohlgelungcnen  Abschluß,  eine 
bewußte  Lösung  der  sittlichen  oder  geschSftnchen 
Verstrickung  der  Utnsi.inde  lierbeituhrt,  Andi  rcn 
verzettelt  sich  das  l.eben  lorlwalirend  m  Halbheiten 
und  bruchstückvveisen  Ansätzen  zum  Leben;  der  Art 
ihres  geistigen  Verbindens  entgeht  die  Zusammea- 
hangslusigkeit  ihres  Lebens  tmd  man  wird  Manchen 
dieser  Art  findet),  dir  da  meint,  das  Leben  sei  nie 
ein  Roman  oder  Drama,  sondern  allcnfalb  nur  eine 
Biogra]4iie,  eine  Sammlung  von  Anekdoten,  auf  die 
man  mit  gutem  oder  schlechten  Rehagen  zurQck- 
schaut.  Und  wenn  es  Geister  gab,  welche  zum  mär- 
chenhatten Hi-trachten  der  Dii^e  angel^  sind,  so 
giebt  es  Andere,  welche,  mit  dem  Siiuie  atisgestattet 


Digitized  by  Google 


466 


das  Getriebe  der  kleinen  Ursachen  des  Lehens  in 
allem  sofort  zu  erblicken,  das  Leben  an  sich  ebenso  , 
nflchtem,  selbstverständlich  vorflberxidien  sehen,  wie 

ihnen  nur  d-r  nüchternsten  Krcignissc  eines  durch- 
schnittlichen Geschehens  in  den  Weg  treten. 

Diese  letztere  Gattung  von  Menschen  ist  zufolge 
einer  besonderen  Schulbildung  und  Ausbildung  des  \ 
Gehirns,  deren  gcßhrliche  Einseitigkeit  bctreits  viel- 
fach empriinden  wirti,  zur  Zeit  sehr  häufig  in  Deutsch- 
land und  auch  Frankreich,  ja,  vielleicht  in  der  Mehr*  j 
tahl.  Sie  sind  es,  welche  insbesondere  einen  Befirifr  | 
von  Wirklichkeit   mit   sich  herumtragi'n ,   der  ganz 
einseilig  nichts  anderes  als  ihr<-  verstandesmäßige 
Art  ist,  welche  glaubt,  daß  nur  die  sinnfällige  Beob- 
achtung sinnlicher  Ursachen  die  Wirklichkeit  erklärt 
und  daß  mit  der  vollständigen  Kenntnis  aller  kleinen  j 
Glieder  der  Ursachkette  auch  das  Wirkliche  ver- 
standen sei. 

Wie  tief  dieser  Irrtam  ist,  wie  sehr  eine  ganze 

Reihe  von  sonstig  mitwirkenden  Ursachen  und  vor 
Allem  von  geistigen  Bedingungen  zum  Anschauen 
der  Wirklichkeit,  unter  denen  gerade  der  Sinn  für 
das  Unberechenbare,  der  Ikobachtcrblick  für  die- 
ses eine  der  besten  und  wichtigsten  Fähigkeiten  ist, 
wenn  es  sich  um  ein  volles  Vernunftbild  des  Lebens 
bandelt,  das  wird  die  Zeit  und  werden  jene  Ver- 
standeagdster  erst  eileennen,  wenn  sie  selbst  der 
Zahlungsunfähigkeil  ihres  Sinnes  inne  f^eworden  sind. 
Dichter  und  Schriftsteller  freilich,  als  Kinikr  einer 
einseitigen  Erziehung  und  Gchirnbildung,  haben  in 
jüngsten  Jahren  besondere  und  enge  Begriffe  von 
Wirklichkeit  und  Wahrschenilichkeit  aufgebracht;  eine 
Schule  von  ju^^endlichcn  und  alten  Kunstrichlern  gc:ht 
mit  Forderungen  solcher  einseitiger  Gcliirnbildung 
an  die  Beurteilung  des  Lebens  und  sefaier  Darstellimg 
im  Dichterwerk  und  jemchr  sie  unter  dem  Titel 
„Realismus"  glauben  Wahrheit  und  Wirklichkeit  aus- 
zudeuten, desto  mehr  spiegelt  sich  in  ihrem  Geiste 
eben  diese  unbekannte  und  vieldeutige  Wirklichkeit 
nur  nach  dem  einen  Gesetz  eines  Ursachenverstandes, 
der  auf  Kosten  anderer  Verrichtungen  des  Gehirns 
und  anderer  Dcnkmittel  übermäßig  entwickelt  ist 
und  so  gerade  eine  Reihe  von  anderen  Ursachen 
und  Wechselwirkungen  des  Lebens  gar  nicht  bemerkt, 
welche  viel  feinerer  Art  sind,  als  daß  sie  gerade 
durch  diesen  einseitig  gduldeten  Sinn  wahr^Dom- 
men  werden  könnten. 

Nun,  wir  sehen  aus  dem  Vorhergesagten  min- 
destens soviel,  daß  der  Begriff  und  das  Bild  der 
Wirklichkeit  und  des  wirklichen  Lebens  keineswegs 
ein  so  feststehender  ist,  daß  er  ohne  Weiteres  als 
Maßstab  an  geistige  Bilder  des  Lebens,  wie  Dich- 
tungen sind,  widerspruchslos  anzulegen  wäre.  Wir 
sehen,  daß  wir  jedem  Versuche  Wirkliches  zu  ge- 
stalten und  zu  sehen  vor  Allem  den  Maßstab  ent- 
gegenbringen müssen,  der  sich  daraus  ergiebt,  daß 
dasselbe  Wirkliche ,  je  nach  der  Vernunftanlage  des 
Betrachters,  ganz  verschieden  in  die  Erscheinung 
tritt  und  zur  Erscheinung  wird.  Anders  erscheint 
eine  mathematische  Thatsache  dem,  welcher  genial 
genug  ist.  Zwischenbeweise  zu  übersprii^en  und  sie 
der  unbewußten  Arbeit  des  Gdiims  zu  fiberlasaen, 


als  dem  Knechte  seines  Verstandes,  dessen  Kopf 
langsamer  arbeitet.  Und  anders  wird  sich  im  Kopfe 
eines  genial  verbindenden  Dichters  das  Bild  der 
Wirklichkeit  malen,  als  in  dem  Sinne  dessen,  dem 
es  ausdrücklich  gesagt  werden  muß,  daß  es  nach- 
mittags um  vier  Uhr  war,  um  welche  Stunde  die 
Klatschgeseilschaft  der  Damen  beim  Kaffee  saß,  auf 
daß  es  ihm  überhaupt  erklärlich  werde,  daß  Damen 
Kaffee  trinken  und  klatschen. 

Der  Dichter,  welchem  wir  heute  eine  Geburts- 
tagsbetraehtung  widmen,  ist  nun  freilich  ehi  solcher, 
welcher  sehr  oft  vergessen  hat  hinzuzufügen,  daß  es 
auch  wirklich  nachmittags  um  vier  Uhr  war,  als  der 
Kaffee  getrunken  wurde  und  wie  oft  ist  ihm  dies 
gesagt  worden,  daß  er  es  nicht  hätte  vergessen  sol- 
len und  daß  deshalb  seine  Erzählungen  nicht  dem 
Leben  und  der  Wirklichkeit  entsprächen ! 

Im  großen  Ganzen  kann  man  wohl  über  Gott- 
fried Kellers  Werke,  über  die  beiden  Romane  vom 
,, Grünen  Heinrich",  über  die  ,, Leute  von  Scldwyla", 
die  „Züricher  Novellen",  über  das  „Sinngedicht",  ja, 
auch  über  den  „Martin  Salander"  sagen,  daß  es  die 
schönsten  Märchen  der  Wirklichkeit  scüen,  die  seit 
langem  gedichtet  worden  sind.  Auch  MSrchen,  Volks* 
miirchen  sind  ja  ein  Stiick   vdni  wirklichen  Leben 
t  und  verarbeiten  Beziehungen,  Schicksale  und  An* 
I  scbauungen,  die  aus  der  Wirklichkeit  geschfipit  sind 
zu  einem  Gewebe  geistij^er  Art,  das  dem  Charakter 
der  Wirklichkeit   widerspricht.     Was  könnte  über- 
haupt zuletzt  die  Einbildungskraft  erfinden,  das  nicht 
I  der  Neuguß  eines  Metalles  wäre,  das  wir  in  irgend 
einer  Weise  wirklich  vorgefunden?  Verzauberte  Prin- 
ze-siiinen  h.it   es  zwar  nie  gegeben,  aber  doch  sehr 
viele  Prinzessinnen  von  Alters  her;  Könige  haben 
I  zwar  nie  den  Reichsapfel  in  die  Rocktasche  gesteckt 

und  auf  ihrem  Zepter  Steckenpferd  i.;eriften.  aber  sie 
hielten  doch  in  Wirklichkeit  diese  Dinge  in  der  Hand. 
Und  wenn  Hase  und  Igel  auch  nicht  reden  kOmwn, 
I  SO  giebt  es  doch  Hasen  und  Igel.  — 
I       Gottfried  Kellers  Werke  sind  auch  wirkliches 
Leben,  volles  Leben  der  Wirklichkeit  und  nach  dem 
Gesetze  der  Wirklichkeit  scheinen  seine  Charaktere 
zu  atmen  und  zu  leben,  scheinen  Handlangen  und 
I  Schicksale   vorzugehen      Aber  nur  für  denjenigen. 
I  welchen  eigene  Veranlagung  und  Erfahrung  gelehrt 
hat,  gewisse  feine  Gesetze  des  Unberechenbaren  im 
I  Wirklichen  zu  finden  und  einen  gewissen  ästhetischen 
'  Charakter  des  Wirklichen  zu  beobachten.   Für  die 
große  Masse   derer   indessen .   welchen   dieser  Sinn 
nicht  gegeben  ist,  welche  gewöhnt  sind,  andere  Ur- 
!  sachketten  im  Leben  aufzusuchen,  wird  das  Mirchen- 
I  hafte  zugleich  das  Unwahre,  das  Lel)ensunwahre,  das 
„Unrealistische"  sein  und  das  Schla^;wort  der  „Ro- 
I  mantik",  das  sie  freilich  selber  nur  halb  verstanden, 
wird  ihnen  gewisse  Eigenschaften  des  Dichters  als 
I  Fehler  erscheinen  lassen,  die  durchaus  nicht  mehr 
zeitgemäß  erscheinen. 

Wenn  wir  inde.ssen  Kellers  Dichtungen  die  Mär- 
I  chen  der  Wirklichkeit  nennen,  so  wollen  wir  glewh* 
zeitig  uns  auf  das  Ivntschicdenste  dagegen  verwahren, 
I  als  verstünden  wir  das  in  irgend  einem  romantischen 
I  Sinne.   Vielmehr  glauben  wir,  daß  das,  was  in  allen 
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Dichtungen  Kellers  einen  märchenhaften  Charakters  | 
des  Geschehens  mit  sich  bringt,  eben  auf  der  Beob- 
achtung gewisser  ästhetischer  Gesetze  sowohl  des 
wirklichen  Lebens  beruht,  wie  auf  einer  Art  das 
Wirkliche  unter  gewissen  Gesichtspunkten  zu  vcr-  ' 
stehen,  die  wir  oben  dargelegt.  Man  sagt:  „ein  Un-  ' 
glück  kommt  selten  nlicin  "  Dies  ist  eine  thntsäch- 
licbe  Erfahrung,  welche  die  Menschen  immer  wieder 
machen  und  es  ist  nicht  schwer  zu  erklären,  warum 
es  so  ist.  Der  Satz  aber  enthält  zugleich  einen  ge- 
wissen ästhetischen  Charakter  der  Wirklichkeit;  er 
würde  in  einem  poetischen  Kunstwerk  dargestellt 
sogleich  eine  Art  von  harmonischer  Komposition  her- 
vorbringen und  die  Darstellung  in  HandluDgen  wärde 
der  betreffenden  Dichtung  auch  sehr  bald  ein  Olär- 
chenliaftes  Ansehen  geben. 

So  hat  der  Anfang  von  Gottfried  Kellers  herr- 
lichem „Sinngedicht"  wohl  noch  Jeden  als  märchen- 
haft berührt.  Wie  ein  Naturforscher  ausreitet,  um 
Mädchen  zu  küssen,  damit  sie  ,  errötend  lachen", 
wie  er  erst  auf  der  Brücke  die  ZöUnerin,  dann  die 
Prarrerstocbter  kfißt  und  mit  der  hübschen  Wirtin 
verkehrt,  um  endlich  in  den  Park  zu  geraten,  wo  er 
Lucie  findet  —  das  scheint  Alles  in  einer  anderen 
Welt  zu  geschdien,  als  in  der  wir  leben,  das  scheint 
in  der  „Traum-  und  Zaubersphäre"  zu  geschehen 
und  wie  im  Märchen  Alles  dreimal  und  siebenmal 
sich  wandelt,  so  herrscht  auch  hier  eine  gewisse 
ästhetische  Gesetzmäßigkeit  und  Gleichmäßigkeit  in 
der  Art,  wie  um  cfie  Küsse  verhandelt  wird,  die  ent- 
schieden märchenhaft  berührt 

Es  berührt  in  beiden  Romanen  vom  „Grünen 
i  leinrich"  aUGfa  märchenhaft,  ja,  sogar  sagenhaft,  my- 
thisch sogar,  wetm  der  Sohn  in  der  Welt  umherirrt, 
um  als  eine  Art  verlorener  Sohn  zurückzukehren  ' 
zum  Sterbebette  der  Mutter.    Das  klingt  wie  eine 
alte  Ballade,  besonders  in  der  Ausführung,  welche  I 
der  Dichter  der  Sache  giebt;  und  es  muß  auch  ir-  | 
gend  ein  altes  Märchen  geben,  wo  Ahnliches  vor-  j 
kommt.    Ist's  nicht  die  Mutter,  ist's  wohl  doch  eine 
Sterbende  Braut  und  dergleichen. 

Wie  seltsam  I  Gerade  dieses  Märchen  vom 
„Grünen  Heinrich"  soll  nun  wirklich  geschehen,  wirk- 
licli  triebt  sein.  Man  sagt,  eigene  Schicksale  des 
Dichters  seien  hier  gestaltet 

„Um  noch  einmal  die  ahen  grSnen  Pfade  der 
Erinnerung  zu  wandeln  "  Mit  diesen  Worten  schließt 
der  „Grunc  Heinrich".  Alle  Dichtungen  Kellers 
könnten  di  n  gli  ichcn  Wahlspruch  tragen.  Wie  das 
Leben  und  die  Wirklichkeit  in  der  Erinnerung  aus- 
sieht, so  tragen  sich  auch  im  ganzen  Gottfried  Kel- 
lers Dichtungen  vor.  Und  wenn  wir  unser  und  an 
derer  Leben  erinnernd  betrachten,  so  werden  wir 
snmeist  gaiu  anderer  Gesette  des  Lebens  inne  wer- 
den, eines  f^anz  anderen  Verhältnisse?  von  Ereig- 
nissen und  Personen  zu  einander,  als  wenn  wir  es 
in  unmittelbarer  Gegenwart  vor  uns  sehen.  Der 
Bück  für  das  Unberechenbare  der  Dinge  und  mensch- 
lichen Charaktere  wird  schärfer  im  Erinnern  an  die 
Dinge  ;  e.s  gruppieren  sich  Ereignisse  und  Zusammen- 
hänge nach  einem  anderen  Gesetze,  als  im  unmittel- 
baren Beobachten  des  Lebens,  bei  welchem  uns  das 


I.,ebcn  weit  mehr  ab  eine  berechenbare  Größe  er- 
scheint, eben  weil  wir  mitten  in  der  Berecbnui^  des 
Lebens  selbst  stehen. 

Wie  sehr  eine  nähere  und  fernere  Erinnerung 
dem  Geiste  des  Menschen  das  Leben  anders  grup- 
piert, das  ist  im  innersten  Mark  der  Persdniichkeit 
gerade  an  Gottfried  Kellers  beiden  Romanen  vom 
„Grünen  Heinrich"  zu  studieren,  die  denn  auch  zwei 
verschiedene  Wdtanacbanungen  Ober  dassdbe  Leben 
auadrOckcn. 

Nur  Wenige  scheinen  die  Tiefe  und  erinnernde 
I  .c-lienswahrhcit  gerade  des  zweiten  Romans  vom 
grünen  Heinrich  verstanden  zu  haben.  Was  das 
beifit,  daß  hier  iridit  die  „Krone  von  Gottes  Tisch 
genommen  wird,"  die  Entsagung,  aber  auch  den 
Trost  der  Entsagung,  welchen  dieses  lebensgesättigte 
Werk  enthSlt,  das  haben  nicht  alle  Ikurtcilcr  des 
Dichters  verstanden,  denn  dieses  Geschlecht  von 
heute  versteht  solche  Antworten  auf  das  Leben  über- 
haupt nicht,  weil  es  sich  der  tieferen  Erinnerung  des 
Lebens  entwöhnt  hat.  Dem  Helden  und  Dichter  aber 
waren  die  Pfade  der  Erinnerung  trotzdem  „grOne 
Pfade",  denn  die  Erinnenm^  j^erade  lehrte  ihn  in  all 
seinen  Werken  das  Lieben  in  einem  feineren  Sinne 
beobachten,  als  Andere. 

Eine  andere  Gattung  von  zeitgenössischen  Schrift- 
stellern schildert  das  Leben  nicht,  wie  es  dem  erin- 
nernden Geiste  sich  gruppiert  und  gestaltet,  sondern 
unter  denselben  Gesichtspunkten,  mit  denselben 
Denkmitteln  tmd  Verstandeswerfcseugen,  mit  denen 
wir  das  unmittelbare  Geschehen  des  Gegenwärtigen 
zu  betrachten  genötigt  sind.  Da  ist  es  erstes  Le- 
bensgesetz z.  B.  in  Allem  gerade  das  Berechenbare 
zu  sehen  und  zu  suchen,  eben,  weil  man  selbst  das 
Leben  noch  berechnet.  Daraus  ergiebt  sich  aber 
ein  vollständig  anderes  Bild  der  Wirklichkeit  und 
ihrer  Ursachen,  ein  anderes  Bild  menschlicher  Cha- 
raktere und  der  Beweggründe  ihres  Handelns,  ein 
anderes  Bild  sogar  der  Art  wie  Menschen  reden  und 
den  Ausdruck  ihres  Charakters  geben.  Diese  An- 
schauungsweise ist  mächtig  und  sie  hat  entschieden 
große  Vorteile.  Sie  ist  ebenso  wahr  wie  die  andere 
Art.  Im  ganzen  ist  Zola  ein  solcher  Geist,  bei  dem 
das  Leben  nicht  recht  eigentlich  Erinnerung  ist,  son- 
dern mit  Verstandeswerkzeugen  das  Leben  betrach- 
tet wird,  mit  jenen  geistigen  „Freßwerkzeugen"  (mit 
Schopenhauer  zu  reden!,  welche  im  Mandeln  und 
unmittelbaren  Betrachten  des  Cjegenwärtigen  gelten. 
Daher  auch  die  schulmäßige  Art  des  Beobachtens. 

Wenn  der  erinnernde  Geist  manche  Zwischen- 
glieder der  Beobachtung  und  des  ursächlichen  Schei- 
nes der  (jegenwart  —  denn  ein  Schein  ist  ja  auch 
die  ursächliche  Verbindung,  die  wir  Gegenwärtigem 
geben  —  wenn  der  erinnernde  Geist  nanche  Zwi- 
.schenglicder  des  Geschehens  gerade  übersieht  tind 
vergißt,  so  hat  er  doch  wieder  den  Vorteil,  daß  ihm 
das  Leben  sich  im  ganzen  weit  sinniger  und  sinn- 
reicher darstellt  und  in  Gruppierungen  erscheint, 
welche  eine  umfassendere  Rundsicht  gewähren.  Ein 
Mann  wie  Zola  und  Spielhagen  sieht  das  Leben  mehr 
von  der  Stirnseite  an;  ein  erinnernder  Geist  wie 
KcUer  sieht  die  VericQrsungen  einer  entfernteren 
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Cbcrscliaii ,  er  c^ntilcckt  alu-r  zugleich  in  dii-s<-ii  Ver- 
kürzungen eine  Reihe  neuer  Schönheiten  und  anderer 
Verhältnisse  der  Dinge,  weldie  auf  einen  anderen 
Zusammenhang  weisen,  als  jener  andere  Gesichts- 
punkt. 

I£in  Wirklichkeitsdichter  im  besten  Sinn«  ist  also 
gerade  deshalb  Keller,  weil  jene  märchenhafte  Ver- 
klärung, welche  die  ErinnerunR  und  der  Sinn  der- 
selben dein  l.ebtn  giebt,  in  seinen  Werken  waltet. 
Im  einzelnen  wird  wohl  mit  ihm  zu  rechten  sein,  wie 
weit  jener  Schrin  des  Unberechenbaren  eben  einer 
wahren  Betrachtunjjsweise  der  Dinge  entspricht  und 
wie  weit  es  nur  willkürliche  Manier  ist.  Auch  bei 
Zei»  ist  Vieles  umgekehrt  zur  Manier  seiner  Welt- 
ansdiauui^  geworden;  das  konunt  in  allem  Kunst- 
schaflen  vor. 

Ist  es  nicht,  als  lebte  man  in  einer  Märchenwelt, 
wenn  in  Kellers  „Sinngedicht"  vor  Lucie  und  Rein- 
hart  sich  eine  Schlange  aus  dem  Bache  ans  Land 
wirft,  wenn  die  Schlanj^c  vom  Krebse  befreit,  ver- 
schwindet und  wenn  es  heißt: 

„Er  wies  sur  Seite  des  W^es,  wo  die  Schlange 
wieder  «um  Vorschein  kam  und  neben  ihnen  her- 
kriediend  das  Paar  in  der  Thal  eine  Strecke  weit 
begleitete,  bald  im  Gesträuche  verborgen,  bald  sicht- 
bar. Zuletzt  hielt  sie  still,  richtete  sich  in  die  Höhe 
und  drehte  sanft  den  kleinen  platten  Kopf  hin 
und  her. 

Lucie  schaute  wortlos  aber  mit  wogendem  Bu- 
sen hin,  tutd  erst,  ab  die  Erscheinung  aus  den  Au- 
gen war,  rief  sie'  .Ach,  von  dieser  schönvn  Schlange 
wünschte  ich  zu  träumen,  wenn  ich  einmal  traurige 
Tage  hätte  Gewiß  würde  mich  der  Traum  be- 
glücken 1' 

Wie  mXrehenhaft  ist  der  Wunsch  Luciens  und 

doch  wirkt  er  mit  einer  Wirklichkeit  des  Charak- 
teristischen, daß  uns  beim  Lesen  der  Stelle  im  Zusam- 
menhang ebenso  die  tiefste  Rührung  ergreift,  wie 
wir  dieses  prachtvolle  Frauenzininier,  diese  Lucie 
leibhaftig  in  ihrer  innersten  Natur  zu  verstehen 
glauben. 

Dieser  Frauencharakter  ist  ja  wohl  überhaupt 
eines  der  grdflten  Meisterstücke  des  Dichters.  Diese 
Lucie  scheint  dermaßen  ein  wirkliches,  leil)"iafti;;^es 
Wesen,  daß  man  die  Versuchung  fühlt,  Lieixsbriclc 
an  sie  zu  schreiben  und  ihr  einen  Heiratsantrag  in 
aller  Form  zu  machen.  Nicht  das  Klärchen  Cktethes, 
nicht  das  Gretchen  des  „Faust",  ist  bis  zu  jener 
Bildnisähnlichkeit  des  Linzelwescns  in  diesem  Sinne 
gesteigert.  Dies  ist  Goethe  so  recht  vielleicht  nur 
mit  seiner  Adelheid  im  „GStt"  und  vor  Allem  mit 
der  Philinc  im  ..Wilhelm  Meister"  gelungen.  Ich 
glaube,  daß  gerade  diese  i'hilmc,  mit  so  wenig  Stri- 
chen sie  gezeichnet  ist,  fast  allen  Männern  unter  den 
Lesern  den  Kopf  ein  wenig,  wenn  auch  nur  auf 
kurse  Zeit,  verrückt  hat.  Denn  auch  hier  ist  diese 
G^enwärtigkeit  der  seetischen  Gestaltung,  welche 
hinterher  die  Empfindung  erzeugt:  das  Frauenzimmer 
läuft  irgendwo  wirklich  herum,  wenn  man  nur  wfifite, 
durch  wen  man  ihn:  Adresse  c-rl'.ihren  k/nnite 

Keller  hat  mehrere  Fraucngestaltcn  gezeichnet, 
bei  welchen  diese  erstaunliche  und  so  liebliche  gei- 


stige  T.iuschun.L;  aufkommt.  Ein  gut  Teil  Ursache 
ist  die  feine,  zarte  und  gebändigte  Sinnlidikeit  seines 
Geistes,  welche  einem  Prauenximmer  gerade  jene 

wesentlichsten  Züge  abguckt,  welche  jedes  Mannes- 
herz ohnehin  in  Lieb«'  und  Leidenschaft  gefangen  zu 
nehmen  ptlegi  n.  l  .me  Judith  wird  in  solcher  selbst- 
eigener Lebensfülle  nicht  leicht  wieder  ein  Dichter 
schaffen.  Hört  man  im  „Sinngedicht"  die  Lucio  die 
(ieschichte  von  den  „Herlocken"  mit  all  dem  köst- 
lichen Übermut  eines  naseweisen  und  geistreichen 
Evakindes  erzXhIen,  hört  man  da  wirklich  das  Weib, 
ke';ni  s\vei;s  >'.i-n  Dichter  Keller  mehr  r<-den ,  So  wird 
man  dermalen  von  dieser  Persi)nlichkeit  des  Weibes 
gepackt,  daß  man  meint,  indem  man  das  Buch  weg- 
lefgt^  die  Lucie  müsse  leibhaftig  neben  Einem  auf 
dön  So(k  sitzen  oder  doch  nächstens  zur  Thüre  her- 
einkommen. Es  kann  geschehen,  daß  man,  wenn 
man  seine  Frau  im  Nebenzimmer  ein  Liedchen  singen 
hört,  einen  Augenblick  glaubt,  das  mihse  Lux,  die 
Lucie  Reinhart  selber  sein.  Ich  glaube  auch,  ich 
weiß,  welche  geheime  Männerweisheit  der  Dichter  in 
diesem  „Sinngedicht"  als  ein  feiner  Schalk  sich  aus- 
gesonnen  hat  Und  daß  die  „Lebenstrübheit"  des 
„GrQnen  Heinrich"  in  diesem  ,3inn8<>dici>t"  der  fein- 
sten l.ebetisseligkeit  Platz  gemacht  bat,  das  sollte 
Lucie  nicht  vergessen  machen. 

Wie  schadel  Ich  habe  die  Lude,  obwohl  ich 
mich  ihr  sehnlichst  gern  hätte  vorstellen  lassen,  nir- 
gends finden  können.  Alle  Adreßbücher,  die  ich 
benutzt  habe,  haben  mich  im  Stiche  gebssen.  Ich 
wollte  mit  ihr  Ausflüge  in  düe  Schweis  machen  und 
im  schönsten  Waldwinkel  am  Bächlein,  wo  Forellen 
VOrOberschliipren.  wollte  ich  .sagen; 

„Lux,  liebenswürdigste  Lux,  wenn  Sie  nicht  ein 
leibhaftiges  und  so  mutterwitziges  Frauenzimmer  wtt- 
ren,  ich  würde  Ihnen  sat;en,  dal.s  Sic  wohl  eine  der 
.Musen  selber  sein  inü.^sen.  Denn  gerade  wie  Sie 
ihre  hübschen  Geschichten  dem  Reinhart  erzählten« 
so  märchensinnig  und  wirklichkeitsfrob  zugleich,  so 
tmberechenbar  das  Unberechenbare  einflechtend,  wie 
die  Weiber  gerade  sind,  gerade  so  erzählt  auch  tiie 
Muse  eines  gewissen  Dichters,  der  in  diesen  Tagen 
nun  auch  schon  siebensig  Jahre  zählt.  Sie  kennen 
ihn  persönlich .  richten  Sie  ihm  unsere  schönsten 
Glückwünsche  aus  aul  seine  altin  Tage  und  sagen 
Sie  ilnn,  Frau  Muse  Lux,  Sie  wären  ein  Frauen- 
zimmer, das  eben  so  schön,  wie  lieblich,  eben  so 
geistreich  wie  lebensvoll  sei,  ja,  dafi  Sie  eigentlich 
auch  so  eine  ,,sch(ine  Schlange"  sind,  \<in  der  man 
zu  träumen  wünsche,  wenn  man  einmal  reclit  traurige 
Tage  hat." 

So  wollte  ich  zur  l.ucie  sagen;  aber  die  Lucie 
war  nicht  da  und  kann  kein  Wort  davon  hören.  Sie 
ist  nur  ein  Schein.  Und  darum  kann  sie's  auch  nicht 
einmal  dem  Dichter  wiedersagen. 

Wozu  braucht  er's  auch  zu  wissen  ?  f  Das  schönste 
Glück  genoß  er  selbst  voraus,  als  er  ein  soU  lies 
Frauenzimmer  reden  machte  und  die  Grüße  und 
Gladcwünsche  zum  Ehrentage  sind  nur  eine  Ehnuig, 
die  seine  Verehrer  und  Freunde  sich  selbst  lierciten. 

Wolfg.  Kirchbach. 
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Das  Denken  und  die  Sprache. 

Von  Karl  Erdnanii. 

|S.l.luß.i 

Schon  ein  fliichtigt-r  Blick  auf  das  Verzfichnis 
U'lut,  (laß  ein  sehr  fjmLv  r  Teil  der  Urbegriffe  sehr 
viel  -  bez.  nichtssagende  Bedeutungen  aufweist. 
Nach  Max  Müller  ist  dies  eine  notwendige  Erschei- 
nung Er  kann  nicht  oft  genug  hetom-n,  daß  alle 
Wurzeln,  eben  weil  sie  Begriffe  ausdrückten,  einer- 
seits abstrakt,  andererseits  allgemein  sein  mfiß- 
ten ;  allgemein,  weil  sie  immer  auf  wiederholte 
Thätigkeiten  Anwendung  (Inden,  abstrakt,  weil  vieles, 
was  jeder  einzelnen  Thätigkeit,  z.  H.  dem  Schlagen, 
eigentümlich  ist.  in  dem  Begriffe  des  Schlagens  auf- 
gehe und  verschwinde.  Kr  unterzieht  die  logischen 
Unterscheidungen  abstrakt  und  konkret,  allgLUicin 
und  sir^nlär  einer  sehr  eingehenden  Untersuchung 
und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  allgemein  und 
abstrakt  einerseits,  und  sing\il;ir  und  ki>nkrct  anderer- 
seits IUI  Wesentlichen  dasselbe  bedeuten,  sodann 
aber,  daß  ein  konkreter  Ausdruck  nur  ein  ursprüng- 
lich allgemeiner  Ausdruck  ist,  der  auf  ein  Einzelnes 
bezogen  wird.  Demnach  ist  Haus  schtechthtn  stets 
allgemein  und  abstrakt,  sagt  man  aber  ,,mcin  I  laus" 
oder  „dieses  Haus"  so  verwandelt  sich  der  Ausdruck 
in  einen  konkreten  und  singulären.  Sagt  man  „Dieser 
Mensch  ist  Hans"  so  ist  Mensch  kr)nkret,  «ngt  tnan 
„Hans  ist  ein  .Mensch"  sf»  ist  Mensch  abstrakt. 

Man  wild  (Uesen  Festsetzungen  seine  Zustim- 
mung nicht  versagen  können,  immerhin  wird  es 
nötig  sein  im  Auge  zu  behalten,  daß  der  gegen- 
wärtige Sprachgebrauch  ein  anderer  ist  Nacli  dii  sctn 
sind  zwar  abstrakt  und  konkret  bezügliche  Bcgrittc 
wie  klein  und  groß,  und  es  dfirfte  demnach  eigent- 
lich nur  im  Kf>mparativ  von  „abstrakter"  und  ., kon- 
kreter" geredet  werden.  Wie  man  aber  das  Sand- 
korn schlechthin  klein,  die  Entfernung  bis  zur  Sonne 
schlechthin  groß  nennt,  so  nennt  tnan  auch  gewisse 
Worte  wie  Haus  und  Baum,  Stein  und  Pferd,  Ober- 
haiij>t  alle  sinnenniliigeii  1  >inge  unter  allen  Umstän- 
den konkret;  dagegen  Ausdrücke  wie  Armut  und 
Tugend,  Beschaffenheit  und  Freibett  unter  allen  Um- 
st&nden  abstrakt.  Und  so  wird  man  trotz  Max  Miiller 
—  in  gewisser  Hinsicht  —  auch  von  abstrakten  und 
konkreten  Thätigkeiten  reden  dürfen. 

Nun  ist  es  freilich  das  gute  Recht  eines  jeden 
Forschers,  unklaren  Begriffen  durch  eine  ncugewUhlte 

r>efiniti'iil  t  uie  klare  und  feste  H<-ileii!ung  /U  gelx'n, 

selbst  wenn  diese  Bedeutung  sich  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  nicht  ohne  Weiteres  anschmiegt. 

Unter  allen  Uitistiimien  muß  aber  gefordert  wc-rden, 
daß  der  B<-trett'ende  nicht  ohne  W'i  iteti  s  bei  allen 
Anderen  dieselben  BegriffsfK?.stiinnv,ii..,i  :i  m  iraussetze, 
die  er  selbst  vorschUkgt,  daß  er  vielmt-hr  bei  dessen 
AusfBhrui^eD  auch  aöf  dessen  Siirachgebrauch  ein- 
gehe >bn  sehe  aber,  in  welclu  r  Wi  ise  Max  Müller 
über  Darwin  urteilt:  „Wenn  Darwin  und  andere 
Ethnokigen  uns  von  wilden  Völkern  erzählen,  die 
in  ihrer  Sprache  keinen  einzigen  abstrakten  Ausdruck 
hatten,  so  sollten  sie  uns  vor  Allem  diese  wilden 
Stämme,  auf  deren  Sprache  sie  sich  beziehen,  nennen 
und  zweitens  erkliren,  wie  diese  Wilden  die  ein- 


fachsten Namen  wie  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester, 
Hand  und  Fuß  bilden  könnten,  wenn  sie  nicht  be- 
reits abstrakte  negriffc  besessen  hätten,  auS  welchen 
sich  solche  Namen  ableiten  ließen?" 

Ganz  abgesehen  dav^n,  tlaß  nach  Max  Mrlli  r 
auch  die  angeführten  fiegriffe  als  Ab&trakta  bezeichnet 
werden  müßten,  {st  es  nicht  fQr  den  Unl>efangenen 
üb<'r  allem  Zweifel  erhaben,  daß  Darwin  und  die  be- 
treffenden Ethnologen,  wenn  sie  gewissen  Völkern 
alle  abstrakten  Begriffe  absprachen,  das  Wort  „ab» 
strakt"  in  dem  von  uns  angedeuteten  üblichen  Sinne 
verwendeten,  daß  sie  also  gerade  jene  Thätigkeiten 
wie  „graben"  und  ,, weben"  konkret  nannten,  die  Max 
Müller  als  abstrakte  zu  bezeichnen  für  gut  findet  und 
von  denen  er  jene  Gegenstandsbegriffe  ableitet,  deren 
Besitz  auch  bei  den  am  tiefsten  "in  der  Entwickelung 
stehenden  Volkern  vorausgesetzt  werden  darf?  Es 
ist  sicher  eine  falsche  Annahme  su  meinen,  das 
schlechthin  Einzelne  sei  zuerst  benannt  worden  und 
man  habe  dann  diese  Namen  auch  auf  ähnliche  Dinge 
ülK'rtragcn.  Hieraus  folgt  aber  natürlich  nicht,  daß 
die  allgemeinsten  Ausdrücke  auch  die  ursprünglichsten 
gewesen  seien.  Man  hat  hier  verschiedene  Dinge  zu 
unterscheiden.  Es  kann  das  Zeichen  eines  sehr  ent- 
wickelten, aber  auch  das  Zeichen  eines  sehr  unent- 
wickelten Geistes  sein,  in  allgemeinen  Ausdrücken 
sich  zu  bewegen.  Es  kann  ein  wirklich  umfassendes, 
am  Einzelnen  nicht  klebendes  Denken  anzeigen,  aber 
auch  umgekehrt  ein  oberflächliches,  wesentliche  und 
feincrere  Unterschiede  nicht  erfassendes  Denken. 
Ungebildete  und  geistlose  Menschen  reden  gern  in 
farlilosen,  verwaschenen  Ausdriirkcn  und  sind  doch 
einem  allgemeineren  Gedanken  un/u^.mglu  Ii  Die 
Urmenschen  mögen  insofern  abstrakt<-  Worte  ge- 
braucht haben,  als  sie  noch  wenig  der  Unterschei- 
dung fähig  waren,  als  sie  ntir  obt*rflächlich  Ahnliches 
ohne  Weiteres  als  gleich  <  tii;it.inden ,  ins<ifern  al>er 
mögen  sie  konkret  gedacht  und  geredet  haben,  als 
nur  unmittelbar  gegebene,  sinnenflillige  Gegenstände 
und  Vor;^;in^'e  in  ihr  BewufUsi  in  traten  Daß  übrigens 
auch  die  lUn  Wurzeln  zu  (iiunde  liegenden  Thätig- 
keiten nicht  ganz  allgemeiner  Natur  waren,  wird  von 
Max  Müller  selbst  an  einer  anderen  Stelle  aeinesWerkes 
auseinandergesetzt.  Zwar  aei  wihrend  der  Zeit,  in  wel- 
cher das  Wachstum  der  Wnndn  geschichtlich  und  un- 
serer Beobachtung  zugänglich  werde,  die  Strömung 
skrherlich  vom  Allgemeinen  auf  das  Spestelle  gerichtet 
gewesen,  dennoch  müsse  angenommen  werden,  daß  es 
vor  dieser  Zeit  eine  vorgeschichtliche  Periode  gegeben 
habe,  in  welcher  die  Sprache  eine  cntgegengesetste 
Richtung  eingeschlagen  habe.  In  diesem  Zeitraum 
hätten  sich  die  Wurzeln  mit  besonderen  Bedeutungen 

mehr  und  mehr  verallgemeinert,  unil  erst  nachdem 
sie  eine  hohe  Stufe  der  Verallgemeinerung  erreicht 
hätten,  seien  sie  wiederum  cu  spetielleren  Bedeu- 
tungen /urückgekehrt.    Von  den  Wurzeln  AS  und 

BHU,  welche  im  Sanskrit  „sein"  bedeuten,  soll  die 
eine  ursprünglich  den  Begriff  „atmen'\  die  andere 

,, wachsen"  bezeichnet  haben.  ..Thun"  habe  ursprüng- 
lich ,,sctzcn",  , .wirken"  habe  „flechten"  bedeu- 
tet, und  die  Wurzel  DAM,  bändigen,  (Lat  doniarc, 
engl,  tarne)  habe  früher  eine  ganz  spezielle  Thätig- 
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keit  dargestellt,  nämlich  „Bäume  oder  Planken  zu- 
flammenbinde»  oder  umtnegen'*,  so  dafi  sie  dne  Art 

Schutzdach  bilden,  unter  welchem  der  Mensch  sich 

aufhalten  kann. 

Nach  alledem  wird  man  mit  einiger  Wahrschein- 

lichkoit  ;miu-hmen  dürfen,  was  schon  an  sich  recht 
einleuchttnil  ist,  daß  die  urspriin^Uchsten  VVurzel- 
bedeutunj»L'n  einfache,  sinnenfälli^e,  nicht  sehr  aW^c- 
meinc  Thätijjkciten  bezeichnet  haben  Nimmt  man 
nun  an,  daß  tlicse  Bedeutungen  im  Laufe  der  Zeit 
nach  der  von  Max  Müller  geschilderten  Weise  sich 
verallgemeinert,  wieder  spezialisiert,  überhaupt  in  der 
mannichfachsten  Weise  verBndert  haben,  erwägt  man 
ferner,  daß  dii  st  ■.  rschiedenen  Bedeutungen  in  alle 
mfigüchen  Wortbildungen  eingegangen  und  sich  da- 
selbst zum  Teil  ertnlten,  mm  Teil  wieder  verändert 
haben,  so  leuchtet  wohl  ein,  daß  <\\c  s[)iachliche 
Auflösung  der  Wortformcn  in  den  Wurzeln  nur  einen 
sehr  trfiben  und  verwa.«>chenen  Niederschlag  liefern 

kann.  1  >as  Hi-streben  dii'  ( irundbedeutun^j  zu  finden, 
führt  leicht  dazu,  das  Gemeinsame  in  den  verschie- 
denen Bedeutungen  der  Wurzel  aufzusuchen  und  einen 
möglichst  allf^cmeinen  und  vii'Isaj^rndcn  Hegriff  zu 
ermitteln,  der  alle  diese  Bedeutungen  unter  sich  be- 
greift. Es  ist  aber  wohl  nicht  anzunehmen,  daß 
diese  a  1 1  g  c  ni  <•  i  n  s  t  e  n  Wurzelbedeutungen  mit  den 
ursprünglichsten  Wurzelbedeutungen  überein- 
stimumn. 

Betrachten  wir  nach  diesen  Bemerkungen  das 
Müllersclie  Verzeichnis  der  1 2 1  Urbegriffe.  Da  hnden 
wir  eine  große  Zahl  sehr  allgemeiner  Bedeutungen, 
wie  beseitigen,  können  oder  stark  sein,  arbeiten, 
sich  rühren,  sammeln,  gehen,  thun,  sein  u.  s.  f., 
von  denen  wohl  mit  Recht  bestritten  werden  kann, 
daß  sie  „ursprünglichste"  Wurzelbi-dcutvingon  darstel- 
len. Warum  übrigens  die  Iwiden  letzten,  thvin  und  sein, 
im  Verzeichnisse  S.  371  angeführt  sind,  ist  uns  völlig 
unerfindlich.  Die  früheren,  spezielleren,  oben  bereits 
angeführten  Bedeutungen  der  zugehörigen  Wurzeln 
sind  sowohl  im  Text  angegeben,  als  auch  in  d< m  f in 
die  Sanskritgelehrten  beigefügten  Anhang,  welcher 
alle  tfiatsächlichen  Wurzeln  geordnet  enthBlt,  aus  denen 
Max  Müller  die  Urbegriffe  abgeleitet  hat.  Wenn  nun 
behauptet  wird,  die  Ei^ebnisse  bewiesen  mit  über- 
wältigender Gewißheit,  daß  die  Wurzelbedeu- 
tungen wirklich  das  ausdrückten,  was  zu  cruarten 
stand:  primitive,  gemeinsame  Thätigkeiten  der  ur- 
menschlichen  Gesellschaft,  so  Uflt  sidi  bei  den  vielen 
sehr  allgemeinen  Ausdiückcn  dem  weder  ohne  \\'c\ 
teres  zustimmen  noch  widersprechen.  Einige  Begriffe 
sind  übrigens  sicher  keine  „primitiven**,  wie  messen, 
kleiden,  schmücken,  anzünden,  kochen,  süß  und 
schmackhaft  machen  u.  a.  m.,  andere  setzen  die 
Sprache  schon  voraus,  so  sprechen,  fragen,  denken, 
und  Th.itigkeiten  wie  fliegen  und  glänzen  sind  über- 
haui)t  keine  menschlichen.  Auch  über  ihre  Ge- 
meinsamkeit ist  nicht  viel  zu  sagen,  es  mag  ja  mög- 
lich  sein,  daß  man  seiner  Zeit  in  corpore  gehustet 
und  gespuckt,  geschwitzt  und  gestunken  hat,  daß 
man  ebenso  gemeinschaftlich  gestolpert  und  gefallen 
ist,  wie  man  nach  Noiri'  gemeinschaftlich  gerieben 
und  geflochten  hat.    Sollte  aber  wirklich  die  Noire- 


sche  Lehre  durch  das  Müllersche  Verzeichnis  gestfltit 
werden,  so  müßten  doch  die  den  Urbegtiffea  lu 

Grunde  liegenden  Thätigkeiten  vor  Allem  geeigiiet 
erscheinen,  den  bewußten  ,/:laMor  coiuomitaiuf  aus- 
zulösen. Bei  wie  wenigen  ist  dies  aber  der  Fall! 
Wie  soll  man  sirh's  vorstellen,  daß  die  Urmenschen 
beim  Wachen  oder  Stehen,  beim  IKtren  und  Sehen, 
beim  Geben,  Wählen,  '  Minen,  Gähnen,  Führen  in  takU 
mäßige  Rufe  ausgebrochen  seien?  Wie  mögen  es 
unsere  Urahnen  nur  angestellt  haben,  beim  Atmen 
garmbh-garmbh,  oder  beim  Schlafen  di*<drl  zu 
rufen? 

Unseres  Erachtens  sind  zwei  Fälle  denkbar. 
Entweder  stellen  die  im  Verzeichnis  enthaltenen  Aus- 
drücke wirklich  annähernd  die  Urbegriffe  dar,  weklie 
den  Wurzehi  der  arischen  Sprachfamilie  zu  Giude 
liegen,  —  dann  erscheint  uns  die  Lehre  vom  Ullpra^ 
der  Sprache  durch  den  damor  concomttus  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Oder  aber  die 
!  betreffenden  Ausdrücke  stellen  nicht  die  eigentlich 
ursprünglichsten,  sondern  bereits  übertragene  und 
mannigfach  veränderte  Bedeutungen  der  Wundn 
dar,  dann  sind  die  wirklichen  Urbegriffe  vorläiifi); 
noch  unbekannt,  und  die  bewußte  Noirdsche  Lehre 
vom  Ursprmig  der  Wurzeln  bleibt  lediglidi  eine  Ver- 
mutung, die  erst  durch  die  -  vielleicht  unmögliche  — 
Ermittelung  der  wirklichen  Urbegriffe  ihre  Bestä- 
tigung erhalten  könnte,  die  aber  jedenfalls  durdi  das 
Müllersche  Verzeichnis  der  W'urzelhedeutungen  nicht 
zur  Wahrscheinlichkeit  erhoben  wird,  wie  gerade  ver- 
langt und  behauptet  worden  war. 

Völlig  unberührt  von  diesen  Einwänden  bleib; 
hierbei  die  I  rage,  ob  die  Wurzeln  ursprünglich  alle 
eine  verbale  Bedeutung  besessen  haben  oder  nicht 
Diese  Annahme  wird  zwar  vielfach  gemacht,*)  man 
hat  aber  auch  dagegen  eingewandt,  **l  daß  in  der 
Wurzelperiodc  der  Sprache  eine  Nennwurzd  sowolii 
vom  Thätigkeitsbegriff,  als  auch  zugleich  vom  zuge- 
hörigen Gegenstandsbegriff,  also  etwa  vom  Ergebnis 
der  betreffenden  Thätigkeit  gebraucht  wurde,  daß 
demgemäß  von  einem  Erstgeburtsrecht  einer  dieser 
WorHbrmen  fuglich  nicht  die  Rede  sein  könne.  Wenn 
indessen  nachgewiesen  wird,  daß  die  zu  einer  Wurzel 
gehörigen  Dingw^rti^  gar  sehr  verschiedene  und  un- 
gleichartige GegenstSnde  darstellen,  deren  gemein- 
samer Ausgangs-  und  Herühmni^'spunkt  doch  nur  in 
einem  Thätigkeitsbegriff  gefunden  werden  kann,  so 
wird  man  nicht  anstehen,  diesem  den  Vonrang  ön- 
zur.iumen  Und  in  diesem  Sinne  ist  das  Müllersche 
Verzeichnis  der  Urbegriffe  gewiß  von  groLkm  Werte. 
Dort,  wo  es  nicht  die  allererste  BedetMung  der  Wur- 
zeln giebt ,  giebt  es  doch  sicher  einen  zusammen- 
fassenden Auszug  aus  deren  verschiedenartigen  ik- 
deutungen  und  da  acheint  es  woU  keinem  Zweifel 
zu  unterli^en,  daß  die  ersten  Begriffe,  wenn  auch 
nicht  immer  eine  Thätigkeit,  so  doch  äußeres  oder 
inneres  Geschehen,  dnen  körperlichen  oder  see- 
lischen Vorgang  dargestellt  haben.  Wir  für  imserc 


*'  I.ajnr.  (»rii^vr;  ^^^]lruM(;  und  KntuirkelUBI  4eC 
liehen  Sprache  und  Vernunft,    Uand  I.  S.  i'|8. 

Jacob  Grimin,  Über  den  Ursprung:  der  Spr.icha.      Asfl.  S.  44. 
•*)  Wilhelm  Wundt,  Logik  1.  Band.  S.  109. 
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Person  finden  dies  ungemein  einleuchtend.  Wird 
doch  das  gesamte  Bcnirußtsein  durch  Thun  und 

I.riclt-n  weit  inchr  in  Anspruch  ^cnomtTH-n,  wie 
durch  sinnliclif  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes 
oder  seiner  H(  ^junfjen ,  beweisen  dodl  ansftb- 
lige  Metaphern,  daß  wir  Muskelbcwegung  und 
Willcnsakt  als  das  unmittelbar  Verständlichste,  als 
das  Bekannteste  und  BegrdfUchste  aufrafassen  ge- 
wohnt sind. 

Nimmt  man  aber  nun  auch  an,  dafi  alle  Wurzein 

virsprünf^lich  verbale  Redciitun^en  besaßen,  so  würde 
freilich  immer  ntich  zu  untersuchen  sein,  wie  sich  das 
Bewußtsein  eigenen  Thuns  und  Leidens  gerade  mit 
gans  bestimmten  lauten  verknüpft,  wie  Laut  und 
Thitigkeit  oder  Zustand  so  in  eine  Einheit  zusammen- 
fließen zu  können,  daß  jener  für  sich  allein  ausgestoßen, 
die  Erinnerung  an  diese  ohne  Weiteres  auszulösen  im 
Stande  ist.  Hier  aber  möchten  wir  in  aller  Beschei- 
denheit und  Zurückhaltung  uns  doch  die  Frape  auf- 
auwerfen  erlauben,  warum  sich  denn  die  Untersuchung 
Ober  den  Ursprung  der  Sprache  immer  zu  einem 
„entweder-  oder"  zuspitze,  warum  nicht  ein  versöhn- 
liches „sowohl  - '  als  auch"  zugelassen  werde?  Es  ist 
uns  sehr  wohl  bekannt,  zu  weich  großen  Irrtümern 
die  „onomatopoietische"  sowohl  wie  die  „inteijectio- 
nale"  Sprachtheorie  geführt  hat,  wie  wenig  Worte  that- 
sächüch  auf  Lautnachahmung  oder  auf  das  Hervor- 
brechen von  Naturlauten  sich  zurückführen  lassen. 
Ein  anderes  aber  ist  es,  Grundsätze  für  die  etymo- 
logische Forschung  aufzustellen,  ein  anderes  die  I-'nt- 
stdiungsweise  einiger  der  ohnehin  schon  so  wenigen 
Wtineln  zu  erklären.  Man  frage  sich  ehrlic  h,  ob  für 
die  von  Max  Müller  als  „Urbcgriffc"  angeführten  Zu- 
stände wie  FOrchten,  Zittern,  Angreifen,  Lieben, 

Hassen,  zornig  sein,  sich  nirht  eine  F.rklrining  fiurch 
Naturlaute  viel  naturgeinulk-r  ergul)t  als  eine  um- 
ständliche Ableitung  durch  den  dumor  concimtitatis. 
Aber  Max  MüUer  —  und  das  ist  vielleicht  für  das 
ganie  Werk  am  bezeichnendsten  —  will  vom  Gefühl 

sehr  wenig  wissin  F.r  uiUcrsch.'itzt  nhne  Zweifel 
dessen  Bedeutung  für  das  Hervorbrechen  der  Sprache. 
Damit  die  Einheit  von  Denken  ond  Sprechen  sich 

ergebe,  wird  gleioli  ,mf;in'4«  der  durchgreifende  .Schnitt 
zwischen  Gefühls-  und  Vernunftsprache  vorgenommen, 
und  die  Gefühlsspradie  ^bizlich  vernachlässigt.  Da- 
her wird  auch  jeder  binere  Gefiihlszustand  (zittern) 
durch  Obertragung  einer  Sufierlichen  Thätigkcit 
( schüttern i  benannt,  daher  wird  alles,  was  nach  ..Inter- 
jektion" aussieht,  ab  verdächtig  bei  Seite  geschoben. 
Ihid  dennoch  finden  sich  in  diesem  Werke  ganz  ge- 
ringe und  durch  allerhand  Einschränkungen  wieder 
aufgehobene  Zugeständnisse  an  die  ..inferjektionale" 
sowohl  wie  an  die  „ononirit  'i  iiit  ;im  lie"  Theorie.  An 
einer  Stelle,  wo  sich  Max  Müller  über  die  Puh-puh- 
Lehre  lustig  macht,  heißt  es:  „Man  belehrt  uns,  F 
sei  der  Naturlaut  für  den  Ausdruck  der  Verachtung, 
weil  wir  es  beim  Einziehen  angenehmer  (ierüche  und 
beim  Wegblasen  unangenehmer  hervorbringen.  Im 
Englischen  wird  dieser  Laut  der  Verachtung  durch 
fiiß,  f>hm>,  phit,  und  in  der  ganzen  Welt  durch  fu, 
pu,  wu  ausgedrückt.  -    Da  femer  der  Fran- 

sose  ^airf  fi  d'utu  e/iast"  sagt,  warum  sollte  da  .jmdet 


me"  lucbt  ursprünglich :  „es  läßt  mich  puh  machen", 
und  fudeo  „idi  mache  puh**  bedeutet  haben,  und 

wenn  dem  so  ist ,  w.nnim  sollte  nicht  ri  f'udio  „ich 
puste  gegen  etwas"  und  refuto  „ich  puhe  oder  puste 
etwas  hinweg"  auf  dieselbe  Quelle  zurückgeführt 
werden  können?"  Trotz  dieses  Spottes  fährt  aber 
Max  Müller  doch  fort:  „Dies  sind  nicht  etwa  meine 
eigenen  Erfindimgcn  oder  wirkliche  Übertreibungen, 
nein,  was  das  Schlimmste  ist,  es  liegt  in  allem 
diesem  ein  gutes  Stflek  Wahrheit,  wenn  es 
nur  von  den  utiigehendcn  .Schlacken  befreit  wird  " 

I  Und  dieses  Ktirnchen  Wahrheit  soll  darin  bestehen, 
daß  die  Wurzel  PLIY  sehr  wahrscheinlich  der  Rest 
einer  Anzahl  von  Lauten  war,  wckhe  die  Thätigkeiten 
der  Urmenschen  begleiteten,  wenn  sie  etwas  Unange- 
nehmes zurückstießen  oder  ihren  Widerwillen  au.s- 
drückten.  (So  soll  repuäütre  mit  fes  zusammenhängen 

I  und  bedeuten:  mit  den  FQßen  cwQckstoßen  oder 
wegschlagen.)  Was  sind  das  aber  für  Laute  und 
warimi  soll  man  sie  nicht  als  Interjektionen  be- 
zeichnen ' 

Auch  gegen  die  Lehre,  welche  die  Wurzeln 
aus  Lautnachahmungen  ableitet,  verhält  sich  der 
Verfasser  unseres  Werkes  nicht  so  völlig  ablehnend 
wie  früher,  wenn  er  auch  seine  geringen  Zugeständ- 
nisse als  durchaus  unwesentliche  bezeidmet,  da  sie  nur 
den  „unbedeutendsten  Teil**  der  Sprache  beträfen. 
An  einer  Stelle  heilk  es:  „Nichts  von  dem,  was  ich 
gesagt  habe,  schließt  die  Möglichkeit  aus,  daß  eine 
kleine  Anzahl  von  Worten,  namentlich  in  moder- 
nen Sprachen,  welche  einen  Laut  durch  einen  Laut 

luveichiien  '^fillen,  sicli  direkt  aus  Nnchahiiumgi-n  ein- 
zelner  iicr-  und  Menschcnlautc  entwickelt  haben 

'  kamt.**  An  einer  anderen  Stelle  aber  stdit  geradezu: 
,,Der  l^nterschietl  zwischen  <h-r  Theorie,  die  den  Ur- 
.sprung  der  Wurzeln  aus  den  Lauten,  welche  die 
Menschen  bei  ihren  gemeinsamen  Thätigkeiten  aus- 
stießen, herleitet,  und  der  anderen,  welche  wenigstens 
In  einigen  dieser  Laxrte  mehr  oder  weniger  bewußte 

'  Nachahmungen  der  durch  die  Thätigkeiten  selbst 
hervorgebrachten  Geräusche  sieht,  ist  eigentlich 
nicht  so  groß,  wie  die  Vertreter  der  einen 
oder  der  anderen  Ansicht  meinen."  Und  auf 
der  nächsten  Seite  folgt  eine  ganze  Reihe  vcm  Wur- 
zeln, die  Max  Müller  gern  nur  als  on<>mat<)(>()ictisch 
gelten  lassen  will,  so  iCSHU  -  niesen,  KIUVKSH  - 
krachen,  KHARG  knarren,  MA  —  Mdken,  RA  - 
bellen  ii,  a  m.  Wurzeln  wie  MAR  reiben  können  aber 

I  sowohl  einem  clamor  concomitans  entstammen,  gleich- 
zeitig aber  auch  hi  einer  Lantnacbahmung  ihre  Ur- 
sache haben. 

Andrerseits  wird  man  auch  nicht  leugnen  kön- 

I  nen.  daß  für  eine  ganze  Reihe  von  Wurzeln  sich 
weder  ein  Naturlaut,  noch  eine  Schallnachabmung, 
noch  ein  clamor  concomitans  als  ungezwungener  Er- 
klärungsgrund  darbietet  Vielleicht  liegt  dies  daran, 
daß  uns  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  eigentlichen, 
allerersten  VVurzelbedeuttmgen  vorliegen,  vielleicht 
muß  nach  völlig  neuen  Erklärungen  gegriffen  werden. 
Vorläufig  wird  man  nur  dies  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit aussprechen  dürfen,  daß  bei  den  Urmensrheii 

I  jeder  äußere  und  innere  Vorgang  von  körperlichen 
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Bcwc'i^uns^cn  herleitet  war,  die  mimiscli  ^loichzcitiji 
waren  und  tönend.    War  für  das  unentwickelte  . 
Bewußtsein  dn  bestimmter  Laut  mit  einem  bestimm-  I 
tcn  Vor^anfjc   -    Thätifjkcit,  Willens-  oder  Gefühls- 
erregung       zu  einer  Einheit  verscliiiidlzeii .  so  laj« 
die  iMöt;lichkcit  nahe,  da(A  jener  zur  Wurzel  wurde, 
welche  diesen  bedeutete.  Wanun  aber  der  Urmensch  i 
bei  bestimmten  Anlissen  gerade  in  diesen  und  ket-  ' 
nen  andrnn  I. rillt  aii.sj«el)r()ch<n  ist?  Wer  kann  wohl 
entscheiden,  warum  die  eben  zu  mir  herübertönende 
Glocke  gerade  jenen  Klang  von  sich  gtebt,  warum  ' 

das  Mect  j^eradf  in  diesen  Akkorden  rauscht  .  .  .? 

Viel  wichtiger  iibrigcn.s  als  alle  diese  l-'ragen  ist 
die  schon  erwiesene  Thatsache,  daß  sich  die  Sprache 
aus  einer  sehr  geringen  Zahl  von  Elementen  ent- 
widcelt  und  dafi  man  diese  Entwickehing  zum  Teil 
verfolgen  kann  So  finrlet  sich  die  Cleschichte  des 
Menschengeistes  in  den  Urkunden  der  Spraclie  auf- 
gezeichnet. Max  MflOer  giebt  einige  anziehende  Bei- 
spiele, wie  eine  einzelne  Wurzel  in  die  fernsten  Ge- 
biete ihre  Ausläufer  sendet,  und  knüpft  an  solche 
Untersuchungen  die  weitgehendsten  Hoffoungen  und 
Pläne.  Nachdem  der  l:iedcutungskreis  einer  Wurzel, 
Nwie  z.  B.  KHA— graben,  in  der  arischen  Familie  be- 
stiiniiit  worden,  müßte  damit  eine  semitische  Wurzel 
von  derselben  Bedeutung  (sie  möge  lauten,  wie  sie 
wolle  I  zusammengestellt,  und  alle  die  Begrifle,  welche 
der  Menschengeisf  in  seiner  semitischen  Heimat  dar- 
aus weiterg<'spt»nncn,  mit  dem  Gewebe,  das  er  in 
seiner  arischen  ileimat  gewoben,  verglichen  werden. 
Würde  dies  Verfahren  dann  auf  andere  Spractigruppen 
ausgedehnt,  so  wQrdc  sich  schließlich  ein  voHständi- 
ges  Rundj^i-uialtie  <li  r  L;<  istigen  Mühen  und  Kämpfe 
ergeben,  weklie  das  .Menschengeschlecht  von  seinen 
ersten  Anfängen  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  durch- 
zumachen gehabt  habe.  Sicher  ein  großarti^jer  Plan 
und  eine  bedeutende  Autfassung  von  den  Aufgaben 
der  Sprachforschung! 

Können  aber  diese  Fragen  vielleicht  erst  in  einer 
späten  Zukunft  erledigt  werden,  so  ist  doch  Max 
Müller  mit  ili m.  was  bisher  erreicht  worden,  schon 
überaus  zufrieden.  Die  Sprache,  einst  das  größte 
Wunder,  daß  nur  eine  Gottheit  den  Menschen  hätte 
verleihen  können,  sei  jetzt  „völlig  einfach  und  ver- 
ständlich" geworden.  „Man  gebe  uns  8w  Wur- 
zeln, und  wir  können  das  größte  Wörterbuch  i  r- 
klärcn,  {:)  man  gebe  uns  121  iieghflc  und  wir 
erklären  (?)  die  800  Wurzeln."  Aber  die  Wissen- 
schaft <les  Denkens  soll  noch  viel  weiter  gehen, 
sie  soll  mit  Zuversicht  behaupten  können,  daß  jeder 
Gedanke,  der  je  den  Menschengeist  durchzuckte, 
sich  auf  jene  wenigen  einfachen  Begrifle  zurückführen 
lasse.  „Auch  wenn  wir  für  jetzt  nichts  weiter  er- 
wiesen haben  sollten,  als  d.iß  die  Myriaden  von  Ge- 
danken, welche,  wie  Bienen  aus  dem  Stocke,  aus  dem 
Intellekt  der  Inder  hervorgingen,  hisgesamt  auf  nicht 
mehr  als  auf  i  m  Miitteriihen  zurückgehen,  so  hat 
ilii;  Wissen*:haft  des  Denkens  einen  Schritt  vorwärts 
gethan,  wie  nui  wenige  F^hilosophen  je  sich  trätmien 
ließen."  Hier  kommt  es  Ireilicb  gaax  darauf  an,  was 
man  unter  „erklären"  und  „zurQckfQhren"  verstehen 
will.   Ist  das  Werden  und  Bestehen  eines  Baumes 


erklärt  oder  /uriickgefiihrt ,  wenn  man  die  wenigen 
chemischen  Grundbestandteile  anzugeben  im  stände 
ist,  welche  sich  im  Baume  durch  fortgesetztes  Zer- 
gliedern um!  Atiflös<  n  rinden  la-^sen.'  Besteht  nicht 
das  Wesen  eines  Gedankens  gerade  in  der  eigenarti- 
gen Verbindung  der  Begriüfe?  Es  ist  vielleicht  gaiu 
ndtzlich,  sich  zu  erinnern,  daß  die  Peterskirche  aus 
Backsteinen  aufgebaut  ist,  tmd  „was  wären  Baumeister 
ohne  K.iiisleine"  ?  fragt  M.ix  Miiüer.  Wenn  es  alx-r 
so  überaus  wichtig  ist,  die  letzten  Grundbestandteile 
kennen  zu  lernen,  warum  begeistert  er  sich  nicht  fiQr 

die  noch  viel  einfachere  Thatsache,  daß  zuletzt  doch 
al'.i'  W'otti-  aus  .>5  Buchstaben  bestehen' 

Wir  möchten  gerne  den  Schein  \fnneiden,  als 
ob  wir  kleinliche  Kritik  übten,  als  ob  wir  die  hie  und 
da  etwas  übertriebene  Ausdrucksweisc  des  Verfassers 
nörgelnd  bemängeln  wollten.  Trrigt  doch  Jeder  den 
Maßstab  seiner  Wertabschätzung  in  seinem  eigenen 
Gefühl  und  „was  ihr  niemals  überschätzt,  habt  ihr 
nie  begriffen."  .Aber  es  wirkt  auf  die  Dauer  beinahe 
peinlich,  wenn  ein  großes,  Ooo  Seiten  langes  Werk 
hindurch  die  Ijctreffenden  Ergebnisse  der  sprachlichen 
Eorschtmg  immer  imd  immer  wieder  als  unschätz- 
bare Ericenntnisse  für  alles  Denken  gepriesen  werden. 

Ganz  besonders  überschw.inglich  erscheinen  uns 
die  I  lotfnungen,  welche  Max  .Müller  an  die  zukünftige 
EntWickelung  der  Philosophie  knüpft.  Wir  haben 
schon  oben  erwähnt,  daß  derselbe  von  der  Erkennt- 
nis einer  angeblichen  „absoluten  Identität'"  von  Sprache 
und  Denken  eine  völlige  Umwälzung  der  philo.sophi- 
schen  Forschung  erwartet.  Man  vergleiche  nur  die 
folgenden  Stellen: 

„Ich  führte  eine  Rt  ilie  von  Aussprüchen  der  be- 
deutendsten Philosophen  an,  die  alle  mehr  oder  we- 
niger bereitwillig  zugeben,  daß  Sprache  und  Denken 
untrennbar  seien.  Allein  daraus  die  unvertneidlichen 
Folgerungen  zu  ziehen  und  einzusehen,  daß  das  Den- 
ken nur  in  der  Sprache  lebt,  daß  die  Philosophie 
lernen  muß,  daß  die  Sprache  ihr  Gegen- 
stand ist,  wie  die  Ereignisse  Gegenstand  der  Ge- 
schichte sind,  daran  hat  kein  Philosoph,  soweit 
ich  weiß,  je  zu  denken  g  e  w  a  g  t." 

„Alles  und  jeih  s  (ieheimnis  der  PhilosopiMe 
muß  aus  diesem  uralten  Tagebuch  der  Sprache  stu- 
diert werden.  Verstünden  wir  jedes  Wort  nach  seiner 
Entstehung  und  weiteren  Entwickelung  vollständig, 
so  hätte  die  Philosophie  keine  weiteren  Geheimnisse 
mdir.  Sie  würde  zu  existieren  aufhören.*' 

„Nur  tladurch ,  daß  wir  Denken  und  Sprache 
studieren,  können  wir  lernen,  was  Geist  und  Materit; 
ursprünglich  bedeuteten;  welche  Bedeutungen  sie  mit 
der  Zeit  erhielten,  was  sie  zukünftig  für  uns  bedeuten 
sollen.  Hier  wie  sonst  besteht  wahre  Philoso- 
])hie  in  einer  Verhesseriing  der  Sprache," 

„Der  Fortschritt  wahrer  Philosophie  beruht  auf 
einer  richtigen  Definition  der  Worte.  Man  muß  sie 
In  ständig;  definii^rt'n,  kl;iren,  bi-richtigen,  sellist  fallen 
lassen  und  aufgeben,  bis  endlich  die  vollkom- 
menste Sprache  sur  vollkommensten  Philo- 
sophie wird." 

Man  hat  hier  zweierlei  zu  unterscheiden.  Erstens 
soll  die  Sprache  der  Gegenstand  der  Philocophie 
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sein,  weil  ncnkcn  anficblich  dasselbe  wie  Sprechen 
ist.  Hier^L'^cn  ist  zu  Ijemerken,  daß  Philosojihie  doch 
nicht  luli^li«  Ii  die  Wissenschaft  vom  Denken  ist  ;  das 
würde  doch  höchstens  von  der  formalen  Logik  zu 
gelten  haben.  Sodann  aber  soll  die  vollkommenste 
Sprache  sell»  r  die  voHkommenste  Philos()]ihie  sein, 
denn  alle  Erkenntnis  sei  eine  nominale  und  alle 
Weisheit  stamme  von  richt^en  Definitionen.  Dagegen 
möchten  wir  uns  nur  erlauben,  die  Frage  zu  stellen: 
W  ann  ist  eine  Definition  richtig  und  welches  sind 
die  Merkmale,  an  denen  man  erkennt,  ob  i  in<-  Siirache 
besser  oder  schlechter  sei?  Wie  ist  Materie,  v/ie 
Geist  zu  definieren,  bezw.  ist  es  angezeigt,  diese  Be- 
gritTc  als  unbrauchbar  fallen  zu  lassen?  Bei  Beant- 
wortung dieser  Fra|jcn  und  es  sind  doch  sicher 
philosophische  Krajjen,  die  wir  thun  —  tritt  plötzlich 
etwas  in  seine  Rechte,  was  bisher  geflisst^ntlich  un- 
beachtet geblieben  war:  der  jjanze  unendliche  Reich- 
tum der  l£rscheinunj;swf  U  ,  iln;  ^roPt-  I-'ülle  der  uns 
unmittelbar  gegebenen  Thatsachcn,  Gegenstände  und 
Vorgänge.  Nun  werden  diese  zwar  auch  nach  Max 
Müller  nur  durch  Namen  brLiriMVn  In  tlieseni  Sinne 
hätte  dann  aber  nicht  die  l'liil<)si)))hie  alK'in.  sondern 
alle  Wissenschaft  überhaupt  es  nur  mit  der  Sprache 
zu  thun.  Die  Sprache  ist  nicht  ..ru  ;^enstand  der 
Philosophie,  wie  die  Ereitjnisse  (  j«  ^i  nstand  der  Ge- 
schichte sind",  sondern  auch  die  Gt  schiclue  hat  es 
nur  mit  der  Sprache  zu  thun.  Dies  zu  behaupten,  ist 
ja  vielleicht  recht  geistreich  und  in  gewisser  Hinsicht  1 
auch  richtig,  aber  wir  yl.uihi  n,  daß  man  noch  mehr 
Berechtigung  hat,  das  Gegenteil  ausziisagcn.  j 

Es  ist  nützlich,  einen  Gegenstand  einmal  von  ' 
dicsi  r,  t  inmal  von  jener  Seite  cin^^ehLnd  zu  hetrach-  ! 
ten.  Max  Müller  bat  den  Gegenstand  seiner  Unter-  I 
sncbung  von  einer  entgegengesetzten  Seite  gezeigt, 
als  dies  die  meisten  Philosophen  zu  thun  j^ewohnt 
waren.  Er  hat  diese  Seite  so  grell  beleuchtrt ,  dal^ 
alle  anderen  in  tiefen  Schatten  zurücktreten  und  w  ill 
uns  glauben  machen,  es  sei  keine  andere  vorhanden. 
Hat  man  bisher  allzu  wenig  beachtet,  wie  sehr  wir  1 
im  Banne  der  Spinclic  denken,  hat  man  liistier  den 
gefahrlichen  Wortzauber  abstrakter  Ausdrücke  allzu 
sehr  unterschätzt,  hat  man  der  Kritik  der  Begriffe 
nicht  genügende  Beachtung  geschenkt,  hat  man  in 
der  Lehre  vom  liegritT  und  Urteil  die  reichen  Ergeb- 
nisse der  Sprachforschung  nicht  genü^ji  nd  ausgebeu- 
tet, so  wird  man  einer  Philosophie,  wek:he  die  Wich- 
tigkeit alles  dessen  scharf  und  übertrieben  betont. 
Berechtigung  und  Nutzen  nicht  abstreitin  wollen. 
Und  so  glauben  wir  bestimmt,  daß  das  einseitige, 
folglich  aber  auch  geistreiche  und  anregende  Weik 
Max  Müllers  auf  <lie  Wissensrhnit  des  Denkens  sei- 
nen Emdruck  nicht  vcriehlen  werde. 


Aua  dem  Französischen. 
Schatten. 

Nach  Viktor  Hmfow 
L 

Wh  vid  d«r  MilIctiMi  mh  idi  wtOeen  wul  «vrKMdw«! 
Dm  wt  dar  Dinge  Laiif.  B*  tabcht  4«f  Tod  Garttian. 
BiUageB  ans  da»  Gtn  de*  ScIuiUlen  wvcbt'gcn  Strcichca, 
E»  fliiikt  ia  iknr  Pracbl  wriiniciti  von  frendcnrciclicn 

Gcwog  der  Laat  dk-  fri^clic  Ro^t.'  hin. 

Vcrinncn  muß  der  Bach  im  \V. mlt  tii  n  ull  iltr  Kerne; 
AuTUuililLii  iiiac  litt  Hill;-    u.l.i.  h  '-ikuii'l.ti  kaUBa 
[Jtr  nfi«!iM*hc  A('ri(  zt  rsri.r(  -lit  t'-IiitcniU  rnv, 
Den  «lufl  utn  Kriililiiif;shL!in<.c,  womit  nur  rillzu^^crna 
iwin  Astwctk  licrt  der  schöiu:  Apfüliiaum. 

D«a  Ist  de«  Ubtm  Fladit  E(  folgt  die  Nacht  den  Tage. 
ZttletU  crwachctt  wir  ra  W«nnca  oder  Qual. 
Stell',  wie  begierig  acbwtmit  dte  Menge  beim  Getaga; 
Doch  scb  wie  Maacbar  weckt  dca  Henens  bange  Klage, 
Der  vor  dem  Ende  ilch  *w)  binnen  «laM. 


II. 

J«  Viele  »ah  ich  flit-h'n'       Wie  Milch  uml  Blal  die  Eine, 
Die  Aml'rc  ncißl'  «las  Ohr  <lcr  Tünc  Wumlt-rriich; 
Die  Anil'rv  »tUul  Im  Tod  die  Stinte  iiucl),  die  rvioe, 
Danil*  der  titlti  enlAoli  dem  Vogel  gleich  im  Haine, 
Der  Mebcad  beugt  der  Unac  sdiwanben  Zweig. 

Die  —  getaierbleldi,  «cfatSri,  in  dunkler  TiSiime  Schlingen  — 
Hancht  lelM  «laan  tM,  den  NIentand  noch  vernahm; 
Und  Jene  geht  dahin,  wie  Lieder  Mutft  verklingen. 
Indeuen  die,  al»  neigt'  ein  Engel  seine  Schwingrn, 
Mit  einem  Liebeln  «lirbt  so  wundcfsam. 


Ihr  bchu.ichcn  Blumen,  ktiiun  geboren  taüÜt  ihr  blrichenl 
r.i!i\üi;cl  mit  dem  Nist  vcr»cbwenimt  »om  Woginschlag! 
O  Taulicii,  dieser  Well  gesandt  »U3>  IlimmeNteichenl 
So  jun^,  »0  reixvoll  »uli't  da»  I.elicn  ihr  veratreicben, 
AU  wir'  et  blofl  ein  cim'ger  Ktühling»l^g! 

Wie,  t«t]  —  Ihr  «chlninmcriet  entrBekt  dem  gold'aen  Scheimii 
So  holde  Wcien,  bar  ilei  Tons,  drr  Au}!en|iriichtl 
So  viel  crlotch'nc  Glut '.  so  viel  zrrülBrle  Steine  I  .  .  , 
O  laßt  hinaus  mich  Dich'n  tum  betlibllich  welken  Ilaine 

Und  mich  versenken  in  die  Wi^ldesnachll 

Dort,  aanfte  Schatten,  dort  verialim   ich  eure  Klänge, 
Dort  dringet  ihr  lauschenil  eutli  den  Träumer  lu  nmiieh'n: 
li  ild  icigl  daa  /.wielicht  mir,  li,iM  hii^t  es  eure  Men|{e, 
Doch  miUcD  durch«  Odweig,  dttrcii'»  dunkle  Lanbgebing« 
Gewahr'  ich  Ainkelnd  enrer  Augen  GMh'n. 

KIn  schweiterlieh  Deftihi  liißt  tief  mein  Ilerz  erbelien ; 
Nicht  binde  mit  Ii  die  (iruH  und  nichl  «Ins  l);i»i-in  mich! 
I.«ilit  eure  Schwingen  mir.  nini  l'l  nul.  n,        mein  l,elicn!  .  . . 
O  sUßet  W.'ihn°  tül  »ein.  i;leich  ihnen  liiniuschwcbcn, 
Indeß  sie  lelwn,  leben  lo  wie  ich! 

Ihr  Weaen,  ihre  Farm  i»t  meinen  TrSumen  eigen: 
Ich  ach',  ich  MSrc  siel  —  „Komm*!"  tani's  entgegen  nrir. 
Jctn  tanaen  um  ctai  Grab  aie  Hand  in  Hand  den  Reigeii, 
Je«  aebwinden  sAgernd  sie  in  Nacht,  in  dnrftics  Schwein; 
Und  Ihrer  denkend,  harr*  ich  Ixtmnend  hierl 

J.  U.  Oswald. 


Das  Weib  des  Matrosen. 

(Ans  nLes  phu  joHea  chansona  dn  payi  de  France", 

r  ,  t  nl  '.•   M  rndi  s  ; 

Der  Seemann  kommt  vom  Kriei;  zurUck. 
So  sacht. 

Verbrannt  lo  »ehr,  rcnlaubl  so  sehr. 
hWo  kommst  Dn  anncr  Seemann  her) 
So  Sicht,  to  »acht?" 

Knu  Wirtin,  ich  komme  vom  Krieg  itträck. 


per 
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„Schnell  Wrinr  vom  Wciß«n,  der  hlalen  ilchll 
Dmb  Seemann,  ch'  er  weiter  gchtl 
So  »acht,  so  Michtt" 

Der  wack're  Seemann  tillt  ud  lliakL 

So  »cht. 

Ef  liUt  und  Irinkt  uml  kummt  ein  Lied, 
IN«  achöne  Wirtin  er  weiacn  aiebL 
So  ueht,  to  laehL 

Wm  lullt  Ow.  MMhie  »Ml  Wiftia.  Mgir 

So  Mwlil» 
Thm  IcM  Bacli  Bner  wciflcr  Wein, 
Von  den  «icli  wtienVl  der  Seemann  etn> 


So  SIC  In, 


„Mem  wiiLWr  W'iin  ihut  mir  nit  Itl  inj. 
.s..,  hl. 

Mein  loti-r  ,M  inn  kini  nur  in  Sinn, 
Ihr  Ihnelt  ihm  um  Au);   uml  Kinn. 
So  üacht,  HO  aacbl." 

O  Mgl  mir.  KhSoe  fn»  Wiittn.  ngll 

So  ncittl 
Zwei  Klndv  von  iluB  kuiet  Ihr  — 
Hfltt'  Ich  TorUn.  J«trt  habt  Ihr  viel) 

So  Mcht,  •»  Mchi? 

,Jd«a  li:ii  mir  manchen  Brwf  cochickL, 

So  S  il  Iii, 

l'riil  Zfij;tv  si-ifiLri  Wyi  mit  an. 

L>;i  iiulim  tch  eint;|-i  iimit-rn  Mann- 
So  »aclit,  »o  Hellt." 

Der  wBck'rc  Seemann  Iterl  »ein  (il:is. 
•  So  nacht. 

Und  ohne  Dank,  mit  naOcn  Blick 
ClMf  er  XU  »einem  Schiff  Mrieh. 

So  ■■cht,  M  Meht.  . 

RUhnrd  Dchmel. 

• 

Die  niederiflndische  IMchterin 
Helene  Swartb. 

Von  T.  I'laim. 

Der  Artikel  des  Freihcrm  von  Grotthuss  Ober 
den  vlämisclicn  Dichter  Pol  de  Mnnt*)  veranlaßt 
mich,  auch  eine  vlämischc  Dichterin,  unstreitig  eine 
der  größten  unseres  Jahrhunderts,  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  Zit  nmchcn,  nämlich  1-Vniilcin  II<'l«-nr  Swarth. 

Seit  dfiii  Tode  Hildcrdijks**  I  geriet  mit  wenigen 
Ausnahim-n  unsere,  d.  h.  die  niederländische  Poesie 
in  die  Hände  evant^clischer  Geistlicher,  von  denen 
B.  tcr  Haar,  N.  Beets.  J  J.  I,.  tcn  Kate,  P.  A.  de 
Gcncstet  en  !'.  i..iiirillnrd  die  tickanntcsten  sind- 
Groik  Gedanken  und  wcltcrschüttcmde  Ideen  finden 
sich  aber  in  ihren  Poerien  nicht  vor:  ihre  Gedichte 
gleichen  dem  friedsamen,  nihiy  dahinflicßirndcn  Bach, 
—  nicht  dem  sttirmbcwegtcn  ums  Dasein  ringenden 
Fluß :  sie  singen  alle  in  einer  Iconvcntionalen  Sprache, 
SO  daß  ich  den  meisten  von  ihnen  die  belcannten 
Schillerschen  Worte  zurufen  möchte: 

Weil  ein  Vers  -lir  Kiliii);!  in  tiiiti  ^;i;liilJttcii  Sptuctic, 

Uie  für  üich  dichtet  und  denkt,  glaubat  du  achon  Dichtet  au  sein. 

Von  eigener  PersdnHdikeit,  die  Hauptbedingung 

giiti-r  wahrer  Poesie,  ist  denn  auch  keine  Spur  auf- 
zuweisen; nur  de  Cu-nestet  mit  seinen  „Leekedicht- 

*)  Siehe  M  a u  z  i  n  Nr.  8  dieses  Jahrgauj^e*. 
"l  Willem   UiMerdijk  (1756—185!)  WW   Mch   Voudd  da 
gröUte  unserer  Klaisiker. 


jes"  (Laiengedichtet  und  ten  Kate  mit  seiner  ...Schep- 
ping"*)  bilden  eine  günstige  AiisnahtTie 

Das  ist  so  ein  lialbes  Jahrhundert  geblieben,  ^ 
ich  spreche  nicht  von  SQd-Niederland,  —  fast  alle 
vielfach  erscheinenden  poetischen  Werke  hatten  nur 
eine  Idee,  nur  eine  Sprache,  und  es  war  also  rein 
unmOglidi,  daß  unsere  Litteratur  unter  solchen  Ban- 
den  des  KonventKMialismus  einige  Fortsdiritte  madicn 

konnte. 

Das  sollte  anders  werden,  und  es  ist,  dem  Him- 
mel Dank !  auch  anders  geworden :  zwar  ist  der  ent- 
brannte Streit  noch  nicht  geendigt,  den  Sieg  aber 
wird  und  muß  die  jüngere  Schule  davon  tragen. 

Ich  behalte  mir  vor,  nachher  in  einem  andern 
Artikel  den  ganzen  Verlsnif  dieses  Sturm-  und  Drai^- 
Krieges  ausführlicher  zu  schildern:  ich  gebe  jetzt  nur 
die  Hauptsachen  an. 

Etwa  iK«o  ließen  sich  schon  die  VV.rboten  des 
nahenden  Krieges  spüren.  Von  einem  damals  noch 
unbekannten  Dichter**)  erschien  eine  Novelle  in 
Versen  „Eene  Uelde  in  het  Zuiden,"  (Eine  Liebe  im 
Süden),  welche  solch  einen  Erfolg  hatte,  daU  schon 
in  kurxer  Frist  vier  Auflagen  verkauft  wurden  —  und 
das  heißt  unerhört  viel  hier  in  Holland! 

Und  was  war  die  Ursache  dieses  ungewohnten 
Erfolges?  Der  Dichter  hatte  einfach  den  Plkrnsf4Con- 
ventionalismus  frei  und  frech  abj^c^treift  und  sein 
eigenes  l,ied  gisungen.  Dieser  Erfolg  des  sich  frei 
ringenden  Geistes  gab  Mut!  Bahl  erschien  von  eini- 
gen jui^en  Leuten  in  Amsterdam  eine  neue  Zeit- 
schrift „De  Nieuwe  Gids"  (Der  neue  Führer),  welche 
Jünglinge  dem  alten  Regime  un\erhohlen  den  Krieg 
erklärten  und  deshalb  großes  Aufsehen  erregten.  -- 
leb  übeigehe  hier,  aufzuzählen,  mit  welchen  Waffen 
diese  Leute  stritten  und  streiten  -  darüK-r  in  einetn 
größeren  Aufsatz  allein  ich  kann  nicht  umhin,  zu 
sagen,  dafi  ihre  Handlungsweise  .uun  wohl  etwas 
Tadelhaftes  hat,  und  daß  sie  allmählich  in  das  an- 
dere Äußerste  verfallen  tmd  einige  von  ihnen  sogar  die 
Koim  der  Poesie  jämmerlich  vernachlässigen,  ja  ent- 
stellen. Auch  sahen  sie  wohl  alt  zu  sehr  auf  die 
älteren  Dichter  herab,  so  daß  es  ntitig  war,  ihren 
Ausschwciftmgen  Einhalt  zu  thun.  Deshalb  gründeten 
einige  andere  junge  Ercundo  der  Litteratur,  zu  de- 
nen auch  ich  gehiirte,  eine  neui-  Zeitschrift  „Holland- 
Vlaandcren"  die  den  Grundgedanken  des  „nieuwen 
Gtds"  auflaßte  und  in  anstindigerer  Weise  fSr  den- 
selben streiten  will.  Diese  Zeitschrift  findet,  trotz 
unwürdiger  Angriffe  eines  dahinsterbenden  Blattes 
„de  PortefeniUe*',  dennoch  vielen  Anklang. 

Aus  dieser  Einleitung  erhellt,  daß  jetzt  in  unscrm 
Lande  ein  heftiger  Streit  geführt  wird,  und  daß  zu- 
mal die  jangere  Partei  ein  kriUtiges  Leben  an  den 
Tag  legt. 

Zu  diesen  Dichtem,  die  den  dseraen  Konven- 

*)  Die  Schöpfung,  »ein  groaes  Gedicht,  das  die  BUitchan« 
der  Erde  tum  r.cgensund  h.it,  zwar  nuch  der  AMChMMMg  der 
nibet,  aber  doch  in  ftticr  .Vuffatsung  He»  .Stoffes. 

Kl  tiunnle  sitli  J-'i.jtc  lii-lla  Ncvr  ■  .Si  Imcf  Murnc  1,  denn  er 
w.ir  iIk'  1  rsx  H'.üiiir  luf  'lini  untiTHisclini-iten  Kelde  unserer  I-iUe- 
ralur.  N.trhli  t  .iiü'.t-  i<-))  Iiltuu^.  iJ.iI>  er  Doctw  bddw 
Rechte  war,  Namens  M.  G.  L.  van  LoKhen. 
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tionalismus  über  den  Haufen  geworfen  haben,  um 
ihren  eigenen  Weg  zu  suchen,  gehört  an  erster  Stelle 

l'riuiloin  H  i- 1  e  n  c  S  w  a  r  t  h .  deren  iihcraus  schöne 
Dichtungen  sogar  von  der  älteren  Partei  mit  großem 
Beifall  empfangen  werden  Anfangs  dichtete  sie  im 
Französischen,  ein  guter  Genius  aber  in  der  Gestalt 
des  Herrn  Pol  de  Mont  hat  sie  zum  Holländischen 
bekehrt,  —  eine  That,  wofür  wir  diesem  Dichter  nicht 
genug  danken  können.  Doch  laas'  mich  etwas  aus 
Ihrem  Leben  mitteilen;  man  wird  dann  selber  die  et- 
waigen Frajjcn  beantworten  können,  weshalb  sie  ihre 
ersten  poetischen  Versuche,  sogar  in  zwei  Bänden 
herausgegeben,  im  Französischen  dichtete. 

H^l^ne  Swarth  wurde  am  25.  Oktober  iHjq  in  I 
Amsterdam  geboren,  siedelte  aber  schon  nach  sechs  ' 
Jahren  nach  Hrüsscl  über,  wo  sie  mit  ihren  Schwestern 
Hausunterricht  erhielt.  Acht  Jahre  alt,  fing  sie  schon 
an,  Gedichte  tind  EndÜiIungen  m  adireiben,  wie  ge- 
sagt, im  Französischen,  denn  bekanntlich  wird  in 
Belgiens  Hauptstadt  nur  von  der  einen  Hälfte  der  ' 
Einwohner  Niederländisch  gesprochen.     Von  1860 
bis  1871  verbrachte  sie  wieder  zwei  Jahre  in  ihrer 
Geburtstadt  Amsterdam,  wo  das  nunmehr  zehnjäh- 
rige Mädchen  in  die  Schule  geschickt  wurde,  viel 
kränkelte  und  wenig  Freuden  erlebte. 

Bald  aber  suchte  sie  wieder  Brüssel  auf,  wo  sie 
ihre  Bildung  in  einem  franxfisischen  Pensionat  voll- 
endete, und  sich  darnach  gänzlich  der  Litteratur  — 
noch  immer  im  FraiuSstschen  —  widmete.  In  die.ser 
Zeit  erschien  von  der  zwanzigjährigen  Dichterin  der 
erste  Band  Gedichte:  „Flcurs  du  R6ve"  (Paris, 
A.  Ohio,  18711),  auf  den  bald  „Les  Printanüres" 
(Amheim,  J.  Minkman,  1882)  folgten. 

Jetzt  machte  sie  die  erste  Bekanntschaft  mit  den 
deutschen  Lyrikern,  besonders  mit  Goethe,  Heine  und 
Lenau,  und  nachher  mit  dem  Dichter  und  der  Per- 
son des  Herrn  Pol  de  Mont ,  der  ihr  Ratgeber  und 
Freund  wurde.  „Dadurch,"  schreibt  sie  mir,  „ward 
ich  zur  niederländischen  Sprache  bekehrt".  Bald 
schon  veröffentlichte  sie  ihren  ersten  Band  nieder- 
ländischer Gedichte  „Eenzame  Bioemen"  *j  (De 
Seyn  Verhougstraete,  Roeselare,  Ost- Flandern,  Ja- 
nuar und  nt>ch  in  dem  nämlichen  Jahre  iDez.) 
einen  zweiten  Band  „Blouwc  Bioemen"  | Utrecht,  I 
J. L.  Beyers).  Drei  Jahre  später  erschienen  „Beeiden 
en  Stemmen"**)  (Amsterdam,  P.  N.  van  Kampen 
en  Loon)  und  zu  jüngsten  Weihnachten  in  derselben 
Vcrlagshandlung  „S n  c  e  11  w  v  1  o  k  k  e  n"  *** ) 

Im  Jahre  1884  verließ  sie  Brüssel  und  wohnt  seit 
der  Zeit  in  Mecheln  (Belgien),  wo  sie  noch  stets  mit 
fast  unglaublicher  Schöpfungskraft  arbeitet.  In  vielen 
unserer  namhaftesten  Zeitschriften,  z.  B.  „De  Gids", 
„De  I.eeswijzcr",  „Holland- Viaanderen",  „De  Nieuwe 
Gids"  und  „Nederland"  erscheinen  wiederholt  Ge- 
didite  von  ihrer  Hand. 

Hauptsächlich  dichtete  sie  bis  jetzt  herrliche  So- 
nette, wie  dergleichen  noch  niemals  zuvor  in  unserer 
Sprache  geschrieben  sind;  auch  ihre  „Aquarefle", 
Stimmungsbilder  in  refanktsen  Jamben,  erscheinen 


mir  das  höchste  in  der  Kunst.  Jn  ihrem  jüngsten 
Band  gab  sie  auch  einige  BalhidCn,  und  wi6  sie  mir 

neulings  mitteilte,  gedenkt  sie  in  ihrem  folgenden 
Werke  deren  viele  zu  geben. 

Ihre  .Sonette  haben  einen  schwermütigen  Cha- 
rakter, aber  in  diesem  lirnst  hat  die  Dichterin  ihre 
größten,  erhabensten  Gedanken  ausgedrückt;  diese 
Gedichte  zeigen,  wie  auch  in  ihrem  Herzen  eine 
Klage  über  die  schroffen  Gegensätze  des  Lebens 
zum  Himmel  schreit. 

Ihre  Aquarelle  beweisen,  wie  meisterhaft  sie 
die  Natur  auf  frischer  That  zu  ertappen  und  das 
Gesehene  mit  dichterischem  Gefühle  unter  Worte  su 
bringen  weiß.  Ich  gebe  hier  einige  Übersetzungen 
dieser  Aquarelle,  von  denen  ich  hoffe,  daß  sie  bei 
der  Übersetzung  nicht  zu  vid  von  Ihier  UrsprOng- 
lichkeit  eingebüßt  haben. 

Rosenregen, 
fm  Rosenlaub  rauscht  sanft  der  Abenwmd. 

Die  Himmelsr<ite  Hirbt  mit  Rosenschiiiimer 
Den  stillen  Strom,  als  ob  auf  fernem  Grund 
Der  Tiefe  noöh  ein  tweiter  Himmel  schliefe. 
Nach  diesem  Himmel  ziehen  Z.'mherniächte 
Die  roten  Rosen,  llü-slernd  mit  dem  VVmd. 
Die  schwaidcen  Stengel  brecht>n  leise  und 
Die  Rosen  r^nen  in  den  stillen  Strom. 

Sonnenruh, 
Nun  wirft  die  Sonn',  ein  kriegesmüder  Held, 
Ihr  blutrot  Schwert  auf's  feur'ge  Wolkenbett, 
Und  sinkt,  ohnmächtig,  in  den  Purpurschoß 
Des  Westerhimmels,  der  sein  Haupt  umkrinset 
Mit  gelber  Knikn^hlum'  und  roter  Rose. 
Und  lustig  bläst  der  Wind  mit  runden  Wangen, 
—  Ein  Kind,  das  gerne  spielt,      den  W'olkenilaum 
Und  jagt  die  Flocken  durch  die  gold'ne  Luft. 

Der  Teich. 
Wie  friedsam  ruht  in  .seinem  Laubebette 
Der  stille  Teich,  gleichwie  ein  Kind  voll  Unschuld; 
Auf  runden  Blättern  schläft  die  Wasserlilie, 
Auf  die  der  Himmel  säne  Sterne  streut. 
Ober  dem  Wa.sscr  hängt  die  kleine  Brücke, 
Ein  brauner  Bogen,  spiegelnd  sich  im  Teiche, 
Wo  ohne  Rast  die  ra.sche  Jugend  spielt. 
Und  langsam  sinkt  ein  gold'ner  Blätterregen 
Im  blonden  Sonnenlicht  still  in  den  Teich, 

Auch  im  Liede  zeichnet  die  Dichterin  sich  aus: 
sie  verfOgt  fast  über  die  süßen  Melodien  der  Heine- 
schen Lieder;  höre  nurl 

Morgenlied.*) 

Süß  singt  die  Amsel  ilir<r.  >  in^. 
Kastanien  blühen,  wiii.l  umi  rot  .  .  . 

.Siii^;,  Vu>;el,  tiiLbt  b>j  l.iu;  und  langt 
Mein  Lena  und  meine  Lieb'  lind  toU 

IfwlwiiM  blOhcn,  wM  mi  rat. 
Dia  Unm  Itagoi  Üb  ud  Her  .  .  . 

IMb  Uh  wd  mIh  LiaV  «nd  um. 
Meto  Hen  i«l  tebcntmU'  md  ker. 

*)  Die  alleidlags  iciiwkr^  «b«r  deck  amHce  and  wohl- 
Uimiiide  Pmb  vea  dcr^eidea  Liedcni  neuea  wir  „Pentoeii", 
rie  ilt  aadi  veo  M  de  Hut  eehr  (aMeht. 
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I>w  UacMta  f&r  die  LHlcnlnr  dm  In-  oad  Auludsa, 


Nr,  30 


Di«  Bienen  fliegen  liin  und  her, 
Der  Scbaltea  tenat  im  Morfenrat  .  .  . 

—  Mein  Heia  iM  Mieniiii>d'  and  leer, 

Als  viilr'  »ach  meine  Seele  tot. 

Der  Sclintlcn  tanzt  im  Morgenroi 
Um  xchOnr  Blumen  voller  Lust  ,  .  . 

—  Ale  war'  euch  mein«  Seele  lot. 
Brennt  Hftllen|>elii  nir  in  der  Bmit. 

L'm  üchüiii;  itluiiit,ii,  volUr  I.tut, 

llulih  kl»  lIii  Mtirisiiilültrlun  noch  .  .  . 

lirciiiil  llölkniH-in  mir  iu  ilct  Blast, 
\Va»  nii(z>t  mir  Jas  I.cIkii  liodi- 

Kuliil  kis  lin  .Mi>rt;cnlilll<.l>cti  smch. 
Da  rulil,  wrr  ruhen  >J:>ri  uml  in      .  .  . 

■    Wae  nttUcI  mir  lim  l^ben  tluch} 
Ich  darr  nicht  rab'n,  et  iii  noch  Teg. 

Da  ratil,  «er  rutiiii  darf  uml  iiia^;, 

Wo  Illunan  »Itlui.  lUn  Hiiirli  cnl'ung  .  .  . 

I<li  tl.iri  in>  i:i  nih'h,      ii>i  noch  Teg: 
Süß  aingl  Uiv  Amiivl  ilircn  äan^;. 

Ich  hoffe,  daß  ich  mit  diesem  Artikel  meinen 
Zweck  erreicht  haben  möge,  - '  daß  von  jetzt  an  auch 
das  Deutsch  lesende  Publikum  nicht  allzu  huch  auf 
das  kleine  Holland  hcrabblickc,  sondern  einsehe,  daß 
auch  wir  eine  wahre  Dichterin  von  Gottes  Gnaden 
besttien. 

Baarn  in  Hotland,  März  1889. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

t>iL-  lahthutiilc-rlt'i'icr  <lci  fr^thzusi^L  livn  Kl  s  olutinn  li.it  »atur. 
gcmillJ  Liniii  ^iinzcn  Ikrc  vi>n  Huchem  üln-r  iliisrn  (k'i;cml.io«l 
geaeillKl.  :>cbr  beaehlvn!>wcrt  Mcitil  nucli  iliinivi  tln*  grüße  Werk 
▼on  J.  Mieholel:  Hiatoire  de  la  Revolution  Frenfi»e,  weshalb 
anch  der  IVanAilacbc  Staut  «ine  grofie  .^ditira  aattooele  d«  Cm- 
tennirc"  jcUI  vcranlefit  hat,  die  «ur  Miehelela  elKcnhXndii;  vcr- 
l.  ^Mjrt^r  .\u>i;iliM  v.ni  iSt.'t  Ii.  rul... ii.l  fllüf  ^l  .rkr  Hlin>!i.-  iimr  'it 
uii.l  tiiKii  "-IhS  mit  ik-iii  liililnis  .Ii  >  Vi  rl.i>Mr5  t-tiihiill.  il';ui>, 
l'aul   OII<  n<|.  rii  Kres.)         l!in   in  scuili   Art  vorsÜKlichts 

deutkrhek  Weck  inl  Mjeben  bei  A.  Ilarticbcn,  Wien,  erschienen; 
CbarahtarbUder  aua  der  IrnnsOalacbai  Rnvohition  von  A.  Klein- 


•chmidt.  dsc  tmi  in  nenn  Abaebnitlca  dl«  Hanptchanktere  die- 
ler  ilenkarilrdigen  Zelt  vorfflhrt.  Der  Standpunkt  de*  Verlhaaen, 
der  ab  absolntcr  Monarcbiit  nnr  die  tjrtucl  un.l  Ausichrciiunpcn 
der  Kroßen  Bcwe^juni:  sieht,  ohne  ilit»  ^kii  l.»  un     u  iitt  ticini^t^ude 

uml  l;i  r: fi..  I. mli  m  ihr  m  ftllik-n.  itbtli.  int  iinv  'j.  ilifh  etwas 
entilierii);  uiul  akmi  (irikiv  fmcr  tittchicliltlursi  liuiit;  Irciml.  Das 
troUalem  in  seiner  exakten  Darstellung  aniichendc  Werk  gewinnt 
noch  darch  die  /ngabe  rm  «cht  vortrelHicbcn  Bildnlteen,  die  den 
Text  antenelun  konmenlknin.  (Prcia  4  Mk.)  —  Ale  wertToll« 
Eilglmung  IQ  den  geMhicbtlichca  Werken  ülo-r  >\'h-  rranidsltchc 
Revolution  empfehlen  wir  ein«  VerBflrenilii.liut>i:  Ks  Verlars  A. 
Ttwletmaycr,  Lcipiig:  Im  Premiire  Rf publique  Fran^aise  cn 
XLVI  Otnvurea.  (.Mk.  2,401  iJa»  m  .Mliumformat  i^fhaltcnc 
httinch  gebondenc  lieft  eiit'iiilt  ^c!uni;cnc  Nachbildungen  von 
Stichen  au  den  Anfang  di»ct  Jahrhunücrti ,  weich«  in  cbarak- 
tariMiaehcr  Weiaa  die  Hanptnoaunle  der  ZciterclfQiiaa  dinteUen. 

Daa  „Macaata"  brachta  im  ApiO  lUj  ahm  8aiprae1iwi|  da 
Libro  dTAmow  von  Mawe  Antonio  Canlnl  In  Venedig.  Diese* 
einsig  iluatehende  SammelHctk  ist  von  allen  mü^liihcn  hUllern  <lrr 
Welt  und  WcItbiHtIcrn.  von  <lcr  „iNeucn  freien  l'resse"  in  Wien  bis 
zum  .,Annliu;ie"  in  .Me.\ik<>  mit  gleicher  AUtseiciumiiii  bespntchcn  und 

mit  vollem  Recbte  gelobt  worden.  Ba  Bagan  nun  drei  weitere 


Binde  vor  (Merlo,  Efitote,  Veneaia},  welche  ^  Li«b«  In  Ltedcra 
und  folgendes  Stadien  bdmadctt.  Bd.  3.  Orientalische  Gertnge; 
Der  KuB;  DieWollati;  Die  Ehe.  Bd.  3  Tremiung.  Bd.  4.  Zwist: 

Untreue;  Versöhnung;  Johannistrieb;  \eue  I.lube.  In  Aussulii  ce- 
numnien  sinil :  IUI,  5,  To<l  dei  (icliebten.  <lcs  Gatti  n  ,  Kriniierun(;..ii. 
Dir  (;rc;be  uii.J  «ackere  fAninl  Inl  liur  in  ilir  Thal  tlwas  Siu- 
pL'hilei  Kcleisiei.  Man  denke.  1  Gedichte  aus  146  Sprachen  bat  er 
in  italienischen  Wotthlt  gebracht.  Wer  jemals  no  der  ObeTsettung 
eines  einsigcn  SoneHos  ronuniacher  Sprache  smndenlanfe  gei«Üt, 
war  etwa  den  Byron  las  Dcoltehe  ta  «bettragen  akb  benttiic, 
der  imfl  glauben,  sn  den  4  Bänden  Canini»  badOrfe  es  des  Le- 
bens —  einer  Amahl  von  Minnrrn,  |;Tofi  wie  Hie  etwa  — 
«.Ulli-  d-.f  Kul.c:i!.s.  Ii..  II  ItiMer  ijcmalt  Iial.tn  si.l!,  S.j  bedürfte 
man  auch  einer  volU  n  Nummer  dieser  Zcitschrilt,  um  in  Lob  und 
Einwaml  dem  Lebenswerk  Caninis  gerecht  10  werden  —  xn  ver- 
tuchen.  Daß  ein  solche»  Werk  leider  in  Italien  nicht  malcricUen  Er- 
folg brachta,  darf  man  mit  Canlnl  bitter  bekli^,  der  niclit  aar  aelne 
Angea,  adn  Leben,  sondern  audi  sein  VermBgen  der  golaa  Sadie 
widmete.  Er  nennt  Florenz,  die  Stadt  Dantes,  von  der  einst  11 
.l..ln  »til  nu.ive  .iust;in^'.  mit  misoprjesi  biti  lt.  ;  ..IMv  'r,i  n-i  licn 
I>.:n^i)  von  Moifiiz,  Wl-IcIu'  sich  an  ..N-.n>"  ini.l  <li-n  ,..'\rnuri 
dt^li  umnini"*  cr^.il7t:n,  habe»  für  iiiiiner  vcrleinl,  »ich  an  Licbes- 
poesic  2U  erbauen."  f^anini  meint,  man  knie  nirgends  mehr  iln- 
lieniscfat  Ich  g^nbc,  er  hat  darin  aidlt  gans  Recht;  jedenfalls 
bInst  wire  es  an  wAnachcn,  dafl  di«  neu«  glinsaade  VerbrBdemng 
UentscManda  und  Italien*  um  Stndiwn  beider  Sprachen  anreg«, 
damit  VOIker,  di«  sich  schon  KelMa,  sich  wenigstens  aiMh  —  vcr^ 
stehen.  Alfred  Friedmann. 

Jussuf  und  Suleicha.  Romantisches  lIililciiLjcijii^lii  cm 
Firdussi,  aus  dem  l'crtischen  lUm  ersten  M.>1<'  ül.crtra^en  vuu 
Oltokar  Schicchta-Wasehrd.  Wien,  Karl  (;er.>ld>  Sohn,  18S9. 
Bis  vor  kntscr  Zeit  kannte  man  nur  in  Deutschland  das  „KOnigs- 
bneh"  (Schalmanieh)  de*  berlhmlen  persischen  DidUara,  die  iKade 
der  persischen  Litlcratnr,  das  von  Julius  Mobl,  einem  der  bedeu- 
tendsten Orientalisten,  heransgegeben  und  vom  Grafen  v.  fScback 
in  meisterhafter  Weise  Ubersetzt  worden  ist.  Das  jwciti'  F.j.i.s 
„Jussuf  uiiti  Suk-icha"  wurde  erxt  vor  kurzem  liekaniit.  und  seine 
Echtlicit  wurde  gerade  voll  deutschen  Kritikern  zuerst  heftig  be- 
stritten, bis  sie  durch  Meimann  Ethcs  Abbandlang  Kinittssis  „VAs- 
svf  und  TaHktn«  (Wien  tUj)  tOt  iuner  dan  Zwitfaln  «athaben 
wnide.  la  dioem  Heldenepaa  ist  Joaef.  Jakobs  Sehn,  die  Haupt- 
person und  seine  Abenteuer  am  Igyptbclien  Ilor  bttden  selbst ver- 
sl  .M.llirli  .1.11  nrdupunkt  der  riatit.Iluni;.  ücr  Pieliler  giebt  im 
.Anl'.'Ui;  scnis  Ffios.  das  zwisehi'n  liiiifi  und  Iü;ü  n.  t'hr.  gedichlet 
ist.  einen  Widerruf,  wotin  er  seine  frUhcre  I 'i.  litungsweis-.'  veiwirft 
und  erklärt,  nicht  mehr  von  Königen,  Helden,  Lagern  und  (ie- 
Iflljcn,  Hafi  und  Liebe,  von  Kerldna  nnd  Sch.tk  {zwei  Königen) 
dichten,  sondern  aar  da*  Loblied  H6vtlga*Mid(er"  kOnftig  singen 
m  wollen.  Die  Bnihinng  vom  KgyptUchen  Josef,  die  mm  folgt, 
befand  sich  bekanntlich  im  Koran,  und  dieser  gilt  den  Mohame- 
danern  als  unmittelbare  (llfeiibarunK  lloltes.  Die  erste  deutsche 
L'ti  Im  i.'iiiij  .|h  nii-i  u..^>..ii  i!iiL,  nociisi-ticn  Werte»  uml  ihrer 
llicliendcu  dichlcriM  hi^ II  S].r.>che  /.ui  rst  );eneigl  ist  für  eine  frei« 
Nachbildung  sn  halten,  wogegen  sich  aber  der  i  licrsctitr  ausdrOck- 
lich  erklärt,  hat  oU  Grundlage  des  Testes  die  persische  Handschrift 
der  k.  k.  MofUbUodiak  in  Wien  nnd  die  sn  Teheran  erschienene 
Lithographie.  AI*  giiMcndsIc  Partie  dcndbcn  dBrfen  wir  die- 
,)eni|;en  K.<pitel  beseldinen,  In  denen  der  keusche  Jüngling  die 
\  ei  i.m  liii:n:>  II  --uleicl'.as  ,  der  ii|.|.ii;en  uml  verfiilireriM  I  i  ti  ' '.  a  n 
des  Kegeiiten  Keijan,  Utier  sich  er|,:ehen  lassen  niuli,  deren  Zurück- 
weisung sunächst  fUr  ihn  die  falsche  Anklage  und  die  Kerkerstrafe 
im  Gefolge  hat,  KhlietUich  aber  sur  Rechtfertigung  und  Hrhebung 
am  Hof  nhrt,  wilirend  der  aeliwada  Ragant  und  icia  faiMeiiMhe* 
Weib  verbannt  werden.  Allen  Preaaden  wahrer  Fioasle  aal  diaa« 
erste  Obertetsung  auf  da*  wlraute  empfohlen.  Flach. 

Jos^  Echegaray,  Wahnsinnig?  Deutsch  von  J.  ('•■  Sidlis. 
III.  Hclt  Heusers  Verlag.  Neuwied  a.  Kh.  I  Mk.  In  1;  Auf- 
lage erschien  im  Heuscr^chen  Verlag  die  Sallisschc  l  bersciriun; 
de*  Echegarayacben  Drama*       locara  6  ssntidad"  (Name  oder 
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Hcili^;cr i  Vfpn  SuUjs  nicht  t^»n?  trctTLru]  ..Wahnsinnig?'*  ühcrictit. 
M;in  mi'ichU'  ,,W:ihniiniii^;  '  I)r.~witi:i   «lir   \\  :ilirlii  il    uiK:r  ilcr 

Lüge  nennen.  Es  i»l  ilcrsclbt  (jrundgcilunkf .  du  Ibsens  „WiM- 
CDle",  SlrinJIwrg»  „Valei"  die  neavn  Dramen  ,V  rs  1  .iricht"  und 
„Gcnchtc  McMclwii"  <tyrchtieht  —  und  doch,  wie  venctiicdcn 
lind  die  Werice  anictcimnder  —  wlkrcad  Ibun  and  Strindbcrg 
sireni:  lut;isch,  mit  eiserner  Konsequent  eine»  aus  dem  andern 
folgern,  »prilfitcli  mirdisch  >in<l.  wälin-nd  auch  ich  in  neuen  Dra- 
OWn  beulrtlit  ».lt.  fi.-.>i:!inIiiL:iM.  !i  sp  |i;iifui!ii;;lii  !i  >iK-  Klciniy- 
Iceit  in  lic|;rün'icn  und  t.»  ein  einheitliches  lt]l>'  hcriustellen  ~ 
rccbnet  F.che^.irn)'  nur  uitt  ThMMdbM  —  bl  Kihe^aray  Spanier!! 
Von  jmeai  Pathoi  der  £heii,  jeiwr  fwciidMien  Waluheiialieli«  — 
die  ia  den  A«fen  der  McuclieB  eis  Wahmiim  encheiat  —  er» 
idwilMn  mdl,  d«  ik  dea  GUck  der  Familie  hinoplem  WÜL  bt 
dieser  BhriKeriff  not  cfaa  Cüaclier)  Eclicgaray  sagt  «ne  dat  aldii. 
r):l^  Slikk  silliLÜt  in  dsBi  Monent,  in  weUhein  der  lIcM  ins 
Narrcnh.iub  .il lührt  wird!  Die  Lilge  triumphiert  hier  —  wie  sh 
ia  der  „Wildente  "  -  wie  sie  im  ..Valti'  —  «le  »le  111  neuen  Dmmtn 
•~  wie  (ic  im  Leben  Iriamphiertl  WlUircnd  aber  in  den  genann- 
ten Dramen  ein  AbaddoB  Toritimdea,  der  die  Lflge  dock  *1*  das 
£rt>axmliGlie  gcifielt,  ist  die«  Iwi  Eclieceray  niclit  der  PelL  Sr 
erüBtoet  eine  Pers]>dnlve,  die  den  Ansidlclc  auf  das  UalMsdainile 
btclel!  L'nd  <lrit  ist  ein  gielwr,  tccimiscber  Fehler.  Eine  Tcnd^ni- 
dichtUHG,  und  daü  ibt  „O  locura  6  sanlidad"  »einer  gnnxen  AnlflKe 
nach,  muii  zu  utiem  licstimmtin  Kcsult.iti  kommen,  wenn  el'en 
die  Tendenz  durelidnn^e-n  miII,  D^izu  kommt  noch.  <!»l^  die  (>s)-- 
chologitchc  llegrUndung  insufein  muni;e1i.  :<ls  hier  und  da  nur 
•nfiere  UnwahrscbeinltckkcitvD  den  AnMofi  in  dem  iwclitbar  tra- 
0MAea  Ende  geben.  Und  doeli  ist  „Waliaiianlg}''  ein  Meister- 
werk Es  rltlelt  die  elagcichlafeaen  EmpfiDdnngcn  für  Recht  und 
Walirbclr,  Aber  die  das  sosiale  Leben  einen  Schleier  gebreitet,  aur, 
i»  wUhll  in  einem  »undiii  I'unkte  dir  ( ■escUKhaft,  die  zerfressen 
duteli  I.Uge  und  Heuelietei  ein  );ev^  .ilci^en  Utld  ihres  Zerfalles  vor 
ihren  .\ugen  »icht .  I^chegaray  ist  wahr'  Schrecklich  wahr!  L  nd 
ans  dem  GnuiJ«  mttssen  wir  ihm  all«  AncriteoBung  loiien  —  wenn 
wir  aae  adt  dem  aanchcren  Sdiial  «acli  aieht  eiaeetMeadea  er» 
Icltaan  ItBaaea.  BeaMrItt  eei,  ditß  die  altea  Regeln  der  Siabeit  ia 
Zeil  nnd  Ott  gewahrt  sind,  daB  das  Drana,  entgegen  der  anderen 
Werkt  de»  >:rulM  n.  s[i.ini>the!i  l'ichters  in  rrosn  jjetchrielicn .  die 
Übersetzung  ist  ^ut  —  stellenweise  etwas  zu  deutsch.  Wir  können 
<1»,  troU  ellcr  MIngd,  graiele  Werk  nur  »ngelegenthchst  cni- 
pfeblco.  Hans  vuu  Uasedow. 

Brait  von  Woltogen  entfettet  in  dem  Roman:  Die  rote 
ftaiM,  endiienen  ia  Beriia  iBW  im  Verleg  Ot  Kaaet  tud  Litte- 
ranr  von  Emil  Doaiiidli,  alle  Vonige  seiner  reiciien  Begabung. 
Den  gewissen  Überlegen •  neckischen  Ton  -  eine  seiner  Ihiupi- 
cigentQmlichkeiten  -  vermißt  man  auch  hier  nicht  un«!  der  tie^en- 
a;.u  iMiseiieii  dem  eliic nwcrteo ,  el»;is  [diilisttustii  juiij;en  Doklur 
Georg  und  iltm  liollen,  knil  .ille-n  Wiusern  gew.i»chenen  und  mit 
allen  Hunden  geheilten  malenden  Haton  ujid  baronisierenden  Ma- 
ler liaos  TOB  Öticio,  alias  Jean  d'OcItcm,  Ist  taficrst  crgOtsUdi 
datcbgeflUM,  aeateatiicli  die  Saene,  wo  dieser  leiticre  erslerea 
Ober  die  Vergutgeahcit  der  Krau  Pawlikoff  nebst  Kränlein 
Tochter  aufklKrt,  ist  vun  (lerndexa  drastischer  Wirkung;  derlei 
(lesiahen  » le  dieser  l'.iniose  ..Je.iu  d  OetteMi"  [illcKen  Wul2ei^:en 
äbethaui't  meist  vortreDlich  zu  gelingen,  man  fiibil  auch,  ilali  er  sie 
mit  großer  IJcbe,  d.  h.  Vorliebe  seichitet,  «ee  aua  auch  von 
den  BUcicen  „hinter  tüe  Cooliasen",  wcldie  er  seine  aaiaiictten 
Laser  darch  eelclie  Mlnekpersooen  ilma  llfit,  sages  kaaa. 
Doch  darüber  sei  die  TltelbeidiB  des  Roneas  die  «rate  f!tuia" 
airi«  vergcssco,  Frau  Alexandra  Pawllkoif  nnd  Krinlein  Vera  siad 

ja  ellclt  BOcIl  da.  Su  l.clis'.^  .dir  diese  drei  weildicllLn  l'i^UTen 
auch  vorgeführt  sind  und  so  kunstvoll  .luch  die  Mnsciun  in  dun 
<>c'Hci>e  ilirer  lleiuhungen  gvschttrxl  sind,  so  wird  dus  doch  ent- 
Kbiciien  abertrolTeD  dtuch  die  tiefe,  nacbbeltigc  Wirkung,  welch« 
WolMfia  dareb  obige  ■iaaKche  Fignr  enidt 

Vao  ancf  elytten  Reil  Voa  Jeaajr  Neaaiaaa.  A.  Hart- 
lelteM  Verleg,  Wien  itB«.  Dieee  36  SbisMa,  «cldie  334  Seilea 
flUea,  aiad  vom  Imllhiaiim  Eifader  der  „Praa  Soplicte  vaai 


N.i*chmiirkf  mit  einer  KiiAeituiig  versehen  worden,  ein  Uewcis. 
il.iß  der  rneisterlichr  .^rlniliT  lics  Meisten»  rt  fienrt**,  Frie<!rich 
Schldgels,  der  neuen  Jüngetin  seine  Zustimmung  gieht.  In  der 
Thal  sind  diese  ansprachsloscn  ^kiuen  >chr  hiilisch.  Die  Wiener 
Birgeriaaiilie,  die  gera  Ihren  Sdiar  ijow  ix)  heben  aiOchle.  jedoch 
schon  eile  Abeade  bcsetit  Sadet,  vad  die  vielca  anderen  Kleia- 
inalercicn  aiu  dem  High  Life  v«n  Lerdicnfeld  und  dem  Brillanten- 
grund,  sind  ebenso  viele  Zeugnisse  (Qr  GemQt  und  Humor  der 
lirlienswürdigeü  Vei  fiisscriri.  Me  wählt  sich  keine  'iVeltumsICirze'n- 
ilen  Tlicin.it;i  und  »'»gl  sich  nicht  in  die  Irrgürlen  der  Psycholo- 
gie, weil  sie  weift,  daß  ihre  schöne  Jugend  und  Unbe^genheit 
noch  nicht  aosrelGhea  wUrdc.  Wir  sehen  aber  in  diesea  al  Ireaeo- 
AnsktMra  die  Aaltage  sa  eiacK  cchtea  WIeaer  RoBwa,  vad  da 
FH.  Jeaay  Neanaaa  eich  aadi  aiit  der  «.Modcr'  der  obeiea  Zdia- 
tsBsend  tMscbMUgt.  wird  es  ihr  nicht  schwer  fallen,  sich  vad  Ihrea 
Rumnn  In  clic  Mode  lu  hringen.  D.  A.  F. 

Die  im  61.  Hantle  iler  illustrierten  /eitschrift  „Cbet  Land 
und  Meer"  veröffentlichte  Kizihlung  Nubia  von  Richard  Voß  ist 
jetzt  auch  in  Hueliform  erschienen.  DcatsciMt  Verlagaanstalt,  1889. 
Dieselbe  führt  uns  ebenso  wie  die  neaeslea  Werke  des  Verfaiaers 
aa«h  Italien  vad  spielt  (ich  teils  ia  Snraceaeaco,  einea  wiUm 
Felseiincste  der  SsUna ,  teih  in  Rom  seihet  ab.  Alle  ott  hervaib 
geliotieiien  Vorzüge  iKs  Dichters,  ein  tiefer,  sitlliehtr  Inhalt,  ciae 
künstlerisch  .ihgetutidele  Kurm  zeichnen  .iiuh  diese  Schojifung  In 
hohem  i,rade  au»,  h'remdarlig  erscheint  de:  Hintergrund  d<  r  !■  r- 
lithlung,  fremdartig  Nubia  selbst,  deren  im  Kuhlen  und  Handeln 
ungewöhnlich«  Gestalt  in  den  Mitte1]>unkt  der  Novelle  tritt.  Der 
altmihlicbc  Obe^aag  *oa  vnbewußier  TeUDabmc  su  bewaUler, 
Icidenscheftüchcr  Liebe,  rvn  dvnpfer  RcsigactioB  su  diaikilAigaai 
Handeln  Ist  vom  Dichter  genllgend  psjrchologisch  begrttndct,  da- 
gegen steht  die  ergieifend  schOn  gcsehilderle  Katastrophe  in  ihrer 
GrölSc  in  ktineni  \  c rliiilltiisse  *a  dem  Mafia  der  tragischen  Schuld 
des  .Malers  und  '1er  Heldin.  C.  Somiucr. 

Üei  dem  allgemeinen  Interesse,  das  neuerdings  auch  in 
Deutschland  den  {lopBUlr  iriseeaechaXüicheB  Arbeiten  Paul  Man- 
tegaxae«  eatgegcBgebracht  arini,  sei  aaf  dla  Obeneiaai«  aeinea 
Werkes:  Die  Kunatt  nicht  hianh  au  anerden,  aitfkaerlcaaai  ge- 
macht. Iyei|>xig,  W.  StcBeas,  Der  Verfassef  gehl  von  dem 
<  ^ruiidsalzc  aus.  daßVorbeUgcn  besser  als  I  ni ,  r  d  '  U  c  k  e  n  seit 
und  vcrj.mgt  den  r  itionellen  Ausbau  einer  » iss- nsi  halllu  lien  Prl» 
ventivmeduin  oder  Krankhei(verhii(ung>kuiiiU,  die  mit  der  Hygiene 
niclit  identisch  ist.  Wültreod  sich  diese  mtl  der  Menschheit  in 
allgemeinen  l>e*cliüftigt,  ridite  die  erster«  die  Aufmeriisaiakeit  aaf 
jeden  einaelnea  selbeL  Wie  eia  jeder  aeiac  besondere  Alt  sa 
lOhiea  aad  rieh  la  hewegea  hebe,  so  twaitzt  nach  ela  jeder  eine 
meist  auf  Vererbung  beruhende,  besondere  Disposition,  eher  in 
der  einen  Weise  zu  erkranken  als  in  der  anderen,  eher  .in  der 
einen  Krankheit  zu  sterlun  aU  .;n  dir  anderen.  Ks  sei  d.ilier  <!if 
Aufgabe  eines  jeden,  den  uuuien  l'unkt  seines  Körpers  dluch 
aufmerksames  aber  aJchl  hypochondrisches  Beobachten  featMHdlett, 
die  „pathologische  Genealogie"  seiace  Ueschlecfalea  la  er- 
forschen aad  dann  unter  Zaalehaag  eines  Antes  eine  weise  Lebena- 
fflhmg  eiasascMage%  pSich  selbst  kennen,  die  eigcaen 
Kräfte  messea,  die  schwachen  Organe  srhüizrn  and 
s  I  ti  r  k  e  n  und  den  starken  .'leiten  volle  1"  <  e  i  h  e  i  t  1 .1  s  a  c  n , 
das  Leben  nach  Möglichkeit  zu  verlüngrrn  und  es  zum 
eigenen  lienusse  und  zur  l''reude  dei  .mderen  verwen- 
den" soll  daa  Ziel  sein,  das  sich  jeder  einscinc  steckt.  Nach 
eiaigeB  fcaiaea  Anleitaagen  anr  Selbetteobechtaag  werden  deaa 
die  havpMkblichsten  KrsaklieitBB  namentlich  in  Besag  eaf  ihre 
Veretlillchkelt  hesprochea  aad  Vorbeugungsmaßregeln  gegen  die- 
selben angegeben,  -  Beachlung  verdient  .v-ich  d.is  Halligbuch 
von  t  '  hr.  Johanaen.  Schleswig,  jul.  Ilerga».  i.  .Aull.  1MS9. 
Ks  bC  dies  Werk  einet  untergehenden  Inselwell,  den  an  der  Wesl- 
klisle  von  ^»chleswig  gelegenen  Halligen  gewidmet.  Unter  „Itaili- 
gei^'  versteht  maa  kleiBe,  sehr  dacite,  der  DIaaa,  Ueldte  aad 
DHauae  eulbebiende  aad  aar  ebea  ttber  dea  Meetcaspiegri  eas 
den- Watten  bervotrageade  laseia  der  Noedsec.  Die  eingsheade 
Besdircilniag  dieser  deia  Uatergaage  geweüiten  Inseln,  ihre  Eni» 
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sti  hi;n(^  nml  Viikiinfl,  Hns  cntHctirun^;»-  um]  utfiihrvolli;  (.«licn  auf 
<it:ii!i<:ib<jii,  ihri'  ( itrüchicliit:  ihre  S:i);t'n  Und  Silccn  bilden  den  In- 
halt dirtrs  anipruchülos«  11  llurlus.  Jesfcn  «lln  pMIOnilcr  Ton 
hin  und  wieder  etwa»  «tötend  uirlii.  S. 

Buhnenschau. 

Dat  netic  SHlck  der  Pm  nancc*  Hodgimi  Buraclt,  dn 
btkuniten  VrrfiLsscriii  dt-s  „I.itlU  I.urd  Kaantlcroy",  bctitck  Sich 
„Fliynb",  and  iit  .iti>  ihrem  Kumnn:  ..Phtli|jpa  Kmrlax*'  heraos- 
dntillicrt:  bei  seiner  lUrillchen  Djinlrllung  am  Londoner  <;iobr- 
Thentre  Img  ri>  einen  nur  ipHrlichen  Beifall  davon.  Die  Hand- 
Innc  dc&  IntriKUenniackea  spiegelt  moderne  VcrhUtBiite,  doch  ailld 
die  <'hiiraktere  zu  flach  arjfi  kuiiveiiiium-ll  gezeichnet. 

Am  l  ondoner  Comedy-Thealrc  wurde  ein  vicraktigc»  bitten- 
dritma:  „Tlie  Tri^re»"  von  Kamtey  Morri».  einem  Amerikaner, 
unUngX  cntKhicdcn  abgelehnt;  die  Tigerin  hat  ein«  uibcitritUne 
Kurilicnihnlichkeit  alt  A«gtan  AbMlMnilB,  dock  fcMt  dcB  «Df- 
UMhcn  Stack  dl«  rdM  fltlcnniidie  WSim  dM  fraMMMlMn.  Die 
iMiden  Selbcinoidc,  ia  «ckhen  die  irafbehe  LSau«  raiM.  nraieB 
Knnalilrlich  und  wqwjrcltotogitch  an. 

In  Sluitgul  IM  Ahr  November  d.  J.  dio  AnCmhnii«  de»  ' 
Hetrigaclwn  Latherfeitspielei  feplattt. 

Am  ILimburger  Thulia-Tlieiiur  gingen  iwci  neue  Stücke  in 
Kiene:  „Ui  dus  eine  Familie t"  von  Labichc  gelUM  d«B  Zoten- 
ond  KhebruchsstUcken,  wie  lic  k«r«ili  ia  PkmnkMidi  nickt  mekr 
lialw»;  in  DcMscbiMid  ifaidim  dicw  HMli««Tkc  a«ch  iaaer  daak- 
hm  Vmhrcr.  Der  Eimkler:  „EndUckr  vom  Giiadt  kat  «ine 
hltoche  Idee,  giehl  tich  ansprurliilo*  und  lUUnilM  «ad  gtMIt  kci 
ainipiniialSen  geachickicr  UantcUiing. 

Iba« BS  Schawpid:  „Dar  VolkifaiBd»  wird  Ia  koamtadcr 
WialmpidMit  to  Bailia  aad  Wien  aar  Aumhrang  koDmeni  in 
Berlin  wird  man  daher  aller  Vorautaiclit  nach  to  aiemlich  den 
ganun  Ibsen  in  teilen  bekommen.  ' 

Ibacna  „Non"  bat  in  London  ee  «id  AaUeag  gaianden. 
daC  tidi  «liaMig  dar  Waiiaek  regt,  aaeh  andere  StBcke  det  greficn 

nordischen  Dickten  auGchOr  la  bekommen,  sur  u:\iti  <l:<hcr 
das  bereits  rrtther,  aber  oline  das  Ventftndniii  der  /ukchiiuer  xu 

ena^ri,  ^.-Kc':.,     stii> ..ihc  l'iiiüia  e(S«clc«y"  !■  Opdi»  Co«lq,ai' 

Tbeatre  zur  ljar*tcUutii[  gelangen. 

Personenschau. 

Edaaid  Mantner  <tt  am  3.  JoU  ta  Baden  bei  Wien  eiaeu 

UngjÄhriccn ,  srliweren  Leiden  erlegen;  er  war  1824  in  Pe»l  ge- 
boren, und  tTiit  zue;rsl  mit  (»cdichten  hervor,  hat  »ich  ii|iätcr  der 
UUhncruiu luuiif;  mit  den  Stücken  ,,Kin  ritiiluitsiiul",  ..l'^til-inllne" 
U.A.  gewidmet  und  bewUhrte  sich  r,h  ge^chirktcr  Kcnrbciter  fraa» 
lOaiKber  TheaterMQcke.  Österreich  verliert  iu  ihm  einen  tMtSlg- 
lieben  Journalisten  und  chri nw^  rti  n  (  hsirakiermenschen. 

Den  Tod  einek  jwciien  namhaften  BUbncnichriftsteller»  hat 
Wien  tu  beklagen.  Joiefvoo  Wellen,  geb.  l8jO,  hat  ein  reichea 
Uticiariacbea  Leben  hinter  aich ;  am  bekanataten  iat  er  dnich  aeiac 
dntaatiidMn  Warka:  HDtahsato«"*  .^GtaT  Ha«!"  aad  „K«nig 
Brich"  gawatdea.  Wellea  war  aiaprOagHch  fflr  die  aMiaiiKh« 
Laafbaha  beallBBt. 

Novellistische  Rundichau. 

Bagland.  Der  grOtite  FeUet  da  angHaehiB  RaOMMClHilW 
«leUer  iit  das  endloee  Aoatpaanea  Uuw  BrtiUaagea,  das  Feldea 
jc^ickait  klaatieriicbaa  Mallbaiteaa:  obac  swet  oder  drei  Binde 
gdt  as  tailMi  ab^Ja  iat  gaas  aatOrUck,  daO  diese  Gewohnheit 
steh  cfaMB  aonaf^htigea  Stoff  bd  selbst  geistreicber  Bekaadlaag 


{  su  wtaielMni,  waaa  ataa  Scbalaag  dar  kSaaUaiiidMa  Aaacteaaag 

I  von  der  gerade  in  dieteu  Paakte  sdir  eaipfiadlicbca  Nofdl«  kcr» 

vor,  oder  noch  licsser  aus  der  ScbSpfuttg  einer  eigenen  Gattaag 
heraus,  wie  sie  die  Amerikaner  in  der  sogenannten  „short-story" 

sich  lu  hochentwickelter  Kunstvollvndunt;  geschafTen  haben,  von 
einigen  hervorn^gcnden  Komandichlein  »iiiieiiiebt  wUrde.  Die 
Novelle,  Helihr  l.ri  uns  and  bei  den  Komimen  eine  »o  wichtige 
l.illir:ilijr  l<iillr  legt  der  schnffenilen  Phantasie  des  Schrift- 

slellen  gnnx  anderes  /aum-  und  /ijgcUeug  auf  als  es  der  Koman 
IhtU  und  anter  dieser  Kcsael  lernt  der  fenrige  Renner  erst  die 
slerlieben  and  kunstvoll  bemessenen  Bewegangcn  de»  spanischen 
Trittes  sasllhrea.  Emt  waaa  etae  solche  Selbüenielniag  eiage- 
liclea  seta  wird,  dirfte  der  englische  Ramm  wieder  als  Kaast- 
gatinng  bessere  und  bette  SchSpfongcn  saiWelaaa,  da  as  ihm  sonst 
nicht  gniu  und  gar  an  voratiglichrn  EigeMcbsilea  gebifcht  Maa 
fuhrt  gewöhnlich  die  Art  eines  Dickens  an,  um  sich  gegen  den 
Vorwurf  der  U  tilsch«  cifigkeit  lU  wappnen  —  Dickens  h:it  freilich 
hier  ein  Vorbild  al-^jeßeben ,  das  nicht  immer  frei  isit  von  titier 
gewissen  .Schuld  —  ^ber  ijucni  lieei  }o\.  u.  =.  -x .  Kid^u'-^h  ist 
es  nun.  einige  ernstere,  begabte  Schriltsleller  die  fliege  der 

„»horl-alorjr"  aufnehmen  und,  sei  es  bcwufil  oder  nnbewulk,  auf 
diesem  Boden  die  Kunst  des  mafivollen  Hauthallens  »ich  aneignen. 
Mit  Frettdea  Maaea  wir  hier  ciae  SaMalang  *oa  dtei  Novclkn 
als  Mutter  hiasisnca:  Walter  Awwr;  „To  Gm  her  Mhie,  «tc-"; 
der  Verrasset  der  Romane  „Herr  Pauitu"  ond  „The  World  went 
very  uell  thcn",  die  cbrnralls  noch  an  Langatmigkeit  leiden,  hat 
hier  ilii-  l'lli<  hleii  d<»  l'rjljMtrs  kürzerer  Geschiehleii  im  vivllsli-n 
M.i-^^'  i  rliilli  ^ur7i-  rl-.:;r  .kteristische  Amli  i:ti:r-^'  il<  r  Ki  iiii.-iit.'.  in 
der  Iiis  M'.^^iuHiju-  tiriij  Psychologie  seiner  TersMiu  n,  '.<'■::>'  .An:  111- 
iiniltrpiissün^;  v.in  .MLn^clien  un\3  ilut  r  l        !  uii,itn  ,  l  iiti. 

ruiig  <lei  Kxbel  za  eiiieru  packenden  Schluß.  .Vu.  !l  ler  uu^uidiiugliclic 
Hnmor  einer  Geachichle  «l«  «Mf  ar  Be.  ler"  trig^  aicht  «Mai( 
dasn  bei ,  daa  Bcbagea  sa  BshbiIs  Schöpfungen  ta  arUMiaa.  — 
Ein  anderer  Hami  mit  ahort-atarias  «aa  Waiuifrtr  beUtek  sich 
„Whimt";  diese»  halbe  Dnticnd  BnlMugcn  iat  von  sehr  ver- 
schiedenem  Wert  und  leidet  iriiwrisc  an  citwr  aulTIlllieen  Un- 
sicherheit in  der  richtigen  Siimmuni^sMiedergabe;  aber  einige. 
Stellen  erinnern  an  die  (>ewan<ltlieil  und  feine  Kunst  eines  Mau- 
passant.  —  „Strange  Storics"  umfaßt  vierzehn  .*<cnsationsgcschich- 
ten  von  I'crcjr  Filigfralii ,  Florence  .Marrytu  u.  A.;  die  (Deister, 
welche  Überall  in  diesen  ErzShIungcn  spuken,  sind  mager  und  dürr 
in  jeder  ttesiehuDg,  ohne  Kasse,  ohne  Schrecken.  üo  »pllriich 
die  Fracht  aaf  deat  Felde  der  N«««lk  wldist,  ao  Ippig  steht  sie 
aar  dem  des  ReaowM,  «ar  sind  hier  die  Ahrea  nicht  so  adiwer 

und  vollwertig.  soadctS  Milt  taab  und  speltig.  Nehmen  wir  die 
wertvolleren  ErscbeiaaageB  TOTWeg :  „Comcdy  of  a  ('ountry  Hause" 
von  Julian  Sturgii  icngt  von  gesundem  llurour.  dem  sich  glanx- 
vollc  und  lebhafte  Darstellung  ebenbürtig  zur  Seite  stellt;  dabei 
»itten  die  satirischen  Seitenhiclie  auf  die  Verdorbenheit  der  ge- 
sellschaftlichen /ustiiiiiJe  n^eis'.  voll  .viclitig  Und  gut  gezielt. 
Mr».  OlifkaHt:  ,.L:id)  ("ar ,  ihe  Setiuel  of  a  Life"  ist  die  Korl- 
sctznng  von  „The  I.adiea  Linderes"  au^  der  Feder  derselben 
Daaie;  dieselbe  scheint  geflieOcnllich  allen  Helden  aus  dem  Weg 
sa  gsliaai  da  die  Mlaaar,  laa  ihr  genddldait  wardea,  im 

der  That  weaig  Hddeahaftei  an  dch  haben.  —  „Aa  Ue  i»f  Sar- 
rey"  von  Richard  Dw/iit^  ist  ein  hervorragendes  Buch;  wie  we- 
nige englische  Schriflttrller  versieht  e»  iJuwlinii;  <lera  wirklichen 
Letien  charnktrrislisclir  /ugc  alitul.iuschen.  I)er  Dichter  crzHhll 
einfache  Kftmilieneretj;tiil.W  ,  wie  sie  sich  im  Süden  von  Lon«lon 
jeden  I  jg  abspielen  luu^^en.  die  von  ihm  >;e>ehilderte  Tragödie 
Zeigt,  »le  sich  liefe  und  eingreifende  K'..  iil"..kte  nielit  iiui  an 
Königshofen  und  auf  1  hronen  ereignen,  sondern  ebenso  crtchUt- 
leiad  twiachcn  den  Brettern  eines  Hinterhofes.  —  „Red  Raia" 
von  A.  N.  JUmtr  achildert  die  Scbickaale  einer  jungen  fisglla- 
dciia  ia  Afrika,  wabd  es  alcht  ohae  da^  UaiaOgUehkdiaa  aod 
Obeitreibaagca  ahsdtt;  aidit  ohae  Geschick  ht  das  Lcbca  aa  den 
westafrlkaniidica  FMnea  gewichnet.  —  R.  Crgn  „Jacab's  Letter 
and  otber  Staties*:  <—  G.  B.  FSngrralil:  Cläre  Strang  -  G.  Drtgi: 
„Cjrttt".  —  CM.  J-tpt  „Lovc  and  UW. 

Zdtuognduiu. 

DEUTSCHLAND. 
Die  Orensboten.   Nr.  27.   4.  Juli  I88q. 

F..  J.  Ciroth,  Kinc  französische  Quelle  tar  Ceschidlte  des 
Fcslangskrieges  Im  Jahre  181J.  —  Ernst  Boettlcher,  Raartgc 
seWclwliehe  K^bniase  der  Aasgrabaagaa  aaf  der  Akroipdis  *aa 
Adiea.  -  Cmima  Vdiitar.  —  Die  hittorisehe  Aaastdhuv  dealMbcr 
GrabstichetarbsHaa  ha  Berliner  KapfcrstichkabineL  —  Am  Panama- 
kanal.  Ein  madkalische»  Cupriccin.  —  Maßgebliches  aad  UaamS' 
gcbiicbcs:  Pari  amen  tiatstisttk.  Zam  Feaenrenldieraaciaresea.  Des 
atosa  Darfes  Bade. 
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K.  1 1  A  w  k  j  I)  •> . 

R  .    t,C    i;  U  I  I  1  I  11  HC 

R,  Hrowii.  1).  !a 
Chcync'»  Jcrctniah. 


EM.I.AND. 
.  S.,l,      (,  July  IK-Tl, 

L  lUclitu  iIi  i3>t  M^irl  inic  da  SU«L  — 
>it  I  rUvm  AtliKlil's  I:i  iiiv  I  ady's  Prais«. 

M.- 


II NK'ri^ccu,  —    K.  ll-iyni',  C-inni 

W.  WalUcc,  New  Novcli.  -  Curitm 
Uteiaava.  —  N«laa  aad  New»,  —  Univcreity  jo<tin|;*.  —  OriKinal 
Vom;  tioad  Teilen  acha,  „To  Nina  (in  Jun«)':  —  Magaain«* 
aad  Rttfiawa.  —  Selected  Ponini  Book».  —  C  E.  Dobia,  Cap- 
talB  Goorfie  Caricton.  —  Prof.  Vietor,  Vtr^  in  tlie  MIddle  Ag«*. 

—  Prof.  A.  S.  Couk,  Th«  OIU  Nortbairbrian  (ilotsc»  in  MS.  Pa- 
latinc.  —  J.  Husk  y  na- Alirahall,  Encnon  und  Goethe.  —  Aj» 
fioinlitic'iilj  fui  Ni.vt  Wii-k.  —  Kurl  Blinil,  Ti  ulonic  Kiiish  f»  of 
tli«-'  >l.>thians.  -  ^iiv-iKc  Nulta.  —  I'liiU>lLi|;y  Ni't^  =  .  Mtitiiii;» 
of  Suciiticb.  Art  Ho<'l,ii  —  Nolc»  od  Alt  and  Archacology.  — 
K.  WL  .JiQorc.  Mro  üunictt's  N«W  PUy. —  Staga  NoM.  —  J.  S. 
Ühollock,  Reccnt  ("imctris. 

The  Athenaeum.    No.  j2i'>.    (.  July  188). 

ror.lincntil  l.il.niiirc ,  July,  iSKH.Junc,  iSXo  lUlcmm.  Ho- 
hcnin,  [)cnm.irl.  rv.ni.  i,  ( ;<'tmany.  (irevcc,  II'  ll.mil,  IljU,  Nur- 
Wey,  Poland,  Kusiiu,  S)i;iin,  hwetlen.  -  Tli«  Kuliticjtl  I.ile  uf  (he 

TtaM.  -  N«wla  Pt  «he  Week.  —  Ubtnf  TaMe.  U«  «T  New 
Bocka.  —  CkatlHtoa  llaMHeft|tl»;  Bdwatd  niaCerald;  Anerlean 

Copjrrieht  Conrteiy;  Tbc  Anmam  PablidiinB  Seaaon:  Harritrt 
SItcIley'i  Letter'»;  Sales.  -  Liternry  Gcrikip.  —  Science.  SdiooN 
Hook>;  .Societio:  Mcclin^« .  <>'>t.si|>.  Klnc  Aitt.  Year-Book  uf 
(he  Hrouian  Kuynl  Ci>lk-(  i!<ai> ,  Ihr  MuutxK  of  Bahrein;  Piclum 
Bl  tbe  Paris  EkhibUioo;  S>lcs.  (iuwip.  —  Miuie.  Weck;  Gouip; 
Catwaft*  Meit  Woak.  —  Drana.  Week;  GohI|i. 

FRANKREICH. 
Sotm  GrilivM.   No.  «S.   t  Juillat  1889. 

Dclkttre,  Lct  travasx.hydranliqQ«*  en  Babylonie;  L'eiae- 
linide  et  la  etMqaa  an  hbioIR'  d'aptta  nn  aaiyriologua.  —  D'Ar- 
boii  de  jDbain*iIIe,  Lvs  prcmivrs  habitaola  da  rBoropc.  — 
Mme  Jaics  KaTre.  La  morale  de  .Socrnlc;  La  noralc  d'Arislote. 

—  (i  la >  bcrgir ,  lituili»  sur  Ii-i.  noms  de  lieux  greci.  —  Mau- 
ser, Lis  bas-rclicfs  <lc  IVcok-  ni'unltiqH  •.  —  Martin,  Thvodorir 
iu>.|u'ii  U  conquclc  >lc  l  llnlir.  Kin,  Hurniiuf,  I.cs  chants  de 
'.  i  ^;liM  liiline.  —  Kastin,  Ktude  (iliilolo^ii.jUe  des  |i»rtirip<:!>.  — 
Duunrchc,  I.'L'niversiti'  di'  Parin  et  leü  jtlkuilct.  —  Mllc  Hu- 
vignier-Cloaet.  ('liL\.ti.  —  Chadenet  et  Joly,  Chevert.  — 
Eapagnolle.  L'urii^iuc  du  Trantai».  —  Cbrooique.  —  Academie 
de»  Infcriptions.    Sociifi.'  ili»  Anliqflaina  de  France. 

Jeumal  dea  Savanls.   juin  1889. 

Faul  Janct,  Mnxinii's  de  Rochcfoucaubl.  R.  D  ircslt-. 
La  monarchie  fiaoqae.  —  Ch.  Lcviqae,  Lc»  iScepliquci  grcc». 

—  Alfred  Manry,  Chraniqwn  de  J.  F^eliiafd.  B.  Haarca«, 
S«r  qaelquri  numsMctt*  lailm  de  la  bihWolMqva  d'Aaxeite.  - 
Caaiille  Jullian,  iDictiptleMa  Calllae  MaiboMnla  bdaae.  — 
M.  Berthelot,  SoT  le»  nana  QaM,  Calkll,  et  aar  cen  de  l'dlaln. 

—  Noovelies  littiiraire». 

AMERIKA. 
The  Nadon.  No.  1252.   27  Jme  1999- 

RetaHon  and  tbe  Prcaldency.  —  Ficcdom  o<  Tbeolo|ice! 

Teacbing.  —  Engliih  „Sleamthip  Sabiidin".  —  Engllih  Guilda 
at  Irith  Landlord».  —  Politici  >nd  thc  Kxpoulion.  —  Washing* 
toni  Pedigree.  —  (iruU|Jin(!  (ly   I'artic»  v»,  (;TOUpin([  by  Offices. 

.V  Rt  mtdy  lur  I.emahilnt  1 1.  iil  t .11.  y  —  The  Placing  of 
(Inck  TempU».  ~  The  <\iitury  Iiiitiun.iiy.  —  Constitntional 
ChaiiKcs  in  thc  l'rLbliytu iun  ('hufch.  —  The  Manhattan'»  Contri- 
bntor».  —  Thc  ide.il  lluliday.  —  .^kcat't  Chauccr.  -  Keccnt 
Noeela.  —  A  RcconatiiMed  Latin  GraimnaT.  —  RepoR»  e«  Ble- 
■entaiy  School».  1852— iSto.  —  The  Centac  of  the  FMan.  — 
Caitaa  Aactkaaaa. 

BELGIEN. 
Rcvoe  Gtedrale.   Joillet  1889. 

Ch.  W««»ie,  La  monarcbie  de  jailcti  —  Mas  Waller« 
D»iay.  Nevtelle.  —  t'Kiat  de  Redcvbeke,  De  U  SocUid  In- 
diflae  c«  AlfMe  et  en  Taalile.  —  La  ttaeende  da  Gnmlaiid.  — 
Ch.  Laiaaa«,  Qadonra  naia  aar  llialittailaii  oaeiMta.  —  Gode- 
fieid  Knrth,  Llllalaira  de»  pmfaHtioaa.  —  BibUefrapUe. 

NIEDERLANDE. 
De  Toekomst.    No.  7.    Juli  18K1). 

l'ül  de  .Munt,  J:in  viui  Huri.  Kraus  de  \\  e  c  1 1 ,  De  Kinder- 
ktiblie  Maria-Hendnka  en  hct  ÜouUtoaiuiengcitiLht  tc  Antwct 

C.  Natnritwde  vour  de  lageie  ichelea. — Pol  de  Moat, 
teet  le  Aanverpen.  —  Jacob  Stiaiaaea.  Hat  Zwaaid  cn  de  necg. 

—  Pal  de  Moat,  Blacnleiiac  nit  Pndcnt  vea  Dnyie'»  Gedichten, 
«UdcaaitiB  fefva  vcnchcata,  tütiegevca  doer  Flodmoad  van  Dnyae, 
«■der  locciclit  «an  Jan  vaa  Bern.  —  Aog.  Gittee,  A.  De  Cock. 
Am  Gebetes  c«  Betecad  Gettema.   UU  de  Jeagd  «aa  groeia 


I  mannen.    A.  De  Cock.    Uit  de  Wondttwercid.  Sprookjei 

'  groote  en  kleine  kindercn.  —  A.  iL  II,  Sanacnthaicr,  Pol  de 
Mont.  Oter  de  Letlerkaadige  GcichicdeBi»  vaa  emea  — 

'  Tony  KieUi,  Cenrante*  »I»  Toonceldlchlcr  door  Sleeckx.  ~ 
Anti>on  Moortf;at,  J.  N.  SQhniien.  Uit  de  Mcierij.  —  Schct- 
hrn  uit  hct  Nocrd-brnbanlschc  Yidk^lcven.  Em.  K.  de  Born, 
Kr.msche  VolksrcTtcIsels ,  door  C.  K.  van  DuyI.  —  A.  C,  Jehan 
de   HruKe».    II   n  y   a   |ini,  de   langue   H.>manile.  —  Pr»na  Van 

I  Cuyek,    Hucken   voor'l  Volk  en  de  Sch<Kdjcu(;d,  —  V.   J.  N. 

I  Valkhoir.  I.eereurMU>  der  Kriintrhe  laal  V.,  N.  G.  Vc  ii  N.  •  k. 
Kaay  Englinh  Prose  for  i'btts-reading.  —  V.,  Preparatury  Engli»h 
Proae.  An  introdoctory  Reader  lo  E»»y  Engliib  Proae.  —  V.,  r>e 
Uit»pr«ak  van  hat  Eiig«l»cfa  mct  Lcesoefeidaccn,  door  ten 
Hraneneaie;  —  V,.  Cbarks  Diekene,  The  dicket  oa  Ihe  Heardi, 
■et  eciklemnde  nanteekeningen.  deor  K.  ten  Braggcacaie.  -  R 

Bra»»cur.  R< I..  nVunde,  ten  februike  der  Irerlingen  vku  de  la- 
gcre  »cholcn,  l^-SLiki  naar  hat  offieiilelc  pruj't.uuma  van  1884. 
dcfde  Staad,  door  Th.  Difdcs.  Twcada  dceL  Idcm.  Ecitte  ded. 

SKANDINAVIEN. 

Finsk  Tidskrift.    Ilelt  '..    J«ni  IH.S.» 

E.  A.  Ek,  Nya  uppakg  rürande  lurhalliindcl  inellan  religion 
och  vctenskap.  A.  Kr.  Nordqviat.  Spenatki*  faU.  ticurg 
Praier,  Pricwaljtki»  trcdie  forüfningsreaa.  —  Elid  Vett,  Blou 
rOr  en  dag.  I  Bokhandcl:  Carl  v.  BonadorlT,  Abo  »tada 
Malorta  under  ijullonde  aeklel;  M.  fi.  S,  —  J.  W.  Javella», 
Muibtojii  Puhjoisen  Venlliiin  K:irjjl.in  niuinniaaudesta;  C.  V.  B.  — 
l..  Meehelin.  .Apreeis  uf  the  |iuldle  luw  ulKinland;  R.A.W.  — 
E.  Excelai<ir,  k:iKii.kr  foi  i S.Xo  -  ('.  C.  K-,  Svenik  konat- 
»löld.  -  I'.aul  Lind..u,  IkUne  juriK;  W — r.  —  1  iiI  Smith, 
Veleiii,k.i)dit:ii  och  <>vilen»kin>lign  lur»lri>cl»cr ;  Arthur  Ktiidell.  — 
(':imdle  K I n ni tn .1  r i on .  Alniu«fercu>  «ndrr;  Arthur  Rindcll.  — 
Eredrik  Kluveneas,  Kefrkelscn  fru  den  Orale  ungdonunsaede- 
lighcd;  V.  S-ff.  —  T.  Dillaer,  Sfergee  riddcnkape  «ch 
rik»dagsiirotokotl  Ava  och  ouhI  ir  1719. 


Bei  der  St^riftleitung  eing^;angene  Werke. 

Prei»«  in  Mark.  Die  ante  Zahl  giabi  dea  Pieia  dea  bee* 
»chlerten.  die  »weile  de»  gebeadenea  Werkea.  Wfad  dea  Weih 
nur  gebunden  Kelieferi.  1«  iteht  vor  dem  Prcb  da  Strich  (— ). 

Lyrieche  Dichtungen. 

Traaum,  JoaaC  ARenhaugtha.  London,  Mccsdllaa  *  Co. 
Bralhlende  Dichtungen. 

DdpIttAlb.  Pasaionnement.  ZIctdiL  l'aris,  Paid  UUendorfl.  I'rca.j,j. 
Maapaaaaml,  Gay  de.  FeH  cenaw  la  Morl,  «oeddüioii.  l'aiii,Paal 

OHendorff'.  frc».  3,5. 
PongrAcz,  Anna  <;rl8a.  Vota  Wege.  Kleine  Krzlhlungcn.  Wian,Carl 

(.^erokla  -Sohn. 

Rodwald,  Hruno.  Von  Solferino  bis  Maicriing   flistoriaclier  RoBian. 

Med  I.  lierlin,  (jutlav  .'^rhob.  o,$. 
Schnitter,  Alb.  (icwehr  heraua  <  Heitere  hildrr  aua  dem  ü»terreicU* 

ii  heu  Suldiileidehen.  2.  .Aull,  '  »r;i2.  Kr.  I'i  rhel. 
Vrchlicky,  J.   K:iibi^;e  ^cherbeD.  Iiouiaehe  and  aeiilimcnlalc  (jcsch. 

Über»,  von  IM  .  >  ,11111.  Lcipsig,  Ph.  RadajD.  0^1. 

Dtainatiacha  DichtungeiL 

Hdd.  Fraa».  Bin  Feit  a«f  der  Battille.  Schaaipid  la  aAklen.  Berlia, 

Roaenbanm  &  Hart.  2,0. 
Litteraturgeechichte  und  litterarische  Kritik. 

Alberti,  ('unrnd.  Der  muderne  Kealiimus  in  der  deul.Nclu  n  Litlcratar. 

Dtsch  Zeit-  u,  SiTeitfragcn.  Heft  $i.  Hamborg,  J. E. Richter.  1,0. 
Pallmann,  Dr.  It.  Oat  Goethehana  la  Ptaakflut,  Fkaakftot  a.  M., 

Gebr.  Knaucr,  1,0. 

Biographie, 


The  Blair  oT  the  Nadon.  Illaatrative  aad  deacripil««  Hrt,  Loadon, 
T.  Pfaiber  Uaarla. 

LieferuDKS  -Werke. 
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Dieslerweg.  Ctipubrc  Itimmclskundr  u.  mathematische  Ceographie. 

((.Aull.  I.l't;.  .:.  Herlin.  Km.  iWildsrhmidt  od 
MQUer-Bohn,  llerni.  (;r.>f  Mulike   4  I.Ig.  iirrlin,  l'anl  Kittel.  Je  0,$. 
Perroi.  C,  et  Churkü  Chiepiez.  lli^^iuire  de  l'AridaairAaitiqpild.  V, 

Uvr.  24 J.  Paria,  Hachetie     (!ic.    frc.  0,5. 


Buchheiaier.  Dr.  meil.  J.  Über  das  BcTgitdgea.  Virdiaw-I 
dorlfacbc  Saniinlunt;.  Heft  78.  Hanbwg,  J.  F.  Ridlle*.  t/t. 

LJuirBire.  Joarnal  |)l>nemi«d.  9.  aaaöe.  I  Jnillet  1889, 
Ldpdg.  K.  C^aMorir. 
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MüMi  Wtrk 

Folio.  Plattendniok. 

Preis  Mk.  40.~.  gcb  Mk.  48.  - 

Iluiiiltrt  lahre  njcli  HcinusRabc 
ilci  litlir  iiiitlicii  Wcikf  Jls  j;roß«n 
Kuriig!>  crbcilciDi'ii  luit  Allcrhäch»(er 
<  Genehmigung  Sr.  Maj»tit  des  Kaisen 
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Die  Heimat 

Novelle  »on  J.  Jassintlcy.    üinrictzt  von  N.  B.  Arpt. 

Ein  junger  Mann  entstieg  dem  Waggon  auf  der 
kleinen  Station  der  korsk-kiewschen  Eisenbahn  und 

^'inj^  m  Fuß  den  auf  beiden  Seiten  von  einem  nie- 
deren Kichcnwatde  umrahmten  Landweg. 

Es  war  an  ■  einem  warmen  juliabende.  Noch 
glühte  der  HimincI  im  Westen .  bernsteingelb  mit 
feurigen  Streifen  und  die  Wolken  röteten  sich,  all- 
mählich hiaschwindend  in  der  zcrkliirtetcn  Ilimmcls- 
bUue.  Aber  schon  erhoben  sich  atiendliche  Schatten 
und  fiber  den  Lichtunfen  des  Eichenhunes  ballten 
sich  kaum  merkbar  leichte,  durchsichtige  Nebel. 

Der  junge  Mann  ging  mit  schnellen  Schritten 
den  bekannten  holperigen  Weg;  denn  bald  wollte 
er  sein  Ziel  die  Heimat  erreichen,  Wf>  er  sich 
mdir  als  drei  Jahre  nicht  hatte  blicken  lassen.  Nach 
seiner  Berechnung  mußte  er  motten  ankommen; 
doch  er  irrte  sich  —  in  Moskau  erwuchs  Uun  keiner- 
lei Aufenthalt.  Er  traf  dort  keine  Bekannte,  trotz- 
dem er  nicht  .ibgcneigt  war,  mit  ihnen  etwa.s  rnld 
durchzubhngen  —  und  auf  diese  Weise  gewann  er 
einen  Tag.  Moigen  erst  sollten  sie  ihm  die  Pferde 
auf  den  Bahnhof  senden.  F.r  ^ing  ja  auch  /u  Kuß. 
Bis  zu  dem  väterlichen  Gute  waren  im  ganzen 
6  Werst,  und  nach  den  Sachen  konnte  man  schon 
vor  Tagesanbruch  den  Mikita  MoQkalj  schicke  n. 

Das  Herz  des  jun^jen  Mannes  pochte  h<  ltiu  Die 

heimatliche  I.nlt  berauschte  ihn,  N.uh  dem  .Anblick 
des  Pflasters  von  Petersburg  ertrc-ute  sein  Auge  die- 
ser gewundene  Landweg,  mit  seinen  tiefen  Rad- 

spurcn.  Und  dieser  niedrige  Wald,  der  sich  aus- 
breitete gleich  einem  grünen  Meere  und  von  der 
einen  Seite  Iris  snr  Eisenbahnlnite  reichte,  von  der 


anderen  bis  su  den  l^ppehi  des  vSterfidien  Gutes, 

die  sich  am  fernen  Horizonte  schwarz  abhoben,  die- 
ser Wald  war  so  unendlich  angenehmer,  als  die 
engen,  schwülen  Kronsanlagen  der  Stadt.  Die 
rings  herrschende  Ruhe  wirkte  l>esänft^end  auf  die 
Seele  ....  Jetzt  jetzt,  in  der  That,  pfiff  der  ab- 
gdicndc  Zu\i,  doch  der  schrille  Laut  verklang  in 
dieser  Stille,  deren  sich  der  junge  Mann  schon  ent- 
wöhnt hatte,  mitten  im  Linn  und  Gerassel  der  un* 
geheueren  Stadt. 

Seine  Wallung  nahm  zu.  Er  schämte  sich,  daß 
er  derart  an  Petersburg  gefesselt  sei,  ja  sogar  ange- 
fangen liabe  das  dortige  Leben  zu  fuliren,  wot)ei  er 
diesen  tiescheidencn,  fast  wilden,  aber  seinem  Her- 
fen so  teuren  Winkel  beinahe  vergessen  .  .  . 

In  seinem  Cieistc  stiegen  auf  die  Gestalten  naher, 
heimatlicher  Freunde.  Und  obgleich  er  voller  Freude 
war  über  die  Wiederkehr  unter  das  väterliche  Dach, 
wo  die  goldenen  Jahre  seiner  Jugend  verflossen,  er- 
glänzte doch  eine  Thräne  in  seinem  Auge  .  .  .  Immer- 
hin war  er  eine  Art  Abtrünniger.  Der  Abstand  zwi- 
schen ihm  und  seiner  Umgebung  war  auch  damals 
groß  und  mußte  er  jetst  nicht  noch  gröfler  sein^ 

Er  atmete  auf. 

Schnell  schritt  er  einher  und  seine  Erregung  war 

so  bedeutend,  daß  er  jedesmal  zusammenfuhr  und 
unentschlossen  nach  allen  Seiten  blickte,  wenn  durch 
die  Lücken  des  Gcstriuches  der  geflochtene  Zaiui 
eines  Gutes  blinkte. 

-  „Was  phantasiere  ich  da:"  fragte  er  sich. 

Dodi,  bei  Gott,  er  sah  das  verwitterte  Strohdach. 

„Da  ist  es,  mein  Hcimatsdoff,"  murmelte  er  und 
lehnte  sich  an  den  Zaun. 

So  stand  er  nun,  und  schwer  hob  sich  deüie 
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Brust  Er  wdite  irgend  Jemanden  in  der  Ferne  er- 
blicken: die  Mutter,  oder  die  Schwester,  oder  Na- 

dirnka,  oder  wenigstens  den  Mikita  Moskalj;  dies 
dünkte  ihm  das  höchste  Glück  zu  sein. 

Aber  Niemand  zeigte  sieh.  Das  Gut  schien 
ßlcichsatn  aus^'cstorlu-n  Die  Dämmerung  nnhin  zu, 
dif  Schatten  wuchsen  und  breiteten  sich  zwischen 
den  Stftuchem  aus.  Der  Himmel,  dessen  Horizont- 
linie  ganz  weich  lUa-grau  schattiert  war,  hing  in  ei- 
nem bbuen,  rauchfarbigen  Bogen  Aber  der  Erde. 

Der  jun<^<-  Mann  wurde  des  Wartens  überdrüssij^. 
Us  durchkroch  dun  Zaun,  durchschritt  den  Gemüse- 
garten und  drang  in  den  großen,  schönen  Blumen- 
garten, wo  Rdscti  lind  Akazien  lieblich  dufteten. 

Hier  bestiinnten  ihn  mit  jedem  Schritte  neue 
Erinnerungen.  Von  allen  Seiten  strömen  sie  plötz- 
lich herbei,  drängen  sich  und  gaukebi  vor  ihm  her; 
bald  leuchten  sie  auf,  bald  erlöschen  sie,  um  anderen 
ebenso  nichti^^m  Tnii^^estalten  Platz  zu  ui.u  In-n  .  .  . 

Dort  steht  die  Linde,  unter  welcher  er,  ein  kaum 
sechadinjahriger  jOngling,  manchmal  von  seinem  Auf- 
treten für  „die  Rcclite  der  Menschheit"  Irriutntc;  wo 
er  träumte  von  der  notwendij^en  Umwandlung  der 
Sitten  fOr  die  neue  Gesellschaft ,  da  alle  einander 
achten  und  lieben  sollten,  und  da  diese  Sittlichkeit 
Niemanden  bedrücken  sollte.  Unter  eben  jener  Linde 
stritt  er  mit  dorn  niMgen  V  iU  r  üIh-t  die  i'rauenfraj^i-, 
und  weil  diesem  die  Beweisgründe  zum  Belege  seiner 
Meinung  ausgmge»,  fiafite  er  9m  beim  Sdiopfe. 

jetzt  {.Tchelte  der  junge  Nf^inn  seihst  über  seine 
damaligen  Ideale.    Duich  nichts  waren  sie  getrübt, 
scllienen  aber  unausfiihi  t):ir     Wenigstens  schienen 
sie  dif»  bis  «u  dieser  Minute.   Die  Sphäre  setner 
ThStigkeit  war  enger,  als  er  geglaubt.  Er  war  Künst- 
ler vmd  malte  ein  Bild,  das  die  goldene  Meilailli-  er- 
hielt.   Selbst  Lagorio  lobte  ihn.   in  einem  auswar-  | 
tigen  Kunstjoumale  widmeten  sie  ihm  einige  Zeilen.  | 
In  den  I-'nrlirn  imh;,^'  1  r  L;;in.'.lich  auf;  sie  waren,  sn- 
zusagen,  nuisikalisciie  Laute  lür  ihn,  und  tortwaiirend 
gestalteten  skh  in  seiner  Seele  gerade  und  sphäri- 
sche Linien  la  einem  harmonischen  Gänsen.  Und  i 
in  seinem  tiefsten  Inneren  schuf  er  vollständige  kflnst-  ! 
lerischc  Koni[)usitionen ;  bi'j^liiekt,  zeitweise  mit  sii- 
ncn  Geschöpfen  atmen  und  leben  zu  können,  sich 
an  seiner  Natur,  seinem  Himmel,  seiner  Sonne  ' 
zu  ergötzen  .  .  . 

Er  bog  rechts  in  die  Kastanienallee  ein,  und 
wiederum  kam  ihm  Nadienka  in  den  Sinn.  I 

Wie  lebendig  steht  dieses  Mädchen  vor  ihm, 
mit  den  schwarzen,  funkelnden  Augen,  mit  dem  ge- 
sunden Riit  (Kl  Wangen,  mit  den  weißen  \ui;i 
chcln  entblößten  Zälinchen,  groU  und  wohlgestaltet.  | 
In  dieser  Allee  fing  ihr  und  sein  Roman  an.   Es  | 
war  lange,  lange  her  —  etw:L  =,  j.ihre  zurück  -  -  und 
doch  war  nichts  seinem  dedachtnis  entschwunden. 
Alles  war  ihm  gegenwartig,  als  sei  es  heute  geschelien. 

Es  war  da  klarer  irrühlingstag.  Das  durcluich- 
tige  Grfln  der  BSume  hob  sich  weich  von  dem  blen- 
denden Azur  ab,  tuld  das  Soiuienlielu  war  iiber  den 
Blättern  und  der  Erde  in  goldenen  l'unklcn  ausge- 
gossen ;  die  Schatten  aber  schwankten  hell  und  flim- 
mernd. Ein  lauer,  duftdurchströmter  Wind  tvehte 


mild.  Die  Vögel  zwitscherten;  Schmetterlinge  flat- 
terten nngs  umher  und  Bienen  durchkreuzten  die 
Luft  . 

I  Nadienka  hatte  nunmehr  ihr  17.  Lebensjahr  er- 
J  reicht   Er  wuchs  mit  ihr  zusammen  auf  und  war 

j  Jahre  älter  denn  sie.    Als  eine  Waise  betrat  sie 
bei  ihnen  das  Haus,  und  die  Alten  liebten  und  pfleg- 
ten sie  wie  eine  leibliche  Tochter.    Zuerst  redete  er 
Nadienka  mit  „Du"  an,  sie  waren  eben  gleichsam 
1  Bruder  und  Schwester.   Jedoch  später,  da  sie  auf- 
wuchsen, fiel  ihnen  dieses  ,.1X1"  manchmal  sehr  schwer, 
j  Bei  ihrem  V\  cggang  aus  der  Pension  gingen  sie  ent- 
I  schieden  auf  das  „Sie**  iiber. 

Trafen  sie  sich  zufällig'  und  blieben  allein,  so 
schwiegen  sie  und  wurden  rot  .  .  . 

Gerade  damals,  an  jenem  Tage  und  in  jener 
1  Kastanienalice  begegnete  ihm  Nadienka  und  errötete 
heftig.   Sic  trug  ein  Zitzkleid  mit  glatten  BSflTchen 
und  eine  dunkle  I.ustrinsvliiii 71-     In  dem  dichten, 
rabenschwarzen  Haare  schinuncrten  weilSc  Kosen. 
I  Trotz  ihres  Ebenmaßes  hielt  sie  doch  die  Schultem 

zu  «gerade ,  und  dies  verli<-h  ihr  fast  eine  krumme 
Haltung.  Errötend  und  schweigenti  blieb  sie  bei 
ihm  stehen.  Er  ftlhlte  das  Herz  in  seiner  Brust 
hüpfen  und  wi^te  es  mit  Ihr  sa  gdien;  plOtdich 
festentschlossen  mit  ihr  etwas  ni  sprechen,  brachte 
er  nichts<lest<)Weniger  kein  Wort  über  die  Zun^^e. 
.  So  schritten  sie  lange  zusammen,  gingen  aus 
dem  Garten  in  das  Feld,  dnrdtwandelten  den  Eichen- 
hain, weihen  an  dem  .See,  wo  das  kalte  Wasser  blau 
blinkte,  und  tlie  .Möven  schrien,  kehrten  zurück,  leg- 
ten dar.ii  >ue  Hände  ineinander,  und  als  sie  Itald  von 
neuem  die  Kastanienallee  betraten,  berührten  sich 
ihre  Lippen  wie  von  selbst  zu  heißen  Küssen  .  .  . 
Sie  sprachen  kein  Wort,  weder  er  noch  sie. 
Derart  war  sein  unschuldiger  Liebesroman  mit 
Nadienka.  oder  besser  gesagt,  der  Anfang  des  Ro- 
rnani,  welcher  noch  _>  jrihrt'  wahrte  •  bis  ZU  Seiner 
.\ljrcise  nach  Petersburg.  Viele  gluckselige  Augen- 
blicke verlebte  er.  Die  Schüchternheit  Nadienkas 
verlor  akb  bald.  Das  junge  Letien  sprudelte  hervor; 
die  Leidenschaft  kannte  keine  Schranken  ... 

Er  vertraute  ihr  alles  an ,  was  auf  seiner  Seele 
lastete.  Wenn  er  Uir  seine  Glaubensanschauungen 
und  Hoflntn^fen  mitteilte,  lauschte  sie  begierig  und 
hoffte  mit  ihm.  Obwohl  sie  nun ,  wie  ihm  schien, 
nicht  alles  wie  er  verstand,  so  hing  sie  dagegen  sei- 
nen Hoffnungen  wärmer  an,  als  er  selbst  .  .  . 

Aianchmai  stritten  ue  auclL  Er  war  xu  sehr 
„Mensch  im  allgemeinen",  doch  in  ihrer  Brust  er- 
zitterte eine  patriotische  Seite  Jetzt,  da  er  sich  der 
Heimat  zugewandt,  dem  Wirrwarr  Petersburgs  ent- 
ronnen und  fiebend  die  Luft  des  väterlichen  Gartens 
einatmete,  dünkte  es  ihm,  Nadienka  habe  recht.  Er 
wollte  ja  gern  leben  und  alt  werden  inmitten  dieser 
Natur,  inmitten  dieser  friedvollen  Umgebung,  wo  ihm 
alles  so  herzlich  entgegentrat,  wie  einem  alten  Be- 
kannten, ihn  an  Gewesenes  mahnend  ...  In  den 
Ohren  tönten  ihm  heimatliche,  halbveigessene  Motive^ 
Worte  der  Hcimatssprache  .  .  . 

Doch  jene  unangenehme  Erinnerung,  sie  wehte 
ihn  eisig  an. 
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Der  Herbst  beraubte  den  Garten  seines  Blätter- 
schmuckes;  der  WintiM  übel  schüttete  die  Bäume  mit 
buschigen  Flocken.  Dicke  Schneeschichten  bedeck- 
ten die  Kieswege.  Am  Taffe  verursachte  es  geradezu 
Schmerzen  .ntif  ihn  zn  blicken  so  sehr  blendete 
er.  In  der  N'acht  durchschimmerte  er  die  Dunkel- 
heit. Alles  im  Schnee  —  der  Hof,  Wald,  Eichen- 
hain; selbst  das  Haus  schien  unter  der  Last  seiner 
silberweiflen  Decke,  (>leich  einem  Greise,  zu  ächzen. 

l)i<-  ,%hutcr  stand  zeitig  auf  umJ  Iwstti-  vuin 
frühen  Morgen  an  ihre  liebe  Not  mit  den  Arbeitern, 
welche  das  Mehl  ans  der  Windmühle  abUrferten. 
Das  Schwesterchen  lernte  laut  und  ^gedankenlos  den 
K.itfchisnnis.  spielte  Tonleitern,  oder  nähte  irgend 
et  uns  Nadienka  las.  Aber  man  merkte,  dat>  sie 
dies  ohne  Aufmerksamkeit  that.  Biswetlea  hob  sie 
den  Kopf  und  warf  dem  jungen  Manne  forschende 
Blicke  zu.  Es  war  klar,  schon  lanj^e  wollte  sie  mit 
ihm  sprechen.  Aber  über  was  denn?  Er  ahnte  es 
imd  ihm  war  nicht  wohl  zu  Mute.  Immer  ein  und 
dasselbe;  das  Gut  und  alle  seine  Bewohner  ekelten 
ihn  an ;  wuütc  er  doch  was  sie  dachten  und  verstand 
er  )a  nicht,  wie  sie  ihn  mit  ihren  Reden  so  quälen 
konnten.  Er  war  ihrer  überdrüssig.  1  an^^'eweile  er- 
griff ihn,  stets  diese  fnundlichen,  leuts^l  i^«  n  Gesich- 
ter zu  sehen.  Irgend  Wo  in  der  I'remde,  weit  hinter 
dem  Gebiete  dieser  wcifSen,  scbneeigten  Tage, 
schwebte  ihm  ein  anderes  Leben  vor,  licht,  wie  eine 
Sommcrlandschaft.  Dort  wird  er  nicht  das  GcfOhl 
haben,  als  sei  er  unnöti}^;  dort  wird  sich  eine  Be- 
schSftigung  für  ihn  finden.  Wer  weiß  vielleicht 
Cfwaitete  ihn  dort  Ruhm  und  Ehre,  und  was  be- 
deutete im  Vcr(;leiche  mit  diesen  die  Liebe  der  ar- 
men Nadicnka,  welche  ihm  alles  aufopferte?  .  .  .  Ach, 
warum  that  sie  das,  warum!  Jetzt  äigerte,  peinigte 
es  ihn  und  überdies  lockte  ihn  die  bezaubernde 
Form,  und  wuchs  seine  Sehnsucht  nach  jenem  un- 
bdcannten  Leben,  so  daß  es  ihm  vorkam,  als  liebe 
er  Nadienka  nicht  mehr,  ja,  als  habe  er  ^  nie  ge- 
liebt... 

Ein  besonders  trüber  Tag  brach  an.  Der  junge 
Mann  fühlte  sich  unwohl  und  saß  vor  der  Staffelei 
in  der  „Werkstatt",  wie  er  sein  einfenstriges  Zimmer- 
dien  zu  nennen  pflegte,  ttssig  die  Farben  verschmie- 
rend. Zuerst  malte  er  einen  Wald,  darauf  ein  Dorf, 
kratzte  alles  mit  dem  Messer  ab  und  begann  eine 
weibliche  Gestalt  zu  entwerfen.  Nadienka  trat  her- 
ein. Er  blickte  sie  zerstreut  an.  Sie  hüllte  sich  in 
ein  warmes  Tuch  und  zog  die  Schultern  zusammen, 
obwohl  es  nicht  kalt  war. 

Ihre  Augen  funkelten  und  auf  den  Lippen  lag 
eine  Art  strafbaren  LScbelns.  „WalwscbeinÜch  will 
sie  etwas  sagen,"  dachte  er  und  wnrde  zornig. 

„Was  willst  Du?" 

Sie  erschrak  und  setzte  sich  schweigend  neben 
ihn,  während  Thr.änen  in  ihren  Augen  erglänzten. 
Er  wandle  sich  ab. 

„Warum  sprichst  Du  nicht  mit  mir  -"  fragte  sie. 

ifich?"  rief  er  erstaunt  und  grollend  aus.  Doch, 
sich  zurückhaltend,  erwiderte  er  ruhiger: 

,,lch  habe  Dir  nichts  zu  sagen.  Uber  was  sollen 
wir  sprechen?" 


.Sic  fuhr  zusammen.  Ihre  Anwesenheit  reizte  ihn 
nur  noch  im-hr,  und  er  warf  die  Farben  haufenweise 
auf  die  Leinwand.  Nadienka  schien  ihm  damals  die 
Personifizierttng  des  Gewissens  selbst  und  jeden  ihrer 
Atemziifjc  empfand  er  schmerzhaft  in  seiner  Brust. 
In  ihren  fragenden  Blicken,  voller  Zweifel  und  zag- 
haften Gefühls,  las  er  <len  Vorwurf. 

„Dem  muß  ein  Ende  gemacht  werden,"  sagte 
er  sich,  „fort,  fort  von  hier      heute  noch!'* 

Das  Schweigen  tlauerte  indessen  umuiterbidchen 
eine  ganze  Stunde.  Er  wußte  wohl,  was  in  Na- 
dienkas  Herzen  vorging,  doch  besdiflfKgte  ihn  seine 
Sehnsucht  derart ,  daß  er  nicht  ein  einziges  Wort 
der  Teilnahme  für  das  Mädchen  fand.  Sie  aber  vcr- 
tiel  in  dieselbe  Schüchternheit,  vielleicht  mit  etwas 
Furcht  gepaart,  denn  es  beschlich  sie  eine  heimliche 
Ahnung  vor  der  nahen  Auflösung  ihres  Romanes  .  .  . 

Und  in  der  That  erfolgte  die  Auflösung  bald. 
Schweigend  hng  ihre  Liebe  an,  schweigend  endete 
sie  aach.  Er  reiste  nach  St.  Petersburg  ab . . . 

Jetzt  ward  ihm  so  weh,  und  er  schämte  sich. 
Noch  niemals  hatte  er  sich  so  geschämt  I  Das  Blut 
stieg  ihm  zu  Kopfe.  Er  verlangsamte  seine  Schritte 
und  trotzdem  er  das  Haus  deutlich  sah,  dessen 
weifSe  Mauern  im  grünen  Jasmin  halb  venteckt 
lagen,  war  er  ruln   daran  umzudrehen  .  .  . 

Jedoch  die  Freude  über  die  Wiedericehr  in  die 
Hdniat  Obermannte  seine  Scham.  Noch  einen  Au- 
genblick, und  er  war  daheim.  Natürlich  mußte  das 
Zusaminentreffen  mit  Nadienka  ein  frostigc^s  werden. 
Alxr  er  wird  sich  erklären  wird  ihr  alles  erzäh- 
len, alles  tieichten,  und  möglicherweise  verseiht 
sie  ihm. 

,,Oli  sie  ihm  verzeiht?.  " 

Noch  einmal  pochte  sein  Herz  heftig,  als  er  sich 
hinwegbeugend  unter  den  niedrig  hingenden  Ast 
des  alten  Af^dbaumes  auf  den  Ilatz  vor  der  Ter- 
rasse trat. 

Dort,  auf  einer  Stufe,  saß  -  Nadienka,  in  un- 
beweglicher, nachdenklicher  Haltung. 

Er  idttie  auf.  Se  wendete  ai^  um,  eikannte 
ihn,  trotz  der  Dunkelheit,  und  sdirie  f^iehfells  auf. 

sie  vetsidi  ihm. 
Februar  1882. 


Die  Mfindiener  AufiRihrung  des  «KOnig 
Leai"  auf  der  neudngerichteten  BOhne 

Unsere  Zeit  hat  uns  daran  gewöhnt,  atif  der  Bühne 
die  außerordentlichste  Pracht  der  Ausstattung  in  De- 
korationen, Kostümen  und  Requisiten,  die  ausgesuch- 
testen Wirkungen  einer  bis  aufs  Höchste  ausgebilde- 
ten Technik  zu  sehen.  Alle  einigermaßen  bedeutende 
'  Theater  wetteifern,  der  namentlich  von  den  berühm- 
tenAutrühnmgcn  des  Meininger  Hof theaters  gegebenen 
Anregung  folgend,  in  dem  Bestreben,  durch  ängst- 
lich historisch  treu  ausgeführte  Dekorationen ,  Ko- 
stüme und  Requisiten,  sowie  durch  eine  zahlreiche 
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und  mit  peinlicher  5k)rgfalt  eingeübte  Kompraseric, 
den  Vorstellungen,  soweit  dies  iigend  erreichbar  ist, 
den  Stempel  der  Natflriichkeit  and  Wahrheit  airfzu- 

driicken.  Bei  dieser  fast  überall  vorherrschenden  und 
oft  ins  Maßlose  übertriebenen  Richtung,  was  beson- 
ders bei  jenen  Meininger  Vorstellungen  nicht  selten 
störend  auffallt,  macht  es  einen  eigentümlichen  Ein- 
druck, wenn  man  die  Ankündigung  liest,  daß  eine 
Snkeapeareschc  Tragödie  „auf  der  neueingerichteten 
Böhne'*  «ifgefuhrt  werden  wird,  und  wenn  unter  die 
ser  neuen  Einrichtung  die  Rückkehr  zu  der  Einfach- 
licit  der  Shakcspcarcschen  Bühne  verstanden  werden 
soll,  welche  überhaupt  keine  Dekorationen,  geschweige 
denn  kunstreiche  Vcrwuidlongen  kannte.  Wenn 
man  aber  auch  im  ersten  Augenblick  eine  solche 
AufTQhning,  diese  Ruckkehr  zu  langst  überwundenen 
Zuständen ,  einen  Rückschritt  zu  nennen  sich  ver- 
sucht fülüen  könnte,  so  liegt  doch  einem  derartigen 
Unternehmen,  wie  es  die  Münchner  Hofbfihne  mit 
Shakespeares  König  Lear,  und  zwar  wie  wir  es  von 
vornherein  aussprechen,  mit  bedeutendem  Krfolge 
gewagt  hat.  ein  großer  und  im  Aligemeinen  richtiger 
Gedanke  zu  Grunde.  Eine  doppelte  Erwägung  hat 
hervorragende  Kenner  der  BOhne  überhaupt  und  ins- 
besondere Shakespeares  zu  der  Überzeugung  geführt, 
daß  der  große  Apparat  der  modernen  Bühnentechnik 
mit  ihrem  Aufwand  an  Dekorationen  und  Verwand- 
lungen für  die  Darstellung  der  Skakcspcarcschen 
Tragödien  nicht  paßt,  vielmehr  mit  dem  Geiste  und 
der  ganzen  Anlage  derselben  in  schreiendem  Wider- 
spruche steht.  Rudolf  Gcnce  hat  diese  Ansicht  in 
«wei  durch  die  Allgemeine  Zeitung  1887  veröffent- 
lichten Aufsätzen  ausgesprochen  und  eingehend  be 
gründet.  Genies  Ausführungen  bewegen  sich,  wie 
oben  bemerkt,  in  doppeher  Richtung.  Der  erste 
Teil  dcrst  lhcn  bcschältit^t  sidi  mit  .Tll^cmcincn  V.r- 
WSgungcn.  \velchc  sich  auf  dramatische  Auriührungcn 
Oberiuupt  bezichen,  der  zweite  legt  dar,  daß  die  dort 
crwttgten  Cbcistände  bei  der  Darstellung  Shakespeare-  i 
scher  Werke  besonders  störend  hervortreten.  Gcndc 
gdlt  von  dein  Gedanken  aus,  daß  die  Wahrheit  in 
der  Kunst  eine  andere  sei,  als  die  Wahrheit  im  Lc-  j 
ben.  Nun  hat  aber,  sagt  er,  in  den  theatralischen  j 
Darstellungen  der  Gegenwart  die  künstlerische  Wahr- 
heit sich  vielfach  durch  das  Streben  nach  Natürlich- 
keit und  die  prosaische  Auflassung  der  sogenannten 
„historischen  Treue"  in  eine  unkünstlerischc  verkehrt. 
Der  Schwerpunkt  der  Darstellungen  wurde  immer 
mehr  an  die  Außtjrlichkeitcn,  Dekorationen,  Kostüme 
u.  s.  w.  verlegt,  so  daß  die  dramatische  Kunst,  wcl-  1 
che  doch  m  erster  Reihe  in  dem  Zusammenwirken  < 
der  dichterischen  Schöpfung  mit  deren  Verkörperung 
durch  den  Schauspieler  besteht,  von  jenen  Elementen 
immer  mehr  zurückgedrängt  worden  ist.  Nun  aber 
hat  die  dramatische  Kunst  in  früheren  Zeiten  mit 
den  einfachsten  Mitteln  auch  ihre  größten  Triumphe 
gefeiert.  Dagegen  li.it  das  üherinaüit^t-  .Stiigern  der 
bloßen  ililfsmittcl  und  der  nebensächlichen  Dinge  dem  I 
eigentlichen  Wesen  der  Kunst  geschadet,  besonders  I 
dadurch,  daß  man  an  die  Stelle  der  auf  unsere  Piian- 
tasie  wirkenden  künstlerischen  Illusionen  und  der 
ideaUsiereiiden  Kunst  das  Prinstp  der  NatOrlicbkeit  , 


gesetzt  hat.  Alle  Kunstwirkungen  beruhen  darauf, 
daß  die  Einbiklungskraft  das  vom  Künstksr  G^ebcne 
ergänzt,  und  am  meisten  gilt  dies  von  der  dramati- 
schen Kunst-  Die  Technik  des  Dramas,  die  Reh.-jnd- 
lung  von  Ort  und  Zeit,  die  Sprachform  erfordert  die 
Hilfe  der  Symbolik.  Die  Personen  der  höheren  Tra- 
gödie sprechen  in  Versen,  sie  Sußern.  wenn  sie  allein 
sind,  manchmal  auch  in  Gegenwart  anderer  Personen, 
laut  ihre  Empfindungen  und  Gedanken;  F.reigni.sse, 
welche  in  der  Wirldicbkeit  Tage,  Monate  und  Jahre 
dauern,  geschehen  in  drei  Stunden ;  der  Ort  wechselt 
mit  zauberhafter  Schnelligkeit.  Der  dramatische  Dich- 
ter muß  also  von  der  mathematischen  Genauigkeit 
des  wirklichen  Lebens  absehen,  indeoi  er  dieselbe  in 
eine  poetische  Sphäre  rückt  und  unsere  Phantabie 
durch  die  symbolische  Darstellung  zur  Mitwirkung 
nötigt.  Der  dramatische  Dichter,  welcher  die  sieg- 
reichste Kühnheit  in  dieser  symbolischen  Darstellung 
zeigt,  ist  Skakespeare;  der  ^druck  seiner  Sprache 
und  die  Riesengrölic  seiner  Gestalten  entsteht  aus 
dieser  seiner  Cicwalt  der  symbolischen  Darstellung. 
Die  .'^uri'ührung  eines  Dramas  hat  aber  nur  die  Auf- 
gäbe,  dem  Dichter  zu  folgen,  sie  darf  ihm  nichts  von 
seinen  Absichten  unterschlagen,  aber  auch  nichts  hin- 
zufügen, wo  dies  über  seine  Absichten  hinausgeht. 
Wenn  sie  das  thut,  setzt  sie  sich  mit  dem  Dichter 
und  seinem  Werke  in  Widerspruch.  Wenn  man 
Shakespeare  mit  der  j^an/en  Dekoratioiiskimst  in- 
szeniert, thut  man  ihm  Gewalt  an.  Der  wirklich  dra- 
matische Dichter  admibt  nur  unter  der  Vorstellung 
der  Bühneneinrichtung  seiner  Zeit  und  so  wird  die 
ganze  Komposition  und  szenische  Struktur  seiner 
Dramen  durch  diese  Hiiline  beilingt.  Shakespeares 
schnell  wechselnde  Szenen  rollten  auf  der  attenglischen 
Bohne  seiner  Zeit,  welche  kerne  Verindening  des 
Schaiipl.Tt^es  kannte,  ohne  Hindernis  d.ttiln  Die 
lMnl)ildi:ngskralt  der  Zuschauer  folgte  willig  dei  küh- 
nen dichterischen  Phantasie,  wflhrend  der  ganze 
schwcritillige  Dekorationsapparat  der  modernen  Bühne 
dieser  Phantasie  mühselig  nachzukommen  sucht  und 
überall  nur  ein  Heinmni.s  bildet,  so  ct.lL^  der  Zwiespalt 
zwischen  der  Dichtung  und  der  szenischen  Darstel- 
lung deutlich  hervortritt. 

Angeregt  von  diesen  Auseinandersetzungen,  wel- 
che von  vielen  berufenen  Stimmen  unterstützt  wur- 
den, hat  das  Mihichener  Hoftheatcr  das  bedeutsame 
Unternehmen  gewagt,  eine  der  gewaltigsten  Tragö- 
dien Shakespeares,  „König  Lear'"  in  einer  Weise  zur 
Darstellung^  zu  bi  Hilgen,  welche  durch  eine  neue  Ein- 
richtung der  Bühne  mit  Verzicht  auf  den  komplizier- 
ten Apparat  und  Mechanismus  der  modernen  Tech- 
nik den  getadelten  Widerspruch  zwischen  Darstellung 
und  Dichtung  aufhebt.  Es  ist  unleugbar,  daß  die 
hergebrachte  Aufluhrungsweise  der  Shakespcareschen 
Dramen  nicht  geeignet  war,  die  Großartigkdit  der- 
selben in  ihrem  vollen  Unitan^je  auf  den  Zuschauer 
wirken  zu  lassen.  Shakespeare  hat  mehr  als  irgend 
ein  anderer  Dichter  die  Ökonomie  seiner  Dramen 
nach  der  Bühne  eingerichtet,  die  ihm  zu  Gebote 
stand.  Da  dii  selbe  gar  keine  Dekorationen  hatte, 
so  hielt  ihn  nichts  ab,  den  Schauplatz  beliebig  oft 
wechseln  su  lassen,  und  so  fiihrt  er  unsere  Phantasie 
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in  bunter  Rrilu  nrnl^c  und  oft  in  ^anz  kurzen  Szenen 
von  einem  Orte  zum  andern,  vom  Land  aufs  Meer, 
von  freier  Ybide  in  den  Palast,  von  einem  Teil  der 
Erde  SUm  andern.  In  dem  Drama,  an  welchem  der 
MOncliener  Versuch  gemacht  wurde,  wechselt  die 
Scene  im  ersten  Alcte  viermal,  im  zweiten  dreimal, 
im  dritten  und  vierten  je  sechsmal,  im  fünften  nrei- 
mal,  also  im  Ganten  2  t  mal.  Wenn  man  nun  alle 
diese  VerwandUmjjen  beibehielt  und  jedesmal,  um 
dieselben  zu  bewerkstelligen  und  um  die  notwendigen 
Requisiten,  Mfibel  und  dergleichen  auf  die  Bflhne  tu 
bringen,  den  sojjennnnten  Zwischenvorhanj;  fallen 
ließ,  so  wurde  der  Zuschauer  in  kurzen  Zwischen- 
räumen auf  unleidliche  Weise  aus  der  Stimmung 
herauageriaaen  und  der  Eindruck  des  gewaltigen 
Werices  mufite  notwendig  beeintrSchtigt  werden. 
Das  Kfittel,  wozu  man  notj»edrun^^en  [freiten  nui(?ste, 
um  diesen  Obebtand  auf  ein  geringeres  Maß  zurück- 
«ifilhren,  war  womdglich  noch  schlimmer,  und  ge- 
r.TcIczu  eine  Mißachtunj;  des  Dichters  und  eine  un- 
mittelbare Schädigung  der  Dichtung.  Man  Hickte  an 
den  Dramen  herum,  man  schied  oft  für  das  Ver- 
ständnis wichtige,  ja  unentbehrliche  Szenen  am  (ich 
erinnere  nur  an  die  unbarmlterzige  Weise,  in  der 
man  mit  dem  letzten  Akte  Hamlets  umgeht,  welcher 
in  der  Fonn,  wie  man  ihn  gewöhnlich  darstellt,  für 
den,  dessen  Erinnerung  ihm  nicht  den  Zusammeo- 

bal^  erklärt,  geradezu  unverständlich  winl  l,  man  ver- 
setzte Szenen  von  einem  Akte  zum  anderen,  man 
tag  mehrere  in  einem  zusammen,  kurz,  diese  soge- 
nannten Sühnenbearbeitun^  versQndigten  sich  in 
schwerster  Weise  an  einem  Dichter,  welcher  mehr 
als  irgend  ein  anderer,  jede  Szene,  ja  i<  r!('  Rnle  sei- 
ner Personen  mit  vollem  künstlerischem  IkwuQtsein 
gende  an  den  Ort  gestellt  hat,  wo  wir  sie  finden, 
und  trotz  alledem  war  es  nicht  möglich,  die  Ver- 
wandlungen soweit  zu  beschränken,  daß  dem  Zu- 
schauer nicht  noch  viel  zu  oft  durch  den  leidigen 
Zwischenvorhang  der  reine  und  ungestftte  Genufi 
des  Dramas  getrübt  wurde.  Diesen  gewiß  schfimmen 
Cbciständcn  sollte  die  neue  Mflndiener  Einrichtung 
abhelfen.  Wie  ist  sie  zu  Werke  gegangen,  um  die- 
sen Zweck  zu  erreichen?  Hat  sie  ita  wirklich  erreicht, 
und  somit  den  vollen  Genuß  des  groß-irti^er  Werkes 
ermöglicht?  Soll  es  angestrebt  werd<n,  ilaß  von 
nun  an  die  Shakespeareschen  Werke  in  dieser  neuen 
Form  daqrestellt  werden?  Dies  sind  die  Fragen, 
welche  wir  zu  beantworten  haben. 

Was  nun  zuerst  die  neue  Kmrichtung  der  Bühne 
betrifft,  so  ist  viel  zu  weit  gegangen,  wenn  man  sagt, 
daß  dieselbe  zu  der  EinfacMieit  der  Shakespeareschen 
Bühne  zurückgeführt  worden  i.st.  Dieselbe  wird  uns 
folgendermaßen  geschildert:  (Gervinus,  Shakespeare 
I,  iiti  f.)  die  Szenerie  war  äußerst  dürftig.  Beweg- 
liche Dekorationen  kamen  erst  spät  auf.  Bei  Trauer- 
spielen war  das  Theater  mit  schwarzen  Teppichen 
ausgehängt.  Ein  aufge.stcllte.s  Brett  trug  den  Na- 
men ^des  Ortes,  an  den  man  sich  denken  sollte. 
Eine  Erhöhung,  eht  Vorspmng  in  der  Mitte  der 
Bühne  mußte  als  Fenster,  Wald,  Turm,  Balkon,  klei- 
nere Bühne  auf  dem  Theater,  wie  im  Hamlet,  dienen. 
Davon  war  nun  freilich  das,  was  uns  die  MQnchener 


Auffuhnmg  zeigte,  weit  entfernt  und  Shake>-i n-.irr 
wäre  wahrscheinlich  sehr  erstaunt  gewesen,  wenn  er 
die  künstlerisch  ausgefilhrten,  transparent  gemalten 
Prospekte  gesehen  hätte,  welche  die  Bühne  im  Hin- 
i  tergrunde  abschlössen  und  die  verschiedenen  Schau- 
plätze auf  denen  sich  die  Handlungen  abspielten, 
gesellte.  Die  Bühne  war  aa  der  Stelle«  wo  sonst  der 
gewöhnliehe  Vorhang  sich  befindet,  durch  einen  Vor- 
hang, der  bei  Beginn  der  einzelnen  Akte  nach  bcitlen 
Seiten  auseinanderging,  abgeschlossen.  Das  Podium 
der  Bühne  war  n  einem  großen  Halbkreis  Ober  einen 
Teil  des  Orchesters  verlängert.  Auf  dieser  Verlän- 
gerung und  der  eine  Kulisse  tiefen  Vorderbühne, 
welche  links  und  rechts  durch  Goblins  eingefaßt  wa- 
ren, zwischen  denen  sich  auf  beiden  Seiten  je  ein 
Eingang  befand,  spielte  sich  der  größte  Teil  der 
Handlung  ab  Dieser  Teil  der  Ruluic  rnfhii  lt  durch- 
aus kein  Requisit.  Hinter  der  ersten  Kulisse  befand 
^di  Olier  der  gansen  BBhnenibffeite  eine  ErhShung, 
zu  welcher  zwei  Stufen  hinaufTührten.  Vor  dieser 
Erhöhung  standen  auf  jeder  Seite  eine  Wand,  welche 
oben  durch  eine  die  Fafade  eines  Hauses  darstrilende 
Decke  verbunden  waren.  In  den  Seitenwänden  war 
je  eine  Nische  angebracht,  welche  ebenfklts  durch 
Goblins  verhüllt  waren.  Der  so  von  der  Vorderbühne 
abgetrennte  Raum  wurde  in  den  Szenen,  in  welchen 
er  nicht  zur  Verwendung  kam,  durch  einen  ebenfalls 
von  beiden  5>eiten  zusammenzuziehenden  Vorhang 
verhüllt.  Alle  Szenen,  in  welchen  Requisiten  not- 
wendig waren,  wurden  in  diesem  Räume  gespielt, 
wobei  aber  dieselben  auf  das  durchaus  Unentbehr- 
Ifehe  beschränkt  blieben.  Dieser  efhfihte  Teil  der 
Bühne  war  ebenfalls  nur  eine  Kulisse  tief  und  wurde 
j  auch  rechts  und  links  von  Goblins  eingerahmt,  zwi- 
I  sehen  denen  sich  auf  beiden  Seiten  je  ein  Ausgang 

befand.  Im  Hintergriinde  waren  die  gemalten  Pro- 
spekte angebracht,  welche  während  die  ganze  übrige 
Bühneneinrichtung  unbeweglich  fest  stand,  die  ver- 
sctiiedenen  Schauplätze  der  Handlung  darstellten. 
Die  Veränderungen  wurden  rasch  und  geräuschlos 
meistens  durch  die  Seitenbrw  ri;un[^  des  Prospekts, 
wie  bei  den  Wandeldekorationcn ,  nur  selten  durch 
das  ebenso  Schnede  und  stille  Herabfallen  dnes  neuen 
[  Prospekts  von  oben  bewirkt.  So  gingen  die  Ver- 
wandlungen ohne  jede  Störung  des  Zuschauers,  ohne 
jede  irgendwie  in  Betracht  kommende  Unterbrechung 
der  Handlung  vor  sich.  Sofort  nach  der  kaum  we- 
nige Sekunden  in  Anspruch  nehmenden  Veiündenmg 
des  .Schauplatzes  traten  die  Sdiauspicler  zu  der  fol- 
genden Szene  auf  und  so  fpa^  während  der  ganzen 
Vorstellung  ndt  diesen  szenischen  Verwandlui^en, 
die  eigentlichen  Zwischenakte  eingeschlossen ,  kaum 
eine  Viertelstunde  verloren.  Bei  dieser  Schnelligkeit 
und  Leichtigkeit  der  Bühnentechnik  war  es  nicht 
mehr  notwendig,  der  Dichtung  Gewalt  anzuthim.  An- 
nähernd das  ganze  StOek  konnte  dem  Publikum  vor- 
geführt werden  und  zwar  unverändert ,  wie  es  der 
Dichtergenius  geschaffen.  Außer  einigen  notwendigen 
Kürzungen  des  Textes  (die  Vorstellong  dauert  schon 
so  über  j".  Stundend  blieb  nur  eine  unbedeutende 
Szene  aus ;  die  Reihenfolge  der  Szenen  war  vollstän- 
d^  die  vodf  Diditer  angeordnete,  nur  in  der  Abtei- 
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lung  des  dritten  und  vierten  Aktes  war  insofern  eine 
Änderung  eingetreten,  dafi  einige  Ssenen  des  Ober- 
mäßig langen  dritten  Akli-s  zum  vi<'rfen  gozot,'i-n 
wurden,  So  rauschte  das  ^anze  großartige  Drama 
In  tinunterbfochenem ,  durch  nichts  gestörtem  Zu- 
sammenhange, mit  allen  seinen  furchtbaren,  tragisch 
erschfittemden  Szenen  vor  dem  Ztischavier  vorüber, 
welelicr,  durch  keine  Äußerlichkeiten  gestört,  voll  und 
gant  den  gewaltigen  Eindruck  auf  sich  wirken  lassen 
konnte,  welchen  dieses  großartige  GemBide  mensdi- 
licher  I-eidenschaften.  eines  der  gewaltigsten,  welches 
je  ein  von  Ciott  begnadeter  Dichtergeist  geschaffen, 
in  würdiger  Darstellung  auf  jeden  denkenden  und 
fühlenden  Zuhörer  maclwn  muß.  So  ist  denn  der 
Erfolg  dieses  Von  der  Mflnchener  Hofbühne  gemach- 
ten W'isuches  im  Allgemeinen  ein  großer  und  wohl- 
verdienter gewesen.  Die  Zuversicht,  welche  der  Lei- 
ter der  Bühne  in  einer  vor  der  Einatudiemng  des 
ffofien  Werkes  an  die  Mitglieder  des  Theaters  ge- 
richteten Zuschrift  aiis^tsprochi  n,  daß  dieselben,  wie 
sie  schon  so  oft  ihre  be^^tcu  Kralle  fQr  giofie,  kOnst- 
lerisclie  Thaten  aufgewendet  hätten,  so  ancb  djesem 
großen  Unternehmen  ati'  ihr  KSnnen  nät  kflnatle- 
riacher  Begeisterung  zur  Verfügung  stellen  würden, 
ist  in  glänzende  Erfüllung  gegangen.  Wenn  auch  im 
Einaelnen  nicht  alle  Rollen  vollendet  dargestellt  wur- 
den, so  haben  die  Vertreter  der  Hauptrollen,  denen 
gewaltige,  alle  physischen  und  geistigen  Kräfte  in 
Anspruch  nehmende  Aufgaben  gestellt  waren,  die- 
selben in  vollendeter  Weise  gelfiat  Aber  auch  bei 
allen  Mitwirkenden  war  das  Bewufitsehi  zu  erkennen, 
daß  sie  an  einem  F.puche  machenden,  künstlerischen 
Unternehmen  mitarbeiteten  und  das  Zusammenspiel 
aller  Beteiligten  war  etat  des  bedeutungsvollen  Abends 
duyc  liruis  würdiges.  So  Wird  m.m  nicht  zuviel  sagen, 
wenn  man  den  Versuch  der  Miinchener  liühne  als 
einen  für  die  Theatergeschichte  hoclibedeutsainen  er- 
klärt Der  Erfolg,  welchem  sie  dabei  im  Auge  hatte, 
die  Shakespearesche  Dichtung  unverf&lscht  und  in 
ihrer  ganzen,  ursprünglichen  Gewalt  vorzuführen,  ist 
im  Großen  und  Ganzen  entschieden  erreicht  worden. 
Eine  andefe  Frage  ist  es,  ob  nicht  im  Einzelnen  die 
getroffene  Finrichtimg  noch  einer  Verbesserung  fähig 
wäre,  ücnees  l-'orderung,  daß  bei  der  Aufführung 
der  Shakespeare-Dramen  die  symbolische  Darstellung 
vorherrschend  und  dadurch  der  Phantasie  ein  freier 
Spiehaum  gelassen  werde,  ist  durch  diese  Bühnen- 
einrichtung  erfüllt  worden  Die  Veränderungen  des 
Schauplatzes  werden  dadurch,  daß  nur  der  Prospekt 
verwandelt  wird,  wihrend  die  übrige  Bühne  das  ganze 
Stück  hindurch  unverändert  bleibt,  nur  symbolisch 
angedeutet  und  die  Phantasie  des  Zuschauers  muß 
sich  das  Übrige  hinzudenken.  Nun  aber  ist  es  gewiß 
leichter,  auf  einer  Bühne,  wo  gar  keine  Dekorationen 
sind,  sich  in  der  Phantasie  an  einen  bestimmten  Ort 
versetzt  zu  denken,  als  dieselbe  geistige  Arbeit  zu 
verrichten,  wenn  einzelne,  auf  der  Bühne  sichtbare 
Dinge  derselben  Hhndemisse  in  den  Weg  legen. 
Dieser  Kinwand  hat  bei  allen  den  Szenen,  welche  in 
geschlossenem  Räume  spielen,  keine  Bedeutung,  wenn 
auch  in  einer  derselben  der  Umstand,  daß  l.ear  imd 
sein«  Begleiter  in  die  ärmliche  Hütte,  welche  ihnen 


Glocester  als  Zufluchtsort  zuweist,  durch  einen  mit 
Gobihis  verhängten  Eingang  eintreten,  nicht  gerade 

fördernd  auf  die  Th.Htigkcit  der  Ph.nnt.nsic  wirkt. 
Wirklich  störend  aber  wirken  nach  memer  Auffassung 
die  feststellenden  Teile  der  Bühnencinrichtung  in 
vielen  Scenen,  welche  unter  freiem  Himmel  quelen. 
Wenn  der  Prospekt  eine  freie  Gegend  darstellt,  so 
kann  die  Phantasie  sich  sehr  schwer  das  zwischen 
den  handelnden  Personen  und  der  Landschaft  befind- 
liche Hans  mit  seinen  GoUins  wegdenken.  Es  macht 
einen  befremdenden  F.indnick.  wenn  Kent  hinter  einem 
Got)lin  in  den  Block  gesjiannt  wird  l'ast  unerträg- 
lich aber  ist  dieser  Widerspruch  zwischen  der  szeni- 
schen Einrichtung  und  den  Umständen,  unter  denen 
die  Handlung  vor  sich  geht  hl  der  Sturmszene  auf 
der  Ilaide;  das  (.irchtbarc  Unwetter  wird  mit  allen 
.Mitteln  der  modernen  Bühnentechnik  daj^estcllt,  die 
Blitze  zucken,  der  Donner  rollt  furchtbar,  man  hört 
den  Regen  förmlich  rauschen  und  zwischen  den  im 
Vordergrund  befindlichen  von  allen  Schrecken  der 
furchtbaren  Sturmnachl  heimgesuchten  Personen  imd 
der  im  Hintergrunde  dargestellten  Haide  befindet 
sich  ein  Hans,  sieht  man  Sit  BQhne  von  beiden  Sei- 
ten mit  Goblins  w  rhäi^;  in  die  auf  dem  Prospekt 
in  fernem  Hintergrund  geinafte  Hütte  treten  die  han- 
dehiden  Personen  durch  einen  Vorhang  ein.  Dem 
gegenüber  ist  es  noch  eine  leichte  Zumutung  an  die 
Phantasie  des  Zuschauers,  wenn  Glocester  sich  auf 
die  zwei  Stufen  vor  dem  erhöhten  Bühnenraum  un- 
ter dem  Portal  des  feststehenden  Hauses  niedersetzt 
und  man  sich  den  Baum,  in  dessen  Schatten  er  sich 
ausruhen  will,  hinzudenken  muß,  denn  ich  wiederhole 
es,  die  Phantasie  denkt  sich  leichter  etwas,  was  nicht 
da  ist,  hinzu,  als  em  Ding,  welches  sichtbar  vor  Au- 
gen steht,  hinweg  Dies  sind  nun  die  kleinen  Aus- 
stellungen, welche  man  dem  großen  Werke  gegen- 
über machen  kann;  vielleicht  überzeugen  sich  die 
I^iter  der  Bühne  von  deren  Berechtigung  und  viel- 
leicht gelingt  CS  der  Technik,  welche  ja  schon  so 
große  Hindernisse  überwunden,  diesen  l'btdsi.inden 
abzuhelfen,  ohne  das  unbedingt  richtige  Prinzip,  wel- 
ches der  ganzen  Einrichtung  zu  Grande  liegt,  lu 
gefährden. 

Die  letzte  Krage,  ob  es  zu  empfehlen  sei,  daß 
die  Shakespeareschen  Dramen  in  dieser  neuen  Form 
aufgeführt  werden,  beantwortet  sich  nach  dem  Ge- 
sagten von  selbst.  Die  Münchener  Aufführung  hat 
unvvidcrlei^Iii  li  Ix  wiesen,  daß  der  komjilizierte  Appa- 
rat der  modernen  Bühne  für  die  Shakespeareschen 
Stücke  entbehriicfa  ist,  ja  ihre  Wirkung  beträditlich 
schädigt.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  diese  Art 
der  Inszenierung  ins  Werk  gesetzt  worden  ist,  haben 
sich  als  vollständig  richtig  bewiesen,  und  es  handelt 
sich  nur  noch  darum,  die  im  Einzelnen  hervoigetre- 
tenen  Kfängcl  zu  beseitigen,  um  einer  neuen  und  er- 
folgreichen Fntwickelung  der  Shakespeare  Auftührun- 
gen  Bahn  zu  brechen.  Wir  möchten  aber  den  Lei- 
tungen der  deutschen  Bühnen  nodi  die  Frage  zn 
einer  sorgfältigen  Prüfung  vorschlagen ,  ob  es  nicht 
vielleicht  möghch  wäre,  auf  dem  Boden  der  moder- 
nen Bühneneinrichtung  eine  den  Shakespeare-Dramen 
würdige  Inszenierung  ins  Werk  zu  aetien.  Man 
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müßte  dabei  die  bei  dem  Mflncbener  Versuch  ge- 
machten Erfahriin},'cn,  jede  überflüssige  Pracht  in  der 
Ausstattung,  in  den  Requisiten,  in  der  Komparserie 
vermeiden  und  die  Schwierigiceit  der  zahlreichen 
Verwandlungen  durch  Bcschränkunjj  der  Bühne  auf 
die  bei  der  Miinclicner  Auttührirntj  als  genügend  be- 
währte Tiefe  von  zwei  Kulissen  so  weit  zu  beseitigen, 
daß  dieselben  ebenso  geräuschlos,  schnell  und  leicht 
lind  ohne  benützimg  des  Zwischenvorhangs  vorge- 
nommen würden,  wobei  allenfalls  für  das  Her- 
beischaffen der  auf  das  Notwendigste  twschränkten 
Requisiten,  die  Versenkungen  benützt  werden  könnten. 

jedenfalls  verdient  die  Münctieiier  Theaterleitung 
den  wärmsten  Dank  aller  Freunde  wahrer  und  echter 
Kunst,  weil  sie  es  gewagt  hat,  gegen  die  vorherr- 
schende Richtung  unserer  Zeit,  auf  immer  maßlosere 
Pracht  der  Äuiierlichkeiten  mit  einer  Rückkehr  zu 
eiiibcheren  aber  der  Sache  anfremesseneren  Formen 
anxokälQprcn ;  derselbi»  wanne  Dank  gebührt  der 
wackeren  Künstlerschar,  welche  dem  Unternehmen 
tu  siegreichem  Erfolge  verholfen  haben.  Es  ist  mög- 
lich, daß  dieser  Abend  /.um  Ausgangspunkt  einer 
neuen,  fruchtbringenden  Entwickelung  für  die  Dar- 
iteDang  der  Werke  des  größten  Dramatik««  aller 
VoBcer  und  Zeiten  werden  wird. 

Mfinchen,  Juni  188g. 

Dr.  Louis  Lewes. 


Amtliche  italienische  Bücherverzeichnisse. 

Von  Ludwig  Geiger. 

Die  itaßenische  Regierung  nimmt  es  mit  ihrer 

Aulgabe,  das  geistige  Leben  ihres  Volkes  zu  fördern,  ' 
sehr  ernst.    Mit  der  Schaffung  neuer,  wie  Vennch-  j 
lung  aller  ßüchersammlungen  geht  die  Aufieeichnung  | 
und  Drucklegung  amtliclic  r  Vi  rzeichnisse  der  Böcher- 
schatze  inneriialb   und   außerhalb  Italiens  Hand  in  1 
Hand,  letzterer  natürlich  nur,  insoweit  sie  sich  auf 
italienische  Dinge  beziehen.   I  )iese  \'<  rzeielinisse  sind 
doppelter  Art.    Teils  enthalten  sie  die  Zi  itscliriften 
und  ähnliche  pcriodisclie  Werke,  welche  sich  in  den 
I  öffentlichen  Bibliotheken  Italiens  finden  oder  die  po-  j 
I  Utischen  und  Lokalzeitungen,  welche  in  der  Haupt-  1 
1  bibUoth«  k  \(in  Florenz  enthalten  .sind,  teils  geben 
sie  Aufzähliuigen  von  Handschriften.    Die  ersteren 
sind  für  alle  Benutzer  der  öfTTentlichen  I.eseanstalten 
wichtig,  die  letzteren  haben  haujitsächlich  für  den 
Forscher  Interesse.  Von  den  leUteren  soll  hier  kurz  | 
die  Rede  sein. 

Im  ganzen  sind  fünf  verschiedene  I  landschriften- 
verzeichnisse  in  Angriff  genommen.    Zwei  derselben  ! 
—  das  erstere  eine  kleine  Sammlung  behandelnd, 
das  letztere  erst  in  seinen  Anfängen  stehend  —  das  \ 
der  Foscolianischen  und  der  Fawiatichianiachen  sind  ' 
mir  unbekannt  geblieben;  drd  andere  k<Hinte  ich  ' 
wenigstens  teilweise  durch  Gflte  der  Schrlftlcitung 
dieses  Blattes  benutzen. 

Das  größere  Publikum  möchte  vielleicht  am  ehe- 
sten von  den  Ashtutrnham -Handschriften  Näheres  er 
fahren.   Doch  wird  es  hier  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht  Denn  es  handelt  sich  nicht  um  tthnUche  ' 


kostbare  Miniatur-Codices,  wie  .sie  das  Berliner  Mu- 
seum aufzuweisen  hat;  nach  Italien  sind  vielmehr 
nur  lateinische  und  italienische  Manuskripte  gekom- 
men, welche  sich  auf  Italien  beziehen.*)  Das  vorlie- 
gende Verzeichnis  ist  meist  theologischen  Inhalts, 
es  enthält  hauptsächlicli  erbauliche  und  p<jlemische 
Schriften  der  Mitglieder  der  beiden  hauptsächlichen 
geistlichen  Orden  (Dominikaner  und  Franziskaner) 
oder  Predigten  bedeutender  Kanzelredner,  z.  B.  des 
Hernardino  da  Siena,  daneben  einzelnes  Juristische. 
Hoffentlich  geben  die  nächsten  Liefenmgen  reiche 
Ausbeute  für  denjenigen,  welcher  der  italienischen 
Litteratur  im  engem  Sinne  sein  Interesse  zuwendet. 

Die  zweite  Sammlung  —  die  palatinischen  Hand- 
schriften —  besteht  fast  ausschließlich  aus  Werken 
der  italienischen  schönen  Litteratur.  Freilich  auch 
hier  sind  die  Theologen  stark  vertreten  und  kein 
Dichter  tritt  in  Ähnlichen  Massen  auf  wie  der  h.  Bern- 
hard, aber  auch  Dantes  Werke  finden  sich  zahlreich 
imd  wenn  von  Boccaccios  Werken  gerade  das  Deca- 
merone  gar  nicht  vorkommt  —  nur  eine  Novelle 
aus  demselben  erscheint  ui  einer  einzigen  Handschrift 
—  so  ist  dies  doch  wohl  nur  Zufoll.  Für  Petrarcas 
Beliebtheit  spricht  ehie  große  Zahl  Handschriften, 
am  -st.irksten  die  des  Canzoniere.  Aber  auch  die 
übrigen  Dichter,  sowohl  die  der  Blütezeit  als  die  des 
17.  Jahrhunderts,  sind  Oberaus  zahfavicb  voiiuuiden. 
Das  ganze  Verzeichnis  bietet  aber  nicht  sehr  viel 
Neues,  da  die  gesamten  bisher  aufgczAUten  Hand- 
schriften bereits  einnud,  freilich  vor  mehreren  Jahr- 
zehnten von  Palermo  beschrieben  waren ;  die  neuere 
Beschreibung  ist  nur  kürzer  und  genauer  und  weiß 
sich  von  den  mannigfachen  Fddem  der  frOheren 
fernz\)]\il!i-n, 

1  iandelt  es  sich  in  den  beiden  erwähnten  Ver- 
zeichnissen um  Aufzählung  und  genaue  Einzelbe- 
schrcibung  italienischer  in  Italien  befindlicher  Hand- 
schriften, so  handelt  es  sich  im  dritten  einer.seits  um 
italienische  Handschriften,  welche  sich  außerhalb  Ita- 
liens befinden,  andrerseits  um  Mitteilung  wichtiger 
Stücke  aus  einzelnen  Codices.  Wie  glücklich  wäre 
der  deutsche  Gelehrte,  wenn  er  durch  derartige  amt- 
liche Verolfentlichungen  in  leichter  und  bequemer 
Obersicht  belehrt  werden  könnte  über  die  reichen 
Schätze,  welche  fremde  Sammha^n  ihm  für  seine 
Neigungen  und  Arbeiten  za  gewähren  vermögen. 
Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  italienische  Regie- 
rung die  Absicht  hat,  die  italienischen  Handschriften 
in  sämtlichen  ausländischen  Bibliotheken  verzeichnen 
xu  lassen ;  die  vorliegenden  drei  BSnde  haben  es  nur 
mit  Frankreich ,  in  erster  Linie  mit  Paris  zu  thun. 
Diese  Bevorzugung  Franicreichs  ist  ^  eine  durchaus 
berechtigte,  denn  kein  Land  hat  einen  derartigen 
litterarischen  Einfluß  voll  Italien  ans  crbbren«  wie 

*l  Die  (.c:>ünittll)ur>chrir(  bei  allen  lautet:  Mini»tero  <lell« 
(lulilicü  istruiionc.  InJici  c  cataloghi.  —  Der  Spezialtite]  der  ein- 
leinen:  I  coilici  Ashburnhamiiini  iklla  R.  liibliotcca  Medicet- 
Laurcniinna,  bisher  2  lleftc  des  ersten  Bandes.  Foimi:  I  codici 
Palatini  della  R.  Biblioteca  naxional«  centrale  dl  FimiM,  bisher 
S  Hefte  des  ersten  Bandes.  Manoacrittl  itdiml  deUe  BiblioAeclM 
dl  Phuwla,  3  Btede,  mit  welchen  das  Werk  abgcMldoiMii  ist 
Als  Dnickott  wird  M  allen  cMclwilfliK  anfsfebeB:  Rmd«  ptcaso 
i  pcincipali  libni  lISS. 
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Frankreich;  in  keinem  Lande  h«ben  die  italienischen  I 
Schriftsteller  und  Künstler  so  lange  und  so  gern  ver- 
weilt, wie  in  Frankreich  and  spttiell  in  der  Haupt- 
stadt dieses  I^andcs. 

Die  vorliegenden  drei  starken  Bände  bieten  aber 
mehr  als  <  inij  AufziihlunK,  Heschreihung  und  Inhalts- 
angabe der  liandschriften;  der  größte  Teil  des  drit- 
ten Bandes  ist  angefQllt  durch  den  Abdruck  je  einer  I 
Handschrift  aus  der  Samnilunn  des  Arsenals  zu  I'aris 
und  der  medizinischen  Fakultät  zu  Montpellier;  die 
erstens  enthält  eine  große  Anzahl  Lauden  (kirchlicher 
Hymnen),  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert; 
die  letztere  eine  Umarbeitung  (232  Sonette)  des  Ro- 
man de  la  Rose;  bei  erstcrer  wird  ein  bloßer  Text- 
abdruck  gegeben,  die  Publikation  der  letzteren,  von 
G.  Mazzatinti  besorgt,  wird  durch  eine  sehr  aus- 
führliche ibiinahe  2nr,  Seiten  umfassende)  und  ge- 
lehrte Abhandlung  Kgidio  Gorras  eingeführt,  welche 
Ober  den  Dichter  der  Bearbeitung,  Durante,  Mittei- 
hmgen  enthält  und  das  Verhältnis  der  Bearbeitungen 
xnm  französischen  Original  bis  ins  einzelnste  durch 
Besprechung  jedes  der  2,^  Sonette  klarlegt. 

Was  Zeit  und  Inlialt  der  im  3.  Band  verzeich- 
neten Sduriften  betrifft,  so  stammen  sie  hauptsäch- 

hch  aus  dem  17  un<!  iS.  Jahrhundert;  ihr  Inhalt  ist 
ein  ungetiKin  verschiedenartiger:  Geschichte,  Geo- 
graphii ,  Tlu'otogie,  Astrologie,  Dichtung,  Kfinste  und 
Handwerke  sind  vertreten;  zahlreich  kommen  Reise- 
beschreibungen und  Gesandtschaftsberichte,  manche 
auch  Dcuitsclilaud  betreffende,  vor.  Um  wenigstens 
zwei  Einzelheiten  hervorzuheben,  sei  auf  die  Berichte 
von  Jesuiten  ibt^q  und  1700  Aber  chhiesische  Sitten 
hingewiesen  und  auf  ein  dem  id.  Jahrhundert  ange- 
höriges Manuskript  von  Petrarcas  italienischen  (je- 
diidlten,  in  welches  der  Schreiber  oder  Besitzer  sei- 
nen Namen  griechisch  eingeschrieben  hat,  froh  der 
eben  erlernten  Kenntnis,  aber  freilich  noch  mit  un- 
geheuerlichen Fehfern,  die  den  Anfänger  deutlich 
verraten. 

Auch  der  Inhalt  der  Obrigen  Bände  ist  ein  sehr 

reichhaltiger.  Dem  ersten  Band  geht  eine  Geschichte 
der  Erwerbung  der  I  landschriftcn  voran,  welche  man 
einen  Abschnitt  aus  der  Geschichte  der  geistigen 
Beziehungen  zwischen  Italien  tmd  Frankreich  nennen 
könnte.  Gerade  die  ersten  Kapitel,  welche  das  ei- 
gentliche Renaissancczeitalter  behandeln,  sind  hierfür 
besonders  lehrreich.  Auf  die  Geactiichte  der  Hand- 
schriften folgt  ein  kur^efa6les  Verzeidinis  der  1695 
Handschriften ,  welche  der  Bibliothcquc  nationale  in 
Paris  angehören ,  mit  genauer  Angabe  ihrer  Num- 
mern, der  ursprünglichen  Besitzer  und  mit  einer  frei- 
lich sehr  kurzen  aber  im  allgemeinen  ausreichenden 
Andeutung  ihres  Inhalts.  Den  Inhalt  im  einzelnen 
Blatt  für  Blatt  darzulegen  und  etwa  noch  Prolx'n  aus 
dem  Inhalt  mitzuteilen,  würde  viele  Bände  erfordern ; 
die  Probe  eines  solchen  Versuchs  ist  im  2.  Bande 
gegeben  Selbstverständlich  wird  in  diesem  syste 
inatischen  Inhaltsverzeichnis  das  eine  Stück  diesem, 
das  andere  jenem  wichtiger  erscheinen;  meine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  wurde  durch  Handschrift 
554  erregt,  eine  sehr  merkwürdige  Sammlung  von 
Gedichten  aus  Dantes  Zeit;  durch  die  ausflibrUchen, 


beinahe  ein  Drittel  des  ganzen  Randes  ausmachenden 
Mitteilungen  über  die  Handschriften  1583 — 15^6, 
welche  außerordentlich  wichtige  Briefe  und  Akten- 
stücke zur  Geschichte  der  Visconti  und  Sforza,  auch 
hier  vornehmlich  zur  Erkenntnis  der  damaligen  poli- 
tischen Beziehungen  zwischen  Mailand  und  Frank- 
reich, enthalten  —  frciUch  war  dies  Verzeichnis  schon 
ehimid,  wenn  auch  nicht  so  sorgfältig  gedruckt  und 
man  vcrmifM  schmerzlich  eine  Angabc  darüber,  ob 
und  inwieweit  diese  Briefe  bereits  der  Geschichts- 
forschung nutzbar  gemacht  worden  sind  ;  endlich  durch 
das  Bücherverzeichnis  der  alten  Bibliothek  S.  Giustina 
in  Padua,  von  welcher  freilich  nur  verhältnismäßig 
wenige  Handschriften  in  Paris  sich  befinden,  Das 
letztere  Varzeichnis  hat  A.  L.  FerraJ  durch  eine  wert- 
volle Geschichte  der  Sammlung  eingeleitet,  die  Be- 
schreibung der  übrigen  Handschriften  und  die  Ge- 
samteinlcitung  zu  diesem  Werke  hat  G.  Mazzatinti 
beigesteuert.  Beiden  Gelehrten  gebührt  der  Dank 
aller  derjenigen,  welche  sich  mit  italienischer  Litte- 
ratur  beschäftigen.  Der  wärmste  Dank  aber  gebührt 
der  italienischen  Regierung ,  welche  die  Anregung 
zu  diesem  überaus  wertvollen  Unternehmen  gab 
und  die  Fortfiihrung  desselben,  die  ebiem  einzelnen 
Herausgeher  oder  Buchhändler  unmöglich  wäre,  ver- 
bürgt. Jeder  Forscher  wird  durch  diese  ganz  aus- 
gezeichneten Verzeichnisse  in  den  Stand  gesetzt,  sich 
in  seiner  Heimat  mit  aller  Bequemlichkeit  das  Ma- 
terial für  seine  Arbeiten  zu.sammenzustellen  und  hat 
nun  nicht  mehr  nötig,  bei  der  knapp  bemessenen 
Zeit  einer  Studienreise  kostbare  Stunden  zum  Auf- 
suchen der  ihm  nötigen  Stoffe  zu  verwenden.  Die- 
sem Danke,  ilem  sich  gewiß  alle  anschließen,  welche 
der  schönen  italienischen  Littcratur  eine  warme  selbst- 
thätige  Aufmerksamkeit  zuwenden,  mag  nur  der 
Wunsch  hinzugcfiigt  werden,  daß  diese  Verzeichnisse 
recht  weit  ausgedehnt  und  so  die  an  den  verschie- 
densten Orten  zerstreuten  reichen  Schätze  den  For- 
schern leicht  zugänglich  gemacht  werden  mögen. 


Der  Trauermantel.*) 


Es  war  im  .Spxtseptembcr.    Kttstlich  mild 

<>iii^  iuK.lt  (.'in  i1»uch  des  .Somraet»  dutch'k  OeMd; 

Itach  heimlich  IdMc  sich  ichoo  BlaU  um  Blatt; 
Idi  ichtht  in  SiiHiai  «tera  GartcMpM. 

IMn  Tnmi  halh«  Ida';  wid  iMndUBäl  blfo* 
Ein  Haocli;  —  c«  ruekcHe  Iber  den  Klea: 

L'n't  winK-r  wnrd  e>  slill.    Da       langsam  hclH 
Kin  l-aiur  duit'rc  Schwingen,  und  cntKhwcbt  .  . . 

Noch  dacht'  ich  latawt  Plugs,  to  trig'  and  Molt, 
Dn  dunkeln  Manld»  flrit  d«r  B»nc  G«M's  — 

Da  Kbanl  ich  anr,  und  «ich  —  die  Flunn  hin, 
S4ÜI  Ich  ihn  L-rnst  im  scliwuizcii  Mantel  zich'n 

Ihn  !t«lhst,  den  Herixll  —  und  »»h  ihn,  durch  Jen  Raum 
Nachichk'ifcB  aaiaca  Manicb  goM'nen  Saum. 
Ch  »rloUcnbarg.  Ulrich  Klein: 

*)  Der  SchmetlerUnf ,  acliwanbtan  mit  gallien  Raad. 
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Das  Maschinenalter. 

Zukunftsvorlesun^en  über  unsere  Zeit 

Von  Jemand.*) 

Der  Buchertisch  hat  wenig  litterarische  Erschei- 

mmyrn  aiifzuwcist  n  von  solch  holuT  Diclciitun^j  und 
solch  fesselndem  Rnz ,  wie  das  vorliegende  Buch. 
„Jemand"  nennt  sich  der  Verfasser  und  in  seinem 
Vorwort  gieht  er  die  F.rklärung  nb:  „Wenn  ich  dies- 
mal anonym  vor  ilas  Publikum  trete  .  so  geschieht 
es ,  weil  mein  Name .  wenn  genannt ,  jjerade  solche 
Kreise  meinem  Buche  verschließen  könnte,  für  die 
es  hauptsSchlich  bestimmt  tst.V  Dem  Rezensenten 
steht  natürlich  das  Recht  niilit  /u.  das  geschlossene 
Visier  der  Anonymität  des  Autors  cmporzuschlagen ; 
soviel  jedoch  darf  er  wohl  aus  der  Schute  schwätzen, 
daß  die  bisher  veröffentlichten  Schriften  dieses  „Je- 
mand" seinem  Namen  in  litterarischcn  Kreisen  so- 
wohl wie  in  jenen  des  lesenden  Publikums  einen  gar 
hellen  Klang  verliehen  haben. 

Die  „Ztdcattftsvorlesungen"  stellen  einen  in  einer 
fernab  liegenden  Zeit  auf  unser  Jalirlumdert  —  als 
auf  ein  längst  entschwundenes  Zeitalter  zu  wer- 
fenden Rückblick  dar,  in  welchem  unsere  gesellschaft- 
lichen, staatlichen,  religiösen  und  moralischen  Zu- 
stände, von  den  sich  aus  den  in  jener  gedachten 
zukünftigen  Zeit  herrschenden  Verhältnissen  erge- 
benden Gesichtspunkten  aus,  einer  scharfen,  doch 
nie  ungerechten  Kritik  untencogen  werden.  Nein, 
niemals  ungerecht  Denn  in  allem  Schlechten,  Wi- 
dersinnigen, Verkehrten  und  Faulen,  was  unserer 
im  Hinblick  auf  die  Zukunft  barbarischen  —  Zeit 
anhaltet,  erschaut  er  dennoch  mit  feiner  Erkenntnis 
alles  Gute  und  Schöne,  was  auch  unserer  Zeit  ei- 
gen ist. 

In  neun  Kapiteln:  Die  Nationen;  der  Jugend- 
unterricht; die  Sbataformen ;  die  Frauen;  die  Liebe; 

So7:iot(i.'ir  -ind  Politik;  die  Religionen;  I.itteratur, 
Kunst  und  Wissenschaft;  Blicke  m  die  Zukunft; 
wird  diese  Charakteristik  unserer  Epoche  zur  Dar- 
stellung gebracht,  welcher  der  Autor  von  dem  nach- 
kommenden Geschlechte  den  Namen  des  Maschinen- 
alters geben  läßt,  weil  die  technische  und  industrielle 
Entwickelung  unserer  Kultur  eine  viel  höhere  Stufe 
errekht  hat,  als  dies  hinsichtlich  der  in  unserem  so- 
zialen I.ehen  m  Tage  tretenden  intdldctuellen  Ent- 
Wickelung  der  Fall  ist. 

,4)ie  grUtte  Berechtigung  zu  hofTnungsvollem 
und  erwartungsstolzem  Ausblick  in  die  kommende 
Zeit"  —  so  lesen  wir  auf  S.  H)  \  „besaß  das  Ma- 
schinenalter eigentlich  auf  dem  Gebiete,  nach  wel- 
chem wir  es  benennen:  auf  dem  Gebiete  der  Ma- 
schinen, der  technischen  Erfindungen  Oberhaupt. 
Hier  war.  wenn  man  von  dem  bereits  l'.rreichten 
auf  das  noch  Krreichbare  schloß,  kein  GcdankcnHug 
zu  hoch.  Welche  Umwälzung  hatte  doch  die  Dampf- 
kraft in  das  Leben  gebracht  und  jetzt  war  man  eben 
an  der  Schwelle  neuer  Umwälzungen,  welche  eine 
noch  viel  mächtiger  und  \i<  l  leiner  wirkende  Kraft 
—  die  Elektrizität  --  in  Bereitschaft  hielt.  Die  Er- 
findung der  lenkbaren  BaUons  war  ntir  mehr  eine 

*)  Tcriacs-Magaiis  (J.  Schalwliu).  Zlrich  i8«9- 


I  Frage  der  Zeit  und  die  Möglichkeit  von  Flugappa- 
raten war  auch  nicht  ausgescli!o<sen  Mit  <ler  F.r- 
oberung  der  Luft  konnte  man  auf  das  Fallen  zahl- 
reicher Schranken  rechnen,  oder  sollten  Schlagbäume 
und  Zollatationen  luid  Pafi-Reviaions-Büreaus  in  den 
Wolken  errichtet  werden?  Möglich  wäre  das  aller- 
dings gewesen;  nahm  ja  doch  die  «He  Thorheit  und 
:  die  alte  Barbarei  immer  schnell  alle  Errungenschaften 
I  des  neuen  Geistes  fQr  sich  in  Beschlag,  wurden  dodi 
alle  Fortschritte  der  Technik  sogleich  für  Mord-  und 
V'ertilgungszwccke  benützt  .  .  .  Aber  gerade  die  un- 
begrenzte Zerstörungsmöglichkeit  mußte  der  Zer- 
störungswut eine  sichere  Grenze  setzen;  den  Frie- 
I  densfreunden  konnte  man  keine  angenehmere  Nach- 
riehl geben  als  <lie,  daß  eine  ni  ue  Kanone  erfundi  n 
worden,  welche  in  fünf  Minuten  ein  Regiment  ver- 
tilgen könnte  —  so  etwas  wQrdc  die  Stdlung  eines 
Rcgimentskmnmnndantcn  doch  etwas  ihrer  GemQt- 
lichkcit  beraubt  haben." 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Verfasser  ZU  seinen 
_  Zuhörern  ^»richt,  muß  um  Jahrtausende  9btr  unsere 
"  Zeitrechnung  htnausliegend  gedacht  werden.  Es  giebt 
ke-ine  I'<  herrselu  i  und  keine  Beherrschten  m<  hr;  die 
beiden  Geschlechter  sind  einander  in  allen  Flüchten 
und  Rechten  des  sedalen  und  poBtiichoi  Lebens 

gleichgestellt;  die  freie  Liebe  ist  an  Stelle  der  SO 
vielfaches  Elend  verursachenden,  heutigen  Formen 
'  des  Geschlechtsverkehrs  getreten;  das  Sta;its-  und 
;  Gesellschaftsleben  wird  auf  Grundlage  der  Soziologie 
erbaut  sein ;  die  Völker  werden  einander  nicht  mehr 
in  blutigen  Kriegen  bekämiifen,  denn  ein  Rand  ewi- 
gen Friedens  wird  sie  alle  umschließen;  der  starre, 
aller  Naturerkenntnis  hohnsprechende  Dogmenglaube 
ist   ersetzt   durch  die  Religion  der  Humanität;  im 
ganzen    Frdenrund    herrscht    allgememe  Mcnschen- 
I  Verbrüderung  und  allgemeint  s  Menschenglück. 

Der  Weg,  der  die  Menschheit  an  dieses  herr- 
liche Ziel  fQhren  soll,  ist  die  zunehmende  wis- 
senschaftliche Erkenntnis.  ..Wer  heute  eine 
Geschichte  von  der  Entstehung  und  Verbreitung  der 
I  HamanHatsreNgion  schreiben  wollte,  der  hatte  zu- 
gleich die  neschichte  von  der  Fntfalttmg  der  auf 
dem  l\nlwickelungsi>rinzij)  fußenden  Naturwissen- 
schaften verfaßt."    (S.  17J.) 

Die  Grundidee  des  interessanten  Buches  ist  da- 
hin zusammenzufassen:  daß,  dem  Naturgesetz  der 
stetig  fortschreitenden  Fntwickelung  gemäß,  der 
Lauf  der  Dinge  sich  in  der  Richtung  der  Ver- 
vollkommnung bewegt.  Und  dieser  Gedanke  ist 
der  Quell,  aus  welchem  der  Autor  seinen  unverwüst- 
lichen Optimisnujs  schöpft,  die  frohe  Zuversicht,  daß 
keine  zeitweilig  zu  Tage  tretende  I-rscheinung  star- 
ren Festbaltens  oder  momentanen  Rückschrittes  den 
natOrlichen  und  gesetzmäßigen  Entwickelungsgang 
I  zu  hindern  vermag,  der  die  Menschheit  in  das  ge- 
lobte L.and  der  Erkenntnis  und  der  im  Wissen  und 
in  der  Vernunft  wurcelmlen  höchsten  Humanitit  und 

des  höchsten  Glückes  leiten  wird. 

Mag  nun  der  Leser  über  die  Krreichbarkeit  sol- 
chen Zieles  wie  immer  denken,  mag  er  die  Hoffnungs- 
freudigkeit  des  Veriassers  teilen  oder  an  der  £r- 
sielung  eines  solchen  allgemeinen  GlQckes  Zweifel 
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hegen:  soviel  steht  immerhin  fest,  daß  das  hcufifjc  ' 
Geschlecht  von  der  Stufe  unschwer  erreichbarer  Ver- 
vollkommnung, welche  zugleich  die  sicherste  Basis 
allgemeinen  Wohles  würde,  noch  durch  eine  gar 
wdte  Kluft  geschieden  ist,  und  dafi  diese  Vervoll- 
koiiininunj;  und  die  auf  diTselhen  heruliende,  durch 
dieselbe  bedingte  Forderung  des  Gemeinwohles  auf 
keinem  andern  Wege  erlangt  werden  kann,  als  durch  I 
wachsende  und  sicii  iniiner  mehr  verbreitende  Natur- 
erkenntnis und  lunsichi. 

Auf  welche  Weise  unser  Autor  sich  den  VoUsug 
dieses  Vervollkommnungsprozcsscs  vorstellt,  finden  i 
wir  in  folgenden  Stellen  angedeutet  (S.  241— 43):  i 

„Doch  weder  In  den  Kiinsi<  n,  noch  in  der  in 
dustrie  und  Technik  —  welch  letztere  doch  dem  , 
Zeitalter  ihren  Namen  gegeben  haben  -   ist  des  | 
Maschinenalters  Glorientitel,  noch  dessen  hervorra- 
gendste Bedeutung  zu  suchen,  sondern  in  der  Ent- 
faltung  der  Wissenschaft.     Seihst  der  Triumph 
des  Maschinenwesens:  Eisenbahnen,  Telegraphen,  | 
Telephone,  alte  die  Großthaten  des  Dampfes  und  ; 
der  I-".lektrizität,  waren  schließlich  auch  nur  die  sicht- 
baren Si«^eszeichen  des  wissenschaftlichen  Mrobc- 

rungscuges.  | 

„.  .  .  erst  der  Wissenschaft  des  Maschincnalters  ' 
war  es  vorbehalten,  das  Entwickclunj;s- Gesetz  zu 
offenliaren.  Damit  war  eine  Lehre  eint;eführt,  in 
deren  Licht  alle  früher  gewonnenen  Kenntnisse  unter 
einen  abcrraschend  klaren  Gesichtspunkt  gebracht 
werden  konnten,  und  solche  Disziplinen,  welche  sich 
früher  von  den  Natur-  und  l'>fahrungswissenschaften 
Stolz  at^eschlosscn  hatten,  nämlich  die  moralischen 
imd  psycholo(;ischen  Lehren,  wurden  in  das  Macht- 
bereich der  Mntwickclungstheorie  gezogen.  j 

„.  .  .  Die  jeweiligen  Einrichtungen  naudich  sind  | 
von  dem  jeweiligen  Stande  der  Moral,  die  Moral  von 
dem  Stande  der  Wettanschauung  nnd  diese  endlich 
von  dem  Stande  der  KeniKnisse  bedtnj^t ;  in  letzter 
Linie  also  sind  es  die  Kenntnisse.  cxK  r  mit  anderem 
Namen,  die  Wissenschaften,  wek  ln  lin  bestimmende 
Grundlage  aller  sozialen  Zustände  abgeben.  Nun 
geschieht  es  aber,  daß  die  fortschreitende  Wissen-  , 
Schaft  anfiinglich  nur  in  ganz  kleinen  Kreisen  .sich  i 
verbreitet  und  dortselbst  die  veränderte  Wellauf- 
fassung -   welche  verSnderte  Moral  und  veränderte 
Sitti  n  erheischt       hervorbringt.    Die  Allgi  ineinheit 
huldigt  indessen  den  Ivinrichtungen.  die  einem  trühe- 
ren,  ebenso  langsam  sich  verbreitet  habenden  Wis-  | 
scnsstande   entspricht.     Datier  die  Konflikte  und 
Kämpfe,  welche  seit  jeher  den  fortschreitenden  Gang 
der  Erkenntnis  begleitet  haben." 

Aber  trotz  jener  Verdienste  unseres  Zeitalters, 
welches  „durch  die  Auffindung  der  Entwickeliings- 
theorie  einen  vier  entscheidonsii  n  Schritte  auf  dem  | 
Wege  der  eigenen  Kntwickelung  gemacht  hat,"  ist 
dasselbe  im  Hinblick  auf  die  kommenden,  geistig 
herangereiften  Geschlechter  doch  nur  „ein  Kind". 

.Jawohl,  ein  Kind      in  jeder  Hinsicht  ein  recht  ' 
I    i  Ii  ches  Kind  -  war  die  Menschheit  der  damaligen 
Epoche.  Oder  war  sie  nicht  furchtbar  nahe  von  der  1 
Windelseit,  die  ganz  ohne  Bewußtsein  ist  ~  sie 
nannten  sie  prähistorisch;  —  war  sie  nicht  noch  mit 


allen  Anschanunjien  und  Einriclitnnf,'rn  in  'ener  Kin 
derstube  fuLn-nd,  welche  sie  Altertum  und  .Mittelalter 
nannte,  und  welcher  sie  wähnte,  schon  so  entwach- 
sen zu  sein?  Glaubte  sie  nicht  noch  die  alten  Am- 
menmärchen ?  Spielte  sie  nicht  noch  Soldaten  ?  War 
sie  nicht  noch  t;e^;<'n  ihre  Mit;.;eschöpfe  Tier  un<l 
.Mensch  von  jener  achtlosen  Grausamkeit,  die  das 
Knabenalter  kennzeichnet.'  Gab  es  da  nicht  Streit 
und  Rauferei  und  SchlH<^e  über  die  nichtigsten  Klei- 
nigkeiten sie  nannten  es  i'olitik  -  nicht  dasselbe 
in  den  Tag  hineinlelx-n,  derselbe  Mangel  an  klug- 
hcitsschaflcnder  Welterfahrung,  dasselbe  leichtsinnige, 
ausgelassene,  nur  vor  der  Zuchtrute  des  „Vaters  da 
ol)en"  ein  wenig  zitternde  Gebnhren,  derselbe  enge, 
jämmerlich  enge,  über  ein  paar  auswendig  gelernte 
Schulregehl  nidit  hinausgehende  Gedankenhorizont } . . 
Es  war  aber  gesunde  Wachstumskraft  in  dem  Kin<le, 
ein  Dehnen  und  Strecken  seiner  ( ilirdi  r ,  (lal>  der 
alte  Schulkittel  in  allen  Nähten  i  l  it/t  ,  ein  S<  hnen 
nach  mehr  geahnten  als  gekannten  Jugendfreuden, 
nach  endlichem  Mündigwerden  .  . 

Was  die  Sprache  dieses  Buches  anbelangt,  SO 
ist  die  künstlerische  Beherrschung  des  Wortes  — 
wie  ja  der  I>eser  schon  aus  den  hier  mitgeteilten 
Bruchstücken  zu  erkennen  (iclegtnheit  hat  eine 
geradezu  meisterhafte  zu  nennen,  so  daß  dasselbe 
auch  vom  rein  litterarischen  Standpunkt  unbedingte 

Hochschätzung  verdient. 

Wie  es  nun  aber  nichts  absolut  Vollkommenes 
giebt,  so  haftet  freilich  auch  dieser  Arbeit  ein  nicht 
wegzuleugnender  l-"eliler  an,  welcher  freilich  vom 
Autor  schwer  vermieden  werden  konnte.  Wir  mei- 
nen die  L  iimöglichkeit ,  daß  in  einer  so  fernab  lie- 
genden Zeit  wie  die  gedachte  -  -  etwa  fünf-  oder 
sechstausend  Jahre  nach  unserer  Zeitrechnung  —  eine 
so  detaillierte  kuiturlii'-tnrisi-he  l'.rlorschung  des  Cha- 
rakters, der  Zustände  und  Sitten  unserer  Epoche 
sollte  gewonnen  werden  können,  wie  sie  in  diesen 
Zukunitsvorlesungen  entwickelt  ist,  und  daß  alle  die 
zahlreichen  Dokumente ,  auf  welche  der  Verfasser 
sich  beruft  und  sie  teilweise  seinen  Zuhörern  vorlegt, 
in  jener  Zeit  noch  sollten  erhalten  sein.  Dieser  in 
einem  inneren  Widerspruch  wurzelnde  Fehler,  der 
allerdings  eine  schwer  unischifVb.ir<'  Klippe  bildete, 
lallt  jedoch  im  Vergleich  zu  all  den  glänzenden  Vor- 
zügen dieses  trefflichen  Buches  --  das  kein  Gebil- 
deter zu  lesen  unterlassen  sollte  —  leicht  in  die 
Wagsciiale.  J.  v.  T.  B. 

Bei  uns  z'  Haus. 
Genrebilder  aus  dem  Wiener  Leben 

von  ViBCcnz  Chovacci. 
Wim  «nd  T«*dMa.  Kari  PracInalM.  iSM. 

Eriecliu  h  Si  lilögl ,  der  Altmeister  «K  r  Wiener 
Charakterschilderung,  hat  seit  der  vor  ungefähr  fünf- 
zehn Jahren  erfolgten  Ver&ffentlichang  teinea  ersten 
denur^en  Werkes  in  nachhaltigster  Wdse  Schule 
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l^oinacht,  denn  eine  große  Anzahl  sehr  bcdtnitender 
Autoren  sehen  wir  heute  in  bald  mehr,  bald  minder 
novelliBtisch  gefärbten,  ernsten  und  heitem  Genre- 
bildern, in  Kfiiilltftons,  Essays  und  Plaudereien  ihre 
Stolle  dem  Hoden  echtester  Wiener  Eigenart  ent- 
nehmen. Zum  unbedin^^t  bedeutendsten  JOnger  die- 
ser Schule  aber  hat  sich  als  f»etreuer,  ül)craus  ge- 
mütsticfcr,  mit  prächtigem  Humore  ausgestatteter 
Schilderer  des  Wiener  Volkslebens  unserer  Tage, 
Vincenx  Chiavacci,  emporgeschwungen,  und  hat 
derselbe  in  seinem  vorliegenden  jüngsten  Werlte  die 
besten  Seiten  seines  entschieden  hervorragenden  Ta- 
lentes neuerlich  glänzend  bekundet.  Cber  eine  selten 
scharfe  Beobachtungsgabe,  umfassende  Kenntnis  des 
Wiener  Volkslebens,  namentlich  in  den  mittien  n  und 
unteren  Bevölkerungsschichten  get)iet<  nd,  Ix'sitzt  der 
Verfasser  vor  allen  anderen  Vertretern  wienerischer 
Eigenart  in  der  Litteratur  unserer  Zeit  den  unbe» 
streitbaren  Vorzug,  seme  stets  wie  aus  einem  Gusse 
gcsch.ift'enrn  Charaktere  auf  allezeit  nnvellisfisch  ab- 
gerundetem, ja  bisweilen  fast  dramatisch  volibclcbten 
Hintergrunde  mit  einem  Anliauch  wirklich  echt  dich- 
terischer Begabung  durch  und  aus  sich  selbst  heraus 
wirken  zu  lassen.  Chiavacci  verfugt  über  ein  weit 
ausgreifendes  Register  fast  aller  Stimmungen  des 
menschlichen  Henens  vom  Ticftragisclien  bis  zum 
Groteskkomischen,  wir  verweisen  diesfalls  nur  auf 
die  Prachtstücke  aus  den  einzelnen  Richtungen,  das  un- 
sagbar ergreifende  „Der  Organisator",  das  liebens- 
würdig humorvolle  „Die  Hcndlköpf  dieawerch- 
fellerschüttemdcn  ,.Der  Krsatzmann",  .Stnreh  ' 
und  Störchin"  u.  s.  w.,  sowie  über  eine  wahrliaU 
her/4,'r\vinnendc  Wurme  derDarstellungswei.se.  Rüh- 
rendste Liebe  SU  den  mit  Not  und  Elend  kämpfen- 
den, aber  in  ehrlicher  Arbeit  stets  neu  erstarkenden 
unteren  Volksschichten  zeichnet  denselben  in  allen 
seinen  Schriften  in  ganz  besonderer  Weise  aus.  We- 
niger bedeutend  eracheinen  uns  andt  in  dem  vor- 
liegenden Buche  dir  „Standreden  der  Frnii  So- 
pherl"  einer  in  Wien  allerdings  mit  geratic/.u  Be- 
geisterung aufgenommenen  Lokalügur.  welcher  aber, 
da  sie  der  Verfasser  vielfach  über  Dinge  und  in  Rede- 
wendungen sprechen  läflt,  die  unbedmgt  aulSerhalb 
ihr«-s  Gesichtskreises  liegen  und  liegi  n  iniisscn,  innere 
Wahrhaftigkeit  bedenklich  mangelt.  Chiavacci  ist, 
ein  gewiß  nicht  geringes  Lob,  mit  seinem  jfingsten 
Werke  vollst.indig  auf  der  Höhe  seiner  bislu  rigen 
Leistungen  gelilieben,  das  Wiener  (ienrebild  diirlte 
sich  aber  nachgerade  Ik-I  der  naturgemäßen  Begrenzt- 
heit seiner  Stoffe  und  der  dermaligen  Cberprodtik-  1 
tion  auf  diesem  Gebiete  baldigst  erschöpfen.  Wir  | 
glauben  den  Verfasser  auf  einen  derzeit  noeh  un- 
behobenen  Schatz,  die  „Wiener  Novelle",  aufmerk- 
sam machen  zu  sollen,  er  besitzt  die  bestell  Fihig- 
keiten,  dieselbe  mh  Elfolg  in  die  Litteiatur  cinfQbien 
zu  können, 

Gust.  Andr.  ReaseL 


Litterariscbe  NettigkdteiL 

Eia  ToH  4cs  Buch  Im  Jtfß^  iMTNachtMii  wltetUocni» 
phUchen  Werkel  de»  BontamcHliiiiiiichen  General*  PMlIp  H. 

Shcriilan;  „l'crson.it  Mcmnu»".  l^l  uiiiur  .icm  Titel  Von  Grave- 
lotte  nach  Paria  in  der  Cb«r»cliung  von  I  ilo  llrnclivc>(;cl  bei 
C.  Rcißncr,  Lcipiii;  (l'rei»  Mk.  I.jioi  iriilncian.  Sheridan,  einer 
der  bfkannleMcn  Md  darcli  aeinc  Lcistuni;cn  im  Sctesaloiulcricg 
amccMidiiNtileii  HMrftthrar  der  VerviniKien  Staaten,  hat  bakannl- 
lich  d«n  dc«lMli-ftM»a«l«cken  Krieg  in  dcatMhen  tfaaptqwnicr 
als  Vcftreler  dn  bcfreandcten  Staate*  miieemacbl  md  ist  d*  lolelicr 
mit  »llcn  htrvnrTij;«  iiiKn  Mllnrivrn  iki  croßcn  Zeit  in  BcittvWIg 
Kt'tri'ten.  Duiijull  aiuichtiKl  i^l  l'rkil  «ine»  »otchen,  rait 
i|.  nurli^flsloscr  Saclilichlivil  l.i- '(>:u  liu  rnUii  Mannts  Tiir  an«,  Uld 
wir  ilCirfrn  ilem  i'bcrtnitticr  iiitsc1tn.ii  autWrsI  ilnnkli^r  »ein. 

Au«  Alt- Angbacher  Zeit.  Knälilung  von  Friedrich  Lara- 
rerl.  StWlsan,  Bon«  &  Comp..  1889.  8'.  3  Mk.  Ein  tranrigea  • 
Kapitel  der  G««cUcklc  iit  c«,  da«  in  dietcr  Bnllilmc  an  mmt  vor» 
aliCTsieht.  Leibhaftig,  daß  wir  Ilm  greifen  kSnnten,  «eben  wir  den 
onlic'inliclicn  Markgrafen  Karl  Kriedrirli  von  Arubaeli,  dcfsen  nn- 
lru(;ii.ir  .\nl-i^fii  un  !  1  .iliiiu  sil-.r  Ituh  liurcti  eint  ("anz  vcrfi  !ilk- 
Erxicliuni;  und  <lurih  Verführungen  umr  >:inuini:n  Diciierit  liafl 
in  falsche  Bahnen  gelenWt  wurden.  Sehun  in  iiimm  elften  J.nhr 
aeigic  er  «ich  nit  allen  böten  Sitten  and  Ciewohnbeitea  vertraut. 
Dieselben  müiim«  «on  Jalir  ta  Jahr  Inner  mlir  von  ihn  li«Ht«. 
So  enlwickdle  er  «ich  m  chm  bKndwIiiigcn  Tyrannes,  den  ein 
MeiMch«n1eben  weniger  galt  als  das  eine«  Hundes  an*  seiner  Meute, 
uii'l  ilcNsen  iiti/ii;i:>  unil  lidtli»li.s  i.r         IVfrifdiguni;  »eimr 

uni;cbtumcn ,  iinjcllosen  l.eidenbcli  unn  um  jeden  Ttti»  »ai.  I>ic 
cnuililiilit  Knirichtung  dt»  Judiii  UclieiUin,  welche  sich  l'iiili- 
stablicb  io  snirog,  iric  der  Vcrfaaaer  sie  schildert,  erinnert  an  die 
batbudldM  tVOIkttllwaa^ll  iai  grauen  Altertum.  Nicht  umsonat 
fahrte  der  Marfcgttr  in  den  Mnnde  seines  Volkes  den  Naaien  dt* 
„wilden  Markgrafeu";  nicht  umsemt  bemichtigle  «ich  bei  der  Nach- 
liilit  vAn  iiinein  Hinscheiden  große  Kreudc  der  IjeDittler  seiner 
Lnii  rill  nun  In  der  un>  vorlie(äendi-n  Krz.nlilung  eticheint  dieses 
lill^;ellt■U'.r  \ijn  tintm  Murk^tafen  nU  iler  busL-  '  .'.ciiu>  >:.U'  s  wntkt- 
rcn  h'ürkter»  und  einer  von  edlem  l-'cuer  durchglühten  Jüdin,  .'^ic 
li&t  un*  indes  nicht  an  der  Weltorduuni;  vefsweifeln;  vielmehr 
klingt  sie  vcratthnlich  Ib  einen  Triumph  der  auigleiclMiaden  Ge- 
rechtigkeit an.  An  den  Opfern  de«  fllrslUcben  SehrecInMicgi* 
ments  erfüllt  sich  das  schdnc  Wort  des  l's.ilmisten;  „Die  Mit 
'l'hriincn  »aen,  werden  mit  Knuden  ernten,  »it  ^rilien  hin  und 
Weinen,  und  tr^ijjen  edlen  Samen,  und  kummen  mit  l'reuiliii  und 
bringen  ihre  Frucht'"  M«nnigf;ichc  Vorzüge  la»»en  »ich  dei  ti- 
lilblunK  nachrahtnen.  Sic  eniwiekclt  sieh  mit  dramatischer  Le- 
bendigkeit, sie  etitlUt  ans  vom  Anfang  bis  tum  End«  in  fortwih- 
»eadcr  Spanaang,  «ie  flUirt  au  in  •Mchaattehcr  Wefaw  die  Qoahn 
der  fiüitMiglen,  gupnflIeB  MMaekcnbrait  tm,  li«  mihMt  MMk 
vottreflilcbe  Natarschllderungcn.    Doch  der  Slil  UBt  ekle«  •« 

»Unselieh  il'  ri^:  I>ii.  Smzv  sind  iiielit  selten  so  langotnigt  ■** 
lieiicn  sich  so  -ichr  in  die  Lunge.  <i*li  wir  olt  Mühe  haben,  ihren 
F:iden  nicht  zu  verhrren.  Bernhard  MBns. 

Ante  and  Psychologen  unter  unseren  Lesern  machen  wir  auf  eine 
AbhandltUig  de«  aonr^cchca  Dr.  aicd.  Arne  Ldchen  Über  gcwi««e 
ÜMtrangea  de«  Sp««chvwtai>gen«  nnbuefluan,  weiche  durch  (;edtcht- 
nicvtrintte  hervergeruren  werden.  Das  Bnch  bettelt  «ich :  SpOrg»- 
maal  vedkominende  de  afaaiake  Sygdomma  (FtUgen  InirctTend 
die  aphasischen  Krankheiten I  und  behandelt  elgcBtlieh  nur  die  so- 
genannte ,.\Vortblin<iheie'  und  „Uorttauhheif  Der  Lmlang  der 
Abhandlung  wird  Qbrigens  am  besten  ermchtlich,  wenn  wir  die 
cintclnen  KapitelObcrsiArUten  hier  mitteilen.  Dieselben  lantun: 
t.  WonldlndheU,  3.  WortlaaUieit,  j.  Pnuphnik,  4-  Kua  41e  Lel- 
UMf  in  einer  VerWndangibahn  «wlicheii  «wcl  Zcniren  nnr  in  einer 
Richtung  abgebrochen  werden'  f'bcr  die  von  I'rof  Grashejr  naf- 
((«stellte  Aphasie  auf  (.lund  % erminderti-r  Dauer  ilcr  Sinnesein- 
drücke  —  L>ie  Abhandlung  lul  let  lUih  ein  lehiiciches  ScitcnatBck 
stt  dem  in  Wnndls  „iiüloaophischcn  ätudicn"  (j.  üd.,  l.  lieft)  er- 
■diieneneR  Aaftatt«  „Ober  Wiedeterkcanenf*  ««n  Dr.  A.  Ldmam, 
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w«riD  4m  V«rr«Mer  mtf  4em  Err«hrugt«r«|e  m  deuMlbcn  Er- 
gtlnii  gelugt,  wie  Dr.  LBdicii.   Dm  hlbtcli  atngntaltcM  taeh 
bt  in  Verlage  T<in  A.  Camnwrmcyer  in  ChrittUnia  «nchienen.  P, 
DeiiMchc  Kaiaerlieder  von  Albert  Mökcr.    Drctdcn  und 

Lci|<2l^,  11.  Klcmins  VcrliK  iRH  )  Xll,  81  S.  1  M  ,  «leg.  ««h.  I.5  M. 
Dk»  Bündchen  ddklili'  is(  ein  Sonderabdruck  der  IcUlcn  Abiei- 
Iwig  von  MO«"^"  ,>>  lutiu-n  und  SehnfTcn",  vrrm«liit  um  «icbrn 
«agednickla  BalUdcn  und  Enihlaogen,  ntnlich:  Liad  del  TAr- 
•Mn  <933),  WiDula  ««n  Holland  (1251),  WaMwr  ran  BMlmbiwIi 
( 1 34}),  Lied  Ludwig»  da  Balem,  Die  deaisdwn  ReidwkMaodien,  I 
(14241,  l.ied  Rndoir*  tt.  und  die  Locicc  der  KwaUme.  Eingr- 
UiIll  ».i>[  "^itiiiiiluii^  iluieli  cin  lluldigung&KcdiLlit  an  den 
KÜFiiUn  Uii.niaril>  Moser  miclit  hier  In  »inniger  und  liebenswür- 
diger Weisie  nlte  Kriniierun^en  iin  (iöttiuüen  in  unnerem  Keicli»- 
kandcr  waclnurarcni  di«  l-'orm  itt  die  anaprucluloie  des  Uan» 
Sacka:  ile  Im  v«b  M.  nMhtcriuilk  gebandhabt  wotdcn.  Den  i^i«g 
bildat  cin  Gedicht  ,4n  Oealai";  et  Mal  den  mtachwnidanen 
Glani  der  ahen  KaberMadl  und  beringt  In  weihevollen  TOnen 
die  Wieder.iuferstehuni;  des  Reiche»  Hekmntlich  besitzt  Mökcr 
für  die  lii!.t<]ri.sc)u-  HjilUile  uuil  Krz.ihlun^;  tiri  ^';iti7.  nußery;ewöbn- 
1k1ii5   1  l  ii.i  die  (i.ibi.  tiistuti»i.lie  MuinenU   in  fibsL-ludeu 

lliMt  rn  mizalühren  unil  dalür  schöne  und  edle  Kormen  lu  tindcn, 
isi  iliin  in  liohem  Grude  zu  ci|;en.  Su  i^elangcn  sein«  (ledlchte 
voll  tw  AnichaauDg:  ihi«  UnprflngliclikeU  erinnert  an  den  Ton 
dea  VoilMliede»,  und  die  nudaten  ciad  von  aangbarcr  PotM.  Da- 
her weiden  nni  in  den  „Kaiacrlicdvni"  liniere  allen  Herncher 
rein  nemcblieh  *iel  nSher  licrBhrt,  als  die-s  auch  die  beste  Ge- 
»chichlschreibiint;  M  rm-.j;.  Aller,  in  .\llem.  die  l>Ieme  Sinimluiii; 
ist  ein  lilassisehe»  iK-nkmid  tleutsilien  iJieltler^eiste»  und  7.ug]eKii 
eine  wertvolle  (Jabe  Tür  weile  Kreise.    Ks  wäre  sehr  2U  wUnselieu, 

dafi  lieh  ein  UIcbligct  KiinMkr  Obide,  der  »leb  diucb  dicic  Lieder 
M  bHafaeriichen  Ceatrfnagan  begeiunni  Ma.  Dwdi  «tot  wiche 
Vereinlgnitg  «on  Wort  und  Bild  würde  hier  «in  wirklichea  Pracbt- 
wcrk  hcTgcitettt  werden  kSnneo.   Der  ▼•icrlindiMbe  Sinn  de» 

Vt  rf.iiier»  (dfeijl);irl  sieh  ;iUcli  d.irin,  linß  der  Reinertrag  des  Wer- 
kes fui  das  iii'rd»e>tili.ulbclie  K^iiser  Wilhelms-Denkinal  auf  der 
)'[irl:>  Wesif.tlie.i  Itestimml  ist.  So  sei  denn  auch  aus  diesem 
tirunde  die  AnKhalTaiig  jener  vaterlandischen  Lieder  allen  Freun- 
den der  Diclilkumt  empfohlen.  Ich  achlicße  mit  dem  Wunichc, 
der  Verfaiaer  nAge  nna  noch  recht  oft  mit  ihnlichen  Bnengniaien 
aeiae»  relchea  TaleMe«  erficnen  «nd  hcgiteken.     M.  Manitin». 

M.  J.  Monrad:  Aathotik,  L  Band,  S.  Cbriatiania, 
CanincrDieyer  1889.  Rine  nordisehe  Ästhetik  iit  schon  ihrer  Sel- 
leniieil  Wf^en  eine  lie.Te!iti-nsw  i  r[-.'  Ktnl  heinung,  da,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  bemerkt,  seit  Sitd<crns  Werk  nur  unlängst  erst  wieder 
dn  karaer  Abrifl  der  A*thclik  von  Wilkcn»  erschienen  ist.  Aber 
weil  roebr  noch  iat  »ie  beachteMwert  wegen  der  lebhaften  Teil- 
nahm de»  »kan^wieiichan  Mordcne  an  den  gegemribtigen  enro- 
IddMkca  Uneiatw»  m4  KunUbtnlwtongen.  —  „Das  Schisne  und 
dnaen  Vorkonmen  in  Natur  nnd  Kanat"  bt  der  angekündigte 
Inhalt  des  Buche».  Der  v<.rlieg<  nde  1  rsie  Teil  handelt  zunächst 
nur  vom  „Beütifr  des  Sehünen  und  vom  Nalurscbdnen".  /war 
vcrhciCl  der  l>«»cheidene  Verfasser  nichts  Neues  oder  besonders 
EigeMOalicbes,  aber  er  l»t  »einem  eigenen  Gcslladni»  anfolge  so- 
wohl bei  den  Altan,  d.  h.  bei  Plato,  Arietotele*  und  PloUai  ab 
ntMh  bd  des  m  ■cbten  hetvorragenden  Nenetos  hd  Kant,  He- 
gel. Viacber,  Herder,  Jean  Paul,  Schiller,  Seblelemaclier,  Weifte, 
ratrii'ri  ,  Kr,sMin,  Xinitiu  rtnanOi  LdeSque,  l'eLbnir  u  .\  111  ilit 
Schule  (;ei;..n>;tii,  so  d;ili  111  Anbetracht  der  «luin  vor.iu>gi  g.in^r- 
nen  philosophischen  Arbeiten  des  rühmlichst  bekannten  nordischen 
Denkers  die  VorausscIiUDg  einer  griindlicbcn  und  wisscnscbafilicb 
gediegenen  Aifacit  gewIaaenneAan  eine  aelbatventlndliche  tat.  Kein 
Leser,  wir  aiad  davon  Sbcneugt,  wird  das  Buch,  du  eich  anfler- 
den  noch  durch  seine  kUre  nnd  IdebiraOllche  Dartlelhuig  an»- 

zeichnet,  etiltltuicht  und  unb-. Itiedigt,  oder  unbereichett  am  Wissen 
und  Krkenrieii  S,  l;iin<-n  Iii  i^rilr  legen.  Wir  i»ehaltcn  uns  vor, 
sp;ller,    vullcii  1  1   iL.tli  des  2.  Tede»,   iler  die  Kunst 

und  KQnstlcr  im  besondern  zum  Gegenstande  haiten  soll,  ailkführ- 
Ikher  anf  dleaee  gehahvolle  Wcik  MrtckcBkMunen.       H,  Z. 


Bin  flndi,  weldM»  »oeroU  tat  kniintfcatMda^ir.  ab  Ulla« 
raritcher  Beniehng  alleemeiiie  Beaebtang  vefdient,  itt  eine  micr 

de«  Titel  «Jrtn  Vikingatiden"  I  \us  der  Wlkingetzeit'r  in  L. 
Lamms  Verlsf;  vor  kuwun  eiselueneiie  schwedische  Kearbcltoag 
»lliinrdiNi  h<  r  --ii^;!  n  n.n  h  teil;.  Älteren,  teils  neueren  isländischen 
Überliererungeii  und  Dichtungen.  Der  als  Bearbeiter  allnordiscbcr 
Sagen  (Nialt  saga,  Stoddwlni  ttj9,  Bgil  Skalle-Grinasons  »aga. 
iSSj  nnd  GtronMg  oraMuiga»  aaga  v.  A.  iMi6),  wie  andi  als  hj- 
tiker  «chom  bekannte  Heranageher,  A.  XS.  Biith,  bietet  mw  Mer 
zwei  neue  Arbeilen:  die  an»  1$  kBneren  Erzählungen  bestehende 
„Jornsvikingarncs  sag*"  und  die  in  7  Abschnitte  geledtc  „Hervars 
och  Hedreks  saga".  ErKere  ver^tl;!  uus  in  .he  ttlleate  ..histori- 
selic"  Zeit,  wo  Chnslenlum  und  ileidenluin  noch  innerliche  Keinde 
w.^rcn  un.i  KiriclKet  die  wechselvolle  Gcaellichte,  die  verwegenen 
I-'itl>rten  und  RaubsUge  eine»  kOhnen  Wikingetgcichlechla  anter  den 
mmigen  DinenkSnigen  Harald  nnd  Sven,  von  denen  fernerer  ent 
»eihtt  al*  WHtiag  fegen  »einen  Vater  klmpfte.  Der  Haaplacbaa- 
plan  dieser  han»gc(dilelitncben ,  halb  sagenhafken  Berichte,  deren 
altertümlich  clinmikiirtigen  Stil  der  Uexrljoinr  so  treu  alt  möglich 
lu  bewuhren  suchte,  sind  die  Inseln  und  Küsten  am  Sund,  und 
der  HauptanknUpfungspunkt  (daher  auch  der  Name),  die  Gründung 

I  der  gefarcbteten  Wlkingervcate  Jonsborg  im  lo.  Jabrbnadert  darch 
Patoatohe,  den  Gebieter  von  Vlnaa.  —  Leister«  fBkrt  nna  weiter 
anribdr  fai  dt«  HtflfaiidMMBsnlliche  HddaiMit  Sktadfauviea»  and 
seigt,  wk  die  Schicktale  einet  mlchtlgen  Heldentlamncs  (KBnig 

I  Hedreks)  verwachsen  sir.'l  init  dem  1!.. b  ti.-  eiu.b  e.<n  zwii  Zwer- 
gen (I>valen  und  I)ulenl  geu  hmu  ileten,  verh.uigni»vollen  Srliwcrlr» 
(Tyrvingl,  so  wie  das  Schicksal  der  Nibelungen  mit  dem  Besitze 
des  Schatsss.  Ähnlich,  wie  in  der  Nibeinngcnsage  sind  wohl  aach 
Uer  acbf««  SafMkicb«  «enchnolaen.  Ihte  jcisige  Korm  scheiBt 
Um  Sagt  den  13.  Jahthandert  n  «efdaaken.  Die  etogeMsealen 
poctiiclieB  BrachEtVcke  bcsitien  noch  vid  von  ihrer  vormalige* 

Schönheit  und  Fiiii:i,  •  V  i.  m  Ii  Au  kur/c  zwettaktigc  Heldena«lla 
I  un<l  Ziildreiche  >pureii  des  uri.iirii[it;;itt...-n  Subreim».  ~  Besonder» 
wertvoll  und  lehrreich  wird  d.i»  ttueh  no.  h  .lun  ii  die  kurie.  lilieT 
StoiT  und  Uber  Quellen  desselben  Auskunft  erteilende  Kinlcilung 
und  <lie  Schlulibemerkungcn,  sowie  atKh  duich  die  zahlreich  v«e- 
handeaen  geachnackvoUen  Tcxtiliusuaiionen.  U.  Z. 

Bühnenschau. 

'  Nadi  «er  tlU^MUhn  ZwMHMMtdlwg  «her  4h  ahgdav 
fene  Spidjahr  de»  Wicaor  Bmtgtbeater»  lind  aa  dicscf  einst 
ersten  Bühne  DenueUand»  von  neaercn  Dramatikern  Filger,  tbactt, 

Bjdmton  u.  v.  a.  ttl>erhaupt  nicht  verirtten;  auch  Coetlies  Fenit 
ist  au*  dem  Spielplan  glnslich  verschwunden.    Schiller  and  GriU- 
I  parier  sind  die  meistanfgefllhrten  Dichter. 

I  „I^  milc  )t  Cacolel"  betitelt  sieh  ein  Stück  von  Chivot 

und  Tluni,  d:is  ^egeiiu  iirtij;  ;ini  Tiie.Mre  des  Varietes  zu  Paris 
«ur  l'.rM  luliührunj;  i;el..n>;te  und  eine  Art  Mittelding  zwischen  Riähr- 
dr;«rm  und  i>pertlle  bildet 

.\m  r.^riscr  ( >,itr»nthe.,ter  wird  sei!  eiiii^ier  Zeit  nieder  il.is 
reizinde  j-npariisuliv-  Iirann:  ..l.a  Man  Inin.lc  ile  Sourires"  von 
Judith  Ii  au  Her  i,'ei;>  bi  n  und  erlreut  sich  n.ich  wie  vor  des  un- 
geleiltt-Mcn  l'-._if.Jlb 

I  'as  berliiai  I.  e  ssi  n  g  I  h  e  a  t  e  r  bat  im  abgelaufenen  Spiel- 
jshr  27  neuere  Bühnenwerke  auf»,"  l'diri ,  ^  in  denen  14  iU  u(*ch<  n 
l'eibrn  entstammten,  es  wurden  ferner  gespielt  2  skandinavische, 

I  Lti).'.i.LL..r ,  4  Ii  .1. musische  Draatcndichler.  JedenCdl»  ahm  an- 

erkeririt  HS  w  ertv  1 .1 1^ .  ur.^  ' 

Hans  Hm[i1\i)s  neues  l'r.  v,:l,i-  ,,Ks  hat  »o  sollen  sein" 
wird  am  Stadlthe.ilei  lu  Kraiikfurt  a.  M.  seine  ErstaufTUhrang  er- 
leben; ebenda  soll  im  kommenden  Winter  ein  neues  Stück  von 
BaMuin  tirollcr:  „Im  streite  der  Interessen",  Itir  Darstellung 
gelangen. 

Die  franzdsisehe  Bearbeitung  des  vieU>espro<heneo  StOekei: 
„As  in  a  Looking-ldass",  welche  sich  ,,I.eiie"  lietilelt,  hat  aidl 
in  London  mit  der  S.irah  Bernhardt  enisehiedene»  Glück. 

,.'1  he  Baggar"  nennt  sich  cin  neuer  Etiuktcr  von  K.  W. 
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Personenschau. 


An  13.  jali  i>t  Rnlwrl  Hamerlin|>  von  dem  schweren 
LtldCM  cri9l(  u'iirtlcn.  <l.is  1)111  seit  30  J^tinii  >|Ullltc:  mit  ihm  ist 
«finer  anjerrr  i;rößini  lücliltr,  vielleicht  antcr  iKn  l,c!>fn<!tn  der 
licileulciidslc  KpiWit,  /u  lit.ibc  t;ctr.T(;ir.  .inr.l'ii  li.ii  Winter 
halte  Jei  Uichlei  unter  rürcblcrlichen  Schmerlen  in  (irnt  verlirachl, 
mit  <lrr  Itcrauigabc  itcr  auch  in  dieser  Zeil*cbrift  (Nr.  39)  b«- 
kprochcnen  „SuUoncn  meiner  LebcMpilgenchaft"  beichllUft;  an 
7.  Jni  liMlekc  er  aack  mImiii  LmMM  im  ütUUngthda  «mi.  wo 
«r  MMhcr  dn  Bttt  ateht  vutaMcn  komite:  Mlbii  dia  Fannä* 
haben  den  naftloa  Leidenden  in  Irtiler  Zeit  nicht  mahr  enchcn. 
Dm  Itaate  denttebe  Volk  wird  am  »einen  Dichter  traotm  «od  ihm 
in  »eitlem  Ilcncn  ein  unvcrgUnKÜchi  s  hmUnnil  errichten. 

Am  27.  Juni  itt  der  rumanudu-  i  Ju  htt  r  1- im  n  1 1  r  u  ;ii  l'.u- 
karebt  gestorben;  er  j;ilt  neben  \'.  AU-xiMuln  det  lniKuiituKie 
Dichter  »eines  Volkt-^.  «luist^n  uuch  j.ilitiflititcn  uur  wil  li.iu-.m 
Koprocbcnc  Sprache  er  xu  bober  dichterischer  Vollkuiunienhclt 
entwickelt  hat  Er  war  1B49  n  üafchaiii  in  dar  Moldau  fiboran. 

JdIIbs  Reelcaky,  Wdldcbl  der  gt(^Su  nugyaritclM  Dichter 
mch  Petdü,  ist  IcBnilch  in  biltcrder  Nol  im  Aller  von  J4  Jahren 
In  einem  Spital  ca  Bndapest  grttnrben,  wo  er  eine  freie  Aufnahme 
gefunden  hatte,  Aach  in  Deutschland  sind  einige  der  »chCnen 
and  formvollendeten  Diehtunucn  dieses  großen  I.wikers  bekunnt 
geworden,  la  diesen  ßchOrt  der  ..Idil  ■k»  rjn",  Ludwig 
V.  Doczi  Uliertr:n;en-  LMc  letzte  <  K-iluiilb  .niriilu:i|j  Rt\iLjky>. 
,,Mag:iny"  i  f-üiis  imkciti  ist  allM-itig  ith  hi>chheili  ut!.;ime  Krschciiiuiig 
unctkiinn;  und  lieÜ  von  dem  jungen  Dichter  unvcrgitng- 

liche  Schöpfungen  erhoffen    Die  PctOb^ticaclUchafl,  tu  deren  Mit- 
■■Mic,  bat  dem  HaiaagegaNiMMB  die 
■■4  wird  «Ich  mit  der  HataMgal»  MiMi 


Novellistische  Rundschau. 

Niederlande:  Ra  mutet  den  SchSnbeilasuehenden  eigcntilm- 
lieh  nn.  wenn  er  bei  einem  Volke,  dcMcn  fiithetischer  Sinn  ehe- 
dem war,  und  neicli  heule  »elieinbur  so  hoch  entwickelt  lüt,  und  däs 
Malet  wie  Kul>ens  und  Rtnilii.in.lt  ciieU(;t  h.u .  nuch  nicht  ein 
litteiiitiiiclies  Werk  finde! ,  d,(5  lj>;ciuin  uiitl  Kr.ifl,  oder  hervor- 
rftgemU-  Siil-  und  Spriichstln'nhciten .  i-ilir  Kühnheit  de»  (iedan- 
kcna,  kurz  etwa*  bciuiulcres  aufweisen  könnte,  und  so  geht  e*  ui» 

jadiMal.  ««tt  mk  dar  Utiamtiir  dir  NiaderMnd««  nkber  treten: 
KntiUMhaagl  NMM»  Nacliahaitwg,  «4  da  itocli  Mangel  jedei 
gewlMlen  Gescbnadias!  Die  wenigen  Otigimldirhtwrrke,  welche 
die  Niederländer  hcrträfMngcn,  sind  fait  Inmer  ichwacbe  oder 

Übertriebene  Antvbnongen  an  uusllndischc  Litteraturcrschcinungen : 
so  haben  sich  gewisse  Schulen  gebildet,  nicht  etwn  mit  eigenen 
Urundsiklicn ,  sondern  in  l>cwul>ter  Niich.ihmuni;  von  rlni  r»eii» 
/ola ,  oder  von  nnd<TtTsc-its  lU  r  ili  ut^chi  n  ;i  l;i  Minli  - 1  ilEi  r.ilur, 
bei  der  die  Mnriill  ils  unerriichte»  Vorbild  ulieiiiiiislehl.  D.iiwi- 
schcn  freilich  inarsrbiert  ein  Völkicin  von  Poeten,  die  du  dunkle 
Ceftthl  haben,  es  miteae  dennoch  mOgkch  sein,  eine  eigentliche 
ntedetHndiiflia  UUaratw  tu  acbatTra,  nd  an  Ihne*  geaiJlaa  aich 
nncb  einige  Stflmer  wd  Drlngir.  dia  afaanAdla  noch  iddit  rächt 
wissen,  was  si«  wollaM.  So  ktmuM  «•  dann,  dafi  wir  seit  mehre- 
ren Moni«tcn,  wo  wir  dra  aHerdinga  takntrollen  Roman  „Eline 
Verc"  von  l.ouis  CeMptrus  anieigten ,  nur  twei  oder  drei  guten 
liachern  auf  dem  novellistischen  tichirl  lir|;egnct  sind.  Einige  hOb- 
sclie  Noveli-tlen  Von  l^gktm  betiteln  sich:  ,,Hlund  en  Hlouw**.  -- 
Von  Muurils  Smtt  liegen  xwei  Itändc  vor:  ..Semper  ('tesceiido". 
Roman,  und  „Phanlaamagorien".  —  Ciimrotltnt:  ..Under  Voogdij" 
ist  «in  Roman,  dessen  Kabel  nicht  ohne  Geschick  ersonnen  ist. 
da  ar  die  Lcmt  in  Spanniuig  crbllt.  —  ,4)uo"  von  Kokko  /mr, 
nrai  Motallia,  lUa  ikh  gtt  m  Raiaatalitli«  dgnai,  «der  aach 
«w  dan  BaacMafe«  gdeäan  wardn  ktanan.  -*  J.  N.  G.  Sskmgrm: 
«Uit  de  Meierij",  Skiscn  ans  dem  nordbrabaniiscben  V<  ll>le)  eii; 
«leb;  dieaer  leacbicn  Zeichnangcn  erinnern  an  die  Kunst  <Ut  \lien 
NiederlKnder:  lindlicbc  baenen  wie  sie  die  Ostadea  genndt  li-ihcu 
Dus  buch  geIvSH  ta  dem  besten,  was  die  iiicdcrUndisehe  l  itleni- 
tur  in  letztet  Zeit  hervorgebracht  bat.  Iiie  uniühligcn  (  ber- 
sct2uii^en  iius  dem  Deutschen,  Knglischcn  m.  l  \  iinsSsischen  ken- 
nen wir  mit  l-'ug  unerwähnt  lassen,  da  liier  wie  gesagt  eine  tic- 
schmacklosigkeil  heftacht,  wia  aia 
ZcsiHir  ersengl  wird. 

Anwiha:  „Paiae  Roai^ 
Aithw  Khcfhime  Harify,  der  eine  b«he  EHlMhu^gah«  aad  h«r> 

vorragendes  technisches  Talent  verrit;  es  weiden  die  Schicksale 
eines  elternlosen  Müdehens  geschildert,  das  uns  nicht  selten  an  das 

Kleistsehe  KMhcheu  erinnert.  Die  Begebnisse  eines  Kricgsiuge» 
Kurls  de»  (jroUcn,  <let  im  Ardennetw.<ld  von  den  Anstrengungen  der 
>rhl  .cht  Ausruht,  bilden  den  I lint -rtirtind  ,  ihr  ( .cschichte  iM  uniw  ohen 
vij[i  il,  ni  e  wi^  luiit^en  uri"!  unl.cb,.  ii  reitilie  lici:  /  ai\  eine.^  .Nt.^irclu-n» 
un<l  doch  wieder  «lurchaiu  menschlich  in  den  tjhariiklcren  gehnllen. 
—  T.  W«iB  MUcätUi  Jfui  te  the  Voieu»  (Bhit  tu»  ia  die  gfoSatHia 


Wnhieinsnmkeit  dncs  jnngfrltalirhen  amerikanischen  Forstes;  die 
Mujik  der  »lUraenden  Blume  und  brausenden  Wildwii^set  findet 
in  dem  liuchc  ein  nimmetmUiK-!,  Kcho.  Per  Held  ist  ein  Deutscher, 
dessen  Selntksiile  ini  fernen  Westen  ipuuicnd  und  dram,ilisch  ge- 
schildert wetdeii.  —  Der  idi»iit.»»li>che  Roman-  „The  pretty  »isler 
of  Jose""  von  Krau  l"r«nce*  llodgon  HtirHtll  spielt  in  Spanien  und 
handelt  natürlich  in  der  Hauplaacitc  von  achünen  Matadoren, 
Arenen  md  StiarkimpCn,  aiub  gaOhrllchein  gluttagigeM  Andala» 
atertnMn,  deren  Kennsdge  mit  MantÜlan  md  Mandonnan,  toten 
Reaen  nad  RauberhQtcn  in  malerischer  Weise  aufgepntit  sind; 
■onet  ist  an  der  (Je&chichte  nicht  viel,  —  Peter  /i-v/t/"»  „John 
Charaxcs"  schildert  die  LielKsnbenteuer  eines  Amerikaners  in 
lloston  ,  den  Hintergrund  biMet  der  aiiierikuiust.  he  l'>:tt  ^eikrieg. — 
ti.  Giuimg:  „The  nether  World",  eine  .\f beitcreriilhlung.  —  IJ.  D, 
Ciyrjt:  „Run  down".  —  Klij.  SloJiianl:  „Temple  Ilousc". 

Ruaaland.  J/. /?..Sj<r//>'^>m'r  fSchtschedrini,  (iesammclle  Werke, 
Kd.  I.  -  tl'engtrow,  Knt.-liiogr.  Wörterbuch  der  russischen  Schrifl- 
»leller  und  (lelehrten,  l,t"g.  I>  u  l'>,  -  A/aitiru;  SkiJien  .-»iis  der 
russischen  Liltcratutge-schichte  ile->  I  und  |8,  J ihrtiqn  !■  rtt 
X(i(/jt>HiH;  A.,  Die  Richtungen  der  l.ilierntur  m  Zeii:ilier  Katha- 
rinas [1.  Mit  l'ortrailt.  -  Siuekamtimatv,  rntcrsuchungen  und  Aaf. 
siitze  betr.  die  russische  Lilteratnr  und  Aufkltrung,  Bd.  II.  — 
Xiubim,  Gcdichlc.  q.  Anl.  —  Am^ä"*,  <j«aaaiaMlta  Warke,  Bd. 
V  und  VI.  -  Ftfimou,  R..  Üedlehta.  -  DmükvMJ,  O.,  Ukral» 
nischc  Märchen.  —  Gmvrm<,  Zcitgcn9«iitche  Dichter,  Kritische 
Skiizen,  —  Pantheon  der  Litter.itur  für  tUS.  Utlerargeschicht- 
liehe  Zeitschrift.  Redakteur  TuhuJimim;  —  Tschtrkmi< ,  A.,  Er- 
i^'ihlungen.  —  l.itskai>s ,  N.  S. ,  (lesatnnieltc  Welke  in  lo  Binden, 
Ud.  I  .5  -  Jaixk'-.i\  Ii.,  l  eheiibski/zeii  Und  Welke  Verstorbener 
rtUSLsellcr  Schnllslellet,  I.l);  />e.'/.VrT-.<''y'  < 'O^immellc  Werke. 

J.  Aull-,  Bd.  I.  -    /W</,iy.  (;rHf  A.  K.,  tjesammelte  Werke,  Ud,  IV. 

—  StkmlsiluHke,  T.,  Kobsar,  Cedichte  in  kleinrassiscber  Moadait. 

—  DamUcmJuj,  Ii.  P.,  Oesammelte  Werke,  6.  Aull,  in  8  Bds.  — 
StIimtkiJ,  W.,  Dia  itMiKhe  KrIMk  «her  N.  W.  Gogi>la  Werke.  Bd.  I. 

-  Grvsinbche  Dichter,  Ibencut  von  rthtnhtmiHJ.  —  AMtfHV 
(jediehte,  10.  AuA.  —  l'iftmUj.  Th..  Rußland  und  Ilyzanx  im 
X-  Jahrhundert.  —  Sumji-m'h' ,  N,  1*.,  Die  Bauernbefreiung  unter 
der  Regierung  Knisci  AkMimlers  II  ,  Hil  I  .  mit  l'ortTüits- 
Materialien  lur  Leltenb';  "  st  :iri  llmng  des.  »iialeii  N.  I'.  ['.min  i  I77*> 
bis  l^^l/l,  Bd  f  hl  r.uis^i'^s  lit-n  von  ,\.  l^ru^kncr.  —  /.tisarnt'stij, 
A.,  lieschrellsun»;  vim  .Ml-KIcintußlund.  M;iteli:ilicll  2Ur  (iescilichte 
der   Kolonisation  u.  s   u  ,   B<1.  1..  1,  2.  —  J  alit,  htstAeu.' ,  Kaiser 

Nikolaaa  aad  die  auswärtigen  IlMi.  —  AQmatiilir,  lüa  Kai» 
stehnng  dar  heatlndigen  regoUren  ArOMen  «ad  der  ZtHtaad  4er 
KricgikuBBt  im  Zeitalter  Louis  XIV.  uml  Peter»  d.  (jrofienb  — 
Rnieiaclie  AllcrtfImer  in  Denkmtlem  der  Kunst,  herausgegeben  von 
!  Graf  Ttbtoj  and  N.  KonJaitm.:  l.fg.  I.  Klassische  Altertümer  Süd- 
Rnftlands,  mit  Abbildungen,  —  iu<aimt'iHj,  Materialien  sur  Cic- 
»ehlehte  der  Kremdvölkcr  im  südwestlichen  China,  Mit  Wörtcr- 
liucii  und  2  Kailcti.  -  firjanit:** ,  Geschichte  iles  litth.iuivctien 
Keiehes  von  den  illleslen  /eilen.  -  Vutmaist<w,  Erinnerungen  an 
den  russisch -türkischen  Krieg  von  1)177  7^  (^"d  I'- 
bcicw.  —  Andrijamlsck,  Sibirien  im  XIX.  Jahrhundert.  Ud.  It.  — 
Orienulilcbc  AMeitMcr.  Hctaasgafcben  von  der  arieaiaUachea 
Kemmbden  der  K.  MoikaaliclMni  Archlnlogiicliea  Geieilaelialt 
Ud.  I..  Lfg,  I.,  mit  Abbildungen.  —  PltrotimttitukiJtitv.  A.,  Rull- 
land  an  der  Schwelle  des  XX,  Jahrhunderts,  („fg.  I.  —  Kussiscbe 
historische  Bibliothek ,  her.>usgegel>en  von  der  arrhüolugischen 
Kommission,  Bd.  XI..  led  i  u  2.  —  M:igj2tn  der  K.  Kus^isehen 
Historischen  t  iesellsi  h.iü  Hd  I.XVII,  liie  politische  Kcniespun- 
deiij  der  Kaiserin  Kjtluinni  II  Bd.  IV.  1706  —  07  —  l'u-ympikij. 
Die  russische  Armee  vor  dem  Kriege  1877  —  7».  —  .\aMtr,  W.  K., 
Kaiser  Alexander  1.  und  die  heilige  Alliani.  —  B<s»h-atavt,  W,  P„ 
Graf  K.  P.  LUike.  —  Sammlung  von  Materialien  lur  Beschreibung 
dar  kaakaalachaa  Ltodat  aad  VMkcr.  Ug.  1—7.  —  SIMritdic 
Ahattlaier,  hnanagegehea  «ob  ühaflyR  Mit  Karten,  Tabellen  aad 
lloinchaitten.  —  KuHMm,  S  ,  Sammlung  staiistiseher  Nachrichten 
aber  die  Berg-  und  I laileiiindustric  Rußlands  im  Jahre  i8Üt>.  — 
.Mitteilungen  der  K.  (lesellschift  der  Freunde  der  Naturkunde. 
Bd.  I.XI.,  Teil  9.  Sammlung  von  Ucrichlen  lur  Siltenkundr  der 
bäuerliihen  Bevülkeruiii;  Hul^l.inds,  l.fg.  I.  •  A'm'otm-rki/  und 
Milri-,..,   ,\ul  dein        iciil       Mil   .■\liM|..iiiili;eii  |{lhni..ci -i|)liisi  lie 

.Mitteilungen  der  K.  Kussisclien  (ieugraphiselien  (jesellscliall.  Ud. 
XIV.  Lfg.  3-  -  /Wrr,  N.,  Die  Wolga.  SkbHKB  aad  BHdar.  Mit 
Karte.  —  SlrtUitkiJ,  Uerecbanng  dar  Oberflleh«  dan  raaiiaehaa 
Reich»  «tat  der  R^laiaag  Kaiaer  Alamadeta  III.  «nd  der  a« 
RaNaad  greaieiidea  aiiatiacben  Staaten.  —  Srtmimikij,  Unter- 
suchungen Uber  die  Stflrme  im  Schwarten  und  AaowMbea  Meer. 

-  SiAimtruu/K*.  Heobachtnngen  aber  die  Fauna  des  Wdilea 
Meeres.  Hd.  I,  mit  5  Tabellen,  —  fk'gjanm<,  Mediiinisclie  Zoologie. 
Bd  II  I Vtl  I,  —  SttVtnwur ,  Drnithologie  du  'lulke^t1n  et  des 
pay»  aiij.ieenl»-  I.ivr.  I.  —  i'/t$te.  t iriiithogiafihi.t  ruisic  i  Bd.  II.. 
i,lg.  I.  Sylvia  —  LiiIj,  l,in<-.v .  ,Metcoioiogie  und  Kmn  itologie. 
Mit  122  /cichnungen  und  b  Karten.  —  A'aigiMroäira-,  Die  schwane 
Sippe  (Ute  rabaaartigaa  Vdgal).  —  BfgdommtHk,  K.,  '£m  Cea- 
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logie  vun  Zentraluicn.  I.  —  Hatcrialicii  im  Gc«logi«  RvIlMid«. 
herausgegeben  von  dar  K.  Mineral.  Gcacllichaft.  XIII.  —  ümanl^ 
mim,  Dat  Sakicawetan  wm  Dm  gccn  Ende  d<*  XVII.  Jakrin» 
dam.  —  Sergim,  Der  Mdropolil  Tiic«d«alM  von  Kljaw  and  Ga- 
KlMh  nnd  »eine  Zeil.  Bd.  I.  III.  —  RtJUm,  Vorlesungen  a»  der 
Otbchirhtc  der  Philcnophie  de»  Rcchls.  Bd.  I.  -  Stitglitt.  fntcT- 
Sttchnngc-n  üIkt  iliv  r,ruii>IUK<^  d^*  politischen  ';k-lclit;<wi»liis, 
de»  I.egiliini>mu>  uiiJ  drr  NalionalitSt.  in  j  lUln.  IM  I.  !>:• 
nilt-.i'iki).  N  .  Rußland  und  Europa  Kin  (tlü  l;  auf  Jii'  kullu- 
rtllcn  utiJ  i'uliiisilicn  Btiicbunccn  ^Icr  vl  .iv  i  .rSu  n  Will  lur  i-tr- 
mam!ich-tum.inischcn.    4.  Aufl.  —  iJte  SkUtcrei  bei  dcu 

Madjaren.  —  Jaumskij,  Die  Gciicht»verrMMmgai  dua  Mltliaihrii» 
muiichcn  Reicht.  —  Rnfilands  Cegenwait.  SkiiiaB  das  itaat» 
Uckm  and  gctaUaclHilUldicii  Ubena.  —  WlaSmOnm,  Lehrbndi 
de*  niMlaclicn  Krlminalrcclita.  Allgeni.  Tett.  -  S$fmimtU/,  Pm- 
damentnlfniKen  der  Politik.  — ^MMtfat;  l>if  nulionnlc  l'otitik  ul» 
Wttffc  der  allgemeinen  Rrvoludon.  r.'fij/.  Der  KuntjilrLil 

und  'I  xs  Vcrlitu  lii-n  K<-.;i-n  ilii-  Si  iivlrsrhri  un  ruuischvn  Hu  r 
bis  2U  l'tliT  I  \.«-  .  I  r-.!«  uiM-hnfllirlii-  Kurien  von  Rußluml. 
—  A«/.»;.'t^  l''iiiK  ]inr.t;       'I^  'i  t  tiit-rnrhi  <k'i    ap;*fiisclit'n  >*pi ut lit . 

/>.  A«'-JH.':.',  I  iru>irii--i  li'iilt.Mit  Ii-,  1  \\  .ir  II  r ' -Ut  1';  l.t\^  1.  A',l/- 
tantnti.  Die  üHfcntlichi:  SVulilihiiii^kcil  in  Kuliland  bii  zum  Jahre 
1M9.  —  Pirefäitlfm,  Gaidilclile  dar  Mnik  in  RaUand  von  der 
tkeüea  Zeit  Ua  wU  ■naera  Ta|a.  Mit  66  Poitraili  and  31  Ab- 
bUdnngea.  •-  T§tkt^^t»n,  Xldatonfaelie  V«lktU«dcr.  -  Faaü- 
wm,  PoHenreiHer  nod  fahmd«  KSnadcr  in  Ruflland.  —  Morvsgm, 
Uachiclil«  dai  ruabchea  Thcalen.  Bd.  I.  W.  H. 


Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 
Die  Grerzbotrn.    Nr.  2S.     11.  Juli  !»!<'». 

Ruu;ild  KcLilcr,  Die  l>e«l«  Grüße  dtr  Slaalcn.  Eine  poli- 
liwhe  Stndia.  —  Wolde euir  Wenelc,  Die  reTolBtioBlf«  Pt«pa> 
gaada  aaf  demdiHB  Boden  1790—92.  —  Tagenehrtftrtellar  vnd 
ZeincimaM.  —  Vok  Mlackner  TiMater.  —  MafigefaUcfaei  «nd  tfn- 
nallgeblictw«:  Von  Grandielialdicbahi.  LiMcnMr. 

ENf;i..\XD. 
The  Academy.    No.  »«j;.    f.  Joly  l»,Hq. 

0»»ulJ  rr:i»fard,  A  Purtugucie  Novtl.  —  Stephen  W  att- 
ier, lloMTurlh's  Ilisiijiy  of  tlic  MonRoIs  in  Vcrsia.  —  (j.  I*.  Mac- 
duncll,  Adanib  m\A  r.inuihgh.im'i  tlic  Swis*  Confcilcr-ition.  — 
Walter  Lewin,  Amcricun  Aulhon  at  llome.  —  W.  K.  Morfill, 
A  Pottrii  VMMr  tQ  Scodmd.  —  Willi«»  Sharp,  New  Nwek  -• 
ltM«al  TlMOlogjr.  —  Holet  and  Newt.  —  Original  Vene:  C.  R. 
WlUoB,  J\.  I.  M.  Thu  Shah  Nasiru  'd-Dfn  Shah  Kajar,  K.  O." 

—  MagailMa  anJ  Kcriew».  -  Sekcted  Foreign  Bookt.  —  Cor- 
mpaMaaee.  -  W  (luunhton,  Chichcstcr  Ilart's  Scripturc  Na- 
tmw  Hiitorf.  —  Cr.nun.  The  Tcutonic  Kinship  of  Ihr  Scythians. 

—  Ohitn.iry:  A  II  S  .  Arthur  Ami.iml.  Science  Note»  —  l'hi- 
loU>KV  Nirrn,  ,Mee!ui);s  ul  S  uji-Iies,  1  tu-  .\  rl  Mag.izinn.  — 
F.  Wcdinore.  1  he  I.onilun  (imup  nf  Secreliin  l'ictucca.  -  Ojcar 
Monleliu>,  The  Chrunulogy  a[  Prehistoric  Time  in  Eurupc.  — 
Notes  on  Art  and  Archacology.  —  Stajje  Notes.  —  J.  S.  Shed- 
lock,  Vetili's  ..Otellü"  at  the  I.yccum.  —  Mnilc  Notes. 

The  Athrnaeutn.    No    Wio.     IJ  July  18H9. 

KilwAftl    I-'jlii  .er;ilii.    -      .'\    Mudcm    Sappho.  Ruinilty's 

NolM  Utk  New  Guinea.  —  Mary ,  yueen  of  Scots.  —  The  .Swiss 
Conladaratlaa.  —  Um  Wiüi  in  Um  Cowt  of  Haaüiig.  —  NoveU 
of  die  Waok.  —  PUlologieal  Literatan.  —  Oriental  History.  — 
UfaraiT  TaUfc  Lbt  of  New  Booka.  —  To  Edward  Kiiagmld; 
Noica  Irom  Ban^ok ;  A  Warniog.  —  Utcrary  Gossip.  —  Science. 
Tbc  Voyage  of  the  Challenicer;  ^ttonooiical  Notes;  Geographica! 
Notes;  Sucielies,  (;u»ip.  ~  Fine  Atta.  Dietionary  of  Roman 
Coln» :  Library  Table ;  Pieturc»  at  the  Pari»  Exhibiliun ;  The  Im- 
perial CJitunian  Museum;  Säle;  Doisip.  —  Jullien»  Life  uf  herllos; 
Weck;  Gosaip;  Cooceru  Next  Weck.  —  Utama.   Weck.  Goatip. 

FRANXKBICR. 
Kavua  das  Daax  MondM   1$  JaBht  iMf. 

Henry  Rabvatoo,  LUhutoa  de  Piocattan.  <—  La  Pkaace. 

I'ltalie  et  1«  Triple  Alliance.  —  Analole  France,  Thait,  CoMe 
Philosophiqo«.  1.«  Papyrus.  —  Henn  iJclaborde.  L'Acad^aile 
des  Bcaux-ArlM  depuU  la  Kondation  de  i'lnstltul.  La  Classc  de 
Lilläratnre  et  de>  Beaux-Arts  au  Temps  du  Directoire.  —  Joseph 
Texte,  IJn  Potte  .ViigliLis  lohn  Kt:it».  Eugene-Melrhior  de 
VoRUe,  A  traverb  I  K\[h.  »Hijk  LArtliiteelure,  les  Feu»  et  leb 
Eaux,  le  (ilobc.  —  (jmille  Uellai^JUe.  ChroriiijUc  .\lu^.leJU• 
Tbi'Mrc  de  l'Ope-rA,  la  Tempetc,  de  Ambi  im  "Ihuiiui,  I  i  S  lii.in 
Italienne,  la  Musiqae  &  l'Expoiition.  —  (.'bruniquc  de  l:i  t^iuinzaine, 
Histoire  Poittiqae  et  Uncraire.  l.e  MoanBem  Finaacier  da  la 
Qahualac.  —  BulledD  Bibliographiquc. 


Revue  de  Fannille.    ii;  Julllri  iKK  i 

Jules  Simon.  L'Kducation  des  Kemmes.  —  Henry  (jre- 
«ille,  L'Avenir  d'Aline.  —  Atbcit  Sorcl.  Un  Pardian.  —  Gaat 
Toudoaae,  Pen  cn  aer)  —  Charles  Benoiat,  Canaeria  lilte- 
mitt.  —  Hency  Poaqaier,  Chroaiiiaa.  —  Loala  Siacir«, 
RouiM  4*  la  Faaillle. 

L'Iaddpondant  Litterairc.    No.  14.    if;  Juillei  1889. 

Adrian  Wsgnon,  Le  Socialisme  d'iUat  cn  Allcmagnc:  Krr- 
dlaand  Laimllc  *i  I«  princc  de  Blinnrck.  —  A.  Seaiianc, 
PoMe:  Ab  Laboorear.  —  N.>C.  de  Boavroa,  D«  Bello  OHN 
(1871):  Papiera  et  soa venin  Intime«.  —  Lonla  Roger,  Impreaiiooa 
et  SooTenin:  Roaaini.  —  A.  Mercadier,  Le  TbeUre  k  Paris: 
lliettrc  de  l'Opera:  La  Tempetc,  mnsique  de  Ainbroise  Thomas. 
Diven,  —  G.  de  Willot,  LesLivrcs:  Aus  Goethes  Hersensleben, 
par  V.  Ilohenhntucn.  Divers  —  Ad  Lambert,  Le  monveim-nt 
lilteriüre  lu  \l\r  si.cle.  pir  <.  l'rt!is>irr  -  <■  Alliiis,  KleM- 
Muilyr,  |i.ir  .M.irrel  l.u^url  Itililic^r.iphie,  l'ctile  4  hronique, 
l"'iliIi(|Ue  Firianvo. 

Kcviir  Cnliquc     No    27.    8  Juillet  l8Sf). 

i-.  •  ' -.1  r  I  1 14  s  llisunre  j^rei  t|uc.  Iler^ls,  Histoire  de  la 
Uttel. ilure  j^riu^jtiL .  heeike,  Lea  K:i1is,]Uls,  -  Knbia,  Le» 
prologues  ,ie  'Ji'icncc.  --  Vernet,    Les  sirniuns  d'ilunorius  III. 

—  LcUtcs  de  Vitiuria  Colunna,  p.  p.  Fcrreru  et  G.  Mullcr. 
Pigcoaaaaa,  Hidoim  da  «oanaaica  da  la  fraaca  —  La  papyraa 

AcadAnia  daa  faaeripiiaan.  »  So- 
•rance. 

ITALIEN. 
Imantationate,    10  Juillet  i.S8g. 
Domcnieo  /anirhelli,  Vincenzo  GiobLrli  el  Tesare  Rallio, 

—  Jaciutu-l  )etavK>  l'ieon,    L'Ennemi  (tiaduit  pjr  Julien  Lugol), 

—  Emesl  l'issot,  Lcs  evolutions  de  la  crilique  fi ;iti(,:iiii  Kinilc 
lleniicquin.  —  Archibaid  Clavcring  Gunter,  .M  lldim  .K  Ne«- 
Vurk,   ~  Aroedce  Ronx,  i'romcnadcs  &  l'lvxposition  univctscile. 

—  Un  aitcka  Diptonalc.  Chrooiqiw  poHiitiae.  —  Clinwii|aa 
finanetire.  —  Bntletin  des  Kvre». 


d'Hypdrida.  —  Chnailqae.  — 
cU«6  daa  Aniiqaaina  de  Franc 


A.M  ERIKA. 

•25.}     4  July  l»89- 
-  Keaclionaty  Poliüca. 


The  NAÜon.  Nu 

The  Weck.  —  Reaclionary  PoliÜca.  —  The  South  Carolina 
Idcn,  —  Sund.iy  (Jntings.  —  The  fJrosvcnor  Gallery  and  Alma- 
Tadcma.  —  Iliten  in  EnKhiml.  —  A  Kussi.in  Sutirisl.  —  Cli.iueer 
Souree».  —  The  South  Kork  Kishing  Club.  —  Recent  MusiLid 
Literature.  —  English  in  the  New  World.  —  The  Hanquet  il» 
C'ouvilo)  of  Uanle  Alighieri.  —  The  War  of  IndcpciulcDcv, 
Gaoega  Waahingion.  —  PriiOMW  «(  Pvmty  Abroad.  —  Ptiacel 
Princc«  and  Peuple.  —  American  RcMrtk  —  Report  e«  Ih« 

rustcHjy  ,ind  Kondition  of  the  Public  Recorda  of  Parishet,  Totnt. 
and  Counlies.  —  The  SIceping -("ar.  The  Monae-Trap,  —  The 
Poeis  of  HsKX  County,  M»ss.  —  Du  regime  convenlionnel  des  flenvet 
internationaux.  Histoire  du  droit  6uvial  convcntionnel,  —  La  So- 
tieti  fr.»iii,a>%e  au  I>i\-8eptlemc  .Siede  —  l'p  .ind  Dott  n  the  Brookt, 

—  IticMleiits  of  .1  ('(ilUctors  K.imMes.  Hu  l'rogress  of  Rcli- 
gious  I  ill  Ihui        Reailiiiys  in  <  Imn  h  History,  —  ludoor  >kndica. 

—  l:u_-'   üf  the  Week. 
Harper's  Magazines.  ,\u(^Uht 

Kilwin  .K.  Abbcy,  ,1  iis^riN  .'.«>iilc  tiie  Siajje  Miifc'- 
Theodure  ("liiKl,  Ilu  Krrinlin  anii  Kum.-.n  ,^rt.  .Austin  liuli- 
son,  Prolo(;ue  .nul  Kfiilutiue  to  ,1  he  i,>uiet  Lile',  A  rocm.  — 
J.  Wells  Champuey,  Fifty  Year»  of  i'hutography.  Mary  E. 
Wilkins,  A  UaaÜe  Ghoit.  A  Story.  —  Jobn  Lillie,  Wesl- 
minster  Effigiea.  —  Jamt  tarn  Allan,  Coonty  Court  Day  ia 
Kantacky.  ~  WOBam  Wordaworth,  How  Sweet  it  ia.  A  üonoct 

—  Loaita  Parr,  The  Fan,  —  Y.  H.  Addia,  Mexican  Latired 
Potlery.  —  Constance  Feninore  Woolaon,  japitcr  Lights,  A 
Novel,  —  Dean  I.irhlcnbergcr,  The  Rcligioai  Movement  in 
Ocrmany,  —  Rich.-ird  E.  Rurton,  Voices.  A  l'oe-m,  —  (  liurles 
I>udley  Warner,  A  Liltle  Jnurney  in  ilu  \\  nrl  l  .\  Nov<  ; 
Cieor>;e  H.  Hepworlh,  Kxperienee»  ol  an  Ani.Lieur  l'tuiloj;r.-.phiT. 

—  K'runees  L.  Maee,  Kur  I>ays  tliat  are  lo  l>e,  A  l'oem.  --  M, 
G.  MclMelland,  MoUic,   A  Störy.  —  George  du  Maurier,  Teu- 

loaie  SatiM.  —  Gaafga  WHHaiii  Cartia,  fidltev'»  Baay  Chair.  — 
Wilflaai  Dana  Mowelta,  Editor'*  Stady.  -  Uao^y  Racofd  of 
Canaat  Svenli.  -    Charles  DuHry  Wnrncr,  Bditoc^B  Drawer. 

NIED  KR  LANDE. 
De  Leeawijzer.    1889. '^u.    Allevcring  5. 

C.  J.  H.  T.in  der  Du'In  l'nil,  Dr.  Th.  H.  Jorisscn.  —  Jo- 
itf  Köhler,  Over  I.uik.  un  11  v  1 11  I.oo,  Uit  hrt  oudc  llel- 
Iii».        Omer  Wattei.    V  lii.imsi  )te   Kroniek  loh   K,  A.  van 

l'ellcconi,  rhnstinc  Nilsson  —  I'.  K.  Rii»;t;i;ir,  Vrrklapt. 
Novelle.  —  Ch.  Fukler,   La  Fcudle.  —  Teclienen  de«   1  ijds.  — 

Boekbcsprckingaa:  Da  Nleuwa  BibHatbaek;  Lore  van  ToUcn;  Phan- 
1;  SehiiaiBaB  an  SchclMik.  —  Berichttn  ca  Aaakondl- 
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—  TlidieliriftaB. 


—  NImw«  Uilg««cii  la  hct  BinwaF  en 


SKANDINAVIER 
0«  KritUL  jini  109. 
JohMinc«  Pibiger,  Den  hcttigc  Dd.  —  Rudotf  Schnldi, 
U^m  Uiuum.  —  NIU  Brdnann,  C  G,  Saoiti^,  et  Fuctnit- 
"   —  C.  Riif-KBMdten.  Del  tyake  OmtuplL  —  Nordbk 
Knnxc. 


Nyjoid.  Juni  1884. 

Lattrid*  Braan,  Inspeklurcn  fartiillcr.  -  C.irl  luhrens, 
Mcininiicnii;*  (ixilcspil.  —  Sophus  Michaeli*,  Kuranrsuilsliilin- 
Uin.  -  J-  N  a  t  h  l  n« eil,  Hvnil  vil  Richard  Wagner?  —  (juslav 
Htlsch,  llv.id  vil  hr.  |.  N:Hh:in!i«n?  —  S.  Han&L'ii,  „To  Mcn- 
iHikti""  —  I)it    kyl    rSu-nit-r.    —    Carl  Behren»,  'l'hr.itcr- 

ucioncD*  ^latniag.  —  Artliur  Aumont,  Tbeatrr-Jubilarer.  Et 
Mkkehiui. 

RISS  LA  N  I). 


In  <ieii  Monati-n  Milrz,  April  und  M.ii  uunlLn  in  den 
ith-.n  /cilsi-l'riftiii  loli;iiidt.  Werke,  AMiumllungcn,  Auf>iUze  u.  %.  W. 
n:ii:Hkiit;:i  In      I.  Ruuische  Belletristik.    ( i  iij  cdi  tsc  h  ,  1".  I>i« 
freien  Künste.  Novelle.  —  K  r e st ou  s  k  i) ,  \V.,  Tani.iru  Kcnd.ivid, 
Roman.    Tschechow,  A.,   Iw;in<)»,  Dr.im.i.    Müller,  ().,  I'em 
.Xnüenkcn  W.  (jar&chins.    Sscwerow,  N.,  (ielieimiiisiic  der  Anr.if- 
jona  Iljinischna.   Terpuäfre» ,  Kvunrulii;.:t>'  ^tlnuni.    .Au^  t:iier 
Kamilienchronik.  L>ie  Schnu5|>iclrrin.  —  II.  Russische  Litteratur- 
gllCllicfcH.    Achmatowa,  KrinnerungcB  an  O.  J,  Senkowskij. 
SaDckomlinow,  M.,  Octchichtc  der  riiiaiBcli«ii  Akademie  der 
WliMMcInftcii,  Lfg.  8,  Scblufi.   Beitrag  SB  eioer  BiograpUe  T. 
U.  SchewiaclMakas.  Mfliler.  U.,  J.  A.  RonticlMrow,  Lebern- 
sfctaae  mA  Pcctrtt.  Fat,  A.,  Ana  nunDan  Krämciaagen.  Ljiibi- 
■ow,  M.  N.  Katkow.  —  III.  Amlindia««  Belletriatik.  Kndrja- 
ickow,  Das  Nibelungenlle«),  vier  EinlcilanBaitwli«&    Braun.  E., 
Die  (fc»chichtc  der  Littcratnr  des  Don  Jnan.    Typoa.  Brandes 
al>er  l'nul  ileysc,  Ul>cr>ilzl  von  WnUon.    Dante*  GttHliche  Ko- 
mödie, UlK-rstetzt  von  M.       I'cstalozzi,  Ueohard  nnd  «iertruil. 
Karpcles,  t.escliithte  der  h>.l)riiinhen  I.iHctiUur  mit  Anmerkun- 
gen von  Narkavy.  —  IV.  Geschichte.    Ite  rs  c  h  ndsk  ij,  Ein  Jude. 
Känig  von  I'olcn,  hitlorische  Legende.    Tsii-helsehalin,  N-,  Die 
russische  (ieselUchuft  in  der  I'roviuz   in  der  iwciten  lliilfte  de» 
XVIIL    I  dirhundcrfs.    It i  1  Ii :4  sü  o w ,  \\  ..    Ein    veijjeibetier  l'anin. 
<< -jr  •)  il  1-2  k  ij .  M.,  iJ  is  füMÜinührigr  Jul.d.iuni  der  Vin ir)i>;iiiii;  der 
Ktitrusiisi Inn  rniüten  mit  ikr  orthiM'.oxen  Kirtlic.    lioliiai  hew, 
S.,  Der  erste  Exarch  der  neuen  bol^;.Jti^^  In  ti  Kin  hi      S  n  I  ii  w,  \V.. 
D.-»»  üCfentliehc  I.cin-n  in  En({l.in<l  im  ersten  Jahrzehnt  des  XIX. 
Jahrhunderts.    Krotkow,  A..  L>ie  tusslsehe  Holte  während  der 
RegicmBg   der    Kaiserin  Kath.uin»    II.  von    1773  — 17Ü3.  Kr. 
üriamt  Briefwechsel  mit  den  c.r.ilen  K.  und  S.  Rumjtnsow. 
I774~l'04'     Streng,  O.,  Krieg   gegen  die  Ungarn  im  Jahre 
1S49,    Gnr  M.  J.  Icwdokinow  ite4-iil«i.    Flrasow.  N., 
Dim  StMdcBlenkiawalla  in  der  UnlvcnMt  Kasan   1855— tSOj. 
WerescbtsGliagin,        Erinneningen  <Ob«ifang  Iber  den  Bal- 
kan, Skobeiew  1I77-  1S7S.  Briefo  an  die  Kaimfai  KadHwfaia  IL 
von  Klamcntrost,  (;rii<'  Rtt^jlDBOW,  Crnf  Golowkin,  FOrsI  Dolgo- 
rukij  und  EUrstin  Galisyn.    Mit  Vorwort  von  Truworow.  Arn 
den  Auiseichnuni;cn  des  Fcldmarschalls  FUr»tcn  PaskieuiiMlt  il.i;, 
siun  Attgoil  Iii2i,,.    Au»  dem  'l'ngcbuchc  des  Graten  i  i.r.ll.e 
IX5I)  na>.h  dem  Keld/u^je  in  l'ngarn.    Sa my  1» l<i  «  »  k  i j , 
It;e  üezithunjjin  Kußlands  zu  D.^neinark  and  .'>ch»c<len  während 
dtr    Regierung  Kjodor   A Kxiji » itsehs-     [arosch,   Die  auslündi- 
K-hen    und  rUiMsihun  Kt.iiKir  KuI.U.uhI^     Welizin,    Die  au>l.in- 
lisehc  Kolnnistition  in  KuL^i.md.    ^ihilder.  N  ,  Aus  dem  liRe- 
buchc  A.  J.  Mieliailuwskij-Düiiili  Mskij»  iiber  d<  ri  pnltiiM  In  11  Kiirj; 
von  iH  ji.    r II |M)  w 1 1 >  c  h  ,  K  ,  Sophtonius,  l'atriiiri. h  vnn  Jerus ilein, 
jla     riieolon,    rredii;tr    und   lliihlet.    D.is   ("IiinIi  nlum    uml  die 
Ir.inzösiitlie  Revoluliiin.    h>.'<d<jw.  A..  Der  n  li^;iijse  .'^ke('lizi»mus 
m  Rum  vor  Christi  licburt.    Nadicr,  \V..  D.is  rapsitum  und  seine 
Beziehungen  zur  weltlichen  M.-iihl  vor  <jrtt;of  VII.    l'ypin,  A., 
l'l>er»icht  über  da»  rassische  Stodium  des  !>laventonis.  Karnc- 
jcw,  N.,  Die  polnischen  Reformen  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Be- 
aabrnsow.  F.,  Ein  byianliniacheff  Zar  anf  dam  Throne  Ton  Moa» 
kna.    PolewQi,  P.,  Typen  ans  der  Zeil  der  Winen.  Rohstcln, 
D^  Briueraacn  m  ^  Kaisar  Nikolaus.  Fitippnw,  Der  Ldb- 
rfallononh  das  Finten  Bismarck.  Galmbnv,  S.,  Sleissen  ans  der 
OescbicMe  der  kijewtcfacn  geistUcben  Akademie  im  XVIII.  Jshr- 
bondnrt.  Bagalej,  O.,  Die  Kolonisation  tob  Nenrnfiland  und  dessen 
erste    Kaltuninninge     KowaUkij  und   Koriander,  Von  der 
Eckemfördcr  Schlacht.    Kalikow,  N.,  A.  \V.  (^olownin  und  sein 
Eifer   für  die  VolksaufklÄrung     Kilosnfow,  W.,   N.  <),  Ssucho- 
».Tm  t,        Sc h CS t u k o w ^1 .  1.  ,    Uriefe  und  Erinnerungen  .in  J.  A. 
SeUe!.t.jl.ow ,    1820    l<*l*8.     Joseph   >^»em;i»ehko ,   .Metropolit  von 
I  itth.iUtn  l83<>  —  1844.    Osaweluw,  A,  <  .ener  il-KeldzeUgrnei»ter 
.AlÜJinich.    Materialien  sur  Geschichte  der  russischen  Ccnsur.  Ja- 
cebi.  F.,  N.  M.  Fiahewaiakij.   Mnrawjow- KarakiJ,  N.  N., 


AnCMidHinngen,  1826.  Der  peiiiache  Krieg.  —  V.  Gnnginbisk 
RsiMn,  Blbncgraphin.  Vom  See  Alakid  bis  sni  Fhissc  Chor> 
gos.  Reiscskicaen  «BS  dem  Jahre  1887.  Solotarew,  A.,  Knrae 
Skisse  de*  gegenwärtigen  Znstandes  tob  Ptenden.  Fetrow,  R, 

l'rkundeii.  Nachrichten  um!  Notizen  an*  einer  Reise  im  Nord- 
ULsitii.  litiefe  .lu»  Grusicn.  VI.  Veracbiedenes.  Woyde,  K., 
VVesh.'illi  h.ibcn  die  Deutschen  im  Jahre  1870  gesiegt  und  weshalb 
h.Tben  die  Franzosen  Niederlagen  erlitten?  Roabdeström,  Sind 
die  HesrhuMigungen,  welche  (Jraf  L.  Tolstoj  gegen  die  orthodoxe 
Kirche  erhellt,  gerecht?  C  onl  sch  ar  o  w.  J.,  Eine  Willensbc- 
schr.tnkung.  A  ,\  Fets  lilterarisches  lubilSum.  S I  o  n  i  m  i  k  i  j , 
Von  den  Theuricn  des  Fol Isi  hritt»  [.  ("Iiatalti  ri>lik.  /ü(;e  der 
heutigen  SozioU>t;R-.  [|.  Speiner  und  Mr.  Mithailowskij.  Km 
neuer  llcwei»,  wie  die  deutsehe  tl.eiihn;iM  l,e  I.illeratur  dit  Cr- 
schichte  iler  l'rkin  lit  filsi  h  lieiirUill.  Hinlrin.  F.,,  Die  I  lieidujjie 
der  Soziaiier.  Von  diT  Kinlieit  I  ioitei.  It  1 1 1  ;i  ]  e  u  .  Vom  Kiilhii- 
lizisinus,  kritische  Hemerkungeii  auf  eine  russi9.clie  Apologie  des 
Papsltams.  (ieschichtc  der  vierzig  Fr.igen,  welche  jüdische  (Je- 
lehrlc  dem  Mohamcd  vorgelegt  haben.  Aus  dem  Türkischen. 
Mil.isch,  N.,  Die  rOmUdw  Frapsgaada,  ibrs  GescMchlB  nnd 
gegenwüriige  Lage.  Die  JcaBHsn  In  Osten  nnd  nnbir  deaSlaweR. 
Biacbof  Strofimeyer.  Die  Rrlsis  der  FhilosopMe  des  klsstischea 
ideaSsrnna  in  Dentsehhutd.  Issajetir,  A,  RnSland  nnd  Amerika 
auf  <l<rm  Gelreidemarkt.  Pawlenkow,  L.,  Der  Bnchhand«]  lad 
die  periodisihe  IH'esae  in  Ru0iaQ«]  im  Jahre  t8B8.  Wolinskij, 
A.,  Von  der  Überzeugungsfreiheil  im  Cbristentam.  Lcwitskij,  S., 
Die  .Antwort  des  Evangelischen  Dnndes  vor  dem  Tribunal  de* 
russisihen  Rechts  (betr.  ilie  Entgegnung  auf  den  Hrief  des  Obcr- 
l'roi  uror»  des  Heiligen  Synods  von  E.  Naville).  Matsehenko, 
Die  sittliche  Umbildung  des  russischen  Volkes  durch  da*  Christentum. 

W  H. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  erste  Zahl  glebl  cicn  Preis  des  bro- 
schierten, die  zweite  des  gebundenen  W  erkes.  W  ird  das  Werk 
nur  gebunden  geliefert,  so  steht  vor  dem  Preis  ein  Strich  (— ). 

Ljrriachc  Dichtungen. 

Lyon,  O.  Wettinei  Ball.nU  11  und  l  u-k  r    I    ipzi;;,  I'.  ( .  Teubner.  0,5. 
Sylva.  Carmen,  L>er  Rhapsode  der  Dimboviua,  ticsammclt  v. Helene 
Vacpmaco.  Ins  Dcnlscbe  QbertmgcB.  BoBB,B.Slima.  6a  7i5- 

Dramatische  Dichtungen. 

Ibsen.  IK  iiiik.  Komödie  der  Liebe.  K,  in  3  Akten.  Deutsch  von  M. 
V.  Horch  Nord.  BibL^V.  BttrliBjS.  Fächer,  tfi. 


BrsAblende 


DiclMMagBB. 


Alfrad.  An  VierwaldslBtter  Sc«.  Malerische  Ansichten. 
3»  Aqoarelle.  Hrgg.  v.  Fr.  Schlalcbcr.  Lnaem.  Sehleidier  ft  Cie. 
Patina,  Salvat  Mein  Sohn.  2  Bde.  Bagetboras  AUgan.  RoBwa-Bibi. 

V,  31.  Stnttgart,  J.  BageUwra.  tjo. 
<Ma4ta]  TdnDt-Ki-tea|.  Ctmiea  «Uaals.  Flails.CalRkUh'7.  6cs.3,5. 
OrdwiUs,  Henry.  Dnsia  Toebler.  Eagdhoras  ABgem.  RoiMa-BiU. 
V,33.  Htaltgait,  J.  Bagdhora.  0^5.  ia 

Litteraturgeschichte  aad  UmtaiiaChe  Kritik. 


Borotto,  li  ietinoS.  Trovatori  provcnzali  alla  cortc  dei  Marclicsi  in 

Fstc.  Siudio.  l'.ste,  A.  .SirutieO. 
Locell«,  H  ir  I.    Xur  I  )c  utsehen  L)antc-Litteri<tur  mit  hcsonilcrer  lle- 

rÜcksR  litj,;i.i, Air  l  ijcisetzungcn.  Lciprig,  Ii.  < ..  Ti  uh  in  r  2,.,'. 
Neue  litterarische  Volkshefte  Nr.  3.  Die  »ojialen  K.itnpfe  1111  Spiegel 

der  l'oesie.  Ilerlin,  K.  Eckstein  Nachf.  u.5. 
Polle,  Dr.  Friedrich.  Wie  denkt  das  Volk  über  die  .Sprache?  Leipzig, 

U.  <i.  Teabaer.  2ja. 

Philosophie. 


Guyau,  M.  L'Art  aapnint  de  roc  sociologique.  Paria.  Alcan.  frca.  7,5. 
Zimmennann,  GnsC  VeiSBch  einer  Schilktschca  Ästhetik.  Stadle. 
l.eipiig,B.G.TcnbBar.  afi, 

OcishlcblB.  Biographia. 


BrlBiwrangen  eiaes  prenfiiachen  Olfidcn  ans  dea 
1887.  Bnwan,  J.U.KermVerL 


10,0. 


V, 


Elf  Jahre  Balkan. 

Jahren  1876- 

Lieferung* -Werke. 

Perrott  G.,  et  Charles  Cbipies.  Hiatoire  de  l'Art  dana  l'Autiqiütc. 
Un.M^.  Paris,  HachetteftCle.  rrco^s. 

Vermischtes. 

Crcpicux-Jamin.  1  1  >ii- '  ir^iiilnilnj;!!-  uml  ihu-  pt.iktische  An» endung. 

llr-U  Von  IL'Ki  lUl.v  ):..rlin,  !■ ,  !!,  -..Ii  .rti.  5,.:-. 
Tbivcnin,  £.,  et  iL  de  Varigny.  Dictionnairc  ablege  des  Sciences« 

PhTiiqnes  et  Natnntllea.  Färb,  Felia  Alean.  flra,ti^ 
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9taita  ia  fftitf  XkfcK 

Don 

(Sbuavtr  tmn  Bauernfdti. 

«.    btofcb.  1  jT  60  ^. 

g<ii  l»«ni  ?ohit  l«2fi  —  atfo  i«U 
mein  ,^ni<i  Hicuirtifimltcm  -  b<- 
fd)ni'itii,  n<i(1)  h**  Tuttvi':»  liiieium  Wf: 
flitnÄiiie,  Sir  „bfiiiabc  iiipbcviu  i^V-flr.lt" 

aililMatco  un(ticn  litbcr.'-'n  ii;^':,uit 
4tfifner'i»oeltn.  laö  uprlicfltnfec  Jrama 
ift  bic  (mftm  (««ftatlung  M  6l»ff(*» 
wrldier  btrdit  im  3a|)te  1888  wütet 
t>tm%\ltl  .2c«liafeiak«  l(ii«aana''auf 
Ixn  BrctlnR  M  Bnrstbratrri  «Wen. 


ftcmitrilhr.fl^.,  9ic 
fcita^ma  iiak  VMMtt  ob  Mi 

Iciiit  Btticulung  (iit  unfeie  Seit. 
•.  »NM.  Vfrt*  -4  I.». 


(fljc,  'lUof.  Dr.  J?.,  öir  «alter 
^Scott  2  tiDo.  M  «ogen.  8. 

ÜLüjdi.   "IkcKV  .A  ;!.  -. 

^i^fijfljjf r  ciitrolll  Uli*  in  hiiiti 
ii^ipflial?bi(  cm  i^VbciioMIb ,  Im*  iid) 
buuii  Icinc  gttilicidic  Iiit>t<[liiitii  mib 
blcnt<nbc,  leiwnbicic  £piad)t  ouftjcid)' 
net.  «•  Ikfl  ri4)'tt>ie  «">  ftmuia,  ih 
ipannrnt  ttm  VnfaiiA  b\i  Oute  miD 
blfitfvifdi  wittiiig  bui(<)  bie  mit  fclttntm 
diiOiKnrbcitctc  flbtcilunp:  „bit 
jrfiiniifrtjcn  lUiciitcu  «nb  ibvc  ftlan«", 
in  bcrcn  einem  Scott  acborcu  unb  cr= 
jDfl<n  iDurbc.  ®iv  reiifilfn  nid)!*,  n«\i 
an  bicfcm  ütTtt  <,n  tabtln  iväct;  auf 
jcb«  Stilt  b<9i<ll>*rt  müMen  it'ir  bt» 
^trfafKr'J  Iiilm:,  fiiiu  'cuiinliirte 
^uMlbctlung  iwi  jrin  >\iiinMiilK^ 
OwflnifiliMini  niicitcnii'.ti." 

t«Tilijil)c  ijildlttt.) 

n.  um.     4  Jt,  tUk  t  Jt. 

flrr  IHrnfiiiciikeiiti. 

SailtyM  In  4  Wtf». 

•I«.f  «. 


Aanfe. 


JUILLET  1889. 


Ne  s. 


REVUE 

DE 

L'£)i8EiiiHiM£NT  Mimm  umm 

HiBlnr  ttnit:  A.  WOLFROMM,  MriMir  n  U*  tt  Unt 

PRIX  DE  L'ABONNENENT: 
Pranoe    ....   1t  Francs  p«r  an. 

Ftrnnfjcr  ,15 
Le*  Abonnements  sont  d'un  an  et  partent  du  tnoil  d«  Mars. 


Prix  du  Nrntmi^i  l  fr. 


rrinwr  mir  h  liMm  et  lei  Aboiicieiii,  n  nntttriMnil. 

9,  nie  Casimir-Pdrier,  Havre. 


tf«  ^jM/r.      SOMMAIRE  DU  N6  5-      7-äUt  1889. 

Lc  Jaidin  da  R'oiek.  TraduclioD  et  Conunentairc  (Avcn- 
tttK  IX).  —  Ck.  Ltmtrqmü:  Ln  Robh»  Beomis  de  Walter  Scott. 

—  G.  rWfitf;  La  VIe  da  SMridaa  «t  la  CfM^w  4«  l'Beole  da  la 

Midlsaincc.  —  /..-E.  iMUtrgt  Culadt«  lingaisliqM  «t  HtUraire. 

—  j1.  Si/rmiU:  RcpOMC  h  la  Nol«  »W  lei  Juurnn««  CD  Langoo 
Vivantes,  ;  -.r  M  ,\.  LcRranil  -  .V..-  Lcs  Langucs  Vivantes  dans 
lc  knppurl  ('oiii|i:i)rt .  Unc  Kcvrinlion.  O'umir  Sjryirnsii  : 
1  "hiuiiit|ut.  —  A'.  II.:  Sur  tc  BrLH:kt.'n.  —  Rcvuu  Jca  Cour»  et 
Conferences.  Agr6gBtioD  et  Ccrtificat  d'Aplitadc  de  t'Enacicneracnt 
secondaJrc  (Allemand  cl  Aaiglaia).  Sajcis  de  le(«M.  Ccttifical 
d'Apliivde  da  l'EaialCMmnt  primairc  (Allemand  at  Aa^aia).  Sujcis 
tt  Dcfoht.  —  Concoon  de  18(9.  Agregatioa  et  Ccirtificat  d'Apti- 
tudc  de  rSnsci^nenuiit  lecoDdaifa  (Allanaad  at  Aa^ala).  Bpmves 
ecriles.  —  Bibliographie. 
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PARIS  A.  Laismay,  6,  laa  da  b  Sorbpnne. 

BRUXBIXBS.  Ubr.  Cattaigit«,  ao,  H«otagiie'awi<-Hc(bc»-l'Mag(Na. 

1889. 

Eine  litterarische 
ZEITSCHRIFT 

ersten  Ranges 
soll  für  I.  Oktober  d.  J.  oder  später  verkauft  werden. 
Schriftsteller,  denen  an  einem  einßußreichen  Wirkungs- 
kreue  Keiesen  ist,  werden  auf  dieses  altangesehene  und 
sich  sanireieher  Verbindungen  im  In-  und  Auslände 
erfrenendi'  UnternchtTu  n  besonders  hingewiesen. 
Näheres  unter  L.  jjo  bei  der  Expedition  d.  Bl. 


in  Ijmuloii.  -  Vctl*«,'  <l»  Malaiin  lür  die  IJUMMBI  4i«  Ib-  aal  i 
bnnk  von  JulwuMk  nmSm  m  Oi«4oa. 
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Dresden,  den  3.  Aug^ust  1889. 
 ^""f  
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LITTERATUR  DESi 


DIE 


IN-  UND  AUSLANDES 


WOCHENSCHRIFT  DER  WELTLIT  TE  RATU  R. 

Uenuuigebeir:  Wöt^mt  Kirchbach  in  Dratdeo. 


BferDmif  t   von    'iiir  f  T  vi  -rri -i  n 


Eracheint  jeden  Sonnabend.        Preis  4  Mark  vieiteljUirUch.  —  Bestellungen  werden  von 
jadar  Bncliliawdliim,  j«dcB  PMUnM  (Nr.        dct  Poaoeitmigilista)  a«wi«  Tom  Varlaga  dm  „Masaiiaa"  in  Dtcsdaa-N.  «Btcciaiifii 

mit  30  Pf.  fBr  dl«  dreige*p«ltCM 


Alle  Rechte  vorbehalten.    Unbefugtar  Nachdruck  wird  auf  Ornnd  dar  Qaaatsa  und  Vartrlga  varfolgt. 
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Walling:  „Giordano  Bruno': 


Morits  B rasch:  „Giordano  Bruno*!  —  Littenuiscbe  Neuigkeiten.  — 
Anzeigen. 


Die  Marionetten. 

Nonlla  vm  Ckarlaa  Pvttai. 

la  Le  Semenr,  Reme  Uttfralre  et  Ardsdqneu   10.  aiK 

An  l"«»*     iPaiii  n3,  Hmilcvjri!  Sairl-<jenBala.) 
Lbcriclit  von  F. ugi-nc  l'cschi«r. 

Es  ist  schon  gar  lange  her,  daß  man  nicht  mehr 
von  dem  artixti  Legrand  spricht. 

Und  doch  sprach  man  ehemals  von  ihm,  wahr- 
haftig. Man  schmeichelte  ihm  gewaltig,  man  betete 
ihn  an  Sein  V'orziminer  stand  Jedermann  offen  und 
die  Speichellecker,  die  Windbeutel,  die  Bittsteller, 
die  Intr^ntinnen ,  die  Ehrgeizigen,  die  Supplikan- 
ten drängten  sich  im  Vorsaal.  Ein  Bedienter  in 
roter  Livree  hob  bisweilen  den  schweren  Thürvorhang, 
um  irgend  eine  alte,  vertrocknete  Marquise  oder 
den  dicken  Schultheiß  eines  kleinen  Ortes  einzu- 
lassen. Wenn  man 'die  letzte  Post  brachte,  so  lagen 
ganze  H.Tufen  Briefe  auf  der  silbernen  Platte,  ver- 
siegelt und  offen,  mit  Wappen  verziert  oder  schnuerig. 

Und  wie  drängten  sich  die  Besuche,  wie  wurden 
die  WagenthQren  aufgerissen,  wie  stellten  sich  immer 
neue  Bittsucher  ein!  Und  von  Viertelstunde  lu 
Viertelstunde  hörte  man  durch  die  halboffene  Thüre 
die  Stimme  des  Herrn  Legrand,  der  den  Bückling 
einer  Grifin  oder  den  Hindedruck  eines  GIflcks- 
ritters  crwiedcrte.  Dann  schloff  sich  die  Tlu'ire  so- 
fort wieder;  das  geheimnisvolle  Zwiegespräch  be- 
gann, während  auf  den  roten  Bänken  des  Vorzimmers 
neue  Ankömmlinge,  den  Hut  aufs  Knie  gepreßt,  den 
Ellenbogen  auf  den  Stock  gestützt,  warteten,  bis  die 
Reihe  an  sie  kam. 

Damals  bestand  das  Kaiserreich  —  das  Kaiser- 
reich in  sentem  ersten  Prunk,  das  Kaiserreich  mit 
den  Kaleschen,  dem  Gefolge  der  Kfira.ssiere,  den 
„Rosen  von  Saint- Cloud".   Ks  gab  zwar  allerhand 


Unzufriedene,  dort  in  London,  in  Brflssel,  in  der 
Schwel«,  auf  der  Insel  Guemesey  —  aber  man  scherte 
sich  nicht  weiter  darum.   Und  wenn  von  Zeit  zu 

Zeit  ein  wildtrotziges  Gedicht  von  Viktor  I  lugo,  auf 
winzige  Blättchen  gedruckt,  über  die  Grenze  kam, 
so  zuckten  der  Kaiser  und  der  Hof  eben  die  Achseln. 
O,  das  war  eine  schöne  Zeit  für  die  Hftflinge,  die 
Günstlinge,  die  Herzoge  von  Morey  im  Kleinen.  Da 
gab  es  große  Herren,  Senatoren  und  Minister,  welche 
ihr  Schäfchen  Schoren,  mit  herzoglicher  Ungezwungen- 
heit und  forstlicher  Grazie.  Es  gab  da  auch  gewöhn- 
l)chi-  Politiker,  gelegentlich  konservativ,  so  nf  bcnbel 
kaiserlich  gesinnt,  Trümmer  des  Advokatenstandea, 
Auswurf  des  Journalismus,  welche  die  soziale  Kunst 
trieben,  wie  die  Seiltänzer  ihre  Sprünge.  Sie  schlepp- 
ten vun  .Ministerium  zu  Ministerium,  von  einem  Vor- 
zimmer ins  andere  ihre  pfiffigen  und  täppischen 
Mienen.  Und  daneben  eine  Prozession  von  Kammer- 
herren, ein  Heer  von  UntersekretSren  mit  ihren 
Mappen,  eine  ganze  Litanei  von  in  russisch  I.i  der 
gebundenen  Diplomaten.  Und  dieses  ganze  Gewiihl 
drängte  sich  um  den  kaiserlichen  Palast,  lännend, 
winiux  lnd,  haufenweise,  wie  Ameisen  um  ihren  Bau. 

In  diesem  Gewirr  lebte  Legrand.  Er  hatte  sich 
dort  auf  die  iJInge  eine  seltene  und  grausame  Men- 

sclirnkcniilnis  <Tworben  Kr  ..verstand  sich"  auf 
Physiognomien  wie  Handelsreisende  sich  auf  Weine 
„verstehen".  Mit  einem  Kick,  einem  einzigen,  nuaß 
er  seinen  Kerl;  er  wog  ihn  mit  der  Hand  ab, 
er  endclekiete  ihn;  er*  wufite  ihn  auswendig.  Er 
ahnte  die  ungeschickte  Habgier  unter  ungelenkem 
Entgegenkommen,  den  ersten  Schritt  zum  Rückzug 
unter  übertrieiwnem  Enthusiasmus,  feige  Insinuationen 
unter  dem  flüchtigen  I  acheln,  Und  welche  Verach- 
tung mußte  er  hegen,  und  welche  Verachtung  hegte 
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er  auch  wirklich  für  alle  diese  Schndrkel  der  Nieder- 

trächtifjkeit,  alle  diese  Knlorativeo  der  Scliandc, 
alle  diese  Bändchen  im  Knopfloch,  diese  Tressen 
und  Federbüsche,  diese  kleinen  Hofberühmtheiten, 
die  zwischen  zwei  Boudoirs  rntwortVn,  hv\  irgend 
einer  Promotion  am  Ende  des  Jahres  gekrönt  worden 
waren. 

Bisweilen  des  Abends,  wenn  er  recht  müde, 
recht  angeekelt  sich  fühlte  von  der  langen  Pro- 
zession der  Bittschriften,  Angebereien,  LQgen  und 
Reverenzen,  demn  die  beiden  Füße  .luf  di-n  I\  uer- 
bock  des  Kamins  gestüzt,  die  Zigarre  im  Mund, 
plauderte  er  mit  sehem  Freunde  Biilipp,  dem  Re- 
dakteur der  „Revue  des  DeuxMandes",  einem  Frei- 
sinnigen, der  von  Allen  geringschätzig  daclite. 

Philipp  warf  ihm,  dem  geradsinnigen  Manne,  vor, 
daß  er  sich  durch  diese  Fuchsschwänzercicn  ein- 
fangen, durch  diese  Riinke  bloßstellen  ließ,  in 
dieser  schlechten  Luft  hinsiechte.  So  sprach  Philipp 
mit  rascher,  manchmal  schneidender  Stimme,  mit 
Ul^^wungcner  und  hochfahrender  Miene.  Bisweilen 
in  der  Dämmerstunde  sah  er  das  Gesicht  Legrands 
sich  verdüstern,  während  nim  hinter  der  Fenster- 
scheibe dort  unten  auf  dem  Eintrachtsplatz  das 
Rollen  der  Kaleschen  oder  die  Huftritte  der  Schwa- 
dronen vernahm. 

Phili])p  ist  gutherzig;  sobald  er  sich  gegenüber 
Stets  des  gewohnten  Lächelns,  diese  verdrießliche 
Miene  oder  dieses  mdancholiscbe  Gesicht  erUickte, 

wurde  er  selbst  gerührt  und  beruhigte  sich  ...  er 
sprach  nichts  mehr,  er  schürte  in  der  Flamme  herum 
oder  murmelte  wenn  er  L^rand  vor  sich  hin- 
stieren sah: 

„O  die  Menschen,  die  Menschen.  Hampel- 
männer I"  Dann  fiel  ihm  Legrand  ins  Wort:  „Mario- 
netten, mein  Freund,  —  Marionetten." 

Und  wenn  er  dann  ganz  entschieden  in  einer 
seiner  finstern  Stunden  war,  dann  begann  er  aufs 
neue  seine  Tiradcn,  seine  bekannte  Tirade,  welche 
Philipp  einni.il  des  Jahres  vernahm  und  immer  kopf- 
schüttelnd anhörte.  Bei  jedem  Satze,  bei  jedem  bru- 
talen Ausdruck  wurde  die  Stimme  Legrands  scharfer, 

rauher,  trostloser: 

„Ja,  Marionetten  .  .  .  Marionetten,  Alle  miteinan- 
der, von  den  Dienern  bis  zu  den  Herren  .  .  .  Mario- 
netten, diese  Bittsucher,  Marionetten,  diese  Gnaden- 
spender .  .  .  Marionetten,  diese  Bekehrten  von  gestern, 
diese  Bonapartisten  in  den  Tagen  des  Glücks,  diese 
Gläubiger  der  aufgehenden  Sonne.  M.Trionetten,  di(>se 
Richter,  die  da  lügen  .  .  .  Marionetten  du  se  Stutzen 
des  Thrones  und  der  Ordnung  .  .  .  Marionetten, 
diese  Gegner  sogar,  diese  Phrasenmachcr,  diese 
Winkeladvokaten,  diese  falschen  Märtyrer,  welche 
die  Entrüstung  als  Reklame  gebrauchen  —  Mario- 
netten, Marionetten,  Marionetten".  Es  trat  eine  Pause 
des  Stillschweigens  ein,  Philipp  hatte  sich  aufge- 
richtet, halb  lächebid: 

„Und  Du  läßt  sie  tanzen,  ihr  laßt  sie  tanzen, 
diese  Marionetten.  Sie  tanzen  lassen  .  .  .  Wir  .  .  . 
'Vielleicht . . .  Aber  wer  sagt  Dur,  daß  sie  nicht  uns 


am  Schnürchen  halten?  Wer  sagt  Dir,  daß 

auch  wir  Marionetten  sind,  wir?  \\"ir,  der  Kaiser, 
die  .Minister,  die  hohen  Chefs,  die  Gebieter  ...  Es 
sieht  aus,  als  hielten  wir  die  Fäden,  vielleicht  halten 
uns  die  Fäden  .  .  .  Nur  bilden  wir  uns  ein,  d.iß  wir 
die  Maschine  in  Trieb  setzen  .  .  .  Marionetten,  geraik 
so,  gkub'  mir's." 

So  zog  sicli  die  Unterhaltung  hin,  unterbrochen 
durch  Gähnen,  übertäubt  vom  Wagengerassel . . . 
Und  wie  sie  sich  erhoben,  nach  diesen  sehenen 
Augenblicken  des  einj)örten  Sichgehenlasscns.  dann 
drückte  Legrand  langsam,  fast  bewegt,  die  Hand 
Philipps  .  .  .  Dann  verfolgte  er  ihn  vom  oAenea 
Fenster  aus  mit  den  Augen.  Und  wenn  Philipp  den 
Regenschirm  unter  dem  Arm,  das  Tuch  um  den 
Hals  gewunden,  unter  den  Arkaden  der  Rivolistrasse 
verschwunden  war,  da  sah  l  et^-und  narh  der  .^nil«m 
Seite  hin,  wie  sich  über  dem  l'alais  Lt-gislatit  und 
den  Bbimen  der  Champs-Elysees  die  grauen  Schatten 
schwerer  senkten.  Mechanisch  zählte  er  die  Laternen, 
sah  er  die  Passanten  vorüberzieh«,  n .  die  Pferde 
stampfen,  die  Fiaker  umwenden,  die  Omnibuaac  dahin- 
rollen.  Kr  beherrschte  mit  dem  Blick  diese  gante 
lärmende  oder  schweigende  Menge.  Und  oftmals 
wenn  er  li  Fenster  schloß,  nachdem  er  mit  den 
Augen  hmter  der  dichten  Baumgruppe  die  Fai^ade 
der  Tuilerien  gesucht  hatte,  flüsterte  er  nodi  lefeer: 

,Jllarimietten,  Marionetten  I" 


Es  ist  schon  lange  her,  daß  man  nicht  mehr 
von  dem  armen  Legrand  spricht 

Hat  sich  docli  sein  Leben  gar  anders  gestalteti 
Die  Widei  wäitigkeiten  haben  begonnen,  die  Unglücks- 
fälle sind  eingetreten,  die  Katastrophen  haben  sich 
gehäuft. 

Zuerst  kam  das  Mißgeschick,  jenes  rätselhafte 
Mißgeschick,  von  dem  einen  Augenblick  lang  soviel 
die  Rede  war  und  dessen  geheimen  Grund  woM 
Keiner,  außer  dem  Souverän  vielleicht,  jemals  rr 
fahren  hat  .  .  .  Dann  hatte  sich  der  politische  Hori- 
zont noch  mehr  umdflstcrt  .  .  ,  Nichts  so  Unheim- 
liches und  sfi  Beringstigendi'<;  als  diese  zwei  letzten 
Jahre  des  Kaisetreichs  .  .  .  iindiicii  erfolgte  der  Zu- 
sammensturz, der  Niedergang  der  Regierungsgewalt, 
die  Flucht  der  Höflinge,  das  Ausreißen  der  Ge- 
treuen, die  verlorenen  Schlachten,  die  umzingelten 
Heere,  die  Übergabe  des  Kaisers.  Und  was  dann 
weiter  noch?  Die  entsetzliche  nationale  Agonie,  die 
sich  Monate  lang  peinlich  fortschleppte;  die  Fehler 
und  die  Ohnmacht  einer  neuen  Gewalt  folgen  aut 
die  Schande  der  andern;  die  Belagerung  und  ihre 
Leiden,  die  Kommune  und  ihre  Greuel,  die  Repn- 
blik  und  die  Enttäuschungen,  welche  sie  mit  sich 
brachten.  Und  dann  schleppte  sich  das  Leben  so 
fort,  unheilschwanger,  ahnungsgrauend,  wie  begraben 
unter  emem  erstickenden  Dunst. 

In  diesem  Bankerott  aller  Ideen,  aller  Hoffnungen, 
sogar  alier  Illusionen,  in  diesem  Tohu-Wab-ohu  neuer 
efa^eiziger  Bestrebungen,  neuer  Lügen,  neuer  Er- 
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niedf^ongen  vor  einer  neuen  Gewalt,  war  auch 
Legnmd  wie  so  viele  Andere  gescheitert.  Er  bitte  ^ 

vii'IU-icht  mit  i-incm  cncr^^ischcn  Kraftaufwand,  wie 
die  Halbertrunkenen,  die  sich  retten,  wieder  auf- 
taachen  kSnnen.  Man  hat  ihm  sogar  tu  wieder- 
holten Malen  Rt•tt^lnx^^<1i(■n  hinjjchaltcn  ...  er  hat 
weder  Lust  noch  Kraft  gehabt,  sie  zu  ergreifen. 

Er  war  in  der  Tliat  zu  sehr  angeekelt,  ange- 
widert von  den  MensciK'n.  vom  Lelx-n,  vom  Glück, 
vom  Ruhme.  Und  dann  hinkten  Jalir  tur  Jahr.  Halb- 
jahr um  Halbjahr,  Monat  um  Monat,  Ta(^  für  Tag  | 
die  Gebrechen  herbei:  Zuerst  war  e«  dir  (jicht,  dann 
die  Erschlaffung  des  Hirn.s,  dann  da.s  ncrvo.se  Zittern 
und  zuletzt  die  ersten  Anzeichen  der  Lähmung.  So 
von  Allen  verlassen,  besonders  von  seinen  früheren 
Freunden,  ohne  Amt,  ohne  Familie,  hatte  sich  Le- 
gnnd  endlich  zu  seinem  Neffen  flüchten  müssen  -- 
tu  einem  neugebackenen  Republikaner,  einem  Eiferer, 
einem  Roten,  einem  Demokraten  der  Klubs  und  der 
Aoschlagezettel. 

Das  Lehen  bat  sok;be  grausame  Kontraste  i  r, 
der  Mann  von  allerhand  Nachstchten,  der  Ske[)tiker, 
der  Enttäu.schte,  hatte  jeden  Tag,  fast  jede  Stunde 
zubringen  müssen,  neiien  einem  Exaltierten  ohne 
Cberzeugung,  voll  kaltblütiger  Wildheit,  schönred- 
lurischer,  beleidij^ender .  inioieranter  und  nur  aus 
Suatsraison  verletzender,  beschimpfender  Strenge. 
Er  hatte  diese  Insulten  gegen  die  gefallene  Gewalt 
rtr;i^en  müssi  n.  <li<  se  Bewunderung  von  Herühmt- 
heuen  aus  Pappendeckel,  dieses  ganze  unschädliche, 
aber  nervenaerrOttende  Geschwätz,  das  ihm  sein 
Alter  und  seine  Unf>eweglichkeit  noch  schmerzlicher 
madtte.  Und  so  flössen  seit  zehn  Jahren  die  Mor- 
gemtanden,  die  Nachmittage,  die  Abende  hin,  im 
niederen  Gemach  der  Turennestrasse ,  hinten  in 
einem  von  gemeinem  Volk  und  Schreihälsen  be- 
wohnten Viertel.  Was  hat  er  dnklen  müssen,  der 
\rnu-  I.r^'rami'  Und  in  welch'  traurigen  TrJiuim  rfien 
mußte  er  hmbrüten  in  seinem  Krankenziinmi:r,  auf 
dem  Lchnstuhl  eines  Gichtbrüchigen,   er  der  einst 

that!)^'t-  Mann,  er  der  das  I,el)en  in  atemloser 
iiast  ^;esiiiaut  hatte,  des.sen  iierz  noch  erbebte  von 
der  Brandung  des  Sturm  bewegten,  fieberhaften  Da- 
seins! Er  las  sogar  keine  Zeitungen  mehr.  Es  ist 
so  dumm  und  so  glatt,  dieses  ewige  Einerlei,  dies 
Geschwätz  der  Leitartikel,  iU-i  rcdneris.  h.  Pomp 
der  Betrachtungen,  die  Spaßhaftigkeit  der  Lokal- 
notizen, die  nassen  Feuerfrösche  der  Chroniken, 
diese  Glaubensbekenntnisse  auf  jeder  Seite,  diese 
gißigen  Insulten  auf  jeder  Spalte.  Das  waren  ja 
auch  wieder  Marionetten,  diese  Journalisten,  diese 
v^ewerbsmäßigen  Aufschneider,  Aullietzer,  Lügner, 
i*'abrikanten  von  Verbrechern  und  ToUhäuslem.  Und 
in  seinem  armen,  schier  ehigeschlafenen  Hirn  be- 
wahrte ihnen  der  arme  Legrand  gleichsam  einen 
bittem  Johannistrieb  von  Groll;  sie,  ja  gerade  sie 
hatte  ihn  unwillkürlich  in  den  Stimden  der  Arbeit 
und  des  prahlerischen  Prunks  die  K<  nntnis  und  die 
Verachtung  der  menschlichen  Hanswursterei  gelehrt. 

Er  las  audi  keine  Bücher  mehr.  Er  gehörte 
nicht  zu  denen,  welche  Geschuiite  oder  Dramen 
lesen,  sondern  zu  denen,  welche  selbst  im  Drama 


mitspielen  oder  Geschichte  machen  .  .  .  Und  wozu 
denn?  Den  ganzen  Tag  über  auf  einen  der  Arme 
seines  Rollstuhls  gelehnt,  eine  Zigarette  zwischen  den 
magern  Fingern,  betrachtete  er  die  traurige  Pariser 
I^dschaft  —  den  Hof  mit  den  achwarsen  Mauern, 
die  Ecnster,  die  nuf^^ehnngte  Wäsche,  die  Kamine, 
die  miauenden  Katzen  auf  dem  Dache;  er  welkte 
hin,  aufgerieben  von  dumpfer  Angst  und  anekelnder 
l-'rinnerung.  So  von  Schmerz  verzehrt,  unter  der 
dumpfen  Last  seiner  Unthätigkeit  verkümmert,  wäre 
er  seit  Jahren  gestorben,  wenn  die  Kinder  nicht  ge- 
wesen wären. 

Aber  es  sind  Kinder  dagewesen. 

Die  Kinder  sind  die  des  Neffen,  des  Hausherrn. 

Die  Mutter  war  tot,  die  bei<len  G röhler  Kasimir 
und  Jettchen  —  sind  unordentlich,  so  aufs  Gerate- 
wohl aufgewachsen  wie  die  Saat,  die  irgendwo  aus- 
gestreut wird. 

Seit  der  Oheim  Julius  da  ist,  gingen  sie  immer 
morgens,  mittags,  manchmal  um  fünf  Uhr,  in  sein 
Zimmer,  um  da  zu  laciu  n  und  sich  herumzubalgen. 
Manchmal  brachte  ihm  Kasimir  seine  Schularbeiten  — 
einen  Aufsatz,  ein  Kapitel  aus  der  Geschidite  Frank- 
reichs aber  besonders  die  Rechenaufgaben,  über 
welchen  die  Wangen  des  blutarmen  jungen  noch 
blässer  wurden.  Der  Onkel  Julius,  eine  Weile  ab- 
gezogen von  seiner  scliinerzvolien  Niedergeschlagen- 
heit, half  dem  Kinde  nach  Kräften,  soweit  es  sein 
ermattetes  Gedächtnis  zuließ.  Und  manchmal  bebte 
er,  wenn  Kasimir,  entzückt  darüber,  daß  seine  Auf- 
gaben so  gemacht  wurden,  ihm  mit  den  Fingern  in 
den  Bart  fuhr,  um  Bflschd  grauen  Haares  darum  zu 
drehen  um!  so  geringelte  Haarwickel  zu  machen, 
die  wie  Korkzieher  oder  wie  1  lobelspäne  aussahen. 

Aber  trotzdem,  ungeachtet  der  raschen  Erschei- 
nungen der  Kinder  vor  seinem  Lehnstuhl,  war  der 
alte  Onkel  noch  recht  allein,  er  hatte  sie  zu  wenig 
für  sich  selbst  um  sich.  Da  hat  er  sich  langt:  den 
Kopf  zerbrochen;  er  wollte  ein  Mittel  finden,  um  die 
Kinder  anzulocken,  sie  xu  belustigen,  sie  neben  sich, 
ganz  neben  sich,  recht  nahe  zu  haben  ...  Er  Intte 
allerlei  l'.infälle,  er  versuchte  «  s  mit  gar  mancherlei:  mit 
Bildern,  Briefmarken,  Geschichten,  nichts  reichte 
aus  ...  Es  kam  immer  ein  Augenblick  wo  die  bei- 
den Kinder,  müde  des  langen  Stillstehens,  sich  seh- 
nend nach  Leben  und  Thätigkcit  unter  irgend  einem 
Vorwand  aus  dem  Zhnmer  entwischten,  um  sich  auf 
dem  Gange  zu  balgen  Was  soll  er  anfangen?  Wie 
kann  er  sie  festhalten?  Wie  kann  er  sie  für  sich 
haben? 

Endlich  nach  vielem  Nachdenken.  Sinnen  und 
peinlichem  Grübeln  hat's  der  alte  Onkel  gefunden. 
Und  da  ging's  denn  eine  Woche  durch,  an  eine  ge- 
heimnisvolle Arbeit.  Die  Tlüirc  war  zu,  hermetisch 
verschlossen,  verriegelt,  verranunelt.  Von  Zeit  zu 
Zeit  trat  die  Dienstmagd  ein.  ging  wieder  fort,  kam 
dann  abermals,  die  .Schürze  unter  der  Last  knir 
sehend.  Sie  brachte  Holz,  Pappendeckel,  Bmdfäden, 
Nägel,  Kldster,  Farben,  Kreide,  Tusche  und  noch 
allerhand !  Und  ein  Brett  über  den  Kniffen,  das  Messer 
,  oder  den  Pinsel  in  der  Hand,  arbeitete  der  alte 
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Onkd.    Er  sdufRe  vom  Morfsen  bis  Abend  wie 

wütt-ni!  erpicht  .iiif  <^e\n  Werk.  Er  hatte  den  Schlüssel 
im  Scliluü  stcckun  lassen,  damit  die  Kinder  nichts 
durch  s  SchUiaselloch  sehen  kannten.  Und  die  Dienst- 
magd  kam  inuner  wieder  mit  i^end  eineni  neuen 
Padc  —  and  die  gdieininisvone  Oberraschung  wurde 
noch  immer  vorbereitet. 

Eines  Donnerstags  nach  dem  Frühstück  hat  die 
Magd  zu  den  Kjndem  gesagt:  Macht  doch  einmal 
euerm  Onkel  einen  Besucht 

O,  wekh'  ein  Freudengeschrei,  —  welch'  Hände- 
klatschen, wie  rissen  sie  die  Augen  aufl  Da  stand 
auf  dem  Tische,  mitten  im  Zimmer,  ntbcn  dmi 
Lehnstuhl,  ein  ganzer  Aufbau,  ein  prächtiger  Auf- 
bau, eine  Art  gemaltes  Haus  und  obendrauf  war  in 
grofien  goldenen  Buchstaben  zu  lesen: 
Marionettentheater. 

Und  dann  lachend,  glücklich,  beinahe  gesund 

von  den  vor  Freudr  UaniiH  lnilcn  Kindern  hat  der 
Onkel  die  erste  Vorstellung  gegeben,  jettcben  war 
ganx  rot,  Kasimtr  gans  blaß.  Und  der  Onkd  ließ 

die  kleinen  Piijipen  marschieren,  er  7.0^  die  Bind- 
faden, er  erfand  den  Dialog  und  die  Reden  —  er 
anüstefte  ridi  auch  dabei,  jawohll 

Und  da  plötzlich,  da  man  ihn  gar  nicht  erwar- 
tete, kam  auch  Freund  Philipp.  Er  ist  jetzt  auch 
alt  —  68  Jahre  alt,  die  Gestalt  ein  weni^  gekrümmt; 
er  sieht  nicht  mehr  so  streng  aus  als  frülier.  Er 
ist  der  Einzige  —  der  ABereinzige !  —  der  dem 
alten  Legrand  treu  geblieben  ist,  der  ihn  besucht, 
der  ihm  in  die  Hände  klopft,  der  ihn  an  die  Ver- 
gangenheit erinnert,  ihm  eniblt,  was  voigeht,  der 
sich  zugleich  ZU  seinem  Tröster  und  zu  seiner  Zei- 
tung hergiebt. 

Also  PUHpp  war  gekommen  ate  die  Schau- 
stellung dem  F.ndi-  n  thtc  und  die  Kinder  vor  l"rcii(!e 
hüpl"tcn.  Da  man  den  Gang  des  Stii<  k<  s  niclit  unter- 
brechen durfte  —  o,  ein  so  lustiges  .Stuck  —  bat 
man  ihn,  sich  au  setsen.  Er  hat  auch  gelacht,  aus 
Herzenslust.  Und  dann  traten  Ihm  die  ThrSnen  Ins 
Auge,  v.'.ihrsi:!ieinlich  s^fil  ihm  ttuas  cini^i-tallen  ist, 
—  und  aU  er  allein  war  mit  seinem  Freund,  als  der 
alte  Li^grand,  ein  wenig  emddet  von  dem  harten 
Exerzitium,  sich  in  seinen  Lehnstiihl  ziisammcn- 
beugte,  da  faßte  ihn  der  Andere  bei  den  Händen 
und  s^te  ihm  ganz  leise,  mit  emster,  gerührter  Miene: 

„Gelt,  mein  lieber  alter  Kerl,  sie  haben  dodi 
auch  ihr  Gutes,  die  Marionetten?" 

Und  Legnnd  richtete  sich  auf,  er  versuchte  zu 
lidieln  und  murmelte,  als  spräche  er  zu  sich  selbst: 

„Ja  —  die  da  lügen  nicht  so  arg." 

Und  seither  jeden  Tag  von  lünf  bis  sechs,  bei 
den  letzten -Simiu  nsttahlen  oder  beim  ersten  I.ampen- 
schimmer  gibt  der  alte  Legrand,  ein  wenig  rüstiger 
seh  er  fühlt,  daß  er  zu  etwas  btaucbbar  ist, -den 
Kindern  seine  Vorstellun«;.  Der  Vater  hat's  erlaubt, 
das  erspart  ihm  die  Mühe,  mit  dein  Ailen  sich  zu 
unterhalten,  mit  dem  „alten  Leichtfuß",  wie  er  zur 
Magd  sagte,  -diese  aber  läuft  aus  der  Küche  w«g, 
tun  die  Mationetten  mit  anzuadm. 


i       Denn  jede  Woche  gibt  es  neue  —  Harlddns, 

Pierrots,  Polichinelles,  Gendarmen,  Richter,  Müller, 
Soldaten  .  .  .  Und  die  Auflührung  ist  immer  neu, 
bald  Komödie,  bald  Schauapiel,  meistens  burleske 
Possen.  Auf  diesem  whlzigen  Theater  treibt  Legrand 
niemds  Politik;  er  spricht  weder  von  Napoleon,  noch 

[  vom  Adler,  noch  von  den  Helfershelfern  der  öffent- 
lichen Ordnung,  es  wäre  vom  Übel  den  Kindern 
solche  Dinge  in  den  Kopf  zu  setzen.  Aber  trotz- 
dem denkt  er  unwillkürlich  an  alle  die  Dinge  die 
ihn  ehemals,  als  er  noch  lebte,  exaltiert  oder  ange- 
widert haben;  er  denkt  sogar  daran,  wenn  er  seine 

I  Marionetten  malt,  so  daß  neulich  der  kleine  Kasimir, 
der  sehr  bewandert  in  der  Gesdiichte  geworden  ist, 
darauf  hingewiesen  hat,  daß  alle  die  Hampelmänner 
des  Onkels  Julius  Zwickdbärte  tragen  wie  auf  den 
Biklem  des  Kaisers. 


Gedichte  von  Isolde  Kurz. 

Es  ist  etwas  Wundersames  um  eine  große  und 
mächtige  Leidenschaft  und  um  den  Adel  derselben, 
der  allen  Kräften  der  Seele  einen  eigenen  Schwung 
verleiht,  der  uns  in  sdne  Kreise  bannt  und  ein 
dunkles  Nachgefühl  dieser  Leidenschaft  in  uns  er- 
zeugt, das  uns  wohl  stundenlang  verfolgen  kann, 
wenn  wir  im  Leben  und  Dichten  einmal  Zeuge  dner 

'  solchen  Leidenschaft  wurden.  Die  verwoirene  und 
rinjjende  Leidenschaft  eines  Anderen  nachzufühlen 
und  in  den  Äulierunj^en  dieser  Leidenschaft  den 

I  Wesenshaucb.  den  Lebensduft  einer  eigenartigen 

I  Persfinlichkdt  zu  spüren,  sich  bezaubern,  sidi  banaeo 
lassen  von  diesem  Lebensduft,  das  ist  etwas,  was 
schon   im   wirklichen  Leben  zum  Genüsse  wer- 

I  den  kann.  Wundersam  ist  es,  wenn  dichterischer 
(jeist  imstande  ist,  solcher  Leidenschaft  den  Aus- 
druck zu  verleihen,  der  das  nachfühlende  Gemüt  des 
Lesers  oder  Hörers  zum  Miterleben  zwingt  und 
einen  Genuß  an  der  Iddenschaftlkdwn  Perami  des 
Diditers  erzeugt,  wenn  die  LebensfBlle  der  dich- 
terischen  Person,   im  Drange  das   leid(  nsc!irift!u  he 

j  Gefühl  ins  Wort  zu  bannen,  all  ihren  Wesenshauch 
verstrOmt  und  so  ein  innerer  Bezug  der  Per- 
sönlichkeiten hergestellt  wird  Tritt  nun  gar  der 
.sehene  Fall  ein,  daß  ein  weibliches  Wesen,  das 
plötzlich   durch   seine    Leidenschaft   zum  Dichter 

I  wird,  dgcnsten  Lebensbauch  in  den  Äußerungen 

I  sdner  Lddenscbaft  venUt,  so  wird  für  jeden  mann- 
lichen Leser,  der   die  Fähi^;keit  zum  Nachgefühle 

I  solcher  Leidenschaft  hat,  eine  Art  von  geistiger 

I  Liebsdaft,  von  nachempfindender  Leidenscluift  ent- 
stehen, die  ja  freilich  nur  dem  Pajiiere  und  den  Lettern 
des  Buchdruckers  gilt,  die  aber  manchen  gcheimnis- 

I  vollen  Reis  entbUt. 

Und  wie  es  gesdiieht,  daß  Frauen  und  Mädclien, 
wdcbe  Liebedieder  und  Lddenschaftsgesänge  der 
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Dichter  lesen,  in  einer  leisen  Verwechselung  des 
GefObb  so  inaneheii  Ausdruck  der  Liebe,  welcher 
einer  andren  Frau,  einem  andren  Mädchen  pcltcn, 
aaf  sich  bezichen,  so  wird  es  wohl  auch  Männern 
geschehen,  welche  im  Dichterwort  hinreißende  Aus- 
drücke weiblicher  Leidenschaft  vemebmen,  daß  sie 
wQnMhen,  ein  solcher  Aasdruck  möchte  ihnen  seihst 
gegolten  haben,  daß  sie  unbewußt  ^JebclinnlsN  n'li-n 
Genuß  fühlen,  wenn  sie  die  Blüte  eines  weiblichen 
Wesens  unter  den  Ausdrücken  seiner  Leidenaduft 
in  ganzer  Pracht  und  Eigenart  aufbrechen  und  sich 
entfalten  sehen. 

Diesen  seltenen  Genuß  dürften  einigen  geistigen 
Feinschmeckern  in  Deutschland  schon  mehrfach  die 
„Gedichte"  der  Isolde  Kurz  berettet  haben,  welche 
etwa  vor  einem  halben  Jahre  erschienen  sind.  Wenn 
es  immer  mehr  ein  Mißstand  unseres  Geisteslebens 
wird,  daß  die  Männer  für  die  Weiber  diditen  und 
ihrem  geistigen  Gefühlskreise  sich  anpassen,  so  ist 
es  als  ein  gesunder  Ausgleich  zu  begrüßen,  wenn  da 
und  dort  Frauen  dichten,  welche  wert  sind,  von 
Männern  gewürdigt  zu  werden  imd  Männern  geistigen 
Genuß  zu  bereiten.  Sie  thun  es,  indem  sie  ganz 
ihre  weibliche  Eigenart  wahren,  aber  sie  zu  einer 
Höhe  steigern,  auf  der  sie  nicht  mehr  als  die  ge- 
wöhnBdien  Tdditer  des  Tages,  sondern  als  Zauber- 
frauen, als  eine  Circe  im  Geisterleben  frschcinen, 
als  Loreleien  und  Parzen,  Weiber,  die  ganz  und  gar 

Weiber  sind,  aber  doch  Etwas  vennfigen,  was  Männer 
in  solcher  Art  nicht  leisten. 

Bne  solche  Lorelei  unter  den  Dichterinnen  ist 

Isolde  Kurs,  die,  als  Tochter  eines  Dichters,  cint  n 
Dichter -Namen  führt  und  tiefer  Leidenschaft  fähig 
ist  trotz  der  Isolde  Tristans.  Auch  sie  scheint  ihr 
Haar  mit  goldenem  Kamm  zu  kämmen  und  sie  .singt 
ein  Lied  dabei,  das  wahrlich  eine  „wundersame,  ge- 
waltige Melodei"  hat,  die  Manchen  mit  „wildem  Weh" 
ergreifen  wird,  der  jemals  selber  eine  große  Leiden- 
adaSt  fühlte  und  vielleicht  auch  sein  Liebstes  verlor. 

Denn  es  ist  eine  Reihe  vonLiebesgcsängen,  Leiden- 
schaftsliedem  und  Totenklagen  um  einen  dahingegan- 
genen Geürttten,  wdche  der  vorli^enden  Godicht- 

Sanunlt;ri[.;  ihren  gchi-imnisvollcn  Zauber  und  Wert 
verleihen.  Was  die  Sammlung  sonst  noch  enthält, 
einige  schwache  Sprüche,  einige  schwache  Balladen 
und  Ersahlungen  in  Versen  würden  in  keiner  Weise 
zu  so  hohen  Vergleichen  berechtigen,  welche  wir 
hier  anschlagen,  denn  sie  sind  T)iirch.schnitiswarc, 
die  keineswegs  einen  Zug  genialen  Gestalten»  ent- 
halten und  zum  Teil  audi  jenes  linkische  geistige 
Wesen  aufweisen,  welches  wt  lhürher  Verstand  zeigt, 
wenn  er  sich  in  männlichem  Humor  versucht  wie 
s.  B.  ,,Der  Nazarener",  „Weltgericht",  einige  Sprüche 
und  Anderes.  Man  fühlt,  Uer  rät  eben  ein  Weib 
mm  Wdtifltsd  und  der  Humor,  mit  dem  die  Frau 
Evn  versucht  sich  über  Weltfragen  l\inweg/.useiz<  n, 
ist  iddit  so  anmutig,  daß  man  sagen  könnte,  dieser 
Humor,  diese  Annrat  blicke  ans  „vodendeter"  gei- 
stiger Kraft  hervor.  So  recht  haben  uns  von  son- 
stigen Gedichten  nur  die  reizende  Jugenderinnerung 
„Aus  der  Kindheit"  und  das  schöne  Gedicht  „Deutsche 
Geqienster"  überzeugt,  in  welchen  Beiden  die  Er- 


innerung an  den  geliebten  Vater  das  peraSoUdie  Inte- 
resse zum  Dichterischen  zu  steigern  weiß. 

Die  große  Mehrzahl  der  Gedichte  aber  handelt 
von  Liebe  und  Leidenschaft,  von  Liebcsschmerz  und 
Totenklage  und   hier  ist  die  Dichterin   in  einem 

I  Element,  in  wetebem  sie  ihre  Natur  zum  Genialen 

I  zu  steigern  weiß.  Denn  sHe  Genialitit  der  Ldden- 
schaft,  alle  geistige  Schimheit,  alle  Charakterschönheit, 

j  welche  das  Vollgefühl  einer  großen  Leidenschaft 
und  eines  großen  Schmerses  in  ehiem  Frauenwesen 

'  empor  zu  treiben  vermag,  hat  hier  einen  ergreifenden 
dichterischen  Ausdruck  gefunden.  Diese  Leiden- 
schaft, dieser  .Schtiu  rz  \>\n\a  nni  dem  Ausdruck  der 
Meduse  auf  den  Leser  und  der^  Naturscbrei  der 
Leidenschaft,  der  überall  hervorbrechen  mSdite,  ist 
doch  zugleich  durch  ein  in  seiner  Art  vollendetes 
dichterisches  Kunstgestalten  gebändigt.  Da  ist  am 
Schluß  der  SamrnHmg  der  ganze  Kranz  von  Toten- 

'  klagen  ,,Asphodill",  da  sind  aller  Orten  in  der  Samm- 
lung an  verschiedenen  Stellen  Liebcslautc  und 
SchnH>rzensbiute,  welche  alle  jenem  toten  Manne  zu 
gelten  schonen,  den  uns  die  Dichterin  keinesw^ 
als  etil  Ideal,  sondern  ab  einen  bei  Weitem  eher 
zweifelhaften  Charakter  tdlUdert.     Aber  gerade  in 

I  dieser  herben  Kücksichtslo«gkeit,  welche  das  Bild 

I  des  Geliebten  nicht  überschminkt,  liegt  das  Tragische, 
das  Packende  und  Dichterische  dieser  Leidenschaft, 
und  mdem  man  das  ganze  Glück  und  Unglück  dieser 
Liebe  zimi  Teil  mit  einer  schier  rauhen  Wahrhaftig- 
keit geschildert  sieht,  fühlt  man  die  Lebensfulle, 
den  seelischen  Reiditum  der  dichtenden  Person  zur 
ergreifenden  poetischen  Gestalt  werden. 

I  Jene  DialektUt  der  Leidenschaft,  jener  bildemde 
I  Drang  einer  liebend  erregten  und  schmenUch  be- 
wegten Seele,  wddier  sich  nicht  erschöpfen  kann 
im  Ausdeuten  und  Ausringen  der  eignen  Schmerzen, 
jenes  Pathos  geistiger  Selbstverherrlichung,  zu  dem 
die  Leidenschaft  den  Menschen  hinreißt  und  die 
SelbsUdelung  solcher  Leidenschaft,  welche  sich  selbst 
einen  Altar,  einen  Katafalk  erbaut,  um  sich  samt 
dem  geliebten  Wesen  auf  dem  Scheiterhaufen  des 
eignen  Schmerses  und  der  eignen  Lidiesglut  zu  ver- 
brennen wie  die  Witwen  der  Inder  und  alten  Ger 
manen ;  all  diese  Züge,  welche  wir  sonst  nur  bei  den 
größten  und  reifsten  Dichtem,  etwa  in  den  Sonetten 
eines  Shakespeare  finden,  sie  finden  sich  hier  nun 
aus  Frauenmund  nicht  unwürdig  neben  dem  Beaten 
genannt  zu  werden,  was  wir  überhaupt  kennen  in 
dieser  Art. 

Und  dabd  ist  die  Sprache  der  Dichterin  die 

anspruchslose,  die  einfach  unmittelbare  eines  reinen 
dichterischen  Anschauens.  Nur  selten  stört  ein 
schiefes  Bild;  im  Ganzen  trägt  sich  alles  mit  der 
klassischen  Einfachheit  und  Geradheit  eines  wahren 
Empfindens  und  fertigen  geistigen  Gestaltens  vor. 
Wie  einfach  und  wie  geistig  schon  giebt  sich  der 
Schmers  und  seine  Verklärung  in  dem  Sonett, 
wdehes  der  Totenmaske  des  Geliebten  güt: 

Jm  tturcD  GdQ  blieb  mir  die  Form  erbalten. 
So  kann  ich  das  cDtichlafiM  Haupt  wmtaagn, 
Uad  tutend  an  den  «iagmakiiiB  WugM 
I  Dm  tfllic  BIM  des  LebMi  BMfegMtdMB. 
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Hiar  tat  die  Stirn,  wo  dch  GewBIke  kalHen, 
Will  WaMarbkuMl  «w  lie  lehirm  vcrimigca. 
Dm  tid«  A«|!',  aw  dm  die  Btttat  Bpraoccnt 
Doch  rnUha  Hud  wrwiieM«  Dir  Fdm) 

Nock  Inwi  ich  mIui,  wie  Du  dco  Mund  venösen. 
Als  Dir  dw  Tod  dm  Idllm  Tnak  vmUkt. 
OoA  bMt  D«  admM  GcMwig  diwH  gtufta, 
IM  UndMt  ttcMad.  datt  EMa  £wle  kickt. 
—  Ja,  «Ic  Dir  jadet  navanhcrt  gewegea. 

Ich  »«h*«,  Dm  die  Purzc  srllisl  irntirlil 

Das  Land,  in  weichem  diese  Liebes-  und 
Sdunenensgeachichte  in  Liedern  .spielt,  ist  nach  allen 

Anzeichen  und  Andcutim^^fn  Italien  Wer  jt-mals 
bei  Rom  die  Gräbetstraße  der  Via  Appia  hinab- 
gewandert  ist,  wird  die  schmerzliche  und  zugleich 
wunderbar  künstlerische  Schönheit  eines  Liedes,  wie 
das  Folgende,  voll  zu  würdigen  wissen: 

llda  Labaacwag  war  aine  UilbcntraSe, 

Wo  Mchta  aod  Hiiki  die  L<eiclu uteine  ctfben, 

Dedi  aalt  ieli  Uabaa  ailr  aar  Seita  gahcs. 

Jet>t  wOIb«  «in  frischer  HD|[el  alch  im  Cra»«, 

Er  deckt  den  I^i-utcn  mir.  di-ii  Liibbtcii.  Einen, 
Und  weiter  dehnt  der  Weg  sitli.  vier  be-MlauUe, 

Hier  nUklti  leb  riilm  aod  nii  ««rbttlliciii  Haapta 
BIb  DaaliaMl  naincn  tolaa  Ueb  «cimüIiicm. 

Die  Dichterin  schafft  mit  einer  so  hohen  Unhc- 
Tangenheit,  mit  einer  so  realistischen,  wirklichkeits- 
getreuen Empfindungaweise,  dafi  sie  mit  der  Sicher- 
heit eines  Homer,  mit  der  Unbekümmertbeit  der 
Leidenschaft  zugleich  iture  Bilder  wählt: 

Vargtaiaa  watt  Uk  DtA,  iah  liab'a  ciaGlnroraB, 
Nar  daA  Um  tUb,  dia  iim  Vargcaien  fodert, 
Mdi  iaiM>  nahflaa  aniflt  «aa  ich  *artoreii. 

Aeh,  dk  Gadankea  slalu  wia  tiaaa  Mimda 

Das  altca  Sparen  iweh  in  dcfawr  PUirto, 

Und  aadi  dar  Ttaoa  iat  wider  mich  Im  Bunde. 

Wie  schön,  wie  wahr,  wie  ergreifend  im  Sinne 
schmerzlicher  Leidenschaft  sind  gerade  diese  „treuen 
.  Hunde",  zu  welchen  der  Geist  der  Dichterin  ihre 
Gedanken  macht.   Ks  ist  Natursinn  der  Leidenschaft. 

Dieser  Natursinn  der  Leidenschaft  läßt  auch  das 
Gedicht  „Der  alte  Teppich"  tum  treffenden  Ausdruck 
einer  wunderbaren  Empfindung  werden: 

Aur  dieaen  Teppich  hat  adn  Fuß  gemta  — 
Ob  da*  Gcwcb',  das  alle,  usichibaic 
Nock  aaiaea  Ttilics  tun  Spai  bewahre} 
nv  duluhi  Mala  wie  mwaachnaa  Bint 

Die  Diditerin  fngt  unter  Andeiein: 

War  er  aio  2aaga  Mliar  UOtm^t 
Bis  Vbmi  aaa  tanao  Hapt  «lalaiftes  Htaden» 
Hat  beiailch  Mar  ia  den  aoch  KKHclrteB  WMdaa 
Mit  Carlen  Foft  ein  aehdaee  Kind  gerahtM 

Sic  sagt  sich  „müd  des  Lebens  Schlamm  zu 
treten"  haben  seine  „lieben  Füße  hier  zuletzt  geruht" 
und  sie  schliefst: 

Nor  wie  geweihten  Boden,  unbetchahi, 

Soll  ihn  mit  Scheu  hinfort  der  Kufl  bcechreilcn, 

Ina  heimtichate  Gemach  will  ich  ihn  breiten, 

Den  ultcn  Tepfiicli,  wo  sein  Fuß  geroht. 

Man  sieht,  es  ist  kein  gemeines,  es  ist  kein  all- 
tagUdies  Empfinden,  das  hier  zum  Gemüte  des  Lesers 
spricht    Es  ist  in  Allem  Aristokratie  der  Lekien- 


Schaft.  Diese  Isolde  Kurz  liebt  wie  die  rieoimtra 
des  Shakespeare  und  sie  klagt  auch  wie  eine  solche 
Cleopatra.  Es  ist  nicht  jene  holde,  erste  jungfräuliche 
Liebe  eines  unberührten  Mädchenherzens,  es  ist  die 
dunkle  Leidenschaft  des  gereifteren  Frauengemüts, 
das  eine  Steigerung  seiner  Leidenschaft  gerade  darin 
findet^  daß  der  geliebte  Mann  selber  durch  manche 
LiebesstSrme  schon  gegangen  iat.  Und  die  aristo^ 
kratische  Sophistik  eines  sulchcn  Liebesj^enussCS 
ündet  einen  ebenso  liebenswürdigen  wie  schlagenden 
Auadruck  in  dem  Gedidit:  „Anu»s  Schmiede.**  Da 
fragt  die  Dichterin: 

Doch  ich  weiü,  an  Deineai  Mtude 

Haben  Andre  aiek  banaadit, 

Haben  In  eendiwiegner  Stnnde 

Seel  Uta  Seele  Dir  getaucht. 

All'  die  goldnen  Licbc^schcrac 
Sind  ein  Spiel,  <la»  Dir  vertr.>uu 
Liebcter,  ug,  aof  »elchea  Heize 
Iat  mein  GMeli  denn  feit  gehaniM 

Darauf  ariiwortet  sich  nun  die  DielKeriii  selbst, 
indem  sie  das  Wort  detu  Geliebten  in  den  Mund  legt: 

Amor  ist  ein  SrhinicH  cchciücn, 
Steht  am  IVucr  N.iclit  iiml   1  .ij;. 
Auf  sein  alt'  und  neues  Kiscn 
PBhit  er  liogend  manaiien  Sehlag. 

Henen  aehaiit^,  fu^tzcrrraieen 
Nimmt  er  nein  mA  achinilzt  sie  ein. 

Au»  dem  Ktu.r  M-itiii  K^■..Jn 
Uehn  sie  gani  uad  apicgcirein. 

Sieh,  daa  meine,  lonet  ao  irOlie, 

Hell  cntstrshlt  Ihm  jeizt  Dein  Bild, 
Nimm'«  und  gl»ul>,  duB  jede  Liebe 
(Jlcich  der  ersten  Ucbc  gilt. 

Wie  geistreich  ist  diese  Leidenschaft!  Und  es 
ist  das  Kennzeichen  jeder  tieferen  und  reiferen  Leiden- 
schaft, jedes  gewrilti|:;eren  Schmerzes  bedeutenderer 
Naturen,  daß  sie  eben  den  Menschen  geistreich  macht 
in  den  Außennigen  seiner  GefOhle.  Wie  erschiMemd 
beginnt  die  Totenklage: 

Ein  Schatten  Da  —  im  Licht  mein  Aufenthsltl 

Meta  Hera  schligl  warm  oad  Dein:»  i>t  itait  nnd  itaitl 

Mein  ist  der  Teg,  daa  heute  reich  «ad  jung, 

Dtt  faiat  na>  TiMMbOd.  Mal  Brionenag. 

In  aBan  Adam  gHiit  arir  «armea  Letten, 

DM  kann  Dir  NIdMs  von  meiner  Fiile  gebenl  — 

Dies  Alles  muß  man  im  Bächiein  selber  lesen 
im  Zusammenhange  mit  Anderem;  man  wird  dieser 
deutschen  Sappho,  die  ihrem  Phaon  ein  Denkmal 

errichtet,  das  würdig  ist  neben  dein  zertriiiinnerten 
Denkmal  zu  stehen,  das  wir  von  Sappho  noch  be- 
sitzen, nicht  ohne  tiete  ErschQtterung  zuschauen.  — 
Diese  Zeilen  sollen  dem  Leser  nur  Anregung  geben, 
sich  einen  dichterischen  Genuß  anzueignen  wie  er  in 
dieser  Art  aus  Frauenmund  nicht  zum  zweiten  Male 
zu  finden  sein  dürfte.  Wir  teilen  zum  Schlüsse  noch 
ein  volbtändiges  Gedidit  ndt»  das  wohl  auf  Nie> 
nisnden  seinen  Eindruck  verfehlen  wiid: 

Nie  «eqeft  ich  jeaea  Armen, 
Jenes  hadern,  hwagcAleichen, 
Den  Ich  elnM  am  Wege  had. 
Sah  ihn  laimmd  aiicb  nmcIdeiclMa, 
I  Dodi  nicht  tief  er  mein  Brbarmcn, 
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Nor  alt  leheven,  rinbticrtlcicbni 

BUcken,  drin  der  Hanger  glttlite, 
fttrcift  er  meiner  Wangen  BlOle 
Um!  mein  »ridenc»  Gewund. 
Magitch  tog»  mich  ihm  cnlgeBCO, 
Wie  durch  urinen  Blick  gebuul, 
Mufit  ich  in  die  offne  Hand 
Alles,  was  ich  halle,  legMk 

Jeeet  Amen  denk  leb  mu. 
Wem  die  abfnindtiefca  Augen 
IMcMS  FrcngdUngi  aaf  mir  mlw. 
Wie  ti«  mir  m  Blnlc  sengen, 
Hai  Min  Mand  doch  keine  Büln, 
Mit  dea  Rankdan  aehaMB  Tritt« 
Folgt  «r  Mliig  mbwr  Spar. 
Aelt,  wem  taina  Mum  SduDema 
Ring«  wie  HMle  aicli  mieden. 
Rolfa  ia  SMiactt  tfcCMiea  Heiaan: 
Dieaer  hmt  da  Rächt  aa  fodam, 
IMaa  Saela  facdr'  ar  aar. 
Uod  midi  sutogt'a.  4aA  kh  am  W«ge 
Nicht  tmtbci  kann  «kae  Gab«. 
Daft  kh  la  di«  Hand  ihm  lege 
Midi  and  ABai,  waa  idi  habe.  — 


Giordano  Bruno. 

HMahr  flbchtri  Ihr,  d«&  sterbend  ich  bekenne 
Dia  Gott  der  Wahihcil.  den  ich  tief  verehre, 
Alt  Piircfat  ich  fllhle,  d»&  die  Glut  verbrenne 
Dan  Leib  aad  Om  wie  dflfics  Laib  «encfan. 

Weil  die  N^tur  ich  heU  rcn  Blicits  cikciiiie 
Als  Ihr,  den  Schöpfet  in  <K'r  SL-hüpfui%'  ehre. 
Wtil  ieh  dus  \V')i!>eu  von  «lim  ijl.iulien  ireniic, 
Verliuchl  Ihr  mich,  verdjinmi  Ihr  meine  l.ehrc. 

Umsonst:       L)e:in  von  des  Scheilerhaufeti»  Stufen 
Wccd'  ich,  ein  Märtyrer  üe>  iieiil'.'s,  verkQnileak 
Daft  meiner  Worte  kein»  ich  widerrufen. 

Mag  aadi  dia  Aicbe  lOnbcn  in  den  Winden, 
Durch  Qualm  aad  Raadi  iriid  mafaM  Sede  itnden 
Den  Weg  empor  aa  Gott,  der  aia  bamieii:' 

Glather  Walling. 


Qioidano  Itona 

Ein  historisch -philosophischer  KsMiy  von  Moritj  Hrnsrh 

„Euch  bangt  wohl  mehr  vor  meinem  Todesurteil, 
'ab  inir  ifgcnd  vor  dem  Tode  bangte." 

Diese  stolzen,  prophetischen  Worte  des  Helden- 
dcnkcrs  haben  sich  in  diesen  Wochen  nur  zu  sehr 
bewahrheitet.  Der  Enthüllung  des  G  i  o  r  d  a  n  o  B  r  u  n  o  - 
Denkmales,  welche  am  q.  Juni  auf  dem  Campo  di 
fiori  SU  Rom  erfolgte,  sah  die  ganze  gebildete  Welt 
ab  einem  Ereignis  entgegen,  welches  mehr  als  eine 
blofi  italienische  Staats-  und  Nationalaktion  sei :  denn 
handelte  es  sieb  doch  hier  darum,  das  Andenken 
eines  der  größten  M.Trtyrcrs  der  Menschheit  zu  er- 
neuem. Nur  die  offizielle  katholische  Welt,  der  Kle- 


rus und  die  ullramontane  Pres.se  thaten,  als  wenn 
sie  die  ganse  Sache  gar  nichts  anginge.    Hier  und 
i  dort  suchte  man  iwar  die  welthistorische  Bedeutung 
I  Brunos  dadurch  abzuschwlchen,  daß  man  diese  ganze 

Feier  als  ein  Werk  der  nimmer  ruhenden  Irredenta 
1  und  der  italienischen  Demokratie  darstellte.  Aber 
I  für  den  achBiferen  Beobachter  gab  sich  in  diesem 

fjanzcn  zweideutigen  Verhalten  nur  das  schlecht  ver- 
.  hüllte  Schuldbewußtsein  der  Kirche  kund.  —  — 

Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit  in  der  übenden 

'  europhischen  Presse  über  den  großen  Denker  von 
Nola  mancherlei  Zutreffendes  gesagt  worden:  aber 
nirgends  hat  man  versucht,  der  e^^artlgen  und  be- 
deutsamen Persönlichiceit  Brunos  geredit  au  werden 
und  sie  aus  dem  Geiste  jener  Zeit  heraus  su  be- 
greifen. 

Unxweifelhaft  ist  Bruno  eine  der  bedeutendsten, 
aber  auch  interessantesten  Gestalten  des  16.  Jahr- 

,  himderts  Man  bedenke  Ein  Dominikanermi'itu  Ii, 
der  seiner  Klosterzelle  entflieht,  um  sich  freieren 
Studien  ni  ergeben,  ein  tief  und  kähn  angelegter 

philosophischer  Ku;>f,  ein  Dichter  von  einer  reichen 
imd  glühenden  I'hantaiie,  dabei  ein  lebensfroher 
Kämpfer  voH  WeUstnn  und  Freiheitsmut.  Dieser 
Mann  wagt  es»  gegen  den  gewaltigen  Bau  der  römi- 
schen Hierarchie  anzostflrmen.  aber  nicht  mit  der 
sihcn  Ausdauer  und  unerschütterlichen  Glaubens- 
stärke des  deutschen  Mönchs  in  Wittenberg.  Viel- 
mehr bt  Bruno  auch  darin  ein  echter  Sohn  Italiens: 

;  skeptisch  und  leidenschaftlich,  sinnlich  und  mystisch, 
ein  ruheloser  Irriahrcr  durch  alle  Lande  und  doch 
immer  Auge  und  Herz  der  schönen  Heimat  zuge- 
wandt, bis  er  nach  einem  Leben  voU  hochfliegender 
Pläne  und  bitterster  Enttäuschungen  plötziidi  und 
unerwartet  in  die  FaJ^arme  der  ihm  längst  nach- 
stellenden Inquisition  fällt  und  nach  siebenjähriger 
Kerkerhaft  durch  den  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen 

j  ein  glorreiches  Zeugnis  ablegt  -für  das  beili|^te  aller 
Menschenrechte,  für  die  Denkfreiheit. 

Aber  bt  es  nur  das  Martyrium,  welches  Bruno 
zu  einer  so  außerordentlichen  Erscheinuiig  jener  Zeit 
erhob  ? 

Auch  Männer  wie  Pompeo  Vanini  Galilei  und 
Thomas  Campanella,  die  glcichstrebenden  Zei^e- 
nossen  Brunos,  zeigen  tragische  Züge  in  ihrem  Leben. 
Aber  an  die  eigenartige  und  unvergleichliche  Tragik, 
die  der  Tod  des  Nolaners  aufweist,  reichen  doch 
jene  Opfer  der  römischen  Hierarchie  nicht  heran. 
Vergebens  suchen  wir  dort  den  leidenschaftlichen 
Schwung  und  die  elementare  Gewalt,  welche  all  das 
Empfinden  und  Thun  Brunos  durchdrang.  Und  son- 
derbar! Je  mehr  wir  tina  in  seine  eigenartige  Per-' 
sSnlichkeit  vertiefen,  desto  mehr  gewahren  wir,  daß 
gerade  in  ihm  die  entt^egcngcsetzten  und  willerspre- 
chendsten Züge  der  Zeit  wie  in  einem  Brennpunkte 
sich  zusammenfinden  und  ihn  ab  repräsentativen 
Typus  aller  Strebungen  des  Jahrhunderts  enchehien 
1  lassen. 

I       In  der  Kultmgeschidite  der  italienischen  Re- 
naissance wird  oft  eine  wichtige  Seite  übersehen. 
I  Innerhalb  der  reichen  und  vielfachen  Bildung  jener 
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Zeit  ist  die  naturphilosophische  Speiculation 

ein  wesentliches  Moment  Was  wäre  aus  der  blnßen 
\Vied<Tbelcbung  der  Antike,  welche  die  Quelle  des 
Reichtunis  von  schönen  Formen  wurde,  die  jenes 
Zeitalter  charakterisiert,  geworden,  wenn  nicht  eine 
vertieftere  Naturanschairang,  der  es  freilich  an  trOber 
und  mysti.-chri  Hiimischung  nicht  fehlte,  hinzuj^e- 
kommen  wäre?  Die  Rückkehr  zur  Natur  bildet  die 
tiefere  Grundströmung  aller  künstlerischen  und  wis- 
senschaftlirben  Bestrebungen  der  Renaissance  und 
nimmer  hätten  jene  von  fürstlicher  Gunst  b^runde- 
ten  Akademien,  auf  denen  ein  so  leidenschaßlichLi. 
wenn  auch  oft  naiver  Kultus  mit  der  Poesie  und 
Philosophie  des  Altertums  getrieben  wurde,  den  ge- 
waltigen Umschwung  der  Zeit  hervorgebracht,  deren 
Folgen  das  17.  Jahrhundert  zeigt,  wenn  nicht  ein 
lebhafter  und  inniger  Natursinn  die  Gemüter  geweckt 
und  für  die  realen  Kräfte,  Erscheinungen  und  Formen 
des  äußeren  Naturlebens  eröffnet  hätte. 

Gewiß!  Wenn  man  unsere  Historiker.  Religions- 
pbüosophen  imd  Ethiker  hört,  sieht  es  aus,  als  wenn 
jener  ehuame  Domherr  ni  Thom ,  Nik.  Kopemikus, 
in  seinem  Werke  ..De  revolutionibus  orbiuni  coe- 
lestium"  niemals  das  geozentrische  System  gestürzt 
und  an  dessen  Stelle  die  heliozentrische  Weltansiclii 
gesetzt  hätte.  Für  gewisse  Leute  steht  die  Erde 
und  die  kleine  Menschenwelt  immer  noch  im  Mittel- 
punkt di's  Kiismos.  Das  Überwiegen  der  rein  b.isto- 
rischen  Gesichtspunkte  in  unserer  Zeit  hat  fast  schon 
den  Faden  durdischnitten ,  der  uns  ans  Universum 
anknüpft :  eine  der  schlimmen  Konsequenzen  des 
„Historizismus",  an  die  Friedrich  Nietzsche  nicht  ge- 
dacht hat.  Um  so  mehr  können  wir  aber  begreifen, 
welch  ein  unnennbares  Gefühl  der  Wiederverjüngung 
die  europäische  Menschheit  vor  400  Jahrhundert  er- 
fiUk  haben  mußte,  als  nach  dem  Sturz  der  '-11  -äliri 
gen  Scholastik  das  Auge  sich  allmählich  dem  Lichte 
des  neuen  Weltbildes  ersdilofi. 

Bruno  war  cim-r  di-r  ersten  und  energischsten 
Vorkäm])ter  tür  d.is  iu  liozcntrische  Weltsystem  des 
Kopemikus.  „Wer  kann  sie  aussagen,"  heißt  es  im 
„Aschermittwochmahl"  („La  cena  de  la  ceneri"),  „die 
Geistesgröße  dieses  Deutschen,  achtlos  der  thSrich- 
ten  Menge,  wie  stand  er  fest  gegi  n  den  Strmn  der 
gqnerischen  Meinung.  In  Ansehung  lebendiger  Be- 
weise beinahe  waffenlos,  nimmt  er  jene  beiseite  ge- 
worfenen und  '.■(•nf>';li'tr-n  Bruchstücke  aus  dem  Al- 
tertum wieder  aut ,  anter  seinen  Händen  werden  sie 
blank,  fügen  sich  zusammen  und  geben  ein  so  festes 
Ding  ab.  Trotz  aller  seiner  mathematischen  und 
weniger  natQrlichen  Methode  giebt  er  einer  schon 
längst  lächerlichen,  abgethanen  uii<i  \  crrulcuen  An- 
schauung Ansehen  und  Wertschätzung  zurück,  ja  er 
macht  sie  wahrscheinlicher  als  die  entgegengesetzte 
und  It'gt  sie,  in  Theorie  und  Rechnimg,  in  einer 
handlichen  und  klaren  Form  vor.  F.r  hat  für  seine 
Person  bi  stitntnt  gewufit  und  hat  es  aufs  Klarste 
herausgesagt,  daß  man  einmal  mit  Notwendigkeit 
schließen  werde:  viel  eher  bewegt  sich  diese  unsere 
I",rdkugel  im  Verhältnis  zum  All,  als  d,nl^  inr.^rlicher- 
weisc  die  ganze  Menge  aller  dieser  unzahliger  Körper, 
von  denen  viele  wahncbeinUch  seelischer  und  größer 


I  sind,  zum  Spott  der  Natur  und  aller  Einsicht,  jene 
'  als  Mittelpunkt  und  Grundlage  ihrer  Wege  und  Kräfte 
anzuerkennen  haben.  Nun  denn,  dem  Streben  die- 
ses Mannes  gegenüber  wäre  es  schli  cht,  .seine  groCn 
Bedeutung  zu  vergessen:  denn  die  Götter  haben  ihn 
wie  eine  Morgenröte  dem  Sonnenaufgang  der  alten 
und  wahren  Philosophie  voraiifgesandt  .  .  ." 

Man  kennt  die  unselige  mittelalterliche  Anschau- 
ung, daß  die  ganze  Natur  die  Stätte  des  I3ösen,  Dä- 
monischen und  Gottfeindlichen  sei.  Diese  gespen- 
stige Furcht  vor  der  Natur  ist  vorüber:  denn  sie  hat 
sich  mit  einem  Schlage  in  eine  Quelle  des  Schönen 
und  Erhebenden  für  den  Menschen  verwandelt. 
Gtordano  Bruno  giebt  in  seinen  „Eroici  furori"  die- 
sem Gefühle  einen  enthusiastischen  Ausdruck.  Ja, 
eine  Art  von  Sehnsucht  nach  dem  verborgenen  Le- 
ben der  Natur  ergreift  zuweilen  unseren  Didlter- 
Philosophen,  daß  er,  der  spottende  Kritiker  des  nur 
noch  absterbende  Formen  zeigenden  Kirchenlebens, 
in  seinen  Oden  und  Sonetten  sich  zur  Höhe  reli- 
I  giöser  B^eisterung  erhebt.  Die  Enge  des  Daseins 
;  ist  durchbrochen:  der  Blick,  der  sich  an  die  große 
kosmische  Anschauung  erst  gewöhnen  muß,  will  aber 
schon  in  die  Tiefe  der  Natur  eindringen.  Und  wenn 
Bruno  sich  auch  von  den  Mystikern  und  Theosophen 
des  16.  Jahrhunderts  mit  ihrer  pythagoräischen  Zahlen- 
symbolik und  astrologischen  Magie  man  denke 
z  H  an  den  Aristoteliker  Hieronymus  Tardanus, 
den  edlen  Pico  della  Mirandola  oder  den  grundge- 
I  Idirten  Halbscbolastiker  Nikolaus  von  Cusa  —  fem 
hält,  so  zeigt  er  doch  etwas  von  dem  jene  ganze  Zci! 
kennzeichnenden  Faustischen  Drange,  der  die  Schran- 
ken des  Frdenicbens  überfliegen  und  in  die  Wiilc- 
samkeit  des  Universums  selbst  eingreifen  möchte. 
I  Das  ist  einer  jener  Zflge,  die  er  mit  seiner  Zeit  ge- 
inein  hat.    Nicht  minder  charakteristisch  ist  füi  das 

i Zeitalter  der  Entdeckung  die  unbezwingUche  Aben- 
teuerlust, die  auch  trasem  Phitosophen  so  gans  and 
gar  erfüllt  hat  und  die  Ursache  seines  unsteten  und 
kämpfereichen  Lebens  geworden  ist. 

Dieses  Leben  wollen  wir  hier  nicht  erzählen 
(die  treffliche  Arbeit  Domenico  fiartia  nViU  di  Gior-  < 
dano  Bruno",  Turin  1888,  ist  vollkommen  erschöpfend), . 
sondern  nur  .uif  einii^e  naup!iu<imcnte  desselben  hin- 
weisen. Als  der  20jährige  Dominikaner  (geb.  zu  Nola 
in  Campanien  1548)  aus  dem  Kloster  floh  (er  war 
erst  Von  Neapel  nach  Rom,  vnn  hier  iedoch  nach 
Genua  gegangen),  waren  es  wesentlich  dogmatische 
Gründe,  wie  der  Zweifel  an  der  I  .ehre  der  Transsubstan' 
tiation  und  der  unbeßeckten  Empfängnis,  was  Um  hin- 
austrieb, die  freiem  Stätten  der  Wissenschaft  aufzu- 
.suchen.  Nach  dreijährigem  Herunnvandt-rn  in  Italien 
I  begab  er  sich  1577  nach  Frankreich,  wo  er  kurze 
I  Zeit  su  Touknise  eine  Professor  der  PhOosophio  be- 
kleidete, nlier  auch  hier  bald  dem  „furor  scholasticus" 
weichen  mußte.  Doch  gelang  es  ihm  1579  einen 
Lehrstuhl  an  der  Pariser  Sorbonne  zu  erlangen.  Hier 
in  der  fransdsischen  Hauptstadt  tritt  Bruno  «üb  er- 
sten Male  als  Schriftsteller  auf.  Es  ist  bezeichnend 
für  ihn,  daß  er,  eben  erst  zu  L-iiur  festen  Stellung 
gelangt,  mit  einem  sehr  derb  satirischen  Drama  „11 
I  candd^o"  hervortritt,  wekbes  aa  itiender  Sddhfe^ 
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mit  der  er  der  Dummheit,  der  Heuchelei  und  Mcrr- 
sucht  der  Hierarchie,  aber  auch  der  Gdstlosigkcit 

dt  r  ^cholastischi  n  Ziinft^jclchrtcn  zu  Leibe  gehl,  alles 
Dagewesene  iihertrifft  Hruno  konnte  von  Glück  sa- 
tjcn,  daß  die  kräftigsten  Stellen  seiner  Satire  we^n 
des  Übermaßes  allegorisierender  Hilder  gar  nicht  ver- 
standen wurden.  Er  wäre  sonst,  trotz  der  Gunst 
der  Katbarina  von  Mcdici ,  die  den  interessanten 
Landsmann  in  ihren  besonderen  Schutz  nahm,  un- 
bedingt schon  damals  der  Inquisition  verfallen.  So 
blieb  er  nnbehclliyt  I-"r  f^ewnnn  Zeit,  in  rlen  näch- 
sten Jahren  einige  logische  Schritten  auszuarbeiten, 
durch  die  er  sich  nun  auch  innerhalb  der  philosophi 
sehen  „Zunft"  als  einen  Ebenbürtigen  »igte.  Es 
sind  dieses  jene  vom  heutigen  wissenschaftlichen 
Standjninkte  ziemlich  wertlosen  Arbeiten  über  die 
„LulUsche  Kunst",  einer  Art  logischer  Gedanken- 
tedmik,  durch  welche  es  m6(;1idi  sein  soll,  durch  ge- 
wisse komplizierte  Begriffskombinationen  das  GeUet 
der  philosophischen  Erkenntnis  zu  erweitem.*) 

Es  bleibt  ein  Rätsel,  wie  dieser  tiefsinnig-feurige 
Gdat,  der  nur  datch  die  innigste  Versenkung  in  das 
Leben  der  Natur  sein  GenS^  zti  finden  sehten,  sich 
sein  lebenlanj,;  init  diesci  1  nneintlichcn  , .Gedanken- 
kunst" abmühen,  deren  Ertindung  durch  den  Spanier 
Raymund  Lulhis  um  die  lifitte  des  13.  Jahrhunderts 
wie  eine  unfn-iwil!it;c  Sclbstironie  des  steril  L,'ewor- 
dcncn  Sch()la,stizisinu,s  aussieht.  Oder  suchte  liruno 
hier  nach  einer  strengeren  .Methode  für  seine  natur- 
philosophische Spekulation?  Thatsächlich  sind  auch 
diejenigen  seiner  Werke,  denen  er  seinen  Namen  in 
der  Geschichte  der  Philoso]ihic  venlankl  ,  viilli^,'  un- 
systematisch gehalten,  wie  er  auch  das  Gewand,  m 
<bu  er  seine  Gedanken  kleidet,  dem  von  ihm  Ober 
Alles  verehrten  Plato  entlehnt,  dessen  kunstvolle 
Dialoge  er  nachahmt.  Und  seltsam!  Als  .wenn  er 
hier  mehr  die  intimere  Sprache  der  Seele  sprechen 
wollte,  wählt  er  in  seinen  metaphysischen  Schriften 
nicht,  wie  sonst,  das  Gelehrtenlatein,  sondern  die 
ihm  vertrautere  Heimatsspr.iche.  deren  Wohllaut  und 
Schönheit  er  trefflich  zu  handhaben  weiß  trotz  man- 
cherlei Schwdistigkeiten,  von  denen  seine  philosophi- 
sche Prosa  nicht  ganz  frei  igt.  Wenn  wir  von  eini- 
gen im  übermütigen  Tone  gehaltenen  scharfen  Sa- 
tiren auf  die  Kirche  und  die  Aristotelischen  Scholastiker 
absehen**),  so  sind  es  wesentlich  die  beiden  in  dia- 
logischer Form  geschriebenen  Werke:  „Delta  causa, 
prindpio  cd  uno"  (zuerst  Venedig  15H41  und  ..I  'ell' 
infinito,  universo,  e  dci  mondi"  welche  die 

wesentlichsten  Ideen  seiner  Philosophie  entiulten. 

Freilich  dürfen  wir  hier  keine  konsequent  durch- 
geführte, in  sich  abgeschlossene  Weltanschauung  su- 
chen, wie  wir  sie  etwa  in  Spinozas  berühmter,  acht 
Jahre  später  erschienenen  „Ethica"  vorlinden.  Bruno 
Ist  Naturpantheist,  kein  Akosmist  im  Sinne  des 


*)  Oc  compendioiR  architecturu  et  cümplcincnti  artk  Rai- 
■andi  LalH  (1583);  Di:  »nil>ris  idearum  el  arte  mcmuri n  ii;'*:!. 
Cantns  Circaeas  ad  in>:moriac  |jraxin  (1583);  Lamp.i»  rnmlMn  •(■•ha 
logirutum  (1587,1. 

\  **\  Spaccio  drila  bcstia  triomphaiila  (Die  AiiMreibung  de* 
hcmcbtndcn  Thiers)  und  Cabala  dci  omllo  PcflMO  (Rinke 
daiTegafllüdieik  RoMca). 


Amsterdamer  Denkers,  dessen  abstrakt -starre  gött- 
liche Substanz  keinen  Raum  lifit  fSr  das  Bestehen 

einer  realen  Weit  von  mannigfaltigem  Inhalt  und 
Formen.  Allerdings  nimmt  auch  Bruno,  gleich  Spi- 
noza, seinen  Ausgangspunkt  vom  Degritfe  Gottes, 
dessen  unendliche  Realitit  kaum  noch  die  Idee  einer 
Welt  aufkommen  l&ßt.  Auch  ihm  ist  das  gesamte 
Universum  sowie  alle  Dinge  nur  ..ICrscheinungen" 
der  ewigen  und  imendliehen  Gottheit,  welche  aber 
nicht  wie  bei  Parmenides  imd  Xenophanes  ein  alle 

Bewegung,'  und  alle  M.Tnni^'fnltigkeit  ausschli<-ß<'ndes 
Sein,  son<iern  eine  schopteri,sche  Kraft.  gcwissermaßi:n 
die  wirkende  Ursache  aller  Dinge  ist.  Aber  mit  einer 
Wendung,  die  an  den  ncuplatonischcn  Xöyof  erinnert, 
läßt  Bruno  Gott  die  Dinge  „denken"  und  sie  dadurch 
erzeugen  Und  wiederum  .m  Aristoteles  erinnert 
er,  wenn  er  in  der  Gottheit  alle  Möglichkeit  (jävruiusi 
zugleich  zur  WirUkhkeit  (M^ta)  werden  läßt. 
Aber  jener  schöpferische  Denkakt  ist  ewig  tmd  sein 
Zweck  ist  die  Vollkommenheit  der  Welt.  Weltzweck? 
So  hätte  also  der  Pantheisl  Bruno  einer  teleologi- 
schen Anschaunng  gehuldigt?  Allerdings  spricht  er 
von  Zwecken  —  aber  er  erinnert  doch  an  den  mo- 
dernen causatcn  Mechanismus,  wenn  er  schließlich 
Zweck  und  Ursache  der  Welt  identifiziert.  So  ist 
ihm  die  Gottheit  die  erste  erzeugende  Ursache,  zu- 
gleieh  aber  auch  letzter  Zweck  des  Universums. 
Gottes  Sein  wiederum  eine  neuplatonische  Wen- 
dung, —  erschöpft  sich  in  Natur  und  U^rklichkeit, 
die  freilich,  nicht  wie  bei  Plotin,  ein  immer  mehr 
sich  vollendender  Stufengang  bis  zum  göttlichen  Sein, 
sondern  nur  \(in  einer  ob  zwar  in  .sich  gegU<-tlerten 
allgemeinen  Beseeltheit  durchdrungen  ist.  ,rAlle 
Dinge,'*  heiflt  es  in  der  adioB  erwähnten  „cena  deUa 
cencri",  „haben  in  sich  Seele,  aber  I.eben  in  An- 
sehung ihres  Bestandes,  nicht  in  .Ansehung  ihrer 
Wirksamkeit  nach  außen  Seele  ist  das  schöpferi- 
sche Gestaltungsprinzip  der  Welt  und  aller  Einzel- 
dinge;  in  ihnen  allein  gebietet  Seele  der  Materie, 
herrscht  in  den  Zusammensetzungen  und  bringt  die 
Verbindtmg  und  Einheit  der  Teile  zu  einem  Dinge 
hervor," 

Freilich  ist  Bnmo  in  Bezug  auf  das  Verhältnis 
von  Gottheit  und  Welt  nicht  immer  konsequent. 
Oft  scheint  es  („Über  Ursache,  Prinzip  und  Eins" 
S.  5j),  als  wenn  er  die  Transcendens  der  eittem 
aufrecht  erhalten  und  dodi  alles  Geschehen  in  der 
Natur  als  deren  eigenes  inneres  T.eben  begreifen  will. 
Zu  diesem  Behufe  bringt  er  zwischen  Gott  und  Na- 
tur ein  Mittleres  hinein,  das  weder  Gott  noch  Natur 
ist,  aber  doch  an  beiden  Teil  haben  soll.  Das  ist 
die  Weltseele,  als  Prinzip  der  Vernunft  und  Ur- 
heberin der  Zweckmäßigkeit.  Dw  Weltseele  ist  ohne 
Bewußtsein  und  Persönlichkeit,  Gott  aber  ist  —  ganz 
im  Sitme  des  Neuplatonikers  Plotin  —  in  sidi  ver- 
harrenrle  Vollkommenheit.  Hier  liegt  ein  gewisser 
Widerspruch,  nach  dessen  Lösung  wir  in  den  Brimo- 
schcn  Schriften  uns  vergeblich  umsehen.  In  der- 
selben Schrift*)  verteidigt  sich  Bruno  gegen  den 
Vorwurf  eines  das  seelische  Prinzip  der  Welt  leug- 

i         *)  Am  SchloHc  des  DtaL  lU.  Deuitdi  von  LaiMa,  S.  94. 
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nenden  Materialismus.   Mit  Recht.   Denn  seine  „Ma- 
terie" hat  iU>t'rhaupt  mit  sinnfSllii^en  nintren  nichts 
zu  thun  und  ist  nur  die  bloße  Hypostasicrun^  einer 
logischen  Abstraktion,  des  Begriffs  der  Möglichkeit. 
Die  Brunoschc  „Materie"  hat  weder  räumliche  Aus- 
dehnung, noch  sinnliche  Wahrnehnibarkeit,  noch  die 
Eigenschaft,  an  sich  unbewegtes  Substrat  der  Kraft 
ZU  sein.  Friedrich  Albert  Lange  deutet  in  seiner 
„Geschichte  des  Materialismus"  (Iserlohn  i8ö6,  S.  112) 
die  Sache  und  ist  gar  sehr  geneigt,  Bruno  für  einen 
Materiatisten  zu  halten,  gesteht  aber  doch  zu,  daß  i 
„in  entscheidenden  Punkten  sein  System  eine  ent-  ' 
schieden    panthcistische  Wendung    nehme."  Kinc 
solche  „entscheidende  Wendung",  die  Lange  aber 
nicht  nennt,  ist  t.  B.  die  Stefle  in  dem  dritten  Dialog  I 
(„Deila  causa,  principlo  ed  uni)",  -S   ;  ^  ,  wo  Bruno  ; 
diejenigen  tadelt,  welche  bestrebt  sind,  die  organi- 
schen Lebenserscheinungen  aus  der  chemischen 
Zusammensetzung;  des  Körpers  zu  erklären,  statt  das 
formale  Bildungsphnzip ,  die  Seele,  welches  alle 
chemischen  Prosesse  beherrscht,  ins  Auge  zu  fassen. 
Bruno  würde  also  itn  Sinne  der  heutigen  Wissen 
Schaft  gewiß  kein  Materialist  sein.   Jeder  Physiologe 
Wörde  ihn  heute  zu  denen  werfen,  welche  sich  zu 
der  Vbtfft  Oberholten  „Lebenskraft"  bekennen. 

So  wird  es  denn  bleiben,  daß  Bruno,  wie  wir 
olx:n  bemerkten,  ein  Naturpantheist  ist,  wobei  es 
dahin  gestellt  sein  mag,  ob  er  auf  dem  Wege  der 
Spekulation  dahin  gelangte,  oder  so.  daß,  wie  Win- 
dclband  bemerkt,  dieser  Naturpantheismus  gewisser- 
maßen „der  metaphysische  Niederschlag  eines  in 
seltsamer  Kraft  und  Tiefe  sich  äußernden  Naturgc- 
fÜhLs"  sei. 

Nur  selten  berdhrt  unser  Naturphilosoph  ethi- 
sche Fraget:  Aber  wn  er  an  sie  herantritt,  geschieht 
es  im  entschiedenen  Sinne  eine*  metaphysischen 
Optimismus.  Scheinbar  ist  ja  die  Welt,  obgleich  sie 
in  ihrer  Vollkommenheit  und  Harmonie  im  Ganzen 
und  in  jedem  Augenblick  verharrt,  im  Einzelnen  doch 
unvollkommen.  Und  hieraus  eigiebt  sich  das  sog. 
physische  und  moralische  Uebel.  Aber  diese  Schein- 
baikeit  des  Wettübels  Uc^t  in  dem  durch  die  ganze 
Natur  sich  erstreckenden  Gesetze  des  Keimens, 
Wachsens  und  Vert^ehens,  was  eine  unendliche  Zahl 
von  unvollendeten  Erscheinungen  hervorrufen  muß. 
Aber  alle  diese  Gebrechen  und  Unvoltkommenheiten 
der  Naturdinge  sind  doch  nur  scheinbar,  da  die  Dinge 
in  ihrer  Gesamtheit  das  vollendete  Universum  aus- 
madien.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  alles  Leben 
und  Tod,  alles  Werden  und  Vergehen  anzusehen. 
I-lieraus  zieht  er  die  ethische  Kolgerung,  daß  der 
Mensch  bei  allen  eignen  Schmerzen  und  bei  allen 
Leiden  der  Welt  sich  an  der  Idee  der  Harmonie  und 
Weltvolikommenheit  aulrichtc.  Nicht  jedem  Ireilich 
gelingt  diese  Erhebmig,  die  eine  hohe  sittliche  und 
intellektuelle  .Stufe  voraussetze.  Aber  wer  zu  jener 
Höhe  sich  emporzuschwmgeii  vermag,  tiir  den  giebt 
es  noch  einen  positiven  ästhetischen  Genuß,  da 
ihn  die  Versenkung  in  die  Idee  der  Schönheit  des 
vollkommenen  Kosmos  mit  denselben  zu  einem  weit 
intensiveren  Gefflhl  der  Freude  und  der  sdigen  Ruhe 


erfüllen  werde,  wie  der  Genuß  ehies  menschUclm 

Kunstwerks. 

Dieser  ästhetische  frohe  Optimismus  mag  seinen 
p.sychologischen  Grfind  zum  Teil  auch  in  ßninos 
Naturell,  in  seiner  unverwüstlichen  Lebenslust,  ia 
jenem  Hang  zur  enthusiastischen  und  begeisterten 
Steigerung  des  Affekts,  der  ein  Element  seiner  dich- 
terischen Begabung  war.  Daß  diese  nicht  unbedeutend 
war,  ist  allgemein  anerkannt ;  aber  weniger  ausgemacht 
ist,  daß  seine  Dichtung  trotz  ihrer  starken  subjektiven 
Färbung  immer  bei  ihm  doch  im  Dienste  des  philo- 
sophischen Gedankens  steht.  Hiervon  legen  jetve 
hymnenartigen  Dichtungen,  die  er  unter  dem  Titel 
„Dcgii  eroici  furori"  herausgab,  vollgültiges  Zeug- 
nis ab. 

Diesen  leidenschaftlichen  Erguß  schrieb  unser 
Philosoph  in  dem  kalten,  nebligen  England,  wo  er 
sich  von  Paris  aus  begeben  hatte.  Auch  hier  erfrentc 
er  sich  der  Gunst  eines  vornehmen  Bttcens,  des  Lord 
Sidney,  durch  dessen  Fürsorge  ihm  ein  sorgenfreies 
Heim  bereitet  war.  In  London  lebte  Bnmo  in  einan 
Kreise  ausgezeichneter  Männer,  deren  Bemühen  dahin 
ging,  den  genialen  Italiener  mit  Zuvorkommenheit 
zu  behanddn.  VorObergiriiend,  vieOeicht  2 — 3  Monate, 
hielt  er  sich  auch  in  Oxford  auf,  wo  er  Vorträge 
hielt.  Hier  freilich  herrschte  noch  von  Wilhelm  von 
Occam  her  die  ihm  tief  verhaßte  Scholastik  und  zwar 
in  derjenigen  Richtung  des  erneuerten  Nominalismus, 
welchem  der  scharfsinnige  Occam  eine  so  hohe  Voll- 
endung gegeben  hatte.  Aber  auch  in  London  duldete 
es  den  Ruhelosen  nicht  lange.  Teils  waren  es  allerlei 
persönliche  Konflikte,  in  die  er  bei  seinem  heifiblO» 
I  tigen,  zum  Jähzorn  neigen<ien  Naturell  vielfach  ver- 
strickt wurde,  teils  aber  der  Neid  und  die  Verfolgungs- 
sucht der  scholastischen  Theologen,  die  ihm  den  ihm 
so  lieb ,  gewordenen  Aufenthalt  in  der  englischen 
Hauptstadt  verleideten.  Bruno  verließ  London  und 
begab  sidi  nach  kurzem  Verweilen  in  Pnris  nach 
Deutschland,  wo  er  in  Marburg  sehr  bald  eine  Profes.sur 
der  Philosophie  erhielt.  Aber  weder  hier  noch  in 
Wittenberg,  auf  wekhe  Hochschule  er  we|[;en  ihrer 
protestantischen  Richtung  besondere  Hoffnung  gesetzt 
hatte,  fand  er  bei  den  Theologen  eine  gute  Aufnahme. 
Es  mochte  etwas  wie  Neid  sein,  was  diese  gegen  den 

berühmten  It.TÜeniT  emjifanden,  der  überdies  im  Gc- 
I  ruche  des  Atheismus  stand.  Erbittert  verließ  er  1587 
die  Luthei«tadt  and  begab  sich  nach  Prag,  wo  er  an 
Keppler  und  Tycho  de  Brahe  eine  Stütze  zu  finden 
hoffte.    Durch  eine  lateinisch  geschriebene  mathe- 
matische Abhandhing  wollte  er  sidi  dem  aatrologiscben 
Kaiser  Rudolph  empfehlen    da  erhielt  er  1581)  von 
dem  freidenkenden  Herzog  Julius  von  Braunschweig 
die  Aufferderui^;,  eine  philosophische  Professur  an  der 
eben  erst  neu  begründeten  Universität  zu  Helmstedt 
I  zu  übernehmen.     Kreilich  war  ihm  die  Bedingung 
I  gestellt,   zur  protestantischen  Kirche  überzutreten. 
Schweren  Herzens  th.it  er  diesen  Schritt,  rli  r  il;rii  votp 
Standpunkte   seiner   j)antheistischen  \\  eltauflassun^ 
I  nicht  minder  als  ein  sacriticio  del'  intelletto  erscheinen 
mußte,  wie  etwa  die  Rückkehr  in  den  Schoß  der 
alleinseligmachenden  Kirche.   Natürhch  blieben  auch 
I  hl  Hdnwtedt  allerlei  Konflikte  nicht  aus.  Hier  waren 
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CS  aber  weniger  die  Theologen,  als  vielmehr  die  Ver- 
treter des  damals  noch  nicht  ganz  aosgeatorbenen 

aris!<.it  li>^t  licn  Scholastizisimis,  mit  denen  der  reizbare 
Italiener  nur  zu  bald  in  Streit  geriet  Diese  Aristo- 
teliker  besaßen  nSmlicl)  sti!timgst<emäß  gewisse  \'or- 
recbte  mit  Bezug  auf  Vorlesungen,  Benefizicn  u.  dergl. 
Hierdurch  (glaubte  sich  Bruno  in  seinen  Rechten  be- 
einträchtig,': uiiil  SU  brach  der  Konflikt  Ins,  der  naih 
dem  Tode  semes  Gönners,  des  Herzogs  Julius,  so  j 
unertriglicbe  Formen  angenommen  hatte,  daS  Bruno  | 
es  für  (geraten  hielt,  1590  auch  ()ic<.c  H.  rl'srl  i:lc  /u 
verlassen.  Er  begab  sich  nach  l-ranklu-i  .1  M  ,  wo  er 
nunmehr  als  freier  und  ui.  1  1  ..ni^  j(  :  Sirhi iüsieller  zu 
leben  beschloß.  Er  hatte  an  dem  Leben  und  Treiben  an 
den  Universitäten  vollauf  zur  Genüge.  Auch  sa^e  der 
freie  Schriftstellerberuf  seinem  \Ve«en  und  ("harakti-r 
mehr  zu,  als  der  Zwang  der  aliademischcn  Formen.  In 
der  That  hatte  er  auch  in  Frankfurt  einen  Buchldndler 
j;efunden.  der  sich  b.-reit  erklärte,  ihm  eine  Reihe 
tnatheinatischer  und  natur]ihilosophischer  Schriften, 
die  Bruno  in  den  letzten  Jahren  verfaßt  hatte,  in 
Verlag  au  nehmen.  Freilich  fehlte  es  unserm  Philo- 
sophen zunächst  an  aUen  Mitteln,  ao  daß  ui  genötigt 
war,  zunächst  in  einem  Karmeliterkloater  ein  Unter- 
kommen zu  suchen.  I 
Wir  kommen  «im  Schlußakte  der  Tragödie.  Es  war  | 
in  der  Ostermesse  150:,  als  Pruno  durch  einen  Ruch- 
drucker die  Bekanntschall  eines  vornehmen  Veneti- 
aners,  Giovanni  Mocenij^o,  machte.  Der  Nobile  1 
kam  seinem  gelehrten  und  berühmten  Landsmanne 
mit  Herzlichkeit  und  freigebigem  Sinne  entgegen. 
I'!s  bedurfte  daher  .<;(  ilens  Xlocenij^'os  keiner  großen 
Überredungskunst,  um  den  Philosophen  zu  veranlassen, 
ihm  nach  Venedig  zu  folgen.  Und  Bruno?  Ach!  es 
waren  an  15  Jahre,  die  er  fem  von  der  schönen 
Heimat  in  fremden  Ländern  herumgeirrt  hatte.  Wie 
sehnte  er  sich,  endlich  Italien  wiederzusehen  und  dort 
ein  dauerndes  Heim  zu  finden.  Mocenigo  hatte  ihm 
schien  Palast  in  Venedig  zum  freien  Aufenthalt  an- 
geboten, wo  er  sicher  vor  den  Vi  rfi  It^nmgen  der  In- 
quisition sein  würde.  Als  einzige  ( ii  gcnleistung  for- 
derte der  Venetiancr  nur  den  Unterricht  in  der 
„Lullischen  Kunst".  Sechs  Wochen  lebte  Bruno  im 
Hause  Mocenigo,  der  sich  aber  bald  von  tiefem  Miß- 
trauen erfüllt  zeigt,  daß  der  Philosofih  ihn  doch  nicht 
in  die  letzten  Geheimnisse  seiner  Kunst  einweihen 
wolle.    Er  sinnt  auf  Rache.    In  der  Nacht  zum 

23.  Mai  überfallt  er  den  nichts  ahnenden  Gelehrten, 
lälk  ihn  in  Fesseln  legen  und  iitn-rlielert  ihn  der  In- 
quisition, die  auf  iliescn  großen  Fang  schon  lange 
gdlofflt  hatte.  War  Mocenigo  ein  Verräter  oder  ein 
Werkzeug  der  Inquisition?  Historisch  ist  dieser  Punkt 
nicht  aufgeklärt.  Siebten  Jahre  lang  schmachtet«- 
ftuno  in  den  Kerkern  der  Inquisition,  erst  zu 
Venedig,  dann  zn  Rinn,  wohhi  er  im  Juli  1503  ge- 
bracht war. 

Es  war  ein  echt  römischer,  man  könnte  sagen. 
Sonn^er  Wintcrmorgen  am  10.  Februar  lOoo.  Das 
sonst  so  einsame  Campo  di  fiori,  ein  heute  noch 
wenig  ansehnlicher  Platz  in  Rom,  war  wie  die  an- 
grenzenden Straf-Vn  von  einer  wogenden  Masse  an- 
gefüllt. Eins  jener  glanzvollen  Scluiuspiele  stand  be- 


vor, mit  denen  von  Zeit  zu  Zeit  die  heilige  Inquisition 
in  majorem  Dei  gloriam  die  Menge  in  fromme  Auf- 
regung versetzte.  Vom  Inquisitionspa1a>;t  ans  sef/te 
sich  ein  großartig  pomphafter  Zug  in  Bewegung  und 
konnte  durch  die  menschengefflilten  Straßen  kaum 
passieren  tmd  sum  Campo  dei  fiort  ^langen.  Allen 
ihren  Glanz  und  ihre  Pracht  hatte  die  Hierarchie  ent- 
wickelt, um  dein  Schauspiele  eine  höhere  Wellie  zu 
geben.  Handelte  es  sich  doch  darum,  heute  an  einem 
Hauptfeind  des  Glaubens  die  geistlichen  Stmfb  zu 
voHziehfti  Und  so  sehen  wir  denn  rille  Bischrife 
und  Kardinäle,  alle  hohen  Würdenträger  der  Kirche 
und  den  ganzen  geistlichen  Hofstaat  des  Wpstes  ver- 
sammelt. Der  Zug  ist  von  dner  starken  militärischen 
Eskorte  umgeben.  Die  Damen  der  vornehmsten  rö- 
misi  lii  i;  Aiistokratie  haben  von  ihren  Vettern,  den 
Bisclu>fen  und  Kardinälen  die  Erlaubnis  erhalten,  dem 
seltenen  Schauspiele  beizuwohnen.  Diese  schönen 
Fürstinnen  und  Marchescn  sind  alle  in  grande  tcnne 
erschienen,  wie  wir  sie  noch  heute  auf  den  Bildern 
in  den  römischen  Palästen  srhi  11  ICin  langes  für 
diesen  Zweck  bestimmtes  kirchliches  Zeremoniell 
wird  absolviert,  der  Ketzer  wird  seiner  Fesseln  ent- 
ledigt und  in  eine  dunkle  Kutte  gehüllt,  aus  dem  nur 
noch  das  bleiche  edle  Antlitz  und  die  dunkein  fie- 
bernden Augen  sichtbar  sind.  Dann  wird  er  auf  den 
Holzstoß  geführt.  F.in  stilles  Gebet  und  die  Flam- 
men schlagen  über  ihn  zusammen.  Da  hört  man 
noch  die  schwachen  Worte  des  Märtyrers:  „Gott,  Du 
bist  stark,  Du  überwindest  die  Welt." 

Nach  dreihundert  Jahren  voll  Kämpfen  für  das 
freie  Licht  der  Wissensdiaft  erkennen  wir,  dass  die 
letzten  Worte  Brunos  von  einer  prophetischen  Vor- 
bedeutung waren:  denn  ine  haben  den  endlichen  Si^ 
der  Wahrheit  vorausgeschaut. 


Litterarische  Neuigkeitea 

I>;is  Ntai'stc  »'on  Holger  Dractimiinn  „Tutind  og  eti 
Nat",  IM  ein  im  Mai  «r»chiciienes  draiMtUchei  Gcduht  in  5,  Auf- 
tQKeii.  Ikkunntlich  war  et  ein  Mürchenhutipicl  {JE»  war  (■inmiit"j, 
welchem  der  Dichter  iSM  mIdcb  ctHW  badmlmden  Kifolg  all 
Dramatlktr  bäte  l>aUlkm  and  Ibaidtas  dii  Brnnung  tau 
Danebrogriltrr  dnrch  4ca  Kdalg  wdoklc.  Die  s««l  Im  volign 
Jahre  hernDsKeKchenen  dramatiiclwn  GcdteIrtF:  „TyrUsk  Rokoko** 
unil  ,,l'.^tll<■T  '  ui  r.li  T  von  J.  r.  Pociln  -i  iin  tiir  >rhon  frOhct  hier 
crwillin[i.'ii  ItiLiiiwetUti  Kinlcitung  JU  »einer  kcclamauspahe  tlcr 
,,Sec-  und  Str.'^n(tg<*»chic!itrn"  Drjichiiiunni)  zwar  nur  nh  ..Lcsi-- 
dramen"  Iteteichnet,  wegen  ihres  dichtcriichen  Werte«  aber,  bc- 
iondcra  wegni  ihres  «UMerordentlicben  RelcbtWM  aa  „IterrUcher, 
frischet  Lyrik,  «cleiie  im  «man  StScka  an  Byrao*  BMiianUiMiiickc 
(  iediehtc  crintwit",  nii  Reckt  gUM»  heeh  gaildlt.  nTuacsd 
und  vinv  Nacht"  ist  fUr  das  Theater  bestliniiil,  und,  wtIM  die 
Auifilhrane  >lr*srl)>rn  >ich  cbrn>o  glünzend  ^cslallet,  als  die  Ariwil 
<!c3  DitdtL-rü.  l.;inii  eine  iaKeisterriJc  Wirlkun^;  iiRht  susbleiiwn 
Man  weis»  in  der  Thal  nicht,  w.u  man  nn  iltt  iJichtung  am 
meicten  bewundern  aoll,  ob  die  einheitliche  Aofcestaltnog  des 
diaiBatiich  ivai  nidi  «Bgalagtcn,  alm  dock  violfach  aoMiaaiw«!«- 
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hUngendcn  ami  dohalb  w iderspeiutigen  Stoffes,  o'lor  <lir  Schöpfang 
lo  Tialer  friicher,  kecker,  impoMiiter  und  vor  allen  psychologucb 
waliMr  Chuaktara,  «der  den  bcdcatendtn  Gcdaakea»  nt  GtHMt» 
Inhalt  un<)  die  herrtidw  Spndw  doMlbcn.  Dtt  ifaa|AtM  Iii 
der  norh  ja^rndliche  Haniii  ■!  Kaicliid,  der  MgenbcrlTiiate  ftouie 
Zrngrnm»<t  K»rN  lo  '.t  »mIi  Ki  liebt  tlit  schöne  Sultitiia,  'hc 
Tochter  Ibn  Ajas,  cin«>  kühnen  liaberiachen  Beduinenhiupilingt,  1 
lUe  M»  der  Wliiu  fellokeii  war.  flkh  etaen  ihr  verhaßten 
Mmm  *M  Itmn  Valar  nicht  aaftwlBfCB  «i  laaacn.  Znoi  Braada 
wilder  Leldenicliaft  wird  aber  aeine  NcipinK  ent.  ab  der  Znfall 
Hcn  lu^ti^i'n,  i»i>cntrut'rlich*.'n  (Uman,  tlcn  dicliitrisrh  beiiiilugii-ti 
Suhn  vcrArmtcr  Kaufirule  la  Sultima  fUhrl  und  Ht-iilc  tturch  die 
Bandt  unwiderstehlicher  Njturccwalt  MMiWUKter  rcMclt.  Weder 
de»  KhaUfen  Bitlea  und  Vcraprcchaagent  noch  lein  Zorn,  aeine 
Drelraneen  and  seine  Strafe  TermSKen  <Be  Uaiiaadcii  la  ilwar 

Trriir  711  «TM  liiitlcTti,  Iiis  rtnDiih.  n^<h  III  iiitherici  DcBM^mgCB 
der  groLW  llnrun  .il  Ka^ciiid  dm  i.ih»<  tt-ii  Sieg  BbCT  Slch  selbst 
als  er»tc  Vorbedingung  künftigen  unvrrgünglichen  Ruhme*  er- 
ringt. —  Welche  RoUenl  Und  dasn  weiche  Aaattaltmgl  Bafdad 
ud  «•  Wiito,  dcrPalMt  teKbaliläm  nml  «««OaM  datWUiiaB. 
OtoMnl  H.  Z.  I 

\irii.ind  Silvslie:  Contes  k  la  Brune.  lllustratiiMis  de  ; 
Km'lü.itiM.  Paris,  Maprun  A.  lK.'<S.  IitlTcnder  sitlleulit 
113  <!iinli  eine  «asfUhrlich  ierglie<)crndc  Heiprechung  diescsi 
bUbsch  ausgcsuttcien  Baches  wird  der  Inhalt  desselben  durch 
da*  folgende  kleine  heitere  Vori^omnmis  angedeutet.  Der  I 
l?iti-  hirmlose.  beliebig  UbericUhare  Titel,  die  gefälligen 
lllu!.tr.>tioni.n ,  von  dtnt  ii  Ii  h  Jie  sehön«  Eva  S.  107  beim 
Durchbltttetii  iiklii  liciiirrkl  halle,  die  z.-irle  Widmung  an  <)ic 
„ScWilie,  die  den  Dichter  begeisterte",  samt  der  daso  gelligten  | 
VcnichcniBg,  daas  er  hier  ,«ein  Beates,  d.  k  alfca,  waa  tief  «nd 
•llfticbtig  an  itua  ist,"  geben  wolle,  un  J  schließlich  auch  —  der 
SChOnc,  deutliche  Druck,  ließen  uns  ilen  höchst  strafbaren  Leicht- 
sinn hLCtIitii.  das  Buch  ungeirsen  einer  alten  russischen  Staats- 
rltin  SU  Icibeii.  —  Schon  am  nichsten  Tage  wurde  es  sorilckgc- 
schidit.  Diid  auf  die  ecnrtmdarte  Piage,  ob  daa  gm«  Bach  adm 
g*leM»  Ml,  etfelgtB  lichafaid  aar  dia  Aotwott:  „Non,  ■wnsienr, 
e'esl  trop  d'amonr  poor  noir"  Selhsteerstlndfidi  eemiorlite  diese 
Hi;riirl,ung  cim.r  AcliliiKjil1irit;>;n  cini-n  VitriigjüliriKin  niilii  .il  /u- 
schreckcn,  das  buch  zu  lesen;  aber  auch  ihm  wurde  es  zuwidcn 
ein  wanig  „trop  d'amour'M  Der  Verfasser  schildert  in  dem  Buche 
die  imctes  and  lufieren  Erlebniiae,  die  GeiUüe  und  Triume,  die 
sich  an  ein  mehrjühriges  Liebcswerben  knflpfen.  Weit  entfernt, 
einer  fil  i-rsinnlu  Ii  /inij'i  rlii  hin  Vithi-rrüi  hang  <lcr  ,.' Icliebtin" 
das  Wort  reden  lu  »ulltii,  will  es  uns  doch  scheinen,  daß  aueh 
dl«  Uageniertheit,  so  vortreif  lieh  sie  dem  anmutig  plaudernden  Fran- 
aom  ia  der  That  steht,  ihre  Gtensen  habe.  Ob  i.  fi.  der  Urand-  | 
satt:  „Im  Traoai  braocht  nan  sich  niclit  sa  geaieiea",  sich  anch  I 

otoe  «I1<-  Kinsrhrünkunu  r.i'.  .las  Kriählen  von  Trkumen  aniu- 
weadcn  sein  durtle,  besonders  wenn  man  so  viel  von  Adam  und 
Kva  im  Paradiese  u.  dgl.  träumt,  und  den  Traum  der  (jeliebten 
selbst  ersXhlt,  acheint  aas  doch  nicht  so  gans  seibsteerstlDdiich. 
Weaa  dabd  «c  bibUidw  Obcriicfeiwig  alcht  gerade  arft  baaaa. 
derer  Ehrfarekt  bdtandelt  wfard,  so  hat  die  litterarische  Kritik 
nichts  weiter  damit  su  schaflTen,  wohl  aber,  wenn  es  sich  um  eine 
K<)|  tliivolie  <, estalt  handelt.    „Die  Eva  der  Bibel,  ha^t  M.  Sylveatre, 

gleicht  SU  seiir  dem  Gretcben  Goetttes,  das  den  Strauß  des  armen  i 
Siebe!  nicht  eioBMl  ciaet  Blkkca  witdigl.  dch  ober  MhkaaicM 
ia  den  FrcndM  «Ollcbt,  der  ihr  ein  Schmackklatcken  verehrte."  | 
Wann    werden    die    Fransoscn    (wenigstens    die    fransftsischea  ' 
Si  h  r  i  f t  s  t  e  1 1 e  r  1)  eintiial  auflidren,  (lounods  ( iretchen  mit  (jocthes 
zu  vcrwecliscin  und  ihm  den  langwelligen  Siebcl  au&lMlxIngen, 
den  (Joethe  gar  akht  knaatef  —  Mobmi  dam  inarrilan  enaßdaa» 
daa  Uebeagegarre  bietet  aber  das  Bach  so  fiel  wiricKdi  SdUtaea 
and  Oelialtvolles,  daß  aaeh  der  ernstere  Leaer  sich  schließlich  d«- 
mii  vcrsöhnl     l)uftij;i.  N  .lurschllderungen ,  sinnig  crfundi  tu-  M.ir- 
chcn  und  Mythen  (i.  ü.  von  der  Mimose),  anschaulich  lebendige  1 
BiUar  aaa  de«  Volkilebca  <i.  B.  der  «■  Palmwiaatag  iai  FMe  | 


pilgernden  Vorstadtbcvölkerar.p  v.u   PariM.  anmulige  GefUhUjrik, 
sowohl  in  ungebundener  als  gebundener  Rede ,  bekonden  ski 
•dwBdic*  poetisches  Taicirt,  eoa  dem  aidi  beim  Veffolgea  tnahr 

litterarischrr  Ziele  manches  Cutt-  irwarii-n  lilPt  H  7. 

Au»  der  Hinterlassenschaft  Victor  Hugo»  liegt  btreiti 
wieder  e|a  aoaar  Band  liisher  unTeröiTcntlichtcr  Werke,  «it  im 
fttafte,  «or;  «v  antbllt  sw«i  Onunca.  die  der  Dichter  aeOiat  nk  aa» 
Ucht  der  ötafUcMkait  gctogea  hüte,  aad  die  daaa  anch  ia  der 

That  berslich  tnaig  Lebentkrltfliges  enthalten.  Aber  ilie  l^iti', 
Maniwflrfe,  Vacqneric  und  .Maurice,  die  Herausgeber  ilcv  .NUh- 
b^ses,  lassen  sich  nun  einmal  nicht  in  ihrer  Arbeit  stiirco  uni 
fördern  Alles  sa  Tage,  was  ihaea  aaCMAßt  Dieser  Dramcabial 
enthlh:  „Lea  JaBwaoi"  aad  „Ami  Robfatt".  (Paris, }.  HelMlftChlt, 

Anch  ein  Zcitliild  aus  den  Wikingertagen,  aber  in  drsnalj. 
achet  Poem  ist  »Baldara  Famen"  af  Tb.  Strömberg,  Stockholm 
L.  Laamem  Foitag.  Wihrend  aas  in  der  „JoaBsrlUagataas  ngs' 

der  dgcatflnliche  Widcrsprurh  <li  r  Wikiiigergesinnang  vor  Asgcn 
tritt  snr  Zeil,  wo  der  Sieg  des  i  liristcntums  zwar  äußerlich  schon 
vollendet,  aber  die  ererlKe  heidnische  Lebensanschauung  und  Ix- 
bensweisc  noch  die  «orlttfitcheade  war,  so  werdea  wir  in  diesem 
lellgHts  ramantiscbem  Sdiaoapid  onmlltclbare  Aagaawagaa  da 
laßeren  Kimpfe  zwischen  dem  siegreich  eordriogendea  an«id«r> 
stehlichen  Christentum  und  dem  ohnmlchtig  weichenden,  aber  Dsdi 
lange  hartnittUi^;  Iriil7.<  nden  Odinsglauben  1111  S  Jahrhundert,  htt 
müden  Gewalt  der  neuen  Lehre  IrotsI  vor  Allem  Thorfinn,  Jail 
«wa  OraS,  ia  deasaa  Adara  (das  waifl  «r)  daa  Bhtt  dar  hahm 
Asen  rinnt,  dessen  Sinn  hart  nnd  anfact^{■Ul,  dMMB  HsB  ^ 
fest  und  unerbittlich  ist.  wie  der  Klippenfela';  Aos  GcscUechlrfiaS 
»  i'iersetzt  er  sich  dem  Liebesglück  der  edlen  Signe,  seiner  Ti«h- 
tcr,  aus  religiöser  Verbitterung  ttchtet  er  ab  itrenget  WSchtcr  ali- 
heiliger üasatM  aad  »tiaa  dea  haldenmiitigaa  Soha  Halge,  der 
sieb  der  armen,  naMagst  eitt  gelandeten  aad  gransaa  «arfalgia 
christlichen  Glsabensbotcn  heimlich  sagenonmen  und  sie  ia  «iaw 

Höhle  unter  dem  Il,ildurt<  ir]ii  I  vLil  orgen  hatte.  Doch  umsonst 
ist  sulctzt  all  sein  wilder  linnim  uihI  »eine  verzweifelte  Zuvcrsiclu 
an^Asathor,  dem  jungen  (ieschlecht  Uad  dem  jungen  (^ant^cD  gr- 
bölt  der  Siegl  Voa  dieser  Obeisaagaag  achliaßUch  darchdraagm 
and  aberwiltigt,  weiht  sich  nach  knrtem  inaerea  Kample  der 

.Mte  s.,mt  I  hor»,  seiner  tieinahlin,  am  Feilt  ll.iMuri.  ti-iseo 
Keuer  wohl  zum  letzten  .Male  brennt,  selbst  dem  Tode,  um  unbe- 
irrt tu  „Walhalls  lichter  Burg"  zu  gelangen;  denn  aach  in  fdiinn 
Henen  bcgiant  die  holde  Botschaft  von  Versöhaaiig,  Fiiedea  aad 
Freiheit  bereits  strafbare  Zweifel  n  «iregea.  Hddentam  aad 
< "hristenium  wenlen  hier  nach  itirem  rein  ethischen  und  pe^ 
liseheu  Werte  aulgrlaL^l  und  beide  fast  mit  gleicher  Voriielx 
behaadelt.  Darauf  deutet  schon  das  nahe  symbolische  Yerhlltms 
Ua,  in  tMichem  Baldnr,  der  milde  uad  strahlende,  der  ts(- 
geweihte  aad  sid>  ewig  wieder eojtegeade Gott,  aa  dem  snseiM 

Stelle  in  lendcn  t;tkrtuzit;ter  Kriöser  steht  Man  merkt  CS  dew 
Stücke  k.ium  an,  daß  det  Verfasser  ein  Bischof  w«.  —  De« 
hohen  ( jedinkcnllu^e  cnL!>pricht  die  edel  kraftvolle  Sprache  d<.'[ 
Dichtung.  Vor  Allem  aber  wirkt  sie  durch  die  weclMelvoU  iick 
italfmide  Felge  wabtfaafk  dtamatiscbcr  SlftHeneo.  «oaa  aad 
daa  dramatische  Geflige  derselben  nicht  ia  allea  Teilen  ddieidick 
geschlossen  erscheint.  Besondere  Hervorhelrang  verdient  der  prt^ 
tige  Druck  und  die  kUrutlerische  Ausstattung  des  vorliegenden 
Buches.  Es  ist  eatscitiedea  eia  hBbacher  Gedanke,  derartige  dra- 
matiachc  Wctke  niclil  aar  arft  attotamdMi  llllMHmiMiili'lmwutii. 
sondern  anch  noch  mit  einer  Musikbeilage  für  die  darin  eaiham* 
menden  Chor-  nnd  Kiiizcl);i  s m^t  2u  versehen.  —  Das  wdtere 
Schicksal  seiiKi  l'r .1111.5  /u  1  rleln  ri,  war  dem  vtrdienatvollen  V'eJ- 
faaser  nicht  beschieden;  er  starb,  wie  ualllngst  an  dieser  Stelle 
bereila  geawidct  warda,  am  2.  IUI  d.  J.  —  Aber  wir  glaalbca, 
daß  er  sidi  gerade  auch  mit  dieser  Dkhnag  noch  da  daisndm 
Denkmal  In  der  Lilteraiurgcschicbte  seines  Laadea  geaetsl  kii. 

Ii.irum  inrii'ii  ii  muh  warum  Dr.  Schweitzer  in  snoct 

eben  erschienenen  voctrcfflicben  „(je»chicble  der  »kandinaviscfaes 
Littefolaf"  Üa  oacrwilnt  llßt.  IL  Z. 
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Max  St«aip«t  bat  «tn  Weraktigca  Schaoapiel  ..Mefphium" 
HihBdet,  das  in  der  Gegenwart  bpiclt  an<l.  wie  schon  drt 
Tkd  betagt,  ein  höchst  „modernes"  Lasier  t>ehandclt:  die 
Morphiumsucht,  die  fUt  unsere  höheren  GeselUchaftskraiM 
tUU  minder  vcrfaincaisvoll  tu  wcrdcD  droht,  wie  flU  die  onteren 
ToOtficluditaB  die  Traiksiiclit.  Dm  Stück,  dcHcn  AnffUiinine 
10  einer  onsertr  ctstcn  BUhncii  ijcnits  ^csifhert  ist,  wird  Anfang 
August  im  VcriHge  von  Baurui-ri  >!'  Runge  (W.  Ronge)  in  Großen- 
kam  eiacllciDcn;  BähnenkcDltcr  und  Kritiker  hervorragender  Bltt- 
Kr,  die  wir  Alz  mafigeblicli  la  ludten  aUe  Uraache  haben,  rfflhaien 
ihn  «in  TotiO|ildiee  SeeoeaceflBge,  eine  ei|aaaftite  ChandOer- 
icichnung  und  packende  Theaterwirkung  nach.  —  In  demselben 
Mcbs,)incn  Verlage  gelangte  Ende  Juni  ein  zweitea  Schauspiel 
Max  Stempels  zur  Ausgabe.  „Peter  Nolopp"  lietitcll,  das  wir 
ia  MifiBiliript  kenaen  an  lernen  tielcgcnbeit  hatten,  und  daa 
urci  BndNeu  gleicbfalh  eine  gnta  Bttnnwirkng  ava- 
nabcn  veraprlcbt  —  Bis  im  SdwttIciKbcB  VctUce  in  COdicn 
(AflJialt)  1886  enchienener  vod,  wie  aiu  dem  Vorwort  eraiclitlicfa, 
4chon  1883  »erfaßter  Einakter  Max  Stempels,  „Paragraph  aieben" 
da  an*  acit  lisgcrem  anr  Bcaprechtuig  vorliegt,  aeichnet  »ich 
«Mb  (ÜMCirfca  Didog  oad  «M  Gdrt  lad  Witt  m,  dedi  hat 
es  der  Dichter  liier  noch  aidit  «cntandea,  dncB  afi|iMlleB 
Grondgedanken  in  dramatische  Handlni^  nnmiaetien,  auch  sind  «Uc 
Personen  weniger  rhur  >VtLri^iert  ala  Tietmehr  ironisiert  und 
Bich  iraniSaiachcm  Master  gar  att  acht  «lir  das  Spiel  noageieich- 
ader  Danidlei  bmchMt;  m  niWM  om  dahcf  nkbt  Wunder, 
dtd  „Panmpk  liebem"  M  teinen  Aafilmugen  am  Berliner  Re- 
lideoitheater  im  Detern ber  1887,  wo  die  beiden  Hauptrollen  dnrch 

Schiuspieler  zweiten  Ran(;<;s  lics<ljl  w:ir<ii  liiieti  tluuernilcn  Er- 
folg nicht  XU  erzielen  *ermocbtc.  Immerhin  verrül  diese  {'laudcrci 
ein  ucht  nabedeiUendea  BttaettaJeDt  des  Dichten  und  ist  jeden* 
falla  imprechead  femc,  vb  teibit  bcin  Lcmb  reiivoU  und 
spannend  n  imtetliaiten. 

bar.  G.  L o c e  1 1 a ,  Zuf  detiwchen  D»nte-L4ttenittiT,  mit  Be- 
r JtVsichti^ung  Jcr  i'bcrsctzungen  der  gutthchcn  Komödie.  Leipzig, 
B.  U.  Teobner,  1889,  io8  S.  Der  Verfaascr,  achon  seit  iingcrcr 
Zeit  dorch  aciae  Schriften  Ober  ÜrtiwriMfc»  Spnche  nd  Utmatar 

MtaBBl,  hat  hier  einen  auf  dem  DlcadMff  WwphllOlOgCDHg«  ge- 

baltenen  Vortrag  sorgsam  und  geschickt  erweitert.  Er  Uelet  neben 
.jijtri]  Kiitii  ri.  treffenden  t  iicrlilick  der  üculii  tun  Diiiirc-I.ittLT.itur 
eUK  clogebclidc  Bcaprecbung  der  Verdeutschungen  der  güillichcn 
KoaBde,  giebt  ciac  nach  Jahren  geordnete  ZBaammenatcllung 
diM»  Ohmiliiwgiii  MbM  A^gnhew  Iber  das  L«bcn  ihrer  Ver- 
(aaier,  beadtreibt  die  der  Dradener  Offintliehen  KbUothek  tob  der 
italienischen  Regierung  gtschcnklen  zw  .  i  I  lunti  -  Allium»  un<l  teilt, 
was  f9r  Dresdner  L,cser  besonders  anziehend  sein  dürfte,  eine 
PtoIm  ana  einer  italienischen  übcrtragang  *on  König  Johanna  Er> 
Uaienug  der  Divina  C«a media  mit.  Eine  grapbiacl>e  Darateilnng 
des  Ab-  nnd  Zonehmena  der  de«ichen  Dante -Utterator  in  iwei 

»chdnen  und  äuÜcrst  sor^fäIlif;i. n  Karten  und  ein  Nitmensverzeich- 
nis  erhöhen  die  Brauchbarkeit  der  Schrift.  —  Herr  v.  L.  hat  sich 
aeit  rielen  Jahren  mit  dem  gröfiten  DIcbter  »einea  Vaterlandes 
ciBgclMBd  beadtlibgt,  aoch  B«nche,  jctit  bat  vancbollene  dentache 
Werke  Uber  Dante  geteacn  nnd  schreibt  nsre  Sprache  mit  tadei- 
i'.  r  K:i  tiTi^rkeit  und  Klarheit.  Seine  DsMlCliung  iit  durch  ihre 
gewandte  uuU  Ubersichtliche  Art  bcfondim  geeignet,  weitere 
KfclM  aar  BcacblMcBBg  adt  den  FlonnliBar  Dfcblar  mnngtn. 

M-a. 

Wieder  eine  deutsche  LitisiBttiifcnde,  oad  ait  Ceangthar 
OBf  miV»  MgMcb  geaalt,  «iae  feiailBBlg  MuaiMMBgeitellle.  Die 
H«t>Mg»b€l,  der  Rektor  P.  Erforth  oad  KOBVektM-  II.  Lindner 
an  der  atldtischrn  Charloltenscholc  an  Potsdam,  sind  erfahrene 
Schulmänner  L>.is  beweist  nicht  nur  die  Auswahl  der  Stücke, 
sondern  auch  die  Hinauf ügung  von  AulsAucn,  die  die  Geiatca- 
ricbiaiic  ^  Schilftildicr  ciwigca,  der  «Jebreade  lBba]t<',  wie  es 
ia  den  Vorworte  iieiflt  Sie  arbeiten  dem  Hauae  vor,  wo  daa 
■■cb  noch  voffenaninien  werden  soli  und  wo  daa  eridAreade  Wort 


I  des  Lehnrs  i«hlt   NMflfBcb  tat  neben  der  Diebtang,  die  dea 

Grundstock  bildet,  aacb  der  Pfoja  ein  c'ol-^cf  Kaum  jicgünnt  wor- 

|d«n.  Ausachnitte  aus  Dramen  aber  halten  die  Herausgeber  glück- 
Ikfcerwcln  weggelassen.  Was  soll  eine  einzelne,  aus  dem  /u- 
aamaMaliaiif  beraatgeriaaene  Ssenef  Von  Briefen  durften  vielleidit 
noch  Biebr  Anfnahme  finden.  Welchen  Bindradt  macht  Lcariag» 
Bericht  an  seine  Mutler  Uber  die  AnfSngc  seiner  Leipziger  Sta- 
denteuzeit!  Man  wendet  jetzt  endlich  diesem  Teile  des  Schrilt- 
stellcrlebens  größere  Teilnahme  auch  von  »eiten  der  Schule  zu, 
wie  Fieiitaera  Auawalil  GoelliisGher  Jugendbriefe  geaeigt  haL 
Fast  flbarail  bahan  Aa  Heeaiugabar  treaKch  aaf  die  Gcaaaiglttit 
acht  geget>en.  Um  so  naehdriickiicher  i-crbesserc  idi  ciacB  Fehler, 
dem  ich  leider  auch  in  anderen  Sammlungen  begegnet  bin.  In 
Klüpslucks  .,Krühlint;»leii  r ',  >  -^7•  U'uG  dii--  erste  Zeile  der 
30.  Strophe  lauten:  Ach,  eermOcht'  ich  dich,  Herr,  wie  ich  dürste, 
an  preisen  I  Dürfte  klingt  ja  gleich  einer  Hdflicfakeilsphraae.  Und 
dea  Haas  Sachs  darf  nan  wohl  oder  BImI  aidit  mehr  das  Lied: 
Wanna  betrflbst  du  dich,  mein  Hers?  angeachrteben  werden.  Hat 

sich  gleich  der  Iuim   Rani  sc  h  gcrmle  durch  die>e>  Iitl  .  .i  »ei- 
ner treuherzigen  und  noch  heule  nicht  vcrultelen  Lcbciubcschrei- 
I  bung  des  Nürnberger  Meistert  begeistern  lassen,  ao  spricibt  doch 

Idie  aeaere  Foischang  ihm  die  VcrfaaaecKlialt  al». 
B.  ü. 

pji.'-iLi  Büiaai.  Melodien  Utaaiacber  Volkalieder,  gnumault 
und  mit  TeatUbersetzung,  .Anmerkungen  und  Hinleiimg  hciaas- 
gegeben  von  Christian  Bartsch.  Erster  Teil:  XXXI  und  348  S. 
Heidelberg  1886,  K.  Winter.  Die  in  ihren  Formen  so  inleressnnte, 
aafrallcnid  altertttmiicbe  litaitiaclM  Sprache  iat  in  Dentacliiaiul  we- 
aig  bckaaat,  aad  doch  haben  die  litauischea  Volkslieder  scboB 
aeit  Lesaing  and  Herder  berechtigtes  Aufsehen  erregt;  wenn  sie 
trotadem  wenig  ins  Publikum  gedrungen  sind,  ao  liegt  diis  nament- 
lich daran,  daU  sie  textlieh  und  musikalisch  schwer  zugänglich 
I  waren.  Da  ihr  lyrischer  Wert  aber  (das  epiacbe,  vollende  das 
I  dnautiacfaa  Blaacat  OlK  «vBck)  wiiklidt  hecTonagaid  ist,  so 
kann  man  ait  Fug  «ad  Recht  dea  itrahaaaea  oad  daichaat  Ima- 
Uigeo  Heraoageber  flir  diea  httbache  Werk  danken.  Die  (anch 
yun  liera  nichlgtlthiteii  Leset  nti  l.t  2U  ill/L:schlu(;eiidej  Kinleituni.'. 
I  erörtert  asaprechend  und  objektiv  die  Utterarischcu  (Quellen,  ihiw 
Entatchang  nnd  Entwickelaag  aad  besticht  daaa  die  Teate  selbst 
nach  ibrea  Inhalte,  üwtr  aelriachen  tind  ihrer  aielodiBchen  Fora. 
Die  Teate  aelbat,  InAerst  sorgfllllig  redigiert,  sind  ao  eingerichtet. 

d.iß  jc<k-klllal  die  erste  Strophe  den  litaui.-v  lieij  'le.xt  /eint,  Ulster 
ihm  die  ganz  wurtgetrcue  und  auf  den  hier  Ubeihaupt  gleichgül- 
tigen Endreim  keine  Rfflcttaicht  nehmende  denlache  ÜbcrscUang, 
Ober  Ihm  aber  dea  ejastlaalgsn  mBailtalischen  Ssis.  Die  weiteren 
Strophen  cnthaHen  Mofi  den  devtacben  Text  In  Mtuik  nad  Text 

'  herrscht  nun  fiu^enschi-inlich  thi^  wt:i;  lie.  lyrische  Kteir.fnt  vur , 
dort  wie  hier  .Molltünc,  welche  ergreifend  wirken  und  in  ihrer 
wehmütigen  Monotonie  mehr  weibliche  Zartheit  als  männliche 
lütergie  seigea.  Dss  BleaMBt  dar  Ttsaar,  der  Klage,  dea  Wohl- 
gefaHens  sn  hKnaUchca  aad  seeKicbera  Frieden  nnd  sianigcf  Na- 

lurbctMn  l.tunt:  :r:tt  eben  so  sehr  in  ih  n  Vnr.li  ri^riin  !,  trotziger 
Spott,    licr.tuaiuicleiiidc    Krult    und    lu^litler    llumur  zurücktreten. 
Einige  Proben  mögen  hier  einen  Plati  finden.    Nr.  1 1 :  „Wohin 
willst  dn  reiten,  Umder,  An  dem  Morgen  nebelgrau)*'    ,Ja,  ich 
Sache,  Uebca  Mlldcfaca,   Mir  eia  branaes  RtadeiD.   Hab«  Valer 
I  nicht  noch  Mutter,    Bin  ein  armes  Waisenkind.    Hdls  ScMUM  dort 
I  am  Himmel,    Sie,  sie  ist  mein  .MUtterlcin.    Dort  der  helle  Mond 
'  am  Himmel,    Der,  der  ist  der  Vater  mein.    Sternleiii  un  dein 
I  Himmel  gUnaend,    üie  sind  meine  Scbweaterlein.   Grflnc  Eichen 
I  dort  la  WaUa,  SM  «•  lleb«i  BrOder  meia,   Und  das  Morgaa- 
rot  am  Hiaad,   Dieses  iit  die  Licitste  mein."    Und  ein  ühnllcber 
Ton  klingt  ana  der  Nr.  14  wieder:  „Als  ich  su  hinging;,  Kernehin 
wandernd    Vom  lieben  Vater,    Der  lieben  Mutter,    tjcbiugt'  ich 
.  gebend,    Gelangt'  ich  waademd    Seiub  vom  Wege  einer 
Wtcac.  Uad  te  der  Wiese,  Ia  dkm  grttaea,  Haifcte  da  Mld- 
'  dien    Daa  frische  Heu.    Weniger  barkt  sie.    Als  vid  sie  weinte, 
I  Sich  traurig  attttsend    Auf  ihre  Harke.    „Warum  denn  stehst  du 
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Nr.  32 


Und  mi»Ksl  nirlil  harkrn>  Warum,  o  Mäililicn,  Die  blltcin  Tliril- 
n«ii>"  ,.Wcrd'  ich  nicht  wcinm.  Wctd'  ich  nicht  klagen,  Ob 
mir  tchun  fehlet  LHc  alte  Mutier)"  .,I)ir  Ithli  die  Mutter,  Mir 
felUl  der  Vater,  So  liiid  wir  baüla  Verlaik'DC  Wabcnl  Wirf 
hin  die  Hark«  Zar  grlM«  WIeae.  CIcb  mk,  «  Middicii,  Das 
weifl«  Hindchenf  Gabst  du  das  Hündchen,  Uieb  aocb  das  Ring* 
lein  Du  wirst  ilic  Meine,  l.ieb  jonc»  MUdchcn'""  Die  llebens- 
wUr(Ji|;»ti:  I.icljcbsthnsuiht  5|iricht  aith  in  Ni.  2i  lu»  ,.^i<  lltc  «lic 
Mute,  Spannte  ilie  ^cf!'''  I'>'rl,  (<ir(  au»  Kifias  SlnOtchcn  Mit 
Wacholderschlfncin'  Möchte  wühl  auchi-n.  Möchte  wohl 
Um  Rat  den  lieben  Vater:  W«kia  riebt'  ich  die  Segel » 
Wettaaf  sm  Mecn»  Wailab  im  Haft»  Hiadweh  n  Ji 
USfehan.  W»  aalncr  kant  das  Maddmi»  Nteht  fem  ra 
Nicht  well  tnm  Haffe.  Niv  hin  id  jenen  HSfcbcn,   Wo  meiner 

h.irrt  da»  Midi,  t  1  11  l'i-rruluT  stliaul"  ifh  l)^'rt  vur  «lein  HöfchL-ii, 
Wohl  hin  uik!  nit.lir  u:iiiililn<l  Miin  I.kIj.  j;lciLh  einem  Sthwai;i'. 
„Komm'  her.  komm'  nllhrr,  l>u  unm  1  .rliiliirr,  Hch'  .l'  ^ic» 
lltore*  i'lilKel,  /.leh'  weg  treouendc  Ketten  I  Noch  »chloU  die 
MndBr  arniMiD  die  'I'httrc;  Komm',  komm',  sie  wird  ntu  Offnen 
Die  TMf  der  boken  Kletef*)  Dafi  ich'a  vaiiifliida  Mein  Lieb 
m  wand«h^  Zud  Stnolt,  mm  lebtaaa  SiitalklitBl  An  Hot  wollt' 
Ich  »  tragen.  Daß  Ich'«  verstünde  MelB  Lieb  an  wandeln  Ziu 
Frucht,  tum  dnfk'gen  Apfel  I  Wolll's  in  der  Tasche  tragen.  Daß 
ii  ir»  vtTxtUiide  Mein  l.iet>  zu  w.ithlt-ln  /u  iiuM.  zutn  K)ii^.  tum 
Kleinod!  Arr.  Kinsi-r  wollt'  ith'i  tragen!"  Hittcr  iit  di-r  Tten- 
nangsichinerz  in  Nr  4^  „Wer  jUngling  sieb  riittel  zum  Krieg, 
Schwer  krank  sank  das  Mädchen  dahin.  .Sieh'  anf ,  nein  Mid- 
cbca.  Meto  B^Atte*  Hmcheal  Haat  aarii  siebt  a«cg«r«hi>" 
Man  legt  aaf  die  Bahr«  aabi  Lieb,  Er  glasbt  es  «ad  fiaabt  es 
noch  nicht  „SieV  a«r,  nein  Mädchen,  Mein  lieliiica  Hrnchrn ' 
Haht  tiocli  niilit  .iiUb^Liulit Schun  legt  iiiun  »ie  in  <tici 
Kr  nUer,  er  glaubt  n  n»ch  nicht.  ,,Stch'  auf,  mein  ,Mül>lchcn. 
Mein  liebstes  Hencheu !  Hast  noch  nicht  nusgcrnhl?"  Man  Ira^t'» 
dorch  die  Uaaae  dabin ;  lir  aber,  er  glaubt  «a  noch  nicht,  „ätcb' 
nmf,  aclB  Mhkhen,  Meto  lieb«*»  Hemheal  Haat  aocb  aichi 
awfanditl"  Sin  aadiMi  m  Otttl  aia  himb,  Uad  lamar  a«ch 
gla«bt  «r  «•  aicliit  ..Siek*  auf.  aacin  Midrhea,  Mein  lietwies 
Htrichen'  Hast  noch  nicht  ausgeruht!"  Schon  ricatlt  die  Krdi 
liinuh,     Da  ^luulit  er  *•%  rndlich  ilcnn  «uch      ..Miicht'  mit  dem 

Schwellt       [>,  !,  Ulli    ^;i.^l!cn,      Au    ihrcl    SciU    lull  II  

Diese  Wenigen  l'rolien  inogi  n  «um  Beweise  dafür  genll^en,  da&  es 
den  Litanern  (wie  auch  den  Slaven)  nn  poetischer  tiefer  i^jnpfiu-' 
dang  niclit  fehlt,  dafi  aber  in  ihren  Volksliedern  die  gcdlmph«, 
ja  (chwcnBaiige  StlaMMU^  abetwiegl.  DaA  dar  Hcnmceber  ea 
nicht  antemonuncD  hat,  diese  Uedcr  («on  denen  knum  ein»  wert- 
los iit)  in  die  Reimform  deotscher  Volkslieder  uniiugielSen ,  isi 
nicht  bloü  recht  und  fiielütvoll,  sond« m  ui.  :>  klu^  »ind  doch 
>elb»t  unserem  grollen  ticrdcr  die  l'mbtldun^cn  mancher  Volks- 
lieder mißlungen!  Das  Volkslied  erleidet  doch  durch  die  Ein- 
(lihnuag  in  frend«  Verafom  und  CKOKlen  Veraachnack  ao  erheb- 
llcha  OoboSe,  dalS  scIbM  der  beraf«M  Un-  nd  Nachdichlcr  ildi'a 
liebar  awaigMl  Oberlagan  aalt,  «ha  «r  die  Hand  daran  legt.  Dafi 
die  Form  der  Meisten  hier  aberiicfertcn  litauiichtn  Volkslieder 
keim  ,  '11  die  »ein  kann,  vctÄ!-.lit  m,  (i  v<,;i  i.-ll.ii;  wer  nahm  sich 
dttm  Uülier  ihrer  naf  L'm  so  aneikciiucniwcrler  i»t  die  herzliche 
Liebe,  die  der  Hcrau»gelier  ihnen  gewidmet  hat  und  die  ihnen  un- 
(»'cifclhaft  auch  aaler  uns  manclien  Krennd  crwerbcD  wird. 

■•Hin.  L.  Prertag. 

Ibsens  „Man»*  and  MOaapanaier"  >ind  soclien  in  einet 
fr.iniosischeu  ('herselsnog:  „La  Maison  de  IV-urpie"  und  .,l,<» 
RtMii  .iilb'  rillt  ciiici  \  uire.le  vun  |-.doo.>rd  Ko^l ,  dem  (tiueii 
•chweixcr  Kritiker,  erschienen.  Das  Buch  ist  onglacklicbcrweise 
dorch  ala  (nw  atifitangcnea  BUdiila  de*  aoiwagjnchcB  DtanaUkcn. 


«och  geichlafea  wird. 


BOhnenachau. 

.Seil  <I'T  ,\iifrühinn|»  v,->n  .,'I'lu'  D^ITs  lloasc"  hil  llisen  in 
l.ondnit  Ijrciun  liodcii  ;^eut>nnen.  *it**  kiiixlicii  trü-l^^te  .AulTUhiung 
von  ,.'1  he  l'illari  of  Sccictj'"  in  der  Cbersetzung  v,,n  \\ill.  .\rchci 
im  Theater  der  0(i«r*  CumitjUc  wurde  beinahe  mit  noch  ^'lüQeiem 
Beifall  aufgenommen,  als  das  crstcre,  obgleich  das  Stück  vor 
sieben  Jahren  in  Gaiety-Theaire  bereits  anfgetBhrt  worden  ist, 
fretUeh  ohne  ttbarhaapt  Ventlndais  «a  fiadea. 

Die  ..Freie  BUhnc",  welche  iich  Anfang  d.  J.  swecks  Auf- 
ntbrong  von  guten,  aber  bisher  «on  den  bcatclieaden  Bttbnen  nicht 
aafgenibitcB  Btthaendiehtaagan  hBioM,  hat  an  nnk  afana  Ver- 
trag nfagcacblotaeB,  dcaKofolge  ihr  da«  Lcaiac-TlMMer  das  Herrn 
Oskar  Blnmenthal  in  etwa  lehn  Mittags -Voratellungen  wllirend 
iler  niicbbten  \\  inleiNiiii  !?i  11  7ur  \  ■  ri  ,it;u:;t;  t  Iii  »ird.  .Am 
J'l.  Scptenilici  »Lill  die  ersie  Vui .iL- Kun^:  >l.i;tiin.l'- 11.  Hin  ötfent- 
licin  r  \'i-rkaul  il>  r  !■  inlaßkurlen  hndel  nirlil  si.1l!,  MsniJiin  «iiden 
nur  Mitglieder  des  Verein*  den  Darbietungen  beiwohnen  dürfen. 

Kar!  Welaeri  Schauspiel  „Dia  Wadtam"  anll  in  aldUca 
Winter  in  .lüniücher  t'  bertetaaag  •»  Dognar-Thcaler  SB  Kopen- 
hagen i;egeb«n  werden.  * 

Im  Loodoner  Snand-Thealii*  wnrde  eine  aagliacha  Bearbcltang 

von  Kmst  Wickerts  Lustspiel  „Ein  Schritt  von  Wege"  unter 
dem  'l'itel  „Out  of  the  Beaten  Track"  nut  leidlichem  Krfol^ 
gegeben. 

Auf  dar  a— aiagaficktaf  a  Bfiha«  an  MfiacbcB  soll«  im 

nichsten  Winter  von  ShaVesprarsehen  Siflcken  „KSnlg  Heinrich  IV;', 

erster  und  jwutr.r  I.il  ..K^jnij;  Kiihard  II"  uml  ,,Künii;  llciii- 
lich  V:'  in  Szene  gehen,  auch  wird  geplunt,  Uoeüies  „(»öta  von 
BeiHchingaa*'  anf  der  «eraiabcfalaB  Bfihae  in  «anochcB. 

Das  neue  Stflrk  von  H.  A.  Jones  betitelt  sich  „The  Ifiddle- 
man"  and  wird  niclisleiu  am  I.ondoiMr  SheAeabury-Hieatre  In 


*)  Vormtahaaa,  ia  walchan 


Novellistische  Rundschau. 

Italien:  liit-  Nuvelli  und  ivtM  die  küi.:LrL,  tiK^it  ;'ür  Skizze 
neigende,  :ai  |e?7.i  111  der  it.ilienibi'hen  lielleiriit;>,  IIlii^.  heiin  ge- 
worden, ob  zum  Nutzen  oder  .Schaden  >Ur&clben,  muU  dem  Urteil 
dar  Zukunft  Khailasaen  werden.  In  Italien  ist  die  Kunst  brüdcr* 
KetMT  ab  bei  uns;  ihre  einielaen  Zweige  verlieren  nicht  die  KOh- 
lung  nntercinandcr.  auch  fai  dar  Malaicl  W>d  Sfcn^laur  heitacht 
die  Skiise.  Maliida  Scrao,  U.  ncraataai>Manc{ni,  Enrico  PanaaceM, 
De  Amicis,  Rnrico  CastelnnoTO  sind  die  hervorragendsten  uniii 
die&en  Skiiziaten  in  der  Lillerstur.  Die  (vntu  ickelung  des  /eituu;.;)' 
»esenii  hat  die  Novellisten  auf  dienen  W  ■  i;  i;edi:ini;t;  die  Nuville 
muß  sich  in  den  Raum  eine»  ('^  uilli  Imi?,  j»..n|4ii.  1  l^l  v|.tir 
wcricn  diese  Hingebungen  dti  ."-tunde  dtt  llui  lilonn  .mv.  rlr.iul 
Wieder  liegen  melin  rc  sulcliei  S.iinmlungen  vor  uns:  1  un;i  tu- 
puatta:  „Kumando"  enthalt  riinbehn  Novelletteu,  der  Niaiue  dea 
Vcrfaaaci»,  den  wir  (alMat  ia  «biger  Reibe  hMiaa  naaaa  ktaana, 
hdrgt  fttr  ihre  G«te.  —  A.  ^«wmm/;.  „NoveOa  lonihaide",  ^cnfalh 
gegen  ein  Dulsend  geistvoller  Skiasen.  —  Comtlli  Gulia  THrintlUi 
„Mi  avrcbbc  sposalo",  ein  gleiche*.  —  Von  aeOen  Romanen  er« 
wiihnen  wir.  t>.  Manin:  „II  milione  della  cocotl«".  -  T.  A.  Bnf 
ftni:  ..Dllemma  cmdclc".  —  Mario  Mariam:  „I  peccati  della  ver- 
eine". <inhrielc  4/' ,  welche  kürzlich  mit  dem  Ronum 
.,1'  icit  einen  bedetttcnilen  Frfulg  errang,  hat  einen  tMOea  Ro* 
mau  toUeudei,  der  den  Titel  fOhrt:  ,.L'lnvincibiIc", 

Bdgton:  Wie  der  grolle  Koloriit  Camillc  Lmtmmtr,  dctaea 
neuesten  Roman:  „Ccux  de  Ia  UKbe",  wir  vor  einiger  /eil  an 
dieser  Stelle  lobend  hervoriwben  konnten.  Uns  alter  auch  nicht 
verhehlten,  daß  das  hervorragende  Talent  dirie»  Novclliiileii  Ije- 
lahr  lauft,  durch  zu  n.ihe  Kühlung  inil  den  nalur.diitmehen  Ku- 
in:aiiitr>  M>n  l'arii.  ;in  iiiiiti  Kigtmn  und  w.thrbal't  besonderen 
.\ul:.i3SUni;MM  IS.  ()  i>  Iii  :,!,  I  eil  cilizul  Ül)eH-  hu  »iimIlIii  ..uch  die 
übrigen  Kciiuan>chrilt>leller  Helgiens  nieist  Seite  an  .'-eite  fuit  den 
Koilami  in  Paria,  Nur  wenige  machen  eine  erquickliche  Ausnahme 
▼Ott  dieaer  Regd.  Den  erfriscbenden  Waaaergemch  eiiKs  materi» 
sehen,  von  gewerblichan  Leb««  dnrck|i«)*lca  KOMealaadea  atnet 
der  Roman  von  Ucofgoa  EMamt:  „La  Noavelle  Carthage";  daa 
rolieloic  und  faibenreiek«  Trelken  «ob  Aatwctpca  IM  mit  krtMgen 
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Kleiiucliildcruni;  fUlirt  uiu  ein  Siliengemlldc  twr  die  Seele,  wie  j 
«  lintlliuglKlRi  niil.t      3t IliITcii  »criKn  kann.  —  ,,I.c»  I.r^emlc* 
de  la  Mcu^l",  11.       .Viniat',   ibt  ein  reizvoll  und  atu  einer  < 

rnhigsn  Leb«nuiuu:li  uun^;  licraus  geschriebenes  Buch.  -  In 
MCoaraKCoae"  von  Josl  ir  l  ///«  tritt  aus  eine  rrcmdaitig«  Ma- 
landioln  dn  AnflauuDg  entgegen,  die  dem  buche  einen  bcioii- 
dmn  Zsvbw  mMlM.  B»  «nihlU  t«i«i  No*cllcn,  donm  cnICM 
<He  GmUdUc  einet  JtMtgen  MldchcM  cnlMt.  dl*  rieh  pieiiKch 
durch  den  Tod  der  Eitern  einem  ratlliiA  GcKhick  gegenüber- 
l>efindcl.  Die  Wahrheiten  und  Trii*llin(cn  der  Reliiüion  er- 
scheinen ihr  in  dlL&cr  Triiuri>:kelt  wie  Sterne  in  dunkler  unbe- 
Itimmli:r  Naclit.  M.ui  crriii  ilic  litidiiia  dur  AibcU.  —  ,.L:i  viellx 
bour»:meslrc"  desselben  Vcrfiisscrs  iit  freu  ii^;.  i  in  dtr  Lctjuns- 
*u(fa*»utig  und  daher  wahrer  un<l  i-rlcl>t<.r  Lii  i  i>t  llRl^cud, 
reich  nnd  elcgenL  Aber  «neb  hier  i»t  die  Kumt  wieder  in  den 
DlaNt  «iMt  mafifiaclMa  Mm  getteteik 

ZdtungssdiAii. 

DEUTSCHLAND. 
Di«  Grenzboten.    Nr.  ig.    i8.  Juli  1889. 

Die  böhmischen  l^odtagswalilen.  —  W,  Henkel,  Osford 
nnd  Cambridge  nnd  di«  wdMklw  H«elweludm  in  Ehland.  — 
Paychopbysiologle.  —  WilÜMfal  MdiaiBcr  md  die  Rtfomation. 

—  (iottiried  Keller.  Zxx  seinem  linlMiptm  GcbMMnc«.  —  Nntn- 
ralbiische  Utieratnr.  —  Mal>gebKelics  md  UaOMltgvb&dMi:  Zun 

ENGLAND. 
Th*  Aeadamy.  No.  tgS.  m  Jidy  1884. 

J.  A.  Doyle,  FrtDce  ud  Ibe  Foundation  uf  ihc  United 
Si»trs  —  H.  S.  Fagnn.  Page'«  Dartrooor  and  iis  Antiijulties.  — 
W.  Wh  1  Inn-,    llurrie'»  A  Window  in  Thrums    —  A    W  Benn, 
Two  Volumih  Iii"  Clark'i  ..Koitign  I  hi-olo^'i'-  il  I/.iairy".  —  W.  E.  .' 
A,  Axun,   Hurnlty's   History   ol  Wool   and  Wool - Combing.  —  1 
G.  Saiatsbury,  New  NovcU.  —  CUuical  School  Books.  —  | 
Natt*  «nd  News.  —  Tbc  Fortbcoming  Magaxine«.  —  Univenity 
jMtini».  —  Americu  Jatliagi.  —  Original  Vcrae:  F>  J.  Pape, 
„Aarara  LeigV:  —  OUlMty:  W.  E.  A.  A.,  Sir  Jastea  Plcton; 
Mt.  Chatles  H.-irdwick.  —  M-igiizincs  and  Reviews.  —  Civil  IJji 
Pcatiom,  —  Sclecttd  Foreign  Books.  —  <i.  C.  M.  Smith,  „Omar 
Khayyam":  Paget  Toynbce.    Ihc  Etymology  of  M.  E.  .,Cury". 

—  Grant  Allen.  Wnllacc  5  Darwinisin.  —  Robert  Brown,  „Turan" 
■nd  „Tusni".  K,irl  Blind,  The  Ti-ulonie  Kinship  uf  thc  Skyihians. 

—  Obituir;.     Dr.   Francis   Day.  —  -Science   Notes.  —  Philology 
Notes.  —  Meetings  of  Societies.  —  The  Scottish  National  Portrait 
Gallety.  —  W  M.  Flindera  Petrie,  Excavatioiu  in  thc  Fayura.  - 
Notes  on  Art  and  Archaeology.  —  J.  S.  Shcdlock ,  „Die  Meister- 
singer" at  Covent  Oardcn. 

The  Athenaeum.    No,  32JI.     ;o  July  188g. 

1  lic  \>nVc  ul"  Wcliin(;lun-  -  J-itnin  in  l&hi  »nd  1883.  — 
A  Darwmian  Poem.  —  An  iüulcrn  Diaiy  of  tbc  Sercntcentb 
CaUiwjU  —  The  Eaejrdopmüc  Difrinwaiy.  —  Antiquiiaa  Lite- 
ratara.  —  Scitaol-Boolta.  —  Llbiair  Taldis.   Uat  of  New  Bodn. 

—  Bdwaid  FitsG«rald;  Pobiic  Sdiools  in  1889:  GoiuiaT  HylUn- 
CaTaUiu;  Tkc  Pipc  Roll  Society  ;  The  Cosket  Letten.  —  Uler«ry 
Gossip.  —  Watts 's  Dlclionary  of  CheniUtry  ;  The  IHora  of  Switzer- 
landi  Library  Table;  New  Maps;  Francis  Day,  C.  I.  E.;  Socieiies; 
Meeting»;  (iusslp.  —  ludian  Archaolog) ;  New  Prints;  The  Con- 
ference üf  .•Viclijcologkal  Societies;  The  British  Sehuol  hI  Atlitns; 
Sales;  Gossip.  —  GroTc's  Diclionary  of  Mnsic;  Weck;  Signor 
Bottesini;  Gossip;  Coneaitt  Natt  Waalt.  —  Dmm.  Waak;  tIm 
l'crkins  Sale ,  Gossip. 

FRANKREICH. 
Revue  Critique.    No.  28.    15  Juillel  1889. 

Ca  rette,  Etudes  S1U  let  temp«  ant^historiqnes.  —  HoKtama, 
Textes  relatUs  k  l'histoirc  des  Scidjoncidcs.  —  Fabia,  Lea  tUa- 
conn  dans  lea  Comroenlaircs  de  Ccsar.  —  Tito  Utc,  p.  p.  Lnehe. 

—  Barckhauscii.  Statuts  de  I.1  commune  de  Bordeaux.  — 
Andersen.  I.  t\ ir...'!o^^ie  ptiiuilAire,  5c  e<i»t.  -  Itriindes.  llol- 
bcrg.  —  iloflory  et  Schlcnihcr,  Lcs  comedies  de  tlolberg. 

—  Chraalqaa^  —  Acadteia  das  Imcilplioiia. 

A.M  ERIKA. 
The  Nation.    No  1254.     11  July  i88<). 

Our  hipliimiuy.  .J'riitettion"  for  Artist*.  —  The  Sugar 
Dutica.  —  The  Price  of  Liberty.  ^  Color  I^jadice.  -  Theodore 
Dwigbt  Wooiicy.  —  Of&ce  Holding  In  Uie  Coionlca.  Rwaia 
Beroce  Evoiie.  —  The  Italy  of  Hawthome.  —  StU  Aiwdiat.  — 


The  -Spoils  System  in  l8l9>  —  Witch-Burning.  —  Phonettcs  and 
Spellinu  Keform.  Nepos  for  Stu<lent5.  —  Hayti.  —  G.irib.'«ldi's 
Meiiii'iis.  Thf  Stniy  iif  William  nnil  Lucy  Smith.  ..War 
with  Crimel'  —  Historie  and  Piclures4|Ue  Savannab.  —  Essays.  — 
Tha  PaMaa  Ctaiiaa.  —  Books  of  the  Weak. 

RUMÄNIEN. 
EoniaiMlw  Rwim.  7.  Halt  J«li  i«S9. 

Dia  gr.'Hx.  twilniafli«  Kif^  in  Ihunn  md  SiabaaUMia. 
—  Von  dar  lomlabcfaii  Aliadaaria.  —  Daa  romiabclie  Vo&a- 
aetodwiaa»  in  derBurnrina  (1774  1888),  Michail  Eminc«ca.  — 
M.  Bmiaeac«,  Gedichte.  Argir  and  Helene,  Das  Mlrcbea 
aus   SiebcnbOrtten.  M:ii-edu-romSni!irlie    Volkslieder.    —  Ein 

Verlorenes  Leben.  Novelle  aiu  tleni  Kuniiinisehen  des  Joan  Slavici, 
deutseh  von  Leon  Sehönfeld  il'ui  uft:-<:i>.  —  RuiuUrhiu'  Nico- 
liius  Popta.  gr.-or  r.un  m.  Hiseliof  mn  i  i riMibi  I  1 1.  [  lu  Romanen 
in  der  I'iiikci.  Die  l'a^ivittit  der  Kuitiiluen  in  Siebetdiilrgen.  — 
Österreich-Ungarn  und  Romitnien.  —  Littcratur  and  Kunst:  7.ar 
Cesdiicbte  der  Rofltlnen  in  SicbenbOrgen.  Simeon  Mangica.  ICin 
aeaaa  Bach  von  Caiawa  Sjrl««.  N«ae  Btdier.  Canaaa  *S]dvaa 
WaAa. 

RUSSLAND. 
RatiiMbt  Bmi»  s.  Heft  tSS«. 

W.  DBrf ,  Dia  enia  allraMiiclM  AaMtdlaas  dar  Rawiaciwa 

GeMllacluift  IVr  Flaclisvcht  aad  Ffairliikiw.  —  U.,  N.  M.  Pnewaidd, 

Nekrolog.  —  J,  Vnclik,  Dir  Grotte  Kaaiiadia  PacifiC'.Baha.  - 
Kuiil.nil«  auswärtiger  ILindel  im  Jalire  litflS.  —  J.  Nordea, 

KuHkl-Chronik.  —  Lilter.\iuilier!eht :  A.  C  NVicsner,  Beiträge  tur 
Geseliichte  Rußlands  N.teh  bisljei  uiil^enutzten  tussisehcn  Uri- 
gin;di|Uelltii-  Leipzig.  ISÄ".  (iabtie;  Bun\:ilui,  Du  Caucase 
au.\  ludeb  a  travers  Ic  Piiniir.  I'aris,  iSS'j.  Kl^;:«  .M:!li Hungen: 
Kulilands  Exporthandel  mit  Eiern.  Die  ücttiebsresultjte  der  tussi- 
sehen  Eisenbahnen  im  Jabre  1888.  Odessas  Getreide -Export  im 
Jahre  1888.  Die  Exploitation  der  mineralischen  ächlixe  des  Gou- 
teraeaMati  Chenaeo  im  Jahre  tK8K. 

SKANDINAVIEN. 
TDafaianB.  Jani-JaU  1M9. 

S.  Schandorph,  Teatrrindtryk,  —  Brere  fra  Trolddoma 
Forfattcr,  Etatsrand  V   Jacobsen.    Med  CTl  Indledning  af  B.  A. 

Duurloo.  -  liert  I.o  nde  m  .in  ii .  Kumar.  —  1',  Klicrlin.  Den 
Herste  iig  den  bidale  Kks(ie<liliuii  fM;»  I  irii^nl.inda  IndUndsis. 
HciUKitin  B;ing,  .Adel.iide  Kistori  —  J  W'eitrup  I>f>4.  Preos- 
siske  Fuihold  og  prcussisk  Krigshistorie  —  ).  K  j.'iijj,  Kielicn- 
havns  oy  Byggelov.  —  Th.  Graac,  t'we  Jens  Lornscn.  —  Vald. 
Vadal,  GJalteap,  Mao«. 


Bei  der  Schriftieitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  erste  Zahl  glebt  den  l'reis  des  bro- 
schierten, di«  zweite  dca  fcbaadaaea  Warkaa.  Wird  daa  Warii 
nur  gebunden  geliefert,  so  alalit  vor  dem  Prall  ein  Sificli  (— ). 

Dramatiache  Dichtungen. 

Ooaai,  Carlo.  Die  Frau  ala  SchlaaBc.  Bin  liacikaariidics  MIicImb  ia 
jAab.  Obcn.tr.VelkaL  Miller.  Drcadca,v.Za]ndtjncaadi.  1,0. 

Eralhlande  Dichtungen. 

Maiyaa,  M.  La  Cousine  i^sther  Paris,  Libr.  BIcrioL    frcs.  3,0. 
Oaierbais-Vefakaff,  Maa.  HiwaUiclM  Liebe.  Ronaa.  Aagibarg, 
Adalb.  VotMh. 

adcUKas,  Dr.  G.  W.  Aaa  der  Vogelpeiapciniw.  HanaiMla^  Br> 

tlhlangen  Lciptig,  B.  Raß.  0,7$. 
Treuenfets,  Khrich.  Fata  .Morgana.  Hamburg,  J.  F.  Richter. 

Littcraturgeachichte  und  litterarischc  Kritik. 

Habrich,  1..  I>eut»<  ).eb  KmiKiis-  und  -t 'nin.Lblicwnfltiein  im  daat- 
sehen  Sehrirtentuiii   1..  .Schwann,  Düsseldorf.  3tS- 

Geschichte,  Biographie. 

Kimmel.  ().  Deutsche  Geschichte.  Z.— 4.  H.  Dresden, HOckner.  je  Xfi, 
Simon, Edouard.  LempcreurUaillaamell et lapremiire ana<e de aoa 

tigaa.  4*  ddit.  Pari«,  W.  Hiarlchaea.  6ca.  J,s. 
WriakaHn;  Helar.  Geacidckie  daa  GrieeUadiaa  VoIIcm  bto  aar  Zeit 

Soions.  Gotha,  PwdMa. 

Pliiloaophie. 

Riehl,  A.  <;iordano  BnHia.  Ba  popolli^iMeaaciialkBdier  Voitng. 

Lripri^'.  w.  rr.^'cliaann. 

Ljeferungs -Werke. 

Pamttü.,  et  Charies  Oiipies.  Hittoitc  de  TAH  dana  I'Aadqaitf.  V, 
Lirr.  >47.  Paria,  Hachette    Cie.  &c  0,5. 
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Hlkibiaöe«. 

9ta«ta  tu  TSnf  Jtftttii 

(Sbuarft  toon  BauernfeU». 

8.  M4- 1    «0  4 

6clt  tan  3«i|K  1896  -  offo  feil 
mf^T  al*       9t(nf(f)enAlteni  —  bt^ 

flanbniä,  bie  „bcinab*  mrJtrnc  («it'Mll" 
bfc  9lltibiabcfl  unicrtn  llil  iti-Mi  iafuiiiii 
■öitutr^iicttit.  TflebPilitflini«  Iramci 
1)1  bie  aitücte  («oiiilluiifl  ^e^  Sicffce, 
wdcbci  Ixteiie  im  ia\)x<  lt5tK)  unter 
b«in  litrl  „X(<)1i(ltlbiabe«f(u«flang*auf 
bfn  »rttttin  oc«  ■©urgibtoter«  ttfilcii. 


9mMttß  Htfäbm.  •.  mm. 

«Tri»  Jl  IM, 

Paa  »tltbilb  btr  ülias  nub 
feine  Btbnihmg  füi;  unfcce  £eit. 
tnM-  «mu  .*  i  m. 


«dl;  9Mf.  Dr.  a,  eil  SBattet 
6cott  2!Bbe.  3ie«0eii.  8. 

brofd).  «Prci«:  Jl  8.—. 

„Xci  Ikn'dftei  i;ntti>Hl  uii'Uiti  biffer 
'^4icaiä|il^ic  (in  :i!(b(n»bilb,  bos  fid) 
bucoB  feine  geiftTtidfc  XarftcDung  unb 
bitnbenbe,  febenbißc  Bpxa^  atOnAdt' 
ntt.  di  litft  fidi  wie  tin  Slonan.  if) 
iponnenb  upn  Anfang  bi*  (Mt  unÄ 
biftorifdi  ividjiia  butdi  bit  mit  itittnein 
(^leige  aueofartieiKtc  flbteilunji:  .bi« 
jctjottifcbtn  vlattin  uiit  ihre  Mliinj", 
in  btrtn  tintm  Scott  q'-liurcn  iiiib  a 
jogen  mutbt.  '£)it  iDiigtcn  nid)te,  nio# 
an  bicfcK  f^cttc  f,\i  tabcln  Mm;  auf 
icbn  Scitt  bt«f([btn  mfi|fcn  ivii  bcS 
Srrtaflere  Zaitnl,  feine  forafAltigt 
flu^orbcitung  unb  fein  grfinblitltel 
OncllcnfiiiUiHn  aneriennen." 

(«riiifi^  Viatier.) 

lüolttioiin  Riiilibad) 


u*.  im.  mH-  M. 

Per  IHrnfilKnhrnncr. 

eultliilcl  In  I  Hllot. 

Ml  CmuiIIM  mnit  am. 

«klemiultt  UtlMtt  Edintirii,  tteitttcMnln 


sL 


a».  tiM.  «t».  9  .M 

fintier  ^r9  iUirijes. 

Kill  :Ni'iriüiKuvlU'<. 
>  «aitkc.  II»,  itu.  «et.  a  «,  tct.  I«  ^. 


6iiItaiDnat«|[t)au  liixr  Utttrintur 
ttnittr,  Wuflt.  «ilDrnbr  ftfinftr 
unb  Snnftdnnbigerf.  .vciau^tfiitjei: 
•  9.  tUrulilii.  3n  uornc^mii«  «u« 
llaltnig,  Bieitcliaiill^  imr  >>;«  ^. 

6ffr«tll4e  llftclft: 

MM>«  «■  tat  ««ot  Mal  ta  .fmUMif  w|(^  «U  »n  lamt 
ubridt  »nfM  Ml  IMMIMM.  IHUHilMni  M»  tulii«M<WHi.  tut  *r4««: 

!iu<  tiem  («M  Oqw,  rlite  ClinaltatU«  |il  MAen.  1U<I«««I|.;  «rfflJIt  da 
(4<^aIinll.  jawi-  9-  WdO:  INii  Mgt  aUl  ttt  eecln«rii  eummc  kc» 

«cfItll«fl^e•  .lunleiiti  <ui  eil|<rlrin  tfi  ^ttuit«  b<t  b<uli(»tn  IMIItiiliif  urb 
^t^  ^cutfdlclt  S.illt«  "  ^.  ■.  ^cimrr  tflrni  i  5"  livliU*  ii'  ,■;<;  iir  itinti  iianifit 
Oiilluns.  iii  ti  Ni4rmlic  ;ti)i»iiuii||  »ttintoi  iittit*  ^t»i%  {*M.  H.r-  Oen* 
filiit  twclKurnbcf  nn  iui  Ktfeicn  Sittnriifluiii  Bub  flSiitang  timai.  i>  IM  baall 
lüt  ictcn  <»e»U»(lcit  ein  »atcee  «4^1  gempaaea.  Jl.  }«aUf4<t  <!>•■■) : 
ü«  »ic<  Buitbectui,  «am  nMtt  M^odiim  M  im  tai  jhwIHMit*  Wwiw  unb 
leiat  riltitcB  SMÖti  «Mtl.  Mt  ia  (bitr  ttfMtai,  la  idltn  Mnc  abmliAen 
•unK  ftti  M  mk  «xkae  aM»  ««I  n*  «iUlfinii  Hakai.  «.  |Milf  |S.  X.): 
.  . .  UM  IUI  ktc  4«ia  leMlnatt  •liSinf  all  eiiette  allcc  «tbllketea 
bcutfifier  fltttt.-»«  in  c.TClirn  bf  fllffA  narf*  fi*fr  unb  urtaii'fiilf'om  ertintf<ii. 
Jt.  ^.  iPicSI,  .H.  I  ■  ta:tt"<.  cri:i-1tn^t  UnuL^lcilr  iai  6tr  .iniiPI:;iii 1 1 "  ttiiiillltfrl  ' 
Übet  lelclMtlt  ,'\i»nen  iit  ri  ilrtil  Ull^  iniii  ■  iTiI  rdit'.!  1Kii(b.  5-:  SU! 
(tliifiR  aHimai,  itiiiii  Stitit«t  UBb  llnpjii' III : '  1  ütii  iitl  ft  *fi|t  unb  tount 
llaab:  SlaiDt  UiHtm  Staaua  alle  abiel  JlUatt  yttfe:  tflgniciKiii  in  Icmcc^u  • 
ftaHung,  elncaiieil«  in  Iclmai  9i4ali.  ci«n«<i>  Mm  bc*talli,  •eil  ec  oiclr  «c- 
talica  Ii«  tt  »ecAniwlien,  Int  M  nvenatiM'  JNnltaaet'  t«  t«c  tatta  ficii  fctatc 
MtaaM  (HMi  «MMlaMetft  tWHaytat  «to|  cntat  Itan^  91:1  noa 
MM*  M  »ttHlMUk  m4  «Iluai  OifiB  aaMoi.  tte  fctaa  Vaiiilt  fa  iicfflU.  to 
■IlkcMB  aak  In  f«  cMeai  tont  tm^t  wM,  ^ßirnt  }iri4(r  f.!  9n  clea  ])ln«<a 
fhi  ■n*aitcll|(fte*  Vlall.  |4ctnl  e»  »(ftiml.  au|  b«l  IIN(tarii4«  uab  tiinfilcntiti« 
v'ebin  anTToent.  <tlTbemb.  aaftUinn*  mb  UaMoi»  1«  Mitnt.  fffek  JtBrin: 
.tat  tt  Mifiiinbni,  bea  tealm  «amMumii.  mUH  M  M  im  •Kam'  ¥*tn. 
»oOM&nkti  (n«4i  la  »ecken. 

3h  lw)ic^  tai4  *>(  OMtitaMUMMdctt  nnk  f«plgdcr,  fmDic 


Oocdcke.  Prof.  Dr.  K,  DcitfKhe  Dkhtong  in  MittelallcT.  Uareteltane  der 
deattchen  Uttcratnr  de»  Mittelalteia  In  liUcratwgeschicbükhen  Dbcr- 
aiclilen,  EinkHlH^ni  iDhaltsanKaben  and  «nsgewilhiten  Probcitflickc«. 
Zweite,  mit  den  XII.  Uuch.  euth.:  Östcrlcjr,  niuderdeolach«  DklMHIg. 
■nd  eiaem  Tolheiiidigan  Sachrefiatar  vomahtte  Augabe. 
70  Bog.   fr.  Lcs.  S*.  beowli.  Jl  13.—;  in  HalbAaMbnid  Jl  is.so. 

9tMkt,  9«€lllt       SdfiUt.  (4S(ib«l  unb  IVyU'  iU'ii  r^Kici  I   2  Muf). 

btofd}.  ur  [.bo  ,  cli'tjiint  i;,t'bunCif  II  :  >iO 
,,Pi(-  tebiiiib<id,'reibuii.jen  gehören  3U  bem  gießen,  ipli~  n 

bitiein  Jiod)«  bei  uns  ^cleiftet  ijt:  tax},  ^ebrunjen,  iaft  jebrs  IVoit  au^ 
ton  <DncUcn  Offdjdpft,  twU^Anbis  in  b«n  Oalcn,  unb  n>o  »in  Uittil  li(r> 
BortrUt,  thttnnjenk  unb  ^ci^DoU."      (Die  «Breitjboten.  (059.  Ur.^.) 


Litterarische  Zeitschrift 

ersten  Ranges 

soll  füi  I.  (  »klobcr  d.  J.  oder  später  verkauft  wiTilcii. 
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Maupassant:  Die  Tote. 

Oberwisi  Too  H*in>  Tovote,  Manchen. 

Ich  hatte  sie  gdiebt       bis  zum  Wahnsinn  I 

Warum  nur  mflsscn  wir  lieben?  — 

Ist  es  nicht  seltsam,  daß  sich  dann  all  unser 

Denken  und  Flmpfindcn  nur  um  ein  cin/ij^cs  VV'trscn 
dreht,  wir  nur  einen  Wunsch  im  Herzen  haben,  auf 
den  Lippen  nur  einen  Namen,  einen  Namen,  der 
unaufhörlich  in  uns  aufquillt,  aufsteigt  aus  den  Tiefen 
unserer  Seele,  wie  das  Wasser  einer  Quelle,  der  stets 
auf  unseren  Lippen  schwebt  und  den  man  für  sich 
hin  ssgt,  und  wieder  sagt,  den  nun  unaufhörlich 
murmelt,  wie  ein  Gebet. 

Unsere  Geschichte  will  ich  nicht  weiter  erzÄhlen. 
Die  Liebe  kennt  ja  nur  eine.  Es  ist  immer  dieselbe. 
Ich  fand  und  Uebte  sie.  Das  war  Alles.  Und  ein 
^;rin/es  Jahr  lang  lebte  ich  ein/ig  im  R.inne  ihrer 
Zärtlichkeit,  in  ihren  Armen,  ihren  Liebkosungen, 
bezaubert  von  ihren  Blicken,  ilirer  Kleidung,  ihren 
W<Mrten,  gefangen  und  umschlossen  von  allem,  was 
▼on  ihr  ausging,  und  das  so  völlig,  daß  ich  nicht 
mehr  wuüte,  war  es  Tag  oder  Nacht,  lebte  ich  uder 
war  ich  tot;  war  ich  auf  dieser  Erde,  oder  wo  war  ich. 

Und  dann  stsrb  sie.  —  Wie?  —  Idi  weiß  nidit, 

ich  weiß  es  nicht  mehr 

An  einem  Kegenabend  kam  sie  heim,  durchnäßt. 
Am  andern  Morgen  fing  sie  an  zu  husten.  Sie  hustete 
ungefähr  eine  Woche  und  mußte  sich  niederlegen. 

Was  alles  geschehen,  weiß  ich  nicht  mehr. 

Ärzte  Jaunen,  veroidiieCeD  etwas,  mid  gingen 
wieder. 

Es  wurde  Medizin  geholt,  die  eine  atee  Frau  ihr 

reichte  Ihre  Hände  waren  fieberheiß;  ihre  Stirn 
brannte  und  war  feucht,  ihr  Auge  glänzte  und  blickte 
so  tnur^.   Ich  plauderte  mit  ihr.  Sie  antwortete. 


Was  wir  uns  gesagt  haben,  weiß  ich  nicht  mehr,  ich 
habe  Alles  vergessen,  itUes.  —  Dann  starb  sie.  — 

Ich  höre   noch   immer  den  kleinen  Seufzer,  einen 

j  Seufzer  so  klein  und  schwach;  es  war  der  letzte. 

I  Die  Wirterin  achhichzte  auf  —  und  ich  begM. 

Ich  wußte  von  nichts  mehr,  nichts.  Ich  sah 
einen  Priester,  der  sprach  von  „meiner  Geliebten". 

I  Mir  schien,  er  wollte  sie  beleidigen.  Nun  da  sie  tot 
war,  hatte  Niemand  mehr  das  Recht,  darnach  zu 
fragen.  Ich  jagte  ihn  hbiauB.  Ein  Anderer  kam,  der 
w.ir  sehr  :iiil(le,  sehr  freundlich.  Als  er  von  ihr 

,  sprach,  weinte  ich. 

!        Man  fragte  mich  wegen  des  Begräbnisses  um 

tausend  Dinge.    Ich  weiß  von  nichts  mehr.    Nur  des 
Sarges  erinnere  ich  mich  noch  sehr  gut,  und,  ach 
'  Gottl  der  dumpfen  HunmerschlXge,  als  man  die 

Nägel  in  den  Snrg  einschlug. 

Sie  wiude  begraben;  begraben,  und  m  die  dunkle 
I  Graft  gelegt.   Ein  paar  Freunde  waren  gdcommen. 

Ich  floh  vor  ihnen,  ich  wollte  fort  Lange  irrte  ich 
durch  die  Straßen.  Endlich  kehrte  ich  heim.  Am 
folgenden  Tage  reiste  ich  ab. 

Gestern  bin  ich  nach  Paris  zurQckgekehrt. 

Als  ich  mein  Zimmer  wiedersah,  unser  Zimmer, 
unser  Bett,  unsere  Möbel,  dieses  Haus,  wo  ich  noch 
alles  vorfand,  was  vom  Leben  eines  armen  Wesens 
nach  dem  Tode  verbleibt,  wurde  ich  wieder  von  so 

heftiger  Qual  erfaßt,  daß  ich  nahe  daran  vwir,  mich 
vom  Fenster  aus  aitf  die  Straße  zu  stürzen. 

Ich  konnte  nicht  mehr  inmitten  all  dieser  Dinge 

bleiben,  zwischen  diesen  Mauern,  die  sie  geschtii/t 
und  umschlossen  hatten,  und  die  in  ihren  kleinsten 
Poren  tausend  Atome  von  ihr  entbleiten,  von  ihrem 
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Wesen,  ihrem  Atem,  und  ich  nahm  meinen  Hut,  um 
mich  hl  das  Freie  ta  retten. 

Im  Auj^'enblickc,  als  ich  schon  die  Thür  in  der 
Hand  hielt,  sah  ich  in  den  groficn  Spiegel  des  Vor- 
saals, den  sie  dort  hatte  anbringen  lassen,  um  sich 
betrachten  zu  können  vom  Kopf  bis  zu  den  Füfk-n. 
jedes  Mal  ehe  sie  ausging ,  um  zu  sehen ,  ob  auch 
ihre  Toilette  in  Ordnung  war,  ob  alles  hübsch  und 
nett  saß,  von  den  Stiefelcben  bis  zum  Kopfputze. 

Und  ich  blieb  vor  diesem  Spiegel  stehen,  der 
so  oft  ihr  Bild  zurückgeworfen  hatte,  so  oft,  so  oft, 
daß  auch  er  ihr  Bild  bewahrt  haben  mußte. 

Dort  stand  ich  zitternd,  und  blickte  starr  in  das 
Glas,  dieses  glatte  Glas,  so  tief  und  leer,  aber  das 
sie  doch  einst  ganz  enthalten  hatte,  sie  besessen 
gleich  mir,  wie  meine  liebevollen  Blicke. 

Mir  schien,  als  müsse  ich  dieses  Glas  lieben  — 
ich  berührte  es  —  es  war  kalt.  —  O  die  Erinnening, 
die  Erinnerung!  Gleicht  sie  nicht  einem  Spiepel, 
einem  Spiegel,  der  uns  die  schmerzliche  Vergangen- 
heit brennend  lebendig  zurückwirft,  und  uns  alle 
Qualen  aufs  neue  erdulden  läßt.  Glücklich  der 
Mensch,  dessen  Herz  wie  ein  Spiegel,  über  den  die 
Bilder  hingleiten  und  wieder  verschwinden,  alles  ver- 
gifit,  was  es  enthalten  hat,  alles,  was  an  ihm  vor- 
flbergeschwebt  ist,  alles,  was  sich  in  Sun  betrachtet 
sich  gespiegelt  hat,  in  seiner  Zimeigung,  seiner  Liebe. 

—  O,  wie  ich  zu  leiden  hatte. 

Üi  verliefi  das  Haus,  und  gegen  meinen  Willen, 
ohne  zu  wissen,  ohne  es  su  wollen,  ging  ich  zum 
Friedhof.  Ich  fand  ihr  Grab,  so  schlicht  und  einfach ; 
ein  Marmorkreuz  nur  mit  den  Worten: 

„Sie  liebte,  ward  gebebt,  und  starb." 

Da  Ug  sie  nun,  tief  in  der  Erde,  um  am  ver- 
wesen O.  wie  entsetdichl  Ich  warf  nücb  schluch- 
zend über  das  Grab. 

So  lag  ich  lange,  lange  Zeit.  Dann  fühlte  ich, 
wie  der  Abend  kam.  Und  ein  seltsam  toller  Ge- 
danke stieg  in  mir  auf,  der  Wunsch  eines  verzweifelt 
Liebenden.  Ich  wollte  die  Nacht  bei  ihr  bleiben, 
noch  eine  Nacht,  um  auf  ihrem  Grabe  zu  weinen. 
Aber  man  würde  midi  finden.  Man  wOrde  mich 
vertreiben  wollen.  Was  BoUte  idi  anfangen?  —  O, 
ich  fand  ein  Mittel. 

Ich  richtet^:  mich  auf  und  irrte  durch  diese 
Totenstadt.  Ich  ging  weiter  und  weiter.  —  Wie 
klein  ist  sie  doch  im  Vergleich  zu  der  Stadt,  wo  wir 
leben.  Und  dl  ich,  um  wieviel  zahli  eicher  sind  all' 
diese  Toten,  als  die  Lebenden.  Wir  bedürfen  hoher 
Hinser,  breiter  Straßen,  so  vieler  Platze  für  die  vier 
Gencratinnen ,  die  sich  zu  gleicher  Zeit  des  Lichtes 
freuen,  das  Wasser  der  Quellen,  den  Wein  der  Wein- 
berge trinken,  das  Urot  des  Feldes  essen. 

Und  für  all'  diese  Generatioaeli  von  Toten,  lur 
die  ganze  Stufenldter  der  Menschheit  bis  herab  zu 

un.s,  nur  ein  kleines  Feld,  nichts  weiter.  Die  Erde 
nimmt  sie  wieder  auf  j  Vergessenheit  löscht  sie  aus. 

—  Fahret  woUl  — 

Wo  der  bebaute  Friedhof  zu  Knde  ging,  be- 
merkte ich  plötzhch  den  verlassenen,  der,  wo  die 
Lingstbegrabenen  sich  ganz  mit  der  Erde  vermiscbea, 
WO  selbst  die  Kreuse  faukn,  und  wo  man  morgen 


I  die  Zuletztgekommnen  hinbringen  wird.    Er  ist  voll 
I  wilder  Rosen,'  schwarzer,  stämmiger  Zypressen,  ein 
herrlich  tr.iini^er  Garten,  aus  den  Gebeinen  der 
I  Toten  seine  Kraft  empfangend. 
'       Ich  war  allein,  ganz  allein.   Idi  schmiegte  mich 
unter  einen  grünenden  Raum,  der  mich  mit  seinen 
saltigen  dunklen  Zweigen  völlig  verbarg 
I        Ich  wartete  und  klammerte  mich  an  den  Stamm, 
I  wie  ein  Schiffbrüchiger  an  ein  Stück  Treibholz.  — 
Als  die  Nacht  völlig  eingebrochen  war,  schwarz 
und  schweigend,  verließ  ich  iiiciii  Versteck  und  fing 
an  vorsichtig  hinzuschrcitcn ,  langsam,  mit  scheuen 
Schritten,  über  dieses  Feld  voller  Toten. 

Ich  irrte  lange  Zeil   umher,  lanj^e,  sehr  lan^c 
Ich  fand  ihr  Grab  nicht  wieder.    .Mit  ausgestreck- 
ten Armen,  weitgeöffneien  Augen,  an  die  Grabsteine 
I  stoßend,  mit  den  Händen,  den  Füßen,  mdnen 
I  Knieen,  mit  der  Bnist,  selbst  mit  dem  Kopfe,  suchte 
ich,  ohne  .^ie  zu  finden     leh  fühlte,  ich  t;ist<tte,  wir 
I  ein  Blinder  sich  seinen  Weg  sucht;  ich  betastete  die 
I  Steine,  die  Kreuze,  eiserne  Gitter,  die  Glaskftnse 
j  und  die  welken  Rlumenkränze     Ich  las  die  Namen 
]  mit  den  Fingerspitzen,  mdem  ich  damit  über  die 
Buchstaben  hinfuhr.    Welch  eine  Nacht,  welch  eine 
Nacht  1   Und  ich  fand  sie  nicht  wieder. 

Kehl  Mondschenit  —  Welch  eine  Maditl  —  Idi 
bekam  Furcht,  eine  schreckliche  Furcht,  auf  diesen 
engen  I'fadcn,  zwischen  den  beiden  Gräberreihen. 

Gräber,  Gräber,  Gräberl  Nichts  als  Gräber. 
Zur  Rechten,  zur  Linken,  vor  mir,  rings  um  mich 
her,  überall  Gräber. 

Ich  setzte  mich  endlich  auf  einen  der  Grabhügd, 
denn  ich  konnte  nicht  mehr  weiter,  meine  Bdne 
drohten  zu  brechen.  Ich  hftrte  mein  Herz  klopfen. 
Und  noch  etwas  hörte  ich.  Aber  was?  -  F,in  Ge- 
räu-sch,  verworren,  unnennbar.  War  es  in  meinem 
sich  verwirrenden  Hime,  in  der  undurchdringlichen 
Finsternis;  oder  unter  der  geheimnisvollen  Erde, 
;  unter  der  Erde,  wo  all'  die  Toten  ausgesät  lagen, 
dieses  Geräusch.  Ich  sah  mich  um  nach  allen  Seiten 
Wie  lange  ich  so  gesessen  habe,  weiß  ich  nicht. 
Ich  war  starr  vor  FUreht,  ich  war  Wahnsinn^  vor 
Entsetzen;  nahe  daran  aiifinschrrion,  vor  Angst  tu 
vergehen. 

Und  plötzlich  schien  mir,  als  bewi^e  sidl  der 
Marmor,  auf  dem  ich  saß.    Ich  fühlte,  er  bewegte 
sich,  als  ob  man  ihn  aufhob.   Mit  einem  Sprunge 
,  warf  ich  mich  auf  das  nächste  Grab,  und  ich  sah, 

Isah,  wie  der  Stein,  den  ich  verlassen  hatte,  sich 
völlig  auflichtete.  Und  der  Tote  erschien,  ein  Ske- 
lett ,  nackt  und  blofl,  d«r  mit  gekrümmtem  Rücken 
den  Stein  zurückwarf. 

Ich  sah  es,  sah  es  deutln ii,  i  l-y  cich  die  Nacht 
stockfinster  war.  Und  auf  dem  J^reuze  konnte 
ich  lesen: 

„Hier  ruht  Jakob  Olivant,  gestorben  im  51.  Le- 
bensjahre. Er  liebte  die  Seinen,  lebte  rechtschaffen 
und  brav,  and  starb  im  Frieden  des  Herrn!* 

Jetzt  las  auch  der  Tote  diese  (irabschrift ,  die 
ihm  gesetzt  war.  Dann  hob  er  vom  Wege  ein  Stein- 
dien auf,  einen  kleinen  spitzen  Stein,  und  er  begann 
Boigsam  die  Inschrift  auszukratzen. 
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Er  kratzte  sie  völli<^  aus,  '^anz  langsam.  Dann 
betiachtete  er  mit  seinen  leeren  Augen  die  Stelle, 
wo  die  Worte  gestanden  hatten;  und  dann  schrieb 
er  mit  dem  Knochen,  der  einst  sein  Zeigefinger  ge- 
wesen, in  leuclitenden  Lettern,  gleich  denen,  wie 
ann  »e  mit  einem  Streidihob  auf  eine  lÄauer 
schreiben  kann,  die  Worte  hin : 

i^iier  nihet  Jatcob  Olivant,  gestorben  im  51.  Le- 
bensjahre. Er  war  durch  seine  Lieblosigtcdt  schuld 
in  <lcm  frühen  Tode  seines  Vaters,  den  er  zu  be- 
erben trachtete;  er  marterte  sein  Weib,  quälte  seine 
Kinder,  betro^^  seine  Mitl>Ofger,  Stahl  wo  er  nur 

konnte  und  starb  elend!' 

Als  er  das  geschrieben,  betrachtete  der  Tote 
laage  unbeweglich  sein  Werk.  Und  ich  sah,  als  ich 
nüch  umwandte,  wie  alle  Gräber  sich  geöffnet  hatten, 
wie  alle  die  Leichen  daraus  hervorgestiegen  waren, 
und  wie  sie  Alle  die  Lügen  ausgelöscht  hatten,  die 
ihnen  von  den  Verwandten  als  Inschrift  auf  den 
Grabstein  gesetzt  waren,  um  die  Wahrheit  an  die 
Steile  zu  schreiben. 

Und  ich  sah,  daß  sie  Alle  die  Peiniger  ihrer 
Angehörigen  gewesen  waren,  gehässig,  unehrlich, 
Heuchler,  Lügner,  Schurken.  Verläuinder,  Neider; 
daß  sie  gestohlen,  getäuscht  und  alle  erdenklichen 
Sdiandthaten  auf  sich  geladen  hatten,  all'  diese  vor- 
trefflichen Väter,  diese  treuen  Gatten,  diese  liebe- 
vollen Kinder,  diese  keuschen  jungen  Mädchen,  diese 
rechtschaffenen  Leute,  all'  diese  makellos  erklärten 
Männer  und  Frauen 

Und  Alle  zu  gleicher  Zeit  schrieben  sie  auf  die 
Sdiwelle  ihrer  ewigen  Wohnstätte  die  grausame, 
schreckliche,  heilige  Wahrheit,  von  der  auf  dieser 
Welt  Niemand  etwas  weiß,  noch  wissen  will. 

Und  j^tt  furchtkM  durdi  (fie  geöffneten  Slige 
schreitend,  mirti-n  zwischen  all  diesen  Leichen  hin- 
durch, all  diesen  Skeletten,  gmg  ich  zu  ihr,  gewiß 
sie  bald  zu  finden. 

Schon  von  weitem  erkannte  ich  sie ,  olme  ihr 
Gesicht  sehen  2u  können.   Das  Grabtuch  verhüllte  es. 

Und  auf  dem  Marmoricreuze,  wo  ich  eben  noch 
gelesen  hatte: 

„Sie  liebte,  ward  geliebt  und  starb" 
las  ich  jetzt: 

„Als  sie  im  R^en  auagnig,  ihren  Geliebten  zu 
betrügen,  erfcnidcte  tarn  und  staiby 

Im  Morgengrauen  hat  man  mich  bewußtlos  auf 

einem  Grabe  gefunden. 
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liier  liegt  ein  umfangreiches  Werk  über  die 
Regieningsforroen  in  Großbritannien,  senien  An- 
siedelungen, und  in  fremden  Ländern,  von  einem 


Schriftsteller  vor,  der  sich  Jedenfalls  nach  Kräften 
bemüht  hat,  Verläßliches  in  eben  so  ruhig  thatsäch- 

)  lieber,  wie  bequem  lesbarer  Weise  tu  geben. 

Wir  kennen  ihn  i>ersön!ich  seit  Jahren  als  einen 
freisinnigen  Mann.    Bekannt  ist  uns  auch,  mit  wel- 

I  eben  Scbwierigkeitni  ein  englischer  Herausgeber 
eines  solchen  Buches  zu  kämpfen  hat,  welches  sich 
mit  den  staatlichen  Zuständen  fast  aller  Völker  des 

'  Erdballes  beschäftigt.  Die  Kenntnis  der  Verfassur^en 
fremder  Länder  ist  nämlich  in  Kngland,  obwohl  sich 
dessen  eij^enes  Reich  über  alle  Weltteile  ausdehnt, 
sehr  dürftig  selbst  unter  den  Höchstgebildeten  ver- 
breitet. Man  reist  hier,  Jahr  aus,  Jahr  ein,  nach  der 
Schweiz,  an  den  Rhein,  nach  Italien,  nach  Norwegen, 
und  kommt  zurück,  ohne  irgendwelchen  klaren  Be- 
grilf  von  den  Staataeinrichtungen  der  betreffenden 
Länder  erlangt  zu  haben.  Man  fährt  auf  dem  „gro- 
ßen Härings-Teich"  —  wie  die  vielreisenden  Ameri- 

1  kaner  das  Weltmeer  nennen  —  nach  den  Vereinigten 

!  Staaten  hin  und  her,  ktlmmert  steh  aber  meist  herz- 
lieh  wenig  um  die  inneren  Verhältnisse  des  doch 

I  englisch  redenden  Volkes  der  zukunftsreichen  Re- 
publik. Oberhaupt  ist  der  %nn  der  Engländer  auf 
die  Erforschung  dieser  Dint^e  vielleicht  schon  deshalb 

I  nicht  besonders  gerichtet,  weil  sie  selbst  eigentlich 

I  keine  geschriebene  Verfassung  besitzen  und  sich  be- 
stäntlii^  .im  sausenden  Wi  bstuhl  :lcr  Zeit  das  Iclx-n- 

1  dige  Kleid  der  Staatseinhchtimgen  weben.  Möglicher- 

1  weise  kdnnte  man  es  statt  „weben"  auch  ein  bestän- 
dif^es  Flirktn  nennen. 

An  englischen  Quellenwerken  für  den  vorliegenden 
Zweck  ist  wahrlich  kein  Dberfhiß.  Um  so  verdienst- 
licher ist  das  Unternehmen,  dem  hiesigen  Leser  eine 
Einsicht  in  die  Verfassungen  anderer  Völker  zu  bieten ; 
und  insofern  darf  Herr  Lewis  Sergeant  auf  An- 
erkennung rechnen.  Im  Großen  und  Ganzen  ist  die 
Darstellung  auch  eine  sachgetreue.  Gelegentlich 
linden  sich  allerdings  LQcken  oder  Irrtümer,  welche 
gerade  wegen  der  sonstigen  Richtigkeit  der  Schil- 
derung um  so  stärker  auffallen.  Zu  dem  Zwecke, 
eine  Verbesserung  für  künftige  Ausgaben  anzuregen, 
sollen  einige  der  nachfolgenden  Bemerkungen  dienen. 

Ehe  wir  daran  gehen,  sei  erwähnt,  daß  es  selbst 
vom  englischen  Standpunkte  auffallen  darf,  auf  dim 
Titelblatt  bloß  „Großbritannien"  genannt  ZU  sehen. 
Großbritannien  bedeutet  nur  Kngland,  Wales  tmd 
Schottland.  Das  „Vereinigte  Königreich"  schließt 
auch  Irland  in  sich.  Warum  also  nicht  diese  Be- 
zeichnung wählen.^  Der  Verfasser  ist  freilich,  im  An- 
schluß an  die  Partei  Gladstones,  ein  Homeruler, 
obwohl  augenscheinlich  gemäfi^er  Art.  Die  Vorweg- 
nahme eines  Sieges  dieser,  unserer  Ansicht  nadi 
grtmdverderblichen  Bestrebungen  ist  indessen  doch 
kaum  in  einem  staatswissenschaftlichen  Werke  zu- 
lässig, welches  sich  mit  den  wirklichen  Zuständen 
befaßt. 

Als  die  stärkste  politische  Triebkraft  unserer 
Zeit  bezeidinet  Herr  Sergeant  unter  Bezugnahme  auf 
den  Staatsrechtslehrer  Sir  Henry  Maine  ,,die  Ent- 
wickelung  zur  volksmäßigcn  Regierung  hin",  weiche 
in  ganz  Europa  „rein  englisciwn  Ursprunges*'  sei. 
Von  England  vor  zwei  Jahrhunderten  begonnen,  habe 
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sich  dieselbe  auf  die  französischen  Denker  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  fortgepflanzt.  Davon 

id  dann  das  Uhri^'e  gekommen. 

Hier  muß  doch  ein  Einwand  erhoben  werden. 
Gewiß  haben  die  zwei  englischen  Umwälzungen  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  einen  gewaltigen  Anstoß 
gegeben.  Der  anienkani.sche  Befreiungskrieg  und  die 
französische  Revolution  schlos.sen  sich  im  Laufe  der 
Zeit  daran  an.  Allein  soll  die  vorhergegangene 
deutsche  Reformattonsbewcgung,  mit  ihren  ursprüng- 
lich zugleich  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Fort- 
schrittsversuchen,  ganz  vergessen  werden  ?  Sollen  wir 
des  aus  ihr  entsprossenen,  etwas  ungenau  so  genann- 
ten „Bauern -Krieges"  nicht  gedenken,  in  welchem 
die  Bewegiingsinänner  teils  auf  einen  kaiserlichen  Ein- 
heitsstaat mit  ilt  mokratischen  Einrichtungen,  teils  auf 
ein  rein  volksmäßiges  Gemeinwesen  nach  Schweizer 
Art  abzielten?  Haben  die  von  Aachen  Ins  Ulm  und 
Zürich  einst  reichenden  Eidgenossen-Bünde,  aus  wel- 
chen die  Schweizer  Eidgenossenschaft  hervorging, 
keine  Bedeutung  für  den  Begriff  der  volksmäßigen 
Regierung  gehabt.'  Ist  selbst  die  Hansa  außer  Acht 
zu  bssen.'  Sollen  die  hundert  und  mehr  freien  Städte 
im  alten  Deutschen  Reich  nicht  genannt  werden? 

„Aus  Germaniens  Wäldern"  —  sagte  Montes- 
quieu zu  nner  Zeit,  wo  man  in  Frankreich  die  an- 
deren Völker  noch  gerechter  beurteilte  und  besser 
kannte,  als  später  —  „aus  Germaniens  Wäldern  smd 
die  freien  Einrichtai^n  gekommen".  Auf  diesem 
Wege  gelangten  sie  nach  Britannien,  das  von  dem 
erobernden  deutschen  Siedler-Volke  der  Angeln, 
Sachsen,  Friesen  und  amlerer  Stämme  in  ein  Angel- 
Land,  ein  England,  imigeschaffen  wurde.  ImSchwaben- 
imd  Sachsenspiegel  kann  man  über  die  Wahl  des 
„Königs  der  Deutschen"  so  hieß  er  einst  imd 
über  die  von  ihm  einzuhaltende  Reichsverfassung 
lesen,  wie  unsere  Vorfahren  in  diesen  Dingen  dachten. 
Noch  Algernon  Sidney*)  —  und  als  Republikaner 
verstand  er  sich  wohl  darauf  —  hob  rühmend  hervor, 
daß  in  Deutschland  „alle  Macht  des  Staatsoberhauptes 
eine  bloß  übertragene"  sei.  „Nicht  handle  es  sich 
dort  darum,  welchen  Anteil  an  der  Regierung  die 
Fürsten  dem  Adel  und  Volk  gcst.itti  n,  siin<ii-rn 
welchen  Anteil  Adel  und  Volk  den  Fürsten  gewähren 
wollen." 

Am  Ausführlichsten  imd  Besten  ist  in  dem  vor- 
liegenden Werke  das  Vereinigte  Königreich  mit  seinen 
Ansiedelungen  und  abhängigen  ('n  lüetcn  dargestellt. 
Der  Verfasser  geht  bei  seinen  Erürtcnmgen  oft  auf 
UrsfOTUig  und  Sprache  der  von  ihm  bebandelten  Be- 
völkerungen ein.  Über  sein  eigenes  Land  unterläßt 
er  solche  Andeutung.  Er  schreibt  nur:  „Vor  dem 
nwmiannisch-lVanzosischen  Einbrüche  wurden  die  Kö- 
nige von  England  durch  die  „Witcna-gemot"  (Ver- 
sammlung der  Weisen)  erkoren,  welche  ihre  Wahl 
gewöhnlich  aus  demGeachlechte  des  vorhergegangenen 
Fürsten  trafen." 

Wie  nahe  hfltte  es  doch  da  gelten,  dies  als 
deutschen  Brauch  der  deutschen  Gründer  Eng- 
lands zu  bezeichnen  I 

*)  nIMaeawMs  c«nc«rBla|  Govcnuaeai". 
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iAuch  da,  wo  die  bestehende  englische  Verfassung 
als  eine  Mischung  aus  volksmifiigen,  republikanischen, 

j.'t  revolutionären,  und  fürstlichen  Bestandti  ilen  ge- 
schildert wird,  und  gesagt  i.st,  das  Ober  den  Erdball 
hin  sich  erstreckende  Reich  habe  teils  einheitliche, 
teils  bündische  Gestaltung,  lag  der  Hinweis  auf  die 
alte  deutsche  Reichsverfassung  nahe.  In  dieser  waren 
ja  auch  solche  Mischungen  vorhanden.  Der  Hinweis 
ist  aller  unterblieben,  weil  der  Verfasser  Sir  H.  Maioe's 
schiefe  Auffassung  vorangestellt  hatte. 

Wohl  ist  Engtand  im  Laufe  der  Zeit  in  Bezug 
auf  das  Recht  der  Volksvertretung  vielen  anderen 
Ländern  vorangeschritten.  Was  Herr  Sergeant  übfer 
das  von  Jahr  zu  Jahr  durch  das  Unterhaus  zu  ge- 
währende oder  zu  verwerfende  Budget*)  und  die  da- 
mit zusammenhängende  Erhaltung  oder  Auflösung 
des  stehenden  Heeres  sagt,  ist  ganz  richtig.  Nur 
soll  man,  geschichtlich  gesproclien,  nicht  belnupten: 
dies  alles  sei  ,,rcin  englischen  LTrspnmges".  Englisch, 
anglisch,  ist  in  Wahrheit  zugleich  altdeutsch  auch  in 
Bezug  auf  das  Staatswesen. 

Das  englische  Weitreich  nimmt  in  dem  Buche 
i  .V?  Seiten  ein ;  Frankreich  deren  nur  20;  Deutschland 
2b.  Bei  Aufzählung  der  nicht  -  französisch  redenden 
Bevölkeningsteile  Frankreichs  (Bretonisch,  Baskisch, 
Italienisch)  ist  das  Flimiscbe  oder  Niederdeutsche 
eines  an  Belgien  grenzenden  Gebietsstreifens  ver- 
gessen worden.  Ganz  genau  ist  gewiß  auch  die  Äu- 
ßerung nicht:  „seit  Sedan  genieße  Frankreich  der 
Einrichtungen,  welche  die  Besten  seiner  Vaterlands- 
freunde im  Jahre  1 789  einzuführen  trachteten".  Hier 
ist  1792  durch  178g  vorweggenommen. 

Sodann  ist  nicht  bloß  das  „bürgerliche  Recht" 
(civil  law)  Prankreichs  im  Gesetzbuche  Napoleons 
enthalten,  sondern  nurh  die  Strafgesetzgebung.  Daß 
die  Vorarbeiten  des  Konvents  von  Napoleon  stark 
benutzt  wurden  und  dieser  mit  der  bekannten  Äu- 
ßerung („Hätte  ich  nichts  anderes  geleistet,  als  dies 
Gesetzbuch,  so  würde  ich  schon  damit  auf  die  Nach- 
welt übergehen!")  eine  Ruhmredigkeit  von  sich  gab, 
durch  welche  er  sich  mehr  Verdienst  zuschrieb,  als 
ihm  gebührte,  könnte  in  einem  Werke,  wie  das  oben 
gen.Tnnfe.  nebenbei  schon  erwähnt  werden.  Bei  der 
Aufzählung  der  Rechtsqucllen,  weiche  in  dem  Napo- 
leonischen  Gesetzbuchc  benutzt  sind,  fehlt  der  Hin- 
weis auf  die  Arbeiten  des  Konvents. 

Herr  Sergeant  hebt  richtig  hervor,  daß  unter  der 
dritten  franzosischen  Republik  für  den  unentgeltlichen, 
I  zwangsweisen  und  weltlichen  Volksuntcrricht  im  Jahre 
I  1886  die  Summe  von  6,<)ooooo  Pfd.  St.  (172,500000 
Franken (  verausg.ibt  wurde"  was  gewiß  die  beste 
Fruclit  der  gegen^v artigen  Regierungsform  ist.  Durch 
den  Hinweis  auf  die  Thatsaclie,  daß  ititnj,  unter  dem 
Kaiserreich,  das  Budget  lür  Volksuntcrricht  sich  auf 
nicht  mehr  als  2  j.(>6,i<K)o  Franken  belief,  hätte  der 
Fortschritt  noch  hi-sser  angt'tlctutet  wei;den  können. 

Ohne  Bemerkung  erwälmt  der  Verfasser,  daß 
„Algerien  nidit  als  eine  Ansiedehing,  sondern  als 
drei  Gaue  Franlcreichs  betrachtet  wird,  wekbe  in  der 

*)  Das  IM  auch  ein  urtprQnglicb  dcuuch«,  aber,  gleich 
„Bonlcillc",  „Bivottak",  „lnr»ntcric"  u.  v.  a.,  frcmiiUndUclt  amg^ 
(taltete*  Wort. 
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Kammer  und  im  Senat  vertreten  sind  und  ihre  Ge-  [ 
setze  von  dorther  emprangen".    Die  Zahl  der  Kran-  i 
tosen  in  Algerien  aber  ist  nur  ^.^.^g^;;  die  der  son-  I 
stitv'n  Fiiropäcr  iH;|.)ii;  und  dir  drr  i-inhciniischrn 
niüiclinannischcn  Araber  und  andfu-r  l-jn^fhorcncn 
2,850866.    So  ficht  also  Frankreich  selbst  Alf^erien  | 
in  seinen  Einheitsstaat,  während  doch  so  viele  l-ran-  i 
xosen  —  aus  geheimer  oder  offener  Eifersucht  und 
FdndsdMft  gegen  England  —  für  irisches  Sonder- 
Staatswesen  schwärmen! 

Engtand  aber  soll  das  mit  ihm  seit  -00  Jahren 
verbundene  Irland,  dessen  Nordosten  von  englisch- 
schottischer  Bevölkerung  bewohnt  ist,  und  dessen 
5000000  Menschen,  mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Bruchteiles  im  Süden  und  Westen,  englisch  und  nur 
englisch  reden  und  schreiben,  staatlich  von  sich  los- 
trennen, lediglich  um  einer  ultramontanen  Wühlerei 
dtn  Gefallen  zu  thun  und  sich  für  den  Fall  eines 
schweren  auswärtigen  Krieges  eine  Zuchtrute  zu  be- 
reiten. 

Das  maf^  in  Frankreich  noch  Manchem  gefallen, 
denn  dort  hat  von  Alters  her  die  Kriegsregel  gegolten, 
ja,  sie  ist  wörtlich  ausgesprochen  worden:  „Um  Eng- 
l.mrl  zu  bekämpfen,  muß  man  zuerst  Schottland  und 
Irland  sich  zu  Freunden  machen".  Auf  Deutschland 
ist  seit  Jährhunderten  dieselbe  Regel  angewandt 
worden.  Da  nahm  Frankreich  die  Partei  der  Klein- 
fürsten gegen  das  Reich,  hielt  es  auch  mit  l'ürken 
oder  irgend  einem  anderen  Landesfehid,  um  die 
deutsche  Einheit  allmählich  auseinander  zu  schlagen. 
Als  i;c>u  die  noch  deutsch  gebliebenen  Teile  des 
Elsaß  widerrechtlich  durch  die  fransfisische  Versamm- 
hing als  zum  Gebiete  des  Königreichs  gehörig  erklärt 
wurden,  da  stellte  der  Berichterstatter  im  Namen 
seines  Ausschusses  die  Lehre  auf:  „jedes  StQck 
deutschen  Landes  bilde  sozusagen  eine  besondere 
Nation  iwn  Corps  de  Nation  separc;,  und  es 
Ix  durte.  um  solche  Stücke  an  Frankreich  anzUfjUedem, 
keiner  Zustiiniiuing  des  Deutschen  Reiche^  " 

Wie  bei  den  Elsälk-r  Geschichtschreihern  .Strobel 
und  Engelhardt  zu  lesen,  trug  diese  freche  Behauptung 
wesentlich  zu  der  Verbitterung  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich  bei,  die  zuletzt  in  Krieg  auslief.  I  )er 
Krieg  selbst  wurde  bekanntlich  nicht  vom  Deutschen 
Reich,  nicht  von  Österreich  und  Preußen,  sondern 
von  Frankreich  i7t>.2  an  „Franz  II.,  König  von  Ungarn 
und  Böhmen",  erklärt.  Vorangegangen  war  allerdings 
die  Pilloitzer  Obereinkunft.  AÜein  vor  ihr  war  die  ge- 
waltthitige  Beschlagnahme  deutschen  Gebietes  erfolgt. 

Es  ist,  glaube  ich,  von  Nutzen,  auf  solche  fran- 
zösische Anschauungen  aufmerksam  zu  machen,  da 
sie  mit  ihrem  kriegslistigen  Wesen  selbst  jetzt  noch 
teilweise  fortwirken.  Ich  habe  im  vorigen  Sommer 
die  L«bre  vom  „Corps  de  Nation  söpard"  zu 
memem  Erstaunen  in  Paris  aus  einem  Mtmde,  von 
(iem  ich  es  am  Wenigsten  erwartet  h.itte,  ganz  ruhig 
in  Bezug  auf  Deutschland  wiederholen  hören. 

John  Stuart  Mill,  der  den  Franzosen  gewiß 
nicht  abgeneigt  und.  gleich  mir,  mit  Louis  Hlanc 
befreundet  war,  sprach  in  seiner  für  englische  Reichs- 
^nheit  emtretenden  Sdirift  (,^ngland  imd  Irland*') 
die  Befltaditung  aus:  Irland  kftnne,  falls  man  dort 


einen  Sonderst.mt  sich  einrichten  I.isse,  eines  Tages 
in  Frankreichs  Hände  fallen.  Mill  war  kein  Mann 
der  beunruhigenden  Übertreibungen,  sondern  der 
kühlste  Denker.  Da  in  dem  W^erke  von  Lewis  Ser- 
geant zwar  keine  Äußerung  gegen  die  Einreihung 
des  so  fremdartigen  Algeriens  in  die  französlsdie 
Staatseinheit  fällt,  wohl  aber  ausführliche  Erörterungen 
zu  Gunsten  der  irischen  Homerulerei  enthalten  sind, 
SO  dürften  obige  Andeutungen  vielleicht  von  Nutzen 
sein.  Straffe,  schlagfertige  Einheit  bei  sich,  Erhal- 
tung loser  bündischer  Verfassungen  bei  den  Nach- 
barn: das  ist  alte  französische  Staatskunst  So  kann 
man  im  Auslande  immer  leicht  störend  und  erobernd 
eingreifen. 

Es  hängt  wohl  nüt  der  Homerulefreundlichen 
Gesinnung  des  Verfossers  susammen,  daß  er  „die 
österreichisch-ungarische  Monarchie,  mit  der  Haupt- 
stadt W'ien"  als  einen  Bundesstaat"  (federal 
State)  bezeichnet.  In  dieser  Monarctiie  giebt  es 
zwar  dgentlich  zwei  Hauptstädte:  Wien  tmd  Pest. 
Ein  Bundesstaat  ist  sie  aber  bekanntlich  durchaus 
nicht  —  dazu  möchten  die  Tschechen  sie  machen  — 
sondern  ein  an  die  Personal-Union  nahe  herankommen- 
der Dualismus". 

In  England  gebraucht  man  die  staatsrechtlichen- 
Begriffe  für  fremde  Zustlnde  ziemlich  willkOrlich. 
Unter  den  hiesigen  Homerulei  r.  tauchen  neuerdings 

I „Föderalisten",  wie  Lord  Edmund  Fitzmaurice, 
auf,  welche  von  dem  durch  Gladstone  und  Mor- 
ley  i88ö  erstrebten  Dualismus  zwischen  Großbritan- 
I  nien  und  Irland  schon  in  die  rein  bündische  Ver- 
fassung dnzelner  ,3taaten*'  (bland,  Sdwttiand,  Wales, 
England  vielleicht  sogar  Nord-,  Süd-  und  West- 
England)  übergehen  möchten  und  dabei  auf  Amerika 
verweisen.  Gladstone  selbst  hat  neuerdings  dem  Föde- 
'  ralismus  das  Wort  geredet.  Der  kleitu-  Unisi.ind,  ilaß 
die  Vereinigten  Staaten  aus  einer  Anzahl  bis  dahm  ganz 
selbständiger  Ansiedelungen  erw  uchsen,  und  daß  die 
lose,  bündische  Verf.issung  in  Amerika,  wie  in  der 
Schweiz,  schließlich  zum  Bürgerkrieg  führte,  w  orauf  die 
Zügel  der  Einheit  straffer  angezogen  werden  mußten, 
stört  die  Herren  nicht.  Sie  möchten  leichten  Herzens 
für  England  eine  ähnliche  Zukunft  bereiten. 

Ungenau  ist  wiederum  die  Darstellung  :  „der 
Monarch  von  Österreich  habe  sich  bis  zum  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  Kaiser  von  Deutschland  genannt." 
Er  nannte  sich  stets  erst  so,  wenn  er  zu  diesem 
Amte  erwählt  war.  „Das  (österreichische)  Kaiser- 
reich", heißt  es  weiter,  „wm^e  durch  Preußen  i8ö6 
aus  dem  Deutschen  Bunde  ausgestoßen".  Nicht  das 
österreichische  Kaiserreich,  sondern  unsere  österrei- 
chischen Bundesprovinzen  erlitten  dies  Schicksal. 
Der  Vergleich  zwischen  Ungarn  und  Irland,  auf  wel- 
1  chen  der  Verfasser  wiederholt  zurückkommt,  paßt 
aus  mdir  als  emem  Grande  nicht.  Ungarn  hat  ja 
I  nie  lum  Deutschen  Reiche  oder  Bunde  gehört,  wie 
Irland  zum  Vereinigten  Königreich.  Ungarn  ist  über- 
dies von  dem  Österreich  diesseits  der  March  nicht 
bloß  durch  Geschichte  und  alte  Verfassung,  sondern 
auch  durch  Volksabkunft  und  Sprache  stark  geschie- 
den. Sein  magyarischer  Kern  ist  dem  Ursprünge 
und  der  Zunge  nach  dem  tOrkiachen  Stamme  verwandt. 
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Will  maa  etwa  die  englisch  redenden  Iren  eben- 
so von  den  Eoglindem  abseiieideii,  sie  su  Fremden 

machen 

VVärr  die  k.  k.  Monarchie  ein  Bundesstaat  ge- 
mlfi  den  vom  Verfasser  gemachten  Andeutungen, 
ao  müßte  Ungarn  selbst  sofort  auseinanderfallen. 
Denn  da  wohnen  Magyaren  und  Slaven,  Deutsche 

und  Riimäntn.  anderer  Bruchteile  nicht  zu  gedenken, 
unter  einem  Parlamente  zusammen,  während  sie 
doch  von  einander  so  verschieden  sind,  wie  Türken 
von  Russen,  Schweden  von  Italienern.  Unter  eng- 
lischen Homerulern  giebt  es  freilich  nicht  wenige, 
welche  ebensowohl  Ungarn,  als  das  diesseitige  Öster- 
retcb  in  kunterbunte  Fetzen  auseinander  reißen 
möchten.  Das  ist  unter  Anderen  das  Ziel  des  Ge- 
schichtsschreibers  und  Russcnfreundts   l"  r  c  c  m  a  n 

Wie  ginge  es  Belgien  mit  seiner  ßäinisch-nicdcr- 
deotschen  Mehriieit,  and  semer  wallonisdi-franeo- 

sischcn  .Minderheit,  wenn  die  l  ehre  dieser  hündisch 
gesinnten  Ilomeruler  angewandt  würde?  Bis  jetzt 
hat  Bdgien  doch  nur  ein  Paitament. 

Bei  Schweden  imd  Norwegen  i  ,,Hauptstadt:  Stock- 
holm", wie  es  in  dem  Buche  heißt,  obwohl  es  dort 
der  I  lauptstädte  zwei  ^jiebt  \  vergessen  die  hiesigen 
Homcruler,  mit  ihrem  beliebten  Hinweise  auf  diese 
Länder,  stets  die  Hauptsachen.  Nämlich:  erstens, 
daß,  mit  Ausnahme  der  kurzen  Zeit  der  Kalmarischen 
Union:  Schweden  und  Norwegen  staatlich  immer 
ganz  getrennt  varea.  Und  ferner,  daß  Schweden 
und  Norwegen  zwei  verschiedene  germanische 
Sprachen  reden.  Ebenso  herrscht  Sprachverschieden- 
heit zwischen  Dänemark  und  dem  auf  sein  eigenes 
Althing  haltenden  Island-  Zwischen  England  und 
Irland  aber  ist  Spracheinheit  vorhanden. 

Es  ist  verkehrt,  bei  Norwegen,  in  seinem  Ver- 
haltnisse zu  Schweden,  von  „Home  Rule",  zu  reden. 
Personal -Union  wSre  eher  das  Wort.  Bekanntlich 
bildet  sich  üliriu<'"s  dort  die  Richtung  auf  völlige 
Unabhängigkeit  mehr  und  mehr  aus.  Das  mögen 
sich  Diejet^n  merken,  welche  Irland  mit  einer  be- 
sonderen V<%sTertretung  und  VolLn^seewalt  begaben 
möchten. 

Die  viersprachige  Schweiz,  ursprünglich  aus  Kan- 
tonen bestehend,  deren  jeder  für  sich  die  Staats- 
hoheit in  Ansjiruch  nahm,  hat  aus  ihrer  einst  locke- 
ren hündischen  Verfassung  heraus  den  Bürgerkrieg 
ebenso  erzeugt,  wie  die  Vereinigten  Staaten.  Die 
Folge  war,  daß  man  den  umgekehrten  Weg  ein- 
schlagen musstc,  als  den  die  Gladstonianer,  im  Ver- 
;:in  nut  den  reichsfeindlichen  Parneliitcn,  jetzt  für 
England  anempfehlen,  nachdem  sie  selbst  frSher  dies 
als  „Reichsverrat"  bezeichnet  haften. 

Bei  der  Schilderung  der  Kidgenossenschalt  hätte 
in  dem  obigen  Werke  wühl  gesagt  werden  dürfen, 
daß  das  Land  ehemals  deutsches  Reichsgebiet  war, 
und  daß  bis  zum  Jahre  1648  staatsrechtlich  eine  ge- 
wisse, obwohl  schattenhafte  Beziehung  xu  Deutsch- 
land als  fortbestehend  angenommen  wurde.  Ein 
sonderbarer  Irrtum  hat  «ch  femer  in  der  Behauptung 
eingeschlichen :  „Die  neue  Schweizer  Bundcsverfassung 
von  1048  sei  erst  nach  Vertiandlungen,  welche  ein 


Vierteljahrhundert  gedauert,  in  Wirksamkeit  getreten!" 
Was  die  Schweizer  wohl  dazu  sagen  werden? 

Über  die  Wahl  der  eidgenössischen  Vollzugsge- 
walt  (Bundesrat)  und  ihres  Vorsitzenden  ist  nur 
Unvollständiges  in  dem  Buche  gesagt  Ks  hätte  ange- 
führt werden  .sollen,  daß  dieselbe  aus  sieben,  auf  drei 
Jahre  gewählten  Mitgliedern  besteht,  und  daß  ihr,  eben- 
falls nicht  durch  Volks-,  sondern  Parlamentswahl  ernann- 
ter Vorsitzender  und  stellvertretender  Vorsitzender — ■ 
Beide  nur  auf  ein  Jahr  gewählt  diese  Stellen  nicht 
während  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Jahren  bekleiden  kOnnen.  Da  der  Verfasser  die 
Ähnlichkeit  zwischen  der  Verfassung  der  Schweiz 
und  der  Vereinigten  Staaten  betont,  so  mußten 
die.se  bedeutsamen  Unahnlicbkeiten  bervoii^hoben 
werden. 

Bei  Italien  findet  sich  die  Stelle:  „Österreich 
wurde  Venetien  im  Jahre  i8<)6  abgenommen,  nach 
einem  Kriege  zwischen  Frankreich  und  Sardinien  einer- 
und Österreich  andererseits.  Savoyen  und  Nizza, 
italienische  Provinzen,  gliederte  Frankreich  sich  i  ^6o 
an.  In  dem  Schweizer  Kanton  Tessin  herrscht  die 
italienische  Sprache  vor."  Hier  sind  natürlich  die  Er- 
eignisse des  Krieges  von  1859,  bei  welchen  die  Lom- 
bardei an  Italien  kam,  mit  denen  von  1866  durch- 
einander gemischt.  Warum  die  italienische  Sprache 
Tessins  unter  Italien  genannt  wird,  ist  nicht  Idar. 
Andere  Schwener  Kantone  sprechen  französisdi;  die 
meisten  aber  deutsch,  und  ihrer  wird  nicfat  imter 
Frankreich  und  Deutschland  gedacht. 

Irreführend  ist  die  Äußerung :  „Das  Hoheitsrecht 
(Sovereignty)  des  Papstes  sei  von  der  italienischen  Re- 
gierung anerkannt",  und  „er  werde  als  der  unbe- 
schränkte und  unfehlbare  Herrscher  eines  Staates 
betrachtet,  dessen  Verfassung  Iceinesw^s  aussdiließ- 
lich  geistlicher  Art  sei".  Daß  der  Papst  gern  nicht 
bloß  die  Kirchenstaaten,  sondern  die  Welt  regieren 
möchte,  ist  bekannt.  Kardinal  .Manning  und  an- 
dere englische  Römlinge  haben  ihn  noch  neuerdings 
ganz  mittelalterlich  als  das  l>erechtigte  Oberhaupt 
aller  Fürsten  und  Völker  bezeichnet.  Im  Leibblatte 
der  irischen  Liga,  in  Parnell  s  „United  Ireland",  werden 
die  Stifter  der  italienischen  Einheit  als  „Räuber  imd 
Mörder,  welche  den  heiligen  Vater  beraubten",  ge- 
brandmarkt. Einen  „Staat"  aber  besitzt  der  Herr 
Papst  glücklicherweise  nicht  mehr.  Das  von  dem 
Verfasser  selbst  angeRihrte  Gewährleistungs- Gesetz, 
welches  eines  Tages  wohl  auch  abgeschaßt  werden 
wird,  sagt  nur:  die  italienische  Regierung  erweise 
dem  obersten  Priester  die  Ehre  eines  I  Icrrschers. 

Bei  Deutschland  bemerkt  der  Verfasser:  der 
Titel  „Kaiser  der  Deutschen"  sei  futeheiiumder  von 

den  Familien  oder  regierenden  I  läuscrn  Karls  des 
Großen  von  Franken,  Sachsen,  Hohenstaufen, 
Habsburg,  Nassau,  Baiem,  Hibeburg-Lothringen  und 
HohcnzoUem  besessen  worden.  Abgesehen  von  der 
Ungcnauigkcit  hinsichtlich  des  Titels  und  der  Reihen- 
folge der  Geschlechter,  aus  welchen  Könige  der 
Deutschen  und  l^ser  hervorgingen,  wird  dem  Leser 
dadurch  leicht  die  farige  Meinung  beigebracht,  ab 
habe  es  ein  Deutsches  Hrbkaisertum  bis  zum  Jahre 
iboö  gegeben.   So  spricht  der  Verfasser  auch  irrig 
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von  dem  älteren  Deutschen  Reiche  vor  den  Revo- 
lutions-Kriegen als  dem  „Deutschen  Bunde  unter  der 
Leitung  (hegemony)  Österreichs".  Unter  den 
„Bundesstaaten  von  1815 — 67"  führt  er  dann  wieder 
iis  „Kaisertum  Österreich",  statt  der  österreichischen 
Bundesländer  auf.  Writrr  hören  wir  von  einem 
.Jcurzen  Versuche  einer  verfassunggebenden  Versamm- 
lung wahreod  derUmwftbung  von  1848".  Die  deut- 
sche Nationalvenaimnlui^  bestand  immerhin  bis  mm 
Juni  1849. 

Den  Prebtaaten  widmet  Hr.  Sergeant  einen  ver- 

hältni.smäßi^  großen  Umfang,  und  er  behandelt  sie 
vor  den  Königreichen.  Bei  der  Südafrilcaniscben 
Republik  sagt  er  Clwr  den  mit  Engtand  al>gescblos- 
scm-n  V'crtra},' :  ,,l"in  ncui  r  W  rtra^'  wijrdr  i'^S  ) 
unterzeichnet,  durch  welclien  nicht  viel  mehr  als  der 
Name  der  britisclien  Oberlehnshenf ichkeit  (suzeramty) 

liciheh.'ilti'n  wurde  "  Dies  ist  ein  Irrtum.  Fls  steht 
m  dem  Vertrage  kein  Wort  von  „suzerainty".  Als 
dieHiupter  der  Transvaal-Regierung  hier  die  Unter- 
handlungen führten,  sah  ich  sie  mehrmals  und  er- 
teilte auf  ihre  Fragen  eingehenden  Rat.  Den  Ver- 
tragsentwurf (hoflSndisch  und  deutsch)  xelgten  sie 
mir  eine  halbe  .Stunde  vor  der  schlicßlichen  Unter- 
zeichnung, und  der  Wortlaut  liegt  mir  doppclsprachig 
vor.  In  Engbind  verbleiten  die  Gegner  der  SOdafri- 

kani-^chcn  Rejniblik  ^cm  die  .Meinunf^,  es  sei  iSSj 
eine  Oberlehnsherrlichkeit  namentlich  beibehalten 
worden.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Alles,  was  Eng- 
Inn]  sich  vorbehielt,  ist  dies:  ein  Vertrag,  welchen 
du  SüiJalnkanische  Republik  mit  irgend  einem  an- 
deren Staat  oder  Volk,  als  dem  Orai^en- Freistaat 
oder  irgend  einem  einj^i  borenen  Stamme  im  Osten 
oder  Westen  der  Ke])ublik,  ein^jeht,  soll  vorher  der 
englischen  Re^iL-rung  zur  Zustimmung  unterbreitet 
werden.  Ist  nach  sechs  Munaten  keine  Antwort  ein- 
getroffen, so  wird  der  Vertrag  auch  ohne  diese  Zu- 
stimmung rechtskr.ifug  Von  .^zeratnty"  steht  un- 
bedingt nichts  im  Abkommen  von  1884,  und  eine 
solche  erkennen  die  freien  Bürger  von  Transvaal 
nicht  an. 

Im  Eingange  des  Büches  sind  die  seit  dem 
Wiener  Kongreß  von  1 8 1 5  abgeschlossenen  Verträge 
zusammei^estellt.  Auffallenderweise  fehlen  darunter 
aber  viele  der  bedeutendsten.;  so  die  auf  den  italie- 
nischen Krieg  von  185g,  den  Schleswig 'Hfdrteini- 
-<;chcn  von  iHoj-  ()|  und  dt  n  fransösiscb-detttsclien 
Krieg  von  1870 — 71  t>czüglichen. 

Das  sind  die  Ausstellungen,  die  wir  zu  machen 
haben.  Vom  Standpunkte  deutscher  Gcnaui^'ktit  und 
Gründlichkeit  sind  sie  nicht  gering.  Gleichwohl  ent- 
hllt  das  Buch  fBr  den  englischen  Leser  so  Vieles 
und  so  Nützliches,  was  ( r  sonst  nicht  leicht  erführe, 
daß  diese  Bemerkungen  nicht  sowohl  als  Tadel,  denn 
als  Aufforderung  aur  Anl^ung  der  bessernden  Hand 
1i<  nen  sollen  Dann  wird  das  Buch  seinen  Zwieck 
wahrhaft  erfüllen. 

London. 


Elementare  Betrachtungen  Uber  Leien 
und  Schreiben. 

Von  Adoir  Voigt 

I.  über  den  Umgang  mit  Büchern, 
In  einem  Spruche  Goethes  faßt  sich  das  Urteil 
eines  stflien  GeMirten  AbM*  eine  grolle  and  böte 
Gesellschaft  in  die  Worte:  Wären's  Bücher,  ich  würde 
sie  nicht  lesen.  Nicht  Jeder  wird  die  Gespräche 
seiner  Freunde  danach  abschltsen,  ob  sie  gedruckt 
die  Mühe  des  Lesens  lohnten  ;  aber  wohl  kann  sich 
Jeder  den  Spruch  umdrehen;  fragst  du:  welche 
Bücher  soll  ich  lesen?  solche,  mit  deren  Verfasser  du 
(üch  \interhalten  möchtest,  weil  dessen  Erfahrungen, 
Ansichten  und  Meinungen  dir  wertvoll  und  förderlich, 
hörens-  und  beachtenswert  erscheinen.  Auf  dem 
Titelblatt  steht  ein  Name,  ein  wohlklingender  oder 
gewöhnlicher,  berühmter  oder  unbekannter  Name, 
gleichviel ,  die  Hauptsache  ist :  steht  hinter  dem  Buche 
ein  Mensch,  der  /.u  dir  sfiricht,  dem  du  gern  zuhörst, 
weil  er  dir  etwas  zu  sagen  hat  .' 

Wieviel  liegt  nicht  an  eru  m  Reisegefährten, 
dessen  Gespräch  uns  über  die  langweilige^'  Strecken 
hinweghilft,  dessen  Erfahrung  uns  an  noch  unbe- 
kannten Orten  aushilft  imd  fördert,  der  uns  erzählen 
kann,  was  wir  selber  nicht  mit  eignen  Augen  ge- 
sehen haben;  und  doppelt  gilt  dies  von  der  R^se 
durch  diese  wunderrejche  Welt,  durch  deren  unend- 
liche Weiten,  Breiten  und  Zeiten  wir  eine  kurze  Zick- 
zacklmte  beschreiben  mit  dem  unüberwindlichen  Drange 

'  zu  fragen  woher  und  wohin,  warum  und  wozu.  Wir 
brauchen  uns  nur  einen  Augenblick  zu  vergegen- 
wärtigen, in  welchem  Verhältnis  unser  Leben,  unser 
wirklich  erlebtes,  aus  flüchtigen  Stunden  zusanmien- 
gesetztes  Leben  steht  zu  den  Zeitenfemen  der  Ver- 

I  gangenheit,  auf  weldie  wir  mit  Anteilnahme  zurück- 
blicken.   Ein  Wcltrciscnder,  der  von  allen  sehens- 

I werten  Stätten,  die  er  t>csucht,  Photographien  aufge- 
nommen und  mit  hdmgebradit  hat  imd  nun  in  der 
Ruhe  der  Heimat  nach  seinem  täglichen  Spaziergange 
das  Album  seiner  Erinnerungen  durchblättert:  dem 
Stundchen  Spaziergang  durch  Straßen  und  Gärten, 
um  Feld  imd  Stadt  gleicht  das  Leben,  dem  Reisc- 
album,  worin  das  Auge  im  Fluge  über  die  Bilder  der 
Welt  hinktet  und  die  umblätternde  Hand  In  andere 
Erdteile  versetzt,  die  Litteratur 

Nennen  wir,  ohne  uns  in  haarspaltende  Begriffs- 
bestimmungen zu  verlieren,  ffildung  jenen  Umblick 
in  der  Welt,  der  von  dem  uns  zugewiesenen,  wurzel- 
haften Standpunkte  aus  uns  einen  klaren  Gesichts- 
kreis verschafft,  daß  alles  an  uns  herantretende  in 
seiner  wesentlichen  Bedeutung  für  uns  erkannt  und 
durchschaut  wird,  so  ist  hiermit  schon  die  Notwen- 
digkeit eines  abgrenzenden  Horizontes,  eines  Unter- 
schiedes zwischen  näheren  und  ferneren  G^enständen 
ausgesprochen.  Suchen  wir  unsere  unmittelbare  An- 
schauung durch  Zeugnisse  und  Berichte  fremden 
Lebens  gewissermaßen  künstUch  zu  erweitem,  so  ist 
Voraussetzung  für  den  hierbei  zu  holenden  gewaltigen 
Gewinn  die  F.ihigki  ii  /un.^chst  die  eigne  Lebens- 
erfalirung  lesen  und  für  seinen  Privatgebrauch 
bodien  stt  können.  Wie  der  Kreis  nur  dann  aicher 
und  ohne  Fehler  gezogen  werden  kann,  wenn  der 
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eine  Sub  des  Srkels  fest  im  lilittel{ninkte  ruht,  so 
verlangt  auch  die  Aufgabe  der  Bildung  zugleich  ehi 

sicher  iTfnßtcs,  fest  gegründetes  Zentrum  und  eine  Pe- 
ripherie, die  ein  Stück  VV^clt  umschreibt,  und  in  unser 
Bereich  einzieht.  Die  Frage  also :  wie  fördert  Lesen 
unsere  Bildung?  wäre  auf  die  andere  zurückzuführen: 
wie  weit  reicht  die  Kraft  des  eignen  geistigen  Lebens, 
sielt  fremdes  anzueignen,  mit  eignen  Gedanlcen  fremde 
SU  durchdringen? 

Für  die  Frucht  des  Lesens  kommt  ebensoviel 
darauf  an,  wie  man  Hest  ab  was  man  liest.  Trotz- 
dem hört  man  nur  fragen:  was  sollen  wir  lesen? 
Ober  das  Wie  aber  ghubt  Jeder  hinlänglich  unterrichtet 
XU  sein.  Übrigens  ist  auch  unstreitig  die  Frage  nach 
dem  Was  leichter  zu  beantworten.  Neuerdings  ist 
in  England,  dem  Mutterland  der  praktischen  Welt- 
weisheit, der  Gedanke  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
worden,  von  Gelehrten  und  sonstigen  berühmten 
Männern  eine  Liste  der  hundert  besten  Büdier,  die 
auf  Erden  zu  lesen  sind,  aufsetzen  zu  lassen.*)  In 
der  That  wflrde  eine  solche  Liste  zu  den  schönsten 
und  nützlichsten  Dingen  der  Welt  gehören,  wenn  sie 
so  ganz  nach  Wunsch  und  Verlangen  aufgesetzt 
werden  könnte,  daß  sie  einem  Jeden  sagte,  wie  viel 
Bücher  er  noch  zu  lesen  h.itte  und  ihm  dann  die 
trostreiche  Aussicht  ertiffnete,  daß  er  allen  übrigen 
Wust  ungclesen  lassen  könnte.  Das  ist  so  kurz  und 
einfach  gesagt,  die  hundert  besten  Bücher,  die  Quint- 
essenz der  Weltlitteratur,  die  der  Buchhändler  auf 
Vcrlan^'en  ^K  ich  in  einem  Normalbücherschrank  lie- 
fert. Einen  schönem  Beweis  von  Vertrauen  auf  die 
Gelehrten  und  die  „berOhmten  Minner"  und  von  Hoch- 
achtung vor  der  Gelehrsamkeit  und  Berühmtheit 
kann  ich  mir  nicht  denken,  als  ihn  jener  Engländer 
(ob  es  nicht  eine  Engländerin  gewesen  ist?)  lieferte 
mit  der  Frage:  „Schreiben  Sie  mir,  bitte,  die  hundert 
besten  Bücher  der  Welt  auf  beiliegenden  Papierbogen, 
damit  ich  weiß,  wii'vie!  bc^te  Hiii  hrr  ich  schon  ge- 
lesen und  wieviel  ich  noch  zu  lesen  habe  " 

Ein  hinreichend  gelehrtes  Sachverständigenurteil 
auf  eine  so  vertrauensvolle  Krage  könnte,  denk'  ich 

mir,  ungefähr  folgendermaßen  lauten. 

In  China,  wo  der  Sohn  des  Himmels  zugleich 
den  Kaiserthron  und  das  hödiste  Priestertum,  das 

des  Himmels,  einnimmt  und  «iemgemäß  die  hohe 
kaiserliche  Obrigkeit  auch  gutes  Wetter  und  I-'rucht- 
barkcit  besorgt,  wo  nicht  nur  Staat  und  Kirche, 
sondern  auch  Politik,  Moral  und  Höflichkeit  eines 
sind,  so  dafi  ein  chinerischer  Doktor  nach  bestande- 
nem Staatsexamen  Beamtenrang  und  Adel  erhält  und 
sein  Diplom  zugleich  ins  Jenseits  wirkt,  aber  nach 
rfiekwttrts,  indem  alle  sdne  Ahnen  den  Doktoradel 
bekommen,  im  Reiche  der  Mitte  ist  durch  Staats- 
gesetz bestunuiten  ilüchem  die  Würde  des  „King" 


*)  Die  in  Knglud  von  Sir  Jobn  Labbock  aofgeuorrene 
Frage  bat  neoerdiagi  aiicli  in  DeMschland  Anklang  gefiuiden. 
Dia  Vtitagihandlng  tob  Fr.  FfdMMtar,  BcrBa,  wM  4«»- 
dM  Bigatml»  «intr  Umiwlimig  dar  F»aga  nack  4tm 


(D.  ScbrirUaituBf.) 


verliehen;  daxu  gehören  das  Yi-king,  Shi-king,  Sbu- 
king  u.  8.  w.    Diese  Bfidier  sind  klassisch  in  Bezug 

auf  Stil  und  Sprache,  gesetzgebend  für  das  Stants- 
und  Familienieben  und  das  Hofzeremoniell,  sie  sind 
die  kanonischen  KomplbnentieiliBcher  und  die  heili- 
gen Urkunden  der  Religion.  Für  das  dunkelste  unter 
ihnen  gilt  das  Tao-te-king  von  Lao-tsee.  Und  doch 
findet  sich  darin  ein  Satz,  der  su  dem  klarsten  und 
wahrsten  gehört,  was  über  unsem  Gegenstand  gesagt 
werden  kann,  nicht  nur  f8r  Kinder  des  Reich«  der 
Mitte,  sondern  auch  für  Menschenkinder  am  Rande. 
Uer  Satz  lautet :  die  Gelehrten  sind  nicht  die  Wissen- 
den, und  die  Wissenden  sind  nicht  gelehrt 

Nun  haben  wir  es  allerdings  noch  nicht  zu  einer 
so  schönen  einheitlichen  Organisation  gebracht  wie 
die  Chinesen.  Wenn  das  nur  an  der  beziehentlichen  Ju- 
gend un.seier  Kultur  liegt,  können  wir  ja  immer  noch 
SO  weit  kommen.  Es  müssen  nur  alle  wahrhaft  staats- 
erhaltenden Krüfte  dahinarbetten.  daß  der  schöne  und 
trostreiche  Satz:  wem  Gott  ein  Amt  gicbt,  dem  giebt 
er  auch  den  Verstand,  immer  mehr  als  Zentraldogma 
der  sittlichen  Welt-  und  Staatsordnung  aufgefaßt  wird, 
als  Grund-  und  Eckstein  der  nach  Gehalt  und  Ein- 
nahmen übersichtlich  abgestuften  Gesellsehaftspyra- 
mide.  I'"instweilen  aber  kann  es  immer  noch  vor 
kommen,  daß  Jemand  sich  darüber  lustig  macht,  daß 
ein  Hodigelehrter  soviel  Sprachen  kennt,  dalS  er  dar- 
über seine  eigne  verlernt  hat,  oder  daß  ein  Hoch- 
gestellter seine  Gedanken  auf  Stelzen  einhergehen 
läßt,  ohne  daß  sie  dadurch  geistig  größer  würden; 
oder  wem  ein  Schriftsteller  leserlich  schreibt,  macht 
er  damit  seine  Sache  nur  schlimmer,  wA\  sebie 
k<  t/erischen  Ansichten  hierbei  um  so  deutlicher  zum 
Vorschein  kommen.  Sind  wir  so  weit  von  der  chi- 
nesischen Einheitlichkeit  des  festigen  Leliens  ent- 
fernt, und  ist  nach  dem  Ausspruche  des  kaiserlich 
kanonisierten  Weisen  Wissen  und  Gelehrsamkeit 
vidA  bei  cioander  da,  wo  «onst  alles  hübsch  bei- 
samnieD  ist,  so  wird  es  erst  recht  bei  tu»  gelten:  die 
Gelehrten  sind  nicbt  die  Wissenden,  und  «Ke  Wissen- 
den sind  nicht  gdehrt 

Wer  soll  uns  nun  die  hundert  besten  Bücher 
nennen?  Die  Gelehrten?  Enthielten  die  hundert 
Bücher  die  gediegenste  Weisheit  der  Welt,  kein  Ge- 
lehrter würde  sich  an  den  hundert  genügen  lassen, 
sondern  es  müßten  za  jedem  noch  ebitge  Kommen- 
tare geschrieben  werden,  che  zu  lesen  keinem  er- 
lassen werden  könnte.  Außerdem  ist  das  beste  Buch 
dem  Gelehrten  nicht  so  wichtig,  wie  eines,  das 
schlecht  und  von  einem  seiner  Kollegen  geschrieben 
ist,  und  ihm  Gelegenheit  bietet,  das  Buch  und  seinen 
Verfasser  noch  schlechter  zu  machen.  Wenn  die 
Welt  auch  dann  nicht  gescheidter  ist  als  zuvor,  sie 
kann  doch  wissen,  daß  Kollege  X.  auch  nichts  weiß, 
das  ist  festgestellt  im  Namen  der  Wissenschaft.  — 
Sollen  wir  uns  nun  an  die  Wissenden  wenden?  Ja, 
wer  kennt  denn  die  Wissenden?  Ob  es  die  sind,  die 
es  selber  sagen  ?  Vermutlich  lesen  die  Wissenden  gar 
nicht  erst  uuscnd  Bücher,  um  die  hundert  besten 
hecaoszulesen,  da  sie  ihr  Wiasen  bei  sieh  haben. 

So  hilft  uns  also  (fie  dtinesische  und  sonstige 


Digitized  by  Google 


521 


VVisscnschaft  nichts  dazu,  das  unbeschränkt  hcste  in 
der  Weltlitteratur  festzunageln,  und  wir  müssen  zu- 
sehen, wieweit  wir  auf  dem  eingehen,  natfirlichen  Wege 

kdiTiincn,  indem  wir  dio  Bücher,  die  uns  anziehen  und 
k-sthaltcn,  mit  hingebendem  Zuhören  genießen,  und  ! 
wenn  sie  ein  eingehendes  Wiederlesen  lohnen  und  | 
un^  nach  bereicherter  1  .ebenserfnhrun>^  reicher  er- 
sciieincn,  sie  unsererseits  als  Begleiter  durchs  Leben 
festbalten.  Sicherlich  kann  die  freundschaftliche  Hilfe, 
die  uns  auf  ein  f;enuß-  iitii!  i'itir<'icli  j^elcsi-nes 
uod  zu  lesendes  Buch  aulnu'iksani  inacin,  nur  er- 
wfilUCht  sein.  Ein  solcher  Kreundesrat,  säuberlich 
niedergeschrieben  und  le-^crüch  ohne  Druck  und 
Uenkl'ehler  zu  Papier  gebracht,  würde  sich  eine  Kritik 
benennen,  und  wir  könnten  uns  nun  über  die  Auf- 
gabe der  Kritik  verbreiten,  wenn  dieser  Gegenstand 
Tür  unsere  elementaren  Betrachtungen  nicht  zu  hoch 
wife. 

Aber  die  einfachsten  Gedanken,  die  Erfahruni,'en 
des  Alltagslebens  sind  für  die  höheren  Gedankengange 
die  unentbehrlichsten  1  ).i>  Wichtigste  für  den  Brau 
dnes  guten  Bieres  ist  gutes  QueUwasaer,  wie  mir 
von  einem  glaubwfirdigenSachkenner  versichert  wurde, 
der  das  so  gerühmte  Wasser  im  unvernnisditen  Zu- 
stande am  wenigsten  trank.  Und  so  möchte  es  ge« 
lade  bei  den  großen  Fortschritten  der  Chemie  und 
unserer  chemischen  Mischkultur  nicht  unnütz  sein, 
bd  dem  großen  Gebräu,  das  den  stolzen  Namen: 
moderne  Bildung  und  Litteratur  fuhrt,  einmal  ein- 
filtig  zu  werden  und  zu  fragen:  was  soll  denn  diese 
ganxe  sogenannte  Litteraturr  Wozu  schreibt  und 
druckt  uod  liebt  man  denn  eigentlich? 

(ScUi«  Mgu) 


Briefe  ftiat  England. 

III.  Lenden. 

Ein  Stackchen  ven  der  deuisclit  n  Gründlichkeit 

Auch  ein  wenig  ,/'.>mii. 

„En  Allemagne,  on  met  de  la  conscience  dans  I 
tout,  et  rien  en  eflTet  ne  peut  s'en  passer."*)  Das  hat  | 
Frau  vonStael  gesagt,  die  unscrm  guten  Schi  lle  r 
so  sehr  zusetzte,  daß  ihm  nach  der  Abreise  der  leb-  i 
haften  Dame  „nicht  anders  zu  Mut,  „als  wenn  er  | 
eine  große  Krankheit  .msgestnnden  "**!   l'nd  sie  hat  i 
CS  deich  so  gut  gemeint!    Ja,  ja,  in  Allem  sind  wir 
gewissenhaft.    Es  muß  mit  der  Behauptung  schon  j 
seine  Richtigkeit  haben.  Wer  sollt'  es  nicht  glauben? 
Da  steht's  ja  gedruckt.   Und  Ist  nicht  die  Drucker-  | 
schwärze  der  Fetisch  unseres  Jahrhunderts '  Freilich, 
freilich«  es  giebt  auch  «in  bitterböses  deutsches  Spruch-  ! 
wort,  das  die  Wabrheitstreue  des  Gedruckten  arg  in  , 
Zweifel  sieht. 

*)  De  rAllemacae,  per  Madame  de  SieCL  1.  paitie,  eta.  i8. 

N  uTclk-  K'lition  av«c  utic  pribca  per  M.  X.  Münder.  Paris, 

ClkarpcDlicr.   1859-  P-  Hu. 

BrieAirechMl  adt  Gocüm.  1S04,  —  wo  AhnUchct. 


Nun  gewiß,  es  f;l<  l)t  viel  gute  gründliche  Dcut.sche, 
—  schade,  daß  sie  so  häufig  auch  langweilig  sind,  aus 
reinster  Wissenschaftlichkeit  natfirlidi.    Und  wenn 

wir  xms  einmal  auf  die  wilde  Bocksjagd  li<-geben,  so 
geschieht's  vielleicht  aus  Bescheidenheit,  um  nicht 
allzu  gründlich  zu  sein,  oder  auch  wieder  aus  Ge- 
wissenhaftigkeit, damit  es  nicht  scheine,  wir  bean- 
spruchen, wie  Manche  von  uns  es  allerdings  thun, 
ein  Monopol  der  Gründlichkeit  Im  Grunde  können 
wir  das  ja  uns  erlauben;  denn  daß  Niemand  so 
gründlich  wie  wir  Deutschen,  diese  Überzeugung 
haben  wir  ja  schon  auf  den  Schulbänken  eingesogen. 
Und  oft  haben  wir  seit  jenen  Tagen  unserm  Herrgott 
gedankt,  daß  wir  nicht  sind  wie  die  Andern,  ober- 
flächliche Fraiucosen,  unwissende  Engländer  und  der- 
gleichen Leute. 

Mit  vielem  Interesse  habe  ich  in  einer  neueren 
Nummer  der  „Gegenwart"*)  den  Aufsatz  des  Herrn 

Hermann  Conrad  über  Carlyle  gelesen  wie  mich  • 
denn  Alles  interessiert,  was  über  diesen  geschrieben 
wird**)  —  aber  auch  mit  Erstaunen  Ober  die  ab- 
sprechende Ungc-rechtigkeit,  mit  welcher  ein  so  un- 
genügend unterrichteter  Mann  über  ein  so  bedeuten- 
des Thema  Mch  ergeht. 

Offenbar  weiß  er  von  Carlyle  kaum  irgend  etwas,  ^ 

als  W.TS  i  r  gerade  vor  dem  .Schreiben  seines  Aufsatzes 
aus  Herrn  Flügels  Buch  gelernt  hat,  und  was  er 
aus  einigen  Litteraturgeschichten  sich  zusammen- 
gestöppelt bat. 

Ich  habe  Herrn  Ewald  l'Iügels  neu  erschienenes 
Buch  noch  nicht  gesehen  Aber  ich  habe  die  Ehre 
den  begabten  Verfasser  zu  kennen,  weiß  auch,  zum 
großen  Teile,  welchen  ( >ut  llcn  er  zur  Sehe  gestanden, 
und  darf  meine  Clurzeugung  aussprechen,  daß  aus 
seiner  Feder  gewiß  ein  würdiger  Beitrag  zur  Kennt- 
nis rarl\les  geflossen  ist.  Es  wird  sicherlich  eine 
Freude  sein,  deniselbcn  Gerechtigkeit  widerfahren  ZU 
lassen. 

Aber  das  braucht  doch  nicht  mit  Ungerechtigkeit 
nach  anderer  Seite  verknüpft  zu  sein. 

Es  klingt  ja  ganz  schön,  wenn  Herr  Conrad  sagt, 
nicht  ohne  einige  Obertreibung  oder  doch  mit  einiger 
OberschwangHchkeit : 

.In  Deutschland,  de»Mn  litur.iur  Cirlyl,-  die  eigentlich 
riuchtbürcn  Keime  für  »eine  VVi  Ii.uim  liauunn  ciiliiomrnt  n  liat,  dem 
er  telnen  Dank  in  laut  verkündeter,  be);ei>terlcr  AiKrkcnnong  hu 
an  aein  LebcMende  nicht  nttd«  guwordcn  i»l  1»  bezeigen,  bat 
tiiewr  groSe  und  «en  dem  CrBOten  anerkamite  Mann  Uiher  mir 
geringen  Ankt.Dnt>  j;.  fuiiili.n  .  .  .  So  hnt  <  r  (Ht-rr  nüRcl)  l  inerüi  Ii» 
für  den  NithtLinncr  ««l»'t  lili.ü  pukbivcn  Kenner  CiiilyU!.  ein  btlir 
anregendes,  la  ctliebcndc»  liuch  genchrieben,  andcrcr»cit«  fUr  den 
Ceriyle-Forschcr  ein  iofierat  schättenawcrte»  Hilfimittcl  geschaffen. 
Kr  \M  einen  Teil  nnaeier  DaakeiacbnM  an  Ceflyk  ebKetrapn." 

Kein  wirklicher  Kenner  Carlyles  wird  die  beiden 
ersten  Behauptungen  tmbedingt  unterschreiben.  Alksr- 

•)  Nr.  7,  —  vom  18.  Fehru.ir  ih.^S. 

•♦)  Unser  Mltaibeiter  i»(  Vurtiltenücr  der  Carlyle-lieaellachaft 
in  Lenden.  Die  Schriftleitnng. 
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dings  lauen  für  Carlyle  h5chst  fruchtbare  Keime,  aber 
nicht  die  nileini^cn  Kt  iinc  seiner  Weltanschauung  im 
deutschen  Schriftentum.  Und  g^en  sein  Lebensende 
hat  er  sich  in  seinen  Hoffnungen  auf  den  foitdanein- 
den  hnlieren  AufscluMint;  dt  i  deutschen  Littentur 
entschieden  als  enttäuscht  erklärt. 

Und  warum  diese  Beiftlgung  in  einer  Note  am 
Fufie: 

,JBtia  deutsche  zusammi-nl'aucndc  Monograjihic  üt>cr  Carlyle 
anOet  dem  IiMmb  LibcHliiMe  *on  Onrdd  (iMl)  iM  nir  oicht 

bekannt." 

Beide  Bücher,  oder  meinethalben,  von  wegen 
dem  Worte  ,^lcincn"  Büchlein  —  sind  soeben  su- 
sammen  in  den  „Englischen  Studien"  von  einem  wtrlc- 
lichcn  Carlyle- Kenner,  Herrn  Direktor  K  r  um  mach  er, 
besprochen  worden,  und,  wie  mir  scheinen  will,  das 
meinige  nicht  ungBnstiger  als  das  andere.  FQr  die- 
jenijjen,  denen  die  beiden  Schriften  nicht  vorlicfjen, 
darf  hier  angetührt  werden,  daß  Herrn  Klügeis  2ao 
Selten  stark  ist,  das  meine  20t.  Wenn  das  die  Be- 
nkhnane  „klein"  fUr  das  letztere,  als  einen  G^en- 
sats  sum  andern,  und  die  Verweisung  in  eine  Note 
rechtfertigt,  ~  meinetw^n,  sei  es  so. 

Ab  mein  Bfichlein  erschien,  und  von  der  deut- 
schen wie  ei^lisdien  Presse  mit  einstimmigem  Lolie 
empfan^jcn  wurde  Hi  Zrit-chriftcn  in  Hn^^land, 
•  27  in  Deutschland  und  (  Jsterrcicli  habt  n  sich  darüber 
ausjjesprochen,  alle  günstig  -  nannte  tlas  hochbedeu- 
tendc  Blatt,  der  Sptctatvr*)  in  einer  ausführlichen  Be- 
sprechung es  mit  cnglisclien  Werlten  über  Carlyle 
vergleichend,  es  a  mu.h  truer  tritital  istinuilf.  und  sagt 
im  weiteren  Verlauf  darüber:  m  Iwk  written  abviU 
Carifk  smet  hh  deatk  sems  tß  ut  »  free  from  /m$U$. 
Gewiß  kein  pcrin^es  Lob  für  das  Büchlein,  whifh, 
sagt  der  „Spectator",  we  vvuU  lieiirtily  fommfnd  to 
emrreadfis,  und  welches  nicht  ganz  so  kurz  und  von 
oben  herab  abzuthun  war,  als  Herrn  Conrad  be- 
liebte. 

Allerdings  hat  Herr  Flügel  den  Vorteil,  daß  seit- 
her die  Carlyle-Litteratur  sich  außerordentlich  ver- 
mehrt hat.  Die  von  mir  aufgestellte  Bibliographie 
konnte  nur  42  Werke  über  Carlyle  zählen.  Diejenige, 
welche  Dr.  Gar  nett  seinem  Buche  anhängt,  dem 
neuesten  und  besten,  das  mir  über  Carlyle  bekannt,**) 
erstreckt  sich  über  Druck-seiten. 

Allein,  soweit  sich  mir  Gelegenheit  zur  Veröffent- 
lichung ergab,  habe  ich  nachträglich  Dinge,  die  .seit- 
her ans  Tageslicht  getreten,  der  deutschen  Leserwelt 
vorgeführt;  so  besonders  im  Magarin  für  die  Lit- 
teratur,  über  Carlyles  Nachlaß,  über  Carlyle  und 
Goethe  u.  s.  w.  Und  das  notwendig  Fehlende 
soll  in  einer  zweiten  Auflage  beigefügt,  das  Buch  ver- 
vollständigt werden,  sofern  das  deutsche  I.esepublikiim 
mir,  durch  Ankauf  der  ersten,  zu  einer  zweiten  Auf- 
lage verhilft. 

Hat  aber  Herr  Conrad  das  fragliche  Büchlein 
flberhaupt  gelesen  oder  gesehen^  Seinen  Worten  nadi 
soDte  es  ihm  ^bekannt"  sein.  Geht  das  aber  weiter 

•)  Nr.  J/St,       vom  IJ.  November  l88t. 
**)  Life  or  ThQna*  Culyie.    London,  Wattn  Scott.  18S7. — 
178  SdtcD  (>Uo  aoeli  dn  JddaM"  UbraiUM),  •■fl«r  Rcglntt 
■ad  BibtiognpU«. 


als  der  Titel?  Und  wenn  es  weiter  gmgc,  könnte  er 
dann,  mit  Bezug  auf  Carlyle,  sagen: 

„So"  —  <1.  h.  dem  ZaMnaMdMuga  nack,  bii  im  EnchtiMA 
von  Herrn  Flügels  Kuch  —  ,|kaliMi  wir  ÜHB  ■dl«  Llabe  ■■  oas 
actüadit  vir(olt«i," 

Er  modtte  das  metnethalljen  von  sieh  selbst 
VtlffXi.  Aber  nicht  von  ,,un.s"  Nicht  gleich  nach 
dieser  Stelle  die  dürftige  oben  angeführte  Note  an- 
fügen. 

Indeß  die  Erklärung  liegt  nicht  fem.  Herr  Conrad 

sagt,  wieder  mit  Bezug  auf  Carlyle: 

,,r>ie  I.ilteralurKi  srliichlcn  li-ücn  In  n  rnk-K  i  (  n-wicht  nuf  cin- 
iclne  Iritiimcr,  auf  siini.-  sflirolTtn,  uri^ynipiiti-i  bcn  Seiten;  die 
lahllo&en  Quellen  <lts  "iulcn  uti<i  \\  ;ilirLri,  «lic  lUi  \\\-in  »einen 
Schriften  IcijrrnJic,  Lliir  Uli-;!  erlriÄcht-n^!  h('rvf>r^|^ru^leln.  bli-'itii-n 
fajl  unlxnchlit  iin<l  <lrr  t;Tolk,  mictitige  Strom  bciner  Wclt.in- 
schunint;.  in  ilen  ^i^.  .illc  lu^iimmenflicßen.*?  erscheint  ihnen  vn'hl 
;<1»  ein  bisclieiiJenc»  Rinrjsiil  iles^en  Tfet  mit  Di&Icln  beseUl  Mud. 
P.III  neueste*,  uljerfliiciilicli  ^e;trl)citelck  Kxrmplnr  dieser  Cattun^ 
nennt  ihn  „den  lrtj.l;  n  l'uritaner" ;  dies«  Ch.irakleri»lilc,  die  auf 
jc<lcn  unkundigen  Sohn  unseres  Jahrhondcru  entfrcmdcad  wirken 
muß,  ist  ebenso  gescheit  und  enchOptend,  als  wenn  man  dia  B«> 
deotun^  Cocihes  im  Spinosiamw  au^cbcn  laiaeii  woHie." 

Zuerst  schien  mir  der  Stich  auf  das  „oberfläch- 
lich gearbeitete  Fxctnpl.ir  dieser  Gattung"  von  I.it- 
teraturgeschichtf  aiit  Herrn  Hli-ilitrcu  zielen  zu 
sollen.  Trotz  beträchtlicher  Kenntnisse  und  bedeu- 
tender Arbeitskraft  hat  ja  dieser  Schriftsteller,  desacai 
große  Begabung  und  oft  hohe  AufTassung  ich  sicher- 
lich nicht  verkenne,  sich  mit  Hcrau.'igabe  seiner  „Ge- 
schichte der  enghschen  Litteratur"  so  bedauerlich 
übereilt,  daß  ihm  durch  Flüchtigkeit  hn  Einsdnen, 
unj^'leiche  Behandlung  der  Teile,  tmd  er  verzeihe 
mir  da.s  Wort  —  berliner  Absprcchcrci,  eine  Menge 
von  Irrtümern  begegnet  sfaid,  wdehe  er  nunmehr  in 
einer  swdten  Auflage  auasamerBen  verspricht:  ~  qtwd 
ftluc  fauUumqMt  tä.  Ein  Mann  von  sdner  Begabung 
ist  sich  und  uns  nur  gute  Arbeit  schuldig.  A'i'Ni-sse 
«Uige  muß  sein  Wahlspruch  sein.  Und  wenn  er  friigt, 
wie  er  das  neulich  gethan,**)  wie  viele  Zeit  man  auf 
I  die  Arbeit  verwenden  solle,  so  lautet  die  Antwort 
einfach:  genau  soviel  als  erforderlich,  damit  die  Ar- 
beit gut  werde.  Ob  man  vielleicht  neun  Jahre  lang 
daran  sein  soll?  frägt  Herr  Bleibtreu.  Und  Horas 
antwortet:  Nonum  prematur  in  annnm.  Er  habe  nenn 
Monate  gebraucht  „um  ni,  Boiti  n  durch  den  Druck 
SU  jagen",  zugleich  aber  auch  einen  Band  Dramen, 
417  ^ten,  also  dies  dngcrechnet,  abgesehen  von 
seinen  Vorarbeiten  (die  ja  jedermann  macht,  ehe  es 
ans  Buchschreiben  geht),  weniger  als  neun  Monate. 
Und  da  sagt  unser  Heine,  der  ja  bd  Herrn  Bleib- 
treu etwas  gilt,  in  seiner  Weise: 

,JBte  Bwdi  Win  Mina  Zait  bmb«,  wia  iin  Kind.  ADa  •dnell 
geacMataaMi  Bttcber  «»«901  Im!  adr  aia  lawiaias  Vonulrfl  Bigan 
den  Verfataet.  Eine  honette  Phiii  brlnxt  Ikr  Kind  nielN  vor  den 
neunten  Mr.nr>t  lur  Well"***' 

Und  Herr  BIcibtreu  hat  wieder  und  wieder  Carlyle 
als  dnen  Puritaner  besdduiet,t)  ohne  damit  sdn 

^  What  do  jron  read,  my  lord? 

„Word*,  words,  words!"  -  Hamlet,  Act.  II.  Sc  2. 
**)  im  Magarin  lUr  die  LiUeratttr  von  34.  MRft  tttt,  der 
teuten  von  ihm  her«us|;eKebcnen  Nnmaiar. 

***)  Gedanken  und  Kinmile.    Anagate  dar  Wariwi  HoAmob 
nnd  Camp«,  1874,  Band  XOl.  S.  319. 

Geschichte^  «Bf^tebaB  LiMuMar.         Bd.  n,  S.  39], 
354*  3S6.  3SS.  i^f' 
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Wesen  erschöpfen  zu  wollen.  Nicht  mit  l'nrccht 
spricht  er  von  seinem  „modernen  Puritanismiis", 
nennt  er  ihn  einen  „echten  Puritaner".  Und  er- 
schrickt keineswegs,  wie  IU-tt  Conrnd  Dclcr  ein  an- 
derer „unkundiger  Sohn  unseres  Jahrhunderts"  über 
die  Bezeichnung. 

Aber  „den  letzten  Puritaner"  nennt  er  ihn  nicht. 
Also  da  wir  bei  Herrn  Conrad  doch  gewiß  nicht  die 
Gewohnheit  unrichtig  zu  /iti<Trn  \  rir.uissetzen,  müssen 
wir  anderwärts  suchen,  worauf  dieser  strenge  leichter 
anspielt.  BeiUufig  gesagt,  es  steht  Herrn  Conrad 
recht  nett  an.  von  Oberflächlichkeit  zu  sprechen. 

Und  richtig,  bei  Herrn  lingel*j  findet  sich  genau 
diese  Stelle,  mit  der  er  sein  Urteil  über  Carlylc  ab- 
schließt: „Carlyle  war  der  leiste  große  Puritaner**. 
Und  mmittetbar,  ohne  jeglichen  Zwischensatz,  fthrt 
Herr  Engel  Inn:  ..I-jm-  l;u1c  Darstelhm};  d<r  wich- 
tigsten Momente  m  Carlylcs  Leben  und  eine  Blü- 
tenlese des  besten  aus  seinen  Werken  gab  E.  Os- 
wald" u.  s.  w. 

Und  giebt  den  Titel  richtig.  Herr  Blcibtreu,  der 
aus  dem  Gedächtnis  xHiert,  giebt  ihn  unrichtig,  wie 
so  vieles  Andere. 

Also  auf  Herrn  Engels  Hueh  war  Herrn  C'onrads 
wegwerfender  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  genuinzt, 
und  daher  schreibt  es  sich,  daß  ihm  meine  Arbeit 
„bekannt"  ist.  Wenn  nun  Herr  Conrad  mir  vei^ 
sichert,  daß  er  il.i'^  Hikhlrin  wirklich  gelesen,  SO  Will 
ich  es  ihm  glauben.    Wenn  nicht,  nicht. 

So  viel  iJbrmen  um  nichts,  mag  der  geneigte 
oder  ung(ni-i^t<'  I.i-ser  saj^en    Nicht  so,  freundlicher 
Leser.    Ich  spreche  nicht  bloÜ  /n'  i/ifmo.   Iis  ist  mir 
darum  2u  thun,  an  Dingen,  die  mir  nahe  stehen,  mit  • 
denen  ich  vertraut,  zu  zeigen,  wie  diese  Herren  ar-  ' 
beiten.  die  in  der  Presse  zu  Gericht  sitzen,  mit  der 
Miene  des  alles  ergründenden,  ent.schcidenden  Rhada-  | 
manthus  oder  Doktor  Allwissend.  i 

Und  es  wird  sogleich  noch  viel  hflbscher  I 
kommen 

Gegen  Ende  seines  Aufsatzes  über  Carlyle  sagt 
Herr  Conrad  im  Lehrton: 

,,l)]c  <-T3lt  II  ti-.t!'fn>!i  ri-ru.'if  M  iru'.  I.rht  n%  -sollte  <llv  lltltT.ir- 
hi»Uin»cht  ^c-n.innt  ^smlrn  litii*r.irhiHt..risth  ist  die  ül>cr\vic^rn<lc 
MnfcSf  keiner  Kr/eu^ni^x.-  ;ras  'li..5tT  /<.it.  «enn  uuih  Tliilo- 
sophie.  seine  neu  (»e.^  uhUtne  Uli-l  nniiiit  weiter  ;iUit;el).iUte  Welt- 
an&cliauun^;,  eine  l)er\ uir  :iilt  Stillt  eüituiiuiil  in  ..lU-n  voti  ihiit  ii. 
ain  ineikte»  aber  in  iciiier  firt-n^^n  ^otttriti  Pir  hhtn-^.  vi>n  iinl>e- 
sliinmbitier  'Jaliung,  Hcm  .S,<itter  Keuirlus'.  Itieser  .In.'.iu/  in  Ver- 
binduni^  mit  ani/tn  an.irrtn  kleineren  mc(ii>ch«ll  Vetnuclieri  muU  | 
iinn  i^di^t  ii'l'Ui,  il.ß  Kalle  d«  (ieiitei.  iiiiil  UenttU  und  »-llui 
eine  (■ewviltit'e  rii.iniaaic  noch  Dtchl  awrcicben,  um  den  Dichter 
lu  »chaffen;  dafi  thm  die  wimiiiIUcIm  ucUtekUwilclM  mmI  lli]nb> 
mische  Oabc  fehle   .  . 

Wie  dem  Herrn  die  Worte  leicht  aus  der  Feder 
fließenl  Es  Ist  in  der  That  gaos  artig. 

wSn«^  «iNa  wo  BtpUb  MiImi 
da  iieih  «In  W«n  vu  rechten  Zeh  aiek  «in." 

Wenn  nun  Herr  Conrad  mir  venidiert,  daß  er 
den  ,Sartor  Kesartus*  wirklich  gelesen,  —  muß  ich 
es  glauben? 

*)  UcfecliielUi:  der  en^^lisclien  I.itlerutur.    L.ei|>iig,  Friedlich, 
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Was  ich  in  der  obigen  .St<'lle  unterstrichen,  was 
I  hier  in  Kursiv  erscheint,  ist  nicht  von  Herrn  Conrad 
I  so  hervorgehoben,  sondern  von  mir. 

F.ntwerler  ist  die  Stelle  überan'^  narhl:i>^^it;  stili- 
siert -  -  und  dürfen  wir  das  bei  einein  so  <,;(  S(;liu  klen 
Wörterdrechsler  annehmen?  -  oder  alier,  1  Ii  rr  Con- 
rad hat  den  ^s^rtor  Reaartus*  niemals  in  Händen 
gehabt. 

Es  ist  ja  kein  Verbrechen,  den  .Sartor'  nicht  ge- 
lesen zu  haben,  über  den  einst  in  der  Berliner  Ge- 
!  Seilschaft  fOr  ausländische  schöne  I.itteratur  kein  Ge- 
ringerer als  unser  herzliehcr  .Adelbert  von  Chamisso 
berichtete:*)  Aber  warum  darüber  urteilen,  wenn  man 
ihn  nicht  gelesen,  nie  gesehen?" 

Es  ist  ja  sehr  möglich,  daß  Herr  Conrad  Jun.m- 
den  gehört  hat,  der  den  .Sartor*  eine  Dichtung 
nannte;  und  es  mag  Manchen,  nicht  Jedem,  die  Be- 
zeichnung eine  rlutori.sch  geeignete  scheinen.  S.igt 
doch  Herr  Conrail  selbst  von  Carlyles  Geschichte 
der  französischen  Revolution,  daß  „man  (sie)  mit 
Recht  ein  historisches  Epos  genannt  bat."  Und  ein 
Epos  ist  ja  doch  eine  ,Dichtung'.  Und  Diehtimg, 
nicht  in  ungünsti^'eiu  Sinn,  nia^^  Aw^  ^rdfvirtij^c  liticli, 
in  dem  die  Geschichte  lebt,  wohl  genannt  werden, 
viel  eher  als  der  .Sartor*.  Aber,  aber  —  das  ist 
doch  anders  mit  dem  ., .Anlauf"':  in  keinerlei  W'eise 
kann  das  abschliclitmde  Uuch  ,Sartor'  cm  Anlauf  ge- 
nannt werden.  Und  ,.in  Verbindung  mit  eisigen 
andern  kleineren  metri$tk€»  Versuchen!"  Also  war 
,Sartor'  ein  „metrisch«'  Versuch?"  und  „selbst  eme 
^nciilti];/-  Phantasie"  welche  ducli  kc  im-swegs  iler 
Grundzug  des  ,Sartor'  ist  —  reicht  noch  nicht  hin, 
„um  den  Dichter  zu  schafren*^.  —  Und  der  ,Saitof* 
,,muß  ihm  gezeigt  haben,  daß  ihiTi  die  lyihmisike 
Gabe  fehle.'"  Oder  will  Herr  Conrad  hier  etwa  von 
Rhythmus  im  Prosastil  spreclii  u  '  l!s  wäre  Obel  an- 
gebracht. Und  es  stehen  soklicr  Erklärung  wieder 
die  „andern  metristkm  Versiidie'*  im  Weg. 

Nein,  nein!  Um  die  wette  Verbreitung  und 
Schätaung  Carlyles  in  England  xu  seigen,  erw&bnt 
Herr  Conrad  im  Eingang  seines  Anrsatzes,  daß  die 
billige  Ausgabe  des  , Sartor  Resartus'  von  Chapman 
und  Hall**)  jetzt  bereits  das  80.  Tausend  erreicht 
hat."  Er  memt  offenbar  die  People's  Edition,  neben 
welcher  dii  scllx-n  Verleger  eine  größere  Library  Edi- 
tion viTolkntlicht  halH-n.  Hätte  er  sich  doch  ein 
Excmpbr  dieser  wohlfeilen  Ausgabe  gekauft I  Er 
hätte  dann  weniger  l'nbillij^es  g»-schrieben 

Wer  die  (leduUl  gehabt  bis  hieriier  zu  lesen,  der 
wird  mir  zugeben,  daß  ich  nicht  bloß  pro  Jomo  ge- 
sprochen. Ich  will  in  dieser  Richtimg  weitergeben. 
Hier  ist  eine  Liste  dessen,  was  schon  —  doch  auch 
in  teilweiser  Abtra^jung  unserer  Pankbarkeit  über 
und  aus  Carlyle  erschienen       dem  Herrn  Conrad 

*)  HMg  M  Thoowt  Cadyle,  «3.  Mai  i<3S>  (BcM  in  den 
IIKndcn  der  Nickte  de*  LcHlefCn.) 

'  ••)  Hi»  Ti>r  werii^  Wuclien  die  ctnzime.    I)ie  Stelle  bei  Herrn 

Conrnd  licik'  »chlielii  n,  Haß  e»  »ocli  Jinderc  (;>  pi  ^en.  iils  <lic  iler 
Herren  Chapmiin  und  Mall  --  nelien  ileri    inirrilv  uiis' hen  Nncli- 
drucken.    Seil  acincm  AnfsaU  und,  durch  Ablauf  des  ürhebcr- 
t  tnclitei,  eadcM  Aaigabe«  entwanden 
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wohl  ebenso  unbekannt  —  wie  es  scheint,  nicht  ein- 
mal in  Anführungsseichen  „bekannt*',  wie  mein  un- 

schuldig  Büchlfin:  ' 

Thomas  Carlylcs  Lttwn  Schillcri».  Aus  «lern  Hngliachcn,  ein-  i 
geleilcl  «lurih  Ctt'u.    Frankfurt  n.  M.  1830.  ] 

n:mi:l>en  <lk'  z;ihlreich«n  Sit-Ilrn  in  &ktrmanm. 

Doktor  Martin  I.uthcr.    Kini:  StiOUM  MI*  England.  Übcr- 
Nttt  durch  C.  K.  am  Th.  Carlylca  Hewt»  «tc   WictbadMi  184^-  1 

BdbiiB  »HB  Kvnigdiiim  «kr  ArbaiL  An  dra  SchzUlcn  | 
ThofliM  Cailylm  akceteilt  und  «liicaldilBt  *ob'  H.  Ncabtts^  Ber- 

Ub«r  Helden,  Hcidenverehning  and  dM  Hcldeniamliche  in  1 
der  CcKhiehie.    Deutsch  vun  H.  Netibcig.   Berlin  1853.  j 
Thom.ts  Carlyleü  aiugewühltC  SchrUlKB.  DcBticb  VOn  KMlSch- 

mar.  iS;;  und  flßdc- 

<  .tm  I, -v  illi    I  '-H  ilrlcl  i  iks  /«viicii     In       ll.iiidt'ii     <\n-  fünf  | 
er»lcn   ühiTicUI   v..n  Ii.  .NcuhtrK,    dei  SchlulilKiIid   vi;n  Krii-drich 
AltliAUa     Krrlln  |85.H(.Q. 

Dtrr   («suilisnius.    Au»  dem  Fngli>chen  »on  Dr.  Adolf  H^d- 
termann.    Uraun&chwtrii;  1H71. 

Friedrich  Althana,  in  ^ngli»cbc  ChMaktcrbilder.  Beriin  1869. 
Bd.  I.  S.  235—332,  nnd  sw«i  nnm  agiahrliclie  AnfaltM,  in 
.UMcre  Zeit*. 

Dr.  S.  L.  Fitcbert  Bearbehnng  von  FrtK»do  groScm  Bache 
nnd  doaelbca  Briefwechsel  nk  der  Gattin.   GodM  18^.*) 

Goedie  nnd  Carlyle.    BriefweclMel,**)  englbch  and  denach. 

B.ilin  iKS- 

üurch  welch  Alles,  wie  gesagt,  wir  doch  einen  Teil 
unserer  Anerkennung;  ab(>cstattet  haben  —  wenn  auch 

Herr  Conr.nl  ili<  s  histur  nicht  ^csrlicn  nanicnl- 
lich  wenn  ein  verehrliches  Publikum  die  Sachen  auch 
kauft.  I 

Und  nun  sei  mir  tili'  ,ill;^<'nu-inr  lifnuiiairii;  l:»' 
stattet,  daß  mir  gar  oll  in  deutschen  Zcitschnitcn  , 
aufnik,  mit  welcher  I^chtigkeit  oder  T^eichtfertigkeit  | 
die  Herren  „Rezenscnti-n"  nicht  selten  ihr  Ann  ver 
richten.    Nicht  daß  es  ihnen  an  der  ernsten  Miene  , 
fehle,  mit  der  sie  besprechen  und  verdammen;  aber  | 
gar  häufig  an  der  Sachkenntnis,  an  der  cii^cni  n  Durch- 
dringung des  Gegenstandes,  der  zur  lksprechung  . 
vorliegt,  an  der  Erforschung  des  bereits  Vorhandenen, 
am  Überblick  des  bereits  Geleisteten,    Oft  scheint 
das  Verfahren  einfach  dies:  Ein  Buch  wird  ihnen 
SUgeschickt,  sie  durchblättern  es  und  schütteln  eine  j 
Resension  aus  dem  Ärmel.   Sic  scheinen  gar  keinen 
kritischen,  litterarhistorischen  Apparat  zur  Hand  zu 
haben,  oder  halten  es  nicht  für  der  MShe  wert,  ihn 
stt  Rate  zu  ziehen.    Daher  werden  so  häufij^  die 
grimmigsten  Böcke  geschossen.    Aus  hundert  bei-  i 
spielen  eines.    Als  vor  zehn  Jahren  llektor  Malot 
das  hübsche  Buch  „Sans  famille"  veröffentlicht  hatte, 
wurde  es  einige  Jahre  nachher  in  einer  deutschen 
Zeitschrift  so  besprochen,  als  ob  der  VcrTaaaer  so- 
eben vom  Himmel  gefallen,  und  dies  sein  verspre- 
chendes Erstlingswerk  wire.    Ii^end  ein  Handbuch  i 
oder  Lexikon  hätte  hingereicht,  den  Rezensenten  an 
die  etlichen  zwanzig  Bücher  zu  erinnern,  die  der  Ver- 

*)  Sich«  UarSbcr  Hra.  WaMmiUicn  Aafratt  im  „Macasin" 

vom  14.  April  18S8. 

*'i  An  der  englischen  Ahm;  iln-  insbesondere  der  I  fn-riilzunj; 
dt  f  l  liu  iIiifMlien  Hrn  f<'  m»  KdkIi'x'I»' .  wir  dern  t'nurzciclinel'-n 
.Mit»  iikuii^'  c<  ">':i"<  i  ,  ulli  I  t  iliiM  hell  ^!.lIl^^l.ri|'ll:  Miiil  durch 
seine  Hund  gei;.m|i;Ln  Ult  ilc'iuuigel>et  dti  llcilintr  .Auaj;:»!«-  h.il. 
Seite  IX,  unstrum  ('irljlc  eine  Arbeit  iilier  llanc  zu^iesLhrieben 
Der  dcoucbe  Lc»er  denkt  da  gewifi  an  Heinrich  Heine.  Aber  der 
Mann,  mit  dem  ikh  Carljrlcs  Arbeit  beachSfkigt,  ikt  Christian  Gott- 
lob Utfmt.  Das  aaeht  «iom  atarken  Untcnchicd.  £.  O. 


fasser  früher  geschrieben.  Aber  „erinnern"  ist  wohl 
kaum  das  rechte  Wort:  es  ist  viel  wahrscheinlicher, 

daß  der  gestrenge  Eüchter  niemals  vorher  von  Mabt 
gehört  hatte.  Immer  aber  schreibt  er  mit  dem  Aus> 
druck  der  vollsten  Autoritlt.  Und  doch  „ziemt  Be- 
scheidenheit dem  Jünglinge**.  Und  Jiinplinfje  sind  es 
gar  häufig,  die  das  Amt  der  Besprechung  vcnialtcit 

Ein  ähnliches  Obel  drängt  sich  unserer  Bdradi- 
tung  auf  ,  lian<;t  oft  mit  dem  vorigen  zusannen. 
Auch  hiervon  em  Bei.spiel: 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  die  Khre  hatte,  den 
großen  Walter  Seva^e  Landor  in  die  deutsche  I,it- 
teratur  einzuführen,  sprachen  sich  viele  Blätter  an- 
erkennend aus,  jo  in  Deutschland  und  Österreich, 
I.'  in  England,  nicht  eines  ungünstig.  Dieser  tiefe 
Schriftsteller,  mit  seinem  eigentümlichen  Reichtum 
im  Inhalt ,  seuu  r  m  illcndeicn  Schönheit  der  Form, 
der  allerdings  für  den  zahlreichen  Bildungsfwbel  im- 
mer ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben  wird,  war 
in  I  )rutschland  vöU^  unbekannt.  Die  wenigen  Zei- 
len, ilie  ihm  Scherr  gewidmet  hatte,  konnten  kaimi 
genügend  anziehen,  selbst  wenn  sie  ai»  unmittelbarer 
Vertrautheit  mit  l.andor  hervorge^mgen.  Bis  zur 
zehnten  Auflage,  einschließlich,  hatte  er  bei  Brock- 
hans keinen  Artikel;  erst  in  der  elften  waren  dieser 
kolossalen  Figur  j;'  ,.  Zeilen  zuj^eme.ssen  ,  in  denen 
sich  wenigstens  kein  gröblicher  Fehler  findet,  außer 
daß  „Perikles  tmd  Aspasb*'  unter  die  Dramen  ge- 

n  clnu't  wird.  In  dem  Artikel  ,.k"[i<.;lisclie  I  .ittcratur" 
hmgegen  sucht  man  vergebens  den  großen  Landor 
In  der  ersten  Reihe.  Selbst  In  der  Liste  derjenigen 
Dichter,  die  ..außerdem  noch  I'rw.ihnung  verdienen", 
fehlt  sein  Name,  während  die  dort  genannten  dü  mü- 
Horum  gentium  ziemlich  zahlreich  sind.  Erst  wenn  w 
bis  zimi  Roman  vordringen,  finden  wir  Landor  neben 
Bulwer  und  Lockhart,  d.  i.  wo  er  nicht  hingehört 
Es  ist  offenbar,  daß  der  Artikebnacher  ihn  nicht  ge- 
lesen, daß  er  eine  en^üsclit-  Pbersicht  benutzte  und 
ihm  dabei  die  Namen  zwischen  die  mtellekiuellen 
Beine  geraten  sind,  wie  dies  den  Herren  Kompila- 
toren zu  geschehen  pflegt. 

So  stand  es  in  Deutschland  mit  der  Kenntnis 
Landors,  als  mein  Buch  erschien.  Nun  liegen  mir 
mehrere  deutsche  Besprechungen  vor,  welche  dem 
Buche  und  Schriftsteller  günstig,  die  wesentlichsten 
Thatsachen  über  Landor  angeben,  alle  richtig,  alle, 
soweit  der  unschuldige  Leser  sehen  kann,  aus  der 
Kenntnisnille  des  Rezensenten  heraus.  Je  tvus  rt- 
mereU  du  ptv:  sie  sind  alle  aus  meiner  Einleitung  ab- 
geschrieben. Ohne  Anführungsseichen.  Ohne  ein 
W&rtchen,  das  die  Quelle  andeuten  möchte. 

Wie  sagt  Goethe? 

,.Si  hI.i);t  ihn  tot,  den  Hund.  ist  ein  Rezensent 

lun  .Ähnliches,  wenij^er  moralisch  als  litterari.sch 
Tadelnswertes:  Es  nennt  der  Rezensent  das  zu  be-  ' 
sprechende  Buch;  dann  fallen  ihm  allerlei  Allötria  ein, 
die  er  mit  dem  Namen  des  Verfassers  oder  dem  Titel 
des  Buches  verknüpft,  manches  darin  vielleicht  gaiu 
richtig  und  an  sich'  löbUch,  aber  doch  in  dieser  Weise 
willkürlich  von  der  Aufgabe  abschweifend,  die  ihm 
durch  Übersendung  des  Buches  geworden.  Er  be- 
spricht das  Buch  nicht,  er  qiricbt  davon  weg.  Und 


Google 


Dtt  MtKuin  fiir  ^  Uttantnr  du  In»  ud  Aadiadei. 


SO  findet  er  plötzlich,  daß  er  im  Begriflie  ist,  den  i 
Raum,  der  ihm  zur  Vcrfügunj^  stand,  zu  überschreiten,  j 
Er  hat  das  Buch  selbst  vergessen,  doch  gicbt  er  ihm 
vielleicht  noch  gnädig  ein  Wörteben  zum  Abschied,  | 
das  den  Naf^l  gewShnlich  neben  den  Kopf  trUft.  | 
So  7.  B  \vir<1  aus  cjner  iänj»ercn  iJcwiß  freundlich  ge- 
meinten Besprechung  meines  .Carlylc'  der  Leser,  der 
das  Buch  nicht  selbst  in  der  llanii  hat.  keinen  andern 
Schluß  ziehen  können,  als  duß  es  sich  auf  eine  Aus-  i 
Wahl  von  Stellen  aus  Carlylc,  eine  Blütenicse,  be-  ' 
schränke,  und  der  wohlmeinende  Rezensent,  der  sich 
mit  »einen  eigenen  Zielungcn  viel  mehr  beschäftigt 
als  mit  dem  Snche»  htt  dem  Leser  nicht  als  freund- 
licher Wegweiser  gedient,  sondern  hat  ihn  ine  ge- 
rührt. ' 

Ntm  hab  ich  doch  gar  vid  von  mir  gesprochen, 
oder  von  dem  was  mich  persönlich  Ijctroflcn.  Man 
verzeihe  mir.  Es  soll  nicht  leicht  wieder  geschehen. 
Aber  gewiß  ist  Ahnliches  vielen  Aiidinn  liegeynct, 
und  die  gegebenen  Beispiele  bezeichnen  einen  allge- 
meinen ubdstand,  welchen  hervonuheben  man  sich 
nicht  durch  die  Scheu  abhalten  las.<ien  soll,  man  siehe 
sich  den  Vorwurf  der  eiteln  Selbstsucht  zu. 

Über  die  stilistische  Vernachlässigung,  den  SChlot-  ' 
terigen  Satzbau,  der  uns  bei  Besprechung  von  Bü-  ' 
ehern  in  den  kleineren  Zi-itschriften        und  nicht 
imtiier  bloß  dort  -    so  oH  entgegentritt,  sei  houte 
nichts  gesagt.    Der  häßlichen  Beispiele  ließen  sich  i 
viele  beibringen.  Keinen  der  Herren  Rezensenten,  I 
die  ich  bisher  im  Aoge  hatte,  wQrde  hier  ein  Vor- 
wurf treffen. 

Man  darf  wetten,  daß  ein  jeder  der  hier  berühr- 
ten Herren  Recensenten  von  nichts  fester  überzeugt  1 
ist,  als  von  der  thatsächlichen  Wahrheit  des  Märchens  ' 
von  der  deutschen  (iründlichkcit.    Bei  den  Zunl'tge- 
lebrten  ist  sie  uns  noch  nicht  verloren  gegangen, 
und  da  hHlt  sie  gewöhnlich  der  Langweiligkdt  des 
Vortrages  die  Wagschalen  im  (jleichgewicht.  Aber 
in  der  sogenannten  schönen  Littcratur,  in  der  litte- 
rarischcn  Kritik,  in  der  Zeitungsarbeit:  o  du  meine 
Güte!  da  stellt  sich  die  Genaui^eit  des  Schriftstellers 
allzuoft  auf  eine  Linie  mit  der  ttnglaubikhen  Nach- 
lässigkeit in  Bezug  auf  Druckfehler,  deren  sich  die 
meisten,  mir  bekannten,  deutschen  „üffizinen"  in  i 
unsem  Tagen  schuldig  machen,  woliei  sie  von  selten  I 
der  Verleger,  Verfasser  und  Leser  sich  auf  eine  wahr- 
haft christliche  (»eduld  verlassen  dürfen.   Über  dieses 
Thema  ein  andermal.   Ich  habe  eine  Sammlung  der 
unglaublichsten  Beispiele. 

FQr  heute  sei  es  genug  diesen  Zuruf  auszusen-  ' 
den.  Seien  wir  \ins  iluch  Allf  tu  wiißt,  daß  wir  ein 
Amt  ausüben,  und  warten  wir  seiner  in  kleinen  und 
großen  Dingen  in  gewissenhafter  PffichterftÜhing. 
Nur  so  verdient  der  Schrift-^tclicr  die  Achtimg.  auf 
die  er  Anspruch  erhebt,  in  der  ,Schriftsteller  Zeitung' 
und  anderwärts.  Nur  so  darf  er  IxifleUf  den  ^Dflllß 
auszuüben,  zu  dem  er  berufen. 

London.  Elug.  Oswald. 


Bühnenschau. 

Modert  und  (iirti.lis  i.i  n -tcr  Schwank:  „Nervös"'  wurde 
am  Kur-Thcatcr  zu  \\  i; 'iili:  jtiii  kürilith  mit  darchschliigrndcin 
Erfolg  ct»UB«lig  ««fgefajirt;  der  VcrfiuMr  wwde  »Ii  BcICUI 

I).-.N  liirlimr  W.iüiic  ,  :i-r  ivini  ;-,ii..h  in  kommender 

Spielzeit  üeiii  Publicum  mit  I'..fi2»ct  i^UhncnvvarL-,  uuJ  zwar  von  der 
niedrigsten  Sofie,  füllern ,  zur  KröfTnunt;  gelangt  eine  dreiaktige 
Nenigluil:  ,>ladame  Edouard"  in  elDcr  Bcutbcitimg  «on  F. 
WaUatr,  Urft  dte  AMal|t  km  btnct;  „Au  to  RnmritaiidMii^, 
und  der  UMfclar:  hW«  INAcaDaaen"  v«b  Btoonti  Goii4Ib«i, 
dcBticli  von  Rani  Ritter,  ttr  AaOBhniB^  Von  dem  Variimdn- 
scin  deut;..  >ii:t  F:ii.ni'tiJi<:)iier  Kkciot  du  BeffiBCT  Wallneitheatcr 

keine  Ahnung  zu  hüben. 

Im  Teatro  Eldorado  zu  Barcelona  Ift  am  1}.  Joli  ein  neues 
vietaktigea  Dmm  von  Jose  EcheKaray  mtor  dtm  Titel:  ,4.0a 
Rigld««^  (Die  SpllltentdMer)  vu  (jelMmncn.  Der 

grofle  spaniKhe  Dramatiker  hat  hier  wlcdemm  einet  jener  soxiaten 
Prubleine  Iwnrhritel ,  wie  sie  schon  in  seinen  früheren  Stiirkcn: 
„ICl  lifiin  <;;ilt-utu"  und  dem  noch  bcdcutcndc-rcn  ..O  I.ucui.i  o 
Santidnd"  zur  Knlwirklun|f  kuinen  liurli  lk(  in  dem  neuen  .^lUckc 
die  Handlung  n^ich  dem  Urteil  cinei  Bewiegten  Kritikers  unnatür- 
lich, die  Verwicklang  gcapteiat  «nd  die  LflMing  an  den  Haaren 
herbd  fcsogan.  IMe  FaM  iai  Hictit  ittcfcaiant  gang',  am  vier 
Akte  aamMllen.  Daa  Stflck  wild  aidil  gerade  ann  Rulma  de« 
befcubten  Dichten  bcitrai^en.  E»  hat  den  AmchdR.  ala  ob  Eehe> 
gariy  -Ii-n  I  l'"'hi.-in:i!t.,t  s-in  -.  --iliilfin-  li.y.  -lin*!  r  >,ich  habe. 
Trotzdtm  iiattc  da^  Siucli  viiun  U3j^f.vujiiihtl)ea  iviiulg;  die  Ztt* 
hdrer  waren  berauscht  vcm  der  Kruft  und  .SchOnhait  dar  in  fm» 
volleadeien  Vcracn  d«biobraiueDdca  .Sprache, 

Panl  L I  n d a  n  hat  nach  »einem  neneaten  Ronan  „Die  fScttatten" 

ein  t,'li  irlin.oini;i  >■  Schaupiel  v^.!lcnd<  t,  d.i>  i-r  drni  Deutschen 
Ihcater  lu  Utrhn  zur  AuffUhruiiii  üherniben  hut.  1'^  beluindcll 
das  Iliueinragen  der  VcrK.mgcnheit  in»  spilterc,  unter  völh^  vor- 
inderlen  VcrhIÜIniiScn  »tchend«  Lei>en.  Der  Stoff  l»l  nicht  gemU« 
nan,  bietet  aber  «iaeni  DraraatilMr  von  dar  kiitiiclian  Schlrfe  Lin- 
dant  Gelegenheit  geang  den  Beweia  «■«Mrcicn,  ob  seine  ta  letaler 
Zeit  elwaa  rttdiglngl^  Kraft  no<]i  aoT  der  vollen  HShe  seiner 

„(ir.lfin  l.<-.%"  »tebt.  Odcriatesnar  ainUtler.irischer  Juhanneitrieh"? 

I'uul  Blumeareicht  neacs  vicialsliges  Lustspiel  „Das  arme 
Ding"  hat  bei  scinar  Bradiaga-AnSIIhruDg  in  Magdeburg  einen 
vollen  Erfolg  davongetragen.  Bs  behandelt  die  Frage,  in  wie  weit 
■Ich  die  Flran  an  Benüe  ihica  Mannes  belriHgca  aolL  Daa  Motiv 

ist  mit  ebcnsoriel  sittlichem  Emst  als  ItOhnenkenntnii  veiWeReL 
Das  Stilck  ist  freilich  kein  eigentliches  Lustspiel. 

Daa  Londoner  Haymarket  Theatre  wird  nil  dem  neuen 
Stfick  von  Henry  Aithw  Jenes  crMnet  werden,  daa  des  vielver» 
tprediend«B  Titel:  H^hn  IMiMlenen*  Utet;  ea  vaiMrgt  sich  na- 
türlich die  Lasnag  irgend  ainsa  m  der  Luft  liegenden  .TrablaneB« 

dahinter. 

Nach  den  Berichten  mehrerer  Pariser  Zeilnagen  schreiben 
Patd  Bourgel  imd  M.  Meilhac  gsganwlrtig  an  einen  genda- 
aanun  BWUenatSek.  RoffeuUlch  wird  der  TMel  dieses  Btaeog- 

nisses  nicht  heißen    .T^ie  Ftitc" 

Der  englische  Kuhnenkritiker  Lio&sc  hat  eine  (ll>crtraganK 
von  Ibsens  .,Frucn  fra  llnvee'  in  Bearbeitung .  die  unter  dem 
Titel  „Th«  Lady  from  ihc  Sca"  anf  die  Bftbnc  gebracht  werden 
soll  ud  sngleieh  nit  einer  lungeren  Bialellimg  bei  Ptoher  Uawbs 

in  l.ondun  In  !lii(hr>tni  vischtintn  wiril. 

Öik.ir  Iii  u  rn  f  nt  h  :i  i  a  iioui»  I.iialijiicl  „Der  /-iiuti(;asl"  wird 
wahrscheinlich  am  Wiener  Uurgtheatcr  früher  in  Szene  gellen  .^Is 
am  Berliner  Lcuing-Theater.  Man  Icann  es  dem  feinen  Emphu* 
des  Bhunanthals  aar  daaken,  waaa  er  sein  Theater  aicfat  sa  leiaer 
VciaachsbShae  naelieB  will. 

Josd  de  Sovsa  Monteiro,  der  Verfaiaer  des  reisvollca 
Lvüspieia  in  Venen  „O  perltae",'  hat  ein  geschichtfkbcs  Draam 
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vollendet,  „D.  Pedro,  infame  de  rortagal",  da»  niich»(co  Winter 
in  klM(HehMi  ScbMupieUUme  m  UmbIn»  bw  Aonknuic  ge* 
Ungm  mIL 

Personenschau. 

Otto  Sicvcr»,  der  Kortitticr  de»  .Schiller»clien  Dtmctriu», 
ist  am  15.  Jldi  n  WoirenbOttcl .  wo  er  Gymnasial  -  Dircktur  w  xr. 
pUSoUcb  rerttorbcB.  Ah  LittetMliUtoTiker  and  Dicbter  hat  er 
flicli  etnen  etiraivolkti  Naaen  erworiwn.  Bekannt  itt  «eine  Hmns- 

'-Iis  Ir.in  l'iulschcn  .,'l"itiin"  uml  seine  Schrift  Ober  Rohctt 
•  .riej.enkerl.  Auch  ali  Letircr  an  der  lechiii>elicn  Hochschule  lU 
Krautkichweig,  wo  er  VuilebUiiKen  über  allgemeine  (ieichithlc  und 
UnttnOugcschidite  hielt,  hatte  er  pofie  Erfolge.  Etik  oeuc» 
Drama  von  Si«*m:  „Watctloo"  hat  soeben  des  Drack  «olaaaeB 
und  »ollie  an  die  HAhnen  venantlt  werdes.  Er  Staib  in  doi 
jugendlichen  Alter  von  vienig  Jahren. 

Zur  Erinnerang  an  den  sivbxi|{&(cn  (irburlkiai;  (jottfricd 
Kellers  Int  eis  AuMcItaa  von  Frenndea  nnd  Verehrern  des 
Dichten  eine  RroAe  BromeeedenknOnie  henteNen  laiaen,  (O  der 

ArnoM  l'.üeküi.  ilui  Kr/f.vurf  ^j.  t..  Iinlf.  11  !,  it;  Au-  \'.  .uleiii.  itt  iler- 
»cllieii  »eigt  J;is  ISildiiii.  (.uttlnol  Kellern,  «lie  lviuk»eUt  liae  Ver- 
•innliildlichung  teint»  [luetiüchfn  Schaffens.  Auch  i>(  die  MQnze 
atun  freien  Verkauf  gcsielll  imd  wird  «oa  der  Uuchbandlnng  von 
Albert  Miller,  Zbich.  veaMebeo.  Ein  aniUUfer  Obendinfi  soll 
nu  eine  UoUlned  Keller^StiOiag  verwendet  wetden. 


Novellistische  Rundschau. 

Omitschlnnd:  In  der  NoveUlMOe  iM  je«  bä  ans  eine  „faule 
Zell".  Gott  »el  Dankt  Die  ■ngeOhr  600  Romaudicbler,  -Schrei- 
ber und  -fabrikanten  Deutschlands  schöpfen  frische  KrKfle,  holen 
Mch  auf  Kelsen,  in  Hlidern  and  in  den  Sumtncrfrlscheo  neue  Ein- 
drücke, saminrln  Keobnclitangen  und  Erfaluangcn,  und  widmen 
ilen  toKcnannien  „documcnts  humains"  ihre  volle  Aufnerksamkek. 
Hüffentliih  bringt  un»  der  Winter  als  das  Ergebnis  aller  dieser 
Seelen-,  N.itur-  und  Menschenstadien  ein  t;ules  Bueh'  Wahrlich! 
Ein  Köni)<reich  fui  nu  ^ulis  Buch'  Wir  suchen  und  suchen  und 
finden  deren  jeUt  >i  h  mi  wenige!  Daher  das  Oberwiegen  der 
Ausländer,  düs  jVnbetcn  <icr  Kuaheii,  N"rw..^tr  und  Kr.ituüsen. 
Iriiliili  Vitluusen   (;;iebi'»   t;'iii;:j      Ai  .i  iv(  einer  unirr  den 

Jüngeren,  der  i.  lt.  die  lied  itiki  11-  uf.'l  Ki  litii;,]!  isi lie  eines  («oUfried 
Keller,  den  reichen  Seeleiil;orii,  die  uii|,;e2Wun^L  lu  Kigeiiarl.  da» 
gleichsam  nulurgewallige  der  Siirachbch;indiun^  des  gro^n  7.ii- 
riebet  Dicliten  bcsttfic?  Das  fühlt  atuere  Zeit,  und  deshalb  hat 
■ie  aveb  den  bescheidenen  Novellisten  Icixihin  gfiUgcnilicb  seines 
70.  GebarMages  gsfeiert  als  einen  nationalen  Helden,  so  dem  sie 
■nfblicksB  kam  wie  sm  eiam  det  ctslen  «Mcr  den  Dicblen  sllcr 
Zcttm  nd  LMeMtMrca.  Aber  das  etluibcnslB  Staaidblld  bat  er 
tieh  in  smasn  WMksii  ssifaM  gtschsfen.  Dsrwn  sollte  nicht  bloS 
die  kleine  ,,KBHtleTlscbe  KeHer-Ganeilide"  von  „Stillen  im  Lande" 
dankbar  sein,  dnB  jctst  von  der  BeaseiBchcn  Buchhandlung  in  Bcr- 
iin  eise  „GeMUtaasgabe  der  Werice"  von  (Juiifricd  ÄrUfr  hcrao*- 
gegelien  wird,  die  sich  gleicbmlUUg  durch  Druck,  Ausstattang,  Pa- 
pier und  Hreismllßigkeit  ausieichnet.  Ilutfeiitlich  ist  damit  aller 
die  <<es:iinthei(  des  lUteranschcn  und  künstlerischen  Sch.ilTens  Kel- 
lers noch  keineswegs  ersehiipft,  sondern  möge  er  uns  b:ild  wieder 
einmal  und  noch  rcelil  »ft  ein  neues  Kuch  schtiil.111  iJas  wäre 
dann  sicherlich  ein  gutes  Buch!  —  Mittlerweile  müssen  wir  uns 
mit  minderen  Erscheinungen  be^nü^en  Vur  uns  liefen  einige 
Neuigkeiten.  F.  hricamh  ,.N;<th  (.lück".  3  lide.  —  V,  lUülh- 
gm:  „Der  l'reulk".  KriitilunK-  —  Kuiirad  1  tltntnn:  „Am  Scheide- 
Wege".  NiJVelle.  K.  1  h.  Sihuüi:  ,,Khcgcschirhlcn".  Die  .Son- 
dertitcl  der  beiden  in  diesem  bUndchen  enthaltenen  Novellen  sind: 
„Unverloren".  „Ulla".  —  B.  MaiuMencgger :  „Allerband  (i  schiebt'»!" 
Enthält  treffliche  Skissca  ans  dem  Volksleben  in  den  bayriichcn 
Bergen.  —  S.  vom  KtUtr:  „Am  heimiachen  Strand".  Roman.  — 
M.  ßruMiii^'.  HSttomschncIlen".  Ronsn.  —  F.  Ftelia  sim»  Bntktl 
mOIc  Tocbler  des  Kiattnilen".  6.  AnA.  —  Ose  ^^mm:  MHam- 
btufer  NovslUn».  a.  Aal.  —  K.  Animr;  „Die  NsaMalo««". 
RoBtan.  3  Bde.  —  Fsrd.  Onfßi  „GescUcblca  aad  Skitaen".  — 
K.  Kt^-EutmthtT:  „Mein  Wien".  Wiener  Sittenbilder.  —  W. 
HdganJ:  „Die  Frankcnthaler".  Roman.  —  In  der  iHrkannten  Rc 
clanischrn  Univcrsal-Hibliothek  sind  von  criühlcndcr  LitterKtur  er- 
schienen. R.  r.  üattithaU:  „Der  Verrilcr".  Erxähluii);.  Kritx 
ärtttwi  „Heitere  Cesckicliten".   a.  Blndcben.  —  M«a  AiWs; 


,Die  Nadel  der  Kleopatra".  —  Eine  besonder»  beachtenswctu  Ei- 
acbeinnng  ist:  Max  <hltrUrg.rtralug:  ,JllBBilischc  Uefae".  Rons. 

—  Bricb  Trma^:  JfM^  Moiipnn".  —  Der  &  Baad  der  K*. 
tanUstiacbca  UatethaUaagsbibliotbek,  beraasfefeben  von 
Imnrran,  «nAXit:  ..Sodom".  Berliner  Gescbicbleo  und  SittcobMir. 

—  Von  baaoristlsehen  EnSblangen  fuhren  wir  an:  Viktor  Lm^ 
rtm:  „Unter  Kameraden".  -  G.  W.  Ü/ui/ing:  „Aus  der  Vofrf. 
perapektire".  —  Die  neuesten  lli^ndc  von  Engclhoms  AllgcHiciiKr 
Küm.^nbibliothek   cntliuKin  nur   t'licrsetsnngen:  Jonas  /.jV  ..IVr 

I.  otse  und  sein  Weib".  Aus  ilera  Norwegischen  von  Marie  Hcri- 
frld.  Henry  liro'M-:  „Dosias  Tuchter".  Aus  dem  Kr aniöiischcn 
um  Knimy  liecber.  —  Sulvritore  /•'itriitii    ,,Mi  in  Sohn".    ,\us  ilcnt 

II.  ihenisi  Ilen  Sun  Krnst  lluhm  und  ll:«n:>  IK'ilipann.  AulSeiiiciB 
entlult  der  liand  eine  viirzUgliche  bii>grajdiische  Kinleitang  roo 
.\  >|)ici.  -  Von  Weiteren  Übcrsctxungen  nennen  »it  .M  K. 
ilraäüaa:  „Vom  Schicksal  verfolgt".  —  Edm.  äi  .4mi€ii.  „Unsere 
Krcimde".   Oentadi  von  R.  Teatcber. 


Zeitungsschau. 

DEUTSCHI-AND. 
Die  GrensSoten.    Nr.  ju.    25.  Juli  1889. 

Der  Einbrach  der  Derwische  in  Ägypten.  Runald  Kcülcr, 
Die  deutsche  ArhcitcrKesctzuebung.  I.  Die  ( irundl.i^Ien  Sfiiite 
Sühni  '  Km  p-iai  l'ia>;tii  ;iii  die  lielehrten  vun  .Moria-Liach  ins 
Anlali  iler  Weltinfeier.  Friedrich  der  <  irtiH.  nl»  Muiiker,  — 
.\us  Neuüsterreich.  1,  Am  Kordon.  M.dif;ebliche>  und  L'nmaft- 
geblicbes:   Ungenügende  Strafen.    Auch  einer.  —  Litteratut. 

KK  ANKRKICH. 
Revue  Critique.    No.  2<).        Juillet  1889. 

Alex.  Uertrand,  Archeologie  celtique  et  ^;;iuli>i»c.  —  Mon- 
telius,  I.u  rivilisaliiiii  suedoise  \  l'epuiiue  p.iienne  —  Balticr 
et  Rydberg,  •.lyphcs  des  rochers  <lu  HohusUti.  —  M.  Herti, 
("onseils  :»u.x  elUib.iiits  —  Steiiiler,  Des  Colleges  d  artisans.  — 
.Massun,  I.is  < urpur.iliMns  nun  iine».  —  Schiess,  l.cs  College» 
funeraire-s.  Hellet,  I.e  c;irtul.»ire  de  Siinl-Hugue».  —  J.  Mit- 
CUU,  I.'ori(;iiie  <lu  niim  d  .\ini.rii|Ue.  -  I.ettres  u  '^uarez,  p  p. 
L.  <i.  I'elissigr.  liueroult.  I.e  cenleii:iire  dr  lyH'y  —  <'«r- 
ducci,  Odes  harlMiis,  ti.id.  (.iit  l.ugul.  —  i'etrartjuc,  .Suoncts, 
tnd.  par  Casaiis  et  >le  <>inoax.  —  Leupardi,  tisd.  par 
—  Cbtonii^ae.  —  Academi«  des  Inscriptiona. 


The  Academy. 


ENGLAND. 
No   S  i.(         [Uly  1889. 


S.  R.  tiardiner,  .Mrs  I  ireeii  s  Catendar  of  the  Kinanres  al 
thc  Long  rarliamenl.  —  W  M.irkheim,  Hiiiiierioir»  Kcencl;  -inJ 
Knglish.  —  E.  D.  A.  .Mursln  1  i  1  wo  New  TransUtsoiii  of 
,,Kausl  :        1   Owen,  The  Lii'.   1  ir   <  ..rpentet's  Nalurc  and  Msn. 

-  J.  A.  Noble,   Robertsons  tssays  towards  a  Cnlical  Melhod. 

-  Dr.  I.ittledale,  New  NoveU.  —  Some  Foreign  Books  « 
PoliticaJ  Economy.  —  Notes  sad  News.  —  The  Kcilthuoming 
Magastaca.  —  UniveiaiV  JotHass.  -  Tcsnabttian;  T.  R.  H*  „To 
Ibe  XcBory  of  the  TrsMlator  of  Omar  Kfcams^  Msgsilaw 
sad  Reviews,  —  Selectad  Poee^n  Books.  —  C.  B.  DeMe:  Thc 
Aadior  oT  „A  Dtoccane  of  Aniicial  Beanty*  -  M.  M.  Pore  Ivel. 
Some  Notes  o«  „Samson  Agonistesl  —  H.  O.  K.,  Miracics  in  the 
East.  —  Douglas,  Gllcs's  Translation  of  (Thuang  Izn.  —  Some 
Books  on  Georaetry.  -  T.  W.  Allen,  Tlie  Ravenna  Aristophancs. 

-  Science  Notes,       Philology  Notes.  -   .Meetings  of  Societics 

-  Tbe  Naval  and  HiUtan  Ksbibilion.  Edinburgh.  —  Notes  e« 
Art  Bod  Axdmologjr.  -  F.  Wedaerc,  Ibaca  AfslB.  —  Stsge 
Notes. 

Tha  AdMoatan.  No.  33X3.  37  Jaly  1S99. 

Tbe  Batdsn  of  tbe  Ameiicaa  CM  Wsr.  —  Teamric  Mf 
thology.  —  Tbe  History,  of  Sotfb  Africa.  —  Qoldsmidi's  üs^ 

and  l'oems.  —  Penens's' HUtOry  of  Florence.  —  Novels  of  the 
Weck.  —  Karijr  Christian  Literature.  Library  Table.  I.ist  of 
New  Books.  —  Prof.  Michcle  Amari;  The  MSS.  of  Scott  s  l'ocns: 
Notes  from  l'aris,  A  tjoethe  .Anccdole.  -  Lileraiy  (io&sip.  — 
Science.  Boaiger -on  thc  Uscs  of  l'lanls;  Library  Table,  Tbc 
Literature  of  Engineering ;  Chemical  Notes;  (Jeographical  Notes, 
(iossip.  —  Eine  Arts.  Liewcll.nn  Jcwitt;  Library  Table;  Notes 
from  AiiK'ns.  (.ussip  Drama.  I1ie  Bsaksldo  Shakspcaie; 
„AU'a  Well  that  Ends  WeU";  Gcnsip. 
MacmiOan'a  Magarfw.  Aagast  1S89. 

W.  Clark  Rnssell.  Marooned.  —  J.  C.  Railey.  Willian 
Cowper. -•  Mrs.  Brotherton,  Chcchina.  —  .\  Moder««  Novclisl 

-  D.  Vm.  ii;Ogarth,  In  Maccdooia.  —  An  Ohl  Pupil.  Orlando 
hridgm.>n  llyman,  —  FT  D.  Rawnsicy,  To  Lord  Icnnyson.  - 
Waller  Pater;  Hippolytns  Vciled.  —  Mrs.  Oliphant,  Kirstcen 
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ITALIEN.  I 
Mttova  Antolofia.    1  LugUo  i8Sq. 

N.  Marsclli,  La  civilU  et  la  sua  storia.  —  AlfoiMO  B«r>  1 
t«ldi,  Dell*  Ode  Per  l'inclita  Nicc  di  G.  I'arini.  —  Fwnefaeo  | 
Barlolini,  II  contc  di  Cavour  «T»nti  il  li<.)8  e  i  ivoi  scritti 
Glo*nnili.       Catcrinn  l'igorini  Ucri,  ^u\]x  Moritigiui.  Racconto. 

—  Fasqualc  Villari,  E.  I>i;  Amin»  e  i  >uoi  crilicJ,  —  Fili|>|>o 
Porena,  Ia-  Uole  S.-imo:i  e  lattuulc  luntliilo  fr«  le  potcn».  — 
R.  Bonghl,  I  Congriiui  cattulici.  —  Ernesto  ManclDl,  Kisiologia 
ddl'  odocMoi,  —  Y..  L'avnaiM  ddla  wum  cavallaria.  —  Boilci- 
Omo  bitalia|iafiea.  —  NatUa  dl  acima,  Laltaralna  «d  aita.  — 
CnMuea  SaanaiBria  ddla  Qiiindieiiia.  —  Aanaaid  dl  neiali 
pabUleacioBL 

Havue  internationale,    i-,  luillct  li^Hi) 

Charlrf  Sccrctan,  l.a  croyancc  ii  U  libcrU-.  —  E.  Mau- 
rice, Ciiordano'Brano.  —  Jacinto-Oclavio  Picon,  L'ennemi.  — 
Aich i bald  Clavering  Gunter,  M.  Barnes  de  Ncw-Yoffc.  —  Aaiid«« 
Roax,  rMOMMdca  k  rEspotilkMi  mlvcncllc  de  Faito.  —  Baranne  i 
O'OueafaU,  Uac  chamenie.  —  Statiallms,  La  i|iiHHaiaa  «■  , 
toMa.  —  Vn  aaeiBB  Dlplonaila,  ChMMdqM  paütiqM.  —  QuiMlqDa 
Caancitea.  —  BaUatin  dat  llma*  ^ 

AMERIKA. 

The  Nation.    No  1255.    18.  July  1W9. 

Tbc  Weck,  The  tjenücnwn  Criminal  in  South  Carolina.  — 
A  Southern  .Moral  from  Bangor.  —  „Curupicuous  Inalancea"  of 
Keform.  —  An  no  l.uxury.  —  /urrilla'!>  Aputhcusis.  —  The  Italy 
(>(  II:iwthoriie.~II.  —  Land  Irii^alion  ,ind  ReelnmalioD  in  E^ypt. 
-  Suuilitni  Hütujtidt  -  Shuit  lirius  uf  iiffuc  UangeroiM  to 
l'rivjitt:  KiühU.  —  The  ObstatU-  lo  t  ivil-Scrvicc  Kcrorm.  —  The 
Pmideut'a  Pledj;>  in  \Vc»t  Virginia.  —  Eftigy  Monnda.  —  The 
Kala«  WaihiogtoD  l'cdigrec.  —  Tbc  Kcputed  Ignorancc  and  An- 
liitiain  of  AaMneana.  —  Notaa.  —  Schoalcr'a  Foartb  Vohutc.  — 
Jatti's  VelaM|tiea.  —  Leidjr**  Analotay.  —  P^tcnch  Tcato.  —  The 
(icography  uf  Marrisgc. 

The  Century  Magazine-    Nn  4.    August  l8!*<). 

Portrait  uf  All'rcd    [fun)5on.    -    Klix:iU:t!i   Robiiü  PeiincU. 
The  .Sticmm  of  Pkasoic.    The  River   rhame».  —  .Mary  Ilallock 
Peoto,  AftamooB  at  a  Raaeh.     PielaMi  of  tha  Kar  West  - 
8.  Wab  Mitekoll,  Tha  Poiion  of  Serpeati.  —  Henry  van  Dykc, 
The  Bible  in  Taa|MNI.  —  George  Kcnnan,  State  Criminal*  al 
tbe  Kara  Mine».  —  Prederic  i<emingian,  Artiit  Wanderinga 
amang  the  Chcyennei.  ~  Julia  <>.  Skinuer,  Sumcthing  Wrong.  — 
Richard  R.  Kurion,  Across  the  Kicld»  10  Anne.  —  John  G.  Ni- 
colay, Juhn  Hay,  UdcoIu:  The  Chicago  Surrender;  Conspiraeiet 
in  the  Nortli.  l.itieoln  and  the  Churches.  —  Celi.'i   Ihaxlcr,  To 
«  l'aintcr.  —  Krank  Krench,  Wood-Engraver»  in  Camp.  El- 
bridgc   Kintjslcy.    Originality    in   Wooil- Engraving.  —  W.  It, 
Closaeo,  l'aintcr  Engraving.  —  John  P.  Uavi»,  Th«  New  School 
Of  Ba^aslac.  —  Haaif  Thoapaoa  Sutaioa,  Tha  Ptter-Bkrd,  — 
John  Rerbett  Morae.  Brook  Song.  —  George  Cable,  The  1 
.(Haunted  Kouse"  in  Royal  Street.  —  David  P.  Todd,  How  Maa'a  | 
Mcsicnger  Uutran  the  Moon.   —  A.  \V.  K.,  Sccority.  —  Joel  , 
Chandlcr  Harria,  The  Old  Bascom  Place.  —  W.  J.  Stillman,  1 
Italian  Old  Masters.    Era  An^cUco.       Edward  Bellamy,  A  Po- 
sitive Komancc.       Robert  Hiirn>  \V  i  I  »on ,  A  Song  of  the  Wood- 
land Spirit.  —    l'he  I.rtsun»  of  Sumiru  r    Triivel    —    '  IIM''")!' 
Th«  Washington  Memorial  Aich.        («corge  I..  Kilroer,  Union 
Vctctans  and  thcir  Pemioru.  —  George  Cladstone,  ,,The  Use 
or  Oü  to  SUU  the  Wavea".  —  Marry  SüUweU  Edwards,  A  Fenee- 
Cofaar  Otatio«.  —  OiaUa  Key  Bell,  Tha  Saaiilifa  ViaÜo«.  — 
naak  Oanpatar  Shaiman,  Fotgotua  Booka.  —  Loolia  Ohaadlw 
Moaltoa,  To  lliatiaw  Rgaa.  —  Thcaaaa  Mooro,  An  UiwaUiilied 
bong.  —  Coro  Stnait  Wheolar,  T»o Lorca.  —  Gco(ga  Birdacjre, 

BBLCISN. 

Rtvue  de  Belgique.     15  Juillrl  iHS'y 

K.  Hiu>,  I.ji  polili((Uc  «le  i:t  Kuuie  en  Asie.  —  Ch.  Dickens, 
Vpjltn.  Seines  d  eniigration.  Ch.  Polvin,  Fäix  Belly.  ~ 
£.  Minaacrt,  Ab  Cairc.  —  CKmencc  Royci,  Lea  beanx-arts 
k  l'lfipoaition  da  ccatenairc  da  Faiia.  —  ioL  da  Laveleyc, 
Netiea  bibliographiqnei. 

NIEDERLANDE. 
IMetache  Warande.    No.  4.  1889. 

l).  Wiililirord  van  lictcren,  Kaulcnaara  cn  kujistwerkcn  { 
in  de  Itclgischt-  Henedirlijncn-klooitcn  v.in  de  lOe  tot  tict  inidden 
der  IJe  eeuw-        .Mlicrl   l  uttmann,    lels  ovcr  hct  notcnschrift 

—  N.  van  ki'-ilii  Urin  Djiiiata  Melau  v.in  Java,  Ca- 
iiiilta  t  ipiJt  lui.t,  Kiti  inu-l  lii'jl.  I-ie  Psalmen  in  täezangcn.  — 
t  Juscf  Aiberüiu);k  1  hijm  aau  den  Nederlandscben  Sl>ectalor, 
Bcbo  aaaar  auauaa  ««ar  hat  g^  —  Pw.  A.  vaa  Katckkoff,  I 


Wecrklank  op  Edw.  van  Hvcn  s  hcrrtenking  vnn  (Un  U  irriniltn- 
tsclitcr  J.  Thcmi  il  e  Kiuili,  De  1  Icrrlijkhi.  ilen  v:in  l.i  1  l.ind 
van  Mechelcn,  Niel  cn  zijtie  Heeren.  liraaf  Maurin  Nahuys, 
B«  woord  ntei  betrckking  tot  hci  Konlnklijk  aiBwaa  vaa  Oad- 
bcden  en  Wapenen  te  Bnuaet  <met  plaat). 

PORTUGAL. 
Reviata  de  Portugal.    Julho  1889. 

Monix  Barrcto,   A  Lilteralura  portugucin  contemporanea. 

—  OUveira  Martins,  ()s  lilho»  de  I)  JmV'  1.  —  (iuirru  Jun- 
queira,  Ideal  mudrrno  fresposla  at^s  jtci-xtmihtusi,  —  Kialliu 
'i'Almeid:i,    O  rnixitu   —  CoImIc  de  Üabugosa,   Toiiadaa  cm 

Portugal.  —  P  de  oliveira.  Chfoalca  jMUtfca  (latemadoaat). — 

Moletin  bibliogia(>tiico. 

SKANDINAVIEN. 
Finak  Ttdakrift    jnli  1889. 

A.  F.  Nordqvist,  Sponowkit  CaB. -—Georg  Frater,  Prie- 
waljiliia  tredje  furskningsresa.  F.  Gustafsson,  Kxamensvt- 
iwndet.  —  H.:  Flickan  med  triskoriia.  —  H.  N..  Edvard  Selander, 
Sj8tilifvc(:>  grunddrn^.  —  I.  A.  H.,  Püiitus  Wikner,  Tankar  och 
frogvr  inlör  miiiuiak  .iks  »üU-  —  1.  L  —  'i..  julm  l.aw,  Uun  arbcte, 

—  W  r,.  Sigunl,  Svciink.i  bildcr  och  vrangbilder.  —  U.  U..  Finik 
iiuvelllniik.       ('  — g  N.,  Hrel  tria  Stmige. 

Ur  Dagens  Krönik*.    Maj  iSKtj. 

'.r.tvumin  Sti.j<h:irii»*  vnn  Platen.  —  I'.  N.insi-n,  Mi-inin- 
garne.  Mrt-t  iitl  l>;i^'i-ns  KrTiiuka  l'ntler  munl^l^.^y^t<■Jm■t  Pro- 
log tili  en  avcu>k  i  .ulTkLnliisli-iri  1  ( IH4j  Sjögren,  Uon  ^  M:i) 
1781».  —  K.  ll-n.,  K.Hrohnen  fr<iD  Dybbäl.  Anlcckniugar  fräu 
ctt  bcsök  i  Spandau  1864.  —  VolonialrCi  MailkaBA  M«y»  — 
Oasparonc,  Fran  parke«.  —  F.  H— SnHIali  mkL  BitS«»- 
delitiwalBae.  —  A.  Haraldaoa,  Boknytt.  Aaodilajagar. 

Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  erste  Zahl  giebt  den  Preis  des  bro- 
schierten, die  swcile  des  gebundenen  Werke».  Wird  daa  Werk 
aar  geboadca  gdiefeit,  ae  Hehl  «er  data  Picia  da  Strich  (— ). 

Errilhlende  Dichtungen. 

Brentano,  Fritz.  Heitere  Geachicbtea.  a.Bdchea.  Üniv.-Bibl.  35(14. 

UipBic,Ph.RoclaB.  ajt, 
Combe.  T.  Eiectrie-Blaelne.  MoraO*,  Oben.  t.  K.  Bagge.  UnW.- 

Bihl.  2;65.  LeipaiCiPh.R«daa.  0^>. 
Oottaehall,  R.tr.  DcrVcrrlter.  ErslUaag.  Unlv.-Bibl.a570.  Ldpaig, 

Ph.  Reclam.  0,1. 
Lie,  J.  Uct  Lotse  und  sein  Wcib.  (  beri.  v.  M.  Hersfcid.  Engclhorns 

alle  R"ni.»ibibl.  V.  2\.RJ.  Stuttgart,  J.Engclhorn.  0,5.  1,0. 

Vrchlick>,  J.    F.itlnue  '-iherbcn    Iruiusche  und  sentimentale  tJe- 

schichli  n    I  )i.  utsch  «od  Edm.  Lirün.  Univ.-BibL  2567.  Lcipaig, 

Ph.  KrcliOn.  ü,l. 

Dcamatiache  Dichtniyii. 

Dumas,  A.(Sohn.)  PrancUo«.  SchauN|>K  i  .n  jAili.  Deatach traa  P. 

Lindau.  Univ.-Bibl,  2568.  Leipzig,  Ph.  Keclaok  O.*. 
Geturicben,  Otto  Franz.    Michael  Ney.  Traamfiicl  in  $  AnftOgia. 

Univ.-Bibl,  2563.  Leipzig,  Ph.  Keclam  u 
Hugo,  Victor  ,Mari,i  Tudor.  Hist.  Urama  jii  j  1  .i^cn    I  l>i  r^>  v  Wilb. 

l.ilienthal.  Univ. -Itibl.  350b.  Lcipiig.  Ph.  KccUm  n,;. 
Lortzing,  Alb.  Der  VV  nffenschmieil.  Kom.  Oper.  Hcruusg,  v.  C  F». 

Wittraanu.  Cniv  -Itibl.  2569.  Leipiig,  Ph.  Reclaat.  0,2. 

Oeachichte.  Biographic. 

SchuHiaan,  R.  Gaaaauaehe  Schriften  Ober  Mnsik  a.Maaikar.  Urg.T. 

M.  Simon.  l.Bd.  UaiT.-BiU.  2561  (12.  Leipzig,  Ph.RccIaBi.  0,4. 

Lieferung^  -  Werke. 

Ebering,  Dr.  E.  liibliographisclt-kiitiiciier  Anzeiger  Ar  romsniscbe 

Sprachen  und  l.itleraturen.  N.  P.  L  Bd.  BcCUn,  Richard  Heio- 

rich.  I8S<».  Heft  I  3. 
MüUer-Bohn,  Ii    < u .iT  .Moltkc.  5.  Lfß.  Betliu,  Puul  Kittel     jc  l,:, 
Norsk  Porfattcr- Lexikon.    1814 — t88u.    Udg.  af  J.  Ik  Halvoriicu. 

Kristi.iuM,  K  r  Miilling»  Boghandei.  1,$. 
Paaqualigo,  F.  L  Alighieri.  Kcviala  di  coac  Danicacbc.  I.  Fase.  5. 

Verona,  L.  Olachki. 
Pwral.  G.,  «t  Chaika  CUpiaa.  HlMoif a  da  l'Art  daoi  1' Aatt^dtf.  V> 

Livr.  248.  Paris,  HacbcneACIe.  Fte.ObS< 

Vermiachtes. 

Homemann,  K.  Itctnerkungen  übet  den  ^;lnw  ;irligen  Stand  der 
Schulreformbcwegang.  .SchritUiicl  1  11 'h  il-.s<  t  ulvcreinK.  5,  llft. 
Hannover,  C.  Meyer.  2,0. 

Poeation,  F.  C.  Die  Kiuul,  die  .Schwedische  Sprache  durch  Selbst- 
«BlenichtiaaricRMa.  Wica,  A.  Haidabaa.  9ja. 
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Aacl  Cmil  IraiDt«. 

VI.  Sanb  1889. 

OaUuMWuMiaK:  am  |.  i^. 
}fkrn  nionalff  ein  l|efl  von  s*it 

flR»aattfaili(|alic:  monailid;  (in  i)(ft 
MN  5— 7'/t  9o4im  OflAVl 

Hbonncnu-nt-prct-  4  mjf,  t  n  ;  jöbrl. 

9U  ,.p<«tr4<  I>i4l>inf)"  tut  rt  all 
#Tf<C«  «(rriAt,  n<4f  »raa  tit  »ii^frriritni 

II  f4*fri>.  r*iikrr*  »«M  aa4  »ic  Siittaag 
in  ai(lrtf4(>  9*nar»  ii  f  Ifrgdi.  >tr  var 
id  ^4*M  U  l<Wa  «>(iit(  «IC' 
■•■■ra,  ti  «iE  ■■»  »tr»  «14  rrratr  nsr 
a«4  >««  lia|lf«rir4*B  Wttit  ftagni. 

Biet»  pT»gi.imm  b<tl  in  ..Dturfd)«!  IHd). 
MC'  M*  in4lB>itfua4  unfrm  liccpolUfiRfrjIni 

^tMdicift  Ott»  aa«  («Mi  »M        •••  kia 


(Moli«  fein  «Ut, 

n* 


iMb  — IM  «Mt  ia 


Semirr,  Dr.  (litt.,  9tt  Sll^ettfitie 
Cciictfung  unb  ^mxlc  $1*  Uc 
4BnmM«0t  berriSmt.  ■.  tni«. 

«rttl  *  i  rj 

Feiiu'  Pfbnituini  für  unfm  JML 

».    bitflA      'ttflS  .M  1,2«. 

%tx  larnfdienhtnim. 

S»fl|»tel  in  4  «inat. 
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Gocdeke,  Prof.  Dr.  K. 

Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter. 

P»ral»llting  der  deutschen  Lineratur  des  Mittelalters 
in  littemtuiBeachiehtlieiien  Obeniciiiea,  Binldtut«en, 
Inhaltsangaben  und  ausgewählten  Probestücken. 
Zweite,  mit  dem  XII.  Buch,  cnth.-.  Öticfky,  niedenieotKbe  Dichtnng,  and 
ciDCB  «olbtladiteB  Saelvefblar  veiBchile  Aw|abe. 
70  Bog.   |r.  La.  a*.  broack.  Jt        ;  in  Hdbfnuband  Jl  15.50. 

2.  2Iufl.  brofdj  .*  t.bo,  tl^iiJtif  <^f^ull^fIl  :.bO 
„I>ie  Ixidtn  £ebfn»be|(i,''rrii>uitacn  jfl^dren  311  >rni  yef^cii,  um*  in 
McKm  iadjf  bei  uns  gcleifiet  ift:  furj,  tje&ruii^fn,  faft  ytbti  UVit  jus 
»cn  (QttcUen  fltft^«^,  DoUftandis  in  fteii  Oalm,  un^  vo  ein  Urteil  I)«t' 
»•rtfHt,  ciaMn^tn»  im»  «diML''  (IHc  ^njboleii.  I859.  23r.  so.) 


Litterarische  Zeitschriit 

ersten  Ranges 
soll  für  I.  Oktober  d.  J.  oder  später  verkauft  werden. 

Schrift.strllcr,  denen  an  cinom  einflußreichen  Wirkungs- 
kreise golcficn  ist,  werden  auf  dieses  altangeschcne  und 
sich  zahlreicher  Verbindungen  im  In-  und  Aosbllde 
erfreuende  Untemebmen  besonders  Ungewieaeii. 
Näheres  unter  L.  ijo  bd  der  Eacpedition  cL  BL 


dir  TariapliBinUan«.  -  Vwlan  «lai 
Huek  *M 
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Dresden,  den  17.  August  1889. 
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An  unsere  Leser. 

Hierdurch  zeigen  wir  unseren  verehrten  Lesern  an,  daß  Herr  Wolfgang  Rirchbaeh  vom  hentigien 
Tape  ab'  die  Retlaktion  des  „Mai^azin  für  die  Littcratiir  des  In  und  Auslandes"  nicht  mehr  Ifitcf.  Mit 
der  Führung  derselben  hat  der  mitnntcrzcichnete  Verlag  Herrn  K.  von  Schlieben,  den  seitherigen  zweiten 
Redalcteur  betraut,  welcher  das  „Magazin"  in  vOlHg  unverSndertem  Gdste  fortfQhten  wird.  Als  verant- 
wortlich  zeichnet  die  Veriagshandlun^ 

Wir  bitten  unsere  verehrten  Leser,  welche  an  dem  Bestehen  und  Gedeihen  des  JMagazins"  stets 
ein  so  lebhaftes  Interesse  bdcundet  haben  und  den  von  demselben  vertretenen  Bestrebtingen  mit  Wohl- 
wollen gefolgt  sind,  unser  Blatt  auch  femer  in  jeder  Hinsicht  gütigst  unteratiitsen  und  fiSfdeni  so  wollen. 

Dresden,  am  3.  August  1889. 

Dr.  Erich  Ehlermann  K.  von  Schlieben 

fUf  dan  Vnlag  das  „llla(uiii^  (Ir  die  Redaktion  da«  „Mafiiin'! 


Nur  darnach  habe  ich  mich  gesehnt! 

Bnüilug  TOB  Lmdwig  TolnaL 
Olianam  von  Rommlai  Giaiai. 

I. 

Wie  die  gntmOtige  Welt  den  schweren  Kranken, 

dessen  Leben  nur  noch  nach  Stunden  und  Minuten 
zählt,  mit  ängstlicher  Soi^ait  verfolgt,  ebenso  um- 
giebt  sie  auch  den  mit  Oirer  Liebe,  iliren  Besorg- 
ni'isen,  der  seine  .Absicht,  sich  m  verehelichen,  offen 
cingcstandt^n  hat.  Das  Men.sclu-nherz  ist  tlerart  be- 
schaffen, daß  es  am  Glücke  anderer  besondern  An- 
teil nimmt.  Der  Pastor  Alexander  Morva  lebte  zehn 
Jabre  in  unermfldlicher  ThAtigkeit  nur  dem  Gedan- 
ken, daß  er  unbcdmt,'!  licir.Ui  ti  miissc  Damit  war 
jede,  mit  heiratsfähigen  Töchtern  gesegnete  Familie 
des  kleinen  fferktfleckens  ohne  Glaubensunterschied  im 
Reinen.  Sie  rH-liN  trn  in  dem  tTiittcij^roßen.  I)r<'itschtil- 
tcrigcn,  itniner  lächelnden,  ledigen  Geistlichen,  der 
in  den  dreißiger  Jahren  stehen  modite,  einen  Mann, 


der  einst  eine  besonders  gute  Tafel  führen  und  der 
ganzen  Gegend  zur  Ehre  gereichen  werde. 

Er  war  im  Winter  ein  großer  Freimd  von 
Schweinebraten  -  frisch  oder  .geräuchert  —  bei  sei- 
nen guten  Freunden  nnd  aahkdchen  Verehrern;  im 

Sommer  wieder  wußte  <T  die  Backhendl,  flansbratcn 
und  zur  richtitJen  Z-cit  auch  die  Kalbsschnitzel  ge- 
hörig zu  würdigen.  Mit  seinen  weißen  Händen  hob 
er  die  beteten  Bissen  so  appetitlich  in  die  Höhe 
unil  /cii^tr.  sie  mit  solch  tiefem  Interesse  der  Haas- 
trau, <\a\s  er  durch  dieses  freumlliche ,  zuvorkom- 
mende Benehmen  die  Herzen  der  Mütter  für  sich 
einnahm. 

,.Wann  wird  et  sich  endlich  eikKiien-  Wen  be- 
glücken?" Wie  ein  gerichtlicher  Steckbrief,  so  flogen 
diese  swei  —  seit  Jahren  gepflegten  —  Fragen  von 
Straße  m  Straße,  von  Dorf  zu  Dorf,  ja  soj^ar  hinaus 
auf  die  entlegenen  Pußten,  auf  welchen  mit  Kindern 
gesegnete  Wirtschaftsbeamte  hausten.  Herr  Alexan- 
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der  Morva  lachte  dabei  mit  seinem  ganzen,  stroucn-  < 
den,  gesunden  Gesichte,  wich  aber  jeder  Antwort  I 
beharrlich  aus, 

„Mein  §ohnl"  schüttelte  die  ehrwürdige  Mutter 
des  Geistlidien  den  greisen  Kopf,  wenn  ein  ihr  pas- 
sendes Mädchen  oder  eine  hübsche  jiin^'e  Witwe  hei- 
ratete, „Du  wirst  CS  noch  bereuen.  Worauf  wartest 
Du  denn?  Lasse  mich  doch  noch  sehen,  wen  Dir  i 
der  liebe  Gott  beschert.  Ich  werde  alt,  und  in  diese 
vielen  Zimmer  paßten  so  gut  einige  Enkel  herein." 

„Erst  muß  die  Gemeiiide  die  neue  W<rimang  1 
nelien  der  Kirche  herrichten  lassen." 

„Aber  ..." 

„Früher  mache  ich  keinen  Schritt.    Ich  muß 

drei  L;roße  Gassenzimmer,  zwei  HofzimiiKT,  einen 
breiten  Vortlur  als  Soniiiiersalon.  einen  ^iiten  Keller 
hal>en.  Auch  den  Garten  nnuß  die  Gemeinde  ein- 
richten. Sie  muß!  Jetzt  thut  sie  es  noch  ohne  Streit; 
bin  ich  einmal  verheiratet,  hat  Alles  ein  Ende." 

„Darnach  steht  Dein  Verlangen?  Ach  mein  Sohn,  ! 
wozu  das  alles  für  ein  armes  Mädchen?" 

„Ich  werde  Dir  schon  sagen,  wonach  mein  Ver-  , 
langen  ist.  Vielleicht  entscheidet  sicb  die  Angelegen- 
heit noch  diesen  Winter." 

„Ihr  wäret  acht  Geschwister,  und  wie  klein  war  ' 
doch  unser  Haus.   Gott  hat  uns  dennoch  geholfen, 
ich  möchte  nicht  lange  warten,  mein  Sohn.   Helene  . 
mtM ..."  ' 

„Schon  gut,  Mutter!    Sie  ist  ja  hübsch.  Aber 
ich  verabscheue  die  Armut  tmd  die  ganze  Welt  . 
weiß ..."  ' 

,.Oder  Wilhelminc  =    Sie  sind  ihrer  nur 

zwei,  der  Vater  ist  Fleischhacker  ..." 

„Die  ist  auch  hübsch.  Mein  Vater  war  Maurer.  ' 
VieUeicht  werde  ich  noch  Bischof  und  .  .  " 

„Sarah  Fodor  würde  eine  prächtige  Hausfrau  ab- 
geben,"  setzte  die  Mutter  ihre  Pliine  fort,  ohne  auf  ' 
die  Einueivluntjcn  des  Sohnes  zu  achten.   ,,Dic  alte 
Frau  Eodor  war  erst  vergangenen  Sonntag  bei  mir 
und  konnte  nidit  genttg  rühmen,  was  fttr  ein  prSch-  I 

ti^er  Mensch  Du  bist.    Die  Mutter  kfiOSe  Gott  dan- 
ken, die  ihre  Tochter  einmal  ..."  ■ 
„Sie  ist  ja  schön.  Aber  Mutter,  Du  weißt  nidit,  | 

wonach  ich  mich  sehne." 

Der  Pastor  bliei)  vor  der  Mutter  stehen,  als  habe 
er  seine  andächtige  Gemeinde  vor  sich,  welche  er  \ 
übfrzfU5.;en  und  hinreißen  wollf,  breitete  seine  Hände 
aus ,  öffnete  den  an  groben  W  ortschwall  gewöhnten 
Mund  soweit,  daß  seine  mächtigen,  gesunden  Zähne  I 
zum  Vorschein  kamen,  und  seine  dicke  rote  Zunge 
sah  flink  zur  Arbeit. 

„Schweige  doch,  Mutter;  weißt  Du  noch,  in  was 
für  Elend  wir  lebten?" 

„Mein  Sohn,  auch  andere  haben  nicht  bloß  Ruhml 
Irgend  eine  kleine  Beschäftigung  fand  sich  immer  für 
Deinen  Vater;  an  der  Kirdie  und  Schule,  am  Pbrr- 
haus  hat  er  immer  die  Reparaturen  —  und  zwar  an- 
ständig —  besorgt."  ! 

,J^sen  wir  das;  das  Leben  eines  armen  Hand- 
werkers ist  das  schmachvollste.  Ich  werde  der  Welt 
schon  zeigen ,  wie  sich  mein  Leben  gestalten  wird. 
Nicht  danmi  habe  ich  in  meiner  Jugend  gehungert,  i 


nicht  darum  bin  ich  ins  Ausland  gegangen  und  habe 
ich  die  tmverschimten  Prahlereien  tMchmütiger  Dumm- 
köpfe erduldet,  um  schließlich  vom  Schicksal  nicht 
einmal  Gcnugthuung  verlangen  zu  können.  Ich  ver- 
lange, ich  fordere  sie.   Einem  freundlichen,  Mctneo 

Gcsichfchen  zu  Liebe  verzichte  ich  nicht  an''  ?ti  inc 
Wünsche.  Ich  will  ein  vornehmer,  ein  reicher  .Mann 
werden,  ein  Gnmdbesitser,  der  in  der  Kalesche  »ir 
Nachbarschaft  Rihrt  ;  ich  will  eine  Rolle  spielen  in 
der  Stadt,  im  Komitate ;  ich  kann's,  ich  will's"  — 
schrie  er  mit  scharfer  Stimme. 

Der  Briefträger  überreichte  ihm  einen  Brief 

„Von  Emmerich,"  .siigte  Alexander  Morva,  indem 
er  den  Brief  in  der  Hand  behielt,  ohne  ihn  zu  öffnen, 
und  fuhr  in  seinen  l>klärungen  fort  Er  trat  naher 
zur  Mutter,  deren  Blicke  liebevoll  an  dem  Bride 
hingen ,  und  bereitete  sich  zur  eingehenderen  Aus- 
einandersetzung seiner  Pläne  vor. 

„Ja,  ich  will  heiraten,  aber  nicht  mit  meinem 
Blute,  sondern  mit  meiner  Veniuiiu  " 

Die  alte  Matwerswitwe  schien  diese  Wissenschaft- 
liehen  Ausdrücke  nicht  zu  verstehen,  ihr  Auge  hGd> 
fortwährend  auf  den  Brief  gerichtet,  welchen  da 
Sohn  wie  ein  imnützes  Blatt  zwischen  seinen  weißen 
Fingern  drehte.  Sie  hätte  ihm  gern  gesagt  —  doch 
eine  alte  Maurerswitwe  ist  ihrem  geistlichen  Sohni; 
gegenüber  nur  ein  Niemand:  „i^se  doch  das  un- 
schuldige Papier,  gieb  mir  doch  Emmerichs  Brief,  dal 
ich  ihn  lesen  kann  "  Sie  mußte  ihn  anhßren  und 
sie  folgte  auch  seinen  Worten  mit  stöbern,  mütter- 
lichem Gefühl;  nm-  der  Brief  ließ  ihr  ketae  Ruhe. 

.,IK:rr  Gustav  I.elenzy  wird  schon  sehen,  ob  ich 
nicht  ein  üolch  reiches  Mädchen  bekomme,  als  seine 
alte  Helene,  der  ich  trotz  ihrer  vierzig  Jahre  thSridit 
genug  Hanr!  und  Herz  angeboten  hatte  Fr  <o!l 
wissen,  daß  nicht  seine  hochnäsige,  bebrUlte  Tochter 
zuletzt  beben  wird,  sondern  ich,  der  arme  Seelsorger. 
Ja,  ja!  Merke  Dir,  Mutter,  daß  ich  den  Bau  der 
neuen  Pfarre  nur  aus  diesem  Grunde  forciert  habe 
Fünf,  sed»  große  Zhnmer  mit  Parketts,  Tapetea 
und  Zentralheizung ,  prachtvoll  ausgestattet ;  eim- 
elektrische  Glockenvorrichtung  wie  bei  unserem  Ab- 
geordneten Arthur  Lelenzy.  Jal" 

,,Und  woher.?"  staunte  die  Mutter,  mit  ihren 
tiefsitzenden  schwarzen  Augen  den  Brief,  welcher 
schon  ganz  zerknittert  war,  verfolgend. 

„Den  Sommer  will  ich  auf  nit  "nem  Gute  W- 
bringen,  vielleicht  auch  in  einem  Kurorte  .  .  ." 

Krau  Morva  schaute  erschrocken  auf  die  ver- 
schränkten Arme  des  Pastors  und  beobachtete  ängst- 
lich seine  heftigen  Bewegungen.  Sic  dachte  an  den 
verstorbenen  Gatten,  der  im  Alter  infolge  unmäßigen 
Branntweingenusses  Spuren  eines  Gchimleidens  ge- 
zeigt hatte. 

„Emmerich  werde  ich  das  Heiraten  verbieten,  er 
soll  zu  mir  als  Wirtschaftsbeamter  kommen;  später 
finde  ich  vielleicht  etwas  Besseres  für  ihn,  wir  «er- 
den ja  sehen.  Doch  wie  ich  sehe,  intereaaieit  Didl 
der  Brief  mehr  als  meine  Zukunft." 

„Liebe,  süße  Mutter!   Teurer  Bruder! 

Ich  habe  I'uch  in  meinem  letzten  Schreiben  Dlil- 
geteilt,  daU  meine  Trauung  wegen  Kränklichkeit  des 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


Hr.  34  Dm  Vnp>'t»  iSi  i)n  Liiu 

Sc  h\vi<-^'rrvatiTs  kaum  vor  dem  Alcx.nndertnj^c  werde 
statttindL-n  k'inncn:  doch  ist  dit^clbe  festem  m  eng- 
sten Familienkreise  nach  katholischem  Ritus  —  meine 
Frau  ist  Katholikin       vor  sich  gegangen." 

„O  der  lisel.  der  l'^sel!"   unterbrach  sich  der 
Herr  Pastor  und  warf  den  [irict  auf  den  Tisch 
„wie  Du  geaäet,  wirst  Du  auch  ernten,    ich  ziehe 
meine  Hand  von  euch  ab;  die  Tochter  eines  armen 
Riemers  wird  nicinc  Schwelle  nicht  überschreiten." 

Im  höchsten  Grade  aufgebracht,  verließ  er  das 
Zimmer.  Dann  konnte  man  hfiren,  wie  er  vom  Flure 
aus  dem  Kutscher  xurief: 

„Michel,  einspannen I  Den  bedeckten  Wagen. 
Alles  sdl  von  Reinlichkeit  funkeln.  Verstanden?" 

Die  Mutter  nahm  den  Brief  zu  sich  und  ging  in 
die  Köche  hinaus;  dort  überließ  sie  sich  einerseits 
der  Freude,  daß  ihr  Kind  endlich  doch  seh)  Ziel  er- 
reicht habi-,  ani!<  toi  si  it-s  der  Besorj^nis ,  ob  diese 
Heirat  nicht  zwischen  den  Geschwistern  einen  Bruch 
herbeifDhren  werde,  und  weinend  buchstabierte  sie 

die  T.ctii-rn  des  Sehreibens. 

„Teure  Mutter  1  Ich  habe  bedacht,  daß  die  Ehe 
auf  Erden  nicht  ein  Bund  fQr  einen  oder  zwei  Tage 
sei,  den  man  heute  so,  morgen  wieder  anders  auf 
fassen  kann.  Ich  habe  außer  meinen  Werkzeugen 
nichts,  aber  als  gelernter  Tischler  fürchte  ich  mich  vor 
kdaer  Arbeit;  ich  habe  erst  unlängst  dem  David 
Kohn  für  sein  neues  Haus  ein  Thor  gemacht,  unter 

welchem  selbst  seine  Majestät  einher)>i  !u  11  k.inn 
Doch  die  Zeit  vergeht,  ich  habe  die  Dreißig  sclion 
Oberschritten,  da  sagte  ich  tu  mir:  was  thun?  Ich 
konnte  nicht  Geistlicher  werden,  ich  nniß  von  dem 
leben,  was  ich  erlernt.  Noch  gut,  daß  Bruder  Schän- 
der ein  edles  Herz  besitzt  und  seine  Hand  nicht 
verschlossen  hält,  aber  wir  können  doch  nicht  alle 
von  ihm  leben,  und  wer  weiß,  wie  sich  die  Sachen 
gestalten,  wenn  er  auch  einmal  heiratet.  So  manche 
Frau  bat  schon  ihr^n  Gatten  derart  verändert,  daß 
vielleicht  unser  Herrgott  selbst  ihn  nicht  wieder  er- 
kannt hätte.  Tcrka  ist  eine  prächti<;c  Person,  ihre 
zwei  arbeitsamen  Hände  gebe  ich  nicht  für  die  himm- 
lische Glockseligkeit  eines  andern  her.  Glebt  es  was 
zu  nähen :  sjr  näht,  zu  waschen :  sie  wäscht  und  nach 
ihrer  Küche  tmü's  sich  ein  Graf  die  Finger  ablecken. 
Es  ist  wahr,  sie  kann  keinen  Widerspruch  ertragen 
und  ihre  Zunge  kann  nicht  lange  stille  stehen,  aber 
ich  weiß  xu  schweigen  und  mische  mich  nicht  in 
Weib<  rsachen  Zwei  Jahie  kenne  ich  ihre  Familie 
und  ich  kann  nur  sagen:  gebe  Gott  jedem  eine 
solche  Frau,  wie  er  mir  gegeben.  Es  thut  mir  nur 
leid,  daß  nicht  Sch.lndor  uns  getraut  hat,  aber  der 
alte  Herr  Ptarrer  hat  uns  atich  t  im-  so  innige  Lehre 
gegeben,  daß  alle  Anwesenden  Thränen  der  RQhmng 
vergießet^  mußten.  Unsere  Alten  pflegten  tu  sagen: 
„Wer  abreist  im  Regen,  kommt  an  mit  Segen.*'  Na, 
wir  k<">nnen  nicht  leugnen,  daß  unsere  Augen  nicht 
trocken  blieben.  Des  Menschen  ist  die  Arbeit,  Got- 
tes  ist  der  Segen;  Du  liebe  Mutter,  SchAndor  und 
auch  wir,  wir  er\varten  alle  das  Reste  .  .  " 

Gerade  als  die  alte  Frau  bei  dieser  Stelle  an- 
gelangt war,  rollte  der  halbgedockte  gdbe  Wagen 


lis<  iid  Awtai^n. 


vor  den  Flur.  Zwei  prächtif^e  Braune,  deutsdicr 
Abkimft,  waren  davor  eingespannt. 

Der  Herr  PntOT  war  so  sehr  Herr  auf  dem 
Pfarrhofe,  daß  er  es  niemals  fUr  nötig  hielt,  irgend- 
wem  zu  sagen:  ich  fahre  da  und  ^  hin.  komme 
zu  der  und  der  Zeit  zurück.    F.r  war's  so  gewöhnt 

,  und  bisher  stieß  sich  auch  Niemand  daran,  lir 
sprang  rasch  in  die  Kutsche,  legte  die  Flinte  vor 
die  Füße  und  zog  die  goMi  nr  Rcpcticruhr  aus  der 
Ta.sche:  genau  ein  Viertel  aul  zehn.    Michel,  rasch, 

I  wir  fahren  nach  Sankt  Peter  zum  Geistlichen. 

Wer  ihn  hörte,  konnte  aus  den  wenigen  Worten 

,  entnehmen,  daß  Ehrwfirden  iddit  nxn  ^teiaen  naeb 

j  Hause  komme. 

U. 

Munter  trabten  die  Braunen  die  Hauptstraße 

des  Städtchens  entlang,  während  Herr  Alexander 
Morva  freundlich  Grüße  empfing  und  sie  durch  Lüf- 
ten seines  breitrandigen  schwarzen  Strohhutes  er- 
widerte. Wie  alle,  die  beim  Grüßen  nicht  über  den 
guten  Willen  hinausgehen,  hielt  auch  er  das  Lüften 
des  Hutes  flir  eine  wichtige  Böi^erpflicht,  und  nur 
besseren  Bekannten  und  Freunden  g^enüber  unter- 
ließ er  nie  das  auszeichnende  Wort:  Ich  kfisse  Dich. 
Heute  jedoch  war  er  so  aufgeregt,  daf.^  <'r  selbst  du- 
freundlichen  Grüße  der  vor  der  Apotheke  versam- 
melten Freunde  und  deren  Frage:  „Wohin,  Ehr- 
wOrden?"  kaum  beachtete 

Von  dem  staubigen,  .sandigen  Markttlecken  führt 
eine  freundliche  Anlage  grünender  Pappeln  beinahe 
bis  Sankt  Peter.  Beiderseits  Pußten,  weiß  getünchte 
Wirtschaftsgebflnde  zwischen  Akazien,  hier  und  da 
ein  Kastell,  das  der  Hriklcr  Tschomafi  z.  B  und 
weiterhin  das  des  verschuldeten  Weinbeißers  Toni 
Vedritsch. 

Wer  noch  keinen  Grund  und  Boden  und  daran 
ein  Kastell  als  Eigen  hat,  aber  einst  ein  solches  be- 
sitzen möchte,  kann  unmöglich  vurüberfahren,  ohne 
diese  schönen  Gebäude,  diese  hohen  Heu-  und  Stroh- 
schober eines  Blickes  zu  würdigen.  Es  gicbt  nichts 
scli(<mr(s  als  das  Landleben:  schöne  Pferdt?,  kräftige, 
starke  Ochsen,  friedlich  grasende,  steuerfreie  Schafe. 
Bei  solchem  Anblick  veigißt  das  geplagte  Herz  alle 
Sorgen ,  und  wie  die  Bäume  mit  ihrem  sanften  Ge- 
flüster, so  stimmen  diese  mit  ihrem  unschuldigen 
Blicke  die  Seele  zu  angenehmen  Gedanken.  Und 
ich  frage;  wem  kann  dieses  Sinnen  am  reinen  Busen 
der  Natur  fruchtbringender,  angenehmer  sein,  als 
einem  Geistlichen? 

„Der  Dummkopf I  Der  Bauerl"  schüttelte  Herr 
Morva  den  Kopf,  indem  er  diese  Worte  aus  Heraena- 
tiefe  hervorbrachte  „habe  ich  ihm  nirh:  befohlen, 
mit  allen  Riemern,  Tischlern  und  Schustern  zu  bre- 
chen, weil  ich  ihn  als  Wirtschaftsleiter  brauchen 
werde !" 

Der  gerechte  Zorn  erfüllte  so  sehr  sein  Herz, 
sein  Gehini,  1  lis  er  nichts  als  elende  Handwerker 
vor  sich  sah,  die  durch  schlechte  Ehen  an  den  Rand 
des  Verderbens  gebracht  waren,  wShrend  sie  bei 
etwas  riicrle^un^  ohne  Zweifel  in  besseren  Verhält- 
nissen hätten  leben  können.  Er  wandte  sein  Gesicht 
von  den  auf  der  I.Andstraße  fSrbaß  achreitenden  Ge 
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seilen  ab,  die  nach  der  Stadt  eilten  und  ihr  geringes 
Geplck  nach  alter  Sitte  auf  der  Spitze  eines  Stock«  | 

über   (kr  Schulttr   trugen.     Einst  hatte   auch   der  I 
Tischlergt'sellc  Pctcr  Morva  die  Komitalc  unseres 
gesegneten  Landes  auf  diesem  Blitzzuge  mit  Frei» 
karte  bereist,  aber  dieser  Umstand  ist  dem  heirats- 
lustigen Jungen  gewiß  nicht  eingefallen. 

I><  r  Pfarrer  von  Sankt  Peter  spazierte  gerade 
barhaupt  mit  seinem  fetten  glattrasierten  Gesichte 
und  den  gelockten,  Monden  Haaren  im  reinlichen, 
mit  Blumen  und  Sträuchem  bepflanzten  Mofe  vor 
seinem  Hause.  Er  schaute  freudig  dem  Spiele  sei- 
ner Kleinen  zu,  deren  lebhafter  Lärm  die  ganze 
Wohnung  eriüUte;  xuweilen  schrie  und  phtf  er  mit, 
denn  manche  Mensehen  behalten  etwas  von  der  guten 
Laune  ihrer  Kindi  rj;il-.i\-  \>r-.  in  ilas  späteste  Aitci  l)ei. 

Kr  lief  mit  den  Kindern  um  die  Wette  und  be- 
deutete ihnen  eben  mit  seiner  väterlichen,  vielleicht 
auch  geistlichen  Autorität,  daß  jetzt  an  ihm  die  Reihe 
sei,  die  am  Mauliieerbaume  hangende  Schaukel  zu 
benutzen,  als  ihn  das  Kulten  des  Wagens  unterbrach. 

Herr  Alexander  Morva  begrüßte  seinen  Amts> 
genossen  mit  dem  freundlichsten  Lächeln,  wie  ein 
Mann,  welcher  beabsichtigt,  heute  hier  zu  speisen, 
und  «war  gut  zu  speisen.  Seine  ersten  Worte  wa- 
ren: „Wie  steht's  mit  der  werten  Gesimdbeit  meiner 
liibcn  Frau  Gevatterin?  Ist  sie  wohlauf?  Du  machst 
mich  durch  diese  Antwort  unendlich  glücklich,  Jani. 
Ist  sie  zu  Hauset' 

.Jawohl." 

Und  schon  eilte  ein  kleines,  niedliches  Frauchen 
mit  blendendweißer  Schürze  und  aufgeacbfinten  Ar- 
mein herbei,  den  Gast  su  begrüßen. 

Viele  Frauen  fesseln  schon  durch  ihre  Erschei- 
nung, ihre  schöne,  schlanke  (jcstalt;  ilir  geschmack- 
volles Kleid,  ihr  eleganter,  befiederter  Hut,  ihre 
neckisch  in  die  Stime  gekämmten  Locken  entzücken 
sofort,  ich  habe  sogar  schon  eine  gesehen i  die  mit 
ihrem  neuen  Gebiß  Eroberungen  machte:  dies  ma- 
gere, braune  Weibchen  jedoch .  durfte  sich  nicht  im 
Traume  einfallen  lassen,  daß  sie  Triiunphe  feiern  I 
könnte,  und  siehe,  ein  unverehelichter  hObscher  Mann  f 
entfaltet  seine  ganze  Geschicklichkeit  sie,  die  ein-  ' 
fache  Frau,  zu  loben.  .Wie  gut  ist  es  doch,  daß 
die  Frauen  nicht  gleich  an  das  reichliche  Mittagmahl 
denken,  für  welches  sich  manche  Männer  bis  zum 
Raube  erniedrigen. 

„Ich  bin  QbergläckKcb"  —  verbeugte  sich  Herr 
Morva  eifrig  —  „meine  liebe,  teure  Gevatterin  bei 
solch  prächtigem  Aussehen  und  erfreulicher  Gesund- 
heit zu  finden.  Wie  lange  werden  Sie  denn  noch 
mit  diesem  blüiienden.  frischen  Gesichtchen  alle  Da- 
men der  Umgegend  in  den  Schatten  stellen?  leb 
hege  nur  den  einen  Wunsch,  daß  der  gütige  Htnunel 
mich  mit  einer  ähnlichen  Frau  beglücke." 

Mit  diesen  herzlichen  Worten  leitete  der  Gast 
die  Unterhaltung  ein.  Zuweilen  warf  er  auch  den 
drei  Kindern  statt  Zuckers  oder  Gebäckes  ein  freund- 
liches Wort  zu,  wie:  „schönere  Kinder  habe  ich  noch 
nie  gesehen;  Pischta  ist  ja  riesig  gewachsen.  Mat- 
tuacbka  entwickelt  sich  berrlich;  Ferike  nehme  ich 
noch  mit  mir,  der  kknie  Schelm  hat  mir's  ai^etban.*' 


Wer  würde  einem  solchen  Menschen  nicht  seine 
besten  Weine,  seine  feinsten  Speisen,  sein  köstlich- 
stes Obst  vorsetzen.' 

Die  kleine  Pastorin  bat  die  freundschaftlich  plau- 
dernden Herren,  die  Ann  in  Arm  in  den  hübschen, 
sauberen  Zimmern  auf  und  ab  gingen,  um  die  Er- 
laubnis, sich  ein  wenig  entfernen  zu  dürfen.  „Aber 
wozu  denn.'  Ich  lasse  sie  nicht  fort,  liebe  Frau  Ge- 
vatterin !"  beeilte  sich  1  lerr  Morva  zu  erwidern  — 
obgleich  .sein  großer,  weit  geöftneter  Mund  sie  gleich- 
sam antrieb:  geh'  nur,  geh',  bereite  ein  gutes  Mahl, 
viel  Braten,  ich  habe  großen  Appetit  ~  „bleiben 
Sie  doch,  bei  dieser  Toilette  kann  sich  selbst  ein 
Graf  nur  geehrt  fühlen  " 

„O  es  geschieht  nicht  wegen  der  Toilette." 
lachte  glückselig  die  mit  bescheidenem  Äußeren  be- 
gabte Frau. 

„Sondern.'"  wandte  sich  ihr  Herr  Morva  mit  ge- 
heucheltem Erstaunen  HO. 

,, Wegen  des  Mittagessens,  Herr  Gevatter  " 

„Vielleicht  kann  ich  nicht  einmal  liaijleilH'n.  Ich 
habe  nicht  viel  Zeit." 

„Sie  bleiben  gewifi.  Wir  haben  Pudding.  Janis 
Lieblingsspetse." 

,,Es  ist  wahr,  guten  Pudding  habe  icli  schon 
lange  nicht  gegessen;  doch  ich  kann  nicht  bleiben." 

„Auch  ein  fnsches  Ferkelchen,  das  wir  suAUig 
beute  l)t-k(tmnien  hal)en  " 

„Ich  bin  ein  großer  Freund  davon,  aber . .  .** 

„Ausgeseichneten  SalatI** 

,,Ah,  der  Salat  giebt  den  Ausschlag,  dem  kann 
ich  nicht  widerstehen.  Aber  nur  Salat  mit  ein  wenig 
Eiern,  Grammeln;  höchstens  noch  eine  kleine  Mehl- 
speise —  sonst  nichts,  wenn  ich  bitt<-n  darf  " 

Dabei  hob  er  den  Zcigehnger  so  hoch,  blickte 
so  drohend  auf  das  fröhliche  Weibchen :  „sonst 
nichts I"  daß  auch  der  Gatte  für  nötig  hielt,  sich 
einzumengen : 

„Ja,  ja,  liebe  Aurclie;  bloß  eine»  kleinen,  fetten 
Gansbraten  zum  Salat." 

Singend  eilte  die  kleine  Pastorin  weg,  sie  wußte 
ja,  das  Spanferkel  mußte  sie  aus  der  Verlegenheit 
ziehen  und  der  Pudding  war  doch  auch  schon  fertig. 

,JDu  bist  ein  grofiartiger  Mensch,**  Moplte  Henr 
Alexander  Morvn  seinem  Amtsbruder  auf  den  dicken, 
roten  Hals;  „kIi  glaube  nicht,  daß  ich  je  mit  den 
Frauen  so  werde  umgehen  können  als  Du," 

„Dazu  gehört  keine  Kunst,  nur  eines." 

„Und  zwar?" 

„I.iet>e,  uu  nn  die  F'rau  den  Gatten  Hebt,  bringt 
sie  gerne  jedes  Opfer." 

„Das  ist,  meine  ich,  nur  ihre  Pflicht,  die  Haiq>t- 
Sache  bleibt  die  Achtung.** 

„Aber  die  Liebe  .  .  .'* 

„Die  ist  nach  meiner  Meinung  nur  dn  Hinder- 
nis zum  Glücke  des  Lebens." 
„Ich  verstehe  Dich  nicht." 

„Die  Liebe  macht  den  Mann  ki.ifilos,  zum  fei- 
gen Sklaven,  zu  einem  leblosen  Instrumente,  welches, 
wie  ich  glaube,  den  dgentlicben  Zweck  der  Ehe  hi 
den  Kot  zidit.    Das  Wdb  ist  schlau  und  diese 
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Sdibulieit  muß  gebrochen  werden.  Sie  soll  nur 
Wdb  sein  wollen,  sonst  nichts." 

„Ist  meine  Frau  es  etwa  nicht?" 

„O  pewiß;  Du  hast  Dir  sie  eben  f^ui  or/ogen." 

Da  sich  auch  ein  Mann  durch  ein  gelegentliches, 
ehrendes  Lob  geschmeichelt  fühlt,  lächelte  der  Pastor 
von  Sankt  Peter  tufrieden  and  vertddigte  nicht  iSn- 
ger  die  Sache  der  Liebe. 

Plötzlich  riefen  sie  bdde,  ak  hätten  sie  sich  zu- 
aammenbetedet,  aus: 

„Kommen  wir  zur  Sache." 

Mor%'a  ging  leise  zu  den  Thüren,  schloß  sie  vor- 
sichtig zu,  als  handle  es  sich  um  eine  wichtige  Ehe- 
scheidimg,  und  warf  sich  dann  in  einen  bequemen 
Lebnaeasel. 

„Ich  bittf  Dich,  Jani,  sei  aofricihtig;  ich  wiU  den 
Erfo%  ganz  kennen." 

Sie  stopften  die  Pfeifen  und  sahen  einander  prü- 
fend ins  Gesicht,  Mona  lächelnd,  doch  blaß  vor 
Aufregung,  sein  Kollege  ruhig  und  ersichtlich  ernst. 

„So  viel  ist  sicher,"  begann  der  Hausherr,  „das 
Mftdchen  ist  plötxUcb  zu  Geld  gekommen." 

„Nur  hiernach  sehnte  idi  mich  **  frohlockte  Morva 
in  seinem  Herzen. 

„Ich  glaube,  Uber  looooo  Gulden." 

„Die  BlStter  sehrrilien  von  1 20000  und  einem 
fetten  Prozesse  gegen  das  Museum.  Weiter!" 

„Es  sind  sehr  ungebildete  Leute;  der  Vater  ist 
ein  halber  Bauer  und  hat  sich  bidier  durch  Schwetne- 
Bchlachten  und  Heilung  von  Tieren  erlulten;  die 
Mutter  ^'in^'  waschen  und  Stuben  scheuem.  Glaubst 
Du  nicht  auch,  daß  die  für  einen  GeistUdien  nicht . .  .** 

„Weiter,  weiter  1" 

„Gut.  Idi  habe  das  MBdchen  gründlich  atisge- 

forschf.  Sie  hat  schon  einen  Fleischcrgesellen  zum 
Liebhaber,  aber  so  viel  ich  gesehen,  möchte  sie 
unter  günstigen  Bedingungen  doch  Heber  Pastorin 

werden." 

„Was  für  Bedingungen?" 

,, Freundchen,  von  wem  immer  auch  dies  Mäd- 
chen ihren  Verstand  geerbt,  in  der  ist  ein  Advolcat 
verloren  gegangen.'* 

,,Das  habe  ich  erwartet.  Sie  ist  eine  schneidige, 
verständige  Person.    Doch  weiter!" 

Morva  stellte  die  Pfeife  lieiseite  und  zündete 
sich  eine  feine  Zigarre  an,  ohne  seinem  Freimde 
eine  anzubieten.  1*0000  Gulden  und  ein  fetter  Pro- 
zeß gegen  das  Museum  verdienen  schon  eine  solche 
Ausgabe. 

„Das  Gut,  bezidiungsweise  das  Barvermögen 

win  sie  allein  verwalten." 

„Jemand  hat  ihr  die  Grille  in  den  Kopf  gesetzt, 
wir  wollen  sie  schon  vertreiben.  Sie  findet  somit 
Gefallen  am  Gelde?  Eine  solche  Frau  habe  ich  mir 
gewünscht,  die  den  Wert  des  Geldes  zu  schätzen 
weifi.  Bei  der  ist  die  Küche  niemals  leer,  die  Ge- 
tretdekammer  kein  Mäusenest,  bei  der  rinnt  die  Milch 
nie  zum  Häfchen  aus,  das  sehe  ich  gerne.  Weiter!" 

,, Ich  schäme  mich  wirklich,  es  zu  erwähnen;  d.-i  es 
aber  ihre  eigenen  Worte  waren,  so  muß  ich  s  thun." 

„Lasse  nur  hören.   Das  interessiert  mich." 

«Ha,  hal  Sie  hat  es  mehr  vor  sich  bingebrummt 


als  laut  gesagt  —  wenn  sie  einmal  zwei  Kinder  ha- 
ben wird,  wolle  sie  von  ihrem  Manne  abgesondert 

leben." 

„Großartig!  Ich  bin  nur  neugierig,  wer  sie  auf 
solche  Absonderlichkeiten  aufmerksam  gemacht  hat. 
Wie  sieht  das  Mädchen  aus?  Bitte,  beschreibe  sie  mir." 

„Sie  ist  nicht  häßlich.  Ziemlich  hoch,  um  einen 
halben  Kojif  größer  als  Du  .  .  ." 

„O,  eine  solche  Frau  habe  ich  mir  immer  ge- 
wOnscht!« 

,, Braun,  mit  gelblich  schimmernder  Gesichtsfarbe, 
derbem,  knochigem  Gesichte,  aber  schönen  Augen. 
Ihre  Stime  ist  besonders  ausdrucksvolL  Die  Zilme 
sind  fehlerhaft  aneinander  gewachsen.'* 

„Die  lasse  ich  ihr  ausreißen," 

„Das  wird  schwer  gehen." 

„Ach  wasi  Heutzutage  kann  man  schon  einen 
ganzen  kQnstlichen  Mond  machen  hssen.  Weiter!" 

,,Ihre  Gestalt  ist  kräftig,  die  Hände  groß;  Freund- 
chen, man  sagt  —  fasse  das  nicht  als  Beleidigung 
auf  —  sie  habe  schon  hi  Taglohn  gearbeitet." 

„Weiter!" 

„Meine  Frau  war  eine  kleine  preußische  Er- 
zieherin, aber  ich  habe  sie  geliebt  und  ich  liebe  sie 
noch,  obwohl  sie  keinen  Kreuzer  ins  Haus  ge- 
bracht bat'*  (Sdilafi  Mit.) 

'■^^■^ 
Kritik  und  Räsonnement 

Von  Otto  Neunmao-Hofer. 

Man  hSrt  oft  die  Behauptung:  die  heutige  Thea- 
terkritik nütze  weder  dem  Dichter  noch  dem  Schau- 
spieler etwas.  Beide  suchten  vergebens  daraus  zu 
lernen,  und  seitdem  sie  eingesehen,  daß  sie  nicht 
von  Jemand  etwas  lernen  könnten,  der  nichts  zu 
lehren  hat,  hätten  sie  klugerweise  auch  den  Versuch 
des  Lernens  aufgegeben. 

Es  wird  dabei  meistens  unentschieden  gelassen, 
ob  der  Mangel  an  den  Personen  —  den  Kritikern  — 
oder  im  Wesen  der  Sache  —  der  Kritik  —  liege; 
träfe  der  Vorwurf  zu,  so  wäre  es  im  ersten  Falle 
schlimm,  im  zweiten  aber  noch  schlimmer. 

In  beiden  Fällen  jedoch  wäre  der  heutigen 
Theaterkritik  das  Urteil  gesprochen.  Wozu  nützte 
sie  dann  noch?  FQr  wen  würde  sie  dann  noch  aus- 
geübt? 

Für  das  PoMikum? 

Wenn  aber  weder  Dichter  noch  Schauspieler 
den  Grad  von  Einsteht  in  das  Wesen  der  Kunst  und 
der  vorliegenden  Kunstleistung  in  der  Kritik  finden, 
um  daraus  ihre  Schwächen  und  Vorzüge  kennen  zu 
lernen,  wenn  diese  Einsicht  thatsächUch  der  Kritik 
fehlte,  was  befähigte  sie  dann  noch,  das  Publikum 
zu  belehren? 

Und  in  der  Tbat  ist  ein  großer  Teil  des  Publi- 
kums in  der  hochmütigen  Abweisung  aller  Berufs- 
kritik nur  wenig  hinter  Dichtern  und  Schauspielern 
zurückgeblieben.  Ihnen  giebt  es  noch  eine  breite 
i  Schicht  von  frommen  Gemütern,  die  vor  der  Drucker^ 
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schwSne  eine  heilige  Scheu  bewahren  und  jedes 
Wort  ifiriT  Zeitung  wif  eine  höhere  Offenbarung  ver- 
ehren ,  nur  weil  es  gedruckt  ist.  Ihnen  steht  aber 
eine  täjjlich  anwachsende  Zahl  von  Theatcrbi  suchern 
gegenüber,  die  um  so  gewisser  zu  den  Vorstellungen 
eines  Stflckes  laufen,  je  einstimmiger  die  Kritik  es 
verurteilt  liat 

Und  die  Klügeren  unter  ihnen,  die  aus  dem 
Primaner -Kursus  der  ptiiloiophlacha)  PropHdentik 
noch  einen  sanften  syllojjisfischen  Anhauch  ins  Le- 
ben liinübergerettet  haben,  rufen  aus:  „Ach,  die 
Kritik !  Sie  verkennt  ihre  Aufgabe !  Ist  das  Theater 
ihret-  oder  unseietwegen  da?  Doch  unseretwegen ! 
Also  ist  unser  aneh  das  Urteil,  die  Entscheidung, 
1  so  sind  wir  die  Kritik  i  Dil:  Pn-^r  1  (!  die  Auf- 
gabe, am  nächsten  Tage  über  unser  Urteil,  unsere 
Kritik  orbi  et  orbi  Bericht  zu  erstatten." 

Die  Berichtetrstattung  —  das  ist  das  richtige 
\\  ort  I 

Eine  weitere  Ik-dcutung  als  die  Berichterstattung 
möchte  man  der  heutigen  Theaterkritik  nicht  zage»- 
stehen.    Und  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  ein 

großer  Teil  der  Presse  selbst  an  seine  Theaterrubrik 
keine  höheren  Anforderungen  stellt.  Lin  Bericht 
aber  den  Inhalt  des  StOckes,  ein  Bericht  äber  das 
Wohl-  oder  Cbclverhalten  des  Publikums  —  tmd  das 

Theaterreferat  ist  fertig. 

Diese  Herren  köimten  sich  aller  ihre  Aufgabe 
noch  erheblich  erleichtem,  sie  könnten  sich  den  er- 
sten TeO  derselt>en  gänzlich  ersparen.  Wozu  nützt 
die  Inhaltsangabe  des  aufgeführten  Stückes,  die  hcut- 
zutage  Idder  den  größten  Rauin  in  den  meisten  Be- 
spredrangen  verschlingt?  Wer  der  Aufltkbrtmg  selbst 
beigewohnt  hat.  braucht  die  Fabel  nicht  erst  am 
nächsten  Tage  im  lil.itti-  /u  lesen;  wer  nicht  da  war 
erhäh  durch  du-  beste  F.rzählung  des  Inhalts  kein 
ansdiaulicbes  Bild  von  der  Totalwirkung  des  Kunst- 
werks und  wer  noch  hingehen  will,  dem  hat  sie  schon 
vorher  die  Spannung  ^,'rraubt. 

Bei  der  Beurteilung  von  Buchdramen  ist  die 
Auseinanderlegung  der  Fabel  imumgSngliche  Not- 
wendigkeit ;  aber  in  der  Besprechung  eines  aufge- 
rührten Bühnenstückes  sollten  nur  dann  dürftige  An- 
deutungen der  Handlung  g^eben  werden,  wenn  sie 
zur  Begründung  oder  zum  Verständnis  eines  Urteils 
tmcntbehrltch  sind. 

Leider  hat  der  Altmeister  der  Berliner  Theater- 
kritik der  halb  freiwilligen  und  halb  unfreiwilligen 
Beschränkung  der  Kritik  auf  die  bloße  Berichter- 
stattung Vorschub  geleistet,  zwar  nicht  durch  seine 
eigene  That,  aber  doch  durch  seine  Theorie.  In 
seiner  „Berliner  Dramaturgie"  sagt  Karl  Prenzel: 
„Was  die  moderne  Theaterkritik  im  Prinzij)  von  der 
..Hamburger  Dramaturgie"  trennt,  ist  hierm  ange- 
deutet. Nicht  das  Allgemeine,  sondern  das  Beson- 
dere waltet  vor ;  der  Kritiker  ist  in  erster  Reihe  Be- 
richterstatter, erst  in  zweiter  wendet  er  skh  an  den 
Dichter,  an  die  Sctiauspicler," 

Selbst  wenn  es  ein  für  allemal  ausgemacht  wäre, 
daß  die  Kritik  in  ihrem  wesendicben  Teile  hinfort 
nichts  Anderes  sein  k(>nntf,  als  !<erichterstattimg 
wäre  sie  dann  überflüssig  geworden?  —  Sie  wäre 


traurig  gesunken,  aber  überflfissig  geworden  wäre 

sie  auch  dann  nf)ch  nicht  Si<-  würde  sich  dann 
williger  der  Verfassung  des  Zeitungswesens  einfügen, 
dessen  hauptsächlichste  Aufgabe  es  ja  gleichfalls  ist, 
die  Anschauungen  der  Zeitgenossen  wiederzuspiegeln. 
Sie  erstattete  getreulich  bricht  über  die  thatsäch- 
lichen  Vorg.in^c  i!cs  Thc.itcrabcnds  und  h.'itte  vor 
Allem  genau  den  Beifall  oder  das  MifU^allen  des  Pre- 
müren-PubUkums  abauwiegen,  damit  der  Leser  dar- 
aus einen  Anhalt  gewinne ,  ob  er  die  Vorstellung 
besuchen  solle  oder  nicht. 

Aber  eine  solche  Aufgabe  ist  fOr  die  Theater- 
kritik noch  lange  nicht  gckoimnen ;  auch  ist  der 
bessere  Teil  derselben  weit  davon  entfernt,  ihr  eini- 
germaikn  zu  entsprechen.  Sie  hat  eine  zu  lange  Ge- 
schichte, eine  au  glänzende  Überlieferung  für  sich,  als 
daß  sie,  die  einst  die  Vorkämpferin  in  den  geistigen 
Befreiungskämpfen  ikr  N.itidn  war,  -iobald  und  so 
willig  sich  in  die  Rolle  einer  dienenden  Magd  schicken 
könnte. 

Dennoch  ist  die  Kritik  lange  nicht  mehr  das- 
selbe, was  sie  vor  hundert,  ja  was  sie  noch  vor  fünf- 
zig Jahren  war.  Wenn  man  auch  zugestehen  muß, 
daß  sie  damals  eine  übcrgcbührliche  Bedeutung  be- 
sagt, und  eine  Linschrankung  ihres  Geltungsbereiches 
nur  zu  wünschen  wai ,  so  hat  sich  doch  unter  der 
Hast  der  atemlosen  Arbeit  der  Tageaprease  nicht 
nur  ihre^  Bedeutung,  sondern  auch  vielbcb  ihr  We- 
sen  verändert  —  sie  ist  sum  Rftsonnement  ge- 
worden. 

Kritik  und  Räsonnement,  sie  sind  mitein- 
ander verwandt,  aber  sie  sind  nicht  dasselbe 

Die  Kritik  l>eruht  auf  systematischer,  logisch 
geschulter  Wissenachafttichkeit;  sie  legt  an  die  Er- 

scheinungf-n  der  Knn«.t\vclt  den  Maßstab  der  Idee, 
sie  geht  stets  von  den  dargestellten  Einzelfällen  auf 
die  Gesetze  zurück,  welche  die  Kunstthätigkeit  be- 
herrschen, und  prüft  sie  auf  ihre  Übereinstimmung 
mit  derselben.  Die  Kritik  hat  immer  einen  Mittel- 
und  Zielpunkt,  auf  den  alle  ihre  y\iisfiihrungen  un- 
ausgesetzt hinweisen,  einen  ideellen  Maßsub,  eine 
beherrschende  Idee,  wie  sie  das  kritisierte  Kunstwerk 
und  die  Leistung  eines  jeden  chisefaien  Sduuspiclers 
gleichfalls  besitzen  sollen. 

Das  Räsonnement  entbehrt  den  notwendigen  — 
nicht  willkürlichen  leitenden  Ge-^ichtspunkt,  der 
sich  aus  dein  Kunstwerk  selbst  ergeben  muß;  es 
heftet  sich  mit  Vnrlicbe  an  eine  Reihe  aulTälliger 
F.inzelheiten,  deren  Verhalten  sur  Natur  und  zum 
lünplinden  des  Zuschauers  es  zum  Ausdruck  bringt; 
es  erzeugt  eine  Masse  einzelner  Bemerkungen  und 
bewegt  sich  gern  in  vielfachen  Vergleichungen. 

Während  die  Kritik  mit  festen  Grundsätzen,  also 
in  gewisser  Beziehung  vielleicht  nicht  ganz  vtirurteils- 
frei,  in  das  Theater  geht,  erkennt  das  Räsonnement 
im  Gnmd  Alles  als  bereditigt  an,  sobald  es  einer 
momentan  vorhandenen  Stimmunj^  entspricht  und 
einer  zufälligen  Gedankenreihe  Genüge  thut. 

Die  KiHik  geht  den  sicheren  Weg,  den  ihr  die 
Deduktion   und  die  systeniati'=che  Beobachtung  ge 
meinsani  bereiten;  das  Käsonneinenl  tappt  ungewiß 
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umher  und  ergreift  das  Richtitjc  ebenso  zufällig,  als 
es  dasselbe  verfehlt. 

Jene  hat  die  Frucht  vom  fituine  der  £rkenntnis 
gegeasen',  dieses  hat  die  lOflÜlig  nntreaten  Schalen 
aufgelesen  und  sich  aus  Omen  ein  Kompot  xur  Mahl- 
Mit  des  Kunstgenusses  bereitet. 

Daraus  eigiebt  sich  das  Verhlltnb  beider  zum 
lesenden  Publikum. 

Die  Kritik  will  Aufklärung  darüber  vorbereiten, 
warum  ein  Ganzes  gefiel  oder  mißfiel  —  das  Rä- 
sonnement  glossiert  in  Dichtung  und  Darstellung  die  | 
hervorstechenden,  besonders  sinnenfSlligen  Momente.  ' 
Die  Kritik  h\  belehrend  ilas  Räsonnenient  unter- 
haltend; es  beleuchtet,  während  jene  erleuchtet;  die 
Kritik  ordnet,  das  Risonnement  —  serstreut. 

Darum  i«;t  tla.«;  Rri«;onnenient  meisten.s  amüsanter, 
oft  sojjar  geistreicher.  Es  ist  der  Beurteilungsweise 
des  Publikums  nahe  verwandt,  es  vermehrt  dessen 
einzelne  Selbstbeobachtungen  und  verleiht  ihm  das 
GefQhl  von  Ffllle  (der  F.inzelideen),  ohne  ihm  eine 
erhebliche  Denkarbeit  zuzumuten. 

Die  Kritik  dagegen  ist  unbequem;  sie  verlangt  i 
eine  geistige  Konzentration,  sie  beansprucht,  dafi  der  | 
Leser  dasjeni^jc,  was  er  vorher  im  Theater  mühelos 
in  der  Anschauung  genol.V,  nun  noch  einmal  im  Be- 
griff durcharbeite.    Und  dieses  Anfordcrnis  wird  um 
so  peinlicher,  als  bei  der  durch  die  Einrichtung  den 
Zeitungen  gebotenen  Kürze  der  Kritiker  nicht  jedes- 
mal seine  leitenden  Grundsätze  auseinanderlegen  kann, 
sondern  es  dem  Leser  überlassen  muß,  sie  sich  aus  i 
der  Anwendung  Itenias  zu  konstruieren.  | 

Das  Rasonnement  heftet  sich  leicht  an  Tages- 
meinungen;  besonders  berücksichtigt  es  gern  den 
sdiBuspieleri.schen  Ruf ;  es  erfreut  sieb  an  den  gelun-  j 
gcncn  Zügen  des  Virtiiosenttims,  dessen  unerbitt- 
lichster Feind  gerade  die  Kritik  ist. 

Das  Rasonnement  hat  den  wirksamen  Aktschlüs- 
sen, den  dankbaren  Rollen  das  Bürgerrecht  auf  der 
BQlme  veriiehen;  es  ist  der  Urheber  des  Saties:  ein 
Theaterstück  hrruicht  nur  einen  tauten  Akt  ZU  ha- 
ben, aber  dieser  mu(S  der  letzte  sein. 

Die  Kritik  achtet  in  jedem  Akt  nur  die  Folge- 
wirkung der  vorangegangenen  Akte  und  der  Gesamt- 
idee. Sie  sucht  die  Motive  und  Ansätze  auf,  welche 
bisher  gegeben  worden;  sie  verschafft  sich  darüber 
Recbensdiait,  wie  sich  jene  gegenseitig  beeinflussen 
und  in  welchem  Veri^ltnis  der  Wichtigkeit  sie  zu- 
einander stehen.  l)nnn  fra^t  sie  sicli  .  \velche  Ihm 
dem  beginnenden  Akte  der  Erledigung  harren  und  i 
siebt  zn.  was  ans  ihnen  wird.  So  scheidet  sie  das  | 
Nebenwerk  von  der  Haupfhandlung.  Kommen  neue 
Motive  hinzu?  Ist  die  Katastrophe  gehörig  vorbe- 
reitet? Schleppt  sich  ein  alter  Faden  über  sie  hin- 
flber,  anstatt  abgeschnitten  zu  werden?  — 

Diese  Überlegungen  geben  der  Kritik  auch  den 
Maßstab  für  die  Reurteilun^'  der  schauspieleri- 
schen Leistungen.  Ihr  ist  die  {Hauptsache,  ob  der  ^ 
Darsteller  seiner  Rolle  die  Bedeutung  ni  verieihen  I 
wußte,  die  sie  in  jedem  Mfunente  im  Verhältnis  zu 
dem  Gesamtwerk  besitzt.  Jedes  Zuviel  oder  Zuwenig 
muß  sie  unbedingt  verwerfen.  So  kann  die  Kritik 
manche  gelungene  Einzelheit  tadeln,  die  das  Rison-  i 


ncmcnt  anerkennt.  Nichtsdestoweniger  kann  nur  das 
Räsonnement  verletzen,  die  Kritik  kann  es  verstiR- 
digen  Autoren  und  Schauspielern  gegenüber  nie. 

Daraus  folgt  auch  der  äußere  Bau  des  Theater- 
berichts. 

Die  Kritik  muß  streng  geschlossen  sein,  die 
WilDcOr  ausscWieflen ;  das  Ribionnement  gleicht  einem 

Kaleidoskop,  je  bunter  es  ist,  desto  mehr  ergötzt  es. 

Die  Kritik  ist  der  ernste,  bedächtige,  der  das 
ganze  ins  Auge  fassende  Mann;  das  Räsonnement 
ist  das  lebhafte,  an  die  Einzelerscheinung  geheftete, 
oft  mit  schnellem  und  wimderbar  richtigem  Instinkte 
urteilende  Wi  ib 

In  beiden  Arten  kann  man  es  zu  hoher  Vollen- 
dung bringen  —  bleibend  allein  ist  die  Kritik.  Den 
Abstand  zwischen  beiden  veranschaulichen  die  Na- 
men Lessing  und  Börne. 

Dennoch  hat  das  Räsonnement  einen  großen 
Vorzug  für  sich.  Es  ist  selbstgefällig,  denn  es  hat 
viel  beobachtet  und  viel  beurteilt.  Die  Kritik  aber 
hat  immer  etwas  Unzufriedenes  an  sich,  denn  ihr 
haftet  die  UnvoUkommenheit  an,  daß  sie  das  letzte 
und  Hauptsichlichste,  das  Geheimnis  des  kibistteri- 
schen  Schaffens,  nicht  auszudrücken  vermag. 

Die.ses  Mangels  wegen  hat  man  vielfach  der 
Kritik  überhaupt  ihren  Beruf  abgesprochen.  Aber 
sie  wächst  auf  einem  fruchtbaren  Boden,  der  sie  im- 
mer wieder  zu  frischer  Blüte  treibt:  das  ist  die  Be- 
deutung der  künstlerischen  Überlieferung.  Schon 
Lessing  hat  das  Verhältnis  vollständig  klar  gesteilt; 
ich  verrichte  darauf,  ihn  atiszuscbreüien. 

Was  uns  Not  thut,  das  ist  die  volle  Wieder- 
einsetzung der  Kritik  in  ihre  Rechte.  Aus  dem  Rä- 
sonnement lernen  allerdings  IXcbter  wie  Schauspieler 
nichts,  und  da  das  Räsonnement  nach  der  Urteils- 
weise  des  Publikums  operiert,  d.  h.  sich  in  Einzel- 
beobachtungen gefällt,  was  man  bezeichnenderweise 
„kritiklos"  nennt  und  da  ferner  eine  eigene  Beob- 
achtung fQr  den  Beobachter  wertvofler  ist,  als  hun- 
dert fremde,  so  hat  das  Publikum  ganz  recht,  wenn 
es  sagt:  „jeder  ist  sein  bester  Theater- 
kritiker." 


Französische  sdifine  Litlentar. 

Balthasar.  (Paris,  Calman  L^vy.)  Anatole  France 

hat  uns  schon  Besseres  dargeboten  ,  als  die  vorlie- 
genden Novellen ,  welche  mit  einem  Kinderinärchcn 
abschließen.  Das  Phantastisch-Mystische  vemug  uns 
heutzutage  nicht  recht  zu  feasehi,  wenn  es  uns  in  zu 
Btaricen  Dosen  dargereicht  wird;  hin  und  wieder  et- 
was in  dieser  Art,  als  leichte  Zwiscliensjici.se  ein  paar 
kräftige  Gerichte  scheidend,  mag  es  ganz  gut  an- 
gehen, aber  eine  Folge  von  Gängen  ist  unbedingt 
zu  viel  Ks  ist  überhaupt  zur  förinlichen  Sucht  ge- 
worden, alle  Kleinii,'ke!ten,  die  man  in  verschiedene 
Bl.itter  herumgestn  ut,  /.u  sammeln  und  in  Buchform 
herauszugeben;  dadurch  entstellen  nun  oft  ganz  merk- 
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würdige  Mosaiken,  wie  auch  in  diesem  Buche :  Grofi> 
mutter  wäre  entzQckt,  das  sehr  nette  und  sehr  hann- 
lose Märchen  „Abeillc"  den  Enkelkindern  erzählen  zu 
können,  aber  wie  ich  sie  kenne,  schlüge  sie  entsetzt 
das  Buch  zu,  bevor  sie  zur  richtigen  Stelle  gekom- 
men wSre,  denn  die  vofliergehenden  Novellen  mflß- 
tcn  ihre  strengen  Grundsätze  arg  verletzen.  Und  für 
Andere,  als  lÜr  Großmütter  und  Enkelkinder  scheint 
mir  das  Buch  nicht  bedeutend  genug.  Anatole  France 
sollte  bei  seiner  glänzenden  Schreibweise  andere  Stoffe 
wählen,  als  die  stofllosen  Cberblcibsel  des  Kometen 
suchcndL-n  N<  tJiTköni^jH  Baltha.snr  iiml  der  ph-mtasti 
sehen  Lilith,  welche,  gleichzeitig  mit  Adam  „ge- 
schaffen", nicht  mit  dem  göttlichen  Fluche  beladen, 
also  ohne  lirhsiinde  ist,  als  unsterbliches  Wesen  auf 
der  Erde  umherirrt,  weder  sündigen  noch  Gutes  thun 
kann  und  fleht:  „Herr,  versprich  mir  den  Tod.  auf 
daß  ich  das  l^ben  koste  —  Herr,  gieb  mir  die  Reue, 
auf  daß  ich  den  Genuß  kennen  lerne  —  Herr,  mach 
mich  gleich  den  Töchtern  Evcns !'  Wozu  m  dif 
Zeiten  der  Ursagen  schweifen,  wenn  die  Gegenwart 
fiberreich  an  Stoffen  ist?  Dem  Versedichter  möge 
dieses  Recht  vorbehalten  bleiben;  ihm  wird  es  auch 
gelingen,  aus  der  Sache  etwas  Eigenartiges  zu  schaf- 
fen, aber  der  Prosadichter  bleibe  bei  der  Zeit,  in 
der  er  lebt,  die  er  kennt  und  die  ihm  genug  des 
fesselnden  und,  wenn  er  zu  suchen  weiß,  des  urtüm- 
lichen bietet 

L'Epoustie,  par  Henry  Rabusson.  (Paris,  Calman 
I^vy.)  Vtel  Stoff!  Zu  viel,  um  in  einem  Bande 
nach  di-n  Regeln  di  r  Kunst  bewältigt  werden  zu 
können.  Rabusson  arbeitet  einigermaßen  nach  Ohnet- 
Bchem  Muster:  viel  LArm  ohne  vorbereitenden  Ober- 
gang zum  Forte  und  Fortis<;iTno ;  wir  müssen  uns 
begnügen,  dali  der  Autor  vcr.sicherl:  dieser  hier  ist 
ein  Bruder  Liederlich  —  jener  <  in  ehr'ncluT,  gutmü- 
tiger Kerl  —  diese  da  eine  Kokette  —  der  drüben 
ein  geistreicher  Mann  u.  s.  w.  Heutzut.ige  glaubt 
man  aber  dem  Dichter  niifr  mehr  recht  auts  Wort: 
man  will  Beweise,  Thatsachen  haben  —  man  will, 
daß  die  Charaktere  sich  selbst  vor  den  Augen  ent- 
wickeln, ihr  Thun  und  Lassen  begründen.  Zudem 
wissen  seine  Melden  und  Heldinnen  nie  recht,  was 
sie  wollen  und  wen  sie  wollen.  Simone,  im  Hause 
der  Baronin  Tabyrac  als  Familien^ed  aufgenomroen, 
gdit  mit  dem  Sohne  ihrer  Wohltniterin  ein  Verhält- 
nis ein,  d.  h  sie  berechnet,  daß  er  eine  gl.'inzende 
Partie  wäre  und  vergißt  sich  so  weit,  ihn  zu  nächt- 
lichen ZusammenkÖnfteo  wa  verleiten,  um  sich  selbst 
blossOStellen  und  eine  Heirat  zur  Nnfwendigkeit  zu 
machen.  Das  ist  menschlich  und  wahrschcmlich;  nun 
aber  lernt  sie  den  Freund  des  Geliebten  keimen  und 
verliebt  sich  emes  schönen  Tages  ganz  ohne  stich- 
haltigen Grund  in  diesen.  Sie  hat  dem  jungen  Mann 

gelegentlich  aiisilri;;  kli(  h  gesa^^t :  ..Ich  ■»verde  jenen 
Über  alle  anderen  erhaben  erklaren,  der. mir  von  sich 
die  beste,  von  mir  die  schlechteste,  vo«  den  Übrigen 
die  gleichgültigste  Meinung  beigebracht  h.iben  wird." 
Max  sucht  auf  das  hin  sonderbarerweise  vor  allem 
den  Punkt  2  zur  Ausführung  zu  bringen,  da  sie  aber 
ihre  Mädchenehre  unbefleckt  weiß  (er  hat  sie  bei  ei- 
nem ihrer  Stelldichein  ertappt),  so  müßte  es  mit  dem 


Teufel  zugehen,  wenn  es  ihm  gelange  und  es  ge- 
lingt auch  nicht  recht  Punkt  1  läßt  er  außer  Adit, 
wenigstens  thut  er  nichts  besonderes,  um  sein  Dber- 
gevvu  hl  an  den  Tag  zu  legen  und  Punkt  3  erfüllt 
er  dadurch,  daß  er  seinen  Freund  und  Rivalen  Ro- 
bert anschwärzt,  was  ihm  dieser  mit  Zinsen  zurfick- 
gicltt.  Nichtsile.stnweniger  wirft  sich  Simone  eines 
schönen  Tages  Max  in  die  Arme  und  ist  —  eigen- 
artig genug,  sich  ihm  als  Mätresse  ansutneten,  falls 
er  sie  als  Gattin  nicht  wolle. 

Ist  es  Edelmut  oder  Vemageltheit,  daß  Max 
sich  zu  letzterem  entschließt  und  sich  mit  dem  jiin- 
I  gen  Mädchen  verlobt  I  Gleich  darauf  grübelt  er  und 
I  bereut  seinen  Entschluß,  schwankt,  verdüditlgt  sie, 
daß  sie  Robert  mehr,  als  ein  paar  Küsse  gewährt, 
und   läßt  sich  nur  halb  von  ihr  beruhigen.  Seine 
,  Lage  ist  in  der  That  eine  höchst  sonderbare:  nach- 
j  dem  er  sie  bei  der  nächtlichen  Zusammenkunft  über- 
'  rascht,  hat  er  von  Robert  den  Beweis,  daß  nichts 
gar   zu  Schlimmes  vorgefallen,   darin  begehrt,  daß 
1  dieser  die  Hindemisse  beseitigt,  welche  ihm  seine 
Mutter  in  den  Weg  legt,  daß  er  nämlidt  FrSuleni 
.Simone  zu  seiner  Gattin  macht.    Jetzt  sieht  er  sich 
plötzlich  als  Bräutigam,  ist  abwechselnd  himmelhoch- 
jauchsend  —  zum  Tode  betrübt.   Was  will  er  also? 
Ja,  wenn  er's  wüßte!  Sapperlot,  junger  Mann,  wenn 
Ihnen  eine  Dame  Ihrer  Bekanntschaft  obiges  „Ent- 
weder      oder"  stellt,  möchte  ich  Ihnen  raten,  sich 
zu  dem  weniger  Bindenden  zu  entschließen. 

Stirbt  da  in  sehr  gelegenem  Augenblicke  Robetts 
Mutter  (eine  von  jenen  gesunden  Egoistinnen,  welche 
in  der  Regel  das  105.  Jahr  erreichen)  im  besten  Al- 
ter, der  Säm  erbt  ein  ungeheures  Vermögen,  ist  nun 
ganz  selbständig  und  kommt  zu  Max  mit  dem  höchst 
überra.schenden  Begehr,  ihm  Simone  wieder  —  und 
noch  dazu  als  Gattin  zu  überlassen!  Es  ist  ausge- 
machte Sache:  diese  beiden  jungen  Männer  hätten 
das  Pulver  nie  erfunden. 

Und  Max.'  Ei,  nachdem  ihm  der  Andere  recht 
eingehend  beschrieben,  wie  ihm  das  vielbcgehrte 
Mädchen  recht  zahlreiche  Zärtlichkeiten  gestattet, 
nachdem  er  ihm  begreiflich  gemacht,  daß  es  sich  so 
ziemlich  gleich  bleibt,  ob  man  eine  Unschuld  durch 
Küsse  oder  durch  andere  Vertraulichkeiten  entweiht. 

ttnd  wie  man  dadurch  ältere  Rechte  erworben  bat, 
kurz  nachdem  Robert  eine  Reihe  htlbscher  kleiner 

IndiskretuMien  begangen  hat,  entsagt  Max  zu  <;unsten 
I  seines  merkwürdigen  Freundes,  d.  h.  er  bcschUcßt, 
I  Simone  ihres  Wortes  tu  entbinden  und  ihr  die  freie 
Wahl  zu  lassen.    Unmittelbar  vcrinllt  er  in  die  be 
kannte  hitzige  Krankheit  und  Simone  hört  da,  wie 
er  in  seinen  Fiebergesprächen  recht  garstig,  aber 
I  vemOnftiger,  als  im  gesunden  Zustande,  über  sie  ur- 
'  teilt.  Das  bestimmt  sie,  Robert  zu  heiraten,  um  den 

., edlen"  Max  glauben  zu  machen,  daß  sie  ein  nichts 

nutziges,  herzloses  Ding  sei,  an  dem  er  gaiu  und 
!  gar  nichts  verloren  hat .  . .   Aber,  liebes  Fräulein, 

das  glauben  wir  schon  längst  von  Ihnen;  dasu  bedarf 

es  doch  keiner  weiteren  Beweise !  .  .  . 
I        Gleich  nach  der  Hochzeit  ersticht  sie  sich  und 

der  „geheilte"  Max  erfährt  jetzt  zu  seinem  Jammer, 
,  daß  sie  sich  ihm  geopfert  hätl   „Keiner  von  beiden 
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hat  ihren  Körper  besessen;  so  konnte  einer  dem 
anderen  verzeihen,"  schließt  die  Grschichti-  Mich 
dünkt,  daß  gerade  dieser  Besitz  keinem  von  beiden 
allzu  schwer  gefallen  wfire. 

Ich  kannte  ein  sehr  kk-ints  Mädchon.  das  hatte 
die  Gewohnheit  zu  sagen:  .,\\iis  will  ich  denn  ei- 
gentlich?" und  dann  in  unaufhaltsames  Schluchzen 
ausbrach,  weil  es  nie  herausbekam,  was  es  wollte. 
Heute  ist  aber  die  Kleine  erwachsen  und  weiß  Gott 
sei  Dank  was  sie-  will.  Dreijähri[t;i'n  verzeiht  man 
diese  Unsicherheit,  aber  von  einem  Romandichter 
find  seinen  Helden  darf  man  mit  Recht  verlangen, 
daß  sie  über  ihre  WQnsche  luid  Absichten  längst  im 
klaren  sind.  A.  G.  von  Suttner. 


£<lenicntare 
Betrachtutfgen  Ober  Lesen  und  Schreiben. 

Von  Adolf  Voigt. 
(Korttcuung  ttnU  Schluß.) 

JI.  Vom  Schreiben. 

Es  ist  der  ^jiüßte  Irrtum,  wenn  einer  denkt,  die 
Littcratur  würde  von  den  Litteraten  gemacht.  Und 
dieser  Irrtum  Ist  in  unseren  Tagen  sehr  groß  ge- 
worden, er  hat  so^ar  eine  Litteratenlitteratur  jjroß- 
gezogen,  die  .sich  zur  lebendigen  Litteratur,  darin  ein 
Volk  seine  hiichsten  imd  heiligsten  Angelegenheiten 
bespricht  und  besprechen  hört,  verhält  wie  eine 
Schachtel  Bleisoldaten  zu  einem  ins  Feuer  rückenden 
Regimente. 

In  seinen  briefUchcn  Aufaeichnungen  schrieb 
TurgenjefT  IJtterator  immer  mit  Anführungsseichen 

und  bezeufjte  oft  scinm  Aljschevi  vor  allem, 

was  nach  „Litteratur"  aussah.  Sein  erstes  Werk 
nannte  sich:  Aus  dem  Tagebuch  eines  Jägers.  Es 
waren  Ta<^ebuchb!.itter.  die  das  mit  den  scharfen 
Smncn  des  Jägers  erschaute  wiedergaben,  Erinne- 
rungen, au.s  dem  Walde  mit  heimgebracht,  wie  man 
einen  grünen  Zweig  oder  Waldblumen  mit  heim  in 
sein  Zimmer  nimmt,  aber  Erinnerungen,  die  den 
Waldesduft  und  ]]rdj^eruch,  den  sie  eingesogen,  mit 
unverwelklichcr  Kraft  bewahren.  Diese  aufbewahrten, 
den  Freunden  mitgeteilten  BUtter  gehen  von  Hand 
SU  Hand  Alle  Lesenden  erkennen  in  den  Erzäh- 
lungen von  tlen  Begegnungen  auf  der  Landstraße, 
der  Einkehr  in  den  Bauerhütten  das  russische  Leben 
wieder  und  aus  den  erzählten  schlichten  Menschen- 
geschicken blickt  das  stummgetragene,  nicht  in  Worte 
SU  fassetidc  Weh  der  zertretenen  K  ilieigt:nen  l'iauern 
Schaft  heraus,  wie  wir  in  dem  Auge  eines  sterbenden 
edlen  Tieres  die  stamme  Angst  der  Kreatur  ahnend 
lesen.  Der  Alp  der  Leibeigenschaft,  unter  dem  die 
schlummernde  Volksseele  stöhnt,  ist  in  Worten  be- 
fldlWOren,  und  so  ist  der  Jäger,  der  seine  Erinne- 
rungen in  sein  Tagebuch  aufzeichnete,  zum  Sprecher 
seines  Volkes  geworden. 

Wie  aber  deii\  .Schriflste'.li  i  die  U  hmdige  Lit- 
teratur seines  Volkes  am  Herzen  lag,  beweist  fol- 


I  gcnder  Zug  aus  seinen  letzten  Tagen.    Auf  seinem 

Stliiiierzens-  und  Todesbette  w.ihrend  der  Pein  '-eines 

I  langsamen  Hinsterbens  immer  noch  mit  Kußland  bc- 
sehiftigt,  in  der  Herrlichkeit  der  heißgeliebten  rus- 

I  sischen  Sprache  <  inen  Trost  für  alles  russische 
Elend  erblickend,  sandte  er  an  den  Dichter  Tolstoi, 

I  der  so  lange  geschwiegen,  ein  paar  tief  ergreifende 
Zeilen,  die  Bitte  eines  Sterbenden,  daß  er  wieder  das 

I  Wort  ergreifen  sollte.  Bekanntlich  ist  dies  geschehen, 
aber  in  einer  Weise,  von  der  sich  Turgenjeff  wohl 
nichts  hätte  trätunen  lassen.  Nicht  der  berühmte 
Romandichter  hat  wieder  die  Feder  ergriffen,  sondern 
eine  schwere,  bang«-  l'ragc  ticwegt  und  beherrscht 
sein  l^ben.  Denken  und  Fühlen:  wie  kann  unserm 
armen  Volke  geholfen  werden. >  Und  alles,  was  Tolstoi 
schreibt,  umschreibt  nur  die  Antwort,  die  seine 
kfihnen,  einsamen  Gedanken  aus  dem  alten  Evan- 
gelium der  galiläischen  Zöllner  und  Fischer  heraus- 
gelesen haben:  der  Glaube  ist  tot,  aber  nur  ein  Leben 
in  TJebe  kann  uns  helfen.  Wie  Graf  Tolstoi  als 
Landetlelmann  unt<T  srinein  X'olke  lebt,  so  spricht 
er  nicht  nur  dessen  üprache,  sondern  führt  auch  im 
Bauernkittel  Sense  und  Pflug  und  hofft  von  der  Er- 
füllung der  alten  Satztmg,  auf  dem  Acker  im  Schweiße 
des  Angesichts  das  Brot  zu  essen,  Gesundung  und 
Kräftigung  wie  des  eignen  Denkens  so  des  gesamten 

I  Kulturlebens.    Um  dem  Lesehunger  des  Volkes  ge- 

I  sQndere  Nahrung  zu  bieten,  schreibt  er  Volksschriften 
i;i  ti;l^^  n  L'mfangs  mit  sehr  handfester  Moral,  worin 
Lngci  und  Teufel  auftreten,  ihre  alten  Händel  um 
die  Menschenseelen  auszufechten,  der  Teufel  den 
Branntwein  erfindet,  da  er  sonst  dem  Bauer  nicht 
beikominen  kann  u.  dergl.  Alle  Rezensenten  von 
Beruf,  alle  litterarischen  Feinschmecker,  alles  was  zur 
„Litteratur"  gehört,  haben  das  beste  Recht,  diese 
Traktätehen  mit  lächelnder  Obcriegenheit  abzuweisen; 
dies  derbe  hausbackne  Fiaiurnlirol  |)aßt  nicht  avif 
ihre  Tafel.  Dagegen  Tolstoi.s  größere  Schriften  wie: 
Mein  Glaube,  Was  sollen  wir  denn  thun  u.  a.  offen- 
baren so  viel  kritischen  Scharfblick  neben  dem  Tief- 
blick menselienirevindlicher  Lieln;,  .so  viel  eigne,  zu 
Ende  ged.iehte  Gedanken,  daß  kein  Urteilsfähiger 
zweifeln  wird,  daß  hier  eine  beachtenswerte  Kraft- 
entfattung  vorliegt;  wenn  auch  die  verschiedenen 
Elemente,  die  Kulturverachtung  des  Asketen  und 
sozialistischer  Keformeifcr,  Mystik  und  Kationalismus 
so  wunderlich  gemischt  sind,  flaß  Niemand  zu  ahnen 
vermag,  was  sich  aus  dieser  G.Thruni,'  abklären  wird. 
Von  iler  russischen  Zensur  sind  zudem  diese  Bücher 
verbot<  n,  also  aus  der  „Litteratur"  ausgeschlossen, 
natürlich  werden  sie  erst  recht  unter  der  Hand  ver^. 
breitet  und  gelesen  mit  mehr  Aufmerksamkeit,  als 
\v.ir<'n  sie  im  öffentlichen  Buchladen  gekauft.  Den 
einen  Frediger  stößt  die  Welt  in  die  Wüste,  dem 
andern  baut  sie  eine  bequem  and  elegant  eingerichtete 
Kirche  und  in  beiden  I'ällen  ist  der  Predigt  ein  an- 
gemessenes, ihrer  \\  irkung  t<>rderliches  Lokal  besorgt; 
denn  ich  meine,  wer  um  einer  Predigt  willen  in  die 
Wüste  gebt,  hat  auf  dem  Heimwege  treffliche  Zeit 
und  Gelegenheit,  sich  die  Sache  um  so  gründlicher 
zu  überlegen.     Jnli.innes  der  Täufer  hätte  \ielieiclit 

I  auch  Karriere  machen  und  Hofprediger  bei  Seiner 
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Majestät  dem  König  Merodes  werden  können;  als 
dann  würde  er  sicher  die  Taktlosigiceit  vermieden 
haben,  sich  m  die  Familienverhältnisse  Allerhöchster  1 
Personen  einzumischen  und  zu  sa^en:  es  ist  nicht  | 
recht,  daß  d\i  drincs  Hnid<M-s  W'rib  habest.    Pas  ließ 
sich  ja  in  der  Hofsprache  nicht  sagen,  es  ist  auch  , 
nie  in  die  Hofsprache  übersetzt  worden,  aber  sonst 
in  nlle  Sprachen  der  Welt,  also  weiter  verbreitet  und 
gelesen  worden,  als  sonst  alle  für  den  Druck  be- 
stimmten und  in  den  Omck  gegebenen  Predigten 
aller  Hofprediger  susammengenommen.  1 
Und  das  ist  im  allgemeinen  von  jenem  Buche  | 
zu  sagen,  das  von  allen  Büchern  der  Welt  am  t>i<-i>len 
gelesen,  besprochen,  übersetzt  und  erklärt  worden  i 
ist:  die  Bibel  liefert  uns  den  stärksten  Beweis, 

«ia  dai  Wurt  su  michtig  dort  WW, 
well  et  ein  gcaprcKhcn  Wort  W«t. 

Diese  Macht  des  gesprochenen  Wortes  ist  sein 
«gnes  inneres  Leben;  ist  dies  Leben  stark  gem^, 
Qber  den  Kreis.  fOr  dessen  Gehör  die  lebendige  Rede 

bestimmt  War,  hin.uis/udrinyen.  w<-itere  I  lörcr  heran- 
zuziehen und  zu  fesseln,  zwischen  den  näheren  und  j 
fcnieren  das  Band  einer  getstigen  Gemeinschaft  zu 

knüpfen,  dann  wird  das  Wort  auch  schriftlich  fort 
j;epnan/.t  und  ist   in  dieser  l'orm   in  die  Litteratur 
eingetreten.  -    Das  Wort  ist  das  erste,  ursprünglich  j 
lebendige,  das  Wort,  das  vom  Menschen  zum  Menschen  i 
gesprochen  wird  und  auf  der  so  hergestellten  geistigen  | 
('■etm-mschafi  nihi    Aus  dem  Kreise  der  Hörer  wird 
ein  Leserkreis,  wenn  der  innere  Wert  des  Ausge-  1 
sprochenen  das  Wort  Ober  Ratim  imd  Zeit  hhnrag- 
trägt     Indem  das  Wort  in  die  Zerstreuung  der  Welt 
eintritt,  wo  Jeder  seinen  eignen  Gedanken  und  Wegen 
folgt,  geht  es  entweder  seiner  Auflösung  entgegen 
odär  gewinnt  sich  eine  dauerhafte,  bleibende  Le- 
bensform . 

Aus  alledem  feilgt,  daß  für  die  eindringende 
Erkenntnis  einer  Litteratur  sozusagen  der  prä- 
litterarische   Zustand,    das   Werden   des  Wortes 

zur  Litteratur  das  Wissenswerteste  ist.  Wenn  es 
m^tich  wäre,  würden  wir  am  lietisten  bis  zu  der 
Geburtsstunde  vordringen,  in  welcher  der  ver-  1 
lautbarte  Gedanke  wie  ein  elektrischer  Funke  vom 
Sprecher  zum  Hörer  hinObersprang,  oder  noch  die  | 
elektrische  Spannung  nachfühlen,  «eich«'  vorher  Ix-- 
stand,  ehe  sie  sich  im  Aussprechen  und  Ausgc- 
sprochenfinden  löste.  So  sind  die  Grundfragen  der 
l.itteraturerkenntnis :  was  war  das  Wort,  che  es  Lit- 
teratur ward?  Wie  verhielten  sich  I  lorer  und  Sprecher 
SU  einaniler? 

*  In  I  Urllas  traten  die  freien  Bürger  in  der  sonnigen 
Palästra,  unter  dem  klaren  Himmel  des  Südens  zu- 
sammen, umringten  die  Gruppen  der  nackten  Kämpfer, 
betrachteten  kundigen  Auges  die  sonnengebräunten, 
durch  tägliche  Dbung  gestählten  und  geschmeidigten 
Körjier.  verfolrjtcn  spannend  mit  Kennerblicken  die 
Umschlingungcn  der  Ringer,  die  wuchtigen  Hiebe  der 
Fitiate  und  jauchzten  dem  Sieger  Beifall,  wenn  der 
Gegner  auf  das  ungedeckte  Haupt  getroffen  blut- 
spuckend in  den  Sand  stürzte.  Zu  dieser  M.inner- 
gesellschaft  sprach  auch  der  Dichter  an  den  von  der 
ganMn  Stadt  gefeierten  Festen  der  vaterländischen  | 


Götter;  unter  diesem  freien,  hellen  Himmel,  zu  der 
dicht  gedrängten,  gespannt  lauschenden,  erbarmungs- 
los kritisierenden  Volksmenge  sprachen  die  überlebens- 
großen Gestalten  des  Bfihnenspieles  wie  auch  der 

Redner  auf  dem  M.irkie.  Daher  die  knappe,  kraft- 
volle Führung  der  hellenischen  Rede  zu  dem  vorge- 
setzten Ziele,  daher  ihre  lichte  Klarheit,  ihr  Gcfialt 

an  vollwiegender  S.ichliehkeit,  ihre  Richtung  auf  die 
angeschaute  Wirklichkeit,  die  bei  den  Besten  zum 
besten  wird,  zur  herben,  keuschen  Schönheit  der 
Wahrheit.  Auch  die  dramatischen  Dichter  ringen 
um  den  Preis  des  Festes,  wie  die  Volks-  oder  Ge- 
rirhtsredncr  ihren  Gegenredner  bekämpfen;  derSiegcs- 
lohn  wird  von  den  poetisch  oder  rednerisch  über- 
zeugten imd  gewonnenen  Hörem  erteilt.  Daher  tritt 
die  Rede  in  einer  uns  verwunderlichen  Breite  in  das 
Drama  (wie  auch  in  das  Geschichtswerkl  ein.  Die 
Rhetorik  wird  als  eine  Art  i;i  i  tij^er  Ringkunst  ge- 
lehrt; die  Dialektik,  ursprünglich  wie  der  Name  be- 
sagt die  Kunst,  den  „Dialog",  das  Gespräch  zu  führen, 
wird  zur  Methode,  die  sich  widersprechenden  Mei- 
nungen sich  in  der  Wahrheit  aufheben  zu  lassen. 
Plato  ISllt  in  seinen  Dialogen  mit  vollendeter  Kunst 
die  Träger  der  widerstreitenden  Meinungen  sich  aus- 
sprechen und  durch  .Sokrates,  der  das  Wort  führt, 
eben  weil  er  nii'  eine  Zeile  Litteratur  geschrieben, 
seine  Philosophie  darlegen;  wk;  sehr  auch  dies  Forschen 
nach  der  Wahrheit,  die  hinter  dem  Leben  und  der 
Erscheinung  liegt,  im  geschichtlich-persöiilii  lien  Leben 
wurzelt,  liegt  hier  offen  zu  Tage.  Weil  die  helle- 
nisdie  T.4tteratur  ursprOnglich  und  wesentlich  Volks- 
rede zu  freien  und  gleichen  M.Hnncm  ist,  so  duldet 
diese  Rede  nichts  geblähtes,  geschwollenes,  ver- 
schwommenes; ihr  fehlt  gänzlich  alles  dämmerige, 
weiblich  gemütliche,  in  ihr  kommt  nicht  zu  Worte, 

w       von  vielen  nic)if  tJ<*wüßt 
o<lrr  nictit  In-  1  ii:l;t. 
durch  das  Labyrinth  der  BruM 
wnMt  la  der  NaclM. 

Die-^e  Wiirte  Goethes,  der  in  so  manchen  Dingen 
von  den  (jnechen  lernte,  kennzeichnen  zugleich  den 
weiten  Absland  von  der  tageshellen  Öffentlichkeit 
griediiacher  Dichtung  wie  auch  die  Eigenart  der 
Poesie  des  Individuums,  welche  unsere  deutschen 
Klassiker  pflegten  Da  führt  das  Bedürfnis  in  einer 
gleichgestimmten  Seele  den  Widerhall  der  süßen 
Sympathie  zu  erwecken,  zur  Aussprache  dessen,  was 
das  Herz  still  für  sich  ersehnt  und  erhofft  hat,  was 
der  eigne  Bahnen  wandelnde  Geist  erträumt,  geahnt 
und  ersonnen  Der  Brief  als  Liebesgruß  in  die  Feme, 
oder  als  Mittel  gemeinschaftlicher  Gedankenarbeit  der 
Freunde  wird  als  wertes  Unterpfand  des  Seelen-  und 
Geisterbundes  mit  inniger  Hingebung  abgefaßt,  mit 
andächtiger  Freude  empfangen,  gelesen,  dem  Freundes- 
kreise vorgelesen.  Für  Werthers  Leidensbekenntnisse 
ist  das  dem  !"i<  tinde  mitgeteilte  Tagebuch  die  ge- 
mäße Form.  So  viele  Gedichte  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  eine  Widmung  als  Adnsse  (An  Ebert, 
An  Lida  u.  s.  w.)  an  der  Spitze  tragen,  noch  meh- 
rere sind  als  Liebes-  oder  Freundesbriefe  in  Versen 
zu  verstehen, 
,  Das  gesungene  Lied  und  das  dargestellte  Dranu 
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sind  in  ihi«r  leibhaftig  lebendigen  Erscheinimf;  re- 
dende Zeuthen  tiir  das  Grundgesetz:  Ursprunj^  und 
Endtiel  der  Littcratur  ist  das  lebendige,  gesprochene 
Wort,  alles,  was  dazwischen  Ke^,  ist  nur  Vermitte- 

lun^;,  tcchnisclic  Cbenvindung  der  räumlichen  oder 
zeitlichen  Trennung  des  Spnchers  von  den  Hörern. 
Eine  Reihe  der  naturi<rärti^sten  umi  wirkungsvollsten 
Dramatiker  sind  dadurch  zu  Dichtern  geworden,  daß 
sie  für  ihr  eignes  Spiel  und  das  ihrer  Truppe  den 
Text  schrieben:  so  Aescliylos,  Sojihtiklcs  i  wahrend 
Euripides  nicht  mehr  als  Schauspieler  auftrat  und  auf 
seiner  BOcherstube  dichtete),  Aristophanes,  Plautus, 
Shnkesjicare,  Moliere,  in  neuerer  Zeit  auch  ItTland 
und  Raimund.  Von  ihnen  allen  gilt  mehr  oder  we- 
niger, was  der  bühnenkundige  Grillpaner  iWerko  IX 
S.  2(ti)  von  dem  Größten  unter  ihnen,  „<las  Eigent- 
lichste von  Shakespeares  Geist"  kennzeichnend  sagt: 
ihn  nötigte  der  Schauspieler,  sich  mit  den  l'i  i  -onen 
und  Situationen  zu  identifizieren  und  aus  ihnen  hcraiis- 
nidichten,  statt  in  sie  hinein.  Er  hat  seine  Personen 
gelebt,  als  er  sie  schrieb,  und  er  war  ebensosehr 
der  Gcsamtschauspieler  seiner  Stücke  als  ihr  Dichter. 

,3hakespeare,"  fahrt  Grillparzer  fort,  „überließ 
letzteres  Amt  tler  Geschichte  oder  der  Novelle  oder 
sogar  cmcm  frühern  Schaus(»iele.  von  denen  er  kaum 
abwich  und  sie  nur  im  Innern  bereicherte  und  er- 
füllte. Wie  wenig  er  ein  Dichter  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  war,  «eigen  »eine  ersten  lyrisch 
epi.schen  V'ersuche,  die  durchaus  vcrtihlt  sind:  Ve- 
nus und  Adonis,  bei  einzelnen  Schönheiten,  plump 
bis  zum  Widerlichen,  die  Lucretta  spitzfindig  und 
gemacht.  l'>st  als  er  als  Schauspicidircktor  anfing, 
Stücke  für  sein  Theater  zuzurichten,  kam  sein  eigent- 
licher Genius  über  ihn." 

Wenn  nun  das  freie  Wehen  des  Geistes  gedruckt 
und  gebunden,  das  vielgestaltige,  bunte  Leben  schwarz 
auf  Weiß  vorliegt,  dann  ist  die  I.iiteraiur  fi.  rti^  ;  dann 
kann  sie  in  den  Schränken  der  Buchläden  und  Bi- 
bliotheken aufgestapelt,  in  den  Litteraturzeitungen 
angezeigt,  kritisiert,  heruntergerissen  oder  verhnn- 
melt  werden  Es  ist  eme  sehr  alltägliche,  trotzdem 
aber  verwunderliche  Thatsachc,  daß  sehr  viele,  nach 
ihrer  Meinung  sehr  gebildete  Menschen  Littcratur 
nur  im  fertigen,  eingetrockneten  Zustande  kennen  und 
von  der  Ursprünglichkeit  des  Wortes,  das  vermöge 
seiner  innem  Lebenskraft  den  Zweck  verfolgt,  zu  dem 
es  ausgegangen,  gar  keine  Vorstellung  haben.  Es 
IffSre  ja  ganz  natürlich,  wenn  die,  deren  Beruf  nichts 
mit  Littcratur  zu  thun  und  zu  schaffen  hat,  diese 
nur  von  außen  ansehen,  aber  schlimm  ist  es,  daß 
sich  aus  einem  s()lchen  .äußerlichen  Zusehen  an  Stelle 
des  Schaffenstriebes  <ler  Nachahmungstrieb  entwickelt- 

Es  ist  ein  Unterschied,  ob  einer  vor  seinem  vol- 
lendeten Gemälde  ausruft:  auch  ich  bin  ein  Maler, 
oder  ob  einer,  nachdem  er  zwanzig  Romane  gelesen, 
sich  hinsetzt ,  um  den  einundzwanzigsten  selber  zu 
schreiben,  weil  er  sich  sagt:  so  etwas  könntest  du 
auch  madien,  dann  wirest  da  auch  Dichter,  ja,  ein 
Auchcindichtcr  vom  Schlagt  iIcs  edlen  Grafen  in 
Grabbes  Lustspiel,  der  g<rn  c-ui  Sonett  dichten 
möchte,  äber  nicht  weiß  worüber,  bis  der  rettende 
Gedanke  kommt,  darüber  ein  Sonett  zu  dichten,  daß 


er  nicht  weift  worOber.  (Übrigens  i.st  ja  das  Sonette- 
dichten immerhin  eine  schwierigi:  Geistesicistung ; 
wenn  der  edle  Graf  heute  lebte,  so  könnte  er  mit 
Leichtigkeit  aus  Gehalt  und  Stoff  eines  seiner  So- 
nette ein  Dutzend  Feuilletons  machen.) 

Auf  die,  welche  an  dem  Wahne  leiden,  sich  zum 
Dichter  oder  Schriftsteller  machen  zu  müssen  und 
eine  Litteratur  machen  zu  können,  übt  dann  jenes 
litterarische  Treiben,  das  Rezensieren  und  Rezensiert- 
werden, ilie  Bi  fehdung  oder  Belobigung  auf  Gegen- 
seitigkeit eine  wunderliche  Anziehung  aus;  zwar  Klap- 
pern gehört  zum  Handwerk  und  muß  von  jedem 
Handwerker  mit  in  den  Kauf  genommen  werden, 
aber  an  manchen  Orten  hört  man  immer  Klappern 
und  sieht  niemals  ein  Werk.  Daher  jenes  4Sde  Her- 
umpauken auf  hohlen  Schlagworten  wie  „modemer 
Realismus"  odi^r  „deutscher  Idealismus"  oder  wie 
die  Ismen  sonst  heißen,  die  alle  mitcinnndi  r  so  un- 
nütz sind,  wie  die  Maikäfer.  Besonders  ist  der  per- 
sönliche Klatsch  das  wahre  Lebenselement  der  Lit- 
teratenlitteratur;  es  gilt  d.i  zur  neubackenen  Litte- 
ratur die  Literaturgeschichte  mit  hinzuzumachen, 
damit  der  künftige  Geschichtschreiber  nicht  weit 
zu  suchen  braucht.  V.'mc  Bestimmung  der  Grense, 
wo  die  Biographie  aufhört  und  der  Klatsch  an- 
geht, wäre  heutzutage  noch  nötiger,  als  seiner  Zeit 
die  Untersuchungen  Lessings  über  die  Grensen 
von  Malerei  tind  Dichtkunst.  Gegenüber  den 
Beinülnuigen  iinsrer  Herren  Feuillettmisten  ,  uns 
in  ihrem  malerischen,  beiwortreichen  Plaudcrstile 
ehi  möglichst  sprechendes  Porträt  der  von  ihnen  ge- 
feierten großen  Männer  zu  entwerfen  und  uns  durch 
ihre  Kunst  mit  in  deren  Salon  einzuführen,  vermag 
ich  so  wenig  Verständnis  und  Dankbarkeit  aufzu- 
bringen, daß  ich  bei  der  altmodischen  Ansicht  bleibe : 
Der  Schriftsteller  sagt,  was  er  zu  sagen  hat,  in  seinen 
Werken;  wenn  er  obendrein  nipch  viundiibar  schöne 
Augen,  eine  ebenso  schöne  wie  liebenswürdige  Gattin, 
ein  mit  allerhand  „stilvollem"  Krimderams  eingerich- 
tetes Heim  ii.  s.  w.  besitzt ,  so  ist  das  alles  recht 
nett  für  ihn  selber,  alicr  solange  einer  nicht  auf  der 
Bühne  auftritt,  geht  die  Form  seiner  Nase  kdnem 
etwas  an. 

Der  breiteste  Tummelplatz  für  alle  die  künstlich 

gespreizten   und  geblähten  Versuche  Litteratur  zu 
machen,  ist  natürlich  die  periodische  Presse,  und  da 
I  wir  zumeist  nur  die  Zeitungen  unserer  Tage  lesen 

und  das  völlig  Wertlose  und  Verfehlte,  was  in  der 
Vergangenheit  sich  einmal  breit  machte,  zumeist  der 
Vergessenheit  anheimgefallen  ist,  so  haben  wir  natür- 
lich bei  keiner  zurückliegenden  Litteratur|>eriode  so- 
viel Kenntnis  von  unreifen,  halben,  verfehlten  Erzeug- 
nissen wie  von  der  Gegenwart.  Kein  Wunder,  ilaß 
über  Presse  wie  über  Litteratur  Klagen  gcni%  laut 
werden. 

Wer  allerdings  nur  Blätter  liest,  wie  Prinz  Ham- 
let Worte,  Worte,  Worte,  der  mag  wohl  vor  lauter 
Blättern  keine  Prucfat  sehen,  aber  der  Hertiat  wird 

noch  kommen,   ihr  die  Blätter  in  alle  Winde  ver- 
streut und  die  l'iüchtf  einheimst.    An  und  für  sich 
ist  das  Er.scheineii  fin<'r  litterarischen  Arbeit  m  einer 
,  Zeitschrift  das  durchaus  korrekte  Eingeständnis:  Die 
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aer  Aufntx,  dieses  Gedidrt  u.  s.  w.  ist  in  diesen 
Tagen  entstanden  und  wendet  sich  zunächst  an  den 
Kreis  der  die  jjleichen  Tage  durchlebenden.  Wenn 
wirklich  durch  die  Stärke,  Reinheit  und  Tiefe  seiner 
Wirkung  das  von  der  Tagespresse  gebrachte,  zu- 
nficlttt  fQr  den  Ta;;  bestimmte  aus  einem  engeren 
Kreise  ■^eim  r  Leser  in  <lt  ii  ueiten  n  der  I.itteratur 
hinausdränge,  so  wäre  damit  tür  ein  gesundes,  kräf- 
tiges Geistesleben  etwas  großes  gewonnen.  So  würde 
sich  klar  und  reinlich  die  Scheidung  und  Entschei- 
dung vollziehen  zwischen  dem,  was  vom  Tage  für 
den  Tag  geboren  .seine  liestimmung  erfüllt,  indem 
es  in  das  Bewußtsein  der  Zeitgenossen  auf-  und  un- 
tergeht und  dem^  was  sich  nach  Inhalt  und  Form 
dauerhaft  erweist.  Jeder  weiß,  daß  diese  sichtende, 
läuternde,  die  Spreu  vom  Weizen  sondernde  Wirk- 
samkeit nur  zum  Teil  von  unsem  Zeitschriften  eifQllt 
wird  I"s  ist  aber  zwecklos,  deshalb  der  Presse  Vor- 
würfe zu  machen,  die  nur  wiedergiebt,  was  sich  im 
geist^en  Ldwn  bewegt.  (ScMnft  Met) 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Anllfindi  der  In  Fnnkrcieli  $utlfiadendeo  kondci^itlulgen 
BriMNnnpfckir  an  die  frawawaclic  Rcvolotieii  ciachicmn  in  iwai 
Binden  aPIM«'  aua  der  franigalachew  RavolHtfon"  ton  E.  M. 

iloricr  (Mttmtcr  l88<),  AschvndorlTMhe  Bnchhnmllunt;),  welche 
lii'xinili-r»  ili«  Schiclis.ilc  I.U'lwig  XVI,  uml  »cimi  l'.untlic  hcrSck- 
sichtigen.  Einen  Annpiuch  auf  niue  und  Ubcrr.iättH.Mk  'ic^Klts- 
punktc  oder  Th.iti.nchcn  innchin  die>«lben  .lusdr  ii  l  i  i  i:  n  !  i 
nie  wollen  nnter  BcniiUnng  der  Arbelien  vcm  Beaacheuie,  Lum» 
Blnnc,  Thier»,  Dwqr  and  Anlna  SchaaiBt  ein  gctMM«  Bild  der 
iai  Dalden,  Sterben  and  VeneHwn  graSen,  MMgHdHa  MUtjrrct» 
faHlUe  vorlMiren.  C  Sonaar. 

Wl«  an>  mitgrti'ilt  wird,  isl  die  teichheltlge  BibUotheh  des 
auch  auOcrhnll)  seines  Vulcilatiik'i  lietlcns  bikaniiicn  Diilolu^cn 
und  Sprachforbchcrt  Ur.  Michael  King,  ehem.  l'rcif.  a.  d.  ph. 
Akademie  Prefibarg.  Verfaaicc  der  ..Altlatemiachen  Stadien",  der 
historia  Apolloofi  regia  Tyri  etc.,  in  den  Betitt  der  Wiener  Firma 
J.  L.  Pollecks  Aalhitiatfol  flbctgegaaflett,  «ridie  nach  demnldiit 
den  Katalog  derselben  herausgeben  wird. 

Paolo  Lioy,  In  Ahn.  (MUano,  G.  UaUi).  Der  VerfaM«r  IK 
«in  leideaechafHIcher  BergileiKer.  der  da»  GeMcl  der  halieniidien 
Alpen  nach  allen  Rlcbtunccn  durchroracht  hat.  Er  schildert  seine 
Bindracke  in  lebendig  beredter  .Spr.iche  und  weiß  dem  Leser  et- 
was von  seiner  li<{;ci»lerun^;  für  ilit  Well  ■!<•»  Ilochfjehirge*  mit- 
lUtcilen.  Unter  dem  unendlichen  Himmel,  dem  der  Wanderer 
nlher  gekommen  xu  v;in  scheint,  iumillen  der  Oden,  ungeheueren 
Beige,  allein  In  nnendlicker  Binaankelt  eernlauu  er  die  erhabene 
StinuM  der  Natu.  Zwiachen  WoUemi  vnd  Waaeerbichen,  Iber 
tjletscher  und  SchneeKefilde  aa  dtUlkeln  Seen  vorObcr  und  durch 
still  rerborgene  Th&ler  t;c)it  sein  VITeg.  Indessen  sind  es  nicht  nur 
LandschaTtiiliiMer  in  scli» uiijjixjller  Schilderung,  die  er  uns  nicb:, 
iOndero  er  hült  sieh  bei  seinen  Heschrcibun^en  streng  an  die  Wirlv- 
Hdifceit,  teigt  sich  bewandert  in  der  Geologie,  in  der  Mineralogie, 
wie  in  der  Botanik,  and  ichenkt  nicht  nar  den  groftertigen  Er- 
»ctelBBt»B  ia  der  Nanr,  lOBdent  aacb  des  BHübcImb,  4m  am 
Wege  bUht,  Uebevolle  Aaflaathaaakait  Man  häe  s.  B^  «w  as- 
Kapitel  Ober  die  Flora  der  Alpeawall.  Wenn  wir  ihn  aat  eeinm 


1  Wenderungen  begleiten,  so  hören  wir  von  ihm  die  Geachichlen 
'  der  mcrkwUrdigiten  Bergbcileignngen,  die  Abenteuer  und  Gefahren 
I  klhaar  AlpiMan  and  antüi  die  crMblttemden  Beridiu  ron  jShem 
,  Ahatea,  dar  den  Leben  Baacbe»  klihMM  Steigen  aad  hcaewi 
:  Fahren  «In  Ende  naclite.  Er  fliint  uns  tu  den  entiegenatea  Aa- 
$iedclun»:i  n  iiuf  .U  r  \\:'h:- ,  jii  lilelnen  weltvergessenen  DOrtcben 
uml  ein&.Mni  n  lliiiim  iiiid  lilLii  uns  einen  Hlick  thun  In  das  karge 
Leben  ihrer  neiiücsiniLn  lUwohner,  die  eiii^ii.lit  l...t:'ci)  uii'l  unlei- 

IatUtxen,  ihre  Armut  miteinander  teilen  un<i  gern  den  Fremden  hilf- 
bereit aind.  Bs  «reiht  wie  ein  Hauch  frischer  Berglnft  durch  diese« 
Bach,  ab  hatte  dar  Wanderer  aaf  der  Habe  lieh  erhoben  Ober  die 
I  KIcinlidikeit  vnd  Niedrigkeit  de»  Alliagitebena,  aad  was  wir  bei 
SadUiidrrn  selten  finden,  es  klingt  ein  Ton  Hefen  Gemflie»  aas 
»einen  Worten.  Sehr  schädenswcrl  Ist  das  sorgfältige  alphabeti- 
sche Vericichnis  am  Ki^le  ■Ili  Buche*,  milteKl  di>>in  'Itt  I.cser 
»ich  leicht  mrechtfinden  und  jeden  Oegenaund,  der  ihn  besonder» 
I  bHereiaiert.  lofan  nadudilagen  liaan.  Th.  H. 

{  Eine  ItMien- Parodie.    Man  '..ünnie  fast  die  I^hauplang  aa(> 

stellen,  das  Encheinen  von  Patodiea  ist  der  beite  CradawMer  IBr 
i  die  Bedeataag  eiaea  SchriftaiaBan;  lidier  ist  et  der  daadiehale 
.  BeweU  »eiaea  Erfolge»,  denn  nar  wer  sidi  des  Beifall*  graOcfer 
Kreise  erfreut,  nur  wer  wirkliche»  Avfsefaen  erregte,  wird  anek  den 
Spolt  und  ilie  I'.irM.ücrung  hcraa!.f<>r>lern.  D.-tfum  ^^aurhl  ilch 
'  auch  kein  Dichter  über  eine  snUlic  Piiroiiitrung  hviw^  Werke»  ju 
■  irgern.  dieeelbe   enthüll  ja  /.ut^Icich  eine  Art  Anerkennung.  Im 

Gegenteil,  er  kenn  »Ich  ruhig  daran  crrteucn  xu  sehen,  wie  es  ei- 
nem Andern  awfar  «der  weaigir  gdaagea  lat  ihai  aachsaUba,  and 
Ia  »dteaeB  FUtea  hrna  er  sogar  atwaa  daiaas  Icraeai  agalich  die 

Vermeidung  dleaer  oder  Jener  ibettichliek  «orliaBdenea  Manieriert- 

heil,  denn  nicbl»  is!  leulutT  «u  tcelTcn  als  diese  und  nichts  wird 

I daher  in  einer  Parodie  naturtJeireuer  erjchcinen.  Vollends  aber 
henn  ein  Dichter  wie  Henric  Ib.sen  mit  Lllchcin  auf  einen  der- 
artigen Vcnuch  heiabaclien,  der  seiner  Bedeutung  keinen  Eintrag 
ihat,  aeUiat  wann  er  thalriUddich  eothaadcae  Bigenheitea  geifieite, 
aber  «Idleieht  aoch  Kreite  aaf  Ihn  aaftaerkama  macht,  die  fcNMt 
nir  einen  mlttelnlBIgen  WIti  xagIngUchcr  »ind,  ab  Ihr  einen  noch 
V  iilVn  Cedanken.  Nun  sei  c»  aber  anerkannt,  daß  die  eben 
er^e!llt■nenc  Ibsen-Parodie  ,,Der  Krosch"*)  gar  nicht  Ubcl  isl-  Mit 
großem  (jcbchick  hat  es  ilcr  Verfasser  derselben  ver»i»iiJcii .  den 
Dialog  »eines  „Pamiliendrama*"  fast  ausschließlich  aus  btcllen 
Ibeenecher  Oramen  »iHanunenxnitoppcIn  und  sogar  eine  fast  »paa- 
■ende,  wenn  nach  sehr  anklart  and  mytlerlAw  Handlung  baren- 
indreebteln.  IHeM!  tTnklarhalt  lat  Hbrigena  abridMliA,  es  afaid 
allerhand  Andeutungen,  die  keine  USsuag  todCB,  alicriiaad  Bc* 
iiehtingen,  die  un»  nicht  erklärt  werden.    Der  Vcrfafser  wollte 

dumil   sagen,    ib'lV   eb   bei   Iliaeii    .iUlIi    5  '  ^ri      tiiir  '..llcirN  rr  .ilier 
fehl,  bei  Ibsen  ündet  gerade  .Vlies  seine  Lösung,  und  die  feinsltu  Be- 
xlehunKcn  haben  ihre  tiefste  Berechtigaag  und  ihre  Orllnrle.   Ks  heißt 
,  eben  Ibeen  nicht  tentehen,  wenn  man  Iba  fBr  unklar  hUl.  Die 
I  Parodie  tiehtat  aidi  vomaharikh  gegen  Ibtea»  letale  Werke  and 
in  enier  Reihe  gegen  die  „Wildente".    Diese  selbst  ward«  hier 
'  XU  einem  „Krotch",  der  immer  auf  dem  Gran<)c  seine»  Glases  sitit, 
Heilwig  heißt  hier  Selm.i.  Molvij;  wurde  zum  ,. Klavierlehrer  Jessen", 
dessen  Trunkbueht  ein  Fibfehler  i^l,  da  sein  enthaltsamer  Vater 
ilim  seinen  Ungeheuern,  unijcslilllen  l)ur^l  vtrerbie.    ITlrik  Brendel» 
Charakter  wurde  aun  „Fremden  Mann",  Gregor  Warle  mit  »eiaer 
„idealen  Pordenng"  an  tdaim  „Karl  Meinm,  der  hier  letbat  der 
Veler  von  Hjalmen  („Doktor  Hahsuaa")  Kiad  tot  Cbrigrns  geht 
hieran*  hervor,  dafi  der  Parodie-Verfasser  der  (feinung  ist,  Hedwig 
sei  t>ei  Ibsen  wirklich  die  Tochlet  de»  alteti  Wrrli-,  nicht  Hjalmars, 
was  aber  wiederum  auf  Mil^verisliindni!,  beruht,  wie  (jirus  Worte 
.:>   .luf  das  .'Schlagendste  erweisen.  —  Sehr   amüsant  ist  Noras 
„Wunderbare*"  in  ein  „Sciuudcrbat«»"  verwandelt,  we»  »cbliefilich 
'  darin  bealeht.  da«  der  BetfeErada  Prhgei  bekommt  —  Xan, 
I  Freandaa  wie  Ptdaden  Uiaena  Inna  die  Parodie  raliig  ampfoUea 

*)  Henric  Ip»e,  „Der  Frusrh".  KamilicndTsma  in  einesi  AkL 
i  De«tKh  eon  Otto  Brich.  Leipzig  1889,  C.  Re^ßaer. 
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werden,  sie  wird  beide  UBDciereii,  ohne  detu  bctechtlKun  Kahme 


E.  H r a u sc w et t er. 


Eid  Klciood  der  Kraluacr  JegicUonen- 
MbriiriMMBhMidachrift,  mMindtcht 


der  Kaitea  de»  OMunMUuHtm  MMenn  ISr  Kmt  and  ladHtric, 
Bmclier,  mler  den  Tfid;  .JMe  aken  Zanft-  und  Verkehn» 

gen  der  .St«<il  Krakau  nnch  B  It  \  C^uU  y  l'irturatus"  im 
Verlege  der  Wiener  Firma  (itruld  &  Sohn.  Die  .Mini.atiuen  dicies 
wertvollen  Werkes  illustriirin  Jlc  '•tljrliuchc,  KobtUmc,  Htiuein- 
ricbUntKcn,  Mwie  des  private  and  öfifeoUiclic  Leben  des  polnischen 
VollMe  taD  XVL  JehrtaRdcft.  Die  geteavinigc  pndttf oOe  FeUo- 
meagnbe  ist  adt  t7  TaJUa  im  RMModrack  MWfsnenet  —  Oes 
eiMc  Heft  der  „Bthlfothek  potnlsclter  Schriftslenci",  welcite  im 

Vcrljtgc  der  Kraknut  r  .\k.i'lLtim:  *It:i  Wiiscnsch.ifit  n  t  rs ,  lit  iru  rid, 
»citenc  HaDdiichrirtcn  uti<i  «llc,  vergriffcnL'  Werkt-,  in  >.uiidj);cr 
Au»wahl  veröffentlichen  »oll,  enthalt  den  Neudruck  eines  höchst 
seilcDca  Werkes  »as  dem  Bcsiue  der  Biblioleka  Kromlcka,  „For- 
taajr  i  caoly  rdfaold"  (De*  CIttcka  nnd  der  Tagend  Verschieden- 
heh).  Dities  an  daa  Baciue  des  XVI.  Jahrhanderto  ataamemle 
Werk  wird  nun,  in  die  moderne  Sdwelbwelee  Ibeitrsfea,  dem 
Urülicreii  Vulilil'jrn  2Uf:äni;ln  !i.  Auf  dem  (leliittc  der  litterar- 
historischin  Kritik  i^l  ein  höchst  licmcrk<nh»crtcs  Studium  Kotar- 
binkki»  im  April-  und  M«i-Ile(l  <Ie»  Wurschsutr  ,,Ateneum"  lU 
verKichnen,  in  welchen  Byrons  „I>ou  Juan"  und  Slowackis  „Be- 
niowski"  einer  vergleichenden  Kritik  unterworfen  wird.  Josef 
KotatUtaU,  der  aaben  Speaamka,  Cbnidmraki,  Taaowsld  an 
den  bagabttstcB  Kritiken  der  Fvlen  gcsiMt  weiden  kann,  hat 
unter  dem  ersichtlichen  Kinlliuse  von  Tain«  und  Bour);ct  eiiie 
witienichaftlichc .  psychologiich  und  historisch  vertiefte,  ver- 
gleichende Methoile  crlHngl,  welche  sich  auch  in  ieinem  ncueaten, 
von  positiver  DenkungMut  getragenen  Studium  kundKleU.  Ticlf- 
Uck  weiß  Kolarbinski  daa  Genie  Slowackii  su  erklären;  er 
neant  Um  den  Eklektiker  aatei  den  Dicbtern.  Slowackl, 
der  vieles  nater  dem  Elnlhuee  von  Shakespeare,  Dante  und  Cal* 
deron  geichafTcn,  st.ind  in  einem  noch  naliLrtii  Vtt« iintltschaft»« 
Verhältnis  tu  dem  deiste  ll)Ton>  .  und  .jr!.si  n  l>i>ii  Juan  itt  »ein 
.,Bcnio»5ki"  in  Kurm  und  Manier  nuc-ln;el»ildet ,  der  Stil  beider 
Dichtungen  hält  nach  Kotarbinski  die  Mitte  zwischen  Epo- 
pöe und  Feuilleton.  Kotarbinski  bUt  den  „Don  Juan"  fttr 
labenattbiger,  obwohl  er  tran  ahstokraHaehcm  Gciau  doicbliaocht 
tot,  wlhiand  „BeniowaU"  das  demokratbcbe  Fliulp  verkeiilleheB 
will.  FUr  ilic  [>olni!.chc  LitlLr;itui  hat  ,Jtado«ski"  nach  Kolar- 
biiuki  den  gruben  Vorzug,  'inii  er  von  der  littcrarischcn  At- 
mü»ij)ulrc  Euiopjs  durchlrinkl  ilit  I.ijer  für  (jerei htigkeit  und 
Foftschriti  als  die  Hebel  der  Entwickclung  des  Menscbcngescblcch- 
tea  begaistert  —  n. 


Unter  da«  Titel  JDm  mMtt  Wien' 
ia  der  Wienet  VerlepbacUHHidlniff  * M  BrocUaaaen  * 
da  Buch,  welches  nihere  Mhteanngen  und  Daten  Ifaer  daa  Leben 

und  Wirken  aller  in  Wien  ansässigen  Gclehrltn.  Schriftsteller, 
Dichter,  Journalisten.  .Musiker,  Maler,  Uildhaucr,  KankUnstlcr  u.  s.w.. 
desgleiLhen  ein  Verzeichnis  der  in  Wien  erscheinenden  Zeit- 
schriften und  Jonmale  Okk  ihren  gesamten  RedaktlOBapeiinnak» 
wild.  HaraaBgeber  dieaaa  aeitgamiBea  mid  Ib  Wien 
irBaadlen,  aber  bei  seiner  Henlellwig  groOe  Umateht, 
pelnllcbe  Sorgfalt  und  Genaaigkell  erbelicbenden  Werkes  sind 
Dr.  I.udw.  Eiscnbcrg  und  Richard  (ironcr,  zwei  v^riii^liih 
bewühtte  redaktionelle  Krifle,  welche  ihre  schwierige  Aufgabe  ge- 
wiß in  voraUgUcher  Weise  lOsen  weiden.  Hoffentlich  wird  das 
raichUch  gewonnene  Material  im  Bneb«  auch  statiatischc  Vcrwcr» 

P. 


Bühnenschau. 

Das  Deutsche  Tlieatcr  «u  Herlin  wird  die  niirlisle  Spiel- 
zcit  m:i  i-inii^en  ln-diulcnden  ViiritcUunjron  etulTtiti;,  unter  denen 
CoLiliis  K:r.i>t,  zvteiler  Teil,  die  hervorragendste  sein  wird;  schon 
seil  !  ui^ucr  Zeit  sind  die  Vorarbeiten  dasu  in  Gange.  Die  Be- 
arbeitung des  Tentes  alaauai  vom  Leiter  der  aasgcacichnsten  BOhaie 
selbst,  «an  Dtcriitor  L'Ammga,  in  VerWndaag  mit  Erleb  Schmidt. 
Die  Jtoriicfce  Welparglsnscht"  mit  $m,  lo  dafl  die  Votstellung 
kann  Ober  den  Rahmen  eines  gewShnUchen  Theateral>en<ls  hionus- 
gehen  wird  —  Als  eine  weitere  Ni  Jit4l.cii  ist  Rni>t  v.  n  Wilden- 
bruchs  „Der  Generalfcldobrist"  in  Aussicht  gcnummen,  welches 

Stück  dcmnuchst  bei  Premd  ft  Jlekel  in  Berlin  ab  Bach  er> 
scheinen  wird. 

Im  BailiMr  BaBe>AIIiaiice-Tlwaier  geltt  jem  da  neacr 
Schwank  een  Seklesinger  «Uaaer  Gaat"  in  Saane. 

tm  Criterion-Theatre  sa  London  Ist  kUrsHck  ein  neues  drei> 

akliges  I  ns  ipn!  vmh  I"  i '.  Hurnand  unter  dem 'l  ilel  ,The  hiad- 
less  Miin  '  zur  AuilUhrung  gelangt.  Dnssellie  ist  nicht  (jcrade  ei- 
genartig, beweist  aber  eine  große  UrsprUnglichkeit  der  Auffassung  in 
einsclnen  Auftritten,  so  daß  es  icilweisen  £rf(»lg  cmlete.  Der 
Vet&eser  Ist  der  Redakteur  des  bekannten  WHablaltci  nPuch". 

Am  Londoner  VandeviUc-Theatre  gdangfe  vor  kmum  da 
vor  mehreren  Jahren  bereits  auflgefllhrtes  Stiicit  von  W.  Lestocq 
und  Henry  Orcsswcll  wiederum  zur  Uaratalhmg.  Bl  ist  dem 
SlQcke  eine  rntschiedene  HUlinenwirks.imkcil  nachssrflhnen,  aber 
der  Stull  ^tlliii  <.niluilt  silI  iiIist  -Liendes,  da  sich  die  Handlung 
in  einer  geradezu  so  unsr.ubercn  und  unwahrscheinlichen  Atno- 
Sphäre  bewegt,  dafi  dos  englische  Fublikum,  da»  in  aolclMn  Olagan 
freilieh  etwaa  prüde  ist,  sieh  abiahaend  «ethieU. 

„Dimra  Grid",  Charakter-  and  SlttcnMld  in  4  Akten  *m 
H.  Bohrmann  und  ***,  soll  eistnalig  im  neuen  Deutsckea  Volka» 
theatcr  in  Wien  in  der  nichstens  beginnenden  ersten  Spielseil  lur 
Aülfülirung  |;dl;ingen.  D;is  '-latk  ist  uuf  K:K  '..i  .ni  i  Uekuiution 
iKrecbnet,  wozu  es  die  nötige  unKesuciitc  l.iclc);enhu>t  bietet:  die 
Handlung  setzt  in  einem  russischen  Sianisg,  Oingnis  in  Sibirien  ein 
aad  endet  vor  dem  Schwurgericht  in  London.  Eine  IBrmliche 
Krimiaabdae  nm  die  Weltl 

Das  Wiener  BurgtiMam  hH  da  Stachlchtllchca  Drama  in 
S  Akten:  ,  Chriaüna",  voa  MdariA  William,  dessen  Haodluiig 
in  der  Jugeadadt  Gastsv  Walas  apielt,  aar  AafflUwaag  ange- 
nommen. 

Das  Berliner  Lcising-Theater  wird  seine  Pforten  am 
17.  Aagnst  wieder  Afitea  oad  Ibaeat  nNera"  aar  AnlRihrang  brin- 
gea.  Die  koonen 
Ibscnsche  StUdm 
XU  weilig  thnn. 

.•\!n  Herllner  Adolf  Emst -Theater  wirrl  nn  luuii  /ugstück: 
„Flotte  Weiber",  vorbereitet,  das  in  Bezug  auf  Kasscocrfolg«  ein 
JÜB  jai«e  Gaid«"  bUdea  lolL 


Peraonenschau. 

Am  30.  Juli  verstarb  zu  Breslau  der  1  lerausgcber  der  „Breslancr 
Zeituivg",  Dr.  phil.  Julius  Stein,  geb.  12.  Juli  181J  in  Naumburg. 
Er  war  ein  aebr  gcwaadter  nnd  nnterrichtetcr  TagesMhiiftueU« 
aad  hat  sich  aaf  demCeUct  di 


Galea  m  vid  ab 


Der  gefeierte  '.nglischc  Komanschriftstrticr  Wilkie  Collins 
ist  schwer  erkrankt,  und  es  steht  zu  befürchten,  daß  er  nicht  am 
Leben  erhalten  weiden  k.inn. 

Ivan  Kukuljcvics  de  Sacci,  einet  der  wenigen  lieivcu- 

ragenden  kroatischen  SchrütoleHer,  tat  am  1.  Aagaat  la  2agwien 
ia  73.  Lebea^ahre  gaatorbea. 

Die  Stiftimc  daea  „Theodor  Kfiraer-VcrelBa«  in  BerBn  sidtt 

bevor.  Der  AnstoA  dam  geht  voa  der  Berliner  Studentenschaft 
aaa,  die  fcttrxlicb  KSraam  ,Jbimf  mit  großer  Begeisterung  zur  Anf- 
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Oh  bekannte  Schrirutcitcrin  und  Dichu-rin  Fanny  Leu  n  hl 
Ict  am  J.  Augut  in  dem  hvbcn  Alter  von  ;8  Jabrca  in  Druden 
verstorben  Sie  war  am  14.  Min  in  KMglberi  I.  Pr.  ge- 
boren. Sic  war  die  Catiia  des  bcluaaleii  Liltciarilicfs  Adolf  SiaJtr, 
mit  das      ildi  itS4  in  BetHn  «crhdratel». 

Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 
Deuacka  ftimdaciiau.   11.  Heft.  Aago«  1S89. 

Karl  Frcnsel,  WahriiaiL  Novelle.  —  Ladt  Blenner- 
tastet,  Die  DcntKbcn  und  die  frantösischc  Kcvonition.  —  W. 

Lane,  Friedrich  Theodor  Viscbcr.  —  Helen  Zimmern,  Mury 
Wullüiuncciafi.  ~  Krane  Dingclstcdl  itlattt  r  au»  »eirKm  Nachlaß. 
Mit  K.intlliciucrkungen  von  Julius  K  mi r  n  l>f  VI.  Kuliiu.  — 
M  J  ^.lULtwcin,  I>lt  -*^pricwalil.  luliu.>  I.c»mii^.  Dit  Aiu- 
ttcllurig  lies  Öiilcrreichiirhi'ii  .\!u.iiuin>  für  Kur.sl  mal  Imlustrir 
in  Wien  —  Richard  (Jarbt,  /um  >iliut2i.  tiiii.'>  in.iiai ln.11  >chrili- 
»lellvra.  —  Tb.  Nöldcke,  W'illiuiu  Wrtghl.  ~-  Foliti!k:bc  Kund- 
•dMM.  -  ÜBttar  Uirackfeld,  A.  »mmmktim  Pwiiciailtar  de» 
UaHbchcB  Akartama.  —  LiUeraiiidH  NotfMS.  —  Littenriacke 
Neaigiceitcn. 

Dautaelie  Revue.  Asgu»!  ih»<). 

Aui  ücm  Leben  dc>  (Jr.iUn  Alhrtchi  von  Rooo»  -  Gerhardt 
«OD  Amyntor,  Ein  0|>(er  eigener  Kraft.  —  HerBMU  von 
Mcjrcr.  Daa  Narrentjpalem  «ad  seine  BesidraafeB  am  den  Saekn- 
tMUigkeiten.  —  Edaard  Flegelt  Briefe  an  seinen  Bmder  ans  den 
Jahren  1876— 1«85.  —  H.  Stcintbal.  WabrheU  und  Entwickelung. 

—  Atttol>iogra|ihischc  Aufiiichiiungcn  de»  öiteiicichischrn  Vire- 
adjnirul>  Krcihtrrii  von  \Vulltr»turf-rrb.iii  -  Cumillc  Kl  imma' 
rioii.    bcr  Kiflrttttrm   und  seine  llciitutuiin  fUr  iJic  Wissrnscliaft. 

—  Max  Hnusliofcr,  Ein  l'treat  licm  Chilistirtum '  —  M  Ittt- 
nardi,  Mani  im  llcriclite  aus  illtii  Wishi nai li.-il<  ii  ;  '  .l- 
kchichtc.  .\rlhur  K  !  r  1  n  s  c  hmid  t .  Iki  ll  .i-.illi.  sturin  ;  l'ii)aiW. 
Karl  Schniidl,  Kuni  Imni;«  n  .lul  iliin  '  .ki  ui  lUi  S[icktr.il.>naly»c. 

—  KcvBc  über  die  l''iirt>.i liritlc  im  Kutiitj;^ werbe,  Handel  and  in 
der  Industrie. 

Die  Oreniboten.    Nr.  51      r.  .Xiifu»!  i«»q. 

I'tr  K.^mpf  der  rrniiiüsischeti  Regierung:  mil  lloniaBCet.  — 
Kunald  Kelilcr,  Die  dcuucbe  Arbeilerge»cliKebung.  2.  Zllsam- 
meagaMflfe  Arbeit  —  Kine  neue  Ktrarrechlswiascmchaft.  —  Arme 
StadaMm.  —  Aas  faris.  Von  einem  außerordentlichen  Bericht- 
etataner.  —  HaflgeUichca  aad  UamaBgehUchca:  Aas  der  ittler- 
reichiichen  hcsic:  Ein  neuer  Briefitetler. 

EN  <;  LAND. 
The  Academy.    Nu   ■«">     i  Aut;iist  i»Si». 

F.  Uowdiii.  1  lif  I.fitir»  and  I  ilrr;iry  Rrmains  o(  KiKvaril 
FitiKcr»ld.  —  Arthur  Arnold.  I  ir  '.ctK  li  n's  Thr  Brilisli  Kmiurc. 

—  II.  (i,  Keine,  Cul.  MallLsuii's  I  ift  o(  thi;  .ManjucM  of  Wrlltsky. 

—  William  Sharp,  1  he  Focms  ul'  Kiiima  I.axnrui.  -  CMeracnt« 
R.  Markhan.  Lieul.  Temple  *  Tbe  Nurway  Pllol.  —  J.  B.  Allen, 
Na«  Hovels.  —  The  Ijteratiue  of  tbe  Early  Cburch.  —  Notes 
aad  Naws.  ~  TianataiioB:  W.  £.  A.  Ason,  hHwc*  Gipsjr  Sm^l 

—  Magaslaes  and  Reviews.  —  W.  IL  Morflll,  The  Hoose'CoiB- 
mnnitiea  and  Co-opcrativr  l'nions  of  Uulgaria.  —  Selected  Foreign 
Books.  —  B.  Alexandre nko,  A  Kussian  Ambataador  in  England 
in  ihc  Reign  of  «jeorg  II.  —  l*h il o - Ke mpcnsis ,  Adrien  de 
But's  Tesliniimy  to  h  Kempis.  —  S.  Wndilingtun.  The  t'naulho> 
rised  Reprinting  iif  f'oenii.,  —  .M.  ii.  Wntkins,  ("hupman's  Uird- 
Life  of  Ihe  Hurdcrs,  —  Karl  Mlind,  The  i:j;ypii^in  I  ur-sha".  — 
Cosmo  Monkhouse,  Samuel  Pilmer  >  lllu>tr.>tiiin>  <•)  the  Minor 
Poemi  of  Millon.  SIdney  C'ulvm,  The  Cyprus  Kxploration 
Fund.  -  F.  Wedmore  ,  ,,Tbe  Headless  Mau"  nnd  „Tbc  (J«t  t-pavr" 
Stage  Notes.  —  j.  S.  Shedlock,  Music  Buuks. 
The  Athenaeum.    No.  ,$2:3.    3  .August  i8«i. 

Reminisccnces  of  Kegitide.  —  Kiii;  ^rk  itilt  P.iii.hiigs. 
Tbe  Anglo-Indian  Codes.  —  The  Correspondence  of  Fl.iuliert. 
America  and  the  Weit  Indiei  ander  Cbarle*  II.  —  Mn.  Woodt'i 
Poema.  —  Noveb  of  the  Weck.  —  Bdocationai  Literalure.  ~ 
Orianlal  lüaranre.  ■  Utt  of  New  Books.  —  The  Pioposed 
(Mental  School:  A  Bieaeh  of  Copjrright ;  Revlewing  OBcscIf.  — 
Liternry  Gouip.  —  Science.  Findlay's  Working  of  an  &lfttih 
Railway  ;  Anlhropological  Notes;  .Meeting,  Ooisip.  —  Fine  AftS. 
Rcdford's  Art  Sales. .  Library  Table ,  Eccicaiological  Lilernture  ; 
The  British  Archaological  Association  at  Lincoln;  Wesuninsler 
Abbey,  Sales;  (iossip.  —  Drama  Week;  AU't  Well  Ihal  Ends 
Weir,  (iossip. 

The  Nineteenth  Century.    August  ltiü9. 

Frederie  Harrisou,  A  Brcakfast  Party  in  l'axis.  —  L.  Atherlcy 
JonaSt  Tlie  New  Libeialiam.  —  Bamey  Yeo,  On  Change  of  Air. 


—  Harry,  Wanted  A  (.;,">!.pcl  für  ihr  Ti  niurv  --  Jos  l'ayrcr, 
I  The  DrJidly  «ibl  Measts  ol  India.  Walter  l'rewcn  Lord,  Tbc 
I  Works  o(  Henrik  Ibeen.  —  Lord  Brabovrne,  Mr.  GladslOBe's 
!  „PUin  Speaking-:  —  Lord  Rlhbletdale,  The  AR  of  CoBver» 
!  sslion.  -  W.  E.  Gladttone,  FhctakUn  AOnltie»  oT  Itlaca.  — 
Gaffcfcan,  Tha  Fkaach  In  GenMajr.  —  FMtridc  Creanwood 
WooUGalhariBp.  —  Nodeaahla  Books.  —  Mra.  Creighton,  The 
I  Appeal  againsl  PsHak  Softags:   a  R^ioteder. 

The  CoMienpoMiy  Wmitm.  AaiM  109. 
1         The  Papacy:  a  Revelatlon  and  a  Prophecy.  —  Morall 
'  MacVeniie,   Speech  and  Song.  —   Frederic  Harritoa,  Tbe 
Ccntenary  of  tbe  Baatile.  —  W.  \V.  Ilunter,  A  Kemalc  Mcdical 
'  Profession  for  India.  —  Chcyne,  Reform  in  the  Teaching  of  the 
üld  Testament.  —   Frederic  .Mackarness.   South  Africa  ander 
IrrcspoDsiblc  (Jovernmenl.       r,corge  J    Romano,   .Mr.  WalUce 
on  Darwinism. —  M.  H.  Spiclmann,  Ihe  Proposcd  Royal  .Nca« 
I  demy  Kcfonu.  -    Philip  H.  Wick»teed,  ibiwn'»  „Peer  l^ynl".  - 
I  Henry  DMDckley,  The  ClvU  Utt  and  Royal  Gtaats. 

IK.WKREICH. 
Revue  des  Dcux  Monde».     1  .Vofit  ihJ^i). 

."<imi'le  keill  -  Hrncsl  Havel.  Kludts  d  Hlilulre  relinuuse. 
De  la  Muderiiitc  de>  Propheles.  -  dabfiel  Hanotaux.  I.a  Jcu- 
ncssc  de  Richelieu  ( 1  — I  (,14).  L'Hvequc  de  Lucon,  le  Üepute 
aux  l^iaiü  de  1614.  -  Anatole  I''rance,  Thaia,  Cuulc  Pbtloso- 
I  phiqne.  L'Baphwbe. —  ^atile  de  Lavoleyo,  La  Transrormation 
da  Goaveraemeat  Loeal  ans  lltats-Unis.  —  G.  Valbert,  A  pro» 
DOS  d'on  Livrc  snr  France  du  Ccnlenaire.  —  Lrcontc  de  Liste. 
I  Poisie.  Lc  liernier  des  M.ionr.s.  —  Lugenc-Mclchior  de  Vogüe  , 
A  travers  rKup'jbiiiun  Le  l'alais  de  la  Force.  —  Chroniqac  de 
la  (jumzaine.  ili^ivirc  Pnlitiqne  et  LBt^iairc.  —  Le  MoaveaMtt 
Kinancicr  de  la  (^uinzaine. 
Rmtim  4a  FlaniUe.   1  AoAt  1889. 

Jnles  Simon,  Lea  (Euvres  feminines.  —  Anatote  Krance, 
Frcrc  Riebard.  -  Henry  Oriville,  L'Avenir  d'Alinc.  —  f'aat 
Rouaix,  L'Expesilion.  —  £aiilc  RonslsB,  RCve  d'enfanL  •— 
Henry  l-  üuqitlar,  Chroniqne.  —  Loaia  Sinctre,  BoMac  de  k 
Kamille. 

Revue  Cridque.   No.  30.    29  Jnillel  i«K9. 

Geyer,  Al-Aunt'l,  Tmit^  des  animaux.  —  Sat.  Reinach. 
Le  Baa,  Voyage  aicbeologi(|ue.  —  <!ucael,  CKuvres  d'Antiijhon. 
AlUgre,  Une  seine  des  Grenouilles.  -  Miller,  La  nble  de 
Peulinger.  —  Pols,  Le  droit  de  la  Wesifrisc  —  I'icut.  Histuitc 
des  Ktats-Ge'neraux.  —  Arnoux,  College  et  Lycife  de  Dignc.  — 
''lir'jni<juc        Acad<Bia  daa  Iiacrlptions.  —  SodM  4ta  Anli- 

quaires  ilc  Kr.xnce. 

L'Ind^pendant  Litliraire.    i  Auüt  iM.Sr), 

Km.  des  Essatts,  A  propos  du  Thc'fttre  d'AIfrcd  de  .Musset. 
II***,   Billet  de  (^uinzaine.  —  Louis  Roger,   Impressions  et 
I  Souvenirs.   Rossini  et  la  musique  moderne.  —  K.  Kabbc,  Lcs 
Ricurs  de  la  Rdvolotion:  Le  Cousin  J.^cques.  —  N,-C,  de  Bon* 
vron,  Üc  Bello-Civili  (I871):  Papiers  et  Souvenirs  intimes.  — 
I  Les  Ums:   Alhtrt  GorAs,  Stades  aar  b  Socttit  ftsacaiae,  par 
1  B.  BertiB.  Dlveis.  P.  Plessis,  HIsioltc  de  In lilidAtnre  rowdite, 
par  F.  Delloor.    r,   d,  Uiltol,  Furt  COUBC  Is  Mort,  par  Guy 
de  MaupaMianl.    1  ii>  -  .1  i'.ire,  par  A.  Claveatt  (Qaidam).  Paris- 
Sccret,  par  Ignetos.  A.Keiiault,  P  assionacaMBt,  par  Albert  Delpit. 

AMERIKA. 

Tha  NalioB.  Ne  lasft.  >$.  Jnly  tBB). 

The  Waak.  —  Tba  Typtoü  Tamar.  -  The  VanderUH 
Portrait  Agala.  —  Mr.  Whnaa  on  Ihe  Bvils  of  Competitioa.  — 

The  Language  Problem  in  Norway.  —  British  Politic«  Tlie 
I   Rcconttiluliun  of  France.       From  Niffer  I"  Tclln.  —  Witch-Hur- 
ning.      F.roer»on'»  Krec-Trade  View».      Nnies.  —   Saiiiutl  Rogers. 
I  —   Rccent  Noveli.   —  (lOuld'i  Ornithidugiral  Works.    -  Leiters 
'  of  Thomas  Carlyle.  —  Speeches   of  the    Kiglit   Iluri'jtablc  I.ord 
Randolph  Churchill.    Latcr  Speeches   011    P.dilical  '.luesrions 
Bibliütheca  Washingtontana.  —  John  Brown.  —  A  llistoty  of  the 
University  of  Canbridge.  —  Fran^  Ufa  in  Lallms.  —  Books  of 
the  Week. 

NIEOBRLAMDB. 

De  Oids.    August  US.  tW'>. 

A.  S.  t".  Wallis.  Schetseii  Uli  dt  Hungaarscilc  poeiic.  Mi- 
chael Tompa.  —  E.  B.  Kielslra,  De  kleine  verpachte  middclen 
op  java.  —  W.  Jaeger,  Herinncringen  van  ean  jong  tamüide. 
Up  sluippatroniUe.  —  P.  N.  Maller,  Anglomania.  —  M.  J.  de 
Goeje,  Da  reiaan  van  Sindebaad.  —  C.  Stöger,  De  apenbaar- 
laaklwg  vaa  de  handclingen  der  Staten-Generaal.  —  Heline 
Swarth,  Balladen.  I.  Van  's  Maagdelijns  Hovckon.  Z,  Vaa  eea 
Koninguoon.  —  Maarits,  Goena-Gocoai.  —  Frilt  Lapidolh, 
Marfa.  —  Frangoia  Coppie,  Henriette. 
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De  TMkmmt  No.  S.   Auguttu»  1889. 

Jacob  Stiniifen,  WetoDfchappelijke  Keticrijcn.  —  Fruns 
4«  Wccit,  De  Kiotlcrkribbe  Mmiia-Ueodrika  cn  hct  Doofatommcn- 
gMtidK  te  Aatweipcji.  —  T.  im  Sclieawer,  Nog  lato  um  Op- 
■HlwwWrwtii.  Bb.  SiaoM,  Imload  vm  hat  niBaa.  —  A. 
Da  Cecki  Caefeicaclcwcfk  ia  OoitvlMMkMi.  -  Pol  da  Hont, 
Oradca  Spmdcca. 

Da  Liawgif.  109—9»  AicmiDg  6. 

C.  J.  B.  vaa  der  Dmija,  Th.  H.  Joriuai.  —  H.  Waa, 
Wolltn'  J.acTciU  d'Eite".  —  Joh.  E.  A.  van  Pcllecoa,  Ben 
«fMOiatUcaal.  —  Bovkbcaprcking.  -  Baridilan  an  Aankondigtaf 
gm.  —  Nlcawe  Uilga««a  ia  bat  Bianaa-  «a  Bahaalaad.  -  Tijd- 


SKANDINAVIKN. 
Literatur  o(  Kritik,    lull  ■ 

Poitra-I  »f  Ku'luir  --chnii.lt   -   Kuiulf  Sclimidl,  To  Digla. 
i'  A.  Koscnbcr){,  Kudolf  Schmidt    Uidrae  til  en  Karakte» 
ri»:iU       Knrl  Gjelleiap,  Saag.  —  NoidUi  litaralur.  —  Fnm- 

tntd  I.iit-r.ttur 

r  N  ( .  A  K  N 

Ungariacbc  Revue.    Heft      uinl  7-    Juni  ui..|  Juli.  l8Sq. 

Moriz   Jöksi,   Dcnkitili  Ktoiiptiiij   KuJulf.   —  Karl 

Kcleti.  ücnkiolc  nuf  Au|;H!.t  Trdort.  —  XI.IX  Jahitsvctsamm- 
lung  der  Akademie  iler  \\  isunsrhaflen  —  Morilz  Uarvai,  Die 
politiicbe  Littcralur  Uagorni  bi»  lb2J.  —  Kune  Siizangtbericbte : 
Georg  Vatr,  Der  Lobkowiu-Kodes.  —  Bnil  SctUli,  Oaa  Volk 
der  Uvea  «ad  «daa  Sprache.  —  Thooiat  Veciejr,  Sexta»  CieHaa 
AMcaaai.  —  Jal.  Schwarci,  Die  Vcrantwonlichkeit  der  Rite 
dea  KBb^  in  Artagonien  und  in  Ungarn  seit  Andrei  III.  —  Jo- 
fanovics- Feier  In  der  Kisraludy-ticsellschart.  —  I.eupold  OyArjf, 
ATchivforschanücn  in  Modem  und  Mantaa.  —  Ludwit;  Stidectky, 
D»  Sirköi-ljlaker  Arcbif  der  KaniUie  Vithj.  —  }ot(  Kiaa, 
Gebet,  (iedichi.  deutsch  van  J.  licliiaer,  —  Jovaa  Javaaoflea.  — 

Joh.  Hyjicinth  Kiiri.*y, 

l-r..ii2  I'uUiky,  äindien  Uber  Deukinüler  du  VOlkerwan- 
dcroogticit.  —  Josef  Jekelfalnssy,  rngariu  Textilindustrie.  — 
Karl  Heinrich,  AÜtK.  Flachere  PctOfi*  Biographic.  —  Ignaa 
Schwan,  Ungatiachc  AlcberaisteiL  —  Radolf  Havais,  Eine 
raiBlailclie  Laadkartc.  Karae  StteaagtbcrfdilB:  Gaattv  Meia- 
rleh,  Ober  die  AnfUnge  der  dealaclicn  Lyrik.  —  Igaaa  Kaaoa. 
KleinniiatUche  Stadien.  —  Ludwig  Kttmiln,  Die  Wandlungen 
der  Welt  in  der  angaritehen  Sprucliiradiiion.  Heia  Ctobor, 
Olrer  die  Reliefs  der  h'ünlkirrhner  Knibedrale.  -  AIr»nder  l'lötz, 
I  ber  du  Sytlem  der  Beweisgründe  und  Ucweismillcl,  —  Kr.  Ro- 
land Kücvös,  ber  tik  .Vur^;.ibtn  (Ici  .\ivjidemii:.  Vermischtes ; 
Josef  Ltvuy,  An  ->-:i  ^^-:.it.rn  iii  I!ii;)ii„.n,  (icdtebt,  Michael 
Tompa,  Im  Hanlfeld  klagt  die  Wachtel,  Ucdid»;  Kari  Klafa- 
lady,  GellMa  Btalt.  Gedickt  flbeiacm  «ob  Adolf  " 


Bd  der  Schrifdehung  eingegangene  Werin. 


to  Mark.    Die  erste  ZaU  giebt  dea  Preia  dca  bro- 
schierten, die  «weite  de»  gebnndenea  Wcrkea.  Wird  da»  Werk 

nur  Kebunden  Kcbererl,  aO  Mebt  »OC  dcai  Plcl»  dB  Strich  {—), 
Lyriache  Dichtungen. 

Aehleitncr,  Carl.  W  eil  ma'  in  d'  Welt  laug'n!  GcdlcbtO  Ia  obeifcHl 
reichiacher  Mundart  Hamborg,  J.  F.  Rkhter.  1.6.  34. 

BwgMeado  DIchttiagea. 

Blumcntritt,  K  KlNoli  nie  t.ingiit  de  Rtziil  l!...icc]onu.  KraBCFtaHtt. 
Frapan,  1  Hamburger  Novellen.  2.Aul1.  ll.imb.,U.  Meißner,  2|0.  2,$. 
Lingen,  C.  Myosotis.  Eine  Dichtuni;.  Nürnberg,  Kricdr.  Korn.  i,o. 
Treuenfda,  Erich,  t'ata  Morgana.  Hambuig.  J.  F.  Richter.  1,«. 
VMa.  Mas.  Die  Nadd  der  Kkomtn  a.  «ädere  Haaioraafcai.  Ualr.« 
Blbl.3S77.  Ldpalg,  Pb.  Roefaak  o,a. 

Dramatiache  Dichtungen. 

Elcho,  R-  1  k'r  Kurier  de«  /areit.  .^u^ütntlungsschauspicl  nach  Jules 

Vitnc.  Triiv -HiIjI.  257j.  I*b.  kii  l;im.  o,l. 
Stabl,  Francis.  Müdcbenaugeo.  Lnaupiel  in  4  AaftOgen.  Univ.-Bibl. 

3576.  Ldpalg,  Ph.  Redaa.  tta. 


titteratargeachichte  und  litterariache  Kritik. 

Heys«,  P.  Ciacomo  I.eupardi    tJcdichtc  und  Prosuschrlflen.  X.  AaB. 

Italienische  Dichter.  Bd  II    Herlin.  Wilh  Herls  5,0 
Kreaaner,  Dr.  Ad.  Bibliothek  S|,.inischrr  Schriftsteller.  VII.  Bd.  Don 
Qnijote  de  La  Mancha  pur  Cervantes,  I.  I'art.  Leiptig,  Kcuger- 
lacbkaadlaBg.  M- 
Dr.  Ad.  Bibaotbek  Spanlachct  SchrilUicIlcr.  VUl.  Band. 
Coniedias  de  Lope  de  Vega.  I.T.  LllBiela«a4em€ialBB.  Lalp* 
xig,  Rentiersclie  Buchhandlung.  1,8. 
Seiangula,  A.  I.'.Arte   Stadl  sull'  cvoluzionc  dclla  forma,  Palermo, 

Carlo  Clausen     I..  2,5. 
Ulrich,  Dr.  J.  Italienische  BibUolhek.  LBd.  Altere  Novelka.  Uip- 
■   7JL 


Grschichtr,  Biographie. 

Erinnerungen  uu>  dem  deutsch-franxijs.  Kriege  Itl/Ojl  von  einen 

Griechen.  Deutsch  TOB  H«a»  MflUcT.  UatV^-BibL  3573.  Lalpslg, 

Ph.  Kcciam.  0,2. 
Jalui.OH0i.  W.  A.  Moiait.  3.  AaB.  Bcarbehel  aoa  H.  Detcan.  LT. 

Ldpdg.  Brchkopr*  HliIaL 
Weber,  Genf.  ANgen.WeligeBehldiin.  3.  AaB.  iia  Leipdg, 

Wilh.BBgdBiaaa.  1,0. 


PbfloBophie. 

Seydel,  Rud  Der  SchlUssel  lum  objektiven  Erkennen,  (jcgen  Kant 
und  K.  A.  I.anne.  Halle  a,  S  ,  C.  Ii.  M  l'fcffer  2,JS. 

Wiehert,  Rud.v.  Die  e»i|;cn  Rültel.  l'opul,-|diiIoSL.ldiisi.lieVuilrä>;e, 
I.Serie.  Halle  a.  S.,  C.  F..  M.  Pfeffer,  l.:;. 

Witte,  Dr.  J.  H.  Sinnen  und  Denken,  (ieaammelic  Abhandlungen  und 
Vortrage.  Halle  a.S.,    R.  M.  Pfeffer,  ifi. 

Lieferung» -Werke. 

Bing,  S.  Japaneaiacber  Ponacnacheti 

Leipcig,  E.  A.  Seemann,   pro  Jab 
KBradmcr,  Jo».  Dcotache  Natiaaal-LitieraÄr.  Ut.  518  $>■•  Statt- 

Carl,  W.  Spemaim.  je  0,5. 
Nordisk  ConveraaUoaa-LeHtoo.  jde  Udg.  Kopeahagea,  Forlag»- 

bureauet.    y>  öfo. 


MoaalMclirtlt  HeB?— 11, 


Chamonix  uisd  d^r  Nt.  tiil-lam ,  Vnn  Alfr.  Ccresolc.  Mit  lolllustrat. 

Enrop.W  anderbildei  Nr.  147  148,  Zttrich,  Orell  Fttßli  &  Co.  1,0. 
Dia «ngariaehi  nuhiipalhan.  Von  Karl  üiegnclh.  Mit  24  Illustr, 

Enrop.Waaderhader  Nr.  1$!.  ZOrick,  Orell  mu  &  Co.  0.5. 
Geaeu  betreffend  die  InvaliditM»-  and  Alleravertkheraag.  Htg.  *oa 

K.  Krause.  Univ.-Bibl.  3S7I.  Leipeig,  Ph.  Redaai.  0,3. 
Martinach  und  die  Dranscthllcr.  Von  F.  U.Welf.  Mit  33  Illuslral 

Kurop. Wanderbilder  Nr.  143  146.  Xärich,  Orell  FBßli  .V  i'o,  2,1). 
Paris.  Mit  Illubir    Kutn|i  \\  jin<lerbilder  Nr.  IM  10}.  /Urich,  Orell 

l-L'Sl,  ..V  I  'u,  I 

Von  St.  Maurice  bis  sunt  lienferSee.  VonF.O.WoU.  Europ.Waader- 
hOdor  Nf.  lil^tSlO.  ZMdi.  OnB  FSOtt  ft  C«l   i a 


Unsern  Mitarbeitern  t 

Wir  ttenutzen  die  (Gelegenheit  des  Redakliomantrittcs,  un- 
seren hochgeschltzten  Mitarbeitern  VLi':>in<llichil  (Ur  die  rege  Be« 
taUigaag  ca  daakca,  welche  ilc  an  den  Bcsircbaagea  de»  Jdaga- 
kabaa.  aad  lagMdi  dh  BMe  ( 
aadi  ^  arae  RadakHoa  tkm 
thttigen  UntetitminnB  wflrdigea.   Rtaigeraiaaen  ichnertlich  w 

mi»en  wir  die  früher  so  allgemeine  und  <leshalb  erfolgreiche  Mil- 
arbeiterschaft  in  dem  Abschnitt :  ,,  Li t te  ra r  i>r  he  N  c u i  g k  e i  (  c n ". 
Wir  criaaben  uns  hierdurch  darauf  hiniuwei^eu,  v>:i:  s.i\n  1%  un 
Siaa  bl  aller  liUerartscbeo  Intercdco,  oamcnUicb  in  dem  der  Her- 
raa Aatorea  aad  Verleger,  daB  die  RedaktieB  de*  Ji»§ukie'  aoa 
den  anler  der  Feder  oder  bereit»  ha  Diaek  boBadUehen  Werkee 
von  BedeataBK  ArSbaeidg  Kenalnls  erhill,  um  dk  Leaer  regelmtfiig 

durch  eine  be;ü);hrlir  Nulir  oder  jiuch  durch  PmImB  aO»  dcai  (B 
erscheinenden  Buche  dafUr  lu  interessieren. 

Dl«  RedaktiOB  de«  «M»gaslB^ 


Alle  mif  den  Inhalt  des  nMegwtns'*  besQgliohen  Zuaendungen  itiid  anaaehlleaBlIeh 

SU  richten  • 

,,An  die  Redaktion  des  ^agazin^  Dresden,  Schillerstrasse  56*i 
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|I  i§<  1^*1^ 

I      ycrlaji  pon  £.  <^l|lrrniaiiii.  Protei- 
Uoedekt%  Pro).  Dr.  h. 


Deutsche  Dichtung 
im  Mittelalter. 

IhirjliUung  iLr  dtuluhtn  I.ilteratut  Jts 
Mitttlaltcri  tM  hlltralur^tuhuktluhtn 
Chtrnthltm,  BiMidlumpm,  ImkaUta»' 
X» 


Siral««,  alt  tai  Xa  Bw*.  wül: 
nMarianlie)»  IMeMmic.  mil  ttim 

;u  tiuf.  «r.  UiMb.  M  SS.—; 

IB  Hkltftaaitaad  Ji  nM. 


Onirtl)f  Hn^  BrfjiUrr. 

(.(Deibel  niU)  ^eqfc  geiott)nut.j 
2.  Und.  kpfdr.      I.CO,  ricgant  ^e- 

buiibcn      r  Lt) 

.Wr  ^fi^f^l  Ccl'ni>lTi4rtTil'u".Kii  .iflytvtt 
ju  Pcnt  ü<tVfB    woi  in  fii^fffn  .v'«"*^ 
jcIriArt  \i    futj    orKiKiiftn    <.<il  ytti  tTott 

IWitn.  IUI»  ■)«  tili  UiMI  l|<TP0Mi4n.  riatakngnk 


iLnsseniiliüe  Mid|tt. 

••.  im.     4  JI,  |it.  •  41. 

9fc  ipeiifilititkmec. 

«uftrpicl  in  4  niKn. 
|t(.  2       seil,  a  «. 

P  a  i  b  1  i  n  9  c  c. 

tttn  XtauctfiiKl  uniticc  ^ttt. 
«((.  t  A  B(t.  > 

Gin  iflirii§b«i|. 

•((■■■tlU  lldncn  ediitlltn.  Mf^AarteN 
n  MM.  Kl.  1  .4  M     (c».  •  .« 

lim  StmitaiicDclii*. 
«  flink«,  t«.  IMM.  (Ct.  » -M.  tti.  I« 

■lat  tar  -Jit  ^Jfcrv^-Mfct  A(  'Jtt  Ufe^ 


Socbrn  ifi  fd(t)i(itirn  un&  biir<t|  ollr  t(<u(t|^nblHiigcR  )«  fKtic^at: 

0>idiiuiim,  (Ö..S.  j.,  ©catricc.  ÄÄffiiJa"« 

-  5i(l|tft  lln^  Iiidjlunafn.  ^•"j^^'rii.'.",]?,':;",: 

Itiftc  Oilfic;  »((  ««mi4(  JUMMt       ilr  »Mirr  yaal«  JUiflUri. 

-----        -  tB^hf —  -■  - 


(XII  II.  ) 
(VIII  uit 


tb  »<-;:  3.»  .«     (Tenaiit  «ct.  ta  «•»fraiti  .«  lo. 


jrr-^'  T--         -A-  -V  -A- 

^^-V"-."  'r>,    V»,  '^t,'  V^-.' 

^ V ^    -    -   ^-  •'j'^  'fi- 


ITb  caif (intn  Mtft ' 
dU  DtftBiJiiHa  jahor  Im  . 
übt  mm  ttr  XiUI  (M  Man  wmm 

<rlf*  Ml»  ui 
IPnte.  »ic  . 

IUb*<>  pnfMidiäl  liWfan._iieii  0aäA'  üak  Rdnuujicaiij  nlrgcll^t 
lflt<n^  jlAltlUb  BDifd^eli  puttUrunt  i 
_     1(1  ^r(  ^^1li^frullft  tint*  UnKnirhrntn* 
^|nnU>U.  Atto^  l>ir|t  9nMfK^H«uti«  t>*t  potfW  t<s  idtoffnu  lw^ 

M»  Olnihaältlafnt 


Citaa«,  ie  Sittofm  i$  (It.  —  O*- 
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Dresden,  den  24.  August  1889. 
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IN-  UND  AUSLANDES. 


WOCHENSCHRIFT  DER  WELT  LITTERATUR, 

*m  Jttet  1 


4  Mark  vietuljibrilch.    Beciellungen 

(Kr.  UI9       PMtxeilungslUtc)  sowie  vom  Veiln^^c  <!..^  .,M:i|.  i.-n.s  '  in  Drc|4ail4l, 
werden  inll  30  Pf.  fUr  die  dreigctpullcn«-  Klcinicilc  berechnet. 


Alle  Kechte  vorbehclten.    Unbefugter  Neebdruck  wird  auf  Qrund  der  Oeeetze  und  VertrSge  verfolgt. 

Inhak:  T-udwig  Tolnai:  „Nur  darnach  habe  ich  mich  gesehnt!"  (SchUiß.)  —  Th.  Höpfner:  „Matilde 
Serao'l  —  F.Herold:  „Nordlandsfahrt".  Adolf  Voigt:  „Elementare  Retrachtungen  über  Lesen  und 
Schreiben".  (Schluß.)  —  Erich  Holm:  „Vom  schwedischen  FrühJahrsbOchermarkt".  —  Lttterarische 
Neui^eiten.  —  BOhnensdiaiL  —  Peraonenschan.  —  Novetlistisclie  RmMbdiau.  —  Zdtungudiau. — Anieigen. 


Nur  darnach  habe  ich  mich  gesehnt! 

BnUUBng  von  Ludwig  TelneL 
Obcftetst  troB  Konalai  Gramtr. 

„Ich  bitte  Dich,  Grine  fort  Se  heifit  Susanne 

Farkosch  ?" 

,Ja,  sie  will  Klavier  spielen  und  tanzi  n  lernen, 
denn  sie  meint,  sie  wolle  ihren  Anteil  an  den  Ver- 
gnügungen herausnehmen." 

„Das  \UT(l(.-n  wir  schon  ordnen.  Wo  Geld  ist, 
da  sind  auch  Fähigkeiten.  Hast  Du  um  ihre  Hand 
angehalten?" 

„Verzeihe,  aht-r  idi  glaubte,  Du  Werdest  ohne 
Lict>e  nicht  heiraten," 

„Na,  und?" 

,3uaaiine  Farkosch  . . 

,48t  eine  eigpotOmBche  Fenon,  wölkest  Du  wohl 
sagen.  Doch  Ich  habe  mir  immer  solche  Ausnahmen 
gorihiscbt.'* 

„Wie  Du  willst.   Wh*  kfinnen  sie  noch  heute 

beftagen." 

„Du  wirst  mich  durch  diesen  Liebesdienst  zu 
Dank  verpftichten." 

Man  kk>pfte  an  der  Thüre. 

„Darf  man  herein?"  ertdnte  draußen  die  Stimme 
der  Pastorin. 

Ein  Mann,  der  seine  Frau  liebt,  kennt  keine 
verschlossenen  Tbüren.  Der  Ftotor  Mhete  schleu- 
nigst und  drei  kleine  Kinder,  zwei  blondlockige  Kna- 
ben und  ein  braunes  Mädchen ,  stürmten  zu  den 
Mlnncm  herein.  In  der  Thüre  stand  die  Frau,  mit 
einem  Lichebi,  aus  welchem  das  reinste  Glück  er- 
sttaihlte. 

„Bitte,  meine  Qerien,  mm  %ieisenl"  spisch  sie 


mit    ihrer   reinen,   wohlklinj^cndcn    Stimme  Herr 
Alexander  Morva  war  mit  einem  zierlichen  Schwung 
an  ihrer  Seite  und  reichte  ihr  mit  eingelerntem,  seit 
lanfje  geübtem  Anstand  den  Arm.    Ein  Pfau  kann 
j  nicht  stolzer  cinhcrschreitcn,  als  dieser  breitschultrige, 
I  eingebildete  Mann,  der  seinen  Hals  Mn  und  her 
i  reckte  und  die  Füße  vor  sich  hinwarf. 

Wer  lange  Zeit  Junggeselle  gewesen  und  gewohnt 
ist,  an  fremden  Tischen  zu  schmarotzen,  ist  in  zärt- 
i  liclwn,  suweilen  —  wenn  es  der  Gatte  nicht  hört  — 
I  unanständigen  Komplimenten  unerschftpflich. 

.,1  Int  Ihnen,  ijnadigc  Frau,  nicht  das  Gesicht  ge« 
brannt?   Wir  konnten  Sie  nicht  genug  loben." 

„Schade.  Ich  habe  kebien  schtaen  Salat  ge- 
funden." 

„O,  in  solch  anmutigen  Händen  wird  selbst 
Spinat  zu  Ananas." 

Und  Herr  Alexander  Mom  war  kühn  genug, 
den  magern,  knochigen  AmT  der  kleinen  Frau  fester 
ttl  drücken 

Die  dampfende,  wohlriechende  Suppe  erhöhte 
noch  die  fr^Kche  Stimmung,  welche  in  der  nied- 
lichen Behausung  ohnehin  nur  die  angenehmste  sein 
konnte.  Nacheinander  marschierten  die  gelungenen 
Speisen  auf:  der  heiße,  mit  süßer  WeinbrQhe  über- 
gossene  Pudding,  der  in  Fett  schwimmende  Gana- 
braten, das  zarte,  rosige  Ferkel  mit  Salat,  weldier, 
wenn  auch  vortrefflich  in  seiner  Art,  dem  Ferkel  die 
Palme  nicht  entreißen  konnte. 

Alexander  Morva  liewiea,  dafi  man  das  Essen, 
falls  gut  zubereitete  Speisen  vorhanden  .sind,  auf  die 
Stufe  einer  Kun.st  erheben  könne.  Ihm  gelang  es; 
nicht  leicht,  denn  im  Hause  eines  armen  Mauren 
bietet  sich  leider  keine  Geh^enheit  hienu;  aber  es 
gelang  ihm  durch  »einen,  bei  den  vornehmen  Fami> 
lien  der  Stadt  und  der  Umgq(end  entwiekehen  Eifer, 
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Jetzt  fiel  es  seinem  Ehrgeize  zu,  diese  Wissen- 
idltft  zeigen  zu  können. 

„Vortrefflich,  köstlich  1"  wiederholte  er  fortwäh- 
rend.  Ein  unparteiischer  ZusclMuer  hatte  glaaben 

können,  er  meine:  es  geht  ja  vortreflTlich,  sehr  gut. 

Nach  dem  schwarzen  Kaffee,  welchen  sie  im  Lust- 
hioadien  da  Gartens  nahmen,  verließ  Herr  Joliann 

Schweninjjer  die  rifscllschaft  und  ging  mit  einem 
vieisajjendrn  Läciuln,  stnm-  Aulgabe  tiei  Susanne 
Faikosch  zu  lösen. 

„Und  Helene?"  fragte  die  kleine  Pastorin.  „Wie 
steht  der  Herr  Gevatter  mit  Helene?  Ist  das  Ver- 
hältnis ^i-lijst  .-" 

Herr  Alexander  Morva  ladite  im  Bewußtsein 
ehnes  vonstindigen  Sieges  laut  auf.  schaqlcelte  sich 

behaglich  im  Stuhle,  öffnete  seinen  gi  cißen  Mund,  als 
hole  er  in  seiner  Predigt  zu  einem  großen  Sdüage 
ans  and  erwiderte: 

„Es  Lst  mir  gelungen,  Helene,  die  schon  mit 
einem  Wiener  Lederhändicr  hatte  durchgehen  wollen, 
meinem  Freunde,  dem  Reclitsanwalt  Karl  Tagadom, 
anzuhängen.  Ich  kann  sagen,  nie  hat  noch  ein  Sack 
seinen  Fleck  besser  gefunden,  als  diesmal." 

„Und  die  schöne  Wilhdwwne?** 

„Sie  ist  arm." 

„Und  Sarah?    Die  hat  mir  sehr  gut  gefallen." 

„Die  hätte  wieder  alles  verkocht  und  vertncken. 
Eine  Frau,  die  alles  nur  auf  den  Tisch  setzt,  mufi 
ihren  Gatten  unbedingt  zu  Grunde  richten." 

Die  kleine  Pastorin  enfitete;  ihre  gute  Laune 
war  verschwunden. 

Mit  fröhlichem  Htitsdiwenken,  damit  man  schon 
von  der  Feme  den  Erfolg  erkennen  könnte,  trat 
jetzt  I  lerr  Johann  Schweninger  aus  der  langen  Baum- 
aidagc  auf  seinen  Freund  zu. 

„Nun-"  erhob  sich  Morva  erblassend.  »Heu 
oder  Stroh?'  fragte  er,  indem  er  seine  weiflen 
Finger  krachen  ließ  und  verlegen  hüstelte. 

„Habemus  papam,  d.  h.  papissaml" 

„Nur  darnach  habe  ich  mich  gesehnt  I"  umarmte 
Morva  seinen  Freund.    „Das  Ziel  meines  Strebens 
ist  erreicht,  meine  Träume  sind  in  Erfüllung  ge-  1 
gangen.  Ich  werde  es  Dir  sdion  danken  I"   Wt  er-  ' 
rötetem  Gesicht,  zitternden  Händen,  unverständliche 
Worte  stammelnd,  wollte  er  sich  au)  den  Weg  ma- 
chen, der  geehrten  Familie  Fatkosdl  fÜr  die  Freu-  t 
dennachricht  seinen  Dank  abzustatten. 

„Du  solltest  heute  noch  nicht  hingehen.  '  lächelte 
verdichtig  der  Hausherr. 

«Warum  nicht?   Im  Ge^enf eilet   Ich  liebe  es,  : 
meine  Angelegenheiten  rasch  abzuwickeln.  Da  ich  ' 
das  höchste  Streben  meines  Lebens  erreicht  habe, 
darf  ich  keine  Minute  länger  zögern,    ich  will  den  . 
nilcBnftigen  Sdiwiegweltem  meine  Hodiaditnng  aus- 
drücken, und  auch  Fräulein  Susanne  darf  von  mir 
erwarten ,  daß  ich  sie  meiner  ewigen  Treue  ver- 
sichere." 

„Weißt  Du,  es  ist  jetxt  eine  Gesellschaft  dort,  i 

die  . .  i 
„Das    kann    nur    t  inc   gute  Gesellsduft  sein,  I 
welche  im  Hause  meiner  Braut ..."  | 


„Herr  Farkosch  hat  zufallig  etwas  zu  tief  in  den 
Km^  geblickt." 

„bh  werde  es  nicht  iiemerken.  Ich  bin  ja  Pastor, 
der  sieht  viele  Betrankene.** 

„Frau  Farkosch  sin^t  bei  übermäßig  guter  Laune." 
„Ich  will  sie  nicht  stören.    Gute  Laune  ist  ein 
S^en  Gottes." 

„Jetzt  sitzt  auch  der  gewisse  Fleischergeselle 
dort  und  benimmt  sich  sehr  unpassend.  Du  weißt, 
er  war  Susis  Liebhaber,  er  könnte  vielleicht  sein  bis- 
heriges allzufreies  Betragen  nicht  ändern  uiul  es  käme 
ai  einem  Wortwechsel  znnadien  euch.  Daff  ich  auf- 
richtig sein  r" 

„Was  will  er  denn?" 

„Aurelie,  mein  Lieh !  führe  die  Kinder  ins  Haus. 
Ich  möchte  mdnem  Freunde  einige  Worte  im  Ver- 
trauen sagen." 

Die  zwei  Geistlicben  blieben  alleio.  Schwenin- 
ger hub  an: 

I       „Ich  habe  dn  adv  armes  Mkkhen  geheiratet." 
„Na,  habe  ich  Dich  etwa  daran  hindom  wollen? 

Großartig!" 

„Ich  bitte  Dich,  ich  nahm  dne  gebildete  Frau, 

die  meiner  Stellung  würdig  ist." 

„Herzöge  liaben  schon  Hirtinnen  heimgelülirt. 
Sonderbarl  Und  wenn  ich  eine  Bürgerstochter  .  .  . 
Hm,  hm,  Jani,  Du  bist  entsQckend." 

„Aus  Liebe  wohl,  und  die  Liebe  reißt  alle 
Sehranken  nieder," 

„Weißt  Du  denn,  ob  ich  nicht  in  Fräulein  Susi 
wahnsinnig  verliebt  bin?" 

,,Du  hast  sie  ja  nie  gesehen.  Bedenke,  was  Du 
thust,  das  Geld  ist  ein  schlechter  Ratgeber.  Ein 
Geistlicher  ist  ein  um  so  treuerer  Diener  der  Menaeh- 
beit,  je  ärmer  er  ist." 

„Ich  danke  filr  Deinen  Rat.  Du  bist  whldidi 
zum  Küssen.  Ich  kann  Dir  versichern,  daß  ich  Deine 
Anspielungen  durchschaue,  ja,  ich  will  reich  sein 
und  es  freut  mkh,  daß  mein  GIflde  Didi  kränkt. 
Ha,  ha,  ha- 

,,l)u  ms:  Zu  einem  Pastor  paßt  nur  eine  ge- 
bildete, anständige  und  sittenreine  Person.  Was  ich 
aber  dort  gesehen,  liat  mich  abgestoßen,  und  ich 
glaubte,  daß  auch  Du  von  Ddner  Ittoe  al^ehst,  wenn 
ich  Dich  aufkläre." 

„Um  das  Mädchen  hast  Du  angehalten,  nicht?" 

„Und  sie  hat  ihr  Jawort  gegeben?  Oder  nidit?*' 
,,lch  kann  es  nicht  in  Abrede  stellen." 
,,LInd  jetzt  sollte  ich  zurOdctieten ,  nur  damit 
auch  ich  nach  iigend  einem  armen  Mädchen  jage? 
Behalte  Du  Deine  Moral  fSr  Didi,  wie  ich  die  meine 
nicht  aufgebe  Ich  hoffe,  unsere  Freundschaft  wird 
keinen  Bruch  erleiden,  wenn  ich  mich  auch  nicht  für 
Armut  und  Elend  begeistern  kann." 

Der  Pastor  begleitete  mit  Fra\i  und  Kindern 
Morva  bis  zur  Thüre ,  und  dieser  eilte  auf  seinem 
hübschen  (jcsjiann  in  stolzer  Haltung  zu  seiner  Braut, 
um  die  Angelegenheit  rasch  und  siclicr  abzuwickeln 
„Ihr  sdd  böse  auseinander  gegangen  ?"  fragte 
die  Pastorin  den  wortkargen  Gatten. 

„Mamachen",  sprang  der  eine  Knabe  auf  sie  zu, 
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Jch  habe  gehört,  wie  Papa  den  Onkel  gescholten  | 
iKt,  und  der  Onkel  sagte  Him  darauf:  Hnm,  wie  lieb 

Da  bist,  luim  !" 

Merke  es  sich  Jedermann,  daß  er  seinem  Freunde  i 
gegenOber  die  gröfite  Thorheit  dann  begeht,  wenn  I 

er  ihm  unerwartet,  ungefragt,  guto  und  notwendige 
Ratschläge  erteilt.    Wenn  wir  im  BegriHe  sind,  eine  ! 
Thorheit  tu  begehen,  halten  wir  uns  flir  besonders  | 

klug;  wenn  wir  einem  Abgrunde  zustürzen,  dulden 
wir  kein  Hindernis;  wenn  wir  den  bisherigen  glück-  1 
lldien  Lauf  unseres  Lebens  auf  einmal  Sndem,  ent- 
fwei  schneiden,  solle  Niemand  besser  sehen  wollen 
ab  wir.    Iis  ist  ein  großes  Glück,  daß  dem  so  ist,  | 
sonst  wiren  Elend,  Schande,  Schmach,  hSuriiches 
Fegefeuer  schon  längst  vom  F.rdennindc  verschwun-  ' 
den.  Welch  große,  süße  Freude  für  uns,  wenn  vom  i 
Nachbarhofe  die  heisere  Stimme  des  Wirtes  tu  uns  | 
lirniht  rschallt;   ,.Gott  hnt  den  Tag  geschlagen,  an 
«(jlchcni   ich  Dich  zuerst  gesehen."    „Ja,  sogar  die 
Stunde,  in  welcher  ich  mich  mit  einem  solchen  Manne 
in  ein  Gespriich  eingelassen."    , Was ,  wer  bin  ich  j 
denn?"    „Was,=    Glaubst  Du  denn,  daß  Du  mich  i 
auf  der  Stiaist  nufgelesen  hast  ?  Sofort  gehe  ich  zum  | 
Pfarrer!"   „Ich  werde  auch  dort  sein!"  „Hinaus  mit 
Dir,  das  ist  mem  1  laus,  Du  Bett — ler."  Und  welche 
Befriedigiu^  li^  für  viele  hereingefallene  F'amilien-  1 
Väter  darin,  zu  wissen,  daß  auf  dieses  Wort  noch  . 
keiner  eine  Erwiderung  gefunden  tiat,  der  je  sein  j 
Seelenheil  in  die  Wohnwig  seines  Weibes  getn^^. 

ni. 

Im  Hause  .seiner  Ehrwürden  Alexander  Morva  i 
wurden  schon  in  den  Herbstmonaten  desselben  Jah-  ' 
res  für  die  Hochzeitsfeier,  welche  in  der  Weihnachts-  { 
woche  st.ittfmden  sollte,  große  Vorkehrungen  gc-  ; 
troflen.   Ein  Möbelwagen  folgte  dem  andern.  Herr 
Morva  wollte  sich  mit  diesem  Sehritte  auf  die  gleiche 
Stufe  mit  den  angesehensten  GiiIsIk  -itzern  stellen. 
Da  durfte  denn  auch  die  Hauscinrichtung  nicht  zu- 
rückbleiben. In  seinem  kleinen,  prunkenden  Palaste 
sollte  nichts  an  die  alten  Verliältnisse  seiner  Kinder-  , 
jähre,  an  die  Armlichen  Handwerkzeuge  des  Vaters 
erinnern,  welcher  einst  an  jener  Ecke  auf  der  runden 
Steinbank  sein  aus  Speck  bestehendes  Mittagsmahl  : 
mit  dem  Zwiebel-Giardiretto  zu  verzehren  pflegte  und  ' 
sich  dann  den  Mund  an  der  bekalkten  Schflnse  ab-  > 
wischte ,  nichts  an  die  zerlumpte ,  verkommene  Rr- 
scht-inung  des  Schwcincmästers  in  Sankt  Peter,  an 
die  Kleie,  an  die  Heugabel,  mit  welcher  sich  Susanne  i 
Farkosch  für  das  Leben  vorbereitet  hatte  Kine 
stolze  Handbewegung  sollte  alle  diese  Bilder  der  Ar- 
mut auslöschen.  Auf  die  hohen  Fenster  kamen  ver- 
goldete Rahmen  aus  Hartholz  mit  schweren  Seiden- 
vorhängen, in  die  Zimmerecken  große  Wandspiegel 
mit  Silberplatten,  in  den  Hmpfangssaal  eine  dreifache  | 
Garnitur    in    verschiedenen    l'arben    und    Mustern:  j 
F.bcnholztische  mit  Goldmosaik,  ein  den  ganzen  Bo-  ; 
Um  deckender  orientalischer  Tcppich,  wie  er  es  im  | 
Salon  des  Barons  gesehen  ,  in  das  Speisezimmer  kam  J 
ein  hoher  Renaissance-Glaskasten,  geschnitzte  F.ichen- 
stühle  und  ein  Tisch,  an  welchem  im  Notfalle  4<j  bis 
S9  Personen  Platz  finden  konnten  ^  in  das  Schlaf-  j 


zimmer  ließ  er  französische  Himmelbetten  mit  reich- 
lich gestickten  Fußteppichen  stellen,  damit  die  Toch- 
ter des  Tagelöhners  und  der  Nachkomme  des  Mau- 
rers beim  Aufstehen  nicht  ihre  zarten  Fußsohlen  er- 
kilten.  Im  Arbeitszimmer  des  Pastors  standen  zwei 

Schreibtische,  zwei  Li-dergarnituren  mit  Bärenfellen, 
an  welchen  der  ausgearbeitete  Kopf  mit  seinen  her- 
vorstehenden Hauern  jeden  Bittsteller  in  die  Flucht 
schlagen  konnten.  Die  Wände  waren  durch  hohe 
Bücherkasten  verdeckt,  in  welchen  allerlei  Pracht- 
binde  imd  sftmtliche  Werke  des  Btschofs,  fOr  den 
F.all,  daß  dieser  steh  einmal  hierher  verirren  sollte, 
standen.  Im  Arbeitszimmer  mußten  auch  das  Bild- 
nis des  großen  Mannes  taid  dUe  Photographien  all 
derer  hängen,  durch  deren  Vermittclung  er  unauf- 
fällig auf  der  Letter  der  Macht  emporklimmen  könnte. 
An  einem  besonderen  Gestelle  ließ  er  eine  Sammel- 
büchse für  die  Armen  anbringen ;  selbe  war  von 
Marmor,  in  ihren  Ecken  je  ein  Geldstück  m  Stein 
geschnitten,  so  hart  und  unbeweglich  wie  das  Herz 
des  Hausherrn.  Auch  ein  Klavier  mußte  gleich  an- 
geschafft werden  —  Susi  brauchte  ja  deshalb  nicht 
sofort  darauf  zu  spielen. 

So'  I20  bis  140000  Gulden  verdienen  es  schon, 
daß  man  sie  der  staunenden  Welt  in  ihrem  vollen 
Glänze  voifQhre. 

,.Du  brauchst  darum  nicht  zu  flennen,  Mutter!" 
ging  der  elegant  gekleidete  Pastor  unmutig  auf  und 
ab,  die  Worte  zornig  hervorstoßend;  „ewig  können 
wir  ja  doch  nicht  beisammen  bleiben  Zehn  Jahre 
schon  halte  ich  Dich  aus,  von  nun  an  muß  ich  mei- 
ner Frau  leben.  Und  Susi  kann  es  einmal  nicht 
leiden,  daß  ihr  Jemand  bei  Tische  die  Hissen  im 
Munde  abzähle.  Ich  kann  nicht  dafür,  Mutter  i  doch 
Du  mußt  selbst  einsehen,  daß  . . 

,,I)aß  ich  nicht  mehr  hierher  passe.'" 

„Werde  nicht  anzüglich.  Beleidigungen  erdulde 
ich  von  Niemandem." 

..F.ine  arme  Mnurerswitwe  würde  Dir  diese 
Schmutzen  besudeln,  bedecken,  aber  die  Tochter 
eines  SchweinetSters  . . 

,.Du  gehst  sofort I  Die  Person  meiner  Gattin 
ist  mir  heilig  und  ich  dulde  keine  bäurischen  An- 
spielungen.** 

Natürlich  zog  die  alte,  arme  Mutter  zu  ihrem 
jüngeren  Sohne,  dem  Tischler;  Tischler,  Maurer  und 
Riemer  stehen  ja  in  hmiger  Verwandtschaft  zuebi- 

ander. 

Herr  Alexander  Morva  war  stolz  auf  sein  that- 
kräftiges  Auftreten,  und  wenn  ein  Mensch  stob  ist, 

ist  er  auch  ehrenhaft  und  glücklich. 

Rr  verleugnete  es  auch  nicht  vor  seinen  Pfarr- 
kindem,  ja  er  gestand  es  prahlerisch  ein,  daß  er  ans 
dem  Körper  seines  zukünftigen  Glückes  mit  einem 
Kaiserschnitte  die  vergifteten  Schw&re  herausgeschnit- 
ten habe;  er  gebrauchte  den  Ausdruck:  ,3chwäre", 
ich  aber  sage  da  es  sich  um  eine  gute,  leibliche 
Mutter  handelt       lieber  nur:  ,, Hindernis". 

Grinsend,  lachend  zählte  er  die  Eigenheiten, 
die  Fehler  seiner  Mutter  aof;  daß  sie  unausstehlich 
hüstle,  dem  Weine  gerne  zuspreche,  daß  sie  Vcr- 
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beerungen  in  seinem  Kaffeevorrat  angerichtet  habe,  j 
Er  habe  vor  ihr  aogar  den  Zucker  versperren  matten,  j 

Ja ,  jeder  fühlt,  daß  er  seine  Thatcn  niclit  ()Ir>ß  j 
vor  Gott,   sondern  auch  vor  den  Menschen  recht- 
fertigen müsse.    Das  fordert  der  (Charakter. 

Endlich  kam  der  schöne  Tag.  Wer  hielte  nicht 
den  Tag  fDr  sdriSn  und  glorreich,  an  wddiem  er  die 
glänzende  Erschcini.n|_; ,  \v<  Ii  lie  er  mit  den  reinsten 
Wünschen  seiner  jugendlichen  Seele  endint,  frei  an 
tefai«  Braat  drfldcen  kann? 

Der  Tag  der  Trauung. 

Herr  Morva  hatte  gewünscht,  der  Trauungsakt 
und  das  Hochzeitsmahl  mögen  nur  im  engsten  l"a- 
milienkreise  abgehalten  werden  und  daß  der  trauende 
Priester  nicht  der  neidische  Johann  Schwentngcr,  son- 
dern der  nltc,  schon  etwas  taube  und  nahezu  blinde 
Vergözer  Geistliche  sei:  allein  die  Traditionen  der 
PamiMe  Parkoach  waren  dag^en.   Susi  wollte  sich 
noch  einmal  so  recht  mit  ihren  Jugendfreunden  und 
dem  Fleischergesellen  Gyuri  Weiß  unterhalten;  der 
Vater  wollte  dem  Docfe,  der  Umgegend  und  den 
wdtläuf^eren  armen  Verwandten,  die  nicht  einen 
Kreuzer  geerbt  hatten,  zeigen,  wie  sich  ein  Mensch 
benehme ,   der   endlich   der  lähmenden  .'\rniut  ent- 
ronnen ist  und  die  blaue  Festtagsgewandung  erb- 
sessiger  Bürger  angesogen  hat;  Pran  Parfcofldi  be- 
stand darauf,  daß  zwölf  Gänge  auf  den  Tisch  kom- 
men müßten:  sie  habe  bisher  genug  gehungert  und 
Sie  wolle  jetzt  Niemandem  mehr  nachstehen. 

Herr  Morva  machte  die  schmerzliche  Erfahrung, 
daß  hierunter  zunächst  er  selbst  gemeint  sei;  doch 
er  vertraute  seinen  Mannestugenden,  seinen  Kennt- 
nissen und  hoffte,  daß  ein  zielbewußtes  Betragen  in 
wenigen  Jahren  glinsende  PrQcbte  tragen  werde. 
Vor  der  Hand  gab  er  sich  den  Anschein .  als  sehe 
er  die  Rerauschten  am  liebsten,  als  finde  er  in  einer 
dummen  Frau  das  sicherste  Unterpfand  fXkr  die  Zu- 
kunft, als  gefalle  es  ihm  außerordentlich,  wenn  ein 
Flei.schergeselle  unsere  Braut  neckt  und  umarmt. 

Herr  Morva  hatte  bisher  nicht  den  Genuß  ge- 
kannt, im  eigenen  Hause  große  Mittagstafeüi,  lange 
Abendmahhetten  zu  halten;  wflhrend  setner  hing- 
jährigen  Amtsthätigkeit  hatte  er  diesen  Genüssen  nur 
an  den  Tischen  anderer  Iröhnen  können.  Jetzt,  da 
die  Schwiegereltern  zu  ihm  gezogen,  die  er  mit  sel- 
tener Herzlichkeit  zu  sich  lockte,  damit  die  Familie 
Farkosch  die  glücklichen  Tage  des  neuen  Lebens 
unter  <inem  Dache,  gemeinsam  mit  dem  geliebten 
Schwiegersohne  verlebe;  jetst,  da  die  elirenwcrte 
Frau  Farkosch  —  schon  wShränd  ihrer  Armut  als 

einstiges  Glied  der  großen  Pripogya  -  Familie  eine 
berühmte  Köchin  —  in  seinem  Hause  die  Küche 
verwaltete,  jetst  war  der  plötzlich  reich  gewordene 
Pastor  gezwungen,  eine  glänzende  Mahlzeit  nach  der 
andern  zu  veranstalten.  In  seinem  geliebten  Heim 
konnte  er  die  Erfahrung  machen,  wie  süß,  wie  ehrend 
es  sei,  wenn  jo  bis  40  Personen  tagelang  in  unserer 
friedlichen  Behausung  prassen,  lärmen,  Karten  spie- 
len, beCeblen,  fonit m 

Nie,  selbst  an  seinem  Namenstage  nicht,  hatte 
er  Zigeuner  kommen  lassen,  obgleich  ihm  seine  ver- 
tnuteren  Freunde  diesen  ttberlriebenen  Puritanismus 


oft  zum  Vorwurfe  gemacht  hatten ,  und  jetzt :  noch 
gestern,  vergangenen  Sonntag,  am  Johannistage,  am 
Evatage,  beim  Geburtsfeste  der  hochwürdigen  Frau 
Pastorin,  bei  der  Jahreswende  ihrer  Hochzeit,  bei 
der  Taufe  ihres  ersten  Kindes,  kurz,  bei  jedem  grö- 
ßeren Schmause,  bei  jeder  größeren  F£te  mußten 
die  Zigeuner  aufspielen. 

Und  sonderbar!  Auch  Gymi  Weiß  siedelte  steh 
im  Städtchen  an ;  sonderbar,  der  Herr  Pastor  mußte 
mit  diesem,  nicht  eben  hochdenkenden,  einfachen 
Handwerker  intimere  Freundschaft  knüpfen,  damit 
Gyuri  bei  ihm  täglicher  Gast  sein  könne,  damit  er, 
wenn  Alexander  Morva  zu  den  großen  Kongrega- 
tionen nach  Pest  mußte,  die  Rolle  des  Hausherrn 
abemehmen  könne. 

„Bruder,"  sprach  einst  ein  Aintsgenosse  den  auf 
dem  Schiffsverdecke  ernst  einherscbrcitenden,  ge- 
alterten, grauhaarigen  Morva  an,  „venteih',  alier  ich 
kann  es  nicht  überwinden  Dich  zu  fragen:  Wozu 
dies  düstere  Schweigen,  diese  auffallende  Zurück- 
gezogenheit ?" 

„Wie?  Warum  denn?"  erhob  Morva  stds  den 
Kopf. 

,,Als    alter  Schullreimd    und    Kollege    bin  ich 
hoffentlich  zu  einer  Vertrauensfrage  berechtigt." 
„Na,  und  die  wflie?" 

,, Glaubst  Du  noch  immer,  erreidit  zu  haben, 
wonach  Du  Dich  gesehnt?" 

Es  giebt  Fälle,  in  welchen  ein  kluger  Mann 
selbst  die  unvcrschlmteste ,  unbcrcchti<^';tc  Fra'^e 
nicht  zurückweisen  kann.  Dann  ist  er,  um  nicht  zu 
verraten,  was  in  ihm  kocht,  genötigt,  eine  freund- 
liche Miene  zu  machen  und  höflich  zu  antworten. 

„Noch  immer,  Fretindl  Ich  hoffe,  daß  auch  Du 
mit  Deinem  Kirchensjirengel  von  .500  Florin  Ein- 
kommen und  Deinen  sieben  Kindern  zufrieden  bist." 

Ein  lautes  Gelflchter  belohnte  diesen  Ansfatt. 
Jetzt  konnte  Morva  triumphieren,  der  Sieg  war  sein. 

,Ja,  lieber  Bruder,  mit  den  sieben  Rangen  bin 
ich  vollkommen  sufrieden  nnd  auf  einen  besseren 
Sprens^'el  habe  ich  mich  bei  unserem  Herrgott  vor- 
merken lassen.  Sonst  fehlt  n>ir  gar  nichts.  Aber 
ich  habe  sagen  hören,  daß  die  Pripogyaschen  Erben 
den  großen  Prozeß  gegen  das  Museiun  verloren  ha- 
ben, und  da  wollte  idi  Dir  Trost  «isprechen.*« 
„Danke  sehr!" 

„Schänder,  ich  bedaure  Dich!" 
So  innig  klangen  diese  Worte,  daß  der  stolze 
Mann  die  Augen  niederschlagen  mußte. 

„Mit  Schwenmger  sprechen  wir  oft  von  Dir. 
Jani  bedauert  Dich  auch  und  seine  Frau  hat  wegen 
Dir,  ihrem  Gevatter,  Thrftnen  vergossen." 

Wie  tief  mofi  der  schon  im  Elend  versunken 
sein,  der  soldie  Iseleidigende  Vertraulichkeiten  nodi 
mit  Dank  quittieren  muß! 

„Nun  was  sprächet  ihr  denn?   Doch  komme 
herab  in  den  Salon  oder  bi  die  KajOte  des  Kapittns." 
Sie  stiegen  herab. 

Jetzt  hatte  Herr  Morva  feine  Z^arren,  feine 
Weine;  jetzt  wußte  er  seine  ibnieren  AmtigewMaen 
mit  fretradlicfaen  Zuvorkommenheiten  m  flberbtufen. 
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„Verzeihe,  Schänder .  .  .  man  sagte  mir  .  .  ." 
Id  dem  Maße,  in  wekhem  der  reichere  Kollege 

sich  zuvorkommenderer  bewies,  ward  der  arme 
Amtsbruder  zurückhaltender,  .schonungsvoUer. 

„Daß  ich  an  eine  Scheidung  denke?" 

.Ja.  Ach,  Scfaindor,  Icehie  surück  in  unsere 
Mitte.  Ein  Geisdicber  gehört  «i  Geistlichen;  bei 
Dir  aber  gehen  zahlreiche  Gaste  und  Geldprotzen 
ein  und  aus.  Nie  bat  noch  ein  reicherer  Gast  dem 
Srmeren  etwas  Gutes  gdiraclit  Da  hast  schledit 
geheiratet  Wir  haben  es  gleich  gesagt.  Schänder, 
man  hat  Dich  hineingeritten,  gewiß!  hineingeritten; 
die  Spuren  der  letzten  sechs  Jahre  sind  an  Dir  unver- 
kennbar. Man  sagt.  Du  besuchest  Karlsbad  und 
andere  Kurorte." 

„Ich  bin  magenleidend." 

„Das  kommt  vom  vielen  Tafeln.  Sieb',  ich  lebe 
so  Srmlich.  daß  k:h  noch  nicht  einmal  Kopfschmers 
beknmmcn  h.nbe.  Wir  haben  es  ja  alle  gesagt:  das 
viele  Zwangsschmausen  wird  Schinder  noch  zu  Grunde 
richten.  Lebt  ihr  schon  getrennt?** 

„Ja." 

„Die  beiden  Kinder  sind  bei  Deiner  Frau.'" 
„Ja.    Ich  habe  die  Frau  unter  Kuratel  stellen 
lassen,  ich  nehme  auch  noch  den  Besitz  aus  ihren 
Hlnden.  IKe  Knaben  «erde  ich  erciehen  lassen  . .  .** 

„Wird  da.s  Gericht  das  auch  bewilligen?  Dasu 
gehört  ein  unmoralischer  Lebenswandcl!'- 
„Ist  vorhanden." 

„Kannst  Du  es  beweisen?'* 
„Mit  hundert  Zeugen." 

„Verschwendung  auch?  Man  spricht  davon,  sie 
hitte  schon  das  halbe  Gut  verschleudert.  Morits 
Steub  ertShhe  eben,  dafi  er  es  mit  emem  Konsor- 
tium gekauft  habe.** 

„Schon?" 

Vor  Sehreeken  traten  Morva  die  Augen  hervor. 

„Ich  hitte  Dich,  lasse  mich  allein.  Ich  muß  So- 
fort meinen  Advokaten  sprechen." 

„Der  arme  Pastor  erhob  Steh,  reidite  Morva  die 
Hand  und  sprach: 

„Gott  kann  noch  alles  tum  Besten  wenden, 

Sdlindor.    Vertraue  auf  ihn," 

Und  dann  begab  er  sich  aufs  Verdeck  zu  seinen 
Genossen,  die  aneh  rar  großen  Kongregaticm  reisten. 

Denen  enthilllte  er  aus  reiner  Nhchstenliche  und  aus 
Mitgefühl  alle  Wunden  Morvas:  diese  tiefen,  klaffen- 
den, geheimen  Wunden«  wdche  der  Elende  vielleicht 
noch  vor  dem  Anatomen  am  Sesiertische  verlieim- 
lidien  möchte. 

Als  die  Geistlichen  in  Budapest  am  Donaukai 
gq^fiber  der  griechischen  Kirche  ausstiegen,  flüsterte 
ein  sierlicher,  hauptstädtisch  gekleideter  Herr,  der 
Morva  auf  der  Brücke  erwartet  h.itte,  diesem  zu: 

„Deine  Frau  unterhält  sich  in  Wien  mit  ihrem 
FIciscfaergesellen." 

„Hat  man  sie  gesehen?  Sind  zuverlässige  2Seu- 
gen  vorhanden?'* 

„O  ja,  id)  habe  sie  sdbst  gesdien.  Es  ist  ein 
Skandal." 

„Nur  darnach  habe  ich  mich  gesehnti  Jetzt 
kann  ich  endlich  frd  werden  1" 


Die  Ftotoren  blickten  einander  an,  schüttdten 
die  Kflple  und  spradien  leise: 

„Armer  Sdiindorl  Du  hast  Dir  was  Gutes  er- 
sehnt!" . 

MatUde  Serao:  Flor  dl  Paaaione. 

Mil*no.  Oinseppc  flalli 

Es  sind  21  kleine  Erzählungen  oder  Skizzen, 
wohl  sämtlich  zuerst  im  Feuilleton  erschienen,  welche 
Matilde  Serao  hier  zu  einem  Strauße  von  Passions- 
blumen vereint  hat.  Passionsblumen?  Das  Wort 
trifft  nicht  zu  in  unserm  Sinne;  die  Leidenschaft  in 
verschiedenen  Graden  und  Erscheinungen  ist  es, 
welche  die  Verfasserin  fa»  diesen  kleinen  Bildern  schil- 
dem  wiü- 

Matilde  Serao  hat  eine  ganz  hervorragende  Dar- 
stcllungsgabe;  mit  unübertrefflicher  Lebendigkeit  stellt 
sie  uns  eine  Fülle  von  Gestalten  vor  Augen ,  und 
zwar  wirklich  Lebewesen,  die  wir  sprechen  hören 
und  sich  bewegen  sehen.  Noch  mehr  zu  bewundem 
sind  ihre  Schilderungen  von  Gegenden  und  Örtlich- 
keiten, denen  sie  mit  wenig  Strichen  ein  eigenartiges 
Gepräge  zu  geben  weiß  Im  Süden  von  Italien  ist 
sie  zu  Hause,  in  Neapel  weht  ihre  Lebensluft,  am 
Strande  und  auf  dem  Meer,  in  den  üppigen  Salons 
wie  in  den  elenden  Hütten,  und  in  der  Schilderung 
neapolitanischen  Lebens  steht  sie  nach  unserer  An- 
sicht unQbertrofTen  da.  Aus  der  Fülle  des  sie  um- 
gebenden Lebens  schöpfend,  läßt  sie  Bild  auf  Bild 
an  uns  vorOberziehen;  es  fdiH  ihr  nie  an  neuen  Ge- 
stalten und  frischen  Farben.  Ihre  Technik  ist  ge- 
radezu staunenswert,  aber  sie  bleibt  zu  gern  bei  der 
Skizze  stdien,  und  nach  den  ersten  Proben  ihres 
Talents  hatten  wir  mehr  von  ihr  erwartet.  Wie  nvan 
auch  über  ihren  ersten  größeren  Ronuin  „Fantasia" 
urteilen  mag,  er  ist  vorzüglich  und  die  Charakteristik, 
nicht  unbedbutend  in  der  Kompositioa.  Es  scheint 
aber,  als  ob  in  letzter  Zeit  die  begabte  Diditerin 
sich  nicht  -.iM.-hr  Zeit  und  Mühe  nähme,  einen  Roman 
zu  komponieren,  ja  selten  auch  nur  eine  Novdle 
aussulQhren.  Die  meisten  der  vorliegenden  Skinen 
lesen  sich  wie  aus  einem  Roman  herausgerissene  Ka- 
pitel; den  Anfang  oder  d.ns  Ende,  manchmal  beides, 
muß  man  sidl  däcu  denken.  Ganz  unvermittelt  tre- 
ten die  Personen  auf,  ihr  Name  wird  genannt,  sie 
spielen  eine  kleine  Ssene  ab  und  verschuHnden  dann 
wieder  von  der  Bildfläche,  che  man  recht  Zeit  gehabt 
hat,  Interesse  an  ihnen  zu  gewinnen,  ihre  Erschei- 
nung wird  in  raadien,  sicheren,  oft  sdu*  energisdien 
Zügen  festgehalten,  eine  tiefere  Charakteristik  aber 
ist  bei  dieser  Art  der  Darstellung  selbstverständlich 
unmöglich;  sie  reizt  und  fesselt,  aber  sie  befriedigt 
nicht.  Trotz  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  uns 
vorgeführten  Personen  sind  doch  die  meisten  auf 
einen  Ton  gestimmt,  den  der  heftig  begehrenden 
unwiderstehlidien  Leidenschaft;  es  lodert  in  ihnen 
ebi  nnhdmBclies  vefxehrendes  Feuer  —  sdten  ehM 
reine  Flamme. 
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Die  Liebe  OberfUlt  ne  wie  ein  Veitdingnis,  dem 

sie  nicht  entrinnen  können  oder  wollen.  „Sie  liebten 
sich,  weil  sie  sich  liebten",  oder  auch:  „sie  liebten 
sich  nicht,  weil  sie  sich  eben  nicht  li('t)ten",  das  ist 
Erklärung  genug.  Unsere  Phantasie  werden  diese 
Bilder  anregen  und  zum  Teil  ergötzen,  ein  tieTeres 
Interesse  können  uns  diese  West-n  tiot/  des  ^roßm 
Aufwandes  von  Feuer  und  Leidenschaft  nicht  ein- 
flößen —  um  ihrer  frevelhaften  Oberflichlichkeit  wil> 
len,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist.  Sic  hliizcn  und 
schimmern  vor  unseren  Augen,  aber  sit:  crwärnien 
uns  nicht.  Die  italienischen  Frauen  haben  könen 
Grund,  sich  bei  ihrer  hochbegabten  Mitschwester  zu 
bedanken;  sie  will  sie  anstehend  darstellen  und  das 
gelingt  ihr  auch  in  Bezug  auf  ihre  äußere  Erscheinung' 
und  die  Anmut  ihrer  Rede  —  ihre  Frauen  plaudern  1 
mit  entzädcender  NatOrlidikett  —  aber  gc^en  wir 
tiefer,  so  erschrecken  wir  über  die  Leere,  den  Leicht-  I 
sinn,  den  Mangel  an  Seelenadel  oder  auch  nur  an 
Pilichtge<9M,  der  sich  anter  ao  achfinen  Formen 
verbirgt. 

Ja  selbst  ihre  ,, tugendhaften"  F"rauen  berühren 
uns  selten  sympathisch;  sie  sind  nicht  reinen  Her-  j 
aens,  sind  nicht  unbewußt  gut,  sondern  sie  sind  es 
aus  Stob,  aus  Klugheit,  mit  ktflgehtder  S^Mtbewoflt- 
heit.  Eine  reine,  edle  Frau  und  als  solche  sollen  ' 
wir  Paola  in  der  „Novella  d'amore"  ansehen,  die 
glücklich  verheiratet  ist  und  von  ihrem  Mann  geliebt 
wird,  schleicht  sich  einst  nachts  von  seiner  Seite 
fort  auf  den  Balkon,  um  die  Klagen  und  Geständ- 
nisse eines  Andern  anzuhören,  der  ihr  im  I.^ufe  des 
Abends  und  wohl  nicht  cum  ersten  Male,  seine  Liebe 
erkttrt  hat,  auch  wenn  so  ehi  feuriger  Pulvto  droht, 
er  würde  sich  töten,  falls  sie  ihn  nicht  anhöre;  an- 
gesichts dieser  ThaLsache  klingen  ihre  langen  Aus- 
einandersetzungen über  eheliche  Liebe  und  Treue 
sehr  seltsam,  und  als  sie  ihn  fort.schickt ,  mit  der 
Versicherung,  daß  sie  ihn  nicht  liebe,  und  er  wie- 
derholt, das  wäre  sein  Tod  —  wären  wir  gerade  so 
weit  wie  suvor,  wenn  nicht,  während  sie  ihm  vom  1 
Balkon  durch  die  Nacht  nachschaut,  eine  Stimme  su  I 
ihr  sagte:  „Paola,  du  liebst  Fulvio."  Dem  Gatten 
antwortete  sie:  „Ja,  und  die  beiden  Verzweifelnden 
starrten  sich  ins  Geaidit." 

Damit  ist  es  nim;  motiviert  oder  erkl.nrt  wird 
nichts;  es   ist  cm  Kapitel  aus  einem  Roman,  «rie 
auch  die  „Seena"  (Nr.  8,  S.  145)  nichts  anderes  ist, 
dne  Art  Gegenstück  au  Nr.  1,  in  Besug  auT  die 
Technik  der  Darstelhmg  wMIddit  die  höchste 
Lei.'^tun^.  in  Bezug  auf  den  GqeMtand  abstoßend 
in  ihrer  moralischen  Häßlichkeit,  diese  Siene  swischen  i 
Mann  und  Frau  • —  efaie  schöne  elegante  vornehme  I 
Dame,  die  eine  Stunde  vorher  ihren  Gatten  verraten 
hat  und  nun  am  Kamin  mit  ihm  so  unbefangen 
plaudert,  als  wäre  nichts  geschdien  imd  ihm  recht 
geflissentlich  ungefragt  über  alles,  w«a  sie  am  Nach-  1 
mittag  [^'cthan,  Rechenschaft  abtulegen  schehit,  bis 
er  ib.i ,  eine  Zigarette  rauchend,  mit  kaltem  Gleich- 
mut Schritt  für  Schritt  nachweist,  wo  sie  gewesen 
imd  was  sie  gethan,  und  ab  sie  in  Versweiflung  auf-  I 
schreit:  „Verzeihe  mir.  es  war  das  erste  Mal!"  (auch 
ein  vielsagendes  Wort I)  und  schluchzend  ruft:  „Töte 


mich  lieber,  als  daß  Du  mir  solche  Dinge  sagst,** 

mit  cynischer  Ruhe  erklärt:  ..Nein,  meine  Lirbc.  icli 
bin  nicht  jjewohnt .  andere  zu  töten  und  will  nicht 
jetzt  anfangen  so  etwas  kommt  in  den  Romanen 
von  Ohnet  und  den  Dramen  desselben  Verfassers 
vor.  —  Blut?  Nein,  das  lohnt  nicht.  Wir  haben 
uns  vor  und  nach  der  Ehe  recht  lange  geliebt;  dann 
hast  Du  mich  nicht  mehr  geliebt,  wie  ganz  natürlich, 
und  hast  natOrlith  einen  andern  geliebt.  Rede  nur 
nicht  von  Ringen  und  Kämpfen,  von  Verhlendunj», 
von  bekämpfter  Leidenschaft;  es  würde  nichts  nutzen, 
ich  glaube  nicht  daran.  Die  Liebe  nimmt  ein  Ende 
und  das  ist  logij^ch  Die  Deine  für  mich  hat,  scheint 
mir,  lange  genug  gedauert.  Ich  beklage  mich  nicht, 
wie  Du  siehst.  Du  hast  nichts  wider  die  Regel  Me- 
than" —  und  in  diesem  Tone  geht  es  fort,  bis  der 
Gatte  ni  einem  Herrendiner  geht,  bei  dem  sein 
Freund,  der  nunmehrige  Liebhaber  seiner  Frau,  sein 
Tischnachbar  sein  wird. 

Donna  Livia  aber  schaut  ihm  nach  und  denkt, 
wie  viel  mehr  chic  doch  ihr  Mann  sei  als  Mario!! 

Daß  die  Frau  den  Mann  hintergeht  (oder  um- 
gekehrt ist  die  Regel),  das  hören  wir  immer  wieder, 
auch  in  der  Ideinen  Künstlemovelle  „Sulla  Tomba" 
(Nr.  3),  wo  wiederum  kehi  Schatten  von  Entschul- 
digung für  das  Weib  und  den  treulosen  Freund  vor- 
handen ist,  der  die  Bilder  des  braven  vertrauens- 
seligen Malers  zu  hohen  Freisen  kauft  ^  wodurch 
das  Verhältnis  noch  widerwärtiger  erscheint.  Hier 
indessen  können  wir  wenigstens  Anteil  nehmen  an 
einer  reinen  edlen  Künstlernatur.  Was  aber  geht 
uns  ein  Mann  an,  der  20  Stunden  gereist  ist  und 
„eine  andere  Frau,  seine  Mutter,  seine  Schwester, 
seine  Freunde  getäuscht  hat",  und  sechs  Tage  auf 
einer  kleinen  Eisenbahnstation  auf  eine  Frau  wartet, 
die  „einen  Mann,  ihre  BrOder,  ihren  Vater,  ihre 
Schwäger .  ihre  Schwiegermutter ,  ihre  T^icnstboten, 
ihre  Freunde"  getäuscht  hat  und  ihm  ganz  allein 
.50  Stunden  entgegenreist,  auch  wenn  er  uns  die 
Ungeduld  seiner  Erwarttu^  auf  u  Seiten  schildert? 
Denn  als  sie  ankommt,  hört  die  Geschichte  auf  und 
CS  kommt  nur  noch  das  erbauliche  Nachwort:  ..Du 
hast  vergessen  können,  ich  habe  vergessen  können. 
Weil  dieser  ungeheuerliche,  unerhörte  Fall  möglich 
gewesen,  wollen  wir  höhnisch  lachen  und  auch  sagen, 
daß  das  Leben  in  semer  höchst t  n  Kundgebung  der 
Liebe  nur  ein  leerer,  elender  Ti.uim  ist." 

Etwas  Ähnliches  mag  sidi  die  schöne  jun|^ 
Contessa  sagen,  die  gant  allein  in  schellenklingen- 

dem  Maskenanzug  auf  einen  Kariu  valsball  im  Thea- 
ter geht  und  dort  die  ganze  Nacht  auf  Ihn  wartet. 
Er  kommt  aber  nicht I  („AI  V^lione",  Nr.  ij.) 
Das  ist  Alles' 

Und  was  sollen  wir  zu  den  Mädchen  sagen,  die 
im  Dunkeln  am  Feuer  sitaend  eine  nach  der  andern 
die  Geschichte  ihrer  Liebe  zu  einem  Unbekannten 
erzählen:  „Er  liebt  mich,  ich  liebe  dm,"  hebt  jede 
an.  l^e  Eine  hat  ilm  in  der  Kirche  gesehen  und 
trifft  ihn  dort  immer  wieder  —  in  Italien  etwas  durch- 
aus ObKches.  Die  Andre  sieht  ihn  immer  im  Thea- 
ter, die  Dritte  trifft  ihn  in  einer  .Akademie  —  jede 
schildert  ihren  Unbekannten  auf  ihre  Weise,  der 
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ersten  ist  er  fast  ein  Heiliger,  der  zweiten  ein  ele- 
ganter Weltmann,  der  Liebhaber  der  dritten  ein  mo- 
derner Zweifler,  so  ein  Apostel  des  SkeptiiiinMia.  — 
„Und  doch  war  es  derselbe  Mann,  der  tie  ■De  drei 

liebte."  -  Hieße  es  wenigstens:  den  aie  aOe  drei 
liebten  II   („Sconosciuto"  Nr.  17.) 

Fflr  den  Wert  der  Llebesgeadiiditen  mögen  diese 

Proben  genügen.  In  der  kleinen  Geschichte :  „Ein 
Erfinder"  (Nr.  18),  spielt  die  Liebe  keine  Rolle,  ob- 
schon  Ulrich  mit  Lottchen  verloht  ist.  In  Nürnberg, 
der  Stadt  der  Freude  und  Ruhe,  wu  die  unschuldigen 
Arbeiter  der  Spiel/eugfabriken  itn  Frieden  eines 
ruhi^'cn  f]c\vissens  lachein,  lel)t  dieser  gute  Ulrich 
und  erfindet  immer  neue  und  künstlichere  Spielsachen, 
bis  er  endlich  den  Verstand  darüber  vertiert,  daß 
die  Kinder  dicsilhcn  nicht  mehr  verstehen! 

„La  Settimana  dellc  Novelle"  (Nr.  \)  schildert 
einen  Vorgang  nur  Zeit  des  Frcihcitskampres  in  und 
um  Neapel  1860,  wobei  die  Verfasserin  ihrem  Pa- 
triotismus  in  einer  sehr  gehässigen  Schilderung  der 
Schweizertruppen  des  Bourbonenkönigs  Luft  macht. 
Diese  Schweizer  bedrücken  nicht  nur  die  l-andleute 
und  den  armen  Pfarrer  auf  dem  Dorfe,  wo  sie  t&ch 
einquartiert  haben,  aufs  grausamste,  pressen  ihnen 
den  letzten  Groschen  ab  und  drohen  ein  kleines 
Mädchen  zu  t6ten,  weil  es  dn  dreifarbiges  Schleif- 
chen auf  dem  Hütchen  trSgt,  sondern  ihr  Major 
kommt  später  als  Überläufer  zu  den  armen  Leuten 
zurück  und  erfleht  Mittel  zur  Flucht  von  der  Mutter 
jenes  Kindes.  Wenn  der  Patriotismus  ausartet,  er- 
gdit 
übe 

„Die  Frau  im  schwarzen  Kleid  mit  dem  Korallen- 
sweig"  enthilt  die  Aufseichnnngen  einer  Wahn- 
sinnigen, aus  denen  man  eine  traurige  Geschichte 
errät.  Diese  Skizze  und  die  drei  Biiefe:  Falso  in 
Scrittura,  sind  von  merkwürdiger  Kraft. 

Wir  wiederholen  unsere  Anericennung  von  M. 
Seraos  bedeotendem  Talent,  aber  eine  wahrhaft  große 
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lit  er  steh  in  den  tollsten  Ungerechtigkeiten  und 

•rtrcibungen       und  zwar  in  Italien  recht  oft. 


Künstlerin  können  wir  sie  nicht  nennen,  sie  hätte  es 
vielleicht  werden  können,  bei  mehr  ruhiger  Durch- 
bildung, aorgfthigerer  Arl>eit  and  mehr  sittlicltem 
F.rnst.  Sie  läßt  sich  nicht  Zeit  Gediegenes  zu  schaf- 
fen, und  so  isi  sie  die  originellste  Schriftstellerin 
Italiens,  doch  nur  eine  vielgewandte  Virtuosin  ge- 
worden, eine  Meisterin  der  Skizae. 

NB.  (Das  Wort  Virtuoshi  brauche  ich  absicht- 
lich; es  ^^creicht  uns  zur  Khtf,  daß  kein  <!cutsches 
die  künstlerische  Mache  ohne  den  eigentlichen  Wert 
des  KQnstlers  so  treflend  besddmet.) 

Th.  Hdpfner. 


Ute  NaHilMwIwMl 


Uad 


Nordlandsfahrt 

b  Mutpft  du  Sdriff  uid  MM, 


ha  «eadM  Tlul,  dat  Sduaa  las  AagmUkt. 


Am  Vardttdtck,  va 


UiffMMia  in  KtrtMfth«  ttouig  ngt. 
Uann  dit  VfM»  grinmif  «cUiBt,  dann  die  Welle  gierig  nagt; 
Vom  Hu»«  Thon  getroRen,  klafft'*  lief  in  des  Fjorde*  »teilen 

Spult, 

Darin  der  FoS  hcmiedertoit  mit  Jotenricscni  Zomgewah. 

Und  dräben,  neben,  vor  dem  Bug  der  Scheren  surre  KlippensMl, 
Bia  mgal  fsad,  da  SchW  «oe  Steh»,  ein  Fels«ab«ig  arit  ichMfiHB 

Grat; 

Die  Woge,  eine  Sdkhaga,  Jih  Unachii-ßt  an  seinem  glaUcn  Saum, 
Und  brandend  flüwt  lit  jtM  oapw  und  geifert  lioch  den  weißen 


Uad  Jclati 


DuSddolu 

Dodi  ftah'l  dort,  wo  die  Beje 


Kliff'     Kliff',  du  FCid  icpKflt,  vwl^ 

Sad  •-  iitiiiniMii 
da  BHclc  UBdarci,  «in 


Und 


wdM  akk'n,  dn 


Hinschmiegt  sicli'a  an  die  grilne  Bucht,  wo  kachter  aOe  StBnnc  wch'n, 
Au*  blanken  Augen  blickt  es  bcU,  ncuKieriK,  in  die  Wdt  <a  seh'n; 
Die  INrlie  Iladdt  artt  dcai  «Had,  der  Birobaui  Magt  die  Aale 

ichwcr, 

Und  Kiadu  (taketa  aoT  daai  Smnd ,  and  Uoote  sdn^ah  naf 

dem  Meer. 

Und  drBben  auf  den  Scheren,  »ich !  der  Teppich  brtunlich,  golden, 

Krün, 

Wie  »u  den  Wanderwolken  drauf  binclciicnc).  bunte  Lidater  speBh'o ; 
Sndtt  «ddcad  «alWIiti  gdu  du  Rind  der  Kapp«  sa,  dl« 

befleckt, 

Wo  f^hoMl  ew  dam  Baataftag  du  Fiat  GcaoM,  die  MOw  1 


Sckuri  Dan 


raht"  wall. 


Du  Liituü  adbu  ia  die  Faaii,  aad 
Bs  kriecht  die  Bdu  dm  Hn«  UaaaT,  du  Giafibach 

dittu  fldk, 

Du  iriaid  vcnaafc,  dl«  HodM  aMi'a  awa  Slin  ida^  -  dn 

du  VJetdl 


O  »lillc  rucrrmcssenhcil,  von  F,i«.t  »rirs<rii  ftrn  Iwgrenxt, 
\Vt)  lK  r:lKh  »n  il-.c  Siwlc  lic|;t,  van  ^uld  ncr  Himmi-l-.hir't  durchglinit ' 
l'tid   heiter   »tili    von  <;,.rJ  lu  <;,iid,    dcK  Noimaniu  «tett  will- 

koinni'uvr  Uaat, 

i:nil  »inncnd,  heimwärts  »ionend  «fi  Und  achl  von  Webnut  oft 


im  wauarMlaa  WaUerkkid: 
llidit'a,  du  Waadu,  Büd  aaBOd 


Im  FMnenwald,  den  flinken  Badi.  den  Klaß  entlang  ins  grflne  Tlwl, 
Am  «agu  Weg  die  Sage  tltM,  am  Bautaitcin,  am  GrKbcnral; 
Im  aladaw  Roi^aa  Anm  wohnt,  doch  >cin  dm  Hach  mrf 

spiegelblaak, 

Dia  BiM  uflBcad  aiadamehwt,  awi  Bach  an  Bach  m 

Schrank. 


O  Nordland  du,  nit  FeiuaMba  IB 
So  rauh  und  mild,  so  atair  und 

O  Normann  da  mit  blaoen  Aug',  da 
OlB  ifaNa  HaneoB  tfafn  Sddag  au 

Uad  hoch  wie  dB.  Ohl'  tat 


FMbaUabi 


Art, 


ich 


Brust  den 

wallen  auch, 

Den  dir  geaandt  der  ferne  Süd  mit  »einem  l,rb«n>ri;u<:ihiiuch; 
Uad  meine  Tage  liegen  (tili  in  deiner  milden  Sonne  Fracht, 
Uad  «nf  du  dndde  Biart  mir  amhll  die  Soaw  detner  Mittemachti 
Prag.  Herold. 


Digitized  by  Google 


Sil 


Om  Magazin  für  die  Litteratur  de»  In-  und  Autlande«. 


Nr.  35 


Elementare 
Betrachtungen  Uber  Lesen  und  Schreiben. 

Voa  Adolf  Voigt. 

(ScbM.) 

Dcs^Meichen  um  die  vielfach  gesprächsweise 
noch  mehr  als  in  der  Presse  zu  hörenden  Klagen 
über  den  geringen  Wert  oder  gir  Ober  den  Verfall 
und  Niedergang  der  Littentur  unaerer  Tage  auf  ihr 
Maß  nnrflcktufilhren,  bedarf  es  einfach  des  Hinweises 
auf  die  wohlthäfi^c  Wirksamkeit  der  Zeit.  Allerdings 
sehen  wir  heute  das  innerlich  nichtige,  das  durch 
künstliche  Bemühungen  sich  einen  Scheinerfolg  er- 
schlichen hat,  sich  iman^;cnchm  Vircit  machen;  um  es 
abzuthun,  bedarf  es  wühl  Zeit,  aber  auch  nur  Zeit, 
Der  Wind,  der  den  Staub  auQagt,  vertreibt  ihn  auch, 
also  geh  vorüber  und  laß  vorütier  gehn.  Was  aber 
die  Klagen  Ober  die  geistige  Wertlosigkeit  unserer 
zeitgenössischen  I.ittcratur  anlanj^t,  so  haben  manche 
unter  denen,  die  sich  darin  ergehen,  noch  eine  oder 
die  andre  I^ke  in  ilirer  Lektüre  der  Werke  unsrer 
Zeitgenossen  auszufüllen  Andrerseits  ist  es  gar  keine 
Kunst,  die  Bemerkung  zu  rnaclien,  daÜ  unsre  Siege 
noch  von  keinem  Homer  besungen  worden  siod,  daß 
auf  der  Straße  zwar  Heuchler  und  Narren  von  allen 
Sorten  henimiaufen,  aber  kein  Aristophanes  und 
MdHi  re  hinter  ihnen  her.  Die  braven  alten  Klassiker 
Stehen  zwar  im  BOcherschrank  recht  bequem  neben 
einander,  aber  diese  Leuchten  am  litterariscfaen 
Hitnmel  sind  durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende 
getrennt,  wie  die  Gestirne  eines  Sternl)iliJ<-s  durch 
Millionenmeilenräume.  Das  Leben  der  Gegenwart, 
das  nach  Um-  und  Net^estaltung  ringt,  fordert  Ar- 
beit, Prüfung,  Kampf,  Entscheidung  für  oder  wider 
in  dem  Parteikampfe,  der  notwendig  ist,  Glauben  an 
das  Ideal,  der  auf  völliges  Schauen  mit  leiblichen 
Augen  verzichtet.  Wer  diese  Fordenmgen  der  Gegeii' 
wart  ablehnen  und  von  ihrem  geisti<:en  Schaffen  in 
Litteratur  und  Kunst  denselben  (ienuü  haben  will, 
wie  von  den  aufgespeicherten  Schätzen  der  ver- 
gangenen Jahrhunderte,  der  weiß  nicht,  daß  die  Ge- 
genwart werdende  Geschichte  ist  und  die  Litteratur 
lebendiges  Wort  war,  und  kennt  weder  Vergangen- 
heit noch  Gegenwart,  weder  l^ben  noch  Litteratur. 
Halten  wir  fest,  Litteratur  nur  eine  Folge- 

erscheinung, die  Aufzeichnung  des  Wortes  ist,  so 
können  wir  doch  der  Gegenwart  zutrauen,  dali,  wenn 
sie  überhaupt  ein  geistiges  I,^ben  hat,  sie  auch  zu 
sagen  vermag,  was  sie  im  Ringen  und  Genießen,  im 
Haben  und  Verlangen  bewegt.  Wo  audt  immer  dies 
Wort  ausgesprochen  werde,  auf  der  Tribüne  oder 
zwischen  vier  stillen  Wänden,  auf  der  Bühne  oder 
dem  Katheder  oder  sonstwo,  —  diese  Losui^sworte, 
welche  die  Geister  scheiden  und  vereinen,  zum  Kampf 
und  Sieg  führen,  .sie  werden  durch  eigne,  innere  Kraft 
ihren  Wey  fmilen  und  seinerzeit  Litteratur  geworden 
sein,  so  wie  das  Wort  von  der  Bühne  Weimars  und 
von  den  Kathedem  Kants  und  Fichtes,  die  Litteratur- 
briefe  Le.ssings  und  die  Liebesbriefe  und  Liebeslieder 
Goethes  sich  zu  dem  zusammengefunden  haben,  was 
wir  tmsre  klassiBche  Litteratur  nennen. 


Wer  diese  Zuversicht  festhält,  wird  ebenso  die 
absprechenden  Lobredner  der  Vergangenheit  abweisen 
wie  das  ungestüme,  überhastete  Fordern  des  jun{*efi 
Nachwuchses:  wir  müssen  eine  ganz  moderne,  ganz 
neue  Litteratur  haben  und  die  bringen  wir!  Und  was 
ist  es?  Grünkraut,  von  Jungen  zu  Markte  gebractit, 
die  selber  noch  zu  grün  sind,  —  es  ist  schon  viel 
zu  viel  darüber  und  dagegen  geschrieben  worden. 
Auch  Verständigere  spähen  und  schauen  verlangend 
nach  einer  möglichst  modernen  Litteratur,  nach  einer 
Poesie  des  modernen  Lebens.  Etwas  bestimmter 
gesagt:  wie  die  Ereignisse  der  verflossenen  Tage  in 
der  Zeitung  zu  le.sen  stehen,  so  soll  auch  in  Prosa 
und  Versen  alles  mögliche  vorkommen,  was  durch 
das  Tagesgespräch  und  die  Zeitungsspalten  schwirrt : 
Nationalitätenhadcr,  Darwinismus,  die  soziale  und 
andre  Fragen,  die  gleich  Hamlets  Vater  in  höchst 
fragwürdiger  Gestalt  imigehen,  als  Gespenster  am 
lichten  Tage.  Eine  solche  Abspiegelung  modemer 
Zustände  und  Bestrebungen  hat  auch  ihr  Verdienst, 
wie  es  seinen  Vorteil  hat,  den  Bericht  über  einen 
Monarcheneinzug  in  der  Zeitung  nächsten  Morgen  im 
Lchnstuhlc  zu  lesen  und  .so  ohne  Gedränge.  Schweiß 
und  Durst  zu  erfahren,  wie  die  Sache  abgelaufen  ist. 
Nur  möge  nicht  vergessen  werden:  diese  Art  nio- 
demcr  Litteratur  hat  dadurch  Wert,  daß  sie  wieder- 
giebt,  was  sich  draußen  begeben,  eme  andre  darin, 
daß  sie  von  ihrem  eignen  gicbt.  was  aus  ungeahnter 
Tiefe  im  Stillen  gewonnen  wurde,  was  darum  leicht 
fremdartig  und  umeitgemlß  anmuten  kann.  Die 
wahrhaft  gewaltigen,  heilbringenden  Ideen  sind  nie- 
mals Mode  noch  modern,  sondern  immer  unzeitgemäß 
gewe.sen,  denn  Sie  traten  zunächst  wider  die  Irrtümer 
ihrer  Zeitgenossen  auf.  Darum  mußte  ihre  Bekämpfung 
zur  Verbreitung  dienen,  wie  die  Flamme  aus  dem 
Luftzug,  der  sie  nicht  löschen  gekoonti  sich  selber 
den  Wind  erzeugt,  der  sie  anfadit 

Damit  ein  Roman  oder  ein  Dnma  fSr  ein  wahr- 
haft modernes  Geisteswerk  gelte,  müssen  darin  Jur- 
nalistcn,  Sozialdemokraten,  nervöse,  sensationslüsterne 
Frauenzimmer,  Millionäre  und  andere  moderne  Cha- 
raktere auftreten.  Die  deutsche  Dichtung  hat  sich 
nur  zu  oft  abseits  von  Leben  und  Gesellschaft  Va- 
loren und  sich  auf  kahle  HTihen  unfruchtliar  eigen- 
sinniger Spekulation  verstiegen;  wir  wünschen  daher 
von  Herzen  unaem  Sfümitstdlem  eine  Welt-  tmd 
Menschenkenntnis  von  ausgiebiger  Breite,  wenn  nur 
die  Tiefe  nicht  fehlt ;  wir  wollen  nicht  in  ihren  Werken 
den  (  jeruch  der  Studierlampe  spüren,  noch  weniger 
aber  den  Dunst  des  Kaffeehauses  oder  das  Parfüm 
atts  dem  Salon  des  Herrn  Kommerzienrates,  der  das 
Ballett  und  andre  schöne  Künste  unterstützt,  weils 
ihm  seine  Mittel  erlauben.  Kein  Machtspruch  der 
modernen  Kritik  wird  einen  echten  Dichter  abhalten, 
seine  Menschen  in  das  Gewand  zu  hüllen,  das  ihm 
für  diesen  Fall  am  kleidsamsten  dünkt;  so  legte 
Goethe  das  tiefste  Sehnen  und  Ahnen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  in  seine  Umdichtung  einer 
SchwarzkOnstler-  und  Teufelssage  des  sechzehnten, 
die  gewiß  die  meisten  seiner  aufgeklärten  Zeitge- 
nossen, wenn  sie  überhaupt  auf  so  tief  unter  ilurem 
geistigen  Horisont  S^oide  Dii^  wie  Puppenspiel 
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und  Volksbuch  jjeachtet  hätten,  als  barbarisch  und 
„gotisch"  verachtet  hätten.  Ist  das  moderne  KostOni  ■ 
nebensächliche  Schale  und  Hülse,  so  sind  die  „mo-  • 
dernen  Ideen"  und  „Fragen"  in  der  Gestalt,  wie  sie 
\<)n  7.fitun^js]iapitr   und  Salontjcsiiräch  (^jc-iraj^'en  in 
der  Luft  herumfliegen,  große  Worte,  mit  denen  alle  . 
etwas  grofies  ni  sagen  meinen,  aber  jeder  etwas  an-  ' 
deres,  Formeln,  mit  denen  man  dunkle,  unbehaßlichr 
Empfindungen  zu  bannen  meint,  Klagen  über  Leiden, 
dcfen  Grund  man  nicht  kennt  und  deren  Heilmittel 
man  glaubt  erraten  zu  haben 

Hittti.n'5  |»trn  l'.a-it, 
^t:lI[  iinuit-'t  s<liU:tiniLr 

rillen  immer,  (r«tf«n'«  nie. 

1 

Sind  Dichter  und  Denker  der  heutigen  Wctt  um 

so  willkotruTiener,  je  mehr  sie  u\  diesen  Chorus  ein- 
stimmen und  versichern,  daß  sie  es  aucl»  yern  besser 
b&tten,  statt  immer  schlimmer.'  Wer  die  Welt  vcr- 
l)esseni  will,  der  mö^^e  handeln,  und  im  eignen  lieben, 
wetm's  nicht  anders  geht,  zuerst  im  Kleinen  die  Zu- 
träglichkeit seiner  j»ro(ien  Gedanken  erproben.  Wer 
aber  das  Wort  führen  will,  der  bringe  seinen  Lesern 
vor  allem  die  Wahrheit,  die  atis  der  Klarheit  Ober  I 
das  eij^nc,  innere  Leben,  aus  der  Erfahrung  eines 
mit  wachem  Bewußtsein  gelcbten  Lebens  fließt. 
Wieviel  von  diesem  rein  dargebotenen  Eignen  die  | 
Welt  sich  aneignen  mag,  sei  dann  Gott  befohlen. 

Denn  in  der  That,  wieviel  andere  Mitlebende 
in  dem  niedergeschriebenen  Worte  die  dunkeln  Ge- 
fühle ihres  Herzens,  die  schweren  Bedrängnisse  ihres 
Lebens  ausgesprochen  und  auagedeutet  finden,  das  ' 
hängt  gar  nicht  mehr  von  dem  t  in/eln<  n  .ib.  sondern 
von  der  hohen  .Macht,  welche  die  Mcnschcngeschicke 
verkettend  und  die  Geister  mit  geheimnisvollen  FSden  * 
verknüpfend,  Weltgeschichte  wel)t 

Cervantes  wollte  eine  Satire  auf  die  schlechten 
Ritterromane  seiner  Zeit  schreiben  und  schuf  den 
Don  Quixotc,  den  Urtypus  der  spanischen  National-  , 
heMen  wie  audi  der  Nationalheili(>en;  denn  auch 
Ij^naz  von  Loyola  entbrannte  in  so  selbstloser  Glut 
für  die  Schönheit  der  Madonna  und  wollte  ihr  zu  i 
Ehren  alle  Ketzer  vertilgen,  wie  jener  edle  Ritter  | 
alle  niederstrecken  wollte,  welche  seine  Diilcine.-i,  die 
er  selber  nicht  gesehen,  nicht  für  die  .schönste  Oame 
der  Welt  anerkennen  wollten.     Wir  sprechen  von 
dem  Volke  Don  Quixotes,  das  die  Inbrunst  seines  | 
Glaubenseifers  bis  zum  weltvergessenen  Fanatismus  | 
steigerte,  der  Vernunft,  Geistc.sgesundheit  und  Landts- 
wohl  in  seiner  Glut  verzehrte,  das  in  seinen  beiden-  j 
hatten  Glaubenskriegen  und  seinen   mörderischen,  | 
räuberischen  Glaubensgerichten  sein   Land  veröden 
und  verarmen  ließ.  -  Der  junge  rioeilu-,  durch  den 
Selbstmord  eines  Bekannten  erschüttert,  suchte  sich 
seinen  schwermütigen  Hang  vom  Herzen  weg  zu  I 
schreiben  und  seine  Niederschrift,  die  zu  einer  Ge-  | 
schichte  zwisclu  n  drei  M<'nsc!u  n  den  Ausgang  eines 
vierten  hinzufügte,  war  das  klarste  und  vollständigste 
Protokoll  der  Krankheit  seines  Jahrhunderts.    Wir  I 
sprechen  von  dem  Zeif.dter  Werthers,  di^  lU-.n  im 
glücklich  Liebenden  ungezählte  "Ihranen  n.ichtiiebcn 
ließ  und  so  schwer  von  dem  Dichter  die  Mahnung  | 
annehmen  wollte,  sich  zu  ermannen  und  jenem  nicht  | 


nachzufolgen.  Und  so  bezeichnen  wir  in  diesen 
beiden  Fällen,  welchen  der  Geschichtskundigc  leidit 
andere  hinzufügen  könnte,  die  ungezählten  Scharen 
derer,  die  innerhalb  bestimmter  Zeit-  und  Landes- 
grenzen  ein  wirkliches  Leben  in  Fleisch  und  Blut 
lebten,  nun  aber  namenlos  dahingegangen  sind,  nach 
einem  Gebilde,  das  allein  ans  ehies  Dichters  Hirn 
entsprungen  ist  vielleicht  das  höchste,  was  die 
Geisteskraft  des  Dichters  erreicht.  Denn  hierin  tritt 
seine  Kunst  neben  dieSch&pferkr.ilt  der  Natur  selber, 
wenn  sie  Gestalten,  aus  dem  Material  des  Wortes 
geformt,  hinstellt,  welche  die  Volksgenossenschaft 
zustimmend  als  Wesen  aus  ihrem  eignen  Fleisch  und 
Bein  anerkennt,  sie  kurzweg  als  leibhaftig  Mitkrbende 
behandelt.  Und  wie  man  einer  besonders  origfaiellen 
Bekanntschaft  gern  wiederum  begegnen  möchte,  aus 
ihrem  Leben  mehr  zu  erfahren  wünscht,  um  zu  sehen, 
wie  diese  Persönlichkeit  in  allerlei  Lebenslagen  ihre 
Eigenheit  festhielt  und  durchsetzte,  so  treten  diese 
lebenskräftigsten  Gestalten  aus  dem  Rahmen  des 
Bildes,  das  sie  zuerst  umfing,  heraus  und  in  neue 
Lebenskreise  ein;  so  schreiten  Don  Quixote,  Faust, 
Falstair,  um  nur  ein  paar  zu  nennen,  durch  Fort- 
setzungen des  erst  angelegten,  poetischen  Werkes 
hindurch.  Ist  so  die  Poesie,  wie  ihr  griechischer 
Name  besagt,  schöpferisch  geworden,  so  gewinnt  sie 
auch  den  Beistand  der  Schwestcrkönste,  indem  die 
Phantasie  des  bildenden  Künstlers  angeregt  wird,  auf 
ihre  Weise  mit  den  Mitteln  ihrer  Kunst  den  em- 
pfangenen Eindruck  wiederzugeben.  Alsdann  treten 
denen,  die  bisher  dem  Worte  des  Dichters  gelauscht, 
de.ssen  altbekannte,  vertraute  Gestalten  in  festen  Um- 
rissen Formen  und  Farben  vor  die  Augen  und  er- 
hatten so  völlige  plastische  Rundung.  Dasselbe  In- 
teresse läßt  die  modernen  Künstler  beliebte  Dich- 
tungen illustrieren,  eine  Goethe-  oder  Scheflelgallerie 
entwerfen,  welches  auch  die  antiken  Statuen  eines 
Achilles,  Ajas  u.  a.  schuf.  Wenn  bei  uns  rasch  be- 
liebt gewordene  Romane  dramatisiert  oder  Dramen 
in  Opern  umgesi'tzt  werden,  so  wird  demselben  Ver- 
langen des  Publikums  nachgegeben  und  von  den 
Kflnstlem  dieselben  psychologischen  Vorteile  ausge- 
nutzt, wie  es  zu  Athen  nur  mit  gröfierem  Kunstver- 
stande und  Kunstvermögen  geschah,  wenn  die  Zu- 
hörer des  Aeschylos  und  Sophokles  die  Helden 
Homers  von  der  Bühne  herab  sprechen  oder  die 
ChOre  deren  Geschick  besingen  hfirten.  Die  Un- 
sterblichkeit des  g(')itlichen  Odysseus  ist  aus  keinem 
andern  Stoffe  geformt  als  die  eines  Onkel  Bräsig 
oder  Herrn  Pickwick.  Mag  der  Kreis  der  Genwin- 
schaft,  welcher  in  einem  DiehtergehiMe  sich  und 
seines  gleichen  leibhaftig  und  doch  verklart  wieder- 
erkennt, groß  oder  klein,  hoch  oder  niedrig,  sein, 
ihnen  allen  gilt  das  Wort,  womit  Taaso-Goethe  vor 
der  Hofgesellschaft  von  Ferrara-Wehlwr  adne  vom 
Leben  empfangenen  Geiateskinder  dem  Leben  dank- 
bar zurückgiebt: 

w  lind  iricb  Schattni,  4i»  dir  WtSn  «nraft, 

■ia  itald  unsIrrMicli.  denn  sie  sIik! 

Diese  Unsterblichkeit  ist  die  Summe  des  wirklich 
gekbten  Lebens  aller  jener,  welche  in  dem  Dichter- 
enei^nia  die  Wahrheit  der  eignen  Lebenserfahrung 
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wiederfanden  und  «fieser  poetisch  dargesfdllen»  der 

PlMUltaRip  vorge!;telll«-n  Wahrheit  etwas  von  ihrer 
eignen  Wirklichkeit  hehen.  Alle  Dichter,  deren 
Geisteskinder  im  Gedächtnis  ihres  Volkes  fort- 
leben, oder  welche  Qbertiaupt  durch  ihre  Werke 
mit  lebendiger  Rede  auch  nir  Nachwelt  spre- 
chen, sind  durch  die  wolil^i/nhlten  und  wohl- 
gcwogcncn  Stimmen  ihrt^r  Volksgenossen  zu  deren 
Vertretern  ernannt  worden.  Der  Schriftsteller  ist 
Vertreter,  Sprecher,  Wortführer  alier,  weiche  seinen 
Worten  trotz  einzelner  kritischer  Bedenken,  im  Ganzen 
aus  Überzeugung  beistimmend  folgen,  ihm  Glauben 
schenken,  sei  es,  dafi  sie  die  von  ihm  daigelegten 
Gedatilcen  für  wahr  und  foI|^erichtig  halten,  oder  dafl 

sie  dir  Vi  in  meiner  Kunst  \  cir^'cführten  (iestalten  fflr 
lebenswahr  halten,  für  ihrem  Wesen  nach  aufl  dem 
Kern  und  Marie  geachaflen,  aus  welchem  Natur  Men- 
schenkinder formt  Jeder,  der  in  dieser  Weise  einem 
Schriftsteller  Gehör  giebt,  j^iebt  ihm  zugleich  seine 
Stimme,  erkennt  dessen  Wagnis,  vor  anderen  und 
filr  andere  das  Wort  zu  ergreifen  als  berechtigt  an. 
Jeder  nächste  l.eser  erneuert  die  Prüfung,  und  wenn 
ein  ft  sfi  r  I.cscrkri-is  die  Wahl  Ix  slali^jt  hat,  fällt  die 

Prüfung  dem  nachfolgenden  Jahrzehnt,  dem  nachfol- 
genden Gesdilechte  tu.    Da  wir  nun  aus  Erfahrung 

des  politischen  I.<  l>ens  wissen,  d.iß  d.is  Wählen  nicht 
ohne  wühlen  und  sich  und  andere  quälen  abgeht,  so 
k&nnen  wir  uns  auf  der  Wahlstatt  der  I-itteratur  über  die 
papiemcn  Schlachten  der  Tinte  verspritzenden  Kämpfer 
getröstet  hinwegsetzen;  erwarten  wir  doch  ein  blei- 
bendes, glauben  wir  doch  an  ein  großes,  hohes  Er- 
gebnis dieser  Kämpfe.  Es  gilt  die  iintscheidung: 
Wer  soll  fBr  unser  Geschlecht  das  Wort  fahren  nn 
Parlnmcntc  der  Nationallitteratur?  In  welchen  Ge- 
stalten soll  sich  im  Spiegclbilde  der  Dichtung  das 
Streben  und  Hoffen,  das  Leiden,  Lieben  und  Hassen 
der  Kinder  unsrer  Tage  verkörpern?  Soll  auch  von 
meinem  und  deinem  Leben  ein  verklärtes  oder  ver- 
zerrtes  Abbild  im  Spiegel  der  Dichtung  aufgefangen 
und  aufbewahrt  werden/ 

Die  Entscheidung  Ober  diese  Fragen  wird  durch 
das  Zus.-iinmen-  und  Gcgcneinanderwirken  der  Schrift- 
steller und  der  Leser  geschaffen.  Jeder  urteilsfähige, 
nach  sachlichen  Grfinden  urteilende  Leser,  jede  le- 
bendig und  warm  nachempfindende  Leserin  verschlingt 
die  Kaden  dieses  großen  Netzes  zu  eineui  eignen 
Knoten,  sofern  bei  Auswahl,  Zustimmung  oder  Ab- 
weisung des  Gelesenen  Hers  und  Geist  mitsprechen. 

Und  so  stellen  wir  zum  Schluß  unserer  elemen- 
taren Retrachtun^^cn  ühi  r  Lesen  und  SchreÜK-n  unsere 
Antwort  auf  die  viel  aufgeworfene  Krage  so  zusammen: 

Welche  Bücher  soll  ich  lesen? 

Die,  welche  för  dich  geschrieben  sind. 

Giebt  es  denn  welche,  die  eigens  für  mich  ge- 
schrieben sind* 

Gewiß.  Es  sind  die,  welche  deine  Gedanken 
und  Gefühle  enthalten,  oder  doch  die  Gedanken, 
Anschauungen  und  Grundsätze,  die  du  aus  deinem 
Leben  zu  gewinnen  hast.  l£s  sind  die,  in  denen  dein 
Leben  beschrieben  ist,  wie  es  veriaufen  ist  und  ver- 
laufen wird,  oder  hätte  verlaufen  können.  Kwx,  Ucs 
die  Bücher,  in  denen  du  vorkommst. 


Und  welche  BQcher  sind  das?  Wie  hdfit  ihr  Htd, 

ihr  Verfasser' 

Was  geht  mich  das  an?  Da  siehe  du  zu! 


Vom  schwedischen  Frtthjahfs- 

büchermarkte. 

Kllen  Key:  „Kinit;c  i.t'lankcn  «larfltwr,  wir  Reuhdonen 
Verncr  vim  H  c  i<l  e  nil  a  m :  ,,Knciymion". 
Tor  Hedberg:  „Novellen  und  äluuen" 
Vertag  VOM  Albort  Bonnier  te  Stockbohi. 

Die  Frühjahrssaison,  in  der  J.ihres/eitcnrunde  des 
Bücherverlags  eigentlich  der  Spätherbst,  auf  den  der 
stille  Winter  folgt,  hat  in  Schweden  emige  dankens- 
werte Neuheiten  gebracht,  Zwar  strikt  Aug.  Strind- 
berg,  der  mit  seiner  starken  Ki^enart  der  Kritik 
immer  reiche  Anregung  bietet,  sie  immer  reizt,  sei 
es  im  Guten  oder  im  Bösen.  Er  scheint  seinem 
Vaterlandc  zu  grollen  und  hat  sein  neuestes  höchst 
merkwürdiges  Huch  „Tschandala",  das  von  einem 
anerkannten  Kechtsgrundsatzc  mit  ätiendem  Scharf- 
sinne, tat  kühner  Folgerung  eine  Oberraschende  An- 
wendung macht,  nicht  in  seiner  Mutfersjtrache,  sf>n- 
dern  vorerst  in  dänischer  Übersetzung  in  Kopciiivagen 
herausgegeben. 

Überhaupt  fehlen  diesmal  die  streitbarsten  unter 
jenen  Kämpen,  die,  wie  dereinst  kampfcslustige  Diener 
der  Kirche  ihr  aus  Eisen  geschmiedetes  Kreuz,  die 
enäblende  Dichtung  als  Waffe  gebrauchen.  Ein 
friedlicherer  Geist  spricht  im  Gänsen  aus  den  eben 
auf  diesem  Gebiete  erschienenen  Hervorbringungen, 
wenn  auch  das  „Problem"  in  einer  derselben  sieg- 
reich zur  Geltung  kommt,  und  sich  somit  in  ihr  eine 
jener  echt  peuzeitlichen  Zwitterbildungen  darstellt,  die 
ähnlich  den  sagenhaften  Halbtier-Halbmenschgestalten 
der  Alten,  halb  Tag,  halb  Nacht,  halb  verstandcs- 
mäßige  Vertiefung  in  die  Fragen  der  Wirklichkeit,  halb 
Spiel  der  Einbildungskraft  snid.  Ehe  wir  ims  jedoch 
von  dem  gaukelnden  Mrmdscheinzaviher  der  letzteren, 
oder  dem  zu  träumerischem  Sinnen  einladenden  Zwie- 
licht umfangen  lassen,  möchten  wir  vorerst  noch  dem 
entschiedenen  Tage,  wie  seinem  Streite  die  Ehre 
geben  und  eines  Schriftchens  gedenken,  das  mit  den 
klaren  Satzungen  der  Wissenschaft  diesen  Streit  be- 
leuchtend, herzhaft  und  kühn  in  ihn  hineingreift. 

Eigeiitlich  sind  es  zwei  von  der  hochbegabten 
und  in  ihrem  Vatcriande  hochgeschätzten  Schrift- 
stellerin Ellen  Key  gehaltene  Vorträge,  welche,  in 
Druck  gelegt  und  unter  den  „SmSskriftet**  des  Stu- 
dentenvereins Verdandi  heratisgegeben,  zusammen 
ein  Heftchen  bilden.  Der  eine  der  Vorträge  be- 
handelt die  Frage  ,,wic  Reaktionen  entstehen",  der 
andere,  der  —  beneidenswerter  Eifer  für  die  Förderung 
staatswissenschaftKcher  Rldung  in  den  kleinen  Landen 
des  Iiohen  Noidens  einen  Diskussionsabend  des 
genannten  Vereins  einleitet,  macht  die  Freiheit  der 
Mehlungsäußerung  und  die  Preßfreiheit  sum  Gegen- 
Stande  seiner  Krörterung.  Sic  ergänzen  sich  im 
Grunde,  und  wälirend  der  letztere,  welcher  die  Not- 
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wendigkeit  der  beiden  Forderungen  der  Freiheit  für 
die  KuUurentwickelung  darthut,  einen  Arasprueh  ans 

Stuart  Mills  Buch  über  die  Freiheit  -  „dieser  Bibel 
aller  Freisinnigen"  —  an  der  Spitze  trägt,  weihet  den 
erstcren  ein  Kcniupmch  Aüüqvists  gewissermaßen 
der  Jugend. 

„Es  isi  eine  große  Wahrheit",  lautet  derselbe, 
„il.iß  das  Alter  in  jc<!em  Jahrlnimtcrl  <li<-  Jui^cm!  als 
ihren  Priester,  ihren  Führer,  ihre  Stütze  und  Stärice 
betrachtet.  Es  sind  die  Jungen,  welche  die  Welt 
vorwärts  zu  schielicn  lienifen  sind.  Christus  selbst 
zählte  nur  ,5,^  Jahre,  als  e  r  für  die  Menschheit  starb 
und  durch  das  Kreuz  eine  neue  Weise  des  Lebens 
einführte.  Jeder  Held,  jeder  Neuerer,  jeder  Begründer 
war  ein  jun^jer  Mann.  Nach  ihm  kommen  die  Senate 
der  chrwürdi^^cn  Tirrisc  und  lassc-n  es  ihr  Geschäft 
sein,  zu  verordnen  und  sein  Werk  zur  Ausführung 
iti  bringen.  Und  sie  bewahren  das  BegrOndete  — 
bis  aufs  Neue  ein  Jün|,'linf,'  erscheint.  d<T  dir  Welt 
einen  Schritt  weiter  führt,  worauf  abermals  die  Alten 
sich  Zusammenthun,  ausführen,  aufrecht  erlialten,  be- 
*  wahren.  Also  will  es  das  wahre  und  gute  Gesetz 
des  Fortschritts.  Keinen'  rechtschaffenen,  kundigen 
und  ehrwürdigen  Greis  gicbt  es,  der  nicht  anerkenne, 
daß  dem  so  ist,  so  stets  gewesen  und  so  sein  muß, 
um  gut  zu  sein.'* 

Es  bildet  dies  indeß  nur  einen  Nebengedanken 
der  Schrift,  wohl  in  der  Absicht  ausgesprochen,  gegen 
die  Verfolgungen,  mit  welchen  die  in  Schweden  herr- 
schende Reaktion  das  sogenannte  .junge  Schweden" 
heimsucht,  Verwahrung  einzulegen.  Der  Hauptge- 
danke richtet  sich  darauf,  im  Gegensatze  zu  den  be- 
rechtigten, regelmäßig  auf  Zeiten-  stürmischen  Vor- 
wSrtsdrSngens  folgenden  „natürlichen"  Reaktionen,  den 
WiTilcpro/eß  der  unheilvollen  ..künstlichen"  bloßzu- 
legen, die  Beweggründe  zu  kennzeichnen,  von  denen 
die  verschiedenen  Gruppen  ihrer  TrAger  —  die  ge- 
borenen Rückschrittler,  die  Machtinhabcr,  die  Ab- 
trünnigen, die  Nachbeter,  die  Altliberalen  geleitet 
werden.  Die  rückschrittliche  Bewegung,  welche  heute 
durch  gans  Europa  geht,  reiht  sich,  den  an  ihr  zu 
Tage  tretenden  Merbnalen  nach,  unter  die  „kOnst- 
liehen"  ein  I!s  wäre  zu  wünschen,  daß  die  beiden 
gediegenen  Abhandlungen,  die  das  Ergebnis  ernsten 
ForaeheiB,  der  Vertiefung  Ml  die  Gesetze  der  ge- 
schichtlichen Ivrscheinun^en,  wie  einer  umfassenden 
Kenntnis  des  einschläfrigen  philosophischen  und  staats- 
rechtlichen Schrifttums  sind,  und  ebendeshalb  in  ihrem 
Ausdrucke  von  der  Kraft  der  Überzeugung,  der  Liebe 
für  die  Sache  der  Freiheit  getragen  werden,  ins 
Deutsche  übersetzt,  auch  bei  uns  zu  Worte  kämen. 

Eine  andere,  die  Gegenwart  gleichfalls  vielfach 
beschäftigende,  ja  im  Norden  als  eine  förmliche  Be- 
wegung  die  Gemüter  durchzitternde  Fiaf^'e,  doch  in 
der  Einkleidung  einer  reichbewegtcn.  ph,'intasievolIen 
Erzählung  geboten,  wirft  Vemer  von  Heidenstam  in  sei- 
nem nEndymion"  auf.  Die  Handlung  ^ielt  sich  in 
Damaskus  ab,  Franken  und  Araber  trcÄiBn  hier  im 
Ilerzt-n  vfin  Asien  zusammt-n,  und  gleldiwie  wir  im 
Geiste  neben  die  vor  uns  sich  aufthuende  in  süd- 
licher Farbeaglut  prallende  Landschaft,  die  mattere, 
kältere  Europas  stdien,  so  tritt  auch  der  Chaiakter 


I  der  Völker  des  Westens  und  jener  des  Ostens  in 
I  scharfe  und  er^ifende  Gegensätzlichkeit  zu  einander. 

Und  aus  dicserGcgcnflbcrstellung  des  Abendlands,  mit 
seiner  Verachtung  der  Freude  und  Ruhe,  seiner  Hoch- 
haltung des  Leidens,  seinem,  die  Gegenwart  ewig  der 
Zukunft  opfernden  Hang  zur  Entsagung,  und  des 
sonnigen,  sinnlich-  und  kindlich -frohen,  von  der 
Stunde  liehcrrschten,  der  strengen  Zucht  des  nüch- 
ternen Verstandes  abholden  Morgenlandes,  ringt  sich 
der  Gedanke  des  Buches  los,  daß  unser  düsterer  T^ebens- 
emst,  so  unschön  er  an  und  für  sich  ist,  doch  die 
Keime  unseres  (jedeihens,  den  Drang  zu  arbeiten 
und  zu  wirken,  die  Kraft,  den  Kampf  ums  Dasein 
siegreich  zu  bestehen,  in  sich  schließt.  Der  freudigen 
Sorglosigkeit,  welche  einst  die  Kindheit  der  Men.^ch- 
iu'it  beglückte,  sind  wir,  nun  vorgerückt  an  Jahren, 
.  entwachsen,  und  eine  Wiedergeburt  der  Freude  der 
I  Vorzeit  wird  und  soll  wohl  stets  ein  Traum  bleiben. 
Daf.^  das  .Morgenland  in  ihr  beharrt,  ist  sein  Ver- 
derben und  läßt  es  den  fortschreitenden  Völkern  des 
Westens  zum  Opfer  fallen.  Es  gemahnt  an  den  be- 
rückend schönen,  aber  schlafenden  ,,Endymion"  Ohne 
zu  altem,  schläft  er  nun  drei  tausend  Jahre  und  dar- 
über, und  unmerklich  wird  sein  Schlaf  in  den  ewigen 
i  übergleiten.  Bald  küssen  wir  nur  mehr  eine  Leiche. 

Während  der  Roman  mit  einer  Apotheose  der 
]  Freude  beginnt,  sie  mit  glühenden,  entzückten  Worten 
I  feiert,  gelangt  er  m  der  Folge  der  tragisch  abschlie- 
ßenden Entwickelung  der  Erzählung  dazu,  dem  Lei- 
den, oder  sagen  wir  dem  Ernste  die  Palme  zu  reichen. 
Nur  dessen  Ausschreitungen,  nur  unsere  alles  mit 
ihrem  Düster  prägende,  Mittel  und  Zweck  verwech- 
I  selnde  Leidenssucht  geißelt  der  Verfasser.  Er 
(  denkt  dnes,  die  Kreuzigung  Guristi  darstellenden 
Bildes,  das  er  einst  gesehen.    Weder  Christus  noch 
das  Kreuz  waren  auf  dem  Stahlstiche  zu  schauen, 
nur  des  letzteren  Schatten  legte  sich  über  den 
Boden   und    die    versammelte   Gemeinde.  Dieses 
Bild    dünkt  ihm  symbolisch.     Der  Schatten  des 
Kreuzes  liegt  noch  heute  Aber  den  Landen  des 
I  Westens. 

I       Das  Buch  schließt  mit  einer  Mahnung,  die  oft 

unscheinbaren,  zersplitterten  L  berrrste  der  ,,I"rcude 
I  der  Vorzeit"  zu  bewahren.    Sic  fänden  sich  überall, 
I  nicht  im  Morgenlandc  allein,  audi  daheim  bei  uns, 
in  I  itti'ratur  und  Kunst,  wie  selbst  im  Alltagsleben, 
am  stillen,  häuslichen  Herd.  Sie  zu  liuten,  vermöchte 
einem  ganzen  Ldien,  selbst  dem  der  unbedcutend- 
I  sten  Frau  —  sie  sei  Gattin,  Mutter  oder  Tochter  — 
I  Sinn  und  Inhalt  zu  verieiben.  Wm  tief  beherz^;ens- 
I  werte  Wahrheit.    Ihr  nadunihandeln  lehrt  vor  allem 
die  Liebe. 

VleOeicbt  dOiften  die  „Novellen  und  Skisaen" 

Tor  HedbergS  solche  in  die  Litteratur  versprengte 
kleine  Splitter  zu  nennen  sein  Sie  sind  so  innig 
und  anspruclislos  j^eschru-ben ,  voll   heiterer  Milde, 

die  Schwächen  der  Menschen  belächelnd,  statt  mit 
puritanischer  Strenge  über  ^e  Gericht  zu  halten. 
Dazu  entrücken  sie  den  großeti  Sanunelpi.-itzeii  der 
I  Menschen  mit  Uirem  Lärm  und  Hader,  versetzen  in 
j  ftiedUdie,  liebliche  LändUchkeit,  an  die  klippenreidien 
j  Küsten  des  ewig  wcdtsdnden  Meeres,  das  dem  akan- 
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dinavisehen  Diebter  den  unerschöpflielieii  Stoff  xn 

wundersamen  Hildcrn  hictct,  iintiT  Menschen,  die  zu- 
meist noch  etwas  kindlich  unbewußtes  haben  und 
ihre  Gefühle  keusch  in  sich  verschließen,  statt  sie, 
wie  der  schöngeistige,  empfindsame  Städter  vom 
Tageslichte  verblassen  zu  lassen.  Auch  dies  ein  Zug, 
bei  dem  die  nordische  Litteratur  mit  Vorlit  l»'  ver- 
weilt und  den  sie  cum  guten  Teile  dem  Meere  dankt. 
Denn  das  Leben  auf  den  WamerwOsten,  den  eni- 
samen  <'>cn  und  Skaren  hat  ihn  so  stark  im  skandi- 
navischen Volksluine  ausyt  bildi  t,  oder  vielmehr  den- 
selben in  seiner  vollen  Ursprünglichkeit  bewahrt. 
Besonders  reizvoll  sind  in  dieser  Besiehung  in  Tor 
Hedbergs  Buch  zwei  Novelletten  „Eine  Verlobung" 
und  „Des  alten  FV-r  neues  Ruderboot  ',  vornelimlich 
die  erstens,  deren  weicher  Grundton  allerdings  zu 
sehr  ins  Rührselige  spielen  würde,  böte  nicht  die 
Nebeneinanderstcllung  der  beiden  Hauptjicrsonen, 
des  derbkräftigen,  sclbstsichcrn  Lehnsmannes  und 
seines  Freundes  und  noch  mehr  Schützlings,  des 
schüchternen  „Adjunkten",  den  er  durchaus  mit  seiner 
Tochter  verloben  will  —  in  ihrer  belustigenden  Wirkung 
ein  glückliches  Gegengewicht.  Wenn  auch  „Des  alten 
Per  neues  Ruderboot"  mehr  ins  Bäuerliche  lallt,  be- 
handebi  sie  doch  beide  den  gleichen  StofT:  das  tief 
unter  Schweigen  verhüllte  ( jcfühl'ilcbcn  eines  vom 
Schicksale  verschüchterten  Menschenwesens,  das  sei- 
nes Werts  sich  vollkommen  unbewußt,  nicht  aus 
Feigheit,  sondern  aus  reiner,  demutvoller,  rührender 
Bescheidenheit  seinem  Lieben  nicht  zu  folgen  wagt. 

Tritt  in  den  beiden  Erzählungen  die  (jeniütsseite 
in  den  Vordergrund,  so  sprudelt  hingegen  in  „Eia 
heikler  Auftrag**  ein  liebenswürdiger,  1auni{;er  Humor, 
der  sich  zwar  nicht  in  Wortwitz  äußert,  woh!  aber 
in  der  unwiderstehlichen,  dem  Leben  abgelauschten 
Art,  mit  der  Emst  und  Lächerlichkeit  sich  zu  echter, 
rechter  Mcrzensnarrctei  durcheinanderwirren.  Die  zu 
Grunde  liegende  Handlung  ist  ein  wahrer  Lustspiel- 
stoff, doch  ohne  den  Reiz  der  Ausfuhrung  erzählt, 
würde  das  Geschichtchen  allzu  große  Einbuße  er- 
leiden. In  erhöhtem  Mafle  kommt  ihm  das  auszeich- 
nende Merkmal  des  Ruches  zu,  das  ^'lücklichc  Er- 
fassen der  Einzelzüge  und  Stimmungen,  in  denen 
skh  im  Alltagsleben  die  Eigenart  auseinander  legt, 
die  so  seltsam  und  willkürlich  und  launenhaft  erschei- 
nen, doch  aber  mit  der  Grundanlagc  unseres  Wesens 
in  innigem  Zusammenhange  stehen,  von  ihr  getragen 
und  bestimmt  sind;  durch  deren  treue  Wiedergabe 
der  Dichter  es  erreicht,  seine  Gestalten  leibhaft  vor 
uns  hinzustellen  Dieselben  haben  doch  hier  zuweilen 
etwas  von  der  Schattcnhaltigkeit  scharlumrissener 
Silhouette,  die  sich  stets  so  wunderlieh  putaig,  so 
drollig  ernst  ausnehmen 

In  den  schwärmerischen  „Waldsagen",  wie  m  der 
die  Sammlung  abschließenden  „Liebesgeschichte'*  hat 
der  [)ichter  dem  besprochenen  Schwermutsbedürfnisse 
der  Zeit  seinen  ZoÖ  entrichtet,  und  sollen  wir,  der 
Kritikerpflicht  eingedenk,  deren  wir  ja  i^'an/  und  gar 
vergaßen,  noch  rasch  vor  Schluß  wenigstens  etwas 
bemlngeln,  so  möchte  es  sein,  dafl  uns  die  leiste 
Mähre,  und  auch  noch  eine  oder  die  andere,  ein 
Dritter  vom  Hörensagen  erzählt.    Gleichwohl  dicht 


er  in  seine  Schilderang  ZQge  ein,  heimlich  zarte  Re- 
gungen des  Herzens,  von  denen  Der  nur  zu  berichten 
wüßte,  der  sie  mitempfimden,  miterlebt.  Gewiß,  der 
Mann  ist  dicbteiisch  vcnnlagt  und  fabuliert  ein 
wenig. 

Marienbad.  Erich  Holm. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Herr  August  Krvudcnihnl  in  Hicmin  liiitct  am  um  Auf- 
■ahme  der  Mitteilung.  HaO  er  im  Nuvi^mlur  il.  J.  rinv  Sanunlliag 
»OB  Haideliadam  und  I.abcnabüdatn  aua  dar  Haida  heraiHBii« 
yhan  baahaicliiift,  Mit  dcian  ZaiamnwiMtaBwg  arTtit  Jahraa 

bodrilMigt  Ui-  Kr  ersucht  «Ite  VerCuwr  mIcI«v  (MHclMc,  die sMi 
nr  diese SmmlunK  eignen  wUrdm,  Htm  frenndiiclist  sotelie  spItetteiiB 

\tis  7.iitT.  I  Sc  nilt^  r  d  J.  zu^^cl'.t-ii  liNsm  7u  ■*iillrn.  ^^i^I^Tl^ 
ungiilruck  le  BtiliäRt:  liitlcl  er  als  sokhe  iHiJejthiicn  und  bei  den 
anderen  die  (Jncllc  —  Buch  oder  Zeitschrift  —  beifügen  lu  wollen. 

iEiwSiiadM  sind  ktitse  biograpliiMlM:  Nodscn  Uicr  die  Veriaiaer. 
Admaa:  AagMl  FkaadaadMl,  SdwMbMlIaT  aad  Kadaiilaw,  ÜMacn. 

]  l'ietro  CosiBS,  de*  berBhmten,  1881  verstorbenen  imlirni- 

1  acbea  Draauttilien  cnte  Ranicrua(«die  Mario  e  l  Cixnbri  liegt 
i  jeut  in  aiaar  adiBBaii  Obanaln^g  Alfaart  lUian  «or.  Nwadada, 
daS  dicae  dem  lille r,iiur)>f1egeadea  PabUkain  Kfawer  ragtazig  tat: 
sie  ist  in  dem  CHltrino^raram  I889  des  Wettiner  GymntsiuaM  >* 
iJn.sii.  n  cnltmllrn  Kin  Snnderal"lruck ,  »i  lclier  dieses  Dornrös- 
chen aus  dem  sanften  Schlaf  der  I'ru):ritmm-Vcrborgcnheil  erlOsle, 
I  «rtie  erwUnicht  und  wQrdc  doiu  beitragen,  Costa  bekaimlcr  bei 
an»  »a  aiacbcn,  von  deai  nur  ein  Dnuna  aicinca  Wiiaeaa  Ua  jelst 
Bbcnatat  ütti  dar  Harn,  RadaM  Unifanal-BtMiolbak,  Nr.  S«i. 
Leidar  Malit  Mem  Bc«rfeclWB(  akkt  paa  aaf  dar  RBha  dn  Ori- 
glnala.  MSelite  Faid  SelilSoreld,  der  nit  elacr  Obcflngaag 

mehrerer  Or.'inicr.  <  i  :b  <  :  >  <l<  s  großartigen  „OildlaM''  aging, 
,  mit  seinen  ÜberscUungcn  nun  auch  hervortreten. 

M.  WltUek. 

Jahreaberichte  der  Ge«chichttwi8Bensrh:»ft  !m  Auftri^e 
der    Hlsturischcn   'icsellschüft    tu   Berlin    hirnuvgegcbcn    von  J. 

I  Jastiow.    Vin.  J-ihtgang  (1885).    Berlin  1889,  Girtncrs  Verlag. 

1  XVI  und  943  S.  p.  9.  Wer  die  heutige  Aoadchnung  dia  histo- 
riachaa  AHiaiiagebicua  kennt,  wird  ata  Bach,  wie  dks  »wlligaDd«. 
mit  «rahrar  Fiaoda  bagrUaa.  Dana  Ar  deo  liaaidMB  Im  aa  hawa 
mehf  aagUcIi,  aoek  aar  einen  de?  Haapttellc  de«  CeUctet  ■■ 

I  Bbcrschen  und  d»B  darin  Geleistete  selbst  zu  prüfen.  Kine  große 
Schar  von  Arbeitern  ist  in  allen  Zweigen  der  (icschichtswistcn- 
schaft  thttig.  um  die  Kieignissc  und  die  Zustünde  der  Vergangenheit 

I  Bufiuhellen,  und  wenn  man  alle  liiatoritchen  EinielfHchcr  zusammen- 
rechnet, so  darflc  allein  die  Zahl  der  Zeitschriften,  die  denselben 
dienen,  weit  Uber  hnndeit  faalcageB.  Die  M$t«»ri*clien  Scmlaaia 
latcrct  UalveniUtcn  Hefcm  jtMldi  claa  bedaatenda  AaaaM  vom 

Dissertationen;  die  lAihrstQhle  fQr  Geschichte  selbst  haben  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  nicht  unbetrichtlich  vermehrt  und  aller 
Orten  sind  <  .esi  liirhisvercine  entstanden,  deren  Arbeit  11  Ii  lin 
,  Örtlichen  VerhiUtaissen  zuwendet.  F.in  wahres  Bedürfnis  ist  datier 
die  Herausgabe  eines  Buches  geworden,  in  welchem  die  Ergeb- 
nitae  der  getdiichüichen  Foncbnng,  nach  bcMiaBtlea  Gebieten 
Bbeniclillich  (aofdaat,  Im  kaappan  AaaiOgn  in  fiaden  aiad,  wie 
das  T  K  die  khaatoche  PWkIegla  fal  Baniana  Jabreabcricbten 
llnt;.'.!  v:'^»uhnt  war.  DIcaem  ObalMande  bat  die  hlslorische  Ge- 
sellschaft in  Berlin  abgeholfen.  Sie  Qbcrtrug  dem  auf  dem  Ge- 
biet« der  Verfawiings-  und  Wiitacbaftsgeschicble  bekannten  J. 
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Jutrow  die  Heraiugabe  recdmaliiccr  Jahresberichte.  L°nd  schon 
liegt,  DadIc  4eB  unerinU>lli«:h«n  Kleili«  d»  Heraiugebers  und 
$äm  MbMbcitw,  der  achte  Band  dicM*  tcUSa«»  UnieraeluMii» 
tart  Die  Jahmberidile  «Ind  Mr  DatjciigeB.  dtr  lidi  Iber  dm 

Stand  der  Forschung  nuf  ;r^cnH  einem  historischen  Gebiete  und 
titiondcrs  Uber  die  Arbcitbkissuri^cn  eine»  der  letilen  J«hrc  »clmell 
ihmI  lieber  onlerrichlcD  will,  vollii;  uiicnibchrtich,  wir  bciitien  in 
Ihaam  daa  batta  aiiiachlllgige  Sammdwcric.  Dar  Baad  icrnUll  aach 
dm  drei  Haaptahacbailtan  der  Caadndtfa  te  drei  Telia,  daran  ja- 
itt  tltit  nach  den  einseinen  Staaten  und  VOIkera  in  Unterableilnn- 
gen  gliedert.  Dabei  wird  nicht  nnr  die  eigentliche  Geachichte 
berücksiclitigt,  >oiulirn  im.  Ii  ..]W d^»  in  die  Hesprcchung  hincin- 
besogen,  waa  von  dem  bcircflfcndco  Volke  auf  den  vcrechiedenen 
KiHMBcMeln  benrargebfaebt  wmtdaB  iit.  Dato  wird  far  die  Zeit 
dw  AilMtiina  Aa  Gaafrafihila  imd  Tof«0»phl«  beaoadc»  aia- 
idiead  babandalt.  Die  prIhiMoritcba  Foracfauc  findet  den  ihr 
gcbtUirendcn  Plau  und  Jic  mannißf-ichcn  philologischen  l'ntcr- 
inchangen,  die  sich  mit  der  (iesehiLhtc  berühren,  werden  mit  ati- 
erkennenswcrler  Vollsi&udiglieit  eiwilhnt  und  berührt.  Sehr  aus- 
Abdich  watdcn  die  saUrcichcn  VcrOffcatlichwigen^  voa  den  Wcr- 
km,  UrkoDdcB,  Briefen,  Gedichten,  Imciirinen,  MKnen  «ad  dgl. 
IxhiDdctl,  welche  aU  Quilltn  iiir  Ctischichtt  ilicnen.  Die  Ethno- 
graphie, die  Lictchichtc  der  Keli|{iuUM)  stcnii:  utid  der  Kunst  wer- 
den bei  den  mcitten  alten  VOlIcern  in  Kinzeiabichnitten  vurguTUhrt 
lai  kfichaian  (irade  dankemwcft  IM  die  atialttlwUcbe  Darstciluog 
■bar  Klrdwiifetcbiehle,  wticbe  AIIm  cathaltea  dirlla,  wa»  dem 
alten  and  dem  fflittelalterlicben  lliilorikcr  au  der  eigentlich  theo* 
logischen  I.ilteralur  von  Wert  und  iDlcressc  ist.  Dieter  Teil  cr- 
bilt  seinr  IVti  -'  Uun;;  :iir  dub  MItti-l.illci  in  ,,l'.iiis[tum  und  KirchL-", 
beide  Abachnitte  ttammen  aiu  der  Kcdcr  de»  bcsoitdcrt  bieixa 
bcTofenen  Profwiaw  ZScUar.  Vm  mdlira«  mit  gpalaw  Daak« 
aafamahawaden  Abachnliten  alnd  bervomlMibeB:  Die  Hibm,  der 
iiiam  und  Palaeographie  (W.  Wattraltach).   Avflerdem  «ei  der 

Artikel  „Allgemeines  lur  ( Kiciiiclue  alicrbiiu|)(  und  lum  Altirtum  ' 
hcTTorgeboben ,  in  weichem  Uber  Weltgeschichte,  über  Kunst  und 
Philosophie  der  Allen ,  sowie  über  die  Geschichte  der  auCetenro- 
pliaebm  VMkar  mit  AnmabaM  dar  Verainiglw  Staalm  N«d> 


Arbeil,  die  in  dem  Bande  enthalten  ist.  Der  l>rack  ist  übersicht- 
lich und  mit  gnnt  geringen  Ausnahmen  Icorrckt.  L  iul  sei  auch 
yon  dieaar  Stelle  dem  nnermOdUch-a  Herausgeber  und  aeincn 
MItarbeilara  der  itMhiende  Daak  Ar  le  wUw 
dargebracht. 

OberlttfioiU  b.  Dfcadm.  M.  Manitins. 


Irtatcfcn  habm  rfam  beannderm  AhaehniR  er* 

halttn  — '  Iicrirhit  t  w  ird.  .Ma  .\nhan^  dieses  Ti.  i!t  v  ut  i  ine 
Uibliugraphic  über  englische  I.illeratur  lur  auQercn|jlischen  (I880 
bis  lt>)!S)  ""^  macyariscbc  Ljttcratnr  zur  «ußerungariachen 

Geachichte  (iBfttO  t»cigegebcn.  Die  Caaclüchla  dar  elBaaloen 
Vaikcr  Etiropaa  wird  in  jedem  Heiqineüe  in  beioaderm  Ab- 
arfiniitt-n  Vith:in<lrlt.  Für  Deutschland  (und  Österreich)  wird  außer- 
dem die  Icmtorialgctchichte  ausführlich  gegeben.  Die  Uesaml- 
geschicbte  Deutschlands  im  Mittelaller  wird  allein  in  ncan,  die- 
jenige der  aeaan  Zelt  in  fttnf  Abteilungen  dargcslellL  Dia  ein» 
seinen  Bericbterttatttr  aelbat  sind  groSentaila  Maistar  in  ihren 
Fache,  imd  darauf  bcndil  ja  der  Wert  des  gsnsen  Uatemehmens. 
Indem  die  Mitarbeiter,  die  f&r  das  Werk  gewonnen  sind,  sich  auf 
dem  Ton  itmen  übernommenen  Felde  »ihon  in  der  »ersihiedeniim 
Weiae  bctitigt  habm,  ist  es  ihnen  möglich,  den  wirklichen  Wert 
der  beaprocheam  AiMlca  aamgefaen  und  den  Gewinn  festxa- 
stellen.  wcMw  4fe  WtocawdMft  MM  dtem  AiMtm  aMt.  Ea 
genügt  hier  Mlniter  wie  W.  Wattenbach  bm!  tf.  Sretlaw  aara* 

Itthren,  »'.iLtic  lür  die  ,,J^tircsbcricfile"  lliiiliy  sind.  Natürlich 
bcschiiinken  sich  die  Ucrichtcrslatter  nicht  auf  die  deutsche  Ge- 
»cbichtsliiteratur,  sondern  gewinnen  ihre  F.rgcbnisse  atu  der  wissen- 
acbaJUicbea  Focschaag  aller  bedealeadea  Kahumatioaea.  Und 
die  „Jahratberiehte"  habca  noch  iBiofem  eIncB  bedcntendra  Wert, 

;ils  für  die  Geschichte  der  iiußerilrui-,clHn  .Staaten  tneist  .Ange- 
hörige dersclt>en  eintreten,  die  sich  durch  ihre  Arbeilen  »ut  dem 
Gcschichugebiete  bervorragendcn  Ruf  erworben  haben.  So  nimmt 
die  CielebitcBWelt  ciaca  groSc»  Teiles  von  Europa  eiamBtig  teil 
aa  dm  lUaUcbcn  Untamebmca.  Eia  naatciliaft  geaanea  bdialia- 

mililbali  Ober  die  iin;;crillir<en  Arbeiten  mil  vorangestelltem 
YllfniniSiili  II  bcschliel^  den  Band,  es  ist  bei  drcigespallenem 
Köiawwadruck  auf  (>■  ,  Bogen  angewachsen  und  legt  dadurch 
acbg«  obctflacblicb  Zeugnis  ab  fBf  dea  gewaltigen  Umfang  der 


Bühnenscbau. 

Daa  Berliner  Theater  wird  aalae  koBDende  Splcltdt  am 

1.  Seiiicnilier  mit  Shakespeare»  „Coriulan"  erOffnen.  Als  erste 
Neuheit  ist  Wilbramlts  „Markgraf  Waldciosr"  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

Oer  MUterfolg  der  „Matquise"  hat  Sardon  nicht  mtmuligti 
ihn  «ielawbr  aa  ftiKbem,  camigam  Schal«!  aagaaporttt  seia  aenaa 

Stück:  „Les  Tricoteiues"  wird  im  nächsten  Winter  im  Pariser 
'I  lieairr  Porte -Saint -Martin  lor  AuCTUhrnnii!  gelangen.  F.ine  der 
llau|itroUen  hat  ('oi|Uelin  übernommen.  Dits  Muri,  behandeil  ein 
Ereignis  aus  der  großen  fransOeiscbcn  Revolution,  und  wird  sich 
jedaafalk  aa  eiacB  gUneadca  AaiMattaagfttadi  im  Stil  der 
„Tbtodora"  gcatallm. 

Die  Leitung  dea  Berliner  Walhallatheatera  gedenkt  ihr 
Haus  lu  einer  BIhne  für  l'.uodien  umzuwandeln;  der  Ged.mke 
ist  swar  nicht  gans  neu,  aber  jedenfalls  sehr  eintrkglicb.  Ks  giebt 
mehr  Leute,  die  Uber  Herrn  Schmidt-Cabanit'  „Frau  von  M^retea" 
gelacht  habaa,  ala  Leser  voa  Ibteas  „Fma  vam  Meere".  So  dltfte 
I  ea  aach  Viele  gebm,  die  den  „Qaltsom^*  Btaat  voa ) 
mehr  (jcschmack  -  oder  ( ieschmacUoai^telt  I  — • 
werden,  als  dem  genialen  W  erke  Wihlmbracha. 
I  F.  Heinrich  (>effcken,  der  vor  einem  Jahre  als  Heraus- 

'  geber  dea  kroapciaiUcbea  TagebiKha  aar  poUtiaclwa  BerlUuatbeit 
'  gelangte,  Ict  nüB  aach  aaler  die  Theaterdichter  gcgaagea,  aad  bat 
ein  ^tui  k  „Rudoir  von  Sch»al>en"  vollendet,  da»  am  Amberg- 
riHatir  2U  Ncw-Vork  aufgeführt  werden  soll.    Der  rein  dichtcri- 
!  teil'    i'ih.ill  des  Stückes  ist  untergeordnet,  da  dasselbe  aar  ala 
I  das  Echo  gcwiaaer  politischen  Strcbmgea  auntehen  ist. 
I         eiB  vieraktifcr  Schwank  von  Bagea  Zabel:  „BatKfanaga^, 
hat  Ih'I  «.cim  r  HrstaufTOhrung  in  Stettin  einen  lebhaften  Hriterkrits- 
crfoig  davon);etragcn.    Das  Stück  schildert  in  harmlos- vergnüg- 
'  lieber  Weite  gewiss«  Auswüchse  des  modernen  Berliner  Lebens. 
Daa  Vltniacbc  Theater  ia  Brilascl  wir4  ia  kenaMader 
Spielscit  eine  aene  KrlMgaag  erfahfca,  da  der  Uabarige  LeMer 

des  VlUmisctii  ti  Thenlcrs  ru  .\  iitw.  rjHrn.  Van  Doeselaafff  afaw  hat» 
vorragende  Krall,  in  die  Liircktion  gewonnen  ist. 

Daa  Berliner  Lessingthcalcr  bringt  in  diesen  Tagen  als  erste 
Ncabdl  Adolf  Wilbrandta  vkerakligca  Luattpiel:  J>is  Veimlhl- 
len",  aar  Dantelhmg. 

Das  Hl'.Ic  -  .Mli.uHC -Theater  in  Berlin  briii  lite  kürzlich  die 
Eistaonahrang  eines  drciakügen  Lustapieb:  ,J^ie  goldene  Mittel- 
stratc"  voa  M.  B.  Reitlar.  DU  lod«  gata  Aitell  fcnu  eine 


Personen  schau. 

l.ord  Alfred  Tennyson  beging  am  b.  August  auf  si -D 
malerisch  gelegeaea  I.andsiu  Aldwotth   i>ei  Haalemere  ;  sil 
achtstgslea  GebarUlag.   Der  GetaadbcitamiaBd  daa  Iwbtfatge- 
hrSotm  Dtcirten  hat  sich  In  der  letiten  Zeit  wearadicb  gehcstert, 

so  daß  er  wieder  bei  günstiger  Wiiuiiui^  ilii-  von  ihm  ül  cr  alles 
geliebten  Spaziergänge  unternehmen  kann  Die  Anteilnahme  an 
dem  seltenen  Fest  von  seilen  seiner  Landsicule  war  eine  allge- 

aeiae;  UlOckwOsache  lud  Zeichen  der  Verehrung  trifca  ans  alica 
Welltellea  eia. 

Am  4.  Augut  ilt  Fäix  P)-nt  tu  Paris  gestorben.    Er  war 
geboren  nm  4.  Okiober  1810  in  Vienon  (Dcp.  ("her),  und  hat 
sich  hauptsüchlich  als  Sozialpolitiker  einen  Namen  gemacht.  Durch 
'  aeiae  Bahnendichtungcn  gehört  er  auch  in  hervorragendem  Ht&e 
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Dh  Uagßälm  fBr  dit  Uttantnr  du«      «od  Aulaado. 
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der  Littcratar  an.  Er  hat  unter  dem  JulikJ)nigtum  eine  Kcihc 
poUtiicher  Dnunen  ««rSfcntliclK  md  «eilwdie  >ar  AuSUbtiinK 
gtbnidtt:  »Um  RivolMioii  d'AMNfeb",  JJam  CoBjimttun 
d'Aatrcroi«",  „Arabella",  „Lc  BriBand  et  le  Ptiilofophe"  (ilieM 
vier  1832  —  34);  ferner  „Deux  Serrurien"  (1841).  „Diogine" 
und   den    bcrühlDtcn   ,,< 'hilfniinlcr   ik-   I'arih"  Als  Her- 

ausgeber mehrerer  soiiuUhtikcheti  und  koiniiiuniktiAchcii  Btütter, 
■o  des  „Rappel".  „Le   Combat"   and  Vcngcar",  erwarb 

CT  lieh  den  Bein  amen  „PeUolennaaaii':  Alt  «Im  cdclnatifc 
IHlenfiiclM  That  mit  müm  HnaHctba  d«r  von  U»  ge> 
mmilm  Scbriftn  dv  ^Ico  HummImi  Cbade  Tllllcr 
(Ne*en  1846)  bcMidmet  werden,  detaen  Werke  onbegielfnclier 
Weist  i'jllit;  in  Vcr(;cssinhLit  geraten  «aren.  I'yat-  wanne  ood 
»chwungviilit  \"urrc*lf  wies  zum  ersten  Mnl  auf  liii  ^yiii['-illii»chc 
und  liejLUtLipJi:  lusLiicinung  TilUcrs,  der  teil  Lull^^i^'  l'tau» 
mcUtcthaftcr  VerdcuUcbung  de*  „Onkel  Benjamin"  aucIi  einer  der 
■ntcfcn  geworden  iat,  in  gercduer  WOrdigwtg  aeincr  Bcdeniung 
hliL  fjM  hnlta  aich,  wh  die  mditMi  FaUllket  PtmnkreichiK  der 
RtchtowiiMHckaft  gewidael  md      Anwalt  alMclii^bcn  toaicn. 

Daa  Waldvicrtcl  in  NicdcrOttcrreich.  die  engere  Heimat  des 
kflRlirh  venlorbcnen .  tiefbelrauerlen  Dirhten  Roltert  Manier- 
linj;,  «lU  eint  I.iebesptlicht  erfüllen  uii  i  aeineni  i;iulM.  ii  ^u'iiie 
auf  dem  von  ihm  so  heiligcliebtcn  Boden  ein  würdiget  lienkm.il 
hat  lieb  ein  Auuchuß  gebildet,  der  an  alle  deulüclicn 
an  and  VctckKr  de*  taicwiglan  DidUeia  die  hett- 
Hclw  Bhte  riciNrt,  dkac«  dam  dantodm  Gatota  (cwcihle  UMer- 
nehmen  durch  G«MapaBdeB  so  tulctstfllsen.  Die  Redaiclion  des 
t^agaxins"  bt  (am  baiail,  tolcke  Beiitagc  rar  Wcilerbc(Btderaiig 


Novellistische  Rundschau. 

England:  Nach  den  beiden  Romanen  „With  the  Iramnrluls" 
and  „<JreifenHcin"  liut  nun  Marion  CraviferJ  bereits  wieder  ein 
grofie«  dreibflndigv«  Wcrii  auf  den  Marld  geworfen,  dcuen  1  ilcl 
„Sani'  llario",  luia  aaf  daa  moderne  Italien  hinwciat,  Wo  der  Vcr- 
faiaef  tcho«  ra  iriedcrholten  Malen  aeioe  phantaatitcben  Ercigniue 
•Ich  abapkk»  HaA  aad  bcwicMB  kat,  wla  aahr  «f  daaelbat  »u 
Nana  M.  Wtm  ta  ./Mfanalrin''  die  Schaüfenikraft  Crawfordi 
etwaa  ladlgelMaeB  hatte,  ao  dOrfenwir  bekennen .  fiaß  ei  in  dem 
—■an  Roman  daa  ganse  Geachtck  leiner  packenrkn  I  Tzi.filirlvunst, 
die  ungcrwungene  I.cithtii;l;eit .  das  Tcrschlunt;eiiir  Kii'  tenwcrli 
Seiner  Situatiünsrnt^v  i.  Vi  luiij.i.n  fulf^LTii  titi^'  zu  l^isc-n,  «tie  anrc^^en-lr 
Gcdsoklu  hkrit  se:iir  r  »  it.'.  n- n  Spr;icli^i'^\  irt'jtlu-'t,  wfrder  im  hell- 
sten I.iclile  .T-.ir  ili;.  r.  I.II.  Wir  »<t:!..i.  mi  ,;ns:r  Stelle  ein- 
gehender aut  den  hervurrugcnden  Koujan  zu  s^rcclieo  kommen.  ~ 
„The  Wrong  Bm"  von  Robert  Loul»  SUtitmun  und  Lloyd  Otttmu, 
seift  alle  VoitBgc  and  Nacbteiic  einer  achrlftatelleriacbcn  Ko«- 
paiiaarbeto.  «te  ato  iMeMrMig  anek  ta  Bn|iaad  aidt  bei  der 
Idaaienbhflicaiim  von  Udicrn  ab  jmktiadi  erwieaen  hat  Ja, 
praktisch!  Das  sind  die  EngHadar  aDerdingi.  Aber  zum  Vorteile 
ilirer  Liltcrntur  gereicht  iiuian  diaiar  sechste  Sinn  nicht.  Das 
tchUur  Abwiegen  starker  Ncrvenrriiongen ,  iln»  lirmbnete  Ver- 
teiler) iler  gelungenen  rsrticr>  des  V^'erkes  i>i  vlen  Vi  ri.thii-rii  .ilU  r- 
din^&  geglückt,  rrber  als  (ian'^eN  (>i  Ita*  l.tet ,  l(c<itutit  iIum-  Arlieit 
einen  unleugbaren  Rückschrill  1111  ><  luilTen  Slevensui.h  -  1  )cr  nus 
einer  Frob«  in  dieser  /«iUcbriK  IwteiU  luiseren  Lesern  i>ckanntc 
RMnan  „Cleopatra"  von  Rider  Haggard  liegt  nun  in  Buelifoim 
«ov.  Den  gllnienden  Eialhlcrtalani  HaggaMa  irt  es  gelungen, 
unsere  Eiabiidangakraft  swaMaMand  Jahre  larllckniflUiMii  und 
mner  imeresie  {Br  Ereigolaaa  in  reMcm,  die  wir  icboo  mit  der 
Lckt&re  l'lularchs  and  Shakespeares  durchlebt  und  uns  zarecht 
gelegt  halten,  ilaggard  hat  einen  modernen  Maßstab  an  (eine 
Aufgabe  gelegt  -  und  wir  empfinden  diesen  Unutiind  nis  durchaus 
gerechtfertigt  und  kOnulleri!,«  h.  Allein  den  Fehler,  in  den  aueh 
(ir,:-rg  Klter»  in  se:iäcii  Ai^>  j'iiaiheii  Romimen  verfallen  ikl ,  dei 
.,n  lj  ii3t_3(  lj.  ;i  Aal.:  u  jiiitzL  h  i'-iULT  Spraehe,  unstalt  iit  Iii  lünklaiig 
lu  >elxen  mit  def  duieliaua  oiodeinen  Aaffatsung  des  Oegenstandcs, 

hat  anek  «r  nicht  an  «anMMaa  iwttandn.  Win  fan  aadan  ar- 
Mh  ds  Flanbart  die  Gatataa  der  ktaaUaria^an  Hamonie  md 
Einheit  in  aeincr  SalanunbftI  —  „By  ihc  Waitan  Saa:  A  Swn- 
■aer  Idjrtt"  von  Jamca  BalUr.  Eines  der  goten,  tdchten  BBcher, 
die  empfanden  und  erlebt  sind,  die  nichts  gemachtes  enthalten, 
nnd  die  den  pflichtgebandenen  Konianleser  wie  Sumraerfrische 
nach  Staub  und  Wusl  der  engen  \Velt>tudtw irrnisic  anmuten. 
Baker  ist   völlig   bictilili^l.   %eiiie    li'jue  <  i est liieltte    Line  Sonilller- 

Idylte  xn  nennen,  obgleich  sie  schließlich  in  der  fiosa  einer  Heirai 


iiusklingt.  «le  i>l  (;tt,iu>iii  111  ilie  rüliriiiiU  Kiiil;u  nheii  .in  Natur, 
Sie  zeigt  iliis  /uaitmliit  rikhn^;t  II  iwti  tiu  i-m  luu  llen ,  eildälti^irn 
Seelen  ii'.il  iIli  Seele  .Itr  S<liüi:lun|;  1 'le  Iiiihlung  gleicht  nicln 
einem  kunstvollen  Musikstück,  aliii  einem  klangreiciicn  Akkurd, 
der  in  dar  aanbantiUeB  Weite  des  :>chlareMlan  Waldaa  verhallt.  — 
tieoig  JKri'  Grad  hat  rine  nosgezcichnele  Obenaliang  ins  En|C- 
liache  von  Kkta  Bttt  nnter  dem  Titel  „Margarjr"  erfahren ;  der 
Roman  macht  in  der  Fassung,  vre  er  hier  vorliegt,  einen  weit&iu 
günstigeren  Kindrnck  als  in  seinem  deotschcn  Gewände,  da  die 
Obersetxerin  gliickliclierweise  keinen  Versuch  gemacht  lial,  die  ar- 
chaistischen Auidriicke  des  deolachen  Novellisten  datch  die  eines 
cnfUsehan  Worttckattca  vetgangmer  Zeilaller  m 
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Bouk».  —  Ikorge  Stephens,  The  Snotds  uf  llie  Wikingb 
Note»  on  Art  and  Archirology.  —  J.  Shcdlock,  Masie  liemks, 
The  AthenaewR.   No.  3214.    10  Aagusl  1889. 

Ihe  Kmin  Pasha  Relief  Expedition.  —  Henry  VII.  -  A 
New  Tr  iri>l:itn  ii  i>f  Don  (,)iiixote.  —  Maiiorial  (.'ourts.  —  Letter» 
ul  rh.irliUte  l-:iu:>lieth     -  Novels  of  tlie  Week.  —  Keienl  Wrse. 

Keeleiiastiral    lli>lury:    Seht"  !  -  Ik'ukb  I  ilir.ny     l  .lile: 

Ljst  of  New  Books.  I  he  Kightieth  Hirlhday  ;  Leiters  ul  Jeiemy 
Bcntkan ;  Chronoiogy  of  Ihe  Sanskrit  Langnage ;  Unpubliahcd  L«t- 
teis  of  NalhaaJ«!  Hawihoroe;  Tbe  Propoaed  Oriental  Scbool:  Mr. 
Balaton;  WaddliWMa's  Swinl;  Tbe  Ciaket  Letteta;  W.D.Selbjr. 

—  Literary  Uoaalp.  —  Sekwce:  Siatcke  on  die  Primitive  Paaily; 
The  Rev.  M.  J.  Berkelejr;  Astronomical  Notes;  Mr.  Speace  Bale; 
Meetings;  Gossip.  —  Ffale  Arts  Creek  Cer.tmic  Art:  1'he  Archaeo- 
logical  Societie»;  The  British  Arth.eulogical  Association  al  Lin- 
coln, The  Irisliiule  MSS.  of  l.ennhartlo  da  Vinci,  tjossip.  — 
Music:  Library  Table,  New  Organ  Music,  New  Choral  Works; 
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Ubniy  TM»i  BImUHki  TbHtn:  JOe»  i 
W<a  'iluit  ladt  Well":  GoMip. 

ITALIEN.  I 
Koova  Antologia.  i  Agutiu  18(19.  ' 

Enrico  Panzacchi,  Silvio  PelUco.  —  Liiigi  Palma,  Le 
cMtitntiuni  ilella  Krancia  dal  1789.  —  A.  Ccsarco,  L'ltalia  i 
nel  canto  lii  <-».  Lcop^inii  v-  ric'  t;iiiii  de'  putti  .intcriori.  —  C-. 
Donali,  Assalonne.  Storia  bizmtra  Enca  Cavalieri,  I  co- 
miii.  I  siriüacali  e  la  coopcrazK'ne  ncll'  agricoltara.  —  Arturo 
(ital.  Rimc.  —  (<ugUelmo  De  .sanrti».  GU  affrtschi  di  Ccsare 
Maceari  nella  sala  dcl  Scnalo.  —  A.  I)  A  n  t  n  n  a  .  Nuiiiin  Iriic- 
laiia.  Uai  e  Costumi,  Credcnic  c  Prcgiudiii  dcl  popolo  sicili.mu. 
—  Vgo  FIcrc»,  Rauegna  della  leUeratnre  itraaiere.  (Spagnuul.i  . 
Itii  M.  Mathcu,  Scacco  alla  rcgina,  romanse.  Madrid  iHtüv. 
Amite  PKlMio  Vald^a,  Sum  Su  SäM^  tamuao  di)  coMoii 
HdduL  — >  X..  RawegiM  PolMn.  —  MlMthw  BihHafnfico.  — 
NolU«       tdcaa,  Irtteratura  cd  arte.  —  CrMMft  inaaiUrl« 


',R.  UncrarUche  SalckOmtr.  Ualv.-lHbl.257%'a5Sa  L«ipt<f, 
Pb.  RecUm.  0.6  1,0. 

.Lcdie.  SwUk.  bigihlleBorUMm.  U.byJ«lmMai%. 


AMERIKA. 
tk»  MadoB.  No  tsS7.   ■  Asgut  tSS«. 

Tbc  Wcek.  —  Georgia  Rejects  the  Blaii  The  PoM-  i 

■nM^Gaaaal  ud  the  Telegraph.  —  Telcgrapli  Charget  In  Ane- 
rk«  «d  Gcnwun.  —  Cleiical  ComnincM.  —  Tha  ParaeU  Cow- 
wMnn  —  Ab  Ob^ttHi-Lnnn  hk  Clvit-Scfvice  Rcftmn.  —  Staon't 
„WaUHB  ae  SccMd-!  —  From  Nlffer  to  Tdlo.  -  The  Marble 
Farn  —  TIm  Deaccnt  of  Ana«  Hathaway.  Tbc  Rxcavationi 
at  Delphi.  —  The  Grand  Rapids  Posl-office.  —  Th«:  New  England 
Bornint:».  -  Short  Term»  of  Office  Dati);cruu»  tu  l'nv.iie  Riglu  — 
Work*  on  Human  Analumy  -  Ruinoua  Free  Trade.  Notes. 
—  Lodge's  Washington.  —  Uirdi  ihrough  an  Opcra-filasa.  — 
Meinorlal  of  Sarah  Pu^jh.  —  /wci  I  ihrichnle  dvulx  hcr  l'oliltk.  — 
Tiar-  and  PflanicnbiUlcr  auf  Münzen  und  Gemmen  dc5  Kl:)si>i»chcn 
AhcftlB*.  —  üli  and  Sibyl  Jones.  —  Un  Parliamentary  Uovern- 
■nt  im  Buflart  —  Book*  of  the  Week. 

BBLGIBN. 

■mtiw  OiBlnlt.  Actt  tM9. 

B.  Spd«.  L'Aalmoale  A  traven  ks  Ign.  —  Max  W*ll«t, 
Oabr.  RQiml«.  —  Le  Conmerce  cn  Oifent.  —  J.  D«a«fv«i 

LHabil  de  Luden,  noDTclle.  —  Charles  Buet,  Lea  randct  de 
jcBlicsiae  de  Barbey  d'Aorevilly.  —  F.  Collard,  L'EnMlgMa«M  , 
da  laliD.  —  L'Esploiation  de  Cboa.  —  BiUMgrapliU.  i 

SKANDINAVIEN.  ' 

literatt«  og  Kritik.    Juli  II 

Ernst  V.  d.  R.,  Sophia  Amalia.  —  Karl  (ijcllcrup,  Til 
Korstaaclsen  af  Richard  Wagners  Trilogi  Nicbelungens  Ring. 
(Anden  Artikel:  „Ute  Walkttre").  -  Betty  Borchseniua,  Lille- 
MwUs  Lykk*.  —  Fra  Aewnedc  l.iteratmr. 


Bd  der  Schriftlcitung  eingegangene  Werke. 

PMm  la  Mark.  Dia  ante  ZaU  eUbt  dea  Pnb  dea  bro- 
dle swaMe  dct  letaiideBeB  Waibea.  WM  d^  Weifc 
fdicfeit,  ao  steht  «or  dem  Frei»  da  Strick  (— ). 


dl.  ifi. 

Train.  H.  D.  Sterne.  Bagliah  Men  of  LeUers.  Ed,  by  John  Morlty. 

London.  Macmülan  *  Co.  sh.  1 ,0. 
Wafd,  A.W.  nickaaa.  bgUab  Mcn  ofLdtan.  Ed.  bjr  jobn  Morie|. 

London,  MacmHian    Co.  ah.  tja. 

Fliilaaophie. 

Dreher,  Dr.  Kug.  Der  Hypnotismus,  seine  Stellung  tum  .Mierglauben 

und  lor  Wu»rii»chafl.  Neuwied  a.  Rh.,  Lunis  flcusrr  1,0. 
Dreher,  Ur.  Eugen.  Natur-  und  KanstgenuS.  Philos.  Vortriifje.  N  F. 

14.  Hft.  Halle  r..S  ,  C.  K.  .M.  ffeffer.  1,2. 
Kirchner,  Dr.  Fr.  Über  den  Zufall.  I'hil.is.  \  nrluinr    N  F.  iK  Hfl. 

Halle  a.  S.  C.  E.  M.  Pfeffer.  I,J. 
Walther, Ür. Fr.  Wiasenschaft oderChri»tenlum ?  Wer  denkt  schärfer? 

EinAaTraf.  Stuttgax,  VV.  Kohlhanmer.  2,0. 
zotler,  Egon.  Der  (.ottcsbegriflTL  d.  ncnerea  schwedisch.  Philosophie. 

Philoa.Vo!traj:c  N.  F.  19.  Hft  Halk       C.  B.  M.  Pfaffv.  t.a. 


Liatarunf  -Werke. 

<hibanintia,AnMk}da.  IMiiomriodegliATtfotl  itallanl  «ivcniL  Pmc.I. 

Lalfi  e  A. S.  GonneIH,  Kirenzc.   I..  20,0. 
PmM^GcOltCt,  etChipio, Charles.  Histoiic  del'Ait  daas l'AntiquM. 

24qe  et  2S0e  UTTaiaon.  Pam,  HacheUc  ft  Cie.  Pk.  0,^. 

Vermiachtea. 


CSnwftird,  M.  F.  Sant'  Ilario.  j  vola.  LoiMlon,MacaiUanJkCo.  ah.3t,6. 
Lavemna,  Viktor.  Unter  Kamecadan.  Mttltlr.  Haaaoreakaa.  MrUn 

and  Leipzig,  J.  L.  V.  Laverreit*.  1,0. 
ikiiialav.  Sodom.  I.  Berliner  beschichten  und  Sillenliilder.  NatmL 

Unterhaltungs-Bibl.  VI.  BefUn  a.Leipiig,  J.L.V.  Laveiiaaa.  1,0. 
Webling,  Dr.  G.  W.  Aus  der  Vofldpenpckiiva.  HnoMT.  BnlUaBgea. 

Leipzig,  E.  Rost.  1,0. 
Wcchaler,  Ktust.  (Gespenster  im  .Sonnenschein.  MerkwInUfBAHtac»- 

(;i-s<  )i:rlil.  n    !  i  \V  illi .  Frir ■  I r    Ii  ^,0, 

Lltlt  :  jl  u:      r,^  :. .,lc    u:id    l.Uc  la .- 1  .'.clj  c  Ktllik. 

ii,Anuio.  Fielding.  EngUah  Mea  of  UttCM.  Bd.bgridmMor- 
ky^  Londoik,  MacmilUa    Ca  ah. 

'aaad.  Gray.  BagKihManarLeltan.  Bd.byJolmMoile]r* 
UMoOiMacBlllaBACo.  fh.  (,0w 
HaoaHkiyikiWacteanlbiitoriadwAnliMtM.  Octilicb  v.  J.  Mo^Icb- 
hoft  VI.  Band.  Lafd  Bacon.  Uaiv.-BifaL  a574;7S.  Laipai(iPb. 

Reclam.  0,4. 

Moriton.J.C.  Macaalay.  English  .Men  of  Lctiati.  Bd. bjr  JohD Mof^ 
ley.  London.  MacawUnA  Co.  th.lA 


DaaThal  von  Poachiavo  und  die  Kuranstalt  von  Lc  Prete.  Von  Dr. 

K..I  Killia».  F.uruiiäischc  WandcrbiUlcr.  Nr.  155.  /iirich,  ürell 

1-  üÜli  &  Co.  O.J. 
Die  Püatusbahn.  Von  J  llardmever.  Mit  32  llluslral.  FuropSische 

.1,1,1,  ri,iM,  r   Nr    I  vi  1 5 4   /^inch,  Orell  FüLMi  &  Co.    1  .u 
Giesshübl-Fuchstein  uii,l  seine  ijueiten.  Von  Dr.  (jastl.  Eurupäis<:bc 

Wanderbilder.  Nr  1561^7.  Zürich,  Orell  FOOli  &  Co.  1,0. 
Hinricbaen,  W.  FBhrer  durch  Paris  und  die  WckaossteUang  Itl4i9. 

Pazia,  W.Hiariabaaa.    1.3.  1.5. 
Xottiar,  J.  Was  wM  aaa  aoMni  TSchtcmr  Weimar,  Franeabcraf- 

Vcfias.  OkS. 

Menn.  Von  H.  Malten.  Mit  i  j  iilaainiloinan.  Baropliacbe  Waadei^ 
bilder  Nr.  I  $2.  ZOrich,  Orell  FtAli  ft  Co.  0,5. 

WaMhava-Flitna  in  Graubdodca.  Von  Dr.  E.  Killiaa.  Earopiiidia 
Waadafhild«.  Nr.  ilia  Zindi.  OiaU  PtUlU  4k  Co. 

Unsere  Mitarbeiter 
werden  bicnlnrch  bttAichM  gebctca,   alle   Eigennamen  und 
FrandwSrlcf  —  w«  tieb  soleba  tiichl  TctmcMcn  laiaon  —  la 
flnvn  Handaebriftca  doppelt  (all 
Sdrift)  achfallMa  an  wollen. 

Dia 


Herr  Dr.  M.  Nordau  in  Parlt  cnocbt  ana  am  Verftffeat- 
Ucbang  aachfolgcadcr  Erklltaag,  der  wir  am  >o  benItwiiUger  dk 
taier  Zeitachriit  Offnen,  ak  «fr  tbcriunpt  i 
Jade  llttenriacha  UatarateUang,  gagan  Jada 
Flkcbang,  gegen  jede  anwflrdigc  Krülk  vw 
rechtigten  Nachdrack  anerbiltlich  zu  Felde  ta 
wann  »Ich  ans  die  (ielegenheit  bietet. 

Dia  Sebriftlaitaag. 

Erklärung. 

Ich  erfahre,  daß  vielf.ich  behnupiel  »inl .  ich  sei  der  Ver- 
fasser eines  kürzlich  ohne  rrhebern.imcn  crsrhicnenrn  Huches 
„Das  Maschinenalter".  *)  Diese  Behauptung  ist  vuHsIüikIi^  -ius 
der  Luft  gegritfca.  Ich  habe  das  erwkhnte  Bach  nicht  nur  nicht 
geschrtetwn ,  sondern  bis  zum  hantigen  Tage  noch  nicht  einmal 
sa  Gesicht  bckiMaineil,  weift  also  gar  nicht,  ob  nma  mir  die  Vater- 
Schaft  in  frcandllcbar  oder  böswilliger  Ahaicht  laachreibL  leb 
habe  die  Gewobnbait,  neiae  BOchsr  mit  a» 
an  sdebnea  and  Serwahre  lakb  nachdrllckBeb  dagegen,  dafl 
mir  die  Vaterschaft  anonymer  Bttciwr  lo  dk  Schalte  scbkbc. 

Pari«,  August  iMMq. 

Dr.  Man  Mordan. 


•)  Vgl.  Nr.  31  des  „Maga 


Alle  auf  den  Inhalt  dea  »M^gagln«*'  besQgllchen  Zusendungen  sind  ausschüLabUoh 
SU  rlditen: 

„An  die  Redaktion  des  ,^agazin**,  Dresden,  Schillerstrasse  5G*i 
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tiM  Macuiii  Ar  dk  LItleniBf  4et  tm-  md  Aadndct. 
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3*1  Owlafc  »M  iccMiufe  f4i> 
Vit»  itt  9n<rt«ni  Hl  wr  Knrjm 

crfAifnen: 

(fein  äst^tli;:!)  i  iloniincntar 
311  Ijoiucis  llias. 

Opii  prof.  Dr.        K  0  in  m  c  r, 

Ätminifl'iMMrffror 

MO  S.  gr.  H».  bro(4.  4        jcb.  mit 
Kot(*niit  ü  .4. 


Uta* 

Jrti 


Ml  oMk  SammnuMjMk  aiap  ih 
»I«  miini  an»  Wiim  ÄÄnit  millHMil 

pttmaM«  bnntf»  ttolmi.* 

itk  ästj)etis(^cr  ^oinmrntar 
)ii     Igtisdjen  Slu^tungni 

€ffavs  Doii  Dr.  I0a!tt)er  (Srbfjarbi. 

314  S.  iU.  H  **.  brüld?.  i        ^cK  mit 

imt»r  wn^  b(n  ii:.r»  iMiin  ju  riHfiifn  txitldj'. 
wnbn  witb,  ^CllIl  irvt  Uli:  ioU+rr  (i.-!"r  n^^ 
iakbn  Wljriirriing  'nii/n  :;..r:.r  rci.m!,  her 

Dr.  iIiHfd}tii^iiii  (^)afln|ld^r). 

llttrm  QPrtett 

Dcutfdrc  Cirbrr  Hüft  Sbmanjcii 
Ucbfi  Jlnboii^:  dSefSn^r  für  rdii-r' 
län&if(^r  (B«b«iiFta^e  röii  ($.  prik. 
3.  penn.  Jlufl    ib«  f.  tUn.  au^qrfl. 
kr.  2  ^,  4»b.  A^,  III.  050  Jfdjii.  ',,.-.0.^. 

anrnlr  mt'rT^'l-^ii.^'^ 
Mrfir  ^us  T'jr:tt'tj.>e 
tora  pIdP)  cluncbnnra. 


rntfca  II>R<t,  mU^  Mr 

«tan  ||tt»*n*«t«' 


14  faljr  in  Me  U 

3ofrf  Difior  r.  S<^fffel, 


f 


:  tn  fi  j^lMin  nüanbttii*  M>  I 

Pon  Prof.  2-  StSaU. 

mt  pottid«  vidi  »CHI  SaefmiU  rtnt»  CtthH««. 

5.  (**.  br.  1,40  ^,   gfb.  2,25  uT. 

Slölfl».  Nm  4to^ii  Tütkttt  itt|f  ul)t  bC' 
tawl,  l|<r  tat  Crbm  5vt<Ftls  mil  MvUbmx 
MriMw  Miaii<tii  uu»  cii  |«bi  A^IUm  WI» 


Urrlag  Dan  £.  C^l|lrrmann,  prcsitn. 
»emicr,  Dr.  (Cljr.,  Pie  äjlljetif«^» 

•nutblAftt  fectfeUicn.  •. 

\JHM, 


—     P.16  ß>cIUnl^  öiH  Ullas  unb 
rtine  ScOtutun«  \üx  m\txt  int. 


All  d«  idiSiMii  bltMB  OoaaiL 

Belietrislisch-mustkH lischt  Zeitschrift. 

Chef-Re.laktcur     Dr.  F.  Momrotll.  ■ 

JMlVlWb  S4  llrftr  Iii  clcu-iiiilrr  .4 HVStaMaBy. 

Virrlcr  Jahrgang  1889. 

Ihf  .,s<lu.r.f  lilau*-  llf.n»»'-   .1  I!  ■  i'i  imr  OnriAHl-BoitrAiTt*  ttjiniliAnpr  Si-hiitl- 

IlMloi  S«»»!!»!!,  Kr» »liluntm.  l'Vii1lli'l..ii.,  <l>illrhlK.  Ilall<thntrr  t'tr.  uml  t.i.-1*t  fiiio 
KttUe  mclJilültc«!  um!  iir.n  .-"l  1h:i  Si  IT.-.  .-Kr  r.-j'i  Tli.ilt  jti:.-.  Bi  infksvlKil .  Scli»fh-. 
Ii«kail-  ■Uli  K' t>»l-ZHIasii  •iüü'-n  ''ii,"  -t..'!.  n  i.lk. 'mmiMi-  I^'i^-n'M'  Ii'.i.Tr.  MkI:  «-.nl  ".v. 
kfiu<JmM<h  jiii-<j:cfTihrti."5  rurtriil  ;:,i!rt  1  rni^-pf-  ji-r  Zi!itL'<^n<  «*vcn  ;  S- .uvirrüDfi ,  S;  liril'^tülk^r, 
Kl««tlt'r  i>t( , t  t.-wsi'  "iit(*  XaKikbelUir  iji-hof  ii!ii;«dniclt1#«  OriiriiiAl  ■  K'"'raf»«*iti"non  für 
Ktavior  ,  <i*»ÄliK"  IUI«!  o;n  lr.-.^T:if.  ;itfil  Ali^r('(ll<t. 

l'iiMir  lllfllt  ..An  flfr  iirtiiiiipii  tilaatn  IIi.mau'  ,  ui.  vi(it1»>ii  Jftiin'  .-»^Irif^  llivtAjitHifc. 
(kikanwiili^rt  Jiin^h  VMr/ii;rii'-li»'  Mi'^-i-tft'iriir ,  irt<diOir':'ii"ii  Mti  A^l<.■'^■ll-pltlIllc^n'le^lefl  Inhalt. 

Riil|o9)b|{tti.<r  k-».^!'-!!!  /'.i  «unk'o.    Wt^it  fil^r  <ijL»  IJnMi/i'ti  IKium-irli-L  u*ani-i  liinatt»  wihl- 
\frlirt  iiei.  winl  f(i- Ii  «InjMi'lbc  itijcli         m'fli?  FVt'Uii'Se  i.»rwerl>*'ii. 
..An  ili-r  «rkan»  hliaxa  IKiu«".  kustrt:    TlriirUlkrlt  (Ii  lli'floi  SiUri  I,t0, 
halk|iilirl(  ^l»  Uans)  tUrk  SJU.  fmMMf      Haft*}  Mark  l.~  ami  wt  dank  "   ~  ' 

rSÜM  JMn  Hl  I«  Pik.  PMn.) 

Eigentum,  Vit1:i^  nrul  A  iTnini.lT m   •  ■  ri 

„An  der  schönen  blauen  Donau" 
«Mer  Ekcrle  *  Wttm 
vn.  SddcBgane  7. 


Lausers 

„Allgeatlnt  Kuit-ChioBlk", 

ILX.USTRIBRTS  HITaCHMIFT 

nr 

KaBM^  Klliilftlibe,  Musik,  TheaMr  und  UnemlV 
andieint  mlla  nenchn  Tage 
mt 

künstlerisch  wertvollen  Beilagen 

in  KujrfRttich,  Radianmc,  HaUD|nvfln  ud  andncn 

Ilontr  K-lirTi  krinnan  wir  ankfinili;rvn : 

Oiifftnal-Badlenuiiren  von  H.  Brcling,  Hugo  Darnant,  W. 
Kcldmann.  Kari  Frfischl,  Alob  Gabi,  .\iiton  HUvatak.  Uotlhanll 
Kahl.  R.  V.  LicbtcareU,  WUlem  LiDnlg,  P.  r.  VanaiDgcr,  C.  v. 
Piloty,  Aa«.  Schaaffer,  Rod.  Weyr  b.  A.,  lowia  BUUter  von 
Fitchcr,  Jac.  Giroh,  V.  Jasper,  J.  Sonnenleiter,  W.  Unger, 
W.  Woernic  u.  A.;  Hallogra,Vttr«n  nseh  Carl  Roil.  Hoher,  Hugo 
Kaurrmann.  V.  I'arlaghy,  L.  Psssini,  Arthur  Sirn^tscr  u.  A.; 
Liohtdruoke  nach  Hcinr.  v.  Angell,  Karl  Fr8»rhl.  Prof  Celli, 
A.  Schräm  u.  A. 
Die  2aiiaelirift  koMM  bai  dirakiar  Ppatvaraandni«  nnqibrig 
it  Onlden,  banr.  04  Hak;  tunjlMf  •  Otddan.  banr.  t»  Mi  ' 

.  mt  Yenilliu  ler  „AUineiia  IM-Ginir 

WIEN.  III.  Raiauaiauaaaa 


tltclag  oon  t'.  cL-|)lermanii  in  gctsitn. 
jGoedeke»  Prof.  Dr.  K. 

2.  2Jufl.  brofdj      iM>,  Hcgaat  ^rbunbeu  :.m). 

,,Pif  ki^fn  tcbl•^^bf(<br(ibnt^fH  jfhärfn  3U  bcm  y^fl.'u,  lojs  in 
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Die  legitime  Geliebte.  j 

Novillctie  von  Tachc n g-K i -Ton R. 
AI»  Probe  aiu  den  „Conto  Chino»"  par  General  Tacheng- 
Kl-Teag.  Pafit,  OdaMao  Uvy.  iS«9- 
übertragen  von  Joachim  von  Santrop. 

Das  Hausweaen  eines  gewissen  Hung,  dessen 
Fran  sehr  hflbsch  war,  erfreute  sich  mehrere  Jahre 

hindurch  des  besten  Wohlstandes  und  ICinvcrnrhnicns. 
Wenn  die  Frau  sehr  hübsch  war,  so  war  der  Gemahl 
sehr  verliebt.  Ein  Zuiatl  sollte  ^  Freude  in  Trauer 
wandeln.  Hunp  hatte  eine  Lame  für  ein  junges 
.Mädchen,  welches  seine  Geliebte  wurde  und  dein  er 
seine  volle  Neigung  zuwandte,  obgleich  es  nicht  im 
Entferntesten  seiner  Frau  an  Schönheit  gleichkam. 
Die  Eifersucht-  führte  nun  an  dem  einst  so  friedlichen 
Herd  zu  lärmenden  Auftritlcn.  die  sich  unaufhürlich 
wiederholten  und  zur  Folge  hatten,  daß  sich  der  Ge- 
mald  nun  erst  recht  von  seiner  ehedem  so  ange- 
beteten besseren  Hälfte  i'ntf<Tnti- ,  er  \k;njte  es  jedoch 
nicht  alle  Bande  zu  luscn,  mdein  er  sich  entschlossen 
hStte,  öffentlich  mit  seiner  Geliebten  zu  leben. 

Frau  Hung  ftlhhc  sich  sehr  unglücklich.  Der 
Nachbar  der  Hungs.  Herr  Ti,  ein  SeidenhSndler, 
hatte  ebenfalls  •.  im-  1-rau  und  eine  Geliebte.  Seine 
Frau,  bereits  eine  Ürciüigcrin,  war  nicht  sehr  schön ; 
sie  besaß  dessenui^eachtet  die  ganiee  Zuneigung  ihres 

Gatten,  und  in  diesem  Frille  war  <  s  die  Geliebte,  die 
sich  weinend  über  Vernachlässigung  beklagte. 

Die  beiden  Nachbarinnen  knüpften,  ganz  natür- 
licherweise, Beziehungen  an,  und  jede  erzählte  t>ald 
der  anderen  von  den  gegenseitigen  hiuslichen  Leiden 
und  Freuden 

„Ich  habe  immer  sagen  hören,"  berichtete  Frau 


Hung,  „daß  die  Minner  ihre  Geliebten  meiu  lieben, 
weil  diese  eben  nur  Geliebte  sind;  wie  gerne  wollte  ich 

meine  Ansprüche  als  Frau  gegen  die  einer  Gelii-bfen 
vertauschen,  wenn  ich  nur  von  ihm  geliebt  würde.' 
Aber,  wenn  ich  Euch  sehe,  bin  ich  meiner  früheren 
Meinung  nicht  mehr  ganz  .sicher  FHirch  welches  Mit- 
tel ist  es  Euch  nur  gelungen,  h^uren  Gatten  so  an- 
zuziehen trotz  der  Nebenbuhlerschaft  einer  jungen 
und  schönen  Geliebten?  Wenn  ihr  mich  unterrich- 
ten  könntet,  würde  ich  mich  glücklich  schätzen  Eure 
Schülerin  zu  werden." 

„Wenn  sich  der  Gatte  von  seiner  Frau  fem 
hilt,"  sagte  Frau  Ti.  „so  mufi  die  Schuld  immer  auf 
die  Frau  geschoben  werden  je  mehr  Auftritte  Ihr 
ihm  macht,  desto  mehr  treibt  Ihr  ihn  in  die  Arme 
der  Andeceo.  He.iehtet  folgendes:  Kehrt  ruhig 
nach  Hause  aurück  und  \a&x  Eurem  Gemahl  vdu- 
kommene  Freiheit.  Wenn  er  zu  Euch  will,  so 
verschhi'I.U  ihm  Hur«:  Thüre ,  wenn  Ihr  einen  .Monat 
lücrnach  gehandelt  habt,  kommt  wieder  zu  mir." 

Frau  Hung  hielt  sidi  pünktlich  an  diese  Untere 
Weisung  und  vcr.'tnderte  ihr  V'erhalten  und  Wesen 
vollkommen,  nicht  allein,  daß  sie  es  duldete,  wenn 
ihr  Mann  seine  Mahlzeiten  außer  dem  Hause  ein- 
nahm, sie  sagte  nicht  einmal  etwas,  wenn  er  auch 
nicht  zu  Hause  schlief. 

Nach  Veriauf  eines  Monats  befahl  du-  Nachbarin, 
^  welche  mit  der  genauen  Ausfülurung  ihrer  bestii)i- 
i  mungen  sehr  zufrieden  war,  9wcr  Schutzbefohlenen 
an,   sich  fürdcr  sehr  einfach  zu  Kleiden,   wie  eine 
Dienerin  zu  arbeiten   und  sich  mit   Nähereien  nur 
während  einiger  Augenblicke  der  Mufk*  zu  befassen. 
I       Der  Gatte  besaß  jedoch  noch  etwas  Gewissen: 
I  er  bat  seine  Frau  sich  nidtt  so  anzustrengen  und 
zu  ermüden    Aber  sie  Stellte  sich  gegenüber  seinen 
Ermahnungen  taub. 
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Dieser  Zustand  datierte  wieder  einen  Monat  und  I 

die  T.chrmcistcrin  sprach  sicli  immer  zufriedener  Ober 

ihre  Schülerin  aus. 

Eines  Tages,  bei  Gelegenheit  einer  Festlichkeit, 
lud  Frau  Ti  ihre  Freundin  ein,  mit  ihr  einen  Spazier- 
gang aufs  Land  zu  machen.  Bevor  sie  aufbrachen, 
kleidete  sie  dieselbe  mit  neuen  (jewändern,  ordnete 
ihr  Haar  eigenliändig  und  schmückte  sie  reicti  wie 
eine  Neuvermihlte. 

Mach  der  Landpartie  empfahl  sie  ihr  heimzu- 
kehren und  gab  ihr  folgende  Verhaltungsmaßregeln: 

„Bevor  Ihr  zu  Bett  geht,  sorgt  dafür,  daß  Ihr 
wie  zuHiliig  auf  einen  Augenblick  vor  Eurem  Gemahl 
erscheint,  damit  er  Euch  so  sieht  wie  Ihr  seid.  Dar- 
aul verschließt  Eure  Thür  mit  dem  Schlüssel,  Wenn 
er  dann  kommt  und  klopft,  so  öffnet  erst  beim  drit- 
ten Male  und  seid  bei  Euren  intimen  Umarmungen 
äußerst  geizig  mit  Euren  Zärtlichkeiten!  In  vieraefan 
Tagen  wollen  wir  das  Weitere  sehen.'* 

Frau  Hmig  Abrte  Punkt  flir  Punkt  programm- 
gemäß aus. 

Der  Gatte,  welcher  überrascht  war,  seine  Frau, 
die  er  seit  einem  Monat  nur  im  vernachlässigten  Ge- 
wand der  häuslichen  Arbeiten  bemerkt  hatte,  so 
schAn  SU  sehen,  kam  in  der  That  nach  den  Vonut- 
sagungen  (Irr  l'r.ui  Ti  und  klopfte,  wurde  aber  kei- 
neswegs angenommen. 

Frau  Htmg  erklirte,  sie  hXtte  «fie  Gewohnheit, 
allein  zu  srhlnfen 

Aui  tollenden  lag  erschien  der  Gatte  vor  ihr  , 
im  Zimmer,  um  sie  zu  erwarten;  man  ließ  sich  dies- 
mal herab  ihn  in  GnadOi  zu  empfangen.  Um  seiner  . 
Frau  zu  beweisen,  wie  glOcIdich  er  wäre,  ^e  wieder  zu  | 
halsen,  bat  er  sie,  ihn  am  folgenden  Tag  nochmals 
einzubssen:  absolute  Weigerung.  Sic  ging  nur  auf  1 
einen  Besuch  aller  drei  oder  vier  Tage  ein.  | 

Nach  vierzehn  Taften  gestand  ihr  Frau  Ti,  daß 
sie  für  die  Zukunft  außer  Sorge  sein  könne :  sie 
würde  nun  in  den  Besitz  der  vollen  Liebe  ihres  ' 
Gatten  treten. 

„Ihr  seid  hQbsch,  aber  Ihr  seid  nicht  tiebreiiend 
genug,'  fügte  sie  hinzu,  .,der  Liebreiz  allein  macht 
jede  Nebenbuhlerin  unmöglich." 

Und  sie  unterwies  sie  noch  in  der  Art  die  Au-  | 
fjen  aufzuschlagen  und  in  di  r  Kun<t  des  Lächelns,  ' 
und  nach  einigen  iJutzcml  W Kderliulungen  ver- 
sicherte sie  ihr,  dal-^  SU  kimes  Unterrichtes  mehr 
bedürfe.  Und  in  der  That,  Hung  betete  seit  jenem 
Augenblick  seine  Frau  an  und  verließ  sie  nicht  einen 
Moment  mehr. 

Einige  Zeit  darauf  trafen  sich  die  beiden  Damen 
wieder. 

„Wie  habt  Ihr  mein  Verfahren  gefunden?*'  fmg 

I  rau  Ti. 

„Wunderbar!   Aber  Ihr  habt  mir  noch  immer  1 
lücht  auseinandergesetzt,  warum  Ihr  mich  so  habt 
handeln  lassen,  und  weldics  der  Zauber  ist,  der  da-  ' 

bei  wirkt .-" 

„Ihr  kennt  die  Minner  nicht:  sie  lieben,  was  neu 
ist,  und  alles,  was  ihnen  alt  ist,  st5fit  sie  ab;  sie 
ziehen  das  schwer  zu  erlangende  dem  leichten  vor. 
Wenn  sie  eine  Geliebte  mehr  lieben  als  uns,  so  thun 


sie  das  nicht  wegen  ihrer  Schönheit,  sandem  wegen 

der  Neuheit  und  wegen  der  Schwierigkeiten  ihres 
Besitzes.  Wenn  eine  junge  Frau  ihren  Mann  voll- 
kommen frei  mit  sich  nach  seinem  Belieben  um- 
springen läßt,  muß  er  sich  endlich  den  Api>etit  ver- 
derben, auch  selbst  an  der  schönsten  Geliebten.  Was 
Euch  betrifft,  so  seid  ihr  nach  Eurer  zeitweiligen 
Treimung  etwas  ganz  Neues  für  ihn  geworden;  da 
Ihr  ihn  nicht  gleich  empfangen  habt,  seid  Ihr  schwie- 
rig zu  erlangin  gewesen:  .ilso  folglich  seid  Ihr  vor- 
gezogen worden.  Das  ist  kein  Verlahren,  welches 
mir  aussdiliefllicfa  gehört,  sondern  vielmehr  eine 
kleine  Anpassung  an  Euren  Wunsch,  den  Ihr  früher 
gegen  mich  ausspracht:  anstatt  Eure  Ansprüche  als 
Frau  gegen  die  einer  Geliebten  zu  vertauschen,  habe 
ich  einfach  Eure  Person  vertauscht.  Das  ist  das 
ganxe  Gchdnuüs." 

Aus  der  spanischen  Lyrik. 

Nachdichtaagn  vom  Albert  MAacr. 

Nebel. 

Vm  Jo*<  Campe-Arana. 

Die  Stinu  an  dl«  Fanitanehaiba  itHlia< 
Zm  Hinad  adiaat'  ich  M  iha  MorgMa  DiMBeia 

Nach  einer  jener  gr«acnvollcn  N&cbte, 
In  ctencn  uns  des  Schaffens  Qual  venebrt 
Und  uiMcr  Ueitt,  im  TuhU-n  aafgcrcgt, 
Irr  von  Gedanken  zu  (iedanken  kchwcift 
t'n>I  ilocli  nicht  linilen  kann,  wiu  vr  craelMl. 
imlcli  dit  Ictitcn  Stcmc  ich  hcscliäute, 
L>i<-  litll  iK'tti  kaLtit:lL-ti,  vcrbrcit'-tc 
Mein  .Xlcrri  .lUt  Ucr  ^ihillcn  >i:lit;ibi;  ^ich, 
l'nil  suh     lin  Schliiir  (rülilf  ihren  Spiegel, 
(«Icieh  diiliUrii  Ntbtl,  dtc  den  llimmcl  deckt. 
i:iid  auf  iliri.  ll  .iKh,  der  drauf  vcidichtct  rahic, 
Schnrh  iih,  t;i.kr,kt  von  »«Iti.Tm-loUer  Laune, 
/lUUciil  die  Worte.    Stele.  Lieb'  un.l  Ruhm. 
Kiiipur  d.Liin  kurze  /eit  Utik'  iih  das  Aage, 
/u  ich.iu  n,  wie  im^i  <Uk  In  I  i,  da>  herrÜcha, 
Das  dunkle  Kirmiimeiit  allmählich  fällte, 
Dttü  blau  und  rusig  über  mir  erütrahltc. 
Dann  neu  blickt'  ich  .lufs  <<U«,  doch  achter  vergcbent 
Sucht'  ich  die  Numcn.  die  mein  Fin^jcr  achcieb. 
Nut  wiir-verworrne  /(Ige  noch  entdeckt'  ich 
l'nd,  abgetrennt  davun,  in  aanfter  Ncinung, 
Nach  üben  helle  (.ichU]iur  hinterUasend, 
Darin  der  Strahl  dci  jungen  Tag'a  erglomm. 
Ein  Tröpflcin  Wassers  von  durchaicht'gct  IlcU«, 
Da«,  liuernd  und  gewunden  abwArla  rollend. 
Der  lüU  vergoCncn  Tbrlnc  tiuichcnd  gjiA, 
Sak  janem  dastern  T>|«  meiocs  Lcbena, 
Der  utwitilgt  »Ir  ta  GadSchtab  Iaht, 
tat  mv  dm  laawM  Wort  Hb  uiA  der  Glaube, 
tlad  Bpilchc  aaa  mir  von  Lieb'  «ml  Rahm  md  Seele, 
Uedcok*  leb  steU  der  Selielb«  meinet  PeaitcH. 

Licht  und  Finsternis. 
Vm  Gaapar  NaAes  de  Area. 

Der  Kieieiikiimpr,  lier  steta  die  Welt  aeniaica, 

Nucb  ruht  er  nicht. 

Ek  kimpfi  ni>ch  atcu  mit  alcbl'gea  naHeniiMcD. 
Das  holde  Licht. 
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Nif  Kuh   uml  R»iV    Kein  friedlich«  BrsinrMrn 

(  Iii  Meer  uiul  I,  iii-l  • 
Im  Rnume  tulic,  im  Mi.iucli<;iiliUM.n  Jiiiincii 

Der  Stnil  embrannt. 

Dvrch  die  jahrhuadene,  die  lidi  «•nehrca 

!■  wiUmt  Jfi, 
lübnpik  Welwlirit  Hell  ait  idiiiOden  Iimntt  Lehren. 

Ua4  Tag  «dt  Hadit 

Wer  «ie(t  tmm  SchMl  Wird  Nacht  de«  Tag  bcswHngenr 

Siegt  beOe»  Licht» 
O  fraget  aUhtr  Da*  ftrthHillche  Rlntcn 

Bi  eadet  akht 

Wem  ciiMl  die  Wdl  hinaiafct  in  wiriea  Maneii, 

Vi»  Mehla  ealraili, 
Wean  ondarclidrlBgndi,  adnreig^  «nd  wrliaieii 

Riagi  Lecfe  Haft. 

In  ScboB«  dann  der  Zdt,  in  RaiwMa  Weilen. 

Drin  Eltnsl  kein  Steni, 
Wird  Saiaa  grwrtg  hMaidai  noch  abeileB 

int  Gott  dem  Harra. 


Am  Telegraphenschalter. 
Von  Basebio  Blatco. 

Zu  dem  Tck'tfrAphcniehBiler, 

Wicht'ctr  Nachricht  III  entstnden, 

Ell  ^eii  KulSc>  iriic  ein  JUngline, 

l'ii<l  IT  »rhrfih:  mit  rascher  Hantl: 

,.A?i  Ii  rtii  (\^K-t.in  SolaTi 

Pharmaitiut  In  Algodor: 

Wkcfat'ge  Nachriehl!  (iroSer  SchMerat 

Unter  Vater  i»t  gettorben:  ^ 

Kuiiim  nach  MiUrid  alltu^lcicli. 

Denn  ilrn  NachU6  gilt  s  zu  regeln, 

Sechs  Millionen  erben  wir. 

Dienstji)(  TeküimentserOlTnung !" 

l.'nct  tl  n  Nume»  sctzi  «r  d'ninler, 

l'n>i  der  goli|gr»ticktcn  ilüric 

■■'Ui  das  Telegramm  entnimmt  er 

Reich  den  Preis,  einfache  Taxe. 

Aber:  „F-in  ge  Wort«  »ind 

Hier  ta  viel",  ipricht  der  Beamte,  | 

„Sie  zu  tilgen  ist  notwendig  J 

Oder  doppelt  zu  twzahien."  j 

Und  dt  r  Sohn  in  seiner  I  rauer 

Licit  das  Blatt  mit  mh'gcr  Mirn«, 

Und  mit  raechea  Finger  aAhlt  er 

Nochnala,  die  er  abrieb,  die  Wette, 

Und  dann  qwkht  er:  „WoUl  ao  itt  ai, 

Zwei  lind  «hrlg"  nnd  bcaiwtt  sich. 

Und  nach  einer  Paaae  tpricht  «t: 

„Tflgea  Sie  daa:  UroSar  Schmer«.** 


Ober  die  deutsche  Kolonialpolitik. 

Im  April  d.  J.  ist  im  Veriage  von  F.  A.  Perthes  i 

in  (]<itli.i  iintt  r  dem  Titel  ,.Fi'mf  Jahre  deul.sclier 
Kolonialpolitik"  von  Friedrich  Fabri  ein  Buch 
erschienen,  welches  eine  in  erster  Linie  für  das 
deutsche  Reich  in  hohem  Maße  wichtige?  Frage  einer 
näheren  Beleuchtung  unterzieht.  DaU  der  Werl  dieser 
Schrift  kein  geringer  i»t,  duriie  11.  a.  auch  daraus  j 
bervoigehen,  6a,&  sowohl  Fürst  Bismarck,  wie  Graf  ' 


Moltkc  .sich  überaus  günstig  darüber  ausgesprochen 
haben;  unter  diesen  Umstliiden  erscheint  dn  näheret 
Eingehen  auf  dieselbe  angezeigt. 

Das  Buch  enthält  außer  einem  Vor-  und  Schluß- 
worte .sifin^n  Kai)itel,  von  denen  .sich  das  erste  mit 
den  Anfängen  der  deutschen  Kolonialpolitik  beschäf- 
tigt. Der  Verfasser,  wdcher  offisnbtr  nicht  unbewan- 
dert in  Kolonialfragen  ist.  erklärt  u.  a  im  Vorworte, 
daß  das  Treiben  von  „Kolonialpolitik  für  Deutschland 
weder  ein  Kinderspiel,  noch  ein  Sport,  sondern  eine 
ernste  Sache,  eine  nicht  leichte  nationale  Aufgabe 
sei".  Nachdem  die  erste,  hier  und  da  überschäu- 
mende Re^;eisterung  verrauscht,  ein  Rückschlag  ein- 
geucten,  Unsicherheit,  wenn  nicht  Entmutigung  sich 
rege,  sei  es  wohl  an  der  Zeit,  die  fünf  ersten  Jahre 
deutscher  Kolonialpolitik  einer  ruhigen  sachlichen 
Kritik  zu  unterziehen.  Nur  eine  solche  werde  auch 
im  Stande  sein,  Zweifel  und  Entmutigung  über  unser 
kolonialpolitisches  Vorgeht»  zu  bannen  und  Wege 
aufmzeigen,  welche  eine  gedeihliche,  den  Bedürfnissen 
der  Nation  förderliche  Entwickeiung  unserer  über- 
seeischen Besitzergreifangen  versprechen.  Der  Ver- 
fasser verSffentlichte  .schon  vor  sehn  Jahren  unter 
dem  Titel  Redarf  Deutschland  der  Kolonien"  eine 
Schrift,  die  verschiedene  Aut  lagen  erlebte,  aber  mehr 
allgemeine  theoretische  Erörterungen  enthielt;  das 
vorliegende  Buch  trägt  dagegen  entschieden  einen 
mtshr  praktischen  Charakter. 

Das  erste  Kapitel,  welches,  wie  bereits  ange> 
deutet,  den  Beginn  deutscher  Kolonialbestrebungen 
belenchtet,  sieht,  soweit  kleinere  Kreise  in  Betracht 
kommen,  das  Jahr  1X711  als  die  erste  Anfangszeit 
derselben  an;  die  Keichsrcgierung  griH'  indes  erst 
fünf  Jahre  später  ein,  indem  FCbrst  Bismarck  am 
24.  April  1H84  ein  Telegramm  an  den  deutschen 
Konsul  in  Kapstadt  sandte,  in  welchem  letzterer  be- 
auftragt wurde,  „der  kapischen  Regierung  amtlich 
mitzuteilen,  daß  die  Erwerbungen  durch  Deutsche 
nördlich  vom  Oiangefhiß  unter  den  Schutz  des  deut- 
schen Reiches  gestellt  si-ien".  Damit  war  ein  bedeu- 
tender ächritt  vorwärts  gethan  Ks  folgten  die  Flaggen- 
bissungen  und  Schutzerklärungen  durch  Dr.Machtigal 
an  der  südwestafrikanischcn  Küste,  in  Kamerun  und 
im  iTogolande,  wo  die  Reichsregierung  sich  bald 
dufch  die  Verhältnisse  gezwungen  sah.  diese  Gebiete 
als  Reichs-  oder  richtiger  als  Kronkoloaien  anzusehen 
und  daselbst  eine  koloniale  Verwaltung  einzusetzen. 
Verschiedene  amtliche  l  '.rl'orscliungen  des  I  linterlandes 
haben  nicht  ungünstige  Aussichten  für  eine  spätere 
Erweiterung  dieser  Schutzgebiete  ergeben,  die  einen 
doppelten  Wert  haben  dürften,  wenn,  wie  Fabri 
meint,  die  Rcichsregierung  mit  Nachdruck  auf  den 
mit  England  bezüglich  des  Niger  und  dessen  Neben- 
flüssen getroü'enen  Vereinbariuigen  best'>bt. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  äber  die 
deutsch-ostafrikanischen  l.anderwerhungen,  sowie  die 
Kolonialversuche  in  der  Südsce  und  in  Neu-Guinca, 
schließt  das  erste  Kapitel  mit  etwa  folgenden,  der 
Beachtung  wohl  werten  Betrachtungen:  Seit  lK^5  ist 
unsere  Erde  nahezu  vollends  durch  Bcsilzergreiliingen 
verteilt,  selbst  in  tropischen  Gebieten  ist  kaum  noch 
ein  Fleck  für  Erwerbung  von  europäischen  Mächten 
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voriianden.    Die  subtropischen  LSnder  sind  bereits  I 

Kolonien  oder  eigene  anerkannte  Staaten^{t'bil<1f,  ! 
nicht  selten  in  den  Händen  des  Islam.  Nur  Krieg, 
nur  Sieg  oder  Niederlage  auf  europäischen  Schlacht- 
feldern Icann  auch  auf  überseeischen  Gebieten  poli- 
tische Verschiebungen  forthin  veranlassen.  Vor 
Thorcsschluß  gicichsan»  ist  Deutschland  noch  in  die  [ 
Reilie  der  Kolonialmächte  eingetreten.  Es  hat  schnell 
ttnd  meistens  unblutig  mit  geringen  Mitteln  ausge- 
dehnte überseeische  Erwerbungen  gemacht  Wohl  i 
viermal  so  groß  als  das  Mutterland  sind  die  Gebiete, 
welche  heute  unsere  Atiantoi  als  deotsdies  Schutz- 
gebiet bezeichnen  l*"reilich  ein  noch  wildes,  teilweise 
wüstes  Ackerfeld,  welches  der  Arbeit  von  Jahrzehnten, 
wenn  nicht  eines  Jahrhunderts  bedarf,  um  zu  einer 
vollen  und  reichen  «nrtschaftlicben  Ausbeutung  zu 
kommen.  Es  ist  wunderlich,  wie  oft  dieses  Gesett 
des  Wachsninis,  d.is  doch  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens  gilt,  gegenüber  unseren  überseeischen  £r- 
werinmgen  Qber^en  wird,  und  welche  idiiefe  Vor- 
Stdhmgen  in  vielen  Krcisyn,  aurh  im  Reichstage,  sich 
infolgedessen  an  unserckolonialen  Besitzungen  knüpfen. 
Man  will  ernten,  wo  man  zu  säen  noch  gar  nicht  be- 
gonnen hat.  England  und  Holland,  meint  man,  seien 
zwar  durch  ihre  Kolonien  reich  geworden,  unsere 
Kolonien  seien  aber  nicht  viel  wer!  I  iit  s  mag  in- 
sofern richtig  sein,  als  überseeische  territoriale  Besitz- 
ergreiftmf^  als  solche  selten  oder  niemals  etwas 

wert  sind,  sondern  ihre  Bedeutung  erst  durch  die 
Summe  von  Kapital,  Arlieitskraft  und  Intelligenz  er- 
halten, womit  eine  Nation  sie  befruchtet;  ohne  diese 
sind  die  reiciisten  und  fruchtbarsten  Gebiete,  vor* 
nehmlich  in  Tropenländern,  in  der  Regel  nicht  viel 
wort.  Dabei  vergaßen  unsere  entschiedenen  Ko 
lonialg^ner  vteUach,  daß  auch  die  iBesitzergreifung 
von  Britisch-Indien  durch  eine  Reihe  blutiger  Kämpfe, 
natnentltch  im  [8.  Jabrhondenrt.  gegangen  ist  und  auch 
in  unseren  Zeiten  noch  gewaltige  Opfer  gekostet  hat. 
Man  bedenkt  nicht,  daß  die  niederländisch-indische 
Compagnie  wahrend  des  17.  und  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  fast  ununterbrochen  eine  kriegfüh- 
rende Äfacht  war,  daß  hier  wie  dort  große  Opfer  an 
Vermögen  und  Menschenleben  gebracht  werden 
mußten,  um  aus  den  weiten  Kolonialgebieten  wirklich 
dauernde  l'riichte  zu  entnehmen.  Ohne  Opfer,  ohne 
Mühe  und  Arbeit  sind  noch  nirgends  auf  unserer 
Erde  weder  für  einzelne  Menschen,  noch  für  ganze 
Staaten  Früchte  gezeitigt.  Der  Verfasser  behauptet, 
daß  kaum  je  überseeische  Erwerbungen  gemacht  sind, 
bei  denen,  falls  die  Sache  richtig  und  zweckgeiiuiß 
geführt  wird,  der  Einsatz  oder  das  Anlagekapital 
niedriger  war,  als  bei  unseren  kolonialen  Gebieten. 
,,1's  ist  unsere  Unkenntnis  und  l'nerfahrenhcit  in 
kolonialpolitischen  Dingen,  die  uns  bei  den  ersten 
Schwieri^eiten  und  Opfern  In  Verwirrung  und 
Schrecken  geraten  läßt.  Solche  sind  allerorts,  wo  es 
sich  um  Fortschritt,  um  neue  Bahnen  handelte,  un- 
vermeidlich. Es  kommt  nur  darauf  an.  daß  sie  an 
richtiger  Stelle  gebracht,  daß  die  Dinge  recht  erkannt 
und  geleitet,  daß  vermeidbare  Fehler  femgehalten 

werden!"  Mit  diesen  Worten  schließt  Fal>ri  das  erste 
Kapitel  und  wendet  sich  in  den  folgenden  der  ver- 


gleichenden Beobachtung,  sowie  der  aus  der  Sadie 

geschöpften  Kritik  zu. 

Das  zweite  Kajiitcl  enthält  eine  scharfe  Beleuch- 
tung des  kolonialpolitischen  Programms  der  deutschen 
Reicbsrcgierung.  Es  ist  wesentlich  der  Schutz  der 
Handelsinteressen,  der  bestehenden  oder  zukünftigen 
überseeischen  Faktoreien,  welcher  im  Regierungs- 
programm betont  und  als  koloniaipolitisches  Vorgehen 
betrachtet  wird.  Diese  Auffassung  wird  indes  vom 
Autor  als  , .unzutreffend"  bezeichnet,  da  handelspoli- 
tischer Schutz,  den  jede  größere  Nation  teils  durch 
ihre  Konsulate,  teils  durch  ihre  Marine  gewährt,  noch 
keine  wirkliche  K o lo n ia  1  p o Ii t ik  sei.  Heute 
seien  Kolonial-  und  Handelspolitik  wesentlich  ver- 
schiedene Dinge,  die  sich  im  Laufe  des  neunzehnten 
Jahrhtmderts  scharf  gesondert  und  verschiedene  In- 
teressenkreise geschaffen  hätten.  Die  Zeit  der  grofien 
Handelskomjiagnien  mit  ihren  Monopolen  und  steten 
Eroberungskriegen  sei  unwiederbringlich  abgelaufen; 
der  Handel  sei  Welthandel  geworden,  sei  kosmo- 
politisch und  begehre  gegenwärtig  nichts,  als  mög- 
lichst freie  Bewegung  zu  ungehindertem  Wettbewerbe. 
Der  Großhandel  sei  und  mitose  in  unserem  Jahrhundert 
freihändlerisch  sein;  wo  es  sidi  um  kobniale  Et^ 
Werbungen  handle,  dort  sei  eine  geordnete  Fest- 
stellung der  Übermacht  il.-  rindt  lügenden  I'urop.'U-rs 
gegenüber  den  Eingeborenen  die  erste  zu  lösende 
Auflebe.  Die  Politik  „von  Fall  tu  Fall"  sei  auf  ko- 
lonialpolitischem Gebiete  gefahrlich.  Bei  der  Be- 
herrschung überseeischer  Gebiete  gilt  es,  durch  eine 
kluge  und  wohlwollende  Verwaltung  die  unterworfenen 
Völkerschaften  so  zu  leiten,  daß  überhaupt  keine 
„Fälle"  vorkommen,  und  wo  sie  doch  einmal  hervor- 
brechen sollten,  so  vielt!  Machtmittel  zur  Il.ind  zu 
haben,  um  sie  sofort  im  Keime  zu  unterdrücken. 
Der  Verftsser  billigt  es,  daß  der  Reichskansler  in 
.seinen  kolonialpolitischen  Reden  empfohlen  habe,  jede 
militärische  Machtcntfaltung  in  deutschen  Kolonien 
möglichst  femiuhalten,  da  fast  nur  wirtschaftlich-so- 
ziale Gründe  zu  einer  deutschen  KolonialpoUtik 
drängten;  ohne  jegliche  Machtentfaltung  könne  aber 
eine  solche  Politik  auch  nicht  angcr.ru  n  werden,  denn 
hierin  liege  „der  wesentlichste  Irrtum  unseres  bis- 
herigen kolonialpolitischen  Programms'*. 

Das  dritte  und  vierte  Kapitel  behandeln  die  Lage 
in  Ostafrika,  die  Emin-Pascha-Expedition.  die  Anti- 
sk laverei-Bewegung  und  die  Wirren  in  Südwest- Afrika. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  wichtigen  Punicte 
würde  hier  zu  weit  führen,  es  mag  deshalb  nur  er- 
wähnt werden,  daß,  ganz  abgesehen  von  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  Ostafrikas  und  den  Schwie- 
rigkeiten, welche  sie  darbietet,  hier  drei  Krüfte  in 
Betracht  zu  ziehen  sind,  <li(  sich  mehr  oder  minder 
in  unaufhaltbaren  Reibungsverhältnissen  befinden, 
nämlich:  die  deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft,  der 
Sultan  von  Z.nnzibnr  und  die  d<  ut-srhe  Reichsregicrung. 
Zur  Klarstellung  und  Besserung  dieser  Verhältnisse 
itihrt  nadi  Fabris  Uitdl  woM  nur  ein  Weg,  über  den 
er  u.  a.  also  vernehmen  Ififit:  „Man  übernehme 
von  selten  des  Reiches  das  ganze  Gebiet  der  deotsch- 
ostafrikanischcn  Interes.sens[ihäre  als  deutsche 
Kronkolonic,    beschränke   aber  die  Verwaltui^ 
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vorläufig  auf  den  Sehnte  der  Kflste  und  der  niehst-  l 

MMtolk'ndi-n  Gcfiictc,  nn  der  Küste  bis  auf  weiteres, 
wie  g^enwärtig,  Admirai  und  Reichskomtnissar  im  • 
Namen  des  Soltuu  handelnd  Die  deutsch-ostairika-  | 
nische  Gesellschaft  bleibe  als  Erwerbsgenossenschaft 
im  Besitze  des  Vertrages  über  die  Zölle,  der  fieilich 
nach  Herstellung  der  Ordnung  einer  Revision  zu 
unterwerfen  sein  wird.  Da  nun  aber,  wenn  das  Reich 
dauernd  für  den  Schutz  der  Küste  eintreten  muß, 
dasselbe  mit  vollem  Rechte  eine  möglichst  völlige 
Vergütung  seiner  Aufwendungen  aus  den  vorhandenen 
ZollertrBgnissen,  wie  aus  weiteten  Annahmen,  welche 
aus  dem  Schutzgebiete  sich  finden  werden,  verlanj^en 
muU,  so  wird  eine  finanzielle  Auseinandersetzung  mit 
der  Gesellschaft  nicht  zu  vermeiden  sein.  Um  so 
weniger,  da  nach  Niederwerfung  des  Aufstandes  die 
Geselbchaft  die  bisherigen  von  Sultansbeamten  be- 
setzten 41  Zollstellen,  wenn  auch  nur  die  7  Haupt- 
plätze, mit  deutschen  Zollbeamten  wieder  in  Ver- 
waltung nehmen  müflte,  wozu  ihre  heutigen  Mittel 
Wohl  nur  knapp  ausreichen  würden."  Naclideni  als- 
dann noch  die  deutsche  Eniin-Pascha-E\])editi()n  und 
die  Antisklaverei-Bewegung  gebOhrend  beleuchtet 
sind,  wird  unter  Anführung  bestimmter  Thatsachcn 
der  begründeten  HofTnung  Ausdruck  gegeben,  daß 
fortan  die  Führung;  der  Antisklavereisa^e  nicht  mehr 
das  ausBchiiefiUcbc  Privii^  Englands  »ein,  sondern 
dafi  DeutschUind  ihm  treu  zur  Seite  stehen  und  auch 
damit  die  Berechtigung;  seines  kolonialpolitischcn  Vor- 
gehens beweisen  wird.  -  HinsicJitlich  der  Wirren  in 
Södwest-Afirilca,  dessen  Mineralreiditum  nidit  geleug- 
net werden  kann,  wird  das  Bedauern  ausgesprochen, 
dali  bei  den  dortigen  IJosilzergreilungen  im  Jahre 
1884  weder  Männer,  die  mit  Jenen  Gegenden  vertraut 

waren,  zu  Rate  gesogen  wurden,  noch  sokhe,  die  ge- 
nügende Kenntnisse  im  See-  und  Kriegswesen  be- 
saßen, denn  nhne  Am  Bisit/  der  Walllschliai  er- 
scheint die  ganze  südwcstafrikanische  Besitzergreifung 
unhaltbar  oder  doch  als  eine  Quelle  dauernder 
Wirren. 

Das  (Qnfte  Kapitel  hebt  das  Bedürfnis  einer 
kleinen  kolonialen  Militärmacht  hervor,  während  das 
setdiste  allerlei  Aufgaben  für  ein  deutsches  Kolonial- 
amt in  Erwähnung  bringt.  So  lange  es  KolonialpoKtik 
giebt,  wurde  sie  von  der  Ciewalt  der  Waffen  getragen; 
<fies  beweist  namentlich  der  holländische  und  eng- 
lische Kolonialbesitz  im  !.aufe  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts lind  /war  nach  zwei  Seiten  hin:  im  Karnpfe 
mit  anderen  .Seemachten  oder  im  Kam()fe  mit  den 
Reichen  und  Stämmen  der  Eingeborenen.  Nachdem 
dies  an  der  Hand  der  Geschichte  dargethan  ist, 
kommt  Fabri  zu  dem  Schlüsse,  daß  von  einer  ,, Ko- 
lonialarmee" gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  es  würde 
vielmehr  die  Verteidigungskraft  und  die  zur  Sicherung 
der  Ordnung  nötige  Machtentfaltung  in  unseren 
Schutzgebieten  wesentlich  durch  farbige  .Schutztrup- 
pen zu  erzielen  sein  und  es  genüge,  wenn  aulier  den 
fOr  diese  Truppen  nötigen  Offizieren  und  Unteroffi- 
zieren eine  kleine  fliegende  Kolonne  von  höchstens 
1000  Mann  für  koloniale  Zwecke  zur  Verfügung  stehe. 
Sogenannte  , .schneidige  Leutnants"  seien  ganz  übcr- 
flOttig;  der  Hauptmann  Wißmann  wird  besonders 


gelobt,  vom  Dr.  Peters  ist  nicht  die  Rede.  —  Im 

sechsten  Kapitel  wird  die  praktische  Bedeutung  eines 
Kolonialamtes  in  das  rechte  Licht  gestellt.  Wie 
fSr  fast  alle  modernen  Kulttirstaaten,  so.  ist  auch  fOr 

Deutschland  die  Fürsorge  für  dessen  massenhafte 
Auswanderung  nahezu  eine  politische  Notwendigkeit 
geworden.  Allem  Anscheine  nach  hat  sich  die  öflTent- 
liche  Meinung  dieser  Anschauung  vollkommen  aiqre- 
schlos.sen ;  in  entscheidenden  Kreisen  ist  dies  dagegen, 
wie  Fabri  meint,  weniger  der  I-"ali  Um  jene  Für- 
sorge wirksam  zu  treffen,  dürfte  daher  die  Errichtung 
einer  eigenen  Behörde,  eines  deutschen  Kolonialamtes, 
eine  Notwendigkeit  sein  Reichsämter,  deren  es 
schon  eine  beträchtliche  Anzahl  giebt,  genügen  nicht, 
und  das  Auswärtige  Amt  ist  bereits  so  mit  Arbeit 
überlastet,  wie  keine  andere  Behörde  der  Erde.  Die 
anscheinend  im  Auswärtigen  Amte  herrschende  Mei- 
nung, Kolonialpolitik  sei  im  Grunde  eine  politisch- 
diplomatische Tbätigkeit,  erklärt  Fabri  für  irrtümlich; 
denn  die  eigentliche  Arbeit  emer  Kolonialbehörde 
liege  auf  einem  ganz  andern  Hoden,  als  auf  dem  po- 
litisch-diplomatischen Gebiete,  sie  beginne  und  wurzele 
auf  der  Grundlage  richtiger  Kenntnis  von  Land  und 
Leuten,  in  der  Frage  der  F.ingeborenen,  deren  Stel- 
Umg  und  Behandlung,  in  der  zweckmäßigen  Verbin- 
dung und  Ausgleichung  der  Interessen  derselben  mit 
den  Interessen  der  die  Herrschaft  tOhrenden  Europäer. 
Von  hier  aus  entwickeln  sich  eine  Fülle  von  ganz 
eigentümlichen  Fragen  und  Aufgaben  wirtschaftlicher, 
sozialer,  intellektueller,  religiöser  und  moralischer 
Natur,  für  welche  unsere  europSischen  VeifaältnisBe 
keinerlei  Richtung  und  .Inhalt  bieten.  Aus  diesen 
[  und  anderen  hier  nicht  weiter  auszuführenden  Gründen 
i  hofft  der  Verfasser  das  Bedürfnis  der  Errichtung  einer 

deutschen  Kolonialbehörde  genügend  begründet  zu 
haben.    Eine  solche  Behörde  wfirde  auch  nach  un- 

'  Senn  Ansicht   nicht   nui    leiciilich  Arbeit  /u  leisten, 

i sondern  auch  weittragende  Aufgaben  zu  lösen  haben. 
Dazu  mOßten  freilich  Kenntnisse  Geist  und  Initiative 
in  ihr  vorhanden  sein.  In  bararakratischer  Schablone 
lassen  sich,  wie  der  Autor  richtig  bemerkt,  kolonial- 
politische  Dinge  nicht  erfolgreich  behandeln,  weder 
daheim  noch  draußen.  —  Das  siebente  Kapitel  ent- 
hält kurze  Bemerkungen  Ober  die  Samoafrage; 
der  Verfasser  glaubt,  daß  über  kurz  oder  lan;^  eine 
der  drei  bei  dieser  Frage  beteiligten  Mächte  Samoa 
annektieren  wird  und  daß  dabei  nicht  ohne  Bedeu- 
'  tung  bleibt,  ob  ein  Kanal  durch  den  amerikanischen 
Isthmus  zu  Stande  kommt  oder  nicht.  Im  Schluß- 
worte .spricht  Fabri  den  Wunsch  aus,  daß  seine  Worte 
I  nicht  nur  bei  der  Reichsregierung,  sondern  auch  in 
I  der  öffentlichen  Meinung  einen  der  Sache  förderlichen 
Wiederhall  lindt^n  möchten.  Die.ser  Wunsch  erscheint 
uns  in  jeder  Beziehung  berechtigt,  denn  die  Kolonial- 
frage wird  von  Fabri  in  einer  Weise  behandelt,  die 
in  erster  Linie  als  eine  sachliche  bezeichnet  werden 
muß.  Einen  solchen  Charakter  müßte  auch  eine  et- 
waige Gegenschrift  tragen  und  ebie  sacblidie  Oppo- 
sition ist  nicht  nur  wünschenswert,  sondern  auch 
vollkommen  berechtigt,  ja  unentbehrlich.  Ist  es  doch, 
wie  der  Autor  hervorhebt,  ein  nationales  Mißgeschick. 
i  daß  die  Notwendigkeit  einer  Opposition  heute  oft 
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noch  vericannt  wird  und  dafi  man  sich  nidit  scheut.  ' 

„auch  biTcchfif^tf  und  nötige  Rc^Min}^fn  dor  Oppo- 
sition äoiurt  als  Reichsfeind&chaft  zu  brandmarken." 
Dresden.  Rudolf  Doehn.  1 


Julius  Slowacki. 
Zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage.*) 
Vm  A4eir  Wilhelm. 

Am  s.  April  dieses  Jahres  waren  vierzig  Jahre  im 
Zeitenstrudel  verrauscht,  daß  einer  der  geistreichsten, 
fruchtbarsten  und  unglückHchsten  Dichter  des  pol- 
nischen Parnasses  aus  d<-m  Leben  schied;  Julius 
Slowacki.  Er  war  eine  aus  den  sonderbarsten  Gegen- 
sätzen gemischte  Natur:  tiefe  Liebe  tu  seinem  Volke, 
für  dessen  Wohlergehen  er  mit  einer  grenzenlosen 
Leidenschaftlichkeit  Opfer  auf  Opfer  brachte,  ausge- 
stattet mit  gISmenden  Gaben  des  Geistes  und  der 
Seele,  bald  von  gh'ihender  Sinnlichkeit,  bald  von  sitt- 
lichem Emst  durchdrungen,  geplagt  von  cmcni  un- 
bezwingbaren Wandertriebe  und  einer  Zweifelsucht, 
welche  sein  inneres  Gleichgewicht  erschütterte  imd 
seine  besten  Kräfte  verzehrte  so  war  unser  pol- 
nischer Dichter.  Sein  I.eben,  reich  an  Schicksals- 
tQcken  und  Selbstverschuldung,  beleuchtet  nach  man- 
chen Seiten  sein  tiefstes  Innere  und  gn  l>t  zugleich 
den  Schlüssel  zu  mancher  seiner  poetischen  Schöp- 
fungen. Und  um  ihm  sowohl  als  Menschen  wie  als 
Dichter  gerecht  werden  zu  können,  muß  man  auf 
seine  Abstammung  von  den  geknechteten  und  miß- 
achteten Polen  Rücksicht  nehmen.  Auch  hier  gilt's, 
das  Wort  EichendorfTs  zu  beherzigen:  „Wer  einen 
Dichter  recht  veist.  lirn  will,  uiuls  seine  Heimat  ken- 
nen; auf  ihre  stillen  Plätze  ist  der  Grundton  gebannt, 
der  dann  durch  seine  BQcher  wie  ein  tmanssprech- 
liches  Heimweh  fortklingt  " 

Julius  Slowackis  äußerer  LetMinsgang  ist  ein  in 
ungemehi  bunten  Farben  schillerndes,  wechselvolles 
Gemälde.  Geboren  u  urd«-  er  am  August  i  Srnj 
in  Wolhynien  in  Krzemieniec.  Sein  Vater,  welcher 
sich  dnrdi  geistvolle  Schriften  einen  wohlklingenden 
Natnen  erworben  hafte,  war  Professor  d<r  Ästhetik 
und  der  Litteratur  .an  der  L'niversitat  Wilna.  Seinem 
fordernden  Einflüsse  verdankte  Julius  die  frühe  Be- 
kanntschaft mit  den  beiden  bedeutendsten  hellenischen 
Epen  wie  er  denn  überhaupt  schon  während  seiner 
Gjrmnasialzeit  eine  grofk-  Vorliebe  für  die  Poesie, 
namentlich  für  die  alt-klassisrhe.  zeigte  Von  höchster 
Bedeutung  für  sein  poetisches  Talent  war  die  Be- 
kanntschaft ir  r  I  \  rons  Sch&pfungeD.  In  denselben 
erschlossen  sich  ihm  neue  Eteihnen,  eine  neue  Welt 
der  Poesie,  tmd  es  ist  bekannt,  welch  heilsame  und 
bedeutende  Einwirkung  die  .Muse  des  großen  Briti-n. 
sowie  der  beiden  IXchterfursten  von  Weimar  auf  die 
Wiedergeburt  und  innere  Ausbildung  d«r  pobiisdien 
Litteratur  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ausübte. 
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Byrons  vom  „Weltschmerz"  durchsetzte  Poesie,  «fie 

er  in  der  Ursprache  kennen  mte,  als  er  KonzipiNt 
im  Warschauer  Finanzministerium  war,  ergriff  ihn 
tief  und  weckte  in  seiner  Seele  krSftigen  Wiederiiall. 
Er  fand  in  ihr  so  manche  Züge,  die  mit  seinem  ei- 
genen Denken  und  Emphnden,  mit  seinem  innersten 
Sehl  Obereinstimmten,  und  mit  Behagen  sog  er  das 

süße,  berauschende  (^ift  der  I'ivronschen  Muse  ein 
Genährt  mit  des  Engländers  V\  eltanschauung.  in  dem 
Banne  seiner  Muse,  entstanden  Slowackis  Erstlings» 
werke:  das  Trauerspiel  ...Mindowe"  (1821J)  und  eine 
Reihe  epischer  Dichtungen,  die  .seinen  Namen  »cit 
über  die  heimatlichen  Marken  hinaustrugen:  „Mnich" 
(der  Mönch),  „Jan  Üiclecki",  „Arab"  (der  Araber)  und 
die  ersten  GesSnge  von  „Zmija",  welche  -  -  mit  Aus- 
nahme von  ,,Jan  Bielecki"    -  im  verflossenen  Jahre 
von  Albert  Weiß,  der  durch  die  Übertragungen  voo 
Matezewskis  ,,.Marya"  und  Adam  Mickiewicz'  „Pn 
Tadeusz  '  als  Übersetzer  aus  dem  Polnischen  rühm- 
lichst bekannt  ist,  ins  Deutsche  metrisch  übersetzt 
sind,* )  und  auf  die  wir  noch  zurOcldcommen  werdco. 
r)ie  s„'<  n  innten  Dichtungen  erschienen  im  Verein  mit 
dein  Trauerspiel  „Marya  Sztuart"  (1830J,  der  stolzen 
„Ode  an  die  Freiheit"  (18.31)  und  dem  „Lied  der 
Littauer  Legion''   in   zwei  H.änden   in  Paris  iiH\:\. 
Die  letzteren  bchöpfungen  verdanken  ihre  ILntstchung 
dem  Atifstande  von  tBso.    Als  in  den  November- 
tagen  dieses  Jahres  die  Fackel  des  Aufruhrs  in  mäch- 
tigen Lohen  zum  Mimmel  schlug  und  das  unter  der 
russischen  Knute  seufzende  Polenvolk  wutentflammt 
sich  gegen  seine  Peinii,'er  erhob,  da  war  es  kein 
Wunder,  daß  Slowackis  leicht  erregbare  Seele  von 
der  Begeisterung  ergriffen  wurde.    Mit  „Lejrer  und 
Schwert",  beseelt  von  <\rn  schönsten  HolTnungen  auf 
die  Unabhängigkeitsj  rlangung  seines  Volkes,  trat  er 
in  die  Reihen  der  Streiter,  um  bak)  von  der  Unmög- 
lichkeit eines  Sieges  überzeugt  zu  werden.     Mit  der 
abermaligen  Niederlage  seiner  Nation  begrub  er  einen 
seiner  heißesten  Wünsche,  und  der  Schmerz  darüber 
kUngf  iti  vielen  seiner  Werke  hindurch,  bricht  bald 
wild  als  ;,'lrihender  Haß  gegen  das  Zarentum  her»'or, 
klingt  ball!  \\  1     !ie  leisen  Töne  einer  im  I-ufthauchc 
erzitternden  Laute  nach.    In  der  Heimat  hatte  er 
mm  nichts  mehr  zu  hoffen,  tmd  es  ergriff  ihn  jetit 
die  Sehnsucht   nach   fremden  Ländern    im;  '-nlclier 
Allgewalt,  daß  er  dem  Drange  folgen  mußte.  Das 
war  im  Jahre  18.31,  und  dieses  Jahr  bezeichnet  einen 
der  Wendepunkte  in  dem  l.cbcn  Slowackis.  Diese: 
Wandertrieb  wurde  der  Dämon  seines  Lebens.  Un- 
stät  schweifte  der  Dichter  nun  von  einem  Orte  zum 
andern,    ohne  irgendwo  die   innere  Ruhe    und  den 
beschaulichen  Lebensgenuß  zu  linden.    Auch  seine 
pessimistisctie  Grundstimmung  trat  nun  in  seinen 
Schriften  immer  st.arker  hervor    Im  März  iH  ',  1  reiste 
er  über  i^resdcn  nach  der  englischen  Hauptstadt. 
Aber  das  Leben  und  Treiben  daselbst  vermochte 
ihn  nicht  auf  die  Dauer  zu  fesseln,   und  sein  un- 
ruhiger Sinn  führte  ihn  noch  in  demselben  Jah«. 
nach  Paris,  wo  er  —  wie  oben  erwähnt  —  seine 
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Werke  in  zwei  Bänden  herausgab.  Diese  Dichtungen  j 
fanden  sowohl  beim  Publikuin,  als  auch  be  i  ilt  r  Kritik 
nur  wenig  Anklang.    Denn  einerseits  entfernten  sie  j 
sich  m  weit  von  dem  nationalen  Boden  —  und  es  | 
war,  wie  bekannt  sein  dürfte,  eine  Hauptforderung, 
welche  der  angesehene  Brodzinski  erst  vor  kurzem 
an  die  polnische  Litteratur  gestellt  hatte,  daß  sie 
national  sei  —  und  andererseits  huldigten  sie  einer 
Tendenz,  dem  ausgebildeten  Pessimismus,  der  bis 
dahin  in  der  polnischen  Litteratur  noch  keine  tiefen 
Wurxeln  gefaßt  hatte.  Daß  das  ungünstige  Schickaal 
seiner  Schriften  einen  Stachel  hi  der  Seele  des  Dich- 
ters  zurücklifß  und  sein  ohnehin  schon  genug  ver- 
dfistcrtes  und  verbittertes  Gemüt  noch  mehr  unt- 
nachtete,  Ußt  sich  denken,  wenngleich  er  in  der  Vor- 
rede zum  dritten  Bande  seiner  Dichtungen,  dem  ein 
ähnliches  Los  wie  seinen  Vorgängern  zu  teil  wurde, 
sagt:    „Bisher  weder  durch  Beifall  ermutigt,  noch 
durch  die  Kritik  —  abgethan,  werfe  ich  den  dritten  | 
Band  in  den  schweigenden  Abgrund,  der  die  beiden  | 
ersten  verschlang,"  und  voll  Bitterkeit  fährt  er  fort: 
„Vorbei  ist  jene  glückliche,  für  die  Litteratur  aber 
nichts  weniger  ab  ersprießliche  Zeit,  in  der  eine  im 
,,Tag(>blafte"    aufgenommene   Ode,    Romanze  oder 
Ballade  einen      I  )ichternanicn  verlieh.    Dreißig  oder 
noch   weniger    Abonnenten    brachten    den  neuen 
„Namen"  mit  auf  den  Parkettboden  der  Salons,  und  1 
der  romantische  Dichter  erhielt  dort  in  der  Taufe  i 
einen  —  berühmt t-n  Namen.  Zu  guterietst  spie  auch 
die  Tagespresse  in  schleierhaften  Feuilletons  aus  i 
ihrem  Sphinx-Rachen  das  RAtsd  des  Autorenrahmes.  I 
Ni(  f)'  hoffen  will  ich,  daß  meinem  ,,T.ani!)ro"  ein 
ähnliches  Schicksal  aut  dem  Löschpapiere  der  ,. Tage- 
blätter" bevorstehe."    Außer  ,.Lambro"  enthielt  der 
dritte  Band  lyrische  Gedichte.  Diesen  Band  veröffent-  1 
lichte  er  In  Genf,  wo  er  ald)  im  Dezember  18.^2  | 
niedergelassen  hatte.   Hier  an  dem  Ufer  des  lieblich 
blauenden  Lac  Leman,  in  der  Nähe  der  ehrfurcht-  i 
gebietenden  Riesen  der  Alpenwelt,  die  seine  Seele  1 

erhaben  und  feierlich  stimmten,  fand  er  wenn 
auch  nur  für  kurze  Zeit  —  jene  Ruhe,  die  kein,  auch 
nicht  der  gottbegnadetste  Künstler  bei  seinem  Schaffen 
entbehren  kann.  1  lier  lebte  er  fast  vier  Jahre  in 
stiller  Zurackgezogenheit  und  schrieb  eine  Reihe 
Dichtungen,  strotzend  von  FarbenfiiUc  und  nationalen 
Ideen,  so  das  Drama  „Kordyan",  das  sich  nach  man- 
cher Seite  hin  au  Goethes  Werther  und  Byrons  Man- 
fred anlehnt.  l'"s  zei<:t  uns  was  seine  politische 
Grundstimmung  anbetrifft  des  Dichters  tiefen  Haß 
gegen  den  russischen  Herrscher  und  was  seine 
Weltanschauung  anbetrifft  —  des  Dichters  Pessimis- 
mus, seme  innere  Zerfahrenheit  und  sein  schwanken- 
des Streben,  und  diese  seine  Haltlosigkeit  überträgt 
er  auf  den  Helden  der  Dichtung,  den  er  —  als  der 
Augenblick  der  Entscheidung  heranrQcIct  und  ein 
entschlossenes  Handeln  nötig  ist  willenlos  er- 
schlaffen läßt,  gerade  so  wie  Slowacki  selbst,  den 
auch  der  Mangel  an  Willensstärke  und  praktischem  | 
Lebenssinn  in  den  Wirren  des  Lebens  falsche  Wege 
einschlagen  und  zum  Verhängnis  werden  licfV  ,,Kor- 
dyan"  ist  reich  an  fK>etischen  Schönheiten,  die  Sprache  1 
erhebt  sich  an  einzelnen  Stellen  ziun  dithyrambisclien  | 


Schwünge;  dem  Stücke  fehlt  aber  die  Korrektheit 
des  inneren  Zusammenhangs,  der  technische  Aufbau, 
weshalb  es  auch  nicht  auf  „die  Bretter*  gelangte, 
„welche  die  Welt  bedeuten'*.  Anden  verhielt  es 
sich  mit  dem  Trauerspiel  ,,Mazeppa",  das  ebenfalls 
aus  der  Zeit  des  Genfer  Aufenthaltes  stammt.  Die 
Anforderungen,  die  der  Kunstrichter  und  Dramatui^ 
an  ein  gutes  dramatisches  Gedicht  zu  stellen  berech- 
tigt ist,  „tiefe  Darstellung  der  verschiedenen  Leiden- 
schaften, einen  allgemeinen  Au.stausch  gegenseitiger 
Zuneigiuig.  Erhabenheit  des  Charakters,  Ausdruck 
der  WOnsche,  einen  überraschenden  Inhalt  und 
eine  gewählte  Sprache"  —  wie  der  indische  Dichter 
Bhavabuti  in  dem  Vorspiele  zu  seinem  ,3iblati  und 
Madhava"  sagt  —  diese  Vorzüge  eines  guten  Dramas 
verschmelzen  sich  in  Slowackis  ..Mazeppa"  aufs  glück- 
lichste, und  deshalb  war  es  lange  Zeit  ein  zugkräf- 
tiges festes  Stück,  obwohl  es  an  Feuer  der  Em- 
pfindung und  wiilcungsvoUer  Sprache  an  ,^ordyan'* 
nicht  heranreicht.  Dem  letzteren  nähert  sich  vielmehr 

,.Balladyna",  wohl  eine  der  originellsten  Schiipfungen 
Slowackis,  in  dem  ein  Shakespeareseber  Geist  weht. 
Audi  dte  LyrHc  Slowackis  und  zwar  die  Liebeslyrik 
zeitigte  während  df=  Genfer  Aufenthaltes  eine  duftige 
Blüte:  das  wehmütig  ergreifende  Idyll:  ,,In  derSchweiz". 
in  welchem  er  .seine  Liebe  zu  einem  Mädchen  seines 
Volkes  —  Marie  Wodzinska  —  rührend  besingt.  Es 
war  ein  süßer  Liebestraum,  der  aber  jäh  entschwand. 
Im  I'ehniar  is.;()  führte  ihn  -ein  Wandertrieb  nach 
Italien,  und  bald  betrat  er  den  heiUgen  Boden  Roms, 
die  Stadt  der  Sehnsucht  aller  Künstler.  Er  niadite 
hier  die  Bekanntschaft  des  leiblich  und  seelisch  un- 
glücklichen Dichters,  Landsmannes  und  Grafen  Si- 
gismund Krasinski,  mit  dem  ihn  bald  innige  Freund- 
schaftsbande vereinigten.  Im  Spätherbst  desselben 
Jahres  trat  er  dann  whie  Orientreise  an  und  besuchte 

Griechenland.  I'^ypten  und  das  L.iud,  wi»  der  Stcm 
des  Christentums  aufging.  Sein  Talent  und  Drai^ 
cum  poerisdien  Sdnffen  empfing  auf  dieser  Reise 
fnirhthrintjende  Keime;  wir  erinnern  nur  an  die  er- 
greifende Krzählung:  „Üer  Vater  der  Pesterkrankten 
in  El  Arisch".  Nach  Italien  zurückgekehrt,  besuchte 
er  wieder  seinen  Freund  Krasinski  in  Fkweni  und 
schrieb  die  in  Prosa  abgefaßte,  an  den  biblisdien 
Stil  erinnernde,  meisterhafte  Allegorie:  ,.Anheli".  in 
der  er  mit  glühenden  Farben  die  sibirischen  Schrecken 
malte.  Im  Detember  1838  siedelte  er  nach  Paris 
über  und  beschäftigte  sich  nun  mit  der  Herausgabe 
aller  seit  „Kordyan"  entstandenen  Schöpfungen,  die 
schnell  erfolgte.  Unter  seinen  zuletzt  verfaßten  Dich- 
tungen sei  noch  „Lila  Veneda"  erwähnt  und  das 
leider  unvollendete,  großartig  angelegte  „Kröl  duch" 
(König  Geist)  eii:e  ,, Legende  der  Jahrhunderte"  der 
polnischen  Geschichte.  Hier  in  Paris  verblieb  Slo- 
wacki bis  an  adn  Ende  mit  Atisnahme  dner  Frist, 
die  er  zu  einem  Besuche  seines  1  leimatlandes  und 
Breslaus  verwendete.  Die  letzten  Lebensjahre  brach- 
ten dem  Dichter  noch  manches  Leid.  Das  geschab 
namentlich  durch  seinen  Beitritt  zu  der  mystischen 
Sekte  Towianskis,  der  fast  alle  polnischen  Emigranten 
in  seine  Netze  zu  ziehen  wußte,  und  durch  die  Feind- 
schaft mit  Stiickiewicz.  An  Ldb  und  Seele  gebrochen, 


Digitized  by  Google 


Om  Ma(Mia  fiii  die  Litteratar  des  Id-  und  AailuidcK. 


Starb  Slowacki  nach  scbwerem  Knnkeiilager  am  ' 
.3.  April*)  1840.  — 

Slowackis  Muse  zeigt  ein  düsteres  Antlitz,  die, 
jjrübclnd    in    den  Tiefen  der  Schwermut   und  des 
Zweifeb,  ohne  Hofihung  auf  irdisches  Glück,  auf  die 
UnvoUkonunenheiten  unseres  Sternes  herabblickt  und 
mit   Vorliebe   die  Schattenseiten   des  menschlichen 
Lebens  aufsucht.    Soviel  steht  aber  lest:  der  arme 
Plariser  Philoktet  war  eine  tiefe,  reich  begabte  Dichter- 
natur, deren  Hauptgrundzüge  eine  alles  hintansetzende 
Subjektivität  und  eine  durch  und  durch  i>essimistisch- 
skeptische  Welt-  und  Lebensanschauun^  waren    I  )as 
sind  die  Pole  seines  poetischen  Wollens  und  Könnens.  1 
Es  scheint  fast,  dafl  er  den  berüchtigten  Satz  der  | 
romantischen  Schule,  „die  Willkür  des  Dichters 
leide  kein  Gesetz  über  sich,"  zur  Richtschnur 
t)ei  seinem  SchalTcn  gemacht  habe.  Man  weiß,  welch 
heillosen  Unsinn  und  Wirrwarr  dieses  Gesetz  bei  den 
Jüngern  Schlegels  hervorgerufen  hat  und  man  muß 
bedauern,  daß  auch  Slowacki  dieser  Forderung  hul- 
digte. Gerade  „dieser  Mangel  an  künstlerischer  Ob- 
jcktivität**,  das  Durchbrechen  der  Schranken,  die  jede 
echte  Kunst  wahren  mut.\  riichte  sich  grausam  an 
Slowacki:  er  zog  sich  dadurch  die  Feindschaft  des  . 
hervorragendsten   slavi.schen   I>ichters  der  neueren  ' 
Periode,  des  Adam  Mickiewicz  zu,  tler  anfangs  bei 
seinen  Vorlesungen  die  Schciplungen  Slowackis  mit 
Stillschweigen  übergangen  hatte,  später  aber  dessen  1 
Ütchterberuf  und  seine  Verdienste  um  die  polnische  1 
Litteratar  anerkennen  mußte.  Es  entbrannte  ein  hef-  1 
tiger,  öffentlich  j^u-führter  Federkrii  i;,  in  <li  ss<  n  W-r- 
laufe  Mickiewicz  seinen   i^ndsmann   den  „Satan 
der  Dichtkunst"  nannte,  erstens  wegen  seiner 
Himmel  und  Erde  stürmenden  Subjektivität,  welche 
den  Schöpfungen  seiner  .Muse  die  plastische  Ruhe 
nahm  und  ar^e  Kompositionsfchler  verursachte,  und 
zweitens  wegen  seiner  verneinenden  Weltanschauung. 
Dieses  „DSmoniscbe  seiner  Richtung*'  entzog 
ihm  auch  die  Gunst  seines  Volkes.    Slow.icl-is  Dich 
tungcn    sind   zuweilen  ätzend  wie  Scheidewasser,  j 
Spernert  mundum,   spemere  se  ipsum,   spemere  I 
.spcmi       das  scheint  sein  niaulicnsbekenntnis  ge- 
wesen zu  sein.     Mit  der  reinen  X'erneinung  der  be-  1 
stehenden  Welt  ist  aber  nicht  viel  gethan,  mit  ihr 
läßt  sich  kcineswqp  die  gähnende  Kluft  «wischen 
dem  unvollkomnienen  Erdenleben  und  dem  vor- 
schwebenden  ale.ilen   l.ehin   ül>erbf6cken.  Gewiß 
war  es  ein  Vorzug  der  Slowackischen  Muse,  die  in 
dem  gesellschaftlichen  and  polittsdien  Treben  seines 

Volkes  Vfflior^enen  Widersprürlir  :m'.-  l.icht  ZU 
ziehen.  Aut  diesem  klar  vurgczeichneieti  l'lade  hätte 
Slowacki  bleiben  SoUen,  anstatt  sich  später  auf  die 
irrefilhrenden  Seitenwege  einer  alles  bezweifelnden 
Lebensansicht  zu  begeben.  Die  Zukunft  war  sein 
Ideal,  von  ihr  crhottie  er  die  FrfiilliKi^  seiner  hei- 
ßesten Wünsche  und  er  hat  dieselben,  ohne  sie  ver- 
wirklicht zu  sehen, .  mit  sich  ins  Grab  genommen. 
Er  Itiebte  nach  dem  Lorbeerkränze  und  ,.bat  um 
Verleihung"       wie  er  selbst  sagt      „wenn  er  sich 
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ein  bescheidenes  Plätzchen  in  den  —  Erinnerungen 
einer  glQcklichcn  Zukunft  zu  sichern  suchte".  Dieser 
sein  Wunsch  ist  jetzt  nach  vierzig  Jahren  erfüllt. 
Das  Interesse  und  das  \  ersthndnis,  welches  die  Nach- 
welt Slowackis  seinen  Schöpfungen  entgegenbringt, 
ist  kein  oberflichliches.  Und  kann  tmsere  Zeit  den 
Dichter  auch  nicht  von  dem  Vorwurfe  der  Sclbst- 
verschuldung  seines  oft  grausigen  Ficnds  ganz  frei- 
sprechen, so  hat  sie  doch,  nachdem  sie  sich  liebevoD 
in  die  Eigentümlichkeiten  seines  Herzens  und  Geistes 
versenkt  hat,  manches  entschuldigt  und  verziehen, 
und  der  Name  Julius  Slowacki  bleibt  der  Zukunft 
gewahrt  Und  fiirwabr,  er  verdient  es  auch!  Denn 
Slowacki  war  trotz  seiner  Mängel  —  ein  echter,  eigen- 
artiger Dichter  F.in  kühner  Gedankenflug,  der  viele 
vor  Slowacki  lebende  slavische  Dichter  weit  hinter 
sich  ließ,  eine  Begeisterung  für  das  Schöne,  die  sich 
oft  bis  zur  berauschenden  Verzückung  steigerte,  eine 
unvergleichbar  bilderreiche  und  schwungvolle  Sprache, 
die  hier  wie  der  Donner  der  Meeresbrandung  stür 
misch  dahinroUt,  dort  wie  das  trauliche  Geflüster 
einer  einsamen  Waldquelie  ertönt  und  die  süßesten 
Empfindungen  und  Ahnungen  in  der  Seele  des  Hörers 
erweckt  —  das  sind  die  Lichtseiten  von  Slowackis 
Dichtematur.  Diese  VortOge  haben  auch  in  unseren 
Tagen  ein  warmes  Interesse  für  Slowacki  hervorge- 
rufen. Das  beweisen  die  vielen  Übersetzungen  seiner 
Schriften,  von  denen  die  oben  erwähnte,  von  Albert 
Weiß  herrührende  die  neueste  ist,  und  es  ist  nur 
ein  kleiner  Zoll  der  Verehrung,  die  wir  dem  Diditer 
schulden,  wenn  wir  kurz  aul'  den  Inhnlt  des  neben- 
bei bemerkt  -  äußerst  wohlfeilen  Bändchens  ein- 
gehen. Pitaif  epische  Enihlungen  und  acht  lyrische 
Gedichte  treti  n  uns  hier  zum  ersten  Male  in  deutscher 
Sprache  entgegen.  Das  erste,  ,,llugo",  ist  eine  Er- 
zählung aus  der  Ordenszeit.  I  lugo,  der  dem  Glaubens- 
heere angehört,  entflieht  mit  einer  dem  Herrn  die- 
nenden Maid,  die  er  liebt,  auf  sein  Stammschloß  in 
l.ittaut-n.  wo  er  ^or  den  Nachforschungen  der  heiligen 
Fehme  sicher  zu  sein  glaubt.  Hier  angelangt,  wird 
er  wegen  der  EntfShrang  Bhinkas  aas  dem  Kloster 
von  ..dem  Rächer  der  F"revelthat",  der  ihn  aufgespürt 
hat,  mit  dem  Tmle  bedroht.  Kr  verbirgt  sich  im 
nahen  Heidentempel,  nachdem  er  Blanka  seine  voU- 
stttndige  Rüstung  und  das  Demantkreuz  zurückge- 
lassen hat.  Diese,  welche  Hugos  Kleider  anlegt,  wird 
von  dem  Rächer  für  Hugo  seihet  gehalten  und  em- 
pPangt  den  Todcsstreich.  Kaum  Lst's  geschehen,  da 
stOnot  Hugo  in  den  Saal  nnd  aidit  aehie  Braut  — 
als  Leiche    .Markerschütternd  gellt  sdne  Klage: 

rcton  hofftest.  unglUckserBe  Maid, 
Durch  Uviiivn  'I'im]  Du  mich  vooi  thllHfang> 
Kann  leben  ich,  wenn  mir  ctie  Ketle  spraag. 
Die  mich  dem  GIBck  verband?"  —  so  raft  «r  hohl: 

..Nein'   lUnnka,  leb«  wohl.  :iuf  iwig  «ohl  "" 

Mit  diesen  Worten  wankt  er  aus  dem  Saal  und 
folgt  seiner  Braut  nadi.  —  „Miäch*^  kt  eine  Enthhmg 

aus  dem  Orient  imd  enthält  das  Beichtgeheimnis 
eines  Mönches,  welcluT  der  V.iter  Glauben  verlor 
und  vom  Vater  verflucht  in  der  Welt  umher- 
irrt. Verfolgt  von  blinden  Schicksalstücken,  erschlägt 
er  zuerst  seinen  eigenen  Bruder,  mit  dem  er  oft  das 
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letzte  Stück  Brot  geteilt.  Durch  Venrat  seines  Vaters 
wird  ihm  sein  Pferd,  „der  treoeste  Genofi  des  Arabers 

im  VVüstcnmeer,"  gctfitet,  und,  nachdem  it  in  ein 
Kloster  eingetreten  ist,  erschlagt  er  unwissentlich 
auch  seinen  Vater,  welcher  mit  einer  Räuberschar 
das  Kloster  phlndern  wulltc.  -  Überaus  herzergreifend 
sind  die  Qualen  und  Gewissensbisse  des  Bruder-  und 
Vltennörders  j^eschildiTt,  der  nun  auch  in  Zwiespalt 
mit  seinem  Gotte  geraten  ist.  Er  lühlt  sich  vcrfehint 
und  wfinscht  einst  in  der  Steppe  begraben  zu 
weiden: 

„Vielleicht,  ddß  meinet  Sk  tIk  ^rl  1     n  Klüiit;, 

Wenn  er  verl^^llen*!  liii  zut  \\  tl^^e  <]rfii)|{, 

iJcn  Atalitt,  (lel   llMtl   \>;lu  >tl.iul>entlU 

/u  turicni  liiisttii   r.iv  .!>:n  Sittel  glill. 

Mit  iluniplem  ( .rai.c-.Uui  vom   Traum  erweckt, 

Bis  wieder  er,  im  Schlumnici  liinKestreckt. 

lu  TraUBK:  ««Ilm  den  —  KüiiiK»niüider  »Kellt 

Umi  ithiMkainchcMd  meineai  Numb  AmIhI"  — 

,,Arah"  schildert  uns  in  lebenswarmen  Mildem 
die  Zerstörungswut  eines  Arabers,  der,  wohin  er 
kommt,  Tod  und  Verderben  brii^. 

,J>eB  bring  ich  Tod,  der  vor  den  Tod  sich  idinit, 
D«n  Heneleid,  der  ilch  de»  Lebens  frcitt." 

So  stürmt  er  durchs  Leben  und  befiried^^  auf 

jede  mögliche  Weise  seinen  Vernichtungstrieb. 
Man  kann  sicli  beim  Lesen  dieses  lirzcugnisscs  Slo- 
wackis  kaum  des  Gedanicens  erwiAren,  daß  der 
Dichter  dem  Araber  Züge  von  seinem  eigenen  Selbst 
(^c^eben,  daß  er  in  seiner  menschenfeindtidien  Stim- 
mung das  sonnige  Glück  Trerndt  r  Menschen  nicht  hat 
ertragen  können.  Immerhin  gehört  ,^rab"  zu  den 
Glanzleistangen  Sknvadcis..  —  Ober  „Ijimbro'*  sagt 
der  Dichter  in  der  Vorrede  zum  dritlen  Bande  der 
Pariser  Aufgabe:  „l.ambro  ist  ein  Mensch  ganz  nach 
dem  Bilde  unseres  Zeitalters  mit  seinen  erfolglosen 
Bestrebui^en.  Er  ist  der  verkörperte  Hohn  des 
Schicksals,  und  »ein  Schicksal  gleicht  g:mz  dem  so 
manches  jetzt  sterbenden  M<  tisrhi-n.  \(in  dcni  die 
Freunde  sagen,  was  er  -  hätte  sein  können,  die 
ihm  Femstehenden  aber,  daß  er  —  nichts  gewesen 
sei!  I.ambro  stand  einst  an  der  Si)il/e  der  durch  die 
Zarin  Katharina  zur  Rmpörung  aulgcrciztcn  Griechen. 
Verraten  von  dieser  nordischen  Herrscherin,  wird  er 
nach  vielen  mißlichen  Versuche»  zum  Seerttuber. 
Ryga,  der  zweite  Held  der  ErzShIung,  der  Dichter 

der  beriihnitcn  Hymne  des  A  u  ( t  .1  n  de  s  *i  wurde 
von  den  Österreichern  den  Griechen  ausgeliefert  und 
starb  einen  schimpflichen  Tod;  er  wurde  aufgdtiingt 
an  den  Mast  der  Fregatte."  Aber  das  Schiff  wurde 
mit  Freund  und  Feind  durch  I.ambro  verbrannt.  Hr 
selbst  endete  durch  „Mohnsaft".  Es  ist  ein  packen- 
des Gemälde,  das  Slowacki  hier  vor  unserem  seeli- 
schen Auge  entrollt.  —  „Zmija,"  die  letzte  der  epi- 
schen Dichtungen,  ist  wie  Slowacki  selbst  gesteht 
—  „fast  nur  Phantasiegebilde.  In  der  Ukraine  zeigt 
uns  das  Volk  noch  heutzutage  einen  umfangreichen 
Buigwal!  unter  dem  Namen  Zmija  IüniL;c  halten 
Zmija  für  einen  der  ersten  und  ältesten  Ko.saken- 
Hetmans.   Nach  einer  andern  Sage  trug  der  Satan 

*)  Dm  (jcdicht  beglani  mit  dm  Worteo:  „JtSiw  llui^tf 


einen  großen  Felsblock  herbei,  um  mit  ihm  eine 
'  Kirche  nmnistOrzen,  Keß  aber,  erschreckt  vom  Hahnen- 
schrei, den  Ft^ls  fallen."     Slowacki  ist  der  erster- 
wähnten Sage  gefolgt  und  hat  manche  geschichtlichen 
Thatsachen  mit  derselben  verflochten.    In  „Zmga" 
'  spiegelt  sich  Slowackis  dichterischeNatur,  seine  schran- 
kcnlose  Phantasie,   sein  ungestümer  Lebensdrang 
I  und   seine    S]irun;4iiattc  \'onragsweis<-  aui  t:eucst<-n 

'  wieder.  Im  groben  und  ganzen  ist  es  ein  verschwom- 
menes Bild,  auf  dem  sk:h  die  atiftretenden  Personen 

'  nicht  scharf  genug  abgrenzen  und  oft  ebenso  schnell 
und  rätselhaft  verschwinden,  wie  sie  gekommen  sind. 

I  Es  ist  reich  an  köstlichen  Naturschilderungen;  so 
schildert  der  Dichter  die  erwachende  Steppe  folgen- 
dermaßen : 

„O,  wk  iit'a  herrlicli,  moiK«»  im  KShlea 

So  m  Mncflkcn  sich  in  die  Steppen: 

VomScIi  img»  itm  ■IcMiche  Scbweiecn ; 

Rum  vor  4w  DianwvsaK  barg  »ieli  du  MondKclit. 

ntnawrad  ist  Hoctai  w  aodi  4te  S»mm, 

Mim  der  Hinaid  ttdi  tciwa  im  Ortco, 

HiMl  lidi  la  ruim, 

GoM  od«r  Wolken, 

Ewif  Im  Wacbscl, 

Bb  hl  der  Ferna 

LOidini  die  Sterne, 

Kb  raf  den  Ktercn 
•   Perlender  Tm  »rhmSckt  die  Roien. 

("her  den  Sleppeii 
lirhcbt  »ich  <lic  Sonne. 
Wandelt  die  Well  in  ein 
Fcueritcmalde, 

I  l''iinkeln<l  in  l.»uitrem  «iotili.'- 

'  Iis  ist  zweifellos  ein  Verdienst  des  Übersetzers, 
uns  auch  einige  Proben  von  Slowackis  Lyrik  gegeben 

,  ZU  haben.  Der  Raum  gestattet  es  nicht,  hier  tiefer 
auf  den  lyrischen  Anhang  einzugehen,  der  keine  po- 
etischen Nippsachelchen,  keine  Backfischii()esic,  son- 
dem  lyrische  Gedichte  enthält,  die  einen  ernsten 
geistigen  Kern  besitzen,  so  namentlich  die  beiden 
letzten:  ,,Rotn"  und  ...Sdnnen.iufgnng  vor  Salamis". 
Folgendes  Gedicht  mag  uns  zur  Probe  dienen: 

„In  Quin  kam  Ihr  Angialdit  eiMhailt 
Die  Soime,  die  dju  Thal  mit  Glans  arflUt, 
Za  Thrlnen  schmilil  der  Nebel  aur  der  Am' 
Und  siert  der  Roie  Kelch  mit  Perlenlau  — 

Kaam  blicktrat  du  mir  in  das  Hcrx  hinein. 

Hie  ilu  verklärst  mein  ilunklr»  KrdenMin, 

/u  1  htnnen  vchmol/  mein  (jlück    der  W»hn  elMachwüitd, 

Um)  1  »ein mtt.iu  nur  neUt  mir  um!  Il.vndt 

Kein  I,luek  mehr  lin'Iel.  wer  erst.irli  in  dir' 

.Auch  meine  Qunlrn  sil.winilen  niinnier  mir. 

Nimmt  dermtilcinhl  im  l'lilKell ml  'ler  Zeit 

Auch  uiüeie  Seelen  .luf  K',HL'i,eLt, 

Sic  werden  «elbul  im  Himmel  tUclil  vereinig 

Deaa  ttOm*»  in  mir     la  dir  die  Sonne  achetM!** 

Überblicken  wir  zum  Schluß  die  Slowackische 
Poesie  in  ihrer  Ganzheit,  so  müssen  wir  unsere  oben 
aufgestellte  Behauptung,  daß  Slowacki  ein  äußerst 
reichbegabter  Dichter  gewesen  ist,  bestätigen.  Er 
war  reich  an  Schattenseiten,  aber  auch  reich  an  Licht- 
seiten, und  sicherlich  wird  sein  Name  in  den  Herzen 
nicht  nur  seines  Volkes,  sondern  auch  manch  anderen 
Volkes  fortleben  und  nicht  m  dem  Strome  der  Ver- 
gessenheit untergehen.   Slowackis  seelenverwandter 
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I^ndsmann  Leonhard  Sowiiiski  hat  in  ,J)es  Dichters 
Grabschrift",  die  auf  ihn  selbst  pafit,  audl  Slowacki 

gezeichnet; 

,,Ft  wnr  so  rrt<li>>f^nhl,  »ein  rSlQh'n  üo  heiß, 
I    I.  Ii  Iii  I»  l  in  \V':itiii  ihn  ilirscn  Schul»  vcrceuJcn; 
l-'ür  Iccrc  Lockuii]:.  für  dvr  Thorbeit  Frcnden 
Gak  w  EuaStkm,  Ucb«,  Gtoobcn  pfA. 

Er  war  ein  Dichter,  trlnmead  bn  G«niiO, 
Ob  Ihm  die  Lost  de»  Wonncbeehet*  Uchte, 
Ob  er  deo  fallclien  GMUm  Opfer  brachte, 
Er  Bad  dk  Btfldcr  glicbeii  Süyphas. 

Er  nag  voa  SMna  «ad  BUt*  md  Zwiclicto  Bengm. 

Vm  OMtflUltui  TiHtahis-Varlangcn, 

Er  wwd  aicht  rem  der  Henge  o>ii){eirieh«ii, 

Wm  er  «nlhlle,  ecMea  mit  BiM  gcichriebea, 

Mit  heilSeo  Zthren.  tieliMcr  Scdenqml: 

Er  slarb,  Tcrgesten  —  ach,  tan  H«i|>jtal!" 

Letzteres  trifft  nicht  gans  zu:  vergessen  istSlo- 
wacki  nicht,  kann  audi  nicht  vergessen  werden,  Und 
wir  hoffen,  rinß  dieser  Lorbeerkranz,  den  wir  hi  uu- 
an  seinem  achtzigsten  Geburtstage  auf  des  Dichters 
GrabhOgel  niederlegen,  den  Namen  Julius  Stowacki 
noch  tmvergeßlidier  machen  wird. 


August  Brizeux. 

Von  Adolf  Kiihul 

Im  vorigen  Jahre,  dreißijj  Jalirc  nach  seinem 
Tode,  haben  sie  August  Brizeux,  dem  am  i.>. 
September  1806  zu  I^ricnt  in  der  Bretagne  geborenen 
und  im  Mai  1858  zu  Montpellier  gestorbenen  franzOsi- 
schen  Dichter,  in  er-^ti  rcr  Stadt  ein  WÜrd^es  Denk- 
mal gesetzt.  Es  wurden  bei  der  LnthüUung  des  Stand- 
bilds von  Seiten  des  franzOsisdien  Ministerpräsiden- 
ten Flnque!  und  anderer  französischer  Stant'^mnn- 
ner  und  .Schriftsteller  schwuti^'volle  Reden  gehalten, 
wdche  die  [lolitische  und  dichteri.sche  Bedeutung 
dieses  Poeten  feierten.  In  Deutschland  hat  man 
meines  Wissens  von  ihm  fast  gar  keine  Notiz  ge- 
nommen, und  doch  verdient  es  der  bei  uns  fast  un- 
bekannte Verfasser  der  1664  in  zwei  Bänden  er- 
schienenen „Oeuvres  compiMes",  dessen  Dichttmgen, 
wie  z.  I!.  ,,I.cs  Brctons",    184.5  ^'^^  französi- 

schen Al^ademie  gekrönt  wurden,  und  der  selbst 
Jahre  l.iw^  ihr  Mitglied  war,  daß  seiner  bei  uns 
gleiclifalls  gedacht  wurde.  Zwar  hat  bereits  vor 
if)  Jahren  meine  verehrte  Freundin,  die  Frau  Sani- 
lätsrat  Dr  S<ii)hie  Hasenclcver  in  Düsseldorf,  die 
hocht>egabte  Tochter  Wilhelm  von  Sdiadows,  eine 
treffliche  Dbersetning  der  Perlen  der  Brixeuxschen 
Lyrik  veröffentlicht .  und  auch  ich  hahe  in  meinem 
1877  erschienenen  Buche:  „Aus  meiner  rhcini.schen 
Studien-Mappe"  auf  ihn  nachdriickHch  hingewiesen, 
aber  unsere  Zeit  hat  leider  ein  schwaches  Gedächtnis. 
Hierzu  kommt  noch,  daß  Brizeux  in  Bezug  auf  Volks- 
tümlichkeit CS  nicht  verstanden  hat,  sich  mit  Victor 
Hugo,  Alfred  de  Musset  und  Bedränger  auf  eine  Stufe 


zu  stellen,  obschon  einige  seiner  Dichtungen  in  Bezug 
auf  Gemütstiefe.  Zartheit.  Anmut  und  meisterhafte 

I  Form  sich  mit  den  Erzeugnissen  der  genannten 

I  Dictitergr&flen  sehr  wohl  messen  können. 

Legen  wir  daher  einen  bescheidenen  Kr.inz  .lul 
das  Grab  des  ausgezeichneten  Dichters,  wobei  wir 
zum  großen  Teil  den  lehrreichen  Mitteilungen  Sophie 

j  Hasenclevcrs  folgen. 

August  Brizeux  war,  wie  schon  gemeldet,  seiner 
Abstammung   nach   ein  Bretone;   er  leitete  seinen 

I  Ursprung  von  den  Kelten  ab,  die  sich  in  ihrem  Ur- 

I  sitze  England  vielfach  mit  den  Sachsen  berShrt  und 
M  ihunden  haben  Durch  ihre  Auswanderung  nach 
l-'rankreich  mag  sächsisches  Wesen  mit  in  die  Bre- 
tagne hinübergetragen  worden  sein,  und  die  Sachsen 
haben  wiederum  ihren  Stammesbrüdern  in  Deutsch- 
land durch  Lieder  und  Sagen  das  keltische  Element 
übermittelt.  In  der  That  zeigen  die  bretonischen 
Volkslieder  eine  große  Verwandtschaft  mit  den 
deutschen.    August  Brizeux  dichtete  jedoch  aus- 

■  schließlich  in  fran/cisisrher  Spr.irhe,  of)schon  er  des 
Bretonischen    ebenfalls  vollkoiiunen    mächtig  war. 

:  Wie  bestrickend  mufite  die  Heimat  Brizeux'  auf 
dessen  Gemüt  wirken!  ,,Sic  vereinigt,"  sagt  Sophie 
Hasenclever,  „alle  Reize  und  alle  Schrecken  der 
Natur,  Gegensätze,  die  so  heftig  auf  eui  eni]il;)ng- 

I  liebes  Gemüt  wiricen.  Das  Meer  bespült  die  Küste, 
welche  in  kühnen  Umrissen  die  letzte  westliche  Spitze 

j  Europas  bildet ;  schauerliche  Felswände,  unterhöhlte 

I  Vorgebirge,  Klippen  und  laaeb,  Sprudel  und  Trichter 

I  am  Gestade,  im  Innern  des  Landes  aber  idyllische 
Thäler.  blühende  Khenen  und  reine  Flüsse!  Dazu 
eine  Vegetation,  die  den  .Schnuick  des  Nordens  und 
Südens  veivinigt,  Eichen  und  l  ichten,  echte  Kasta- 

I  nicri,  Taxus-  und  Stecbpalmbäume.  In  anderen 
weniger  fruchtbaren  Strichen  dehnen  sich  Haiden, 
deren  Einförmigkeit  nur  durch  zerstörte  Runensteine. 
Mcnhirs  oder  Dolmen  genannt,  von  denen  man 
glaubt,  daß  sie  HeldengrSber  bezeichnen,  unterbrochen 
wird  Diese  weiten  Flächen  in  iluer  selnvermütigen 
Stille  stimmen  das  Gemüt  zur  Betrachtung,  und  der 

I  Strom  der  Phantasie,  durch  die  mannigfaltigen  Ein- 
drücke jener  reiclien  Natur  geschwellt  und  verbrei- 

I  tert,  vertieft  sich  hier  und  gewinnt  an  nachhaltiger 
Kraft  Die  Mi'nschen,  welche  die  Staffage  dieser 
i.,andschaft  bilden,  oder  für  welche  sie  vielmehr  der 

I  Hintergrund  ist,  geben  dem  Dichter  schon  durch  ihre 
äußere  Erscheinung  Stoff  zu  mancher  malerischen 
Schilderung.  Männer  und  1-  rauen  sind  von  kräftigem 
Wuchs  und  edler  Haltung,  ein  Geschlecht,  noch  UO- 

:  gebeugt  von  der  Herrschaft  des  Lasters,  in  eigen- 

'  tümliche,  kleidsame  Trachten  gehüllt." 

Solche  Bilder  vor  Augen,  wuchs  Brizeux  auf  Lind 

I  so  erfüllt  seine  Seele  schon  frühzeitig  ein  Schatz 

I  von  Schönheit  und  Dichtung.  Sehl  Vater  diente 
während  der  französischen  Republik  als  Chirurg  in 
der  Marine;  nach  dessen  frühem  Ableben  widmete 
sich  die  Mutter,  eine  edle  Frau,  voll  Gemütstiefc 
und  Herzensreinheit,  ganz  der  Erziehung  ihres  be- 
gabten Sohnes.  Wie  bei  Goethe,  Heine  und  Uhland 
der  mütterliche  Einfluß  ein  gewaltiger  war,  so  ancb 
bei  Brizeux.   Er  hat  ihr  in  seinen  Liedern  ein  scbö- 
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nes  Denkmal  gesetzt.  Eins  dieser  tiefempfundenen 
Gedichte  wollen  wir  hier  zur  Kennzeichnung  seiner 

!  iehc  zur  Mutter  mitteilen.    Es  Iruiti  t 
O  Mutter,  wen,  wen  sollt'  ich  lieben,  wenn  nicht  Dich? 
Dich,  ileren  Herz  durch  metoes  »chligt,  die  ilitlich  a^ll 
Im  (>ei*l  umschwebt,  deren  liebende  Gedanken, 
Wie  Engel,  Tag  und  Nacht  um  meine  Wohnung  schwank«!!. 
Die  lautende  von  Gefahren  sieht,  die  ferober  diohn, 
Uüd  Uasend  Schnenen  ahnt,  bereit  fb  thren  SohN. 
Und  DriM  Picnde}  Aa^  Dn  hart  J«  nur  die  eine,  . 
Von  Biir  arit  Deiner  Mutter,  die  ja  avdi  die  !nelne, 
Zn  reden  (HUt  und  tptt.  Denn  lieh*,  alr  bUel»  an  Bncl^ 
Trati  neinein  MHIgeadiick,  daa  Streicti  venctat  auf  Siivich, 
1Mb  StOtse  doch,  die  doppelle,  die  iwicfach  treue! 
Von  Eurem  Sohn  und  Enlcel  sprecht  Ihr  stets  ^luTs  neue, 
\V:iruin  iltr  Rricf,  deii  fi  i^i  w  iG  n(  Ilmi  Inline  Äcluieb, 
Nitlit  i  iulllch  Ikumnit ;    \V  j  iiui  djb  teure  lllatt  VLrblieli? 
UnJ  lioranjt  et  dann,  wuchst  Stirpe  nur  uikI  Sihncn, 
Ihr  netjcl  c»,  wie  ich  v^jrln-r         in,  iiiil  Tliiiinvn. 
Dann  (ilWgt  üir  Rat  und  Du  i,M'>i  zum  Schreiben  Mo 

Und  bliest,  um  nnzusporncn  meinen  srhUITen  Sinn: 
„Bestimmt  w.ir's  so,  «ric's  kam,  fUr  Dich  und  mich,  ertrage"; 
Du  mnhnst,  Du  bitte»!  selb»!,  wirnn's  Nut  thut:  „O  cnlBB|« 
Dem  StoU,  der  Scheu,  dem  /<>rn,  iler  mit  brcton»chem  Mnl 
Dein  Vater  dir  vercrbtl"   Uenn  eh'  die  Feder  rnht, 
Haat  Da  nMmdi'  licilde  KMnIgkait  aacli  an  «nlMeo, 
Stvenat  Binnen  lalr,  die  raaeli  erUKKn  In  Franenwelcn, 
Sagst  Worte,  die  aan  kUl  und  wIcdciiMlt  flir  tldi: 
O  Mutier,  «es.  wen  aoUt^  iA  Kahen,  «wnn  nicht  Dich? 
Ja.  trinraphiert  mein  biliar  Stern,  moB  Ich  erliegen, 
Kann  Deine  WciabeH  nidtt.  Dein  Rat  ihn  nicht  betic|;<'n, 
Verwelkt  die  Seele  mir,  ach'  von  vergeli  nen  Müh  n, 
Wir>i  niKtl  mein  l.cib  im  K^im]if,  zu  wim  dmii  sulli'  k  h  flieh'n? 
Zu  wcm^    Zu  Dir.  zu  l>ir,  ilic  Allen  N.icliiiclit  ithtoki. 
Die  nie  durch  einen  spülen  Vorwurf  nu[z|  i<>  krankt, 
Die  jugendrrisih  »ich  ihren  khiren  liei»!  eih.iltcn, 
Und  deren  rcinc  Stirn  noch  frei  von  trüben  Kulten. 
Sila'al  bei  der  Arbeit  Du  im  Winter  spttt  noch  wach 
Und  denkst  nil  trttier  Seele  meinem  Schickaat  nach. 
Wie  ich  fBr  iamer  «cbied,  mir  selber  nicht  sitB  .ScgcDi 
In  solchem  Aüfenblick,  wenn  fast  Dein  Mnt  erlegen. 
Dein  Hen  an  achweifan  droht  ia  liaafar  Zweifel  klar, 
Dana  ntaun  daa  linch  anr  Hand  bei  Drinaa  Ubnpcfaena  Snahl. 
Adi.  wenn  Dn  Uea'M,  was  Ich,  ctflfflt  tob  Dir,  gedicfatet, 
Dai»  aldist  Da  midi,  dann  plandem  wir;  aa  Dick  gcfidilüt 
lat  alles.  Deine  l>ehrcn  £nd'st  Dn,  Deine  Schmerlen, 
Was  wir  gedacht,  wns  wir  grfQhlt  aus  Einem  Merzen! 

I'.ui  ;i  IV'.  Mn:  I'ii'    't  ino^H-  mein  ^Jcsjini; 

Dir  H.iU-iin  l.iu  ti  .Iii.  >i  hluuiiiH'rloeri  N,".<  titr  Ling' 
Wtrkst   tJu  *-iu  flihillts,   lii'l-ts   W'ifit   Ihr   :in.   >rv      i>Sv  , 
AU  Kin.l  hurt  ich  s  vun  I.Hi.  niii  Ii  Irhrtcu's  Dtinc  KUsSC! 
Mit  Deiner  Mikh  (loß  mir  ilir  Liiln-  Ikmij;  zu, 
Und  was  ich  singe,  sangst  an  meiner  Wiege  Du. 

Brizeux  machte  seine  ersten  Studien  bei  dem 
Abbt^  l.enir,  Pfarrer  von  Arzanno,  einem  Städtchen 
in  der  Bretagne,  der  seinem  Zögling  die  Verehrung 
für  die  grofien  MSnner  des  Altertums  cinprä^^tc;  im 
KolkgiiHti  von  Viinncs  setzte  er  seine  Studien  fort, 
besuchte  dann  das  Koll^ium  in  Arras  und  arbeitete 
in  T^'orient  auf  dem  Bureau  eines  Advolaten.  Er 
beL;.ib  sich  kurze  Zeit  darauf  nach  Paris,  uui  an  der 
dortigen  iiochschule  seine  juristischen  Studien  zum 
Abschlüsse  zu  bringen. 

Hier  war  es,  wo  er  seine  er^tci',  ^»i-ilichti  srliri.  b. 
Gerade  zu  jener  Zeit  tobte  in  Franlcreich  der  Kampf 
zwischen  den  Klassiicem  und  Romantiicem  m  der 
Dichtkunst,  doch  schloß  er  sich  keiner  der  beiden 
Richtungen  ganz  an,  sondern  bewahrte  sich  seine 
SelbstSiKligkeit.  Er  hatte  nun  seinen  eigentlichen 
Beruf  —  den  der  Litteratur  —  entdeckt  lind  ent- 
sagte ganz  dem  Rechts-studium. 


Brizeux  versuchte  sich  zuerst  im  Drama,  dann  in 
lyrischen  tmd  beschreibenden  Gedichten.   Die  alt- 

j^cmeine  Aufmerksamkeit  le.ikte  sich  auf  ihn,  als  er 
18 ji  sein  liebliches  Idyll:  „Marie"  herausgab;  nicht 
minder  beifilllig  wwden  aufgenommen :  „Les  Temaires*' 
(iSliI,  ,,I,es  Brctons"  (1845)  —  von  der  Akademie, 
wie  bereits  erwähnt,  gekrönt  -  „Histoires  poeti<]ue.s" 
(1855)  u.  a.  Außerdem  gab  er  eine  Prosaübersetzung 
von  Dantes  „Göttliche  Komödie"  heraus.  Italien  war 
sein  Liebling-saufenthait.  Viermal  besuchte  er  dieses 
Land  seiner  Sehnsucht  und  dort  eignete  er  sich  die 
klassische  Schönheit  der  Form  an.  Die  erwähnte Dante- 
Cbersetzung  ist  gleichfalls  eine  Frucht  seiner  Reisen. 
Einen  Winter  verbrachte  er  in  Marseille,  wo  er  im 
Athenäum  einen  Kursus  über  die  schönwissenschaft- 
liche  IJtteratur  der  Franzosen  hielt.  Besonders 
magisch  zoy  ihn  jedoch  stets  seine  von  ilun  über 
'  alles  geliebte  Heimat  an.  Es  gewährte  ihm  den 
höchsten  Genuß,  mit  den  bretonischen  Landleuten 
'  wie  mit  seines^jleichen  zu  leben,  ihren  Ei/.i!iUini:en 
■  und  Balladen  zu  lauschen  und  ihnen  dieselben  in 
neuer  Gestalt,  aus  seiner  Seele  wiedergegeben,  vor- 
SUSingen  Fr  w.ir  ih  sli.tll)  eine  in  der  Bretagne  vom 
Volke  allgemein  verehrte  und  beliebte  Persönlichkeit; 
man  betrachtete  ihn  gleichsam  als  die  Verkörperung 
der  hretonisclu  n  Volksseele,  Die  französische  Aka- 
demie wählte  den  gefeierten  Dichter  zu  ihrem  Mit- 
gliede.  In  einem  AHer  von  5s  Jahren  raffte  ihn  1858 
in  Mont;irlIier  der  Tod  dahin  Nach  seinem  Wunsch 
wurden  seine  sterblichen  Überreste  in  seine  Heimat 
l,.orient  überführt  und  im  Angesicht  der  See,  welche 
er  so  herrlich  besungen,  beigesetzt. 

Am  unvergleichlichsten  ist  unser  Dichter,  wenn 
er,  gleich  dem  AntftUS  in  <1<  r  1  abel,  die  heimatliche 
^  Krde  berührt,  wenn  er  das  bretonische  Volksleben 
I  schildert.   Hier  zeigt  sieh  das  tiefe  Gemüt  des  Dich- 
ter», die  große  Naturtreue  und  Grazie  .seiner  Muse. 
;  Mögen  einige  Proben  meine  Behauptung  erhärten: 

1.  Die  Mutter  des  Rekruten. 

Die  BuxschDB  aiaiin  vmhai,  die  hanto  traf  das  Loa, 
I  Mit  jBbd  Bin'i«,  Aad'i*  walnend;  walBraloa 
I  Nock  Alle  vnd  In  LandcatraebL  Seht  dett  an  Ralae 

I  Halt  sUll  der  Trapp.    Denn  aus  dem  Dorfe  hier  atamat  der  l£ine. 

f>xf  ist  ein  IlHnilrschQttcIn'    Seine  Freunde  stehn 
'tu  Krt'i^  muht  r    m.in  %r}ipnlct  ihm  tin    ..Auf  Wii  tK ritlin, 
Mit.  .Mut      >.)  »tli.iili  »  iiui  le.li-m  Muiiil,     „Aul  iJoti  vertrauet!" 
j   l  n>i  wie  er  steht  unJ  nach  dtn  IlLjU  n  li;  UbLin  sthauct, 
I  D<  stürzt  ein  Wnli  hcrlici  und  wirfl  sich  :in  sein  ilcrz, 
Ach,  »rinc  nUr  Mutier  ist  c«,  welch  ein  Schmerz, 
Wt;kh  Schluchzen,  welche  Kttssel    O  was  gleicht  dem  Cir.4ni 
j  Der  Mutter,  der  in  ihrem  Kind  man  alles  nahm? 
I  l'ort.  fort,  der  Trupp  sieht  ab!    Doch  nur  dem  inn'ren  Drange 
'  Gehorcht  das  arme  Weib;  sie  folgt  mit  raschem  t'sngc. 
„Ubewchl,"  apricht  er.  „lieb'  MOtlerchen,  jeUt  geh'  surOck!" 
„„Nein,  nein,  nein  Solra.  nein  Kind,  noch  einen  Aagenblicitl"" 
I  „Kelir  nm,  lielir  nnti"   Wie  aXnHeb  atreiien  jene  Bcidcnt 
!  „„DIca  Stttcliehen  nodi,  aam  letitni  Mal  vor  vw'ffm  5cl!cidenl"" 
Der  Jttngling  flieht  turack.  da  sie  nicht  weichen  will. 
„„Mein  Kind,  mein  S«hn,  ich  sterbe,  ach,  mein  Hen  steht  MiUr*" 

2.  Die  Hütte. 

r>.T  ll-ni.  I. 
Sithhl  Im  'iriMt'  i.r.iiiri  liiutr 
Am  All  r   im  Schmuck  ilei  lli.iulaf 
<  ioliluiiistr.ihSl,  wie  Sterne  l.icht? 
•MI   ilir  fiituii  Herrchen  r.iunten. 
Wie  sie  schdn  ist,  alle  slaonten  — 
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Ja,  «bcr  de  bMttan  aidtt. 

Raoar. 

AroMs  Wdbclica,  wlist  •»  Abend 
Dm  dia  TaM  kairBdi,  hbcnd. 
Jede»  MMUclw  Uertebt» 
Im  ScUaratTenhnd,  ich  meiaa» 
UWbt'a  nicht  >n\icl  »cli'nc  Wda«  — 

B  jt  ur  r  in. 

'  Ja,  aber  «1«  tränket,  nicht! 

B  ii  u  e*  r 

L'n<i  ili-r  Sii.ili,  .Iis  -<ul  ^lir  -^iliwelh 
Mciblti  (iillts  uns,  ilcr  schnillr, 
Der  tin  kecLcr  'rt:uri:K^\  kllt, 

Oho«  Farchl  vor  all  den  Gisten 
Seine  SpiSe  gab  anm  Beaten  — 

Binarin. 
Ja,  aber  aie  laebm  nldit.  — 

H  n  u  f  r. 

L>-^nn  '1t-it  Kr:r7iTi|jl.'»ii7  Krim  linlle, 

Rote  I  iiniptliLH  Hl  iWf  ll«llc. 

Die  «.'in  KluuRnki.iiii  uitillichl: 

SahM  <lie  S[>ii-g<l  l)u  im  Kalunin 

l^nd  den  I'uti,  d«n  Sctunack  Ucn  Dnmcn  • 

BtaeiiOi 
Aber  aie  lanaiea  nicht.  — 

Bauer. 

Und  dab  Uctt  mit  Damaatfalten, 
Eogel,  di«  den  Himmel  hallen, 
SeidiW  Decken,  weich  und  dicfat  — 

Ulu  r  r  i  n. 
Ja,  ich  aali'b,  doch  viel  vcrgnOgter 
Sind  Im  H Uteben  wir,  bepittiter. 
Denn  aie  Uebca  alch  nicbt. 

Das  Dörfchen. 

'     Krichrci-kt  nur  nit  lit,  \vt  nn  i*-h  ^liiri  h  'lic  Haide  gleite. 

An  Ktirrn  llttusern  iturnm  wu  ein  (iM>t  vm i.l.LrsihrcÜa; 
Ich  bin  kein  Dieb,  nur  ein  Verliebtet,  gute  Leute! 

Hier  waf*»,  w»  raadier  ala  der  Wind, 
Icii  nadapiang  dnl  den  wilden  Kind, 
So  jong  wie  icb  ud  ao  gaicliwind. 

Iii    il;  '■-uiiii  wir  a|ir;in);tM.  iihlcii.li   ith  einsam  heute; 
H.il  r  Ivinv  .\ni;Ni.  wenn  »tili  ich  hier  voriiberscKreite; 
Ich  hin  kt'iu  LMcb.  bin  ein  Verliebter,  gata  Lanlel 

Und  floK  ihr  lUuhchcn  wiadbearcgt. 
Sah's  aus,  als  wenn  die  FIflgal  aclügl 
Ein  Tlal>chcn,  daa  lich  ntioter  regt 

Dar  wilde  Vogel  ward  dea  Vogelsteller*  Beutel 
Habt  keine  AngM,  »ena  tcli  hier  still  TorBberschreita, 
leb  Irin  Icein  Dieb,  bin  ein  Verliebter,  gute  Leute! 

L'nd  Sonntags,  ani  dem  M:irk(.  vull  Neid 
Sprach  Mancher  idii.  c*  wird  aar  Zeit 
Daa  Ktrcbapiaia  Bhuna  dies«  Maidt 

O  BInna,  dIa  IHr  einen  Anden  Dtthe  atrailel  — 
Habt  Icdna  Angrt,  wenn  ich  hier  stül  eoraberachreite, 
leb  bin  kein  Diab^  bin  «in  Verliebter,  s^atc  Leute' 

Von  einem  eigenartigen  Zauber  sind  seine 
Licbesgedichte  umweht,  die  fast  aflmtlich  das 

Geprägt-  <i<-s  Volksliedes  an  der  .Stirne  tragen.  In 
den  heiteren  wie  in  ilen  ernsten  Weisen  zeigt  sich 
der  gottbeünadete  Dichter;  es  vereinigen  sich  hei 
ihm  inniges  Gefühlsleben  mit  einer  oft  hinreißenden 
Stimmungsnulerei.  Wie  reizend  ist  nicht  das  TJed- 
dien,  worin  er  das  Zwiegespräch  des  Jünglings  imd 
Middiens  beschreibt,  welche,  wilde  Blumen  in  den 
Händen,  am  Waldesrand  plaudern.  Sie  fragt  ihn, 
ob  er  sie  ücbc,  wenn  der  Ginster  glüht  oder  wenn 
die  Haide  blüht  r    Uarauf  giebt  er  die  Antwort,  daß 


die  Blume,  welche  die  Herzen  lieben  lehre,  auf  dar 
Haide  blühe,  zumal  das  Haidemoos  zu  allen  Jahres- 
Zeiten  und  bei  Tag  und  Nacht  wandcllos  glühe  und 
blühe.  In  einem  anderen  Gcdichtchcn  erzählt  er, 
wie  er  in  der  heißen  Mittagsglut  das  Liebchen  in  der 
Hätte  anfsucht  und  sie  dort  entschlummert  findet. 
Ihre  vollen  und  schweren  H.iarficchten  haften  sich 
gelöst  und  sie  umflossen  sie  dunkel  wallend,  wie  im 
Liebesdrange.  Kr  fühlt  auf  einmal  im  kühlen  Kaum, 
wie  ihn  der  Liebe  Flügel  beschatten,  indem  ihre 
Locken  ihn  streifen. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  eines  der  kür- 

lesten  dieser  Liebeslieder  hier  wiederzugeben.  Das- 
selbe heißt: 

M  a  r  i  e  n  s  Lied. 

Von  LiMt  und  l.eid  ein  Lied  ich  weiß 
Zn  der  Liebe  Preis! 

SM  den  Ohr,  docb  alUler  den  Hatsan 
Sind  die  TOoa.  die  Santer  nnd 


Von  Last  and  Leid  ein  Uad  idi  weifl 

/u  der  Lieb«  Preist 

Kei'r  ich  ilir  Heimat,  für  die  Ich  glOh', 
TOnt  aacb  der  aOfle  Name  Mari^l 

Vnn  Lnit  nnd  Ldd  ein  tied  icb  wcM 

Za  der' Liebe  Prcii.' 

Ach,  so  tri-istct  ein  Ton,  ein  Name, 
Den  V'etlie-btcii  in  seinem  Grame' 

Von  Lost  ottd  Ldd  ein  Liad  icb  weift 
Zn  dar  Ltabe  Prdal 

Mnfi  denn  mein  Sang,  der  mit  Lerdtenschwingan 

Kralillch  aurstleg.  in  HuSaen  eeiUingen} 

Ve->n  Lau  und  l.eid  ein  LIcd  Icb  WdS 
Za  der  ijcbc  Preis! 

GUclilicb  ihr  Hittea  anT  nnacfn  Wddanl 

(Wiirklirb  ihr  Vri|;!ci«  auf  ttnsern  Haiden! 

Von  Luit  und  Leid  ein  Lied  ich  wcill 
Zu  der  Liebe  Preis' 

Der  Name  Maries  kommt  in  seinen  Gedichten 
unzählige  Male  in  allerlei  Formen  und  Lagen  vor; 
aie  ist  keine  Gestalt  der  Kinliiltlunj^skrali,  sundern 
seine  jugcndgeliebte,  seine  Gespielin,  ein  durch 
iSndlidw  Anmut  ausgeseichnetes  Doffkind,  die  er 
leidenschaftlich  liebte ,  welche  aber  einen  Anderen 
heiratete.  Es  ist  die  alte  Ge.sciuchle ,  welche 
ewig  neu  bleibt,  daß  Brizeux  sie  nie  vergessen 
konnte,  beweist  der  Umstand,  dafi  er  unveriieimtet 
blieb. 

Von  großer  l'^rische  und  Aiisi  haiiliehkeit  sind 
seine  Naturschildcrungen,  nicht  minder  reizvoll  und 
sinnig  seine  Reflexionen.  Sein  Lebensmotto  hat  er 
in  einii.H'  Worte  zusammengefaßt,  welche  in  der 
That  den  edlen  .Menschen  und  Dichter  trelllich  kenn- 
zeichnen: „Das  Ideal  ist  für  die  Seele,  was  die  Luft 
für  den  Körper  ist.  Keine  wissenschaftliche  Formel 
kann  dies  Ideal,  weder  für  das  Leben  des  Volkes, 
noch  für  das  Leben  des  Linzeinen  ersetzen  [Ja  die 
Poesie,  die  Tochter  des  GefühU,  nächst  der  religiösen 
Begdsterung  der  immittelbarste  Ausfluß  des  Ideals 
ist,  so  giebt  es  kein  besseres  Studium  als  sie;  es 
giebt  kein  lieblicheres,  weil  sie,  so  nah  der  Idee, 
diese  hi  HannonieD  verktepert** 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

^Ple  gTO— c  SOttöfc"  Bb  bttrgerUcbcs  Traocnpiel  voa 
Hermann  Babf.  (ZliM  iMQl  Vuiag»4lacaitB,  J.  Schabelils). 
Der  hcginnend«  Uaidnmg  in  macicr  dranMltclwB  Unerttnf 

niai'lii  sich  immer  mehr  bemtrkbar,  wenn  aach  die  meisten  Duhnen 
nach  wie  »or  »n  einen  b»hnbrechenclcn  Geist  <ler  Wirklichkeits- 
<lichlun|>  noch  nicht  recht  tu  i;liiulieM  siliciujn  Vurläufit; 
nnr  IbMn  gclungciii  mit  einigen  seiner  Stücke  darcbzadringcn, 
■nd  BMIt  tut  wob]  uiliehmeD,  daß  dieiwr  nicht  mehr  wegiuletig- 
Bca4e  Erfolf  vtelmdB  der  rielbcwiifiiei»  PmttnlidikcK  d«t  noir- 
wectichen  Dnsalllic»  to  widaiihaii  1«,  ah  dm  ThtMii,  dancn 
rr  in  siincn  Stücken  das  Wort  redet.  Diejenigen,  die  plötzlich 
die  iti)j:ia[>tung  .lafstetllen,  Ibsen  habe  xum  ersten  Male  die  Stimme 
der  unverr*l»ili[cn  Wahrheit  suf  <!cr  Hii'im-  ertönen  lassen,  sind 
jedenfalls  sehr  im  Unrecht;  viel  richtiger  wäre  es,  wenn  sie  sich 
dabin  verbesserten,  er  sei  der  eiate  Uramatiker,  der  das  Ringen 
all  der  Wahrheit  in  äm  gim  Dalilrliclie«  System  febtachl  habe 
■nd  «war  fai  «ia  Micbn,  das  «l|cntlicb  vm  tü*  dm  Polfe  wnctcr 
faaaea  getellichaftlieben  Entwickcluog  ta  betrachten  sei.  Ba 
wird  vielleicht  Vielen  nicht  behagen,  alwr  es  ist  so-  Ibsen  hat 
aich  leihst  viel  weniger  zu  scnlutikLn,  uN  er  dm  /eilerschelnun|len 
tu  verdanken  hat.  Ein  Mann  wie  er  muüte  kommen  —  maUlc 
kommen  mit  der  Notwendigkeit,  mit  dir  z.  Ii.  die  Sotlaldenokraiie 
iU;  «t  lat  «1b  Gadaakenverfechter  in  dun  poOen 
aMHaagipMMS,  in  dam  lich  lioto  allen  Lnignns  alk 
Schichten  uaerer  GeteOicM  ttnIMcbikb  beSaden.  Der  Wag  an 
seinen  GeiUetichSpfnngen  war  Ihm  hcfclta  TorgcBaicfanct,  ab  ar 
zum  ersten  M;)lc  die  t'edcr  lu  seinen  t)r,imen  aivsetitc.  Damit 
sull  keineswegs  gesagt  sein,  daß  die  Ktreichung  seines  Zieles  ihm 
dadurch  leichter  gemacht  worden  wire.  Keineswegs.  Aber  er 
hatte  doch  eine  gtofic  Bewegung  glcicbdcnkender  Geister  für  akh, 
«In«  wen  •Mb  Mibtr  wibakaaaie  Ctmabida,  iBa  mit  dir  ZA 
aa  dam  gtakhaa  aoaialagiadian  «nd  phytfolegiaeliea  B^ebalt  gc- 
kamman  war.  Und  da«  wlTI  doch  anSerotdandldi  viel  baiSan. 
Daft  er  aich  bb  jcist  ii<  .Iliu  Wifoi^^n  scinar  Zida  gldch  ge- 
bliebeo  ist  —  mit  Ausnuhmc  seines  neacsten  StScket  „Die 
Kran  vom  Meere"  —  ist  eben  »eine  SlUrke,  die  etwas  Typisches 
beeilst.   Verkflnder  der  einaigea  und  latitea  Wahrheit  ist  er  nicht. 

„wie  berate  atwihat,  m  ^ßca  kafler> 
IIa  geradem  «abeMchanbata  aind; 
nnd  dase  lat  er  «M  an  aAr  VcratandeamenKh  «nd  viel  t«  wenig 

lüchtrr  I  >  ■.  Schilfa  acinch  (Ic  isli  i.  seine  l>cwundernswerle 
ML'ii3i:limxi.nn:nis  Und  nicht  zulcizi  die  ^loüc  KlarhLit,  mit  der 
er  seine  Gedanken  in  Handlangen  uIll2u^>t2en  versteht,  kOnncn 
nicht  Ober  den  Mangel  «n  Cemttt  und  an  poetischem  Ea>p6nden 
hlnwegtlaachea.  Er  baat  am  SchrcibHach  eoetrairiidt  «ad  mit 
giofiar  Obarlagaabeit  enf,  aber  er  IBhU  aad  deicUabt  akbL  Er 
aelgt  dcB  Meaacbea  mdir  ala  gcaeHaelutMlehcB  Pitparat,  deaa  a]a 

ein  natürliches  Wesen  von  Kleisch  und  Hlut.  '^tlhst  seine  volien- 
dest-lypisclic  h'igur  in  seinem  meiner  Ansicht  mich  griilSten  iJriinu, 
das  er  bis  jetzt  geschaffen  hat:  Oer  l'hotogru^jh  Hjulmar  in  der 
„Wildente"  hat  einen  so  groiScn  Überfluß  „Ibsenschcr  Spitifindig- 
kelten,"  daß  aie  mehr  Ekel  als  Mitleid  erregt,  troudcm  sie 
doch  aacb  das  Dichten  AhaicbtMMeid  erwecken  80 IL  IndiceeBi 
kraakhaftan  Haage:  an  dem  Zagraadagehca  etaea  ladfridaama  dca 
SumpT  der  Geseltschal\  zu  beweisen,  ist  Hermann  Hahr  Ibsen  in 
gewisser  Beziehung  weit  ,,Uber".  Ks  wird  vielleicht  Leute  geben, 
die  das  vorliegende  Trauerspiel,  nach. lein  hic  ts  ^iLiiüsseii,  mit 
einem  GefUhl  des  Schuodems  :ius  der  linnd  legen  werden,  denn 
was  uns  hier  geboten  wird,  ist  die  Creme  dea  MCgtichea  im 
Nataraiiimaa,  Wira  der  Harr  Verfaiaer  da  Maaa,  dem  es  a«r 
■m  NaclialiaraageB  oder  BffaidhaBdiarai  a«  thaa  iat,  10  kflanta 
man  das  Buch  getrost  bei  Seite  legen  und  sich  damit  trösten,  daß 
ihm  jede  Bedeutung  fOr  die  RQhne  (Mc.  Aber  Hermann  Buhr 
ist  im  Grunde  genommen  ein  huelibl  nie  iler  obendrein  sehr 
geistreicher  Kopf,  der  sich  als  sozial  politischer  Schriftsteller  bereit* 
hcrvorgethan  hat  und  aber  ein  Wissen  «erittgt.  das  aelhet  die 
Achtnag  daa  Uagnera  hetauarotdert.  laieteeaani  ist  aa,  anch  hier 


die  BeobechtDog  ta  machen,  daß  vom  Hyperidealismos 
Ms  sm  Nataialiimiu  and  aeiaea  Aniwachaea  dgantfich  nnr  ein 
Schritt  ist;  deaa  die  Soekt,  die  Mkhate  Kdnbatt  s«  achaflaa  «ad 
dem  Untergang  dST  Psile  ba  SchmalM  aa  Calgea,  kann  salettt 

die  eingehende  Berührang  mit  diesem  !>e1UBVtie  iricht  Tertiladem. 
Das  ist  liie  K!i['j>e,  an  weichet  ilet  l,li,Hni;«ti krr  7.<'linnial  «her 
scheitern  wird,  ;uh  der  Konunscliriitslellcr.  und  es  wird  .Mets  von 
der  Kunstfertigkt  u  ih  »  ersirrcn  ubhüngen.  in  wieweit  es  ihm 
möglich  s«i,  di«  Lebenawabtheit  auch  auf  der  Kähne  genießbar 
zu  machen.  Sdlisl  bri  aiasm  Dtaas,  eea  dea  aetbat  der  V«r- 
fiuaer  die  Obenevgug  bat,  daft  es  ledigUeh  ia  der  Buchform 
Udben  werde,  hat  man  doch  die  KmpGndaag,  daS  es  nnprOng- 

lieh  Hir  <iie  Aufi'd.rurn;  bestimmt  ceweseri  sei.  wie  es  denn  auch 
in  dieietu  Smiie  keine  eigcntllehen  Hue h  !r  »Inen  gieht.  Heim 
Lesen   eines  Dramas   »lehi    jede   Ki|;ur    ui.s  iiiittelb.irer  vor 

Augen,  als  beim  Lesen  eines  Romancs  ,  und  daher  kommt  es,  daft 
die  iUlhetlachcn  Aoswachtc  dort  viel  abschreckender  wirken  aad 
die  Vergleiche  swisehen  erlaabt  aad  anerUabt  eid  mehr  heraai* 
gerofdart  ererdea.  Deraelbe  Pell  Iritt  faa  Thaaler  «fak  Wie  aaf 
dar  Bflhne  jedes  geaprocbeae  Wort  aoeh  elamal  *«  laag  Ist  als 
das  gedruckte,  so  ist  auch  der  Eindruck  jedes  Wortes  und  nicht 
minder  der  einer  jeden  Handlung  ein  ungleich  st.nkerer  di  der 
vom  Autor  Torgeseichnete  oder  beabsichtigte.  Daher  kommt  es, 
dalS  daif^aaige,  was  der  Dichter  sich  als  httchtte  tragische  Wir- 
kaag  eocgcBlcih  hat,  ao  oft  ina  UkcherUche  aauchligt,  and  daH 
AaioreB,  die  aam  ersten  Male  Werke  von  aich  an^teflUHt  sahen, 
gani  Bbcrraacht  sind  von  dem,  was  sie  nfehl  eiWSWet  hsbCBs  Es 
wirc  anziehend,  sich  einmal  eingehender  mit  dieser  tlraadie  und 
Wirkung  zu  beschsrti(;eii  WH,  ;i;..er  am  wesentlichsten  lies  dir 
Wirkung  eines  ätttckcs  in  l:,rwagung  zu  ziehen  Ist,  ist  der  Kinliuü 
des  Publikums  aof  das  PabUkiui.  Daa  Bewußtsein  des  Zuschauers, 
nicht  alleia  aa  aeia,  eietmehr  dea,  waa  er  bei  der  LektOr«  dea 
■Ufarksttft  nstarallMlMheB  Roaanes  gsai  IBr  »Ich  geaieBen  kann, 
aagesichls  «oa  haadatt  Aadaten  ganieBen  sa  mtasa,  eteraekt  ein 
«asleberce  GelUil,  das  fast  immer  twischen  Beifall  and  Tadel 
schwankt  und  den  richtii;eii  .Vubwet;  iiiLlit  .iu  finleii  ^elm.^,;.  In 
der  Kegel  ist  es  mehr  Vcri<lutiung  als  .^chamgcliihl.  Wenn 
Hermann  Bahr  das  GlUck  haben  sollte,  sein  Drama  aufgefQhrt  zu 
aehea,  so  würde  er  vidleieht  ao  Mancbea  von  dem  Gesagten  be* 
atitigt  Baden.  Bs  Ist  Imbct  arfSlkb,  chmi  Meid  bei  effiMcr 
Sseae  stsUAndca  n  IssMa,  aad  gsscMdtt  dss  aaisr  solch*  grsa- 
sigen  Unntlndea,  «rie  ia  diesem  Stücke,  so  Hüft  der  Autor  sehr 

leit'it  I.::ir,  seihst  von  der  Seite  lauten  W  ider^jirui  Ii  ei^uegen- 
nehiiH  n  tu  mllssen,  von  welcher  er  du;  aai  '.eenjjisEeu  erwartet 
hmte.  Die  t^rvlie  Sünde"  ist  die  politische  Lüge  und  die  Heuche- 
lei. I%*  wird  allerdings  nirgend»  taelir  gelogen,  als  in  dca  OSent- 
lieben  Parteiklmpfen,  und  wenn  der  Verfasser  aa  liam  UatesgSBge 
aeiaes  Heldea.  Dr.  Hejdei^  der  beseelt  .von  ciasm  dwUebea,  an- 
cigenatttslgen  Bestreliea,  nhrer  einer  politiscbea,  gegea  da  ver- 
rottetes '^taatssystcm  gerichteten  Bewegung  wird,  schließlich  aber, 
,ils  sein  Wahrheitsgelühl  seinen  .Mitkümpfern  gefährlich  erscheint, 
von  diesen  ^erleu^net  Und  gericlitel  wirf],  diese  Verlogenheit  an 
äußerst  drastischen  und  wirksamen  Beispielen  beweisen  wollte,  so 
ist  ihm  dss  vortrefflich  gelangea;  wenn  er  auch  bei  dieser  Ge- 
l^eahslt  daea  Apparat  ia  Sseae  geseisi  bat,  der  sa  dem  etwas 
troekeaea  Stoffe  ia  kdaem  Verhlltnisse  stellt.  Aaf  der  Bühne 
nehmen  die  polltlichen  Zerrbilder  sich  noch  widerwHrliger  sns  ab 
im  LeiKQ.  Gerade  weil  Bahr  ein  geradezu  staunenswertes  Charak' 
terisieruijt;st  deiiC  besitzt,  weil  er  tiLier  eine  duichtjeisti^te  Sj'r.ieiie 
verfügt  und  eine  sittliche  Idee  verfolgt,  ist  es  zu  l>cd.iuern,  daß 
er  seine  Begabung  auf  einen  derartigen  Stoff  verwendet  bat,  dem 
er  es  wohl  in  erster  Linie  sa  eerdaakea  hat,  daft  in  den  beiden 
etsica  Akten  so  gat  wis  gsmichls  gesdddii,  trots  des  baatsa, 
bewegten  Leltens  nod  der  Fttlle  der  Figuren,  die  er  TorflÜHt. 
Was  nStzt  alle  Knappheit  der  Spruche,  alle  Kunst  der  Chnmk- 
leristik,  wenn  die  Kegel  des  Dramatischen  nicht  heuchlet  worden 
ist.  Ein  BOhoenwerk  ohne  Handlung  ist  gleich  einem  Menschen 
ohne  Kopf.  Das  Schlimmste  ist,  wenn  die  Kaposition  erst  im 
sweiten  Akte  beginnt,  wie  aa  hier  der  Kall  ist.   Dar  Hdd  wird 
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Ibci  die  Rtoßc  SUlub  UMMt  Z*il  w^ihn&innit;  uml  crdrosvclt  »ein 
Weib,  n*cbUcn>  auch  *l«  «ich  ak*  gemeine  i>ecle  entpuppt  hat. 
So  meiiterhAft  wahr  auch  die  Umwandlang  io  dieaer  Kreatvr  ge- 
sckbact  iat  aad  so  ingaaciB  oe«  md  «ctUUfcnd  die  S«ene  «a 
SdlliHM;  de«  laliM  AkiM  wirkt,  wo  der  «riiieiB  Wirter  ent- 
sprungcnc  WahBltaaigd  fQrchtcrlichcs  Menetekel  ininiltcn  der 
frülicrcn  Krrunde  erscheint,  dir  in  ihri:m  Klutilukal  bei  Üitnt-n 
und  iHi.nlt   l.iinit  bcsch&ftit;t  sind,  ein  iDllek  lUrcha- 

nal  ID  leiern,  um  •Wn  i  riumph  der  Liigc  älier  die  W.ilirliiit  m 
bcwelteD,  %o  wenig  einheitlich  iil  alles  dies  durchgcnihit,  und 
mnig  atahan  dkac  IMaga  im  Zuaamiciihance  nit  den  frlilwn» 
GctebdioiiMm.  E»  fehk  dm  Draou  *m  AUem  dl*  offwiiKhe 
Entwicklung,  die  bei  einem  Bühnenwerke  ebenso  notwendig  ist 
wie  das  l'undntDcnl  bei  einem  Hause,  bevor  D»n  die  Obri)<cn 
Sloi      crWe  ;iuriU»e[i>.  II  Wenn  Balir  in  du  Kul^;«.  dtn- 

aclbeu  Fortschritt  macht,  den  <iie!>es  StUck  seinem  früheren  ,,Uic 
amtm  Menschen"  gegenüber  unzweideutig  beweist,  su  wird  von 
DllB  M>cb  Giofiaa  aa  erwarten  acin.    Trott  aller  Mlagcl  steckt  in 

dne  belSeBde  Sadw  «ad  vor  AOaai  Kautiili  dn  Labeiia  md 
der  Menschen.  Max  Kretter. 

Im  Verln^:  ^ott  BtMBMR  &  K.unK'^,  < ''oCsi  iiK  ui  lt^i  In  1,  Llirz- 
lich  eine  neue  Schrift  des  anerb<:hC>|>f liclien  Kuui)'il:Uuih  Adulf 
Kohut.  „Ferdinand  Laasalleai  Teaumeot  unil  Erben".  Ua$ 
BBchlciD  enthill  viel  neues  und  ansiehendet,  da  et  auf  (jrttsd  noch 
aBfCrtfMMUclMsr  Bitefc  der  Crlfin  Sophia  IlatsMdt,  Wittuda 
ROstowB,  Awml  HollkoCi  a.  A.  swumeagcMdlt  itt.  ObdgcM 
ilt  diese  VerSITemllehnDg  nur  der  VorMoIhr  «Joas  frt8M«n,  Im 
QU  I  :,.hcin.n.U'n    U\rkes   dcttdbn  SehrifttteUert : 

nFcrdmand  Laaaalle.  Sein  Leben  und  WUllW,  dt  im  Vertag 
von  Otto  W%aaid  1«  Laiptig  bcraMa  trocfaerulet  wird. 

Bühnenschau. 

Am  I.un<ioncr  (fi.ind-Theatrc  »ird  Ki'Kenvriirtig  ein  Stück  ,,Mr. 
Bsrocs  of  NcW'York"  gegeben,  dut  nach  einem  Roman  vun  jVrchi- 
baM  CUverlng  litinter  bea.rh«itct  Ist,  der  in  der  Uttcraritdisn 
Wdt  gereektai  AvAmImb  arragt  hat 

Der  eiste  achwedlsck»  Ofiglmltcbwank,  den  sich  eine  denticha 
BOhne  leisten  wird,  soll  am  BerRncr  Belk-Alliance-Theatcr  unter 
dem  Titel  ..Svatlur"  zur  1  larslellung  l.'  riiii:ii,  ilu  Wtf.i.'iMr  i»l 
(justnv  u(  (ieijeiilumni.  Dozent  KjclUon  un<t  I liinrii:h  Hatten- 
dorf haben  die  deutsche  l)earbcitun|;  UtKinumiuen,  und,  wie  es 
facifti,  ein  bOcbtl  amicbendct  ÜtOck  damit  unteren  UOblten  sa* 

gingig  gMM^ 

Di*  ComMia  Fran^aia*  ta  Paris  wird  als  ctala  NenhcK  der 
kommenden  Spielteit  ein  Drama  von  Ckarlas  Kdmond:  „La 

t,n,n.  -  ^ur  AurflUirun)'  briDKeu.  spUer  fo^  das  TraMmpiai 

..Muliuinit"  von  IKnri  de  Bomicr. 

..Margot"  l><ji>t<:ll  sich  ein  neue»  Latt«|iiel  von  Mcilhac, 
welches  im  nichsu-n  Winter  am  Tliiatre  Fkaafai»  gegeben  werden 
■dIL  Aacii  Akaiaader  Dnmat  aiMtat     «kma  mmb  SMck. 

Acgut  Stf  Iftdbcrg,  der  Dickter  de»  sack  an  dieser  Stelle 
besprochenen  natnraliilisehen  Scliautpielt  ,4)er  Vater**  bcabsichtitri 
I  in  ^'1  -.l  irK  r  Stikkc  Ruf  die  „Kreit-  Hillnu  "  in  Hirlin  tu  liriij>;iti. 
Krnsl  Hi.iUsewctltr  liat  die  Übersetzung'  .lUh  dtni  >i  livirrili>.cbin  von 
folKenden  seiner  Stücke  Ubcrnummen:  ..l'  räulein  Julie  ".  ,.i  .l;iuliigf r" 
nnd.  „Meister  OloP*.  Zugleich  mit  dem  crslcTcn  Stück  hat  Suind- 
berg  eine  Abhaadinng  in  die  Welt  gcackiclll,  die  dm»  Umatwa 
der  BtkaeMedmik  fordert;  dies«  BeisenagBTOffCkllge,  welclie 
abriKcns  von  einem  ah«trakl>ldealca  SUadptmkt  aus  gemacht  sind, 
Baehm  in  neucbter  Zeit  viel  Aufseken. 

Au  ilin  i'iiribcr  MenUi-Plaisiis  gelangte  klirtlieh  ein  neues  drei- 
iikli»;e»  I.u>i»[>iil  1.1  Peur  de  l'etre"  von  K.  Morcau  und  P.  Val- 
dagne  aar  Auft'IUuaug,  das  als  eioet  der  bcsaciea  in  aciner  Art 
beittteilt  wird    Es  fand  dctngnaia  ein*  sehr  labkan»  Aafhalmc. 

Das  Pariser  Oddon-Thaatar  bereitet  swel  liedcutsame 
MeuliBitan  vor:  ScMüeta  ,J}a«  Xarioa"  and  Goethes  „ligmont". 


Da»  Hcrliner  I.eisinR-Theater  wird  in  der  kommenden  Winter- 
tpielxeit  ein  I>rnma  von  Jose  l'-che g n t n y :  ..Kcrnntdo  Montilla" 
in  einer  Bearbeitung  vun  .Men.  tlr.iwein  nuf  <lie  UUhne  brin|;en. 
Di«  ilalieniachc  Dichtung  wird  durch  da*  Schauspiel  „£iae  alhig- 
lidie  GcachidM«"  «OB  Gioaeppe  Coitatti.  lowi*  dnrcb  den  Ein» 
akler  „Jephlliaa  Todiiai"  von  Cnvalotti  vetlMlea  Sehl. 

Personenschau. 

Ernst  von  Wlldanbrnch  ist  vom  Kaiser  Fkant  Jeicr  der 

Orden  ilci  Kisirncn  Krone  Verliehen  wiTilen 

Am    Iv  August   ist  in  London   dt:r    Iliilinen4u:hter    |  iiiit-a, 
.Mbery  Keitorben.    Sein  Stück  „Zwei  Rosen'',  wekhc»  am  Lon- 
doner Lfccnm  tncrsi  gespielt  wnrdc,  erhob  ihn  untci  die  besten 
!  dramattachen  Aulofcn  Eagjlanda.  Er  war  t93a  geboren. 
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'  Sayce,  Recent  Assyriological  Liuraturc.  —  Some  Books  on 
<Jhcmlstry.  —  Obituary:  K.  R.  S.,  Milet  Joseph  BetLelejr.  — 
Amclia  B.  Edwnrds,  Tetries  Exploration  al  tbc  Pajrnm.  -- 
Falber  J.  vandcn  i,heyn.  A  I.oit  PietnfB  hf  Deals  van  Aaloat. 

—  Note»  on  Art  ;*nd  Archa-ology. 

The  Athenaeum.    No.  3225.    17  .\ugust  1889. 

Admiral  In[;rain'>  IK.ut»  uf  üak.  —  Jarry  on  ihe  Polltical 
Life  of  Louis  of  (Irltant.  —  Mrs.  Uryam  ou  l  iUit  Irelaml  — 
(JoMkmid  i  l'.Uevir  Ilibliogr jpliy.  —  Ashe's  Twu  Kini;s  uf  rt;.u>d.i. 

—  Ihe  Liu>lian  Statute«  of  <lxluril,  —  .Nuvcl>  ff  the  Weck.  - 
Philologicul  Book».  -  Library  Table  List  of  New  llooks  — 
Victor  Hugo,  „Lcs  Jomcaux";  St.  Mary  Woeinoth  and  St.  .M.try 
Woolcharchaw;  „The  Aaglo-Iodiaa  Codes":  Lette rt  of  Ihe  Living, 
Tb*  Ptonotad  OiioMal  Sdnol;  Goidaarilh  «t  Lcydcn:  Tbe  Le*e 
Mr.  W.  b.  Selby;  Salca;  UnpiMlsbed  Leticrs  of  Nalbaaiel  Hsw- 
thome:  The  International  Educational  Congress  at  Paris.  —  Ute- 
rary  (Jossip,  Science  Life  of  Sir  W.  Rowan  Hamilton.  KxpO- 
sition  of  the  .Vnthrofiolofpcnl  .Science*  «t  Fari*.  tieouf^'ph't'''  Notes; 
Attronomii  al  Notes.  Sociciici,,  <  ^obbifi  Line  Ans  Libi.iry 
Table;  'Ihe  Royal  Arch.Tological  Institute;  Gosaip.  -  Miumc; 
New  Pianofarte  Marie:  <Jo»i|<.  —  Drama:  Delia  Baeon:  Goasip. 

FRANKREICH. 
Rnvan  te  Dtax  Kaad««,  15  Aott  1M9. 

Bmast  Ronan.  BaaMca  <k  camclence  philaaopU^ac.  — 
Henil  Dolaborde,  L'Acadteie  des  bean<*rt*  depnto  ia  fon» 

dation  de  l'inttilut.  La  classe  des  beanx-arls  sons  le  consulat  et 
sous  Tempirc.  —  La  str.itegic  nsvale.  Ernest  Havel.  Ktude* 
!  d'bistoire  rciigieuse.  De  Li  modernite  des  piofditlcs  —  Kauue 
rontc.  —  Albert  Sorel.  L.<  politiqu.  oi-  Kuhupitiie.  —  L.  de 
Sac  he  r  ■  M  .isoch  ,  Kemmes  Nlav>s  /,rk»,  ii  ptintentc  —  Lujjnic 
Melchior  de  Vogiie,  .\  Irnviri,  I  esiiij»itii>n  Les  atti  lilitii  lUX, 
l'histoire  du  iriivail.  —  t.'lironiquc  de  Ia  quiniainc,  liisloire  [>oU- 
Uqae  et  Ilucraire.       Le  movvanant  ünandar  ile  Ia  qaiaaaiae. 

—  Bulletin  bibliographiqne. 
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irue  de  Familie.    15  Aoit  1889. 

Jlüct  Simon,  L'l^dacation  dct  remmcs;  L'^pousc.  —  Ouil- 
Dcpping,  Unc  Nuit  de  I'iinnt-e  1789.  —  Kdouard  Kod, 
Gcethe  rt  tct  »roourf  de  jcDDcwc:  Annette  Schirnknpf.  —  Ilrnry 
iirevillc,  L'Avcnir  il'Aline,  —  Chntle»  Benoi»!,  rnatcric  lilli- 
rairc  Paul    Kou.'iix,    I.'Expusilion.   —     HcDTjr  KoUilttlcr, 

r)iriini<|Ui         l.uui«  Sincere,  Ruurbc  de  la  FudlWt 
L.'Indep«ndant  Littiraire.     is  Auüt  1889. 

I'aul  Kiivillr,  Hrcii  >lc  Fuaquiiret.  l-'r.ini,-t>i»  Kabic, 
!*tH-NU-     l  :i    Kor^f,  .'X.  h  n  r  l  Ii  c  le  m  y »    I.".-\rt    k    )'l  ^npnMtinn. 

I  iii>t:i;="  "5'^iil  li"  iltiiiii.  —  B**',  Ulllel  de  (Juiiii..ihi-v  N  -T 
de  buuvtun.   De  Hello  (  ivili  Papiers  et  .suuveuirs  111- 

timm,  —  lAolt  Roger,  ImprciiiioDS  et  SonteMin:  Lm  «nteon: 
GamlMtta,  ImmmÜm,  Bcirycr,  Lacordaiie,  etc.  —  Panl  Montal, 
ChnmiiiiM.  Lm  itmUuU»  teangan  *  Paria,  fiü*  9jiL  —  Laa 
LiTrc«:  Da  Willet,  Grandtcrrotr,  par  Paul  Dy».  La  Pilleiile  de« 
titt,  par  Ooida.  Conlcs  espagnoU,  tradoiU  par  Contaninc  de 
Latour  et  FoDche-Dclbotq.  Kable*,  par  Laoiane.  P.  M..  L'Em- 
perrur  «•nilUume  11,  Ed.  Simon.  —  Divers:  TIrilltre;  laKiMt;  Po- 
lili4|ue .  Kinani  f». 

Revue  Cnu'quc.    No.  Ü-H.    I9-26  Aoflt  1889. 

I  Ii  Uli  dt,  Le  pluriel  nculre  iwlo-raropecn.  —  Heistcr- 
bcr^k,  noma  ancien*  de  la  ^Sicilc.  Pomtuw,  Ti>pot;rap1iii- 
de  Dilplirs.  —  Tocppfrr,  (jt-nralo^ie  Hllii(ut'.  lltrnie», 
NouvclUa»  iru«te»  üur  CutuUc-  —  Jitrnik,  Index  du  Dirticntnure 
de  Diez.  -  Miir]o\\L-,  Kiiual  p.  p,  brcyinann,  —  Decruc,  Kii 
conr  de  Ftance  et  la  So<.'icii'  au  Wie  sieclc  —  /aTrc ,  p.  p. 
Foataiac,  Lager,  Prefajon,  (!oujba.  Buppe,  La  Serfaie 
et  NapoMoa.  —  Naarojr,  Lea  sccrcts  dca  Bonapartc.  —  Kray, 
Campagm  dan»  k  Hait<Miiegal  et  k  Niger.  —  Clmaiqiia.  Aca* 
d<iaie  de«  loacnptioiM.  —  SotUüt  das  AnliuMliwa  da  naaca. 

ITALIEN. 

La  Cuhura.    Nu  Ii-I2.    l-i;  Cingno  1M89. 

Tocco,  Le  opirre  latine  di  Cioidano  Bruno.  (B.)  —  Ra- 
cioppl.  Storla  dct  popoli  dclln  l.ucania  e  dclla  llasilicata.  (G. 
Ileloch.)  —  LargBjolli  e  l'ariaio,  Nuovi  studi  Intomo  a  Uia- 
liano  inipcr.itorc.  (B.J  —  Callct;ari.  lin  fonti  pur  la  tloria  di 
NeT<iru-  !<;.  Hornlevi.)  —  I' 1 1  i  k  u  n  ,  S-i(!t;i  lll  j  HUm,  DI- 
narchi  Oratiunes  ed.  (ß.)  Kalicnaulin,  Crinagorae  Kpigram- 
mata  ed.  <B.)  —  Pia  le  Iii,  Ininblicht  Protrepticw  ed.  (Bj 
Ciampuli,  Roccamarilu.  (Yole.)  Neera,  L'Iadonaoi.  (I)ar- 
cUai.)  —  Harchi-Lttcci,  Kaaiaate.  (Gtandi.)  —  Ro>cnin(- 
Saf<»ad,  Meologia.  (B.)  —  Pornrio-Paiaamoati,  Uagu^c. 
(B.)  —  Joannidci,  Paria  attieo?  (B.)  —  S.  S.,  Alniandro  Man- 
loni.  (B.)  —  D'Ovidio,  Un  giadisio  di  Fr.  Da  Sanctis.  (B.)  — 
Setlima  n-lniionc  annuale  drlln  ^ocleU  Daatcsca.  (B.)  —  Cata- 
lano,  .Manuale  <li  geottrafia  »torica.  (8.)—  Caslellani,  Da  cbi 
c  iluvf  l;i  >t:iinpa  Tu  invcntata  ?  (lt.>  Cerquetti,  I  verti  ne' 
l'runicksl  Spi»i.  {H.)  -  .AUara  Nigra,  l.a  moglic  del  conic 
Paolo,  lüurctiini.)  — -  Robincau-Turgui,  Amminulraiione  ed 
opcru  ecunomiclie.  [Ii.)  H  ulni  e>  •  l.a  ra  be  r  t  eng  h  i ,  II  Dirilla 
comune  nnKlu-ameriL  anu.  (H.)  Pubbltcaxioni  pcriodiche.  — 
Litta  di  libri. 

Revue  Internationale.     10  Aoüt  IhS«)- 

Tut  Itliri  (Jl  M  l-!milc  de  l.avfleyt'.  l.uuiä  Slefanoni, 
De  Masaaouali  k  1  Asui.ifa.  —  Jutintu-Uctaviu  I'ieuu,  L'KnnelM, 

badait  par  JaUaa  LagaL  —  A.  (.Q  F«na'RaBdi,  Kraagok  da 
k  Roebafaacaald.  —  AfchikaM  Ckvattag  Ciaatar,  11  Bani««  da 
Naw-Yoifc.  —  Aiaidia  Roax,  PioaiaBades  k  l'KapaiMoa  oalrar- 
aclk  de  Paik.  —  La  Caala  da  X.,  Chroniqnc  da  Vaticaa.  — 
***,  La  qataaaiaa  aa  Ilalia.  —  Ctmniqae  fiaaackre.  —  Balkiia 


Lsag  Aga.  —  Hktar^  of  die  CaklwaliaB  af 
Aaakaiäaiy  of  Iha  PMiaalgatloe  ot  die 
—  Bode*  «r  die  Week 


NIEDERLANDE. 
Da  Laeawyaer.    1889—90.   Adavering  7. 

C.  J.  B.  Tan  der  Duij»,  Th,  H.  JoriMeo.  —  johan  va 
Oolea,  Pol  de  Moni-  Kene  rotnanliacbe  Lcvcaiacbela.  —  C 
schildnklUMt  ofi  de  Parijacbe  T«Mo<NMle1Uag.  —  Soaaettaa  va 


AMERIKA. 
Tba  Madaa.  No  ISSR  •  Aagau  1M9. 

The  Week.  —  The  Repnblican  Party  aiid  thc  'lrust&.  - 
Utiliting  thc  Power  of  Niagara,  —  The  Politica  of  Knglishwomcn. 

—  Hot  -Weather  Opera,  —  Land  and  Society  in  England.  — 
Phjfaical  Kxcrclie  in  Krench  hducation.    —   The  Tomb  of  l'hari», 

—  Thc  Tenipir»  at  Agri^i-ntuiii.       Tlic  S-.iulh  nnd  tta  Harliariana. 

—  i  hc  l'rjiislalur  ul  Ujnar  Kahyy.iiir        [.LMi^a-'»  Wa»hiiigtun. 
The  lleiUMkiluglu.         .Stuüiea  in  ihc  Suuth  and  VVeU.  —  Nuture 
und  .Man.  —  Manaal  of  Orieolal  Antiqnltiea.  —  Papiem  et  Kili- 
graiMa  des  Archive«  de  licnei,  1154  k  1700b   -    Kar  Away  and 
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B.  \  HU  Ut  >.  Iii  viijcn,  K.  J  II  W,  Ramuridl.  T.  l'luiia  ea 
G,  II  l'riim  —  iiinir  Wattiz,  Vlaamschi  KiuniL-k.  Mo« 
meii  in  t  liuitciilainl  >)vtr  nnze  litcratuur  denkt,  —  IWkb>.!>|ui kiii); , 
Initantanee» ,  Nana,  Ooat-  en  WcatTndii:;  Lesebuch;  Zintontlcding; 
Acbihcliachc  Sualletaiaa.  —  Berichtea  cn  Aankondigingcn. 
Nicuwc  Uitgaves  in  Nadcrlaad,  Frankrijk,  Dtutachland,  KnalaDd, 
Amerika  «a  Hall«.  —  Aeagetoekead.  —  TQdMluilka.  —  Coi^ 
retpondeatle.  —  AdvcttentKa. 

I'OR  T  l'C  AI,. 
Revista  de  Portugal.     1  ,  <ie  ,\);üsto,  iü8i(, 

Cllivcir.i  .Martini.,  O»  (illujs  ilr  U.  Juäü  I.  -  Bentu  Mo- 
rtnc,  I'.ijt'jral.  —  ('nti*:<-  ilc  >■  :i Ii u j; o »,1 ,   1  .lirmlis  im  Portugal. 

Silva  liayo,  Kn  Mril.ii,r,i  ^  l  )   Ii  r  1 n  ,   A  Epopea 

da  tlumanidad«.  -  Uetnarüo  di-  Pindella,  Kxiunito  i  „Grande 
mandb«  da  Qdfla".  —  Joae  de  Sonaa  Monieiro,  A  Danea 
Macabn.  —  F.  de  Ollvelra,  Chronica  politica.  —  J.  A.  (loa- 
valvea,  Chroalca  politici       Itoktini  bibliugrapUco. 

SKANDINAVIEN, 
Valvoja.    Klokuulla  1889. 

Ü,  Kcl.iniicr,  Nykyi»c!.tä  kansr.iirunoinkst;*  ttä-Sumnesfa. 
—  J.  J.  .M  ,  r«snurj,Tl,u).isla  kicltritrruu'ist '  i\tin'  'j;»rborg.  Den 
ny-n<>r*ki-  Sprug-  weh  N.itii.»n:ihl,irtili»'v.ic^rUc,  —  Jnh,  Storni,  Dct 
ni>ril-i*  m.i.-.i-»tr:),  v,  K.  Knud^tn,   Hvt-iri  >kat  vtnnt- ^  |oh. 

Storm,  Del  nynunke  I.andimaalj.  -  —  Minna  Canlh,  Kauppa- 
Lopo.  —  Koiimaan  kirjalliMaMla:  B.  <J.  Palmen,  Fria  blsd.  UtU- 
landen  i  dagct»  frigor;  E.  C.  Palmen,  Anden  AUardt,  Ea  fraai- 
tidaman,  teckaing  ur  »prakktridemaa  lidebvarf;  O.  B.  T.,  EaccMer. 
Kalcntcri  vnoniu  1889.  Soomcn  naii-yhdislykaen  toimhlaaia;  Bs- 
calakr.  Kalender  (Or  1889.  Redigerad  af  finsk  qTtnnoförening; 
G— 1.,  Ylciicn  valtiotIcdoD  opus  kaiklllc  kankalaikilic  Giutaf  A. 
Aldenln  y.  m,  mukaan  toiinlllinui  .Aug  Iljelt.  E  <j,  Palmen, 
Finska  »taten»  cinbct»-  oth  11-1131.11,  imia..illi)iiingar.  Ett  bihang 
tili  atatakalendern ,  O  — t,,  ili^Iun  <IIukii  I.ukukirja.  Vanha-  )» 
Keiki-aika.  Kuvilln  kaunislcttu.  -  V:inl,  in  ajau  historian  uppi- 
kirja.  G.  V.  Schotten  mnkaan  tolm.  1-'.  U.  Rapola.  —  E.  G.  Pal- 
men, Heaiyk  Siaaknwict,  TikmkMiB  Baitak.  Ea  modan  Straa 
Dafva.  Öfvanliaiag  1  aadia  baad  af  — lat— ;  E.  Ht,  Jaadaa 
lakafioIlB  plivlUiria.  SaeomataBBt  B.  T.      Kniallkk  tklmtia. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  erste  Zaiil  gicbl  den  Preis  des  hro- 
«chknca,  dk  sweiie  dea  gatwBdanea  Werk««.  Wird  das  Werk 
nar  gebaiideo  gclierert,  so  atalit  vot  demPtds  ein  Strich  (— ). 

Lyrische  Dichtungen. 

Rakal,  L.  Uedichla.  Mit  einer  Einkitang  von  Kdis  Daiin.  Leipaig, 
BraHkopf*  Hln^ 

EriUhlende  DichlunRen. 

Bachcma  Novellen-Sjirainlung  Nr.  40.  J.v.  Dirkink,  Im  Kampf  mit 

der  Welt,  -  H.  von  Einbeck,  Im  Lande  der  MondaclMlalar.  —  W. 

Schwärs,  Gelandet.  KOIn,  J.  P.  Bachem.  1,0. 
Brnbaaen,  O.  Die  drei  geatteagea  Heiiigea  and  awkce  Noa<dfca. 

Hamborg,  Hoflmaim  ft  Caaipa,  tfi. 
Item,  HeiB.  Ok  Sdiaaipkkrte.  Waiamr,  Jlagtt  dt  Co.  (JOagat» 

RatoaUbUoliMk.)  0^5. 

Dramatische  Dichtungen. 

RifTcrt.  Julitta,    AlexamUr  Hurgn.   Traurrspiel  in  5  Akten,  Carl 
ReiÜner,  l.cipiig 

RifTcrt,  Juliu»  I  .in>li;r  >!,  werde  hart.  Schauspiel.  CRcißuer,  Lcipsig. 
Geschichte,  Biographie. 

Kohal,  Dr.  A.  Ferdinand  Laiallaa  Taitameai  and  Bibaa.  Grodenhaia, 
BeameitftRonge.  1,$. 

Liefe  runga -Werke. 

Kampoirogloi,  D.  G,  i"rr>(n(!  iu>y  At> lifintay .  Tom  A,  HfL  7.  Athen, 

Papagcorgioi. 

Revue  biblitignpbiqua  beige.  PabUi  p.  Ja  Socittc  Beige  dcLibtairi«. 
BcwHlks.S«cUM  Bälge  da  LUnalik,  JlMicii  FIm&  JA 

Vermlachtea. 

Annual  Report  of  iJie  Smithsonian  Institution  188(1,  Part  I.  Wasliing- 

taa.  GoveiBk  Pitat.  OS. 
LenlMwd.0.  Hlnaaal  BiaKaltniUldanadaniZeaimmdeai 

deutschen  Antisemitismus.  Watiaa,  Ad.  Tblakh 
Nlael,  K.     Notes  bibliographiqucs  aar  las 

Biuxclle»,  Vanbuggcnhoudt. 
Rosenzweig,  Dr,  Ad.    Der  politische  and  rclif^Oae  Chataliter  de» 

Flavias  Joscpbiu.  Vonrng.  Berlin,  Stuhr. 
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|»lr  Mtn  fOr  «n«  gtrtgiutc 

au  dl  liumoriftifdic, 

Don  IjfrDorragriirn  SdiriftArUrri 
in  rrnifrbtn. 

Dird  irbr«  90««"^,  Iii«  |ni 
l|(lil)|U>.  bfDiUiat,  baftr  alwr  «K^ 
"  ■  ilpr 


pfaKarkrtiilr  mit  Brnrnnung  tttr 
infrar-^mrrun0  rrbrtrn  untrr 

„flr*  §tutf  fTMtra.  N. 


0)rgon  lies  Df  utfdjcn  Sdjnft- 

C-rfd|tiul  iDÖiljtutlid)  am  ;Sonntag. 

^llrtccMii|riU|2Wttr. 


d  Slfttmu.  9hnt.  joau«  jNMMfk  jN» 
)«:  «nijid»n.  m  liNllRa<Wn4.  Mkoa.  M 
tMnrrin.  vm  Q<nl«it.  atUb  3«»da.  'Kttkk' 
Mt ,  <«^nirT<t .  ntamura .  bnm  CHumw  «mi 
OiUmbuia.  Rlrrml^iuf  ,  gdnitiiliwa.  tejM 
«rat  fxm  S<uM(0'X«l><iM'«Mt|a.  MMmHIn. 
mh  CbaUt.  Cr«)aa.  Oog  mm  aWtMtnd^. 
>Ilu«  llNilff.  .^irmSfo.  «m  SoWrig  :f  u. 

bn«t  in  jrtifi  Ilummre  au*  tat  in  Smip 
b(ia6«l  initirflaiur  nttiftl.  1.  &  alti  f^rjfn^tl, 
:tiuKttU(f   Ktlttf  !l,ihall  Pnljitiit*!  u 

Dl»  ntltrarirAr  Parta«  »<«  Vfrtaak« 
«roprrtlid'l  In  f*ti<.l><n  tic)nii«ni  '»..•niiiftlfK 
if«lrtt  tl"iu  twB  ^ta  l11lt$l«^n«  im  liou-cciusj 
jb«tqrb«n  Btrhftt 

3n(rratc  tu  tnttotipalmt  pftltjHlt  .m  {>f„ 
üatwn  ■ttlt^t«  9fT»rritaaa  un»  »«wnil« 
1ka4<B«t  ^"  Ktriirn  Str  MriflMK, 
{«»•Itnt«.  MiaM*-  <"»  |ntr4ririM> 
»«rf»««T.  |la4*niA(r  k  _  _ 

.<>ci:rUun4ni  aui  Mr  ,.y<«ll4<  yrtVC* 

üHttaitcn,  cbrafo 

itt  i^nlag  Dti  $tatsi|)tn  presse, 
«nlla  8«..  flitMcWhtfer  m 


Irring  Don  £.  9l|lrnn«nii.  frrrtei. 

»tmler,  Dr.  «1^.,  9it  &ilbstifit)t 
<Er{t>t^  imb  Ittnax  cb  Ue 

«nUul  I.W. 

-  -  »*i  WtObttk  tec  Jtfan  trab 
fthtt  BUmtung  fBr  nRfn«  Itit 


Romane 

»on 

■  Friadrteli  FrieMcb: 

Nach  Glück,  rtciiun  in  3  yänim. 

Entartet.  Jimuau  n  -l  Hunirn. 

^11  utlcii  iHuliDQuMiingc»  unb 
ünlitiiOliot.ndii  üKualig. 


1 


Vltfonfe.  1889. 
Crf^riiit  am  {.  unk  (ft.  jtbci  IHMiato  chi  Q*fi  vo«  s*^- V4  8«gni  QMit. 
3n«nN<imnl3)M*  4  lldTf  vlnteCiUiclii^ 

Dir  „Criitrrtir  piditung"  l|iit  t»  mit  (>rrfola  orrrai^l,  ilii^t  kU(  krr 
WfUtifiin  px9^»MU*  in  yrafa  tiiu  iwiu  StlMMttc  pi  Mafri.  failtni 
UM  «ndf  Me  9U|tas|  In  nrtrimcn  fnrnmi  p  vlbfn.  i|pr  »v  nl 
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Oiefcs  progcamm  l>ai  bcr  „Ztcnlfdfen  Dittrtnng*  Ue  lüSlioirfiins  bik 
lirm  ^ciwmgrntltcii  DUftit  hii»  S4(t^|Mlcr  flcopnnen  nnb  bir  gcit* 
jd^rift  Dirb  aii<b  fFrntr  %a$  ft(U  VM  fem  kltoltt(iit|Un  Pt^tcn  Irr 
(Rf grnwart  ,11  (uMijii-rcn  rctmö^jcii,  tv\t  iit  jxütdiiit»  oaäf  fcciUT  )<nt 
junt^cn  cintttiait  ft((b«nbcn  <Eal(nte  (örbeilid;  ftin  iviU. 

Di«  «OeMfdre  Oic^«»"  hrhi^l  vit  MslKr  in  jtkfm  Qtfit  Itowln, 
n9»eUi|ttfdre  rfijsfti,  fplfdjt  uiib  brnmatirdir  Pii^^tun  i^i  Ftinfilfrlf^cn  Slito 
—  WC  ndtia  in  jiröjier.ii  ,v'ortfo5uiiJifu.  4tii  ItritHflicr  icd  ciitbSIt  S^ift' 
tifiiif,  litlfrat  •  ImuoiiiMh'  unt<  l'io,uopbii>t.  ftitidl-f  4l)i.iys,  itxnu  fi'ui-vi- 
iwtfrcdfutt^ii.   <Cnbli(4  ivctbcn  bit  tf*Ht  porttätt  unb  2lHtograpl)<it  tni- 
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Dem  Glück  entgegen. 

Von  OcUve  Uirbeau. 
Cbcrtragta  von  Haida  Mebtsr. 

M<  im  I  ran  ist  \viin(JiThül)sch  Wohl  noch  nie 
hatten  horriichcre  Augen  ein  schöneres  Gesicht  durch 
gröfierc  Schönheit  vcrklirt.  Sie  ist  unsäglich  gut. 
Ich  IIcIk-  sie.  vic  licht  tnicli.  und  hriitc  sind  es  gerade 
sechs  .Monate,  seil  uir  verheiratet  sind.  Sechs  Mo- 
nate nur?  Ist  das  möglich? ....  Und  wir  wollen  uns 
trennrn  Ja,  ^t-pfrm  halu-n  wir  es  unter  Thränen 
Wischlossen.  Ach:  wie  wir  geweint  haben!  Wir 
haben  bei  dem  Gedanken,  uns  nie  wiederzusehen, 
gräßliche  Schmerzen  empfunden ;  in  unseren  beiden 
Seelen  hat  es  einen  furchtbaren  Riß  gegeben.  Uns 
schien,  als  könnte  es  nicht  sein.  Und  doch  ist  es; 
es  ist  besser  so  für  sie  und  für  mich  ....  Was  wird 
aus  ihr  ohne  mich  werden?  ....  Und  ich?  Wohin 
soll  ich  ohne  sie  gehen? 

Merkt  es  wohl,  daß  ich  meiner  Frau  nichts,  ab- 
solut nichts  vorzuwerfen  habe,  nur,  daß  sie  Weib  ist. 
Weib!  i!as  ist  ihr  einzi^^es  X'crbrcchcn.  Weib!  das 
beißt,  ein  unbekanntes,  angreifbares  Wesen,  ein  Irr- 
tum der  Natur,  den  ich  nicht  begreife.  Und  sie  hat 
mir  denselben  Vorwurf  zu  machen.  Sie  hat  nur  das 
Eine  gegen  mich,  daiS  ich  ein  iMann  bin  und  daü 
9ie  mich  ebenso  wenig  begreift,  wie  ich  sie;  denn, 
um  die  Wahrheit  zu  sagen,  ich  verstehe  sie  nicht. 
Alle  Mysterien  des  Lebens  habe  ich  erforscht;  vielen 
Wesen,  die  nichts  mit  mir  gemein  haben,  deren 
-Sprache  und  Gewrihnhciten  sich  von  den  meinen 
ebenso  unterscheiden  wie  die  Raupe  von  der  Schwalbe, 
habe  Ich  ihr  Geheimnis  entrissen.  Was  der  Hund 


I  sucht,  was  die  lauernde,  dämonische  Katze  will,  wo- 
hin der  schreckliche  Rabe  geht,  alles  das  weiß  ich. 
Von  der  Frau  weiß  ich 'nichts,  nichts  und  wieder 

nichts  Ich  dringe  ebenso  wenig  in  sie  ein.  wie  in 
die  Seele  Gottes,  wie  in  den  Traum  einer  See- 
anemone. 

„Ach!  warum  ist  Deine  Stirn  nicht  von  Kri- 
I  stall?"  sagte  ich  zu  meiner  Frau.  „Dann  könnte  ich 
■  den  wtmderbaren  Mechanismus  Deines  Gehirns  sehen; 

ich  würde  die  bctliiirendc  Thatigkeit  Deines  (jcdan- 
.  kens    überraschen   und   überwachen.     Du  würdest 
I  dann  für  mich  nicht  mehr  das  unerklärliche,  leben- 
atmende Bild  sein,  das  ich  jetit  in  Dir  selie      .  .  Und 
dann,  wer  weiß.'  ...    könnte  ich  vielleicht  mit  außer- 
ordentlicher Zartheit,  unter  Anwendung  einer  feinen 
goldenen  Spitze,  Dich  nach  meiner  Phantasie,  nach 
meinem  Gefallen  lenken,  wie  der  Uhrmacher  den 
I  Gang  einer  Uhr  regelt." 

Und  sie  gab  mir  zur  Antwort: 
„Und  Du,  mein  Vielgeliebter ....  Warum  ist  Deine 
I    ist  nicht  durchsichtig?   Ich  würde  den  Grund  des 
>  Klopfens  Deines  Herzens  besser  kennen  und  würde 
I  es  mit  meinen  Herzschlägen  in  Obereiiistimmung  zu 

setzen  suchen, 
i        Warum?  ....  ach  jal  warum? 
1        Das  ist  wirklich  merkwOrdigl  Wir  trennen  uns, 

weil  meine  Krau  keine  Kristallstirn  hat.  die  keine 
Frau  jemals  haben  wird,  und  weil  meine  Brust  von 
I  dkhtem,  fQr  den  Blick  undurchdringlichem  Fleisch  ge- 
macht ist,  wie  es  alle  menschlichen  Hrüste  sind  .... 
Welch  eine  traurige  Narrheit  ist  doch  das  Leben  I 
'       Wenn  unsere  Ehe  noch  ehie  jener  sufiUligen,  wohl- 
I  anständigenVerl)indiingen  wäre,  deren  es  so  viele  giebt, 
'  und  die  zwei  Wesen  aneinanderschmicdcn ,  welche 
,  sich  nicht  kennen,  welche  keine  Sympathie  Ittrein- 
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ander  hegen,  ohne  Wahlverwandtschaft,  ohne  Mag-  | 

nctismus  des  Fleisches  und  des  Geistes,  sei  würde 
ich  mich  nicht  beklagen.  Aber  nein!  .  .  .  W  ir  haben 
uns  schon  ab  Kinder  gekannt,  sie  und  ich  haben 
aU  Kinder  susammen  gespielt.  Ich  sein-  sie  noch 
immer  vor  mir,  auf  einem  großen  Rascniilatze.  nicht 
weit  von  einem  Bassin,  wo  weiße  un<i  schwarze  i 
Schwäne  sich  herumtuminchi;  ich  sehe  sie  noch  mit 
ihrem  kurzen  Kleide,  ihren  nackten  Beinen,  ihren 
blonden  Haaren,  die  sie  wie  in  einen  dichten,  gol- 
denen Manie!  hüllen  Sie  war  sehr  klein  und  trieb 
einen  Reifen  vor  sich  her,  oder  warf  mir  mit  einem 
leichten  Schlage  ihrer  Rakette  einen  Federball  aus 
roten  imd  weißen  Federn  zu,  der  im  NiederfaHen 
zuweilen  an  der  schwanken  Spitze  t  Ines  Jasmin- 
strauches  hängen  blieb.  Wir  küßten  uns  auch  oft. 
Ich  verstand  sie,  sie  verstand  mich.  Wir  lasen  in 
unseren  Blicken,  imseren  Herzen,  wie  in  einem  ver- 
trauten. bL-kanntcn  Buche,  dem  ^rolkn  Hilderbuch, 
das  ihre  Mutter  UOS  Unter  Ausrufen  der  Bewunderung; 
und  Lachen  von  unserer  Seite  erklärte.  Damais  war 
sie  aus  demselben  Geiste,  aus  demselben  Fleisch  ge- 
macht wie  ich,  nur  daß  dieser  Geist  feiner,  dieses 
Fleisch  zarter  war,  das  war  alles.  Voller  Bewegung 
und  EntzOcken  bin  ich  ihr  immer  gefolgt.  Später 
wurde  die  Gemeinschaft  unserer  Träume  und  Ge- 
danken inniger,  tiefer,  intellektueller,  so  ilaß  es  uns 
schien,  als  ob  nur  ein  Geist  uns  Ix-ide  beseelte. 
Unsere  Empfindsamkeit  war  dieselbe,  der  Enthusias- 
mus fand  bei  uns  gleich  surken  Widerhall.  Wir 
schwärmten  für  dieselben  Bücher,  für  dieselbe  Musik, 
dieselben  Gemälde,  wir  liebten  dieselben  Armen,  im 
Leben,  in  der  Kunst,  im  Leiden  gab  es  nicht  eine 
That .  nicht  einen  Tr.Tum,  nicht  eine  Thräne,  kurz 
nichts,  das  uns  nicht  gleich  berührt  hätte  ....  wenig- 
stens glaubte  ich  es  Schließlich  hat  vielleicbt  nichts 

von  alledem,  das  mich  noch  in  der  Erinnerung  glück- 
lich macht,  in  Wahrheit  stattgefunden.  Ich  habe  da- 
mals alles  empfunden,  aber  wer  sagt  mir,  daß  es 
wirklich  existiert  babeP  Habe  ich  es  nicht  vielleicht 
in  meiner  Phantasie  tmd  nur  in  memer  Phantasie 
erschaffen?  Die  Eindrnrk<',  die  Emiil"ini!nn^'<n ,  mit 
denen  ich  sie  schmückte  und  die  mir  angehörten, 
umschwebten  sie,  ohne  je  in  ihr  Inneres  zu  dringen. 
Ich  sah  sie  durch  einen  leuchtenden  Schimmer  meiner 
Seele  hindurch.  Wie  geht  es  zu,  daß  ich  sie  nicht 
mehr  so  «die? 

• 

Als  das  gehörige  Alter  gekoninun  war,  hnben 
wir  uns  verheiratet  —  das  war  schon  seit  unserer 
Kindheit  von  unseren  Eltern  und  uns  beschlossen 
wurden  An  jenein  Abend  gingen  Klara  si,>  hieß 
Klara,  und  finden  Sie  nicht,  daß  in  diesem  l  iauen- 
namen  eine  abscheuliche  Ironie  liegt?  —  an  jenem 
Abend  also  gingen  Klara  und  ich  in  einem  Wäldchen 
in  der  Nähe  des  Hauses  spazieren.  Die  Dämmerung 
senkte  sich  hernieder.  Durch  das  bewegte  l  auf)  be- 
merkten wir  auf  den  Fleckchen  Himmel,  die  hindurch 
schienen,  die  ersten  blassen  Sterne.  Ein  leuchten- 
der Nebel  stieg  von  der  Erde  zwischen  den  Baum-  j 
stammen  auf,  deren  Rmde  an  einzelnen  Stellen  matt  , 


teachtete.  Auf  dem  Pfade,  auf  dem  urir,  dnes  an 

das  andere  geldint,  dahinwandelten,  erschien  \ins  ein 
alter   Mann.     Sein   Rücken   i)og   sich   unter  einer 

schweren  Last  von  Heidekraut  und  Fanenkräutern, 
die  er  abgeschnitten  hatte.  Als  er  uns  erblickte, 
blieb  sr  stehen. 

..I'~s  ist  schon  lange  her.  seit  Turteltäubcr  niMl 
Turteltäubchen  sich  zur  Kuhe  begeben  haben,"  sagte 
er  zu  uns.   „Und  wohin  geht  Ihr  denn?" 

„Dem  Glück  entgegen,"  sagte  meine  Frau,  deren 
Hand  in  der  meinen  sanft  erzitterte. 

...Ach,  \n  dem  Falle  glückliche  Reise!  ....  Aber 
weckt  die  Amseln  nicht  auf,  das  sind  Spottvögel!" 

Und  mit  einem  starken  Ruck  das  Bündel  abge- 
schnittenen Heidekrauts  und  Earrenkräutichs  wieder 
auf  seinem  Rücken  befestigend,  setzte  er  seinen  Weg 
fort.  Ich  mdnte,  ein  SpottgelSchter  zu  hören,  das 
sich  unter  den  Zweigen  verlor.  Und  der  Mond  ging 
auf  hinter  den  Bäumen,  rosig  und  majestätisch,  und 
ein  dünner  Kastaniensweig  durchschnitt  ihn  in  der 
Mitte. 

„Sieh',"  sagte  ich  zu  meiner  Frau,  „wie  rosig 
der  Mond  ist!" 

Mit  einem  flüchtigen  Blick  streifte  Klara  das 
wandelnde,  leuchtende  Gestirn,  das  sich  sanft  in  dem 
Raum  des  Firmamentes  schaukelte. 

„Rosig?  Der  Mond?  ....  Du  bist  närrisch," 

sagte  sie,  „wer  hat  denn  je  einen  rosaen  Mood 
1  gesehen?" 

„Sieh"  doch  hin,"  erwiderte  icii. 
Sie  zuckte  die  Achseln  und  fragte : 
I       „Aber  warum  willst  Du  denn  den  Mond  durch- 
aus rosa  machen?  ....  Warum  sagst  Du  denn,  daß 
er  rosig  ist 

„Aber,  mein  liebes  Herz,  weil  ich  ihn  so  sehe." 
Ihre  Stimme  hatte  einen  scharfen  Klang. 
„Was,  Du  behauptest  noch  immer,  dafi  der 
.Mond  rosa  ist?" 

Dummerweise    bcharrte   ich  darauf,  wirklich 
diunnierweise.  Denn  ich  lütte  Sie,  was  lag  nur  denn 
I  daran,  ob  der  Mond  roaa,  bbn  oder  gelb  war,  be- 
sonders in  jenem  Augenblidc?  .  .  .  .  Idh  wiederholte 
■  fest  und  trotzig: 

„Er  ist  rosa,  er  ist  rosa,  er  ist  rosa." 
'         Klara  sank  auf  einen  lungefallenen  Raumstamm, 
der  schräg  den  Weg  versperrte,  und  den  Kopf  in 
den  Händen  verborgen,  die  Brust  vom  Schluchzen 
erschüttert,  rief  sie  wehklagend  aus: 

„Mdn  Gott,  mdn  Gottf  Er  liebt  mich  nicht 
mehr!  Was  für  ein  Unglück'  Er  liebt  mich  nicht'-' 
Ich  stürzte  zu  den  Füßen  meiner  Frau  nieder. 
„Mdn  dntiger  Schatz  V*  flehte  ich.  ,4di  habe 
unrecht  ,  ...  er  ist  nicht  rosa  ....  nein,  wirklich,  er 
ist  nicht  rosa,  er  ist  ....  er  ist  ...  .  alles,  was  Du 
willst  ....  Ich  habe  unrecht  gehabt,  verzeihe  mir!" 

„Nein,  nein,"  sprach  Klara  mit  weinerUcher 
Stimme,  „Du  glaubst,  daß  er  rosa  ist,  Du  böser 
Mensch !" 

„Aber  wenn  ich  es  Dir  doch  schwöre  . . . ." 
„Nein,  nein,  Du  glaubst  es  doch, ....  Du  sagst 
das  nur.  um  mir  Veignügen  ni  madten,  ....  aber 
Du  glaubst  es  dodi!" 
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Wider  meinen  Willen  konnte  ich  eine  leichte  { 
Bewegung  der  Empörung  nicht  unterdrOcken. 

„Und  selbst  wenn  icli  es  <ilaul>cn  würde,  in 
welcher  Beziehung;  steht  denn  ein  Mond,  ob  er 
nun  rosa  oder  nicht  ist,  zu  meiner  Liebe?" 

Diesmal  war  Klara  ernstlich  entrüstet.   Sie  rief: 

„In  welcher  Bezichunj»?  ...  Das  tragt  es 
noch!  ....  Ach,  das  ist  abscheulich!" 

Wütend  kaute  sie  an  einem  Stückchen  Baumrinde. 
Sic  war  so  sehr  außer  steh,  daß  ich  einen  Augen- 
blick 1üioli!<!c,  .sie  kiinnte  ciiiiii  Kl am[ifanfall  \n- 
kommcn.  So  .schloß  ich  sie  in  meine  Arme  und 
Überhaufte  sie  mit  Lieblcosimgen  und  schmeichelnden  ' 
Worten. 

„Beruhige  Dich,  mein  I..iebchen["  Hüstcrte  ich. 
„ja,  Du  liast  recht;  es  besteht  eine  Beziehung  zwi- 
schen ihnen,  sogar  eine  inni|^r  l'^c/ii  htinj^ ...  Ich  kenne 
sie  sehr  gut  ....  Es  war  ja  nur  /.iiin  Spaß,  Du  weißt 
ja,  wie  rrfilier  ....  Und  dann,  er  ist  ja  nicht  rosa  ... 
er  wird  nie  rosa  sein.  Ein  rosaer  Mond,  das  bt  ja 
verrückt  1  ....  Ein  rosaer  Mondt   Hai  hal  lia!** 

In  dem  eifrigen  Hemühen.  das  friUier  Gesagte 
absulcugncn,  ging  ich  sogar  so  weit,  nicht  nur  die 
rosa  Farbe  des  Mondes,  sondern  auch  seine  Existenz 
überhau[it  zu  I<  u<jncn. 

Klara  strahlte  jetzt  beruhigt  und  voller  Genug- 
thuung. 

„Du  siehst  es  jetzt,  mein  Lieber  ....  Du  siehst 
w  uhl  1  .  .  .  .  Und  dann,  ich  bitte  Dich,  sage  nie  wieder, 
daß  der  Mond  rosa  ist,  nie  wieder!" 

An  demselben  Abend«  unserem  Hochaeitsabend  — 
begrifr  ich,  daß  sich  zwischen  mir  und  meiner  Frau 

l  iii  Abgrund  auf^cthan  hatte.  Vielleicht  hatte  •  i 
immer  existicrtj  heute  möchte  ich  es  fast  glauben. 
Das  ist  aber  sicher,  dafi  ich  ihn  zum  ersten  Male 
bemerkte. 

Ach!  die  Tage,  die  Monate,  welche  nun  folgten, 
iMwiescn  mir  knder  nur  zu  sdir,  daß  der  Abgrund 
immer  tiefer  wurde,  sich  immer  mehr  enveiterte 
Die  Ahnung  davon  kam  mir  nicht  etwa  infolge  \\>u 
ungeheuerlichen  Ereignissen,  von  übernatürlichen 
Schreckensszenen,  sondern  durch  die  fortgesetzten 
Reibereien  über  tausend  kleine  Thatsachen,  tausend 
niikriiskopi'^rln-  !  r;n/e!nhL-iten  eim  r  aul>er<  irdentlichen. 
herzzerreißenden  Gcwöhnhchkeit.  Und  der  Abgrund, 
der  uns  trennte,  war  nicht  einmal  mehr  ein  Abgrund, 
es  war  eine  Welt,  jjrenzenlos,  unendlich,  nicht  c-ine 
Welt  des  Raumes,  sondern  eine  Welt  der  (ieil.mken, 
Empfindungen,  eine  rein  intdiektuelle  Welt,  /.wischen 
deren  Polen  eine  Annihcning  unmöglich  ist.  Von 
da  an  wurde  uns  das  Leben  zur  Folter.  Obgleich 
wir  nebeneinander  fortlebten,  so  bfi^iiffen  wir  doch, 
daß  wir  auf  ewig  getrennt  waren,  und  diese  fortge- 
setzte, sichtbare  Gegenwart  unserer  Körper  ließ  uns 
die  Un<ieheu<'rlicliki  it  i!<t  I'.ntfi-rnung  iitiseu-r  Si  i  'i-n 
um  so  schmerzlicher  emptinden  und  um  so  lirlilbarer 
werden  ....  Wir  liebten  uns  trotzdem.  Ach!  Was 
ist  die  Liel>e?   Und  was  vermögen  ihre  gestutzten. 


schwächlichen  Flüj^el  einer  solchen  Unendlichkeit 
gegeniibi-r  - 

Als  ich  Klara  weinen  sah,  fragte  ich  mich  Ist 
vielleicht  das  Leid  das  Einzige,  was  den  Mann  dt;r 
Frau  nähern  kann? 

Aber  warum  weint  sie? 


Ein  Jugendgedicht  von  Henrik  Ibsea 

Ifondscheinwandening  nach  einem  Bali 

IkuUi:!)  \OD  E.  Uraii*ewc(ter. 

H>|'  Wie  —  Dort  vuni  Ssnlc  nicht  mehr  I  VcuilcnlOnc  klinj;!.'«, 

Kvinv  Stiminen,  Lcioc  I.aui^.'  ilun  h  üic  N.^li  livi  n,  L-rdcinKi-n. 
Wt-il  im  WtitiMi  »ihuii  il^  Mi.iii'lis  ktjicr  ~u  Iii  h.  I.rj'  umtJiumrt, 
Die  in  fruilh,  lii-m  WrjikssLii.  untcim  Silim   j;i!in  i,  ir.nimit. 
l.'ml  zu  Ki]<i  OiT  l  uui,  üciili  >tli'  IUI  (icisl  H'li  untei  ikn  Clrblalten, 
Utnchcam  ichwebend  dnrch  die  Kcibca,  ihre»  waific«  Kteldc« 
Kalten. 

Bald  der  Mond  eriiacbl,  'der  Sclilur  nlnuM  nlch  in  Miaer  Anne 

Bamlv, 

Dwcb  da»  Tnittaunecr  lUtglt  di«  Saeb  dann  alt  der  EtinneninB 
Pfände. 


Die  Tragödie 
des  Menschen  von  Emerich  v.  MadÄch. 

Vuii  lir.  Ri'rtih.nt.l  Miin/. 

Mehr  denn  ein  Vierteljahrhundert  ist  dahin  j;e- 
-  II.. :  :i.  M  r<Ji-m  l-'merich  v.  Madächs  „Die  'I  ra^jodie 
des  .Mcn&clicn"  (Az  ember  tragtSdüja)  das  Licht  der 
Welt  erblickt  hat.  und  noch  immer  ist  Maddch  ein 
Fremdling  in  den  deutschen  Gauen.  In  einer  Zeit, 
in  welcher  die  dichterischen  Talente  so  überaus  dünn 
und  spirlich  gesict  sind  und  gar  viele  Anidien  zwei- 
felhafter Natur  von  uns  bei  den  französischen  Nach 
barn  (.jeniacht  werden,  ist  die  Vernachlässigung  der 
^•  nannten  unj^arischcn  Dichtung  doppelt  unverz^- 
lich,  denn  sie  gehört  jener  Litteratur  an.  wdche,  tun 
mit  Meister  Goethe  zu  sprechen,  die  Weltversöhnung 
ist,  sie  hat  liank  ihrer  erhabenen  Auffassun^i,  dank 
den  v^eltbc wegenden  Fragen,  welche  in  ihr  aufge- 
worfen und  zum  Austrage  gebracht  werden,  und  dem 
kühnen,  himmelanstürmenden  Pau,  zu  welchem  sich 
ihre  Losung  verdichtet,  ihren  liat/.  in  ikr  Wilt- 
litteratur. 

„Die  Tragödie  des  Menschen"  ist  ein  phi- 
losophisches Gedicht,  welches  sich  nach  Maß- 

jjabe  seiner  i^rundlct^iiKlcn  !<lie  mit  dem 
Gocthcschcn  „Faust"  enge  berührt.  Sie  be- 
ginnt mit  einem  gar  lebhaft  an  den  himmlischen 

I'rolcv^  im  ..l'.iMst"  gemahnenden  Vorspiel,  in  wel- 
chem. su/us,i;.;rn,  der  (irundton  der  Dichtung  an- 
ycschla;-;en  uinl  Der  Herr  hal  .soeben  das  große 
Werk  der  Wcltschöpfung  vollendet.    Der  Chor  der 
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himmtischeii  Heencharen  bringt  ihm  dafür  seine  be- 
geisterte Huldigiinfj  dar,  und  die  Krzcni^el  Gabriel, 
Michael  und  Rafacl  singen  im  Wettbewerbe  den  Preis 
Gottes.  Nur  Luzifcr,  der  ru  ist  der  Verneinung, 
stimmt  in  das  allgemeine  liallelujah  nicht  ein.  Er 
maßt  sich  trotzig  eine  Ausnahinsstellung  unter  den 
Engeln  an.  die  Gott  gezeugt,  wie  I.itlit  erzeugt  den 
Sciiatten,  wohingegen  er  seit  Ewigkeiten  lebe;  er 
rflhmt  sich  hämisch  einen  unzertrennlichen  Geßhrten 
des  Herrn,  der  ihm  überall  auf  dem  l''u(k-  folge,  da 
inmitten  blühenden  Lebens  auch  der  Tod  herrsche, 
inmitten  Uwhenden  Glückes  düstere  Stimmung  sich 
rege,  hinter  dem  Lichte  Schatten,  Zweifel  hinter  der 
Hoffnung  wandle.  Gott  straft  ihn  für  seinen  Ht>ch- 
mut  durch  die  Verbannung  aus  dem  Himmel  und 
die  ewige  Verdammnis  xu  einem  Leben  in  Staub 
und  Schlacken.  Lusifer  fQgt  sich  sihneflctschend  in 
sein  Schicks.il,  nicht  nline  zuvor  in  seinem  diunoni- 
schcn  Sclbstbcwußt!>ein  auf  einen  Teil  der  Welt 
Anspruch  ni  erheben,  da  er  sie  als  Geist  der  Ver- 
neinung kraft  der  in  der  Verneinung  liegenden  Trieb- 
feder der  Bejahung  mitschaffen  geholfen  hätte.  Der 
Herr  trägt  diesem  Verlangen  Rechnung.  Er  verflucht 
ein  schlankes  Baumpaar  in  der  Mitte  des  Paradieses 
und  giebt  es  ihm  zu  eigen,  welche  kaige  Schenkimg 
der  Böse,  zu  dem  bösen  Spii  li'  gute  Miene  macheudi 
mit  der  höhnischen  Bemerkung  begleitet,  daß  ein 
FufilMwit  Erde  ihm  genOge,  um  die  Schöpfung  zu 
hintertreiben,  die  Welt  aus  den  Angeln  xii  heben.  — 
Von  dem  Himmel  versetzt  uns  die  Dichtung  nach 
Edens  üpj)iger  l"lur,  in  welcher  das  erste  Menschcn- 
paar  durch  die  göttliche  Unade  göttergleich  Ober 
altes  Geschaflene  waltet  und  von  Altem  nach  Gtit- 
dfinken  genießm  tlarf.  Iiis  .luT  iJir  ^Icißenilen  l'riiclite 
von  den  verHuchtcn  Bäumen  der  Erkenntnis  und  der 
Unsterblichkeit.   Der  selige  Friede,  der  über  Adam 

und  Eva  gebreitet  ist,  ist  jedoch  nur  von  sehr  kur/rr 
Dauer.  Luzifcr  unterzieht  sich  alsbald,  nachdt  in  ihm 
das  Urteil  gesprochen  w<irden ,  zie  lbewußt  der  Auf- 
gabe, die  ersten  Menschen  durch  Verzweiflung  zur 
Selbstvernichtung  zu  treiben.  Er  bestimmt  sie  zuerst 
durch  verführerische  Schilderung  des  Selbstbewußt- 
seins und  der  Willensfreiheit  zum  Cbertrittc  des 
göttlichen  Verbotes,  zumal  Eva  ihm  mit  dem,  wenn 
auch  nicht  besonders  fein  nu^^geklügelten  Argumente 
beispringt,  daß  der  Sünde,  sobald  sie  im  Weltenplan 
gelegen  ist,  Berechtigung  und  Nutzen  zukommen 
dürfte  Gewitterstürmen  gleich  nach  sonnigen  Ta- 
gen. Zur  Strafe  dafür,  daß  sie  Gott  verlassen  haben, 
werden  sie  von  Gott  verlassen  und  sich  allein  an- 
heimgegeben. Sie  werden  aus  dem  Paradiese  ver- 
stoßen und  müssen  nunmehr  im  Schweiße  ihres  An- 
gesichts ihr  Sein  fristen  Dieses  Leben  voll  Arbeit 
und  Anstrengung  erzeugt  in  ihnen  den  heiLk-n,  un- 
geatfimen  Drang,  in  ihre  Zukunft  einen  Blick  zu 
werfen,  zu  erschauen,  warum  der  Mensch  kämpft, 
wozu  er  strebt  und  leidet ,  ob  das  1  .elien  sieh  der 
darauf  verwendeten  .Mühsale  verlohne.  Eva  miichte 
zudem  in  ihrem  Fürwitz  erfahren,  ob  der  Wechsel 
der  Zeiten  an  ihren  Reizen  nichts  ändern  werde. 
Luziter  versenkt  das  Menschenpaar  darauf  in  Schlaf, 
mn  ihm  im  Traume  an  der  Hand  loser  ücschichts- 


I  bilder,  deren  jedes  für  steh  eine  heillose  Tragödie 

I  darstellt,  die  Eitelkeit  alles  Strebens.  die  Thorlieit 
aller  Ziele,  die  Tragödie  des  Menschen  zu  vcran- 
-schaulichen. 

Er  ftihrt  ihnen  zuerst  die'  Pharaonenzeit  vor, 

I  indem  er  Adam  in  Pharao  und  sich  selbst  in  seinen 
Minister  verwandelt.    Von   den  Sklavcnvögten  mit 

I  Peitschenhieben  zur  Arbeit  getrieben,  sind  im  I^lin- 

'  tcrgrunde  Skhiven  am  Baue  einer  gewaltigen  Pyra- 
mide beschäftigt,  durch  welche  der  König  sich  den 
sicheren  Weg  zur  wahren  Größe  zu  ebnen  bemüht 
ist,  seinen  Namen  der  Unsterblichkeit  zu  überliefern 
erhofft.  Er  wird  jedoch  durch  die  Klage  eines  zu 
Tode  getroffenen  Sklaven,  daß  des  Sklaven  Lebens- 
zweck darin  l)estehe,  die  Steine  zum  mächtigen  Baue 

1  des  Piiaraoncn  zu  schleppen,  ihm  Nachkommen  in 

'  das  Joch  zu  stellen  und  sodann  zu  sterben,  belehrt, 
daß  sein  Ruhm  um  den  Preis  von  millionenfachem 

I  Weh  erkauft  ist,  und  die  Reize  des  von  dem  Sklaven 
zurückgelassenen  liebevollen  Weibes  lassen  ihn  ein 

'  GUick  ahnen,  an  dem  kalte,  gleißncrische  Ehrsucht 

I keinen  irgendwie  immer  gearteten  Anteil  hat.  Es 
adit  ihn  weg  von  dem  in  da>  Joch  dci  Knechtschaft 
gespannten  Volke  in  das  Reich  der  Freiheit,  daher 
Uin  Luzifer  in  die  Zeit  des  Miltiades  entfuhrt  und 
in  Miltiades  umsetzt  Der  .Sit  s^<  i  \  i  >n  MaKitlmn  wird, 
da  er  als  Hort  der  griecliischen  Unabhängigkeit  fem 
I  von  Athen  weilt,  von  neklischen  Demagogen  ver- 
leumdet, daß  er  zur  Unterijr.Tbun;^  der  Volksl'r<  ibri! 
sich  von  den  l'\'inden  erkaufen  iiel.v  Schadi-nlroh 
wird  die  Menge,  deren  Vergeßlichkeit  und  Eeilheit 
mit  packendem,  unübertrefflichem  Realismus  geschil- 
dert bt,  dies  gewahr,  daß  sein  glänzendes,  hell  leuch- 
tendes Verdienst  in  den  Kot  gezerrt  wird,  und  ver- 
hängt über  ihn  den  Tod,  als  er  plötzlich  zu  Aller 
Dberraschuf^  an  der  Spitze  eines  glänzenden  Heeres 
seinen  Einzug  in  die  Stadt  hält.  Er  ist  zurückge- 
kehrt.  v\eil  eine  tiefe  Wunde  seiner  Siegeslaul  bahn 
Einhalt  gebietet ,  und  er  kann  es  darum  nicht  lie- 
greifcn,  daß  das  feige,  erbärmliche  Volk  sich  ihm 
zu  l'üßen  wirft  und  winselnd  seine  Gnade  anfleht. 
In  seiner  kräftigen  Selbstherrschaft  und  glühenden 
Freiheitsliebc  weist  er  denn  auch  diesen  Götzendienst 
<  entschieden  zurück  und  begiebt  sich  seiner  Macht; 
er  entlaßt  die  Kampfgenossen  zur  verdienten  Ruhe 
des  stillen  Friedens,  pflanzt  sein  siegreiches  Schwert 
I  zur  Weihe  auf  Pallas  Atlienes  Altar  und  er- 
klärt, in  die  I  lande  seiner  Auftragsgeber  Rechenschaft 
für  sein  Thun  geben  zu  wollen,  dem  erhabenen  Volke 
Würde,  Rang  und  Macht  zurückzustellen.  Mit  der 
Überlegenheit  kehrt  der  Masse  die  Mißgunst  und  die 
'  niedere  Blutgier  wieder,  und  der  edle  Feldherr  muß, 
um  ihre  Nerven  zu  i  rrcgen  und  ihr  Blut  in  Waflung 
zu  bringen,  das  Schalfot  besteigen. 
I  Nach  dieser  ihm  den  Glauben  an  die  Menschheit 
raubenden  Erfahrung  g<ht  .Adant  daran,  in  der  in 
<len  letzten  Zügen  liegenden  alten  Roma  als  Wüst- 
ling sich  im  Genüsse  zu  betäuijen,  im  rohen  Taumel, 
der  Geist  und  Muskeln  erschlaüft,  sich  zu  vergessen. 
VergebHch  sucht  er  jedoch  durch  der  Sinne  Lust 
die  leise  Mahnungsstimme  einzuhillen ,  die  sich  in 
seines  Busens  Tiefen  regt.     Die  Ausschweifungen 
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stimmen  ihn  tarn  Ernste  stets,  das  laute,  türmende  ' 

Glück  ist  zu  wenifj  echt  und  tief,  als  daß  es  die 
re  ine,  kindliciu-  Zeit  der  Unschuld  ins  .Meer  der  Lethe 
t,:iiu  lu  ii  könnte.  Indem  er  so  von  dem  innerlich  kalt 
lassenden  Schlaraffenleben  ganx  angewidert  ist,  kommt 
ihm  die  neue  Heilslehrc,  deren  Hervorknospen  aus 
den  Trimiiiu  rn  der  entnervten  klassisclien  Welt  mit 
zündender  dramatischer  Kralt  veranschaulicht  ist, 
gerade  ^tegen.  Er  muß  indes,  da  er  in  Tankreds 
Gestalt  mit  anderen  Tempelherren  an  der  Spitze  des 
von  Asien  zurückkehrenden  Kroiizheercs  in  Konstan- 
tinopel eintrifft,  zu  seinem  größten  Leidwesen  die 
Wabrnehmuog  machen,  daß  die  Bekenner  der  hei- 
ligen Lehren  Ober  dem  hohlen,  unduldsamen,  er- 
tötenden Buchstabenglanben  sich  nicht  zu  dem  be- 
lebenden Geiste  emporzuringcn  vermögen.  Wegen 
einer  Kleinigkeit,  wegen  eines  Jota  werden  die  Be- 
kenner iJes  llomoiusion  von  den  Anhängern  des 
Homousion  zum  Keuertodc  vernrtcilt .  mit  einem, 
einer  besseren  Sache  würdigen  blindwütigen  Eifer 
besteigen  jene  zur  größeren  I\hri-  fiottes  den  Schei- 
terhaufen, und  durch  die  schwarhsiimige  Tugend  des 
Verzichtes  aul  alle  Lebenslust  und  Lebensfreude 
glauben  sich  Menschen  ihr  Seelenheil  zu  erkaufen. 
—  Ebensowenig  vermag  ihm  die  Wissenschaft  die 
heiß  ersehnte  Hel'riedigiing  zit  gewahren  Als  der 
Astronom  Kepiiler  gelangt  er  zu  der  hcrabstimnien- 
den  Einsicht,  daß  das  Wesen  der  Natur,  die  im 

Schöße  derselben  wirki-mlen  und  webenden  Kräfte 
dem  Menschen  unzugiinglich  sind,  die  Weltweisheit 
nur  Poesie  der  Dinge  ist,  die  wir  nicht  begreifen 
können,  und  er  wünscht  sich  wenigstens  das  An- 
brechen einer  Zeit,  in  welcher  auf  dem  Staube  zer- 
fallener Trümnii  r  d.is  freie  Wf.rl  \erbf)rgenes  Denken 
kündet.  Der  träumende  Adam  sieht  —  was  auf  je- 
den Fall  recht  seltsam  anmutet  —  als  trBumender  ' 
Keppier  <lies<'n  Wnnseli  wnhl  ihirch  die  frnnz(">sische 
Revolution  erlülit,  allein  nur  m  ihrem  beginne;  denn 
sie  artet  unter  dem  Konvent,  dessen  (jriiud  lebendig 
«rie  mit  Blut  gemalt  sind,  zu  einer  Schreckensherr-  ' 
Schaft  aus. 

.Aber  auch  das  nimmermüde,  geschäftige  Treiben 
der  Gegenwart,  welche  durch  Vermittelung  der  alle 
Menschen  einigenden  und  Alles  nivellierenden  Arbeit  < 
die  Ideen  der  Freiheit.  Gleichheit  und  Brüderlichkeit 
zur  Wahrheit  zu  machen  scheint,  bereitet  unserem 
Stammvater  bittere  Enttäu.schungen.  In  dem  Zwil- 
lichtkittel  des  Arbeiters  sich  unter  die  Menge  mi- 
schend, macht  er  die  traurige  Entdeckung,  daß  un- 
sere Zeit  einer  Maschine  gleicht,  welcher  die  beste 
Schraube  fehlt,  die  Pietät.  Die  Arbeiter  werden  von  I 
ihren  gewinnsOchtigen  Brotherren  fSr  rechtlose  Last-  ; 
tiere  geachtet,  welche  auf  alle  mögliche  Weise  von 
ihnen  auszunützen  sind;  die  bis  in  das  innerste  .Mark 
faule  Gesellschaft  behandelt  die  Armen  und  Elenden 
nicht  wie  ihresgleichen,  sondern  verfahrt  hochmütig 
und  herzlos  mit  ihnen,  und  auf  ihrem  Grunde  ge- 
deiht die  Sünde  üppig;  ein  Kampf  von  Hunden  um 
einen  Knochen  ist  das  Leben,  ein  Wettkampf,  wo 
einer  beschwertet  im  Angesichte  entblößter  Gegner 
steht.  \\<i  Hunderte  linngern,  falN  sie  sich  nicht  in  das 
Joch  des  Kinen  beugen.  Es  drängt  üin  in  unaufhalt- 


samem Zuge  von  dieser  charakterlosen,  selbstaflch- 

tigen  Gesellschaft  zu  der  von  der  Wissenschaft  ge- 
träumtcn  V'olksgemcinschatt.  die  mit  vereinter  Kraft 
zusammenwirkt  und  deren  Ordnung  die  V^ernunft 
bewacht.  Welch  erschrecklicher  Anblick  erwartet 
ihn  jedoch  in  dem  im  dritten  oder  vierten  Jahrtau- 
send unser<  r  Zeitrechnung  seine  Pforten  ötlnenden 
Fhalanstcrium !  Kr  belauscht  in  demselben  eine  Ar- 
beitskaseme,  in  welcher  die  heilige  Poesie  durdiaus 
verpimt  ist.  Der  Nutzen  ist  <lie  ausschließliche  Tricb- 
fi-der,  welcher  sich  die  Gesamtheit  unterordnet.  Die 
Rose  zahlt  als  eine  unnOtzc  Blume,  die  nur  den  Feld- 
früchtcn  den  Platz  verwehrte,  zu  den  überwundenen 
Standpunkten  und  wird  im  Museum  zur  Erinnerung 
an  den  L'nverstand  der  vorangegangenen  Geschlechter 
aufbewahrt.  Das  gleiche  Schicksal  ist  den  duftigen 
BiQten  des  Geistes,  den  sinnigen  Werken  der  er- 
h.ibcnen  Kunst  beschieden.  Nicht  einmal  die  zarten 
Seelen  der  Kmder  werden  durch  die  Lieder  und 
Märchen  der  Ammen  mit  süßen  Ahnungen  erfüllt; 
von  der  Wiege  an  werden  sie  vielmehr  mit  Geome- 
trie imd  Gleichungen  höheren  Grades  g<:nahrt.  Der 
alleinige  Zweck  des  Lebens  ist  eben  das  Leben. 
Demgemäß  werden  die  Menschen  zu  unbewußten 
Maschinen  gezüchtet,  bis  an  ihr  Lebensende  zu  ei- 
nem und  <lemselbcn  dürftigen  Sch  i'tVn  i^edrillt;  die 
Ereiheit  des  Willens,  die  Selbstbestimmung  ist  ihnen 
benommen,  das  Streben  des  Einzelwesens  nach  Gel- 
tung ist  ('ür  simdiL,'en  Dünkel  ausge<;et>en ;  die  Spitzen 
und  Kanten  (iriyinellen  Denkens  werden  zu  geraden, 
nüchternen,  eintonnigen  Linien  abgeschliffen,  ur- 
wüchsige, elementare  Kräfte  »u  gleicher  Form  ver- 
krüppelt, hochstrebendc  Geister  mit  Gesetzesbanden 
uinschniirt.  da)>  ihnen  der  .Schwung  erlahmt  Der 
Drill  hebt  die  Erziehung  dermaßen  aus  dem  Sattel, 
daß  dem  principium  individuationts  auch  nicht  hi 
seiner  bi-scheideiisti-n  l'orm  Raum  gegeben  wird. 
Die  .Menschen  gelten  innerhalii  der  nach  den  (inind- 
sitzen  des  Kommunisnuis  geordneten  Gemeinschaft 
HUT  als  Zahlen  und  werden  als  solche  nicht  mit  Ei- 
gennamen, sondern  nur  mit  Zahlen  belegt. 

So  entsetzlich  aber  auch  das  Elend  jener  Mensch- 
heit ist,  welcher  es  verwehrt  ist,  sich  auf  sich  selbst 
tu  besinnen,  so  er^rt  Adam  doch  erst  den  tiefsten 
Schmerz,  als  ihm  Luzil'er  das  Endgeschick  der  Mensch- 
heit, wie  es  sich  in  der  wüsten  Phantasie  der  Kraft- 
stoffler ausgestaltet,  vor  die  Augen  zaubert.  Die 
Sonne  ist  erkaltet  und  .stellt  sich  nur  mehr  als  eine 
rote,  strahlcnlosc  Kugel  am  kalten,  grünen  Himmel 
dar  Die  Erde  ist  erstarrt  und  kann  kerne  Pn.inzi  n 
hervorbringen.  Wohin  das  Auge  sich  auch  wenden 
möge,  es  erblickt  allerorten  nur  Schnee  und  Eis. 
Unfl  Hand  in  Hand  mit  diesem  Niedergange  der 
Natur  ist  der  Mensch  durch  Not  und  Mangel  zu  ei- 
nem beschränkten,  mißgestalteten,  vertierten  Eskimo 
herabgesunken. 

Luzifer  hat  seinen  Part  trefflich  zu  Ende  gespielt, 
er  hat  mit  unvergleichlicher  Raffiniertheit  eine  Blüten- 
Icse  aus  der  Entwickelungsgescbichte  der  Menschheit 
getroffen,  denn  Adam  macht,  kaum  daß  der  Traum 
der  Zukunft  vor  seinem  geistigen  Aii^e  vorüberge- 
schviebt  ist,  Miene,  der  Entwickelungsg  schichte  der 
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Mcnscliln-it  /,»  he)»e>{nen,  ihr  durch  die  Vcrniclitunn 
der  Dascinsbedingungen  der  Menschheit,  durch  einen 
Sprung;  in  die  gähnende  Tiefe  des  Abgrundes  nivor- 
zukommi'n  Schon  srlm  itt-t  t-i  unter  cirm  triinnphic- 
renden  Grinsen  des  Möilenfiirstt  n  dem  Kclscnjjrat  zu, 
als  Eva  aus  der  Laube  zu  ihm  tritt  und  sich  zärtlich 
an  ihn  schniicjit  unter  dein  sül>en  Ge-tiindnisse,  daß 
sie  sich  Mutter  fiil»le  Diese  iüötTnunj;  entscheidet 
über  sein  (jeschick.  Sie  ^,•i<■l)t  iluii  neuen  Mut  zum 
Leben,  zumal  das  Opfer  desselben  im  Angesichte 
des  im  Schöße  des  Weibes  keimenden  Lebens  un- 
nütz ilnr^ehracht  wiirc  (u  stälilt  um!  j^elioiien  durch 
die  iim  erwartende  Sorge  liir  die  Zukunft,  welche 
Eva  unter  ihrem  Herzen  irSgt,  kehrt  er  ein  reui^'er 
Sünder  zu  dem  ihn  w  ieder  in  Gnaden  aulnehmendt  n 
Schit|»l'er  zurück;  er  l.iill  in  die  Knie  und  stamuieli 
zerknirscht;  Herr,  Du  hast  mich  hoie^t.  Der  Ge- 
danke an  die  dem  Tageslichte  cntgegenrcil'endc  Frucht 
der  Liebe,  wie  nicht  minder  der  Zauber  dieser  hin- 
gcbungsvoürn  I.ielie,  welche  in  dein  Abbilde  des 
Geliebten  nur  das  eigene  Selbst  zu  schünerein  Sein 
ergossen  wfihnt,  söhnen  ihn  mit  dem  Leben  wieder 
nus  und  bri-it<'n  lilxT  dnssfl!«-  einen  rosigen,  ver 
klarenden  Siiiiinmi  r  .Ad.ini  wachst  mit  seinen  Imlu- 
ren  Zwei  Io  n,  mit  (!•  n  X'aterjiHichten.  Unter  <lLiii 
Zeichen  der  Genien  des  Vertrauens  und  der  Liebe 
erscheint  ihm  das  Ringen  um  das  Dasein  ohne  jenen 
herben,  verwimdenden  Stachel  drr  mani^ulniien  Ziel- 
strebigkeit, welchen  in  dem  von  der  Menschheit  ent- 
worfenen Gemftlde  Luzifer  nur  zu  aufdringlich  und 
einseitig  hervorgekehrt  hatte  Dieser  muß  sohin  <cin 
nüt  dem  Aufgebote  aller  Heimtücke  ein^efaJclto 
Ränkespiel  dadurch  bülien .  daß  er  als  Keim  des 
Guten  und  Schönen  im  Dienste  der  Scliöpfungsidee 
gedeihen  sehen  muß,  was  er  dem  Untergange  weihen 
wollte 

Der  AbriU  der  Lntwickelungsgcschichtc  der 
Menschheit,  wie  ihn  Emerich  Madäch  in  der  „Tra> 
gödie  des  Menschen"  vor  uns  entrollt,  ist  wahrlich 
nicht  sine  ira  et  studio  /usanuiiengefügt ;  es  ist  offen- 
bar eine  furchtbare  Lntstellung  und  Vcnlrehung  der 
wirklichen  Sachlage,  über  die  Menschheit  in  ihrer 
Gesamtheit  den  Urteilsapruch  zu  iSllen: 

wlm  llfeBKlHiMiiBMiGlite  AffnMg/t; 
Amtm  «tluibW  Waliriirit  rfccke  Lttgs; 
Vctrcakt  OtttM  In  biederer  <:«Midi; 
An  Dbncanund  die  Tugcndliymne  cctwill: 
DI«  Kelser  klopfen  j-Uubie  an  dl«  Brosi; . 
Der  Abgvieliti:  flucht  auf  ladicslu»!." 

Der  Dichter  hat  eben  das  gewaltige  b'resko- 
gemSlde  mit  seinem  Herzblute  gemalt  Indem 

h<  ial(^;esetzlen,  verdiiniilt  n.  niiiit  .uif  die  Wahrheit, 
sondern  auf  die  Dichtung,  nicht  auf  die  Natur,  son- 
dern auf  den  Geist  gestellten  Optimismus,  welchen 
er  über  die  I'inflüstcrungen  des  argen  Zweifels  c>b- 
siegcn  lüfk.  spiegelt  sich  seine  tiefe  Schwermut, 
welche  \  ti  Ilms  aus  in  ihm  schlummernd,  durch 
mannigfache  schwere  Schläge  des  Schicksals  zu  heller 
I^he  entzündet  wurde.  Dahin  gehören  seine  Kränk- 
lichkeit ,  das  schmerzlicln- ,  sieche  Erwachen  seines 
Vaterlandes  aus  dem  kurzen  hoffnungsfrohen  I-'rei- 
hdtstraume  von  1848,  an  welchem  er  sufolge  seiner 


Kränklichkeit  keinen  werktliäligin  Anteil  nehmen 
konnte,  das  politische  Martyrium,  welches  er  in  den 

■  dumpfen  Citadellen  von  Preßburg  und  Pest  ein  Jahr 
hindurch  bis  zum  Au^u^t  iKn^  zu  hcstclun  liatte, 
weil  er  einem  politischen  Flüchtling  L'nterkunit  ge- 
währt hatte,  und  —  last  not  Icast  —  der  entsetzliche 
Anblick,  welcher  sich  vor  ihm  aufthat,  als  er  nach 
Beendigung  dieses  Martyriums  mit  von  Kreude  über- 
(piellendem  Rusen  die  Thüre  seiner  Idylle  geöffnet 
hatte.  Sein  einziger  lichter  Funkt  inmitten  der  lan- 
gen Kerkemacht  war  seine  Familie  gewesen;  der 
Gedanke  an  sie  halte  ihn  stark  gemacht  und  die 
bangen  Scclcnqualcn  der  Festungshaft  überwinden 
lassen.  Und  nun  alles  I^id  fBr  ihn  ein  Ende  ge- 
nommen zu  haben  schien,  nun  ihm  vor  Glückselig- 
keit das  Ih  r/  im  Leibe  zu  zerspringen  drohte,  sah 
er  sich  von  i!<  in  geliebten,  vergötterten  \\  t  ibe  \er- 

I  raten  und  im  Stiche  gelassen.   Sie  hatte  das  Miß- 

I  trauen,  welches  seine  bedSchttge  und  weitsehende 
Mutter  \on  vi.rnherein  ilin  iii  seine  kindliche  Ahnungs- 

I  losigkcit  leicht  umgarnenden  koketten  Spiele  ent- 

I  gegengebracht  hatte,  nur  zu  giftnsend  gerechtfertigt, 
indem  sie  von  dem  über  den  Gatten  hereingebroche- 
nen schweren  Leid  AnlalS  nahm,  um  mit  einem  ge- 
w  is-enlosen  Viaiuhrer  von  dannen  zu  gehen.  Solch 
tiefes,  namenloses  Weh  konnte  naturgemäß 
nur  durch  eine  Tragödie  abgel&st  und  zum 
.Schweigen  gebracht  werden,  bes<inders  <Ia  d<"r 
Dichter  um  jene  Zeit  unter  dem  machtigen 
Eindrucke  des  Goetbeschen  „Faust*'  und  des 
,, Manfred"  von  Hymn  stand  Welchen  .Stand- 
punkt immer  wir  aber  auch  gegenüber  der  Anschau- 
img Min  der  völligen  Erfolglosigkeit  und  schranken- 
losen Nichtigkeit  des  menschlichen  Strebens  cinneh» 

'  men  mögen,  in  jedem  Falle  greift  uns  doch  der  vcr- 
sohntmde  Schluß  <U-r  Dichtung  mit  seim  r  ausbleichen- 
den Gerechtigkeit,  welche  er  dem  erhabenen  Berufe 
des  Weibes  angedeihen  läßt,  mit  »einer  durchgängi- 
gen Verurteilung  der  Teufelskünste  zu  Düngemitteln 
der  Wahrheit  und  dem  Gnadenrufe:  „Mein  Sohn, 
ringe  und  vertraue  dent  Höchsten"  mit  solch  ein- 
facher und  rührender  Naturwahrfaeit  ans  Herz,  daß 
wo-  uns  der  erschOttemden  Wirkung  desselben  nicht 
entziehen  kennen.  Auch  reifit  uns  die  Dichtung, 
wie  schon  zu  Beginn  des  Aufsatzes  bemerkt  worden 
ist,  durch  den  großartigen  Zug.  den  sie  ausstrahlt, 
durch  die  Kühnheit  des  l'nlv.urfes  und  den  <lie 
Menschheit  in  ihrem  ganzen  Verlaule  \ein  ihrer  W  iege 

i  bis  zur  dereinstigen  ErfiUlung  ihres  (Geschickes  um- 
spannenden Rahmen  zu  ungeteilter  ßi-wundcrung  hin. 
Der  von  Ihr  ausgehende  Zauber  wächst  noch  zu- 
sehends im  Angesichte  der  Thatsache ,  daB  sie  im 
Jahre  ibbt  erschienen  ist,  einen  38jährigen  Mann 
sohin  zum  Verfasser  hat. 

Sehr  trelVend  würdigt  Goethe  ,.die  Tragödii-  des 
Mi  nsclun"  mit  den  nachfolgenden  Worten  —  iiber 
Byrotis  ..Manfred":  „Dieser  seltsame  und  geistreiclie 
Dichter  liat  meinen  Faust  in  sich  aufgenommen  und 
hypochondrisch  die  seltsamste  Nahrung  daraus  ge- 
zogen. Kr  hat  die  seinem  Zwecke  zusagenden  Mo- 
tive auf  eigene  Weise  benützt,  so  daß  keines  mehr 

,  dasselbige  ist,  und  gerade  deshalb  kamt  ich  »einen 
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Geist  nkht  genugsam'  bewundern.  Dkse  Umbildung 

ist  so  aus  dem  Ganzen,  d,if>  man  darüber  und  über 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  \'orbildc  höchst  interessante 
Vorlesungen  halten  könnte,  wobei  ich  freilich  nicht 
lei^ne,  dafi  uns  die  düstere  (jlut  einer  {;renzenlosen, 
reichen  Verzweiflung;  am  linde  läsiit;  wird.  Doch  ist 
der  Verdruß,  den  man  empfindet,  immer  mit  Be- 
wunderung und  Hochachtung  verknüpft."  Ich  ent- 
lehne diese  geistvolle  Bemericung  der  Einleitung  zu 
der  in  Budape.st  im  Jahre  iSSd  erschienenen  deut- 
schen Übersetzung  des  in  Rede  stehenden  Werkes, 
welche  Alexander  Fischer  nach  Eduard  Paulays 
Bühncnbcarbeitun^  nn^cfertij;t  hat.  Paulay.  der  von 
idealem  Sinne  erfüllte  Direktor  des  Budapestcr  Na- 
tionaltheaters, hat  im  Vollbewußtsein  der  dem  Dichter 
innewohnenden  Bedeutung  die  ganze  reiche  Summe 
seiner  Einsicht  und  Bfihnenerfahrun^;  auf  die  Tnsiw- 
nierung  des  bei  seiin-m  l>si:Iu  in(  n  mit  jubelnder 
Begeisterung  aufgenoinnicnon  iMcistorwcrkcs  verwen- 
det, wiewohl  ihn  aus  demselben  nicht  ein  BQhnen- 
held,  sondern  ein  philosophischer  Vorwurf,  nicht  des 
Lebens  i^rüner  liaum,  sondern  ^rauc  Theorie  grüßte 
Seine  Bemuliuni;  ward  von  Erfolg  gekrönt.  ,,D[c 
Tragödie  des  Menschen"  ging  am  »3.  September 
1883  unter  dem  lebhaftesten  BeffaHe  des  zahlreicli 
versammelten  Pul)likums  zum  erstcnmale  über  die 
Bretter  und  hat  bis  heute  mehr  als  fünfzig  Auf- 
ftihningen  vor  stets  ausverkauftem  Hause  erlelÄ.  Sie 
hat  sich  dem  Nationaitheatcr  als  ein  dauerndes  Re- 
pertoirestück eingefügt.  Nun  der  fachkundigen  Büh- 
nenbearbeitung Paulays  in  der  Person  Fischers  ein 
guter  deutscher  Übersetzer  erstanden  ist,  wäre  es 
von  Herzen  zu  wün.schen.  daß  auch  dem  deutschen 
Thcatcrpuhlikiim  bald  Gelegenheit  geboten  würde, 
den  Schwanengesang  des  im  42.  l.,cbens|alue  (1864) 
dahingewelkten  MaÄkh  mit  dem  MFaust**  und  dem 
i^fanfred*'  zu  vergleichen. 


Der  amerikanische  Lyriker  Walt  Whitman. 

Den  äußeren  Anlaß  zu  einem  Hinweis  auf  den 
amerikanischen  Dichter  Walt  Whitman  giebt  uns  die 
vor  wenigen  Wochen  erschienene  erste  deutsche 
Übersetzung  seiner  wichtigsten  Gedichtsammlung,  der 
„l^eaves  of  grass",  der  „Grashalme".  In  ein- 
facher aber  anstSndiger  Ausstattung  hat  dasVerhgs- 
magazin  in  Zürich  das  1 70  Seiten  starke  Büchlein  in 
den  Verkehr  gebracht;  als  Übersetzer  und  Heraus- 
geber nennen  sich  der  in  New-York  lebende,  auch 
sonst  litterarisch  thätige  Karl  Knortz  und  ein  und 
bis  dahin  unbekannt  gebliebener  T.  W.  Rolleston. 

Da  der  noch  lebende  Poet  nun  siebzig  Jahre 
zählt  und  bei  seinen  Landsicuten  in  hohem  Ansehen 
steht,  wird  man  uns  schwerlich  den  Vorwurf  machen 
können,  daß  wir  ZU  frOh  von  seinem  Wirken  Notiz 
nehmen. 


Bevor  wir  aber  die  Art  imd  Besduflenheit  seiner 

höchst  originellen  Dichtungen  schildern,  dürften  ei- 
nige Nachrichten  über  Herkunft  und  Lebensgang 
des  Dichters  willkommen  sein. 

Walt  Whitman  wurde  iHni  auf  I,nn<;  Island  als 
Sohn  eines  dortigen  Landmannes  geboren.  Seit  ihrer 
Übersiedelung  im  Jahre  iO.?5  saß  die  Familie  Whitman 
auf  ihrem  Meierhof ;  die  Voreltern  waren  als  Puritaner 
in  der  Verfolgungszeit  aus  ICngland  dorthin  ausge- 
wandert. 

Walt  Whitmans  Vater  aber  wurde  Tischler  und 
dann  Bauherr  in  Brooklyn,  so  daß  sein  junger  Sohn 
die  gewöhnliche  Bildung  öffentlicher  Schulen  genießen 
konnte.  Doch  nicht  allzulange.  Amerikanische  Knaben 
drängt  es,  ftfih  das  praktische  Leben  zu  erpvoben. 
Walt  Whitman  vecsncbte  sein  Glück  in  einer  gamen 
Reihe  von  Benifsarten.  Er  war  zuerst  Buchdrucker, 
wurde  dann  Lehrer,  später  Zeitungsredakteur,  dann 
Tischler  und  Bauunternehmer  wie  sein  Vater.  Das 
ging  so  bis  in  sein  sechsanddreißigstes  I.jebens|alir. 
Dazumal  scheint  sein  inneres  Leben  ihn  so  mächtig 
in  Ans])iuch  ^enoniinen  zu  haben,  daß  er  sich  von 
allen  Geschäften  zurückzog  untl  in  aller  Stille  eben 
das  Büchlein  lyrischer  Gedichte  schrieb,  das  ihm  jetzt 
endlich  spSte  Anerkennung  einzutragen  scheint,  wäh- 
rend es  zunächst  von  di  r  Mitwelt  so  gleichgültig  und 
unfreundlich  behandelt  wurde,  wie  das  meistens  allem 
sehr  Ungewöhnlichen  begegnet.  Kaum  fiteifsig  Exem- 
plare dos  Büchleins  wurden  vi-rkauft  und  wo  Zeil- 
schriften CS  anzeigten,  wurde  es  auf  das  Kntschic- 
denstc  verurteilt. 

Da  kam  der  große  Bürgerkrieg  und  mit  dem- 
selben dn  Wendepunkt  in  Whitmans  Leben;  er  er- 
hielt iSi<2  die  Nachricht,  .sein  Bruder  George 
hege  schwer  verwundet  im  Lager  zu  Rappahannock. 
AlsobaM  eilte  er  dorthin,  den  Bruder  ta  piegen. 
Auf  der  Rückfahrt  nr\ch  W.Tshington  übernahm  er 
die  Beaufsichtigung  einiger  vervsundetcr  Krieger  aus 
seiner  Vaterstadt  Brooklyn  Der  Einblick,  der  ihm 
bei  diesem  Anlaß  in  den  bedenklichen  Zustand  der 
Lasaretehirichtungen  in  Washington  zu  Teil  wurde, 
bewirkte  in  ihm  den  Entsclilul.\  sich  di  r  Pflege  der 
Verwtmdeten  auf  dem  Schlachtfeldc  und  in  den  zahl- 
reichen Armeespitilem  zu  widmen.  Seinen  Lebens- 
unterhalt erwarb  er  gleichzeitig  durch  Korrespondenzen 
vom  Kriegsschauplätze  an  New -Yorker  Zeitungen. 
Die  beträchtlichen  Summen,  die  ihm  infolge  solcher 
Thätigkeit  zuflössen,  verwendete  er  xum  Besten  aejner 
Pfleglinge,  während  er  selbst  sehr  einfach  lebte. 

Kurz  vor  dem  Schluß  des  Krieges  erhielt  er  eine 
bescheidene  Stelle  im  Bureau  des  Ministeriums  des 
Innern.  Eines  Tages  nahm  StaatssekretMr  james 
Harlan,  ehemaliger  Methodistenprediger,  ein  Exemplar 
der  <lamals  bereits  vergriffenen  ,, Grashalme"  in  die 
1  lande  und  fand  darin  die  aus  der  sinnlichen  Natur 
des  Menschen  sich  ergebenden  Verhältnisse  so  frei 
behandelt,  daß  er  bei  stupider  Verkennung  der  Ideen 
des  Dichters,  diesen  sofort  als  einen  Ärgernis  ^^eben- 
den  Menschen  aus  seinem  Amte  entließ.  Der  Fall 
erregte  jedoch  Aufsehen.  Vemfinftige  Minner  und 
Freunde  des  Dichters  traten  für  diesen  ein;  bald  er- 
schien eine  Broschüre  (von  W.  D.  O  Connor;,  die 
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WhitmanB  Gedichte  gUtnxend  verteidigte  und  den 

frömmelnden  Staatsmann  heftig  anjjriff.  Gleichwohl 
war  letzterer  nicht  zur  Wicdcranstellunj;  Whitmans 
zu  bewegen.  Dafür  wurde  dem  Dichter  ein  neuer 
Posten  im  Bareau  des  Attomeygeneral  geboten,  den 
er  bis  1873  inne  hatte. 

In  diesem  Jrihif  traf  ihn  ein  schwere-  l'nglück. 
Seit  dem  Kriege  war  seine  Gesundheit  nicht  mehr 
die  fefsenfeste  von  ehedem;  er  hatte  zu  schwere  Müh- 
snle  rui-it^'estriiiil'Ti  Nun  iHhnite  ihn  ein  Schlaganfall 
und  braclile  ihn  an  ^l^■n  Rand  des  Grabes,  Als  er 
dem  Leben  wieder  j^cschenkt  w  ar,  blieb  er  doch  für 
alle  Zeit  ein  Icranlcer  Mann,  der  außerdem  auch  mit 
den  &itbehnmgen  der  Armut  zu  ringen  hatte.  Ist 
in  Isttterer  Re/leluint;  dci  Zu-tand  des  greisen  Dich- 
tet* jetzt  ein  erfreulicherer,  nachdem  seine  Schriften 
die  vollste  Beachtung  der  amerikaaisdieii  Nation  ge- 
funden haben,  so  ist  er  indessen  doch  an  die  Kran- 
kenstube gefesselt,  der  Dichter  der  Gesundheit  und 
des  Lebens  im  Freien!  Er  trägt  seine  Leiden  stand- 
halt; zu  seinen  Freuden  gehört  die  Kunde  von  der 
immer  wetteren  Verbreitung  semer  Gedichte. 

Als  er  von  eitirr  1 'ix-rsct/un^  <!<Tscllirn  in  die 
deutsche  Sprache  hörte,  schrieb  er  unter  Anderem 
an  die  Herausgeber  derselben;  „Ich  billige  Ihren 

V'er>;iir!i,  einige  metner  rieiltrhle  in  dentscher  Sprache 
Wiederzugeben.  Ich  hatte  n>  der  That,  .so  übermütig 
die  Äußerung  auch  klingen  mag,  nicht  nur  mein  ei- 
genes Vaterland  im  Auge,  als  ich  jenes  Werk  ver- 
iafite  ....  Das  Hauptziel  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  ist  das  ^e!.;i  n-i  i"i>^e  \\'<ilii\vf>llen  der 
ganzen  Menschheit,  die  Solidarität  der  Welt.  Was 
hier  noch  mangelt,  kann  vielleidit  durdi  die  Dicht- 
kunst geleistet  werden,  durch  Gesänge,  ausstrahlend 
aus  allen  Ländern  der  Welt  Diesen  Ländern  in 
Amerikas  Namen  einen  herzlichen  GfUfi  zu  schicken, 
hatte  ich  auch  in  meinen  Gedichten  vor.  Und  liet>, 
recht  lieb  nHtd  es  mit  ai^  Zul«ß  und  ZuhöMiaebaft 
unter  den  germanischen  Vöikem  zu  gewhinen.** 

•  • 

• 

Beim  ersten  Kinl>lick  in  Walt  Whitmans  „Gras- 
halme" ist  es  uns  —  offen  gestanden  —  genau  so 
ergangen  wie  beim  ersten  Anblick  gewisser  Gemälde 
Böcklins.  Wir  waren  nSmüch  nahe  daran,  laut  auf- 
zuschreien über  das  sclieinbar  bis  zur  Verrücktheit 
Seltsame  solcher  Schöpfungen.  Aber  gerade  der 
einst  viel  besdiriene,  jetzt  in  seiner  Meisterschaft  er- 

kannle  Arnold  Bncklin  hat  uns  gelehrt,  vorsichtig 
6fker  zu  schauen  und  zu  prüfen  und  nicht  den 
ersten  Eindruck  zur  eins*^n  Basis  unseres  Urteils 
zu  machen. 

Bei  Walt  Whitmans  Gedichten  überraschte  zu- 
nächst äußerlich  die  völlige  Abwesenheit  von  Reim 
und  Rhythmus;  sie  sind  gar  nicht  in  Verszeilcn  ein- 
geteilt, sondern  erinnern  in  ihren  kurzen,  ganz  nach 
dem  Gedankeninhrdt  bemessenen  Perinden  an  Jean 
Pauls  berühmte  „Streckverse"  oder  allenfalls  auch 
an  die  strophisch  frei  gegliederten  Satzgefüge  alt- 
testamentlicher  Schriften,  zuweilen  mit  dem  in  den 
Psalmen  oder  den  Propheten  so  deutlich  zu  tage  tre- 


tenden Paralldtsmus  der  Satzglieder,  zuweilen  auch 

ohne  denselben 

'  Sodann  aber  wirkt  es  völlig  verblüffend  und 
j  fordert  anf&nglich  eher  Spott  als  Beifall  heraw.  dafi 

der  Inhalt   der  Gedichte  wesentlich  in   einer  über 
mäßigen  Häufung  von  vorwiegend  substantivischen 
Worten  besteht,  <fie  vennSge  der  in  ihm-n  enthal- 
tenen Vorstellungen  unsere  Phantasie  in  Tbätigkeit 
I  versetzen  sollen. 

Geben  wir  alsobald  ein  Beispiel,  bevor  wir  mit 
unserer  Untersuchung  weiter  fortfahren. 

Im  „Gesang  von  mir  selbst"  erweitert  der  Dich- 
ter in  einer  Art  von  Vision  sein  individuetles  Sein 

war  Empfindung  l  ini  1  All^ej_;iinvart  in  allen  Din^jen, 
I  die  es  auf  Erden  geben  mag  und  nun  ergeht  er  sicli 
in  dner  „Fülle  von  Geaicfaten": 

„  . . . .  nein*  EUenbofen  nhen  to  FJmdca, 
kb  streife  den  Berftkctten  entlang,  die  Flicbcn  atelncr  HSnde  bv 
decken  Kontinente, 
:  ich  gehe  nli  nMinem  Tnmm: 
Unter  den  «lefccIdgeB  HMsem  der  Stadl,  —  In  BtocUiiwem  Im- 
gemd  mk  Holihlndlem, 
,  EntUn(  den  CelaiHn  der  Straten,  entlang  der  trocknen  ScMucbt 
^  nnd  dem  Bette  de»  BScUeiaa, 

Jllend  meinen  ZwIehelBcker,  oder  die  Reiben  der  Möhren  uni 
Puliniikrn  brhiclMnd,  dl«  Savannen  dnrchkreiiaend,  der 
FUirte  fulKi:)»!  in  den  WUtdem, 
I  Schttrfead,  goldgr«li«i»l,  riegcind  die  Biwac  auf  einen  ncugc- 
I  kaaftcn  Gut, 

'  Verbrannt  tris  aaf  die  FußknOchcl  vom  hcificn  Sniiitt-,  indcni  ich 
meinen  Kaiin  den  selcblcn  Kluß  liinan>clilcp)>i:. 
Wo  der  Panther  auf  ilcm  .^^It'  lu  ItSupU'ii  hm  iiiiil  her  ^chl.  WO 

idor  Rchbock  »ilUml  .lern  jHgrr  die  SpiUf  iMvtct, 
Wo  die  Klappcrschhiii|;c   ihm   vvlilafi'L   I.Inci:  anf  einem  Kelaca 
»nnnt,  «<)  <ltr  OUir  Ki«he  frißt. 

Wo  der  Aü  p  i  r  in  seinen  iSben  Warsen  aa  Abilaft  des  Scca 

Slllllll. 

I   Ober  aprOatenilc^  /tul^tmihr.    über   •lir   Kell>hlutiii;;t  II   li  .uitin  <  11- 
»t.itn!«.'n   üHtT  *lcn  K^■1^  in  sc?ncm  tirf     t.-t;<;ni  u  Icu.  lU'-n 

ÜKcr  ilrn  »(>iln;ifbl;ni  ti  Miitilinf  mit  uusj;!  i  u  I  tt  i  Fit>(i-  uii'l 
schlinkcn  \V.TSMrgU>Mii  lici  Kinnen, 

i'ber  die  Dattelpalmen  liis  Wielens  über  den  lan(;M  iiin^jrn  \V.  i?i  n 
ill>ei  den  lierlicliiii  b1:iublumi(;en  l''lae)l^ 

t  iH'r  den  weißen  und  braunen  Huch»ci«en,  siUniirK  iul  und  brum- 
mend dort  mit  den  andern, 

('tiei  dis  dunkle  Grün  des  Roggens,  wie  ur  »unt  und  webt  im 
Winde, 

Wo  die  AbeniKchattcn  »ich  vcdüngern  über  der  i-ndlonen  un>l  ein- 
samen Prärie. 

Wu  die  BUfTelheideii  eine  krierliendc  Derke  bilden  Ober  Q)u»dral- 
mcilcn  n.ih  und  lern, 
i  Wo  die  HalcringclrcbbOhncr  in  einem  Krene  aaf  dem  Boden 
I  «eUafen,  mit  den  KSpfen  nach  auiwirte, 

Wo  der  Rdher  all  gelber  Krone  anai  Kand  des  Sumpf»  in  der 
Mn^  könnt  imd  Urine  Knbs«  MUt. 
i  Wandernd  dwch  die  SaWecke,  das  Oraagendial  oder  imter  tnm- 
1  I^IIMI  ncMcB, 

Mick  traotail  fbar  das  Elnhahniicha,  nick  frenand  Iber  daa  Phendc. 

nück  frcaend  Ober  Alt  nnd  Neu, 
Mkk  fteoead  Ober  das  «ntlgilcho  Wcib^  sowie  aber  die  SckSnbell, 
Mick  frenend  über  die  Qnaiierin,  wie  aia  ikra  Hanba  ablegt  and 
j  Bclodiicb  spricht, 

Midi  flrenend  Iber  ^  emticn  Worte  des  ichwltsenden  Malkodbten- 

Predigers,  ütf  gerOhri  beim  FeMgoUesdicute; 
Blicicend  in  die  t.adeiifcntler  am  Broadway  den  Jansen  VofmtttajJ, 
plallenil  iI.^n  Fleisch  meiner  Na««  am  dicken  Spiegelglas. 
Wandernd  dcnsielKcn  N.'ii:limitl.if;  mit  dem  Gesiclit  nach  oben  <n 
I  den  Wolktn  ^-cwendet.  oder  einen  Feldweg  binab,  oder 

den  Strand  entlang,  —  — "  u.  %.  w. 
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Seitenlang;  ^eht  es  in  diesem  Ton  fort  und  man 

ist  tjfnt'ifjt,  solche  Pncsio  als  Wöirtcrbuchpcicsii'  spöt- 
tisch abzuweisen  oder  jungen  Dichtern,  die  in  Whit- 
mans  Spuren  wandeln  wollen,  den  Rat  lu  erteilen, 
sie  mochten  sich  vor  allem  ein  recht  jjroßes  Konver- 
sationslexikon anschalfeii.  aus  ilein  sich  solche  „Ge- 
dichte", wie  die  eben  mitjjetcihe  Probe,  wahrschein- 
lich mit  Grazie  in  infinitum  bequem  dürften  bersteilen 
lassen.  Und  es  giebt  andere  Stellen  ftn  demselben 
„Gesang'  \'on  mir  selbst"»,  die.  offen  tjisl.ini U  ti,  sieh 
genau  wie  eine  Sammlung  Oilendort'scher  Lber- 
scbningsmustersätiie  ausnehmen,  t.  B.; 

„IXt  Enlenjlgcr  geht  mit  leinen  vnr»ic1ui|;<.'n  Svlirillen, 

Dir  Spinnerin  Ituft  ab  uml  la  bviai  Sammi-n  <i<:s  grolkn  Kadi», 

Ilic  BtaiU  emralict  ihr  ucißcs  KIrid,  der  MiBUtameigcr  dar  Uhr 

rilricl  IxncMtm  \<>>, 

Per  IV!*--!!!!  til  K.Ttiiii«  »Nrul,  \'*u  -Irn  Mu-hnU  rn  iihi^:^  lini, 

Auf  •Itt  riiijii  »nnililii  'lii-i  Kl  iU'Ti,  wiii'li^;  un■^  In  un<Uicli.  Ann 

Ml  i\tlll, 

Dk-  MMiM^cIrili  ilc  s  KU.  Ik  iImmiU  s  |i:irkl  Si  lin        iuü  Si  (ii.  Iiif  von 

SKiiiMilKii  III  iliii  Ki<'Ir;iuin, 
l>ir  ■uiii-i    iliui  Iii.  u  11/1   «Sh    KIhit,  !.-   Wiircn  uml   VkIi  f'-rt- 

M-lialTth.l. 

I>ir  Knniluktcnr  miicht  svim  Kumlc  Ourrh  lU  n  /tij;  uml  ;;ii  dt  ^i^h 
durcli  Klimprrn  mit  dem  icleincn  SilbcrKrid  kund"  d.  ».  w. 

Solcher  Sätze  folgen  sich  ungefähr  achtzig;  und 
es  koinitU  gar  nicht  darauf  an.  in  welcher  Reihenfolge 
man  sie  zitiert,  da  nur  selten  zwischen  zwei  oder  drei 
aufeinanderfolgenden  ein«  bemerkbare  Gcdankenvcr-' 
bindnng  besteht. 

Ks  fällt  uns  keineswegs  ein,  diesen  amenk-anischcn 
Lyriker  für  einen  alle  ästhetischen  Forderungen  er- 
füllenden Poeten  auszugeben.  Nur  wissen  wir,  daß 
in  ihm  noch  mehr  steckt  als  soUhe  wtmderliclic 
.Schrullen.  L'nd  sciljst  diesen  Sclirullen  lie^t  doch 
allerdings  etwas  ganz  anderes  zu  (irunde  als  ein 
Lexikon  oder  ein  Ollendorfscbcs  Cbcrsetzungsbuch. 

Watt  Whitman  ist  eben  zu  verstehen  wie  ein 
Jakob  Böhme,  wie  ein  Angelus  Silesiiis  In  il;in  It  !)t 
als  Grundprinzip  seines  iJenkens  uml  Schattens  ein 
immerfort  überströmend  starkes  Gef&hl  von  der 
Hei!i'^;keit  und  cingebomen  Ih'rrHrhki-it  alles  I)as<'ins, 
anlangend  mit  der  ihm  \vi>nnev<illen  Kinp)ni<Umg 
seines  eigenen  persönlichen  Ichs  und  nun  weiter  sich 
verbreitend  auf  alles,  was  den  l  iauch  des  Lebens  in 
steh  trSgt.  Im  Unterschied  zum  bloß  philosophisch 
erkennenden  Pantheismus  dürfte  man  bei  Whitman 
eine  Art  Emphndungspantheismus,  eine  in  seinem 
GemOt  wurzelnde  Alllebensverehrung  als  den  Kern 
seines  Wesens  und  den  Ausgangspunkt  sein<  s  dich- 
terischen Schaffens  bezeichnen.  Wenn  er  daher 
ganze  Wörtermassen  unaufhörlich  zu  Stimmungs- 
bildern gruppiert,  so  gehorcht  er  dabei  einem  fast 
instinktiv  wirkenden,  seelischen  Bedürfnisse  und  die 
höchst  anschaulichen  Vorsti  llungi-n  \<in  Lebensbildern, 
die  er  auf  diese  Weise  aneinanderreiht,  tauchen  aus 
der  Tiefe  eines  von  unendlicher  Ehrfurcht  vor  dem 

Kosmos  erfüllten  '"ii-imits  anl 

Wir  wollet»,  indem  wir  di<  s  anerkennen,  keines- 
wegs bestreiten.  <l.ili  ein  seine  eigene  KunstUhung 
ruhiger,  künstlerischer,  sagen  wir  einfach:  (loethe'sch 
überblickender  Dichter  die  stofflichen  Elemente  ganz 
anders  bearbeiten  und  zubereiten  würdi',  als  Walt 
Whitman  dies  zu  thun  vermag.  Walt  Whitman,  dem 


«Inr  de*  In'  und  Autlande«.  ^f)^ 

Inhalt  seiner  Gedichte  nach  Elegiker  im  weitesten 
.Sinne  des  Wortes,  schlendert  gleichsam  in  Kruptionen 
den  elementaren  Stoff  heraus,  der  in  seinem  vul- 
kanischen Innern  als  glühende  Ma.sse  hin  und  her 
wogt.  l"r  ist  eine  <li<inysisrh  entbimiastische  Natur, 
wie  man  sich  eme  .Sapplio  des  Altertums  tlenkt.  oder 
wie  einen  von  den  Propheten  Israels  I  )ies  mag  zu- 
gleich auch  als  Entschuldigung  der  oft  zu  pathetischen 
seelischen  Gebärde  dienen,  mit  der  er  verhältnis- 
mäßig einfache  Gedanken  und  Anschauiuigen  wie- 
dcrgiebt. 

Aber  tum  sind  eben  doch  die  Gedanken,  die  er 
ausspricht  und  die  Worte,  in  die  er  sie  kleidet,  oft 
von  solcher  Art,  daß  nur  ein  wirklich  groLk-r  .Mensch 
und  wahrhaftiger  Dichter  sie  kann  niedergeschrieben 
haben.  Bcis|iiele  mögen  tlies  hier  nach  verschiedenen 
Richtungen  beweisen.  Nehmen  wir  gleich  in  dem 
schon  Otter  zitierten  ..(lesang  von  mir  selbst"  sein 
ehrliches  Bekenntnis,  sich  selbst  der  liebste,  der 
wichtigste  zu  Sehl  und  zwar  auch  in  Bezug  auf  seine 
Leiblichkeit: 

.,l>u  ich  ErdichicliUn  durchfiTM  Iii  Ii.iIk.,  auf  «In  Hum  untrraurM. 

(iclchrlc  zu  Kau  i;i^.'^cii,  ijcnau  licrccbncl. 
;>o  Und«  teh  doch  kein  sOficn:»  KvU  als  das,  was  an  mvtncn  ei|;a<en 

KaocKcD  klelK.'' 

Oder -wie  er  sich  adbst  sdiSdcrt: 

„Wdl  WMunan,  «In  Kmrms,  MonkMUn*  Sohn, 
AolHUirtfiKli,  ÜciichKch,  sinnlicli,  «ascnd,  trinkcwl,  (cugead. 
Kein  Enpfindler,  keiner,  der  sich  Bb«r  MHnaer  und  Wdbcr  slelU 
Oller  sich  sKiondett  von  Ihnen, 

Nictfl  mt-hr  ln-^ctnidt  n  .l^^  iiii*.t..:.)it  pit  ti, 

liier  auch  das  prächtige  Wort,  das  ej-  der  Er- 
füllung des  demokratischen  Prinzips  spendet: 

„Ich  spreche  die  nndte  Losung  aus.  kli  gebe  das  Zeichen  der  be- 
mokrati« ; 

,  Hei  Uott,  ich  werde  nlchu  annrhaien,  wovon  ein  Jeder  idchl  ein 
'  <>Ieicbcs  «Bier  i;leli-h«n  Bcdinpinccn  haben  kann.** 

L  ihI  hier  nun  die  Si  Inidening  des  Mannes,  der 

in  sieh  selbst  seine  Kuhe  gefunden  hat: 

..Al>!>i-it5  Vi. III  /iTit  n  un  l  /  lus.  »i  sii  Iii,  «  .s  ith  liin, 

Silin  vvr>;nli;!l.  iJi^iilliv;.  iioil.  i'lr.:   llul^^>l^:,  linit;. 

Sili  iul  Uiiium<r,  rirlil.  1  Mili  :uil  «..kr  Li- 1:1  <Uii  Arm  .111  iinif  un- 

liiliIb.iTcn.  iiilKfiii  "-liilii  , 
SlImuiIiiI  itiil  >Lit\SL\tl5  ^cdichkiii  ll..U|<U-zu.  mu;in.ri^'.  witbimti- 

:.i I  11.^  k< iiittiitn  H ir.l- 
In  1111.1  liii'-itr  .1.  r  I.iC'l,   kii.-  Iirir:u  Uuiid   nnA   mirh  d-itiil'tr  m  r- 

v^  llll<:<  lud. 

Miiilct  Hill   lii^icii  die  lii^c.  UM  di.titii  iili  tnicli  'luiili  Nebel  mit 
Kt  iliit  in  und  sin  il.  ii'liii  si  liwiliU'. 
I  Ich  h.^l>c  keine  .'^{»ötUrikn  nucli  Beweise;  ich  »ch.iue  und  warti.." 

!  Die  folgenden  Zeilen  bezeichnen  Whitmans  ruhe- 
volle Keligidvit.it,  eine  I  Iin^.ibe  .m  ilas  ( iidtliche,  die 
mit  keinem  Bekenntnis,  noch  weniger  mit  irgend 
einer  Thcok>gie  aber  zu  thun  bat.  Nachdem  er  zu- 
erst alii  III  ( ■,, -rii  tni  neu  wiederum  seine  Ehrfurcht 

liezeugt  und  ges.igi  hat; 

„Mit  dem  Auge  anfsttliNekea  «ihr  «ine  Hohn«  in  ihrer  Schale  an 
j  leiten,  wirft  die  Gvlehrsamkcii  aller  Xellen  Ober  den 

i  lUnfen, 

Und  «s  (idit  keinen  (Higemtaiai  «o  w«ich|  daft  er  nicht  eine  Rad- 
nabe flir  das  kreikemle  Wchnll  abf^e." 

tiihrt  er  in  wahrhaft  erhebender  Weise  fort: 

.  „L'nd  den  Mcniu'hcn  »g*  ich:  Seid  nicht  nvuglerit  nach  iin4(, 
I  denn  ich.  der  ich  ja  ncugicrif;  nach  Altem  bin,  bin  doch 

I  nach  («Ott  nicht  nenclerlg. 
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(Rein  WorUcliit.iii     nn  v:      s-^tim,  in  wildmi  FiMoi  ich  nil 

Com  u!m1  iltin   TiMic  .-.itlifi, 
Ich  ha»  Uml  »ihc  «ioli   in  <'inrni   itrdrit  Uc^MUMd,  dOCh  Gott 

liiyiuir  ich  niclu  im  miii'ifitcn 


\V:i»  Ii  Ii  I  .i.n  niclir  zu  m1  l:i  ImiLlirtii  aU  um  liculi);cii  'I  »Rc  ■ 

letif  Sluri'U   imit  r  i!cn  vu-run*!?:«  jiizi^  s<  in.-  ich  t'twii!*  v«jii  Ootti 

iiiiil  jcilcn  Aut;cnlilick  rlcrsclNcn, 
Im  Ar.tliif    von   Männern   und  WeiltL-rn   ii-lic   ich  llotl,  un<l  in 

uuint'Ui  eigenen  Antliu  im  Spici^el, 
Idi  linilc  litiefe,   ihc  Gott  m  <lic  Straße  fallrii  heß  um!  lin  jetler 

hi  mit  Gollcb  Namen  gezeichnet. 
Vud  kU  laMc  UK  liegen;  denn  icb  wcifi,  wohin  ich  auch  Kebe, 
Ks  werden  UnoMr  «nd  ewtg  mdcfe  pttiditllch  rak*Bmieii." 

Da  Wliitnian  das  Göttliche  in  Allein  findet,  geht 
ein  an  die  l'oesie  der  alten  Inder  gemahnender  Zug 


wir  noch  viele  Geniisse  in  Aussicht  stellen  aber  auch 
Enttäuschungen.  Neben  Versreihen,  die  uns  durch 
Hoheit  des  Gedankenfluges  ttnd  durch  ungemeine 

Kraft  des  Ausdnicki  s  >  ntziicken.  stöfJt  man  häufif; 
auf  unglaubliche  Flattheiten  und  Geschmacklosigkeiten, 
so  daß  in  dieser  Beziehung  die  Gedichte  Whitmans 
eigentlich  ein  recht  typisches  Krzeugnis  des  aineri- 
kanischcn  Bodens  darstellen,  auf  dem  bekanntlich 
auch  neben  wunderbaren  Lebensmächten  gesunder 
Volkskraft  vielfach  Entartung  zu  tage  tritt  und  Gegen» 
Sätze  wie  Barbarei  und  feinstes  Raffinement  dicht 
nebeneinander  gedeihen.  Ks  nützt  nicht-^,  zu  ]ihilo- 
sophieren,  wie  und  was  wohl  dieser  amerikanische 


durch  seine  Gedichte  und  kommt  da  besonders  zur  |  I.,yriker  hätte  Werden  kfilUie»,  wenn  seinem  ursprQng' 


Geltung,  wo  der  Dichter  von  den  Tieren  spricht 
Überall  trifft  man  solche  Stellen,  von  denen  einige 
der  bexeichnendaten  hier  Raum  finden  mögen: 

„OchMR,  die  nii  dcia  Joch  und  der  KcMe  rätseln,  oder  mMcr 
ichnttigrai  Lmdsdich  itQhildMD,  wia  ist  das,  was  ihr  in 
MHifa  Amgea  hMdritekt) 

Mir  ■ehcint  es  mehr  sl*  alle*  GtalradM«,  da»  le)i  in  Beinen  Leben 

gelesen." 


Oder: 


..Uli 


Liiileii  Ulli)  mil  iliiicn 


ileiike.  ich  könnte  niicli  ;j  iltn  TiLrcn  >t 
Ii'litii,  sif  Mm!  iti  ruhij;  uml  s  -  -itll 
Uli  ^Iclif  urul  iH-lraclitr  '.ic  l.ingc  uml  lniiK>'. 
Sic  ••cliwilzi-n  un'i  wimmern  nicht  ulicr  ihre  Lmuc. 
Sie  lie|:cn  nirlii  im  t)unkel  wach  und  weinen  uin  ihre  SUniien, 

Sie  errii:<v.      mir  Ueinen  Ekcl,  iodeffl  sIc  ihr«  PMchU»  fcccn 

I  iiiu  dih'-.uticrcii. 

Kala  eiii.!!^:^^  i3i  un7.uiti.  lic'ii.  '..t.111  einziges  ist  «enttckt  von  daB 

WahiiMnn.  S:u  hni  ixi  lie-silzen, 
Kchi  einzigem  kniet  vor  einem  .miicrn.   o<iei  vur  SclMaglelclMm 

der  vor  taiucnden  von  Jahicn  lebte, 
Keia  ciacigcs  in  chrhar  »dar  mcMckHch  saf  der  gaaaan  Ente.« 

Die  l.ielif  und  X'cnlmin]^'.  die  Walt  Whitman 
allem  lebenden  Dasein  i  ntgegenbringt,  erstreckt  sich 
auch  auf  die  leibliche,  sinnliche  Natur  des  Menschen, 
wclcht-r  der  ,n\jjerikanisclie  Dichter  mit  eben  so  großer 
Glut  als  Unbefangenheit  Hymnen  singt,  von  denen 
man  allerdings  begreift,  daß  sie  einem  ehemaligen 
Methodistenprediger  als  der  Giplcl  des  Unsittlichen 
erscheinen  konnten.  Wäre  die  Welt  so  keusch  wie 
die  Seele  dieses  Dichters,  dem  alle  Lüsternheit  un- 
endlich fem  liegt,  der  aber  freilich  sich  nicht  scheut, 
auch  die  tiefsten  Mysterien  der  Liebe  zu  besingen, 
so  würden  wir  hier  auch  aus  solchen  Whitmanschen 
Klegicn  die  bezeichnendsten  Stellen  mitteilen.  Die- 
selben finden  sich  Ix'sondcrs  in  der  größeren  Dichtung, 
die  den  Titel  trägt:  „Ich  singe  den  I^ib,  den  elek- 
trischen", auch  im  „Gesang  von  mir  selbst",  wo  na- 
mentlich der  Tumult  der  Leidenschaft,  wenn  der 
„rote  Räuber",  das  Blut,  alle  Sinne  überwältigt  hat, 
mit  ergreifender  Anschaulichkeit  geschildert  wird: 

.  Kl.iinmi  n  und  XthCf.  »ich  auf  meint  AiI.  th  l.i,>iiir7<'iMl, 
.Mein  1' Ici&ch  and  mein  l^lui  »chielicml  Hliiic^ti:ililcn.  um  zu  trcfTen. 
»as  k;tuin  andere  ist.  alt  ich  selb»!." 

Wir  halten  hier  inne,  da  wir  mit  unserer  Cha- 
rakteristik Whitmans  und  insbesondere  mit  den  mit- 

;4eteilten  Proben  aus  .seinen  (jcdichten  so  viel  crreiclit 
/u  haben  glauben,  daß  I.,cser,  die  sich  überhaupt  iiir 
moderne  Poesie  interessieren,  nun  wohl  lieber  selbst 

zu  dem  Buche  greifen,  als  nur  mit  Auszügen  aus 
demselben  sich  zu  bchcifcn.   Solchen  Lesern  können 


liehen  Talent   die  frühzeitige   Schulung  gründlicher 
deutscher    Bildung,    insbesondere    deutscher  Gc- 
,  schmacksbildung,   wäre  zu  teil  geworden.  Lr 
[  selbst  sagt  einmal:  „Verfeinem  nQtzt  nichts;  Gek:hrte 
I  und  Ungelehrte  fühlen,  daß  es  so  ist".  Wir  möchten 
diesen  Sntx  nicht  imtei^chieilien;  aber  es  mag  ja  sein, 
daß  verfeinerte  bildung  der  Originalität  des  Natur- 
I  poeten  hätte  Eintrag  thun  können.  Nehmen  wir  ihn 

also,  wie  er  i.st  und  wie  er  sich  giebt:  , .Stämmig  wie 
ein  Roß,  liebevoll,  stolz,  elektrisch",  auf  alle  Lalle 

,  ein  Mann  von  eigentOmlichem  Gepr^e  und  „mit 

t  eigenstem  Gesang". 


Bern. 


J.  V.  Widmann. 


Melchior  Grimm  und  Katharina  II. 

Das  aus  verschiedenen  neu  erschlossenen  Quellen 
geschöpfte  biographische  Werk  Edmond  Schcrcr's 
über  unseren  Landsmann  Melchior  Grimm*)  hat  die 
Aufmerksamkeit  wieder  auf  das  Leben  dieses  denk- 
würdigen Mannes  gdenkt,  welcher  eine  so  große 
Vermittlerrolle  zwischen  ileni  französischen  und  deut- 
schen Kulturleben  gcsjuelt  und  ilcssen  rastloser  Lhr- 
giiz  es  war,  mit  den  geistreichsten  Männern  und 
Frauen  der  Zeit  in  freundlichem  Verkehre,  sowie  in 
der  Gunst  und  dem  Vertrauen  der  Großen  zu  stehen. 
Lr  war  der  Freund  eines  Gottsched,  |.  J.  Rousseau. 
Diderot,  d'Alcmbcrt  Galiani  und  Holbach,  ein  er- 
klärter I  Jebling  der  Salons  des  Grafen  Kreuts,  sowie 
der  Damen  Geoffrin,  Necker  und  d"Fpinay  und,  von 
Voltaire,  dem  Prinzen  Heinrich  von  Preul.k-n  und 
1-riedrich  d.  Gr  geschätzt,  der  vertraute  Günstling 
und  Ratgeber  der  Hencogin  Louise  von  Sachsen- 
Gotha,  der  Landgräfin  Caroline  von  Hesaen-Etarm- 
.st.idt,  und,  was  .n!ks  andre  in  Schattol  Stellt  und 
das  glänzendste  Kapitel  in  der  Geschichte  seines 
reichen  Lebens  bildet,  der  nordischen  Seminmis, 
Katharina  II 

Schon  un  Jahre  1754  hatte  Grimm  durch  seine 
Gorrespondence  littdraire  Besiehunee»  SU  der  grol.Wn 
l-andgrätin,  Caroline  von  Hessen,  gew«»inen.  Noch  vor 
dem  Tode  seiner  bisherigen  hohen  Gönnerin,  der  Her- 

*)  r»rl».    (^altiTsn  l.cwj  l«»;. 
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lOgin  von  Sachsen-Gotha  1 1;";  *,  stand  die  I.and^jrhfin 
mit  ihm  im  Briefwechsel.  Der  Ton  dieser  Briefe  wurde 
bald  ein  vertraulicher.  Die  überschwängliche,  bis  zur 
Vergötterunjj  gehende  Höflichkeit,  deren  Grimm  sich 
in  solchen  Verhältnissen  befleißigte,  gab  darin  bald 
der  Sprache  wahrhafter  Ehrerbietung  und  aufrichtiger 
Anhänglichkeit  Raum.  Kr  nimmt  nun  an  allen  Sorgen, 
allen  Familienangelegenheiten  der  Fürstin  wannen, 
(hattgen  Anteil.   Er  ist  nicht  nur  um  ihre  geistige 
Unterhaltung,  sondern  auch  um  ihren  Putz  und  an- 
dere Bedürfnisse  der  Mode  bemüht.   Da  die  Land- 
gräfin fBnf  Töchter  hat,  die  es  ihrer  Getmrt  entspre- 
chend zu  verheiraten  gilt,  so  trilt  Grimm  auch  diese 
Sorgen  mit  ihr,  welche  der  Landgraf,  wie  überhaupt 
seine  Vertrettmg,  seiner  Gattin  fast  ganz  Qberlieifi. 
l's  wurde  Grimm's  Ehrgeiz,  den  Ptinzt  ssinnon  würdige 
Männer  zu  verschaffen.    Seine  Bemühungen  blieben 
«war  lange  vergeblich.  Endlich  sollten  sie  aber  doch 
bei  der  vierten  der  Tiichtcr,  Prinzeß  Wilhelmine,  mit 
Erfolg  gekrönt  werden.    Er  betraciiiete  nicht  ohne 
Stolz  die  Vermäliliing  derselben  mit  dem  Zarowich 
.ils  wesentlich  sein,  durch  unerschütterliche  .Ausdauer 
und  unerschöpflicl>e  Rührigkeit  herbeigeführtes  Werk. 
Die  arme  Wilhelmine  sollte  zwar  schon  zwei  Jahre 
nach  ihrer  Vermählung  sterben.  Diese  letztere  selbst 
aber  führte  das  Verhältnis  herbei .  das  er  zu  der 
jrcßen  Kaiserin  gewann  und  das  bis  zu  dem  Tode 
der  letzteren  in  ungeschwäcbter  Kraft  besteben  blieb. 
Im  Jahre  177.^  waren  die  Unterhandlungen  so  weit 
■;<  diehen,  daß  die  l.andgräfin  im  Juli  mit  ihren  Töch- 
tern zur  Brautschau  nach  St.  Petersburg  reiste  und 
schon  am  10.  Oktober  desselben  Jahres  wurde  da- 
selbst  die   Hochzeit   |.;ctViert.    Grimm,  als  Reise- 
begleiter des  Erbprinzen  von  Darmstadt,  ward  zu 
den  Feierlichkeiten  ebenfalls  zugezogen  uifd  traf  im 
Septcmlier  in  der  russischen  Hauptstadt  ein.  Hören 
wir,  was  er  selbst  über  den  Empfang  bei  Katharina 
an  seine  ahe  Freundin,  Madame  Geoffrin,  berichtet: 
„Am  T.ige  n.ich  meiner  .Ankunft,  mittags,  habe 
ich  Ihrer  Majestät  meine  Aufwartung  gemacht  und 
ihre  Hand  mit  der  Ehrfurcht  gekOfit,  welche  man 
der  erhabnen  Hand,  welche  die  Zügel  eines  so  großen 
Reiches  führt,  schuldet,   und  mit  deui  Vergnügen, 
mit  welchem   man  jederzeit  seinen  Mund  auf  eine 
schöne  Frauenhand  drückt    Nachdem  sie  sich  einige 
Zeit  mit  mir  unterhalten  hatte,  erhielt  ich  den  Befelil, 
zum  .Mittagsessen  zu  bleiben.    Ich  hatte  mich,  so 
gut  ich  konnte,  in  eine  Ecke  gedrückt,  die  Kaiserin 
aber  schonte  meine  Schüchternheit  nicht,  sondern 
fra^ti-  mich  über  die  ganze  Tafel  weg.  ob  ich  mich 
nicht  etwas  fern  vom  Palais  royal  fühle.    Ich  habe 
seitdem  die  Ehre  gehabt,  sie  fast  täglich  zu  sehen, 
/wi-i  (Kifi  ilifi  M.ii  bei  ihr  zu  speisen  und,  was  mehr 
ist,  mich  manchmal  em  bis  zwei  Stunden  lang  allein 
mit  ihr  in  ihrem  Kabinett  zu  unterhalten.  Hier  muß 
man  sich  (i<-r  K.ii^iDii  aller  Keuß*  n  und  dt  iii  k.iiser- 
Itchcn  Kanapee  gegenüber  in  einem  bequemen  Lehn- 
stuH  einrichten.   Man  plaudert,  man  schwatzt  über 
rrnste.   heitre.   b<'(leutfn(ic.   leichtfertige   Dinge,  oft 
sehr  ernst  über  lustige,  und  lustig  über  .sehr  ernste, 
bis  Ihre  Majestät  gute  Nacht  wünscht.   Ein  oder 
zweimal  wöchentlich  speist  die  Kaiserin  in  ihier  an 


den  Palast  stoßenden  und  mit  ihren  Zimmern  in  Ver- 
bindung stehenden  Eremitage.  Hier  befinden  sich 
ihre  ungeheuren  Schätze  von  Gemälden.  Hier  giebt's 
einen  Sommer-  und  einen  Wintergarten,  die  sich  in 
gleicher  Höiie  mit  ihren  Zimmern  im  ersten  Stock- 
werk befinden.  Der  Eintritt  in  die  Eremitage  hebt 
jeden  Unterschied  auf.  Man  läßt  Rang.  l)e|.:i  ti  iir.il 
Hut  an  der  Thürc.  £s  giebt  hier  keine  Kaiserin 
mehr.  Im  Speisesaal  sind  nebeneinander  zwei  Tafeln 
zu  je  i!i  Gedecken  gedeckt.  Die  Bedienung  wird 
durch  Maschinen  bewirkt.  Da  ist  kein  Diener  hinter 
den  Stühlen,  und  dem  Polizeiminister  wird  ein  Schnipp- 
chen geschlagen,  da  er  Ihrer  M.-ijestät  auch  nicht 
einen  Bericht  über  das  raachen  kann,  was  während 
dieser  ftbhizeiten  gesprochen  wird.  Die  Platze  werden 
durch's  Los  bestimmt  und  die  Kaiserin  sitzt  oft  am 
Ende  der  Tafel,  während  Herr  Grimm,  oder  eine 
andre  Person  seines  Ranges  den  Vorsitz  führt." 

Die  \'ertraulichkeit,  durch  welche  die  Kaiserin 
Grinun  auszeichnete,  wuchs  noch  nach  der  Abreise 
der  Landgräfin.  Anfangs  schien  es  zwar,  als  ob 
Diderot,  welcher  von  ihr  <  ingrlmien.  d.imals  mit  ihm 
hier  zusammentraf,  noch  bevorzugt  werde.  Sein  leb- 
hafter Geist,  seine  feurige  Phantasie,  seine  hinrei- 
ßende Bercdt.samkeit  übten  ihren  Zauber  auch  auf 
Katharina  aus.  „Diderot"  schrieb  Grimm  damals 
an  Mad.  Necker  „ist  ganz  so  ungezwungen  und 
eigen,  wie  er  bei  Ihnen  ist.  Kr  nimmt  die  Kaiserin 
ganz  so  bei  der  Hand  wie  Sie,  er  schüttelt  ihr  ganz 
so  den  Arm,  wie  Ihnen,  er  setzt  sich  ihr  eben  so 
dicht  an  die  Seite."  Allein  Katharina  lernte  an 
Grimm  sehr  bald  Eigenschaften  schStxen,  die  ihr 
ungleich  mehr  Vertrauet)  einflößten,  als  Diderot"s 
blendender,  sprudelnder  Geist,  zumal  sie  es  nicht 
vertrug,  daß  dieser  ihr  seine  Ideen  aufdrängen  wollte. 

Die  Kaiserin  ließ  sowohl  Diderot  wie  Grimm  zu 
Mitgliedern  der  Petersburger  Akademie  ernennen. 
Sie  flberfaiufte  jenen  kaum  minder  als  diesen  mit 
Aufnierksamkeiten  und  Gnadenbeweisen.  Ihr  Vcr- 
jtrauen  aber  gehörte  nur  Grimm,  und  zwar  in  einem 
Umfang  und  Grade,  der  nur  durch  Zauber  zu  er- 
klären schien.  „Seine  Unterhaltung"  schrieb  sie 
damals  an  V'oltaire  „i.st  für  mich  eine  Wonne. 
Wir  liabcn  uns  aber  noch  so  Vieles  zu  sagen,  da 
unsre  Unterhaltungen  bisher  mehr  W'ärme  als  Ord- 
nung und  Folge  gehabt  haben."  Sie  ließ  ihn  jetzt 
häufig  nach  dem  ILssen  auf  ihr  Zimmer  kommen,  wo 
sie,  mit  einer  Handarbeit  beschäftigt,  ihn  h\<.  10  oder 
I  I  I  hr  festhielt.  Bald  aber  wiederholten  sich  diese 
Sitzungen  täglich,  ja  es  fanden  deren  selbst  zwei 
des  Tags  über  statt.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
es  natürlich  nicht  fehlen,  daß  Katharina  ihm  die  ver- 
führerischesten Anträge  machen  ließ,  um  ihn  in 
Petersbui^  fcsuuhaltcn.  Allein  Grimm  verniodite 
der  süßen  Gewohnheit  seines  Pariser  Lebens  auf  die 
Dauer  nicht  zu  ent.sagcn,  auch  fesselte  "ihn  damals 
noch  seine  Correspondence  litteraire  und  sein  Ver- 
hältnis zu  Mad.  d'Epinay.  Ein  heftiger  Krankheits- 
anfall kam  ihm  zu  Hilfe.  Die  Rücksicht  auf  seine 
Gesundheit  versöhnte  die  Kaiserin  mit  der  Hals- 
starrigkeit ihres  Freundes.  Sie  entließ  ihn  im  April 
1774  mit  dem  vollen  Glanz  ihrer  Gunst  und  g^en 
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ilas  \'frsiir<-clii-n.  recht  oft  von  sich  hören  SU  lassen  " 
und  bald  wieder  zu  kommen. 

Grimm  kehrte  in  der  That  im  Siptiinbcr  177Ü 
zurück,  um  das  alle  WohlwollL-n  wieder  zu  finden. 
„Ich  blieb  last  ein  ganzes  Jahr  bei  meiner  hohen 
BeschQtserin'*  —  erzählt  er  später  einmal  —  „und 
sah  sie  täj^lich  vom  Mnrfjen  bis  ziim  Ahi-nd,  (iflent- 
lich  und  allk  in  ;  1i"tzti-r<-s  zwei,  drei,  nuinclunal  vier- 
mal des  'I  i.,-,    1  IS  t  in<'  Mal  sieben  Stunden  hinter-  ' 
einander,  oiinc  daß  die  Unterhaltung  ein  einziges 
Mal  stockte.   Man  muß  in  solchen  Augenblicken  i 
diesen  wunderbaren  Knpf  :;cm1ii -n  halien,  dieses  Ge- 
misch von  Genie  und  von  Anmut,  um  einen  Begriff 
von  dem  Peucr  zu  haben,  welches  sie  fortriß,  von  ' 
den  ("harakterzii'^en,  welche  dabei  hcrvortrau  n,  von 
den  Kinfiillen,  die  sich  einander  dränj^ten  und  stie- 
ßen, indem  sie  H0zusji(;en  wie  die  Wellen  eines  \\  asser- 
falls  einander  überstürzten.    Obschon  die  Kaiserin 
sich  bei  dicse-n  Unterh:iltun};en  niemals  vcrltMi};nete, 
machte  sie  sich  doclt  auf  keinen  .'\ii^,'enbliek  ^ji  itend. 
Die  Kunst,  ilve  natürliche  Würde  bei  aller  Zwang- 
losigkeit,  ja  Vertraulichkeit  zu  bewahren,  war  eines  ' 
der  ^rofVen  (]ehcimnisae  und  einer  der  größten  Reize  • 
ihrer  Unterhaltung." 

Ks  wurde  ihm  diesmal  um  so  schwerer,  sich  i 
wieder  loszureißen,  als  er  entschlossen  war,  aus  der 
ihm  In  so  hohem  Maße  zu  Teil  werdenden  Gunst 
einigen  dauernden  Vorteil  zu  ziehen.  Katharina 
schlug  ihm  eine  Stelle  im  Unterrichtsministerium  vor; 
Grimm  aber  erblickte  dabei  unüberwindlichcSchwierig- 
keitcn.  .Sie  wollte,  ila  er  nun  einmal  Paris  nicht 
ganz  zu  entreilkm  war,  sich  auch  mit  einer  beschränk- 
ten Dienstzeit  begnügen.  Grinnn  aber  steckti'  sich 
wit'der  hinter  die  Ärzte,  welche  erklärten,  daß  er  zu 
nichts  (autilich  sei,  als  zum  Schreiben  und  hierzu  der 
Pan.s«T  I.uü  bedürfe  I'.r  verstand  seine  Sache  so  ! 
glücklich  zu  führen,  daß  Katitarina  sich  seinen  Wün- 
schen doch  endlich  fQgte  und  ihn  mit  dem  Titel 
eines  russischen  .St.i.itsrats  und  Obersieti  und  tiiil 
.'ouo  Rubel  jahrlicheni  Gehalt  entließ,  wolür  er  ditt 
Obliegenheiten  eines  geheimen  Agenten  in  Sachen 
der  Kunst  und  andren  vertraulichen  Angcl^enheitcn  i 
zu  ertüUen  hatte.  •  I 

Der  briefliche  Verkehr  der  Kaiserin  mit  ihrem 
geheimen  Pariser  Agenten  war  ein  ebenso  lebhafter, 
als  vertraulicher.   Die  französische  Re'jieruni^  nalim  ' 
an  dem  häufij;en  Kommen  und  Geh'  n  dei  Kcuriere 
keinen  Anstoß.   Auch  von  dieser  Seite  genoß  Grimm 
großes  Vertrauen,  daher  man  sich  gelcgcntÜdi  woM  ■ 
auch   seini's  lünflusses  bei  der  <4r<ißen  Kaiserin  /u 
bi-dii-nen  suchte.    1  lieser  nützlich  zu  sein,  ihren  Ruhm 
und  ihre  Inlt  ressen  zu  r()rdern      betrachtete  Grimm  [ 
aber  als  vornehmste  Lebensaufgabe.    Er  war,  wie 
er  selbst  einmal  sagt,  vor  allem  jetzt  Russe.  Seme 
V'erehrunf.;  fiir  Katharina  war  j^renzenlos.    l'iu!  wi  nii 
er  in  dem  überschwänglichen  Ausdruck  derselben 
gelegentlich  den  Ton  ehtes  scherzhaften  Humors  em- 
flieCsen  lief\  so  geschah  dies  nur,  weil  die  leliens- 
frische  Krau  solches  liebte,    l^r  hatte       wie  er  ihr  ^ 
schreibt  •-   in  seinem  Hause  einen  Altar  errichtet, 
an  welchem  alle  wichti^^en  Ta^e  imd  Begebenheiten 
ihres  Lebens  gefeiert  wurden.    Alles,  was  von  ihr 


kam,  erre<ite  Ausbrüche  der  Freude  und  Bewunde- 
rung. Jeder  ihrer  Briefe  rief  Preisgeaänge  hervor. 
Er  vergleicht  sie  mit  den  Gemilden  des  Raphael,  je 
läH'^'cr  man  sit>  betrachte,  desto  mehr  werde  ni.in 
berauscht  und  entzückt.  Kr  ist  einmal  so  gerührt 
davon,  daß  er  weint  „wie  ein  Kalb!*'  und  das  die 
Welt  erschütternde  Freif,'nis  des  IJssaboncr  I'.rd- 
bebens  ihm  „tiut  ein  .Marionettenspiel'"  j^e^en  die  Be- 
wegungen seines  Henens  ist. 

tSihluÜ  folgt.; 


Litterarische  Neuigketten. 

t^liei  >Ui  iiih^ilUtichc  Ituctt  unserer  KescIlittlKii  MiUrbaitcrin 
Kr.  von  Hohenhausen:  ..Au»  Ooetheg  Hcrrenrielxw'*.  Wiilir- 
licil*^t.'lri'Uf  I  >:tTäl(--llun|;cn.    I.«i(>2ii^.   h-.-i  .\    Htrjitii-iiin.  slc!ti  t  ili' 
lehr  lolicnde  Itcsprcchung  aus  du  I  l  N  i  Kiistvollcn  i.  <I. 

WtUM  in  der  P»rit«r  Revue  ..t-  ImlciKii-l mi  luurmte".  .uu-^t. 
von  wäu  fefaMianiKcm  VertUiulnto  der  d«ui»cbcii  Littcfainr,  <1aI> 
am  et  in  Frankreich  weift,  wie  lanif  Uoctbei  DiclMmKen  mit 
•eiacm  Leben  md  Ucfam  mnamcnklagcn.  Die  Sclrilderang, 
welche  Fr.  von  llotienhansen  davon  entworfta  hu,  wird  von  dem 
fr:nizrisi^cli<'ti  KniiUt  '^mu.:  '■rs.^iiltrs  fcsMlnd  genannt,  well  MV > 
mit  dein  Reiz  lUi  Wiilirlieil  geMliniückt  iM. 

Kin  biiher  noch  unvcrSffcntlicbes  Ociticht  von  Robert  Bnrn» 

(■.im!  ■■■^h  ),:ir.-liil  III  1  in-.  I  S.iiiiniluiii;  \  ••!  1 1  iic'.M  liiiltt  n  IhtUIiiiiIit 
Miiiii';!.  'Iii  III  I  uHiluii  uiitti  iliii  II:iiniiiii  üibLutit  »nrHc.  Iht 
liitcrnristl.i  Stli.ilz  unir»C(  drei  SlAnicn.  «dein-  in  «Icf  («ai-n  uixl 
deuUiclivD  Hnutluchfift  de»  iclioiiitclien  Dichtcnt  auf  einen  {{rvlivn 
<,)a«Ttboeen  E**c1ir)o1icn  eind. 

Im  Vtrl:>k:  Miii  1'.  (;.  Cotta  in  StullKAit  ikt  »o«b«n  cinv  svlir 
anxiclivndc  und  au  den  TlMatetcMignuKn  der  lelxtvcrUoiiNvni  n 
Wochen  in  cafcr  Beaidmi«  cteheMk  SWdk  VMI  Rsdolf  Geut!  « 
VI  Mitlienen :  Die  EBtwtehelMnK  den  Menlndien  Tlienfin  und  die 

BUhnenreform  in  Mflnchen.    Sehr  hcachtenawett  trt  die  ge- 

■  I  Ii'..  !  iIk  tu-  l)i*rNtcIlun;;  der  .-»llmalHiclu  ti  Kiii»liltun^  lUr  »Xi-nibt Itcli 
I  itii;^liluti|;tjn  vun  ilvii  inii(Ll:illi'iIii.litn  r3UioD»i|>icicn  l>ia  in  die 

<'<  ai  iiw.irr  Sii.'i>cn  U-ii^ciui-ic  ,\ Meldungen  ««rscMedeacr  Rttknen* 

Innntii  i-rlHiliLti  den  Werl  d«'r  Stlinit. 

Von  I'.  K  Koücggci  wird  im  llciii&td.  J.  eine  ernli«,  nette 
KrrOlinn;;   „Martin  der  Mniin»  ha  Vcring  von  A.  Hanlelten  in 

Wien  c'iM  ht  nu  n. 

l-iii' III    iul>.i_.l  (,'lLi^klii.liui.  I  HH  'I  in  ni.ui>lcr  Zvil 

ilii'  ^<.■lMl.;  iiil:nlilu  Ii  .its  .iii.  h  il  ubtuliv  nuf  dci  Hiilic  un-.i:tti  /eil 
»teilende  gioLW  „IlluEtraiione  Iialiana"  R;ium,  »ic  verriHfvnlticlit 
wuhlgelungcne  KiMnisse  liervomgendcr  itiilicni»clier  SrhrifiiiL-llef 
und  IHdHer  der  Ocgenwert.  Bei  («eltqtcnhdt  dei  VerOflTcntUcbnng 
»eines  großen  Werke*:  „SnI  Oeeano"  cnchien  da*  Bildnto  von  Ed> 
mmido  de  .\mici*,  »i'itdi.m  folgten  .M.Kild^'  Si-rno,  die  hekannle 
Neapulitanerlii,  und  «•aLiriele  d'.Viiuuiuio,  dei  junge  Veitmcr  des 
kUhnen  Roraana  HFieceM". 

Max  KreHer«  ROMan  „Zin  venchlossenet  Mensch"  wird 

ii  h  Ilciliftiidisclie  nbettracvn  und  binnen  Kuricm  aK  Kucli  im 
Vcrl.'i^v  Vun  VinllTU'  ii  ii^Liicinin  (  )'cii*»:!7«-i  i*-!  I'"  /  Milil.i, 
der  muh  „Mtulir  Innpu"  den  I |o!l.^ndt rii  lU^aiiKluli  ^'tin  vUi 
hat.  —  Ue»>ill»en  .Vulüts  ucuestcr  Roma»  ,.liie  IlcrtJl'r'di  (;e', 
def  den  Kampf  iwiscben  kirchlidier  und  chriadicbcr  Lehre  all 
Uinurgrand  der  llendlmg  h«t,  wird  In  September  im  Verlage 
von  E.  Plenon  in  Dreeden  aur  Ausgalte  gelangen.  Ch:iinkicris(i«rh 
Ittr  imsere  modernen  LllierAiuiverhlllniaac  bi,  ditß  fiir  den  Abdruek 
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dicic*  Roimm  keine  Zritoag  n  irlaaKen  wer,  troli  leme*  stren|;> 

ihllichen  Inhalte  nml  tn-li  der  l  olifii-rhrlmnccn  viittr  kc.l  'ktt-Ulv. 

I.uJwig  Anxeitgtulier»  neu»  Vulkuch>uii|>icl ;  „Oer  Pieck 
■uf  der  Ehr'",  welches  bekanntlich  aar  BriMTnon;;  il>.ii  Wlvn-r 
Volkathealcr«  bcatinnil  iat,  tat  im  Verlage  tob  E.  l'ivnuM  in 
Drciden  cnehlcnen. 

Ein  Nuvclknbuch  von  Msliltle  Serao,  der  »ttch  in  üictcn 
Ulittcin  uit  bctprodicnca  genialen,  neapolitanischen  Schriftstellerin, 
eniclieiw  dcamaekM  im  Vertone  *«■  S.  ScImtiUmler  in  Bretlan. 

:■*.  «nd  hat  Hanl 


Et  nUwt  den  Tltd:   

H«]ne  lom  Paten  und  Alfred  Priednann  tum  Übersetzer.  Wir 
gaben  Vüti  iliLiit  n  ^  ^-ii  [  i  nlt  ilurc!i|;luVit^  n.  S  'ini  I  a  bi.  tisvt  t  j^Ii-.  ii 

und  MciiscliLtikciiiiliris  duichliuchUlcn,  ttiU  ininiiili  uni;i  li.iuchttn, 
Ulis  mvlnn<:lK>li»cli  verklingenden,  zuniiti^  Skizien  eine  I'rulie  in 
der  gllntenden  Novelle:  „Ein  Sieg  llannibali"  (Nr.  io  det 
„Magwin",  Jahrg.  1M9)  and  nahmen  Gdegenlielt,  auf  dua  Buch 

elniC^'l't  iHlfr  7uriirV:7tik<  -mmm, 

Kidiiapped,  von  Knliert  Lnuis  Stevenson.  Taucliniu-K<li- 
tion.  Dieser  Kt.m.iii  »jueU  im  Jubre  1751  und  ist  wahrtchciDlich 
bis  in  die  MiUo  des  vorigen  Jahrhunderts  snrUckverlcgl  wiMrdi-n, 
damit  der  Phantasie  ein  Mbcdingt  fnics  Feld  Ueibc,  wai  der 
Aotor  denn  auch  in  wcitgehendsler  Weise  atlsgcnaiit  hat.  Der 
Held,  ein  citrriit.'hcr  Mlnglins  pilgert  nacli  Schottland  lu  »einem 
ihm  niiu/lnli  tih  L  ....iiiiK  n  (  iiikrl  .1.  T  ,  :<h  t 't  I  ui:  li<  igler  <ivuli:il>, 
ohne  itc'in  hiiii);  iii  meinem  .^elilusae  l<  litr  nntiirtiklie  l'.rl  e 
dil»<^  i  IM  dicfter  Neffe,  uml  nm  SihluLv  «Jei  Ituche»  iriii 

er  dann  auch  dii^e  Erbschaft  an.  Was  aber  aus  den  Übrigen 
PcnoMn,  mit  denen  wir  im  iJiiifa  der  Knihluag  bekannt  gewor- 
den lind,  (ewwrden  ist,  das  erfahren  wir  nicht.  I>er  Auioi 
wir  mflisen  es  ans  denken,  ernennt  ans  aU»  |>cwiiw:mii«lk'ii  tu 
Seinen  Mil  irlH  itci»  —  Kür  die  I  iiuclinitz-Mditiun  |>:ilit  da»  Hucli 
aUrigens  dueli  «iilil  uuhi,  weil  e«  xumeisl  in  «holtischem  Dia- 
lekt« abgclaUt  ist,  ein  Idiuin,  das  tu  benieistrrn,  docb  nor  einer 
kleinen  2nhl  von  Lcscro  mttgllcb  sein  wild. 

Amelr  BSIte. 

Bei  .Mnrmill.in  \  >'o.,  I.oikIoii,  vi^  I  .  nr  ini  Ilerbit  d.  J. 
ein«  neue  Au»j;abe  de»  Ucdichtc»  „The  Human  Trugedf"  von 
Alfred  Austin,  in  welcher  sogleich  ein  Easai:  „Gegenwiftiger 
Stand  und  ZukunftsansbUckc  der  Poesie"  sUtt  einer  Vorrede  enl- 
ballen  sein  wird. 

Uei  riiiL!'!  .\  Uiii<lu<.,  I.oniliin,  i;<^langt  demnJiclisI  eine 
Schrift  ttbet  MSwift"  kou  J.  Chnrlon  Cullins  sw  Auagab«, 
welche  die  Anfsitte  desselben  Verfatiria  In  der  Qnaitaly  Review 

erweitert. 


Der  Pariser  „i>'igaro"  leistet  sich  such  seiwr  Aosslcllung 
nicht  sUelB  aaf  dem  IQUcltira*.  sotuhn  lanerhslh  seim»  ^ttcn. 
in  der  Voramciiiing,  daft  sus  ilcr  Bücherei  der  Klcscmiuastcllnig 
kein  fteffiiler  Besucher  sich  ein  klares  Bild  von  den  Eraeugniisen  des 

fhinzü:kiH('ilell  Ciei-klt's  si  ;t  di  r  iii^!i  i  xpusiliuh*'  vun  iH'fildldtii 
kann,  ^i^rhl  djs  Kl  iis»  libUt;  jid..ii  l''reit;i(;  in  der  ..litterarischen 
Utilam"  einen  kurzen  Auls.iti  Ql'cr  lniioir-itieiidc  Kumin-Schrill- 
steller,  die  noch  lelieii  oder  wenigsteit»  iijich  1K78  gesturlicn  sind. 
Die  Aufiitte  fahren  den  prunkbaftcn  Namen  B»|iositlon  dtcen- 
asle  dti  KoaBMt  ftsinsts  and  geben  ein  VcrseiGhais  sller  seit 
1B78  efscUeacnen  Werk«  des  »AnigesleDlsn".  In  der  leisten 
Nommer  war  Antaa  Honssaya  aa  iler  Reilm.  Vivant  scqueniasi 

J.  Ss. 

Ein  Ar  Xnle  iaicicmantes  Werk  erscheint  jctit  lieferangs- 
weifc  ta  Krisliante  bei  Albert  rammermeyer.  Ks  ist  dies  di« 
swvile  bedeutend  vermehrte  AutItiRe  von  „Norges  L»ger  i  det 

nittetidr  Aarhundrede  iSoo  1886"  iilie  .Vl/tc  »r  iv  t^eli-*  im 
l<(.  J.diihundert;  *  Uli  |- ,  I  K  1 .1  r ,  «1  Ii  In  III  uli>li:iln  li»LliL  t  i  itdiiuiif; 
die  mehr  o<ler  minder  vollstündifjt  n  l  ei  en^lK'.chr«  ihiint;' n  Nun  un- 
gefShr  1203  Anten  amfasMO  soll,  die  in  diesem  Jnhrhunderi  in  Nor- 
wegen die  Praxis  aasgcOfat  oder  vor  18S7  die  Prlfangen  gemacht 
haben.   Das  Werk  bildet  so  nach  einer  gewissen  Richtung  hin 


]  eine  Ergtasinig  sm  dem  bekannten  großen  „Biographischen  Lexikon 
der.  hervomgenden  Ante  oller  Zeiten  and  Völker"  von  Dr  .\ug. 
Hirsch.  —  Es  sind  bisher  iUtif/chn  Hefte  (bis  luin  .\rtikcl 
SchuKrtiackcr  reichend)  crsrl.:>  n.  n  P. 

Antonio  Fagasssro,  U  Mistero  dcl  Poets.  Romanso. 
I  Ghueppo  GaUi.  Mllano.  Ein  Ronan  voa  Fogaitsre  wM  immer 
'  des  Lcicns  wert  tcba,  mdw  sk  da  Ousend  sodfer;  wir  woUea 
einen  Schriftsteller,  den  wir  so  hoch  achten,  nur  mit  sich  selbst 

vefKl' !■  t.i II     d.i    ;d  er   müssen   v>ir   fieilich   liekennen,    djß  wir 
dieses       i  i  In  iiniii»    «le»   Dichters'    nicht    auf   eine   1  inie  >tellrn 
künnen    mit    einem  Buche  wie    Daniele  Curtis  ,    das  wir  fiei- 
lich  an  dieser  Stelle  ab  eine  gans  hervorragende  Krscbdoung 
in  der  neueren  itsNciiiMhcn  RomanliiteraHir  geptissen  haben. 
J  —  Das  «wKegende  Buch  ist  gut  geschrieben,  mit  feiner  Km- 
I  pfimhmg,  mch  unsrer  Ansicht  aber  etwas  sn  breit  md  s«  sehr 
'  ins  Einselnc  gehend  in  der  Klcinm.ileiei.    Der  Stoff  TCChlfieitigt 
kaum  eine  so  gruLV  Ausführlichkeit,  und  andrerseits  bleibt  der 
l.escr   übet   in.iiuhes  W'escnlliclie    un^u((;eklarl    und  unbefriedigt. 
Wir  können  uns  fUi  das  Ideal  des  jungen  Üichteis,  der  uns  in 
diesen  BUttcra  (sngeblich  eine  seiner  illtcrcn  Freundin  snvcttrsUe 
Hsndichrift)  die  (JcicMchle  seiner  Uehe  eiskhlt,  wir  kOnnen  «ns 
I  IVr  diese  Mift  Yves  nicht  recht  erwtrmen,  wem  si«  mis  snch  mit 
noch  so  viel  .-Xufuancl  v»n  yliihcnder  Begeisterung  nml  UebsvoUer 
Bcwunilerun);  tjeschildeii  vrnd.    Sic  hat  einen  Mann  geliebt,  der 
ihrer  unwert  »  ii ,   den  sie  aulyilien  niDlJtc  («islidli  cti-ihteii  » ir 
iiiLht.i,  sie  hat  steh  dann  mit  cukiii  tleulselteii  Piukss^ir  verlobl, 
den  «ie  hochachtet  utnl  der  sie  V"ii  ^ansrtn  Herzen  liebt,  in  dem 
Glaub«»,  daS  sie  in  diesem  Verldlitnis  durch  dankbar«  l^lingcbung 
and  treue  PÜichterflllinng  BefHedigirag  finden  werde.   Da  tritt  der 
jimge  italienische  Dichter  in  ihicn  Weg  und  lehrt  sie  bald  er- 
kennen, dafi  ihr  Herz  nicht  tut,  sondern  t  iiier  ^luCen  l.t iilenii  li/ifl. 
tieler  iin-l  inniger  als  <lie  lr^te,   fiiiii^;  i.;'l'licl".n  i!t.    .\ii.-,  riln!!!- 
gcfolil  kümpft  sie  dagegen  i<n,  sie  uill  dnn  \  >  rl' 4  trn  treu  bleiben. 
Er  selbst  aber  glebl  sie  frei,  mii  edler  .-^t  IIi^imiU ugnung  und  Auf- 
opftrang  seines  gansen  Lciwnaglllckcs,  sobald  ihm  die  Sachlage 
vBlBg  klar  wird.  Da  kcctiit  noch  einmal  jener  t^ste  ümn  Weg  nnd 
will  alle  Rechte  -  man  weift  kaum  w^he  —  gellend  machen.  Er 
verfolgt  das  Bräutpaar,  das  die  Freunde  vergeblich  von  seiner  ao- 
heimlieliLii  Nalie  zu  I  t freien  suchen,  veirid^i  ,lie  Ni  iivi rni.thlleV 
sogar  auf  dei  lloehzeilreise,  und  die  Bi.iut  siiiljt  vor  Angst  und 
Schreck  an  einem  I  Icrzschl.igc,  als  sie  seiner  gen.^hr  wird.  W.ns 
er  von  ihr  wollt«,  was  sie  von  ihm  nrchlcte,  das  erfahren  wir 
nichL   Das  scbeiM  der  jih  verwitwete  Dichter  idhst  nie  erfahren 
M  haben.  Seine  VermiMnng  bleibt  da  Geheimnis  Ar  seine  Be- 
kannten und  Verwandten  in  Italien.   Auf  einem  einsamm  Land- 

hauvr  l.e.ialirt  <i  III  mi  Ii.t^'i  in  in  i  ..111:11.  fic    Iii  >  Mif.  u,,>iliii 

an  die  l.elul'i.j  u I iniiiii .  l.iisii^  ir.;  sk:  ihm  iiiiiiu  1  n  du.  iiir  mIh 
Schuizgcist  und  begeistert  ihn  zu  seinen  Liiclilungen.  \  lulel  bleib 
sein  guter  Geist,  sein  bcssrcs  ich.  Fiir  die  Aalkowclt  ist  seine 
Seele  ein  veischtoMCBcs  Bwb.  Bot  nach  seiMm  Tode  soüsii  die 
ihr  envcxtrsoten  BUtmr  dar  Ftawidin  das  Geheimnis  des  Dichters  ent- 
hüllen. Die  eingestreuten  Gedichte  sind  sart  und  anmutig.  Die  Schil- 
derungen lies  Aufentlialts  tu  Nüriibtr^i,  dei  Klim  <]tiriii  T>eUtsib- 
taiid  sind  recht  ansprechend.  Das  buch  ctiicn  tieuissen  pi>e- 
tischen  Keil,  es  ist  frei  >i>n  jedem  unreinen  tiedankeii  ndcr  un- 
edlen Gefühl ,  und  steht  »ehun  dai  um  hähei  als  viele  ander«  lU- 
lienlsclM:  Geschichten,  die  uns  in  letzter  Zeil  vor  Aitgcn  gekommen; 
wir  hltlen  sber  einem  Werke  von  Fogaisaro  gern  noch  hOheres 
Lob  erteilt.  Was  wir  vermissen,  ist  pisatische  Hennsgestsllvi^ 
der  (^sndctere.  Th.  H. 

Vor  kumn  erschien  dss  eiste  Heft  der  Wctma  Ram»- 
nliehen  Rcvtie:  Arhiva  Societatlt  Sciitifice  si  Lllcrare  din 

|asi  ..Alibis  der  u  i-si  ilsehaftllLhell  und  lilter  ilistbel.  i  n  m  :isob:>ft 
von  J:i>.>>'  I.  Iht  Inhidl  ist  dem  I  ttel  entsprechend  sein  iiianiiig- 
laltii;  II.  Tiktin  bili.iiidelt  die  IsWlich«  Schreibung,  besonders 
in  ihrer  Anwendung  auf  das  Rumliiische.  Ein  Aufsats  von 
A.  D.  Xenopol  schildert  Gesellschaft  und  Sitten  unter  ds«  Hospo- 
daren  von  1716— iBn.  Ein  Beitrag  von  J.  Tanoviceann  behan- 
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delt  Typen  nnd  GtrhrHuche  vergangener   Zeilen.    Aniiehend  1*1 

feiMr  «tae  BopKchiuif  H.  Tiktia*  übtt  da»  Werk  *on  Sctawnn- 
reU:  JJi»  imalniiciini  VolkaKcdcr",  wnidm  lich  auf  die  SeniB' 
Inngcn  von  AkundH  «tOttt.  Dicie  Rtuidtchra  verspricht  ein 
wertvoller  StBniei|ilett  für  die  nen  anflebeiule  lumlniKlie  Lit- 
tentnr  n  werden. 


Bohnenschau. 

Des  Berliner  I.esxing-Tlie.i(e>  v%iij  in  Jer  kommenden 
Splelseh  ein  aenes  vierelüKcs  Ltuispt«!  von  Krant  von  ScbOntluin: 
hÖb*  kMe  Wort"  iw  Aitnitrtmc  Mitgen.  Atich  dm  Keni^eit 
VIM  Harn  Hopfen,  der  Kiiuiktcr  „Trudvis  Ball",  ist  der  Lehung 
dieser  BBIinc  lur  Prlirun^  ltt>crt;eben ,  selbst  l'aul  Vleyse  widmet 
ilit  (in  (  li.ir.il.lrrliild  ,,Kine  Danle-LeUiiiic".  Von  Hermxnn  Suder- 
iii:inii  sieht  ein  vietaktigcs  sogenanntes  Ucrlincc  Schnuspiel  „('er 
M  iiiii  ohne  Schatten"  l>evor.  Vm  Alois  Wohlgemut  »1  ein  viet- 
aktigcs Ltutspiel  „Saebci"  tafammtn.  Audi  fremde  llttbncn- 
•ditpAiiiteB  find  in  geUQirendw  Amahl  vertrilcii,  daB  man 
dem  Arbeitsplan  des  LMaiiic''f^''*^  <^  gewlaie  Viel«citi|!kdi 
nnchrliiunen  darf. 

Das  DeiHSdi«  Tbcatcr  in  Bciliii  hat  ein  neues  SiBck  von  Karl 
JBnIke:  «Die  WMw«  von  Bphewa»,  walches  bei  seiner  cnten 
AnintbninB  in  G9rlits  dne  lebr  frcnndlldM  Anflsalmie  fand,  er- 

WOrl>en. 

Der  Didtter  Jos<  Bcbegarsy  sdiciM  seinen  Brobennfwag 
In  der  nmfebclMten  RIdMag  wie  Henrik  Ibsen  sa  nntemebaen: 
nacbdcra  derselbe  in  Denlschlaad  geiecble  TtiaMphe  ait  Mlacn 
totialen  Dramen  gefeiert  bsi.  wird  CT  wm  ancli  In  Ütocktotal  mit 
dem  Dreiakter  „Jern  og  Blod"  s«B  erslsB  Mal  vor  ein  nordisdics 
Hnbiikum  treten. 

Grillpariers  .Jüdin  voa  Toledo"  wird  im  Kopcnhagcncr 
Dagmai-Thcnler  vorbereitet. 

,,Pdb'Kbe  Tage"  neust  sich  da  nctier  mnakler  vwn  juU«* 
Rosen,  weldier  doninlebal  in  Hanbnrg  inr  Daiatdlnng  gdangt. 

Auch  hat  derselbe  BOhncnicbriftsldler  im  VwdB  ah  Paol  von 
SchOnlhan  einen  Schwank  „Hflltere  Zwedte"  verfaflC 

Das  Mfaidicncr  Hofthettcr  bfadite  ab  iwilna  VeiMKh  auf 
der  Madatcilcblclen  Bihne  Calderona:  JDimt  Kobold'*  snr 
DanteOang.  Gende  dieses  Stack  scbelnl  dch  der  ,.l.ear-Bllbnc", 

wie  sie  jetJl  oft  gennnnt  wird,  nicht  anpassen  lu  »ollen,  ila  die 
iiiiieie  und  iußerc  Ijeweglichkeit  des  feinen  Lukt>picl>  Haiij  iiiiijeic 
Ansprüche  macht.  .-»U  sie  der  %l.iliili'  Unu  <ltr  neuen  llilhnc  gc- 
alallei;  doch  1*1  olts  diesem  zweiten  Vcnucbe  noch  niclit  tu  fulgetii, 
ilaft  die  Beaaenng,  welche  dem  deutschen  Theater  von  MBncbn 
kommen  mH,  nieht  anf  richtigen  VoraiuietnNigeB  toOe.  Vldndir 
werden  «iM  weitere  Versndie  in  dieser  Riehtnag  da  endglMges 
Urtdl  cilanbcn. 

Die  sogenannte  Nenbdt  des  Berliner  Lcssiagtliaatars,  Adolf 
WilbrandtsLnispiel:  «Die  Vennihliefl",  iM  betdis  vor  liebschn 
Jahna  am  Berliner  Kttnigl.  Scbaaspiellianie  odi  dcaMdben  acga- 

tiven  Erfolge  gegeben  worden,  den  es  an  erstefer  Blbne  hÜRlich 

<l.i\oniru);    V-.i  -iü>  k  einiani^.u  .ler  rolgeiicbtigea  Handlang  and 

der  Wahrheit  der  l'hitraklerxeiehitUDg. 

Firantois  Copp^e  hat  flir  das  Tfctaire  Fttmsuk  dn  neaes 

llOhncnwefk  vollendet.  «I  is  iinii.1  dem  Tltd  ,JLt  Kitf  demalchat 
xur  Uarstdlang  gelungen  soll. 


Penonensdiau. 

Der  österreichische  Dichter  Hermann  Rullett  feierte  an 
)0.  August  unter  aUgemeiner  Antailnalime,  besonders  der  Ostat- 
relchitcheB  FhwcaweH.  seinen  70.  Gebtirlstag  in  laden  bei  Wien. 

An  -'  '  .\ui.".ivi  isl  in  l'eliTsUiirt;  iler  Nenloi  .in  ;  .usiscfieii 
I  Jonrnalisten.  Amli.  AKx.  Krajeuski,  im  Aller  von  Mo  |.ilireii 
;  gfsliirhen.     Kr  leitete  eine  große  Ani.ihl  russischer  /cilschriftcn 

and  war  Grilndcr  de*  „Ooles"  als  welcher  er  «ick  die  anvctsAba- 
I  liclw  Feindschaft  dca  GfaCm  Tohloi  snog.    Seine  aatfasaends 

hinterlasscne  Briciscbaft  mit  Lermontow,  Cogot  und  Pnsrbkin,  die 
t  angeblich  der  „Öffenti.  Bibliothek"  vermacht  ist,  verspricht  hoch. 

.iii7iiliende  BinsdlMiten  Aber  dsa  Leben  lud  Schaffen  dieasr 

Dichter. 

Am  19.  Aagnst  sUrb  in  Paris  Graf  Villlers  de  l'lslc- 

Adam;  er  gehörte  zur  ulten  Schule  der  Decadenls,  attt  der  er  la 
die  neue  Zeil  wie  ein  verwitterter  W.ihilurm  hercinreichtc.  GMch 
den  meinten  ifiiur  <  .^-ninnungsgenoiiseii  l'ülirie  »r  utikirhere 
Kxislenz  eines  Itohemien;  dementsprechend  konnte  er  sich  nie  an 
ein  zielbewußtes,  glcichmHI^iges  Arbeiten  gewöhnen.  Nur  bin  und 
wieder  Iie0  er  in  daigen  Iservorragenden  TagesbMitern  sdne  dann 
I  ftdilch  einea  gaas  aagawBhalichen  GdK  vernrtnrica  Aablue  er* 
scheinen:  eine  der  wenigen  Zeitungen,  denen  er  bis  tuleisi  trea 
blieb,  WM  der  ..fäil-Blas".  Seine  Dichtungen,  um  die  sich  nur 
Willige  l*i>*itT  yikiitnmrrl  halwn.  vvtrilen  wahmchenihrfi  nun  in 
ihr  wahres  Licht  gesielU  werden.    Villiers  war  l8oj  gelioreu. 


Zd  tungBschau. 

i  DEUTSCHLAND. 
■  Die  Qrensboten.   Nr.  34.   2}.  August  1889. 

Der  Aufstaltd  auf  Kriti.  J.  von  Uager,  Wider  die  Ein> 
I  heiluchulc.  —  Zur  Geschichte  Leipzigs.  —  Nocbmds  die  Pariaer 
'  Aaaatdiaag.  Von  ekiem  «nordcatUchen  BeridMentaUcr.  —  KnaM 

und  Handwerk  la  Japaa.  —  Maggebllchas  aad  UaiaaBgsblidMs: 
I  SRchsiache  RsiaaelBdrllcke;  Goltlricd  Kellem  AaHi^e;  Zam  pa- 

piernen  Stil. 

KN'.I.ANIi 
The  Academy.    No.  <)-j.    24.  .August  iSH«), 

I  Judge  O'ConiKir  Moiri».  Jcnffiesons  The  <,)ueen  of  NapleS 

and  llord  .Nelson  --  ,\.  II.  Keane,  |ohni>tones  The  llibiory  of 
a  Slave.  —  K.  N  ork  l'owell,  Nulls  Studie*  of  thc  l  egend  of  ihe 
Hol)'  timil.  —  t;.  r.  .M  a  c  <1  u  iie  1 1 ,  <>ilnians  I'rotit-Shiiring  Uetuecn 
Kmployer  and  Ilmplciyee.  --  K.  I.e  (i.illirnne,  Mcr,»rthy>  Har- 

I   le<|uiluide.  —  W.  Wallacc,  New  Novcis.  —  Carrent  Ibeolggy. 

—  Note»  aad  Nowa.      The  Forthconing  Magsiincs.  —  Ot^ad 
I  Vera«:  G.  T.  „A  Trevbadoar«  Last  Song,"  —  Magaiines  and  R«. 
I  Views.  —  Msa.  hKl  by  ihe  Late  Prof.  Duncan  tl.  Weir.  ~  Se- 
lected  Fore^  Books.  —  Correspondence :  Napier,  The  old  Nor- 
tbtunbrian  Closses  in  MS.  Palatinc  68;  J.  Kleming,  Old  Irish  and 
I  the  Spoken  L.ingu.«ge ,  Karl  Ulind,  Thr.ikian  ,,(>lor"  und  Norse 
,,<_)brr".      f.  K.  Wilson,  W Ullastons  Kn^lish-i'ersian  Dictionary. 

-   r«o  Book»  «n  l'liy»iin;r;i]iliy   —  .s|i\viv,i.  —  Science  Notes, 
i'hilology  Notes.-  -  t'lnude  l'hillips,  Mrs.  Straii,ih.ins  llistory  of 
Kreneh  P;iiniing.  -    Notes  on  Art  and  Arihaeology.  Dbilu.iry: 
James  Albery,  Hie  —  Mage  Note».  —  J.  S.  Shedlock,  Musical 
Publicatioiis.  —  Music  Note. 

!  The  Atheaneum.   No.  24  August  1889. 

I  Father  Clarkcs  Logic.  —  Kdgai  00  the  Eiigllsfa  Vers  ons  ol 

I  tbc  Ilible.  —  .Middlescx  County  Records.  —  Cbaignct  on  Khetoric. 

;  —  SiiMidarts  Angling  Songs,  —  Lillys  fentury  of  Revolution.  — 
Noveis  of  Ihe  Week.  —  Kreneh  Lilet.ilure.  —  Law  Hooks,  — 
AiilH)u  iriiin  l.itcr,>ture.  —  I.ibrury  T,ilile.  List  ol  Ne»  llo'iU>  — 
SunriNc  .11  Kastbiiiirnr .  Jii>er  Jireezek.  |)ickenis  Sund.»v  under 
Thtei  llcuil>,  The  '^.iniint;  Publishing  Season,  l.eltei»  of  thc  Li- 
Ving,  St.  Mary  Wuulnolh  and  St.  Mary  Woolchurchaw ;  Coscs  un 
CopyrlghL  —  Sdcace:  Tb«  Marqais  de  Jouffnqr  aad  8ieam  Nävi. 

Sithm:  Library  Table;  Medicd  Book«;  NewUaps:  Anthropolugical 
oles:  Astronomical  Notes;  Meettaip:  Goisip.  —  Fine  Arts:  Wil< 
Haitts's  Cistcrcian  Abbey  of  Stfola  Florida ;  Ubrnry  Table.  Numis- 
matir  Uteraiure;  Villa  Madaam  ai  Rone;  Goeaip.  -  Mnslc:  New 
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Song  Albums;  <;os»i|>.  —  Drum«:  Library  T«Ue;  Mr.  J«ina  Al< 
bery:  „All't  Well  thnl  Ends  Well";  GoMlp. 

KRANKREICH. 

Journal  des  Savants.    Jailli-t  ttOf). 

l'nul  1  ;un  1  ,  Miiximiü  <lc  I»  Roclicfoucuuld.  -  AU.  rniiu  k, 
I  ri  |>riiuiiK-4  ilu  ilruit.  -  II.  \V:illuri,  llislubi:  de»  (irvc».  — 
KrntX  Rcn.m,  Ix  leggcnd«  <li  M.i..n<ciia  In  OccMmMc.  —  Jola» 
Ciirard,  HiMuir«  de  I«  Utteniiure  gickiiue.  —  A.  OatttQf,  Ab* 
umin  le  Ftew  et  aon  i«ai|M.  Nimi««Um  littfnim, 

ITAI.IKN. 

Nuov«  Anlologia.    ib.  Agoslo  l88<). 

E.  Nencioni,  Musica  e  Novcllv,  ;i  pcoposilo  dci  „Miel 
Rncconti"  dl  Enrico  Parizucchi.  (i.  <'hiarini,  II  Matrimonio 
di  dae  grindi  aitiuic.  -  K.  I''erti,  Intorno  a\  nuovo  Codicc  (»i- 
aale,  ■-  S.  Kaiiiia,  iJon  C'hisciultino —  Komanio.  --  K.  Ucrto- 
lioi,  Ddc  illubtri  iicilimi  dci  tcmpi  nostri  (VInccnzo  l-'ardclla  ill 
Torrc  Ars»  c  MichcU-  Amari).  —  Carlo  F.  Ferrari»,  L"  A»»i- 
caraiionc  dcgU  opcrai  in  Germania.  —  E.  TCB>,  La  socielh 
biblicB  d'  Ingblilena  c  1'  uttimo  lao  rapporlo.  —  V.,  N«lisia  gco- 
gniica  —  L'  Karop«  In  Afttee.  —  ReaiitCM  polMc«.  —  IWIetthio 
biiili08n6<«.  —  Nedtl«  di  Kicau,  leUcntwa  ed  wlt.  —  Cnmeee 
fiBMnIed«  ddU  quiadklm.  —  Amnwsl  dl  teceeill  pabbilcetloiiL 

AMERIKA. 
Tb*  Nation.    No  135').    15  Augnst  iiHS<). 

The  Weck.  —    I  lu  Black  -  Üiamond  Scuun  i  hr  Nrw 

York  l':>v<  mcnls.  —  1  lic  .M.iylirick  ("ase.  —  I  hi  AnnunI  Wnr 
Miirm.  —  i  he  .'^n'i»  l(.<linns.  The  FrerKli  Koni^n  Policy.  — 
1  h«  Finc  Arts  al  ihe  I'ari«  Kxpoailiun.  —  Wiuliiagiou  and  Pro- 
Hectiaa.  —  EnglWi  W«BMa-Bnrnln(|.  —  Shakeepeaie'a  „Mariage 
Boad*!  —  Note«.  —  ReeeU  Educatiooal  UientBie.  —  MadaaM 
de  StML  —  Wlanr't  Aboriginal  Anerica.  -  A  Teat'faook  of 
(jcaeral  AatroDomy  for  CoIleBca  and  Scientific  Schooh.  —  De- 
daetive  LokIc.  —  Days  Out  of  Doon.  —  The  History  of  Ancicnt 
CiTilization.  —  The  Scientific  l'apers  of  thc  latc  I  homas  Andrcwi. 

—  ITie  rrohlt  m  of  the  NorthmcD.  —  Booka  of  thc  Weck. 

Harper"*  Magazine.    .S«i>tcnjlirr  18R9. 

John  I.illie,  London  Muck  r.nliiimints.  Theodore 
("hild,  Atncricaiic  Artibti  i«t  Üie  Taris  K.xhihition.  Charles 
UuJkv  Wamel,  .\  Little  'Jouriicy  in  tlie  Wurhl.  A  Novel.  — 
M.  iLdmond  de  Fressen&c,  Thc  iteligious  Movement  in  France. 

—  Lyndc  Palmer,  l*he  Pendragon  Trinl.  A  i^toty.  —  Jamca 
Lanc  Allen,  Kealvcky  Fall*.  —  John  HIlioU  Curran,  Joe  Cil- 
fiUaa.  A  8*017.  —  Joha  F.  Harat,  Tke  OMcM  aa  Saullc«  Saa 
la  0»  Wctld.  —  Caaelaacc  FeaiBoc«  Wooleon,  Japilar  lii^b. 
A  N«feL  —  Thcodofc  Chlld,  Hely  M«kow.  -  WHIIaai  Wörde- 
Werth.  To  the  Cneko«.  A  SonaeL 

The  Century  Magazine.    NO  5.    Scplcnit>i'r  iK.'iw. 

l'orcrjit  of  CTiief-Juitje«  Martliall.  W  .  ll:imil(c<n  (Mijsun, 
Wingcd  liot.iiühtj.  -  \V.  J.  Stillmau,  Ilali.in  Old  M.i>ter>.  M»- 
saccio.  -  -  Elcanor  C.  Price,  Napoleon  in  Hxile.  Unpublislied 
Leiten  by  Brititb  OlScete.  —  Langdon  KIwyn  Mitchell,  Lore 
■fker  Life.  A  Forest  River.  —  Charlotte  Fiike  Itatcs,  L'ncalen- 
diwd.  —  Theodore  Worea,  Aa  AaMtieaa  Artist  la  Jspaa.  — 
Jaact  Bb  Keayoa,  In  the  Orcherd.  —  Joha  G.  Nicolay. 

Joha  H«y,  Lincoln;  Cablnct  Chnnges;  Lincoln  Re-rlccted  ;  Chase 
aa  CMef-jnitice.  —  I.oui»c  Morgan  Smith.  Life.  —  .Nathan  ll.is- 
kell  Dole.  Tu  (icorge  Kennan-  -  John  .A  l'ninr,  I  hi-  l'haraoh 
uf  Ihe  Exodus,  and  Iii»  .Son,  in  the  I-i^lht  of  iheir  .Monumcnl».  — 
jairci  lelTuy  Roche,  „.Albeunirle"  Cushirig.  —  Kicharil  K. 
Ilurtuti.  riit  Tuet.  —  IJeotge  Kenn^ui,  The  Hiitorjr  of  the 
Kata  l'olitieal  l'rison.  —  (Icorije  W.  Cablc,  Attalie  Brouillard.  — 
Anna  Eichberg  King,  Jufrow  van  Stecn.  —  Joel  Chandler  Har- 
ri», The  Old  Bascom  Place.  —  Joseph  P.  Bradicy,  Saint-Me- 
laia'a  PottraM  of  MuibalL  —  J.  En  Biet  O'Brian,  Teiegraphing 
la  Battie.  —  Ballet  Refora  Progrese.  —  ffigfat  Hoor*  a  Day.  — 

Bcaader  Matthews,  The  Crntcnary  of  Fcniinore  Coopcr.  — 
tioorge  W.  Cahle,  „$traage  Trnc  Stories  of  Louisiana':  —  J.  A. 
Macon,  Reac«tiona.  —  Mari«  Bowea  Chapin,  The  Dog  Stealet's 


Story.  —  CliDton  Scollard,  Chlori»  i:;!  1  .,rvJoa.  —  Eli 
Shepperd,  Soag  of  a  Blue<bird's  Nest.  -  (A-orgc  Birdscye, 
The  Apple. 

SKAXOINAVIEN. 
Literatur  og  Kritik.    .\ui:u>i  l-ll.  l88<j. 

KuiloU  .'<chinii!l.  rd<edeli|»heden.  Johs.  Paludan- 
MUller,  ,,Kmilia  (iaiotli"  ug  „(iäU  von  Heilichingen".  —  UKo 
C  Fienss,  To  Diglc.  —  Laura  Kieler,  Madame  St.  Panl.  — 
Fra  fremnede  Scener.  Berlins  Thesire.  —  Nordisk  Literstor.  — 
Fra  fremnied«  Literaturer. 

TOaktufen.  Augiut  1889. 

C  Brandes,  Aristokratisk  Radikalisme.  -  Holger  Drach* 
aisnn.  Den  sidite  Dag.  —  S.  Sc  ha  n'J  <j  i  i>h.  Pivllupct  i  Aug»- 
Inirg.  —  T'h.  Socrenscn.  Korhol'Kt  inellciii  UAgte  l'"<cdslcr  og 
.'Egietkab.  —  1*.  Eberl  in,  Den  furste  og  den  sidstc  Ekspedition 
paa  Gru-nlands  Indlandsis.  —  Bwva  fm  Trelddoais  Forfatlsr, 
Etalsraad  V.  Jacobsen. 

Finak  Tidühtift.  H,  i.  Aagarti  1U9. 

R.  Tigcfttadt,  LaenWer.  —  Georg  Nordeaavaa,  Mnto* 
risk«  ronaaer.  —  Bdvard  Srlaader,  Airioaiaa  i  gcoaietria.  — 
H— a,  Frln  sindieboken.  —  I  Bokhaadda:  Aug.  T9iierman, 
Studien  aber  die  Suljekfelacn-Inscbriftea;  af  I.  A.  H.  —  Henrik 

Schuck,  Sven»k  lileralurhiitoria ;  af  C.  O.  K»il.inder.  —  Henryk 
Sienkienicz,  Trlumfalorn  Barlek  ;  nf  K.  K.        <  George  Ohnet, 

Doktitr  R;iiiieau,  -if  N.  I".  --  (ieor(;iu»  l)ru»inis,  Amaryllis;  .if 
W  1.  K.  (icetc.  I>[ilkl.;\tru,  .  ..r  F.  C.  —  K.  M.  Thur- 
dcii.    K  'iiuiikl   i'i u3cK lia.ikt 1 1   111  .Iii  ikt  jtiLitcbtixntiska  Schweiz; 


af  I    A  II 


Kiib^nlt.ji  N  >  1  M  (; .    K..itfattet  S|ijiibk  iiinminalik; 


af  W.  Södcrhjclui.  —  Alfr.  Si ud  1  n g-La r»cn ,  Ftuen  fra  havet; 
tljalmar  Chrons  —  B.  Dühriag,  Vügea  tili  kvtaaaas  hOgra  tiA' 
biidniog  saat  llroaluet  eld  aaleaiillelKa;  mf  F.  O.  —  CMVenikt: 

i  Paria:  af  Ernst  Lagas.  —  Oea- 


Fialaad  pl  *l 
nülle:  «f  GoMge  Gmahh. 


Bei  der  SchrifÜeitung  eingegangene  Werke. 

Preise  fai  Mark.  Die  «nte  Zahl  glebl  dca  Frcb  dct  hro- 
BcUertea,  die  tweile  de*  gctaudeaea  Werkes.  Wird  das  Werk 
aar  gebaadea  geliefert,  ao  «teht  «oe  den  Pkci«  da  Strkh  (— ). 

Lyrieche  Dichtungen. 

GiBi^  Martin.  (Jcdichte.  $.  AoB.  Stattgart,  J.  G.  Cotlaache  Bach* 
haadlang.  4,0. 

liOaer,  Albert  Siagea  aad  Safta.  Neae  Gedkhu.  Hamfaarg, 
VerlagssaalaU  a.  Dracketel-Akt-Ges.  («onL  J.  F.  Richter). 


MdklMBgea. 


Graii;  Maitin.  Die  Pfals  im  Rhein.  Schauipiel  in  j  Akten.  Stnitgart, 

J.  G.  Cottascbe  Bacbhaiidlung, 
Qrm,  Mfitio.  Hcfauich  der  LOwe.  Schauspiel  in  5  Akten.  Stuttgart. 

j.o.  -        -  - 


Valentin.  Victor.   Der  Seeborgcf.  RonwB.  Lripelg,  C  RciSnrr. 


Ooogiaphie 


und  Reisen. 


Värt  Land.  En  SkUdring  i  onl  odi  hlld. 
FaMcfWMa    Co.  Kr.  loA  ISA 

Lieferungs  -Werke. 


Diceterwegs  I'opuläre  Himniel»kunde  u.  malhematisiche  (ieographiv. 

Ncubcarbeitct  «on  W.  Meyer  uad  B.  Skbwdbe.  BerHn,  Bmil 

Goldschaidt.  IIL  Liefg.  o,b. 
MOIler-Bohn,  Hena.  Graf  Mollke.  6.  Liefg.  Bertin,  P.  Kittel.  0,5. 
Perrot,  Georges,  n.  G^aiaa,  Charles.  Histoire  de  l'ait  dann  raali» 

qait«.  ajie  et  asaelinalaoB.  Paris,  HacheUe    Cla.  Fre.  o,S. 


Alle  auf  den  Inhalt  dea  nMagaslns**  besOfUchen  Zuaendungen  aind  aaaaehlieaaUeii 

zurichten : 

die  Redaktion  des  „Magazin'',  Dresden,  Schilierstrasse  56^t 
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.VCliliK'ilCiJCbCII 

km 

VI  tfimb.  1889. 

Crf4<fiirt  am  (.  unk  |S.  jrt«*  mon««  ein  I}(fl  von  sV«  -  4*4  Soweit  QnmI. 
2lb»nn«nwnlsfni>  4  MMf  oinMiUirlMr. 

Cir  „IlrRirilie  f ii^tiiiifl"  l|tit  r«  mH  r-rfolg  ntrpMlt,  nblt  Uff  Ut 

Diitllrrifilien  protiihliDR  In  Vrofa  rint  nrur  {)cimftitlr  m  filiifrn,  fontorrR 
iabri  oudi  Jif  piilitiinfi  in  iiiftrir.-tui;  fiirmrn  ni  viflrflrn.  3l)r  lonr  lnl^ 
ftas  &il|önr  in  jrtrm  ^ttrt  nitUlumiurii,  |ir  niiU  urtii  tvirb  oudi  frrnrr 
nur  waäf  trm  lillnplcririlni  yrrtt  frai». 

Dirfcs  pTO^ramm  fiot  «Pfutfi^tn  Dtdjhin«)"  Mc  ITIilwirhiii^  iin> 
frrcr  l^rporra^mbtltn  Wt^Kr  unb  f  d^riftjkltrr  arvennen  nn>  Mt  3cit< 
f(f>rift  tvir^  oud)  ferner  ias  äffte  vdR  im  brdnttniiiRrii  pU|t(ni  iMT 
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Aus  der  Christiania-Boh£me. 

Deat«ch  von  E.  Rrausewetter. 
Abachnitt  aai  TJ.  Jnegers  komnn:  Fra  Kristiania -Boliemcn. 

Eines  Abends  kam  Jarmann*)  frühzeitig  zu  mir 
heranf.    Ich  lag  atif  dem  Sofa  und  las. 

„Na,"  saj»tc  ich,  „ich  höre,  Du  bist  auf  etwas 
sehr  Interessantes  verfallen.  Du  willst  ja  Schrift- 
steller werden  I" 

,,Ja,"  sa^'to  er,  „ich  habe  eine  kleine  Skizze  ge- 
.schriebcn  und  gedenke  noch  eine  zu  schreiben." 

„Hast  Du  die  erstere  bei  Dir?" 

„Ja." 

„Ich  möchte  sie  sehr  gern  hören." 

Jarmann  nahm  das  Manuskript  aus  seiner  Tasche, 
setzte  sich  und  las  in  einem  etwas  deklamatorischen 
Tone: 

^Er  war  dihdni.  Wäre  es  nicht  zu  dieser  Zeit 
gewesen  —  es  war  gegen  zwei  Uhr  nachts  —  dann 
wäre  CS  den  lauten  sicher  aufgefallen.  Er  hatte 
sich  nun  so  lange  auf  den  (i.i.ssen  herumgetrieben, 
an  den  Straßenecken  ^cstan<!en,  an  den  Restau- 
rationsfenstern fjosesscn,  daß  man,  das  heißt  die 
Karl-Johanns**  i  Löwen,  w»  nn  man  ihn  nicht  an  einer 
dieser  Stellen  sah,  unwillkürlich  einander  fragte: 
,Was  in  aller  Welt  ist  denn  aus  ihm  geworden?  — 
Et  wird  doch  Wohl  nicht  gen  Himmel  gefahren  seini 
Hahaha  I' 

Unsere  kleinen  und  grofien  FrSulein,  welche 
täglich  die  lebende  Dekoration  der  Karl- johannsgasse 

*i  J.trin:uin  ht  der  ..idcatistlKhe"  Held  des  RomuM,  der  in 
der  Ich-Form  geschrieben  isL 

**)  HnttpMnJb  von  ChriMianiai     Anm.  d.  Oben. 


bilden,  sagten  nichts.  Sie  ärgerten  sich  nur  in  aller 
Ehrbarkeit  darüber,  um  den  Genuß  gebracht  zu  sein, 
unter  seinen  unkeuschen  Blicken  zu  erröten. 

Kr  lag  jetzt  auf  einem  Sofa  ausgestreckt  mit 
halbgeschlossencn,  starren  Augen,  und  so  hatte  er 
seit  mehr  als  einer  Stunde  gelegen. 

Auf  seinem  Rett  lag  ein  Frauenzimmer  und 
schlief.  Das  eine  Bern  war  ihr  vom  Bettrande  her- 
abgeglitten; der  Oberkörper  war  nach  der  andern 
Seite  gegen  die  Wand  gedreht.  Von  dem  Kopf, 
den  die  Arme  umschlangen,  sah  man  nur  den  gelb- 
lichen, halbaufgelösten  Haarknoten,  der  ihr  im  Nacken 
hing. 

Das  Zimmer  war  eines  dieser  langweiligen,  mit 
den  stets  üblichen  Möbeln  ausgestatteten  „Jun|^e- 
scllcnstübchen  mit  besonderem  Eingang",  wie  man 
sie  für  20  Kronen  monatlich  in  der  dritten  Etage  in 
einer  anständigen  Gegend  der  Stadt  bekommt. 

Freilich  konnte  man  sehen,  daß  hier  ein  Ver- 
such gemacht  war,  es  ein  wenig  herauszuputzen. 
Aber  es  war  nichts  daraus  geworden.  Hatte  man  es 
nicht  durchführen  wollen  oder  könnend  Genug,  man 
hatte  sich  die  Arbeit  halbfertig  aus  den  Händen 
gleiten  lassen. 

Da  lagen  Bücher,  meist  schöne  Littcratur,  ver- 
streut umher,  oft  aufgeschlagen;  Zeitungen,  Zett- 
schriften,  Broschüren,  Feiiilletonausschnittc,  kurz  ge- 
sagt: Tageslitteratur  in  allen  Gestalten.  Dann  waren 
da  Photographien  an  den  Wänden,  in  und  ohne 
Rahmen  auf  dem  Tische,  der  Kommode,  dem  Spie- 
gel, sowohl  aufgestellt,  als  auch  neben  Visitenkarten 
daliegend.  Eine  große,  in  den  Nationalfarben  aus- 
geführte Deeki-  oder  Shawl  lag  zusammengewickelt 
im  Schaukelstuhl,  lün  paar  Kissen,  in  Seide  und 
Plüsch  gestickt,  sowie  einige  kleinere  Nippg^en- 
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Dm  Uafuia  ßr  die  Liumtnr  d«a  Ia>  und  Auludai. 


stlnde  verrieten,  was  gute  Herzen  in  stillen  Stunden 

fQr  diejeniijcn  machen,  die  sie  lieb  haben.  An  einer 
der  Thfirangeln  hing  sein  abgetragener  Scliialruck. 

Aber  gleidi  einem  Kontrast  oder  richtiger,  gleich 
einem  Protest,  der  die  Harmonie  in  diesem  Zu<;am- 
menhanglosen,  Unfertigen  brach,  gleich  einem  Protest 
gegen  dBe-Zusammengesunlcenlieit  dessen,  der  hier 
lag,  gegen  seine  R'ässe,  seinen  erloschenen  Blick,  ja 
vor  allem  gegen  seinen  eleganten  Dandy-Anzug  und 
der  ein  wenig  geleckten  Frisur,  standen  einige  Por- 
träthüsten  der  modernen  Bahnbrecher  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.  Die  derben,  von  Arbeit  und 
Willenskraft  scharf  gemeißeltun  Züge  traten  in  dem 
gedämpften,  aber  den  Raum  völlig  erfüllenden  Lichte, 
das  von  der  Hängelampe  mit  dem  dielten,  matten 
Glase  herabfiel,  deutlich  hervor 

£r  liebte  dieses  l.icht,  das  einem  weichen,  wei- 
ßen Schleier  glich.  Es  griff  nicht  die  Augen  an. 
Im  Gegenteil,  er  hätte  wünschen  mögen,  er  könnte 
mit  ganz  ofTencn  Augen  schlafen. 

Sein  Blick  streifte  xuftüigerweise  das  Bett,  und 
soglddi  rief  er  in  nicht  besonders  zärtlichem  Tone: 

„Mathilde!" 

Das  Frauenzimmer  drehte  sich  herum,  bevor  sie 

das  herahge^littene  Bein  empor/og,  nnd  zeigte  ein 
rotglühendes  Gesicht  mit  ein  Paar  stechenden,  stieren 
kleinen  Augen,  die  sie  «nen  Augenblick  auf  ihn  zu 
richten  versuchte. 

Dann  legte  sie  sich  wieder  ruhig  hin. 

„Satan  von  einem  Frauenzimmer !"  murmelte  er 
und  wiederholte  darauf  laut  und  hart:  „Mathilde! 
Hörst  Du  denn  nicht?  Mach',  daß  Du  fortkommst! 
Ich  will  mich  hinlegen." 

Sie  antwortete  nicht,  setzte  sich  aber  aufrecht 
im  Bett  hin,  glättete  ein  wenig  ihr  Haar,  das  ganz 
in  Unordnung  gekommen  war,  und  begann  langsam 
ihre  Kleider  zuzuknöpfen.  Dann  stand  sie  auf,  noch 
immer  ohne  etwas  zu  sagen,  nahm  ihre  Stiefel,  zog 
sie  ;in,  brachte  das  Bett  ein  wenig  in  Ordnung,  nahm 
ihren  Mantel  und  Hut  und  zog  sich  vor  dem  Spiegel 
vollends  an  —  alles  mit  schläfriger  Langsamkeit  und 
ohne  ihn  anzusehen.    Kndlich  war  sie  fertig. 

Sie  ging  zu  ihm  und  strich  ihm  übers  Haar; 
„Willst  Du  mich  denn  hinauslassen?" 

„Hier  hast  Hu  den  Schlüssel;  Du  findest  Dich 
wohl  auch  ohne  mich  zurechll"  sagte  er  und  warf 
ihn  auf  den  Ti.sch. 

„Willst  Du,  daß  ich  morgen  abend  wieder- 
komme?" fragte  sie  und  steckte  den  Schlü.ssel  in 
die  Tasche. 

„Ja,  das  kannst  Du  thun,"  erwiderte  er,  ohne 
die  Stimme  oder  Stellung  zu  verändern. 

„Na,  adieu  lenn,  mein  sOQer  Schatzl'*  sagte  sie 
zärtlich  und  wollte  ihn  küssen. 

„Nein,  lafl  das,  das  habe  ich  Dir  schon  oft  ge- 
sagt !"  rief  er  und  stieß  sie  fa.st  brutal  von  sich. 

Dann  tappte  sie  sich  die  Treppen  hinunter,  und 
er  hörte  die  Hansthfire  aufgeschlossen  und  zuge- 
schlagen werden. 

Er  blieb  noch  eine  Weile  liegen. 

Endlich  schien  er  sich  erheben  zu  wollen,  aber 
er  kam  nicht  weiter,  als  daß  er,  mit  dem  Gesicht 


I  zwischen  den  Händen  und  die  Ellbogen  gegen  den 

Tisch  gestützt,  sitzen  blieb.   Er  atmete  schwer  auf. 
und  wie  ein  Seufzer  kam  es  halblaut  hervor;  „Und 
I  da  sagt  man,  das  Leben  sei  das  höchste  GlOckl" 
'         Dann  trriuinte  er  wieder  vor  sich  hin. 

Aber  ]ilt>t7.Iich  fulir  er  empor,  un<i  mit  dnciti 
Schlag  auf  den  Tisch  schrie  er  beinahe :  ,.Einc  ver- 
dammte höllische  I-üge  ist  es,  dies,  wie  alles  Andere!" 
und  schnell  und  nervös  (ing  er  an ,  im  Zimmer  auf 
und  ab  zu  gehen.  —  „Sagt  mir,  was  das  Leben  ist? 
—  Ich  weiß,  was  es  ist!    Ich  habe  den  Schmcn 
kennen  gelernt,  den  es  verleiht!  Ich  habe  den  Haß 
gefühlt,  den  es  einimpft!  —  , Arbeite,  arbeite!'  scfarcien 
1  mir  alle  Stümper  in  die  Ohren.  Aber  wenn  idi  nun 
I  nicht  kann?  Und  wenn  das  ihre  Schuld  ist!  Denn 
für  das  Arln  iten,  was  sie  wollen,  das  möchte  i  h 
bei  dem  lebendigen  Gott  denn  doch  nicht  1  Dafür 
halte  ich  mich  einfach  filr  zu  gut.  Und  arbeiten  itk 
j  das.  was  ich  will,  wozu  ich  Neigung  habe  d;i> 

i haben  sie  mir  unmöglich  gemacht,  dazu  haben  sie 
mir  den  Weg  versperrt.  Ach,  solche  Fähigkeit  ta 
leben,  wie  ich  hatte  und  wäre  ich  es  wenigstens 
nur  allein  I  Aber  so  geht  es  uns  allen  jungen  Leuten 
mit  heißerem  Blut,  mit  feinerer  Intelligenz  und  dem 
Verständnis  über  den  Augenblick  hinaus  —  mit 
Glück  und  Fülle,  mit  nie  geahntem  Lebensinlialt 
würde  die  l'reiheit  die  Erde  ülx-rströmen,  wenn  .sie 
in  all  ihre  Richte  in  allen  Verhältnissen  eingesetzt 
würde,  auch  da,  wo  wir  es  beanspruchen!  Uns 
töten  sie,  uns  jieinigen  su  zu  Tode,  uns  jagen  sie 
hinaus  zu  thatenloscr  Bummelei  und  Schwärmerei  — 
und  zwar,  weil  sie  mit  all'  ihren  guten  Köpfen  nicht 
verstellen,  was  Freiheit  ist  -  —  Tod  und  Teufel' 
I  Ihr  sollt  wissen,  Ihr  dickköptigen  Stümper,  wie  ich 
!  Euch  hasse!"  Und  während  ein  böses  lächeln  sein 
.  Gesicht  überflog,  stimmte  er  i  iiic  bekannte  Melodie 
an  und  sang,  wie  man  singt,  wenn  es  vom  Herzen 
kommt: 

,J>*r  Trafcl  böte  BdcIiI 
Der  Tcmbl  holt  Bn^l 
1  D«  TemTd  Irak  Enchl 

I  Der  Teufel  liole  Enchf" 

Erst  als  er  nicht  mehr  konnte,  hörte  er  auf. 
Aber  dieser  Refrain  dröhnte  in  seteen  Ohren  in  wir 
behaglicher  Wei.sc  fort.  Er  fühltt- sich  schwindlig  und 
ließ  sich  auf  einen  Stuhl  am  Uctt  niederfallen.  Seine 
,  Hand  strich  müde  über  die  Stirn  hm;  er  fühlte,  wie 
kalt  und  feucht  dieselbe  war. 

„Hu,  ich  bin  krank!"  sagte  er  Und  dann  nach 
einigen  Augenblicken  fidir  er  in  htisercm,  gleidi* 
giltigen  Tone,  als  wenn  es  ihn  durchaus  nichts  an- 
ging fort :  „Es  ist  übrigens  nicht  emmal  amüsant,  so 
j  unter  die  Hunde  zu  kommen,  wie  ich.  Aber  Du 
lieber  Gott  1  Meinetw^en  —  auf  einem  christUchen  i 
Kirchhof  verfaulen  müssen  wir  ja  doch  alle  einmal.  ' 

Was  ist  das  Leben?    l'in   Zufall!        Und  wirr 
Produkte  der  gegenseitigen  Liederlichkeit!    Das  ist 
i  alles.   Könnte  man  nur  auf  eine  bequeme  Art  da* 
'  vonkommen!    Aber  auch  das  ist  so  "ne  verdammte 
I  Quälerei  —  ich  mag  es  eigentlich  nicht.  Oder: 
könnte  kh  nur  ehien  kkren  Gedanken  fassen  — 
aber  ich  kann  sie  nicht  ausemanderhalten,  es  ffiefit 
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mir  alles  zusammen.  Das  muß  am  Gedächtnis  liegen; 
das  ist  fort.  Alles  Andere  ist  ja  übrigens  auch  fort. 
Was  bleibt  mir  denn  an  Gefühlen.'  Nichts  und 
es  ist  mir  auch  alles  gleich^iltit;.  Hol'  mich  der  | 
Teufel  !  Hu,  mir  wird  so  übel.  Hier  muß  schlechte 
Luft  sein.  Es  sind  natürlich  die  Frauenzimmer,  die 
diese  abscheuliche  Luft  überall  mit  sich  herum» 
schleppen." 

Und  er  erhob  sich,  ärgerlich  darüber,  daß  er 
^cnötijjt  war,  eine  Anstrenjjun^  zu  machen,  vor  der 
r  sich  gesträubt  hatte,  fjinjj  zum  Fenster,  zojj  die 
Gardine  zur  Seite,  schlug  das  Fenster  auf  und  lehnte 
ach  hinaus. 

Wie  das  kühlte!    Wie  er  auf;itmetel    Die  reine  ' 
Frühlingsluft  ergoß  sich  in  kalten,  Icitzclnden  Strömen  1 
Ober  ihn.   Es  war,  als  wenn  man  steh  in  dem  klar- 
.sten  Wasser  badete;  er  fühlte ,  wie  es  die  Lungen 
reinigte,  wie  es  die  Brust  erfüllte,  und  er  sog  sie  in 
ToHen  Zflgen  auf. 

Lange  hliih  er  so  liegen,  nur  genießend,  sich 
ganz,  ohne  zu  denken  oder  zu  reden,  dieser  groikn,  . 
wekhen  Umarmung  von  Luft  und  Raum  hingebend.  I 

Nach  und  nach  schwand  jedoch  dieser  unbe- 
stimmte Eindruck,  der  aus  Bildern  hervortauclue,  in 
festere  Formen  hinfiber.  Das  Hirn  begann  gleich-  ; 
sam  von  selbst  zu  arbeiten,  und  er  nahm  sich  zu- 
sammen und  schloß  das  l  enster.  Dann  ging  er  ' 
ein^e  Male  im  Zimmer  auf  und  nieder,  richtete  .sich 
empor,  während  ein  zufriedenes,  fast  herausfordern- 
des Lächeln  seine  Lippen  kräuselte,  rieb  sich  die 
Hlmte,  knipste  mit  den  Fingern  und  stellte  sich 
dann  vor  den  Waschtisch  und  badete  sein  Gesicht 
in  dem  gefüllten  Waschbecken. 

„Ah,  sehr  schön!"  sagte  er  und  schnalzte  mit 
der  Zunge,  bevor  er  den  Kopf  emporhob,  und  das  | 
Wasser  plätschernd  von  seinem  triefend  nassen  Ge-  ' 
siebt  wieder  in  das  Becken  r.mn  .Als  er  sich  sorg- 
(aitig  abgetrocknet,  Toilette  gemacht  und  wieder  das  , 
Zimmer  durchschritten  hatte,  blieb  er  plötzlich  vor  | 
dem  Sjiie^^el  stehen. 

Mit  froher  Neugier  trat  er  ganz  nahe  an  ihn  . 
heran,  so  nahe  er  konnte,  und  betrachtete  sid)  auf-  | 
merksam,  ernst,  bei  jedem  Zuge  mit  Wohlbehagen 
verweilend,  die  Augen,  deren  Pupillen  sich  erweitert 
hatten  und  die  in  ^entOmlidiem  Glanz  estrahlten  — 
die  Lipiun,   lüe   mehr  an  eine  Frau,  als  an  einen 
Mann  gemahnten       die  Zähne,  die  weiß  und  be- 
gehrlich —  der  Mals,  der  schlank  uud  zart  war.  j 
,,Ja.  ich  t)in  hiil)sch,"  sagte  er.  wantlte  sich  rasch  [ 
.'nii  und  war!  sich  llott  mit  gekreuzten  lleinen  in  den 
Si  haukelstuhl.  Er  betrachtete  seine  Hände,  verfolgte 
die  blauen  Linien  der  Adern  unter  der  Haut,  nahm 
sein  Taschenmesser  vor  und  fing  an,  seine  Nägel  zu  ' 
put/en 

Gewiß  war  er  hübsch,  und  es  war  dummes 
Geschwätz,  daß  er  total  kaput  sei.    Er  knifT  die 

.Augen  zusammen,  besann  sich  auf  einige  alte  Namen 
und  Jahreszahlen  und  erinnerte  sich  ihrer  wirklich. 

Er  lächelte:  er  hatte  ja  auch  noch  genug  Ge- 
dächtnis.   Und  sfaml  er  nicht  im  Bunde  mit  allen 
guten  Mächten  in  der  Gesellschaft!  War  er  vielleicht  I 
akfat  mit  diesen  scfaarfhörendcn  Geistern  verwandt,  | 


in  deren  Seele  die  Schmerzen  und  der  Jubel  des 
Volkes  nachzittern?  Stand  er  nicht  da  als  freier 
Mann,  als  reifes  Kind  seiner  Zeit,  einer  Zeit,  deren 
Losung  der  Fortschritt  und  die  Freiheit  und  Wirk- 
lichkeit war?  Man  mußte  sich  nach  einer  Lebens- 
aufgabe umsehen,  so  wie  die  Welt  nun  einmal  war; 
das  Andere  war  eigentlich  ungesund  und  unwahr. 
Es  galt  irgend  etwas  zu  ergreifen,  und  er  wollte 
wohl  mit  dabei  sein!  Er  sah  empor.  „Ich  hätte  Lust, 
noch  heute  abend  zu  beginnen  —  brillant  aufgelegt! 
Aber  ich  bin  vielleicht  müde.  Es  kann  für  mich 
notwendig  sein,  erst  ein  wenig  au  schlafen;  dann 
stehe  ich  morgen  früh  auf,  und  dann  —  fangen  wb* 
an!  —  Mathilde  —  ja,  sie  sollte  ja  morgen  wohl 
auch  kommen.  Ach  was]  Ich  werde  sie  und  die 
andern  schon  zum  Hause  hinausbringen  —  wenn 
ich  will!" 

Dann  schlug  er  sich  mit  einem  energischen 
kleinen  Schlag  auf  den  Schetikel  und  begann  sich 

langsam  zu  entkleiden  —  —  — 

Es  war  über  elf  Uhr  am  Morgen  darauf.  Er 
erwachte,  rieb  sich  die  Augen  und  sah  sich  im 
Zimmer  um  da  stand  das  Ganze  von  gestern 
abend  plötziicli  m  leuchtender  Klarheit  vor  ihm,  — 
Kr  lächelte,  zuckte  die  Achseln  und  schwang  die 
Beine  über  die  Bettkante  hin.-ms  nnd  blieb  dann, 
mit  einer  Hand  aut  jedem  Schenkel,  sitzen  und 
starrte  zerstreut  ins  Blaue  hinein,  während  er  seUaff 
vor  sich  hin  murmelte: 

„I— ja!  Was  Teufel  sollen  wir  denn  nun  heute 
anfallen?** 

*  * 

Jarmann  legte  das  Manuskr^  auf  den  Tisch 
und  sah  mich  an. 

„Was  hältst  Du  davon?'*  fragte  er. 

„Ja!  —  Hast  Dtt  daran  gedächt,  es  kiMinte  ge- 
druckt werden?" 

„Nein,  fürs  Erste  nicht.  Ohrsens  habe  ich  es 
Professor  Skavlan  vorgelesen." 

„Na,  und  was  sagte  er?" 

„O,  er  war  sehr  liebenswürdig;  aber  was  er 
sagte,  war  sehr  duimn." 

„Na.>" 

„Ja,"  sagte  Jarmann,  und  dann  erzählte  er  mir 

Folgendes : 

Er  wäre  zu  dem  Professor  hingekommen  und 
hätte  ihn  gefragt,  ob  er  ihm  die  GefMIli^ceit  erweisen 
wollte,  eine  Skizze  anzuhören,  die  er  geschrieben 
hätte.  —  Gewiß,  es  würde  dem  Professor  ein  Ver- 
gnügen sein  —  „bitte  sdirl"  und  er  bat  ihn,  Plate 
zu  nehmen. 

Jarmann  las  dann  die  Skizze  vor  und  sah  ihn 
darnach  fragend  an. 

,Ja,"  sagte  der  Professor,  „das  ist  nun  die 
dunkle  Seite  des  Lebeiul" 

,JaI" 

„Kennen  Sie  dasselbe  ein  wenig?" 

„Jal"  Icam  es  rauh  hervor  und  er  stand  auf. 
Diese  Art  und  Wdse,  die  Sadie  aufzulassen,  gefiel 
ihm  nicht. 

Der  Professor  erhob  sich  auch. 
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jg5  M*(;aziii  für  die  Littet« 

„Es  ist  nicht  ohne  Talent,  was  Sie  da  geschrieben 
haben,"  sagte  er  und  begleitete  ihn  zur  Thür;  ,,nbcr 
ich  möchte  Ihnen  raten,  wenn  Sic  mehr  schreiben,  ' 
sich  lieber  an  die  lichten  Seiten  des  Lebens  zu  j 
halten."  i 

„Und  wenn  ich  nun  keine  lichten  Seiten  des  ' 
Lebens  kenne?"  fragte  Jarmann  und  blieb  stehen. 

,,Na  ja  —  Sic  brauchen  sich  ja  nicht  gerade  an 
die  Wirlcliddceit  ZU  halten.  Komponieren  Siel  Kom- 
ponieren !**  I 

Jarmann  danicte  filr  seine  Freundlichkeit  und  ! 
ging. 

Ich  lachte.  I 

„Ja,  \v;i>i  meinst  Du.'"  fragte  Jarmann. 

Ich  schüttelte  nur  den  Kopf.  „Du  fragtest  ihn  , 
nicht,  ob  er  die  Skiue  in  seine  Zeitschrift  hinem-  ' 
nehmen  wollte?" 

„Nein." 

„Du,**  sagte  ich  eine  Wdle  später,  „im  Grunde 
genommen  ist  es  auch  ganz  gut,  daß  sie  nicht  dort 
hineinkommt." 

„Wie  das?" 

„Ja,  siehst  Du,  Du  hattest  nur  Är^cr  davon  ge- 
habt. Das,  was  Du  empfantU  st.  als  Du  sie  schriebst, 
das  werden  Dir  Deine  I  Veunde,  die  Dich  kennen, 
nachempfinden,  wenn  Du  es  ihnen  vorliest,  aber 
niemals  das  Publikum.  Dem  Publikum  fehlen  die  * 
Voraussetzungen,  und  diese  giebst  Du  in  derl^dzse  ' 
ja  nicht"  i 

Er  sah  mich  eine  Weile  an.  1 

„Du  hast  gewiß  recht,"  sagte  er  dann.  „Im 
Grunde  genommen  habe  ich  das  selbst  gerühlt;  als  1 
ich  die  Skine  schrieb,  versudite  ich  auch  etwas  | 
über  die  soziaUm  Verhältnisse  und  Derartiges  hinein- 
zubringen, aber  es  ging  natfirlich  nicht;  ich  mußte 
es  aufgeben.'* 

,,Ja,  das  hätte  nun  .i n  h  wt  nig  geholfen  .AFn  r 
höre:  ich  gedenke  einen  Ruman  zu  schreiben  mit 
uns  Beiden  als  Hauptpersonen.  In  ihn  wird  die 
Skizzr  '^".it  hint  inpassen,  und  dort  werden  auch  alle 
Voraussetzungen  gegeben  sein."*)  I 


Macedo  -  rumänische  Volkslieder. 

Obnietit  von  Melchior  Hftisu.**) 
VtIL 

Ach,  wia  MMadit  Ut"*  mir  «rganfenl 
Wollt'  ich  iBct  Mch  enlMeii, 

Möiht'  c»  wie  ein  Mürclun  klingen; 
Duell  ich  will  fuili  iiulil»  vtrhtliUn ! 
.M.it;  •!.(  SLlinuri  die  ISru^t  m  liiiQreB, 

.Mir  ikn  .Mund  virst hlicütu  uullen; 
Mögen  Thrünen  aus  den  Augen 
Mir  die  W.mgen  nicdcrroUcn. 
Kinen  jQngling  gleich  der  Smnie 
Halt'  ich  —  «loch  nur  •leben  Tftge: 
Ach,  wie  w«r  die  Zeil  to  Mt, 

*)  Dieter  Rmuni  iit  eben  „Fk*  Kriatlania  Hohtincn". 

Anm.  d.  üben. 

**)  Vgl.  wMagula"  Jehig.  1SS6,  S.  699,  »d  Jahrg.  iSI;,  S.  ja 


dei  Iif  und  Anslindes. 


Di*  tich  mm  vericebn  (n  Plngcl 
Ab  ich  kaum  nuch  recht  erkannt'  Iba, 
Ging  er  KlcidttstulT  tu  Uuif,en 
N'.ivli  l':UUi      N;\1j('  liiien  .Muntel, 
1  iiri^  uiiil  Iii  l\  inir  Uitt  rc  Sorgen, 
Zum  lU-irain  isl  er  i;fi;.in|;tn, 
L>ort  den  .Mantel  lu  ver(jfiliiikn. 
Tärk'üclic  Herren  kaufen  ihn,  — 
Seine  .Sebalden  wird  er  »jicndcn. 

IX. 

Unten  doit  am  Steinehaaren, 

An  dem  Marmorh-iurcn  unten, 
Schlief  allein  da»  liebe  Mädchen, 
]Lt/ii  natiLl  ilir  da  Multer, 
Weckt  SIC  .luf  und  Ldso  spricht  sie: 
,,Ltisc.  Ii.isc.  licltc  lijtlitL-r! 
Siehe  auf,  ilich  lu  vi  r>li  ckrn, 
Denn  die  Hoi h»eit>^;;i»It  k  'iiiiiu-i! 
Urkutigam  und  Schwicgcreltcin." 


,Mlldchen,  yiUi  ikt  deine  I.i)i(>e,  | 
1  l.ijl  \:'in   l'ii  Ii.  t         t;.  htl.  i>  ? 
Hat  ilsili  Ki.iiikiKil  »Imtl  gepeinigt?' 

H  ill    vom  l  iiliir  nullt  gelitten, 
Kriiiiklieit  hat  niicli  nulit  gepcinigL 
Keim  Zilniiicnli  luiii  »uM  bchlief  Id, 
Die  Zilruile  fiel  hetUliler, 
Kiel  —  wie  tjifl  —  auf  meine  I.ippe; 
So  ward  gelb  mir  meine  Lippe." 
iMldchcn,  lang'  (chon  ich  dich  liebe, 
Ktfokit  abweiacMl  arich  noch  iflnwr; 
Reich'  am  jcM  di«  Hand  i»  CWA, 
tan'  UM  Lieb'  wni  FriMkn  elngch'ar 

XI. 

Klein  Odrea,  groß  ddrcj, 
Eine  Stralie  trennet  »ie. 
Jelzo  kommen  nn  die  Wagner 
Und  die  Krauen  fragen  tie: 
„Saget,  Wagner,  lieb«  Lette. 
Sab'l  ihr  unt  re  Minner  auch?" 
,Seh't,  die  Mlnner  koanneii  dort, 
IhN  Pioalu»  find  voU  Wein.' 
„Aof  denn,  Schwester,  komm*  nach  HavK. 
D«6  die  Minaer  wir  erwailanl 
Müde  sind  sie  von  der  Reiae, 
Bringen  Maia  mit  und  viel  Waiaen." 

<^^^^ 

IbscTi  und  Feuerbach. 

Von  Julia»  Daboc. 

Vor  40  Jahren  schwärmte  die  damafit^  Jtigendiör 

Ludwig  Feuerbach.  Sein  ,, Wesen  des  ("hristcntunis" 
mit  dem  zündenden  Vorwort,  der  revolutionären 
I^denschafUiehkeit  des  Ausdrucks,  der  radikalen  Vcr  ] 
neinun};  der  geltenden  Glaubenssatze,  der  Inthroni- 
sation des  Menschen  an  Stelle  des  entthronten  ift*f^ 
war  in  Aller  Hinden  und  befeuerte  Aller  HeiML 
Feiirrbach  genoß  zu  jener  Zeit  nicht  allein  die  au"- 
gedehntcsten  Sympathien,  er  war  beinahe  zur  „.Vlcxk' 
geworden.  Em  Zeitgenosse,  der  verstoibene  Fried- 
rich Kapp,  erwähnt  in  einem  Brief  aus  jenen  Tager 
ausdrücklich  „die  fabelhafte  Masse  von  Vcrelircni 
und  Feinden",  die  er  gehabt  habe.  Er  sei  in  viefen 
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Häusern  der  Störenfried,  die  Eltern  vcrwünschteo 
ihn  ebenso  wie  die  Söhne  und  Töchter  ihn  bewun- 
derten und  liebten. 

Damalst  Heute  schwSrmt  die  juxend,  männ- 
'lichc  wie  weibliche,  in  ähnlicher  Weise  für  Ilisen 
An  „Nora"  und  der  „Wildente"  und  „Kosincrshoim" 
—  von  den  „Gespenstern"  zu  schweigen  —  entzün- 
det sie  ihre  Phantasie.  Welch  ein  Unterschied,  wird 
mancher  f^cneigt  sein  auszurufen  Ja,  welch  ein 
Unterschied  -  wenn  nämlich  der  Untefachicd  >  v,  i 
sdKn  Ibsen  und  Feuerbacli  selbst  als  ein  M>  funda- 
mentaler, grandlegender  anzusehen  ist.  Wer  dem 
berühmten  Denker  im  Leben  näher  fjcstanden  hat 
und  außerdem  rückschauend  Personen  und  Zeiten 
fu  vergleichen  vermag,  wird  aber  dies  zuzugeben 
kaum  geneigt  sein  Ich  für  meinen  Teil  finde,  daß 
zwischen  den  Charaktercigentümlichkeitcn  und  der 
perstalichen  Haltung  der  zwei  zeitlich  so  weit  ge- 
trennten PeiBonen  ebie  bedeutsame  und  sehr  inter- 
essante Ähnlichkeit  besteht.  Durch  NationatItBt  und 
Geistesthätigkcit  jjeschieden,  begegnen  sie  sich  doch 
wieder  in  so  vielen  Punkten,  daß  es  keineswegs  ge- 
wagt erscheint,  eine  Brücke  von  dem  einen  zu  dem 
anderen  zu  schl.Tgen. 

Wie  Ibsen  war  auch  Feuerbach  eine  vornehme, 
zurückhaltende  Natur.  Von  Amt  und  Beruf  geschie- 
den, lebte  er  einsam,  abgeschlossen,  gleichsam  in 
einer  Art  von  Verbannung,  eingesponnen  in  ehiem 
lileenkreis,  aus  dem  er  weder  heraus  wollte  noch 
konnte.  Daß  Ibsen,  trotzdem  er  auf  deutschem  Bo- 
den so  gut  Wurzel  geschlagen,  die  Verhiltniase, 
die  ihm  die  Heimat  verleideten  und  zu  meiden  zwan- 
gen. Stets  im  Licht  einer  Verbannung  erblickt  und 
mit  einem  Gefühl  von  Hitterl  i:  : tragen  hat,  be- 
sei^  in  ausdruckvoller  Weise  der  schmerzliche  Gruß, 
den  er  seinem  Volk  in  dem  Vers  entboten  hat: 

Dir,  meinem  Vollsu,  d.i»  in  liefer  Sriinle 
Den  heilium  liili'ren  SlHrkungUronk  mir  gib. 
Der  Krafi  mm  Kampf  im  Abendsonnensti^hlc 
Dem  Dichter  cingeflOül,  schon  nah'  tlcm  Grab, 
Dir,  meinem  Volk,  das  mit  der  Angst  -SaiHlala, 
Der  Sorge  BBndel,  der  VerbannonK  Stab 
Mich  aasgcrUsIct,  mit  dem  Krnsi  tarn  Streite  — 
Dir  send"  ich  meinen  timß  nun  nui  der  Weile. 

Wie  Ibsen  eine  revolutionäre  N.itur,  war  l'euer- 
bach  ebenfalls  wie  Ibsen  es  nur  in  geistigem  Sinn. 
Als  die  48er  Bewegung  ausbrach,  stand  er  beiseite. 
Im  Inneren  demokratisch  gestimmt,  fand  der  „Spi- 
noza des  II).  Jahrhunderts"  -  ein  I.icblingsausdruck 
jener  Tage  für  den  Philosophen  —  doch  nirgends 
eine  Handhabe,  um  sich  aktiv  zu  beteiligen.  Auch 
ihn  schreckte  wie  Ibsen  „der  Lärm  der  Massen"  und 
..der  Schmutz  der  Gas.sen".  Er  wiegte  sich  in  dem 
Wahn,  der  Naturen,  die  nicht  für  das  handelnde 
Leben  beanlagt  sind,  so  leicht  kommt,  daß  die  Zeit 
nicht  entschi^en  genug  filr  ihn  sei.  In  einer  solchen 
Zeit  des  Übergangs  sei  es  am  besten  nicht  handelnd 
auf  dem  Theater  der  Welt  aufzutreten.  Wenn  es 
erst  wirklich  einmal  losgehe,  tröstete  er  sich,  werde 
er  mit  dabei  sein,  Ungefähr  dasselbe  drückt  Ibsen 
in  seinem  „Ballonbriel"  aus  in  den  Zeilen: 

Sehlschtsteine  zu  rUcken  kann  mich  nicht  erlabm, 
Sdtait  aoi  da»  Sptol,  dua  soUt  ihr  aiich  habfa. 


'  Wie  Ibsen  fand  auch  Feuerbach  seine  Zeit  und 
die  Zustände  in  der  Gesellschaft  sehr  erbärmlich,  die 
Gesinnungen  der  meisten  erschienen  ihm  verkrüppelt 
und  verlogen.  Er  schrieb  in  demselben  Ton  des 
Entrüstungs- Pessimismus  über  das  „altenfaule  Eu- 
ropa" wie  Ibsen  von  der  sozialen  Ftiulnis  spricht. 
Wie  dieser  die  «Stützen  der  Gesellschaft",  die  herr- 
schende Klasse  angreift,  so  Feuerbach  die  herrschende 
Philosophie  und  Theologie ,  die  er  für  die  Schäden 
und  Schwächen  seiner  Zeit  hauptsächlich  verantwort- 
I  lieh  machte.  Nur  wenn  man  sich  von  dieser  befreie, 
I  meinte  er,  werde  „ein  neuer  Geist,  ein  neues  Wesen 
in  die  nur  von  Leere  und  Eitelkeit  volle  BrUSt  der 

i gegenwärtigen  Menschheit  wieder  einkehren." 
Feuerbachs  Naturell  war  ebenso  in  sich  gekdut, 
streitbar  und  satirisch  wie  das  des  nonvt  fischen 
Dichters.  Wie  dieser  stand  auch  jener  ganz  auf  dem 
Grund  und  Boden  des  Menschlichen,  er  gab  zuerst 
den  in  Ibsen  weiter  klingenden  Ton  ant  daß  der 
Mensch  auf  sich  selbst  gestellt,  nicht  um  hOherer 
Mächte,  sondern  um  seiner  reihst  willen  sein 
solle.  Wie  Ibsen,  wollte  auch  Feuerbach  nur  von 
einem  „freien  Bund  der  Liebe"  etwas  wissen.-  In 
einer  Anmerkung  zum  ,, Wesen  des  Christentums" 
(p.  403)  bemerkte  er  ausdrücklich;  „Ja,  nur  als  freier 
Bund  der  Liebe,  denn  eine  Ehe,  deren  Band  nur 
eine  äußerliche  Schranke,  nicht  die  freiwillige,  in  sich 
befriedigte  SelbstbeschrBnkimg  der  Liebe  ist,  kurz 
eine  nicln  selhstln-sclilosscne ,  srlhsi  gewollte,  selbst 
I  genüge  Ehe  ist  keine  wahre  und  folglich  keine  wahr- 
haft sittliche."  Wie  weit  oder  vielmehr  wie  nah'  ist 
es  von  hier  Ms  zu  <ler  ,,Frau  vom  Meere",  wo  der 
„fremde  .Mann"  den  Ausspruch  thut:  „üclübdc  bin- 
den weder  Mann  noch  Weib"  und  wo  die  Hekfin 
I  der  äußerlichen  Schranke  gegenüber  inuncar  das  Be< 
t  dOrfnts  empfindet,  davon  zu  gehen,  wthrend  sie  in 
dem  .Aiigrnliück  bleibt,  wo  sie  lachen  konnte,  wo 
also  ihr  Bleiben  eine  „sclbstbcschlosscnc"  Angelegen- 
heit ist. 

I'reilich  tritt  gerade  an  diesem  Punkt  trotz  der 
nahen  Beziehung  auch  wiederum  die  Zeitentternung 
zwischen  jetzt  und  jener  früheren  Periode  zu  Tage. 
F'euerbach  will  nur  die  Meinung  abwehren,  daß  die 
Ehe  von  außen  durch  den  Segen  des  Priesters  ge- 

;  heiligt  werden  könne,  er  will  zeigen,  daß  sie  als 
freier  Bund  der  Liebe  „durch  sich  selbst  schon,  durch 
die  Nattir  der  Verbindut^,"  die  geschlossen  werde, 
heilig  sei.  Er  versetzt  aber  den  freien  Bund  der 
Liebe  noch  in  die  Ehe  hinein,  während  Ibsen  hier, 
der  modernen  Auffassung  gemäß,  schon  den  Gegen- 
satz hinein  spielen  läßt,  so  daß  die  Ehe  dem  freien 
Bund  gewissermaßen  verneinend  gegenüber  zu  stehen 
kommt.  Feuerbach  hat  sich  nirgends  direkt  gegen 
die  Ehe  ausgesprochen,  die  Ibsenseben  Dichtungen 

I  entfalten  durchweg  irgendwo  und  irgendwie  eine 
Pointe  gegen  die  eheliche  Form  im  Zusammenleben 

,  der  Geschlechter.    Es  ist  das  nicht  das  geringste 

j  Moment  ihrer  Anziehungskraft  auf  sehr  viele,  welches 
aber  weniger  durch  das,  was  der  Dirliter  sagt,  als 
durch  das,  was  er  nicht  sagt,  wirkt.  Er  scheint  zu 
sagen:  ein  Institut,  welches  derartiges  (wie  z.  B.  in 

I  d«D  „Gespenstern")  in  adnero  Schoß  erzeig,  ist 
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nicht  heilig,  wie  beschränkte  Philistcr^cister  euch 
glauben  machen  wollen  —  es  läßt  sich  aber  daraus 
entnehmen,  obwohl  er  es  nicht  sagt:  ein  Institut,  , 
welches  derartiges  in  seinem  Schoß  erzeugt,  ist  nicht  | 
zu  dulden.  Und  diese  prinzipielle  Anfcchtunf;  i^t 
es  eben,  welche  gern  gehört,  der  ein  aufmerksames 
und  geneigtes  Ohr  geliehen  wird.  Denn  gegen  die  j 
Ehe  als  dauernde  und  durchschnittlich  richtige  Form 
im  Zusammenleben  der  Geschlechter  hat  sich  in  der 
That  allmählich  eine  nicht  unbeträchtliche  Strömung 
in  den  Geistern  gebildet,  die  sich  durch  allerlei  Zu- 
lififlse  verstirict.  Die  einen  weisen  auf  den  Heuchel-  ' 
schein  und  die  f;esch ninkte  Lüge  in  der  modcrnon 
Ehe  hin,  die  andern  befehden  sie  als  eine  Eigentums- 
Anmaflang  und  Vergewaltigung  des  weiblichen  Ele- 
ments, wieder  andern  bedeutet  sie  eine  Hemmung 
im  Vollgenuß  des  Lebens,  auf  den  der  natürliche 
und  zur  Natürlichkeit  wiedergeborene  Menscli  An- 
spruch habe.  Dies  liegt  auch  der  Ibsenschea  Oppo- 
sition mehr  oder  minder  ra  Grunde.  Bei  Feuerbaeh 
findet  sich  diese  K'>ns(f|u<ti7;  iV'Ch  nicht  gezogen. 
Aber  trotz  dieses  Unterschiedes  sind  der  Berührungs- 
punkte so  zahlreiche,  daß  eine  grofie  Ähnlichkeit  der 
beiden  Kämpen  zu};cgeben  werden  muß  und  die  Pa- 
rallelisierung,  die  ich  versuchte,  kann  dazu  dienen, 
die  den  beiden  entgegengebrachten  parallel  laufenden 
Beziehungen  der  Sympathie  trotz  des  Abstandes  von 
40  Jahren  und  der  Versehiebtmg  der  Situatron  in 
ihrem  inneren  Zusammenhang  zu  erläutern. 

Die  Bewunderer  Ibsens  gefallen  sich  darin,  ihn 
als  den  „Modernsten  unter  den  Modemen'*  m  feiern 
und  G.  Brandes  erblickt  darin  sogar  den  Rechtstitel 
auf  „unvergänglichen  Ruhm  und  bleibenden  Wert", 
denn  das  Moderne  sei  „nicht  das  Ephemere,  sondern 
die  Flamme  des  Lebens  selbst,  der  Lebensfunke, 
die  Ideenseele  eines  Zeitalters."  Ja,  was  ist  dann 
überhaupt  noch  ephemer,  da  dem  Modernen  doch 
immer  ein  Modernstes  folgt.'  Dem  vor  40  Jahren 
modernen  und  gefeierten  Feuerbach  folgt  mit  ähn- 
lichem Erfolg  der  heule  moderne  und  5;<  feierte  Ibsen. 
Beiden  erwächst  aber  ein  Anspruch  auf  ,, bleibenden 
Wert"  nicht,  weil  sie  einmal  modern  waren  oder 
sind,  sondern  insofern  sie  einem  den  Zeitenwechsel 
fiberdauemden  Gdialt  Gestalt  tu  gdien  verstanden 
haben. 

Oyp  in  der  Revue. 

Von  Leopold  vo»  Sscbcr-Miisoch. 

Es  war  auf  einem  Ball  bei  Crömieux,  dem  geist-  | 
reichen  Satiriker  und  Librettisten,  dem  Verfasser  des  , 

von  Offenbach  so  prickelnd  und  lustig  in  Musik  ge- 
setzten ,, Orpheus  in  der  Unterwelt",  wo  ich  Gyp  im  j 
Winter  ifeK;  das  erst,-  .Mal  b^egnen  sollte.  I 

In  den  reichen   aber  etwas   engen  Sälen  der 
auf  dem  Boulevard  des  Capucincs  gelegenen  Woh- 
nung drängte  sich  so  zicmhch  das  sogenannte  „Gans  j 
Paris".  In  einem  Raum  wurde  getanzt,  in  allen  an-  ' 


deren  geplaudert.  Die  Gäste  kamen  und  gingen. 
Die  meisten  besuchten  ja  noch  in  derselben  Nacht 
mehrere  andere  gastliche  Häuser.  Ich  blieb  und  ließ 
an  mir  all  die  anziehenden  Gestalten  vorüberziehen. 

Es  war  um  ein  Uhr  morgens,  als  Crcmieux,  der 
mir  eben  aus  Voltaires  parodierendem  „Saul"  einige 
kSsdidie  Stetten  vorgelesen  hatte,  plötzlich  ausrictf: 
„Da  ist  Gyp!"  und  mich  zu<;lcich  unter  den  Arm 
nahm,  um  mich  der  ebenso  gefeierten  als  gefürch- 
teten Frau  vorzustellen.  Ich  fand  sie  mitten  in  ei- 
nem Kreise  schwarzer  Fracks,  weiß  und  unschuldig 
wie  ein  Täubchcn,  eine  mittelgroße,  schlanke  Blonde, 
mit  voller  Büste  und  vollen  Hüften,  in  einem  Kleide 
von  weißer  Seide,  dessen  schwarzer  Pelzbesatz  die 
Weiße  ihrer  Haut  noch  hob.  Ihr  Kopf  mit  dem 
kurzen,  krausen  BiondlKinr,  den  dunklen  schalkhaften 
Augen,  dem  vollen  Kinn,  war  eigentlich  der  eines 
hübschen  jungen  Bacchus.  Sie  sprach  wenig,  da  von 
allen  Seiten  auf  sie  eingeredet  wurde,  aber  jede  ihrer 
Antworten  war  eine  artige  Ohrfeige ,  ausgeteilt  von 
dem  Samtpfötchen  eines  teilenden  Kätzchens,  das 
seine  Krallen  einzog,  aber  es  manchmal  doch  merken 
ließ,  daß  es  auch  nötigenfalls  ernsthaft  kratzen 
konnte. 

Sie  lud  uns  alle  ein,  ihr  in  ein  Scitcnzimmcr  zu 
folgen,  wo  Frau  Crcmieux  indes  das  neueste  Werk 

Gyps  auf  einer  Staffelei  aufgestellt  und  wirksam  be- 
leuchtet hatte.  Gyp  war  nämlich  mit  cinemtnalc 
.Malerin  geworden  und  hatte  damit  begonnen,  eine 
<  Art  von  Galerie  berühmter  Zeitgenossen  zu  malen, 
in  der  jeder  Verewigte  durch  ein  bezeichnendes  Bei- 
werk und  eine  Blume  gekennzeichnet  war. 

Diesmal  war  es  Henry  Rochefort.  Er  war  — 
obwohl  das  Bildnis  nur  hingeworfen  war  —  ausneh- 
mend i^ut  j^'i  ti'jfl'rn  und  durch  die  blau{t  .Atln  ite:- 
bluse,  die  er  trug,  die  Laterne,  die  in  der  Art  eines 
Gnibenlichtes  an  seinem  Gflrtel  befcst^  war,  und 
den  Kranz  roter  Blumen,  der  ihn  umradimte,  ganz 

vorzüglich  abge.schildert. 

In  dem  Bilde  war  das  gante  Wesen,  die  Eigen- 
art und  Begabimg  Gyps  zu  finden,  flüchtige  aber 
treffende  Zeichnung  und  geistvolle  eigentümliche  An- 
ordnung und  Charakteristik. 

Es  Hc^  etwas  Vornehmes  in  dieser  Art,  wie  in 
der  Abktmft  und  t^c^clIschafUiehen  ^llung  Gyps. 
Eine  Gräfin  Martcl,  geborene  Gräfin  Mirabcau,  leb» 
sie  mitten  im  Wirbel  der  großen  Farber  Welt,  der 
sie  alle  ihre  prickelnden,  geistreichen,  oft  entzücken- 
den Federzeichnungen  ablauscht. 

Man  fragt  sich  angesichts  ihrer  kleinen  Plau- 
dereien, die  aOnrithlich  tu  Büchern  anschwellen  und 
als  solche  die  beliebtesten  Lieblinge  des  größten 
Leserkreises  in  die  Schranken  fordern ,  ob  man  es 
eigentlich  mit  einer  Schriftstellerin  «xler  mit  emer 
vornehmen  Frau  zu  thun  hat,  welche  ihre  Tagebuch- 
blättcr  in  die  Welt  hinausflattcm  läßt. 

Alles  was  sie  schreibt,  sind  kleine  Federzeich- 
nungen ,  die  niemals  den  Eindruck  des  llrfundenen, 
sondern  stets  der  wirklichsten  Lebendigkeit  machen, 
oder  es  sind  auch  kleine  Stücke,  die,  wenn  man  sie 
aufiühren  sieht,  nicht  geschrieben  und  gespielt  scbei- 
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nen,  sondern  die  man  unmittelbar,  als  verborgener  1 
Zuseher  und  Belauscher  miteuerleben  meint.  | 

Wenn  sich  gerade  kein  Theater  findet .  das  ihr 
neuestes  Stückchen  aufführt,  bchilft  sich  G>  p,  immer 
gewandt  und  cigenaitig,  mit  Drahtpuppen,  und  dann 

StiOmt  ganz  Paris  diesem  riippcnthcatcr  zu.  als  igelte 
es  eine  Neuheit  von  nuinas  dem  Jimjjeten  iin  Tlu-ätre 

ftancais. 

Sie  schreibt  nicht,  noch  malt  sie  oder  bildet 
oder  macht  Redensarten  wie  andere  Schriftsteller, 
sie  plaudert,  die  anmutig-bosharte  (>  p  si>  plaudert 
inroer  und  immer,  aber  plaudernd  philosophiert  sie, 
dichtet,  foltert,  geißelt  und  erdolcht. 

Sic  schmeichelt  niemals,  sie  ist  aufrichtig  bis 
snr  Rücksichtslosigkeit,  unerbittlich,  ja  grausam,  aber  I 
niemals  ungerecht  und  stets  voll  Anmut,  ein  «reib-  | 
licher  Henker,  der  sein  Ojifer  liebreizend  anlächelt 
und  es  dabei  mit  einer  goldenen  Zange  zierlich  zer-  j 
fleischt.   Alles  an  ihr  ist  liebenswürdige  Boshdt,  sie  ' 
reicht  das  Gilt   in  Zuckeruerk  f,'leich  der  berüchtig- 
ten französischen  Giftmischerin  Marquise  von  Urin- 
Tilliers.  | 

Ihre  urei'^enste  Schöpfung;  ist  der  kleine  Bob. 
Ein  litterarisches  Kind,  so  verschieden  von  allen  an-  1 
deren  Jungen,  die  in  der  Litteratur  eine  Rolle  ge-  I 
spielt  haben,  als  Gyp  selbst  von  all  den  Frauen,  die 
seit  der  Sappho  bis  zur  ürzeszko  nelten  dem  Spiegel 
ihrer  leiblichen  Reize  auch  noch  l  ini  n  zweiten  (Qr  | 
ihre  seelischen  g<'s»rht  und  gefumU  n  li.ifu  n 

Dieser  Hob  ist  die  originellste  l  i^ur ,  die  man 
sich  nur  denken  kann,  ein  echtes  Kind  der  Zeit, 
ohne  jeden  Respekt  für  dieselbe  und  ihr  boshafter 
unerbittlicher  Richter,  aber  dabei  zum  Küssen  drollig  | 
und  anmutig.  So  ist  Bob,  und  so  ist  Gyp,  seine 
renende  Schwerin,  die  lachende  Lebefrau,  die  den 
Pegasus  mit  der  Geiflel  des  Aristophanes  in  der 
Hand  reitet. 

Und  nun  ist  diese  Gyp,  dieser  Kobold,  vor  dem 
ganz  Paris  bebt,  dieser  weibliche  Teufel,  der  nicht 
hinkt,  sondern  die  niedlichsten  I-"üße  von  der  Welt 
besitzt,  und  nicht  nur  die  Dächer  von  den  liäusern  1 
hebt,  sondern  auch  die  Hüllen  von  den  Geistern  und 
I  Icrzcn ,  diese  modernste  aller  modernen  Gestalten, 
mit  einem  Sprunge  mitten  in  den  „heiligen  Hallen" 
der  Revue  des  Deux  Mondes,  in  der  man  nicht  nur 
die  Rache  nicht  kennt,  sondern  auch  die  gante  heu- 
tige Modelitteratur. 

Das  bedeutet  eine  Revolution! 
Man  hat  der  „Revue  des  Deux  .Mondes"  häufig 
genug  ihre  Abgeschlossenheit  zum  V'orwurf  gemacht, 
aber  sehr  mit  Unrecht.  Wie  es  in  jedem  Dorfe  eine 
Kirche  giebt,  sollte  es  auch  in  jeder  Litteratur  Orte 
gelwin,  an  deren  Schwelle  die  Kurien  des  Streber- 
tums, des  Haschens  nach  Beliebtheit  um  jeden  Preis, 
der  Lesewcitschnieichelei ,  der  Vcrlcgerliebcdiencrei, 
des   litterarischen  Dörsenjobbertums  Halt  machen 
milaaen.  Orte,  wo  nur  das  Gute  und  Schöne  und  —  | 
um  einen  Licblingsausdruck  Goethes  anzuwenden — 'l 
das  „Reinliche"  Eingang  findet,  | 

Als  unliingst  ein  Zeitungsschreiber  einem  Mit- 
glied der  Pariser  Aicademic  Berocrkimgen  ähnlicher 
Art  machte  und  den  Vorwurf  erhob,  daß  man  manehe  I 


minder  Bedeutende  in  die  Reihe  der  „Unsterblichen" 
erhoben  und  gar  gewaltige  Geister  abgewiesen  habe, 

erwiderte  der  .Mann  des  Palmenfracks  ganz  richtig: 
„Vergessen  Sie  nicht,  daß  die  französische  Akademie 
immer  auch  eine  streng  anständige  Gesellschaft  war.** 

Und  so  war  es  auch  immer  und  ist  noch  heute 
die  Revue  des  I  )eux  .Mondes. 

Ebenso  wu:  man  in  einem  anständigen  1  lause 
die  Sprache  des  „Totschlager"  nicht  sprechen  kann, 
kann  man  sie  in  der  Revue  des  Deux  Mondes  nicht 
schreiben  und  in  der  Akademie  nicht  nachträglich 
als  „litterarisch"  und  „wohlanständig"  genehmigen. 

Das  ist  alles  ganz  in  der  Ordnung,  aber  unleug- 
bar haben  die  Revue  und  die  Akademie  ihre  Bedenk- 
lichkeit zuweilen  zu  weit  getrieben,  wenn  sie  sich 
auch  Grfifien  wie  Balzac  und  Flaubert  gegenüber 
ablehnend  verhielten.  Aus  einer  ähnlichen  Hedenk- 
lichkeit  entsprang  auch  die  Abgeschlossenheit  der 
französischen  Sprache  und  Litteratur,  die  neben  f;ro- 
ßen  glänzenden  Vorzügen  auch  ihre  Sch.ittenseiten 
an  sich  hatte,  vor  allem  die  Abgeschlossenheit  der 
Sprache. 

Diese,  unbezahlbar  für  den  Gelehrten  und  Staats- 
mann, wurde  zur  Folter  für  den  Schriftstdier,  der 
Neues  «1  sagen  hat  und  dazu  neuer  AusdrOcke  und 

Wendungen  bedarf.  Für  ihn  ist  die  flüssigste,  be- 
weglichste Sprache  das  günstigste  lilement. 

Die  französischen  Schriftsteller  empfanden  auch 
stets  bitter,  was  die  Deutschen  und  Russen  sprach- 
lich vor  ihnen  voraus  hatten. 

Wie  bezeichnend  ist  in  dieser  Richtung  eine  Be- 
merkung des  ebenso  schöpferischen  als  geistreichen 
Barbey  d'Aurevilly  in  seinem  mit  Recht  berühmten 
klassischen  Roman:  „La  vieille  mattresse**. 

Er  gebraucht  das  Wort  viper,  ein  normanni- 
sches Mundartwort  tmd  macht  dazu  die  Anmerkung: 
„Geniale  Tonmalerei I  ,,Vibrer"  drückt  nur  einen 
Ton  aus,  aber  in  viper  hat  man  das  ganze  durch- 
dringende Zischen  der  zornigen  Viper.  Es  ist  em 
Wort,  das  wert  wäre,  siegreich  in  die  Schriftsprach« 
einzuziehen,  wenn  das  Thor  derselben  nicht  so  nieder 
trad  so  eng  wSre." 

Barbey  d'Aurevilly  war  aurh  der  Erste,  der  sich 
gegen  diese  Gewalthaberei  der  Sprachlehre  und  des 
Wörterbuches  empörte.  Welche  herrlichen  Farben- 
striche, welche  feinen  Einzelnhciten  hat  er  in  seinem 
wunderbar  lebendigen  und  gestaltenden  Stil  dadurch 
gewonnen,  daß  er  Wörter  der  französisdien  Mund- 
arten, vor  allem  der  so  dichterischen  normandischen 
aufnahm,  aber  er  wendet  sie  selten  dort  an,  wo  er 
selbst  erzählt,  legt  sie  meist  Menschen  in  den  Mund, 
welche  in  der  .Mundart  der  1  .andschnft  sprechen,  un.i 
versäumt  es  nie,  sie  durch  eine  andere  Schriftgattung 
und  noch  üfierdics  durch  eine  Fuflbemerkung  als 
mundartliche  Wörter  zu  bezeichnen. 

Wahre  Sturmböcke,  gewaltig,  rücksichtslos  und 
herausfordernd,  waren  die  vereint  schreibenden  Meister 
Gebrüder  von  Gonoowt.  Sie  kehrten  sich  wenig  all 
die  Akademie,  der  sie  schließlich  aus  ihrer  Hinter- 
lassenschaft eine  neue,  freiere,  fruchtbarere  Akademie 
gegenüberzustellen  beschlossen.  Noch  lebt  der  Eine, 
aber  alles  ist  bereit,  «n  TestameDt  seltaMMr  als  du 


Digitized  by  Google 


6oO  I>»  Maguia  für  die  Liltei 

der  seltsamsten  Sonderlinge,  ein  Palast,  ein  großes 
Barvermö(<cn  und  das  Gesetz,  nach  dem  sich  die 
Stiftung,'  zu  rirhti'ti  haben  wird. 

Bis  dahin  haben  sie  tjcnuß  durch  ihre  Werke 
gethan  und  manchmal  sogar  zu  viel.  Mit  Recht 
wirft  man  ihnen  vor,  daß  sie  sich  nicht  begnügt 
haben,  Fremdwörter  und  Ausdrücke  der  französischen 
Mundarten  aufzunehmen,  sondern  sich  auch,  und  so- 
gar überwiegend,  ihre  Ausdrücke  selbst  gebildet 
tu  haben. 

In  Deutschland,  wo  es  eine  in  ihrer  Regellosig- 
keit und  Flüssigkeit  so  überreiche  Sprache  giebt,  wo 
nk:ht  nnr  jeder  grofie  Schriftsteller  zugleich  einen 
Mi  ilenstcin  auf  dem  Wege  bedeutet,  den  die  Sprache 
zurückgelegt  hat,  sondern  atich  den  kleineren  niemals 
benommen  war,  aus  dem  Schatz  der  alten  Litteratur 
oder  der  Mundarten  WTuter  in  die  SchriftspraclK-  ein- 
zubürgern, muten  diese  Vomürfc  sonderbar  und 
selbst  spaffliaft  an.  Aber  wenn  wir  erst  sehen,  dafi 
die  neuen  Wortbildungen  nicht  immer  ;,'lücklich,  oft 
unklar  und  unschön  sind,  dann  kommen  wir  von 
der  Sprache  der  Goncourt  zu  jener  unsrer  Zeitungen 
und  mancher  unsrer  iibcrcifrij.;en  Sprachreiniger  und 
beginnen  gegenüber  vieler  häßlichen  und  nicht  selten 
unsinnigen,  dem  deutschen  Sprachgebrauch  zuwider- 
laufenden Wörter  eine  strenf^ere  Sprachzucht,  welche 
uns  die  unter  unsäglichen  Mühsalen  errungene  Schön- 
heit und  Klarheit  der  Sprache  zu  bewahren  verstände, 
lebhaft  und  lebhafter  herbeizusehnen. 

Nach  den  (jf)ncourts  kaiiu-n  in  Frankreich  Zola 
und  seine  Schüler  und  mit  ihnen  eine  Verwilderung 
der  Sr>i.iehe.  wie  sie  in  l'tankreich  nueh  vor  SWaiuig 
Jahren  tur  unmöglich  gciialtcn  worden  wäre. 

Als  wSbrend  meines  letzten  Besuches  der  Setne- 

stadt  die  Frage  der  Aufnahme  Zolas  in  die  Akademie 
lebhaft  erörtert  wurde,  sagte  mir  ein  Akademiker: 
„Er  ist  ja  schon  durch  seine  Sprache  ausgeschlossen." 

Und  so  auch  Goncourt  und  seil  ist  Maujiassant. 
unter  den  auf  Zola  folgenden  Naturalisten  der  weit- 
aus begabteste,  tiefer,  genialer  und  vor  Allem  kOnst- 
lerisch«  als  seine  einstigen  Meister,  der  Kinzigc,  der 
sich  mehr  und  mehr  zum  Anstand  und  zu  geschmack- 
voller MSfiigung  durchgerungen  hat  und  sich  vielleicht 
noch  eines  Tages  zur  Klassizität  emporarliciten  wird. 

Gcgen  alle  diese  Stürmer  haben  sich  Akademie 
und  Revue  des  Deux  Mondes  siegreich  verteidigt, 
und  nun  flattert  auf  einmal  Gyp  dort  herein,  WO 
Zola  mit  seinem  Belagerungspark  scheiterte. 

Die  kleine  lustige  Frau  hat  in  die  Mauer,  tnit 
der  das  litterarische  I  leiligtum  umtjeben  ist,  Bresche 
geschossen,  denn  mit  üir  zieht  die  modernste  An- 
scfaauUBgswelse  und  Schreibart,  mit  ihr  die  freie  un- 
gebundene Sprache,  die  kecke  Pariser  Mundart  mit 
allen  ihren  köstlichen  Unarten  und  drolligen  Furzel- 
bftumen  in  die  Revue  ein. 

Es  liegt  Humor  in  diesem  Umschwung.  Was 
ernsten  oder  doch  hartnäckigen  Männern  nicht  ge- 
lang, das  bringt  spielend  und  iSchelnd  eine  Frau  zu 
Stande,  die  allerdings  nichts  von  der  anmafieftden 
Altjüngterhchkeit  der  Gartenlaubenliebltnge  an  sidl 
hat,  siHideni  anmutig  den  Fächer  beherrscht,  als  ob 
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an  ihren  rosigen  Fingern  mit  den  adeligen  Nägeln 
niemals  ein  Tintenfleck  geklebt  hätte. 

Ob  die  reizende  Gyp  zum  besten  der  fianzösi- 
sehen  Litteratur  in  die  tonangebende  Revtie  einge- 
drungen ist,  das  ist  noch  die  Frage, 
j        Daß  die  Revue  Unrecht  gehabt  hat,  sich  d  Aute- 
I  vitly,  Balzac,  Plaubert,  den  Goncourt  und  Alphome 

Daudet  zu  vers;  ilas  wird  kaum  Jemand 

I  Streiten,  aber  gewiß  war  es  würdevoll  und  achtens- 
wert von  ihr,  der  rohen  TagesstrAmtmg  zn  widtr» 

-Stehen  und  ein  Bollwerk  ge^en  die  Maler  des  Ü.G- 
liehen.  Unsittlichen  und  Unllätigcn  zu  bilden,  sowie 

,  gegen  die  Mundart  der  Straße. 

'       Durch  Gyp  ist  mit  der  modernsten  Littentor 

I  auch  diese  Mundart  eingezogen. 

Der  objektive  Stil,  an  dem  doch  auch  Flaubert 
wie  an  einem  Ileili^^Mum  festhielt,  wird  jetzt  auch  in 
der  Kcvue  durch  den  subjektiven,  rein  (»crsönlichcn 
I  Stil  abgelöst. 

Werden  die  heiligen  Hallen  der  Klassizität,  wenn 
erst  die  Form  zerbröckelt  ist,  im  Stande  sein,  des 
I  Inhalt,  die  si>  lan^  bewahrten  und  verteidigten  Grund- 
'  Sätze  unversehrt  zu^  behaupten? 
Es  ist  kaum  zu  glauben. 

Und  wenn  Zola,  der  aus  Eitelkeit  zu  allem  fähig 
ist,  fortführt  unaiutößige  Romane  zu  schreiben  und 
I  sich  eines  Tages  doch  noch  emen  Sitz  in  der  Aka- 
demie erobert,  was  dann? 

Wird  sich  ihm  dann  die  Revue  verschlie6ea 
kSnnen?  Whrd  ^e  fortfahren,  den  Akademiker  Zola 
zu  behandefai,  wie    i<  einst  de»  Buchbandhnigsge- 
I  hilfen  Zola  behandelt  hat? 

I       Buloz  hat  ebensoviel  Giarakter  und  EhfgefBU 

wie  sein  Vater  gehabt  hat,  aber  er  ist  ungleich  mehr 
Weltmann  als  es  dieser  war.  Wird  der  Schwiej;cr- 
sohn  des  großen  Arztes  Riebet,  der  Schwager  Paillc- 

rons  und  Freund  des  Generals  Mar<iu!s  \<in  Cialhfct, 
der  Mann  der  geistvollen,  liebenswur<lig(:n  Krau,  m 
deren  Sälen  sich  im  Winter  jede  Woche  einmal  da 
„ganze  Paris"  versammelt,  für  die  Dauer  den  gcseU- 
schaltliclien  Emllüssen  einer  litterarischen  Mode  wi- 
derstehen können? 
1  Ja,  es  ist  eine  Revolution,  eine  große  und  ernste 
'  Revolution,  was  da  so  spaßhaft  und  anmutig  begon- 
nen hat.  Freilich  wir  stehen  mitten  in  der  hundert- 
jährigen Feier  von  1769  und  Gyp  ist  die  Enkelin 
Mirabeaus, 


«Dame  Kobold'* 
I  in  der  neuen  MOncliener  BOhneneinrlcbtttnc;. 

Als  vor  wenigen  Monaten  zum  ersten  Maie 
j  „König  Lear",  in  der  von  Rudolf  Genec  angeregttn 
I  neuen  BOhneneinrichtung,  in  Mflnchen  über  die  | 
j  Bretter  gehen  sollte,  waren  die  Meinunj^en  über  den 
zu  erwartenden  Erfolg  sehr  geteilt.  Man  erwog  hin 
I  und  her  und  gab  der  Befürchtung  Raum,  daß,  da 


Digitized  by  Google 


Das  Magazin  für  die  Lii 


die  Wiederherstellung  der  alt  -  englischen  Bühne  ge- 
radezu eine  Unmöglichkeit  sei ,  die  Wirkung  eine 
zweifelhafte  bleiben  dürfte.  Die  Aufführung  des 
„König  Lear"  hat  gelehrt,  daß  das  Recht  auf  Seiten 
der  Münchner  Intendanz  und  Regie  war.  Wehn 
auch  die  Einrichtung  durchaus  nicht  allen  Anfor- 
derungen der  damaligen  Zeit  entspricht  und  ent- 
sprechen soll,  so  ist  doch  ein  erfolgreicher  Anfang 
gemacht,  die  Szenerie  zu  vereinfachen,  den  Anteil 
der  Zuschauer  mehr  an  das  Wesentliche  zu  fesseln 
und  ihnen  durch  das  Näherrücken  der  Bühne  das 
Hdren  zu  erleichtern. 

Warum  man  nicht  mit  den  Shakespeare-Stücken 
fortgefahren  hat,  die  mit  ihren  wuchtigen  Handlun- 
gen und  ernsten  Problemen  diesem  Systeme  am 
besten  festen  HiMlcn  s.;ci.;rli<-n  hrdvcn  würden,  ist  eine 
Frage,  die  sicii  aufdrangen  mußte,  als  die  Calderon- 
sehe  Zauberpoesie  „Dame  Kobold"  angezeigt  wurde 
Vielleicht  gingen  Intendanz  und  Regie  von  dem  i 
Gedanken  aus  nun,  da  sich  die  Umgestaltung  der 
Bühne  bei  einem  ernsten  und  gewaltigen  Stücke  be- 
währt habe,  auch  den  Versuch  bei  einem  Lustspiele  i 

—  und  zwar  spanischer  Sdmle  —  sn  wagen.  | 

Schnn  daß  man  überhaupt  die  ,,Dame  Kfibold" 
auf  das  Spich  crzeichnis  brachte  ,  war  ein  freudiges 
Ereignis       und  man  erinnerte  sich  wieder  dankbar 
der  herrlichen  Übertragung  Wilhrandts,  der  neben  ^ 
der  dramatischen  Umgestaltung  auch  die  in  der  ' 
GrieSBchen    Uberset/unu;    sii/lm   Tmchäen    in  er- 
giebige Jamben  umgewandelt  hatte.  Erst  wenn  man 
die  Griessch^  Übersetzung  kennt,  lernt  man  die  I 
hervorragend  dramatische  Wirkung   würdigen,  mit 
welcher  Willirandl  die  Aufführung  des  Stückes  den 
deutschen  Bühnen  ermöglicht  hat 

Eis  geht  durch  das  Lustspiel,  wie  bei  den  mei- 
sten spanischen  Stücken,  ein  aristokratischer  Zug, 
der  dem  Humor  jenen  feinen  Adel  verleiht,  wie  er 
selbst  den  meisten  französischen  Lustspielen  fehlt. 
CaMeron  hat  mit  der  nichtssagenden  Thatsache  eines  | 
Glasschrankes  die  feinste  Handlung  aufgebaut,  die 
vom  ersten  Dialoge  bis  zum  keckheiteren  Schlüsse, 
unausgesetzt  fesselt.  Wenn  wir  gerecht  sein  wollen, 
so  müssen  wir  diese  ungestörte  Ruhe  der  Handlung 

—  die  in  mancher  anderen  Hinsicht  das  gcmütüchere 
Residenztheater  vermissen  ließ  vor/üglicti  dt-r 
neuen  Bübneneinrichtung  danken.  Das  Stück,  wel- 
ches sich,  mit  Ausnahme  des  ersten  Aktes,  aus- 
schließlich und  unter  turt währendem  Wechsel,  in 
zwei  Zimmern  abspielt,  unterlag  frilher  durch  das 
Eintreten  der  Diener  auf  der  verdunkelten  Buhne, 
einer  uniUTigänglichcn  Störung,  und  der  kunstfühlige 
ZuscliaucT  mußte  es  dankbar  einjifinden,  wie  sich  jetzt 
leise  und  harmonisch  nur  der  mittlere  Vorhang  teilte. 
Die  Bühncneinrichtung  soU  einfach  wirken,  um  die 
Gedanken  nicht  von  dem  Zusammenhange  des 
Stückes  abzulenken,  und  wir  L^üifm  L'estehen,  daß  , 
nach  dieser  Seite  die  AuAuhrung  einen  wohlthucn- 
den  Portschritt  zeigte.  Dahingegen  war  der  leben-  ' 
dige  Zusammenhang  zwischen  Stück  und  Bühne, 
wie  er  schon  in  Weimar  von  Goethe  angestrebt 
wurde,  kein  so  glücklicher,  als  bei  „König  Lear"  — 
Das  kleine  tändelnde  Liebesspiel  mit  seiner  Grazie 


des  In-  und  Anslandea.  6oi 


und  Farbenpracht  kann  nicht  so  recht  zu  der  großen 
und  ernsten  Umgebung  stimmen.  Der  vordere  Raum, 
vor  dem  sogenannten  „Königsbaue",  der  das  Ge- 
mach der  spanischen  Senorfa  vorstellen  soll,  trigt 
mit  seiner  gemauerten  Rückwand  einen  kalten  Cha- 
rakter und  nur  Tische  und  Stühle  kennzeichnen 
überhaupt  hier  ein  Zimmer  —  während  der  hinter 
dem  Mittelvorhange  befindliche  Raum  —  die  Woh- 
nung Don  Manuels  —  in  welchem  sich  der  bewußte 
Glasschrank  befindet ,  die  Sprechenden  zu  weit  vom 
Zuschauerraiune  entfernt  hält.  Auch  fehlen  die  im 
„König  Lear**  wandebulen  Prospekte  und  Hinter- 
gründe, die  bei  der  stimmungsvollen  Beleuchtung 
von  großartiger,  ja  oft,  wie  l)eim  Sturme,  erschüttern- 
der Wirkung  sind.  Bei  dem  einfachen  Lustspiele 
der  „Dame  Kobold",  das  jede  Leidenschaft,  selbst 
die  der  Natur,  ausschließt,  konnte  daher  die  volle 
Wirkung  der  Bühneneinrichtung  nicht  zur  Geltung 
kommen  und  die  Ausstattung  mußte  etwas  Dürftiges 
bleiben.  Es  sind  dieses  indessen  Dinge,  die  eine 
geschickte  Bühnenleitung  mit  der  Zeit  zu  ebnen 
wissen  wird  und  die  den  Vorteil  nicht  aufwiegen 
können,  welchen  der  ruhige  Szenenwechsel  gewährt. 
Wenn  daher  der  erste  Versuch  auch  kein  in  allen 
Beziehungen  gedeihlicher  zu  nennen  wäre,  so  be- 
rechtigt er  doch  zu  IlufTnungen  für  die  Zukunft. 

Mit  dieser  Aufführung  ist  wieder  einmal  eine 
Perle  spanischen  Theaters  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, und  wir  wollen  wünschen,  daß  das  neckische, 
koboldartige  Meisterstück  Caldcrons  Veranlassung 
wird,  noch  andere  spanische  Dichtungen  fOr  die 
I'iUinc  zu  gewinm-n  Die  altspanischc  war,  nach 
sachlichen  Berichten,  von  größter  Einlachheit,  und 
die  Degen-  und  Mantelstückc  mit  ihrer  hochtraben- 
den Sprache  und  ritterlichen  Haltung,  dürften  sich 
daher  im  Allgemeinen  mehr  üQr  die  einfache  Bühnen- 
einrichtung eignen  Dank  Münchens  lobensweiti-r 
Vereinfachung  der  Szenerie,  die  sich  im  Laufe  der 
Zeit  immer  kunstgerechter  entwickeln  wird,  werden 
wieder  alte  Meisterstücke  zur  AutTühruri'^  i:»  I.Tngen 
können,  die  sich  unmöglich  in  den  Rahmen  der 
modernen  Bühne  zwingen  ließen,  und  so  wird  das 
Unternehmen  der  Münchner  Intendanz  zu  einem 
Aufschwünge  der  Bühne  beitragen,  der  in  seinen 
Folgen    zu   schönen  Hnrt'nungcn   berechtigen  müß. 

München.  H.Keller-Jordan. 


Melchior  Grimm  und  Katharina  II. 

(.sciiiua.) 

Allein  diese  oft  grobe  und  geschmacklose  Schmei- 
chelei war  nur  das  Flittergewand  der  aufrichtigsten 
Hingebung.  Katharina  wußte  es  wohl,  wenn  sie  auch 
zuweilen  über  die  Schwächen  des  Freundes  spottet, 
ihn  den  „Herrn  Baron"  oder  wohl  gar  „den  Baron 
von  Thunder  Ten  Tronk"  nennt,  dem  es  nur  wohl 
sei,  wenn  er  vor  oder  hinter  sich  eine  deut.schc 
Fürstlichkeit  habe.  Sie  schenkt  ihm  das  vollste  Ver- 
trauen. Sie  zeigt  sich  in  ihren  Briefen  fast  immer 
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im  Nejjlig(5.  das  ihr,  wie  sie  woht  wußte,  am  rei-  1 
zendston  stand,  da  sie  sich  darin  von  der  Hebens-  [ 
würdigsten  Seite  zeigte.   „Ich  habe"  —  schreibt  sie  1 
einmal  —  „noch  niemals  an  Jemand,  so  wie  an  Sie 
geschrieben.    Es  kommt  hfraus,  wie  es  mir  fjerade 
durch  den  Kopf  führt,  oline  Onhnin^'.  .Stil  und  Ortho- 
graphie.  Sie  iiaben  dafür  ^'anz  l>ewunderunfjs\viirdig 
den  Namen  des  „kaiserlichen  Olla  potrida"  erfunden." 
Sie  vertraute  ihm  nicht  nur  den  Ankauf  von  Kunst- 
wi  iki  n  und  lüliüntlu-ken  an,  er  mußte  sie  nicht  nur 
mit  Büchern,  Noten,  Zuckerwerk,  Schminke  und  an- 
deren Gegenstlnden  des  Pntces  versorgen,  ihr  nicht 
nur  Architekten  und  Raui>l;inc ,   Schauspieler  und 
Komödien  schicken,  nicht  nur  der  Vermittler  ihrer 
WohlthStigkeit  sein,  —  sie  weihte  ihn  atldl  In  ihre 
geheimsten  Familienverhältnisse,  in  die  zartesten  Be- 
ziehungen ihres  leidenschaftlichen  Herzens  ein.  Sie 
beauftragte  ihn.  für  die  Töchter  ihres  Sohnes  nach 
würdigen  Männern  zu  suchen,  sowie  den  Unord- 
nungen des  Brtiders  ihres  Gfinstlings,  Lanskot,  und 
ihres  natürlichen  .Sohnes  Robrinski  zu  steuern.  Auch 
erteilte  sie  ihm  öfter  die  rückhaltlosesten  Aufschlüsse 
über  ihren  Charakter,  ihre  Absichten  und  Pläne,  ihre 
Leben.sweise  und  Thätigkeit.    Ihre  I.el)enslust,  ihre 
Gutherzigkeit,  ihr  freidenkender,  ungebundener  Geist  | 
brechen  in  diesen  Briefen  überall  durch,  nicht  minder 
aber  auch  ihr  Eigenwille,  der  sich  nicht  kreuzen,  ihre 
Hartnackigkeit,  die  sich  nicht  beugen  llfit.  „Wir 
machen  von  ö  bis  «j  l'hr  J.  s  ?'Ior^cns  Gesetze" 
schreibt  sie  einmal  —  „dann  kommen  bis  1 1  Uhr  die 
laufenden  Geschftftc  daran,       dann  sprechen  Herr 
Ale.xandcr  und  Sieiir  ("onstantin  (ihre  beiden  I-'nkcl) 
vor,  dann  'iL,  Stunde  vor  und  i  Stunde  nach  dem 
Essen  für  die  genannten  Herren  das  Abc,  Erzäh- 
lungen, Memoiren  zu  machen,  —  dann  2  Stunden 
völlige  Rtihe  und  1 V,  Stunde,  um  Briefe  zu  kritzeln; 
wonach  die  gedachten  Herren  aufs  Neue  erscheinen 
und  Larm  bis  8  Uhr  machen.    Und  so  denke  ich, 
daß  der  Tag  gut  atlsgef&llt  ist  und  man  sehr  ge- 
schickt sein  mufi,  um  boshafte  Hemerlttinm-n  darüber 
machen  zu  können."    An  ihren  Unkdn   litn^,'  dir 
Kaiserin  ganzes  Herz.    „Mir  zittert  die  Hand  noch 
vor  Lachen**  —  heißt  es  ein  anderes  Mal  —  „ich 
bin  diesen  Morgen  mit  meinen  beiden  Enkeln  atis 
Zarskoe-Selo    ^ekointricn.     Zwisrlu-n   nu'iii<-m  und 
ihrem  Zimmer  liegt  nur  nocli  ein  anderes.  Sie  haben 
sich  daher  bei  mir  niedergelassen  und  machen  einen 
furchtbaren  I.ärin     Ich  muffte  sie  zuletzt  fortjajien, 
um  einen  Augenblick  Ruhe  zu  haben.    Da  sind  sie 
mit  einem  Opernmarsch  abgezogen  und  jeder  hat 
dabei  seinen  Hund  an  der  Pfote,  als  ob  es  eine 
Prinzeß  wäre,  geführt.  Diese  Rotzjungen  sind  reizend." 
Von  dem  1  s  jiihrigen  Ale.xander  entwirft  sie  später 
ein  stolzes  Bild.    „Sie  würden  erstaunt  und  bezau- 
bert sein,  wenn  sie  diesen  großen,  wunderbar  schö- 
nen jungen  Mann  srihen.    Wie  sich  das  ankündigt! 
Die  menschgewordene  .Milde  und  Gei.stestiefe  !  Welche 
Folgerichtigkeit  und  Gründlichkeit  bei  dem  unvergleich- 
lichsten Streben,  das  Rechte  zu  thun.    Oh,  er  wird 
glücklich  werden  und  glücklich  machen!  Und  dal>ci 
ist  er  von  äußerster  Hescheidi  nheit  und  nichts  Er- 
künsteltes an  ihm,  sondern  alles  natürlich.   Er  ist 


mein  Liebling  und  weiß  es,  aber  überhebt  sich  nicht 
dessen.    I"r  ti^igt  den  schönen  Kopf  etwas  vorge- 
neigt; wenn  man  ihn  betrachtet,  verschwindet  jedoch 
dieser  Fehler  und  wenn  er  tanzt  oder  zu  Pferde  steigt 
und  sich  aufrichtet,  so  glaubt  tnan,  .'\pollo  von  Hcl- 
vedere  /u  st  hen."  —  Nicht  immer  läßt  es  aber  die 
üleit  zu  dergleichen  Betrachtungen  kommen.  Als 
178g  der  Krieg  mit  Schweden  ausbrach,  stand  Ka- 
tharina —  wie  sie  .«schreibt  —  ohne  Hilfe  und  Rat, 
so  gut  wie  allein,  und  in  der  h'urcht,  aus  Unwissen- 
heit oder  Vergeßlichkeit  etwas  zu  versäumen,  ent- 
wickelte sie  eine  Thätigkeit,  „deren  sie  sich  niemals 
für  fähig  gehalten  hatte  "    Später,  wälirend  der  pol- 
nischen Wirren,  drängten  sich  die  Kourierc  und  Nach- 
richten so,  „daß  neun  große  Tafeln  nicht  hinreichen, 
alle  Depeschen  aufzunehmen,  und  vier  Personen  ab- 
wechselnd von  6  Uhr  morgens  bis  ö  Uhr  abends 
3  Tage  lang  beschäftigt  sind,   ihr  dieselben  vorzu- 
lesen."  „Quälen  Sie  mich  nur,  so  viel  Sie  wollen" 
—  fügt  ne  Mnzn  —  „legen  Sie  sich  kehlen  Zwang 
hierin  auf.    Ich  bin  dessen  so  in  jeder  Weise  ge- 
wöhnt, daß  ich's  kaum  inne  werde.   Auf  dem  Platze, 
auf  welchen  ich  hingestellt  blieb,  läßt  man  Sie  lesen, 
wenn  Sic  schreiben,  und  .«sprechen,  wenn  Sie  lesen 
wollen.    Hier  muß  man  lachen,  wenn  man  weinen 
möchte.   Zwanzig  Angelegenheiten  verhindern  zwan- 
zig andre.   Man  läßt  Ihnen  nicht  Zeit,  zu  denken, 
und  doch  mOssen  Sie  fortgesetzt  handeln,  ohne  doch 
je  eine  I'rmüdung  des  Geistes  imd  Körprrs  /'a  zeigen. 
Krank  oder  gesund  ist  hier  gleichgiltig.   jeder  ver- 
j  lai^,  daß  Sie  in  jedem  Augenblicke  «bereit  sind." 
Natürlich  spielt  in  dem  Briefwechsel  die  Litte- 
ratur  eine  große  Rolle,    Katharina  schwärmte  für 
:  Voltaire.    Sic  nannte  sich  seine  Schülerin.    Sie  be- 
gegnet sich  aber  auch  mit  Grimm  in  der  Anerken- 
nung des  Aufschwungs  der  deutschen  Litteratur,  der 
ihr   mit   Bezug  auf  l'"riedrichs  d    Gr.  Schrift  über 
diese  einmal  schrieb:   „Man  muß  gestchen,  daß  der 
I  erhabne  Verfasser  von  dem  Deutschen  wie  ein  Blinder 
von  d<T  l'arbe  spricht.    Auch  ist  es  für  die.  welche 
denken  können,  bemerkenswert,  einen  großen  Fürsten, 
der.  was  hier  noch  schlimmer  ist,  ein  bedeuti  r.(  1- : 
I  Kopf  ist  und  einen  beträchtlichen  Teil  jedes  Tags 
<  auf  das  Lesen  verwendet,  wennschon  in  seinem 
X'atrilande  leben  zu  sihtn,  dessen  Hauptstadt  meh- 
I  rcrc  Schriftsteller  von  erstem  Range  besitzt,  ohne 
I  von  ihnen  doch  etwas  zu  wissen,  ja  ohne  selbst  nur 
zu  ahnen,  daß  seine  Muttersprache  nicht  mehr  die 
ist,  welche  sie  vor  (10  bis  80  Jahren  war,  der  nichts 
weiß  von  dem,  was  man  .seit  vierzig  Jahren  um  ihn 
:  herum  gethan,  nichts  von  der  Unigestaltui^,  wekhc 
!  die  deutsche  Sprache  und  der  deutsche  Geist  in- 
zwischen erfalmr.,  in  tl-in  .iuch  nicht  bemerkt,  daß 
1  die  meisten  Schrillen  seines  Vaterlands  mehr  wert 
I  sind,   als  alle  die  abgeschmackten  Pariser  Bro- 
schüren, in  denen  die  I<le<n  einiger  großen  Köpfe 
1  in  tausend  verschiedenen   l'ormcn  wiederholt  wer- 
den."  —   Sie  war  auch  selbst  Schriftstellerin.  Sie 
'  machte  Auszüge  aus  allen  bedeutenden  Werken, 
I  welche  sie  las,  in  dn  Buch,  das  sie  ihre  ,3abni- 
!  gondis-'  nannte.    Se  hat  an    1 1  Komödien  verfaßt, 
I  eine  Geschichte  Rußlands  geschrieben  und  noch  im 
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Jahre  vor  ihrem  Tode  ein  Werk  über  die.  Natur 
unternommen.  So  sehr  sie  die  Ökonomisten  haßte, 

(Jeron  nfirhcr  sie  vi-rlirannte,  SO  sehr  schätzte  sie  die 
franzüsischon  Phil<)S()])lurn  und  war  im  hohen  Ciiatle 
betroffen,  als  man  diese  als  die  Ursaclie  <kr  Revo 
lution  XU  beseictanen  begann.  Auch  Grimm,  welcher 
die  philosophtsclien  Ideen,  denen  man  dies  zur  Last 
legte,  vielfach  i^eleüt  un.i.  wenn  aucli  nur  jjesprächs- 
weise,  zu  ihrer  Verbreitung  beigetragen  hatte,  war 
betroffen  davon,  da  er  dabei  immer  nur  die  allge- 
meine Wohlfnhrt  im  Atip^'e-  t;ehaht  zu  haben  glaubte. 
Er  hatte  wohl  eine  Revolution  ci wartet,  aber  mit 
der  Überzeugung,  daß  .'^ie  sich  un>>hitiß  vollziehen, 
der  Voltairianismus  nur  durcli  die  Macht  der  Ver- 
nunft obsiegen  werde.  Doch  i;leich  nach  den  Aus- 
brüchen de!  i  rrten  Rew"c^iin;^(ii,  nncli  vfir  der  V.r- 
ölTnung  der  Gcnvralstaaten,  erkannte  er  seinen  Irr- 
tum, „kh  sehe  wohl,"  sagte  er  damals  zu  seinen 
Freunden,  ,.daß  Ihr  eine  Freiheit  erfinden  und  die 
lün^Iänder  und  Amerikaner  darin  noch  übertreflen 
wollt;  trachtet  nur  wenigstens  danach,  nicht  hinter 
den  Polen  curQckxubkiben." 

Wie  sehr  Kathtfina  der  Rechtlichkeit  Grimms 
vertraute,  liruei^en  die  Summen,  die  sie  durch  seine 
Hand  gehen  ließ  und  deien  Höhe  auf  z  Millionen 
Livm  berechnet  worden  sind.  Auch  muff  anerkannt 
werden,  daß  er  aus  diesem  Vertrauen  niemals  Vor- 
teile für  sich,  kaum  für  seine  Freunde  gezogen  und 
die  Intcrtsscn  und  den  Ruhm  seiner  Gönncrin  fest 
im  Auge  behalten  hat.  Im  Jahre  1786  legt  er  der 
Kaiserin  seine  VcrmögensverhSltnisse  dar,  wonach 
sein  Finkommen  vor  seiner  ersten  russischen  Reise 
sich  auf  1000  Rubel  belicf.  1777  war  dieses  Ver- 
mögen auf  30  000  Livres  herabgeschmohen,  ni  denen 
damals  jedoch  wieder  :o  or>e,  Livres  traten,  die  er 
von  einem  seiner  Urüdcr  ererbt  hatte.  Die  2000  Rubel, 
die  er  seitdem  von  Katharina  Ixiro^,  habe  er  in  eine 
besondere  Kasse  gelegt,  wodurch  sein  Vermögen  bei 
der  Beadilagnahme  durch  die  republikanische  Regie- 
rung wieder  auf  (jin  ivX)  Livres  gewachsen  war.  .Selb-^t 
lur  die  durch  die  Verschwendung  ihres  Gatten  und 
Sohnes  und  dieFlnannnaßregdn  Terray's  und  Necker's 
allmählich  um  ihr  ganzes  Vermögen  gekommene 
Mad.  d'Epinay,  glaubte  er  die  Großmut  der  Kaiserin 
nicht  in  Anspruch  nehmen  zu  sollen,  doch  hatte  er 
ihr  gelegentlich  Mitteilung  über  ihre  Verluste  und 
ihre  traurigen  Verhältnisse  gemacht.  Erst  als  Mad. 
d'Epinay  gezwungen  war,  ihre  Diamanten  /u  ver- 
kaufen, bot  er  diese  mit  schwerem  Herzen  der  Kai- 
serin rum  Ankaufe  an,  welche  sie  fßrstlich  bezahlte. 
„Ew.  Majestät  sollen  wissen"  schrieb  er  ihr  etw.is 
später  —  „daß  mich  nichts  im  Leben  eine  so  große 
Uberwindung  gekostet  hat,  als  Ihnen  diese  Diaman- 
ten anzubieten.  Eine  geheime  Stimme  sagte  mir 
immer:  Warum  soll  die  Kaiserin  EHamanten  kaufen, 
die  sie  nicht  braucht,  nur  weil  die,  welche  dieselben 
besitzt,  im  Unglücke  ist?" 

Daa  Ansehet!,  welches  Grimm  in  Paris  durch 
das  Vertrauen  der  russischen  Kaiserin  genossen  hatte, 
mußte  ihm  in  dieser  Zeit  der  Verdächtigungen  natür- 
lich gefahrlich  werden.  Er  befand  sich  auf  einer 
Reise  nach  Deutschland,  ab  man  ihn  als  verdächtig 


I  anklagte.  Nichtsdestoweniger  wagte  er  sich  (Oktober 
t7Qi)  noch  einmal  in  den  Schhmd  des  Verderbens 

zurück,  hauptsächlich  um  die  Briefe  Katharina.s  zu 
retten  ;  wenigstens  war  es  das  I'.inzige,  wa.s  ihm  außer 
seinem  Leben  zu  retii  n  :.^elang.    Ende  Februar  lygi 
verlieü  er  für  immer  den  französi-schen  Boden.  Sein 
'  Eigentum  wurde  sofort  in  Beschlag  genommen,  und 
obschon   das  Pin  ktoiiuni   ihm   einige  Jahre  .spiiti-r 
,  wenigstens  den  Betrag  der  eingezogenen  Wertpapiere 
I  in  Assignaten  zurilcksahlen  ließ,  so  reichten  bei  der 
Entwertun;.,'  di-s  Papter<^eldes  dicöoooo  Livres  grade 
nur  hin,   ein  paar  Stücke  Mousseline   und   j  paar 
Spitzenmanschetten  zu  kaufen. 

Es  ist,  als  ob  das  über  ihn  so  zerstörend  herein- 
gebrochene Unglück  eine  große  Umwandlung  seines 
Charakters   bew-irkt   hätte.    Je   fc-infühliger   in  der 
.  Zurückhaltung  er  sich  bisher  der  kaiserlichen  Groß- 
I  mnt  gegenüber  gezeigt  hatte,  desto  offner  traten  jetzt 
seine  Ansprüche   an   diese  hervor.    Wenn   es  sich 
,  dabei  auch  fast  immer  nur  um  die  vcm  ihm  adop- 
tierte Tochter  Mad.  d'Epinay 's,  Mad.  de  Bueil,  und 
deren  FamiUe  gehandelt  haben  m^,  so  mußte  doch 
diese  veränderte  Haltung  befremden.  ZiinSchst  machte 
Grimm,  worin  noch  nicliis  .AiifTalliges  l.i^;.  K.itharina 
I  den  Vorschlag,   mit  den  Bueils  nach  Petersburg 
I  kommen  und  steh  unter  ihren  Schott  stellen  zu  wollen. 
Allein  Katharina,  die  il  n  zweimal  mit  allem  Auft;e!i<it 
ihrer  Überredung  \eryeblich  bei  sich  (est  zu  hatten 
gesucht  hatte,  schien  diesem  Vorschlag  jetzt  wenig 
I  geneigt.  Sie  zeigte  ihm  aber  nicht  nur  fort  und  fort 
das  alte  'Vertrauen,  ließ  ihm  und  Mad.  de  Brueil 
nicht  nur  nach  w  ie  vor  du-  .n;sgesetzten  Gehalte  aus- 
zahlen, sondern  überluiuUe  auch  beide  wiederholt  mit 
Geschenken.  Vom  Jahre  1794  bis  zu  ihrem  am 
16.  November  erfolgenden  Tode  hat  sie  ihm 

zu  diesem  Zweck  nachweislich  nicht  weniger  als 
50000  Rubel,  also  mehr  als  das  Dreifache  geschickt, 
was  ihm  durch  die  Revolution  verioren  gegangen 
war.   Von  Not  konnte  daher  um  so  weniger  die 

Rede  sein,  als  Griniin  aucli  vom  Goth.nsehen  llofc 
.  namhafte  Unterstützung  erhielt.  Unter  diesen  Um- 
I  ständen  muß  es  nicht  wenig  Qberrasdien,  Grimm 

selbst  noch  im  Jahre  1 7  j'i  in  seinen  Hriefen  an  Ka- 
tharina immer  wieder  über  sdn  „Elend  und  seine 

I  Lumpen"  klagen  zu  hören. 

Grimm  war  jetzt  ganz  von  dem  Wunsch  und 
Gedanken  beherrscht,  die  Revolution  niedergeworfen 
zu  sehen.    I"r  wenJetc  Jaliir  ;dl  seinen  lunfluß,  be- 

I  sonders  Kattiarina  gegenüber,  auf.   So  sehr  diese 

I  die  Revolution  aber  auch  haßte,  so  bestimmten  Griinde 
der  Staatsklugheit  sie  doch,  die  zu  ihrer  Bek.impfung 
in  Bildung  begriftene  Koalition  mehr  zu  lahmen  als 
zu  fordern.  Die  schwächliche  Haltung,  welche 
Ludwig  XVI.  der  Revolution  gegenüber  an  den  Tag 
legte,  verwandelte  noch  überdies  ihre  Teilnahme  in 
gerechte  Entrüstung,  und  die  Erfolge  der  Revolution 
vermochten  lange  Zeit  nicht,  sie  zu  schrecken.  Schon 
1791  glaubte  sie  an  einen  Umschwui^  der  Dinge 
und  jirophezeiht«;  den  Franzosen  einen  ("aesar,  weil 
Revolutionen  stets  mit  (iewalthcrrschaft  endigten. 
Endlich  ließen  die  ungeheuren  Fortschritte  der  Revo- 

i  lution  sie  aber  darin  doch  eine  Gefahr  für  alle  Throne 
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Europas  erblicken.  Sie  schloß  mit  Österreich  und 
England  einen  Vertrag  zu  ihrer  Bekämpfung,  ohne 
dodi  deshalb  ihre  Pl3ne  auf  den  Orient  aus  den 

Au^i-n  /'i  \i  rücii  n  Am  jS.  Aii^'iist  iJ'^ij  kündigte 
sie  Grimm  in  diesem  Sinne  den  Abmarsch  von 
60000  Mann  unter  Souwaroff  nach  der  Elbe  an. 
„Machen  Sie  sich"  fi)]^tc  sif  noch  hin/u  ..euil 
einige  Gewattstrcichc  gefaßt."  In  einem  späteren 
Briefe  macht  sie  ihn  noch  zum  Vertrauten  ihrer  ge- 
heimen Entwürfe.  „Leben  Sie  wohl"  sind  ihre 
letzten  Worte  an  ihn  —  „Ich  habe  Ihnen  da  mit- 
geteilt, was  mir  in  die  Feder  lief.  Es  ist  gut,  daß 
ich  Sic  mit  nuincT  .Art  zu  denken  und  die  Dinjje 
zu  betrachten  bekannt  mache."  Der  Tod  trat  zwi- 
schen sie  und  jene  Entwörfe.  Ein  Schlagfluß  warf 
sie  am  16.  November  1706  unerwartet  in  ihrcni  An- 
klcidezimmer  tot  zu  Hoden,  naclideui  sie  noch  am  1  a^^je 
zuvor  Grimm  zu  ihrem  Minister-Residenten  m  Ham- 
bui^  ernannt  hatte.  Ihr  Tod  war  einer  der  härtesten 
Schläge,  die  Grin  ms  Leben  betroffen  haben.  Ihr 
Nachfolger  bestätijjte  ihn  zwar  in  seinem  neuen  Amte, 
dem  er  jedoch  nur  kurze  Zeit  vorgestanden  zu  haben 
schemt.  Er  lieft  ihn  wie  Mad.  de  Bueil  im  unge- 
störten Ck  iiussc  der  ihnen  von  Katharina  ausj^csetz- 
ten  Pensionen.  Im  übrigen  aber  ging  er  über  das 
Memoir,  welches  ihm  Grimm  über  die  lan^yahri^cn 
Beziehungen  zu  seiner  verstorbenen  Mutter  vorge- 
legt hatte,  schweigend  hinweg.  Der  vor  kurzem 
von  Jacques  Grot  verSffentlichte  Briefwechsel  zwi- 
schen ihm  und  der  großen  Kaiserin  wird  aber  för 
beide  ein  elirendcs  Denkmal  bleiben. 

R.  Preifi, 


Litterarisdie  Neuigkeiten. 

Bn  tBehiigm  EisSMeitaleat  begrflfien  wir  in  Heraiann 
GoBiek,  denen  entet  Werk,  die  DidUnng  „Ein  tJet>etebeii" 

Ircfiils  rituntlluhc  .\urn:ilirni'  );efiin4cn  bat.  Der  Vctr:i>!>Lr.  wie 
wir  hören  >-inc-  h'r.iu,  w:i|:i  kich  in  leineD  Roman  aus  der  franiü- 
aiaclien  Provinz  „Heisaee  Blut"  1 2  Teile.  Zürich.  Verlapmagmin.  8"  1 
an  grofic  gMclUchalUiclie  Fragen  und  xeigt  lich  dnicli  scharfe  Bc- 
obadutnogsKabe  wie  durch  gesondet  ITrteil  den  beßlhigt.  Nor  Ist 
et  Um  nicht  ^cIuniLic»,  >wi.MhL'ti  Jen  I  Li  ku  Krtisiti,  in  diL  wit 
gefühlt  werden,  i»i>tlu  i)  dorn  fr-iniosia^  In  11  l.iui<l.nkl  mid  dem 
Schiffereolk  am  Paris-Lyon-Kanal  durch  dit  llmidlung  tini-  itinig« 
Verbbidnig  hciavitellen.  Der  Roman  scrl^lll  in  xwei  Teile,  deren 
jeder  ieinen  besonderen  gesensehafUieben  HinWgiaad  bat  Avf 
der  einen  Seite  der  mit  feiner  Seelenkenntnis  dargeilelllc  Liebcs- 
handel  zwiaehen  dem  »rhu  :inkenden.  schwachherzigcn  Egoisten 
Tliili)  und  der  !.eelen^l.1^ken,  |;li^li^;  freien  .\lcxatiJn  und  die  l>c- 
siUcndcn  Stadt-  nnd  Landkreise,  auf  der  anderen  Seite  di«  «twa* 
nmuuihafte  Grafengaw^cbto  des  Rcteborscben  Aaloine  and  des 
SchiSTerkindea  Marie,  den  Empoeklhiiadiiig^  daer  «men,  von  ic- 
voIntionXrcn  Cedankcn  durchwOhtten  SchilTcrbeTBlkening.  Beide 
Handlun^^en  .'•lud  ris:>dij'I  utnl  ;iii2ieiun<l.  ^etfa|{en  von  einer  ni:iii- 
nigfaltigen  /ald  lel>en>w;dirL-r  Ceatultcn,  liikngen  aller  unterein:indet 
nur  loxe  suMmmcn.  Die  eingebenden  ErOitenugcn  Iber  ecsell- 
scliaftliclie  und  staalUclie  Frage»  wachsen  tiuneist  notwendig  ans 
der  Simaiion  lierana  nnd  sprechen  dnreb  eine  eormtelliloM,  mtnn- 
Udw  Oenkwede  an.  Besondere  ABcrk«Mnag  vefdicat  die  acidicble, 


ruhic   fließen«!«  Und  gepenviHndlichc  n.irstcllunu,  in  welcticr  hi^. 
«i  ili  ii  frt Duh  unticudiche  Wendungen  aafsto&cn.    Freunden  tmti 
III   .11    ünreKcnden  und  ergrellenden  Lektüre  darf  da>  Bacli  an- 
j;vli      'i'i' '1  I  mpfohlcn  werden.  L  L, 

Ki.grlhorriB  allgemeine  Roman-BBiModwb  «rfrant  Mch  wk 
Recht  einer  stetig  steigenden  Beliebtheit  der  Geschmack  lieailMadn 
Leserwclt:  wir  milssen  ptsuhen.  daß  die  Auswahl,  welclie  m  4rt 
lührineii  Veilag>li:indlunj;  I  I"i  i;' 11  n  Muttgait)  in  der  licrti:» 
eine  bedrofaliclie  HOfae  erreichenden  HucbAut  von  novcUistisclm 
EneignisMa  4*«  Aadaado  getroffen  wird,  den  Anfardctaaim 
dct  gMcn  OtadiMida  «ad  «faus  weitaicn,  neben  UntcAifeng 
ancb  Fühlung  mit  den  Biterariictien  Beitrebungen  der  RuhurfOKw 

»Uchendi  n  I,e>crl;rci<.t  s  v.iMliommen  entiprichl.  wenn  .luch  in  aii> 
scrcm  lledctuern  hei  dein  redlichen  ticstrebcn.  billigen  and  dcnneck 
guten  Lcse!>totr  zu  be!.ch.ifren,  die  deutsche  zcilgenössisclie  Diehtaig 
ans  naheliegenden  Urttnden  nicht  immer  foUwichtig  vettrelea  sda 
kann.    Dm  tieften  Beweis  für  usere  rüeklialtiot  anigesptedwM 

Miiiiunii;  etliiiiigen  die  letzten  in  der  .Sammlung  triihimrr.n 
K:<iide,  uelelie  den  i.  /.  gerechtes  Aufsehen  machenden  Komin 
„Numn  Kouroesinn"  von  AIpboasc  Daadet  in  einer  nrariir- 
giltigen  Übersetsttng  eothallen,  die  aar  nnaeres  Eracbleos  u- 
weiien  in  der  Beibebaltnng  proventaKsch-idionatiscber  Ansdtldw, 
welche  dem  VaedeUscber  aUcrdingi  naliesn  nnfliterwindliche  Schule* 
ri|<keilen  entgegensetzen,  zu  weit  gegangen  ist;  der  Übctlngcr 
hatte  hier  uhia  >iliu>!en  einen  Krü^itz  finden  kftnnen.  Kttbeic 
liJindchen  enthalten  Romane  des  Norwegers  Jonas  Lie:  ,.0« 
Loue  nnd  ida  Weib",  dct  Mnen  Fsycbolofea  Gay  de  Hai- 
patcaat:  J&wei  Brfldei",  and  des  ItaMeacn  Salvatof  e  Firias: 
..Mein  Sobn".    Nicht  ganz  ebenbürtig  stebt  neben  diesen  gdMlg 

Mriuhmiri  Srhi'iifun|;cn  Henry  Ürivilles:  ..DiiiiA»  Tochter", 
em  verdünnter  Aultjuli  der  „wilden  l>ti!.i.i  ",  Der  niedricf  I'roj 
der  {Ol  ausgcstattclen  Kilndchen  i;hr'>>.eh  o  -,  .Mk  .  );eli  0.75  Vk. 
gestattet  Jedem,  sich,  den  edlen  Cienuß  ansgewttblter  Lektüre  n 
eerscbaffen. 

y.  M.iriim  Cr.iwfords  neuer  Roman:  „Sant'  Ilario"  lic 
mit  gfuUer  Sp.innunj;  erwartete  Furliettung  von  „Sur. lernest a",  tt- 
SChieii  soeben  in  der  rauchnitz-ICdi(ii>n. 

Der  s. '/,.  in  der  „Deuiselun  Run  Krii  >u  '  verüffentiichie  aeae 
RoBMn  von  Ossip  Scbvbin  „Bona  Lcnsky.  in  dcstcn  Killd- 
punkt  ein  Virtuos  vom  Schlage  Liut»  steht  und  der  darun 
im  hystcrisch-nervüs-geUngweillen,  weiblichen  Leselieer  Itegebtct- 
ten  Anklaag  finden  wird,  liegt  jetil  aia  Bncb  vor  (Oelw.  Padd, 
Berlin). 

Uni«  dem  Titel:  „Ua  romaallqne  eoMemporain" 
sieb  Adrien  Wagson  tn  der  von  Alben  Ccfta  in  i 
Geiste  geleiteten  HalbmonatMchtift  ..L'lpddpaadnat  mthntie" 

mit  dem  Mein' litt  iiwerke  desi  ( trafen  AdOlf  FHodrii  h  von  Schack 
..K.in  WMKi,  Jahrhundert",  und  lenkt  damit  die  Aurmcrksaatkcii 
d.  >  Auslandes  auf  den  im  eigenen  Vaterlaade  so  ■ngcfeehleraciK 
verkannten  Dichter. 

Zn  den  gUnaendsten  Obersetsem  sbandlnaviseher  Poesie  g«- 
liüft  I".  j  Williitzen  Sel.ijn  im  Jihrt  l^5.*<  machte  er  »)c?i 
dureh  eine  S^iiunil'"'ij;  iiurii:iihLr  1  lu hluii);en,  die  er  unter  dem 
Titel  „Ni)till;indsli:irle"  itrüffenlluhu-,  hcliannt,  und  im  J.ihte  lS6j 
folgte  eine  Sammlung  „Altisikndischer  Volksboliaden  und  Heidca« 
licdcr  der  FUiringer".  Zorn  Teil  ans  diesen  bdden  SamiaiaaicB 
anagewlblt,  im  übrigen  aller  gana  weaentlich  er  wettert,  gielit  WÜ- 
latien  )elzt  eine  nordische  BlOtcnlese  unter  dem  Titel  „Wordland*- 
harte.  Ein  Überblick  über  die  neuere  Lyrik  des  Nordens* 
(Bremen  i8»9,  M.  Ileinsiu»)  herau»,  für  welch«  ilun  warmer  Daak 
V««  Seilen  aller  Frcande  der  Poesie  gcacbaidet  wird.  Di«  Cbe^ 
setrangcn  seiebnen  sich  durch  Klarbett,  Fdabeit  nnd  WoUklaaf 
aas:  Willatsen  mufi  einen  ^mz  etslaunlicbea  FleiS  darauf  ver- 
\».iiidl  hulieii,  ila  sie  siili  ilureliiUi  wie  (Originale  lesen.  Seilet 
der  Kenner  nordischer  l'uesic  wird  sich  die  sprachliche  Irform 
nicht  so  leicht  daraus  entwickeln  kOnnen.  Die  Answahl  ist.  m- 
mentUcb  waa  die  acbwedisclien  and  diniscfaea  Dicfalet  aobelangl, 
sehr  rulcb  nnd  im  allgemeinen  geschickt  getrolen,  so  daS  die 
Ricbtnag  des  Scbaffena  der  «inselnsn  VcfCnaae  nach  MBc^cfalMit 
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lum  Auiclnitk  Lurnmi.  fm  uuf  WLiiii;'.-  Nkdicii  BniofBhrcn,  <,fi 
erwihnt.  ti.iß  der  ,,unii^>i'rsct/l>,iri.'"  Iklltiian  liier  serirtttt)  i>t. 
ferner  Wallin,  Tcgncr,  (jrijcr  mit  xwci  vortrefflichen  ttallaiicn. 
SUgDelins,  Malmström,  StrindbcrB.  SnoiUkx,  Ranebcrg,  Tupeliun, 
Kari  XV.,  OUnr  II.,  feraer  die  Dia«  B^RMaii,  OaliteiiMUil(«i, 
fafCBim,  Andtnra,  PalwiMi-MClIw,  M«lbcG.  IUdi«4,  BdCiM, 
Dnchmann.  Ein  wenig  «tietentletUch  l*t  Norwegen  behendelt, 
nnr  \Velh.ivcn  ond  WerKcUnd  aind  reichlicher  vertreten  Ibsen 
Htiil  II  liriiMiii  (;<  ''ii  n  !' ist  Ici  r  d.i  lin»  Wctiiiie  vuii  ilinen,  w» 

votliandLti  ibt,  bcrfiti  andurwcitig  iititrscUt  »urdc,  -m  l  von  Björn- 
•on  gcrndv  die  hcrvorragcnditen  Dichtungen,  dici'  i.^.  h  Iil-  dm 
tsm  volkaittBilichaten  Dichter  leiBar  Heimat  gemacht  haben,  noch 
imer  de*  Obenctieii  humi.  —  la  Gawcn  werden  53  idiw«* 
diKhe  Dichter  mit  94  Gebuchten,  37  Dtnea  Kit  GcdicliitCR, 
14  Norweger  mit  40  Gedichten  Torgefllhrt,  woin  noch  21  fimdich« 
Volkslieder  nn<!  10  nltislUndiMrtu'  Vcdl.»li:dl;uli:n  Vonimtii  Di  tn 
Ulicrtrager  gelingt  der  ern»te  Ton  ebensogut  wie  dtr  neckische. 
Kt  b«herrac!il  die  Sprache  des  höchsten  Tathos.  »ic  ilic  rlrolliger 
Planderei.  —  Di<>e  Uätenlese  Itt  ein  wesentlicher  Beitrag  sur 
Kenotaia  der  nordiachen  Dichtang  md  veiditiit  die  oUscitigsta  Be- 
•dumc;  On  Buh  kt  UMdlc*  trelTlkli  augeitallct  «ad  «ignel 
ilcli  dalwr  gm  tnoi  GcMheiilt.  B.  Braoiewetter. 

Polniache  Litteratur  im  Aualande.  Der  Verltchr  iwischcn 
der  irilhcT  bcbeile  liegenden  polnischen  Uttcrator  nnd  dem  Scbrift- 
tUM  der  groOeii  «wopMache»  KnUnvaiker  iriid  «In  lagner  rageter. 
Waa  tmdchit  DcaUeUand  Mbdugl,  m  heben  wir  Or  kcntc  awei 
neue  dlesbetOgllch«  Ertchelniingen  an  vcraeiehaen.  Die  „lUHnisclM 

Ziieung"  br;n^;t  eine  I.ebcnslKScl  ri;!i'.in^  des  tiedmtcnden  pol- 
nischen lirzlthlcr!.  bienkicwicz  und  liiiiidigt  dit  Cberaelzang 
eines  der  größeren  Werke  dieses  Sthiiftsteliers  in  ihrem  Keuilletun 
an.  In  Fischen  Verlag  erschien  sa  Norden  die  Obersclaung  iweicr 
tteffUdicr  Laitapieie  vom  Grafen  Alexander  Fredr«  (Valai},  von 
Haimann  Loawmdial  mit  Geadddt  beaoegL  —  Dar  franoCilaehen 
Utteratnr  BbetnttleUe  Ladblaoa  Micklewic«  awel  Novellen  von 
Jesicc-Choinski  „Le  franc-tircnr  polonais"  und  ,.Lc  fonetionnaire 
prutsicn" ;  die  Revue  de  deux  tnondes  bringt  ilic  L  liersetzung  der 
votltclTlicheM  Nuvellc  „Srul  z  I  uIkiiIom ;i  '  vun  Siym^riski.  Der 
italienischen  Litteratur  endlich  wird  das  polnische  Schrifttum  olther 
gebricht  durch  den  polnischen  Uichter  oad  Professor  an  der  ala- 
tischen  Hochacbole  an  Bologna,  LanarlowicB,  sowie  dessen  Kollegin 
FVav  HalTina  Ogonowsha,  wdche  nencrdlnga  (Bologiw  1M8)  ein 
„Studio  rrilico  zu  Sigismondu  Krusiliski"  veiöGTentlieht.  Ansehnlich 
ist  auch  die  Zahl  der  in  fremden  .Sprachen  schreibenden  polnischen 
Schriftsteller.  Ais  neueste  Krschcinungen  veneulinen  wir  von 
FUrst  Lubomirski  zwei  üizlhlungen  „Tatiana"  und  „Sehlem"  in 
fiinzösischcr  Sprache,  von  B.  Ptaiaiiski  „Easai  pnr  U  philo- 
aophic  de  Dana  ScoT":  von  W.  LutoatawakI  eine  Abhandlnng 
„Ober  dl«  Brhattnng  nnd  den  Untergang  der  Staataverfaiaangen 

nach  Plato,  Aristoteles  und  Macchinvelli",  Bresli«  — 

Ludwig  von  liörmanri:  Die  Jahreszeiten  in  den  Alpen. 
Innsbruck  lMi>.  Wagner.  I<)u  S.  l'iofebsor  L.  v.  liürmnnn  ist 
weU  der  gedicgeBatc  Kenner  nnd  bcwihtteste  Freund  dea  alpinen, 
inabaaonder«  daa  Tirolar  VnlkBlabana:  wir  verdanken  flun  dae 
ganse  Reihe  Wertvoller  Schriften,  von  denen  wir  vor  etwa  acht 
Jahren  seine  prlehtlgen  Tiroler  „SchnadcrhOpfcIn"  im  ..Maga/.in" 
seilet  cihj^.jlicDder  besprachen.  M;t  •ie:u  hier  iiiu  vurliegcnden 
Büchlein  giebl  er  uns  eine  Al»ichl:igsznhlung  üuf  ein  grotks  Werk 
„Volksleben  in  den  Alpen",  welches  aber  (wie  aas  dem  Vorworte 
hervorgehl)  vorliuig  leidet  noch  nicht  ersclicinen  dBrfke.  Aber  es 
ist  «hw  AhachlagaaehloBg,  dk  Jedamaaa  mit  hcnlkhcn  Danke 
aanahaMB  wkd.  Dar  Varlbaicr  iat  elae  Nator.  dia  again  nicht 
hinfig  findet:  er  Ist  dn  faerafener  Gelehrter,  ehi  tief  mhtender 
Freund  des  aljMneij  liLioiideri.  de»  Tiruler  Vulkes,  und  1  ilu  ;  [m- 
elisch  beantagt.  so  dali  die  Schilderung  des  von  ihm  Bctr.ichteien 
und  Behaodellen  ein  warmes  Leben  gewinnt,  wie  man  es  selbst 
in  den  bealen  Stellea  ans  Tachudi  oder  A.  Stifter  kaum  wahrer 
md  anaprachaadar  findet  Sein  Bach  achlUart  daa  Laban  daa  d> 
pIneB  VoDtaa,  daiaaa  Aibdiaa,  Ftcaden,  Ldden,  BAala^cn  and 


Dr.nngsale  in  der  mächtigen  Umgehung  der  Alpennatur,  und  zw.ir 
nach  den  vier  Jahreszeiten  geordnet.  In  un'serer  Zeit  ist  e>,  tiian 
mächte  sagen,  Mode  geworden,  alljlihrlich  Sommers  die  Alpen  zu 
besuchen  (nebenbei  eine  der  TernQnAigstcn  Moden.i ;  aber  <lie  hun- 
derltaaaende,  welche  jibrlich  die  Schweis  oder  die  Steieroark, 
Sahdmqb  KXmtan  od«r  daa  «aa  Deatachen  doch  aia  maialaa  arm- 
pathiacbe  Tirol  besachea,  kehren  mdit  nach  Kaaae  aurHek,  ohne 
dem  Volke  menschlich  niher  getreten  lu  »ein;  dazu  kommt  noch, 

daß  die  gani  iilierw  lege  tide  Mchli.iid  i  Ii  l  Iie  r  das  alpine  lie- 
blet nur  in  der  Zeit  des  Sommers  cnier  dt»  beginnenden  Heihiles 
ZU  betreten  pflegt.  Daa  Bild,  welches  der  Verfasser  ans  bietet,  ist 
aas  einem  Cnaie  and  ftthrt  den  Leser  iaa  vdlc  Verattadnb  der 
dphian  Natar  and  daa  alpinan  VoUtatoaia  aia;  aa  ht  gaaa  daaa  ga- 
acbaOea,  dies  Vatatladaia  bd  detqeaige«  aa  erwecke»,  die  es  noch 
nidit  bedtscn,  and  es  bd  denen  aa  vertlerea.  die  ea  bereila  danemd  ge- 

wiiniitti  hallen.  Wenn  d.  V.  .luf  S.  7  ff,  da»  ,, Kunterbunt  von  Wetter- 
regeln", widerspruchsvoll  findet,  so  ist  das  natürlich ;  «ir  glauben 
iibrtgens,  diese  oft  IKcherlichenWidersprSche  crklsren  sieh  daraus,  dafi 
man  Wetterregeln,  die  fUc  ein  beaUaMllea  Lokal  aaf  bewährter  Er- 
fahituig  barahcB,  Bntalliaaigcrwdae  la  Bca^  aaf  ihre  Bcdaatang 
gaaenliiiatt  hat  S.  iCo  «erarirft  d.  V.  mit  Recht  dleAhldtaag 
Wortca  Lawine  von  Jan  werden"  (tcpcsecre)  und  Tdtet  es  von 

der  WurJel  n'  ,  .lie  im  [..iteniisclun  '  .Iii  [^;Iiiteni  steckt.  Iliis  Ist 
möglich ;  »  if  uiueietseits  möchten  geneigt  sein.  <iie  im  L.iteinischeo 

„lavare"  ruhende  WoTtwarad  haraaaaaialieB. 


Bflhnensdiau. 

Daa  Loadooar  Shafteabarythealer  crBinale  Mbalich  die  Whitar- 
spididl  mit  den  ncnen  Stück  von  Henry  Arthar  Jones:  „The 

Middleman",  in  we!e!u  rii  ih  r  « nV.:  anter  den  Lebenden  be<ieu- 
tcndste  englische  lirani..tikei  »viedtr  zu  den  Zielen  zuriickgckehrt 
ist,  welche  er  in  „Sainls  and  Sinners"  verfolgte;  mit  einschneiden- 
der Schürfe  wird  die  soziale  Heuchelei  satirisiert.  Es  handelt  sich 
um  die  Umiriebc  eines  reichen  Industriellen,  dner  „StBlae  der  Ce- 
sellschaff *,  der  für  naheaa  aichu  die  Erfiadangea  dea  Hddea, 
dacr  itrebaanen,  geaialen  aad  «Mhadaatischca  Natar,  aaTkaaft, 
davon  anermeßliche  Rdchtinwr  licht  und  den  Erfinder  d^xbei  ver- 
hungern l.lUt.  Es  geht  d«l»cl  natürlich  nicht  ohne  bedeutende 
RDhrseli^  i.i  ;ii  n  .-.Ii,  >;ic  denn  '.ni-ti  d.is  rulrlikum  dieser  Preniierc 
mit  angj;iub!iehcii  Reifallssalven  liegrüßle.  D.is  Urnm.i  verrltt  aller- 
dings eine  angewöhnliche  dramatische  Kraft,  die  sich  auf  Anderem 
Boden,  als  dem  der  engliacfaen  litthne,  wahracbeinltch  aa  eineai 
littaraiiaehea  Faktor  henaaheben  wtrde. 

Am  Pariser  Th<ttre  de  la  Renaissance  geht  gegenwltrtig  ein 
neues  Vamleville  von  Horner  and  Mcdina  in  Sicne,  das  den 
ansprechenden  Titel  fuitrt:  ,,ri.pec«!"  (ZaaaauBeaaiehaag  aaa  Petit 
Pcre).    Horner  ist  Engländer. 

Die  Berliner  „Freie  BUhne"  wird  ihr  erstes  Spieljahr  am 
29.  September  arit  eiaer  MiKagaaallllhraag  von  Ibsena  HGeapan- 
ateta**  im  Lcadaglhealer  crMaea.  Dm  Vhm  Alviag  wird  Fkaa 
V.  BUow,  eheawla  bd  den  Mdaiagen,  apielea;  Theodor  Lobe  hat 
den  Tiachler  Bngstrand  Bhemommen. 

Ibsens  ,  I'niu  vorn  Meere"  wird  nSchstcn*  in  englischer 
Üb  ersetzuiig  erscheinen,  und  suli  b.ild  darauf  zur  Darstellung  saf 
I  einer  Londoner  BQhne  kiimtnrn. 

iDaa  Berliner  Theater  bat  eine  Nevbcarbdtaag  von  nKOalg 
Ödipaa"  daa  Sophoklaa  voa  Bagea  Zabel  aar  AtrfnUwaBg  aage- 
nommen. 

„Die  berflhmte  Kran"  von  SehOnthan  and  Kadelborg 

wurde  in  italieiiis>.'ii:i  (  teisetiun^  uniei  iktri  Titel:  ,j4t  donna 
cclcbrc"  am   leatro  Naiionalc  zu  K<im  gegeben. 

Die  L°.\rTOngesche  llearbeitung  ausgewählter  Szenen  aus  dem 
zweiten  Teile  von  (äoethcs  Faust  in  einem  BahncngaBtcn  gelangte 
am  ,J)eatachcB  Theater"  a«  BarUa  «alar  dem  Tildt  „Faaateaa 
Tod"  aar  Daiaidlaag  and  fluid  den  voUea  Bdfidl  dar  Zaachaaar. 
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Pcfsonenschau. 

Am  38.  Auguit  starb  ta  FRÜNitg  1.  B.  der  bckauMe  Obei> 
•etter  der  Ilebliclien  irabiselien  Er*lh1ant;cn  „Tansend  and  eine 
Nacht",  Ur,  <;u>(..v  \\  1  ;  I ,  i;n  Altrr  von  81  J.-ihrcn.  lir  wor  bis 
lulctil  al*  i'rufl;^>u^  dir  oriiiiL<li:>clit'ii  S|<ratlii:ii  iiii  ilvt  1,'liivctiiUt 
Heidelberg  thatig. 

Der  «ncrikaaiiche  Dramatiker  Ocorg«  Fawccit  ist  am 
19.  Aagnit  hl  N«r*Yark  gaaloifaan.  Sate  arfalgraiciMM  Sekaasplel 
„The  Cenc««  Cms"  wurde  ««f  den  meialan  enrsplisdieii  BUman 

gegeben. 

Zeitungaachau. 

DEUTSCHLAND. 
Die  Grenaboten.   Nr.  3$.   39.  Augast  i699- 

KfAnkreich  nach  Boolangcn  Vernrteiliuig.  —  Ronald  Keft- 

1er.  Die  ilcultchc  Arbf iUiKistUgiliuiiu  5.  Die  Einrichtungen 
und  BehOrilcii  <l«r  .\rl>iil»^t-rn>  iiis^l  ift.  n  I  ..i;. '  u  l-i-lHUcr  eine« 
SiMH;t.i;;!»ftli:lo»<>|)hcn.  14-  Aus  lii  r  '  ii  n;  tiii  hit  uijs^  t^t  Sillr,  zu- 
i;ltK)i  zu:  I-*i:>rt»c!iritl»fr^[;'.  Aui  Alt.T^ypti  ii.  N''ihiii.il»  die 
I'.iiiit-i  -\u-,>tc:luin;.  \'un  t.iiitin  unur-ifiit  k  ht.»  HcncliUt»lJtter. — 
M.'iii.;'.  ' lnii.  >  und  riiin.iLsk;cljliclii3 .  Ari;liiti|.ologie.  —  UUCiatar. 
Ueutxche  Kundschar.    Ililt  la,    Si (Mv iiilicr  lHÜ'). 

Kurl  l-'it_riiL]  \\';ihrlKMl.  Nitvilli'.  C ;i r  1  Krty.  D;is 
neueste  Ikrliuti  (i:dL'rii:ut.'rk.  AUrtd  Stern.  Miriitie.iu  in 
BerUn.  —  Bernhard  Suphnn.  Shuk.c!.|iL.<rc  im  Anbruch  der 
MaHiichtii  Zeil  unaerer  Litteratar.  —  (jucr  durch  UrSnlitod.  — 
O.  Hartwig.  Micliele  Amari.  —  V,.  Rolilfs.  Abeisiiiien  und 
die  tctslen  Tage  des  Ncgas  Negeu  Johannes.  —  W.  A.  Bergen 
Die  Raderkomoinndoi  an  Bord  der  deotaclieD  Scliifle.  —  Die 
HUMkfljnhrfeier  de»  „Journal  dec  IMbatt".  —  Fannjr  Lcwald.  — 
PoNtiacbe  Rundscbao.  —  Kunnt  und  Ijlirr.ilur:  1.  ISellin.iii  (iurthe- 
StalUC  in  Weimar,  3.  Cocth«  Stclluni;  zur  kt  ligiini.  3.  ( icst-Iithaii. 

—  K.  Croß.  Kin  Buch  Ober  Wien.  —  LiUeran»che  Notiicn.  — 
Liticiari&chc  Ncui):Li.ilcn.  —  Iiiiv.i;itc. 

Deutsche  Revue.    Se|itembcr  1889. 

A\Xi  dim  (.eben  des  (irafen  Albrechl  von  Koon.  —  A.  von 
Krt  ydoif,  Kuiidtfiü«.  Ersühlung.  -  -  lülu.ird  l'kuti»  Briefe  :in 
seinen  lliuki  üus  den  Jahren  1 B7I1— kiclLiir.l  I.u  iiiUir. 
Vir»c.  —  Heinrich  Itulthaupt:  Emine  IlLlr.n;l.tuiit;eii  ul.ir  die 
poiiitchi-  Sprache  im  Ur.im.i  —  Autobtout.iidiiselie  .Aufzcichnui.,;«  n 
des  <isUrreiclii»chcn  V  ucadmir.-ilii  l'  rcihcrin  von  \VUIKr>torl-(.  rLi.iir. 

—  Lnise  V9n  K»bcll.  Regierung,  iiincn  and  Uelwitaclie  unter 
der  lUnlgi»  Eltoabclb  von  Eiq^and.  —  Beitchle  aus  allen  Wiu«B> 
schalWn:  I.  Völkerkunde:  Thomas  Achells.  Zur  Vhysioloj;ie 
der  Volkakrankbciten.  a.  Staats-  und  Rcchtswisienichaft:  Karl 
Kriedrichs,  Diu  Aufgaben  dar  vergleichenden  Rechtawisicnicluilt. 

—  litlerariaeli«  Revue.  —  Littarariscke  BeildMe. 

KNfjLAND. 
The  Academy.    Nu.  904.    ji.  Au);uat  t8t<o. 

W.  1*.  ("ourtney.  Keniiirkb  :ind  Colkitions  of  lliorni» 
He^mc.  .M.  (i.  \V.<tkint,  Sl<idd;ii(s  AntiUnt;  .'<ont;».  —  II. 
S.  Fng.iD.  Mr».  Hryanl»  Crilic  Ireland.  —  u»w.ild  Crawlord. 
Clnrk  RbmcIU  Life  of  Dampier.  —  J.  Owen.  The  Italian  WorLs 
of  Olerdano  Bnno.  —  W.  C»t«B.  McCoanicks  Lectarcs  «n 
Englbh  Liieralarc.  —  J.  A.  Noble.  New  Noveb.  —  Seme  Verse 
Tranklattons,  — -  Notes  Sllil  Newa.  —  The  Kunhcuminc  Ma^.izsne^. 

—  A.  I..  Sulmea.   Oii^[taial  Verae:  „Tlic  Kljb  of  il.e  Ii.le".  — 
A.   .Aitke-n.     ^omc  Theatrical   Lawauils:   a  Supi'lenient  10 

<  iM.er»  ...Apule.^)".  I.  .'^elccted  Foreign  Books.  —  Kur  n  i  v  üll : 
Mial.!>per.5   ,.M.i»c   Kope »  in  aueh  a  Scnrre".  A.  L,  M.iylie« 

■|lie    l,i>  '.•■<^\    Ol'   „i.'Il.ukK".  —  A.  A,    M...  il..nell.  Üiljon» 

Tr  .iikl.itiein  ed  tlie  Ki(;vedj.        J.       C.    Ulntujrj :   l'rof.  S.  Ik-.d. 

—  Science  Note*.  l'hilology  Notes.  —  Steoie  Archirological 
llooka.  The  N&tlonal  I'ortrnil  Gallcry.  —  Notes  on  Art  and 
Arch-i-ology.  —  K.  iiawkina.    Baker*  'Fhe  l.ondo«  Stege. 

The  Athenaeum.    No.  J32y.   31.  Augoat  1889. 

Kriiith  Traila.  -  Ü'Korkc'»  llistory  ol'  .'^liBo.  —  «ierman 
Theology  iu  tbc  Ninviecnth  Century.  —  1-our  l'unioua  Soldicrs.  — 
A  Nurse's  Rccolleclions.  -  Capt  Trailers  Life  of  Lord  Dalboasie. 

—  Novels  ot  Ihc  Week.  -  HIKoricnl  Books.  PMMogical  Books. 

—  Library  Tabk.  List  of  New  Books.  —  The  History  of  Alpha, 
bels:  Columbua's  Letter  to  Luis  de  Sani  Angel;  Tbe  Genera  Bible; 
St.  Mary  Wuulnuih;  The  Coniin):  Pulilishmg  Seascm;  „Untrodden 
Feak>";  lianc  llaitou  and  t'l>;>riii;j  i'ifn,  Letten  0^  thc  Living: 
Tutdii  lii>lruetiun  ut  ilie  l'iris  KxhilHtinii.  —  Prof.  Andrews'* 
Seieiitüu  1"  iper».  I.iiii.ity  i  ■  !■  A  .1  r.  Ii  1  üiiie.d  Nute*,  '"hemicil 
Notet,  .MccUug»;  C«oa>ji>.  —    inin.ihaii  on  Kreuch  I'aintingi  New 


Vnnts,  Keeenl  Coin  S.-ilrs;  GOMip.  —  DnUBS.  Wcck;  ,^il's  WsU 

I   lh:it  cnils  Well".  tfO»!ti)>. 
Macmillan's  Magazine.    ScptemtH-r  lK8i|. 

I  CUrk  Kui.Nc'11,  .\1.-xr<">ned.  —   K   A.  Kreiman.  Ccfniil.  - 

A  R.al  Workin^;  M.m.  S.  J.  Wey  man,  ( )n  :.u  (  Hil  Itoi.k.  — 
Ofellus.  Khyiiiei  afler  Hurace.       Mdinc.  l>arinc»tetcr,  Cap- 

tain  Antonio  Rincoa.  —  The  BtWcs  of  FesaJmbm.  —  Mn.  Uli- 

phant.  Kirblecn. 

The  Contemporary  Review.    September  iSSi/ 

Kn^tund  nii<I  .Africa;  1.  ('an  ml  lUseri  l'.^jypl '  2.  V.  l>. 
I.ugard,  The  Kiclit  « it!i  Sliive  Triders  mi  N>.i>»:i.  1.  II.  R. 
Fox  Uournc,  South  Africa  and  the  Abotiginea  l'rutecttoo  .Society. 

—  T.  F.  O'Cnanor,  ThaCwidMir  of  Mc.  Uladatonsw  -  Farrar, 
„The  Nediar  WoiliFt  —  Edward  A.  Preeman,  Sidliaii  TrsTel, 
1878—1889.  —  Lemm  Browne,  Science  in  Song.  —  George 
iloM'cll,  Tradcs'  Uirfoa  Congreascs  and  Social  LeKiil.Uion.  — 
Aubrcy  de  Vcr«,  The  Death  of  ropernicus-  —  Michael  Kicld. 
Mid-AgC.  —  Principal  Donaldson,  The  l'ütitinn  of  Wume*n 
among  the  Early  rhrisiians.  —  AtheUlau  Riley,  Cliristiaos  and 
Kurds  in  Eaütern  Turkcy. 

The  Nincteenth  Century,    Scptcmlier  i»8i). 

Marrheae  Alfieri  di  Soale^n»,  Ilaiy  Drifting.  —  Bohrend, 
Diseases  C;.uj;lit  frum  lluulier's  .Miat.  —  Kni^lit,  friticisin  as  « 
Trade.  —  I.unsdide  Ilalc,  li.v^  1.  i;arde-Drin;ui.Lr- ke^;itnent.  — 
Minto,  WtirdhWuith»  liteat  Kailure.  —  Oet.iM,.  Hill,  .V  Kt» 
Worda  to  l'Tesh  Workers.  —  Hln.ird  l'ieey,  W  lu>l  Ntxt  in 
Kgyptf  —  W.  S.  Lilly.  In  Seateli  .r|  a  Kelit;ion,  —  (icorgc  W. 
IC.  Kussel,  The  Ni  w  I  jl  . nlism  .\  Response.  —  Canon  l'crry, 
The  Gricvancct  ol  liit;h  Churchmcn.  —  11.  II.  Champion,  An 
Eigkt-Hovr  Law.  —  U.  O.  ForsUr,  Parliamenlary  Miarule  of 
Our  War  Serrices. 

FRANKREICH. 
Revue  de«  Dm»  HondM.   I  Septambro  iMo. 

I'ausse  reitte.  —  Heml  Delnbord«,  L'Acadcni«  4«s  beuwi- 
arts  depuls  la  fowlMloa  4e  FfattHuL  La  dasie  de*  beamt-aits  au 
tempa  4le  la  premüre  reslauration  et  pendaot  las  cent  joura.  — 
C.  de  Varigny,  Le  mariagc  et  Ic  divorce  awx  £^iats-Unia.  — 
Rubert-I.ouis  Stevenson,  Les  |<jis  compiignuns.  Traduit  par 
Th.  Itention.  —  limilc  l.ebhart.  Sninte  Catherine  de  .Sicnne.  - 
Auguste  La  u tje I ,  L  n  ttmoin  americain  ilc  la  revolutiun  frarifaise. 
I  (jouverneur  Murns.  —  l'.ui^ene •  .Melchior  de  Vo(;üO,  A  travcrs 
l'expuiition,  De  eiuelques  induslrie».  —  K.  II  ru  ne  I  le  rr  ,  Revue 
litter-.ire.  (^'ueslinn  de  inorale,  -  ('lironi>|Ue  de  la  ((Uinziine, 
hi>U/iri  pnlitiijue  et  lilter.iire.  I.e  iiiouveineiit  liikancier  de  la 
i|Uin.'.   r-i  liulletin  l'liillo)irup)lii(Ue. 

Revue  de  Familie.    I  Scptcmbrc  1889. 

lulcs  Simon,  L'£dncanon  des  femmcs:  L'^ponse-,  —  Lucicn 
Pcrey,  Comineiit  on  crie  un  Salon:  £tllde  tnr  Madame  Geoffrin. 

—  Jac<|acs  Normand,  Un  Rtve.  —  Henry  ürcvilic,  L'Avenir 
d'AUne.  —  Guillaume  Depping,  Une  Null  de  l'annee  17(9.  — 
Gabriel  Bonvaiot,  La  Chanson  d'AlVas.  —  Henry  Feaquier, 
Chromque.  —  Louis  Sinctrc,  Boursc  de  la  FanlUe. 

L'laddpcodant  Uttiraire.   i  Scptembre  ittg. 

Adrien  Wagnon,  Un  Romantique  allemand  contcmporain: 
M.  Is  cont»  de  Scheck.  Tardivean,  Poesie:  Receitc.  -  II***. 
Billct  de  quinaaine.  —  Louis  Rot;«r,  Impreaaiont  et  Souvenirs: 
A«  quartier  Latin.  —  Cuinie  I' in  ni  a  n  ue  1 ,  Varietes:  Des  i'ltata- 
l'nis  et  de  leur  developpement  iiitellec  tuel  -  .A.  ti.,  Chroniqoe: 
Congris  des  ViiLipUkiste-s.  ViUiers  de  l'lsle  .\dam.  Thelircs.  ~ 
<>.  de  W  illul.  l.es  Livies.  l><,iii  l'eiUu,  enipeteur  du  Hrebil,  piir 
l<.  Mossi.  liivits.  —  .Xnicdee  Renault,  l'til  Mi  par  Kcne  Mai- 
xeroy.  —  1  '  v.i'i;!  .pt  ie. 
Journal  des  Savaiils. 

t.iston  Beiissiet,  I  e  e)irlsliiiin>nie  ile  lliHee.  —  II  Wallon, 
Ili»t<iire  des  (.recs.  —  .Mded  M 11  u t  v ,  I.e»  l.iMj;UiS  «le  la  l  'liine 
avunt  Ics  <'ljii,ois  —  A.  de  Iju.t  1 1  e  f.«  ({e  »  ,   llieeiries  trinslornnsles, 

—  ramille  I Ulli. in,  Inscriptionea  (iailiac  Narbuncnsts  latinae. — 
j  B,  ll.aurvau,  l'n  concile  et  un  heretique  incomiM.  —  M.  Ber- 
!  thclot.  Lettre  i  M.  Ilavet. 

'  Revue  Crttique.    Ni>.  JS-jl.    1-')  Septetnlire.  iSS'i. 

O.   lioffraann,   Lc  present  dins  le»  lan^jnes  indo-cUT0> 

pceniKS.  —  Lunak,  Sappho.  —  Monccaux,  Apulee.  —  I'crrel. 

Malet  de  Grarillr.  —  liernua,  Chnndictt.  —  Crane,  aociete 
■  rraataise  au  XVIIc  süde.  —  Csnel,  Hisloire  de  Franc«.  —  Cel- 

lection  KOrMhner,  vol.  ioo-114.  —  Mosla.  Journal  d*im  boar* 

geois  de  Pari*  pcmlant  la  Revolution.  -  Babeau,  Paris  en  1789. 

—  Ilovelacquc,  Lea  nigres  de  l'Afllqua  Sua-BquatMialo.  — 
Chronique.  —  Acadänie  des  luscriptioua. 

ITALIEN. 

I  Revue  Internationale.    2^  .Aodt  i8Ki). 

'  Lolua  Stcfanuui,  Ue  Mauaouab  ä  l'Aamata.  —  A.  Lo 
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P»rtC-lt*Bdi,  Kran^ois  de  U  Rochefoncillld.  —  Archibald  Cla- 
rcrinit  Gunler,  M.Barne»  de  New-York.  —  Cotntc  di  MonaU-, 
Bcni'lilliJ  Csiruli.  -  Jacinto-Ottivio  l'icon,  LKniiiliil  Tr  uluii 
{1.H  Julien   I.ugcil.  —  La   qu:nzsinc   cn  Italic.  —  Noavcllcji 

arihtoliigiijue».  Un  «iicieii  Diii!uni:Uc,  ChtooiqM  politiqiK.  — 
Chtonu]»«  fiiumciire.  —  Bulletin  des  livre». 

AMERIKA. 
Tbe  Nation.  No  1260.   33  August 

The  Weck.  —  Arailable  Supplic»  of  Moncy.  —  The  KiUinc 
•f  Tcffy.  —  Appells  in  Ciiininal  Catwi.  —  llte  Samner  Boai» 
der'»  FttttK.  —  Bnvlneer't  IndkUncnt.  —  Sir  Cliafies  Ran«a'i 
Opcning  Speech  ibr  the  DefcMc luly'i  AU»  md  War  Searet. 

Tke  rine  Atta  at  the  Paria  Bapoaition.  —  IrriKalion  and 
SOvcr.  S<lf-Pre»etvation.  -•  Kentucky  l'olitics  and  lllitcracjT-  — 
FarKiK"  Notions  of  American».  Madame  de  Stacl.  -  Rccenl 
Mosical  yumaie.  —  KlcnwnUiy  Physiograph*.  —  Litenrjr  Wot- 
Itcia.  —  The  Florida  of  To.day.  —  Horn«  Un  in  Florida. 

SKANDINAVIEN. 
Ur  Dagens  Krönika.    Jutii-Iuli  1889. 

Inlulninf;  (lil  K.ir)  X\  .■>  v  ■iiiitikn  niinan.  —  Kmil  vun 
<^ivaiittii.  K'jnun;;  Karl  XV  iiniun^förblag.  l'.n  ipisnil  ur 
Nfrili.n\  liii.Iiiri.1,  Hehn  ur  nim_  '  i  !'i  iKOire^poiiiK  i.turK 
Hrandes,  Heinrich  Heine  »oiii  [uiliiiker.  —  Erik  1  ii 1 1  .  i  u  i , 
Den  14  juli  ty>').  —  Volontaire,  Masikaliilc  rcTy.  -  i  r>iii 
STCDika  prcuena  rikadag^r.  Kn  bliek  tillbaka.  —  Uiinnar  llu;  i^e  r- 
Stolpe,  Roaor  och  lOmen  fran  ärct»  iiuhlici>itnCle  i  Oflieborgi — 
Guiaf  Bamann,  Kfipcnhamuslia  kapplöpningar.  —  F.  U-n, 
Johan  Nyltom  odi  skaldetconancen.  JÖt  minne  frm  akollidea  i 
WeaiO.  —  Lilcralttranmilan:  Kart  Wette rhoff,  Diktcr  och  bildcr. 

BELGIEN. 
Ravuc  de  Bcigique.    IJ  Aoül  1^9. 

Prircs-Urban,  Not  affaire-s  monetaircs.  —  J.  Kttntzigcr, 
Lea  aonrces  dn  Pentateuque.  —  Aug.  Gitte'e,  Le  euq  et  la  poale 
dans  rimagination  populairc.  —  Cb.  I)ieken>,  L  K<len.  — -  Mna. 
Cletnence  Royer,  Lei  arts  liLer.iUX  ik  l'Kxiiositiun  univernelle.  — 
E>s.i>i>  tt  iiMtKc»:  Ii.  H,.  I.  Iijstoire  ;;LUer.ile  de  la  litter. iture 
fran<,aise  de  M.  fcrgameni,  E.  M.,  bhakeapear«  de  Jamv»  Uac- 
uieieter.     Ch.  Potvin,  L'äcide  GattL  —  Nteologie:  Ferd. 

t^ravr.iud. 

NIEDERLANDE. 

De  Gids.    September  1889. 

W.  V  .1  n  'ler  Vlugt,  In  den  slrijil  om  )ii  t  r<Lli)    -  (in:- 

Iruida  ("arelsen.  Richard  Jtfferies.  Kield  awl  lleilt;Lruw;  bemj; 
the  last  esi.iy»  of  Richard  JelTene».  ~-  Mr.  J.  N  \aii  Hall,  Tvree 
draiuu's  van  Ibten.  Henrik  Ib&en,  üespcnater,  Llic  Krau  vom  Mccrc. 

—  H.  U.  Meyboom,  Een  berijmde  Jcsaja.    (j.  Jonckblocl,  Isaia». 

—  J.  A.  Tenra,  De  doofatoiunen  ic  Anuierdam.  —  Oeranl 
Stothonwer,  llit  ImI  leren  van  eca  gynrnaaiRiC  —  Ang.  Blon» 
del,  I'ABe  dea  cboaek  —  Onae  nationale  Ictterkande.  —  Nie 
Bnotn,  (edichlcn.  —  De  Hollandtdw  Ldle.  —  Wooidcnboek  dar 
Nod.  TaaL  —  Marie  Boddaert,  SumnlUa. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Prciae  in  Mark.  Die  eratc  Zahl  gi«b(  den  Frei»  de*  bro' 
achieitM),  die  iwcitc  de»  (ehnndencn  Werkes.  Wird  dnt  Werk 
nnr  gobnndcn  geliefert,  ao  atetit  vor  den  Pveia  ein  Strich  (— ). 

Lyiinchn  Dtehtnagan. 

Bormnnn,  Edwin.  Uns  Büchlein  Komm  mit  mir!  7.  Aull.  Mi- 
nialur-Aukg.    Lei|>tig,  Kd»'.  Ilurmann'«  .'>elb»lvcrlag.  0,5. 

Willatzcn,  1'.  J.  Nordjandaharfc.  Ein  Olicrblick  Uber  die  nencre 
I.yrikdeiNordens.  rbeiMtamgen. BreBWB,M.Heiaaiu»,  6,4.  7^. 

Eraahlendo  Dichtungen. 

>.  E.  de.  Unsere  FVnmde.  Ober»,  von  Dr.  R.  Tevacher. 
Jena,  Heraann  Ccttanoble.   9,0,  iifi, 

Angvet.  On  KMer  von  tlotsl.  Roman  a.  d.  Heideland. 
2  Bde.  Jena,  Hcnnann  CoMcnoble.  12,0. 
I>nudct,  AIpbonM.   Nnma  Ronaeaian.   V.  25  2A.  Statigart,  J. 
Ensdhom.  pro  Band  0^5.  0,75. 


Degen,  Alexander  von.    Offizier»-liameii.    Kck»leins  >lanior.  Bi« 
bliothck.    Nr.  34.    Berlin,   Kuli.  Eckstein   .Nackf.  (Mammer 

&'  kuiij;ei.  1,0. 

Heim»,  1'.  <.,    Ir  sdllm  U  mkelii    Skizzen  uinl  St:nmiun(;»bildeT. 

Kiel,  1  Lekelei  5^ lic  Iluclibaii'iluii;;.  }  ; 

Hellmund,  1;.    ;uiiluiri-Saj;r     Leipiif;,  Virl.^i;  iWi  I.itierar.  Jah- 

reilurirliis. 

Krüger,  Au^^iut.    Landadel.    Keksteiika  Kei»ebil>liothek.    Nr.  40. 

Berlin,  Kich.  Kckttcin  Nachf.  1,0. 
Mantegaixa,  l'aul.    Die  drei  (Jraiien.    Obers,  v.  Dr.  R.  Tcoschcr. 
Jena.  Hermann  Coatenoble.  3,0. 

Signor.  Avf  geharktem  Sande.  Ans  dem  Aitlstenlebcn. 
Ecksteins  Rei*ebiblioih«k.  Nr.  4S.  Beriln,R  Eckstein  Nachr.  tfi. 
Bpidbc^,  Hann»  von.  Militariat  Hnnoreaken.  Bekrtaina  Unmor. 

Bibliothek.    Nr.  31.    Berlin,  Rieh.  Eektlein  Naehf.  |^ 
Spyri,  Jiilianiia.    Wa»  nu»  ihr  geworden  i>l.    Eine  EnIllllUf  ftx 

junge  Mtidrhen.    (Jotha,  Kriedf.  Andr.  Perthes.    — .  3,0. 
WnM-Zedtwiu,  E.  von   lns<iewehrl  Ecksleins  Hmnor.  Blbliotheh. 

Nr,  .^o,    Berlin,  Rieb.  Rck»tein  Nachf.  1,0. 
Wild-Queisner,  Robert.  I>er  unvermeidliche  Referendar.  Eckstein* 
Humor.  Bibliothek.    Nr  3?.    Berlin,  Rirh.  Eck&tcin  Nnehf.  I.O. 
Wild -Queisner,   Koltti      .NK.iKrn.     Aus  der  Reli  hAh.-iu|>t&tadl. 

Eckstein»  K<  im  IhIiI.   Nr  44.   lieriin,  kieli.  Eckstein  .Nachf.  1,0. 
Wild -Queisner,      t-crt.    Sjiurt-Hunion      ti.    Eckkteiru  Humor. 
BiMii/ll.ek.    Ni.  j2.    Herlin,  Rieh.  Eekutein  Nachf.  1^ 

Littcraturgcscbichte  und  litterariache  Kritik. 

Gietmann,  <;.  Be^ittice.  Ciist  u  Ki  m  .1.  H  i;ii,[i6chen  Uiehtungen. 

Kreiburg  i.  BreiN);uU,  llerdersche  Verlii^iil.u;  bliamll.    1.8.  J,^. 
Kilian,  Dr.  Eugen.    Uic  Mannheimer  BUhnei.l^L  Mr1>eitnng  de»  (,<i(z 
V.  Berlichingcn  vom  Jahre  1786.  Mannheim.  J.  llensheimer.  1,5. 
iler.  joacA  Aithetiache  Streiferdca.  Neu  Apboriamen.  Mann- 
heim, J.  BenahciaieT,  1,2. 
KHiik  dar  HtiiUt.  Nene  litterariache  VoOithdka.  UtMratMMeia 
an  dnc«  deutachen  Marine-Olfiiicr  L  Ostafrik*.  4.  Hc^  Bariin. 
Rieh.  Eckstein  Nachf.  0,$. 
Scfauhz,  Dr.  Ferdinand,    tieschichte  der  dantaehen  Litte rator. 
r)es»au.  r.-iul  Baumann,  HofblKllkandlnim. 

GcBchichte.  Biographie. 

M^er.  Dr.  Otto.    Kultnrgetdncktliclie  Bilder  ans  GMingeB. 

Linden -Hannover,  Karl  Maas.    3,0.  4.6. 
Suhn,  Ur.  Koniad.    Die  Ursaclien  der  Rhumnng  Belgiens  im 

Jahre  1794.   Ein  Beitrag  lur  (iitchichte  der  Rcvolulionskricgc. 

Uunalau,  Ü.  Krcuschnier. 
Weber,  Ccorig.   Allgemeine  Weltgeschichte.    2.  Aufl.    111.  Lfg. 

Letptig.  Wflhehn  Engelmann.   pro  Heft  tfi. 

Philosophie. 

El»S**er,  Bernhard,  l'nsere  Zukunft  Kreiburg  i.  Br.,  Adolf  Kiepert. 
Höfiding,  Ur.  llar.ild.  Einleitung  in  ilte  englische  l'hilosophie 
unserer  Zeit.    Cbers.  von  Dr.  iL  Kurclla.   Leipsig,  Tiieodor 


Lieferung»  -  Werke. 

Bilderhrfte    lus  <1i  ni  ^'tu  i  iiischen  und  römischen  AlteitUffi.  FBr 
>chukr.   /ub  iiiiiiH ri±;(<,tellt  von  A.  Baomeisler.  Heft  i  n.  2. 

Mümlieli,  R.  ( llilelllmUrg.     ji  !,;!;. 
Deutsche    National- Litteratur.      Hist<iri>ch    kiitisclic  .\u>galiu. 

lletriusj;.  Jo».  Kürschner.    Lf^.  >;.:-  i;ji.    Hirliii  u,  !-tuli;_'.-irt. 

\V.  Speniann.    je  o.V 
Kindergartenlaube.    Heft  (>— 12.    NUrnlier^'.  Verlag  der  Kinder- 

garlenlanhe.  ja  0,15. 
Nordiah  Convanntiann-Lieaikon.    3.  l  ilgaYc.   Heft  75  u.  77. 

Kotlagtbnrcanet  i  Kjobenhavn.  je  s» 
Schwaiaaiiacbaa  Uioliknn«  WSrtcTlmch  der  acbwciscr-dealachen 

Sprache.   Beatb.  v.  Staub,  ToUer,  Scheck  und  Bmppacher. 

Fraaenreld,  J.  Hnber.   Heft  XVI. 


Wilhelm.  Onkel  Fritscn*  Testament.  Ein  Wink  a.  Erddiuag 
imefcs  Ucschiechu  etc.  etc.  Leipsig,  Rottherpche  Buch- 
handlung. 0,8. 

Vothnbote.    Ein  gemeinnttlzigcr  Volkskalcnder  auf  das  Jahr  1890b 
53-  Jahrg.  Oldenburg  u.  Leipsig,  Kchidsescbe  Hof  buchh.  0,5. 


Alle  auf  den  Inhalt  des  „Maga^ns**  besflirlichen  Zusendungen  sind  auSSehllessUch 
zu  richten: 

„An  die  Redaktion  des  ,^agazin%  Dresden,  SchiUerstrasse  $&i 
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jjaiag  9m     (jg^ Unna  im  in  gccs&tn» 

tun 

VI  «IUI).  1889. 

Cilt^nl  am  (.  mtA  tfi-       nioiuits  «in  Qefl  «ra  5%— V/«  8«^n  (Dtiort. 

SttoniMiiinilfynit  4  Rnf  oicrtifja^li^w 

öif  „tlfittrrtit  Diititnnr,"  hnt  r'i  mit  0-rfnln  irrrriittit,  iiirtit  hliil!  ötr 
iiiil)trrir(l)rn  JJroiiiikikin  m  Vuih:  nur  iiruc  l'itinilluUt  )u  ld|(il)(n,  icniirm 
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Der  Leierkasten. 

'  Plauderei  Ton  Kran9oia  Copp4e.*) 

Baiechtlgte  ÜbcT>ctiung  TOD  Dr.  Bmil  Bwcer. 

Welch'  heißes  Sehnen  ruft  die  Musik  nicht  wach 
in  unserer  Seele,  welch'  sclitticrzviille  Erinneruncen 
werden  nicht  bei  ihren  Klangen  in  uns  Icbendiji! 
Und  welch'  wehmutsvolle  Empfindung  kommt  nicht 
Ober  uns  bei  den  klagenden  Tönen  eines  Leier- 
kastens, wenn  er  beim  E>imnierschein  eines  No- 
vemberabends eine  alte  Pdlka  spielt! 

Eine  alte  Polka,  nach  welcher  ganz  Paris  vor 
fBofsehn  Jahren  tanste,  als  Sie,  gnädige  Frau,  noch 
nicht  ganz  achtzehn  ]\\hr  alt  wan'iv  Ja,  i.i,  Sie  arme 
verblaßte  Blondine  mit  dem  blauen  Sammethut,  dessen 
Stoff  neben  den  neuen  Bindebändern  schon  sehr  ab- 
genützt aussieht.  Damals  waren  noch  andere  Zeiten  als 
heut,  wo  Sie  unter  den  entlaubten  Platanen  der  trost- 
losen voi  städtischen  Boulevani.s  das  Wä^eklien  vor 
sich  herstoßen,  in  welchem  Ihr  drittes  Kindchen  schläft. 

Wie  reisend  sahen  Sie  aus  tu  jener  Zeit,  wo 
diese  Polka  noch  im  Schwange  war'  Sie  bildete  den 
Lieblingstanz  auf  allen  den  gcmiitlichen  Eamilicn- 
kianichen,  bei  denen  feine  Liqueurc  und  Torte  herum- 
gereicht zu  werden  pflegen.  Welch'  ideal  schönen 
Frühlingsmorgen  verkörperten  Sie  damals  nicht  in 
Ihrer  ganzen  holden  Erscheinung  mit  dem  klassischen 
Oval  Ihres  jugendfrischen  Antlitzes  und  dem  pracht- 
vollen, goldblonden,  welligen  Haar,  das  Sie  leider  bei 
Ihrer  zweiten  Entbindung  zur  Hälfte  verloren  haben! 

Kein  Vermögen  I  ....  Ja  leider,  Sie  hatten 
kein  Vennfigenl  Wie  Iconute  das  auch  anders  sein 

*)  Ab  PMba  aw  dar  aanea  NMellaBiaaalaag  vh  Fraaf aU 
Ceppda:aCoBtaaiiqidaa"  (Paria,  A.Laaiaiia),  Ober  wddcdaanMa- 


bci  der  Tochter  eine-  ehrsamen  Kanzleidirektors,  in 
dessen  Personalakten  seine  Vorgesetzten  regelmäßig 
1  die  niditssagende  Notiz  eintragen:  „Braver,  beschei- 
dener Beamter,  äußerst  tüchtig  in  seinem  F'ach." 
Auf  den  Bällen,  wohin  er  Sie  begleitete,  wagte  er 
I  es  nie,  sich  an  einen  Whisttisch  zu  setzen,  an  denen 
das  Point  um  lumpige  zehn  Sous  gespielt  wurde, 
und  alle  Augenblicke  fühlte  er  an  seine  Westen- 
tasche, um  sich  zu  verj^owissern,  ob  sich  noch  die 
i  drei  Francs  für  die  Nachtdroschke  darin  befanden  I 
I        Kein  Vermögen!  Alle  Spiegel  riefen  Ihnen  zu, 
daß  Sie  keins  brauchten,  wenn  Sic   am  Arm  Ihres 
I  Vaters  in  den  Tanzsaal  traten  und  Ihr  scbönheits- 
strahtendes  Antlitz  leuchtete  wie  die  Sonne  im  rofligen 
'  Gewölk.     Wer  konnte  ahnen,  daß   Ihre  Mama  zu 
[  Haus  geblieben  war,  weil  sie  keine  ballmabige  Toilette 
hatte,  daß  Sie  Dunen  Unterrock  aul  dem  Tisch  des 
I  Speisezimmers  geplättet,  und  Ihre  ßallrobe  eigen- 
j  händig  zugeschnitten  und  genäht  hatten?  Woher 
hätte  man  auch  wissen  sollen,  daß  Ihre  Fingerspitzen 
1  mit  Nadelstichen  bedeckt  waren,  trugen  Sie  doch 
I  Handschuhe,  die  bis  zu  den  Ellenbogen  hinaufreichten? 

 Ilürcn  Sie   doch  auf  die  alte  Polka, 

I  welche  der  ächzende  Leierkasten   beim  düsteren 
I  Schein  der  Novemberdimmerang  spielt    HArt  sie 
sich  nicht  an  wie  ein  von  Schmerzensseufscni  unter- 
brochenes Lied  einer  Wahnsinnigen? 
'        Gar  oft  engagierte  Sie  zu  dieser  Polka  der  bild- 
j  hübsche,  brünette  junge  Herr  mit  dem  martialischen 
I  Schnurrbart,  den  sein  modischer  Frack  so  gut  klei- 
dete und  der  ein  so  elegantes  Auftreten  hatte.  Im 
i  stillen  nannten  Sie  ihn  niu-  bei  seinem  Vornamen 
„Fritz",  und  nicht  selten  wurden  Sie  von  ihm  zu 
dieser   Pulka,   \^<ihl   auch    zu   einer   Mazurka  oder 
einem  Walzer  engagiert.    Wenn  Sic  ihm  aul  seine 
Bitte  tun  einen  Tana  .JSehr  gera"  antworteten,  so 
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war  in  Ihrer  Stimme  ein  leises  Zittern  bemerkbar, 
und  Riich  fhre  Hand  zitterte,  wenn  sie   in  der 

?;einij;en  ruhte.  Denn  t-r  war  vornehmer  l.t  iile  Kind, 
ein  lebenslustiger,  flotter  Bursch,  ja,  sogar  ein  Duell 
hatte  er  schon  gehabt,  und  zweimal  hatte  der  Vater 
die  Schulden  für  ihn  bezahlt. 

Wie  schnell  flogen  Sic,  von  seiner  festen  Hand 
gefiihrt,  im  Tanz  dtdiin.  nnd  welch'  leidenschaltiiche 

Aufre^un^  bemächtigte  sirli  Ihrer,  wenn  Sie  SOXHl  in 
den  Ruhepausen  atemlus,  glückselig  lächelnd  auf 
seinen  Arm  stützten,  und  er  Ihnen  plötzlich  voll  ins 
Auge  sah.  Sa^te  er  Ihnen  dann  mit  leiser  und  doch 
zu  Herzen  dringender  Stimme  irj^end  eine  Artij^kcit, 
bewunderte  er  Ihre  geschmackvolle  Toilette  oder  die 
schöne  HUime  in  Ihrem  Haar,  da  erhebte  Ihr  Herz 
vor  Wonne  und  Angst  zugleich.  Denn  so  achtungs- 
voll seine  Komplimente  auch  klangen,  es  lag  in  ihnen 
ein  geheimer  Nebensinn,  den  Sie  errötend  ahnten. 

Leider  war  die  flotte,  lebenslustige  Natur  des 
jungen  Herrn  Fritz  nicht  darnach  angcthan,  besonderen 
Geschmack  an  Bällen  zu  finden,  wo  Mandelmilch  und 
Limonade  die  Hauptmahlzeit  bildeten.  Er  suchte 
andere  Festlichkeiten  auf,  und  Sic  empfanden  seine 
Abwesenheit  tief  schmerzlich,  nicht  wahr,  Sie  müssen 
es  zugehen,  wenn  Sie  sich  das  auch  damals  nicht 
so  recht  eingestehen  wollten.  Es  vergingen  zwei, 
drei,  vier,  fünf  Jahre.  Sie  zogen  ihr  rosa  Kleid  nicht 
mehr  an,  denn  Sie  waren  blässer  geworden,  und  auf 
den  Familienkränzchen,  wo  neue  Tänze  nicht  so 
schnell  Eingang  finden,  spielte  man  immer  noch  die 
alte  Polka,  die  Sie  an  Herrn  Fritz  erinnerte. 

Schließlich  mußten  Sie  die  Verhältnisse  nehmen, 
wie  sie  sind,  und  sich  zu  einem  Entschlüsse  be- 
quemen. Sie  hnrateten  also  den  schOditemen  jflng- 
ling,  der  immer  so  liebenswürdij^  war,  mit  den  schon 
etwas  ältlichen,  nicht  gerade  durch  Körperfülle  aus- 
gezeichneten Fräuleins  zu  tanzen.  Mehr  als  einmal 
hatten  Sie  frfilier  vergessen,  <la).'  er  .Sie  zur  Quadrille 
engagiert,  obgleich  er  seinen  Namen  ui  Ihre  elfen- 
beinerne Tanzkarte  eingeschrieben.  Dann  that  er 
Ihnen  wohl  manchmal  leid,  gestehen  Sie's  nur,  der 
gute  Herr  Julius,  mit  seiner  zu  sehr  gesteiften  weißen 
Halsbinde  und  seinen  mitGunum  'geriebenen  Hand- 
schuhen. Nun  haben  Sie  ihn  doch  geheiratet  und 
sind  nicht  schlecht  dabei  gelahrcn,  denn  er  ist  ein 
fleißiger  Arbeiter  und  ein  sehr  guter  Familienvater. 
Jetzt  ist  er  Kanzleidirektor  gerade  wie  Ihr  seliger 
Herr  Papa,  und  auch  er  erhMt  zu  seinen  Personal- 
akten die  wenig  empfehlende  Notiz:  „Bescheidener, 
tüchtiger  Beamter,  in  seiner  Stellung  zu  belassen." 
Als  Sie  ihm  den  zweiten  Knaben  geschenkt,  wurde 
der  arme  Kerl  ganz  stolz  und  suchte  sich  hervor- 
zuthun.  Um  in  eine  höhere  Steile  befördert  zn 
werden,  ließ  er  zwei  kleine  Fachschriften  drucken, 
aber  die  vorgesetzte  üeliörde  fand  sicli  l>illig  mit 
ihm  ab,  sie  verlieh  ihm  die  akademischen  Palmen. 

Drei  Kinder  großzuziehen  —  es  kamen  zuerst 
zwei  Knaben,  und  ganz  zuletzt  noch  ein  Mädchen 
ist  eine  schwere  Aufgabe.  Glücklicherweise  wohnt 
der  älteste  im  Gymnasium,  wo  er  eine  halbe  Freistelle 
hat.  Es  läßt  sich  schon  zur  Ni  t  auskommen,  wenn 
an  allen  Ecken  und  Enden  gespart  wird.   Aber  ist 


das  ein  einförmiges,  inhaltsloses  Dasein!  Der  Vater 
geht  schon  frOh  ganz  zeitig  fort.    Sehl  Frfilntlkk, 

bestehend  in  einem  belegten  Butterbrf)f   und  einem 
I  Fläschchen  rotgetärbten  Wassers,  trägt  er  bei  sieb 
I  in  den  Taschen  seines  Cberziehers,  denn  er  nral 
bevor  er  auf  seinem  ledernen  Sessel  im  Ministerium 
1  Platz  nimmt,  noch  eine  Geographiestunde  in  einem 
■  Middienpenrionat  erteilen.  Se,  gnädige  Fnm,  liriMn 
keine  Zeit,  sich  zu  langweilen.    Wenn  man  so  viel 
I  zu  thun  hat,  wie  Sie,  wird  einem  der  Tag  eher  zu 
I  kurz.    Und  dat>ei  nie  eine  Abwechselung,  nie  eia 
Vergnügen!    Im   Laufe    eines   ganzen   Jahres  sind 
Sic  nur  ein  einzi|jes  Mal  ins  Theater  gekommen, 
vergangenen  September,   wo  Sie  Freibillets  tum 
, .Schwarzen  Domino"  geschenkt  erhalten  haben. 

Heul  haben  Sie  sich  in  ihr  Schicksal  ergeben, 
wie  es  scheint.   Ihr  Lebensmut  ist  gebrochen.  Abu 
I  diese  alte  Polkainelodie,  welche  die  Leier  immer  und 
immer  wieder  spielt,  erinnert  Sie  an  eine  Begegnuri); 
von  neulidl  Abend.   Wie  heut  stießen  Sie  den  kleinen 
Wagen,  in  welchem  ihr  Kind  schlief,  vor  sich  ber 
und  gingen  gerade  an  derselben  Stelle  über  den  Fdir 
daniin,  als  Sie  beinahe   von  einem  eleganten  Ein- 
I  spänner  überfahren  wurden.    Dahn  saß,  belugUcb 
!  in  warme  Decken  eingehfint,  dn  schSner  junger  Mann, 
in   welchem  Sie  Herrn  l'ril/   wieiliterkanntcn.  Er 
1  hatte  sich  fast  gar  nicht  verändert  und  sah  noch  so 
I  frisch  und  jugendlich  aus,  wie  frOher,  wie  Einer. 

welcher  nie  Schmerz  und  Kummer  gekannt  ,, Tölpel'" 
I  schrie  er  den  Kutscher  an  und  warf  Ihnen  dabei  ernc-n 
I  zornigen  Seitenblick  zu. 

Ist  diese  Leier  nicht  wirklich  unausstehlich?  Es 
ist  nur  gut,  daß  sie  jetzt  endlich  aufhört.   Und  siebe, 
I  sdion  bricht  die  Nacht  herein.    Dort  tmten,  am 
.äußersten  Ende  des  unschönen,  vorstädtischen  Beule- 
'  vards  erglänzen   blaße  Stemlein  auf  dem  rosigen 
I  Widersclwm  der  untets^angenen  Sonne.   Die  Gas- 
laternen werden  angezündet,  gnädige  Frau,  und  t- 
ist  Zeit  für  Sie,  nach  Haus  zu  gehen.    Ihr  zweitti 
Sohn  ist  schon  aus  der  Sdiule  zurück,  und  wenn 
Sie  nicht  da  sind,  so  macht  er  vor  dem  Kssen  keine 
Schularbeilen,    Gehen  Sie  hübsch  nach  Hause,  Frau 
Julius.  Ihr  Mann  muß  gleich  aus  dem  Bürcau  kommen, 
lialbtot  vor  Müdigkeit  und  Hunger,  und  Sie  wissen 
ganz  genau,  daß  das  junge  Dienstmädchen,  dem  Sie 
monatlich  nur  fünfundzwanzig  Francs  Lohn  geben, 
nicht  im  stände  ist,  das  gestern  Qbrig  gebliebene 
Rindfleisch  so  herzurichten,  daß  es  mit  gebratenen 
Zwiebeln  und  frischen  Kartoffeln  noch  ein  anmlim- 
I  bares  Mittagbrot  bildet. 

II. 

Welch'  heißes  Sehnen  ruft  die  Musik  nicht  wach 
in  unserer  Seele,  welch'  schmerzvolle  Erinnerungen 
werden  nicht  bei  ihren  Klängen   in  uns  lebendig' 
1  Und  welch'  wehmutsvolle  Empfindung  kommt  nicbt 
I  über  uns  bei  den  klagenden  Tönen  eines  hau- 
kastens,  wenn  er  beim  Dänuneisdiein  eines  No- 
vemberabends einen  alten  Galo|ip  spielt  I 
i       Woran  denken  Sie  wohl,  stolze  GfBfh,  wenn  Sie 
ihn  hr>rcn.  und  warum  t)leiben  Sie,  in  tiefes  Trauern 
j  versunken,  an  dem  hohen  Fenster  Ihres  Boudoin 
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stehen?  Hinter  Jen  entblätterten  IJnden  Ihres  Parkes 
spielt  auf  den  verödeten  Boulevards  ein  Leierkasten, 
und  seine  ächzenden  Laute  zaubern  gar  Manchem  Bil- 
der einer  schöneren  Vergangenheit  vor  sein  geistiges 
Auge,  aber  was  kann  Sie,  die  Sie  zu  den  Glücklichen 
der  Erde  zählen,  eine  vornehme,  im  Glanz  der  Schön- 
heit strahlende,  jui^e  Fiau,  der  alte  Galopp  da  drüben 
angehend 

Er  erinnert  Sie  an  die  ungeheuren,  mit  aufge- 
regten Menschengesichtcm  vollgepfropften  Räume 
des  Johnson'schen  „American  Circus*',  tu  jener  Zeit,  wo 
Sie  noch  Ihre  Triumphe  als  Kunstreiterin  feierten. 
Die  beiden  schwarzen  Violinvirtuosen  sind  mit  ihrem 
komischen  Konzert  zu  Ende  und  haben  sich  gegen- 
seitig die  lostnunente  über  den  Kopf  gehauen.  Ein 
Stallknecht  hat  f^de  Ihr  Lieblingspferd  in  die  Bahn 
gcRihrt  Sie  wissen  schon,  den  schwarzgefleckten, 
lammfrommen  Schimmel,  dessen  riesenhafter  Umfang 
einem  unwiDkUflich  den  Gedanken  an  eine  gerupfte, 
bis  oben  mit  Trüffeln  gefüllte  Truthenne  nahe  legt, 
als  Sie  an  der  Hand  des  Stallmeisters  in  den  Zirkus 
treten.  In  seinem  scharlachroten  Frack  und  mit 
dieser  keck  auf  der  Seite  sitzenden  Mütze  macht  er 
eine  prachtvolle  Figur,  und,  gestehen  Sie  es  nur, 
einstens  sind  Sit  m  ihn  ebenso  verliebt  gewesen, 
wie  die  meisten  anderen  weiblichen  Mitglieder  der 
Geselbchaft. 

Sic  begrüßen  das  Publikum  mit  einem  graziösen 
Luftsprunge,  schwingen  sich  mit  einem  einzigen  Satze 
„hidla,  hoppl"  in  die  Höh'  und  stehen  auch  sofort 
oben  auf  dem  breiten,  plattformartigen  Sattel.  Die 
Peitsche  knallt,  die  betäubende  Blechmusik  des  Or- 
chesters ertönt,  das  Trüficlpfcrd  setzt  sich  in  seinen 
gewöhnlichen,  maschinenmäßigen  Trab,  und  hopp, 
hoppl  geht's  im  Fluge  dahin! 

Welch  göttlich  schönes  (leschöpf  wan  n  Sie  doch 
damals,  Gräfin!  Siebzehn  Jahr,  mit  jugendlichen  For- 
men, deren  edle  BiMang  an  Äe  6er  Kapitolinischen 
Venus  erinnerte  Kraft  und  Anmut  vereint  in  einer 
Person;  eine  jener  vollendeten  Schönheiten,  wie  man 

sie  nur  nodi  in  der  Neuen  Welt  infolge  der  Blut- 
Vermischung  und  Kreuzung  verschiedener  Rassen 
vorfindet.  Ein  Murmeln  der  Bewunderung  ging  durch 
die  Reihen.  ,,Das  ist  die  schöne  Adahl  die  Ameri- 
kanerini" Und  hingerissen  vom  Sturm  der  Begei- 
sterung wurden  Sie  ntir  um  so  kühner  und  wilder 
in  Ihren  Sprüngen. 

Ein  langandauemder,  donnernder  Beifall  beglei- 
tete jedesmal  den  Schluß  Ihrer  ersten  Nummer.  Wäh- 
rend die  Kunstreiter  mit  Sprungtüchern  und  Reifen 
auf  die  im  Kreise  aufgestellten  niedrigen  Sessel  stie- 
gen, und  der  Clown  seinem  Spielgenossen  zur  Be- 
lustigung der  Galerie  eine  so  gewaltige  Ohrfeige  ver- 
setste,  &fi  er  ihn  lang  fai  den  Sand  hinstreckte,  um 
ihn  dann  vorsichtig  am  Hinterteil  der  Pluderhosen 
in  die  Höhe  zu  heben,  ritten  Sie  im  Schritt  um  die 
Reitbahn,  lelclit  wie  ein  Schmetteflinf  auf  dem  Äu- 
ßersten Rande  des  Sattels  sitzend  In  diesi  in  kurzen 
Augenblick  konnten  sich  Ihre  Bewunderer  bo  recht 
nach  Herzenslust  an  Ihnen  satt  sehen.  Die  schwere 
Masse  Ihres  blumendurchflochtenen  Haares  ruhte  wie 
ein  Hehn  auf  Ihrem  stolz  emporgerichteten,  göttcrglei- 


chen  Haujite.  und  wie  aus  einer  hellen  Lichtwolke 
ragten  Ihre  klassisch  schönen,  rosafarbenen  Beine  aus 

I  der  bauschigen  Umhüllung  des  Gazekleidchens  hervor. 

I  In  einem  solchen  Augenblicke  der  Ruhe  war  es, 
wo  Sie  Ihren  Mann,  der  damals  zu  den  flottesten 
Lebemännern  von  Paris  gehörte,   kennen  lernten. 

I  Sein  Wuchs  war  hoch  und  schlank,  seine  Haltung 
im  zugeknöpften  schwarzen  Gesellschaftsrock  echt 
weltmännisch.  Ein  Fliedersträußehen  im  Knopfloch, 
einen  grauen  Cylinder  auf  dem  Kopfe  -  so  stand 
er  in  dem  breiten,  zu  den  Ställen  führenden  Gange 
und  klopfte  sich  mit  dem  goldenen  Knopfe  seines 
modischen  Spazicrstöckchens  bestämlig  auf  die  Lip- 
pen. Am  nächsten  und  den  folgenden  Tagen  kam 
er  wieder,  er  wurde  ein  stXndiger  Besucher  des  Zir- 
kus, tmd  Sie  senkten  jedesmal  verwirrt  den  Blick, 
wenn  sein  Auge  dem  Ihrigen  begegnete  Denn  er 
war  starr  und  selbstverlorcn,  wie  der  eines  Mannes, 
der  nicht  recht  bei  Sinnen  ist 

Fr  war  wahrhaftig  nicht  mehr  so  recht  bei  Sin- 
nen. Sie  aber  waren,  um  es  kurz  heraus  zu  sagen, 
ganz  einfach  ein  ansUndiges  Madchen.  Im  Alter 
von  fünf  Jahren  schon  waren  Sie  eine  Waise.  Ihr 
Vater  „der  Mann  auf  der  hohen  Stange",  war  eines 
Tages  heruntergefallen  und  hatte  das  Genick  ge- 
brochen. Seine  Kameraden  adoptierten  das  Zirkua- 
kind.  Der  alte  Gown  Mistigis  unterrichtete  Sie  im 
Französischen,  sp.äter  im  Lesen  und  Schreiben.  Nach- 
dem Sie  das  verhätschelte  und  trotz  des  intimen 
Zusammenlebens  heilig  gehaltene  Kind  dieser  braven 
Seiltänzer  gewesen,  wurden  Sie  einer  der  glänzend- 
sten Sterne  der  Gesellschaft.  Sie  zeigten  Ihre  Beine 
und  verdienten  so  ehrlich  Ihr  Brot,  aber  Sie  blieben 
bei  aUedem  sittsam  und  keusch,  und  als  Ihnen,  Sie 
wissen  schon,  der  Graf  eines  Abends  den  kostbaren 
Diamantenschnnick  anbot  -     in  einer,  man  muß  es 

j  allerdmgs  zugeben,  nicht  gerade  sehr  zarten,  rück- 

I  sichtsvollen  Weise  —  da  fditte  nicht  viel,  daft  Sie 
ihn  vor  allen  Leuten,  am  KleGuitenstande,  mit  der 

Reitpeitsche  traklu:rt  hatten. 
I  Ihre  stolze  Zurückhaltung  war  ganz  darnach  an- 
gethan,  eine  leidenschaftlich  angel^te  Natur,  wie 
die  seinige  aufs  Höchste  zu  entflammen.  Johnson's 
,, American  Circus '  machte  seine  Rundreise  durch 
Frankreich.  Der  Graf  folgte  Ihnen  nach  Orleans, 
Tours,  Saumur,  Angers  und  endlidi  bis  nach  Nantes. 
Sein  Temperament,  feurig  und  ungezügelt  wie  das 
eines  Küssen,  ließ  ihn  nicht  aul  halbem  Wege  stehen 
bleiben,  und  da  er  durch  keine  andere  Rflcksicbt 
gebunden  war,  denn  seine  Eltern  waren  längst  tot, 
so  entführte  er  Sie,  um  Sie  zu  heiraten. 

Ach,  wie  schmerzlich  klagt  die  Drehorgel  und 
wie  traurig  hört  sich  in  düsterer  Dämmerstunde  der 
alte  Zirkusgalopp  anl 

Was  sollte  gcsrhehen,  n.irl-.deni  die  ersten  Ho» 
nigmonde  vorüber  waren  und  beide  den  heißen  Trank 
der  Uebe  gdcostet  in  einem  versteckten  Dörfchen 
am  Ufer  des  Meeres.'  Die  Herren  vom  Jockey-Klub 
wollten  platzen  vor  Lachen,  und  die  vornehmen  Pa- 
riser Damen  erstidcten  vor  Zorn  hinter  ihren  Fächern. 
Der  Graf  that  das,  was  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen das  einzig  Richtige  war:  er  verließ  Frank- 
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reich  auf  einige  Jahre.  Ach,  ume  Grftfin,  wie  ent-  . 
setzUdi  haben  Sie  sich  in  Florenz  gelangweilt,  wo  I 

Ihr  GattP  Sie  wie  ein  kleines  Kind  erziehen  tind 
unterrichten  hcli,  und  un  sn  vu-le  Professoren  Sie 
mit  ihren  Stunden  quälten'  Aus  reiner  Dankbarkeit 
—  denn  iii^lücliaeligerwcise  konnte  own  dieses  Ge- 
fühl nicht  Liebe  nennen  —  wollten  Sie  dem  Gfaren 
gefallen,  seiner  würdig  werden.  Alier  das  dauert 
doch  immerhin  eine  gewisse  Zeit,  und  so  geduldig 
Ihr  Gatte  auch  war,  »o  liatten  Sie  dodi  unendlich 
zu  leiden  liniticr  und  cwijj  mußten  Sie  sich  die  ' 
Bemerkung  anhören:  „So  etwas  sayt  man  nicht,  so 
etwas  thut  man  nicht",  und  wenn  er  dann  in  trocke- 
nem Tone  hinzufügte:  „Teure  Gattin",  so  gab  es 
Ihnen  jedesmal  einen  Stich  ins  Herz. 

Alle  Frauen  sind  hiidungsfähi];.  „Emporkömm- 
ling*' ist  ein  Wort,  von  dem  es  keine  Form  fürs 
Femininum  giebt.  Nach  drei  Jahren  wußte  Sie  alles,  | 
was  eine  richtige  Gräfin  wissen  inu(A  I)<t  Graf,  der  , 
sich  in  den  Museen  langweilte  und  dem  die  Rolle 
des  verliebten  Schäfers  eigentlich  nie  so  recht  behagt 
hatte,  konnte  es  nicht  über  sicli  gewinnen,  seinen 
}^ewiihnien  W  ii^niigungen  fern  zu  bleil)cn  und  führte 
Sie  nach  l'ans  zurück.  Die  so  lange  geschlossenen 
Fensterläden  des  alten  Pabstes  wurden  aufgerissen, 
und  Sie  nahmen  Ihre  erste  Mittagmahlseit  nach  Dürer 

RÜLkkclii  ii\  dorn  großen  Speisesaale  ein,  gej^enüber 
dem  lebensgroben  Porträt  des  Urgroßvaters  des  Gra- 
fen, der  seinerzeit  der  höchste  mllitSrische  Befehls-  I 
habcr  Frankreichs  j^ewi  st  n  Er  hatte  gepudertes 
Haar,  über  der  roten  L'nilorm  trug  er  ein  blaues 
Band  und  fiel  besonders  durch  eine  ungeheuer  große, 
allen  Mitgliedern  der  Familie  eigentümliche  Nase  auf. 
Sein  strenger  Blick  traf  Sie  von  der  Höhe  der  Wand 
herab  wie  ein  Vorwurf. 

Auch  hier  gab  es  keine  heiteren  Tage  für  Sie, 
GrSfin.  auch  hier  blieben  Sic  zur  Einsamkeit  ver-  | 
urteih  1  )eM)  (jrnfcn  ist  es  nach  unendlichen  Be-  ' 
niühungcn,  und  nachdem  er  Unsummen  auf  alle  mög- 
lichen frommen  Stiftungen  ausgegeben,  gelungen,  , 
ihnen  einen  kleinen  Kreis  zu  schaffen,  in  dem  Sie 
gesellschaftlich  verkehren  können ,  aber  er  besteht 
nur  aus  Ptaffen  und  Bcl.schwcslern,  und  wie  j^iauen- 
haft  langweilig  sind  diese  Schwarzröcke  beider  Ge- 
schlechter! Seit  sechs  Jahren  besuchen  Sie  alle  Mor- 
j,'en  Kindertieilue  und  Schulen  und  des  Abends 
möchten  Sie  in  Ihrer  einsamen  Loge  im  Theater 
Pran^ais  oder  der  großen  Oper  vor  I^geweile  ster- 
ben Sie  haben  keine  Kinder  und  auch  keine  Aus- 
sicht, je  Kmder  zu  bekoinuu  n.  l'nd  das  Schlimmste 
von  Allem  ist,  daß  für  den  (iiafen  kein  anderes  Ge- 
fühl in  Ihrem  I  lerzen  lebt,  als  das  tiefer  Dankbarkeit  ' 
imd  aufrichtiger  Freundschaft.  Ihr  Urteil  Aber  ihn 
steht  l;in^.;st  lest  Kin  Gentleui.in  von  Kn[i|  Iiis  l'uß, 
dagegen  läßt  sich  gar  nichts  sagen,  im  übrigen  aber 
ohne  jedes  Verständnis  für  etwas  Höheres  und  lang- 
weilig wie  das  Grab.  Er  ist  jetzt  gerade  achtund- 
vierzig Jahr  alt  und  der  Urt\  |)u.n  des  gealterten,  solid 
gewordenen  Don  Juans,  Sie  geben  das  doch  ra,  nicht 
wahr,  ein  ziemlich  fades  Gemisch  von  vornehmem 
Auftreten,  gefärbtem  Backenbart,  aristokratischen 
Vorurteil«!,  grauem  Cylinder  und  schlechtem  Magen.  ; 


Wanim  spielt  die  grausame  Leier  immer  noch 
deNi  ahen  Galopp,  nadi  dessen  Takten  Sie  einst  Ihre 

Sprünge  ,-iuf  dem  Rücken  des  Triif^elpfcrdcs  m.ichfen.' 
l)enn  mit  <niu  ninial  befinden  Sie  sich  wieder  inmitten 
der  Rennl  .üin  Ihre  Kunstleistung  ist  eben  beendet, 
Sie  werfen  dem  Publikum  zum  AlMchiede  Kußhänd- 
dwD  zu,  imd  entzückt  lauscht  Ihr  Ohr  dem  ent- 
fesariten  Sturme  des  Beifalls  Sind  Sie  toll,  Gräfin.' 
Ist  es  denn  möglich,  Ihr  Herz  zuckt  empor,  ergriffen 
von  dem  köstlidien  Liebessehnen  junger  Jahre,  der- 
selben Empfindung,  die  einst  es  durchdrang,  als  Sic 
der  schone  Stallmeister  im  scharlachroten  Frack  zu- 
rückgeleitete.  und  es  Ihnen  schien,  ab  drOdce  er 
sanft  Ihre  Fingerspitzen 

Endlich  ist  der  Ton  des  Leierkastens  verklungen; 
an  dem  immer  düsterer  werdenden  Himmel  unterschei- 
det man  kaum  noch  die  hohen  Skelette  der  ent- 
btttterten  BSume.  I.,eise  tritt  der  Diener  ins  Zimmer 
und  brin<.;t  ihr  I.ampc.  Er  stellt  sie  auf  den  Tisdl 
und  meldet  in  feierhchem  Tone: 

t^Der  Herr  Pfarrer  von  Sankt  Tbomu  de  Aquino 
lassen  die  Frau  GrUm  uro  die  Ehre  btttea.** 


I 

Die  Fylgja.*) 

Von  Graf  Kail  KnoiUky. 
Av»  den  Schwedbelwi)  Bbcftragen  *ob  Dhich  KMn. 

(jraaen  wk-ilcr  wirj  ein  Morgen,  »rlitncticrn  »inl  Dromniciniichiill, 
L'ixl  da«  KrUhlichl  wir.)  Inschcincn  Viking  ThunOfs  tchnüJcn  F«ü. 
Seilten  Schiffen  für»,  uiii<liigvl(,  wird  er  kUnglu»  uüici^ch'n. 
Wie  ein  blutig  Anrkernii  Irrlicht,  dn»  «rlischt  in  fernen  See'n. 

Rings  um  ihn  in  tiefem  Schlammer  lagen  seine  kleine  Schar. 
Kinsim  nar  in  öder  iiSn«  Thorolf  w-nhi,  <U-,  Meeres  Aar. 
StiuideB  «clwcilaii  durch  da«  l>iiDk>l.  Voo  da  RciaigfeiieM  Braad 
Malt  «in  Ptocie,  «in  dnnltdnler.  ikli  im  SehlMe  an  «Iw  Waii4 

CNnc  Fwdtt  md  dhae  Hoflin  daaitt  dar  Haid  nk  dM'fMB  Mal, 
An  die  Sonne  fniter  Siege  draslea  aaf  der  «alt'ceit  n«: 
An  die  Winter  Opp'cer  Rnhe  an  ■»  anaeh'  bolaiMai  Straad 
Von  dem  •dtavimUMpUlcR  Norweg'  M«  tm  HeUaa  Sc— anland. 

San  er  RcKnag  aieh  aillelMn}  OdUn  oder  Thoe  veitiaa'a} 
BcMM  doch  auf  eipu  Sttrke.  ab  aaf  WaiUwn't  GMer  baa'kl 
Thoroir  Mllt'  in  DaaMrt  battain}  Wat  daa  Ltliaii  M  fid  «otl 
Lieber  raft  er  »eine  Pylgja,  iHe  der  Zanteer  Uni  felahit. 

Siil  <lem  lelzu-n  (iriechcniufle  alle  Zuvcnicht  ihm  wicli, 
>i.ine  SeeK  kr.mkt  am  Zmifi  l,  vi  it  ilj»  Schiff  am  Warmcsstich. 
Nun  soll  ihm  die  Nurae  kUndcn  »eines  Sciticksals  VurbescUufi, 
Ob  von  Vitt  In  SchUclMgewitleni,  «dar  Tod  aia  maldn  mmä. 

Wie  ihich  wird  bie  ihm  erscheinen?  Oh  ein  Roß.  wie  Schnee  so  licht. 
Mit  det  Miiline  weithiiilUtterml   —  Wnhrbtld,  das  ihm  Sieg  Terspricbl. 
Oll  als  Cf"*"'  WöHiii,  Stu  ll  n'l  .<u.i  ilcii  .\iij;iii  ilQsterglah: 
L'nhcilkmideiin  \om  I  ■ili  in  der  bkii  licn  .Morgenfrüh?  i 

Ai>t-r  -lUs  iltr  Krdc   ]iiiiri:ti,   ilir^n  '»rund  trschülU-rnü  kjutn, 
Stieg  ein  S«  uljen    eine  Jun^tr.*u.  kithl  verschleiert,  st.*iid  irn  K.iurn 
.Schiwankend  Icts'  bei  jedem  Luftbauch,  schaticite  von  Krost  das  Bild, 

Dire  Bniit  tdilcn  UsMIarclHcMmBen  von  dem  Sckcla  nfThonlb 

Schild. 

*}   Wesen  der  nordischen  Mythologie,  su  deutsch  cttra: 
FolgaKaiil. 
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„Kennst  du  Tyche  norh",  i-rklnng  es.  lind  w)e  Xolshurfentaai 
..llcllai'   lothtrr,  rli.   du  luhn<->t  heim  ak  schiinin  Hcateloh«; 
Der  gestattet  du,  dei  Atmen,  die  der  Sklavin  Lo*  eilitt, 
IM  lie  tcht«  mr  nd  ta  Dankcl  n  4cr  SU«  4e»  Slc|cn  tchriiir 

WtiGt  rlu  in  l  ll.  '.vie  iiiist  ila»  Klirren  dielt  ;iuj  «ildrin  Traume  riß, 
Ak  im  dunkeln  Zi  ll  mrin  n:icliler  Kuß  »n  ticincn  l'anirr  slicO? 
Auf  fuhrst  du,  VcrtStLi  m  Slii:iiid,  deiner  Sinne  nicht  licveußt, 
Und  der  Stahl,  'icn  lüh  du  luiklol,  ^'tub  «irh  V:t1t  in  nutne  Brust. 

Seit  der  Stunde  Icirrt'  leh  ikiiier  in  dei  Hid.5  Dom. 
Zwilchen  Weiden,  wo  dl«  dankriii  Weil« n  vvuft  der  I.cthe  SMMIi 
Viele,  viele  sah  ich  trinken,  gierig  »chäpfte  ihre  Hand, 
Mich  4oeh  taKpft«  m  «Hc  UcMmh  hranr  du  Srim'rug  Bmd. 

Wie  dem  Leib,  den  du  ler^tärtest.  einst  dein  stummer  Wink  >;tl>üt, 
So  heherrsrh('  ich,  dir  verhnrjieti,  deine  SceV  in  (Iliick  und  Not. 
Oll  irh  h;isvi  ,  oh  icli  Ii.  In    -■c.  Mi'.t  im    Tndi-  »..ib  uli's  k  iuiii: 
Doch  ich  wcifi,  icli  bin  dein  .Schicksal,  jetxt,  und  Uber  /eit  und  Kaum. 

Saft  m  Bord  Mm  S^lii  dar  Blilae,  wenn  im  Stnrra  gebrilllt  die  See, 
In  den  stillen  Siemennichlcn  lebnl'  ich  dort  in  deiner  NIh'. 
kh  nur  war's,  die  dir  da»  Mohnbon  in  den  (Joldpokal  entleert. 
Die  dich  wccht',  weim  dir*«  faccUancn,  daß  von  wlbst  geklirrt 

dein  Schwert 

Wo  da  ghigM,  neiii  Schatten  Icftc  dukcl  alch  airf  deine  Bahn, 
Walia  da  wild  die  Kling*  sogest,  hing  ich  bleischwer  mich  daran. 
Leachtete  des  Siege*  Antlitt  dir  am  Tag  de*  Kampfe»  nicht, 
Scheit  war  Mt  sc  «Uickcn  Mbca  dir  nahi  hWdi  GcaiciN. 

Doch  dcf  NcM,  der  m»  trennte,  iclflt  «ad  achwindct  aahr  wd  mehr ; 

Ufitter,  die  da  itote  vcnchBlhleat.  lebloiaca  aat  Ihr  geldea  Zeh: 
WoM,  Bit  Thalen  and  Gedanken  ban'n  wir  ona'ra  eig'na  Wehl 

Koa«'  Bda  Held,  da  lo  wte  Schkfaal,  wie  ich  deta'a,  fai  Bw^t ! 
Kh'  der  alcfaHe  Abend  dlanaett,  kla^fteat  da  den  Ictatcn 
Von  dem  H«i|it  daaa  will  ich  IBcca  den  Mnchlag'ncn  Bitcshat, 
Und  wir  werden  Rahe  trinken  an»  VaigaiaeBB  itill«  Flui!«  — 

tiraakall  dlouncit  aaf  der  Maigeii,  der  den  nieht'fta  Spuk  ver- 

Tboroir  mO,  ^  fadftc  Stlme  amf  dea  Schwerte»  KnanT  sebcngt. 
Ab  de»  Halme»  AdlenehwiafMi  «r  eihoh,  da  war  es  Zelt: 
DraaflcB  tnikn  nua  iwcMen  Male  rief  das  H«m  nun  IctMen  Streit 


Dialektgedicht&'O 

Professor  Welcker  in  Halle,  der  auch  in  wetteren 
Kreuen  bekannte  Kraniologe  —  wir  haben  seine  bSdut 
interessante  Schrift  fiber  den  angeblichen  Schädel 

Friedrich  Schillers  vor  tnelireren  Jahren  in  diesen 
Blattern  ausführlich  besprochen  -  bietet  unter  dein 
Tite!  „Dbidctgedichte"  die  tweite  stark  vermehrte 
und  verbcFserte  Auflage  seiner  wertvollen  Sammlung 
„Die  deut.schen  Mundarten  im  Liede".  Beim  Ilrsclici- 
nen  der  ersten  Auflage  wurde  von  uns  antit  rwärts 
ausluhrlich  erörtert,  aus  welchen  Gesichtspunkten  die 
Wekkerscbe  Arbeit  aU  ein  empfehlenswerte«  und  ver- 
diemtvdlieB  Werk  su  betrachten  ist;  wir  werden  uns 

*)  DinlekteeHichte.  Sammlung  von  iJichlun^cn  in  allen  deut- 
schen Mundarten,  nebst  po<'tttchen  I'rnhcn  nus  ilrm  Alt-,  Miltel- 
und  NeuhochdeutMrhen,  sowie  den  germanischen  Schwi-stet>prachen. 
Heraaigcgebcn  von  Hermann  Welcker,  Profeiaor  an  «ler  Uni- 
eeiaHlt  Halle.  Leipiig,  V.  A.  Biackhaaa.  1SB9. 


I  also  naturgemäß  bei  der  Anzeige  dieser  neuen,  wenn 
schon  wesentlich  umgearbeiteten  Ausj,'abe  darauf  zu 
beschränken  li.ibeiv  i!.is  dort  Ties.'ifjfe  in  thunlichster 
Knappheit  zusammenzufassen  und  ein  breiteres  Licht 
auf  die  Verbesaeningen  ni  werfen,  die  in  der  That 
unverkennbar  zu  Ta^je  treten 

Über  die  sprach-  imd  kulturgeschichtliche  Be- 
I  ileutung  der  Dialekte  imd  über  den  Wert  der  Dialekt- 
I  poesie  habe  ich  damals  selten  Einiges  zu  Papier  ge- 
I  bracht,  was  fiir  den  Leserkreis  die.ser  Zeitschrift  kaum 
etw.is  Neues  enthalten  wird.    Nur  der  naivste  Un- 
verstand hält  die  Mundarten  für  ein  verderbtes  Schrift- 
deutsch.  Wer  einigermaßen  historisch  gebildet  ist, 
der  wcili,  daß  dir  vi  rschiedenen  Dialekte  ursprünglich 
glcichberechtijjte  Schwestern  der  Schriftsprache  sind, 
<lie  nur  durch  äußere  Zufölle,  politischer  oder  Htte- 
I  rarischer  Natur,  im  Zus1,^nf!<•  ihrer  rirtlichen  Beschränkt- 
'  heit  verblict)en,   wahrend   die  Scdriltsprache  ebenso 
zufällig  auf  den  Thnm  der  All<;e!nein^iltij,'keit  erhoben 
I  wurde.   In  dem  Schicksal  der  Dialekte  und  ihrem 
I  Verhältnis  zur  Schriftsprache  spiegelt  sich  auf  sehr 
'  bezeirlinende  Weise  die  {mlitische  Eigenart  der  Na- 
■  tionen  wieder.  Bei  zentralisierten  Völkern  übt  die 
I  Schriftspraclie  eine  monarchisch-absoltttistische  Herr^ 
sch.ift  aus;  bei  dezentralisierten  ftihrt  sie  gleichsam 
nur  die  Hegemonie  als  /•riniii  triUr  pttres.   Die  Hellenen 
dichteten  attisch,  dorisch,  ionisch.     Erst  nach  und 
nach  bildete  sich  in  Griechenland  eine  „Schriftsprache" 
aus,  deren  Normen  jedoch  fortwährend  hin  und  her 
schwankten.   Dem  entsprecliend  gingen  die  einzelnen 
griechischen  Staaten  in  Sitten,  Gesetzgebung  und 
Verfassung  jeder  seinen  besonderen  Weg.    Der  fen- 
tralisierte  Römerstaat  dagegen  kannte  nur  eine  Spra- 
che: die  des  Forums;  nur  eine  Schreibweise:  die  Ur- 
bane, hauiitstadtische.    Di-in  Livius,  der  hin  und 
'  wieder  um  Einiges  von  dieser  strenggeaogenen  Richt- 
schnur abwich,  warf  man  seine  Patavinitas  vor.  Das 
moderne  Italien,  noch  bis  in  die  zweite  Hälfte  die.ses 
Jahrhunderts  hinein  politisch  zerstückelt,  besitzt  gleich- 
falls kdne  Schriftsprache,  die  so  bedingungslos  vor- 
herrschte, wie  in  dem  zentralisierten  Frankreich  das 
j  FraiUÖsisch  der  Akademie.  Alle  italieni.schcn  Autoren 
I  stehen  mehr  oder  minder  unter  dem  Einfluß  des 
,  Provinziali.smus.    Eine  reieh  entwickelte  Dialektlitte- 
'  ratur  hat  den  italienischen  Mundarten  eine  wirkungs- 
volle Selbständigkeit  aufgeprägt.    Erwähnenswert  in 
I  diesem  Sinne  scheint  mir  der  Umstand,  daß  man  den 
'  Dicht tingen  des  modernsten  italienischen  Autors  — 
Giuseppe  Giusti  -  ein  l;in^<'s  f'iloss.ir  Ix  i^^ehen  u\ußte, 
j  in  welchem  die  nicht-schriftitalienischen  Ausdrücke  für 
ttie  italienischen  Leser  erläutert  wurden.  Und  Giusti 
I  ist  keineswegs  ein  Diaicktdichter! 

Schleicher  in  seinem  Werke  „Die  deutselie  Spra- 
che" gellt  noch  weiter.  Er  bezeichnet  nicht  nur  die 
Mundarten  als  die  ursprünglich  gleichberechtigten 
I  Schwestern  der  Schriftsprache,  sondern  er  stellt  sie, 
als  Produkte  des  unbewußt  schaffendim  Menschen- 
geistes,  über  dieselbe. 

Er  sagt:  „Die  Mundarten  sind  die  natOrlkhen,  nach 
den  Gesetzen  der  sprachgeschichtlichen  Veränderungen 
gewordenen  Können  der  deutschen  Sprache,  im 
I  Gegensatz  »1  der  mehr  oder  minder  gemachten 
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und  schulmeisterlich  geregelten  und  zugestutzten 
Sprache  der  Schrift." 

Wir  halten  diese  Auffassung  für  stark  übertrieben. 
So  sehr  sich  die  Schulmeisterei  anstrengt,  ihre  von 
dem  lebendigen  Sprachorganisnui'>  erst  abgeleiteten 
Regeln  —  die  doch  nur  das  Vorhandene  konstatieren, 
aber  keineswegs  die  Kraft  und  das  Recht  besitzen, 
dem  Werdenden  eine  Vorschrift  zu  geben  -~  als  un- 
wandelbare Gesetze  zu  lehren,  so  wenig  kehrt  sich 
der  schafTende  Dichter,  der  gestaltungsmächtige  Autor 
an  diese  Dogmen,  die  lediglich  für  die  Geistig-Armen 
belangreich  sind.  Das  schöpferische  Talent  trägt  den 
Mafistab  dessen,  was  sprachfich  echt,  wahr  und  lebens- 
fiUlig  ist,  in  sich  selbst,  und  just  unter  dieser  Vorau^- 
setzui^  stellen  die  Mundarten  eine  wirkliche  Fund- 
grube für  die  Schriftsprache  dar;  insofern  es  nämlich 
jedem  wahrhaft  produktiven  (jciste  durchaus  natur- 
gemäß ist,  durch  glückliche  Eroberungen  auf  dem 
Gebiete  der  Dialekte  neue,  charakteristische  und  le- 
bendige Ausdrücke  und  Wtmdungen  in  die  Schrift- 
Sprache  einzuführen.  Goethe  hat  in  dieser  Beziehung 
weit  mehr  geleistet,  als  die  meisten  unserer  Zeitge- 
nossen sich  träumen  lassen:  seine  mimdartüchen  Kr- 
übcrungcn  sind  eben  seit  lange  schon  Allgemeingut 
geworden. 

In  diesem  Sinne  sagt  Schmeller: 

„Mir  stehen  die  Mundarten  neben  der  Schrift- 
sprache da  wie  «ine  reiche  Erzgrube  neben  einem 
Vorrat  schon  gewonnenen  und  gereinigten  Metalls, 
wie  der  noch  ungelichtetc  Teil  eines  tausendjährigen 
Waldes  neben  einer  Partie  desselben,  die  zumNutS- 
gehölz  durchforstet,  zum  Lusthain  geregelt  ist  " 

Welcker  erörtert  in  seinem  Vorwort,  daß  er  zu- 
nächst durchaus  nicht  die  mehr  oder  minder  künst- 
lerische Zusammenstellung  ,, schöner  Gedichte"  als 
Hauptziel  ins  Auge  gefaßt  habe;  vielmehr  handelte 
es  sich  in  erster  Linie  um  die  Zusammenstellung  der 
Dialekte,  für  welche  diese  Gedichte  nur  die  Träger 
sind.  Es  galt  dem  Verfasser  „in  dieser  nivellierenden, 
die  Stammescharaktere  in  Tracht,  Sitte  und  so  auch 
in  der  Sprache  verwischenden  Zeit  ein  Bild  des 
deutschen  Dialekt-Konzertes  ztisammcnzufügen." 

Dieser  Umstand  prägt  dein  Ganzen  etwas  Sprach- 
geschichtUcb-Monumentales  auf.  Welcker  Uefert  uns 
in  der  That  ein  Gesamtbild,  das  an  VoUständigkeit 
nichts  SU  wQnsdien  flbrig  laßt  r^abei  ist  der  poe- 
tische Wert  der  einseinen  Proben  natiirlich  mit  in 
Betracht  gezogen.  Nur  da,  wo  eine  Mundart  Ge- 
dichte von  wirklich  künstlerischer  Bedeutung  nicht 
aufwies,  hat  sich  der  Autor  mit  geringwertigeren 
Str<^hen  begnOgen  müssen. 

Die  Neu  Auflage  bekundet  vor  allem  einen  er- 
heblichen Fortschritt  im  Punkte  der  Vollständigkeit. 

Der  früher  gerügte  Mangel  an  Gleidimaßigkett  in 
der  Behandlung  der  einzelnen  Dialekte  i.st  ziemlich 
beseitigt,  was  namentlich  bei  den  mitteldeutschen 
Mundarten  nur  durch  ein  sehr  intensives  Sammeln 
und  ein  stren;.fes  Scheiden  des  Brauchbaren  von  der 
Spreu  möglich  w.ir. 

Es  ist  freilich  ktrin  Kunststück,  das  Alemannische 
(Heitel  1,  das  Oberbayrische  i  l'ranz  von  Kobell  und 
Karl  Slielerj,  das  Schlesisclic  (Karl  von  Holtci),  und 


das  Pfälzische  (Kobell  und  KaH  Gottfried  N»dler\ 
durch  vollgiltige  Proben  zu  repräsentieren;  weit  zahl- 
reicher jedoch  sind  die  Mundarten,  die  nicht  viel 
mehr  darbieten,  als  schlecht  gereimte  Triviatitäftn. 
Das  gilt  z.  B.  ganz  besonders  von  dem  hessischen 
Dialekte.  Erst  neuerdings  hat  P.  Gcibel  aus  Klein- 
Karben  durch  seine  wenig  gekannten  Dichtungen  im 
Dialekt  der  hessischen  Wetterau  Brauchbares  und  hin 
und  wieder  sogar  echt  Humoristisches  zu  stände  ge- 
bracht. Wie  groß  aber  für  die  übrigen  Distrikte  des 
Hessenlandes  die  litterarische  Dürre  ist,  das  erhellt 
aus  dem  Kunstgriff  Welckers,  der  sich  behufo  lU- 
Präsentation  mehrerer  dieser  Sprachdistrilcte  ffunrnt 
hochiieutsch  gesungene  \'olkslieder  mit  erstaunEdm 
Kenntnis  der  Eigenart  jener  Dialekte  ins  MundaitEdie 
übertragt,  wobei  allerdings  aus  rein  technisdienGnin- 
den  dialektwidi  i]i^e  l'^reiheitcn  mit  unterlaufen. 

Die  Mundart  von  Dannstadt,  die  der  Verfassersebr 
richtig  in  die  Hauptgruppe  „Mitteldeutsch-PiSnImdil" 
und  speziell  in  die  Untergruppe  ,, Pfälzisch"  venvci^t, 
ist  repräsentiert  durch  ein  paar  Dutzend  allerhcb&tci 
Verse  aus  dem  „amerikanischen  SkissebficheldM" 
von  Gustav  Asmus. 

Hierzu  sei  doch  bemerkt,  daß  der  Verfasser  des 
„Setnebüchekhe"  nicht  das  VonUut-Damistad&di, 
wie  es  in  der  unvergleichlichen  l.okalposse  „Der 
Datterich"  figuriert,  sondern  ein  idealisiertes  „Schrift- 
Darmstädtisch"  bietet.  Man  vergleiche  z.  B.  die  hier 
folgenden  >  A-^itiuv  schen »  Verse  mit  den  gleich  darnach 
beigebrachten  Stellen  aus  jener  Divina  Commcdia. 

Der  Dkditer  des  SkiasettOchelche  sfai^: 

Ncujork  müßt  cinrr  io  ln-ichreibe, 
Wie  wann  er  Welle  male  »ill; 
1«  cIm  t  Woge,  Hratue,  Treili«  — 
Die  StruG«  »elber  stehn  net  itiW. 

Da»  Dringe,  Gargle,  Kicise,  Tos«! 
Wie  Wirbclbtrüm'  in  cmc  ("luli, 
Und  doch  c  Gleite,  doch  kci  Stolk, 
J«d  TrBppdw  w«lll,  woUb  «•  nnO. 

Und  imrii:  r  Nt  u<:.s  1.  .ininit  t:i.  r1'  sse. 
Vor.   I  ;i\ibcnd  Schifft  uusgi spui kt, 
K.ium  li.il  h  .»ufi  Ufer  sich  crK-'sse, 
l»t  et  (ach  gierig  »cbon  vcr»cbluckl. 

Kau'»  dend  taeb  vm  fttade  Strande. 

Wh»  knmincrvoll  die  Kfl»t'  l»etri(t. 
Bringt'»  doch  de  nette  HoflfniwgklMde 
E  caidi  GaiclwBk  —  swci  Aim  arit. 

Wae  aar      Som  In  ihie  La«M 
Da  Maflacha  ah  hat  aafgabraDiit, 
Daa  Gelbe,  Schmraa,  GrSnlicfabraima, 
Und  waa  mer  aoniit  (or  Färb«  kannt  — 

Lioft  Bk  —  Wer  Hagar,  da  Malalta, 
CUneie  ailt  de  lange  Zdpp, 
Kais,  Zevg  vm  jedem  Schlag  and  Sebatte, 
Wia  nen  und  alte  Meertehaumköpp. 

Hiefgcgen  halte  man  nun  die  Sprache  der  Dann- 
stadter  Volkskoinüdie  „Datteridi": 


Datterich:  ,ßm  bawwa  mmt  ae  « 
auha  (Beine),  ich  miiat  Ihne  kennen" 

Sebmidt:   .^ie  vMcihc,  ich  haaS  (he<6«)  Schaidt  la  Wt 

meiner  Profu»iion  e  Dreher." 

Daitcrich:  „Ach,  alleweil  kenn  ich  Ihne!  Was  baw  ich  u>d> 
Ihne  Ihm  Herr  Vji<l<ler  (Vater)  so  gut  cekenMl  Mar  WOCS  (waieat 
Dutzfrcind.    Er  i»  doch  recht  gcaniid?" 
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Schmidt:  „VMeihc  S«,  de  MicheUduk  «oni'i  liwwe  Jobr, 


b:  Mlfai  KliwefBato  Iraci  Gcdtchmitl  Ich  war  ja  mit  ' 
bei  der  Laich.   Jm.  lo  Imbd  (Mi)  bot  mcr  noch  Kthner  (Keiner) 
geduh.  —  AI»o  Preher  sinn  Sc?   Doxa  braucin       r  .ilIi.Ht  >l  |^c- 
idieite  Leit.    Sic  »cheine  mer  «ach  ganz  das  Schcnie  dnu  zu  ; 


Um  wirklich  Darmstädtisch  zu  sein,  müßte  z.  B. 
der  Schluß  der  vierten  Strophe  in  den  oben  repro- 
daneiten  Venen  nicht  „zwei  Arme  mit"  sondern 
WiWM  Aenn  mit*'  heißen;  der  Dannstädter  „läuft" 
nicht,  wie  es  bei  Asmus  heific,  sondern  er  „laaft"; 
er  „kommt"  nicht,  sondern  er  „kimmt";  ersa^nidlt 
„aur*,  sondern  „uff"  etc. 

Nicht  gerade  glänzend  vertreten  ist  der  sächsische 
Dialekt,  d.  h.  die  Mundart,  die  man  neuerdln^  im 
engeren  Sinn  so  bezeichnet,  also  das  Leipzigerische 
und  Dresdnerische  etc.  -  Der  erzgebirgische  Dialekt 
und  das  Voigtländische  sind  von  dieser,  dem  Schrift- 
deutschen weit  näher  liegenden  Mundart  durch  eine 
große  Laut-Kluft  getrennt.  Leipzig  ist  bei  Welcker 
durch  das  (Bormannsche)  Gedicht  „De  Krone  der 
Schepfungk",  Dresden  gar  nicht  repräsentiert.  Ein 
Neudruck  des  Werkes  wird  diese  T^Qcke  ausfilllen  ' 
müssen.  Dem  Verfasser  sind  die  drollij^-p.irodistischen 
LeisttUlgen  unseres  Mikado  —  „Des  sächsischen  Kna- 
ben Wunderhom"  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  augenschein- 
lieh  entgangen  In  diesen  Riftorhalladon ,  diesen 
wundersamen  Romanzen  von  „hubbenden  Hexen" 
und  „kleenen  beesen  I^ndsknechten"  spiegelt  sich 
nioines  Fr.irhtrn'.  dfi  fioist  der  Mundart  nirht 
nur  die  grammatikalische  Form  —  weit  getreuer 
wieder,  ab  in  der  akademisch  geftrbten  „Krone  der 
Schepfungk"  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  hit  r  die 
Teclmik  des  altgermanischen  Ritter-  und  Geistergc-  ' 
Sanges  trots  der  ObermOtig  parodistischen  Laune 
oft  bis  in  die  feinsten  Züge  getroffen  ist.  j 

In  einzelnen  Fällen  geht  der  Verfasser  dialekt- 
kun^ge  Poeten  um  einen  ad  iae  za  liefernden  Bei- 
trag an. 

So  sendete  ihm  Carmen  Sylva,  die  Königin 
von  Rumänien,  behufs  Repi^entation  der  Mundart 

von  Neuwied,  die  litterarisch  kaum  nocii  bebaut  ist, 
ein  artiges  Scherzpoem  „Der  Mann  von  Meuwied" 
mit  dem  ausdrOckfichen  Vermerk:  „für  die  deutsclien 
Mundarten". 

Ein  anderes,  nach  unserer  Meinung  gelung- 
neres dersellxn  Verfasserin  verdankt  seine  Ent- 
stehung wohl  einer  spontanen  Laiim  .  nicht  einer 
liebenswürdig  erfüllten  Bitte  des  Sammicrs. 

Die  ersten  Strophen  dieses  Poems,  das  sich  „Aus- 
wanderers Seufzer"  betitelt,  seien  hier  schon  der  Ku- 
riosität halber  mitgeteilt ;  denn  es  wirkt  immerhin  über- 
raschend, eine  K<)nigm,  eine  iJichterm,  die  sich  sonst 
in  den  weichsten  lyrischen  TAnen  ergeht,  einmal 
so  vollkräftig  drauf  los  schmettern  zu  hören.  —  in 
Worten  und  Wendungen,  die  den  Sklaven  der  üti- 
kette  unzweifelhaft  eine  img  anhaltende  Beklemmung 
verursachen  würden,  wenn  derartige  Leute  sich  über- 
haupt mit  Dialektgedichten  und  ähnlichen  plebejischen 
Kunstgenüssen  bcGMOten. 

Die  Verse  kalten: 


Auswanderers  Seufzer. 

Hie  wSr  er  wohl  sOffii; 
l'n  l>illi){  der  Wei, 

Doch  ii  K  lu  hitsigl 
Die  GIlKhar  ni  kld. 

B  ocdKdi«  Schoppe 
Dat  find  mer  hie  nit, 

nicich  h  mcr  bcsoffe. 
Noch  eh  mcr's  vcrsictit. 

Dat  ttimist  voa  da  Smu  hie. 
So  helft  an  to  gtoA, 
Mer  teoidt  voa  tdwcr 

Vn  brennt  wie  iie  R..> 

Met  will  IkiIiI  vcrilcr»r 
Vor  lliti  un  vor  Dor.-ilil  — 
Dor  gcwwc's  cim  WaMvr 
Un  Zaekar  Matt  Wonwht. 

EiBcht  ataatt  met  •  LBffel 
Von  Siefien  int  Msd, 

Un  trinict  druF  dat  Wasser,  ' 
Oai»  trdb  un  ganx  faul. 

Ich  halt  doch  im  Lewwe 
Um  SieO'»  nit  gcbitl't, 
Noch  kei  Troppe  Waaicr 
In  'n  M  h;c  ueschitt't. 

Das  „Sieße"  bezieht  sich  auf  die  rumänische 
Dultschassa,  den  in  Bukarest  so  beliebten  Fruchtsaft, 
der  mit  Wasser  »jetninken  wird 

Als  Anhang  bietet  uns  Welcker  eine  schätzbare 
Auslese  alt-  und  mittelhochdeutsdier  Sprachproben, 

sowie  neuhochdeutscher  aus  früheren  Jahrhunderten 
(Opitz,  Lauremberg,  Klemmingj ;  ferner  mit  gegenüber 
gedruckter  wörtlicher  Übersetzung  Proben  aus  den 
germanischen  Schwestersprachen 

Er  will  durch  diese  Zusammenstellung  den 
nicht  sprachgetehrten  Leser  erkennen  lassen,  „wie 
etwa  die  nationalen  Entwickelungsformen  der  ger- 
manischen Sprache  neben  einander  sich  ausnehmen." 

Ein  Rezensent  der  ersten  Aufhige  bat  es  ge- 
tadelt, „daß  diese  Proben  ein  der  deutschen  Dialdct- 
Sammlung  fremdartiges  LIemenl  bilden". 

Wer  mit  dem  flberein  stimmt,  was  wir  oben 
über  die  Stellung  der  Dialekte  zur  Si  Itriftspraclic  j,'e- 
aagt  habeUf  wird  diese  Meinung  nicht  teilen.  Was 
unser  modernes  Nicderdetitsch  von  der  Sprache  Hol- 
lands i^'etrennt  hat,  ist  kein  wesentlich  andrer  Prozeß, 
als  der,  welcher  die  Absonderung  des  Alemannischen 
von  dem  Schwäbischen  oder  dem  PfMzischen  mit  sich 

brachte;  ja  der  Cirnd  der  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Holländischen  und  Niederdeutschen  ist  größer, 
als  der  zvrischen  dem  Dialekt  Fritz  Retiters  und  dem 
Dialekt  Franz  von  Kobells  Für  den  gebildeten 
Laien,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  Gotisch,  Altnordisch, 
Schwedisch,  Dänisch,  Angelsächsisch  grfkndlich  und 

nacli  alli'U  Rrtjeln  der  firammatik  zu  erlernen,  ist  es 
(locli  iiumerhin  von  Interesse,  den  t  harakter  dieser 
Idiome  wenigstens  so  kennen  zu  lernen,  wie  der 
Tourist  hei  sl  inen  flüchtigen  Streifereien  die  Eigenart 
eines  fiemden  Landes  kennen  lernt  Im  Vergleiche 
ZU  einem  wirkhchen  Stiniium  bleibt  dies  ja  allerdings 
nur  dürftiges  Stückwerk,  aber,  wie  Welcker  sagt, 
„dennoch  ein  kö.stlicher  Gewinn,  den  uns  zu  miß- 
gönnen mit  dem  vielgeriihmten  Atm  smm  in  grelksm 
Widerspruch  stehen  wQrde." 
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Es  sei  noch  hervorgehoben,  daß  schon  das  i 
Inhaltsverzeichnis,  welches  die  Mundarten  nach 
Gruppen  und  Untergruppen  gliedert,  eine  vortreff- 
liche Obersicht  gewährt  und  die  Verwandtschafts- 
verhaltnisse der  «nzdnen  IXakkte  erkennen  oder 
doch  ahnen  läßt. 

Der  Verfasser  schließt  mit  den  warm  empfun- 
denen Worten:  „Möge  dies  Buch  dazu  beitragen,  den 
Sinn  iiir  die  deutschen  Mundarten,  die  so  wichtig  i 
fbr  das  Verständnis  unserer  Sprache  sind,  und  die  ' 
so  viele  Schönheiten  enthalten,  deren  die  hochdeutsche 
Schriftsprache  sich  entäußerte  oder  welche  sie  nie- 
mah  böafl,  «i  beleben  und  zu  steigern;  tnfige  das-  I 
selbe  die  l.icbe  für  die  mundartliche  Dichtung;,  in 
welcher  ein  so  reiches  Stück  Volkslclx;n  und  Volks- 
cbarakter  sich  spiegelt,  befestigen  helfen!" 

Wir  sind  fiberzeugt,  dafi  die  Weickersche  Arbeit  j 
neben  ihrer  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Be- 
deutung auch  in  dieser  Richtun-^  das  Ihrige  leisten 
wird,  denn  sie  trägt  durchweg  den  Stempel  eines  | 
echt  deutsdien,  fQr  die  Sache  des  Vaterlands  und  I 
der  höchsten  GOter  des  Volkes  begeisterten  Herzens. 

Dresden.  Ernst  Eckstein. 


Der  S|rider. 

Von  K  e  d  o  r  Dostojewski. 
l)cu(*ch  von  August  Schöll.    Hi-rliri,  S.  Fi»rher. 

Wie  oft  sind  schon  die  entsetzlichen  Wirkungen 
des  Spieles  dargestellt  worden,  wie  oft  bewiesen, 
daß,  wer  einmal  von  dieser  Leidenschaft  gepackt 
wird,  ihr  fQr  immer  preisgegeben  und  verloren  ist. 
Ob  all  diese  Werke,  die  ja  eine  stark  moralische 
Tendenz  haben,  auch  die  beabsichtigte  Wirkung  aus- 
üben und  vom  Spiele  zurückschrecken?  Wohl  kaum, 
es  sei  denn,  daß  sie  dazu  beitragen,  daß  auch  das 
WXztc  Roulette  aus  Europa  vorschwindet.  Und  ob 
dann  dem  Spiele  weni^i  r  gi  Iröhnt  werden  wird; 
öffentlich  allerdings,  aber  auch  im  Geheimen?  Allein 
die  Verführung  zum  Spiel  wird  mit  dem  Verschwin- 
den einer  jeden  Spielbank  geringer,  und  auch  das 
ist  ein  Ciewinn^  denn  wie  zahlreich  sind  oder  waren 
die  Opfer ,  die  der  Zufall  beschallte.  Audi  Dosto- 
jewskis Roman  zeigt,  wie  gerade  die  verheerendste 
Wirkung  der  Spielbanken  d.irin  besteht,  daß  die 
Neugier  oder  andere  niciit  in  d<:r  Charakterbeschaffen- 
heit  beruhende  Motive  die  Leute  einmal  an  den 
Spieltisch  locken,  und  daß  dann  die  Leidenschaft 
des  Spiels  sie  erfaßt  und  nicht  mehr  losläßt. 

Dostojewski  geht  von  der  Ansctiauung  aus,  daß 
keine  Nation  dieser  Leidenschaft  so  leicht  verfallt, 
und  dieselbe  auf  keine  so  unheilvoll  svirkt,  wie  auf 
die  russische,  ja,  er  läßt  den  Helden  seines  Romans 
geiadesa  die  Ansicht  äußern,  das  Roulette  sei  einzig' 
fbr  die  Russen  erfunden,  „denn  der  Russe  besitzt 
nicht  jene  Fähigkeit  Kapiul  anzusammeln,  die  dem 
«viUsiecten  Bewohner  des  eurc^schen  Weatena  so 


eigentümlich  ist  und  ihm  als  eine  so  wesentliche 
Grundlage  irdischen  dflekes  gilt.  Aber  der  Russe 
versteht  nicht  nur  kein  Kajiital  anzusammeln,  er  ver- 
schwendet es  auch,  sobald  es  ihm  in  die  Kinger  ge- 
rät,  auf  die  albernste,  unerhörteste  W'cise.  Nun 
brauchen  die  Russen  aber  ebensosehr  Geld,  wie 
andere  Leute,  folglich  müssen  ihnen  solche  Gelegen- 
heiten zum  Gelderwerb,  wie  die  Roulette,  höchst 
willkommen  sein.  Das  Spielen  hat  einen  ganz  be- 
sonderen Reiz  fQr  uns«  und  da  wh-  leichtsinnig  und 
ohne  Aufmerksamkeit  spielen  —  nun,  ao  venpielen 
wir  eben." 

Um  die  verderbliche  Wirkung  des  Spiels  und 
die  Wahrheit  des  obigen  Ausspruchs  zu  bewei.sen,  ge- 
nügt es  Dostojewski  nicht,  uns  nur  eine  durch  Spiel 
und  Verschwendungssucht  völlig  ruinierte  vornehme 
russische  Familie  vorzuführen,  deim  hier  könnte  ein 
Charakterfehler  des  Vaters  die  Ursache  sein;  nein, 
er  zeigt  uns  zunächst  eine  fiinfundsieltzig^jährige 
Greisin  von  selten  klarem  Verstände  und  fabelhafter 
Energie  des  Charakters,  die,  nachdem  tie  aus  reiner 
N<nig!<'r  das  .Spiel  versucht  hat,  sn  furchtbar  dem 
Spielteufel  verfällt ,  daß  sie  hunderttausend  Rubel 
verspielt  und  nicht  eher  vom  Roulette  fortgeht,  als 
bis  sie  Alles,  waa  sie  bei  akh  hat,  verlocen  hat  und 
sich  noch  Geld  leihen  muß,  um  beimrdsen  tu  kSnnen. 

Und  dann  namentlich  der  Held  des  Romans'  Ein 
Mensch,  begabt  mit  reichem  Verstände,  lebhafter 
Begeisterung  und  scharfem  Cynimus,  der  selbst  die 
scharfsinnigsten  Urteile  über  das  Spiel  und  die  dem 
selben  Verfallenen  gefällt  hat,  von  dem  der  oben 
zitierte  Ausspruch  herrührt,  der  überdies  mit  der 
ganzen  Glut  seiner  Leidenschaft  ein  Weib  liebt,  er 
eilt  um  ihretwillen,  um  sie  zu  gewinnen,  an  den  Spiel- 
tisch und  gewinnt  in  einem  Abend  zweihunderttau- 
send Gulden.  Und  nun  ist  er  imrettbar  der  Leiden- 
schaft des  Spiels  verfallen.  Das  Geld  bringt  er  in 
kürzester  Zeit  mit  einem  liederlichen  Fraueniimnier 
durch  und  stürzt  dann  ans  Roulette  zurück. 

Er  sinkt  tiefer  und  tiefer,  gerlt  ins  Schuldge- 
fängnis,  wird  von  einem  unbekannten  Wohlth.itcr 
befreit  und  —  eilt  wieder  ans  Roulette,  l'r  küm- 
mert sich  um  nichts  mehr,  was  um  ihn  her  vorgeht, 
er  Ucst  keine  Zeitungen,  schlägt  kein  Buch  auf.  Alles 
ist  tot  fQr  ihn.  er  hat  auf  all  seine  Interessen  und 
Pflichten,  seine  Pläne  tmd  Lebensziele  vi  t;'u:!iti  t.  nur 
das  Rollen  der  Ktigel  beschäftigt  seinen  Geist.  Er 
bfirt,  daß  dfe  Frau,  die  er  liebt,  um  derentwillen  er 
sich  einst  für  ein  gütiges  Wort  freudig  in  den  Ab- 
grund gestürzt  hätte,  ihn  wieder  liebt,  daß  nur  er 
sie  glücklich  machen  könne,  wenn  er  auf  das  Spielen 
verzichte,  aber  er  kann  nicht  mehr,  er  muß  das  Glück 
noch  einmal  versuchen,  ja,  wenn  er  sich  ein  Ver- 
mögen zusammengespiclt  haben  wird,  dann  wird  er 
zu  ihr  eilen.  „Wenn"l  Dieses  „wenn"  besiegelt  sein 
Schicksal.  Wir  fühlen  es,  wenn  es  der  Diditer  audi 
nicht  erz.'ihlt,  daß  dies  „wenn"  sich  nicht  erfüllen 
kann,  denn  das  im  Spiel  gewonnene  Geld  würde  ihm 
unter  den  Händen  zerrinnen,  wir  (iDblen,  daß  er  als 
Spieler  zu  Grunde  gehen  wird. 

Dostojewskis  Darstellungskunst  offenbart  sich 
hier  in  ihrer  ganzen  Gr&ße.  Er  weiß  uns  ghncb  wie 
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durch  oinc  bestrickende  Musik  langsam  nach  und 
nach  in  die  Auffassung,  die  wilden  Hoffnungen  sei- 
nes Helden  mit  hincinzuversenken.  Wir  glauben 
schliefUich  selbst  auf  das  Rollen  der  Kugel  zu  lau- 
schen und  mit  zitternden  Händen  das  Geld  einni 
streichen  odi  r  niif^  Spiel  zu  setzen  Wir  fühlen  Inn^' 
sam  und  immer  gewaltiger  den  Dämon  dieser  Lei- 
denschaft in  uns  selbst  erwachen,  wir  fBhlen,  daß 
wir  h  tndi  ln  könnten  und  möchten,  wie  der,  dessen 
Thun  wir  hier  verfolgen,  und  dann  jiliUzlich  erwachen 
wir  wie  aus  einem  wüsten,  entsetzlichen  Traum,  wenn 
wir  aeben,  an  welcben  Abgrond  wir  mit  tmaerem 
Helden  gelangt  sind. 

Auch  die  anderen  Gestalten  zeichnen  sich  durch 
ihre  seltene  Lebenswahrbeit  und  Klarheit  aus,  so 
namentlich  die  alte,  reiche  Tante,  „die  Baboulinka", 
diese  energische,  lebhaftt-,  stolze,  freimütige  und  kluge 
I'rau,  die  plötzlich  von  der  Leidenschaft  erfaßt  wird 
und  wie  wild  zu  spielen  anfängt.  Femer  der  durch 
Spiel  und  Verschwendung  heruntergekommene  Ge- 
neral, der  trotz  seiner  grauen  Haare  in  eine  Pariser 
Abenteuerin  völlig  vernarrt  ist  und  für  sie  sich  und 
die  Seinen  ruiniert,  seine  Kinder  vemacblässigt  und 
die  Dirne,  die  ihn  aufs  schnilhlidtste  behandelt  und 
hintergeht,  zu  seiner  Gattin  macht,  der  <  rlifi-  nisKischc 
Aristokrat,  der  sich  selbst  in  seiner  Verkommenheit 
noch  immer  ein  gewisses  Anaeben  m  geben  «eifi 
und  der  den  Erzieher  seiner  Kinder  wie  dnen  Be- 
dienten behandelt. 

Wohl  die  schwerverständlichste  Gestalt  ist  Polina, 
die  Tochter  des  Generals  und  Geliebte  des  Helden. 
Es  ist  ehe  jener  wildleidenschaftlichen  russischen 
I  raucngestalten,  wie  wir  sie  fast  in  allen  neueren 
Romanen  unserer  östlichen  Nachbaren  tiegegnen,  die 
ihre  GefDhle,  ihre  Liebe,  ihren  Edelmut,  alles  hinter 
ruhiger,  spöttischer,  beleidigend  stolzer  Kälte  und 
einer  gewissen  Bosh.-iftigkeit  zu  verbergen  wissen. 

Wie  alle  Romane  Dostojewski's  ist  auch  dieser 
ein  prächtiges  Spiegelbild  der  modernen  russischen 
Gesellschaft  und  von  vorwiegend  psychologischem 
Interesse,  womit  jedoch  keineswegs  gesagt  sein  soll, 
dafi  die  Handlung  nicht  auch  an  sich  uns  auf  das 
lebhafteste  interessierte.  Die  hochmoralische  Tendenz 
wird  mit  durchaus  künstlerischen  .Mitteln  zur  Dar 
Stellung  gebracht,  so  daß  man  das  buch  nach  jeder 
Richtung  hin  wann  empfdden  kann. 

£.  Brattsewetter. 


Ein  neues  Werk 
über  die  italienische  Renaissance-Litteratur. 

Von  !';iu!  S  <:  Ii  ön  f  t- Iii, 

D&Ü  mit  den  engen  politischen  Beziehungen, 
welche  Deutschland  imd  Italien  gegenwärtig  verbinden, 
mit  den  regen  Wechselwirkungen  auf  wrsscnschal't- 
hchcm  Gebiete  und  dem  stetig  wachsenden  Anteil, 
der  in  weiten  Kreisen  DeutschUinds  fthr  die  bildende 
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Kunst  Italiens  lebendig  ist,  das  Interesse  für  die 
italienische  Littcratur  keinesw^s  gleichen  Schritt 
hält,  ist  trots  allen  gegenteiligen  Versicherungen  eine 
leidige  Thataache.  llÄig  die  noch  immer  verhiltttiB' 
mBfiif  seltene  Kenntnis  der  Sprache  es  erkllren,  daß 
selbst  hervorragende  neue  Schriftwerke,  die  jenseits 
der  Alpen  ans  Licht  treten,  gegenüber  französischen 
und  englischen  Eneugnissen  aweiten  und  dritten 
Ranges  nur  eine  kleine  Gemeinde  bei  UM  SU  finden 
pflegen  —  für  die  Vergangenheit,  sollte  man 
meinen,  bOte  die  reiche  FQlle  xum  Teil  vortOglicher 
Übertn^pingen,  den»  wir  mis  rOhmen  dOrfen,  auch 
den  der  Sprache  Unkundigen  ausgiebige  Gelegenheit, 
dt  ti  Meisterwerken  einer  Litteratur  näher  zu  treten, 
die  seit  Jahrhunderten  so  bedeutsame  Einflüsse  auf 
das  Ausland  geQbt  und  vom  kOnstlerischen  Stand- 
punkt aus  betrachtet  zum  mindesd^n  kein  geringeres 
Anrecht  als  die  unserer  westlichen  Nachbarn  hat,  in 
den  SdutB  mtserer  geist^jen  BiMungsndttel  anfge- 
I  nommen  zu  werden. 

'        Wer  etwas  näher  zusieht  in  unseren  „besten" 
Kreisen,  wie  es  um  die  Fühlung  mit  der  italienischen 
I  Litteratur  beschaflien  ist,  der  wird  sich  davon  über- 
zeugen, dafi  allerdings  die  Namen  tmd  Hauptwerke 
der  fünf  grolk'n  Trichter  von  Dante  bis  Tasso  selbst 
den  höheren  Töchtern  leidlich  geläufig,  nur  Wenige 
J  jedoch  in  der  Lage  sind,  sich  Ober  eigene  Beschäf- 
I  tigung  mit  denselben  auszuwei.sen.    Bestenfalls  wird 
'  man  auf  vereinzelte  Kenntnis  „schöner  Stellen"  stoßen, 
die  man  in  irgend  einer  Blutenlese  vereinigt  findet; 
1  über  den  künstlerischen  Plan  jener  Schöpfungen  aber, 
I  ihr  Verhältnis  zu  einander,  ihre  Einwirkung  auf  das 
gleichzeitige  und  spätere  Schaffen,  mit  einem  Worte 
über  die  geschichtliche  Stellung  der  verschiedenen 
I  Erscheinungen  werden  nur  wenige  derer  Rede  stehen, 
die  in  den  Werken  Shakespeares  und  Byrons,  Cor- 
ncillcs  und  Moliercs  selbst  über  das  Durchschnittsmaß 
'  heutiger  Bildung  bewandert  sind.  Wie  selbst  im  Be- 
reiche der  vaterländischen  Litteratur  in  unserer  bas- 
tigen Zeit  so  Viele  den  Mangel  eigener  Lektüre 
durch   mehr  oder  weniger  eifriges  Zusammenraffen 
litterarhistorischen  Wissens  zu  decken  suchen  — 
kann  nun  doch  oft  genv^  Kandidaten  des  höheren 
.Schubmts  begegnen,  die  z.  B.  von  den  deutschen 
Romantikem,  geschweige  denn  von  Späteren  wie 
Grillpar/iT  oder  Hebbel,  kein  Sterbenswörtlein  ge- 
I  lesen  haben  — ,  so  ist  naturgemäß  auch  hinsichtlich 
der  auslttndischen  Littcraturen  für  solche  Bedürfnisse 
Vorsorge  getrofft  n  wurilrn.   Wie  ungenügend  Italien 
in  derartigen  Werken  meist  bedacht  ist,  zeigt  als  er- 
adireckliches  Beispiel  Johannes  Scherrs  in  z^lrekhen 
Auflagen  verbreitete  ,, Allgemeine  Geschichte  der  Lit- 
[  teratur",  in  welcher  die  auf  Italien  bezüglichen  Ab< 
'  schnitte,  wie  es  bei  ihrer  kompilatorischen  Lntstehung 
nidit  anders  seht  kann,  so  viele  Lücken,  Irrtümer 
und  schiefe,  weil  bloß  auf  Kombination  beruhende 
Urteile  .lufweisen,  daß  man  vor  einem  derartigen 
Führer  nicht  emstUch  genug  warnen  kann. 

Ehie  zusammenfaasende,  auf  gründlichem  Quellen- 
studium fußende  Darstellung  der  italienischen  I.it- 
teraturgescbiebte  vermißten  wir  leider  seit  E.  Ruths 
in  den  viersiger  Jahren  erschienener  „Geschiebte  der 
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itilkiiiKben  Poesie",  die  bei  allen  Verdiensten,  die 
sie  fBr  ihre  Zeit  beanspruchen  durfte,  heute  in  vielen 

Punkten  doch  als  \tialu>t  bezeichnet  werden  muß. 
iiat  doch  inzwischen  die  rege  Arbeit  natiicntlich 
itaUeniseher  Forscher  das  Material  (&r  die  älteren 
Zciträviine  tmRemein  erweitert,  so  manche  früher 
herrschenden  Ansichten  widerleg;!  und  berichtigt,  daß 
jeder,  der  sich  eingehender  mit  diesem  (lebiete  bc- 
sdiiftigt,  seh  Jahren  den  Wunsch  empfinden  mußte, 
die  Ergebnisse  alt  der  neueren  Sperialuntersnchungen 
von  einem  tüclui^en  I'achmnnne  vereinigt  /u  sehen, 
zumal  es  bei  der  heutigen  Arbeitsteilung  fast  unmög- 
lich, auch  nur  auf  einem  Wiasenageibiete  die  Menge 
der  Bausteine  zu  überschauen,  welche  die  Kinzcinen 
unablässig  zusammentragen,  nicht  aber  zusammen- 
fügen, was  eben  nur  Sache  des  berufenen  Bau> 
mdstcrs. 

Als  einen  solchen  erwies  sich  bereits  vor  meh- 
reren Jahren  Adolf  Gaspary,  Professor  an  der 
Breslauer  Universität,  in  seiner  „ItaiicnisctKn  Lit- 
teratur  fan  MittelaHer",  die  ab  vierter  Band  der 

„Geschichte  der  Litteratur  der  europäischen  Völker" 
1KH5  im  Verlage  von  Robert  Oppenheim  zu  Berlin 
herauslcam.  Galt  es  hier  die  Entwidcehuig  der  ita- 
lienischen Litteratur  von  den  ersten  Spuren  der 
Vulgärsprache  bis  zu  Dante  und  Petrarca  darzulegen, 
so  war  es  die  Aufgabe  des  nunmehr  abgeschlossenen 
Bandes*),  das  bedeutungsvolle  Zeitalter  der  Renais- 
sance ni  schildern,  aus  welchem  so  viele  Faden  in 
die  Gegenwart  hcrdhrrreichen  und  welches  in  seinen 
litterarischen  üaupterscheinimgen  verstehen  zu  lernen 
kaimt  nrinder  förderficb  ab  das  Studium  des  alt- 
klassischen Geisteslebens,  auf  welchem  die  Kultur 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  sich  aufbaute. 

Wenn  Gaspary  am  Ende  jenes  ersten  Bandes 
in  Petrarcas  Canxonieie  einen  Markstein  zwischen 
der  mittelalterlichen  tmd  der  modernen  Welt  erblickt, 
insdfem  sich  hi<  r  /um  erstenmale  in  der  Po<  sif  <  ine 
menschUche  Seele  in  ihren  Kämpfen,  ihren  Schmerzen 
und  WidersprOdien  oflenbare,  ao  werden  dem  atieh 
diejenigen  beipflichten,  die  im  Übrigen  nicht  durchweg 
den  Standpunkt  teilen,  welchen  der  Verfasser  gegen- 
über dieser  litterarischen  Persönlichkeit  einnimmt. 
Ging  von  den  Früheren  Ruth  in  seinem  abfälligen 
Urteil  vielleicht  zu  weit,  der  dem  Laurasänger  ge- 
wissermatien  für  all  die  Gedankenarmut  und  Ge- 
schraubtheit der  nachmaligen  Sonettisten  die  Schuld 
auf  bftrdet,  gans  zu  sdiweigen  von  der  Strenge,  mit 
der  er  die  Charakterschwächen  des  Menschen  hervor- 
hebt, so  ist  Gaspary  in  seinen  Ausstellungen  an  der 
Dichtungsweisc  Petrarcas  ziemlidl  surflckhaltcnd,  in- 
dttn  er  z.  B.  die  Liebe  desselben  zwar  nicht  für  tiefe, 
aber  doch  wahre  Leidenschaft  anspricht,  während 
Platcn  in  einem  seiner  Jüngst  bekannt  gewordenen 
Aphorismen**)  das  Bekenntnis  ablegt,  dafi  ihm  Petrarca 
nieht  einmal  gefallen  habe,  wenn  er  verliebt  gewesen. 
Wie  hier,  wird  selb.stverständlich  auch  in  dem  neuen 
Bande  der  sachkundige  I.eser  bisweilen  ein  Urteil  zu 

•)  Die  Ii  (lirniichc  I.ittcrslur  «iff  Kcn^issanccjiit  littlin  IKM8, 
Verlag  vur.  Kol  tri  0|i]icnhLim. 

**)  Denuche  DiclKttng,  bcraMgcg.  Ton  K.  E,  t'iaiwot,  ISOS, 
I.  Heft,  Scte  jaS. 
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I  wohlwollend,  selten  indes  zu  schroff  befinden,  da  der 
Veifasaer  der  Aufgabe  des  Geschicbtsscbreibers,  sine 

ira  et  studio  das  Thatsächliche  abzuwägen,  allent- 
halben gerecht  zu  werden  bemüht  ist.  Wesentlich 
erschwert  wird  dieselbe  begrciflicher\vcise,  wo  es  sich 
um  einen  Zeitraum  wie  die  Renaissance  handelt,  in 
!  welchem  die  Persönlichkeit  mit  ihren  Besonderheiten 
so  scharf  hervortritt.  Auch  für  die  Gruppierung  des 
Stoffes  erwuchsen  daraus  Schwierigkeiten,  die  Gas- 
pary jedoch  meines  Erachtens  höchst  glQdclich  gelöst 
hat.    Vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  die  \erschie- 
denen  Oichtimgagattimgcn  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwidcehmg  su  bdiandeln,  wobei  natOrlicli  viele 
■  Schrift-Atelier   an    verschiedenen  Stellen   hätten  zur 
Sprache  kommen  Haussen,  oder  die  Schriftsteller  in 
abgeschlossenen  Bildern  vor/uführen,  wobei  die  Über- 
sicht aber  die  Entwickelung  der  einzelnen  Litteratur- 
I  zweige  vielfach  Einbnfle  erleiden  muß,  entschied 
sich  Gaspary,  dein  ausgcsprochenerm.d'n  n  das  Inter- 
esse an  der  Persönlichkeit  im  allgemeinen  höher 
steht,  fOr  das  vermittelnde  Verfalmn,  die  hervor- 
ragenderen Gestalten    in    besonderen  Kapiteln  zu 
zeichnen,  die  untergeordneten  dagegen,  bei  denen 
das  individuelle  zurücktritt,  in  den  versdlledeiien 
Abschnitten  zu  besprechen,  welche  den  von  ihnen 
angebauten  Gattungen  gewidmet  sind.  Kommt  dabei 
alles   auf  ein  feines  Unter.scheidungsvermögen  an, 
welches  außer  dem  Bahnbrechenden  das  bestimmte 
Strömungen  besonders  Kennieichnende  aus  der  Menge 
der  Einzelerscheinungen  herauszufinden  weiß,  so  wird 
I  man  dem  Verfasser  die  Anerkennung  nicht  vorent- 
halten dihrfen,  daß  er  diese  Anforderung  in  bester 
Weise  erfüllt  hat.    So  findet  man  aufSer  Boccaccio, 
der  den  liand  eröffnet,  Pietro  Bembo,  Ariost,  Cas- 
tiglione  und  Pietro  Aretino  in  je  einem  Kapitel  be- 
handelt, während  Polixiano  und  Lorenzo  de'  Medici, 
Puld  und  Bojardo,  Pontano  und  Sannasaro,  Macchia- 
velU  und  Guicciardini  gein;il.^  ihrer  engen  Zusammen- 
gdiOrigkeit  je  zu  zweien  besprochen  werden  und  an- 
dere Eraeheioaiigen,  wie  die  Nadrfblger  der  grofien 
florentiner  Dichter,  die  Humanisten  des  Quattrocento, 
1  die  Vertreter  der  Lyrik,  der  Epik  und  des  Dramas 
I  im  16.  Jahrhundert,  zu  großen  Gruppen  vereinigt  sind 
I        So  unverkennbar  überall  die  streng  wissenschaft- 
I  liehe  Grundlage  des  Buches  zu  Tage  tritt,  ist  dasselbe 
doch  nichts  weniger  als  eine  bloß  gelehrten  Zwecken 
I  dienende  Arbeit,  sondern  durch  die  Form  der  Dar- 
stelhmg  dem  Verstindnis  jedes  GebiMeten  angepaßt. 
Die  gelehrten  Nachweise  sind  in  einen  Anhang  ver- 
wiesen, so  daß  der  Text  ohne  Hemmnisse  vorscbreitet 
!  und  man  durchgängig  den  von  Hermaiui  Hettner  in 
seiner  mustei^ltigen  T.itternturgeschichte  des  ifi.  fahr 
I  hunderte  vertretenen  Standpunkt  gewahrt  sieht,  tiaü 
I  die  Litteraturgeschichte  nicht  sowohl  eine  Geschichte 
'  der  Bücher,  als  eine  Geschichte  der  Ideen  und  ihrer 
wissenschaftlichen  und  kihistlerischen  Formen  sein 
soll  und  demzufol^^L-  auch  der  Ik-zugnahmc  auf  die 
jcweihgcn  poUüschen  und  kultiu-ellen  Verhältnisse 
nicht  entbdnen  daif 

Besteht  der  Hauptwert  einer  derartigen  Arbeit 
hiernach  darin,  ein  möglichst  zuverlässiges  nicht  bloß, 
'  sondern  ebenso  amiaasendes  und  ansdhauliche*  Gc- 
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samtbtld  xu  entrollen,  das,  auf  den  gesicherten  Er- 
gebniss«!  gründlicher  SpeziaKonchungen  beruhend, 

sicli  (Idch  nirlit  nllzusehr  in  Einzclfraf^cn  verlieren 
tiart,  s<i  hat  Ciasparv-  auch  in  diesem  Bande  fast 
durchgängig  den  richtigen  Mittelweg  eingeschlagen 
AII2U  eingehend  berücksichtigt  erscheinen  mir  aller- 
dings die  lateinischen  Schriften  der  Humanisten  des 
15.  Jahrhunderts,  bei  denen  meines  Erachtens  we- 
nigsteDS  eine  strengere  Scheidung  zwischen  dem,  was 
auf  die  italienische  Litteratur  anregend  und  be> 
fruchtend  einwirkte,  tind  (l<  n  rein  ^jilthrten  Erzeug- 
nissen wie  geschichtlichen,  philosophischen,  topo- 
graphischen u.  a.  Untersuchungen  hatte  eintreten 
sollen,  um  so  mehr,  als  die  betr.  StrfVinnng  durch 
Voigt,  Burckhardt.  Geiger  U.  a.  erschöpfende  Be- 
arbeitung gefunden  hat  Mit  der  italienischen 
Litteratur  stehen  denn  doch  Geister  wie  Marsilio 
Ficino,  Landinö,  Pico  della  Mirandola  e  tutti  quanti 
in  zu  losem  Zusammenhang,  als  daß  sie  eine  so  ein- 
gebende Berücksichtigung  rechtfertigten,  wie  sie  ihnen 
hier  su  teil  wird. 

Vorzüglich  geschrieben  ist  das  Kapitel,  welches 
die  Vulgärsprachc  im  15.  Jahrhundert  behandelt,  die 
Reaktion,  die  sich  in  den  vierziger  Jahren  auch  in 
gelehrten  Kreisen  gegen  die  einseitige  Verherrlichung 
des  klassischen  Altertums  Bahn  bricht.  Die  Nach- 
ahmung der  volkstümlichen  I.ielK-sdichtung  in  den 
Strambotti  und  Kanzonetten  des  Lionardo  Giustiniani, 
die  BemOhungen  Matteo  Pahnieris  und  I^n  Battista 
Albertis,  die  I.audendiclitiing  und  das  aus  (Ülsci  her- 
vorgegangene religiöse  Schauspiel  Anden  hier  die  ge- 
bOhrende  Wfirdigiuig.  Darm  reiht  sich  die  Bespre> 
chung  der  italienischen  Umbildungen  klassischer  Stoffe, 
als  deren  erste  und  hervorragendste  der  ..Orfeo"  des 
Angelo  Poliziano  eingehend  beleucht  t  vird  Das 
lebendige  NaturgefOhl,  das  mit  dessen  hochent- 
wtcieelter  formaler  Meisterschaft  Hand  in  Hand 
gdit,  und  sein  Verhältnis  zur  Volksdichtung  leitet 
dann  über  zu  seinem  Gönner  Lorenzo  de'  Medici, 
bei  den  sidi  beide  Richtungen  nodi  enger  verbunden 
seigen. 

Lichtvoll  und  reich  an  leinen  Beobachtungen  ist 
der  folgende  Cberblick,  der  über  die  Entwickelung 
der  Ritterdichtung  gegeben  wird,  sowie  die  Gegen- 
überstellung von  l.uigi  Pulcis  derbkomischem  Mor- 
gante  und  Bojardos  Orlando  Innamorato,  in  welchem 
das  Ritteigedicht  sich  der  vornehmen  höfischen  Ge- 
sellsdnft  anpaßt  imd  den  Qiarakter  eines  glänzenden 
Spieles  annimmt,  „einer  bunten  und  Viewc^liclun  Be- 
schäftigtmg  der  Einbildungskraft,  ohne  epische  Inten- 
tionen, vielmehr  begleitet  von  dem  Bewufitiein,  mo- 
mentan und  irreal  zu  sein,  welches  sich  in  dem  halb- 
verborgenen  ironischen  Lächeln  ausdrückt" 

Mit  Pontano  und  Sannazaro  fflhrt  ims  Gaspary 
nach  Neapel,  wo  sich  in  der  von  crsterem  b^rün- 
deten  Akademie  ein  reges  geistiges  Leben  entfaltete. 

Bedient  sich  Pontano,  dessen  Dichtunf^cn  Vdn  scl-.r'nL  r 
Sinnlichkeit  und  zugleich  von  innigster  Empfindung 
durchdrungen  smd,  ausachliefilich  der  lateinischen 
Spr.iclu-,  in  der  er  mit  vollendeter  Meisterschaft  mo- 
dernste Gegenstände  anmutig  und  frisch  zu  behandeln 
verstdit,  so  adnif  sein  Freund  Jaoopo  Sannasaro 


t  neben  seinen  lateinischen  Dichtungen  im  Anschluß 
an  Boccaccios  „Ameto**  fai  seiner  „Ailcadia"  ein 

Muster  der  idyllischen  Gattung,  das  zwar,  wie  der 
Verfasser  sehr  richtig  her\'orhebt,  seinen  lateinisch 
geschriebenen  Eklogen  und  Elegien  an  Wert  beträcht- 
lich nachsteht,  aber  gleichwohl  von  nachhaltigem  Ein- 
fluß auf  die  Folgezeit  geworden  ist. 

Ein  Glanzstück  bildet  das  nächste  Kapitel  über 
1  Macchiavelli,  bei  welchem  dem  Verfasser  namentlich 
I  Villaris  vorzOgUche  Arl>eit  zu  statten  kam  und  das, 
1  ohne  in  einseitige  Lobpreisung  zu  verfallen,  mit  über- 
zeugenden Beweisgründen  auf  eine  gerechtere  Beur- 
teilung des  groflen  Staatsmannes  btearbeilet,  ab  sie 

'  nr>ch  heute  vielfach  geübt  wird.  Einige  Sitae  mögen 

als  Beleg  dafür  Platz  finden : 

,,Uic  ihLorcli'irluii  Schnftcri  NUi:clii.xvi:ll:»  licrulitii  »uf  einer 
langen  lirfahruiiu  dti  »iiklichcn  Vcrhltltni!.sf,  tii-);U'iU-l  vnn  nntiii 
baUnillgcn  Sluilmin  clt-r  Alliu*;,  »ie  stehen  in  ent^bli.r  V<  rl.  niii  Muig 
mit  »einer  frUhcrtn  (/mkiischcn  Thiligkcii;  wir  sehen  sie  fast  au» 
dicier  bcnronrachicn,  die  ücobachtangen  sich  >u  ullgcmeincu  SilicD 
kondensieren,  die  allmlhlidi  in  seioeD  GcsandUcharubcrichtcn  auf- 
taucbeo  und  sich  scbliefilich  In  den  Traktaten  vereinigen  ....  L):e 
Politik,  im  .MiUclalter  KCKlflndet  asf  nt>slrakle  Ideen  Uber  MoraliUt, 
Uerccbtigkcit,  Bestlnammiig  des  Menschen,  wird  jctxt,  bei  Macchia* 
vclH  nnd  seinen  Zeitgenossen,  xur  Wissenschaft,  abgeleitet  aas  der 
Etforschung  der  RcaliUit  and  der  Geschichte  ....  Die  Menschen, 
■aft  MacchiaTclU,  sind  immer  dieselben  geblieben,  dieselben  ihn 
Neigoagen,  Leidenschaften  und  Fähigkeiten;  daher  belehrt  am  dl« 
VergniBenlicit  aber  dk  Gcgcaw»rt  und  lifit  uns  die  Znkonft  vat- 
heradHnnni  (Diic.  I,  3^ . . . .  Macchiavelli  trennt  dl«  p«liliKli« 
Brtwcfcniwt  (MM  WB  ihr  wnHKlwiii  wlliMnd  nm  aic  vot  oai 
nach  ilia  all  daiadar  mtMadta  ptiHii  <iwM  Mf  Vbm  mMm 
Inruate  so  «id  gab  dw  Bicrfüt  dw  Mac^wlliMMn  dcaUnfinng. 
Kr  eriMaat  abaa  kaiaa  Moial,  wU  kaina  ftdigiaa,  Ibar  den  SUale. 
Müdem  aar  ia  dcMclbcB:  die  MeMdwi  alad  van  Naiw  aelilecht, 
die  OaaelM  aMdian  ata  gut.  Dia  KooM^acss  wift,  das  Siaait 
selb«  ala  QMlIa  dar  Moral  m  babachlaB,  «ia  aa  HeMcs  aad 
SpiiMM  thateft.  Dieses  spricht  HaceUavclH  aicht  aas,  da  aa  ihai 
Überhaupt  nichi  darum  zu  thaa  iil,  ta  pbUosopliiarem  aondam 
praktlsebe  Anweisungcu  lu  geben;  aber  die  ErhataBg  dat  Staate*, 
die  FOrderang  aelM*  Woliic«  iat  bei  ihm  die  h«chsle  aUa«  PfidHe», 

and  die  Mittel  dasa  mSxsen  racksichislos  gewftblt  werdaa  

Was  ihn  vor  jenen  furchtbaren  Saticn  nicht  larttckschrecken  lieft 
:  (daß  der  I'Uril  sein  Wort  nicht  halten  solle,  sobald  es  ihm  Nach- 
I  teil  brint;i.   ler  1  Ujjrndcn  sich  »Is  nütilicher  Ma»ke  bedienen,  auch 
i  wo  er  ihnen  lu« :dcrhanille,   der  Hrfol);  entscheide,   welcher  .^T^ 
auch   dir   Mitieli,    war   die   l  iebe  »ur  Wihr^ieit   unil  die  strenge 
\Vii»cnich,iltlii;hktil  seiner  .Methode.    Kr  selljer  liii)le  die  Freiheit; 
'  er  lobte  mil  Wilrnie  das  Gute  und  tadelte  mi(  Alischeu  d.T>  Hös«; 
aber  er  »ludierle  .luch  iliescs  mii  Interesse,   als  2U  seinem  Gegctl- 
st;*nde  ^eliörig.    Wo  er  ein  folyerichli^es  Handeln  sielit,  da  spendet 
]  er  Beifall,  auch  wenn  er  das  Ziel  nicht  dillij;!,  und,  wo  das  ge- 
meine Wohl  BOf  dem  .Spiele  steht,  vtidamait  er  alle  Skrupel.  In 
I  einer  Zeit,  wo  der  öffentliche  Sinn  eisrlilalTt  war,  wo  hallen  in 
I  polnische  Ohnmacht  fiel,  feierte  er  die  (.r  iL^e  At-r.  Si  lales,  id'.Iiu  '  e 
I  die  Fehler  und  Schwächen,  die  law  Verderhen  führten.  (  redit;le 
die  Liebe  mm  Vaterlande,  die  Aufopferunn  der  privaten  Interessen, 
die  Errullang  der  Pflichten  de»  Bürgen,  ond  gab  dafttr  aelbei  das 
Beispiel;  amo  U  patria  mia  pit  deU'  anlBM,  adniab  er  aa  Flaac. 
VcUori,  den  16.  Apilt  IS'?-" 

Nicht  minder  glinxend  ab  hier  offenbart  sich 

des  Verfassers  Gabe,  in  wenigen  markigen  Zügen 
I  das  Bild  einer  bedeutenden  Persönlichkeit  zu  zeichnen, 
!  in  der  unmittelbar  sich  anschließenden  Charakteristik 

Guicciafdinis,  der  mit  seiner  „Storia  d'Italia"  da  ein- 

•)  hOI«  anliliaa  QaaUan  dar  Sturtilchre  MacchiaveOia-  btdiett 
•leli  eine  woU  etat  naeh  VerBITentlieinug  des  Gasparyachcn  Badiea 
erschienene  Untenochnng  (leorg  Ellingcrs  (Tttbiiigen  iSM,  Laupp- 
i  sehe  Buchhandinng),  durch  welche  eine  in  soiclicin  Umfange  bisher 
1  alcbt  beitaiiata  Abhingjigiieh  Maocbiaveilis  *a«  gricdiichen  «nd 
I  itaiidMn  SdwUbUllani  nacluiwiaiaa  iriid. 
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setzte,  wo  Macchiavelli  geendet  hatte,  und  dieselbe 
bis  mm  Tode  Oemeitt'  Vtt.  fortführte.  Hfichst  tref- 
fe n  i !  sind  (üp  Vrrploicho  zwischen  den  beiden  Schrift- 
stellern, von  denen  der  jüngere  die  Gedanken  seines 
urwüchsigeren  und  kühneren  Vorgingen  auf  ihre 
praktische  Stichhaltigkeit  hin  besonnen  prüft  und, 
obwohl  jjleich  patriotisch  fühlend  wie  dieser,  doch 
den  Blick  auf  das  in  der  Get^enwart  Erreichbare  ge- 
richtet hält.  In  der  Motivierung  der  Ereignisse  seine 
höchste  Kunst  bewahrend,  unterscheidet  er  sich  von 
Macchiavelli  durch  ,,fias  Aiifjjehen  in  die  ^e^jcnwärtige 
Realität,  welche  jener  unter  allgemeinen  Gesichts- 
punkten betnditet;  daher  bei  Guiceiardini  die  grö- 
ßer<-  Korrekrhfit  im  Einzelnen,  an  du  er  ohne  alle 
Vorfint^'enniiiiiu-nhitit  herantritt." 

Nachdem  die  lateinische  Didltung  unter  I.co  X., 
die  durch  Bembo,  Navagero,  Girolamo  Fracastoro 
u.  a.  ihre  höchste  formale  Ausbildung  erreichte,  in 
ihren  } laujiterscheinunj^cn  beleuclilct  worden,  finden 
die  Verdienste  des  Erstgenannten  um  die  italienische 
Sprache  ihre  Würdigung.  ^  vielbewunderter  Meister 

des  lateinischen  Stils,  wandte  sich  Bcmbo  nicht  aus 
Not,  sondern  aus  Wahl  der  Muttersprache  zu,  deren 
giunnuitische  Regeln  er  zuerst  zusammenstellte.  Ober 
seinen  einsichtsvollen  Bemühungen,  denen  es  zum 
guten  Teil  zuzuschreiben,  daß  die  reinere  Litteratur- 
sprache  fortan  Gemeingut  der  Gebildeten  wutdc, 
werden  die  nachteiligen  Folgen  seiner  Wirksamkeit 
nicht  verschwiegen,  die  Hemmung  einer  freien  sprach* 
liehen  Kntwickeking.  die  durch  seine  einseitijje  An- 
preisung Petrarcas  und  Boccaccios  als  alleiniger 
Muster  bewirkt  ward,  wie  überhaupt  die  ausschließ- 
lich formale  Richtung,  in  welcher  Bembo  lehrend  und 
schaffend  befangen  blieb. 

In  dem  umfangreichen  Abschnitt  über  Arii:>t, 
den. Schöpfer  des  bedeutendsten  dichterischen  Re- 
naissance-Kunstwerks, in  dem  die  Kunst  „sich  selbst 
Zweck  geworden,  ein  reiner  Kultus  des  Schönen", 
erhalten  wir  wieder  ein  mustcrgiltigcs  Beispiel,  wie 
Litteraturgeschicbte  geschrieben  sein  will,  um  ihre 
Hauptaufgabe  zu  erfüllen,  d.  h.  zum  eigenen  fjenvisse 
der  besprochenen  Werke  anzuregen.  Da  findet  sich 
keine  breite  Wiedergabe  des  Inhalts,  der  in  Prosa 

aufgelöst  neun  Zehntel  seines  Reixes  verlieren  würde ; 
nur  die  Höhepunkte  des  Gedichts  werden  berührt, 

die  künstlerischen  liii^entümlichkciten,  durch  die  es 
sich  von  Bojardo  abhebt,  sein  Verhältnis  zur  Antike 
treffend  hervoigehoben  und  im  Einzebien  nachge- 
wiesen, wie  sich  hier  das  Kunstideal  der  Renaissance- 
zcit  am  vollkommensten  abspiegelt,  ,,die  Darstellung 
der  irdischen  Realität  in  der  ganzen  Pracht  und  Fülle 
ihrer  Formen,  die  Darstellung  des  Menschen  in  seiner 
Kraft  und  Schönheit,  in  der  reichsten  Entfaltung 
.seines  Thuns  und  Empfindens,  umgeben  von  einer 
ebenso  reichen  und  Qppigen  Natur,  und  weder  diese 
noch  jener  an  die  engen  Schranken  der  WirkNchkeit 
gebunden,  sondern  sich  frei  und  zügellos  entvrickdnd 
in  einer  zauberischen  Region  der  Idealität". 

Kulturgeschichtliche   Ausblicke  mannichfaltiger 
Art  eröffnet  das  Kapitel  über  Castiglione,  den  Ver- 
fasser des  „Cortigiano",  in  welchem  die  Gesellschatt,  i 
die  den  Boden  fiir  die  Entwickelung  der  damaligen  I 


>  Litteratur  abgab,  zu  einem  präditigen  Idealbilde  ver- 
f  wertet  ist  und  die  Form  des  geistig  bedeutenden 

Gesprächs    in    engem    Anschluß    an    die  lebendige 
Rede,    frei   von  der  Nachaiunungssucht,    wie  sie 
Bembo  vertritt,  den  Gipfd  kfinstkrisdierVonendung 
1  erreicht  hat. 

Als  Hauptvertretcr  jenes  berufsmäßigen  Schrift- 
'  stellertums,  das  sich  im  lö.  Jahrhundert  getrennt  von 
i  humanistischer  Cielehrsamkeit  in  bisher  nicht  vorhan- 
I  denem  Umfang  entwickelte  und,  in  erster  Linie  auf 
Erwerb  gerichtet,  in  der  Wahl  seiner  Mittel  oft  der 
I  äußersten  Charakterlosigkeit  huldigte,   wird  Pietro 
<  Aretino  mit  Recht  in  einem  besonderen  Abschnitt 
ausführlich  gekennzeichnet.    Ohne  eine  jener  belieb- 
ten Rettungen   an   dem   sattsam   bekannten   , .gött- 
lichen" Aretino  zu  unternehmen,  der  um  des  Vor- 
teils wiUen  den  Großen  der  Erde  beute  hündische 
Schmeicheleien,  wenn  diese  nichts  fruchteten,  tUe 
unvcrschiuntesten  R<'Icidigungen  .m  di-n  Kopf  warf 
und  im  kameradschaftlichen  wie  feindlichen  Verkehr 
I  mit  seinen  schriftstellerischen  Genossen  die  htfUich- 
sten  .Auswüchse  selbst  neuester  Zrirm  übertrumpfte, 
I  läßt  Gaspary  ihm  dennoch  die  .Anerkennung  wider- 
fahren, daß  er  als  Ikkämpicr  verkehrter  titterariscber 
Richtungen,  der  sklavischen  Nachahmung  und  schwer- 
fSlIigen  Schulmeistere!,  und  als  eifriger  VwÜBdtter 
des  Vernünftigen  und  Natürlichen  sich  efai  namhaftes 
Verdienst  erworben  hat. 

Daß  in  derObersicht  Ober  die  italienische  Lyrik 
des  i6.  Jahrhunderts,  ihr  zum  größten  Tn!  \r>n  Pe- 
trarca zehrt,  ein  ausführliches  Eingehen  aul  die  breite 
I  Masse  mittelmäßiger  Talente  und  öder  Reimschmiede 
'  vermieden  ist  und  auch  jene  mißglückten  Versuche, 
die  antiken  Versformen  in  die  italienische  Dichtung 
c  inzuführen,  bloß  ge.streift  sind,  wird  man  dem  Ver- 
I  fasser  nur  danken  können.  Wie  emstlich  er  andrer- 
seits bemüht  war,  ans  dem  Schwafle  der  Dutzend- 

lyrik  das  wirklich  Bedeutende  herauszuheben,  zeigen 
I  u.  a.  die  leider  nur  kurzen  Bemerkungen  über  den 
Kalabresen  Gdbnno  di  Tania,  ehien  der  ursprilng- 
lichsten  und  kräftigsten  Lyriker  des  Jahrhunderts, 
der,  beiläufig  bemerkt,  unttngst  durch  l'ranccsco 
Bcrtclli  eine  dem  Verfasser  anscheinend  unbekannt 
gebliebene  treiHiche  Würdigung  gefunden  lut.  Im 
Übrigen  werden  namentlich  Luigi  TansiRo,  Kßchel- 

angelo  und  seine  Freundin  Vittoria  ("olonna,  von 
anderen  dichtenden  Frauen  Veronica  Gambara,  Gas- 
para  Stampa  und  Tullia  d'  Aragona  besprochen, 
welche  letztere,  eine  in  platonischem  Geiste  dichtende 
Kourtisane,  für  die  Kenntnis  der  Rcnaissancekultur 
[  bemerkenswerte  Züge  darbietet. 

Die  Gegenströmung  wider  die  überschwängliche 
Liebeslyrik  der  Petrarchisten  wird  an  ihrem  Haupt- 
vertreter Francesco  Berni  veranschaulicht,  der  durch 
seine  burlesken  Uebessonette,  seine  kühnen  Satiren 
auf  Papsttum  und  Geistlichkeit  sowie  seine  über  die 
trivialsten  Gegen.stände  sich  vertin  itenden  ,,capitoli  ' 
der  Begründer  jener  Richtung  wurde,  die  nach  ihm 
„poesia  bemesca"  benannt  in  den  zahlreichen  Aka- 
detnien  des  ib.  Jahrhunderts  sich  eifrij^'er  Pflege  zu 
erfreuen  hatte.  Der  glücklichste  seiner  Nachfolger, 
Antonk)  Francesco  Granini,  genannt  Laaca  (Mitbe* 
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grOnder  der  berflbmten  Florentiner  Akademie  der 
Cnisca),  bildet  den  Abschluß  dieses  Kapiteb,  dem 

sich  ein  überblick  über  das  Heldengedicht  im  i6. 
Jahrhundert  anreiht.  Weit  über  die  unselbständigen 
Nachahmungen  des  Oriando  furktso  erbeben  sidi  hier 
die  makaronischen  Dichtiin^'cn  des  Tcolilo  Folengo, 
welche  die  lateinische  und  italienische  Sjirachc  in 
komischer  Weise  vermischend,  Gestalten  des  Alltags- 
lebens mit  urwSchaigem  Humor  vorführen  und  aller- 
hand Mtfistinde  und  Unsitten  mit  beifiendem  Spotte 
überschütten  Wurden  hier  lediglich  die  komischen 
Elemente  der  Ritterdtchtung  weitergebildet  so  dienten 
die  ernsten  Bestandteile  derselben  als  Atisgangspunkt 
fijr  die  klassizistischen  Bestrebungen,  welche  auf  die 
Ausbildung  eines  kunstgeinäüen  Epos  nach  antiken, 
nunmehr  vonugsweise  griechischen  Mustern  hinar- 
beiteten und  deren  bezeichnendstes  Beispiel  in  der 
„Italia  liberata  dai  Goti"  des  Vicentiners  Trissino, 
einer  sklavischen  Nachahmung  des  Homer  voll 
trockener  Gelehrsamkeit  und  künstlerischen  Unver- 
mögens vorliegt.  Es  folgen  weitere  Versuche  Ala- 
mannis  und  Bernardo  Tassos,  das  Rittergedicht  mit 
idealem  Gehalte  zu  erfüllen,  die  jedoch  glcichTalls 
Ober  ein  unsicheres  Tasten  und  Tappen  nicht  hfaiaus- 
kamen. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  sind  der  dramatischen 
Dichtung  gewidmet,  hei  welcher  ebenfalls  die  nach- 
teiligen Folgen  dargelegt  werden,  mit  denen  die 
(b^ahmung  der  klassischen  Vorbilder  verbunden 

¥nir.  Aufier  Trissino,  dessen  ..Sofonisba"  der  Tra- 
gfidie  des  ganzen  i6.  Jahrhimderts  ihre  Richtung  an- 
wies, und  (^vanni  Racellai,  der  in  sdner  „Rosmunda'* 
einen  romantischen  StoR  mit  der  Antigonefabel  ver- 
quickte, hnden  namentlich  I.odovico  .Martelli,  Ales- 
sandro  Facn  de'  Medtci  und  Giambattista  Giraldi  Be- 
sprechung, der  in  der  schwülstigen  Rhetorik  und  den 
grellen  Effekten  Senecas  die  Aufgabe  der  Tr^ödic 
am  vollkommensten  gelöst  glaubte.  Während  die 
gelehrten  Streitigkeiten,  die  sich  über  Aristoteles' 
Poetik  entspannen,  die  SchafTenden  mdir  verwirrten 
als  aufklärten,  gelang  es  dem  von  klassischer  Bildung 
unberührten  Pietro  Aretino  in  seiner  „Orazia"  das 
fast  einx^  Trauerspiel  su  schreiben,  das  von  wirk- 
Kdlcr  Leidenschaft  durchdrungen  ist. 

Sehr  schätzbar  sind,  wie  auch  in  dem  folgenden, 
der  Lustspieldichtung  gewidmeten  Kapitel,  die  knap- 
pen Inhaltsangaben,  da  es  nur  wenigen  Fachleuten 
möglich,  sich  durch  diese  unbedeutenden  Erzeugnisse 
ihircliziiarbeiten.  Auch  innerhalb  der  Komödie  werden 
die  verschiedenen  Strömungen  durch  eine  Reihe  gut 
gewihlter  Beispiele  gekennzeichnet,  die  klassisdie 
Richtung  durch  Bihbienas  „Calandria",  die  „Aridosia" 
des  Lorenzino  de'  .Medici  u.  s.  w.,  die  unmittelbar 
aus  der  Gegenwart  schöpfende  Lustspicidichtung 
durch  Macchiavellis  berühmte  ,,Mandragola",  die  mit 
Recht  als  das  bedeutendste  und  selbständigste  Lust- 
spiel des  it>.  Jahrhunderts  bezeichnet  wird,  durch  die 
Schöpfungen  Pietro  Arettnoe,  die  dtuch  anschauUche 
und  witzle  Schilderung  des  Lebens  zum  Teil  fllr 
die  kompositionellen  Gebrechen  und  die  Ausschrei- 
tungen nacli  der  Seite  des  Schlüpfrigen  entschädigen, 
ferner  die  Arbeiten  Salvianis,  Ghirudis  u.  Anderer, 


die  sich  mehr  oder  wen^^er  an  die  Erstg^uuumten 
anlehnen.  Die  hauptsSchlichsten  Typen  des  Lust- 
spiels, die  gebräuchlichsten  Modve  und  Verwicke- 
lungen werden  eingehend  dargelegt;  als  allgemeiner 
Gnmdfdiler  wird  äe  fttufung  der  Intriguen  hinge- 
.stellt.  durch  welclie  rlie  AuslK-utung  dankbarer  Ge- 
stalten und  Situationen  vielfach  verhindert  und  ilie 
Wahrscheinlichkeit  oft  in  gewaltsamerWei.se  verletzt 
wird.  Den  Schiuli  des  inhaltsreichen  Abschnitts  bil- 
den die  volkstfimlichen  Schwänke  und  die  teilweise 
im  Dialekt  gcschricl)enen  Bauernstücke  des  Paduaners 
Ruzante  sowie  die  Stegreif  komödie,  die  sogen,  com- 
media  dell'  arte,  die  jedoch  ihren  Gipfel  erst  su  Ende 
des  und  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  erreichte 
und,  wie  hier  beiläufig  bemerkt  sei,  nach  Ausweis 
der  erhaltenen  Szenarien  selbst  Meistern  wie  Shake- 
speare und  Molifere  manches  dankbare  Motiv  darboten. 
Die  ErktSrung  dafilr,  daß  auch  das  Lustspiel  sich  in 
Italien  nicht  zu  wirklich  bedeutenden  und  bleibenden 
Schöpfungen  zu  erheben  vermochte,  wie  sie  Frank- 
reidi  und  Spanien  trotz  ihrem  politischen  imd  kirch- 
lichen Absolutismus  im  17.  Jahrhundert  hervorbrachten, 
findet  Gaspary  darin,  daß  die  hierzu  nötige  Reife, 
Feinheit  und  Tiefe  der  psychologischen  Beobachtung 
der  Dichtung  der  Renaissancczeit  abging,  ..welche 
vielmehr  auf  den  Glanz  der  Ivrscheinung,  die  äußere 
Wirkung,  das  bunt  Unterhaltende  au.sgeht." 

Auf  gleicher  Höhe  mit  dem  reichen  und  gedie- 
genen Inhalte  des  Buches,  der  im  Vorstehenden  nur 
flüchtig  angedeutet  werden  kannte,  stellt  der  flüssige, 
lebendige  Vortrag,  der  nur  bisweilen  durch  leicht 
vermeidbare  Fremdwörter  wie  „InritabiUtit,  „Preti- 
osttät",  „Kontrast",  „Produktion",  „Indulgcnz"  und 
vereinzelte  sprachhchc  Unebenheiten  („Schon  z  u 
sechs  Jahren  machte  er  Verse",  „der  Bereich",  „der 
Frieden",  „wegen  der  Zollgerechtsamen",  „durch 
von  ihnen  gedichtete  Kanzonen"  u.  s.  w.)  getrübt 
wird,  die  ich  bei  einem  minder  sorgfältigen  und  ge- 
wandten Stilisten  nicht  anmerken  wärde.  Von  Druck- 
fUilem  ist  mir  in  dem  704  Seiten  starken  Bande  nur 
das  Wort  „Minnidonen"  .S  510  aufgefallen,  dessen 
italienische  Umgestaltung  doch  in  emem  deutschen 
Buche  nicht  wohl  angebracht 

Wohl  Jeder,  der  dem  Verfasser  auf  seinem  bis- 
herigen Wege  gefolgt  ist,  wird  lebhaft  mit  mir  der 
verdienstvollen  Arbeit  ein  gedeihliches  Fortschreiten 
wünschen.  Gilt  es  doch  außer  der  Novelle,  der  ge- 
lehrten Abhandlung,  den  Dialogen  tmd  Briefen,  die 

im  vorliegenden  BauJi-  keinen  Platz  mehr  fmden 
konnten,  dBe  durch  die  Gcgcnrcfonnation  beeintlußte 
Dichtung,  vorab  Torquato  Tasso,  tmd  sodann  die 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts  zu  schildern,  die,  ob 
sie  auch  der  zuletzt  behandelten  Blütezeit  nach  der 
kflnatlerlsdieo  Seite  hin  erheblich  nachsteht,  doch 
eine  sorgsamere  Berücksichtigung  fordern  darf,  als 
sie  ihr  bis  heute  infolge  der  landttufigen  abspredien- 
den  Schlagwofte  dieneitB  der  Alpen  xu  teil  ward. 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

M  FkaL  Trcve»,  Mnilaad,  wir«!  in  Kunem  ein«  iulicniuhc 
Obartniniig  von  F.  Dostojawtkls  HR—fcotoitow"  unlei  dem 
Titel:  „n  delino  e  il  outiKo"  «ladMiiica;  eine  bcachiowwcft« 

Sivdie  Uber  das  I^ben  und  die  Werke  dei  eroßen  rmibelieii 

Dictilcr>  (littil  ilrTii  irstrii  Haml  :As  KiiiUiluii^'. 

Id  der  voD  Enrico  Puuacchi  mit  groUcr  Umkicht  und  in 
rdMm  GdM  pHäMm  WocbenwArift  JLman  e  mtf  (Wr.  tj) 


UoMk  ^  Aatea       MtiiMci:  «Goc«1m  a  Rmm", 
der  dem  Vcnttadnb  aawrct  grofien  tHehten  nanche  aeve  und 

Ibcmschcnd«  Seile  nbgcwinnl.  Dcu  Iinliciicfii  );<.lit  zumeist  die 
Einsicht  UMCier  nachklauuchen  Lilleralurcncbeinungcn  ab,  aber 
in  den  Geirt  da  pwAen  Wjmfim  dringen  rfe  bBHer  ah  andere 
fremde  Nationen  «in. 

Bei  K«ri  Hinitorir,  Daniig,  geltt  ein  gro6e«  Werk  von  Otto 
ilcnnc  am  Khyr  .,Dic  Kultur  tlpr  Vprgangrnheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  in  vergleichender  Daretellung",  -lir  baWitJen  VoU- 
el>duDg  ent|!e);<'n ,  das  um  mehr  allgeroeiner  BcachtunK  weit 
•ein  dOrfkc,  ab  «•  ak  ein  LelMsnawerk  dca  bcrflkunlen  volkitttm- 
Uciicn  Kulimdanlelieii  bcMidinei  wird.  Wir  wwdcn  nacli  tmll- 
stündi^cin  Erscheiau  dM  1  IHnd*  itHken  Werk«  anf  deaadba 

zurUcklcommen. 

Konrad  Ferd.  Mayer»  Dichtungen  werden  jettt  aUeMlialbea 
abcTfcUt;  b«»vnder«n  (ieaclinack  ackieinen  die  Italiener  der  eigen, 
altigen  MnSe  dca  Züridm  Poeten  abeogewinneB.  Neneiding» 
rada  „Dia  Vcmcliong  des  Pcscara"  von  P.  Valabrega  über- 
tragen nnter  den  Titel:  „La  tentaiione  del  niarchvse  di  Hcscara" 
(Milnnu,  rir.  Hoepli). 

Obwolil  swac««l  aeiaca  Unpcaag  der  Klatach-  und  Intimi- 
tllananclit  «aidankend,  entküt  daa  kinüch  bat  Caiacll  *  Co . 
New -York,  erachienene  Bach:  „Autbora  at  i>on>e.  Peraonal  and 
biographical  skctches  of  well-known  American  writeis"  Ton  J.  I.. 
und  J.  <>.  'liMrr,  doch  mitunter  anziehendes  lebensgeaehichl- 
Ikbca  Material  berühmter  ameiikaniacher  SsciiriftateUcT,  da  die  Mit- 
laitaagen  snmdst  ana  antketlicken  Qnellan  ataaunan.  Dia  hier 
wUTcndichMi  SUnen  endricnan  IMhar  In  dar  bekaanlan  Zeii- 
tckrift  „The  CiMc". 

W'inii  Worte  Gcdanlicn  uni  Kiimc  I.itilrr  wSrcn,  flösse  in 
R.  V.  Hartwig»  Dichtumen  (Berlin.  Kr.  1  blel)  ein  reicher  btrom 
von  Poeiie.  Wenig  neaea  and  eigeoartifca  in  Form  nd  Gtdaakan, 
nnd  eine  «cnig  fenciade  PengnUekkaiti  Geiadcaa  eine  Unart 
itad  die  «Fraien  Rythmen«,  In  denen  PlaaderiiafUgkeit  nnd  TomieUe 

Narklliaigkeit  eine  Iruurigf  Muclunlfcirr  L.etfehen  iJjs  [iiid  von 
dar  Walt,  einem  madigen  KKac,  und  dem  Himmel,  der  Käaeglocke, 
aanailiett  wir  selbst  dem  trunkenen  Dichter  nicht  iBUMtliin  finden 
ikk  ainige  erfteaUcbe  Naauncra,  die  aber  eine  nntrflniifla  Miöocillt 


L.  L. 

Der  auch  an  dieser  Stelle  als  bedeutende  Erscbriiuui)^  i  r- 
kannte  loiial-philosophische  Roman:  „Looking  backwanl,  2uuo  — 
1887"  von  Kd.  tiellamjr  liegt  nnumehr  in  deutscher  Bearbeitung 
von  S.  Schiodlei  vater  dem  Tilet  »Kia  ROckbUck"  b«i  Hoaghton, 
  *Ca., 


Bahnenschau. 

Dia  Anffllhinngen  der  „Freien  BIhne"  in  Berlin  werden 
■ick  nnlckat  anf  ein  Stttek  von  Amengrabar,  vocamalcbllleb  da« 
Drama  aus  dem  Wiener  Voll^sktiLti  „Das  vierte  Gebot"  nnd  aof 
das  drciaktige  Drama  der  liebrQder  Uoncourt:  „HenrieUe  Maidchal" 
erstrecken.  Die  Darstellangca  amden 
Vereins  ingtagUch  aein. 

Daa  Kaiter-Feitcplal;  „HobenatavIiM  nnd 

MB  W.  Falc  k  enh  ai  ne  r  rrrnti^  )>t  i  x  iner  kliallelian  AllBlbmig 
in  Gflriitx  einen  durcliscliiagcndcn  lirfolg 

Bei    der    unlängst    sutlgefundenen    Wlederaofliahme  von 
Sardoa's:  „Fedora"  im  Letaiagtbealer  an  Berlin  koanle  man  so 
I  tkamcMkhan  Bawaia  afaiaa  WachMoa  doMachar  Go> 
«oa  dar  IttUmUaimandM 


mit  den 
Sanlra'i 
dariada 


von  Jo- 
int Eiji- 
bcgilXc 

dl 


Dieselbe  Btthne,  welche  im  Vorjahr  ihren  Haupterfolg 
„Fall  ateaBoeaa,"  davoanf.  kannte  )bM  «Ba  Schatten 
mit  individuellem  Laban  Bidit  erinica.  Wir  atbückan 

etfrenlichcs  Zeichen  der  Zeit. 

Zu  eimr  >;ioßtn  'I'hat   hut   skli    kürzlich   ilii-  I.ti 
Mflnchener  Rcsidenslheater*  mit  der  Einreibung  von  Ibsen 
feind«  fn  Iben  SfMieUri  anfifetcbwuiflan.  Dia 
Silckaa  war  aina  bagairtarta. 

„Ren»ittance*<  nennt  sich  ein  vierakligca  Lofttpid 
hanncs  Prölß,  welche»  am  KrankTurtcr  Stadttbc.ttcr 
auffOhrung    angenommen    wurde      HufTcntlich   hat  der 
Sckriftsteiler  mit  diesem  Stück  einen  beaseren  Wnrf 
mit  lalaer  leisten  BUmenschApfang;  „Unm  Zeitang". 

„Da«  Geatladnlt",  Drama  in  1  Akt  nach  den  Fha- 

jüsisehen  der  M.id.  S.irah  llernhanll  von  Hins  von  Unsciio« 
gebni^t  im  Laufe  der  Saison  am  Residenz- I  heiitcr  zu  Uitliii  lu: 
AulTahrung. 

Dea  F&raten  von  Montenegro  dreiakägcs  Schiaß 
„tHe  Zarin  de»  Balkam"  wird  «af  einer  St 
In  raMbcher  Obaiaannng  anf  die  Bretter  gdaagen. 


Personenschau. 

Am  6.  Sept  surb  in  Frankfart  a.  IL  Mario  •«brtnd«. 
die  eiastiee  Biaat  Lenana.  Sie  errdchta  daa  kolw  AMtr  wa 
7<  Jabiea.  Et  ist  gewiB  mcrkwOidig,  dafi  die  beiden  wickttgan 
Fraacagcttalten  Im  Leben  des  Dichter»,  seine  Braut  und  SopUe 
von  LBwantkai,  in  einem  Jahre  dahingesdiieden  sind.  Ixan 
zUhlle  42  Jahr«,  als  er  tidl  «erlobte;  knrse  Zeit  darauf  wurde  scia 
Geist  umnachtet.  Marie  Bahfcnds  blieb  nnvermihlt  nnd  verbracblt 
ihr  Leben  in  tiefer  Zurflckgesogcnhcit.  Zahlreiche  Briefe  im 
Dichters  befanden  sich  in  ihrem  Besiu,  welche  nun  der  Hcrsu- 
gabe  harren  und  sicbei  dasu  i>eilragen  weiden,  das  tiefe  Doakd, 
welches  Ober  den  letsicn  LebeMjahroi  dca  gtoAan  Lyriken  IsiMik 
zu  lichten. 

Am  4.  Sept  lieging  Kufstein  den  70  Gcbartllac  dC8  TMn 
Dichters  Adolf  l'ichlcr  in  einer  «ünli;^iri  Keier. 

In  London  starb  am  4.  Scpl.  der  Uüiincnilii'nU  r  und  Kritiker 
Edward  Laman  lilanch*rd,  dir  Vurfjiscr  einer  groLien  ZaU 
von  dramatischL II  W  l ihn:iclit!>p»rituniiine[i 

In  Paris  beubsiclitigt  i"-in  Alfied  de  .Masset  ein  StandbiU 
zu  cirichteii. 

bei  der  kürzlich  zusammengetretenen  llauptversammlsog  lict 
„Deutscken  SchillcrstirtanC"  in  MtaKben  wwde  Weimar  ab 
neaer  Vorort  gewählt. 


Zeitungaschau. 

DEUTSCHLAND. 
Dia  Orenzboten.    Nr   j'».    5.  September  1889. 

Die  großscrbuchc  Idee.  —  Ronald  Keaier,  Die  dcaU^ 
Arfaeiteigesetsgebung.  6.  Dia  AIlMil^;eineinscbsft  nach  aaficn.  — 
Zwei  Kapitel  Uber  den  Tatanad.  1.  Seine  Geacbickte.  —  J.  F. 
Filskow.  Dia  nordicUaswfpeha  Mandart.  -  Anf  halber  HSbt. 
Ein  Kapital  aar  deottcben  Ronaojcbrlftste&arei.  —  MaflceUicbw 
nnd  UmnaSgabUehsa:  Zar  Gewissensfreiheit  in  Rnflland. — Uaataai. 

ENGLAND. 

Tka  Acndamy.  No.  905.  ?•  Scptcmbre  1M9. 

A.  W.  Benn,  Lillys  Century  of  Revolution.  —  H.  C 
Beeching,  Graham  Tomson't  Ballads  and  Sonncts  —  H.  G. 
Kccnc,  Capt.  Trottcr's  Life  of  Dalliousie.  -  J.Davidson,  Ire- 
land't  Selecliona  from  Haalitt.  —  C.  J.  Robinson,  Ca ve- Browne» 
History  of  Maidstone  Church.    -  Dr.  Littledalc,  New  Novcb. 

—  Some  Book»  on  Kconoroics.  —  Notes  and  New».  —  Iran»- 
l.Uion  O  Elton.  „Michael  Angelo's  Sonnet  uii  U.init  — 
M:i>;ai;iies  and  Reviews.  —  Messrs.  .Swan  Sonnenn  Ht  in  .V  i  > 
.\nnuuiiceiiienls.    -  Messt».  Griffith,  Farnin,  &  Co.'s  Announi  rmt  nu 

—  <;.  A-  .\  itk  e  n  ,  Some  'l  licitricil  Lawsuit».  —  Selectrd  f\.>rcn;o 
Book».  —  W.  .M.  Klinder»  l'etrie,  IJampicr.  —  Dr.  .VturiiVi 
,.Clco".  ..Cleve",  ..Cleeve".  A  I.  Mnvliew  und  Canon  l»"C 
l  aylor,  1  he  Ktymology  of  .,(!loui;h".  •-  H.  Uradley,  The  OIJ 
Northumbrinn  Glosaes  in  .M».  Palatine  68.  -  1  (Jwen,  Prof.  Je 
Lagarde  and  Giurdano  Bruno.  —  Dr.  Furnivall,  SbalkSpercs 
nMaka  Ropo'a  in  »acb  a  Seano.  —  Mnfcsmaticsl  Book».  —  Soenc« 
Notaa.  —  Phaology  Notea.  -  Tha  Alt  MagaalBcik  —  FroC  Sayce. 
Aamriolotj  in  (ba  North.  —  Notas  on  Art  and  Aichmology. 
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n»  Athenaeum.    No.  3128.    7.  September  1889. 

Hcrndon'i  Life  or  Preiident  Lincoln.  —  A  Krench  Ambas- 
lldw  «t  ConaUnlinople,  1605—  10.  -  I'u(>ttli>r  l'ueU  or  the  Pc- 
liod.  —  Wollaston's  English-Fcrsian  Uictiunary.  --  Novcis  of  ihc 
Wcck.  —  l  ilirary-TabU:  lj%t  of  New  Books.  A  Kiction-Makcr 
of  Tokyo,  Vlllierx  de  rUlc-Adam ;  Hamphlcti  by  John  Gay;  The 
Coning  l'ublishini;  S«nson ,  Isaac  Uarrow ;  .Mi-morable  London 
Howci';  TliL  Ki»u  .lih  ■  h!  :  ,,I,ni'i<.uupiihil'  ,  riu:  Iiniicrinl  InMilutt 
Schoo!  of  Oricntal  L.mi'uaijcs  —  .*>eii.ncc  l-tiilgt  on  Eltclhcity; 
Library  Tablt ;  A&tiunomical  Note»,  AnthrupoIuj;icul  Nutti,  (iojiiji. 

-  Kill«  Tl.i  Cjitnconib»  of  Kerne ,  Titnns  .tihI  «.mni»  in 
Ancicnl  Art,  1  ir.iv  I  jbk-;  Arcb«o]ogical  Publicatioiib  ijLhai;.  — 
Muic:  Gluuccstci  Mu>iiul  Kcslival;  UoMlp.  —  Drama:  i'lic  Le- 
gnd  of  F«im;  Mr.  K.  L.  Bbnchud;  M'*  Wdl  TkM  WaU; 
Gosiip. 

ITALIEN, 

Nuova  Antolo^a.    1  Sclli-mlirc  1889. 

K.  Masi.   <  uipiratori    in    Konuic'i'ä   'ial    1815  al   I859.  - 
<iiuvaiini  iMt  stira.    La  piima  Oilr  >li  Viiioiu»  Monll  in  Roma. 

-  Klio  Muili^liani,  La  donna  Nia!>  nulla  [.iini|{lia  c  nclla  «o- 
citU.  —  S.  Kail  na,  lioii  ( 'tiiüciudiiiu.    kumaniu.  —  ('•.  H.,  Hacc 

0  Kutrra?  —  R.  Bunghi,  (Jugliclmo  Massaja,  cappuccino  — 
L.  (j.  De  Cambray-lJi);ny,  I  so6smi  cconomici  vccchi  tornati 

1  vigore  nelltr  (icneraxtoni  nuOTc.  —  Gabriele  D'Annuntio, 
Elegie  roaane.  Villa  Chigi,  —  Notiaia  Ictteraria:  M.,  Lungo  la 
Via,  lU  AatoBiMta  Giacomdli.  —  BolkttiBO  bibttQpBlicau  — 
N«liile  <U  Kicua,  IcMeratttra  cd  ari*.  —  Cromea  SmMlaiia  «Ulla 
Qaindicina.  —  Annunsi  di  rccvnti  Pabblicaztoni. 

La  Cuhnm.    No  i3-t4.    1-15  Luglio  1M9. 

Berti,  Ciocdano  Braao  da  Nola.  (Bi)  —  B«lli>Moraiidl, 
I  Miulll  KMnaaacU.  (B.)  —  Amnann,  Per  la  «{liegaiUiM  del 
fiiBO»<g  ^ode  di  Oräilo.  —  Aupaeb,  Lc  «di  onolaae  del 
frimo  Ubn.  {Cima.)  —  CharbulUm.  PtafiU  itnatotl.  (B.)  — 
SaloBon,  L'occnpasloae  del  lenitoil  nn  padrone.  (CatelliiaD 

—  Pcrnevil,  I  pfineipU  del  17S9.  (B.)—  Sergeanl.  Anmutlo 
■lei  goveraL  (B.)  —  Mondolfi,  II  romanso  di  Paolo.  (B.)  — 
I  miliaBi,  Sulla  via  di  Roma.  (L.)  ~  Arabin-Della  Campa- 
M  <^  I  y ,  L'ortografia  dcl  diaictto  napoUtano.  (Palambo.)  —  G  a- 
liullo,  Uaa  iclaxionc  kCono»ciuia  dl  A.  Politlano  coUa  ('orle  di 
Milauo.  (B.)  -  Krcppcl,  L»  rivolaiionr  Kranccst-,  (B.)  -  -  Brl- 
loc,  La  tclcgrafia  storica.  (B.) —  Majtlti,  Annuario  stcnogra&co 
italiano.  (B.)  —  I  hi  v  1  n  1  n- Var ig n y ,  Diiionario  deUe  scienic 
iiaiche  c  naturall     Ii  1  —  Uuruy,  L'i:rci>citu  Raala  nal  tjBf,  (L>) 

—  Ccga,  Un  poeU  deila  reasione  cauolic«. 

AMERIKA, 
n*  Naliaa.  N«  ta6t.  19  Avntt  1M9. 

Tkc  WadL  -  A  Oukw  AdnlMiMk  —  Um  M«w  Siltar 
Caamdga.  —  Spccilaliiig  Judgca.  —  A  Crap  «f  OUta.  —  IbtUt 
and  Straeli.  —  Sannier  Board  aa  a  BwImh.  —  MIciab  AmmL 

-  A  Sammary  of  UtUot  Reform.  —  The  Ftoe  Artt  U  the  Pafb 
i'j(hibition.  A  ColoncI  of  (he  French  Raroialion.  —  Tbe  Grand 
Kapids  Poit-or&cc.  —  President  HarrUon  and  the  New-Mesico 
Surveycr-Generalahip.  —  Woman-Buming  in  England.  —  A  Last 
Word  on  the  Excavatioiu  at  Delphi.  —  Notes.  —  Herndon's  Lin- 
coln. —  Kccent  Novels.  —  Leaf^»  Iliad.  Tran»acliuns  of  the 
National  Auociation  for  ihc  Advanccmcnt  of  Art  and  Itb  Apiili- 
lalion  to  Industry.  —  Labour  and  Ijf«  of  the  People  Ihn 
Military  AnnaU  of  I.ancaktrr,  Mas»,,  1740—1865.  -  l'hc  Bc- 
ginnings  of  New  England.  —  (jlcaningi  fiom  Japan.  —  1  hc  Stot) 
uf  l'hucnicia,  —  Le  l.ivrc  du  Ccntenairc  du  Journal  de«  DcbaU, 
17^  '    '  Faihrr  DaiMlaa.  —  Our  JoTOcy  to  the  KebfMae. 

—  Uüokb        tl,c  Wiek. 

BELGIEN. 

La  Revue  Otnörale.    Scptcmbrc  18H9. 

Ch.  Woeste,  I.«s  exeinptioos  ecclesiaatiques  en  France,  — 
Ma*  Waller,  Daiay.    Nouvclle.       Ch.  VerbruRghcn,  (Joethc. 

—  Henry  »an  de  VclUt,  .\  itii  ii-Ji.>><i>li  Hcyinaiu,  Ktude.  ■■ 
jaa«pb  Crabinaki,  M.  Dcprctii.  —  Eaaai  dapolo^itique  madic- 


Bymes:  Transvaal  iDr.  Blink):  De  Ecdgcnootcn.  —  Berichten  en 
Annkondigini;t.'n  Nituwt    r)ij;aven    in    Ncderland,  Bclgilf. 

DuitacUand,  Frankrijk  cn  Engeland.  -  AaDgcteekcad,  —  Tl>d< 
srbiilleii.  —  Cofieapcwianlle.  — 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Prciac  in  Mark.  Die  erate  Zahl  giebt  den  Preii  da  bro* 
schierteD,  die  zweite  des  gebundenen  Werkea.  Wird  dai  Weilt 
nur  gcbondca  gcUcfeit,  ao  aleht  vor  dam  Prtia  ein  Sbieb  (— ). 

Lj^fflndie  INcfatuBgen. 

)  Langen,  Martin  Ihr  un.l  Lh.  Uedn «ad Gadkhta.  K6fain.Laipai|b 

AlUit  Ahn.  ;,8. 
Wlcbner,  Josef.  Alraunwundn    !•  in  luyti|4i>  uini  It  lirrc-ichea  Vflihe» 
I         bachlcio.  Krenia  a.  d.  Donau,  Ferdinand  Österreicher. 


NIEDERLANDE. 
D«  Ttockonnt   No  9.    September  1S89. 

H  r..  Ti)L-^L[jiisic  /itlküiKk'.  —  AUx,  iloKkmun*,  Land- 
bouwondcrwij«,  —  C,  Natuarkunde  voor  de  lagere  Kholen.  — 
('.  Flachet,  Urer  ProcUai«  cn  Encliaie  bepaaldelijk  bij  de  per» 
»oonlijkc  Toomaaawoorden.  —  Overaicbl  der  Tijdichrifteii.  —  In- 
L  zunilen  Werken.  —  Officieel  Schoolnienm.  - 
De  L,eeswij>er.    AAevering  8. 

C.  J.  B.  van  der  Duijs,  Th.  IL  Jorissen.  — 
Sbelly.  —  Johan  van  Uolen,  Pol  de  Moni.  Eene  roamMlMbe 
leveneechctn.  -  W.  Mulder,  Kunal.  —  Bcuy  Perk,  Uil  Braiacl. 
—  I.  WlDkler  Prina,  Wat  d«  Oniiacbefa  zieh  taten  wljiaiakan. 
BocikbMpvditaC:  HoUnndd-Vtandem:  He«  dngbock  «an  ~ 


j  Siewan,  Ooa.  Walerioo.  Hiitoiie  In  $  Anflt.  BraincbwelB, 
!        Geeth*.  x,a 

EriBhlcnde  Dichtungen. 

An  der  Tiber.  Küinisthcr  Roni.m    Aus  dem  Kiigllicht-n  übtrsctit  von 

1   \-hutl<r,   2  lidf.   Mülii  luli,  r.itl  .Ml  rhi>tl\ 
Heinrich,  I  tu imI    I  itilitiulcin  Anii.i  von  (irundcck.  Romsn  aus  der 

Niuztit    l.iinit  11-1  lannovcr,  {'arl  Main. 
Salia-Marachlius,  M<'ta  von.  Du-  Scliulzengrl.  Koman  aus  d.  tilgen- 

wart  und  Zukunft.  Bucht.  .München,  Carl  Merhoffs  Verlag. 
Wolü,  Karl.  .Amadeus  (Wituckiels  Htrichte  an  die  Redaktion.  Kdls, 

Köln  \''  rl,ii.".-,\ii>i  ili  \  -I  :  I 
Litteraturgeschichte  und  litterarische  Kritik. 

Albrecht,  Friedr.   Lesefrüchte  aus  den  hintcrlasscnen  Werken  Frif 
dnchs  des  GroOea.  j.  AoA.  Wiesbaden,  Cbr.  Umbaith.  tjo. 
]  Die  besten  Bflcher  eller  Zeilen  nnd  LUteratiiMn.  Beriin,  Friedlich 

PfeilstUcker. 

!  Heinemann,  K.  Briefe  vun  (iueihes  Mutter  aa  die  HoMflia  Aaaa 

I         Amalia.  Mit  1  Bildn.  Leipzig.  Verl.  d.  Litter.  Jahrcaberichtc.  2,3. 
John,  Alois,  (ioelhe  in  Dcutschbühtnen.  Kgtr,  Sellistverl. 
Neue  LitteranscheVolkahefte  Nr.  $.  Goethe  und  noch  immer  kein 

Ende.  Berlin,  Rieh.  Kckatein  NtuhfL  0,$. 
Oeachichtc,  Biographie. 

Adaay,  Rad.  Aichlicktonik  des  MMcialteis.  II.  B4.  3-  Abt  AfcfaW 
lektnallt  des  gMhiacben  StOa.  Haanovcr,  Hclwing.  is,o. 

LMhaid,  O.  Htawnit  Bla  KnhaiMld  aas  dea>  Zentrum  des  1 
deutschca  AntlaemiÜaattM.  Wataea  a.  Leipilg,  Ad.  Thiele. 

Oeographie  vmä.  Ralawi 

achjraMe,  P.  Aagaat.  Zwei  Jahn  a«  Congn.  KMn,  J.  P.  Bachem, 
PhUoaophi«, 

Baanaann,  J.  neiaBs  Fhldoa,  phUoeaphbeh  erkUrt  «ad  dank  die 

•pneren  BewelBe  Mr  die  UularfalicUicit  eiglatt.  Gadtt,  Medr. 

Andr.  Petthcs.   — .  4A 
Kublenbeck,  Ladw.  Giordaao  Branoe  Reformation  des  Himmels. 

VerdcMscbt  oad  ciliutert.  Leipzig,  Rauert  o.  Rocco.  12,0. 
Runa%  Georg.  Sprache  aad  RcUgioB,  Stadica  lar  veig)eiclieaid«B 

RcHgioaswiHeaBcbaft.  Heft  i.  Berlin,  R.  Gaettaer.  6ft. 

Lieferung«  -Werke. 

Kampoirogloi,  D, 'i,  n.u  .<.''F,rnii<j> .  Tum.  A.  Heft  8.  Athen, 

Papageor^ioi 

Perrot,  George»,  u  Chipiei,  Cliarlt».  Histoire  de  l'art  dans  l  anti- 
quite.  233c  et  2$4e  livraison.   Paris,  Hachetie  &  Cie.   Frc.  0,; 

Rttroiache  Quartalschrift  für  christliche  Altcttumaktinde  and  tVa 
Kirchengcachichtc.  lleraeagegeheBVoaDr.  A.I>eWaal.  3.JIHI. 
Heft  2  u.  3.  Rom,  SpiihöTer, 

Vermiachtea. 

Baumeister,  A.  GymnasialreCona  aad  Aaachaaaag  in  UaisiBclieB 
Unterrichte.  Zur  FinfUhrang  der  BiUariielle  a.  i.  w.  Mtadwa, 
R.  Oldenbourg.  I,>S. 
r,  Erich.  Echt  oder  Unecht)  ZarLacaa-PsHiaa.  BefUa,C.F. 

Conrad.  0,8. 

Speyer,  Otto.  Italienische  VagetalioaihUdcr.  Bia  Vetliag.  Kaatet, 

A.  FreysctwiidL 

Unsere  Mitarbeiter 

«erden  hierdurch  höflichst  febcita,  all«  Eigennamen  lud 
FreadvBrter  —  wo  sich  sofcht  nicht  vermeiden  tassea  —  in 
Ihren  Haadsduilbn  doppelt  (arit  deaiacher  aad  ktahriacher 
.Schrift)  admihan  aa  wolaa. 

Dtel 
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llafi  <SwU  |rai)9i. 

VI  Am».  1889. 

aiMwcimmiyNi»  4  Mnf  «iittd Jt^i^. 

?ir  „Brnirrtir  Ciitifuna"  l|at  tt  mit  Crrfoltj  urrfuilit,  itiiftt  blolj  *fr 
öidtlrrtfiljfii  JJroSululon  in  tJr«rfl  «*n»  nrnt  §fiinllättt  ju  friiafffn,  r«nlitrii 
{latirt  aud)  ilr  Oidiiuiij;  in  iitrlririiirn  jftrmrn  tu  pnciirn.         tum  und 
6as  Sd|öBt  in  jririn  e^tnrf  oiUhomnrn,  fir  ntU  unD  luict  aud)  frritu 
aar  norij  ftrm  kUnlllriir^tn  pmc  fragrn. 

Dirfcs  pi*0ramm  Ijai  kcr  «Dcntf«^»  Oi4|i»n«"  )if  aiitviitaHA  ■!«• 

ft^rift  iDilfi  audr  ferner  fea«  ftHe  oon  bra  l»)>nitni)|lnt  f ti^nt  Itr 
(■StgtniDttrt  5«  piiblijifreii  ceiniä^tn,  roie  fie  an&rerffits  audj  ferner  iem 
juiMcn  friifitfiift  fticbcii>tn  Calcntr  förSrrlut  icni  u'ill. 

Die  „Deutfdje  Oi<^ninö"  briiiai  ipie  bisher  in  jeftem  l)t]\t  |loorlUll, 
no0e[li{Hfii;(  5ri}jen,  V|^^^^t  unb  Did>lungen  fünftlerifdren  Stil» 

-  »0        in  srlj^Rm  S^tÜ^v^   Cin  kcWrilcr  C«U  mOijUi 
liM*,  KHnwItiMMt  m»  Mo«rayW4<ftMM*  <f>fa^  fmcc  BB^cv 
befprir^imsm.  CiiMf^  »til««  Wt  Qcfte  pKMt»  »nft  SMtognyiitH  «ml' 
ijaltfii. 

Utclag  Don  |t.  (fcblttmanii  in  ^ttiiitru 
Goedeke,  Prof.  Dr.  K. 
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Tanx  beim  Schneider*). 

^ittrllV'Üd    vru]    A  U     u  ^  r  '^frirullirr^ 

Aat  dem  Schweditcbea  mit  Ccncbmigung  «In  Vcifaitsen  übertragen 
Ten  Inwl  Brewewcmr. 

Wenn  man  an  einem  schönen  Sommerat>cnd  vom 
Festlande  kommt  und  sich  gegen  die  Byttabucht 
wendet,  an  der  Giisschär  (Gänscschär)  und  Skoborad 
vorOber,  kann  man,  wenn  man  den  Wind  gerade 
von  der  Backbordseitc  hat,  auf  der  Seeaeite  eine  I  loch- 
tandinsel  gleichsam  in  Krahnbalken-Form  erblicken. 
Sie  ist  sonst  nicht  merkwürdiger  als  die  andern  In- 
seln ringsumher,  als  daß  sie  höhn  ist  und  aus  qiner 
einzigen  kahlen  Gneißspitze  zu  bestehen  scheint, 
welche  mitten  entzweigeborsten  ist.    Geht  man  an 
der  Nordseite  ans  Land,  so  gelangt  man  bald  in  ein 
Erienwildchen,  und  dringt  man  tiefer  in  den  Rifi 
hinein ,  so  hat  man  bald  unter  seinen  Füßen  eine 
kurzgrasige  Wiese,  die  zwischen  den  feuchten  Fels- 
wänden ^dchsam  sum  Trocknen  ausgebreitet  su  sein 
scheint.     Bleibt  man  auf  dieser  grünen  Matte,  so 
sieht   man  sie  sich  bald  gegen  die  mit  tiaselnuß- 
bOsehen  bekiinsten  Bergabhänge  erstrecken,  wekhe 
die   Eingänge  zu  Hallen  und  kleinen  Grotten  ver- 
decken j  verfolgt  man  nun  den  Weg  in  südlicher 
Richtung,  so  wandelt  man  bald  im  Schatten  von 
Föhren  dahin,  denen  Birken,  Vogclbeerbäume  und 
Eschen  folgen,  und  dann  nimmt  einen  die  Heri^wand 
auf,   der  Weg  schrumpft  su  einem  schmalen  Stege 
zusammen,  der  steil  empoctteigt,  sich  windend  wie 

*y    Aui  ,,*^k.-4rk;irl>lif"  (I  rlnn   ilcr  Scli;irrnt>t  w  uiiticr; ,  w^.■^l^LC 
Ucff  lieben  Skuien  wh  nach  und  nach  mit  (jenehmiuung  Jc>  Vcr- 

Jtosscfs  wittm  daemchen  PaUlkam  ia  Obemunng  darbieten  werde 

Anm.  d.  Üben. 


I  eine  Turmtreppe.  Gebt  man  ein  Weilchen  aufwärts, 
I  so  muß  man  bald  wieder  in  eme  Kluft  hinab,  wo 

das  scheine  Beinholz  sich  leewärts  vor  dem  Winde 
gekrümmt  bat,  um  seine  glänzenden  grünen  und 

I  seine  leuchtenden  roten  Beeren  su  verbergen,  und 
dann  geht  es  wieder  bergauf,  immer  bergauf,  bis 
man  auf  der  kahlen  Spitze  steht,  wo  trocknende 
Heditgrlten  die  Nabe  eines  Fischadlers  verraten 
oder  ringsverstreute  Entcnfedcrn  und  getrocknete  Ske- 
lette die  Stätte  anzeigen,  wo  Habichte,  Falken  und 
vielleicht  auch  Seeadler  ihren  Schmaus  in  aller  Ruhe 
abhalten,  während  sie  das  Jagdrevier  im  Aug<-  be- 
halten, welches  sich  von  hier  schier  unendlich  in  die 
blauenden  Buchten  der  Schären  und  hinaus  vom 
Meeresgestade  bis  zum  ewigen  Zirkelsegment  erstreckt 
Geht  man  aber  einige  Schritte  weiter  auf  der  Höhe 
in  südlicher  Richtung  und  blickt  abwärts,  so  vergißt 
man  die  Schädelstätte  dort  oben  und  siebt  ein  an- 
mutiges, kleines  Gemälde,  das  man  hier  draufien 
nicht  erwartet.  Geschützt  durch  die  Felswände  vor 
allen  kalten  Winden  von  Nordwest  bis  Südost  liegt 
ein  Wiesenplan,  so  grfli»wie  frisch  ausgesprossener 
Roggen,  und  dort  unten  w.uidclt  eine  rote  Kuh  und 

I  weidet  unter  den  weißen  Birken.  Die  Matte  crstrckt 

I  sich  abwärts  bis  zu  der  grauen  Hütte,  die  von  einem 
Gartcnfelde  uingeln-n  ist ,  und  noch  weiter  bis  zur 

I  See,  wo  sich  ein  Hafenplatz  mit  Landungsbrücke, 
Seeboot,  Fischkasten  und  Nets  befindet. 

'         Das  gehört  dem  Schneider. 

Klettert  man  von  der  Felswand  herab  und  ver- 

i  l&fit  die  Höhe,  wo  ein  kalter  Wind  ging,  so  wird 
man  bald  fühlen,  wie  die  Sonne  die  stille  I.uft  durch- 
glüht, und  nachdem  man  weitere  lünl  .Minuten  lur- 
abgestiegcn,  merkt  man,  wie  das  Klima  und  gleich 
zeitig  die  Vegetation  sich  ändert.  Aber  man  wird 
fast  an  Wunderthaten  glauben,  wenn  man  den  Vogel- 
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beerbaum  Astrachaner  auf  dem  einen  Zweig  und  1 
Graubimen  auf  einem  andern  tragen  sieht,  und  sieht  I 
inan  dann  Tanbrnäpfcl  an  den  Hajj<tiornsträuclu-rn, 
SO  glaubt  man  auf  eine  verzauberte  Insel  gekommen 
ttt  seHi,  Wo  man  sieb  im  taSehsten  Augetabtick  darauf 
gefaßt  machen  knnn.  Feigen  an  der  Wahrsagcrdistcl 
EU  pHückcn.    Wandert  man  auf  der  Wiese  abwärts 
und  nähert  sich  der  Hütte,  erblickt  man,  wenn  das 
Glück  gut  ist,  durch  das  offene  Fenster,  an  welchem 
ttih  Hähflihg   seine  blutbespritzte    Brust  in  einem 
kleinen  Drahtbauer  zwischen  Salatblättern  zci^t,  den 
taubem'  «dlict.   Auf  einem  Klapptisch  hinter  dem 
HiolBng  sitrt  er  nimlidi,  die  Beine  Sber  Kretnc,  und 
zieht  lanjje  Stiche  durch  ein  kariertes  Stück  Baum- 
wollzeug,  welches  die  ganze  untere  Hälfte  seines  j 
Körpers  verbirgt  und  nur  den  oberen  Teil  sichtbar 
läßt,  obgleich  auch  davon  nicht  viel  zu  sehen  ist; 
denn  der  Bauch  fehlt  und  der  kleine  Mann  scheint 
den  Brustkorb  abgenommen  und  ihn  direkt  auf  die 
Tischplatte  gesetzt  zu  haben»  und  auf  der  Brust  sitzt 
der  Kopf,  ohne  daß  man  einen  Hals  bemerkte.  Es 
ist  der  Schneider,  den  dii'  Natur  mit  harter  Hand 
zu  einem  Buckel  zusammengedrückt  hat  und  für  1 
weldwn  die  Ehem  aus  diesem  Gnmde  diesen  sitsen- 
den  Lebensberuf  erwählten.  | 
Um  die  Natur  zu  verbessern,  die  ihm  Veran-  . 
iassung  zur  Unzurriedenheit  gegeben  hat,  hat  der 
Schneider  sich  eine  gute  Laune  zugelegt  und  sich  zu  : 
einem  lustigen  Kauz  entwickelt,  der  immer  voller  ' 
Geschichten  und  Schnurren  steckt,    Und  gleich,  als 
wenn  er  der  Natur  zeigen  wollte,  wie  sie  sich  hätte  • 
verinlten  sollen,  hat  er  steh  mit  Voriiebe  auf  die  I 
Naturforschimg  gcworftn    Fr  hat  seinen  Grirten  ge-  ' 
schaffen,  und  nicht  genug  damit ,  die  alten  äüiSäpfcl 
und  das  Sauerobst  im  Garten  zu  veredeln,  ist  er 
hingegangen  und  hat  edle  Früchte  in  die  Wildlinge 
gepfropft,  so  dafi  der  saure  Vogelbeerbaum  weifie 

Astrachancr  tr.i;.;t  und  i[<t  hrrln;  Ila^^cdrirn  von  den 
rot-  und  wciüwangigcn  Kindcrgcsichtem  der  kleinen  i 
Taubenipfel  wiederleucbtet.  Und  gleich  als  wenn  er 
fühlte,  daß  seine  elende  Art  sich  in  der  Welt  nicht 
weiter  fortpflanzen  dürfte,  pflanzt  er  Bäume  auf  das 
Fdd,  und  wenn  er  auf  einen  Bauernhof  kommt, 
um  zu  niüien,  bringt  er  in  der  Westentasche  einige 
Samenkörner  mit,  ^e  er  heimlich  in  die  Erde  steckt, 
oder  wenn  die  Jaliicsz.  it  itcht  ist,  einige  Pfropfreise, 
die  er  zwischen  Rinde  und  Stamm  hineinsteckt.  Und 
seine  SamenkSrner  keimen  tind  seine  Augen  sprielSen 
aus,  und  wenn  keiner  mehr  seinen  Namen  trägt, 
dann  wird  derselbe  in  fernen  Zeiten  noch  genannt 
werden,  wenn  die  Kindeskinder  Anderer  unter  des 
Großvaters  Apfelbaum  sitzen  und  die  Geschichte  davon 
hören,  wie  das  herrliche  und  schöne  Wunder  auf  dem 
Felsen  geschah  und  zwar  lange,  nachdem  seine  Röcke 
und  Hosen  zu  Lumpen  oder  Filzschuhen  geworden. 

Jetzt  im  Mflrz  hatte  er  liei  dem  Gärtner  auf 
Sandemar  genäht,  und  er  liatte  Wunderwerke  in  den 
Treibhäusern  gesehen  und  von  einer  Art  runder, 
gelber  Gurken  gehört,  für  die  man  bd  der  Dalarö- 
SozietSt*)  dne  Krone  bekäme.  Und  dann  hatte  er  | 
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Kerne  mitbekommen,  sie  in  einen  Grundschnur- 
ICasten  mit  F.rde  gesetzt  und  ans  Fenster  gestellt. 
Nach  vierzehn  Tagen  sah  er  gleiclisam  einen  weißen 
Fingerknöchel  aus  der  Erde  herausstecken  und  sich 
gleich  darauf  atisbreiten  tmd  wie  zwd  Sdiwmgen 
dicht  auf  die  Erde  hinlegen  wie  eine  Wasscrjun|;fer. 
Dann  kam  die  Aprilsonne,  und  nun  schössen  sie 
empor,  preßten  einen  grünen  Kamm  heraus,  rollten 
sich  auf  und  begannen  längs  der  Erde  zu  kriechen. 
Dann  überspitzte  er  das  dritte  Blatt,  wie  es  ihm  der 
Gärtner  gelehrt  hatte,  und  nun  bekamen  sie  Neben- 
schößlinge, welche  er  wieder  in  derselben  Weise 
fiberspitzte,  so  daß,  als  der  Mai  zu  Ende  ging,  sie 
nur  noch  in  die  Beete  zu  setzen  waren.  Aber  es 
war  nicht  das  Leichteste,  Wärme  darunter  zu  schaffen, 
und  eines  Tages  fuhr  er  nach  Dalarö,  um  einen 
Kasten  voll  Mist  zu  holen.  Damit  fütterte  er  die 
Bergwand  aus,  auf  der  die  Sonne  brannte,  und  rahmte 
das  Beet  mit  Brettstücken  ein;  aber  so  wurde  es 
nur  ein  niedriges  Beet,  und  er  mußte  auf  Mittel 
sinnen,  es  zu  erhöhen.  Heureste,  Kehrkbt  nnd  Stroh 
mußte  er  noch  dazu  nehmen,  und  schließlich  wurde 
es  ein  Beet,  wie  es  sein  sollte.  Und  in  dieses  setzte 
er  die  Pflanzen  mit  ihren  Erdldumpen  falndn,  legte 
dann  die  Doppelfenster  darauf  un'd  hatte  so  da 
Treibbeet. 

Als  aber  die  kahen  Nldl&  kamen  und  er  sie 
bedecken  mußte,  verwandte  er  dazu  Reste  von 
alten  Decken  und  Tannenzweige.    In  den  ersten 

vierzehn  Tagen  keimte  und  wuclis  es  in  <!<  m  Beet, 
aber  im  Hochsommer  ließ  es  nach  und  blieb  stehen. 
Der  Mnt  war  aaafetmnnt,  und  er  kam  nicht  dazu, 
neuen  zu  beschaffen.  Dann  kam  im  Juli  große  Hitze, 
und  nun  schössen  sie  wieder  empor  und  setzten 
Blüten  an,  erst  dünne,  männliche  Blüten  und  dann 
dicke  weibliche  mit  dn  wenig  grünem  Kraut  am 
Boden.  Er  Ififtete  und  begoß  sie,  verschattete  sie, 
wenn  die  .Sonne  brannte,  und  ht-deckte  sie,  wenn  es 
sich  bewölkte.  Dann  kamen  vierzehn  Tage  Regen- 
wetter dme  Sonnensdiein,  und  die  ganze  Gesdnchte 
stand  wieder  still.  NuD  b^oß  er  sie  mit  warmem 
Wasser  und  streute  ringsum  Stroh  und  Kuhmist, 
und  als  der  August  mit  Hundstagshitze  anbrach,  so 
daß  die  Bergwand  wie  ein  Backofen  war,  da  kdmte 
es  wieder,  die  Eriken  schwollen  zu  Gänseeiem  an 
und  bekamen  kleine  Rinnen  mit  wolligen  Stellen. 
Acht  Stück  waren  nun  so  groß  wie  Fäuste  und  be- 
gannen bereits  sdiwach  zu  duften,  so  daflerlfaner* 
schiefer  unter  sie  heruntcricgtc  Fr  wußte  eine  ganze 
Ge-schichtc  von  den  Melonen  zu  erzählen,  und  wenn 
nur  die  Sonne  so  weiter  fortfuhr,  so  wQrde  er  sie  in 
dner  Woche  in  der  Hand  haben. 

Darum  saß  er  nun  auf  seinem  Tisch  und  bticlite 
auf  sein  Treibbeet  hinaus,  als  wenn  er  die  Sonnen- 
strahlen dort  an  der  Bergwand  bewachte,  und  er  war 
recht  von  Herzen  froh,  denn  der  Wind  kam  von  Süden, 
und  es  hatte  am  Siebenschläfertage  nicht  geregnet. 

„Du  Anna,  hör'  'n  mall"  rief  er  mit  setner  keuch- 
hustenartigen Stimme  der  Schwester  tu,  die  in  der 
Küche  stand  und  Flundern  reinigte 

„Na,  Gustav!"  antwortete  Anna,  ohne  ihre  Arbeit 
«1  verlasaen. 
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„Ja,  siehst  Du,  ich  hatte  gedacht,  wir  könnten 
am  Sonnabend,  bevor  die  Leute  auf  den  ätrömlings- 
fang  gehen,  das  Taiufest  geben;  was  si^t  Du 
daru'" 

Erst  blieb  es  still,  so  daß  man  den  Tanz  der 
FKegen  um  den  grünen  Zweig  am  Dache  und  das 
Schrapen  des  Fischmessers  auf  der  Haut  der  Flun- 
dern hörte. 

„Hast  Du  Geld  dalu^'  kam  Annas  Antwort  in 

Frageform. 

„Ja,  gewiß,  und  übrigens  will  ich  Dir  sagen, 
wenn  man  eine  Beschäftigung  hat,  wie  ich,  muß  man 
einmal  seine  Kimden  sehen,  und  was  das  Geld  an» 
betrifit,  so  bin  ich  nicht  so  ganz  bankerott.  Auf 
mindestens  ein  paar  Tonnen  Apfel  kann  ich  rechnen  " 

„Sie  sollen  ja  dazu  sein,  um  Winterfutter  zu 
kaufen  .  .  . 

,,Na,  dann  habe  ich  "  hier  gluckste  es  in 
seinem  Halse,  als  wenn  ihm  die  Worte  stecken 
blidien  —  „dann  habe  ich  ja  meine  Melonen." 

„Ha,  laß  uns  Deine  Melnnon  nur  erst  sehen!" 

JSehen!  Kannst  sie  nicht  draußen  sehen.'  In 
drei  Tagen  sind  sie  reif,  und  dann  habe  ich  meine 
adlt  Kronen;  das  ist  für  den  Branntwein'" 

„So  warte  doch  wenigstens,  bis  die  Melonen 
leif  sind." 

,,Ja.  aber  das  kann  ich  '.t  nicht,  denn  dann  ist 
es  zu  spät  für  die  Strömlinge,  wie  Du  weißt!" 

Anna  antwortete  nichts  mehr,  denn  sie  wollte 
das  Ganze  nicht  haben,  einmal  weil  sie  meinte,  es 
wAre  beschwerlich,  das  ganze  Haus  umzustapeln,  und 
dann,  weil  sie  wODte.  Gustav  würde  sich  1» uni'  n 

Aber  es  war  nun  die  Scbwiche  des  Schneiden», 
tkemA  im  Jahre  Leute  bei  steh  su  sehen  imd  nament- 
Udi  Midchen.  Obgleich  er  nicht  tanzen  konnte,  da 
er  obendrein  lendenlahm  war,  so  daß  er  zwischen 
fMfA  Krücken  ging,  fand  er  ein  besonderes  Ver- 
gnügen daran,  zu  sehen,  wie  sich  die  J111.U  IK.!  .mni- 
sierte,  und  war  bei  allen  Tanzvergnügungen  mit 
dabei,  wo  er  dann  mnherhüpfte  und  die  Midchen 
mit  den  Knöcheln  seiner  langen,  mageren  Hand 
klopfte,  und  da  er  trotz  seiner  zweiunddreißig  Jahre 
f&r  einen  alten  Onkel  angesehen  wurde,  durfte  er 
sich  kleine  Freiheiten  erlauben,  mit  denen  es  niem.Tnd 
SO  genau  nahm.  Wenn  er  nun  seiner  Schwester, 
die  hier  dranfien  bd  ihm  wohnte  tmd  sein  Haus 

führte,  diesen  Vorschlag  machte,  so  war  das  kein 
plötzlicher  Einfall,  sondern  eine  lang  ausgebrütete 
Idee,  die  sidi  in  sehiem  Kopf  fes^ebfesen  hatte  tmd 
durchgeführt  werden  mußte. 

Die  Schwester,  die  fünf  Jahre  alter  war  als  er, 
hatte  wohl  die  Macht  im  Hause,  aber  wenn  es  recht 
darauf  ankam,  war  der  Schneider  eigensinnig,  wie 
die  Sünde,  und  wenn  es  auch  acht  Tage  lang  Zank 
Ifab,  so  setzte  er  doch  sein  Stück  durch. 

Ohne  daher  weitere  Ratschläge  abzuwarten,  setzte 
«r  sich  am  folgenden  Morgen  ins  Boot  und  segelte 
herum,  um  einzuladen,  und  alsdann  steuerte  er  nach 
Dalarö,  am  Branntwein  und  Dünnbier  «1  kaufen. 
Betrunken  kommt  er  heim,  aber  doch  noch  vor 
Sonnenuntergang,  und  kriecht  auf  das  Feld  und  legt 
die  Fenster  auf  das  Beet,  ohne  eine  Ranke  zu  zer- 


schlagen ITnd  d.i  CS  drohte  kalt  zu  werden,  stapelte 
er  Matten  darauf  und  nahm,  jetzt  doppelt  um  seinen 
Schatz  besorgt,  der  die  Festkosten  decken  sollte, 
seine  i^ettdecke  und  legte  sie  noch  auf  das  Andere 
darauf. 

Am  folgenden  Tage  rüsteten  Anna  und  Gustav 

zum  Tanz.  Erst  wurde  der  Klapptisch  zusammen- 
geklappt und  auf  den  Hof  hinausgcsicilt;  dann  wurde 
gekehrt  und  gescheuert,  abgestaubt  und  gelüftet. 
Und  als  es  gegen  den  Nachmittag  ging,  machten  die 
Geschwister  Toilette,  worauf  die  Mädchen  auf  MörtSn 
anlangten,  um  bei  dem  Kaffeekochen  zu  helfen. 

Dann  gegen  Abend  kamen  die  Fremden.  Boot 
auf  Boot  lavierte  in  die  Hafenmündung  und  zog  die 
Segel  ein,  rudt  ite  .m  die  Brücke  heran,  wo  der 
Schneider  aufgerichtet  stand  und  sie  empfing,  ihnen 
die  Hand  schüttelte  und  einige  freundtiche  Worte 
sagte,  jedem  F.in/.flnen  ans  Land  half,  den  Mlidchen 
die  Wangen  klopfte  und  sie  zum  Erröten  brachte. 

Als  der  Kaffee  auf  dem  Hofe  getrunken  war, 
führte  der  Wirt  seine-  Gäste  in  den  Garten,  damit 
sie  .schauen  und  bewundern  sollten.  Die  Mädchen 
bekamen  einen  Apfel,  welchen  der  Schneider  ihnen 
selbst  in  die  Tasche  stecken  niufSte;  den  alten 
Männern  steckte  er  ein  Pfropfreis  oder  ein  Samen- 
gehäusc  zu,  das  sie  mit  nach  Hause  nehmen  sollten. 
Und  dann  sollten  sie  die  Sanimetrosen  und  Löwen- 
mäuler, die  Astern  und  Georginen,  die  in  großen 
Büsciien  auf  den  ( jcmüsebeeten  wuchsen,  „anstarren". 
Die  Mädchen  sollten  natürlich  eine  Priese  Lavendel 
und  Rosmarin  nehmen,  so  daß  es  gut  um  sie  duftete, 
Hil  l  der  Schneider  mußte  selbst  das  Krautbüschel 
an  die  Taille  anstecken.  Die  Jungen  aber  konnten 
ihre  Finger  nicht  im  Zaum  halten,  sondern  wollten 
Apfel  stehlen,  woher  es  der  Herr  des  Gartens  vor- 
teilhafter fand,  ihnen  einige  saure  Früchte  herabzu- 
achlagen,  als  dafl  sie  sebie  jungen  Biume  plünderten, 
die  zum  erstenmal  trugen.  Und  zuletzt  wurde  das 
Wunderwerk  betrachtet,  das  Melonenbeet. 

„Noch  drei  Tage,  und  das  sind  acht  Kronen  in 
der  Ihind'"  prahlte  der  Schneider.  „Riecht 
daran,  Jungen!  Heh?  Na,  trinken  wir  eins  darauf I" 

Und  dann  ging  man  ins  Haas  und  begann  den 
Tanx  mit  einer  Schicht  großer  Schnäpse  unter  den 
OrgeltSnen  der  Ziehharmonika.  Wie  eine  Katze 
scMen  der  Schnekler  sich  swbcben  den  Paaren  htn> 
durchzuwinden  und  zum  Trinken  und  Tanzen  auf- 
zufordern. Nun  war  er  bei  dem  Herd  und  ermun- 
terte einige  sitzende  Paare,  und  nun  am  Tisch  und 
bi  achte  die  Alten  zum  Trinken. 

„Nicht  so  hitzig,  siehst  du,  die  Nacht  ist  lang, 
und  man  weiß  nicht,  was  geschehen  kannl**  warnten 
die  Alten. 

Aber  der  Schneider  war  im  Zuge.  Und  dazu 
kam  nun  ii  -ch  der  Rausch  vom  gestrigen  Tage  zum 
Durchbruch,  die  Krücken  begannen  zu  wackeln  und 
der  kleine  Mann  glich  einem  schwingengetroffenen 
V<^el.  Er  torkelte  gegen  Thürpfosten,  stieß  an  die 
Tanxenden  an  und  erhielt  selber  Rippenstöße.  Bald 
wurde  es  ihm  zu  viel,  und  er  setzte  sich  in  einen 
Winkel;  er  rollte  die  Augen,  als  wenn  er  den  Erdlxll 
rundumgehen  sah  und  fiel  schließlich  xnsanunen,  die 
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Krücken  scherenformip  vor  sich,  wie  der  Ständer 
einer  Drehorgel. 

Die  Sonne  stand  nuch  am  Hioinael,  als  der  Wirt 
in  einer  letzten  Einf^ebunK  die  Bodentreppe  erreichte 
und  auf  den  RikIch  lunaiiff^elan^te,  wo  das  Hon  lag. 
Dort  schien  den  Krüppel  plötzlich  die  Müdigkeit  vom 
Tage  vorher  und  der  Ratnch  so  Oberfanen,  so  dafi  er 
das  Bewußtsein  verlor  und  in  ein  Meer  von  Wohl- 
gerüchen von  dem  trocknen,  blumigen  Heu  versank, 
während  ein  ganzer  Büsche)  roter  Sonnenstrahlen 
über  seinem  Antlitz  lag. 

Als  er  das  nächste  Mal  das  Geftihl  wiederbekam, 
klang  es  ihm  in  den  Ohren,  als  wenn  er  in  einem 
Mahlwerk  läge;  das  Haus  zitterte  und  krachte  und 
die  Balkflne  der  Ziehhannonika  tönten  sa  ihm  herauf, 
als  stünde  er  auf  dem  Kirchberge.  Es  war  jetzt  aber 
dunkel;  und  dann  hörte  das  Ohr  auf  zu  hören,  die 
Augen  erlosdien,  und  er  glaubte,  er  wOrde  ohn- 
mächtig. 

„Hier  bin  ich!"  -  hörte  er  sich  im  Schlaf,  auf 
einen  Ruf  nach  dem  Schneider,  so  laut  antworten, 
daß  er  nach  einem  unbestimmten  Zettraum,  der  ein 
Jahr  oder  eine  halbe  Stunde  gewesen  sein  konnte, 
er\vachte,  und  dann  wufde  es  wieder  dunkel 
und  still. 

Das  ntchste  Mal,  als  er  etwas  vernahm,  hatte 

er  schauderhafte  Kopfschmerzen,  und  hinter  einem 
Balken  flüsterte  Jemand,  der  eisenbeschlaä^cnc  Absätze 
hatte. 

Darauf  träumte  er,  er  wäre  Mehl  und  würde  in 
einer  MOhle  gesiebt,  in  der  ein  Kammrad  das  Sieb 
SChflttelte,  dal>  es  wehe  that,  und  die  Mül'erknechte 
schrieen,  während  die  Orgel  in  der  Kirche  spielte, 
und  bisweilen  regnete  es  drunten  in  StrSroen,  und 
raii'^rhfe  in  Räumen  und  Büschen,  knackte  im  Reisijj 
und  Mislliaulcn  und  prasselte  auf  die  Krde.  Und 
der  Schneider  lag  und  serbntch  sich  den  Kopf,  denn 
CS  war  ihm,  als  wenn  er  etwas  vergessen  hätte,  was 
ihm  einfalleii  mfißte,  etwas  Wichtige.^  und  Dringen- 
des; worauf  er  aljCT  nicht  kommen  konnte  Dann 
sclilug  er  sich  es  aus  dem  Kopfe,  und  so  wurde  es 
fOr  eine  Weile  besser;  aber  dann  kam  es  wieder, 
und  dann  fror  er  am  gaucn  Kdrpcr,  während  sein 
Kopf  sehr  hcib  war. 

Nun  war  es  unten  in  der  Mühle  still  geworden, 
und  wenn  er  tun  Dache  emporblickte,  sah  er  einen 
Uchtgrauen  Streifen  mjt  kleinen  Sternen  darauf,  der 
unangcnehni  7M  lietrachten  war;  der  Haiin  krähte 
und  die  Möven  schrieen  irgendwo  droben  m  der 
Luft.  Er  erwachte. 

Es  war  Morgen,  er  war  betrunken  gesvcsen  und 
—  halte  seine  Melonen  zu  bedecken  vcrgebscn.  Wie 
ein  Pfeil  war  er  auf,  kletterte  die  Treppe  hinunter, 
sah  in  der  Küche  eine  abscheuliche  Verwüstung  und  I 
schoß  in  den  Garten  hinaus;  nahm  drd  Ellen  lange 
Sprünge  /.wischen  den  Krücken,  fühlte,  daß  es  bitter 
kalt  war,  sah  Weißes  auf  den  Feldern,  was  unter  | 
den  FQßen  knirschte  und  sah  —  da  lagen  sie  tot. 
Die  Stiele   zusanitiiengedreht  wie  Seile,  die  Blätter  j 
schlaff  wie  Tuclilappen,  grau  und  leblos,   und  die 
Fruchtschäfte  sahen  aus,  als  wenn   sie  verbrannt 
Wären.  In  einem  einsigen  schmerzlichen  Augenblick 


ging  die  Arbeit  von  vier  .Monaten  an  den  Augen  des 
Berauschten  vorüber:  die  drei  Meilen  weite  Bootfahrt 
i  nach  Dalarö  wegen  des  Mistes,  die  Herstellung  des 
'  Beetes,  die  Verpflanztmg,  die  BewSsserang  und  Lflf- 
tung,  li.is  Redcckcn  für  die  Nächte,   alle  Quäletd 
und  Mühe  durch  eine  Frostnacbt  verloren  I 
I       Der  Schneider  sdihig  die  Beine  unter  und  setzte 
sich  auf  die  Beetcinrahmun;^' ;  und  barhäuptig,  wie  er 
war,  mit  in  die  rotgesprenkelten  Augen  hängenden 
Stirnhaaren,  ließ  er  den  Kopf  auf  die  Hrust  herab- 
fallen und  weinte;  weinte  so  entsetzlich,  ob  infolge 
des  Branntweins  oder  des  Kummers  oder  allen  beiden, 
wußte  Anna,  die  hinzukam,  nicht: 

„Das  hast  du  für  den  Tanzl"  sagte  sie. 
„Ich  werde  niemals  mehr  trinken  f  sdihichste 
Gustav.    ,, Niemals       mehr  trinken!" 

„Das  sagst  du  jedesmal,  wenn  du  betrunken 
gewesen  bist.    Aber  halte  lieber  einmal  Wort." 

Anna  pflückte  Heureste  aus  dem  Haar  ihres 
Bruders,  während  die  Thränen  fortfuhren,  über  seine 
streifigen  Wangen  ZU  füefien,  die  auf  den  Heubalmen 
gelegen  hatten. 

„Und  dann  solltest  Du  sehen,  wie  ^e  in  Deinem 
Garten  gehaust  haben  " 

Der  Schneider  fuhr  auf,  als  wenn  er  Hornisse 
gehört  hätte  und  schaute  Ober  die  Einfriedigung  in 
da-s  Gärtchcn  hinein 

„Na,  Gott  helfe  mir!" 

Das  war  alles,  was  er  hervorbrachte,  als  er  seine 
jungen  Rosenhecken  geplündert  und  die  Frucbtliöpfe 
abgeschlagen  sah. 

,,l''nrt  H(_:i  Jesus!  So  'ne  Bande!  Und  sieh, 
zum  Teufel,  hier  haben  sie  raur  den  Stachelbeerstrauch 
bebrochen  I  Nein,  so  ebl  Schweinepack  I'* 

„Komm  nur  in  die  Küche,  da  haben  sie  eine 
Sauerei  sondergleichen  gemacht I  Ja,  Du  hast  für 
Dein  Geld  schönes  Vergnügen  gehabt  I" 

Der  Schneider  stand  und  starrte  den  Stachel- 
beerstrauch an,  als  suchte  er  die  LSstmg  eines  Rät- 
sels, und  ein  I.äclieln  zog  auf  seinem  Gesichte  herauf, 
anfänglich  gegen  seinen  Willen,  aber  bald  das  ganze 
thränenfeudite  Antlits  Oberstraldend  und  die  Ibnd 
auf  das  Knie  gestützt,  brach  er  in  das  Vergnügte 
Lachen  bctricdigtcr  Rache  aus: 

„Tiaun,  die  Menschen  haben  Ja  gelernt  die  Gur- 
ken su  schälen." 

Das  Lachen  erstarb,  und  ehi  neuer  WutanftO 
setzte  die  kleine  schlottrige  Figur  in  hüpfende  Be- 
wegung nach  der  anderen  Seite  des  Ganges. 

„Gott  verseihe  meine  Sünden,  sind  sie  nidit  bei 
meinem  Krtjscnbect  gewesen  und  haben  alle  Erbsen 
ausgcschlaubtl  Sieh  nurl  Sieh  nur!  Das  ist 
aber  wirklich  niederträchtig!" 

Anna  nahm  den  Arm  des  Bruders  und  führte 
ihn  ins  Haus.  Dort  sah  es  schrecklich  aus.  Der 
Boden  Mm  den  Schuhen  der  Tanzenden  aufgerissen, 
mit  Schnupftabak,  Pfeifenasche  und  Streichhölzchen 
bedeckt;  ringsum  auf  den  Fensterbrettern  standen 
ausgetrunkene  Gläser  und  am  Herde  lagen  die 
beiden  Fäßchen,  welche  Branntwein  und  Dünnbier 
enthielten. 

Der   Schneider    warf    einen  Blick   auf  die 
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Schmutzerei,  schüttelte  den  Kopf  und  rüttelte  das 
Bcanntweinfaß. 

„Nicht  ein  Tropfen  darin ^  Anna?" 

„Nein,  und  das  ist  gut!  Aber  nun,  Gustav, 
mußt  Du  acht  Tage  sitzen  und  nähen,  um  wieder 
einsatMiiigen,  was  die  Andern  heute  Nacht  ausgesoffen 
haben.*' 

„Das  muß  ich  wohl!  -  Aber  glaubst  Du,  daß 
(ie  sich  wenigstens  amüsiert  haben  ^*  fragte  der 
Schneider  mit  ebier  letzten  Hoffnung,  wenigstens 
eine  Valuta  für  sein  Geld  zu  bekommen. 

„Gswiß  haben  sie  sich  amüsiert"  —  erwiderte 
Anna  —  „aber  Du  hattest  nichts  davon  1" 

„Gicb  mir  einen  Schnaps,  Anna,  denn  ich  weiß, 
daß  Du  noch  im  Schranlv  einen  versteckt  hast,  dann 
reden  wk  nidit  mehr  über  die  Sachel** 

Als  der  Schneider  ein  wenig  Ordnung  gemacht, 
ging  er  zur  Brücke  herab  und  wusch  sich.  Und  eine 
Stunde  später  aafl  er  auf  dem  Tisch  und  nShte,  wib- 
rend  der  Hänfling;  vor  ihm  pfiff. 

Und  mitten  in  seint  n  Kopfschmerzen,  wenn  die 
bösen  Gedanken  kamen  und  gingen,  mußte  er  sich 
selbst  »mterbrechcn  und  Anna  fragen: 

„Glaubst  Du,  sie  haben  sich  wenigstens  amüsiert, 
Aimat"* 

Und  als  Anna  mm  drittenmal  „ja"  antwortete, 
schloß  der  Schneider  seine  Trostgründe  für  sich 
sdbst  ab: 

,»Na,  dann  war  es  auch  gana  amüsant!" 


Sonett 

MnUBftOicb  cedichtel  vra 
LouUe,  ^tcrio^in  TOD  LavalHtr«.*) 

De  auch  von  A.  t.  Krajcwiki. 

Alles  fcrflOlt,  vef|cbi;  das  sirtliditte  EnchiMn, 
El  gilt  nicht  immer  nor  dem  einen  Ziele , 
Der  Wonach  bleibt  nnterthan  dem  Wechielapielc 
Vmd  «w'ga  Omki  vir'  mgab'iiM  WÜimii. 

Vernunft  hat  hat  ihr  Osctt,  beharrl  bei  ihrem  Rechte; 
[)•>  Liebens  KlüclitiKkci«,  —  wer  dUrfte  »ie  belclagen? 

\V:i.-.  beute  noch  etitzUrkt,  iii;lifjilli  in  wenig  Tagen: 
Beständigkeit  ist  fremd  ilcrti  metiüchlichen  (iesrhlechtc. 

Dein,  Kfß"  Känit».  sirnl  ilic  Tugenden,  die  Miingrl 
Die  Licli«',  dir  du  t;:ihiH,  sir  »iird  zum  !ccilI)  Sctu-im-, 
Wie  »irid  »trsrhirrlrn  doch  mim  Kühlen  and  d.ia  dtiiii-' 

()  I.icbc,  die  zugleich  mein  Diiiiuin  uiul  mein  l''nt;il.  - 
Wnruin  nicht  schnfst  du  ihm  ein  Herz  au  »ir  di»  mtinc! 
War  am  icbufit  du  mein  Hera  lo  anden  wie  da*  »eine! 


*)  Blae  dar  MIttMHa  Ladwigi  XIV.,  geb.  1644,  gnt.  1710 
Im  Kloster, 


Ein  verschlossener  Mensch. 

Roman  von  Max  Kretser. 
Ldprig:   Call  Reillner  iSM. 

Dem  sich  immer  mehr  und  mehr  zu  künstlc- 
I  rischer  Vollendung  läuternden  dichterischen  Schaffen 
Max  Kletzen  hat  das  „Magazin'*  von  dem  Begmn 

seiner  Entwicklung  an  ein  ret,'es,  wohlwollendes  In- 
teresse zugewandt.  Seine  Romane  „Drei  Weiber" 
und  „Meister  Timpe"  fanden  nach  ihrem  Erscheinen 
in  dicken  Blättern  (1886,  ff,;  r888,  jj.i  ff)  eine 
fast  l>eiJingtings]ose  Anerkennunj;,  welche  die  außer- 
gewöhnliche und  durchaus  eigenartige  Begabung  des 
Dichters,  seine  kraftvolle  lebenswahre  Darstellung, 
sein  tiefes,  durch  scharfe,  objektive  Beobachtung  er- 
langtes Verständnis  für  die  sozialen  Veriialmisse  der 
Gegenwart,  seine  einschneidende  Bedeutung  für  den 
Berliner  Sittenroman  mit  vollstem  Rechte  hervorhob. 
Dem  nachhaltigen  Gesamteindruck  der  früheren 
Werke  Kretzers,  dem  sich  kein  unbefangener  Leser 
wird  entziehen  kdnnen,  vermochten  die  zahlreichen, 

oft  recht  bedeutenden  Mängel  in  der  Ausdnicksvi.  eise 
und  im  Satzbau  keinen  wesentlichen  Abbruch  zu 
thun.  Da  nun  der  vorliegende  Roman  „Ein  ver- 
seil I  n  s  sen  e  r  M(ns(h"  einen  weiteren  erheblichen 
I-ortschritt  in  der  künstlerischen  Entfaltung  des 
Dichters  bedeutet,  so  dOrfte  bei  dem  immer  mehr 
steigenden  Interesse  für  denselben  eine  wenn  auch 
etwas  verspätete  Besprechung  seines  neueren  Werkes 
selbst  jetzt  noch  am  Platze  sefai. 

Zu  den  früher  hervorgehobenen  Vorzügen  der 
Dichtungsart  Kretzers  tritt  in  diesem  Romane  eine 
bisher  noch  nicht  in  dem  Grade  vollendete,  bis  in 
I  die  kl<-instc  r.inzelnhfit  ]isyrlii<lrigisrh  begründete 
Charakteristik  hinzu,  die  em  glänzendes  Zeugnis  für 
seine  scharfe  Beobachtungsgabe  ablegt.  Diese  fein 
abgetönte  Charakterdarstellung  finden  wir  nicht  nur 
bei  den  beiden  in  den  Vordergrund  des  Romanes 
tretenden  jungen  Männern,  auch  die  mehr  oder  we- 
niger wesentlichen  Nebenfiguren,  selbst  die  so  leicht 
zu  Obertreibungen  verleitenden  anektotischen  Ge- 
stalten sind  mit  derselben  peinlichen  Sorgfalt  und 
mit  ganz  außerordentlicher  Naturwahrheit  gezeichnet. 

Es  wird  zu  emer  weiteren  Besprechung  des 
Romanes  notwendig  sein,  auf  seinen  an  und  für  sich 
einfachen  Inhalt  näher  einzt^ehen 

Robert  Gatter,  ein  kaum  i  ijahriger,  verwaister 
Knabe  aus  dem  Arbeiterstande,  hat  sich,  von  Hunger 
I  und  Letx:nsüberdrufi  getrieben,  in  einen  der  vielen 
I  Kanäle  der  Residenz  gestürzt.  Noch  rechtzeitig  wird 
er  dem  nassen  Gratu  <  nrrissen  und  von  einer  reichen 
.  Witwe,  Krau  Sommerlandt,  die  zufallig  bei  seiner 
I  Rettung  zugegen  war,  in  ihr  Haus  aufgenommen. 

Die   warme   Fürsprache   ihres  treuen  Hausfreundes, 
I  des  Armenarztes  Dr.  Hatmebusch,  vor  allem  aber  die 
'  stürmischen  Bitten  ihres  einzigen  Sohnes  Alwin,  wel- 
chem  der  jugendliche  Selbstmörder  einst  in  der  Ge- 
fahr uneigennützig  beigesprungen  war,  veranlassen 
die  hochiwrzige  Frau,  das  fremde  Kind  mit  dem 
I  ihrigen  zu  erziehen    Zwischen  den  beiden  fast  gleich- 
alterigen,  reichbegabten  Knaben  entwickelt  sich  trotz, 
'  oder  gerade  wegen  ihrer  Charaleterverschiedenheit 
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die   innigste  Freundschat t,   weicht-   erst   nach  einer 
Reihe  von  Jahren  getrübt  wird,  als  in  den  l'ainilicn- 
kreis  die  verwaiste,  zur  Jungfrau  aufblühende  Nichte 
der  Hausfrau,  Milli  Röstel,  tritt.   Auf  beide  Jün^^- 
linge  macht  das  anmutige,  jungfräuliche  Mädchen 
den  cfsten  tiefen,  wenn  auch  noch  ungeklärten  Ein- 
druck.  WShrend  Robert  in  dem  vollen  Bewußtsein, 
seiner  Sti  Ihmjj   mit  aller  P'nergie  die  aufkeimende 
Leidenschaft  zu  unterdrücken  sucht,  giebt  sich  der 
von  der  Natur  mehr  begünstigte,  feurige  und  herrsch- 
süchtige  Alwin    ihn   ersten    Regungen   fter  Liebe 
schrankenlos  hin.   Seinem  durch  die  Eifersucht  ge- 
schifften Ange  en^eht  es  nicht,  dafi  sein  emster 
Freund  mehr  als  er  selbst  die  Aufmerksamkeit  des 
jungen  Mädchens  auf  sich  lenkt;  in  seinem  Grolle 
Uflt  er  sich  zu  Handlungen  und  Worten  hinrrißen, 
die    den    unheilbaren    Bruch   zwischen   den  beiden 
Freunden  herbeifühten  müßten,  wenn  er  nicht  in 
der  nächsten  Minute  sein  Unrecht  gut  zu  machen 
suchte.    An  fim-m  gewitterschwülen  Sominerabende  ' 
finden  wir  die  l  amilte  zur  Cieburtstagslcicr  der  Haus- 
frau vereinigt.    Von  der  Hasenhaide  her  ertönen 
dumpfe  Kanonenschläge,  die  den  Beginn  eines  Feuer- 
werks andeuten.    Alwin  fordert  seinen  Freund  auf. 
den  Bodenraum  des  Fabrikspeichers  zu  besteigen, 
um  von  dort  atis  das  stattliche  Schauspiel  besser 
genielSen  zu  können.   Seinem  Freunde  weit  voraus-  | 
eile  nd,  erklimmt  er  die  Stufen  des  Gebäudes  bis  zu 
den  Dachluken  empor,  und  hier  geschieht  das  £nt-  | 
setzKdie.  Ein  jugendlicher  Arbeiter,  der  mit  Robert  | 
in  offener  FciinNcli.ift  lebt,  beantwortet  die  erregte 
Weisung,  sofort  den  Hoden  zu  verlassen,  mit  höh-  i 
nischen  Worten  imd  reizt  den  jähzornigen  Ahvin  | 
hierdurch  so,  daß  dieser  sich  auf  seinen  r,c|^ner  wirft, 
welcher  infolge  des  Anpralles  zurücktaumelt  und 
durch  eine  BodenSffhung,  in  der  die  Speicherwinde 
befestigt  ist,  in  die  Tiefe  stürzt,  wo  er  zerschmettert 
liegen  bleibt.   Inzwischen  ist  Robert  seinem  Freunde 
gefolgt  und,  von  diesem  unbemerkt,  Augenzeuge  der 
sich  rasch  abspielenden  schrecklichen  That  geworden. 
In  der  furchtbaren  Aufregung,  die  sich  seiner  be- 
mBdlt^  hat,  beseelt  ihn  nur  der  eine  Gedanke,  un- 
gesehen  den  Schauplatz  zu   verlassen,   um  seinen  ■ 
Freund  nicht  verraten  zu  müssen;  er  eilt  durch  den 
Hof  in  den  Garten,  wo  ihm  die  nicht.sahnende  Milli  i 
entgegentritt.    Ihr  will  er  die  That  Alwins  gestehen, 
von  ihr  will  er  erfahren,  ob  er  schweigen  darf.   Das  i 
ungewöhnliche,  ihr  imerklflrliche  Wesen  des  erregten 
jungen  Mannes  läßt  sie  vermuten,  er  wolle  ihr  end- 
lidi  seine  Liebe  gestehen;  sie  kommt  ihm  zuvor, 
und  beide  Huden  sich  in  dem  ersten  keuschen  Kusse. 
Während  dieser  Vorgänge  hat  auch  Alwin  die  Un-  1 
glacksstStte  verlassen,  um  durch  dn  offenes  Gestind-  | 
nis   sein   gequältes  Herz   zu   erleichtern   und  seine 
rasche,  von  so  traurigen  Folgen  begleitete  That  zu  1 
sflhnen.  Da  sieht  er  auf  dem  Wege  zu  setner  Mutter  | 
Freund   und   GrÜebte   fest   umsclihin^en  Iva^ende 
Eifersucht  erfaßt  ihn;  von  denen,  die  er  am  meisten 
Hebt,  glaubt  er  sk:h  verraten.   SoO  er,  der  stolze,  | 
reiche  Frbc,  der  I.ieblint;  meiner  Mutter,  sein  Leben 
um   eines  einzigen  schlimmen  Zufalles  wegen  für 
hnmer  fieiwillig  zentören,  während  sein  aus  dem  ! 


Staube  emporgezogener  Freund  das  höchste,  von  ihm 
so  heiß  ersehnte  Glück  genießt.'    Vielleicht  hat  ihn  i 
niemand  gesehen.  Konnte  nicht  auch  ein  Unglücb-  ' 
fall  den  Tod  des  wegen  seiner  Tollkühnheit  weit 
und  breit  bekannten  Arbeiters  verursacht  haben? 
So  lassen  Eifersucht  und  Haß  in  ihm  den  Plan 
reifen,  seine  That  als  einen  Unglücksftll  hinzDstdIca, 
was  ihm  auch  gelingt,  tla  sein  Freund  schweift  Das 
schreckliche  Geheimnis  lastet  schwer  auf  dem  Ge- 
mute  der  beiden  Freunde.  Während  das  drflekende 
Ciefühl,   durch   sein   Schweigen    Mii^ctniMi'^:('r  cinis 
Verbrechens  zu  sein,  Robert  still  und  verschlossen 
macht,  sucht  Alwin  durch  unnatOrlich  lautes  vnd 
aufgeregtes   Wesen    die    Qualen    seines  Gewissens 
zu   betäuben.     Inzwischen    verbreitet   sich  immer 
mehr  und   mdir  das  Gerfidit,  der  Arbeiter  sd 
nicht  verunglückt,  sondern  von  der  Speicherwinde 
aus  herabgestürzt  worden.    Der  Verdacht  lenkt  sich 
auf  Robert,  der  mit  dem  Verstorbenen  in  ofTcner 
Feindschaft  gelebt  hatte.    Das  verschlossene  Wesen 
des  jungen  Mannes  giebt  dem  Verdachte  neue  Nah- 
rung, und  endlich  sieht  sich  l'rau  SommerlantJt  ge- 
zwungen, ihren  Schützling  zur  Rede  zu  stellen.  Aus 
dem  Gespräche,  das  Alwin  zufällig  belauscht,  erlangt 
er  die  Gewißheit,  daß  Robert  die  That  weifl  nnd 
bereit  ist,  zu  schweigen,  was  auch  kommen  mSft. 
Der  Erkenntnis,  daß  sein  treuer  Freund  sieh  fOr  M 
zu  opfern  gewillt  ist,  hält  Alwins  zerrüttetes  Gemöt 
nicht  stand;  bevor  ihn  geistige  Nacht  für  immeriun- 
fängt,  gesteht  er  in  einer  ergreifenden  Ssene  seine 
Schuld  em.  Der  Roman  schließt  mit  <!em  Tode  AI.vt.s 
und  läßt  die  gebeugte  Mutter  in  einer  für  spätere 
Zeit  in   Ausübt  genommenen  Verbindiu^  vos 
Robert  und  Milli  einigen  Enats  für  ihr  vcrIoiciMS 
Lebensglück  finden. 

Der  Inhalt  des  Romanes  ist,  wie  wir  sehen,  eis 
durchaus  einfacher;  eine  iihnliche  Fabel  kann  sich 
jeden  Tag  vor  unseren  Augen  abspielen.  Hervor- 
ragende Probleme  oder  auflerordentliche  seelische 
Kämpfe  enthält  er  nicht;  hierzu  ist  die  Schuld 
Alwins  eine  viel  zu  geringe,  da  seine  rasche  That 
nur  durch  einen  äußeren,  ihm  selbst  nicht  zur  Last 
fallenden  Uinst.uid,  nur  deshalb,  weil  die  ()frnung 
für  die  Speichel  wmde  nicht  verschlossen  war,  von  so 
traurigen  Folgen  begleitet  ist.  Der  Hauptwert  des 
Romanes  beruht  daher  nicht  in  der  Wahl  des  Stoffes, 
sondern  darin,  daß  die  Zeichnung  der  Gestalten  eine 
folgerichtig  durchgefiUute  ist  und  dann  darin,  daß 
sie  und  die  Situationen,  in  denen  sie  sich  befinden, 
lebenswahr  sind. 

Schritt  für  Schritt,  ohne  jeden  jähen  Sprung, 
entwickeln  sich  die  so  vcrschiedenart^;en  Giaraktere 
der  von  Knaben  zu  Jünglingen  heranwachsenden 
Freunde.  Not  und  Entbehrung  hal>en  Robert  schein 
frühzeitig  selbständiges  Denken  und  thatkräfdges, 
zielbewußtes  Handebi  gelehrt.  Zu  seiner  angeboienen, 
riieksichtslosi  n  Wahrheitsliebe  tritt  nach  der  Auf- 
nahme in  die  Familie  seiner  hochherzigen  Wohl- 
thäterin  ein  tiefes,  unb^renstes  Gefühl  f&r  Dank- 
barkeit und  uneigennützige  Freundsch.ift  Ihr  npfert 
er  rückhaltlos,  wenn  auch  unter  schweren  Kämpten. 
seine  erste,  reine  Liebe.  Ab  er  dann  unbemerkt 
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Zeuge  der  entscheidenden  That  wird,  kämpfen  Wahr- 
heitaliebe  undFieundachaftsgefühl  in  seinem  gepreßten 
Herzen  einen  schweren  Kampf.  Er  weiß,  daß  durch 
sein  Schweigen  ein  großes  Unrecht  ungesühnt  bleibt, 
er  weiß  aber  auch,  daß  seine  Anklage  das  Familien- 
leben seiner  Wohlthäterin,  die  Zukunft  seines  Freundes 
fl}r  immer  zerstört.  Da  Alwin  die  Schuld  von  sich 
selbst  abzuwälzen  sucht,  ist  es  psychologisch  völlig 
bqjründet,  daß  die  Freundesliebe  sich  stärker  als  die 
Wahrheitsliebe  erweist.  Darch  sein  rreiwilltges  Schwei- 
gen nimmt  Robert  eine  schwere  Schuld  auf  sich;  es 
ist  wieder  völlig  folgerichtig,  daß  er  die  F(^^ 
sehler  Schtdd,  ohne  zu  scliwanlcen,  auf  sich  nimmt. 
Nichts  kann  ihn,  nachdem  er  za  schweigen  hcschlos- 
sen  hat,  von  seinem  Vorhaben  abbringen.  Selbst 
als  seine  WohkhSterin  mit  Qberseugenden  Worten 
in  ihn  dringt,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  und 
sein  Herz  unter  ihren  milden  Vorwürfen  blutet,  bleibt 
er  fest  und  schweigt. 

Im   Gegensätze   zu  Robert   ist   der  Charakter 
Alwins  noch  unfertig.    Unter  den  glänzendsten  V'er- 
UÜtnissen  aufgewachsen,  von  einer  treuen  Mutter 
sorgfaltig  behütet,  hat  er  Not  und  .Sorf,'en  in  seinem 
jungen   Leben   noch  nicht  kennen  gelernt.    Lr  ist 
stolz  iinJ  hochmütig,  leicht  erregbar,  in  seinen  Wor- 
ten und  Handlungen  geht  er  unvermittelt  von  einem 
Extrem  in  das  andere  Ober;  er  wäre  in  allem  der 
Gegensatz  seines  Freundes,  wenn  ihm  nicht  dieseli>e 
WahrbeitsUetie  imd  dasselbe  tiefe  GefQhl  für  Freund- 
schaft in  eigen  wären.   So  oft  ihn  auch  das  pebii- 
gende  Gefühl,  von  dem  der  Gehurt  nach  tief  unter 
ihm  stehenden  Freunde  in  den  Schatten  gestellt  zu 
werden,  zu  verietzenden  Worten  fortreißt,  sein  Ge- 
rechtigkeitssinn veranlaßt  ihn  sofort    si  in  Unrecht 
durch    aufrichtiges    Eingestehen    seiner  Schwäche 
wieder  gut  zu  machen.   Auch  als  das  UnglQck  ge- 
schehen  ist.    zf'igert   er   keinen   Augenblick,  seine 
Schuld  zu  sühnen.  Erst  als  Eifersucht  und  Neid  mit 
seiner  Wahrheitsliebe  in  Streit  geraten,  tragen  die 

stärkeren   Triebe    den   Sieg    davon;    er    wird  zum 
Lügner.  Wie  schwer  aber  sein  jugendliches,  im  Grunde 
unverdorbenes  Gemüt  unter  dem  quälenden  Sdiuld- 
be\viißt.sein  leidet,  hat  der  Dichter  meisterhaft  ge- 
schildert.   Man  lese  die  Szene,  in  der  Alwin  die  Zu- 
kunft der  Mutter  und  der  Geschwister  des  verstor- 
benen  Arbeiters  sicher  stellen  will,   und  man  wird 
die  innere  Wahrheit,  mit  der  Kretzer  seelische  Zu- 
stände zu  schildern  weiß,  bewundern  müssen  Auch 
die  Katastrophe  hat  für  uns  nichts  Überraschendes. 
Es  ist  psychologisch  völlig  begreiflich,  daß  das  zer- 
rüttete Gemüt  Alwins  in  dem  Augenblicke  zusammen- 
bricht, als  er  erfährt,  welches  Opfer  sein  edelmütiger 
Freund,  den  er  trotz  allem  und  allem  so  grenzenlos 
liebt,  für  ihn  zu  bringen  bereit  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  auch  auf 
die  übrigen  Figuren  des  Romanea  näher  eingingen. 
Kretzer  erzählt  in  diesen  Blättern  [i;  in 

seinen  „.Modellen",  wie  er  die  Gestalten  für  seine 
Dichtungen  mit  dem  Notizbuche  in  der  Hand  auf« 
sucht  und  festhält.  Er  verschweißt  wohl  die  Eigen- 
tümlichkeiten zweier  zu  einer  Figur,  oder  modelt  sie 
fflr  seine  Zwecke  in  Einsdnbeiten  um;  im  Grunde 


aber  sind  sie  sämtlich  dem  wirklichen  Leben,  nicht 
der  Phantasie  des  Dichters  entnommen.  Dies  gik 
auch  (ur  unseren  Roman:  alle  auftretenden  Personen 
machen  daher  auf  uns  den  Eindruck  der  Ursprüng- 
lichkeit und  Lebenswahrheit.  Es  sind  dies  Sgen- 
schaffen,  die  auch  die  Darstellungsweise  Kretzcfs  aus- 
zeichnen. 

Nachdem  wir  so  den  Vorzügen  des  Romanes  volle 
Anerkennung  sollten,  mOasen  wir  noch  einen  Augen- 
blidc  bei  seinen  Schattenseiten  verweilen.  Man  kann 
von  einem  Dichter  verlanj^en,  daß  er  seine  Mutter- 
sprache reinlich  zu  gebrauchen  versteht.  Dies  ist  bei 
Kretzer  immer  noch  nicht  der  Fall.  Sprachlidie  Un- 
geheuerlichkeiten wie;  ..Gatter  hatte  sich  erhoben  .  .  ., 
als  lautes,  kreischendes  Weinen  an  ihre  Ohren 
drangen^,  und  auf  derselben  Seite:  „er  genoß  mm 
eines  erschütternden  Anblicks",  ein  falscher  Impe- 
I  rativ  wie:  „Trete  nur  herein"  gehören  keineswegs 
I  zu  den  vereinselten  Vorkommnissen.    Audi  wirkt 
der  viel  zu  häufige  Gebrauch  von  in  Klammern  ge- 
setzter Zwischensätze  oft  recht  störend.  Zum  Schlüsse 
sei  noch  auf  einen  dritten  Punkt  aufmerksam  gemacht. 
Wenn  Kretzer  der  Ansicht  ist,   in   seinen  Berliner 
Sittenromanen  des  heimischen  Dialekts  nicht  entraten 
zu  können,  so  läßt  sich  mit  ihm  hierüber,  soweit  es 
sich  um  redend  eingeführte  Personen  der  unteren 
Gesellschaftsklassen  handelt,  nicht  rechten.    In  an- 
deren Fällen  aber  ist  die  Anwendung  vulgärer  Aua- 
I  drücke  nicht  nur  völlig  entbehrlich,  sondern  geradesu 
I  geschmacklos,  wie  z.  B.  in  dem  Satze:  „Alwin  ttug 
einen  kurzen  dunklen  Rock  von  schwerem  englischen 
I  Stoff,  mit  „Padden"  an  den  Seiten".  Derartigen,  wie 
I  ein  kalter  Wasserstrahl  wirkenden  Worten  b^i^net 

man  in  dem  Romane  keineswegs  sdten. 
I       Oberlößnitz  b.  Dresden. 

Karl  Sommer. 


NoveUen  von  Rudolf  Schmidt 

(Deutsch  von  M.  von  Borch.    Berlin  1889     S.  Fischer,  VerUi|). 

Die  Vcrflachung  der  deutschen  Novellistik  tritt 
immer  schärfer  hervor,  je  öfter  man  das  gute  Buch 
eines  ausländischen  Schriftstellers  in  die  Hände  l>e- 
kommt.  Und  es  sind  während  der  letzten  Jahre 
viele  französische,  russische,  norwegische  und  schwe- 
dische, und  in  letzterer  Zeit  auch  einige  dänische 
Autoren  ins  Deutsche  übertragen  worden,  deren  dich- 
terische Gestaltungsgabe  uns  Bewunderung  cinflOfien 
muß.  Aber  nicht  nur  diese  allein  ist  es,  die  die 
denkenden  Geister  zwingt,  immer  aufs  neue  Ver- 
gleiche zwischen  dem  wSssrigen,  die  ewige  Geschichte 
von  Hans  und  Grete  wiedcrspicgelnden  Inhalte  un- 
serer Familienzeitschriften  und  der  gesunden  Kost 
fremder  Litteratur^ebilde  anzustellen,  sondern  auch 
der  Gedankenreichtum,  dessen  mehr  oder  minder 
großer  Mangel  nachgerade  selbst  unsere  Backhsche 
stutzig  macbt.   Was  fOr  eitie  scbooungskMe  Satite 
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bei  den  Fraiizoflen,  wu  für  eine  hocbsittttehe  Idee 

bei  den  Russen  und  was  für  eine  markige  Kraft  bi-i 
den  Norwegern  und  Schweden!  Bei  ihnen  allen:  den 
Maupassant,  Daudet,  Gogol,  Dostojewski.  Tolstoi, 
Kiclland,  immer  dasselbe  Ziel:  den  Menschen  als 
das  aufzufassen,  was  er  ist:  als  ein  Produkt  seiner 
Verhältnisse  und  seiner  Umgebung.  Immer  und 
Überall  ist  es  der  Mensch  „an  und  für  sich",  der 
dem  en^ehendsten  Stadium  unterworfen  wird  und 
dessen  Charakterentwickelung  und  seine  daraus  enl- 
SimDgenden  Handhingen  mit  unerbittlicher  Folgi- 
rtehtigkeit  durchgeführt  werden,  ohne  dem  verdor- 
benen Geschmacke  des  Publikums  irgend  welciw  Zu- 
geständnisse zu  machen. 

Aucfi  Ix  i  RiidoH  Schmidt,  dem  in  seinem  Vater- 
lande Dänemark  längst  nach  Gebühr  gewürdigten 
Diditer,  offenbart  sich  eine  Gestattungskraft,  wie 
man  sie  nur  bei  Schriftstellern  allerersten  Ranges 
findet.  Schmidt  geht  in  die  Tide,  nicht  in  die  Breite; 
er  ist  ein  Meister  der  Charakteristik,  ein  großer 
Menschenkenner,  der  die  Dinge  dieser  Welt  mit 
einer  feinen,  überlegenen  Satire  betrachtet  und 
doch  von  der  tiefen  limpfindung  des  echten  Dichters 
beseelt  ist.  Der  innere  Mensch  ist  ihm  alles,  und 
das  AuflerUcfae  wird  gerade  soweit  von  ihm  gestreift, 
als  es  da7u  beiträgt,  Situation  und  Handlung'  vorzu- 
bereiten, zu  erklären  und  zur  Ausarbeitung  des 
Stoffes  zu  dienen. 

Es  sind  in  dem  Bande  sechs  Erzählungen  ver- 
einigt, von  denen  die  erste  „Die  Ka  m  mer he  rr  i n" 
—  geradezu  ein  Kabinctstück  —  die  am  psycho- 
logisch-interessanteste ist,  und  die  zweite  ,J)ie 
Witwe'*  den  meisten  Raum  einnimmt  und  die  be- 
deutcndste  der  ganzen  Sammlung  genannt  werden 
kann;  denn  es  ist  in  ihr  mit  großer  Kraft  ein  tra- 
gischer Konflikt  geschildert,  der  wohl  wert  wäre,  in 
dramatische  Form  gebracht  zu  werden.  Nach  Ibsen- 
schem  Muster  würde  das  Drama  seine  Wirkung  nicht 
versagen. 

Johanna  Karstens  ist  die  Tochter  eines  gelehrten 
Landpredigers,  der  sich  als  Lizenttat  der  Theologie 

von  jeher  mehr  um  die  Kirchenväter  bekümmert  hat, 
als  um  die  Erziehung  seines  Kindes.  Ihre  Mutter 
hat  sie  früh  verloren.  Und  da  ihr  Vater  obendrein 
der  Ansicht  huldigt,  daß  ein  Mädchen  nicht  viel  zu 
lernen  brauche,  so  wächst  sie  ziemlich  wild,  sich 
( ilisi  ganz  überlassen,  auf,  liest  aber  im  Geheimen 
desto  mehr  Lafontaine  und  Clauren,  Bücher  von  ihrer 
Mutter,  die  sie  auf  dem  Boden  vorfindet,  und  an 
denen  sich  ihre  Phantasie  berauscht.  Noch  unver- 
dorbenen Gemütes,  aber  erfüllt  von  falschen  Vor- 
steKungen  Aber  die  Lieibe  nnd  von  einer  unerldSr- 
Hdien  Sehnsucht  nach  dem  unbestimmten  Etwas, 
das  alle  frühreifen  Backfische  beherrscht,  kommt  sie 
mit  sidnehn  Jahren  zum  erstenmal  nach  Kopen- 
h^en,  einige  Wochen  bei  Verwandten  zuzubringen. 
Um  diese  Zeit  schwärmen  alle  jungen  Midchen  der 
Sladt  für  <len  neum  Tenor  am  Ttieater,  und  auch 
sie  wird  von  seiner  Erscheinimg  auf  der  Bühne  hin- 
gerissen, verliebt  sich  in  ihn,  herxt  und  kOfit  im  Ge- 
heimen gleich  den  Töchtern  des  Hauses  seine  Photo- 
graphie und  lüUt  ihre  Gedanken  mit  dieser  pla- 


tonischen SdnvSrmerei  so  sehr  aus,  dafi  sie  auf  die 

Neigung  eines  jungen  Juristen,  der  sie  ern.sthaft  zu 
semer  Braut  machen  möchte,  einzugehen  gar  nicht 
die  Zeit  findet. 

Der  Sänger  hat  nie  ein  Wort  mit  ihr  gesprochen, 
hat  niemals  Notiz  von  ihr  genommen,  hat  vielleicht 
keine  Ahnung  von  ihrer  Existenz  —  sie  aber  sonnt 
sich  in  dem  Glücke,  endUcb  einen  Abieiter  (\u  ihre 
GefQhle  gefunden  m  haben  und  rdst  mit  dieser 
tiefen  Liehe  im  Herzen  nach  Hause,  als  sie  vom 
Vater  zurückberufen  wird.  Der  Protokollführer  reist 
ihr  nacli,  aber  auch  in  der  Heimat  behandelt  sie  ihn 
kalt,  als  existierte  er  für  sie  nicht.  Inzwischen  füllt 
sie  die  Zeit  mit  Korrekturlesen  für  ihren  Vater  und 
dem  steten  Gedanken  an  den  Sanger  in  Kopenhagen 
aus.  In  des  Pastors  Diensten  befindet  sich  Merten, 
ein  junger,  hQbsdier  Knecht,  von  dem  man  sich  er- 
zählt, daß  er  bereits  Zweie  ,, unglücklich"  gemacht 
habe,  und  der  sich  nicht  scheut,  auch  Johannen  nach- 
zustellen, trotzdem  alle  Welt  in  Liesen,  der  Magd, 
bereits  seine  Braut  sieht.  Aber  Morten  ist  ein  ver- 
schlagener Bursche,  der  die  Bauerndirnc  nur  aufzieht 
und  weit  höher  hinaus  will,  kostete  es  ihm  auch  zur 
ürreichung  seiner  Ziele  ein  unsauberes  Mittel. 

Eines  Tages  wird  nicht  weit  vom  Pßirrhofe  ein 
Waldball  abgehalten,  auf  dem  es  .Sitte  ist.  daß  die 
Töchter  der  Gutsbesitzer  friedlich  neben  den  Bauern- 
töchtern  auf  derselben  Rank  sitzen.  Johanne  sticht 
alle  anderen  Mädchen  aus  Der  Protokollführer  ist 
fast  verrückt  nach  ihr,  aber  sie  beachtet  ihn  gamicht. 
Plötzlich  steht  der  Tenor  vor  ihr,  der  als  Gast  eines 
Barons  sich  einmal  persönhch  von  der  Gemütlichkeit 
beim  Feste  Oberzeugen  will.  Dem  SSnger  fillt  Jo- 
hanne, die  zu  träumen  glaubt,  sofort  auf,  und  er 
tanzt  mit  ihr,  wie  er  mit  hundert  Anderen  getanzt 
hätte,  die  ilm  völlig  gleicbgfiltig  UeAen.  Sie  aber 
schwebt  in  einem  Taumel  und  ist  überglücklich,  als 
sie  ihm  erzählen  darf,  daß  sie  ihn  m  Kopenhagen 
bereits  gehört  habe.  Dann  ist  er  fort,  und  sie  hört 
plötzlich,  wie  Liese,  die  Magd,  auf  die  große  Ähn- 
lichkeit zwischen  Morten,  dem  Knecht,  und  dem 
Sänger  aufmerksam  macht.  Und  diese  frappierende 
Ähnlichkeit,  die  sie  jetzt  erst  entdeckt,  zieht  sie  un- 
bewußt zu  Morten.  Sie  will  sich  wenigstens  in  der 
Einbildung,  daß  er  der  Geliebte  sein  könnte,  be- 
rauschen. Morten  liegleitet  sie  nach  Hause,  und 
unterwegs,  als  sie  .tn  des  Knechtes  Schulter  ruht,  in 
dem  süßen  Wahne,  der  Sänger  scbretee  an  ihrer  Seite, 
Oben  Mondschein,  HopfcndoJk  uiid  die  KOhnheiten 
des  Kurl  <iti  s  ihre  Wirkung^  aus:  sie  wird  sdiwach 
und  gicbt  sich  ihm  hin. 

Ein  Kind  ist  tmterwegs,  das  ganae  Gesinde  bn 
Hause  flüstert  es  sich  zu,  nur  der  Pfarrer,  der  außer 
seinen  Büchern  nichts  sieht,  merkt  nichts  davon. 
Johanne  denkt  anfanglich  m  liu  Tiefe  der  Mergel- 
grube in  der  Nähe,  schaudert  aber  vor  der  That 
zurück.  Endlich  kann  es  nicht  mehr  verschwiegen 
bleiben.  „In  unserer  Familie  sind  niemals  Dirnen 
gewesen:  Du  wirst  ihn  heiraten,"  sagt  kurz  tuid  be- 
stimmt der  Pastor.  Er  vergißt  ganz  den  „Knecht,** 
er  denkt  gar  nicht  daran,  daß  er,  der  sich  niemals 
um  die  Erziehung  seiner  Tochter  bekümmert  hat. 
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«Heilt  der  schuldige  Teil  ist.  Die  Vergebunj;  der 
Sünden  ist  ihm  nur  etwas  Dogmatisches,  die  soge- 
nannte Ehre  des  Hauses  ist  ihm  Alles.  „£s  bleibt 
wie  ich  gesagt  habe,  Du  heiratest  ihn!"  Damit  ist 
iir  Schicksal  besiegelt 

Mortcn,  der  sich  in  Gedanken  schon  als  Pächter 
in  schwarzem  Roclk  und  in  Reitstiefeln  «ähnt,  hat 

sich  arg  verrechnet:  Pastor  Karstens  ist  ein  armer 
Ifann.  Statt  des  stoken  Pachthauses  mulS  Morten 
mit  einem  Ldimhause  und  einigen  KOben  vorlieb 

nehmen.  Nun  beginnt  das  eigentliche  Drama  im 
Leben  Johannens.  Ihr  Kind  ist  sofort  tot  nach  der 
Geburt;  es  schmerzt  sie  gar  nidit,  denn  sie  hätte 
für  dieses  Kind  keine  Liebe  gehabt  Mit  Heldenmut 
findet  sie  sich  in  ihre  I.agc  an  der  Seite  des  unge- 
bildeten und  ungeliebten  Mannes,  denn  sie  ist  von 
dem  Bewußtsein  ihrer  Schuld  durchdrungen  und  will 
abseits  von  der  für  sie  toten  Welt  Sühne  thun.  An- 
fangs ist  Morten,  der  schließlich  Achtung  vor  ihrer 
stillen  Ergebenheit  bekommt,  gut  zu  ihr  und  be- 
handelt sie  mit  einer  gewissen  Rücksicht.  Er  geht 
außer  dem  Hause  der  Arbeit  nach  und  das  Allenuetn 
während  des  Tages  macht  Jobannen  das  Dasein  er- 
träglicher. Schließlich  fühlt  Morten  sich  geschmeichelt 
darüber,  eine  solch«-  feine  Dame  zur  I-"rau  zu  haben. 
Nach  einem  Jahr  giebt  sie  abermals  einem  toten 
Kinde  das  Leben,  und  mit  demselben  Gleichmut  wie 

zuvor   sieht  sie  es  in   dir  Grube  senken.  Endlich 

bebagt  Morten  das  ewige  Arbeiten  nicht  mdir;  er 
siMfidit  dem  Branntwenie  zu.  Dann  wird  er  von 
seinem  Vater  aufgehetzt :  man  müßte  dem  Pastor  hin 
und  wieder  ein  paar  blaue  Scheine  „abknöpfen."  Der 
Ahe  giebt  audi  etwas,  am  die  Preller  los  su  werden, 

und  Morten  traktiert  einmal  im  Wirtshause  gehörig 
Die  Prellereien  werden  nach  und  nach  wiederholt 
und  es  ist  nun  genug  Geld  vorhanden,  um  dem 
Schlendrian  nachgehen  zu  können.     Aber  die  Zeit 
ist  da,  wo  der  Pastor  nichts  mehr  geben  kann,  weil 
er  nkhts  mehr  besitzt.     Nun  kommt  die  Roheit 
Mertens  zum  Vorschein  und  seine  Wut  richtet  sich 
gegen  das  Weib,  er  begehrt  ihrer  jetzt  im  Brannt- 
weinrausche und  erweckt  ihren  Kkel  auf  d.is  Hochstu, 
Eines  Tages  hütet  sie  die  Kühe,  als  Holmer,  der  als 
Assessor  auf  dem  Lande  zu  thun  hat,  an  ihr  vorQber- 
fahrt  und  sie  erkennt,  ohne  sich  weiter  um  sie  zu 
kOnunem.    Auch  diese  Situation  ertrügt  sie.  Ein 
anderes  Mal  spaltet  ^e  Holz  in  der  Kflcbe,  als 
Morten  wieder  betrunken  nach  Hause  kommt  und 
ihr  HeiUgtum  zu  schänden  beginnt.    Schon  längst 
hatte  er  bemerkt,  daß  sie  in  ihrer  Kommode  etwas 
aufbewahre,  was  er  nicht  sehen  stJl         sind  An- 
denken an  ihre  Mädchenzeit,  darunter  die  Photo- 
graphie des  SBngers,  die  sie  mit  ihren  ThrSnen  be- 
netzt hat.     Morten  reißt  die  Koinmixle  auf,  nimmt 
das  Bild  und  macht  nichtswürdige  Bemerkungen  dar- 
über.   Da  endlich  erwacht  das  Weib  in  ihr,  das 
alle  Demütigungen  ertragen  und  nichts  mehr  zu  ver- 
lieren hat,  als  das  Ideal,  das  sie  trotz  aller  Leiden 
noch  immer  in  ihrem  Herzen  trSgt.    Er  wffi  das 
Bild  nicht  hinlegen,  sie  greift  zur  Axt  und  droht  ihm 
den  Schädel  zu  spalten,  trotz  des  Kindes,  das  sie 
abermds  unter  ihrem  Herzen  trtgt.    Morten  wird 


von  Ftarcht  cirgrilfen  und  kehrt  nach  dem  Wirtshause 

zurück,  um  so  viel  zu  trinken,  daß  er  nicht  mehr 
,  aufwacht.  Johanne  bringt  zum  drittenmal  ein  totes 
I  Kmd  zur  Welt.   Sie  ist  jetzt  wieder  frei,  aber  frei 

mit  einem  halb  vernichteten  Leben.  Sie  kehrt  ins 
I  Vaterhaus  zurück,  und  nun  zeigt  sich  endlich  die 
1  Liebe  des  Pastors  zu  ihr,  der  weit  mehr  gebrochen 

ist  als  sie.  Sie  liest  wieder  die  Korrekturen,  und 
^  die  Leute  im  Hause  reden  sie  wieder  mit  „Jungfer" 
;  an,  denn  Niemand  hat  eigentlich  diese  Ehe  fQr  ernst 

gehalten 

Der  Pastor  ist  gestorben,  und  Johanne  kommt 
I  mit  dem  geringen  Erbteil  wieder  nach  Kopenhagen, 
um  ihr  ferneres  Leben  im  Dienste  des  Wohllhuns 
zu  vcrbnngen.  Sie  trifft  mit  den  alten  Bekannten 
:  zusammen  und  befindet  sich  abends  in  einer  Gesell- 
schaft bei  einem  Kanzleirat,  an  den  sie  wegen  einer 
Beschäftigung  empfohlen  wurde,  und  hier  trifft  sie 
zum  erstenmal  wieder  mit  dem  Sanger  zusammen, 
der  mittlerweile  ein  sehr  widerlicher,  aufgedunsener 
Söffel  geworden  ist,  schon  längst  seine  Stimme  ver- 
loren hat,  und  nur  noch  eine  einzige  Rolle  spielt: 
diejenige  eines  Gesellschaftsparasiten.  Sie  wird  auf 
ihn  auÄnerksam,  als  er  halb  betrunken  das  Solo  aus 
jener  Oper  brOllt,  das  sie  m  r  /wöl'^  ],ih:<  n  hinge- 
rissen hatte.  Dieses  oberflächlichen  Menschen  wegen, 
der  ein  Komödiant  ist  wie  alle  anderen  und  der  in 
diesem  Augenblick  wirklich  Abscheu  erweckt,  hatte 
sie  ihr  ganzes  Leben  vertrauert  I 

Man  muß  sich  fai  die  Einzelheiten  dieser  wunder^ 
baren  Erzählung  vertiefen,  um  von  Bewunderung  für 
den  Dichter  erfüllt  zu  werden.  Alles  erscheint  vom 
Verfasser  unmittelbar  durchlebt,  die  Seehmmaleiei 
ist  eine  blendende,  die  Charaktere  sind  mit  wenigen 
Strichen  vollendet  gezeichnet,  die  Tragik  erhebt  sich 
bis  zur  höchsten  nur  möglichen  Steigerung,  und  die 
Lokalfärbung  giebt  dem  Ganzen  den  notwendigen 
Reiz,  um  sich  die  Geschehnisse  vergegenwärtigen  zu 
können.  Und  durch  alles  zieht  sich  die  kaum  bc- 
:  merkbare  Satire  des  überlegenen  Kenners  von  Welt 
und  Menschen.  Der  Tenorist,  für  den  alle  Mädchen 
schwärmen  und  der  sich  später  als  der  bekannte 
Bramarbas  herausstellt,  der  von  dem  einen  Bändchen 
im  Knopfloch  zehrt,  ist  ein  köstlicher  Typus,  der 
Oberall  zu  finden  ist. 

Auch  die  Kammerherrin,  die  Heldin  in  der  gleich- 
namigen ersten  Novelle,  ist  aufieronkadidi  fem  be- 
obachtet und  gezeichnet :  eine  gcistreichiB  Frau,  die 
I  eine  Anzahl  von  Anbetern  um  sich  versammelt,  sie 
I  mit  Kunstgesprächen   fQttert  und  außerordentttch 
konventionell  thut.  eigentlich  aber  eine  sinnliche,  un- 
bet riedigte  Natur  ist,  die  im  Geheimen  auf  verbotenen 
I  Wegen  wandelt,  und  alle  Welt  t&ttscht.  Endlich  bat 
ein  taubstummer  Tischler,  dessen  kräftige  Gliedmaßen 
,  sie  an  der  l-'igur  eines  Schleuderers,  zu  dem  er  als 
!  Modell  diente,  zu  bewundern  Gelegenheit  hatte,  das 
Glück,  auf  welches  die  Ander<'n  vergeblich  warten. 
Weshalb,  werden  geschwatzige  Herren  am  besten 
'  wis.<(en. 

Unter  den  übrigen  Novellen  ragt  .,Die  Schwieger- 
tochter des  Bischofs"  noch  besonders  hervor.  Es 
würde  zu  weit  führen,  noch  näher  auf  den  Inhalt  ehi- 
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zugehen.  Kin  Dichter  will  nicht  nur  geloht,  sondern 
auch  gelesen  sein.  Man  kaufe  sich  die  Schmidtschcn 
Novellen,  die  in  der  „Nordischen  Bibliothek"  als 
Band  II  erschienen  sind.  Der  Herausgeber  dieser 
Bibliothek,  der  Universitätsprofessor  Ür.  Julius  I  loffory 
sowohl  ab  auch  die  Verlagsbuchhandlung  haben  sich 
durch  die  VeröffientliclMmg  dieser  SchniidtBclien  Er- 
zählungen ein  anzucrkenneildes  Verdienst  erworben. 

Charlottenburg.  Max  Kretzer. 


Svatopluk  Cech. 
bin  böhmischer  Satiriker. 
Von  Bratt  Kr^at. 

Vor  noch  gar  nicht  so  langer  Zeit  war  die  Satire 

in  der  iechischen  I.itteratur  ein  recht  fremdartiges 
Gewächs.  Man  verspottete  nach  dem  Muster  harm- 
loser deutscher  Pseudohumoristen  soziale  Gebrechen, 

wandte  sich  im  politischen  Streit  mit  mehr  oder 
weniger  Witz  lediglich  nacii  aulkn,  gegen  die  Deut- 
schen zumal;  es  schien,  als  kfinne  in  einer  so 
harmonischen  Haushaltung  die  Schmarotzerpflanze 
Satire  gar  keinen  rechten  Boden  tinden.  Das  ist 
nun  sdt  Kurzem,  namentlich  seit  dem  letzten  De- 
cennium,  dem  Wiederbef^inn  einer  politischen  Thäti^;- 
keit,  gründlich  anders  geworden,  seit  man  mit  l'.t- 
staunen  und  Entrüstung  entdeckte,  daß  im  Staatr 
manches  faul  sei  Nun  warfen  sich  Talente  und 
Talentlosigkeiton  gleicherweise  auf  das  vernachlässigte 
Gebiet,  es  ward  förmlich  Mode,  statt  der  frühem 
nsdiwungvollen"  und  „erhebenden"  nun  bittere  und 
scharfe  Pointen  zu  wählen  Maßlosii^ki  it,  Nach- 
ahmungen und  mehr  als  alles  —  Persönlichkeiten 
hMten  dieses  Gebiet  —  auch  längst  gründlich  dis- 
kreditiert, hätte  nicht  ein  Einzelner  unermüdlich  die 
satirische  Geissei  geschwungen,  und  wäre  nicht  dieser 
Eine  der  formgewandteste  iechische  Dichter,  zugleich 
durch  seme  UneigemiQtsigkeit,  Bescbeklenheit  und 
Freiheit  von  allem  Cliquenwesen  über  alle  Angriffe 
erliaben  gewesen. 

Svatopluk  Cech  neigte  zur  Satire  schon  in  seinen 
Krz.Hhlungen  und  I  lumoresken,  welche  Ende  der 
siebziger  Jahre  in  vier  Bänden  erschienen,  und  meist 
Jugendarbeiten  und  Zeitungsplaudereien  thielten. 
Die  moikriie  I.ebensaufiassung  geißelt  „Der  versetzte 
Charakter",  einen  Zweig  der  Litteratur  die  Skizze 
„Rrbumbum",  die  Kritik  treffen  „Kritikers  I^den'*; 
..Komtesse  Rozena"  und  ,,Mr  Plumpuddiii^  in  Prag" 
wenden  sich  gegen  die  Teilnahmslosigkeit  der  soge- 
nannten bessern  Gesellschaft  am  nationalen  Leben; 
,,Dcr  geheimnisvolle  Mensch"  spricht  genau  nach  dem 
Antibarbarus  und  wird  infolge  dessen  für  verrückt 
gehalten. 

Da  sind  schon  fast  alle  Vorwurfe  von  Cechs 
späterer  Satire  vertreten ;  der  Genußmensch  und  sein 
G^nstOck,  der  verstiegene  Dichter,  der  scharfe 


Kritiker,  der  trockene  Philologe,  der  sogenannte 
vernünftige  Patriot,  der  Lohnschriftstcller,  neben 
welchen  noch  eine  Reibe  anderer  als  bloße  Stal^ 
auftreten. 

In    dem    sinnigen    ptietischen    Märchen    tic  | 
I  Himmelsschlüssel"  macht  sich  die  Satire  oft  störend 
I  breit;  —  Set.  Peters  Schlüssel  fallen  zur  Erde  und  | 
'  geraten  in   mancher  Mensel  u  ti   Hmd;  aber  keiner 
j  weiß  ihre  rechte  Anwendung  zu  tinden ;  jedem  mtd 
{  sie  nur  em  Mittel  zur  Befriedigung  selbatisdier 
'  Genuß-  oder  Ruhmsucht ;   ein  Gelehrter   glaubt  in 
I  ihnen  die  Schlüssel  des  alten  Vyiehrad  zu  entdecken, 
I  er  schreibt  ein  Buch  darüber,  das  die  größte  Scan- 
tion  erregt  im<l  zu  erbitterten  Kämpfen  führt,  fienau 
wie  die  Apologie  der  Echtheit  der  Königinboier 
Handschrift,  aber  als  er  den  Beweis  antreten  «ofi, 
da  verschwinden   die   Schlüssel   und   fallen  einem 
Knaben  zu,  der  ihre  musikalische  Eigenschaft  ent- 
deckt und  als  Kunstwunderkind  herumreist,  bis  ihm 
die  Schlüssel  vertauscht  werden  und  er  mit  seinen 
krampfhaften  Versuchen,  den  gewöhnlichen  Schlüsseln 
Töne  zu  entlocken,  zum  Sdlöpfer  der  Gedanken- 
I  musik  wird,  die  die  Kenner  mit  verzückten  Bücken 

Iund  verstopften  Ohren  anhören  —  eine  Polenik 
gegen  Wagner,  die  das  Um  und  Auf  von  Cechs 
musikalischer  &tire  gebliehen  ist.  Endlich  gelangen 
die  Schlüssel  an  einen  Jüngling,  dem  es  seine  Frob- 
din,  die  Phantasie  ermöglicht,  das  HimmelstboT  da- 
mit zu  eröffnen.  Das  Schwert  des  Erzengels  Midiacl 
zertrümmert  die  Schlüssel,  aber  Set.  Peter  eriaabt 
ihm  ilenn<irl),  sich  im  Wirsaale  umzusehen  und  wieder- 
zukommen. Lange  trägt  er  dieses  Glück  verschwiegen, 
endlich  vertraut  er  es  dem  Papier,  und  dieses  einer 
Redaktion  an,  ja  er  verr.1t  sogar  das  Geheimnis  dcf 
Himmcisweges,  und  die  Nachahmerschar  drängt  sich 
'  so  rüclcsiditslos  ein,  entwendet  sovid  Sterne  und 
Himmelstau,  daß  es  bald  auf  Erden  wider  den 
guten  Ton  verstößt,  von  Luna  und  den  Sternen  zu 
sprechen.  Aber  auch  den  Verräter  treffen  <fie  ver- 
dienten Strafen;  er  muß  im  Schweifk-  des  Gesichte« 
Verse  und  Reime  suchen,  der  Freunde  Talent  loben, 
im  litterarisdien  Klatsdie  waten  und  —  das  Schreck- 
lichste von  allem       schwungvolle  Festgriiße  liefern. 

Die  Splitter  der  Hminurlsschlüssei  wachsen  in- 
dessen als  Primeln  empor,   liebenden  Heraen  er-  ; 
schließen  sie  im  Frühjahre  das  Paradies. 

Ganz  satirisch  war  das  Gedicht  vom  Affenkünig 
„Hanuman",  der  mit  Hilfe  einer  Theatergarderobe 
sein  Volk  mit  der  europäischen  Kultur  beglückt  — 
Natflriich  sind  die  allztf  westlich  gesinnten  Slaven 
mit  ihrer  Sucht,  es  andern  Völkern  gleich  zu  thun. 
I  gemeint.  Die  Affen  haben  dos  Vergnügen,  eiae 
I  ganz  eigene  soziale  Revolution  durchzumachen  und  I 
sie  zu  ülierwinden,  aber  schließlich  wird  durch  die 
Tücke  Hagenbecks,  der  den  König  seinem  Volke 
entführt,  die  ganze  schöne  Schöpfung  vernichtet. 

Das  Gedicht   ..Praoda"  iDie  Wahrhciti  w.Hhlte  i 
I  die  Form  einer  Allegorie.    Die  lange  verbannte  | 
I  Wahrheit  steigt  auf  Bitten  ihrer  Anhänger  herab  und 
stürzt   die   Nebenbuhlerin  I.üge,   aber  welche  Ver- 
I  legenheit  für  die  „Wahrhaftigen!"   Die  Wahrheit  ist 
I  nackt,  so  können  sie  sie  dem  Vdke  doch  nidrt 
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seigen,  —  da  ersinnt  der  Partei)  ührcr  —  (zur  Zeit 
der  LÜgenberrschaft  war  er  Vertraater  der  LQge) 

eine  I.ist;  die  Wahrheit  wird  in  einem  Wa{jen  mit 
SpiegcUvändcn  in  die  Stadt  gcfiiliit,  von  niemand 
gesehen,  und  im  Paläste  eingeschlossen.  Sie  ent- 
schwebt ihm  jedoch,  und  die  Minister  bcschlicfkn 
m  ihrem  Namen  ta  regieren;  das  geht  so  lange,  bis 
die  f>estürzte  i'artei  sich  der  Siegel  bemächtigt,  und 
dabei  den  Betrug  entdeckt.  Aber  auch  ihnen  scheint 
es  besser,  die  KomSdie  weiter  zu  spielen,  die  denn 
auch  mit  abwechselnden  Regierungen  im  schönsten 
Gange  bleibt.  Die  Wahrheit  macht  inzwischen  mit 
dem  Dichter  einen  Rundgang  und  belauscht  die  Lüge 
im  Palast  und  im  Bfii^ertum,  auf  der  Strafie  und 
auf  der  RednerbOhne,  worauf  sie  der  Erde  wieder 
entschwebt.  I)(t  Dichter  stimmt  seine  Leier  zu 
hart  satirischen  Tönen,  die  Lügner  lesen  sie  beim 
Morgen -Kaffee  and  Lachthränen  rollen  ihnen  Ober 
Ihre  Wangen 

Die  Vorführung  der  Rüder  ist  recht  guckkasten- 
mäßig, den  einheimischen  Verhältnissen  wird  weit 
mehr  als  billig  ausgewichen,  ein  Mangel,  den  man 
dem  nächstfolgenden  noch  nicht  in  Buchform  er- 
schienenen satirischen  Gedichte  ,J)er  Kobold"  nicht 
mehr  vorwerfen  kann. 

Dem  Et  einer  schwanen  Henne,  das  der  Dichter 
unter  dem  Arint!  trägt,  wobei  er  als  Bärenhäuter 
lebt,  (er  meidet  all(-  Kirchen,  ist  Mitglied  jedes  Klubs, 
ja  er  schreibt  Sogar  einen  patriotischen  Roman  aus 
der  Zeit  des  dreißigjährigen  JCrieges,  kurz  er  verübt 
alle  Schlechtigkeiten)  entspringt  ein  Kobold,  der 
dem  Dichter  seine  Geschichte  anvertraut. 

Es  ist  der  lustige  Bruder  Rausch,  der  ein  ganws 
mittdalterUchea  Kloster  in  Verwirrung  gebracht  hat, 
bis  ihn  ein  frommer  Kim-itler  endlich  in  ein  Buch 
bannte.  Mit  diesem  Buche  wird  er  ausgegraben  und 
dem  Museum  eingeliefert,  in  dem  er  bald  die  fürchter- 
lichste Unordnung  hervorruft,  sogar  in  der  Königin- 
hofer  Handschrift  läßt  er  Spuren  seines  Besuches 
xuröck.  Kr  gelangt  in  den  Abgeordnetenklub  in 
Wien,  wo  er  nicht  besser  haust,  aber  mit  Hilfe  der 
befremdeten  Klerikalen  eingefangen  und  naclfHause 
gebracht  wird.  Der  Jut>el  ist  sehr  groß,  daß  die 
Abgeordnelen  dem  Volke  „einen  Teufel"  nach  Mause 
mitbringen.  Als  es  sich  darum  handelt,  sehte  Echt- 
heit 711  konstatieren,  läßt  ihn  der  Rektor  der  Univer- 
sität entwischen,  um  weder  den  Frommen  noch  der 
Wissenschaft  ein  Aq«emis  zu  geben,  und  wird  dafür 
Minister. 

An  diese  Gedichte  schließt  sich  eine  Reihe  von 

satirischen  Skizzen  und  Romanen,  meist  in  altver- 
trauten Formen  der  Weltlitteratur  sich  bewegend. 

Cedtt  „Kandidat  der  Unsterblichkeit"  ist  ein 
junger,  halbgebildeter  Mann,  der  mit  einer  Reihe 
gleich  selbstbewußter  Freunde  die  Sturm-  und  1  )rang- 
periode  der  böhmischen  Litteratur  inaugurieren  will. 
Nach  einer  «emlich  breiten  und  amflsanten  Exposi- 
tion  eilt  der  Roman  rasch  nim  Schlüsse,  ein  Kom- 
positionsfihlei  (  ichs,  der  sieh  auch  im  ..Ikaros- 
wtederholt,  einem  Kuman,  der  aus  zwei  breiten  Ex- 
posittonskapitebl  und  dem  jShen  Schlüsse  besteht. 
Beiden  ist  auch  ein  ans  Altera  humoristischen 


Romanen  (ich  erinnere  nur  an  Hackländer)  bekanntes 
Motiv  gemehi,  die  abenteoenrolle  Nacht,  die  wir  mit 

dem  Helden  in  allen  möglichen  bdu4^ich  geschilder- 
ten Lokalen  durchleben. 

Die  kUrzern  Skizzen  ( drei  Sammlungen  erschienen 
in  den  Jahren  1087—88;  bieten  uns  den  altvertrauten 
,, gelehrten  Vortrag  aus  dem  Jahre  5000**  und  den 
ebenso  ehrwürdigen  ,,K' itii^^n  ß  der  Ruchstaben". 
Die  Extraziige  sur  Eröffnung  des  Nationaltheaters 
rufen  einen  „Theatercug  der  Verstorbenen"  hervor, 
das  alte  Inventarstück,  das  „Lexikon"  stellt  sich  als 
Versuch  einer  „Phra.seologie",  als  Zusammen.stellung 
von  Phrasen  ein,  die  Röcke  im  Trödlerladen  unter- 
halten sich  wie  ihre  Herrn,  kurz  der  Dichter  bew^ 
sich  in  den  bekannten  Formen  der  Satire  über  vide 
Verl.altnisse  der  Gegenwart,  tumal  über  nationale 
und  politische. 

Ebie  eigene  Umwandlung  erfuhr  das  neueste 
Werk  Cechs  , .Herrn  Rroniek.s  Ausflug  nach  dem 
Monde"  auf  dem  Wege  von  d«'r  Zeitschrift  „Kv6ty" 
zur  Buchausgabe. 

Wie  schon  der  Titel  zeigt,  wieder  eine  recht 
ehrwürdige  Rahmenerzählung,  eine  Gulliverreise  nach 
dem  Monde ;  während  jedoch  der  erste  Kntvvurf  die 
MondgescUschaft  zwar  zwergenhaft,  jedoch  sonst  ganz 
erdenmBfiig  schilderte,  erschien  die  Buchausgabe  als 
Berichtigung,  als  ..Der  wahre  .Aiisnug  des  Herrn 
Bron<ick"  mit  ganz  veränderter  Szenerie.  Der  Mond 
ist  jetzt  ein  Idealland,  nämlich  ein  Ideal  für  «^echische 
Schriftsteller  und  Verleger.  Die  Mondbewohner 
dürsten  nur  nach  geistigen  Genüssen,  ihre  Schrift- 
steller und  Künstler  sind  in  Rangordnungen  geschie- 
den imd  durch  keine  Rücksichten  auf  Wirklichkeiten 
gebunden.  —  Herr  Bron6ek,  der  Prager  Spießbürger, 
sehnt  sich  n  ich  einem  Tnmke  Bier,  nach  etwas 
kompakter  Speise,  -  man  bedient  ihn  immer  wieder 
mit  Poesie,  Kunst,  ästhetischen  Abhandlungen  und 
höchstens  einigem  Blumenduft,  wozu  nur  noch  ein 
Schluck  Blumentau  (bloßes  Wasser)  tritt.  Die  Ten- 
denz ist  scharf  und  klar;  dieser  Philister  mit  seinen 
Erdenljcdürfnissen  repräsentiert  den  Mann  von  ge- 
sundem Menschenverstand,  von  praktischem  Berufe, 
der  aus  der  schönen  Litteratur  Erholung  und  neue 
Kraft  für  den  Kampf  ums  Dasein  schöpfen  will.  Der 
arme  gdit  hungrig  von  dem  pnmkvoUen  Mahle  weg, 
das  ihm  unsere  Muük,  Kamiaslq^,  Georgov  u.  s.  w. 
bereiten. 

Bedenkt  man,  daß  in  der  böhmischen  Litteratur 
sich  die  grüne  Jugend  wirklich  ooch  über  alle  Ge- 
bühr breitmacht,  daß  ihr  in  der  gegenwärtigen  Pro- 
duktion, wenigstens  der  Masse  nach,  der  größte 
Teil  gebührt,  so  wird  man  mit  dem  Dichter  über 
die  Berechtigung  seiner  scharfen  Satire  nicht  rechten, 
wenn  man  ihn  aiKh  sum  GlQcke  der  Obertreibuiq^ 
zeihen  darf. 
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Sprechsaal  des  Magazins. 

GaiiMw  ^HT  ftadaktmrl 
ta  RlMMii  mf  dcB  J.  V.  WUmnu^  AaftMt  «Im  W«lt 
Whllmm  tn  Nr.  37  Ihm  k**cI*H»*"  ..Mafulm",  tdiclnt  dar 

Hfrr  \'irt\^Mr  ihf  1 'hcrsfiriinp  .ics  .initrik  itiiichcn  Dichlir.  Mir 
Helft:!!  Ktiurti  uiitl  Kullrstün.  tür  cmc  Allcrerklr  KinlUhryn^  U  il- 
in  <1k'  ilcuuclic  LittL'rului  lu  haUeit.    \Veni(;!>l<:ni  wird  mit 


keiner  äilb«  erirüiuit  odet  ■nccdeotet,  dafi  ichon  1868  und  iiius 
nacli  KnclieiMa  der  lUMtMtdmi  Awgtkc  der  „Ln«cs  «f  Gimc" 
Iccia  G*iiii|mr  ah  Ferdinand  Freillgratk  in  einem  amieKea- 
den  Anlkuls  in  der  Aogtbargcr  Allgemeinen  Zcitang  Tom  34.  April 

1868,  auf  diiif  Iiörh»!  i'i);cniiiinliche  Erscheinung  auf  drtn  richiel 
aincriknnischcr  I.yrik  hlnwits!  Diesem  Aufs»ti  foluteii  etwa  zwölf 
Tn/i  tn  \Vhilii!arii.clicr  Dichtung  Wen  is  aniiclil  nachiuksen,  wie 
der  deutsche  Utwr  den  ameriitaniaclien  Dichter  urteilt,  wird  bcMg' 
ten  AufaaU  sowie  ÜbenMaiHtfHI  la  der  CtlMBUumbii  «W  Ffei- 
UfimdM  Werkes  fiaden. 

Rltke  Preiligr«th*Kro«ktr. 


litterarlscIieB  Bcftrebufen  entwickelt  and 
in  Iddemchnftliclic  Liebe  Oberiugehen  droht,  hin  and  wieder  er- 
mQdend  wirkt  und   eine  den  I.i-ser  liefririli(»endc  EncrRie  der  Be- 

teili^^teri  \crrui!>sc:i  l.ißt,  t  itttL  i.ii-:  .ihv\ech:ilunt^bri;iLhe  Ii  in  Ihing. 
der  hi»tort*ci>  treue,  politisclie  und  liltctanache  iiintergrund  der 
Knidihmg  viel  iMeremntH  nd  AMrcfcndes. 

C.  Sommer 

Neu  oder  wenigateru  in  Hiichlnrin  neu  erschienen  »nnl  „Eine 
t.Oge?"  von  Ida  Boy-Ed  (I.tiiizin,  Karl  Reißner,  l»8t),i.  „Im 
Bnnnn  der  Linbn"  von  Sara  Mntiler  (Berlin,  J.  H.  Scborcr,  1M9} 
and  nrcl  Iii  MUrMuter  Ok«rMltiiii(  henwgegebcne  BMkhwgai 
von  Ellic  Orieisk«  „BIwoib,  dar  Held»  und  „Der  Bonwco- 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Die  VcrlagtliBBdlng  voa  Trowitasch  A  Sahn,  B«ltoi 
hat  ikf«  bekaaaun  Kiriaadac  aack  fit  daa  Jahr  1890  ia  mlet- 
gütiger  AnaaUttnng  hergestellt.    Der  bekannte  „Volkakalcnder" 

enthalt  eine  ttaltlirhr  Anzahl  |>^l\int;i m  r  lUldwerlte.  Der  „Damen- 
Icalender"  eignet  sich  hcsonder»  ju  ( .tu  In  nken  Der  „Verbesserte 
Haus-K;ilender"  und  der  „Landwirlschuriliehe  Nolislcalcnder"  sind 
für  die  lietreflenden  Kreise  Ungil  unentbehrlich  geworden. 

Wir  raacken  wiederholt  auf  das  Rroße,  bei  Hachette  in  Paris 
.  rsrlirinendc  Werk  „Histoire  de  l'art  dan»  rantiquiti"  von  (.lurpes 
Peitol  und  Charles  Chipici  aufmerksum,  welches  jctxt  rSstig 
seiner  endlichen  Vollendung  cntgegcnschrcitct.  Dieicm 
werk  «tekt  aickto  abanklftiga»  ia  Irfend  einer  LillcraMr 
Ikcr.  Dar  t*C*B**tlig  im  liacMnan  bagtUha«  V.  Baad 
aiaa  FUla  wertvoller  Abblldnntea,  welch«  die  Kanat  and  Kaitar 
der  Perser,  l'hrygier.  Lydier  nnd  Lykier  veranschaulichen.  Das 
Wrrk  iil  lll^  rat  255  l.icfcrung  vorgeschritten  und  dUrfle  lunnen 
Jahresfrist  den  anOlnglich  gepiaaten  Umfang  von  300  Lieferungen 
(]«  V«  Vn.)  rannadat  habaa. 

Im  Anschlul?  III   ili  ii  Vcrl;!^;    von   ll.ir.s   I  Jl^tellöder, 

Berlin,  öbergt(!^nt;L iic  W  erk  ,,Ncue  Beiträge  lur  deutschen  Sy- 
nonymik" von  iUir.^i  Sanil«  r*.  winkn  doselbsl  im  November 
d.  J.  von  demselbco  Verfasser  (ulgcn<le  Ariwilen  erscheinen: 
„Banateine  »u  dnam  Warterboch  der  ainnverwandten  Aua- 
drOeha  im  Deutacben.  Hin  Vanaltehlaia  an  daa  daaiaehe  Volk"; 
ferner:  „Ana  der  vywkaf«  elaea  Wärterin» chaefaretbera";  end- 
lich eine  dichterische  KlnilLisihiirt:  „Fflr  die  fröhliche  Jugend. 
(Jabc  eines  heiteren  Kindt  rlnundcs  "  iJiesc  Arbeiten  legen  ein 
l>eredles  ZeUfiiii»  ali  von  der  Hinyelmng  und  dem  KIriß,  mit  wel- 
chem der  i>crilhmte  Mattcnpracbforscher  an  dem  Aiubaa  feiner 
Utena  Werke  ÜMg  iat 

Ein  rl-.ir-ikt..riv(isLliM>  /ritbild  i> US  dec  Hefen  politischen  Er- 
niedrigung Ueut!>cliliind:k  und  sr  iner  füst  gteichieitigen  litt:rariscben 
Blüte  im  Anfange  dieics  J.ihrhundm»  entwirft  A.  Evcrs  in  seiner 
biatoriacben  ErsAblung  „Auch  ein  Franaoaa",  a  Binde.  Brcalan- 
Laipaif.  S.  Sckaallader,  1889.  Den  Mittelpaakt,  der  akh  baapt- 
aIcUidi  ta  Ltbedi  abapielendcn  Eraihlang.  Midct  da*  Frennd- 
aekalbverhdtnis  iwischen  dem  geislvolleo  rraniBsiscben  Scbrift- 
Bteller  Charlia  de  ViiUr:.  uii  i  dvr  li  idin  des  Senators  Rodde,  der 
einst  in  Ijöttm^en  auflitund  ilirer  larvorrngcnilen  Kennintsse  tum 
Dukliir  der  i'hllosophie  {^iromovierten  Tuchler  des  Professors  ! 
Schl4»er.   WCkrcnd  die  äckUdcuang  dieses  VcfhUtaiaaea,  «eickaa  j 


atfahl"  (Berlin,  S.  Fischer,  if  8<)).  Den  Verfasserinnen  der  beiden 
erstgenannten  Ri'nutne  njuß  der  Vorwurf  ^emaefit  wenien.  daß  sie 
sich  an  Stoffe  Kew.it;t  haben,  la  deren  kitn»tlenscher ,  außerge- 
wAhnlicke  LebensTcrhältniM.e  nuch  hinreichend  Iwgründender  Ditrcll» 
lUkmag  ikr  an  iwd  fttr  sich  nicht  sa  len^nendea  Talent  nicht  bia- 
HBine  Ltg«}"  asMait  die  Fin(a:  Jhti  eine  Fraa  «er 
laer  Eke  ihiem  sakMnlUgea  Gatlta  Uwe  Vetgangealieit, 
die  swar  anf  ihre  rigene  Ehre  keinen  Flecken  wirft,  deren  Rnmtnis 

aber  dennoch  einen  in  hoher  sozialer  Stellung  1:1  fiii'lhv  V.'  n  Mann 
von  der  Ausfuhrung  seines  Entschlusses  abhalten  viUrde.  dann  ver- 
schweigen, wenn  sie  fest  davon  überzeugt  ist,  daß  sie  den  lie- 

Ucbien  gMcklich,  im  Falle  dacr  Znrttckwcisting  nsmenloe  unfUIck- 
Hck  BMChan  wMel"  Oieae  rrafa  wM  taa  bejabaadaa  Siaaa  ba- 
aaMraetet  OitiBe  v«a  Gawmlagaa  war  fai  cnlsr  Bbe  daa  Weib 
Robert  Oltaart,  der  la  hereelratiMbeB  GrWSenwahn  ein  Attentat 

auf  seinen  KSnig  aaillhrte  und  sich  dann  diiith  S<.1hslm<'nl  der 
irdischen  (jcrechtigkeit  entiog.  Durch  diese  I  hu  wird  >ein  Weib 
gcliclitet;  alle  Tbüren  schließen  sieh  vor  seinem  fluchbeladenen 
Namen.  Dennoch  maß  sie  für  ihr  TOchterchcn  Sabine  aorgca, 
waa  ihr  «adi,  aachdem  aie  ihren  Middteaaaaca  «ledar  amiao« 
aua  hat,  «Bier  dea  pMkaa  BMbakrmiM  ftüagi.  Ala  Geaell- 
Bchaftsdame  eines  Prlulehi  v.  Gcmningcn  lernt  aie  dm  Ancssor 
v  <  ;<inminpcn  ki.niien,  dem  »ie  nach  langem  Werben,  ohne  ihm 
ihre  Vergangenheit  lU  offenbaren,  ihre  Hand  reicht.  Wie  es  bei 
unseren  modernen,  gesetzlichen  Verhältnissen  —  die  tiandlunt: 
apiclt  sich  in  der  Gegenwart  ab  —  möglich  wird,  daß  «ine  Witwe 
aaler  üwem  MidclwBaaaMa  eine  nene  Ehe  eingehen  kann,  daa 
mag  die  VerCsaaarin  mit  sich  selbst  ansouchen.  Fflr  die  Kritik 
viel  wichtiger  ist  die  iaaere  Unwebriehelallekkelt  der  von 

der  Verfasserin  als  unvergleichlich  (S,  74)  glücklich  geschilderten 
Ehe,  in  der  die  (iattin  durch  17  lange  Jahre  hindurch  hei  jedem 
ernsten  Hlicke  ihres  ti:iilen,  hvi  dem  Empfange  leden  Briefes  vor 
dem  Gedanken,  am  Ende  ihres  ülBckcs  so  stehen,  erbebt.  Die 
Verfasserin  fühlt  dies  selbst  and  sacht  wiederholt  diesen 
Widetsprach  wenigilena  eiaifermallea  «■  erUirea,  waa  ihr 
lieh  nicht  gelingen  kana.  Es  vrthde  Uer  aa  «reH  lUren,  eaf  BiB> 
lelheiten  einzugehen;  erwXhnt  sei  nttr,  dalS  der  Schluß  de*  Romans, 
welcher  „die  LUge"  eiithUllt  and  dem  von  innerer  Angst  gequHl- 
ten  Weibe  völlige  Verleihung  bringt,  vdh  1  ■  hi  >lr  im  .tiM  her  Wir- 
kung ist.  Von  den  Net>«npcrsvncn  ist  Abigail,  einer  Schwester 
Gcmmingcns,  die  aadaiikfaare  Rolle  sngcfallcn.  im  Gegensaiae  <a 
Ottilie  die  aaentacbvldbare  Lüge  in  der  Ehe  and  ihre  ver- 
nichtenden Folgen  swB  Aaidrack  aa  biiagsn.  Ihre  aachale  Uhh 
gcbnng.  wie  der  Exdiplomat  Joroalaw  v.  Bentheim  and  der  Re- 
ferendar Heimburg.  ist  in  der  höheren  (»esellschafi  undenkbar. 
DHgegeii  ist  daM  Hiuutpaar,  Francis  K:,w'lstuii  und  Sabine  Ottmar, 
natürlich  und  frisch  gezeichnet.  L>ie  Liebcsangclcgcnhcilcn  Marys, 
der  Toditcr  GcaimingcDs,  sind  fBr  die  Eniwickeinng  der  Handlang 
nicht  aar  gaaa  übergilsaig,  soadcia  wirken  aogar  hemiaewl  anf 
dieselbe  «n.  —  Dem  swciten  Roman  ^Itm  Hanae  der  Liebe" 
von  Sara  Haitier  Hegt  ein  weaa  ««dl  Blciit  «rigta^er,  •»  dach 
entschieden  dankbarer  StoIT  ta  Grande.  Helene  Winter  verlllSt 
atls  icidcnsch  iflliiher  L^e'je  zu  dem  Maler  tHto  Waldorf  ihren  um 
vieles  Klieren  tialten  un<l  ihre  im  jugea<llichen  Alter  stehenden 
Kinder.  I>ieae  Trealosigkeit  lirichl  dein  alternden  Manne  das  Hets, 
grolle  Verlaale  nrinierea  den  Wohlatand  des  Hansca,  and  bei  dem 
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bald  ctatretenden  Tode  des  Vaurs  stehen  die  verlassenen  Kinder 
einer  lorfciiTolkn  Zukanft  get;enüli<'r.  Der  Kctt  dn  VcnnSgen* 
tekkt  Ua,  an  den  Kittbca  la  den  Hswe  der  Kr«»  Borger  eine 
aagencMene  EndelMnf ,  ^  ilw  frÜMm  BniilMT  GeevK  WendUn 
leitet,  gshtn  la  kihincn.  Die  Utere,  im  tartcstcn  Jont-'r  hh  nalter 
Hellende  Tochter  Cola,  welche  eom  gltthendilcn  Has^c  ^c^^cn  ihre 
Mutter  eifllllt  ijt.  fiinUt  lui  einer  alten  xänkischen  und  »crl.issenen, 
«clbst  in  England  unn)d)>liclien  Tanle  Mnriand  Jentcilt  des  Kuniil« 
eine  Zuflucht.  In  dem  Kreiic,  der  Frau  Harinnd  umgicbi,  lernt 
Cola  dan  ihr  biilier  iin>»k«nBlcn  iwcilan  Cicmalü  ihrer  Mutter, 
Otto  WaUorf,  dm  rie  »t  »mnilUt  hak,  kernen.  ZwImIm« 
beMem  cMbrant  dl«  MdanaduAiichste  [  leb«.  Die  IBrchierlMa 
Entdeckaog  der  Wainlicil  treibt  die  unglückliche  Mutter  in  den 
Tud.  der  Ml  Ihre  Trculoxgkeil  lühiil  dito  Wnldurf  gehl  zur  Er- 
holung «einer  aogegtiffencn  Neiveti  iiul  Reisen,  Cola  heiratet  nach 
Ablaaf  daes  Jahre*  den  kuficrtt  tuBcndhaflcn ,  aber  ebenso  lang- 
wcUlcca,  uglaidiUck  tcbndl  sam  PtitaidoMMea  avand«*tcn  Dr. 
WaadUn»  «fbiiMHl  dte  Mdaa  aadataa  jangaa  DaaMS  da*  Retnanes 
aaf  fael<  aagaarBlnitIcfceni  Wcgr  cbcaCdb  Gattaa  ladan:  Tania 
Harltnd,  die  vethlilnltaiiGit:  cematlich  geworden  Ist,  »ledelt  sn 

ihren  VtmjiiJten  n.'i<-li  I>i.uti^ liluud  über.  SSiiitlithen  Ilauptpei- 
tonen  des  Komanes  IcliU  es  an  innerer  Vertiefung,  keine  von  ihnen 
wird  der  so  außerordentlich  dankbaren  Handlung,  die  *ich  in  r>- 
aendem  Tempo  ahapicU,  gerecht.   VW  beaaar  iat  dar  Verfaiaefia 

daa  aadena  Bnaipaaie,  Jaafe  and  GhaaboliB,  Tkaat  Bttfcr  aad 
Carter«,  aowle  aacb  Tante  Harland  lelbit  eine  nicht  aabedeateade 

liurr.cribtischc  Ik-gatunt;  -kr  VerfassLrin  —  Von  ien  beiden  Er- 
Xtthlungin  von  Klisc  Orzcszku  s.ci  besumlcr»  aul  die  erste, 
„Simson,  der  Held",  aufmerksam  gemacht;  sie  ist  ein  Muster 
gtaStToUer  KJciamalcrci  aad  Khildert  das  amprachaloae  Leben 

aafgabe  Iii  der  E^ftadang  anIraehibaMVi  NH^daer  Stieilftatea 
aiaht  toid  all«  Sorgen  de*  tigllcliea  Lebena  ceincm  geplagten  Weibe 

TschipB  abcrlüßt,  Rin<'  »rn  l'urmifestt  vtr.iiii.t^i;!-.  ;t:  Aufführung 
des  Stttcke*  ,,Siiusoii,  dut  Held  ',  in  dem  ^^-■!llll.iJ ...  die  Rolle 
de»  »ich  für  »eirj  Volk  selbstlos  aufopfernden,  (h.a^r.iMigen  Melden 
Bbcraimmt,  crfilUt  ihn  mit  der  bOdttten  Begebt«  tung  und  seigt 
Om  ^elebicitig  dat  Verfehlte  aei^ea  Daaeina .  la  »einer  irmHchaa 
WohiMMig  angiatiinaaan  aad  an  aiaar  Aadttaaf  la  aciaam  eigenen 
Lebca  vcrtwelfelBd,  crgreiit  er  wla  jUagataa  Klad,  bebt  et  gegen 
den  Himmel  und  ruft  lUs  vulVi  Krust:  ..Sandalfon,  Sandalfon' 
bitte  Jehorah,  daü  er  ihn  einen  Simson  werden  laatc."  Di«  zweite 
Rrzühlung,  „Der  SOBBaBatrabl",  ackdM  mir  wealger  gut  ge- 
langen. C  Sommer. 

Wer  dhKaMargea^cMt  tcinesVolka»  fCBaa  kaanaa  htaea 
will,  matt  die  SfiridiwSrter  kennen,  deaa  aia  gabea  KaiaMab  von 
de*  Volke*  Sitten,  Gebrttuchen  aud  Beichlltigungen,  von  »einer 
An  ;:u  fühlen  und  zu  ^ili  r,  inner  Bildungsstufe  und  Denkweise. 
Wie  man  schon  die  KeLljuspnihwörtei  gesammelt  hat,  >u  unter- 
aiBBIt  e*  nun  L)r  Albert  \Vitt>l(>ck  in  dem  kOnlich  erschienenen 
Baeha«  aPie  Krrieltung  im  Spricbworr'  (Lei|nig  1889«  C.  U. 
Naamaaa),  die  pidago^adiaa  SpSSärSMär  des  deattclwa  Volke* 
»B  «aatmeln  and  aa  ordnea.  Die  WitiatockMiw  S|«iebw«rter- 
Sammlung  iit  ein  Spiegelbild  der  ertieheriscbea  AaicbaDangen, 
Gedanken  und  Meinungen  des  deutsclu-n  VoU  si;<i>tc» ,  zur  luläu- 
tcnuig  der  VelkasprOcbe  nach  allen  Beziehungen  üad  BciegatcUen 

gmogen. 

Hanl  Marieton,  Hellaa.  Paris.  A.  Lemetre.  1889,  Einem 
liefen  Kinp&ndeii  foi  die  Aiiiike  i;eben  diese  Dicbttmgcn  Ausdruck 
in  einer  Sprache,  die  in  Schünheit  von  Klang  und  Rhytbma*,  in 
-  freilich  dnrch  hohe  Kunst  gewonaener  —  Einracbbcit,  in  mafi- 
voUcr  Hamoate  wahrhaft  antik  berührt.    Der  gaweihle  Bodea, 

jcBca  Reif  der  Klage  tim  uawiderbtliiglicli  *aiga8|na  SebBahcit. 
die  deaaocb  —  weil  aie  hBchate  ScMahdt  gaama  —  ewig  aa- 
tM*|la|Beh  bMbt  Im  Gadeakaa  der  MeaacUtrIt  —  BhM  sehr. 


monatliche  Kcitc  nach  Griechenland,  welche  der  Dichter  in  Gesell- 
ichaft  »eine*  Freandes  Paul  Bourget,  daa  fielgeiHBalaB  Vcrrnsser» 
der  aaalytiadi-ptjrehalogiachea  Fhtaearaaiase  Mratoi^ca,  Ctiam 
'd'AoMtir  a.  a.  w.»  aateiBaBnaea,  gab  Veraalaisaag  «a  dicttea  *cn- 
Mtlaai  dHm  tayagcBr  cn  «en,  ia  deaca  der  bekannte  Hcraustieber 
'  der  Revue  Ptlibrfeniie  Corfh,  Athen  aikd  Rom  die  Muliligungen 
Minir  Muü<-  darbringt  Vorwiegend  gestalten  sie  sii.'!i  2U  kleinen 
dichterischen  Sliininungsüildcrn ,  die  in  einer  Ki  rli  xion  gipfeln, 
welche  aas  ihnen  bervorwlchst.  Klasaichc  I.ands< ).  ;ii<  n,  in  deaea 
jeder  Naaie  vaa  Bedentang  erfBllt  ist,  bilden  den  Rahmea  sa 
diceeB  IdyHea,  die  alt  aaiieaiir  XaaM  aaigeficllt  wnrdca.  Baa 
dar  eigeaartigiten,  Le  hmtrc  de  la  aier  (S.  31).  «fai  Dlcbtcrfebet 
aa  Phdbes  ApoUoa,  hllt  Ich  gern  ab  besten  Anwalt  hier  mitge- 
teilt, wenn  e»  der  Raum  .uiiTi  So  muß  ich  mich  datoit  he- 
gnUgen.  die  Aufmerksamkeit  Uerer,  welche  feinsinnige  Dichtung 
ta  tchMMB  wiMCB,  aaf  IMIaa  hteraleakca. 

M.  Benfey. 

H.  D.  Heller,  Real  -  Encyklopidle  dea  franaftsiachen 
Staate-  und  Oe*ell»cha<t»- Leben».  1.  11  M  lu  i  1  )].i...ln  Frank» 
Buchhandlung.  Zum  vollen  Verslündnis  eines  Volkes  gehSrt 
n'chl  nur,  daß  man  der  Landessprache  müchlig  ist,  sondern 
aach  dafl  maa  die  wichtigHea  laititatioiMa,  detea  Eatstebea 
aad  Wcfea  eich  aa  eigea  mecbt  —  waa  «er  allem  eia 
jeder  Neuphilologe  mnft,  wenn  er  »eine  Kritiabmea  begrttiMicl  ab- 
'  geben  will.  Heller  hat  einen  Auszug  alle»  Wissenswerten,  dessen 
Kennenlertirn  li;sl:ttij^  mit  Schwieri||;ki' iIl  ri  vttkirj[fl  w;ir  ^'rlnt:,-n, 
der  an  Keichh;<ltigkeit,  Üt>er»ichtlichkcit  und  lleKi Uii  luiu!  milj^i^ 
lu  wfinschen  übrig  liiit.  Kr  hat  ein  reichhaltiges  <Ju<'lkiiii.  -rrii: 
gesaniBett  und  verwendet,  das  dem  Werke  dea  Stempel  der 
Kompeliai  BaHiMtL  WeBB  aach  hkr  aad  da,  s.  B.  bei  dea 
KaaMMMdufCS,  der  Akadtale  FMacalte,  cla  albere*  Elndriagea, 
eiiw  grBfiei«  VotbUadigkeit  la  wdMctiea  wlie,  10  bieten  andercr- 
leils  die  ol>i|;cn  AbieiluDgen  so  erschöpfende  Belehrung  daU  man 
diesen  Mangel  wohl  verleihen  kann.  Heller  hat  die  /ii»te.  die 
er  an*  den  mafigebendcn  Autoren  in  reichem,  umsichliKiiu  M.br 
giebt,  ia  der  Oiigiaalspracbe  g^ebea,  was  dea  Wert  de*  Bacbc* 
in  totem  eikfliht,  ala  aiae  Obenaliaag,  aad  aal  ri*  die  traSHchate, 
Die  daa  Origjüul  anetaea  kaaa.  Die  Jteal-BaqrlilayUle  tat  ia 
der  Tbat  da  Handbach,  waa  sich  Ia  der  BIblleibek  eines  jeden. 

der  hiteressi:  für  fratizüsLscliL  Spraebe,  Litteratur  und  Kultur  hat, 
befinden  solllc,  um  so  mehr,  als  der  l'rei»  für  das  621  i^eilcn  starke 
Buch  ein  sehr  niedriger.  Bemerkt  sei  ooeli,  daß  das  Register 
leider  LOcken  aofwcitt  und  nicht  genügend  aorgihllig  angefertigt 
ist,  waranter  die  ObnaicbtliddHiC*  leidet  Die  Aantattwig  des 
Werke»  tat  dae  darchaat  bcMcdIgcBda. 

H.  vaa  Basedaw. 

»aal  BPiwto  OlWcM»  traa  Carl  Graf  Cereaiai,  Ehrea- 
mitglied  der  daata^ea  SchlUaiatlftai^.  Gaaia,  Verlag  voa  Fardlaand 

{  Wokulat,  iSM.  —  Carl  Graf  CoronJal  bt  kein  NeaHng  aaf  dem 

dcutsthin  HUchrrtn.-irkie .  er  hat  auch  »ein  PUuchcn  am  germa- 
nischen Fainaii     ..Akio  und  Angiolina",  bei  U  h'rudrich 
in  Leipzig  erschienen,  h.iben  ihm  dies  Fllticlieii  gesichert.  —  ,,iCwei 
I  episch«  Gedichte"  »ind  ein  bttheches  Werkchen  .  .  schOnc  Ge- 
I  danken  in  tchtae  Sprache  gewaadtt,  got  giachricbcn,  rein  in  der 
'  meiriachcB  Farm.  „Beanice  aad  AaioleW",  daa  ante  der  beidea 
;  Cediehle,  tat  eine  einfache  Ueheegeacliiclim,  daraa  GetMria  ia  den 
vier  SchlalTcrsi'n  li<  j.;; 

Anzukllu,  Beatrlee, 
Mit  dem  Myrthciüiranz  im  Haare, 
Treten  glflckUch,  Kii^e  wechiclad, 
Zaa  geidimttelttea  Braaialiare. 

„Le  SorcUe",  <1  i-»  j»i'ilc  .,1  itdiiht  iiiii  riium  VoiiUu^;  und 
drei  Gesingen"  ist  cm  tiefempfundenes  blimmungtbild.    Wer  die 
Caleeadea  Zellea  adMibaa  gekoaal,  dar  tat  eia  DidMer: 
„Sa  tat  dcBB  aaler  den  Htom  ia  Thal 
Kda  biam  GeaeOe.  Kladl  Dataiar  Wahl, 
Aa  daa  Da  Deia  Herae  aarkeear' 
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—  L>cn  Hirten  i\n  unten,  ich  bin  IhBMI  gltt^ 
Docti  nie  \s  At  Jii  Kclc  von  Licbescfvt, 
Ich  halM.-  mir  keinen  «rkorcn; 

Doch  ktint;!  Kurr  Sprache,  Hcir  Ritler,  mir  n«u. 

Ich  liiirf  ML'  ^^..tu^    uh  führ  Uicb  »O  fltl. 
W  ie  kciiiit.-aU«.'r  Fllanicti  >lie  Triebe, 
L'nd  wt-nn,  wm  tu  Each  mich  hinübcriichl, 
Und  mir  gar  m  sdUam  die  Adern  darchglOht. 
Dir  Lieb«  ifl.  kenn'  idi  die  Ucliel  — 

ri.iri-.ni:ii!.  Uiiiditiii,  itlir  !iü1im  I.  .iu»j;i  :.l.iil' t,  vcrJieot  ge» 
leeen  la  werden,  soll  scio  Plätxcbcn  in  jeder  liibliotbek  haben. 

Cornel  Mmrk. 

Dto  Lieder  de«  Analireon  in  tinngctrcucr  Nachdiditang 
»O«  Dr.  Vlnceni  Knaaer.  (Wien,  Carl  Kimegcn.!  Dn«  Selbst- 
bewnfiUi-in.  «xltlu-i  —  vom  Mutlo  hu  tut  Ictzltti  /iiti  —  ilas 
treffliche  Vorwurl  erfalll,  wird  durch  die  Mristertchaft  gcrrcht- 
Ceitigt.  mit  der  der  geistliche  Autor  (er  i»t  BibUolbekar  des  Wiener 
Srhiwtemtifte»)  die  teilende  Andmonde  in  ueeni  Sprache 
Ibettrag.  Den  teankadoeen  StrcH  Bber  die  EcMkcit  der  dem 
naiT'grulileen  Singet  eu«  Teos  zagc&chricbenen  Lieder  atMreiiead, 
ließ  er  sich  denn  genügen,  wn»  ihm  Zus^ti  wJcr  VerMitening 
spittcrer  Zeiten  schien,  in  an.ikrt:unii>clicin  Sinne  reinruhli);  zurück 
m  korrigieren,  in  glitten,  lu  etgäiuen.  und  hat  so  eine  Nach- 
dicbmng  in  des  Wortes  bestem  .Sinne  geboten,  in  der  wir  die 
Mite  Uruie  und  ei^aiclceodc  Ffiecbe  des  Originals  wicderftaden, 
trefsWÜ  dwcb  den  Rein,  olme  den  ea  —  wie  Dr.  Knaner  riclMig 
aagl  —  nr  an*  Oeaticlie  Icein  rechtes  Lied  giebt.  Kein  geschliffen, 
glliuend  und  fettersprObend  wie  Demanten  geben  >ich  diese  I.icder, 
ein  küallicher  (}eituß  fUr  alle,  denen  sie  im  l'rtextL  ui^):t  zu^iliiig- 
lich  sind.  AU  Übcrsctxangsprob«  sei  hier  des  liebenswürdigen 
Ctiedien  HrralttlacKe  rütoiopUe"  iMeit: 

Wea  ich  denn  *«n  Ubmb  nniS, 

Ach,  ««  bald  nur)  darum  eben 

Ist  dts  schöne  wuinie  Leben 
Mir  erst  recht  ein  llochgenuli. 
In  der  Zeiten  raschem  tlafl 
Eilt  des  Heute,  eilt  da»  Morgen: 
Wostt  Knnmer  dann  und  Sorgend 

Fort  mit  Ärger  and  Vcr<ini'( ' 

[aßt  niich  bis  zum  Lel^c n^schiuü 

Lachen,  trinken,  t;inien,  singen, 

Und  dem  Uott  der  Frende  briogen 

Tigllch  neinen  fteben  GniSi  GL 

BOhnenacbau. 

Ab  15.  SfptHHber  wurde  daa  m«w  uOcvlach*  Volk*- 
thealer"  in  Wien  nlt  AntMgrabett  ,J)er  Fleck  nf  der  Ihr'" 
eröiTiiei,  wii  werden  in  dieaer  StaUa  noA  «tegckendcr  auf  dieaes 

^Ereignis"  lorUckkommen. 

Paul  ll«ys«a  iwMr  nmklar  nn«i  Lwiuala''  iit  aar  Auf- 
nhmag  In  kMgKchcB  Sduntpieniani«  an  Bcrlia  anfciMBiMa 
worden. 

FJn  einaktiges  inilltiriscbes  Luslspiel  von  Maus  von  Kein- 
fels,  tri^apitiiliert",  hat  am  Viluoria- Theater  in  Magdeburg  bei 
aeiner  eiaten  Aambnoig  eiaen  voUcn  Erfolg  «nielt. 

„William  Shakespeare-Gentleman"  ist  der  Titel  eines  Dramo- 
lala  Ton  Cccil  W.  Marklyn,  welches  vor  kurzem  in  der  „Wesl- 
ndaatcr  Keiii«'  ii!.ihieti  und  Wiiiitsi  htiulu  Ii  i-i  .Iumiii  Winler 
auf  einer  Lundonci  BUhoe  zur  Dai&tellung  gelangen  dQrltc.  Das 
Stück  knüpft  an  die  Sonette  Shakespeares  a»,  wslcbc  sicli  auf 
•eine  scbanspieleriache  TUttigkcit  besiehan. 

„Madame  Etiqaena"  ist  der  ftanrtMirh  geUiebene  TUel 
einca  geicMehlllehen  Luat^teb  ta  drei  Akten  ?oa  M.  laay,  wal- 


Cliet  am  Kiankfurtcr  Sta<lllhea(cr  zum  er>lenm;il  zur  Darttellailg 

gelangen  soll. 

Die  ErUtnnng  des  Volkstheatera  in  Wom*  soU  vof^ 
auatlchlHdi  Bade  Ofctobet  ataitiaden. 

Am  Surreylhcatre  lu  London  geht  gcgcnwirtig  ein  neues 
I  Stock  von  Benjamin  Landeck,  „My  Jack",  in  Sxcnc,  welch«* 
grafien  Aaklang  ündct. 

4 

PenoaenBchau. 

Ab  ts-  ScftCBber  starb  in  Paris  ZaekuriM  Stojasew, 

der  voihstBinliehsle  Schriftsteller  Bidgariens     Er  Vberlutete  das 

Land  niil  seinen  radikalen  Schriften  un<i  ^e»<nn  mit  der  Zeil 
einen  solchen  Kiniluß  in  den  h'rcihcits-Beslrebangea  des  jimgcn 
Landes,  daft  er  vor  einigen  Jahtnu  buh  BralUB  Vcnltaeiidan  dar 

Sobrnnje  ernannt  wurde. 

Jules  l'revcl,  der  bekniinie  fraiuösiscbe  Bühncndichlcr  und 
Tbcatetplnuderrr  <lea  „Kigarn"   i>l  am  I4.  S^tCBbCt  tS  Pafil  ta- 

i folge  eines  Schlaganfallea  gestorben. 
Am  i.  September  starb  an  Ive4]ueitio  der  apanische  Schrill* 
sieller  Uon  Mirjano  Koca  de  Togorcs.  Er  war  l8li  geboren. 
Kr  gehfirte  bereits  in  seinem  25.  Jahre  der  »panischen  Akademie 
an.     Als  Dichter  war  er  besonders  durch  seine  Dramen  „Der 

IHeiMg  von  Allm"  und  „Dona  Maria  de  Molina",  sowie  durch 
den  RonMHft  „La  Manchega"  bekaaat 

Zdtungnchau. 

DBUTSCHLAMO. 

n«  Orensboten.    Nr.  37.    iz.  September  1889. 

Die  großserbischc  Idee.  -  -  Carl  Jenisch.  Psychoinclric.  — 
Zur  lieschichte   der   lilterarischcn    Kritik      -    Murilz  Necker, 

'  Ludwig  ['(«OS  (iedichie.  Die  alcxandrinische  Kunst  —  Mafi» 
gebliches  und  UnmaßgeblidMa:  Noduula  dk  AMhwfotepla;  Zur 

^  Fraucnfrage.  —  Lilterator. 

BNGLAND. 
Ibe  Aeateaqr.  Mo.  906.  14.  Saptnaabct  1M9. 

Jadge  O'Connor  Morria,  Hmar^  LUä  nf  WalBngloa.— 
B.  D.  A.  Morshead,  Sir  Theodore  llaitin'a  Tramlationa.  —  C 

I  L.  Kingsford,  Thompson'a  Edition  of  Bakers  Chronicle.  — 
Ronald.  Haync.  The  Ang^can  Conferences  at  Lambelh.  —  W. 
Wallacc,  An  Alierdecnshirc  Village  Propaganda  —  j  H  .Allen, 
New  Noveb  Some  Vr)lumcs  of  Verse.  Nllll-^  :itMl  N.  »r,  — 
Amcrion  J.  'Hinijs        N!    IJ.  \V  V  ,  (Original  VerMc-  Min.jiure". 

^^.^^:-l7.llu-^    .^rl^i    Kivk'WS  A.  Ailkcn.    ."^uliu-  'IheatnCAl 

Lawsuils.  —  Selected  Foreign  Hooks.  -  Oswald  (yruwfurd, 
Dampier;  John  Fleming,  Old  Irisb  and  Ihe  Spoken  Ljuigaage; 
E.  S.  Dodgson,  The  Third  Basqec  Book;  T.  Kerslake,  Paignton, 
Devon;  F.  J.  Pnrnivall,  Waith  »Veich-  im  Ganaalogr. 
Shalmpere'a  ,Jiaka  Ropc't  in  sudi  a  Seatre".  —  H.  T.  Whartou, 
Bcnnett  and  Mnrrays  Cryptogsarie  Botaay.  —  Mackensie 
Corban,  Lilcrature  in  Southern  India.  —  E.  S.  Roberts,  The 
InscriptioDs  from  Njukr.itis  —  Science  Notes,  —  Westwood, 
Bradlcy's  Uiction.iry  of  Mmiaturists.  —  Corrcspondcnct  <'  Di-U- 
val  Cobham,  A  Cylindcr  of  King  Urkham  in  thc  British  Muscnm- 
—  Molaa  M  Alt  and  Ajdwologjr. 

Tbm  AlhaiuMttin.  No.  3319.    14.  September  1S89. 

FmT.  Flower's  Addrcu  to  thc  Bridaeh  Anodadon.  —  Dr. 
Casalto'a  Pocm.  —  Hontet  Howe  <f  tha  W«lfli«i.  —  NvNii 
of  tbe  Week.  —  Library  Table:  Litt  of  New  Bocka.  -  Tka 

Ballad  of  Dead  Men's  Bay;  Tbe  Oriental  Congress  at  Stockholm; 
VilUcrs  de  l'Isle-Adam;  Isaac  Berrow;  A  Manuscript  of  Deau 
Colet;  The  Library  Association;  The  Coming  Publishing  Scason; 
Tyndale's  Teslaineiit.  —  I.iterary  Goasip.  —  Science;  Anthropo- 
logical  Notes,  Asttonomical  Nciies;  The  Coming  Publishing  Srason. 
Socictics;  Meetings;  (jossip.  —  Kiuc  Arts  Sr  (Jilcs's,  Edinhurgh, 
Gossip,  —  Mnaic:  Uloucestei  Musical  Festival;  Uossip.  —  Drama: 
J  Goadp. 
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FRANKREICH. 
■■VM  dM  Dnw  MeadH.   IJ  SeplcnibM  1H9. 

FamM  tonte.  —  Alfred  Fouillec ,  Lea  IraMferiiMitions  ratures 
da  VMie  aiotale.  III.  Kondemens  psxcbpiegiqan  et  mitaphy- 
■iqoM  da  I*  windM.  —  La  eavalaiie  «bat  la  gnarra  iwdafBa.  — 
Hanri  Dalaborda,  L'acadteria  daa  baans-aMa  dapidt  la  fondation 
da  IlMlitBt  V.  L'acadtei«  daa  baaua-arta  depuis  Ii  accondc 
rattaaiBlion  josqa't  la  fin  da  Tlfna  de  Louii  XVIII.  —  M.  G. 
LanaOB,  La  comifHic  cn  l'rancc  nu  XVIlIc  siiclc.  —  T.  de 
Wytewa,  Ln  jruni-ts«  >lc  Itccthovrn,  d'apri-<  anc  publication  rr- 
gcnCc.  Kugcni'-Mt'lthicir  de  VogUt),  .\  Iravcrs  l'cxpotition.  ^ 
VI.  I.cs  ti(>l:(|urs,  Irs  colonici.  -  Clirnniquc  de  U  quiiuaine, 
kittoirc  (lolitiqoc  «t  liUcraire.  —  Le  moBTcmcnl  finaocicr  de  la 
«oiMataw.  —  BoIMb  UbUognpUqoc. 

■evue  de  Vaailllfc  15  Sapumtw  1889. 

Jnlet  Simon,  Vt/Snetüe»  dei  renuBca:  L*£poBaa.  —  L.  de 

Sacher  Masoch,  Le  Meilleor  moyeo.  —  Laden  Perejr,  Com- 
mcnt  on  crt-c  an  Salon:  Etüde  soi  Madame  GcoSrin.  —  Henry 
Grcvillc,  L'Avenii  d'AUae.  —  Chailes  Benoiat,  Camarie  Lit- 
tcrairc.  —  Henry  Foaqaiar,  Ctmmiqaa.  —  LÖidB  Sincire, 

Boune  de  la  Kamille. 

L,'Ind«pendant  Utttraire.    15  Septembre  1889. 

Adricn  Wagnon,  L'n  Komantiquc  allcmand  contempornin: 
M.  le  Gomtc  de  Schack.  -  B***,  Billct  de  Qainiaine.  —  Felix 
Rabb«,  Cava«  et  Mmc  de  Ciieeait  —  Loois  R«gai,  hwaca- 
alODa  et  Semcain,  Julca  Janin  et  Alfred  Ddvaa.  —  Cbarica  Bnet. 
Lettre  CMnoiae.  —  Lea  Livres.  Leen  Lcjeal,  La  LMtoaMre  du 
Canteaaire:  Paria  en  1719,  par  A.  Babca«.  £tat  de  Paria  cn  1789. 
per  H.  Manin.  Joonial  d'na  Bourgeois  de  Paria  en  1789,  par  le 
ntaa.  Paul  Montal,  Scmation«,  par  Rene  NUizeroy.  Paul  Ro- 
valU,  La  Peth  C«(ae,  par  WilUaa  Buiaadi.  —  BibUograpbie.  — 
PaMta  Chrolqie;  Dtean.  Palltiqae.  FInaacea. 

Kavua  Gritiquc  No  iy-i»    16-33  .Septemtm.  in^, 

La  Line  Rouge  de  Herges!,  p.  p.  Rhya  et  G.  Bvana.  — 
Lea  Mablnogio,  Irsd.  par  Lotb.  —  S.  Evana,  Dictionnalte  gal- 
loia.  —  G.  Evant,  Facsimile  da  Line  Noir  de  Csmattbcn.  —  , 
Rbya,  Mythologie  celtique.  —  Rcrthelot  et  Ruelle,  Colleclion 
daa  aneiena  alcMatbtea  grecs.  —  Berihelot,  Introducliun  A  l'ctude 
de  la  chimie  des  ancien&  et  du  lnoyt•^■•^|;<'.  P  T.niiicry.  Poui  | 
l'hibtuiic  df  hl  »eicncc  hellcne,  de  'lliiili-ii  :i  Kiiijn >lurlt.  —  Marx, 
Lea  aninaiu  teeoimuisisaiiU  daiu  1»  cunUa  grica.  -  Kecueil  de 
M^moirea  offcrt  .1  M  SiüdLMuml,  —  Trivedy,  Kriron  et  aa  fa- 
■lille.  —  Le  duc  de  Richelieu,  Concapondancei  et  docamenta, 
pk  f.  PoloTtaoff.  —  Chroaiqne.  , 

ITALIEN. 

Revue  Internationale.    10  Septembre  1889.  1 

Tbcophitc  Gay,  La  „gloricuac  rcnircc',  des  Vandoia  da  1 
l'icinont.  —  Abel  Vcuglairc,  Seines  de  la  vic  militairc  en 
France:  La  nitc<  ilu  commandant  —  Comte  di  Monalc,  L'nc 
cxcar^iiin  ilnn--  ]:•  tcrritoirc  des  F.Tliiques.  —  ArchibaM  Cinvcring 
Cttnl'-r,  M  li.irnrs  de  New-\  urk.  —  Krncst  "Tiscut,  Kwui/  tics 
publicalions  allcmaDdca.  —  C.  .N' i  p&i .  I. a  n <l  1 ,  Nouvi  lli-i  ^rchyo- 
logiqnca:  Foaille*  et  d^^couverlc«  &  Korne.  —  ***.  L>  qainiainc 
en  Italie.  -  Un  aacien  Diplomale,  Chronique  politiquc.  —  Chro- 
aiq«a  taaacMi«.  —  BoUaiia  daa  Uma. 

AMERIKA. 

Um  NaHoii.    No  1263.    s  September  iBKq. 

The  Week.   —  i,ju,-,:r   Hiilitits         W'hy  N\.t  Wear 

Ow  Flag}  —  A  Federal  Llectiun  Law.       Mr.  Bcitcli  un  1  roata. 

—  An  UMea»  oaable  Joke.  —  London  Labor.  —  The  Falore  o( 
StMMbam  CaliromU.  —  A  CteoMtloa  at  Pere<Lacli»ise.  —  The 
Fim  Aita  at  tbe  Paria  Espoaltim.  —  A  Noitfaani  SbooUng  Affair. 

—  Lynch  Law  and  Chriitlanily.  — >  Anwrican  Repittation  for  Illi- 
teiacy.  —  Waler-Marict.  —  Short  Poitage.  —  A  Rectification. 
Notea.  —  Natural  laheritance.  —  American  Sonncta.  Imprc&- 
aiena  oT  Raaaia.  -~  Origlnet  of  the  Eotfiih  People  and  of  the 
In^  LangugK  —  Henry  V.  -  Blamaniat»  LeaaaM  in  Haat 

NIEDERLANDE. 

Da  Luww^ini.  Aflevaring  9.  i889-'9a 

A.  H.  H.  Sanaenthaler,  Heinrieh  Seidel.  -  Da  aehilder- 
kwut  op  de  Parijfclte  Tentooaatelling.  —  Omer  Wattez,  Vlajun- 
aehe  Kronick.  ~  C.  j.  B.  Tan  der  Daijt,  Het  Albcrdingk  Thijro 
nnamer  der  Kalholleke  lllustratie.  —  Woirgang  Kirchbach,  i^in 
Graft.  —  Gaatav  af  Ueyetstamm,  Ecn  Verhaal  uit  de  Scheeren. 

—  Job.  B.  A.  van  Pellecom,   De  HoUandache  Opera.  — 
Cbarlaa  Pnatar,  Le  Rmaan.  —  BoakbeapnUqg:  teol  NacM;. 


Omni.i  Vincü  Amor,  Der  Menachenkenner:  Ecrate  Liefde;  Rhona. 
BericlUv'ii  rii  A  nik  Sillium;:!  II.  Nu  us«c  Uii^uven,  Aangelaakand. 
—  Inbound  van  I  ijUactitillen.  -  Advciteatii-n. 

Bd  der  Schiiftteitung  dngegsuigene  Werke. 

Prciae  III  Mnrk  1''  irr.v  I  C'-  'i  'l'/ii  l'rcü  iru- 
acbiertcn,  die  tweile  de«  geliuniicnen  Werlcea.    Wird  das  Werli 

nur  gebunden  geUafeit,  ao  altbt  vor  daa  PrtiB  etat  Strick  {—). 
Lyiiicba  Dichtungen. 

Whiuxum,  Walt.  Craahalme.  Cicdichtc.  Obeta.  von  Karl  KnorU  und 
T.  W.  RolIcMon.  Zttrich,  Variagaaugaata. 

Eraihlende  Didttttngcn. 

Cable  u.  Deining.  Sid  und  Nord.  Anagvwthlta  EMbtangcn.  Denlaeh 

von  D.  itirnbanm  und  Uanny  Koch.  Stcmbanner-Scrie  Rand  7. 

Stuttgart,  R.  Luis.    J,S.  3,0. 
Crawford,  K.Marion.  Sant'  ll.irio  Tnuchmti-Iidition  Vol.  :(ioj-2(j04. 

Leipzig,  Bernh.  Tauchi.Kf     j  ; 
Taylor,  Bayard.  Lan.  Norwcgiacbea  Idyll.  Ucutacb  von  Margarete 

JaeohL  StaUgatt,  Rob.  LMs.  2,$.  JA 

Litteraturg'eachichte  und  littcrariache  Kritik. 

Geiger,  Ludwig.  Vorträge  und  Verauche.  Beitrage  lur  I.itirrjturgc- 

»chichte.  Drcideii,  L.  Ehlertuann. 
Loeweogard,  Max.  Plaudereien  mul  NOegeUdea  la  masicia.  liciam* 

melte  Faniihtona.  Ldpaig,  Cb.  Cwnitoleno.  1,3. 
Scbirf^  Henaann.  Prof.  Konrad  Bayw  Lehre  ram  doUchm  Venha» 

■od  Heinrich  Hainaa  Sullang  innerhalb  dataelbett.  dcnmrita, 

H.  Paidiiria  Bnehbandloi^ 

BöaiA.  Katorbüder  am  Dwirhlandi  VatgaBganhait  ftr  Sdwie  md 
Haoa.  mtOtaatrariaman.  Ldpaig,  Gaat  Gitbnar.  JA 

Lief»niiig»-W«lw. 

Archhro8Mtl«pperTriMte,  L'lttria  et  tl  Trenrino.  S.  Morpwfo  od 
A.  Zenalti.  Roma-Flreue,  Direaionc  Proprietaria  BAlrica. 

Dieaierwega  Populirc  Ilimmelaknnde  m.  Uatheatatiacha  Geofiapliia. 
Herausg.  Ton  W.  Meyer  n.  B.8chwal1i«.  II.  Aafl.  4.Lli|.  Barte, 

E.  Goldschmidt.  0.6. 
HOller-Bohn,  Herrn.  Graf  .Moltlce  bin  Uil<t  tt  inc»  Lebens  und  seiner 

Zeil.  Mit  150  lllaatr.,  Karten  uml  Plänen   7.  u.  8.  Lfg.    I4.  Lfg. 

Berlin,  Paul  Kittel,    je  0,$. 
Perrot,  Georges,  u.  Chipiea,  Charles.   Hiatoir«  de  Tart  dana  l'anti- 

qnüd.  Mco  Keraiion.  Paria,  Hachelto*  Cl»  Frc.  o,s 
G.Wafam  iUlgaBalBe  Wd^cadilclita.  9.  Avil.  Iis.  Lfg.  Leipsig, 

Wilh.  EngataMan,  tJO. 

Vemtiachtm. 

Eagd,  Ed.  Ohar  den  Stigraramlhng  sechajibriger  Kinder  aad  den 
Schalgataag.  Hamburg,  Veriags-Anat  n.  Driickerci'Aci.-Ges. 

HoepU,  U.  Calalagae  Nr.  58.  Philosophie.  Hilano,  U.  Hoepli. 

Kataloc  17s  ^  AMiqnariachen  BOcherlagata  von  J.  A.  Stargardt 
Baälla,  J.A.Slti|ndt. 

An  unsere  Leser 

Da  lief  Verband  des  ,, Magazins"  immer  mehr  .inwitchkl  und 
der  (.iuartalwechscl  Ende  September  einer  der  «iilitigstin  des 
Jahres  isl,  bitten  wir  diejenigen  Mserer  Leset,  deren  Abonnement 
■Ii  dam  eorliegcnden  Haft  aliltaft,  ganaiglaat  daücn  Biaaneiaag 
nmgahand  an  bewirken. 

Bei  dieter  Gelegenlielt  maclien  wir  daravf  anfinerkaan,  daft 
die  Leaer  sich  ohne  AafschLig  bei  ;e(Ur  Buchhandlung  und  bei 
)tilei  l'Liit.»n5talt  ^Nr  lUr  Pu»ljtilurn;»li>lc I  abonnieren  kOnnen. 

Es  giniigl  rinliich,  cm  ,.Ma>;ttji»  '  zu  vcrUn|;i  n  huleiu  dv.  ge- 
nvigten  Lea«  selbst  die  Erneuerung  bewirken,  werden  weitere 
Korten  rermiedcn,  welche  die  Expedition  dea  Blattaa  anfwiegca 
matt,  traui  aw  der  VenOgening  Weüetuitm  eniateben. 

Verlag  und  Radahliaa  daa  „Magasins», 
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Dr.  Otto  Arendt, 

T|  -.s  M^tMiMr  IVtdMnblatt"  vill  aOr  Seiten  unfms  naümaitn 
^  CcMiM  I«  htn  Tütii  Jcitur  8«trad|tuti9  titl|ciL  J>it  mit> 
rci(i;ent«n  8r}iel|nii0cii,  flbcc  Ut  5a*  „Stutfc^c  OMjtiiMatt" 
prcfü^t,  crmMidfrii,  Mc  Ca«MfMMm  ttr  politir,  tar  Staats-, 
unk  PotrmiftxfiMi«  vt»  ter  SittcmtaT      1ta«|,  in 


^  Hticg««  nn»  PeUMifeiiilvaH,  a»l»  ter  SittcmtaT  m»  Imw 
9hli(  MnttraWr  IVrift  hi  Oritiiialaiiffaiitii  311  teiraiiMii, 


gab*  &f  „D»utfd}»n  g)od}»wbkitt«5";  fti"  Programm 
läfet  fuf?  tu  6ic  troitf  jutammcnfaffcn :  ,,211a6t;alttn  in 
bin  gttkn  UH&  8<itrgbttHg»n,  ober  rä<ffidnstoft  Iftat- 
fraft,  wxwn  bi«  lt8d>jtfit  CWtor  >gt  ZIatioti,  M»  natio^ 
iiatc  €inl;git,  IHonardiU  un»  Oerfttffttiia,  gtijWggr  5ori 
jd)riH  unti  roirtfdtaftUdte  BefogBl,  DWi  bflwb  «inör 
Seite  gefäi;r6<t  ftn&." 

^tis  öer  großen  Kcibc  tjeroorragenb«  IXtü- 


Sccittlii  AtrifiBhilb,  —  mil^.  von  MaI^Olf f -U^akBil.  —  CanbgnM'n' 
vti^ltmi  Xf«^<  —  Kiit*iin>« » llwi|rt«il|,  —  ^ttlkttt  ••■  niaal' 
4<tott.  —  >c«t  »0»  W<TtaH'S«miillli».  —  Cfnamimt  ttvtk*.  —  ><<• 

llir^tm(t^Tl  Bonif)  -  .^trlh<rr  von  'r&Mtt  unb  nruftiidr«  —  dillhalb 
i'r  1 1  *!  n  j  ■  Iviüc        T  i  c  ti  <  .1  b  l'oUi  j.  b   Sujic  —     mfk  CuttlUi  '  ISnlin, 

—  pon  XI  u  n  '  Q«U>clbrrf ,    -  C  nbrmann  •  lUnigsbctf.  —  C.  ^slbfdimibt  • 

SnHii,  —  Ck»t|at»  «M^tta«««!«!!^  — »«»»aatiHiatiiii»  —  mfttb 
NlTftlicfMIalc.  —  Vltlava^ttT'Qmmalt,  —  Vaall.fÜMf.  —  Itie^it- 

Kiel.  -  C  a  h  a  R  h 5<ta|iHira  —  ro  n  f  11 1  r  n  Iba  1  •  ^ciife,  —  poh  Cl»jt>tn<ar 
hut^.  ~  i^'iio  nlj..-!  rhjjit'iit^  —  Karl  Tob.  77 1 u m «a n it •  ^Ir^ttjt^u 1 1]  — 
paafd)( '  Uloibum  —  pau  1 1  (n- SnU«,  —  »«11  p^itippOBfldf  jmbiuj.  — 
Hobtci  p*(lmaaa>CriM(nt.  -  «»tta«»illMg,  -  X  ^il4tta|<Cta» 
liKKitbuij,  —  S(fr^^cT•  Jnttui^  —  ÜMbllMtN  5a>at]'9Rlla.  —  C  »tT«<f- 
Atrtffrnttflb.  -  C  hu^iifr u  m  '  Tühinjnt  0  «i  i  bln^r i  •  CMllr.  —  tfWflhlilH  Dr. 
Cilu<(  Hlrl.  Mf4inuimi.>l  i  v  > :  mlfrlon»^i»^tOI  ,<ri»>i  1*  ,<a  tri  — 
Ür.  nrto  AitnM,     UllmiVilalFiaiiMnt  11.  D.  (Bi imm.  -  Dr.  Hob.  Reffen, 

Aearg  vaa  Iffari.  —  Dr.  Varl  prtrta.  —  Dr.  1  pesf»,  —  paat  Btldrart. 

—  ^toatminlflrT  a.  I>.  Dr.  ?Ilbrrt  Sdr^fflr .      T)r  ^dirorbcr-J^fl^^flon?, 
Hr  *n)td  £  it>tertlliutll!         Hfl*irnt  r  tr  i  r  nt-i  H  et  •  n^ini    -  IDbrtlailbK 
9rciff*tM0t  PirTtdiit    -  <PrafrüTiirilamett*tg  USoUttiNaifl    -  HridrtForti- 
mHfdf  b  r  r  -II  {1  ti  II  CD  1  ft  m  n  11  n. 

IPödieiitlid;  ct(<t)tint  etiif  ZTinrimrt,  i' ,  tJo^ra  fwtf. 

g»f>eflprets  fOr       tNrrtrIjahr  tnr.  s.-  IN«  iini  ifinju' 

Irrlrnfteii  JUioinu-titcii  fihaltcu  Sic  bereits  crfdjir iif um  tlnmmfru 
bftrcffrnbcu  l>»rl(ljdt]irs  loftcnttei  ron  btr  €t|)<ittioii 
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Das  Mintaturtnld. 
Novelle  von  Auguste  Duviard*) 

Berechtigte  Übertragne  von  Dr.  Bali  Bnrgar. 

Als  Hubert  fünf  Jahre  lang  ein  freies,  nur  wis- 
aenschaftlichcn  Forschunt^cn  gewidmetes  Studenten- 
leben im  Quartier  latin  geführt,  kehrte  er  eines  Abends 
in  traurigerer  Stimmung  als  sonst  nach  seiner  auf  dem 
Boulevard  Montparnasso  prU'^cnen  Wohnun^^  zurück. 
Kr  sah  einen  Augenblick  zum  Fenster  hinaus.  In 
diesem  stillen  Viertel  bietet  Paris,  um  10  Uhr  des 
Abends  vom  vierten  Stock  aus  gesehen,  keinen  be- 
son<It-rs  erfreulichen  Anblick.  Hin  und  wieder  fährt 
eine  Droschke  oder  die  hell  erleuchtete  Pferdebahn 
vorliber.  halb  angefüllt  mit  Leuten,  die  sidi  bei  der 
Arlicit  verspätet;  auch  einzelne  sch\veif,'same  Fuß- 
gänger werden  sichtbar.  Dann  bleibt  der  Hoiilevard 
wieder  eine  ganze  Zeitlang  öde  und  verlassen.  Die 
fla.sflatnmen  flackern  im  Nachtwimie,  unil  die  Schat- 
ten der  entblätterten  Bäume  bewegen  sieh  hin  und 
her,  drehen  und  winden  sich  und  verändern  Aus- 
sehen und  Stellung.  Hubert  machte  das  Fenster 
wieder  zu  und  trat  in  sein  Arbeitszimmer.  Es  war 
ein  allerliebstes,  mit  dunkelfarbiger  Tapete  ausge- 
schlagenes Stübchen,  und  am  Tag«  konnte  man  von 
hier  aus  den  Val-de-Grice,  das  Pantheon  und  in 

weiter  Ferne  die  Umrisse  des  Montmartre  im  Dun.-t 

kreise  der  Stadt  erzittern  sehen.  In  der  Nacht  unter- 
schied man  nur  ein  ntigeheores,  sdiwangihnendes 

T  .och,  in  welchem  eine  Anzahl  leuchtender  Pünktchen 
flimmerte.  Er  zog  die  Vorhänge  vors  Fenster  und 
setzte  sich  an  seinen  Schreibtisdi.  Tiefe  Stille  am- 

gab  ihn.  Feurig  pulsierte  sein  junges  Blut  in  den 
Adern.  Es  pochte  heftig  in  seinen  Schläfen  und  ihm 


summten  die  Ohren.  Es  war  ihm,  als  höre  er  das 
Singen  einer  schwelenden  Lampe,  oder  auch  das 

Summen,  das  man  zu  vernehmen  glaubt,  wenn  man 
eine  leere  Muschel  ans  Ohr  hält.  Es  scheint  unend- 
Heb  weit  herzukommen  und  von  dner  dunklen  Ver- 
gangenheit zu  erzählen,  die  weiter  zurückreicht,  als 
unsere  Erinnerung. 

GewohnheitsroUKg  öffnete  er  einen  didcen  Band, 
in  welchem  ein  ungeheurer  Wust  juristischer  Weis- 
I  hcit  mit  allem  möglichen  Aufgebot  gelehrter  Methode 
I  zusammengetragen  war.   Aber  seine  Augen  wander- 
ten mechanisch  von  einem  Wort  zum  andern,  seine 
Gedanken  nahmen  heute  Abend  eine  andere  Rich- 
tung, von  der  er  sie  nicht  mehr  abbringen  konnte. 
Er  schob  das  Buch  beiseite,  legte  die  Hände  vors 
I  Gesicht,  schloß  die  Augen  und  dachte  an  die  I  leimat. 

Sollte  er  zu  den  Seinen  zurückkehren  oder  sich 
in  Paris  nieilerlassen.*  H  i'^  waren  die  beiden  Punkte, 
die  er  schon  seit  geraiuuer  Zeit  bei  sich  hin  und  her 
überlegte.  Der  Tag  war  nicht  mehr  fem,  an  dem 
er  alle  seine  Examina  hinter  sich  hatte,  und  dann 

'  mußte  er  einen  Entschluß  fassen. 

!        Kehrte  er  in  seine  kleine  Vaterstadt  zurück,  so 

ICand  er  die  letzten  Überreste  seiner  Familie  wieder. 
Im  Kreise  seiner  Verwandten  und  alten  Freunde 
I  konnte  er  sich  an  den  väterlichen  Herd  versetzt 
glauben.  Vor  allem  aber  fand  er  wieder  das  elter- 
I  liehe  Hans,  die  dunkle  Erinnerung  an  seinen  Vater, 
ja  sdgar  die  an  seine  Mutter,  welche  wenige  Tage 
nach  seiner  Geburt  im  jugendlichen  Alter  von  sieb- 
sehn Jahren  gestorben  war.  Er  selbst  hatte  sie  na- 
türlich nicht  gekannt,  aber  in  seiner  Umgebung  lebte 
ihr  Bild  fort,  und  mit  Rührung  sprachen  alle  dic- 
jen^en  von  ihr,  welche  ihr  einst  niher  gestanden. 
In  jenen  ihm  so  wohl  bek.ninfcn  Räumen  hatte  sie 
:  gewaltet,  und  dieselben  Mübel,  an  denen  er  sich  als 
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Kind  emporgeridhiBt,  hatte  auch  ihre  Hand  dnst 
berührt  Dann  war  ihin  aber  audi  sein  kfinftiger 
Lebensweg  ganz  klar  vorgezeichnet.  Der  Rechts- 
anwalt All^nis  war  schon  bei  Jahren  und  hegte  kei- 
nen sehnlicheren  Wunsch,  als  ihm  seine  Praxis  ab- 
zutreten.  Haberts  besdieidenes  VermSfen  reichte 

gerade  aus,  ihn  durch  eine  critsprechenfif  Summe 
ZU  entschädigen.  Es  wurde  ihm  zwar  nahe  gelegt, 
um  Fräulein  Martha  AlKnls'  Hand  antuhalten,  aber 
davon  wölke  er  nichts  wissen,  denn  <Ue  Ehe  färcb- 
tete  er  wie  das  Feuer.  So  floO  sein  Leben  in  der 
reinen  Atmosphäre  des  kleinen  Landstädtcliens  und 
im  Kreise  guter,  lieber  Bekannten  mühe-  und  sor- 
genlos dahin. 

In  Paris  dagegen  gilt  es  den  Kampf  mit  dem 
Dasein  aufzunehmen ,  hier  muß  er  mniitten  einer 
gleichgültigen  L'r.uM  hung  ums  tägliche  Brot  ringen. 
Ja,  aber  dort  ist  er  dafür  auch  frei.  Er  kann  gehen, 
kommen,  lachen,  weinen,  denken  wie  es  ihm  beliebt, 
ohne  daß  sich  Jemand  darum  kümmct.  Sein  Ehrgeiz 
findet  hier  ein  weiteres  Feld  und  dereinst  eine  stol- 
zere Befriedigung.  Hier  harren  seiner  die  weclueln- 
den  Zufälle  des  Glückes  und  der  Liebe. 

Der  Liebe!  Ein  trauriges  Lächeln  spielt  um 
Huberts  Lippen.  In  seiner  Unerfahrcnheit  zweifelt 
er  an  der  Liebe,  weil  er  sich  früher  eine  zu  erhabene 
Vontdhuig  von  ihr  gemacht.  Er  war  nach  Paris 
mit  romanhaften  Anschauungen  gekommen,  die  lä- 
cherlich gewesen  wären,  wenn  wahres,  tiefes  Em- 
pfinden ein  Gegenstand  des  Gelächters  sein  könnte. 
Die  mehr  oder  minder  versteckte  Käuflichkeit  jener 
Schönen,  die  ihm  der  Zufall  in  die  Arme  geführt, 
vor  allem  andern  aber  die  ruhige  Überlegung,  die 
Iialte  Berechnung,  mit  der  sonst  äußerst  nette  junge 
Herren  tmd  die  bezauberndsten  jungen  MSddien  iJve 
Heiraten  schlössen,  hatte  seine  Empfindung  aufs 
Tiefste  verletzt  und  sein  1  lerz  erkältet ,  wie  wenn 
der  erste  Frost  eine  zu  junge  Knospe  zu  Eis  erstarrt. 

Nachdem  seine  Gedanken  einmal  diese  Richtung 
genommen,  behielten  sie  ihre  dQstere  Färbung.  Die 
Liebe  erschien  ihm  als  eine  Erfindung  der  Dichter, 
ein  inhaltsleeres  Wort,  dazu  bestimmt,  die  gesamte 
Menschheit  durch  eine  grofie  Läge  zu  betrügen,  und 
Tausende  von  jungen  Liebespaaren ,  welche  all'  ihr 
Hoffen  auf  ein  wesenloses  Schattenbild  gesetzt,  ins 
Verderben  zu  stürzen.  In  seiner  Vorstellung  galten 
nur  noch  Sinnengenuß  und  Freundscliaft  als  wirldich 
vorhanden. 

Wenn  der  Schlaf  des  Abends  unversehens  über 
uns  Icommt,  so  gleitet  der  Geist  allmählich  in  den 
Traum  liinfllier.  Diese  Obergänge  sind  oft  ganz  un- 
merklich, die  Grenzen  der  Vorstellungen  verschwim- 
men ineinander  und  es  bleibt  nur  noch  Raum  für 
besonders  hervortretende  Gedanken,  die  manchmal 
eine  sehr  seltsame  Verkörperung  finden.  So  kam 
CS  Hubert  schließlich  ganz  selbstverständlich  vor,  daß 
die  Flamme  seiner  Lampe  die  Liebe  und  sein  Ar- 
beitszimmer  die  Welt  darstellte.  Beide  Iiatten  eine 
Spradie,  die  er  sehr  gut  verstand.  Eine  Stinune 
sagte:  „Hier  siehst  du  das  alte  Elternhaus,  wo  noch 
das  Gras  wächst  und  die  Seelen  der  teuren  Dahin- 
gesdiiedenen  weilen,  um  das  heimgekehrte  Kind  auf 


die  Stirn  zu  küssen  .  .  .  ."  Und  die  andere  Stimme 
hub  an,  mk  fdcriichem  Näseln:  „Diejenigen  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  welche  der  Frau  die  alleinige 
Verfügung  über  die  Mitgift  sichern,  sind  hervorge- 
gangen aus  dem  Mißtrauen  gt^en  den  Mann.  Der 
Geseti^eber  w<d1te  ...  der  G^-wti— ge— ber . . 

„Komm',  üdws  Kind*  kehre  to  Ddn  altes  Hu» 
zurück." 

Diesmal  ist  es  eine  wohlklingende  Frauenstinmie, 
die  zu  ihm  spricht.  Er  wimdert  sich  auch  gar  nidit, 
als  er  eme  niedliche,  ungefähr  sechzehnjährige  Blon- 
dine an  einer  Ecke  seines  Tisches  sitzen  sieht.  Ihr 
edel  geschnittenes,  sanftes  Antlitz  ist  nicht  ohne  ei- 
nen Anflug  von  Schelmerei.  Mit  unaussprechlicher 
Zärtlichkeit  ruht  ihr  Aii;.^e  auf  ihm.  Und  doch  wagt 
er  der  schon  mit  gar  manchem  munteren  Kinde  ge- 
scherzt, es  nicht,  ihre  Hand  zu  fassen.  Ein  dunkles 
Gd'ühl  der  Hochachtung  durchdringt  ihn  beim  An- 
blick dieses  gebdumisvollen  Kindes.  Gern  mOchte 
er  den  Saum  ihres  Kleides  küssen,  aber  er  fiihlt  sich 
gänzlich  außer  stände ,  irgend  eine  Bewegung  zu 
madien ... 

In  ihrer  ganzen  Erscheinting  liegt  etwas  Ätheri- 
sches, Unköqierliches,  Unnahbares.  Nur  ihre  Züge 
sind  so  deutlich  erkennbar,  daß  man  sie  nicht  leicht 
vergessen  kann.  Und  dieses  Gesicht  kommt  ihm  so 
bekannt  vor,  als  habe  er  es  in  einem  früheren  Leben 
schon  oft  gesehen.  Zugleich  fühlt  er  ein  fast  iinbe- 
zwingliches  Bedürfnis,  sich  so  recht  von  Herzen  aus- 
zuweinen. 

„Sprich,  ach,  sprich  weiter  .  ,  ."  fleht  er. 

Sie  spricht,  und  lx.i  ihren  ersten  Worten  bricht 
ein  Thränenstrom  aus  den  Augen  des  jungen  Mannes. 

„Nein,  mein  Heißgeliebter,  Deiner  Natur  sagt 
das  Ldien  in  Paris  nicht  zu.  Du  müßtest  dn  we- 
niger empl";ndsames  Herz,  eine  weniger  unruhige 
Phantasie,  einen  festeren  Willen,  ein  weiteres  Ge- 
wissen haben  Habe  ich  nicht  Recht,  wenn  ich  sage, 
daß  Du  während  Deines  fünfjährigen  Aufenthalts  in 
Paris  auch  nicht  mit  einem  einzigen  der  jungen 
Männer,  mit  denen  Du  täglich  zusammenkamst,  in- 
niger verkehrt  hast?  Immer  stieß  Dich  etwas  in 
ihrän  Wesen  ab  und  Heß  Du*  eine  Annäherung  nicht 
wünschenswert  erscheinen  ....  Du  liest  für  Dein 
Leben  gern  ein  schönes  Buch,  das  unscheinbarste 
Ereignis  kann  Dich  bis  zu  Thränen  rühren.  Wie 
gern  überläfM  I  )u  Dich  nicht  einer  süßen  Träumerei, 
wie  sehr  iKgUuken  Dich  Deine  häuslichen  Studien! 
Hier  dagegen,  wo  alles  nur  den  Erfolg  anbetet,  ist 
kein  Platz  für  einen  Träumer  oder  Schwärmer  wie 
Du;  die  StrOmung  ist  ni  reiflend.  Hier  heifit  es, 
sie  mit  kräftigem  Arm  duidischneiden  und  sich  kei- 
nen Augenblick  verweilen...  Ja,  ja,  wir  sind  ein- 
fache Provinziale,  poetisch  angehauchte  Philister.  Wir 
lieben  die  Häuslichkeit,  haben  Feld  und  Wald  gern 
in  der  Nähe,  und  schätzen  über  alles  Ruhe  und  Frie- 
den und  gute  Men.schen." 

„Wer  bist  Du,  der  Du  so  meine  Gedanken  im 
Munde  führst?  Dein  Gesidrt  schefatt  dem  mefaien 
verwandt  ?" 

Die  kleine  Blondine  gicbt  keine  Antwort.  Ihr 
ernstes  Auge  ist  fest  auf  ihn  gerichtet,  aber  da  aol- 
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eher  Stnhienglanz  entströmt  ihm,  daß  er  fiihk,  wi« 

ihn-  Wärme  ihn  durchdringt.  Dann  auf  einmal  sitit 
sie  nicht  mehr  neben  ihm,  sondern  über  seinem 
Ibapte.  Er  hat  gar  nicht  gesehen,  daß  sie  sich  vom 
Platze  weggerSbrt,  um!  doch  liefindct  sie  sich  in  ei- 
nem oflenstehendcn,  kleinen  Hibliüthckschrank  mitten 
unter  seinen  Büchern,  und  nut  dem  Tische  zerknit- 
tern ihre  niedlichen  Fülkhen  die  Blätter  des  dicken 
Folianten.  Um  ihre  Lippen  spiett  ein  Bcbdmisches 
Ucbeln. 

irAuch  die  Art  und  Weise,  wie  man  hier  die 
Liebe  aufTaßt,  paßt  nicht  zu  Deinem  Wesen.  Zu 
geistreich  sind  die  schönheitsstrahlenden  jungen  Mäd- 
chen, deren  aufleuchtender  Blick  Dich  trifft  wie  der 
L'  l  ;,  .  cnn  sie  am  Tage  flüchtig  an  Dir  vorübercilcn, 
und  die  am  Abend  luJbnadct,  ihr  spöttisdies  Lächeln 
hinter  dem  Fächer  TerbeTgen.  Raubt  Dir  dn  sokbes 
Lachen  nicht  Deine  Unbefangenheit,  und  schnust  Du 
nicht  finster  drein,  wenn  es  Dich  angeht?  Aber  das 
weiß  ich,  gefallen  wird  Dir  die  linkische  hübsche 
Provinzialin ,  denn  Dein  Blick  treibt  ihr  noch  die 
Röte  ins  Antlitz  und  sie  erbebt  beim  Klange  Deiner 
Stimme.  Flüsterst  Du  ihr  Worte  der  Liebe  zu ,  so 
hat  sie  ihre  Antwort  nicht  schon  im  voraus  fertig, 
und  wagst  Du  rin  Geständnis,  ao  wM  ihre  Verlegen- 
heit Dir  rasch  über  Deine  eigene  hinweghelfen." 

„Aber  wer  bist  Du  denn  eigentlich,  ich  bitte, 
sage  es  mir." 

„Du  sollst  alles  erfiihren,  aber  nicht  hier,  tu  Haus, 
in  Deiner  Heimat." 

Und  plötzlich  entschwindet  die  Erscheinung  und 
bei  der  Flucht  fallen  einige  Bücher  aus  dem  Schrank 
auf  den  Tisch. 

Hubert  erwacht,  sein  Haupt  niht  noch  auf  dem 
dicken  Bande,  auf  dem  er  eingeschlafen  ist.  Die 
Lampe  ist  dem  Erlöschen  nahe,  und  in  ihrem  Kni- 
stern glaubt  er  noch  die  letzten  Worte  seines  Traum- 
bildes zu  vernehmen:  „Nicht  hier,  zu  Haus,  in  Dei- 
ner Heimat  .  .  !"  Das  Zimmer  ist  leer  Er  unter- 
sucht Thüren  und  Fenster  genau  und  findet  sie  fest 
verschloasen.  Und  dodi  sieht  er  die  fi&dier,  deren 
Fall  ihn  geweckt,  in  bunter  Unordnung  vor  sich  auf 
dem  Tische  liegen.  Und  die  Blätter  des  dicken 
Bandes  sind  noch  ganz  zerknittert,  und  an  einzelnen 
Stellen  kann  man  deutlich  die  Spuren  eines  FQßcbens 
erkennen,  das  sich  ein  Vergnügen  daratis  gemacht 
hat,  auf  ihnen  hin  und  her  zu  tänzeln. 

Vier  Wochen  später  kommt  Hubert  zu  Fuü  in 
adnem  Heimatstiidtchen  an,  nachdem  er  sein  Gepick 
vorausgeschickt.  Absichtlich  hat  er  einen  Monat  lang 
gewartet,  weil  er  nicht  einer  augenblicklichen  Kegung 
folgen  und  sich  nicht  durch  ein  gewissermaßen  aber- 
gläubisches Gefühl  au  dnem  unOberiq^ten  Schritte 
hinreißen  lassen  vril).  Jetzt  hat  «r  alles  überwunden 
und  kein  Hintergedanke  quält  ihn  mehr.  Jetzt  kann 
er  sich  ganz  und  voll  der  Wonne  der  Heimkehr  an 
diesem  berfttchen  Aprihnorgen  hingeben.  Wohlge- 
fallig  ruht  sein  Blick  auf  den  bescheidenen  Häuschen 
mit  ihren  drei  Fenstern  Front,  auf  den  steilen  Schie- 
ÜBcdächem  und  den  spitzen  Kieselsteinen  der  ein- 
aamcn  Straße,  zwischen  denen  die  Tauben  in  aller 
Ruhe  und  Behaglichkeit  ihre  KBmer  au^ricken,  und 


bei  jedem  einzelnen  Gegenstande,  der  ihm  bekannt 

vorkommt,  spielt  ein  glückliches  Lächeln  um  seine 
Lippen,  und  die  Thränen  treten  ihm  in  die  Augen. 

Zwei  große  Schilder  mit  verblaßten  Goldrahmen 
fesseln  seine  Aufmerksamkeit.  Hinter  dem  Gitter- 
thor, inmitten  des  sauber  geputzten  Hofes  erhebt 
sich  das  friedliclie,  schmurke  Haus  des  Notars. 

Huliert  blickt  in  die  Hölie  und  bldbt  unbeweg- 
Heh  stehen.  Am  ofTenen  Fenster  lehnt  ein  junges 
Mädchen  und  sieht  ihn  auch  wie  versteinert  an.  In 
seinem  Morgen -Neglige,  mit  dem  ungeordneten,  ka- 
stanienbraunen Haar  sieht  es  reizend  aus.  Erstaunen 
und  Verwunderung  malen  sich  in  ihren  Gesichtern, 
als  sie  einander  eine  Minute  lang  so  in  die  Augen 
schauen  und  z  irtlit  lie  Blicke  wechseln.  Dann  leuchtet 
plötzlich  in  Marthas  Augen  ein  heller  Freudenstrahl 
auf,  der  ihr  gansei  Antütt  verklirt,  und  mit  einem 
lauten  Ausfuf  dss  ^itsDckenB  verschwindet  sie  vom 

Fenster. 

Als  Hubert  wieder  allein  ist,  schüttelt  er  den 
Kopf.  „Ach  was!"  spricht  er  vor  sich  hin  und  sucht 
seine  Aufregung  wegzuspottcn.  Mit  festem,  ent- 
schlossenem Si  hritt  betritt  er  das  Haus.  Das  Dienst- 
mäddien  öffnet  ihm  die  Thür,  tievor  er  noch  ge- 
klii^elt  hat,  und  ab  er  die  tu  den  inneren  Ge- 
mächern der  Wohnung  führende  Treppe  hinaufgeht, 
gesteht  er  sich,  daß  Martha  eigentlich  ein  recht  hüb- 
sches Mädchen  geworden.  „Sie  ist  allerliebet,  wahr- 
haftig, gana  reizend  I" 

,  J)iese  Thür  führt  doch  wohl  in  das  Bureau  des 
Herrn  Notars?" 

,Ja  wohL" 

In  einen  weiten  Schlafrodc  gehflüt,  sitzt  Herr 

All^nis  am  Kamin  und  schürt  das  Feuer.  Der  alte 
Herr  scheint  auf  seinen  Besuch  vorbereitet.  Obgleich 
kurzsichtig,  erkennt  er  Hubert  doch,  bevor  dieser 
noch  dn  Wort  gesprochen,  und  drückt  ihn  väterlich 
in  seine  Arme. 

.  Da  sind  Sie  ja  wieiier  bei  uns,  liebes  Kind; 
hoffentlich  bleiben  Sie  einige  Tage  Iiier.  Wir  haben 
Sie  nidit  vergessen,  wir  haben  oft  von  Ihnen  ge- 
sprochen." 

„Ich  kehre  ja  für  immer  zurück." 

Wenn  Herr  AUenis  vorhin  seine  Ankunft  ziem- 
lich gleichgültig  begrüßt  iiat,  so  zeigt  er  sich  bei 
dieser  Nachricht  ganz  erstaunt.  Ein  Freudenstrahl 
zuckt  über  sein  Gesicht;  er  steht  auf  und  umarmt 
den  langen  Burschen  von  neuem,  aber  mag  itm  der 
Notar  auch  noch  so  bendich  an  seine  Brust  drfidcenj 
Huberts  lauschendes  Ohr  vernimmt  dennoch,  wie  ein 
weiblicher  Fuß  draußen  den  Korridor  entlang  eilt. 

Der  Notar  ist  ein  kluger  Kopf.  Der  milde  Aus- 
druck seines  fein  geschnittenen  Gesichts  deutet  auf 
dn  friedliches,  dem  Wohlthun  gewidmetes  Leben. 
Hubert,  welcher  sich  auf  tausenderlei  ungereimte 
Fragen  gefaßt  gemacht  und  gefürchtet  hat,  er  werde 
mit  ihm  von  Paria  als  dnem  SündenpfuhJ  und  mo- 
dernen Babylon  zu  sprechen  anfangen,  ist  ganz  glück- 
lich, als  er  findet,  daß  es  sich  mit  diesem  liebens- 
würdigen Philosophen  ganz  gemütlich  plaudern  läßt, 
und  sofort  sind  auch  seine  letzten  Bedenken  gehoben. 
Er  schottet  sein  Herz  valfartändi«  aus  und  ersählt. 
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wie  er  in  Paris  gdebt,  wie  iinentscbtossen,  wie  traurig  I 

er  gewesen.  Der  Notar  hat  sich  an  seinen  Arbeits- 
tisch gesetzt,  und  während  er  mit  dem  Kopfe  nickend 
seine  Zustimmung  zu  dem  Gesagten  zu  erkennen 
giebt,  auch  hin  und  wieder  ein  seine  innige  Teil- 
nahme verratendes  Wort  hineinwirft,  zieht  er  langsam 
eine  Schublade  heraus  und  faltet  verschiedene  Papiere 
auseinander.  Endlich  nimmt  er  aus  einem  Kästchen 
ein  Miniaturbild,  welches  er  lange  betrachtet.  Plötz- 
lich bricht  Hubert  mitten  in  einem  Satze  ab  und 
richtet  seine  Augen  starr  auf  das  Porträt.  Und  bastig 
sugreifend,  wie  seiner  selbst  nicht  bewußt,  entreißt 
er  es  den  Händen  des  Notars  Kr  zittert,  fast  ver- 
sagt ihm  der  Atem.  Zug  fiir  Zug  sieht  er  vor  sich 
das  Bild  jener  nächthchcn  Erscheinung  in  Paris.  Ks 
Stimmt  alles  aufs  Genaueste  überein:  Das  blonde 
Haar,  das  scbdn^sdie  Auge,  ja  sogar  das  altmodische 
Kleid  und  der  ländlich  Obermütige  Ausdruck  des 
ganten  Antlitses. 

„Es  ist  aOerdings  Ihr  Eigentum,"  sagt  Herr 
AU^nis  mit  trauriger  Stimme. 

„Ich  begreife  nicht  recht  — " 
„Ihr  Mütterlein  ist  da  viel  besser  getroffen,  als 
auf  dem  schlechten  Bilde,  das  in  Ihrem  Wohnzimmer 
hängt,  und  das  Fräulein  Laugier  aus  dem  Kopfe  ge- 
malt hat.  Ich  hätte  es  Ihnen  sclion  lanj^sf  übergeben  j 
sollen,  denn  es  gehört  Ihnen  von  Rechts  wegen,  aber 
ich  habe  es  nicht  Obers  Hers  bringen  können." 

Hubert,  dem  die  letzten  Worte,  noch  mehr  aber 
der  tief  bewegte  Ton,  in  dem  sie  gesprochen  wurden, 
auffallen,  sieht  ihn  fragend  an.  Und  so  dringend 
bitten  die  Augen  um  Auskunft,  daß  der  Notar  nicht 
umhin  kann,  eine  solche  zu  erteilen.  Er  fährt  fort, 
aber  so  leise,  daß  man  ihn  kaum  versteht.  Es  hört 
sich  an,  als  ob  er  mit  sich  selbst  von  einer  Ver- 
gangenheit spräche,  in  der  sein  triumerisdier  Blick 
lingst  verschollene  Personen  oder  Ereignisse  suchte. 

„Vor  siebenundzwanzig  Jahren  hatte  ich  die  Ehre, 
um  die  Hand  derjenigen  anzuhalten,  welche  später 
Ihre  Mutter  wurd<-.  und  die  damals  Fräulein  Louise 
Marchctti  hieß.  Ihre  Anmut,  ihr  Geist,  ihre  Schön- 
heit, die  leidenschaftliche  Liebe,  die  ich  für  sie  em- 
pfand .  .  .  man  muß  sie  gekannt  haben,  um  das 
alles  zu  verstehen  ...  Ihr  Vater  erhielt  den  Vorzug 
und  das  mit  Recht;  denn  ihn  zoiclineten  lioher  Rang, 
vornehme  Geburt  und  hervorragende  persönliche 
Eigenschaften  aas;  sie  liebte  ihn  mit  einem  Wort. 

Als  sie  nach  sehr  kurzer  V.he  starb,  verfiel  rr  in 
tiefe  Niedergeschlagenheit;  eine  düstere,  verzwcit- 
lungsvolle  Stimmung  bemächtigte  sich  seiner.  Er 
machte  sich  die  grausamsten  Vorwürfe  und  bildete 
sich  ein,  Loolsens  Geschick  hätte  sich  anders  ge- 
staltet, wenn  sie  mit  mir  verheiratet  <^e\vesen  wäre  .  .  . 
Um  mich  kurs  swÜMen  —  in  seiner  letzten  Stunde 
wollte  er  mich  noch  einmal  sehen,  bat  midi  um  Ver- 
zrilnm^^;  wegen  des  Todes  derjenigen,  welche  wir 
beide  so  innig  geliebt,  und  übergab  mir  dieses  kleine 
PortrSt,  das  er  während  seiner  I  lochzeitsreise  in  Flo- 
renz hatte  anfertigen  lassen.  Ich  habe  mich,  ich  muß 
es  zugeben,  eines  unverzeihlichen  Fehlers  schuldig 
gemacht,  liebes  Kind.  Allerdings  waren  Sie  damals 
noch  sehr  jung,  aber  als  ich  mich  acht  Jahre  nachher 


veriieinitete,  hStte  ich  es  nidit  bdiahen  soflen.  Die 

edle  Frau,  welche  meinen  Namen  annahm,  hätte  die- 
ses Opfer  wohl  verdient  .  .  .  Und  nun  bin  ich  schon 
seit  vielen  Jahren  Witwer  und  bin  gleichwohl  immer 
noch  im  Besitz  des  Bildchens,  ich  habe  es  nie  über 
mich  gewinnen  können,  mich  von  ihm  zu  trennen  . . . 
Wenn  Sie  gestatten,  so  huse  ich  mir  eine  Kopie  da- 
von anfertigen." 

Ein  kiifHger  Händedruck  ist  Huberts  ganxe  Ant- 
wort. /Ms  IT  aufsteht,  um  sich  zu  verabscMcdcn, 
stammelt  er  mühsam  die  Worte  hervor: 

„Frilulem  Martha  ist  doch  redit  munter  und 
gcsimd  r" 

„Ja  wohl,  und  ich  weiß  gewiß,  es  wird  ihr  große 
Kreude  machen,  ihren-' klehien  Freund  von  ehedem 
zu  begrüßen." 

Er  ÖfTnet  die  Thür  und  braucht  nicht  lange  zu 

suchen.  Martha  sti-ht  zufällig  ^jcrade  davor. 

Tief  errötend  tritt  sie  ein,  einen  Augenblick 
sehen  sie  sich  verlegen  an,  dann  aber  brechen  bdde 
in  herzliches  Lachen  aUs  und  umarmen  einander. 
Da  sie  im  Lauf  der  Unteriialtung  wiederholt  mit  der 
Hand  an  die  Stirn  Ohrt,  fragt  sie  def  Vater,  was  ihr 
fehlt. 

„Nichts,  wirklich  gar  nichts!" 
„Laß  dodi  adien  .  .  .  Dn  hast  Dich  wobt  gar 
verbraimtP" 

„Ach  so?  Das  menut  Du?  Ja  wohl,  aber  nur 

ganz  unbedeutend,  beim  I.ockcnbrennen." 

„Du  hast  Dir  aber  auch  die  Haare  zu  stark  ge- 
brannt." 

Das  ist  allerdings  richtig,  aber  trotsdem  riebt  sie 

ganz  reizend  aus. 

Herr  Alibis  hat  von  dem  kostbaren  Minntor- 

bildchen  keine  Kopie  anfertigen  lassen  Es  ist  Ge- 
meingut, er  und  sein  Schwiegersohn  haben  sich  dar- 
ein geteilt,  denn  die  jungen  Leutchen  haben  sich 
geheiratet.  Sie  sind  glücklich  und  haben  viele  Kin- 
der, altes  Knaben.  Es  Ist  das  Huberts  emziger  Ktnn- 
mcr,  denn  er  hatte  gehofft,  er  werde  in  einuM  Tochter 
die  holde  Erscheinung  jener  Nacht  wieder  aufleben 
sehen,  das  lichdnde  kleine  Portrit,  das  mit  der  Zeit 
alboBhlldi  verbbfite. 

*)  August  Duviafd  KcliQrt  der  «tflUlftcn  Srliuli^  Jei 
jungen  Frmkrcirh»  nn,  wi  lchr  ans  iK  n  Lehirn  der  ■.o^'i  iiüiinlcii 
Nntur.ilistcii,    an  «lern:  S|  il.:L   tiuat  bt.irnl,    i'-ni  ■i/.ut-thiflcn 

ttcstaniilcllc  der  ricutii  Kunsl-UiNi  huuun^  lu  T-iUNi^e-.rhfllt  hilt,  dir 
biih  .  t.'.ü(;luli  Ml  y':iul  H<j;irg<(  und  ijuy  <Il-  Maupassnnt  vcrkör- 
IK  Ti  habin,  und  welche  mau  in  nicht  vüllig  klarer  Erkenntnis  ihrer 
Bestrebungen  als  Symbuli»mus  u<ler  Fsychulu^iikiriuü  bezeichnet 
h»t.  Der  junge  Schriftsteller,  von  dem  man  noch  sehr  hcdeulciide» 
erwarten  darf,  «rarde  nin  i-j  Novenibei  18511  ">  l-)""  geboren, 
wo  sein  Vater  Betitier  1.111er  rijw!iuLt>^ii  i'.ibrik  für  Kiichcn- 
ornamcntik  ist.  Er  besuchte  12  J:ihre  lang  vlie  (iymnnsicn  vuD 
Lyon  und  Marseille,  ohne  aus  den  Mauern  der  Schule  hrrausia- 
kommen,  da  er  von  den  Seinigen  dahin  all  Peiisionir  gegeben 
wurde.  Daviard  hat  Uber  diese  Zeit  der  inneren  Entwickeluog  in 
der  „Revoe  Bleue":  „Erinnerungen  aus  der  Kindheil"  veröffent- 
licht, in  denen  er  den  «chrocrilichen  Eindruck  jeacr  Jahre  schil- 
dert, und  die  TicUcicht  das  VollcndeUtc  darstellen,  wu  biaher  von 
ihm  TeröffentUclit  wurde.  Er  studierte  dann  in  Paris  die  Rechte, 
wurde  Hilfttdvolutt  und  ««r  ein  Jahr  lanE  Sckrcttr  des  Maltre 
Durier,  dar  gagamrlitig  aacb  das  Amt  eine«  B&tonnier  Tcnieht 
Sptter  hat  «t  tich,  Mlbit  datifn  Kind  aeimr  Ehera,  mit  dar  ain- 
tigaa  Toeteif  dM  hilfcif  PaMBaaad  Fahrn,  VarfiMct  da 
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„Abu  Tigrane",  in  P«rU  v*rheirattl,  hstle  jedoch  linv  Knulück, 
»ein  gelicbirs  Kind  tu  verlitrrn.  »cirhti  Ereignis  Urft-  SchMlrn 
in  sein  künstlerisch»  Schaffen  w.-.rl  ,  Kuhn-  hat  hiervon  ausfiihrlich 
in  „Norine"  geiprochen.  Anfani;  diticb  J.ilm;.  cniiii^;!..-  Duviard 
en<igfiUig  der  AdvokiUnluuf  bahn  unil  «  unli-  Hihlmthi  knr  an  der 
Bibliothek  Maiarin,  an  der  Ferdinand  Kabrc  Konset m:oi  ist;  sein 
Amt  lASt  ibm  genBgendcn  Spielraum,  am  licb  §ua  der  litlerarl- 
Mbca  TUdgkak  m  ' 
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Suomi  -  Runen. 
Finnische  Vu  I  k  s  l  i  d  c  r. 
Obcflnitn  «wi  P.  J.  Wiflitm. 

I. 

Nicht  ein  Kind  attf  weiter  Kr<lc 
Ist  wie  ich  hl  run^i»  achscii 
So  verciitsantt  ^ani  uml  scliuttlus 
Seit  ilrm  ersten  I.elunitajjc. 
Wie  die  Tann',  im  Sumpf  vcrkiüppclt, 
Im  Aorast'gen  Thal  die  KicblCt 
Wie  der  Tau  der  Ahendwolkc 
Füllt  in  Kluften  des  (JellirBea, 
Wie  am  Bach  die  Weide  trauert, 
Wie  der  Staar  in  nackter  Einöd' 
Und  ein  bcbcDd  Hülmcbcn  in  das 
StBd  der  boMlM  Men  Held«: 
So  Utt  wm  Soff*  qb4  . 
Hiw  Mk  ~ 

tUk'  am  tnmln  Mawctoi  TMkroi 
Idi  4*1  GDaicnbiet 
W« 
A«^ 

Wirf  klaCnt  ikr 
So 


Und 


M  in  I 

n. 


ncndel 


Mir  im  Tuscn  lircniit  das  Ilcr/c 
Und  SU  scliwir  ist  mir  da»  KCpfchen: 
O,  lirin^^t  fiirt  mich  und  laßt  KhllfeB 
Mich  im  sliütn  Krdenschoßcl 
Fort  von  diesen  trüben  TageOi 
Aus  der  Zeit,  der  ruhelosenr 
'icbt,  o  Hill    ii. Flieden 

An  der  Stätte  ew'ger  Kahc! 
Weil,  weit  besser  wSr  »  gewesen, 
Hmr  ich  nie  dos  Licht  gesehen. 
Und  wenn  Mädcrchen,  mein 
Nie  das  Leben  mir  gegeben! 
Schlecht  das  Fieber  und  der  Tod 
Ihres  Amts  gewallet  haben. 
Daß  sie  nicht  schon  in  der  Wiege 
Mich  auf  ewig  eingeschlifctt. 
Hut'  ich,  wochcnalt  erst,  dBrfen 
Fort  doch  M»  dem  Lebe«  geben, 
Nkht 

BW  Mf  4cB  FHcdhof, 
mtgA  pOe»  wu  cMhm, 
Dm      Tin  daw  wM  dit  ThtlBMi 


Wclme  aocli  nein  Vater  kdac. 

Als  iih,  noch  ein  Kind,  itn  Ha(MI 
Hätele  die  kleinen  I.üoimer: 
()  daß  nicht  des  Wolfes  Zthn« 

Daawnalen  mich  aetriMen! 
Und  ab  mit  der  bratum  Herda 


Ick  daiclaog  die  weilen  Wilder: 
Oaä  d«r  Btr  mich  u  ir  die  Herde 
Da  tu  Boden  nicht  geschlagen! 
\N  I  it,  Me;t  besser,  \t-in  de*  grausen 
IjAren  Krjll'  erwürgt  7U  werden, 
Oder  hingeschleppt  vom  gier'gon 
Wolf  sum  tiefversteckten  Bau, 
AU  —  wie  ich  —  ini  aeliaan  ScMUtca 
An  dct  G«U«a  Saite  ikseB 
Und  int  HmacMgrand  alt  Zagen 
Utb'  Ar  atawB  Aadwa  (ngcn. 


Über  das  Zeitungswesen. 

Ich  hatte  schon  einmal  Gelegenheit,  in  diesen 
Blittera  von  dem  Ansehen  ra  sprechen,  das  die  Pa- 
riser Journalisten  allerorts  fjcnicßcn.  Selbstverständ- 
lich gilt  dies  auch  nur  von  den  Vertretern  jener 
Blatter,  welche  im  Ziiaammenhange  mit  dem  Worte 
„Revolver"  nicht  genannt  werden  können  und  dür- 
fen; da  sich  aber  letztere  in  verschwindender  Mindcr- 
zahl  finden,  so  hat  sich  ihr  übler  Ruf  auch  niemals 
auf  die  ffuue  Zunft  ausdehnen  kdnnen,  während  in 
unserer  GeseBschaft  der  „Zeitungsschreiber"  fast  ohne 
Au-snahme  mit  scheelen  Au^en  anj;cschcn  wird.  Wo- 
her kommt  das?  Unter  diesen  Männern  der  Feder 
findet  man  doch  genug  liebenswürdige,  gebildete, 
ehrliche  —  oder,  um  einen  beliebten  Sammelnamen 
zu  nt  braiichen  anständige  Männer,  die  ihr  bestes 
Können  und  Wissen  einsetSCOi  um  zur  Veredelung 

der  Menschheit,  zur  Besserung  der  Zustände  beixn- 

tragen. 

Der  Ursprimt^  dieses  mcrkwürdijjcn  Abscheues, 
dieses  oft  imbegründeten  Mißtrauens  ist  deshalb  viel- 
Idcht  weniger  in  der  Person  des  Einzdnen  zu  suchen, 
als  in  dem  Hl.itte  selbst,  an  dem  er  mitarbeitet.  Da- 
mit sei  nicht  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  es  bei 
uns  keine  wirklich  vornehmen,  Ober  allen  Verdacht 
erhabenen  Blätter  geben  maj,',  wenn  auch  ihre  Zahl 
jedenfalls  verhältnismäßig  sehr  gering  ist  aber 
selbst  das  anscheinend  unabhängigste  Blatt  ist  kei« 
nsswegs  unparteilich,  somit  von  Natur  aus  adioo 
fdndsdiaftltch  ^cu,en  alles  gestellt,  was  mft  seiner 
,,Färl)unf^"  im  Wider.spniclie  steht.  Ret  uns  (^icbt 
die  „Gesinnung"  den  Ausschlag,  um  Einlaß  zu  hndcn 
—  in  Paris  hhigegen  stdien  dem  „Talente"  alle 
Thoren  offen.  Drüben  gicbt  es  eben  so  erbitterte 
Parteikämpfe,  wie  hüben,  Rückschrittlcr  und  Fort- 
schrittler, Friedens-  und  Kriegsfreunde  gehen  auch 
nicht  zart  miteinander  um,  aber  wenn  sie  sich  auch 
in  den  Versammlungssälen  Schimpfworte  und  Gläser 
an  die  Köpfe  werfen,  so  wird  dieser  Ttm  iiml  ilirses 
Gebaren  nicht  in  die  Blätter  besserer  Gattung  hin- 
fiber  getragen.  In  unseren  Zettungen  hingegen  — 
ei,  da  giebt  es  oft  Kämpfe,  wo  schließlich  die  F.lustC 
nahe  daran  sind,  zu  cntsrhciden ;  erst  imlängst 
konnte  man  so  ein  Schau'^in!  1  zwischen  Pest  und 
Berlin  genießen  —  und  die  Leser,  die  scharen  sich 
dann  lachend,  höhnend,  hetzend,  schadenfroh  um  die 
Balgenden,  wie  mSsslge  Leute  eben  auf  der  Gasse 
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einer  SdilSgeiet  zuschauen  und,  nadidem  sie  sidi 

zur  Genüge  ergötzt,  mit  einem  Achsclzticken  und 
dem  Ausrufe  „Gesindel"  wieder  ihrer  Wege  gehen. 

Den  Untergrund  (fieser  WortschUgereien  bildet 
immer  ohne  Ausnnhme  die  leidige  Politik,  welcher 
in  unseren  Tagesbiättem  der  Ehrenplatz  eingi-räumt 
ist  vad  wodurch  eben  die  Lcserwcitzum  Kannegießern 
erzogen  wird.  Das  geheimnisvolle  Wesen,  „wir"  be- 
namset, eröffnet  den  Reigen  -  zergliedert,  erläutert, 
verdammt  oder  bejubelt  die  Tagesereignisse  und 
q;>richt  als  Einer  für  Alle  (derselben  Partei  nämlich), 
ohne  dafl  jedoch  diese  Alle  eigentlich  recht  das  Be- 
dürfnis fühlen,  ihre  Ansichten  und  l-'indrücke  da  durch 
eine  Stimme  aus  den  Wolken  kund  gegeben  zu  sehen. 
Da  nun  aber  bekanntlich  Deutschland  und  Österreich 
in  unzählige  Parteien  zersplittert  sind,  jede  Partei 
ihr  Blatt  und  jedes  Blatt  seinen  „wir"  hat,*)  der  zu 
dem  Zwecke  bezahlt  ist,  zwei  oder  drei  Spalten  für 
oder  gegen  Wchrgiesetzvorlagen,  Branntweinsteuern, 
Schulfragen  und  andere  unliebsame  Angelegenheiten 
zu  schreiben ,  .so  giebt  sich  wohl  Niemand  dem  un- 
schuldigen Glauben  hin,  daß  diese  Stimme  Uber  den 
FMeien  eriiaben  sei,  sondern  jeder  Mensch  weiß: 
der  gute  Mann  sclircit)t  das.  was  ihtn  sein  Brotherr, 
heiße  er  nun  Konservativer,  freisinniger  oder  Re- 
gierung, in  die  Feder  diktiert  —  das  beiflt:  er  ist 
tun  gutes  Geld  zu  haben. 

Wem  bringt  aber  diese  endlose  Kannegießerei 
eigentlich  Nutzen?  Läßt  sich  etwa  ein  Ge^^nui  he- 
Icebren,  sobald  er  weiß,  daß  der  Prophet  keineswegs 
eine  onabhKngige,  imbefangene  Persönlichkeit  ist? 
Und  ist  es  nhcrliauiJt  notwendig,  daß  die  große  Masse 
mit  Staatswissinschaft  gespeist  werde?  Helördert 
das  die  Bildung,  schärft  es  den  Geist,  läutert  es  den 
Geschmack,  dämpfl  es  die  Leidenschaften?  Ich  glaube 
kaum.  Und  bringt  sie  dem  Veranstalter  Ehre  oder 
Ancrki  nminj^  Ich  glaube,  das  Gegenteil,  denn  jene, 
deren  Ansichten  den  seinen  entgegengesetzt  sind, 
lOi^n.  schon  dafQr,  dafl  seine  „Fre^dt",  sane 
„Unverschämtheit",  seine  „Dummheit",  seine  ,,Feil- 
heif*  an  den  Pranger  gestellt  und  so  der  ganze  Stand 
in  VeiTUf  gebracht  werde. 

Ein  zweiter  Cbelstand  ist  das  feindliche  Ver- 
hältnis, in  welchem  die  gegnerischen  Blätter  zueinan- 
der stehen;  die  „schärfere  Tonart"  ist  von  den  öffent- 
lichen Versammlungen  in  die  Spalten  der  Zeitungen 
übergegangen,  und  wo  Einer  dem  Andern  einen  Hieb 
versetzen,  eine  Blöße  aufdecken  kann,  da  thut  er  es 
mit  Wonne  und  Behagen,  Napoleons  Worte  unein- 
gedenk:  „Man  soll  seine  schmutzige  Wische  in  der 
Familie  waschen."  Der  sfif,'enannte  e'-iirit  de  rorps 
fehlt  also  in  der  Journalistik  ganz  —  ebenso  wie 
leider  auch  im  deutschen  SchrUtaume,  wo  das  so 
heikle  Amt  des  Kritikers  heutzutage  oft  in  einer 
solchen  Weise  und  in  einer  solchen  Sprache  ausge- 
übt, und  wo  der  Angriff  in  einem  Tone  beantwortet 
wird,  daß  es  Einen  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wenn 
die  Menge  an  den  gegenwärtigen  Erzeugnissen  der 

*)  Meines  Wisiciu  tot  du  „Berliner  Tageblatt"  die  ein- 
■ige  Amubmc,  wo  A.  LcTjsoha  mIm  mdit  McUich  fthdMm 
Artikel  mit  Nuaea  caiclmat. 


I  lüteritiir  mit  GleichgeH^^,  selbst  mit  Venditai^t 
vorbdgeht  und  wenn  unsere  Dichter  mit  Gering- 
schätzung behandelt  werden. 

I  Eine  bedanetflSWcrte  Sache  ist  es  endlich  noch, 
daß  die  Tagesprease,  die  doch  eigentlich  eine  litte- 

:  rarische  Unternehmung  ist,  sich  um  die  Litteratur 

]  im  strengen  Sinne  des  Wortes  so  gut  wie  gar  nicht 
bekümmert.  Bücberlisten  werden  hie  tmd  da  wohl 
angeführt,  aber  ttmieist  nur  solche,  welche  der  Bacb> 
händler  oder  Verleger  auf  seine  Kosten  einrücken 
laßt,  und  Besprechungen  finden  sich  alle  heiligen 
Zeiten  irgendwo  als  Lückenbüßer  untergebracht 
Wenn  man  einem  Blatte  die  Besprechung  eines  Bu- 
ches ,  das  Bekanntmachung  verdient ,  anbietet ,  so 
heißt  es  in  der  Regel:  „Nur  dann,  wenn  die  Sache 
in  äußerster  Knappheit  gefaßt  ist."  Dagegen  findet 
sich  aller  fBr  politische  und  Börsenachrichten  immer 
mehr  Raum,  als  genug.  Wenn  irgend  ein  Abgeord- 
neter oder  Stadtverordneter  einem  Genossen  ein  paar 
Kraftworte  ins  Gesicht  geschleudert  hat,  wenn  irgend 
ein  Kriegervercin  in  irgend  einem  Landstädtchen 
eine  Fahnenweihe  begeht,  wenn  der  König  der  Sand- 
wichsinseln sich  im  Wiener  Prater  betrinkt,  oder 
jener  von  Serbien  seine  häuslichen  Zwistigkeiten  auf 
die  Straße  hmaustrSgt,  da  ftillen  sidi  rasch  die  Spal- 
ten sämtlicher  großen  und  kleinen  Blätter;  aber 
wenn  ein  Hamerling,  ein  Schack,  ein  Lihenkron  — 
ein  BOchner,  ein  HSckel,  efai  Radenhauaen  und  an- 
dere Männer  von  hoher  Bedeutunf;  ein  neues  Buch 
in  die  Welt  senden,  so  hüUi  sich  alles  in  tiefes 
Schweigen ;  es  ist  wie  wenn  man  sich  schämte,  daß 
ein  Deutscher  etwas  anderes,  als  Politik,  Bdrsenspiel 
oder  —  Skandal  treiben  kann! 

Sehen  wir  utis  <  inmal  im  Gegensatze  zu  unserer 
Journalistik  die  unserer  Nachbarn  jenseits  des  Rhein 
an  and  nehmen  wir  beispielsweise  den  „F^ro**,  auch 
eine  täglich  erscheinende  Zeitung,  ziu"  Hand:  Es 
dürfte  bekannt  sein,  daß  der  „Figaro"  sich  an  die 
legitimistische  Partei  lehnt,  —  aber  wie  maßvoll  und 
sachlich  ist  in  dieser  Beziehung  sein  Auftreten!  Vor 
allem  ist  das  unpersönliche  „wir"  aus  seinen  Spalten 
entfernt :  Ich,  Albert  W'olf,  oder  Saint-Gcnest,  oder 
Octave  Mirbeau,  oder  Jules  Lemaitre  u.  s.  w.,  ich 
finde  das  gut,  jenes  schlecht,  dieses  lieherlieb,  ich 

handelte  so,  es  ist  meine  persönliche  Ansicht,  die 
ich  hiermit  offen  äußere,  ohne  dabei  die  Anmaßung 
zu  haben,  Dfar,  Leser,  diese  meine  AB^cht  aufm- 
drängen. 

Und  jeder  Leser,  welcher  Richtung  immer  er 
angehört,  ist  sicher,  heute  oder  morgen  einen  Leit- 
artikel zu  finden«  der  seinen  eigenen  Gedanken  Aus> 
druck  giebt,  der  einen  Gegenstand  zum  Vorwtiif  hal^ 

für  welchen  er  sich  interessiert,  denn  jedem  Talente 
ohne  Ausnahme,  ob  Monarchist  oder  Republikaner, 
ob  Deist  oder  Athefst,  ob  Christ  oder  Jude,  stehen 
die  Spalten  offen ;  was  durch  Geist  und  Sprache  zn 
glänzen  weiß,  braucht  nicht  zu  lürchten,  daß  ihm  die 
Aufnahme  verweigert  werde,  der  Leiter  steht  hoch 
Ober  allen  Parteien  und  kann  mit  Stolz  auf  die  statt- 
liche Liste  seiner  Mitarbeiter  herabsehen,  welche 
mehr  als  eine  Berühmtheit  aufweist. 

Die  Abteilung  „innere"  Politik  kommt  erst  an 
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fweiter  Stelle  an  die  Reihe  und  nimmt  in  der  Regel 
höchstens  40  bis  50  Zeiten,  oft  auch  weniger,  in  An- 
spruch; es  ist  meist  eine  kurzgefaßte  sachliche  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Begebenheiten,  manchmal 
mit  ein  paar  (geistreichen  Witeworten  gewürzt,  die 
wi  hl  hier  und  da  stLxhen  mö{»en,  nie  aber  Beulen 
schlagen  und  für  welche  der  Herausgeber  jederzeit 
die  Venntworttrag  zu  tragen  bereit  ist,  da  er  sehien 
Namen  darunter  setzt.  Nicht  viel  mehr  Raum  ist 
der  äutkren  Politik  gewährt,  wälircnd  Kunst,  Litte- 
ntnr  und  Wissenschaft  hier  immer  za  ihrer  vollen 
Gdtung  zu  kommen  Gelegenheit  finden. 

Wie  sehr  unterscheidet  sich  demzufolge  auch 
der  framAslsdie  Zeitungsleser  von  unserem  einhei- 
mischen! Wie  vollkommen  ist  er  in  seiner  I.ittcratur 
zu  Hause,  wie  trefflich  weiß  selbst  der  kleine  Mann 
die  Schönheit  des  Stils,  der  Sprache,  die  Feinheit, 
den  Geist  herauszufinden  und  zu  würdigen  Savourer 
nennt  es  der  Franzose,  ...  ja,  es  ist  ihm  ein  I-ab- 
sal,  nach  des  Tages  Mühe  und  Arbeit  seinen  Dichter 
und  Denker  zu  —  schlürfen!  Und  sie  selbst,  die 
Meister  von  der  Feder,  sie  blicken  einander  nicht 
ndt  adieelen  Augen  an,  sie  liegen  sich  nicht  in  den 
Hasven»  «eil  ihre  Gesinnungen  nicht  die  gleichen, 
yire  Ziele  nicht  <fieselben  sind,  oder  weil  der  Ruhm 
des  Einen  plötzlich  zu  steigen  beginnt ;  im  Gegenteil, 
Jeder  zollt  dem  Anderen  die  gebührende  Bewunde- 
rung und  Jeder  thut  mit  einem  gewissen  Gefühle  der 
Zusrimiinn;^i-hr)rii:,'k<  it  ilas  Seine,  um  diesen  Ruhm 
noch  steigern  zu  machen.  Ober  Mißgunst,  Neid  und 
Eifersucht  tst  der  echte  Dichter  erhat>en. 

Nicht ,   daß  der  französische  Dichter  parteilich 
wäre  und  für  seine  Bekannten  oder  Freunde  nur 
immer  Lob  fknde;  er  spricht  wie  er  denkt,  aber  bi 
der  I.itteratur  denkt  er  vornehm  und  darum  ist  die 
Wiedergabe  dieser  Gedanken  nie  brutal  und  ver- 
letaend.  Dem  Leser  tdit  skh  ganx  mbewußt  diese 
gegenseitige  Achtimg  der  Schriftsteller  mit  und  die 
Folge  ist,  daß  in  seinen  Augen  jene  Männer  Leute 
von  Bedeutung  riad,  die  ülx:r  ihm  stehen,  von  denen 
er  lernen,  aus  deren  Schriften  er  Nutzen  und  Rildun^; 
liehen  kann.   Diesem  Beispiele  sollten  aucii  wir  nach- 
eifern; wir  brauchen  nicht  auf  alles  zu  schwören, 
was  ein  Anderer  sagt  und  schreibt,  wir  können  ihm 
ganz  gut  entgegentreten,  wenn  seine  Ansichten  und 
die  unacfen  aicfa  kreusen  oder  wenn  sein  Erzeugnis 
im  ganzen  genommen  wertlos  ist,  aber  maßvoll  und 
gewissenhaft  sollen  wir  zu  Werke  gehen,  nicht  ver- 
gessend, daß  unsere  Worte  in  die  Menge  dringen 
und  daß'  wir  trotz  „pommerscher  Grenadiere"  der 
erste  und  wichtigste  Stand  im  Staate  sind,  dem  früher 
oder  später  der  ihm  gebührende  Platt  etaigertumt 
werden  muß. 

Auch  unsere  Tagespresse  sollte  b)  die  Litteratur 
''»rdt'rnd  eingreifen  und  sich  in  dieser  Hinsicht  den 
„F'igaro"  vor  Augen  halten,  der  nicht  allein  die  Erst- 
lingsgaben der  anerkannten  Meister  seinen  Lesern 
bietet,  sondern  oft  auf  Fntdeckiuigen  ausjjcht,  um 
so  manch  verborgenes  Talent  ans  Tageslicht  zu 
bringen  und  zu  einer  Größe  ersten  Ranges  heran- 
suxiehen. 

A.  G.  von  Suttner. 


Neue  italienische  Erzählungslitteratur. 
Von  Paul  Schönfeld 

Dafl  Italien  auf  dem  Gebiete  des  neuzei^chen 

Romans  an  bedeutenderen  und  von  aoslindischen, 
namentlich  französischen  Mustern  unaUiingigen  Lei- 
stungen verhältnismäßig  wenig- aufzuweisen  hat,  ist 

eine  jenseits  der  AI])en  seltist  cW  mit  Bedauern  her- 
vorgehobene Thatsache.  Ein  reges  und  erfolgreiches 
Streben  herrscht  dagegen  bekanntlich  im  Bei^ch  der 
Novelle,  das  eine  Reihe  hochbegabter  Schriftsteller 
zu  seinen  Vertretern  zählt  und  sich  demgemäß  audl 
im  Auslande  von  Jahr  zu  Jahr  zundunender  Be- 
achtimp  zu  erfreuen  hat.  Allerdings  läßt  sich  nicht 
verkennen,  daß  unter  dem  Gattungsnamen  „Novelle" 
gar  Vieles  ans  Licht  tritt,  was  streng  genommen  auf 
diese  Bezeichnung  kein  Anrecht  hat,  sondern  im 
Grunde  nichts  andres  ist  als  was  man  mit  einem  der 
bildenden  Kunst  entlehnten  Ausdruck  „bozzetti"  zu 
nennen  pflegt  —  Augenblicksskizzen,  die  wie  die 
Umrifizeichnui^en  eines  .Malers  in  der  Regel  wenig 
mehr  geben  als  gelegentliche  Eindrücke,  ohne  jene 
pianmjifiige  Durcharl^itui^  und  Ausgestaltung,  die 
das  vollwichtige  Kunstwerk,  welcher  Gattung  es  auch 
angehöre,  als  wesentlichste  Eigenschaft  erfordert. 

„Sollen  wir  ob  der  Seltenheit  bedeutender  Ro- 
mane  verzwetfebi?**  frug  vor  nun  bald  sechs  Jahren 
ein  hervorragender  italienischer  Kunstrichtcr,  als 
Luigi  Capuana  zum  erstenmal  seine  Novellen- 
sammhmg  „Homo***)  ersdieinen  ließ.  „Ndn,**  lau- 
tete die  Antwort,  „machen  wir  lieber  einstweilen 
gute  Miene  zu  den  Novellen,  wofern  sie  gut  ge- 
sdirieben  smd,  und  wünschen  wir,  dafl  firOher  oder 
später  auch  für  Italien  eine  minder  unscheinbare  und 
vergängliche  Art  des  Schaffens  anhebe." 

D^  das  ebengenannte  Buch  erst  vor  kurzem 
eine  zweite  Auflage  erlebte,  darf  wohl  als  Zeichen 
dafQr  betrachtet  werden,  daß  E.  Scarfoglio,  der  das- 
selbe seiner  Zeit  nebst  Vergas  „Novelle  rusticane** 
als  das  beste  italienische  h.rzahlungswerk  nach  Man- 
zonis  berühmtem  Roman  begrüßte,  mit  diesem  Urteil 
denn  doch  zu  weit  ging.  Mag  sein,  daß  auch  von 
der  reizenden  Märchensammlung  Capuanas,  die  1882 
unter  dem  Titel  „C'cra  una  volta"  im  gleichen  Verlag 
erschien,  erst  eine  zweite  Auflage  vorliegt  —  ein 
Umstand,  der  dem  dichterischen  Werte  dieses  Werkes 
sicherlich  so  wenig  Abbrucb  thut,  wie  das  ihnliche 
Schicksal,  das  anfänglich  den  I'ichtungen  Uhlands, 
Fritz  Reuters  und  so  vieler  andrer  Lieblinge  des 
deutschen  Volkes  beschieden  war,  als  em  Maßstab 
für  deren  Bedeutung  gelten  konnte.  Iiniuerhin 
scheint  es  ziemlich  zweifelhaft,  ob  die  Novellen  Ca- 
puanas je  eine  breitere  Wirkung  ausQben  werden. 
Der  trübe  Grundzug,  der  denselben  fast  durchgängig 
eigen,  kann  in  einer  Nation,  die  auf  allen  Gebieten 
so  freudig  und  kraftvoll  emporstrebt,  wie  Italien  seit 
seiner  Neugestaltung,  wohl  schwerlich  den  Anklang 
finden,  dessen  Zola,  das  unverkennbare  und  einge- 
standene Vorbild  dieser  Erzeugnisse,  in  Fnokreldi 


*)  MaUud,  FrmtcU  Ticrea. 
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auch  mit  seinen  stuitlich  abstoikndsten  Schilderungen 
stets  sicher  ist.  Die  Thatsache,  daß  der  „Naturalis- 
mus" und  „Verismus"  vorläufig  noch  heftigem  Wider- 
m^en  in  Ttanen  tx-gc^nct,  wird  von  Capaana  auch 
unumwunden  in  dem  \'or\vort  c:nf:;cra;init,  er 
der  neuen  Auflage  auf  Wunsch  des  Verlegers  beigab 
and  das,  an  eine  Itefreundete  Sdiriftstdlerte  g^triebtet, 
den  Titel  führt:  „Wie  ich  Novellendichter  ward." 
Da  dieses  Vorwort  von  den  neu  hinzuj^ekomnienen 
Bestandteilen  des  Buches  wohl  das  Beachtenswerteste, 
mögen  einige  Mitteilungen  darüber  Platz  finden. 
Den  Eindruck  der  OfTenheit,  das  läflt  sich  nicht 
Ifii^ntn.  erhält  man  überall  bei  diesen  anscheinend 
leicht  hingeworfenen,  in  Wahrheit  freilich  sorgsaii) 
durchgefeilten  Eröffnungen,  die  der  Verfasser  hier 
iiluT  seine  schriftslellerisrhe  Entwicklung  gicbt.  Trotz 
mangelhafter  Schulbildung,  wie  sie  während  seiner 
Jugend  inSidlien  üiilich,  schon  frühzeitig  diditerische 
Neigungen  pflegend,  fühlte  sich  Capuana  nach  den 
unvermeidlichen  lyrischen  Versuchen  besonders  zur 
Bühnendichtung  hingezogen  Er  glaubte  sich  ernst- 
lich dazu  berufen,  nichts  Geringeres  als  der  Shake- 
speare Italiens  zu  werden,  wenigstens,  wie  er  alsbald 
ironisch  hinzufügt,  ein  ^Shakespeare  relaiivo",  mit 
dem  sich  Italien  voraussichtlich  ebenso  begnügt  haben 
wOrde,  als  es  sich  thatsächlich  mit  noch  geringeren 
Leistungen  zufrieden  gab.  Bei  den  dramatischen 
Anläufen  seiner  Jugendzeit  verweilt  Capuana  in  dieser 
seiner  „Gcneralbeichtc"  mit  besonderem  Nachdruck; 
nur  der  Ungunst  der  Verhältnisse  schreibt  er  es  zu, 
daß  er  von  dieser  Bahn  abkam;  er  führt  eine  statt- 
liche Zahl  von  Dramen  an,  die  er  teils  entworfen, 
teils  ausgeführt  hatte,  und  gicbt  aus  einigen  sogar 
Proben,  die  nach  der  spradilteiien  Seite  hin  von  un- 
vcrkcnnbarer  Begabung  zeugen,  wenn  sie  auch  außer- 
halb des  Zusaininenliangs  bezüglich  ihres  dramatischen 
Wertes  kein  sicheres  LVteil  ermöglichen.  Entschei- 
dend filr  seine  Abschwenkung  zum  lürzählungsfache 
wurde  Balzac,  dessen  Werke  ihm  in  Florenz  in  die 
Hände  fielen.  Immerhin  blieb  ihm  zunächst  noch, 
wenn  er  auch  seine  „historisch-dramatischen  Altäre 
■bbnidi  und  darauf  mit  der  Wut  eines  plAtdich  zum 
Freidenker  gewordenen  Gläubigen  einen  gottlosen 
Kankan  tanzte."  die  Neigung  fürs  Theater,  auf  dem 
er  sich  wenigstens  als  I .ustspiddichtcr  Erfolge  be- 
achicden  glaubte.  Bald  aber  gewann  der  „Dämon 
der  Novelle  und  des  Romans"  die  Herrschaft.  Den 
Ausgangspunkt  für  seine  Thatigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete bildeten  eingehende  theoretische  Studien  und 
Erwigungen.  „Zum  Henker,  sagt'  ich,  wenn  die 
Wissenschaft  eine  stufenweise  Entwicklung,  eine  be- 
ständige Vervollkommnung  anerkennt,  einen  ununter- 
brochenen Fortschritt  von  niederen  zu  höheren  Bil- 
dungen —  warum  sollt'  es  sich  nicht  just  ebenso 
mit  den  Kunstformen  verhalten?  Die  Natur,  fast 
gleichbedeutend  mit  dem  Zufall  1  - 1,  wäre  festen,  un- 
veränderlichen Gesetzen  unterworfen,  und  der  Geist, 
der  doch  etwas  H^Hieres,  Feineres,  dem  Zufall  Ent- 
g^engesctztcs  ist,  sollte  es  nicht  sein?  Und  so  ver- 
senkte ich  mich  denn  mehr  und  mehr  in  den  Schlamm 
(nella  melma)  der  modernen  Novelle  und  des  mo- 
dernen Romans.  Naturalist?  Verist?  Der  Name  küm- 


I  merte  mich  wenig.  Ich  wollte  damit  nur  ausdrücken, 
I  daß  man  meines  Erachtens  beim  Schreiben  von  No- 
i  veUen  und  Romanen  das  betreffende  Kunstwerk  sei- 
I  ner  letzten  Form  gendß  zu  gestriten  habe,  kintx 
allerdings  auch  nur  vo  rlä  u  f  ig  gültigen;  und  deshalb 
suchte  auch  ich  nach  Maß  meiner  schwadien  Kräfte 
sie  zu  entwickeln,  zu  erweitem  oder  doch  wenigstens 
'  zu  s.Hubcrn  durch  Beseitigung  alles  dessen,  was  daran 
noch  an  unnützem  I^ub,  an  abgestorbenen  Zweigen. 
Von  den  „Profih  di  Donne"  bis  zum  „Bacio",  vom 
1  „Bado"  bis  „Homo"  und  von  diesem  bis  „Ribrezzo" 
I  werdet  ihr,  wenn  ihr  euch  die  Mühe  sorgfältiger 
Prüfung  nehmen  wollt,  die  unverkennbaren  Merkmale 
I  der  mühevollen  Arbeit  finden,  die  darauf  abzielt,  die 
I  Novelle  sozusagen  selbstherrlich,  nnabbingig,  aufler- 
halb  ihres  Urhebers  stehend  zu  machen."    Die  sorg- 
fältigste Beobachtung  der  Natur,  das  eingehendste 
1  Siuduitn  der  Wirklichkeit  als  unzulänglich  für  seinen 
;  Zweck  erachtend,  glaubte  Capuana  bei  seinen  Neue- 
rungsversuchen vor  allem  die  Form  ins  Auge  fassen 
zu  müssen.     Allein  die  Leser  hielten  sich  begrcif- 
j  Ucherweise  vornehmlich  an  den  Inhalt  und  warfen 
dem  Verfasser  vor,  er  entstelle  das  Weltbild,  er  ver- 
leumde die  Menschheit.    Dagegen  wendet  Capuana 
ein,  er  habe  seine  Gestalten  unmittelbar  dem  Leben 
I  entnommen  und,  weit  entfernt  sie  mit  der  Laterne 
zu  suchen,  sie  abgebildet  wie  sie  ihm  der  jeweilige 
Zufall  in  den  Weg  geführt;  nicht  selten  hal>c  er  so- 
gar manche  Schroffheit  der  Wirklichkeit,  einem  ihm 
noch  verbliebenen  „Reste  litterarischen  Vorurteils" 
nachgebend,  abgeschwächt,  und  so  sei  denn  (Be  Be> 
handlung,  die  er  seitens  seiner  Beurteiler  und  des 
I  Publikums  erfahren,  eine  durchaus  unverdiente. 
I       Wie  man  sidit,  ist  auch  Capuana  in  jenem  den 
Naturalisten  gemeinsamen  Irrtum  befangen,  daß  es 
mit  möglichst  unveränderter  Wiedergabe  der  Lebens- 
erscheinungen, wie  sie  .sich  zufällig  dem  Beobachter 
I  darbieten,  gethan  sei.  Angesichts  des  vielen  Druck- 
'  papieres,  das  bereits  zur  Widerlegung  dieser  Ansicht 

verbraucht  worden,  ilürfen  weitere  1  .nirterungeii  dar- 

1  Über  hier  wohl  unterbleiben.  Weit  mehr  als  solche 
I  empfiehlt  sidi  ein  Bliek  m  das  Buch  seibat,  in  die 
'  Art  und  Weise,  wie  Capuana  seine  Kunstanschauung 

dichterisch  verficht,  um  ein  Urteil  über  einen  so  nam- 
t  haften  Veriretier  des  italienischen  Naturalismus  zu 

gewfamen. 

'        Von   den  Siteren  Bestandteilen  des  „Homo" 

scheinen  mir  liesonders  zwei  für  den  künstlerischen 
1  Standpunkt   und   zugleich   für  die  künstlerischen 
I  Grenzen  seines  Schaffens  bezeichnend.    Will  man 
Capuanas  Vorliebe  für  die  dunklen  Seilen  der  Men- 
schennatur in  ihrer  ganzen  Stärke  kennen  lernen,  so 
muß  man  die  Kr/ah!ung  „Comparätico"  lesen,  jene 
trübselige  Geschichte  einer  Familie,  die  durch  den 
so  beliebten  „Dritten"  zu  Grunde  geht.    Geben  die 
einfachen  ländlichen  Verhältnisse,  in  denen  sich  der 
Vorgang  alispielt,  den  geschilderten  Leidenschaften 
I  auf  den  ersten  Blick  den  Ansehein  des  UrwOchstgen. 
so  läßt  sich  doch  bei  näherem  Zusehen  das  Befrem- 
den über  die  langsame  Entwicklung  der  Uinge  nicht 
unterdrücken,  die  wohl  zum  guten  Teil  aus  dem  Be- 
i  dürfnis,  möglichst  viel  Kleinmalerei  anzubringen,  za 
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erklären  ist.  Das  lange  Schwanken  des  betrogenen 
Jana  zwischen  Verdacht  und  Vertrauen  wirkt  denn 

Hoch  unwahrscht^inlich  bei  der  aucli  für  ihn  sf)  hand- 
greiflichen Sachlage,  und  ebenso  unverständlich  die 
Harmlosigkeit,  mit  der  er  das  tägliche  Beisammen- 
sein des  Gevatters  Pictro  mit  seiner  Frau  zuläßt, 
zumal  ihm  ja  von  andrer  Seite  über  die  liezichunjjen 
der  beiden  von  Anfang  an  hinlängliche  Aufschlüsse 
lU  teil  werden.  Liegt  hierin  ein  Fehler,  der  auch 
vom  naturalistischen  Standpunkt  aus  nicht  wohl  be- 
mlntctt  werden  kann,  so  ist  es  clai^'eL;i  n  mehr  vom 
penSnUchen  Empfinden  abhängig,  wie  das  Urteil 
Ober  (Se  EhueUieiten  der  Daratellung  ausfUlt,  so 
z.  B.  über  die  Schilderunj^  des  Mordes,  den  Janu  an 
dem  Kinde  begeht,  als  er  die  Gewißheit  erlangt,  daß 
düaes  dem  verbrecheriBchen  Vethiltnis  seiner  Frau 
entapniogen  ist: 

„Sprich  nicht  von  ihm,  dem  niederträchtigen  Ge- 
vatter f" 

„O,  diesen  Abend  werd'  ich's  ihm  sa^ni  Und 
audi  der  Mama  werd'  ich's  sagen,"  kreischte  das 
Kind  weinend,  die  Hände  an  den  Augen. 

Janu  befjann  zu  zittern  wie  ein  Btatt,  und  heftig 
rieb  er  sich  die  Stirn,  die  ihm  zu  bersten  schien. 
Es  war  der  Teufel,  der  ihm  ins  Ohr  Aüstertel  Es 
war  die  höllische  Versuchiuij^'  ...  Wenn  das  Kind 
nicht  sein  wäre.'  Wenn  es  der  Sohn    .  .  .' 

O,  diesen  Abend  würd'  er 's  dem  Gevatter  sagen! 
Und  auch  der  Mama! 

„Sei  still!  Kein  Wort  von  ihnen!  Still'" 
Janu,  der  sich  das  blut  zu  Kopf  steigen  fühlte, 
versuchte  ihn  einzuscfaficbtem,  indem  er  ihn  an  den 

Ärmchen  schüttelte; 

„Sei  still!  Sei  still!" 

Da  richtete  das  Kind  keck  das  struppige  Köpf- 
chen empor,  das  schmutzige,  drohende  Gesicht: 
„Von  nun  an  werd'  ich  den  Gevatter  Vater 

nennen,  wie  mir's  die  Mama  ge.<;agt  hat!" 

„Ahl"  heulte  Janu;  „hat  sie  dir  das  gesagt?  Hat 
sie  dir  das  gesagt?" 

„Nein,  Vater!  Nein,  Vater!" 

Der  aber  horte  und  sah  nichts  inehr;  er  schwang 
die  Hacke  

Und  als  er  sich  der  fürchterlichen  That  bewußt 
ward,  die  er  begangen,  da  Keß  er  bleich  wie  eh) 
Toter  -  der  Mund  war  trocken,  es  keuchte  die 
Brust  —  die  Augen  ringsumher  schweifen.  Wenn 
einer  ihn  gesdienl  Auf  der  weiten  Ebene,  auf  den 
Wegi'n  und  Fußsteigen,  die  sich  im  lachenden  Son- 
nenhchte  zwischen  dem  jungen  (.iriin  d<-i  Saaten  hin- 
scblingelten,  war  keine  lebende  Seele  /u  I  rmerken. 
Unter  dem  Scbutadache,  neben  der  Hecke  mit  den 
indischen  Feigen  nur  der  Esel,  mit  erhobenem  Kopf 
und  ^'c-;pitzten  Ohren,  der  eine  llandvn'l  Heu  kaufe 
und  ihn  starr  anblickte.    Doch  der  sprach  nicht! 

Ob  es  ein  „Rat  littemrischen  Vorurteils",  daß 
der  Abschluß  der  peinigenden  Vorgänge,  der  Mord, 
den  Janu  an  dem  in  flagranti  überraschten  I'aar  ver- 
übt, nur  kurz  angedeutet  wird,  oder  ob  sich  darin 
ein  künstlerischer  Grundsatz  offenbart,  lißt  sich  mit 
Sicherheit  nicht  feststellen. 

Als  vereinzelter  Lichtblick  sticht  von  der  trflben 


I  Umgebung  die  Erzählung  „Povero  dottorel"  ab,  dn 
'  erfreulicher  Beleg,  daß  Capuana,  wenn  er  will,  auch 

edle  Regungen,  und  zwar  in  ergreifender  Weise  zu 
schildern  vers^t.    Wenn  er  nur  öfter  sich  ent- 

I  scMösw,  es  zu  woUenl  Der  Gegenstand  ist  so  ebi> 
fach  wie  möglich:  ein  junger  Arzt,  der  sich  mehr 
.seinem  Vater  zu  Liebe  als  aus  eignem  Antnet)  ver- 
heiratet hat,  gewinnt  zu  der  anmutigen  jungen  Frau 
eine  innige  Neigung,  muß  aber  zu  seiner  Verzweiflung 

!  alsbald  vorgeschrittene,  unheilbare  Schwindsucht  an 
ihr  entdecken.  Die  Gewißheit  der  nahen  Trennung, 
in  die  noch  Schatten  aus  dem  Vaterhause  der  Armen 

I  hereinspiden,  ist  zu  ersdifittemden  Szenen  verwertet 
und  der  Gesamteindruck  bei  aller  Traurigkeit  ein 
durchaus  reiner  und  im  tieferen  Sinne  des  Wortes 
befriedigender. 

Gegenüber  dieser  l">zählung,  die  zwar  wenig 
Süßere  Handlung,  dafür  jedoch  um  so  reichere  See- 
lenmalerei enthält,  bezeichnet  „II  prevosto  Montoro", 

1  ein  neues  Stück  der  Sammlung,  einen  aufOiUigen 

I  RädcBchritt.  Hier  ist  vonHandhmg  Oberhaupt  kehie 
Spur  zu  finden,  es  wird  lediglich  geschildert,  und 
zwar  steht  im  Mittelpunkt  eine  Gestalt,  die  des  in- 

I  neren  I.«bens  so  bar,  daß  von  Interesse  im  dich- 
terischen Sinne  füglich  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Für  die  Kenntnis  einer  Art  von  italienischen  (jeist- 
lichen  mag  ja  der  Probst  nicht  ohne  Wert  sein,  der 
keinen  andern  Genuß  kennt,  als  das  Kartenspiel  im 

'  Kasino,  der  Sonntags  in  der  Kirche  zum  Gelichter 

tler  Ciemeinde  nicht  schnell  i^enu^;  mit  seinen  Aiiits- 
verrichtungen  fertig  werden  kann  und  den  Diakonus 
I  verwünscht,  der  seine  Gesli^  mit  so  feierlicher 
Langsamkeit  vorträgt.     Auch  als  Nebenperson  ließe 
sich  solche  Gestalt  ja  unter  Umstanden  recht  gut 
v  erwenden,  als  Einzclvorwurf  aber,  noch  dazu  ohne 
1  jede  Handlung,  wirkt  sie  reizlos,  ja  langweilig. 
'       Wie  'Luigi  Capuana,  der  Obrigens  in  einem 
besonderen   Hände   ..Scarainuccie  per  arte"  seinen 
I  Kunststandpunkt  entwickelte,  nimmt  auch  Fcdc- 
I  rico  de  Roberto,  der  jSngst  tm  gleichen  Ver- 
lag eine  Novellensammlun;;  unter  dem  Titel  ,,Do- 
cumenti     umani"    herausgab,     m    einem  umfang- 
reichen   Vorwort   Gelegenheit,    sein  dichterisches 
1  Glaubensbekenntnis  darzulegen.    Mit  Stolz  nennt 
'  er  sich  einen  Schüler  und   Freund  Vergas  und 
("apuanas,   und  der  ,, Meisler  der  Meister"   ist  ihm 
I  Emile  Zola,  eine,  wie  wir  sehen  werden,  wohl  mehr 
I  phtonisdie  Zuneigm^f,  wenn  sie  such  selbst  im  Titel 
dc-s  Ruches  Ausdruck   gefunden  hat.     De  Roberto 
hält  datür,  daü  der  Unterschied  zwischen  Idealisten 
und  Naturalisten  im  Sehen,  im  .Auflassen  der  Dinge 
i  bestehe,  daß  jede  Kunstrichtung  ihre  eigene  Pbilo- 
I  Sophie  habe  und  jedem  Gegenstande  sich  eine  be- 
stimmte l'"orin  aufnöJi^'e  und  umgekehrt.  Hinsicht- 
1  lieh  der  Wahl  des  Gegenstandes  fordert  er  uneinge- 
schrinkte  Freiheit.    „Gesetzt,  es  stelle  em  Maler 
!  einen  Seesturm  dar;  werdet  ihr  ihn  beschuldigen, 
I  die  Sonne  und  den  blauen  Himmel  zu  leugnen.'  Ihr 
kOnnt  nichts  weiter  verlangen,  als  daß  er  sein  Bild 
gut  male.    Ein  andermal  wird  er  ein  ruhiges  Meer 
malen  —  wenn  nicht,  wird  er  einen  zwdtm  See- 
stunn  malen,  infolge  senier  geistigen  Eigentamfidtkeit, 
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einer  technischen  Vorliebe  oder  irgend  eines  Grundes, 
den  er  vielleicht  auch  nicht  sagen  könnte." 

Ich  muß  gestehen,  daß  bei  Durchlesung  der 
langen  Vorrede,  welche  in  die  Forin  eines  Briefes 
an  den  Verleger  gddddet  ist,  bei  all  den  Ausein- 
andersetzungen über  ,, psychologische  Analyse",  über 
„Objektivität",  „Subjektivität"  u.  s  w.  meine  ICrwar- 
tungen  bezüglich  des  Werkes  selbst  nicht  eben  zu- 
nahmen. Bei  aller  schuldigen  Hochachtung,  die  ich 
denkenden  Künstlern  und  Dichtem  zu  zollen  pflege, 
berOhrten  mich  diese  grüblerischen  Erwägungen,  die 
sich  nicht  auf  die  dem  Denken  noch  am  ehesten  zu- 
gängliche Idhistlerisdie  Form  beschrlnken,  sondern 
auf  den  Urgrund  des  künstlerischen  Schaffens  selbst 
ausdehnen,  wie  Kennzeichen  eines  mehr  spekulativ 
ab  schöpferisch  veranlagten  Geistes  und  erinnerten 
mich  an  den  Aussjiruch  des  braven  alten  Gasparo 
Goin,  daß  die  Kunst  allein,  das  heiUt  die  bloße 
kSnatleriache  Einsidit,  ohne  dichterisdie  Zeugungs- 
kraft eine  magere  Sache.  In  Spannung  versetzte 
mich  dagegen  eine  hier  und  da  durchklingende  Ironie, 
wdche  Äe  Vemratung  erregen  konnte,  ab  beabsich> 
tige  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  Buche  nichts 
anderes,  als  seinen  eignen,  in  einem  früheren  Werke 
„Sorte"  di^enommenen  Standpunkt  scheinbar  ver- 
lasiend,  die  idealistische  Richtung  zu  parodieren.  Da 
ich  jene  frühere  Sammlung  nicht  kenne  und  also 
nicht  weiß,  welche  Stufe  des  Naturalismus  dieselbe 
bezeichnet,  bin  ich  natürlich  auch  nicht  m  der  l  äge 
zu  beurteilen,  was  in  den  „Dociunenti  uinam  '  als 
paiodiMiMiie  Absicht  zu  verstehen  ist.*)  Ab  und  zu 
könnte  man  wohl  geneigt  sein,  eine  solche  in  ge- 
wissen Überschwänglichkeiten  zu  finden,  wie  z.  B. 
in  dem  Abschnitt  „II  passato",  der  zum  Teil  bedenk- 
lich an  ausgefahrene  Geleise  erinnert,  doch  erscheint 
es  immeilun  nicht  ungewagt,  als  Schelmerei  ansprechen 
zu  wollen,  was  man  in  I-Irmangelung  eines  sicheren 
Maßstabes  mit  gleichem  Recht  als  völlig  emstgemeint 
kann  gelten  lassen.  Andrerseits  legt  die  ausdrück- 
liche Erklärung  im  Vorwort,  daß  die  erste  der  vor- 
liegenden Erzählimgen  die  künstlerischen  Ziele  des 
Verfassers  bezeichne,  die  Annahme  nahe,  daß  es  sich 
in  dem  Buche  nicht  sowohl  um  ein  geistreiches  Spiel, 
als  um  eine  thatsächliche  Annäherung  an  denjenigen 
Kunststaiu^Ninkt  handle,  der,  wenn  auch  nicht  im 
Sinne  eines  Dante  oder  Tasso.  so  doch  im  Gegen- 
satz zu  Zob  und  seiner  Gefolgschaft  als  ein  ideali- 
stischer besMcbnet  werden  darf.      (Schlva  fitigL) 

*)  Nadi  Nfedwichrift  obigw  ZaHm  MUta  hIcIi  «Ur  VcrftuMr 
—  beiUafig  1861  ttt  Neapel-  (wboran,  doch  Mhon  Mit  friilMr  Jn* 
gßuA  In  Stdlicn  lebend  —  durch  fireundlkhe  Obencndung  der 
IS87  unlcT  dem  Titel  .^orte"  vereinigten  Novellen  in  den  Stund, 
arii  ein  Urteil  darOI>er  zu  bilden,  welches  icli  hier  in  Kürze  dahin 
xusammenriutae ,  daß  dieselben  durclir.U!-  .luf  ..vcristibclKf  '  'irund- 
l.ige  ruticn.    Ich  die  obijjen  /cilm  unvt  r,<n<lirt ,        >K'  den 

Klmlrucii  sjiiL^;iIii ,  ili  ti  ilit-  ,,r>ocuini:iiti  um  mi"  .il»  «  itm  liir  K.r- 
scheinung  «uf  micli  Übten.  Daß  der  liier  tint:rnomm< ne  Si:ind- 
punkt  einen  tii-fgebenden  liUnttlerischen  Korlsclirill  iles  Verfassers 
bcieichnci,  wurde  mir  inzwischen  zar  tjewiliheil  erhoben  durch 
den  soclien  hei  Galli  in  Mailanil  erschienenen  vorziJ^liclien  Ronuin 
„Eniuinn«  Reell",  Uber  den  ich  in  der  „Nalionalieitone"  vom 
13.  Se|iteniher  aatfUirileheB  Bericht  entetMc. 


Ekdanann-ChatriaiL 

Von  Ernst  Koppel. 

Eine  mericwflrdige  Erscheinung  ist  das  Zusam- 
menwirken zweier  Individualitäten  zu  einer  ein- 
zigen künstlerischen  That,  ein  gei.stiges  Zwillingstura, 
das  zu  eigentün^Iiclu  n  psychologischen  Beobachtun- 
gen Gelegenheit  bietet.  Auf  dem  Gebiete  der  Muiik 
und  der  bildenden  Kunst  ist  etwa»  derartiges  weit 
seltener  zu  verzeichnen  als  in  der  Littcratur,  der- 
jenigen kOnstleriichen  Äußerung,  in  der  das  Hand- 
werk am  meisten  surSck*  und  das  rein  geistige  Ele> 
ment  am  meisten  in  den  Vordergrund  tritt.  Na- 
mentlich im  französischen  Schrifttum  sind  der 
artige  Kameradschaften  häufig,  sowohl  auf  dem 
Gebiete  des  Dramas,  als  auf  dem  des  Roman';, 
man  hat  nur  nötig  der  Gebrüder  Goncourt  zu  ge- 
denken, deren  sahlrekrhe  Romane  fast  s&mtfich  vos 
beiden  verfaßt  und  zu  einem  einzigen  und  OBteilbaiei 
Ganzen  zusammengeschmolzen  sind. 

Ein  fihnKehes  Verhalten  ist  bei  den  elsässer 
ScbriftstrHem  Emil  Erckmann  und  Alexander  Chatrian 
zu  beobachten.  Ersterer  ist  im  Jahr  1822  in  PfaU- 
burg,  letzterer  im  Jahr  1826  in  der  Nähe  dieses  Or- 
tes geboren.  Erckmanns  Muttersprache  ist  das  Ale- 
mannische; französisch  soll  er  erst  mit  zwölf  Jahren 
erlernt  haben  und  das  Hochdeutsche  .soll  ihm  stets 
verschlossen  geblieben  sein.  Er  kam  184J  nack 
Paris,  das  alle  Talente  Frankreichs  aufsaugt,  wie  aä 
Schwamm  die  Feuchtigkeit.  Er  studierte  die  Rechte, 
warf  sich  aber  bald  auf  die  Litteratur,  die  sein  wahrer 
Lebensberuf  war,  hier  fest  auf  dem  Boden  sdnw 
engeren  Heimat  wurzelnd.  In  Paris  lernte  er  i3<n 
Heimatgenossen  Chatrian  kennen,  der,  nachdem  er 
in  der  vSterfichen  Gbsfabrik  das  GlQck  gesucht,  aber 
nicht  gefunden,  als  Lehrer  in  Pfalzburg  sein  I.eb<'n 
fristete  und  im  Jahr  1852  nach  Fans  kam.  Wie  sie 
in  die  merkwürdige  gemeinsame  Lebensarbeit  ge- 
raten, w  ird  verschieden  erzählt ;  klar  lassen  sich  der- 
artige Vorgänge,  die  psychologischen  Keimen  ent- 
springen, nicht  darlegen.  Sie  schlössen  sich  ei^  an- 
einander, zwei  junge  Pflanzen  aus  der  fernen  Provinz, 
in  den  üppigen  Boden  der  großen  Hauptstadt  ver- 
setzt; ihre  Nahrung  aber  sogen  sie  mit  tausend  ge- 
heimen Fäden  aus  drm  entfernten  Mutterboden.  Die 
ersten  Versuche  Erckmanns  halten  keinen  Beifall 
gefunden,  erst  vereinigt  sollten,  sie  ihren  Fiats  in 
der  modernen  französischen  Littcratur  erringen. 
Der  Name  Erckmann-Chatnan  bedeutet  dem  größten 
Teil  des  lesenden  Publikums  eine  einzige  Person, 
wenn  nicht  die  Photographie,  auf  der  sie  Arm  und 
Ann  abgebildet  sind,  ihm  dieses  Doppeldasein,  das 
zu  merkwürdiger  Harmonie  zusammenklingt,  verraten 
hat.  Heide  Schriftsteller  haben  eine  eigentümbdte 
Metamorphose  durchgemacht;  in  ihren  ersten  gemein- 
schaftlichen Arbeiten  zeigen  sie  sich  als  romantische 
Phantasten,  gleichsam  als  Schüler  von  £.  T.  A.  Hoff- 
mann. Dies  ist  übrigens  bezeichnend  für  ihre  E^ee- 
art,  denn  diese  ist  als  eine  Mischung  deutscher  und 
IranzAsisclwr  Bestandteile  zu  bezeichnen,  bei  denen 
deutsdier  Art  aber  der  Löwenanteil  niOOt.  IXese 
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E^enart  zeigt  sich  auch  in  den  politischen  Ansichten 
(fiMer  luuMkOpfigen  littefarischen  PenönlicKkdt:  Sie 

ist  ein  Friedensapostel,  der  in  seinen  Schriften  ver- 
sucht, die  Franzosen  zu  ruhigen  friedliebenden  Ge- 
■inmingien  m  bekehren,  namentUdi  in  den  nationalen 
Romanen,  die  seit  1865  fjcsammelt  erschienen  sind, 
iian  erkennt,  daß  Mut  cm  iiauptzug  dieses  Charak- 
ters ist;  es  gehört  eine  gestlblte  Seele,  klarer  Blick 
und  geübte  Kraft  dazu .  um  tjci^cn  den  Strom  zu 
schwimmen,  zumal  gegen  den  schäumenden  Strudel 
französischen  Chauvinismus.  Es  ist  ein  interessanter 
Prozeß,  den  Erckmann-Chatrian  an  sich  durchgemacht. 
Den  spukhaften  Phantastereien,  wie  „Mon  illustre 
ami  Selsam",  „Le  blaue  et  le  noir"  und  vielen  an- 
deren, folgen  allmihlidi  Dor%eschicbten,  die  an  deut- 
idie  Arbeiten  Ihnficher  Art  gemumen  und  In  wd- 
dien  elsässische  Volkstypen  treu  und  plastisch  ge- 
leicluiet  werden,  bis  der  Dichter  sich  besinnt,  daß 
seine  Heimat  auch  in  der  Geschichte  eine  Rolle  ge- 
spielt hat  und  mm  diese  in  künstlerischer  Gestaltung 
darzustellen  beginnt.  Man  siebt  also,  daß  die  Kraft 
des  Autors  aus  dem  betmisdien  Boden  stammt,  er 
mag  sich  noch  so  prosaisch  geherden,  denn  auch  die 
Phantasiestücke  spielen  meist  auf  dem  Boden  des 
Elsaß,  sei  es  in  der  Ebene  oder  in  den  Vogesen. 
In  diesen  Arbeiten  ist  die  Form  im  Gegensatz  zu 
dem  krausen,  wunderlichen  Inhalt  eine  durchaus  ein- 
gehe und  dieser  Umstand  zeigt  sidi  in  den  Dorf- 
geschichten noch  erhöht,  deren  Inhalt  übrigens  auch 
weit  harmonischer  zu  Klarheit  und  Einfachheit  der 
Sprache  stimmt. 

Die  französischen  Vorgänger  Krckmann-Chatrians 
in  der  Dorfgeschichte  sind  Balzac  und  George  Sand. 
Beide  aber  änderten  eigentlich  nur  das  Kostüm,  als 
sie  sich  vom  Salon  und  der  Hauptstadt  dem  Dorfe 
zuwendeten;  unter  der  Blouse  und  dem  Kittel  ent- 
deckt das  scharfe  Auge  häufig  die  Menschen  des 
Salon,  deren  bleichen  Wangen  nur  eine  derbere  Farbe 
aufgeschminkt  worden,  die  aber  deshalb  noch  nicht  die 
Farbe  der  Natur  ist.    Erckmann-Chatrian  dagegen, 
das  Kind  des  Elsaß,  einer  bäuerlichen  Provinz,  schil- 
dert aus  der  Anschauung  heraus,  dieser  mächtigen 
Lehrmeisterin  und  Ergänzerin  der  Phantasie  Die 
Natur,  die  er  schildert,  hat  er  mit  den  Augen  des 
Kindes.  Jünglings  und  Mannes  geschaut,  sie  ist  ihm 
nicht  nur  wie  Mutter  und  Geliebte,  sie  ist  ihm  ver- 
traut und  teuer  wie  das  eigene  Weib.  Die  Personen, 
die  in  dieser  Welt  leben  und  enden,  Führleute,  Po- 
stillone,  Handwerker,  Bauern  usw  sind  aus  Skizzen 
unmittelbar  nach  dem  Leben  entstanden,  Skizzen, 
die  <lem  Gedaditnis  mit  festen,  unverrückbaren  Zü- 
gen eingegraben  sind     (n  Avr  bis  in  die  Einzelheiten 
liebevollen,  ja  überliäuttcn  Auslührung  ist  dagegen 
eine  gewisse  Nüchternheit  nicht  zu  verkennen;  das 
Verfahren   erinnert   nicht   selten   an   das  Thun  des 
Photographen;   der   Dult,   der   gcheuiinisvon  jedem 
echter»  Kunstwerk  anhaftet,  ist  nicht  vorhanden,  da- 
für hält  sich  der  Autor  aber  frei  von  jedem  Schwulst, 
jeder   Manier  und  das  Ganze  atmet  Gesundheit  der 
Seele   und  des  Leibes,  ein  wohlthuender  Gegensatz 
zu  der  französischen  Romantik  und  Salonlitteratur, 
die  fast  nur  Paris  und  wieder  Paria  kennt  und  dieses 


als  Erdkreis  darzustellen  bemüht  ist,  eine  Beschränkt- 
heit, die  trotz  alles  dabd  aufgewendeten  Geistes  an 

Borniertheit  streift.  In  dieser  Wahrheit  imd  Gesund- 
heit, in  der  auch  politisch  sich  äußernden  Scharf- 
sichtigkeit, die  leider  nach  dem  Krieg  von  1870  ge- 
trübt worden,  liegt  hauptsächlich  der  Grund  des  sel- 
tenen Erfolgs,  den  Erckmann-Chatrian  nicht  nur  in 
Frankreich,  sondern  auch  in  Deutschland  zu  ver- 
zeichnen hat  Man  ahnt  etwas  wie  geheime  Wahl- 
verwandtschaft und  erfreut  sich  derselben,  da  man 
abermals  erkannt,  wie  hoch  das  Gold  reiner  Mensch- 
lichkeit über  dem  Kurse  der  Scheidemünze  der  Po- 
litik steht.  In  den  letzten  Schriften  freilich  hat  die 
politische  Gesinnung  sich  geändert;  hier  siebt  audl 
Erckmann-Chatrian  wie  die  Mehrzahl  der  Fcansosen 
durch  die  Brille  des  Deutschenhasses;  namentlich 
tritt  dies  in  dem  1875  erschienenen  Roman:  „Le 
brtgadier  Frdddric,  histoire  d'un  fran^ais,  chassä  par 
les  Altemands"  hervor,  wie  es  sdwn  der  ungeheuer- 
Uche  Titel  ankündigt. 

Im  Jahr  1863  erschien  „Madame  Therese",  als 
die  erste  derjen^en  EnÜriungen,  die  sich  auf  histo- 
rischem Gebiet  beW^en.  Die  Heldin  ist  eine  Mar- 
ketenderin, die  in  einem  Gefecht  verwundet,  zurück- 
bleibt und  von  dem  Dotfarzt,  der  sie  gepflegt,  zur 
Frau  genommen  wird  Z-dilreiche  militärische  Fi- 
guren, wie  der  Füsilier  Brutus  und  andere  sind  le- 
bendig gesdiildert,  aber  efaie  gewisse  Unfertigkeit 
klebt  dieser  Arbeit  an,  die  eine  Übergangsstufe  in 
der  Entwickelung  des  Autors  bezeichnet.  Aber  sie 
hatte  in  Frankreich  einen  durchschlagenden  Erfolg 
durch  die  miütäri.'u  hen  Porträts  und  Typen  l"s  ist 
nicht  unwahrscht  III  lieh,  daß  Erckmann  -  Cliatrian  sich 
durch  diesen  Erii  l;,;  \  ranlaßt  sah,  das  historische 
Genre  zum  Mittelpunkt  seines  Schaffens  zu  machen 
und  auf  diesem  Gebiet  hat  er  es  denn  auch  zur 
Meisterschaft  gebracht. 

Sein  Verhältnis  zu  Deutschland  tritt  denn  auch 
hier  am  deutDchsten  hervor.  Fin  Zigeuner  sagt  ge- 
legentlich von  seinem  Aufenthalt  in  Deutschland,  das 
er  mit  Frankreich,  wo  er  unzufrieden  war,  ver- 
tauschte : 

„Seit  fünfzig  Jahren  sind  wir  nun  hier  Die 
Deutschen  lassen  uns  in  Ruhe;  wenn  man  ihnen  nur 
Walzer  und  Hopser  spielt,  wShrend  sie  ihre  Schoppen 
trinken,  sind  .sie  glücklich  und  verlangen  nichts  wei- 
ter. Es  ist  ein  gutes  Volk."  Bemerkenswert  ist  es, 
dafi  diese  Zeilen  vor  1870  geschrieben  worden,  denn 
heute  würde  selbst  ein  Franzose  wie  Erckmann- 
Chatrian  nicht  so  über  Deutschland  schreiben  und 
würde  eine  derart^«  Bemericui^  auf  unser  Vaterland, 
das  sich  selbst  vriedeigeflinden,  auch  kaum  noch 
passen. 

Die  im  Jahr  1864  erschienene  Novelle;  „L'histoire 
d'im  conscrit  de  1813"  ist  ein  historisches  Dokument. 
Sie  sjiielt  m  der  Zeit,  da  Napoleon  sich  mit  dem 
Plan  zum  russischen  Feldzug  trägt.  Wiederum  ist 
es  das  Elsaß  und  zwar  die  Heimat  Erckmanns,  Pfalz- 
burg, wo  sich  die  Ereignisse  abspiegeln.  Die  Stim- 
mung jener  Zeit  ist  deutlich  veranschaulicht,  mdir 
als  ein  selbst  bedeutendes  historisches  Werk  es  ver- 
möchte.  Die  Erzählung  fuhrt  uns  mit  dem  Heklen 
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Josef  Berta,  einem  hinkenden  Elsässer,  der  aber  den- 
noch zum  Militär  gepreßt  wird,  in  die  Schlacht  von 
Groß-Görschen  und  endlich  mit  dem  Fdnd  wieder 
nach  Pfalzburg,  das  nach  der  Schhdit  von  Leipzig 
belagert  wird.  Eine  Art  von  Fortaetsung  ist  die 
Novelle:  „Die  Belagerung  von  Pfaixbwg",  welche 
1867  erschienen  ist  In  dieser  ist  der  jfldische  Ei- 
flCnhi&ndlcr  Moses  eine  hcrvorra^^cndc  Fi^nir  von  ty- 
pisdier  Bedeutung,  in  der  Ernst  und  Humor  zu  echt 
menschlicher  Mischung  zusammenfließen.  Schon  in 
„L'ami  Fritz",  der  1864  erschien,  steht  ein  Jude  im 
Mittelpunkt  der  Handlung,  eine  höchst  sympathische 
Figur,  die  in  Deutschfaind  fast  al^^meui  bekannt 
worden ,  da  der  Autor  diese  Erzählung  zu  einem 
Schauspiel  umgearbeitet  hat,  daß  trotz  der  kargen 
Handhing,  eindringlich  zum  Zuschauer  redet  und  zwar 
hauptsächlich  durch  die  einfache,  aber  tiefgreifende 
Charakteristik  der  Personen.  Auch:  ,,nie  Rantzau" 
ist  ein  bei  uns  gern  gesehenes  Stück  und  so  ist  das 
Glück  dem  unermüdlichen  Autor  auch  auf  der  Bühne 
günstig  gewesen,  während  frühere  dramatische  Arbei- 
ten, wie:  „Lc  chasseur  des  reines"  und  „L'AIsace 
en  18 14"  kaum  beachtet  wurden.  Der  tastende  Jün- 
ger hatte  sich  inzwischen  eben  zum  Meister  auf  einem 
bestimmten  Gebiet  ausgewachsen. 

In  der  Erzählung:  „Waterloo"  tritt  abermals 
Josef  Berta  auf  und  findet  in  der  Ehe  mit  seiner 
Katharina  sein  Glück.  Aber  das  historisdie  Schick- 
sal schreitet  weiter.  Wir  sehen  die  ROddcehr  des 
verbannten  Kaisers,  die  Erhebung  des  MilitSrs  zu 
Gunsten  ihres  Halbgotts,  bis  W  mitten  in  der 
Schladit  von  Waterloo  sind  und  der  Autor  seine  be- 
wilhrte  Ktmst  als  Schlachtenmaler  bis  sur  Virtuosität 

treibt.  I"^  dürfte  im  Bereich  der  modernen  Litteratur 
nur  einen  Autor  geben,  den  Küssen  Tolstoi,  der  im 
Entwerfen  von  Schlacht-  und  KriegsbUdem  mit  dem 
El.sässer  zu  wetteifern  im  stände  ist,  wie  er  es  na- 
mentlich in  dem  gewaltigen  Epos  in  Prosa:  „Krieg 
und  Frieden"  bewiesen  luit. 

Man  s.ix,'t  kaum  zu  viel,  wenn  man  behauptet, 
daß  in  „Waterloo"  der  Höhepunkt  der  Erckmann- 
Giatrianschen  Werke  erreicht  ist,  obgleich  audi  die 
folgenden  Arbeiten,  die  mit  den  früheren  zusammen 
gleichsam  eine  fortlaufende  Chronik  der  neuen  fran- 
sOsisdien  Geschichte,  von  Künstlerhand  geformt  und 
gestaltet  bilden,  die  Kraft  des  Autors  kaum  ge- 
schwächt zeigen.  So:  „Lhistoire  d'un  homme  du 
peupie",  das  die  Revolution  von  1848  behandelt,  in- 
dem sie  diese  Bewegung  an  den  Schicksalen  einzelner 
Persönlichkeiten  veranschaulicht,  besonders  an  der- 
jenigen des  Waisenknaben  und  nachmaligen  Tischlers 
Jean  Pierre.  EHese  Darstellung  war  durchaus  folge- 
richtig, denn  die  Revolution  von  1848  ist  eigentlich 
nur  eine  Welle  in  dem  Meer  von  Umwälzungen,  die 
mit  dem  Bonapartismus  begannen.  Es  folgte  dann: 
„L*histoire  d'on  paysan".  die  von  der  Revolution 
von  1 7H<>  handelt,  indem  die  Erzählung  einen»  Bauern, 
Michel  Bastian,  in  den  Mund  gelegt  wird,  und  zwar 
auf  die  Weise,  daß  er  allmihlich  durch  eine  Art  von 
Litteraten,  dem  Koljwjrteiir  Chauvcl,  abgelöst  wird 
Besonders,  so  lange  Bastian  spricht,  ist  die  Dar- 
steOung  von  großem  Reis»  denn  aus  dem  Munde 


des  Volkes  Geschichte  zu  hören,  ist  ebvas  ganz 
Neues  und  ungemein  lehrreich,  wenn  es  dem  Amor 
auch  nicht  gleichmäßig  gelungen,  den  rechten,  cha- 
rakteristischen Ton  dafiSr  festzuhalten.  Erclainnih 
Chatrian  hat  Iiis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gefeiert. 
;  Ein  Werk  nach  dem  andern  ist  aus  seiner  Hand 
j  hervorgegangen  tmd  in  Komposition,  wie  AusflUmnig 
ist  eine  bedeutende  Entwickelung  seines  SchafTcn\ 
I  den  gesunder  Realismus,  feiner  Humor  und  plasti- 
I  sehe  Darstellung  namentlieh  historischer  Thaten  and 
Zustände  auszeichnet,  zu  beobachten.    Er  nimmt  in 
I  der  französischen  Litteratur  der  zweiten  Hälfte  des 
I  Jahrhunderts  dne  e^enart^,  sduuf  abgegreaite 
Stellung  ein,  und  auch  in  Deutschland,  das  in  ihm 
Fleisch  von  seinem  Fleisch,  Blut  von  seinem  blut 
I  durch  das  Gewand  einer  fremden  Sprache  hindurdi 
erkennt ,  wird  seine   Wertschätzung  nicht  t^'eringer 
werden,  weil  die  Übel  der  Revanchepolitik  seit  i«;o 
den  merkwürdig  klaren  Blick,         männlich  stchcre 
Hand  de.s  mit  Recht  so  beliebten  Autors  getrübt 
und  unsicher  gemacht  haben.  Aber  es  ist  kein  Zwei- 
I  fei,  daß  er  sicli  wiederfindet,  denn,  die  Wahlverwandl- 
'  Schaft,  die  zwischen  ihm  und  unserem  Fritz  Reuter 
besteht,  ist  keine  nur  zufällige.    Sie  sind  Zweige 
desselben  weithin  schaffenden  Stammes   und  wenn 
j  der  Norddeutsche  auch  in  dem,  was  den  eigentlidien 
'  EMchter  ausmacht,  den  Elslsser  flberragt,  er  rädt 
ihm  mit  feinem  und  freudigem  Lächeln  die  Bruder- 
hand und  sagt  zu  dem  sich  fremd  Geberdenden: 
i  „Verstelle  Dich  nicht,  Bruder;  Du  Mst  und  blnbst 
einer  der  Unseren  und  nicht  der  Schlechtesten  einer. 
Das  wieder  deutsche  Elsaß  ist  uns  durch  Dich  auch 
sdion  SD  «ner  neuen  litterarisciien  Fironnt  ge- 
!  worden/' 
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Vorttlge  und  Vcisuche.  Beiliä|;c  zar  Litteratur- 
Getckichte  von  Lsdwif  Geiget.  Dresden.  Virle(  m  L 
Ehknaun.  M.  $  broch.   —  Der  Veffmer  der  .Jtittmtw 

Renai>!>ancc  und  des  Humanismus  in  lülirn  und  DeutscH»»*" 
und  der  Herausgeber  des  ,,Go«the-Jahrbuchck"  »ammelt  hier  die 
Ergcbniue  immer  und  immer  von  neuem  nachprüf«. n<lt,r  Stidka 
raf  den  ihm  elgemten  Gebieten.  Es  sind  in  dem  »uttlichcn  Btal 
■nerdings  ncist  Aalliltse  endiallni,  wridw  der  Hnnp«Mcbe  mA 
bereits  in  Ziitschrifttn  <h  unil  dort  In  den  Ictslen  Jakren  »en«t* 
waren,  aber  aucli  iniicrhulb  dieser  Altteiten  lelbrt  blieb  CefS« 
nicht  ruliig  bei  seinen  derieitigen  Ergebniiaen  stehen,  iomlrni  '<•• 
ricblele  gewiMcnhnft  oad  tlwt  Neues  binstt,  wo  ibm  Bitiknreüc 
sein  fleinlicher  FocscheriMS  neve  AnflHswigBa  «id  ObcrawvMI« 
ruKcfiüirt  hiiie.  Die  Beiträge  „Zur  Geschichte  dar  RtBailiaMV", 
»ekla  .icn  cr»len  Teil  des  Buches  bilden,  dflrfen  BaiMttia« 
j  atl  einer  künftlKcn  (Jcscbicbtc  ilii  Rennivsar.t  «liitcrrilut  ge- 
'  nasnt  werde»,  wie  sie  hsndüciter  und  säuberlicher  ntekt 
facafbeitct  sein  ktanen.  Die  AvUllC  „Maitaratbc  Ton  Nsvsrrf, 
„Isota  Nogarola"  und  „lUrich  «OB  Hatten"  gleichen  jenes 
lierlichin  MedaillonportrIU»,  welche  die  ZOge  einer  Unpt 
ver»torl>enen  reriönlichkcit  mit  fist  kbcmlrr  Kiiicht  .nofN< 
wahren  and  uns  wi«  mit  dem  Lebensbauche  der  Urbilder  tu 
•  MmfAm  ackeiBOB.  „Aaa  Am  Tagaa  dat  AafkUraar'.  «ia  akk 
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der  twcilc  Teil  der  Sammlang  nennt,  bcIcDchlct  größtenteils  Zu- 
iUnde  and  geistige  Ausschnitte  jener  Wendezeit  des  preußischen 
SlaatiwcMM,  in  «kr  ,JedcnR«nii  iMch  seiner  Vmqon  Klig  werden" 
tame.  Aach  der  Aalkali  „VolUdK  uad  .FHcdrlcb  der  GroSc" 
(eUft  «v  dem  betten,  wa»  Vba  den  vMberafeBcn  Gefemtaiid 
(«sagt  worden  bt,  und  stellt  in  ralrf(er,  kritisch-klarer  Beleuchttnc 
der  zumeist  nicht  eornneilslM  betrachteten  Pcrsfinlichkeilcn  ein 
pottrtUbnUcbes,  von  aller  HerocBvergoldQnK  freies,  Bild  her.  Die 
SeHMBiwc  JBMm  «or  handelt  Jabitn"  (itM)  bt  eine  linsere 
Mrit,  dkl  hkff  «tiMnKK  wr  db  OSnlilchkeit  tritt:  wir 
■Sclitni  fOr  dicselb«  dte  Anfinerksamkelt  der  Leser  ^nnz  beson- 
ders erbitten,  J.i  liier  unseres  Wissens  iii:n  iiit'  i.iii.J  iij  ^Khlvollcr 
Dlrstellung  d*s  (itundmotiv  der  Wetdcbediiigungen  un^eier  lieu- 
tif«n  Millionenstadt,  die  Herrschaft  des  Verstandes  im  politischen, 
MnadcriMhen,  Utteraiiadwa  und  wistemchnftUcben  Leben  Berlin», 
herMifMlrill  wird.  Der  dritte  Teil  de«  inbahrelcben  Werkes  «m* 
filflt  Beilrlge  ztu  '.tfiLforschunt;  und  schließt  in  scinim  letzten 
Kapitel  „Goethe  un<l  die  Renaissance"  den  bcdculun^svolUn  Zu- 
sammcnklang  der  leitenden  (Gesichtspunkte  in  der  iünlieitlichkeil 
der  hier  gebolMWB  Essays  ab.  Die  an  ikhintee  jedes  Abschnittes 
ftgsbeae«,  «ritalcfadcii  Annerknnien  enlbilten  eine  FWUe  «n- 

legender  Betrachtungen  und  legen  beredtes  Zeugnis  »b  Ton  «U-r 
rtelseiligcn  and  gründlichen  Art  drs  Vcrrxsscrs.  Wer  (jciger  nus 
»inen  WandcrvortrAgen  kennt,  kann  sich  dem  Reiz  seiner  Uar- 
slcllnng  nicht  *erschliefien  und  wird  gern  su  diesem  «orsüglich 
«ingsitiHsHn  Werk«  greMSm,  in  den  vieles  ««gereift  «id  abge- 
randet  eiaclieiiit,  was  friher  nw  mehr  dem  TageebcdKilMs  dienen 
sollte.  V,  S, 

Eine  stattliche  Reihe  von  Binden  nimmt  schon  die  Deutsche 
Nmionnl-Iinetntiif.  bcnusfcfeben  von  Joseph  KOrschncr,  Ver- 
leg vni  W..Spea»nB  In  Berlin  «md  SMtIgBft  dn.  Seit  dem  Sep 
teabee  iBIaistdas  Untcmcbmcn  auf  das  nachdrücklichste  gefördert 
worden.  Bs  Riebt  von  der  Geschicklichkeit  und  Umsicht  des  ller- 
aus);eU:is  /.cugnis  ,  d^B  regelmtßig  aller  vicrzcliti  T;i^e  ,  wie  ver- 
sprochen, «in  Band  erscheinen  konnte.  Die  ittßere  Aosstatiung,  Papier, 
DfMk,  ftfiiBlBfile  Bdgabca  ctflIUeB  idbet  TCtwMnle  AaaprtdK, 
Dv  Uiudt  ibav  gMbt  die  Bearcte  «m  der  Tlnktigkcit  der  Mit- 
ubclter.   Fast  Alle  beben  in  den  einleitenden  Bcacrknngen  and 

in  den  Anmirkunt;en ,  in  denen  sie  weise  MuGi^luiig  zeigen,  sich 
bewahrt,  so  daß  die  Ausgabe  des  Hans  Sachs  mit  ihrer  bodenlosen 
Liederlicbkeit  geradeso  als  dne  Aaanahme  dasteht,  rreitich  keine 
erhenHehe.  Jetzt  ist  der  43.  nnd  44.  Band  (in  der  Gesemlreihc 
der  13$.  nnd  137.  Band)  vollendet;  Öle  Bremer  Breitilge,  herana- 
Ce^rtiii  \uii  Kiaiu  Muncker  I )rr  Bebeaevllrdige  und  anspruchs- 
lose Kfeundeskreis,  mit  dem  hitimonischen  (A-Ilert  an  der  Spitze, 
wird  in  kleinen  liebevoll  gezeichneten  Bildern  und  in  seiner  Kc- 
dcmeag  Ahr  die  Liltcramr  anf  di«  antprecbcadstc  Weise  vorgcfUhrt. 
Aach  ChristlBn  Lndwig  Ltscew,  der  sprachDeh  gewandte  Sati- 
riker, findet  als  ein  (Je);enstUck  zu  (iottlieb  Wilhelm  Rabenci 
hier  eine  Stelle.  Mit  wenigen  trcITenden  Worten  tritt  i  iunz 
Muncker  der  lange  Üblichen  ÜberschUtzung  Liscows  entgegen. 
Natftrikh  ist  Geliert  in  der  Auswahl  von  Werken  am  meisten  be- 
dacfet  wntden;  von  den  andern  wurdea  beeeldiBende  Stflcke  ans- 
gcbobcn.  so  daß  wir,  fem  von  dem  nanchmal  recht  peinliche  Em- 
pfindangen  erweckenden  (icschrci  der  Schweizer  und  Leipziger, 
uns  dem  Genüsse  schlichter  Poesie  hingeben  künnen.  Das  Ver- 
seichais  der  Verfasser  der  eiiuelnen  Artikel  in  den  vier  ersten 
Binden  der  .Wremer  Baltrlge"  nnd  In  der  „«""-«— f  venaiechter 
ScJiriften"  wXre  durch  eine  Verglelehnng  der  Gedkhiaamminng 
den  Leipzi);er  Har);erineistets  Karl  Wilhelm  Müller:  VersiKh  in 
(rCdIchlen.  I.eij  1^  1:^^  \'  IH  K„  ferner  von  Johann  Andreas 
C  raaers  Vermischten  Sclinticn.  Kopenhagen  nitd  Leipzig  1757.  8. 
nnd  endlich  Dee  Liriihabei»  Der  echflnen  Wissenschaften.  Erster 
Baad.  Jena  I747.  8.  um  eine  erkleckliche  AnsshI  von  Namen 
tn  berdchem  nnd  ia  adfreren  in  berichtigen  gewesen.  Um  der 
Vollsiiindigkelt  willen  hlUe  auch  mit  angegeben  werden  sollen, 
welche  Stücke  in  der  sweilen  Auflage  der  ,, Bremer  Beitrüge"  neu 
UDSekamen. 

Von  Kreflaers  »Bibliothek  epaniecbec  acbria«teller"  (Leip- 


zig, Rengersche  Buchhandlung)  sind  mehrere  BXndchen  bereits  im 
„Magazin"  lobend  genannt  worden     Den  vonusgrgangenen  eben- 
bttitig  sind  die  beiden  Binde,  welche  Cervantes'  onsterblichcn 
Dott  Qaljote  «alhtllefc  Die  Aumetkungea  KsuBacn  fMcn 
das  eladrlBCcnde  Ventlndnis  des  spaniaehea  Teates  Ia  an  ge- 
schickter nnd  nafivoller  Weise,  daß  auch  dem  Nlchtgefehrten  der 
Genuß  der  Dichtung  des  s)j>iusrhin  HugiuTisten  ermüglielil  isi 
,  Spanisch  lie-si  sie  »ich  aber  such  ganz  anders  als  in  deutscher 
I  Vcrwüsserung.  —  Als  Seltentlck  snm  KrelSnerschen  Umemehmen 
'  glebt  Fror.  J.  Ulrich  in  Zbieh  die  Ito  stadlercMie  Kmise  be- 
stimmte wllalieaische  BibUotbek«*  hereus,  (gfelcUalls  bei  Reafer 

in  Leipzig),  eine  Art  Bildersammlung  zur  Geschichte  des  Schrüt- 
tums  im  Vaterland  Dnntes.  Jedes  Bündchen  );iebt  AuszUge  ans 
einer  Dichtungsart  eines  bestimmten  Zeitabschnitts.  Das  erste 
Btndcben  ist  der  tltcren  Novcllistik  gewidmet.  —  Mit  einigen 
Mustern  ens  den  „Cento  novelle  antiche",  den  „Seite  aavi".  den 

nAalichi  cnv.iüeri"  m;d  nnficnn  relit:;irp<i-ii  KT7.d.liini;en  beginnend, 
führt  die  geschmackvolle  Auswahl  nachein.^ndcr  lirzäihlungcn  von 
'  Uarberino  (1264  -  von  (iubbio,  von  Cessolis,  von  den  klieren 

Dante-Erklarem  nnd  ans  Sanmelbttchcrn  dea  vieriehnten  Jahr- 
hunderts vor.  Ausblicke  anf  das  Schrifttum  der  aadcrea  VOUter 

sinil  ilem  kundigen  I^ser  ermOglicht,  welcher  auch  aus  den  An- 
'  merkungen  reiche  sprachliche  Belehrung  schiipft.  WXhrend  Kreil- 
ncrs  spanische  Ausgaben  voi  riigsw  eise  i  ircn  gebildeten  Lcserkreia 
voraussetscn,  scheint  Ulrichs  itaiicoische  Bibliothek  ein  UelehrtMK 
pnbHkam  las  Aage  sa  bisca.  Beide  Untemebmungea  siad  aiasier^ 
gültig.  J.  SartMla. 

„Ober  Pnntsa  gCtfllche  KomBdle*  bat  Prof.  Ernst  Her. 

m  .1  c  Ii  in  Ibiden-Haib  n  aK  Heiliige  nim  Jahresbericht  des  iJortigen 

i Gymnasiums  eine  aul^erordcnllich  Irische  Abhandlung  vertiffent- 
lidU|  »eiche  den  jugendlichen  Leser  durch  die  finsteren  Irrgänge 
Daatescher  Wcllaascbanang  geleitet  und  (Br  dea  aas  dem  Gesichts- 
kreis der  bSberen  Schule  verbannten  Dichter  warne  Begeisiemng 

zu   erwecken   geeignet  ist     I  b  rni.mn   vchrini  leider  die  meister- 
',  haften  Übersetzungen  —  quoad  tius  fieri  potest  —  von  Bartsch 
und  von  Krancke  nicht  Stt  kennen.    Die  angeführten  Stellen 
wefden  iMch  Schlegel  gegeben.  Ob  Hermanns  Zweck,  des  Fto- 
renllner  unserer  lemendea  Jagead  nUier  sn  rtdwa,  bei  den  jetsi- 
>  gen  Verhültnisscn  ubeihnipt  sa  erreichen  Ist,  nMfca  alte  PHda- 
I  gegen  entscheiden.  j.  Sz. 

Die  thütigc  Verlagshachhandlong  von  J.  H.  Schubothc  in 
Kopenhagen  gielit  imter  der  litteranschea  Leitung  von  P. 
Nansen  eine  nene  Monalsseilschrift  unter  dem  Titel  „Af  Dagena 
ICrSnike"  herjus  Jedes  Heft  derselben  s<j!l  einen  luibtischen  .Ar- 
tikel, ein  Kupeiihagener  Feuilleton  und  einen  Thexterbericht  ent- 
hnllen.  Die  Zeitschrift  Will  Jeden,  ohne  Rücksicht  auf  die  Partci- 
ricbtnag,  sn  Worte  kcaaaea  leaaea,  der  sich  in  einer  für  das  groBn 
PnbHkum  leieht  fsOUchea  Form  über  Fragen  der  Politik  oder 

Kunst  auszusprechen  wQnscVit.  Ji  !^  Iltlt  islid  ;iucli  ein  Hild 
hervorragender  Mttnncr  oder  hr,aucu  bjingcn.  Mit  lugeu  bis  Jetzt 
zwei  Hefte  der  Zeitschrift  vor.  Dieselben  enthalien  aus  dcff  Feder 
I  C  von  Qnaaleas  hochintereassnte  Enthüllungen  über  dea  säte* 
I  nannlen  „UnioastmicUag  XMig  Kart  XV"  aad  deaaea  eigeaiilebe 
l^rhcber,  die  in  Dlnesurk  stt  suchen  seien,  sowie  Uber  den  Vcr- 
Ua(  der  schvi'cdisch-dHnischcn  Verhandlungen  in  den  sechziger 
Jahren  und  das  scliliebliche  Scheitern  des  ganzen  Planes.  Herr 

I (Quanten  verteidigt  den  König  Karl  gegen  den  Vorwurf,  daB  er 
spUer  tatMaslittca  sei;  dte  Sdald,  daS  dar  Ika  aehaMarl^ 
;  trüge  die  dUlsdtt  asliaaalHbsnle  Fuilai,  die  auf  Holstein  und 
j  Lauenbnrg  nicht  Tillte  versichten  wollen,  wss  von  Schweden  ver> 
'  langt  »  ui  J-.    —  Der  .Artikel  dürfte  in  politischen  Kreisin  grofies 
Aufsehen  erregen.    Kerner  brachten  die  Hefte  einen  geistsprObea- 
den  Auftats  übet  HHehw  als  PoJitiiMr"  enn  G.  Brandes  und 
Theatcrbetrachtantaa  eoa  B.  Brandes,  sowie  elae  anrieh  ende  Dai* 
legung  der  ,3rBndcaschen  Bewegung"  von  S.  Sdutndorph,  swei 
huniuriNtiscle  Feuilletons  von  (iiisl.  Esjniiinn,  eine  Charakteristik 
Rafaellis  von  E.  Hannover  und  eine  Plauderei  von  Erik  Skram, 
I  codlich  eine  Reihe  kürseies  Notizen  und  Berichte.  In  def  „Cotte» 
'  spondens"  künnea  die  „werten  Lcserinaen"  driageade  Fragea  *nr 
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Sprache  bringen,  ein  Kccht,  von  «lern  ein  Ibjihrigcs  Frl.  Nina 
Bit  «icl  L»WM  C«bra«cl>  m*cit,  indem  skc  KCfea  dw  bekaiipMe 
traMtoM  Imv  dw  FkBwinrdt  BfaMprach  «ilnlil.  Sic  Mi 
Mhr  nfriedtnl  —  Die  Zatockrift  «cnpricht  ein 
UnlernelimeB  n  watdat»  oad  daff  ilmf  wattaian  Balwidn» 
tun,:  mit  Tciln.ihme  aMga|eM(lMn.  (Ptcia  halljlhilich  Alb.,  daa 
cinnliK-  Ulli  i,;5  Kt.).  R.  Bnutewelter. 

iJct    unL'imUdliciic  V<:tr;i!>scr  des  „Dilionaiiu  <ic^\i  ^criltori 
coBitcnp«ranci",  Angcio  De  («ubcrnalis,  liat  gegenwiitig  ein 
lileflnpMidm  Swalwailt  In  BeuhtHmg,  wtldM»  di« 
tat  laMgawöaiiicfcan  italienischen  Maler,  Bild- 


hanvr  und  Baunciatcr  ontcr  den  Tilel:  Diaionario  degli  wtiati 
iuliani  vivenli  zuüammcnstellt  (Florcnx,  Luiv:i  iil  s  (iunuilLl 
Dir  tiitc  l.itfiruni;  unifnCt  <lii'  Auf»äUc  Vinccnzo  At.i|u:iviva  bis 
Enrico  ttulli.  Dem  li<H)cutciidcn  und  v»n  di;r  UDKcmiDiletlen 
ArticilsItrBfi  clet  k>crUhmu-n  LcxllcoKraphin  bcrctiics  Zcngnia  ab- 
kfanden  Werke  iil  ein  recht  Xetigcr  Fortgang  und  WflUwoOo 
dar  battaflcadcB  LawkrelM  »b  wUncIteB,  damit  aucli  auf  andeien 
Utteiatmgehlciaa  dia  Ailicilalraadigiielt  lo  einen  eniiprechcndcn 
Werke  geweckt  werde. 

Carlo«  Frontaura  veriSfTentlichl  eintn  r.-\un  Koman: 
_Doa  Invalidoa". 

JoaqaiiB  Rubi6]r  Ori  TerSfrentlichtc  kanlich  den  sweiten 
Baad  aaiiMC  kalalaaladttn  Gcdklile:  „Lo  Gayter  dei  Llobregaf 
{Dat  Dadilnclipfidfer  vom  Llobregal).  Ea  «iad  diaa  MiuBaUader. 
weiche  In  der  gesctuneidiRcn  Spräche  KataloakM  dk  (b  den  ta- 
ßttLti  \Vohlkl;in(;  di  r  Sprurlx'  brucistcnm  Spaalam  grcnzenlotcn 
Lobeserhebungen  verrühren  müK*^n ,  dem  Inkall  aadl  jedoch  von 
aiucrem  Sundpunkie  »h  mager  und  wenig  n  4hb  tialaa  Snala 
det  Zeit  paiaaad  erkannt  werdcs  nfiuaa. 

BQhnenscfaau. 

Die  M^raia  Blline"  in  Berlin  wird  mit  ihrer  xwelten  Auf- 
nüiiraag  ataan  aaaot  BBhneadichtee  cinlBhianj  Garbait  Hanpt- 
mana,  daaiaa  walalet  Dnaa  „Vor  SanaenaalkMiiif  a»  m.  Ok- 
tober te  den  ib  diesen  Zweck  zur  VerfBgnng  gestellten  Lemiag- 
thcatcr  inr  Dantcllunt;  gelnnKcn  toll.  Das  StOck,  weichet  kQra- 
lich  »U  Buch  cncbieii,  spielt  In  Schlesien  und  bedient  (ich  der 
Mundart  als  cinci  rcaUstiichcn  KanttmiiteU;  man  hält  dicica  Mo- 
ncnt  (Or  ein  bcdeutsnm«»  Ereignis  und  vergilU  dabei  gani,  daß 
bctclli  aadcre  BUaeitdiclUer  aiit  deaaelbca  MiHda  aaf  gleicbe 
Wirkaagea  aiakaa;  wir  erknim  aar  aa  KfatMiacht  HWalhHatei". 
wenn  m.in  von  Wildeabrachs  „Qailaowt"  abiakaa  aoU.  Bn  erster 
fol^i  rirbiii^rr  Venuch,  die  CrnndiStae  der  „neuen  Kunst"  dem 
dtui-si  l.'-ri  1' ihiieiiwerk  iiunnititi'n .  Iiit;t  ulbu  liier  n.c  'ii  Mir:  daa 
klln^ic  Usi  wie  eine  tiefsinnige  Mysttbkation.  Die  Bedeutuüg  dieser 
Uichlang  liegt  anf  einen  gaas  aaderen  Gebiet;  wir  erblicken  in 
dcnelbca  die  apoataae  Aafleiaag  aiaaa  voUkomaea  organiachea 

aber  (las  neue  Dratta  ta  aoatt  gaa*  Iflcbtigen  Köpfen  eine  heil- 
lose Verwirrung,  da  hier  eine  energjaclte  Klarstellang  Not  tbut, 
werden  wir   näclisten^  eint^chcndcr  auf  dat  StUck  zurUekkuinmrn. 

Das  Berliner  Wallnerthealcr  brachte  künlich  ein  neues  vicr- 
aktiges  VolksstOck  «oa  l>taBclt  StakI:  „Der  rtcbu  SckMaaai", 


Daa  KftaigL  Schaaaplal  ia  Beilla  hat  daiek 

Leiter  Otto  DevrieiK  eioea  erftenUchea  kflnstkrischcn  Aufschwang 
sn  erwarten;  wenigstens  bescngen  die  ersten  Xnfierungen  des  be- 
kannten Kestspicidichtcr»  and  llühncneimiililtrs  ein  fein^jb  tlsthe- 
tisches  Verslündni«  fQr  die  liiiuplstnilturlien  HOlinrnvrrhilllnisse 
Besonders  bemerkbar  machte  sich  dieser  Umstand  bei  der  D:ir- 
stelliuig  von  Ivan  Targenjiffs  Schauspiel:  HNatalie",  das  kBn- 
Hck  kl  «laer  Okcrtfagav  aad  Beafkdtaag  voa  l«g(B  Zabel  «tat- 
■wllg  hl  Saeae  gta^  Daa  Stflak  tot  dwdNMi  vU  pqprtaiaitocken 
MoilvaB  aofgelMat  oad  ealbehrt  diAer  der  draawtiBckea  Rnall- 
aAddc;  diese,  nach  unseren  gangbaren  BcgrilTcn,  so);i  n:inrilt n 
„Schwlchcn"  des  Stockes  worden  voUkomnen  durch  den  gleich- 


mlGigen  kiintllerischen  Vortrag  gedcitkl  Die 
war  eine  «ielaeiiig  warne. 

Das  „Daatacka  Valkathoatar«  bk  Wi«a  hat  riali  nk 
Aaaaagrabara:  „Fleck  anf  der  Bhi"  aakr  gal  «kitainit  Die 

beiden  folgenden  Stücke  „Die  berlihnte  Ftau"  nm  SehSniliaB  and 

Kadelbiirg.  und  ..Mari»  nn  !  M.i^,l.il. n.i"  von  I  nil  ni  m  Tri  n  »  jhl 
ein  /uge%tündnis  an  jenen  .lilf^eineitien,  aber  nicht  ^utcti  <  >'.m  hrn^trk 
des  Publikums,  der  an  Spali  und  KUhrung  sich  crquiel^i  Liuch 
hat  der  Direktor  Emerich  von  Bakowics  die  ernstesten  Absichten. 
Bn  tat  n  hoBsBt  daft  et  aach  Uiseo,  von  dem  die  Wiener  ia  Wk« 
nock  Uatwaaig  gskOit  kakea,  eorflhrt.  Die  Sckauapislar  riad 
aberraschead  gat  «ad  bis  jciit  der  nligtaieiae  Bfer  groB  < 
\ei:>ptechend.  Ober  Aaaaagiabaia  Sllek 
cmcn  Artikel. 

.Marlin  (ireifs  Trauer3,picl :  ..Koandhl,  der  Icttte  Huhcn- 
staufe",  soll  in  dieser  Spielzeit  am  Geraer  HoAhcater  seine  erste 
erleben,  Die  .MUnchner  Hofbflhne  hat  die  beiden  vor- 
Hohtwitaafea-Draana:  .Jleiailch  der  LOwe"  aad 
,J)le  Pfalt  sn  Rheia",  aih  lebhaften  Bdfall  aar  AafflOwaag  ga. 
bracht, 

„A  Man's  Shadow"  ist  der  Titel  eines  vierakligen  Schau- 
spiels von  Rijl>trt  Huch.in.in,  welches  am  Londoner  ILi>ni:iikel 
Theater  gegenwärtig  in  Sienc  geht.  Das  .StQck  ist  die  verwässerte 
Bearbeitung    eines    bereits  aienlich   wUsscrlgCB  Zotengsionans ; 

„Rofsr  Ia  Hoatc".  Die  eagUachea  Zeachaaar  warea  WS  der  be- 
ftledigeadea  ScMaBnerel,  «eiche  die  Tagenl  Iker  dea 
lUlt,  höchst  arbaat  aad  eetaagMi  den  SMek  kl 


Dev  Tod  dea  bekawatea  ea^lecbcn  Romanschriftitelkta  WilMe 
Colllns  wird  vom  33.  Sept.  ans  London  gemeldet.   Mit  ihm  ist 

einer  dtt  ftui lilbarMrn  iiml  gelescnsten  Uichtcr  Kr.plainls  ■ni»  dem 
LcImd  geschieden.  ('ollm>  gehörte  zu  der  .Sensationsschulc,  deren 
VOradunster  Vertreter  er  nach  Dickens  war.  Er  war  der  Sohn 
des  Laadscbsflsnakts  Willian  CoUias,  aiit  den  es  beraila  als  Kind 
IlaBaa 


Vaters.  SeHw  bekaimtestce  Roouae  eradieaea  fn  DIekene  Zeh- 

schrift:  „All  tbc  ^c•^^  round"  seit  1860.  Aj^Ii  Dramatiker 
erfreute  er  sich  grolSer  Hrlirhtheit.  .Sein  leuter  Roman:  „The 
Legacy  of  Kaiit"  (Kains  Vermlchlnis)  zeigte  l>erclts  cte 
liebes  Hinnsigan  snm  Mystizismus  und  SpirittsmtM. 


Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 
Hr.  38.   19.  Scptenber  ilB». 
—  Ronald  Keßler,  Die 


ecke  Atkeher- 

gesetigebaag.  9.  Btalflne  «tf  M  VaBtiwMidnft.  —  Zvai  X» 
pitel  über  dea  Tefaand.  t.  takelt  aad  Ftttbea.  —  Der  acae  tro- 

jnnische  Krieg.  —  Neue  Enihlangen.  Zweite  Reihe.  —  MsSgeb- 
lichcs  und  Unmaßgebliches.  Die  bedingte  Verurteilung;  Pidago- 
gisches;  Zur  Hebung  der  Volksaitillchkelt;  Hat  «bl  —  UtMatat. 
DeMMba  ItetraMu  OkMber  iMg. 

Aas  den  Lebca  des  Grafen  Alhiecht  voa  Rooik  —  WiHielB 
Berger,  Arne  Johanne.  Novelle.  —  Ludwig  BKebner,  Ein 
antiker  Freidenker.  -  iCdaard  Flegels  Briefe  an  seinen  Brader 
ans  den  Jahren  1876-188$. —  J.  Mnbly,  Funde  und  Ansgrsbon- 
gen  der  letzten  Jahnehnte.  —  Paul  Maategassa,  Was  wir  nicht 
wissen.  Kine  Aschcnnittw'ochstM:tracktung.  —  Daniel  Sander^, 
Titel -Wesen  und  -Unwesen  im  Deutschen.  —  Autobiü>;ruphin:hc 
Aurzeichnungen  des  Österreichischen  Vi. •  1  hniral;.  Fic;!itrrn  \ü:i 
WiUlcrslorff-Urbair.  -  K.  BUrkner,  Ober  Bau  und  Verrichtungen 

NsturwlMenschaMIcYie  Rcsae.  —  Ltttersrtseha  Berichte. 

ENGLAND 
The  Academy.    No   1^07.    21  Septi:njl)i.r  1889. 

K.  Dunlop,  1  he  Life  und  Leiters  of  I  homxs  Drummond. 
-  G,  Cottcrcll,  Tronan's  Aftcrtboughts.  —  W.  R.  Morfill. 
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The  Religious  Quetiion  in  Ra»ia.  M.  O.  Watkittt,  The  Hone 
of  m  Naturalist.  —  W.  Lcwin,  Waison's  Essaya.  —  G.  Bamelt 
Smith,  New  Novels.  —  CurreM  Litereturc.  —  Notes  and  News. 

The  Forthcoming  Magaxines.  —  Original  Verse:  Skeat, 
„Evolution".  —  Obitoary.  —  Magasines  anil  Review».  —  Karly 
English  Willi.  —  Selected  Foreign  Book».  Bishc]!  i>f  Dur- 
ham,  The  Murntorian  Fra|»mcnl.  —  W,  l'liinldi  Diim- 
pier.  —  Rhys  and  ."^tandish  II.  O'CJr^idy,  Uld  Iiib).  und  thc 
Spoken  I.anguagE.  —  A.  I..  M:iyliew  and  J.  MolKiy,  1  tu  Kiy- 
mology  of  „Cloutjh"  —  I'^K'^I  Toynbcc,  ,, Deb.il'  (..Iwcen  Ihc 
Body  and  thc  .Soul'.  —  Kr.  Norgatc,  The  HaiiiwLll  MS.  of 
Cbaucer.  —  J.  Uwen.  Tlie  Duke  of  Argyll's  Whal  la  Truth?  — 
Saycc,  Tbc  Oricntal  Coni^rrss  in  ScantUnavlK.  —  A»  W.  B«a« 
nett,  Cryptogamic  Teniinology.  —  Science  NoMt«  —  COman, 
Bercliiy  Head't  Calilo|ae  of  the  Cotae  of  Coilath.  —  OiweM 
Crawhird,  „A  Maa's  Slwd««"  et  the  Heyinriict.  —  J.  S.8hBd- 
leek,  Miuicel  Poblicationi. 

TIm  AtfaenMum.    No.  3330.   11  September  1889. 

Billlad  Pueiry.  —  Key'»  Latin  Dictionary.  An  American 
in  China.  —  Wild  Sports  in  Foreign  Lands.  —  Novels  of  thc 
Weck.  —  Recent  Verse.  —  Library  TaUe:  Uat  of  New  Book*. 
Dr.  Allibone:  Tbc  Orieotal  CoBgreH;  The  Geaevan  Bible:  Tbc 
CMBing  Pablisbiag  Seaao«:  Villien  de  l'ldaoAdaBi:  M  Kustel  de 
Coalanges;  „Kov  Fkaow  Soldieie".  Lileraiy  (>oasip.  — 
SdeDoe:  Scheol-Book»;  The  BMA  AMOdado»;  The  PvfaUafainK 
SeaMO.  —  FIm  Aitat  Koceat  PnhHcaBoiM.  MiHie:  Mr.  Granaa 
Cook«:  Dr.  Laagdoo  Colbome;  nossip.  —  Draon:  Wecli. 

ITALIEN. 
Nvonm  Aaloloipa.    i(>  Seitembre  1889. 

Luigi  Piiliii:i,  I..-  co»tit(aiom  della  Francis  dal  1789.  — 
Ailullij  Ii  <j  r  j;  u  ^' 11 11  n  1 .  Studi  pariniani.  —  (iiovanni  Scotoni, 
Livi»  >kll;i  R<jVLri'.  uliini;i  duihi'*!i;i  d'l'rbino.  —  L.  O.  de  Cam- 
bra  y -Ih  i;  n  y  .  I  »olismi  cconomici  vccchi  tomati  in  vigotc  ncllc 
gencrazioni  nuovc.  —  Kot.L'ito  Calli,  Unu  novitfc  nella  sloria 
dcU'arte.    I.n  !i<u|iir[.i   ili  1    [»r-.iiu)  ihir.iK-  in  Vcnciia.  — 

S.  Farina,  Don  Chi»tiuttinu.  komanzo.  —  K.  I  iza,  Tommaso 
Gray.  —  F.  d'Arcaia,  Rassegna  musicalc  c  drartinmlica.  —  Ras- 
acgna  poUtica.  —  Notixic  di  scienza ,  Ic-Ueraturs  ed  arte.  —  Cro- 
aaca  Sauaiafia  dcUa  qaindicina. 

AMERIKA. 
Tha  Nariaa.  Na  186).  la  Septcaiher  VU9, 

The  Week.  —  The  CamiBC  AaeiicaB  Coafcieaee.  —  ndof-" 
Taaaar.  —  The  TMaaary  aad  Om  Tarif  BiHa.  —  Maaaen  In  the 
PabUc  Schoola.  —  The  Pntnre  of  Soadten  CaltTonia.  IL  — 
Artlttic  DIacoveriet  (n  VHerbo.  —  The  So«  of  a  Kinit.  —  The 
Fine  Arn  at  the  Paris  Exposition  Ohio's  Politics.  —  English 
Woman-Boming. —  Amttiv      .\i  ^jtu-Buming.  -  Prehistoric  ■'^icily. 

—  The  American  School  ai  Athen».  —  Thomsons  Travcla  in  Mo- 
rocco.  —  Thc  Fiftieth-Annivrrsiiry  Edition  of  .Peatns*.  —  A  History 
of  Crt-t<  e.  —  Frinciple»  of  Hroi  tdutt   in  Dtlihtrulive  Bo<H<r». 
Life  Ol   l'rii.irich  .'^chillir.  --  Scinull«   Juriv.     -  Jcw.^h  l'urtraiü. 

—  Thc  American  Prise  Mcthod  for  Syatematic  iiutruction  in  all 
Branche»  of  FloBO  FUyiBC.  —  Friaci|dea  of  the  Hialory  af  Laa» 
giuge. 

Batper'e  Magarfa*  October  1889. 

Lucy  Larcoro.  Discovery.  A  Poem,  —  Fred.  M.  Somcrs, 
Forest»  of  the  Califoinia  Co.tst  Range.  —  Howard  Hall,  All's 
Well  at  thc  Ecarth.  A.  l'ocni.  —  Augustin  Dobson,  The  Noble 
Patron.  A  Poem.  —  Theodore  ("hild,  Tbc  Kuir  of  Nijnii-Nov- 
^orcHl.  —  William  Wordsworih,  llsil.  Twilight.  A  Sonnet. — 
I  ristram  Ellis,  lliernpolis  and  its  White  Terrace.  —  Aiinif  Tium- 
bull  Slo»»ün,  hutit-rnegg».  A  Story  of  Hemlity.  \V,  W,  Kcen, 
Rcccnl  I'rogrcsi  In  Stir^cry.  -  Charles  Uinllcy  Warner.  A  Little 
Journcy  in  the  W  urlii.  A  NoTel.  —  Edward  Hclhini),  W  Ith  the 
Kyt.s  Silin.  A  Sketch.  —  Margaret  J.  Preslon.  Amit  I  »"rolhy's 
Fooctal.  A  Story.  —  Lucy  C.  Lillie,  CaptaJn  Brooke  »  Prc;udice. 
A  Storjr.  —  Charles  Eliot  Norton,  The  Building  of  thc  Chaick 
«r  St-Dcnia.  —  Howard  Pyle,  A  Peculiar  Peopl*.  —  W.  G. 
Blalkie.  A  Corner  «f  Scatkad  Worth  Knowing.  —  Gaatfe  Da 
Masriet,  Ab  Accauodadaa.  "  GMffc  WiiliaiB  Carlla,  Bdi- 
loe%  Baiv  Chaiv.  —  WiBiaai  Oeaa  Howella.  Bditar'a  Slady.  — 
Maaddy  Recard  of  Caneak  Bveala.  —  Chailea  Dadley  Waracr, 
Bditac^a  Diaircr. 

BBLGIBN. 
Bavac  de  Belgique.    i;  Scptembrc  1889. 

i.m.  de  Lavelcyc,  Le  bimetallisme  international.  —  E. 
van  Blewyck,  Lea  tatlb  danaalafa..—  X.  de  Real,  PolkhkneUc. 
—  Mae.  CKneaee  Rayer,  Lea  aita  ladaatrida  k  l'Bapoaiticm 
anivaneBe.  —  B.  Leclercq,  Uae  gatiHoa.  —  CA  Rahlea- 
baclc,  U  caar  de  ChaHea-Qaiat,  per  M.  Aifted  De  RMder.  — 
F.  Svrera,  Lea  aadttfa  caapifialiwi  de  peadaedaa,  paa  M.  U|o 


PORTUGAL. 
Revista  de  Portugal.    1.  De  Sctcmbro,  1889. 

K(a  de  Quciros,  Carlas  de  Kradiqne  Memlea.  —  Olireita 
Mattlas,  Ol  filhoa  da  D.  J<>ü<>  i.  Feraaada  LoaL  A  ae- 
■oila  da  iaaicae  Uatariador  e  pocto  portacaea  Alenaadra  Htteahao. 

—  Theaphlla  Braga,  A  Bpop£a  da  Hnmanidade.  —  Radri" 
goes  de  Freitaa,  Um  eeenoatitta  pertvgaet.  —  Christovia 
Ayrea,  A  carallaria  portugarza  na  Rdade  mUia.  —  Boiafiai 
bibliogiaphica. 

SKANDINAVIEN. 
Piaak  Tiditott.   U.  3.   September  1889. 

Robert  Tigcratcdt,  La*otaiar.  —  C.  G.  Estlandcr.  Den 
franska  poesin  I  *ära  dagsr.  —  B.  Schybergaon,  Nya  bidrag 
tili  rar  koaetitaiieaeUa  uiveckllngs  hittaiia.  —  Jac.  Abreaberg, 
Eit  sjukbceBk.  —  GBran  Bj&rkman,  EHktsr  afSllDy  PradhomaK. 

—  B.  E.,  Hogo  TigerschiCld:  Dikter.  —  B.  B.,  A.  Anderaoa: 
Dikter.  —  K.  E..  Anna  Wallenberg:  I  hvardagsleg.  —  I.  L-d., 
Ernst  von  Wildcnbrnch:  Noveller  och  humorcskcr.  —  P.  N.,  J.  C. 
V.  Hofsten.  Bilder  ur  WenaUadt  folklif.  —  H.  N..  J.  Btckmsn 
och  F.  Lönnkvist :  Norgc.  —  F.  C,  F.  Cronhamn :  Prinzessan 
Eugenie.  —  Öfvetsikt:  1.  A.  H.,  RcligiOa  litcralur.  —  A.  Box- 
strdm,  Inbeaiaka  pabllkatioaer  i  geogiafi.  —  Uctuaalen  af  E. 
Selaadar.  H.  N.  ach  IL  Stackaibarg. 

Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  «sie  Zahl  giebt  den  Preis  des  bro> 
schicrten,  die  xweitc  des  gebnndenen  Werkes.  Wird  das  Welk 
nar  gebunden  ^^elierert.  HO  steht  vot  dem  Prcia  ein  Snieb  (— ). 

Dramatische  Dichtungen. 

Hauptmann,  (ierhard.  Vor  SauwBaa^aag.  SaaialaaDnma.  Badia, 

C.  F.  Conrad. 
Brakhlende  Dichtungen. 

Bogler,  Philipp.  ErithlungcB  «aa  dem  WIcBcr  Waid.  Daaaig;  Kail 

Hinstorff.    4,5.  5,5. 
Cdlln,  Eduard  von.  Odovakar.  Ein  Charakterbild  aaaderVMIceiim« 

demng.  Danzig,  Karl  Hinstorff.    $,0-  (>,o. 
DtaBhaNHHbJaflaik  0«a  PahHaaOvMiasNasoVefwandlwigea.  Ma> 

Madi  MmtaaUt  Hamliaifb  Coasad  lUoß  in  Koma».  3,0. 
l¥aalaa,johaaaea.  DcrhciUgaAaMr.  Leipilg,  AG.Liebeakind.  z,o. 
Raabak  WflhciB.  Uaaarca  Hangatta  KaaaieL  a.  Aad.  Magdehnrg, 

CiaamachaVcriafihaadlaqg.  sa  6a 
LltterattifgeacMchte  aad  ttterariache  Krfaik. 

Biedermann,  Wold.  Filii  V  •  iLtilit:.  (.L^prllclM.  S.Bd.  §80$— iBlIk 

j  Lciptlg,  F.  \V.  v.  Bu  ili  rm:.iin.  4,0. 

I  Hagen,  Hcrtn.  L'bcr  \\  iscn  u  Uedcutung  der  Ilum-,  tu  i^t  Virchow^ 
j  Samml.  N.K.  81.  Hamburg,  Verl.-An»t.  u-Uruck.-Akt -<.ci  0,8. 
Kong  Christian  ilen  Kjcrdes  Egenhncnilit;c  Hrcve.  lieft  1  ^  \  ['  l'J- 

giTnc  vcd  C.  F.  Bricka  og  J.  A.  Fridcricia.  2  Bde.  Kupenlmgcn, 

Radolph  Klein. 

Llahiacbt,  L.  Schilters  VcrhUlnia  an  Kenia  ethischer  Weteanaicbt. 

VirchawB  SaanaU  N.  P.79.  Hambarg,  Vefi.*Aait.  a.  Diackavel- 

Aktka^jcacflaehalt  0^8. 
MaUaa,PJ.  l.J.RoaaaaawKiaakhail»<tacUd««.  Lelinig,  P. 

C  ^V.  Vogel. 

Philoaophie. 

Schaffer,  Dr.  S.  Das  Reckt  «ad  seine  SicUang  aar  Moral  nach  tatann- 
discher  Sitten-  und  Rechlaldir*.  Prankfart  a.  M.,  J.  Kaataaaa. 

I  Liefertinga -Werke. 

Heyne.  Moria.  Deoiacbca  warterbucb.  Eiaicr  Halbhaad.  A— Bhe. 

LBip>ig,S.HiiaaL  ifi. 
UluBtrien»  flaaihhiihH  vaa  Bmra.  d.— ai.Lierg.  Stuttgart,  SU- 

deuuches  VerlagliBalilai.  je  04. 

Vermiachte«. 

Comes,  IKir.ii.  Die  Ijven  des  Vctuvs.  L'bcrs.  v.  Job.  Jos.  MohrhoCT. 
Virchows  Samml.  N.  K.  Ko.  Hamburg,  VcrI.-Anst.  u.  Uruckerel- 
Akt.-Ue».  o.a. 

Keferstein,  II.  UIc  Clierlüllung  der  hühercn  Ucmisartcn.  Deutsch« 
Zeit-  und  stieitrr.igcn,  N.  F.  53,  Hambaig,  VcriagMaataH  aad 

Druckerei-Aklien-lJeselUchaft.  1,0. 
Pahde,  Dr.Adolf.  Der  Afrika-Forscher  EduardVogel  Viicbow».Suinni- 

lang.  N.  F.  8a.  Hambiug,  Verl.-Anat.  u.  Druck.-  Akt. -Ges.  o,tl. 
Pflatr.  Waa  «wartet  Daataehland  von  dem  bargerlichcn  ücsctibuch  ? 

OaalachaZait-aadBlieltrragen.  N.  F.  55.  Hambarg,  Verl.-Anst. 

a.DradwrelAkt.pGea.  tja. 
Pietaker,  Priedr.  Ober  die  lUgBehkeit  ehMt  kfamUdiea  Uai«amal> 

mradw.  Oeamdm  Zeil»  aad  StnUfragea.  N.  F.*S4.  Hamhaig, 

Vaflag»ABitaka.Di«dtofai-AktXiiM.  tja. 
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«■Kflcii  SemoBt 

Kunpblätlet 
nodTtSrA^ncr,  ^.Kaulbad),  Knaus,  piloty,  Pauiicr 
MTiffmtli^tK  iwlfc  mknrn  jk  9isiim  ttjn*  IV.  3al|(«(ni«« 


VwHi^ilb  te  ObilMtritK  ktMlftcii  ]|l«nalsMiifi«R. 
GX9 

Dit  Ztmtn  XRonotslic^  l|ab«t  tntdi  il;rr  cigciiartii}«  Hus- 
tMhMMt,  f««lc  il|Kii  mamisfaMfm,  fnffW%  g(Ml*(*n 
fb|f  I^mII  tinf  4nft  OtcktMing  in  tat  Mkvifm  «cfnibai, 

miNtaifiMttigciii  jB  nntecfc^cibni  wrig. 

Das  (grftg  figft 


tCS  IV.  ^aift^aa^ts  ifl  fo*b*rt  frfrfjifticn 
mh  hexi)  jtit  8iid;t|<»nMung  jiir  ^liifitt  'H  h.xhcn. 


Preis  jri  BiU 

50  Pf. 


Engelhoriis 

Allgemeine 


lieDlDdll 

7Ö  Pf. 


iRomanl)ibliothek 


Eil»  Aumll  ler  toitsn  niBnn  Rnbub  anir  ülttr. 

=  !<cehster  Jakrfniifr.  = 

Preis  prt  8«mI  50  Pl<;  dogant  gsiMnden  75  Pi> 
AU»  Timaha  TliMa  «nahtüit  «in  Band. 

Billiger  als  die  LeihbibUotfadc. 

Der  «nto  Baad 

Die  tolle  Komtese  von  Ernat  y.  Wolzogen 

U  MdMn  «BtddMHa. 
1—       »icrt  Iii  all««  Baehbaadlnatea. 


4.  Bofclkoni  ta  BtattgarU 


\ 

I 

I 

! 

I 
I 


T» r  n  111  .T  in  fünf  Jl  h  !  r  u 
Den 

(Ebuacb  ifon  Bauenifclti. 

R.   brof4.  1      60  ^. 

Seit  btm  C<o()it  182fi  —  olfo  feit 
lüoln  jioci  ■ölfnirtiunnllcni  —  l'c 
IriioiiijH,  nnrfi  bc«  Tiffitcrö  cigtncm  Wc 
itiiubniä,  tic  „bcinalje  moitnic  Wcftall" 
£c(>  'JUfibinSrs  linieren  licbensroürbigtn 
"öicnn  ^^icitcti.  Taö  DnrliegcnitXrflma 
i)i  bie  cmjtcrc  (Hcflaltung  bte  £loft<9, 
mtUm  bmit«  im  Sa^ce  1883  unier 

bcn  Siftttm  !«•  8w|tltMln*  «((M"* 


l^ür  fjfij  Ulli!  ärtuö. 

Oricfr  für  ]irnlfd)C  iraurii 

»«11 

B)iivir  5d)r,^mln-K■u^lHl.■lt^. 

o-i  '/itii  lliiiilii.i.i  a  .H 
li.-,1)';(liicm  tfiiiiiiinM  4  .«  61t  '. 

911  liililfi  ainnutidtr  uiib  anicaniixc 
btlMRtid  lu  ticien  fliicfrn  bte  Veijaffetia 
(Cbmäniiiii  ttr  3'iiu<ii'Ci1»sru»Be  bH  MDg. 
bciilfitidi  SiliulMirlii«  in  Z:ngb<i<i 
b(«  lOdMditii  k.'<t<nt  Vrnttiti^i  unk  iD«al(r 
«mar. 

i«  ki|ir^a  tanl  Jiti  ta^aMaai. 


t>crausg.r.  Itiirl  Cattmann. 

r*nltr.  aitH  nlut  ^llll^tJr1f hftir  un^  o*r- 

iiKtittr  JiMii  Sfi'uTÄt  iJ  .sran'N  tUuntfrr. 

f'n:i-.iiif>j  1 . 14       .1'  '•"  •  m  4.r>«). 
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Die  Braut 
Sittenlnld  von  M.  Thoresen.*) 
Bintifte  gcBdtmigte  Obencttong  von  E.  BramsCwetter. 

Wenn  der  Snmmrrfisrhfarif;  zu  Fmlc  ist,  werden 
in  der  Zwischenzeit,  bis  der  VVintcriischtang  b^innt, 
die  meisten  Trauungen  aligdialten.  EHmn  hat  man 
sich  einen  kleinen  Sparschilling  angrsammelt  für  den 
Anfang,  und  da  die  Krist  kurz  ist.  beeilt  man  sich; 
der  Mann  liat  nur  ein  paar  Monate,  um  das  neue 
I.tbcn  in  seinem  Heim  zu  f;<  nicPen,  dann  muß  er 
hinaus,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  jemals  wiederkehrt. 

Meistens  werden  mehrere  Paare  auf  einmal  ge- 
traut, besonders  in  den  Filialkirchen,  und  es  ruht 
eine  crnstr  Stimmung'  uht  r  dem  Halbkreis  junger 
Männer  und  l'rauen.  <li'  !  :  t  1 1 and  in  Hand  am  Fuße 
des  Altars  stehen,  um  den  Lebensweg  mit  einander 
anzutreten.  Es  liegt  in  ihren  Mienen  deutlich  ein- 
qcj)rägt,  daß  sie  wissen,  was  ihnen  bevor.stcht ;  der 
Leichtsinn,  der  so  oft  das  Thun  der  Fischer  lenkt, 
folgt  ihnen  jedenfalls  nicht  zur  Kirche. 

Ks  war  an  einem  solchen  Prcdigtsonnfag  in  der 
Filialkirche  zu  Skorpen.  Ausnahmsweise  sollte  nur 
ein  Paar  (,'etraut  werden,  von  welchem  der  BrSutif^am 
in  Skorpen  daheim  war  und  die  I'raut  im  Jokkeltjord. 

Am  Samstag  ging  der  „Bräutigam  Even",  so 
war  er  in  den  letzten  Tagen  von  den  Leuten  ge- 
n.;nnt  worden,  auf  die  Nordscito  der  Ilisel  hin,  um 
auf  dos  Meer  hinauszubiicken ;  denn  schon  am  Sonn- 
abend mußten  die  Kirchgänger  versammelt  sein,  wenn 
^if  nicht  die  Sonnta^^snacht  auf  der  See  zubringen 
wollten,  und  schwebten  selbst  dann  manchmal  in  der 


*)  Au  M.  Thorcfcn't  Buch;  „Bilder  »s»  dem  Lande  4«r 
BCitMcmehtMona." 


Gefahr,  nicht  zur  rechten  Zeit  zur  Kirche  zu  ge- 
langen. Am  wenigsten  jedoch  von  allen  durfte  die 
Braut  auf  sich  warten  lassen,  die  den  weiten,  gefähr- 
lichen Weg  vom  Jökkelfjord  zurückzulegen  hatte. 

Even  betrachtete  ängstlich  Luft  und  Wasser. 
Es  war  ein  beständiger,  sclinr'.lc:  Wechsel  \on  \  .-.cht 
und  Schatten,  und  mehr  und  mehr  verschwanden  die 
hellen  Stellen  am  Himmel  —  das  konnte  einen  wach- 
senden Sturm  auf  dem  Meere  bedeuten.  Verzagt 
wurde  er  darum  aber  nicht;  die  Leute  der  Braut 
wußten  gut  Bescheid,  und  er  zweifelte  nicht  daran, 
daß  sie  die  Zeit  wohl  berücksichtigten. 

Im  Laufe  'des  Tages  landeten  mehrere  Kirch- 
gänger-Boote, darunter  auch  das  Pfarrerboot;  aber 
vom  Jökkelfjord  kam  niemand.  Leute,  die  ab  und 
zu  gingen,  meinten,  der  Nordwest  träfe  so  hart  in 
den  Fjord  hinein,  daß  aidi  kern  Boot  an  der  Land- 
spitze vorbeikämpfen  kdnnte. 

Even  hörte  sie  reden,  und  obschon  er  ihnen 
lange  nicht  beistimmen  wollte,  sah  er  sieh  schließ- 
lich doch  dazu  tn-noti^t.  Man  konnte  darüber  nicht 
mehr  zweierlei  ^leinung  sein :  daß  der  Wind  dort  die 
doppelte  Kraft  hatte,  wie  hier,  und  daß  ein  Boot  am 
Ausgang  des  Jökkelfjord  leicht  durch  die  anstürmende 
See  in  einem  Augenblick  voll  Wasser  sein  konnte  — 
und  dann  schhig  es  ja  entweder  um  oder  lag  im  Meere. 

F.ndlich  hielt  I'.ven  es  nicht  länger  aus.  Er  war 
nicht  leicht  ängstlich ;  aber  jetzt  wurde  er  von  allem 
erschreckt,  und,  ohne  jemand  ein  Wort  su  sagen, 
eilte  er  an  den  Strand  hinunter,  machte  sein  Boot 
los  utid  segeiklar,  und  stieß  eine  Weile  später  vom 
Lande  ab.  Teilwelse  blies  nodi  ehi  Seitenwind,  der 
aber  stoßweise  kam ;  .nllein  er  verstand  ihn  aufzu- 
fangen und  war  mit  seinem  kleinen  Segler  bald  dem 
Gesichtskreise  entschwunden. 


Digitized  by  Google 


658 


Dm  ttagßOn  iBr  die  Lttlcratnr  4es  la«  mid  Aedandcib 


Nr.  42 


Bis  jetzt  war  ihm  der  Gedanke  gar  nicht  ge- 
kommen, daß  er  für  scinr  Braut  das  Leben  Wa^L-n 
könnte.  Alles  war  ko  ^latt  gegangen:  er  hatte  sie 
einmal  beim  Kirchgang  gesehen,  dann  um  sie  ge- 
freit und  ilir  Jawurt  crh.iltcn,  st  iti!cm  hatu.-  er 
gearbeitet  und  gespart,  um  ihr  ein  ärmliches  ticim 
schaflen  zu  kflnnen,  und  nun  stand  zu  Skorpen  ein 

HSUSchen  bereif,  sie  zu  empfaiij^en.  l'nd  nun  gerade 
vor  der  Kirchenthüre  erhob  sich  das  Schicksal,  wie 
eine  bdse  Macht,  und  trennte  sie. 

Aber  er  wollte  sie  finden .  galt  es  nun  auch 
Leben  oder  Tod!  Und  so  wagte  er  denn  das  Äu- 
ßerste; aber  sehHeflUdi  sah  er  sich  doch  genötigt,  das 
Segel  einzuziehen;  der  Wind  stand  ilnn  jetzt  gerade 
entgegen  und  er  mußte  es  nut  dem  Rudern  ver- 
suchen. Aber  all  sein  Mut  und  all  sein  Wille  konnte 
den  Sturm  nicht  bän<li^'en'  I"r  sah  in  weiter  l'erne 
die  dunkle,  wogende  L.mtahrt  in  den  Jokkelljord  und 
er  begriff,  daß  dort  kein  Mensch  lebendig  hinein- 
noch  hinausgelangen  konnte. 

Endlich  warf  ihn  der  Sturm  bei  Spildcm  ans 
Land,  einer  großen,  öden  Insel,  die  mitten  in  der 
Meeresbucht  zwischen  den  Kraenangsspitzen  und  dem 
JökkelQord  Hegt,  und  dort  konnte  er  sich  weiugstens 
in  eine  Steinbucht  auf  der  WestkUste  retten,  wo  er 
dann  die  Nacht  verblieb. 

Beim  Morgengrauen  brachte  er  das  Boot  wieder 
auf  das  Meer  hinaus,  und  da  es  unmöglich  war, 
weiter  vorzudringen^  wandte  er  das  Steuer  wieder 
heimwirts  und  gelangte  zur  Mittagszeit  dort  an,  ge- 
rade als  die  Leute  aus  der  Kirche  kamen. 

Er  hielt  sich  zur  Seite,  wie  Einer,  der  nicht  hier- 
her gehörte,  und  das  that  er  auch  nicht,  denn  der 
Bräutigam  ICven  hatte  keine  Braut'  Bleich  und  müh-" 
sam  schlich  er  sich  heim,  und  als  er  allein  in  seinem 
Häuschen  saß,  fiel  er  wie  ein  Wrack  zusammen,  von 
dem  man  den  letzten  Strebebalken  fortnimmt. 

Indessen  war  Even  nicht  allein  mit  seinem 
Kummer,  Alt  und  Jung  teilte  ihn.  Die  Leute  fuhren 

fort,  davon  zu  schwatzen,  und  obschon  alle  ziemlich 
sicher  waren,  daß  hier  em  Unglücksfall  vorlag,  trieben 
sie  sich  doch  beständig  auf  den  höchsten  Punkten 
der  Insel  umher  und  spähten  über  das  Meer  hinaus 

Als  der  Tag  zu  Ende  ging,  lieb  der  Sturm  nach; 
aber  der  Seegang  war  noch  ebenso  stark,  und  die 
Wogen  standen  wie  Schneehügel  um  die  Insel  herum. 
Keins  der  Kirchgangerbuote  wagte  sich  hinaus,  und 
über  Allen  ruhte  eine  dästerc  .Stimnumg. 

Da  war  es,  als  wenn  in  dem  Schaumringe  in 
weiter  Feme  ein  weißer  Fleck  hm  und  herschwellte. 
War  das  ein  Bootsscgel?  Die  Frage  ging  von  MwmI 
zu  Mund,  und  schließlich  antwortete  man  mit  Ja. 
War  es  denkbar,  daß  es  das  Brautboot  sein  könnte?  Ja  I 

Dann  stürzten  ein  paar  schnelle  Jun^^m  davon 
XU  Evens  Haus.  „Das  Boot  kommt!"  schrieen  sie 
bereits  vor  den  Fenstern. 

„Wie  fuhr  Even  aus  dem  dfistem  Tnom  auf, 
in  dem  er  dasaß. 

„Das  Brautboot  I"  schrie  der  eine  lauter  als  der 
andere. 

Da  setzten  sie  in  einem  Sprung  alle  drei  über 
den  Weg  bin,  als  galt  es  eine  Wette  ums  Leben; 


die  beiden  Jungen  warfen  sich  auf  der  Hdhe  aber 

nieder,  um  sich  auszuruhen,  was  Eveii  jedoch  nicht 
that.  Er  stellte  sich  auf  den  äußersten  Aussichts- 
punkt, und  die  Spannung  machte  ihn  erzittern  vie 
im  Fieber.  War  es  das  Brautboot.'  Das  konnte  wxdr 
er  noch  irgend  einer  mit  Bestimmtheit  sagen,  Konn- 
ten sie  die  Auffahrt  erzwingen,  obwohl  sie  von  einer 
Welle  zur  andern  geworfen  wurden  ?  Wer  konnte 
darauf  antworten?  Ks  konnte  sich  jeden  Augenblick 
entscheiden.  Aber  daß  das  Leben  auf  dem  Spid 
stand,  daß  wußten  sie  alle  und  darüber  si-luk  !- •^cn  sie. 

Allein  das  Boot  kam  näher  und  näher.  —  „Ks 
sind  Leute  vom  Jökkelfjord,"  rief  einer  von  ihnen. 
Ja,  das  sah  Even  auch.  Und  darum  sprang  er  nn 
Strande  hinunter. 

Eine  Weile  später  fuhr  das  Boot  auf  dem  K<.f\ 
auf,  so  daß  es  in  allen  Fugen  krachte,  und  die  Rraut 
stieg  ans  Land.  Even  stand,  ihre  zitternde  Hand  lO 
der  seinen,  und  weder  er  noch  sie  vermochten  em 
Wort  zu  sagen. 

Von  den  Umstehenden  wurde  aber  hastig  ge- 
fragt und  geantwortet.  Das  Brautboot  hatte  am  Sonn- 
abend Vormittag  gekämpft,  um  aus  dem  JökkeltjoTd 
hinauszukommen,  und  als  ihnen  das  endlich  gelun^jcn 
war.  wurde  es  am  Abend  auf  der  Nordseite  der 
Spildem  ans  Land  geworfen.  Hier  bargen  sie  «ich 
f&r  die  Nacht,  hatten  aber  keinen  trockenen  Faden 
auf  dem  Leibe.  Am  Morgen  versuchten  sie  e-  \  i 
neueml;  aber  die  Weilen  schlugen  ins  Booi  hinan 
und  fSlIten  es  bis  zu  den  Ruderbänken  an,  so  diS 
sie  umkehren  mußten.  Am  Nachmittag,  als  der  Wmd 
nachließ,  legten  sie  von  neuem  aus,  und  wie  schiiimn 
es  auch  begann,  so  endete  es  doch  gut. 

Nun  war  mit  eins  das  Bild  verwandelt;  die  I-cmc 
sammelten  sich  um  die  beiden  todbleichen  Menschen, 
die  noch  immer  Hand  in  Hand  dastanden,  gkidi, 
als  wenn  sie  nicht  recht  wüßten,  was  sie  nun  thun 
sollten.  Vorn  Handelsplatz  kam  Jung  und  Alt  in 
froher  Eile,  und  selbst  der  Pfarrer,  ol>gleich  er  seine 
Würde  wahrnahm,  trat  \or  ilie  llausthürc.  SocLmn 
kam  die  Krärnerin  mit  ein  paar  kleinen  Kindern  um 
sich  herum,  denn  sie  war  Witwe  und  wie  eine  Mutter 
flir  die  Inselbewfihner ;  sie  war  die  ,, Gebildete"  unter 
ihnen,  und  alle  wußten  ohne  Belehrung,  daß  Bildung 
Ansehen  verleiht.  Sie  umarmte  die  Braut  und  fragte 
lächelnd:  „Na,  wollen  wir  uns  dann  in  den  Braut- 
staat werfen?" 

„Die  Uhr  ist  über  ncun,"  antwortete  Even  flir 
sie,  und  sah  wehmütig  nach  der  Kirche  hin. 

„O,  das  geht  trotzdem."  tröstete  sie  und  fcf 
davon  zum  Pfarrer,  wechselte  ein  paar  Worte  mit 
ihm  und  kam  freudig  zurück.  „Es  ist  nichts  in 
Wege  t  Der  Pfarrer  wifl  euch  trauen,  und  nun  ndune 
ich  die  Braut  mit  mir."  Und  bevor  die  Hiaut  ;ch 
recht  sammeln  konnte,  war  sie  an  der  Hand  (kr 
UebenswGrdigen  Frau  auf  dem  Wege  zu  dem  Hof 
derselben. 

Even  stand  und  sah  wie  aus  den  Wolken  ge* 
fallen  aus;  aber  plötzlich  begriff  er,  was  vor  »ich 
ging,  und  setzte  dann  mit  großen  Sprüngen  dav^n 
zu  seiner  Hütte.  Hinter  ihm  ertönte  ein  lautes  Ge- 
lächter; aber  das  bedeutete  nur  sovid  wie:  Hninhl 
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denn  CS  kam  von  I.cutcn,  die  noch  vor  weni^'  AiiLicn- 
blickcn  seinetwegen  schweren  Herzens  dagestanden 
hatten  j 

Die  Krämerin  sandte  sofort  Leute  zur  Kirche, 
um  die  Altarkerzen  anzuzünden  und  auch  sonst  ein  i 
paar  Lichter  liin/>ivti  !lrn.  um  f-  sich  machen  ließ  — 
damit  man  wenigstens  den  Weg  zum  Chor  linden  1 
könnte.   Eine  Decke  wurde  vor  den  Altar  K^lefi^.  | 
hier   und   dort    kleine  ^rünc   Rcistr   hcH^sti^jt  und 
frische  Wacliiiolderzweiye  aut  den  Hoden  gestreut.  , 

Keine  halbe  Stunde  später  erschien  der  Bräu- 
tigam Even,  stok  und  in  neuer  Kleidui^,  um  die  | 
Braut  abtuholen.  Und  es  mangelte  nicht  des  Gcfolt^es.  i 

Alle,  die  irgend  konnten,  kamen  mit  ihnen  zur  Kirche 
Ais  sie  aber  an  den  Altar  treten  sollten,  geleitete  I 
sie  die  liebenswördige  Insel-Mutter,  und  dazu  hatte 
sie  das  Recht 

Als  nun  die  vorschrittsmalüf^fn  HetVhle  des  Ri-  1 
tuals  vorgelesen  und  beschworen  wan  n,  nahm  der 
Pfarrer  zum  Text  seiner  Rede:  „Ich  gehe  in  Gefahren.  ' 
wo  ich  gehe."  Es  wtirde  jedoch  keine  Rede,  son- 
dern nur  einige  ernste  Worte:  Mit  froher  I-!rwartung 
hätten  sie  diesem  Tage  entgegengesehen  —  mit 
Furcht  und  Gefahr  wäre  er  gekommen.  Mit  Hoff- 
nim[^  und  Vertrauen  {^injjen  sie  dem  nciu  n  Loben 
entgegen  —  unter  Kampf  und  Streit  würden  die 
Tage  dahinfließen.  Darum  sollten  sie  daran  denken, 
daß  sie  in  Gefahr  gingen,  wo  sie  gingen,  nnd  nicht 
hinduscin  und  saj^en:  mir  ist  Alles  gleich,  oder:  es 
geht  schon.  Sondt  rn  sie  sollten  jede  .schöne  Stunde 
in  wachem  Zustande  b<^ehen  imd  sie  mit  Dank  an- 
nehmen, auf  dafi  die  Gefahr  sie  nicht  unvorbereitet  j 
fände  imd  sie  Gott  anklagten  und  snjjten :  in  diesem 
Leben  giebt  es  nichts  als  Not  und  Gefahr.  Denn 
dadurch  wOrden  sie  den  großen  Seelenfeind  heran- 
ziehen, der  Undank  heißt  er.  der  niemals  das  ! 
Gute  aufschreibt,  das  Böse  aber  mit  doppelten 
Strichen  versieht. 

Nach  der  Rede  wurde  der  alte  Psalm  gesungen; 
aber  es  hörte  .^ch  an,  als  geschähe  es  nicht  fQr  das 
Brautpaar  Die  Leute,  welche  rint^smn  in  di-ti  Rän- 
ken saüen  und  in  dem  Halbdunkel  gar  nicht  zu 
sehen  gewesen  waren,  erhoben  sich  und  stimmten 
den  Gesang  an,  Sie  lutten  sich  die  Brautrede  zu  ! 
Herzen  genommen  und  wollten  nun  dem  Herrn 
heiBg  versichern,  daß  sie  wohl  daran  dächten,  ihm 
zu  danken.  Es  wurde  vielmehr  ein  Gemeindegesang, 
da  sich  jeder  bemühte,  den  Andern  zu  überschreien. 

Als  das  Brautpaar  endlich  in  seinem  stillen  Heim 
Stand,  schauderte  die  Braut  noch,  denn  es  war  ihr, 
als  wäre  der  Tod  ihr  äußerst  nahe  gewesen. 

„Wenn  du  tinmal  allein  in  solchem  Wetter 
draußen  bist  I"  sagte  sie. 

„Das  kann  schon  vorkommen,"  erwkierte  er. 
„Wir  gehen  in  Gefahren,  wo  wir  gehen  I" 

F!ine  Weile  sahen  sie  einander  ernst  in  die  Augen 
-—  dann  ging  der  Ernst  allmählich  in  ein  Lächeln 
Ober;  denn  nun  war  sie  ja  da,  die  Stunde  des  Glückes 
—  die,  die  sie  denken  sollten  anzurechnen,  wenn  die 
Gefahr  kam. 
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Aus  der  Spanischen  Lyrik. 
Nachdichtungen  von  Albert  Möser. 

Eixcclsior. 

Ton  G*Sp«r  Nunei  de  Arce. 

Woxa,  o  Gott,  W071I  h  'ii  L>n  girscluffvii 

Die  Svvicn,  die  nicht  waim  noch  ka\t} 
Ni«  schwingen  »l«  de>  Lielatc»  ütolie  Waffen, 

Wie  laat  «ach  riagt  d«r  Kaaipfraf  hallt. 

Der  Menwlmigelat  wM  krlft'fir  «et»  enurkve, 
je  mehr  er  MUm  nach  oben  ilrebl. 

Der  Kot  gedeiht  nnr  an  der  Thllcr  Maricen, 
Der  Fcb,  wo  hoch  der  Adler  schwebt 

Dar  Schnee,  der  bei  der  welchen  LMIte  Sdiavem 

In  Thalesiiefea  mdi  tcrfehl, 
Auf  Ucrgi-tBipfein  wild  er  atetic  daneia, 

Nienuifai  dweh  Macht  der  Zeh  mwdiL 

Abenddlmmcrung. 

Von  <;a»|i;ir  Nufici  de  Area. 

.M.ililij;  niigli'  sich  •Iii-  Sonne, 
l'nd  liti  AInuiMiiiMuriuii^:  /uitlitht 
S.mrtcn  Schein»  und  malt  <:i»tcrt>«nd 
HUlia  rinp  die  Landichalk  ain. 

Rlntam  Mandcn  du  und  ich, 
Stumm  in  Scheu  und  iiiller  Liebe, 
Heilte  Ilikmie  «ng  venchlungcn, 
/iucriul  and  for  Inbrunst  helft. 

Und  wir  schaateB,  wie  dem  Thal 

Und  M.Lt.   i^r  itillen  KOsIv 

l4mt;>-'m  ueygeiil|;t  entxhwnnden 
Färb'  and  Helle,  Glani  md  Fonn. 

Und  Je  ntefar  die  aScbl'een  Schallen 
Schreckhaft  nah  und  nkher  zogen, 
Um  »0  KhwiRrr  w.ird  and  aichi'fer 
Um'rc  tiefe  Traarickcit, 

Bia  nun  Sehhifi,  weh  wcifl  nicht  wie, 
TbMcht  dn,  ich  hinBeriaien, 
Wir  In  hdOen  Kofi  crgoatea 
Uns're  stille  Leidenachait 

Doch  ani  achwindehtde»  EnttIclMa 
Raaeh  mit  Scuban  niadanliikend. 
Was  doch  nVa  wir»  Nacht  an  HinmMl 
Und  in  ttnaetn  Seelen  Hachl. 


Portugiesische  Litteratur. 

V^on  Hedwig  Wigger, 

Miguel  Eduardo  Lobo  de  Bulhdes. 

\'ur  kurzem  erklirte  der  als  Dichter  und  Redner 
gleicherweise  hervorragende  Thomas  Ribeiro  in  der 
portugiesischen  Pairskammer  in  einer  der  glänzend- 
sten RediMt  seiner  sta.itsmännischcn  Laufbahn,  daß 
er  CS  für  ein  seltenes  Glück,  ja  für  eine  Gunst  des 
Geschicks  halte,  wenn  In  einem  I^ande,  in  dem  so 
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viele  Menschen  aufwüchsen,  die  weder  für  T.itteratur 
noch  für  sonst  rtwas  Br^ativint;  hatten ,  Jemandes 
Bedeutung  in  der  Littcratur  anerkannt  werde,  ohne 
ihm  sonst  ein  Verdienst  zuzaspnthen.  Bei  diesen 
Worten  t;edncht(-  ich  i:\nc<  Schriftstellers,  der  durch 
die  jüngste  Strömun«;,  die  seit  einigen  Jahrzehnten 
sein  engeres  Vaterland  durchzieht,  fast  ver^^esscn 
scheint,  und  durch  seine  natürliche  dichterische  Be- 
gabung, seine  Aufopferungsiahijjkeit,  seltene  Beschei- 
denheit und  Herzensliebenswürdigkeit  verdient,  in 
weiteren  Kreisen  genannt  und  gelcannt  zu  werikn. 
Dieser  SdiriftsteOer  ist  Miguel  Eduarde  Lobo 
de  Bulhöes.  Ein  Mann,  der  abseits  von  der  yrnßen 
Fahrstraße  des  rauschenden  Lebens  steht,  ruhig, 
neidlos  auf  die  kühnen  Erfolge  seiner  jOngeren  Dich- 
terbrüder srhniit  lind  auf  ein  Leben  voll  ernster  Ar- 
beit zurücksehen  kann,  der  nie  nach  Kuhincskränzcn 
geizte,  alle  Auszeichnungen  zurückwies,  frei  und  un- 
abhängig geblieben  ist  tin  Denken,  Schreiben  und 
Leben.  Er  ist  em  Mann  von  edelster  Menschlichkeit, 
echter  Vaterlandsliebe  und  wahrer  iliehtcrisciier  Kraft. 
Seine  EnSMw^en  und  Skizzen,  aus  dem  Leben  ge- 
zeichnet, atmen  gesunde  Ursprflnglichkett  und  ge- 
läuterten \\'irklif-hk<'its';inn  !■>  taucht  s,-ine  l-'eder 
in  Miteinjihnden,  Miti^efuhl,  in  dichterischen  Humor. 
Mit  dem  feinsten,  nur  ganz  leise  fühlbaren  Spott 
geißelt  er  die  Verkehrtheiten  und  Laster  der  Welt, 
in  der  er  lebt,  die  ihn  umgielit,  und  überläßt  es  dem 
Leser,  die  Folgen  zu  ziehen  Fr  besitzt  jenen  un- 
veriälschten  Humor,  der  sich  nicht  gt^cn  eine  ein- 
lelne,  sondern  gegen  die  ganze  Thorheit  richtet, 
gegen  den  einzelnen  Thoren  ist  er  duldsam  und 
milde.  Der  wahre  1  luinor  entsteht  ja  nur  aus  der 
Erregbarkeit  des  Gemüts,  tiefer  Denkkraft  und  Ver- 
standesschärfe. In  seinem  Humor  ist  stets  eine  in- 
nere Übereinstimmung,  es  ist  wie  Frau  von  Stael 
vom  Humor  so  treffend  sagte:  „1^  gaietd  scrieuse 
qui  ne  tourne  rien  en  plaisanterie,  mais  amuse  «ans  le 
voulotr  et  fait  rire  sans  avoir  rl." 

I)l<  se  lebendige  Wechselwirkung  findet  sich  aus- 
nahmslos in  allen  seinen  Schriften.  Sei  es  die  „Sen- 
hora illustre",  die  .JMenina  pobre",  seien  es  die 
,,Historia  c  historias",  die  „Recordat^öcs",  oder  gar 
die  „Kcvista  politica",  die  allwöchentlich  im  „Com- 
mercio  de  Porto*'  erscheint.  In  der  „Senhora  illustre" 
schildert  er  in  anziehender  Weise  das  Thun  und 
Treiben  einer  klugen  Frau  und  ihres  vertrauensseligen 
Gatten,  der  sie  anbetet,  und  seines  hübschen  \'i  iters, 
des  Hausfreundes,  der  sie  liebt.  Man  ahnt  die  fromm- 
gläubige Erziehung  des  Gatten,  ohne  daß  von  der- 
selben berichtet  werde.  Der  schwache  Mann  ist  mit- 
leiderregend in  seinem  Kindcrglaubcn  und  seiner 
Hilflosigkeit.  Nirgends  Übertreibung,  nirgends  her- 
ausfordernde Zoten,  aber  überall  kernige  Überzeugung 
und  lebensfrischen  Humor.  Wie  feinsinnig  und  über- 
raschend wirkt  der  Schluß  un  l  iI  kIi  ist  er  folge- 
richtig und  naturgemäß  entwickelt,  die  Anlage  der 
Erzählung  durfte  eine  solche  Entfaltung  vermuten 
la-:scn,  die  mit  künstlerischem  Gleichmaß  ausgeführt 
wurde.  Die  Frau  des  betrogenen  Gatten  wird  eine 
„Senhora  illustre",  eine  P"rau,  die  durch  Geist,  Klug- 
heit und  Anmut  die  Aufmerksamkeit  hober  Wurden- 


I  träger  auf  sich  lenkt,  die  ihren  Schützlingen  Titel 
und  Ehrengrade  austeilt,  eine  Frau,  welche  diploma- 

I  tische  Fäden  spinnt  und  einen  tiefen  Einblick  in  die 

'  Mängel  des  StaatsschMTes  thut,  die  alle  niederschreibt, 
damit  sie  nach  ihrem  Tode  der  Öffentlichkeit  anheim- 
fallen.   Erst  nachdem  man  die  ansihcinend  so  ein- 

'.  fache,  harmlose  Erzählung  zu  Ende  gelesen  hat  und 
über  sie  nachzudenken  beginnt ,  begreift  man  ihren 
Wert  und  ihre  Größe.  Sie  l>aut  sicli  aus  staatlichem 
Grunde  auf.  In  der  „Menina  pobre*'  verurteilt  der 
Dichter  die  oberflächliche  Erziehtmg  der  weiblichen 
Jugend  des  Mittelstandes,  die  mehr  oder  weniger 
fehlerhaft  lesen  und  sclireiben  kann ,  ein  halbes 
Dutzend  französische  Wörter  weiß,  das  K  schnarrt, 

I  einige  Polkas  und  Walser  trommelt,  häkeln  kann  und 
eine  Stickerei  in  Arbe  t  hat,  die  von  Monat  zu  Mo- 
nat etwas  weiter  vorrückt  und  sciur.utziger  wird.  — 

I  Ein  kleiner  Aussug  aus  den  „Recorda^öes":  „Philo- 
sophia  aos  treze  annos"  möge  hier  Platz  finde». 
 Müssiggang  ist  aller  T-aster  Anfang." 

Dieses  .S))richwort  w.in!  mir  tiiglich  von  meinem 
I  Lehrer  der  Philosophie  wiederholt.  Icti  erinnere  mich 
I  dessen  genau-,  ich  war  dreizehn  Jahre  alt. 

Mit   dreizehn  Jahren  hatte  ich  die  Ehre,  eine 
öMentliche  Prüfung  in  Vernunft  ,  Natur-  und  Sitten- 
I  lehre  zu  bestehen. 

Es  ist  weder  Erfindung  noch  Prahlerei ;  viele 
leben  ja  noch  aus  jener  Zeit,  die  meiner  Prüfung  in 
dem  Gebäude  Mereieiras  beiwohnten  und  ktanen  es 
bestätigen. 

Einige  von  ihnen  werden  ihrerseits  dasselbe 

sagen. 

Nicht  Eitelkeit  ist  es  von  mir,  daß  ich  mich  mit 
gewissem  Schrecke  erinnere,  daß  rnir  vor  mehr  als 
vierzig  Jahren  die  Ehren  eines  Philosophen  erteilt 
wurden,  ebenso  wohl  gedenke  ich  daran,  daß  einigen 
meiner  Prüfungsgenossen  die  gleiche  Ehre  ward,  die 
beute  in  vorzQglichen  Stellungen  sind,  im  Lehrstuhl, 
in  der  Presse,  im  Parlament,  in  andern  öffentlichen 
Ämtern  und  auch  .  .    im  Flend 

Wir  waren  also  dreizehnjährige  Weltweise  und 
Philosophen  nemine  diserepante  . . . 

Kleine  Wunder,  die  in  so  ju;.;endlichem  Atter 
das  Dasein  tjottes  und  die  Unsterlihchkeit  der  Seele 
erörterten  und  bewiesen  (was  mehr  sagen  will!),  Fra- 
gen, die,  wie  ich  mit  Verwunderung  bemerke,  nach- 
dem ich  alt  geworden  bin,  selbst  von  solchen  Leuten 
angezweifelt  werden,  die  sonst  für  klug  gelten. 

Ich  weiß  nicht,  wie  das  koiniiit. 

In  unserer  Kindheit  waren  derartige  Lehrsätze 
an  der  Tagesordnung.  Wir  ernteten  das  I.ob  be- 
deutender Männer,  Angehörige  erloschener  Klöster, 
Gelehrte,  die  Malabranche  und  Laromiguiere  aus- 
wendig wußten.  Wenn  sie  Kant,  Fichte,  Schelling 
u.  a.  nicht  berührten  und  nicht  bis  Balmes  gekommen 
waren ,  so  ist  die  Ursache  dann  zu  .suchen ,  daß 
j  Deutsch  fast  unbekannt  war  und  der  spanische  Phi- 
I  losoph  wenig  Eingang  in  Porti^  fand,  vielleicht 
wegen  des  berühmten  Kriege«  mit  Spanien,  der  um 
jene  Zeit  erfunden  wurde  . . . 

Mein  Lehrer  war  Professor  im  alten  „Collegio 
i  dos  Nobres"  gewesen  imd  ehemaliger  Franziskaner. 
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Seinem  Gelübde  treu,  trug  er  noch  immer  die  Klo-  | 
stei^ewänder;  Batina  und  einen  dreispitzigen  Hut.  1 
Et  bewohnte  ein  ganzes  Haus,  das  von  oben  bis 
unten  in  Zellen  geteilt  war. 

Das  Gebäude  war  dreistöckig;  an  der  Vorder- 
seite kam  ein  Fenster  auf  je  ein  Stockwerk.  Die 
Treppe  war  durch  Lukenlöcher  erhellt.    In  jeder  : 
Zelte  oder  Stockwerk  befanden  sich  drei  RSume:  | 
Saal.  Schlafzimmt  t  i.n;l  Küche. 

Jetzt  fällt  mir  ein,  daß  alles  im  Hause  meines  l 
Ldirers  der  Zahl  „drei"  unterworfen  war,  wie  die  I 
Spitaen  seines  Hutes 

Im  ersten  Stockwerk  war  der  Saal  mit  etwa  neun  1 
Stühlen  und  einem  Sofa  ausgestattet,  die  heute  von  | 
flioßem  Werte   sein    würden   hinsichtlich   des  Ge- 
schmacks, der  sich  für  Altertümer  entfaltet  hat,  ein 
Spinett,  an  wddiem  der  Zahn  der  Zeit  genagt  hatte,  I 
und  ein  Ti.sch  mit  einem  Hahnenfuß:' 

Im  Schlafzimmer  stpnd  ein  kleines  IJett,  an  dem 
ich  nie  irgend  welche  Veränderung  bemerkte.  Es  1 
.schien  niemand  dort  zu  schl.nfen ;  auf  demselben 
standen  beständig  große  Körbe  mit  Obst.  Ks  ließ 
sich  nicht  annehmen,  daß  um  neun  Uhr  früh  das 
Bett  -schon  gemacht  und  die  Körbe  mit  Obst  darauf 
gestellt  waren.  Sicher  war  es  unbenutzt.  Ein  Zim- 
mer für  Gäste,  die  nie  kamen.  i 

Die  Küche  sah  ich  nicht. 

Der  erste  Stock  war  für  „vornehmen  Besuch", 
und  hier  hatte  ich  die  ersten  Stunden.  Aber  da  es 
Winter,  der  Raum  sonst  unbewohnt,  kalt  und  un- 
gemütlich war,  beschloß  mein  Lehrer,  mich  im  awei- 
ten Stock  zu  unterrichten. 

Die  Einteilung  im  aweiten  Stock  war  dieselbe 
wie  im  ersten.  Der  Saal  diente  als  Speise-,  Näh- 
und  Lernzimmer.  In  der  Schlafzelle  stand  auch  ein  ■ 
Bett,  das  zwei  von  dem  andern  gegeben  hätte.  Die  1 
Kflche  war  wirklich  die  KOche,  dort  wurde  gekocht  I  | 
Ich  vernahm  zuwrilrn  das  fler.iusch  des  Porzi  llans. 
den  Geruch  von  Gcsuttencm  und  Gebratenem.  Wozu 
die  dritte  ZeUe  dente,  ist  mir  nie  Mar  geworden, 
ich  denke  den  Mäu^^cn  zum  Unterscfiluiif  UIkt  un- 
sern  Köpfen  entwickelte  sich  zeitweise  ein  ähnliches 
Gerfiusch  wie  in  dem  geheimnisvollen  Schrank  Da- 
v<  n|>ort  Zuweilen  klopfte  der  Lehrer  an  die  ab- 
schüssige Decke  mit  der  Hand  oder  mit  seinem 
Stock,  auf  welchen  er  sich  bei  seinem  beständigen 
Hin-  und  Hergehen  stutzte  Nach  dem  Klopfen 
horte  das  Lärmen  der  Uavenports  oben  auf. 

Die  ganze  Familie  bestand  aus  drei  Personen : 
seiner  Ehrwürden,  Frau  Clemencia  und  Fr&ulein 
Gertrud. 

Von  meinem  Lehrer  sprach  ich  schon,  jetzt 
werde  ich  meine  beiden  Lcrngefährtinnen  näher  vor- 
stellen. So  nenne  ich  sie.  weil  sie  den  Stunden  bei- 
wohnten und  abwechselnd  für  meinen  Lehrer  oder 
für  mich  Partei  nahmen  in  den  tief  wissenschaftlichen 
l-  i  ayt  n.  der  Unkörperlichkeit  der  Seele,  der  Notwen- 
digkeit eines  Urs]>run^.s,  der  mit  und  in  uns  erzeug- 
ten Gedanken  des  Gerichts  a  priori  und  a  posteriori 
und  vielen  andern. 

l-'rau  Clrincnria  war  ungefähr  (Qufttg  Und  die 
kleine  Gertrud  zwölf  Jaiire  alt. 
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Die  amtlichen  Verbindungen  dieser  drei  Wesen 
waren  die  des  Hausherrn,  der  Wirtschafterin  und 
des  Patchens.  Gertrud  war  die  Nichte  der  Frau 
Qemencia  und  mein  Lehrer  ihr  Pate. 

Ich  war  nie  t^avater-Studien  ergeben ;  einige  Bu- 
ben, die  vor  mir  Schüler  desselben  Lehrers  gewesen 
waren,  behaupteten,  daß  Gertrudchen  große  Ähnlich- 
keit mit  dem  TanffNiten  habe,  ohne  deswegen  der 
Tante  unähnlich  zu  sein. 

Es  ist  möglich.  Es  giebt  ja  viele  Personen,  die 
einander  ähnlicli  sehen  und  sind  doch  nicht  verwandt. 

Ob  wirklich  Vcrwandtschafts^^radc  zwischen  den' 
Gliedern  jener  heiligen  Familie  bestanden,  will  ich 
nicht  erforschen,  es  würde  zwecklos  sein.  Begnügen 
wir  uns  mit  der  Annahme. 

Jeden  Morgen  neun  Uhr,  ob  Feier-  oder  Wochen- 
t^,  kletterte  ich  mit  emem  Berg  von  Büchern  in 
den  zweiten  Stock  des  Hauses,  das  mein  Lehrer  be- 
wohnte. Er  erwartete  mich  schon,  wie  zum  Ausgang 
gerüstet,  Batbia,  Dreispitz  und  Stock. 

Ich  setzte  mich,  öffnete  liie  Bücher,  und  die 
Stunde  begann.  Mein  Lehrer  setzte  seinen  leinwan- 
delnden Spaziergang  fort.  Zuweilen  veranlaßte  er 
Frau  Clemencia  zum  Niesen  durch  den  Wind,  den 
die  Batina  verur.sachte.  Zuerst  hatte  ich  meine  Auf- 
gabe lateinisch  zu  sagen,  und  dann  hatte  ich  durch 
eigne  Worte  den  Verfasser  zu  erläutern.  Die  Schät- 
zung dieser  Geistesübung  überlasse  ich  den  Lesern. 
Mein  Lehrer,  Ehre  seinem  Andenken,  hat  mir  nie 
ein  böses  Wort  gesagt,  im  Gegenteil,  er  war  mein 
Freund,  lobte  mich  immer!  Wenn  er  schlechter 
Laune  war,  mußte  nicht  ich,  sondern  Gertrud  die 
Schale  seines  Zornes  über  sich  ergießen  lassen. 
„Gertrud  hier  —  Gertrud  da  —  Du  bist  so  unor- 
dentlich, so  träge,  na  warte  nur.  Dich  werde  ich  zu 
einer  Lehcrin  in  die  Schule  schicken."  (Als  Strafe!) 

Diese  Redensart  ward,  nachdem  sie  ausgespro- 
chen, bereits  vrrbcs'^ert  Dann  folgte  die  Vergötte- 
rung des  Lehrstandes :  „Die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
sind  wahre  Jünger  und  sonnageo,  die  wahren  Ehern 
der  Schüler,  und  die  Schule  ist  der  Vfeg  der  Tugend, 
der  Errettung  u.  s.  w." 

Da  der  Mflssiggang  aller  Laster  Anfang  Ist,  so 
war  mein  Lehrer  nie  müssig;  er  ging  auf  und  ab, 
zankte  mit  Gertrud,  hustete  und  spuckte  die  Treppe 
hinunter. 

Ich  hatte  zwei  bis  drei  Stunden  täglich  Im 
Februar  begannen  die  Vorbereitungen  und  im  Juni 
war  die  Prüfung.  In  den  fiünf  Monaten  aß  und  trank 

ich  und  träumte  von  Vernunft-,  Natur-  und  Sitten- 
lehre oder  von  emem  Lehrsatz ,  der  die  Köpfe  der 
jungen  Burschen  mit  Widersprüchen  s.ittigte. 

Vielleicht  ist  es  heute  noch  so.  Höchstwahr- 
scheinlich. 

Weltweisheit I  Was  ist  Weltweisheit?  .Wie  viele 
Wissenschalten  sind  erforderlich,  sind  gründlich  zu 
erlernen,  bevor  man  sieh  an  Lösung  einer  phi- 
losophischen Frage  wagen  darf?  Und  wie  viele  wirk- 
lich Gelehrte  erreichen  das  Ziel  nicht,  sie  flüchten 
sich  zum  „Glauben**,  um  nicht  ins  Irrienhaus  gehen 
zu  müssen. 

Jene  Zeit  hatte  auch  ihr  Gutes:  man  lernte,  wo 
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man  wollte  und  konnte  und  legte  die  ötTcntliche 
Prüfung  ohne  Zwischentrigerci  ab,  es  war  nicht  eine 

Prtifun-^  tiiT  Anfang  t-iner  Reihe  iinstreitij^  foljjemler, 
man  wurde  nicht  durch  Dut2cndc  von  I-ehrbcgrilTen 
ermüdet,  die  heute  das  EntsOcken  der  Menschheit 
bedeuten  .  .  . 

„Die  Freiheit"  hatte  die  Lehrmethode  noch  nicht 
so  i^ere^clt,  wir  lebten  unter  der  Regienii^ronn  der 
„Carta  pura" ...  —  

Lobo  de  Buihdes  steht  im  sechrigsten  Jahre. 
[)( n  ersten  Unterricht  erteilte  ihm  sein  Vater,  der 
als  General  im  Heere  D.  Miguels  nach  der  Kekäm- 
pTung  dieses  Fürsten  durch  D.Pedro  im  Bürgerkrieg 
1830  seinen  Abschied  genommen  hatte,  im  drei- 
zehnten Jahre  bestand  der  Dichter  die  erste  öffent- 
liche Prüfung  in  der  „Philosophie"',  in  den  Erinne- 
rungen zu  lesen,  in  der  Redekunst  und  im  —  Deut- 
schen. Er  sollte  Arzt  oder  Baumeister  werden,  oder, 
wie  er  an  einer  andern  Stelle  schreibt,  aus  Mangel 
an  geistiger  Kraft  die  juridische  Laufbuhn  betreten. 
Der  Tod  seines  Vaters  stieß  die  Pläne  um.  Er  trat 
in  den  Staatsdienst  und  schrieb  für  verschiedene 
Blätter  und  Zeilschriften  seines  Vaterlandes.  Seine 
F.rzählunj»en,  die  größtenteils  die  Schwächen  gewisser 
Einrichtungen  seines  Heimatlandes  klarlegten,  wur- 
den mit  ungeteilter  Bewunderung  gelesen.  Eine  die- 
ser scharf  zugespitztiii  humorvollen  „Aufschneide- 
reien" erregte  allgemeines  Aufsehen,  sie  machte  bin- 
nen wenigen  Wochen  die  Runde  durch  aUe  Zeitungen 
Portugals.  Ja.  die  Zeitungen  lechzten  nach  diesen 
Abhandlungen,  die  den  Leser  mit  Begeisterung  für 
den  ungenannten  Verfasser  erfüllten.  Nun  wohl! 
die  Nachdrucksverfolgung  bestand  noch  nicht,  und 
welche  Zeitung,  sie  sei  die  erste  oder  die  fetzte  im 
Staate,  wird  nicht  unentgeltliche  Arbeiten,  noch  dazu 
Arbeiten  von  zweifellos  litterarischem  Werte  dankbar 
annehmen  ? 

Seit  mehr  als  dreii^ii;  Jahren  ist  Lobo  de  Bul- 
höes  Mitarljciter  bedeutender  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften des  In-  und  Auslandes.  Er  arbeitet  für  por- 
tugiesische, brasilianische,  französische,  englische,  afri- 
kanische Zeitungen  und  hat  jahrelang  für  die  J^oli- 
tische  Korrespondenz"  in  Wien  geschn«  I  <  ti  Er  ist 
Mitglied  der  „Academia  Matritense  de  Jurisprudencia 
y  Legislacion"  (Madrid)  —  „Instituto  de  Coimbra" 
—  ,,Sociedad  Economica  Harcelonesa"  i  Barcc'lonn  I  - 
„El  Somento  de  los  Artes"  (Madrid;  —  „Academia 
Real  das  Sdencias"  (Lisbda)  —  ,JSoä6tA  d'£conomic 
Politique"  (Paris)  —  „Instituto  Luso-Indiano*'  (Bom- 
bay) u.  s.  w. 

Die  größte  Bedeutung  ist  unstreitig  seinen  staats- 
männischen Werken  beizul^en,  die  durchaus  nicht 
mit  steifer  Gelehrten-,  sondern  mit  derselben  liebens- 
würdig huinorx  n'l  pru  keliiili  n  l''i  ilcr  geschrieben  smd 
wie  seine  Erzaiiiungen.  Durcli  alle  geht  ein  Hauch 
jenes  edlen  Freihettsgeftthls ,  das  von  vielen  ange- 
stri  bt  und  von  wenigen  richtig  verstanden  wird.  So- 
wohl in  staatlicher  wie  in  religiöser  Hinsicht  verehrt 
er  die  Freiheit,  gleichviel,  ob  die  Einherrschaft  oder 
der  Freistaat  sie  ausüben  läßt.  Seine  Grundsätze 
sind  unentwegt  bis  heute  dieselben;  uro  denselben 
nie  untreu  zu  werden,  ist  er  unabhängig  geblieben. 


Mit  wenigen  Strichen  sei  seiner  Eigenart  durch 
eine  noch  ungedruckte  eigenhändige  Aufzeichnung 

gekennzeichnet;  —  -  ,.Jc  ne  suis  rien  pas 
docteur,  ]'as  iiu  iiic  bachelier,  ni  cunseiller,  pas  mime 
simple  decore  ni  vicomte,  pas  mftme  baron  —  ni 
homme  du  monde  (pour  prendre  part  aux  cotülons) 
—  ni  brave  (n'ayant  jamais  it€  militaire).  Je  ne 
suis  ricn;  j'ai  rcfusd  toute  sorte  de  diction  hono- 
rifique  . . .  Lora  de  la  chute  de  D.  Isabel  en  Es- 
pa gne  le  gouvernement  du  martfchal  Serrano  tn'a 
nomme  commandcur  de  l'ordre  d'Isabcllc  la  (.'atho- 
ique  ...  ('a  öte  une  surprise  que  j'ai  tout  de  suite 
remerci^e ;  mais  parce  que  je  ne  suis  rien  et  j  e  n  e 
veux  etre  rien,  et  parce  que  le  commandeur  fait 
h  l'etranger  ne  I  est  luiint  sans  autori.sation  du  K**"* 
vernemcnt  portugais,  je  n'ai  jamais  sollicite  une  teile 
autorisation:  je  suis  restd  un  commandeur  in  parti- 
bus,  esptee  d'autoiitd  ecel^astique  que  le  Saint- 
IV  re  a  Rome  ne  daigne  pas  de  confirmer  d'aprte  la 
Concordata  .  . 

Giebt  es  da  noch  etwas  hiasusufilgen,  so  sei  es: 
er  ist  ein  ganzer  Mann  im  Leben  wie  im  Dichten. 


Neue  italienische  ^rztthlungsUtteratur. 
Von  Paul  Schdnfeld. 

In  der  erwähnten  ersten  Novelle,  nach  der  die 
ganze  Sammlung  benannt  ist,  verficht  de  Roberto 
die  Berechtigung  dieses  Standpunkts  gegenüber  dem 
allein  selig  machen  wollenden  Naturalismus  auf  we- 
nigen Seiten  so  kräftig  und  überzeugend,  wie  es  aus- 
führliche kunstphilosophischc  Abhandlungen  nicht 
besser  vermöchten.  Den  Ausgangspunkt  bildet  ein 
Brief  voll  stürmischer  Leidenschaft,  voll  Liebesglut 
und  VcrzweiHung,  die  letzte  Kundgebung  eines  Un- 
glücklichen, der  sich  alsbald  nach  Niederschrift  dieser 
Zeilen  mit  eigner  Hand  von  des  Daseins  Qual  zu 
befreien  beabsichtigte,  doch  jetzt  nach  Jahren,  dem 
l^ben  erhalten  geblieben,  dieselben  emem  befreun- 
deten naturalistischen  Schriftsteller  vorlegt,  um  ihm 
zu  zeigen,  daß  es  auch  „menschliche  Dokumente" 
gebe,  die  für  außerordentliche,  gesteigerte  Seelen- 
stimnmngen,  für  die  Idealität,  für  alles  das  Zeugnis 
ablegen,  was  der  Andre  und  seine  Gesinnungsge- 
nii>ssen  mit  dem  Worte  ,, Rhetorik"  meinen  nhthun 
zu  können.  „Aber  die  Rhetorik,"  wird  ihm  einge- 
wandt, „ist  nicht  die  Wahrheit."  :,Die  Wahriieit! 
Welche  Wahrheit?  Es  giebt  eine  reale  Wahrheit  und 
eine  ideale  ....  Ein  Gedanke,  ein  Gefühl,  ein  see- 
lischer Vorgang  ist  wahr  im  nämlichen  Sinne  wie 
eine  physische  Sache,  Begebenheit,  That.  Eine  gei- 
stige Eingebung  hat  Dasein  nut  demadbeo  Rechte, 
wie  ein  materi^er  Gegenstand,  ja  man  könnte  sagen 


Digitized  by  Google 


Dn  M aiaala  Ar  dta  LittHUw  dn  !■•  aad  Animdn. 


663 


mit  einem  höheren  Rechte,  da  sich  die  äußere  Welt 
uns  nur  auf  dem  Wc^c  innerer  Vorstellung  enthüllt .... 
Beim  Anblick  der  prosaischsten  Wirklichkeit  könnt 
Ihr  gleichsam  ein  eisiges  Sturzbad  fühlen,  das  Euch 
den  ROcken  peitscht,  und  Eure  nächtlichen  Thränen 
Rhetorik  m-nm-n,  iiücin  ver(^(jsscn  h.iht  Ihr  sie  drum 
nicht  minder."  Und  als  das  Töchterlein  des  Haus- 
herrn hereintritt  und  der  junge  Schriftsteller  fragt, 
ob  er  noch  ein  Kind  habe,  erhält  er  zur  Antwort, 
daß  das  andre  dem  Fieber  erlegen,  welches  in  dem 
ungesunden  Landstrich  wQte  und  ni  dessen  Aus- 
rottung er  als  Ingenieur  hierlier  berufen.  ,,Es  fjilt 
ein  neues  Schlcuscnsystem  anzuwenden  —  das  ist 
die  Prosa,  welche  die  Poesie  unserer  geistigen  Ge- 
meinschaft unterbricht.  Seht  Ihr  wohl,  mein  lieber 
Romandichtcr?  Wahr  sind  sie  beide!" 

i  berwiegt  hier  und  anderwärts  die  beschauliche 
SchiUlerunf^,  so  läßt  der  Verfasser  docli  auch  die- 
jenigen keineswcfjs  leer  ausgehen,  die  in  erster  Linie 
die.  Kunst  des  Fabulierens  von  einem  Novellisten 
verlangen  Nie  freilich  ist  ihm  die  Häufung  soge- 
nannter spannender  Begebenheiten  Selbstzweck;  im 
Vordergründe  steht  ihm  jederzeit  das  innere  I.eben 
seiner  Gestalten,  auf  dem  sich  die  Entwicklung  der 
7*hatsachen  mit  zwingender  Folgerichtigkeit  aufbaut. 

Seine  Helden  liefert  ihm  keineswegs  bloß  die 
Italienische  Heimat;  gerade  in  einigen  der  fesselndsten 
Abschnitte  stehen  vielmehr  Ausländer  im  Mitte^mnkte 
der  Handlung.  So  in  der  Novelle  „I'.in  imTOdier- 
gesehener  Fall",  in  welcher  ein  sächsischer  Graf  nach 
dem  plötzlichen  Tode  seiner  blQhenden  jungen  Gattin, 
mit  der  rr  in  nn^rtriil.itt'm  filiickc  gelebt,  aus  ficiii 
Munde  eines  faden  GescUschattsmcnschen  die  herbsten 
Schmähungen  auf  die  Tote  vernimmt.  Als  die  Se- 
kundanten arn  nächsten  Morgen  kommen,  um  ihn 
zum  Zweikampf  abzuholen,  überrascht  sie  an  ihm 
eine  seltsame  Zerstreutheit;  kaum  entsinnt  er  sich 
der  Vorgänge  des  'gestrigen  Abends;  auch  auf  dem 
Kami>fplatz  fällt  er  auf  durch  sein  benehmen,  und 
beim  Erscheinen  des  Gegners  bricht  er  plfitzlich  in 
ein  unlu  imliches  Lachen  aus  —  er  tSt  wahnsinnig, 
das  Duell  muß  unterbleiben. 

Nachträglich  lichtet  sich  das  Dunkel  der  Ur- 
sachen,   <lic   den   schrillen   Ausgang  herbeigeführt. 
Zum    i-rstenmal  seit  dem  Tode  der  geliebten  Gattin 
hat  der  Graf  nach  dem  verhängnisvollen  Abend  deren 
Zimmer    betreten  und   verweilte   daselbst   bis  zum 
nächsten  Morgen      In  einem  Schranke  fand  er  die 
Briefe  des  iMannrs,  ihn  der  Mund  des  vermeintlichen 
Verleunnders  als  ihren  Liebhaber  bezeichnete;  über 
zwei  Jahre  hatte  das  Verhältnis  bestanden,  von  We- 
nigen geahnt,  am  mindesten  von  dem  Grafen,  der 
sich  ganz  der  Trauer  um  die  angebetete  Gattin  ge- 
widmet, in  seiner  Liebe  Ober  das  Grab  hinaus  den 
einzijjcn  1'"  we^grund  zu  weiterem  Leben  erl)lickend, 
und  der  nun  ihr  Gedächtnis  entweiht  sehen,  seine 
gläubij,'e  Verehnmg  als  eine  Thorheit  erkennen 
mußte.        (iesteigert  wird  die  Wirkung  des  Ganzen 
dadurch,  daü  die  Geschichte  von  einem  der  Sekun- 
danten in  einem  Kreise  von  Herren  erzählt  wird,  der 
in  einer  Bahnhofswirtschaft  den  Ausgang  eines  Zwei- 
kampfes erwartet.  Auch  anderwärts  dient  das  Kunst- 


i  mittel  der  Rahmenerzählung  zur  Hebung  und  Be- 
I  lebung  des  Hauptgegenstandes,  wie  in  der  überaus 
I  fein   durchgeführten  Novelle  „Die  zwei  Seiten  der 
Medaille",  in  welcher  eine  junge  Frau  die  Behauptung 
ihres  Verehrers,  daß  nicht  nur  Selbstsucht  die  Men- 
schen beherrsche,  sondern  gleichermaßen  sellll^tlose 
Aufopferung  zu  finden  sei,  durch  die  in  Briefen  nie- 
dergelegte Geschichte  zweier  Liebenden  zu  entkräften 
sucht,  um  dadurch  zugleich  seinen  Bemühungen  vor- 
I  zubeugen,  ihr  thatsächliche  Beweise  für  seine  Auf- 
stellung zu  erbringen. 

In  „Donatn  de!  Piano"  erhalten  wir  Bruchstücke 
von  Aufzeichnungen,  angeblich  herrührend  von  einem 
Eteutschen,  der,  an  stillem  Wahnsinn  leidend  und  im 
Bcncdiktincrklostcr  zu  Catania  untergebracht,  von 
der  Kirchenkuppel  herabgestürzt  wäre,  zu  der  er 
emporgestiegen,  um  die  T5ne  der  berühmten  Orgel 
in  ihrer  ganzen  Macht  auf  sich  wirken  zu  lassen. 
,  Fast  unlieimlich  berülirt  das  düstere,  Vieles  nur  ahnen 
i  lassende  Gemälde  dieser  durch  unglückliche  Liebe 
aus  dem  Gleichgewicht  zwischen  Fühlen  und  Denken 
gebrachten  Natur,  deren  Zustand  sich  am  schärfsten 
in  der  freilich  nicht  neuen,  vielleicht  als  Verspottung 
deutscher  Philosophen  zu  fassenden  Stelle  ausprägt: 
„Die  wahre  Wirklichkeit  ist  das,  was  in  meinem 
Geiste  vor  sich  geht;   der  Schein,  die  Täuschung 

Iist  die  äufiere  Welt   Nichts  besteht  außer  dem  Ge> 
danken." 
Sehr  versdlieden  von  den  verkommenen  Geist- 
lichen,  wie  ti^  Capuana  in  der  oben  besprochenen 
,  Novelle  und  Giovanni  Verga  in  seinem  „Reverendo" 
'  zi  ichnet<  n,   ist  der  Pater  Ladislao,  welchen  de  Ro- 
1  bcrto  in  seinem  „Sakrament  der  beichte"  vorfuhrt. 
Von  vornehmer  Herkunft,  gleich  ausgezeichnet  durch 

'  Geistesbildung  wie  Sittenreinheit  und  dabei  ein  Muster 
[  von  Bescheidenheit,  ist  derselbe  zu  Gunsten  seines 
JQngeren  Bruders,  des  Lieblings  der  Mutter,  in  den 

geistlichen  Stand  getreten.   Ein  Gegenstand  der  Khr- 
I  furcht  für  Alle,  kann  er  sich  selbst  es  nicht  verzeihen, 
daß  er  nur  Ober  seine  Handlungen,  nicht  über  seine 

Gedanken  volle  Herrschaft  besitzt,  daß  er  den  Hüter 
,  Anderer  spielt,  während  er  sich  doch  selbst  der  Füh- 
rung so  sehr  bedürftig  fühlt 

Fincs  Tages  wird    ihm   n.ich   Beendigung  der 
Messe  eine  Dame  gemeldet,  die  ihm   zu  beichten 
I  wünscht. 

,,Sie  war  es,  ihre  Gestalt,  ihre  Stimme!  Sein 
lerner  Jugendtraum,  der  ihm  plötzlich  wiedererschien 
mit  der  Greifbarkeit  des  I-ebens  selbst,  bei  dem  er 
die  Berührung  jener  LipfKin  fühlte,  die  ihm  auf  der 
Hand  brannten  ....  Wie  konnte  die  Versuchung 
längst  vergangner  Nächte  ihm  von  neu(>m  nahen, 
jetzt,  da  er  sie  für  immer  bezwungen  wähnte?  Und 
was  woIHe  sie  von  ihm,  der  in  tiefster  Seele  das 
eigene  Geheimnis  lu  bewahren  gewußt? 

„Confiteor"  

Nein,  er  konnte  ihr  nicht  die  Beichte  abnehmen, 

keinem,  am  wenigsten  ihr! 
i        Aber  in  heftiger  Bewegung,  mit  häutigen  Pausen, 
I  spricht  sie  ihm  von  ihrer  Henensangst.  Wider  Willen 

einem  ungeliebten  .Manne  vermählt,  unterliegt  sie 
I  dem  Zwiespalt  zwischen  ihrem  Ptlichtgetühl  und  den 
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Banden,  die  ihr  Herz  an  einen  Andern  fesseln.  „Den 
Einen  darf  ich  nicht  täuschen,  und  den  Andern  nicht 
veigesaen  .  .  .  .  O  welch  ein  Schmerz  und  welche 
Scham  bei  der  falschen  Anklage!  Denn  es  ist  nicht 
wahr,  Pater,  lii-nn  wt-nn  ich  aucli  in  Gedanken  ge- 
fdilt,  nicht  bab'  ich  in  Werken  gesündigt.  Und  kei- 
nen Glanlien  zu  linden!  Und  niemand  lur  Seite  m 
haben,  vor  dem  ich  die  Thränen  der  Unschuld  und 
der  Reue  weinen  könnte!  Eine  heitere  Maske  an- 
legen au  müssen  vor  dem  Manne,  gegen  den  ich 
mich  vergangen,  getrennt  zu  sein  von  meiner  Tochter  I 
Weinen  möcht'  ich  vor  ihr,  doch  zu  erröten  braucht' 
idi  nicht;  ich  schwör'  es  zu  Gott,  bei  meinem  ewigen 
Heil  ...    Pater,  Pater,  hört  Ihr  mich.'" 

Die  Stimme  erwiderte  mild  und  leis:  „Ich  höre 
Dich,  meine  Tochter,  wie  Dich  Deine  Mutter  da 
droben  hört". 

Da  löste  sich  die  Aufregung  des  bekümmerten 
Gemats. 

„Meine  ^fMtt^>rl  Mrinc  Mutter'  Welch  schönes 
Wortl  Wie  ttiut  cä  wühl,  weinen  zu  könnenl  Und 

mir  also  venddhea  werdend' 

„Wenn  Du  es  hoffest,  immer  " 

„Das  Weinen  ist  also  keine  Schwachheit,  wenn 
ich  mich  jetzt  starfcer  als  xuvor  (Ohle,  siegreich  aus 
dem  Kampfe  hervorzugehen?  Weldie  Wofaltbat  liabt 
Ihr  mir  erzeigt,  Pater!" 

„libn  muß  sich  hüten  vor  dem  Obermafl  des 

Vertrauens  nach  dem  Oliermafi  der  Verzagtheit.  Zu 
Deiner  Stütze  nimm  Deine  Tochter  wieder  zu  Dir 
aus  dem  Kloster;  der  Platz  der  Töchter  ist  bei  den 
MQttem.  Denke,  daß  sie  denken  wird  an  Dich,  wie 
Du  heute  an  Deine  Mutter  denkst;  denke,  daLs  die 
Liebe,  der  Haß,  der  Ehrgeiz,  der  Neid,  die  stärksten 
Leidenschaften  vor  uns  enden  und  daß,  wann  alles 
vorüber,  eines  Ijleibt:  die  Genugthuung  treuer  Pflicht- 
erfullimg.** 

Und  ab  die  Frau  die  Kirche  verlassen,  begebt 
sich  der  Pater  su  semetn  preisen  Lehrer  auf  den 
prangenden  Hügel  oberhalb  der  Stadt,  küßt  ihm  die 
wellte  Hand  und  sagt  gesenkten  Hauptes:  „Pater, 
ich  komme  zu  Iwichten.*' 

Indem  ich  es  mir  versagen  muß,  auf  die  Übrigen 
Teile  des  Buches  näher  einzugchen,  möchte  ich  doch 
noch  in  Kfirze  auf  die  prächtige  kleine  Erzählung 
,,T.a  morta"  hinweisen,  du-  hinsichtlich  ihrer  künstle- 
rischen Abrundung  und  ihrer  an  deutsche  Art  ge- 
mahnende» Gemfltsinnigkeit  ein  G tanzstück  der 
Sammlung  für  mich  bildet  Sie  im  Auszug  wieder- 
zugeben hätte  wenig  Smn,  da  hier  der  Hauptreiz  in 
der  meisterlich  durchgeführten  Gesamtstimmung  wur- 
zelt. Es  wire  lebhaft  zu  wünschen,  daß  dieses 
Kleinod  italienischer  &xfthlungskunst  audi  in  Deutsch- 
land weiteren  Kreisen  duich  eine  wOidige  Ohertragung 
zugänglich  würde. 

Sehen  wir  in  der  eben  besprochenen  Sammlung 
bei  aller  Wahrheit  der  Schilderung  den  einseitigen 
naturalistischen  Standpunkt  zu  Gunsten  einer  um- 
fassenderen Widerspiegelung  des  Menschenlebens 
aufgegeiien,  so  zeigt  scfacm  der  Titel  «Jdiserie",  wel> 


chen  Emma  Perodi  nur  zu  treffend  für  ihre  neueste 
Novellensammlung  wählte,*)  daß  hier  wieder  unein- 
geschränkt jene  düstere  Weltanschauung  herrscht, 
der  sich  diese  Dame,  einst  eine  beliebte  Jugcnd- 
.sclinftste'.li  rin,  gleich  Matildc  Serao,  Ida  liaccini  und 

I  anderen  auf  dem  Gebtete  des  Romans  und  der  No- 
velle thatigen  Frauen  ergeben  hat.  Es  ist  bemerkens- 
wert, daß  auch  unter  den  Schrift.stellerinnen  Italiens 
diese  Richtung  so  stark  überwiegt  und  bisweilen 
Blüten  treibt,  die  an  Gewagtheit  den  bedenklichsten 
Erzeugnissen  aus  männlicher  Feder  wenig  nachstehen. 
In  dieser  Hinsicht  leistet  auch  Emma  Perodi  ein  Er- 
kleckliches in  der  Erzählung  „Extra  muros",  in  wel- 
cher der  Ehebruch  einer  Frau  mit  dem  Neffen  ihres 
Mannes  in  rOcksiclitsloser  Weise  geschildert  wird; 
der  widiTw,irtit;c  F.indnick  wird  gesteigert  durch  das 
Fehlen  jedes  Abschlusses;  man  erhält  nichts  weiter 
als  einen  Ausschnitt  aus  dem  Alltagsleben  ohne  eine 
leitende  Idee,  welche  den  riegcbcnhcifen  da.i  Gepräge 
innerer  Notwendigkeit  aufdrückte.  Und  dasselbe  ist 
der  Fall  in  den  meisten  andern  Erzählungen,  die  ein- 
fach im  Sande  verlaufen  und  den  L^ser  mit  dem 
Befremden  darflber  entlassen,  zu  welchem  Behufe  die 
VcrI.issfrin  ein  paar  zufällige  Alltagsbilder  aneinander- 
gereiht, die  doch  als  Selbstzweck  immöglich  eine 
kOnstlerisehe  Dasdnsbereditigui^  beanspruchen  kön- 
nen. Die  Qualen  der  Titelhcidin  in  „Carolina  Savi". 
dieses  Stiefkindes  der  Natur  und  des  Glückes,  dem 
ein  flüchtiger  I-Ioffnungsstrahl  aufgeht,  als  endlich  ein 
Maim  sich  bereit  zeigt,  sie  atia  dem  freudlosen  Fa- 
milienkreise zu  erlösen,  tmd  die  sich  dann,  als  der 

j  kalte  Verstandesmensch  infolge  einer  günstigen  Wen- 
dung seiner  Verhältnisse  sich  zurückzieht,  ihr  trost- 
loses Dasein  wetterzuschleppen  verurteilt  sieht;  ein 
andres  Mädchen,  das  aus  Gram  Ober  die  Untreue 

I  des  Geliebten  aus  dem  Vaterhause  flieht,  um  ins 
Kloster  zu  gehen,  und  dann,  zurückgeholt,  durch  die 
Schmähsucht  des  beimischen  Krähwinkels  selbst  für 

'  den  reuigen  Liebhaber  unmöglich  wird;  das  Elend 
der  Arbeiterfamilie,  die  von  Stufe  zu  Stufe  sinkend 
in  Tod  und  Selbstmord  untergeht  —  was  sind  das 
alles  ßir  unbefriedigende  Bilder,  unbefriedigend  nidit 
nur  für  jene  oberflächlichen  l.escr,  die  unter  allen 
Umständen  einen  glücklichen  Ausgang  verlangen, 
sondern  ebenso  für  jeden,  der  von  einer  Dichtn^, 

sei  sie  mm  ernst  oder  heiter  gestimmt,  etwas  anderes 
erwartet  als  eme  Auftischung  von  Rohstofien,  wie  sie 

I  die  Zeitungen  unter  ihrem  „Vermischten**  tBgUch 
dutzendweise  darbieten. 

I  Daß  die  Sammlung  „I  mici  raccontt"**),  in  der 
Enrico  Panzacchi  eine  Anzahl  früher  verstreut 
erschienener  Erzählungen  mit  großer  Sorgfalt  neu 
durchgefeilt  und  zum  Teil  durchgreifender  Umge- 
staltung    unterzogen,    vereinigte,    durch  vornehme, 

j  künstlerische  Haltung  und  au.sgeprägtc  Eigcntümlich- 

I  keit  hervorsticht,  ist  angesichts  der  heutzutage  abe^ 
all  herrschenden  Arbeitsteilung  zwar  nicht  selbstver- 
ständlich, aber  doch  für  denjenigen  leicht  bvgreiflich, 
dem  das  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitaebrift  von 

•)  Mailand,  Tipotpafia  Bwtalalli  dl  Ghucppe  Pnto, 
**)  MallHid,  1889,  haldB  Trcvt». 
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mir  beleuchtete  lyrische  Schaffen  des  trefflichen  Bo- 
lopncser  Dichters  nicht  unbekannt.  F.inen  kleinen 
Bach  nennt  der  Verfasser  bescheiden  das  vorliegende 
Buch,  welchen  er  dem  großen  Strome  der  heutigen 
KncahhingsHtterafur  mfwit«;  sogleich  verwahrt  er 
sirh  <lavor,  als  habe  er  mit  dem  Titel  irgendwelche 
Sonderstellung  für  diese  Erzeugnisse  in  Anspruch 
ndiinen  wollen;  lediglich  mit  RQeksieht  darauf,  daß 
hier  so  vielfach  eigene  Krlehni'iSr  imd  Findriickc 
hcrcinspielcn,  habe  er  sich  zur  Wahl  dieser  Bezeich- 
nung bestimmen  lassen.  Doch  sind  es  keineswegs 
bloß  jene  Abschnitte,  in  denen  uns  Panzaccbi  mit  «0 
liebenswOrdiger  Schlichtheit  aas  seinen  Knabenjahren 
und  über  seinen  ersten  vtriin^'lücktcn  diclitcnschcn 
Anlauf  berichtet,  oder  andere  in  der  ersten  Person 
voigetragene  Ersahhmgen,  «ddie  das  besitsan- 
zeifjende  Fürwort  des  Tit<-ls  rechtferti^'cn :  auf  allen 
Seiten  tritt  uns  eine  (est  in  sich  geschlossene  dich- 
terische Persönlichkeit  entgegen,  die  sidl  gleicher- 
maflen  wie  der  Lyriker  Panzacchi  dem  Leaer  unaus- 
USacMich  einprSgt.  Lfiuft  sein  Bestreben  keineswegs 
darauf  hinaus,  durch  gehilifte  V'crwicklun^'cn  ein 
oberflächliches  Spannongsbedürfnis  zu  befriedigen, 
so  liegen  doch  schon  die  gewählten  Gegenstände 
meist  weit  ab  von  der  breiten  Heerstraße  der  für 
den  Tag  schreibenden  Novellisten,  und  in  der  kunst- 
vollen Führung  der  Handlung,  in  der  knappen  und 
doch  so  wirkungsreichen  Zeichnung  jeder  einzelnen 
Gestalt,  sowie  der  meisterlichen  Stimmung,  welche 
auch  die  kleinste  Frzähluni^  durchweht ,  verrät  sich 
eine  Begabung,  die  es  fast  bedauern  läßt,  daß  der 
Diditer  dies  für  ihn  so  dankbare  Gebiet  bislang 
eigentlich  nur  nebenher  gepflegt  hat 

Zu  den  wertvollsten  Ik-standteilen  der  vorliegen- 
den Samml  uig.  die  mit  einer  Ausnahme  durchweg 
ms  dem  Leben  der  Gegenwart  geschöpft  sind,  ledtne 
ich  vor  allem  „Ombra  mesta",  eine  Erzählung,  ifie 
sich,  was  Wahrheit  und  Feinheit  der  Stimmungs- 
malerei betrifft,  den  besten  .lyrischen  Schöpfungen 
Pannochis  wie  den  Strophen  von  dem  alternden 
Don  Juan  unmittelhar  zur  Seite  stellt  In  unüber- 
trefflicher Anschaulichkeit  .steht  auch  hier  das  (jcgen- 
»tändliche  vor  uns,  woran  die  Schilderung  der  er- 
greifenden seelischen  Vorgänge  anknüpft,  das  Zimmer 
der  in  ihrer  BiQte  verstorbenen  edlen  Gräfin,  das 
seit  einem  Vierteljahrhundert  kein  Fuß  betreten  hat, 
das  Klavier  mit  den  Notenblättern,  an  denen  die 
dOatere  Erinnerung  an  ein  jäh  zerstörtes  GemOtsleben 
haftet  und  die  der  I  'ichtcr  mit  vollendeter  Kunst 
dazu  benutzt,  an  dem  körperlich  und  geistig  ge- 
brochenen Gatten  die  Sühne  für  begangenes  Unrecht 
zu  schildern.  Und  wie  mächtig  weiß  er  fern«'r  zu 
erschottern,  mit  welch'  unfehlbarer  Sicherheit  den 
tragischen  Ausgang  vorzubereiten  in  der  Geschichte 
„Infedeltä",  wie  glaubhaft  in  „Lorenzetta"  den  Ver- 
zweifltmgsschritt  des  jungen  Mädchens  erscheinen  zu 
lassen,  das  den  Gelieliten  nicht  als  Mann  der  Schwe- 
ster zu  sehen  vermag,  oder  die  stille  Neigung  und 
Entsagung  des  adligen  Fräuleins  und  des  armen 
Geigers  zu  malen,  deren  Herzen  sich  durch  die 
Sprache  der  Tone  gefunden  und  die,  als  sie  zum 
erstenmale  Worte  miteinander  tauschen  dQcfen,  nur 


den  Abschied  für  immer  damit  besiegeln.  Auch  in 
denjenigen  Stücken,  die  wie  „Evocazione",  „Nella 
montagnola".  „AI  Lohengrin"  u.  s.  w.  mehr  Zustände 
als  B^ebenheiten  vorführen  und  sich  in  sinnigen 
Betrachtungen  ergehen,  bekundet  sich  eine  Schärfe 
der  Beobachtung  und  eine  Meisterschaft  der  Dar- 
'  Stellung,  welche  die  Lektüre  für  ein  künstlerisches 
I  Empfindungsvermögen  xu  einem  wahren  Hochgenuß 
gestaltet. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einiger  Ik-ispielc  der- 
jenigen Eraählungslitteratur  gedacht,  mit  denen  ein 
erxiehlieher  oder  lehrhafter  Zweck  verfolgt  wird. 
„Giomi  senxa  traroonto"  betitelt  sich  ein  prei^e- 
kröntes  Werk  von  Giovanni  de  C"astro.*i  in 
welchem  religiöse  und  philosophische  Uetrachtung 
das  Obergewicht  behauptet,  dodi  in  so  volkstöm- 
'  lichem  und  ansprechendem  Gewände  sich  darbietet, 
daß  das  Buch  in  weiten  Kreisen  auf  freundliche  Auf- 
nahme wird  zählen  dürfen.  In  Form  von  Tl^dwKb* 
aufseichnungcn  schildert  der  Verfasser,  immer  an  ei- 
gene Erlebnisse  anknüpfend,  den  allmählich  in  ihm 

sich  volli-ieheniien  L'hert^iuu;  von  Zweifel  und  Hoft- 
nungslosigkcit,  worein  ihn  materialistische  Schriften 
versetzt  haben,  zum  Ghuben  an  Gott,  die  Unsterb- 
lichkeit und  den  freien  Willen  l>cm  sittlichen  Ernste, 
der  das  Buch  erfüllt,  hält  die  Darstellung,  die  bis- 
w<'ilen  von  echt  dichterisdier  Schwungkraft  getragen 
I  ist,  das  Gleichgewicht. 

I        Wesentlich  andern  Inhalts,  aber  ebenfalls  einer 
ausgesprochenen  erziehlichen  Absicht  entsi)rungen,  ist 
I  die  Erzählung  „Anna  Bristol"**;,  in  welcher  Nino 
I  di  Rosag  das  tolle  Getriebe  in  der  Spielhölle  von 
Monte  Carlo  in  abschreckend  greller  Beleuchtung  vor 
Augen  führt.     So  wahrheitsgetreu  die  Glücksritter 
und  Abenteurerinnen  aus  aller  Herren  Ländern  vor 
den  Leser  hintreten,  so  spielen  doch  Gestalten  herein, 
die  ihre  Abstammung  von  der  älteren  französischen 
Schule  der  Dumas  u.  s.  w.  deutlich  erkennen  lassen, 
so  vor  allem  ein  mit  überschwänglicber  Pbantastik 
gexeichneter  Dichter  des  „Nichts"  und  des  Lust- 
rausches,  dessen  Herkunft  beiläufig  bemerkt  nach 
Deutschland  verlegt  ist.     Was  man  Spannung  zu 
nennen  pflegt,  ist  reichlicli  in  dem  Buche  enthalten, 
und   die   dumpfe  Stickluft   der  von  Geldgier  und 
Selbstsucht  erfüllten  Genußwelt  strömt  namentlich 
gegen  das  Ende  zu  so  beklemmend  auf  den  Leser 
I  über,  daß  man  befreit  aufatmet  bei  der  geschickt  bis 
I  auf  den  Schluß  versparten  Eröflhung,  dafi  all  die 
wildleidenschaftliehen  V()ri;än^4('  nur  in  den  Fieber- 
1  träumen  des  Erzählers  sich  abspielten. 

Auf  diejenigen  neuen  Erscheinungen  einsugehen, 

'  die  mehr  dem  Bedürfnis  flüchtiger  Unterhaltung  die- 
nen, würde  die  räumlichen  Grenzen  dieses  Aulsatzes 
überschreiten  und  den  Zielen  des  Magazins  ferniii  j^m  n. 
Kurz  sei  jedoch  wenigstens  auf  zwei  Werke  des 
Trevesschen  Verlags  in  Maitand  hingewiesen,  von 
I  denen  das  eine,  „II  cappello  del  [)rete",  ein  Roman 
I  aus  dem  neapolitanischen  Leben  von  Emilio  de 
j  Marchi,  ein  erfolgreiches  Streben  bekundet,  auch 

I  •)  M>ilan4|,  AKrcUo  Brigoln  &  Comp. 

I        **)  Tnria,  F.  Cuaaota. 
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denjenigen  Kreisen,  die  in  erster  Linie  auf  eine  span- 
nende Fabel  Wert  legen.  Geschmack  an  einer  kfinst- 

lerischcrcn  I)arstollunj<  bciztihrin^jcn,  nis  die  erzäh- 
lenden Beigaben  dt-r  Ta^^csblattcr  zu  bieten  pflejjen, 
wAbrend  das  andere.  ...Memoric  di  un  vccchio  avvo- 
cato"  von  Domenico  Giurati,  vierzehn  Rcchts- 
ISlle  von  hervorragendem  psychologischen  Interesse 
schildert  und  damit  ein  Gebiet  vertritt,  auf  dem  Ita- 
lien im  Gegensatze  zu  Deutschland,  England  und 
Frankreich  bislang  nicht  eben  reich  war.  Mag  man 
der  Gaftunf»  an  sich  auch  nur  eine  untergeordnete 
litterarischc  Kangstufc  zuerkennen,  so  muß  man  dem 
vorliegenden  Buche  doch  die  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  daß  hier  in  der  Auswahl  der  Stofle 
wie  nach  der  Seite  der  Darstellung  die  Klippen  die- 
ser Abart  meist  glücklich  vermieden  sind  und  die 
„menschlichen  Dokumente",  die  der  Verfasser  dar- 
Uetett  M>  manche  anderen  Dbertrelfen,  die  mit  dem 
Anqmidi  neuer  KonstofTenbaningen  auftreten. 


Die  Freie  Bühne. 

I. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her.  daß  die  deutsche 
Litteratur  ein  Idyll  war.  Über  ihr  Wappen  hatte 
man  eine  schöne  himmelblaue  ZipfelmQtxe  gestülpt 
und  Ruhe  war  die  erste  Bürgerpflicht.  PiStzlich  aber 
mit  einemni.ilt'  begann  es  in  ihr  zu  rasseln.  Zuerst 
leise,  verschämt,  hie  und  da,  dann  —  über  Nacht, 
eh'  man  nchs  versah  —  laut,  unverschämt  und  an 
allen  Ecken.  Die  Philister  bekreuzigten  sich,  die 
Welt  war  wieder  mal  ihrem  Untergange  nah.  Doch 
störte  das  die  jungen  StQrmer  und  Drängier,  wie  die 
alten  Herren  sie  nicht  ohne  einen  gewissen  schalk- 
haften Humor  betitelten,  nicht  Im  mindesten.  Zuerst 

richteten  .sie  sich  häuslich  in  Ji  r  Lyrik  ein,  dnnn 
legten  sie  ihr  Kukuksei  in  den  Roman  und  heute 
sind  sie  bereits  dran  und  drauf,  auch  das  Theater 
zu  erobern.  Ge'^t  liwmdigkeit  war  eben  keine  Hexerei. 

„Unter  dem  Datum  des  Poststempels"  versandte 
jüngst  der  Verein  „Freie  Bühne*'  folgendes  Rund 
schreiben : 

„Uns  vereinigt  der  Zweck,  unabhängig  von  dem 
Betriebe  der  bestehenden  Theater  und  ohne  mit 
diesen  in  einen  Wettlcampf  einzutreten,  eine  Bühne 
zu  b^rOnden,  welche  frei  ist  von  den  Rücksichten 
auf  Theater/.ensur  und  (jeldcrwerb,  Ls  sollen  wäh- 
rend des  Tticatcrjahres,  beginnend  vom  Herbst  1889, 
in  einem  der  ersten  BerUner  Schauspielhäuser  etwa 
zehn  Aufführungen  moderner  Dramen  von  hervor- 
ragendem Interesse  statttmdcn,  welche  den  standigen 
Hiiliin  n  ihn  in  Wesen  nach  schwerer  zugänglich  sind. 
Sowohl  in  der  Auswahl  der  dramatischen  Werke, 
als  auch  in  ihrer  schauspielerischen  DarsteDung  sollen 
die  Ziele  einer  der  Schablone  und  dem  Virtuosen- 


I  tum  abgewandten,  lebendigen  Kunst  angestrebt 
I  werden.   In  dieser  Absieht  ist  der  Verein  „Freie 

Bühne"  gestiftet  worden,  dessen  Aufführungen  nur 
den  Mitgliedern  des  Vereins  zugänglich  sein  werden. 
.  Sollten  Sic  geneigt  sein,  das  Unternehmen  zu  stützen, 
I  so  ersuchen  wir  Sic,  die  inliegende  Beitrittserklärung 
I  zu  vollziehen  und  uns  baldmöglichst,  jedenfalls  bis 
zum  30.  d.  M.,  zugehen  zu  lassen.   Verein  „Freie 
Bühne."   Otto  lirahm,  Vorsiuender.   Paul  Jonas, 
Rechtsbeistand.     S.   Fischer  (Veriagsbucbbändler) 
Schatzmeister." 
Bravo  I 

Das  nächste  Rundschreiben,  datiert  vom  Sep- 
tember, brachte,  „an  die  Mitglieder  der  „Freien 
Bühne"  gerichtet,  bereits  die  erfreuliche  Mitteilung, 
daß  nicht  weniger  als  634  Personen  , geneigt'  waren, 
.das  Unternehmen  zu  stützen.'  „Die  Vorstellungen," 
hiefi  es  darin,  „werden  regelmäßig  an  Sonn-  und 
Festtagen  im  l.essingtheater  stattfinden  und  um 
ii'/t  Uhr  vormittags  pünktlich  beginnen.  Die  erste 
Aufführung  ist  auf  den  29.  September  angesetst; 
auf  dem  Theaterzettel  werden  Sie  Tag  und  Pro- 
gramm der  nächsten  Aulluhrung  regelmäßig  ver- 
zeichnet finden  .  .  .  Gestützt  auf  die  finanzielle  Sicher- 
heit, weiche  die  lebhafte  Teilnahme  uns  gewährt, 
haben  wir  nach  Kräften  gestrebt,  den  litterarisch- 
kfinstlcrischcn  Gritnd^cdankLn  des  Unternehmens 
möglichst  reif  und  rein  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Es  ist  uns  gelungen,  für  die  erste  Vorstdiung  her* 
vorra|.^ende  Darsteller  zu  gewinnen,  die  Damen  Marie 

j  Schanzer  und  Agnes  Sorma,  die  Herren  Arthur 
Kraußneck,  Theodor  Lobe,  Knierich  Robert;  und 
wir  haben  gegründete  Ursache,  ihnen,  sowie  den 
Herren  Direktoren  Ludwig  Bamay,  Dr.  August 
Förster  und  Atlulph  l.'Aiion^t:  für  die  hebenswür- 
dige Förderung  unserer  AbsiclUen  aufrichtig  dankbar 
zu  sein  . . .  Für  die  ErfifTnungsvorsteliung  haben 
wir  Ibsens  „Gespenstt  r"  gewählt ;  wir  beabsichtigen 
durch  die  Darstellung  dieses  Werkes,  welches  bisher 
nti:  t  iti  i  lu/iges  Mal  in  Berlin  gespielt  werden  konnte, 
und  welches  zur  öffentlichen  Aufführung  nicht  ge- 
langen darf,  die  künstlerische  Richtung  der  Freien 
Bülme  entscheidend  zu  kennzeichnen  " 

Nun  1  Diese  Aufführung  hat  unterdessen  an  dem 
bezeichneten  Tage  pünkdich  stattgefunden  und  sich 
zu  einem  glänzenden  Triumphe  nicht  nur  für  das 
Unternehmen  selbst,  sondern  auch  lur  die  kunstle- 
r,-i  i;r    Richtung    gestaltet,    der    es    dient.  Freihch 

I  blieb  dieser  Triumph  zum  Schlüsse  nicht  ganz  ohne 

I  jeden  Widerstand:  aber  das  lag  nur  zu  sehr  in  der 
Natur  der  Sache,  und  außerdem  waren  sich  ilie 
Herren  Gründer  des  Vereins  ja  auch  wohl  bewulit, 
dafi  sie  nicht  ohne  Kampf  auf  ihrem  Wege  fort- 
schreiten würden,  hatten  sie  doch  iltr  Programm  mit 
den  kernigen  Worten  geschlossen:  „Aber  dies  Be- 
wußtsein irrt  uns  nicht,  es  spornt  uns  an;  denn  nur 

I  wo  Kampf  ist,  ist  Leben." 

Auf  das  Stück  selbst  erspare  ich  mir  natürlich 

j  hier  einzugehen.  Jedermann  kennt  es,  und  meine 
etwaigen  Randbemerkungen  würden  über  etwaige 
dem  Leser  dunkle  Funkte  in  ihm  wohl  kaum  neues 
Lkht  verbreiten.  „Wenn  ihr's  nicht  lUhlt,  ihr  wer- 
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defs  nicht  erjagen!"  Mich  beschäftigt  hier  nur  die 
AuffOhnuiK  als  solche.   Ich  vermag  sie  nicht  küfcer 

und  trcffcmltr  ym  charakterisieren,  als  indem  ich 
sage:  sie  ents))rach  durchaus  den  Erwartungen,  die 
man  sich  von  ihr  gemacht  hatte.  Selbst  die  gegne- 
riiche  Presse  lirntrci'ft  nicht,  daß  sie  „vorzüglich" 
war.  Fr.iu  Ik-U-nc  Ahmg  ^/.ili  Marie  Schanxcr, 
die  Gemahhn  Hans  von  HiiloWs.  Man  merkte  ihrem 
Spiele  nicht  an,  daß  sie  vier  Jahre  der  Bühne  fem 
gebliehett  War.  ÖsWald  Alving  wurde  durch  Emcrich 
Robert  verkörpert,  der  zu  diesem  Tage  eijjcns  aus 
Wien  herübergekommen  war.  Seine  Leistung  Wird 
fttr  jeden,  dem  es  vergOnnt  war,  sie  voll  in  sich  anf- 
ztmchmen.  eine  unver<;eßliche  bleiben.  Pastor  Man- 
ders  spielte  Arthur  Kraußneck.  Arthur  Krauft- 
neck  ist  einer  der  Lieblinge  unserer  Theaterbesucher. 
Pastor  Manders  „lag"  ihm,  seine  Auffassung  dieses 
Charakter«  schien  steh  vollkommen  mit  der  des 
Publikums  zu  decken.  Tischler  P^ngstrand  fand 
seinen  Darsteller  in  Theodor  Lobe,  der  jedoch 
erst  im  zweiten  Akte  m  erwSrmen  vermochte.  Im 
ersten  erinnerte  er,  wcniijstens  mich,  noch  zu  sehr 
äh  die  Herren  aus  der  altctl  Schule.  Rq;ine  Eng- 
strand wurde  durch  Agnes  Sorma  gegeben.  Sie 
Itihrte  ihre  dankbare  Rolle  neben  Iimerich  Robert 
vielleicht  am  folgerichtigsten  durch.  Die  Regie 
Itttte  Hans  Meery  geleitet. 

Das  Publikum  war.  «nc  Karl  Frenze!  sich  aus» 
drflekt,  das  „richtige  Berliner  Premi^enpubliktim". 
l-'rcilich  dichtete  er  ihm  in  souv  r  Plauderei  in  der 
Nationalzeitung  auch  noch  „blitssgrünliche  Ge- 
sichter" an  und  liefi  es  sich  in  der  „nervCe-gereiaten 
und  unsicheren  .Stimmung  zwischen  Theater  und  Bet- 
saal  befinden",  doch  gehe  ich  wohl  nicht  fehl,  wenn 
ich  alle  diese  Beobachtungen  Herrn  Karl  Frenzeis 
mehr  auf  die  ablehnende  Stellung  zurückleite,  die  er, 
wie  er  selber  zugiebt,  dem  aufgeführten  Stücke  .selber 
gegenüber  cinn.ihin  Fr  hatte  sich  nur  überwinden 
können,  den  ersten  beiden  Akten  beizuwohnen. 
Einige  andere  ihnlich  gestimmte,  die  es  Ober  sich 
gcwonnt-n  h.ittrn,  auch  dem  dritten  beizuwohnen, 
versuchten  nach  dem  Fallen  des  \'orh;mges  ihrem 
Mißbehagen  durch  Zischen  Ausdruck  zu  geben,  wur- 
den aber  sofort  durch  den  nachdrücklichsten  Beifall 
der  überwältigenden  Mehrheit  überdröhnt.  Ein  über 
das  andere  .Mal  iiHi(>ten  die  Künstler  wieder  vor  die 
Rampen  treten,  und  in  seiner  Orchesterloge  fiel  mir 
durch  den  Nachdruck  mit  dem  er  Beifall  klatschte, 
Paul  Lindau  auf. 

Von  den  gegnerischen  .Kritiken'  am  darauf- 
folgenden Montage  hier  nur  ein  kleines  Pröbchen. 
Es  entstammt  dem  „Kleinen  Journal"  und  ist  ein 
in  seiner  Art  wirklich  rührendes  Belegstück  der 
„Kampfesweise"  gewisser  .Kollegen'.  Seinen  Vor- 
und  Vatersnamen  donmter  zu  setzen,  hat  der  Verfasser 
selbstverständlich  nicht  der  MQhe  fiir  wert  erachtet. 


Krcic  BUhnc  fUis  II.ium. 
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Iwn.  -  l),T!>  .\ua1.Tnd  uivl  iljc  .Nlniiziii  in  •Kl  lluhncnlittir.uur  — 
Ks  wirfl  nicht  tlirr  bcmcr  «cnUn  mit  «Icn  VVirrni»»cn  und 
Vi-riUrbuisscei  'kr  /lit.  ,ih  bii  jedes  Hnus  scintn  l'hononia- 
phvli  und  seine  ^.Krtit:  Bühne"  ti:it.  Wo  tlies«?  iVt-ic  Hühne  bei 
linn  bcschrinklcn  KaamTerblUuiisKn  aoMrcr  Micbbäuscr  an» 
tiibriiigm  cüa  wizd,  M  «ioa  Iftaga  fb  jicb,  vielfadcht  Mgar 


«ine  mflfiiKe.  welche  IlB  AfboMwinnE  der  Zell  mfnieluB  «al^ 
nUlc  Die  „PMe  Bilme"  iMitt  Mm  Haulielt  jedm  Iretea 
Mann«*  geb5r«n,  trelcher  den  sehlelMle«  Kiemen  fWSiMen 
ist,  Uiid  wir  kttnncn  nm  Mbt  wohl,  wetin  mm*  W«hiHn|eD 
cnt'gan  •lilfereciK  emgcbMit  «dn  werden,  TonMIen,  daft 
dn  komroneUes  Qaerttw  In  Berlia  W.  neben  de*  Mmo 
Sdea,  SpHtriiwnief,  Badeita]i<  etc.  evcli  eine  htUbmJfttiv 
Bülme"  entbelien  wird.  Denn  werden  wir  ancfa  der  von  4m 
IdeaUelen  enebnten  ewifen  FHcdcnneit  elwa»  itfher  geiflckt 
Mtn.  I«  welcher  wir  wie  die  Kinder  werden.  Wir  wImen  es 
■Ue  OAMfef  Kindeneit,  wl«  wir  des  Cclitnkrn  der  pA 
Bdliae»  rameMcn,  m  iMdi  hhmM  wie  möglich,  am 
aar  de»  Hlnfebodcn,  wo  die  msm  WiUche  im  Winde  flaw 
lette.  Und  alle  vneere  KindbeitsKenouea  ans  der  Nachbar« 
■diaft  mmditoD  es  ebenso.  Der  Jung«,  der  kein  Theater  im 
HadM  halte,  xlhUe  aberhnupt  nicht  mit.  D»s  Entree  stand 
*nr  HShc  des  Thc.itcrbo<icnraums  im  amnekclirten  VerliSltiii^, 
CS  war  Sehr  niediij:,  ab4.*r  dafHr  wußten  wir  uns  .iuc)i  uor  an 
veraltete  klj:ksisehe  Divhlcr  » ie  SchilUr  lui  I  l.i!.siny  heran» 
Die  neue  /eil  »cli.iift  neue  Hcdürfnisic,  und  die  /  ihi  dei  <Ir» 
.Schutleb  deutscher  Mäeene  l>edütfln;en  ;.usl.ii;i!ir.  h.  n  I  fc'ilrr 
wird  «llmshheh  so  ctuü,  d.il>  wcih  r  die  In  ie  lljhne"  unter 
dem  I lülzenliilde  des  Urihmi|'Utr.i  iioih  ilie  ,  Ueulsche  Volkä- 
hllhoc"  unter  dem  /eichen  rieb  f.ilbeheii  I  t  iiI  zur  Sehülznahm« 
obdachloser  Kreuidcu  i^usreKlien  «.üniui^  Der  wdl  »einea 
Kehi'i^-ir  iy  öUer  s<  hm ,  «eil  i  r,  !.ei!deni  er  eine  sp»nitcha 
riiiH--  keiiiii-n  i;el..riit,  e.i  uii^-  1.  uics  Inttie»a..-  au  .Icr  spa- 
nibcheii  I. Itter. dur  hiit  ihr  .Xndirt-,  der  eine  echu-  rusfcischc 
Tula-lJci»e  sein  eiyen  nennt,  em)itindet  )ilüulich  eine  uublill- 
I.  in-  Seliiisu.  ht  n.u  l',  ur  dter  Juchten-l.itler;ilut,  er  uiuli  »einen 
(iuiiKl  uml  I.einiuiUurt  lullen  —  der  Driltc.  «Irr  liic  norwc(;i- 
sclicu  Landb»  1;:' Ül  II  im  Ni.rdl.md  l'nnoram  i  herciit.  ßrttht  einen 
Starknervigen  Nurdlid.! -Dr.im.'tiWei  aus  —  der  Vierte,  dessen 
Liebeben  ^oHa  licilii,  lOhll  »ich  der  liul^ansehen  Liiteranif 
vcrschwigert  -  Jecter  von  diesen  m«0  seine  I  I.in&l4ihnc  haben. 
Die  liilcr.irischcn  Liebhabereien  selbst  einem  Lande  gcgcnttber 
—  greifen  wir  allein  Norwegen  heraus  —  werden  sieb  aach 
tu  verschieüen.irtig  gestalten,  je  mehr  Bacillen  entdeckt  wer- 
d  -n.  X.  schwärmt  fBr  die  „Ucspenster"  mit  dem  herrlichen 
Leitmotiv  der  Uehimerweichnng ,  Y.  wiU  kriftigerc  Kost  uitd 
das  Thema  dm  Delilalitiuma  dramatisch  aaifenhrl  sehen,  7.. 
hat  nof  Intcieme  an  der  Einwirkmig  des  Bandwamit  anf  da* 
pajrclmlogiaelw  Memnit  der  Liebe.  Atao  die  HanabOlmie  kaim 
mm  da  alicia  aaa  dem  IMamimi  hetren.  eine  HaoiMhac,  n- 
tionen  eingerichtet,  wie  eine  Haatapothehe. 

Ich  bitte  den  Leser  des  .^ifagaxin.'^"  um  yeneUiung. 

Für  die  weiteren  AuffObtungen  hat  der  Vontand 
der  „Freien  BQhne**,  der  zur  Zeit  aus  Otto  Brahm, 

S.  Fischer,  Ludwig  Fulda,  Gcrh.irt  Hauptmann,  Hein- 
rich Hart,  Julius  Hart,  Paul  Jonas,  Fritz  Mauthner, 
Paul  Schienther,  Julius  Stettenheim  besteht,  nmächst 
folgende  Stücke  in  Aussicht  genommen:  Gerhart 
Hauptmann  —  „Vor  Sonnenaufgang",  Edmond  und 
Jules  de  Goncourt  —  „Henriette  Mar«5chal",  Graf 
Leo  Tolstoi  —  „Die  Macht  der  Finsternis",  Ludwig 
Anzengruber  —  „Das  vierte  Gebot",  Bjömstjeme 
Björnson  .,Ücr  Handschuh",  Arthur  Fitgrr 
„Von  Gottes  (inaden",  A.  Strindberg  —  „O- 1  .'atcr" 

Diese  Zusammensetaung  de^  Spielvcrzei^hnisses 
ist  von  der  Presse  vielfach  .adelt  worden.  .Man 
fand  das  Ausland  ent.^icli  . uen  /u  sehr  bevorzugt. 
Doch  kommt  mir  dieser  V  orwuri  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt vor.  Man  scheint  4>:<nalich  übersehen  zu  haben, 
dafi  das  getadelte  Programm  noch  zwei  Lfidcen  aul« 
weist.  Sollte  es  nicht  die  .Absicht  der  Begründer 
der  „Freien  bühne"  sein,  diese  noch  mit  deutschen 
Dramen  zu  IQNen?  Leistungen  des  Auslandes  hätten 
ja  wohl  bereits  genugsam  zu  (lebote  gestanden  ,  .  . 

Ich  schließe  diesen  meinen  ersten  Bericht  mit 
d«n)  Hinwei»  «uf  das  nScbste  am  2a  d.  M.  zur  Auf- 
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führung  gelangende  zweite  Stück  der  „Freien 
Bühne":  „Vor  Saanenaufgang'*  von  Gerhart  Haupt- 
mann. Erst  mit  ftim  wird  meiner  Überzeiipiinfj  nach 
die  „Frei  Bühne*'  und  mit  ihr  der  deutsche  Realis- 
mus seine  eigentliche  Entscheidungsschlacht  schlagen. 

Herr  V.  v.  Z  ,  der  Kritiker  des  ,, Deutschen 
Tageblatts",  schioli  sem  Feuilleton  über  die  Auffüh- 
rung der  „Gespenster"  folgendemiaßen :  „Das  Pu- 
blikum  spendete  der  Darstellung  rauschenden  Bcirall, 
in  den  sich  nur  am  Schlüsse  Zischlaute  mischten, 
die  der  Entweihung  der  Kunst  durch  Ibsen  galten." 

Hofien  wir,  daß  die  Kunst  am  20.  Oktober  durch 
Gerfaart  Haimtmann  nicht  minder  „entweiht"  wird. 

Arno  Holz. 


Berliner  Btthnenbrief. 

Seit  Ibsen  mit  düsterer  Miene  über  die  deutsche 
Bühne  gegangen  ist,  bedeuten  die  „Novitäten"  keinen 
Fortschritt  mehr.  Der  gegenwirtig  eigentOmliche 
Stand  der  deutschen  Bülmendichtung  wehrt  noch 
einer  That  —  einer  erlösenden  erst  recht.  Das  hat 
sidi  die  alte  Muse  eingeprSgt.  Der  ausgemergelte 
Gaul,  der  hunderte  von  Ehrenbeulen,  die  ihm  die 
Tantiemen  geschlagen  haben,  aufzuweisen  hat,  darf 
sich  noch  nicht  cur  Ruhe  strecken;  von  neuem  soll 
er  mit  den  lahmen  Fh'igeln  klappern.  Und  diese 
verzweilelte  Thatij^kcit  hat  einen  Gegensatz  zuwege 
gebracht,  der  vorläufig  allerdings  noch  ein  patholo- 
gischer ist:  die  noch  nicht  ganz  reife  jüngste  Bühnen- 
schöpfung hat  der  alten  Schlottcrmuse  doch  schon 
einen  SchredEen  eingejagt  „sie  macht  bereits  Ge- 
bärden, dio  nun  spielen  könnte." 

Man  muft  das  begreifen,  obgleich  es  sich  um 
tiefe  Dinge  handelt.  Süße  Gewohnheit  des  Daseins 
oder  Sisyphuslast,  das  ist  nämlich  die  Frage  I  Die 
Ärmsten  —  sie  müssen  ja  dreißig  bis  vierzig  Milles 
|>ro  Jahr  ergattern,  ,,wer  wollte  denn  sonst  die  Klei 
nen  lehren,  die  Speere  werfen  und  die  Austern 
ehren?** 

Aber  die  Bühnenlenker  wollen  auch  zum  Wort 
kommen.  Die  Forderung  der  „Novität"  erkennen 
ne  längst  an  —  nur  im  edlen  Manne  wohnt  die  Ver- 
nunft ;  ja  der  gute  Eifer  kann  selbst  das  Giarakter- 
iose  —  den  emsamcn  Schmecker  zum  Ere^nls  ma- 
chen. Er  streckt  mit  lüsterner  Miene  die  Schmeeker- 
hände  nach  einer  ,.n>  n  Novität",  rrach  einem  wirk- 
lichen Erischlmg  aus,  um  das  GcgriHene  sofort  wie- 
der fallen  zu  lassen.  Ein  kleines  Entsetzen  hat  es 
gemacht  

Wer  wüßte  nicht  um  die  Lebensgewohnheiten 
des  klügeren  Mannes  der  Hühnenpraxis?  Wenig 
Neues  ist  da  zu  erzählen.  Kr  schläft  a  priori  mit 
der  Rechentafel  im  Hett  er  wird  also  „die  Auf- 
erstehung" nur  nüchtern  feiern  helfen.  Doch  wäre 
es  Lüge  zu  behaupten,  daß  er  nicht  aufwärts  wollte 
—  man  soll  nicht  zu  skeptisch  sein :  die  Kassenprobe 


zieht  ihn  schon  hinan,  er  schätzt  die  eigne  Gurgel 
und  seinen  Weinkeller  —  seine  Schauspieler  mö^n 

sie  für  rli.-  .Hundert"  hingeben.  Er  hat  einmal  die 
drängende  Begabung  zum  Rentier,  damit  basta!  Man 
muß  das  einschen,  die  Franzosen  thun  es  ja  audi! 

Das  Publikum  will  ^eine  ..Novität".  Diese  For- 
derung ist  der  Ausfluß  eines  Naturgesetzes.  Kin 
neuer  Hut,  ein  neuer  Anzug  wird  notwendig,  denn 
die  Abgetragenheit  mißstimmt ;  aber  nicht  den  Fa- 
brikanten, er  ist  dem  Sch&bigen  nur  hold. 

Ein  Glück,  daß  außer  dem  Drang  audi  dieses 
Naturgesetz  der  Notwendigkeit  das  Neue  scbaih. 
Die  vielseitige  Natur  giebt  ihm  sogar  Glanz.  Es 
S^t :  ,,NeuerIIut  werde,  Idee  darunter  i  nicht  Lichti 
werde  I"  —  und  beides  wird.  Eine  solche  Glanzidee 
ist  die  Hinsichtsidee  des  I..enkers,  die  Kassenkke 
des  geregelten  Mannes,  der  (^ern  ehrlich  durch  dii' 
Welt  will,  die  Villaidee  des  Dichters,  der  nicht  ao 
einem  Hungerbraten  saugt.  Weit  sich  die  Gedahkn- 
fftden  verknüpfen,  entsteht  ein  Plan. 

Er  belebt  alle.  Der  Lenker,  der  Kasscnmann, 
der  Dichter  streben  zu  einander.  Sie  kommen  m- 
sammcn  und  begrüßen  sich  mit  Hoh(l*heit  Die 
Ideen  lösen  sich  wieder  und  begegnen  sich.  Was 
ihnen  an  Tiefe  gebricht,  ersetzen  sie  durch  Mangd 
an  ITilli-  Aul"  der  Schreibtafc!  des  Rechenmannes 
steht  manches  verzeichnet,  der  Lenker  spricht  fernere 
Winke  aus,  die  der  Dichter  in  einer  tiefen  Miene 
auffängt. 

Aber  auch  das  Publikum  will  mitreden  Nun 
hat  CS  von  jeher  eine  dröhnende  Stimme.  Wthc  , 
den  Autorenohren,  die  nicht  lange  Ohren  sind  — 
sie  werden  das  breite  Gebrüll  nicht  erfassen.  Aber 
der  Autor  kann  hören  —  der  Gott  entgnadete  Ge- 
nius braucht  das  nicht  zu  lernen:  das  unterscheidet 
ihn  vom  Dichter,  und  er  weiß  das  Stimmengewirr 
zu  deuten.  Das  Vielköpfige  fordert  Moral  und  Weis- 
heit. Der  Langhörcr  wird  heiter.  Und  als  er  gar 
heimliche  Bitten  tönen  hört  nach  antidustrer  Weh- 
anschauung,  nach  drei\i<  rt<  1  Takt,  nach  gefoltertem 
Herzen,  der  großen,  einsamen  Tbräne,  das  ganze 
auslaufend  in  den  Brillantschwanz  einer  wohltbuen- 
dcn  Heirat  —  da  bändigt  ihn  der  Frohmut.  er  kneift 
die  Augen  und  sagt  nach  längerem  Schweigen  zu 
den  anderen:  „Das  letzte  Wort**. 

Man  jagt  also  die  unbeholfne  Jugend  weg,  denn 
man  hat  wieder  „den  rechten  Schlüssel"  zum  Henen 
des  Publikums  gefunden.  Sie  sich  Handschuhe 
kaufen  und  auf  dünnen  Schuhsohlen  wiederkommen. 

—  Solch  eine  Pluiistervernunft  kann  die  Beine  bre- 
chen —  denen  aus  der  litterarischen  Jugend,  die 
noch  mit  dem  Feststehen  zu  thun  haben.  Ferna, 
für  Wehmut  ist  keine  Zeit  mehr,  auch  die  ehriicbe 

i  Kritik  der  Bühnengobbcr  fängt  an     weil  zeitraubend 

—  unmoralisch  zu  werden:  ich  kaufe  mir  satiriacbe 
Jauche. 

Oder.    Das  Genie  hat  in  neuerer  Zeit  a  Bissei 
rechnen  gelernt;  schade,  daß  nicht  auch  einmal  die 
i  BahnenhHtung  ihren  Bismarck  findet. 

Berlm.  Kaber  Ii  n. 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

Goethe*  Ck^präche.    HirtaUMgugubcn  von  WotJcmar  Krcihcrr  | 
«on  BiedeTBann.    2.  ß<J.    i8oj  — iSia   Leipzig,  F.  \V.  von  I 
BltdmBau,  iMq.  Den  Freunden  amcrM  großen  Dichters  sind 
ditw  mündlichen  Xafienmeen,  die  «Ich  euf  d«*  7.<a%Mi  glau(»- 

wttftfger  Zeilgcno&scn  Gait)'<  b  :it'iit7Mi    und  mit  dem  licbenswUr-  ' 
tfgen  Siclivcnwnkcn  in  eine  )-rulk-  Mcnschennatur  gcfammelt  sind,  i 
aaplefentlichtl  lu  empfehlen,  da  dns  VerstHndnif  Goethe*  dnrch  \ 
lie  in  auincher  Hinaichl  gcfSrdert  wird.  Dieter  «or  ms  liegende 
s.  Band  des  auf  etwa  sieben  Binde  lierechneten  Werkes  entUUt 
die  Nwuni-rn  >  1   ,  ntu\  timf  ßt  den  Zi'itr,.iun  iSf  ;  tito, 

die  reichste  ScliOi-irun,;!.2k.it  iltb  iJichtL-rs.  Wir  hubt-n  uns  nie  der 
CocthevergOlterung  anschllcücn  kojincn,  rdUin  Kuf  diesen  Utilttern 
spricht  sich  ein  so  anendlicber  i>ti«m  von  UcmUt  ans,  dafi  nun 
in  dem  GefllU  der  Bcwnndcnug  aoklier  ganaen  Mansdliclilicit  ; 
iainier  wieder  das  Bach  s«r  Hand  nimmt,  und  nur  wOnschen  kann, 
diese  EtgUBSiug  sa  Goethes  Schriften  mOge  einer  recht  baldigen 
VoUaadnaf  anigagengaltan.  v.  & 

Bei  J.  G.  Cotta  Nachr.  in  Stuttgart  erscheint  in  kurxcni  eine  ' 
nifaiigraiche  ,Oaacliichte  dar  tranaflainchcn  LlttCTatur  seil  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts"  vob  Adolf  Birch-Hirschfeid.   i.  Bd. 

Dai,  /citjUer  der  RenaJftancc.  Preis  Mli.  6.75.  Der  VcrfaBier  { 
ist  einer  der  tOchligstvn  Kenner  des  von  ihm  behandelten  t^cbietna,  1 
so  dafi  man  rUt;lich  in  dem  Werke  eine  herVOrtagCBd«,  in  geWilMB  | 
Üinnc  eitui);e  Leistuni;  erwnrtcn  darf. 

Itci  Zanichclli  in  Bologna  wird  demnlcfasi  der  dritte  Teil 
der  „Odi  Barbare"  Ton  Giosi^  Card««ci  etscbciDcn. 

tHe  in  der  Alhanbra  avf  Anregung  des  Uceo  von  Cranada 

untiT    frcu  liiit  r    1    ,ln  <';;iir  v  T        -Ik-tcn  Welt   voin  spanischen 
Volke    mit  »üiJlaiiJiai^ljt:!    l.i:^;i.i5iL:uii(;   gefeierte  Üichterkranung 
ZOfrillM  ist  von  Juhaniicü  Fa&tenrath  in  deutscher,  fransO-  ' 
aiaciMr  väiid  spanisclier  Sprache  beschrieben  worden.   In  Anerkcn-  | 
nnag  dieser  Propaganda  fllr  ein  so  nationalaa  Fcat  der  Spanier  | 
hat  das  granadinischc  Licco  dem  deintsch-spantschen  Dichter  ein 
besonderes  Diplom  gewidmet  und  ihn  ebenso  wie  den  .\b);e»:in<ltcn 
der  Kitnigin-Regenlin,  den  Herzog  von  Rivas,  (uro  Ehrenmiti^licd 
ernannt  oad  mit  der  KrOnongsmedaille  beschenitt.  Zorrilla  aber  hat 
iiun  Mdn  KrOMUigtiHicii  nJt  efamivoUer  Widnvag  angehen  lassen. 

Bei  Frat  Trevca  in  Mailand  gelangte  ein  neuer  großer  Ro- 
snaa  w  Cordolia.  ^AM«  wotura"  aar  Ansgabe,  welche«  von 
Aaiato  reich  illastitert  wurde. 

Unter  ilen  zur  fransflaiachen  Revolutionafeier  wieder.tusge- 
grubcnen  llUchern  ist  die  l<ei»cbe»chrcil)Uny  de»  Kusstn  Karam*  ^ 
si  n  »Voyage  en  France  de  i;ü9  k  1790",  abcisclit  von  A.  Le-  , 
grelle,  das  fesselndste  nnd  aigenartigste.   Schon  damals  erkanat  ' 
Karamsin  die  Obcrtegenheit  der  Fransosen  auf  der  BBhaa  aa,  im 
Anachlufl  an  eine  Vorttvilung  von  Voltaires  „Oedipe"  Bit  Larive  in 
der   1  l;iU[<trolle,  siiwic  .111  ^tl)lllTl^  .,M  1  s  t  n  t  Ii  r  <•  (le"  mit  der  1  uit- 
»elBung  von  Fnbrc  d'lilglantinc  and  an  Mcrcicrs  ihränenreiches 
Schnostflck  «Moslatqsiom'!  Andk  die  groAa  Oper  lud  die  vom  ' 
mObtabtnnatm  VcMri»  gataiiMCD  BaHeb  auiNBi  anf  den  Lands- 
mnius  KalbariBaa  der  Greifen  einen  tiel«en  Elndrack.     J.  Sarraaln. 

Poiniache   Litteratur.    Von  großem  Interesse  dOrfte   FBr  | 
die   Kenner   und    Krcumle  der  polnischen  Litteratur   die  Nach-  ' 
rieht    sein,   daß   die  Krakancr  Akademie  der  Wissenschaften  ' 
die  ■cUenalen  Werim  ana  dam  Uamiachen  Zeitalter  der  pol- 
niecheii  Litteratur  (XVI.  jahrhnndert)   in  getreuem,  moiiatni- 
aicrten   Neudruck   erscheinen  tn  lassen  beschlossen  hat.  Be- 
sitzer    »eltcncr   H-TniUcliriftcn    o-itr    llCichi-r,    die    neu   aufgelegt  , 
stt    werden  verdienen,  können  nun  auf  eine  ilcransgabc  der-  ! 
■elbea  iKdbi;  die  baUeieadca  Werl»  üad  m  die  Akademie  j 
diisnseadcB,  Jedodi  itt  eine  dwcb  des  Herawgeber  vergeaem*  I 


mene  Anpassung  der  Orthographie  an  die  heute  gcbriuchllchen 
Formen  erwünscht.  Aus  demselben  neuerwachten  [nterc:>se  für 
das  polnische  Schriittiua  de*  XVI.  Jabrbundcru  fließen  wohl  die 
von  Staniikns  Giaf  TiaMwaki,  Professor  an  dar  Krakauer  Uni- 
vaiaittt,  angekündigten  „Stadien  aar  GescUdMe  der  polnischen 
Lttteratar  tm  XVI.  Jahrhundert",  als  deren  erste  eine  Monographie 
Uber  Jan  Kotb.mowhki  unlnn^st  erschunni  Ist.  Der  verdienst- 
volle Warschauer  ArchSoloK  .M^thiiis  Uersohn  hat  soeben  eine 
Reihe  bebrkischcr  Manuskriiit.-,  wcLhc  hüclii.t  wertvolles  Material 
tar  pelaiscben  Ueschichtc  des  XV.  itod  XVI.  Jabihnodatta  cat- 
bahci^  dem  Dreck  üliergeben.  Wie  eehr  auch  die  moderne  pol- 
nische T.iiteratur,  die  bis  vor  kurzem  im  Au»l:itHli'  nun  lins  In- 
teresse weckte,  als  die  nis>:si.he,  nun  lur  <ii.'j|uiit;  zu  kuiiimcn 
be^aal,  dUNmaeigen  die  2  ililrckhcn.  lum  Teil  in  der  Presse  atsf- 
gaanwmiaBan  and  aam  Teil  in  IJachform  erscheinenden  Oheraa- 
tauten  aeitgenOasiacher  polnischer  Dichtangen,  Romane  nnd  No- 
vellen. In  der  Stuttgarter  ,, .Allgemeinen  Roman-Hililiothck"  erscheint 
soeben  Krasiewskis  „Ilerud-baba"  unter  dem  Titel  i.i^in  heroisches 
Weib".  Elise  Orscsiko^  ,,1'ierw  ulni"  bringt  in  deutscher  l  L>erse- 
tslug  die  „Deutsche  Zeitung";  ein  sweitcs  Werk  dieser  l>cgabtcn 
S^MlMdlatia  „Der  Kaaipf  am  die  Schelk"  «rscheim  dealadi  in 
Berlin.  Fredros  humorvolle  KomSdie  „Poaazna  jedynacska"  ttber- 
seUt  Wilhelm  Lange  unter  dem  Titel  „Heine  einsIge  Tochter". 
Die  „Wiener  Allgeniunc  Zeitung"  brachte  Blitii.skia  Novelle 
„Wie  ist  es  gekommen",  wtbtend  die  Wochenschrift  „An  der 
schBaen  Usaaa  Donaa»  glaidneitig  Stefanie  Chlqdowakaa  Noveihm 
tbcncttle.  tn  dcB  «cacateabchea  nLIhco  del'  anore*'  sehea  wir 
Gemaliekis  lyrische  Gedichte  in  Italienischer  Ohcnetaaag;  von  dea 

neureichen  unt;,iris> hen  l  lierseliungen  wollen  wir  dea  jttngSt  VOB 
„  1  öworasi  Lapclt"  erschienenen  „Traum  der  I-'r.iu  Macicjowa"  von 
Gomniielü,  acnvie  Siymai>skis  „Saul  aus  Lubartow" ,  der  im 
»Neanat"  cradiiaaien  ist,  hervorheben.  Im  „Semeni"  fanden  wir 
eine  treffliche  Olienetraag  der  Sicnkiewkaachea  Novelle  „JamloT* 
unti  r  i!<  M>  Titel  ,,Le  hon  ange"  von  lules  MUn  Mit  t;roßer 

hipaiinung  erw.rtcn  die  Verehrer  Sienkiewici  die  von  demselben 
angesagte  groüe  soxiale  Ersahlung  „Homo  novua".  D^s  bis  nun 
an  bekannteste  Werk  dieses  Autors  „Mit  Feuer  and  Üchwert",  welches 
im  Peniiietoa  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung«*  dem  deutachea 
Publikum  nahe  gebracht  wurde,  erscheint  soeben  in  einer  iweitea 
Übenetiung  von  IIillclir.ind  bei  I.jndstierg  in  Berlin.       — g.— 

Emely  E.  Header,  die  bekannte  cngliMbe  Dichterin,  giebt 
jettt  bei  Longnuui  &  Co.,  London,  ainan  aeaea  Baad  GediclMe: 
„Bchoea  el  Thought"  heraaa. 

Bühnenschau. 

Alphoeaa  Daadata  aensa  BlkneaatUck:  nLa  Lmta  pear  la 
vie",  wird  am  Pariset  Thdtlie  da  Gjrnmaae  aar  AaflUnvag  vor- 
bereitet. 

■Am  Londoner  Ljceum  Theatre  wird  gegenwärtig  ein  etwa 
dreißig  Jahre  altes,  aber  in  dieser  Zeil  Verschollenes  Stilck  VOB 
W.  Phillips:  „The  Dead  Ueart",  In  einer  Bearticitaag  von  W. 
H.  PoUack  enier  groBeB  Beifall  aar  Daxatellnag  gcbradtt.  Daa 

SiUck  spielt  zur  Zeit  <it  r  ^rui^cn  fr.inaMschea  ReTolalion  aad  lat 
reich  »n  wundervoller  Keiiiiilik, 

Im  berliner  KÖnigl.  .Scliiius]jielhaus  eileUc  das  (Bnfaktigc 
Traaenpid;  „Brigitta",  von  Richard  Voß  eine  zweite  Erstanf- 
llkmag,  aaclideB  ca  früher  an  einer  kleineren  BeiUacr  BUma 
kaam  i>eachtet,  aar  Darsteilaag  gelangte.   Dem  StQck  haltet  eine 

j;r<)15c  t'nk!:iil-.t  it  in  Plan-  unil  <  .t  il.-.iiktiirulirutn;  .m  ,  'I.  i;i  i;en  ist 
es  reich  an  dichterischen  bchtjnhcUen  und  packender  Cewalt  der 
Sprache. 

Paal  Liadaaa  aaiMs  Schauspiel:  „Die  Schatten",  geht  deB- 
nichat  am  Beriiaer  Dealscban  Thealer  entmalig  ia  Saaae. 
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Im  Mlnelpnnlrt  der  Lomdoncr  BQIitMaercIgnlste  «teilt  ein  fBnf- 

iikii^lL!.  >;i.!ii!iuhtlieh«i  Dtuma;  „The  Royal  Oak",  von  Htnty 
Hamillon  und  Aaßii»(u:>  Harris,  tirssrn  Held  Charki  il  ist, 
um  den  jxinoramcnani^  eine  Reihe  von  iu»nminenhxng>lusen  Szenen 
grappicrt  lind,  die  Ohr  aad  Auge  vier  lange  ütBoden  in  Antprodi 
Mtunm.  Du  Hraptgcvriekt  bt  «af  die  pKttdaUMarliclw  BclMl^ 
der  Konttae  gelcgl. 

Die  Wlcdcrnraalme  de*  Sardonaclmi  SUtelct«;  „La  Pa- 
■dJUe  UemHoa",  am  Ptriicr  Od^dicaler  IM  nm  Kritik  nid  tu- 
bUicMB  leUwik  begrflOt  wofdea. 


Personenschau. 

Nf.  KuUel  de  (*ouI:\ni;es,  einer  der  tUchtiftstcn  (Uschichts- 
furstlKr  uuil  Schriflat^-'llvi  I't  inkrtu  Iis  ist  Ain  Jf.  Sc(ti  t|.  J,  :n 
l'arit  nu»  dem  Leben  gctctiieden.  Kr  ist  Verfnuer  des  Urilhmlen 
Buclie*:  „La  CiU  antiqne",  von  dem  man  mit  Kcchl  bagt,  daC  es 
fUr  die  KeBüiina  des  poiUiicken,  Mnaien  ud  geistigen  LcImu 
de*  Altcttuu  (Mdmua  die  Wichtigkeit  «iaet  nesemdeckUn  Pon- 
peji  hat. 

In  Wimbledon  itt  kBnlidl  die  «ia»t  hochgcfelcrtc  cDglttchc 
Dichterin  Elun  Cook  im  Aller  71  Jnliren  ge»turb«n.  l>ie 
IIauptsamnlii4g  ihrer  Gedi^M  batiliik  neh:  MiHeUin,  «ad  other 
l'ocma". 

In  Ober-D6bling  bei  Wien  wurde  am  6.  Oktober  eine  Ce> 
denkini«!  an  Theodor  K0rn«r  cMiiBUl. 


Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 
Heft  L  Oktobw  1S89. 
Marie  Ton  Ebncr^Bachciibmah,  UaaUnbai.  BiaiUang. 
—  G.  Rflnelin,  Ober  den  Begriff  der  GcwHtchaft  und  efaicrG«- 


»ellichnfldchre.  -  Augml  Wcianana,  Oedankcn  9ber  Mtuik 
bei  Tieren  und  beim  Machen.  —  Heman  Grimm,  Maccari* 
rOmitche  WandKcmMde.  —  Georg  Brande*.  Aladdin.  Rn. 
dolph  Schleiden,  Der  Brand  Hamburgs  vom  5.  bi»  8.  Mai  1843. 

—  ü.  M-  Aiilicr,  Die  (^tntry  und  deren  Abatammung  von  eng- 
liacbcn  Kumum  —  lluliii  but  itSj  —  Der  Generul  von  Barde- 
leben und  ilii.  kurlitiiihthi-n  Odizitrc,  1S5U  —  PoUtisehe  Rund- 
iiliiiu.  —  I  utit;itur  und  Kuiibi :  I.  DiuislIic  Rummiik,  2.  Kine 
SLliultnii  i.uvtlns,  i.  Dürtt-Aust!.,li.-  —  I.iilcratiuhc  Notiien.  — 
l.itti  1  »1  Niuigkcitcn. 

Die  Grenzbolen.    Nr.  3').    2().  S'.t  icinber  1*80, 

Vom  politistliin  Theater  in  l'.iris.  —  Otto  Gerland,  /um 
bürgerlichen  Uesctibuch.  —  Kitrl  Jintsth.  .Materialistische  Narr- 
heiten. —  Kutjen  (.U[;li;«.  K..]sirin  K;ilh  itina  uml  .Mekl  ior 
Grimm.  —  Detlev  von  Lilicncront  Gedichte.  —  Da»  dcutachc 
Volkstheaier  In  Wien.  —  MaUcebUchca  and  UnmallecbUchcs.  — 
1  ilti-ratur. 

EN  (.LAND. 
The  Acadetny.    No.  <>c8.    28  Septembit  lSS<). 

Frcdcrick  Hawkina.  Ihc  leltkis  <'t  <'hnrlolle  F.liiabelh. 
Princcss  l'.iUtine.  —  \Vi!li.^m  Shnrp  .Mr»,  Woods»  l.jrrir»  nnd 
Ballads.  —  II   >    l'.t^'.in,  In  D;ily»  (.limpsea  of  Iriah  Industries. 

-  K.  Vf>tk  l'oKcll.  1- !-i.w<irlbt  Konlurghe  HnlLid».  -  K.  C.  K. 
G  onn  e  r ,  iMill»  KUment.iiy  Cla>s-bouk  oft  ieography.  —  W.Wal  I  a  c  r  . 
New  NorcU.  —  >ume  Book*  un  Koman  Culliolic  Ihcology.  —  Nolea 
and  News.  —  Eatly  Engiiab  Jolling».  —  F.  Peteraon,  Original 
Vanc!  "BavIroiiBeal".  —  Obitnaiy:  Wllklc  CoIMas,  Elisa  Cook. 
John  jMob  ThMBu.  —  Canbridge  UaWcnltr  Pma  AiMMimcemenit. 

-  Kceu  FkaL  Treneh  (k  Coji  Annouacencala.  —  David  Natts 
Amoancciaents.  —  K4iwatd  Slanford*  Annoancements.  —  The  S. 
P.  C.  K.*  Announccmenl.  —  Selecied  Foreign  Bi>ok».  —  Aothor 
of  "Su  per  na  t  u  ra  1  Rclijjion",  1  lic  Muratoriim  Krajjnient.  — 
Kuno  .Meyer,  l  >ld  lri»!i  and  thc  S|).ikin  I  :int;u-n;e.  <<•.  The 
colicciio  Canonum  llit>cracn*is.  —  W.  van  Eys,  Thc  Tbird  liasoo« 
Book.  —  Dr.  Farnltrall,  Cokafac»  Edition  of  »Hall  Meidenhad". 


—  J.  S.  Maaa,  Kaati  Crideal  nikwophy  for  Knglish  Roadait. 

—  Wbmey  Slokea.  Nelei  «a  the  Anaala  of  UIcter.  L  -  Onade 
Phillip»,  Thc  New  Caudogoe  of  tb«  National  Gallerr. 

The  Athenaeum.    No.  j3ji.    28  September  t88g. 

Canadian  roctry.  —  Tbe  Cbapcter  of  Winchester.  —  Iland- 
books  10  Oricnlal  Laagnagc»,  —  Tb«  Legend  of  Üood  Womcn. 
Novel»  of  Ihe  Week.  —  Theological  Book».  -  Mr.  Wilkle  CoJ- 

Kns:  The  'Dictionary  of  Nallt.nal  Biography';  The  Coming  F'ubIJ. 
shing  Seaaon;  Tbc  Genevan  ßible:  Hiddcn  Treaaure».  —  l.iterary 
Gossip.  —  Science:  Bot.inic.il  I  iternlure;  .Aatronomital  Note»,  <  ieo- 
grnphical  Note»,  Tbe  Publiiliing  Sea&i>n;  Meeting».  (iu»»tp. 
Nulea  from  Rume,  The  (!ylindt.r  uf  l'rkbani ,  (iu»tp.  —  Finck  00 
Chopin;  Gosalp.  —  Drama  —  The  Henry  Irving  ShalMSpearo. 
Macmillans  Magazine.    Nr.  j6o.    Uktobcr  1889. 

W.  Clark  Kussel,  M.irooned.  —  Verdis  '•Otellc".  —  R. 
Dunlkip,  Archü  iM  Pnnticc.  —  J.  Tbtudnre  ttent,  A  Scbo» 
Instic    Islsnd.    -      I  nylir.h    Hird»   of  I'rcy.  Mr».  Oliphnnt. 

Kirsleen.  —  Goldwm  Nmitb,  Kanada  and  ibc  Jesuit« 
Tbe  Contemporary  Review.    (Jktobet  i88'i. 

Outidanos,  Thc  Triple  Allioncc,  and  Italys  i'lace  In  It. 

—  Miliar.  Chcs.p  Miaaionarica  and  Misaiun  liducation.  -  Austin 
Uorson.  The  Leitest  Life  of  Steele,  K.  Maurice.  Two 
Vcars  of  N.)val  Manwurrc».  -  JaineN  K  a  n .  i  ni  a  n  ,  Thc  Klbu  » 
of  the  ilrink  f^^uestion.  .Mbirt  Shaw,  .^rnctican  .State  I.egis- 
latnrrs.    -    II    .Arthur  Kennedy,  Sniall  Latin  and  l.ess  tireek. 

—  Vi.  S.  Lilly,  "Our  Great  fhilosophet"  II.  —  Sinclair,  U  a 
Soldicrs  Life  Worth  Saving)  -  Jattia  M'Carthy,  IV  Iriah 
Ual*cr>iiy  (,<uts(ioa. 

KRANKREICH. 
Revue  de«  Deux  Mondes.    1  (>ciol>rc  lS>i<) 

.'\a^-U!ttiii  1  l  n  n ,  rciiu'  d'ariHnir  janiuc  (.turgc 
I.  a  l'e  n  e  s  t  re ,  La  pt-inlure  fran^-aise  a  l^xpoNstiun  uiiivirselle 
(l"8q-  l8.S9j.  •  Victor  Du  BIed,  I  n  amnur  pbituni<|Ue  au 
XVIII  »li'cle.  —  Madame  de  Coignjr  et  Lauzun.  —  C  de  Varignjr, 
L'Aaie  &  rcxpoaliion  nnivcrselle.  —  C.  de  Saporta,  Lea  tlijoriea 
COaBMgoniijues  et  la  pcriod«  glaciaire.  —  Fhiali  Pnack- 
Brentano,  Latude,  d'apträ  de  uouveaiu  documens.  —  Eugt'nc- 
Mckhior  de  VogUe,  A  travera  i'cxpoailion.  —  VII.  —  La 
gaerte,  la  paix  sociale.  —  G.  Valbert.  Cd  Plaidoyer  anglaia 
contra  le  peaaimtsmc.  —  Chronique  de  la  quimaiiMi  bicloire  peli- 
Hqaa  «t  littfralre.  —  Bnlletin  bibiiographique. 
Sara*  da  PantUle.  i  OctobM  1M9 

Jak*  SlBoa,  L'^aealion  des  femmes:  Le  Matiage.  — 
Pranetsqne  BewlIUer,  Collection  des  Lois,  .'^tatnta  et  Regle- 
ments conccrnant  les  ancicnnes  Academies  et  l  lnstiiut  —  Ga- 
btiel  Kerry,  Les  I'iuucssis  de  .Maitin  Rotiil  —  Kdouard 
Rod,  Giithe  et  ses  Amours  de  jcunissi  Kridtrujuc  Urion.  — 
Henry  Greville.  L  .Avenir  d'Abni.  ilini  —  IKnry  Kottqnier, 
Chioniquc.  —  Louis  Sinci<re,  Ituurse  de  la  l-'amille. 
Revue  Critique.   No  3<>.   30   Scpiembre.  i»8i. 

Stoke»  et  Windiseb,  Textes  irlaiid  iia,  —  .\lkinsrtn.  Le 
Li  vre  de  Hallymolv  ,  I'a»sn>ns  tl  lluluelies  itlalidaln  s  .Vnnali  s  .1  I  1- 
ster,  p.  p-  1 1  f  n  n  t- s  s  V.  Stokes.  (*luses  iil.ind.iisLs  de  Wuribouig 
et  de  Car'siuht  .  \  i'.-  iiif  .itutL-  de  s.iiiit  Pattice.  -  .\  s  l  o  1  i .  Le 
manuscril  irland.ns  de  i  .Vinbiosienne.  —  Kawciynski,  Hssai 
conparallf  »nr  l'origina  «tlliiitairc  da»  rhythnes.  —  Obncsorge, 
La  Lille  de  V^rone.  —  Barthilemv»  Histoire  d'Aabagne.  — 
Chabanean,  La  Piraaaie  provcnfal  da  P.  Boargcrcl;  Le  Roman» 
de  Saint-Fannel.  —  Hotlarndcr,  .''trasboarg  «n  ISS3,  irad.  pat 
B.iudran.  —  Conversations  de  tjoethc,  p.  p.  W.  de  Biedermann. 
<.'Odefroy.  Dictionn.iirc  de  l'ancicnnc  langue  franfaisc,  lettre  Q. 

—  Faidherbc,  Le  Si(nq^.  —  Academie  des  Insöription». 

ITALIEN. 
Lettere  e  Atti.    No  j6.    28  Setteinbre  |88<). 

(i.  Menasci,  I  poeti  bohemcs  del  aecolo  XVL  Ruggero 
di  Collervc.  —  S.  b  errari,  II  canlo  del  rascell»  (Ver»l).  —  C 
Camerano,  Per  la  coda  dcUa  volpo  (Racconlo).  —  f.  Maa»»: 
L'nhimo  MMnanao  di  Julc»  Caac.  —  A.  Sacbati,  K  Vtmon,  o 
doice  dama  .  .  .  (Versi).  —  I  Corrieri  dclle  ArtI  (U.  Plare»!  Al- 
frcdo  Ricci),  —  M.  A.  Paniixardi.  Auiunno  (Versi).  —  Cala- 
bruue,  Drammi  nnovi  in  (icrinania.  -  .\.  Altobclli,  Hcroidc» 
di  Aagelo  Fesec.  —  BibUografte.  -  Notitie  di  IctUrc  c  d'aiti. 
La  Cuhnn.  No  is-ib.  ••ts  Agoaio  18II9. 

R«biai««i  La  fiaa  dal  moAo  evo.  (B.)  —  Sogliano. 
Pompcl  Bella  lettaratura.  (Pahuibo).  —  Matsaia,  I  micl  irenta- 
dnque  anni  dl  missioac.  (B.)  —  Costa,  La  giovinesta  di  Carlo 
Albeilo.  (L.j  —  Avancini,  Rime.    Novelle  Lombarde,  il'alma.) 

—  Colleiione  tiassita  di  .lUtuii  franresi  (U,>  -  .Mitcli,  Kilo- 
iofia  del  illritti:.  iiittinazicnalc,  iN  .i  KittLi.  Klirrtlic  >n  l'la- 
tonc.  (B.)  —  Chiminelio,  La  sinlassl  dellu  lingua  lalina,  — 
Appnad  oilid  a  UbliosiaM.  —  luhaii  et  awadamja.  —  Moliaie. 
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—  ABBonci  di  abri  «  Laniwic.  CcTMoli,  BiariMl.  Belli,  Winter. 
Aide,  HuM,  Falddla,  BaiUrd,  DckoolBk,  Stam,  Lagrange,  Ro- 
tchti,  B«mU  V«tMB,  Cipul,  VoUo,  Cantüri,  Caneurini,  Rcposai, 
r«nM,  AtMwJri.  Gmllo,  GaiMlHrid,  Kka.  —  PmbUieuimi 
pMlodiclM.      LiriA  4i  IfttL 

neviM  latanMUiaMd«.  a$  Septembie  1BS9. 

Abel  Vc«Kl«ir«,  SctoM  de  la  Tie  mtlilatre  ca  Fnoee:  La 
ni^cc  <)u  comiDaildailL  -  Comic  di  Monalc,  Unc  cxcurslon  diins 
le  u-rritoiri-  de«  Faliiqaes.  —  Archihalil  riavcrinu  Gunter,  M. 
Barne»  Je  New- York.  —  Abel  Gay,  I.»  Krsncc  et  rindipendancc 
«le»  Klal»-Uni»  d'Anivriijue.  —  Amcdce  Ronx.  L'L'nion  libcrak- 
ct  l<-  ilixrours  de  P.iu.  —  Milc  de  Kacbpcrow,  Notice  aar  la 
lill.  raluri'  (.ogiulnlre  eri  Rnnte.  —  ***,  Lt  ^itatailK  CS  Italis.  — 

AMERIKA. 

■     The  Nation.    No  1264.    1 9  September  liUi^.  | 
Tlie  Weck,  —  The  Subtticlizid  Pr«»»-  —  ,,Thc  Nfltion's  Dcbt  I 
10  tSif  SoMier"  —  Wliiil  Sliall  \Ve  Suy  [u  ilic  Soulh  Americani? 

-  (^(»Ucj;fs  \\  ilhuuE  IVti:;'t-il!ori.  —  U  iihlr.n^lmi  -,1%  nti  Kmj'loycr 
uf  l^l>ot.        The  K:iif  Aita  :it  tl.t  f'.iti»  i-jipi>»i(ion,  —  Italian 
Mmcoma  aad  IhnMiieties.  —  A  Kurce  for  thc  RevWal  of  tb«  | 
Reading  Habit      Jugi;l">i:         Kicures.  —  Gold  Cooiract«.  -  ; 
Kceping  Monej  in  the  Coontty.  —  Kngluh  Cocrapllm  «f  an  AtB^  | 
riean  Word.  —  Nolca.  —  Studie»  on  Spain.  —  Fad'i  Sketch  of 
(icnnan  Philology.  —  Wellington,  —  Word»  on  Wellington.  — 
The  Scientific  Spiril  of  the  Agc.  —  The  Life  of  Sidncy,  Eail  of 
üodolphin  K.  tj.  —  Caroline  Schlegel  nml  Her  Kriend».  —  The  1 
Federil  (iovernmenl  of  Si»il»er!;.nil        .V  1  ri-.itisi-  on  Co0perati*a 
:>avinEi  «od  Loan  AaaaciatiOD».  Book»  of  the  Weck.  ' 

NIBDERLANDB. 
D«  Qids.  OcMber  1889 

W.  van  def  Viugt,  in  den  »trijd  om  bct  fcchl.  —  A.  & 
C  Walllt,  SdMtten  att  de  Hongaarscbe  poiäde.  III.  K«l«iMai 
Tddi.  —  I.  J.  de  Buaar,  De  ontwikkeliogtgaitg  van  de  nodeme 
richting.  —  J.  G.  de  Hoop  Seheffcr,  De  bcoefentng  v.nn  de 
gcschiedcnis  des  Vaderlands  in  liclgii-,  —  A.  A.  W.  Kul>recUt, 
Ken  ondcrzeesch  vrii;i)^slak.  —  Marie  Boddacrt,  Onder  'l  klok- 
kcnapcl  .  Ulylle.  In  t  zickentiuia.  —  LellirknidiKa  Ktmiiek.  Hob^ 
dcrd  jarcn  h'raruchc  poeiic.  ' 
De  Lceawijser.    i889''9a   Aflevering  10.  | 

T.  Pluim,  Vondel  als  lltkcldichter.  ■  K.  B.  Koster, 
Leger-indnikken.  —  A,  H.  Sauscnthalcr,  Heinricli  Seidels 
„Engellert".  —  Juh,  l".  A.  v«n  I'ellecuni,  Ite  llolljndsihe 
Opcr.i  (.Mijjnini  . n  .Ii-  [•'.•ivori<  tei  —  /ijiie  Viouw,  Iieutsehe 
Sprache;  l>e  kin>l<Teii  v:(n  den  liijhel.  —  Ikrulitcii  iti  .\:iiikon- 
digingcn.  —  Anngcletkend  —  Nieuwe  Litg-om  in  Ni  lciland, 
Belgic,  Ennelaiid  eii  UuilschUnd.  —  Inhuud  van  1  ijdschrillen. 

SKANUINAVIEM. 
Literatur  og  Kritik.    1  September  1889. 

P.  A.  Rosenberg,  Eficraarstang.  —  Karl  Giellernp:  Til 
Forttaaelic  af  Richard  Wagners  Trilo^i  NieUelungci»  King  (Trc- 
die  Anikkel  „Siegfried'").       C,  nouij,  Aubeni  Brev  Iii  Hr.  P.  A. 
Rotenberg.  —  T  lieutcrsaitoncn»  Aabning.  —  Nordlak  Uleranu.  —  j 
Kra  fremmedc  Liter<)tarcr,  I 
Tilakueren.    September  1889. 

Hernian  Bang,  En  tiejiig  Dag.    ForlaFlIing  frn  en  Krog  i 
l.ivet.  —  II-  IKeffdini»,   Alexander  H:imill<in  iij»  lUn  nord.nnc- 
rikansike  L'nionsforr.tn.ni;.  •     K.irl  .Maiistn,  Imllryk  Iru  Verdeii- 
suibtillingen.  h'riinsk  Malerkuntt  —  E.  Skram,  Moderne  Korfattere.  i 
Ihigliy.   SjlHI«  Haftet.  1889, 

Harald  Liedbeck,  FjäUnüs.  Poem.  --  Ellen  Fries,  Om 
kvinnokoiigrebitrna  i  Paris  sommarcn  1Ä89.  —  L  ffc,  l',irl*crl>ref. 

—  t.illy  Hngström.  Kran  flickskokn:ütei.  K  n,  I  den  gaml« 
g.nia  tiden.  —  Krcilrik  WeHerluml,  BokanmUlningar.  Sldla 
Kleve,  Alice  llrandt ,  Helena  Nyblom,  Kvinnottden. 

Valvoja     Syvikuull:«  l88q.  | 

O.  Hannikainen,  Henry  George  jn  ky»yinys  maan  teke- 
miiestii  vallion  omaUuadekai.  —  O.  ReUnder,  Nykyisri.ta  kan- 
b:intun(>u<le>t,i  ItK-Suumessa.  —  V'alfrid  Vasenius,  Kirj.^ilijain 
iMUoIokuMj  XX.  Karl  A.  Tavaitstjerna.  W.  J.,  Te.intlerikirjc 
lierltinialä.  —  Kotimaao  kirjullisuutui :  P,  Püivürinta,  KlliniHn 
havainnoila.  X.  —  Alkto.  Hevu.  Heikki  Merililinen,  Kur- 
pclau  Tapanl.  Kuvaii»  kansan  elämista.  —  .Syvisti  rtveistü,  Kan- 
aaBkiqaiUjaimmc  nwvellikokiidflia  hetditai  aoMoliwia«««.  Arv.  O.  R. 

—  Jiüianj  Ahe,  Kaoppia-Helkkl,  Pekk«  Abo.  Novelleja.  - 
Johani  Aho,  Kuvatdcda.  Arr.  O.  R.  —  Krialian  EUter,  Ketto* 
muksia.  I.  Vlämun  tarina.  NorjanUekaUl  anomenlBDUt  O.  R.  — 
O.  £.  Tadeer,  Ruoalia  UUtklrit  ja  aiclim  iHkldt  Vartaot  Hn 
A.  M:IIb. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark,  lüe  eiste  Zjh]  gicbt  den  Preis  de»  bro- 
icbicrlen,  die  jweite  .les  i;iliuiiikiien  Werke».  Wird  das  Werk 
nnr  jiehancli  n  f;elu-fert.  *o  »lehl  vor  dem  Prci»  ein  Strich  (— ). 

Lyrische  Dichtungen. 

CaluU.  BvdiderLkdcr.  Hrg.  van  Hena.  Griebenow.  Bibliothek  der 

Ceaaiat-UtlefalBrdcalii-iLAMlaiidet.  Nr.  324.  315.  Halle  a.S., 

Otto  Hendel.   0,5.  0,7  j. 
Xlopatock.  Oden  und  Epigramme.  Ausgewthli  von  B.  Grosse.  Bibl. 

der  Gesamt-Litteratur  des  In-  und  Auslandes.  Nr.  330.  331.  Halle 

a.  S.,  Otto  Hendel.    0,5.  0,75. 
MttUer,  Wilhelm.  Griecbenliedcr.  BibL  der  Geaanu-Lilleratiu  dca  In- 

ond  Analandaa.  Ni.  314.  HaUa  a.  &,  Otto  Hendel.  0,2$,  0^5. 

Dramatiaehe  Dichtungen.  * 

Brunn,  Adalbert.  Aspasia.  Lostp.  in  5  Aoft.  Dresden,  Kud.  PeUoId. 
Xliocn,F.M.  XSaakidMideWeib.  Hii|.vniLiidw.  Jacobowski  Bibl. 

d«rGeMail-UttetaKirde»iii-ii.A«daade».  Nr.  331.  Hallea.S., 

OttoHeadel.  0^25.  0.5. 
Iian«nt4fa^  'Jfigtf»f  tpufiftit.  kaim^  «olf/ic.  Athen,  Karl  Beck. 
Schmidt.  Rudolf.  Der  vcnrandelle  Xflnig.  Schaupiel  in ^  A«faIceB. 

Aus  dem  Danischen  BbenctM  v«B  Heni.  Varakacen.  EilaiigcB, 

Anilr.  Deichart.  2,0. 
Sophokles,  l'hiloktcles.  ClKr».  von  Reinh.  Kiirner.  Hihi  der  <  ;e»ami- 

[  in  il  In-  11  Auslin.l  Nr.  338.  Halle  a.  b., O.  Hendel,  g.25.  0,5. 

Erzählende  Dichtungen. 

OincUage.  E.  von.  Kurte  ErtlU>liii^((a.  Mit  cincB  Poitrfl  dt*  Vef- 

faaaers.  Leipaig,  Georg  Meter. 
Bwfc—M'Clititon.  Fieaad  Frit«.  BIbL  dcf  Ceaa«M4Jaeratitr  des 

In- B.  Aulandea.  Nr.3M.33C  Hallea.S.  O.  Hendel.  0,$.  0,7$. 
Keiter,  Heinrieh.  Der  tolle  ChriallaD  in  Paderborn.  Historische  Kr- 

tilhlung.  Paderborn,  J.  Eascr.  3.6  s.o. 
KOnig  Rother.  Ein  Gedicht  des       J.ihrhunderta,  Nenbochdeulacb 

bearb.  von  Hans  /immer.  Ilihi  der  ( les.-Littn.  d.  In*  tkAvlIand. 

Nr.  352.  Halle  a.  S  .  IJtto  Henilel.    0,25.  0,5. 

Raydt,  H.  Silva  Marine  Hin«  Kizahlung  aus  der  RefooaalienMeil» 

Hannover.  Linden,  Cirl  .Mani.    2,0.  3,0. 
RuS8el,W, Clark.  Msrooned.  3V0U.  London.Macmlllaa&Co.  3l,6»h. 
Sprecher,  J  oh.  Andr.v.  Donna  Okuvia.  HIaloriacbcr  Roman.  3.A«fl. 

Basel,  Felis  Schneider,  ifi" 
Tennyaea.  Bnocb  Anten.  Oboa.  v.  Hein.  GiMbenow.  Bllil.d.Gea.- 

LiU.d.  In- a.  Ausland.  Nr.  334.  Halle  a.S„  O.  Hendel.  0^$.  0,$. 
Wildenhahn,  Aug.   Erigebirgiaebe  DoefgeacMcbten.  Baad,  Felix 

Schneider.  2.2^. 
Turgenjew,  1».  Scr^.  .Aus  ■len Kcilerzcichnuiv^en  ciuci  J^tii  rb  (  rr^ 
TOD  Alexis  Markour.  Itibl.  der  (jesaoit-Liitcratui  des  In-  und  Aus- 
lände«. Mr.  327.  328.  Halle  a.  S.,  Otto  Hendd.   0^.  0,73. 

Litteraturgeachichte  und  litterafiache  Kritik. 

Bngeliiiann,  R.  Bildcr-Atl^  sum  Homer.  Leipaig,  Verlag  des  Litlcr. 

Levetifn,  Oalcar.  Teater  och  Dtama  nndct  Gottaf  UI.  Stockholni, 

Iliian  '      '^     j  Krön. 

Geschichte,  Biographie. 

Morse,  John  F,  llr,  Ucnjamin  Franklin.  American  StaMMMnSeriea. 

Boaton,  Hoogbton,  MifOin  &  Co.   $  1,25. 
Haanf,  CL  Lea  Sccidea  des  Bonapaite.  Pkria.£.  Bonillon,  FV«.  3,3. 

Philosophie. 

Smiles,  Ikr  Weg  lum  Erfolg  durch  eigene  Kraft.  Bearbl:itct  von  H. 
Schramm-MacdonaM.  Heidcibcrf, Gcocg WeMk   2,8.  jjt. 

Lieferung  -Werke. 

LtiBdin,  aaüa.  Nya  Sloekhelm.  Lieferant  1—].  Stockb«tai,  H. 

Geber»,    je  1  Krone. 
PetTM,  Georges,  et  Charles Chipias.  Hiatoire  de  I'art  daml'aBttqiitf. 

V.  2S6e  Utrr.  Paria,  Hachetto    C«.   Frc.  0.$. 

Vefini«clil««i 

Boutkowski -Glinka.  Alex.     I'elil  Mloimct  de  l'Oihe  ou  Keperti'ire 

Pratique  h.  Viua^t  des  Numisinalistes  cn  voyagc  etc.  2  vol.  lierlin, 

Julius  Hahlo.  l>/>. 
Scluader,  Herrn.  OoaTrbdMn.  Bae  apracbwiHenacbaftlidw  Untat» 

MdWDg  am  der  Mediolafia.  Berlin,  I  Uns  Lttsicnrdder.  1.SO. 
WlnaMKi|FHcdr.C  PakeräewI-Schcrs  und -Emst.  RccIamiUnl* 

««xaBl'BibUatkek.  ist»-  Leipnc  Pbilipp  Reclan.  0.2. 
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«orten  ift  cifdiicncn  unb  but(^  ntfc  iPudiiifliiMunacn  jtt  beiithen: 

§ia\}ftx,  Dr.  it.,  Söö^)tett  eiuft  mii)  je^t. 

Swrite,  cmcftem  nnb  VSOlg  tonüflcaricitctc  «uffoge.  9Ht  etmm 
Ziltfbilb  In  3flrbfnbn«f,  IIK  ^iruftrfttioncn  im  7eH,  17  Xonbilbmt 
unb  «Inn  fiarie  gr.  8".  iXlI  u  ^»1  3.i  3n  imri  fenft  tM&ttn 
'  n        Irmirlttril  %rti\t:    I.   al«  5:*i|lnnbtctl  unfmr 


iSOuftricrltn  Sibliol^ct  btr  ^äiiber=  unb  ^lölUctunbe";  'J.  uiinb 
>tt  bcr  «30ttft(ic(t(A  mibiioibtl",  in  iMfonbcnm  Umft^lofl 
lanb  icnidl«  .J  6:  gci.  ur  7. 

;  Dr.  c,  GroDiriss  äer  röDiiscIiBD  Alterlier. 

Kill  T.ilirhuch  für  Stu  Iii  ri  i^.l.  1,  r  .  lieren  GymnatialklaMrn  umi 
lum  SclbütunUrrichl.  Orlltc,  abermals  wesentlich  verbesserte  Auf- 
iaft.  Mit  Titelbild,  einem  Stadtplan  und  7J  iilusiratu'ntH  im 
Texte,  gr.  8*.  (XVI  und  360  S.)  ^  4:  in  eleg.  Origin.il-Ein- 
bnnd:  Leinwand  nüt  Goldprcssong  Jl  6. 


Krieg, 


getlflg  t»on  |.  (!BI)lrriniiiiit  fn  fngii«. 
Goedeke,  Prof.  Dr.  K.  * 

Deutsche  Diehtung  im  Mittelalter. 

Darstellung  der  deutschen  Litteratur  des  Mittelalters 

in  littcraturgeschichtlichen  Übersichten,  Einleitungen, 
Inhaltsangaben  und  ausgewählten  Probestücken. 
Zwate«  mit  dem  XII.  Bneh,  eoih.:  Oiteiley,  niederdeanehs  Dlehtnng,  nad 

einem  vollstHmlmen  Snchregistcr  vermehrte  Ausf;.\tic 
70  Bog.    gr.  Lex.  fi".    brosch.  M  13.—  ;  in  HalbfranibaDd  Jl  15.50. 


i)albinonai'>'*«u    »bti  üitttrfltur 
2|fotrr.  Üliufit,  «ilbrnbr  Sflnftc 
«IIb  Itunftbonbmrrf.  '!ifvnii>;;cl'cv: 
^.  Vbriiariuo.  o»  iHniutimfici 
Itatlung.  !Uic(tcl)o^rlid)  nur  2'  ,  Jt. 

Atfetttllitr  llrKlle: 

iV'i'  9-t  3"  wUgt  tn  «Intlgt  JhnlliiieTt*  ■«(t,  atl  bei  nantc 

fibtlfc  «tum  »M  <|iVi<W«i,  UtiKatiMw  unb  »ttii|litcti|4rtftnt.  t*ftt  ftr4Ms 
■uf  bm  bdte»  fliese.  ihM  Ctf  ■■Hallan  in  iMtboL  lUtUaal).!  acttlll  ein 
«(»aifntl.  *•  (BW-  XU.):  HM  Mgl  nit  Wr  «ttintcn  MmM  M 
VtftelirtbM  j)i|M4  «n  «»igiiu  M  m  «chMg  k«  »aM|4w  aomm*  w* 
iKt toMMm MIM.«  •i.«.4ibMT(atiMjj:«»|i4ti«.MMin|ilMR|mitii 
»«Um«,  »al  R  Mmfit  8»t»et«n  aeiMMt  ^llnn  fäif«  (ML  4).>:  ■omda 
81011  tolUcacian  «tt  tar  ratitn  OanDMlmit  n*  Oiitni  lamt,  It  1»  laaiti 
itif  jtbcB  •cbllbctcn  ein  laatTer  64«!  («noiiBen.  %t(ttttr  ({«(m«iitteal: 
Tag  nxilau«  bcNe  «lalt  Mefee  «atlan«.  jL  9a«{t(4<l  (Raiirm;  ^iijit  Moft  nrtfi- 
Dell  utb  Friitia^liji ,  |«nb<T7i  AIII6  Dl<inmiit1f  snb  ritcrj)tf<i.  |l«*[rc  fl.:  llntn  btn 
Iiiirriiri(<ttn  ^cit((tiiijt<ii  trfttn  Hongt«  tdlnbel  <id)  eine  (lR(tniitil<K.  nelAc  Ick 
jrit'  urt  in  stmintt  DoKtune  jooai  ^i^tt  brv  «.-'itriirTtaj  (ictt;  b«r  .«unfitporf. 
<.  yßtittt  iS.  Z.):  .  .  .  wirb  fidi  tif  ihm  jrl'fllircr.bv  Jtfi:iiiiii  als  tieiaict  aller 
1* r ^ i I ti e  1 1 II  ^Cll!fltc^  J!nii(in  Iis  caititu  ^(r  HliiiSiciüiü  ftiVr  uiib  uiuiutbalr 
(am  aiiiijcn-  |k.  Tf.  Vutl.  flj:  tiieuttl  li<:r(iticrtt  Vunirlcile  bot  ^<r  .«uiifi 
luail"  ctfitiUtKri I  Hüft  niieMde  i5ta(icrt  lijl  ti  viitt  u!i&  tliitüjtura  l^tI^Itt!^ll 
yia(b.  5.:  i'iit  uiiKiii  gieln.ut  .  Ifiiiti  Jirfiige  unb  Uiu-a  :  ■  :  :i(ri:  'frl'-.-^ri  c: 
•cift  unb  ZdKiit.  Ilait:  KaOit  \ttntm  nioidt  nUe  tibcr.  3BUii<r  ^rtlle: 
atitgi  ia  fein«  Mnllattant,  cltcnanl«  in  fciac*  dakali,  d^eaattt«  \dtm  be*balk, 
utii  CT  nMli  §HatUB  al«  «r  Kt|rn4tn.  tat  M  tMaatUir  .SMilkMtt'  in  kn 
iiiriea  flilt  fdMt  BtfiMiktl  tiata  aaMa|nMg(l|t  fiMWnatcntcn  9iB|  naint. 
^  ^R.  Vti  Hon  Milt  M  Bci|iitll4  aa^  «lami  Otfßn  uB4c»cn.  bM  ftliK 
«uiaatc  !•  iii|ll4b  fa  nMfaaa  n»  tn  fi«Mnn  ««M|tfM)t  Mt».  pntfitMNt 
9- :  «or  OM  «tat«  «ta  Httyatl<itI4«*  «alt.  |4ttM  al  MIaHi.  aaf  Ia*  Iii' 
trtaetf««  ««»  MaMotUtt  btn  aKKioi».  Ilikcrab,  aaflUtcnb  mb  UMcnA  m 
BlTtoi.  gieiat.  $mtm  . . .  |at  «•  ««fian»«!.  ten  tn|M  «iMMmn,  imI4« 
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Der  MaUer. 

Novelle  von  Alexander  Brödy.*) 

Aus  dem  Mairv. irischen  von  A.  M.  Horoviti. 

Im  neuen  Schlafrocke  sah  sie  auf  den  Gang  hin- 
aus. Dardi  das  Gitter  achflttelte  sie  ab  Staubtudi 
aus  und  hielt  im  llofe  des  s,'roßen,  dreistöckigen 
Hauses  Umschau.  Junge  t  rauen  standen  im  Gange 
hemm ,  die  Anne  auf  das  Gelinder  gestemmt  und 
erwarteten  ihre  Mlnner.  Es  war  g^en  die  Mit- 
tagszett. 

Ihr  Mann  kam  zuerst  nach  Hause.  'Etn  geAran-  I 
jjcncr,   «glatzköpfiger,  kleiner,  alter  Mann,  mit  leber- 
(arbigc-ni  Gesichte,  taumelte  langsamen  Schrittes  auf 
sie  ZU-    Sie  grüßten  sich  kaum,  dann  UidEten  sie 
gemeinschaftlich  in  den  Hofratim  hinaus 

„Weshalb  koinmht  Du  schon  so  früh  nach  Hause? 
Du  kommst  immer  zu  einer  Zeit,  wenn  das  Mittag- 
mahl noch  nicht  fertig  ist!  Giebt  es  denn  keine 
Geschftfte?"  begann  die  Frau.  Der  Mann  antwortete 
nichts,  er  sah  hinaus,  wie  bi  dem  dunklen,  unwirt- 
lichen asphaltierten  Hofe  sein  kleinstes  Kind,  ein 
adiSiier  bfcmder  Knabe,  sich  berumtununelte  und 
spielte. 

*)  Alexander  Br6d]r  ist  einer  der  jüngsten  und  bcnüiigtesten 
Vertreter  der  natnrmlistischen  Richtung  in  Ungarn.    In  wincn  Ar* 
vorllnfic  allerdingi  nur  zomciit  geringeren  Umfange»,  findet 
den  ikhdgca  Tob,  die  wshte  Lcidenicheft,  dua  daen  kor- 

BrMy  vecSfltaadidrte  tai  ^erikwiweii  Jibie  mdi  «inaa  mtnalbti» 
seilen  Rcomb:  Rektor  Pavat*'.  Dia  eUga  BnlUaag  Itt  dar  No- 

vcIletten-SamiBlung  „Emberek"  (MeoiAea),  Vedag  von  Stauer  * 
WolTner  in  Badap«»!,  cnlnomnen. 


Und  wieder  sprach  die  Frau: 
„Was  betnushtest  Dn  INr?** 

„Diesen  Hof  hier!  Ich  werde  ihn  schwerlich 
jemals  wiedersehen  ...  Ich  bin  krank ,  sehr  krank, 
aus  mir  wird  kein  gesunder  ftlensdi  meltfl  Nelunet 
von  meiner  Thürc  die  Gcschäftstafe!  herab  " 

Er  warf  noch  einen,  einen  letzten  Blick  in  den 
Hof  hinaus,  dann  sclininbte  er  mit  bebender  Hand 
die  Geschäftstafel  von  der  Thüre  los.  Die  Zink- 
plattc,  auf  welcher  mit  Goldbuchstaben  ,  Josef  Groß, 
Makler"  geschrieben  stand.  HierauT  ging  er  hinein 
und  legte  sich  mr  Ruhe.  Zur  Ruhe  ?  Er  schloß 
die  Augen,  aber  aus  den  zusammengepreßten  Lidern 
stahl  sich  eine  alte,  einsame  ThrOne  hervor. 

„Wo  fehlt  CS  ?"  fragte  die  Frau. 

„Im  Herzen  —  das  alte  Übel.  Auf  der  Straße 
packte  mich  neuerdings  der  Krampf,  ich  .sank  zu 
Boden,  ein  Diener  geleitete  mich  heim.  Ich  wußte, 
daß  es  so  enden  wird ,  mein  Fuß  schmerzt  mich 
rasend,  als  flöße  an  Stelle  des  Blutes  siedend  Wasser 
durch  meine  Adern    .     Macht  mir  das  Bett  zurecht." 

„Lass'  nicht  den  .Mut  sinken!  Der  Arzt  sagt, 
es  fehlt  Dir  nichts  ..." 

„Nichts,  nur  dafi  ich  sterben  werde  1  Was  soU 
aus  euch  werden?'* 

„Aus  dem  Madchenf'* 
I       „Aus  Dirl" 

„Und  aus  dem  kleinen  Kinde  .  . 

Ein  mühsam  verhaltener,  erstickter  Seufzer  ent- 
rang sich  seiner  bretten  Brust.  Das  kleine  Kind 
fragte  verzärtelt: 

i^apa,  was  hast  Du  mir  miCgebrBdlt^* 

„Nichts  1" 

Dann  kam  seine  Toditer 
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Kind.  Der  Mutter  aus  dem  Gesichte  geschnitten! 
Eine  hohe  Gestalt  mit  einem  Hasdnuft-  MQndchen 

und  bogcnförmit;cn  Aufjcnbraucn.  Sie  zähhc  noch 
keine  i8  Jahre  und  schon  vertiefte  sich  dort  unter 
ihrem  Kinne  jenes  winxig-niedliclie,  rosenrarbige 
Grübchen.  Wie  sie  so  nebeneinander  standen,  die 
Tochter  und  die  Mutter,  glichen  sie  eher  einem 
Geschwisterpaare. 

Und  wie  sie  der  Makler  so  befrachtete,  ergriff 
ihn  eine  wilde,  dann  dunipte  Verzweiflung.  Was 
soll  aus  seinem  Weibe  werden,  was  aus  seiner  hei- 
ratsfähigen Tochter,  wenn  er  stirbt?  Die  Frau  wird 
vielleicht  bei  einem  oder  dem  anderen  ihrer  Ver- 
wandten das  Gnadenbrot  finden,  aber  die  Tochter? 
Wie  soU  die  einen  Mann  finden;  wer  wird  sie  ohne 
Geld  heiraten?  Niemand!  Oder  irgend  ein  grob- 
Idotziger  Handwrikei  ,  was  noch  weit  schlimmer. 
Wie  erst  wird  sein  ältester  Sohn  verlottern,  der  sich 
trotz  seines  durchdringenden  Verstandes  um  kein 
Jcita  gebesse  rt ,  ein  herzensguter  Junge ,  der  aber 
vielleicht  in  demselben  Augenbliclce  irgendwo  Karten 
spielt  und  den  man  seit  gestern  mit  keinem  Auge 
gesehen-  l'nd  was  endlich  soll  aus  ihm  werden, 
der  ihm  nahezu  so  enge  ans  Herz  gewachsen,  wie 
die  Frau,  was  soll  aus  seinem  Jfingsten,  fünfjährigen 
Söhnchen,  ans  seinem  Prachtkinde  werden?!  Aus 
diesem  überteincn,  verliätschelten  Zucicerpüppchen  ? 
Gott  weiß,  wotu  er  ihn  groß  getc^en  hltte,  wMre  er 
am  Leben  geblieben. 

Aber  es  kann  niclit  sein,  der  .Makler  fühlte  es, 
daß  er  sterben  müsse.  Ein  —  zweimal  erfaßten  ihn 
noch  die  Herzkrämf)fe,  heftiger  denn  jemals  zuvor, 
dann  schwollen  die  l'ülie  und  es  kam ,  was  er  mit 
tiefem  Grauen ,  aber  dennoch  vorbereitet  erwartete, 
wie  der  zum  Tode  Verurteilte  das  Niedersausen  des 
Über  seinem  Kopfe  scljwet>cnden  Beiles :  die  Wasser- 
sucht. 

Sein  Vater  und  seine  zwei  älteren  Brüder  starben 
an  dieser  Krankheit.  Der  Makler  sah  die  Entstehung 

dieser  Krankheit  mit  an,  kannte  die  Umstände,  welche 
zur  Besciileunigung  der  Katastrophe  dienten  —  das 
aufregende  Va-banque-Spie1  mit  dem  Leben;  er  war 
zuj^egen,  als  sein  Vater  eines  Tages  walirend  eines 
Maklergeschäftes  an  der  Börse  zusammenbrach,  er 
wußte,  daß  die  Folgen  eines  unglficklichen  Schlufi- 
geschäfles  einen  seiner  Brüder  vom  blühenden  .Manne 
zum  sterbenden  Skelette  machten.  Kr  hatte  es 
feseben,  und  ihr  aller  Sterben  begann  ebenso,  wie 
das  seine. 

Das  Bild  des  nahenden  Todes  wäre  ihm  nicht 
so  grifilieh  gewesen ;  aber  daß  er  Jetzt  sterben  mußte, 
seine  Familie  hier  zurücklassen,  jetzt,  da  er  keinen 
Heller  sein  eigen  nennen  konnte,  jetzt,  da  er  nicht 
einmal  in  der  Lage  war,  seinen  nächsten  Vierteljahrs- 
zins zu  begleichen.  In  einigen  Monaten  würden  sich 
die  Dinge  gründlich  verändert  haben.  Dann  würde 
er  sich  Geld  vcrsdiaffen  und  mfißte  er  es  aus  der 
Erde  graben. 

Der  Kranke  ist  allein  in  seinem  Zimmer.  Es 
dämmert.  Durch  die  offene  Thüre  sieht  er  die  im 
Salon  sitzenden  Gäste.  Im  traulichen,  anheimelnden 
Scheine  der  Hängelampe  sehen  die  Gesichter  so 


freundschaftlich,  so  liebevoll  aus.  Seine  Tochter  abt 
beim  Tisdie  und  gießt  ihrem  Nachbar  Thee  in  die 
Schale.  Der  starke,  gebräunte  juiu;e  Mann  dankt 
verbindlich  lächelnd.  Um  die  Lippen  der  Jungfrau 
zuckt  es  eigenartig,  wenn  sie  zu  dem  jungen  Manne 
spricht  und  hier  und  da  überflutet  eine  flammende 
Kote  ihr  (jesicht  bis  in  den  blendenden  Nacken 
hin  ib  L'nd  der  junge  Mann  lauscht  und  antwortet 
nur  iiir  Und  wie  der  Makler  dieses  Liebespaar  sieht, 
krampft  sich  .sein  Herz  noch  mehr  zusammen.  Ste 
können  sich  niemals  angehören !  Wenn  er  aber  an 
Leben  geblieben  wirc  oder  ein  Vermögen  lüster- 
lassen hätte  ?l 

Den  Kranken  hatte  man  vollständig  vergessen. 
Und  dieser  unterdrückte  gewaltsam  das  Ächzen  und 
Stöhnen,  um  dort  drhmen  die  Unterhaltung  iddit  n 

stiifL'n,  in  <J,is  heitere  Gespräch,  in  das  leise  lachen 
keinen  Mißton  zu  bringen.  In  das  Laclien  setna 
Frau  und  Tochter,  das  sich  nur  zu  bald  in  fantts 
.Aufschluchzen  verwandeln  werde.  In  Jammern  und 
Klagen,  sobald  sie  erfahren  werden,  daß  all'  dx 
Pracht,  ihr  Wohlleben  eitel  Trug,  ihr  Reichtum  eine 
buntschillernde  hohle  Seifenblase  war;  wenn  man 
die  Möbel,  die  Betten  und  die  Wäsche  üffentiicfa 
versteigern  wird  und  unter  den  Bietenden  eine  leise 
Bemerkung  von  Mund  zu  Mund  ^eht :  „Auch  der 
war  ein  Schwindler  ...  I"  Man  wird  sie  aus  die!>en 
ihnen  liebgewoidenen  Silen  vertreiben  und  wo  sie 

dann  wolinen  werden,  in  den  Kellern,  dorthin  wird 
ihnen  von  allen  diesen  Gästen  liier  kein  einziger 
folgen  und  trotz  seiner  großen  l.ielx-  wird  auch  der 
alte,  der  treue  Verehrer  von  der  Seite  des  Mäddieiis 
verschwinden  .  .  . 

Man  brachte  ein  Licht,  der  Arzt  war  gekommai. 

„Nichts  von  Belang,"  sagte  dieser,  „Sie  mSssea 
nur  auf  Ihre  Gesundheit  achten  .  .  ." 

Die  Frau  ging  mit  ihm  hinaus. 

„Wird  er  genesen    fragte  sie  kurz. 

„Gewiß  1"  antwortete  der  Arat. 

„Wann?*' 

„In  1  bis  z  Wochen  . . .  das  heilSt  —  haben 
Mut^• 

,, Gewiß.        Wird  er  sti  rlien?*' 

Der  Arzt  starrte  die  Frau  an. 

„Nach  I  bis  2  Wochen  bestimmt.  Seien  Se 
gefaßt  darauf." 

Die  Frau  erbebte  sichtlich  und  ihre  Züge  ver- 
zerrten sich  auf  eine  Sekunde. 

„Nun,  was  meint  d<  r  Doktor,'"  fragte  der  Gatte. 

„Nichts  .  .  .  Mein  Monatsgeld  ist  zu  Ende.  Was 
soll  ich  machen?   Erwartest  Du  kein  Geld?" 

„Nein.    Meine  Geschäfte  sind  abgewickdt.** 

„Und  was  soll  aus  uns  werden?" 

Der  Kranke  stfibnte  schmerzlicb  auf;  die  Fnn 
fuhr  fort: 

„Wir  müssen  irgend  etwas  verpfänden." 
„Was  denn?" 

„W^ertpapiere  aus  der  Kasse  " 
Der  Makler  erhob  sich  im  Bette  und  gurgelte 
mit  heiserer,  erstickter  Stimme: 
„Die  gehören  nicht  mirl** 
„Wem  denn?" 
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„Der  Graf  hat  sie  mir  mvertnut,  um  auf  der 

Börse  zu  spielen!" 

,J)u  wirst  sie  Sun  surfickgebeii,  sobald  Du  wie- 
der gesund  bist  " 

„Ich  werde  nicht  mehr  gesund." 

„Und  wenn  nicht?  Ihm  bleibt  noch  genug  . . 

„Es  ist  sein  EitJcntum." 

„Und  was  soll  aus  uns  werden?" 

Efal  Icrampfhaftcs  Weinen  war  die  Antwort,  der 
Fmi  genügte  jedoch  diese  Antwort  nkht: 

„Bettler?" 

„Bettler  I" 

„Ich,  Deine  Tochter,  Deine  Kinder?" 
„Ihr  allel" 

„Und  ist  das  so  recht  ?" 

„Und  ist  das  so  recht?"  Dieser  schreckliche 
Vorwurf  sauste  von  nun  ab  dem  Kranken  in  den 
Ohren.  „Und  ist  das  so  recht?"  wiederholte  die  Frau 
tagtäglich  zehnmaL  Erst  flüsterte  sie  es,  dann  schrie 
sie  es  gellendlaut.  Von  diesen  gnadloaen  Worten 
war  die  Nacht  erfüllt,  die  dem  armen  Wasscrsucht- 
befallenen  keinen  erquickenden  Schlummer,  nur  angst- 
volte  Finsternis  bradite.  Ab  und  an  railte  er  sidi 
nachts  mit  rätselhafter  Kraft  von  dem  KrankcnpfQUe 
auf  und  stahl  sich  in  das  anstoßende  Zimmer,  wo 
sefai  kleinstes  Kleinod  tief  und  gificfclich  schlief,  er 

kroch  zu  seinem  Bette  hin,  schmiegte  sein  stache- 
liges Gesicht  an  die  kleinen,  glatten  Wangen  und 
schluchzte  —  leise.  Zeitwellig  wadite  das  Kind  auf 
und  schrak  zusammen,  denn  es  graute  ihm  vor  dem 
häßlichen  kranken  Vater! 

Gleich  einem  getretenen  Hunde  schlich  der  Mak 
Icr  in  sein  Krankenbett  zurück  und  wieder  wühlten 
die  unbarmherzigen  Worte  jeden  Tropfen  Ruhe  in 
seinem  siechen  Herzen  auf  und  quilten  und  marter- 
ten ihn  mit  unsiigiichen  Schmerlen. 

„Und  ist  das  so  recht?! 

Am  nächsten  Tage  hatte  sich  sein  Zustand  zum 
Schlinimeten  gewendet  Sein  Allagen  war  aufgedunsen 
wie  ein  Sdilauch,  er  konnte  nicht  mehr  liegen  und 
das  Atmen  ward  ihm  beschwerlich. 

tJUh  habe  kein  Geld  für  den  Markt"  —  sprach 
die  Frau. 

An  diesem  Taj^c  wurde  das  erste  Wertpapicr 
ins  Pfandhaus  gegeben.  Einige  Tage  langte  der  Erlös 
aus.  Doch  ab  sie  cum  zweiten  StQcke  greifen  woll- 
ten, kam  ein  Brief  des  Grafen;  er  schrieb:  „Ich  hörte, 
Sie  seien  krank.  Sie,  Josef,  haben  mir  zwar  immer 
ehrliche  Dienste  geldstet,  aber  man  kann  nidits  wis- 
sen. Mein  Sdcietär  reist  morgen  an  ihnen,  nrn  die 
Wertpapiere  .  . 

Die  Frau  hatte  ihm  den  Brief  vorgelesen. 

,,Nun.'"  fragte  sie. 

,,Man  muß  sie  ihm  geben,  wenn  er  kommt." 
„Und  ist  das  so  recht?" 

Schon  wieder  diese  Worte.  Gegen  Mittag  erst 
antwortete  der  Makler.    Erst  lispelte  er  es  in  sich 

hinein: 

,,Es  ist  nicht  recht  so,  es  kann  nicht  sein  .  .  ." 

Nachmittags  kam  der  braune  junge  Mann  zu 
Besuch.  Beim  BegHMi  seiner  Besuche  war  er  nur 
Praktikant  gewesen.  Man  war  ihm  in  der  Familie 


'  besonders  zugcthan.  Er  war  ein  Landsmann  der 
Hausfrau.  Der  Makler  hatte  ihm  eine  Stelle  ver- 
sdiafft,  «itater  einen  Budihalterposten  bei  her- 
vorragenden Handlimgshause  ...  Er  licbt<  il  n  wie 
seinen  e^nen  Sohn.  Seitdem  er  jedoch  erkrankt  war, 
duklete  er  ihn  nic^  in  seinem  Zimmer.  Jetzt  aber 
ließ  er  ihn  zu  sich  rufen. 

Ftaii  und  Tochter  waren  ebenfalls  im  Zimmer. 

Eine  Weile  ließ  er  seine  Blicke  über  die  An- 
wesenden schweifen,  dann  rief  er  steine  Tochter  näher: 

„Johanna,  willst  Du  Pauls  (ialtm  werden.-" 

„Ja!"  lautete  die  feste  Antwort 

Dann  herrschte  wieder  Stille.  Müde  senkten  sich 
die  Lider  des  Maklers  und  indem  er  sich  die  Schweiß- 
perlen von  der  Stime  wischte,  daclue  <  r  nach. 

„Verri^elt  die  Thüre  hinter  euch,"  hub  schließ- 
lich der  Kranke  von  neuem  an  und  lieft  die  Augen 
angstvoll  hcrumirren.  Selbst  die  Fonstervorhänge 
mußten  niedergelassen  werden  und  dann  ließ  er  sich 
zur  eisernen  Kasse  tragen.  Einem  inneren  Fache  ent- 
nahm er  ein  Pack  Wertiiapii  re  und  ließ  sie  nachzählen. 

„Papiere  im  Werte  von  80  000  Gulden  i"  meinte 
der  Buchhalter. 

„Dem  Grafen  so  viel,  wie  uns  ein  Kreuzer," 

I  setzte  die  Frau  hinzu.  —  — 

I  Der  Sekretlr  des  Gräften  wurde  am  folgenden 
Tage  mit  der  Bemerkung  empfangen,  daß  der  Makler 
I  verreist  sei.  Man  wisse  nicht  wohin  und  wisse  auch 
nicht,  wann  er  wiederkomme.  Der  SekretSr  suehte 
ihn  noch  cinigemale,  als  er  jedoch  erfuhr,  daß  der 
Makler  in  der  Wahrheit  in  seinem  Zimmer  auf  dem 
Totenbette  liege  —  kam  er  nicht  wieder. 

Dagegen  kamen  die  Männer  des  Strafgerichtes 
Der  Makler  erwartete  sie  und  bereits  Tage  vorher 
schüttelte  ihn  ein  höllischer  Fieberfrost. 

„Wenn  sie  kommen,  verstelle  Dich  .  . .  thue,  als 
wärest  Du  bewußtlos  ..."  raunte  ihm  die  Frau  ins 
Ohr  und  entfernte  sich  mit  der  Tochter  vom  Hause. 
Der  Sterbende  blieb  sich  allein  überlassen,  und  so 
sehr  er  sich  auch  danach  sehnte,  er  verlor  das  Be- 
wußtsein nicht.  Er  horte  es  ganz  genau,  wie  ihm 
der  Graf  sanft  und  schonend  nahelegte,  daß  er  ihn 
doch  niemals,  wie  er  es  mit  anderen  gethan,  einem 
Juden  gleich  behandelt  habe;  wie  er  nahezu  flehte: 
,  ,Josef,  Du  bist  ja  ein  braver,  ehrlicher  Mann  . . .  gieb 
j  mir  mein  Geld  zurück.** 

Der  Makler  biß  die  Lippen  zusammen  und 
schwieg,  obschon  es  ihn  mit  sdirecklichcr  Gewalt 
drSngte  zu  sagen:  „Das  Geld  ist  in  der  Hand  des 
Verlobten  meiner  Tochter,  ihm  habe  ich  es  gegeben, 
ich  wollte  CS  für  meine  l-'ainilic  stehlen.  Ich  bereue, 
nehmt  es  zurOck,  k:h  will  als  ehrlicher  Mensdi 
sterben !" 

1  In  seinem  Busen  fochten  die  blinde  Liebe  zur 
Familie  und  der  Khrlichkeitstrieb  einen  heißen,  wil- 
den Kampf-  Die  erstere  siegte.  !•>  schloß  die  Augen 
und  man  vermochte  ihm  keui  Sterbenswörtchen  zu 
entreißen. 

Den  Grafen  erfaßte  jäher  Ingrimm: 
„kleine  Herren,  ich  will  mein  Geld  haben  I  Werde 
ich  denn  nicht  zu  meinem  Gelde  kommen  können?! 
I  Schleppt  ihn  hinweg,  fort  mit  ihm  ins  Gefängnis  1" 
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Man  konnte  ihn  nicht  wegführen.  Der  ajnts-  ; 
handehide  Afzt  stellte  ein  Zeugnis  aus,  daß  nun  | 

den  Makler  nicht  fiberfOhron  dürfe,  ohne  sein  Leben 
zu  gefährden.   Nach  allen  Richtungen  leitete  man  1 
die  Untersuchung  ein,  der  Graf  schöpfte  gegen  alle  * 
Geschäftsleute  der  Hauptstadt  Verdacht,  zerrte  in 
diese  Angelegenheit  alle  Verwandten  des  Maklers 
mit  liinein,  Terhngte  die  Strafuntersuehong  gegen  ' 
die  j^anze  Welt.    Nur  tjegen  den  Hausfreund,  gcRcn 
den  jungen  Buchhalter  hegte  keine  Seele  Ai^wohn, 
Man  Heß  von  der  kurz  vor  der  Unterschlagui^  voll*  1 
zogencn  Verlobung  keine  Silbe  in  die  Welt  hinaus-  \ 
druigcn.    Und  der  Buchhalter  kam  eine  Zeitlang  gar  . 
nicht  ins  Haus    Die  Frau  des  Maklers  verständigte 
ihn  perstinlich  von  dem  Vorf^'cfallenen.    Und  inner- 
halb cniigcr  Tage  war  gar  vieles  vorgefallen. 

•  Man  vcfsuchte  neuerdings  den  kranken  Beschul-  I 
digten    cin/uvcrnehmcn.     Dir   Untersuchungsrichter  1 
sprach  in  sanften  Worten  zu  seinem  Herzen.  Auch 
der  Graf  sagte  ihm  zu,  daß  er  ihm  die  Hälfte  der 
Wertpapiere  freiwillig  überlasse,  wenn  er  einbekenne, 
wo  er  diese  hingethan,  wo  das  Versteck  sei.  Er 
berief  sich  auf  die  vicljährigc  Geschäftsverbindung, 
auf  das  beinahe  freundschaftliche  Verhähnis.  Die 
l'rau  wagte  es  nicht,  den  Kranken  sich  selbst  zu  | 
überlassen,  denn  sie  hatte  An^t,  daß  er  frfötalidi  | 
alles  gestehen  könnte. 

Während  der  Einvernehmung  hieh  sie  ihren  Int- 
tenden,  flehenden,  gebietenden  BUdc  unverwandt  auf  1 
ilm  gerichtet.  | 

Und  der  Makler  stellte  sich  bewußtlos,  sie  rich- 
teten nichts  mit  ihm  aus  und  entfernten  sich,  ohne 
auch  nur  den  geringsten  Erfolg  erzielt  zu  haben. 
Und  dennoch,  wären  sie  ausdauernd  gewesen,  sie 
hätten  den  gemarterten  Sünder  zu  einem  Gestandnisse 
gebracht.  Die  Sehnsucht,  ehrlich  zu  sterben,  flammte  . 
auf  eine  Minute,  auf  eine  Sekunde  in  seinem  Inneren  | 

auf  und   gewann   das  Übergewicht,   daß  der  Frau 
angst  und  bange  wurde.  Und  seitdem  solche  Augen- 
blicke eii^etreten,  wartete  sie  in  fieberhafter  Erre-  1 
gung  auf  den  Tod  ihres  Mannes 

Und  gerade  zu  jener  Zeit  trat  —  -  wie  es  schien 
—  in  dem  Zustande  des  Kranken  eine  Wendung  ! 

zum  Besseren  ein  Kr  bei^ann  sich  WohlCT,  leiditer  j 
zu  fühlen,  Vertrauen  zu  schöpfen. 

„Gott  will  es  nicht,  daß  ich  in  Unehren  sterbe, 
ich  werde  leben!"  sagte  er  zu  seiner  Frau  und  ihre 
volle  Hand  an  die  Lippen  siehend,  küßte  er  sie  heiß 
und  inbrfinstig. 

„Ich  bleibe  am  Leben  .  .  .  jetzt  mögen  sie  kom- 
men, ich  gebe  ihnen  ihr  Geld  zurück.  Wo  ist  Paul.? 
Laß'  ihn  rufen,  er  soll  mir  die  Papiere  ausfolgen, 
ich  Win  frei  sein i 

Die  Frau  zitterte,  sobald  auf  der  Treppe  Schritte 
laut  wurden ;  wie,  wenn  es  gerade  der  Untersuchungs- 
richter ist?  Dann  ist  alles  zu  Ende!  Und  derselben 
Schritte  freute  sich  der  Kranke:  Fmlüch  einmal,  ach, 
wenn  sie  nur  rascher  kämen,  wenn  sie  nur  schon  da  , 
wären  .  .  .  wenn  er  nur  schon  sehne  Seele  von  (fieser  | 
Sündenlast  befreit  hätte. 

im  Laufe  des  Vormittags  kam  niemand.  Nhttags  , 


kam  der  Arzt.   Er  lächelte,  als  sich  der  Kranke 
seines  Wohlbefindens  rühmte. 

„Das  sind  die  letsten  Ti^e  I"  sprach  er  zur  Fnu 

auf  dem  Gange. 

„Heute?"  fragte  die  Frau. 

,,Möglidi,  aber  nicht  gewiß.  Er  vermag  auch 
noch  eine  ganze  Woche  in  diesem  Zustande  sein 
Dasein  fortzufristsn  und  sich  dabei  immer  wuhlcr 
und  wohler  fühlen  —  bis  zum  allerletzten  Aiipn* 
blicke  —  zum  Herzschlage." 

Auch  nachmittags  kam  niemand.  Die  Frau  ver- 
rammelte die  Thüre  hinter  sich  und  erwartete  so 
seinen  Tod.  Und  da  dieser  zögerte,  erbebte  sie  bei 
jedem  Geräusche  in  der  Furcht,  man  käme  vom 
Gericht  I    Es  kam  niemand. 

Die  Nacht  zog  herauf.  Der  Kranke  schlummerte 
ruhig  und  intnitten  seiner  Träume  lächelte  eitle 
Lebenslust  von  den  erglühten  Wangen.  Im  an^^io- 
ßenden  Zimmer  warf  sich  die  Frau  bleich,  mfide, 
matt  und  schlaflos  auf  ihrem  Lager  hemm  und  hmte 
bange,  harrte  Unt  und  fort. 

Des  anderen  Tages  fühlte  sich  der  Kranke  wieder 
besser.  Das  Herz  dünkte  ihm  von  einer  schweren 
Last  befreit.  Er  gebcrdetc  sich  nur  ungeduldig,  weil 
weder  Buchhalter  noch  Untersuchungsrichter  sidi 
zeigten.  Die  Frau  mußte  ihm  vorlügen,  daß  sie  um 
l  ui  li-  geschickt.  In  Wahrheit  aber  hatte  sn-  die 
i'hüre  versperrt,  auf  daß  ja  niemand  hereinkonune. 
Nur  spät  abends  ging  ^e  zu  ihrem  Rechtsanwalt,  von 
dem  sie  erfuhr,  daß  man  mori^'en  wieder  und  z\kar 
bestimmt  kommen  werde.  Jetzt  wußte  sie  sich  ka- 
uen Rat  mehr.  Se  bat  ihren  Mann,  er  mSge  wieder 
den  Bewußtlosen  spielen,  wenn  man  ihn  einvernehme 

Der  Kranke  schüttelte  den  Kopf:  „Nein,  nein, 
ich  werde  alles  ebibdcennen  ...  ich  will  dirlich  bki- 
ben;  kebie  Vofwihrfe  -   ich  will  chrKch  bleiben'' 

Zinn  swettemnale  brach  die  Nacht  herein.  Mutter 
und  Todiler  wachten  bei  dem  Kranken.  Dieser  mr 
beinahe  froher  Laune.  Er  entwarf  ZukunftspÜbie— 
Geschäftsplänc. 

...  O  wie  viele  Morde  wOrden  vollbradit  werden, 
wären  zu  denselben  keine  Gewaltthätigkeiten  not- 
wendig !  .  .  . 

Das  Mädchen  nickte  im  Halbschhimmer,  Thrinen 

schimmerten  in  ihren  Auj^'cn ;  dii:  l-"r.-iu  Iis  Von 
Zeit  zu  Zeit  blickte  sie  vom  Buche  auf  und  sah  auf 
die  Uhr.  Es  nahte  der  Morgen,  nach  t— 3  Stunden 
nuißfr  er  lu  reinbrechen  und  sie  kommen  wieder 
Sie  erbebte.  Mit  wahnsinniger  Eile  flogen  die 
Minuten. 

Und  noch  immer  nicht. 

Doch  ja. 

Des  Todes  gewaltthätige  Hand  glitt  über  des 
Maklers  Antlitz.  Ein  Zucken  hinüber  -  ein  Zucken 
herüber  .  .  .  die  aufgedunsenen  Lippen  schnappen  , 
nach  Atem,  die  Hände  greifen  krampfhaft  ins 
Leere  .  .  .  Hernach  ein  kurzes  Röcheln  —  ein 
Röcheln,  wie  wenn  der  Ballen  ein  Loch  bckomroL 
Dann  war  es  aus. 

Die  Krau  seufzte  auf.  Es  war,  als  sagte  dicsa 
Seutzer:   Endlich  I 
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Es  war  Morgen,  aber  im  großen  Hause  schien 
es  noch  immer  Nacht  zu  sein.  Und  doch  hatte  der 
Hausmeister  bereits  das  Thor  geöffnet. 


Macedo  -  rumänische  Volkslieder. 

Obcmtit  TN  Mtlekior  Hiran.*) 
XII. 

WdBc,  Hebe  Mattw,  ukk  betnmt, 

h  dta  FtanidB  nralt  ich  gdiMl 

Iii  4le  F«im^  in  die  welle  Fenei 

BÜlif«  GeMma  llientctai. 

Ilafl  des  wcüi,  gnefia  Mc«t  befahren, 

Wtrd*  vidi  licht  in  Um  begraben  liegen  .  .  . 

Wm  cfMlwIlt  de  flr  G«rl«cli  im  HoTel 

Ach,  die  SihiiMcfak  wiU  nldi  feit  beiicgeDr 

Sdidat,  die  Kaimwiae  iit  geHamucp, 

Rekhe,  MoMcr,  nät  des  Rcitcbtodd, 
LeiM  weial  die  GcOla  in  der  KaieiBet, 
Schone  eillde,  Mutter,  meine  Gattin! 
Fort  nach  Salonielii  mefl  ich  eilen, 
Ixfbct  wohl  nun,  ihr  Geliebten  nltc! 
Möge  GlUck  indessen. bei  euch  weilenl 
Kurl  denn,  auf,  ilu  7ü^c'l  will  ich  faisen. 
Dran  <las  l'lerd  mit  il.irkir  Hand  ich  leite. 
Schonet  mild,  (itlicbtc,  ni'M.i  r  Gallin, 
Bis  mich  LOwenkt^ift  ^uiULkbcgleile. 

XIU. 

Wannn,  MntteTt  sMseat  D«  eo  tieaiig, 
Defl  Ich  ^Uk  heb'  Bit  Dir  calsweit} 
Ziinaer  hllt  mieh  elMea  d^eeddMeen, 
TVoat  der  PmeBdinnen  «dl  in  cht  belügen, 
Sl«  ipesiertn  mit  Geliebten  aHa, 
Midi  Bedentiuewtftc  hier  veriaeiend. 
Ihn  Kinder  IWwen  sie  spaxieren,  — 
kh  Ua  dM  MoMW  eMSScheun. 
Heiter  (dien  eie  Im  Wdd  veslctco. 
Ich  deif  bloS  dorch  die  Suckcicn  btlclten. 
Mutter,  geh',  ich  bitte  Dich  heriinnigit, 
Stiche  Da  mir  einen  lieben  Gatten! 
Mach'  Versprechen,  ioviel  immer  raOglich, 
Meinem  Herten  sdialTst  Du  neues  Leben, 
Bist  mein  Mütterchen,  da»  treue,  gute! 

XIV. 

Ak  ich  dnat  nech  Jln^ii«  wer, 
Nehm'b  Gewehr  idi  in  die  Hend, 
Mit  der  Fahne  In  der  eadem 
Lief  bei  MondKhda  ich  derche  Land. 
Als  kh  denn  nun  Bnnaea  kasi, 
Saft  dn  Midien  dact  am  Rand, 
Alhanee'  nnd  Rntaln  TMhter, 
PlhffMMochler  war  edmuft 
Mcfawn  Am  etnchf  Ich  mch  ihr, 
lieb'  dnrcli^lillt  war  mein  Sinn; 
Zog  dann  fort  sie,  wonneberauscht, 
h'ührte  zum  AUur  sie  hin. 
Keiner  wüßt'  es,  :iU  wir  iwei, 
lliUUii  sii-  (loch  Alle  mich, 
Als  die  Nachbarn  es  erfuhren, 

ICamea  sie  geas  esfier  eich. 
«)  Vg).  «Megedn»,  Jehrf        Nr.  J«. 


Lenaus  Braut. 

Von  Albert  Dessoff. 

Am  6.  September  ist  zu  Frankfurt  am  Main 
Marie  Bdirends,  die  Braut  Lenaua,  gestorben.  Im 

treuen  Herzen  ihre  Liebe  zu  dem  Dichter  als  heilig- 
sten Schatz  hütend ,  war  .sie  unvermählt  geblieben 
und  verbrachte  ihre  Tage  in  tiefer  ZurOckgezogeil- 
beit.  Noch  dreißig  Jahre  nach  der  verhängnisvollen 
Verlobung  konnte  sie  nur  mit  brecheAder  Stimme, 
oftmals  laut  aufschluchzend  und  mit  gcisterbicicbem 
Gesicht  von  den  Tagen  ihres  Liebesfrählings  sprechen. 
Es  ist  auflaOend,  nSt  wdcber  Zibigkeit  sie  vom  Un- 
glück verfolgt  wurde.  Noch  in  späterem  Alter  traf 
sie  der  ihre  Gesundheit  heftig  erschütternde  Unfall, 
daß  ein  auf  einer  Leiter  stdinider  libnn  samt  der 
Leiter  auf  sie  herabstürzte. 

Susanne  Marie  Bchrends  wurde  am  \.  Oktober 
1811  zu  Frankfurt  am  Main  geboren.  Ihr  Vater, 
Dr.  Johann  Konrad  Bchrends,  einer  alten  Patrisier- 
famtfie  angehörend,  war  io  den  Jahren  1832  and 
i8,?5  Bürgermeister  seiner  Vaterstadt,  verfiel  sj  r 
in  schwere,  fünf  Jahre  dauernde  Krankheit  und  wurde 
von  seiner  Tochter  in  aufopferndster  Weise  bis  tu 
seinem  Ende  gepflegt  So  hatte  Marie  eine  cmsfc 
Jugend,  als  wollte  ihr  Schicksal  das  Mädchen  früh 
zu  noch  tieferen  Lebensschmerzen,  M  ttoch  größerer 
Entsagung  vorbereiten.  —  Im  Sooimer  1844  unter- 
nahm sie  mit  ilirer  Tante  eine  Erholungsreise  in  den 
Schwarzwald  und  berührte  hierbei  Raden- Baden. 
Dort  war  am  2b.  Jimi  auch  Lenau  —  damals  zwei- 
undvier^  Jahre  ah  und  auf  dem  Gipfel  seines  Ruh- 
mes —  zur  Kur  eingetroffen.  Um  des  Dichters 
Wohlbefinden  stand  es  schon  sehr  schlecht.  „Meine 
Gesundheit,"  schreibt  er  in  einem  Briefe  nach  Wien, 
„ist  zwar  jetzt  nicht  pathologisch  schulgerecht  ge- 
st&rt,  doch  ein  Hängenlassen  der  Flügel,  eine  Wind- 
stille der  Gedanken  läßt  mich  still  und  mißmutig 
dasitzen  imd  der  Zeit  und  meinen  Geschäften  ver- 
doppelte FHIgd  und  die  Natur  des  eilenden  Sturmes 
wünschen."  Vieles  hatte  /usammengewirkt ,  den 
Dichter  in  einen  solchen  Zustand  zu  versetzen.  Seit 
seiner  Geburt  lagen  in  Lenau  die  krankhaften  Keime, 
die  in  ihrer  späteren  Entwicklung  eine  so  furchtbare 
Katastrophe  hert>eiführen  sollten.  Sein  Vater,  ehe- 
maliger Offizier,  dann  Amtsschreiber  in  Csatad  (Un- 
garn), ein  haltloser  Charakter,  ein  Spieler  und  Ver- 
schwender, starb  noch  in  jungen  Jahren  nach  langem 
Siechtum  an  den  Folgen  seiner  Ausschweifungen. 
Lenaus  Mutter  mußte,  als  sie  den  Knaben  unter  dem 
Henen  tr^,  erlebes,  daß  der  von  ihr  einst  so  maß- 
los geliebte  Gatte  sie  mit  einer  anderen  betrog.  An 
der  Bahre  ihres  ältesten  Kindes  überreichte  man 
ihr  eine  Schuldverschreibung  über  17000  Gulden, 
die  der  gewissenlose  Vater  in  Temesvar  verspielt 
hatte,  als  er  Mnübergereist  war,  um  für  das  mit  dem 
Ti'ilr  riTi^rnd<-  Kind  eint-n  Ar/t  zu  hdcn.  L'nter 
seelisclien  Qualen,  mit  Existenznot  kämpfend,  gebar 
TheNieMSenibech  von  Sttehlemni  am  13.  August  i8o< 
ihran  Sohn. 
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cholerisch- mehncholisches  Temperament  | 
läßt  schon  den  Knaben  die  Einsamkeit  lieben.*)  ' 
Seine  kindlichen  Spiele,  die  sich  auf  fromm  religiöse  { 
Ansdunnu^,  auf  tdidiBches  Gq>ränge  beziehen,  ver- 
raten eine  ernste,  {glühende  Einbildungskraft.  Jene 
Triebe  in  der  physischen  Sphäre  erwachen,  denen 
die  Knaben  verderblich  zu  huldifjen  pflegen.  Der 
Verlust  einer  leidenschaftUcb  geliebten  Mutter,  an 
deren  langjaliri^'^m  Krankenbette  der  Sohn  als  \Wrter 
lebt,  bringt  m  sc;n  ernstes  (ieiniit  nur  eine  tiefere 
Stimmung.  Der  rege  Geist,  der  ruhelos  Befriedigung 
sucht,  stäweift  von  einer  Wissenschaft  zur  andnen. 
Nirgend  scheint  sich  ihm  das  Rätsel  z\i  It>sen  Er 
be^nnt  starke,  melodisch  geformte  Fragen  an  das 
Leben,  an  die  leblose  Natur,  die  er  vor  allem  liebt, 
vor  der  ihm  aber  doch  gnut,  so  oft  er  sich  in  sie 
versenkt,  zu  richten.  Er  schreibt  Gedichte.  Die  ' 
alte  Welt  widert  ihn  an,  er  geht  zu  SchitTe;  der 
trostlos  grenzenlose  Ozean  stimmt  sein  Herz  erhabe- 
ner, aber  auch  ehuamer.  Sein  Ideal  ist  in  der  neuen  I 
Welt,  ist  diesseits  nicht  xii  finden  Einsame  Ritte 
durch  den  l'rwald  ziehen  ihm  lang  andauernde,  heftig 
quälende  Erkältungen  zu,  die  schwanke  See  den 
Skorbut.  Sein  Unterleibssystem  wird  krankhaft.  Das 
Verkehren  der  natürlichen  Ordnung,  welche  die  Nacht 
dem  Sc^il;.ife,  den  Tag  der  Arbeit  und  Bewegung 
widmet,  unausgesetztes  Forschen  mehr  mit  der  Plian-  i 
tasie  als  dem  klaren  Verstände  erhöhen  die  vorhan-  | 
dcne  krankhafte  Stimmung  Vorliebe  für  würzhafte 
Speisen,  für  feurigen  Wein,  für  starken  Kaffee  und 
narkotischen  Tabak  vermindern  sie  nicht.  Trots  ' 
glänzender  Erfolge  bleibt  ein  ungemessener  Ehrgeiz, 
trotz  großer  Anerkennung  eine  noch  größere  Selbst- 
schätzung unbefriedigt.  Die  Phantasie  des  Dichters 
versenkt  sich  in  die  Bücher  der  Gnostiker.  Die  my- 
stische Weltanschauung  bemächtigt  sich  setner;  dabei 
eine  Vorliebe  für  das  s.i^^enhMft  WiMe,  (!;is  scliaiicr- 
lich  Blutige,  ein  kühnes  Spielen  mit  dem  Dämonischen. 
All  diesem  ist  durch  Iceine  praktische  ThStigkeit, 
durch  keine  materielle  I-ebcnsarbeit  ein  Gegenge- 
wicht geboten.  Diese  intensiv  feurige  Seele,  in 
welcher  die  geistigen  Anlagen  die  Kraft  des  Willens 
und  des  Urteils  beherrschen,  hat  früh  die  Liebe  zu 
einer  UnwQrdigen  flberkommen;  das  Verhihnts  blieb 
nicht  ohne  Eulgen  und  wirft  einen  peini^^endeii 
Schatten  in  sein  Gemüt,  durch  sein  ganzes  Leben." 

Da  trHft  er  — ■  fan  jähre  1838  —  in  Wien  mit 
der  Gattin  seines  Freundes  Max  von  Löwenthal 
zusammen.  Er  sieht  und  —  liebt  sie,  „Sehnsucht 
und  Vorwurf  ritten  gleich  stark  in  ihm.  l£r  sucht 
frei  XU  werden;  es  hat  ihn  langsam,  aber  mit  um  so 
sichereren  Banden  angeschmiedet."  Erwin  die  Fessebi 
gewaltsam  sprengen  und  verlobt  sich  iSji)  mit  der 
Ijerühmten  Sängerin  Karoline  üngher.  Doch  bald 
muß  er  einsehen,  dafi  er  sich  fruchtlos  gegen  Ver- 
hältnisse, die  stärker  sind  als  er.  auflehnt.  Die  Ver- 
lobung wird  wieder  aufgehoben.  Der  Dichter  fällt  in 
die  alten  Bande  raiüdc**) 

*)  leh  mUichiDe  die  folgenden  Satic  dem  Buchv  Kfankl»: 
Tut  Biographie  Nik«lau  LcnaM.  3.  vetm.  Aufl.  Wien  i8Ss-  In 
ihnen  »inil  in  prSfDMMcr  W«iM  dic  UoMfecB  da  WnlwiiBM  lo- 
saimncnBcraik. 


So  kommt  er  in  körperlicher  und  seeGacher  Ver- 
stimmung 1844  nach  Baden-Baden.  Kun  nach  sdncr 
Ankunft  schreibt  er  an  Sophie:  „Wer  weiß,  ob  ich 
noch  im  stände  sein  werde,  etwas  Tüchtiges  zu 
schreiben.  Es  geht  mit  beschleunigter  Geschwindig- 
keit holpernd  und  stürzend  thalab."  Der  Dichter 
hatte  sich  in  Gesellschaft  des  ihm  befreundeten  Ehe- 
'  paares  Reinbeck  aus  Stuttgart  tn  Lichtenthai  dnge- 
I  mietet,  fDhIte  »ch  aber  in  dem  einsamen  Orte  bei 
den  kränklichen  Leuten  nach  kwiem  so  bedrückt 
und  beklommen,  dafi  er  auf  Berdiold  Auerbachs 
Vorschlag,  nach  Baden-Baden  su  ikshen,  gerne  ein- 
ging. Dort  verkehrte  er  fast  ausschließlich  mit  dem 
liebenswürdigen  Verfasser  der  „Dorfgeschichten",  und 
dieser  hat  denn  auch  seines  unglücklichen  Freundes 
letate  Liebesneigung  ausführlich  geschildert*^)  leb 
greife  hier  das  Wichtigste  heraus. 

,, Eines  Morgcn.s  kam  l.cn.iu  s;aii/.  \frjüngl  imd 
wonnestrahlcnd  zu  mir^  ich  mufitc  mit  ihm  zum 
Schlofigarten,  und  dort  bei  der  grofien  Linde  ersliilte 

er  mir,  wie  er  gestern  zum  Nachtessen  nach  dem 
englischen  Hof  gegangen  war:  im  Saale  waren  außer 
ihm  nur  noch  drei  Damen ;  er  kam  neben  die  jüngste 
zu  sitzen,  und  auf  die  unbefangenste  Weise  knüpfte 
sich  ein  Gespräch  an,  in  dem  seine  ganze  Seele  auf- 
ging. Er  ergoß  sich  in  den  übcrschwänglichsteii 
Au»drücken  und  dann  sprach  er  wieder  jedes  ein- 
fache Wort  mit  eniem  Ausdruck,  in  den  der  tiefste 

Scclcnjubel  eingepreßt  war.  Eine  innere  Zuversicht 
sagte  ihm,  daß  auch  das  .Mädchen,  das  bt.reits  in  die 
reiferen  Mädchenjahre  eingetreten  war,  sich  ilun  zu- 
geneigt habe.  Er  sprach  es  wiederholt  mit  einem 
frohen  Selbstgefühle  aus,  daß  sie  nicht  wisse,  wer  er 
sei;  sie  habe  an  ihm  ganz  allein  ohne  alle  Zuthat 
des  Talentes  und  der  Stellung  WohlgdaUen  gefimden. 
Das  war^s,  was  er  schon  lange  sich  ersehnte,  was  er 
ewig  verloren  glaubte,  und  jetzt  war's  da  wie  ein 
leuchtendes  Gnadengeschenk.  Es  läßt  sich  nicht  be- 
schreiben, wie  leichtbeschwingt  und  morgenfrisch  die 
Psyche  de*  Dichters  sich  erhob 

Er  hatte  erfahren,  daß  die  Damen  schon  heute 
nach  Tisch  abreisen  wollten ;  er  wollte  nun  der  Hold- 
1  seligen  eine  Freud«,  ein  lichtes  Erinnerungaaeichen 
I  rowenden.  Die  Gedichte  wurden  aus  der  Buchhand- 
lung geliuli  und  I.enau  schrieb  ein  Widmungsgedicht 
hinein.  Er  schrieb  das  Gedicht  fast  improvisiert  und 
schickte  nun  die  BOdier  mit  enier  Viritenkarte  in 
den  englischen  Hof.  Es  ward  ihm  schwer,  mittags 
zur  Tafel  zu  gehen ,  und  hier  erfuhr  er  zu  seiner 
Freude  von  den  Dankenden,  daß  er  falsch  berichtet 
worden,  indem  die  Tante  und  die  Auserkorene  noch 
mehrere  Tage  in  Baden  blieben,  während  die  Dritte, 
die  Schwester  eines  achwabjachen  Diditcta,  nach 
Rippoldsau  ins  Bad  gb|g. 

Wer  war  mliger  als  I.<enau,  und  kh  war  so 
glücklich,  fast  immer  in  seinem  Geleite  und  in  dem 
der  Damen  zu  sein.  Nur  manchmal  schien  die  heilige 

**)  Ich  habe  Lcnaus  Ltcbc!.v<:rhültnib  zu  Sophia  tob  Loewen- 
(hal  vor  kurzcin  aukßlhrlich  in  der  Frankfurter  Zcitsag  (MoigMt- 
blkller  vom  5,  and  6.  Joni  1A89)  Beschildert. 

***)  ,,Ucr  letzte  Sonuner  Lcnau.  Eriaaaof  wd  Bitnctaai" 
in  Prau'  ,4}«ui»cbcm  Momw"  1*51. 
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Festesstimmung  unterbrochen  durch  hastige  Briefe, 
die  Lenau  rasch  und  meist  auf  meinem  Zimmer  { 
schrieb  und  selber  zur  Post  trug.   Das  waren  aber  ' 
nur  flQchtige  Wolken,  aus  denen  die  Sonne  des 
neuen  I,cbcns  vollstrahlend  hervorbrach. 

Der  Abend  vor  dem  Abschiede  kam.  Es  war 
eine  schöne  Sommernacht,  wir  Vier  wanddten  vor  i 

dem  Kurhausc,  während  die  Musik  schöne  Weisen 
spielte.  Die  Tante  wollte  nach  Maus,  als  die  Musik 
eben  einen  widerwärtigen  Mischmasch  ertönen  ließ, 
einen  damals  Mode  gewesenen  Eisenbahnwalzer,  in 
dem  das  schrille  Pfeifen  und  Keuchen  der  Lokomo- 
tive mit  allerhand  unharmonischen  Instrumenten  nadi- 
geabmt  war.  Lenau  bat,  daß  sie  nicht  unter  diesen 
Ttaen  den  Ort  verlassen  wollten,  wir  blielxn  noch 
ttne  Weile  und  endlich  mußti-  doch  geschieden  sein. 

Ich  glaube,  Lenau  war  noch  am  andern  .Morgen  < 
bd  den  Ahreisenden;  spiter  kam  er  zu  mir.  und  es  j 
stand  fest  in  ihm ,   daß  dies  Mädchen  sein  werden 
mößte;  er  war  wifdcri^'chorcn,  alles  vergangene  Le- 
ben hinter  ihm  ein<;csunkcn     l'.in  neuer  Blütenfrüh-  [ 
Ilng  sprofite  in  ihm  auf  und  er  ward  nicht  müde,  ; 
.    den  hohen  Seelenadel  und  die  Anspruchslosigkeit  | 
der  Erkorm-ti  zu  prcisi-n     [n  srl'.j-.unn  lU-fan^cnheit 
war  er  aber  mit  ihr  zu  keinem  entscheidenden  Aus-  j 
Sprache  gdcommen,  und  es  qullte  ihn  tief,  hierüber  I 
Gewiflbett  lU  erlangen.   Ich  riet  ihm  nnrh  Rippoldsau 
SU  reisen,  dort  werde  er  Wühl  von  der  Verwandten 
sich  solche  verschafifen  können.    Kr  reiste  ab  und 
kam  nach  emigen  Tagen  ganz  jubelvoU  wieder,  er 
hatte  die  Sicherheit  der  Erwiderung  seiner  Liebe."  ; 

So  haitf  (ii-nn  df.ii  Dichter  die  Erfahrung  von 
1839  wenig  genutzt,  doch  fUlilte  er,  daß  er  ein  ge-  i 
wagtes  Spiel  spielte  und  scheute  sich,  die  Nachricht  | 
seiner  Verlobung  nach  Wien  gelangen  ZU  lassen.  Er 
sagte  später  selbst:  „Mein  ganzes  Unglück  ist  ein 
verfehltes  Rechenexempel.   Ich  habe  mich  verrechnet. 
Ich  wollte  noch  glücklich  sein  und,  als  ich  das  Glück  1 
erkannt,  es  mir  schnell  sichern;  ich  glaubte,  man  ' 
würde  sich  in  eine  vollendete,  erheischte  Thatsache 
leichter  ergeben,  nichts  könne  mehr  hindern,  alles 
versöhnt  werden,  alles  sich  von  selbst  kttren  — 
aber  die  allen  Bande  Kissen  mich  nicht  los." 

Nun  ward  die  Reise  nach  Frankfurt  beschlossen. 
Auerbach  sollte  den  Werber  begleiten,  war  aber  an- 
derweitig so  in  Anspruch  genommen,  daß  er  dem 
Wunsehe  Lcnaus  nicht  willfahren  konnte.  „Als  ich 
ihm  s^te,  daß  es  mir  unmO^idi  sei,  mitzureisen, 
da  rannen  ihm  die  Thrtoen  unaufhaltsam  die  Wan- 
gen herunter  und  er  klagtic  schwer,  daß  er  nun  ohne 
Hniilt T  und  Genossen  so  ganz  allein  den  bedeut- 
samsten Weg  seines  Lebens  ziehe. 

'  In  Prankiiirt  traf  Lenau  Moritz  von  Schwind, 
Felix  Mendelssohn  und  unsern  gemeinschaftlichen 
Freund,  Fc-rdmand  Hiller.  Fr  war  mit  diesem  in 
dem  nahen  Bade  Soden  und  noch  bei  seiner  Rück- 
kunft erzählte  er,  wie  ihn  Hillers  Komposition  seiner 
„Drei  Zigeuner",  die  er  dort  singen  hörte,  ungemein 
erfreute.  Auch  in  Frankfurt  war  er,  wie  mir  erzählt 
wurde,  oftmals  seltsam  wcichmütig  und  zu  Thränen 
geneigt  Dort  sagte  er  einmal  zu  Schwind  dme  Be- 
gifflndnng  und  BrklSning  das  achreddiehe  Wort: 


„Das  Licht  geht  aus!"  Dasselbe  Wort  wiederholte 
er  mir  einmal  in  Baden,  als  er  am  hellen  Mittag, 
gebückt,  die  Hände  zwischen  die  Knie  geklemmt, 
auf  dem  Sofa  saß.  Ich  erschrak  darüber,  wußte 
nicht,  was  er  wollte  und  schalt  ihn  über  solche  selt- 
same Rede;  er  ging  davon  ab  und  sagte:  „Es  ist 
nichts,  vergifi  es." 

Still  und  in  sich  gekehrt  war  <  r  ii,uh  Baden 
zurückgekommen,  nur  wenn  er  von  seiner  Braut 
sprach,  war  alles  in  ihm  ein  voller,  hoher  Akkord 
der  seligsten  Freude.  Und  doch  ist  es  so  schwer, 
bei  einem  Manne  wie  besonders  Lenau,  der  getragen 
und  gehegt  war  von  hingebender  Anerkenntnis  ge- 
wohnter Kreise,  sich  nun  in  neuem  Kreise  in  sei- 
nem Wesen  vielfach  dokumentieren  zu  müssen  und 
siül  ausdrücklich  kennen  lernen  zu  las>,eii. 

Lenau  hielt  den  Plan  fest,  sich  in  Heidelberg 
anzusiedeln,  und  da  ihn  die  Existenzfrage  auch  vief 
fach  beschäftigte,  gedachte  er,  seine  Abneigung  gegen 
Staatsdienst  überwindend,  als  Dozent  der  Philosophie 
aufzutreten.  Auf  den  Einwand,  daß  das,  was  er 
hierin  leisten  könne,  wohl  auch  andere  vermöchten, 
daß  aber,  was  ihm  zunSchst  als  ausschließlicher  Be- 
ruf gegeben  sei,  auch  seine  Tflicht  bleibe,  ging  er 
wiederum  willig  ein  und  sprach  viel  von  dem  Plane 
zu  ehiem  großartigen  Oratorium,  den  er  mit  Felix 
Mendelssohn  verabredet  hatte;  er  wollte  darin,  über 
die  biblischen  Stoffe  hinausgehend,  ein  Neues  schaf- 
fen; sein  Studium  der  Gnostiker  sollte  ihm  dabei 
unverloren  sein.  Da  er  selber  nichts  näheres  dar- 
über bezeichnete,  und  vielleicht  auch  noch  nicht  ent- 
scliieden  darin  war,  blieb  es  bei  diesen  allgemeinen 
Andeutungen.  Ol)erliaupt  rang  er  offenbar  mit  der 
Gestaltung  dieses  neuen  Lebras,  das  ihm  so  spät 
geworden,  da  es  der  jugendlichen  Biegsamkeit  und 
l-'ügsamkeit  ermangeln  will  und  ein  volles,  reiches 
Dasein  des  Thuns,  Denkens  imd  Empfindens  nicht 
mit  hinüber  genommen  werden  durfte  in  das  neue 
Leben.  Die  Skepsis,  die  fort  und  fort  sich  erneuert, 
ist  zugleich  Ursache  und  Wirkung  des  Vereinsamens, 
sie  hat  notwendig  ihre  Grenze  und  mindestens  ihren 
teihveisen  Abschluß,  sobakl  ein  positives  Verhältnis 
fest  gegründet  ist.  das  dem  subjektiven  Helieben, 
dem  waghalsigen  Hinaussteuem  ins  Uferlose  Schran- 
ken setzt,  indem  noch  ein  anderes  damit  geRttir- 
det  ist. 

Vor  der  Reise  nach  Wien  bangte  Lenau,  er 
wollte,  daß  ich  an  seiner  Stelle  dahin  gehen  könnte ; 
ich  erbot  mich  dazu,  da  ich  in  wenigen  Wochen  der 
buchhSndlerischen' Verpflichtungen  entledigt  war  und 

ich  ihm  so  yemo  einen  Ersatz  für  das  versagte  Ge- 
leite nach  Frankfurt  gegeben  hätte.  Bald  sagte  er 
aber  wieder,  daß  diese  Dinge  in  Wien  nur  er  und 
niemand  anders  erledigen  könne." 

Zunächst  indessen  reiste  er  nach  Stuttgart,  um 
durch  völligen  Verkauf  aller  seiner  bisher  erschien 
nenen,  gleichwie  auch  der  noch  künftig  zu  erhoffen- 
den Werke  die  Grundfeste  für  einen  häuslichen  Herd, 
wie  ihn  ein  so  gefeierter  Dichter  zu  wünschen  be- 
rechtigt war,  zu  schaffen  —  und  da  er  Freiherm 
von  Cotta  dort  nicht  traf,  zu  ihm  auf  dessen  Be- 
sitzung Dotternhausen.  Cotta  ging,  bd  der  Widifig- 
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keit  des  Geschäftes,  nur  auf  das  heftige  Andringen 
des  Dichters  in  die  augenblickliche  Abscblteßung  ein, 
wobei  CS  letzterem  gänzlich  überlassen  ward,  die  Be- 
dint^ungen  zu  stellen.  Mit  dem  Vertn^,  der  sich  später 
indes  als  keineswegs  günstig  herausstellte,  eilte  der 
Bräutigam  nun  nach  Frankfurt.  Über  diesen  zweiten 
Aufenthalt  hat  ein  Freund  f  .«ndus,  Even,  dem  Schwa- 
gcr  und  Biographen  des  Dichters,  Schurz,  bedeutsame 
Mitteilungen  gemacht.    Hier  folge  das  Wichtigste. 

Evers  erblickte  von  seinem  l'enster  aus  Lenau 
auf  einer  Umfahrt.  Dieser  sah  dermaßen  freude- 
strahlend  aus,  daß  solches  als  etwas  ganz  Ungewöhn- 
liches Evers  auffiel  und  zwar  so,  daß  ihn  darob  so- 
gar Besorgnis  anwandelte.  Späterhin  sprachen  sich 
die  Fireunde,  wobei  der  Br&utigam  seinen  vollen 
Himmel  aufschloß,  und  zuletzt  auch  im  Rückblick 
auf  die  unabweislichen  Bedürfnisse  der  Erde  durch 
eine  bekannte  Bewegung  des  Daumens  dem  tcil- 
nabmsvoU  Horchenden  noch  stillschweigend  andeu- 
tete, daß  es  auch  damit  seine  guten  Wege  habe. 
Evers  erzählte  danach  hiervon  seiner  Gattin.  Diese, 
als  eine  Einheimische  vertrauter  mit  den  Verhält- 
nissen der  Frankfurter,  besorg,  dafi  Lenau  hierin 
wohl  in  einen  Irrtum  verfallen  wäre.  Vielleicht  habe 
er  gedacht,  der  Stand  eines  Bürgcmieisters  einer  so 
reichen,  grofien  und  souverinen  Stadt  setse  an  und 

für  sich  schon  wenn  nicht  Reichtum,  so  doch  be- 
deutende Wohlhabenheit  voraus;  doch  sah  man  in 
Frankfurt,  wo  der  Bürgermeister  alljährlich  neu  ge- 
wählt wuride,  nur  auf  Geschäftstüchtigkeit,  und  nahm 
daher  Mter  auf  eben  nidrt  vermögliche  Rechtsanwälte 
Bedacht.  Auch  mochte  die  Fr.scheinung  des  beschei- 
denen und  edlen  nddiens  zu  Baden-Baden  durch  die 
Begleitung  der  allenfinga  reichen  Tante  ebien  unwill- 
kürlich irre  leitenden  Nebenschimmer  erhalten  haben. 
Vielleicht  wurde  Lenau  auch  noch  durch  andere, 
nidlt  genflgend  Unterrichtete  in  der  vorgefaßten 
Meinung  von  der  Wohlhabenheit  der  Erkomen  in 
gutem  Glauben  bestärkt.  Eine  ErOffiiunf  der  Braut- 
mutter, welche  einer  unter  gewöhnliclien  Umständen 
sehr  genügenden,  unter  den  obwaltenden  aber  kei- 
neswegs entsprechenden  lüGtgift  erwähnte,  entstOrste 
Lonau  zu  einer  Zeit,  wo  an  einen  Rücktritt  nicht 
mehr  zu  denken  war,  seiner  beruhigenden  Hoffnung 
auf  eine  vollkommen  gesicherte  Zukunft  aller  ein.st 
ihm  Angehörigen.  Welch  ein  peinliches  Erwachen 
für  einen  schwermütigen  Dichter,  der  sich  immer 
mit  Ekel  dem  gemeinen  Treiben  abgewendet  und 
einem  höheren  Leben  zugekehrt  wart  Lenau  war 
denn  audi,  ab  ihn  Evers  wiedersah,  sehr  herabge- 
stimmt. Hierzu  mochte  auch  noch  ein  anderes  Er- 
eignis beigetragen  haben.  Einer  von  den  neuen 
Verwandten  oder  Bdcannten  hatte  ihn  gefragt ,  was 
er  denn  eigentlich  für  eine  Art  Dichter  wäre.>  Ob 
ein  Theater-  oder  Romanschreiber,  oder  was  wohl 
sonst  derlei  -  -  Man  kann  sich  leicht  den  widrigen 
Eindruck  denken,  den  eine  solche  etwas  borstige 
und  naive,  vielleicht  audi  halb  erbarmen  volle  Frage 

auf  Lenau  machen  mußte. 

Schurz*)  fügt  hier  bei:  „Daß  es  einem  so  selb- 


ständigen und  gerecht  stolzen  Manne  wie  Niembsch 
nie  einfallen  konnte  (wie  das  so  vorkommt),  nur  nach 
Gelde  zu  freien,  ist  selbstverständlich.  Andererseits 
konnte  er  aber  auch,  da  er  selbst  nicht  reich  genug 
war,  UDiJ  hei  seiner  hen'orragenden  Su'lltin)^  m  <Jer 
Welt  verehhcht  doch  wenigstens  ein  sogenanntes 
„kleines  Haus"  hätte  führen  müssen,  keine  andere 
als  eine  ihm  ziemlich  gleich  Bemittelte  zur  Gattin 
wählen.  Weil  nun  diese  von  ihm  für  begründet  ge- 
haltene Voraussetzung  hier  sich  nicht  erfüllte,  so 
warf  ihn  der  verfinsterte  Blick  in  die  Zukunft,  und 
wohl  auch  in  Rückerinncrung  an  das  Jahr  iSjq  die 
Furcht  vor  Wien,  die  schon  aus  seiner  ungewöhn- 
lichen scheuen  Schweigsamkeit  herauslauscbt,  inmitten 
alles  GlQckes,  das  ihm  aus  der  unveriiehlten  und 
reinen  Liebe  einer  edlen,  sittigen,  stillen  und  wahr- 
haft deutschen  Jungfrau  erblühte,  gleichwohl  oft  plötz- 
lich in  seltsam  weichmOtige,  zu  Thränen  geneigte 
Stimmung,  ja  sogar  augenblicklich  in  so  trostlose 
Schwermut,  daß  er  unbewußt  ausrufen  mußte:  ,Das 
Licht  geht  aus!'  —  Verrät  dies  dem  nieht  bereits 
b^onnenen  Wahnsinn?" 

Aus  jener  Zeit  stammt  der  folgende,  an  den 
Baron  Cotta  gerichtete  Brief: 

StmttgMt,  dta  9.  AoKiut  1844. 


*)  Lanm  L^n.  a  Bd«.  SUMIfut,  CoUn,  tS$S. 


Mcr  «e  AoMitt,  M  FMdcta  Mail« 
Berat  tat. 

IfacMm  idi  iB  PMktot  «iaig*  wnlgHdi  cMcUidM  r»tß 
«rMU,  to  «dchm  Ick  «Im  tnin  WMartwjtagwi  mtaM  H*i- 
dwuMMcs  Mette,  —cMmb  kk  den  la  (M- 
der  Vcrwandlmi  i 
mpfatit'i  n.  und  am  fplgiatia  Tag  Hit  I 
lincn  Spaziergang  Am  In  An  tuA  StaA  wd 
Promenade  gelhu  halta,  fuhr  idi  vorcectmo  ahmdi  9  UIv  mir 
starkem  Gewitter  «0«  der  gelobten  Stadl  mch  Sluttgatt  ab.  — 
Die  gloriowiten  BlitM,  die  ich  je  gctehen,  <]ttrchfliimmti.'n  Um 
SchwXrzc  dei  CewBiks  und  da«  Wetter  hallte,  als  wollte  mir  der 
llimtnci  ein  iloniicrnd»  Htavu!  zurufen.  Morgen  reise  ich  Back 
Wien  und  bald  lutiick  nach  Krattkrurt  und  in  den  Himmel." 

Schürt  flhrt  fort:  „Seme  Fahrt  nach  Wien  war 

eine  sehr  tmuri^e  Seinen  Geburtstag,  den  er  in 
Lainz  (Sommerfrische  bei  Wien)  begehen  hatte  wollen, 
brachte  er  nodi  einsam  auf  der  Reise  tu,  und  er 
weinte  viel  und  bitterlich  Am  i  1  August  iS;;  trat 
er  endlich  in  l^inz  bei  seiner  Freundin  Sophie  ein. 
Sie  frug  ihn  ao^ddi:  «Miembsch,  ist  es  wahr,  was 
die  Zeitungen  von  Ihnen  meMen?"  —  ,Jal"  — 
sjirach  er  —  „Doch,  wenn  Sie's  wünschen,  verfiei» 
rate  ich  mich  nicht;  ich  erscbieOe  nuch  dann  aber 
auch."  — 

Erst  mduere  Tage  darnach  kam  Niembsch  zu 

uns  nach  Weidling  (bei  Wien).  Kr  schien  höchst 
glücklich  und  war  es  wohl  oltinals  auch  für  den 
Augenblick.  So  funkelnde  l'reudiykeit  war  an  dem 
düsteren  Niembsch  befremdend,  und  darum  verdäch- 
tig bezüglich  ihrer  Dauer,  wie  alhni  lodernd  Pener, 
das  zwar  hell  leuchtet,  aber  auch  schnell  sich  ver 
«ehrt.  Es  blickte  manchmal  durch,  als  wäre  die  Lust 
etwas  gewaltsam  erzwungen.  Er  eridhlte  mit  hSehster 
Liebe  und  Begeisterung  von  seiner  Braut  und  nannte 
sie  zumal  eine  wahrhaft  deutsche  Jungfrau.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Glaubensbekenntnisse  -  Niembsch 
katholiscb,  Marie  evangdisch  —  war  insofeme- 
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freiilich,  als  gerade  damals  in  Deutschland  viel  Ge- 
sdirei  aber  die  Miadiehen,  und  in  Österreich  deren 

SchÜeßuni^  mit  früher  unbekannten  Schwierigkeiten 
verbunden  war.  Nicmbsch  schien  im  äußersten  Falle 
entschlossen,  jedes  Hindernis  durch  Übertritt  zu  heben. 
Auf  meine  Frage  bezüglich  des  Vermögens  der  Hr.-iut, 
deren  ganzes  Gewicht  für  ihn  wir  kannten,  übersi>rant,' 
er  kurz  die  Ge}.;<  nwart  und  t  ntwich  in  fernt-r«:  iin- 
verbüiigte  Zukunft.  Das  war  höchst  bedenklich.  Er 
enShIte  mir  dann  von  seinem  SciiriAenvcffcaiif.  Ich 
schwieg  darauf  bedeutsam ;  ich  wollte  ihm  seine  Freude 
nicht  zu  jäh  vergällen. 

Niembedi  verweilte  nar  einen  Monat  ta  Wien, 
f>der  eiprntüch  /u  T.ainz  bei  seinem  l'rcundc  Max. 
Er  bcsuchtt:  ituch  otter  in  meinem  Amtszininicr*)  /u 
Wien.  Einmal  übergab  ich  ihm  da  einesdirausführiichi- 
und  vielseitige  schriftliche  Erörterung  und  zifTerweise 
Auseinandersetzung:  warum  und  in  welchem  Maße 
ich  .seinen  neuen  Vcrla^svcrtrag  als  ungünstig  für 
ihn  hielte,  und  ich  deutete  darin  zugleich  die  Ände- 
rungen an,  die  er  auf  fieundlichem  Wege  noch  im 
Vertrage  zu  erwirken  bemlUlt  sein  sollte  Ich  glaubte 
damit  meine  Pflicht  als  sein  älterer  und  bedachtlicherer 
Bruder  zu  thun.  Oh  schlägt's  aber  anders  aus,  als 
wir  armen  Blinden  wähnen.  Er  nahm  die  Berechnung 
nUt  nach  Stuttgart,  wo  er  oft  darüber  gebrütet  haben 
soll,  und  se1l)si  dann  stundenlang  gerechnet.  So  ver- 
mehrte ich  noch  seine  Not,  anstatt,  wie  ich  gewflnscbt, 
sie  ihm  tu  erleichtem.  Er  wußte  auch  zur  Zelt  sei- 
ner yXbreisc  von  Wien  noch  immer  nicht  recht, 
welches  feste  Geschäft  er  ergreifen  und  wohin  er  sich 
bleibeiid  wenden  wflrde. .  Die  Verwandten  der  Braut 
hätten  es  wohl  am  liebsten  gesehen,  wenn  er  sich 
in  Frankfurt  ansiedelte,  und  auch  er  selbst  sprach 
mitunter  davon.  Die  meiste  Wahrscheinlidlkeit  hatte 
noch  immer  Wien  fQr  sich;  denn  er  begann  noch 
wihrend  seiner  Anwesenheit  daselbst  Unterhand- 
lungen wegen  Ankauf  eines  romantischen  Hause.s  in 
den  Felsen  der  Klause  bei  Mödling,  das  ein  Freund, 
Freiherr  von  Bayer,  damals  besaß." 

Beim  Aufbruch  nach  Frankfurt  sagte  .Sophie  in 
letzter  Stunde  zu  ihm:  „Mir  ist,  als  sollt'  ich  Sic 
nie  wiedersehen  t"  Bei  Linz  strandete  das  SchifT,  auf 
dem  Lcnau  fuhr  und  konnte  erst  nach  neunstündiger 
Arbeit,  an  welcher  sich  unser  Dichter  mit  unglaub- 
licher Anstrengung  und  Ausdauer  beteiligte,  wieder 
flott  gemacht  werden.  „Wenn  die  Sandbank  nur 
nicht  auf  mein  eigenes  G!«ck  deutet,"  schrieb  er  an 
.seine  Braut.  Eine  einiifindiiehe  Durchnässimg  und 
Erkältung  war  die  nächste  Folge  dieses  Unfalls.  In 
Lina  änderte  er  pl&tcKch  seinen  Kurs,  gab  die  Donau- 
reise auf  und  fuhr  nach  Stuttgart.  Dort  verschlim- 
merte sich  sein  Zustand  fortwährend  und  am  29.  Sep- 
tember rührte  ihn  der  Schlag. 

Unterdessen  waren  in  Frankfurt  allerlei  Klatsch- 
geschichten über  sein  Verhältnis  zu  Sophie  in  Um- 
lauf gesetzt  worden.    Das  Gerücht  verbreitete  sich, 
die  Verlobung  werde  ziu-ückgeben.   Die  Angelegen-  , 
hett  verwirrte  und  krauste  sich.    In  schlechtester  | 

*)  Scbur*  war  Uuchluihrr  in  der  k.  k.  MUnt-  and  BcifwcMH-  j 
HoflMdilMllunc,  *  I 


.  Stimmung  schreibt  der  kranke  Dichter  am  5.  Oktober 
I  an  Sophte:  „In  meiner  jetiigen  Lage  kann  ich  an 

ein  Heiraten  kaum  denken.  Beinahe  bin  ich  schon 
entschlossen  —  es  fehlt  nur  noch  sehr  wenig  —  ent- 
I  schieden  zurückzutreten.  Wenn  ich  mir  vorstelle, 
daß  ich  jetst  bakt  nach  Frankfurt  gehen  soll,  um 
1  dort  von  neuem  Ober  tausend  notwendige  Wider* 
wärtigkeiten,  die  wie  ein  Gebirg  von  Cjlasscherbcn 
vor  mir  hegen,  hinüberzuklettem,  so  schaudert  mir. 
—  Meine  Zukunft  erscheint  mir  jetzt  um  so  drohen- 
der, da  ich  an  meinem  Körper  stark  zweifeln  muß 
und  an  seiner  Ausdauer,  die  er  brauchen  würde,  um 
ein  anhaltendes,  zum  Teil  erzwungenes  Arbeiten  und 
zugleich  die  Kümmernisse  der  Seele  zu  tragen,  die 
mir  bevorstehen.  Meine  Braut  hat  außer  dem  be- 
wußten kleinen  Kapital  gewiß  nichts,  sonst  hätte  sie 
mirs  schreiben  müssen,  da  sie  aus  meinen  Briefen 
wohl  weiß,  daß  ich  bange  und  mich  mit  Soigen 
quäle  für  die  Zukunft."*)  —  Und  am  6.  Oktober: 
„Wenn  ich  gestern  schrieb,  daß  an  meinem  Ent- 
schlüsse, entschieden  zurßcleautreten,  nur  noch  sehr 
wenig  fehle,  so  ist  das  so  zu  verstehen:  Ich  zweifle 
noch,  ob  ich  aus  Schonung  für  Marie  nicht  vorerst 
blos  einen  Aufschub  der  Hochzeit  aussprechen  solle, 
und  den  entschiedenen  Rücktritt  erst  im  Frühjahre 
nach  alhnlhlidier  Vorbereittmg.  In  memem  Herzen 
■Stand  dieser  P!ntschluli  im  Augenblicke  fest,  nachdem 
ich  getroH'cn  war;  doch  hielt  mich  eine  gewisse 
ritterliche  Scheu  für  meine  arme  Braut  zurOck,  ihn 
früher,  und  selbst  gegen  Sic,  teuere  Sophie,  laut 
werden  zu  lassen.  Wer  mich  kennt,  wird  mich  ge- 
recht finden,  wird  auch  anerkennen,  daß  es  jetzt 
Wahnsinn  w&re,  zu  heiraten.  Bessere  Nerven  und 
I  eine  sanftere  Gemfltsart  krieg  ich  nicht  mehr  in 
l  diesem  Leben,  und  würd'  ich  in  meinen  hedi. engten 
Umständen  heiraten,  so  würd'  ich  einem  Heer  von 
Affekten  Thoren  imd  Thore  öffnen,  und  mein  Ver- 
derhen wäre  gewiß."  Sophie  indessen  war  selbst 
nach  Empfang  tlieser  Briefe  noch  nicht  beruhigt, 
Ihre  Antworten  auf  des  Freundes  Herzensergüsse 
waren  so  leidenschaftlich,  daß  der  kranke  Dichter 
dadurch  in  die  größte  Aufregung  versetzt  wurde. 
Am  I.'.  Oktober  erhielt  er  einen  Brief,  auf  dessen 
Beantwortung,  die  einen  ganzen  Nachmittag  in  An- 
spruch nahm,  er  bleich  tmd  abgehirmt  aussah.  In 
der  Nacht  darauf  brach  der  erste  Tobsuchtsanfall  los. 
Später  wurde  er  wieder  ruhiger.  Am  iq.  sagte  er 
ein  paarmal:  „Heute  kommt  meine  Braut."  Nie- 
mand konnte  daran  denken,  denn  der  Arzt  hatte  es 
ihr  abgeraten.  Richtig  aber  traf  sie  noch  am  U). 
abends  mit  ihrer  Mutter  ein.  Auf  die  Kunde  davon, 
daß  l.enau  erkrankt  sei,  war  sie  im  Eilwagen  nach 
Stuttgart  abgereist.  In  Heidelberg  mußte  der  Wagen 
auf  die  von  Karlsruhe  kommende  Post  warten,  die 
Damen  gehen  am  frühen  Morgen  in  den  Gasthof, 
die  Braut  nimmt  unwillküHKh  eine  Zeitung  anr  HCad, 

und  liest  die  furchtbaren  Worte:  „Lenau  ist  Wahn- 
sinnig und  liegt  in  der  Zwangsjacke." 

*)  Hicniadi  I«  wohl  41«  WUenanc  dner  Fccvndto  der  trer- 
storbcnen  Marie  an  die  FVaakfiiiter  Zeilmg  lu  berichtigen,  in 
wcidier  es  lieiOt:  „In  swei  oder  drei  Briefen  danlcl  Lena«  Marie* 
Uuucr  Ol  die  GBto,  alt  der  li«  Um  begegnet,  und  eiUiit  du, 
WM  lie  ihn      VenuBfn  gehe*  woUl«,  fflr  eM  n  eM. 
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Den  jo.  früh,  ehe  es  noch  zur  Raserei  kam, 
blieb  Nicmhsch  dabei,  daß  seine  Braut  angekommen 
sei,  und  man  mußte  ihm  den  Spiegel  ans  Bett  geben, 
daA  er  seine  Haare  ordne.  Bisher  zeigte  sich  der 
Patient  niemals  vt-rnachlässigt  in  seinem  Äußern, 
stets  rein  und  sorgfältig  gekleidet,  glatt  gekämmt. 
Öfters  wiederholte  er :  er  wolle  eine  Musterehe  haben. 
Alle,  die  die  Braut  in  Stuttgart  sahen,  wo  sie  einige 
Tage  verweilte,  ohne  zu  dem  Kranken  dringen  zu 
dürfen,  weil  die  Ärzte  seine  Erregung  fürchteten, 
Stimmten  darin  überein,  daß  es  eine  gans  weibliche 
Efachdmmg  ad;  eine  zarte  Gestalt  voll  Anmut,  etwas 
Madonnenhaftes  im  Antlitz,  im  Wesen  sehr  sanft  und 
ruhig.  Achtzehn  Tage  nur  im  ganzen  bat  Lcnau  sie 
gekannt.  —  Aditsehn  Tage  —  und  jetzt  das  ganze 
Leben  einsam,  zerstört!  Lange  konnte  die  Ärmste 
den  Gedanken  gar  nicht  fassen ;  jetzt  aber  sagte  sie, 
sie  möge  gar  nicht  mehr  hoffen ;  .sie  habe  auf  alles 
versichtet,  sie  getraue  sich  nicht  mehr,  an  Glück  zu 
glauben.*) 

Sie  hatte  Recht,  nicht  nuhr  /u  hoffen.  Mehr 
und  mehr  umnachtete  sich  der  Geist  des  armen 
Diehters.  Aus  dem  Rdnbeckschen  Hause  wurde 
Lenau  in  die  Irrenanstalt  Winnenthal  überführt. 
Noch  einmal  wünschte  die  Braut  ihn  zu  sehen.  An- 
fangs Juli  1845  kam  sie  in  Geadbchaft  ihrer  .Mutter 
in  Stuttgart  an,  von  Gram  so  angegriffen,  daß  sie 
gidch  den  anderen  Tag  erkrankte.  Die  Mutter  fuhr 
mit  Frau  Reinbeck  nach  Winnenthal,  sie  durften  in- 
dessen Lenau  nicht  besuchen.  —  Im  Mai  1847  brachte 
man  den  UnglOckItchen  nach  Döbling  bd  Wien,  und 
dort  hauchte  er  am  :2  August  1850  seinen  Geist  aus. 

Und  nun  ist  auch  seine  Braut  dahingeschieden. 
•—  Ihre  Erinnerungen  an  den  Dichter  hat  sie  nach 
neuesten  Nachrichten  schon  vor  längerer  Zeit  ver- 
trauten Händen  übergeben  mit  der  Ermächtigung, 
sie  nach  ihrem  Tode  zu  veröffentlichen.  Die  hintcr- 
lassenen  Papiere  sollen  neben  Briefen  Lenaus  — 
herrlichen,  von  tiefstem  Gefllhl- getragenen  Herzens- 
ergüssen —  eigene  Aufzeichnungen  der  Ifraut  ent- 
lialtcn.  Hoffen  wir,  daß  uns  diese  kostbaren  Doku- 
mente ganz  und  unverkürzt  bdcannt  gegeben  werden. 
Dann  wird  man  sich  nun  vielleicht  auch  in  Öslerri-ich 
—  nachdem  der  Dichter  seit  vierzig  Jahren  un  Grabe 
Hegt  und  auch  Sophie  von  Löwenthal  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  weilt  —  endlich  dazu  verstehen, 
die  Briefe  Lenaus  an  Sophie  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang, .sowie  die  Tagebücher  der  beiden  Liebenden 
herauszugeben.  Was  von  den  Briefen  bisher  ver- 
ftffientKcht  wurde,  ist  nur  ein  kleiner,  wahrsdidnllch 
fOr  den  Drude  nicht  unveiindett  gebliebener  Auszug. 

*l  Nach  MIlIcihHIKcn  von  Kidida  Nirndoif  in  ihrem  Uuchc: 
„L^nna  iD  Sdiirabm.  Atu  dem  letzten  JahiMlmt  fcinck  I.«l>eiu." 
Uip>%  iSS|. 


! 

Giuseppe  Baracconi:  I  Rioni  di  Roma. 

s    I.api.    Cilt.i  Hi  rnjitllo,  tSSi) 

In  einem  stattlichen  Bande  von  mehr  als  700 
Seiten  bietet  uns  der  Verfasser  eine  Sammlung  seiner 
Aufsätze  über  die  Stadtkreise  voii  Rom,  die  vor  ei- 
nigen Jahren  allwöchentlich  in  der  Rassegna  erschie- 
I  neu  —  zweifellos  eine  der  besten  Zeitungen,  die 
'  je  in  Rom  herausgekommen,  die  sich  vielldcht  eben 
'  darum  nicht  lange  hatten  konnte-,  wdl  sie  zu  ge- 
diegen war  für  ein  Publikum,  düs  außer  politischen 
I  Nachrichten  und  Neuigkeiten,  nur  die  allcrieicbtcstc 
j  Unterhaltung,  und  neben  dem  GeschwStze,  an  lid>- 
sten  Parteigezänke  verlangt    Die  Rassegna  gab  IVs 
serc.s  und  brachte  in  iliiem  KeuiUeton  meist  hervor- 
ragende Artikel  von  Jen  ai^esebensten  italienischen 
Schriftstdiem  Ober  Utterariscbe,  sozide  und  wissen- 
schaftliche Fragen. 
I         Wir  wissen  es  Baracconi  Dank,  da(>  ir  seine 
losen  Blätter  gesammelt  hat,  ehe  sie  der  Wind  ver- 
I  wehte.  Er  hat  überdies  seine  Aufsätze  durchgesebea, 
hier  und  da  verbessert   und  zu  einem  Ganzen  zu- 
.sammengclügt,  ohne  denselben  ihren  ursprünglichen 
Charakter  zu  nehmen;  so  ist  ihnen  eine  gewisse  F'risdie 
und  Unmittelbarkdt  geblieben,  die  den  Leser  an- 
mutet. 

Nicht  an  einen  gelehrten  I^serkreis  wendet  er 
1  sich,  noch  auch  an  die  große  Menge,  sondern  an 
I  das  sogenannte  „gebildete  Publikum",  das  gern  zu 

gleicher  Zeit  unterhatten  und  belehrt  sein  mag.  und 
in  dem  Kreise,  den  der  Verfasser  im  Auge  hat,  wird 
.sein  Buch  ohne  Zweifel  großen  Anklang  finden. 

Von  politischer  Gehässigkeit  und  Parteileiden- 
schaft hält  sich  der  Verfasser  frei;  aber  ein  starkes 
persönliches  Gefühl  spricht  doch  mit:  er  ist  Römer 
durch  und  durch  —  Romano  di  Roma  I  —  begeistert 
für  seine  ewige  Stadt,  entrüstet  Über  jeden,  der  je 
Hand  gelegt  hat  an  ihre  Herrlichkeit 
i        „Eine  gewichtige  Stimme  von  Jcnscit  der  Alpen 
I  rief  vor  kurzem  Wehe  Über  die  Zerstörung  Roms: 
dieser  Ruf  findet  einen  Wiederhai!  in  meinem  Werke 
Ich  verkenne  nicht  die  Macht  und  die  Nützlichkeit 
des  Neuen :  aber  darum  streue  ich  dem  (lott  der 
I  Spekulation  und  der  bloßen  Zweckmäßigkeit  (des 
I  Opportunismus),  der  heutzutage  als  allmächtig  ge- 
rühmt wird,  doch  keim  n  Weihrauch,  <ienn  am  Ftuie 
ist  er  für  die  Kunst,  für  die  Altcttümcr,  für  die 
1  Hannigfaltigkdt  der  Erscheinungen  doch  nur  der 
'  böse  Geist  des  Verfalles." 

[  Mit  den)  Umbau  von  Rom  geht  nach  seiner  An- 
sicht eine  ganze  Reihe  geschichtlicher  Oberlieferungen 
unwiederbringlich  zu  Gnuide.  Diese  zu  sanunehi  tmd 
aufzuzdchnen ,  sie  in  Verbindung  mit  den  örtlich- 
keiten, an  denen  sie  hafteten,  darzustellen;  das  ist 
die  hauptsächUcliste  Veranlassung,  der  Hauptzweck 
seines  Budies. 

,,Man  möge  den  Gang  der  Ereignisse  achten,  ja 
auch  bewundem.   Aber  das  Hereingreifen  des  Heute 
'  und  Morgen  soU  uns  nicht  blind  machen  gegen  all' 
i  das,  was  vor  uns  edd,  glänzend,  vielseitig,  malerisch 


Digitized  by  Google 


«3 


war."  —  Wenn  wir  nicht  bewundem  können,  sollen  | 
yrir  wenigstens  achten. 

Aus  Vorstehendem  ersieht  man,  welche  Stellung  i 
Baracconi  zu  der  vielitmstrittenen  Frage  von  der  Um-  | 

f;e.<;taltunj^  Roms  einnimmt.  Uns  ist  es  stets  wohl- 
thuend,  dabei  einer  idealen  Auffassung  zu  begegnen, 
besonder.s  wenn  sie  sich  maßvoll  kundgiebt.  I 

Für  den  Freund  und  Kenner  Roms  wird  dies 
Buch  ein  willkommener  Begleiter  und  Führer  sein  — 
ein  Führer,  nicht  nur  durch  die  verschiedenen  Teile 
der  Stadt,  sondern  durch  die  Jahrhunderte,  welche  i 
an  ihrer  Entstehung,  Entwickelung  and  vidfacben  I 
Umgestaltung  mitgewirkt  haben.   Einen  eigenen  Reiz 
übt  immer  eine  Geschichte,  an  Ort  und  Stelle  er- 
zihU,  und  diesen  Reiz  eben  hat  Baracconis  Buch. 
Er  Äbrt  uns  durch  alle  Stadtteile  Roms,  erklärt  den 
Ursprung  und  die  Bedeutung  ihrer  Namen  und  Wap-  j 
pen,  berichtet  über  ihre  Verfassung  und  Verwaltung,  ( 
weist  auf  ihre  Hauptgebäude  und  Denkmäler  hin,  i 
erinnert  an  die  großen  gcschichtliclien  Personen,  die  j 
hier  gewandelt  und  gewirkt,  gestritten  und  gelitten 
haben  —  lebendig  steigen  die  Gestalten  der  Ver- 
gingeriieit  vor  .  unseren  Augen  enpor.  Wir  feiern 
d.T5  Fest  der  Siebe'nhögel  i'.Siptimontium)  mit.  wir 
wohnen  einem  Auftritt  im  Forum  bei ,  sehen  dem 
alltäglichen  Mandel  und  Wandel  an  den  Verkaufs- 
buden zu,  schaudern  bei  den  Scbreckenageacbicbten 
einer  Marzia,  Theodora  und  anderer  grotesken  Ge- 
stalten des  Mittelalters,  hören  voll  Staunt  n  die  selbst 
in  Rom  lang  geglaubte,  aus  der  Luft  gegriffene  Fabel  | 
▼on  der  Plbstin  Jobanna,  auf  derselben  Stelle,  wo  sie  | 
Schmach  und  Tod  getroffen  haben  soll,  wohnen  der  I 
Auffindung  der  Laokoongruppe  in  der  Vigna  bei 
San  Pietro  in  Vincolis  bei,  dort  an  den  Titusthermen, 
die  Neros  Gokines  Haus  in  Vergessenheit  bringen 
sollten.  Die  Pracht  des  päpstlichen  Hofes,  der  Streit 
der  Adelshäuptcr,  der  Karneval,  die  Spiele  auf  Piazza 
Navona,  die  Pasquinaden,  das  StQck  zwischen  Meo 
Piataeca  imd  Marco  Pepe,  den  tmsterblicben  Volks- 
typen —  das  alles  spielt  sich  vor  unseren  Augen  ab 
—  auf  Schritt  und  Tritt  ragt  der  Schatten  einer  jahr- 
htmdertelaogen  großen  Vergangenheit  hinein  in  die 
Gegenwart  und  bringt  in  Verbindung  mit  dem  An- 
geschauten den  Zauber  hervor,  den  jeder  echte  Rom- 
fahrer beim  Durchwandern  der  ewigen  Stadt  em-  | 
pfunden  haben  muß. 

Wohl  redet  hier  jeder  Stein  dem,  der  seine  I 
Sprache  versteht,  aber  eben  unser  Verfasser  leiht  den 
Steinen  die  Stimme,  so  daß  sie  in  vemchinlicher 
Spnebe  zu  ans  reden.   Nicht  mit  wuchtiger  Gelebr-  | 
samkeit  dringt  er  auf  uns  ein    Geschichte  und  Über- 
lieferung,  I.egtfnde  und  Sage,  Fabel  und  Anekdote 
weiß  er  an  passender  Stelle  ZU  berichten,  oft  in  leich- 
tem Plauderton,  dann  mit  wfird^em  Ernst,  immer  i 
aber  in  dem  Tone  dnes  Erzählers,  der  seiner  Sache  ' 
gewifi^  mit  allen  von  ihm  berührten  Dingen  vertraut 
ist,  und  der  vor  allem  gern  erzählt.  Wer  aber  gern 
und  gut  erzihh,  der  wird  audi  sidier  willige  ZubSrer 
finden. 

Mit  besonders  feinem  Takt  behandelt  der  Ver- 
fasser die  kirchlichen  Legenden,  wo  sie  ihm  eben 
aufstoßen.    Weder  mit  dem  spöttischen  Ton  des  , 


Zweiflers,  noch  dem  überlegenen  des  glaubenheiscben- 
den  Predigers  trägt  er  sie  vor,  sondern  einfach  im 
Ton  des  Erzählers,  der  da  sagt,  was  er  gehört  hat. 
Man  lese  z.  B.  die  anmutige  Geschichte  von  der 

Gründung  der  Kirche  Santa  Maria  degli  .Anpeli  in 
den  Dicolationsthermcn.  Baracconi  vermeidet  aus- 
drücklich „alles  das  zu  wiederholen,  was  man  in  je- 
dem beliebit;cn  Führer  lesen  kann";  natürlich  kann 
er  nicht  umhm ,  manches  Bekannte  zu  sagen ,  aber 
neu  erscheint  es,  durch  die  frische  Lebendigkeit  des 
Voirtnigs  und  unendlich  vid  des  zusammengebrachten 
and  geschicict  vertditen  Stoffes  wird  den  mdsten 
I.esrrn  wirklieh  ganz  neu  sein  —  ja,  wenn  es  auch 
alte  Geschichten,  d.  h.  Geschichten  ^us  alter  Zeit 
sind.  Da  ist  kdne  alte  Kirche,  kdn  bedeutender 
Palast,  keine  Säule,  kein  Brunnen,  v<m  dem  Baracconi 
uns  nicht  etwas  zu  erzählen  wüßte  Fine  wahre 
Schatzgrubc  ist  sein  Buch  filr  den  Wandrer  in  Rom 
und  als  ein  Vademecum  soll  es  allen,  welche  die 
ewige  Stadt  nach  allen  Richtungen  hin.  In  ihren 

Hauptstraßen  und  Plätzen,  sowie  in  all'  ihren  Ecken 
und  Winkeln  kennen  lernen  wollen,  angelegentlichst 
empfohlen  sdn.  Th.  H6pfner: 

Wilkie  Collins. 
Von  Dr.  Chotzner. 

Vor  kurzem  verschied  in  London  einer  der  nam 
härtesten  englischen  Novellisten  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts! Wilkie  Collins,  dessen  vonrttglkbste 

Romane,  wie  ,,The  Woman  in  White",  .,No  Name", 
„The  Moonstone"  u.  s.  w.  in  verschiedene  moderne 
Sprachen  übertragen  wurden,  und  daher  auch  in 
Deutschland  mehr  als  bloß  dem  Namen  nach  bekannt 
sein  durften.  Wilkie  Collms,  der  trotz  seiner  natür- 
lichen Körperschwächc  und  seines  häufigen  Opium- 
geniefiens  das  6j.  Lebensalter  erreichte,  war  der 
Sohn  künstlerisch  begabter  Eltern,  die  in  der  Laod- 
schafts-  und  Porträtmalerei  manches  schöne,  kunst- 
reiche Werk  erzeugt  haben,  doch  scheint  ihr  großes 
Mdertalent  sich  nicht  auf  ihren  Sohn  vererbt  au  ha- 
ben  Denn,  nachdem  dieser  einige  Zeit  eine  F.lemen- 
tarschulc  besucht  und  ungefähr  zwei  Jahre  mit  seinen 
Eltern  in  Italien  verlebt  hatte,  wurde  er  von  letztern 
zum  Kaufmann  bestimmt,  und  bethät^te  sich  aU  Ge- 
hilfe in  einem  Londoner  Thcegeschäft.  Dieser  pro- 
saischen Beschäftigung^  wurde  der  junge  Cullins  aber 
bald  müde,  und  da  er  für  die  Rechtswissenschaft  ei- 
niges Interesse  in  sich  verspSrte,  so  widmete  er  sich 
einige  Zeit  vollständig  diesem  Studium  Der  in- 
zwischen erfolgte  Tod  seines  Vaters  lenkte  ihn  je- 
doch in  eine  ganz  andere  Laufbahn,  nämlich  in  die 
litterarischc  oder  belletristische,  für  die,  wie  sich 
nachher  herausstellte,  er  sich  in  hohem  MafJe  eignete." 
Um  seinem  Vater  ein  bleibendes  Denkmal  zu  ver- 
schaifen,  schrieb  und  veröflentlichte  er  dessen  Bio- 
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graphie,  tuid  da  diese  von  der  aOgemeinen  Presse  1 

günstig  beurteilt  wurde,  so  fühlte  er  sich  veranlaßt,  I 
auf  dem  Uttcrahschen  Gebiete  weiter  zu  arbeiten 
und  darin  einen  Namen  und  dn  Vennfigen  sicli  ni 
erwerben  Und  in  der  That  hatte  er  die  Gcnug- 
thuung,  beide  dieser  Wünsche  nach  einer  Reihe  von 
Jaliren  erfiUlt  zu  sehen. 

Dazu  verhalf  ihm  nicht  wenig  sein  freundschaft- 
licher Umgang  mit  dem  berühmten  Lieblingsno- 
vellistcn  der  englischen  Nation,  Charles  Dickens,  der 
Collins  Utterahscbe  Arbeiten  in  seiner  eigenen  Wo- 
cbensdirift:  „Household  Words"  zuerst  abdrudete, 
und  somit  den  jungen  Autor  als  gediegenen  No- 
vellisten seinen  zahlreichen  Lesern  vorführte.  Die 
Romane,  welche  besonders  geeignet  scheinen,  ihrem  | 
Verfasser  einen  bleibenden  Ruf  zu  sichern,  sind  die 
bereits  genannten  „The  Woman  in  White"  und  ,,'Hie 
Muonstone",  denn  darin  bekundet  er  eine  Meister- 
schaft in  der  Zeichnung  von  Charakteren  und  Situa- 
tionen, wie  sie  sich  M  den  modernen  englischen 
Novellisten  nur  selten  wiederfindet.  Auch  als  Dra- 
matiker zeichnet  sich  Collins  in  einigen  von  üim 
verfaßten  Stücken  in  hohem  Grade  aus,  tmd  beson- 
ders erwähnenswert  sind  .  The  New  Magdaien"  und 
„The  Frozen  Drop",  welches  letztere  Theaterstück 
der  Autor  auf  Wunsch  der  englischen  Königin  Vik- 
toria in  «ner  PrivatvocsteUung  auffilhten  ließ  und 
darh)  selbst  mitwirkte.  NatQriich  war  auch  bei  ihm 
niclu  alles  ri()l<l,  w.is  glänzte,  und  auch  er  mußte 
während  seiner  langen  litterarischen  Laufbahn  wie 
manche  andere  Litteraten  den  bittem  Kelch  der  Ent- 
täuschung  bis  zum  Boden  leeren,  aber  im  allgemeinen 
lächelte  ihm  das  Glück,  und  er  hinterließ  einen  Na- 
men, der  noch  lange  unter  din  liesten  englischen 
Romanschreibem  des  Viktorianischen  Zeitalters  ge- 
nannt weiden  wird. 

WtOtie  Collins  litt  während  mehrerer  Jahre  an 
der  Gidit,  und  infolgedessen  zog  er  sich  stets  von 
der  „Geseliachafit"  zarOcIc.  Doch  lud  er  hSniig  einige 
ausgewählte,  intime  Freunde  in  sein  Haii.s,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  sich  ihnen  als  jovialen  Gesell- 
schafter und  als  freigebigen  Hauswirt  zeigte.  Ob-  | 
schon  seine  Zeit  mit  seinen  eigenen  litterarischen 
Arbeiten  vollauf  in  Anspruch  genommen  war,  fand 
er  dennoch  Muße  /.um  Durchlesen  und  Kritisieren 
der  Werke  angehender  Litteraten,  denen  er  stets  mit 
Rat  and  That  beistand. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  seine  Koirektutlidm-n 
derart  schwarz  und  voll  von  Verbesserungen  und  Ände- 
rungen waren,  dafl  der  Drucker  oft  ratlos  dastand,  so 
fift  er  sich  an  die  Entzifferung  der  vielen  hierogly- 
phischen Striche  und  bogen  inachte  Ebenso  merk- 
würdig ist  es,  dafi  Collins  für  alles,  was  eigenartig 
und  mysteriös  war,  eine  besondere  Vorliebe  hatte. 
Seine  eigene  Erscheinung  hatte  etwas  Geheimnisvolles 
an  sich,  da  er  sich  einen  recht  langen  Bart  wachsen 
ließ,  dunkle  Augengläser  trug,  und  Sommer  und 
Winter  in  einem  Fekrocke  gekleidet  umherging. 
Einer  seiner  Freunde.  Harry  Quilter,  ist  augenblick- 
lich beschäftigt,  Gelilcr  zur  Krrichtung  eines  Denk- 
mals zu  sammeln,  welches  m  der  Westmünster-Abtei 
lum  Andenken  des  großen  NovelUsten  etriclitet  zu 


werden  bestimmt  sein  soll  Ob  dessen  Vorhaben 
von  gutem  Erfolge  begleitet  sein  wird,  mufi  die 
nächste  Zukunft  lehren. 

London,  anfangs  Oktober. 

Beiüner  Bühnenbriet 

BatUntr  Thcatc*  t  Jtaaclriat". 

Die  ütterarischc  „wirkliche  Novität"  wird  in  hun- 
dert Jahren  vielleicht  nur  einmal  geschaffen.  Das  zu 
beweisen,  ist  nicht  schwer.  Sobald  man  aber  die 
Wahrheit  dieses  Gedankens  zugegelien  Itat,  dringt 
ein  Angriff  auf  die  Bühnenleiter  und  die  „Verlege- 
nen" nicht  recht  zu  Herzen.  Sie  büßen  unter  dem 
kritischen  Blick  das  Beste  vom  Utterarischen  Böse- 
wichtstum  ein:  der  Kritiker  kOnnte  —  den  „Fleiß** 
und  seine  Früchte  unter  einem  sozialen  Gesichts- 
punkt auffassend  —  sogar  die  Feder  an  einem  mil- 
den Herzen  erwärmen  tmd  den  ,jGewissen*'  ein  Chri- 
stentum der  Nachsicfat  bereiten, 
wenn: 

sie  aus  der  Armut  der  neuen  Produktion  doch 
nur  nicht  gar  zu  viel  Gekl  herausschlagen,  das  heifit, 
den  wahren  Jammer  für  Geld  /eigen  wollten  I  Und 
dieses  Unglaubliche  geschieht,  ist  erst  gestern  wieder 
dralle  Thatsache  geworden.  Die  Mdkcr  können  — 
so  ungeheuerlich  es  klingt  —  sogar  ans  einem  hoh- 
len Stück  Holz  Milch  melken 

Auch  das  ist  gestern  Abend  wieder  sehr  gut 
gegangen. 

Ich  weiß  nun  nicht  recht,  wie  ich  den  Namen 
des  litterarischen  Sünders  unbemerkt  um  die  Ecke 

eines  gewissen  guten  Vorurteils  heiu[iibrin;^en  (>11. 
Seinem  Andenken,  da  er  nicht  mehr  unter  den  Le- 
benden weilt,  wird  noch  manche  Verdirung  su  teil 
Kr  svar  ein  Mann  von  überschätzten,  doch  vollen 
Kigenschalten  für  die  jiraktischen  Seiten  des  Hühnen- 
leilerberufs;  ein  echter  und  oft  sicherer  Witterer  des 
Talents  hat  er  manchem  tüchtigen  Schauspieler  zur 
genaueren  Selbstbekanntschaft  verhelfen.  Er  hat  sich 
femer  um  den  cdehi  Otto  Ludwig  verdient  gemacht, 
hat  als  Fachmann  einer  realistischen  Bühnentechnik 
Bahn  gelirochen,  aber  all'  diese  Verdienste  können 
darüber  nicht  !iin\vt  f^triii-chcn,  daß  Laube  kein  Dich- 
ter war.  Auf  die  Lorbeeren  des  Dichters  hätte  I.aube 
verrichten  sollen,  das  wäre  ihm  jetzt  als  letztes  großes 
Verdienst  anzurechnen,  Daß  er  aber  seine  Sphäre 
j  verlassen,  ist  nur  zum  Unheil  ausgeschlagen :  wir  hät- 
ten jetzt  keinen  „Demetrius",  aber  gerade  darum 
1  erst  recht  einen.  Oder  wenigstens  eine  bessere 
I  Mache! 

Ich  weiß  wohl,  von  welcher  Schwere  dieses  Ur- 
i  teil  ist,  aber  jede  Neuaufführung  des  Laub  eschen 
„Demetrius"*)  beweist  seine  Rechtlichkeit.  Ich 

I  *)  Dm  schaffe  Utt«0  aatwea  Mitarbeiten  Bbcr  dia  B«ai^ 
baiunif  da»  tfinmUthMt*  Ta«  Haiarich  Laaba  wird  diwli htt 
duck  ein«»  ttafefan  Aa&ai»  «inftlwnd  begrttndat  aratdaa. 

D.  H. 


Digitized  by  Google 


Mr.  43  B»  MifMta  Hr  dl* 


weiß  auch,  dafi  bis  jetzt  noch  immer  die  That,  der 
iußere  Erfolg,  aber  am  wenigsten  der  Gedanke 
Autorität  verleiht ! 

Die  gestrige  AufTühning  des  Laubeschen  Anti- 
dranu»  im  „Berliner  Theater"  war  wieder  ein 
Ereignis,  gestaltet  von  einer  nicht  gewöhnlichen  Be- 
geisterung. Allerdings  kommt  ein  Teil,  und  ein  grö- 
ßerer gewiß,  auf  Rechnung  des  Dramatikers  Deutsch- 
laads; ein  fernerer  Teil  ist  der  Darstellung  Kainz's 
lOzuschreiben,  die  mit  neuen  Kräften  und  vieler  Hin- 
gebunj^  das  trauri|^e  Machwerk  Laubes  auf  Augen- 
blicke adelte,  aber  es  bleibt  noch  genug  Triumph 
der  UniUrigfceit  Laubes  übrig,  der  ganz  unmöglich 
in  kritischen  Begriffen  unterzubringen  ist, 

Laube  galt  als  großer  Macher;  aber  was  soll 
man  sagen,  wenn  man  nur  die  FOhrui^  der  Handhmg, 
die  z.  B.  im  zwcitenAufzug  ganz  verschleppt  und  schließ- 
lich durch  ein  plumpes  Mittel  plötzlich  forfgcschobon 
wird,  ins  Auge  faßt.  Wie  konnte  sich  ein  Macher 
die  Fülle  von  Situationen,  die  Schiller  bereits  heraus- 
gebildet hatte,  entgehen  lassen?  Laube  bewies  sich 
noch  nicht  einmal  als  solcher :  er  läßt  nach  langem 
Strohdreschen  jedesmal  den  neuen  Handlungsabscbnitt 
*  einfach  durch  dürre  Worte  verkündigen.  Oder  ist  es 
vielleicht  Mache,  wenn  die  Absicht  mit  Massenszenen 
zu  wirken  unaufhörlich  und  schließlich  beleidigend 
hervortritt,  wenn  der  Begründer  einer  „realistischen 
Bühnentechnik"  die  Logik  der  Thatsaehen,  die  not- 
wendigsten Motive  einfach  verneint.  Ich  kann  be- 
greifen, daß  Julian  Schmidt  es  unter  seiner  Würde 
hielt,  solche  Stümperei  ernst  zu  nehmen;  aber  seine 
Unterlaaeung  ist  mm  sor  Sünde  geworden:  diese 
Stümperei  läßt  jeden  anderen  Versuch,  den  ,, Deme- 
trius" eines  Dichters  auf  die  Bühne  zu  brmgen, 
fast  nicht  mehr  aufkommen. 

kh  kann  mir  wohl  vorstellen,  daß  einem  ehr- 
lichen Schtllerverehrer  die  ThrBnen  in  die  Augen 
treten  können ,  wenn  er  die  iH-deutend  angelegte 
Gestalt  des  Demetrius  mehr  und  mehr  zu  einem 
romantischen  Dummkopf  herunterkommen  sieht,  aus 

seinem  Munde  die  aufdringlichsten  Plattheiten  und 
die  elendesten  Gedanken  hört.  Soll  ich  nun  noch 
von  dem  Keporterstil  reden  und  von  den  einfältigen 
Späfien  des  Schinskoy?  Ohne  gereizt  zu  werden, 
wiD  sich  in  der  That  keine  ernste  kritische  Ader 
r^en. 

Mich  überkam  während  der  Aufführung  sozu- 
sagen ein  Reinlichkeitsbedflrihis:  ich  hatte  das  Ge- 
fühl, als  müßte  ich  meine  Ohren  immerzu  abbürsten. 

Und  eine  solche  jammervolle  Schulfuchscrei  wird 
bejubelt  und  beklatscht!  Hier  wird  das  Unbegreif- 
liche Ereignis.  Man  greift  nach  seinem  Kopf,  stellt 
dessen  Vorhandensein  fest  und  möchte  in  eine  ein- 
same Ecke  gehen,  um  ihn  immerzu  zu  schütteln. 

Bestimmt  geht  aus  der  Tbatsache  eines  solchen 
Erfolgs  hervor,  daß  die  Kritik  entweder  vollständig 
heruntergek(»nmen  oder  machtlos  geworden  ist.  Sie 
kann  weder  den  Laubeschen  „Demetrius"  noch  ähn- 
liche Stümpereien  von  der  Bühne  femhaUen:  aber 

sie  darf  von  nun  ab  behaupten  und  darum  ist 
dieser  Brief  geschrieben  worden  daß  ein  auf  so 
roher  Mache  berahender  Erfolg  anfängt,  dne  litte- 
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i  rarische  Schande  su  werden.  Die  Kritik  muß  von 
'  jetzt  ab  erbarmungslos  die  Tfandwerker  kennseidmen, 

andrerseits  drn  Wcnii;!  r.,  \'.<'lolic  niit  <1it  Kunst  nicht 
nur  die  Familie  ernähren  wollen  und  noch  ein  Gewissen 
I  haben,  handgreiflich  klar  machen,  daß  der  Aussehhiß 

von  der  Bühne  aus  litterarischen  Gründen  unter  Um- 
stünden —  ich  sage  unter  Umständen  —  solange 
eine  Ehre  ist,  bis  die  neue  Kunst  stark  genug  wor- 

'■  den  ist,  die  Bühne  gänzlich  zu  erobern. 

I        Berlin,  8.  Oktober  1889.  Kabcrlin. 


Lttterariache  Neuigkeften. 

Ein  neuer  steirischer  Dialektdichter  —  oder  vielmehr  eine 
j  Dicbieriii  —  wird  sich  heuer  tun  Weihoachubäcliemaikt  aiii 
I  MMm  Btmte  voikttimllclier  EnlMaagea,  Stfes  uni  SUitea 
Mdlea,  welche  unter  dem  Titel:  „U'schicht'n  ant'D  Grab'n 
•nssa"  Im  Verlage  der  I.«)rkiiiti»-hen  Üuchhandlung  in  Gr»i  er- 
IchciiU'ii  WLidiii.     .M:in  k:tiin  ja^eii,  duU  dic^ciri  Hurhc.  ul>|{leirl> 
'  r>  sich  erst  in  Vorbereitung  befinde).  &chon  jctit  ciu  guter  Ruf 
voraungeht,  d*  ell^  Am«M  der  In  dasKlb«  aurgrnommeiwa  Er- 
tlhliinB«a  «.     w.  bafetta  I«  Mgoieheacii  Wiener  BUucm  «bge- 
dnickt  war  and  nngaltikcn  9MM  ^ßtuOm  hat.  Dia  Slirfca  der 
Vatfnaeite  —  ihr  Name  l«t  Anna  Werchot*  —  liegt  in  den 
treirUchen,  von  anroutiKstet  Poesie  durrhduftcten  SrhlldrrangeB 
des  L^-brns  dir  llnuirn,  jÄutr,  Wildichüutii,  Holzku.  in  j ,  Sm- 
I  nerinnen,  mwIc  der  rumaoiiMlicti  Nmur  in  den  jib|;rlrgcnen  Gr- 
I  MiglgafandeB  (..(^labrn"  =  üchmaler  ThaleinwhniU)  Obrnicier- 
I  marka,  In  msvoller  Schlichtheit  und  l/isprOngbclUeit  der  Dar- 
itelhnf  nd  in  veaagUdMr,  mgenraaganar  Bahanadtang  im 
Dialaiela.  Wir  ^aolmi  doiwr  sehm  julUt  micre  L«*er  auf  das 
Endialnea  des  eananMan  IndHN,  anwia  mf  die  *iclvenpreehenda 
I  DicltlMlD  abcflMmpt  MiftieriHaa  machen  an  dlrfan.  P. 

Im  Verlag  der  DciilMlitn  Vcrl3i;s - .Anslnll,  vorm.  Ed.  Mall- 
bergcr.  Stuttgart,  tt!.iliien  !>iM:bcn  ein  neues  Werk  von  Adolf 
'  Kriedrirh  Omf  von  Schach,  das  unter  dem  Titel  „Bandn». 
Verminchit»  8chrillcn",  Aofaiae  aar  Weitlllteralvr,  snr  Kanu,  cor 
Asihetlk,  ReiMcIndrScke  and  tiefe  Gctchicbtefoncbaacen  verefniit. 

Uli  nahezu  Joo  Seilen  stiirke  It.ind  bietet  dem  l{ller,irik<  lu-ri  l'i  iii- 
»rhmccker  eine  bolche  Kullc  von  neuen  und  in  liebevuller  Hin- 
);ilie  nn  wcgcntlegcnc  .SlulTe  gclllulertcn  SchUlzen,  d.iß  wir  bcreila 
jetzt  nur  das  Werk  glauben  aufmerksam  machen  zu  müsirn. 

Emst  Eekitains  aeneilet  Ronan:  MCamiila'*  gelangle  eo- 
j  eben  ab  Bndi  bei  Cari  Raiflner,  Leipal«,  inr  Aoagabn. 

Bei  J.  G.  CotM  NaehT,  StaMgait,  «lacbfc«  vor  kwaen  der 

rOmisiNn  Picliwm«'  von  Otto  Ribback;  er  bahandeinS 
j  DicbtHBg  des  Avgnslciichcn  Zcilallera. 

i 

lluughion,  Mirflin  &  Co.  vetSffemlirhen  eben  die  lu 
I  Novelle ntamnlung  Bret  Hartes:  jjn^^tarj^ig^^f^Dedtow 
Mank  «ad  Oliwr  IWcs". 


Die  Beseite  Scbdpllng  des  siMiikMiidMa  RooMsaclMUk- 
BlalleraR.L.$t«*en««nbelilsltalch:  JTIin  Ii— r«f Bnlhnuna.'" 


I  ir.if  Leo  ToUloi»  großer  Grhi hi( litsrum.in  „Krieg  und 
Frieden"  iat  von  N.  H.  Dole  in«  EogbMhc  abcttrageo  woideu 
mTSaMini  in  a  Banden  bei  CmraH  *  Cih,  N«ir  Yodc. 
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Dl«  «or  dam  Ceblelc  der  diamatUchen  DicMung  noch  MhT 
um*  nuniniKlia  LiKeratnr  rrhirX  ir.  <lrT  unter  ^irm  Titel  „Teatni" 
citchicDencD  Saaia>lllii£  Oer  Jramalisirhcrn  Werke  tron  J.  L.  Cira- 
glalc  (Soeec*  et  Cic,  Bukarest)  eincD  wichtigen  Zuwacha.  ein 
•InMlMider  Btiai  *«■  T.  Makmmck  w«iit  «uf  di«  Bcdcatuic  ^ 
IMfikim  <b  dta  IdMrtdtdng  das  HMtomlM  Sdnilhnu  md  im 
VaUnUUn«  to  acffUdm  Wonw  kta. 


BQhnenschau. 

Das  Berliner  Re»idenzthealer  erfüllt  noch  immer  seine 
Anffalw,  dwcli  niaderwarlig«  Bn«agniit«  der  ftimMwIien  BOkiraii* 
itBckiiMfailioii  dM  dmlicli«  |«n  GMdUiMk  m  tetar«,  üil 
IMMkher  Gewiueii]iafU(kcit;  kinlicfa  (clrafte  «rlcdtnuk  «ine 

dbMT  Schöpfungen  unter  dem  Titel  „Ebeferlcn"  (Lei  Vecanccs 
dm  Marisgc)  Schwante  in  drei  Akten  \on  A.  Vatabri|;;>>  '.iml  M. 
Henneqnin  unter  klintilich  <r/ttigtrni  IWifnll  rur  F.riliiUl'il.^un^. 

Paul  Lindaus  neueste:!  Schauspiel,  .^chatten"  fand  bei  der 
ersten  Darstellung  am  Hamburger  Stadltheater  nngeteUten  Beifall; 
(kr  DidilcT  iit  wieder  in  den  VcUbeiita  aalaer  Mhcraa  gaatalUB« 
dam  Kcaik  galnlaBt  dia  ihn  in 


Dai  New  Yorker  dcuttchc  Ambcrg-Theater  erdlFbelc 
sei»  iwreiles  Spieljnhr  mit  Augien  ,,Mnns  FonrrhambauU" ;  dat 
gleithicilig  vor  dii  <  >tfLiitlii1iVt'ii  iiti^^ndi  Programm  der  Leitung 
TcrhcilSt  eine  freieie  Entfaltung  deutschen  Dilbnengciatcs  auf  dieicr 
Baipore  deatKhen  Weicii»  in  Amerika,  was  um  so  mehr  zu  be- 
B  dtifia,  ala  (arada  jettt  ntaacha  geitliga  StWae  nnaeter 
Im  Wart»  n 


Tnuierapicl 


Zeitungsschau. 


DEUTSCHLAND. 
Die  Grenxbotrn.    Nr.  40.    J.  Oktober  1889. 

Die  Wahlen  in  Frankreich.  —  Da»  SoaialiilcB 
Uheralc  Paitai.—  B.J.  Grstk, 


iflabcba  litlaratar  der  Gecanwait.  4.  Sidly-Pnidbomma.  —  Die 
Ds«idMtodlar.  Ba  vaitomi  gaglaiihtar  Anüata  Roheit  S^nMM. 
—  Daa  arate  Awajahr  dea  mraen  Pbrrara.  (Ana  SlddeabcUaDd.) 

Henrik  Pontoppidan,  Junge  Liebe.  Idyll.  Aas  dem  Dfl- 
uischcn  Qbenctxt  von  Mathilde  Mann.  —  Maßgebliches  und  Un- 
nafigeUiche»:  Zar  FrcmdwttrterfraKc;  Taachendiebe:  Nochmals 
Dat  HwahBcfamca.  —  Utteratw. 


Personenschau. 

Zb  Rcmllagen  wurde  am  6.  Oktehcr  dem  Dichter  Hermaan 
X«ra  ain  DarioMl  aathiUt,  daiarn  SchUpfcr  abi  Sohl  daa 
Dicten  iaL 

An  t.  Oktober  wmMcd  Dr.  Mas  Vogler,  Ungjührigcr 
MHtBtbeltLr  airs  ,.M;>gaiiM"i  !■  Burgstädt  iu  Sachsen-  Dtr  iiurh 
junge  ikhiirtstcUcr  hat  lieh  ala  I.iltcrarktthctikcr  und  Nuvcllist 
einen  guten  Nnmcn  rrwurben,  manches  Hervorragende  war  von 
ihn,  der  ha  der  Vollkraft  aeincs  Schaffen«  «and,  noch  ra  crwartca. 

J»hm  B.  Bridgamaii,  dar  eagUacha  Ohaiaaiaar  Oaalav 
ftaiUi»  nd  fUclMd  W^bh«,  iat  «b  JD.  Saptamhar  cii  London 
anch  ala  BahnawdlclitaT  bat  Bridgcaaan 


aado^l 


s  Sosialisicngescti 
SlMlMia  daNh 


Friedrich  Spielha|«iia  Maai 

„In  eiserner  i^eit"  wird  In  nlchlMr  Zclt 

in  Wien  in  Sienc  gehen. 


F.iti  Trauerspiel  au»  dem  Neu ■  Griechischen  vuii  Kaii);abe 
soll  in  deutschet  Bearbeitung  unter  dem  Titel:  „Die  Herzogin 
von  Athen"  an  mehreren  Bühnen  zur  Aufführung  kommen. 


«Die  Perser"  des  Aeschylos  werden  im  allUaiiischell Ce- 
atf  I 

im  Kgl.  NaiiaHltlMBiar  an  Atta  ao 
Daratellunj  gelangaa. 


und  die 
IIa  Aaa» 


FRANKREICH. 
J«MiiMl  dw  Bmam.  Sapteiahta  it$9. 

Ch.  L<v(qiic,  Fhyiiologie  de  rattenHon.  —  Gaale«  Paria, 

Chants  popolaires  du  Pijmoni  —  A.  de  Quntrefages,  Theurlea 
transformistci.  —  Alfred  Maury,  l.es  Ungues  de  U  Chine  avant 
les  Chinois.  —  M.  Betthelot,  Lea  tgcs  de  cuivre  et  de  IwOtMe. 

—  Nouvclics  litieraircs. 

L'lnd^pendant  Littiraire.   No  19.    1  Octobre  1889. 

La  Sitnatlon  polilique  inlcrieaie  en  France.  —  PoMe:  Alex. 
Picdagnel.  Seule.  —  Roger  Marx,  L'arl  jl  VExpaeltion  uni- 
verselle. IV.  I.'exposition  centenale  de  l'Arl  franfajs  dn  sliclc.  -- 
B"".  Killet  de  Quiiizaine.  —  Louis  Roger,  Impressions  et  Sou- 
venirs. Otgues  et  Organistes  Celtbres.  —  AJricn  Wuguoii,  L'n 
Romantiquc  nllemanJ  cuntemponiiri  M.  je  comle  Je  Schack.  — 
A.  (i.,  Lc  'Die.'ilru  ..  i'aris:  OUeon,  La  Familie  Betioiton,  comfdie 
CO  cinq  acte»  de  M.  Victoricn  isatduu.  —  A.  Meicadicr,  Maai<)ae: 
Oda  IriaMphala  k  la  Rdpalilifna,  nai  Mmc  Auguste  Hahala,  — 
AaMda  Rannalt,  Lea  Lfarna:  Soaa  l'Empire,  par  MaaealBn. 
Lea  Luiiadea,  Indiicitoa  da  H.  Gatln.  —  BibUogminia^  —  H.  de 
L<rtda,  Chroni^M:  M.  FMal  da  Ctoulaoiaa.  Jalaa  PrdveL 
A.  LnckoOb 

BNGLAND. 

The  Academy.    No.  909.    s  Oktober  1889. 

O'Coanor  Morria,  Sir  Edward  Hamicy's  Aiticlet  and  Spee- 
chaa  <•  National  DeCnee.  —  H.  Bradley,  Dr.  Bdgat'a  The 
Mhle  of  Bngland.  —  J.  Davidaon,  Popolar  Peda  of  the  PaiM. 

—  M.  Beaieley,  The  Life  of  Charles  Blaeker  Vl|ii61ea.  —  F. 
T.  MaraiaU,  France  in  tbc  Sixteentb  Century.  —  J.  A.  Noble, 
New  Novels.  —  Some  Foreign  Books.  —  Notes  aivd  New».  — 
Original  Verse:  M.  G.  Watkins,  „Snowdon':  —  Magaxincs  and 
Reviews.  —  Shakspcarc's  Sonnets  and  Mary  Kitton.  —  Sciccted 
Foreign  Books.  —  J.  J  Britten,  L'npublishcd  Ballads  of  Lord 
Macaulay.  —  Napier,  A  Sign  used  in  Old-KnRlish  MSS.  to  in- 
dicaic  Vuwtl  Shortncss  Alfred  Nutt  and  Standish  II  U'Grady, 
Cid  Iriah  and  ihe  üpokcn  Langiuge.  —  F.  E.  Warren,  The  Col- 
leclio  CaoaiaM  Hibemcasia.  —  B.  A.  Axeo,  An  Mak  Mannald. 

—  A.  F.  Klag,  A  Few  „Poat  Mortau"  Reatarha.  —  Saycc, 
Gilmore'a  UMoD  of  tbc  Penika  orKtetias.  —  WhlHey  Sloekca. 
Note*  on  the  Aitnab  of  Uister.  —  Science  Notca.  —  PhBoIngr 
Notes.  -  Grast  Allen,  Ralph  NevUl'a  Old  Collage  AMhHaclwta 
in  Surrey.  —  Saycc,  The  Seal  «f  JaiUriah.  —  J.  S.  Shcdlock, 
„The  CaMle  of  Cosm". 

Mok  3339.   S  Oalobar  tU^. 
The  Life  of  Lloyd  Garrison.  —  Sapematural  Religion.  — 
Jouracys  in  Morocco.  —  The  English  Resloration  and  Louis  XIV. 

—  Novels  of  the  Week.  —  Law  Books.    -  Lisi  of  New  Books. 

—  Aucassin  and  Nicolette;  ,Four  Karoous  Suldiem";  The  .Uictio- 
nary  of  National  Biography';  The  Gmtvan  Bible,  The  Coming 
Pulilishiiij;  Siiison;   The  Library  Association.  —  Liletary  tiossip, 

—  T)ie  An  h:i olu^ie:!!  Sucieiies:  The  British  Museum ;  Gosaip. — 
MuMr    Rciun:  Pul-i-:t  jlioni ,  (»oisip.  — ■  DraMa. 

The  Nincteenth  Century.    Oitober  l88iy. 

Mohsin-iil-Mulk  iMituli  .Mi',  1  tu-  Aliack  on  ilie  N.ilne 
States  of  Indi».  -  J  ("liurtun  Collin»,  The  L'niversities  iu  CoD- 
lact  with  the  People.  Henry  Ady,  Kome  in  1889.  —  W.  E 
fjladslone,  Journal  de  Marie  Bnshkirtscir.  —  T.  W.  Rasaell, 
A  R<»am<  of  the  Irish  Land  Probien.  —  W.  Collier,  ThaCom- 
parative  ItMcMibiliiy  of  Animala  to  Paiit.  —  Laura  A.  Salth, 
On  SoBie  War-Song»  «r  Eaiopa.  —  Six  Edward  Strachaj,  Old 
Country  Honaca.  —  Jcaale  WaHcr.  Mental  and  Phyaical  "nal^ng 
of  Childrcn.  —  Max  Mfillcr.  Lady  Toad.  —  (Graham  Sandbarg, 
The  (^ity  of  Lhaai.  —  John  Watson,  Watcr  l'oachere.  —  J.  Gvil^ 
ness  Roger»,  The  Middle  Claas  and  the  New  Liberallaai. 

ITALIEN. 
Hnm  AaiMlafiib  1  Ottobte  tMf. 

V.  VilUrl,  La  caaMtaalnna  dagM  SuU  UaM  d'America. 
F.  Martini,  Nel  paraHaH  dl  Nkcolh  Pncdni.  —  K  Brisio, 
Costumi  degli  umbri  nel  territorio  fclsinco.  —  S.  Farina,  Uon 
Chiseiüiilnu.  —  R.  Bongbi,  Lc  eletioni  polilicbe  In  FTancia.  — 
A.  AdemoUo,  Le  cnntanti  italianc  celebn  del  secolo  decimottavo. 
Margberita  SalicoU.  —  1  g^-  Flcni,  II  [Juiulo,  di  Arturo  Uraf. 

—  Xq  Raaiegna  poliüca.  —  BoUcttine  bibliogra&co.  —  Cronaca 
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AMERIKA. 
Iba  Nation.    No  j6  Scptcmbri  lüüq. 

The  Wrrk.  Tlic  Scandni  Pnnpcri  —  Advancei  to  Di$- 
bonini;  tKhit  is.       Mure  Al>ou(  thc  uf  ilit  Kail    —  t'nur»gc 

in  l'olitics.  Anah«  im,  Rivfiiidt,  San  lJie>;o.  —  tiaibsrian  Rights 
»i  ihe  Expoiitiiju  -  The  Eine  .An»  at  thc  l'uiis  Expoiilion,  — 
Kreinont  anU  Mvntgumery  BUit.  —  College  Temptations.  —  foctry 
mnd  MuHurti  —  Tlw  Snulr  «f  FoMifB  ht^amem.  —  GMiyMB- 
duinf.  —  PM«I  S««ii»  Ifai^  —  HtalMlcal  Sndaw  Mcthodi 
•t  t<ei|Ml(-  —  The  Sm  of  Vtamnu-Bmatag  in  EaglMid.  —  Thc 
LoMM  oT  tbe  Civil  War.  —  Cttriitiaiiitjr  in  Poraima.  —  Hnwaiian 
Leeends.  —  Earijr  Urtiers  ot  Jane  Wcllh  Cariylc.  Su<.ialism  in 
England.  —  Thc  Tramp  at  llome.  —  C.  PUnii  Cmilii  Stcundi 
Bpistalae  ad  Traianiui  Impcratorvin  caa  «inadcai  Reapwtala.  — 
Hooks  of  Oe  Woek. 


TiM  OnMqr  MigHtTOi  Octobcr  1889. 

Foiinh  «r  MolUt«.  —  G«oise  Kennan.  In  Baat-Siberian 
Silver  Mines.  -  C.  Cotiuelin,  MoliiTc  and  Shaksperc.  —  CA. 
BarlOl.  The  M.-.rten».  ~  Walur  C^mp,  Base^Ball  —  Tor  thc 
Spcctaior.  —  Jiilm  Nicolay,  Juhii  Hay,  Linculn  Itlair'» 
Mexicnn  Projetl.  The  Hiimpton  Koad:>  Conrerente.  The  XIII. 
AineiultDeiil.  —  I-uiUe  Wotdvxjilli  Riise,  In  Suriuw's  Iluur 
\V.  J.  Siillin:iii,  lialiaii  rUd  M.ibtci».  Vi.t  1  i1i|i|im  I  ii  [  i 
Edwaittl  I..  WiUon,  Tbiev  Jcvti&h  Kings.  —  llinry  jcrumc 
Ktockard,  Over  Ibeir  Uratrca.  —  Mar;  Ilallock  Kootc,  Thc 
Preity  Oiria  in  ttui  West.  —  Robert  Uoderwood  Johnson,  On 
a  «Weit  Poct'a  Otacnrity.  —  Ycong  B.Alll«on,  Tlie  Loogwordi 
Mybtvry.  —  Stuart  Sierne,  Compenaalion.  —  Jenni«  B.  T.  Dowe, 
Son^  ot  Irclanil.  —  M.inrire  Thompxon,  Ben  and  Judai.  — 
Wilhaai  Voung,  l'hrync  in  H.-ide«.  —  Maria  Mitchell,  Reini- 
nitcenccs  of  thc  llerschel».  —  Joel  Ch«ndler  Harri»,  The  Old 
Itnscom  IMnce.  —  Alice  Wellington  Rull  ins,  !>umi»e.  —  Nicholas 
Murray  Biiticr,  Ihe  Tniinin);  of  iheTeiiilier  —  Kmnil»  Newton 
Thorpe.  M.mu.il  linining  n%  a  Faetur  iti  .NU"lt-rti  KducaliL-n.  —  | 
Fcli»  Adler,  I  he  Demucralir  Ideal  inKduiadun.  -H.S.  Sand- 
ford ,  Jr,,  lllusiuns.  —  War  iJiary  of  a  l'nion  Woman  in  the 
Stiuih.  —  LuUMc  Imugcn  Ontney,  Tu  a  Uog'a  Memory.  — 
Ateaander  Jobnalon.  HiiMy  •w'  Currcnt  PoUlka.  —  Diaaaleta.  | 

—  A  New  College  for  Womca.  —  Judge  John  A.  Campball,  1 
A  View  of  th«  Confederacy  Troni  tbc  Inside.  —  Anna  C.  Brackett,  | 
Maria  Milcheil.  —  William  S.  Kahnwcllcr,  'I~he  Single  Tax  oo  I 
Land  Values.  —  R.  A.  Learned,   ("ountry   Kondt.  —  Johnson 
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Vor  dem  Schlafengehen. 

Novelle  von  Francoi*-  Coppi'e. 
Ucrcchtigtc  Übertragung  vun  Heinz  Tovute. 

I. 

Es  war  für  ihn  der  schönste  Augenblick  des  \ 
Tages,  als  er,  noch  ein  tjanz  kleiner  Junge,  bei  sei- 
nen guten,  trcttlichen  Eltern  war. 

Man  war  mit  dem  Abendessen  fertig:  die  Mama 
wischte  eilig  das  Wachstuch  des  Tisches  ab,  und  | 
brachte  dem  Vater  die  halbe  Tasse  Kaffee,  den 
Kaffee,  den  nur  der  Vater  trank,  nicht  aus  Luxus 
oder  weil  er  ihn  gern  getrunken,  sondern  weil  er  ^ 
nodi  bis  spSt  in  die  Nacht  aufbleiben  mußte,  um  ' 
SU  schreiben. 

Während  er  nun  den  Kaffee  süßte  —  wohlver-  j 
standen  nur  ein  Stücicchen  Zucker  —  und  die 
Familie  um  den  runden  Ti.sch  herum  saß,  bolte  die 
Mutter  den  Arbeitskorb  herbei,  die  Mutter,  die  mit 
ihren  vierzig  Jahren  so  Icugelrund  war,  so  frisch,  imd 
auf  iliren  Gatten  immer  die  zärtlichen,  klugen  Augen 
eines  treuen  Hundes  richtete. 

Die  drei  Schwestern,  die  alle  ein  Jahr  ausein- 
ander waren,  und  die  sicli  so  ähnlich  sahen,  so  züchtig 
hübsch  in  üiren  Kleidern,  die  alle  aus  demselben  Stoffe  , 
gemacht  waren,  mit  der  einfachen,  ehrsamen  glatten 
Frisur  der  Mädchen  ohne  Mitgift,  die  sich  nicht  ver-  ' 
heiraten,  fmgen  an,  Taschentücher  zu  säumen.  Und  i 
der  Knat>e,  der  letatgd>orcne,  der  Benjamin,  der  in  | 
Seinern  Stuhle  noch  auf  einer  dicken  Familienbibel  ' 
saU,   damit  er  an  den  Tisch  reichen  konnte,  baute  | 
sich  Kartenhäuser.  I 


Im  Juli,  an  den  langen  Abenden,  zündete  man 

die  I.ampe  so  spät  als  mo^jlich  an;  und  dann  sah 
man  durch  das  oifene  Fenster  den  sturmverkünden- 
den Sommerabend-Hhnmel,  an  dem  die  Wolken  sich 
türmten  und  in  der  Schmelzofenj^hit  des  Sonnen- 
unterganges, den  wie  mit  Goldschuppen  belegten 
InvaHdendom. 

Da  es  IDr  die  Verdainmp  Rar  nicht  ^vX  ist,  wenn 
man  gleich  nach  Tische  schreibt,  so  schwatzte  man 
ein  wenig  mit  dem  Vater,  um  den  Augenblick  hhi- 
auszuschieben,  wo  er  sich  an  seine  Ahendarheit  ma- 
chen mußte,  Rechnungen  auszuziehen  für  einen  Un- 
ternehmer des  Quartiers,  sedis  Sous  jede  Liste. 
Der  Arme,  von  Haus  aus  ein  Träumer,  ein  Schön- 
geist, der  in  seiner  Studentenbude  einst  philhelleni- 
sche Oden  geadtrieben  und  nun  alle  Hoflhui^  auf- 
gerieben hatte,  über  den  Unterchef  hinauszukommen, 
verbrachte  jetzt  all'  seine  Abende  damit .  um  das 
technische  Kauderwilscb  zu  kopieren:  „Ein  Schloß 
demontiert  und  remontiert  .  .  .  Eine  Schliefilcappe 
eingesetzt  .  .  ."  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Jetzt  aber  plauderte  er  noch  mit  seiner  Frav 
und  seinen  Töchtern  - 

Er  plauderte  so  fröhlich,  denn  der  kleine  Haus- 
halt war  einigermaßen  in  gutem  Gange.  Ein  Hei- 
ligenbilderhändler auf  deiTi  Saint-Sulpice-PIatzc  hatte 
der  ältesten,  der  grolkn  Fanny,  der  Malerin,  für 
deren  blonde  Locken  alle  Fart>Mik]exer  des  Salon 
carrt?  scliv.  iirmten,  fünfzig;  Francs  fiir  ihr  Pastell  nach 
der  Madonna  mit  dem  grünen  Kissen  geboten.  Die 
zweite,  Leontine,  hatte  den  ganzen  Tag  ihr  Menuett 
von  Roccherini  geklimpert.  Die  große  Liiise ,  die 
jüngste,  dachte  sicher  schon  wieder  an  irgend  eine 
neue  Koketterie.  I^»adi  sie  nicht  davon,  daß,  wenn 
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es  am  fSn&ebnten  August  eine  Aufbesüening  gäbe, 
sie  sich  eine  kleine  Kapotte  machen  wolle,  wie  sie 
eine  bei  der  Modi.itin  in  di  r  Rue  du  Lac  fjosehcn' 

„Luise,  mein  Kind,"  rief  der  Vater,  „Dein  Hut 
wird  woU  ein  Phantasiehut*)  bleiben." 

Und  alles  lachte. 

Die  Mutter  aber  dachte  an  ernste  Dinge.  Wenn 
Vater  eine  Aufbesserung  erhielt,  so  hatte  sie  einen 
Merinostoff  gesehen,  sehr  schön  gefärbt,  stark  und 
doppelbreit ,  zu  Winterkleidern  für  euch ,  meine 
DÜncn 

Und  ernsthaft  fügte  sie  hinzu:  „Ganz  aus  Wolle!" 
Ab  ob  die  Baumwolle  nie  existiert  halie,  and  als  ob 

deswegen  nicht  tausende  von  Negern  mehrere  Jahr- 
hundertc in  Sklaverei  hatten  dulden  müssen.  — 

Plötzlich,  als  es  fast  Nacht  im  Zimmer  geworden, 
bemerkt  der  Vater,  daß  sein  kleiner  Junge  einge- 
schlafen ist,  den  Kopf  auf  den  Arm  gelegt,  mitten 
in  dem  ztisammcngcstürzten  letzten  Kartenhause. 

„Sieh'  da",  sagt  der  Gute  frohgemut.  „Der 
Sandmann  ist  gekommen."  — 

Und  nun  der  wunderschöne  Auf^enblick,  den 
der  Junge,  der  jetzt  längst  graue  Haare  hat,  nie  ver- 
gessen wird.  * 

Die  Mntter  nimmt  ihn  auf  den  Arm,  er  fühlt 
den  rauhen  Kart  de.s  Vatcr.s,  die  frischen  Lippen 
seiner  drei  Schwestern  der  Reihe  nach  auf  seiner 
schlafumfangenen  Stirn.  Dann  läfit  er  nüt  wonniger 
Schlaftrunkenheit  den  Kopf  auf  die  Schalter  der 

.Mutter  sinken,  und  er  hört  dunkel  eine  liebe  Stimme, 
sanft  und  schmeichelnd,  dicht  an  seinem  Ohre  mur- 
mdn: 

«Jetzt  wollen  wir  bah— >bah  machen  I"  — 

II. 

Zwanzig  Jahre  später  lag  in  seinem  Pulte  ein 
Band  anedierter  Gedichte;  er  stadierte  die  sdiOnen 

Wissenschaften,  und  machte  mit  seiner  lieben  kleinen 
Marie,  einer  Modistin,  die  einer,  freilich  goldblonden, 
Madonna  von  Corrcggio  glich,  eine  Landpartie. 

Als  sie  bei  ihrer  Ankunft  aus  dem  großen  Land- 
omnibtis  gestiegen  waren  und  im  Zimmer  des  Wirts- 
hauses ihr  bißchen  Gepäck  ablegten,  da  hatten  sie 
beide  herzlich  gelacht  über  das  eingerahmte  Fecht- 
roeisteidiplom,  das  Orangenblütenboaquet  unter  der 
Glaskuppel,  über  das  unheimlich  t;ryPe  Bett  und  über 
das  Muster  der  Taix  tc,  auf  dem  sich  ein  auf  einem 
Elefanten  siti^ender,  Tschibuck  rauchender  Nabob 
bis  ins  Unendliche  wiederholte. 

Als  sie  dann  das  Fenster  öffneten,  das  Aussicht 
auf  das  freie  Feld  bot,  und  sie  nun  vor  sich  den 
Waldweg  sahen,  den  grünen,  feuchten  Weg,  der  sich 
anter  dichten  Kastanienbaumen  hinzog,  da  stietSen 
diese  Kinder  der  Großstadt  einen  Fn  ucic  nschrei  aus, 
and  angesichts  der  Natur  gaben  sie  sich  einen  Kuß, 
voH  auf  den  Mund.  — 

Seit  zwei  Tagen,  zwei  übermäßig  heißen  Juni- 
tagen, mit  einer  wahren  Hadeatmosphare,  durchfeuch- 
tet von  kurzen  Platzregen,  lebten  sie  dort,  streiften 
vom  Morgen  bis  in  die  Nacht  durch  den  Wald,  und 

*)   Im  OrigiMi  Wottfpicl  ton  chapcaa   und  cfaiteaa  «11 


ließen  beim  Schlafengehen  die  Fenster  auf,  van  von 
den  Buchfinken  gewedct  zu  werden. 

L'nd  sie  waren  so  glücklich,  so  j.;lücklich.  daß 
sie  alles,  was  hinter  ihnen  lag,  vergaßen ^  daß  es 
ihnen  schien,  als  hStten  sie  immer  dieses  iSndKche 
ZitTHuer  bewohnt. 

Das  hübsche  blonde  Kind  hatte  den  Zauber  der 
Häuslichkeit  hier  verbreitet,  wenn  sie  bei  der  Rück- 
kehr von  ihren  tollen  Spaziergängen  ihren  Sonnen- 
schirm auf  die  Fußdecke  des  Bettes  warf,  und  über 
den  Glasstur?:  der  OrangenblOt»  ihren  koketten 
Grisettenhut  stülpte. 

Er  hatte  vor  ihr  schon  andere  Geliebte  gehabt, 
aber  diese  war  die  erste,  die  er  mit  dieser  Hin- 
gebung, diesem  Vertrauen  geliebt  hatte. 

Sanft  und  schweigsam,  gam  Liebe,  so  niedlicfa 
und  mit  so  zärtlichen  Schelmenaiigen.  Er  war  ver- 
narrt in  sie,  vernarrt  in  den  frischen  Duft,  der  sie 
umwehte,  in  ihre  Kinderworte,  in  das  ernsthafte  und 
weise  ftUulchen,  das  sie  machte,  wenn  siit  aadidenk- 
Udi  war. 

Und  sie  liebte  ihn  mit  all'  ihrer  Naivctät,  und 
wenn  sie  ihn  zwei  Tage  nicht  gesehen  hatte,  schrieb 
aie  ilun  bi  ihrer  großen  ungeschickten  Sdirift,  mit 
schiefen  Ruchstnl'cn.  z'irn  Ki:<sen;  Briefe  voller  Ge- 
fühl und  orthograptiiscruT  Fehler. 

Schon  seit  langer  Zeit  hatten  sie  diesen  Auslfatg 
unternehmen  wollen,  atier  es  war  immer  nicht  ge- 
gangen. Weshalb  nicht?  Well  die  fireie  Zeit  und 
vor  allem,  weil  das  dumme  Geld  immer  fehlte.  Aber 
endlich  hatten  sie  alles  und  noch  dazu  schönes  Wetter 
und  die  ftisdie,  freie  Luft 

Sie  hatten  ArtLschoten  mit  Pfefferbrühe  gegessen, 
und  unter  der  blühenden  Kapuziner- Sommcrlaube 
jungen  I-andwein  getrunken,  der  im  Halse  kratzte, 
und  dann  hatten  sie  zwischen  den  rauhen,  aber 
schneeweißen  Bctltüchcrn  der  Bauern  geschlafen. 

Pfadlos  waren  sie  durch  das  Gebüsch  gelaufen, 
wo  sie  Brombeeren  imd  wilde  Erdbeeren  gepflückt 
und  gegessen  hatten,  und  wo  er,  wie  ein  Hirt  Theo- 
krites  oder  wie  ein  moderner  Ellenritter,  am  Sonn- 
tage, seine  und  Marias  Initialen  mit  dem  Taschen- 
messer in  die  weifle  Rinde  einer  Birke  «ngi^raben 
hatte 

Der  schönste  Augenblick  aber  dieser  schönen 
Stunden ,  der  Augenblick,  dessen  Erinnerung  noch 
auf  die  Lippen  des  Greises  ein  Lächeln  rufen  wird, 
in  vierzig,  fünfzig  Jahren,  wenn  er  an  seinem  Krück- 
stock sich  über  den  Sand  der  Petite  Prim  nee  schleppt, 
war  am  Tage  vor  ihrer  Abreise,  am  Abend  um  elf 
Uhr  gewesen. 

Da  es  nur  so  vom  Himmel  gegossen  hatte,  hatten 
sie  noch  lange  vor  dem  Kamin  in  der  Küche  ge- 
hockt ,  wo  er  seine  ^rol>en  Jagdschuhe  trocknete, 
während  sie  das  Büschel  Wiesenblumen  ordnete,  die 
sie  sich  mit  nach  Paris  nehmen  wollte. 

Dann  waren  sie  auf  ihr  Zimmer  gegangen,  wo 
sie  noch  einige  Zeit  voller  Schelmerei  lachten,  bis 
sie  drunten  im  Saale  das  Gehumpel  des  Wirtes 
hörten,  der  seine  Fensterladen  schlofi. 

Endlich  war  alles  still.  — 

Der  Regen  hatte  aufgdi&rt,  und  sie  hatten  sidi 
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umgeben  gefühlt  von  dem  tiefen  Schweigen,  von 
dieser  völligen  Einsamkeit  des  nächtlichen  Feldes. 

Sie  nahm,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  die  einzige 
Kerze,  die  sie  hatten,  und  stellte  sie  auf  den  Kamin 
vor  den  trüben,  von  Fliegen  beschmutzten  Spiegel 
und  madite  ihre  Nachttoilette. 

Er  lehnte  sich,  die  Beine  ülxrgcschlagen,  tief 
in  den  großen  Lefanstubl  zurück  und  betrachtete  sie, 
schlaftrunken  in  Erinnening  an  sein  Giflck. 

Sie  hat  ihr  Kleid  und  ihren  Unterrock  schon 
allgeworfen  und  hat  nur  noch  ihr  schwarzes  Satin- 
koisett  an,  das  ihren  schlanken  Leib  eng  um- 
schmiegt.  Und  voller  Anmut  hebt  sie,  um  sich  ihr 
ilaar  aufzustecken,  ihre  ein  wenig  mageren  Arme 
nun  Kopfe  empor;  und  ab  sie  im  Spi^el  nebt,  wie 
der  Geliebte  ihr  zulächelt,  tilchdt  attch  sie  ihm  wie- 
der zu. 

Wie  er  sie  in  'dem  Augenblicke  Bebtel  Wie 

■  i-hr  er  sie  lichte  Wunschlos.  Zwei  Nächte  voll 
Liebestrunkenheit  haben  jede  Begier  erstickt.  Allein 
dabei  ist  er  nur  noeh  sBrtHeher. 

Vor  dem  aufgedockten  Bette,  das  nach  Laven- 
del duftet,  vor  den  wie  Zwillinge  nebeneinander- 
liegendcn  Kopfkissen,  durchkostet  er  schon  jetzt  die 
süGe  Wonne,  seine  Freundin  in  die  Arme  zu  neh- 
men, ihr  Gute  Nacht  zu  sagen,  mit  einem  Kusse, 
der  ficberlos  ist,  und  an  diesem  guten,  schlichten 
Herzen  einzuschlafen,  das  nur  für  ihn  schlägt. 

Und  als  ob  sie  seine  Gedanken  ahne,  kam  sie 
zu  ihm,  setzte  aieli  auf  seinen  Schoß,  nahm  ihn  in 
ihre  Ideinen  Arme  und  indem  sie  ihn  ganz  nah'  mit 
ihren  feinen,  süßen  Augen  betrachtete,  die  der 
Schlummer  schon  halb  schloß,  sagte  sie,  schmeichelnd 
wie  ein  Kind,  das  gewiegt  werden  will,  mit  einer 
vor  Lässigkeit  fast  sterbenden  Stimme: 

„Jetst  woUen  wir  buh— buh  madienl** 

ID. 

Kr  ist  alt  geworden  l)eiiii  Erziihlen  seiner  Liebes- 
geschichten, bei  dem  Ausmünzen  all'  seiner  Träume. 
Mit  fünfzig  Jahren  hat  er  graue  Haare,  KrShenfufle 
in  den  Augenwinkeln  und  einen  verdorbenen  Ma^cn. 

Heute  Morgen,  als  er  mit  dem  bitteren  Ge- 
schmack des  Alters  nn  Munde  erwacht  ist  und  die 
Hcisetztmgsansdge  gelesen  hat,  hat  er  zuerst  nicht 
hingehen  wdlen. 

Wozu  die  Heudielei,  einem  Mann  die  letzte 
Ehre  zu  erweisen,  den  er  nicht  ^'cachtet. 

Es  war  zwar  ein  Kollege  -  -  was  für  ein  dummes 
Wort  —  aber  ein  bissiger,  der  eine  gUtige  Feder 
führte.  Er  selbst  zwar  hatte  sich  nicht  über  ihn  zu 
beklagen.  Im  Gegenteil.  Ohne  persönliches  Interesse, 
aus  reiner  Neigung  hatte  der  JoumaHst  ihm  stets 
eine  Sympathie  gczcijjt,  über  die  er  errötete;  hatte 
ihn  mit  Verständnis  gelobt  und  in  böser  Zeit  ihn 
sogar  warm  verteidigt.  Er  war,  wenn  auch  nicht  sein 
Freund,  so  doch  sein  Kamerad.  Man  schüttelte  sich 
die  I  land ,  wenn  man  sich  zufällig;  aui  der  Straße 
D<JcT  bei  einer  Premiere  traf.  Er  mußte  wohl  doch 
dem  Begräbnisse  beiwohnen.  Er  schuldete  dem  To- 
ten diese  Höflichkeit. 

Und  an  dem  trOben,  regnerischen  Novembcfw 


vormittag  hatte  er  sich  rasiert  und  früh  genug  an- 
gekleidet, hatte  schnell  gefrühstückt  —  die  Eier  wa- 
ren nicht  mehr  frisch  —  dann  hatte  er  einen  Wagen 
genommen,  der  roch  wie  ein  Hund,  den  man  aus 
dem  Wasser  gezogen  liat,  und  er  war  doch  zu  spät 
in  die  Kirche  gekommen,  als  der  Leichengottesdienst 
fast  zu  Ende  war.  — 

„Achtung  l   Präsentiert  das  Gewehr  1" 

Und  der  Tambour  sdihig  seinen  dumpfen  Wirbel. 

Soldaten  ?  -  -  Ach  ja,  es  ist  wahr  ■  das  Khi  en- 
kreuz  auf  dem  Katafalk!  Er,  den  man  jetzt  zu  Grabe 
>  trug,  hatte  es  einst  im  Schmutze  einer  politischen 
Intrigue,  l)ei  der  auch  Dirnen  beteiligt  waren,  niifgc- 
rat^'t.  Und  der  Dichter,  während  er  sich,  als  der  Sarg 
aid^ehoben  wird,  verneigt,  schimt  sich  des  eignen 
roten  Bandes. 

Aber  da  er  einmal  hier  ist,  will  er  bis  zum  Ende 
bleiben.  Er  stellt  sich  mit  in  die  Reihe,  sprengt  mit 
dem  Weihwasser,  steigt  in  seinen  Wagen  und  der 
Zug  setzt  sich  unter  einem  feinen,  kalten  Regen 
gegen  die  Faubourgs  in  Bewegung.  — 

Auf  dem  Friedhofe  die  alte,  traurige  Komödie. 

Menschen,  die  auf  dem  ganzen  Wege  über  einen 
Skandal,  der  sich  gestern  ereignet  bat,  gelacht  haben 
und  jetzt  ein  wiinÜL^cs  nder  kummervolles  Gesicht 
aufstecken,  während  sie  an  die  offene  Gruft  treten. 

Der  lÄcherIid»e  Leichenredner,  der  wie  ein  Char- 
latan  lögt,  wenn  er  von  den  Toten  spricht,  in  der 
Hoffnung,  damit  von  sich  reden  zu  machen. 

Und  in  einem  W^k^,  auch  eine  Illustration  zum 
Leben  des  Verstorbenen,  seine  Geliebte,  eine  alte 
Vettel,  deren  Trauer  ein  Maskenscherz  zu  sein  scheint, 
und  deren  Tbrinen  ihr  die  Scbminke  von  den  Backen 
waschen. 

Er  hat  genug  davon,  der  nervSse  Mensch.  Er 
sieht  schon,  wie  er  beim  Fortgehen  unehrliche  Hände- 
drücke geben  muß,  und  er  schleicht  sich  vor  dem 
Ende  weg,  indem  er  steh  hmter  einem  prichtigen  Re- 
klamemonumente verbirgt,  das  zum  Gedächtnis  eines 
Afodewarenhändlers  errichtet  ist;  und  er  Hiebt  in  eine 
verlassene  Allee  des  Friedhofes. 

Es  regnet  nicht  mehr;  aber  dieser  rußige  Him- 
mel, im  Schmutze  die  welken  Blätter,  auf  den  Grä- 
bern die  schwarzen,  hSßlichen  Bäume,  und  dieser 
ungesunde  Wind ,  der  Wind  der  Epidemien ,  der 
seufzend  über  die  Gräber  streicht  —  es  ist  grausam, 
man  Ekel.  — 

Und  den  einsamen  Träumer  überkommt  eine 
unsagbare  Traurigkeit.  Er  denkt  daran,  daß  er  nicht 
mehr  jung,  daß  er  krank  ist;  daß  sein  Lrtten 
voller  Arger  und  ohne  Ziel,  ohne  Hoffnung  ist ;  tmd 
daß  sein  von  den  Kollegen  so  beneideter  Ruf,  sein 
papierner  Ruhm,  ihm  nichts  ist,  gar  nichts.  — 

Kr  sagt  sich ,  daß  wenn  man  ihn  einst  hier  zur 
Ruhe  brmgen  wird,  sich  das  alles  wiederholen  wird 
wie  bei  diesem  Toten;  dieselben  Kolbenstoße  auf 
die  Steinfliesen  der  Kirche,  dieselben  Gleichgültigen 
in  den  Wagen,  die  von  ihren  Geschäften  sprechen, 
derselbe  Harlekin,  in  weißer  Kravatte,  der  seine  Al- 
bernheiten mit  dem  Pathos  eines  Marktschreiers  hmaus- 
schreit,  wihrend  ein  gefälliger  Freund  ihn  mit  seinem 
Sdiinn  vor  dem  R^en  scbffltst  — 
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Und  er  ist  so  mit  Traurigkeit,  mit  Abscheu  ge- 
sättigt, daß  er  schon  jetzt  tot  sein  möchte,  damit 
es  zu  Ende  wäre,  für  immer  zu  Ende.  — 

Wie  friedlich  es  sich  hier  ausruhen  lassen  muß! 

Und  in  dem  murmelnden  Wind,  der  weint,  wenn 
er  durch  den  Taxus  fährt  und  ihn  hhi  und  her  wirft, 
glaubt  er  als  Antwort  auf  seinen  {jrausatnen  Wunsch 
die  Worte  zu  hören,  die  ihm  die  schönsten  Stunden 
seines  Lebens  nirficicruren  —  die  Worte,  die  er  nur 
liat  aussprechen  hören  von  si  im  r  fluten  Mutter  unti 
von  dem  Mädchen,  das  er  am  innigsten  geliebt  hat: 

„Jetzt  wollen  wir  buh— buh  machen  I'*  — 


Misericordia. 

Von  Holger  Drachmann. 

Au:>  dim  DlinUi'hen  UbtttraCL-n  von  IV  |.  WillaKen. 

Ei  tiiiit  eil)  licsaii^,  «-in  si  llbinur  I  ;>.-s:iii|;, 

Kin  ciiuigcr  'I  on,  hinziUcrnd  *o  ban|>, 
mit  aücb  wach  in  den  tfchtUcbcB  Standen. 

Mich  InllM  die  Wdec  w«U  ein,  wenn  li« 
Nur  lAnMleriicli  ^edeit*  ihr  Klagen; 
Doch  dteia  eIntOnige  Hdodie 
Mttft  den  Schlaf  «on  den  Augen  veijagen. 

Sil-  giiuLt'llr  süTmii  Tt.iiitii  »i_iLl  rtiii  »OC, 
Wtnii's  Uit  Miimnc  der  Wullen  »iiit; 
Doch  iicheucbt  sie  Tom  La|;cr  mich  jäh  cntpor: 
L>ic>  Lied  »t  kein  Lic4  aas  dem  Meere.  x 

Oa  lanMht*  ich  der  Wdlen  wchnitigefli  S«ng 
An  Strande  bei  Nacht  nnd  bei  Tage  — 
Nein,  dieser  einlSnige,  •chneidendii  ICIang 
Ist  nimmer  der  Wellen  IClagc. 

Wo  kommt  er  denn  her?  Wes  Stimme  |-elli 
l'nmelodi&ch  »o  und  verdrocien? 
Su  bof nonp-,  so  trostlos  hinans  in  die  Well  t 
Ich  will  es  ench  kSnden,  Genoiienl 

Die  WeiM  iSnt  ans  dem  Kdlerioch, 
Wo  der  Hanger  lilst  am  Lager, 
Wo  der  Tod  dem  Elenden  sehüttelt  noch 
Den  Leib,  der  M  fahl  nnd  ao  hager; 

W»  <K'r  Unbill  «ich  seilet  und  ihr  Kind  erwehrt 
Die  MuUer,  die  rocblos  bcdrohti!, 
\  <jiin  (;attcn,  der  torkelnd  •nrScIc  an  Ihr  kehlt. 
Besudelt  vom  Gaiaankola; 

Au>  der  l.a*(crh«hlc  die  Weise  hallt, 

Wo  Sünde  und  Frechheit  sich  paaren; 

Wo  sum  Trauill  ir.   .h.-  SLli,.ii  'e  »allt, 
Wurnuerfrcsseue  Klumcn  im  Iluarc. 

Wo  entstand  die  Weise?    (jcboren  in  Not, 
In  Wüßten  verklingt  ihr  Gcgrcine; 
Der  Ruf  war  stets  derselbe:  »Brotl" 
Und  die  AntWMt  dieselbe:  „SteiiMl" 


ur  des  In-  und  Aunlandes, 


Irrtümer  des  Naturalismus. 

Von  Ernst  Eckstein. 

I  Der  Naturalismus  behauptet,  die  Darstellang  der 
I  Well  und  des  Lebens  sei  mir  dann  realistisch,  d  l 
'  wahr  und  gleichzeitig  künstlerisch  wertvoll,  weaa 
I  lüie  mit  phott^rapMscher  Treue  auch  das  Kleine  tuid 

Kleinste  nachschaffe  tmd  voll  beleuchte. 

Daß  dieser  Lehrsatz  auf  einem  groben  Imum 
tieruht,  wird  sich  am  leichtesten  darthun  lassen,  wtai 
man  auf  das  Gebiet  der  eigentlichen  Kunst  da 

Schaucns,  der  Malerei,  übergreift. 

Jedes  Gemälde  hat  einen  durch  seine  Größen- 
VCrh.lltnisse  bedingten  Punkt,  auf  wcirhen  srinc  Wr 
kun^  berechnet  ist :  den  Tunkt  des  licschaucrs,  d  h 
diejenige  Stelle  im  Raum,  wo  der  gestaltende  Künstler 
sich  das  genießende  Auge  denkt. 

Von  diesem  ziemlich  genau  festzustellenden  Puni! 
aus  betrachtet,  wird  nun  keineswegs  dasjenige  Bild 
den  naturwahrsten  Eindruck  hervorbringen,  iif 
sämtliche  Eiiuelheiten  in  peinvollster  Sachlichkeit 
genau  wiedergiebt,  sondern  dasjenige ,  das  uns  du 
j  Dinge  so  malt,  wie  sie  aus  dieser  Entfernung  füi 
I  den  Beschauer  aussdien,  wie  sie  erscheinen. 

Pas  blasse,  dimmerung-umwobene  Gesicht  z  1^ 
I  des  wandernden  Burschen,  der  als  Staffage  in  jt^nc 
I  Abendlandschaft  geeeichnet  ist,  wirkt  vom  richtigct 
,  Punkt  .ms  völlig;  naturwatir,  m  lU  r  Nähe  Ixjtrachtei 
[  ist  es  jedoch  durchaus  nicht  naturalistisch  wahr,  d.  1l 
mit  AusfDhrung  aller  tbatsichlich  vorfaantlenen  Linien 

und  Flaclicn  ^c/cicliiict ,  sondern  fast  nur  ein  ve: 
schiedentlicli  abgetönter  Fleck;  denn  als  ein  solch« 
aeigt  sich  uns  dn  tlKmmenmg-tmiwobnes  Gendt 
in  der  Wirklichkeit,  und  so  verstanden,  hat  <pe 
Schule  der  französischen  Impressionisten  recht. 

Durchaus  im  Widerspruch  mit  diesem  etiles 
und  wahrhaften  Realismus  steht  nun  der  Irrtum  der 
Naturalisten,  die  —  wir  kehren  jetzt  wieder  zur 

.  Dichtkunst  surfick  —  dem  Leser  nicht  etwa  nur  das 
vorführen,  was  er  vermöge  der  ganzen  Situatirm,  der 
Umstände  und  der  sie  begleitenden  Stimmung  sebcs 
würde,  sondern  alles,  was  Oberhaupt  gesciiieht  und 
vorhanden  ist 

Und  zwar  geh»irt  es  bekanntlich  zu  den  Lehrsätzen 

I  des  Naturalismus,  daß  ganz  besonders  das  HS&licbe. 

'  AbstoPendc  und  Verstimmende  ja  nicht  unerwShiK 
bleiben  darf,  selbst  da,  wo  es  im  lebendigen  Lcbfn, 
in  der  Wirklichkeit  übersehen  wird. 

Das  Häßliche  grundsätzlich  aus  der  Kunst  vcr* 
bannen  zu  wollen,  wird  höchstens  einer  hystirrisdies 
Pensionatsvorsteherin  l)eifallen.  Vieli7iehr  ist  das 
Häßliche  —  vomehmlicb  das  Etliisch-Häfilicbe  - 
Vorbedingung  aller  whrkKchen  Poesie,  wenn  wir  rifr 
zig  die  Lyrik  und  die  ld\Ile  ausnehmen.  Einer 
schönen  Idee  durch  alle  Kämpfe  mit  dem  sie  be- 
fehdenden Hifilichen  zum  Sieg  tu  verhelfen  oder  nn> 

'  durch  die  Darstellung  ihr<  s  Untergangs  im  Kann? 
mit  dem  Häßlichen  tragisch  zu  riihren,  ist  ja  dr 
Au%abe  des  Poeten.  Von  dem  Hintergnuide  des 
Haßlichen  hebt  sich  das  Schöne  nur  desto  gliaKD-, 
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der  ab.    Inständig  bitte  ich,  diesen  Satz  nicht  etwa  | 
so  lu  verstehen,  als  enthalte  er  eine  Billigung  jener  | 
beschränkten,  unrealistischen  Auffassung,  der  zufolge 
die  Menschen  und  Dinge  in  zwei  scharf  gesonderte  I 
Begiiflbuten  —  etwa  in  Enget  und  Teufel,  in  Kleino- 
dien und  Scheußlichkeiten        zerfallen.     Der  echt 
reaHstiscbe  Dichter  weiß  theoretisch  und  prakti.sch, 
daß  Himmel  und  Hölle  in  jeder  Menschenbrust  vir-  | 
tucll  beieinander  wohnen,  daß  jede  Prisönlirhkcif 
ein    Gemisch    aus    beiden    vertritt    und    daß  es 
nach  keiner  Richtung  ein  Vollkommenes,  Absolutes 
giebt  Dennoch  finden  sich  scliroffe  Gegensätse,  schroff 
genug,  Ilm  für  die  oben  erwähnte  kütisflerische  Ver- 
wendung als  schätzliait:  -  Material  zu  dienen.  Auch 
innerhalb  der  einzelnen  Charaktere  läßt  sich  das 
HiflHche  höchst  wuksam  als  FoHe  fOr  das  Sdiöne 

und  Edle  verwenden  ;  dah<T  denn  z  P  nichts  tiefer 
ergreift  und  zugleich  naturwahrer  anmutet,  als  wenn 
irgend  ein  Unhold,  ein  entarteter  Schurke  halbver- 
wischte Spuren  von  MenschUchkeit  zeigt. 

Wir  gehen  noch  weiter.  Selbst  das  Physisch- 
fläßlichc  bi.s  an  ilic  Grenze  des  ICkelhaften  kann  v^n 
dem  Dichter  wie  von  dem  Maler  -  (von  dem  letz-  \ 
tern,  da  er  unmittelbar  zum  Auge  spricht,  allerdings  | 
unter  wesentlich  veränderten  Bedingungen)  vin- 
verhüllt  dargestellt  werden:  nur  muß  dein  Leser  und 
dem  Beschauer  sorort  die  Notwendigkeit  dieses  Häß- 
lichen und  der  Zusammenhang  seiner  Darstellung 
mit  dem  Geiste  der  Sachlage  klar  werden. 

Wenn  ich  z.  B.  die  Qualen  eines  Gefangenen 
schildere,  eines  glänzenden  Aristokraten,  det,  von  \ 
allem  Luxus  des  Lebens  verwöhnt,  nun  doppelt  unter  | 
den  Schrecknissen  seines  Kerkers  leidet,  st)  kann  ich 
ohne  tastende  Zaghaftigkeit  die  ganze  Scheußlichkeit 
seines  Verliefies  dantdwn,  den  widerwärtigen  Moder- 
geruch des  faulijjt-n  Strohes,  den  Qualm  der  triefen- 
den Wände,  den  Unrat,  der  —  um  es  kraftvoll  aus- 
zudrücken —  den  Löwen  zum  Schwein  entwürdigt. 
Das  alles  kann  sogar  für  die  künstlerische  Gesamt- 
wirkung unuinganglich  sein.  Denken  wir  uns  etwa 

den  Sohn,  der  den  ^elithu  n  Vater  in  diesem  Pfuhle 
gewahrt,  so  leuchtet  es  ein,  daß,  Je  packender  die 
Schmach-  und  qualvolle  Lage  des  Vaters  geschil- 
dert ist,  um  so  verstandlicher  auch  der  wühlende 
Schmerz,  der  Zorn,  die  Kachbegierde  des  Sohnes  er- 
scheint. Mit  einem  W V.rt  das  Häßliche  gehört  hier  : 
entschieden  zur  Sache,  es  ist  nicht  zu  vermeiden,  es  ! 
tnldet  ein  unentbehrliches  Rad  in  dem  Triebwerk.  | 

Welchen  Zweck  jedoch  verfolgt  der  Poet,  wenn 
er  den  Helden  beim  Frühritt  durch  die  Straßen  der 
Stadt  einen  Pudel  bemerken  läflt,  der  am  Korb  eines  | 
Hökerweibes  das  F^ein  emporh<'bt  .>  0<ier  v.  eshalb 
muß  uns  crzalilt  werden,  daß  der  Vollblutrappc,  auf  , 
wdcbem  der  JttngUng  dahinspfiengt,  plötzlich,  wäh- 
rend die  Sonne  einen  flammenden  Streifen  über  die 
Stirnr  des  Reiters  wirft,  den  Schwanz  hebt  und  den 
letzten   Akt   seines  Verdaunngsprozesses  vollendet? 

Im  Anfang,  d.  h.  bevor  man  die  Art  und  Weise 
der  Naturalisten  frOndlich  kennen  gelernt  hat,  unter- 
stellt man  eine  l>l<if-M-  Gehchtnacklosigkeit.  Man  sagt 
sich :  schön  undr  dichterisch  ist  die  Sache  ja  nicht,  aber 
der  Autor  wird  dodi  mit  seinen  plötzlidi  hervoi^ 


zauberten  Hcspcridcnäpfeln  irgend  etwas  bezweckt 
haben.  Das  wäre  ja  denkbar,  z.  B.  in  einem  Krimi- 
nalroman, wo  diese  Bonbons  des  Naturalismus  — 
freilich  mit  einem  starken  Arom  unfreiwilliger  Komik 
—  ehie  ahnliche  Rolle  spielen  könnten,  wie  die  Kiesel- 
steine des  kleinen  Däumlings. 

Bald  aber  erkennt  man,  daß  eine  solche  Ver- 
mutung weit  Ober  das  Ziel  hinatisscUefit.  Es  handelt 
sich  nur  um  ein  vermeintlich  naturwahres  Dt^tail,  das 
genau  ebenso  gut  wegbleiben  konnte,  ohne  die  1  laus- 
haltun^^skunst  der  Erzählung  zu  schädigen. 

Ein  Dogmatiker  des  Naturalismus  könnte  nun 
einwenden:  nicht  alles,  was  da  unbeschadet  der 
Ökonomie  des  Ganzen  \u  .;li!eiben  könnte,  ist  künst- 
lerisch Überflüssig;  vielmehr  dienen  solche  Details 
sur  Belebung,  zur  genaueren  Charakterisierung  und 
zur  Verwnlirheitlichung  des  Ganzen. 

liicraut  antworten  wir: 

Ganz  gcwifl  giebt  es  derartige  kleine  Züge,  die, 
ohne  durchaus  notwendig  zu  sein,  doch  wünschens- 
wert sind  zur  Erzeugung  der  poetischen  Täuschimg. 
Nur  bestreiten  wir,  daß  ein  Begebnis,  wie  das  oben 
erwähnte,  in  die  Reihe  derartiger  wünsclicnswertcr 
Züge  gehört. 

Will  der  Dichter  den  duftigen  Frühlingsmot  j^i  r. 
oder  die  psychologische  Situation  seines  Helden 
schildern,  so  stört  er  durch  jene  Einzelheit  seinen 
Zweck.  In  der  großartig-lieblichen  Symphonie  eines 
erwachenden  I.enztages  verschwindet  jenes  kleinliche 
Alltagsereignis  ebenso  vollständig,  wie  das  Gepiepe 
der  Kirchenmaus  vor  den  Klängen  des  Oratoriums. 
Mit  der  psychoU^gischen  Situation  des  Helden  hat  es 
nun  vollends  nicht  das  Geringste  zu  thun  r)er  Dichter 
wirkt  also  unwalir:  er  drängt  nämlich  unserer 
Betrachtung  etwas  auf,  was  man  sonst 

übersieh  t 

Nicht  alles,  was  ihatsächlich  wahr  ist,  erscheint 
darum  auch  künstlerisch  wahr. 

£f  ist  thatsächlich  wahr,  daß  alle  die  blühenden 
Madchengestalten,  die  in  ihren  reizvollen  Toiletten 

den  lichtülieriluteteii  Ballsaal  durchsclnveben .  mit 
Eingeweiden  gefüllt  sind.  Der  Anatom  kann  uns  die 
Lage  derselben  mit  großer  Genauif^ett  angeben. 
Hier  unter  dieser  prächtigen  Roscn-Guirlande  liej^t 
die  Leber  und  die  schwarzgrunc  Galle;  dort  zwischen 
den  l)eiden  Zeugstreifen  und  etwas  darüber  der 
Magen;  dort  der  Dünndarm,  der  Zwölffingerdarm, 
der  Blinddarm  mit  dem  Wurmfortsatz,  der  Dickdarm, 
der  sich  links  absteigend  in  den  Rektus  verwandelt. 

Es  ist  thatsächlich  walif,  daß  innerhalb  dieser 
verwickelten  Apparate  unausgesetzt  Absonderungen, 
chemische  Umgestaltungen  und  mechanische  Vor- 
gänge statthnden,  —  und  auch  hierüber  kann  uns 
der  Mann  der  Wissenschaft  eine  sehr  anziehende 
Vorlesung  halten. 

Es  ist  aber  eine  Verrücktheit  des  Naturalismus, 
eine  künstlerische  Lüge,  wenn  ein  Poet  bei  der  Schil- 
derung eines  Ballsaales  diese  Dinge  ims  auch  nur 
andeutet;  —  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  kein  Mensch  die  Studenten  der  Anatomie 
im  ersten  Semester  allenfalls  ausgenommen  —  an 
diese  Verhältnisse  denkt. 
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Für  den  Dichter  sowohl  wie  für  den  Leser  ist  1 
ein  Mädchen  im  Ballsaal  eben  lediglich  das.  was  sie 
schdm,  —  eine  Gestalt,  die  äußer!  :  i  irch  ihre  | 
Foimen  und  Farben,  inoerlicb  durch  das  Gepräge 
ihrer  PenSnücfakeit  wirkt,  ohne  daß  man  hier  auf  die 
„Wahrheit",  die  für  die  meisten  Menschen  ja  über- 
dies jenseits  aUer  Erfahrung  liegt,  cynisch  zurück- 
grdfen  milßte.  Wir  sehen  die  blühenden  Wangen: 
nur  der  Sonderling  aber,  oder  der  Spaßvogel,  spricht 
von  den  Venen,  die  infolge  einer  erhöhten  Herz- 
thärigkeit  stärker  als  sonst  durch  die  Zellen  der 
Epidermis  schimmern. 

Ebenso  ist  es  thatsächlich  wahr,  daß  der  Mensch 
gewisse  Icörperliche  Verrichtungen  mit  größerer  oder 
geringerer  Pünlctlichkeit  innerhalb  gewisser  Zeiträume 
XU  volhsiehen  pfl^;  kfinstlerisch  nnwahr  jedoch  ist 
die  Manier  der  Naturalisten,  ims  diese  Verrichtunt^en 
bei  den  von  ihnen  dargestellten  Individualitäten  buch- 
stSfalich  oder  andeutungsweise  miterleben  zu  lassen; 
denn  —  und  in  der  Verkennung  dieses  Umstandes 
liegt  der  Grundirrtum  des  Naturalismus    -  im  wirk- 
lichen Leben   wohnt    man   der  Ausübung  solcher  j 
Verrichtungen  nicht  bei.  Vielmehr  wird  alles,  was  sich 
auf  diese  Dinge  be«eht,  ängstlich  geheim  gehalten, 
—  ja  in  der  guten  Gesellschaft  i^i-iade/u  ulieisrin  n  — 
aus  Zweck mäßigkcitsgründen,  deren  Erörterung  hier  I 
ni  weit  führen  wQnte.   Menschen,  mit  denen  wir  | 
tagtäglich   verkehren,  haben    wir  nir  in  derartigen 
Situationen  erblickt.    Soll  es  nun  künstlerisch  wahr,  1 
soll  CS  nun  echter  und  wirklicher  Realismus  sein, 
wenn  die  Kunst,  die  Zuräckgestaltung  des  Lebens, 
diesen  Sachverhalt  umstSßt  und  den  Leser  dahin  mit 

einlädt,  wohin,  einnri  a:i!:ick,-innlen  Wilzwort  ZUfolge, 
auch  die  Fürsten  ohne  Gefolge  wandern?  i 

Wir  haben  hier  die  derlwten  und  anschaulichsten  I 
Beispiele  festgenagelt,  weil  sich  die  Irrtfinilichkcit 
einer  Lehre  bei  solchen  Extremen  am  üttcrzeugcnd- 
sten  nachwdsen  laßt.  Genau  jedoch,  wie  mit  diesen  i 
Extremen  —  ach,  und  es  sind  ja  noch  nicht  einmal 
die  extremsten  Extreme!  —  verhalt  es  sich  mit  hun- 
dert anderen  Momenten,  die  nicht  so  brutal  in  die 
Nase  steigen. 

Die  Kunst  des  Dichters  besteht  gerade  darin, 
nicht  alles  gleichzeitig  mit  phntographischer  Treue  ! 
wiederzugehen,  sondern  das  Wesentliche  herauszu- 
greifen, das  Unwesentliche  nur  anzudeuten  oder  voll- 
ständig fallen  zu  lassen.  { 

Das  meiste  aber,  was  der  Naturalismus  in  seinen 
Schildenii^en  bevorzugt,  ist  nebensächlich,  1 

Jedermann  weiß  genau,  was  geschieht,  wenn  ein 
liebendes  Paar,  das  der  Priester  verbunden  hat,  am  ! 
Abend  des  Hochzeitstages  die  übliche  Reise  antritt 
oder  sein  Heim  bezieht.  Gerade  jedoch,  weil  dies 
so  selbstverstindlid)  ist,  hat  die  Schiklerung,  auch  ( 
die  maßvollste,  nur  dann  ihre  Berechtigung,  wenn 
hierbei  psychologische  Vorgänge  dargestellt  werden 
sollen,  die  mit  dem  ganxen  Problem  der  Dichtung 
im  Zusammenhang  stehen. 

Dafi  uns  z.  B.  Ohnet  in  seinem  „AMfrt  de 
J'i'rcn"  nach  der  Vermahlung  der  beiden  Helden 
ins  Brautgemach  führt,  ist  vollauf  begründet 

Auch  Julius  Rodenberg  tbut  dtea  mit  vollkom- 


menem Recht  in  seinem  Gedichte  „Die  Brautnacht", 
das  eine  düstere  Katastrophe  aus  dem  schottischen 
Hochland  schildert. 

Bei  Ohnet  soll  sich  der  schrofie  Gegensatz  zwi- 
schen der  Liebe  des  Gatten  und  der  Abnei^^ung  der 
Frau  zu  einem  weithin  sichtbaren  Gijjfelpunkte  er- 
heben; der  Hüttenbesitzer  soll  gerade  in  dem  Mo- 
ment, wo  er  das  Weib  setner  Wahl  ein  fBr  allemal 
zu  besitzen  glaubt,  durch  die  Krkenntnis  erdrOdct 
werden,  daß  er  der  Spielball  einer  verwerflichen 
Laune  ist. 

Bei  Rodenberg  muß  die  höchste  Entwicklung  der 
Sinnenglut  mit  der  schrecklichen  Katastrophe  zu- 
sammenfallen. In  dem  Augenblicke,  da  Goidon 
flüstert: 

„Ha,  Kftthchcu,  bist  to  bleich  imd  klUI 
Und  Bir,  nir  littert  jeder  Nerve  — 
Kemnl  Lafi  Dick  nieder  tat  den  Pffid  — " 

da  sOdct  sie  den  Dolch: 

„  «ad  rar  die  Steiae 

Des  Boden  Hnkt  der  BrlatigaB." 

Die  rein  künstlertsdie  Absicht  in  solchen  FaOen 
ist  klar.  | 
Anders  bei  den  Naturalisten.  i 

Ich  bin  außerordentlich  duldsam.    Die  vielbe- 
sprochene, mit  physiologischen  Einzelheiten  über- 
bdene  Szene  in  Zok»  J^^tStmBr,  wo  das  arme  Dienst- 
mädchen, hilf^o':  und  von  allen  Menschen  verlassen, 
in  seiner  elenden  Kaiiitner  niederkommt,  lasse  ich,  ab- 
gesehen von  ihrer  vielfach  komisch  wirkenden  Klein- 
malerei, gelten;  denn  sie  bildet  einen  wirksamen  i 
und  wohlerwognen  Gegensatz  zu  dem  Vater  des  Kin-  I 
des,   dem   wohlbestallten   Herrn   Tribunalsrat,  der 
mit  seiner  würdevollen  Gattin  das  erste  Geschoß  bc-  . 
wohnt,  innerhalb  seiner  vier  PflOile  als  Sittenprediger,  I 
draußen  aber  als  Lebemann  auftritt,  und  vielleicht  in 
demselben  Moment ,  da  jenes  jammervolle  Geschöpf  | 
sich  unter  leiblichen  und  geistigen  Qualen  windet, 
von  der  wachsenden  Unmoral  spricht  und  von  der 
Notwendigkeit,  an  der  Kindesmörderin,  deren  Prozeß 
morgen  verhandelt  wird,  ein  Exempel  zu  statuieren. 

Völlig  unmotiviert  dagegen  erscheint  in 
joU  de  jvpr^  des  nimlich«!  Autors  die  geradezu 
ekelhafte  Schilderung  einer  legitimen  Entbindung,  die 
lediglich  dem  öden  Prmzip  entspringt,  das  hier  be- 
kämpft werden  soll. 

Sachlich  genommen  ist  jene  Schilderung  so  wahr,  i 
wie  irgend  denkbar;  sie  könnte  recht  gut  die  Ein-  i 
leitung  zu  einer  medizinischen  Doktor -Dissertation  I 
biklen;  ja  sie  macht  fast  den  Eindruck,  als  sei  sie 
den  AuTzelchnungen  eines  stilistisch  begabten  Frauen- 
arztes eiillehnl  Künstlerisch  aber  hängt  sie  \  <)llig  in 
der  Luft.  Daß  die  Heldin  jenes  Romans,  ein  junges 
Midchen,  in  welchem  der  Autor  (fie  UrwOchsigkeit 
und  Gesundheit  einer  echten  Frauennatur  schildern 
will,  keine  Skrupel  kennt,  und  trotz  ihrer  unantast- 
baren Tugend  in  die  geheimsten  Rätsel  der  Sexual- 
Verhältnisse  eingeweiht  ist,  wissen  wir  schon  ans 
zahlreichen,  kraft-gcwOrzten  Momenten;  es  war  un- 
nötig, sie  uns  noch  vorzuführen,  wie  sie  den  gräß- 
lichen Peripetien  jenes  Ereignisses  anwohnt,  ohne 
sich  durdi  die  Mitanwesenheit  des  Arstes  und 
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des  Gemahls  aas  der  Fassang  bringen  xa  lassen.  | 

Die  Absicht  nämüch,  hierdurch  das  Mädchen  weiter 
zu  charakterisieren,  wäre  der  einzig  denkbare 
Beweggrund  für  die  widerliche  Kleinmalerei,  die 

Zola  auf  diese  Szene  verschwendet.  Der  zwanzigste 
Teil,  in  maßvollster  Abmilderung,  hätte  für  diesen 
Zweck  dann  genügt.  Bei  näherer  Betrachtung  jedoch 
■t  iqt  sich,  daß  die  Unterstellung  eines  solchen  Motivs 
irrtümlich  wäre.  Man  kennt,  wie  gi ■^agt,  die  Vorurteils- 
losigkeit der  jungen  Dame  schon  durch  und  durch  ;  kein 
neuer  Zug  wird  ihrem  Charakter  durch  diese  Mithilfe 
beigefügt.  Vielmehr  kömmt  uns  nachträglich  die 
Erwägung,  daß  da,  wo  es  sich  um  das  Leben  einer 
teueren  Angehörigen  handelt,  auch  ein  minder  eman- 
zipiertes Mädchen  die  natürliche  Scheu  vor  gewissen 
Dingen  außer  Acht  lassen  könnte,  in  jener  Selbst- 
losigkeit und  Hilfsbereitschaft,  die  gerade  das  Weib 
zur  gebomen  Pflegerin  aller  Kranken  und  Leidenden 
stempelt. 

Was  mir  nun  bei  dem  NaturaUsmus,  namentlich 
wie  er  In  Deutschland  mehr  kritisch  ab  produktiv 

sich  entwidcdt  hat,  ganz  besonders  \erwunderlich 
scheint,  ist  seine  Femdsel^keit  g^en  gewisse  Formen 
der  historischen  Dichtung. 

So  W(  it  ist  die  Sache  gediehen,  daß  bei  ober- 
flächlichen Köpfen  „historisch"  und  „realistisch"  — 
(denn  die  Naturalisten  decken  sich  gern  mit  der 
Flagge  des  Realismus,  weil  gegen  diesen  kein  ver- 
nünftiger Mensch  und  am  wenigsten  ein  Dichter  etwas 
einwenden  kann)  —  ab  kontradiktorische  Gegen- 
sätze betrachtet  werden! 

Als  ob  z.  B.  ein  historischer  Roman  nicht 
höchst  realistiscb  and  ein  modemer  nicht  gau  and 
gar  unrealistisch  gefärbt  sein  könnte! 

Gewisse  Versuche  unserer  jüngeren  Naturalisten 
liefern  den  klaren  Beweis,  daß  mit  der  Auf- 
suchung und  Bearbeitung  nKuIerner,  ja  seihst  derb-  1 
alltäglicher  Stoffe  noch  durchaus  keine  Gewähr  für  j 
eine  wirklich  realistische  Behandlung  geboten  ist. 
Vielmehr  hat  man  bei  solchen  Schöpfungen  häufig 
genug  das  Gefühl,  daß  der  Schilderer  das  wirkliche 
Leben  n  In  kennt  oder  nur  einseitig  kennt,  also, 
ganz  abgesehen  von  der  künstlerischen  Wahrheit, 
nicht  einmal  sachgemäß  wahr  ist.  Sogar  Meister  wie 
Z<i!a  und  I)ostt)jewsky  überschreiten,  trotz  ihrer  wun- 
derbaren Beot>achtungsgabe  im  Einzebien,  durch  das 
Gesamtkolorit  ihrer  Kompositionen  die  Grenze  der 
Wahrheit  oft  so  stark ,  daß  ihren  Werken  etwas 
Pamphlctartiges  und  Karrikatuhstiscbcs  innewohnt. 
Bei  aller  dichterischen  Beredtsamkeit.  die  Zola  in 
seinem  Roman  ,./../  /V/vr"  aufwendet,  g!aul.)t  ihm 
kein  unbefangener  Mensch,  daß  der  französische 
Baaer  in  'diesem  Werke  naturgetreu  dargestellt  sei. 

Andrerseits:  giebt  es  historische  Romane  vom 
packendsten  Realismus,  sogar  von  jener  photo- 
graphiscfaen  Treae  im  Einzelnen,  'wie  sie  der  Natu- 
ralismus auf  seine  Kahne  schreibt. 

Hier  aber  tritt  nun  ein  ganz  eigentümlicher 
Wtderspmdi  aof. 

Da.s  Nämliche,  was  da  b<  i  dem  modernen  Ro- 
man ein  Vorzug,  ja  das  cigcntliciie  Kriterium  seines 
poetischen  Wertes  sein  soll:  die  scharfe  Beobachtui^ 


der  Dinge  und  Znstande,  die  Genauigkeit  der  Details, 

das  Minutiöse  der  Ausführung,  der  Scharfhiirk  fiir 
das  Kleine  und  Kleinste,  das  wird  dem  Dichter  des 
historischen  Romans  nun  Verbrechen  gestempelt. 
Man  faselt  da  von  der  „Auskramung  archäologischer 
Gelehrsamkeit",  obgleich  dem  Gelehrten  die  Verwen- 
dung der  von  ihm  längst  erv^'orbenen  Einzclkcnntnisse 
auf  dem  nfhiitc  fremder  Kulturcpochcn  durchaus 
keine  grcißcrt  Muhe  verursacht,  als  dem  Naturalisten 
die  Verwendung  seiner  Minzclkenntnisse,  wie  sie 
durch  den  Besuch  von  Vcrbrecherkellem  und  andren 
modernen  Örtlichkeiten  gesammelt  werden. 

Der  Unsinn  liegt  auf  der  Hand. 

Es  kann  sich  hier  offenbar  nur  darum  handebi, 
ob  die  Verwendung  dieser  Details  Hauptzweck  und 
die  Dichtung  Nebenzweck  ist,  —  wie  etwa  in  Beckers 
„Gallus"  —  oder  ob  im  Gegenteile  die  Dichtung 
Hauptsache  ist  und  die  Details  nur  zur  Verwabrhdt- 
lichung,  zur  reaUatischen  AusfDhrang  der  poetischen 
Idee  dienen. 

Im  ersten  Fall  hat  das  Werk  mit  der  Poesie 
nichts  zu  thun;  es  ist  lediglich  das  Vehikel  lehr- 
meisterlicher  und  pädagogischer  Zwecke  i  im  andern 
Falle  ist  es  —  bei  sonst  gleichem  dicfaterischen  KOnnen 
-  -  ebenso  gut  Poesie,  wie  irgend  d»  Werk  aus  der 
voll  pulsierenden  G^enwart. 


Martin  Greif: 
Konmdin,  der  letzte  Hohenstaufe. 

Martin  Greif  ist  sowohl  Lyriker  als  Drama- 
tiker ;  neben  seinen  eigenartigen  Gedichten  steht  eine 
Reihe  von  Dramen:  Korfiz  UhHeldt,  Nero,  Marino 
Falieri,  Prinz  Kugen,  Heinrich  <1<  r  T  .v  e,  Die  Pfalz 
am  Rhein;  zu  diesen  gesellt  sich  nun  auch  ein  Kon- 
radin, der  letzte  Hohenstaufe  (Stuttgart,  J. 
G.  Cotta)  Sicherlich  wird  sich  das  Trauerspiel  durch 
seine  unzweifelhaften  Vorzüge,  seinen  großen  ge- 
schichtlichen Stil,  seine  reizvollen  Ehizelheiten  ^e 
Achtung  iler  Leserwelt  erringen,  und  auch  die  Büh- 
nen werden  nicht  gleichgültig  an  ihm  vorübergehen 
können:  wenn  wir  hier  einige  Sdiwftdwn  der  Be- 
handlungsweiae  berühren,  so  geschieht  dies  nicht, 
um  der  Wirkung  des  Stücks  entgegenzuarbeiten, 
sondern  weil  dadurch,  wie  ans  scbebit,  einiges  Licht 
auf  Greifs  ganze  Dramatik  geworfen  wird.  Der  Stoff 
ist  so  lautet  unser  einer  Einwand  —  nicht  ge- 
nügend aus  dem  bloß  Geschichtlichi  n  ht  rausgehoben 
worden.  Das  Geschichtliche  allein  aber  besitzt  auf 
der  Bühne  keine  Berechtigung;  daß  etwas  einmal 
geschehen  ist,  und  sei  es  noch  so  groß,  leiht  ihm 
wohl  im  Geschichtsbuchc,  nicht  aber  im  Theater  ein 
Interesse.  Es  muß  vielmehr  etwas  Allgemeines  aus 
dem  Dargestellten  sprechen,  soll  es  ans  daselbst 
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fesseln;  eine  Lehre,  iiisoiVrn,  als  das  Leben  vielfach 
etwas  lehrt  —  also  nicht  eine  Tendenx,  um  jedem 
MUSverständnis  vorzubeugen  —  mOssen  wir  als  Er- 
trag mit  nach  Hause  nehmen.  In  diesem  Sinne  hat 
z.  B.  Hans  Herrig  seinein  Konradin  etwas  Allgemei- 
nes abzugewinnen  gewußt:  die  Darstellung  des  allzu 
Jugendlichen,  das  freudig  und  voller  Hoffnungen  im- 
mer nur  vorwärts  sieht  und  nicht  bedenkt,  daß  es 
auch  ein  Rückwärts  giebt  —  wer  verstünde  so  etwas 
nichts  Das  kann  immer  wieder  vorkommen.  Oiine  j 
diese  Föhlung  mit  unsrer  Person  aber  entbehrt  das  I 
Geschallte  der  Wärme,  wie  es  bei  Greifs  Stück  der 
Fall  ist.  Dann :  soll  Konradin  wirklich  ein  tragischer 
Held  werden,  so  muß  die  Notwendigkeit  des  Zuges 
nach  Italien  mö^^'lichst  erark  hervorgekehrt  werden: 
CS  muß  ihn  wie  ein  Seliicksal,  denj  er  nicht  entrinnen 
kann,  nach  dieser  Schlachtbank  deutscher  Kraft  rci- 
fien.  An  und  für  sich  ist  ja  an  dem  Zuge,  der  auf 
dem  SchafTot  in  Neapel  sein  trauriges  Ende  fand, 
nichts  Tragisches:  ein  Jungling,  fast  noch  Knabe, 
ohne  Erfahrung  und  hinreichende  Hilfskräfte,  in  Sorg- 
losigkeit und  Kopflosigkeit  einem  schlauen  und  Aber- 
mächtigen  Feinde  gegeniibertretend  mußte  der 
nicht  unterliegen?  Wenn  alnr  l)et<mt  wirtl,  liaß  der 
also  in  sein  Verderben  Rennende  einem  unwider- 
stehlichen Drange  seiner  Zeit  und  seines  Geschlechts 
folgte,  daß  CS  ihm  gleichsam  mit  der  Muttermilch 
eingegeben  war,  über  die  Alpen  zu  steigen  und  sein 
verlornes  Erbe  wiedem^ewinnen  —  ja,  dann  neh- 
men wir  Anteil  an  seinem  Geschick  und  sein  Tod 
erschüttert  uns,  Hei  Greif  :iber  tritt  uns  ilieses  Muß 
nicht  als  etwas  Übcrgcwaltiges ,  als  ein  Gebot,  dem 
nicht  widersprochen  werden  dürfe,  entgegen:  was 
Knnradin  antreibt,  trotz  nller  Abmahnungen  der 
Mutter  und  Großen  nach  Süden  zu  ziehen ,  ist  an- 
derer, minder  zwingender  Natur.  Bei  lleirig  war 
auch  diese  Nötigung  stärker  bet;ründet.  Indessen 
soH  diese  Anzeige  keine  Emiifehkmg  von  Hcrrigs, 
sondern  von  Greifs  Konradin  sein,  und  so  sei  hin- 
zugefügt, daß  das  Drama  des  Letzteren  sich  vor  dem 
des  Ersteren,  das  in  eine  Anahl  banadenartiger 
Szenen  und  Bilder  auseinanderfällt,  durch  eine  grö- 
ßere Geschlossenheit  auszeichnet;  es  ist  das  ein 
Vorzug,  der  bei  der  Aufführung  zu  seinen  gunsten 
immerhin  schwer  ins  Gewicht  fallen  dürfte.  Übrigens 
müßte  das  Stück  für  die  Darstellung  noch  etwas  ge 
ki)n(t  werden. 

l^ipzig.  Julius  Riffert. 


Eine  Fortentwicklung  des  deutschen 
Dramaa.*) 
Von  Kaberlin. 

Der  Streit  um  Erscheinungen  hat  sich  seit 
emigen  Jahren,  besonders  wieder  in  den  Gebieten 
der  Litteiatur,  verdanert,  ja,  er  ist  so  sehr  ein  Haupt- 

*)  Cvrli.ir(  Huu(>irii:iiin,  ,,Var  Sunni-tuiy|){ug".  Sotiak* 
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merkmal  der  kritischen  I.itteratur  geworden,  daß  er 
von  tmklarcn  Köpfen  schon  mit  dem  Wesen  der 
geistigen  Umgestaltung  selbst  verwechselt  worden 
ist.  Das  neue  Geistestreiben  wird  noch  immer  mit 
der  Sturm-  und  Drangperiode  innerlich  verglichen, 
obgleich  die  Ähnlichkeit  höchstens  in  dem  Gemein- 
samen in  äußerer  Bewegung  zu  finden  ist.  Wie  da- 
mals ertönen  auch  heute  wieder  die  Rufe  nach  dem 
ästhetischen  Messias,  trotzdem  der  neue  Geist  schon 
einige  Keime  für  eine  ethische  Kunst  ziu-  sichtbaren 
Entfaltung  gedrängt  hat.  Die  Gefahr  des  Verkennens 
liegt  .i!so  noch  immer  nahe,  zum  grö(>ten  Schaden 
des  Nachwuchses  und  somit  auch  der  kommenden 
Produktion. 

Aus  diesem  letzten  Gesichtspunkt  vorzüglich 
soll  hier  nun  eine  Dichtung  „Vor  Sonnenaufgang" 
eingehend  kritisch  zergliedert  werden,  die  nicht  nur 
bereits  Ursache  zu  einem  solchen  unklaren  Streit  ge- 
geben, sondern  auch  zum  nachteiligsten  Vorteil  des 
Verfassers,  Gerliart  Hauptmann,  wohl  in  Bälde  — 
wenn  es  nicht  schon  geschehen  ist  —  von  dem  all- 
zeit bereiten  Enthusiasmus  aus  ihrem  Knospensustand 
in  einen  Ausdruck  Zeit-  und  Zielreifer  neuer  Kunst 
utngefühlt  und  umgeklügclt  werden  wird.  Von  einer 
Seite  ist  bereits  die  vollendete  Anwendung  des 
Dialekts,  der  gesteigerte  Realismus  der  Thatsachen 
und  des  Ausdrucks  als  das  ,,Neue"  bezeichnet,  von 
Andern  der  pathologische  Stoff  als  Ibsenei  verdammt 
worden.  Wieder  Andere  liaben  von  einem  drama- 
tischen Standpunkt  das  Stück  wertlos  genannt.  Trotz- 
dem ist  der  Zauber,  der  von  der  Dichtung  ausgeht, 
noch  unerklärte  Thatsache.  Auch  der  bekannte 
Kritiker  Brahm  hat  in  seiner  Äußerung  in  der  „Na- 
tion" kritisch  nur  wenig  geboten  und  scheint  es  vor 
zuziehen,  erst  nach  der  Aufführung  des  Stucks  aul 
der  „Freien  BObne"  in  Berlin  sein  letstes  Wort  au 
sprechen. 

Soll  nun  ein  ersprießliches  Ergebnis  zu  Stande 

kommen,  so  wird  sich  die  zulän|.^liciiere  Wiec!<Ti.;.'ibe 
des  behandelten  Problems  und  ein  feineres  Eingehen 
auf  wichtige  Einzelnheiten  von  selbst  rechtfertigen. 
r>enigein;iß  der  Inlvdt  der  Dichtung  zuerst  ■ 
iMan  vergegenwärtige  sich  eine  schlesische  Baucm- 
familie,  deren  geistige  und  sittliche  Lebensführung 
sich  durch  die  Folgen  eines  ziemlich  schnell  erwor- 
benen Reichtums  verwirrt  und  verheimlicht  hat. 
Der  Bauer  hat  sich  längst  seidings  gesoffen  er 
umtaumelt  gleichsam  nur  die  Handlung.  Die  Bäuerin, 
sein  herrschsüchtiges  Weib  zweiter  Ehe  und  täme 
„wirkliche"  Stiefmutter  zweier  erwachsener  T<ichter, 
hat  nicht  nur  alle  äußere  Macht  an  sich  gerissen  - 
von  ihr  geht  auch  eine  protzige  Kultur  aus,  in  die 
sich  die  anderen  Familienmitglieder  hineinfinden 
müssen.  Hoffmann,  der  Schwiegersohn-Pächter  einer 
Kohlengrube,  der  die  Niederkunft  seiner  Frau  auf 
dem  Gute  erwarten  will,  weiß  seine  Schwiegermutter 
zu  behandeln,  sie  hie  und  da  sogar  zu  lenken;  aber 
Helene,  die  noch  ledige  Tochter  aus  erster  Ehe. 
weicht  dem  herzlicheren  Umgang  mit  der  Stiefmutter 
aus:  das  Weib  hat  ihr  einen  klotzigen  Bauern- 
burschen  zum  Bräntig.im  gewaltsam  nur^;eeignet, 
scheut  sich  aber  nicht,  m  naiver  Verkommenheit  mit 
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dem  weit  jüngeren  Menschen  im  vertraulidwten  Ver- 
hlltois  zu  leben. 

Helene  sehnt  sich  nach  Befreiung,  während  Hoff- 
niann  seine  Leute  ausbeutet,  Cognak  trinkt  und  ge- 
diegen ißt.  Sie  lechzt  nach  der  Frische  neuer,  klarer 
VeiUOtnisse,  der  Schwager  aber  erwartet  schon  die 
gfeudidie  Haltlosigkeit  in  ihr,  um  etwas  frisches 
Fletsch  zu  genießen.  Wagt  da  das  arme  Mädchen  in 
innerer  Bedrängnis  einen  Naturlaut,  so  Ist  Frau  Spiller, 
ilu-  ftriindliche  Hausjil,ij>f,  sofort  bemüht,  den  ent- 
sundencn  Kiß  in  den  Verhältnissen  mit  süßen 
Redensarten  wieder  zu  verkleben.  So  leben  die 
piumpstrri  rif^rnsaizc  nebeneinander,  um^;<!)cii  von 
einigen  Gestalten,  die  ohne  anzuklagen,  sich  in  stum- 
pfer Ergebung  tun  so  eindringlicher  und  r&hrender 
im  Hinterj>rund  des  Sittenjjcmäldes  abheben. 

Hndiich  scheint  ein  Lichtstrahl  in  die  trübe 
Atmosphire  hereimttfanen.  Wie  eine  gierige  Morgen- 

blüte  fängt  ihn  die  Seele  Hclenens  auf:  mit  Allred 
Loth  scheint  für  sie  etwas  von  Erlösung  zu  nahen. 
Loth  ist  kein  Frischling  mehr,  kein  Peuerkopf,  der 
alle  bäniü'^t  er  ist  eine  hreif  cthisdie  Natur,  deren 
geistiger  ilabitub  sozusagen  nach  steifer  Überzeugung 
riecht:  er  ist  der  Mann  der  Vernunft,  wenn  audi 
gerade  kein  scharfer  Denker.  Hoffmann  mehr  be- 
freundet als  Freund  empfängt  lieber  die  Ab- 
wechslung als  den  früheren  Mittummler.  Und  wäh- 
rend sie  im  Gespräch  vergeblich  nach  ncm  n  Be- 
rührungspunkten suchen,  wittert  der  reile  weililictu 
Instinkt  schon  in  dem  ruhten  Tone  Loths  >ii> 
geiati|ps  und  seelische  Förderung,  und  Helencns  noch 
allgemeine  Neigung  zum  männlichen  Geschlecht  be- 
ginnt sich  bereits  zu  einer  individuellen  zu  ver 
dichten;  ins  Nebenzimmer,  wo  sie  lauscht,  dringt 
eine  Ahnung  eines  schönen  Eriebnisses  vielleicht 
einer  Liebe,  zu  ihr  und  ins  Herz.  Die  Männer 
können  wirklich  die  Freundschaft  nur  äufieriich  er- 
neuem. HofTmann  erkennt  sogar  eine  Gefahr.  Er 
weiß,  was  dir  ideale  Kotderung  L<iths  für  seine 
Bergleute  und  dann  auch  für  sein  Wohlergehen  be- 
deuten kann,  aber  noch  spOrt  er  einen  Rest  von 
Laune:  er  hotü,  Loth  vom  M;i.;iti  aus  zu  unter* 
wühlen,  erklärt  daher  die  Auster  und  den  Cham* 
pagner  in  Permanenz.  Doch  schon  im  nächsten  Akt 
erweist  sich  Loth  als  sittlich  handfest,  di<'  Austern 
haben  ihre  Mission  nicht  erfüllt  er  ist  seiner  Ver- 
dauung nicht  unteriegen.  und  zum  zweitenmal  er- 
folgt lin  Angriff  von  Seiten  liolf'manns  —  dieses 
Mal  sehr  derb,  aber  d<  nnoch  umsonst.  Loth  wehrt 
den  lästigen  Geist  der  Habgier  aufrichtig  ab.  Da 
legt  Hotfmann  jeden  Geist  beiseite,  er  lüftet  seine 
Seele  und  was  mm  mclit  mehr  ausbleiben  kann,  er- 
lebt :  der  Druck  verschiedener  Stimmungen  zerbricht 
die  dürre  Freundschaft.  Die  niichste  Zukunft  ver- 
achtend, greift  der  ehrliche  Loth  nacli  dem  „ver- 
nünftigen" VVanderstab. 

Aber  Helene  ist  kein  Kind  mehr,  zum  .Mindesten 
ist  ihre  Sehnsucht  reif.  Mit  einem  auf  das  äußerste 
gespannte  n  Willen  tritt  Loth  plötzlich  das  liebende 
Weib  entgegen.  In  drei  Worte  drängt  sich  gegen 
ihren  Willen  ihr  inneres  Heiligtum.  Die  Blume  reckt 
sich  der  Sonne  entgegen  und  wirklich  —  dem  Duft 


ausströmender  Liebe  kann  selbst  der  vernünftige 
Loth  nicht  widerstehen.  Sie  fühlt  das  neu  erwachte 
I  Leben  in  seinem  Herzen  und  von  der  nach  innen 

schlagenden  Leidenschaft  überwältigt,  sinkt  sie  halb 
I  ohnmächtig  an  seine  Brust.  Loth  hat  wieder  sein 
!  Hen  entdeckt.   Anstatt  seinem  Vorsatz  gemiß  und 

zum  Zweck  sozialer  Studien  zu  den  Bergleuten 
j  tiinab  zu  fahren,  braucht  er  seinen  Geist  für  Knt- 
I  Wicklung  von  Zärtlichkeiten;  und.  Helene  bewacht 
das  errungene  Herz  wie  der  Geier  den  Horst  Hotf- 
I  mann  wird  nun  geringer  als  die  Umstände,  er  füllt 
I  nur  noch  Episoden.  Die  Liebenden  lieben  —  das 
Mädchen  unendlich.  Da  erscheint  auf  einmal  der 
j  Doktor  Schimmelpfennig,  ebenfalls  ein  früherer  aber 

jetzt  noch  guter  Freund  Loths. 
'         Man  iniiß  Loths  Haß  gf:-;eti  dm  .■Mkohol,  seine 
Vererbungstheorie,  die  er  mit  Alkoholzahlen  beweisen 
will,  des  Doktors  Weiberfdndschaft  kennen,  um  ein- 
zusehen, wie  gelahrlich  gerade  jetzt  sein  l".rscheinen 
ist.  Er  ist  eine  zweite  Naturausgabe  Loths,  und  daß 
idiesnur  ^kh  sage:  die  Gemeinsamkeit  im  wisser - 
schaftlichen  Standpunkt  einerseits,  der  Zufall  der  fast 
griechischen   Ortseinheit    m    Witzdorf  andererseits, 
sollen  Hclenens  Schicksal  besiegeln.    Während  sie 
lx;i  der  dem  Tode  nahen  Schwester  weilt,  erklärt 
der  zur  Geburtshilte  herangezogene  Arzt   dem  zu- 
fallig gefundenen  Freund:  Helene  stamme  aus  einer 
Säuferfamiiie.  die  verheiratete  Schwester,  der  Vater 
seien  dem  Alkohol  ergeben  —  er  möge  die  ihm 
drohende  Gefahr  erkennen.   Loth,  der  noch  vor  fünf 
I  Minuten  seine  Absicht,  Helenen  zu  heiraten,  bestimmt 
geäußert  hat,  behauptet  jetzt  plötzlich,  daß  ihn  die 
I  Vernunft  zum  Handeln  treibe  und  er  handelt  wirklich. 
I  Er  schreibt  etwas  auf  einen  Zettel  und  geht  ohne 
I  Abschied  in  Nacht  und  Nebel  fort.   Der  Doktor 
erinnert  sich  seines  Berufs  und  geht  nach  dem  ent- 
j  gangnen  Freund  mit  regelrechtem  Gange  die  Treppe 
I  hinauf,  die  ThOre  hinein  in  das  Zimmer  der  Wöch- 
nerin      es  ist  nicht  t>esser  zu  erzählen,   l'nd  Helene 
—  sie  wähnt  den  Geliebten  allein,  sie  fliegt  hinab  in 
das  Zimmer  —  sie  kann  ihn  nicht  finden:  die  Angst 
schüttelt  sie       da  entdeckt  sie  den  Zettel  und  das 
Ende  ihres  Glücks.    Mit  dem  Angstschrei  enttheht 
etwas  aus  ihrer  Seele  —  eme  Dunkelheit  kreist  in 
ihrem  Geist:   pKitzlicli  bändigt  sie  ein  nie  gefühlter 
Wille  —  im  Nebenzimmer  —  in  einem  Anfall  von 
Irrsinn  —  tdtet  sich  das  arme  Geschöpf  —  und  der 
fallendt    Theatervorhang  entsieht  die  Trostlosigkeit 
I  den  Blicken. 

I       So  hat  der  Verfasser  ein  Trauerspiel  zu  gestalten 

versucht     Faßt  man  nun  die  Behandlung  und  Aus 
gestaltung  des  l'roblems  genau  ins  Auge,  so  ergeben 

i  sich  innerhalb  dersellR-n  zwei  .scharfe  (jegensätze. 

'  l'"inmal  ist  bis  zum  i'^mle  des  dritten  Akts  keinerlei 
Verdichtung  der  1  laudlung,  Zeit,  Charaktere,  keine 
planmäßige  Vorbereitung  eines  Knotens  bemerkbar. 
Die  vorgeführten  Gestalten  besitzen  alle  ein  scharfes 
Leben,  das  heißt,  sie  leben  sich  vor  unsem  Augen 
derart  aus,  daß  sich  die  Teilnahme  gleichmäßig  auf 
alle  verteilt  und  die  Erwartung  auf  ein  Heldentum 

I  oder  mindestens  Heraustreten  einer  Gestalt  aus  dem 

I  Rahmen  der  Handlung  sich  schließUch  in  dn  Interesse 
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an  der  Gesaintlebeiueinheit,  an  der  kleinen  Welt 

umsetzen  muß.  Über  diesen  drei  Akten  schwebt 
etwas  von  der  unendlichen  Tendenzlosigkeit,  wie  sie 
das  Leben  in  mhlgem  HinbNdc  aof  seine  sidi  seMsst 
ausjjleichcndf  Gcsamthdt  erkennen  Irißt.  Im  schärf- 
sten Gegensatz  zu  diesem  breiten  Strom  des  Zu- 
sammenlebens setzt  dagegen  vom  vierten  Akt  an  die 
eoggefflgte  und  zielstrebende  Handlung  ein,  mit  ihren 
verdichtenden  Fo^en  aur  alle  künstlerischen  Ibfittel. 
Dieser  Bruch  im  Schaffen  läßt  erkennen,  daß  in  den 
ersten  Akten  vorzQglicb  die  Neigung  zum  Suchen 
wid  untjefangenen  Ausleben  der  Eigenart  —  der 
Ausdruck  des  künstlerischen  Instinkts,  im  zweiten 
Teil  die  bestimmte  Absicht,  konventionell  dramalisch 
zu  gestalten,  ein  kdnstleriscb  bewufites  Wollen  vor^ 
waltet. 

Wird  nun  der  Grad  des  geäußerten  Talents  aus 
dem-  Gesichtspunkt  ermessen,  der  aus  der  letzteren 
Absiebt  hervorgeht,  so  eigiebt  sich  in  diesem  Falle, 
wie  ich  noch  darstellen  werde,  vorwiegend  nur  Ver- 
neinung; Da  aber  der  Zauber  der  Dichtung  auf 
diese  Weise  noch  nicht  erklärt  ist,  so  kann  die  Posi- 
tion neben  der  Negation  nur  durch  Gegeneinander- 
führunj;  der  üblichen  kritischen  Retrachtunsjswcise 
und  einer  neuen  der  theoretisch  -  produktiven 
Studie  erreicht  werden,  welch'  letztere  sich  aber  nur 
um  die  begriif  liehe  Fassung  der  neuen,  durch  künst- 
lerischen Instinkt  freigewofdencn  Kunstmittel  m  be- 
mühen hat. 

Will  man  zunächst  das  Antidramatischc  in  der 
Handlung  erkennen,  so  braucht  man  nur  die  geistige 

Basis  des  Problems,  den  wissenschaftlichen  Stand- 
pimkt  Loths  und  des  Arztes  zu  prüfen.  Loth  hat 
^h  eine  Vererbungstheorie  angeeignet,  die  die 
Wissenschaft  noch  nicht  freigegeben  hat.  Abgesehen 
davon,  dafl  der  Beweis,  den  er  folglich  nun  selbst 
geben  muß,  im  Drama  in  Forin  von  unmittelbaren 
L^bcnsäußcrungen  überhaupt  nicht  möglich  ist,  be- 
weist er  zwar  mit  Zahlen  die  unmittelbaren  tmd 
SCbBdIichen  Folgen  des  Alkohols,  aber  er  kann  wie 
niemand  bis  jetzt  beweisen,  daß  sich  die  Trunksucht 
thatsichlich  vererbt.  Dieses  Moment  ist  hier  jedoch 
das  springende,  denn  auf  die  wirklich  anerkannten, 
aber  nur  möglichen  F"olgen  in  der  Nachkouunen- 
schaft :  den  moralischen  Blödsinn  imd  andere  geistige 
Defekte,  kommt  es  ihm  nicht  an,  da  sie  sich  er- 
TahrungsgemAß  in  der  ersten  Generation  nicht  zu 

zeit^en  brauchen.  Des  I)oktors  Beweise  hahen  eben 
so  wenig  die  Sonde  aus.  Das  erste  Kind  Hoffnianns, 
so  weitt  er  Loth  zu  erzählen,  hat  nach  einer  Essig- 
flasche gegriflen.  diese  umg<'\vnrren  —  zerbrochen, 
sich  an  einer  Scherbe  die  I'ulsnder  aiilgerisscn  und 
ist  an  den  Folgen  des  -  All;ol)nIs  gestorben. 
Offenbar  falsche  Fassung  des  Gedankens,  denn  das 
wesentliche  ist  hier  wohl,  daß  das  Kind  die  Flasche 
für  eine  Schnajisflasche  hielt.  Aber  mit  welchem 
Bewußtsein  hätte  das  Kind  es  thun  können  I  Höch- 
stens doch  nur  mit  dem  instinktiven  GriiT  nach  einem 
Gegenstand  wie  nach  jedem  andern,  der  zufällig  eine 
Schnapsflasche  hätte  sein  können.  Also  eine  Schick- 
salsidcc,  die  mit  der  Vererbungstheorie  nichts  mehr 
XU  thun  hat  Oder  aber  das  Dasein  eines  Instinkts 


I  fQr  den  Inhalt  der  Schnapsflasche  mfißte  bewiesen, 

'  mindestens   behauptet    worden    sein.     Der  Dcjktor 

Iläßt  nun  zwar  das  Kind  „meinen  '  dieses  „meinen" 
setzt  aber  ein  bestimmtes  Bewußtsein  voraus,  welches 
sich  darum  nicht  aus  einem  In.stinkt  entwickelt  ZU 
haben  braucht,  weil  dieses  Bewußtsein  auch  von 
außen  durch  Krregung  des  Nachahmungtriebs  ent- 
stehen kann.  Der  Beweis  für  einen  durch  Instinkt 
rege  gewordenen  Trunktrieb  zum  Alkohol  ist  also 
durch  Th.its.i!  hi  n  nicht  zu  geben.  Des  Dc)ktors 
Argumente  können,  wie  man  siebt,  Ursache  und 
VV^rkung  nicht  verbinden,  er  behauptet,  daß  seine 
Medizin  gegen  den       Beinbruch  schütze. 

Da  aber  Loth  auf  solche  Argumente  hin  Hele- 
nen verlassen,  so  hat  er  im  guten  Glauben  gehandelt, 
dessen  Folgen  darum  nicht  tragisch  sind,  weil  sie 
sich  als  solche  eines  unzulänglichen  individuellen  In- 
tellekts darstellen.  War  er  nicht  steifdenkend,  mußte 
er  sich  des  Hypothetischen  seiner  Anschauut^en  be- 
wußt werden,  und  der  besser  bewaflnete  Verstand 
setzte  hiermit  auch  das  Herz  in  Bewegung.  Loth 
mußte  dann  den  allerdings  nicht  sehr  breiten  Aus- 
weg finden.  Aber  auch  von  dem  sonst  für  kritische 
Zwecke  unbrauchbaren  Gefühlssfandpnnkt  laßt  sich 
dem  Loth  beikommen.  Fr  nennt  seine  Liebe  eine 
Legierung  zweier  Metalle  —  eine  fast  unlösliche 
Verbindung,  und  der  Gehalt  seiner  Zärtlichkeiten, 
aus  denen  TSne  germanischer  Treue  heratisklingen, 
läßt  es  schon  |.;l.:iub]ich  erscheinen.  Und  dennoch 
I  verläßt  er  nach  einem  kleinen  inncrn  Kampfe  das 
I  Madchen.  Eine  Lüge  ist  in  seinen  Beteuerungen  nicht 
'  enthalten,  seine  Sprache  war  zu  hell,  außerdem  hat 
er  wirklich  Beweise  ethischer  Veranlagung  gegeben. 
Dann  hat  er  also  gegen  seine  Individualität  gehan- 
delt, er  hat  sein  Eigenleben  ausgestoßen  —  nein, 
auch  das  nicht:  er  hat  überhaupt  nicht  gehandelt, 
sondern  ist  behandelt  worden,  imd  zwar  vom  Dichter. 
Der  Zuspitzung  des  Widerstreites  zur  Liebe  hat  Loth 
sein  Ich  opfern  müssen,  unter  dem  Willen  seines 
Schöpfers  ist  er  eine  Drahtpu[)]5c  geworden. 

Helenens  Tod  ist  also  nicht  tragisch,  sondern 
nnr  eine  sehr  bedaueriiche  Thatsadie.  Sie  ist  weder 
gegen  das  I, ebenwollen  noch  -können  —  der  wirk- 
lich tragische  Tod  —  gestorben.  Aus  diesen  Aus- 
führungen erhellt,  daß  das  Stück  vor  allen  Dhigen 
kein  Trauerspiel  ist. 

r*  Nur  aus  dramatischen  Gegensätzen  kann  nch  < 
ein  lia)4isc!Rr  Konllikt  <ntwickeln,  und  solche  sindj 
4P  dem  Stück  überhaupt  nicht  vorhanden.  Obgleich 
sich  HofTmann  und  Loth  gegenüberstehen,  sind  sie 
doch  nur  novellistische  Lebewesen  und  keine  dra- 
matischen, d.  h.  ihnen  sind  geistige  und  ethische 
Grundelcmcntc  gemeinsam,  die  durch  einen  formalen 
Unterschied  in  selbständig  bestehende  Teile  getrennt, 
sich  nur  als  äußere  Gegensätze  darstellen.  HofTmann 
lebt  in  und  mit  der  Situation,  er  paßt  sich  an;  Loth 
verneint  und  verleugnet  die  Situation  und  verlangt 
Anpassung.  Hoffmann  ist  sittlich,  Loth  geistig 
'  etwas  heruntergekommen,  aber  beiden  sind  die- 
selben Ideen  gemeinsam,  die  Loth  herauskehrt, 
während  sie  in  Hoffmann  nur  unterdrückt  leben. 
Da  aber  die  dranutischen  Gegensätze  auf  der  ganzen 
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und  nicht  bloß  gestaltUchen  Versdiiedenhett  der  Le- 
bensanschauungen und  des  daraus  nnt springenden, 
vollkommen  verschiedenen  und  sich  daher  kreuzenden, 
aktiven  Willenlebens  beruhen,  so  erklSrt  sieh  die 

Hand!unj^5!osi<jkeit  innerhalb  der  Handlung,  die  Un- 
möglichkeit eines  tras.;ischcn  Konflikts,  dessen  Wesen 
in  eine  bedauerliche  Thatsache  nicht  },'etrai;cn  wer- 
den kann,  ferner  die  Notwendii^keit  des  Arzles  als 
deus  ex  machina:  und  es  crj^icbt  sich  schließlich, 
daß  der  Verfasser  auch  kein  Dramatiker  ist. 

Daß  ferner  die  drei  Männer  Selbstverwandlun- 
gen ta  sein  scheinen,  braucht  dagegen  kein  zu 
großer  Vorwurf  zu  sein.  Mehr  wie  eine  subjektiv- 
objektiv dichterische  Gestaltung  hat  noch  kein  Künst- 
ler und  ohne  Ausnahme  erreicht.  Immerhin  konnte 
bei  der  Breite  der  Charakteristik,  die  der  Verfasser 
aus  diesem  Gesichtspunkt  fast  zum  Selbstzweck  er- 
hebt, mehr  Rundung  und  Tiefe  dieser  drei  Gunak- 
tere  erreicht  werden.  Auch  die  UnwahrscheinJich- 
keit,  daß  Loth  die  Bekanntschaft  des  alten  Sinfers, 
die  er  doch  schon  im  ersten  Akt  durch  den 
plumpen  Kahl  },'eniacht,  dem  Dichter  /u  Liebe  wie- 
der vergißt,  also  vergißt,  daß  Helene  die  Tochter 
eims  Säufers  ist,  konnte  allenfalls  zur  Hülfte  ent- 
schuldigt werden.  Rine  Kardinalunwahrsdieinlichkeit 
gehört  noch  zur  Lebensbedingung  des  alten  und  mo- 
dernen Dranu»,  nur  hStte  sie  in  diesem  Falle  noch 
tiefer  in  die  Ilandlunj^  versteckt  werden  müssen. 

Zu  loben  ist  dagegen  die  Ciestaltung  einiger  In- 
dividualitäten, wenn  man  sie  von  dramatischen  Be- 
ziehungen zu  einander  vollkommen  freispricht  und 
sie  einzeln  als  Lebewesen  nimmt.  Dann  ist  diese 
Helene  die  künstlerisch  bedeutendste  Gestalt.  Haupt- 
mann scheint  überhaupt  für  das  Weib  das  schärfste 
Organ  zu  haben.  Weiche  l  ulle  vf>n  sozialer  Sym- 
bolik in  diesem  .Madchen !  Sehnsucht  nach  Krlösung, 
Zug  ins  Leiden,  Reste  von  Romantik,  Erhebung  und 
Lcmbcgier,  keusche  Sinnlichkeit,  Wildheit  m  der 
VcnweiLuiv^  -  der  ganze  Sozialismus  in  einer 
Frauengcstalt  von  ergreifender  Wahrheit  I  Ohne 
Parallele  zwischen  Dichtem  zu  ziehen,  kann  man  sie 
das  soziale  Gretchen  nennen.  Von  den  Männern 
scheinen  die  am  besten  zu  gelingen,  die  dem  Ver- 
fasser subjektiv  femer  liegen.  So  hat  z.  B.  der 
licibst  die  tiefsten  Züye,  von  ihm  yeht  förmlich  eine 
Wahrheitskraft  aus.  Auch  Kahl  ist  gut  gelungen, 
nur  hat  er,  wie  Frau  Sjulli  r,  ^^'e^jen  Ende  etwas  zu 
dicke  Lichter,  wciran  die  (  harakteristik  der  Bäuerin 
noch  mehr  leidet.  Überhaupt  scheint  die  schopfe- 
rische' Kraft  am  Schluß  sehr  nachgelassen  zu  haben 
oder  ist  durch  das  Konventionelle  der  künsticrischt  n 
Absicht  in  den  letzten  Akten  flacher  geworden. 
Trotzdem  sind  diese  Gestalten  von  nicht  geringem 
künstlerischen  Wert  Die  Tischszene  im  ersten 

Akt  ist  em  Kabinettstück,  deren  WabrheitsfiiUe  ver- 
gessen macht,  wie  ein  Mädchen  in  der  Gegenwart 
eines  Neuanjiekommenen,  in  dessen  Bann  sie  noch 
lebt,  dennoch  so  offensiv  sein  kann.  Die  Liebes- 
scene  ist  ebenfalls  sehr  schön.  Daß  Helene  fOr  die 
]Ma<;d  eintritt,  ist  eine  Feinheit,  die  von  stum]>fen 
Köpfen  für  unwciblich  gehalten  werden  wird.  Da- 
gegen taugen  die  theoretischen  Gespräche  Loths 


I  nidits;  im  Dnma  kann,  wie  schon  gesagt,  theoretiadi 

nichts  bewiesen  werden.    Sein  Gespräch  mit  Beibst 

i steht  jedoch  auf  ganzer  Höhe. 
Wie  ich  sehon  gesagt,  ist  auf  diese  Weise  nur 
das  übliche  kritische  Resultat  zu  erhalten.  Der  Ver- 
fasser ist  nach  der  dramatischen  Seite  ein  Talent, 
wie  es  viele  gicbt:  das  Wollen  überwiegt  noeh  bei 
weitem  das  Können,  doch  muß  man  das  erstere  ei- 
gcnartijj;  und  als  nicht  zu  häufi^j  vorkummend  aner- 
kennen. Die  künstlerische  Absicht  hat  den  Instinkt 
schließlich  auf  falsche  Bahnen  gelenkt,  der  gefundene 
neue  Seitenpfad  ist  kaum  betreten  worden.  Aber 
die  wenigen  Fußspuren  genüj^en  und  um-  zu  tx  wei- 
sen,  daß  sie  auf  einem  wirklich  neuen  Boden,  aber 
im  Unbewußtsein ,  gegangen  worden,  muß  zu  den 
drei  ersten  Akten  zurückgekehrt  werden. 

Was  man  da  unter  Handlung  verstehen  kann, 
erweist  sich  bei  genauem  Nachsehen  als  kunsderiscbe 
Folge  des  gesteiijerten  Verismus :  die  Nachgestal- 
tung des  Nebeneinander,  Miteinander,  Stockenden, 
Strebenden  —  der  grandiosen  Planlosigkeit  des 
Lebens,  In  dieser  l'lanlosiL',k<'it  ist  die  l-'ortcntwicke- 
lung  zu  suchen.  Zunächst  entsteht  durch  sie  in  dem 
an  konventionell  dramatische  Steigerung  der  Hand- 
I  lun<,'  ^ewdhntni  !  -.^er  ein  fjegensatzliches  Gefühl  - 
eine  äußere  Spannung  der  Spannungslosigkeit.  Die- 
ses Gefahl  aber  würde  sofort  wieder  ersterben,  wenn 
CS  nicht  durch  einen  zweiten  und  diesesmal  innern 
Reiz  mit  ganzem  Leben  erfüllt  würde.  Dieser  zweite 
Reiz  bestdit  in  einer  der  üblichen  Weise  ebenfalls 
'  {gegensätzlichen  Stimrnun^s-  und  .Anteilerregung.  Sic 
ist  nicht  neu,  nur  hier  zum  griiLstcn  Teil  prinzipiell 
durchgeführt.  Es  werden  nämlich  die  Mitfreude,  das 
Mitleid,  das  Entsetzen,  die  Furcht  nicht  wie  üblich 
durch  direkte  Ansprache  der  Gefühle  {/..  B.  O,  ich 
leide,  ich  bin  fröhlich,  das  ist  entsetzlich  u.  s.  w.), 
I  sondern  auf  dem  L'mweg  der  Idcenverbindutig  durch 
dichterische  Schlüsse  des  Lesers  erregt.  Ich  bemerke, 
daß  der  Verfasser  nicht  überall  glücklich  gewesen 
ist,  aber  einige  gute  Beispiele  sind  zu  finden,  die 
vermitteln  können,  was  ich  meine. 

r.  Der  Bauer  taumelt  am  frühen  Morgen,  wenn 

die  Hähne  krähen,  friihlich- besoffen  heim  In  der 
Feme  sieht  man  die  Schenke  im  Zwielicht  liegen. 
Einen  Augenblick  hOrt  man  das  Geschrei  wüster 
Stimmen,  dann  ist  s  wiedt  r  still.  Braucht  es  da  noch 
mehr,  um  die  Verdumpfung,  das  Säuferelend  unter 
den  Bai:  rn  vor  das  geistige  Auge  zu  zaubern?  Das 
I-:ntset:a-ii  und  Mitleid  zugleich  entsteht  hier  also 
durch  das  .Mittel  der  Ideenverbindung. 

2.  Wenn  Helene  dem  Loth  fast  gegen  ihre  Ober- 
zeugung Dinge  erzählt,  sich  auffällig  weigert,  Cham- 
pagner zu  trinken,  nur  um  ihm  zu  gefallen,  so  er- 
regt dieses  hastige  Zustreben  durch  Ideenvert>indung 
Schlüsse,  daß  sie  sich  i  lend  fühlt,  daß  sie  nach  Be- 
freiung schmachtet  und  hiermit  Anteil,  Mitleid  und 
Mitfrende,  gemäß  den  Lebensäufierungen. 

3.  Reibst  hat  seine  Söhne  verloren;  er  ist  von 
einem  Bauern  ins  Bein  geschossen  worden,  trotzdem 
Spricht  er  nicht  davon,  er  klagt  nicht,  er  ist  ergeben, 
ist  sich  sehies  Unglfidcs  gar  nicht  bewußt.  Wenn 
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wir  das  erst  durch  andere  erfahren,  wirkt  dann  seine 
dumpfe  Resignation  auf  dem  Umweg  der  Ideenver- 
bindung nicht  um  so  ergreifender?  Ahnlich  die  ma- 
gere Freude  der  armen  Kutschfrau,  die  mit  dem 
Milchtopf  forteilt,  in  den  ihr  die  Kuhmagd  heimlich 
,.a  poar  Truppe  Milch"  gemolken  hat.  Es  entsteht 
gleichsam  heimlich  das  objektive  Mitleid,  das  sich 
nicht  mehr  an  die  einzelne  leidende  Peraon,  sondern 
an  das  Elend,  an  die  ganze  Gattung  solcher  Men- 
schen knüpft:  die  soziale  Stimmung. 

Man  kann  das  Gefundene  nun  in  folgende  kri- 
tische Uegriffe  einkleiden :  . 

1.  ist  an  Stelle  des  Plans  und  der  Komposition: 
zum  Teil  die  Planlosigkeit  getreten ; 

2.  die  dadurch  etaeugte  Spannungslosigkeit  wird 
durch  neue  Stimmungserreger  wieder  zur  Span- 
nung erhoben,  ^  die  Handlungsleere  oeben- 
aächlich  macht; 

3.  die  Stimmui^  wird  nicht  wie  fiblich  durch  di- 
rekte Ansprache  der  Gefühle,  sondern  passiv 
durch  das  Mittel  der  Ideenverbindung  erregt 
und  um  so  leichter,  so  lange  das  Neue  des 
Gegensatzes  zur  frChercn  Art  anhält  ; 

4.  die  soziale  Stimmung  wird  durch  passive  Ge- 
staltung der  Anklage  erzeugt. 

W3re  die  Dichtung  in  diesem  Stil  folge- 
richtig durchgeführt  worden,  so  hätte: 

5.  die  tragische  Stimmung  die  Lösung  des  tragi- 
schen Konflikts  —  die  tragische  Wirkung  ersetzt; 

6.  das  Lebensbild  sich  zu  einer  I.ebenscinhcit 
erweitert, 

7.  und  für  das  aktive  Heldentum  der  Person  wäre 
das  passive  Heldentum  der  Gattung  eingetreten : 
das  Ganze  dann  eine  echte  reife  Frucht  des  Ve- 
rismus im  reinsten  Sinne,  ein  ethisches  Kunstwerk 
geworden. 

Eine  Position  am  5khluß  wäre  die  größte  Feinheit 
gewesen,  aber  nur  eine  solche,  die  von  der  Gewalt 
der  VeriiSltnisse  gestaltet  wurde.  Man  kann  sich 
nämlich  denken,  daß  I.otit  ülier  seine  Liebe  nicht 
hinweg  kann  und  im  Bewußtsein,  vielleicht  unglück- 
lich zu  werden,  Helenen  dennoch  heiratet.  Während 
da  der  Tod  Ilclenens  traurig  ist,  würde  solche  Er- 
gebung Loths  —  seine  Heirat  wirklich  erschüttern;  die- 
ses Moment  hätte  die  soziale  Stimmung  bis  zum 
Gipfelpunkt  des  Tragischen  gesteigert:  das  Unglück 
zweier  Inaven  Menschen  durch  die  Gewalt  der  Ver- 
.  bältnisse,  durch  ihre  eigne  (%nniacht!  Ich  erlaube 
mir  den  Dichter  zu  dieser  Änderung  aufzufordern, 
wenn  sie  nicht  schon  vorgenommen  worden  ist. 

Jetzt  kann  die  Fortontwickelung  des  Bühnen- 
.spiels  auch  durch  den  Vergleich  erklärt  werden. 
Wahrend  Ibsen  das  Pathologische  (Oskar  Alving, 
Dr.  Ranck),  und  damit  die  soziale  Wahrheit  verdichtet 
und  durch  die  Oberwahrheit  fast  immer  das  Gegen- 
teil seiner  Absicht  erreicht,  beweist  die  neuere  Kunst, 
daß  das  Pathologische  erschüttern  kann,  wenn  es 
äofleriich  zurückgedrängt,  durch  Ideenassodation  aber 
um  so  ergreifender  hervortritt.  Ibsen  sagt  alles  aus 
und  mit  dem  zuviel  erreicht  er  oft  zu  wenig.  Die 
passhrc  Gestaltung  erreicht  mit  wenigem  gem^,  in- 


dem sie  den  Zuschauer  zum  Mitdichter  macht.  Ib- 
sen klagt  selbst  an  und  gestaltet  als  Temperaments- 
dichter seine  düstere  Lebensanschauung  zum  Lebens- 
bild, die  neuere  Kunst  enthält  sich  des  Urteils,  gicbt 
den  objektiven  Beftmd  und  kann  dadurch  das 
bensbild  zur  Lebcnscinheit  erweitern.  In  Ibsens 
Kunst  ist  der  wissenschaftliche  Wahrheitstrieb  Kunst- 
mtttel,  in  der  neueren  wird  sie  vorsQglich  der  Stim- 
mungstrieb werden. 

Ibsen  erscheint  nun  mehr  und  mehr  unter  dem 
Begriff  des  ethischen  Programmatikers  am  besten 
tmtergebracht.  Er  verliert  dadurch  nichts  an  Be- 
deutung ;  im  Gegenteil,  je  mehr  Blüten  die  ethische 
Kunst  treiben  wird,  desto  heller  erstrahlen  seine 
Verdienste,  denn  ohne  ihn  wären  alle  jungen  Talente 
unmöglich.  Und  diese  sind  dann  immer  noch  seine 
selbständigen  Schüler  Kr  bleibt,  so  sehr  sie  ihn  auch 
in  dichterischem  Können  übertreffen  mögen,  dennoch 
die  größte  Erscheinung.  Er  konnte  nicht  objektiv 
gestalten,  nicht  Dichter  sein:  das  Wesen  des  Refor- 
matorischen ist  eben  Subjektivitit.  Sie  ist  Ursache, 
Wirkung  und  Bedingung  zu  großen  Erfolgen  /u- 
gleidi:  erst  die  reformatorische  Verneinung  kann 
die  schöpferische  Bejahung  zur  Folge  haben. 

Eins  werde  ich  jetzt  wohl  bewiesen  haben :  auf  ein 
ästhetisches  Messiastum  ist  in  dieser  Epoche  nicht 
mehr  zu  hoffen.  Alle  Streitfragen  aus  ästhetischen 
Gesichtspunkten  werden  müssig  und  sie  sind  es  auch, 
soweit  diese  Dichtung  davon  berührt  werden  wird. 
Sie  ist  noch  keine  reife  Leistung  und  enthält,  wie 
ich  zu  beweisen  versucht,  nur  einen  Ansatz  zum 
sozialen  Bflhnenspid:  zum  eriiischen  Drama  —  aber 
auch  zum  baldit;cn  Sict^  dc^^  echten  Verismus,  wenn 
sich  erst  ähnliche  Talente  der  neuen  Prinzipien  ge- 
nau bewußt  geworden  sind. 

Eine  Entscheidungsschlacht  kann  mit  dem  Stück, 
wie  Holz  meint,  noch  nicht  geschlagen  werden.  Das 
Gemisch  zweier  Stilartcn  wird  nur  eine  unklare 
Wirkung  hervorbringen.  Der  stoffliche  Mißgriff 
wird  sich  auf  der  Bühne  sehr  deutlich  zeigen. 
Aber  das  scliadet  nichts,  —  was  dem  Mißgriff 
ZU  verdanken  ist,  müssen  die  jungen  Talente 
frisch  und  gesund  fort  zu  entwickeln  suchen.  Dann 
wird  sich  bald  zeigen,  daß  sich  das  Drama  der 
Leidenschaft  mit  den  Effekten  und  den  knallenden 
Aktschlüssen  vollkommen  ausgelebt  bat. 


Utlenuriache  Neuigkdten. 

Bin  bctir  aniichcndi's  Werk  ronjalien  Tietiot:  „HiWioit« 
de  I«  chanson  populaire  en  Fr«nce"  crtchicn  l<ei  PJon  e«  Nourril, 
Parii,  Welclu  s  m  ilrci  InUti;  das  Vulkslitd,  dit  I'iitlilv  dis  V'ulks- 
lii'dcs  ui»l  die  Muiiik  des  Volkilicdcs,  xud>  crstcomal  einen  Stoif 
rrschöpfend  lie)i.indi.'lt.  der  bitb«r  wincmchnftlich  and  gochicll* 
lieh  In  d«f  rr«Mfisl*cb«n  Litteiatiif  nur  aberlUctiUdi  bearbeitet 
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tSma  nMt  Diditnc  vm  Altitd  TannjioB  ,TbtThiolitf' 
cndwiat  ha  Oklobetbcft  der  „New  Review". 

D»s  nlrhsle  Btndchen  der  „nreti  Wriien  Scries"  behandelt  ' 
TTiackeray,   von   Hiimann  Mcrivalc;  dar-tur  wcrilLU  in  >lri- 
ulticD  äamiDlung  cioc  liiogia{ihic  „Leuingi"  von  T.  W.  Kollt-ston, 
md  „MflioM"  «OB  Dr.  GanMtl,  enchdaeii.  | 

Bei  J.  B.  Lippincolt  in  Pfailadclphia  ist  ein  vierter  Uand  dct 
wDiclioinMy  «iif  Kngllih  UmtiiiB"  in  VorbcKilaDg,  der  Aafang 
alclMca  Jelnee  rar  KSSgSSSTt^mit. 

Oskar  von  Redwils  fast  einen  neuen  Roman  „Olflcli" 
eollcndci,  <]c[  liinnrn  kursen  Im  Verlag  wo  Wilhetat  Herta  In 

BerOn  rrtchcincn  wird. 

In  Verlage  voa  Kul  J.  Trlfaner  in  Suaflbarg  crecbeini  £ode 
Oktober  die  ente  licfiernng  von  Dr.  Arikar  FfaBgeti  deaiecber  : 
Obcriragnag  de*  ItaddhitiiKhrn  Welke*  ^Paa  BaHa  NIptea",  von  ^ 
wckben  ites  HMagecin"  in  No.  10  dleees  Ja^.  eine  rrobc  tum  | 
Abdrack  krackte. 

Otto  Bra»l  verOITentliclit  drmiiKrliM :  „Offcnea  Vi*ier!  G«> 
■amaieke  Bsiay»  an*  Uneratar,  Pidagogik  und  «ffenÜickeB  X.cben". 
(Verleg  von  Conrad  Klofi,  Hambarg). 

B.  V.  Carneri,  der  liekaniiie  cünicndc  Redner  und  Führer 
der  Lil  irili ri  im  übicrri-ichi»ctiti)  Kiiclisr;il,  Vrtlnsstr  von  ,,SiH- 
lii'hkeii  und  Datwiaitmiu",  „(irondlagc  der  Ethik"  u.  s.  w.  bat 
ein  neura  pUIoaopMichc»  W«Tk  fertig  gcaieilt:  „Dar  «nodewe 
Menach". 

Im  Laufe  drt  Novcrnbcr  erscheint   der  nructte,  to  keiner 

Zeilsclirifl  vurliir  veröfferillii  lilt  korn.in  Herllia  r.  Sultners  „Die 
Waffen  nieder"  u  UiinJt,  Verlag;  v.  i;  I'ilim  11,  Drcidcn;.  Nur 
in  einem  iiiR'rikani»c)>rn  Rlattc  sind  AuMüg''  il<'»cll>rn  ersrliictuD. 

Tranaatlantiacfaea.  Vott  H.  Keller-Jordan.  Stnitgait, 
W.  Kohlhanuner.  1888.  Selbst  wer  dea  habe  dicbleHacbe  Teleat 

Frau  II.  Kcller-Jordant  au»  ihren  frithercn  Dichtungen 
„Mexikanische  Novellen",  „Roderich  Walincr",  „Na- 
lÄlie".  ..llacienda  Kelicidad".  ...Xus  der  i ;  r  j;  e  n  w  .i  rt"  und 
„Die  tjrubcrs''  kannte,  muß  von  der  dichleriatlicn  Kraft  &l>er- 
rascbt  werden,  welche  in  ihrem  neuesten  Werke  „Traasatlan- 
tiaehea"  am  Tage  tritt.  Drei  Dichtangen  „Oktave  an  Leonare",  1 
„Dcaiclrie'%  „Ladj  Bristat"  folgen  darin  einander  «nd  bereiten  } 

einander  vor.  In  allen  dreien  Irtrien  uns  Mensehen  elitt^e^en,  die 
auf  der  IlOhe  des  Lcidi.ns  auch  die  Höhe  des  ll.indelns  erreichen 
und  Jarnil  de»  ilii  liti i i»i hi n  wit  iiitii-chliLt]>  r.  llol  lcntum»  wärdiu 
werilcn.  In  allen  dreien  tritt  uns  die  Liebe  als  eine  Urgewalt 
eotgcscn,  welche,  aller  Voranuicht  apoitend,  dennoch  mit  Mot- 
weodigkcit  ihren  Gang  niautt.  Ala  Apotheose  des  Meere*,  wie 
«*  in  eetnea  Sckofle  sageiHvolle  and  tentSrende  LcIdentchsUlen 
birgt,  erscheinen  die  wechselvullen  Bilder  der  ersten  Dichtung. 
Wir  sind  Zeuge,  wie  der  Schmeii  eines  duuh  die  Sihwerc 
seines  Fuhlens  und  Leidens  ricft;ei'LUt;tcn  tu. tu  iltin  l  u.  bn \  ullen 
ZauiMrr  des  allanttscben  Meere»  und  unter  der  tjewnll  der  Krleb- 
nbse  an!  demselben  sich  in  einer  Reihe  von  Briefen  Mtl.  —  1 
Fearige  Licbcagtat,  wie  nar  der  Irofiiscke  Slidca  sie  aengt,  and 
,bm]i  Ucr  mr  oehles  Klasdertun  eiacs  Manaea  la  der  aa*chalda> 
vollen  Seele  der  GelWblCB  la  Tage  briagtt  .aMat  «aa  der 
■weiten  Dichtung. 

Kann  man  nn  einem  ."^(urxc  Sterben} 

„Von  wo  kam  der  Sturz?" 

Er  kam  ans  den  Hinneil 
—  «lad  die  den  SpaniscbsB  eadekaua  Worte,  welche  H.  Kellet- 
Jordan  dem  „Dcnetrio''  votaaatelll,  md  daich  welche  sie  die 
Hohe  ihres  Problemes  kennseichact.  Die  Konflikte,  mit  deaen  Vor- 
urteile und  Raaaennterschied  Sinne  nnd  Heisan  swcier  Liebeader 


•rMIlea,  bedinge»  4cb  Stan,  to  die  Dfekletia  adfia  «Hl.  Aber 
auch  im  )llh«*ten  Scbnaiaa  arUaeht  alcfai  der  gdtillche  tMttfimke; 

bt  .Mil'l  iit;i|  r.u-;  i'i^'cneT  Kiaft  tfagt  sich  die  I.iebc,  die  von 
Mr^Jiii'.ut  HurJe,  zur  Mheren  HShe  empor.  —  Das  Charnktci bild 
iih'  r  Vertreterin  echtesten  weiblichen  Heldentums  entrollt  uns  in 
dl  tu  Rjiliinen  transatlantischen  Zaubers  die  dritte  Diclitong.  Von 
weKhcr  KUIIe  edlaa  lalaagao*  und  kraftvoller  Liebe  der  Charakter 
Lady  Bristol*  getragen  wird,  gewahrt  der  Ltner  indeisen  dann 
nar,  wenn  er  der  pajrchologtachai  Emtwlckctaag  jene  Hingebung 
entgegenbringt,  mit  der  wir  den  Leben  ataMi  jeden  folgen  müssen, 
den  wir  Ycrstehin  »ollen.  Dr.  1'.  T, 

Wer  in  einem  historischen  Roman  spielender  Weise  in  rtt- 
mische  AlterlSmer  und  Ortskonde  eingeweiht  lu  werden  verlangt, 
findet  ia  W.  Wallotb*  Ronaa  aai  der  Zelt  Kaligulas  aPer  Ohidiaior' 

KnlhaltMUak^  werden  alle  den  kfinsllcrischen  Kindruck  nur  er- 
dri]ckenden,  anliqujirisehen  Kintelheiten  vermieden  und  dos  rolle 
i-ewiLlit  nur  auf  die  II  tiiitiuni;.  die  Charaktere  t;clc^t.  Diese  aber 
darf  mii  Keclil  al»  ein  lipiMhe-»  Hild  einer  unter  tyrannischer 
Willkür  und  im  CenuU  üis  Aut^enblieks  erschlafften  Geseilschaft 
beeeiclinet  werden,  in  welcher  auch  edel  angelegte  Charahure  wie 
Pyrtlll*  cebeitera  misten,  wenn  aneh  Bichl  m>  leldit,  wie  die 
jagendlicbe  Marcella.  Völlig  aber  verkörpert  steh  die  Zeit  in 
Markus,  der  aller  edlen  tjcfQhIc  und  Oedanken  voll,  doch  nur 
ein  [l..ii<MiU's<  r ,  jedes  Knischlusscs  unfähiger  SchwUchling  ist,  ilt  r 
in  Sel'.mei2  und  Kreude,  körperlich  und  geistig  niemals  Uber  ein 
sybaritischcB  Empfindcln  hinauskommt.  Weichliche  Schlaffheit, 
sinnlicbe  Begebriichkcit,  Stanpfheil  de*  GeOhlt,  der  ein  grttbela- 
de*  Bitten  «her  tich  adbat  alckt  ahhelftn  nag,  siad  die  treffUck 
karvorgahotieBen  Grandmcrknale  dieser  Zeit.  Die  Handloog  seibat 
ist  einfach  und  wenig  verwickelt,  die  seelische  Vertiefung  aber  der 
Vorgilni;e  lun  lieMlriiki sider  Wahrheit  Und  Feinheit.  tJic  Dar- 
stcllun|>  in  ihrer  Kabe  und  Klarheit  verrät  die  kttnatlcrischc  Hand 
eines  Meisten,  daiasB  Werke  aoch  an  «eaig  Beachtung  gefun- 
den haben.  L.  L. 

Polnieche  Limtami.  Die  Krakaaer  Akadeaiie  der  Wiaaea- 
idiaften,  da*  bervorn^SSäl*  p elalaehe  XaMkat  ftr  WiHHMchaft 

und  Littcr«lur,  veröffentlicht  in  polnischer  Sprache  ein  „Gedenk- 
buch" ihrer  rUnfiehnjahrigcu  Thiligkeit  (1873— l8»8j.  Krakau,  1889. 
KBnfiehn  j^hrc  sind  verflossen,  seitdem  die  ehemalige  „Wisscn- 
schsflliche  (Gesellschaft"  (Towariystwo  naukowe),  »eUhe  nur  Uber 
Ptivatfonds  verfQglc,  von  Kaiser  Frans  Josef  lum  Range  einer 
Ahadewie  erhoben  and  enisprechcad  dotiert  waxdc.  Oer  vw- 
liegeade  Bericht  faeleacbtet  eingehend  die  vfelatnhiaeBde  TMtie- 
keil  der  Akademie,  »eiche  ihre  Albellen  in  dfd  Grappea  ein» 
teilt:  die  philologische,  die  historisch-philosophische  nnd  die  ma- 
thcmalisch-naturwisscnschattlichc.  In  den  luizien  jalnen  eiluhr 
da*  Programm  der  Akademie  eine  wesentliche  Eiweitetunt:  durch 
die  AaTaabme  kuiuthistorlaelwr  Antillen.  Das  Gedenk  buch  ser* 
Mit  bi  swci  Haaptieile,  deiaa  enier  die  wliaeaschaftliche  Bewe- 
gang  hl  groBen  Zflgea  achüdert,  wthread  der  iwelte  dae  Bi- 
bliographie der  von  der  Akademie  verlegten  Werke  entfatit.  —  Der 
höchst  verdienstvolle  polnische  ^illeralurhistorikrr  Dr.  Krsepki 
verülfentlichl  ein  bisher  unbekanntes  polrusrhes  eiJiaclies  (iedichl 
von  WaciaM  Holocki  „Der  iieuc  Merkur"  (Merkuiyusi  nowy), 
weicites  er  unter  den  Manuskripten  der  MfaUolhak  der  Posener 
GeacUachaft  der  Wiaaeaaehaftefreande  (Towai^^wo  (isyjacidl  naak) 
gelbBdcB.  Schon  iB43  hat  K.  Wojcicki  abi  Gedieht  glelchaa 
Titels  gefunden  und  veröHentlichi;  die  Forschungen  Sisjnochas 
(Orderten  den  Namen  des  Verfassers  dieser  Dichtung  zu  Tage. 
Dr.  Erzepki  belr.it til.  t  das  in  l'osen  yefuiulLne  i.iLdceht  .ils  iwciteli 
Teil  dea  von  Wojcicki  entdeckten.  Putocki,  ein  Schriftsteller  des 
17.  Jahrhanderls,  dessen  Wert  man  früher  wohl  übertrieben  hat, 
alBtatt  in  der  pohiiscbeB  Poesie  aeine*  Jahrhanderu  jedenfalls  eine 
hervoftageade  Stelle  eia;  jedoA  kaan  die  daauBge,  qaamitaliv 
ansehnliche  polnische  Liticratar  qualitativ  nicht  befriedigen.  —  Unter 
den  neuesten  Erscheinimgen  der  polniacbca  Belletristik  verdient 
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Joaef  Waäaiewikis  MeveUcnsaiBiiilBiic  nZicktack"  <i>ZyguU'^  her* 
«witbobcii  n  «Md«a.  D«t  jwm  SctriMiilw,  wiMwr  m  dfaiw 
Wailn  Mch  Art  baiaSiiaclier  Retlteten  „Wanchtocr  Sitten"  su 
■alcil  OnCernahm,  icheint  ▼on  icinen  Meistern  anch  die  faUle 
Mifft^  J<^^  MaUni  in  einer  K:u1h'  iUicrnnmtncn  »u  haben:  was 
■ein  PinsL'I  bctubrt,  ist  «chwarz.    Die  rtichtn  Lauts  sind  bei  i 
Waäniewtki  durchgehcnds  elende  LUstlinge,  dte  TflUlHrT  denlc««  I 
MK  an  VarfBhntng  efailichet  Mtdehaa  nnd  aia  amat  swnQttiigaa  I 
Kind  gicbl,  m  atdi  aia  bcu*  XleäddM«  an  vaiadiaHaa,  ihn  \ 
unreircn  Raiae  abgaatvmpftan  WolMalMageB  preli.   Ob  ein  klar- 
sehender  Beobachter  in  der  schCnen  Sirenenstadt  nur  lolche  Bilder 
XU  äLlicn  lifkoiimu ,    n-.usM'n   wir  iH.zw  cit"'.  Ir. .  din^  \'t:rf:*hS(:r  aber 
gebührt  die  Anerkennung;,  daß  er  da»,  wa«  er  gesehen,  getreu  und 
■Bit  Talent  dargeatallt  —  Mickiewicz,  desien  „Fan  Tndeuu"  in 
lUoitriarter  PracbUnagabc  ctacfaianan  iit,  wiid  nna  diudi  dia 
PracliteiMcaba  lalacr  kteiaeien  epiKhcB  Dichtancan  gaahit.  Saia 
„Konrad  Wallenrod"  und  Mine  nCnu^a"  encheinen  bei  Hi  AIlCB- 
berg  in  Lemberg,  mit  lUoalratioBaa  «am  J.  Kosaak. 

Bühnenschau. 

Wo  immer  Ibaan  Boden  gewinnt,  ebcratl  packt  er  mit 
»einer  gewaltigen  dramatischen  Kraft  die  OemUter,  Die  Zahl  der 
Mofiiif  iti  r.  'liii  Mch  noch  iiiinn.  r  ßcRtn  ilas  „lllft"  des  nordischen 
Dichters  hcrrattiscli  vtTM-li]ijss.i  n  hulttn,  ist  nun  um  einen  bedeu- 
tenden Posten  Tcrringcit  worden,  <Jj  auch  die  Leitung  der  Kgl. 
Hoftheatar  au  Dtaadan  ihre  Pforten,  vor  der  Hand  etnnal, 
des  lalNBiMB  Dnm  Ibaana:  „DI*  StUtaan  dar  Gaaall- 
■eknft"  gaMBMt  hat.  Dar  BeibU,  der  dem  Sttteka  too  dar  Zn- 
(cbaverachaft  im  relehaten  MaSe  gespendet  «rarde,  ist  nwi  zwar 
ein  gut  Teil  auf  Rechnung  des  ModcbeJürfiiissüi  zu  MrU.i-n,  ilns 
der  tieferen  Wirkungen,  die  der  Dichter  beabsichtigt,  entbehrt. 
Immerhin  iat  der  in  Anbetracht  der  Dresdner  BAhneoTerhUlaliaa 
kOhne  Schritt  anznerkcnnen  und  zu  bcgrQßcn. 

In  Badiaar  Theater  gii«  Adolf  Wilfaraadta  .Jdarkgraf 
WaUaMf"  antaallg  te  SMBt.  XniMr  WÜMia  U.  wakaie  der 
VorataUnng  tattwaiae  bei  aad  apiadi  aiclk  ia  wanaaB  Wmtan  ba- 
leUgend  aber  daa  SHIck  aaa. 

In  Stettin  und  Breslau  ist  die  Aufführung  von  Ibsens:  „Gc- 
apamtai*  «wbotaa  wwdea. 

Nach  dem  Muster  des  Pariser  „Thcätrc  librc"  tritt  unter 
dar  Lcitaag  voa  Narvia  aia  UuiUchaa  Untcmeluacn  in  Brttaael 
Ina  Leben. 

i*enonenKhau 

Am  is  nviubgr  aprds  in  LaüMck  daa  Gelbal-Deakaal 

feierlich  cnthilllt.  ' 

Die  Scbtiftcn  von  Wilhelm  Wallotb  sind  auf  Anordnung 
daa  StaatHonrallt -bai  ihnm  Variagar  mit  Beschlag  bdegt  worden. 

**  Zeitungsscligu. 

DEUTSCHI.AND. 
Die  Grenzboten.    Nr.  41.    »10.  Oktober  1889. 

•  Der  umcrika/iischc  Kunynü  und  die  Monroe-Doktrin.  —  Die 
KUndiguifg  der  fianknottui  ti, -1,  n'  —  O.  Bähr,  Die  (uiUi- 
organtsalion  von  1879  in  nnii.»it  ru  lief  lUkuchtung.      K.  Jacohi, 

•IM«  Schickaale  ikr  Minimliuri;.  Moritj  Necker,  Bons  l.ciihVy! 
—  Hcaiik  Pontoppidan,  Junge  Liebe.    Idyll.    Aus  dem  Däni- 

^kk'ti'Tlir  Ir^ftnm'tif!!^^  aad  Uiaafl. 


ENGLAND, 
na  Alhaaaaaak  No.  3*33.   la  Octobtt  tWg. 

Mr.  WUttiai'a  PMIiy  aad  Praae.  —  Malae'a  Lactaica  ob  ta- 
temational  Law.  —  Tha  RmlMirghe  Ballada.  —  New  Beoka  oa 

Ircland.  —  Novcl»  of  the  Week.  —  Historical  Literaturc.  —  Li- 
br.Ary  Table:  List  of  New  Books.  —  A  Contradiction;  A  Canadian 
Joseph  Liggins.  Rcrainisccnccs  of  Dean  Garnier;  Sir  Monier  Wil- 
liams on  Ituildhism ;  The  Coming  Publishing  Season;  'l'he  Library 
Associntion ;  Mr.  Kosicr's  l'ublications;  1-our  Famons  Solditrs'.  — ■ 
Liter.Try  Gossip.  —  Egyptian  Irrigation;  Rcccnt  l'uhlications ;  Astro- 
nomic.il  Note»;  Snriclit»;  Meeting».  -  Üabclon  an  Komm  Kc- 
pu)>tir;<n  r.iimi;i  ;  I.ilir.iry  Table.  Art»  and  Craft»  Kxhil.it.on  So- 
ciety; The  invcnlion  o(  Lustrc  Decoration.  —  Tbe  Lecds  Festival. 

—  Dnuna. 

^  KRANKREICH. 
Revue  dea  Deux  Monde«.    IJ  Octobre  1SB9. 

Henry  Rabusson,  Idylle  et  drame  de  salon.  —  ArvMe  Ba- 
rine, L'n  juif  Polonais.  Salomon  Kaimon.  —  CamlUe  Bella Igae, 

(ieorges  liizet.  sa  vie  et  son  teuvre.  —  de  Varigny,  L'Ame- 
ri.jue  a  l'e-xfiuiilK'ii  univeiselle.  —  Keidni.ind  Bruneliere,  La 
niijuvcnunl  litliniifL  uu  XlXe  sieele,  ;'i  [iropos  d'un  livre  tccent. 

—  .MnuriLe  I'  1 1  c  o logue ,  Lea  lettre^  d  amuut  de  la  itiiijicuse  fcjr- 
tugatse.  —  Eugene -Melchior  de  VogUc,  A  travets  l  eiiposition. 
Dcvant  1'  ..Hialüiia  da  aMda^',  Chfaaaqae  de  la  quinsaine,  hi- 
stoirc  poliliqua  et  tttt^ralre.  —  BaReHa  bibliographique. 

Revue  de  PamiUe.    1$  Octobre  1Ü89. 

Jules  Simon,  L'Kducation  des  fcmmcs:  Le  Mariaut!.  —  Au- 
guste Duviard,  Coup  de  tele.  --  Philibcrl  .V  u  il  1  :•  r  a  1.  il ,  iri 
Dgeuticr  cIkz  Mery.  —  Gabriel  Kerry,  Les  Pr^utibes  de  .M..riiii 
Rcibert.  -  i'tiarles  HcnoTit,  Cnuserie  litter.dte.  Heiir>  Kou- 
quier,  (_"hroniquc.  —  l.nuis  Sincire,  Bourse  de  la  Familie. 

L'indipendant  Litteraire.    ij  Octobre  iStk). 

Felix  Rabbe,  Les  Indiscretions  d'an  Interviewer  anglais.  I. 
Chez  Montalembert.  —  P.  L.  M  ,  Billet  (,>niiuaine.  —  Roger  Marx. 
L'art  ii  l'Kxposition  universelle,  V.  L'cxposition  ccntenule  dt  TArt 
franfai»  du  siede.  I miis  Roger,  Impressions  et  Souvenirs. — 
Adrien  Wngnon,  Un  K'>m  intiipie  aUcmand  contemporain.  M.  Ic 
Comic  de  Schnck.  —  I.e  I  tu  ,ilrc  ä  l'iri>  Albert  Gcies,  Odtun: 
Ln  Kamille  Bcnoiton,  comcdie  en  cinq  actes  de  M.  Victoricn  Sar- 
doa.  —  Paal  RevolU,  Aabdga:  La«  Mtittna  da  Paiia.  —  O. 
de  Wlllot,  Lea  Um>:  La  Bataflk  UtcMiB^  pac  M.  ».  GÜla. 
Bob  4  l'EqiealtloB,  de  Gyp.  —  BaUctta  PoBdqna.  —  KoaaeUaa 
divctaea. 

Revue  Critiquc.    No  41.    14  Octobre  iS8(». 

Benndorf  et  Niemann,  L'heroou  de  Tiysa.  —  Raoul 
Glabcr,  p.  p.  Pmu.  -  (.n  goirc  de  1  ours .  y  y.  Onn.  !it-  — 
Textes  mcrovittgiens  et  caroliugiens ,  p.  p.  Thevenin.  —  buger, 
Vi«  de  LoaJ*  le  Gros,  p.  p.  A.  Mollnier.  —  Taatea  laialiil  k 
lIiiMolre  da  Parlament,  p.  p.  Ch.  V.  Langloia.  —  Leltrea'  da 
Gerbcrt,  p.  p.  J,  Havet.  —  Traites  de  la  gaarra  de  Cent  Ana, 
p.  p.  rosnean.  —  De  Pierlas,  Le  Xle  aücia  dana  les  Alpca; 
Maritimes;  Cartulaire  de  la  Calhrdrale  de  Nice.  —  Ch.  Schmidt, 
ILei  noms^  de  rues  dt  S^r:l^lniUtg  au  BiU)en-ägc  Micbd  ^icbUtZ^ 
|3ll  loxilt».  —  M  II  r.  1.  1  :  ,  Kl(.|..slurU.  -  Muncliil  et  l'..Wei, 
Odes  de  Kl^,p.u.  1.    -     Willi,  l.l...       Idegel.  —  Br.l  m  ,  '-..hjjkt  

—  I'auffin.  I.  .  ri;'iiii>iit]Mii  e:  I-i  r.iriilirlion  municijiÄlc  rit  IBoycn- 
'if^.c-  —  Ma-X  L  L  e  1  e  1 1: ,  \  ii^  i.'iuiiu -j'.de  rn  l'rujse.  —  Vintc- 
joux,  Le  vice-amiral  Utivel.  —  Kulilenbeck,  Unc  languc  sa- 

vaata  ialaraaiiaaalah  —  Ferebhammer,  Esprit  et  autiire.  — 
Haaael,  Seiaaee  «t  adloa.  —  Lettre  de  Theodore  Rcinach.  — 
Chioninna  (Barbier  de  Mejaard,  Diacoan  pwaeacd  aaa  Aw<> 
raillan  da  g<adral  Faidherbe.)  —  Aead<iiie  des  luK^^Aa^ 

j  ITALIKN. 
Lettere  e  Arti.    No  37     ;  Otlobre  l88q. 

S.  D.  Paoletti,  1,'Arte  Italiana  a  Parigi.  —  K.  Panracchi, 
Divinaiioue.  Sonetlo.  —  B.  Teneluni  Spotli,  lntru:.a.  K.icconto. 

—  G.  Menasci,  1  poeli  bobcnie»  del  sccolo  XVI,  Kutigero  di 
Collerye.  —  D.  Ciiiupoli,  So^;ik).  VtI.^i,  dal  Russo  —  ,\.  Kvn- 
dani,  Girolamo  Magnaid.  —  (j.  Martinuzsi,  AU'  Ulivo,  Sonctto. 
'—  Calabroae,  Zola  e  U  roBMUuo  ewopeo.  —  BibUofnÄe.  — 
Notfade  dl  lattera  e  d'arli. 

Revue  Internationale,    tu  Octobre  1889. 

Alfred  Frie<!mann,  L>enN  mariages.  —  Abel  Gay,  Iji 
Fi-incc  et  l'iniKpenilance  de»  I  j  ils  L  r.it  d'Amerique.  —  Arehibald 
riavcring  Gunter,  M.  Harne»  de  New-Vork.  —  L.  Stefanoni, 
I.a  <-üK>nis.atiun  tic  l  Atrique,  —  Comte  di  Monate,  Une  excur- 
»ion  dans  le  tetritoirc  des  Kslisqnes.  —  Charles  Küster,  Lea 
poilca  de  l'Axfoaoe.  ->  U  «alBaaiaa  aa  ItaUe.  —  BaUella 
'dea  Hvrea. 
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NIEDERLANDE. 
Wmnd«.  No  5.  ia«9. 
WilUbcotd  vaa  Hatttaa,  Kmutanaus  en  kiinitwerkeii  in 
da  Bel|)sehe  Banadielljiwr-UooBteii  tm  de  loe  tot  hct  midden 
der  13c  ceuw.  —  Jan  Vcrhas,  Hct  ccrste  bad.  —  J.  H.  Ilof- 
■lan,  De  Monstranj  van  St.  Maartens-kirk  tc  (Jroningcn.  —  N. 
Tan  Reuth,  Uaac  Dacosta  —  Mclati  van  Java,  Camilla"s  Op- 
dfacht.  —  'I  h.  J.  Wo  I  V  u  a  r  I  s ,  Mit  korometjc  van  den  hl.  Kr.iii- 
cifcus  r.  Assise.  —  J.  Tbtod.  de  Raadt.  Dt-  HLcrliikheden  vrin 
het  land  vsn  .Mc».hclcn.  Niel  cn  zijnc  Hctrcn.  —  Alb.  Tott- 
mann,  Icts  ovcr  het  notenschrift.  —  U.  Schcltema,  Mcisjesjarcn, 
«it  hct  Encclacb.  —  W.  Bacumkcr,  Aequoft  uitgave  van  Mid- 
ddeeamcba  Kceslelijke  Liedcrcn.  —  A.  Dupont,  Hct  Volkcnrcchl, 
nar  aaalaidiDg  von  Cb.  Piiiii'a  ^L'Ordre  mterniitioiial!  —  lahoud 
van  Ti^dichiiftni.  —  Paul  da  Caasagnac,  L'Expoailiaii  de  Paris. 
—  Jan  Varhaa,  Hat  aente  bad. 

PORTUGAL. 
SawiMa  d*  PMtafal.   1  de  OMnbto  1U9, 

E.  Q.,  As  miiuis  'Ii-  il'  män  romance  da  Siddat  Hagtani,  tia- 
duzido  do  ioglcs,  —  1  im^i  ,\  ,m  .\\tci,  A  (^reHaria  portogncas 
na  Kdade  Media.  —  Mcdiiros  c  Alboquerqoc,  Vorrei  ■orire. 
■ —  Rodrigucs  de  Kreitns,  Um  cconornist.i  [-ortugucz,  —  Eduardo 
Prado,  Dcatino*  politicos  <io  Brazil.  —  UUvcira  Martina,  Oa 
fillKW  da  D.  Joi0.  —  Chronica  finaaccin. 

SKANDINAVIEN, 
tir  Dafena  Krfinika.   Augosii  1889. 

Portrttt  af  Gtefvinnan  Gubriulc  I.uiiilberg.  —  Emil  Etber- 
lingi  Talcfrtmmet  om  „d«  23  ix»  og  Han  aelv:  —  Emil  von 
Quanten,  Konung  Karl  XV:a  uioaalBnlag.  En  epiaod  or  Nor- 
dens Matorla.  Belyst  ur  nhma  OCh  korreipondcna.  —  Birger 
Srhöldström,  Slöjan  dragea  Ma  c>  ^atiMrig  kca^ghat  — 
Adolf  Lindgrcn,  Den  4  Augnaa  Vfif.  Pmbl  —  Otlo  SjSercn, 
Den  4  ÄDgusti  1789.  —  Emil  Hannover,  FrAn  verldsutstsllningcn 
i  Pari».  Raffatlli.  —  S.  Schandorph,  G.  Brand»  oth  den  nyarc 
danaka  litcraturcn.  —  Giutuv  Esmaan,  Vid  ca  köpenliaiDnik 
hadort.  —  itokanmiiiinn^;.!!  Tb.  J:a,  Swaika  BiUioMt  och  Sa- 
MlKia.   Hj.  B— g,  Paris  jMt  no. 

8PANIBK. 
Bapnta  tlodania.  30  Setiembre  iSa9. 
L.  CdnoTaa,  Un  WatarMo.  —  A.  Palacio  Vald^s,  Ninc- 
ifaa.  —  J.  Valara,  T«har<.  —  M.  de  Bacalada,  El  laatitato 
Ocogitfco.  —  B.  Pardo  Baada.  Cartaa  aotwa  la  EcpoaieMD.  — 
V.  Barrantet ,  Secciän  hisp«ao-almtn«rina.  —  F.  CallleD  Roblea, 
Una  embajada  cn  Marrueco«.  —  M.  Oisorio  y  Bernard,  Apitntea 
paia  an  Dicdonario  de  escriloiaa  capaOelaa  dal  aigl»  XIX  —  A. 
.    Pdraa,  BiUiafnIta. 


Bd  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

I'rtMse  in  Mark.   Dia  ante  Zahl  giebt  den  Preis  des  bro- 
ichicri.  ii,  .bv   zwcita  daa  gabondcnen  Werkel.    Wird  das  Werk 
nar  gebunden  gcliaieit,  ao  ald«  vor  deoi  Prda  eia  Sttich  (— }. 
Lyriaeh«  IMchtnagen. 

Dietrich,  Adolf.  L,<n.l>;raf  Kricdricd   Dresden,  E  l'iir>onsVt-rI.  0,75. 
Gleina,  R.H.  LicderfrUhling  au»  Tirol.  Lcipsig,  H.  lUcsicl. 
BMnn,  Attguat.  Lied  und  Leben.  Hasitatg,  VatfaigiHaat.  IL  Drack.» 
A.-C.  (Richter).   3,0.  4,0. 


AMERIKA. 
Tha  NaÜOB.  No  laM.  J  Octobcr  iM9- 

The  Week.  —  AgricnÜtnia  ia  Tenaaat  —  European  Opi- 
aloa  0B  Um  Paa^Berican^ofigieia.  —  Mexico  and  the  CongicM. 

—  State  aad  Föderal  Jnrisdiction  in  Maritime  Law.  —  The  Paris 
Monetary  Confcfcnce.  —  Anaheim,  Riverside,  San  Diego.  —  The 
English  Art  Congre»s:  A  Waining  to  Americans.  —  The  I'"iuc  Ans  | 
at  the  Pari»  Expuailion.  —  The  Woman  nnd  the  Machine.  —  'I  hc 
Protection  of  Shoddy.  —  Poor  Comfort  for  Dcmocrats.  —  Metal 
Currency  Amonj;  llatbarians.  —  Gtimm 's  K.iph.Tcl.  —  Theotritus 
in  KngUüh.  —  Howards  Development  of  the  Townsbip.  —  Whither? 

—  I.iic  of  Sir  Roben  POeL  —  Calandar  of  Willa.  —  Boeka  ol 
the  Wttk. 

BELGIEN. 
La  Kevue  ü<n*rale.    Ortobre  it<8q. 

Maurice  M  u  l  t  c r  1  i  tic k  ,  Ruysbroc  k  1  ..i.I:mr.ilrle.  —  L.  !><-■- 
nuM,  Uevoir.  Nouvelle.  —  Ch.  Vt  r  br  u  j;  g  b  t- n  ,  (.uttlic.  —  Gcoi- 
gin.i  Fullerlon,  I.e  mariehal  d'Anvera.  Nouvelle.  —  V.  Collard, 
Le  congres  iotematiotuU  de  reiucignement  saperieur  et  de  l'cn- 
i  Pari;,.      Jo><.i>h  <;  ritblaakl,  H.Oaptetia. 


Dr«Bt«tiad»e  Dichtungen. 

l,Heaso.  Auf  nach  Afrika.  Lustspiel  in  $  Akten.  Bonn,  Hem. 


Hdflar, 


Kaiaer  Kada  V.  Bade. 


Prag,  H. 


R.  T, 

EraMilendo  Dichtungen. 

Bacc;ni.  M  I.  L'^.l        tt<j  .\lla  C'bics:i.  Milanu,  I  iiiüi. 

Banzolc,  (Jttore  iii.  1' iiiü  a  I  >u^ulli.  Milanu,  Galli. 

Beck,  Martin.  AUcrhiiinJ  kleine  i  Icschiehtcn.  HaalMtrgi  VctIagMait. 

n.  Druckerei- A.-G.  (Richter.j  i,6. 
Blum,  Hans.  Aaagabaiaicn  Akten.  BerHn,  Gebr.  Faeld.  Co. 
Bellamy,  Edward.  Bin  RflckMiek  (Looking  Backward).  3000— itty. 

Obers,  v.  S.  Schindler.  Boston.  HouKhton,  Mlfflin  ft  Co.  ifi. 
Caatro,  Giov<inni  de.  Chigliottina.  Mil.-ino,  Alfr.  Bricolaft  Co. 
Colombi,  M  ircbesn.  La  Gcnte  per  Bene.  Milano,  Galli. 
Colombi,  M  . rclii  b.i,  In  Ri»aia.  Racconto,  Milan»,  GalU. 
Kbr.rr-Kschcribach,  Marie  v.  Lolli,  die  Uhrraacherin.    Berlin,  Gebr. 

l'..,l.l.  4,0 

Ebner-Escbenbach,  M.  v.  Neue  Eriüblunfieii  li<.tIin.Gbi.P.»-jti  1  .j.o. 
Eckslein,  KriT<l.  (';imill.i.  Kc>m,Tn.  Lcipii^;,  Kj:'.  Klilvilt- 
Grotthuss,  Elisabeth  v.  Martha.  äox.-Komau.  Augsburg,  U.  Sebmidt- 

sche  Veriapbbdig.  4,0. 
Oroase,  Joltas.  Daa  VoUuamsliad.  Dieadan-Btrieaen,  Paul  Heinsea 

Verlag.  3fi. 

HaldeI^  E.  Reseda.  Erlangen.  Palm    Enka.   },o.  3.0. 
Junghana,  Sophie.  Zwei  Rrüdcr.  3  Bde.  Leipzig,  K,irl  Rcißner. 
Malot, Hektor.  M.'vriage  riche,  Paris.  M»r]>on  iS;  l-lammarion.  Fcs. 3,$. 
Nichols,  Mnr>  1'.  i.uiltim   Hotion,  Houghton, Mifflin  *  ("o. 
Roberto,  t-'  de    h.nii.r.-.rni  K-ieli.  Kactorito,  Mjl.'ino,  G.tIü. 
Schubiti.  l  >ssi|i.  Iiuri>  1.1  tl^ky.  ,?  Hdi'.  llrrbn,  ( Ii  br  l'mtel.  14,0. 
Stillfricd,  Ftl.  l't  SLbluli  utul  Kaliu-n,  1  ■  ;;  nu.  A  < .  L  ;i '•i  skiml.  j.ü. 
Tinseau,  Leon  de.  Kitie  Sirene  i^Alain  ili  Ki  r;«l;.  Roman.  Allgcm. 

Rom.-Bibl.  VI.  3.  Bd.  Sintigarl,  J  In^i  lliorn.  jeo,S. 
Vacano,  Otto  V.  DieHaimonsklnder,  Leijuig,  A.  0.  Liebcakind.  3,iO. 
Littcraturgeschichte  und  litterariacho  Kritik. 

Ka.ielJe    Om  krilUyhctjfraKan»  Standpunkt  inom  de  scandinaviska 

l  iriih  rn.n  uiuli  r  ar  iWSB.  Norrkiiping,  M.  W,  VV.ilbng  &  t  o. 
Frapaii,  lls<-.  Viirber  Krinm-rungen.  Staltgatt,G. J.GöichcnsciieVrls. 
Oeschichte  dea  Naturaliamua.  Neue  LtlterariadlcVolluhalka.  Nt.S. 

Berlin,  Rieh.  Eckstein  Nachf.    je  0,5, 
Heinxe,  Paul,  und  Goette,  Rud,  Geschichte  der  deolaeb 

Dreaden-Striesca,  Paul  Heinses  Verlag.  6jo. 
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Zur  inneren  Geschichte  des  Neuen  Italien. 

Von  Karl  Blind. 

Die  im  vorigen  Jahre,  sofort  nach  Erscheinen 
der  italienischen  Ausgabe,  im  „Magazin"  besprochenen 
Denkwürdigkeiten  Garibaldis"  sind  nunmehr  auch 
in  englischer  Übertragung*)  erschienen.  Vorangestellt 
ist  eine  geadiichtliclie  Einleitung  von  Frau  Jessic 
White  Mario,  welche  als  Pflegerin  der  Verwun- 
deten den  Führer  der  Rothemden  auf  seinen  Feld- 
zügen in  ItaUen  und  Frankreich  begleitete.  Ein 
dritter  Band  ist  ganz  von  der  Hand  diest^r  Schrift- 
stellerin. Er  enthält  Vieles,  was  die  sonderbaren 
Lücken  in  Garibaldis  eigenen  Aufzeichnungen  in 
Icundigster  Weise  ausfiiUt  und  die  im  vorigen  Jahre 
im  „Magazin"  von  uns  mitgeteilten  Angaben  that- 
Slchlich  vollkommen  bestätigt. 

Vielleicht  mag  es  gestattet  sein,  zu  erwähnen, 
dafl  die  Vetfi$serin  unter  den  vtm  ihr  dwend  er- 
«Bhntai  EimeliChriften  unsere  „Persönlichen  Erinne- 
lUDgeD  an  Garibaldi"  hervorhebt.  Es  sei  dies  bloß 
bemerkt,  weil  Frau  White  Mario  allen  Ereignissen 
ao  gestanden  ist,  mit  Garibaldi  sowohl,  als 
auch  mit  Mazzini  und  den  anderen  Häuptern  der 
italienischen  Aktions  Partei  im  vertrautesten  Verkehre 
war,  und  überdies  nicht  b\o&  dem  König  Viktor 


•)  Aniobiography  of  Giuseppe  Oaribaldi.  Authortlc«! 
TMadatfon  hj  A.  Werner.  Wlth  a  Supplement  by  Jetsie 
WhitcUari«.  DniBliida.  Lmka:  Walliir  SiM  nd  bmM.  1889. 


Emanuel,  sondern  auch  Cavoar  ftvgenscbeinlich 
mehr  wohlwill,  als  Garibalcfi  nnd  Mazzini  dem  letz- 
teren gegenüber  zu  thun  Ursache  hatten.  Die  in 
dem  vorliegenden  Werke  enthaltene  Bekräftigung 
der  im  „Magazin"  gegebenen  Darstellung  der  'niat- 
sachen  ist  daher  um  so  bedeutsamer. 

In  ihrer  „Geschichtlichen  Einleitung"  (Band  I) 
geht  die  Verfasserin  attf  das  frOhe  Mittelalter  zurOck. 
Sic  spricht  sich  dabei  mit  anerkennenswerter  Un- 
parteilichkeit und  (ierechtigkeit  über  Deutschland 
aus.  Wenn  sie  freilich  meint :  „Europa,  das  größten- 
teils in  dunkler  Nacht  gelegen,  habe  von  den  italie- 
nischen Freistaaten  die  Ldnen  der  Selbstregicrung 
in  ritiiuinde- Angelegenheiten  empfangen,  und  was 
Europa  heute  an  solcher  Freiheit  besitze,  stamme 
von  dorther"  —  so  ist  das  ein  großer  Irrtum.  Auf 
Deutschland,  auf  alles  germanische  Nordlands- Volk 
trifft  das  gewiß  nicht  zu.  Was  wir  an  Gemeinde- 
Freiheit  besaßen  und  noch  besitzen,  haben  wir  seit 
alter  Zeit  aus  uns  selbst  heraus  entwickelt.  Der  er- 
obernde Römer  «rollte  es  uns  zur  Cisaren-Zdt  ent- 
reißen, wurde  aber  glücklicherweise  zurückgeschlagen. 

Als  in  späteren  Jahrhunderten  die  erwählten 
„Könige  der  Deutschen"  sich  den  römischen  Kaiser- 
Titel  in  Italien  holten,  da  brachten  sie  leider  von 
dorther  jene  cäsarischen  Majcstäts  -  Begriffe  mit, 
welche  im  schrofTen  Widersprudie  standen  mit  den 
einst  bei  uns  landläufigen  freieren  Auffassungen.  Da 
kam  spitzfindiges  Römerrecht  über  die  Alpen  her- 
über, und  deutsches  Volksrecht  und  Geschworenen- 
Gericht  mußte  weichen.  Wer  kennt  nicht  aus  Hans 
Sachs  die  bittere  Klage  des  Müllers  im  Baier-Land 
Ober  seinen  römisch-recbtsgeldirten,  studierenden 
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Sohn?  Oder-  vielmehr:  wie  viele  kennen  das  ein- 
drucksvolle Gedicht? 

Empört  darüber,  daß  der  Sohn  mit  den  kniffijjcn 
Glossen  zum  lateinischen  Text  mehr  Brot,  Geld  und 
Gunst  ins  Haus  tragen  will,  als  es  mit  der  einfachen 
Rechtswahrheit  geschehen  kann,  baut  der  MQUer  die 
Glossen  mit  der  Axt  ab  and  sprieht  im  Zorn: 

,,Sok-!i'  Kuiiit  achtLti  wir  DorfleSt*  Blciltt: 
Bi-'iitzcn  din-ii  uiim;i  Gericht 
Unter  dem  IIImm<'I  Ikm  <l«r  Linden; 
Oft  kurier  Zeit  ein  L'rtcil  flmlen, 

Nach  der  wahren  Gerechtigkeit  

Will  kein"  Pfennig  mehr  auf  Dich  wenden! 

Mein  Sohn,  n.thr'  Dich  mit  Deinen  HündCK, 

Und  iirlx-it',  wie  ich  Ihit  vor  Jahren, 

Und  laß  Dein  jurixervi  fahren, 

Dali  Dir  ucbt  endlich  diaiu  erwach»' 

Dclnet  Sede  Schidenl"  ^  So  apiklit  Hm>  SmIn. 

Mit  gebührender  Schärfe  verwirft  Frau  WTiitc 
Mario  übrigens  die  Wettherrschaftsplänc  des  kai.se  r- 
Ikfaen  und  pipstiidien  Rom.  Sie  wird  Theodorich, 
dem  Ostgoten -König,  vollkoninien  'gerecht.  Sit' 
spricht  von  den  „menschlich  gesinnlcn,  edelmütigen,  ge- 
Idir^en**  k>ngol»rdischen  Deutschen,  welche  wohl 
Italien  —  so  lautet  ihre  Ansicht  —  zu  einem  freien, 
einigen  und  starken  Volke  kitten  gestalten  können, 
wäre  nicht  ehrgeizige  pSpstUcbc  Staatskunst  da- 
awischen  getreten.  Wiedeüiolt  kommt  sie  auf  den 
verderblichen  „wettherrschaftlidien  Zug  der  Italiener" 

zurück,  der  auch  den  Waiblingcr  Dante  bewegte. 

„Wie  das  Kaiserreich  die  Herrschaft  des  Römer- 
VoIId»  Aber  die  Erde  bedeutet,  so  ist  die  Majestät 
des  römischen  Volkes  im  Kaiser  persönlich  darge- 
stellt, gleichviel  welchem  Lande  er  angehören  möge. 
Über  alle  Fürsten,  über  alle  Völker  muß  der  Kaiser 
seinen  Hcrrscherstab  ausdehnen,  über  das  Königreich 
Frankreich  sowohl,  als  auch  über  die  letzte  italie- 
nische Gemeinde,"  Das  war,  nach  Carduccis  ge- 
drängter DarsteUung,  Dantes  Standpunkt.  Italien, 
nkht  Deutschland,  war  ihm  der  „Garten  der  Welt". 

Bei  Deutschland  lag  wohl  zeitweilig  das  Rdch. 
Doch  Dante  bofite  dasselbe  aUmähUch  gerade  durch 
deutsche  Hand  wieder  zu  Italien  zurückgi  bracht  zu 
sehen.  F.iu  kaiserlich,  katholisch,  obwohl  nicht  päpst- 
lich gesinnter  Ghibellinc  war  Dante.  Petrarca  ist 
eher  der  Vertreter  des  B^riffes  der  itaKeniachen 
Volkseinheit  gewesen,  ohne  diese  kolossal  ehrgeizige 
Beimischung  welthcrrschaftlicher  Neigungen.  Wer 
aber  die  italienischen  Bewcgungsmanni  r  uu'-crcr  Zfit 
genau  kannte,  der  weiß,  daß  ein  gewisser  Nachklang 
der  hohen  Bestimmung  Italiens  selbst  noch  bei 
Mazzini  zu  fniden  war,  mit  welchi-m  daher  in 
London  hie  und  da  ein  Span  ausgcfochten  werden 
mnfite.  Garibaldi  dagegen  war  in  diesem  Punkte 
vollkommen  richtig  und  ganz  neuzeitlich  gesinnt. 

Ganz  wahr  sagt  Frau  White  Mario :  die  Italicner, 
in  religiSsen  Dingen  stets  gleichgiltig,  hätten  sich 

um  päpstliche  Bannflilchc ,  welche  die  Di-utschcn  so 
sehr  schreckten,  im  Grunde  wenig  gekümmert.  Sie 
wurden  daher  auch  Hemrich  IV.  schon  beigestanden 
haben,  wenn  dieser  einfach  Hildcbrand  ins  Gesicht 
gelacht  und  ihn  in  Lanossa,  wohin  der  l'apst  eigcnt- 


[  lieh  geflohen  war,  ruhig  hätte  sitzen  la.ssen.  Dann 
wäre  der  „unauslöschliche  Flecken"  nicht  auf  des 
Kaisers  Stirn  geblieben. 

;  Unsere  Minne.stnger,  von  Walt  her  von  der 
Vogel  weide  an,  haben  ja  später  dem  Bischof  zu 

i  Rmn  ebenfalls  oft  genug  hübsch  hcimgeleucbtet.  Wie 
tapfer  sang  der  Freklank: 

Dar  PkpM  bat  «in  ichönes  Leben ; 

lUSmt*  er  Send'  ohne  Rcae  vergeben, 

So  tollte  man  ihn  steinigen, 

So  er  der  Christen  einen 

Oller  irijcnil  eimr  Mutli  r  Kind, 

l.irÜr  zur  llullc  f.iliiiii  \iin  .... 

iKl  l'.l[i!>t  ist  liii  -.Kiiii  )itr  r.MlI, 

l'iit!  i-il  dcth  y;in7  lit-i  Kuiju-r  ."^[»ott; 

/ii  Kiim  ist  lies  l'aj'itcs  l'.hrc  krank. 

In  fiLmiie  I..in<l    nur  tciu  Zwang. 

Sein  Hol  V  II  1 1  k  oin  me  n  wüste  steht, 

So  er  nicht  fremde  Thoren  hütt'..,. 

Lii^jc  Rum  in  <ieuiachen  I.amicn, 

lUti  ('liri%tL-nheil  würde  zu  SchfintJen  ,  •  •  • 

l>i'r  iloit  nicht  abwenden  miig 

Rauben,  Sulilen,  Nactil  und  T.ig. 

Die  Verfasserin  führt  ihre  geschichtlichen  Vor- 
bemerkungen bis  in  die  neueste  Zeit  herab,  und  sie 
sind  durchweg  vom  besten  Geiste  eingegeben.  Ohne 
der  Bedeutung  der  großen  französischen  Umwälzung 
Eintrag  thun  zu  wollen,  schrLÜit  sie  „Die  Amerikaner 
hatten  ihre  Unabhängigkeit  mit  ihrem  Blute  zu 
Lexington  im  Jahre  1775  besiegelt.  Sie  gestalteten 
die  dreizehn  Ansiedelungen  1770  zu  V<reinigten 
Staaten.  Sie  gründeten  1787  ihre  Vcriassung,  riefen 
die  Rechte  des  Menschen  auf  I  Vcihc't  und  Gleichheit 
aus  und  doch  besteht  die  Welt  darauf,  den  Ur- 
sprimg  der  neuzeitlichen  Freiheit,  des  Fortschrittes 
luid  der  demokratischen  Grundsitae  auf  Frankreich 
zurücktiihren  zu  wollen !" 

Das  ist  dasselbe,  was  wir  früher  bei  Besprechung 
des  Buches  von  Ludwig  Rosenthai  im  .Julagaiiii*' 

gesagt  haben. 

I  tau  White  .Marm  hätte  auch  des  der  atnerika- 
nischen  Erhebung  vorausgegangenen  englischen  l'rei- 
staatcs,  ja,  tmserer  Reformation,  unseres  Bauern- 
krieges, unserer  Eidgenossen-BOnde  !n  diesem  Zu- 
sammenhange gedenken  dürfen.  Wir  müssen  auf 
diese  älteren  Vorläufer  immer  wieder  hinweisen,  so 
ktnge  das  Vorurteil  besteht,  als  sei  Frankreich  aOein 
der  Schöpfer  einer  neuen  Zeit.  Hängt  doch  mit 
dieser  letzteren  irrigen  Anschauung  der  unter  der 
iran/osi.schcn  X'olkspartei  bisher  so  unausrottbare 
Anspruch  auf  Vorherrschaft  in  Europa  zusammen  — 
ein  Anspruch,  der  stets  in  Eroberungssucht  um- 
schlug, wo  sich  dann  selbst  französische  Republikaner 
zeitweiUg  einen  Cäsar  gefallen  liclk^n,  der  ihnen  die 
Erweiterung  der  Grenzen  zu  bringen  versprach.  Wer 
der  Erhaltung  der  dritten  Rejmblik  wirklich  wohl- 
will, der  muß  die  Franzosen  offen  darüber  belehren, 
welches  die  ihnen  zukommende  Stellung  innerhalb 
der  europäischen  Völkergemeinschaft  ist. 

„Ein  freies  Volk  mit  einem  nicht  mehr  nach 
äußerer  Machtherrschaft  strebenden  italienischen 
Rom'"  das  ist  Frau  White  Marios  Standpunkt  m 
unserem  Jahrhundert  gewiß  ein  selbstverständlicher. 
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Ihre  geistige  Richtung  in  religiöser  oder  {diiloso- 

phischcr  Beziehung  deutet  sie  durch  mutige  Worte 
zu  Ehnn  Giordano  Brunos  an,  auf  den  ja  so 
manches  bei  Spinoza,  Leibnis  und  Goethe 
zurückzuführen  ist,  und  lif-m  d\c  päpstliclie  Kirche 
die  einzige,  von  ihr  erlaubte  Art  dtr  lYucrbt  statuin^^ 
hat  zu  teil  werden  lassen  —  nflmlich  die  bei  leben- 
digem Leibe  gegen  einen  Ketzer  oder  Freidenker 
angewandte.  „Freier  Gedanke  und  weltliche  Schulen" :  i 
so  lautet  der  Yerfiuaerin  Lomng. 

Auffalli<^cr\vcise  —  und  das  muß  gerügt  werden  ' 
—  gebraucht  Krau  Mario,  welche  offenbar  nach  ita- 
lienischen Vorlagen  arbeitet,  im  englischen  Texte  , 
Ausdrücke,  wie  ,,T,udovico  il  Bonario"  (Ludwig 
der  Fromme,  abo  Lewis  the  Pious,  wie  es  auf 
Englisch  lauten  sollte),  und  sogar  „Magonza" 
(Mainz),  statt  Mayen cc  oder  Mentz,  wie  die  Eng- 
länder früher  schrieben,  oder  auch  Mainz,  wie 
manche  neueidil^p  schreiben.  Unter  „Magonsa**, 
wie  die  Italiener  sagen,  würde  kein  Engländer  unser 
Mainz  vermuten.  So  heißt  auch  Ulm  in  dem  Buche 
»Ulma**;  Smolensk  n&nolensko",  Laibach  „Leyback" 
0.  dlgl.  m.  Langjähriger  Aufenthalt  der  Verfasserin 
In  Italien  mag  die  Sonderbarkeiten  erklären;  doch 
eine  Verbesserung  empfiehlt  sich  für  eine  künftige 
Ausgabe.  Einige  andere  Irrtümer,  Druckfehler  oder 
Flfichtigkeiten  mögen  hier  noch  angedeutet  werden. 
So  die  sonderbare  Erklärung  des  Allodia! -Wesens 
aus  „All-lood",  und  die  Äußerung:  es  hätten  die 
Bürger  von  Cremooa  hn  zwölften  Jahrhundert  bei  , 
der  Zurückschiagung  der  Femde  auf  ihre  eigenen  j 
Kinder  „gefeuert".'  | 

Ein  weiterer  Irrtum  sei  hier  gleich  mit  berich- 
tigt.   „Garibaldi"  ist  bekanntlich  ursprünglich  ein 
deutscher  Name,  wie  so  viele  andere  norditalienische 
Namen  es  sind.   Er  bedeutet:  SpeerlcQhn,  Kriegs- 
kühn.   Beil.iufij^  ^^csait^t,  sind  noch  heute  in  der  Lom- 
bardei eine  Menge  der  schönsten,  schon  dem  Tone  i 
nach  piachtvotlsten  weiblichen  Vornamen  aus  alt-  i 
Icutschcr  Zeit  üblich,  die  bei  uns  leider  längst  ein- 
gegangen sind,    ich  war  vor  Jahren  öfters  erstaunt, 
in  Blftttem,  welche  die  Listen  von  Geldseidmungen  ^ 
für  die    it.ilii  nische    Aktions-Partei    enthielten,  auf 
diese  germanisch  gewaltigen  Namen  zu  stoßen.  ' 

Kurz  nach  Garibaldis  Tod  habe  ich  in  englisch  i 
geschriebenen  Erinnerungen  an  den  dahingegangenen 
Volks-  und  Heerführer,  der  Baiem -Herzöge  des 
gleichen  Namens  (Garibald)  aus  dem  sechsten  und. 
siebenten  Jahrhundert  gedacht  —  doch  mit  dem 
Hinzufügen:  es  sei  der  Name  damals  vielfach  ge- 
bräuchlich gewesen.  Frau  White  Mario  fuhrt  dies 
ungenau  an.  Sie  schreibt  mir,  scheinbar  meine 
eigenen  Worte  wiedei^ebend,  die  Frage  zu :  ob  Gari- 
baldi nicht  vielleicht  ans  jenem  alten  deutschen 
Herzogsstamme  entsprossen  sei.'  Ja,  sie  setzt  hinzu: 
„Warum  sollte  er  es  nicht  sein?"  und  sie  erwähnt 
dann  manche  Garibaldi-  und  Gaciboldi-Naroen  hervor- 
ragender Männer  aus  älterer  italienischer  Geschichte. 

Ich  selbst  aber  habe  jene  Frage  in  keiner  Weise 
gestellt.  Der  Garibaldi's  gab  es  einst  die  Menge, 
unter  Fürsten  nicht  blofi,  sondern  auch  unter  d«n 


einfachen  Volke.  Garibaldi  war  eben  ein  Name  wie 

jeder  andere,  den  man  jetzt  als  Vornamen  trägt. 
Der  Garibaldi  unserer  Tage  ist  sozusagen  sein  eige- 
ner Ahnherr  gewesen,  und  man  braucht  für  ihn 

nicht  auf  Fürsten  zurückzugreitVn  Bekanntlich  i.st 
Italien  ja  voll  von  grundgermanischcn  Namen,  wie 
Tibaldi,  Grimaldi,  Rinaldi,  Robndi,  Umberti,  Roberti. 

Gioborti,  Gaümbcrti,  Sismondi,  Raimondi  und  zahl- 
losen anderen,  welche  auf  alte  deutsche  Eroberung 
und  Sicdelung  hinweisen;  ganz  wie  der  Name  der 
l.ombrirdei  selbst.  Garibaldis  eigene  Mutter  war  eine 
Rosa  Raimondi  oder  Raymonde  -  auch  ein 
ursprünglich  deutscher  Name.  Unter  seinen  Vor- 
fahrinnen auf  der  ,,S[>indo!magen"-.Soite  im  Anfange 
des  achtzehnten  Jaiirlmnderts,  bis  wohm  man  Gari- 
baldis Stammbaum  verfolgen  kann,  war  eine  Angela 
Maria  Gandolfi  —  wiederum  ein  altdeutscher  Name 
von  kriegerischer  Bedeutung,  der  in  „Gundelfingen" 
(Gundolf-ii^en)  widerlcUngt. 

Von  obigen  unbedeutenden  Ausstellungen  abge- 
sehen, ist  der  dritte  Band  des  vorliegenden  Werkes 
ein  vortrefflicher.  Er  teilt  eine  Menge  aufhellender 
Thatsachcn  zur  inneren  Geschichte  der  italienischen 
Einheits-  und  Freiheitsbewegung  mit.  Eine  Anzahl 
bedeutsamer  SduiftstOcke,  zumal  von  Garibaldis 
Hand,  sind  lichtbildncrisch  wiedergegeben;  darunter 
solche,  die  sich  auf  den  sizilianischen  Aufstand  von 
i8')o  beziehen,  welcher  die  Befreiung  Sfld-Italiens 
vom  Bourboncn-Joch  und  die  thatsächlichc  Sttftuiq[ 
der  italienischen  Staatseinheit  zur  Folge  hatte. 

Was  ich  früher  im  „Magazin"  über  Mazzinis 
Thätigkeit  in  Italien  im  Herbst  185g;  über  seine  Vor- 
bereitungen zum  sizilianischen  Aufstande  von  1860, 
an  welchem  Garibaldi  ursprünglich  nicht  beteiligt 

war;  über  den  zwischen  Rattazzi  und  Napoleon  be- 
sprochenen Plan  eines  gemeinschaftlichen  Angriffes 
gegen  Österreich  und  gegen  Deutschland  am  Rhein ; 
über  einen  Versuch,  Garibaldi  i86>  während  des 
schleswig-holsteinischen  Krieges  zu  einem  Vorstoße 
gegen  Österreich  zu  bewegen ;  über  die  Gefahr  eines 
italienisch- französischen  Bündnisses  im  Jahre  1870, 
und  über  die  mit  der  Nizza-Frage  zusammenhängende 
Teilnahme  Garibaldis  auf  französischer  Seite  sdhrieb, 
das  ist  Alles  in  dem  Buche  von  Frau  WTiife  Mario 
nun  bestätigt  und  zum  Teil  aktenmäßig  erhärtet. 
Noch  manches,  auf  die  innere  Geschichte  des  all- 
mählichen Aufbaues  der  italienischen  Einheit  Bezüg- 
liche bedarf  der  größeren  Aufhellung.  Dies  Werk 
aber  bringt  entsdiieden  „mehr  Licht". 


Digitized  by  Google 


708 


Du  Magutai  Ar  dl«  Littmilar  dn  In'  «nd  Aulmdei. 


Nr.  45 


Mehr  Licht 
Von  Luise  AckermanA. 

NacWkiitnag  am  dan  PraufliiiehMi  von  Albert  M«>«r. 

Ab  «lait  im  tetitoD  Kampf,  unlliiit  von  Dlmmcrungcn, 
Dm  hebte  Wott:  »Mehr  Uclitl"  der  Dichter  giJiattr  üpracb. 
Dm  halt«  Tod  ttbon  halb  das  Laibe«  Aug'  iwiwungeB, 
Eh'  fnmz  icln  Hcn  im  Tode  brach. 

Doch  wir,  wir  btül3i;ii  aus  litii  Schrei,  (]<rii  »fhiiMjrlilsrcicheil, 
Noch  i-h'  ilcr  \V  urgtr   Tod  mit  (Jrautn  uns  utnsiiinnt, 
Wohl  tiebt  das  Aagc  noch,  doch  —  (jual,  der  nichts  mag  gleichen  — 
Der  Geiali  «cb.  «ncr  Gebt  iat  bUvd. 

£r  tappt  im  Finstern  hin  des  Labens  lange  Tage, 
Aach  aalbet  beim  kMoalen  Schiilt  »choD  bannt  ihn  Anrenthak, 
Nienali  tenciflt  laia  Mahn,  wie  er  Msb  beug  aich  jiMtt, 
Den  Schlad««,  der  Iba  dicht  nawalk. 

Yewwtinn  ftUt  Hn  M,  ar  apflit  des  Wafansiona  Schaocr, 
Dea  IXabakanlaii  Relcli  dmiddnt  er  uamhvoU, 
V«ll  Sabnaacbt  aocht  der  Blick  in  nnennefiner  Trauer 
Den  Strahl,  der  Licht  ihm  bringen  soll. 

Der  (älnuhL-  naht  uml  si'rirhl:  ,,trh  hittf  I.irhl  <in<l  Klnrlnit, 
Vor  mir  »inkt  Zwcifclsquil  und  Scdcnnth  ins  (Jrab"; 
Doch  er  crarideit  rasch:  „0«in  Wort  ist  Trug,  nicht  Wahrheit,'' 
Und  weist  mit  «om'gem  Sim  Uns  ab. 

„Das  I.icht,  deS  Du  Diel:  lühmat,      liat  im  Kreis  der  Efdcn 
Die  Schatten  nur  gemehrt,  erhöht  die  Blindheit  nur, 
Sag"  aa,  steh'  Rede  ans:  wie  soll  uns  Klarheit  werden 
Anf  des  Mysterinais  dmkler  Spar)" 

Nw  Bebt  die  Wisseatchaft  and  Udt  ia  ihre  Hallen 
I7ad  weiat  am,  waa  ihr  Uaha  «rfoncht  bei  Tag  and  Nacbt, 
Doch  matten  SdUmncr  aar  littt  la  dea  Ceiit  ile  Ckilea, 

NIemala  des  vollefi  Uchtes  Pracht. 

Der  lUindheit  Schleier  wohl  h.it  kiaüvull  sit  n:trii5Lii, 
Anbricht  des  T.igc»  Schein,  wo  ihre  I.cuthlc  r.i(;l, 
Doch  Eines  glUckt  ihr  nur,  dafi  sie  aus  Kinstcmisscn 
Dar  Naehtphaatona  Schar  veijagL  — 

So  schreitet  hilflos  nun  der  Mensch  in  donkler  Leeren 
Jedweden  Kühicrs  bar  und  der  Verzweiflung  Raub, 
Das  Uaiichlbsre  naht,  wie  Sehnsucht  sich  reridwe, 
Nie  hftUenloa  dem  Aug'  toib  Staub. 

Nkhtt  hdit  4b»  SehoMcbtsweb,  daran  die  Meaachaa  Inanhaa, 

Gewandt  i«  ca  tietät  fai  Ihres  Weaaae  Ken. 

Dar  GBttartraam  des  Lichts  bannt  ewig  die  Gedaahea 

Der  Schepfung  hlindgebornen  Herrn. 

Wollt  von  ihm  fordtru  nicht,  den  Weg  der  QubI  ju  meiden. 
Die  Qual  ist'»,  dtin  er  lebt,  »ie  ist  sein  Klemcnt. 
Bewegen  könnt  ihr  nie  dies  Musterbild  der  Leiden, 
Daft  er  wa  aelner  Qnal  aich  ttciuit 

I 

L'nd  drum    ..Mehr  I.icht !"  ob  >i]  .':i  'lies  Wort  ein  SebaCB  berge 
Das  ewig  heißer  ^lUht,  weil  Slillun^  ihm  vertilgt, 
Ob  Cl  amsonat  auch  hallt,  U'n  Niu  til  uns  deckt  der  Slrge, 
Und  Gram  drob  unter  licti  sernagt, 

Uad  weao  der  Sonneabeli  etliacbt  in  graas'ger  Stande^ 
ht  Mec  Wdlenaa^  daiebbebt  aodi  Sefaraek  ihn  kalt, 
Wenn  ihn  dico  Sebaaaduawoit  aas  aU'  der  McMchbeil  Mande 
Ale  Abedledigrttg  enigegeahani. 


Charles  Baudelaire. 
Eine  Studie  von  Wilhelm  Wcigand. 
I  I. 

,        Es  yicbt  zwei  Dichtcr^cschlcchter  auf  Erden : 
die  Einen  sind  Hochgestaltcn  der  Menschheit,  welche 
das  ganze  Leben  einer  Zeit  in  gewaltigen  Werken 
festhalten,   und  noch  in  späten  Zeiten,   wenn  ihre 
Werke  auch  nicht  mehr  das  ursprünglich  quellende 
Leben  besitzen,  den  Enkeln  als  Minner  einer  be- 
stimmten Kpoclio  vorleuchtcn  und  uns  dieselbe  in 
der  schönsten  (lestalt,  der  Persönlichkeit,  nahe  bringen, 
i  So  Goethe,  Shakespeare,  Dante.  Allgemeine  Bewun- 
dt^runj^'  ztillt  die  \\Vlt  diesen  Geistesheroen;  aber 
noch  glühendere  \'crehrer  zahlt  oft  das  Geschlecht 
der  liebenswürdigen  Dichter,  wie  Horaz,  wie  Musset, 
1  die  den  ganz  bestimmten  Herzschlag  einer  Zeit  in 
I  ihre  Werke  gebannt  haben.  Anch  der  große  Lyriker 
;  Charles  Haudclairc  Kit  in  Frankreich,  und  zum  Teil 
in  England,  eine  solche  Gemeinde  von  Bewimderem, 
die  ihn  über  alle  Dichter  stdit,  mit  «hier  fgum  fana- 
tischen Ausschließlichkeit.    Niemand  hat  wie  dieser 
rätselhafte  Mann  einen  Zauber  auf  die  moderne  fran- 
zösische Jugend  auszuüben  verstanden,  selbst  nitAt 
der  Kraftmann  Zola,  der  in  seinen  kritischen  Sdirilten 
der  Jugend  das  Evangelitim  der  netten  Kunst  durch 
die  Wissenschaft  ;iredii;te;  niemand  unter  den  fran- 
zösischen Schriftstellern  besaß  eine  solche  dämo- 
nische, eigenartige  Natur,  ab  dieser  ritselhafte  Geistes- 
aristokrat.  welcher  doch  treu  das  <;anze  Leben  des 
I  zweiten  Kaiserreiches  in  sich  aul^,'enommen  hat  und 
I  ein  so  durchaus  moderner  Foct  ist.    Viele  schwS- 
I  chere  Nattuen  köimen  sich  dem  Zauber,  den  dieser 
Mann  ausstrahlt,  nicht  entziehen,  sich  zu  keiner  selb- 
'  ständigen  Weltanschauung  durcharbeiten,  und  es  ^iebt 
fabchc  Baudciaires,  wie  es  einst  Karrikaturen  Heines 
und  Byrons  gab.  Ich  werde  versuchen,  das  Wesen 
dieses  Mannes,  der  auch  seinen  Freunden  teilweise 
ein  Rätsel  blieb,  zu  analysieren,  soweit  seine  Werke 
und  nadigelassenen  Schriften  es  erlauben*). 

Charles  Baudelgire  wurde  am  April  1821  in 
Paris  geboren  als  der  Sohn  eines  schon  bejahrten 
Vaters;  in  seinem  späteren  Lebensalter  zeigte  er 
denn  auch  jene  Grämlichkeit,  welche  meist  den  Kin- 
I  dem  eigen,  deren  Eltern  schon  in  reiferen  Jahren 
standen  Sein  Vater,  ein  Hauernsohn  aus  der  Cham- 
pagne, hatte  eine  sorgfältige  Erztehimg  genossen  und 
etaie  Eraeherstelle  bei  dem  Duc  de  Choiseul-Praalin 
bekleidet.  Seine  Geistesrichtung  zog  ihn  zu  den 
Revolutionären,  und  so  konnte  er  der  herzoglichen 
Familie  während  der  Schreckenszeit  große  Dienste 
leisten,  welche  sie  ihm  noch  unter  dem  Konsulat  da- 
durch vergalt,  tiali  .sie  ihm  eine  anjjeseliene  Stellung 
in  der  V^erwaltung  verschaffte.  Fran(;oi.s  Baudelaire, 
der  Vater  des  Dichters,  soll  auch  dem  Philosophen 


*)  Baudel.iire*  Werke  sind,  autJcr  seiner  mcitterbalken  Ckcr* 
tcttaag  Po»:  tlcan  du  Mal.  Poenet  en  Proie  «t  Let  Paredi* 
Ardfieieli.  L'Ait-RonkBiliqae.  Cnrioeitde  lethJiiqaei.  Oeaixc* 
Potthanwe. 
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Condtucct  tias  Ciitt  geliefert  haben,  wciclies  denselben  ■ 
vor  der  Guillutinc  rettete.  Er  war  einer  der  liebens- 
würdigen Franzosen  des  „Ancien  Regime",  welche 
mit  den  Jahren  immer  höflicher  und  nachsichtiger 
werden,  wahre  MondphUosophen  und  vorziii,'lichc 
Gesellschafter,  wie  man  sie  im  modernen  Frankreich 
kaum  mehr  findet.  Die  Feinheit  seiner  Manieren, 
seine  Urbanität  und  Herzen^te  erwarben  ihm,  nach- 
dem seine  erste  Frau  1817  gestört»«!)  war,  die  Liebe 
eines  noch  jungen  Mädchens,  Mndehiine  Dufays,  deren 
Abstanmiung  aus  dem  alten,  aber  hcrabyekommencn 
oormannisdien  Geschlecht  gleichen  Namens  wahr- 
I  schehlUch,  aber  nicht  erwiesen  ist.  Der  Dichter  selbst 
glaubte  an  diese  Abstammung,  gedenkt  aber  seiner 
Vorfahren  in  eigener  Weise:  „Meine  Ahnen,  Narren 
oder  Troddel,  in  ihren  feierlich  steifen  Gemachem, 
sind  alle  als  Ojifer  ihrer  stürniisciien  Leidenschaften 
gefallen."  Die  bescheidene  Wohnung  der  Eltern 
Baudelaires,  in  der  Nähe  des  Lttxembourg,  hinterließ 
in  dem  Knaben  tiefe  Eindrücke;  die  verschnörkelten 
Mübttl,  die  Pastelle  aus  der  Zeit  Ludwig  XVI.,  die 
antiken  GypsabgOsse,  wedcten  seinen  malerischen 
und  plastischen  Sinn,  und  so  konnte  er  später  sagen, 
daß  seine  erste  Leidenschaft  die  Bilder  gewesen. 
Frau  Baudelaire  heiratete  nach  dem  Tode  ihres  Mannes, 
dem  sie  fortwährend  ein  gerührtes  Andenken  be- 
wahrte, den  Obersten  und  nachmaligen  General  und 
Gesandten  Aupick,  was  ihr  aber  der  Dichter,  der  in 
dem  General  den  Nachfolger  seines  luifigcliebten 
Vaters  haßte,  lange  nicht  verzieh.  Lt  auiierte  sich 
einmal:  „Wenn  man  einen  Sohn  hat  wie  mich,  hei- 
ratet man  nicht  wieder." 

SchQlererfolgc  trug  der  EHchtcr  nicht  davon,  wie 
eme  Menge  begabter  Jünglinge  in  Frankreich.  Das 
Venemacben  hinderte  ihn  am  Arbeiten;  als  Muster 
galten  natflrlich  die  blQhenden  Romantiker,  beson- 
ders Sainte-Beuve,  als  Dichter  sonst  wenig  gekannt, 
dem  der  Dichter  Zeit  seines  Lebens  eine  bewun- 
dernde Freundschaft  entgegenbrachte.  Beide  besaßen 
viele  Charakterzüge  gemeinsam:  die  Vorliebe  für  un- 
barmherzige Analyse  und  einen  gewissen  Mystizismus 
der  sie  zum  Katholizismus  in  ein  gewisses  freund- 
schaftliches Verhältnis  setzli-  ^a.ch  notdürftiger  Be- 
endigung seiner  Gymnasialstudien  sprach  der  Dichter 
in  sdner  Familie  den  bestimmten  Wunsch  aus,  homme 
de  lettrcs,  Schriftsteller  zu  werden.  Natürlich  war 
die  bürgerhchc  Familie  gegen  diesen  Plan,  den  er 
aber  eigensinnig  aufrecht  erhielt.    Sein  Stiefvater 

hatte  gewünscht,  er  solle  in  die  diplomatische  Car- 
riere  eintreten.  Auch  Baudelaire  kannte  von  früher 
Jugend  an  das  EinsamkeitsgefQhl  großer  Naturen: 
„GefShl  der  Einsamkeit,  von  meiner  Kindheit  an, 
trots  der  Familie,  und  besonders  inmitten  meiner 
Kameraden,  —  Gefühl,  daß  es  mein  Schicksal,  ewig 
einsam  zu  sein  l'nd  doch  lebhafte  l.ust  am  Leben 
und  Vergnügen."  Sonderbare  Träume  hegte  das 
junge  Dichterhim;  bald  wünschte  er  ein  Papst,  be- 
sonders Militärpajist,  bald  ein  Komödiant  zu  sein. 
Drei  Jahre  kämpfte  der  Dichter  gegen  den  Entschluß 
seiner  Familie.  Er  schloß  die  ersten  Jugendfreund- 
schaften mit  poetischen  Genossen,  machte  die  Bc- 
kanntschaft  Balzacs,  der  damals  im  Zuge  war,  ein 


■  berüluiUei  Mann,  oder,  wie  der  vierschrütige  Roman- 
dichter  selbst  glaubte,  ein  Genie  zu  werden.  Aber 
nicht  allein  ein  Dichter  wollte  Baudelaire  werden, 
sondern  auch  als  Dandy  glänzen.  Einer  meiner 
Freunde,  der  ihn  damals  kennen  lernte,  erinnert  sich 
noch  genau  des  Eindrucks,  den  die  vomehroe  Er- 
scheinung des  jungen  Poeten  auf  ihn  machte.  Er 
war  braun,  von  Mittelgröße,  mager,  und  glich  etwas 
einem  englischen  Gesandtschaftsattadiä;  inmitten  des 
litterarischen  Zigeunertums ,  das  damals  allerdmgs 
noch  poetisch  sein  konnte,  behielt  er  seine  Würde 
und  seinen  ausgezeichneten  Geschmack,  und  mancher, 
der  den  satanischen  Dichter  kennen  lernen  wollte, 
war  erstaunt,  in  ihm  einen  äußerst  höflichen,  ja  etwas 
fiSrmlichen  Mann  zu  finden,  welcher  der  Legende 
durchaus  nicht  entsprach.  Da  das  Vermögen  des 
Dichters  sich  nur  auf  etwn  75  000  Pres,  belicf,  so 
suchten  ihn  seine  Eltern  von  Paris  zu  entfernen.  Er 
mußte  eine  Reise  nach  Indien  antreten,  das  Ver^ 
hältnis  zu  seinem  Stiefvater  war  unerträglich  ge- 
worden. Aber  er  blieb  nicht  lange  in  Indien;  zwei 
Monate  nach  »einer  RQekkehr  war  er  volljährig.  Das 
Schauspiel  des  Meeres,  der  Anblick  der  überschwel- 
lenden Tropennatur,  der  südliche  Himmel,  befruch- 
teten seine  Phantasie;  ihnen  verdanken  wir  einige 
seiner  schönsten  Gedichte.  Im  Besitze  seines  Ver- 
mögens, begann  er  nun  ein  freies  Schnftstellerlebeii ; 
da  sein  Erbteil  aber  durch  die  vornehme  Lebens- 
weise, welche  er  zunächst  führte,  rasch  auf  die  Hälfte 
zus.immengeschmolzen  war,  so  stellte  ihn  die  Familie 
unter  Curatel,  zu  seinem  großen  Glücke,  da  der  Ver- 
mögensverwalter ihm  ein  treuer  Freund  wurde.  Unter 
den  jungen  Zeitgenossen  erkannte  man  ihn  bald  als  ein 
vielversprechendes  Talent  an;  lange  bevor  sein  be- 
rühmtes Buch  „Les  Fleurs  du  Mal"  erschienen  war, 
galt  er  unter  der  poesieHebenden  Jugend  ab  eine  Art 
Berühmtheit,  welche  den  Offenbarer  einer  neuen 
Schönheit  mit  sicherem  jugendblick  erkannte.  Eine 
schöne  Seite  des  französischen  Charakters  ist  die 
gänzliche  Abwesenheit  des  Neides  unter  Gleichstrc- 
benden.  Seinem  malerischen  Sinne  genügte  er  durch 
eingehende  Kunststudien;  wie  sein  Meister,  der  olym- 
pische, farbentr^,iTi';rne  Gautier,  liebte  er  die  Malerei, 
als  deren  lebenden  größten  Meister  er  den  Farben- 
dichter Delacroix  verehrte,  von  ganzer  Seele.  SpSter 
wurde  er  ein  begeisterter  Verehrer  Wagners,  dcsseo 
Tannhäuser  er  in  herrlicher  Prosa  seinen  Lands- 
leuten analysierte;  die  kleine  BroschOre  Ist  das  Geist- 
reichste, was  über  den  Tannhäuser  und  besonders 
über  die  berühmte  Ouvertüre  geschrieben  worden. 

Aber  während  Gautier  hauptsächlich  durch  seine 
schildernde  Kritik,  durc  h  seinen  pl.nstischen  Stil  zu 
wirken  suchte,  ging  H.'iudelane  davon  aus,  die  ewigen 
Ideen  in  den  Bestrebungen  der  Meister  heraus  zu 
fmden;  er  betrachtete  die  Gemälde  nicht  mit  den 
Augen  eines  Malers,  wie  Gauticr,  sondern  mit  dem 
Auge  des  Dichterdenkers,  dem  die  Moden  nur  aus 
dem  Drang  nach  einer  absoluten,  nie  eneichtcn 
Schönheit  zu  wechseln  scheinen.  Die  Freude  am 
göttlichen  L  n vorhergesehenen,  am  „divin  imprdvu", 
war  auch  die  Ursache,  daß  er  sich  eine  Zeit  lang 
mit  Politik  beschäftigte,  im  stOmiischen  Jahre  1848, 
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was  seine  Freunde  cum  SUunen  brachte.  In  seiner 
Verachtung  de»  Spießbürgers  war  der  Dichter 
durchaus  Romantiker.   EndKch,  im  Jahre  1857,  trat 

Baudelaire  mit  st  int  n  Gedichten  vor  das  Publikum, 
das  schon  aus  der  Revue  des  deux  Mondes  einzelne 
Proben  seines  Talentes  kennen  gelernt  hatte ;  er  war 
36  Jahre  alt.  Der  Erfolg  war,  was  man  in  Paris 
einen  „succi-s  de  scandale"  nennt,  und  das  Kaiser- 
reich, welclv  ,  damals  anfing,  eine  gewisse  Sitten- 
strenge zu  heucheln,  konnte  nicht  dulden,  daß  ein 
Dichter  die  Öffentliche  Moral  beleidigte  ;  einige  der 
freiesten  Gedichte  der  Sammlung  mußten  gestrichen 
werden.  Erst  später  ward  man  dem  originellen  Buche 
gerecht;  der  Dichter  veröfTentlichte  spflter  noch  kri- 
Jischc  Studien  illx-r  den  Romantismus,  und  seine 
eigenartigen  Gedichte  in  Prosa,  poetische  Stimmungs- 
bilder von  marmorner  l-'ormvoUendtlDg  and  echtester 
Stimmtmgsgewalt.  Diese  Gedichte  entsprangen  aus 
dem  Gefühl,  daß  die  Tranzösische  Sprache  in  dem 
Alexandriner  kein  geschmeidiges  Instrument  besitze, 
um  gewisse  poetische  Stimmungen  auszudrücken. 
Der  Lebensabend  des  Dichters  war  dflster.  Seine 
Schuldenlast  hatte  sich  vcrnii-hrt,  er  wurde,  zum  Teil 
wegen  seines  unregelmäßigen  Lebens,  krank,  und 
floh  nach  BrOssel,  wo  er  in  einem  geistigen  Exil 
dahinlebte,  von  einer  rohen  Gesellschaft  als  Sonder- 
ling angestaunt,  trotz  seiner  korrekten  Haltung.  Sein 
einziger  Freund  war  sein  Verleger  Malassis,  der  sich 
wegen  Bankrotts  nach  Belgien  geflüchtet  hatte  uiid 
dort  einen  Handel  mit  Bflchem  trieb,  welche  den 
Lebemännern  und  Bücherfreunden  unter  dem  Namen 
„livres  beiges"  bekannt  sind.  Einsam  schrieb  der 
Didtter  an  efaiem  Buche  fiber  Belgien,  das  er  nicht 
günstig  beurteilte.  Er  hatte  geglaubt  in  Brüsf^el  Ruhe 
zu  finden ;  aber  sein  Nervensystem  war  zerrüttet. 
Von  seiner  Mutter,  die,  Witwe  geworden,  ein  kleines 
Haus  in  Honfleur  an  der  norniännischen  Küste  be- 
wohnte, nadi  Paris  rarOckgebracht,  starb  er  im 
Hospital  daselbst,  am  ;,o,  Ncivember  iSfjO,  im  Alter 
von  45  Jahren,  zwei  Jahre  jünger  als  Musset. 

Man  wird  seinen  Namen  nicht  vergessen,  so 

lange  es  eine  französische  Poesie  giebt ;  er  gehört 
zu  den  Erziehern  des  gegenwartigen  Geschlechts  in 
Frankreich,  und  ist  eine  ganz  eigentümliche  Gestalt 
der  Weltlitteratur.  Er  steht  ab  Dichter  und  als 
Denker  ttber  seinem  Meister  Gautier,  in  deaaea 
Schale  man  ihn  zählt. 

n. 

Ich  habe  Baudelaire  eine  der  originellsten  Ge- 
stalten der  Weltlitteratur  genannt;  er  ist  es  aber 
nicht  allein  als  Dichter,  sondern  überhaupt  auch  als 
Vertreter  einer  alten,  künstlich  gewordenen,  über- 
reifen Gesittung.  Er  ist  der  erste  bewußte  Ver- 
treter jener  Geistesströit)ung,  welche  man  in  Frank- 
reich „la  d^cadcncc"  genannt  hat,  nicht  ohne  einen 
gewissen  Stolz,  der  ebner  Eridärung  bedarf.  AhnHcbe 
Gestalten  bringt  jede  gealterte  Litterntur  hervor, 
und  auch  uns  kann  einmal  ein  solcher  Mann,  natür- 
lich unter  andern  Lebensbedingungen,  erstehen. 

Als  Baudelaire  die  bestimmenden  Jugendeindrücke 
empfing,  war  der  Romantismus  in  Frankreich  gerade 


daran,  sich  zu  überstürzen.  Natürlich  war  die  ge- 
samte Jugend  romantisch,  wie  uns  auch  Flaut>ert  in 
der  Vorrede  zu  den  Gedichten  emes  Freunde»  er- 
zählt ;  aber  da  sie  die  Romantik  <chon  im  Jiinylings- 
alter  ausgenoß,  war  zu  erwarten,  daß  sie  später  an- 

I  dere  Wege  gehen  werde,  wie  es  denn  auch  geschah. 
Der  durch  und  durch  romantische  Flaubert  wurde 
Schö]ifer  des  realistischen,  streng  künstlerischen  Ro-  ^ 

1  mans  mit  seiner  „Madame  Bovar>'",  und  Baudelaire 

.  entdeckte  eine  neue  geistige  Welt,  die  Nachtseite 
des  modernen  Lebens  einer  großen  Stadt,  das  H9fi- 

I  liehe  der  Cberkultur,  verschieden  von  dem  Häßlichen, 
wie  es  der  apokalyptische  Viktor  Hugo  in  seinem 
Roman  Notre  Dame  de  Paris  und  in  seinen  Dramen 
gcschnfTi-n  hatte,     Hugo  war  vor  allem  ein  fjrnßer 
Formkünstler   ein  genialer  Rhetoriker,  der  sich  im 
Ausdruck   nicht  beschränken  konnte;   der  Strom 
seiner  glänzenden  Alexandriner  läßt  sich  nicht  leicht 
eindämmen;  er  hat  keinen  Geschmack,  trotzdem  er 
sonst  ein  guter  Lateiner  ist.    Baudelaire  reinigte  die 
Hugosche  Form  und  erfüllte  sie  mit  einem  neuen 
Inhalt.   Ihm  auch  war  die  Gabe  der  Unzufriedenheit 
mit  allem   Bestehen   in   die  Wiege  gelegt  worden. 
Viktor  Hugo  hatte  sich  mit  einem  manchmal  lächer- 
lichen Selbstvertrauen  seinen  Gefühlen  überlassen; 
er  hielt  sich  zuletzt  für  einen  Propheten,  dem  eine 
soziale  Mission  zugefallen.    Mussets  Gedichte  ent- 
sprangen einem  ekstatischen  Zustande,  und  seine 
Manuskripte  ekelten  ihn  an,  wie  er  uns  in  dem 
bfitzenden  Prolog  zu  seinem  Drama:  „La  coupe  et  Ics 
Ifevres"  erzählt     Bamlelnin-  dagegen  wollte  mit  Be- 
wußtsein schaffen,  wie  Edgar  Poe,  jede  einzelne  Schön- 
heit eines  Gedichtes  sollte  berechnet  wetden.  Das 
Unerwartete  in  den  Wendungen  erschien  ihm  echt 
poetisch.  Daß  er  jeden  einzelnen  Vers  auf  die  Klang- 
farbe hin  prflAe,  ist  natürhch.    Seine  Verse  erkennt 
man  aber  auch  unter  Tausenden.  Sonst  Spiritualist, 
erkannte  er  in  der  Dichtkunst  nur  die  materielle 
Schönheit  an.    Seine  Reime  klingen   prächtig  aus. 
Er  besitzt  ein  wunderbares  Auge  für  die  Außenwelt, 
wie  die  ganze  Generation,  welche  bei  Gautier  hatte 
in  die  Schule  gehen  können.    Dies  lebhafte  Gefühl 

1  für  die  Wirklichkeit  ist  ein  guter  Tröster  für  die 
Künstler  einer  prunkvollen  Zeit,  welche  dem  Auge 
tausend  Schauspiele  bietet 

(FwiMiraaf  foift.) 
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Amerikanische  Schriftsteller. 

Wenn  Ste.  Beuve  die  Werke  eines  Schrift- 
stellen recht  verstehen  wollte,  so  hatte  er  das  Ver- 
langen, auch  den  Menschen  kennen  zu  lernen.  Diese 
Forderung,  so  ferne  sie  anch  dem  Bereiche  der 

wissenschaftlichen  Kritäc  Kegt,  hört  man  hL-uU-  von 
jedermann  erheben,  der  sieh  in  irgend  einen  Schrift- 
steller vertieft  hat  oder  vertiefen  möchte,  and  mehr 

als  jemals  kommt  man  jetzt  ili  rsi  K  n  n  (  nt<^(  «^t  n  Das 
biographische  Interesse  ist  in  unseren  Tagen  ein  un- 
gemein lebhaflües  and  hat  schon  lange  aufgehört, 
Hch  auf  lüf  Toten  zu  beschranken.  Dies  ^ilt  ins- 
besondere von  England,  wo  der  Büchermarkt  gegen- 
wärtig mit  Biographien  förmlich  fiberschwemmt  ist. 
Die  großen  Verlagsbuchhandlungen  LoYidon'-  wett 
eifiem  förmlich  miteinander,  dem  englischen  E'ublikuiit 
in  biadereidieii  biographischen  Sammelwerken  das 
Leben  bedeutender  Männer  vorzuführen,  wie  .Macinil- 
lan  in  den  English  Mcn  of  letters,  Scott  in  den  Greal 
Writcrs,  Longmans  in  den  h3nglish  Worthies  etc. 
iind  die  Mncinillansche  Sammlunj^  hat  in  den  Ame- 
rican Mcn  of  Leiters  jenseits  des  Ozeans  Nachahmung 
gefunden. 

Gleichwie  die  Forscher  mit  unermüdlichem  Spür- 
sinn in  schwer  zugänglichen  Archiven  nach  den  ge- 
ril^(filgigsten  Daten  aus  dem  Leben  großer  Männer 
früherer  Tage  herumstöbern,  so  hat  sich  allgemach 
auch  eine  Berichterstattung  entwickelt,  welche  die 
Größen  unserer  Tage  in  mehr  oder  minder  takt- 
voller Weise  auf  ihren  geheimsten  Pfaden  beobachtet 
und  deren  Leben  und  Traben,  freilich  meist  nur  in 
panegyrischer  Weise  schildert.  Von  der  westlichen 
Hemispliärc  ist  uns  vor  kurzem  ein  Buch  dieser  Art 
zugekommen,  welches  sicheriich  die  Beachtung  aller 
Freunde  enfjlischer  Lektüre  verdient  Der  Titel  des- 
selben: Authors  at  home.  Personal  and  bio- 
graphical  sketches  of  well-known  american 
writers.  Edited  by  J.  L  J  H.  Gilder.  (New 
York.  Casscll  &  Co.)  kennzeichnet  dessen  Inhalt 
nur  Genfige.  Das  Inhaltsverzeichnis  nennt  siebenund- 
zwanzig Namen,  in  deren  Trägern  wir  in  di  r  Thaf 
die  besten  V^orkämpfcr  des  geistigen  Amerika  bc- 
grüßen.  Damit  keinem  Unrecht  geschieht,  sind  die- 
selben in  alphabetischer  Reihenfolge  aneinander  ge- 
reiht. Die  einzelnen  Skizzen,  welche  früher  in  der 
Zeitschrift  The  Critic  erschienen  waren,  sind  in  dem 
vorliegenden  schön  ausgestatteten  Bande  von  den 
beiden  Gilder  zu  einem  höchst  ansprechenden  (lanzen 
vereini{,'t  worden  .S  Ibstverständlich  sti  1  i  ii  nicht 
alle  auf  gleicher  Höhe,  da  jede  einen  andern  Ver- 
fasser hat,  durchwegs  persönliche  l-'rcunde  des  be- 
trettenden  Helden,  welche  alle  Kenntnis  von  dessen 
Gehaben  besitzen,  um  dem  Buche  ebenso  große 
Glaubwürdigkeit  als  für  künftige  Zeit  die  Wichtigkeit 
eines  Quellenwerkes  zu  verleihen.  Wir  können 
natürlich  nicht  jeden  der  siebenundxwansig  Artikel 
«ir  Anzeige  bringen  und  wollen  nur  einzelne  der- 
>elben  herausheben.  Im  allgemeinen  sei  noch  ge- 
sagt, daß  keiner  derselben  derart  gehalten  ist,  daß 
wir  ihn  missen  möchten. 


I       Die    Lebenssdiicksale   der  siebenundzwanzig 

Miinner,  welche  uns  vorgeführt  werden,  sind,  ver- 
glichen mit  denen  auf  gleiclier  Höhe  stehenden 
deutschen  Schriftsteller,  fast  beneidenswert  zu  nen- 
nen. Es  ist  keiner  unter  ihnen,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme Walt  VVhitmans,  der  dem  Zeitalter  sein 
Siegel  aufgedrQcict  hStte,  weshalb  wir  dieselben  auch 
nicht  mit  unseren  Geistesheroen  vergleichen  dürfen, 
sondern  sie  etwa  mit  unserem  Storm,  Heyse,  Meyer, 
Keller  in  Parallele  stellen  müssen.  IXese  Parallele 
fällt  —  wir  wollen  von  einem  Vergleiche  in  rein 
künstlerischer  Hinsicht  hier  gänzlich  absehen  —  nun 
im  al^emeinen  tu  gonsten  der  Amerikaner  aus.  Sie 

erfreuen  sich  zumeist  eines  viel  besseren  materiellen 
Wohlstandes  und  einer  -  wieder  insbesondere  mit 
Ausnahme  Walt  Whitmans  —  viel  weniger  umstrit- 
tenen allgemeinen  Anerkennung.  Dieser  letztere 
Umstand  ist  es  hauplsächlich,  der  Hn  den  Amerika- 

I  nem  jene  selbstbewußte  Schaffensfreude  rege  hält, 
für  welche  die  diutschen  Schriftsteller  bei  dem 
recht  lühlbaren  Mangel  jenes  äußeren  fördernden 
und  ermutigenden  EinfliaMS  andere  oft  sehr  schwer 
zu  erringende  Anregungen  suchen  müssen.  Der 
amerikanische  Schriftsteller  ist  eben  in  der  glück- 
lichen Lage,  ein  Publikum  vor  sich  zu  haben,  das 
sich  für  seine  Werke,  im  Gegensatz  zu  den  aus  der 
alten  Welt  importierten  geistigen  Produkten,  be- 
geistern will.  Das  ist  zwar  kein  künstlerisches,  aber 
doch  ein  recht  kunstfreundliches  Motiv,  und  di« 
amerikanische  Litteratur  hat  manchen  Vorteil  davon, 

'  indem  es  gar  viel  zu  der  von  Ralph  Waldo  Kmerson 

i angeregten  und  stetig  fortschreitenden  Emanzipation 
dersellwn  von  ihrer  britischen  Lehrerin  beiträgt,  von 
den  materiellen  Vorteilen,  welche  den  einzelnen 
Schriftstellern  daraus  erfUelSen,  ganz  zu  geschweigen. 

Die  Absicht  der  Herausgeber  des  vorliegenden 
Sammelwerkes  bestand  in  erster  Linie  darin,  ein  in- 
timeres Bild  von  den  gegenwärtigen  Lebensverhält- 
nissen und  insbesondere  von  dem  gegenwärtigen 

Heim  der  einzelnen  Schriftsteller  zu  geben.  Hierbei 

• 

war  es  in  der  That  unvermeidlich,  auch  auf  die 
Lebensgesdiichte  und  die  schriftstellerische  Indivi- 

'  dualit.it  rierselben  einzugehen,  ja  bei  manchem,  wo 
nach  jener  Richtung  nichts  zu  sagen  ist  oder  nichts 
gesagt  werden  konnte,  mufiten  solche  E^dcurse  fast 

den  g.mzen,  dem  betreffenden  Berichterstatter  zu 
Gebote  stehenden  Raum  ausfüllen.  So  ist  diese 
Sammlung  der  beiden  Gilder  auch  ein  recht  brauch- 

'  bares  Nachschlagewerk  geworden,  das  bei  dem  Mangel 
eines  derartigen  leicht  zugänglichen  Handbuches, 
aus  diesem  Grunde  ebenfalls  eine  größere  Verbrei- 
tung verdient. 

Im  folgenden  wollen  wir  einzelne  Äußerungen 
der  Berichterstatter  und  ihrer  Helden,  die  uns  cha- 
rakteristisch und  für  deutsche  Freunde  amerikani- 

j  scher  Litteratur  interes.sant  erscheinen,  wie  sie  uns 
der  Zufall  augenfällig  machte,  hervorheben.    In  der 

i  hübsch  geschriebenen  Skizze  Thomas  Bailey  Ald- 
rich  erzählt  William  H.  Bishop  unter  anderem  fol- 
gendes: „Als  ich  den  Dichter  kommen  sah,  hatte  er 
vielmehr  das  Aussehen  eines  Atlileten  als  eines 
Dichters.*'  Trotzdem  er  im  Jahre  1837  geboren  ist, 
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gehört  er  „seiner  äußeren  Erscheinung,  seinem  Ge- 
haben und  seinen  Gewohnheiten  nach,  augenschein- 
lich zu  der  Schule  der  jüngeren   Männer.    Er  ist 
etwas  untersetzt  i  blond  und  von  mittlerer  Größe. 
Sdne  Züge  vermag  man  leicht  mit  dem  humonroOen 
S[Hel  seiner  Phantasie  zusammenzureimen.  Die  Enden 
seines  Schnurrbarts,  welche  in  französischer  Manier 
etwas  zugespitzt  dnd,  scheinen  in  angemessener 
Weise  und  mit  einem  gewissen  Chic  die  Possen  imd 
Sticiielcicn  anzudeuten,  welche  aus  den  Lippen,  denen 
derselbe  entsprießt,  hervorquellen.    In  gdstiger  Bc- 
»ehtmg  erscheint  Aidrich  als  Yankee,  bervoigegangen 
aus  einer  französischen  Kreazang.**  George  Bancroft, 
der  mehr  als  achtzigjähi  i^^c  pruse-Homer  der  Union, 
wird  von  B.  G.  Lovejoj  geschildert  als  ein  „ehrwür- 
diger Mann  von  mittlerer  Größe,  schlanker  Figur 
und  aufrechter  Haltung,   die  edle  freie  Stirne  \(in 
etwas  schütti  r  gewordenen  silbernen  Locken  umrahmt, 
mit  einem  schneeweißen  Barte,  der  zu  dem  patriar- 
chalischen Aussehen  des  großen  Historikers  viel  bei- 
trägt, graublauen  Augen,  welche  weder  angestrengtes 
Studium  noch  die  Zeit  ihres  Feuers  beraubt  hat,  eine 
große  Nase  vom  römischen  Typus,  so  wie  ich 
irgendwo  las,  daß  sie  Napoleon  der  Erste  als  Zeichen 
latenter  Kraft  betrachtete."    Nachdem   Bancroft  an 
einer  Periode  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
werkthätigen  Anteil  genommen  hat,  wandte  er  sich 
dem  Werke  zu,  in  dem  er  andere  Perioden  derselben 
SO  meisterhaft  schildert.   Er  war  es,  der  bei  Bismarck 
die  Anerkennung  der  „amerikanischen  Doktrin",  daß 
Naturalisation  Expatriation   bedeute,  durchgesetzt 
und  einen  Vertrag  zu  stände  gebracht  hat,  der  ihn 
jedem  deutsch-amerikanischen  Herzen  so  teuer  macht, 
indem  Deutsche  nunmehr  ihr  Vaterland  besuchen 
können,  ohne  zu  riskieren,  zwangsweise  in  die  Armee 
eingereiht  zu  werden.  Von  Bancrofts  erstem  Aufent- 
halt in  Deutschland  wird  erzählt,  daß  er  von  den 
deutschen  G,  1,  |  rten  so  empfangen  worden  sei,  wie 
Bums  in  Edinburgh  —  indem  er  zuerst  Erstaunen 
und    dann    brflderliches   Entgegenkommen  fand. 
„Zwei  Jahre  wurden  in  "GuttinnLn  verbracht  und  ein 
halbes  Jalir  in  Berlin.    Während  dieser  Zeit  war  er 
der  S^ötdli^  und  Genosse  des  großen  Philologen 
Wolf,  von'  dem  sich  in  Ticknors  ergötzlichen  Me- 
moiren eine  so  trcfilliclic  .Schilderung  fmdet,  er  stu- 
dierte unter  Schlosser  un  l  w.ir  ein  Liebling  Hccrcns, 
dessen  Anerkennung  als  das  imprimatur  eines  litte- 
rarischen  Papstes  galt." 

Eine  der  hübschesten  Skizzen  ist  die  Chas. 
Hopkins  Clarks  über  S.  L.  Clemens  (Mark 
Twain),  aus-  der  wir  folgende  recht  selbstbewußt 
klingende  Stelle  herausheben  wollen :  „Mehr  als  eine 
halbe  Million  seiner  Bücher  wurde  in  Amerika  abge- 
setzt. England  and  die  englischen  Kolonien  haben 
außerdem  zum  minde.sten  noch  die  Hälfte  dieser  An- 
zahl gekauft.  Seine  Ski/zi-n  und  kürzeren  Artikel 
sind  in  jeder  Sprache,  du  ^^edruckt  wird,  und  die 
größeren  Bücher  wurden  ins  Deutsche,  Französische, 
Italienische,  Norwegische,  Dinisehe  etc.  flbersetzt.  Er 
is;  einer  dt  i  \vt  ui;^i  Ii  lebenden  Menschen,  der  wirklich 
e^ncn  Weltruf  genießt  und  es  giebt  keinen  lebenden 
Schriftsteller,  dessen  Werke  einen  so  großen  Leser- 


kreis besitzen,  als  die  Mark  Twains."   Alice  Wel- 
lington  RoUins   erzählt   von  Dr.  Oliver  Wendell 
Holmes  Genius,  daß  er  fast  einzig  sei  in  der  That- 
sacbc,  daß  er,  indem  er  sich  fast  ausschließlich  mit 
menschlichen  Wesen  befasse  —  nicht  mit  der  mensch- 
lichen Natur  an  sich  in  Maximen  -  -  doch  gänzlich 
unabhängig  von  seiner  Umgebung  erscheine.   I  lolmes 
hat  beinahe  sein  ganzes  Leben  hindurch  den  Winter 
in  Boston,  den  Sommer  in  Beverly  Farms  zugebracht,^ 
allein  während  der  fünfzig  Jahre,  während  welcher  er 
in  Boston  schrieb,  hat  er  niemals  seinen  Stoff  dieser 
seiner  Umgebung  entnonunen.  Seine  Universalität 
Ist  wunderbar,  nicht  weil  er  heute  einen  Roman,  der 
sich  in  dem  .ilv.  n  Rnm  abspielt,  dann  eine  ausge- 
zeichnete Skizze  von  Montana,  dann  wieder  ein  be- 
deutsames Buch  Ober  Japan  schreibt,  sondern  darum, 
weil  er  innerhalb  der  Grenzen  Bostons  d.!s  i-ntdeckte, 
was  universell  ist,"    In  der  William  Dean  Howe  Iis 
behandelnden  Skizze  citiert  der  bereits  oben  ge- 
nannte William  H.  Bisbop  eine  Äußerung  seines 
Helden,  welche  in  der  That  als  Schlüssel  gelten  mag 
zu  jenen  Grundsätzen  der  litterarischen  Produktion, 
welche  Howclls  zu  einem  viel  umstrittenen  Streit- 
objekte der  letzten  Jahre  gemacht  hat:  „Gesetzt  den 
l'all,  es  gäbe  ein  Feuer  in  der  Straße,  so  würden 
die  Leute  mit  Schrecken  oder  Staunen  aus  den  Häusern 
eilen.   Alle  feineren  Schattierungen  ihres  Charakters 
würden  verloren  gehen,  indem  sie  in  diesem  Augenblick 
von  dem  allgemeinen  animalischen  Impub  verdunkelt 
werden.    Nein,  um  einen  Charakter  wirklich  zu  stu- 
dieren, muß  man  ihn  in  weniger  bedeutenden  und  | 
gewöhnlichen  Lebenslagen  studieren:  dann  tritt  er 
uns   nur   rein   und   ungetrübt    vor  Augen,"  Wer 
Howells  Schriften  kennt,  wird  die  Bedeutung  dieser 
Worte  für  sein  litterarisches  Wirken  zu  w&rdigen 
wissen.    Aus  Joseph  H.  Twichelis  Aufsatz  über  Har- 
riet  Heechcr  Stowe  erfahren  wir,  daß  die  sicbcn- 
undsiibzi^   J.iliic    alte  Dame  nur  sehr  schlechtes 
Wetter  hinderte,  ihre  gewohnten  täglichen  ein-  und 
mehrstOndigen  Spaziergänge  zu  machen.    Sie  hat 
sich  auch   noch  die   aus  ihren  Schriften  bekannte 
VorUebe  für  wildwachsende  Bliunen  erhalten  und 
bringt  von  fliren  Sputeigingen  immer  ganse  Striufle 

davon  nach  Hruise.  George  Sciwyn  führt  in  seiner 
W'alt  Whitman  gewidmeten  Skizze  folgende  Äuße- 
rung des  den  Dichter  behandelnden  Arztes  an,  welche 
uns  für  diese  gewaltige  „Natur"  höchst  charakte- 
ristisch erscheint:  „In  seinem  körperlichen  Organis- 
nius  und  in  seiner  Konstitution,  seinen  Neigungen 
und  Gewohnheiten  ist  Whitman  der  natürlichste 
Mensch,  den  idi  kenne."  Femer  erfahren  wir  aus 

diesem  Aufsatze,  daß  der  Dichter  sich  trotz  seiner 
körperlichen  Hilflosigkeit  und  seiner  geringen  Ein- 
künfte seinen  Gleichmut  und  seine  geistige  Frische 
bewahrt  hat.  Harriet  Prescott  Spoflford  schließt  mit 
ihrem  Aufsatz  über  John  Greenleaf  Whitticr  die 
Reihe  der  von  den  Gilders  erkorenen  siebenund- 
zwanzig well-known  writers.  Der  zweiundachtzig 
Jahre  alte  Dichter  geht  noch  immer  aufrecht  einher, 
sein  Auge  ist  so  dunkel  und  sprüht  so  lebhaftes 
Feuer,  wie  in  seinen  Jüngeren  Jahren.  Er  sieht  mit 
denselben  noch  alle  Schönheit  der  Wdt,  die  er  en 
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schaute,  als  er  die  „Sohrs  of  Labot"  sang,  und  sein 
Lächeln  ist  noch  dasselbe,  das  ihm  seit  mehr  als 
sechzig  Jahren  so  großen  Einfluß  auf.  Männer  und 
auch  auf  Frauen  veiliehen  bat 

Wien.  Dr.  August  Weift. 


Neurealistische  Novellen. 

BJmm  P.  Hotaim:  „Ftpa  Haadct".    ÜboMtat  utA  al 
XtnldiaBC  vefMh«  vod  Dr.  Bnao  Framius.  I^ipxig,  Cul  XcMocr. 

Besprochen  von  Knhcrlin. 

Der  Verfasser  des  Dramas  „Vor  Sonnenaufgang", 
Gerhart  Hauptmann,  hat  auf  der  ersten  Seite  seines 

Buches  einen  gewissen  Bjarm-  P.  Helmsen  freudig 
anerkannt.  Ks  war  dessen  Novelleiizyklus  ,,1'apa 
Hamlet",  erschienen  bei  C.  Reißncr  in  I-cipzig,  der, 
wie  es  in  der  Widmung  heißt,  die  entscheidende 
Anregung  gegeben  hatte.  Wieder  einmal,  so  dachte 
icl)  das  ^ch  in  die  Hand  nehmend,  ist  die  Be- 
fruchtung aus  dem  Ausland  gekommen;  es  scheint 
also,  dafi  der 'deutsche  Realismus  rar  SelbstSndtgkeit 
immer  noch  nicht  reif  —  vielmehr  noch  gezwungen 
ist,  die  französische  Knechtschaft  mit  der  des  Nordens 
SU  wediseln. 

Als  ich  jedoch  die  erste  der  drei  Novellen  durch- 
gelesen hatte,  erschien  mir  bereits  die  Echtheit  der 
norwegischen  Ortsfärbung  sehr  zweifelhaft.  Denn  nur 
SU  bald  bricht  jenes  urwüchsige,  warme  Element 
tanes  Humors  durch  die  Schilderung,  der  nur  den 
Germanen  der  Miftekonen  zu  eigen  ist.  Und  eine 
Nachforschung  bestätigte  meinen  Verdacht:  es  stellte 
sidi  heraus,  daß  sich  hinter  dem  Namen  Helmsen 
ein  jungdeutschcr  Dichter  versteckt  halt,  der  als 
Pfadfinder  in  dem  hisher  noch  ziemlich  dunkeln  Ge- 
biet des  deutschen  Realismus  schon  bekannt  ist: 
Arno  Holz,  der  Dichter  des  „Büchs  der  Zeit'".*) 

„Papa  Hamlet",  die  erste  der  drei  Novellen, 
deren  Titel  sich  merkwürdigerweise  auf  das  ganze 
Buch  erstreckt,  enthält  die  Schilderung  einer  herunter- 
gekommenen Schauspielerfannifie.  Niels  Thtenwiebel 
.,iter  große  Hamlet  aus  Tr<ini!l;jem"',  seine  l'rau 
Amalie  mit  dem  Wicgcnsohnlcin  „l-  ortinbras  und  der 
fidde  Malerboh6mien,  der  kleine  Ole  Ifisaen,  hausen 
zusammen  in  kühner  Miete  bei  l'rau  Wachtel".  Der 
grolic  Thicnwiebel  hat  das  Ancrbu:en  auf  einer 
Schmiere  zu  spielen  abgelehnt,  er  erttligt  lieber  die 
Schmach»  die  Unwert  schweigenden  Verdienst  er- 
weist. Trotzdem  es  Ole  Nissen  nur  zweimal  gelingt, 
dutcli  l'irmenschildermalen  und  „Venuali  ii"  der  .,l'r;ui 
Kanal)  nspcktor"  etwas  Abwechslung  in  die  Ange- 
wohnheit des  Mangels  zu  bringen,  lifit  sich  der  grofle 
Thienwiebel  im  Studium  des  „Hamlet**  nicht  beirren 


*)  Jobtnact  Schlaf  mII  cbenftllt,  aber 
M  4m  AiMt  iNteOigt  mu. 


im  iwaitu  Grad, 


—  allenfalls  nur  stftren  durch  das  Geschrei  des  kleinen 
Eortinbras  in  der  Wiege,  dem  er  dann  ilen  „.Schnuller" 
schleunigst  in  den  Mund  steckt.  Und  als  Ole  Nissen, 
dem  die  Zigeunerwirtschaft  offenbar  ta  toll  wird,  ein» 
fach  auskneift,  wichst  die  Verlegenheit  des  „großen 
Thicnwiebel"  sehr  schnell,  da  ihm  l-'rau  Wachtel  auf- 
kOndigt.  Er  will  nun  arbeiten,  hat  aber  nichts  ge- 
lernt: es  geht  bergab  mit  ihm.  Während  Frau 
Amalie  das  Dürftigste  durch  Nähen  erringt,  strolcht 
er  am  Hafen  umher,  säuft  Schnaps  und  fängt  an  zu 
verzweifeln,  —  das  Ende  naht  In  der  Neujahraucht, 
zugleich  der  letzten  vor  dem  Auszug  auf  die  Strafte, 
erstickt  der  heimgekehrte  Schauspieler  das  Kind,  das 
ihn  durch  Unruhe  gereizt  hat,  mit  einem  Kissen. 
Einige  Tage  später  wird  der  „große  Thienwiebel"  als 
erfrorener  .s.iiif,  r  im  Schnee  gefunden;  die  Frau  ist 

irgendwo  hingeraten. 

So  ungemein  fesselnd  die  Darstellung  ist,  so  viele 
scibstcigene  Züge  sich  Andeni  diese  Novelle  ist  im 
Vergleich  mit  den  beiden  anderen   dennoch  die 
schwäcliste  und  gewissemiafsen  nur  eine  Vorstufe  der 
reinen  Kunst  in  der  letzten  Erzählung:  „Ein  Tod." 
Die  Handhmg  in  „Papa  Hamlet'*  scheint  sich  nur 
widerstrebend  /u  einem  Epigramm  zuzuspitzen,  dessen 
Herausbildung  der  Kardinalfehler  der  Novelle  ist. 
Die  jungen  Realisten  glauben  noch  immer  mit  einem 
traurigen,  ganz  unvermittelten  Schluß  die  Wirkung 
steigern  zu  können,  vergessen  aber,  daß  eine  plötz- 
liche Verdichtung  der  Handlung  nach  einer  breiten 
Darstellung  die  Einheit  der  Grundstimmung  stört. 
Und  das  ist  hier  entschieden  der  Fall.   Es  hat  sich 
nämlich  darum  gehandelt,  die  Stimmung  durch  den 
(iegensatz  zwischen  dem  Ernst  des  Stoffes  und  seiner 
satirisch- humoristischen  Behandlung  zu  entwickeln. 
Nun  setzt  am  Schluß  die  ernste  Darstellung  einer 
ernsten  Begebenheit  ganz  unvermittelt  ein:  in  Form 
und  Inhalt  ein  Gesamtgegensatz  /.um  grrißer<'n  ersten 
Teil  der  Novelle,  der,  wie  nicht  ausbleiben  kann, 
eine  zweite,  aber  andere  Stimmung  zur  Folge  hat 
So  wird  also  Wirkung  durch  eine  kleinere  Gegen- 
wirkung mindestens  geschwächt.    Der  einzige  Aus- 
weg war,  den  Tod  TMenwiebela  im  alten  Stil  weiter 
zu  erzählen,  aber  genau  genommen  war  dieser  selbst 
im  gegebenen  Falle  zur  Stimmungsteigerung  nicht 
noi\v<  !uhg,  ja  sogar  am  Ende  der  Novelle  zu  ver- 
meiden. Einmal,  weil  sich  der  Tod  satirisch,  wie  es 
die  Einhrit  der  Eterstellung  erfordert,  nur  sehr  schwer 
schildern  lifit  —  was  ich  Holz  allerdings  noch  zu- 
traue —  zweitens  aber  und  aus  dem  wichtigeren 
Grunde,  weil  der  Tod  im  phik>sophischem  Sinne  als 
erlösendes  Prinzip  die  Stimmung  —  und  hier  die 
soziale  des  Ringens,  Eeidens  und  Duldens  fast 
ganz  wieder  aufhebt  und  damit  die  ethische  Tendenz 
der  Novelle  bedeutend  verdünnt   Um  die  Position 
zugleich  anzuwenden,  könnte  nach  dem  Tod  des 
Scli;ius|)ielers,  d<  r  lireiler  erzählt  Werden  mußte,  Olc 
Nissen  aus  Mitleid  zurückkehren,  die  Frau  stützen, 
das  TrQbsal  auf  kurze  Zeit  fallen,  dhmn  wieder  stei- 
gen und  dadurch  die  soziale  Stimmung  auf  eine  ge- 
wisse Höhe  geführt  und  mit  dem  Ende  der  Novelle 
zugleich  erhalten  werden:  Ein  offener  Schluß  ohne 
Epigramm,  wie  er  in  der  letzten.  Novelle  „Ein  Tod" 
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thatsächlich  vorhanden  ist.  Es  ließe  sich  nun  noch 
mancher  Einwand  machen,  doch  mufi  nach  ni<  im  r 
Ansicht  überall,  wo  sich  ein  Ringen  um  neue  Mittel 
und  Wirkungen  aitsdrflckt,  besser  das  neue  kritisch 
produktiv  fortgebildet,  als  MänKol  ai!f|;crl<-i:kt  werden, 
die  nur  als  regelrechte  Folgerungen  eines  älteren 
Prinzips  erscheinen. 

In  der  zweiten  Novelle  ..Der  erste  Schnltnß" 
werden  die  Erlebnisse  des  kleint^n  Jonatan,  der  gar 
zu  gern  in  die  Schule  m^te,  mit  außerordentlicher 
Kenntnis  des  Kinderhenens  aufgerollt.  Der  Knirps 
lernt  den  „bösen  Herrn  Rektor"  und  seinen  „schreck- 
lichen l'uchs'ichwnnz"  sclinell  fürchten.  Sltinini  sitzt 
Jonatänchcn  unter  den  anderen,  die  alle  die  „blauen 
Jungenaaugen**  nicht  recht  aufzumachen  sich  getrauen. 
Die  reizende  Stelle  zujjleich  eine  Probe  hoher 
Eigenart  der  Anschauung  des  Thatsächlichen  —  sei 
sdbst  bieitiefigesetzt: 


,,ln  ih  r  Kl.^KSc  v%  jr.  l-i  i^int  slill.  Ditt  VonniUanssonnc,  die 
d-aich  alic  drei  KcnsUr  tagicich  (cliten,  flUIte  den  g»iM«n  Raum. 
Kl        weiMUg  imd  mit  matt  mIw  hiSKclm  WaMcrfMbc  »n- 

gcinali 

Kein  Kin<l  rühric  »ich  ' 

Sic  hatten  iillc  ilirc  Ivli-üicn,  'lii  kcn  1 1  iimlc  )-i  n  Irvi  /nN.Tnirncn- 
gefnltel  unil  nun  vullauf  il;nrul  zix  t\'.\i\i.  iltrrii  AUn'.  möglichst 
TCRctirllCit;  iIiiTch  dir  kli-inrn,  lirci>run>lt  ti  Niia!üi  httt  Iil  ii  /u  hlsstn 
Siu  bLiUclilcn  ij.ilici  zugleich  nicht  so  den  Iremilen,  nus  Liu  l,  und 
Scbulsluuh  ccniisthttn  Cieruch  in  sich  lin/uzichcn ,  der  in  dem 
^Mcn  /irriirii  r  l.i^t  die  ciiui^e  Luft  war' 

Ihre  kleinen,  kir^ch^r^len  Mitulerchen  ilnbei  aufiuhfierren.  trauten 
»je  »ich  nicht.  Der  Heir  Rektor  borcherl.  der  vorn  vor  der 
Brosen  icbwancn  Tafel  hinter  dem  grauenhaften,  gelben  llolz- 
gcstcll  wie  ein  alter  hungriger  R»b«  dnuß,  der  auf  lin  Stück 
Kleiich  Uiicrte,  beobadilsle  li«  sa  scharf.  Er  war  urirfclicb  »dircck- 
lirh'  NameBtUch,  «waa  um  to  dämm  war  und  vom  anf  dir 
Bank  u6  .  .  . 

Die  Fliegen ,  die  ihnen  Ober  die  NsKn  liefen,  UAttm  gut 
bciflea.  Ste  SViBlwitea  nicht  einmal  mit  den  Augen.  Uer 
Hair  RaktM'  halt«  m  ihm  ilmil  Tcrbuien.  Sie  kollten  tie  nor 
alle  iiHI  in  die  TbitaanMer  vor  lich  itceken  «ad  iha  nkbl  lo 
•ngtapea.  SoMt  gab*»  «m      4cb  niehiaAwnBt  Oh(t 

Nalflilick  liiMMi  die  kMom  WOrBMidMa  dM  aoch  and 
■ahcn  alle  telir  emitbafk  an.  Kor  sdirecicllch  rat  waren  aie  dabei. 

Ja!   F»  war  (Jani  »tili  In  der  Kliiuc  .  .  . 

Endlich  klingelt  es,  die  Schule  ist  aus  und  Jona- 
tanchen  iBtift,  so  schnell  er  kann,  auf  den  Marktplatz, 

wo  Jahrmarkt  ist  und  Ariben-Aribell.  der  „beste  Ski- 
läufer beider  Welten"  auf  dem  Seile  läuft.  Der  kleine, 
bucklige  Kotel  Thiem  ist  auch  da;  mit  einem  Stein 
schmeißt  der  Racker  ein  Loch  in  die  Pauke  des 
unechten  Mohren  Tschullu-Wabuhu  und  reißt  <iann 
aus.  Drüben,  vor  der  hölzernen  Hrücke,  trifft  er  den 
Jonatan  und  sogleich  fängt  er  mit  ihm  an  zu  han- 
dein.  Kotel  will  ihm  eine  Schachtel  Maikäfer,  „lauter 
Miiüet  und  Schornsteinfet^er"  geben,  wenn  Jonafan 
die  Dopi>clkrone  herausrückt  (die  der  Knirps  aller- 
dings auf  einmal  hat).  Kotel  bekommt  sie  wirklich, 
Iftufk  fort  imd  ctscht  das  arme  Kerlchcn  aus.  fiis 
nun  gar  betrübt  zu  seinem  Großvater  geht,  jonatan 
findet  ihn  in  einem  seltsamen  Zustand  —  er  ist 
wabracbeinUch  gestorben. 

Hier  waltet  ebenfhlts,  wenn  auch  schwacher,  am 
Schliil^  (Iii-  Nci^un^  zum  Nut    ist  an 

Stelle  des  Realisten,  der  den  Blick  gern  dem  Ernst 
des  Lebens  zukehrt,  nocb  einmal  der  Romantiker 
getreten.  Die  Scbildening  des  großviterlidien  Hau- 


ses, der  düstre  Rabf.  das  Eichkätzchen,  die  Stim- 
mung der  Ein-  itnl  I  !t  -  das  alles  erinnert  fast  an 
,  die  hellere  Farbe  der  nervösen  Romantik  Edgar  Poes. 
I  Doch  machen  die  entzflckenden  Naturschilderungen, 
der  köstliche,  erquickende  Humor:   kurz,   die  ver- 
blüffende Eigenart,  die  Marotte  am  Schluß  und  an- 
I  dere  Unwaimcbeinfidikeiten  vergeasen.  Der  quell- 
I  frische  Humor  ist  es  besonders ,  der  in  dieser  N<1- 
veHe  jede  andere  gegen.sätzliche  Stimmung  danieder- 
hält und  selbst  die  ernsten  Stellen  mit  einem  heilen 
Eicht  überstrahlt.   leider  verbietet  der  Raum  noch 
einige  Proben  zu  geben,  die  am  besten  fBr  die  Vor- 
züge der  Erzählung  sprechen  könnten. 

Kann  sich  der  Dichter  entschließen,  die  norwe- 
gische Ortsßrbung  zu  entfernen  —  was  schon  durch 
die  bloße  Umänderung  der  Namen  leicht  iTi»'>glirh 
einzelne  Unwahrscheinlichkelten  zu  mildern  und  den 
Schluß  in  einen  herzlich  komischen  umzuändern,  so 
hat  er  schon  mit  dieser  Novelle  allein  eine  That 
vollbracht.  Sie  wird  nämlich  nicht  nur  diejenigen, 
die  die  stofflichen  Mißgriffe  der  JüngsttU-utscht  n  noch 
nicht  überwinden  können,  mit  der  neueren  Richtung 
im  Grunde  versöhnen,  sondern  überhaupt  in  einigen 
Jahren  alle  Herzen  erobern  und  ohne  Zweifel  eine 
Perle  der  humoristischen  Litteratur  werden.  I>enn 
von  der  Reuterschen  Muse  abgesehen,  wQßte  ich 
nichts,  was  nur  im  Entferntesten  mit  dem  „Ersten 
Schultag"  verglichen  werden  könnte.  Hoffentlich 
wird  aicb  nodi  ein  „Holx"  unter  den  Zeichnern 
finden. 

Die  letxte  Erzählung  „Ein  Tod"  ist  von  dunkler 

Färbung;  sie  erscheint  in  Anla^^e  und  Ausführung 
die  bedeutendste  und,  wie  bereits  erwähnt,  ein  reines 
Kunstwerk.  Obgleich  nach  der  stoffKdien  Seite  nicht 
angethan,  einen  gröP<-ren  Leserkreis  fiir  sich  zu  ge- 
winnen, ist  sie  jedoch  tür  die  Fortentwickclung  des 
deutschen  Realismus  von  größter  Bedeutung.  Es 
wird  dargestellt,  wie  zwei  Freimde  t>ei  einem  Schwer- 
kranken wachen,  der  seinem  nahen  Ende  entgegen- 
geht. Sie  sitzen  mit  ühcrnächtigten.  Stumpfen  Mie- 
nen am  Tisch;  langsam  steigt  der  Morgen  herauf. 
Da  stapft  jemand  schwerfällig  die  Treppe  herauf,  ^ 
Thür  wird  geciffnet,  ein  Mensch,  der  nebenan  wdmt, 
kommt  angetrunken  aus  Versehen  berein.  Ersdiredct 
weisen  ihn  die  Freunde  zurück;  kurte  Zeit  danof 
hört  man  ihn  nebenan  im  Zimmer  umhertappen  und 
dann  ins  Bett  plumpsen.  Dann  wird's  wieder  still. 
Die  erste  Moi^enhclle  fällt  in  das  Ziinmer  herein. 
Nach  einer  Weile  knarrt  es  im  Bett;  der  Kranke  ist 
unruhig  geworden;  kaum  hörbar  fordert  er  nadi 
Wasser.  Ks  wird  ihm  gereicht  und  -^ngli-ich  ßngt 
er  an  zu  phantasieren.  Fieber  hat  sich  eingestellt, 
das  sich  immer  mehr  steigert.  Zuletzt  rast  der 
Kr.inkc  und  nur  mOhsam  kennen  ihn  die  Freunde 
ini  Bett  darniederhalten.  Erschöpft  ruhen  die  betrOb- 
{  ten  Freunde  aus.  Drunten  im  Hof  holt  jemand 
I  Wasser  an  der  Pumpe.  Inzwischen  ist  es  sechs  Uhr 
'  geworden.  Frau  Brömme  erscheint  und  bringt  den 
■tri.sleltuien  KatTee,  fragt  ängstlich  nach  dem  Kranken 
und  trippelt  wieder  leise  aus  dem  Zimmer.  Nebenan 
b^nnt  dn  Pbilol<%e  auf  der  Gdige  zu  spielen.  Und 
ab  die  Freunde  wieder  am  Bett  des  Kranken  stehen. 
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hat  sich  sein  Gesicht  sehr  verändert;  sie  fühlen 
nach  seinem  Pul»  —  er  sclilagt  nicht  mehr.  Kein 
Zweifel  mehr,  er  war  nicht  mehr  zu  retten:  die  Ku- 
Üi-]  hat  ihm  das  I-cben  gekostet.  Bald  darauf  treflen 
Mutter  und  Schwester  des  Verstorbenen  ein;  »ie 
haben  das  Opfer  eines  Duells  zu  beklagen. 

Sofort  (Mit  die  Handhingsleere  «uf  und  dennoch 
ist  ein  Fdrtrücken  in  der  Situation  erstrebt  und  er- 
reicht worden.  Die  Komposition  fehlt  also  ^anz, 
die  Schilderung  gruppiert  sich  am  eine  einzii^e  That- 
sache;  und  trotzdem  welche  erschütternde  Wirkung 
ohne  Aufwand  von  Leidenschaft  und  Kraft!  ?"erncr 
ist  der  Fehler  der  beiden  andern  Novellen :  das  Epi- 
gramm  am  Schluß,  hier  glücklichst  vermieden  wor- 
den. Die  Stimmung  klingt  am  Ende  der  Endhlung 
noch  weit  in  die  l  erne ;  in;in  l.iegleitet  Mutter  und 
Tochter  noch  lange  mit  Gedanken  und  Empfindungen, 
kein  gellender  Ton  ist  zu  vernehmen,  atis  dem  Ab- 
sicht zvi  erschüttern  hervorgehen  kr'snnte  Und  ge- 
rade durch  diese  Absichtslosi<ikcit  wirkt  die  Novelle 
am  mächtigsten. 

Auch  die  Beleuchtung  durch  den  G^ensata  darf 
als  giflckttches  Mittel  hervorgehoben  werden.  So 
liwrist  '^icli  die  scheinbare  ZerspIitterunL;  chirch  die 
Einführimg  des  Bctrunkncn  nachträglich  als  unge- 
wöhnliche Feinheit.  Und  ist  es  nBmUch  darum,  weil 
dieier  -  s^lcichsam  ein  Symbol  des  ewig  fortrollen- 
den Leben?  als  üppiger  Cje^ensatz  zu  dem  Ster- 
benden <lu'  ernste  Stimmung  einesteils  vertieft,  an- 
dererseits den  nahen  Tod  des  Jünglings  trot^  der 
bedauerlichen  Ursache  physiologisch  genommen  als 
etwas  natürliches  erscheinen  läßt,  mithin  auch  das 
grelle  und  schaurige  der  Sachlage  mildert.  Ebenso 
wohkhuend  und  sugletch  stimmungsteigemd  wirkt 
der  Reflex,  der  unten  aus  dem  Hof  kommt.  Wahr- 
scheinlich ein  kräftiges  junges  Mädchen,  dichtet  der 
Leser  mit  und  seine  Phantasie  flüchtet  zur  Erfrischung 
aus  dem  Sterbezimmer  einmal  in  das  blühende  Le- 
ben. Daß  der  Dichter  über  die  Person  unten  im 
Hof  im  Unklaren  läßt,  ist  eine  Feinheit  innerhalb 
der  größeren;  und  dieses  Mittel  nicht  alles  auszu- 
sagen, darf  spannnngerregend  genannt  werden. 

Unter  solchen  Refle.xen  ist  mit  feinstem  Innen- 
fefUhl  Zuchtwahl  gehalten  worden,  denn  sie  wirken 
nur  dann,  wenn  sie  echte  Stimmongserreger  sind. 
Dafür  brauchen  aber  die  Personen,  von  denen  solche 
eigentümliche  Reflexe  ausgehen,  mit  den  Personen 
der  Situation  nicht  in  innem  und  äußern  Bezieinmgen 
ZU  stehen  —  wie  man  sieht,  dem  Hauptgrundsatze  der 
llteren  Novelle  schnurstracks  entgegen,  die  swischen 
allen  Personen  Beziehungen  herstellt. 

Aber  für  das  Beste,  für  eine  Errungenschaft, 
ans  der  sich  noch  dn  Kanlinalgrundsatz  des  epischen 
Verismus  entwickeln  kann,  halte  ich  die  Art  der 
Darstellungsweisc  selbst.  Holz  beschreibt  nämlich 
die  Dinge  von  innen  nach  außen,  d.  b.  er  konzen- 
triert sie  so  in  die  Lebensäußerungen,  daß  sie  sich 
dem  Leser  durch  dichterische  Schlüsse  von  selbst 
erzählen.  Der  Lakonismus  solcher  Schilderung,  durch 
nachträgliche,  gleiciisam  halblaute  Randglossen  ge- 
nikleit,  macht  dennoch  epische  Wirkung.  Ich  werde 
Duch  wohl  hüten,  eine  solche  DarsteUungsweise  im 


Prinzip  neu  zu  nennen,  denn  sie  wird  bereits  von 
vielen  Realisten  hie  und  da  angewandt,  aber  Holz 
ist  der  Erste,  der  sie  konsequent  durchführt,  un^  in 
diesem  Sinn  der  Einheitlichkeit  ist  sein  Stil,  den  die 
glücklichste  Wirkung  rechtfertigt,  mit  ganzem  Recht 
relativ  neu  zu  nennen.  Es  ist  wohl  möglich,  daß 
durch  die  dichte  Folge  der  die  Situation  fortrQckenden 
Momente  hie  und  da  die  Darstellung  hüpft  und  da- 
durch Unklarheiten  entstehen,  aber  dafür  reizt  dieser 
Stil,  ja  zwingt  die  Phantasie  geradezu  die  entstehenden 
Lücken  durch  Mitdieliten  ans/uflinen,  wodurch  der 
Leser  in  die  angenehmste  S]>annung  gerät.  Eine 
wirkliche  Gefahr  droht  nur  da,  wo  es  sich  um  einen 
Wechsel  mnerhalb  der  Situation  handelt,  und  ihr  ist 
Höh  thatsaddich  nicht  immer  entgangen,  wie  dn 
Beispiel  für  mehrere  erläutern  mag: 

„Otc  Nissrn  ließ  jcUt  •Iii'  srlmiicn  iiobltn  Krontn  in  sciniT 
Taarhc  nur  so  klimpern." 

„Fnia  Wachtel!  Ff  au  Wachtel!)  Kran  WaclMcllll" 

Dm  Maas  Thi«nwicbel  achwanm  wiedir  m  Wonne.  Sem 
Krack  war  wieder  auf  eine  Weiic  «endiabcn. 

„Hl  and  dic»>  Iit  das  Biater)  Und  di«*?  HS)  Ut  das 
ScUnkcn»  Hl»  Und  dies}  H»  Platt  Hlr  das  Silbcrteagt  SUen- 

Da  soll  der  Wechsel  v(in  «letii  M.'in''cl  in  eine 


Stunde  des  Überflusses  geschildert  werden.  Aber 
es  fehlt  dniges  zur  Klarheit,  swar  nicht  viel,  aber 

doch  genug.  Man  kann  fragen:  Kr<Tnint  auch  Frau 
Wachtel.'  und  was  soll  sie.'  und  wer  deckt  den  Tisch? 
ist  der  Schinken  u.  s.  w.  schon  da  oder  bringt  Ole 
Nissen  das  Zeug  mit,  Dinge,  die  man  im  besten  Fall 
nur  erraten  kann.  Auf  solche  allzustarke  Konren- 
trationen erlaube  ich  mir  den  Dichter  aufmerksam 
zu  machen;  sie  sind  mehrfach  Ursache  zu  Unklar- 
heiten. Auch  am  Ende  der  letzten  Novelle  —  der 
einzige  Fehler  ist  nicht  ganz  klar,  ob  das  Mäd- 
chen die  Braut  oder  Schwester  des  Verstorbenen 
ist.  Es  fehlen  überhaupt  am  Ende,  da  das  Mädchen 
der  Mutter  um  den  Hals  fällt,  noch  zwei  Wörtchen, 
die  in  solchem  Stil  bereits  viel  ausmachen. 

In  der  Charakteristik  sind  einige  zu  heiße  Lich- 
ter zu  vermerken.  So  nimmt  z.  B.  in  der  Stelle: 
„Thienwiebel  vertiefte  sieh  in  den  tragischen  An- 
blick eines  Kinderhemdchens",  das  Wörtchen  „tra- 
gisch" die  beabsichtigte  Wirkung  vorweg.  Solche 
Beiwörter  müssen  nach  mdner  Ansicht  vorsichtig 
gebraucht  werden;  und  ich  habe  gefunden,  daß  sie 
nur  dann  gute  WirknnL^  thun,  wenn  sie  nicht  zugleich 
die  Ursache  der  in  .ilisichtigten  Wirkung  enthalten. 
Bei  genauem  Nachdenken  wird  Holz  mir  daher  Recht 
geben  müssen,  daß  Ausdrücke  wie:  sich  plastisch 
abheben;  tiefsinnig  vor  sich  hin  stieren;  die  rote 
Sonne;  der  runde  KIcx;  der  dunkle  Keller  u.  s.  w., 
in  der  neurealistischen  Schilderang  besser  auf  Verb 
und  Subjekt  vereinfacht  werden  können  Unbedingt 
aber  muß  sich  der  Dichter  in  der  Anwendung  von 
„groß"  und  „klein"  beschränken  lernen. 

Die  wunderbare  Novelle  enthält  Iwrdts  alles, 
wa.s  Gerhart  Hauptmann  unbewußt  flbemonunen 
und  mit  Hilfe  seines  sclv  >uen  Talents  ZU  einem  littera- 
rischen  Erfolg  gestaltet  hat: 

I.  die  Fbflloagkeit  in  der  Ausflihrung; 

».  die  neue  Stimmungyerregui^; 
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.V  die  passive  Gestaltung  der  Anklage ; 

.|.  den  ot'i'iicn  Schluß:  Kuiisüiiittcl,  deren  Wesen 
ich  in  dem  Aut'satx  über  Hauptmanns  „Vor  Sonnen- 
aufgang" zu  entwickeln  versuchte.  Nur  hat  Haupt- 
mann im  Gegensatz  zu  Holz  Ktnfflich  einen  Mißgriff 
gcthan,  ist  ferner  in  den  Fehler  der  planvollen  Kom- 
position und  des  Epigramms  am  Schluß  verfallen. 
l£s  soll  nun  damit  nicht  behauptet  werden,  dafi  das 
Handlungscpigramm  im  Neurealismus  überhaupt 
keinen  Platz  mehr  haben  könne;  es  kann  je  nach 
Beschaflenheit  als  Stimtnungserreger  wohl  in  der 
Mitte  —  überall  stehen,  am  Schluß  aber,  wie  aus 
„Papa  Hamlet"  zu  beweisen  versucht  WOfden,  nur 
in  ganz  besonderen  Fällen. 

Arno  Holz  ist  also  nicht  nur  derjenige  Dichter, 
welcher  dem  Realismus  neue  Bahnen  erschlossen, 
sondern  er  ist  auch  bis  jetil  noch  der  Einzige,  der 
mit  voller  Sicherheit  bis  an  die  vorl.mrig  erreichbare 
Grente  in  Stoff  und  Form  vorgehen  kann.  Als 
KQnstler  eine  grotfe  IndivtdualttSt,  fordert  er  gitnc- 
lichc  Unterwerfunj^ ,  ehe  sich  die  Feinheiten  seiner 
Kunst  dem  Genüsse  erschließen.  Lernt  der  Dichter 
erst  noch  seinen  Reichtum  ganz  beherrschen,  wird 
er  bald  unter  den  deutschen  Realisten  eine  ein>;nine 
und  noch  lange  verkannte  Erscheinung  sein.  Dem 
wirklich  eigenen  Künstler  bleibt  das  nicht  erapart; 
Gottfried  Keller  ist  es  ja  auch  so  ergangen. 


Die  Ftde  Bühne. 

II. 

Wie  der  I^ser  sich  viclUicht  erinnern  wird, 
schloß  ich  meinen  ersten  Bericht  Uber  die  „Freie 
Bohne"  mit  dem  Hinweise  auf  das  am  20.  d.  M.  zur 

Au(Tüliniii(4  gelangte  zweite  StOck  derselben:  .,V"r 
Sonnenaufgang"  von  Gerhart  Hauptmann. 
Erst  mit  ihm,  sagte  ich,  würde  meiner  Oberzeugung 
nach  die  ,,l'"rcie  Bühne"  und  mit  ihr  der  deutsche 
Realismus  seine  eigentliche  Entscheidungsschlacht 
schlagen.  Leider  ist  diese  Pruphezeiung  nur  zur 
Hälfte  in  Erfüllung  gegangen.  Eine  Schlacht  freilich 
ist  geschlagen  worden,  aber  entscheidend  war  sie 
nur  für  die  „freie  Hiiline".  Mit  dieser  wird  jetzt  die 
deutsche  Kunst  zu  rechnen  haben,  wahrscheinlich  auf 
Jahre  hinaus.  Der  Sieg  war  ein  glänzender  und  die 
Presse  war  die  erste,  die  ihn  als  solchen  anerkannte. 
Hingegen  bestritt  sie  und  zwar  fast  einstimmig,  daß 
die  AufnUining  des  Gerhart  Hauptmannschen  Stückes, 
die  einen  so  großen  Triumph  für  die  „freie  Bühne" 
bildete,  aucl)  zugleich  einen  solchen  für  den  deut- 
schen Realismus  bedeute.  Und  womit  begründete 
sie  diese  Behauptung?  .Mit  einer  andernl  Nämlich 
mit  der,  daß  gerade  diejenigen  Stellen  der  Dichtung, 
denen  das  Publikum  am  rückhaltsiosestcn  Beifall 
spendete,  ebenso  gut  in  alten,  nicht  realistischen 
Lücken  bitten  vorkommen  können.  Eine  merk- 
wnrd^je  Art  der  BeweisfObrungl  Warum  sind  sie 


denn  thatsSchlich  in  jenen  Stücken  nicht  vorgekom- 
men.' Oder  sollten  jene  Kritiker  wirklich  im  Recht 
gewesen  sein,  die  in  der  großen  Liebesszene  im 
vierten  Akt,  der  die  Herzen  aller  Zuschauer  nur  so 

zuflogen,  die  das  ganze  Haus  geradezu  jiil>eln  Heß, 
ein  Ergebnis  genau  derselben  Methode  sahen ,  der 
wir  die  Gretchenszenen  im  „Faust"  verdanken.'  Um 
Gotteswillen  1  Goethe  in  l"hren  und  zwar  nicht  bloß 
pro  forma !  Aber  niemand  wird  docji  wohl  im  Ernst 
behaupten  wollen,  daß  der  alte  Olympier  jene  köst- 
lichen Wunderdingereben  minutiös  dem  Leben  nach- 
gebildet hätte!  Ich  betone  eigens  und  nochmals': 
minutiös  dem  Leben!  Denn  ;;;crade  das  ist  das  kenn- 
zeichnende Merkmal  der  Hauptmannschen  Methode.  _ 
Und  diese  tet  eben  keine  andere  ab  die  realistische) 
Wie  also  in  aller  Weif  kommen  jetzt  die  ,. alten  Herrn" 
dazu  —  pardon  I  aber  sie  langen  bereits  an ,  sich 
selber  so  zu  nennen!  —  wie  also,  meine  ich,  kom- 
men jetzt  die  alten  Herrn  daau,  Szenen,  wie  die  an- 
geführte, plötzlich  für  sich  zu  reklamieren f  Ich  glaube, 
man  kann  derartige  Naivetäten  nicht  cner^jisch  genu^ 
zurückweisen!  Es  ist  freilich  komisch,  aber  darum 
nicht  minder  wahr:  mit  der  unumwundenen,  ja,  be- 
wundernden Anerkennimg  dieser  Szenen  haben 
die  „alten  Herrn"  dem  verpönten  Realismus  nicht 
nur  nicht  eins  ins  Genick  versetzt,  sondern  geradezu 
ihren  eigenen  Prinzipien  ins  Gesicht  geniest !  War 
also  in  Sachen  des  Realismus  der  Sieg  auch  noch 
kein  entscheidender,  ein  Sieg  war  er  auf  alle  Fälle. 

Den  Inhalt  des  Stückes  darf  ich  wohl  bereits  als 
genügend  bekannt  voraussetzen?  Die  Tagespresse 
hat  ihn  schon  so  vielfach  er(>itett,  daß  es  am  Ende 
übcrtlüssig  wäre,  ihn  nochmals  auseinander  zu  setzen. 
Nicht  um  rine  Kritik  des  Werkes  selbst  ist  es  nür 
hier  zu  thun,  die  ja  viel  zu  umfangreich  werden  würde, 
sondern  nur  um  eine  Kritik  seiner  Aufführung.  Und 
diese  war  nicht  etwa  M  :  ,  wie  die  von  den  „Gc- 
spenstcm",  vonQglich,  sondern  in  mancher  Hinsicht 
einfach  unQbertrefriich.  Elsa  Lehmann  als  Helene 
und  Fra  nz  G  n  t  h  r  r  \  aK  Dr.  Schimmelpfennig  I)Oten 
geradezu  geniale  Leistungen.  Von  F  ran  z  G  u t  her y 
freilich  hatte  man  das  bereits  im  voraus  erwartet. 
Ist  er  doch  bereits  seit  Jahren  eine  der  anf;esehcn- 
sten  Kräfte  des  Wallnertheaters  und  schien  ihm  doch 
überdies  seine  Rolle  wie  auf  den  Leib  geschrieben. 
Allgetnein  überrascht  aber  und  zwar  außerordentlich 
freudig  war  das  gesamte  Haus  durch  Fräuldn  Elsa 
Lehmann.  Diese  hatte  liislier,  ebcnfails  im  Wallnel^ 
thcater,  immer  nur  ziemlich  unbedeutende  Rollen  ge- 
habt und  also  nie  recht  Gelegenheit  gefunden,  ihre 
wahrhaft  herrliche  l^egabirnj:;  dem  Berliner  Publikum 
gegenüber  würdig  zur  Geltung  zu  bringen.  Erst  hier, 
als  Helene,  war  ihr  eine  ausgiebige  Gelegenheit  ge- 
boten, all'  ihre  reichen  künstlerischen  Vorzüge  voll 
zu  entfalten.  Und  sie  hat  diese  Gelegenheit  nicht 
vorübergehen  lassen!  Das  ganze  Haus  war  von  ihr 
entzückt  und  die  Presse  nannte  sie  in  seltener  £in- 
stimmigkeit  den  nenentdeckten  Stern.  Ja,  dnige 
Blätter  gingen  selbst  so  weit,  ihre  ..Entdeckung"  als 
das  erste  und  einzige  große  Verdienst  der  „freien 
BOkne**  hhi  zu  atrileni  Sicher  abo  hat  die  Künst- 
lerin alle  Ursache,  dem  IMchter  zu  danken;  wie  ja 
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dieser  natQrlich  ebenralls  wieder  Ursache  hat,  auch 

ihr  dankbar  zu  sein.  Gustav  Kadclburg  als  In- 
genieur Hoffmann  wurde,  wie  mir  scheint,  nicht  in 
allen  Punkten  den  Absichten  des  Dichters  gerecht. 
Jedenfalls  improvisierte  er  zu  oft  und  verfuhr  mit 
den  Texungaben  des  Dichters  entschieden  zu  will- 
kürlich. Doch  war  selbstvenrtindlich  .sein  Spiel  ein 
höchst  sicheres  und  elegantes;  vielleicht  eben  nur, 
verführt  d.rch  seine  Routine,  ein  zu  sicheres  und  zu 
clegantcsl  Der  Beifall  des  Ihiu  i-^  .uirdc  ihm  reich- 
lich zu  teil.  Die  Hauptfigur  des  Stückes,  Alfred 
Loth,  gab  Theodor  Brandt.  Aber  man  kann  woM 
kaum  sa^en,  mit  Glück.  Sein  Temperament  war  für 
seine  Rolle  nicht  ruhig  genug,  er  schien  mehr  ein 
Phantast,  ab  dn  Fanatiker.  Eigens  Hervomilieben 

sind  auch  noch  Ilnns  Pa^ay  als  Bauer  Krause, 
Louise  Von  I'r>llnit/.  als  seine  Krau,  Paul  Fauly 
als  Arbeitsinann  Reibst,  Helene  Schäle  als  Miele, 
und  vor  allem  Ida  Stägemann  als  Frau  Spiliem. 
Die  Regie  hatte  auch  diesmal  wieder  Hans  Meery 
[geleitet.  Ilochintcressnnt  war  die  Haltung  des  Publi- 
kums I  Ks  schien  in  zwei  fast  gleiche  Parteien  ge- 
spalten. Dodi  war  es  —  nnd  das  soll  hier  eigens 
liervorgehoben  werden  I  eine  einfache  Verdrehung 
der  Thatsachen,  wenn  ein  gewisser  Teil  der  Fresse 
apAter  behauptete,  die  Opposition  hätte  das  Ober- 
gewicht behalten.  Die  nackten  Thatsachen  waren 
einfach  folgende.  Der  erste  Akt  des  Stückes  wurde 
unter  lautloser  Stille  des  Hauses  ges[)ielt,  und 
eine  ganze  Reihe  von  Klatschsalven  lohnten  Dichter 
and  Darsteller,  die  wiedeihok  vor  die  Rampe  ge- 
rufen wurden  Die  Partei  der  Zischcr,  die  sich 
natürlich  ebenfalls  gemeldet  hatte,  war  bereits  nach 
den  ersten  Ansätzen,  wahrscheinlich  allerdings  mehr 
der  Not  „gehorchend  als  dem  eignen  Triebe",  ver- 
stummt. Einigermaßen  zu  ihrer  Rechnung  kam  sie 
jedoch  im  zweiten  Akt  Gleich  nach  Aufziehen  des 
Vorhangs,  als  Hans  Pagay,  der  den  betrunkenen 
Bauern  mit  erschreckender  Naturwahrheit  spielte, 
etwas  länger  auf  der  Szene  verweilte,  als  vielleicht 
unumgänglich  notwendig  gewesen  wäre,  schwoll  sie 
übermächtig  an,  und  9>r  iwdtes  Opfer  war  dann  der 
arme  Hopsla-Bär.  den  Ferdinand  Meyer  allerdings 
etwas  „stark"  gegeben  hatte.  Den  Kampf  mit  ihr 
nahmen  die  AnhBag!«:  des  Didlters  erst  wieder  mit 
Schluß  des  Aktes  auf;  aber  er  blieb  unentschieden. 
Beide  Parteien  erwiesen  steh  diesmal  als  gleich  stark. 
Die  ..rechte"  Seite  des  Hauses  gab  nicht  nach  und 
die  „linke"  ermüdete  nicht.  Unliestritten  den  Ver- 
tekligem  des  Stückes  gehörte  dann  wieder  der  dritte 
Akt.  Abermals,  und  zwar  energisch,  t^elang  es  ihnen, 
ihre  Gegner  niederzuhalten.  Vollständig  eins,  und 
von  der  Gewalt  der  Diditung. widerstandslos  hinge- 
rissen, war  aber  das  gesamte  Haus  durch  die  große 
Liebesszene  im  vierten  Akt.  Da  gab  es  keine 
Gegnerschaft  mehr,  aller  Hader,  alle  Prinzipien  waren 
vergessen,  und  Gerbart  Hauptmann,  der  Dichter, 
feierte  einige  Minuten  lang  einen  Triumph,  wie  er 
ihn  reiner,  wie  er  ihn  köstlicher  wohl  kaum  mehr 
zum  zweitenmal  feiern  kannl  Und  was  war  sein 
Dank  dafür?  Dafi  die  ZiMiber  üsh  noch  inuner 
nicht  besddmt  fOhttenl  Zum  ScMnft  des  Stndces 


I  brachen  sie  mit  verdoppelter  Kraft  los.  Jetzt  zisch- 
ten sie   nicht  nur.  sondern  brachen  auch  noch  in 

I  Entrüsttmgsschreie  aus.  Aber  nicht  minder  tbätig 
waren  auch  wieder  ihre  Gegner.  Ihre  Bravos  wollten 
nicht  enden  und  ihr  Jubel  rief  den  Dichter,  der  sich 
auch  nach  den  übrigen  Aktschlüssen  hatte  zeigen 

j  müssen,  abermals  auf  die  Szene.  .  .  . 

Das  sind  die  nackten  Tliatbestände.  Wie  es 
also  unter  diesen  Umständen  einen»  gewissen  Teil 
der  Presse  einfallen  konnte,  ihren  Lesern  aufzutischen, 

I  daß  —  um  mich  ihrer  liebenswürdigen  Auadiucks- 

I  weise  zu  bedienen  —  „die  Entrüstung  des  PubBkums 
das  trauri^;e  Machwerk  des  Herrn  Gerhart  Haujitmann 
der  wohlverdienten  Verachtung  jedes  noch  sittlich 
Denkenden  und  Fühlenden  preisgegeben  hatte**, 

'  wäre  einfach  r.'ifselhaft ,  wenn  es  den  Lesern  des 
„Magazins"  aus  meinem  letzten  Bericht  her  wahr- 
scheinlich nicht  noch  erinnerlich  wäre,  mit  welchen 
Waffen  verschiedene  Herren  von  Tomhecdn  gegen 
die  „Freie  Bühne"  zu  kftmpfen  beliebten:  „Freie 
Bühne  f  ür  s  H  a  U  s !  —  Jeder  m  u  s  s  seine  Bühne 
habenl  —  Das  Ausland  und  ^ie  Medizin  in 
der  Bfihnenlitteratar**  u.  s.  w.  u.  s.  w.l  Non 
Wül'.l ,  \ch  nehme  die  Gelegenheit  wieder  wahr,  auf 
diesen  ehrenwerten  Herrn  Namenlos  und  sein  „Klei- 
nes Journal"  abermals  zurückzukommen.  Es  scheint 
mir  nachgerade  wirklich  für  jene  mutig  im  „Schatten 
kämpfende"  Gruppe,  die  es  ja  bei  allen  Gelegen- 
heiten, zu  allen  Zeiten  giebt,  geradezu  der  Typus  zu 

1  sein.    Man  hure  nur:  „Als  gestern  nach  den  Akt- 

I  Schlüssen  trotz  des  entadriedensten  Protestes  des 
grössten  Tcilrs  des  Publikums  ein  junger  hagerer, 
aufgeschossener  Mensch  vor  dem  Vorhang  erschien 

j  und  sich  dadurch  als  Verfasser  denunzierte,  so  war 
man  ganz  erstaunt,  daß  in  einem  so  jungen  Kopfe 
eine  so  unsaubere  und  unreine  Phantasie  lebe!" 
Und  das  wagt  man  uns  von  einem  Menschen  zu 
sagen,  wie  Gerhart  Hauptmann  I  Von  einem  Dichter, 
der  eben  erst  unsere  Kunst,  der  eben  unser  Theater  — 
ich  greife  nur  eins  heraus  mit  einer  Szene  be- 
reichert hat,  so  rein,  so  keusch,  daß  wir,  die  wir  sie 
nachempfinden  dturften,  vor  Entzücken  hatten  auf- 
jubeln mögen  I 

Von  diesen  dunklen  Khrennianncrn  abgesehen, 
die  ja  aber,  Gott  sei  Dank,  ihr  Gift  nicht  allzuweit 
verspritsen  können,  ist  man  sich  beute  bereits  so 
gut  wie  einig  darüber,  dafi  der  20.  Oldober  iSSq 
für  immer  eins  der  interessantesten  Daten  in  der 
Geschichte  des  deutschen  Theaters  bleiben  wird. 
Und  mag  auch  einstweilen  «ne  noch  so  große  und 
noch  so  blöde  Masse  dem  , .Sonnenaufgangsdichter" 
stumpf  oder  sogar  feindlich  gegenüberstehen,  der 
alte,  schöne  Wahrspruch  Lenaus  wird  dem  sefaien 
wahrscheinlich  nicht  allzu  unähnlich  sein: 

„Ihr  kriegt  mich  nicht  nieder, 

Ohnmächtige  Tröpfel 

Ich  komme  wieder  und  wieder 

Und  meine  steigenden  Lieder 

Wachsen  begrabend  euch  Ober  die  Köpfe  I*' 

Arno  Hols. 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

Die  bei  L.  SUBcknuuui,  Leipzig,  in  Lieferungen  encheinradc  I 
«cnficnHliclie  StBUNdMUgabe  der  „Amgewthlten  Romtne"  von 
Frle4rlcb  Spi«lliageii  betagt  feg«n«artif  die  a.  Abtelluni;  des 
Ar  den  bcrflhniten  «Mialcn  RonunietiTiftstencT  fast  t]rpii>ch  gc- 

wordenfn    Roimn»     „ProhU-ni.Hischc    Niitiirrn",     lÜc  Vcrilu-nstc 
Spielhagens,  der  seiner         einen,  wenn  auch  nicht  immer  völlig 
klaren,  Spiegel  vorgehalten  hot  und  damit  anf  die  Zeit-Anschao»  | 
«ngea  weiterer  BUdangtpcripherien  cinci»  nicht  u  nntencblUcndcn 
EtalM  ■wgeBfat  hat,  ncfaiiMtigca  «hw  aokhe  Ulllf«,  dem  Dichter 

in  betten  Sinne,  da  in  der  A«*w«bl  eis  rndtei  Ma&bahsa  nicht  ' 
m  ecfkeMMB  ist  | 

K.  M  :«  r  i  <i  n  C  r  ri  w  f  o  r  d  i&l  mit  der  Voflandnng  alneg 
grösseren   Romana   licschifii^t ;   der  >'ch.»uphI^'Tenclbcn~Ut  ' 
Newyork,  und  simtliche  handelnde   Pctsunen  sind  Amerikaner,  ' 
grtfiteatsile  den  vomebmen  und  gebildetea  KUiaen  angebörig. 
la  SfUMhUt  bcnbiicfaligt  der  b^bla  Ronaudiiiftiidlei  Sor- 
KMo  Or  4—9  Ueoelc  n  «criaieeB  «d  tcineB  Anlentbtlt  in  I 
DculccbJand,  tnnlcbst  tn  Manchen,  in  nehmen.   Der  ^osse  Er*  ' 
folj;  (cinti.   U  iii  n   R  ii;  us,    ,  ( ircifenitein",   dir   bjkaiintlicli  in 
Deutschland  spielt,  luui,;  etwas  mit  dictem  Kn(schlu»c  zu  thun  i 
haben.   JedenfalU  sind  deulache  Verhiltnisse  noch  nie  von  einem  I 
MuUtriiicheD  Scbriftateller,  md  «war  Ton  einem  engliicb  acbreibcn-  , 
den,  M»  nabefaBgan  and  nnpatteHicii  dafgcMeUt  worden.  Wenn  M. 
Crawrord  steh  wcüer  nach  Stoflca  und  Modellen  im  Dettlschland 
uneben  will,  wimchen  wir  Um  gleichca  GcKi^en  und  gleichen 
Erfolg. 

Bühnenachau. 

Am  „BerlineT  Theater"  konnte  das  nenerdlnfcs  In  dis  Kplcl- 

venteichnls  iiurgen<'tnincnt'  I  iisis]ikl  Oktave  Kmillcli  ,,M  nl- 
joye.  Der  Mäun  von  tüsen"  nicht  mehr   eiwkrmen.    Die  Komik 

des  SiUckes  ist  eine  gemchte  nnd  will  dem  hcoilgcn  Gcidimaelc 

nicht  uichr  zusagen. 

Das  Kgl.  Schanapielbaus  in  Berlin  wird  ab  nlchiie  Kenbeit 
ein  ifaifairtigee  Sdwvqtid  „Der  Name»  von  Hngo  Lvbiiner  inr 
AonHMWg  bringen. 

Am  Nationalibeaier  lu  Peel  gelangte  mm  erttenmale  in 
nn'garUeher  Sprache  ein  Rtttrk  von  Ibsen,  Cbersetznng  von  J- 

Rcviiiky,  zur  AiifTiIhrun^; .  sein  Stluiuspiil  ,,Nor.i ' ,  d<  r  Erfolg  w»r 
ein  ungewühnUchcr:  das  staunende  Schweigen  der  Zuschauer  sagte 
ndir  ah  tauchender  BeUbli. 

Die  neue  MQnchner  BQhneneinr icht u n^;  mit  Shake- 
apearea  ^Heinrich  IV."  Bei  aurrerlcaafUai  Hanse  und  mit  on- 
beanitienem  SrIUge  ^ng  am  19,  Oktober  daa  Melilerwcrii  Shake- 
speares, „Heinrich IV.",  aber i^lMBduier  Bühne.  Wenn  bciderrrsten 
Erprobung  der  neuen  Btihnengeitnltaag in  „König  Lear"  die  .Meinungen 
fateill  waren  —  uixt  der  zwdle  Veisuili  in  ..Djimc  Kohol«!  '  noch 
manche  Be<lcnkcn  JulieU,  so  WWdCB  in  , .Heinrich  IV."  nlle  /wLird 
niedergcschingcn  durch  das  voUkommenc  /usamminwirken  von  .Spiel 
nnd  Sienerie.  Die  Zmcbaoer  waica,  bei  vUligcm  Versankcnscin 
in  die  Handlnng,  darcb  t^ia  getlStt.  den»  selbet  die  Im  „KBolg 
Lear"  im  Hinlergrumie  wandelnden  Prospekte,  die  den  Ort  der 
Handlnng  beteirlint-n,  logeii  »Ich  diesmal,  dem  Auge  wohlthacn- 
d<  i,  1  im  m  V<iih:[<n:t  ^ilLicti,  :iul'  und  nieder.  Es  wir«!  dem  denken- 
den Zuirluimr  itninii  nuhr  »ur  Ülierseogung  gebrach!,  daß  bei 
Stücken,  «l  iehe,  wir  die  S^hakespcareschen,  haupislchlich  durch 
Chataktcrc  und  nicht  durch  Sitution  wirken,  die  Sscncric  einfach 


und  ruhig  bleiben  muß,  utn  di«  Anflnerksamkclt  ungeteilt  an  die 
sich  aus  dem  MensdicD  selbst  beiana  antwickelnde  Handlang  n 
femilo.  Shake^eare  faniulit  kehl  aadens  likiel  ab  die  Kiafk 
dei  Godaakcaa,  dte  Mb  kinaileriaek  tud  liilgtcendil  aar  Hiwd» 
lang  aafbent.  Da  die  PameMwig  von  Leidenadiaft  nnd  Charakter  der 
Hauptzweck  <ler  Handtnag  lat|  ao  ililrfcn  ntir  ^crini^fu^'t^^e  Kiei|^nissr 
diikcK  c  .inrcgen.  Schon  Rchltler  »priilr.  au  1)  in  »nncr  Kritik  ül>er 
„Egmont"  in  diesem  Siniie  uus,  gestattet  reiche  in  die  Augen  fallende 
Sseitetic  nur  bei  Stücken,  deren  iiandlungen  sieb  vonugsweise  aoa 
der  Sitnalion  heraiM  eatwlclEelB  nd  daher  ■nßerlicher  Versnschaali- 
chwtg  bcdarfm.  Wl«  wenig  ^aae  aber  bei  Sbakeapeare  am  Plata« 
ist,  dessen  Genine  aus  sich  allein  heran*  wirkt  nnd  alle  tnlUKgen 
IlilSn  :tti  I  VI  r^cliniSlit,  tut  uns  das  l'nteri'.c(iniL:i  lier  N!Bih  Ii«,  nei 
IiiIiikI.iiu  uiiil  Ki;;ie  i;elehrt,  und  die  Vtrchter  der  dianiatiachen 
Kunst  können  die;>L-  ttühnenretclafachung  nicht  d.tnkt>.ir  genug  be- 
gräßcn  and  anerkennen.  H.  Keller -Jordan. 

Personensciiaii. 

Salvatore  Karina,  der  auch  in  Deutschland  beliehic 
italieniscbe  Novellist,  weilt  gegenwlrtig  lum  Resuih  in  Frani^rurt. 

Der  der  Mdiraahl  der  Lebenden  bereite  ans  dem  Uedlchliib 
enüdiwandene  BUinenadriftitdler  Rndolf  Haha  bt  kOrtllcb  la 

Schönclieri;  V.ci  üerlin  im  Aller  «OB  74  Jahren  verstorben.  Er  war 
von  ger.ideiu  unlu-imlicher  Frucbttaikeit,  da  er  nicht  weniger  als 
173  liiiiinLii^iiieke  verfalto»  die  lallwsisa  oiMa  bcdaaieadea  Er- 
folg davontrugen. 
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OKI  St.  Paul  s.  —  Noveb  of  the  Weck.  —  School-Booka.  -  U- 

brnry  Table:  List  of  New  Books.  —  The  Anccstry  of  General 
Washington ;  The  ,I>iclionary  of  National  Riography';  Mr.  Foeter's 
(jencalogicnl  Works.  The  Coming  Publishing  .'^eason,  Some  Mis- 
sing  l'ocrns  ot  Sir  Jolin  He.-iumtint,  The  Library  .Association;  The 
Depoiy-Kecper  »  Kiporl.  —  Llterary  Goasip.  —  Science.  —  Kine 
Arts.  —  Musie.  —  DnuBa:  Uuj  Fhtaa  aad  the  Jüctioinuy  of 

National  Biography'. 

ITALIEN. 

i«ltti«  e  AitL  Mo  38  0  39.   13  e  19  Ottobce  18)9. 

T,  Caaalaiaro,  Dell'  arte  del  tradune.  —  A.  De  Bosi*i 

Sol  di  settembre.  Vcrsl.  —  P.  Goretti,  Ncna.  Racconto.  — 
T.  Fornioni,  Lettcratura  femminile,  —  G.  B.  Mcnegatsi,  Orfeo 
cd  Earidlce  (da  Vergilio,  versi).  —  A.  Scordato,  E  aacora  sa 
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Das  Maeulo  fiir  die  Litteniur  des  In-  und  Au^anJ». 


U  „Scconda  morte"  dl  Dame.  —  1  Corrieri  dcMc  Art«  (S,  D.  P«i»- 
letti,  I.»  pllturn  «1  Cumpu  di  KUrte).  —  P.  Viglino,  A  Fran- 
cesco Petrarca.  SoutHo.  --  .Sif{norini,  (IhiTnrdi  Jcl  Tesla  * 
Bclliiio  Ricasoli.  -    Bibliognifii-,  —  Noliiic  <ll  It-ticre  t-  d'arti, 

E.  Tanja  cclii,  Ippolito  Tainc  c  la  Filosi'll.i  «IclT  Arle.  — 
L.  Pinelii,  AU'  Aslro  di  Wncrc.  Vtiii.  —  (1.  A.  l'tsareo, 
1."  „Aspasia"  lii  CJiaconio  Lcop.irdi.  —  >i.  I.aurini.  De  Sanctis 
c  Carducci.  —  A.  d'Aquino,  Spciaoia  mocia.  Vcrsi.  —  I  Cor- 
riMi-ddta  Aiti  (O.  Mcnaiei,  II  nB«M^'  di  A^M»  To»- 
■ui).  —  G,  F.,  Lo  „Stndi«  n  Btniwii»  da  Iinili^  dl  L.  RmI 
Cm«.  —  BibttocnlM-  —  Noriiie  di  kttm  «  d'ailL 

AMBRIKA. 
Tbm  MadoB.  No  1*67.  10  Ociober  1M9. 

The  Watk.  —  Mr.  Blaina'a  Oppontnito.  —  Ow  SUpping 
Lawt  aad  tli«  Anmteaii  Confmnct.  —  Soatti  AmericBn  Cor- 
rcspondcncr.  —  A  ,,Spat-Ca>h"  Party.  —  Ttic  New  Klrrinral 
College.  —  General  RociMclionart't  Mcmoirs.  —  The  Kim-  .Vrti 
at  the  Paris  Uxpoillion.  —  The  Moral  Progrcu  ot  One  Hundrtd 
Yean.  -  i'riMilvnt  ll.Trrison"«  Religion.  -  The  flible  in  the 
ScIlOoU.  The  Chautauqan  I.itcr.Try  Circle,  —  Note».  —  Gar- 
rison, l'nion-I>i»unionis«.  —  Tin-    1 1  xi    ,{  the  Divina  Coromedia. 

—  Wrighl'a  Ice  Age.  —  The  l'n  ruri.<>r»  of  I.i'»ing.  —  Hoiea 
Ballon.  —  Philo  Judau«.  -  The  F.vuluiiiin  of  the  Thineie  Lan- 
guage.  —  The  Modem  Che»»  Inilruclor.  —  Watls'i  Uictionary 
of  riii  rni!.tr\ .  —  Kaust.  -     Book»  of  the  Wcck. 

Harpcr's  Magazine.    November  IK81). 

l.aurencc  Iluttun  A  1  rnliiry  ot  lliniltl  —  Thomas  A. 
Janvicr,  The  Mexicnn  .\nny  B.  K.  Ilucktlcy,  Love  the 
Crown  of  Crcation.  A  Sonnet.  Williaro  Wordtwortb,  Tba 
River  DnddoD  —  The  Sie|iping  -  Stooes.  A  Sonnet.  —  Richard 
Wbeaticy,  York.  —  Lafewtt»  He«in.  AtCtaade  Am«.  —  Lmef 
C.  Linie,  .^Pattlicnla".  A  Stmry.  —  W.HaniKwi  Gibien,  Bird 
Nolei.  —  Charles  Dudicy  Warner,  A  Little  Joarney  in  tbe  World. 
A  Novel,  —  Ricardo  Becerra,  The  Repnblie  of  Colombia.  — 
John  Elliott  Curran,  PuUj  Winslow.  A  Story.  —  Thomas  W. 
Knox,  The  TalkitiK  Handkerchief.  A  Störy.  -  Z.tdil  lt:>rni-s 
(iastafson,  Sung  of  Indian  Summer.  A  Poem.  —  Charles  Khot 
Nor  tun,  1  hc  Uuildinn  of  the  Cathtilr.il  at  Charlres  —  l.ove*» 
Laböur  Lost.  —  (ieorgc  William  Curtis,  Editor  s  Easy  Chair.  — 
William  Dean  Ho  well  s,  Editor'*  Stady.  —  Moatbly  Rccord  of 
Ctirrcnt  Events.  —  Charles  Dudlcy  Warner,  Editor'a  Drawcr. 

BELGIEN. 

Revue  de  Belgique.    Utt.  10.    15  Octohrc  1880. 

Kri  rc-Orban,  No»  aff.iirt»  rninu tjut —  E.  Minnaerl, 
Au  Caire,  Souvenirs  de  voyaj;e,  E.-Ii.  Mojjuei,  I.e»  eleettons 
fran^^jises.  Ch.  Polvtii,  Chroni<|Uc  littc-raire.  —  E.  M-,  I.a  re- 
ligio» cliiuuise  et  l'apoloKcliqiic  cbretlenoe.  —  U.  d'A.,  Un  noaveau 
caieehlsme  boaddMqie.  —  C-A.  R.,  Ufte  <lwle  »ur  ha  Paya-Bas 

au  XVIi;  siitlc. 

NIEDERLANDE. 
De  Leeswijicr.  ,1— AllcM.rliit;  11. 

T.  Pluiiri .  \  lüi.li  l  II.-k.  l.iA  hl.  r  M<:nilcl,  Krati-r  Mi  v:i:u-. 
Daems.  Olt.i  Fiedler,  Fliirlitl^;«'»  liUiik,  —  Omer  VValltJ, 
Vlu.imiilic  Krümel.  —  Kitbeit  llamerlun;.  K.  |.  H.  \V.  Ra- 
mondt,  Niinfeudans.  —  A.  X.,  Natttur  en  Kunst,  —  Joh.  E.  A. 
van  Pcllecom,  Die  Hollandaclie  Opera.  —  B.  B.  iCostci  I.v- 
gerindnikken.  —  Paul  Bonrgci,  En  Paasaat  —  Bockbespiekiii)-. 

—  UtiMtm,  m  Aaahaadicläfea.  —  Kieawa  tllligaMa  in  Ncdar» 
laad,  DaHicWaiid,  f^aakiilh  an  Ea|«land.  —  Inhawl  *aa  Tijd- 

SKANDINAVIEN. 
Ummw  OK  Briiik,  SeptAabor  I8S9. 

Otto  C.  Fceats,  ModtvlaiDKer.  —  Karl  Glcllcrap,  Til 
Pontaaalte  af  Richard  Wagners  Triloglc  Nibelangen«  Ring  (»Wiste 
AlÜkbd:  „GOtlcrd&mmerang").  —  Rndoir  Schatidt,  „Den  daaske 
Kapti^n**.  —  P.  A.  Rosenberg,  S*ar  poa  Dr.  phit.  C  Ploags 
aabiie  Brav.  —  Theatreae.  —  Fra  freaaMdc  Utcntaiar. 
Finak  Tidabrifk.  H.  4.  Oktober  1889. 

J.  J.  Tikkaaea.  Rn  stycke  fonkning  pi  den  medeltlka 
konstens  «mride.  —  C.  C.  Rttlsnder,  Den  franska  pocsin  i 
vira  dagar.  —  Georg  Kraser,  Pnewatjakit  tredjc  forsknlngsrcsa. 

—  J.  Ahrenberg,  Bland  arhelsrc.  —  E.  S— r.  Robert  Tiger- 
slcdl:  Hjitrnan  snsom  organ  för  tanken.  -  II — Im,  Wilh.  Lagns. 
Abo  nkademis  stodentmattikel.  —  II  a.  Ellen  Key,  Emst  Ahl- 
gri  n  < ".< i. K  ,  Verner  von  Heidcnslam,  Endyminn.  —  A.  Wr, II  c  n ■'■ 
küld,  Hugo  W.  Philp,  Kranskt  koiuiruktioni.lrxikon.  O  Nst., 
Kredrik  M.  Wallern,  llandelen  med  fHrsk  hsk.  J.  N.  Kcuttr, 
Atlondc  intctnationclla  urienlalislkongrcsscn.  —  U— g  N..  ttrcf 
btn  SveiifSa. 


Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

Preise  in  Mark.  Die  erste  Zahl  giabt  den  Preia  daa  bra« 
schienen,  die  zweit«  des  Bsbaadeasa  Wcdras.  Wird  das  Wark 
nur  gebunden  getiefcit,  (o  ltdit  «Of  dcai  Prcto  «in  Strich  (— ). 

j  Lyrische  Dichtungen. 

Iteader,  Emily  .F.    Echoes  of  ThooghL     LeodoD,  Lonpnana, 

I  (Jreen  &  Co.    — .  ab  SA 

^  Dramatische  Dichtaiigan. 

ICaiscT.  Paul.  Gostav  Adolf,  Ein  dramatlBcbes  FesUpiel  fOr  die  VoBts« 
btthncn.  Gotha,  UiistsT  ScfaloeSoaaa.  1,8. 

ErzShIende  Dichtungen. 

Haggenmacher,  t  luo.   Vorwärt»  und  satoiltS.  FidSgskriMe  Bf- 

2;ihlung.  Leipzig,  Otto  Wiegand. 
Mentzel,  E.  Feldspatb.  Leipzig,  A.  G.  Lichetklad.  3A 
Piszi,  iulo.  I  Nibelaagbi.  Poeata  Epico  Gcrmaaico.  1  Bd«.  HHaiw, 

UMcoHocpU.  —.U9fi. 
TVaa,Eva.  BriebtesaadBitilnalss.  HsBbiiig,Vcfl.-Aait.a,  Druck.» 

A.-G.  (Richter).  3,$.  5,$. 
Weber,  Karl  von.  Der  Annen  SchnM.  Bi^Udang.  Leip^  Grstiier 

j  UV.']       '11  ilriTri. 

]  Litter;Uiirgp:,cr;irhtr   ..lul  ]ii;-r~ri'i.:hc  Kiif.ic. 

Biese,  Alfred.  Do*  Metaphorisch«  ks  der  dlcbMrischsa  Phsatasl*. 
Berlin,  A.  Haack. 

Ooadsha,  Karl.  Gnndrift  sar  Geaddchie  der  deatsdieB  IHchtaag.  a. 

Aafl.  8.  Hft.  IF.  Bd,  6.  Back.  Vom  7  jihr.  Us  saai  Wellkriii^. 

Dresden,  L.  EMenaana. 
Oeachichte,  Biographie. 

Mitzschkr,  l'.ial    S-.;rlintns  \'itn  l'.iulmae-  'I  hünn^  -siiihiiÄche  Ge* 
'         schichtsiiibliothrk.  I.  Bd.  Gotha,  Fricdr.  Andreas  Perthes. 
Philoaopbie 

Balso,  Carlo  del.  ErediU  tOcgUiBC.  MUano,  GallL 

Jonas,  Johannes.   Ober  die  soriab  Fraf«.  VoricsBag.  Badapest, 

Ludw.  .'\igncr. 

Muff,  Prof.  l.>r  C  'l,r  lilealitmus.  Halle,  Kich  Miililrnann!>  Vrlljhg.  ,},o, 
I  Whitman,  Sidney.  Psychologie  der  deutschen  Armee.  Berlin,  Karl 

Ulrich  «Ü  Co.  0,«. 
\  Watarwisseiischait 

j  BiacboB'.Th.,8plsaa,  Brait,  Rudel,  K.  s.'^cikge  t.  Jahrcshericbtd. 
K^|.  Bayr.  Realeyranasioms.  Job.  Baltb.SchapPiNstaAllMr.Be- 
slreb.NUrnbciifs.  Verwerl.  d.  SymiaelrieiBCeenetric-UMeiricht. 

Niirtiii- 1  j  < ;  i'  j.  Bicling-Diala. 

Liefe: ungs  -  Werke. 

I  KasniBi«i,ProrDr.Otio.  DcMsdi* Gtschicbita.  Hafts— 8.  Draden, 
I        KsrlHSckncT.  je  lA 
Ptatat.  Ccoifes  cl  CMpiaa,  ChaiL  lOstatra  de  l'Art  daas  I' Aatiqiirit«. 
Tone  V.  26oe  llvr.  Paris,  Hadicite    Cie.  je  F^.  0.$. 

Vermischte». 

Bibliographie  dt  la  l  i.mce,  Cnl:iluj;ue  dib  livrcs  ibssiqius,  7K. 
Iiiiirf;.  U    Set,.  No.  I'ari.>,  Ctiik-  .It  U  lü.rnirie  etc. 

Catoiogo  di  Upere  d'Occasione,  e  a  ptezzi  ridotti  in  vcndila  iiella 
Ubreria  antiquaria  di  Lisi*  Francfc«  in  Upsia.  L.aia  LetMiataia 
iuHana.   L^ipsig.  List  o.  Ftaacke. 

DaaniUar,  A ,  RMsr,  L.  Bnto  BdUn  s.  Ja]ireab«r.  d.  Kgl.  Bayr. 
Realgyamasiams.  Ucder,  Iren  aad  frei  na^  Hotss ;  das  Aus- 
wendiglernen b.  Unterricht  Im  KransMscbaa.  NQmbcrg,  H. 
I         P.  J.  Bicling-DieU. 

Henrici.  Karl.  (Grundlagen  z.liehaglicheBEiaricbtnag.  Deotsclie Zeit- 
u.  Streitfragen   Heft       N.  K.  IV.  JalirK.  Hsjabarg,  Vcriag 

und  Druckerei  A.-G.  (Richter). 
Jahresbericht  .1   Kgl.  Bayr.  RcalgynnisaiaW  sa  M8iabe^.  MB«»> 

berg,  G.  P.  J.  Bieliiig-DicU. 
Ksegi,  Adolf.    Offene  Antwort  auf  die  sogenannte  „VerleidigWf" 

des  Ii.  Ur.  Wilhelm  voa  Hertel.    Berlin,  Weidmann. 
Koliai,Dr.Adol&  Paitt  Btamarck  ala  HaaMtist  Lastige  Geschtchtea 

aas  dem  Leben  aad  Sdaffaa  des  Rdcbiksaslen.  DBascidori^ 

F«liaBi«iL  a,5. 
Sdumaan,  fir.  K.  Die  ABcIscapflanzen.  Sammlung  geaietavcf- 

»tündl.  wisscnschafit.  Vortrige.    N,  F.    IV.  Ser.    (Heft  «J). 

Hamburg,  Verlag  und  Druckerei  A.-G,  (Richter).  1.0, 
WsfilM,  Ottone.    Le  forse  terreitri  e  marininte  detl'  Itaiia. 

Uilaao,  GallL   L.  lA 
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Dtt  Itafiifai  ilr  die  Ltttaratw  des  t»- 


Mr.  45 


;■  > 


^k  lim  ©raii^n.  =i 

^lui  htm  3talicnt|d)cn  \>on  Dr.  Üi.  3rnf4cr.  i 
—  fftoti{  MltfillfTtc  Iratr^f  llnsgtl».  —  i 
(Hn  9u»  rUfaKtra  B«nMtr«.  «il.  8  lU-.  ick  4  »L  ; 

Cm  taMnu  «erteKn  UmiH  M.  In  kkfm  Seinem  rim  hbirr  SUt* ' 
ltn(fKl>e.  kt<  1llfn«IUil  »er  fhloaif«««  4Mt,  m  »tuwU».  Sic  üniirrtillt  i 
flit.  mic  er  (ciiKR  ^dCtii  M<  4tiaiiTilititirii  jtUiiiint  ttt  SinnlUblctl  ■■iAKIcit  tatt.  . 
tcr  ÜbcrUub  an  gcittr(ii«<n  Vctaalcn  uat  ptoOüivn  Slltcnt  ttfldi  V'l«  < 
liir  Itt«"  5rltf 


I 


Q!>e|iilfM^iilfe  4ix}&Jrliiii{r  ans  tent  Salp» 1000 n.  CIrr. 

9.<on  Jcitx  i?>alin. 

f.itx  =.         Well.  "  «f.  «)  <Ufg.;  fein  fldi.  8  m.  ffg. 

Tri  Uriiiiirrt  rrriii.lK  k<(r  4«I»uflrtl«il ,  in  )ttlit<r  Cätik  bif  iltftj«n8ii«8 
liiin  ^tm  !;fT(lM^Tf  .iKMiitii  'l.iti  6cr  tB«il  auf  DtrldiiiStM  jtarlcl«  ittUa  »ItHR  raa&, 
Ir  iiir;tJtr  t'x-ciic  <i  ■.!  fit  (■  uPtit  ü  qcitarl  obRalxt  inil  ttm  9<<>antt«M  anmilUlbiit 
kcsmltriiciibtii  z.'>r  .<.  i/:ii(lniii<:  uiib  (l(ri*6aang ,  ÜtxrntntBilii  alle«  BI<:ti(II  uiik 
e<(Mil|*tii .  ottr  0114  »oM  Orijnnlflun«  fin»  M«  Wlrtuitfioi  tief«  »tlkct  <iii* 
ttf'it  in  Ixn  ^nluncii  t<l  Vtbcn«  »int  inllt(l«lleitlili<ia  b(iilf4ni  Stritt. 


Verlag  von  Alfred  Dörffel  in  Leipzig. 

So<.'1ien  litginnt  der  J.  Jahrgung  der  in  mi  iu-m  VL:::n;e  erichtineiiden 

Zeitschrift  für  Volkskunde 

in  Sagt  und  Il/fiir,  Schwank  und  Streich,  Rätsd  und 

Sprichwort,  LitiJ.  Sluc  und  Brauch. 
Herausgegeben  von  Dr.  VeokeoBtedt 

mer  Mltwlifcong  der  hertramccndalMi  Q«IdMHi  DtabwUndli  und  des 

Aaslandct. 

•  JlhrUch  12  Hefte:  30  Ho^m  8"  Form.    15  Mk.   Vicrtr liiVrüch  4  Mk.  — 

Wührend  «Ii«  andern  Vülkrr  fc;t  l  inigcn  Jahren  ilirc  üiijane  fUr  Volks- 
kunde, Folklore  und  VolkaUberlit  iLrun^i  n  Icihm   r«'hltC  In  DeiltMcIl« 

laiid  eiae  «lltalpreclicnUe  ZvIlachrifH,  weshalb  denn  anch 
a«la  UnUflubncn  von  den  Fackgaltiuten,  wie  von  der  FretM  de*  In-  and 
AwUitde»  in  SMtiaUMIIidcr  nd  Mdiit  ancflcennender  Wciic  brgrttßc  wurde. 

Da  dk  2eilaellrilk  aowohl  den  urhirfiilen  wUseiuchafllichcn  Anfor- 
derungen aber  in  allgemein  Terbtändlichcii  AufüHlzcn  tu  Rcnll^cn  wtilS,  als 
auch  rt'sselnden  und  intereuantcn  Stoff  in  seinen  Sagen,  Mürchcn,  Schwin. 
kcn,  Siri:iLhi.'n,  KiiUeln,  Uedem  u.  s.  w.  darbietet,  »o  isl  »ie  für  Jeden  Ge> 
Uldaicn  eine  achi  wUlkonuneiM  Gabe,  inebeeoBdcrc  ift  die  Amdiaffanc  dct^ 
ffa  LeMriihel,  SefanlUbUodickcn  n 

kiM  iwofe  J«itl 


eftxawq.  V.  Sart  Ca^mann. 

nulicrr  '.iafl  "f<<iir«t  v.Stavy  Qlintfrr. 

fcj'ä.lrit!,!  I'i  U  ;i4n>.  jr.     J  lU  4,50. 
Itl*irnm  i'-.ff  :>^^  f.  II.  III.  IV. 

ittrraino^liiN  aii«rbniii<. 

tfTtnanitJ  lltl  ;talirr'brr. :  Im  aa»4'n 

t'r  itn,,        i:    ir.in  flirT^tj  <>(m    tlllT  Iii  Ht\n 

iiinirli4i  r.^.   ^Mtd.lA  t*dT4U«lllll  Aua- 

mti  ri»i(t  üutu'at-l  .iLiTt  L  ■!  Vr'r'f-n  tI^^ 
*"rrt  I'fltT  ^Hf.r*   »ft-if-    (1  11  IfiAu^ 

f.ifi-fr  i-cM  .Sr»:ii>  Uuitiilfr. 
"•i'r.«'n;niu>^j.-n  .'0',  R.;rl  iNy><ff 

(<>t.  II".    IlTit  In  iW|.i-J!ill>llrf 

1;  IMnlK  Jith.  m  IH.- 
12  dWilrjal-Bolliiianjl*».  ITT. 

rraif  uBb  D*r,\5ii!tit«in  pjfKr  <" 
qr^lf^•■||  flfiwnUii  rwll»ftanjMn?*ti. 

iT3Dcrftf 


  frt:<ii 

.Sfün\  Ülunfer.  ni-.t  i*n!ntmiq#M  r 

liiiit  Äortxtc  ull^  |.i..>irt,ii  in5i«t.iM<if 

6  Wn»».  »•   «Uq.'ii;  m  8.<M1. 

aatriVTtratlld'  MLwrr  prri»  ><i 
l*3iwnt  tm*  Quirin  bPl5t"»ni 
piH"  B  <i«f»arl  iK'rn<tiai«ii4titb 


mit  Jiutilieul' ■  t>otirJi.  f>tadi(  ■  Crin. 
tnanebanf  nur  Horliiim'l  m  li.flO. 

«.  3.  e«f<ca1»tt  PctUh.  anunart 


Peutfrijc  )ßxtfft 

Sd)ttft|}eller-llerb(nibe9. 

C-tfiftfint  roiirtfciitllct)  am  Sonntog. 

$rtU  Oicrtcliädrlidi  2  i)tarf. 

On  IVibcint  Kil  btntH  ra  ;sa  irUifllttcr. 
tt.  fi.  WHhlrru.  iCbftS-  .^OBlnfw.  ütawiOi.  M*^' 
ttt.  Amfidrcn,  vom  ßtUfni  *  8irdi.  f^tlma. 
^nrrln  nm  fyixiwli.  Wi\h  3ocbisn.  ndrldr- 
nn.  ColiinfTtt .  nititwnn  ,  {>(t|e^  Hlnittr  von 
<f^\>ttthux^  Htlrrrsbou»  fffrfTfwl'fT.l  l'irTjSil 
itnft  PöR  5ü%-blcii  MobuT^  ÖSott«  ^tfrlrful"«!. 
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Ungedrackte  Bridie  berühmter 
Sc]iauq>ieler  und  Schauspiderinnen. 

MitgeteQt  von  Adolf  Kohut. 

Von  jeher  hat  sich  das  Interesse  des  Publikums 
nidlt  bloß  auf  die  künstlerischen  Leistungen  des 
Mimen  beschränkt,  sondern  sich  auch  mit  Vorliebe 
mit  seinem  Thun  und  Treiben  vor  und  hinter  den 
Kulissen  beschäftigt ;  ja,  man  kann  sagen,  daß  die  Vor- 
gSt^  außerhalb  der  Bühne  Viden  noch  bedeutsamer 
erscheinen,  als  diejenigen  auf  der  Szene.  Nament- 
lich haben  die  Herzensrrgießungen  berühmter  Schau- 
spieler und  Schauspielerinnen  eine  große  Anziehungs- 
kraft auf  den  Kunstfreund  geübt.  Ich  glaube  daher, 
daß  auch  die  nachstehenden,  bisher  un^cdriicktL-n 
Briefe  namiiafter  Größen  aus  der  Bülinenwelt  uüt  um 
so  grOfierem  Interesse  werden  gelesen  werden,  ab 
dicsclh<-n  keineswegs  zum  Zwecke  der  Veri^ent- 
lichung  geschrieben  wurden. 

In  chronologischer  Reihenfolge  beginnend,  geben 
wir  zuerst  das  Wort  dem  berühmten  Komiker  Fritz 
Beckmann,  der  Jahre  lang  der  Liebling  des 
Kdnigstadtischen  Theaters  in  Berlin  war,  1845  an 
dem  Theater  an  der  Wien  wirktr  und  dann  18  lO 
bis  zu  seinem  am  7.  Sept.  löoü  erfolgten  Tode  eine 
Zierde  des  Wiener  Burglheaters  war.  Der  köstliche 
Humor,  welcher  die  künstlerischen  Leistungen  dieses 
genialen  Komikers  auszeichnete,  prägt  sich  auch  in 
setnett  Briefen  aus.    Man  ecsiebt  dies  schon  aus 


nachstellendem,  an  den  ,, R e  n  d  a n  t  e  n  des  K. 
Leih  amtes  in  Berlin",  Gundlach,  gerichteten  Schrei- 
ben, also  lautend: 

Mein  lieber,  hocliytichiti'tti  Tuundl 
Wenn  icli  nicht  itchOD  *o  viele  Beweise  Deines  guten  Hetzens 
hatte,  so  wUrde  ich  «s  alcht  |cmKt  Iwbeii,  Dich  »himMh  m  in- 

kommodierco, 

Meines  Dafürhaltens  ist  das  K.  Lcibanit  nach  dem  Motto 
ciilalaiiden:  „Gebet,  dBmit  Kiich  wieder  gegcbea  werde."  Ober- 
MaflM  IMeica  ist  te  vn  nfe  tmptMsm  SAmoA.  Dn  wint 
xwu  «fwidaa:  Wir  1»Imb  Kbaa  Sdiaritdear  gmragl  Du  lind 
aber  alte,  vaA  dteiar  ist  in  Miim  bcatan  Jaiwan,  iialMalMi  tat  er 
Menscli,  ScIwaMa»,  navadHrfiailBt  waA  hat  aacdhcaie  Lrnt^  aldi 
Euch,  tiiclit  bei  Eneh  raactten  ai  latacn.  Wanua  also  ein  aoldiea 
Talent  nicht  aufmantern?  Er  ist  belesen,  den  Klopf- Stock 
kennt  er  genau,  kann  daher  fUr  den  Mottenfraß  stehen,  welcher 
Vorteil  für  die  später  eintretenden  .\uV;liiiTi<n '  .\ik1i  V;o:imit  ihm 
bei  dein  zu  Obcrnchmcnilen  (JcscIilUt  amn;  lixc  KIlc  athr  ju 
statten;  er  bildcl  v;vli  iiiinlicli  ein,  in  judein  Kock,  Jen  er  aus- 
klopft, steckt  »ein  eliemaligcr  ('lief  —  Uu  kannst  also  dtnUi-n,  wie 
er  zuhaut;  mit  einem  Wort,  es  ist  ihm  ernst  um  <lie  Kunst, 
und  so  iicckcnlos  wie  er  dasteht,  wird  er  Euch  Eure  Kleider  er- 
halten. 

Der  bcsafle  dbiae  Schneider  iit  in  den  Monaten  Juli  und 
AaBoat  frclt 

Wla  Tcndiiadca  alad  doch  dia  GMcIngaiar  veiteUll  Wie 
viele  Ueoaehan,  aainandleh  in  Spandan,  Brandcaba^  XtaMa  «ic, 
aalnH»  atch  aach  fraflutt,  et  Iit  aad  sitzt  featar  wie  alle, 
die  nicht  firei  sind:  dcna  ihm  tMt  Nahrung;  nicht  einmal  die 
gemütliche  Knldaunc,  die  dem  Verbrecher  alle  Sonntage  in  der 
Stadlvoigtei  präsentiert  wird,  hat  er  zu  erwarten,  tUld  ist  doch  ein 
Sihniidcr'  Wenn  man  wtiiiijbttns  lur  diese  Lctile  seitens  des 
Ma(;istr:ils  ein  Stück  Wiese  anweisen  wollte,  »O  könnte  man  sie, 
wie  die  ll^ur.KR:,  uttstwcilen  auf  Grasung  schicken,  aber  auch  da» 
nicht'  Nun  denn  frisch  auf,  Schneider,  so  sei  denn  das  K.  Leih- 
nmt,  wie  vielen  Menschen,  Ueine  letzte  Hilfe,  trage  Dich  selbst 
hin,  biete  Deinen  Innern  Wert,  mit  Ausschluß  der  goldenen 
Ader,  dem  dortigen  Taxator  an,  und  erwirb  Dir  durch  Deinen 
Fl«ifi>  Eifer,  Trene  und  Rechtlichkeit  den  schiSoslen  Pfandschein, 
den  man  nar  ailangen  kanal 
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Mii  iäK.-,cin  Wun»chc  uml  iius<r  l'.:tir  mtMiiIi  iih,  ncl  .-.t 
meinem  SchntiJcr,  Vüilicufi^  in  ^m^t  1  (oliiiunt;  .  milcSitcn  ilocli 
spttlcr  alliiere  UmtlHiiili'  liiiliilcn,  diiiiil  <\ic  liiic.  mit  wcltlici 
wir  iichu;\n|{rr  ^rhcn.  I).-<1<1  l.irhi  Irrte  an<l  wir  von  der  bangen 
SdtBSUcht  ciitl'Uiidcn  werden 

Berlin,  den  19.  April  1843. 

litt  volkH  DmikcenM 

Dein  «tetcr 

Beckmann, 
KMBhchcr  McaMhcndtrMeUcr. 

Stets  bewahrte  sich  Fritz  B  c  c  k  111  a  1)  n  seine 
gute  Laune;  nur  einmal  ging  ihm  der  liutuur  aus, 
als  eine  Berliner  Zeitung  -  im  April  1850  mel- 
dete, daß  die  Direktion  des  Königstftdtischcn  Theaters 
ein  Angebot  des  damals  an  der  Wiener  Burg  en- 
gagierten Komikers  abgelehnt  habe.  Er  schickte  so- 
fort seinem  Freunde  Gundlach  nachstehende  „Wider- 
legrimg**  tar  Einrädcui^  in  die  Berliner  Zeitungen: 

Vu:i  einem  kleinen  Auiflu);  lUtüek);ckclltl,  Ie»e  Ith  in  einem 
Zeiiuncsnriikrl  rolgcmlrt:    „Da»  <U»ls|>icl  des  berühmten  Kädcr 
aus  Ures<lcn  Tolxt.    lün  (j:i>,ts!>LcI  lleckmaiHM  daflgan  WBldo 
sehr  hekixntiteii  (ii l!r.ili.]i  ;ii..HilLl]iu  ett  " 

So  w  i  luü  t'h  mir  ihiruin  7.11  thuu  M'iti  k.inn,  ilie  Quellen  iintl 
Mulivi'  enir'.i  rn  un.l  und  rauchen  zn  »  nllen.  aus  lienen  der  mich 
betreffemle  Inhalt  jenes  Aitikels  eiils|ii un^eii  ist,  so  kunii  ich  doeh 
niehl  iiiuhin.  deiiselhen  hieittilt  ülTcnllich  iil»  eine  „l.tt)!c"  >U  be- 
leiihneri.  Seit  Jshren  »nr  es  allcrdingt  mein  inni^tcr  Wunsch, 
in  Berlin  vor  meinen  (JOnneni  und  Freunden  wieder  einmal  er- 
scheinen XU  können  —  kuOpfcn  sich  ducli  an  diese  meine  frühere 
Heimat  die  rrcunrllirhsien  un<l  schönsten  Erinnerungen  meines 
Lebens  —  ',  so  sehr  mich  Unhcr  auch  die  an  mich  ergangene  Ein- 
Indong  einer  au  deren  BQhne  Beilins  tu  einem  Gastspiel  freute 
md  ehrte,  eUen  %o  wenig  konnte  c*  mir  doch  in  den  Sinn 
hoBOMB,  schon  meiner  hiesigen  Stellang  wegen,  mich  mit  der 
jettigen  Diiekttom  des  KSnigiUdtlschen  TheMera  la  GeidilAsver- 
btodmg  Irgend  einer  Art  jenelt  cinsalastcn. 

Wien,  den  14.  April  iSjo. 

Priia  Beekmann, 
K.  le,  RobdMwplclet. 

Dafi  selbst  berOtimte  Sduuspieler,  wie  i.  B. 
Bogumil  Davison.  mit  den  Theatcrzeiftmj,'en  sich 
gut  Stellten  und  dieselben  nicht  bloß  durch  Abonne- 
ments unterstützten,  sondern  sie  aucih  dmch  ver- 
bindliche Briefe  bei  guter  Laune  sn  erhalten  suchten, 
beweisen  die  nachstehenden  Zuschriften  Davisons 
an  einen  Herrn  Heinrich,  der  die  damals  v  irl^clcscnc 
„Deutsche  Theaterzeitung"  in  Bcrlm  redigierte.  Der 
große  Charakterdarsteller  schreibt  diesem: 

I  lOw  WuhlKcboreu 

criiiutie  mir  :itihei  »wer  Th  ilt  r  .\]s  l'rltnumcrationsgeM  auf  die 
,,Deuls(  lu  I  lu  uuneituni;"  vom  I.  Apiil  bis  I.  Juli  li.  J.  elnzn- 
schicken  und  mich  bei  dieser  (ielegenbelt  Ihrem  frenndlicbcn  Wohl- 
WollcD  bestens  zu  empfehlen. 

Hamburg,  des  3.  April  1B49. 

UocliachCnBgiv«a 

Bogumil  Oavlson. 

3.  Geehrter  Herrl 

ObemOfgen  gehe  ich  auf  einige  Rollen  nach  Braunschwei);; 
ich  spiele  da  am  Josten  2um  erstenmal  und  );ehe  als  letzte  Vui- 
Stellung  SB  meiiani  Henelii  am  <i.  o.kt  lu.  Au);U5l  „Viel  I.iirrn 
tim  Nichts"  nuch  llolici's  neuer  IkauLiIuni;  WuHu:!  M.-  ;iiir 
nicht  bis  dahin  Ihr  ^esihiilites  Ht..<l  n:i\:h  l'.r.tiuihchu ei);  adressieren 
inmenf   Ks  wirr  nur  sehr  lieb. 

Vom  I.  Okt.  ilcnkc  ich  ertiitheh  d:ir.in.  Mjiurice  •)  la  ver- 
II     kh  habe  bis  jetzt  allen  »enrcn  Hn^VT^emeiitsfinlrit^in  muii); 
Vfidcrstmiden.    Ks  drängt   mich,  einm.1l  nnderveeitii;  mein  Heil  zu 

')  Chi-ric  .Maurice,  bireklur  des  Tlialia-Thcaten  in  Hamburg. 


Vi  rsqclien.  «Kinn  ll.imhurg  mit  s<-iniT  Hbj.HTlheit  tind  seinem  Philister- 
tum h.ihe  ii  h  hetzlich  satt  Von  llolbein'l  hiitK;  ich  neuerdiii^;» 
eine  ii  hliH  Lt  JiLlhufte  Kinl;i(lun(;  zu  t.;islro]]en  trlialteii  h-Ii  h.iht 
hi>  ji  1  I  keinen  definitiven  Knlschloii  gcfalit  —  ich  werde  nicht 
>  rm  Mi^iln,  von  meinen  Sehickaelen  Sie  selaar  Zeit  in  ifewitiii 
zu  setzen. 

Nun  grüße  ich  Sie  herzlich  -•  erhalten  Sie  mir  Ihr  freund- 
liches Wohl»  ollen  und  eropfangcn  Sie  die  Venicbeiong  meiner 
innigsten  Achtung. 

Hambarg,  den  37.  Jnli  49. 

Dw 

I  Begnait  Davison. 

Ein  Dritter,  mir  vorliegender  Brief  des  lAmen 

ist  an  einen  Kollegen,  Namens  Reuter,  in  Königsberg 
gerichtet  und  plaudert  in  ungezwungener  Weise  über 
Hinz  und  Kunz.    Das  Schreiben,  vor  Ausbruch  des 
deutsch-österreichischen  Krieges  verfaßt,  lautet: 
I  Dresden,  1».  Mai  l»06. 

I  Anbei,  lieber  Retter,  eadllch  dit  VKctitene.  Verachten  Sie 
dlcaclbe  all  GcMadhck.  Bs  iit  dlesdbe,  dte  ieh  in  XOdeiherg 

Anfang  d.  U.  hin  hier.  BadTsbcr  -  wie  aatHrHcb 
—  die  Ruhe  nicht,  nach  der  idi  aiteh  gesehnt  hatte.  Dos  lind 
schOnc  Zustünde  in  Sachsen  I  Sie  hallen  keinen  Begriff  vso  dienet 

iEntrautigang !  Thaler,  witltliehe  harte  Thaler,  giebl  kein  Menadi 
■eiHr  atis  der  Hand,  nod  der  prellt  sich  gittddicb,  der  sefacn 
NichMen  mit  einen  gcnOlUcbcn  Kassenschein  siwchmieicn  kanal 
Ich  habe  unter  solchen  l^mstlntlen  keine  Lust,  anf  dos  Luti 
.  XU  stehen,  kalt  ist  es  auch,  wie  im  November;  mit  einem  Worte: 
I  ein  unbehaglicher  Zoslandl  .  .  . 

I  Wie  befindet  sich  mein  Arthur?    Und  das   liebe,  herzige 

Frauchen?  Mit  RUhruni;  denk'  ich  an  unser  trauliches  /usummcn- 
seiti!  Gehen  .Sie  ihr  einen  KuQ  auf  die  srh» elhnden  Lippen' 
Sngen  Sic  il.r.  es  Kelie  fTir  mich  kein  seliRcres  \  ■  r^n  .;i  n,  .ils  in 
I  stillen,  einsamen  Stunden  die  quittierten  Reehniiui.;!. n  dci  Berliner 
Requisitriee  zu  heiijchicn ! 

,,Knne"**l  nuiü  iilirijjens  {juler  Lnvine  jeirt  sein'  ^'lotl  er- 
halte ihm  seine  Kunstbcgeistetunß,  seine  Niti  hstenliei.i 

Was  machen  Sie  denn-     Blriheii  Sie  Un^tr  lu  Küm^slKr^ 
Ich  gedenke  Ihn  r  uniild.<.vM^'  urfd  l)eh.Tlle  dir  An>;en  offen  Lassen 
Sic  ein  \Vi>rt  %i>n  sich  hören  und  schreihen  Sie  nur.  wenn  Sie  r\ 
Hüllen,  wie  e;.  I.uuis  Sc  filiei.it  r  |^elil  ' 

Sullleii  .Sie  MuTiiw-  sehn,  m>  ^riitk-n  Sie  ihn  herxliclisl  von 
uns,  cIhusci  K';^mmcizienrjit  Simuii 

Und  nun  veigeascn  Hie  nicht  Ihren  treuergebenen 

B.  Dovitoa. 

An  den  obengenannten  Heinrich,  der  Theater- 
agent, Theaterblatt-Inhaber  und  -  -  Souffleur  am  K. 

'  Hoitheater  in  Berlin  in  einer  Person  war,  sind  auch 
mehrere  Briefe  des  berühmten Schausplders  Ludwig 

I  Dessoir  gerichtet.  Interessant  ist  namentlich  dez 
nachstehende,  mitten  in  der  badischen  Revolution 
1849  geschriebene  Brief: 

Geehrter  Herrl 

I>le  Nr.  37  utvd  38  der  Theaterxeitung  habe  Ich  idcht  <f> 

I  halten,  wahrscheinlich  sind  sie  iffl  sSchsischen  oder  hiesigen  Tmhd 
Verloren  KeKangen;  ich  bitte  Sie,  von  heute  .ib  die  Blätter  tarSefc- 

zuhalten.  Ins  ich  Ihnen  von  meinem  kUnfti)^en  HestimmungSOIte 
.\nzei|;e  pcmacht.  Am  31.  d.  verlasse  icli  Kailsruhc;  wann  und 
uti  k1;  überhaupt  zurückkehre,  ^veili  ich  nulil,  da  über  die  Folt- 
il  .u.  r  unserer  ROhnc  kein  .Mensch  .\u5kunft  lu  gclicn  vermag.  — 
Sehr  veriiinden  würden  Sit  wuli,  wenn  Sie  mich  ins  Klare  »etii:" 
wollten,  woduieh  mein  'Iii  i-j  ihn^;.  v  li.ii.lH'u  l  in  Berlin  wieder  vel- 

•)   l'r.ini  V   liiillpem,  Dramiitiker,  Schauspieler  und  Theatcr- 
dircklcir,  »  ir  von  i!Sjl  —         Txdtcr  des  Wiener  Hof burgthcaicrs 
••)  „F.nue  '   w  ar  in  '1  hcaterkrciseo  der  Spitinaro«  Wolterv 
dorffs,  de»  spütrrrn  Direktors  des  gMdMnadgn  Beiilicr  wU 
I  KSnigkbcrgcr  .Stadttheaters. 
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ritdt  ward«}  IN«  AnOg»  la  Ihrem  g«schltBl«n  Blatte  ließ  mich 
ein  folchca  koRimt  *aa  der  IntendaBS  iit  mir  aber  nicht«  tage- 
gnngen.  Briefe  traffm  nich  vom  t.  bh  16.  Juni  poste  reataate  in  ; 
L«ipiig,  von  da  ab  bi»  Mitte  juli  ebeaao  in  Hanbaig.  Wahr- 

iclieinlich  wcrd«  Ich  dfis  Vcr(;nUt:cn  haben,  Si«  auf  dar  Dmch- 
reue  durrh  Berlin  zu  hc^riiticn  und  behalte  mir  alles  Obrige 
mUndlich  vor.  IriJcin  ich  llnun  dir  die  Aufmcrksnroki-it,  dl«  Sie 
bis  jetzt  so  rrcandlirh  »clKtikttn,  ht-rilicli  il  nl.,  nn.Ii  Ihrem 
ferneren  Wohlwollen,  «Kra  Herrn  Keiiaklcur  Sclilivuiu,  ua-inem 
Freunde  Liiitker  bestens  empfehle,  vcrbafK  Icb 
Karlsruhe,  den  37.  Mai  1849. 

hodMchtnngKVoll 
Ikr 

fligafaoBSter  j 
Lndwig  Dossolr. 

Zwei  Monate  sptter  meldet  der  KOnstler  dem- 
selben Thcatcragenten,  daß  er  nach  Berlin  engagiert  ' 
wurde.   Der  Brief  ist  aus  Helgoland,  29.  Juli  1849, 
datiert,  und  lautet: 

Sdir  Ctdotnr  Herr!  1 
Es  wild  Dmcn  IteiM  Nom^kait  mehr  sein,  daß  ich  mit  dem  , 
kOnftieen  Oklobw  der  BoTttnar  Hofbikm  «nn^karan  die  Ebre  1 
hdbe.    Nach  fcwaar  Unterbaadhuc  kaa  das  B«BaccB«t  vor 

einigen  Tagen  ram  festen  Ahachlafi. 

Infolge  der  Einladani'  n  ch  Weimar,  hake  iek  meinen  Vf- 

spränglichen  Plan,  Uber  Berlin,  Külii,  n.ich  Ostcndc  za  gehen,  »uf- 
gegeben  und  Helgoland  wähl« n  iiiii>sin.  xum  zo.  Auy.  bkib 

ich  hier,  lassen  ?>ic  mir  güligst  die  HlütCcr  duj  TheiiUiititunj:  lu- 
koromcn.  Sehr  vtitiitiJen  Sie  mich,  wenn  Sic  mir  ein  t;itrcucs, 
koloriertes  Koi,tümbilii  von  „Torquato  Tasso"  schicken  könnten, 
aber  b.ild,  da  ich  es,  wenn  e»  geschmackvoll  ist,  nach  Weimar 
•ducken  will.  Die  Aotlagcn  bitte  ich,  mir  in  Rechnung  au  bringen. 
Spitcitens  an  22.  (reife  ick  anf  dem  Wege  nadi  Weimer  in 
Berlia  cia:  dann  allea  Obrige  mlbidlkk. 

Hocibachiungsvoll 
Ihr 
eigebcner 
Ludwig  Destoir. 

Um  gleich  hier  mit  dem  viel  genannten  und  viel 
umworbenen  Herrn  Heinrfeh  fertig  «1  werden,  er- 
wähne ich  noch,  daß  er  nicht  von  allen  Künstlern 
so  poussiert  wurde,  wie  von  Davison  und  Dessoir. 
Als  z.  B.  der  große  Wagner  -  Sänger  Joseph  Ti- 
chatschck  an  der  Bc-rlincr  Oi)er  s.nni,'  und  von 
Heinrich  um  einige  biographische  Daten  angegangen 
wurde,  antwortete  der  Kfinstler  kurs: 

Geehrter  Herr! 

Notisen  Ober  mein  Wiilcca  itann  ick  peiaSnIich  nicht  gelKn. 
Dock  sind  detett  bn  TkeatailaidkMi  (ßi^mtillm),  ••wie  ta  «Hcb 
dicae  Aagelcgeabcft  behefcBdaa  Mdeta,  aawle  Mit  13  Jtlmn 
darcfc  jedcsilhrige  Kunstreisen  In  Joaraalen  sv  eneken  «ad  bitte 

Ich  Sie,  sich  gcfl.  an  diese  tu  wenden.  ,  , 
Berlin,  den  3.  Juni  1849. 

HodiacbtnagBVOIl 
Ihr 
cigebeaer 
Tiekatickek. 

Schließlich  sei  von  den  männlichen  „Stars"  der 

Schauspielkunst  noch  Karl  Gruner!  erwähnt 
Dieser  geniale  Darsteller  der  Shakcspereschcn,  Schiller- 
schen  und  Goetheschen  Helden-  und  C  harakterrollen 
«schreibt  Ende  der  40.  Jahre  an  den  Theaterkritiker, 
JDr.  Schlivian,  aus  Hamburg  den  nachstehenden  inhalt- 
reichen Brief: 


Ein  Brief  von  (üunert?  Was  knnn  der  WoUea)  Niditf, 
mein  verehrter  Doktor,  als  Ihnen  sngcn,  daß  ich  noch  oft  an  Sie 
denke,  and  Sie  bitte,  die  beifolgenden  llnvannah  -  Sprößlinge  als 
einen  Beweis  deXfir  freondüch  hinnehaicn  sn  wollen.  Verdampfca 
Sic  sie  tad«  mgulglidi  wk  Dr.  KMa. 

Der  Dadraek,  walckea  Ick  von  MlnckeB  erhielt,  wu  da 
•ehr  schOaer.  Ich  sage  das  aidd  bloA,  weil  miek  PakHkam  aad 
Kritik  auf  dne  pam  angewMinlleke  Weite  venericrtc,  —  aeliil 
das  K.mic  Leben  im  kathdifchea  SMtm  lacht  EIncB  so  bmt  and 
l'ruhlicii  rnigi'gcn,  daß  man  sich  wohllhiiend  berührt  fUhlt;  and  es 
l;>lll  Kiiii-m  rürmlich  eine  Kruste  ab.  die  die  nordischen  Nebel  um 
unMt  \V,.ii.:i   legen:    man  taul    n-.i:'  Ihrtlubi    N.-.lur  und 

mail;i(;c  Mi-nscbenl  .  .    Ich  uiihi    ^;t['nii(ifn,    il;ili  die  (Je« 

SCbcidlfn  viMii  ll.'.'itiiiikL'n  dumm  werden. 

Meine  Kulleri  WLircn:  Kr^inz  Moor,  Nathan,  Qu:\simorlo, 
Ludwig  XIV  ,  Mi:|dii5l<iphel,  Glucke,  EM,ighilndler.  Ich  uiirdr  Uiit 
jedesmal  ein  halb  Dutzend  Mal  gerufen,  was  in  MUnchen  sehr 
viel  ist,  da  sich  Bayern  von  Östci reich  in  dtescr  Besichung  sehr 
nnterscheidet ;  am  letzten  Abend  warf  man  mir  eine  Menge 
KrUnze  zu, 

Ein  auigcicichneics,  junges  Dicbteitalcnt  tbut  sich  ia  Mfladiea 
bcrror,  Dr.  Heinrick  Sckmid.*)  Er  kat  eiaen  Kanoloa  geackridieB, 
der  böeila  dargeatallt  waide;  das  Bach  ist  iadee  vorUafig  aar  als 
Uaaeskript  gedittdtt 

AproposI  Ein  hiesiges  Blatt,  der  „Hcnid",  Mfl:  «Der 
Telegraph  nennt  die  gemeine,  pfibclhafte  Resenslon  —  im  Ber- 
liner ,,Modesplet,'el"  -  über  (jrunert,  eine  in  seiner  ironisierenden 
Weise  gelungene.  Der  ,,Tctcgr.i|>b"  muß  semderli.ire  l{et;ri(l'e  von 
Ironie  und  Kritik  h.->1>eii  " 

Was  heißt  denn  das?  Ich  habe  den  Modespie;;el  noch  nicht 
jur  Hand,  aber  ich  kann  nicht  (jlauben,  daß  mich  Dr.  Klein  „ge- 
mein und  pöbelhaft"  habe  anlasten  lassen.  Der  Berliner  Referent 
des  Telegraphca  ist  -  so  viel  ich  weiß  —  Herr  Dr.  Ijisker.  — 
Sincerust  —  Aber  den  Zusammenhang  begreif  ich  nicht.  — 

Hier  bin  ich  bereits  zweimal  in  dar  JUrcb-PJeürer  «ad 
sweimal  in  Goelhcacben  Dramen  aafgettdea. 

Haben  Sie  In  Berlls  •cboa  die  dculMbcB  Lieder  ««■  dw 
Schweb)  HolknvBi'**)  ekigt  derto  cia«  „mtrkisck«  Natioaal- 
hjrmne": 

Wean  wir  Morfcas  Mk  aufsleha, 
Itad  wena  wir  «{Mit  ta  Bette  geha, 

Eisen  wir  Kartoffeln; 
Und  wollen  wir  den  Vorschmack  hallen 
V«m  jenes  Lebens  hüchsten  Gallen, 
Essen  wir  Kartotfclo! 

m 

Er  Obeitnnfatl  —  Im  WisiMi  Palhi  eesea  die  Mirker  gar  aldMsl 
Campe  bat  jetat  da  MaaBskript  totHegca,  was  die  ilaitlkbe 
Litterator  aad  das  Tbeaterwewa  Wiem  duiehbeehdl.  Sc  wird  es 
I  bald  drucken  laMea, .  ^ 

I         Vergcesea  Sa  nidit,  ich  Utte,  Herrn  Dr.  Klein  und  dea 

liederreiGhen  Traha  SU  gtgflen. 
I  Weaa  ich  Ihnea  la  etwa*  dienen  kann,  su  srlneiben  Sic  mir, 

I  danm  bittet  ebenfdla 

I  Ihr  ganz  etgebcustcr 

Karl  Graaert 

!  Wenden  wir  uns  nun  einigen  berühmten  Schau- 
spielerinnen zu,  so  müssen  wir  in  erster  Linie 
der  einst  sehr  gefeierten  Schauspielerin  Charlotte 
von  Hagn  gedenken.   Über  ihre  edle  Gesinnung 

giebt  nachstehender  Brief,  geschrieben  auf  der  Höhe 
ihres  Ruhmes  —  Berlin,  9.  Januar  184O  —  an  den 
oben  genannnten  Dr.  Sdilivian  die  beste  Auskunft: 

Sehr  werter  Herr  Doktor  I 

Nehmen  Sie  meinen  boten  Dank  für  die  Bereitwilligkeit, 
mit  der  Sic  über  jenen,  an  und  (Ur  sich  sehr  unbedeutenden,  Vor- 
fall Naekridit  gegebca,    Macbden  Ick  ailck  mit  dem  FOialen 

*)  Grunerl  meint  hier  den  bekannten  Dichter  Hermann 
Schmid,  den  Veifiuecr  seklrddier  bayerischer  Ronaae  aad 
Dorfgeschichten. 

**}  Oer  DldNer  Hollinaaa  v.  VUlenbbeB. 


Digitized  by  Google 


7»4 


Da*  Magatin  Tür  die  LiUerUar  des  In-  und  Autlaadci. 


Nr.  46 


darUber  bespruclien  un  l  ,Mr  l:i  '^  u'it  i/i  trlcRt,  findt  ich  es  nicht 
anj;eme»)(rn,  irgend  etwas  ij-trin  zu  ihuu  Sit  hcfol^;*:  ich  auch  am 
bcali  II  n)c;n  System,  indem  ich  auf  kk'inlichti  Kriinkuii^;!  n  mit 
vci:ici^iti.iiJiin  Klcinmutt:  herabsehe,  ein  System,  dis  mir  silliit  d:i 
zum  rtij.^te  gereichen  xt^ll,  wu  ieli  in  Krfjiiruti;;  [iiiii^e,  d;itS  tnüin 
«ich  bemüht,  mrinc  Khrc  lu  nehmen,  um  sie  Andcien  zu  };eh«n. 

Werden  jene  durtti  i.  lLheji  K.ulj  an  mit  bereichert  —  in 
Gottes  Namen  .  .  .  ich  werde,  irh  kaun  dadurch  nicht  veraimcn. 

A^l  Ihre 

ergebene 
Cbarlotta  von  Hagn. 

Die  nicht  minder  berOfamte  Schauspielerin  Julie 

GIcy  -  Rettich,  welche  iS'  :-  .ils  M-i^lici!  ilts 
Wiener  Burgtheaters  starb,  schrieb  in  ein  Stammbuch 
den  Ven: 

Du  »t  iiitest  enist,  .iU  Du  diC  Wdt  begiUßl, 
Doch  aller  LScheln  bcKri'l^'f  Dein  Erscheinen, 
(j'.tt  gebe,  daß,  wenn  Du  ilic  Augen  »chliclk. 
Dein  AalUtt  ll«hell,  w&hxeod  Alle  weinen! 

Und  Luise  Neumann-Haizingcr,  die  einst 

so  berühmte  Wiener  Hofbur^jschauspieleriri,  schrit  b 
in  den  vierziger  Jahren  an  einen  ihr  befreundeten 
Kritiker  —  einen  Dr.  J.  Laiker  in  Bresimi-  —  die 
nachstehenden  allerliebsten  Zeilen  aus  Kariarulie,  wo 
sie  damals  engagiert  war: 

Mda  Heber  Herr  Doktorl 

S:e  |>Ua)ilen  wohl,  ich  hitttc  Sie  gjini  vcr^esMii  da  IhneB 
meine  Mnma  diesen  Hrief  schon  vor  sehr  gcraomcr  Zeit  unnnncierte 
und  er  bis  jctit  immer  ausblieb.  Aber  seien  Sie  übeiieuj;!,  d^lS 
ich  darum  nicht  minder  m  Sie  dachte,  denn  ich  machte  mir  wüh- 
reitd  deasen  die  Freude,  Ihnen  dieses  MQUchen  M  Blhca,  DB  Sit 
tomuagen  la  iwingcn,  an  mich  zu  denken. 

Sic  miissen  mir  aber  vcrspreelien,  es  zu  lra(<en,  damit  ich 
Sie  mir  recht  lebhuft  denken  kann,  wie  Sie  an  Ihrem  Schreibtische 
Sitten  bei  offenen  Fenstern  und  damit  der  Zug  nicht  schade,  das 
rat«  Mützeben  auf  dem  Kopfe.  Nicht  wahr,  das  thun  Sic  mir 
•cImb  zu  liebe? 

Daft  DOriagi  Gaattpid  nicht  sehr  glOcklich  aosfiel,  bedaure 
ich  Mkr.  ...  tta  »Amt,  ich  bin  ziemlich  bekannt  mit  dem- 
jenigen, w|s  fclt  nMercr  Abreise  vorging,  icb  kann  Ihnen  aber 
auch  gar  nicht  l>e*chrcibcn,  welche  Fieiulc  Ich  empfinde,  wenn 
Ich  Nachrichten  von  meinem  lieben  nnTcrgeftlichen  Urcslan  be- 


Ich  bah«  Ihacn  Bn  da»  MiHd  an  4ie 
icdK  fnk  utd  garVIteh  an  aachan,  and  «aan  kh  adch  nicht 
in  limM  im,  Warden  Sie  et  auch  ergreifen,  na  aidi  noch 


Lnii 


Die  hier  mitgeteilten  losen  Blitter  werten  su- 

weilt-n  ganz  eigenartige  Schlaglichter  auf  einige  ver- 
storbene große  Schauspieler  und  Schauspielerinnen 
Deutschlands. 


Aus  der  finnischen  Lyrik. 
Zwei  Gedichte  von  K.  A.  T avaststjerna. 
Obotragen  von  Johanaaa  Ohqnlat. 

I.  Bmutnachtmoirgen. 

Ba  apielt  die  FrahlingatoHac  auf  Bhunenplnsen, 
Und  alle  Kelche  »Thimiuwrn  von  Perlcnachllzen. 

Vtm  weißen  Manatn  hUut  ca,  von  Kalle  and  lUeacin, 
thid  aaÜMt  der  SpiiBgqnell  hewM  saia  kiyatallaa  MaaatB. 

Die  sand'gen  Wege  glühen  Irott  friiher  Sttinde, 
Doch  stören  keine  Schritte  die  stille  Runde. 

DrBckt  keine  leichte  Sohle  in  weichan  Sand  nähr 
IN«  MaOMOmtM  SpnwB»  WU  kdna  Hand  mahr 

Wie  sonst  das  zarte  Erdreich  von  Unkraut  jtlen^ 

Nein,  —  heute  n^hct  nicm.^nil  den  Ulumenbcetcn. 

Stamm  harren  tausend  Knospen  in  Traarorcgionen, 
ScUaAraaken  geht  ein  Zephyi  duch  BlrkenlnoaeB. 

Er  IflAel  spieleml  »churre.  damnsl'ne  lliille: 

Und  in  ein  Schlaff;emich  dringt  der  Strahlen  FOlle. 

Auf  Teppichen  fliclit  lantloz  die  Lichtflot  golden, 
Und  oäfta  tragan  QiWt  von  BWlaitoldan. 

Ob  dem  Alkoven  luintnell  »ich  sonder  .Xchtunj; 

l'.in  l'lit-^'enschw.trm  und  schlitgt  sich  voll  TotverachtKBg. 

Hier  summet  eine  BieDc  ganz  iXDveTfroren, 
«•  WaCm  d« 


Gen  eine  Scheibe  kiim|jfi  sie  n;>oi  wie  viT>.e,s«n, 
Daß  offen  langst  die  ..ml  rc,  hat  sie  vergessen. 

Doch  keck  vor  alJeu  dringt  ein  Icnztraumversuuk'ncr, 
ToDMUn  feiwcf 'ner  Wladkaadt,  ein  Bckfaitnak'Ber 

Hin  durch  die  Draperien  und  GrUssel!,]';:;<  11 

Iiis  vor  ihm  zwei  faar  Augen  im  /wielicht  blitzen. 

Er  Irlgt  von  Blumenkelchen,  von  durstverzehrten, 
ilcffin,  dar 


Doch  all'  die  WohlgerSche  Mretil  er  verg 
Sta  trlumt  in  andern  Gilten  voll  Liebelebem. 

Anf  ratan  Lippen  snckt  noch  in  ImMct  SMe 
Dia  idiga  Brin'fMg  der  leMcn  Ktac. 


Bin 
Wenn  Bn 


idNiwba 


AndBcfadg  VUbt  er  «dm  Ib  alSai  Zwieüebt, 
Der  Btanea  jugcr  Hcnld  Ja  MeriMfrlUicht: 


Und  dft  Mitdt 
Zn 


Big 


■chana, 


Da  Htt  da  IdMS  FWMwa  die 
Und 


Und  atonaa  Ranwi  IM  ddi  nd  wird  sam 
Und  Meifmittahicn  apieian  in  Gddgewebcn. 


Und  Jahdnd  wirft  der  Spdiwvidi  die 
Und  Vtgd  ptttaen  cni(  die 


Doch  dri 
Da  Hekeln  kldne  GBOct  und 
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II. 


Wir  ttUrmcn  wie  Kliigcn  «lic  rcnitcrscliciWii, 
Drim  kirlnir  vim  uns  will  liitr  ilrinriin  bicilien. 

Wir  :>umni<:n  und  kfanpfcn  und  kommen  lum  Falle, 
Und  «•nwn  Mirt  mm,  kiaav*  ndiMB  all«! 


Dort  iit  nnsre  HdBal;  dl« 
Dprt  Ut  j«  Naliir  «n 


Grflnde, 
•  Wiadel 


So  iiaiiBeB  wir  wieder  tnm  Sdiailiaai, 

Sit  aprinfcn  wohl  domal  -  >o  fcann'i  ja  aiclit  MdbcD. 

to  Saale  da  iWlca  dem  Bandi  ildi,  d«  Malen, 
tN«  tM(en  PKepii  and  aleliar  die  nwitten. 

Sic  h«rstcn  vor  Ciitr  und  ertrinken  im  (linse. 
Besudeln  das  Tucti  und  virmtlircn  die  Rsimsc, 

Um  gold'iM  Pokal«  in  SjchwKrmcn  sie  lagern. 
Wir  aiOfnen  4le  SdieibeB  nad  hngem  and 


Wir  lebvM  fili  Soiiii'liclil  und  »olli-i  niilil  IiIliI'l-«, 
Wir  stUrmen  venweif«U  <lic  Scheiben  —  die  Schelbcal 


Nordische  Zeitschriften. 

Wenn  man  einen  umfassenderen  Einblick  in  die 
Littcr.iiur  eines  Volkes  jjcwinncn  will,  so  ^cnü^^l  es 
nicht  nur,  die  Erscheinungen  des  eigentlichen  Bä- 
cbermarktes  in  Betracht  ta  sidien;  die  litterariscbe 
Koit  wird  ja  Tast  ebenso  massenhan  auch  in  Tages- 
joiimalen,  Wochen-,  Monats-.  Vierteljahrs- Schriften 
u.  s.  w.  verabreicht,  und  diesen  kommt  daher  immer- 
hin eine  Bedeutung  zu,  welche  nicht  verkannt  wer- 
den darf.  Die  politischen  Tagesjournale  und  soge- 
nannten „I'amilienblätter^',  die  ja  ihre  Spalten  auch 
für  die  schöne  Litteratur,  besonders  den  Roman, 
die  NoveHe,  das  Essay,  offen  liaKen,  wird  man  da- 
bei  freiKch  wcnij^er  berücksichtigen  können,  da  sie 
vor  allem  den  I^dürfnissen  des  Tages  oder  einem 
bestimmten  Lesepublikum  zu  genügen  suchen.  Zeit- 
schriften aber,  die  sich  die  Pflege  edler,  schftngei.sti- 
ger  litterarischer  Gattungen  zur  Aufgabe  machen  und 
dadurch  nicht  selten  zur  Hebung  und  Läuterung  des 
Geschmackes  beitrageo,  verdieneo  unzweifelhaft  ebenso 
sehr  die  Beaclitmg  des  Litterarliistorikers  und  Litte- 
raturfreunJes  wie  die  selbständigen  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete.  Erhöhte  Bedeutung  erhalten 
soklie  Zeitacbriften  bei  Mefaien  Völkern,  da  durch 

dieselben  SO  manches  wertvolle  Produkt ,  das  unter 
den  scMichten  Verhältnissen  des  Uuchhandels  nie 
das  Tageslicht  erblickt  haben  wfinte,  in  die  Öflent- 
licblceit  gelangt,  und  oft  genug  ein  Mittelpunkt  für 
litterarisches  SchaflTen  Oberhaupt  gebildet  whd.  Wir 


gedenken  daher  unseren  Lesern  in 


,il;llhr;u-t 


Weise, 


wie  es  im  „Magazin"  schon  früher  des  Ottcren  ge- 
schdien,  von  Zrit  zu  Zeit  wieder  Dbersicbten  Ober 
die  beUetriatischen  Zeitschriften  der  klemeren  Litte- 


ratunrölker  zu  bieten,  wobei  aber  —  schon  des  knap- 
pen Raumes  wegen  —  bloß  auf  die  bedeutenderen 

Arbeiten  Rücksicht  genommen  und  auf  den  Inhalt 
einzelner  derselben  nur  in  besonderen  Fällen  näher 
eingegangen  werden  kann. 


Wir  beginnen  zunächst  mit  einem  Überblick  der 
nordischen  Zeitschriften:  der  danischen,  schwedi- 
schen und  norwegischen;  die  isländischen  werden 
wieder  in  den  jeweiligen  Berichten  ijber  die  neuen 
Erscheinungen  der  isländischen  Litteratur  besprochen 
werden,  die  schon  demnächst  fortgesetzt  werden 
sollen. 

Unter  den  skandinavischen  Litteraturen  ist  die 
dänische  —  entsprechend  der  bewundertmgswür- 
digen  Bildung  des  nur  ca.  zwei  Millionen  zahlenden 

Volkes  -  die  reichhaltigste ,  obwohl  sie  seit  der 
Ausscheidung  der  norwegischen  Litteratur,  die  seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bekanntlich  ihre 
eigenen  Wege  geht,  keine  geringe  Einbuße  erlitten 
hat.  DSnemark  hatte  denn  auch  das  Zeitschriften- 
wesen, seit  es  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts vom  Ausland  dahin  eingeführt  worden  war, 
zeitweilig  eine  wichtige  Rolle  gespielt  So  haben 
namentlich  gleich  die  ersten  Zeitschriften  schfingei- 
stigen  Inhalts,  „Den  danske  Spectatör"  (nach  dem 
Muster  der  englischen  Zeitschrift  gleichen  Namens 
1754  gegründet),  „Minerva"  (1785  begonnen),  „Den 
danske  Tilskuer"  (der  dänische  Zuschauer,  17QI  be- 
gonnen) auf  die  allgemeine  Bildung  des  dhiiischcn 
und  norwegischen  Volkes  einen  großen  Einfluß  aus- 
geübt. In  späterer  Zeit,  als  die  wisaensdiaftliehen 

Fachorgane,  darunter  besonders  die  trefflichen  ar- 
chäologischen, in  zahlreicherer  Menge  erschienen, 
nahm  jedoch  das  Interesse  an  rein  litterarischen  Zei^ 
Schriften  so  sehr  ab,  daß  selbst  gediegene  Unter- 
nehmungen dieser  Art  wie  die  von  R.  Nielsen,  B. 
Björnson  und  R.  Schmidt  herausgegebene  Monats- 
schrift „For  Id^  og  Virkelighed"  ( 1 869— 1873)  und  „Det 
nittende  Aarhundrede**  (das  iq.  Jahrhundert),  1874 — 77, 
der  Gebrüder  Brandes  an  der  Teilnahmslosigkeit  der 
gebildeten  Kreise  scheiterten.  So  konnte  es  ge- 
schehen, daß  im  Jahre  1884  eine  neue  sdiüngetstige 
Monatsschrift:  ,,Tilskueren"  (der  Zuschauer),  unter 
dem  Hinweise  ins  Leben  gerufen  wurde,  „es  fehle 
Dänemark  im  Gegensatz  zu  fast  allen  Lindem  seit 
längerer  Zeit  an  ebier  IQr  das  gebildete  Lesepublikum 
berechneten  Zeitschrift."  Dieser  —  dem  Verfasser 
dieser  Übersicht  leider  nicht  mehr  zugänglichen  — 
2^itschrift,  welche  sich  bisher  mit  Ehren  behauptet 
hat,  gesellten  sich  erst  im  vorigen  Jahre  zwei  andere 
hinzu,  zuerst  ,.Ny  Jord"  fNeuer  Boden),  dann  „Lite- 
ratur og  Kritik".  Die  beiden  erstcrcn  sind  Organe 
der  sogenannten  „litterarischen  Linken",  der  l'artei 
der  Gebrüder  Brandes;  iiure  Tendenz  ist  daher  be- 
kannt und  l>raucht  für  die  Leser  des  „Magazins'*  nidit 
erst  des  Breiteren  erörtert  zu  werden.  „Ny  Jord" 
unterscheidet  sich  von  „Tilskueren"  liauptsäcblich 
durch  den  „Kreis  jüngerer  Sdirübt^er  and  Ge- 
lehrter, auf  den  es  sich  besonders  stützt,*'  obschon 
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es  i^uch  Beiträge  von  älteren  angesehenen  Kräften 
bringt."  Auch  legt  diese  Zeitschrift  mehr  Gewicht 
auf  den  unterhaltenden  Stoff,  „ohne  jedoch  die  übri- 
gen Aufgaben:  fitterarische  und  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen in  gemeinverständliche  Form  zu  bringen 
und  die  Leser  mit  geistigen  Bewegungen  der  Gegen- 
wart bekannt  xu  machen,  zu  vemacMässigen."  Die 
ersten  <li<i  Bande  von  ,,Ny  Jord.  14  Hags  Skrift 
for  Literatur,  Videnskab  og  Kunst.  Redigeret  af 
Carl  Behrens.  Kebenhavn,  P.  Haubetg  ft  Comp." 

wie  der  <4cnaiie  Titel  lautet  enthalten  denn 
auch  eine  Fülle  interessanter  Beiträge  der  bezeich- 
neten Art  von  Autoren  wie  Piof.  H.  HSflTding,  Georg 
Brandes,  Prof,  A.  G.  Drachniann,  Dr.  S  Schan- 
dorph,  Herrn.  Bang,  Arne  üarlx>rg,  August  Strind- 
berg,  Ola  Hansson,  Amalie  Skram,  V.  Vedd  u.  a. 
Wir  erwähnen  davon  besondi-rs  nur  Strindbergs, 
mittlerweile  auch  in  Deutschland  bekannt  gewordene, 
geistvolle  hypnotische  Studie  „Der  Kampf  der  Ge- 
hirne", V.  Vcdels  ,,T.iltcrarisclie  Profile",  Sterne  und 
Alfred  de  Vigny  behandelntl,  S.  Roszneckis  Studie 
„Adam  Mickiewicz  von  1798  -i8jo",  worin  die  Wirk- 
samkeit dieses  in  Dänemark  nur  wenig  bekannten 
Dichters  in  dem  angegebenen  Zeiträume  nach  polni- 
schen und  zum  Teil  auch  russischen  Quellen  trefflich 
geschildert  ist,  G.  Brandes'  Abhandlung  Ober  „Die 
Hinbergsche  Ästhetik",  des  Herausgebers  C.  Behrens, 
Theater-  und  Litteraturberichte ,  die  Novelletten, 
Skiszen  u.  dergl.  von  A.  Sthndberg  („Die  Kleinen", 
„Die  Liebe  der  MSdchen'*),  C.  Ewal  f„Ein  Schick- 
sal"), Ola  Hansson  i,,Fin  Paria"!,  Arne  Garhorg 
(„Das  Jahresfest  des  Jugendvereins"),  Amalie  Skram 
(„Blasen'*),  endlich  die  (nicht  weniger  als  acht!)  Auf- 
sätze, welche  sich  mit  der  Fraijc  ..Fhe  oder  freie 
Liebe?"  beschäftigen.  Diese  Frage  steht  merkwür- 
digetwetse  in  allen  drei  skandinavischen  Landern  auf 
der  Ta;4esordnung.  Die  Frörtcrung  eines  so  heiklen 
Gegenstandes  in  Zeitschriften,  welche  für  die  Familie 
bestimmt  sind,  cfscheint  uns  Deutschen,  die  wir  an 
die  Wasserkost  unserer  FamilienblSttcr  gewöhnt  sind, 
sonderbar  genug,  bildet  aber  auch  einen  seltsamen 
Gegensatz  zu  den  puritanischen  Bestrebungen  in  Dä- 
nemark, die  jüngst  in  einer  (lesetzvorlaj^'e  zur  Ik- 
känipfung  der  Unsittlichkeit  auch  in  der  I.ittera- 
tur  —  zu  sehr  schroffem  Ausdrucke  gelangt  sind.  Auf 
die  einzelnen  dieser  Aufsätze  oder  die  Frage  selbst 
näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  möglich ;  wir  können 
bezüglich  der  letzteren  übrigens  auf  Frich  Holms 
Artikel  im  „Magazin",  Nr.  43  Jahrg.  18S8,  verweisen.  — 
wahrend  „Tilskueren*'  und  „Ny  Jord"  Politik,  Wis- 
senschaft, Ökonomie  und  Litteratur  durcheinander  bc- 
handehi,  hat  sich  „Litteratur  und  Kritik"  (Verlag 
von  Otto  B.  Wroblewsky  in  Kopenhagen),  wie  schon 
der  Titi  1  anzeigt,  eine  hauptsächlich  ästhetische  Auf- 
gabe gestellt.  Diese  Zeitschrift  „will  zunächst  ein 
Organ  Rlr  nordische  Litteratur  der  Gegenwart  sem, 
vornehmlich  in  ästhetischer  Richtunj^',  und  als  solches 
Gedichte,  Erzählungen  u.  5.  w.  bringen;"  sie  will  aber 
auch  die  HtterarUstorische  Abhandlung  pflegen,  be-  | 
sonders  jene,  welche  die  nationale  Dichtung  und 
Kunst  in  der  Vergangenheit  beleuchtet,  wie  über-  , 
haupt,  so  weit  als  möglich,  jede  Bestrebung  Hirdem,  j 


die  dahin  geht,  den  Faden  anzuknüiifen,  welcher  das 
Geistesleben  unserer  Zeit  mit  der  „grofkn  nationalen 
Erweckung  zu  Begjna  des  Jahrhunderte"  verfaindeL 
Auch  auf  die  fremden  Litteraturen  soll  bestindig 
Rücksicht  genommen  werden,  ganz  besonders  insfj- 
weit  sie  auch  ein  Licht  auf  die  heimische  Litteratur 
werfen.  Die  Zeitschrift  will  femer  „unparteitschenndall- 
seitige  Pesprecluingen  von  Büchern,  Thcatcrvorstd'un- 
gen  u.  dergl.  bringen,  wobei  aber  auf  das  Bestimm- 
teste  vermieden  werden  soll,  daß  die  Kritik  fai  irgend 
welche  Dienste  einer  Agitation  trete,  welche  mit 
litterären  und  künstlerischen  Rücksichten  nichts  ai 
thun  hat."  Nach  den  hitzigen  Kämpfen  der  jüngst 
\"rriusL;c^'an<4enen  I.itteraturperiode  bedürfe  man  in 
Dänemark  wirklich  „eines  Organs  für  ehrliche,  un- 
parteüsdie  Arbeit",  meint  der  Henusgeber  Dies« 
Vorsätze  sind  gut  und  löblich.  Besonders  «las  Ver- 
sprechen, einen  unparteiischen  Standpunkt  einneh- 
men zu  wollen,  ist  erfreulich.  Im  skandinavischen 
Norden,  namentlich  in  Dänemark,  ist  ja  auch 
die  littirarische  Kritik,  entsprechend  der  politischen 
Stellung  der  einzelnen  Schriftsteller,  in  iwei  Lager, 
in  das  der  Rechten  und  das  der  Linken,  gespalten, 
und  daher  immer  von  dem  betreffenden  Parteistand- 
punkte beeinflul.<.t,  d.  h.  getrübt.  Der  gegenseitige 
Haß  der  beiden  Parteien  ist  so  blind,  daß  man  selbst 
von  der  Folgt>w  idrigkeit  nicht  zurflckschredct,  früher 
hochgepriesene  Dichter,  sobald  sie  der  Partei  untreu 
geworden,  plötzlich  als  minder  bedeutend,  im  Rück- 
gange befindlich  oder  talentlos  hinzustdkn.  Außcr- 
halh  dieser  Partei  stehende  Schriftsteller  giebt  es  nur 
wenige  und  dieselben  haben  natürlich  einen  schwe- 
ren Stand  und  mOssen  hart  genug  um  ihre  Aner- 
kennung kämpfen. 

Dem  unparteiischen  Standpunkte  der  Zeiiscbrift 
entsprechend ,  sind  es  natOrlich  xnniiehst  soldie  oo- 
abhängigc  Schriftsteller,  welche  in  „Litteratur  und 
Kritik"  auf  den  Plan  treten.  So  finden  wir  dann 
durch  Beitrage  vertreten:  Rudolf  Schmklt  (mit  vor- 
züglichen Novellen,  Gedichten,  worunter  die  präch- 
tigen Schöpfungen  „Nikodemus"  und  ,,Der  dänische 
Kapitän",  einem  gehaltvollen  Vortrag  über  „Romantik 
und  Realismus"  u.  v.  a  .  Karl  f ijellerup  (mit  Gedichten, 
kritisch -ästhetischen  Aufsätzen,  worunter  ticsonders 
die  Abhandlung  „Zum  Verständnis  von  R.  Wagneis 
Trilogie  ,Der  Ring  der  Nibelungen*"  hervorzu- 
heben ist,  u.  a  »,  Holger  Drachroann  (mit  „Ge- 
dichte und  Lieder  Ulf  Bsjmjulfsens",  wahren  Pracht- 
blüten der  Lyrik  dieses  genialen  Poeten),  Magda- 
lena Theresen  (mit  der  düster  schönen  Erzählung 
„Die  Schuld"  u.  a.),  Ernst  v.  d.  Recke,  Alfred  Ibsen 
(mit  Gedichten),  P.  A.  Rosenberg  (mit  litterarhistofi- 
adieil  Abhandlungen,  dartmter  eine  gerechte  Wür- 
digung Rudolf  Schmidts  u  v  a  ,  Perlen  der  Zcit- 
s^rift  sind  zwei  Gedichte  von  Chr.  K.  F.  Molbech, 
besonders  das  eine,  „öhlenschliger**.  Bemerkens- 
wert ist  ferner  ein  .Aufsatz  Jonas  Collins  über  die 
Sprachsünden  dänischer  Schriftsteller,  in  dem  seHlst 
gefeierte  SprachkQnstler  und  Prosaisten  wie  Holgcr 
Drachmann,  J.  P  Jakobsen,  Georg  Brandes  gar  schlimm 
—  am  schlimmsten  Brandes  —  davonkommen.  Man 
kämpft  jetzt  im  Norden  so  gern  gegen  —  sdbst 
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längst  eingebüi^erte  —  GermanUmen  an,  fuhrt  da* 
^c^cn  aber  massenhart  französische  und  andere 
Fremdwörter  ein;  Ausdrücke,  wie  z.  B.  ,.d<  t  er  Ho- 
gens  Slutoings- Replik,  en  pointeret  symbolsk 
Sortie"  (K  Gjellenip,  S.  215  der  Zeitadmft)  finden 
sich  bei  ^uten  dänischen  Schriftsteilem  durchaus 
nicht  etwa  vereinzelt.  —  „Litteratur  und  Kritik"  hat 
aicb  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Herausgebers 
C.  RHs- Knudsen ,  der  auch  seihst  -  als  Theater- 
referent  —  zu  den  fleißigsten  Mitarbeitern  der  Zeit- 
schrift sShlt,  trotz  des  erst  einjährigen  Bestände« 
derselben,  l>ereits  einen  hervorragenden  und  ehren- 
vollen Platz  unter  den  nordischen  belletristischen 
Journalen  errungen. 

Norwegens  einzige  schöngeistig-populärwissen- 
schaftliche Zeitschrift,  die  Monatsschrift  „Nyt  Tids- 
skrift**,  weiche  Hl  Christionia  erschien  und  von  den 
Professoren  J  F..  Sars  und  Olaf  Skavlan  herausge- 
geben wurde,  ist  leider  mit  Schluß  des  vorigen  Jah- 
res eingegangen.  Obwohl  rottunter  etwas  langweilig, 
hat  diese  erst  im  Jahre  1HX2  gegründete  Zeitschrift 
doch  ein  charakteristisches  liild  der  litterarischen 
Leistungen  und  Bestrebimgen  Norwegens  dargeboten, 
und  es  ist  deshalb  sehr  zu  bedauern  ,  daß  sich  die- 
selbe nicht  erhalten  konnte,  l's  ist  seltsam,  daü 
Norwegen,  welches  doch  dermalcti  die  bedeutendsten 
Dichter  aufzuweisen  hat.  für  das  Gedeihen  eines  der- 
artigen litterarischen  Unternehmens  keinen  guten 
Hoden  ahgiebt.  Auch  die  Vorgänger  von  „N\  t  Tids- 
skrift":  K.  A.  Winter -Hjelms  „Norsk  Tidsskrift  for 
Literatur*'  und  Sars-Liebleins  „Nyt  norsk  Tidsskrift" 
haben  nur  ein  kurzes  Dasein  geführt.  „Vidar", 
die  von  L.  Daae  und  Yngvar  Nielsen  redigierte 
Monatsadirift,  Inetet  nur  geringen  Ersatz  Rir  „Nyt 
Tidsskrift",  da  sie  fast  ausschliefilich  wissenschaft- 
liche Aufsätze  entliält. 

Da  ist  Schweden,  welches  hinsichtlkh  seiner 
litterarisLlu  n  Ilrzcugnisse  dermalen  doch  kc  ines\v<-^s 
mit  Norwegen  sich  messen  kann,  viel  ergiebiger. 
Hier  ersclieinen  aulSer  der  grofSen,  vornehmen,  be- 
reits im  II.  Jahrgang  stehenden  ..Nnrdi'^k  Tid- 
skrift  för  vetenskap,  konst  och  indusiri",  heraus- 
gegeben vom  Letterstedtschen  Verein  zur  Förde- 
rung der  Gemeinsamkeit  zwischen  den  drei  nordi 
sehen  Reichen  in  Bezug  auf  Industrie,  Wissenschaft 
und  Kunst"  und  redigiert  von  Oskar  Montelius,  die 
uns  leider  nicht  vorliegt,  zwei  ebenfalls  sehr  gedie- 
gene schöngeistig  -populürwissenschaüliche  Monats- 
schriften: „Ny  s\  ensk  Tidskrift"  und  „Ur  dagens 
krönika"  (die  Zeitschriften:  „Dagny",  das  Organ  des 
l-redrika- Bremer -Vereins,  und  ,,Framät",  das  Blatt 
<le8  WeibOdien  Diskussions  Vereins  zu  Göteborg,  ver- 
folgen ganz  besondere  Zwecke;  vergl.  den  Artikel 
von  Erich  Holm  in  Nr,  43  des  „Magazin",  iSSS,  S.  66<), 
2.  Spalte).  „Ny  svensk  Tidskrift  för  kultur  och 
samhällsfragor,  populär  vetenskap,  Icritik  och  skön- 
litteratur  (Neue  schwedische  Zettschrift  (t)r  Kultnr- 
imd  f  iesellscliaftsfragen.  p<i;uil.ii  i  Wissenschaft  u.  s.w 
lierausgegelien  von  Keinhold  Geijer,  behauptet  mm 
schon  das  zehnte  Jahr  ihren  ehrenvollen  Platz  unter 
den  Zeitschriften  Skandinaviens.  Sie  ist  vornehm 
ernst  gehalten,  trefflich  redigiert  und  bcspriciit  nicht 


nur  alle  wichtigeren  Erscheinungen  der  schwedischen 
I  Litteratur,  sondern  auch  diejenigen  der  dänischen 
und  norwegischen.    Wer  zu  edleren  als  rein  prakti- 
I  sehen  Zwecken  Schwedisch  betreibt,  wer  sich  in  der 
nordischen  Litteratur  ülierhaupt  umsehen  will,  der 
kann  „Ny  svensk  Tidskrift"  nicht  entraten.  Von 
interessanten  Aufsätzen  der  letzten  uns  vorliegenden 
Hefte  (März  1888  bis  Oktober  i8Sq)  nennen  wir:  eine 
Übersicht  über  die  neueste  schwedische  Lyrik  von 
Karl  Wählin,  zwei  umfangreiche  Litteratiurbriefe  aus 
Norwegen  von  Kristofer  Randers,  eine  längere  Htte- 
rarischc  Studie  ülicr  Leo  N.  Tolstoj  von  H.  K.  Lars- 
i  son,  eine  hübsche  Novelle  „En  karlckshistoria"  (Eine 
Liebesgeschichte),   ein  „Dramatisches  Interieur": 
,, Romeos  Julia"  von  lernst  .Ahlgren ,  ..Flüchtige  Bil- 
I  der"  von  Helene  Nyblom,  eine  kritische  Übersicht 
I  Aber  die  dinische  Litteratur  im  Jahre  1888  von  F. 

Bauditz,  eine  Anzahl  prächtiger  Gedichte  von  H. 
I  Nybiom,  Frithiof  Holmgren,  Karl  Wahlin,  Hjalroar 
I  E^gren,  P.  Hallstrdnru.  a.,  gediegene  wissenschaft- 
liche Abh.indlungen  von  O.  Levertin,  Helmer  Key, 
I  Marten  Richert,  E.  Flygare,  K.  Fiehl,  N.  Erdmann, 
I  H.  E.  Karsson,  Übersetzungen  fremder  Dichtungen 
u.  a.         ,,Ur   ilagens   krönikn,    M.'inadskrift  P5r 
skönliteratur,  teatcr  och  j)olitik",  herausgegeben  von 
'  Arvid  Ahnfeit  in  Stuckhohn  iLonström  &  Komp.), 
•  bringt  in  den  letzten  Heften  des  8.  Jahrgangs  — 
j  mehr  ist  uns  nicht  zugekommen  —  u.  a.:  verschie- 
dene, zum  Teil  illustrierte  Aufsätze  aus  Anlaß  der 
j  Vermählung  des  Prinzen  Oskar  von  Schweden,  „Don 
I  Juan  auf  der  schwedischen  BOhne"  von  Don  Caesar, 
I  „Tea",  eine  Skizze  von  Anna  Wablenberg  und  inter- 
>  essante  Litteratumotisen. 

'       Eine  Monatsschrift  hn  Stile  von  „Ny  svensk 

Tidskrift"  erscheint  für  die  Schweden  Finnlands 
'  zu  Helsingforsi  es  ist  dies  „Finsk  Tidskrift  för 
'  vitterhet,  vetenskap,  konst  och  poHtik"  (Finnische 
Zeitschrift  für  sciiüne  I  ittrratur,  Wisscrr^rhift,  Kunst 
und  Politik^,  herausgeyeben  unter  Aütwirkung  iicrvor- 
'  ragender  Fachleute  von  F.  Gustafsson  und  M.  G. 

Schybergson.    Wr  haben  schon  wiederholt  Anlaß 
.  gefunden,  auf  diese  vorzügliche  und  el^ante  Zeit- 
I  Schrift,  die  nun  bereits  25  Btade  zählt,  aufmerksam  su 
machen.  Das  Gedeihen  derselben,  das  auch  in  der  Aus- 
,  dehnung  des  äußeren  Uuifanges  der  Zeitschrift  zum  Aus- 
I  druck  gelangt,  gereicht  den  finnischen  Schweden,  welche 
die  alte  Muttersprache  und  die  nationale  Litteratur 
mit  solciier  Liebe  pflegen,  zur  größten  Ehre.  Von 
dem  reichen  Inhalte  der  Bände  XXIV— XXVI  (t888 
bis  i88f)>  seien  als  besonders  beachtenswert  hervor- 
gehoben die  Aufsätze:  ,, Ibsens  Rosmersholm"  von 
Robinson,  „Der  Patriotismus  bei  Lord  Byron"  von 
I  Eugene  Tili,  „Über  exakte  Methoden  in  der  Psycho- 
logie" von  Hj.-  Neiglick ,  „Paul  Heyse  als  Novellen- 
sclireiber"  von  H--a  (die  schwedische  Übersetzung 
i  der  Heyseschen  Novellen,  7  Bände,  1886 — 87,  P.  A. 
I  Norstedt,  Stockholm,  wird  stark  getadelt  wegen  sti- 
listischer Mängel  1.  ,.Snoi]sk\  s  letzte  Gedichtsammlung" 
I  von  C.  G.  Estander,  „Charakteristische  Züge  aus  der 
neueren  russischen  Novellistik"  von  A.  Jensen,  „Pu- 
I  rismus"  von  K.  Lindström;   die  belletristischen  Bei- 
,  träge:  „Bunte  Bilder  aus  dem  östliciicn  Finnland", 
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sowie:  „Auf  dem  Ladoga"  und  „Geschiebte  des 

Trabers  Jalo"  von  J.  Ahrenberg,  ,Jni  Mondsclu-in", 
„Lieder  über  Roland"  (von  R.  J.  Antrau  übersetzt) 
und  „Winterabend  auf  dem  Lande"  von  R.  Hen- 
berj»,  Zwischen  Weihnachton  iin<!  N'  iij.ihr"  von  Karl 
A.  Tavaststjcrna ,  „Segelfahrt''  von  J.  Keiitcr  u.  a, ; 
die  Littemturartikel  von  S.  Müller  (über  dänische 
und  norwegische  Litterator)  und  G-g  N.  (über  schwe- 
dische Litteratnr);  besonders  eingehend  und  schät- 
zenswert sind  auch  dit!  in  der  Rubrik:  ,,1  bokhan- 
deln"  befindlichen  Besprechungen  der  verschieden- 
artigsten neuersdiienenen  BQdier.  P. 


Charles  Baudelaire. 
Eine  Studie  von  Wilhelm  Weigand. 

(Fort5<;<ünnj»  1 

Schon  die  alten  fran/usischcn  Romantiker 
unterscheiden  sich  von  unsern  deutschen  Blau- 
blünilem  durch  die  scharfe  AufTassut^  und  Zeich- 
nung der  Außenwelt ;  ihr  KaÜioliiismus  war  da- 
her nur  äußerlich.  Sic  suchten  das  Mittelalter  nicht 
seiner  Lebens-  und  Glaubenseinheit  wegen  auf,  son- 
dern um  seiner  Parlsenbuntheit  wülen.  Im  übrigen 
waren  sie  rormklnrc  Lateiner,  mit  ihrem  Feldge.schrei 
nach  „Lokailarbc".  Man  hat  Unrecht,  die  fran/<W 
sische  Romantik  von  vornherein  pessimisiiscti  zu 
nennen.  Hugo,  der  Führer,  war  durch  und  diuch 
dn  Optimist,  wie  die  meisten  Franzosen  der  juste- 
milieu-Zi-it,  Fr  ist  ein  Menschheitsaposlol,  für  den 
das  Göttermahl  hier  auf  Erden  in  der  Zuicunft  lacht. 
Musset  weint,  zweifelt,  stfirmt  wie  ein  Jüngling;  aber 
die  Liehe  kann  ihn  trösten.  Erst  die  Snlme  des 
Romantismus  sind  bewußte  Pessimisten:  Taine, 
Flaubert,  Baudelaire.  Die  Träume  der  VAter  waren 
Scliäume.  Die  Söhne  sind  Geistesaristokraten,  weiche 
auf  die  begeisterungsfähigen  Väter  mit  einer  Art  Ver- 
achtung herabsehen;  mit  kritischem  Herzen  treten  sie 
ins  Leben.  AU  Taine  im  Jahre  1849  wählen  sollte, 
schloß  er  sich  nicht  etwa  einer  poIHtschen  Gruppe 
an,  sondern  suchte  sich  die  Fntstchung  des  raodcT- 
nen  Krankreichs  klar  zu  machen,  und  aus  seinen 
Studien  ging  die  vielgelästerte  Geschichte  der  fran- 
söstschcn  Revolution  hervor.  Die  andern  seiner  Zeit- 
genossen sind  politisch  lau  und  schließen  sich  in 
eine  Welt  der  ästhetischen  Genüsse  ein,  indem  sie 
den  „bourgeois"  verachten  und  eise  immer  aus- 
scMiefiltcfaer  aristokratische  Kunst  der  reinen  Form 
anstreben.  Man  war  der  aufgeblasenen  romantischen 
Gemeinplätze  müde,  beranger,  einst  der  Abgott  der 
Grisetten  und  Commis  voyageurs,  erschien  wte  ein 
Mann  aus  einer  andern  Welt,  mit  seinen  leichtfüßigen, 
echt  gallischen  Liedern,  welche  das  Ausland  als  echte 
Kinder  der  französischen  Muse  bewundette;  seine 
Weltanschauung  galt  als  philisterhaft.    Das  iunge 


I  Geschlecht  wollte  andere  Lieder  als  diese  lüsternen 
.S]iottlied<r    in    leichter  Sprache.    Sic   waren  eben 
I  doch  auch  Erben  einer  ganzen  flammenden,  leiden- 
I  schaftlichen  Lttteratur,  und  konnten  dies  Erbe  nicht 
los  werden,  wie  Zola,  der  in  bitterem  Jammer  darüber 
klagt.    Die  Kunst  veraristokratisierte  sich  indessen 
immer  mehr.     Die  Schriftsteller  nannten  sich  in 
romantischer  Art  Künstler.    Die  einzelnen  Künste 
lieeinflußten  einander;  fast  alle  jungen  Schriftsteller 
:  verkehrten  mit  Malern  und  lernten  die  Natur  mit 
I  deren  Augen   betrachten.    Man   will  auch  noch 
I  „fühlen",  wie  die  Vater,  aber  nicht  mehr  mit  jedem 
!  Cjcfflhl,  mit  jeder  nroschenidee  vorlieb  nehmen ;  man 
wurde  wälilerisch  vor  der  Schönheit  und  widmete  der 
Sensation  einen  unaussprechlidien  Kultus.  Von  Nai- 
vctät  war  keine  Rede  mehr,  und  das  wußte  man  und 
,  rühmte  sich  dessen,  da  ja  mit  der  Naivetät  gar  leicht 
ein  Bißchen  Dummheit  verbunden  sein  konnte.  Das 
Wort  Dandy  nimmt  in  Baudelaire»  Munde  eine  gans 
eigene  Bedeutung  an;  ihm  ist  der  Dandy  vor  altem 
ein  Gentleman,   der,   aller  Ciemeinluit  der  Lebens- 
anschauung fern,  sich  durchaus  in  einem  verständi- 
gen Kolttti  der  Sdiönheit  geflllt  und  sebr  inteDigent 

ist.    Wie  Heine  fürchtet  Baudelaire  immer  ..düpiert" 
zu  werilt-n  ;  <laniin  heble  er  es,  die  ungeheuerlichsten 
Paradoxen   mit  der  ruhigsten  Stimme  vorzutragen, 
i  Nichts  demütigte  ihn  tiefer,  als  die  Ansicht  der 
I  Richter,  welche  ihm  pornographische  Absichten  «i- 

schriebeu  In  seiner  Reifezeit  haßte  er  das  Laster, 
!  weil  CS  ästhetisch  unschön  ist.  Auch  die  Sentimen- 
talitit  haßte  er:  „Was  das  Herz  und  das  GefEUil, 
I  nebst  andern  weiblichen  Schmutzereien,  angeht,  so 
denken  Sie  an  das  tiefe  Wort  N  .  .  .  .  s:  ,,Tous  les 
dlegiaques  sont  des  canaiiles!"  Das  ist  der  Sata- 
nische Zug  in  seiner  Natur,  der  verdorbene  Roman- 
tismus, der  uns  hier  höhnisch  angrinst. 

III. 

Die  Poetik  Baudelaires  ist  die  Edgar  Poe's,  dessen 

paradoxale  Ansichten  wir  aus   einem  I*"ssay:  ,.Thc 
poetic  principle"  kennen.    Poe  behauptet,  daß  es 
kein  langes  Gedicht  giebt    Die  Seele  soll  durch 
1  Stimmungen  erregt  werden,  und  jede  Stimmung  ist 
I  vorübergehend,  kann  nicht  durch  die  Länge  einer 
umfangreichen  Dichtung  bewahrt  werden.   So  besteht 
I  das  verlorene  Paradies  nur  aus  einer  Reihe  kleinerer 
I  Gedichte;  nach  Stellen,  die  den  Namen  Gedicht  ver- 
dienen, folgen  platte,  prosaische.    Mit  der  episdieP 
Dichtung  ist  es  aus  in  unsern  Tagen,  kein  längeres 
Gedicht  wird  je  wieder  populär  werden.  Ein  Gedicht 
j  muß  nach  der  Stimmungsgewalt   beurteilt  werden, 
nicht  nach  seiner  iJinge  oder  Kürze;  doch  kann  ein 
Gedicht  auch  zu  kurs  sein,  wie  manche  l.udt-r 
B^rangers,  welche  eine  einheitliche  Stimmiuig  nicht 
aufkommen  lassen.  Das  poetische  Prinzip  ist  nur 
die  menschliche  Sehnsucht  nach  überirdischer  Schön- 
.  heit,  und  die  Manifestation  des  Prinzips  wird  immer 
I  hl  der  Stbnmungserr^ung  der  Seele  gefunden,  gans 
un.ihhängig  von  der  Leidenschaft,  welche  das  Herz 
berauscht,  oder  der  Wahrheit,  welche  die  Vernunft 
j  befriedigt.  — 

Das  sind  die  wesentlichen  Ansichten  Poes,  und 
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ISaudelaire  erkennt  sie  ohne  Umstände  an.  Früher, 
sur  Zeit  der  Romantiker,  gUdi  das  Gedicht  einer 

ricsit;cn  Vase,  danim  die  Hand  des  Meisters  allerlei 
Gestalten  gemeißelt:  Volksmassen,  Landschaften, 
Beccbantensüge,  gotische  Dome,  spanische  Granden, 
Moscheen,  niederländische  Wirtsh,iii<:s;^enen.  Bei 
Baudelaire  gleicht  es  einer  klcim  11,  aber  kunstvoll 
dsdierten  Phiole,  in  der  ein  beraiischt-nder  Extrakt 
verschlossen  ist,  süßer  als  der  Nektar,  welcher  aus 
der  Vase  überquoll.  Baudelaire,  der  mit  den  fein- 
sten Sinnen  für  das  leibliche  und  geistige  Genuß- 
leben aasgestattet  war,  trat  als  Dichter  in  das  mo- 
derne Leben  mit  dem  festen  Entsdihisse,  die  Poesie 
da  zu  suchen,  wo  sie  noch  keiner  gesucht  hatte.  Die 
Väter  hatten  alle  Rosen,  Lilien,  Veilchen  auf  dem 
Parnaß  gepflückt,  eine  reiche  Blfltenemte;  aber  sie 
hatten  die  (iifti)f1,in/cn  si<-hen  lassen,  deren  Blüten 
doch  in  Farbenpracht  leuchteten.  Das  fühlte  öainte- 
Beuve  heraos,  der  auch  in  setner  Jugend  das  allen 
jungen  Dichtern  bi-kannte  Gfriilil  der  Ratlf)si^'keit 
gekannt  hatte.  Der  geniale  Musset,  der  sich  seinem 
ScbSpferdrange  wie  ein  Kind  flberließ,  schrieb  doch 

den  beriihinten  Vers: 

Je  »uiü  v«nu  trop  tard  dans  ud  monde  trop  vieux, 

(Roll«.) 

In  dem  Bestreben,  neue  Bilder  zu  schaffen,  er- 
krankt Baudelaires  Phantasie.  Er  träumt  von  einer 
pflchtigen  Landschaft,  die  aber  ohne  Leben,  nur 
aas  Marmor  bestünde.  Auch  der  sinnliche  Gautier 
hatte  solche  Träume.  So  ist  auch  Sehnsucht,  VVelt- 
fladlt,  der  Grundzug  dieser  Poesie,  welche  doch  die 
G^enwart  so  herrlich  in  Bildern  festhalten  kann. 

Die  „Fleurs  du  Mal",  ein  Buch  ohnegleichen  in 
der  Weltlitterator,  ist  kein  Buch  für  naive  Seelen. 
Gautier  bat  in  sebiem  Albertus  die  oft  zitierten  Verse 
geschrieben: 

Et  d'abord,  j'cn  prtvicns  k-s  mcrri  de  familln 
Ct  que  j  ecrU  n'eu  pa»  pour  Icf  pctiica  Alles 
DoHt  on  coupe  te  pain  en  tartUwi. 

Das  Buch  Baudelaires  ist  ein  Werk  für  Ki'in- 
schmecker,  für  Phantasicschwelger,  welche  das  mo- 
derne Leben  kennen.  L'Art  poar  l'Art  ist  der  Wahl- 
spruch des  Ilichtcrs,  der  nichts  von  einer  sozialen 
Mission  wissen  wollte.  Die  äußere  Welt  ist  schön, 
sie  fQUt'das  Herz  mit  (ilanz;  aber  wenn  er  die 
schöne  Zeit  des  MenschenfrühÜn^s  emporriift .  so 
geschieht  es  nur,  um  sie  in  Kontrast  mit  dem  mo- 
dernen Leben  au  stellen,  wie  in  dem  Gedicht,  das 
so  beginnt: 

J'aimc  Ic  bouviiiii  des  jpoques  nocs 

Dont  rhdtbus  sc  |ih<is:iit  U  «iuti  t  It  s  slntue», 

Vor  der  Schönheit  der  äußern  Welt  vergißt  er 
seinen  satanischen  Groll.  Die  Visionen  der  Tropen- 
natur, die  vor  seinem  Auge  auftiudien,  hält  er  in 
einem  herrlichen  Sonett  fest.  Eiaes  seiner  vollendet- 
sten Gedichte  ist  Don  Juan  in  der  Unterwelt,  eine 
rirujjpe  aus  sc:li\varzeiTi  Marmor,  Das  Gedicht  be- 
steht nur  aus  fünf  vicrzeiiigen  Strophen.  Ein  wildes 
Geheul  der  sich  unter  dem  dunkeln  Firmament  win- 
denden Fauen  folt^f  i!em  Helden  auf  seiner  überfahrt, 
nachdem  er  dem  Charon  den  Obolos  ausbezahlt.  Don 
Louis  wdst  auf  den  Sohn,  Sganarelle  fordert  seinen 


rückständigen  Lohn,  Elvirc,  in  Trauer,  fleht  um  ein 
letzte.s  Lächeln;  am  Steuer  sitst  der  stehieme  Gast, 
ein  Bettler  rudert ;  aber  der  ,, Heros",  geneigt  auf  sein 
Rapier,  schaut  in  die  Mut,  voller  Ruhe,  und  gewiß, 
nichts  zu  bemerken.  So  geht  es  zum  Gericht!  — 
Diese  Don  Juangestait  hat  noch  alle  französischen 
Dichter  beschäftigt,  von  Molierc  an,  und  Musset  hat 
seine  berühmte  Don  Juanaiiostrophe  geschrieben,  die 
unsterbliche.  Mussets  Don  Juan  ist  ein  Idealsucher, 
das  er  im  Weib  zu  finden  wähnt;  er  ist  nicht  kalt,, 
wie  der  satanische  Don  Juan  Baudelaires.  Baudehire 
ist  kein  Sänger  der  Liebe  in  landläufigem  Sinne;  er 
hat  vielleidit  kein  einziges  hohes  Weib  gekannt,  er 
ist  ein  bitterer  Weiberhasser,  ironischer  noch  als  der 
alte  Mephisto  Schopenhauer,  der  es  so  gut  verstand, 
den  jungen  Leuten  die  Illusionen  zu  rauben.  Die 
Frauen  spielten  keine  große  RolK:  in  diesem  Dicluer- 
Icben,  das  zuletzt  voller  Not  und  Elend.  Baudelaire 
verehrt  die  plastische  Schönheit  des  Weibes.  Wie 
Balzac  besaß  er  einen  ausgeprägten  -Sinn  für  das 
Moderne  der  FVauentracht ;  er  liebte  prachtvolle 
Totletten ;  aber  nicht  sowohl  bi  der  VollblOte  als  in 
der  herbstlichen  Reife  oder  in  der  Aurora  liebt  er  die 
Frauenschönheit.  Nur  einmal  ist  es  ihm  gelungen, 
den  Reiz  des  Zu.sammenseins  mit  der  Geliebten  su 
besingen,  in  dem  Gedicht  „Der  Balkon",  das  der 
Italiener  lünilio  Praga  nachahmte.  Heysc  hat  dessen 
Gedicht  aus  dem  Italtenisdien  ins  Deutsche  über- 
tragen. Solche  Stimmungen  sind  selten  hei  ihm. 
Er  verachtet  das  Weib,  wie  er  es  kannte,  als  Sumpf- 
blüte der  Oberkultur,  wie  er  .seine  eigene  Natur  ver- 
achtet. Als  junger  Mann  hatte  er  alle  Genüsse  der 
lasterhaften  Stadt  Paris  ausgenossen,  die  Erinnenmgen, 
die  verkannten  Ideale  bedrängen  ihn,  er  .schildert 
diesen  Geisteszustand  in  seinen  Gedichten,  tmd  so 
ist  auch  seine  objektive  Poesie  in  diesem  Sinne  per- 
sönlich. Er  glaubt  an  die  Sünde,  in  seinem  katho- 
lisierenden  Mystizismus.  Er  ist  darin  durchaus  kein 
Dnrchschnittsfranzose,  aber  ein  echter  „fanfaron  de 
son  \  ice"  und  s(iinit  doch  ein  echter  (iallier.  Fr  ist 
der  aristokratische  Juvenal  einer  faulenden  Zeit,  wie 
Zola  der  demokratische,  and  er  spricht  die  Sprache 
eines  Virtuosen.  !•>  ist  sinnlich,  aber  nicht  m  n  einer 
ge.sunden  Sinnlichkeit,  wie  ein  scliöncr,  gesunder 
Heide.  Er  ist  sinnlich  wie  ein  kranker  Katholik,  der 
weiß,  daß  er  verdammt  ist.  und  aus  diesem  (K-fühl 
die  schneidende  Wonne  der  Gewissensquai  schöpft. 
Seine  Phantasie  ist,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks 
bedienen  darf,  durchaus  katholisch,  und  seine  Bilder 
rufen  gern  den  ganzen  l'oinp  des  katholischen  Kultus 
herauf.  Die  Blumen  verstreuen  ihren  Duft  wie  ein 
Weihrauchfaß,  die  Sonne  ist  eine  leuchtende  Hostie. 
Er  singt  in  einem  Gedicht  in  spanischem  Geschmack: 
„Dir,  meine  Madonna,  meine  Gebieterin,  will  ich  .in 
den  Gründen  meines  Elends  einen  unterirdischen 
Altar  bauen,  und  im  dunkelsten  Winkel  meines  Her- 
zens, fern  allem  weltlichen  Verlangen  und  dem  Spottes- 
blicke, eine  Nische  höhlen,  ganz  umhüllt  von  Azur 
und  Gold,  wo  da  dich  erheben  sollst,  verwundertes 
Gebilil.  Aus  meinen  Versen,  dem  reinen  Metallgittcr, 
künstlich  bestreut  mit  Rhythmen  von  KryStall,  werde 
ich  für  dein  Haupt  «ine  Riesenkrone  schmieden.  Und 
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aus  meiner  Eifersucht,  o  meine  herrliche  Madonna, 
werde  ich  dir  einen  Mantel  schneiden,  einen  Barbaren- 
nvantel,  steif  und  schwer,  mit  Verdacht  gefuttert^  der 
wie  ein  Schilderhaus  deine  ReiK  Umschlieflen  wird, 
nicht  j,rt  stickt  mit  Perlen,  wohl  aber  mit  TbiSnen. 
(Fleurs  du  Mal,  p.  174.) 

Audi  der  Natur  steht  er  mit  flberfeinerten  Sin- 
nen gegenüber.  Da  j^lüht  und  leuchtet  alles,  der  be- 
rauschende Duft  legt  sich  auf  alle  Sinne.  Der  Dichter 
besaß  einen  ausgebildeten  Geruchssinn ;  er  schwelgte 
in  Düften.  Von  ihm  rührt  der  Au.sspruch  her:  „Mein 
Geist  schwebt  auf  den  Düften,  wie  der  Anderer  auf 
der  Musik."  Aber  sonderbafe  Empfindungen  weckten 
die  Düfte  oft  in  ihm: 

II  Iii  dl--.  |i:irfurns  frai.»  cotniiu'  «Ics  ili.iin  't  tiifitnU, 
Doiix  commc  Iii  h.iut-li.iii,,  \crts  cfjnmc  l»s  prairict. 
Et  J  autics  corromiius,  liclic»  ii  u iomph.inls. 
Ayaiil  TcxpikiiMun  ilc»  t-1u>Nc.\  ltlt^llc^ 
Commc  t'ambrc,  Ic  miuc,  Ic  bcnjoin  et  l'cncciM, 
Qtä  ctailMt  las  tnaspoMi  da  TcspuH  et  dai  aena. 

Vor  allem  war  es  das  Moderne,  was  in  dii  '^t n 
Gedichten  die  Jugend  anzog.  Denn  für  jedes  neue 
Geschledit,  das  mit  frischen  Sinnen  ins  Leben  tritt, 

ist  es  eine  Lebensfrage,  wie  es  sich  zur  lebendigen 
Gegenwart,  besonders  in  einer  reichen  Welt  voll 
mächtiger  EindrQcIce,  verhalten  soll.  Der  Wirklich- 
keitsainn  stumpft  sich  zumeist  ab,  wenn  die  fort- 
schreitende Bildung,  das  Ansammeln  der  Geistes- 
schätzc,  zu  denen  wir  uns  eben  in  ein  bestiininti's 
Vertiältnis  setzen  müssen,  überwiegenden  I£influß 
gewinnen  und  sich  das  innere  Leben  mehr  dem  gei- 
stigen Blicke  ersciliießt.  Daß  bei  cint-r  krankhaft 
verfeinerten  Natur,  wie  es  die  Hniidclains  war,  alle 
P"indrücke  von  besonderer  Schärfe  .sein  mul.vten,  ist 
klar,  und  er  verstand  es,  sie  auch  festzuhalten.  Es 
giebt  wenige  Bücher,  die  einen  tieferen  Eindruclc  auf 
ein  jugendliches  Gemüt  machen,  als  diese  „FIcurs 
du  Mai",  besonders  wenn  man  sie  in  geeigneter  Um- 
gebung liest.  Alle  jungen  Leute  sind  Modemisten. 
Ich  erinnere  mich  '^on.i\i  di  r  Zeit,  da  mir  das  Buch 
zum  erstenmal  in  die  Hände  tiel.  Es  war  in  Brüssel, 
das  so  viele  Ähnlichkeit  mit  Paris  hat;  ich  war 
zwanzig  Jahre  alt,  und  trat  bei  der  Lektüre  in  eine 
ganz,  neue  Well  ein.  Nicht  die  offenbaren  Parado.xe, 
die  gesuchten  Bilder,  die  l'ose,  der  haut-goüt  der 
Gefühle,  zogen  mich  an,  sondern  die  leuchtende  Auf- 
fassung des  modernen  Stidtelebens,  die  Stimmungs- 
gewalt, der  Landschnt(sni.:il<r.  Aber  wenn  diese 
Poesie  auch  eine  Stimmungspoesie  genannt  werden 
muß,  so  gleicht  sie  doch  durchaus  nieht  unserer 
sogenannten  Stimmun^'slyrik ,  wt-Iche  mehr  Musik 
giebt  als  Farhe  l'n<l  welch'  ein  Zauber  der  Sprache! 
Der  Vers  ^^ln  h  dun  haus  nicht  dem  Viktor  Hugos, 
der  ihn  doch  gleichsam  gemeißelt  hatte,  er  war  in 
setner  Wirkung  ganz  einzig.  Ich  habe  spiter  Ge- 
legenheit gehabt,  die  Wirkmi:.,'  di  s  llu'  lies  auf  innj^i- 
GemQtcr  zu  beobachten,  und  inuner  übte  es  den 
gleichen  Zauber  aus;  besonders  waren  es  Nord- 
franzosen und  Bel<;icr,  welche  dem  Mystizisnin-;,  dem 
teilweise  Geheimnisvollen  dieser  Poesie  mehr  Ver- 
ständnis entgegenbringen  konnten,  als  die  Söhne 
des  Südens. 


Das  Buch  wird  ein  Dokument  bleiben  für  das 
zweite  Kaiserreich.   Auf  dem  Suinpftwden  von  Paris. 

j  in  einer  Verfalllitteratur,  mußten  ähnliche  Blüten 
frfiher  oder  spSter  aufsdiieflen.  Man  fDhlt  bei  der 
I-<-ktüre  etwas  von  dem  jagenden  Genußlcbcn.  der 
Überreizung   des   Nervensystems,    der  Verachtung 

■  Qberlegener  und  doch  ohnmächtiger  Geister,  welchen 
alle  einfacheren  Gefühle  wie  Wasser  zerrinnen,  und 
die  sich  an  die  stärksten  anklammern  müssen  Es 
liegt  ekle  fahle  Atmosphäre  über  dieser  Welt,  wie 
in  einer  heißen  Sommernacht  ein  rötlicher  Dunst- 
kreis von  tausend  emporxudcenden  Liditeni  fiber 

I  emer  Riesenstadt. 

I  IV. 

Es   ist   schwer,  sich  die  geistige  l''nt\vickelun^ 
eines  Mannes  genau  vorzustellen,  der  uns  aus  seinen 
I  Werken  nur  einseitig  und  nach  «fieser  Seite  hin  gans 
I  gereift  entgegentritt.  Baudelaire  ist  nicht  naiv,  nie 
'  hat  er  sich  auch  nur  einem  Genüsse  in  naiver  ViTeise 
uhciiassen.    Er   war   ein   echtes  Pariser  Kiiid,  und 
früh  in  das  überhetzte  I^bcn  der  Groi^tadt  einge- 
I  weiht.  Nur  ihm  konnten  seine  ..Tableaux  Farisiensi" 
so  gut  gelingen;  es  fehlte  ihm  ein  leuchtender  Kind- 
heitsmorgen auf  heiterdandschaltlichem  Hintergründe; 
er  war  nie  ein  Naturkind,  wie  die  Sand,  die  kleine 
Wilde  aus  der  Provinz  I^rry.  Gautier  hat  uns  aller- 
dings einen  Essay  ülier  den  Dichter  geschrieben; 
aber  wir  erfahren  da  wenig  iil)er  sein  inneres  Leben 
upd  sein  Werden;  er  erzählt  uns  in  seiner  pitto- 
resken, bilderreichen  Sprache,  daß  Baudelaire  ab 
Jüngüng  schon  war  und  dem  Humoristen  Sterne  glich. 
Baudelaire    bewahrte    dem   Ereundc    und  Meister 
Gautier  eine  treue  Freundsdiaft;  mit  ihm  nahm  er 
eine  Zeit  lang  an  den  Atzungen  der  Haschischesser 
teil,  so  daß  sich  bis  heute  die  Legende  erhalten 
konnte,  der  Dichter  habe  sich  durch  Haschischgenuß 
,  das  Nervensystem  verdorben.   Gautier  tritt  dieser 
'  Auffassung  entgegen  und  beweist  seine  Anaksht  aus 
der  Haiidelnircsclun  Schrift,  „Die  künstlichen  Para- 
diese", einem  interessanten  Buche,  das  auch  die  Be- 
I  kenntnisse  eines  Opiumessers  von  dem  bekannten 
<  nidischen  .Schriftsteller  de  Quincey  einschließt. 

Suchen  wir  uns  die  Weltanschauung  des  Dichters 
klar  zu  machen.    Sein  Tagebuch,  welches  mir  vor- 
liegt, „Mon  ctEur  mis  ä  nu",  läßt  tiefe  Blicke  in 
diese  Natur  thun,  welche  durchaus  modern  tmd  doch 
r<jmantisch  war 
I        In  keinem  Lande  giebt  es,  auch  heute  noch,  so 
I  viele  Bekenner  der  Beylesdien  Glacksmoral.  Der 
gdstieiche  erste  französische  Kosmopnlit  definierte 
den  Charakter  eines  Menschen  als  seine  Art  undWeise, 
das  r,l;i;  I    /'.I  sui:!ien     Kein  Volk  erzeugt  mehr  be- 
j  wußte  Epikuräer,  als  das  französische,  und  vielleicht 
'  ist  das  System  des  griechischen  Weisen  am  aller- 
l>asscndsten  für  den  Charakter  des  reinen  unver- 
fälschten Galliers,  wie  er,  infolge  modemer,  beson- 
i  ders  germanischer  Ideen  immer  seltener  wird.  Die 
licbenswürdig'iten  !'!pikur;ier  lebten  ohne  Zweifel  vor 
der  franzosischen  Revolution,  als  man  die  soziale  Krage 
I  in  den  „pctites  maisons",  bei  einem  Souper,  oder 
I  vor  einer  Orgie,  in  geistreichen,  natürlich  philosophi- 
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•eben  Gesprächen  behandelte,  und  mit  den  gefähr- 
lichen Ideen  sein  Kurzweil  trieb,  ohne  zu  bedenken, 
daß  man  eines  Ta^'fs  auch  daran  dt-nken  könnte, 
sie  in  Thaten  umzusetzen.  Jene  ganze  Gesellschaft, 
die  Gnndadgnciirs  und  sdiönen  Frauen,  lebten  in 
einer  Welt,  deren  I^knien  und  Kanmu  r/oft  n  so^ar 
„galante  Tournürc"  bcsatkn,  und  von  dieser  Welt 
aus  warfen  sie  selten  einen  Bliclc  in  die  Tiefe  des 
Fleniies.  Vielleicht  gehört  ein  gewisser  Grand- 
scigncurleichtsinn  und  ein  hoher  Stand  dazu,  um 
heute  ein  echter  Epikuräer,  de  qtc[^c  porcorum,  zu 
sein.  Jedenfalls  sind  die  modernen  französischen 
EpikurSer  Terbürgert.  Baudelaire  war  kein  Epikuräer. 
„Sie  müssen  tief  gefallen  sein,  um  sich  glücklich  zu 
fühlen,"  schrieb  er  einst  dem  seichten  Feuilleton- 
fmadia  Jaflin,  als  derselbe  Heine  angegriffen  hatte. 
Der  Dichter  geriet  über  diesen  Angriff  auf  einen 
Poeten,  den  er  nicht  liebte,  weil  er  zu  viel  lachte, 
in  eine  grenzenlose  Wut,  in  der  er  seine  Worte 
durchaus  nicht  wählte,  er,  der  sonst  ein  erklärter 
Gentleman  war  und  in  seiner  letzten  Zeit  an  die 
liebenswürdigsten  fiestalten  des  iH,  Jahrinmiierts 
erinnerte.  Nur  der  Schmerz  tindet  in  der  modernen 
Poesie  einen  gewaltigen  Ausdruck,  nicht  die  Freude. 
Der  Parnaß  ist  umwölkt,  und  aus  seinen  Wolken 
zucken  blitze,  welche  Abgründe  erhellen. 

Baudelafaie  ist  ein  Pessimist,  aber  nicht  wie 
Schopenhauer;  er  ist  ein  Christ.  —  Er  glaubt  an  die 
Erbsünde,  und  meint,  er  sei  ein  Katholik,  obgleich 
ein  \  erdaclitiger  Katholik.  Sein  eigenes  Jugendleben, 
die  Abgründe  des  Lasters,  in  die  er  geschaut,  der 
Zustand  der  Gesellschaft,  lassen  ihn  die  Rettung  nur 
in  einer  Art  aristokratischen  Katholizismus  erblicken. 
Wie  die  deutschen  Romantiker  endet  er  auf  dem 
Wege  nach  Rom.  Aber  der  Dichter  besaß  keine 
Nächstenhebe;  er  verachtete  die  Menschheit  von  der 
Höhe  seiner  aristokratischen  Überlegenheit  und  zeigte 
dies  in  himmelschreienden  Paradoxen  Er  glaubte 
nicht  an  den  Fortschritt;  er  war,  wie  alle  Männer  vor 
1850,  ehe  Schopenhauer  in  Frankreich  gelesen  wurde, 
durch  Beobachtung  einer  Welt  voll  LUilitaricrn  zu 
seiner  Weltanschauung  gekommen,  wie  auch  der 
Dichter  Leconte  de  IJsle.  Zu  einem  Pessimismus, 
welcher  das  Mitleid  als  die  köstlichste  l''rningenschaft 
betrachtet,  konnte  und  wollte  er  sich  nicht  neigen. 
Wie  viele  Franzosen,  welche  sich  in  der  I.itteratur 
auszeichnen,  besaß  Baudelaire  keine  eigentliche  phi- 
losophische Bildung.  Er  gehört  zum  Geschledit  der 
Reniis,  welche  aber  in  einer  demokratischen  Zeit 
leben,  wo  man  wenig  Aussicht  hat,  sein  Leben  nach 
einem  Schönheitstraum  zu  gestalten.  Wenn  Gautier 
auf  Reisen  ging,  so  bewunderte  er  die  Schönheit  der 
äußeren  Welt,  ohne  daß  ihn  die  Menschen  viel  be- 
kümmerten. Der  farbcntrunkene  Orient,  das  leuch- 
tende Meer,  die  Städtebtlder  an  grünen  Hängen, 
alles  genoß  er  mit  seinem  unvergleichlich  organi- 
sierten Auge. 

Baudelaire  hat  andere  Keisecindrücke:  ■ 

Tour  nt-  |i;4>  opMitT  In  rhuM'  ca|iit.nlc 
Nous  .ivons  vu  [i.Trloul,  vt  s.ins  Tavoir  chcrdli 
Da  haut  juiujuck  en  bus  de  l'echcllc  Tauie 
Le  ipcctadc  «MUiyvax  de  rinuBortel  pcchi, 


I  La  finuae,  eicia*«  rOe.  orgcuilleusc  et  Mapide, 

Shh  lift  «'Mloraiit  et  •'ainant  »ans  d^goAl. 
L'koBiaie.  tyna  coala,  pnUbrd,  dar  et  capMe 
Bidave  da  l'aichTC  at  niiiia««  dam  Tigiät. 

Als  einzige  Zuflucht  bleibt  dem  Weisen  der  Tod, 
Ninrana  oder  —  die  Kunst.  An  Mephistolachen  und 
Ironie  steht  Baudelaire  dem  Frankfurter  Philoaoplien 
durchaus  nicht  nach. 

I  (l'orttcUung  folgL) 


Berliner  Bühnenbrief. 

In  den  letzten  beiden  Wodicn  haben  die  Berliner 
Bühnen  um  des  Erfolges  willen  alle  dramatischen  Stil- 
arten zu  Hilfe  geriifen,  Es  i  rscl-ienen  im  König- 
lichen Schauspielhaus  „Teil"  und  ,,l)er  Prinz  von 
Homburg";  im  Berliner  Theater  „Montjoye,  der 
Mann  von  Eisen"  von  Feuillet,  in  neuer  Ein- 
übung und  Ausstattung;  auf  der  „Freien  Bühne"  das 
vielbesprochene  Drama  „Vor  Sonnenaufgang"; 
im  Deutschen  Tlieater  „Schatten"  von  Lindau; 
im  BerHner  Theater  „Markgraf  Waldemar**  von 
Wilb  randt ;  im  Residenztheater  ,,Sch wiege rmama" 
von  Sardou,  als  Neuheiten.  Eine  erstaunliche  Thätig- 
keit,  hervorgerufen  von  einem  noch  erstaunlicheren 
öffentlichen  Trieb  nach  Zerstreuung,  der  fast  auf 
ernstere  Ursachen  als  auf  litterarische  Bedürfnisse 
schließen  läßt. 

Aus  dem  heißen  Wettkampfe  gingen,  so  merk- 
würdig es  scheint,  fkst  alle  Bühnen  als  Sieger  her- 
vor. Der  ,,Tell"'  wird,  wenn  auch  öfters  hinter- 
einander, immer  vor  vollständig  ausverkauttcin  Haus 
aufgeführt  und  ohne  Zweifid  noch  länger  große  An- 
ziehungskraft ausüben;  im  ,, Deutschen  Theater"  füllt 
das  Schauspiel  Lindaus  zweimal  wöchentlich  und  an 
allen  Sonntagen  die  Kassen;  im  „Berliner  Theater" 
versammelt  selbst  ein  so  altes  Rührstück  wie  „Mont- 
joye" eine  eben  so  große  Menge  Zuhörer  als  das 
neue  Stück  Wilbrandts ;  im  ,, Residenztheater"  sind 
Sardous  Verehrer  in  hellen  Scharen  vorzufinden. 
Oberall  ist  Erfolg  und  teilweise  vollstOmfig  gegen 
Erwartung,  am  meisten  aber  wohl  bei  der  Auffüh- 
rung des  Dramas  „Vor  Sonnenaufgang"  erlebt  wor- 
den ,  wenn  man  Wirkung  mit  Erfolg  einstweilen  ab 
sich  deckend  ansieht. 

Wer  CS  aber  unternehmen  wollte,  eine  Geschichte 
des  Erfolgs  zu  schreiben,  müßte  zu  den  l'.rgebnissen 
noch  fönende  merkwürdige  Thatsachcn  zählen.  Wäh- 
!  rend  der  „Teil**  nindtch  vor  emigen  Jahren  im  „Deut- 
schen Theater"  bei  vorzüglicher  Darstellung  und  Aus 
I  stattung  es  nur  zu  einigen  Wiederholungen  brachte, 
'  endelte  der  ,, Prinz  von  Homburg"  an  derselben  Stätte 
I  einen  anhaltenden  starken  Kassenerfolg,  indessen  fast 
I  dasselbe  Publikum  dem  Schauspiel  troU  der  sdv 
.  guten  Darstellung  dieses  Mal  eine  laue  Aufnahme  be- 
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reitete ,  die  -  -  und  das  ist  zuin  zweitenmal  unbe- 
greiflich! —  sich  bei  den  nachfolgenden  Aufluhrun- 
gen,  der  einstimmig-abfälligen  Kritilc  zum  Trotz,  fast 

in  Begeistenir.y  verwandelte.  Dabei  sind  die  patrio- 
tischen Ströiiiiini^en,  wenn  man  sie  für  die  Auffüh- 
rungen \  atcriandischer  Stücke  von  wesentlichem  Ein- 
fluß hält ,  damals  wie  heute  beiden  Werken  in  glei- 
cherweise zu  gute  gekommen.  Dasselbe  angenehme 
Schicksal  des  Wechsels  in  der  Aufnahme  ist  (U  m 
„Marlcgraf  Waldemar"  widerfahren.  Anfänglich  fast 
gllnidich  abgelehnt,  spielt  er  sich  jetzt  vor  gefülltem 
Hause  ab. 

Und  nun  die  Qualitäten!  Rin  würdiges  Werk 
wie  „Teil"  kann  einen  großen  Erfolg  rechtfertigen; 
aber  warum  ward  er  ihm  im  „Deutschen  Theater" 
bei  gleich  guter  Darstellung  nicht  zu  teil?  Die  Eigen- 
schaften des  KIcistschcn  Werkes  siod  ebenfalls  groß, 
und  dennoch  bleibt  die  Wirkung  aus,  die  wiederum 
schon  im  „Deut&chen  Theater**  Thatsadie  gewesen 
ist.  Die  erste  maßi^^e  Aufnahme  des  „Markgraf 
Waldemar"  hätte  dem  Utterarischen  Wert  des  Werks, 
einer  dünnen  Nachahmung  der  „Quitzows*'  —  in  an- 
derer Fas^-unt,'  (It's  Prot)lems  —  entsprechen  können, 
nun  hat  der  Andran;^  den  Mißstand  /wischen  Ursache 
und  Wirkung  auf  dem  Theater  wieder  zur  Erfah- 
niiigBthatsache  gemacht.  Während  aber  WUbrandt 
wenigstens  Ue  und  da  einige  Kraft  geSufiert,  wird 
die  Wirkung  des  schw.nchlichen  Rührstiicks  von  Feii- 
illet,  von  dem  schon  ein  littcrarhistorischer  MutT 
attsgeht,  nur  dann  nodi  begreiflich  erscheinen,  wenn 
man  sie  einzig  und  allein  auf  Rechnung  Bamays  setzt, 
der  die  Titelrolle  spielt.  —  Im  , .Residenztheater"  hat 
die  unvermutete  Reinlichkeit  eines  französi.schen  Stücks 
zunädist  überrascht  und  ist  sodann  als  gute  Eigen- 
schaft von  der  Kritik  anerkannt  worden,  die  sich 
doch  von  selbst  verstehen  sollte.  Wie  man  sm  ht, 
hat  hier  wieder  einmal  der  Gegensatz  zur  litierari- 
schen  Vergangenheit  den  Erfolg  der  Verbififlung  zu- 
wege gebracht,  ähnlich  wie  im  ,,Lessingthcafer".  wo 
vor  kurzem  eine  Wassersuppe  des  I  lerrn  \  on  Schön- 
tlian  dirdct  auf  französische  Opiumdosen  („Kall  Cle- 
menceau")  verabreicht  wurde.  Im  „Deutschen  Thea- 
ter" erregt  das  Lindausche  Theaterstück  Beifall,  das 
mit  üblichem  Theaterernst  ein  altes  Problem  der 
Alllagsmoral  betiandelt.  Ein  Freiherr  heiratet  eine 
Operettensängerin,  deren  Vorieben  er  kennt  und  die 

er  spriter  liiircli  en<,'herzige  Philistcrmoral  dennoch 
in  den  Tod  treibt.  Abgesehen  davon,  daß  auch  eine 
Theaterligur  an  eine  gewisse  Logik  des  Handelns 
gebunden  ist  und  die  Thcatermoral  im  intimen  Le- 
ben überhaupt  nicht  zum  Austrag  kommt,  gebraucht 
der  Verfasser  die  dramatischen  .Mittel  der  Zufälle  so 
auffallend,  daß  die  Absicht,  den  Tod  einer  braven 
Frau  beizeiten  vorzubereiten,  hervortritt,  und  damit 
wird  '<'de  tiefere  Wirkung'  von  vorn  herein  ganz  un- 
möglich. Ein  Fhilistcrstück ,  das,  wie  alle  derartige 
Erzeugnisse,  an  dem  Grundfehler  leidet  durch  Ver- 
mengimg zweier  Stilarten  :  der  Tlandlungsverdichfimg 
des  Jambendramas  und  der  I.ebenswahrheit  des 
Realisnjus,  Wirkungen  zu  erzielen  und  erst  recht  mit 
dem  Geist  der  Unnatur  und  Verl<^enbeit  belästigt. 
Wenn  nun  aus  dem  Erfolg  weder  em  Mafistab 


für  den  Wert  noch  Unwert  mit  Bestimmtheit  ge- 
wonnen werden  kann,  so  ergiebt  sich,  daß  lias 
Publikum  zum  größten  Teil  urteilsunretf  ist.  Dieses 

„Barbarentum"  der  ästhetischen  Unreife,  wie  Goethe 
einmal  grollend  äußerte,  ist  in  Ansehung,  daß  die 
BildungdiShe  mit  dem  politischen  Niedergange  eines 
Volkes  zusammenzufallen  pflegt,  gerade  nicht  ver- 
dammlich;  aber  die  Autorität  des  Publikums  in 
.S.h  Iu  n  des  Urteils  kann  wohl  mit  Recht  verneint 
werden,  wenn  es  sich  um  Klarstellung  neuer  Grund- 
sätze handelt.  Jedoch  unaufhörlidi  dreht  die  Kritik 
den  I  .ei<Tkasten  fort :  einmal  hat  das  Publikum  ..ab- 
gelehnt", am  andern  Abend  bereits  schon  Beifall  ge- 
spendet, darilber  sich  Kritik  nicht  weiter  den 
Kopf  zerbricht'  Also  doch  weiter  nichts,  als  der 
naive  Ausdruck  von  Unlust  und  Lust  und  je  nach 
Laune!  Was  aber  soll  gar  die  Kritik  mit  dem  viel- 
gerühmten  Instinkt  des  Publikiuns  anfangen,  wenn 
es  einen  „Don  Carios",  wie  vor  hundert  Jahren  in 
Herlin  geschelKMi,  einen  ..Lidelio",  einfnch  durchf.iilen 
ließ,  den  „Barbier  von  Sevilla"  bei  der  ersten  Auf- 
fUhnmg  auszischte,  Kleists  „Printen  von  Hombwg" 
zuerst  verhöhnte,  Rirbrin!  Wagner  durrh  passiven 
Widerstand  zeniiahnt  hätte,  wenn  ihn  nicht  fürstliche 
und  Ereundcshilfe  gestützt  hätte,  Thatsachen,  die 
sich  wohl  immer  wiederholen  werden,  wenn  größere 
Geister  ihrer  Zeit  vorauseilen. 

Ohne  den  jungen  Dichter  Gerhart  Hauptmann 
in  die  Reihe  mit  großen  Persönlichkeiten  zu  bringen, 
hat  fast  die  gesamte  Kritik  weit  mehr  wie  flUidi 
den  alten  Fehler,  sich  auf  das  Publikum  zu  stOtzen, 
zum  größten  Schaden  der  eignen  Autorität  und  viel- 
leicht auch  zum  Schaden  der  ferneren  Entwicklung 
des  jungen  Dichters  gemacht.  Was  will  es  heißen, 
wenn  das  Publikum  Lust  oder  Unlust  äußert  einem 
Werke  gegenüber,  das  den  Abstand  zwischen  Urteil 
und  Empfindung  nur  noch  mehr  vergrößert!  Ein 
solches  Werk  gehört  einzig  und  allein  vor  das  Forum 
der  Kritik,  und  äurem  Urteil  muß  sich  mit  der  Zeit 
das  Publikum  beugen  lernen.  Wie  es  scheint,  wird 
dies  aber  dem  Dichter  beschieden  sein,  dessen  gei- 
stige Erscheinung  noch  keine  Gewähr  gegen  die  Ge- 
fahr des  falschen  Einflusses  bietet.  Die  gesamte 
Kritik  hat  wohl  den  Mißgriff  der  Vererbungstheorie, 
soweit  sie  den  geistigen  Stützpunkt  der  Frage  bildet, 
erkannt  und  mit  Recht  abgelehnt;  aber  so  begreiflich 
es  ist,  daß  die  älteren  1  lerren  ihren  ästhetischen  Stand- 
punkt verteidigen  mehr  Herzens-Argumentc  haben 
sie  gegen  die  ,3chweinereien",  wie  benannt!  nicht 
vorbringen  können,  wird  doch  niemand  bestreiten 
wollen,  daß  Machtüberreste  der  Lessing-aristotelischcn 
Ästhetik  noch  vorhanden  sind,  die  der  Entwicklung 
einer  Kunst,  die  mit  schönen  Eindrücken  nichts  zu 
thun  hat,  noch  wehrt;  aber  damit  ist  das  Falsehe 
des  Häßlichen  nur  bchau]ttct.  Wer  von  einem  ästhe- 
tischen Standpunkt  aus  glaubt,  daß  die  Darstellung 
des  Häßlichen  ein  Mißgriff  von  Dauer  sei,  vergißt 
elx  n,  daß  auch  das  Gemüt  seine  Geschichte  und 
seine  Entwicklung  hat.  Ebenso  wie  sich  bei  dem 
jungen  Mediziner  der  subjektive  Ekel  vor  der  Leiche 
in  objektive  Anschauung  umsetzt  und  damit  sein 
GemQt  unter  „dem  Emst  seines  Berufes'*  erstarkt, 
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so  wird  die  junge  Generation,  und  diese  ist  hierfür  die 
mafigebendel  auch  das  soziale  Leiden  auf  der  Bühne 
anschauen  lernen.  Das  Auge  des  Ethikers  sieht  eben 
anders,  als  das  Aii^u^  <lis  Ästlu-tiki  rs,  Der  letztere 
flüchtet  aus  dem  Leben  und  findet  sein  Ideal  auf 
der  BOhne;  der  Ethiker  trBgt  sein  Ideal,  allerdings 
ein  anderes,  bereits  im  TIer/'i-n  und  stärkt  sich  im 
Anblick  des  Leidens  ^cgen  dasselbe  und  löst  damit 
seinen  Willen,  es  zu  bekämpfen  und  zu  entfernen 
Das  ist  das  Ideal  des  Realismus  und  zugleich  das 
Produkt  dner  neuen  Lebensanschauung«  ifie  das 
Christentum  bisher  vergeblich  gefordert  hat.  In 
der  Form  und  mit  der  Gewalt  eines  Naturgesetzes 
tritt  sie  an  Stelle  der  isthettschen  Lebensanschauung, 
mithin  werden  auch  die  Begriffe  von  Wahrheit  flie- 
ßend. Entspricht  die  Darstellung  des  Leidens  der 
Wahrheit,  so  ist  auch  das  in  dem  Leiden  enthaltene 
Häßliche  als  Wahrheit  darstellbar.  So  unbescheiden 
es  nun  klingen  mag,  erlaube  ich  mir  aus  Liebe  zur 
Sache  zu  bchauptL-n,  daß  von  diesem  Standpunkt 
aus  die  sogenannten  ,^bweinereien"  denjenigen  er- 
adiQttem,  dem  der  Jammer  des  sorialen  Lebens 
nicht  fremd  ist,  und  ich  erlaube  mir  ferner,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  die  Autoritatsrunzeln  in  Bewegung 
zu  bringen,  den  Dichter  zum  Ausharren  in  dem  ' 
Standpunkt  kräftigst  zu  ermuntern,  den  er  durch  un- 
mittelbare Anschauung  des  Trebens  gewonnen  hat. 
Gerade  der  dichterische  1  nicht  der  intellektuelle I) 
Ausdruck  ist  die  Stärke  seines  Talents. 
Berlin,  den  30.  Oktober  1889. 

Kaberlin. 
Litterarisdie  Neuigkeiten. 

Dar  drhto  Band  da  Werke«  Harsogi  £rnst  II.  „Am 
awtowB  Leben  nd  am  mdaer  Zctt"  war  viedetbok  Ocgco- 
■tmd  einer  «erMhtei»  AnAnerkeankelt  der  Bluter.  Wie  jclit  vea 

der  Vcrlasshandlani;  mit)'ctcilt  wiril.  i^t  il.i^  Kischcincn  dCHdbea 
Ende  des  MonXt  Nov<.intxr  zuvcrütisit;  ru  in»!irlcn. 

Die  in  Ni.  44  dt»  „M:ij;iizini"  )4ciir.Tciilt;  Nuliz  bt'Ir,  Be- 
«chla^ahme  der  Schriften  Wilhelm  Walloths  ist  dahin  xu  bc- 
richiigcn,  da6  nar  dcuen  Roman  ,J>eT  Ülmon  des  Neidca"  auf 
Anordmuig  der  StaatMUMralttcInft  nit  Bctelilac  bdegt  wmde. 

Loid  Aldraf  T«Ba]ri*fl  Wiiyiieht  eine  n  neuen  Band  Gc-  | 
dUfata  iB  wrSflieMMclwB,  der  BMk  aeiacr  VcniilicnmB  der  Icute 
aein  aott. 

Drr  T«d  At»  Kflniei  Ludwig  Von  Portneal  bat  dar 

jjoituiML^  hi  hin  I.iii>-'r»(ur  lincn  ilir  fiihi ;  (rn  Ülwrei-ticr  und 
KoiDmciiCatorcD  entriaicn.  Kr  war  vernüge  tiefet  Stadien  ein  viai- 
scitiü  gebildeter  FOist  und  hat  einige  Mchtice  ObaracliniKaD  nach 

Sbill:l'^peJlr<!  und  Dante  vcrfaiit. 

In  d«a  „Lettere  e  Arti"  rom  19.  nnd  a6.  OIctober  (Mr.  39 
aad  4»)  verOiciilKcta  der  Henmageber  der  ZciladKift,  buko 
Taanedri,  «Inen  »ebr  IcMiuwcrten  Aafiati:  «IppolilB  lUna  •  In 
tianoto  deir  nna».  —  In  Nr.  40  Mttt  VIM  GtaSida  die  Vcr^ 
MNnOiehnbc  aeinar  Oliertragni^n  dar  nfttaiaehca  FIcgieH" 
Goethes  fort. 


Die  an  dieser  Stelle  teilwebe  veröffentlichte  nea«»lc  Hühnen- 
dlchlane  Wolfgang  Kircbbacha:  ,,111»  latztmi  Menachen", 
ein  Bahnwimlrehen  in  flaf  AvUlgn,  iat  Jelat  im  Verlage  von 
K.  Pleraon  In  Dreadcn  encbienen. 

'  Ana  der  Feder  des  bekannten  Litterarhiiloriicen  C.  B. 

Turiii.r,  ^rufl•i^^)r  d<  i  I'h^Üm  In  ti  1  lUcratur  nn  citr  l'n^v^•r^il,'it 
zu  St.  Tctcrbturt;,  dcihtii  kkiiic^  Huih  übtr  „I.cw  Tolslui  als 
Driikir,  Ni)v<-lli>l.  Myitiltor  und  sozialer  Reformator"  ihn  yortcil- 
baft  als  tüchtigen  Kenner  des  russiacbcn  Schrifttams  und  seiner 
neusten  Entwicklung  cingcnibrt  hal,  atebt  ein  neues  Werk  an  er- 
warten, das  «MM  den  Titel:  „Um  MadarB  WttwMiia  of  Hanin" 
die  jtagite  ftonandichtnng  RnBlandt  ans  littengctdilehtllchen  md 
iisthetitchen  (iesichtspunktcn  wardlRt.  In  Rr.liland  füllt  der  No- 
vellist im  nalioii:i!t*n  I.ehtii  einet  ti^L-n^aTli^-c  Stillung;  aus,  (In  die 
\Vachs:inip;L-il  J-ji  /ijaiUtijig.im:  f;'.*;».  nül-cr  'itr  Ittbät:  t_ine  &0 
»Ircngc  i>t,  >laß  nur  in  novellistischer  Vctkleidun|>  politische  l'ragcn 
frei  behandelt  werden  können.  „Aus  diesem  Grunde",  sagt  Tur- 
ner, „werden  die  Werke  von  ScbrlflslellerB  wie  Tnrgei^eff,  Doato- 
jewaklj  und  Tirfitol  arit  eo  einftbendini  iMereiie  atadiait  fon 
allen,  die  sich  Ober  die  g^enwurüge  aoalale  und  polMidie  Sadt- 
lagc  Rußlands  unterrichten  wollen." 

Die  niuriiii.[  null  n<-  Tr n nsa t la ntic  l'utilishing  Co.  in 
Uoston  klliiili^^t  tiii.j  :iLUt  llalbntonatareTOe  In  großem  .'^tile  an: 
„The  Transatlantic :  .i  Mirror  of  Enropeaa  Life  and  Lctiera*: 
Die  neue  /eiltrhrifi  will  dtt  bcsic,  was  in  den  enropUicbBn  Tagca-, 
Wochen-  und  MonatabUUlefn  «n  wkhtlfea  Nea^tetlea  nad  Utlt- 
rariadlen  Anfidttaen  eraekeiat,  —  wahrscbelaUcb  auAdniAm. 
Wann  wird  endlich  die  Fta^  des  geittigen  BigeninniB  anch  in 
Amerika  geregelt  werden? 

Ein  seht  ibuikeiiswcrle»  bibliographisches  Unternehmen  er- 
scheint seit  i^erAumcr  Zeit  bei  Trübner  &  Co.,  I.oitdon,  unter  dem 
Titel :  „Periodical  Preee  Inden,  A  MontUy  Record  of  Leadbig 
Sabjeclt  In  Cnrrcnt  Llleraiwte",  das  ge«toicma6cn  alt  Inhalt»' 
verseif hnii  au  sämtlichen  wiehUgen  AoTalttaen  der  englischen  und 
amerikaniichcn  TagesbiHlter  und  RcTOcn  bezeichnet  werden  kann; 
auili  die  beivurr:n;emli;n  rtstliimliiibeii  Ztilacbriftrn  linden  Berück- 
sichtigung. Die  beiden  Teile ,  ein  mich  Stofleu  geordneles  Index 
und  ein  Schlagwortvcrieichnis .  ermijgtichcn  ein  schnelles  und 
»icbcre»  NacbacbUgea.  Der  Hetansgcber,  Jofaa  S.  Farmer,  beab- 
lichi^  am  SchlnB  daa  aratan  Jahrgänge«  «Inis  aaMuaneaCMienden 
Jabtcabaad  (Vcatly  Snanary  Veltuae)  an  bearbailen. 

Bühnenschau. 

Paillcron,  der  gileieric  |)icbler  des  ..Monde  o  ii  l'on 
s'ennuie"  Ijiii-.itl  ein  neues  I.UsIspiel  in  <!iei  Akten  vor,  wel- 
ches, den  Parisci  BlUttern  zufolge ,  vorwiegend  heiteres  Uepilge 
tragen  iOlL 

Mellhac  bat  betaa  ThMire-Frangais  etat  SiMi  alagtrtMbt, 
welebea  den  Namen  Hllargot«  trigt.  Zn^eidi  arbeitet  HaUrya 
ZwUHngabrader  mit  Pnnl  Bonrget  na  einem  Laatapfal  Ar  die 
BOhae  der  „Varlilds". 

Zola  läßt  aui  seinem  Romnn  ,,Lc  Keve"  ein..  Oper  »u- 
sammenllicken.  Sein  bUhncnkundigrr  .Mitarbeiter  ist  iJiesm:il  nicht 
W.  Bnsnach,  aondem  Bruneau,  der  VcrfRsser  von  ,,Kerim". 
Dieie  aeuarliga  Oper  aoU  Iteiae  Dneti*  und  keine  CbOre  entbalten. 
aomdem  ledigKcfa  „eine  mit  Maaik  beglaime  Unlarbaltang  nrfaclian 
hachstent  nnfOafMdlera".  Oer  T«BMtter,  welcher  rieh  Z«l«  sar 
Verfügung  gorieUt  hat,  tat  Lnais  Gallet  Obrifcat  Ist  Zoha 
neuste  Remandichtmig  „La  Btte  bnmalne"  nahaan  vollendet. 

J.  Sa. 
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Prri-  I.c l> u n n ü t tl",  «Mii  lull  :illi:ii;;:cltL.s  F;imilicn-  I 
»chauslUtk  in  Virsi-n  vun  J.  Aicartl,  Uvm  liochRcfiictlcn  provcn- 
zaliichcn  Lyrikir  1..,  Mietlc  et  NorA"  A.  n.  in.;,  ist  nm  TlwMrc- 
Librc  mit  n«&lgi:iii  Bcibll  «a^i^noan«  worden.  Aieard  hatte 
•ich  dnrdi  MVonpid  ia  VaiMa"  (Ir  die  lehnlhh  AbwdmBK 
•cHcM  der  LahwiB  de*  ThMlwFniMsaiB  riehen  im  Mllca  f e- 
gfai«bt.  I 

Am  GyniMMtliMtcr  ra  Patte  lind  die  Ftoben  tv  A.  Dandct!. 

,,l.uttc  pour  Ia  vic"  ii:thczu  htiiiiKl,    Dicsfs  SchaustClck  ciil- 
h.ilt   in  sthi   gt-mihlcrlt-f  Tonitt   iIIl-   rtiii>lei>   htilcrcri  VorwUrft,  , 
wt*h  lu-  l.).iutlt  i  Mit  Kuitiiin     I. '  i  in  rn o  r  tf  1 "  den  (Dreisen  der  Aka-  | 
düinie  xu(e»chlcudcit  halte.    Man  crzShIt  sich  ia  Pamcr  Schrift- 
■taHatkniieii,  daß  Daaden  Gattlii  die  nnftcie  Stlmwag  dar 
,J.utte  fom  Ia  «(•"  vcnudaa«  hat. 

Personenschau. 

An  19.  Oktotiar  aurb  am  Hanbmg  die  bckaiiMa  Rcaan- 
scKrillatcllcria  Marie  von  Roahowaka  iai  Alter  vm  ii  Jüum. 

Zm  Parb  atorh  am  34.  Okiober  Emile  A«gler  In  Alter 

von  71  Jabren.  Mit  flini  ist  einer  der  Klttnsendsten  fr.'mOafschcn 
Hijhni-ndirlitir,  di  r  die  Ci-sellschilt  de»  7weilen  K aiierreif  hcs  di;Tc:i 
die  iitfcng  sittliche  Kiclttun^  !l«i^ll^  Icei^leü  rn^G^ebend  iieenitluble, 
aus  der  Keihc  der  Lebenden,  lu  denen  er  allerdings  nicht  mehr 
alt  Schaffender  «a  «teilen  war,  getrelea.  Die  franaOeiache  Aka- 
demie bat  Angiar  batalia  Im  Jahr*  19$!  «nter  ihr«  Mhiliadcr  auf- 
femmmen.  Sdae  Sttek«  Jjm  Fomhambetilli'',  JLn  Lioimec 
penvre«"  und  ^Le  FHs  de  ntbofer"  werden  jedenfalls  die  Legion 

der  neuesten  HUhin.nnnilr.veikL  dir  Ki^iiizosen  Iaii(;e  Uberdavam. 
Wir  werden  an  die&cr  btcltc  demnltch»t  dem  jcdenralU  bcdcaten- 
dca  Dichter  dae  etafeheDdc  Wilrdlfiag  aafedelbcfl  fanicn. 

Seinen  70.  Geburtstag  feiert  am  13.  NoTcmljer  d.  J.  Prof. 
Dr.  Daniel  Sanders  in  Allstrelils.  Im  Vcrlag^or.  £ckard  Lapelon 
daaelbat  ^  Kownisilon  bei  Robert  Jaeoby  in  Neulrallls)  er- 
scheint ra  dicaem  Tage  ahw  FntichrHk,  die  aa6«r  efawr  mit  dem 
Lirblbild  des  Jubilars  gescbmückten  Biographie  eine  reicbhaltige 
Saniitilu)!^  vun  i^eitrit^en  unserer  nuinhnflebteii  Scliriflsteller  und 
«jelcUrlen  bringen  wird;  so  licg.n  Tür  dns  Heft  Uedichtt,  Dcnk- 
s|irilchc  und  kürzere  ProsaaufsüUe  vor  »on:  Karl  Abel,  du  Uols- 
Raymond,  Gnsuv  *on  Bnchwald,  Morib  Catrttra,  Augast  Dohr, 
Karl  Bmil  Fransos,  Dagobert  von  Gerbardt- Am jntor ,  Heim.  Hei- 
berg, Friedr.  Latendorf,  Adolf  Lauon,  Otto  «an  Leixner,  JoKas 
Lohmeyer,  A.  R.  Rangabe  in  Athen,  Julius  Rodenbergt  RIdwrdt 
Schnii'It-<''Qbanib.  vun  sti  jili  in,  JiiS-.'.is  Su'iionhelm,  Johannsa  Trojan, 
Ccsar  Villallc,  Knut  Xiel  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

ZeitungBschau.  * 

DEUTSCHLAND. 
Die  OrenxtMMen.    Nr.  4J.    24.  Oktol>cr  1889. 

Schweizer  Sympathien.  —  Otto  Ocrland.  Die  strafrecht- 
liche Haftung  des  verantwortlichen  Kcdaktcars.  —  Woldemar 
Wonck,  Die  franOsiaeho  BmigratiaB  ttnd  die  bfimtHche  Meinung 
In  DentKUand.  —  Der  Praeceptec  Germaala«.  —  BthmeranKen 
na  F.  Tb.  Vitcher.  —  HatoibildM»  mid  UnmaOgeUlch«*;  Zur 
Bankftage;  Die  GehaRaverlilltniiae  der  hAbcten  Lehrer  in  Sachsen  ; 
UadHcbci  Taastreignagen;  Zmi  papicraen  Stil;  Ethymologtech ; 
Viktor  H««o  md  Bitmarek.  —  Ulterator. 

ENGLAND. 
The  Academy.    No  91;.    2(1  October  iSHr). 

!■'.  1 1  ii  w  k  I  r.s ,  Alt;eti  Kn(;li?.hniL ti  in  tl...  1:.- 'u  Ii  Revolution. 
—  Edgewurth,  Urnves'  Life  of  Rowan  liutniltun.  —  H.  G. 
Koos««  Sir  John  Login  aad  Duleep  SIngh.  —  G.  R.  Merrjr, 
Salaetod  Poeng*  of  Bums,  —  C.  L.  Kingsford,  Miss  Zinunein* 


SlOiy  of  Ibe  I  l.msa  Towns.  --  G.  liiriictt  Smiih.  New  Novels. 

—  Some  Clauical  Uooks.  —  Kmily  Ii.  Hickey,  Original- Vers«  : 
„Prtncess  and  Port".  —  J.  S.  C,  Th«  Baglith  Anccstry  of  (;eorg« 
Washington.  —  Dr.  Loserth,  WjrcUff  USS.  formerly  at  Fraguo. 

—  H.  Bradley.  Some  obicure  Worda  in  Middle - Engliah.  — 
T.  W.  Bttchan,  Tcnnytons  „To-moTrow" — a  Coincidcncc.  — 
Prof.  A,  S.  Cook,  ,,lH'bite  hctwecn  thc  Body  and  the  Soul".  — 
C.  H.  M.,  Old  Iri«h  .tnd  Ihe  Spoken  Languagc.  —  Dr.  Purnivall  , 
Shaksfwre»  ,, Makes  Kojici"  in  „\\U  Well".  -  Sayce,  Rrugmanns 
i  "Liiii(t:ir.iii>.e  <»r-iinrn-Tr  «>f  the  In'io-ICurope.in  l,.ni|^u.ij;v's.  -  .Soinc 
l'opuhir  BiH'kh  im  Nmur.il  Hisliiry,  K  T'.,  <  ))iilii;irv-  J.imr'. 
Prescott  Jiiulr.  Seienre  Notes.  l'hil..i)ot;y  N.itcs.  -  ■  s.  me 
Archueologicil  Itonk».  Cosmo  Monkhousc,  Ihe  Art»  «ntl 
Crnns  Exhihition.  ~  Ohitunry:  Thomas  KorreM ;  Richard  Zoacb 
Sebbon  Trougblon.  —  Sayce,  An  Egyptlan  Scarab  of  the  Flrat 
Dtnattjr.  —  Akin  K4ro)y,  The  Ibrecs  Scnlpterc.  —  J.  S. 
Shedlock,  Reccnt  Coneeits. 

ThO  Athenaeum.    No  3235.    26  October  1889. 

William  and  Mary  HowiU,  —  Lcars  Edition  of  thc  lliad.  — 
A  nialoiy  of  Gromer.  —  Mr.  Fawcelia  POeny.  —  Nofcb  of  Ihe 
Wod^  —  Scbool-Boohs.  —  Oiriatmaa  Bodu.  —  Ltbrary  Table: 
Liat  of  New  Books.  —  Mr.  Foetcrs  Publications:  BdkiOBS  oT 
iMarmion';  The  .Dictionary  of  National  Biogrsphy';  The  .Gentle- 
mans Magasinc'  and  iti  Rivals;  Scientific  Hislory;  Som«  Mlasing 
Poems  of  KIr  John  Bcanmont:  Tb«  Coming  Publishing  .'^eason; 
Thc  Principality  nf  .\[<in:ici>  —  I.ilcrary  f'.i^üip  Cliemital  Lilera- 
tare;  Anthro|iijlLi..'n :.!  N.;U-.,  1  i.'iiyr.iiilnt  N.  U;.;  Soeielie»;  Meet- 
ings —  ("^atalojiue  01  ihc  l'urlrails  al  Weslon.  Ltbrary  Taldc;  Mr. 
M:irks'  Lir.iwincs.  Note,  fr. im  K.>rae;  NOtet  IkOB  Allmil.  — 
Mn!.K-  .Vdolph  Ikiisell.  Draina. 
Macmillan»  Magazine.    No  November  1884). 

Mra  Oliphant,  Kirstcen.  (jeorge  Saintsbury,  James 
lli:'i;i;    —   Dante.  —  Mr».  Lccky,  The  tjardens  of  l'ompcii.  - 

A.  J.  Church,  Seliling  in  Tanada.  -  Dick.  —  C.  T.  Bnck- 
land.  Klon,  Kifly  Venn  Ago.  Vussuf,  Tb«  Bailad  at  tbo 
Kings  Mercy.  —  Lcaves  from  a  Notc-book. 

FRANKREICH. 
Revue  CrUitBK  No  4a.  at  oelobre  18S9. 

J.  Darmeatotor,  Latbca  aar  linde.  —  Parmentier,  Lea 
sobatan-ifs  et  Ic«  adjacli&  an  es  daaa  hi  laagae  d'Honii«  «« 
d'IUsiode.  —  Holdea,  PIntamtae,  NIdas.  —  Scbabert,  So- 
phoele,  Antigone.  --  Wotke,  Dcmosihone,  Discours  choisis.  — 
Christ,  Ptaton,  Criton.  Kral,  Piatun,  Lache».  —  DOntzeU 
mann,  Le  Heu  de  tu  <lef.iite  de  Varus.  —  (iuillaumc,  Charte» 
de  ilcrthaud  -  De  I  e  h  a  vc ,  Guibcrt  de  (;enil.lou.v  l.efranj;, 
La  jeunesse  'le  Talxin-  Kare.  Lctties  du»  jtune  üffiiier  a  51 
mcre.  l'cKibater,  t.e  m.-juvernei.[  litteraite  au  XIXe  sieele.  — 
Lcbaiguc,  La  tefurnie  orthographiquc  et  l'Academic  fran^aise. 

Veilch,  JBaaais  de  pUloiophie.  —  LaUm  de  M.  RneUa.  — 
Chruni<juc.  —  Aead<mle  de*  Inscriptions. 

ITALIEN. 

Mueva  Antologl«.    i6  Ottobre  1889. 

A.  Moaso,  L'espressionc  del  dolore.  —  G.  Sctti,  L'cpi- 
grarama  italiano  c  1'  ultimo  degli  eplgraaimiati.  —  A.  UaiHtani, 
L'dnione  monetaria  latina.  —  F.  Caeallolti,  Letterc  d'amore. 
Huzietto  in  un  .^itto.  —  S.  Karina,  Don  Chlaciottino.  Romanio. 

—  K.  Uoniilii,  I.e  clezioni  poliliebe  in^Francia.  Appunli  di 
viagcio  —  Gioviuini  Scotoni,  I.i\ia  della  Rovere,  ultima  du- 
chessa  d'L'rbino.  —  X.,  Kabse);:ia  (lülilica.  —  BollattiaO  bihHogia* 
iico.  —  Nolizic  ili  scienir.,  Icttei.iluia  eJ  arte. 

Letter«  e  Arti.    N.i  .p  .     ;i,  Oltobre  1889. 

E.  Panracthi  Ipp  .lilo  Tainc  e  la  Kilonofia  dcll'  Art*.  — 
G.  Targioni  Toj^ittL,  Nlü  .\ite  Veiieiiana.  Wrii.  —  A.  G. 
Ccsareo,  L'  „Aspasia  '  di  (iiacomo  L.eopaidi.  -  V.  Giuffrida, 
Dalle  Elegie  Romane  di  Goethe.  Vcrsi.  —  C.  Camcrano,  Sempra 
sulla  „Scconda  morte"  di  Dante.  —  I  Corrieri  delle  Arti  (S.  D. 
Paoletti,  L'  Arte  Spognoola  al  Campo  dl  kUrte).  —  Vatiath. 

Aneddod  •  Cerioiitk).  —  BibUografie  Kadiia  di  letleie  e  d'aiti. 

Revne;_Iiitemationale.' |2S  Octobre  1889. 

Un  Italien,  M.  Crispi,  la  vie,  son  catadire,  sa'politiquc.  — 
Emile  de  Laveleye,  Des  probabilltis  dc'gnerte  «n  Eonvpe.  — 

B.  Vadier,  Cousin  et  cousine,  proverbe  ea  an  acte.  —  G. 
Bistolfi.  La  Cooperation  parmi  lei  officiert.  —  Alfred  Fried- 
mann, Deux  marlages.  —  Stanislao  Pinto,  La  mcr  dans  la  my- 
tkologie.  —  ***,  La  quinsatae  en  Ilalie.  —  BoUelin  de*  Ilm«. 

AMERIKA. 

The  Nation.    No  I2fi«.    17  October  litSg. 

Thc  Weck.  —  Succcssfui  Ballol  Laws.  —  The  Two-Prcsi- 
denis  System.  —  A  Prelimlaatv  Bhuder.  —  Famo  ud'  NotMiity. 

—  Washington'»  Pedigrce  at  Last.  —  Santa  CataBna  Iskad.  — 
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Cennaii  I  tiily  in  thc  Tyrol.  -  The  l-'inc  Art*  al  thc  Psiriis  Expo- 
sitiati  ('li\il;!ini  :inil  Hnrriioi).  —  Intt-rnational  Ignorancc. 
^^•lk■^;l  I  <  inpl  ilK  iis  —  Nulis.  —  Jmi.ilhan  Eilwnid».  —  Tin- 
Nc^to  Kacc  in  (  iiiual  Aftica.  —  Kccvnt  Novcls.  Climnlfs 
Md  W«Mh«r  Of  India.  —  The  Colonial  L»W»  of  Massachusetts.  — 
Korean  Tale».  —  A  Treatisc  on  Lincnr  Differential  Etiualium.  — 
john  Barhmann,  I).  U.,  I..  I..  IX,  Pli.  V.  ~  Booka  <if  the  Wealc. 
The  Century  Magazine.    Nnv.  mlur  1.S8'»- 

W  )  ,1  •- fj ui  z  .  IKail  of  ,KsL'('.  —  Ju5i  |ili  JcffiTkon,  Thi- 
AiHübioj;r:i|ili>  of  JnMpli  Jc-fftrson.  -  Louise  Morgan  Sill,  A 
iJying  Bultertly.  Witiiam  Chnuiury  ri  gil  on .  rristnl-Day 
I'apcrs;  Thc  l'roblcrcs  Mo<lcrn  Society.  -  W.ilt  Whituiau, 
Mjr  71  »t  Yuar.  —  Susan  N.  Carter,  Street  Life  in  Madrid.  — 
John  Vance  Cheney,  ,,ls  therc  any  Word  fruni  the  Lord>"  — 
Frank  R.  Slockton,  The  „Merry  t^hnntcr".  —  Thomaa  Wcilt< 
wotth  Higginion,  Ode  to  a  Butetfly.  —  Mary  Hallock  Foele, 
The  WiMar  Camp.  —  W.  J.  Stlllman.  Imllaii  OM  Maaten. 
Banoaso  ConoU.  —  Cbailea  C.  O.  Roberta,  Tha  Valley  of  dw 
Wiadiac  Watcr.  —  Auelia  E.  Barr.  Friend  OBtla.  —  Aubrey 
de  Vera,  Ctnrellr  and  TinURcl.  —  Mark  Twain,  A  ConnecticiU 
Yankee  in  King  Arthur'»  Court.  —  S,  K.  Adams,  A  TbanksgiTing 
Hyinn.  —  John  H.  Boncr,  l'ue's  Cotlage  al  Kurdham.  —  Brander 
MatthcMS,  Thc  (irolicr  ("lub.  —  Cieorne  Kennan,  Adventurcs 
in  Kastern  Siberi«.  —  Krncst  H.  Crosby,  'l'he  Case  ofjuhn  Van 
Andalc.  Robert  r.irtcr.  Tbc  „Newnc»»".  Marg.irel  Üe- 
land.  The  l'c .  »y  john  (i.  Nicolay,  John  llay,  Lincobi.  — 
William  R.  Huntington,  'I  eil  us.  —  T.  (' .  MeCotn-y,  Thc 
>ou!li<  ni  ("aili  t>  in  Action.  -  John  C.  Iliintcrvon.  .  U  jji'Lver 
Sa»  a  I  )eaJ  Cavalrynian  ?"  —  James  M.  (i  e  r  m  o n ■! ,  Sliiiouiijj  itito 
Libby  Prison  :  A  Dcnial.    -  l'roliibilloti  Ij)  I.a« nr  liy  fonstil-iliun 

—  American  Game  Laws   —   l'ro|;rcss  in  tlu-  ( 'ii|.yri(;ht  Refurm. 

—  A,  A.  liaycs.  International  ('ii[(wi^;bi    A  1  iiir.iiy  .Montczuinn. 

—  Angeline  Brook»,  Kree  Kimiert-inlcu»  m  New  York.  —  „Tlie 
Uie  of  Oil  to  Still  thc  Wavca".  —  William  J.  K.  Taylor.  A 
Speech  of  Lincota'a,  —  MMn  P.  Dayton,  „(iovcmor  Scymonr 
dwiag  Ihe  Draft  Rittta".  —  lolm  K.  Alle«,  The  Meihmiiat  Kpis- 
eopal  Cknreh  Simth.  —  Mary  L.  Hendersam,  The  Kiiig's 
Dan^Men.  —  OuOm  Henry  Webb,  To  K.  C  S. 

RIM.ANIKN. 
Rominiacbe  Revue.    10.  Heft.  Oktober 

/urNalionalitltcnfiacc  inUn|;arn.  -  Die  ( jr.  Cr.  Oberrealacliale 
in  (Vtnaut.  PenonaUtnnd  der  „Akademie  Kumnna"  Für  das  Jahr 
|)U(<#  itS<>o.  —  Die  F.isenbnhncn  in  Roinhtrirn.  —  Joan  Slavici 
Oer  Stein   auf  der    1  htirsi liwcUe.    Novelle,  deutsch  von  (".  d.  T. 

—  Die  KtbauunK  ilcr  Hrüclie  lu  Nail.T.  I'.in  tnarr<!o-rom:iniscbis 
Volkslied.  illvcLsetzt  von  .Melchior  llArsu  Krmu  l.iiZi  uuJ  Harbu 
I.atltar.  Die  klu^^e  Kaiserin,  Kineni  r>'iiiänisi  lu  n  Volksinrin  lu  n 
nnchcrzHhIl  von  Melchior  llArsu.  KüikI;»  h.^u  Der  Köni^  \i<n 
Komünirii  in  «Itr  Dobiuilsiha;  Die  Doii.iubriu  ki  ;  Ki  rriiiru  ii%  <A  - 
trciilcemle  im  Jnbri-  Die  lieut^che  S]ii  1  .  m  I  ii;7irn 
l.ilteratur  und  Kunst:  t')  omilii  ale  celui  iJiuliu  -.l.hti  ikirinlelui 
nostru  Iu.nn  <iura-de-aur  la  cpistulu  sfAntului  npost.  Paul  catia 
Komani;  ItcUooa;  Dictionar  gcrinan-roman  totnplcct  de  S.  J.  fjroaa- 
maitn;  Carnen  Sylvas  W'erkc. 

SKANDINAVIEN. 
Ur  Pagen«  Krönika.   September  iMg^ 

Den  an|{a  curopciska  fnfateganctalioncn  pa  Fredentborg. 
Kuropa  i  KOpenhamn  af  Gtlltav  Bsmann.  ~  M:me  Jnne  DI- 
eulafoy.  —  Fiin  vara  dagara  PlenieB.  —  (irrfvc  Angelo  De 
Cafaainatta.  —  John  Johnaon,  VI  och  oricntalistema.  -  -  Cun- 
n*r  He^ersiulpc,  Yttie  glani  och  inre  halt.  Kinil  von 
Qvantcn.  Koniinc  Karl  XVa  anionsförslag.  —  Volonlaire, 
Punsch  och  hvita  ben.  —  flasparone,  Kr.in  Parkett.  —  Volon- 
taiire,  Vara  cllcr  icke  vara  liveni'  —  lb/lj;er  Drachm.inn, 
„Det  iBda  vilda  vinel".  —  V.,  l-'aibror  TrubluntU  ütockbolmsrcaa. 
Vaüvc^  Lokakaolla  2S89. 

H.  AnderalB,  LeouMiikcvIt  |a  arioliitlo  ranskataiscn 
kautaanniaonden  knvaamina.  —  O.  Hannikafnen,  Henry 
Gettfge    )a    kysymys    fflaan    lekemisrstü    valtion  omnisuadeksi. 

—  Venlj&n  ja  Suomcn  unioonista.  —  Kotimaan  kirjallisuutta : 
HatBnct  (iebhard,  Publication  de  la  Sucit'tc  de»  lourislcs 
de  Finlandc.  La  Finlamlc  et  Ics  finlandais.  Itiner.iire  histo- 
rique  et  dcscriptif  par  <).  M.  Reuter.  —  R.  Hertzberi;, 
Helsingfors  for  tteliundra  4r  »cdan  och  i  viira  dagar.  '  _  v_ 
Bonsditrff,  Abo  stads  historia  undcr  siullonde  seklel.  —  K.  I.  , 
Huiaii.iisia  tietoja  Salon  kaupiiaUn  la  >eM  yiii|iiiri'stön  incnncisyy- 
«If-iiä  (i— t.  —  Kr.  von  Ksraarrh,  Kn^itiimiiineii  :i(U  \aliin- 
(^olllniuelle.      Tekijiill    hUusii.iIliaella   hlvulla    Miiilnenililtu.  Ii-min 

painos.  Theodor  Lofströtn.  —  Valfrid  Vascnius.  Miss!  ovat 
Miiaatr 


j  Bei  der  Schriftleitung  eingegangene  Werke. 

.  Preis«  in  Mark.    Die  erste  /ab!   yu-bl  den  Preis  des  bro- 

'  acyeitcn,  die  sweite  dca  gebundenen  Werkes.    Wird  das  Werk 
mir  gebuidcn  geliefert,  ao  steht  vor  dem  Preis  ein  Strich  (— ). 

Jusünu«,  Oskar.  In  der  KtodenMibe.  LuMpiel.  UDiv.-Blbllodiek 
2594.   Lcipxig,  Phil.  Redam  jm.  0,2. 
I  Kröger,  J.    Die  Lady  In  Trauer.   Schavapiel  In  $  Aabli|eii. 

Universal -Bibliothek  2599.    Lciptig,  FML  RecUlB  jm.  0,2. 
I  LAttba^  Hdnr.  Demeniaa.  Hiatofiachaa  Tkanaiaplel  in  $  Akten. 
X  Aull.   Ldprig,  J.  J.  Weber,  je  lA 
Bralhlende  Dichtungen. 

Amyntor.  tierhard   von.    I.eii?.  uiul  Raiilireif.         Aull.  Leipzig, 

Georg  Meyers  Verl 
Dean,  Andrew.    Jsaak  Kllcrs  .Money.    London,  T.  Kisber  L'uwin. 

-  $  2,0. 

Oeiat,  Karl.    DcuUch-Ungatischcs.    Erxählungen.  Stuttgart,  Adolf 

Bona  A  K«mp.  4,0. 
Leixner,  Otto  «M.  nandcibrlerc  >■  eine  junge  Fraii.  Lciptig, 

HeraMim  Dflndan.  4,$.  Sij. 
Rae,  Edwin  P.   Wie  ^h  Jenrnnd  In  seine  Pra«  vaUetit.  Oben. 

*.  K.  KnorU.   Universal  •  Bibliothek  2593.    Lei|izig.  PhiL 

Rcciam  jun.  0,2. 
Siking,  Kranz.    Albertus  Magnu»  und  Gerhard  von  Riehl.  F.ine 

Erzählung  aus  dem  1 3.  Jahrhundert.  Karlsruhe,  (i.  Braun.  i.bO. 
Zschokkc,  llcinr.    Die  Walpur^i.inacht.    Kriegerische  Abenteuer 

eines  Kriedferti^en.   F.s  ist  sehr  möglich.  Unltrcml-Blbllothek 

:V'v    l.ei[>2i),',  Phil.  Reclam  jun.  0,3. 
Gcschiclitc,  Biographie. 

Gloaaen  über  die  deutsche  Buraebenaebalt  Letpiig,  Armin  Bouman. 

Jara,  Dr.  Konrad.  Die  letalen  KBmpfe  um  die  mexikanische 
I  Kaiicrkrane.  Univeraal  •  BibUodiek  atea  Leipaif,  PhiL 
1       Rectam  jtm.  0,3. 

Litteraturgeachichte  und  Htterariache  Kritik. 

Bengesco.    (Icurijes.     Voltnire.      Bibliographie    de    »e»  «i-uvres. 

I  III    1  eil.     i'aiis,  l'errin  \'  Co.    Frcs.  20.0. 

Gnissel,    K.    (..     Das    <Juii/(>vv  -  riijjetUni.    F.in  dranialurgisehes 

fiesprSch.         Aull.     I  i  ipjit;.  Al<  x.inder  Danz. 
John,  Alois,    Richard  Wapnet-Stuiiien.    Sieben  Kssayn.  Havreiilh, 
K.ul  iließel. 

Kohut,  Dr.  Adolf.    Ferdinand  Lass.illc.    .Sein  Lei>cn  umi  U  irken. 

Leipzig,  Otto  Wigand.  J,;. 
Lucian,  der  Jüngere.    Mudvmc  Totcngestprlichc.    Merlin,  Rieh. 

Eckaicin  Nachf.  1,$. 
Pfungat,  Dr.  Arthnr.   Das  Snlta  Nipita.  Eine  Sanunlang  von  Gc- 

sprichen,  tadche  an  den  kanonischen  BBchem  der  Buddhltten 
I         gchBrt.    I.  Lief.   Siraftbnrg,  Karl  J.  TrBbner. 
Philosophie. 

i'  Bertrand.  ,\Kms.    La  Psychologie  de  l  efTort  et  Ics  doctrines  con- 
teiiict  r  liries.    I'ari»,  Felix  AUaii     Kn  •.    ;  v 
t   Enoch,  Dr  Wilh.   Der  üccrifT  der  W.ihrnehmung.    Kiiie  .studii-  zur 
Psychologie  und  F.rki  nntnislheoiie.    llatiiburg,  II.  (.'arly.  2.O. 
Guyau.  M     Fducation  et  llcrvditc.    Ktude  sociologiqu«.  Paris, 
I  <      \  .  in.  108  Boul.  St.  Gcrmatn.  Prca.  5. 

Lieferunga  -Werke. 

I  Perm«,  Georma,  et  Cbiptah  Owilcfl.  Iliitaire  de  Tun  dmt  IW 
liijuite.  T«me  V.  261  Uvr.  Paris,  Hachette  tc  Co.  Frca.  11.5. 
Deutache  Wntleiirt -lAtaratur.  Heransgcgcb.  v.  Joseph  KtrarfmeT. 

j         Lfrg.  ^,12— 551.    Stuttgart,  W,  Spemann,    je  0,5. 

Unsere  Kunst  in  Wort  und  Bild.  Unter  dem  Protektorate  der 
I  Eiahenogin  Maria  Thereaia.  Heranagageben  von  Rudolf 
I       mnmann.  (1—3  Lief.)  Wen,  Rnd.  Witlamn.  je  lA 

'  Vertnischtea. 

Caspars  Directory  of  the  American  Book,  News  and  Slationery 

Tnule.    .Milw'aukcc,  C.  N.  Caapar.   —  $  12. 
Caialogu   Generale    Scolattieo  per  il  regno  d'Ilalia.  MOano, 

Associazione  tlposnfico^ihnmn  ItaHana. 
Rotent>erg,  Werner.  INe  itanliredriBdw  StcBing  4m  RcidH» 

kanaleiB.  StraStarger  nrnekarel  vnd  Verh^i-Anatalt  1,50. 
Tto  PnbtialMin  "I^da  IM  annl  tSS».  Sevenicenth  Year.  New 

Yofk,  The  TnbUahart  Waekly. 
V«lhn*lCnkndtf  dr  1890.  63.  JahiBH«.  BerUni,  Troirltaach  it 
1       Sohn.  —  lA 
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AnT  aadiMekcnde  ZcÜMlum  actact  V«ila|ea  bde  Ich  M«rdi*dk 

ium  Abonnement  ein. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte 
und  Renaissance -üUeratur. 

Hcraugeseben  von 
9r.  Hox  Koeb,         «d<i         Dr.  L.  (iel^er, 

PI  iilkaii  n  dar  UUnniUU  Hiurlian;  i.  II.       rn><n<»i>r  rb  «lei  liinmiliit  IkMlm. 

Neue  Folge.  Band  III  im  Erscheinen. 
J<rdcr  Band  umraOt  techsHcfte  von  J2  Bogan  Umraag.  GrofiOktav-FonBat. 
In  «Icgutar  ^rpograpUiehci  AoHMtug  gchtfttt 

PNto  4m  Jnknitei««  14  Hk. 


Ditu  . 

Zeitschrift  für  vai^eliende  Lftteraturgeschichte 

VterteljahrMchrift  für  Kultur  und  Literatur 
der  Renaissance 


lt.,. 1,1,  ^„i,dkri/lmm  buurkM  tkrn  rrwriltrUm  KaJkmtiu  rr*u*r*  Knitt 

,  „   ^  Xmmmmim^t  »wbdfm  MUhAtT  mi  tMtTlxrmtkkhU.  mmücluH 

ititmärrt  dir  dtr  SrmaiM§nnm0  «M  M  tinmf  fUMrgüeir^  BtAanMunt  4fr 
T^i^^**"^*^  **'—d*^  ttmtHmag  fHlaftr».  bu  dtn  Dnltcktn  »u,g,- 
tiUH*  Ok»«Mla«acaltMM«  iHrrm  wh  »nuttfr  Zn/  wird  rimfkndt  liiir. 

'•"T^^  **r**"  ^"**  rtrfMeirmdr  OtmkU  dtrM»ltr*-S*»dt,a 

«f  ttrtrrrtrmdifrft  JtmtMkni  und  »tul,=mM,  k't  harlisrUkrit,  „'«.f  tv. 
dmHmmßrUmunikhatmn  Pmdmitiekrtnnt  k^r  ,,m,.,v,  Mii,trh,,i,r. 


Vertag  öon  4?.  Ä.  Ißrodiljous  in  Äeifjiij. 

Sotbcn  erfdiien: 

lltrii  f  tnim. 

8.    «ili.  9  11!.    {SSib.  10  Üi. 
(SlilSct  ,ui(^lcicti  r.i:  IL',  '■?■^ltl^  5>tr  m,-ioniitifltcn  il'ofc.) 

aBtl»!':    ClIBrc  üu'ti-ltrl.   I'.T        t.imii        i|ir  —  Trl.-  t.-  (»(lftf«6clknl 

lia  9tt»%  —  Iit;ilf4!i:ith-!  iitib  ."iTiinricirtu  ijfTiif i n i ,-  nc  aiii[.niiiih.ii'C!-  '."iinif  —  'Bfift 
tSoriitllii»,  —  5'illiiin  6pr.  w-.nim,  —  Vitl'ia  u^^  't'.üitu.  icniioiin  liii m ii n ii r i  .V-itir  — 
©tuiur.ji  Ultld.    -  3(^,im'.f.^  —  ffitMimi  liltiii       ;\frMiii:'ti  ,li(t;iiii       —  .tiiij. 

niul  «»ilitl.  -  Wfr  III  t'ti  r-.nii[i6iiliiit  ■      Xr.töi;  ^nö"       tici  ft!ü!)iiitlt  dt;  lluiifit  lu 

Xtt  bcriiljuitc  :ücr(«iffr  BCKiiiifll  in  iickm  finU  rinc  iKfiV  «nn  ?luf-- 

Mutiie,  SlUcnitttt*  imb  Itullurgefdiic^te  uin  blcibcitbem  &)crt  |itii>.  lic 
gmluag  aiq>|i(W  ten|  SMfciiiiilcit  M  Sn^Uii  tai  mUcjicn 
XcfRtiiifcii. 


IHoiBi  tuirü  aus  utifmit  9ffu^tern? 

|Tttu  |.  ^tttlfr. 

S  u>  c  i  t  c    21  u  f  l  a  g  c. 

—  Prcla  ao  l»r.  — — 
9u  bfjittirn  burd?  jebe  Piid;fianMiiM»\,  foivio  &irort  Pfin  froiifiibtnif- 

l-'ri  '  ,1  1   :  i  Vf.:l:lnr, 


9rrla8  von  S.C^lrniinnn  inSrtt^n. 


VU.  Bant  IMSj)^ 
Ctf4«tttl  am  I.  nnk  (5.  {ftcn  aiMois 

ci?i  t7«ft       3«  ö«3«n  a?iicitt. 

aUoiincmcnlsprcis  4  iWf.  pirrt(ljai)rl. 

3n6alt  (im  ^u»3Uj) 
fecr  ki»h<r  (tüttcnenen  <  Qeftr 
»es  VII.  Bünbes: 

ptK)to.jrii|)t>ic  iiu»  tin^jtii  .'Stit.  —  K«ata» 

Mitri«    —   t^ctmann  C I  n  .vi   In  Il'uc.+vt!. 

pjulj.c>fc   in  !r;i]r.Mr.  ;iu-. 

.Utnrtiiniiidj«B  tfsjitn*  Crj  3i?jwlinj  itUi». 

—  )l»«lf  »llbt«n»t  In  8o««I.  £«iuini. 
Nimm.  —  Malkfit  nittaliac»!  in  ^om- 
»M*.  Maf  »Mt  »tol^if. 
«ita  SaoaMt  <b  1lan«(it>t 
Chrifut.  nonll»  in  DiRlni.  —  X»»lf  mü- 
ht o  hi  H<i(l«if.  Katfct  <!)ne  IM»  Sltv<|ami. 
Iijuctfirtri  tit  tauf  yu«}4j»«.  —  a,4  Sritfra 
:isu;bcit  sH'trt»  —  p,iul  ßeTf»  1«  maadrcii. 
ri*tri  ^oiictir.  —  Svrtdjt  imi  (utn>  .lul^o 
UT  iiiiliE  —  «tnf»  «tfieln  in  D«»tl>«  rvt 
Icijiltfii.  £cnfl  Sdtuljr  In  (Böttiajn. 
uii^iuitini(Bw<lni.  —  jansf  CciD<lk.  :idd< 
darr  pf)iilagta|PW(.  —  S.  jiljri  in  SRiam. 

—  Baknl  »«itaiailti  ia  8m. 
Im.  Oa  WitiwlMl.  —  paal  ^ttft  ia 
nUndtni.  Uai  0M»I«»<I1L  Xm  »nt  3Mif 
tilfd^a  Ns  tnaito  WgylfiiiM  —  <a>»i« 
4ti<)er  Iii  tJciliii-  jwiar  <«»dft.  —  Jaanr 
<(ival»  (llad^Ia^  )   ^tn^pru4>  .Jutmrtufli. 

—  KatI  «Iniil  .^ranjoa  in  Bttitn.  3^l^i^lT 
IiiuHmlvt.j.  nonUi  L^cotj  XatI  In 
Odile  a.  S.  21m  Ubcni.  -  i  UnjtnttH^ri 
ta  PM]ia$  M  IDicB.  Hat  S<«Hl«<(<f>  -  111 
9tttltt  Ia  atl«Mbaa|.  ,IDnl  id)  nn  IM«lnli 

tril^*'  —  4tTM«Ba  Cia««  Ia  mia 
4|ciL  MM^.  —  «tteariliiw  ttatitni. 

9ic  „Pf«tr4«  ]>l4l«a«"  !><  n  «ilt 
»rf*f«  >rr(a4t,  al4i  >t«||  Ut  »f4<<rir4i« 
7T*»alU<*a  to  Viaf«  Hat  a<«f  JkriaillitI« 
ta  r4«f<B,  fMrtm  taM  aa4  »U  ]>l4ta«t 
(»  ««MMMlMiaM  !■  HtÜn.  }K»at 
in  »M  MftM  ta  l«m  #tM«  i*M' 
I  (It  nMvrirton^  | 
na4      MalMflrtMMi  1 

INrin  pra«i«iam  »at  >»  »IKialf^w 
tuaj  -  M(  iltiiivicfug«  uafoit  ^naiiiiaiiabpi  n 

Dldftrt    un^    ^^1•«ifl4t4l«    (iCBIWala  M« 

3riifa-iifi  iii-.iö  Tcra«  taalkfU  a«a  kra 
l<t<iifritl^<n  Bi4trr«  Wr  ^(raaarl  ju 

Vublijtftcri  rrmuxirn  ,  ii'L'  ilr  iiii>Tti'nrj  und' 
ftTnrt  ^^m  jLnirn  ci-rrthaft  ll:rt»♦ll^ftt  lolnil« 
toröcllid'  'rir,  iv.V.. 

rii(  ii(.ni  c  ri.i  iu(..j  ■  briTiai  irlt  M>l^ 
ii!  .i'itt  .  ('i.-  ^SfifflTfit.  norrfliiiiidit  SnjKiir 
rrir4<  ^"^  >raai«ll(44  t>id|tiiagni  Hnlitri' 
filini  9rii>  —  m  aM)  ta  frt|ma  jMlfi|aa> 
SM.  Cia  «rifU'4tt  CMI  M^l  «MMtfc- 
II 
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ämile  Augier. 


Der  bedeutendste  und  bejahrteste  unter  den 
Hühncndichtern ,  welche  in  der  französischen  Aka- 
demie die  sogenannte  Abteilung  der  cabatins  bilden,*) 
ist  am  25.  Oktober  alsbald  nach  Antritt  seines  sieb- 
zigsten Jahres  verstorben.  Seit  mehr  als  zehn  Jahren 
hatte  l^mile  Augier,  ython  n  zu  Valcncc  (Dr6me) 
am  17.  September  iHjo,  kein  neues  Bühnenstück 
mehr  gedichtet;  klüger  als  Victor  Hu^o  hatte  er  bei 
Zeiten  inne  gehalten  und  hat  so  seinen  Ruf  völlig 
unangetastet  hinterlassen.  Er  gehört  also  xu  den 
Schriftstellern  des  zweiten  Kaiscrreiclis 

Die  ersten  BQhnensiege  Augiers  fallen  in  die 
Zeit  des  absterbenden  Romantizismus  und  des  zur 
Neige  gehenden  Bflrgcrkoiu^jtunis.  „La  Cigue", 
ein  attisches  Lustspiel  voll  scharfer  Ausfalle  auf  den 
Lebensüberdruß  jugendlicher  Greise,  aber  nüchtern 
in  Stil  und  Auffassung,  begeisterte  die  studierende 
Jugend  im  Odeonthcater  und  half  ein  Jahr  nach  der 
Niederlage  von  Hugos  überschwenglichen  „Bur- 
grave s "  die  dnunadscbe  Reaktion  in  Paris  anbahnen 
'  r8  n)  Man  war  der  gemischten  Charaktere  und  der 
romantischen  AuBsduettungen  müde;  Ponsard  hatte 
gerade  damals  im  Bunde  mit  der  Sdbauspielerin  Elise 
Rachel  die  klaastscbe  Schlichtheit  und  Verstandes- 


*}  Der  SchiUlildhrwIts  teilt  die  ehiwlidlge  Venaannlung 

ein  in  fraction  iIcs  tlucs  (Aumale,  Broglie  etc.),  rraction  dca  cabo- 
Hr>s  (AuKitr,  Dumus,  Sar.lou,  Pailleron,  Meilhac,  HeMvy),  firactioo 
tirs  pcl*-ili-loup  {=1  Schulfuchset;  Orriird  u.  ».).  Zb  dCB  niCebO» 
tms"  »iitil  noch  Coppec  und  Clarulic  xu  rt:«;hnea. 


mäßigkeit  si:  kurzem  Dasein  wieder  auferweckt. 
Augier  blieb  ein  Jahrzehnt  die  1  lauptstütze  der  „6cole 
du  lion  sens"  neben  Ponsard,  welcher  die  Verse  des 
jungen  Anftngers  liebevoll  zurechtgestutzt  hatte.  Nach 

der  „Cigue"  ließ  er  ein  abgeblaßtes  Tartüffestück  auf- 
führen („I4omme  de  bien",  1845),  warf  sich  dann 
in  den  Strudel  der  Geselligkeit,  die  sich  vor  ihm, 
dem  Mitschüler  und  Freund  des  jungen  Duc  d'Auinale*) 
glänzend  aufthat  und  gab  erst  nach  dreijähriger  Pause 
neue  Früchte  seines  DichterschafTens.  Den  Gipfel- 
punkt der  Khnmgen  erreichte  Ponsards  Jünger,  als  die 
tugendbeschirmende  Akademie  seinem  bürgerlichen 
Schauspiel  „Gabrielle"  den  Montyonschen  Zehn- 
tausendfrankenpreis zusprach,  gleichzeitig  mit  Autrans 
„Fillc  d'Eschylc"  (1849).  Es  war  dies  eine  Kund- 
gebung gegen  die  die  Geister  verwirrende  „Kamelien- 
dame" Dumas';  denn  Auj^'ier  imiijnb  hier  den  häus- 
lichen Herd  und  die  elittliche  Treue  mit  einem  ver- 
klärenden Lichte  und  wußte  durch  das  schwungvolle 
,,0  pt  IC  de  famille,  ö  poete,  je  t'aime!"  den  empfind- 
samen Seelen  Tliranen  zu  entlocken.  Dieser  Dichter 
der  hausbackenen  Sittsamkeit  ist  noch  nicht  di  r 
wahre  Augier.  Ein  schalkhaftes  Proverbe  „L'habit 
vert",  in  fröhlicher  Mitarbeit  mit  Musset  geschrieben 
(i84v),  li.itli-  die  Kunstfertigkeit  des  jungen  Alexan- 
drinerschmieds in  Handhabung  der  leichtperlenden 
Prosa  gezeigt.  Der  Verkehr  mit  Sandeau,  welcher 
von  einer  liebenswürdigen  Besprechunj;  di  i  ..("ij^ui  " 
herrülute,  zeitigte  in  Augier  den  Entschluß,  nunmehr 


*)  «L'AveatarUre**.  Aa(i«n  drittes  Drema. 
Henog  TOB  Aonale  gevidntet.  obwohl,  oder  vleiaielir  weil  die 

rcbruarumwJiliuiit;  Van  zuvor  «lie  Orleans  abemab  in  die  Vef» 
bannnng  gesandt  \\Mt.    Kin  fOr  Augier  bezeichnender  /ug. 
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bloß  neuaeitigc  Fragen  diditerisch  za  gestalten  und 

das  faltenrcichi-  Gewand  der  Verse  mit  dem  natür- 
lichen Prosakleid  211  vertauschen.  Seit  1853  ist  Augier 
der  ProM  trett  geblieben.  Von  den  akbcehn  Stacken 

der  nSchsten  fünfundzwanzii^  Jahre  kehren  nnr  zwei 
Famihendramen  („Jeunessc",  1058  und  „Paul 
Forestier",  i86q)  zum  Alexandriner  aiiikk.  Aber 

biegsam,  klangvoll,  romantisch  gefärbt  und  doch 
modern  und  lebensecht  sind  diese  Alexandriner 
Ati^era. 

Der  an^jchende  Satiriker  und  Pnis.ükcr  arbeitete 
zunäclist  mit  anerkannten  Meistern.  ,.La  Pierre 
de  touche"  und  „Le  Gendre  de  M.  Poirier" 
gestaltete  er  nach  Sandeaus  Erzählungen  „L'h^ri- 
tage"  und  „Sacs  et  Parchemins";  an  den  als 
unsittlich  verrufenen  „Lionnes  pauvres"  (185H) 
hat  Foussier  einigen  Anteil.  Augiers  erster  Schritt 
als  SittenwSchter  stiefi  auf  heftigen  Widerstand  des 
Zuschauerkreises.  Der  Pistolenschuß  im  „Mariage 
d'Olympe"  (1855)  war  nicht  nach  dem  Geschmack 
der  Leser  der  „Kmneliendame'*  und  es  dauerte  lange, 
bis  tout  Paris  zugab,  daß  die  reuige  Buhlerin  nicht 
ins  Heiligtum  der  Familie  eindringen  dürfe.  Aber  es 
liefl  sich  sdiliefliich  bekehren.  Mit  diesem  lebens- 
frischen, männlich  kraftvi  llrn  Stück  r.iunite  der 
entschlossene  Weltverbesserer  mit  dem  Marion- 
Debrme-Sdiwindel  für  immer  auf.  Er  legte  keck 
seine  IlamJ  in  die  von  der  Flitterherrlichkeit  des 
neuen  Empire  verdeckten  Wunden  der  Pariser  üe- 
aelbehaft,  ohne  das  Schmenensgeschrei  su  achten. 

nLe  poete  a  charge  d'Ames". 

Nach  Abweisung  der  emporstrebenden  Buhlerin 
nahm  Augier  andere  Zeitgebrechen  aufs  Korn.  Die 
schrankenlose  Genußsucht ,  vom  Julikönigtum  groß- 
gezogen und  von  Napoleon  III.  aufs  sorglichste  ge- 
hegt, entweihte  das  Familienleben.  Die  Bfligerfrauen 
suchten  in  maßloser  Prunksucht  einander  zu  über- 
bieten und  manche  erwarb  sonder  Scheu  die  Geld- 
mittel hierzu  im  Ehebruch,  während  die  Männerwelt  im 
B5r8ens{>iel  und  faulen  Gründungen  raschen  Reichtum 
tu  eij«^en  strebte.  In  „Les  Lionnes  pauvres"*) 
(1858)  hat  Augier  den  bezahlten  Ehebruch  blutig  ge- 
gdfidt,  ohne  alle  Stufen  des  Sinkens  leibhaft  vorzu- 
fahren ;  denn  er  fürchtete  sogar  den  Schein  des  beab- 
sichtigten Sinnenkitzels,  den  Dumas  so  treflTlich  ver- 
steht; —  in  „Ceinture  dor6e"  (1855),  „La  Conta- 
gion"  (1866),  „Lions  et  Renards"  (1869),  ja 
selbst  in  dem  vaterländischen  Schaustück  „Jean  de 
Thommcray"  (1873)  hat  er  die  Börse^jobberei,  Ic 
tripotage,  unerbittlich  m  allen  Ihren  Wn^kungen  auf 
die  Nichtwidorstandsfähigen  verfolgt  und  die  grellsten 
Farben  nicht  gescheut  Denn  der  giftige  Schlangen- 
biß muß  mit  giCdiendem  Eisen  ausgebrannt  werden, 
wie  Andr(''  in  „La  Contagion"  sagt.  Daß  die  An- 
steckung meist  nur  auf  der  Haut  haftet,  darf  den 
IKttenriditer  nidit  zu  unzeitiger  M9de  stimmen. 

*)  „Llonne»  pauTres"  heißt  niclu,  wie  in  Jiuinliun 
OlNIWttlUlgen  la  K-ürti,  iirn..- I,Qwin",  »ornli  in  i.nvi  n,iitLl!obi- 
Modedamen.  Der  ursi^tUnj;!!!  Iil-  Titel  ,,I,cs  KcrriMii  N  <lu  iriondc 
rnirctcnue»"  »chicn  der  kriisuilii  l.iu  /.  nnir  allzu  Ühcr- 
baupt  war  da*  Drama  xucrst  vcrbolen  und  konnte  nur  anf  Ver- 
wndaai  dtt  raten  Pitan  PkMplon  IMgefelMii  imdeii. 


Aus  dem  Gründungssclnrindel  sdirieb  akh  auch 

die  Grundsatzlosigkeit  und  Käuflichkeit  eines  Teiles 
der  Presse  her.  Auch  nach  dieser  Seite  fühlte 
Augier  kräftige  Hiebe.  Seine  beiden  einsclifil(|ipa 
Dramen  sind  die  besten,  die  er  geschaffen  und  die- 
jenigen, die  von  allen  am  spätesten  veralten  werden. 
„Les  Effrontes"  11. so  11  nennt  er  die  dunMfi 

,  Ehrenmänner,  die  sich  eine  Zeitung  kaufen,  um  ihre 
betrügerischen  Gründungen  anzui)reiscn ,  nebst  ftr« 
gewissenlosen  Gehilfen  in  der  Presse.  Auf  der  einen 
Seite  Vernouillet  -  ein  täuschend  ähnliches  Kkn- 
bild  des  Gründers  Mirös,  der  trotz  seiner  anrüchiga 
Millionen  mit  geborenen  Fürsten  in  verwandtliche 
Beziehungen  trat  -  -;  auf  der  anderen  Seite  der  sprich- 
wörtlich gewordene  Journalist  Giboyer,  der  gcopfent 
Anstürmer  gegen  das  Bollwerk  der  Gesellschaft.  „Le 
fils  de  Giboyer"  (1862}  wendet  sich  unzweideutig 
gegen  eine  politische  Richttmg.  Um  seinem  Sohn  zu 
Stellung  und  Ansehen  zu  verhelfen,  wählt  Giboyer  (ks 
eigentümliche  Mittel,  sich  als  Werkzeug  politisciKi 
Streber  anzubieten.  Er  findet  sidi  bereit,  dem  Ultra- 
montanismus  seine  spitzige  Feder  zu  verkaufin. 
obwohl  er  den  Freisinn  bis  zur  Sozialdemokratie 
treibt.  Dies  giebt  Augier  Anlaß,  mit  tmerbitteilichem 
l''reimut  die  krummen  Si.hli  ichwegc  jener  Parti.!  lil'.ß- 

i  zustellen  und  der  scheinheiligen  „grosse  bourgeome" 
hetmzuletichten.  Die  Gesellschaft  des  zweiten  Kaiser- 
ri'ichs  ist  in  diesem  wahrhaft  aristf>]thani.schrn  Stück 
mit  künstlerischem  Grdfel  gezeichnet,  die  llandiung 

I  ist  mit  sicherer  Kraft  gefilhrt,  der  geschickt  f^ 
schürzte  Knoten  wird  ebenso  geschickt  gelöst  „Le 

'  fils  de  Giboyer"  steht  haushoch  über  allen  politischen 

I  Satiren  Sardous,  mögen  sie  JRabagas"  oder  Jjts 

I  Ganaches"  heilk-n. 

Auf  die  beiden  Treffer  der  Jahre  18Ö1  und  i8bl, 
welche  Augiers  dichterische  Vollkraft  verkörpen, 

•  folgt  ein  Familiendrama  ,,  Mai  tre  G  u  r  in  " 
Unter  dieäcm  Zeichen  steht  der  letzte  Abschnitt  von 
Augiers  thätigem  Leben:  zuerst  „Maltre  Gucrin". 
dann  der  mächtig  packende  und  vielerörterte  „Paul 
Forcstier"  (1868)  ~-  eine  Darstellung  des  haltlose« 
Schwankens  zwischen  den  Pflichten  gegen  Vater  und 
Gattin  und  der  wiederauflodcmdcn  Liebe  zur  ver« 
lassenen  Geliebten  — ,  hierauf  nach  längerer  Pause 
„Jean  de  Thommeray"  (1873),  „Madame  Ca 
verlet"  (1876)  und  „Les  Fourchambault" 
(1878),  alle  dräi  voll  edler  Menschen  und  mit  lülir- 
se!i|;.;rr  Lösunj^  In  „Les  Fourchambault"  be- 
handelt Augier  die  schwerwiegende  Streitfrage  über 
Schicksal  und  Zukunft  der  Unehelichen.   Daß  in  der 

Regel  solche  Enterbten  zu  tiii:li!it,t-ron  Menschen  isf- 
wachsen,  wie  die  Söhne  neuzeitiger  Geld-  und  Ver- 
nunftehen, dies  hat  Augier  in  der  Gestalt  Bemards 
vorgeführt,  der  in  übermenschlicher  Entsagung  d(B 

I  Verführer  seiner  Mutter  vor  Schande  und  Veranrnng 

I  rettet. 

Vergleicht  man  Augiers  Lebenswerk  mit  demjeni- 
gen Sardous  oder  Dumas,  so  muß  man  den  am  :5 
Oktober  Verstorbenen  hoch  Ober  beide  Nebenbuhkr 
stellen.    Vor  Dumas  und  Sardou  hat  er  einen  sitt 
I  lichenErnst  voraus,  welcher  dem  mäimUchen  I  lumur 
I  kernen  Eintrag  thut.  Augier  ist  kefamOfrisdierSitteo- 
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besserer,  der  pharisäisch  sich  ins  makellose  Gewand 
der  Tugend  hüUt,  um  die  sfindige  Mensdiheit  abzu-  ■ 

kanzeln.    Wo  die  Leidenschaft  wettcrlfiichtet ,  wo 
der  ehrliche  Zorn  aufflammt ,  zeigt  sich  das  feine 
Llcbdn  der  Ironie.    Denn  Augier  kann  nirgends  ^ 
adne  angeborene  Liebenswürdigkeit  gans  aU^en.*)  j 
Seine  Stücke  zeigen  leeine  sprunghaft  wechselnde,  i 
durch  vcrtilfifTendc  Gaukeleien  fortgcfiilirtc  ll.nullnng, 
sondern  stralTen  Bau  und  tadellose  Geschlossenheit, 
frei  von  anrnsfiendem  und  geriuschvolleni  Redepranlc.  ! 
„Concis,  sobrc,  dnergique,  tout  de  miisclcs"  pries 
ihn  Copp<5e  am  offenen  Grab.    Wir  unterschreiben  , 
dieses  Urteil.  I 
Offenbuig  (Baden).  Joseph  Sarrazin. 

Aus  der  italienischen  Lyrik. 
Nachdichtangen  von  Valerie  Matthes. 

VoB  Lereato  Stceckelli. 

Kinp  htrnchle  tiefe  DunkcllRii, 

De»  Schlosics  HalU-n  .nll'  in  .Schwtigi  n  lagen, 

Di-r  blonilc  1';!^;!;  r.Mi  sllcin 

Im  Kcrki-r  wcinu-  unier  liitti-rn  KlaKcn. 

„Weh"  Armen  mir,  dati  .ilhulioch 

(icwui'l  !>ic)i  niLiuLs  IIc'i2t:ii!i  WUnscha  htbenl 

Ich  )i«br  de»  Köoiga  TOchlerlcin, 

D'nn  UbM  hb«ad  Mw  ite  aidi  bagnbrnl 

ü,  M  t'ihter  i- i  n  t  ']  firjint*  nur, 

Nur  einen  .'^cufzit  mir  die  Kngcltjliichc, 

Nicht  tiiusclit'  ich  dii»t!  finst  ie  (Jruft  | 
Kar  eiiKi  mScht'gcn  Katxrr«  blüh'nile  Reiche!" 

D«  siclit  ein  weiOca  Angesicht 

Er  phjizlirh  an  des  Kerken  Thttr  «nckeilMa, 

Uml  bcbcDd  Mrine  Lipps  bfjLs 

—  „Ww  Utt  Um,  Tole.  «•  gnredct  min  Wriam}"  —  ! 

„Nicht  eine  Tote  bin  ich"  —  spricht 

Du  holde  Bild  —  Jta  darftt  mich  rurchllo»  (rilfim; 

Die  Wachen  Khlafen;  ikh,  ich  bin  I 

Dw  KSnlp  Toehtar,  —  «Öa,  nick  i«  MManl"  ' 


*)  Aagicn  pcnSoBclM  LfabtawrBidlglcalt  i^ta  Jmtgc  An-  , 
fitagar  kaMt  Taibiaar  oliiiar  Zattaa      alpM  Erfahrne.  Aaf  , 
di«  Obanaiidnig  nalnat  Buciwi  MDat  moderne  Draa«  dar 
Fraasoaea  ia  aeinea  Haaptvarlretern"  (Staltgart,  Ptomaan, 
iSM)  uwidnta  dar  fefoertc  Grab  mit  {al«andaB  Zeilen: 

Crotox,  II  weptmbn  iMft. 

Moniiear, 

Je  ne  seis  pas  un  mot  d'allenuind,  nais  ja  mm  aali  bit  tn- 

duirc  les  psgcs  auxqacllcs  vou»  me  renvoyei  par  oo  «ml  poly- 
gluite.    II  m'a  certifie  quc  Ic  livre  est  fort  bii-nJcrit;  je  n'osc  pai 
IroaTer  qu  il  <^t  fnrt  bien  p«nsc,  Innt  il  monlre  d«  bienveilUnce  , 
poar  moi     Mais  je  puis  rtconnaitre,  s»m  blctaer  ta  modcstie,  qoe  : 
vu^  :]L!V.:tualiaris   lOiit  pulsces   it  de   hunnea   tources  et  qa«  TOB 
an.il)  >es  de  vos  piices  aont  trei  ciaire»  cl  Irr»  joale». 

Je  n'ai  Jonc  k  TMH  adfauer  <pK  das  caapUmaalt  at  dta 
lemerciemenla. 

B.  Anfiar. 


Von  Gioiuc  Carducci. 

Ein  ichwariTerichleicrt,  bleiche*  Angeticbl 
LHfit  oftmals  achaudemd  an  den  Tod  mich  deiikca. 
Mag  ich  anck  niaunet  aiefaw  SchriMe  Icakcn 
Zan  Kiidilmf  in  NevaaibarJSlainMrliclit. 

Mir  iat  die  Wall  da  KifcUMi;  waan  dia  Soane 
Am  ltdtara  Malsatag  v«a  Hiud  Uraiil^ 
WaiB  2apliyc  laia  dar  Binia  Zwaiga  ickwingt» 
WeuB  VcUduadllle  atmaa  alflc  Wevia 
Und  aanftn  Gint  dar  Kman  Kaleha  malt; 
Wann  Mm  Vdgd  Cboc  In  La^  ilagi. 
Der  Utittt  Haedi  die  ganca  Wdl  dmchdringl. 
Wenn  lieh  die  Jugend  freut  l>ei  Sjdel  nnd  Tana, 
Vardnnlwlt  mir  «llain  der  Soaaa  Glans 
Bia  tchwarsvcrhalUca,  bleiche«  AagaaidM. 


^^^^ 

Letzte  Liebe. 

Gattrga  Olinat:  Damiar  ABanr.  OHandofff  1M9. 

Es  war  wieder  bei  Ollendorff,  in  dem  kleinen 
Kabinett,  da.s  an  die  Ruchhandlung  stößt  und  das 
den  Pariser  Autoren  zum  Rendezvous  dient,  wo  ich 
eines  Tages  Ohnet  traf,  wie  ich  früher  Mirbeau  ken> 
nen  gelernt  hatte.  Der  eben  erschienene,  neueste 
Roman  Ohnets  rief  mir  diese  Ik-gcgnung  wieder  leb- 
haft in  das  Gedächtnis  zurück. 

In  dem  kleinen  Raum,  den  OUendorfTs  Schreib- 
tisch übrig  läßt,  stehen  ein  kleiner  Diwan  und  zwei 
Stühle.  So  i.st  eigentlich  Platz  für  fünf  Mi  nsclu  n 
da,  diesmal  saßen  und  standen  hier  aber  fünizehn 
durcheinander,  durch  irgend  eine  Polemik  Sardous 
erregt,  um!  stritten  li  lihaft,  während  sich  ein  kleines 
verwachsenes  Männchen  mit  einem  boshaft  ängst- 
lichen Gesicht  in  die  Ecke  des  Diwans  drückte.  Rs 
war,  als  ob  alle  auf  ihn  einstürmten,  und  er  sich 
nirchten  würde,  und  doch  sprach  man  weder  über 
ihn  noch  zu  ihm,  aber  er  fühlte  sich  ott'enbar  imbe- 
baglich  in  diesem  Uttcrariscfaen  IIöUcnbrcughcL  Mein 
Eintreten  madite  demselben  ein  Ende,  da  die  Herren 
annahmen,  ich  hätte  mit  Ollendorff  zu  verhandeln 
und  sich  artig  zurückzogen.  Nur  zwei  blieben  auf 
dem  Diwan  zurück,  Bergerat,  der  Caliban  des  Figaro, 
den  ich  bereits  kannte,  und  Ohnet. 

Ollendorff  machte  mich  mit  letzterem  bekannt. 
Da  ich  ihm  nichts  tu  sagen  Itatte,  was  ihm  Freude 
machen  konnte,  verneigte  ich  mich  schweigend.  Er 
that  ebenso,  vielleicht  aus  demselben  Beweggrunde, 
und  während  ich  eine  militärischeSchrift  durchblätterte, 
welche  eben  bei  Ollendorff  erschienen  war,  und  die 
er  mir  gereicht  hatte,  setzten  die  beiden  auf  dem 
Diwan  ihr  Gespräch  fort. 

Ohnet  war  eben  von  dnem  Ausflug  an  die 
franzflsische  Küste  des  Mittebneeres  lurüdcgekehrt, 
die  Bergent  gut  kannte,  und  sie  freuten  sich  nun, 
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unter  lebhaften  Ansrnfen  der  gemeinsamen  EindrQcke 

und  Erinnerunj;cn. 

Ohnet  nannte  irgend  eine  Ortschaft  in  den 
Beigen. 

,Ja,  dort,  wo  der  prtchtige,  roauriscbe  Turm 
stiebt,"  rief  Bergerat- 

„Von  Epheu  umrankt,"  versetzte  Ohnet,  „nicht 
wahr,  mein  Alter,"  und  schlug  Catiban  mit  der  flachen 
Hand  auf  das  Knie. 

Und  wie  sie  so,  Kindern  gleich,  sich  freuten 
und  lachten,  da  erschien  mir  Ohnet  nicht  mehr 
hlflOeh;  etwas  Gtitmütiges,  ja  Ndves  lag  in  sehiem 
Geucbt,  und  man  mußte  Zuneigung  für  ihn  fassen. 
Die  Schrift,  die  ich  in  Händen  hatte,  brachte  das 
GesprSch  auf  den  Krieg,  den  damals  alle  Welt 
fürchtete.  Während  die  deutschen  Journale  Frank- 
reich kriegerische  Absichten  zuschrieben,  besorgte 
man  hier  von  den  Deutschen  angegriffen  zu  werden. 
Bergerat  riet  aus:  „Sie  sollen  sich  meinetw^en 
schlagen,  aber  Paris  mflfite  durch  einen  völkerrecht- 
lichen Akt  ein  für  alle  Mal  neutral  erklärt  werden, 
damit  es  eine  Stätte  gicbt,  wo  üclchrtc,  Schriftsteller 
und  Kihistler  ruhig  arbeiten  kSnnen.** 

Ohnet  meinte,  das  hätte  etwas  für  sich,  umso- 
mehr  als  gewiß  in  keiner  Stadt  der  Welt  fremde 
Künstler  und  Gelehrte  so  geehrt  würden  wie  in 
Paris. 

Ich  pflichtete  ihm  bei,  fügte  jedoch  hinzu,  daß, 
wenn  Deutschland  auch  kein  geistiges  Zentrum  besit/e, 
CS  deshalb  doch  fremder  Kunst  und  Littcratur  stets 
enie  warme,  oft  begeisterte  Aufnahme  bereitet  habe 

und  wies  als  naheliegendes  Beispiel  auf  seinen  ,, Hütten- 
besitzer" hin,  von  dem  Kngelhorn  über  ii>ijü<x> 
Exemplare  in  deutscher  Sprache  abgesetzt  habe. 

,Ja,"  sagte  Ollendorff,  „unser  Freund  Ohnet  ist 
in  Deutschland  sehr  beliebt  und  wird  bezahlt  wie 
bisher  kein  Autor.  Während  die  gegenseitige  Taxe 
für  Autorisation  regelmäßig  500  Franken  beträgt, 
bat  er  fOr  .jeden  seiner  Romane  in  Deutschland  6000 
bis  8000  Franken  bekommen." 

„Auch  in  FVankreich  hat  er  mehr  Erfolg  als 
Zola,"  bemerkte  Caliban.  „So  ist  es,"  bestätigte 
OUendorfT,  „der  .Hüttenbesitzer'  hat  doppelt  soviel 
Auflagen  erlebt  als  ,Nana',  Zolas  gelesenster  Roman, 
und  die  Bühnenerfolge  Zolas  sind  mit  jenen  Ohnets 
gar  nicht  zu  vergleichen." 

Als  ich  dann  mit  Ollendorflr  allein  war,  erzählte 
er  mir  manches  von  dein  Privatleben  Ohnets.  Er 
lebt  von  der  großen  Welt  fast  ganz  zurückgezogen 
in  Fert<  sous  Jouarre  das  ruhige,  ordeotBdie  Leben 
eines  Bürgen  und  eines  Arbeiters,  ebenso  glücklich 
in  seiner  Familie  wie  in  seinem  litterarischen  Streben. 
„Seine  Gattin,"  schloß  Ollendorff,  „ist  eine  ebenso 
brave  als  reizende  Frau.  Ohnet  bat  das  seltene 
GUkk  gidiabt  seine  Jugendgeliebte  heiraten  zu  dürfen. 
Es  isT  dies  ein  unge  .chru  ix  ncr,  ganz  interessanter 
Romaat  welcher  der  Heirat  voranging." 

Idiwar  erfreut sovielGulMvon  einem  Schriftsteller 
zu  hören,  der  mir  mit  einem  Mal  so  sympathisch 
geworden  war,  denn  ich  gestehe,  daß  ich  mich  für 
seine  Romane  in  keiner  Weise  erwärmen  konnte. 
Ohnet  und  Zola,  die  Rivalen  in  der  Gunst  des  großen 


I  Publikums  und  aadi  in  Bezug  auf  die  Angriffe  der 

Kritik  ,  die  Vertreter  zweier  grundverschiedenen 
Richtungen,  schienen  mir  beide  an  demselben  Fehler 
EU  kradcen.  Beide  spekuliert«!  auf  die  Sdiwicben 
ihres  Publikums,  Zola  auf  die  Skandalsucht  der 
Boulevardwelt  und  Ohnet  auf  den  philisterhaften 

I  Optimismus  des  Mittelstandes,  dem  bis  dahin  ein 

1  Ronuuuier  gefehlt  hatte. 

Lemaltre,  als  er  noch  nicht  ungerecht  gegen 

Ohnet  war,  hatte  in  der  Re\uc  bleue  den  Zauber 
seiner  Romane  sehr  wahr  und  geistreich  zugleich 
erkUrt.  Er  erinnerte  an  ein  Bild  des  grollen  engltocben 
Malers  Landseer.  Mitten  in  einer  Überschwemmung 
sieht  man  aus  dem  Wasser  eine  Hundehütte  empor- 
ragen, an  der  eine  Hündin  angekettet  ist.  Sic  hebt 
verzweifelt  heulend  den  Kopf  zum  Himmel,  während 
ihre  Jungen  bei  ihr  Rettung  suchen.  Ein  großer 
Kenner  des  englischen  Publikums,  ein  Kunsthändler, 
der  sonst  Lancbeer  jedes  Bild  teu^  bezahlte,  sah  es 
an  und  sagte  dann; 

„Die.se.s  Bild  wird  niemand  kaufen.** 

„Warum  nicht?" 

„Weil  es  zu  traur^  ist." 

Doch  I.andsccr  wußte  sich  zu  helfen  Er  fügte 
itn  Hintergründe  einen  Kahn  hinzu,  der  Rettung 
bringt.  Mit  diesem  Kahn  wurde  sein  Bild  eins  der 
beUebtesten  in  England. 

Das  ganze  Geheimnis  des  Erfolges  Ohnets,  fügte 
nun  Lemaitre  hin/u,  ist,  daß  er  immer  im  richtigen 
.  Augenblick  diesen  Kahn  erscheinen  zu  lassen  ver- 
I  steht. 

Ja,  der  Roman  Ohnets,  das  war  meine  Ansicht, 
ist  garnichts  anderes  als  unser  Gartenlaubenroman 
\  in  die  Sptiäre  der  Litterator  und  auf  eine  Kunstatufe 
j  erhoben. 

I  Als  aber  wenige  Tage  nach  meinem  ersten  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Verfasser  des  „Hüttcn- 
I  besitzer"  im  Journal  des  Dubais  ein  Feuilleton  von 
I  Lemattre  Ober  ihn  ersdden,  in  dem  er  fönnlicb  aer- 
'  fleischt  ward,  da  wurde  idi  docb  bedenkHdi seinen 
Gegnern  gegenüber. 

„Wenn  ich  ein  solches  Buch  geschrieben  hätte," 
so  schloß  beiläufig  Lemattre,  „würde  ich  mich  er- 
I  schießen,  ich  könnte  die  Schande  nicht  überleben." 
Das  war  übertrieben,  und  es  war  ungerecht, 
um  so  ungerechter,  als  Lemaltre  mit  den  Schwächen 
Zolas  nicht  so  grausam  ins  Gericht  ging. 

Talent  besitzt  Ohnet,  und  er  schreibt  auch  gut, 
1  wenn  sein  Stil  auch  die  malerische  Lcbendigiceit 
I  und  die  herbe  Wahrheit  eines  Turgenjew,  Tolstoj, 
Dostojewski],  Flaubcrt  und  Maupassant  vermissen  läßt. 

Wer  weiß,  was  er  leisten  könnte,  wenn  er  für 
ein  anderes  Publikum  achreiben  woHte;  aber  er  will 
vorläufig  nicht. 

Und  ich  behielt  recht  gegen  Lemaltre,  obwohl 
dieser  ein  großer  Kritiker  und  gewiß  um  vieles 
geistvoller  ist  als  ich. 

Vor  mir  liegt  „Letste  Liebe",  der  neueste 
Roman  Ohnets.  und  dieser  Roam  lit  nicht  nur  ein 
großer  Fort.schritt,  er  ist  geradezu  ein  Wendepunkt 
in  der  litterarischen  Laufbahn  Ohnets. 

Auch  hier  ist  die  Pflwht,  das  Ideal  und  die  ' 
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Moral  eine  strenge,  unerbittliche,  aber  die  Darstellung 
ist  doe  guix  andere,  ui^leich  tiefere,  wahrare,  lebens- 
voliefe. 

Eigentlich  ist  „Letzte  Liebe"  ^c^en  die  Ehe- 
sdieidnng  gerichtet.  Nicht  mit  Unrecht  sa^^t  Ohnct, 
daß  (fie  Scheidung  die  Interessen  befried^en  könne, 
aber  nicht  die  Herzen.  Es  gicbt  setner  Oberzeugung 
nach  kein  Wdires  Glück  außerhalb  der  Gesetze  der 
Gesellschaft  und  außerhalb  des  Gewissens.  Die 
Scheidung,  sobald  sie  m  einer  neuen  Verbindung 

fiihrf,  bleibt  ein  Fleck,  und  dieser  Fleck  nudlt  jede 
wahre  Zufriedenheit  unmöglich. 

Aber  ist  die  Scheidung  nicht  noch  immer  besser 

al"^  der  Ehebruch?  Kann  bestritten  werden,  daß  der 
Ehebruch  in  demselben  iMalk-  abnimmt  als  die 
Scheidung  erleichtert  wird? 

Ohncts  Held  denkt  anders.  F.r  ist  pflichttreu 
bis  zur  vollständigen  Sclbstaulupferung.  l^nglücklich 
in  seiner  Elte,  ohne  Hoffnung  liebend,  weil  er  den 
Ehebruch  ebenso  verdammt  wie  die  Scheidung,  fern 
davon  den  Konflikt  durch  einen  Selbstmord  zu  lösen, 
ist  er  entschlossen,  sein  Kreuz  auf  sich  ZU  nehmen 
und  das  Martyrium  bis  zu  Ende  zu  erleiden. 

Aber  seine  Frau  ist  ebenso  edel.  Sie  will  ihn 
nicht  unglücklich  sehen,  sie  nimmt  sein  Opfer  nicht 
an  und  tötet  sich,  damit  er  die  Frau,  die  er  liebt, 
heiraten  kahn. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  lieidcn  Menschen, 
die  sich  die  Hand  reichen  über  dem  Grabe  der 
ersten  Frau,  glQcklicher  sein  werden,  als  wenn  die- 
selbe von  ihrem  Gatten  gerichtlich  geschieden 
worden  wäre.  Ich  glaube  es  nicht,  ich  glaube, 
daß  der  Schatten  der  Toten  sich  vid  drehender 
zwischen  die  Neuvermählten  stellen  wird,  ab  es  die 
geschiedene  Frau  vermocht  hätte. 

Doch  dies  ist  mdne  Ansicht  Die  Frage,  die 
entscheidend  bleibt,  ist  die;  wie  hat  Ohnct  die  seine 
durchgeführt? 

Ich  behaupte,  üiwrraschend  gut,  so  gut,  daß  er 
mit  „Letzte  Liebe"  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Nebenbuhler  Hourgets  und  Maupassants  ge- 
worden ist.  Die  psychologische  Entwicklung  läßt 
nichts  zu  wünschen  übrig,  die  vorgeführten  Lebens- 
bilder sind  wahr  und  ergreifend,  die  dramatische 
Spannung,  welche  niemals  den  epischen  Rahmen 
durchbricht,  steigert  sich  mächtig  gegen  den  Schluß 
zu,  und  der  Stil  ist  zum  erstenmat  bei  Olmet  ein- 
fach, fast  schlicht  und  dalx  i  malcriscli  und  U-hendig. 

Und  so  ist  das  Buch  eine  angenehme  Über- 
raschung für  mich,  denn  ich  freue  mich  niemals, 
wenn  ein  bester  Kilnstier  abwärts  gdit. 

Leopold  von  Sacber-Maaoch. 


Ein  neues  Buch  Gustav  Freyta^^. 
Von  Adolf  Wilhelm. 

Wohl  kaum  ein  anderer  der  lebenden  Dichter 
und  zugleich  Gelehrten  hat  mit  solch'  weitaus  schau- 
endem Scharfblick  und  solch'  eisernem  Fleiß,  mit 
solch'  gewissenhaftem  Forschungstriebc  und  solch'  echt 
männlichem  P'rcimut  für  sein  Volk  gelebt  und  ge- 
schaffen —  wie  Gustav  Freytag.  Er  hat  das  Gold 
deutschen  Geisteslebens  aus  dem  Schutt  und  Wust 
mittelalterlicher  Trümmer  ausgegraben  und  ans  Licht 
gefördert,  und  dem  deutschen  Volke  großartige  Spie- 
gelbilder seiner  Vergangenheit  gegeben,  wie  in  seinen 
unvergänglichen  „Bildern  aus  der  deutsdien  Ver- 
gangenheit", oder  in  .s<  inen  nicht  minder  wertv<dlen 
„Neuen  Bildern  aus  dem  Leben  des  deutschen  Volkes**. 
Er  hat,  ausgerüstet  mit  divinatorischer  Gabe  und 
,  staunenswerter  Kenntnis  des  deutschen  Bürgerlebens, 
sein  Volk  „da  aufgesucht,  wo  es  in  seiner  Tüchtig- 
keit zu  fmden  ist,  nSmIidi  bei  seiner  Arbeit**  und 
in  seinem  bedeutsamen  Roman  ,.SoIl  und  Haben" 
sich  und  seiner  Nation  ein  Denkmal  echt  deutschen 
I  I^bens  errichtet ;  er  hat  —  wenn  auch  dem  Roman- 
Cykkis  in  einzelnen  Trücn  etwas  Antiquarisches  und 
ArchivansLhcs  anklebt  und  der  moderne  Zeitgeist 
I  hier  stellenweise  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  —  uns 
j  in  den  „Ahnen"  eine  Reihe  Gemälde  mit  majestäti- 
I  Schern  Faltenwurf  entrollt,  die  uns  immerhin  trotz 
ihrer  Mängel  im  einzelnen  mit  fesselnder  Lebendig- 
I  keit  in  die  entschwundenen  Wendezeiten  deutscher 
'  Geschichte  und  deutschen  Kulturlebens  führen ;  er  hat 
endlich  unablässig  mit  der  ganzen  Spürkraft  des  Po- 
litikers und  dem  analytischen  SchafTenstriebe  des 
Kritikers  in  zahllosen  Artikeln  für  das  Gedeihen  und 
die  Wohlfahrt  seines  Volkes  gekämpft  und  (■■ncn 
Freimut  gezeigt,  der  keine  Menschenfurcht  kennt. 
Und  trotz  seiner  großen  Erfolge  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  trotz  seiner  Errungen- 
schaften im  sozialen  Leben  ist  sein  Wesen  frei  von 
der  leisesten  Selbstbespiegehing  und  zeigt  eine  Be- 
scheidenheit ,  die  selten  ist.  So  sagt  er  einmal  — 
wenn  ich  nicht  irre  in  scincrSclbstbiographte  — :  „Wenn 
man  sich  noch  so  bescheiden  und  ehrlich  geberdet, 
immer  setzt  man  sich  auf  das  Präsentierbrett  "  Gu- 
stav Freytag  ist  in  des  Wortes  edelstem  und  wei- 
testem Sinne  ein  Charakter,  dessen  adlSne  Zierden 
Freimut  und  Bescheidenheit  sind. 

Diese  Grundzüge  des  Menschen  Gustav  Frey- 
tag zeigt  auch  sein  neuestes,  soeben  erschienenes 
Buch:  „Der  Kronprinz  und  die  deutsche  Kai- 
:  serkrone.    Erinnerungsblätter   von  Gustav 
Freytag".*)    In  diesem  Buche  kommt  vorwiegend 
j  der  Politiker  Freytag  zu  seinem  Rechte.   Ks  sind 
I  schliclite  Erinnerungsblltter  ohne  Rauschgoldgedanken 
und  nebelhafte  Phantastereien ,  ohne  schwungvolles, 
hinreißendes  Pathos  und  ohne  hochfliegende,  aber 
nicht  ohne  hohe  Gedanken.  Glutvolle  Leidenschaft 
der  Darstellung  liegt  bekanntlich  idcht  in  dem  Bhite 

*)  Ldpcig,  V«riig  TOB  S.  fUiMl,  1M9. 
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der  Freytagschen  Mose.  Aber  die  Sonne  echter 

Vati  rlandslichc  und  deutscher  Biederkeit  wirft  ihre 
warmen  Strahlen  vergoldend  über  die  Blatter.  In 
kräftigen,  markanten  Züyen  schildert  uns  der  Ver- 
fasser die  Krlebnisse  aus  dem  Krict^sjahre  1870,  das 
er  bekanntlich  zum  Teil  in  dem  I  lauptquartier  des 
damaligen  Kronprinzen  und  nun  dahingeschiedenen 
Kaisers  Friedrich  III.  zubrachte.  Man  fühlt  deutlich, 
daß  Freytag  die  Aufzeichnungen  aus  dem  lebendigen 
Borne  eigener  Erlebni'-se  und  Erinnerungen  schöpft; 
die  Darstellung  ist  eine  plastisch -anschauliche  und 
lebensgesStti^.  Das  Vorwort  legt  sowohl  für  die 
Flirlichkeit  si  iner  pnlitisilu  n  l  hi  i/(  ii^^iir.;.:  wir  auch 
für  die  rührende  Pietät  für  den  beimgegangenen  Kai- 
ser  ein  ehrendes  Zetignis  ab.  Er  sagt  in  d^msellien : 
„Die  folgendi  n  Blätter  wären  nach  dem  AbK-ben 
Kaiser  Friedrichs  gedruckt  wurden,  wenn  nicht  an- 
dere Veröffentlichungen,  und  was  mit  ihnen  zusam- 
menhing,  dem  Verfasser  verleidet  hätten,  sich  wäh- 
rend einer  unerfreulichen  Aufregung  über  die  Person 
des  tcuem  Toten  zu  äußern.  Jetzt,  in  einer  Zeit 
grftflerer  Ruhe,  möge  man  diesen  kleinen  lUitra'^  zur 
Entstehungsgeschichte  der  deutschin  Kaiserwürde 
wohlwollend  aufnehmen.  I>  vermag  freilich  nur  zu 
berichten,  wie  als  Wunsch  in  der  Seele  des  Kron- 
prinzen gelebt  bat,  was  später  Thatsache  wurde. 


Der  Verfasser  entnahm  die  folgenden  kurzen 
Mitteilungen,  welche  den  Kronprtnien  betreffen,  aus 
den  Aufzeichnungen ,  die  er  sich  im  Feldlager  ge- 
macht hatte,  und  aus  Briefen,  die  er  von  dort  an 
einen  Freund  sdirieb.  Wenn  er  hier  auch  Ober  die 

Persönlichkeit  des  späteren  Kaisers  l-Vit-drieh ,  wie 
sie  ihm  erschienen  ist,  geurtcilt  iiat,  ehrlich  und  mit 
einem  Herzen  voll  PietSt,  so  hSit  er  dies  als  gebomer 
Preuße  für  sein  Recht;  er  hat  durch  ein  langes  Le- 
ben treu  an  dem  Geschlcchtc  der  1  lohenzollcrn  ge- 
hangen, mid  ist  Toten  und  Lebenden  fiir  mandien 

Huldbeweis  verpflichtet.  al>er  er  ist  nicht  im  stände, 
vor  der  höchsten  lüdenhoheit  sein  Urteil  gefangen 
ZU  geben^  und  er  ist  der  Meinung,  daß  den  Gebietern 
unseres  Staates  besser  gedeihen  muß,  über  solche  zu 
herrschen,  welche  sich  eine  selbständige  Auffassung 
bewahren,  als  Qt>er  die,  wddhe  Nacken  und  Meinung 
gefügig  beugen."  — 

Der  erste  Teil  des  Buches  führt  den  Titel:  „Aus 
dem  Hauptquartier  der  dritten  Armee".  Mit  zielbe- 
wußten Strichen  zeichnet  Gustav  Freytags  Feder  den 
Verlauf  der  kriegerischen  Großthaten  unter  dem 
Kronprinzen.  Häufig  etwas  nüchtern  und  leiden- 
schaftlos  in  der  Darstellung,  spricht  der  liberale 
Staatsmann  Freytag,  bis  dann  plötzlich  der  Ftmken 
dichterischer  lu  i^cisterung  durchblitzt  und  die  Dar- 
stellung mit  goldiger,  herzenswarmer  Poesie  tränkt. 
Exakter  Realismiu  und  feinfBhIendes  divinatorisches 
Ahnen  vermählen  sirli  in  drr  Darstellun.L;  aufs  niück- 
lichste  und  übcrgicikn  dieselbe  mit  einem  bestricken- 
den Zauber.  Klar  und  herrlidi  leuchtet  aus  diesen 
Aufzeichnungen  die  Gestalt  des  damaligen  Kron- 
prinzen Friedrich  nicht  nur  als  Heerführer,  sondern 
—  was  mr  stirker  b^nen  müssen  -~  als  Mensch 
hervor,  und  vor  allem  offenbart  sich  seine  hohe  Auf- 


I  Uaamg  von  der  deutschen  Kaiserwürde.  Im  Ein- 

gange  sagt  Gustav  Freytag  vom  Kron(>nnzcn:  „In 
seiner  Auffassun^^  di  r  deutschen  Verhältnisse  war  er 
wie  ein  getlüg«  Itc  Engel,  der  hoch  Ober  der  Ewfc 
schwebt.  Der  deutsche  Nordbund  erschien  ihm  als 
gänzlich  überwunden  und  abgethan;  das  Ganze,  die 
Einheit  --ri  j(  i/t  votii.inden."  —  Nach  dem  menschen- 
mordenden Schlachtgewühl  bei  Wörth  sagte  der  Ktoa- 
prinz  zum  Verfasser  in  großer  Bewegung :  „Ich  ver- 
abscheue dies  Gemetzel,  ich  habe  nie  nach  Kriegs- 
ehren gestrebt;  ohne  Neid  hätte  ich  solchen  Ruhm 
jedem  andern  fiberlassen,  und  es  wird  gerade  man 
Schicksal,  aus  einem  Krieg  in  dm  andern,  von  einem 
Schiachtfeld  über  das  andere  geführt  zu  werden  tuid 
in  Menschenblut  zu  waten,  bevor  ich  den  Thron 
meiner  Vorfahren  besteige    Das  ist  ein  hartes  ].«<" 

In  einer  Denkschhit,  weiche  der  Kronprinz  so- 
fort nach  der  Schkicht  bei  Wörth  aufgesetzt,  apndi 
;  er  seine  Gedanken  ül)er  das  Wünschenswerte  bei 
einem  Friedensschlüsse  für  Deuschland  aus.  Freytag 
berichtet  im  Anschluß  an  dieselbe  folgendes: 

,.Noch  einmal  sprach  der  Kronprinz  die  Dtnk- 
schrifi  durch,  deren  schnelle  Absendung  lan  din 
Kanzler I  ihm  am  Herzen  lag;  dann  begann  er:  ,Und 
was  soll  mit  Deutschland  werden,  welche  Stelhmg 
soll  der  König  von  Preußen  nach  dem  Kriege  «- 
halten?'  —  Ich  antwortete,  wenn  es  ein  Friede  wird, 
wie  wir  ihn  jetzt  hoffen  dürfen,  so  ist  die  MainKaie 
kein  Hindernis  mehr,  die  Suddeutschen  können  unter 
ähnlichen  Bedingungen  wie  die  Staaten  des  Nord- 
bundcs  in  den  Bund  treten,  und  wir  dürfen  hofleo, 
daß  sie  dies  selbst  wollen,  wenn  auch  nicht  slmtfich 
so  warm  wie  Baden  Das  fand  der  Kronprinz  selbst- 
verständlich, aber  er  frug  wieder :  „und  was  soll  der 
König  von  Preußen  wenlen?"  —  Antwort:  Kriegs- 
herr des  neuen  T'undes;  bra\icht  man  dafür  einen 
Namen,  so  wird  dieser  sich  wohl  linden.  Im  Notfall 
kann  man  ja  eine  uralte,  volkstflmliche  Bezetehnung 
zu  neuer  Ehre  erheben  und  den  k'miglichen  Titeh 
die  Worte  Herzog  von  Deutschland  zufügen.  Die 
Preußen  begdiren  für  ihren  König  keinen  nciKn 
Namen,  nur  die  Macht.  Da  aber  brach  der  Kron- 
prinz stark  heraus  und  sein  Auge  k  achtete:  „Nein, 
er  muß  Kaiser  werden."  Betroffen  sah  ich  auf  den 
Herrn,  er  hatte  seinen  Generalmantel  so  umgelegt, 
daß  er  wie  ein  Königsmantel  .seine  hohe  Gestalt  am- 
floß,  und  um  den  Hiäs  die  goldene  Kette  der  Hohcn- 
zollern  geschlungen,  die  er  doch  son.st  in  der  Ruhe 
des  Eagers  nicht  zu  tragen  pflegte,  und  schritt  ge- 
hoben auf  dem  Dorfanger  dahin.  Offenbar  hatte  er, 
erfüllt  von  der  Bedeutung,  die  der  Kaisergedanke  für 
ihn  hatte,  auch  sein  Äußeres  der  Unterredung  ange- 
paßt. Wir  aber  waren  gerade  über  der  Arbeit,  <irn 
Mann,  welcher  sich  einen  neuen  Kaiserstuhl  errichtet 
hatte,  von  diesem  hinabzuweriien ,  und  uns  Nord- 
deutschen war  das  alte  K.iisertum  durch  inehrfnmdert- 
jührige  Demütigung  und  gehäuftes  nationales  Unglück 
verleklet.  Deshalb  vernahm  der  Hörer  diesen  Aus- 
bruch warmen  Rei^'chrens  bei  dem  künftigen  König 
von  Preußen  ohne  Begeisterung.  Den  Einwurl,  daß 
die  sOddeutschen  Kön^  schwerUdi  mit  soldier  Ein- 
richtung zufrieden  sein  wOrdeii,  beantwortete  der 
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Herr  mit  der  Afmahme,  daß  bereits  die  Sbcht  vor- 
handen Sei,  Widerstrebende  zu  nötigen.  Die  nahe- 
liegenden bedenlcen  hiergegen  hörte  er  geduldig  an, 
dann  wuide  er  adbat  Iseiedt  und  sprach  von  der  Be- 
deutunj;  und  hohen  Würde  des  deutschen  Kaiser- 
tums ;  daß  die  Kaiserwürdc  zuletzt  an  Wert  und  An- 
sehen gering  geworden  sei,  rilumte  er  ein,  ,iaber  das 
soll  jetzt  anders  werden."  " 

Mit  diesen  charakteristischen  Momenten  zeichnet 
Freytag  des  Kronprinzen  hohe  Ansicht  von  der  Be- 
deutung der  kaiserlichen  Würde;  außerdem  wirft  er 
blitcartige  Lichter  in  die  Tiefen  des  Icöniglichen 
Herzens,  die  wohl  geeignet  sind,  ein  Verständnis  und 
eine  neue  Auffassung  von  dem  innersten  Wesen  des 
im  Grabe  ruhenden  Fliraten  anzubahnen.  Frey- 
tag saßt: 

„Sein  GemQt  war  weich  und  warm,  menschen- 
freundlich und  opferbereit,  und  er  gab  da,  wo  er 

vertraute,  mehr  von  seinem  Wesen,  als  wohl  ein 
anderer  Fürst.  Aber  untilgbar  haftete  in  seiner  Seele 
die  herlcftmmliche  fiiratlidie  Auffassung  von  Rang 
und  Stand,  wo  er  V^eranlassung  hatte,  sich  an  seine 
eigenen  Ansprüche  zu  erinnern,  war  er  hochfahren- 
der als  andeve  seiner  Standesgenoüsen,  und  wo  er 
nicht  f(emüt1ich  stark  anpezopen  wurde,  oder  durch 
volkstümliches  Gcbahren  wirken  wollte,  betrachtete  er 
c!ie  Menschen  unwillkürlich  nach  den  Abstufungen, 
welche  die  Monarchie  auch  denen  zuteilen  möchte, 
die  nicht  im  Dienste  stehen.  Hätte  ihm  das  Ge- 
schick eine  wirkliche  Regierung  gegönnt ,  so  wäre 
diese  Eigenart  wohl  zuweilen  befremdlich  für  die 
Zettgenossen  sichtbar  geworden.  Aus  dem  fOr^it- 
lichen  Stoi/.  envuchs  in  der  Seele  des  Kronprinzen 
die  Idee  des  deutschen  Kaisertums,  sie  wurde  ein 
hdfier  Wunsch,  und  ich  mdne,  er  fet  der  erste  Ur- 

liebcr  und  die  treibende  Kraft  für  diese  Neui^'estal- 
tung.  Für  ihn  waren  die  Bedenken,  welche  im 
Sommer  1670  kflhl  dagegen  machen  konnten,  kaum 
vorhanden.  Er  traf  bei  seinem  Verlangen  auf  den 
gleichen  Wunsch  bei  einigen  unserer  hohen  Herren, 
s.  B.  Baden,  Koburg,  welche  auch  die  IcOnft^  Stel- 
lung  der  deutschen  Fürsten  und  das  friedliche  Ein- 
leben derselben  in  den  deutschen  Staat  bedachten." 
Gustav  Freytag  ist  also  der  Meinung,  daß  die  Idee 
des  neuen  Kaisertums  zuerst  in  dem  kronprinzlichen 
Herzen  erwacht  sei,  und  er  glaubt,  dalS  der  Bundes- 
kanzler damals  als  Preuße  gerade  keine  Begeisterung 
für  solche  prächtige  Zugabe  zu  wirklicher  Macht  ge- 
habt habe,  daß  er  aber  den  Herzenswunsch  des 
Thronfolgers  allmählich  aufgenommen  und  dieVer\virk- 
lichung  desselben  später  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen ihm  als  die  relativ  beste  Lösung  der  ver- 
wickelten Scliwierigk<  iten  erschienen  sei.  Schon 
aus  diesen  aphoristischen  Notizen  erhellt,  daß  die 
Ansieht  Ober  die  Entstehung  des  neuen  deutschen 
Kaisertums  in  tine  n<  u<-  Phase  in  ten  dürfte. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Hauptteiles  ent- 
halt eine  Unterredung  Frey  tags  mit  Friedrich,  welche 
uns  wertvolle  Aufschlüsse?  über  des  letzteren  Fami- 
lienleben gicbt  und  die  Gestalt  seiner  Gattin  in  das 
schfine  Licht  emergerediten  Würdigung  rückt.  Diese 
Sdiildenii^  atmet  den  Hauch  echter,  si^ner  Mensch- 


I  Ochkeit  und  seigt  uns  die  tiefe  Verehrung,  welche 

den   Fürsten   zu    seiner   Lebensgefährtin  beseelte. 
„Am  Abend  (am  zj.  August  1870)  war  ich  mit  dem 
I  Kronprinxen  allein,  er  lag  auf  seinem  schmalen  Feld- 
bett, das  er  sich  in  jedem  Quartier  aufschlagen  ließ. 
Vor  ihm  auf  dem  kleinen  Schreibti.sch  standen  so, 
I  daß  sein  Auge  darauf  ruhen  konnte,   die  Photo- 
graphien der  Kronprinzessin  und  seiner  Kinder.  Er 
sprach  sogleich  von  den  Seinen  daheim,  von  der 
j  Natur  seiner  Kinder,  wie  sich  jedes  entwickele ,  von 
dem  Schmerz  über  die  verlorenen.   Seine  Augen 
'  wurden  feucht,  und  das  Antiits  war  durch  Liebe  und 
Schmerz  verklärt.  Sein  Wesen  war  SO  Wann  und  wohl- 
'<  thuend,  daß  es  auch  den  Hörer  weidi  machte.  Dann 
I  begann  er  Ober  seine  Gemahlin  zu  sprechen,  voll  von 
/.ertlicher  Hingabe.    Er  rühmte  ihr  reiches  Wissen 
I  und  ihren  Geist,  zu  dem  er  immer  aufsehen  müsse, 
und  kbgte,  daß  eine  nolche  Frau  nidit  Oberall  nach 
I  ihrem  Wert  Anerkennung  finde,  und  man  empfand, 
I  wie  wohl  es  ihm  that,  von  der  zu  reden,  an  die  er 
immer  dadite.  Als  er  nun  auf  Anderes  Oberghig  und 
'  zuletzt  die  Huld  hatte,  auch  von  meiner  litter.irischcn 
Thätigkeit  zu  sprechen ,  so  erzählte  ich  liini ,  daß 
manche  Eindrücke  der  Reise  während  der  langwei- 
ligen Kolonnenfahrt  de<  Hauptquartiers  mir  die  Idee 
zu  einem  neuen  Roman  gegeben  tuibcn  (desselben, 
der  später  unter  dem  Titel  „Die  Ahnen"  den  Lesem 
zugemutet  worden  ist),  und  ich  berichtete  ihm  un- 
behilflich,  wie  ein  Schriftsteller  Ober  das  zu  reden 
pflegt,  was  gerade  in  seiner  Seele  Gestaltung  gewinnt, 
von  dem  Plan  und  Inhalt  der  ersten  Enählungen. 
Er  hörte  mit  gütigem  Anteil  zu,  zttletrt  erhob  er  den 
Oberleib  vom  Lager,  sah  aus  wie  jemand,  dem  ein 
i  guter  Gedanke  gekonunen  ist  und  frag:  „Ist  es  nicht 
I  aufnUig,  daß  der  Kronprinzessin  so  wenig  deutadie 
Bücher  gewidmet  werden,  die  der  Mülle  wert  sind' 
Wenn  jemand  von  uns,  verdient  doch  sie  solche 
j  AiTentliche  Anerkennung.**  —  Darauf  bat  der  kflnfUge 
[  Verfasser  der  Ahnen  um  Fürwort  bei  der  Kron- 
I  Prinzessin,  wenn  er  einst  die  Bitte  uro  Bewilligung 
I  einer  Widmung  auaaprechen  werde.  Der  Herr  sah 
mich  beistimmend  an  und  legte  sich  zufrieden  wieder 
zurück.    Jede  Huldigung,  selbst  die  kleinste,  die  der 
angebeteten  Frau  zu  teil  wurde,  war  fOr  ihn  eine 
Sache  von  Bedeutung 

Denn  .seine  Hmgabc  und  Unterordnung  unter 
die  geliebte  Frau  war  eine  vöIUge.    Diese  Liebe  war 
das  Höchste  und  Heiligste  in  sebiem  Leben,  das  ihn 
ganz  erfüllte.   Sie  war  die  Herrin  seiner  Jugend,  die 
Vertraute  aller  seiner  Gedanken,  seine  Ratgeberin, 
I  überall,  wo  sie  Rat  zu  geben  geneigt  war.  Anlage 
f  der  Gärten,  Schmuck  der  Wohnung,  Erziehimg  der 
Kinder,  das  Urteil  über  Menschen  und  Ereignisse, 
I  alles  richtete  er  nach  ihrer  Persönlichkeit.   Wo  er 
I  ihr  einmal  nicht  ganz  folgen  konnte,  oder  wo  sein 
innerstes  Wesen  ihrer  Forderung  widersjjrach,  war 
i  er  tief  unglücklich  und  unzufrieden  mit  sich  selbst. 
I  Sie  war  aus  grSßeren  Verhahntssen  zu  ihm  gekom- 
men ,   hatte  mit  reichen  Anlagen ,  schnellfas.sendem 
und  hochfliegendem  Geist,  als  Licblmgskind  ihres 
Vaters,  ihren  geistigen  Inhalt  aus  einem  weit  umfang- 
refcheren  Gebiet  von  bildendem  Stoff  erhalten.  Durch 
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gUdcUdie  Jahre  hatte  sie  mit  Eifer  und  zuweilen  mit 

Geduld  dahin  gearbeitet,  in  der  Seele  des  Gemahls 
die  Interessen  großzuziehen,  die  ihr  am  Herzen  lagen, 
und  er  empfand  in  seinem  einfachen,  lauteren  Gemüt, 
was  in  ihm  lebendig  {»cwordcn  war,  als  ihr  Werk. 
Ihm  war,  als  hätte  er  erst  durch  sie  sehen,  fühlen, 
das  Wahre  erkennen,  das  Schöne  genießen  gelernt. 
Es  war  leicht  zu  verstehen,  daß  solche  Herrschaft 
einer  Frau  dem  Manne,  dem  künftigen  Regenten  von 
Preußen ,  Stluvicri^kt-iten  und  Kämpfe  zu  bereiten 
drohte,  größere  vielleicht  der  Frau  selbst,  welche  da 
führte  und  hob,  wo  es  dem  Wdbe  Bedürfnis  ist  ge- 
leitet zu  werden." 

In  dem  dritten  Abschnitt  „Bis  Reims"  begegnen 
wir  in  der  Schilderung  der  denkwürdigen  Tage  von 
Scdan  dem  schlachtenmalcndcn  Dichter  Gustag  Frey- 
tag; hier  reichen  sich  der  Historiker  und  Dichter 
verständnisvoll  die  Hände.  Diese  farbensatten  Dar- 
stellungen, getaucht  in  den  Strom  der  Phantasie  und 
umrankt  mit  den  Arabesken  blühender  dichterischer 
Sprache,  erinnern  an  die  SchOlerschen  Schlachtcn- 
gemälde  des  dreißigjährigen  Krieges.  Hier  schäumt 
des  Verfassers  Seele  flammend  über,  und  man  fühlt 
die  gehciir.nisvr.llc  Speisung  der  Scliilderung  aus  dem 
Qudl  selbsterlebtcr  und  frischer  Eindrücke.  Es  würde 
KU  weit  führen,  wollten  wir  die  ganze  Schtlderang 
hier  eitleren,  und  os  würde  Her  Verstümnicluns;  eines 
Kunstwerkes  —  denn  das  ist  die  Kreytagsche  Dar- 
stellung der  Schlacht  bei  Sedan  —  gleichkommen, 
wollten  wir  sie  fragmentarisch  nnführen.  Wir  müssen 
uns  daraut  beschränken,  auf  eine  der  Glanzstellen  in 
dem  Buche  hingewiesen  zu  haben.  — 

Der  zweite  Hauptabschnitt  ist  ^Nach  dem  Kriege'* 
überschrieben.  Derselbe  bietet  uns  ein  scharfum- 
rissenes  Bild  von  des  Kronprinzen  T.ebcn,  von  sei- 
nem Sehnen,  Wünschen  und  Leiden  während  der 
Zät  nach  dem  Frankfurter  Friedensschluß  bis  zu 
seinem  Tode.  In  krüfti^jen  Farben  tritt  uns  hier  die 
Gestalt  des  königlichen  Philokteten  von  San  Remo 
entgegen.  Fürwahr,  ein  schmersdnrchzittertes,  trau- 
riges Bild  !  Sein  heißer  Dran^  nach  Beth.itifjunK  der 
in  ihm  schlummernden  Kr.lfte  und  Anlagen  fand 
keine  Befriedigung.  Er,  welcher  das  Kaisertum  mit 
allen  Fasern  seines  Seins  herbeij^esehnt,  konnte  nun, 
nachdem  sich  sein  Lieblingsirauni  im  schönsten  Sinne 
verwirklicht,  an  dem  inneren  Ausbau  und  der  Tüch- 
tiggestaltung  des  Kaiserreiches  ketaen  mannhaften 
Anteil  nehmen.  Thatentoses  Harren  war  sein  schwe- 
res Schicksal  und  raubte  ihm  die  Lebensfreinie  um! 
die  Heiterkeit  seines  edlen  Gemüts,  wozu  dann  später 
noch  die  tückische,  schleichende  Krankheit  kam. 

,,Der  Kronprinz  war  vierzig  Jahre  alt,  da  er  als 
siegreicher  Feldherr  aus  dein  Kriege  heimkehrte. 
Nach  seiner  Erscheinung  die  glinzendste  Helden- 
gestalt, welche  je  unter  einem  deutschen  Helm  ge- 
schritten ist,  dem  Heere  als  einer  seiner  großen 
Kriegsfürsten  teuer,  in  der  Auffassung  seines  Volkes 
ein  erprobter,  fester  Mann,  nach  jeder  Richtung  be- 
rufen, Nachfolger  seines  bejahrten  Vaters  zu  werden, 
ein  aufsteigender  Stern  für  viele  patriotische  Wünsche 
und  Hoffnungen,  denen  die  Gegenwart  völlige  £r- 
failung  nicht  Ueten  woUte.  Kaum  war  ein  sdhdne- 


I  res  und  mehr  Glück  vertieMSendes  Dasein  m  denken, 

als  das  seine  nach  allgemeiner  Meinung  war.  Aber 

I  nie  sind  durch  das  Geschick  irdische  Hoffnungen  in 
gleich  schmerzvoller  Weise  als  eitel  erwiesen  worden. 
Für  die  Nation  waren  die  siebzehn  Friedensjahre,  in 
welchen  Kaiser  Wilhelm  uns  noch  erhalten  blieb, 
eine  Zeit  des  friedlichen  Gedeihens,  für  den  neuen 
Staat,  im  gansen  betrachtet,  eine  glückliche  Periode 
des  atlmShIichen  Einlebens  in  die  Seelen  und  Ge- 
wohnheiten der  Deutschen.  Der  Sohn  und  Thron- 
erbe wurde  das  Opfer.  Er  allein  hatte  dafür  den 
höchsten  Preis  zu  siüilen,  sein  Glück,  vielleicht  sein 
Leben.    Das  ist  ein  Geschick,  tragischer  und  furcht- 

I  barer,  als  die  kühnste  Erfindung  sich  einzubilden  und 
an  sdiildem  vermag.  Das  Wesen  des  alten  Kaisers, 

'  welcher  die  Macht  liebte,  aber,  wo  es  sich  um  Ern- 

I  stes  handelte,  den  Schein  gering  achtete,  der  durch- 
aus nicht  bereitwillig  die  Kaiserkrone  auf  sein  Maupt 
genommen  hatte,  der  von  den  angeborenen  Rechten 
der  deutschen  Fürsten  hoch  dachte,  und  dieselben, 

'  wo  er  irgend  konnte,  sorgfaltig  zu  berücksichtigen 

1  bestrebt  war,  dies  ruhige,  maßvolle  Wesen  eines  be- 

I  jährten  Herrn,  der  schon  durch  sein  Alter  vielen  der 
Anspruchsvollen  I-lhrfurclU  einflößte,  war  wie  von  der 

1  Vorsehung  zuerteilt,  um  den  deutschen  Landesherren 

I  den  Obergang  in  das  neue  Wesen  möglichst  schmen- 
los  zu  machen.  Auch  im  Volke  standen  die  Parteien 
unter  dem  Zauber  dieser  greisen  Gestalt  .  .  .  Aber 

I  der  ihm  am  nächsten  stand  in  Ehren  und  in  der 
Zimeigung  des  Volkes,  verlebte  diese  Zeit  der  Fin- 
richtung  eines  neuen  Lebens,  die  Festsullung  des 
Kaiserreichs,  das  gerade  er  so  heiß  ersehnt  hatte, 
zur  Seite  stehend,  in  thatlosem  Harren.  Er  fühlte 
die  Leere,  eine  gewisse  Ermüdung  trat  ein,  Ver- 
stimmung Oberkam  ihn,  welche  immer  größer  wurde." 

Freytag  gtebt  als  psychologische  Gründe  dafür, 
daß  diese  neufrestaltende  Zeit  das  kronprinzliche  Ge- 
müt so  stark  In  r  •.(istimnitc,  Mangel  an  rüstiger  That- 

1  kraft  an,  Mangel  an  Unternehmungslust,  an  Schaffens- 
freude und  an  Geschick,  auf  den  wichtigsten  Gebieten 
der  Verwaltung  zu  befehlen,  wie  etwas  werden  sollte. 

1  Einmal  nur  war  es  Friedrich  vergönnt,  thatkräftig  an 
den  Aufgaben  des  Reiches  teilzunehmen,  im  Jahre 

'  1878  nämlich,  als  er  zum  Stellvertreter  für  seinen 
durch  Mörderhand  verwundeten  Vater  berufen  ward. 
Aber  bald  hernach  , .begann  er  an  (leist  und  I^ib 
zu  altem,  und  schon  lange,  bevor  die  furchtbare 
Krankheit  an  ihm  zu  Tage  kam,  durfte  man  trauernd 
sagen,  daß  sein  Lebensmut   nicht  mehr  der  eines 

1  Mannes  war,  welcher  demnächst  für  seine  Nation  die 

I  Kaiserkrone  tragen  soUte." 

An  diesen  Gedanken  reiht  l'reytag  nodl  folgende 

I  geistvolle  Ausführungen  von  hohem  Interesse: 

„Solchem  Schicksal  gegenüber  ist  es  vermessen 
zu  streiten,  wie  er  als  Herrscher  geworden  wäre  .  . 
Kr  war  em  offener,   redlicher  Mann  von  lauterem 

I  Sinn  und  warmem  (jemüt,  mit  einem  Herzen  voll 
Menschenliebe,  mit  der  Fähigkeit,  sich  über  alles 

!  Gute  und  Große  innig  zu  freuen.  Er»war  so  men- 
schenfreundlich und  gegenüber  einem  Leidenden  so 

I  voU  von  Empfindung,  daß  auch  die  zahUosen  bitte- 

I  ren  Erfahrungen,  welche  die  Großen  der  Erde  über 
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Unwert  der  Hilfesuchenden  machen,  ihm  nicht  den 
Anteil  in  dem  einfeinen  Fall  beeinträchtigten.  Ge- 
gen solche,  welche  er  persönlich  nfiher  kannte,  war 
er  von  der  zartesten  Aufmerkttunfeeit,  er  flUiHe  alles 
Widerwärtige,  da.s  sie  traf,  als  trcm  r  Fr.  und  in  in- 
niger Teilnahme  mit.  Er  war  im  Grund  seiner  Seele 
weich  und  leicht  err^,  ein  Mensch  von  seltener 
Reinheit  und  Innigkeit 

Er  war  ein  warmer  Protestant,  in  allen  reli(<iöscn 
Fragen  von  einsiger  Duldsamkeit  und  za  seinen 
stärksten  Abneigungen  gehörte  die  gegen  engherzige 
Pfa(Ten.  In  der  Staatsverwaltung  widerstrebte  ihm 
Polizeiherfschaft  und  Bevormundung,  den  Gemeinden 
wünschte  er  au^edehntes  Selbstr^imcnt,  jeder  ehr- 
lichen Thätigkeit  <Be  fireieste  Bewegung  .  .  .  Sein 
Urteil  war  in  großen  Angelegenheiten  nicht  geprüft, 
und  auch,  wo  er  einmal  lebhaft  wollte,  war  er  in 
der  AusfQhrong  abhingig  und  unsicher  ...  Er  war 
sehr  geneigt ,  die  Selbständigkeit  eines  anderen  an- 
aeuerkennen,  und  man  durfte  ihm  gegenüber  eine 
Oberseugnng  mit  dem  grSßten  Freimut  anssptedien, 
auch  wenn  sie  seine  eigenen  Gedanken  angriff  Er 
war  aber  auch  geneigt  da,  wo  er  behaglich  erscheinen 
wollte,  in  Scherz  und  Ausdruck  sich  gehen  zu  lassen, 
und  es  begegnete  ihm,  daß  sein  scherzhaftes  Wesen 
auf  andere  nicht  wohlthuend  wirkte,  vielleicht  des- 
halb, weil  der  Grundnig  seines  Wesens  ernst  war 
und  er  «di  lu  der  guten  Laune  zuweilen  nötigen 
mußte.  Und  er  selbst  war  sehr  empfindlich  gegen 
jeden  Verstoß  anderer  in  der  Form  und  verlangte 
auch  in  Kleinigkeiten  Beachtung  seiner  Würde  . . . 
Er  wurde  unablisstg  als  schdne  Heldengestalt  ge* 
feiert,  und  er  selbst  war  wohl  di-shnlh  geneigt,  seiner 
Erscheinung  große  Bedeutung  zuzuschreiben  und  sich 
dieselbe  je  nnd)  der  Situation  und  der  Aufgabe,  die. 
er  zu  lösen  hatte,  zurecht  zu  legen  Aber  das  Ge- 
machte in  Antlitz,  blick  und  Geberde  schwand  da- 
hin, sobald  eine  hohe  Empfindung  ihm  in  die  Seele 
trat ;  dann  strahlte  sein  Auge,  eine  liezaubemdc  Hei- 
terkeit flog  über  die  zureditgelegte  Miene,  und  in 
solchen  Augenblicken  war  er  in  der  That  von  hin- 
reißender  &bönheit." 

Wir  mOssen  tms  zu  unserm  Bedauern  mit  diesen 
Anführungen  des  Raumes  wegen  bescheiden  Cber 
die  Beilagen,  wekJie  das  Bild  des  erlauchten  und 
erleuchteten  Friedridi  und  die  Kaiseridee  vervoH- 

ständigen.  dürfen  wir  uns  kurz  fassen.  Der  erste 
Artikel  „Die  Reise  des  Kronprinzen  nach  dt  in  Orient" 
stand  in  den  „Grenzboten"  und  der  letzte  „Neues 
und  ahes  Kaiserzcremoniell",  sowie  das  Gedicht  „Die 
Kaiserkrone"  in  der  Zeitschrift  „Im  neuen  Reich". 
Freytag  sagt  darüber:  „Diese  Stücke  wurden  diiii 
Kronprinzen  geschrieben,  damit  er  sie  lese»  und  der 
hohe  Herr  hat  in  seiner  Herzensgute  dem  Veriäsaer 
seiner  Zeit  bestätigt,  daß  er  die  wohlmeinende  Ab- 
sicht verstanden  habe."  — 

Die  Bedeutung  der  Gustav  Freytagschen  Novitit 
dürfte  .lus  den  mitgeteilten  Proben  erhellen.  Sie  ist 
ein  Buch,  das  uns  in  lebensvollen  Zügen  und  in 
IMetitvoller  Weise  das  Bild  unseres  unvergeßlichen 
Siegers  bei  Wörth  und  k.tisi  rlichen  Dulders  vor  un- 
serem seelischen  Auge  entstehen  läßt  und  auf  seine 


politischen  Anschauungen  helle  Streiflichter  wirft. 
Das  Buch  ist  ein  echt  deutsches  Buch  und  wert, 
wenigstens  von  jedem  Deutschen  gelesen  zu  werden. 
Wir  können  uns  nicht  versagen,  zum  Schlüsse  die 

herrlichen  Worte  Frnst  Ziels  über  (iustav  Freytag 
als  Inhalt  unserer  Darlegungen  im  Anscliluß  an 
die  ebdeitenden  Gedanken  dieses  Artikels  anzultthren: 
, .Germanisches  I.eben,  geistiges  wie  politisches,  den 
Werdegang  unserer  Nation  von  den  Urzeiten  bis 
heute  spiegeln  seine  Werke  in  zum  Teil  unverging- 
lichcn  Formen  wieder.  Zweimal,  in  den  ,, Bildern  aus 
der  deutschen  Vergangenheit"  und  in  den  „Ahnen", 
ist  er  der  F.ntwickelung  des  deutschen  Volkes  dich- 
tend und  denkend  nachgegangen.  AK  Intirnalist  wie 
als  Redakteur  aber  hat  er,  treu  im  Lager  des  Libe- 
ralismus ausharrend ,  an  der  nationalen  Einigung 
Deutschlands  unermüdlich  mitgewirkt.  Beharrhche 
Liebe  zum  Volk  ist  die  Seck;  seiner  Dichtung,  seine 
Nation  stark  und  tüchtig  zu  sehen,  der  Wunsch  sei- 
nes Lebens.  Kein  deutscherer  Dichter  als  unser 
Gustav  Freytagl**  Sein  neuestes  Buch  ehrt  sowohl 
ihn  selbst,  wie  auch  den  erlauchten,  toten  Kaiser. 


Charles  Baudelaire. 
Eine  Studie  von  Wilhelm  Wcigand. 

!  rortättzüii^;  Uli«]  Scliluli.) 

So  schließt  der  Dichter  sich  in  das  Reich  der 
SchSnheit  em;  Dichtkunst,  Musik,  Malerei  können 

ihn  allein  trösten  Kritiker  wird  er;  es  ist  unmög- 
lich, daß  in  emcm  Dichter  kein  Kritiker  stecke, 
meint  er.  Er,  der  arm  war,  blieh  ein  Schwärmer 
für  die  Schönheit,  obwohl  er  sonst  keine  Illusionen 
besaß  und  an  wenig  in  der  Welt  glaubte.  Er  liebte 
den  alten  Dandy  Rend-Chateaubriand,  der  auch  nicht 
in  diese  Bürgerkön^szeit  seiner  Jugend  paßte.  Auch 
Giateaubriand  war  eine  satanische  Natur,  wenn  er 
das  Leben  eine  Manie  nannte  und  seine  Individua- 
lität bis  zum  Wahnsinn  steigerte.  ByrQn^^  ist  naiv 
gegen  diese  satanischen  Lateiner,  wdehe  doch  so 
wenig  Talent  zum  Spleen  haben,  im  Besitz  einer 
schönen  Erde  und  einer  milden  Natur.  Byrons  Sa- 
tan ist  ein  Liditbringer  der  Mensddieit;  Byron  endet 
als  Thafmann,  nach  den  Orgien  Venedigs ;  er  will  in 
Thatcn  dichten,  die  einzige  Dichtungsart,  welche 
heroische  Geister  für  würdig  halten,  in  einer  Streit- 
losen  Zeit,  welche  die  Geister  ermattet  und  ver- 
kleinert hat.  Aber  Chateaubriand  war  noch  eine 
naivere  Natur  als  Baudelaire,  der  in  einer  altern  Zeit 
lebte.  Aber  es  giebt  Stunden,  wo  er  ein  —  Heiliger 
werden  möchte,  ebi  Held.  Er  zitiert  das  Wort 
F.mersons,  des  großen  Essayisten,  des  gottestrun- 
kcnen,  weltverlorenen  Pantheistcn:  The  hero  is  he, 
who  is  immovably  centred.  Aber  Baudelaires  Energie 
ist  geschwächt ;  er  kann  nur  zu  gewissen  Stunden 
schaffen,  an  Tagen,  deren  Reiz  er  in  beredten  Wor- 
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ten  geschOdert:  „Es  giebt  Tage,  wo  der  Mann  mit  I 

einem  krSftigen  Geiste  (Baudelaire  schreibt  Genie) 
erwacht.     Kaum    hat    der  Schlaf  die  Augenlider, 
welche  er  versiegelt  hielt,  verlassen,  so  tritt  ihm  die  I 
Außenwelt  mit  erstaunlichem  Relief,  in  \vun(Jorl)art.T 
Klarheit  der  Umrisse,  in  wunderbarem  Reichtum  der 
Farben  entgegen.    Die  sittliche  Welt  eröffnet  ihm 
ungdieoere  Fernsichten  voll  neuer  KlarhetL  Der  i 
Mann,  den  diese  SeKgfcett  unglficicitelierweise  zu  sei-  ' 
ten   und   zu   flüchtig  bejjlückt,   fühlt  sich  zugleich 
jüi^er  und  mehr  Künstler,  edler,  um  es  mit  einem  , 
Wort  SU  sagen.   Aber  das  Sonderbarste  in  diesem  I 
Ausnahmezustände  des  Geistes  und  der  Sinne,  den 
ich  ohne  Übertreibung  paradiesisch  nennen  darf,  im 
Vergleich  zu  dem  schweren  Dnnkd  des  AHts^sldiens, 
ist,   daß  er  durch  keine  wob!  »sichtbare  und  leiiCht 
erklärbare  ürsaclu-  hervorfjcbraclit  wird." 

Ja,  er  war  eine  von  den  Naturen,  die  das  Recht 
haben,  zu  sagen:  Verachtet  nicht  die  Feinfiihligkeit 
eines  Menschen.   Die  Feinfühligkeit  des  Einzelnen 
ist  sein  Genie.   Zum  Stoiker  hat  er  kein  Talent; 
er  nennt  den  Stoislsmus  die  Religion,  welche  nur 
ein  Sakrament  kennt,  den  Selbstmord.    Er  weiß, 
woran  die  Elite  des  modernen  Frankreichs  kr.mkt,  1 
am  Willen.   Die  Gebildeten  sind  GcnüUlinge  ge- 
worden, welche  vom  Geistesmahle  nicht  das  Wissen 
tragen,  welches  die  Kraft  (jicbt,  sondern  die  Weis-  ' 
heit,  welche  an  allem  zweifelt  und  das  bekannte: 
A  quoi  bon?l  im  Munde  führt.   Immer  die  gleichen 
Leidenschaften,  die  gleichen  Bedürfnisse,  die  glei- 
chen Menschen!  „Der  Glaube  an  den  Fortschritt  ist 
/  eine  Doktrin  fOr  die  Faulen,  ftir  die  Belgier**  (die 
«  der  Dichter  ihres  praktischen  Materialismus  wegen 
'bitter  hafite).   Die  Welt  besteht  aus  Leuten,  welche 
nur  gemeinsam,  in  Haufen,  denken  können.    „Groß  i 
sind  unter  den  Menschen  nur  der  Dichter,  der 
Priester  und  der  Soldat:  der  Mann  des  Sanges,  der  I 
Mann,  der  segnet,  der  Mann,  der  opfert  und  sich 
selbst  opfert.   Der  Rest  für  die  Peitsche."   60  weit  1 
fOhrt  ihn  die  Verachtung  der  Masse.  In  diesem  | 
Sinne  ist  er  ein   Romantiker,  wie  die  Deutschen, 
welcher  mit  den  Mitteln  der  Bildung  die  Reaktion  i 
berbeifOhren  will.    Nur  ndgte  er  nicht  zu  einem 
Lebensgenuß,    wie    der    gastronomische  Katholik 
Friedrich  Schlegel;  er  endige  als  ein  A.sket,  dessen 
Tagebuch  eine  erschütternde  Beichte  für  Jedermann 
ist,  wdcfaer  das  menachUche  Herz  versteht. 

Wie  ich  erwShnt  habe,  hat  der  Dichter  die 
Frauen  hart  beurteilt,  härter  noch  als  Schopenhauer; 
er  glich  darin  seinem  Freunde  Delacroix,  der,  in  | 
seiner  Jugend  ein  eleganter  Lebemann,  sich  m  spä- 
terem Alter  ganz  in  seine  Arbeit  einschloß,  froh,  der  j 
Stürme  entronnen  zu  sein.  Die  Liebe  erschien  dem 
Dichter  suletst  als  SOnde,  und  die  Sand,  em  weib- 
licher Prudhomme  der  Unsittlichkeit,  ist  ihm  zuwider, 
w^-il  sie  durchaus  Französin,  eine  begeisterte  Pro- 
phetin der  Zukunft,  welche  nicht  einmal  das  Lächer- 
iiclve  fürchtet,  in  einem  Lande,  wo  es  einst  tötlich 
schien.  Sic,  die  nie  einen  selbständigen  Gedanken 
hegte,  sondern  nur  die  Gedanken  des  Mannes, 
welcher  gerade  ihr  Geliebter  war,  mußte  ihm  als 
sein  eigener  Antipode  erschebien.  Schon  ihre  Poetik, 


das  planlose  Schaffen,  die  behagliche  Weitschweifig- 
keit, der  naive  Köhlerglaube  an  den  Fortschritt 
mußten  dem  Schüler  Edgar  Poes  ein  Gräuel  sein. 
Die  Natur  Sainte-Beuves  sagte  ihm  am  meisten  su; 

er  nannte  sich  des  Kritikers  ütterariscben  Sohn, 
und  dieser  behandelte  ihn  wie  em  nachsichtiger  Vater 
und  nannte  ihn:  Mein  teures  Kind.  Auch  Sainte- 
Beuve  iiattc  seine  Periode  glühender  Sinnlichkeit 
hinter  sich:  „Sie  haben  Recht,  meine  Dichtimgen 
gleichen  den  Ihrigen;  ich  hatte  von  derselben  bitte- 
ren Frucht  genossen,  die  immer  voller  Asche,"  be- 
kannte der  mystisch-sinnliche  Sainte-Beove,  der  bis 
an  sein  Lebensende  dem  Ewig  -  Wcil  lirlu  n  einen 
intimen  Kultus  widmete.  Baudelaire  gehörte  zu  den 
Minnem,  wdchen  die  Heraensneigungen  durdi  den 
Geist  kommen,  und  er  wußte  es. 

Baudelaire  langweilte  sich  unter  den  Franzosen, 
weil  alle  Voltaire  glichen;  dieser  und  die  Sand  sind 
die  Schriftsteller,  die  er  herzlich  haßte.  „Emerson  hat 
Voltaire  unter  seinen  „representative  men"  vergessen. 
Er  hätte  ein  hübsches  Kapitel  schreiben  können  mit 
dem  Titel :  Voltaüre  oder  der  Antidichter,  Köni^  der 
MaukifTen,  Fürst  der  OberflSchlichen,  Antikünstler, 
der  Prediger  der  Thürhüter."  Sc  Ii  Ii  eine  Strenge 
für  den  großen  Kämpfer,  den  allerdings  auch  der 
große  Carlyle  den  „poor  phOosopher*'  nennt! 

Voltaire  ist  in  der  That  ein  ,, representative  man" 
der  französischen  Nation,  genau  wie  Molicre,  der 
seines  gesunden  Menschenverstandes  wegen  auch 
nicht  die  uneingeschränkte  Bewunderung  des  Di(  liters 
besaß.  Voltaire  ist  allerdings  kein  Dichter,  und,  wie 
das  französische  Volk  im  allgemeinen,  kein  Philosoph. 
Er  ist  der  größte  Litterat,  der  je  gelebt  hat,  und 
dabei  gerade  genug  Geschäftsmann  und  Wettmann. 
Er  ist  Erbe  einer  I'.poche,  nicht  ein  Pn^phet,  wie 
Rousseau,  und,  um  mit  einem  Erbe  aufzuräumen, 
braucht  man  Geist  und  wieder  Geist,  tmd  V/it*, 
welcher  aber,  wie  aller  Witz,  selten  in  die  Tiefe 
gehen  kann.  Es  fetüt  ihm  der  historische  Sinn,  wie 
dem  gansen  Jahrhundert,  wie  auch  unserem  Goethe. 
Voltaire  ist  nüchtern,  wie  die  ganze  optimistische 
Gesellschaft ,  la  bonne  compagnie ,  für  welche  er 
schrieb,  und  deren  Kammerzofen  oft  das  ga!ante.ste 
Französisch  schreiben  können.  Er  ist  ein  Fortschritts- 
mann, der  die  Schönheit  vielleicht  nur  in  einer  Kon- 
versation hervorzuzaubern  versteht;  denn  die  Kon- 
versation ist  sein  Kunstwerk,  Noch  tac  war  efaw 
Welt  so  poesielos,  wie  die  Voltaires;  man  begreift 
den  Enthusiasmus,  mit  dem  der  herzensjunge  Rousseau 
begrüßt  wurde.  Voltaire  ist  der  Gallier  par  excel- 
lence,  spitzig,  Weitmann,  liebenswürdig  fSr  dte  Damen, 
seicht,  resignierter  Optimist  (juand  meine,  und  er 
mußte  dpm  Pessimisten  Baudelaire  ein  Greuel  sein. 
Und  Voltaire  war  eine  Refi|^mi  in  Frankreich!  Der 
IWcise  lacht  nie,  war  eines  der  Baudolaireschen  Para- 
Idoxe.  Aber  alles  hätte  er  dem  Schöpfer  der  „l'/ucelic" 
verziehen,  wenn  er  nur  ein  Dichter,  ein  OiTenbarer 
der  Schönheit  gewesen  wäre.  Was  ist  nun  schön 
für  Baudelaire!  In  seinem  Tagebuch  „Fustfcs"  schreibt 
er:  „Ich  habe  die  Definition  des  Schönen,  meines 
Schönen,  gefunden.  Es  ist  etwas  Glühendes  und 
Trauriges,  etwas  em  wenig  Unbestimmtes,  das  der 


i_.iyu,^L.u  Ly  Google 


Nr.  47 


Dm  MasMln  (Ar  die  Littcraliir  des  In*  und  Autluide*. 


Konjektur  Spielraum  läßt.  Ich  werde,  wenn  nun 
wiU,  meine  Ideen  aut  ntion  siditbaren  Gegenstand 
anwenden,  t.  B.  auf  den  interesmitwten  einer  Ge- 
selkchaft,  auf  ein  Prauenantlttz.  Ein  ▼erfOhrerischer 
und  schöner  Frauenkopf  ist  etwas,  das  uns  zuj;leich 
Träume  von  Lust  und  Wonne  erweckt,  aber  in  un- 
bestimmter Weise,  der  uns  die  Idee  der  Melancholie, 
der  Müdifjkoit,  ja  der  Sattheit  nahe  brinf;t,  oder  auch 
die  Idee  des  Gegenteils,  das  Verlangen  nach  dem 
Leben,  mit  einer  nirüctcströnienden  Bittericeit  ver- 
bunden, wie  wenn  sie  von  Entbehrung  oder  Ver- 
zweiflung käme.  Das  Geheimnisvolle  und  das  Be-  i 
dauern  sind  ebenfalb  Gttrakterzeicben  des  Schönen.  | 

Ein  schöner  Männerkopf  hat  nicht  nöti{j.  vielleicht  I 
in  den  Augen  einer  Krau  ausgenommen,  diese  Idee  | 
def  Lust  SU  wecken,  welche  bei  einem  Fiauenantlitz  ! 
eine  um  so  anziehendere  Herausforderung,  als  er 
im  allgemeinen  melancholischer  ist.  Aber  m  diesem 
Kopf  wird  sich  auch  etwas  Glühendes  und  Trauriges, 
geistige  Bedürfnisse,  dunkel  zurOckgedrängter  Ehr- 
geiz, die  Idee  einer  grollenden  unbeschäftigten  Macht, 
manchmal  die  einer  rächenden  Stumpfheit  (Glättci. 
denn  das  Ideal  des  Dandy  ist  bei  dem  G^enstand 
nicht  tu  vemadilSssigen,  manchmal  auch  —  und  dies 
ist  eines  der  interessantesten  Charaktcrzcichen  der 
Schönheit  -  das  Geheimnisvolle,  und  (damit  ich  den 
Mut  habe  su  gestehen,  bis  ni  welclinn  Punkte  ich 
mich  modern  in  ästhetischen  Dingen  fühle),  das  Un- 
glück ausdrücken.  Ich  behaupte  nicht,  daiS  die  Freude 
«dl  nicht  der  Schfinheit  einen  könne;  aber  ich  be- 
haupte,  daß  die  Freude  eine  der  gewöhnlichsten 
Zierden ,  indes  die  Melancholie  gewissermaßen  die 
glorreiche  Genossin  derselben  ist,  bis  zu  dem  Grade, 
daß  ich  katim  (wäre  mein  Hirn  ein  Zauberspiegcl?) 
einen  Typus  der  Schönheit  begreife,  mdem  sich  nicht 
<fie  Idee  des  Unglücks  auadrfickte.  GestQtst  auf  diese 
Idee,  andere  würden  sagen  davon  besessen,  wird 
man  begreifen,  daß  es  mir  schwer  würde,  nicht  zu 
schließen,  daß  der  vollendetste  Typus  minnlieher 
Schönheit  Satan  ist,  wie  ihn  Milton  schuf." 

Man  denke  sich  neben  einem  solchen  Ideal  die  j 
griechischen   Götter,  die   heiter  in  sich  Ruhenden,  ! 
mit  den  fhcdensvoUen  weißen  Gliedern,  und  man 
hat  swei  Welten  vor  sich,  die  unruhi]^  moderne, 

und  die  leuchtende  Krühlingswelt  der  Meiischlieit 

Wie  er  die  moderne  Frauenschönheit  auffaßte, 
beweist  folgende  Stelle:  Zwei  Frauen  wurden  mir 

vorgestellt,  die  eine  eine  bäurische  Matrone,  wider- 
wärtig  durch  Gesundheit  und  Tugend  (sie),  ohne  : 
Haltung  und  Blick,  kun,  welche  nur  der  einfachen 

Natur  alles   schuldet;   die   andere  eine   der  Schön- 
heiten, welche  die  ICrinnerung  Ix-herrschen  und  be- 
drCkken,  ihrem  tiefen  eigenartigen  Reiz  die  Bcred-  | 
sainkeit  der  Toilette  einend,  Herrin  ihres  fianges, 
bewußte  Herrscherin  ihres  Selbst,  mit  einer  Stimme, 
wie  etn  gestimmtes  Instrument,  und  Blicken,  die  nur 
das  ausdrücken,  was  sie  wollen.  Meine  Wahl  dürfte  | 
nicht  zweifelhaft  sein,  und  doch  gicbt  es  padago-  { 
gische  Sphinxe,  die  mir  vorwerfen  würden,  ich  ver- 
feblte  mich  gegen  die  klassische  Ehre." 

Idi  habe  diese  beiden  Stellen  erwähnt,  weil  sie 
die  Ansicfaten  eines  großen  Teils  der  framöaischen  I 


Gebildeten  des  iq.  Jahrhunderts  ausdrücken.  Auch 
Balzac  zog  der  Venus  von  Milo  eine  Pariserin  vor, 
elegant,  fein,  kokett,  die  Schultern  in  einen  langen 
Shawl  gehüllt,  wie  durch  eine  Bewegung  des  Ellen- 
bogens, eine  Pariserin,  weiche  mit  flüchtigem  Fuß 
zu  einem  Stelldichein  geht,  den  Spitzenschleier  von 
ChantiNy  über  die  Nasenspitze  gezogen,  und  das 
Haupt  neigt,  daß  man  zwischen  Hut  und  Shawl  den 
elfenbeinernen  Hals  bemerken  kann,  auf  dem  sich, 
im  Lichte,  anmutig  zwei  oder  drei  rebellische  Löck- 
chcn  winden.  So  erzählt  Gautier  in  seiner  pittores- 
ken Studie  über  Baudelaire,  und  fügt  als  alter  Heide 
hinzu,  daß  er  fBr  sein  Teil  die  Venns  von  Milo, 
welche  nach  nt  iu  sten  Forschungen  gar  eine  Nike 
sein  soll  (eine  Siegesgöttin  ist  sie  jedenfalls!)  vor- 
ziehe. Baudelaire  verehrte  Balzac  als  den  Meister 
des  modernen  Komans;  aber  von  den  Realisten  der 
Malerei  wollte  er  nichts  wissen,  und  er  verteidigt 
sich  unwirsch  gegen  den  Vorwurf,  den  man  ihm  oft 
machte,  auch  er  gehöre  zu  den  Realisten,  er,  der 
doch  sein  ganzes  Buch  nach  einer  vorgefaßten  Idee  i 
gleichsam  komponierte  und  das  Häßliche  nur  schil- 
derte, um  das  Böse  zu  zeigen.  In  dieser  Anschul-  i 
digung  sah  er  einen  neuen  Beweis  für  die,Unwis8en- 

heit  seiner  Landsleute  auf  ästhetischem  Gebiete. 

Bevor  ich  jedoch  mein  Urteil  über  den  Dichter 
und  sein  Verhiltnis  zur  französischen  Jugend  ab- 
schließe, will  ich  einige  seiner  Gedichte  in  Prosa  an» 
führen,  wenn  auch  eine  Obersetzimg  der  marmor- 
schönen Seiten  kaum  eme  riditige  Idee  von  deren 
VoUeadui^  geben  kann. 

Das  Confiuor  des  KBiwüen. 
Wi«  dOTchdrinKend  und  die  DSauMnmfn  dar  HcfbatcMage, 

Rch,  dnicbdrinBend  bis  lum  Scbmene.   Denn  gawiM  kflslüdM 

GefOhl«  giehl  ci,  deren  Unbesiimmtheit  nicht  die  Tiefe  anMchKeat, 
und  kL-in  Mhärftrcr  .Stachel,  als  der  tUs  rncmilu  !ilh.  \V<Uh' 
gio&c  Wonne,  seinen  iilick  in  die  \V.jiic  ik^  Himmtli  u.nl  des 
Meeres  zu  versenken.  Kir.samkiil.  Schweifen,  unvcrKlcichliche 
Keuschheit  <le»  Azurs!  Km  lebende»  Segel  am  Horizont,  das 
durch  seine  Einsamkeit  und  Kleine  mein  unheilbares  Sein  nach- 
ahmt: eintönige  Melodie  der  Flut,  alt  diese  Dinge  denlcen  d«rcb 
mich,  oder  ich  durch  sie  (denn  in  der  Größe  der  TrHmnerei  var- 
iiert dnü  Irh  sich  tdlBellf);  sie  denken,  sag'  ich,  aber  in  musilca- 
lischer,  pittoceskei  WaiM, ohne  Spitzfindigkeiten,  ohne  Syllogiümen, 
ohM  Schlafifolfi  aufm.  Und  dannoch  wctdaa  ditta  GadankcSi 
al>  sie  V4M  ak  aaurtia  «dar  akk  va«  daa  Dlatn  lomiiaa, 
bald  sa  d«r.  Die  Energie  der  Lntt  aehaHt  ttobdugen  and  wMt- 
liche  Qnal.  Mriae  SbemiUig  gespaiwIeD  Naivea  geben  mr  andl 
nrifitOi^fa  adnerilichc  SchwingMIflMl. 

Uild  non  schlügt  mich  dca  tnaineli  Tiefe  nieder;  seine  Klar- 
heit erbittert  mich.  Die  GcfBhllosigkeit  de«  Meeres,  die  Wandcl- 
losigkeit  des  Schauspiels  empören  niicli.  Ach,  muß  man  ewig 
leiilcn,  oder  ewi(;  d.is  Schi'ne  llithen.  Natur,  Zauberin  olint  Mit- 
leid, immer  Mt  ^jriikVe  Rivnliii,  michl  llür'  auf,  mein  Verlanuen, 
meinen  Wutiscli  -u  Mt-.n!uii  1  las  Studium  de»  Scliönen  ist  ein 
Zweikampf,  wo  der  Kätutlet  vor  ächieciten  aHÜKbrett,  ehe  er 
baaiigtl" 

Welch*  ein  durchaus  lateinischer  P.inlheisinus, 
klar,  ohne  jedes  Geheimnis.  Die  Franzosen  sind  ebeu 
nicht  umscMut  Erben  einer  alldliehen  ZivOisationI 

Der  Hafen. 

Km  ll..r>n  ist  ein  reizender  Aufenthalt  für  eine  >eelc.  die 
der  I.elii.risk;iinpfe  müde.  Die  Welte  des  Himmels,  dir  bewe(;- 
liclie  H.iU  der  Wolken,  des  Meeres  w.  cliM  ln.l<  Far;  imyen,  <las 
Sclünunern  der  LeuchttUrate  sind  ein  wunderbar  geeignetes  Prisma, 
DU  dia  Angan  akaa  BmAdaag  laiMr  n  «rfkeaaa.  Die  tddMilt* 
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mdUaAtakm  Fsmcii  der  Scbifle,  Bit  wirrem  Tanwcrk,  denen  | 
■Ich  hl  hMMsiidwB  SchwankoniMi  die  Wo|r  uidiitoit,  dkncn  ' 
dm,  dra  G«MhiiMck  dw  Rbylham  lad  dw  SdiBdwIt  ra  aaicr- 
hidlca.  Und  mdi  bcModcn  liabt  «■  «Im  Art  Kahdaubmllea  | 
■ad  HiitdmliMhn  GmMicf  Ar  den,  d*r  k«im  Nngtar  wid  | 
hcfawn  Bhqieii  achr  betitat:  die  Bctrachduig  all  der  Bcwcganeeo 
Kommeodcr  und  Geltender,  dcijenigen,  welcbc  noch  Kraft  mnd 
Wunsch  dt'S  Willens  haben  rn  reisen,  oder  sich  al  ;umQhcn,  Indes 
min  anf  der  Veranda  liegt,  oder  am  Damme  antjcUtint  steht. 

V. 

Fassen  wir  das  Urteil  über  Charles  Baudelaire 
susammen:  Er  ist  ein  Romantiker,  aiser  weit  mehr  | 

im  deutschen  Sinne,  als  seine  geisti^^'in  Väter  es 
waren,  welche  durchgchcnds  echte  Lateiner  sind  und 
deshalb  fremden  Einflössen  siemlich  oberflichlich 
gegenüberstehen,  aber  deswegen  eine  groBe  Origi-  I 
nalitftt  entfalten  konnten.  Selbst  Müsset,  der  fran 
zösische  Byron,  ist  hiervon  nicht  ausgenommen; 
auch  er  ist  ein  durchaus  nationaler  Poet,  seine  Sen- 
timentalität durchaus  französisch  —  weinerlich,  und 
sein  Witz,  sein  Weltmannstum  erinnern  inanchtnal 
geiadesu  «n  die  Geaeilscbaft  des  18.  Jahrhunderts, 
obgleich  seine  Phtnta^  durchaus  modern  im  Sinne 

des  ig.  Jahrhunderts  ist.  Wie  die  Romantiker  trat 
Baudelaire  in  das  Leben  mit  dem  festen  Entsdiluß, 
es  in  poetischer  Weise  aosailelxn,  sidi  ehi  Leben 
zu  dichten.  Wie  jene  wollte  er  alle  Genüsse  kennen, 
ehe  er  sie  schilderte.  Er  war  iwd  blieb  was  wir 
einen  Bffihtyrer  der  Phantasie  nennen,  trots  sehier 
Absichten  kein  Lcbcnskünstler,  wie  es  deren  in 
Frankreich,  dem  klassischen  Land  der  Renten  und 
gesellschaftlichen  Formen,  wohl  immer  geben  wird. 
Nach  dein  Schönen  im  Leben  trachtend,  mußte  er 
mit  dem  Let)en  in  Widerstreit  geraten,  von  dem  er 
sich  nur  dadurch  rettete,  daß  er  sich  in  eine  ästhe- 
tische Einsamkeit  verschloß  und  seine  Empfindungen 
und  Gefühle  hegte  und  pflegte,  wie  Schatze,  ohne 
darauf  zu  achten,  daß  dieser  schwelgerische  Genuß 
ihn  vereinzein  und  krank  machen  mußte.  Wie  in 
eine  Wolke  gehüllt  ging  er  durchs  Leben,  und  seine 

Verachtung  der  Utilitatii  r,  welche  damals  von  ge- 
rade sehr  abstotkndcr  Art  waren  —  die  Abenteurer 
des  andern  Kaiserrddis  hemchten  in  Staat  and  Ge- 
sellschaft besaß  kein  Gegengewicht.  Fr  mußte, 
wie  Klaubert,  den  ganzen  Fluch  der  Übergangszeit 
tragen;  während  geistige  Neigungen  und  die  Über- 
lieferung auf  romantische  Bahnen  wiesen,  konnte  er 
sich  doch  dem  herrschenden  Geiste  der  Analyse  nicht 
entziehen.  Da  er  nicht  fruchtbar  war,  ein  Grübler, 
der  jede»  Sonett  immer  wieder  umschmiedete,  so 
wurde  er  zu  einem  jener  SelbstquSIer,  weldie  sich 
mit  geheimer  Wonne  kreuzigen,  um  nur  das  aristo- 
kratische Vergnügen  der  Selbstbeobachtung  ganz 
ausgenießen  tu  kOnnen.  Das  romantische  Feuer, 
welches  einst  in  Massen  dichten  Rauchs  bei  den  Vä- 
tern emporgeloht  war,  schwillt  bei  diesem  Geschlecht 
zu  einem  kleinen,  aber  diamantldaren  Feuerldn  zu- 
sammen Fr  kann  nie,  auch  in  seinen  heitersten, 
schönheitsattnenden  (iedichten,  populär  werden,  wie 
Viktor  Hugo,  der,  auch  em  großer  Künstler,  sein 
langes  Leben  hindurch  ein  Optimist  von  fast  offi- 
ziellem Gepräge  blieb.  Selbstquäler  sind  fast  immer 


Ausnahmenaturen,  und  Bauddaire  ist  der  Typus  dei  \ 

Heautontimonimenos.  Wenn  andere  Dichter  die 
Gefühl-  und  Denkweise  einer  ganzen  Gesellschafts- 
seUdite,  ja  eines  Volkes,  auskOnden,  so  ist  er,  und 
mit  ihm  ein  ganzes  Dichtergeschlecht,  der  Sänger 
überfeiner,  etwas  verdorbener  Naturen,  welche  vor 
allem  zu  sehen  vermögen,  eine  Eigenschaft,  welche 
hohe  Kultur  fast  immer  verleiben  wird.  Sein  Ideal 
der  Schönheit  ist,  wie  wir  gesehen,  durchaus  aristo- 
kratisch; es  gleicht  dem  Kopf  der  Mona  Lise  des 
göttlichen  Leonardo,  der  auch  tuiter  den  Meistern 
der  Renaissance  der  modernste  war,  und  grübelte, 
w<i  dir  andern  sich  ihrer  unvergleichlichen  Natur 
übcrlicfkn.  Er  trägt  jenes  geheimnisvolle  Lächeln 
um  die  Uppen^  weichM  so  viele  Gedanken  erweckt. 
Baudelaire  ist  angekrankt,  weil  er  einer  Verfallzcit 
angehört;  er  weiß  es;  er  ist  der  erste  bewußte  Ver- 
treter der  „d^cadence"  in  Frankreich,  und  rühmt  sidl 
dessen,  weil  eine  solche  el)en  viel  reicher  an  e^^- 
tümlichen  Geisteszuständen.  > 

An  ilun  kdniien  wnr  beobachten,  wie  germanisdie 
Ideen  immer  niu-  unter  gewissen  Bedii^uiigea  in 
Frankreich  gedeihen  können.  Der  franzfisisdie  Gent  ^ 
ist  ausgezeichnet  im  Anordnen  von  Ideen,  im  Ver- 
schwenden eines  Geisteserbes,  aber  mißtrauisch  nach 
aufien,  und  fremde  Theorien  werden  immer  dne 
ganz  eigene  .•\n\vendung  bei  dieser  Nation  finden. 
Sonderbar  bleibt  es  immerhin,  daß  Baudelaire  bei  dem 
rhetorischen  Sinn  der  Nation,  wddie  Rhetorik  gar 
leicht  für  Poesie  nimmt,  wenn  nur  ihr  Ausdruck  voll 
und  gerundet,  so  viele  Schüler  finden  konnte.  Vicl- 
Idcht  wirltt  hier  das  allgemeine  Ergänzungsgesetz, 
nach  dem  eben  eine  Nation  die  Mängel  ihrer  geisti- 
gen Begabung  durch  eme  übertriebene  Anerkennung 
der  entgegengesetzten  Werke  zu  verdecken  sucht. 
Baudelaires  Katholizismus  ist  ein  ähnliches  Phäno- 
men, wie  der  Liszts,  des  musikalischen  Schönheits- 
bacchanten. Kin  französischer  Kritiker  hat  hervor-  "X 
gehoben,  daß  der  Vers  Baudelaires  manchmal  an  den 
Dantes  erinnere;  'er  hat  Recht.  Sainte-Beuve  hat 
einmal  bemerkt,  Goethe  habe  sich  in  seiner  Jugend 
schon  darauf  vorbereitet,  ein  Mann  von  82  Jahren 
in  werden.  Daran  dachte  dies  ganze  Geschlecht, 
dessen  Vertreter  der  Dichter  ist,  nicht;  es  wollte 
leben,  leben!  Der  Venusdienst  schlägt  natürlich  m 
Verachtung  des  Weibes  um,  von  dem  er  nur  die 
Hetäre  kennt,  welche  im  modernen  Paris  gar  oft  die 
Rolle  einer  athenischen  spielen  konnte,  bis  der  Bn- 
fluß  der  Finanz  ein  geistiges  Niveau  der  Dirne  .schuf. 
Baudelaire  verachtet  das  Weib,  weil  es  intellektuell 
niedriger  steht,  als  der  Vbam,  und  von  seiner  mora- 
lischen Größe  will  er  nichts  wissen,  weil  gerade  diese 
es  verhindert,  immer  ästhetisch  zu  sein.  Er  ist  ein 
Verfechter  der  Indhridualitit  k  ootranoe,  und  darin 
durchaus  nicht  F'ranzosc.  den  er  ein  gezähmtes 
Hühnerhoftier  nennt.  Die  allgemeine  Anerkennung 
der  Modeautorität,  des  Tagesschriftstellers,  der  Tages- 
modedame, wie  sie  in  F'rankreich  auftritt,  ist  ihm  ein 
widerwärtiges  Schauspiel,  ein  Zeichen  geistigen  Tief- 
standes. 

Sein  Einfluß  auf  das  gegenwärtige  Geschlecht  ist 
übergroß  gewesen,  und  liesonders  waren  es  die  didi- 
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terisch  veranlagten  Köpfe,  welche  diese  zusammen- 
gedflngte  Poesie  mit  EnttOeken  genossen.  Der  haut- 

goflt  seiner  Gefiihle  erschien  den  jungen  Köpfen 
nicht  nur  ein  Zeichen  der  geistigen  Überlegenheit, 
sondern  einfach  der  Genialität,  und  Baudelaire  ge- 
hört zu  jenen  gchcimnisvoH.i  n  Naturen,  welche  wirk- 
lich einen  unerklärlichen  Zauber  ausüben  und  schwä- 
chere Geister  für  ein  ganzes  Leben  «dehnen.  Er 
ist  schon  ein  Manierist,  wie  schon  seine  Kunst- 
anschauunycn  beweisen,  und  seine  Nachfahren  haben 
seine  Manier  noch  übertrieben  und  eine  Gallimathias- 
l  poesie  geschaffen,  welche  entweder  Musilc  oder  Ma- 
I  lerei  sein  will,  aber  ]t  kebie  Gedanken  ausdrücken 
darf.  Auch  die  Heincschen  Nachahmer  verdarben 
die  Litteratur,  indem  sie  die  kleinen  Lieder,  welche 
ans  gewissen  GrOnden  eben  so  leicht  so  kopieren 

waren,  nur  so  aus  dvm  Arnu  1  schüttelten.  Baude- 
laire ist  durchaus  ein  Kind  seiner  Zeit;  sein  Pessi- 
mismus ist  nur  anderer  FlUining  als  der  ironisdie 
Rcnans,  des  geistigen  Jonjjleurs  Alle  seine  Zeit- 
genossen teilen  seine  Vorliebe  für  die  Analyse: 
Taine,  Flaubert,  und  später  Emde  Zola.  Wie 
Stendhal  ist  er  eine  durchaus  zusammengesetzte 
Natur:  Romantiker,  Realist,  ein  Stück  Philosoph, 
und  dies  giebt  seiner  Physiognomie  mit  dem 
eigentümlichen  Munde,  einen  geheimnisvollen  Zug. 
Er  ist  modern,  weil  er,  als  Erbe  einer  reichen, 
dem  Verfall  geweihten  Zivilisation,  viele  Geistes- 
strömungen in  sich  vereinigt  und  sie  abwechslungs- 
weise sein  Herz  befruchten  laßt.  Sein  Kultus  des 
Schönen,  oder  dessen,  was  er  als  schön  betrachtet, 
und  seine  wQrdige  Haltung  in  den  Tagen  seiner 
Armut  nach  seiner  stürmischen  Jugend,  weisen  ihm 
unter  seinen  naturalistischen  Zeitgenossen  allein 
schon  einen  hohen  Platz  an,  auch  wenn  er  nicht  der 
unfehlbare  Kfinstler  and  große  Poet  gewesen  wSie. 


SprechMwl  des  »Magaziiis". 

Sekr  eechrler  Htrrl 

flestnUen  Sie  mir  zu  <lcili  in  Nr.  4;  Ihres  Btnitcs  erschienenen 
Aur»»tzc:  „Neurcn1i>li>che  Novellen.  Ilc&prochcn  von  KaliCtlin". 
fimindlichtt  folgende  IkTlclitiguiii;: 

Nacbdtm  akb  der  Hen  VerCui«r  de«  beUcllcadca  Artikeb 
—  MbenM  buMfkt  dis  miun  ctnfeheiMbleB  aad  gcdtefniMm, 
der,  wenigstem  in  der  dcutMllen  Presse*),  bisher  fibcr  „Papa 
Hamlei"  erschienen  itt  —  als  Autor  dieses  Ruches  namhart  gc- 
aMKht,  xetit  er  in  Korm  einer  kleinen  Fußnote  hinzu  : 

„Johanne*  Schlaf  aoll  cbenfaUa,  aber  nur  in  sweiun 
Oni,  an  dw  Airlwit  lMldli(t  Min.» 

NllBl  Kr  soll  ea  aiclit  nur,  soadcm  er  iat  es  auchl  Und, 
iMrait  iniii||iliiw  «asere,  d.  h.  seine  und  meine  Kennlais  der 
Sadibip  faid«,  1«  et  Vberdlcs  4wclMai  mfmchdiftigt,  «tnam 

*)  Norwegische  und  dänische  itlUUer  haben  bereits  vor  iKngerer 
Zeit.  el>c  noch  da*  Buch  in  Deutschland  von  der  KritUt  Überhaupt 
bndttut  «mdea  war.  rieh  eingehend  Bit  „Papa  Haadati'  baa^fUgt, 
daa  ato  nla  «in  badaataade*  Werk  arUln«,  lad  aarkritiadieBWeffe 
die  VnlMllbarkait  der  noidiachan  VctÜMaenduift  cikaaut.  D.H. 


voa  aas  baMan,  ond  swar  gau  gleichgflltig  wdcliem,  eine  Be- 
teiligung „ersten"  oder  , .zweiten"  Grades  xuiumessen.  Im  Gcgcn- 
teill  Nicht  allein,  dafi  wir  unsere  Ari>eit  su  gleichen  lUUten 
geleisut  n  halten  glaaben.  wir  haben  sie  thataicblicb  so 
geleistet  I 

I         Etae  bnolbifg«  Preandidiaft,  vciatirltt  dorch  ein  fatt  abcnao 

'  langes,  nnhestcü  Zusammenleben  und  gewiß  auch  nicht  in  Irrzti-r 
I  Linie  beeinflußt  durch  gewisse  Ihnliche  Natttranlagen,  hat  uri&crc 
'  Individualitäten,  wenigstens  in  rein  künstlerischen  Beziehungen, 
nach  und  nach  gerades«  kongruent  werden  bwaanl  Wir  kennen 
nacb  dieaer  Rlcktnng  Ma  kaam  eine  Frage,  nad  aal  sie  anch 
scheinbar  noch  so  minimaler  Natnr,  in  der  wir  auseinaBdergingen. 
Unsere  Methoden  im  Erfassen  und  Wiedergeben  des  Erfaßten  sind 
mit  litr  Zeit  die  vollstiindig  yUii.lHn  yt»or>Un.  Ks  gicl.t  Strllcii, 
ja  {^jiue  Seiten  im  „Papa  Hamlet",  von  denen  wir  uns  absolut 
kt:ii)e  Rechenschaft  mehr  ahsulegen  vermttchlcn,  ob  die  ursprüng- 
liche Idee  an  ihaea  daaa  eteea,  die  Bachirlglicibe  Foian  aber  den 
anderen  aagehSrt,  oder  amgekelirt.  Ott  tvtua  ana  dleaalbcn 
Worte  ilcssLlliLn  S:,tZLS  (^Kichziltii;  in  die  Feder,  oft  vollendete 
I  der  eine  den  eben  augL-rangencn  Sats  des  anderen.  Wir  kOtuuen 
io  vielleicht  sagen,  wir  hitlaa  am  daa  Badi  gfegenaeidg  „erslhll**: 
wir  babea  es  aaa  einaadcr  aHgcaadti  fauacr  deatlicber,  bia  et 
endKch  auf  den  Papier  stand.  Uaa  ana  aacbtrlgNdi  sagen  ta 
wollen,  das  gehört  dir  und  das  dem  .inderen .  liegt  uns  cbi-nvo 
fern,  aU  es  in  den  weit.ius  meisten  Fällen  auch  thaliachlich  l<aura 
mehr  in  ermitteln  wäre.  Wir  haben  nicht  das  mindeste  Interesse 
daraal  Unsere  Freude  war,  daft  e*  dastand,  und  die  Arbeit 
seibat  gilt  ana  aacb  beale  noch  adv  als  die  Arbeiter.  Bin  «ehoes 
!  grSflcres  Opus  haben  wir  bereits  wieder  unter  der  Feder  und  es 
wird  sich  ja  zeigen,  ob  es  die  von  uns  angenommene  ,,Kinheit 
lUaercr  lu  ulm  Naturen"  I>c6l.>tigen  wird,  oder  nicht. 

Mit  der  Vcrsiclicrnng  meiner  aiugacichnetstcn  Hochachtung 
Ihr 

Barüa,  1.  Noteaiber  1M9.  -  Arao  Hols. 


Litterariache  Neuigkeiten. 

Die  tu  Rom  und  Paris  herausgegeben«  „Revue  InlemaäOBale** 
enlbtlt  nebst  anderen  interessanten  Beitragen  den  s.  Z.  in  Deutschland 
erschienenen  Küman  „Zwei  Ehen"  wn  .Mfrcd  Fricdm.inn  im 
Oktoberheft.  Dasselbe  Uuch  wird  von  Fratelli  Treves  in  Mai- 
land in  iNHenhcber  Obenelaaag  verlegt. 

Da*  Novenberheft  des  te  Besag  aaf  Uhalt  and  Auaatattung 

get;<'nw:irtlg  zu  ili  ri  <'rs'.L-n  cnglisch-amcrikaDischcn  Monatsschriften 
lählcnden  „Century  Magaaine"  (New  York)  enthllt  eine  neue 
amalliatiacha  Arbeit  Mark  Twsiaa. 

Bia  aachgabaacBia  Wade  daa  fcfaalich  wataibaaew  J.  Bar' 
bey  d'AaraTilly.  ,J<rida»l<Bai  dTHlai«  cncheiat  alclMeas  bei 

Albert  Savine,  Paris. 

In  der  bekannten  Sammlung  iilnstrierter  Romane  von 
Marpon  &  FUmmarion,  Paris,  verSfealKcbt  Hector  Malot  eiae 
neae  BrsShIaag:  »Iteiaga  ricfaa". 

Btthnenscbau. 

»D  Romanao  dl  an  erede"  bedielt  sich  da  LaaUpiel  von 
C  Aateaa  Travasi  a  G*  Sanfalica,  «ahhaa  mit  einem 
BcbBnen  Erfolg  vor  kurscn  erstaMÜg  ibar  die  Trieater  Bahne  ging. 
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Bd  KiBer  AolUlinnicn  Neapel  ■»!  Rom  trag  da*  drciaktige 
LmtMfUi  „CUiMC  I  MtaM"  dMjBmMScfatiAitallm  C.  Rttbetti 
dam  voUea  Erfolg  davon. 

„En  vaeaBMs"  ist  der  Titel  eines  dreiaktigcn  LnslspicU  VOD 
Paullnc  Th)b,  a  h  i.l:  ^,u,r,  Kt>.t:<uiTu)>Tung  am  TMltittMolKn 

Sa  BrQsscl  mit  t;rüÜLin  Ikiüll  IjcgiilUt  wurde. 

Die  fUr  d«s  Thittut  fian^ais  geplante  DarstclluDg  dct  Dramas 
^ahomel"  von  Henri  de  Bornier  hat  in  der  muhameJa- 
Rtochen  Welt  grofle  Enega^  henotferafen,  de  dieselbe  Mcris 
eine  Vcnpouang  der  (Hlnhigni  sn  eiUldteii  glenbl. 

Georges  Ohnet  wOl  ans  leiner  letilen  Romandlehlnng 
„I.u  Docttur  Rimcau"  ein  vivraktigcs  Schauilück  flir  ilas 
„üymnsscthcatcr"  in  i'äirls  ziehen  Der  Leiter  de»  ..Cnittlheateis" 
toll  dem  rührseligen  Ohnet  eine  große  Summe  liir  dus  AufTUhrungs* 
recht  des  itUlittcabesiticn"  eagebetca  hebe».  Aber  vergeblich.  — 
Ab  der  ,^erl«- Stint  •Martin"  macht  Seidow  «Theodore",  die 
aus  dem  Jahr  1884  aoigegrabene  Byzantinerin,  dank  der  gio&en 
Sarnh  immer  noch  volle  Hiuser.  Sarah  Bernhardt  verbleibt  dieser 
Volkibahrje.  —  Das  „Thelltre -Librc"  des  Herrn  Antoine  faßt 
immer  fester  Fnfi.  Nach  Aicards  Ittmvollem  „Pire  Lcbonnard" 
kouca  IbHM  iXIeqieHtet".  «Le  Peia  d'Aatrai**  nech  Targcnjefr, 
cdldM»  Bnaliter  vom  Penl  Otaiely,  L.  HeoBiqm  and  —  eine 
BanraibMibeilvng  von  Oeacnrntta  „FMiei  Zem|nmo"I  Rcneas 
Jobbern  de  Jowre"  bleibt  noeb  maqpaeiat.  J.  Si. 

Am  Pariser  '".ymnasc  wurde  am  31.  Oktober  J  .s  neue  S'Ock 
Daudeis  luttc  pour  la  vic"  mit  );roßem  llrfolgc  gegeben,  es 
ist  gewissermaßen  die  Kortsctsung  zu  seinem  letzten  Roman  „1m- 
■ortd",  der  die  GckrODtan  der  Acadimic  FraDQaiae  in  roten  Zorn 
bndile. 

Personenschau. 

In  Halle  a.  d.  S.  hat  am  38.  v.  Mts.  der  bekannte  I.ittrrar- 
hbtoriker  Prof.  Richard  Gosche  gewaltsam  seinem  I  tl  tn  ein 
Bade  gemacht.  Die  traarige  Kunde  berührt  alle,  die  den  liebens- 
Wlhdltcn  and  bti|slititsa  Gelehrten  kannten,  höchst  scbmertlicb. 
Er  war  am  4.  Jan!  1834  m  Ncadoef  bei  Ktoseea  geboren,  itidieiu 
orientellsehe  Sprecbea  aad  wurde  tWj  eis  otdentHeber  Prorcesor 

der  morgenländistbrn  Sprachwissenscluiflcn  nmli  HiIIl  l  ir-.LfLn. 
Er  war  ein  sehr  virlseiligcr  .'Schriftsteller  und  litiumitti  j;rUiid- 
licher  Kenner  auch  der  gegenwärtigen  T.iltcratur,  eine  bemcrkens- 

weite  Ausnahme  von  der  in  Celebrteakreiscn  verbreiteten  Gleich- 
glUglccIt  fegcalbet  de«  Scfeeffm  der  ZeBgenoeeea. 

Gastav  Rttaclia,  der  KaMlcr  der  Unleessltlt  Tibiagen, 

Ist  am  39.  V.  Mts.  gestorben.  Rr  war  tu  Ravensburg  in  Wttrttem- 
bcrK  am  26,  Min  181 J  geboren.  Kr  hat  sich  in  letiter  Zeit  auf 
litlct:iri»Llicni  Gtl'ici  besonder:,  durch  seine  ,, Shakespeare-Studien 
eines  Realisten"  und  durch  die  scharfe  Stellungnahme  gegen  die 
SpeadwriaigBngifnige  bekannt  gwecbt.- 

Ab  99.  Ofclabar  sndala  aa  «iatat  BlatMan  in  Santow  des 
Leben  des  bekaaaten  and  s.  2.  ei^gemaatea  rassisebea  Scbrift- 

stellers  Tschernischewski.  Er  wsr  tSsr»  als  Sohn  einn  nis- 
aiictiL-n  Poptti  ßcborLii.  AI5  Ilauptmit-iibciici  dts  ..Ssowrcmcnik" 
wurde  ei  wegen  der  l'rciheit  seiner  hier  vertretenen  Ansichten 
aa^eieh  mit  dem  Verbote  der  Zeitschrift  verhaftet  und  sn  14  Jahren 
Zwai^swbeit  in  Sibirien  vararteilt.  Eine  Begnadigaag  trat  nicht 
eh,  da  nmn  de«  gelulgea  ElaMaS  dci  Maaaet  ArdNcle.  So  blieb 
Tschernischewski  bis  znm  vorigen  Sommer  in  Sibirien.  Der  Tod 
Qbcrraschlc  ihn  bei  der  Übertragung  von  Webers  aligemeincr 
WeltgaacUcfaU. 

■9 


Zeitungsschau. 

DBUTSCHLAMa 
na  OMNMbMea.  Nr.  44*  !*•  Ofclobar  ilt». 

FrledenthonmnMB.  —  |Me  bihmlacba  KfinigskrOuaac.  — 
'  Endlnonismos  wider  PlaMdariaaMH.     Dar  Ptaeeeptor  Germaafaa. 

—  Max  Zimraermaaa,  Etat  nad  Jeut.  BetoadrtaBg  bai  Ca- 
legenfacit  der  MUnchener  Jahresausstellung.  —  Henrik  Pontoppi- 
den,  Junge  Liet>e.  Idyll.  Aus  dem  Dänischen  Ul>ersctst  von 
Marie  Mann.  —  Mafigeblichcs  and  UameflgebUches.  —  Liltatalar. 
DaMaeha  flava»  Nosambar  iM). 

Ans  dem  Laben  daa  Ciafea  Albradn  aoa  Itaoa.  —  Braat  IL 
licnog  von  SachseB'Kobarg-Godu,  Im  Kbwanaa  WeRtelL  — 
Il.-<ns  Nagel  von  Brnwe,  In  schwerer  Bö.  —  Emil  Schlagint- 
weit.  Die  ('bristen  m  Indien.  —  J.  MUhly,  Fonde  und  Aus- 
grabungen der  letzten  Jahrxchntc.  —  Vizeadmiral  Batsch,  Britisch' 
SeekrieKspiel.  — ■  (jcorg  Liebe,  Ein  Tag  in  einer  deutschen  Stadl 
des  MicieUlters,  -  Iliricbte  aus  allen  Wissenschn ficn.  I.  Theologie. 
C,  Schmiilt,  Die  ,,Lcl.rc  du  iwulf  .Apuitil'.  2.  Staats-  und 
Rccblswissenschafti  Ludwig  Feld,  Ftansüslsche  üemeindegcscts- 
gabaag.  —  Uttaratiaclw  Rarae.  —  LlttafariKlM  BafldMe. 

ENGLAND. 
Tbe  Academy.   No  913.   3  November  iflS9. 

J.  A.  Noble,  Mary  Ilowilt's  Autobiography.  J.  Owen, 
Supernatural  Religion.  —  J.  Davidson,  Uerald  Masscy't  Poems. 

—  W.  R.  Morfill,  MiebeU's  Rosaiaa  Pietar«.  —  C.  B.  Daw- 
kias,  Bariag-Goald's  Hiatotie  OddiHaa.  <—  G.  Saiatabarj,  New 
Hovels.  —  Gilt  Baoka.  OriMad  Vetaa:  Pwat  Toyabaa, 
••Snggested  by  «he  <Dead  Maidi'  ht  'SaaP."  -  C.  H.  PIrth.  The 
Last  Days  of  John  Hampden.  —  J-  Bass  Mullinger.  The  PalH- 
ciale  of  I'ippin.  —  Dr.  Furnivall,  John  Chaucers  Wifc.  — 
Grant  Allen,  Proctor  Memorial  Fund.  —  Ii,  Richards,  Ilaigb's 
The  Atlic  Theatre  l'rof.  Uühler.  Asoka's  Thirlecnth  and 
Fourteenth  E<licts  in  the  Mansehra  Version.  —  Science  Notes.  — 
'I  Ii c  Glasgow  Antumn  Exhibitioo.  —  Notc^  on  Art  and  Archaeo* 
'ogy  -  ()h:tu.iry:  F.  \V.,  Emile  .\ugler.  —  Stage  Notes.  — 
J.  .S    SliLii;  uck,  Reccnt  Concerti. 

The  Athcnaeum.    No  3356.    2  November  1889. 

Courthope 's  Life  of  Pope.  —  Moral  Order  and  Progrcss.  — 
Rcminiscenccs  of  an  ICssayist.  —  Novels  of  the  Weck.  —  ("hri»t- 
maa  Books.  —  Philolojiic  al  Hooks.  —  Library  Table  l  .i=i  ol 
New  Books.  —  Sonic  Missing  Pucin»  of  Sir  John  Biauitiunt 
Adiniiul  üenbow;  Mr.  Addison,  an  Unpublished  Note.  K.liiiuiu 
.  of  '.Murniion'.  The  Provincial  College»  and  ihc  Report  ul'  the 
Universiiy  Commission;  Sir  Richard  Steele;  M.  Cobel.  —  The 
Verubrale  Fauoa  of  the  Onter  Hebridcs;  Library  Table;  Mcdical 
Booka;  Gcograptaicat  Notaa;  MaatiBp;  Coaaip.  —  Draaw:  M. 
Emile  Aagier. 

The  Nineteenth  Century.    November  lS!<'i 

Frederic  ilartison,  The  New  Tradcs-Unionism.  —  Duke 
of  Marlborough,  The  New  Tories.  —  Montague  Crackan- 
tborpc,  The  New  National  Party.  —  Henry  Eiliot,  Anstiaiia 
FiAy  Yaan  afo.  —  Catherioa  MUaaa  Caakell.  Womaa  oT To-Day. 

—  J.  Nonaaa  Leckyer,  Tha  Hiatery  oT  a  Star.  —  J.  B.  C. 
Bodlay,  Roann  CathoHclam  In  Aaietiea.  —  Dr.  Jessopp,  Are 
tbey  Grlevaaccaf  —  Alfred  J.  Charck,  Ctislldsm  aa  a  Trade: 
a  Rrply.  —  G.  Herbert  St^itfield,  Modem  Gamblin;  and  Gaaib' 
ling  Laws.  •—  Gordon,  „Memo"  on  Clssses  in  the  Soudaa. — 
Robert  Giffan,  A  Problem  in  Moncy.  —  W.  E.  Gladatoae, 
The  English  daich  aader  Henry  Vill. 

Tbe  Cootaaipanngr  ilavia«.  November  t«89. 

G.  Moaod,  Tbe  French  Bacdaaa.  —  G.  8.  Reaaey,  Slave- 
Driving  by  Public  Companlca.  —  Wllliaa  Wilson  Hunte  r,  Tbe 
old  Misaionary.  —  CIcaiettt  Scott,  Tbe  Modem  Masic-Hsll.  — 
F;>irbairn,  Mansfield  College.  —  Connt  Vitslhum's  Latest  Mc- 
moirs.  -  Christianity  and  Socialism.  —  John  Mackensle,  Tb: 
Fjipaasion  of  Sonth  Africa.  —  Sir  Morell  Mackensic,  Act  vetsas 
Samnea  In  Soag. 

FRANKREICH. 
Ravue  des  Deux  Mondes.    1  Novcmbre  1889. 

Henry  Rabnsson,  Idylle  et  dramc  de  Salon.  —  Jules 
Rochard,  L'Hygiäna  aa  tVk-  —  C.  de  Varigny,  L'Afriquc  et 
l'Oceanie  it  l'expositiaa  nniverselle.  —  Alfred  Mi-tiercs.  Mira- 
bcau,  il  iipris  un  livre  riccnt.  Georges  Lafenestrc,  L.\  yctn- 
iure  cltangire  \  I'expoeilion  universelle.  —  Euc'iil -Mclthiur  ile 
1  VogUc,  A  Iravcrs  l'exposition.  —  G.  Valbert,  [  iiarnuiics  du 
comle  Vitzthum.  —  F.  Brnnetiire,  Revue  Liltcraire.  Bibliographie 
des  Oeuvres  de  VatlaiM.  —  Jaaa  Aicard,  TbMtre  Llhre,  La  pire 
Lcbonnard. 
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I  VltnllltL  I  NovMilire  1S89. 
Itle*  Simon,  L'£4itctlion  des  femiMt:  L«  Mariane.  — 
Pml  Boargtt,  Un  Remordi.  —  Victot  Fonrn*!,  Flfwo  d'Mcicn 
rdgim:  La  Farariar  gtn^nl.  —  Gaoifta  da  Oabor,  Laa  Oicki- 
ddaa.  —  Gabrlal  Ferry,  Lea  Pnmaiaaa  da  Maitlii  Kobait.  — 
Hcnrj  Poaqslei.  ChroBiqna.  —  Loib  Sisctre,  Bowae  da 
la  Pamlll«. 

X.*liid4pen<Unt  Litt<»Ire.   No  31.    t  Noverobre  i88>). 

Kkbre,  La  lUtirnlnrc  coniemporaine  et  Ics  lois  de  rvpreition. 

—  B***,  BiUat  da  Qvlnaiae.  —  R«gar  Marx,  L'Art  k  l'Bspo- 
«(tioa  UBJmaaNa.  VI.  La  Am  ladHtrials.  —  r&U  Rabbc. 
L«a  indiacrftiom  d'on  intaniawar  aaglaia.  TMcra  et  NapoUoa  UL 

—  P.  F.,  Lc  Tli<ttre  k  Paria:  ThMtraLlbra:  Le  pin  Laboimard, 

EU  M.  Jean  Aicard.  La  ConspiratioD  de  Mallct.  L'Espionne. 
'a  peoTince.  —  I'aul  Rovclle,  Lea  Livrca:  Lcitres  de  l'lnconnuc. 

—  A  (ravcn  l'Institut:  S^ance  publique  amiMlIa  dea  cinq  Ac«- 

JoiuimI  dea  Savanta.    Octobre  1880. 

Ad.  Franck,  Le  Crime,  —  J.  Rerirand,  Faaeal  phyakien 

et  philoiophr.  -  ficnry  Wril,  L'Kdticnlion  alMaiaMM.  —  Gaalfin 
Paris,   Chanls  poiiuUiri:,  clu  IHtitiont.        Urial,  FRariftiaa  ill- 
flnenccs  de  Kome  aar  lc  mondc  gcrmaniquc. 
Savtie  Critiqne.   No  43  at  44.  a8  Octobfe  et  4  Norcmliira  1U9. 

Bloch,  Le  livre  des  pr^ceptes  par  MalOMMide.  —  Georgca, 
Lcxiqac  latin.  —  Nonios  p.  p.  L.  Müller.  —  Bcrnoailli,  I.a 
plus  ancicnnc  chroniquc  de  Coltnur.  —  ('appelli,  La  bibliothiquc 
d'Este.  —  Sam.  Berger,  I.e»  biblrs  pioven(;;iI«»  tt  vauJoiies.  — 
Perrens,  Histoire  Je  Klorencc.  —  Uruni,  I.c»  truii  piKlis  flortti- 
tiiis,  p.  p  Wölkt  —  I'.hrhnrd,  Los  coimilic»  cU  Miili,ri-  in 
Allciiiagnc.  —  Corrcspondanct  ilu  cotnte  il'Avnax  avcc  son  pirc, 
p.  p.  Boppe.  —  R.  Kcuis.  Lts  piotistanls  d'Alsacc  ru  XVUle 
aiicke.  —  Joabert,  Lea  edifices  du  Man»;  crhatcaa-CJontier  au 
XVIIIa  aiftela;  OocumeDta  aar  l>  R^rolution  en  Bretagne  et  en 
Vendda.  —  O«  ttochecbonart,  S«nvcnin  aar  la  Rtvolutio«.  — 
Mne  AadrC-WaldMr.  —  P.  Paasy,  La  fnacala  paiW:  Lc«  aona 
da  ftaiftii.  —  CkroBiqae.  —  Aaadteie  dea  Inacripttana. 

CoaiOBt,  Sur  rautbenlicM  daqBctqaei  lettre«  de  Julien.  — 
Slam  Poftint,  Grammaire  grecqM  p.  p.  W.  Mcycr.  —  Doppfet, 
Le  papa  aona  Ica  Caiolingicna.  —  Carlulairc  de  l'hApitai  Saint- 
Jaan-an-rBitiic  d'Anaa,  p.  p.  Richard.  —  Ambaaaade  en  Tnrquie 
de  Jean  de  Gontant  Biron  p.  p.  Th.  de  (>  um  «ui -B  i  r  on.  — 
Do.umcnts  sur  Ics  rtlations  enire  lc  iluc  d'Anjou  cl  Iis  I'uys-B.ii, 
p.  p.  MUlUr  t(  Dic(;tricl<  —  Jorct.  Ix  I'  (;i]<v:iTri'  il  Ks 
liur<;ttU\  de  cbaritc  aux  XVI[<;  inik-,  L,  <•  l'i  hssn  r.  A  Ir.ivirs 
Ici  papicra  de  Huel.  —  Corrcspondancc  de  Vaudri-uil  et  du  comlc 
d'Artoii  p.  p.  Piagaad.  —  ücjob,  Lycie  et  Athcnec.  —  De 
GrandmaiaoBi  La  Congregation.  —  Le  procis  des  «ccos^s  dn 
Hani-RUa  p.  n.  Siafreraiann  —  Chiron,  Aanaka  d'lMH«.  — 
Pavot,  Laa  faeoMraiKca  de  1  iiymulugie  offidcUe.  — 


1899—90.    AAcTcring  12. 
Van  Jaqoca  Park,  Herinncringa-LoTer  bij  de  Ach^arige 
«oava.  —  jali.  B.  A.  van  Pellecoai,  De  ickat  der  HoUandache 
Opeta.  "KB.  Koatar,  Vwiiatarfaig.  P.  A.  da  Ganattei  1829  — 
ai  HvaanriMT —  1U9.  Verfallen  kaL  —  B.B.  Keater,  Melsjca- 
—  Qmj  de  Maupassant,  De  dooda.  — 


SKANDINAVIEN. 
LilciMur  oc  IDMk.  Oktobar  t<t9L 

C.  Klla-KiisdaeB,  TU  Lneme.  —  Web  M«]|«r,  Gntnaa- 
Uai.  —  OI«r  Hielten,  Scancn  for  Holberg*  J>tm  aOevta  JnuL" 

—  Karl  Giellerap,  Den  moderne  Forfalter.  —  RoddrSekgaldt, 
Handegrosiereren.  —  Kr.  Winterhjclm,  Udt  «m  aeaaiiklCnMt. 

—  Johan  Knudscn,  Dct  legi.  Theater,  Folkataatfct,  XmIm.  — ' 
P.  A.  Rosenberg,  Uagmartcatrct  --  P.  A.  R.,  Bdaild  Bnodei, 
En  PoUlUcet.  —  s,  Oer  Knnatwart. 

NMdiak  TUahrilt  «OttL 

Häuft  Schflek,  SknkptuQrBd  i  dat  taltanka  Ron.  IL  — 
Harald  Hsrrding,  Apclogi  for  Leaalag.  —  Hataw  Njpblo«, 
St.  Antonios  Test  pä  Capri.  —  UlBlälartttrenigt:  Hans  Emil 
Laraaun,  Vir  Daniel  och  andre  dtkitr  af  Bdvard  Fredin.  — 
Per  Sondin,  Ufvcrsigt  ar  de  europeiaka  atatetnas  politiska  hi- 
sloria  undcr  Iren  1881  — 1H87  af  P.  O.  BÄckström.  —  Julius  <'cn- 
terwall,  ücografisk  llsniag  för  skolan.  — C.  Eichhorn,  Hedvig 
Eleanoraa  Drottningbolm. 


Bd  der  ScfarilUeitung  eifig^;wngene  Werke. 

Pidae  ta  Mark.  Dia  cnte  ZaU  glabt  des  Pieb  dea  kto- 
acUertea,  die  tweHe  daa  febaadeimi  Werbaa.  WM  dea  Werk 

nur  gcboodcn  geliefert,  to  alebt  «or  dem  Pkaia  afai  SttiA  (— ). 


ITALIHN. 
I  •  AlÜ.  No  41.  X  N«*ei>bra  109. 
T.  Foraloal,  SMIa  Aagler.  —  G.  Meaaaci,  Boaeo  Du- 
rale. SoncttL  —  G.  Kaldella,  II  Ginramento  di  Siband.  Bos- 
sctto  Valdesc,  —  Kulvia,  I  falsi.  —  C.  Call,  Pel  gjomo  dei 
motti.  Versi.  —  I  Corrieri  delle  ArtL  U.  Fleres  (da  Roma), 
Nihil.  —  A.  O.  Corrieri  (da  MiUno),  Baldonero  Galofrc.  — 
Carlott.')  Ferrari,  A  un  EdelwcJa.  VasaL  —  A.  Altebell i, 
„l-umando"  dl  L.  CapoaiM.  —  BibUofiaifia.  —  Notiaia  dl  laHara 

c  d'arti. 

AMERIKA- 
The  Nation.    No  Il6q.    24  Octobcr  1*89. 

Tlic  Weck.  —  Lditors,  Muizlcd  and  UnmujzUd.  —  Tlit  La- 
tin Awakening.  —  "The  Orand  Army".  —  A  Word  wiih  Suli- 
scribers  to  the  Fair  Kund.  —  Collegi.-  Life  für  Women,  —  Sama 
Catalina  Island.  —  The  New  SUndirU»  uf  Wcighi  .md  Menturc. 

—  Gen.  Rocbechooart's  Memoirs.  —  Rcflcciions  After  a  Tour  of 
ReaaMcb  tal  Virginia.  —  Tb«  Pan-American  Cuatoma  Union.  — 
Chaatallqna  Tex»4o«ka.  —  Tba  MnltipliaalioB  of  Oaiha.  —  Lock- 
laa.  —  A  SoMhcm  Pltc-Bater.  —  Medicval  Aaecdetca  a«d  Jcits. 

—  Morae's  Franklin.  —  Grammatik  der  Attischen  laachtineB.  — 
CydopKdia  of  Mosic  and  Musicians.  —  The  Quiet  Uüe.  —  Con- 
Venient  Honaea.  —  Elementary  Practifal  Phitics. 

NIEDERLANDE. 
De  Oida.    November  1889. 

Baiilc  Seipgena,  Jean.  —  Theod.  Jorisaen,  Ilrt  lijdperk 
dar  patriotten.  —  J.  J.  P.  Vsleton  jr.,  Ottd-Imel  en  sijne  pro- 
bten. (A.  Pierson,  Gceateliike  Tooroadeia.  L  bratL)  —  W.  «an 
dar  Vlugt,  In  den  atrijd  om  hct  recliL  —  J.T.  Baya,  Da  Barata 
Kaam  en  de  aeboohrat.  —  J,  N.  raa  Hall,  Draaaliieh  «m« 
sieht  (Coqaetin  als  Tartuffe.  De  wilde  ceod  «an  Ibaan.  — 
Bibliographie.  Dr.  J.  H.  Ganning,  De 
Godadienat,  —  Brem  van  Dort,  Marie. 


Lyriacbe  Dichtungen. 

Hinch,  Frans.  Vagaatenaang  und  Scbweftatklaac.  Lieder  ans  ( 

>cber  Vorzeit.  Ltiptli.;,  Kurl  ReiSncr. 
Spee,  FriiMlnch.    TruUni(  li(i^»ll.  UnlVd-BM.  9St6—ZSIi9.  Ldpaig, 
Ph.  Kedam  jun.   o,b.  i  ,0. 
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Bavar.  MaMta.  Die  ScMoATrav  von  ndcaai. 
Dcnlaebe  Verlagaanalalt.  4,0.  s,o. 

Bodenatedt,  Friedrich.  Sakunlaln.  Dichtung.  Leipzig,  Adolf  Titte. 

Döcsi,  I.dw.  CarmclaSpadaro.  Novelle.  Stullgarl,  A.Uoni  &  Ko,  J,0. 
!  Ounter,  Arch.  Clav.  Mr.  Uamca  von  New  York.  Engelhorns  Allgcm. 
I  Romanbibl.  6.  Jhrg.  Bd.  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  je  0,$.  0,75. 
!  Haykena,  Rolf.  Kurie  Cebchichtcn.  Nürnberg,  Herrn.  Ballhorn.  ä,0. 

II  novello  Giobbe.  Vits  rumantica.  Per  saggio  d  un  nuovo  getteie  dl 
[        rumaiiil.  Vidumc  XX.  Modena,  Domcnico  Tonielto. 

Klee,  Gouhuld.  Die  deuiichea  HeMenaafan.  j.  Anfl.  GOieialoh,  C 

I  Bertelsmann.    — .  4,5. 

Klee,  (ioithold.  llausmärchen  ans  AilgijeAeBUnd.  Gfltatdah,  Q. 

I         Bertelsmann.    — .  j,6. 

:  Krame,  Dr.  FUadr.  S.  OilowiA  der  Bnfgraf  von  Raab.  Ein  mohame- 
danbdhdavlaelie»  Gmiaranliad  aia  der  Hertegowina.  Fieiburg, 
I         Herder.  1,6. 

i  Milow,  Stephan.  Lebcniailchte.  Roman.  Stuttgart,  A.  Bons   Ke.  4,10. 
'  Perfall,  Anton  von.  Dimon  .,Rahm".  Roman.  2  Binde.  Slatigait, 
I         Deutsche  Verlagsanatalt.    5,0.  6,0. 
Philips,  J.C.  Jack  und  seine  drei  Flammen.  Engelhorns  Allg.  Roman- 

liild.  V,  4.  Stuttgart,  J.  Engelhom.  (-1.75. 
Rosegger,  P.  K.  Martin  der  Mann.  Erzählung.  Wien,  A.  Ilartlebens 

Verlag.    4,0.  5,2. 
Suttner,  A.  G.  y.  Die  Adjaren.  Roman.  Stuttgart,  Ducb«  Verlagsanst. 


Kekwaaiar, Jeb.FHcdr.Jal.  Plnlarcha  vergleichende  Lebcnsbeschrei» 
bongen.  Unlv.'BIM.  aS9t;3593.  Leipaig,  Ph.  Redan  jun.  0,4. 

Reinbardsteitner,  Karl  TOB,  nnd  TiniüiiHma,  Karl.  Jekrboch  Ibr 
MUnchener  Geschickte.  ).  Jebfg.  Bambng,  BMlnafBehe  Vof 

la|?»li:ilidlunjv  ."f.O 
LitteratuT^cachichtc  uc-..l  ln;cruruitlie  Krtuk. 

I  Kaliacher,  Dr.  Alfr.  Chrisilicb.  Cotlhold  Ephraim  Lesaing ala  Mnsik- 
'        Ästhetiker.  Dresden-N.,  Fetd.  Oeblntann.  0,9. 
Mfier.  Ott«.  Wolf  GoeOa.  Bin  Gadeddilatt.  Wciw.li.BCMaiL  1,$. 
Mont,  Pol  de.  LoNeScbeiBen  nit  de  l«ttertand%e  OeieMadmei  van 
onsen  Tijd.  II.  Bnndel,  Frankrijk    Provence.  Hei8ek,W.  Klock. 
I  Rolleaion,  T,  W.  Life  of  Gotthold  Ephraim  Lenlng  „Grcat  Writers'! 
London,  Walter  Scott,  24  Warwick  lane. 
Bcbmeding,  Dr.G.  Jakob  Thomson.  Ein  vergessener  Dichter  des  18. 
Jabrkiwderta.  Brannachweig,  C.  A.  Schwetschke  ft  Sohn,  1,8. 
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tm  Srrisgau. 
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8".(lXu  648S.M6;  tlcn.  ü{b.iti.tniUifrnnäurH.  -  fttülifc  lilfrirtjmicn 
*■  f te gftllimf  9*nöMt  und  thrSi^tfrJonlr  aiiji()lrri 

V.  (iun.  426  6.)     4.50;  clc^.^fbiinben  in  tinHWnnu'  ^  r. 


8»  (Vnifl.8TO€S.)J»8:ff«i  pth.  in  .{mlhfr  ^iö. 


.nijge  Dcrmanblr  pidituiigrn. 

*ut»m^ct(<t|icii: 
Sit  Drtiifr'frtitn  Otd)lUgni.  »>. 


Vertag  von  L.  Ehlermann  in  DieKton. 

Ludwig  Geiger. 

Vorträge  und  Versuche. 

Beitrage  zur  Utteraturgesdiidite. 

Vicif  Unk  5—,  gebandtn  Mwk  «.sa 
Inhalts -Verseiehnia 

Zur  Einruhrung.  n.  Au«  den  Tagen  der  Auf- 


I.  Zur  Litteratur  der  Renais- 
sance: Eine  gcfUrMete 
SchrifUteUerin,  Margarethe 
V.  Navamu  —  Die  Reaaii- 
MBM  in  FVankieldi  wter 
Kail  Vni. — Gelehrte  Grie- 

cliLti  in  Europa  im  15,  unj 
l(>,  Jahrhundert.  —  IsoU 
Nogurola.  —  Der  Haina- 
nisniu  an  der  Univcniai 
HMddbetS.  —  Bnnm  ta 
KaSoi.  —  Ulfick  von  Hut- 
m.  "  Oer  Ikeste  rttmUche 


klkrung:  Die  IlICcslen  Ber- 
liner Wochenschriften.  - 
Die  deuticlic  Sappho.  — 
Voltaire  «nd  Friedrich  der 

GroOc.  —  Sechs  Briefe 
David  KticJI.'irKliri,  —  Ucr- 

lu;      r  J^hn-ri. 

III.  Aus  der  Zeit  Goetbes. 
Drei  Briefe  der  Cofooa 
Schröter.  —  Au  Briefen 
der  Priedeiike  Oeeer.  — 

(Jütlhc  und  die  Juden.  — • 
Goeth«   und   die  Kcnait- 


Im  VerlaRc  von  Rauert  Sl  ROCCO  in  lAlpMig  ewchien  j 
and  i»t  durch  alle  Buchhandlungen  ta  bcsielicn: 

OIORDAMO  BRUNO, 

Reformation  des  Himmels. 


iBjloatK  limr  ( !i.i>r»et«uiis  kwin«!«.  vun  Ür.  L.  K  ab  Ion  bock. 
P»w»  16  Milk,  eN 


Mit  t  .Stonikuti«. 


QlOPdano  Bruno, 

wUu^nm  ist  Mu< 
an  vMm  niaatrat 


a  Ix'Wn  und  M^ioe  W«|4». 
I>raw  l,M  Mark. 


OIORDANO  BRUNO. 

Voni  imeiidllehen  All  und  den  Welten. 

■daalHlt       erilatMt  Ton  Dr.  L.  KDhlonbnrk.  —  Alto  •  lluli. 

Glordano  Bruno. 

(Blute  von  F«mh.)  O^Imo  .\ 

Floa  na  fllnelniiiiiii 
KfieeA^Sa^i 
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FMtsehrift  mr  IMMMaiis  der  Glordano  Brnno-Statne 

TO*  VtU.  Or.aaaMof*b  —  tMi  1  Slart. 
Portrilia  (HolaachnJiO  Oioeduio  BnmM  als  JUnglit^g     -.10  Pfg. 
Oiordaao  Bnino-Sutue  in  Rom  (Holzschnitt)    ...     -  30  ., 
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•■tf<iwa  Ita  aiartt  SapilMt  —  Cakvlf 
«tiftt  kl  Siiila.  Siiar  Umm.  —  leaar 

<rit>alb  (Stiui^at )  I>nirf|)c«d|.  Siitafratik. 
—  Karl  «mil  iraiijos  1«  Min.  >Wib 
XciiiMtiihrrj.  nomlU  —  #(«r}  Xotl  in 
fviUc  a  5    Um  Vhn».  —  f.  Xniin^rabit 

in  ftaiitii)  M  Wim  Pai  >,Wl)*f«  -  III. 
l)ftl>«ri  In  BrilrnsKjrj  .a^ril  :,!'  ilut  IJJ'fhiS 
X>i4f  ^cir\-^".  —  r^crmann  tin^^  in  DUn' 

Plt  ..9rair«t  ])l4taat"  t«4  **  mti 
trifft  Mrfa4l,  aidi  »r*|  Ur  »(«itrir««« 
|Prt»all<oi  <■  7T»ra  ti*t  aiar  ^rlnftlllc 
!■  r4«ff(a.  foKbrn  tiiM  aa4  tit  IiiAUna 
in  Birlrif4ra  ^raira  |«  »tttt».  3tri»ar 
aak  ift  >as  $4*a<  in  |<k<«i  ^«arr  mit- 
laaiaira.  Hi  mit  aM»aitr»a«4  frratr  aar 
aa4  *<<»  nualKrtifAra  flrri«  fta((B. 

Ihrifi  f^!ii):.nim  litt  ,.IItlltf<^  IH4> 
tnaf"  t>l«  niinHifun.i  wnfntr  l<«tvom|rabilta 
IHdltti  anfr  i\Mfr|l«Sn  gnMnam  aat  tic 
Sitafililft  a*»  au4  fanw  M»»at  am  Ma 
■lafMffBVpNIl  yv^iffa  Pn 
I.  1^  iiv  I 

■M 

fNMfab  Nki 
lai***"*^ 


i^n  Stili  —  BM  nirtf  ia  ^^ttn  jettfrtua. 
^rn.  <ZiB  trilir4«r  Vttl  rnit^lt  m\t<ii<iit. 
Dittratut  •  H^oelid^r  un&  HM[Taf>f>4t<t^  fritit'tfcf 
CfldT«,  frratt  BudTTt&tfffctdiun^fa.  5:r.Mi.t 
oMilaa  Ml  ^flt  (>a(«Bto  lai  :biiagt<ii>l)<n 
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fleraus^rgeben 
vaa 

•arl  CmU  iraajoa. 

VII.  Sütlb  1889  90. 

<ET(d;tint  am  \.  unb  i5.  irben  OtoMl» 
ein  flcfl  von  3*ia— 4'/t  Stflrit  4lH4rt. 

Itbaantiicnt^^  4  ML  rintaCJUiiL 

9K|att  (im  Jlttsja^) 
hn         (ifi^lnHitrii  4  Qrftc 

bes  VII.  Banbfs: 

Ho  n  r ^^^   f  r b  I  n  an  b  in  CT  rr,  lXit<i:  rturt 

pboiiiJTiH'l  ;r   ,1115    juiuiii.-!   ,^ti!    —  K^)Iltcl^ 

jciMnaat  UltTtr  Ia  <riuit,+  Kil.fhti^,  iJV 
M*».  —  Jeimann  in  mcinitii. 

UnUdfia.  —  Paul  OdI«  ia  niäad^ra.  »u> 

jiinm*  tt*  3mia«t*  nim. 
-Vketf  VilkMBki  kl  a««air.  Smmn. 
Mmm.  —  »alHtt  aiitaMikt  ki  9aai> 
kat«.  Saf  taa  IfilliiliUiif.  tberilt.  — 
Ott«  a»eat«t<  kl  HiaiapjiM.  f|liiit  «la 
«iTifat.  nanllt  ki  MifM.  —  »»«lt»U> 
btanbt  in  ttolM.  Kaffit  4DtM  ank  SHf%aiikb 
Hiiiurrfpicl  Ia  fAnf  ^lufsfldKa  —  ^lat  »llfba 

;I^on■fTl  ~Hvm     pjui  r^tTf'  >"  tu*»*« 

ridjttr  ijutlir.  —  fi-ifid-':  t^-m  t -i  ^  iv  ,i  u  1  ^  j 
iTi  iWdm  -  « r  n  |l  £if  <1 1  i  II  in  PtT^ftcii  r>n 
j.iülSMt.  .  «IBÜ  Sl);u1)(  In  ,ys>tni!,ini  J^j* 
ua^nuf ttn (PiuUrn  -  ^aain  C  tira  1»  r.o* 
fkMt  |>l|0Mgni|ili«r.  —  Jt.  Utitt  in  Snawa. 
•tMiki«.  —  a«»til  IPalkmillct  in  Sm* 
-  peal  9efi*  >■ 
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Dresden,  den  23.  November  1889. 
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HemMfab«'!  K.  von  SdiUdm  ia  Dmden. 
Bcfritodtt  fw  JomT  1 
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Au-ddä  du  Rhin. 

Gassenbuben  gtebt  es  zwar  überall;  aber  in 
keinem  Lande  sind  sie  trotz  aller  Abicugnung  von 
oben  her  eine  solche  Macht  wie  in  unserem  Nach- 
barstaate, wo  man  auch  das  sdir  bezeichnende  Wort 
voyoucratie  erfunden  hat,  um  den  traurigen,  entsitt- 
Itehenden  Einfluß  derjenigen  zu  beieidMien,  die,  ob 
sie  auch  schon  ein  höheres  Alter  erreicht  haben, 
doch  sich  wie  voyous  (Gasicnjungen*)  benehmen 
md  nidit  aar  im  Oktober  1888  bei  dem  pöbelhaften 
Auftreten  gegen  den  König  von  Württemberg  in 
Nizza  oder  der  Beschimpfung  des  deutschen  Kon- 
sulatswappens in  Havre,  sondern  audl  1870  bei  dem 
Berlin  I"  die  Hauptrolle  spielten. 
FQr  uns,  die  wir  die  französische  Litteratur 
und  die  gewaltigen  Kultureinflussc ,  welche  jenem 
Volke  seit  Jahrhunderten  zu  verdanken  sind,  in  ihrem 
vollen  Werte  zu  würdigen  wissen,  ist  eine  solche,  an 
die  traurigsten  Zeiten  des  verfallenden  römischen 
Kaiserreichs  erinnernde  Erscheinung  um  so  betrüben- 
diBf ,  ab  leider  nicht,  wie  hier  und  da  aocb  bei  an- 
deren Völkern ,  eine  sich  in  so  niedriger  Weise 
Ittßemde  Gesinnung  nur  vereinzelt  und  bei  Leuten 
aus  den  niedrigsten  Kreisen  sich  neigt,  sondern, 
wie  ja  auch  die  Litteratur  der  neueren  Zeit  vielfach 
Statt  der  akademischen  Sprache  selbst  das  Argot 
sUrk  bevorzugt,  auch  selbst  bei  Mianem  ans  den 
besseren  Ständen  und  Leuten  von  hoher,  geistiger 
Begabung  in  etachreckender  Weise  Oberhand  nimmt. 
Gnsebe  etfreulicfaere  Erscheinungen 


parteiischen  Gesinnung  fehlen  ja  zwar  nicht,  wie  z.  B. 
Jules  Weiß  in  seinem  höchst  anziehenden  Buche 
„Au  pays  du  Rhhi**,  welches  unter  anderen  den 
Franzosen  weniger  behagenden  Alischnilten ,  auch 
eine  mit  großer  Liebe  geschriebene  Geschichte  des 
Hauses  Bismarck  enthlH,  Gneymard  in  seiner  ein- 
gehenden Schilderung  deutschen  Landes  in  Au  pays 
du  Kirschwasscr  oder  selbst  J.  Grand-Carteret, 
der  Verfosaer  von  Les  Mceurs  et  la  Caricature  en 
Allemagne,  en  Autriche,  en  Sui.sse  1885  und  von 
Raphael  et  Gambrinus  ou  l'Art  dans  la  Brasserie 
1886  \n  seinem  Werke:  La  France  jugde  par  I  Allc- 
ma^ie  1886,  wenn  ihm  auch  bei  allem  Streben  nach 
wissenschaMcher  ObjektivitSt  doch  audi  hSufig  sein 
chauvinistisch  angehauchtes  französisches  Gefühl 
Streiche  spielt,  wie  z.  B.  auf  Seite  3^1,  407,  482  etc. 
Aber  solche  sdir  verdnsehe  Ausnahmen  verschwm- 
[  den  in  der  großen  Menge  der  von  Haß  und  absicht- 
'  lichem  Übelwollen  gegen  Deutschland  erfüllten  Schrift- 
steller, die  selbst,  wenn  sie  nicht  wie  Tissot  in 
seinen  zahlreichen  Schmähschriften,  Barthdiemy  in 
„Avant  la  bataiile"  und  „L'ennemi  chez  lui"  oder  der 
unter  dem  Pseudonym  Graf  Vassiii  schreibende 
Pamphletist  oder  Jacques  Saint -Cftre  vom  Figaro, 
dessen  Pseudonym  für  uns  alles  Andere  eher  als 
sincere  bedeutet  —  mit  der  größten  Wonne  alles  er- 
denklich Schlechte  Ober  Deutsclüand  zusammen- 
tragen, doch  audt  wie  Valbert  und  Mazade  in 
der  Revue  des  Deux  Mondes  ein  gewaltiges  Behagen 
darin  finden,  devtadie  Zustände  und  Verhältnisse  im 
ungenstigrtea  Lichte  darBOitellen*).  Wo  sind  die 
Zeiten  geblidien,  da  dn  Sdiiller,  ficiildi 


*)    Und  iwar    itt  dies    eine  jimmerliche  Al)art  der  wegen 
Ihres  Matterwiuet  gcrUbniten  ood  von  Felix  Pjat  in  icincm  Stücke 
~    '    da  Paiis. 


♦)  Man 
welchen  die  Vh 


licljciiswürdi^c    Schildrrung  Moltlce», 
,  2j.  Juni  1888,  Miribd  ala  Maat«« 
1t. 
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entstellten  Namen  Gilles  mit  Klopstock  zusammen 
zum  Ehrenbürger  der  französischen  Republik  ernannt 
wurde,  da  Frau  von  St.u  l  111  der  liebevollsten  Weise 
ihre  Landsleute  in  die  deutsche  Litteratin  einweihte? 
Sind  doch  selbst  Gelehrte  jetzt  'seitener,  die  wie 
Gaston  Paris,  der  ^r<<ßc  Kenner  der  romanischen 
Sprachen,  oder  Paul  l'assy,  der  jun^e.  höchst  streb- 
same Phonetiker,  und  einige  Andere  sich  vorurteilslos 
an  deutsche  Wissenschaft  und  ihre  Vertreter  an- 
schließen, während  Fälle  der  durch  die  Volksströ- 
muntj  veranlaßtcn  schärferen  Spaltung  in  neuerer 
Zeit  nicht  selten  sind,  was  selbst  der  so  hochbe- 
deutende I.ittr«5  bewies,  der  1871  meinen  Verleger 
ersuchte,  ihm  nicht  mehr  die  Lieferungen  meines 
I^xikons  zu  senden,  „les  rapports  6tant  trop  difliciles 
entce  la  France  et  i'AUemagnc". 

Naeh  dem  oben  Gesagten  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  daß  auch  der  Graf  d  Ucrisson,  ein  Offi- 
zier, der  seinen  Namen  durch  allerhand  schhftstelle- 
riaefie  ThStigkeit,  wie  ehte  Etüde  sur  la  Qrine  Con- 
temporaine  1864,  eine  Relation  d'nne  ndsnoD  archeo- 
logique  en  Tunisic  1884,  ein  größeres  Werk  über 
die  ExpMitkm  de  Chine  unter  dem  General  Montau- 
ban,  Graf  Palikao  und  ein  in  einijjen  50  Auflagen 
erschienenes  Journal  d  un  Officier  d  ordonnance  (Juli 
1870  —  Februar  1871)  und  Noveau  Journal  d  un 
officier  d'ordonnance:  La  Commune,  Paris  1880,  be- 
kannt gemacht  hat,  in  seinem  letzten  Werke  „La 
Legende  de  Metz"  (4'  ed.  Paris  1888,  OllendorfT) 
häufig  einen  ähnlichen  Ton  anschlägt,  wenn  er 
auch  nicht  umhin  kann,  manches  an  den  Deutschen 
zu    loben    und    ihre    Zeitungen    als    Gewähr  für 
seine,  von  der  fast  allgemein  in  Frankreich  gel- 
tenden Ansicht  Ober  Banine  abweichenden,  Urteile 
zu  verwerten.     In  der  Vorrede  erteilt  er  Moltke 
den  Beinamen  „ce  fils  parricide  de  Danemark"  und 
freut  sich  über  die  preußi.schen  Niederlagen  von 
Kunersdorf  und  Jena.     Er  beklagt  den  inzwischen 
in  Madrid  im  tiefsten  Elend  gestorbenen  Marschall, 
den  man  wenigstens  des  einen  sicher  nicht  be- 
schuldigen könne,  ihn,  seinen  Verteidiger  gekauft 
EU  haben.  Das  Werk  beginnt  mit  der  Schilderang 
einer  Reise  durch  den  El.-iaß  nach  Straßburg,  wobei 
er  die  praktischen  Deutschen  und  den  Wohlstand 
des  Landes  lobt,  das  überall  soldatisch  organisiert 
sei     Er  macht  lanyc  Exkiir.se  über  die  Legende  (?) 
von  der  Verwüstung  Heidelbergs  durch  die  Fran- 
aosen  und  von  dem  Heiligtum  zu  Einsiedeln,  von 
Kleber  und  dem  Lcichcnbegringnisse  eines  driii sehen 
Ulanen,  um  dann  eine  ausgedehnte  Erzaiilung  von 
Napol«5on  III.  und  sein^  Straßburger  Attentate  mit 
Briefen  von  ihm  und  weitläuftigen  Berichten  aus  den 
Papieren  des  Baron  Monnier  Ober  ihn  einzuflechten. 

Nach  einem  trotz  der  überall  hervortretenden 
deutsch-feindlichen  Gesinnung  ausgesprochenen  Lobe 
der  guten  auf  größte  Kri^sbereitschaft  hinzielenden 

inne''siilSe1ikAito.'  Diner  tlehteme  Mann  scheint  ilorl  unten 
seine  'Wairen  und  seine  Gcschois«  geholt  zu  haben  unil  kehrte 
»tumrn  und  düster  xurttclc,  Tür  sich  allein  d»i  (k-hcimnit  zukünftiger 
Metieleien  Iwwahrend.  .  .  .  Auf  •licsem  Marmorantliti  ti:\g,t  sich 
nie  ein  LSchcIn  —  in  »einen  •>lählt>laucn  Augen  itigt  »ich  nie  .iai 
sanfte  Licht  heiteren  Alut»  '  —  .^ulbst  der  «on«»  Weniger  lirasse 
Daudet  tchreib«  in  I.«  I'i  ei  Cho^c  p.  i  ;^<) :  tu  ne  CMBafe  pu  CCt 
gras  du  Nord.    C'est  cnvahiManl  comme  (out. 


Einrichtung  des  deutschen  Heeres  kommt  er  cndßdi 
S  58  auf  Hazaine.  über  welchen  ein  alter  Korps- 
bruder von  Heidelberg,  jetzt  Würzburger  Arzt,  und 
ein  Assistent  des  englischen  Feldmarschalls  Bui^oyne 
in  der  Times,  wie  eine  Besprechung  in  der  Revue 
poiitiqueihm  seine  von  der  allgemeinen  Verurteilung 
des  .Mannes  in  I*' rankreich  wesentlich  abweichenden 
Ansichten  beibrachten.  Nachdem  Bazaines  frühere 
Waflengefllhrten  seine  Briere  mit  der  Bitte,  ihm  ihre 
Ansichten  über  den  Prozeß  des  Marschalls  mit- 
zuteilen, abweichend  beantwortet  hatten,  wandte  er 
sich  an  Bazatne  selbst,  der  ihm  die  nötigen  Akten- 
stücke zur  Verfügung  stellte  Im  5  Kapitel,  S.  ;;, 
beginnt  nun  die  eigentliche  Au.>einandersetzung  über 
die  Ursachen  des  Krieges  und  den  Zustand  des  Heeres, 
dessen  Mannszucht  scharf  getadelt  wird;  .Mangel 
an  Vertrauen,  Unkenntnis,  Verwirrung,  Napoleons 
Unentschlossenheit  führten  nach  ihm  liaiiptsächlich 
die  Niederlagen  herbei,  während  im  italienischen 
Kriege  günstige  ZufSlle  (S.  81)  auch  mehr  ah  das 
Talent  der  Führer  den  Sieg  verschafften. 

Das  0.  Kapitel  bringt  Bazaines  Verteidigung 
durch  den  englisdien  Kriegricorrespondeaten  Aiclii- 
bald  Forbes,  welche  mit  den  Worten  bcginitt:  nTrop 
tard"   c'est   le  refrain   du   Requiem  chant^  de  ta 
carrifere  de  Frangois-Achille  Bazaine,  dessen  Verur- 
teilung den  militärischen  Ruf  Frankreichs  reinigen 
sollte,  durch  dessen  Ernennung  Napoleon  alle  Ver- 
antwortlichkeit von  sich  hatte  abwälzen  wollen  und 
der  ein  tapferer,  nicht  ehrgeiziger  tüchtiger  Soldat, 
aber  ohne  Genie  ah  Feldherr  war,  während  alles  um 
ihn  operierte  ,,en  avcugles,  en  vdritablcs  etourneaux". 
Er  konnte  nicht  durchbrechen,  hat  sich  aber  bis  zu 
voller  Erschöpfung  gehalten.  Sem  ProseG  war  ^ 
Folge  eines  Komplottes,    bei  welchem  der  in  der 
schmutzigen  Wilson-Geschichte  so  traurig  entlarvte 
d'Andlau  eine  wichtige  RoUe  spielte  und  der  Um- 
stand, daß  er  Napoleon  trotz  alledem  treu  blieb,  für 
ihn  noch  erschwerender  wirkte.    Nachdem  der  Ver- 
fasser auf  S.  167  auch  ein  Urteil  der  Berliner  Börsen- 
xeitung  zu  gunsten  Basaitic»  angeführt,  schiUert  er 
im  9.  Kapitel  ausfOhrüch  d'Andlaus  und  anderer 
Ränke  die  nach  ihm  auch  besonders  von  den  Or 
leanisten  ausgingen,  aber  doch  nicht  hindern  konnten, 
dafi  das  Kriegsgeridit  selbst  die  Begnadigung  des 
zum  Tode  Verurteilten  beantragte.    Im  II.  Kapitel 
dient  ein  langes  Schreiben  des  Grafen  Kiratry  zur 
Entsdiuldigung  von  Bazaines  Verhalten  in  Mexiko, 
w.ihrcnd  ein  Brief  von  Bazaines  Bruder  im  12.  Kapitel 
lias  Bild   des  Mannes  noch  vervollst.Hndigt,  dessen 
Etat  de  Services  (S.  283  etc.)  ein  höchst  ehrenvoller 
war.    Im  letzten  Abschnitt  (13)  folgt  die  Geschichte 
der  höchst  unwürdigen  Behandlung  des  auf  der  Tnsel 
Stc.  Margueritc  gegenüber  von  Cannes  Eingesperrten 
und  seiner  abenteuerlichen  Flucht,*)  deren  Einzeln- 
heiten übrigen»,  besonders  Ober  das  Entweidien  des 
ziemlich  beleibten  alten  Herrn  mittelst  eines  Strickes, 
mir  gegenüber  in  Cannes  selbst   stark  bezweifelt 
wurde,  während  sie  nach  d'HMsson  ein  Fehler  war, 
da  er,  wenn  er  nicht  entflohen  wäre,  sicher  bakl  vn> 

Man  vtft:kiLhc    „Zcniin,  Die  Entwdchung  dm  Ifandslli 
Basain«"  in  Nord  und  Sud.    47.  140.  p.  200.  • 
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parteiischere  I!e\ii  ti  ihinj^  j^cfiindrn  haben  und  nicht 
von  Allen  verla.sscn  und  verachtet  in  Madrid  ge- 
storben sein  würde. 

Das  bei  aller  cinoni  Franzosen  nntfirlichen  Vor- 
eingenommenheit gcßL'n  die  Deutschen  von  echt 
soldatischem  ehrenhaften  Geiste  zeugende  Buch,  das 
s.  B.  auf  S.  207  die  fnioxösisdien  Offiiiere,  welche 
ihr  Ehrenwort  brachen  und  aus  der  Gefangenschaft 

entflohen,  auf  das  Schärfste  tadelt,  schließt  mit  den 
beherzigenswerten  Worten;  Wäre  q^o  Anderer  in 
Baiaines  Lage  in  Mett  gewesen,  so  Mtte  er  dasselbe 
Schicksal  (jehabt  -  wer  anderes  ausspricht,  täuscht 
nur  das  französische  Heer  über  seine  Schwächen  und 
Fehler,  er  ist  ein  wahrer  Vaterlandsverräter  —  und 
S.  311:  si  l'on  vout  efrc  vainqueur  ,  ,  il  faut  rcjjc- 
n«5rer  le  Moral  des  troupes  avec  autant  de  soin  que 
l'on  perfcctionnc  Icur  armement.  Der  StU  des  jii 
Seiten  umfassenden  Buches  ist  gewandt,  nur  stören 
hier  und  da  einige  fltterflflssige  Wiederholungen.  Das 
Achencum  J167  (July  7  i8s8.  p.  lol  saj^t  übrigens 
von  d'Hörissons  Werke:  to  show  it  (d.  h.  tbe  pu- 
blic opinion)  to  be  wrong,  there  is  need  of  domu- 
mentary  proof  and  convincing  argument,  and  un- 
luckily  there  is  nothing  convincing  in  M.  d'IIerissons 
jud^pnents. 


K*  Sachs. 


Fredmans  Epistel  Nr.  39. 
Von  C.  M.  Bellmann. 
Aw  d«i  ScknAiclmi  «bcitragca  wh  V.  J.  WilUtsea. 


Slutm  und  \S'<.iKi:n  ichlareri  ein 
llnil  ilcr  Surnc  matter  Schein 
{Jlunzt  kuura  überm  Hagen, 
Schun  fünf;('s  nn  lu  tagen. 
Nebil  iLliwitnmcn, 
Mülles  Flimmen 
KiDdct  ersten  KiUhrots  Cilimmen. 
Linder  I.uflhauch  wird  Tcrspfixt, 
Leis  die  Scheiben  er 
M«cbt  die  F.rlen  »ütweta, 
den  Teich  sich 
KÜer  schwirren, 
VSgtl  gin«a  .  .  . 


■m  HM 
KnlHen  der  Spta, 


kocbt  fchoB,  der  Mcifc. 
ZflOfgn  IlMr»  noch,  ilUI 
Naht  d«r  Hnuniann,  will 
F«Mt  Ahr  dit  Tabskipfeife  : 
Doch  b«im  Wiesenrain 
I.t-hnl  der  Knecht  am  Suin  — 
Schwere  Arbeit  harret  tein. 

a. 

Wirt  TCiUAt  ^  UgoatMl, 

iteh  glrit; 


b  dar  TUr  dun  Ucbt  «r, 


Schwalsl  'ne  Stande, 
PMT  in  MwMle^ 
TOtttbcr  kosHBt  da  Kmdc. 
Anr  dam  Kan^  dla  Mnartn 
StSM  liA  adt  der  Head  des  KIbb, 
Hlk  aich  vor  rah  MSh« 
Wach  in  Miehcr  Frühe. 
Ans  dem  Krngc 
Trinkt  die  KluRc 
Manier  sich  mit  krüft'gem  Ztigc. 
Alks  wild  wach' 
Schon  sind  im  (inng 
Mühlen  am  Bach ; 
IjiUI  dröhn!  i!rr  Kliini; 
Ana  der  Schmii<lL  duuli  die  LAIke, 
Wo  der  KuuV^f  liUhn 
Steht  im  l'unlitnspriih'n, 
Nackend  bis  hinub  lur  Hafte, 

Und  den  Hammer  schwtnet 
tJnd  sein  Uedlcia  «iasi, 
Da»  im  Tag  er  fiRafig  bringl. 


Leicht  und  lind  das  Lflftchcn  webt. 
Und  das  kleinste  Blilmlein  hebt 
Ltcbelnd  hold  acin  KSpfchcn, 
KDOi  des  Tavea  TrBpfebea, 

Seine  friaehen 

DKike  terischea 
Zepky»  Haaclie  aaalk  aa  nriacken. 
Wilder  fem  hatdiwr  Uaali, 
Und  auf  (rtam  HSh'a  «id  An'n. 
LlnaileiB  ileh'n  lad  Rinder, 
Und  des  Dorfes  Kinder 

Froh  dort  wallen, 

Rufend  allen, 
Dafl  die  Fluren  wiederhalien. 

Hoch  in  der  Luft 

Lerchengesang! 

Hahnenschrei  nift 

[NirrercntlanKt 
Die  Natur  hat  wieder  Seele, 

Glänrt  und  prangt  und  schafft 

Neu  mit  Wundcrkralt  .... 
Und,  daß  keine  Schünheii  fehle: 

An  der  SlafTclei 

Mowiu  aim,  ei,  eil 
Vev  eidi  adMa  ein  KÖaleiM. 


Ha,  die  BcrptrOml  ....  was  ich  aehl 
Mit  der  Haube!    Kin  Bon<}net 
Vor  der  Bmatl   Der  grofia 
MofM  raht  anf  dem  SelieAel 
Gireadolcal 


liawllt  aoO  der  Kackack  Iwtaii 
Meiaea  Aagea  kaaa  Ich  traa'. 
lUt  dea  ScbSierlMt  die  Senl? 
Fralsig  wie  *ne  Dirne, 
Mitteilen  auf  der  Stimel 

'a  lum  Ijtchen: 

Er  Ußt  machen 
Doppelkinn  dem  allen  Drachen  I 

Miciltr  (;c-chnürt  — 

Kr<.ui>:ijJiiermentl 

Wie  sich's  gebUhit, 

Gans  excellcnt 
PlsBgt  Kran  Wirtin  auf  de 

In  der  Hnnd,  was  soll 

Doch  der  Vogel  wohl, 
Und  bleibt  dieser  ohne  Einwand ) 

„Ach,  der  kleine  Piep 

lat  ihr  Frenad:  ilu  blieb 
Vater  Peigilrtai  ttgg'  and  Hebl" 
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Die  Bef]gpredi{[t. 
Roman  «IS  der  Gegenwart  von  Max  Kretter. 

a  Bd*H  1U9.  DnadM  nd  Lripiig.  B.  Ktnou  Vcilag. 

Wie  verhält  sich  das  Christentum  der  Gegen- 
wart zur  Lehre  Jesu?  Dies  ist  die  Frage,  welche 
Max  Kretzer  in  seinem  neuesten  Werke  aufwirrt,  und 
die  Antwort,  welche  er  darauf  giebt,  lautet  etwa  folgen- 
dermaßen: Das  Christentum  der  Gegenwart  ist  völlig 
entartet.  An  die  Stelle  der  Liebe  ist  Haß  und  Ver- 
fclj^ungssucht,  an  die  Stelle  der  Demut  ist  der  Hoch- 
mut getreten.  Von  der  wahren  christlichen  Werk- 
thStigkeit  weiß  <Ke  Gegemrart  nichts,  denn  afles  was 

an  Wohlthäti{|kcit  {geleistet  wird,  j^'eschieht  nicht  aus 
reiner  Menschenliebe,  sondern  dient  selbstischen 
Zwecken.  Die  Wirksamkeit  Jesu,  welche  in  erster 
Linie  den  Armen  galt,  hat  den  Unterschied  zwischen 
reich  und  arn>,  hoch  und  niedrig,  Gewalt  und  Ohn- 
macht nicht  verringert.  Die  Gewalt  beugt  das  Recht, 
der  Unverstand  besi^t  die  Vernunft  imd  bekämpft 
jede  ihm  entgegenstehende  Meinung,  der  Arme  geht 
unter  in  der  Not  drs  LebCBS,  Und  nur,  wenn  Armut 
sich  mit  Verschmitztheit  paart,  erlangt  sie  die  Unter- 
stützung des  Begüterten.  Du  Christentum  der  „Berg- 
predigt*'  ist  dtvch  das  Christentum  der  „Kirche" 
▼erdrlngt  worden.  Die  lebendige  Lehre  Jesu  hat 
dem  toten  Buchstabenglauben,  dem  unerquicklichen 
l)of;menkram  weichen  müssen,  und  die  Anhiinyer 
desselben  zeigen  sich  entweder  so  fanatisch,  dali  sie 
Jesom,  wenn  er  /i  1  .  .  t  itenmal  in  die  Welt  käme, 
zum  zweitenmal  kreuzigen  würden,  oder  so  gleich- 
gQttig  und  stumpf,  daß  sie  in  ihrem  Beruf  nur  das 
Amt  sehen,  das  sie  nährt.  Vergeblich  ist  der  Kampf 
des  Guten  und  Edlen  gegen  diese  Macht  der  Finster- 
ttte.  Offen  mid  versteckt  wird  er  mit  allen  Waffen 

der  Bosheit  und  Verstocktheit  bekämpft,  bis  er  end- 
lich der  Übermacht  weicht  und  erkennt,  daü  seine 
Arbeit  ebenso  vergeblich  gewesen  ist,  wie  dereinst 

die  Wirks.uiikfit  Jesu- 

Unter^verfen  wir  diese  Behauptungen  des  Dich- 
ters einer  näheren  Prüfung,  so  finden  wir,  daß  in 
denselben  ebensoviel  Wahrheit  als  Übertreibung  ent- 
hiilten  ist.  Das  gemeinschaftliche  Leben  der  ersten 
Christen  hatte  eine  kommunistische  Gestaltung.  Jesus 
verurteilte  den  Reichtum,  als  „ungerechten  Mam- 
mon"; der  Reichtum  als  solcher  war  ihm  etwas  Sünd- 
haftes, Vom  reichen  Jüngling;  fordert  er:  „Gehe  hin, 
verkaufe  alles,  was  Du  hast,  und  gieb  es  den  Armen", 
nnd  ab  sich  der  Jüngling  dazu  nicht  verstehen  will, 
urteilt  Jesus:  „Es  ist  leichter,  daß  ein  Kamel  durch 
ein  Nadelör  gehe,  als  daß  ein  Reicher  ins  Reich 
Gottes  komme.**  Damit  sind  die  Reichen  von  der 
Gemeinschaft  Jesu  einfach  ausgeschlossen.  Es  ist 
nur  eine  Folgerung  dieser  Anschauung,  wenn  Jesus 
den  ungerechten  ilaushalter  belobt,  weil  er  sich 
Freunde  gemacht  habe  mit  dem  „ungerechten  Mam- 
mon'* sein-s  Herrn.  Der  Kreis  der  jünger  lebte  aus 
einer  Kasse,  und  von  den  ersten  Christen  heißt  es: 
„Keiner  sagte  von  seinen  Gütern,  daß  sie  sein 


wären,  sondern  so  jemand  Güter  hatte,  ging  er  hin. 
.  verkaufte  sie  und  legte  das  Geld  zu  der  Apostel 

I  Kiißen.    Das  ist  das  kommunistische  Prinzip  in  der 

t  * 

schärfsten  Betonung.  Unter  den  ersten  Christen 
wurde  mit  größter  Strenge  auf  gewissenhafte  EifOl- 
I  lüng  dieser  Forderungen  gehalten ,  aber  es  ist  klar 
'  und  wird  von  einem  Realisten  am  wenigste n  bezwei- 
felt werden,  daß  sich  dieselben  kaum  in  einem  kleinen 
Kreise,  viel  weniger  im  Leben  der  großen  Welt 
durchfahren  lassen.  Selbst  unter  Jenen,  die  ein  Herz 
und  eine  Seele  waren ,  ging  es  nicht  so  glatt  ab. 
.  Judas  bestahl  die  Kasse  und  wurde  vom  Herrn  ge- 
'  tadelt,  tmd  Ananbs  und  Sapphira,  welche  von  ihrem 
Eigentum  etwas  zurückbehalten  hatten,  wurden  sogar 
mit  dem  Tode  bestraft.  Als  die  Apostel  die  christ- 
Kcbe  Lehre  in  die  Weh  hinaustrugen  und  die  Welt 
kennen  lernten,  ließen  sie  von  der  starren  Forde- 
rung ab  und  begnügten  sich  damit,  für  die  armen 
Gemeinden  zu  sammeln  und  die  Uedürftigen  der 
brüderlichen  Liebe  zu  empfehlen.  Die  anfänglichen 
Formen  des  Lebens  in  der  christlichen  Gemeinschaft 
hörten  auf,  sobald  diese  Gemeinschaft  sich  über  die 
ganze  Welt  erstreckte,  und  sie  mußten  notwendig 
aufhören.  Das  einzige,  was  blieb  und  bleiben  konnte, 
ist  die  christliche  Gesinnung. 

Man  wird  deshalb  stets  zu  einem  ungerechten 
Urteile  gelangen,  wenn  man  das  Christentum  der 
Gegenwart  schlankweg  mit  dem  Urchristentum  ver- 
I  gleicht.  Dieser  Ungerechtigkeit  aber  macht  sieb  der 
I  Held  des  Romans,  Dr.  BoMus,  sdiuldig,  wenn  er  sidi 
I  Seite  73)  seinem  Bruder  geg^Qber  fo^ndennaflen 
äulicrt: 

„Blicken  wir,  w<.ihin  wir  wollen,  überall  stoßen 
wir  auf  diesen  Widerspruch  zwischen  den  einfach- 
sten Geboten  der  christlichen  und  dem  Dogma 
der  kirchlichen  Lehre.    Der  Staat,  das  dfTent- 
1  liehe  Leben,  die  ganze  Gesellschaft  ist  zersetzt 
j  davon.    Täglich,  stündlich,  in  jeder  Minute  haben 
wir  diese  Lüge  vor  Augen.    Sie  besteht  darin,  daß 
,  man  sich  den  Anschein  giebt,  im  Sinne  des  größten 
I  Mensehen  zu  handebi,  <^e  seine  Glaubenssätze,  die 

er  mit  seinem  Blute  besiegelt  hat,  auch  nur  an- 
nähernd zu  erfüllen.    Das  größte  Verbrechen  ist, 

I  daß  man  aus  der  christlichen  Ldwe  etwa»  gemacht 
hat,  was  ihr  Begründer  weder  vorausgesetzt  noch 
gewünscht  hatte.     Christus  wollte  die  Gegensätze 

I  aus  der  Welt  schafTen ,' natürliches  und  göttliches 

■  Recht  galten  ihm  eins;  er  machte  die  Erfüllung 
seiner  Gebote  abhängig  von  der  Gleichheit  aller 
Menschen,  denn  sie  alle  erschienen  ihm  als  dieselben 
Kreaturen  eines  Gottes.  £r  erkannte  das  Gesetz 
der  Menschen  nicht  an,  weil  er  es  fOr  vermessen 
hielt.  Gebote  zu  erlassen,  die  er  selbst  als  Heiland 
zu  befolgen  nicht  im  stände  war.  Das  moderne  pri- 
vilegierte Christentum  sdieint  nichts  davon  m  wissen. 
Statt  in  die  Tiefe  zu  dringen,  ist  es  immer  mehr  in 
die  Breite  gegangen.  Es  hat  herrliche  Kirchen  ge- 
baut, große  Theologen  sind  aus  seinem  Schöße  her- 
vorgegangen, mit  tausend  Zungen  hat  es  die  Evan- 
gelien verkündet,  aber  es  hat  nur  dazu  beigetragen, 
die  Gegensätze  zu  verschärfen,  die  Liebe  zu  vermin- 

.  dem,  den  Haß  zu  vermehren  und  der  Macht  Weniger 
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behilflich  zu  sein,  über  das  natürliche  Recht  von 
Millionen  zu  triumphieren.  Iis  hat,  um  kurz  zu  sein, 
wahrend  beinahe  neunzehn  Jahrhunderten  noch  nicht 
den  (geringsten  Beweis  dafür  gegeben,  daß  es  irgend 
welche  Einwirkung  auf  die  Ver«äefaing  der  Menschen 
gehabt  habe." 

So  Max  Kretserl    Und  nun  denke  man  sich 

tÜA  Christentum,  welches  die  Gc^cnsät/c  aus  der 
Weit  scliafüt,  die  Gleichheit  aller  Menschen  verkün- 
det and  die  Gesetze  der  Menschen  nicht  anerkennt, 
und  man  frage  sich,  welchen  veredelnden  Kinfluß 
eine  solche  Lehre  auf  die  Menschen  ausüben  könnte. 
Später  behauptet  Dr.  Baldus,  dafl  seine  Ansichten 
mit  der  Sozialdemokratie  nichts  pcmcin  hätten. 
„Christentum  und  .S<t/.ialismus  sind  für  mich  zwei 
verschiedene  Dinge,  wenn  sie  vielleicht  auch  zu  ein 
und  demselben  Ziele  führen.  Der  Sozialismus  sucht 
das  Glück  von  außen,  und  das  Christentum  sucht  es 
von  innrn'"  Also  das  innere  Glück  ist  die  Aufgabe 
des  Christentums!  Ja,  dann  steht  fieser  freisinnige 
Geistiiche  genau  auf  dem  Standpunkte  der  privile- 
gierten Prediger.  Dann  sind  seine  voraufgegangenen 
Klagen  hinfallig,  dann  ist  die  Gleichheit  aller  Men- 
schen in  der  Gotteskindschaft  erreidit.  Diese  Gleich- 
heit ist  kein  Wahn,  keine  I.üpe.  Sie  ist  für  jeden 
vorhanden,  der  mit  Jesus  von  Nazareth  und  in  dem 
Sinne  desselben  Gott  seinen  Vater  nennt. 

Als  Berliner  Roman  macht  uns  die  Dichtung 
mit  der  Berliner  GeLstlichkeit  bekannt.  Da  ist  der 
Hofprediger  Bock,  ein  Mann  von  boshaftem  Cha- 
CBklor  imd  brutaler  Handlangawdse,  der  Prediger 
Baldus  I. ,  dessen  Gott  der  Baudi  ist  und  der  mit 
seiner  Wiriscliafterln  in  unsittlichem  V«(lllitf|ia  lebt, 
der  Superintendent  Thürmel,  ein  zwar  gutmütiger, 
aber  fiberans  eitler  Mann,  der  sich  schon  unangendim 
berührt  fühlt,  wenn  ein  größerer  Geist  in  seine  Nähe 
tritt,  und  der  l..andprcdiger  Bläsel,  ein  Mann  von 
naiver  Offenherzigkeit,  aber  beschranktem  Verstände. 
Zu  ihnen  gesellt  sich  der  Seminardirektor  a.  D- 
Kickcrt,  eine  ebenso  lächerliche,  als  widerliche  Er- 
scheinung, ein  semmelblonder  Kandidat,  welcher  dem 
Hofprediger  Bock  die  Protokolle  führt  und  von  dem- 
selben tmzertrenntich  ist,  die  Kirchendienerswitwe 
Brcnnerlein,  ein  hoshaftes  und  klatschsüchtiges  Weib, 
deren  Sohn,  der  Kirchendiener  Brennerlein,  und  der 
KQster  Magnus,  der  „Esel",  wie  er  von  Brennerlein 
stets  genannt  wird  In  diese  durchweg  strenggläu- 
bige Gesellschaft  hinein  tritt  der  Held  des  Romans, 
Dr.  Baldus,  der  Bruder  des  Predigers  gleidwn 
Namens,  ein  freisinniger  Geistlicher,  ein  überaus 
edler  Charakter,  der  mit  einem  Buch  über  die  Berg- 
predigt .^utsehen  erregt  und  selbst  seinen  alten 
Vater,  den  Pastor  emer.  Baldus,  zu  seiner  freisinnigen 
Auffassung  bekehrt  hat.  Ohne  sich  durch  die  Bos- 
heit seiner  Gegner  einschüchtern  zu  lassen,  sagt  <  1 
diesen  oifen  die  Wahrheit,  geißelt  ihre  Schwächen 
und  Laster  und  vertritt  ihnen  gegenSber  das  Christen- 
tum der  Bergpredii^t.  /u  dem  er  sich  unter  Ableug- 
nung der  Gottessohnschaft  Christi  selbst  in  seiner 
Antrittspfedigt  furchtlos  und  mit  Begeisterung  be- 
kennt Dafür  aber  trifft  ihn  der  Zorn  seiner  Feinde. 
Dr.  Baldus  hat  einst  in  einer  rauhen  Herbstnacht 


,  eine  ohnmächtig  auf  der  Straße  liegende  jugendliche 
Verkäuferin  mit  auf  sein  Zimmer  genommen  imd 
mit  Speise  und  Trank  erquickt.  Josepha,  dies  ist  der 
Name  des  Mädchens,  entstammt  einer  elenden 
Familie,  hat  unter  den  Mißhandlungen  ihres  Stief- 
vaters und  ihrer  Stiefbruder  viel  zu  leiden  und  wird 
sfrilter  von  Baldus  t  in  sein  Hans  aufgenommen, 
welcher  nicht  ahnt,  d.iß  Joseph.i  in  eigenes  Kind, 
die  Frucht  eines  früheren  Verhältnisses  zwischen 
ihm  und  einer  JOdin  ist.  Dr.  Baldus  II  hat  nur  seine 
Christenpflicht  erfüllt,  als  er  Josepha  von  der  Straße 
auflas.  Die  böse  Zunge  der  Frau  Brcnnerlein,  seiner 
Wirtin,  aber  macht  daraus  ein  Sittlichkeitsverbrechen. 
Ilofpredigcr  Bock,  fiurrh  den  Helden  herausgefordert, 
greift  die  Klatschgeschichte  auf  und  weiß  es  im 
Verein  mit  den  genannten  Verbündeten,  zu  denen 
sich  noch  die  Zuhälterin  von  Baldus  1  gesellt,  sogar 
dahin  zu  bringen,  daß  selbst  Josepha  ihren  Retter 
der  unsittlichen  Handlung  bezichtigt.  Der  Land- 
prediger ist  der  einzige,  der  dieses  Vorgehen  eine 
Niedertrichtigfceit  nennt.  Dr.  Baldus  wird  durdi 
das  Konsistorium  vom  Anite  suspendiert  und  giebt 
seinen  Predigerberuf  auf,  um  weiterhin  ein  Christen- 
tum zu  pflegen,  wddies  nidit  das  Christentum  der 
Kirche  ist. 

Das  ist  die  Berliner  Geistlichkeit,  wie  sie  sich 
im  Kopfe  Max  Kretzers  malt.  Er  findet  hier  die- 
selbe Versumpfung,  wie  sie  ihm  in  anderen  Gesell- 
schaftskreisen bereits  entgegengetreten  ist,  und  kaum 
ein  Lichtstrahl  durchdämmert  die  stockfinstere  Nacht. 

Aber  ist  denn  dies  die  Berliner  Geistlichkeit? 
Zum  Teil  mag  sie  so  aussehen;  wir  wissen,  daß  auch 
die  Geistlichen  Menscl.en  sind,  aber  eben  deshalb 
sind  sie  auch  nicht  schlechter  als  andere  Menschen. 
Max  Kretser  scheint  es  nicht  fSr  möglkb  zu  haken, 
daß  es  in  Berlin  eine  Schar  wirklicher  Christen  giebt, 
jedenfalls  hat  er  eine  solche  nicht  keimen  gelernt, 
er  hStte  es  sonst  nicht  unteriaasen,  seinem  trüben 
Bilde  einige  Lichter  aufzusetzen  Er  hätte  uns  Geist- 
liche geschildert,  die,  welchem  Bekenntnis  sie  inuner 
angehören,  in  der  gewissenhaften  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  durch  nichts  gehindert  werden  können, 
reiche  und  vornehme  I^ute,  die  sich  mit  wahrer 
Bruderliebe  den  Armen  zuneigen  und  mit  vollen 
Händen  geben  dem  Dürftigen,  Menschen  in  Armut 
und  Niedrigkeit,  die  unter  den  Entbehrungen  des 
Lebens,  in  Hunger  und  Siechtum  mit  Paulus  aus- 
rufen: „in  dem  allen  überwinden  wir  weit.  Wer 
will  uns  scheiden  von  der  Liebe  Gottes?"  Er  hätte 
erkannt,  daß  die  Heäandsliebe  weder  dem  Freisinn, 
noch  dem  Orthodoxismus  eigentümlich  und  von  jeder 
politischen  und  religiösen  Stellung  imabhängig  ist. 
Was  er  uns  giebt,  ist  die  Nachtseite  des  kirchlich- 
religiösen  Lebens,  die  kein  Reahst  als  ein  zutreft'en- 
ies  Gesamtbild  desselben  ansehen  wird.  Die  For- 
derui^en  der  Bergpredigt  werden  (ireilicb  in  ihrem 
ganzen  Umfange  nicht  erfüllt,  da  dies  eine  Unmög- 
lichkeit ist,  aber  die  Gesinnung  des  Heilandes  und 
der  ersten  Christen  findet  häufig  genug,  ja  täglich 
und  sMhidlidi,  tn  Weiken  der  Liebe  ihren  schftnsten 
Ausdruck. 

Die  antisemitische  Bewegung  wird  hin  und  wie- 
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der  gestreift,  aber  der  Verfasser  vermeidet  es,  nBher  | 

darauf  einzugehen.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die 
Judenfrage  in  den  letzten  rehn  Jahren  die  Geistlicli- 
keit  Berlins  in  lioliem  MalSe  beschSftigt  und  weite 
Volkskrcise  erre^jt  bat,  so  erscheint  diese  Kntlinlt- 
satnkeit  unberechtigt.  Auf  die  Frage:  „Warum  hat 
der  IfoQwed^er  Boele  die  Judenfrage  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt?"  kann  man  aus  dem  Roman  nur 
die  eine  Antwort  ziehen:  „Weil  dieser  Hofprediger 
Bock  ein  Erzbösewicht  ist."  Und  von  einem  solchen 
Manne  läßt  sich  die  ganze  Berliner  Geistlichkeit, 
wenigstens  diejenige  des  Romans,  leiten.  In  Wirk- 
lichkeit haben  die  Berliner  Geistlichen  die  Bewegung 
doch  um  vieles  ernster  aufgefaßt.  In  einer  Zeit,  wo 
ein  Blatt  die  Geistlichen  als  die  Raupen  auf  dem 
Baume  des  Lebens  bezeichnete,  ein  anderes  den 
Vorschlag  machte,  den  Saal,  wo  die  Geistlichen  sich 
fur  Synode  versammelt  hatten,  auszur5achem,  tmd 
ein  drittes  die  Weihnachts^eschiditc  in  j^emciner 
Weise  verspottete,  konnte  ein  Geistlicher  sich  wohl 
herausgefordert  filhien,  fiir  seinen  Stand  und  seinen 
Glauben  öffentlich  einzutreten.  Daß  in  der  Hitze 
des  Kampfes  manches  Wort  gesprochen  wurde,  wel- 
ches hinsiditiich  seiner  Schärfe  und  seiner  Tragweite 
nicht  genau  abgewogen  War,  ist  ebenso  natürlich, 
wie  CS  bedauerlich  ist,  daß  die  erhitzten  Gemüter  | 
sich  mehr  und  mehr  von  der  ursprünglichen  Absicht 
entfernten  und  den  ernsten,  sachlichen  Streit  zu 
einem  gehässig  persönlichen  ausbildeten.  Der  An- 
fang der  Bewegung  aber  war  nichts  weiter,  als  die 
natürliche  Reaktioii  einer  Partei  gegen  den  ver- 
letzenden Obermut  einer  andern. 

Der  freisinnige  Standpunkt  des  Helden  erscheint 
bei  dem  iounerwährenden  Hinweis  auf  die  Lehre 
Jesu  in  eigentümlichem  Lichte.   Jesus  von  Nazaretii 

ist  nicht  allein  der  Stifter  di  t  christlichen  Religion, 
er  ist  auch  der  Inlialt  derselben.    Die  Evangelien 
bezeugen  sehie  gfittBche  Abkunft,  seine  wunderbare 
Geburt,  seine  Wunderkraft  und  Auferstehung;  Jesus 
selbst  lehrt  es,  und  die  ersten  Christen  liaben  es  ge- 
raubt. Man  kann  an  dem  aHen  sweifehi  und  doch 
ein  guter  Mensch  sein,  gewiß,  aber  man  hat  offenbar  ' 
kein  Recht,  sich  mit  seinem  Freismn  auf  das  Ur- 
christentum zu  berufen.    Es  ist  wohl  möglich,  daß 
der  dogmatische  Jesus  in  manchen  Zügen  dem 
historischen  Jesus  nicht  entspricht,  eins  aber  ist 
dem   natürlichen  Verstände  klar:  Ein  freisinniger  ' 
Theologe  war  Jesus  nicht.    Dieses  Zugeständnis  sind  j 
wir  nicht  dem  orthodoxen  Glauben,  sondern  der  | 
Logik  schuldig.  I 
Fassen  wir  die  künstlerische  Form  des  Romans  | 
ins  Auge,  so  erscheint  es  auflSIlig,  dafi  die  ruhige  i 
ejiische  ilrKal.limi^  d(  r  aufeinanderfolgenden  Ereig-  | 
nisse  hauüg  durch  Nachholungen  früher  geschehener  j 
Tbatsachen  unterbrochen  wird.  Selbst  in  den  Dialog  | 
dringen   sich   diese   Störungen.      ,, Werde   ich   ein  ' 
neues  Kleid  bekommen?"   fragt  Josepha  Fräulein  ! 
Schaff,  die  Wirtadiafterin  des  Predigers  Baldus,  und  | 
erst,   nachdem   der  Dichter   den  Leser  anderthalb 
Seiten  lang  über  dieses  neue  Kleid  und  seine  Be- 
dentung  unterrichtet  hat,  erfo^  die  Antwort:  ,Ja,  | 
Du  wint  eins  befcoaunmi.*'  Das  kommt  öfter  vor.  j 


Zwar  werden  Nachholungen  niemals  ganz  vemiiedea 

werden  können,  da  gleichzeitige  Kreignisse  nachein- 
ander erzählt  werden  müssen  i  aber  es  ist  unkünst- 
lerisch,  wenn  das  Plusqtiamperfdnum  da»  fmpeifelc' 
tum  zu  häufig  verdrängt,  und  es  fällt  ganz  besonders 
bei  einem  Schriftsteller  auf,  l>ei  dem  man  an  eine 
vollständige  Beherrschung  der  Technik  gewöhnt  ist 

Neben  diesen  Schwächen,  die  dem  Verfasser 
sonst  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  dem  Maße 
eigentümlich  sind,  zeigt  der  Roman  auch  vit  lt-  Xo:- 
Züge,  die  wir  an  Kretzer  zu  finden  gewohnt  sind,  und 
die  den  Meister  unter  den  Realisten  charakterisieren. 
Der  Roman  beginnt  mit  der  Schilderung  eines  herbst- 
lichen Regenabends  im  Centrum  Berlins,  die  in  dem 
Ma0e  gelungen  ist,  dafi  sich  dem  Leser  die  nafi- 
kalte  Stimmung  mitteilt  und  daß  es  derselbe  als  eine 
rettende  That  empfindet,  wenn  Dr.  Baldus  das  arme 
an  der  Kirche  zusammengesunkene  Middien  in 
sein  behaglich  durchwärmtes  Zimmer  ffllirt  Die 
St.  Marltia-Kirchc  mit  ihrer  Umgebung  ist  mit  pboto- 
graphischer  Treue  wiedergegeben,  und  Gestalten,  wie 
die  des  verkommenen  Kandidaten  Bläsel,  des  arm- 
seligen Jannusch  und  seiner  Söhne,  welche  die  Kirche 
erobern  wollen  und  diesen  Zweck  auch  zum  Teil 
erreichen,  des  Fräulein  SchatT,  der  Wirtschafterin  des 
starksinnlichen  und  Willensschwächen  Ualdus,  sind 
keine  Phantasiegeschöpfe ,  sundern  gehören  dem 
Leben  an.  Einen  großartigen  Zug  zeigt  die  Situation, 
in  welche  der  (ield  auf  dem  Spittelmatkt  versetit 
wird.  Er  hat  einer  alten,  schwachen  Frau  in  einer 
schwierigen  Lage  seinen  Beistand  zu  teil  werdea 
lassen.  Von  der  Menge  deshalb  angestaunt  und  m- 
spottet,  sieht  er  im  Geiste  Jesum,  der  zum  zweitcn- 
male  zur  Erde  heratigestiegen  ist,  wie  er,  inmitten 
des  frivolen  Volkes  und  begleitet  von  zwei  Scholz» 
leuten,  nach  dem  Molkcnmarkt  abgeführt  wird  Hie 
Szene  zwischen  dem  L^mdprediger  Bläsel  und  semem 
Sohne,  dem  verkommenen  Kandidaten,  ist  von  tiefer 
Wirkung.  Der  Alte  ist  nach  Berlin  gekommen,  um 
seinen  Sohn  zu  suchen  und  mit  sich  zu  nehmen. 
Er  trifft  ihn  in  der  Wohnung  des  Dr.  Baldus,  und 
die  Worte,  die  er  hier  an  <len  Gesunkenen  richtet, 
kommen  aus  den  Tiefen  euies  liebevoUen  und  geäng- 
steten  Vaterherzens.  Daß  dem  Vater  die  Rettung 
schließlich  doch  nicht  gelingt,  ist  bei  dem  Charakter 
des  Sohnes  wohl  begreiflich.  Besondere  Kunst  hat 
der  Dichter  auf  die  große  Szene  in  der  düstem 
KcUerwohnimg  des  elenden  Jannusch  verwendet. 
Ein  alter,  herabgekommener  Mann,  der  sich  mit 
seinen  Kindern  arm  und  bloß  dem  Hunger  und  der 
Kälte  ausgesetzt  sieht,  das  sterbende  Kind,  an  dem 
der  zufällig  anwesende  Dr.  Baldus  die  Pflichten  seioes 
geistlichen  Amtes  erfüllt,  der  betrunkene  S<ihn  mit 
dem  sinnlos  betrunkenen  Kandidaten  Bläsel,  die  zu- 
rückkeihrende  Josepha,  die  jammernd  das  sterbende 
Schwesterchen  in  die  Arme  schließt,  —  das  ht  ein 
an  wiricsamen  Gegensätzen  und  niederschmetternder 
Lebenswahrheit  reidies  Bild. 

Endlich  zeugt  es  von  dem  scharfen  Blick  des 
Dichters,  daß  er  die  kirchlichen  und  religiösen  Vtr- 
hiHnisse  BerBos  zum  Gr^enstande  seines  Romans 
gemacht  bat.  Dieselben  weisen  m  der  That  e^n* 
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artijjc  Gestalten,  ticfgt'hende  Zü'^e  und  interessante 
Lebensäußcrungen  auf,  welche  freilicli  in  Kretzers 
einseitiger  Auffassung  nicht  ganz  zur  Wirkung  ge- 
langen können.  Wenn  wir  den  Dichter  mit  seinem 
eigenen  Maße  messen,  so  bleibt  die  Bergpredigt 
hinter  seinen  früheren  Werken,  besonders  hinter  dem 
„Verschlossenen  Menschen",  merklich  zurück. 

Hermann  Heinrich. 


Aus  der  norwegischen  Seenovellistik. 

Von  Heinrich  von  Lenk  in  Wien, 

Gleich  anderen  Litteraturcn  kleinerer  Kultur- 
valker  liat  auch  in  der  norweglsdien  Lttterator  un- 
seres Jahrhvmderts  dns  n.ifionale  Gepräge  einen  stär- 
keren Ausdruck  gefunden  als  in  den  l.ilteraturcn 
(K  r  Wt  !tspt.ichen.  Sic  hat  aus  diesem  Grunde  in 
der  künstlerischen  Behandlung  nationaler  Stofle,  in 
der  poetischen  Darstellung  charakteristischer  Aufie- 
rungen  des  heimatlichen  Volkalebens  die  schönsten 
Bisten  gezeit^  und  zum  Teil  Mustergültiges  ge- 
schaffen, wShrend  sie  in  dem  Maße  von  ihrer  Hohe 
herabsinkt,  als  sie  den  vatorländisclirn  Hoden  unter 
ihren  Füßen  verliert  und  auf  fremde  Gebiete  hinüber- 
greift. Die  Meisterwerice  dieser  Litteratur:  BjOmsons 
,,BaiieninoveIIen",  seine  und  Ibsens  historische 
Dramen,  Lies  Seeromane  (u.  a.  m.)  beweisen  schla- 
gend, daß  das  eigentliche  ICIement  der  norwegischen 
Litteratur  das  nationale  ist.  In  demselben  wurzelt 
auch  jene  jüngere  Abzweigung  der  durcli  Jonas  Lie 
begründeten  norwegischen  „Lake-scbool",  die  wir 
als  „Seenovellistik"  zusammimfassen:  eine  sehr  be- 
merfeenswerte  iltterarische  Erscheinung,  welche  aber 
bisher  außerhalb  ihrer  Heimat,  auch  an  dieser  Stelle, 
fast  gänzlich  unbeachtet  geblieben  ist.  An  der  Spitze 
derselben  steht  Constantlus  Flood,  dessen  Utte- 
rarische  Würdigunf^  im  vollen  Umfange  wir  sum 
erstenmale  in  diesen  Blättern  versuchen. 

Allerdings  findet  sieh  in  dem  letzten  gehaltvollen 
Berichte  über  die  norwegische  Litteratur  aus  der 
Feder  eines  sehr  angesehenen  österreichischen  Schrift- 
stellers und  verehrten  Freundes  (sidie  MM^g^i"" 
Jahrg.  57  [1888],  S.  345)  auch  unseres  Seenovellisten 
gedacht,  jedoch,  wie  der  Bcrichter  ausdrQcklich  ge- 
standen, nicht  auf  Grund  ei^^cner  nfkannts(:haft  mit 
den  Werken  des  Autors,  sondern  nach  fertigen  Be- 
urteihmgen  in  nordischen  Blattern,  daher  in  einer 
jenes  Bedeutunf^  gar  nicht  angemessenen  Weise, 
Vorliegendes  Referat  darf  demgemäß  das  „Recht  der 
Erstgeburt"  um  so  entschiedraer  beiiaapten,  als  es 
unseren  Begriffen  von  litterarischer  Gewissenhaftij^- 
kcit  durchaus  wider.spricht,  über  Bücher  zu  schreiben, 
die  wir  selbst  nicht  gcti.-scn.  — 

Einige  biographische  Mitteilungen  mögen  unse- 


[  rem  eigentlichen  Thema  voranpehon.  ConstanttUS 
,  Flood ,  einer  aus  Skien  stammenden  Schriftsteller- 
I  Familie  angehörig  und  zu  Porsgrund  am  7.  August 
r837  geboren,  fühlte  sich  von  Jugend  auf  zur  See 
hingezogen  und  studierte  daher  an  der  Navigations- 
schule seiner  Vaterstadt;  eine  Augenschw.'iche  zwang 
ihn  aber,  dem  Seemannsberufe  zu  entsagen  und  Land- 
wirt zu  werden,  als  welchen  wir  ihn  in  Vanse  (auf 
der  kleinen  Halbinsel  Listerlnnd  im  südlichsten  Nor- 
wegenj,  später  in  Grorud  (bei  Kristiania)  treffen,  bis 
er  i88j  in  die  norwegische  Hauptstadt  übersiedelte, 
um  sich  .seiner  immer  st.Trkrr  knnilt;ebenden  Neigung 
fOr  htterarischc  I  hätigkeit  ganz  hmgeben  zu  können. 
War  es  ihm  also  nicht  vergönnt,  auf  der  See  zu 
(eben,  so  lebte  er  sich  gewissermaßen  in  dieselbe 
hinein,  und  von  seinem  Erfolge  als  Seenovelltst  legt 
ein  Schriftstellcrgehalt  jährlicher  1000  Kronen,  welche 
das  norwegische  Storthing  1883—  1885  dem  Schrift- 
steller bewilligte,  ein  äußeres  Zeugnis  ab. 

Constanlius  Flood  ist  ein  Autor,  dessen  frucht- 

I bares  SchalTcn  der  Gediegenheit  seiner  Arbeiten  bis- 
her keinen  Einttag  getfum;  seine  1875—1887  ver- 
;  öfTentlichten  Schriften  belaufen   sich  auf  1«  Bände. 
Diese  reiche  htterarischc  ThiUigkeit  gliedert  sich  in 
topographiadie  Beschreibungen   und  landschaftliche 
Schilderungen,  lokalhistorische  Aufzeichnungen  und 
tnographische  Skizzen,  kleinere  und  größere  historisch- 
novellistische Darstellungen,  endlich  Erzählungen  auf 
fretgewählter  Grundlage  —  welchen  jedoch  allen  das 
Eine  gemeinsam  ist ,  daß  sie  sich  auf  heimatlichem 
Hoden,  vorwiegend  an  den  Küsten  und  Fjorden,  ab- 
spielen, und  teils  der  unmittelbaren  Gegenwart,  teils 
I  den  ersten  Jahrsehnten  unseres  Jahrtrandeits,  beson- 
ders den  ,, Kriegsjahren"   1807— iS  14  entnommen 
'  sind.    Der  Umstand,  daß  in  den  meisten  dieser  Be- 
I  Schreibungen,  Erzählungen  und  Schilderungen  das 
Leben  an  und  auf  der  See  eine  hervorragende  Rolle 
spielt  und  dem  Verfasser  als  gründlichen  Kenner 
I  des  gesamten  Seewesens  Gelegenheit  bietet,  die  ver- 
schiedenen Seiten  desselben  in  anschaulicher  und 
I  farlwnreicher  Weise  seinen  Lesern  vor  Augen  zu 
führen .   rechtfertigt   unsere  ein^;.inys  gewählte  Be- 
zeichnung „SeenoveUist",  obschon  dieselbe,  wie  aus 
dem  bereits  AngeRihrten  ersichtlich,  weder  erschöp- 
fend noch  durchwegs  zutreffend  erscheint.    Aus  der 
vorwiegend  geographisch- geschichtlichen  Grundlage, 
worauf  die  Schöpfungen  unseres  Verfassers  basieren; 
ergiel>t  sich  auch  seine  eigentümliche ,  selbständige 
Stellung   innerhalb  des  gegenwärtigen  litterarischen 
Farteigetriebes  seiner  Heimat:  außerhalb  oder  ge- 
wissermaßen über  den  Parteien  stehend  gehört  er 
zu  den  wenigen  norwegischen  Schriftstellern,  welche 
von   dem   etwa  seit    1870   herrschend  gewordenen 
ReaUsmus  pessimistischer  Tendenz  fast  gänzhch  un- 
beeinflußt geblieben  sind.   Allerdings  ist  er  Realist, 
wie  dies  je(!<'r  echte  .Schriftsteller  sein  muß,  aber 
I  nicht  die  Nachtseiten  der  Gesellschaft  sind  ihm  das 
I  „Reale**.    Er  ist  realistisch  im  besten  Siime  des 
W^ortes :  wirkliches,  unmittelhnrcs  Leben  pulsiert  in 
semem  Schatten;  scharfe  Heolincftiung ,  Menschcn- 
'  und  Weltkenntnis  sind  ihm  eben  so  sehr  eigen,  als 
.  ihm  ein  frischer,  ungekünstelter  Humor  jederzeit  am 
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rechten  Orte  zu  Gebote  steht  und  ein  Zug  von  Lie-  I 
benswOrd^keit  aus  allen  seinen  Weifcen  spricht. 

Diese  zeugen  auch  durch^än<;i^  von  der  vornehmen 
Lebensanschauung,  der  gesund  religöscn  und  warmen 
patriotischen  Gesinnung  ihres  Schöpfers,  den  wir 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  dcii  „Ilöircmcrnd"  zäh- 
len mOssen.  —  Diese  allgemeine  Charakteristik  soll 
nun  noch  im  einzelnen  belegt  vi'erden. 

Unsere  vorhin  gegebene  Gliederuaf  von  C.  Floods 
Schriften  nadi  ihrer  Gatttin^  entspricht  im  wesent- 
lichen zugleich  der  Aiifiinindt-rfol^c  ihres  Erschei- 
nens. Das  Ersthngswerk  unseres  Autors  „Listerlan- 
det"  (Stavanger  1875,  tweite  Aufl.  Kristiania,  Alb. 
Cammermeyer,  i^-(')  ist  eine  sorgfältig  gearbeitete 
und  gut  lesbare  Monugrapiiie  über  die  Natur-  und 
Erwerbsverhältnisse ,  geschichtlichen  Erinnerungen 
und  Persönlichkeiten  der  kleinen  Halbinsel  an  <!i  r 
SOdküste  Norwegens,  westlich  von  Kap  Lindcsnäs.  1 
Auf  die  Details  dieser  ebenso  fleißigen  als  Inhalts- 
reichen Arljeit  hier  onnigdien,  ist  uns  —  ebenso 
wie  bei  den  Folgenden  Schriften  —  des  Raumes  hal- 
ber verwehrt ;  doch  können  wir  uns  nicht  versagen, 
auf  die  (lir  alle  Freunde  des  Altnordischen  interes- 
sante biographisdie  Notiz  Ober  Johan  Fritzner 
fS  184  -186)  hinzuweisen,  den  rühmlichst  bekannten 
Verfasser  des  (bisher)  besten  altnordischen  Wörter-  | 
buches  („Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog.  Om- 
arbeidet,  forögct  og  forbedret  Udgave".  Kristiania. 
Den  norske  Forlagsforening.  1ÖÖ6  flg.  Bd.  i  kompl. 
Bd.  2  im  Erscheinen  begriflien),  der  von  1 848-- 1862 
in  Vanse  (auf  Listerland)  seinem  geistlichen  Berufe 
(seit  1861  als  Propst)  oblag.  —  Als  eine  Art  Sup- 
plement zu  „I.isterlandet"  (S.  87—91)  ist  das  dem- 
selben folgende  Büchlein:  „Povel  Juel.  En  Levnets- 
beakHvelse"  (Mandal,  K.  Boersen,  1876)  zu  betrach- 
ten,  t  ine  auf  gründlichen  Quellenstudien  aufgebaute 
Biographie  eines  ehrgeizigen,  auch  dichterisch  be- 
gabten, aber  genrisseidoflen  Amtmannes  In  Lister  und 
Handal  (geh  um  1675  in  Throndhjem),  der  wegen  ' 
hochverräterischer  Pläne  am  8.  März  172J  grausam  , 
in  Kopenhagen  hingerichtet  wurde.  —  Gleichfalls  im 
Anschlüsse  an  das  Erstlingswerk  bringen  die  beiden 
1877 — 1879  veröffentlichten  kleinen  Schriften:  „Fra 
Agdesiden,  Skildringer  og  Opt<  gm  Iser"  imd  „Fra 
Fjeldet  og  Skjaergaarden",  ähnliche  Scbiklerungen  und 
Aufzeidmungen  hauptsichlich  über  die  SfidkOste  Nor- 
wegens mit  ihren  Schiir<  n  und  Klippen,  doch  auch 
über  das  Westland,  nur  daß  wir  hier  schon  Ansätzen  i 
ni  novetüstischer  Behandlung  begegnen  („Maaneds  | 
löitnant   Edvaid   Andersen"   in   ,,Fra  Agdesiden". 

77  flg*)  kulturgeschichtlichen  Details  rci-  1 

eher  geboten  werden  (so  in  „Lisbeth  Nypam,  en 
Hekseproces  i  Guldalen"  in  ,,Kra  Fjeldet"  u.  s.  w. 
S.  46  flg. ,  einem  mteressanten  Beitrage  zur  Ge- 
sdlichte  des  Hexenwahnes  in  Norwegen  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts).  —  In  „Liv  ved  Kysten,  Skisser 
og  Fortoellinger"  (Leben  an  der  Küste,  1879)  und 
„Smaastykker"  (Kleinigkeiten,  1880)  überwiegt  be- 
reits die  Form  der  Erzählung.  Ersteres  Buch  ent-  . 
hSlt  zwei  humoristische  Skizzen  („Pta  Dampsldbs-  | 
bryggen"  und  ,,Ombord  i  en  Fjorddamper")  und 
zwei  Erzählungen  aus  -dem  norwegischen  See-  und  ^ 


Küstenleben  („Kaptein  Robert"  ist  die  gelungenere^; 
aus  „Smaast]^ker"  verdienen  „En  Kapergasf*  (St 

Geschichte  eines  dänischen  Matrosen,  der  sich  als 
„König  Jörgen  Jürgenscn  '  vom  2b.  Juni  bis  10.  Au- 
gust 1809  aller  Gewalt  auf  Island  bemächtigte)  und 
,, Elisa,  et  Livsbillcdc  fra  Skjrcrgaarden",  eine  rüh- 
rende Erzählung  aus  den  Schären,  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  —  Mit  „I  Krigsaarcne,  Opteg- 
nelser"  (In  den  Kriegsjahren,  Aufzeichnungen,  1881) 
beginnen  die  umfangreicheren  Arbeiten  tmseres  Au- 
tors über  jrne  Periode  der  vaterländiscln  n  Gcsi  liictitr, 
welche  er  schon  in  seinen  früheren  Schriften  mit 
Vorliebe  berührt  hat:  Die  sog.  „Kapenieit"  1807  bis 
1814,  worin  der  Verfasser  gründlich  zu  Hause  ist. 
Der  allem  Völkerrechte  Hohn  sprechende  L'bcrfall 
Kopenhagens  durch  die  Engländer,  w^her  mit  der 
räuberischen  Wegführung  der  gesamten  dänischen 
Kriegsflotte  endete  (7.  September  1807),  rief  eine 
neue  Glanzperiode  norwegischen  VQdogcrtums  ins 
Leben,  indem  sich  die  dänisch -norw^sche  Regie- 
rung gezwungen  sah,  durch  Ausstellung  von  sog. 

Kaperbriefen"  eine  Art  Freibeutcrkrieg  ZUr  See 
wider  das  gewalttliätige  Albion  zu  organisieren.  Audi 
wurde  damals  eine  eigene  „Regierungskommission** 
für  Norwegen  eingt  sctzt,  an  deren  Spitze  der  kom- 
mandierende General  Prinz  Kristian  August  von  Au- 
gustenburg, gewöhnlich  kurzweg  »4«*  Augusten- 
burger"  genannt,  stand,  der  (1808-— 1809)  sich  in 
seiner  schwierigen  Lage  die  allgemeine  Liebe  der 
Norweger  gewann,  aber  zum  schwedischen  Thron- 
folger berufen  schon  am  28.  Mai  1810  auf  der  „Kvi- 
dingeheide"  in  Skaane  starb.  In  dieser  Zeit  schwerer 
Bedrängnis  des  Vaterlandes  leuchtete  der  norwegi- 
sche Pathotismus  allen  voran  und  die  bewährte  See- 
tüchtigkeit der  Nation  bestand  neue,  glinzende  Pro- 
ben :  es  bildeten  sich  eigene  Unternehmungen ,  die 
ein  Schiff  nach  dem  andern  von  Stapel  ließen  und 
mit  diesen  ungenügend  ausgerüsteten  und  schwach 

bemannten  Fahrzeugen  verrichteten  die  tollkühnen 
norwegischen  Schiffer  im  Kampfe  gegen  die  über- 
mächtigen englischen  „Kreuzer"  wahre  Wunder  von 
Tapferkeit.  Erst  mit  dem  Kieler  Frieden  (1814), 
welcher  für  Dänemark  den  Verlust  Norwegens  an 
Schweden  bedeutete,  fanden  diese  „Kriegsjahre"  ihren 
Abschluß,  imd  die  „Aufzeichnungen"  unseres  Ver« 
Passers  über  dieselben  sind  um  so  wertvoller,  ab  die 
norwegische  Litter.itur  —  soweit  uns  bekannt  — 
nur  ein  einziges  zeitgenössisches  Geschichtswerk  f&r 
den  Zeitraum  1800 — 1815  besitzt,  nimlich  J.  Aaflt 
,,Erindringer  som  Bidrag  til  Norges  Historie  fra  1800 
bis  1815"  (2dcn  Udg.  .  .  udgivet  af  Chr.  C.  A.  Lange 
u.  s.  w.  Kristiania,  J.  W.  Cappelen,  1859),  dessen 
C.  Flood  in  „Fra  Agdesiden"  (S.  71-  72)  gedacht 
hat.  Die  vorliegenden  „Aufzeichnungen"  schöpfen 
nur  zum  geringen  Teile  aus  Aalls  ,, Erinnerungen", 
ergänzen  dieselben  aber  in  mehrfacher  Richtung,  vor 
allem  durch  atisfÜhrKdie  Berichte  über  hervorragende 
i!ar.ir-t  und  norwegische  „Ka[:iL'rkap:täne".  Die 
eingehende  Beschäftigung  mit  der  „Kaperzeit",  dem 
historischen  LieUrngsthona  unseres  Verfassers,  stdit 
mit  seiner  ausgesprochenen  Begabung  für  glänzende 
Schilderungen  von  Scestürmen  und  Seeschlachten  im 
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innigsten  Zusanunenbaiige,  und  auf  dieser  zwiefachen 
Grundlage  sind  seine  trefflichen  historischen  ErzSh- 

hingen  aufgebaut.  Zunächst  die  zweite  in  ,,Novel- 
listislce  TidsbiUeder"  (Novellistische  2U:itbUdcr,  1881) 
anter  dem  Titel  „Jan  van  Bench,  (ra  et  Kaper-Rede 
i  Krigens  Tid"  (J.  v  R  ,  aus  einer  Kaperstätte  in 
der  Kriegszeit),  welche  als  Vorstufe  zu  „Ritter  &  Co." 
annuehen  ist,  wogegen  die  erste  Erzählung  ..Amfred 
Ströme"  eine  ganz  gesonderte  Steile  einnimmt.  Es 
ist  eine  mit  krältigum  Humor  und  in  durchaus  flie- 
fiender  Darstellung  geschriebene  Geschichte  eines 
■nnen  Studenten,  der  bei  einem  reichen  nofwefi- 
fldien  KapttAn  eine  Hauslehrerstelle  yersieht  und  in 
dieser  Eigenschaft  bis  zum  Bräutigam  seiner  reizenden 
Sdiülerin  und  einzigen  Erbin  des  Vaters  avanciert. 
DiMer  erste  größere  novellistische  Versuch  des  Aa> 
tors  im  heiteren  Stile,  welcher  in  der  sjiäter  zu  er- 
wähnenden Erzählung  „Just  Vildmer"  ein  würdiges 
tr^isches  Gegenstück  findet,  enthält  sugleich  eine 
ziemlich  unverl)HiiTit<-  Persiflage  der  norwegischen 
Kleinstädterei  und  entbehrt  so  nicht  des  ersten  Hin- 
tergrundes. Im  Anschlüsse  an  „Jan  van  Beuch"  muß 
das  Meisterwerk  C.  Floods  „Ritter  &  Co.,  en  For- 
tnelling  fra  Kapertiden"  (Ritter  &  Co.,  eine  Erzählung 
aus  der  Kaperzeit,  2.  Aufl.  1883)  genannt  werden, 
welches  in  letiendiger,  dramatisch  bewegter  Dar- 
steNtmg  die  GescMdce  eines  reichen  Handelshauses 
in  Kristianssand  zu  Anfang  unseres  Jahrliundcrts  er- 
zählt, dem  der  Ausbruch  de»  verheerenden  Krieges 
swiadben  DanemaA-Noiwq(en  nnd  Engbnd  (ilio7 
den  Unter^^ang  zu  bringen  drohte,  wofern  nicht  der 
Unternehmungsgeist  und  die  Heldenkühnheit  des 
einen  der  beiden  Chefs  die  ICatastrophe  glücklich 
abgewendet  liätte.  Eine  glückliche  Verkettung  fol- 
genschwerer geschichtlicher  Ereignisse  mit  romanti- 
schen, fesselnden  I.iebesszenen  verleiht  dem  Buche 
einen  eigentümlichen  Reiz  und  hält  das  Interesse  des 
Lesers  1^  zum  Sehhuse  in  Spanntnig.  Dafl  hier  „stark 
in  Vaterländerei  gearbeitet"  sei,  wie  die  eingangs  er- 
wätmte  Feder  des  „Magazins"a.  a.  O.  behauptet,  ist  eine 
votbtind^  haltlose  ^sdiuldigung,  welche  jede  un» 
befan^.ene  Lektüre  von  selbst  widerlegt.  —  Als  eine 
Art  Fortsetzung  zu  „Ritter  &  Co."  erscheint  die  trefT- 
licbe  biographisch -novellistische  Arbeit  „Starice  Jan- 
sen, Mistorisk -romantiske  Episoder  fra  Krigsaarcnc 
1807  1814"  (der  starke  Jansen,  historisch  -  roman- 
tische Episoden  aus  den  Kri^Jahreo,  18^7),  welche 
die  Erzählungen  und  Schilderungen  aus  der  „Kaper- 
periode** würdig  beschlielk.  tiier  finden  wir  den 
echten  Typus  eines  wetterharten  norwegischen  Ka- 
perkapttäns,  den  riesenstarken  Kämpen  Björn  Jansen, 
im  Volksmtmde  nur  der  „starke  Jansen"  genannt, 
eine  Vikingergestalt  des  ig.  Jahrlinntiei ts  —  im 
Mittelpunkte  der  Erzälilung,  nachdem  wii'  ihn  schon 
vorübergehend  in  „Jan  van  Beoch",  näher  m  „Ritter 
&  Co."  kennen  gelernt  haben.  Nunmehr  lernen  wir 
nicht  nur  den  beherzten  Seemann  als  den  kühnsten 
und  gewaltigsten  unter  seinesgleichen,  sondern  auch 
die  Geheimnisse  seines  Herzens,  seine  Erkorene  von 
Jugend  auf,  kennen  und  freuen  uns  der  endlichen 
Vereinigung  des  tapferen  Mannes  mit  der  treuen 
Gehebten,  obzwar  am  Krankenbette  in  Kopenhagen, 


aber  aufier  Gefahr  und  —  als  Ritter  vom  Danebrog. 
Dieses  romantische  Element  des  Buches  hebt  sidi 

von  dem  geschichtüclien  Hintergrunde  desselben,  von 
blutigen  Seeschlachten  und  dichtem  Pulverdampf,  in 
wirksamer  Weise  ab,  wodurch  im  Verehi  mit  der 
anspruchslosen  aber  lebendigen  Darstellung  der  Ein- 
druck des  Ganzen  an  Stärke  gewinnt.  Mit  „Starke 
Jansen"  hat  C.  Flood  den  glOckÜchsten  Griff  in  das 
buntbewei^'te  Treiben  der  romantischen  Kaperperiode 
gcthan  und  wir  reihen  dieses  Werk  zunächst  an 
„Ritter  &  Co."  In  den  Jahren  zwischen  dem  Er- 
scheinen beider  eben  genannten  historischen  Erzäh- 
lungen ( 1 883—  1 887)  ist  indes  der  fleißige  Autor  audi 
auf  anderem  Ciebicte  thätig  gewesen.  Noch  im  Jalne 
1882  erschien  „i  Havskjcerene,  Fortocllinger  ogSIdl- 
dringer"  (In  den  MecKsklippen,  Erzählnngen  und 
Schilderungen),  worin  „Fra  Hvaloeme",  eine  histo- 
risch-topographische Beschreibung  der  kleinen  Insel- 
gruppe am  Auagange  des  Fjordes  von  Kristiania  ein 
würdiges  Gegenstück  kleineren  l.Tmfanges  ZU  „Lister- 
landet"  bildet ,  welches  in  „Noget  om  det  norske 
Lodsvecsen  i  ocldre  og  nyere  Tid"  (Ein^es  Ober  die 
norwegischen  I..otsen  in  älterer  und  neuerer  Zeit) 
einen  würdigen  Abschluß  findet,  wogegen  uns  die 
beiden  Erzählungen  „Andrea"  und  „Gunnar  Holmen'* 
weniger  anzusprechen  vermochten.  Einen  wesent- 
Hcben  Fortschritt  auf  diesem  Gelnete  bekunden  je- 
doch die  durch  feinsinnige  Charakteristik  und  an- 
ziehende Darstellung  hervorragenden  drei  Erzählun- 
gen in  „Mellem  Baaer  og  Skjar"  (Zwischen  Klippen 

und  Schären,  1884),  unter  denen  aber  die  erste, 
„Havfru-Skjccr"  (Meerfrau -Klippen),  mehr  unser  pa- 
thologisches, weniger  unser  ästli^isches  Interesse 
befriedigt,  da  es  sich  hier  um  einen  ganz  merkwür- 
digen, halb  märchenhaft  klingenden  Fall  der  norwe- 
gischen Elephantiasis  handelt,  wogegen  uns  in  „Lille 
Frökcn  Baardsen"  (Das  kleine  Frfiulei  B.),  liesoöden 
aber  in  „Just  Vildmer**  zwd  ebenso  origrneNe  als 
reizvolle  Charakterschilderungen  geboten  werden. 
Just  Vildmer  ist  einer  jener  imglücklichen  genial  ver- 
anlagten Menschen,  die  um  ihrer  hervorragenden  Be- 
gabung willen  ein  Recht  zu  haben  glauben,  sich  mit 
den  einmal  bestehenden  staatlichen  Zuständen  und 
Normen  durchaus  nicht  abfinden  zu  können.  In  der 
Art,  wie  uns  hier  die  1  eidcnstjeschichte  eines  rw 
Großem  berufenen,  aber  innerlich  haltlosen  junglings 
von  seinen  ersten  Schuljahren  bis  zu  seinem  Aus- 
gange als  Redakteur  eines  sozialistischen  HetzUattes 
geschildert  wird,  hat  der  Diditer  Bedeutendeis  ge- 
leistet; sein  Just  Vildmer  nimmt  als  tragische  Figur 
eine  ebenso  vereinzelte  wie  hervorragende  Stellung 
ein,  wie  frtther  Amfred  Ströme  als  komisehe. 

Überwiegend  humoristisch  ist  „Löst  og  bundet, 
Skisser  og  Studier"  (Gelüst  und  gebunden,  Skizzen 
nnd  Studien  1885),  worin  hiunige  Erzählungen  und 
Skizzen  mit  charakteristischen  Zügen  aus  dem  täg- 
lichen Leben  in  der  norwegischen  Hauptstadt  ab- 
wechseln. Ein  neues  Werk  unseres  Verfassers  er- 
schien 1887  unter  dem  bezeichnenden  Titel  „Skjiebne- 
bölger.^  Fortxlling"  (Schicksalswogen.'  Erzählung), 
eine  romantische  Liebesgeschichte  voll  Leben  Ittd 
dramatisch  bewegter  Handlui^,  der  unmittelbaren 
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Gegenwart  entstammend.  In  glänzenden  Darstellun- 
gen und  pfichtigen  Schilderangen  erkennen  wir  auch 

hier  den  Mri-^tcr  der  Seenovolli^tik  wieder,  nur  hätten 
wir  es  als  eine»  Gewinn  des  Buches  verzeichnet,  wenn 
die  Häufung  cfTcktvoller  Ssenen  zu  Wasser  und  zu 
Lande  eine  maßvollere  gewesen.  Wie  eigenartig  und 
anschaulich  der  Verfasser  eine  solche,  einen  SchifT- 
htuch  ini  mittelländischen  Meere,  su  schildern  ver- 
steht, davon  möge  folgende  Probe  ein  leuchtendes 
Zeugnis  abl^en  (S.  8j,  in  möglichst  treuer  Ober* 
setsung): 

„Bin  StoA  wi«  von  cümsi  pMullcbcn  Erdbeben  auf  fcuem 
Grand  «od  damf  chie  aiscnUicIrnelte,  tdiTcckerniHe  Stille  — 

eine  Stille,  der  aUtiriM  Cn-srlirti,  KmnnnriHorufL-,  (I.Ihm  '...ti  Mir- 
wlirl»-  Ulli]  jückwärlwiK-nilLn,  lram|HlniIcn  Miiischcn  ubm  :iul  Jtr 
KommundobrUckc  und  ilnn  Verdeck  fol|;lcn  —  ....  H»  war 
ako  eine  Kalutroplie  eingetroffen.  Ans  den  Kajüten  unienn  Ver- 
deck dmgcn  vctwoncm  Rufe  «ad  MamdMii  tMUBdlca  durch- 
«iMnder  die  Ttcppc  Unutf  and  htanw  in  die  nebelige  Nacht, 
Khicbend,  «tttSend,  »orwlrts  dringend  —  vorwirti  nnd  rUekwüru 
—  in  j;rrii7in]o5cni  Egoiiniua  —  utilir  Cr-tlirci  l"i ,  ilic 

nicionnd  hcantwortete  —  Notrufen  und  Uiuva  um  Rettung,  die 
niriniinci  höit«  «nd  dl«  Jedet  KMMinndo  der  Sdiib«fB3<erc  flber- 
ttubtcn".  

Das  jüngste  Buch  C.  Floods,  „Ufrcdstid" 
haben  wir  an  anderer  Stelle  bespnidien  (s.  „Zentral 

Oryan  für  die  Intertv^sen  des  Realschl^escns*'  — 
Berlin  -  Jahrg.  1089.  i>.  57<)  ff.) 

Die  litterarische  Würdigung  C.  Floods  wSre  eine 
unvollständige,  wenn  dieselbe  des  Verta.s.sers  a  ti  onv  m 
erschienene  Werlte  unberücksichtigt  ließe,  die  gleich- 
falls seiner  Vorliebe  fQr  Seewesen,  Sehiffahrts-  und 

T.änd erkunde  entsfainmt  sind:  Die  Gc>;chichte  der 
Entdeckung  und  Kroberung  Mexikos  („.Mexikos  Er- 
Obril^",  1881)  und  Perus  („Perus  Erobring",  aus 
demselben  Jahre),  der  Reisen  James  C  onks  „("onks 
Reiser  i  Sydhavet",  i8Ä.>)  und  die  Biographie  des 
Entdeckers  von  Amerika  („Kristopher  Kolumbus", 
1862).  In  diesen  im  besten  Sinne  des  Wortes  popu- 
lären und  reich  —  wenn  auch  nicht  schön  —  illu- 
strierten Schriften  hat  der  Verfasser  den  Versuch 
gemacht,  die  Resultate  seines  eingehenden  Studiums 
Prescotts,  des  gründlichsten  Kenners  der  „conqui- 
stadorcs"  unter  Bcniitzim^  weiterer  histori.schen 
Quellen  und  neueren  Forschungen  einem  möglichst 
weiten  Leserkreise  sugSnglich  zu  machen  —  ehie 
Aufgabe,  zu  deren  glücklichen  Lösung  er  durch  die 
bereits  geschilderte  Eigentümlichkeit  seines  scbrift- 
stelleris^en  Talentes  In  ganx  besonderem  Mafie  be- 
fllhigt  iivar. 

Alles  in  allem  genommen  besitzt  die  norwegische 
Litteratur  in  C.  nstantius  Flood  einen  Schriftsteller, 
dessen  Werke  als  wichtige  Beiträge  -sur  norwegischen 
Volkskunde  einen  hohen  und  bleibenden  Wert  be- 
sitzen, während  sie  zugleich  durch  den  vornehmen 
Geist,  der  aus  ihnen  spricht,  durch  die  gewandte 
Darstellung,  welche  sie  auaadcbnet.  ihrem  Verfasser 
einen  F.hrcnplatt  unter  den  Männern  der  Feder  in 
seiner  Nation  sichern.  — 

Die  weiter  nodi  anzuführenden  „Seenovelliaten'* 
verdienen  die<;e  Hezeichniini;  im  stren^-^ten  .Sinne  des 
Wortes  eigentlich  nicht ;  denn  von  einer  novellistischen 


I  Behandlung  ihrer  Eindrücke  und  Erlebnisse  ist  bei 
I  ihnen  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  treuer,  schlicb- 

'  tcr  Wiedersnnhi'  des  Geschehenen  ndcr  Erfahrenen 
Sie  können  .sich  darum  m  litteiat  i.-cher  Bedeutung 
mit  Constantius  Flood  ganz  und  gar  nicht  messen, 
haben  aber  als  gute  Volksschriftstellcr,  wenigstens 
teilweise,  Anspruch  auf  Beachtung.  Obenan  steht 
hier  Just.  Wright  Flood,  der  Vetter  des  Con- 
stantius  Flood,  und  mit  diesem  (nebst  A.  Mortensen) 
Redakteur  des  „Norsk  Sömandsblad**.  Geboren  am 
II.  Dezember  1850  in  Hiterdal,  hat  er  muH-fähr  i; 
Jahre,  größtenteils  als  Steuermann,  auf  verschiedenen 
Schiffen  und  Gewissem  gant  sdner  Neigung  mm 
Seemann  gelebt  nnd  in  beiden  Hemisphären  des 
Abenteuerlichen,  Interessanten  und  Merkwürdigen  ge- 
nugsam erfahren,  um  darüber  zunächst  als  Fciiille» 
tonist  des  ,.Fa;drelandct"  (das  Vaterland)  berichten 
zu  können  (1878).  Seine  in  Buchform  veröffentlichten 
Schriften  umfassen  bisher  5  Bände  von  ungleichem 
Werte;  ihre  Hauptbedeutui^  Ucgt  in  der  Frische 
und  Unmittelbarkeit  der  Erzählung,  in  der  einfachen 
und  treuen  Wiedergabe  reicher  F.rl'atirunf,'  und  Beob- 
achtung. Schilderte  uns  Constantius  Flood  das  Leben 
an  tmd  auf  der  See,  so  lernen  wir  durch  Just 
W  Flond  vor  allem  die  physische  und  psychische 
l'.igenart  des  wetterharten  norwegischen  Seemanns, 
seine  Kühnheit,  Ausdauer,  Pflichttreue  und  Genüg- 
samkeit, aber  auch  .seine  Neigung  zum  Trünke,  Jäh- 
zorn, Aberglauben  kennen.  Von  allen  diesen  cha- 
rakteristischen Zügen,  nicht  zu  vergessen  der  oft  übel 
belohnten  Treuherzigkeit  und  Leichtgläubigkeit  der 
wackeren  norwegischen  Matrosen,  weiß  uns  der  viel- 
gereiste  .Steuermann  aus  nah  und  fern,  des  langen 
und  breiten  zu  erzählen,  aber  auch  nicht  selten  von 
Schurkenstreichen  fremder  Kapitäne,  von  der  bru- 
talen Behandhin^^,  die  sie  ihren  Untergebenen  ani^'e- 
deilien  lassen,  von  den  Spitzbübereien  der  amcnka- 
nischen  „Ruimer*'  (Passagier-  tmd  Matroaemnlkler  in 
New  York)  und  von  der  Unsitte  der  häufigen  ..Röm 
ning"  (Ausreißerei)  unter  den  Seeleuten.  Seinem 
ersten  Buche  „Fem  Aar  tilsjös,  üpicvelscr  og  Hxn- 
delser"  (Fünf  Jahre  zur  See,  Erlebnisse  und  Ereig- 
nisse, 1881),  welches  ursprünglich  zum  Teile  ak 
Feuilleton  im  „Facdrclandet"  erschien  und  des  Ver- 
fassers vielbew^tes  Leben  auf  seinen  Reisen  zu 
Wasser  und  zu  Lande  in  Europa  tmd  Amerika  frisch 

und  anschaulich  schildert,  folgte  zunächst  „Fra  Land 
Og  Sjö,  sandfccrdige  Fortaellinger"  (etwa :  Zu  Wasser 
und  zu  Lande,  wahre  Ersflhlungen,  1882),  worin  der 
.Schwank  „Fars  Draaber"  (des  Vaters  Tropfen ),  ,,Fn 
Skuffelse"  (eine  Täuschung)  und  „Skisser  fra  Vest- 
indten"  besonders  durch  launige  Schreibweise  ansge- 
zcichnet,   indes  auch  die  übrigen  Erzählungen  ni 

I  ihrer  Art  nicht  ohne  Wert  sind;  weiter  „Fra  Hav 

I  og  Strand,  cn  Tylt  Fort«;llinger"  (Wim  Meere  und 
Strande,  ein  Dutzend  Erzählungen,  a.  Aufl.  1884), 
das  beste  Buch  des  Verfassers  und  darin  „En  gam- 

1  mel  Sjölods"  (ein  alter  Lotse)  am  gelungensten. 
Die  folgenden  Schriften  Just  W.  Floods:  ..Sjöbris  og 
T^ndluft,  fem  FortseHinger"  (Seewind  und  Landhift*', 
fünf  I'lrzähhmgcn ,    iSSsi  und  Sjömrend  og  Guld- 

,  graverc,  töc  Forta:llingcr"  (Seeleute  und  Goldgräber, 
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drei  Erzählungen,  1886)  sind  weit  weniger  bedeutend 
ab  seine  Erstlingswerke.  —  Noch  mehr  L'ilt  dies  von 
den  vier  Büchern  eines  andern  norwegischen  Schiffers 
und  Goldgräbers  in  Australien,  Carl  A.  CJiscn  (Kn 
Guldgravers  Historie  etc.,  Mit  Ungdomsliv  tilsjös. 
TyTC  Aar  i  Nordsjöen  og  Kattegat,  Guldgraverliv 
ogSjömandsfocrd,  1882—1884?),  welche  zwar  größten- 
teils sehr  reichen  und  merkwürdigen  Erlebnissen  in 
AiistnJien  ihr  Dasein  verdanken,  sich  aber  als  scbrift- 
steHerische  Bneeugnisse  sehr  antergeordneter  Bedeu- 
tung erweisen,  indem  es  dem  Verfasser  nur  selten 
gelingen  will,  sich  über  den  gewöhnlichen  Notizcn- 
und  Tagebuehstil  tu  erheben.       Einen  besseren 
Kindruck  m.icht  ,,Af  mit  Sjömandsliv,  virkelii^e  Oplc- 
velser  af  K.  O.  Ha: rem"  (Aus  meinem  Leben  als 
Seemann,  wirkliche  Erlebnisse,  1886),  leunadose,  aber 
gut  lesbare  Aufzeichnungen  eines  schlichten,  treu- 
herzigen Seemannes,    woraus   ein  liebenswürdiger 
OHuakter  und  eine  warme,  auTrichtige,  religiöse  Ge- 
slmill^  spricht.  —  Als  eines  besonders  leuchtenden 
Zeugnisses   von   dem  an  Tollkühnheit  grenzenden 
Mute  norwegischer  Seefahrer  möge  hier  noch  des 
Büchleins  eines  norwegischen  Kapitäns,  Magnus 
Andersen,  gedacht  werden,  das  den  Titel  führt: 
„Sjtrgten  Oceans  Reise  paa  Atlanterhavet  Sommeren, 
1886"  etc.  (OieRdse  des  kleinen  Segelbootes  „Ozean" 
auf  dem  atlantischen  Meere  im  Sommer  1886,  er- 
schienen iHK;  ).    In  demselben  hat  der  genannte  See- 
mann einen  anschaulichen  und  lebendigen  Bericht 
erstattet  von  seiner  abenteuerlichen  Fahrt  Aber  den 
Atlantischen  O/can  in  einem  kleinen  Segelboote,  in 
Begleitung  seines  ihm  an  Kühnheit  ebenbürtigen 
Freundes,  des  Steuermannes  Girnten  Christensen. 

Auf  dieser  Reise,  welche  am  2s  tSNfi  nachmit- 

tags 2  Uhr  von  Kristiania  aus  unternommen  wurde, 
legten  die  tollkühnen  Segler  trotz  zweimal^en  Ken- 
tcms  des  Fahrzeuges  in  furchtbaren  Stürmen  eine 
Strecke  von  2300  englischen  Meilen  zurück,  indem 
sie  sich  der  Insel  New  Foundland  bis  auf  270  eng- 
lische Meilen  Abstand  näherten,  von  da  an  (am 
II.  August  1886)  jedoch  durch  den  Zustand  ihres 
Bootes  gezwungen  wurden,  auf  einem  ei^liacfaen 
Schiffe  die  Rückreise  anzutreten.  — 

Erscheinen  also  die  Vertreter  der  norwegischen 

Seenovellistik  nirgends  als  leuchtende  Gestirne  am 
litterarischen  Himmel  ihres  Landes,  so  haben  sie 
doch  unstreitig  lur  Kenntnis  norwegischen  Volks- 
lebens Wertvolles  und  Hleihendis  geleistet.  Mit 
Ausnahme  der  beiden  Erstlingswerke  von  Constantius 
Flood  (deren  Verlag  bereits  angegeben)  entstammen 
sämtliche  hier  angeführte  Bücher  dem  ebenso  reich 
haltigen  wie  gediegenen  Verlage  der  alten  Firma 
P.  T.  Mailing  (gegenwärtiger  Besitzer  G.  Kr.  Jobs. 
Parmann)  in  Kristiania,  welche  (gegründet  1«;«) 
kürzlich  das  fünfzigjährige  Jubiläum  ihres  Bestandes 
feierte,  und  deren  jetziger  Chef,  Herr  Parmann,  in 
seiner  Zuvorkommenheit  g^enüber  auswärtigen 
Freunden  der  norwegischen  Litteraturunter  den  skan- 
dinavlidien  Verlegern  kaum  seinesgleichen  ündet. 


Victor  Cherbulies:  Profils  Strängen. 

Besprochen  von  Heinz  Tovote. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  in  Frankreich  ge- 
radezu Mode  geworden,  daß  man  sich  der  thatsäch- 
lichen  Unkenntnis  der  fremden  Litteraturen  beschul- 
digt, imd  mehr  und  mehr  beginnt,  sich  auch  mit  den 
künstlerischen  Erscheinungen  zu  befassen,  die  nicht 
dem  Pariser  Boden  entsprossen  sind. 

Die  lai^e  Anwesenheit  Turgenjews  hat  nicht 
wenig  dam  beigetragen,  die  analysierende  russische 
Litteratur  einzubürgern,  deren  Einfluß  bdspielsweiae 
auf  Bourget  deutlich  zu  erweisen  ist. 

An  Übersetzungen  aus  dem  Englischen  hat  es 
nie  gefehlt,  wenngleich  diese  Obertragungen  über  die 
Befriedigimg  des  gewöhnlichen  Unterhaltungsbedürf- 
nisses nie  hinausgegangen  sind,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  meisten  englischen  Romane  der 
letzten  Jahrzehnte  keinerlei  künstlerischen  Anspruch 
erheben  können. 

In  der  Jüngsten  Zeit  haben  auch  die  Skandi- 
navier ihren  Einzug  in  Paris  gehalten,  und  mit  Er- 
staunen hat  man  gesehen,  wie  Henrik  Ibsen  in  seinen 
Dramen,  wenn  auch  auf  ganz  anderem  Wege,  alle 
die  Fragen  auf  seine  Art  zu  gestalten  sucht,  die  im- 
mer aufs  neue  den  franzOsisdien  Autoren  zum  Vor- 
wurf dienen  —  ein  Erstaunen,  daß  sich  in  den  Kri- 
tiken Jules  Lemaitres  über  die  Prozorsche  Über- 
stetzung  der  „Gespenster"  und  „Nora**  deutlich  wie- 
derspiegelt, untermischt  mit  dem  Bekenntnis  und 
dem  Bedauern,  von  einer  derartig  hervorragenden 
Erscheinung  erst  so  spSt  Kenntnis  erhalten  zu  haben. 

Am  wenigsten  Eingang  hat  leider  bis  jetzt  die 
deutsche  Litteratur  in  Frankreich  gefunden. 

Und  doch  ist  diese  allerdings  beklagenswerte 
Thatsache  aus  den  politischen  VerhSltnisaen  zu  er- 
klären und  zu  entschuldigen. 

Man  hat  sich  in  Frankreich  zu  sehr  mit  unserer 
Politik ,  mit  jeder  Neuenmg  imst^rcs  Heeres  zu  be- 
fassen, als  dalS  man  iMutie  genug  finden  könnte,  un- 
sere kflnstlerischen  Seiten  zu  würdigen. 

Auch  die  Stunde  wird  kommen,  vor  allem,  wenn 
die  Gegensätze  unserer  litterarischen  Bestrebungen 
einigermafien  zur  Klärung  gdangt  sein  werden. 

?^Ian  hat  di  n  ersten  Schritt  gcthan,  indem  man 
sich  mit  Deutschland  taglich  politisch  beschäftigt,  in- 
dem man  stündlich  mit  ihm  rechnen  muß;  imd  so 
war  man  genötigt,  die  alten  Ansichten  !u  i  Seite  zu 
werfen  und  sich  ernsthaft  mit  dem  Nachbarlande  zu 
befassen. 

Einer  der  wenigen  französischen  Schriftsteller, 
die  aus  eigner,  langj.ahnger  lufahrung  ein  Urteil  ab- 
geben können  über  unser  Deutsches  Reich,  ist  un- 
streitig Victor  Cherbuliez,  dessen  jüngste  Ver- 
öffentlichung: Profils  Ktrangurs,  eine  Sammlung 
verschiedenartigster  Gelegenheitsaufsätze,  in  dieaer 
Hinsicht  für  uns  wertvoll  sein  muß. 

Gleich  Ernest  Renan  hatte  er  vor  allem  vor  dem 
Kriege  nicht  wenig  gethan,  um  seinen  Landsleuten 
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dnen  ßnbtick  in  die  deutschen  VerhSltnisse  zu  ver- 
tchafTcn 

Dann  änderte  sich  das  plötzlich.  Der  Patriot 
kam  xmo  Durdibmch.  Er  bHeb  Deutschland  fern. 

und  beurteilte  es  nur  noch  aus  der  Ferne,  von  gänz- 
lich veraltetem  Gesichtspunkte  aus,  nach  der  Kennt- 
nis von  Zustünden ,  die  ans  selbst  fast  m&rcbenhaft 
geworden  wnren 

Und  zu  dieser  Unkenntnis  der  tliatsächlichen 
Umgestaltung  gest^ts  «ich  eine  mehr  oder  weniger 
bewufitc  Voreiafenommenheit,  die  sich  in  allerhand 
ui^eredtten  Ausßlten  und  boshaften  Schilderungen 
Luft  zu  machen  suchte 

Hatte  man  zuvor  in  Deutschland  nur  das  Land 
der  keuschen  Gretchengestalten  und  gutmütiger,  sin- 
niger Denker  gesehen,  fast  ein  Idyll,  in  dem  nur 
blauäugige  blondhaarige  Unschuld  sich  erging,  so 
nahm  nacli  dem  l&iege  der  Deutsche  die  Gestalt 
eines  eisenfressenden,  Pendulcn  stehlenden,  barbari- 
schen Kriegers  an,  der  kaltiächelnd  das  Kind  in  der 
Wiege  mit  dem  Bajonett  durchstach.  Galt  es,  Herz- 
losigkeit, Brutalität  und  hinterlistige  Spitzbüberei  zu 
schildern,  so  geschah  es  in  Gestalt  eines  Deutschen. 

Kaum  einer  der  großen  französischen  Schrift- 
steller hat  sich  von  dieser,  im  Grunde  komischen 
Verwmmg  der  Wirkllchkdt  frei  gehdlen,  weder 
Victor  Hugo,  Reoan,  noch  Dumas;  am  weiügsten 
Cherbuliez. 

ADmihiich  haben  sich  auch  diese  Obertreibungen 

abgeschliffen,  man  hat  sie  hier  und  da  zu  paralysieren 
gesucht,  und  eine  ruhigere  Verständigung  hat  sich 
angebahnt. 

Cherbulies's  neuestes  Buch  ist  ein  neuer  Be- 
weis dafür. 

So  unklar  der  Autor  sich  oft  über  sdne  Ziele 
auf  dem  Gebiete  des  Romans  ist,  wo  er  zwischen 
hausbackener  Alltlglichkeit  und  phantastischer  Will- 
kür schwankt,  so  fest  und  sicher  geht  er  seinen  Weg 
als  Kritiker,  indem  er  fast  durchgehend  nihig  und 
rein  aachlich  bleibt. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  Besprechung  des 
Hegeischen  Briefwechsels  und  endet  mit  einer  Ab- 
handlung über  Stindes  „Buchhoben*'. 

Von  Hegel  bis  Julius  Stinde  ein  Schritt,  der 
an  Länge  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  und  eine 
Variation  des  da  sublime  au  ridicale  geradezu  her- 
ausfordert. 

Zwischen  diesen  beiden  Skizzen  liegen  Bespre- 
chungen über  Lord  Beaconsfield,  Charles  Gordon, 
Crispi  und  dem  Dichter  Serafin  Estebanez. 

Alle  fibrigen  Aufsätze  befassen  sich  mit  Deutsch- 
land, in  dem  Cherbuliez  sehr  gut  zu  Hause  ist ;  hat 
er  doch  in  Bonn  und  Berlin  sich  den  Eintlüssen 
deutscher  Blkhnig  unterworfen,  und  wihrend  seines 
langen  Aldienthaltes  sehr  wdil  au  beobachten  ver- 
.standcn. 

Selbst  jetzt,  wo  er  nicht  mehr  aus  persönlicher 
Anschauung  beurteilt,  sondern  aus  Büchern  und  Be- 
richten seine  Kenntnisse  schöpft,  zeigt  er  ein  maß- 
volles und  verständiges  Urteil,  fBr  das  «rir  ihm  Dank 
wissen. 

Bismarck  und  Morits  Busch,  Wilhelm  von  Hum- 


I  bold  und  sein  Verhiltiiis  zu  Giarlotte  Diede,  die 

.Memoiren  des  (jrafett  Boist ,  Ludwig  II.  und  die 
I  Königskatastrophe,  Leopold  von  Ranke,  die  Indis- 
kretionen Geffkens  und  die  heilige  Wilhelmine  von 
der  Landsbergerstraße  -  ■  sie  alle  müssen  es  sich 
gefallen  lassen,  von  dem  geistvollen  Akademiker  in 
den  Kreis  seiner  Plaudereien  gezogen  zu  werden, 
wenn  er  ihnen  auch  nicht  immer  voll  gerecht  wird, 
am  wenigsten  wohl  dem  unglücklichen  Ludwig,  für 
dessen  Wesen  dem  Franzosen  das  Verständnis  abgeht. 

Ehe  Essays  sind  ebenso  flüssig  wie  interessant 
geschrieben,  mit  einer  Klarheit  im  Stile,  die  Gier- 
buliez  von  jeher  ausgezeichnet  hat. 

Vor  allem  ist  der  Inhalt  der  Buchholzereien  so 
I  hübsch  und  geistvoll  wiedergegeben,  und  die  Ein- 
wendungen des  Franzosen  zeigen  von  so  viel  Takt, 
I  daß  man  sich  mit  der  Thatsache  versöhnen  kann, 
I  das  Buch  Obersetzt  zu  sehen;  wenn  es  gleich  in 

Frankreich  eine   seltsame  Vorstellung   von  unserer 
modernen  I-itteratur   erwecken   muß.     Ich  möchte 
diesen  Aufsatz,  der  mehr  eine  Interpretation  ist,  nicht 
missen,  wenn  es  für  uns  auch  ungleich  wertvoller 
I  sein  würde,  hätte  sich  Cherbuliez  über  un.sere  Litte- 
ratur  im  allgemeinen  ausgesprochen,  hätte  er  es  ver- 
I  sucht,  ein  Bild  von  den  neuesten  Strömungen  zu 
I  geben,  die  allerdings  nicht  so  augenfällig  sind,  dafi 
sie  den  Fremden  sonderlich  auffallen  konnten 

Immerhin  ist  es  interessant,  sich  im  Urteile  eines 
fremden  VoOces  zu  sehen,  um  so  eine  Handhabe  zur 
Selbstkritik  zu  erhalten;  vor  allem  wenn  es  die  ein- 
sichtsvolle Beurteilung  eines  Schriftstellers  wie  Cher- 
buliez ist,  der  es  versucht  hat,  so  manche  Erschein 
nung  deutschen  Wesens  ohne  irgend  welche  Präten- 
siuncn  seinen  Landslcutcn  naher  zu  bringen,  um  da- 
durch, wenigstens  auf  geistigem  Gebiete  Vermittc- 
lungen  anzubahnen  und  zu  bdfestigen,  die  nur  dazu 
dienen  können,  auf  beiden  Seiten  fnicbtbringend  zu 
wtfken. 


Kleeblätter, 
Von  Paul  Maria  Lacroma. 
Verlag  TOD  Wokvkt  ia  GSn  und  Pari«  ia  Wien. 

Im  Interesse  des  Vereins  der  Schriftstellerinnen 
und  Künstlerinnen  in  Wien  bedauern  wir,  ein  gün- 
stiges Urteil  Qber  die  „Kleeblätter"  nicht  (Mlen  zn 

können  un<l  selbst  die,  dem  lUiche  beij^'efüj^nen,  Icil'^ 
überschwenglichen  Besprechungen  früherer  Arbeiten 
der  Verfasserin  können  uns  nidit  irre  machen.  Die 

drei  Novellen,  welche  den  Band  füllen,  leiden  an  der 
naiTilichen  Krankheit,  an  dillettantischer  Oitertlachlich- 
keit  und  willkürlicher,  phantastischer  Ausbeutung  des 
Stoffes,  ohne  jedes  künstlerische  Maß  Der  Stil  ist 
holperig  und  reicht  im  besten  Fall  nicht  über  kon- 
ventionelle Mittelmäßigkeit  hinaus.  Abgesehen  da- 
von, daß  in  einem  Prosawerke  auch  der  Satzbau  der 
Grundform  angepaßt  werden  muß,  sehen  wir  die 
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Notwendigkeit  eines  so  odcnlinflen  Klin^^kiangs  nicht 
ein,  wie  z.  B.  „durch  des  Urwalds  niederhängendes 
Geäst*';  warnro  ttaim  der  Beginn  des  Satses  nicht 
in  schönem  Deutsch  also  lauten:  .,Dnrch  cias  nieder- 
hangende Geäst  des  Urwalds"  ?  Künstlich  verdrehte, 
dithyrambische  Satzbildungen  verhelfen  einem  tot- 
gebomen  Schriftwerk  nicht  zum  Leben. 

Wie  flüchtig  die  Verfasserin  zu  Werke  geht,  be- 
zeugen die  sinnstörendsten  Konstruktionsfehler;  z.  B. 
in  der  ersten  Novelle :  „Auf  Riuberkommando"  beißt 
es  Seite  14:  „Bescfnvicbtigend  ergreift  er  das 
Wort  .  .  .  ein  höchst  leidenschaftliches  (Icspräch  er- 
folgt, dann  richtet  sich  der  Leutnant  wieder 
stramm  empor  tmd  galt  seinen  Soldaten**  a.  s.  w. 
Für  solche  Fehler  in  einem  deutschen  Aufsatte  wUrde 
ein  Vulksschülcr  Strafe  zu  erleiden  hatwn. 

Und  was  soll  sidl  der  denkende  Leser  ums 
Himmelswillen  unter  einem  ,,rci2umlodcrten"  Käst- 
chen vorstellen?  Wozu  dienen  solche  schwulstige, 
gedankenlose  Epithetas  P  Wie  verlillt  slch  der  ge- 
sunde Menschenverstand  su  der,  von  Lacroma  be- 
richteten Thatsaehe,  dafl  ein  blutjunges  MIdcben  die 
Rolle  eines  .alten  ßanditenführcrs  spielt  und  dessen 
Mordgesellen  nur  durch  Vorbinden  eines  weißen  Bar- 
tes in  der  beabsichtigten  llluschung  erhält,  obgleich 

sie  die  Rande  tagelang  persönlich  befehligt,  „ent- 
zücicenden  Rosenduft  ausströmend." 

IXe  Sitaationen  sowohl  der  ensten  Novelle:  „Auf 
Rävibeikommando",  wie  der  beiden  folgenden:  ,,Rote 
Strün^lfe"  und  „Mccrcsgaben"  werden  an  den  Maaren 
herbdfezogen ,  dem  Zufall  wird  eine  geradezu  un- 
vciantwortliche  Rolle  zugemutet,  kein  psychologisch 
geknüpfter  Faden  verbindet  sie,  alle  beruhen  auf 
unmotivierter,  phantastisch  schwankender  Grundlage, 
mit  der  Prätension  wahr  su  sein. 

Geh&rte  Lacroma  nicht  zu  jenen  weiblichen  Hei- 
dt n  i!t  r  Feder,  für  welche  die  Lärmtrommcl  der 
Reklame  so  rfldcaichtslos  für  feinere  Ohren  gerührt 
wird,  so  hitte  man  das  Buch  am  besten  totgeschwie- 
gen ;  allein  hier  heißt  es  steuern,  ehe  eine  neue  „Be- 
rühmtheit" das  Ansehen  des  deutschen  Schrifttums 
wieder  einmal  heillos  schädigt  und  ernster,  durScher 
Artx  it  den  Weg  vertritt  In  den  Reihen  unserer 
i  rauen  kämpft  so  manches  reiche  Talent  ohne  An- 
erkennung, wahrend  die  dillettierenden  Berühmtheiten 
wie  Pilze  aus  dem  Boden  schiefien.  Viel  bittere 
Worte  drängen  sich  auf  die  Lippen  bei  solchen  Be- 
trachtungen, aber  der  objektive  Berichterstatter  muß 
sich  gar  streng  an  die  Sache  selbst  halten,  will  er 
nicht  sdiweren  Vorwurf  auf  ndi  laden,  und  so  bleibt 
nur  noch  zu  bemerken:  ,,Die  Kasse  des  Wiener 
Vereins,  welcher  der  Reinertrag  der  „Kleeblätter" 
zugeskhert  worden«  dflrfte  durdi  dieses  Budi,  wen^ 
stens  auf  legalem  Wege,  nicht  bereichert  werden  und 
Lacroma  wird  es  nicht  leicht  haben,  wenn  sie  darauf 
bedacht  sdn  sollte,  den  ESindruck  der  „Kleeblätter" 
durch  ein  neues  Werk  vergessen  zu  machen." 

München.  Karoline  Häußer. 


Litterartedie  Neuigkettea 

tsold«  Kmn,  St  TodNer  det  Dichten  Hrmann  Kon, 
welche  nh  fimm  Cedidilen  Im  «erflMicnen  Jahre  su  großco  Br> 
folg  unil  so  neidlose  Antrkcnnuni;  Rcfundt-i)  hm  (vcr(;l  ..Magaxin" 
I  Nr.  ii  d.  lauf.  Jahrg.),  wird  dcmnäctut  bei  (i.  J,  Göxchcn,  Stuttgart, 
I  cImb  Baad  ,Jli0WBlfaMt  WwrdkB»  hwimriwD. 

Im  VmI^i^'  ■,  ^,ti  1'    P:t,r>.':ti .  !,iri  !.,!<-f. ,  <-ritticint  In  Dlchster 
.  Zeil  ciiiL  Aü:>w:ihl  <ic3  bricllichcii  NachUsses  von  Gustav  Kühne, 
I  herausgegeben  von  Edgar  Pierson,  mit  einem  Vorwort  von  Wolf- 
gang  Kircbbacb.  Man  darf  annehmen,  dafidei  BdefwedMcl  des 
jancdniadwB  Dfehteis  mhI  Hmutetien  der  .JHecaatoi  Weif 
wertvolle  Bcitrtgc  tur  Beorteilun);  <)rs  jungen  Deuuclilands  enthWt. 

tm  Fehnwr  1890  wird  Firdmia  Heldenbuch.  Sage  I— XIII, 
abenctit  von  Friedricti  Rtckert,  ms  dcaiNadibiM  des  Ueb- 
I  len  lieraa^egeben  «on  B.  Bayer,  im  Vertag  wm  Georg  Reiaer, 

I  Berlin,  erachetiieB.   Bi  ist  dn  dankeMwerte$  Unternehmen,  die 

Schfltic,  welche  uns  <Icr  große  IJichtei  und  i;i;t)ir(<-  hinterlassen 
hat,  gesichtet  von  der  Hand  stiiKr  Schüler  einen»  breiteren  Leser- 
kreis zugünglich  zu  nincbcn.  Noch  »ndcre  reiche  SchllM  fodeM 
lieh  nntcr  den  Handtchriftcn  RBckerts;  lo  CbcrtregOBgea  oaid- 
peisiicbcr  Volkaliedet,  die  nSchtteM  an  dieicr  Stelle  eingehend 
von  kundiger  Seite  besprochen  werden. 

In  München  regt  sich  Utierariaclwa  and  Kttnsllebea  in  den 
leble«  Jahren  In  arfimlichier  W«iw.  NacUMalm  wrHaaeenen  Jahr 
die  in  vonwlMner  nnd  siattlieher  Gewandang  erichdncnde  „MUnch- 
nai  Stadtsettang".  die  tick  als  „Pionier  Nr  die  großstüdliscbe  Ent- 

wickciuiig  MünuliLiib  •  tinfLlhrt,  gegründet  wuidr  und  einen  schönen 
Erfolg  davontrug,  tritt  nunmehr  eine  illustiiette  Wodtenaciirilt: 
„Münchner  Kunst",  als  Vorkämpfer  einer  neuen  KwMentwlcka* 
liwg  Münchens  auf,  die  ein  ittckhaitlaaca  EinlfitMl  llr  dia  Bsn- 
reaUitiicbe  Kanttamchaanug  anf  ihre  Fahne  aehfeibt  Das  eiste  Hellt 

;  der  von  Juliuf  Schaumberger  als  Fortsetzung  ki  Mijn>l.:iL-r 
„Theater-Journals"  herausgegebenen  neuen  Zeitschrift  läßt  aus  der 

I  Reichhaltigkeit  adner  Beiiflfe  nitcaacn,  dnft  Uar  dies  tu  ar' 

1  warten  steht. 

'  Ks  dürfte  den  Lesern  des  „Magazins"  nicht  ohne  Interesse 

>iin,  d.nll  Kranz  Hirsch,  der  Mtlm  n-tfi  als  früherer  Leiter 
diese«  Blattes  in  vertrauter  Erianerung  sein  wird,  vor  kurs^-m  ein 
Blndchen  Gedichts  bei  Karl  Rai&Mi  in  Lalpsig  verMtmOicht  hat: 
„VagMrtanaang  und  SchwanaridnBK.  Linder  ans  dcttttdMt  Vor» 
zeiC'T  DÜ'^elüer  des  „AnndSenvM  Tharsg**  schm^kelt  ilch 
auch  hier  mit  dem  hcimcindcn  Tone  und  der  gutmütigm,  ofi  elwn» 
rauhen  Offenherzigkeit  der  mittelalterlichen  l'oesie  fahrender  Schü- 
ler in  des  Lesers  Ounsl,  wfthrend  dtr  z»riie  Teil  der  Sammlung: 
„Von  der  Ottmark",  am  den  Dichler  als  einen  patriMischen  Maaa 
TO«  cchleai  Schrot  nad  Kam  vorflUM,  dcasen  rflhrcnd«  Anblng- 
Ilckkell  und  Treue  an  den  heimalUchcn  Boden,  l>esonders  icioer 
Cebnnsstsdl  Tbom,  ihn  In  den  „Thorner  Uedem"  tu  den  betten 
Gedidttea  der  Sa—lang  begeisiait. 

JL  Ifibdwitfy«  TMdision»  di  ItaU  PIssL  s  VoL  1^ 
tano.  Ulriee  HoepH.  —  Der  bekannte  OrlcBtalbt  Rai«  Fhai,  iaa 

dii.'  it.tlii-ni><:lic  I.itteralur  bi:reil>  die  vulUtlndige  übertriigUDg  deS 
Schlhnftme  il.lbro  de)  Re)  von  Kirdusi  verdankt,  hat  jetzt  eine 
von  nicht  weniger  ersunolichem  KIcilSe  nnd  tiefer  Kenntnis  zeu- 
gende Arbeit  «oliendel,  die  den  Usücnam  warn  «ilawsls  in  einem 
annehahaiw  Gswanda  nnaar  grnSaa  miltalallerlichaa  Nlbdanf» 
epos  nther  rDckt,  das  ihnen  bisher  nur  aus  der  metrisch  anb^ 
holfenen  und  oft  sinnenlstclltcn  Obertragnng  von  Carlo  Cemessi 
(18471  u"'!  ^<^'  iw^r  lir  ivi  II,  über  im  wörtlichsten  Sinne  prosaischen 
ÜbcrsclJUJig  von  Anoibalc  üabrielli  (1887)  toglaglich  war.  dessen 
Stoff  jedoch  dem  ondanMa  ItaUeact  aas  Rkbsrd  Wagners  gtoOc« 
Mniikdtama  dnrchaas  «crtraat  l*L  FksilM  m»  Ick  gcatdMB, 
dail  die  actrlacha  Forai  dar  toillcgaadaa  VadklMBK  ImIbcb  S»> 
griff  von  dar  win  daiB  Stoff  so  fimt  fci  wach waaa  lllbclaBgaBilvopha 
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geben  wM,  ^Inelir  bt  dl«  ctrephiielw  GUedenmg  der  devlaclteii 

Dichlunf:  auii'irKinihri.'i  ri'.MTi  iinj  tlMier  Jor  engjii'fil^u-  riuifakicr 
der  riiuelncii  S(iu|i)ii:nl<iklcr  zerstört.  Indessen  bicti.i  die  italie- 
nische Metrik  wohl  kaum  einen  «nnehmbaren  Kisati  fUr  iIIl-  Nüil- 
lungcmtroptw,  and  eine  Nacbbildong  bleibt  in  den  Minden  cinei 
tticlit  ail  lic*v«in(iiidMi  dichtaiiclMB  TdcaleB.  bagifaln  Obar' 


Daher  bt  iBunerliln  die  rorfteeende  Arbelt,  «relcbe  Gtoci  Caidncd 
gewidmet  ist  uml  in  7w<i  <!<m  V<r!i  g<r  allr  I'lire  maclicnilin  and 
von  der  Vollendung  italienischer  tyi>i>gta|>hi*cher  Kunst  beredtes 
Zeugnis  ablegenden  Goldscbnitlbaadchcn  vorliegt,  tu  begrttSea 
ab  ain  icWinea  Glied  «witckea  UallaniaclinB  aad  deaiachc» 
Oairttalaban  Id  ainar  Vwaada  gebt  da«  Varfmar  Ib  daa  Gaiat 
dar  Dicbtmg  ein,  giebt  eine  gedringte  InhaltaBbeiaidlt  and  «ar* 
aprkhl  aa  ScblaA  ein*  Oberlragang  der  Edda,  dia  Udang  Bacb 

ist  K.  V.  S. 


Singen  und  Sagen.  Neue  Gedichte  von  Albert  Möscr, 
VIII.,  S.  i  M.  Gciaicaeraeagaia««  voa  reifer  und  edler  Art 
Bcgaa  «oc  um.  Van  matm  «ffmbait  hier  IMtacr  fda  untatcitdcs 
Wollen  wmI  KCnwa  tnd  110t  den  Ralcbtui  aeinct  fameien  Lebeaa 
•ehaoen.  Und  die  Sammtang  ist  ein  weitere«  Zevgnii  darBr,  in 

wie  »cliüncr  uinl  fotmvollcmlctvi  Wi^sl-  M.  ■lit  tJtCißlon,  wie  die 
Iclcinsten  Vorgünge  im  geistigen  and  im  natilrliclicn  I.ebeu  ta 
dicbiCfilCben  Schüprangen  umzaschafTcn  weiß.  Aas  der  belebten, 
wie  der  anbelebten  Walt  licbt  er  Entstehen,  Sein  nnd  Vergeben 
in  dan  Baraicb  aaincr  GaatalMng:  daher  dar  baaondare  Haicbtnm 
seiner  Stoffe.  Und  auch  hier  wieder  klingt  die  Stimtanng  daa 
Mitleides,  die  «Ii  Grundton  durch  seine  gnni«  Lyrilc  Mndurchsittcrt 
in  iliriT  j:ir!i'n,  Meli  nicht  von  Selbst  »ufdrllnt,'cnilrn  V.  .  i^i-  hfrvorj 
daher  jene  echte  und  wohlthuende  Wilrinc ,  die  dem  wirklichen 
Pessimitmos  so  fem  Hegt.  —  Der  Inhalt  ist  in  kun«m  folgender: 
Eine  Reihe  von  fcoendacben  Cadkbtan  von  Wcitwerden  ond  Welt- 
aaln  erBffnet  ab  eiater  Tel!  der  „verailaditen  Gedtcbtc"  den  Band. 
Das  zweite  Üuth  derselben  bilden  jiTScbtijje  lülder  .lUi  'Ic:  Alpen- 
welt, während  die  dritte  Abteilung  der  Stille  der  beimischen  Muren 
und  Wkider  entstammt.  Getrennt  sind  diese  Abteilungen  durch 
je  einen  raticadea  Sancttenkraas  von  Rflgaa  and  durch  ücdicble, 
wddM  ia  der  P«mi  «wi  TMiHtam  md  Elagfaa  peaMIdia  Er- 
imMroBgen  nd  EHdbataac  te  Didila»  fdaa.  Anf  du  dtki« 
Bach  folgen  „Gedlcbte  ans  dien  Zonen"  and  eine  Reibe  von 
geachiehtllchen  Ralladen  und  Romanzen  von  gewohnter  Mcislerkchart. 
Den  Schluß  bildet  eine  reizende  poetische  ErtShlong  „Achinct" 
nach  der  Prosa  von  W.  Irving.  —  Auf  das  Wimle  lei  ^  KbSne 
and  reiche  Saatmlung  biensit  eaipfohles. 

CNwlBltalla  bei  Dieidan.  M.  M«aitina> 

Schon  lingit  gebdtte  J.  Kapere  HDnnafc-Wotab-T^Wlh 

Haand-Ordbog"  (Kjäbenhavn,  GyldenJal)  lu  den  unentl  ebilieliite« 
Hilfsmitteln  eines  jeden,  der  sieh  mit  dei  neueren  noiwegischea 
Litteratur  bcschiftigtc,  da  sich  zahlreiche  jener  besonders  in  Nor- 
aragan,  den  Volkidialektan  entlehnte  Ausdrücke  darin  fanden. 
Mim  eiaAaint  Jaaea  Wflrtaiifaaeh  bk  nemar  (dritter)  Tarmehrter 
Amflage.  Am  dein  kleiata  Oklavbaade  bt  ein  UMlBabM  Lasi- 
hon-Fomat  geworden,  und  wenn  «leb  anch  die  Zahl  der  Seilea 
nicht  erheblich  vermehrte,  steigerte  »ich  doch  der  Gehalt  de»  ein- 
seinen Blattes.  Ich  habe  die  neue  Auflage  genaa  mit  meinen 
tahlreichen.  Im  Laufe  der  Jahre  aufgesammrlten  ZcKala  verglichen, 
amf  denen  Ich  nlr  db  Worte  aad  Wortverbindaagen  vomuneilicn 
pflege,  dl«  Ich  bei  beaaeren  Sclnllblcllcra  amreSii  and  Ae  eich 
in  den  bis  jetzt  vorhandenen  WSrterbttchem  niebt  finden,  und  ich 
kann  feststellen,  doß  fast  alles  für  weitere  Kreise  Notwendige  jetzt 
Aufnahme  gefnndeii  hat,  und  wenn  wirklich  noch  manches  Uhlt. 
io  ist  zu  berücksichtigen,  dafi  es  auch  galt,  nicht  den  Umfang 
einea  „Haadtiacbet"  sa  überschreitet!.  So  seien  denn  alle  die- 
jenigen, dta  in  der  Lage  ataid,  die  norwegischen  Dichter  in  der 
Utapracita  an  haen,  anf  die  neae  Anfage  dletce  vorsüglichen 


F..  Brausewellcr. 


Bei  Fant  OOandori^  Färb, 
von  George  Darvjr:  „Pfai  da  Rt«a". 


Kine  seilSßliche  Quelle  \crsithert,  daß  Lord  TennysoO  llr 
seine  neueste  Dichtung  „The  Throatlc"  in  der  „New  Review"  — 
vier  VIeraailar  —  efai  Hanocar  von  X  ijobeaagan  bot.  Saplaad  ml 


Bühnentchau. 

Das  Berliner  königliche  SdMaapblbant  bringt  ab  aSdtfe 
Nettigkeit  ein  Lutitpiel  von  A.  C  Strahl  md  B.  Laaelag: 
„GnpiMlogle"  haraia. 

Am  i^tadtthealcr  in  Nürnbcri;  wird  im  Laufe  diese»  Winters 
ein  neaes  Stück  von  Jose  Ecbegarsy,  in  deotschcr  Bearbeitung 
von  K.  Mneae  md  A.  v.  Aaler  entnaHg  wr  AaflUcaag  kanunaa. 

Paul  llcyscs'  vicraktigcs  Schauspiel  ,,Rin  OlierflUssiger 
Mcnaeb"  wurde  kBnlich  am  HofUicater  u  Weimar  in  Anwesen. 


Ein  neae*  Lmlsplcl  von  A.  Sinchet  Feidt;  .JD 

clionui-"  wurde  bei  seiner  kurjlich  !.t!ill|;cfundenen 
am  königlichen    I  hi  .iter  r.u  M:idrid  lebhaft  begrflßt. 

Am  Londoner  Globe  Theater  kam  ein  neues  StUek  von 
J.  Boyle  Lowraene  ^  Funbe"  alt  BetfaU  rar  Aalnhnnc 

Penonenschau. 

Der  rwsbcbe  ScbrlDtteiler  Ntkolana  Waasiljewitech 

Uspieiiski]  h.Al  sieh  vor  kur2ini  in  Maakan  das  Leben  ge- 
nommen, da  er  mit  fortwährenden  Nahiailgiaorgrn  tu  ktmpfen 


Konrnd  Ilofinann,  Professor  der  germanischen  ond  roma- 
nischen I'hilologie  an  der  Unlveriitit  Manchen,  der  auch  in  schrift- 
stellerischer Beziehung  sich  einen  guten  Namen  erworben  h.-tt,  be- 
ging an  14.  November  aciaea  70.  Ucbuitalag,  der  von  Selten  aeiaer 
Schtter  laadldi  begaagea  wuid«.  FmC  Kol  VaMOar 
liebte  eiaa  Pbriachrift,  Ae  dwcb  ahw  DIchlBig  Fnal  Ke|aaa  1 
geleitet  wird. 


Zeitungsschau. 

DEUTSCHLAND. 
Die  Grenzboten.    Nr.  4y    7.  November  i88q. 

Der  Kaiser  in  StJmbul  und  Athen.  —  Die  deutsche  Haus- 
industrie. —  Harry  De  nicke,  Die  geschichtliche  Bedeutung  des 
Sedaiitages.  —  Alfred  Heil,  Karl  Philipp  MortU  als  Roman- 
achrlfbteller.  ün  Zimaaranan,  Blaat  ond  Jetrt. 
fangen  bei  Gdegedielt  der  MBatheati  JahceaaaaMmag. 
Pontoppidan.  Jnnge  LMa.  I^H,  Ana  daa  Dinisi 
•eist  von  Marie  Mann.  —  MaSfebOehaa  and  Vnutaß 
Noch  ein  Wort  fBj  die  Sprachrcinignng.  —  LIMantiv. 


ENGLAND. 
Thn  Amdanjr.  Mo  914.  9  Notaaber  iM9> 

R.  Sargaat,  Cotntlmpe'a  LUe  oT  Pope.  —  J.  F.  Rolph, 
R.  HeaMt*!  Lcave»  of  Life.  —  R.  Brown,  Two  Booka  on  dw 

New  West.  --  W.  Webster,  The  Interview  at  Bayonne.  —  W. 
WnlLice,  New  Novel».  —  The  Forlhconiing  Magazin».  —  Ori- 
ginal Verse:  Sir  George  Douglas,  "The  Waning  Year".  ~  Obi- 
tuary:  IC.  A.  Axon,  W.  L.  Sargant.  —  Magaiines  and  Reviews. 
—  Sclectcd  Korcipn  Itooks.  —  C.  IL  Firth,  The  Last  Days  of 
Juhn  Hsmjiden  —  I)r  1!  MacOarthy,  The  Collectio  CananoiB 
Hilreiiieiiiis.  —  H.  liradicy,  The  Etymology  of  "Lichficld".  — 
A(.;.oirilinenls  lur  Next  Week.  —  K.  T.  Richards,  Hind's  Flora 
of  Suffolk.  —  Philology  Notes.  —  The  Art  Congress  at  Bdinbargh. 
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—  Nutfi  on  Art  atitl  Arcltxolu^) . 
lock,  Rcccnt  Conccrts. 


Si:i^t  Noll».  —  J.  S.  bhcd- 


The  Athenaeum.    No  3237.    n  Nuvcmin  t  1K89. 

Lord  John  Russvll.  —  WilM  Spotl  Iwjoml  llu-  IIiiJ).il;i);i». 
—  (irrald  MaiSfy'ii  Pot'tiy.  —  Moral  Order  .ind  l'royrcss  —  Mit» 
Alcutt.  —  Novids  of  llic  Wttk,  -  r  .unit  Liturature.  —  CUuical 
Scliool-Rooks.  —  Libr.try  Tal.lt-  <>i  N,  \v  Bi.iAs.  -  Carolas 

(iatucl  (ubci;  Sumt  MUiin);  1'i.i.m^  1  I  S;r  juhn  Ilr..uiiU'm ;  Lc(- 
Icrj  by  Kdwanl  Kilzl leiald.  Fcathcrni.ini  Si^cial  Ilibtory  of 
Mjükind ,  Lil.rrtry  Table,  ( it'ugrapliical  Notes;  Societics;  Mcc- 
üngi,  Gossip.  —  Christmas  Bookx;  Iiutiiule  vi  Paintcn  iii  Od 
Colfiurt;  New  PrinU:  The  TeUel-Amaraa  TabteM;  Rhodian  Kclics 
tat  Rutsiit.  —  Mary  Fitton;  The  'Dictioiury  of  Nalliiaal  Biography. 

PRANKRKICH. 
Revue  Critique.   No  4$.    II  Novembte  18S9. 

Khoidadbeb,  Le  livre  dca  ranlcf,  p.  p.  de  Goejc.  — 
Snilh,  Lea  nonnaie*  de*  roU  guptax.  Scciiuo  des  »cienccs 
fdiBiciuea  de  I'Ecole  des  haMea  «indes,  Emdes  de  criliqae  e( 
d'bistoirc.  —  Ooettichcr,  La^Troie  de  Schliimann.  —  VirKÜc, 
p.  p.  ThiU).  —  Kavaro  et  (^Kstcllani,   Manuscrita  de  Vciiisc, 

—  Auerbach,  I.a  di]ilijmatit  fraiiij.ti  e  et  la  mur  <!<■  Saxe.  - 
Bailly,  Klopstock.  Staub,  l,e  (;en<rnl  Itilliarvl  Ch.  Henry, 
Cercle  chromatique ;  Rapporteiu  eslbctiqac.  —  J  »ng,  La  gacrre 
et  In  socici«.  —  Un  CHk  4MuU.  —  QuoaiqiH.  —  AcmUbI« 
des  Inscriptions. 

ITALIEN, 

Nnova  Antologia,    1  Novembrc  iSÜ'). 

A.  liabelli,  Li  librtita  in  Italia.  —  l.  del  Lungo,  II 
ditdcgtiu  dl  (;ii:d(>    -  H  a  r  J  t- 1 1  ot  1 1 ,    Santnfiora  —  I)at;Ii  ap- 

punti   di   un    vilkjigiantc   nel    M';;it:iiiii;.M  S,  Karina,  Don 

Chisciottino  kumanio.  —  Ma^igioriiio  Kerraiis,  La  politica 
monetarla  italiana  t  la  crisi  di  Torino,  —  (;.  Chiarini,  !.c  Tcrti: 
odi  barbare  di  Giusui-  Carducci.  ■  C.  Anfosso,  Kra  iliie  espo- 
sizioni  universal!.  —  EmjUo  Aagicr  —  X.,  RasscgTia  polilica.  — 
üoUittino  biblioKrafico.  —  Notiiie  di  scierua,  Ictieralura  td  arte. 

—  ("i  1,  IC  ;.  r.iiaij7,iar;a  <iella  <|uini]icina. 
Letiere  e  Arti.    Xo  4;.    q  Noscmbrc  1889. 

0.  B.  Menegaizi,  Litcsia  Greca.  —  M.  Marin,  Contem- 
plazioni.  Sonctti.  —  1*°.  di  Giorgi,  Un  Don  Giovanni  di  pro- 
vincia.  Racconto.  —  I".  Musso,  L'nniore  ml  tomanzo,  —  V 
Spinatsola,  Domna.  meills  qu'om  .  .  .  (da  SordelK»).  I  Corner! 
delle  Arti  (C.  Hanau,  La  Mostra  de!  Sacci  a  Hrera.  —  A.  Ucl- 
Inao,  Tot  aaecala  äuget.  Versi.  —  Elena,  Ii  romanio  di  un 
IMMHM.  "  C«l*broBCi  wl  FmImbI'*  di  Baitoo  Ibsen.  — 
BIblloenlie.  —  Neliil«  dl  IcOett  e  «ttl. 

AMERIKA. 
Tlie  Nation.    No  1270.    31  October  1889. 

Tlie  Wecic.  —  A  Ralcr  Over  Trilics.  —  A  DishonSf  Hubli- 
catlon.  —  Mr.  CIcTcland'i  Silvcr  Policy.  —  The  Nagle  Case  and 
Congress.  —  Po*t-Election  France.  —  The  New  Freiich  Chamber. 

—  •  Quivira.  —  Mr.  Lea's  Revolt  Against  Mr.  Quay.  —  Dr.  Birk- 
beck llill's  Boswell.  —  Col!e);t  1  emptatiun».  —  I.ockram  and 
I.otkrum.  —  The  Tenne»5ef  Ha])ut  I  aw.  —  Light  Readin^;  für 
Colored  Infant».  —  A  Plea  lor  Chniil,iU(ia3,  —  Erroneous  Con- 
ccptions  of  Manual  Training.  —  WuUace's  Uarwinism.  —  Book* 
f«r  OMran.  —  T«aunic  Mythoioßv  —  Tin  Htm  Eldorado. 

BELGIEN. 

!<•  SsvM  CMndnd«.  Novemteo  ttt9. 

Ch.  Woeste.  Le  cengrtt  ndnllcMtalre  de  Rone.  —  Mau< 
Hm  MutetllBek,  R vtbfoedi  redaAnlble,  —  L,  D«a«ti,  De* 
v«irt  MMtalla.  —  J.  B.  Stletael,  Llmm  «riMi«  mHenilaii«. 
—  W.  Collier,  Ob  mm  de  la  doidev  che*  In  ariaaiu.  —  Bd. 

Soiicrini,  Le  rardinal  Pladde •  Marie  .Schiaffino.  —  A.  Proost, 
Le  progris  agricolc  en  Belgique.  —  Emile  Roustan,  I.e  etiwut 
«1«  Ciaad«.  —  Joacpli  Grabinski,  M.  Deprcti».  —  BibUofiaplile. 

HOLLAND. 
Om  Toclcomat    November  I889. 

P.  D.  M.,  De  Poczie  op  de  Volksschool  cn  noK  wat  — 
(iustaaf  Seper».   Vondel   en   Rilderdijk.   —   T.  de  SchuUWCT, 

L>cclbaarhti<i  do'jr  elf.  —  C,  De  vier  Janrgetijdcn.  —  llcrman 
.Si  hmit,  ()ri.s  omli n> ij.i  deugt  niet  —  Arthur  Curnctte,  Taa^ 
CH  leiterkumligc  ment;elint;<n.  Mollcke'  Drij  Nuvelkn,  door  i». 
Tcirlinck  —  J.  V  e  r c  o  u  1 1  i <• ,  De  Kl.inklcer  en  hare  praclischc 
Tocpaaaing.  —  Oveisichl  der  Tijd&chriftcn.  —  Kroniek.  —  Ne- 
Crolegjk»  Keicl  Miry.  C.  E.  (;obet. 

RUSSLAND. 
Rii—Ieche  Revoe.  3.  Heft.  1U9. 

J.  Vaclik,  Die  GfoeM  RtuaMie  FMUe^elm.  V.  Sinle- 
giache  UnungiiigliclilHit  der  aibiriaclMB  BAa  Ahr  die  RtfciH»T«r* 


leidigung.  —  Unsere  Dotfselmle  auf  Grundlage  der  neuesten 
statistischen  Publikationen.  N.  K.  Genko,  Die  Wälder  des 
EuropiUschcn  Rußlands.  —  J.  Norden,  Kunstchronik.  —  Litte- 
raturberichC:  H.  Moser,  Durch  Zentral-Aslen.  Die  Kirgiaea- 
steppc.  Rnsabch^Turiccstaa.  Bochara.  Cbiw«.  Das  Tarluncncn- 
Land  nnd  Petsien.  BeieficIdMeiiwgtt.  Autorisierte  denlaclie 
Aosgabc.  Leipsie  1888.  —  GastaT  Sodoffsicy,  cand.  rer.  merc.. 
Die  ImmoliUianBteuer  in  Riga  und  die  GebSudesteuer  in  Öster- 
reich. Riga  §888.  —  Kleine  MltCeilongen:  Die  Bev&llterung  des 
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Qctfflii  VON  ^rrniMiiR  Ctfficnobfc  in  3cna. 

^At  paffes. 

«OH 

l^md  Ittanfegatia, 

—  ClBitg  ftHUiilltrU  b(Ktf4r  ^»«fakr.  — 

«ut  bcm  3  ta  lIciiM^C» 

«eit 

M.  Icuf4«r,  Dr.  mfd. 
«rfi.  broM.  4  «t.,  in  ftUOoUcm  «inlMnOr  6  Wf. 


ipU  ]Iiitl|><ii<r.  Arall.  ^»t9  >c 


HoUttgefaug  bfrDcutfdjin  am  bcm  pmUftfit  2Ialji'i|uuberl. 

Kciti|di  a>ic£<crt;«rde)tcUt. 
3«»  QcM^odibentfdie  fibcnragen  nnfr  ftfllKHfdt  erUnttrt 

Don 

^reiS  .1  .Jt  ßO  4,  oI<3.  (Vlv  -IJH  60  .f. 

To«  ©crf  Willi  in  bcii  iwilffKit  Mictifii  gft<d)te«  3nlerci!<  cmiftfen. 
3S  i\  hat  bic  JKificnnujgatK,  btn  3}olt«gt[ang 'ou*  ben  iwnbidjriftfn  M 
92ibelunaenlicb(e  tDicbcr^criuttcUoi.  fotmfcbön  unb  mit  groftci'  Qktaanbi^eit 
MflfHtet.  Qi(  bciftlbe,  neu  ^tracfKlIt,  Mf  imi  Iktt,  Ift  er  ci»  VtdficnMrt 
»Ml  l^nmi|eiiber  64ta4*ii  Xmft 


Iteüif  von  Jt 


JMas  luirö  nus  unrcrcn  ©ödjtcvn? 

Zweite  }I«fla0e. 


Srrldfl  in  lUttmar. 


Surfte  unb  C^il|iUa\ 

{(ßvbA  unb  ^evfe  ^eioibmet.) 
1  3liifi.  tnVk.  Ji  (M,  «Ittmt  «cbmibNi  240. 

„Pif  beibfii  £fbfnsbrfd)r»ibuiig*n  grlfStfn  311  bem  ?rOen,  was  in 
btfffm  Jfjdje  bei  uns  ^rlrifirt  ift:  fnrj,  .jfbrutiijen,  fu^  jebes  Wott  aus 
bm  (t'ufliiii  ac^u'i^p'f,  roUfJärtbig  in  bort  Diitcii ,  nnJi  n'O  ein  lirtfil  t|er' 
portlitt,  (inbringcnb  unb  ^iftooU."  (Die  (Srtii^boten.  ;8da.  Hr.  m.) 


I' 


I 
1 


s 


titl  C«il  f  niii)««. 

TD.  An*  iBBs/^ 

Ccf^Kini  om  1^  mb  (S.  jfbot  IHonais 
citt  Qtfl  wn  S^^g— ^Vt  Bo^tti  (Cudxt. 

3b«iwiiMHl9pni5  4  Mt  »iMltlilliff. 

3li^«H  (im  2lusju>j) 
b<t  blsl}«  <T(4|kn(iuu  4  f)(fu 
bM  TD.  9Mb«*: 

ptiot(i4«i|>l)t«  am  }liui9ti  5«it.  —  Xaaraft 

M.t!«    —   {Sttmaaa  (la^j   üi  D1Aa<l««. 

LVtgfflfn   —  paul  fiCTff  is  nUntffn  UiH 

—  a»oH  I»ill■r.lB^I  In  Ncflixf,  i-onjini. 
Uamta.  —  aftaUrn  ^l^lIll]at^t  In  ßom 
kacj.  ]titf  ttm  (>riiBil«sl^.  IIokUc.  — 
«M«  8a4attl*  !■  BamMt.  SpWM  m* 
Ollilte.  XlHMt»  bi  Millii.  —  3l»«lf  Witt 
»(•■»lliailM 

HkaOa»  «rifHn.  —  Paul  «iff«  Ii 
Ot^mc  Saatm.  —  3yi«4i  aaa  C«feM.|«lk« 
la  Sniia  -CtnftC^Hda  iBlkMbaB.  Vtf 
J<I4»M|. -«caft  StfrultttaCairiiigis.  Ha« 
ua^rtimiftriT  <IN<arn  —  jiiiRf  f  cmalk.  nad< 
tiwt  i^l'otodiaphu  y  .Sit^er  in  ZJrrmni. 
*tNL+lt.  Hcl.  fi!  !riil6ii!4ll»j  in  Drei- 
im  ftl-Mi^uuf.  —  poul  l-fTi»  <■ 
nUiKl;*B.  Um  ilMtinaditni  ;iu5  ><tn  Jidllf 
■IM«!  bt*  ntari*  Ba^iifaiM  -  fu»a>l« 
C«l(ti  (■  IteHa.  jaaar  (mMlk.  —  jaaaf 
Ctval»  (lla^l^-)  »MItiiMii.  XaMnav^ 

-  Satl  ««II  it««t**  «■  Mla.  >Ml« 
Cnrtlili*!!»  nwili.  —  Vwl  hl 
QaOi  a.  S.  «m  UM».  —  C.  V*|tB«nittt 
\m  i>raila3  bri  Idni.  Da*  $4<%dl(a-  -  W. 
Qcibiii  iaHcjnifbwrt.  .DMl  U|  Bat  Md|«llift 
914  «4<^*.  —  4«ia«aa  (laff  la  aUa* 


^^^^  w^p^^^p^^  Ä(  wrtÄ 

fiMi  Mi^4(>  *b|l  (k|  bir  bkWIMw 
Vratalliaa  <a  9r«fa  «ta«  a<s«  jMaHill« 
I«  f4af<B,  raakrra  keM  aa4  M(  »(«bta« 

la  «(Ir{r4<a  ^nat«  |a  ylCrt».  3lr  aar 
ai»  ifi  »a«  i^iwt  i«  \t*tm  fran  »iC- 
■•Mau«,  (l(  •{(  aak  airt  aB4  itma  aar 
m4  »m  lia|iririr4(B  INrt«  rM««a. 

INijvs  Programm  ^1  brr  „IlfutitiT^o  IHd)- 
mag  '  M<  niinc>lrfuiia  unfnn  brntorEotj^ntitcn 

,^<!l'l-:lfi  K'l<^  otMfe  fnwT  kaa|lr|l«  ««a  kn 
•«k«al<ak^rB  9<4lrra  kn  ^«•'■aaTt  |a 
putUilinB  iHrm^ni .  mit  fW  iwkinfHM  aadi 
fmat  km  junj««  mif)l)d(t  (nbrnbra  Caltat« 
fartcrtld;  {(ia  olU. 

tHi  „ttcutfdx  I>l<ittunj  Magi  n>U  t>i»l^ 
In  i(t«a«  Mit  paBtba,  Bac«ai|ilfd|t  äf^jfB. 
(»IM*  aak  NwaMUr««  MAmaiia  tlB|tint> 
»-aaaMcte« 
Citt 
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Die  UebeswaUfehrt 

Novelle  von  George  Dnruy. 

Oberseltl  von  I..  v.  Allen. 

Zur  Zeit  als  üe  «ich  liebten,  zählten  sie  vereint 
kaum  40  Jahre.   Er  bekam  gerade  den  ersten  Preis 

in  dt-r  Akademie  der  hiMc  iidin  Kiinste,  und  sie  war 
Erzieherin  in  einer  reichen  Familie.  Oliviex  be- 
stimmte Maiietta  ihm  nach  Italien  ni  folgen,  wo  sie 
3  Jahre  gemeinsam  verbrachten  tmd  ein  Leben  voll 
emsiger  Arbeit  und  trauter  Behaglichkeit  führten. 
Dann  trennten  sie  sich;  das  ist  so  der  gewöhnliche 
Gang  der  Jugendliebschaftcn ,  die  wohl  den  Morgen 
des  Lebens  verschönen,  die  aber  der  Hinfälligkeit, 
von  der  weder  die  duftendsten  Blumen ,  noch  die 
schmackhaftesten  Fröchte  verschont  bleiben,  unter* 
worfen  sind.  Sie  gingen  ohne  Klage  noch  Beschul- 
digung auseinander  in  demselben  Alkm  iibiiokc ,  in 
dem  sie  fühlten,  dalS  sich  ihre  Zärtlichkeit  verminderte, 
denn  sie  gehörten  zu  der  Zahl  jener,  die  nicht  gern 
den  Krug  mit  reichem  Inhalt  bis  zur  Nri:;r  leeren, 
sondern  lieber  vorsichtig  den  letzten  Tropfen  be- 
wahren, um  auch  noch  spiter  etwas  von  dem  be- 
rauschenden Dufte  vorzufinden. 

Olivier  wurde  berühmt  und  reich,  zog  sicii  den 
Neid  der  Männer  imd  die  Liebe  der  Frauen  zu  und 
erntete  jene  besonderen  Huldigimgen,  die  jedes  Ge- 
schlecht den  wachsenden  GrfiOen  entgegenbringt. 
Marietta  ihrerseits  machte  alle  Alx^nteuer  durch,  /u 
denen  $it  der  nomadenhafte  Trieb  ihres  Herzens 
verführte  und  war  wenig  geneigt,  sich  von  emem 
einzigen  bestimmten  Gefühl  beherrschen  zu  lassen. 
Viele  liebten  sie,  und  einer  von  ihnen,  der  sie  zu 


seiner  Gattin  eiiiob,  Heß  sie  als  reiche  Witwe  mit 

dem  Titel  einer  Marquisc  zurück. 

Fünfzehn  Jahre  waren  vergangen,  ohne  daß  sie 
sich  gesehen  hatten,  ,ils  sie  plötzlich  der  Zufall,  der 
sich  gerne  zu  dergleichen  Aussöhnungen  hergiebt,  bei 
einem  Balle  in  Paris  Aug'  in  Auge  stellte. 

„Wer  ist  diese  Schöne?"  frug  Olivier,  der  unter 
den  Edelsteinen,  mit  denen  sie  übersäet  war,  seine 
alte  Freundin  nicht  zu  entdecken  vermochte,  die 
einst  als  ganzen  Schmuck  eine  Kamelie  im  Haar  lind 
einen  Rosenzweig  an  der  Brust  trug. 

„Wer  ist  dieser  stattliche  Mann?^  dachte  Ma- 
rietta ,  der  es  dunkel  und  unbestimmt  vorschwebte, 
ihn  schon  einmal  irgendwo  gesehen  zu  haben. 

Als  sich  jedoch  ihre  Blicke  beg^neten,  da  er- 
kannten sie  sich  sofort  und  trotz  der  gleichgültigen 
Menge,  die  sie  umringte,  wechselten  sie  jenes  viel- 
sagende iJlcheln  wie  damals,  wo  sie  die  längste  Zeit 
mit  ineinander  geschlungenen  Händen  verbleiben 
konnten  und  sich  nur  eine  Sache  zu  sagen  hatten. 
Feuchtigkeit  netzte  ihre  Augenlider,  als  durch  ihr 
Erinnern  ein  blitzartiges  Aufflackern  der  Veigangen- 
heit  fuhr,  und  zwei  Gedanken  kreuzten  sich  wie  un- 
sichtbare Boten  des  Herzens,  beauftragt,  ein  süßes 
Willkommen  darzubringen.  Und  als  ob  etwas  Ge- 
heimnisvolles die  beiden  Liebenden,  die  dnst  ihren 
Körper  und  ihre  Seele  in  unz.lhligen  Küssen  vereint, 
zu  einander  hinzöge,  erhob  sich  auch  die  Marquisc 
in  denuelben  Augenblicke,  als  sich  ihr  Olivier  nibem 
wollte,  um  ihm  entgegen  zu  gehen 

„Sic  sind  es!"  rief  Marietta  und  reichte  ihm  die 
Hand.   „Welch'  glucklicbes  ZnsanunentrefTen  I  .  .  .** 

Sie  set/ti-n  sich  an  das  äufJerste  Ende  eines  leeren 
kleinen  Saales  ,  unbewußt  die  Linsamkeit  und  Stille 
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suchend,  wie  es  seit  undenklichen  Zeiten  zur  Ge- 
wohnheit Verliebter  gehört.  Eine  grofkr,  von  einem 
matten  Sdümt  bedeckte  Lampe  beleuchtete  wohl- 
thuend  das  Gemach,  wohin  die  iSrmenden  Walzer- 

Akkoide  durch  die  orientalischen  Teppiche  nur  ge- 
dämpft eüldrangen,  wie  eine  ferne  Melodie,  die  ihr 
Gesprich  umgirrte  und  die  Seelen  tu  trauter  üffitteil- 
samkcit  anregte.  Sie  drückten  sich  gcijcnseit^  ihre 
Freude  über  dieses  unerwartete  Wiedersehen  aus, 
die  Bewegung,  die  sie  erfaßt,  als  sie  sich  erkannten, 
und  was  jeder  von  ihnen  seit  1 5  Jahren  erlebt. 
Feinde  der  I-üge,  verbargen  sie  nicht.s  vor  einander 
in  diesen  ofTenherzigen  Bekenntnissen,  weder  die 
gegenwärtige  Lage,  noch  die  Treulosigkeiten,  die  sie 
beide  im  Laufe  der  Zeit  vollfuhrt.  Aber  unter  der 
scheinbaren  I.l  ichtlertigkcit  ihrer  vertraulichen  Be- 
richte schimmerte  etwas  wie  schwer  zurückgehaltene 
Rene  über  das  gegenseitige  Verlassen  hindurch,  und 
über  den  Fehler,  den  sie  begingen ,  als  sie  so  ferne 
ein  Glück  suchten,  das  sie  in  Händen  hielten.  Und 
ab  die  Musiker  eine  jener  schäkernden  Melodien 
spielten,  deren  Klang  wie  die  Blumen  des  .Südens 
betäubt,  da  sah  Marietta,  daß  ihr  Freund  ihr  einen 
tiefen  Blick  zuwarf,  in  dem  sich  die  Flamme  früherer 
Wünsche,  wie  durch  Zauber  neu  belebt,  wicdcr- 
spiegelte;  einen  Blick,  der  sie  in  eine  Flut  von  Lieb- 
kosungen tauchte,  einen  halb  gebietenden,  halb 
flehenden  Blick,  der  ihren  Busen  in  freudiger  Er- 
regung erbeben  Kefi  und  ihre  Wangen  mit  jung- 
fräulicher Scham  bedeckte. 

OUvier  neigte  sich  zu  ihr  und  mit  vor  Bewegung 
sittemder  Stimme  fUlsterte  er  ihr  einige  Worte 
ins  Ohr. 

„Wollen  Sie,"  sagte  Marietta,  „dem  Roman  einige 
Kapitel  hinzufügen?  Gut!  ....  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  daß  wir  den  I'adcn  an  dem  Orte  wieder 
anknüpfen,  an  dem  wir  ihn  abgerissen  ....  Morgen 
reise  ich  nach  Rom :  kommen  Sie  mir  in  drei  Ts^en 
nach,  tun  sich  dann  dort  mit  mir  zu  vereinen.  .  .  . 
Ich  will  nur  unter  der  Bedingung  neuerdings  die  Ihre 
sein ,  wenn  wir  bdde  diese  LiebeswalUahrt  ni  Ende 
führen." 

•  * 

Die  Nacht  ist  klar  und  kalt.  Um  schöner  zu 
erscheinen,  entfallt  t  mc  all'  die  Reichtümer  ihres 
himmlischen  Schrankcs.  Die  Milchstraße  breitet  sich 
wie  ein  Strom  von  Sternen  aus,  die  einzilnen  Ge- 
stirne funkeln  wie  Rubinen,  Diamanten  und  Smarag- 
den, auf  einen  großen,  schwarzen  Mantel  ausgestreut. 
An  den  Fenstern  der  Eisenbahnwagen  zeichnet  der 
Reif  eigenartige  Gebilde.  Von  Zeit  zu  Zeit  unter- 
scheidet man  im  Felde  das  Gerippe  eines  Baumes, 
der  sidi  unter  der  Last  des  Schneetuches,  das  ihn 
einhüllt,  zu  krümmen  scheint.  Der  Z>ig  hat  bereits 
Mode  na  erreicht,  und  Olivicr  mit  halb  geschlossenen 
Augen  träumt  von  dem  Weibe,  das  ihn  in  dem 
sonnigen  !-ande  mit  dem  ewig  blauen  Himmel  er- 
wartet, dessen  Winter  so  mild  wie  unser  Frühling 
ist.  Er  wird  endlich  jenes  so  heifi  ersehnte  Italien 
wiedersehen  1  Und  OUvier,  übersättigt  von  dem 
Leben  in  Plaris,  angeekelt  von  dem  täglichen  Kampf 


mit  dem  Neid,  den  man  notgedrungen  herausfordern 
muß,  erfüllt  von  dem  Gedanken,  nun  neuerdings  zur 
echten  Kunst,  zur  Liebe  xurück  zu  kehren,  empfand 
ein  unausspreehiidies  Gefühl  der  Ridie,  imd  schon 
jetzt  einen  Vorgenuß  des  Glückes,  das  er  zu  suchen 
kam.  — 

Turin,  Florenz,  Orvieto  ....  die  Fluren  sind 

I  noch  grün  »md  blütenreich ;  der  Wind  atmet  be- 
rauschende Düfte  aus ;  die  Luft  ist  durchsichtig ;  die 
Rebe  umstrickt  die  Ulme  tmd  spinnt  von  einem 
Stamm  zimi  anderen  die  purpurnen  Gehänge,  die  das 
Auge  Virgils  entzückten. 

Olivicr  denkt  unablässig  an  Marietta,  denn  man 
findet  die  einstige  Geliebte  nicht  jung  und  schön, 
ohne  den  Beweis  zu  erlangen,  daß  die  Sinne  eben- 
falls ihr  Gedächtnis  haben ,  ein  noch  zäheres  viel- 
leicht als  das  Herz.  Die  Erinnerung  an  einstige 
Liebkostmgen  —  ebi  durchdringendes  Erinnern,  von 
dem  niemand  sagen  könnte,  ob  es  aus  T.eid  oder 
Freud'  besteht  —  setzt  sich  wie  ein  vergifteter  Pfeü 
in  unsere  Seele  fest  und  belebt  den  Wunsch,  die 
Süßigkeit  jener  Küsse,  die  man  für  immer  vergessen 
glaubte,  wieder  zu  empfinden.  Deshalb  auch  fühlte 
Olivicr,  als  er  die  Marquise  plötlUch  vor  sich  sah, 
dieses  Erschauem,  den  Vorboten  erneuter  Leiden- 
schaft; deshalb  auch  erfaßte  ihn  kurz  vor  dem  Augen- 
blicke der  Zusammenkunft  eine  doppelte  Erregung, 
denn  nun  sollte  er  mit  dem  Wiedererlangen 
seiner  Gdfebtoi  ebi  neues,  anderes  Weä>  in  ihr  ent- 

'  decken. 


1  Als  er  in  Rom  den  Zug  verließ,  bemerkte  er 
j  sogleich  in  der  Bahnhofshalle  seine  Freundin,  die  ihn 
erwartete.  Sie  trug  ein  dunkles,  äußerst  einfaches 
j  Kleid,  einen  mit  zwei  Taubcnflügeln  geschmückten 
Hut,  und  alles  glich  den  Dingen,  die  sie  bei  ihrer 
ersten  Reise  nach  Italien  benutzt  und  war  geeignet, 
der  Marquise,  die  gleichzeitig  die  ganie  üppige 
Schönheit  von  ^5  Jahren  ausstndilte,  das  bescheidene 
Aussehen  <!<  1  l  instigen  Ersteherin  zu  geben. 

„Meine  gcUcbte  Marietttl**  sagte  OUvier,  „ich 
finde  Dich  unverändert.  Nidit  wahr,  wir  haben  vaa 
kaum  gestern  getrennt?" 

„Komm,"  sagte  sie  mit  dem  Ausdruck  unaus- 
sprechlicher Zärtlichkeit,  „ich  will  Dir  als  Führer 
dienen." 

Sic  nahmen  einen  Wagen,  der  sie  bis  an  das 
Thor  eines  Hauses  der  Via  San  Claudio  brachte, 
das  der  Künstler  sofort  wieder  erkannte.  Im  dritten 
Stockwerke  angekommen,  Offiiete  Marietta  die  Thür 

und  sagte : 

„Wir  sind  zu  Hause." 

Es  war  dies  wirklich  ihre  frühere  Wohnung  mit 

'  allem,  auf  demselben  Platze;  den  Tisch  bedeckte  der 
I  rote  Teppich,  worauf  die  Spuren  der  Tinte,  die  er 
eines  Tages  verschüttet;  da  stand  der  Lehnsessel, 
in  dem  sie  sich  so  oft  wie  ein  verzärteltes  Kind  auf 
seine  Knie  setzte,  doit  das  Bett  mit  seinen  bunten 
Kattun -Vorhängen  ....  Er  warf  einen  Blick  auf 
Jeden  einzelnen  Gegenstand,  der  ja  für  die  meisten 
der  Wichtigkeit  beraubt  ist,  der  aber  für  ihn  von 
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unendlicher  Bedeutung  war,  denn  es  giebt  nichts, 
das  nicht  einen  Hauch  der  Poesie  der  ersten  Liebe 
bewahrte.  Er  s^,  daß  seine  Freandin  alles  mit 
Bhunen  geschmückt  hatte,  mit  weißen  und  roten 
Kamelien,  mit  purpurnen  Kosen,  mit  W-ilchcn  aus 
Parma  jenen  Veilchen,  die  sie  zusammen  einst  in 
der  Villa  Ludovisi  gepflückt  und  die  sie  dann  an 
ihrem  Busen  zu  befestigen  pflegte,  da  sie  wußte,  daß 
es  ihrem  Geliebten  Freude  machte  an  ihrem  Halse, 
wie  von  einem  Blumenstrauße  den  Durt  einzuatmen. 

„O  mein  Liebling  I"  flüsterte  Olivier,  „wie  giück- 
Bch  werden  wir  wieder  sein." 

Er  wollte  sie  in  seine  Arme  pressen,  doch  sie 
entzog  sich  ihm  stürmisch  und  rief  mit  reizendem 
E^cnsinn: 

„O  nein,  mein  teurer  Olivierl  ....  Das  ist 
nur  der  erste  Teil  wtserer  WaOfahrt  ....  Idi  ge- 
währe Dir  die  Nacht,  sdienlee  Du  mir  dafDr  den 
Tag."  — 

Und  als  er  sich  weigerte,  rief  sie  mit  Bitterkeit: 

„Ihr  Männer  seid  doch  alle  gleich'  Ihr  wollt, 
wir  sollen  uns  ohne  Zögern  Euren  Wünschen  er- 
geben. Begreift  Ihr  denn  nicht,  wie  kfistiich  es  ist, 
das  Glück  hinaiis  zu  schieben,  um  es  dann  schließ- 
lich noch  besser  zu  genießen  ....  Ich  sag'  es 
offen;  Ihr  seid  \lelfraiJe,  aber  nidit  Leckermäuler 
der  Liebe!" 

„Ah,  wie  erfahren  Du  in  der  Philosophie  der 
Materie  bist!"  meinte  OUvier. 

Nachdem  dieser  iüeine  Zwischenfall  vorbei  war, 
entremten  sie  sich  in  heiterer  Stimmung  aus  dem 
Hanse  Marietta  schlug  ein  gemeinsames  Frühstück 
an  dem  Ufer  der  Tiber  vor,  in  einer  Trattoria,  in 
der  sie  in  Mherer  Zeit  mit  Vorliebe  gebratene 
Spaghetti  mit  weißem  Orvicto  verzi  littr  ii  01i\  icr  fand 
den  Gedanken  ausgezeichnet ;  sie  setzten  sich  neben- 
einander auf  die  Terrasse  der  Osteria  unter  den 
Schatten  eines  riesigen  Orangenbaumes  und  an  einen 
Tisch,  in  dessen  Holz  mit  der  Spitze  eines  Messers 
die  veraeMmigeneB  Anfangsbiidistabea  ihrer  beiden 
N.im>  n  i>iit  dem  Datum  und  der  JpBliresnht  Ange- 
schnitten waren. 

„Sieh  nur!"  rief  Olivicr,  „   .  .  .  Schon  siebzehn 
Jahre!  T'rinnerst  Du  Dich  noch,  wie  setir  wir 

uns  an  jenem  Tage  liebten." 

,.Ja,"  erwiderte  Marietta,  „Du  hattest  gerade 
I3eine  Diana  vollendet  ....  wir  tranken  auf  guten 
Erfolg  in  Champagnergläsern  klares  Wasser  aus  der 
Aqua  Marcia,  weil  uns  nur  nodl  3  Franks  für  den 
ganzen  Monat  übrig  blieben  ....  dann  sahen  wir 
uns  den  Moses  Michel  Angelos  an  ...  .  und  dann 
kehrten  wir  in  unser  Zimmerchen  zurück  .  .  .  .  O, 
ob  ich  mich  erinnere!  ....  Welch'  köstlicher  Tag  I 
.  .  .  .  Was  waren  das  damals  flir  sehOne  Zeitenl 
Nicht  wahr?" 

Sie  blieben  einige  Augenblicke  schweigsam  in 
tieTer  Betrachtung  versanken,  in  der  <Ue  Erinnerungen 
.in  die  Vei^angcnhcit  sich  bald  wie  Schatten-,  bald 
wie  Lichtbilder  abhoben.  Über  ihren  Häuptern 
breitete  sich  die  große,  blaue  Kuppel  des  italie- 
nist*licn  Himmels  aus  Die  Mücken  simimten  zwi- 
schen dem  dunklen  Blatterwcrk  des  Orangenbaumes, 


dessen  Blüten   die  Luft  mit  köstlichem,   aber  ent- 

! nervendem  Arom  erfüllten.  Zu  ihren  Füßen  rauschte 
stQrmisch  und  Iflmiend  die  Tiber,  deren  sumpfiges 
Wasser  in  gelblichem  Wirbel  gegen  die  Pfeiler  des 
Ponte  Rotto  stieß.  Am  anderen  Ufer  sah  man  die 
Cloaca  Maxima,  den  anmutigen  Tempel  der  Vesta, 
die  alten  Häuser,  die  von  dem  Flusse  bespült  wer- 
den, den  Janiculo  und  die  Überreste  von  Denk- 
mälern, die  diesem  Teüe  RoH»  ein  gewisses  Ansdies 
von  Größe  verleihen. 

„Was  geht  in  diesem  Kopfe  vor.'"  frug  Marietta 
und  berührte  sanft  die  Stirn  ihres  Freundes.  „Gewift 
hat  Ihre  Gnadendieoerin  das  Unglück  gehabt  Sie  zu 
I  beleidigen ,  denn  Sie  sehen  sie  mit  gar  so  bösen 
Blicken  an." 

Olivier  schien  einen  Augenblick  zu  schwanken, 
j  dann  fuhr  er  auf: 

„Marietta,  ich  möchte  wissen,  ob  du  jemanden 
mehr  geliebt  wie  mich?" 

„Aber  mein  Freund,  Du  kannst  wirklich  eine 
solche  Krage  an  diesem  Orte  an  mich  richten?** 

„Ich  beschwöre  Dich,  mir  es  zu  sagen!  .  .  .  . 
ich  will  es  um  jeden  Preis  wissen.** 

,,Ich  erinnere  mich  kaum ,  ob  ich  Ol5erhaupt 
noch  jemanden  außer  Dir,  Undankbarer,  geliebt." 

„Aber  Du  lutst  mir  es  ja  am  ersten  Aliend 
gesagt." 

„Wenn  ich  Lust  liabe,  es  zu  vergessen,  welches 
Recht  hast  Du,  Dich  daran  au  erinnern?'* 

Gedrängt  von  dieser  unzeitgemäßen  Neugierde, 
I  die  manchmal  atis  dem  Grunde  des  Herzens  hervor- 
quillt, bestand  Olivier  auf  der  Beantwortung  seiner 
I  Frage.   Etwas  mächtigeres  als  sein  Wille  zwang  ihn 
I  an  ihre  frBheren  Liebhaber  xu  denken  tmd  an  Ma- 

ricttas  I.ipjien  dir  Spur  jener  Küsse  und  nicht  die 
seiner  eigenen  zu  suchen.  Obwohl  er  sich  selbst  Haß 
'  dnflöfite,  konnte  er  sdn  Ungestüm  nidit  beswhigen, 
aus  ihrem  Munde  zu  hören,  in  welcher  Art  und 
Weise  sie  die  Wünsche,  die  sie  erregt,  befriedigt. 

„Olivier,  OUvierl**  rief  Marietta,  „das,  was  D« 
mir  vorschlägst ,  wäre  erschreckend ,  wenn  ich  Dich 
nicht  in  diesem  Augenblicke  für  wahnsinnig  hielte." 

Kr  hatte  die  traurige  Kühnheit  sie  zu  versichern, 
daß  nicht  Eifersucht  ihn  zu  dieser  P'rage  trieb. 

„Ah,  ist  es  so?"  sagte  sie,  „nun  gut,  sprechen 
wir,  wenn  es  Dich  unterhält,  von  meinen  Launen 
und  von  Deinen  glücklichen  Liebesabenteuern.  .  .  . 
Das  wird  zarter  sein." 

Aber  jetzt  ging  in  ihm  eine  jähe  Umwandlung 
I  vor.  Er  schämte  sich  vor  sich  selbst,  diesen  groben 
I  Trieb  nicht  unterdrückt  und  so  das  Weib  beleidigt 
'  zu  haben,  das  sich  ihm  großmütig  hingegeben. 

i „Marietta,"  sagte  er,  „verzeih'  mir.    ich  war 
wirklidi  verrttckt,  und  es  ist  schBndlich,  an  dem  Orte, 
an  dem  wir  uns  einst  so  sehr  gdiellt,  VOn  anderer 
.  Liebe  als  der  unshgcn  zu  sprechen." 
I       Sie  reidite  ihm  die  Hand,  die  er  ehrfurchtsvoll 
'  küßte;    und  gleich  darauf  sprachen   sie   von  den 
Pariser  Theatern,  von  Musik  und  Romanen  m  leich- 
tem Tone,  aber  sich  gegenseitig  dabei  beobachtend 
mit  der  Krfahrung,  die  sie  beide  im  Laufe  der  Zeit 
erlangt  hatten,  er  von  dem  Weibe,  und  vom  Manne 


Digitized  by  Google 


77* 


Nr.  49 


sie,  und  sie  fanden  sich  leider  seit  dem  schon  so  : 
fernen  Tage  ihrer  Trennung  sehr  verändert.   Marietta  | 
entdeckte,  daß  ihr  Freund  sich  in  einen  Zweifler  und 
Spötter  umgewandelt  und  der  kritische  Geist  in  ihm 
die  Quelle  der  vornehnu-n  Empfiidunj^'en  erstickte; 
Olivier  seinerseits  glaubte  zu  bemerken,  da(S  die  ehc- 
maHgc  Erxieherin  seit  ihrer  Verwandlung  in  eine 
große  Dame  ihren  früheren  Charakter  eitiLicljüGi  und 
nicht  mehr  die  kcusdjke  Zurückhaltung,   die  ent 
sQckende  Naivitilt  bewahrte,  die  seiner  einstigen  Cc-  ' 
liebten  einen  gewissen,  jungfräulichen  Reiz  gal)en 
Es  war  sicherlich  für  beide  eine  traurige  Enttäuschung, 
die  Erlangung  der  Geurffitieit,  dafl  dte  Jahre  die  Ahn-  | 
lichkeit  mit  dem  idealen  Bild,  das  sie  in  der  Seele  ' 
hegten,  verwischt  hatte. 

Nach  Beendigung  des  Frühstücks  machten 
Marietta  und  Olivier  einen  Spaziergang  durch  die 
Stadt.  Sie  traten  in  den  Vatikan  und  wunderten 
sich,  nicht  die  religiösen  Schauer,  die  sie  in  früherer 
Zeit,  wenn  sie  in  das  Heiligtum  Rafaäls  und  Michel 
Angelos  eindrangen,  zu  verspüren.   Sie  besuchten 

die  sixtinischc  Knpclle,  die  Stanzen  und  ili;'  Loj^'fjien. 

„Nun,"  frug  Marietta  im  Hinausgehen,  „warum  i 
sagst  Du  nidits?"  | 

„Was  soll  ich  sagen?  ....  Du  wirst  Dich  ent- 
setzen, wenn  ich  Dir  gestehe,  daß  ich  nichts  mehr 
SO  schön  finde,  wie  .  .  .  ." 

„Wirklich?"  rief  sie,  „das  ist  doch  merkwürdig!  1 
....  ich  hatte  ganz  denselben  Eindruck  ....  Der 
Grund  liegt  wohl  in  uns  selbst;  einst  waren  unsere 
Seelen  empfingUch,  jetat  sind  sie  es  nicht  mehr." 

„Du  hast  recht  .  .  .  ." 

Marietta  seufzte  leise  und  IBgte  nach  einem  . 
Augenblick  hinzu: 

„Wie  schadet  ....  es  war  so  schön,  bewundem  | 
zu  kdnnen !" 

Und  das  leise  Unbehagen,  unter  dem  sie  bereits 
litten,  vergrößerte  sich  gewaltig,  als  sie  die  Ent- 
täuschung, d'c  die  Kunst  auf  sie  ausübte,  empfanden, 
eine  Enttäuschung,  die  sich  derjenigen,  die  sie  sich 
selbst  bereiteten,  zugesellte 

Sie  nahmen  einen  Wagen  und  ließen  sich  nach 
der  Via  Sacra  fahren.    Es  war  zur  Stunde,  als  sich 
die  Sonne  am  Horizonte  neigte  und  in  glühenden 
Farben  den  Marmor  der  alten  Gräber  beleuchtete  I 
und  die  Aquädukte  Qbermaßig  vergrößerte.   Zur  Zeit  I 
ihrer  ersten  Liebe  holte  Olivier  Marietta  gar  oft  vom 
Monte  Pincio,  wo  sie  ihn  auf  einer  Bank  erwartete, 
ab;  sie  gingen  dann  vor  die  Stadt  hinaus,  suchten  | 
irgend  ein  kleines,  verstecktes,  mit  allerlei  Pflanzen 
geschmücktes  Wicscnplätzchen  und  setzten  sich  dort  j 
Seitt:  an  Seite,  um  in  stiller  Verzückung  jenes  Schau-  i 
spiel  zu  betrachten,  das  schönste,  das  es  nach  ihrer 
damaligen  Empfindung  auf  Erden  gab.    Dann,  als 
die  Sonne  auf  der  Seite  Ostias  verschwand,  kehrten 
sie  zurück,  einer  neben  dem  andern,  ernst,  schweig-  i 
sam,  überwSltigt  von  der  hohen  Schönheit  des  Ortes  | 
und  ties  Vorgangs.    Im  Weitet  sein  eitcn  trug  dann 
Olivier  Verse  vor,  die  sie  mit  leiser  Stimme  wieder-  i 
holte,  oder  sie  sprachen  von  den  Göttern  Ronts, 
die  sie   rings  um  sicli   fühlten.     Vom  strahlenden 
Apollo,  dessen  blitzenden  Wagen  sie  soeben  be-  I 


wundert,  von  der  keuschen  Diana,  deren  Scheibe 
hinter  dem   Sabinergcbirge   zu  leuchten  begaiui. 

Ihre  .Seelen,  geblendet  durch  den  Glanz  der  Form 
und  den  Zauber  der  Farbe,  wurden  heidnisch  ge- 
stimmt und  Hand  in  Hand,  die  Augen  himmelwärts 
gerichtet,  wo  ein  Stern  nach  dem  andern  hervorquoll, 
wandelten  sie  langsam  über  den  breiten  Weg  voller 
Gräber  und  ihre  Schritte  hallten  wider  auf  den  Stein- 
Hiesen,  die  zweitausend  Jahre  früher  die  römischen 
Sandalen  betraten. 

An  diesem  Nachmittag  aber,  als  sie  bei  ticm 
Grabmal  der  Cacilia  Metella  anlangten,  sagte  Marietta: 

„Ach,  mein  armer  Olivier,  ich  kann  nichts  da- 
für' ...  Ich,  die  ich  mir  soviel  Vergnügen  von 
diesem  Spaziergang  versprach  ....  kann  in  Wirk- 
lichkeit der  römischen  Campagiu  keinen  Geschmack 
mehr  abgewinnen.  Das  hat  entschieden  aufgehurt  I . . ' 

„Und  ich  gestehe  offen,"  antwortete  Olivier,  „daß  1 
mir  die  Umgegend  von  Paris  viel  schöner  erscheint  "  ! 

Hundert  Meter  weiter  begegneten  sie  einer 
Gruppe  junger  Leute,  die  französisch  sprachen  und 
von  drei  oder  vier  Mädchen,  groß  und  schlank  wie 
Karyatiden,  begleitet  wurden.  Es  waren  Stipendisten 
der  Villa  Medici,  Maler,  die  in  Gesellschaft  ihrer 
Modelle  spazieren  gingen  Sie  lachten,  umarmton 
die  Mädchen,  sangen  flotte  Lieder  und  machten  ein- 
fältige Wortspiele.  Plötzlich  erlosch  die  Lustigken 
der  zwanzig  Jahre,  die  '.Ausgelassenheit  machte 
den  künstlerischen  Betrachtungen  Platz,  und  alle 
riefen,  während  sie  sich  die^Hfl^^  von  Albano  und 
Frascati  seigten:  „Wie^schön,  wie  schön I"  —  Dana 
kichten  sie  wieder  lärmend  und  begannen  allerin 
Tollheiten  mit  ihren  Gefährtinnen.  Marietta  und 
Olivier  folgten  ihnen  mit  den  Augen  bis  sie  in  einer 
Biegung  des  Weges  verschwunden  waren;  dann 
sahen  sie  sich  gegenseitig  an  und  ihre  Blicke  s.igtcn: 
So  waren  einst  auch  wir  I  Was  hat  sich  in  unserem 
Inneren  gdbidert? 

• 

Als  die  Nacht  hereinbrach,  ließen  sie  sich  nach 
dem  Restaurant  bringen,  das  dort  nahe  dem  Ponte 
Molle  liegt,  Hnks  vom  Wege,  der  nach  dem  Felsen 
de  los  Nasones  führt.  Oft  waren  sie  früher  nach 
demselben  Orte  gekommen;  begleitet  von  einer 
Freundesschar,  um  irgend  ein  heiteres  Fest  su 
feiern,  bei  dem  der  schäumende  Asti  ihren  Herzen 
etwas  von  der  Lustigkeit  französischer  Weine  mitteilte. 

Sie  speisten  fai  einem  'kleinen  Räume,  dessen 
Wände  sie  sogleich  wieder  erkannten  Wohl  war 
die  Tapete  verblaßt'  und  beschmutzt,  doch  mimcrliin 
waren  die  weißen  Rosenzweige,  die  in  ungezwungenen 
Zwischenräumen  den  blauen  C>rund  belebten,  sicht- 
bar. Am  Ende  der  Mahlzeit  frug  Olivier  Marietta, 
ob  sie  sich  noch  eines  gewissen  Liedes  erinnere, 
das  ihnen  vor  Zeiten  so  gut  gefiel.  Sie  nickte^und 
stimmte  es  an,  aber  beide  fohlten  sogleich,  daß  das 
Lustige  der  Worti'  und  der  Musik  einen  Miflkfauig 
in  ihren  Ohren  hervorrief. 

„Aber  Du>einst  jal"  rwT  er,  ab  er  die  dicken 
Thr.änen  bemerkte,  die  Ober  die  Wangen  seiner 
Freundin  herab  liefen. 
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ist  nichts!"  sagte  sie,  „ich  denke  an  den 
armen  Oskar 

Oskar  war  der  Verfasser  des  l  ii-drs,  der  init 
fünfundzwanzig  Jahren  an  einer  Brustkranklicit  starb. 

„Und  Du  weinst  ja  auch/'  rief  Marictta,  als 
sie  die  Augen  ihres  Liebsten  sich  mit  Thriinea 
füllen  sah. 

„Ach,  ich  bemerke  es  gar  nicht  ich  denke 

such  an  Oskar." 

Sie  betrogen  sich  gej^cnseitig ;  denn  sie  weinten 
keiner  um  den  toten  FrcuiKJ,  sondern  um  sidi  selbst. 
Sie  erhoben  sich  auch  bald  und  ^ni^  fort 

„Wünschest  Du,  dafi  wir  schon  heimkehren?*' 
frag  Olivicr.  Sie  legten,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen, 
die  Strecke  W^s  zurück,  die  sie  noch  von  dem 
Gemach  voller  Blumen  trennte,  in  dem  sie  sich  so 
sehr  geliebt,  und  in  dem  sie  i  inij^t-  Stundt  n  früher 
so  glücklich  zu  sein  holTten.  ^le  beendigten  ihre 
Liebeswallfahrt  mit  dem  langsamen  Sdiritt,  mit  dem 
man  tririfn  Tott-n  nacli  dem  Kirchhof  goloitt-t.  Eine 
grübelnde  Schwermut  bemächtigte  sich  ihres  Wesens 
und  die  Anstrengung,  die  de  gemacht,  um  ihre 
Jugend  zu  erwecken  und  die  Poesie  ihrer  einstigen 
Liebe  herauf  zu  beschwüren,  erzeugte  bei  ihnen  nur 
furchtbare,  allgemeine  Emfichtening.  Die  Liebe,  die 
Kunst,  die  Natur  hatten  ihnen  nur  Gründe  zur 
Unzufriedenheit  und  zur  Trauer  geboten.  Und  als 
sie  bei  der  Hausthüre  anlangten,  .sahen  sie  sich 
gegenseitig  an  und  hofften  einer  im  Auge  des  andern 
einen  neustärkenden  Schimmer  zu  entdecken ;  doch 
vo^ebens !  In  den  Ai^en  wie  in  den  Seden  war  es 
düstere  Nacht. 

Sie  verharrten  unbewegtich  und  iuhlten,  daß 
sich  zwischen  ihnen  etwas  Uttuberstelgbares  eriiob, 
das  sie  für  immer  trennte. 

^fiis  morgen,  mein  Freund  I"  sagte  die  Marquisc 
und  reichte  ihm  die  Hand.    ,,lch  bin  müde." 

„Wie  Du  befiehlst,"  antwortete  er;  „auch  ich 
bin  müde  ....  Leb'  wohl  Mariettal 

„Leb'  Wühl,  Olivicr  .  .  .  .« 

Und  sie  trennten  sich. 


Oiivier  stand  den  nächsten  Morgen  spät  auf. 
Der  Kelhier  des  Gasdiofa  flbergab  ihm  einen  Brief; 

er  war  von  Marietta  und  sagte : 

„Wenn  Du  diese  Zeilen  erhältst,  bin  ich  schon 
abgereist  ....  Wir  Italien  uns  getSuacht,  mein 
Freund,  und  es  war  tliDiirht  von  unseren  einstigen 
Gefühlen  mehr  als  cmc  iirmnerung  zu  begehren. 
Bewahren  wir  liebevoll  diese  welke  Rose  und  ver- 
suchen wir  nicht,  ihr  neues  Leben  einzuhauchen. 
Weder  ich  bin  dieselbe  Marietta,  die  Du  einst  geliebt, 
noch  Du  bist  jener  Oliiier,  den  ich  so  sehr  ver- 
göttert. —  Du  weißt  es  so  gut  wie  ich,  daß  wir 
uns  gegenseitig  gesucht,  ohne  uns  wiederfinden  zu 
können.  I:twas  Ii  iilt  uns,  da.s  sich  nicht  ersetzen 
ISfit.  Deshalb  auch  beabsichtigten  wir  vergebens,  so 
glQcklich  zu  sein  wie  in  jenen  Tagen,  wo  wir  voller 

Illusionen  waren  und  erst  zwanzig  Sommer  xShltett« 
£rstc  Liebe  kehrt  nidit  wieder  I" 


Aus  der  italienischen  Lyrik. 
Nachdichtungen  von  Paul  Heyse. 
An  den  Reim. 
Aus  den„Nuove  odi  barbare"  des  Giosu6  Carducci. 

Cruß  dir.  Keim '  AU  Schmuck  and  KnNM 
Der  Kanzonc 

Stnsbi  dir  nach  der  Troubadour  I 
Doch  in  ImII«b  Spfodahrellaa 
Wim  da  qnaDcn 
Aas  des  Volkes  Hetstu  aar. 

ZwIsclMni  iwd  ▼erstoMiKii  KOuen, 

Keck  entrissen 

In  <ie>  'runzcü  ra*cli«m  l^cliwuiig, 
Wie  vermag  dein  DoppettOaen 
Zu  versöhnen 
UoAmnc  wid  Eitonenagl 


O  wie  fröhlich  ans  dt 
Bnist  von  weiten 
Bei  der  Sonne  Scheidegruß 
Lasten  dich  die  Schnitter  bfiren 
In  drei  ChOren, 

Weaa  dca  Dtcilakc  suunplk  ihr  Fiifll 


Hit  wi* 
bn  Gtnagc 

da  des  &«gen  Kraft, 
■n  den  Er*schiM  klirrend, 

end 

Schlug  der  L.inzc  bluigcr  Schuft! 

l'otcr  Kolaml  s  SchwcrtRcwittcrn 

Hörtest  »chütii  rn 

Du  den  Fell  vun  Ronceval 

iriid  erfüllst,  das  Hon  «  Hvada, 

Weit  die  Runde 

yit  das  noflca  Namana  Schall. 


Sprengt  BaMega  darchs 
la  dl*  wild«, 

Sahwi 

Und  vom  Cid  Maa 
Die  RoausM 
Hoch  SU  RotM 


MllUM  pMt  du  daan, 


du  aa. 


Spühlbt  ihiriii  in  dl 
ScliOiitii  \\  cllt-n 
Dtiiii'  I.oiVi'ii  rein  vom  Staub, 
l'nd  den  Wettkampf  beulst  du  allen 

Nixchtisjallen 

In  Touluuse  «  Myrtcnlnub. 

Sieb,  and  in  Rudcllo's  Nachen 
Zn  entfachen 

Gflntt'gcn  Fahrwind  waOteit  du, 
BiiBgrt  d«B  tMiOeu  Knft  ab  Bote, 
Den  der  Tote 
Saudi»  aaiiwr  Gilfla  tu. 

Doch  su  anderen  Gestaden 

Will  dich  laden 

Dantes  sirriigcr,  (rommer  Gcitt, 
M'  li^t  m;l  dir  znr  HOUa  Biodor, 
Bi»  ihr  wieder 

Gott  an  schaa'a  d«a  Barg  «Bknit'l. 

OruC  dir.  Fbalia.  dar  bn  Solde 
Steht,  du  HoMo, 
Die  ladalaAa  Pocalel 
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Bin  Empörer,  dar  mit  SMoi 
Dick  bdtriuen, 

Beoft  dir  freigcsinnt  dat  Knie. 

Mttb'  und  Preis,  wie  von  den  VUcm 

Auch  vom  »pätcrn 

Enkel  werde  dir  lu  teil. 

GniQ  <lir,  Kcimf   Gid>  BlUtcntiieba 

Mein«  Lieb«, 

Mdnm  Hhm  ^  dm  Pfollt 
♦     •  ♦ 

Gedidite  von  Lorenso  Stecchetti. 


Im  weichen,  fanehtra  Ibadi  des  \ViiKlt;:i  sc 

Die  krift'gea  DOrte  rrisdigepflügiiT  Aacn. 
Pen  Hügel  dort  erstiegen  wir  zuiumtnen. 
Indes  die  Clrille  zirpt'  Im  Abendtaucti. 


Dein  taubcnsanfir-.  Aug'  hatt'st  du  «ihoben, 
Wie  im  Gebet  'i i.t!.:uiiiitil,  /um  IIi:rimcl  drolwn« 
Und  Icli,  der  la*  in  deiner  Seele  Lirandc, 
Ub  diM  VmlniHmii  UeW  idi  didi  rar  Stand«. 


Wir  liebttn  ur;i,  vuiii  Sonnt-nstlKin  umlli 
Im  blauen  Junimöiid,  im  blorulen  l-eld; 
Dort  jene  Kichcti  breiteten  ihr  Zelt, 
Holde  Bacchantin,  über  deine  Pouen. 

Ins  tttCeste  und  riömnistc  Wurl  ergossen 
Wir  unire  I.leb',  un.l  vv.is  die  ],;iidc  Welt 
Ängstlich  verbirgt,  wir  haben'»  unvcrslcUc 
Dum  FlMUMnatg'  das  hailna  T«fi 

Nun  ward  es  Herbst:  nun  kehren  wohl  die  Raben 
In  lugem  Scbwami  luriick  xu  unscrm  Wald, 
oft  dordiwMdcit  I 


Ach,  im  Oktober  wieder  rauh  und  k.^lt 

Sab'  Idl  die  Bliltcr  von  der  lüche  schweben: 

Data  Uaban  ban«  rar  als  SuuiciMianl 


Maat  MmIk  «e  Stadt  dMidmaadalnd  ta  Gedankan. 
Kehrt'  ich  in  nalnai  UAdhum  Pcmüi  iriadar. 
SA  draben  data  ««Ulan  Scfaattan  admankcn 
Und  halndich  vfoken  uf  die  Gmaa  nledw. 


Kalt  flbarliar  nidi'f.   „Kram  «rat  kUt*  idl  41dl, 

Und  o,  Geliebte,  schon  bctrUpt  dB  Bidl} 


Daft  ish  ao  iddUullidMs  Verrat 
Wae  tbat  ich  «rf».  ...  Dm 


war  aa  die  Gardina. 


Ihr  msKcrn  Frllden,  die  ihr  euch 
Zeigt  seinen  Hals  ein  schSnes  Kind  einmal, 
Ingrimm'ge  alte  Jungfern,  schmnlgebüstct. 
Mit  langen  Zahnen,  Lip[>en  welk  und  fahl, 

Schließt  nur  das  Fenster,  daß  euch  nicht  gelttitet, 
In  Mai  SU  fchau'n  in  dieses  Jammerthal, 
Wo  ihr  die  alte  UnisdM  eeben  mOfliet 
Der  BlmMS,  Paltar,  Liebende 


Schließt  nur  die  Augen!    Blumen  stecken  wieder 
Die  Mttdcben  anf  den  Hot.  Zur  Wie««  Icebrt 
Dea  G«ttcda»n,  daS  ce  ad 


SdiKelt  mut  dies  sirengverpöntc  Badl  der  Lieder, 
Bb  ea  aadi  cnch  die  holden  Reise  Mhit 
Dea  MaTa,  dar  Sflndaibwen  nnd  der  Stade; 


Italienische  Dichter 
seit  der  Mitte  des  i8.  Jahrhunderts, 

iiber.setz!  \on  Paul  Hoysc*i 

Verfolgt  man  einigermaßen  aufmerksam  Ftaä 
Heyses  ausgedehntes  SchalFen  als  ErzShter  und  BOh- 
nendichter,  so  steigert  sich  die  Achtung  vor  seiner 
unermüdlichen  Arbeitskraft  nicht  wenig  angesichts 
der  beiden  jflngst  von  ihm  herausgegebenen  statt- 
lichen Pände  poetischer  rbertragimgen  aus  dem  Ita- 
licnischen, mögen  sich  dieselben  immerhin,  wie  der 
Verfasser  im  Vorwort  hervorhebt,  auf  einen  Zeitraum 
von  36  Jahren  verteilen.  Daß  einer  Veröifentlicbiuig 
wie  der  vorliegenden  volle  Berechtigung  innewohnt, 
wird  sicherlich  niemand  in  Abrede  stellen,  der  die 
Bedeutung  der  hier  vorgeführten  Erscheinungen  ge- 
bührend anerkennt  und  andrerseits  weifi,  wie  weit 
gerade  der  betreffende  Abschnitt  der  italienischen 
Litteraturentwickelung  dem  Interessenkreise  selbst 
des  geUldeseen  Publikums  m  Deutschland  noch  im- 
mer abliegt.  Dem  Vorwort  zufolge  trug  sich  der 
Verfasser  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  mit  dem 
Plane,  die  italienische  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts 
in  einer  zusammenhängenden  größeren  Darstellung 
zu  behandeln,  wovon  er  indes  teils  im  Hinblick  auf 
den  geringen  praktischen  Nutzen,  den  ein  derartiges 
Unternehmen  bei  der  Entlegenheit  des  Stoffes  er* 
warten  liefi,  teils  infotf^e  seiner  selbstschöpferischen 
Thätigkeit  na;~!ini.(!s  ziinickkam  Was  er  in  den 
jlll^t  erschienenen  beiden  Bänden  darbietet,  will 
keineswegs  als  eine  metfiodlsch  angelegte  nnd  duidi- 
gcfilhrte  Arbeit  betrachtet  sein,  sondern  lediglich  ab 
eine  Sammlung  von  Fragmenten,  deren  Unzulänglich- 
keiten der  Verfasser  selbst  ausdrücklich  einräumt 
und  mit  der  zum  Teil  weit  :'ur{!rkli<-s.;<'ndcn  Ent- 
stehungszeit entschuldigt,  mit  denen  er  indes  gleich- 
wohl eine  Art  Vorarbeit  für  denjenigen  geleistet  ZO 
haben  hofft,  der  etwa  die  noch  ausstehende  littenr- 
historische  Behandlung  des  betrefTenden  Zeitraums 
in  Angriff  nimmt 

Der  erste  Band  wird  erölTnet  mit  Giuseppe 
Parini,  der  in  der  «weiten  Hllfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts über  die  sittliche  und  geistige  Verkommen- 
heit des  mailändischen  Adels  die  Schale  seines  ver- 
nichtenden Spottes  ausgoß.  Leider  hat  Heyae  da» 
von  Abstand  genommen,  aus  der  berühmten  Satirc 
„II  giorno",  dem  Hauptwerk  Parinis,  eine  gröLWre 
Probe  mitcuteikn,  was  namentlich  die  ersten  beiden 
Gesänge  gar  wohl  verdient  hätten.  Der  angeführte 
Grund,  daß  die  in  didaktische  Form  gekleidete  Dich- 
tung  nur  noch  als  ehrwürdiges  Wahrzeichen  seiner 
Entstehungszeit  ein  kulturgeschichtliches  Interesse  zu 
erwecken  vermöge,  gilt  mehr  oder  weniger  ja  von 
jedem  satirischen  Werke,  dessen  Spitze  sich,  um  mit 
Giusti  zu  reden,  mit  jedem  Jahre  abstumpft;  der 
sittUdie  Adel  und  die  ninnliche  Kraft  des  Chafak- 
teiB,  de  Heyse  dem  „Giomo**  gebübrendermaflen 


•1  H:.,.-  I   nul  ii.  Berlin  iSI«,  Veila(  «an  Wühabn  Hartt 

(Beuerscbe  Buchhandlang). 
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zuerkennt,  sind  jedoch  jedenfalls  schon  an  sich  so 
schwerwiegende  Vorzüge,  daß  eine  Übersetzung,  zu- 
mal im  Blutczcitalter  kulturhistorischer  Romane,  kei- 
ner weiteren  Rechtfertigung  bedürfte,  auch  wenn  der 
klassische  Stil,  das  Ergebnis  unabtts^gen  Feilcns, 
dem  Werke  nicht  einen  so  hervorragenden  F.lirtn- 
fdatz  anwiese.  Daß  die  Reize  desselben  „in  jeder 
Nachdichtung  verloren  gdien  mOfiten,"  scheint  mir 
durrliiius  nkht  stichhaltig,  wenn  andti-,  dir  Xach- 
dicbter  mit  der  erforderlichen  Begabung  entspre- 
chende Sorgfalt  in  tedmischer  Hinsicht  vereinigt. 

Die  treffiiclie  Abhandlung,  die  Giusti  über  das  Leben 
und  die  Werke  seines  großen  Vorgängers  verfaßte 
and  die  Heyse  mit  einten  unwesentlichen  Kfirsungen 
herübernahm ,  kann  mit  all'  ihren  ^cistspriihenden 
Streirtichtern  doch  nur  als  karger  Ersatz  für  das 
Werk  aelbet  gelten,  das  sich  eben  nur  als  Ganzes 
vollkommen  würdigen  läßt  und  in  Parinis  Schaffen 
wie  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  italienischen 
Dichtung  muweifelhaft  eine  weit  höhere  Rangstufe 
beanspruchen  darf  als  der  in  Prosa  verfaßte  Dialog 
„Vom  Adel",  den  uns  Heyse  in  seinem  ganzen  Um- 
Üntgt  verdeutschte.  Und  vollends  die  lyrischen  Er- 
zeugnisse, die  sich  daran  reihen,  sind  bei  ihrer  aka- 
demischen Haltung  nicht  danach  angethan,  das  beste 
Leistungsvermögen,  das  bleibende  Verdienst  des  lom- 
bardischen Sittenschikierers  zu  kennxdchnen. 

Den  hervorragendsten  Vertreter  der  Alteren  ita- 
lienischen Dramatik  sucht  Pau!  Heyse  dem  deutschen 
Publikum  näher  zu  rücken  in  einem  Aufsatz  über 
Vittorio  Allleri,  von  welchem  er  zugleidi  die  Tra- 
gödien ,,Mirra"  und  „Merope"  in  fleißig  durchge 
arbeiteten,  wenn  auch  nicht  allen  charakteristischen 
Eigentflmliebkdten  gerecht  werdenden  Obertragungen 
vorführt  Wenn  übrigens  in  der  Einleitung  dazu, 
die  einem  1855  gehaltenen  Vortrag  entnommen  ist, 
trotx  der  cUswischen  liegenden  Wirksamkeit  Pietro 
Gossas  um  von  dem  immerhin  wenigstens  erwäh- 
nenswerten Niccolini  abzusehen  —  die  Behauptung 
aufgestellt  wird,  daß  die  l'ragödic  in  Italien  einen 
wahrhaft  schöpferischen  Meister  noch  immer  nicht 
gefunden  habe,  so  erhellt  daraus  das  Bedenkliche 
des  von  Heyse  befolgten  Verfahrens,  die  zum  Teil 
vor  so  langer  Zeit  niedergeschriebenen  Abhandlungen 
völlig  unverändert  wiederzugeben. 

Dil-  iJank  ausführlicheren  Proben  aus  der  ,.Bass- 
villiana"  und  anderen  Werken  des  Vincenzo  Monti 
sehr  lebendig  wirkende  Charakteristik  dieses  stilistisch 
in  aUen  Satteln  gen  chten,  aber  charakterschwachen 
Virtuosen  ist  wörtlich  aus  dem  Anhang  zur  Giusti- 
Obersetzung  des  Verfassers  hertlbergenommen,  so 
daß  ein  näheres  lungehen  darauf  hier  nicht  erforder- 
lich. Neu  sind  dagegen  meines  Wissens  die  Nach- 
trige,  die  sich  mit  den  Tragödien  „Aristodemo**, 

„Galeotto  Manfredi",  „Cajo  Gracco",  der  ,,Fen >niadc", 
dcr^Musagonia"  und  anderen  erzählenden  und  lyrisch- 
epischen Dichtungen  beschäftigen. 

Der  folgende  Abschnitt  über  Ugo  Foscolo  giebt 
leider  nur  eine  aus  de  Sanctis'  Litteraturgeschichte 
entlehnte  Würdigung  der  in  Übersetzung  beige- 
fügten i.Scpolcri",  zu  der  noch  manche  ICr^iinzung 
der  biographischen  und  litterarischen  Bilder  wilikuni- 


men  sein  würde,  wie  sie  in  knapper,  aber  anziehen- 
der Form  Siegfried  Samoschs  „Italienische  Profile" 
darbieten. 

Eingehendere  Beleuchtung  finden  Alessandro 
Manzonis  „Heilige  Hymnen",  deren  hauptsächlichster 
Unterschied  von  der  anderen  geistlichen  Poesie  der 
Romanen  zutreffend  erblickt  wird  in  der  „seelenvollen 
NaivetHt,  mit  welcher  der  Dichter  dem  tausendfach 
behandeltt  n  .Stüfl"  als  einem  ganz  neuen,  jungfräu- 
lichen, ihm  zuerst  kund  gewordenen  gegenüberthtt. 
Hier  ist  nichts  zu  spüren  von  dem  Geist  und  den 

Formen  einer  (h:rrl'.  lange  kirchliche  Überlieferungen 
gleichsam  beglaubigten  Stimmung,  von  anempfUnde- 
ner  Andacht,  die  sich  ihres  guten  Rechtes,  ammbeten 
und  dogmatisch  zu  schwärmen ,  mit  selbstbewußter 
Würde  bedient;  nichts  von  der  tändelnden  Freude 
gewisser  pictistischer  Kirchenlieder,  sich  zu  den  Ge- 
heimnissen <l<'r  Religion  in  ein  möglichst  vertr.iuliches 
'  Verhältnis  zu  setzen,  so  wenig  wie  von  dem  über- 
spannten Zustande  des  Gemüts,  das  in  die  einfachen, 
durch  langen  Gebrauch  fühlbar  entkräfteten  Formen 
und  Formeln  mit  gewaltsamem  Aufschwung  einen 
neuen  mystischen  Gehalt  zu  l^en  sudit . . .  Nicht 
in  dem  Gefühl,  «aannqpredien,  was  die  große  Ge- 
meinde der  Gilubigen  seit  zwei  Jahrtausenden  bewegt 
hat,  nicht  im  Dienste  des  Kultus  und  um  von  dem 
ererbten  Schatze  längst  geprägter  kirchlicher  Weisheit 
den  Ärmeren  mitzuteilen,  Iflßt  er  seine  Stimme  ver- 
nehmen; es  ist,  als  ob  ein  viiltig  unbefangener  sin- 
1*  niger  Heide  in  den  Zielten  der  ersten  Kirche  die 
I  evangelische  Botsdiafl  vernommen  hätte  und,  von 
ihrer  Schönheit  und  Macht  zum  Glauben  hingerissen, 
unwillkürlich  in  ein  Nachstammeln  der  wundersamen 
Neuigkeiten  ausbräche  . . .  Indem  er  nichts  voraus- 
setzt, das,  was  ihn  bewegt,  als  ein  völlig  neues  Er- 
lebnis mitteilt,  hat  er  das  Bedürfnis  empfunden,  nicht 
bloß  sein  GefOhl  auszusprechen,  wie  die  meisten 
frommen  Sänger  gethan,  sondern  vor  allem  auch  zu 
erzählen,  was  ihm  begegnet  ist.  Hierdurch  ist  ganz 
ungesucht  eine  Verbindung  und  Durchdringung  epi- 
scher und  lyrischer  Elemente  entstanden ,  wie  wir 
sie  nur  noch  in  Pindars  Hymnen  in  gleicher  Voll- 
kommenheit anlrclfen.  "  Die  Gedrängtheit  und  Kraft 
der  dichterischen  Sprache,  die  Heyse  mit  Recht  die- 
sen Hymnen  nachrühmt,  die  Kunst,  „deren  Streben 
es  ist,  sich  zu  verbergen,  um  wieder  als  Natur  sich 
darzustellen,"  ist  freiUch  in  der  Nachbildung  nur  un> 
vollkommen  erreicht  vrorden,  und  ebensowenig  der 
I  rhythmische  Wohllaut  der  Manzonischen  Verse,  der 
1  namentlich  in  der  „Fassion"  und  dem  „F'ünften  Mai" 
I  bedenkliche  Vergewaltigungen  erlitten  hat,  ganz  ab- 
'  gcsehf^n  von  so  tnjinchem  Flickwort,  das  lediglich 

Iin  der  Reimnot  seine  Erklärung  findet.  Immerhin 
ist  es  ein  dankenswertes  Verdienst,  wenn  auch  mit 
unzulänglichen  Mitteln  für  einen  Dichter  einzutreten, 
über  welchen  heutzutage  selbst  in  Italien  einflußreiche 
I  Stimmnihrer  wie  Carducei  mit  einigen  wegwerfenden 
Redensarten  zur  Tagesordttui^f  flbergehen  lu  dürfen 
vermeinen. 

I         Den  zweiten  Band  bildet  eine  neue  Auflage  der 
bereits  187H  im  gleichen  Verlag  erschienenen  L  ber- 
,  Setzung  Giacomo  Leopardis.   Mag  es  dahingestellt 
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s«in,  ob  licyse  damit  Recht  hat,  wenn  er  das  gün- 
stige Schicksal  derselben  nicht  sowohl  auf  die  didi- 

terische  Anziehungskraft  des  Sängers  von  Recanati, 
als  auf  die  pessimistische  Grundstimmung  seiner 
Weltanschauung  zuriickRihren  möchte,  so  bleibt  es 
doch  in  ;edcni  Falle  eine  verdienstliche  That,  diese 
eigentümliche  und  bedeutsame  Erscheinung  der  neue- 
ren italienischen  und  europäischen  Littcratur  auch 
denjeni^  sugSnglich  gemacht  zu  haben,  die  nicht 
Ober  das  erforderliche  Maß  von  Sprachkenntnis  ver- 
fügen, um  die  vielfach  so  schwer  verständliche  Ge- 
dankenwelt und  Ausdrucksweise  des  großen  Lyrikers 
selbständig  zu  bewältigen. 

Cbcr  die  gehaltvolle  Einleitung,  welche  die  Welt- 
anschauung des  Dichters  unter  stetem  Bezug  auf  seine 
persOniidien  Sdridcsale  mit  Obeneugender  Klarheit 
darlegt,  bedarf  es,  da  es  sich  nur  um  einen  Wieder- 
abdruck handelt,  keiner  weiteren  Worte.  Bei  aller 
Kürze  erfüllt  sie  vollkommen  den  Zweck,  den  Leser 
in  das  Verständnis  eines  Dichters  einzuführen,  der 
bekanntlich  seit  Jahren  ein  bevorzugter  Gegenstand 
der  litterarischen  Forschung,  nicht  alletn  m  Italien, 
dessen  vornehmste  Zeitschriften  von  diq^eheaden 
Untersuchungen  über  das  Leben  und  die  eineeinen 
Werke  Leopardis  libcrflicßi-n,  sondern  auch  im  Aus- 
lande, wie  vor  allem  die  russische  Übersetzung  Si- 
monovskijs  wigt,  in  welcher  alles  wichtigere  Bilatenal 
mit  philologisrher  Genauigkeit  M.Tirbcifct  ist  und 
sich  nicht  weniger  als  üöo  Spezialwerke  und  Abhand- 
lungen Ober  den  Dichter  verseichnet  finden. 

Dagegen  mögen  einige  Bemerkungen  gestattet 
sein,  zu  denen  die  Ubortiai^Huigen  selbst  Anlaß  bie- 
ten imd  die  in  dieser  Z<  t  ■  lirift  um  so  weniger  über- 
flüssig erscheinen  werden,  als  sich  die  flüchtige  Ta- 
geskritik der  Mühewaltung  völlig  entwöhnt  hat,  die 
Thätigkeit  eines  Übersetzers  im  einzelnen  nachzuprüfen. 

Dafi  die  Verdeutschung  Leopardis  ein  Alaßstab 
ersten  Rai^efl  fSr  deutsche  Obersetztmgskunst  ist,  wird 
sicherlich  von  jedem  Sachkundigen  eingeräumt ;  ja 
ich  ghuibe  sogar  nicht  zu  weit  zu  gehen  mit  der 
Behauptung,  daß  die  hier  sich  auftOrmenden  Schwie- 
rigkeiten zum  Teil  writ  über  diejenigen  hinausgehen, 
welche  die  metrische  Nachbildung  selbst  eines  alt- 
klassischen  Dichters  mit  sich  zu  bringen  pflegt.  Die 
strophische  (iliederung  einer  Leopardischen  Kanzone 
all'  ihrer  kunstvollen  Architektonik  zu  wahren. 


m 


ohne  dabei  die  Hauptsache,  d.  h.  die  treue  Wieder- 
gabe des  Inhalts  ZU  vernachlässigen,  ist  in  der  That 
ebie  Aufgabe,  deren  LOsung  außer  einer  ungewöhn- 
lichen Kraft  eine  unermüdliche  Ausdauer,  ein  unab- 
Uas^es  Ringen  mit  dem  Urtext  erfordert.  Wie  un- 
endlich schwierig,  ja  unerreichbar  ist  es  doch  oft, 
um  nur  einen  Punkt  herauszugreifen,  der  bei  poeti- 
schen Übertragungen  aus  dem  Italienischen  so  schwer 
ins  Gewidit  fUHt,  eine  Wendung,  ein  Bild  ohne  Schä- 
digung des  gedanklichen  Gehalts  in  dasselbe  Vers- 
schema  zusunmienzudrangen.  das  in  der  metrisch  so- 
viel schmiegsameren  Sprache  des  Originals  dank  den 
vokalischen  Verschleifui^en  bisweilen  fast  der  dop- 
pelten Zahl  begriffshaltiger  Worte  Raum  gewährt  I 
Als  Beispiel  diene  eine  Stelle  aus  dem  beriUimten 
Gesänge  „An  Italien",  welche  lautet: 


„Chi  Ii  disciiuc  il  brando^ 

Chi  ti  tradU  qaal  arte  o  ^S«!  fatlea 

O  qnal  taata  peciaiiaa 

Vaba  «  apocHarli  II  nmito  e  l'aum  bend«}« 
Wenn  wir  bei  Heyse  lesen: 

„Wer  nahm  ilos  Schwert  dir  ab? 

Und  welcher  Macht  gvUng  ea,  «ddltr  TOck«, 

Den  Mantel  dii  su  raabea 

Und  MsM  Stba  das  goldne  Baad,  da  SdiSnef" 

so  sieht  man  unschwer,  daß  dabei  sowohl  die  be- 
deutungsvolle Frage  der  zweiten  Zeile :  „Wer  verriet 
dich^"  wie  das  Wort  „fatica"  hl  der  Obersetzung 
völlig  unberücksichtigt  geblieben  und  dagegen  im 
letzten  Vers  eine  zwiefache  eigenmächtige  Ilmzulügung 
Platz  fand.  Noch  schlininur  liegt  der  Fall,  wenn, 
wie  am  Schlüsse  der  Strophen  „Auf  einen  Sieger  im 
Ballonspiel"  schwerfallige  Satzkonstruktionen  den  Sinn 
verdunkeln,  hier  offenbar  eine  leidige  Folge  des 
Reimzwangs,  der  freilich  anderwärts  nicht  vorlag,  wie 
z.  B.  an  der  Stelle  im  „Consalvo"  (S.  80): 

..Eh  darf,  «;»  darf  der  Mcnich  —  nicht  iit's  ein  TraOB, 
Wie  lang  ich  wlhntc  —  schon  aar  Erden  darf 
Er  ClUck  genießen". 

WO  die  Hinzufügung  des  Wortes  „schon"  die  im  Ge- 
dicht selbst  keineswegs  begrflndete  Vorstellung  er- 
weckt, als  ob  der  Sprechende,  abweichend  vcm 
Dichter,  an  eine  persönliche  Fortdauer  nach  dem 
Tode  glaube.  Auch  sonst  begegnet  manches,  was  j 
den  Sinn  des  Originals  verschiebt  oder  ihm,  wieder 
mei.st  infolge  der  Reimnot,  einen  trivialen  Anstrich 
verleiht,  wie  in  den  folgenden  Zeilen  aus  dem 
„Nacbtgesang  eines  wandernden  Hirten"  (S.  101): 

„O  keuscher  Mond,  die»  eben 

l»t  utistr  Mt  iis^  ta  iilcbn;'', 

die  man  wohl  schwerlich  als  Deckung  wird  gelten 
lassen  für  die  wuchtigen  Verse: 

..VcrgtiM  luaa,  ttk 

t  la  vita  noftil«.'' 

Besonders  reich  an  Ungenauigkeiten  und  Ab* 
Schwächungen  des  ürtextes  ist  lekier  gerade  die 
Wiedergabe  des  edelsten  Kleinods  Leopardischer 

Lyrik,  der  ..Ginestra"  die  übrigens  auch  in  der 
Stimmung  weit  hinter  dem  Original  zurückbleibt. 
Besonders  bemerkt  sei  hier  noch,  daß  bei  der  An* 
fangszeile  des  letzten  Abschnitts:  „E  tu,  Icnta 
ginestra"  die  Übersetzung;  „Und  du,  schmieg- 
samer Ginster"  von  einer  vollkommenen  Wieder- 
gabe des  Sinnes  noch  viel  weiter  entfernt  ist,  als 
Heyse  selbst  in  seiner  Anmerkung  sich  träumen  läßt. 
Hier  hätte  er  unbedingt,  wie  er  es  mit  unverkenn- 
barem Nutzen  bd  aeiiicr  Giusti-Übersetzung  getban, 
einen  befreundeten  Italiener  zu  Rate  ziehen  sollen, 

^lir  gab  ein  solcher  •  -  der  jüngst  von  mir  im 
Magazin  gewürdigte  Federico  de  Roberto  —  die  ein- 
leuchtende Auskunft,  daß  das  Wort  „lenta"  in  senier 
eigentlichen  Bedeutung  ..langsam,  säumig,  träge"  ge- 
faßt sein  will  und  so,  entsprechend  dem  Grund- 
gedanken der  Dichtung,  dieser  herbsten  Kritik,  die 
der  Mensch  je  gegen  sich  selbst  geschleudert,  mit 
tieler  Ironie  den  Gegensatz  zwischen  der  ewig  sich 
gleich  bleibenden  Natur*)  und  dem  Menschen  be- 


*)  hCmü,  den'  WMBo  ignura,  e  dcO*  dadl  cb'd 
.  St*  aatsn  ogaor  «erde." 
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zeichnet,  der  sich  so  stolz  zu  brüsten  pflegt  mit 
seinem  Fortschritt  („l.e  nia^'netkhc  sorti  c  pro- 
gressive"). 

Es  erübrigt  noch  die  formale  Seite  der  über- 
setztmgen  ins  Auge  zu  fassen,  auf  die  bei  Meistern 
italienischer  Dichtkunst  ja  so  viel  ankommt.  In 
dieser  Hinsicht  eine  ebenbürtige  Vollendung  von  dem 
Nachbildner  zu  erwarten,  wird  billiger  Weise  keinem 
Sachkundii^'cn  baifallrn;  wfihl  alu  r  wird  man  diejenige 
Annäherung  an  die  künstlerische  Höhe  der  Originale 
tu  wünschen  berechtigt  sein,  die  im  Deutschen 
gegenüber  all'  den  Schwicrij^kcitcn  fiborhaupt  erreich- 
bar. Diese  höchste  Aufgabe  der  ÜlKrrsctzungskunst 
hat  Paul  Heyae  meines  Eraditens  namentlich  in  eini- 
gen Stücken  aus  Lcopardi ,  wie  in  „Dantes  Denk- 
mal", den  „P>innerungen"  und  dem  ergreifenden 
Gesänge  „An  mich  selbst"  erfüllt,  wo  sich  außer  dem 
geistigen  Gehalto  Sprache  und  Versbau  des  Urbilds 
in  ungetrübter  Reinheit  widerspiegeln.  Das  sind 
jedoch  leider  nur  vereinzelte  Treffer,  denen  manches 
technisch  Unfertige  und  Flüchtige  gegenübersteht. 
Erschwert  wird  ja  die  Übertragung  italienischer 
Dichter  nicht  wenig  durch  das  Vorherrschen  des 
fünffüßigen  Jambus,  der,  in  dem  südlichen  Idiom  von 
reichster  Modtilationsfilhigkeit,  im  Deutschen  nur  zu 
leicht  in  langweiliges  Geklapper  ausartet.  Das  Ende 
allen  Metrums  aber  bezeichnen  freilich  jambisch  sein 
sollende  Zeilen  wie 

„Italien,  die  uralte  .Musenheimat"  (I,  Ji»2i, 

„Wm  cidx  Ziel  meine»  Lebens  war"  (11,  l2o)  u.  s.  w., 

fedoch  auch  andere  Rhythmen  wie  z.  B.  die  entsetz- 
lichen Pseudoanapäste  in  Maiizonis  „Passion"  .  I.  ,70  flf.) 
können  höchstens  von  solchen  verteidigt  werden,  die 
der  schrankenlosesten  Willkür  in  metrischen  langen 
das  Wort  reden  Gegen  Reime  wie  „Zeit  — dfftut", 
„Sprossen  -  Großen",  „Sprache  —  Wache",  „Seele 
—  wähle"  und  ähnliche,  die  sieh  hier  dutzendweise 
verzeichnen  ließen,  ist  man  bei  uns  zu  Lande  ja 
dermaßen  abgehärtet .  daß  man  mit  Bemängelung 
derselben  bei  vielen  dem  VOTWurfc  kleinlicher 
Krittelei  aussetzt,  allein  Reime  von  der  Art  wie 
„Parther  —  ward  er"  und  „Haiti  ~  sieht,  die", 
scheinen  denn  doch  wohl  mehr  in  einem  W  it/I>. att 
vom  Range  des  „Ulk"  als  in  einem  religiösen  Hym- 
nus Manzonis  am  Platze.  Der  vielen  Hiaten,  unter 
denen  selbst  so  häßliche  wie  „Jungfrau  —  aus" 
nicht  fehlen,  der  harten  Elisionen  wie  „Kön'ge", 
„soirn**  u.  s.  w.,  die  sich  zum  Teil  so  leicht  ver- 
meiden ließen,  sdwir  der  zahlreichen  Enjambements 
möge  nur  ganz  beiläuhg  gedacht  sein.  Empfindlicher 
nodh  berühren  sprachliche  Verstöße,  wie  das  wieder- 
holt mit  dem  Dativ  verbiimiene  Zt  itwort  „dünken", 
wofür  bisweilen  sogar  das  noch  schlimmere  „däucht 
mir"  eintritt,  oder  Wendungen  wie  „von  neuen"  und 
„du  gebärst",  die  keine  Reimnot  entschuldigen  kann. 

Fühlt  man  sich  sonach  bei  den  poetischen 
Stücken  im  Hinblick  auf  die  italienischen  Originale 
nur  zu  häufig  an  den  Ausruf  Platens  gemahnt: 

„Wohl  dem  Vulke,  dem  ^Ockliclien,  il>  iii  ilic  Natui  vcrlitirn 
Angeborenes  MaS,  dm  •mresseicen  Norden  ficind"  — 

SO  wird  man  um  so  dankbarer  die  treffliche  Ver- 
deutschung von  Leopardts  Prosaschrifien  begrüßen, 


deren  Verdien-^t  um  so  höher  anzuschlagen,  als  es 
hier  mit  einem  Stile  von  klassischer  Einfachheit  und 
Gedrungenheit  zu  ringen  galt  In  diesen  muster- 
gültigen Übertragungen  wird  man  am  vollkommen- 
sten erfüllt  finden,  was  ein  italienischer  Beurteiler 
der  vorliegenden  l  u  iiii  n  Bände  als  die  Hauptauf- 
gabe eines  Übersetzers  bezeichnete,  daß  er  den  Ge- 
danken zutreffend  wiedergebe  und  dem  gebildeten 
Teile  seiner  Landsleuti-  das  Vcrlanf^en  errege,  die 
ihm  vor  Augen  geführten  Schriftsteller  in  der  Ur<> 
Sprache  kennen  zu  temen. 

Paul  Schönfeld. 

Die  franzÖsiBchen  Soldatenlieder. 
I  Von  Manfred  Wittich. 

I  U  France  ealin  am  teiqcwa  b  FVaace 

Et  Ict  Fkvnfiida  «eroDt  lo«j«Hnt  Fnnfsii. 

Chanson  militaire. 

i  Als  Jakob  Grimm  im  Juli  1815  in  Paris  weilte, 
i  um  auf  Gnmd  der  Priedensarttket  eine  Anzahl  deut- 
scher Handschriften  aus  der  Gefangenschaft  franzö- 
,  sischer  Bibliotheken  zu  erlösen,  pries  er  die  Gabe 
'  unserer  linksrheinischen  Nachbarn,  geschmackvolle 

Erzinif;;ni.s.se  des  Gewerbeflcißes  geschmackvoll  aus- 
zustellen.   Und  nehmen  wir  heute  ein  Erzeugnis 

I  der  neuesten  französischen  Litteratur  zur  Hand,  so 
finden  wir  diese  löbliche  Eigenschaft  noch  immer  in 
Kraft  und  Wirkung:  treffliches  Papier,  reicher  schö- 
ner Druck,  feste  Broschierung  —  und  innen  eine 
prächtige  Freiheit  und  Lebendigkeit  der  D.irstellung, 
oft  genug  selbst  bei  schweren  wissenschaftlichen  Ge- 
genständen —  lauter  Dinge,  die  bei  uns  durchaoB 
nicht  so  häufitj  zu  fnidt-n  sind.  Auch  in  den  heu- 
ti^'cn  Schriftstellern  Frankreichs  steckt  noch  ein  gut 

^  1  eil  von  der  fröhlichen  Kunst  der  alten  Trouba- 

:  dours! 

Ein  Büchlein,  „gar  lustig  zu  lesen,"  wie  man 
ehedem  bei  uns  auf  den  Titel  von  Unterhaltungs- 
wie  Erbauungsbüchem  zu  drucken  pfi^e,  liegt  vor 
mir  und  ruft  mir  die  obgedachte  Thatsache  recht 

lebendig  vor  Augen.    P"s  betitelt  sich  ,,("h.. nts  et 
chansons  militaires  de  la  France  rcunies  par 
Major  H.  de  Sarrepont,  Ubrahie illustr<e,  Paris." 
Es  weist  alle  oben  ^'ejiriesenen  Eigenschaften  franzö- 
j  sischer  Verlagserscheinungen  auf  und  auch  die  Dar- 
I  Stellung  ist  frei,  leicht,  keck,  lustig  —  mit  einem 
Wort :  französisch.    Da  ist  nichts  zu  spüren  vom 
Geruch  der  Studierstut«  und  Öllampe,  wiewohl  unser 
Major  offenbar  tiefere  Studien  gemacht  hat  I   Es  ist 
'  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein  lustit^'es  Hnch,  das 
j  man  recht  gut  in  einem  Zuge  au^'sciiltnlen  mag! 

Zur  Poesie  der  Lieder  treten  noch  zwei  andere 
I  Künste    -  die  ursprünglichen  Melodien  sind  allemal 
in  dem  Text  beigedruckt  und  .Morin  hat  das  Büch- 
lein mit  heiteren  Bildern  ausgestattet,  die  zum  Teil 
auch  noch  koloriert  sind. 

Es  wäre  wohl  interessant,  Morin,  Grevin  und 
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Genossen  mit  unserem  Oberländer,  Buidi  und  ihren  | 
Kdlegen  xu  vergleichen,  achlieSKch  kirne  aber  floch 

wohl  nur  heraus :  les  Fran^ais  seront  tuujours  Fran- 
Cais  —  und  vinscrc  Künstlerhumoristen  sind  eben 
Deutsche  1  Das  will  sagen,  beide  Gruppen  sind  Mei> 
Ster  je  nach  ihrer  Art  und  Nation. 

Mit  den  cris  d  armes,  den  Kriegs-  und  Keldge- 
schreien  beginnt  das  Werk.  Der  althebräische  Streit- 
ruf: „Herr  und  Schwert  Gideons,"  das  altrömische 
„feri!  ferü",  das  altgriecliisclie  „pyppapai",  deutsche 
Kriegsrufe  werden  erwähnt,  dann  folgt  der  alte  Gallier- 
ruf „Tcrriben"  (schlagt  die  Schädel  ein),  die  Kceuz- 
nigsfeldgeadireie  und  sodann  die  frenxösischen  Erniu- 
tigungsworte  durch  die  Jahrhunderte  hindurch. 

Im.  zweiten  Kapitel  gelangen  wir  zu  den  Kriegs- 
hymnen. Auch  hier  wird  ein  wenig  der  vergieidien- 
den  Methode  gehuldigt:  der  Adonion^'esang  der  Spar-  ' 
taner  wird  erwähnt,  der  ait^-crmanischen  und  galli-  ; 
sehen  Gesänge  beim  Schwertertanz  gedacht.    In  fröll- 
Ucliem  Geplauder  Icommt  der  Major  auch  auf  die  I 
Wacbt  am  Rhein  zu  sprechen  und  macht  die  Bc- 
inerkunfj :  „in  dem  Liederbuche,  welches  jeder  preu- 
ßische Infanterist  im  Sacke  hat,  fehlen  die  ,Werke'  I 
Scbnedeenbui^ers:  tous  les  fantassins  savent  par  cccur 
die  Wacht  am  Rhein!"    Danach  folgen  die  französi- 
schen Gegenstücke:  die  Marseillaise,  die  Parisieime 
von  1830,  die  Girondins  von  1848  und  andere  bis 
SU  den  Sang  der  Tonkingsoldaten,  in  dem  es  beißt: 

Nous  allons  fair'  la  guerre, 

Dansons  la  Boulaagirc? 

Las  bpolangcn  tont  dw  bmUm 

Qvi  tun  pNBctt'  tAm  ^n>um  qoc  d'iwiB. 

Ol)  der  brav"  gdn^ral  seinen  politischen  Anhän- 
gern nicht  auch  Butter  verspricht,  aber  sie  ihnen 
ebensowenig  giebt  als  das  Brot,  das  er  seinen  Sol- 
daten nicht  einmal  verspricht,?  — 

Nun  folgen  Lieder  lyrisch -epischer  Gattung, 
Chansons  de  geaCes^  wie  sie  Sarrepont  nennt,  Lieder 
von  Grofltfaaten.  Der  Legionengcsanj^  auf  Kaiser 
Aurdtan  steht  zur  Vergleichung  neben  dem  Rolands- 
Ued  und  der  Legende  vom  heiligen  Martinus,  dem 
barmherzigen  Kriegsmann  Auch  das  Ludwigslied 
•Uf  den  Sieg  bei  Saucourt  fehlt  nicht,  sind  doch 
die  Franken  die  alten  Franzosen! 

Von  manchen  neueren  Liedern  werden  auch  die 
Anlässe  ru  ihrer  Entstehtmg,  oft  mit  prächtigem  Hu- 
mor, beigebracht.    Davon  eine  Probe. 

In  der  Schlacht  bei  Trafalgar  war  das  französi- 
sche SchiiT  „A%>erisas*<  unter        Kommando  eines 
Herrn  de  la  Bretonnierc  in  die  Hände  der  Knyl.inder 
gefallen  und  die  ganze  Mannschaft  entwaffnet  worden.  1 
Da  bricht  ein  furchtbarer  Sturm  los  and  die  Eng- 
länder ,  die  bis   zur  Erschöpfung  gearbeitet  haben, 
fordern  nun  die  Franzosen  auf,  wie  weiland  Gelilcr  ; 
-den  Teil,  Hand  anzulegen  und  Schiff  und  Insassen 
ZU  retten.   De  la  Bretonni&re  hält  nun  den  Augen-  | 
blick  für  gekommen,  steh  wieder  in  Besitz  des  Schiffes  t 
zu  setzen.  Waffenlos,  wie  sie  sind,  sollen  .seine  I.mite 
sich  auf  die  Engländer  stürzen,  dann  erst  den  Kampf  . 
mit  den  Elementen  aufnehmen  und  das  ScbifT  sieg-  ' 
reich  wieder  den  Ihrigen  zuführen.    „Kinder,"  ruft 
er  seinen  Franzosen  zu,  „es  ist  ein  tüchtiges  Stück  1 


Arbeit,  das  ich  von  euch  forderet  Ich  brauche  dam 
Leute,  die  Haare  auf  den  Zfihnen  haben  CpoQ  au 

tnenton  I !  —  Kann  ich  auf  euch  zählen  ?"  Alle  sind 
einverstanden  und  das  Lied  giebt  ihrer  Antwort  fol- 
gende Fassung: 

Bon,  bon 
Ol  h  Bwtonnttn, 

B«B,  bCB 
Do  poU  iB  aiHlMit 
Lct  Aa^lt  —  amu  Ica  mta^tm 
Sm  raTuit,  connae  war  TairUnt 

Und  wenn  im  weiteren  Verlaufe  die  Leute  des 
französischen  Offi/iers  und  Heiden  auch  nicht  ,  wie 
sie  gedroht,  die  Hngländer  mit  Stumpf  und  Stiel  , .ge- 
fressen" haben  (nous  les  mang'rons),  so  .setzte  n  sie 
sich  doch  wieder  in  Besitz  ihres  Schiffes  und  mach- 
ten jene  zu  Gefangenen. 

Wie  Fürst  Bismarck  einmal  sagte,  entsteht  zwi- 
schen Angehörigen  verschiedener  Truppenteile  der 
preußischen  Armee  oft  Neckerei  und  Zwist  nur  we- 
gen des  verschiedenen  Kiemenzeuges,  und  was  sich 
liebt,  das  neckt,  ja  schlägt  sich  zuweilen  sogar!  Was 
Wunder,  wenn  auch  die  militirische  Muse  der  Fran- 
zosen  von  Eifrrsueht  und  Neckerei  der  verschiedenen 
Waffengattungen  untereinander  zu  berichten  weiß? 
Wfa-  lenien  auch  bei  Sarrepont  die  Spitznamen  ver- 
schiedener Hecresteile  wie  ihre  Trutzlieder  kennen. 
Da  singt  der  lignard,  der  I^inieninfanterist,  den  die 
anderen  ffibi,  Bilin  oder  bont  de  dgare  nennen,  den 
Dr^oneni  neckend  zu: 

Ab,  dragoDs,  dragow,  diagou 

Votts  alles  dooc 

V«w  coucber 
Saaa  «wu  moneharl 

Ab  dragoni,  drngoni,  dracona, 

Mönch«- V0U5  lionc, 

Uu  sinon 
Nous  vous  muucli  rcMsf  — 

Selbstverständlich  spielen  auch  die  miiitarisclien 
Musikinstrumente  eine  große  Rolle  In  einem  un- 
.s(>rer  alten  Landsknechtslieder,  das  durch  das  Wun- 
derhorn auch  weiteren  Kreisen  bekannt  worden  ist, 
whrd  der  Trommebchlag  folgendermaflen  versinnlidit: 

b  (alil  ain  BnUemann  im  Rtkll  hem. 

ndldum,  dididum, 

Bidl.  Iilill.  l:uti:' 
Der  KfiUii  htliiüg!  dit  I  rumm 
Mit  ILlmlcn  und  mit  Küßcn, 
Mit  SKbeln  und  mit  Spießen 

DiduB,  dldsBi,  dldaat 

Dil-  fran/,(')sische  Trommel  ruft  in  den  Liedern  der 
Soldaten:  Ran,  plan,  plan,  plan  oder:  Pan,  pan,  und 
Et^^en  Labiche  lißt  sie  sprechen:  Ratapbn,  Rataptaml 
—  Und  -SO  haben  auch  die  übrigen  Instrumente  ihren 
besonderen  Ruf;  just  wie  schon  bei  Virgilms  die  Tuba 
der  Römer  „redend"  eingeführt  wird :  „Et  tuba  terribili 
soritu  tara  tantara  dixiti"  Aber  selbst  das  Gebrüll  der 
todbringenden  KanonenschlOnde  ist  den  Tapfem  will- 
kommene Musik,  wie  schon  dereinst  dem  kampf- 
lustigen Troubadour  Bertran  de  Born  das  Pferd^c- 
trappel  des  KavaUerie-Chocs,  das  Brechen  der  Lanzen 
und  Hämmern  der  Schwerter  auf  Helmen  und  Schil- 
den süik:r  tönte  als  Vogelsang  und  Saitenspiel. 
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J'time  le  son 

Du  clairon 
D«  mbovr,  de  !•  ttamptUm, 
Bt  m*  H»  wt  covp]el*b 
Qund  J'cHlmds  U  cum» 
Qund  j'cataods:  bon,  bral 
Resonner  bonl  boBt 
Qaand  j'cntcad  monaer  le  CMonI 

Ein  weiteres  Kapitel,  Inspection  gintnle  über- 
schriotx'n ,  führt  uns  alle  Wafrcn^'nttun<^cn  und  alle 
Alter-stulcn  der  Armee  von  den  Kadcnt  n  der  Milit;ir- 
scbtile  von  Saint -Cyr  an  bis  xu  den  schlachtcrgrau- 
testcD  ältesten  Kriegern  vor  und  charakterisiert  sie 
uns  vortrefflich.  Da  singt  in  der  Kantine  so  ein 
aher  Eisenfresser  von  all'  den  Arten  des  Fenem,  die 

er  gesehen  hat:  • 
Uui,  non  vieU( 
CooraCNUi 
Bb  loa  Utax 

Un  paa  tont  Im  bin: 
J'ti  tn  le  feu  da  canoa, 

Fia  de  peleton, 

Fco  de  bnullioD, 

Le  fe«  de  bib«o*c, 

La  im  de  tUlac, 
tUmt  catni  du  —  Gognec] 

Eni  anderer  erhebt  die  Stimme,  am  den  Foni^ 

rier  zu  hänseln,  der  als  Schrcibermensch  ein  wenig 
über  die  Acliseln  angesehen  wird: 

Voilfc  k  franier 
Qai  va  ae  nojrw 

IUI  eacrierl  —  —  — 


„Wenn  gute  Reden  sie  begleiten,  dann  ffiefit 

die  Arbeit  munter  fort!"  läßt  Schiller  den  Meister 
in  seiner  Glocke  sagen:  aber  leichter  und  schneller 
gellt  auch  das  Marsdiieren  des  Kriqjers,  „wenn 
froiie  Lieder  es  begleiten  "  Die  Griechen  und 
Römer  hatten  ihre  Embateria,  alle  kriegführenden 
Völker  haben  sie,  so  auch  die  der  Neuzeit.  Und 
wie  die  Cantilenen  der  römischen  Soldaten  oft 
ihren  Witz  an  Vorgcsetxten,  ja  an  den  obersten 
Kriegsherren  wetzten,  so  audi  die  diansons  mili- 
taices  der  heutigen  Franzosen. 

So  haben  die  Bartverordnungen  des  weiland 
Kriegsministers  Bouhnger  den  Refrain  in  Umlauf 
gebracht: 

Ah,  »hl 

Nun  c'«s(  pas  la  b*rb«        fnit  le  solrlati 

Im  Quartier,  in  der  Kantine  oder  wo  sonst  : 
Speise  und  Trank  „gefaßt"  oder  verkauft  wird,  wo 
irgend  zu  lesen  steht :  Ici  l'on  donne  ä  man^'er  et 
ä  boire!  da  werden  diese  edlen  Güter,  die  da  I.eih 
und  Seele  susammenhaltcn,  in  entsprechenden  ?ioc)i- 
gesängen  gepriesen.  In  harten  Kricgsläuften  muß 
freilich  manchmal  mit  geringwertigem  „Material"  i 
vorlieb  genommen  und  aus  der  Not  eine  Tugend 
gemacht  werden.  ' 

So  trat  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Marengo  \ 
einstmals  Napoleon  zu  einigen  (irenadieren ,  die  bei  ; 
einem  „festin"  ihre  Brotschnitten  mit  einem  eigen- 
tümlichen Etwas  bestrichen.  „Was,  zum  Teufel, 
schmiert  ihr  da  auf  euer  Hrot'"  fragte  le  jietit  ca- 
poral.  —  „Zwiebel,  mein  Generali  Wir  traktieren 
uns  mit  Zwiebdbrotscbnittenl"  —  (Andleidit  hatte  \ 


man  das  den  ungeheuer  genügsamen  Italienern  ab- 
gelernt!) -  „Ah,  sehr  gut!  Nichts  ist  besser  auf 
dem  Marsch  zum  Ruhm!  —  Schluckt  eure  „Kapau- 
nen" nur  schnell  hinunter  und  laßt  tms  Beine  ma» 
chent"   Kurz  darauf  sangen  die  Grenadiere: 

Gloire  tt  roigoon! 

J'aine  l'oignon 

Frit  h  l'hoile:; 

J'aiiM  Vcigun 

Qaud  il  ett  bonl 

Aa  pat,  casMiades, 

Aa  pw,  am  paa,  aa  pul  — 

Was  die  Getränke  anlangt,  so  singen  alle  Waffen- 
gattungen mit  rührender  Übereinstimmung  in  ihren 
Ansduuungen  über  Gesmidheitslefare: 

Du  Tin.  da  rhum  et  pui»  du  rack, 
^a  fall  da  bien  *  realomac! 

Al>er  wenn  von  diesen  drei  Lebenselnderen  kei- 
nes vorhanden  und  folj^Iich  ..Wasser  das  edelste  Ge- 
tränk" ist,  dann  ertönt  ein  erschütternder  Klage- 
geaang,  das  Lied  von  den  Fröschen.  Leider  läßt 
sich  dessen  unwiderstehliche  Tragikotnik .  dessen 
greifbar  deutliche  Tonmalerei  in  keiner  anderen 
Sprache  wiedergeben,  wenn  man  nicht  em  Rflckert, 
Finten  oder  Bodenstedt  ist! 


F..  pourquol  \  „  j^. 
Quoi  —  quoi  | 


fbis) 


Et  pourquoi 

Quoi  —  quoi  —  quoi?  | 
Quoi  —  qnoi  —  quoi  —  quoi  —  quoi  —  qool 
Qnoi  —  qoei  —  quoi  —  quoi  —  quoi  —  qmi} 

PontqiMi  boifi«o*-n»as  de  l'ean? 


Für  Feldzüge  in  heißen  Zonen  hat  ein  franzö- 
sischer Militärarzt,  Champoreaux,  ein  erfrischendes 
Getränk  erfünden,  bestdwnd  aus  schwarzem  KafTee, 
Zitronensaft  und  Cognak.  Dieses  trägt  den  N.Tinen 
seines  Erfinders  und  erfreut  sich  bei  den  Truppen 
einer  großen  BeUebtiieit,  welche  auch  in  ansprechen- 
den Lobgesingen  anerkannt  wird: 

Champoreaux  <iiins  mon  venc, 

(^>Uf  /aim'-  ^  !<■  ytnr' 

Que  j  »im«;  !e  myatirc 

De  ton  beau  lac  noirl 

De  tous  Im  gent  de  guene 

Tu  gucri*  la  miaire. 

Ton  fen  les  r^genit« 

Du  matin  au  soirf 

La  b  la  I«  1«  U 

La  la  U  U  la  W 

„FemmeÜe  de  Champoreaux",  das  Weibchen 
Champoreaux's,  heißt  bei  den  lustigen  Troupiers  eine 
andere  Erquickung,  eine  Art  Brocksuppe  von  sdiwar- 
zem  Kaffee,  die  ebenfalls  in  einfacher,  aber  ergrei- 
fender Weise  in  Wort  und  Melodie  gefeiert  wird; 
der  offiaelle  Name  dieser  Suppe  ist  b  Turhitkie  und 
das  einfache  Lied  lautet  so: 

Ceat  la  tuiluüne, 
Torluli  — 

Ti-tlne ' 
("eil  la  turlulina 

Tuilnii 

Tl-tfnet  

Das  reizende  Kapitel:  ...^u  cirai".  führt  uns  in 
einen  Raum,  den  unsere  Soldaten  den  „Kasten" 
nennen:  das  Arrestlekal  ist  gemeint.  Dss  Lokal  fär 
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leichten  Arrest,  da  Gewahrsam  für  Massenhaft,  ist  I 
nach  Schilderung  unaeres  Gewihmnannes  nicht  allzu 

barbarisch,  und  man  kann  in  der  That  fast  von  ei- 
nem „fidelen  Gefängnis"  reden.  Hier  wird  geplau- 
dert, politisiert,  gesungen,  deklamiert,  gemimt  — 

kurz,  <,'ctricben  alles,  was  das  untcrhaltunysbedQtftige 
Herz  der  Häftlinge  mir  begehrt  und  ihr  anschlägiger 
Kopf  an  erfinden  vermag!   Fu  l!  ':  u.irf  der  Adjutant 
de  semaine,  der  Diensthabende  der  Woche,  nicht  i 
dazu  kommen  I 

Hier  lernen  wir  auch  das  tiefsinnige  Lied  „Von 
den  drei  Hühnern"  kennen,  welches  uns  beweist,  daß 
Poesien  nach  Ait  unsrer  .^ClapphomverBe"  auch  auf 
Frankreichs  ßoden  gedeihen: 

QummI  troi»  |>oules  voni  ins  cbamp», 

La  pwniire  va  devanl, 

La  Mcmde  »nit  la  pmüra, 

La  troliitaic  v^tn^  ptr-d«rrJire. 

Ebenso  werden  uns  hier  Lieder  vorgestellt  im 
Stile  des  erhebenden  Studcntenliedes :  „Laurentia, 
Kebe  Laurentia  mdn*'  und  des  „Kunz  von  Kaufungen  i 
mit  zwei  Rittern"  mit  ihren  endlosen  Wiederholungen  | 
da  capo  al  finc  in  inlinitum!   Eine  schöne  Gattung  ' 
von  Liedern  das;  und  das  Leipa^er  Kommersbuch 
macht  dazu  die  feine  Beobachtung  verratende  Glosse:  i 
„Dieses  Lied,  mit  einer  gewissen  Ausdauer  und  Be- 
harrlichkeit gesungen,  kann  den  Kneipwart  zur  Ver- 
zweiflung bringen."  —  Aber  „Au  dou"  scheint  diese 
Gattung  beliebt  und  am  Platze:  der  Kneipwart  ist  | 
hier      die  Langeweile  der  Gefangenschaft!  - 

In  scharfem  Gegensats  dazu  stehen  die  rühren- 
den Lieder  der  Sehnsucht  nadi  der  Heimat,  nach 

Eltern  und  Geschwistern,  welche  im  nächsten  Kapitel 
dargeboten  werden.    Nur  eines  der  schönsten  sei  i 
hier  ausgdioben:  Ne  1'  dit*  pas    ma  mfere: 

SoMai»  da  Maiii  pKf»,  ' 

Nc  I'  dit'  pat  ii  na  min, 

Mais  dilcs-Iui  pIiutAt 

Qne  je  mm  i  Breslau 

I'rii  pur  Iis  Fol-jnai»  ...  • 

Qu'«ll  n'me  r'vcrra  jamai»!  —  i 

Es  kann  natOrlich  auch  nicht  fdilen,  daß  gar  | 

mancher  Konskribierte  ein  Weih,  eine  Braut,  eine 
Geliebte  —  kurz,  eine  „Paysc"  daheim  hat,  d.  h.  eine 
Landsmännin,  und  zwar  eine  solche,  die  ihm  Lands- 
männin schlechthin,  die  Verkörpenmg  und  Vertreterin 
aller  übrigen  ist.  Auch  ihr  werden  schöne,  innige  ' 
Lieder  gewidmet  und  Sarrepont  reiht  auch  davon 
einige  schöne  Perlen  auf  die  Schnur  seiner  Darstel- 
1mg.  Dafi  auch  unter  den  folgenden  Absdueds- 
li.-dern,  den  chants  du  de[>art,  rührend  SChÖne  Stücke 
sind,  kann  man  sich  denken. 

Den  Schluß  unsere»  hObachen  Buches  machen 

die  Lieiler  des  ,,hommc  qu'il  a  snn  conge",  des  ver- 
abschiedeten Soldaten  bei  seiner  I  ieimkehr.  Welche 
innige  Freude  des  Wiederschens  atmen  diese  Liederl  | 
Die  Heimat  und  die  kleine  Hütte,  die  alten  Eltern 
und  vor  allem  die  „Payse"  endlich,  endlich  wieder 
zu  haben,  dieses  Fest  des  Soldatenherzens  wird  auch  i 
von  der  chanson  militaire  würdig  und  «rgreifend  ge-  | 
schildert.  Freilich  fehlt  auch  Tragik  und  ^tire  nicht  I  I 
Da  fm  lrt   der  eine,   daß  während  seiner  ^jährigen 
Abwesenheit  die  Zahl  der  Pfänder  seiner  Liebe  —  ^ 


sich  verdoppelt  hati  Man  hat  ihn  „totgesagt"  und 
die  eingebildete  Witwe  hat  ehien  Enoch  Arden  ans 

ihm  gemacht. 

Ein  andrer  kehrt  zurück  mit  dem  Keim  des  Todes 
in  der  Brust  und  stirbt,  während  sein  Weib  eines 

Kindes  geneset.  Wie  die  Wöchnerin  nun  den  Lei- 
chenzug vorübergehen  sieht,  der  ihren  Geliebten  Rc- 
naud  zur  letzten  Ruhe  geleitet,  fragt  sie,  wer  ge- 
storben sei.  Nachdem  man  sie  nun  l)erichtet  hat, 
bricht  sie  in  die  Klage  aus: 

PaiM|iie  RcBand  cat  mort  ici 
Je  veox  moorir  di*  aujondliai! 
Tirei  mes  bagu's  et  mca  aaacanx, 
Nooniatci  bica  l'cnbiit  Raundl 


Wir  sind  am  Ende.  — 

Von  ganzem  Herzen  fühlen  wir  uns  dem  wacke- 
ren Major  de  Sarrepont  zu  Dank  verpHichtet  lür  ein 
paar  recht  genußreiche,  frohe  Stunden,  denn,  wie 
gesagt,  man  liest  sein  Buch  mit  Freuden  auf  einen 
Zug  durch,  wenn  nun  es  an  einem  „schönen  Sonn- 
oder Feiert^;'*  au  banden  bekonunti  — 


Die  freie  Bühne. 

m. 

Am  5-  Dezember  werden  es  gerade  25  Jahre  her 
sein,  daß  das  erste,  große  Schauspiel  der  beiden 
Goncourts  „Henriette  Maröchal"  auf  dem 
Th^ätre-Francais  cur  ersten  AuflQbmng  gelangte.  | 
Ks  fiel  total  durch.  Allein  die  Verfasser  hatten  doch 
wenigstens  dafür  die  Genugthuung,  zwei  Tage  später 
in  ihr  Tagebuch  schreiben  ta  dürfen :  „Der  Chef  der 
KIaqnc  versichert  uns,  daß  seit  ,Hcmani'  und  den 
,Burggrafen'  das  Theater  sich  noch  nie  in  einer  ähn- 
iidicn  Aufregung  befunden  habe."  Und  nun  vollends 
drei  Wochen  später,  am  r'i.  Dezember,  nachdem  be- 
reits um  15.  das  Stück  endgültig  vom  Spielplan  ab-  . 
gesetzt  war!  „Welch'  eine  Niederlage!  Auf  der  i 
Straße  die  Leute,  die  sich  tiegegnen,  in  den  Restau- 
rants die  Leute,  die  sich  unterhalten:  ganz  Parä 
schreit  sie  uns  in  die  Ohren."  Also,  so  beklagens- 
wert die  Brüder  damals  auch  waren«  sie  hatten  doch 
wenigstens  ihr  Publikum  nicht  kalt  gdasaen!  Sie 
tiatten  es  aus  seiner  Gleichgültigkeit  gerissen  und 
vier  Wochen  lang  die  Gemüter  in  die  heftigste  Wal- 
king versetzt.   Die  neuliche  Wiederaufnahme  des 

Stücks  auf  der  ..Freien  Bühne",  am  17  November, 
die  von  allen  Verehrern  der  beiden  Brüder,  und  zwar 
mit  Recht,  auf  das  freudigste  begrüßt  wurde,  hat 
leider  nicht  einmal  dieses  vermocht.  Die  Dichtung 
wußte  ihre  Zuhörer  nur  auf  wenige  verstreute  Augcn- 
blidce  zu  fessebi;  im  großen  und  ganien  hngweilte 

Der  Tnhatt  des  StOckes  ist  ungefiAr  folgender. 

Pierre  de  lueville,  ein  jsjihriger  Lebemann,  hat 
seinen  zwanzigjährigen  Bruder  Paul  auf  den  Opem- 

i 
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ball  geführt,  um  ihn  hier  von  seinen  „Illusionen"  zu 
heilen.  Dieser  macht  hier  die  Bekanntschaft  einer 
Dame  in  schwarzem  Domino .   in  die  er  sich  sofort 
sterblich   verliebt:   Frau   Marechal,   die  mit  ilirtin 
Gatten  diesen  Ball  nur  aus  Neugier  besucht  hat. 
Ein  Herr  in  schwarzem  Frack  beleidigt  sie,  Paul 
wirft  sich  zu  ihrem  Verteidiger  auf  und  wechselt  mit 
ihm  seine  Karte.   Zwischen  dem  ersten  und  swetten 
Akt  gebt  dann,  natürlich  hinter  den  Koulissen,  das 
fibliche  Duell  vor  sich  und  Paul  wird,  schwer  ver- 
wundet, „zufällig"  in  das  Haus  des  Herrn  Marechal 
gebracht.   Dieser  hat  eine  Tochter,  Henriette,  und  es 
ist  wohl  selbslvergtindlich<  dafi  diese  an  den  jungen 
Rekonvaleszenten   ihr   kleines   Herz   verliert.  Der 
zweite  Akt  bringt  dann  als  Kern  das  Wiedererkennen 
ihrer  Mutter  und  Ihres  von  ihr  heimlieh  Geliebten. 
Was  zwischen  dem  «weiten  und  dritten  Akt  folgt, 
Mt  sich  erraten.    SchKefilich  im  dritten  kommt  Herr 
Martehal  dahinter,  und  der  eigeittlidie  HauptefTekt 
des  Stückes  ist  dann,  daß  die  unvermeidliche  Pistole, 
die ,  wie  sich  erwarten  läßt ,  kurz  vor  dem  dritten 
Fallen  des  Vorhangs  von  ihm  abgefeuert  wird,  nicht 
seine  Frau,  sondern  seine  kleine,  unschuldige  Tochter 
trifft   Sie  hat  sich  für  ihre  Mutter  geopfert  und 
stirbt  mit  den  Worten:  „Es  war  .    .  mem  Geliebter 


Leider  war  diesmal  nicht  ntir  das  Stflck,  sondern 

auch  die  Darstellung  sehr  mäßig.  Den  meisten  Bei- 
fall erntete  noch  Hermann  Nissen  als  Pierre  de 
Brille.  Entschieden  schwieriger  war  die  Rolle 
Jacquc  Burgs  als  Paul.  Es  lag  die  Gefahr  vor, 
daß  verschiedene  Ungelenkheiten,  Naivetäten  und 
Jugendlichkeiten,  die  er  im  Interesse  des  von  ihm 
dargestellten  Charakters  eigens  hcrai:s.irl>riten  nmflite, 
von  einem  Teil  des  Publikums  auf  seine  eigene  Rech- 
nung geschrieben  werden  könnten.  Und  das  ist  denn 
auch  an  inehrercn  Stellen  thatsächlich  der  Fall  ge- 
wesen. Doch  zeugte  dies  natürlich  mehr  von  dem 
Mißverständnis  des  Publikums  als  dem  des  Künstlers. 
Fräulein  Martha  Zip'ser,  die  sonst  so  geniale 
Künstlerin  des  Rcsidenztheaters,  ließ  diesmal  als 
Henriette  Mardchal  viel  zu  wünschen  Qbrig.  Sie  ver- 
mochte uns  nur  den  Backfisch  in  dieser  verständlich 
zu  machen,  aber  nicht  mehr  das  erwachende  Weib. 
Noch  schwächer,  ja  geradezu  auffallend  schwach,  war 
ihre  Kollegin  Marie  Kronau  als  Frau  Marächal. 
Sie  deklamierte  ihre  Prosa  wie  Verse  und  ihre  Ge- 
berden waren  nicht  die  einer  distinguierten  Dame, 
sondern  mehr  die  einer  Richard -Wagner -Sängerin. 
Ihr  Gatte,  Alfons  Waldemar,  überragte  sie  be- 
deutend. 

Da  man  an  dem  Aufbau  des  Stückes  nichts 
rechtes  zu  loben  fand,  hatte  man  versucht,  sich 

wenigstens  an  der  ,, schönen  Sprache"  desselben  ge- 
nügen zu  lassen.  Aber  ist  nicht  gerade  diese  die 
grOfite  Schwäche  des  Stückes?  Verwischt  nicht  die 

gleichmäßige,  ich  mochte  sagen,  litterarische  Aus- 
drucksweise seiner  Personen  auch  zugleich  deren 
Charaktere?  Darf  Paul  wie  Pierre,  und  Pierre  wie 
Paul  sprechen'  Ist  nicht  im  (jcgcntcil  die  einzig 
schöne  Sprache  in  einem  Drama  die  für  jeden  Einzel- 
fall charakteristische?  Man  hat  uns  viel  von  der 


wunderbaren  Sprachgewalt  der  Gebrüder  Goncourt 
erzählt.  Ich  begnüge  mich,  hier  nur  Zola  anzuführen. 
„Die  Goncourt,  '  sapt  dieser,  ..haben  aus  ihrer  Sprache 
ein  musikalisches  Instrument  gemacht,  eine  lebende 
Person,  deren  Gesten  man  sieht  und  deren  Atem  man 
fühlt . .  .  Ihre  Phrase  hat  die  Farbe  des  Himmels,  von 
dem  sie  spricht,  tmd  den  Duft  der  Blume,  die  sie 
nennt .  .  .  Sie  malen  bis  zu  den  flüchtigsten  Schaup' 
em,  die  über  die  Haut  laufen;  sie  bringen  aof  dne 
endgültige  Manier,  mit  drei  Federstridien,  die  ver- 

wickcltstcn  Landschaften  zu  Pafto,  eilMIl  Fbtzregen, 
der  fällt,  eine  Straße,  die  mit  Passanten  angefÜUt  ist, 
ein  Maleratdier,  vollgepfropft  bis  zu  den  Gesimsen, 
auf  denen  die  Schnurrpfeifereien  stehen  .  .  .  Alles, 
was  ihnen  in  die  Augen  fallt,  belebt  sich  und  em- 
pOngt  etwas  von  ihi«r  Empfindung.  Daher  dieser 
wahre,  durchlebte  -Stil,  der  so  unterhaltend  ist  wie 
ein  Album,  das  man  durchblättert,  der  so  glutvoll 
ist  wie  die  Leidenschaft,  die  durch  seme  Glieder 
rollt,  und  von  dem  man  sagen  könnte,  daß  er  die 
eigens  erfundene  Sprache  sei,  um  eine  Welt  von 
neu  entdeckten  Empfindungen  zu  übersetzen."  Mit 
einem  Wort,  die  Goncourts  sind  in  ihrer  sprachlichen 
Ausdruck-swcise  durch  und  durch  Individualisten 
gewesen.  Und  elien  gerade  diese  E%enadiaft,  die 
ihnen  als  Romanciers  so  ungeheuer  nützen  mußte, 
hat  ihnen  als  Dramatiker  den  Hals  gebrochen  .  . 

Ihre  Vorliebe  für  das  Theater  war  schon  früh- 
zeitig eine  sehr  große  gewesen.  Trotzdem  man  sie 
heute  nur  noch  als  Gesdiichtsschreiber  und  Roman- 
ciers k(nnt  und  bewundert,  hatten  sie  Vor  ihrer 
„Henriette  Mardchal"  bereits  sieben  dramatische  Ver- 
suche hinter  sich.  Das  wird  namentlich  bei  uns  m 

Deutschland  wenig  bekannt  sein  und  daher  ist  es 
vielleicht  nicht  überflüssig,  wenn  ich  diese  unbekannt 
gebliebenen  Werke  hier  noch  der  Reihe  nach  aufführe. 

Ihr  erster  litterarischer  Versuch  war  ein  Vaudeville 
„Sans  titre".  Dann  tolgte  ein  Dreiakter  „Abou- 
Hassan".  Selbstverständlich  gelangten  sie  nie  zur 
Autführung.  Das  näch.ste  Stück,  ein  Einakter  ,,La 
Nuit  de  la  Saint -Sylvcstre"  war  schon  auf  der  „Co- 
m^die  Frangaise"  zur  Probe  angesetzt,  wurde  aber 
noch  im  letzten  Augenblick  zurückgewiesen.  „Mam'- 
selle  Zirzabelle",  eine  Farce,  „Incroyables  et  Mer- 
veilleuse.s",  ein  Kinakfet,  <  n  ilich  „Lcs  Hommes  des 
lettres"  in  vier  Akten,  die  übrigen  Stücke,  gelangten 
ebensowenig  zur  Aaffflhmng.  Als  dann  schließlich 

auch  ihr  letztes  Stück  ,,La  patrie  en  danger"  zurück- 
gewiesen wurde,  entsagten  die  Brüder  dem  Theater 
und  —  sie  haben  unzweifelhaft  daran  recht  gcthanf 
Zola  schließt  eine  seiner  vorzüglidisten  Studien 
über  die  Brüder  mit  folgenc/en  schönen  Worten:  „Iti 
unsrer  Litteratur  bleiben  die  Goncourts  für  mich  ein 
prächtiger,  kün  *'  li  rher  „Fall",  eines  jener  cerebra- 
len Phänomene,  die  m  der  Pathologie  das  höchste 
Staunen  der  großen  Artte  bilden,  bimitien  der  all' 
gemeinen  Atenilosigkeit  auf  der  Jagd  nach  Absonder- 
lichkeiten, nach  den  berühmten  Romanciers  von  1830, 
die,  wie  es  schien,  das  Feld  ihren  Nachgeborenen 
abgewirtschaftet  zurückgelassen  hatten,  haben  sie  es 
verstanden,  allein  durch  sich  selbst,  indem  sie  sich 
einzig  ihrem  Temperamente  filierliefien,  anders  m 
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sehen  als  die  anderen  und  sich  ihre  Sprache  zu 
schaffen.  Neben  Balzac,  neben  Stendhal,  neben  Hugo 
sind  sie  enporgetchossen,  wie  die  seltsamen  und 
kSstneben  Blnmen  etaer  vorgeschrittenen  Zivilisation. 

Es  sind  .'\ußfrg<-\vöhn'ichkcitcn ,  Sclirifislrllcr ,  die 
man  in  eine  Sonderrubrik  thun  muß,  und  wenn  sich 
der  gewShidiclie  Haufe  auch  niemab  vor  ihnen  beu- 
gen winii  so  werden  sie  glt  irliwohl  eine  mit  kost- 
barem Aufwände  hergestellte  Kapelle  bekommen, 
eine  bsnantiniscbe  Kapelle  mit  gediegenem  Golde 
attageschlagen  und  seltsamen  Gemälden,  in  der  die 
GdSuterten  ihnen  ihre  Huldigungen  darbringen  wer- 
den." Wir  schließen  mit  denselben  Worten,  wenn 
e*  uns  gestattet  sein  soU,  nur  an  ihre  Romane  su 
denken  und  von  ihren  Dcunen  lieber  ganz  abzu- 

Arno  Holx. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Zola«  neoer  Roman:  „La  Mtc  humaine"  erttheint  gegen- 
ÜD  Plauderteil  der  Pariser  „VI*  popalalR",  darai  AaBaga 
nf  isofiOO  EMBi>lara  gesli^ea  kt 

Die  „Terae  Odi  Barbare"  vonCioiui  Carduccl  erschienen 
■oebrn  bei  Zanichclli  in  Bologna,  fachen  im  voraus  wird  auch 
diese  Gt'dichtsammlang  des  großen  icitgcnnsüiaclMa  LflÜMIS  Bit 
allgcmeiDcn  Erwartungen  in  Italien  bcgrflfit. 


lUt  dita  hutitt  itMtfuatnta  «udan  rtm  der  Acad^mie 
■.  a.  4io  Sdvilk:  „BmÄ,      Laad  aad  Min  BawobicT" 
«OB  Charles  Grad,  aad  dleDtdtlBBl  „DieAibtit"  TmClovis 

Hngues  bedaeht. 

„ Paaatieinpoa"  betitelt  »ich  eine  neu«  SammluDg  von  Gc- 
aichiea  voa  M.  S»at«t  Barrioi,  dl«  iDMÜtcvt  lattwm  cr> 
ragen. 


G«org«  Ournjr,  der  aicb  dorcb  laiac  in  Obncl'KlMB Stil« 
gehaltenen  Romane  „UnisoDo",  „VictMra  d'lme",  „Aadr<«"  und 

,,Lc  gardc-du-corps"  rincn  Namen  gemacht  bat,  ist  neuerdings 
mit  einem  Werke  henrorgctrctcn,  das  den  Wilson-SIcandal  in  Form 
einer  Enlhlung  behandelt:  „Pin  da  rtva",  Paris,  Ollendorff,  I  vol. 
Der  RMian  ist  weilet  nickis,  ala  «in  auf  SansatioD  bewchnete» 

ein  Scbrlltsteller  mit  so  unleagbcram  Titente,  wie  Dnroy,  sieh 
hierzu  hergegeben  hat.  Alle  Personen,  dte  is  dem  traarigen  Pro» 
sesse  eine  RoUe  gespielt  haben,  finden  Wir  wieder:  Wilson,  Caf- 
farcl,  Madame  Ratasti,  den  Dokomentendieb  Aubry  a.  s.  w. 
Michel  CoiteNa,  ein  eifriger  Republikaner,  bcsiut  in  der  franzS- 
siidM»  KaauBur  eiBan  anflerg^QlnUchan  Einfiufl,  so  daß  man 
von  OiB  sagtB  kann,  ar  lagim  daa  Land.  Br  hat  eineB  Halb- 
'bnider,  Edward  Morgan,  la  dam  Wilson  sein  Abbild  findet.  Cos- 
tella  wird  enter  Minister,  geht  mit  dem  Gedanken  um,  ein 
Kriegsheer  zur  Wiedcrerinngung  Rlsaß-I.olhr:ii^'t:ns  zu  mobilisieren, 
aldU  ab«r  seinen  Plan  durch  „Vitoüe"  (Figaro)  enthflllt.  7.a 
^•IdHr  ZtR  «BldaeiEt  mut,  4MI  aaa  dem  KiieganriaiaiHtami  rich- 
die  DoikwacBle  aaUNadat  ilad.  Der  Dieb  Mchint.  Maa  afanart 
bei  einer  Knpplethi  Namena  Codefror  (Rataasi)  eins  HaamMhing 
vor  und  mtiuht  iül  Wuhrnthmung,  daß  sie  mit  einem  hohen  Be- 
amten beim  Kiiet;silLpiirtcmcnt,  dem  General  Ayguebelle  (Caffarel) 
in  Vcrbindati);  steht  ,  der  wiederum  rechtswidrige  Beziehungen 
iHMcrhllt  au  dem  Ämter-  und  Ordensehacherer  Morgan- WUson. 


Das  OppoaMottMatt  ,X»  Reftaetair«"  („XlXmc  SIMc")  bringt 
alles  ans  Tj^;«  jliclil,  Tostclla  zieht  sich  aas  dem  SATcntlichrn  Ltben 
zurück  und  gegen  Morgan  wird  ein  Prozeß  angestrengt.  l>er 
Stoff  wilre  ganz  dazu  angethan  gewesen,  ein  satirisches  Zcit- 
gcmllde  SU  schaffen,  in  dem  die  Ptatnia  dea  fransMacbes  Parla- 
auBlariiama  (esdiildeit  wir«  «ad  daa  eiaaa  Bindrack  mtl  den 
Law  fOaat^  bitte,  wie  ein  Werk  Zolas.  So  aber  haben  wir 
nur  etn«  lose  auaammenhlngende  ErzHhlung,  ohne  Kraft  on<j 
Mark,  ohne  jede  Charakterzeichnung,  kurs,  l  inc  .luf  Brbtcllung  zn- 
sammengeschriebene  Klatschgeschichte,  die  es  nar  auf  buciihtDd- 
lerischen  Erfolg  abgesehen  hat.  Seinen  Zweck  hat  das  nrnilla 
Werk  Dany'a  denn  aaeh  «rflUto:  es  ist  berate  in  la.  Aalafe  er* 


Lai|iBl|. 


Faat  Barahard. 


Von  Cerhart  Hauptmanns  sr!i  'cm  Dtama  „Vor 
Sonnenaufgang"  erscheint  in  der  C.  F.  Coniadschcn  Buchhand- 
lung in  Berlin  soeben  die  sweitc  Auflage;  gewiß  ein  beoer- 
kanawerlar  Umaland,  wann  nun  bedenkt,  wie  «indringlich  aad 
faat  in  ffescMaaaanar  Phalaax  die  fcaaail»  Kritik  TO«  sogtaaaBlaa 
Einfluß  vor  der  Keanimanaiime  dieser  Dichtung  gewant  «ad 
geschwiegen  bat,  bia  sie  Gelegenheit  fand,  ein  Sktndllcben  daraas 


Bühnenschau. 

Die  F.r&taurnihrung  von  „La  Bflcheronne"  von  Charlei 
Ldmond  :in  der  Paiiicr  Comedie  Franfaise  wurde  von  den  Zu- 
schauern frostig  begraßt.  Der  Verfasser,  ein  Pole,  Namaas 
Cbofadd,  mdaaht  ^  Aalaabaw  aetaca  StOckca  eiaam  liabes- 
Claiaaaa.  Dia  Paiiaar  WallMihae  kaaa  rieb  gegenwlitig 
aban  ilkawa,  dafi  aio  mit  da«  foa  ihr  fcerauagebradaia 
8ta«dtm  GMcik  hnta. 

KOrzlich  wurde  da*  aene  vieraktige  Lustspiel  vun  C.  ivarl- 
weis:  „Bruder  Hana"  avdi  aia  kgl.  Hoftbealcr  su  Dresden  alt 
gailugai  BriUg  aal^eniHt   TVoti  dar  «««slgllciMa 

machte  sich  der  Mangel  eines  festen  draiutiscben 
rahlbar;  die  wenigen  packenden  Aafliitte  am  Ende  dea  S.  und  im 
3.  Aufzug  Ivünnen  nicht  Uber  die  großen  Haltlu^i^keitcn  in  der 
Charakterzeichnung  und  Uber  das  Nachschleppen  des  durcbaas 
nach  der  dramatischen  Lösung  überflUasigcn  Tierten  Aktes  binweg- 
Da*  Stttck  verdankt  adae  Aafnahme  in  dea  Spielplia 


HcO. 


An  d i  m  t  ij h  m i  c h  <■  n  N t  i  o  ti a 1 1 h c  a t e r  in  Prag  «adc 
in  der  Wtntcrsaison  das  Scluuiiiu!  durch  Sophokles'  Tragüdie 
„KOnig  Ödipus"  in  guter  I  herietzung  und  würdiger  Danlclluns 
durch  du  aratan  Schaaspielkriflc  eröffnet  —  Daa  auf  diewr 
Bühna  aaftamata  VolkaMlck  J>mu  Teatamaaf  «ea  Stoibs 
erxielte  einen  durchschlagaadaa  BtüDlf ,  dca  CS  sowohl  adaam  ge- 
diegenen Inhalt  als  auch  der  trefflichen  CharakterlsleruBg  der 

<!:iriri  liiiniJelridLn  I'crsonen  verdankt.  Dieses  StOck  hat  SBch  Ib« 
die  Grenze  der  böhmischen  Bahne  Aurmerkaamkeit  cn 
wird,  da  demnUcbst  ein«  deutsche  Überseuung 
aach  deatschen  Bahnen  aagnagUch  und 
Lanfb  der  WlntanaliaB  cdaagt  tob  Jaroalav  Vrchliaalya 
gewaltiger  Tragödie  „Hipp  odamia",  der  erat«  Teil  „PeUp* 
Braut  wer  bang"  (in  deutscher  Obctselzung  von  Edmund  Grfla 
bereits  als  Manuskript  erschienen)  mit  der  von  Z denke  Fibich 
hieran  komponierten  Musik  aar  Anfftihning.  Die  Hauptrolle  (Hip- 
podaaria)  iriid  Fkaa  Blllnar  (den  deutschen  Publikum  von  ihm 
KaiaicaMat  hd  dea  HafadaBCia  «ad  am  BatUacr  Hoitheaiaf  *«• 
taühaft  1^fkfwm) 
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Penonenscbau. 

Die  PariiM  Acadimt«  dM  ImcTipHo»  wühlte  anltngit  drn 
Btriimr  Altertumsforscher  Curtius  /.im   lu  ..,  uii^ni  Mitglied. 

Bei  dem  Verleger  wurde  vor  einiger  Zeit  aus  litteDpoUi«!» 
Uftes  Grflttdeii  der  Gonritd  Alberti'tche  Romui:  Alten 
mi  dia  fiagaf  wm  StulMBWill  mit  Bw^g  bdtgt 

4 

Zeftungaschau. 

OF.L:TSCHI.ANrJ. 
Die  Grenxboten.    Nr.  46.    14.  November  1889. 

Deutschland  bei  den  Deutschen  im  AusUnde.  —  Nochmab 
die  Gelreiilcznllc  und  die  Notlage  der  östlichen  I'rovinicn.  — 
H»ns  Idcl,  Das  raucliftcii;  l'ulvcr.  —  Der  Kronprinz  Kriedriclt 
Wilhelm.  Kill  Hild  vuri  Kri.uiule»hiiiid.  —  Morili  Nrcker, 
tninierniiiniis  Tlu  :itt  r!<  iiunj;  Ell  J.ilirt:   ;ni  M.ilkaii.    —  Junge 

Liebe.    Idyll  von  Hcniik  I'untupi<idan.    Au*  dem  Dlnischeo  Uber- 
Mttl  von  ilMliUd«  Mann. 

ENGLAND. 

J.  A.  Hamllten,  Walpoics  Lift  of  Leid  lehn  RtUMn.  — 
Rede»  Noel,  Mn.  Huidhmi  Kmaa  Balbde  ef  tbt  Noith.  - 
Mm,  8.  R.  Oa*4la«ii  Samant  Mafcaaw  Bwlritcfiicft.  — 
Cberae,  D^OkIm  Mi.  —  H.  S.  Facta,  MIDIgttu  GBapscs 
of  Erin.  —  G.  Cotterell,  New  Nonfi.  —  Tha  FoithcoiDiDg 
Magaiincs.  —  W.  E.  A.  Axon,  TramlallM;  "Speak,  ye  Foor, 
wbere  do  ye  dwelU"  —  J.  S.  C.  Obitu«ry:  Dr.  Edwin  Hstch.  — 
Msgixines  and  Reviews.  —  The  New  English  Uictionary,  Part  V. 
—  E.  .\.  Freeman.  The  Patriciate  of  Pippin.  —  John  Fleming, 
Old  Irish  and  thc  Spoken  I.imguage.  —  A,  K.  McBean,  A  Pas- 
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Dolor  sine  labe. 

Erinncrlingcn  einer  Verstorbenen. 

Von  D  <)  m  (•  n  i  c  0  ( '  i  ä  m  p  o  1  i. 

ÜbertrAgeii  von  Hulda  Meisler. 
I. 

Sie  haben  ihn  begraben.    Mein  Gott,  der  Du 

fbcnso  ]^roß  bist,  wie  ich  arm(">  (jr>chr,|if  klein  und 
schwach,  verzeihe  ihm,  wie  ich  ihm  verziehen  habe! 
Wieviel  Tage  sind  vergangen,  seit  es  geschah?  Ich 
weiß  es  nicht,  ich  erinnere  mich  an  nichts.  Der 
Schmerz  hat  jedes  Gefühl  in  mir  erstickt,  vielleicht 
sogar  den  Verstand.   Nach  so  vielen  Jahren  hoffte 

ich  weinen  zu  können,  ich  habe  e«;  nicht  jjekonnt. 
Thränen  müssen  ein  yroßcr  Trost  sein.  .  .  Jetzt 
aber  muß  ich  mich  ernmern,  um  dem  Herrn  meine 

Schuld  zu  bekennen,  um  zu  sehen,  ob  meine  Würde 
nur  Bosheit  und  Schlechtigkeit  war,  und  um  zu 
bereuen. 

Seit  einer  Woche  hatte  ich  ihn  nicht  gesehen, 
vielleicht  litt  er  im  stillen,  ich  aber  hatte  mein  Wort 
gehalten,  ich  war  ihm  einfach  die  t>est:mdi^e  Freun- 
din geblieben;  nein,  ndn,  neinl  auch  die  Gattin 
hatte  ihn  nicht  vom  Tode  erretten  können.  .  . 
Gegen  Tages.inbruch  lag  ich  im  tiefen  I'riedi  11  di  s 
ersten  Schlummers,  in  der  Nacht  hatte  ich  nicht 
schlafen  kOnnen,  und  so  hatte  ich  zu  den  Sternen 
emporgeblickt;  mein  Auge  war  über  die  Thäler  da- 
tiingeschweift ,  die  beide,  jene  in  der  unendlichen 
HimmelsbUhie,  diese  in  ihrer  heiligen  Rulle  so  glück- 


lich waren  1-ine  weiche  Schwermut  von  eigentüm- 
lichem Zaubt  r  liwebte  in  der  Luft,  der  Mai  lächelte 
durch  den  |ih<>s]>horcszierenden  Schimmer  des  Neu- 
mondes, und  mir  war,  als  ob  ich  wieder  Kind  ge- 
worden wäre,  das  arme  Kind,  das  seine  Searser  am 
Busen  der  Mutter  aushauchte  und  seine  schmerzliche 
Neugierde  diirt  stillte.  Ich  schlief  und  träumte.  .  , 
Wovon  träumte  ich?  Ich  erinnere  mich  nicht  mehr, 
aber  ich  träumte,  ab  ich  mich  rufen  hörte: 

„Gnädige  Frau,  gnädige  Fraul" 

Ich  öffiae  die  Augen.  Die  alte  Dienerin  beugt 
sich  Ober  mich  und  ruft  weinend  aus: 

„Kommen  Se  admell,  schnell  I  Der  gnjtdige  Herr 
stirbt." 

Ich  kann  nicht  sagen .  was  ich  empfand.  Be- 
stürzung, Schrecken,  der  Gedanke  an  einen  Selbst- 
mord blitzte  mir  sogar  durch  den  Kopf.  Halb  an- 
gekleidet lief  ich  zu  ihm  in  sein  Schlafzimmer,  ich 
war  fast  wahnsinnig.  .  .  Seit  fünf  Jahren  hatte  ich 
jenes  Zimmer  nicht  mehr  betreten,  mein  ganxes 
Lebenlang  würde  ich  auch  nicht  eingetreten  »ein, 
aber  er  lag  im  Sterben,  und  ich  .  .  ich  haßte  ihn 
nicht.  Ich  trat  ein.  Sein  Kopf  lag  auf  den  Kissen, 
die  Augen  waren  starr  und  giisem,  seine  Lippen 
mit  Blut  hi-tleckt.  die  Arme  lang  ausgestreckt  und 
steif.    Ich  stürzte  auf  ihn  zu. 

„Johannes.  Johannes!"  rief  ich,  „antwmrte  mir 
um  Gnttesw illen .  sieh  mich  an,  ich  bin  CS,  ich 
bin  gekommen  sieh  doch!" 

Er  bewegte  sich  nicht,  keine  Antwort  tAnte  von 
seinen  Lippen.  Ich  legte  ihm  die  Hand  aufs  Herz, 
es  sdilug  nicht  mehr.  Ringsumher  weinten  die 
Dienstleute.    Ich  beugte  meinen  Kopf  auf  seine 
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Brust  und  bat  Gott  Idse  und  inbrOnsttg,  ihn  mir  ' 

wicderzufjcbcn ,  und  gclobtr ,  daß  ich  ihm  verzeihen 
wollte.  Nichts I  Der  Arzt  kam,  ich  richtete  mich 
auf.  Eine  Haarlocke,  dieselbe,  die  ihr  in  diesen 
Blättern  finden  werdet,  hatte  sich  mit  seinem  Blute  . 
gefärbt,  das  Hemd  und  die  Bettücher  waren  in  Blut 
getrankt.  Kalt,  langsam,  unter  dem  bangen  .Schweigen 
aller  Anwenenden  untersuchte  ihn  der  Arzt  Hew^t 
wendete  er  Rtch  dann  «i  mir: 

„SchlK'lH'n  Sie  ihm  die  Ai^en,  er  ist  zu  Gott 
zurückgekehrt." 

Es  war  also  keine  Hoffnung  mehr,  das  Hene  ! 
war  ihm  gebrochen      Als   ich   ihm  die  Aiipcn  zu 
drOcken  wollte,  stielS  mich  scm  eisiger  Blick  zurück ; 
ohnmächtig  sank  ich  zu  Boden.  .  .  Was  nun  ge- 
schah -    Ich  entsinne  mich  nicht.  Ich  weiß  nur.  daß 
ich  ihn  wiedersehen  wrilltr.  bevor  man  ihn  in  die 
Gruft  senkte.    Wie  ein  (j« ■^|Jl■nst  verließ  ich  meine 
Zimmer  und  schlich  in  die  Kapelle.   Sie  hatten  ihn 
auf  dem  Totenbette   ausgestreckt;    er  schien  zu 
aehlafen.  Ringsum  ein  ganzes  Meer  von  brennenden 
Kenen  und  eine  von  allen  Seiten  herbeigeströmte  j 
Menge  von  Bergbewohnern.   Ich  kniete  nieder  und  l 
lehnte  die  Stirn  auf  seine  kalte  Hand,  noch  iionicr 
lühlc  ich  sie,  und  mir  ist,  aU  ob  diu  Abdrücke 
seiner  starren  Finger  noch  immer  auf  mir  ruhten. 
Idl  war  völlig  stumpfsinnig,   die  Thränen  flössen 
nicht,  Worte   des  Gebets   rangen  sich   nicht  von 
nieioen  Lippen  los;  auch  ich  schien  tot  und  gestor*  • 
ben  zu  <ein     Plötzlich  aber  unterschied  ich  Dinos 
Weinen  und    Klagen,    er   wollte    den   Papa  sehen, 
seinen  lieben  Papa  F.s  war  die  einzige  Stimme, 

welche  in  dem  unheimlichen  Schweigen  des  großen  . 
Hauses  laut  wurde.  ' 

Nie  werde  ich  dieses  herzzerrdfiende,  bittende 
Jammergeschrei  vei^essenl  , 

Armes  Geschöpf'  AI«  er  mit  den  vorgestreckten 
Händen,  dem  uimn  I  i  ckenliaar  und  den  vom 
Weinen  geschwollenen  Augen  in  die  Kapelle  .stürzte, 
warf  er  sich  auf  den  Toten.  ^ 

.,Pnpa'    Papa,  wach'  auf!"  rief  er  schmerzlich 
klagend,  „die  thun  mir  weh!"       Als  er  aber  sah, 
daß  der  Papa  nicht  erwachte,  blickte  er  ihn  bestOnrt  I 
an,  dann  auf  mich,  auf  die  armen  Bauern  ;*dann  kauerte 
er  sich  furchtsam,  stumm  neben  mir  nieder  und 
regte  sich  nicht  mehr.    Begriff  er  den  Tod.'    Wer  j 
kennt  das  Geheimnis  der  kleinen  Seelen?  Ich  lag 
völlig  vernichtet  dort;  etwas  Eisernes,  wie  ein  enger  ' 
Ring,  schien  mich  an  diese  Bahre  zu  ketten   .  . 

Wer  mich,  wer  das  Kind  von  da  fortnahm r 
Vidleidit  irgend  eme  mitleidige  Seele.  Als  ich  mich 
allein  in  meinem  Zimmer  befand ,  kam  ich  mir  vor, 
wie  dn  Nachen,  den  die  Strömung  dem  Untergange 
zuführt  .  .  .  und  wieder  fühhe  kdi  diese  entaetzK^ 
Leere,  dieses  Nichf;  im  Kopfe  nnd  im  Herzen  und 
jene  Ik-wußtlosigkcit  in  Bezug  auf  mich  und  alles,  1 
was  mich  umgab.    Wahrscheinlich  war  ich  einge- 
schlummert, denn  als  ich  die  Augen  wieder  öffnete,  . 
sah  ich  einen  Sonnenstrahl,  der  sich  durch  die  Vor-  | 
hänge  stahl  und  in  rosigem  Schimmer  auf  der  Wand  J 
ruhte.   Wie  sonst  sank  die  Sonne  heiter  hinter  den 
Beiden  nieder  gleich  dnem  Rdsenden,  welcher  im  I 


Gedanken  an  die  Rfidtkebr  glOddidi  vor  sich  hin- 
lächelt. Die  ninj^'c  nehmen  keinen  Teil  an  unseren 
Schmerzen,  und  das  hat  eine  gütige  \  ors<-hung  weis, 
geordnet,  denn  sonst  wfirde  die  Natur  von  einem 
ewigen  Schluchzen  erschüttert  werden.  In  der  fried- 
lichen Stille  erschien  es  mir,  als  ob  ich  einen  schwe- 
ren Traum  geträumt ;  ich  blickte  umher  und  lauschte. 
Kein  Schritt,  keine  Stimme  waren  im  Hause  ver- 
nehmbar, ich  war  allein  im  Zimmer,  ganz  allein,  wie 
sdt  so  vielen  Jahren  l'nd  doch  empfand  ich  zum 
erstenmalc  ein  merkwürdiges  Entsetzen,  denn  mir 
kam  es  vor,  als  ob  etwas  Unnchtbares  von  nun  an 
Mitbewohner  desselben  wäre,  Ich  streckte  die  H.md 
nach  dem  Klingelzuge  aus,  wollte  rufen,  wollte 
jemand  sehen,  da  hörte  ich  ganz  deutlich  dnen 
Seufzer,  ein  leises,  aber  mühsames  Stöhnen 
Gott  verzeihe  mir !  ich  glaubte,  e.s  wäre  seine  Seele, 
die  mich  umschwebte.  Fürchtete  ich  sie  vielleicht^ 
Erwartungsvoll,  mit  weitgeöffneten  Augen  blieb  ich 
liegen  und  wagte  nicht  einmal  mit  den  Wimpern  zu 
zucken.  Da  hörte  ich  das  Stöhnen,  den  Seufzer  von 
neuem.  Spähend  ließ  ich  meine  Bhcke  durch  das 
Zimmer  sdiwdfen  .  .  .  was  ich  in  diesem  Augen- 
blicke eiii[)fand,  können  nur  gute  Mütter  verstehen 
der  kleine  Dino  hatte  sich  hinter  einer  Uiwanlehnc 
in  die  ^ke  gedrückt  und  ndgte  mit  gefalteten 
Händen  den  Kopf  auf  die  Brust;  dort  tcaucfte  er 
nun  unbeweglich  und  weinte  nicht. 

„Was  machst  Da  da?"  fragte  ich  mit  wehem 
Herzen  und  erstickter  .Stimme. 

Kr  antwortete  nicht;  mit  trostloser  lirgebung 
schüttelte  er  das  schwermütige  Köpfchen  und  zuckte 
mit  den  kleinen  Achseln,  dann  warf  er  sich  mir 
plötzlich  um  den  Hals  und  brach  in  lautes,  schmerz- 
liches Weinen  aus  .  .  Ol  sie  trugen  ihm  den  Pajia 
fort,  keiner  hatte  ihn  mehr  lieb;  sie  hatten  ihn  hier- 
hergeschickt, damit  er  ruhig  wäre  und  den  Ofaeiin. 
die  Priester  und  die  Leute  da  unten,  WO  der  Pip 
zwischen  so  vielen  Lichtern  und  so  vielen  Menschen 
schlief,  nicht  störte.  Und  er  war  ganz  ruhig  gewesen 
und  hatte  gewartet,  bis  die  .Mama  aufwachte.  Nicht 
wahr,  sie  würde  ihn  nicht  auch  fortschicken?  Er 
wollte  SO  gut,  so  artig  sdn,  er  würde  niemand 
ärgern  und  böse  machen. 

Draußen  erklang  ein  feierlicher  Gesang  wie  ver- 
haltenes Schluchzen. 

„Komm,  Mütterchen,  komm!"  sagte  das  Kind  bit- 
tend, nahm  die  Finger  meiner  rechten  Hand  in  seine 
beiden  Handchen  und  zog  mich  zum  Fen'^tt  i  liin.  Ich 
folgte  ihm.  Er  stieg  auf  einen  Stuhl  und  blickte 
hinunter;  dann  legte  er  seine  kleine  Hand  auf  meine 
Schulter,  lehnte  sein  lockiges  Köpfchen  darauf,  und 
bleich,  die  großen,  leidenschaftlichen  Augen  weit  ge- 
öflfhet,  aeuliete  er  tief  auf. 

Atif  dem  Wege,  der  zur  Kirche  führte,  wandelten 
zwei  Reihen  von  Brüdern  mit  angezündeten  Kerzen 
entlang;  hier  und  dort  erblickte  man  unter  ihnen 
einen  neugierigen,  ernsten,  fast  ängstlichen  Mönch- 
Dann  kamen  wieder  Priester,  fromme  Brüder.  .  • 
Endlich  erschien  der  Sarg.  Er  wurde  von  acht 
weißhaarigen  alten  Männern  getragen,  die  ältesten 
aus  der  ganzen  Gegend,  die,  der  Sitte  gemäß,  da 
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Recht  auf  diese  Ehre  haben.  Um  sie  herum  drängten 
rieh  die  Schäfer,  die  Hirten  und  Tagelöhner  mit 
grikoep  Zweigen  von  T.r>rl><  i'r  und  Fichte  um!  Thy- 
intansträußchcn  m  den  Handln,  die  Waldhüter  mit 
Sträußen  von  Feldblumen,  die  Mütter  mit  ihren 
Kindern  auf  den  Armen.  Die  Männer  tnigen  alle 
den  Wintermantel,  die  Frauen  hatten  zum  Zeichen 
der  Trauer  Schleifen  von  scbwirzen  Händern  auf 
Schultern  und  Flechten.  Sie  weinten.  Es  war  ein 
wirres,  unharmonisches  Geheul,  das  von  der  I.uft 

gctr.igen,  d.i^  Herz  zorriCs  Mit  entblößtem  Haupte 
stütxtc  sich  sein  Bruder  auf  den  Arm  Bclvas,  des 
treuen  Dieners  des  Verstorbenen.  Auch  Gioinctta, 
die  arme  Bäuerin,  die  ihn  hatte  ^jebi)ren  werden 
sehen  und  sich  nie  von  der  Kamiiic  getrennt  hatte, 
folgte  dem  Sarge.  Die  Glocken  ertönten  in  dumpfen 
SchI;iL,'on,  und  der  Schall  schwebte  wie  eine  Klajje 
des  ganzen  Landes  durch  Schluchten  und  Thälcr 
dahin.  .  . 

Und  ans  meinen  Antuen  quoll  keine  Thränc.  im 
Herzen  noch  imrncr  die  trühcrc  schreckliche  Ode 
und  Leere.  Gefühllos,  wie  versteinert  sah  und  be- 
obachtete ich  alles  .  . 

Mein  Gott,  mein  Gott,  gieb  mir  Thränen!  Ich 
bin  ein  armer  Schößling,  der  diesen  woiiithfitigcn 
Tau  mit  inbrünstigem  Verlangen  ersehnt  und  er- 
wartet! .  .  . 

Nach  imd  nach  traten  sie  in  die  Kirche  ein, 
dann  wurde  auch  der  Sarg  hineingetragen,  und  wie 
verschhmgen  von  der  Hnstemis,  entschwand  er 

meinen  trf>cken<  n  Augen. 

Mit  venh'undcrten  blicken  fragte  das  Kind: 
„Und  jetzt,  MQtterehen 

Und  jetzt?  Wer  konnte  antworten-  Es  war 
alles  vorbei,  zu  Ende,  mit  dem  Dasein  auch  die 
Schuld  vernichtet,  vielleicht  andi  der  Schmerz  und 
die  Reue  Vielleicht  wird  der  Herr  ihm  endlich 
Ruhe  .schenken,  ich  will  ihn  immer  darum  bitten, 
daß  ich  alle  Strafen,  die  ihn  vielleicht  im  künftigen 
1-ebcn  treffen  könnten,  hier  ,-»uf  !!rden  für  ihn  ab- 
büßen möge.  Ich  habe  ihn  immer  geliebt .  selbst 
als  .  .  .  Aber  ich  konnte  nicht,  ich  konnte  ihm  nicht 
früher  verzeihen,  ich  hatte  nicht  die  Kraft,  und  wenn 
ich  gewollt  hätte  .  .  . 

Ich  bUeb  dort,  bis  die  Stimmen  verklangen,  die 
Mensdmi  gleich  Schatten  verschwanden  und  die 
Nacht  herabstieg  und  Himmel  und  Erde  miteinaiider 
\«'rschmoIz.  Aus  den  grünen  Scheiben  der  Kirche 
ergoß  sich  gedämpfter  Fackelschein.  .  . 

„Dino,  Dino!"  rief  ich. 

Auch  der  Knabe  war  geflohen 

Sic  ließen  mich  allein,  ganz  allein.  .  . 

Die  ganze  Bitterkeit  des  ungerecht  Leidenden 
erfüllte  mein  zuckendes  Her/  In  jener  Stunde  ließ 
mich  der  Schmerz  über  .semcn  Verlust  vergessen, 
dafi  ich  ihn  bei  seinen  Lebzeiten  schon  seit  so  lange 
verloren  hatte. 

II. 

Heute  habe  ich  aus  tiefst<Mn  Her/en  gebetet 
Die  kleine  Kirche  war  düster  und  schweigend, 
■ie  gUcb  einem  grofien,  feuchten,  leeren  Grabe.  Dort 


ruht  er  jeut  bei  seinen  Vätern.  Sic  haben  ihm 
einen  weithin  skhtbaren,  ewigen  Grabstein  mit  vielen 

Worten  gesetzt.    Hätte  rnan  mich  gefragt,  so  hätte 
i  ich  für  eine  einfache,  bescheidi  ne  Inschrift  gestimmt. 
I  Es  ist  nicht  gut,  über  die  Toten  zu  lügen,  vielleicht 
fühlen  sie  es  schwer  und  lastend  unter  der  Erde.  .  . 

Ich  habe  gebetet,  und  .-illmählich  beschlich  mich 
ein  santt<  s  (".efiihl  des  Trostes,  wie  die  Schläfrigkeit 
bei  der  Ermüdung.  V  ielleicht  war  es  seine  durch 
den  Tod  ^I9ntcrtc  Seele,  die  mich  umschwebte, 
vielleicht  habt  ich  mich  mit  seinem  Andenken  ver- 
söhnt, seit  ich  ihm  vei|;eben  habe. 

Auf  dem  Heimwege  bin  ich  Bauern  begegnet; 
noch  trugen  sie  den  Mantel  als  Symbol  der  Trauer 
und  blickten  mich  mit  mitleidiger  Ehiiurcht  an ;  eine 
arme  Alte  hat  mir  die  Hände  küssen  wollen;  sie 
weinte  bitterlich,  Sie  hatten  ihn  sehr  lieb.  Zu 
Füßen  des  Grabsteins  lag  eine  Menge  frischer  Blu- 
men und  wohlriechender  Krittter,  welche  gewiß  von 
den  lieiien,  schwieligen  I -fänden  auf  den  FelsabhAi^en 

gepllückt  worden  waren. 

Im  Hause  herrschte  dasselbe  Schweigen  wie  in 
den  ersten  Tagen.  Alle  gingen  auf  den  Fußspilzen 
umher  und  wagten  es  nicht,  sich  ins  Gesicht  zu 
sehen.  .Mein  Schwager  i.st  gekommen,  um  mir  einen 
Besuch  zu  machen,  wie  man  ihn  einer  Fremden  ab- 
stattet, im  schwarzen  Frack,  ganz  korrekt,  fast  ele- 
gant. Streng  und  wohl  überlegt  hat  er  mit  mir  von 
Dino  gesprochen,  daß  ich  an  seine  Zukunft  denken 
mflsse,  daß  man  ihn  in  eine  Anstalt  bringen,  ihn 

gut  erziehen  nnissi-.  denn  bis  jetzt  sei  er  wn-  v\n 
kleiner  Wilder  aufgcwach.sen ,  und  so  di^rfc  er  nicht 
fortfahren.  Er  habe  schon  die  ersten  Schritte  ge- 
than  und  wünsche  mein<'n  Rat  zu  hören  r)urch 
seine  Worte  klang  eine  verletzende  Kälte,  wie  der 

I  Nordwind  im  Januar,  es  schien  gar  nicht,  als  ob  er 
zu  einer  .Schwägerin  spräche  Ich  habe  ihm  geant- 
wortet, daß  ich  fürchte,  er  sei  zu  zart  für  das  Leben 

I  in  einer  Erziehungsanstalt,  daß,  wenn  er  bei  mir 
bleibe,  ich  mich  viel  mit  ihm  beschäftigen,  daß  ich 

I  mich  übrigens  allen  seinen  Anordnungen  fügen  werde 
Im  Grunde  thut  es  mir  weh.  daß  das  Kind  fortgehen 
soll;  in  seinen  Augen  liegt  eine  so  hcrzzerreitk-nde 
Angst.    Wer  weiß,  was  sie  mit  ihm  in  der  l<"crnc 
anfangen  werden? 

III. 

Es  regnet. 

Der  Wagen,  der  mir  den  Kleinen  entführt,  ver 

liert  sich  im  grauen  Nebel;  eine  unaussprechliche 
Trauer  ist  Ober  die  Erde  gebreitet.    Ich  bin  so 
mfide     Sterben  mikiui   ich  nicht,  .ilxr  wenigstens 
eine  Stunde  ruhen.   Niemand  habe  ich  jemals  etwas 
zuleide  gethan,  warum,  o,  mein  Gott,  muß  ich  denn 
diesen  endlosen,  immerwahrenden  Kummer  ertragen.' 
.        „Lebewohl,  Mütterchen  I"  hat  Dino  gesagt  und  hat 
I  sich  nicht  von  rneinem  Halse  losreißen  wollen.  Als  er 
im  Wagen  saß .  glich  er  einem  kleinen  Toten,  dem 
man  die  Augenlider  nicht  zugedrückt  hat.  .  .  Idi 
habe  nidit  geantwortet,  nur  meine  L^n*^  ruhten 
auf  seinen  blonden  I<ocken,  und  doch  habe  ich  ihn 
nicht  geküßt, 
i       „Lebwohl  I  Lebwohl  I" 
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jetzt  ist  das  Haus  noch  öder  und  verlassener. 

Kin  iinht  imlu  ht  s  Hculi  n.  das  durch  Mark  und  Bein 
geht,  zieht  durch  dasselbe.    1-^  ist  so  kalt  .  .  . 

IV 

Wie  schön  ist  das  Morgenrot  in  den  Bergen! 
Hin  herrlicher,  leuchtender  Traum!   Heute  morgen 

si  IiicniTi  TTH-iiK-  Sinne  im<4c\vi>hnlich  geschärft,  in  der 
duichsichtijjin  Luft  unterschied  ich  dcuthch  die  cnt- 
fcrntestj-n  FKcken,  hörtr  ich  das  gedämpfte  Läuten 
von  Kirchen  und  Herden,  und  l-icdcr.  di«-  sich  im 
Echo  verloren.  Ich  atmete  den  harzigen  Duft  der 
Wälder  und  den  würzigen  Wohlgcruch  des  Thymians, 
doch  nur  wie  einen  zarten,  süßen  liauch,  wie  die 
Erinnening  an  ein  verschwundenes  ParfSm  ...  für 
einige  Minuten  war  ich  wu  iicr  Kind  geworden,  und 
von  sanften  Träumereien  gewiegt,  lächelte  ich:  ich 
dachte  an  raeine  Mutter.  Sie  schalt  mich  oft.  weil 
ir!i  irnttn  r  mit  zerkratzten  Händen  ans  dem  ri.arten 
zurückkehrte.  „Warum  giebst  lJu  nicht  aul  die 
Domen  acht.'"  fragte  sie.  -  -  „Ich  weiß  es  nicht," 
antwortete  ic!i,  und  ich  habe  es  auch  wirklich  nie 
gewußt.  Lange  blieb  ich  dort  träumend  stehen  und 
schaute  in  das  Morgenrot  und  die  Vergangenheit.  — 
Wie  anders  ist  die  Gegenwart,  das  Abendrot! 

V. 

So  will  ich  es  also  erzählen,  für  das  arme  Kind  1 
Wenn  er  erwachsen  .sein  und  diese  Zeilen  lesen 

wird,  dann  werde  ich  nicht  mehr  sein,  ■sondern  in 
Frieden  ruhen.  Dann  wird  er  begreifen,  hotfe  ich, 
und  verteihen.  Ich  kann  es  nicht  ersShlen,  alles,  was 

ich  gelitten,  aber  mein  Herz  Ii.Tt  die  unaussprech- 
lichen Qualen  mit  jedem  Puls.schlage  gezählt.  Ich 
werde  sie  also  von  neuem  zählen,  wenn  die  Kraft 
mir  nicht  versagt,  indem  ich  sif  heraufbeschwöre. 
Ich  will  Gott  bitten,  sie  mir  /u  verleihen,  damit  er 
jenen  Unschuldigen  nicht  eines  Tages  nötigt,  seinem 
Vater  und  auch  mir  vielleicht  zu  fluchen. 

An  heiteren,  sonnigen  Tagen  sieht  man  von  hier 
aus  das  Besitztum  un-^rer  l'amilie.  ein  kleines  Dörf- 
chen, das  Wälder,  Gebüsch  und  Einsamkeit  allmäh- 
lich immer  dichter  umspinnen.  Meinem  Vater,  der 
dort  geboren  worden,  gehörte  es  fast  gänzlich,  aber 
bis  zu  seinem  dreißigsten  Jahre  hatte  er  sich  dort 
sdir  selten  geseigt;  geheimnisvoll  kam  er  mit  ande- 
ren Unbekannten  nachts  ,in  und  reiste  ab,  um  in 
einem  Monat,  einem  Jahr,  m  zwei  Jahren  wieder 
zurückzukehren.  Mutter  erzShlte  uns,  daß  er  in  die 
Politik  verwickelt  gewesen  wäre  und  eine  heilige 
Sache  verfochten  habe,  für  die  er  oft  sein  Leben 
aufs  Spiel  gesetzt  hätte.  Es  scheint,  daß  er  im  Jahre 
achtundvieraig  eine  schwere  Wunde  erhielt,  so  daß 
man  ihm  den  linken  Arm'  abnehmen  mufite;  darum 
kehrte  er  in  das  Haus  zurück,  um  luil  derjeniL;<;n  zu 
leben,  die  s{>ätcr  unsere  Mutter  wurde.  Die  Mutter 
erfühlte  uns  nachher,  daß  man  aidi  in  ihrem  Hause, 
das  tief  in  den  Abruzzen  versteckt  lag.  mit  unglaub- 
licher Erbitterung  verschwor,  seitdem  man  ihren 
(IroßvatiT,  der  Carbonaro  war,  gehängt  hatte,  und 
dort  hatte  sie  ihn  kennen  gelernt.  Eines  Nachts  war 
er,  von  den  Scheigen  verfolgt,  zu  ihnen  gekommen. 


und  während  die  Häscher  das  Haus  durchsuchten, 

war  er  durch  das  Fenster  ihres  eigenen  Schlafzimrae« 
entwichen  und  hatte  das  freie  Feld  gewonnen.  .Unter 
fortlaufenden  Gefahren  und  Ängstlichen  Sorgen  hatten 

sie  sich  geliebt .  selten  nur  hatten  sie  sich  gesehen, 
nur  zuweilen  hatten  sie  sich  geschrieben  .  .  .  Plötz- 
lich brachen  die  Unruhen  in  Neapel  atis,  monatelang 
hatten  sie  keine  Nachricht  \  r  n  <  n.mder  Tiefe 
Traurigkeit  hatte  sich  ihrei  liemachtigt.  und  sie 
weinte  im  stillen,  denn  sie  hielt  liin  für  tot.  Ein<s 
Tages  sah  sie  ihn  bleich,  krank,  einarmig  zurück- 
kehren; «-r  kam,  um  ihr  jetzt  ihr  früher  gegebenes 
Wort  zurückzugeben  und  ihr  GlQck  ZU  wünschen  zu 
einer  Verbindung  mit  einem  anderen . .  .  Heiliger 
Gottl  was  mußte  sie  empfinden,  während  er  ihr  alles 
dies  sagte  '  .Mutter,  das  liebe,  liebe  Mütterchen,  heira- 
tete ihn  gerade ,  weil  er  ein  Krüppel  war  und  kam  zu 
ihm  aufs  Gebirge,  in  das  kleine  Dörfchen,  das  man 
.an  hi-itren  Tagen  von  hier  aus  sieht  Mehrere  Jahre 
lebten  sie  sehr  glücklich  miteinander.  Der  Vater 
hatte  sich  der  Landwirtsdiaft  gewidmet ,  denn  er 
mußte  seine  Angelegenheiten,  die  in  große  Unord- 
nung geraten  waren,  regeln,  die  .Mutter  pflegte  ihre 
Töchter,  mich  und  Viktoria,  die  wir  in  jener  Zeit 
zur  Welt  gekommen  waren.  Wie  gut  erinnete  kb 
mich  des  .whönen,  männlichen  Gesichtes  meines  Va- 
ters, das  zwar  ein  wenig  nachdenklich  war.  jedoch 
immer  von  einem  leichten  Lächeln  umspielt  wurde. 
Abends  brachte  er  uns  Blumen  und  V^el  und  Heb- 
l:os!c  uns  mit  seiner  cinzi'^en  Hand  und  küßte  uni, 
und  die  Mama  rief  den  Schlaf  mit  Gebeten  und  .Mär- 
chen von  Engeln.  Feen  und  guten  Geistern  auf  uns  , 

herab.    So  w  uchsen  w  ir  in  der  ruhij^'en ,  fcieriicheti 
Einsamkeit  des  Waldes  auf.    Zuweilen  fühlte  man 
uns  absichtlich  in  den  dichten  Wald  und  ließ  uns 
zwischen  den  Farrenkräutern,  Rauten  und  Gebüschen 
umherschweifen  und  den  Schmetterlingen  nachjagen.  i 
Dann  wieder  besuchten  wir  die  Herden,  die  Meie- 
reien, die  Armen,  und  so  lernten  wir  tausend  Dii^ 
und  wuchsen  auf  wie  zwei  Binsenblumen.   Ich  war 
zwar  die  Erstgeborene,  aber  doch  weniger  kräftig  als 
Viktoria,  die  man  leicht  für  die  Ältere  von  beiden 
halten  konnte,  und  in  der  That  tyrannisierte  sie  tnkh 
mit   dem  unbeugsamen  Willen  brünetter,  sanguini- 
scher Kinder.  —  Helene,  .sagte  die  Mutter  oft,  es  ist 
nidit  recht,  daß 'du  Viktoria  immer  gehorchst;  ich 
aber  verstand  es  nicht  anders  und  konnte  mich  nicht 
gegen  sie  autlehnen,  da  ich  sie  nicht  weinen  sehen 
wollte.   Wir  waren  schon  ziemlich  groß,  als  der  Va- 
ter von  neuem  anfing,  solche  kleine  Ausflüge  su 
machen,  welche  die  Mutter  so  tief  betrübten ;  später 
erfuhr  ich,  daß  ei     i  i-d'  in  die  eingeschläferten  Hoff 
nungen  sich  wieder  belebt  hatten,  seine  patriotischen 
Freunde  mit  Geld  und  Ratschlägen  unterstützte.  Bis 
an  die  Zähne  bewaffnet .  verließ  <  r  dann  mit  Belva 
das  Haus,  wobei  er  ein  weißes  Pferdchen,  das  Schnec- 
ftocke  hieß,  ritt . . .   Annes  Tierl  auch  du  ipielat 
deine  verhängnisvolle  Rolle  in  diesen  F.rinnerungen. 
Eines  Abends  waren  wir  bei  Sonnenuntergang  mit 
der  Mutter  auf  den  Hügel  gegangen,  der  du  Thal 
begrenzt,  um  den  Vater  heimkommen  zu  sehen,  als 
wir  einen  scharten  Trab  vernahmen.  —  Schneeflockel 
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Schneeflocke!  riefen  wir  und  /cij^ttn  es  Jim  Mutter, 
die  es  auch  erkannte  und  totenbleich  wurde.  Atem- 
los und  erschöpft  kehrte  es  allein,  ohne  Reiter,  ohne 
DieniT  heim  und  nU  (■>.  uns  sah.  blieb  es  wiehernd 
und  schnaubend  >tchcn,  wie  wenn  es  mit  uns  spre- 
chen wollte  und  stampfte  mit  seinen  Hufen  den  wei- 
chen Boden ;  aber  noch  truf»  es  den  Sattel  und  die 
zusammengeknüpften  Zügel.  Ivs  mußte  wohl  die  An- 
kündigung eines  Unglücks  sein,  denn  die  Mutter  wurde 
immer  bleicher  und  führte  uns  zitternd  nach  Hause. 
Von  dort  sendete  sie  Boten  über  Boten  nach  allen 
Richtungen  aus  .  .  .  Nach  zwei  Tat;cn  der  tiUlichsten 
Angst  kehrten  sie  mit  unbestimmter  Nachricht,  die 
beinahe  noch  trauriger  als  die  erste  war,  zurdcic. 
Die  arme  Frau  schien  fast  walin->inni<<  zu  sein,  sie 
nahm  keine  Nahrung  zu  sich,  kein  Schlaf  kam  in 
ihre  Augen,  an  Freunde  und  Verwandte  schrieb  sie 
herzzerreil^'nde  Briefe,  und  schon  machte  sie  sich 
fertig,  um  überall  selbst  nachzuforschen,  als  ihr  end- 
lich in  der  Abenddammening  des  sehnten  Tages  ein 
alter,  wie  ein  Hirt  ^gekleideter  Mann  Kunde  von  ihm 
brachte.  Der  Vater  und  Belva  waren  von  den  Sbir- 
ren  gefangen  genommen  und  als  Revohitionäre  in 

irj^cnd  einen  Kerker,  ich  weiß  nicht  wi>,  ab<jeführt 
worden  .  .  .  Dann  kehrte  der  Vater  niciii  wieder 
heim.  Eitunal  gelangte  ein  Wort  von  ihm  Mut' 
auf  einen  kleinen  abgerissenen  Taschentuchzipfel 
l^eschrieben,  in  der  Mutter  Hände;  es  schien  mit  Blut 
geschrieben  zu  sein.  Dann  nichts  mehr.  So  blieben  wir 
Waisen  und  trösteten  die  Mutter  während  ihrer  langen 
Krankheit.  Als  sie  wieder  genesen  war,  beschäftigt«; 
sie  sich  mit  unserer  Erziehung;  wir  hatten  im  Hause 
eine  Lehrerin,  die  uns  in  den  Wissenschaften  und 
in  der  Musik  unterrichtete  und  eine  zweite,  fQr  weib- 
liche Handarbt  i'i  ii  ,  beide  aruie  Mädchen,  die  sich 
gegenseitig  haüten,  und  uns,  indem  sie  un&  die  besten 
Grundsatze  einfltVfiten,  das  denkbar  böseste  Beispiel 
|:;aben  Damals  war  das  Reisen  sehr  beschwerlich, 
und  so  muÜtcn  wir  uns  begnügen,  da  wir  keine  an- 
dere Wahl  hatten.  Die  eine  war  groß  unid  hager, 

Nase,  Häntir  und  l'iiße  waren  imgeheiur.  die  I.ifipen 
schmal,  Haare  und  Augen  ]>echschwarz,  die  tragischen 
Augenlirauen  sticß<-n  über  der  Nasenwurzel  zusam- 
men, und  ein  dunkler  I-"kmm  bedeckte  Lippen  und 
Kinn;  bigott  und  chulerisch,  weinte  oder  lachte  sie 
lim  nichts  und  rang  verzwciflungsvoU  die  Hände  oder 
liebkoste  mit  derselben  Leichtigkeit.  Immer  sprach 
sie  von  vergangenen  Zeiten  und  großen  Städten,  als 
sie  noch  reich  und  glücklich  war. . .  An  man :h(  n 
Tagen  roacbte  sich  för  sie  alles  von  selbst,  wie  durch 
Zauber,  an  anderen  ging  alles  verkehrt.  Ich  litt  un- 
ter dieser  ungleichen  Laune  und  suchte  sie  so  gut 
es  ging  zufriedenzustellen;  aber  es  war  sehr  schwer. 
Die  andre  war  klein,  fett,  lebhaft,  geschwätzig  und 
hatte  ein  Herz  von  (u.ld  für  .die  Welt,  mit  Aus- 
nahme der  anderen  Lehrerin.  Sie  spionierte  ihr  nach, 
ahmte  ihr  nach  und  lachte  wte  toH  über  sie,  beson- 
ders wenn  es  ihr  'gelang,  auch  tm-ere  Heit<  rkeit  zu 
erwecken,  in  der  .Mutter  Gegenwart  waren  alle  beide 
wahre  Muster  von  Tugend  und  Freundschaft,  man 
hätte  sie  tÜr  zärtliche  Schwestern  halten  können,  so 
gut  verstanden  sie  es  zu  heucheln  und  sich  zu  ver- 


stellen. Ihre  Gesellschaft  war  daher  traurig-komisch, 
und  wir  nutzten  diesen  Umstand,  leider  nur  zu  sehr,  zu 
unseren  Gunsten  aus.  Unsere  Mutter,  die  mit  der  Ver- 

waltun;.;  tmseres  Besit/tunis  lieschäftigt  war  und  un- 
ausgesetzt ki.'inkelte,  ennaliule  uns  luHutig  nut  ihrer 
gewohnten  Sanftmut  und  nahm  dabei  oft  Bezug  auf 
di(-  I -<  hrerinnen,  ab<T  ilas  führte  zu  gchennen  Stür- 
men zwischen  den  beiden  .Mädchen  und  hatte  kernen 
guten  Lrfolg.  -  -  So  vergingen  mehrere  Jahre.  In 
jedem  Jahre  nahm  vms  die  Mutter  auf  einen  Monat 
zu  unseren  Verwandten  mit,  wo  man  uns  zuerst  für 
zwei  büse,  wilde  Mädchen  hielt ;  aber  bald  gewannen 
sie  uns  lieb,  und  wir  erwarteten  den  Herbst  wie  ein 
schönes  Fest,  das  einzige  in  unserer  Bergeseinsam- 
keit luid  der  Melancholie  unseres  Hauses  Damals 
fand  in  weiter  Kerne  unter  den  Völkern  ein  grofier 

,  Aufstand  statt;  wir  Mädchen  hörten  dessen  fernen 
W^iderhall  in  den  begeisterten  Worten  der  Mutter, 
die,  als  sie  vernalun,  daß  man  die  Könige  verjagt 

I  hatte,  endlich  den  lange  gehegten  Wunsch  ihres 
fiatten  und  ihres  Vaters  sich  erfüllen  sah.  Und  als 
auch  durch   unsere  Thäler   und  Felsen  die  frohe 

I  Kunde  und  der  Auftuf  erschollen,  da  sammelten  sich 
die  guten  Bauern  um  ims .  um  uns  gegen  jede  Ge- 
fahr zu  verteidigen ,  und  noch  erzittert  mir  das 
Herz  bei  der  Erinnerung  —  da  erscheint  eines  Tages 
Belva  in  einer  roten  Bluse,  wiift  sich  der  Mutter  zu  Fü- 
ßen, und  weinend  erzählt  er  ihr,  daß  er  den  Vater 
gerächt  habe,  sobald  er  das  Gefängnis  verlassen  und 
sich  den  Anhängern  Garibaldis  angeschlossen  hatte  . . . 
Aus  jener  Zeit  habe  ich  keine  andere  Krinncning 
mehr.  Kurz  darauf . . . 


Parisismen  und  Argotismen. 

(C.  Villsitie,  PurtuxiiLn,  ulphabatiKh  geordnete  Sammluni;  der 
ei(;enArti|;cii   .\uMlrurk-.weiM;n  de*  Pariser  .\rj;f>l.    /«liti:.  j-ürk 
vemehitc  Aailaec.  ~  Berlin  1889,  Langenachcidt.  -    .\V1  und 
10b  Sdten.  Prd*       Mk.  4.(10.) 

B^ranger,  der  volkstümliche  Chansonnier  der 

Franzosen,  meint  irgendwo,  man  werde  im  Jahr  iooo 
in  Paris  nicht  mehr  Französisch  reden.  Duma.s  Sohn 
warnt  in  dem  von  den  ersten  Schriftstellern  Frank- 
reichs im  Weltausstellungsjahr  iHb-  herausgegebenen 
Paris  Guide  die  Fremden  vor  einer  Verwechselung 
der  Pariser  Sprache  mit  der  französischen. 

Die  Unzahl  teils  lebensfähiger,  teils  fragwürdiger 
Neubildungen,  welche  im  rasch  wechselnden  Leben 
der  Zweimillionenstadt  aufkommen  und  meist  auch 
im  übrigen  Frankreich  als  Heilbotschaft  empfangen 
und  nachges])rochen  werden,  mag  jene  zwei  Pariser 
Söhne  zu  ihrem  l'rteil  bereriuii;en  Zwar  verschwin- 
den viele  von  jenen  Redensarten,  die  wie  bunte 
Schwämme  aus  dem  Boden  der  Boulevards  empor- 
schießen, n  icli  kurzem  Scheindasein  für  innner  von 
der  Bildfläche.   Andere  aber  setzen  sich  am  kräftigen 
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Stamme  der  Sprache  fest  und  überdauern  den  Herbst. 
Ein  hnmerwlhrendes  Kommen  und  Vergehen,  ein 

tcr  W'anJcl  und  Wochscl,  das  sind  dii-  Merkmale 
dt-t  durch  die  Tage.sblätter  und  die  Hühnc  sich  ver- 
breitenden langue  verte,  des  in  Paris  aufkommen- 
den Argot. 

Schon  der  Name  verrat  da;?  Wesen  dases  Kau- 
derwelsch. „La  langue  verte,  c'est  la  lanj-uc  cn  de- 
composition,  mais  une  decompo.siti(>n  qui  s'epanouit 
en  fleurs,"  sagt  Victor  Fournel.  Alst)  die  Frucht 
eines  Fauhii^ivor^ani.;^.  j^lcichiiam  ein  j^rünlichcr  Pilz, 
der  die  gesunde  Oberfläche  überwuchert  und  ihr  ein 
malerisches  Aussehen  verleiht. 

l)a>  Ar^iit  ist  keine  Deue  und  auch  keim  s|n  - 
zicU  französische  Erfindung.  Schon  in  alter  Zeit 
klagen  die  französischen  SprachschatxhQter  fiber  die 
„Suppenlatciner .  die  Spaßvögel  und  die  Kauderwi  l- 
scher"  im  eij^enen  Lande  escumcurs  de  latin,  plai- 
santins  und  jargonnierst.  und  die  Engländer  unserer 
Tage  l)edienen  sich  des  s  I  a  n  g .  oder  in  den  niedcr- 
.sten  Gesellschattsschichten  des  cant,  ebenso  gern 
wie  die  nicht  ZOT  Acaddmie  gehörigen  Franicosen 
des  Argot. 

Mannigfach  sind  die  Quellen  des  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Idiom.s.  Bald  lelx-n  veraltete 
Ausdrücke  in  ihm  weiter,  bald  greift  es  zu  unver- 
ständlichen Neubildungen;  bald  begnügt  es  sich  mit 

rkiiv/r.iT^'  ^anj^l'itir  \V<ittiM,  bald  werden  sie  <lliirli 
cmzelne  Silben  bis  zur  Unkennthchkeit  vennuaunt. 

„L'ai^ot  n'est  autre  chose  qu'un  vestiaire  oü  la 
langue,  ayant  qiu  !quc  mauvaise  action  ä  faire,  se 
deguise,"  erläutert  Victur  Hugo  in  dem  bekannten 
Atechnitt  aus  den  Miserables;  „eile  s'y  rev^t 

de  mots-masques  et  de  m  ('■  t  a;,i|i  n  res  -  h  a  i  llons." 
In  der  Tliat  ist  selbständige  liüdun-  ki  ckcr  und  ur- 
wüchsiger Metaphern  die  Hauptquelle  der  malerischen 
Ausdrucksweise  der  Student<  n  und  Künstler,  der 
Demimonde  und  der  Stammgäste  des  Boulevard. 

Hier  wirkte  der  aus  dem  alten  französischen  Volks- 
geist sprudehide  Humor  fort,  l'csprit  gaulpis,  der 
nicht  von  der  latinisierenden  Rhetorik  angekrtnkel- 
ten  Franzosen. 

Welche  Reihe  scherzhalter  Vorstellungen  von 
ehelichem  Mifigeachick  erweckt  die  Umschreibung 
holte  ii  cornes  für  den  würdigen  ("ylinderhm !  Der 
Mann  aus  dem  Volk,  der  ab  und  /.u  die  (iattm,  die 
liebende,  prügelt,  sagt  kaltblütig  il  faut  remon- 
ter  sa  pendule.  Zieht  er  nach  des  Tages  Arbeit 
die  Stiefel  von  den  Füßen,  ruft  der  Stubengenossc : 
il  döbouche  ses  flacons.  Duftiger  und  anmu- 
tiger dünkt  uns  die  Metapher  p  o  m  m  i  e  r  (Appelbaum) 
für  den  weiblichen  Busen.  Bei  jungen  Mädchen  darf 
man  ihn  als  iiommier  en  flcurs  bezeichnen,  wäh- 
rend er  mit  dem  Verblühen  der  jugendlichen  Schön- 
heit zum  pommter  sterile  herabsinkt. 

Am  erstaunlichsten  ist  das  Argot  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Umschreibungen  für  beson- 
ders gangbare  Begfifle.  Wie  der  Engländer  das 
Geld  bald  Spahne,  bald  Nagel,  bald  Staub,  bald 
Messing  und  /.inn  nennt  (chips,  brads,  dust,  brass, 
tin  ,  so  heißt  es  beim  Pariser  sehr  maleri.sch  Hob» 
kohlen,  Knochen,  Kugeln,  Kartätschen,  Kirschsteine 


(de   la  braise,   de   Tos,  des   balles,   de  U 
mitraille,  de  noyaux).  Wie  der  Engländer  in  sei- 
nem Slang  für  das  unangenehme  Geschäft  des  Geld 
zahlens  mindestens  zehn  mehr  oder  minder  kecke 

'  Metaphern  hat,  so  auch  der  franaösische  Argotier, 
indem  er  teils  die  ulien  benann1i-ti  Bezeichnungen, 
teils  andere  wie  la  ^alette.  ics  munarqucs  lauch 
les  monacosi,  1<  quihus.  la  douille,  Ics  roues 
de  derri^re  imd  dej^L  zu  Hilfe  nimmt.  Für  den 
Rausch  in  seinen  zahlreichen  Abstufungen  könnte 
man  mühelos  ein  halb  Hundert  Bezeichnungen  vom 
Munde  des  Parisers  auflesen,  ebensoviele  für  die 
Priesterinnen  der  Venus  vulgivaga  und  ihre  verschie- 
denen .Spu-larten .  für  die  Keilerei  in  den  mannii^tViI- 

,  tigen  Stufen  wohl  ein  oder  zwei  Dutzend.   Der  Kcicii- 

!  tum  des  Argot  hierfQr  ist  geradezu  unerschöpfficb 
und  für  die  genauere  Kenntnis  der  \'olksseele  und 
der  nationalen  lunbiidungskratt  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung. 

'  .Meist  werden  natürlich  die  Metaphern  und  Me- 
tonymien aus  alltäglichen  und  naheliegenden  BegriflTs- 
kreisen  entlehnt  und  derart  weiter  entwickelt ,  daß 
die  Entstehungsweise  nicht  leicht  erkennbar  ist.  So 
verrät  es  eine  derb  stoffliche  Einbildungskraft,  wenn 
A\i  in  rn;^i  n  I  b  ischen  und  knapp  anliegenden  Röcken 
eingezwängten  üliedtnaßcn  der  Pariser  Stutzer  der 
Ehre  eines  Vergleichs  mit  straffen  Blutwfirsten  (bou- 
dins'  tetlhaft  werden  .Anders  kann  ich  wenigstens 
den  Ausdruck  boudines  nicht  erklären,  obwohl  der 

I  berühmte  Verlasser  des  großen  Sachsschen  Wörter- 
buchs jene  Ht:zeichnung  von  der  Hleichheit  und  Ma- 
gerkeit der  abgelebten  Zieratrclien .  die  die  Pariser 
Boulevards  beieben,  ableiten  will.   Also  lucus  a  non 

I  lucendo.   (Vergl.  Nr.  39  des  „Magazin",  t888.}*) 
Derartige  scherzhafte,  vollsaftige  Ausdrücke  ent- 
stehen in  l*"reundeskreisen,  werden  daim  durLli  Witz- 

I  blätter  und  Zeitungen  verbrettet  imd  können  nicht 

I  selten  m  der  Schriftsprache  Fuß  fassen,  nachdem  ihre 
Kntstehungsgesch-chte  in  Veigessenheit  geraten  ist. 

I  So  erging  es  z.  H.  der  heutsuts^e  allgemein  verstand- 

I  liehen  Zeitungsente.  UrsprttngUch  sagte  man:  eine 
halbe  Ente  für  eini  -lan/e  verkaufen,  dann  schlecht- 
weg vendre  un  canard,  woraus  sich  dann  die  wohl- 
bekannte Bedeutung  entwickelte.  Die  in  jtahlreichcn 
Auflagen  erscheinenden  Pariser  Romane  sind  die 

*)  Anmcrkanc.  Attcli  uh  anderai  AinllliranBnt  v«a  Sicfc» 
tcmm  icti  olcbt  vlJlUg  Bbcrdiutimacii.  Petits  «revcs  liiefl  awa 
I  nr  Zeit  de*  iwciten  K«i»crrcicbt  die  IDuktcrtrctcr  »iclicriicll  aichl 
I  ihrer  HaurtracM  we^vn  i,,I.iiueallee").  aoiidern  wcK«n  ihm  iV 

!  gclvlitci),  toiicsiniittcn  Aiutt-hirnii.  Man  ikiikt  nur  an  die  llciltutun,: 

1  von  cii'vcr,  <!i<;  ie<!cm  /'>!.ili:M  r  ctliiulii;  i>t  l't  riicr  hviljl  Ii  !'- 
tcu.v    iiiiht  ..VluIui  l  I  ihj  1 '      '!  Lb  MlIiiuIii-     ;M  t' i  ,  kon<li.'<D 

,  ,.ii''f;<.tiii. Tj;clt ,  .-»n  lluni  t-.^i  u  liurii;  IriilLinl,  '  Hiitilit;  bnnl  Rfdi- 
»tuiJuiincn  wie  „un  \uu\  rnan>icui  )iAu-u\."  "Ivi  lUoiiii 
tu  c  i,  (»ftlcux'"  u.  N.  w.   —  ,,'ty|n-"   [Jit   nit'Jit  ^ItiiilibciK  uun*l 

'  mit  ,,  l<i  i  arri.  ■  -  patcnl,  fcudai).  suinliiii  stfUiU  die  .illi;i.nH'f'' 
Uczcictinuns  ,,Ktrl,  llurscht".  Vit(;l  liKri)lHr  die  Hari»i»«i<«' 
s  \,       t>l>  vilinim  auCir  in  d«  ;in>;t:«ogi:nfn  Stelle  au»  DuBHi 

1  Eira«(;t  f<;  UU;ih  iU|it  n  ithweiibar  ist,  mOchtc  ich  bciwcifeln.  Da- 
her ist  <  »  nicht  M.l.  r.  nli  die»«r  Aumlruck  Jemals  (jangbar  gewesen 
i»t.  Die  lange  AoaeituiuleiMtUUlf,  dl«  der  Nalurfurkchcx  Kctnoniu 
.in  der  betrefTeDden  Sidit  «isffldtt,  »clietM  air  duKcgen  zu  spre- 
chen. Altcrdlngs  ktaMt  aatfagnet  mwdeii,  dalS  «ucli  Augier  o 

'  flr  BBiig  «ladMi,  ^bt  teMb  laadllMIg«  BcMiduMwg  lionuc  ^ 
ModcdMU«  kuilhrlt«b  xu  erkUraa.  (Vergl.  lioane»  Pasn«»U<  *■) 
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wirksamstt  n  Vermittler  und  Verbreiter  dieser  kedcen  I 
bilderreichen  Sprache. 

Man  (glaube  aber  nicht,  daß  das  Argot  ijlofi  > 
durch  die  Witzbl.ittcr  und  die  aus  dem  buntbcwe^ti-n 
Pariser  Allt.i^jslcben  jicschöpftcn  Romane  gehegt  und 
j^epflejjt  wird    Die  Schaubühne,  ja  die  Muster-  i 
bühn«  des  ThöAtrc-Fran^ais  hat  jenen  serhimp-  1 
ten  Rangen,  die  vergeblich  vor  der  Pforte  der  Aca-  | 
dcmie  um  Olulach  im  offiziellen  Wörterbuch  bettel- 
ten, mütterlich  und  barmherzig  die  Arme  geöffnet, 
weil  ernste  Dramatiker,  wie  ^mile  Augier  —  liei  I 
I.abiche,  Dumas  fils  und  Sardou  darf  es  uns  weni^t  r 
wundem      der  AnschauUcMceit  und  I^ebenswahrheit 
suliebe  ihnen  Aufnahme  gewahrten.*» 

Leider  hat  der  Verfasser  der  Parisismeii  diese 
für  die  Argotturschung  si»  wichtigen  Quellen  nicht 
genügend  herangezogen.  Sonst  würde  er  nicht  für  , 
vibrion  (Jammerkerii  die  Mitteilung  eines  befreun- 
deten Pariser  Schriftstellers  als  Quelle  angeben,  wäh- 
rend eine  ganze  Seite  aus  Dumas'  ^trangcrc  ill,  1 1 
der  Eridlrung  dieses  Begriffs  gewidmet  ist;  sonst 
hStte  er  wohf  kaum  die  durch  Paillcron  Ittteratur- 
f&hig  gewordene  haute  fc-melK  iii  im  Monde  oü 
l*on  s'ennuic)  völlig  weggelassen  und  anderes  mehr. 
Audi  die  Romane  Victor  Hugos,  Isesonders  Ics 
Miserables,  Quatrevinv^t  rreizt-  umi  I'Honime 
qut  rit,  bitten  Villattes  Vcrzctchniüse  um  uianche.s 
makrische  Wort  bereKhert.  „La  momignardc  qui 
tctte  est  fanu  iiscment  gouliafre"  bleibt  dem  Le.scr 
des  Vcndee  -  Romans  „Quatrcvingt-treize"  dunkel, 
wenn  nicht  der  eigene  Scharfsinn  ihn  auf  die  Ver«  ' 
quickung  von  goulu  und  bafrcr  hinweist. 

Darf  man  billigerweiüe  solche  Wörter  in  einer 
Sammluni,'  v.in  ..Partolsmen"  erwarten,  so  wäre  es 
anderseits  unbillig,  vom  Ver&saer  eine  ernstliche 
Durchforschung  der  an  Argotismen  und  abmnder» 
liehen  Neubildungen  überreichen  Werke  der  nJQl%- 
sten"  zu  verlangen.  Denn  kein  vernünftiger  Mensch  1 
vermag  ohne  GefÜhrdung  seines  geistigen  Gleichge-  | 
wichts  und  seiner  Verstandeskräfte  durch  die  hirn- 
wütigen Schriflergüsse  der  Symbolisten  und  der  Uc- 
cadents,  der  Dichter  vom  Sdilagc  der  Anatole  Bajus, 
der  Mallarmt',  Trczenic,  Ronnefov.  \'i  rlainc,  \Iorkas 
oder  wie  alle  jene  Vertreter  des  spukhalten  und  rät- 
sdhaften  Zukunftsschrifttums  heißen  —  sich  hindurch- 
xulesen. 

*  Hinwiederum  hätte  man  eine  systematischere 

Anordnung  der  einzelnen  Wortbedeutui^en  erwar- 
ten sollen,  aus  welcher  die  Art  su  erkennen  gewesen 
wire.  wie  eine  jede  psychologisch  aus  der  ursprüng- 
lichen sich  entwickelt  h.it  Aber  siU»t  ein  I.ittre 
hat  diese  Arbeit  für  dte  Schriftsprache  nicht  zu  leisten 
vermocht  und  rflstigeren  Händen  Sberlassen  (Hatzfeld  ' 
tmd  Darmesteter I ;  für  die  Parisismen,  wenn  doch 
einmal  das  Argot  so  heißen  soll,  kann  und  wird  bei 
der  viel  geringeren  Masse  des  SprachstotTes  die  künf- 
tige Neuauflage  des  Villatteschcn  Buches  di»:  Aufgabe 
unzweilelhaft  lösen.  Joseph  Sarrazin. 

•)  In  iTKiiRni  Uuilu    iilxt  ,  iM;,    iijciilvrm    IdJitn  der 
FiHiizuicn"  liixKl  .Icr  ;;i;iitii;lc   l.isti   [an   i|j  ff   tlliclu  Bti- 
»picle,  •llc  ci  nnch  <iciu  Lc^eo  jcil»  Dtamaii  imch  Helicbcu  ver- 
kam.  I 


Neue  skandinavische  Bücher. 

I.   Erzählende  Litteratur. 

Frau  Johanne  Schjörring  bitte  ht  ihrem  früher 
schon  in  diesem  Hlatt<-  besiirrichciun  Roin.in  ..F'or 
Vind  og  Vove'*  in  seiner  Art  ein  kicmcs  .Meisterwerk 
moderner  Wirkitchkcitspoesie  geliefert  haben  können, 
wenn  sie  sich  nicht,  wie  ich  annehme,  im  letzten 
Moment  noch  zu  einem  Zugeständnis  au  den  Ge- 
schmack des  Publikums  entschlossen  hätte.  Sie  hatte 
es  gewagt,  einmal  einen  Roman  zu  schreiben,  in  dem 
,,er"  und  „sie'"  sich  nicht  „kriegen",  sondern  „sie" 
in  einer  anderen  Ehe  mit  einem  nicht  geliebten 
Manne,  und  „er"  in  jenem  beständigen  Harren  und 
Sehnen  sein  I.eben  verbrachte,  dem  Tausende  alter 
Junggesclkn  preisgegeben  .--ind  jeder  sah  seinen 
Beruf  in  der  Erfüllung  seiner  Pflicht  und  nahm  sich 
weder  das  Leben,  noch  starb  einer  am  gebrochenen  ^ 
Herzen  1  )a'-  wäre  eine  echte,  wahrhaft  moderne 
l.ielx'stragödie  gewesen.  Aber  Frau  Schjörrmg  fürch-  ■• 
tete  wohl  nicht  mit  Unrecht  —  daß  das  unserm  < 
Publikum  wenig  behagen  würde,  da  dasselbe  es  viel 
lieber  sieht,  wenn  er  und  sie  vm  Paar  werden. 
Darum  ließ  Frau  Schjörring  den  Galten  Melittas  sum 
Schluß  von  einer  tödlichen  Krankheit  befallen  wer-  \ 
den,  so  daß  es  fraglich  blieb,  ub  Brun  mit  seiner 
Geliebten  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  verein^ 
werden  würde. 

Eben  daß  dies  eine  Krage  blieb,  war  nun  aber 
der  l-Y-hler  des  Buchtts.  da  wir  bei  jedem  Kunstwerk 
berechtigt  sind,  eine  Lösung  jn  dem  einen  oder  an- 
dern Sinne  zu  fordern,  md  madite  eine  „Fort- 
setzung" geradezu  notwendig.  Diese  ist  jetzt  unter 
dem  Titel  „Heslaegtedc  Naturer"')  erschienen. 
Wie  es  mit  derartigen  Fortsetzungen  immer  geht, 
so  auch  hier.  Das  Grundthema  konnte  weder  in 
Guu^akteristik  noch  in  ideeller  Beziehung  etwas  we> 
sentlich  Neues  bringen  und  nur  die  endUche  Ver- 
einigung des  Liebespaares  zeigen.  So  schob  Frau 
Schjörring  diese  Handlung  mehr  in  den  Hintergrund, 
da  sie  nicht  mehr  \iel  des  .Anziehenden  zu  bieten 
vermochte,  und  führte  eine  andere  Haupthandlung 
ein.  Allerdings  ist  dieselbe  nur  sehwach  mit  der 
jetzigen  Nebenhandlung  verbunden,  und  nimmt  ihren 
ganz  eigenen  Verlauf;  aber  in  ihr  hat  die  Dichterin 
endlich  den  Mut  zu  jenem  Schlüsse  gehabt,  den 
„For  Vind  og  V<>v<-'"  schon  hatte  haben  sollen  Aus 
dem  Hauslehrer  Lassing  und  der  jungen  Baronesse 
Lilly  wird  kein  Ehepaar,  sondern  sie  opfert  sich  den 
Ihren  und  heiratet  dnen  reichen  und  vornehmen 
Verwandten,  wihrend  er  sein  1-eben  in  strenger 
Pflichterfüllung  vollbrlnj^t  Das  ideelle  Resultat  sei- 
nes Lebens  ist  die  Erkenntnis:  „daß  das  Glück  eine 
Gabe  ist,  die  niemand  em  Recht  hat  zu  fordern ;  aber 
seinen  Platz  im  I.eben  nach  Kräften  auszufüllen,  das 
ist  eine  Pflicht,  die  Freude  und  ein  gewisses  Glück 
mit  rieh  brii^.** 

Seine  GdBebte  wird  seine  treueste  Freundin  und 

*)  (Vcrwradu  Nstnna)  KjSkanbava,  Sehsbailw. 
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für  die  Uunitor  d«*  In-  wd  AiulndM. 


Nr  so 


das  Gvhcimnis  dieser  l^icbe  wandert  mit  ihm  ins 
Grab. 

Die  zarte,  liehlir!><'  I  illy,  der  edle,  charakterfestf 
und  \vell]>;t  \\andtc  Lässing  sind  ein  paar  Gestalten, 
die  in  so  voller  LebensfQUe  vor  uns  stehen,  daß  wir 
sie  nicht  sobald  vergessen,  sondern  ihnen  eine  weh- 
mütige Erinnerung  weihen,  wie  uns  liebgewordenen 
Freunden. 


'         Als  Schilderung  des  zigeunerhaften  Lebens  ge- 
'  wiBser  KQnstlerkreise  Ist  da.s  Buch  nicht  Qbd,  auch 
ist  die  C'hnrakteristik.  namentlich  in  der  Gestalt  Hon 
nicht  ohne  Talent  durcligelührt,  aber  tur  den  Umfang 
I  von  172  Seiten  ist  denn  doch  die  Handlung  allttt 
i  dürftig,  um  unser  Interesse  genügend  zu  fesseln,  zu- 
I  mal  ein  eigentlicher  Schluß  fehlt.   Es  sind  Kapitel 
in  dem  Uuchc,  durch  die  CS  nicht  g^i»  Iddlt  ist, 
I  sich  durchzuarbeiten. 


Merman  Colditz  hat  sich  in  seiner  Erzählung 
„Kjaurka"*)  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Studie  über 
das  Kflnstlerleben  in  Christiania  zu  schreiben. 
„Kjaerka"  ist  der  Name  Je^  Aleliers  des  Rildhancr 
llov,  wo  sich  Maler,  Bildhauer  und  Litteraten  zu 
veraammebi  pflegen  und  unter  Plaudern,  Rauchen 
und  Biertrinken  die  Zeit  verbringen,  Wo  soll  man 
unter  den  kärglichen  \'erhaltnissen  die  Lust  zu  Iri- 
schem Schaffen  hernehmen  und  was  soll  man  na- 
mentlich mit  dem  trostlosen,  langen  Winter  anfangen, 
wo  es  kaum  Tag  wird,-  Da  haben  wir  den  steis 
schimpfenden  und  predigerdeil  Journalisten,  da  ist 
der  Dichter,  der  im  Geheimen  an  einer  Tragödie 
arbeitet,  aber  vorilufig  nicht  weiter  gekommen  ist. 
als  die  „Widmung"  an  einen  Freund  aufzusetzen. 
Da  kommt  ein  junger  Künstler  vor,  dessen  höchstes 
Streben  darauf  htnauslSuft,  sich  eine  prächtige  Kra- 
vatte  kaufen  zu  können  und  dieselbe  auf  der  Straße 
spazierenzuführen.  Da  treffen  wir  ein  unzertrenn- 
liebes  Freundespaar,  das  gleichsam  zu  einer  Person 
gewf)rden .  der  eine  jubelt  über  den  l'rfolo  des  an- 
dern und  grämt  sicii  über  dessen  .Mißtalle.  Sie  bum- 
meln, arbeiten  und  denken  gemeinsam.  Da  haben 
wir  einen  jui^en  Künstler,  der  so  in  Not  und  .Armut 
steckt,  daß  er  sich  nicht  einmal  Farben  kaufen  kann, 
und  der  in  diesem  Kampfe  mit  Nahrui^saorgen  dem 
Untergang  entgegengeht. 

Der  Besitzer  der  „Kjaerka",  der  Bildhauer  Hov, 
ist  auch  ein  s<iirlHT  Bohemien  wie  die  .indern  V,r 
gehört  zu  jenen  unglücklichen  Leuten,  die  nie  Geld 
in  ihrer  Tasche  dulden  können.  Sowie  sie  welches 
erhalten,  erfaßt  sie  ein  reiner  Taumel,  es  wieder  los- 
zuwerden. So  ist  Hov  denn  immer  tiefer  und  tiefer 
in  Schulden  geraten,  und  diese  ewigen  materiellen 
Sorgen  machen  ihn  völlig  .nrbeitsiinraing;  nur  eine 
Rettung  giebt  es  für  ihn,  er  muß  aus  seinem  Freun- 
deskreise herauskommen,  Chri.stiania  verlas.sen  und 
nach  Kopenhagen  gehen.  Seine  letzte  Hoffnung  ruht 
darauf,  daß  er  jetzt  zum  drittenmale  das  Stipendium 
erhält,  dann  will  er  sich  mit  dem  ganzen  (ielde  da- 
vonmachen. Seine  Schulden  kann  er  ja  später  be- 
zahlen, wenn  er  einmal  in  gute  Verhältnisse  gekom- 
men sein  wird,  -  Das  Stipendium  erhält  er  zwar, 
aber  kaum  ist  das  Geld  in  seiner  Tasche,  so  läßt 
er  es  auch  wieder  mit  vollen  Händen  nach  allen 
Seiten  fliegen.  Nur  weni^'r  Ta^'e  vergehen,  und  die 
Kopenhagencr  Reise  ist  unmöglich  geworden,  ja,  es 
bleibt  ihm  nicht  einmal  soviel  fibrig,  daß  er  in  seine 
lleinut  zurückreisen  kann,  was  er  schließlich  wenig- 
stens thim  wollte. 

*)  KjObMOwvn.  SchHbathe. 


„En  ung  dames  historie"*)  von  Erna  JueU 
Hansen. 

Es  giel>l  Menschen.  ,,i!ie  geschaffen  sind  für  die 
Liebe."  Nach  ihr  sehnen  sie  sich  ihr  Leben  lang, 
und  wenn  sie  sie  erreicht,  sind  sie  auf  dem  Gipfel 
ihres  Glücks  an^elan^'t  Derartig'!-  X.-.turen  könntrti, 
nach  der  Auffassung  der  modenieii  skandinavischen 
Richtung,  sich  auf  das  Herrlichste  entfalten,  einen 
seg<-nsrrichen  Finfliil^  durch  ihre  volle,  ganze,  selbst- 
lose Hingebung,  flu  ihnen  Naturbedürfnis  ist,  aus- 
ül)en  unter  freieren  Uesellschaft.sverhältnisscn ,  einer 
natürlicheren  imd  daher  auch  sittlicheren  AutTassung 
der  Ehe,  mit  einem  Wort,  nach  Einführung  der  auf 
wahrer  Natur  und  Seclenverwandtschaft  geschlosse- 
nen Vereinigungen  in  freier  Liebe. 

Wie  ergeht  es  nun  aber  einer  derartigen  Natur, 
wenn  sie  unter  recht  aüt.i^'lichen  X'erh.iltnisscn  un- 
serer heutigen  guten  Gesellschaft  aulwächst,  unter 
den  Augen  einer  Mutter,  die  hi  allen  kleinlichsten 
Vorurteilen  einer  alten  sogenannten  Moral  und  Gv- 
sellschaftsaufTassung  versunken  ist,  deren  Lrziehunp- 
methodc  darin  besteht,  die  Töchter  in  vollkommener 
Unwissenheit  über  alle  natürlichen  Verhältnisse 
ihres  Wesens  im  Unklaren  zu  lassen,  damit  die 
Schamhaftigkeit  derselben  nicht  leide-  Wenn  der 
Vater  ein  jovialer,  herzensguter,  liebenswürdiger  Mann 
ist,  der  es  tu  Hause  gern  gemütlich  hat,  sich  aber 
nur  für  Politik  und  , .öffentliches  Wohl"  interessiert 

Eine  solche  Natur  ist  Margarete  Holm  und  ihre 
Eltern  sind  der  ebenbeseichneten  Art.  Was  ist  na- 
türlicher, als  daß  sie,  sobald  in  ihr  aüi-rhand  Triebe 
und  Regungen  zu  erwachen  beginnen,  die  sie  inlolgc 
ihrer  Erziehung  nicht  zu  verstehen  vermag,  auf  Grund 
hier  und  da  aufgeschnappter  Andeutungen  von  einer 
wilden  Begier  ergriffen  werden  wird,  das  eine,  was 
man  ihr  verbirgt,  wie  sie  wohl  merkt,  zu  ergründen. 
Die  Sinnlichkeit,  die  den  Grtmdzug  ihres  Wesens 
bildet,  sucht  nach  anderer  Seite  ihren  Ausfhiß  und 

äußert  sich  als  Koketterie     Da/u  komnil.  d.iß  ein 

Vetter,  der  den  modernen  Ehcprinzipien  Skandina- 
viens huldigt,  manches  kühne  Wort  in  ihre  Beek 

schleudert  und  der  dunklen  .Ahnung  ihres  Herzens, 
dem  Sehnen  nach  emem  vorhandenen,  zu  erhoflen- 
den,  namenlosen  Glück  Bestätigung  giebt.  Ha  auch 
ihre  geistige  .Ausbildung  von  der  üblichen  Oberfläch- 
lichkeit ist  und  sie  natürlich  nichts  zu  thun  hat,  ver- 
fließt ihr  Leben  unter  drübeln.  Sehnen  und  Träumen 
von  diesem  Lebensglück.  Und  als  nim  auf  einem 
Balle  ihr  Vetter  plötzlich  von  Liebe  su  ihr  erfaßt 

*)  KjObeniwvii,  PbUiptea. 
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wird  und,  M<ni  TaiitTit-l  der  I.ciclcnschaft  cri^riffen, 
sie  in  seine  Anne  drückt  und  küßt,  da  (glaubt  sie 
die  T.ösung  jenes  Rätsels  gefunden  zu  haben,  die 
Vorahnung  des  Licbesgläckes  durchströmt  ihr  Herz. 

Aber  der  einzige  Mensch,  der  föhhc  und  dachte, 
wie  sie.  die  verwandte,  ih:  ^loich.sam  bestimmte  Xatui , 
Stirbt  infoige  einer  Erkältung,  die  er  sich  auf  eben 
jenem  BaHe  zagezogen.    Ihre  Leidenschaftlichkeit 

schlägt  in  wilden  Sfh;iniz  um,  sie  giebt  sich  völlig 
der  Trauer  um  ihn  Inn.  Aber  zugleich  ist  auch  ihre 
SinnKchkeit  durch  jenen  einen  Moment  der  Liebe 
t;liihend  entfacht  und  bewirkt,  daß  sie  sich  in  die 
reckcnhalte  Gestalt  des  Dr.  Möller  verhebt.  I)ieser, 
an  Kraft  und  Figur  ein  Athlet,  hat  die  ^nlichkeit 
seiner  Natur  durch  Gymnastik  bezwungen  und  geht 
in  einem  egoistischen  Kraftbewußtsetn  auf,  er  ist  mit 
einem  Wort,  das  volle  Gegenteil  ihrer  eigenen  Natur. 
Er  erweckt  nur  Liebe  und  Sinnlichkeit,  ohne  «e  zu  er- 
widern. Mit  ihm  wird  sie  verlobt,  aber  nur  zu  bald 
wird  ihr  der  Zwiispalt  ihrer  Naturen  offenbar  und 
ihr  Herz  erkaltet  für  ihn  völlig,  so  daß  ihr  eine  Stu- 
dienreise, die  er  nach  Grönland  unternimmt,  sehr 
eruiinsriit  ist  l'nd  nun  endlich  glaubt  sie  das  er- 
träumte Glück  zu  linden.  i>cr  Maler  Krog,  den  sie 
auf  einem  Balle  trifft,  ein  heißblütiger,  leichterreg- 
bnrer  Mensch,  wird  von  plötzlicher  Liebe  zu  ihr  er- 
faßt, die  sie  ebenso  schnell  erwidert.  Der  Augen- 
blick ist  da,  vun  dem  einst  ihr  Vetter  als  dem  glück- 
seligsten des  Lebens  sprach :  „Wenn  keiner  es  weiß^ 
wenn  Stimmung  der  Stimmung;  begegnet,  die  starke 
I.ust  zu^^l'  ich  Tiii  l)  und  Gesetz,  dann  allein  zu  sein 
in  dem  Arm  des  andern,  im  sanften  Dunkel  der  war- 
men Stube,  das  ist  Hochzeit,  das  ist  menschlich, 
schön,  wie  es  sein  soll;"  sie  ^'iebt  sich  dem  Gelieb- 
ten hin.  Und  das  Sehnen  ihres  Herzens  ist  gestillt, 
sie  ist  im  Hafen  des  Glückes.  Aber  Margarete  hat 
keine  ordentliche  geistige  Ausbildung  genossen,  sie 
hat  daher  lür  das  Denken  und  Streben  ihres  Gelieb- 
ten kein  Verständnis,  ihr  genügt  es  zu  lieben  und 
geliebt  zu  werden,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  daß 
seine  GefQhle  fQr  sie  bald  erlöschen,  und  er  ihr  eines 
Tages  i-rklärt.  sie  müßten  scheiden,  da  er  fühle,  daß 
er  sonst  als  Künstler  zu  Grimde  gehe.  Margarete, 
der  Verzweiflung  preisgegeben ,  wlQ  sich  das  Leben 
nehmen,  aber  ihr  fehlt  der  Mut  dazu  Sie  will  sich 
ihreln  Vater,  der  stets  ihr  Vertrauter  gewesen,  ent- 
hüllen, will  ihm  sagen,  daß  sie  Dr.  Möller,  der  in 
den  nächsten  Tagen  heimkehrt,  nicht  heiraten  könne, 
daß  sie  lort  wolle,  da  ihr  Lebensglück  zerstört  sei, 
verschiebt  es  aber  von  einem  Tag  zum  andern,  bis 
der  Verlobte  plötzlich  vor  ihr  steht  und  sie  das  Ge- 
schehene nun  nicht  mehr  enthüllen  kann.  Sie  wird 
die  Gattin  des  unj;eliebten  .Mannes,  der  sie  nicht 
versteht  und  .seinem  Giarakter  nach  nicht  verstehen 
kann.  Diese  Ehe,  die  die  Verfasserin  allerdings  nicht 
mehr  schildert,  wird  der  }ra;.^ischr  L'ntcrg.iiig  dieses 
wahrhaften,  glücklich  bcanlagten  Naturkindes. 

Das  ganze  Buch  ist  eine  Furchtbare  Anklage  ge- 
gen die  moderne  weibliche  Krziehunj,',  die  nur  Scliein- 
moral  und  Scheinbildung  erzeugt.  Aus  diesem  Grunde 
ist  Margarete  in  ihrer  Schwester  Olivia  auch  die 
andere  Art  weiblicher  Naturen  an  die  Seite  gestellt. 


, .denen  das,  was  dem  Manne  eine  Lust,  eine  Qual 
ist    und   die  sich  am  1  lochzeitstage  eher  wie  ein 
^  Opferlamm  vorkommen,"  Und  es  liegt  eine  beißende 
I  Satirc  darin,  daß  gerade  sie  alle  zehn  Monate  ein 
I  Kind  bekommt,  was  ihre  Mutter  geradezu  „unpassend 

und  unanständig"  findet 
I        Die  Charakteristik  zeugt,  namentUch  auch  die 
I  der  Männergestalten ,   Margaretens  Vater ,  Olivias 
;  Gatte.  Pastor  Ski  1;,  il- s  Dr  Möller  und  Maler  Krog, 
I  von  feiner  Beobachtung  und  ist  von  großer  Lebens- 
I  Wahrheit.   Die  Gestalt  Margaretens  ist  enie  psycho- 
lo'^ische  Studie  von  großer  Tiefe  und  Schärfe.  Da- 
bei zeichnet  sicli  die  Verfasserin  durch  einen  scharf- 
ausgebildetcn  Sinn  fiir  (jc^enständlichkeit  und  VVirk- 
;  lichkeit  aus.   Und  obwohl  ihr  Buch  die  bedenklich- 
1  sten  Fragen  in  frcicster  und  unerschrockenster  Weise 
i  behandelt,  hat  der  feine  weibliche  Takt  die  Verfas- 
serin doch  davor  behütet,  eine  gewisse  Grenze  zu 
I  überschreiten. 

Das  Buch  gehört  zu  der  Kampflitteratur.  die  Skan- 
dinavien jetzt  hervorbringt,  und  zeugt  doch  von  bedeu- 
I  tender  Gegenstindlichkeit.  Die  Thatsachcn  sprechen, 

nirgend  irgendwelche  Deklamation  oder  eine  aulTallige 
und  absichtliciie  (iruppierung  der  Thatsachcn. 

Ein  besonderes  Lob  verdient  der  Stil  des  Buches. 
:  Anfangs  ruht  über  demselben  eine  zierliche  Schel- 
j  merei,  die  Margaretens  jugendliche  Neugier  und  die 
I  dahinter  sich  verbergende  Sinnlichkeit  in  humoristi- 
'  achem  Lichte  erscheinen  läßt  Aber  mit  dem  Ernste 
I  des  Themas  wSchst  auch  der  des  Stils,  um  in  den 

Liel)ess/inrTi  mit  Krot;  eine  hohe,  llammemle  (Üiit 
auszuhauchen  und  zum  Schluß  zu  grellen,  disharmo- 

'  nischen  Tönen  überzugehen. 

Wir  haben  es  liier  111  jedem  l-'alle  mit  einem 
der  hervorragendsten  Bücher  zu  thun',  welches  die 

I  neue  Richtung  in  Skandinavien  hervorgebfacht 

*  • 

I  II    Dramatische  Litteratur 

I  Von  Karl  Gjellerup  liegen  mir  gleichzeitig 
i  zwei  nette  Bühnendichtungen  vor: 

„Bryllupsga  vcn  "  *i  (Die  Hochzeitsgabe  1,  eine 
Rococo-Comödie,  und  „llagbart  og  Signe""'*)  cn 
erotisk  Tragedie. 

n.-is  irste  heißt  wt>hl  nicht  nur  deshalb  eine 
Kokuko- Komödie,  weil  sie  in  jener  Zeit  spielt,  son- 

I  dem  in  erster  Reihe,  weil  der  Diditer  die  Absicht 
hatte,  ein  Sittenbild  aus  dieser  Zeit  tm  geben  Nicht 
nur  Kostüm  und  Szenerie  ist  derselben  entlehnt, 
somk  rn  auch  Sprech-  und  Denkweise  der  Personen. 

'  Die  Anschautmg  und  Lebensaufl'assung  jener  Epoche 
tritt  uns  in  lebensvollen  Gestalten  entgegen  Die 
brutalste  Sittenverderbnis  unter  der  Maske  liebens- 
würdiger Galanterie,  die  Kleinlichkeit  der  Motive  in 
der  Handlungsweise  der  höchstgestellten  Personen, 
diesi  -.iii/c  Intriguen  und  Kabalen-Welt  der  Höfe 
jener  Zeit,  die  Anschauung,  daß  die  Sittenlosigkeit 
eines  Fürsten  gleichsam  sem  gutes  Recht  ist,  daß 

*)  i^benbava,  Andr.  SchoM  Foilsf. 
**)  KjSbnihara,  PhUipKO. 
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der  Gatte  der  rürstlichen  MitresM  vieUeicht  eine  | 

lächerliche ,    aber    keine    verachtenswerte  Persön- 
lichkeit ist,  ja  dal3  die  i.iäson  mit  einem  I'iirsten 
fast  als  eine  Art  Auszeichnung  betrachtet  wird  | 
das  alles  ist  Aufient  scharf  erfaßt  und  gut  zur  Dar-  , 
steltung  gebrecht.   Aber  ob  eine  solche  Dichtung  ; 
auf  einer  heutigen  Bühne  darstellbar  wäre?  Gerade 
diese  völlige  Rückversetzung  in  den  Geist  einer  an-  i 
deren  Zeit,  als  die  unsere,  schließt  das  Verstindnis  I 
hei  der  grofSen  Mehrheit  des  Publikums  aus,  welchem 
die  nötigen  sitten-  und  kulturgeschichtlichen  Kennt- 
nisse fdilen.  Dieses  urteilt  naiv  von  seinem  heuti-  1 
gen  Standpunkt  und  so  wird  Ihm  vieles  nicht  ko-  j 
misch,  sondern  empörend  erscheinen.    Ein  Gatte, 
wie  Graf  von  Esterle,  d&rfte  dem  Geschichtsunkun- 
digen  als  zu  abnorm  erscheinen,  und  seine  Unter- 
zdchnung  des  Vertrages,  „daß  er  i.  seine  Gattin, 
die  er  mit  dem  KurfQrsten  August  von  Sachsen  im 
tdte  k  t£te  Qbereaschte,  um  Entschuldigung  bitten  1 
solle ;  3.  daß  er  auf  seine  ehelichen  Redite  verzichte;  f 
3.  daß  seine  Gattin  reisen  könne  wohin  sii  wolle 
und  4.  daß  er  alle  etwaigen  Kinder  derselben  als  : 
die  seinen  anerkennen  würde  —  ein  soldier  Gatte, 
der  diese  seine  I-at;c  noch  recht  nett  findet,  da  der 
Fürst  ihm  ja  alle  „Unbequemlichkeiten"  der  Ehe  ab- 
nehme, wirkt  auf  uns  nicht  mehr  komisch,  ija  nicht  { 
l  ininn!  mehr  lächerlich,   sondern  einfach  empörend, 
und  eine  Gesellschaft,  die  ihn  in  ihrei  Mitte  duldet, 
ihn  sogar  in  hohen  EhreoSmtem  erträgt,  ist  uns  ohne  , 
künstlichen  Rückdenkungsprozeß  unbegreiflich. 

Aurora  von  Kessel,  die  Favoritin  Augusts  von 
Sachsen,  ist  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß 
sie  den  Fürsten  nicht  mehr  liebt,  und  wünscht  daher  ! 
ihr  Verhiltnis  zu  ihm  zu  Iftsen.  zumal  ihre  Neigung 
dem  KunstkaiMiKT-Direktor  G raff  gehört,  welcher  die- 
selbe auch  erwidert  und  der  bereit  ist,  sie  zu  che- 
Hdien.   Der  Kutfilrst  selbst  ist  inzwischen  in  Wien  1 
in"  die  Schlingen    der  Gräfin   l'stcric   ^ernten   und  ' 
wünscht  daher  ebenfalls  sein  Verhältnis  mit  Aurora  i 
aufzuheben.   Man  siebt,  es  liegt  eigentlich  gar  keine 
Verwickelung  vor,  aber  da  natürlich  niemand  den  ! 
direkten  Weg,  sondern  alles  den  der  Intrigue  ein- 
schllgt,  so  schlängelt  sich  die  Lösung  dieses  Ver- 
hÜtnüses  durch  fünf  Akte  hin,  um  schließlich  zu  all-  , 
seifiger  Zufiiedenheit  geordnet  zu  werden. 

Die  Handlung  ist  also  sehr  dürftij; ,  aber  die 
Charakteristik  meisterhaft.  Namentlich  der  Kurfürst  ^ 
und  die  Kurf&rstin,  der  aalglatte  und  gewandte  Kam-  ' 
merherr  von  Heuchlingen,  Hofmarschall  und  Hof- 
marschalUn  von  Vitzthum  und  der  Graf  von  Esterle 
shid  wie  aus  Rokokogemilden  herabgestiegene  Ge- 
stalten, die  lebend  vor  uns  heriinnv  rindeln  Direktor 
Graft  und  Aurora,  die  beiden  liau|)t)iL-r.sonen,  sind 
allerdings  ein  wenig  schemenhaft  gehalten.  Itn  gan- 
zen haben  wir  es  hier  mit  einer  Kulturstudie  von 
vollendeter  Meisterschaft,  aber  kaum  mit  einem  voll- 
blütigen Lustspiel  zu  thun. 

Es  ist  bekanntlich  stets  eine  mißliche  Sache, 
einen  Stoff  dichterisch  zu  verwerten,  der  vorher  be- 
reits \iin  ciiiLiu  Dichterheroen  verwandt  uuidi.  le- 
dermann fühlt  sich  sofort  veranlaßt,  Vergleiche  an- 
zustellen. So  wird  auch  bei  Gjellerups  „Hagbart  og 


Signe"  jeder  sofort  nach  Oditenschlägers  berühmtem 
Drama  greifen  Aber  im  ganzen  braucht  Gjellerup 
den  Vergleich  nicht  zu  scheuen.  Gegenüber  der 
süßlichen  und  verschwommenen  Romantik  Oehlcn- 
scbl&gers  wirkt  seine  Dichtung  wie  ein  Ölgemälde 
neben  einem  Aquarell.  Hier  «nd  voBe,  warme  Töne, 
nicht  ein  matter,  verwisserter  Abklatsch  der  Wirk 
lichkcit.  Hier  sind  Charaktere,  die  zwar  viel  äagen- 
blut  in  den  Adern  haben,  aber  immerhin  Bhit,  nicht 
vor  Rühruntj  und  Gefühlsduselei  zerfließendes  Wachs 

Der  Dichter  nannte  sein  Werk  eine  erotische 
Tragödie  und  legt  den  Hauptnachdruck,  die  tragi- 
sche Srhuld  die  er.  nach  seinem  Vorwort  zii 
sctiließen,  durchaus  mit  der  luutalischcn  identifiziert, 
eine  Auffassung,  der  ich  mich  durchaus  nicht  an- 
schließen kann  —  in  die  Sinnlichkeit.  Das  Liebes- 
paar führt  seinen  Untergang  vornehmlich  selbst  her- 
bei dadurch,  daß  es  sich  dem  Liebestaumel  überläßt, 
anstatt,  wie  es  klug  wäre,  zu  flüchten.  Das  wütt 
allerdings  klug  und  der  Schluß  dann  aemlich  sicher 
ein  i^lücklicher;  aber  wair  c-^  deshalb  auch  morali- 
scher als  ihre  jetzige  Handlungsweise?  Sicher  nicht, 
folglich  liegt  die  Schuld  nicht  in  der  Unmoral,  son- 
dern in  der  Unklugheit.  und  das  ist  audi  richtig,  die 
tragische  Schuld  ist  hier  in  jener  griecbischen  i'jifu 
zu  suchen.  Und  femer  ist  die  Handhmf^weise  un- 
seres Liebespaares  denn  überhaupt  unmoralisch - 
Dürfen  wir  uns  in  einer  Liebestragödie  der  Heroen- 
zeit auf  den  kleinlichen  modernen  Familicnstandpunkt 
stellen,  der  Jedes  nicht  von  Priester  und  Staat  an- 
erkannte Verhältnis  für  unsittlich  erklärt?  Nein,  uns 
einigt  die  Liebe  die  beiden  zu  Gatten,  und  ihre  That 
ist  das  Recht  der  Liebe.  Wäre  Romeo  und  Julias 
Brantnacht  etwa  unsittlich  ohne  Lorenzos  Trauung  r 
Die  Liebesnacht  Hagbarts  und  Signes  enthält  für 
uns  also  keine  moralische  Schuld,  die  einen  tra- 
gischen Ausgang  erforderte. 

Auch  in  ..Hayhart  og  .Sii^ne"  zeigt  sich  wieder, 
daß  ein  epischer  Stoft  sich  nie  recht  in  den  drama- 
tischen Rahmen  einfOgt.  Daß  Hagbart  als  Frau  ver- 
kleidet an  König  Siß^varts  Hof  kommt,  und  der  Kö- 
nig sich  sogar  in  ihn  verliebt ,  erscheint  im  Epes 
vielleicht  glaublich,  wo  wir  die  Gestalt  nicht  vor  uns 
sehen,  aber  auf  der  Hühne  muß  ein  Recke,  der  mit 
einem  Bettpfosten  eine  ganze  Schar  bddmpft,  sidi 
in  Frauenkleklung  doch  zu  poesierUch  ausnehmen. 

E.  Brausewetter. 
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Flrenfois  Copp6e:  Contet  rapides. ) 

BeqjFochim  von  Heinz  Tovote. 

Wenn  einem  Kritiker  die  Aui';.ilK  ^.  -;»'lft  würde, 
nach  den  Contis  rajiidf«  ein  Charakterbild  I'ran- 
cols  Copp^es  zu  entwerfen,  so  wäre  das  ein  An- 
sinnen, dem  selbst  der  gewandteste  Beurteiler  nicht 
leicht  uficcht  Wfidi'n  ki'inntr 

Eine  littc-rahschc  Phybiognuinic  von  einem  mo- 
dernen Dramatiker  zu  entwerfen,  wird  stets  dn  Ver- 
such bleiben,  der  nur  durch  intimere  Kenntnis  vom 
T-ebcn  des  Dichters  tielern  Werl  erhalten  k.inn 
Auch  bei  einem  Lyriker  werden  sich  die  manni^^- 
fachsien  Schwierigkeiten  ergeben,  unterliegt  <ii>ch 
j^i^rade  der  Dichter  den  wechselvollsten  Stimmungen, 
und  steht  ja  sein  I.eben  nur  selten  im  Einklang  mit  den 
Anschauungen,  die  er  zum  Vorwurf  seiner  Dichtun- 
gen macht. 

Draniatikir  und  Ivrikcr  arheitt-n  .iiil"  den 
Scilcin  hin,  sie  wollen  etwas  Bestimmtes  erreichen, 
eine  besondere  Stimmung  erwecken,  sie  wollen  tSu- 
schen. 

Anders  der  nunlerni-  Novellist.  Kr  begnügt 
sich,  ob  nun  Idealist  oder  Realist,  damit,  das  Leben 
so  wiederzugeben,  wie  es  ihm  sich  giebt,  wenn 
man  will,  wie  es  ihm  scheint.  Aber  er  giebt  diesen 
rein  objektiv-subjektiven  Schein  wieder,  ohne  ihn  in 
gewisse  Formen  zu  brii^n  und  in  überkommene 
Normen  einniropen. 

l/llil     Ml    ist     die    ■•h|t-kti\r    1  )i(::ht  lin^s.U  t  das 

beste  Kriterium  für  die  Subjektivität  des  Dich» 
ters,  wie  paradox  diese  These  auch  klingen  raafr. 

Der  Roinan^rliriftstelier  giebt  gerade  hei  der 
größten  <  >bjekti\  itat  seme  individuelle  Autfassungs- 
weise  unverfälscht  wieder,  während  Lyriker  und  Dra- 
matiker ilen  Schein  des  I.ebt^ns  ihren  dichterischen 
Heilürfnissen  ents])rechend  modeln 

Sr»  ist  denn  nichts  interessanter,  als  wenn  ein 
Dichter  sich  auf  das  Gebiet  der  Novelle  wagt,  deim 
hier  bietet  er  dem  Psychol<^cn  die  reichste  Ausbeute 
zu  einer  Charakteristik. 

Wir  kennen  Fran^ois  Coppee,  den  Lyriker  und 
Dramatiker,  schon  seit  langem  als  erfolgreichen  No- 
vellisten. 

Die  Sammlung  Contes  rapides  trägt  aufs  neue 
ein  paar  »chönfarbige  Steinchen  zu  dem  Mosaik  sei- 
nes Dichterprofils  bei 

Was  bei  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Stoli'e 
auflSlIt,  ist  eine  gewisse  Verschwommenheit  des  Rah- 
mens des  Dargestellt<'n  und  der  Darstellung. 

Wechselnde  Stimmungen,  Anschauungen  die 
sich  völlig  polarisieren ,  stark  realistische  Wieder- 
gabe, gerade  in  den  beiden  letzten  £r7"hlungen  eine 
starke  Hinneigung  zum  Realismus,  und  dann  zum 
Schlub  t  in<'  lifhliche  Weihnaclusgeschichtc ,  \i>in 
Christkindchen,  das  dem  kleinen  arg  gequälten,  aber 
braven  Wolf  all'  die  Weihnachtsgeschenke  der  an- 
dern Kinder  bringt,  die  achtlos  an  ihm  vorbeige- 

*)  Pari»,  Leinem:  1889. 


gangen  sind  ,  wahrend  Wolf  mitleidig  dem  schlafen- 
den Kinde  seinen  einen  Schuh  hingestellt  hat.  damit 
'  es  auch  eine  Giristgabe  empfangen  kann. 

Wie  endet  dagegen  die  zweite  X'agabundenge- 
schichte.'  —  Der  landstreichende  Lump,  der  keine 
Aibeit  hat  finden  kfinnen,  und  im  BegirilT  war  zu 
stehlen,  als  er  im  lel/ten  .Augenblick  sieht,  daß  der 
Uauer  ein  Kamerad  aus  semem  einstigen  Regimente 
ist.  so  daß  er  sich  nun  damit  begnügt,  nur  .seine 
Pfeife  mit  detn  auf  dem  Tische  liegenden  Tabak  zu 
stopfen;  er  ruft  dem  bilde  des  Gekreuzigten,  ohne 
es  zu  grüßen,  lachend  zu: 

„Toi,  mon  vicux,  c'est  dommage,  que  tu  n'aies 
pjis  servi  au  75«!  —  Sans  cela,  tu  me  ferais  trouver 
du  travail,  ce  soir,  ä  ri5ta|x;."  — 

Und  duck  bietet  auch  diese  Geschichte  eines 
X'agabundcn,  der  nahe  daran  ist,  Einbruch  imd  Tot- 
schlag zu  verüben,  als  sich  die  alte  militärische  Ka- 
meradschaft in  ihm  regt,  Anlaß  genug,  uns  aus  der 
weichen  Behandlungsart  das  Bild  Coppdes  zu  kon- 
struieren. 

Überall  regt  sich  die  feine  dichterische  l'Iinphn- 
dung,  die  sich  in  der  Situation  auslaßt,  ohne  da- 
bei besonders  lu  rtischer  Worte  zu  bcfHirlen  Und 
diese  Anspruchslosigkeit  der  Darstellung,  dieses  völ- 
lige Fehlen  des  Gesuchten  verleiht  selbst  den  einfach- 
sten Motiven  einen  höheren  Wert. 

In  dieser  Hinsicht  mochte  ich  die  erste  Krziih- 
lung:  L'invitation  au  sommeil ,  beurteilt  wissen. 
Ks  sind  drei  .Szenen  aus  dem  I.eben  eines  .Mannes, 
bei  denen  die  Worte  in  sein  Ohr  klingen:  Maintenant 
U  s'agit  de  faire  dodo. 

Als  kleiner  Knabe  s]iricht  es  die  Mutter  /u  ihm. 

Dem  Manne  tUistert  es  die  Geliebte  ins  Ohr. 

Dem  alten  Manne  tönt  es  im  Ohre,  als  er  dem 
Begridmisse  eines  Kollegen  beiwohnt 

I]s  klingt  aus  diesen  drei  Stimmungsbildern  ein 
gut  Teil  Pessimismus,  der  seinen  vollen  Ausdruck 
in  einem  kleinen  Kabinettstücke  an  Stimmung  findet: 
A  table. 

l  Ein  Poet  sitzt  an  der  reichyedeckten  Tafel  in 
einem  vornehmen  Hause.  Die  wenigen  Gäste  sind 
ebenso  vornehm;  alles  atniet  V'^omehmheit,  Zufrieden- 

'  heit,  Behagen  am  Leben  und  am  Luxus. 

Aber  bei  allem,  was  der  Träumer  sieht,  bei  den 
Fischen,  die  man  auf  die  Tafel  bringt,  bei  den  kost- 
baren Stoffen  der  Kleider,  den  Perlen  im  Ohr  der 
Damen,  ja  selbst  dem  Stückchen  WeiÜbrot  vor  ihm 

'  denkt  er  zurück,  wie  viel  dazu  gehört  hat,  bis  sich 
alles  hier  schcinl>ar  su  leicht  imd  einfach  in  diesem 
reich  aasgeschmückten  Gemache  vereinigt. 

Er  sieht  »W  dtas  Elend,  den  Sdiweifi,  ja,  das 

Blut,  das  an  allem  klebt.  Welche  Qualen,  welche 
Gefahren ,   welche  Müheseligkeiten  hat  das  alles  ge- 

'  kostet  Und  er  fragt  sich:  wissen  denn  jene  etwas 
davon  Denken  sie  je  daran,  woher  das  alks  stammt, 
denken  sie  daran.'  — 

l.ine  ähnliche  Beziehung  eines  Kimsilers  zur 
Aristokratie  behandelt:  Le  Cunvalescent.  Ein 
junger  kranker  Musiker  besudit  auf  setner  Reise  ins 

.  Bad  auf  Empfehhii^^  seines  Antt»  hin  in  Perp^{nan 
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eine  Mme.  de  Pujade.  £r  verliebt  sich  in  die  Toch- 
ter ThAidrine.   Allein  plötzlich  erkennt  er,  daß  all' 

(lif  Froiindlichkcit  nicht  dem  Mrnsrhi  n,  dem  iiin;,'t  n 
eben  berühmt  gewordenen  Musiker,  sondern  dein 
RekcMivaleszenten  gilt.  Er  sieht  sich  und  sein  mageres 
Gesicht  plötzlich  im  Spiegel.  Und  t-r  flieht.  Doch 
als  er  ^ckrältigt  zurückkehrt,  empfangt  man  ihn 
;^lfich  hirzlich.  V.r  hat  zu  schwarz  gesehen  und  eine 
geheime  HolTnung  schlägt  wieder  Keime  in  seinem 
Herzen,  und  so  spricht  er  seufzend  zu  sich: 

„D^cid^ment,  je  ne  suis  phis  malade . . .  Qael 
dommagel'* 

Diese  Scheu,  die  Sachen  zu  nehmen  wie  sie  sind 

und  furcht!o>  dii-  I-".rriiUung  einer  Sehnsucht  durch 
energisches  Vorgehen  zu  emvii^en,  hat  die  beiden 
Junggeaelten  in  ftlariages  manqu^s  ^ig^iten,  das 
Mädohfn  ihrer  l.iebi-  zu  erringen.  Tiaarig  resigniert 
tauschen  sie  ihre  Erlebnisse  aus. 

Oeuvres  poathumes,  I.es  pommes  cuites 
und  I.ettres  d'aiD^ur  behandeln  alle  drei  Vorfjänne 
des  Schril'tstcllerlebcns ;  die  erste  Novellettc  eine  All- 
täglichkeit, die  zweite  die  bizarre  Laune  emes  Dra- 
matikers, der  einen  jungen  Musiker  in  die  Arme 
einer  Schauspielerin  treibt,  die  der  Herr  Dramatiker 
hierzu  dressiert,  w.ährend  der  arme  MusUcer  dabei  zu 
Grunde  gehen  und  sein  Leben  lassen  muß. 

Die  letzte  tmd  beste  der  dreien  zeigt  uns  auch 
nur  die  Misere,  oder  besser  die  Miserabilitat  man 
ches  Schriftstellerlebens :  Wie  Marius  Cabannaä  die 
Liebesbriefe  einer  armen  Erzieherin,  die  ihn  geliebt 
und  die  er  verstoßen  hat,  bis  sie  im  Hospital  endet, 
herausgicbt  und  plötzlich  zu  einem  ungeahnten  In- 
folge und  zu  einer  reichen  Frau  kommt. 

Von  den  beiden,  ihrem  Inhalte  nach  sehr  reali- 
stischen Erzählungen:  Fille  de  Tristresse,  das 
Schicksal  einer  Fille  de  joie,  und  Jalousie,  verdient 
letztere  bei  weitem  den  Vorzug.  Es  ist  die  am 
meisten  plastische  Erzählung  des  Bändchens,  die  Auf- 
zeichnun^'en  eines  f  n  f.in^t  ni  n ,  der  um  seiner  Ge- 
liebten willen  einen  Diebstahl  begangen  hat.  Sie 
läflt  nicht  von  ihm,  sie  kommt  ihn  besuchen.  Durch 
Nähen  will  sie  sich  ern.nhren  Allein  bald  sieht  er 
an  ihrer  Toilette,  an  Schmucksachen,  die  sie  nicht 
einmal  ablegt,  wenn  sie  zu  ihm  ins  Geflingnis 
kommt,  was  inzwischen  wieder  aus  ihr  geworden 
ist,  ohne  dal.v  er  den  Mut  findet,  ihr  etwas  zu 
sagen ,  die  ihn  mit  Worten  belOgt  und  mit  Thatcn 
hintergeht.  Er  schreibt  all'  seine  marternden  Qualen 
nieder,  und  erhängt  sich  tn  der  Nacht,  die  dem  Tage 
seiner  Entlassung  vorausgeht 

Diese  flüchtige  Inhaltsangabe  wird  genügen,  um 
«ine  Charakterisierung  von  Copp^es  Ersäblertalent 
zu  geben. 

Es  fehlt  ihm  die  Einheit,  die  Konsequenz.  Der 
Dichter  mit  seinem  Stintmungswechsel  bricht  überall 
hervor,  und  SO  fehlt  ihm  als  Novellist  die  scharfe 

Physiognomie. 

Er  schrc  iin  bald  su,  bald  SO,  Und  nicht  einmal 
stets  der  dargestellten  Stimmung  gemäß,  sondern 
subjektiv  Stimmung  wechselnd,  so  daß  es  nicht  mög- 
lich ist.  auch  nur  einen  einigermaßen  einheitlichen 
Gesichtspunkt  in  diese  zwölf  Novelictten  hineinzu- 


brii^en;  die  ungeachtet  dessen  sowohl  von  dem 
scharfen  Beobachtungstalente,  wie  der  dichterischen 
A\itT:issnng  ("opiiees  Zeugnis  ablegen  ,  der  mit  seinen 
Lontes  rapides  uns  ein  Buch  gegeben  hat,  das  m 
der  Mannigfaltigkeit  sebier  Motive  tmd  Stfanmungcn 
eine  geistvolle  und  anregende  Ldctflre  gewährt 


Berliner  Bühnenbrief. 

Ostend-Theater:  „  Meli  doni     Drama  von 
l-'n  iherrn  v.  Mallzan. 

I        Der  Stoti'  des  Stücks  ist  der  Zeit  um  1822  ent- 

'  nommen,  da  die  Kretenser  einen  Versuch  machten, 
sich  von  der  Türkcnhcrrschnt't  >cu  befreien;  die  i)oii 
tischen  Verhältnisse  simi  darin  in  rein  menschliciur 
Weise  zum  Austrag  gebracht  Im  ersten  Akt  wird 
der  Aufstand  der  Kretenser  durch  ein  offenes  Feld- 

1  lager  motiviert  und  zugleich  die  eigentliche  Handlung 
damit  exptmiert,  daß  die  gefangene  (ieliebte  des 
Melidoni  mit  ihrer  Mutter  glücklich  entrinnt  bis  in 
das,  durch  eme  Verwandlung  zur  Anschauung  kom- 
mende Lager  der  Aufständigen,  wo  sie  Mclidori 
glücklich  empfangt  und  zu  Zeugen  eine»  allgemeinm 

I  FreiheitsschwuTs  macht.  Im  zweiten  Akt  bricht  Un- 
einigkei!  unter  den  Griechenfiihrem  aus,  die  der 
Sfakiotcntürst  Kussos  entwickelt  hat,  zur  Intrigoe 
benutzt  und  diese  im  dritten  Akt  vergeblich  aus- 
spielt; während  im  vierten  der  durch  den  neuen 
Sieg  des  Melidoni  angestachelte  Neid  jedoch  endlich 
damit  triumphiert,  daß  die  Geliebte  des  Helden  mit 

I  List  entführt  und  schließlidi  von  dem  türkischen 

'  Pascha,  dem  sie  in  die  Hände  flillt,  entehrt  wird. 
Melidoni  nimmt  schließlicli  als  Iksieger  des  Pa.scha^ 

,  Rache,  hat  aber  mit  seinem  Kriegsglück  das  eigene 
Ende  heraufbeschworen.  Er  wird  von  dem  bis  zur 
wütenden  Kifcrsucht  getriebenen  SfakiotcnfürNt  »r- 
stechen.    Des  echten  Führers  und  Helden  beraubt. 

;  fallen  die  Griechen  wieder  in  türkische  Herrschaft, 
Die  Stoffwahl  ist  für  ein  Drama  in  solchem  Stil 
nicht  übel,  aber  wa.s  Herr  von  Maltzan  in  der  Aus- 
führung geboten  hat,  ist  mäßig.  Die  mangelnde  Be- 
gabung, die  Handlimg  so  zu  konzentrieren,  daß  über- 
haupt gehandelt  werden  kann,  Ist  die  Hauptursache 
der  Mattigkeit  des  Stücks,  Die  Krall.  lrniinHch.ift- 
liehe  Charaktere  zu  entwickeln  und  Gegensätze  zu 
schaffen,  die  einen  Konflikt  zur  Folge  haben  kSimen. 
ist  ebenfalls  nicht  vorhanden,  alles  Beigaben,  die 
einem  Stück  in  Jamben  für  eine  gewisse  äußere  W'ir- 

,  kung  unbedingt  notwendig  sind.  Man  muß  aber  - 
und  ri.  rechtigkeit  giebt  aller  Kritik  einen  W'vrt  - 
anerkennen,  daß  sich  Ansätze  zu  einer  t  harakteristik 

I  finden  und  außerdem  sich  hier  und  da  eine,  wenn 

'  auch  kOlüc,  doch  wirklicli  poetische  Anschauungs- 
weise verrät.  Für  mich  ist  daher  dieses  Drama  die 
Äul^-ruiii;  eines,  vom  Ki'alisnuis  bereits  duichhauch- 
ten  Talents  oder,  was  ich  noch  lieber  annehmen 
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möchte,  das  Symptom  eines  nach  ikfreiung  ringen- 
den, noch  latent- realistischen  Prinzips.   Herr  von 

Maltzan  hat  kein  ^n>lk'S  Talent,   aber  das  Jamben 
slüclc  ist  niclit  dessen  Sphäre.    Von  diesem  Stand- 
punkt erlaube  ich  mir,  den  Herrn  von  Mahnn  m 
nocbmaü^jfn  Versuchen,  aber  in  Prosnforni,  /u  er- 
muntern.   .Muglichcrweise  steckt  in  ihm  ein  ange- 
nehmer, wenigstens  nicht  bombastischer  Volksidjrllen- 
Dichter,  der  vielleicht  die  noch  fehlende,  mehr  volk.s- 
tiimlichc   Vermittelungsstufc   zwischen   dem  ausge- 
irtt  tcti,  hohlen  Mode- Idealismus  und  dem  zwar  ctwa.s 
brutalen,  aber  noch  immer  nur  litterarisclien  Neu- 
realismus schalTen  könnte.    Ich  denke  mir  darunter 
.Stücke,  die  über  den  Rahmen  deutscher,  treuherziger 
^Familienverhältnisse  nicht  hinaus^'chcnd,  meinetwegen 
einer  patriotischen  Zeit  wie  i8-i>  anj»ehören  könnten. 
Dem  Umstand  gemäß,  daß  die  modernen  Theater- 
stücke mehr  litterarischen  Charakters  sind,  könnte, 
wenn  das  deutsche  Volk  wirklich  so  große  ästhetische 
B<"dürri)issc  haben  suIl,  wie  man  in  letzter  Zeit  zu 
beweisen  sich  bemüht,  das  einfache,  der  hohlen 
Phrase  entkleidete  patriotische  Volksstflck  in  Prosa- 
form  schon  eine  t»anz  ^iite  kuhurello  Wirkung  thun. 
Der  Herr  vun  Maltzan  hätte  vielleicht  dafür  das  nö- 
tige Zei^  und  ich  sehe  der  T^slcritik  gegenOber, 
i!ie  sich  gröPtonteils  stets  in  I^xtremen  bewegt,  nicht 
cm,  warum  dem  kleineren  Talent  nicht  ebenfalls  die 
Gerechtigkeit  zu  teil  werden  soll,  wie  sie  die  größe- 
ren, aber  doch  auch  nur  der  Mode  dienenden  Talente 
mehr  wie  genug  genießen. 

Berim,  ib.  Oktober  1889.  Kabcrlin. 


Littcrarische  Neuigkeiten. 

UcwMmlich  spieleii  die  KhriAttclkrnden  IHaKO  bei  ikrcm 
ersten  Auftreten  mtt  den  Tcrelirten  IhiMikwn  Ventechen,  hiden 

sit-    nur  ilin  Avtr.n,^'slinrh»t:il)cn  Vl^rn;^^u  ns  tl(  rii  Titil- 

blatt   nityci»  ]!,   >;ni   bii  ilirii  I.cacr  iii  l  n^iu iI^Ij^  it  zu  l«»»cn,  WCS 
(icschtechirs   'kr   .\utor  tci.    Ander»  lUv  \\rl»:,icrin  des  Mch- 
&teh«nd  erwähnten  Wcrkcbcnc,  welcbc  mit  offenem  Visitr,  so  Weit 
aiw  iMkiinit  sam  stswuiisle  la  der  Anas  snehsint  Vor  ans 
liegt  ciB  sdnnsles,  sbar  saiv  «Isfsnt  soifiBlattsles  Bfichlein: 
„Petnachss  Lnbsn  sro  Rndn  d«a  twnsilisaisehsn  tlrwsJd— ". 
Novellen  von  Therese  Stutic-r  geb.  Schott.    OothA.  Frie<Irieh 
Andreas  Perthes,  das  wir  ait  gatcm  Gewissen  dem  Leserkreise 
des  „MsKssins"  empfehlen  kfinnen.   Die  hier  gebotenen  Novellen 
vcrrnlcii  allerdings  uniwuldetuig  (ennc ,  daß  sie  einer  weiblichen 
Kt-<ler  ciitiiprutigen  sind,  so  daß  man  mii  ziemlicher  Sicherheit 
■Inrauf  ^«-'Schlossni  hiitlr,  »ciin  uueh  iIm  Titellil.itl  c>  nicht  ii  i^il^:: 
allein  die.tirttnde  (iit  diese  Vermutung  waren  dann  doch  nur  die 
lobttiMWciten  Eigenschaften,  die  man  bei  maemi  b^nndeisB 
Schriftstellerinnen  nie  vermtssen  wird.   Zn  diesen  aSUen  wir  in 
erster  Linie  eigenartiK  reines  Beobachten  und  lieres  Versttndnis 
rUr  *  seelische  Vorgänge,  für  diu   Kniwii  l-ilunj; ,  rKumritluli  weili- 
licher  Charaktere.    Und  mehr  als  einen  urolien  Voriuy  Imlien  die 

BnKhlnngen  der  Ftan  Therese  Stutzer  vor  den  meisten  Schepfungen 
iKrer  MiisiKbendcn:  sie  schildern  ^ielbaterlebtes,  Selbstgesduntcs, 
Schilde»  in  plasHschet  Weise  uad  fassen  sich  knts  nnd  Mindig, 


olnie  Kitleliirij  und  L'mtcliweife.    So  ermSdet  der  Leser  nie,  altes 
ist  iirtscliaalich  und  —  die   Hauptsnche  -    trägt  im  |)octischen 
I  (;ew«n<]e  doch  den  Stenp«!  der  Wahrheit.  —  „I>cntscbea  Leben 
am  Rande  des  braiUianhehen  tlrwaldcs^  bietet  vns  Mnf  Novellen 
I  (eine  Iteieichnung,  die  nicht  Überall  ganr  zutreffend  Isi'.  deren 
jede  ihre  eigentttmtichcn  Keize  besitzt,  Wenn  sie  nuch  nicht  von 
gnnz  gleichem  Werte  sind.    Hervorragend  SChOn  finden  wir  die 
>  sweitc  lürsUhlnng:  „Marie  Louise"  nnd  vor  aUem  die  dritte:  „Vor 
I  iwanalg  Jahren**.  Jene  scMMett  das  Los  ein««  bta^ucn  MM- 
chcns,  welches  an  einen  Klieren,  swar  braven  al>er  rauhen  Kolo- 
!  nisten  gegetten  wird ,  ohne  zu  wissen ,  u  ns  Liebe  heißt.    Es  ist 
eine   lr;i|5;i»clie  <  ieschiclilr .   deren  Vuriisn;;!.-    mit    yrulii  r    Mi  isier- 
seliaft  diirgcstcUt  sind    und  tiel  ergreifen.    Uic  zuletzt  genannte 
Novelle  (Vor  swaniig  Jnhrcn)  ist  an  reaUstischer  Kleinmalerei 
I  vonUgKch  nnd  enihlUl  groflartige  SchiMernngwt,  leidet  aber  an 
I  den  Fehler,  daS  der  SehlnS  ttngenflgend  ist  nnd  erfolgt,  wo  man 
mit  der  grüßten  Spannung  die  Losung  des  Rätsels  erwartet,  l);-. 
I  erfahren  wir  nur,  daß  sie  stattfand,  nicht  aber  wie;  wie  die  juuKe 
I  sweite  Mutter  die  tlerzen  der  gegen  sie  iinfgehcttten  verwilderten 
j  Kinder  sas  eister  Ehe  für  sich  gewinnt,  d«s  wird  nicht  gesagt; 
I  wir  eilebeB  die  Kimpfe  mit,  die  sie  sn  bestehen  bat.  wie  der  Sieg 
von  ihr  errungen  wird,  bleibt  uns  verborgen.       Die  vierte  No- 
velle: ..l'nter  ilem  Kreuz«"'  stellt  l.ebenssrhicksnle  von  so  reirliein 
I  Wechsel  dir,  diiG  sie  zu  einem   g.inzen  Rotnune  aus^iel>i^»len 
Stoff  liefern  würden.    Leider  war,  wie  wir  annehmen,  die  Vcr- 
faasetin  tn  sehBchtam,  sich  an  die  trdtan  Ansfthnag  sa  wegen. 
Dsmit  anch  der  Hnmor  an  aeinam  Radln  komasa,  eiaKhlt  die 
leiste  Ceschichte  in  sinniger  uihI  doch  drsstlscher  Weise  eine  cr- 

gotzliihe  Begelieiiheit-    Ihis        iisiliaiiische  Mil.tilr  in  cinui  .imt- 
I  sehen  Kolonie"  ist  von  Überwältigender  Kuroik.     Wir  küniien 
j  unser  Urteil  dsbin  susammenfassen,  daS  wir  übertragt  liad,  jeder 
Leset  werde  sich  von  dem  Dargehotenen  aagcmalitt  linden,  «ml 
dan^  sei  der  Eislhlerin  dB  ftendigca  dackanf  tngeraüm. 
I  P.  J.  W. 

JugendheimaL    Jahrbach  für  die  lu;:ciiil  unter  .Mitwirkung 
,  vieler  Jagendfrcun<lc  heratiagegeben  von  Herrn  ine  Froschko. 
:  Reidi  illustriert.   III  Jahrgang.   (399       i  1*  Ein  interessantes 
nnd  «igiiieiles  Jahrbnch  Ar  die  Jugend  —  es  ist  iauaer  elae 
'  höchaterfnfUUche  Enchchrang,  denn  es  trlgt  ein  gutes  Stflck  Ma- 
terial zu  wolilthltigem  i^weckc:  zur  Krbnuung  und  Heiehrung  der 
kleinen  Menschheit  bei.    Die  Jugendheimal   ist  der    i  itel  eines 
solchen  Jsbrbuclies,  »dches  'he  bek.innte  Schriftstellerin  II.  i'roscliko 
nun  Kboo  im  drillen  Jatue  (Graz  und  Wien,  Lcykam)  hcrausgiebt, 
und  das  den  Namen  eines  eisten  HeterreicUschen  Jugend -Album 
unzweifelhari  verdietU.    Denn  das  deolselw  Kiadlein,  dahier,  bat 
damit  einen  Schnlz  zu  eigen,  der  ideal  ond  materiell  zugleich 
wertvoll  ist,  ersteres  in  Unbererlu  nliiin  in  M:iCi.    Auch  iler  neue 
Jahrgang,  welcher  dem  bocherlauciileo  Schiilaer  und  KOrdcrer  der 
Kunst.  Wissenschaft  nnd  Indaitile,  d«a  Bishmnge  Kail  Ludwig 
von  Österreich  fewidmet  isl  und  von  der  genannten  Verlsgidiand- 
lutig  .lufs  ElegsnISBte  anagastaltat  wurde,  bringt  eine  grofic  Mannig- 
faltigkeit   fesselnder  Bcitttge  aas  vielen   üchiete:t   -lir  bchSnen 
.  dentschen  Dichtung  und  Wissenschaft,  und  wir  wünien  es  schwer 
I  hoben,  Eimclnes  hcrvoriuhcben.    Die  hervorragenden  Mitarlwiter 
—  wir  ncnnaa  nnr  einige,  die  uns  besonders  a«%efallcn  sind  — 
I  Ho^at  Simony,  Dr.  Emil  Holub,  Dr.  Frtedildi  Beck,  Regierangs- 

rat  Dr.  Isi.lor  l'n .scVVrc ,  D.  l"  MnMirr,  rruf  Dr.  F.  M.  Wendt 
und  Helene  Stökl  h.ibcn  auch  jelil  eine  große  lihrc  d.iran  gesetzt, 
zu  diesem  wohlihKtigen  Zwecke  nur  Originelles,  Sinniges,  Liebens- 
wOrdigcs  nnd  Ungedmcktcs  beisnstenem.  Schliefilich  hslte  ich  es 
'  sur  BmpfeMnng  dieses  Albams  IVr  das  Ueeignotstn,  saf  viele 
iindeie  kritische  Stimmen  zu  verweisen,  anf  slle  Rrsensionen  s.  B. 
mit  welrheii  die  nngesehcnstcn  iScitungen  Österteiciis  uiid  DoHlsdi- 
l.m<u  die  i'riiheteti  JahfgiBge  der  gesamic«  Jugend  su  empfehlen 

sich  stels  beeilt  haben.  M.  M. 

Vor  kntsem  gelangle  bei  L.  Staalnwmn  In  Leipeig  der  «nie 
:  B«nd  der  Selbstlobenasohihlennc  Friedrich  Splolhagens 
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nWadw  uad  Erfinder.  Erinnerungen  aus  meinem  l.cbcn", 
mr  AaigKbe.  Mmclw  Blatter  dieses  bemerkenswerten  Werkes 
•Im  flOMMr  niaiMiti{  bcdeatendrtm  ■onialeii  RMmndlchivr 
diriten  Minen  Vmbrcm  «cbm  dsteh  frlhcrc  BracbMBckTerMrni- 

lidMIlCat  in  versrhinlrnen  ZeUachriftcU  mtmul  sviii.  \\'ir  »iflvn 
auf  dM  Werk,  in  vrelchem  ans  der  Dichter  nirlii  ^•llini  in  !.rin 
lafleres  Leben  einen  kUrcn  Blick  ihun  lüßi .  sondiin  ^or  nllrni 
«M  uieli  seine  neialige  Wcricstatt  aubchliciU  und  bcsondcn  will- 
kmoMiH  Eiftaangm  m  Mliira  ,3dMin  *w  Hicoric  and 
TcdHrik  dw  R«tut^  litfcit,  nach  dng^end  im  „MasasiW" 
rOckllominefi.  Heute  Mnnen  wir  ans  nicht  ▼ersagcn.  untere  Leser 
auf  «las  VorMiiri  711  verweisen,  in  'lern  ticr  lu  |,ihrti-  f »u  titcr  tiiil 
wUnligirn  Freiiiml  »eine  Uuernriiche  Siellang  xur  ge^ttiunriigcn 
KhSwiLkclung  deutschen  SdWtfttWDS  dahin  klar  Up;  „ich  crkiHru 
biei ,  daß  ich  di«  üuctangan  tWKwr  joBito  isd  jaogtlen  Litte- 
lalnr  mit  grUler  TaUnainae  rcrfolge.  Id)  erblicke  in  ihrem  ent- 
sdiluBseBan  Vorgatien  die  völlig  berechtigte  Sorge,  von  der  macht- 
voll  foftschrcitcnden  Wissenschaft,  von  dem  sich  so  gewaltif!  »us- 
gcatalteniKn  I  t  lien  üKerholt  lu  wrerden.  leli  beRrtiK.  wie  >i. 
die  jaagc  LiUernlur  —  in  dieser  SorB«  sich  antcr  die  iiotmaiiig- 
kdt  ton  Wiasenschaft  and  Leben  ateOt,  indem  sie  die  Racoitato 
der  enteren  für  ilch  an  »erwaiten  «od  aich  dam  IcMaren  mit 
mSgllelMt   kopiidfclier  Trenc  «neunlbem   and  anitncliBicgen 

»uchl.  —  —  Wer,  «Ii.  <li<-  I.)in(;i  heute  liegen,  m  'It.  m  111  \\  nf;e- 
mut  unsitet  jungen  I.ilCemlur  iiiilil  i^owcihl  ihr  ^'Utis  Krcht  vuht. 
alt  ihre  ganz  unabweisliche  Ffliehi,  stellt  sii  h  ilutnit  das  Zeu|;nis 
au»,  dafi  er  in  Wahrheit  tu  dem  im  scUinmeii  Sinne  Allen,  d.  h. 
dem  Veralteten  fabOrt  Einer  Liiteratar  verhieten  woHcn,  den  An- 
fordenmgeti  ilmnr  Zeit  an  eniapreciien;  aich  jedaa  Stairgebleics  zu 
benlchtlgen ,  das  ihr  die  Xeit  cischlicftt:  nach  oeoen  Formen  tu 
surlu'ii.  In  wclrhtn  'ürscr  niu.  '»11. il  ;uis2u|irH^:eti  sei.  hciUt  ern- 
facli  ihren  'I  »H  wollen  oili  r  mi'  iu  einem  klüglichcn,  nichtu  ürUi- 
Ken  Vegetieren  Ycrdamioen.  <ii»  sehlimmer  ist  als  der  Tod.  Also, 
weg  nit  den  KopftchttUeln,  der  TotcoBittbcnnicnr,  den  awrallach 
Srtboliachen  Acha  nnd  Ohat  Wir  Alten  haben,  ala  wir  jaag  waren. 
CS  nicht  anders  gemacht.  "  Wenn  nicht  am  idBen  hof- 
fentlich noch  recht  zahlreiche»  Schöpfungen,  %o  kann  niiin 
1:-  "<-iri  iIIcIm  slIiok  iikciiiien.  'l:,l*  ^j'ii-lliii;^i  n  miLriitt 
ivciiigcn  lir^ucht  man  sie  erst  su  sJlhlcn.'  —  Juiigcebliebenen 
unter  den  Allen  ist,  die  daran  woU  anch  in  der  Liiteratar  ewig 
jung  Ideiben  werden.  K.  v  S. 

Bei  Alberl  .\hn  in  Kßln  unil  l.<  li.^ln  crstliu-ii  »oclu  n  eine 
beachtenswerti  .Vitien  „Der  deutache  Roman,  '  .esihlchlliche 
KUckblickc  and  kritische  StreiHichter",  «on  KarlKehvrn,  Die 
Schrift  atnaht  einen  iMirtallaaaa  StaadiNinltt  v«n  kflnMicriaehen  imd 
knitargiacbicblliehcn  Cteaichtqiwikicn  an,  indem  aich  ihr  Verfoiaer 
von  rein  litterariiehen  Rflcksichten  femhllt.   T^Hder  Ist  die  Ent- 

wickeliinp  ikr  niueiten  Koin:indichlung  gii  nicht  Im  .\u^;i  >:ifa(Jt, 
»a»  wir  um  sn  mehr  bedauern,  als  die  Almeliniite  uhet  den  /eil- 
roma»,  «Ii  er  «ich  in  den  siel>eiui|;cr  hthreii  heruus{L:eatall(te.  ein 
nicht  uagcwSbnliches  geiitigea  Erfassen  der  Kakurbedemwig  m* 
serca  Mchrifttwna  verraten  and  ans  in  den  Vcrfaner  einen  Schritt- 
oletler  kennen  lehren,  der  wohl  das  Zeug  dazu  hxtte.  hier  einmal 
ehie  ana  aUsunahe  Krschrinan|!»well  in  einem  entferndren  Spic»!el 

anfanrangen. 

Nnaar-oddia  Schab  und  das  moderne  Puaiaa.  Unter 
diaaan  TU  eraciirim  In  Verlage  der  HofbachlHmdlaag  R.  von 

t'jrambkow  in  Dresden  aiu  der  Feder  der  Wiener  Srhririsleller 
Camillo  Morgan  und  Fritz  Burger  ein  Werkchen ,  dns  tich 
Aul^  i'.i  >l<  Iii  <1ji»  (;roCie  TuMikum  Uber  Persielis  F.nlw lekelunj: 
unter  seinem  dermaligcn  Bcherrsehet  in  staatlicher  und  knllurcUcr 
KcsiehuiK,  knra  aber  dodi  omfasBcnd,  in  popattr-wiifcaaehaA- 
lichcr  Datatettaag  an  nnterridileiL  Ka  soll  Uardorch  den  aich 
Kr  den  GcgeMtand  in  allgemefagcn  iaterMaierenden  Leaer  die 

Muhe  t'^^p.<^t  bleiben,  »us  du'kblndigin,  gcwiÜ  >orzQglichen 
\\  erkcti  d.is  ihm  Wissenswerte  erst  herVOiaBchen  XU  müssen.  Wif 
glnuhcn  auf  da»  mit  einem  Vorworte  von  P.  «on  Molinga  ein- 
gelellclc  Werkchen  hinweisen  tu  nttlieii. 


Bühnenschau. 

Kürzlich  j;elanj;le  am  Berliner  I.e  s  m  n  4 1  Ii  e  n  !  e  i  1 1  ei  m  ni 
Suderinann>  vieiakliges  .Schanspiel '   „Die  F.hre",  zur  L)ar>t>'^ 

lung  nnd  hatte,  nach  allaeiiiger  Anerkennang  der  bcrafmcn  Kriok. 
einen  Erfolg,  «ria  aich  seit  fawgar  ZeK  kein  BBImanwerk  chio 
solchen  riÜnutl  konnte.  Die  Godrangenheil  Anzcngrubcrs,  die 
Ilcrbigkeit  Hebbels,  die  Nahrhaftigkeit  AuKieii.  vereinigen  (ich  in 
dti  in  ihrer  klaren  Einfachheit  tH-riickcnilen  liiehtiinj;  hS  Itoi 
Verfasser  gelungen,  den  Gülzcn  des  Tages,  den  nuGerlichen  Klii- 
begriflr,  der  <1cn  Kill  der  sogenannten  „GaielUchafl"  bildet,  in  sciact 
ganaen  Nichtigkeit  dramatisch  witksan  ran  Anadrtick  aa  btiagta- 
sodcmann  hat  aich  mit  dkaan  Stick  in  die  Reihern  nnaerc»  ctMen 
Bflhnendichter  geatellt. 

(iegcBwIrtig  geht  an  „Berliner  Theater"  ein  nenea  Schaa< 

spiet  des  großen  spsnischenDramatikersEchegaray :  „Schlechte 
R.isse",  in  S7i.iu-  ■ilur.i!)  iiiiil»  .l-.»  Au^Liml  tnii  seinen  dirhle- 
rischcn  Schöpfungen  lierhalleii.  sr>  dal>  es  den  Aiisehctn  hat,  al> 
ob  den  deattchen  Bttkoendichiern  der  Aicm  und  die  sehupferivl-.T 
,  Kraft  anagcgaagen  (den.  Freilich  liegen  die  Wnrscln  dieact  Er- 
.  acheianng  Hefar;  die  Tantttnenftage  dBrIte  aneli  hier  eine  harrw' 
ragende  Rolle  apielen. 

Die  MUnehener  EntattflUMUMg  vo«  Karl  «on  Pcrfalls  Titr- 
.iktigeoi  Schauspiel:  „Die  BrIMer",  konnte  aich  nur  eines  nUlign 
BcifalK  erftenen. 

Die  ErBfnnng  des  Volkaiheatera  in  Worms  ging  anitt 
Antcilnabne  vieler  PBnlNchkeiten  mit  der  Darstellung  de*  Henig- 

sehen  Feata|Mebi  „Die  /crsir.rmi);  >  .in  W  urm»  .liit.  li  <lit  Kr.uuosen'' 
von  statten.    Et  ist  damit  ein  »eitrei  bedeuls^mier  Sehrilt  in  «kt 

Volkabahnenbewegung  gelhan. 

Penonenschau. 

t'ni  \ußicrs  Kachfolge  111  iler  ^taIlJi'l^isrllell  .^kiiderm'e  bc- 
wiihi  Ml  Ii  Theariet  nicht  mehr,  d.T  et  /ol:i  den  Vorlrill  rin- 
r.iuiiil.    .\ul)<i  /iiln   wird  Meli  der    unter  dem  Scbriftslellern.iaici 

,  Pierre  l..oti  bekaniuc  Verfasser  des  „Pecitcur  d'lslsnde"  und  der 
„Mndane  Chryaanthtne«  bewerben.  mnKch  d«r  ScWAlMaatM 
Lncien  Viaad,  geboren  1850  sn  Rochcfort.  Der  greis«  Kaaa- 
richler  Francisquc  Sarccy  hat  öffentlich  erkUrt ,  er  richc  das 
unlicdiiji;te  \'i.rti  uen  seine*  l,e>erkt<iMs  ■lern  rulnienfrnrl  »or 
Der  Dramatiker  ilenri  de  Bornier  will  sieh  erst  nach  der  Aui- 
fBbrnng  seines  „Mahoncl"  neldeit.  Wird  die  altersschwjciic 
Akadcatic  wirkUcb  aich  daau  auflraffea,  den  gcwaltigea  Dichter 

I  von  „CemiBal"  av  wihlen?  J- 

Am  I).  November  verstarb  der  als  Militirhunorist  in  ucixk 
Kreisen  bckannta  Schriftataller  Adolf  von  Wintcrfeld  inreintm 
6$.  Lehen^ahte.  AoOer  dvch  tcine  SoldatenronaiM,  gewann  «r  , 

sich  aoch  darch  packende  Lastspiele  einen  wohlTcrdirnlen  Ksl. 

Der  bekannte  finnische  Dichter  Angnst  Engclbrecl» 
Ahlqaiai  IM  an  ao.  Movanber  im  Alter  von  6J  /ahn«  ** 

Hcisingfors  gestorben;  er  geh  Ort  la  den  volkstflmlichsMn  L|rikeii 
linnischer  7nnge;  einige  seiner  Lieder  sind  wirkliche  VoDiilMrr 
geworden. 

ZdtungNcfaavu 

DEUTSCHLAND. 
Die  OronahMen.  Nr.  47.   ».  November  rSS«. 

England  nnd  Frankreich  am  Nil.  —  Flagschrirten  aus  ötic- 
I  reich.  —  C.  Wornicke,  Die  Znrechnnngsnhigkeit  nach  geilen- 
dem Kodu.  —  BacUe  nnd  Darwin,  i.  —  Henrik  Pontoppni'»- 
Junge  Liebe.  IdyH,  ao»  den  Dinlachen  ilheiacttl  von  MbiI»I<I< 
Mann.  (FortietraDg.)  -  MaflgcbUchc»  «nd  UainallgeUubes 
Nochmals  die  Loge  der  Lehrer  an  den  hBherra  Sdialen  iSackwa*' 
—  Utterator. 
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ENGLAND. 
The  Academy.    No  916.    ii  November  l88<). 

J.  Onvlilsnn,  Swinhumi  >  ~-tudy  of  Ben  |oii>  n  ■-iipl  ■  n 
Whcclcr,  Iwo  Hooki  mi  (cnlrul  Asiia.  AtUiui  Amuld, 
MmIIs  Life  of  Henrjr  Richonl.  William  Shsiri>.  1  »<•  Volumcs 
ot  Canadlan  Poetry.  —  W.  E.  A.  Ason,  WhcaiU-y  !i  llow  to  Ca- 
talogM  ■  liktaty.  Dt.  Liul«4«l«,  M«w  N«v«li.  —  Soae 
Settel  Publlcallam  in  TlMOlcf  y.  —  Notes  and  Ncwt.  —  Tke 
KorUieoming  MspdnM.  —  Bvdya  Pyn«,  Otigfanl  Vmm:  "Lo* 
ve'»  Pilgrim*".  —  Prof.  Chajiie,  ftc.  OUnuwr:  Ptof.  Elmlie. — 
Magaiim-s  und  Reviews.  —  .Selectecl  Foreign  Book».  —  H.  H. 
Houortli.  The  Klyiimlogy  aml  Kthnu  Meaning  of  thc  Name 
•■Hulj;:irinr  |    Has»  Mullinger,  Tlic  l'atriciate  of  Pippin. 

—  I  A  H  Murray.  "riough",  "Clow  .  —  l'rof.  I.in;emari, 
'Ihe  KtvmoK))!)  nf  "Meerkattr".  —  Alfreil  .Nutl,  01<l  lri»h  .■»ml 
Ulf  S|.nk.n  l.anguiigv.  —  C.  J.  Ball.  The  Leiter  of  the  Kin^  of 
Areapi  to  Amcnophi»  III.  —  Dr.  J.  P.  Richter,  Ju*ti'*  Vcl«»- 
•iuez  and  hi^  l  ime.  —  D.  C  Tkomton,  Tho«M  Bewkk  «nd 

"The  Kiimer  »  Boy". 

The  Athenaeum.    No  j2j<).    2i  .Vovember  1889. 

The  Leiters  of  Mrs.  Shelley.  —  Mr.  .Mallock's  Visit  to  C\- 
prat.  —  Cambridge  Sntirical  Verse.  —  Morley'»  Monugrapii  011 
Walpolc.  —  Novels.  of  thc  Weck.  —  Notes  Krom  Oxford  <i>riic- 
.Mi>>in)!  I'nems  Sir  John  ISc.iuniont:  .\n  Uiipulilislicd  1- 1  ut 
by  Waller  SavaKc  Lanilor;  Notes  from  ('ambridge,  Mr.  Allitiüham 

—  Utcrary  Gowlp.  —  Mary  FlNMi  Gooiip.  —  Miaccilanca. 

KRANKREICH 
Revue  Critique    So  46  et  47.    iS  el  25  novctnlirc  18K0. 

Johnson,  BibUolhtqo«  plnlonlcicnne.  —  Schcindler, 
('•rammaire  Inline,  —  Eymer.  Knuiil  des,  phraMs  latines. 
Stiinii  <t  >chcindlct.  KxcIlill^  de  iruduction  latine.  — 
Renan.  Histoire  du  iiplr  d'I>rael,  I  il  II  |!  r  1 1  :i  n  (!<' ,  t-e 
judHiMiir  et  l'hi»t€>ut  il.i  |iru|de  juil.  —  1'.  d  c  .V^.IIirl,  I  .i  liildi^- 
thcquf  ilc  l'uKiL.  (Jiüini.  —  Wiesenir  .  Ktudis  .^ul  le^  I'ays- 
Kns  .iLi  .W  ii  -..( ile,  -  K  Ic i  nschn i d  I  .  •  ,rat  Icrialii|Ue!>  de  la 
Ki  vuluiioii  rt.>ii(;iii»e,  —  l'hroniquc   —  Aca'icmic  de»  Inseripliuns. 

Drl.iittr  1.J  ir  .'.iv.iille  it  l.es  insciiptlons  de  Teil  d- 
Aniiirna.  Les  ("haldttns  juüqu  :i  N:.lm<:1iodonoi.or.  —  Uonati. 
Multies  et  disciples  dans  linde  lirnlLitinnupie.  --  Kbcr^.  I.e  l'a- 
pyriu  Ebers.  —  L.  Mein,  Theodore  Gaz.i.  —  Swoboda,  Nigi- 
diiu  Figaltu.  —  Delisle,  La  Chroui<|ue  des  lard  venus.  — 
Scbweitaer,  ilans  .>iach».  —  Fagnici,  Lc  Pirc  Joseph  et 
RIchaUea.  —  LeONs  de  Wehs  It  M«dkr,  9,  p.  Pingattd.  — 
Garaaalt,  Hittaira  de  r«aaaigngiiiant  ail  Rivra.  —  Lctua  da  M. 
David  Ginabarg. 

ITALIEN. 
LcMere  e  Arti.    N'i  ))     ;t  Novembre  l8K<i. 

E.  l'.^nzÄCchi,  Le  ,,Terzc  Odi  Uarbare".  —  L.  I'icrelli, 
Viaionc.  —  Tontessa  Lara,  Per  Gelosia.  Ranonio.  (j.  Can- 
lalamcsta,  A  proposil»  del  Ceniciwrio  ilcl  liucrcinu.  —  Hay- 
ddc,  Schcisi  in  vcrsi.  —  I  Corriefi  daüa  Atti:  S.  D.  Paolctti , 
Nalla  Sealone  Belga  «da  Parigi).  —  B.  A.  Marescottl,  Un  aic- 
lodiamM  naovo  <da  6ano«a>.  —  Vaiictit:  A.  de  Niao.  Le  aarpi 
dl  CoeaDo  a  an  naov«  inadio  dd  MichettL  —  I  libri:  Mario 
PU«,  ad  A. 

Mnova  Amotogia.   16  Novembre  1*89. 

V.  <;i:iihi    Poeli  e  ronferenzieri  ai  Tempi  di  Domiriano. 

—  Un  ex  .Mtnistro,  La  Cbiesa  c  la  Quesliune  Sociale.  -  V. 
FaBbri,  Ceniidcraiioni  iotofno  aU  aita  dfanuaaiicH,  a  propoiito 
di  w  laoante  Ubro  in  Paolo  Ferrari,  —  S.  Karina,  Don  Chi»- 
dottlM  RMBanso.  —  A  Bortsognoni,  Stadl  paiiniani.  —  B. 
Manclat«  0  Lingvaggio  degli  mbaali.  —  G.  M.  D.,  Notfate 
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Dolor  sine  labe. 

Erinnerungen  einer  Verstorbenen. 
Von  D  o  m  e  n  i  c  o  C  i  ä  in  p  (» I  i. 
i  lictuaiieli  von  MulU«  Mci»lvr. 
(PottMtawiK). 
VI. 

Viktoria  war  groß  und  krafii;^  geworden;  wenn 
sie  die  großen,  schwarzen,  erstaunten  Augen  auf- 
schlug und  das  Qppige  Haar  schQttdte,  dann  ersdiien 
in  ihrem  Gesichte  ein  Ausdruck  wilder  Unschuld, 
von  der  meine  Schüchternheit  seltsam  genug  abstach. 
Mit  sechzehn  Jahren  war  sie  immer  nodi  ein  mehr 
lärmendes  als  heiteres,  ein  mehr  scheues  als  eigen- 
sinniges Kind  geblieben,  ihre  Ausflüge  in  den 
nahen  Wald,  auf  die  Didier  des  Hauses  und  durch 
die  Hütten  der  Armen  unterließ  sie  immer  noch 
nicht.  Sic  hatte  ein  so  weiches  Herz.  Eines  Ta^es 
kam  sie  ohne  Ringe,  ohne  Ohrringe  heim ;  sie  er- 
zählte von  einer  armen  Krau,  deren  -Sohn  in  der  Furt 
des  Malacqua  ertrunken  wäre.  Da  sie  nichts  andres 
besaß,  so  hatte  sie  die  Arme  mit  jenem  Golde  trösten 
wollen.  Der  Mutter  gelang  es  nicht  sie  zu  zügeln 
und  die  [..ehrerinnen  machten  sie  nervös.  So  hatte 
.sie  eines  Tages,  als  man  sie  ermahnt  hatte,  Krämpfe 
bekommen,  daß  sie  sich  stundenlang  wie  eine  Wahn- 
sinnige gebärdete.  Von  da  an  mußte  man  sie  mit 
Sanftmut  behandeln  und  ihre  vii  len  kleinen  Launen 
so  gut  es  anging  befriedigen.  Sie  hatte  sich  mit 
Belva  eng  befreundet;  der  gute  Diener,  obgleich  er 
ein  Riese  neben  ihr  war,  gehorchte  ihr  wie  ein  Kind. 
£r  war  es  auch,  der  sie  auf  Schneeflocke  reiten  lehrte. 


Obgleich  d.is  arme  Tier  schon  ziemlich  alt  war,  so 
Sellien  es  doch  stolz  darauf,  sie  tragen  zu  dürfen  ;  zuerst 
waren  es  lange  Spazierritte  auf  den  Wiesen,  dann 
auf  den  gebahnten  Wegen,  und  endlich  erstreckten 
sie  aidl  bis  in  den  Wald  und  auf  die  Berge.  Wenn 
sie  dann  mit  glühendem  Gesicht  und  hochgeschwun- 
gener Peitsche  zurückkehrte,  so  warfen  ihre  Augen 
uns,  der  Mutter  und  mir,  die  wir  lasen,  stickten  oder 
Klavier  spielten,  mitleidige  Blicke  su.  Sie  haßte  die 
Musik;  ihr  waren  das  Idse  PIflstem  der  BIfttter,  das 

Rauschen  des  Wasserfalles,  die  Lieder  der  R.Huern 
und  Vögel  weit  lieber.  Wie  oft  saß  sie  träumend 
da  und  lauachte  fernen,  gehdmntsvollen  Lauten,  wah- 
rend wir  nichts  vernahttKii  .'^ic  weinte  selten,  aber 
das  Weinen  war  für  sie  Herzensangst  und  sie  schämte 
sich  desselben  sogar;  liSufig  genug  lirach  sie  in  lautes 
Lachen  aus,  whhrcnd  n<ich  die  hellen  Tropfen  an 
den  dunklen  Wimpern  hingen  und  Schluchzen  ihre 
Stimme  erstickte.  Pflr  die  Mama  empfand  sie  eine 
Art  spöttischer  Achtung,  die  sich  immer  in  stürmi- 
schen Liebkosungen  äußerte,  für  mich  eine  laue 
Ndgung,  denn  nach  ihrer  Ansicht  gehörte  ich  zu 
den  sieben  Weisen  des  Hauses,  nämlich  die  .Mutter, 
die  beiden  Lehrerinnen,  das  Piano,  der  Papagei,  die 
Katze  und  ich.  Sehr  gern  ging  sie  in  das  Kloster 
Sta.  Klara,  in  dem  unsere  Kousinen  erzogen  wurden 
und  hatte  eine  waiire  Freude  daran,  die  armen  Non- 
nen und  die  Zöglinge  in  Aufregung  zu  versetzen. 
Eines  Tages  drang  sie  unter  dem  angstvollen  Ge- 
schrei der  Pförtnerin  und  der  hellen  Entrüstung  sämt- 
licher Nonnen  zu  Pferde  triumphierend  in  das  Kloster 
ein  und  drohte,  mitten  in  die  Blumenbeete  des  Gar- 
tens hineinsurdten,  wenn  sie  noch  länger  darauf  be- 
harrten, solchen  Ubm  au  machen  An  jenem  Tage 
bekam  Schneeflocke  dne  große  .Menge  Zucker  und 
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Viktoria  den  Beinamen,  dur  heilige  Georg.  Täglich 
gab  es  etwas  Neues,  aber  es  waren  immer  unschul- 
d^e,  nicht  böswillige  Streiche,  Ober  welche  die  Opfer 
derselben  so^'ar  lachten.  Die  Klavicrlchrerin  wollte 
eines  Tages  ihre  eigene  Gewandtheit  versuchen  und 
stieg  vor  Viktoria  auf  Sdineefloclce.  Hätte  sie  es 
doch  nie  gethant  Viktoria  hieb  auf  das  Pferd  ein, 
und  fort  ging  es  auf  den  abschüssigen  Pfaden  in 
sausendem  Galopp.  Die  arme  Lelirerin  war  in  wirk- 
licher Todesangst;  wie  Windmöhlenflügel  sahen  wir 
sie  die  Arme  schwenken,  und  ihr  verzweifeltes  Ge- 
schrei drang  bis  zu  uns  herüber  -  wir  konnten  aber 
nichts  anderes  thun,  als  ihren  Einfall  bedauern  . . . 
Das  sind  sonderbare,  bizarre  Krinncrungen.  aber  wie 
viele  schmerzliche  Veränderungen  und  Wechseltäik 
veftaiQplen  sich  mit  ihnen! . . . 

VI!. 

Bis  aufs  Blut  gepeitscht,  mußte  Schneeflocke 
seine  gewohnte  Sanftmut  verloren  haben  und  seiner 
unbarmherzigen  Herrin  durchgegangen  sein,  denn 
nachdem  wir  sie  geraume  Zeil  aus  dem  Auge  ver- 
loren hatten,  sahen  wir  sie  plötzlich  in  rasender  Eile 
wieder  erscheinen.  Aber  jetxt  folgte  ihnen  ein  Reiter, 
der  sich  offenbar  bemühte,  sie  einzuholen  .  Die 
Mutter  sendete  sofort  Helvazu  Hilfe  und  wir  blieben  in 
angstvoller  Erwartung  surfldc.  Gegen  Sonnenunter- 
gang bngten  sie  endlich  zu  Hause  an,  die  Lehrerin 
mehr  tot  als  lebendig,  Viktoria  düster  und  drohend 
wie  eine  Hagelwolke.  Belva  erzählte,  daß  der  Herr 
Gcntileschi,  ein  vortrelTUcher  Edelmann  aus  der  Um- 
gegend, Schneeflocke  mit  Gewalt  aufgehalten  habe 
und  \on  dem  Fräulein  dagegen  mit  einem  Regen 
von  Peitschenhieben  auf  Schultern  und  Hände  trak- 
tiert worden  sei,  und  daß  er  gerade  gekommen  sei, 
al.s  der  junge  Mann  die  Lehrerin  und  Viktoria  re- 
spektvoll gegrüßt  habe  und  fortgeritten  sei,  weil  er 
ihn  wahrscheinlich  habe  kommen  sehen.  DieMutter  war 
sehr  ärgerlich.  Sie  schrieb  an  den  Herrn  und  bat 
ihn  für  ihre  Tochter  um  Entschuldigung.  Dann  er- 
suchte sie  ihn  zu  ihr  zu  kommen,  und  wie  sie  er- 
freut sein  würde,  es  ihm  mündlich  wiederholen  za 
können. 

VIII. 

Er  kam.  Als  ich  ihn  erblickte,  zitterte  ich,  das 
Blut  sti^  mir  heifi  in  die  Wangen  und  ich  stotterte 

verlegen  einige  Worte  der  Begrüßung ;  als  ich  ihm 
aber  ins  Gesicht  sah,  da  pochte  mir  das  Herz  noch 
teuter  denn  xuvor.  Warum?  Warum  denn  nur? 
Vielleicht  hatte  ich  mir  in  meiner  mädchenhaften, 
einsamen  Einbildung  einen  Troubadour,  einen  Dichter, 
einen  Helden  ihm  flhaBch  vorgestellt.  Das  war  er 
nun  freilich  nicht  ganz,  aber  er  war  gut  und  ge- 
mütvoll, lachte  über  Viktorias  Zorn,  der  sich  nicht 
unterdrücken  lassen  wollte,  lachte  auch  über  die 
Peitschenhiebe  und  wollte  mit  der  kleinen  Amaaone 
Frieden  schließen;  Viktoria  ließ  sich  aber  im  6e- 
sudaaimmer  nicht  sehen.  Die  Rede  kam  auf  seine  Fa- 
milie; sie  waren  drei  Brüder,  die  aber  nach  alter  Über- 
lieferung immer  in  Hader  und  Zwistigkeiten  lebten. 
Seit  kurzem  war  .  r  heimgekehrt,  er  wollte  die  großen 
Stfidte  verlassen,  wo  dem  Wohle  eines  jeden  unaus- 
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geset/.l  offen  und  im  geheimen  nachgestellt  wird;  er 
dachte  daran,  hier  in  seinem  Ahnenschlosse  in  unsrcn 
Bergen  im  Frieden  zu  leben  und  fügte  hinzu,  als  ob 
er  eine  große  Sünde  beginge:  „Und  dann  will  ich 
mich  verheiraten!"  -    Er  ging  und  versprach  wieder- 
^  zukommen,  damit  er  Viktoria  besänftigen  könne, 
'  aber  zwei  Wochen  vergingen,  und  er  kam  iridit 
Die  zwei  Wochen  schienen  mir  recht  lang,  früher  hatte 
I  ich  ja  noch  nie  gewartet.    Immer  war  er  mir  nahe; 
I  in  Gedanken,  während  des  Gebetes,  in  meinen  Tri» 
men,  bei  der  Arbeit  und  auf  meinen  Spa/ierj^än=;(n 
Dann  blickte  ich  wieder  mit  Herzklopfen  zum  Fenster 
I  hinaus,  blickte  in  die  Nähe  und  in  die  Feme,  und 
wenn  ich  das  Rauschen  des  Laube;  im  W'.tlde,  ih  r. 
llufschlag  eines  Pferdes  auf  dem  harten  lY-lsbodtn 
vernahm,  dann  pochte  es  höher  und   seliger  nuf. 
I  Die  Einsamkeit  begann  mir  lästig  zu  werden  ,  ich 
'  war  zerstreut  und  gar  nicht  gut  und  liebenswürdig', 
sondern  recht  schlecht;    seine  einfachen ,  olTencn 
i  Worte  schienen  einen  noch  immer  spürbaren  Duft 
I  zurüdcgeUssen  zu  haben,  und  ich  begriff  nicht,  wie 
Viktoria   immer   so  streng  gegen  ihn  sein  konnte, 
I  denn  eigentlich  hatte  er  doch  nur  eine  gute  That 
I  vollfuhrt.  Viktoria  dagegen  flberließ  sich  einer  eigen- 
tiimlichen  lärmenden   Fröhlichkeit,   lief  von  einem 
Zimmer  in  das  andre,  riß  im  Garten  die  Blumen  ab, 
I  hämmerte  auf  dem  Piano  herum  und  bestürmte  die 
>  Mutter  mit  Bitten,  d.ütiit  sie  ihr  Schneeflocke  wicdcr- 
j  gäbe.    Die  Mutter  halte  ihr  gedroht.  Schneeflocke  lu 
verkaufen,  wenn  sie  sich  gegen  Herrn  Gentileschi 
nicht  artig  betragen  würde.  Eines  Tages  übenasehle 
I  ich  sie  in  Thränen  gebadet,  ein  andres  Mal  bemerkte 
1  ich.  daß  sie  ein  Stückchen  Papier  im  Busen  verh.irg. 
I  Ich  beobachtete  sie  schärfer,  ja  sogar  —  Gott  ver- 
I  zeih'  mirl  —  ich  spürte  ihr  nadi.   Ich  weiß  nicht, 
welcher  allmächtige  Instinkt  mir  zuflüsterte,  daß  er 
an  dieser  Erregung  unbewußt  Anteil  liatte.    In  der 
Nacht,  während  sie  sich  unruh^;  im  Schlafe  auf 
ihrem  I.ri<^'er  uinherwaif,  las  ich  das  Billet,  das  ich 
ihr  heimlich  entwendet  hatte,   vor  einem  matten 
Lämpchen  vor  der  heiligen  Jungfrau.  .  .  Sie  schrieb 
an  ihn,  nannte  ihn  „mein  Herr",  entschuldigte  sich 
darin  und  sagte,  daß,  wenn  er  ihr  nicht  bald  ver- 
zeihen würde,  sie  sterben  müßte  und  würde,  und 
schloß,  daß  er  als  unser  Gast  wohl  gleichgültig,  aber 
kein  Feind  bleiben  dürfe;  inswtschen  solle  er  „von 
diesem  Briefe  niemand  etwas  verraten".   .  .  AmMS 
Kindl   Ich  weinte  vor  Zärtlichkeit  und  weil  ich  mir 
Vorwürfe  machte.    Ein  neues  Gefühl,  ein  Gefühl 
von  Mißgunst  und  Groll,  das  sehr  wohl  di'r  Beginn 
von  pjlersucht  sein  konnte,  hatte  mich  angetrieben, 
j  das  unschuldige  Geheimnis  zu  verletzen.  Wurde  das 
Geschriebene  abgesendet.'    Ich  weiß  es  nicht,  abct 
.  als  er  kam  und  mit  dem  Pfarrer  und  dem  Arzte 

Inim  Mittagessen  blieb,  erzeigte  er  nur  ihr  Aufmerk- 
samkeiten oder  weniptens  etschien  es  mir  so. 
Warum  litt  ich  darunter?  Warum  lief  ich,  sobsM 

ich  auf  einen  Augenblick  abkommen  konnte,  in  mein 
.  Zimmer  und  blieb  dort  allein,  das  Gesicht  in  den 
I  zuckenden  Händen  verborgen,  «während  heiße  ThiÄnen 

meinen  Augen  entquollen.-  Kalt,  mit  zusainmenge- 
I  preßten  Zähnen  saß  Viktoria  da  und  schien  ihn  zu 
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verachten ;  er  aber  sali  sie  init  soinen  milden,  blauen 
Augen  licbkoM-nd  an .  unii  Liebkosungen  waren 
seine  harmonischen  Worte .  seine  zarten ,  treffenden 
Sdiene.  -  -  Er  liebt  siel  —  schloß  ich,  und  tiefe 
Finsternis  schien  plötzlich  mich  mit  «Schtem  Nebel 
zu  umhüllen.  Gott,  wie  entsetzlich  ist  der  Zusammen- 
sturz der  ersten  Illusion ! 

IX. 

Zu  mir  sprach  er  nur  von  »einen  Gutem  und 

Jaj,'den.  Eines  Taj^es  erzählte  er  mir  von  seiner 
Mutter,  die  schon  seit  längerer  Zeit  im  Grabe  ruhte. 
^  Sie  war  schSn  und  gut,  fOgte  er  hinzu,  nnd  sanft 

wie  Sie  Ich  mußte  ihn  eifjentiimlich  anf^esehen 
hat>en,  denn  er  wendete  sich  zu  einer  anderen 
Person  und  wechselte  die  Unterhaltung.  Der  Kampf 
zwischen  Viktoria  und  ihm  wurde  im  stillen  weiter- 
t^eführt,  zwischen  ihnen  lag  es  wie  verhaltener  Groll, 
wie  die  geheime  Abneigung  jemandes,  der  einen- 
andern  ängstlich  verfolgt  und  ihn  doch  nicht  er- 
reichen kann,  und  waren  sie  beide  mOde,  dann 

kamen  sie  zu  mir,  Um  auszuruhen.  In  dieser  Weise 
waren  sie  unerbittlich  grausam.  Sie  erzahlten  mir 
all'  ihr  Unrecht,  verteidigten  sich  mir  gegenäber. 

wenn  sie  sich  im  Rechte  glaubten,  wie  zwei  Kinder 
versprachen  sie  mir  gute  Freunde  zu  werden,  doch 
gen&gte  der  leiseste  Hauch,  um  den  Streit  zu  er- 
neuem Zuweilen  wurde  er  fast  traurig  mitten  in 
seinem  Lachen,  dann  blickte  er  mich  mit  einem 
langen^  zärtlichen  Hlicke  an.  tl  r  mir  das  Blut  in  die 
Wangien  trieb.  Der  alte  Pfarrer  hatte  zwischen  seiner 
und  unserer  Familie  alte  Verwandtschaftsbande  ent- 
deckt; darauf  hörte  ich  ihn  zu  der  Mutter  sagen; 
„Lassen  Sie  uns  dieselben  wieder  erneuern !"  Die  Mutter 
*  iScheke  und  wurde  von  dem  Tage  nn  strenger  gegen 
ihn  und  uns.  Pliitxltch  unterbrach  er  -^(Mne  häufigi-n 
besuche;  dann  kehrte  er  nach  vierzehn  Tagen  zurück, 
blieb  einen  Augenbltck  und  verschwand  von  neuem. 
Im  Gesicht  aber  trug  er  die  Spuren  bitterer  Kämpfe 
und  herber  Leiden  Als  er  sich  verabschiedete, 
flüsterte  er  mir  leise  zu:  „Um  Ihretwillen!"  —  Um 
meinetwillen?  Was  hatte  ich  ihm  denn  gethanP  — 
In  jenen  Tagen  ließ  sich  Viktoria  auf  ihren  langen 
Spazierritten  immer  von  Belva  begleiten.  An  man- 
chen Abenden  kehrte  sie  glQckstrahlend  heim,  an 
anderen  schien  sie  wieder  tief  niedergeschhgen  zu 
sein;  sie  verstand  es  ja  so  wenig,  den  Ausdruck 
ihres  Gesichtes  zu  beherrschen.  Wie  schön  sie  dann 
warl  Ein  glöhender  Hauch  fiberströmender  Le- 
benskraft lag  über  ihrer  graziösen  Gestalt,  eine 
Riesenblüte,  die  eben  ihre  Knospcnhüllc  sprengt 
Ich  bat  Gott,  «faß  er  mir  jene  Liebe  aus  dem  Herzen 
reifien  möchte,  daß  er  mich  lieber  sterben  lasse,  als 
daß  er  ihr  Glück  zerstöre. 

X. 

Die  Mutter  kam  in  mein  Zimmer.  Ich  schickte 
mich  eben  zum  Gebet  und  zur  Nachtruhe  an  Ich 
war  so  mOde;  Viktoria  war  an  jenem  Tage  sehr 

grausam  gegen  ihn  gewesen,  sie  hatte  über  seine 
Blässe  gelacht,  über  seine  Schwermut,  sogar  über 
sefai  altes  Schloß  mit  den  zerbröckelnden  Türmen. 
Der  alte  Priester  hatte  sieb  ganz  allein  mit  der  Mutter 


unterhalten.  Am  Abend  sagte  mir  .Mama,  indem  sie 
liebkosend  über  mem  Haar  strich,  daß  Herr  Genti- 
leschi  mich  zur  Frau  gewählt  habe,  daß  er  aus  zarter 
Rücksicht  für  sie  nicht  zuerst  mit  mir  gesprochen 
habe  und  daß,  wenn  ich  seine  Hand  nicht  ausschlage, 
er  die  Hochzeit  beschleimigt  zu  sehen  wünsche.  Ich 
konnte  kein  Wort  erwidern  und  weinte  nur,  ob  vor 
Freude  oder  aus  Furcht,  ich  weiß  es  nicht,  aber  ich 
versprach,  in  der  Nacht  darüber  nach/uiimken  und 
mich  am  folgenden  Tage  zu  entscheiden.  .Nur  Gott 
weiß,  was  für  eine  Nacht  ich  verbrachte!  Er  liebte 
also  Viktoria  nicht'  Mich  Hebte  er.  der  er  nie  die 
geringste  AuInjerksauikiMi  erzeigt Und  wenn  er 
sich  getäuscht  hätte.'  Wenn  er  sich  nnr  aus  belei- 
digtem Stolze  zu  mir  gewendet  hätte,  weil  er  sich 
von  der  andreit  vernachlässigt  sah'  Aber  jeder 
Zweifel  schwand  am  nächsten  Morgen,  als  Viktoria 
mir  unter  vielen  herzlichen  Glückwünschen  sagte, 
daß  es  gut  wäre,  wenn  die  Weisen  sich  miteinander 
verbänden  und  daß  sie  jenen  Ludwig  den  Heiligen 
nie  hätte  heiraten  können,  selbst  wenn  er  ihr  ganz 
Flandern  und  alle  Reiche  jenseits  des  Meeres  zu 
l'üßen  gelegt  hätte.  Doch  die  Mutter  fugte  hin/ii, 
daß  der  junge  Mann  ein  gutes  Herz  besäße,  wohler- 
zogen und  reich  wäre,  ^ß  sie  bt»  dem  nahenden 
Alter  ihre  Töchter  gern  versorgt  sehen  möchte  und 
daß  .  .  .  nun  schließlich,  daß  es  nicht  gut  wäre, 
nein  zu  sagen.  Ich  war  ein  schwaches  Geschöpf 
imd  ließ  mich  leicht  lenken  Voll  und  ganz  gab  ich 
mich  darum  meiner  ersten  und  einzigen  Neigung 
hin,  ohne  zu  wissen.  .  .  Zwei  Monate  lang  kam  er 
nun  zu  uns  als  mein  Verlobter,  behandelte  Viktoria 
wie  ein  älterer  Bruder,  tmd  Viktoria  Kefl  ihn  jetzt 
in  Ruhe  oder  floh  ihn  und  s])rach  häufig  davon,  im 
Kloster  Sta.  Klara  Äbtissin  zu  werden.  Von  dem 
Tage  an,  wo  er  mich  erwählt  hatte,  las  man  in 
ihrem  Gesicht  eine  so  komische  Entmutigung,  eine 
so  trdung  burleske  Enttäuschung,  daß  man  nicht 
mehr  wußte,  wann  im  Scherz,  wann  sie  im  Ernste 
sprach.  Die  Mutter  nannte  sie  ihre  kleine  Närrin; 
gleich  mir  hatte  sie  das  Geheimnis  ihrer  Seele  nicht 
verstanden.  Ich  erinnere  mich  eines  jeden  einzelnen 
Tages,  unaufhörlich  zitterte  ich;  weil  ich  so  sehr  ge- 
liebt wurde,  schien  es  mir  immer  iddit  genug.  .  . 

XI. 

Fr  führte  mich  sogleich  hierher  in  das  alte  ver- 
fallene Schloß  Kr  wollte,  daß  die  Erinnerung  an 
jene  heiteren,  sonnigen  Tage  sich  mit  seinem  Hause 
verknüpfen  sollte.  Ich  entshme  mich,  o!  so  gut, 
so  klar!  .Man  empfing  mich,  wie  man  einst  die  \lar- 
quisen  empfing,  mit  achtungsvoller  Ergebenheit,  mit 
blühenden  Triumphbögen  aus  Lorbeer  und  .Myrten, 
mit  Musik  und  fröhlichem  Glockengeläut  Ich  war 
ganz  müde  und  betäubt  davon.  W'arum  preßte  mir 
der  Anblick  des  üppig  wuchernden,  grünen  Grases 
zwischen  den  Steinen  des  Schloßhofes  das  Herz  zu- 
sammen? Warum  bebte  Ich  zusammen,  als  ich  die 
Sehwelle  meiner  Zimmer  überschritt  =  Ich  ■.v<  il?.  es 
nicht.  Eine  geheime  Schwermut  beschlich  mich,  und 
doch  mußte  ich  Ung/s  lidiehi,  sprechen  und  mich 
heiter  zeigen,  um  meinen  Gatten  nicht  zu  beleidigen. 
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Allmählich  gewöhnte  ich  mich  daran;  er  suchte  jedem 
meiner  Wünsche  zuvorzukommen  und  schien  so  glück- 
lich! Mehr  als  zwanzig  Tage  vergingen  auf  diese 
Weise,  dann  reisten  wir  ab  und  besuchten  während 
mdirerer  Monate  schöne  Gegenden  und  fremdes  Land. 
O,  die  prachtvollen,  nujestätischen  Berge  derSchwetzl 
Die  entaflckenden,  zaaberischen  Seen  der  lombardi- 
schen Ebctic,  die  ewigen  Orangenhaine-  von  Snrri  nto! 
I^ange,  unendlich  lange  Jahre  sind  sie  aulSer  den  l  lei- 
ligenbildeni  mein  einziger  Trost  gewesen.  Alles 
schien  mir  gut  und  «.chön.  weil  es  mir  durch  seine 
Güte  zu  teil  wurde.  Auf  seinen  Arm  |>estützt,  ruhte 
ich  wie  das  Kind  neben  seiner  Mutter  und  hoflte 
nichts  mehr,  sondern  hat  nur  Gott,  daß  er  uns  im- 
mer Sil  fröhlich  und  heiter  erhalten  möchte.  Seit 
meiner  Kindheit  hatte  ich  von  einem  solchen  sanften, 
mild  dahinfließenden  Leben  getrftufflt.  Dichter  hatte 
ich  <iein  mögen,  um  dieses  Gluck  in  seinen  ttrtnten 
Regungen,  mit  seinen  süßen  Ergüssen,  mit  seiner 
weichen,  wonnigen  Hingabc  schildern  zu  icönnen. 

xn. 

Wir  kehrten  zurück. 

Obgleich  wir  allein  waren,  erfüllten  wir  doch  das 

ganze  Haus;  keinen  unerforschten  Winkel,  kein  Zim- 
mer gab  es,  das  nicht  unsere  l.iebkosunf^en  gesehen 

hatte.  Den  Dienstboten,  di<  entweder  die  Blicke 
wegwendeten  oder  verschmitzt  lächelten,  kamen  wir 
wie  Kinder  vor,  und  unbewußt  gewannen  wir  uns 
mit  jedem  Tagt  Uebcr  \\  u  erstanden  uns  ohne 
zu  sprechen,  oder  vielmehr  das  Wort  war  nur  ein 
Klang,  das  fllr  die  anderen  keinen  Sinn  hatte,  wah- 
rend es  uns  so  viele  schöne  Dinge  entluillte!  Freunde 
und  Verwandte  überließen  uns  dieser  glUcIcspcndcn- 
den  Einsamkeit,  die  Mutter  und  Viktoria  kamen  nur 
selten...  Ich  erinnere  mich  noch,  d.is  erste  Mal. 
als  Viktoria  zu  uns  kam,  und  er  sie  als  scme  Schwä- 
gerin kfifite,  wurde  sie  in  seinen  Armen  ohnmächtig. 
—  „Ich  weiß  nicht,  was  es  ist,"  sagte  die  Mutter, 
„aber  seit  einiger  Zeit  verheimlicht  und  verbirgt  sie 
irgend  einen  Schmerz."  Und  in  der  That.  wenn  sie 
auch  über  alles  lachte,  so  las  man  doch  die  innere 
Pein  in  der  Wachsfarbe  ihrer  Wangen,  in  der 
schmelzenden  Müdigkeit  ihrer  Augen,  in  der  weichen, 
schlaffen  Haltung  ihres  Körpers.  —  „Was  ist  Dir?" 
fragte  ich  sie  eines  Tages ,  als  wir  beide  auf  dem 
höchsten  .Altan  des  Schlosses  allein  geblieben  waren. 
Sie  verzog  schmerzlich  das  Gesicht,  dann  näherte  sie 
sich  der  Mauer  utul  antwortete,  indem  sie  auf  die 
unten  gähnende  Tiefe  deutete:  „Ich  möchte  dort 
unten  ruhen."  Ks  war  mir  unmöglich,  ihr  ein  an- 
deres Wort  oder  irgend  eine  Aufklärung  zu  entlocken. 
Zuerst  behandelte  er  sie  wie  das  junge  Mädchen  von 
früher,  er  scherzte  mit  ihr,  neckte  sie,  lachte  über 
den  alten  Schneeflocke,  den  sie  immer  noch  beharr- 
lich ritt,  lachte  auch  über  die  Miene  strenger  Zurück- 
haltung, die  sie  manchmal  annahm.  Sonderbarl 
Viktoria  wollte  nicht  immer  auf  sein  Spiel  eingehen, 
einmal  lief  sie  sogar  mit  wild  zusammengepreßten 
Zähnen  auf  mich  zu  und  rief:  „Aber  so  mache  ihm 
doch  begreiflich ,  daß  .  .  .  daß  er  mich  entsetzlich 
qu^lt."  —  Ich  bat  ihn,  einen  anderen  Tun  mit  ihr 


anzuschlagen,  und  er  wurde  nun  aufmerksam  und 
liebenswürdig.  Darauf  kam  Viktoria  noch  .seltener; 
die  Mutter  schrieb,  daß  die  Nonnen  von  Sta.  Klara  ihr 
ganz  den  Kopf  verdrehten,  indem  sie  ihr  zuredeten, 
den  Schleier  zu  nehmen,  daß  man  ihr  diesen  Ge- 
danken ausreden  mOsae,  sie  vom  Kloster  fem  halten 
mflsse,  dafi  sie  sie  deshalb  auf  einige  Zeit  zu  mir 
senden  wolle,  imd  daß  sie  beide  zusammen  kommen 
würden  ...    Ich  freute  mich  wirklich  darauf. 

Ich  wollte  jetzt  anfangen  eine  Schlofiherrin  za 
werden,  und  oft  wußte  ich  mir  in  den  einfachsten 
Dingen  nicht  zu  helfen.  Rat  und  Beistand  der  Mutter 
i  waren  mir  durchaus  notwendig;  dann  mußte  er  auch 
endlich  nach  einjährigen  FHtterw «clicn  an  seine  Ge- 
schäfte denken  und  die  ICinsanikeit  konnte  mir  nicht 
immer  angenehm  sein.    So  beschlossen   wir  denn, 
eine  einzige  Familie  zu  bilden;  das  alte  Schloß  Gen- 
tileschi  wurde  jetzt  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Feste 
imd  Gäste  belel)t.  und  Viktoria  fand  um  Schwagei 
stets  einen  aufmerksamen  Kavalier.    Inmitten  da. 
I  Menschen  fühlte  ich  mich  glücklich;  wenn  ich  mich 
aber  zurückzog,  um  zu  beten,  dann  beschlich  mich 
,  unsagbare  Unruhe  oder  Furcht  und  das  Gebet  endete 
I  in  Tlirftnen  und  Schluchzen.   Ich  hielt  mich  für  so 
böse  und  schlecht,  daß  ich  an  der  Unschuld  der  ei- 
nen, an  der  Treue  des  anderen  zweifeln  konnte,  und 
doch  kehrte  der  verscheuchte  Zweifel  quälender  und 
hartnäckiger  wieder  in  meine  Seele  zurück  .  .  .  Eines 
.  Tages  litt  icli  unerhiirte  Qualen ,  am  Vormittag  hat- 
I  ten  beide  beschlossen,  einen  Spazierritt  in  den  Wald 
zu  madien.   Belva  sagte,  daß  ein  Gewittersturm  in 
der  Luft  läge,  aber  sie  lachten  nur,  deuteten  auf 
den  heiteren  Himmel  und  ritten  davon    Nach  kaum 
einer  Stunde  erhob  sich  von  Westen  her  das  Ge- 
witter in  schwarzen,  drohenden  Wolken,  in  kurzem 
herrschte  tief  j  l'instcrnis,  die  nur  \  on  grellen  Blitzen 
unterbrochen  wurde,  und  der  dröhnende  Donner 
schien  alle  BergschKiditen  'm  ihren  Gfundf^sten  zu 

erschüttern.  Relva  Rigfe  noch  hinzu .  daß  er  den 
Gerucli  von  Hagel  spüre,  und  daß  es  notwendig  sei. 
sie  aufzusuchen,  da  sie  sich  in  dem  mächtigen  Ur- 
wakle  leicht  verirren  konnten.   Er  verließ  das  Schk>S» 

'  um  seinen  Vorsatz  auszuführen.  Noch  hörte  man 
den  Hufschlag  des  starken  Ackerpferdes,  als  auch 

.  schon  schwerer,  dichter  Hagel  und  R^en  hernieder 

-  rauschten.  In  der  kleinen  Kirche  erklangen  rast- 
los wimmernd  die  (jlocken;  '.olli  r  I  ntNctzen  be- 
tete die  Mutter  und  ging  fortwährend  von  einem 

.  Fenster  zum  andren.  Auf  mich  hörte  sie  gar  nicht 
mehr  Ich         ich  litt  unaussprechliche  Qualen. 

An  Gefahr  dachte  ich  niclit,  aber  ich  sah  sie  in 

'  irgend  einer  stillen,  moosbewachsenen  Grotte,  wie 
sie  sich  eng  umschlungen  hielten  und  sich  anlächel- 
ten und  sich  liebten  .  .  .  Gott!  mein  Gott!  nur  ein 
böser  Dämon  konnte  mir  diese  Versuchungen  ins 

^  Ohr  flüstern!  Als  sie  zurückkehrten,  strahlte  der 
wieder  aufgeklärte  Himme  im  Westen  in  rehter 
Bläue. 

Viktoria  zog  sich  sofort  in  ihr  Zimmer  zurück; 
er  aber  erzählte  in  heiterem  Tone  und  mit  grofler 

Weitschweifigkeit .  daß  sie  sich  gerade  in  der  Nähe 
der  „Bäringrottc",  emer  sehr  geräumigen  Grotte,  bc- 
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funden  hätten,  als  das  Gewitter  überrascht,  daß 
Viktoria  ungc\^c)hnlich  furchtsam  jjcwescn,  doch  nur 
ihr  Mitleid  mit  Schneeflocke  sie  bewogen  hätte,  dort 
Schutz  zu  suchen.  Sie  wären  lan^je  mit  den  Pferden 
darin  gebhclK-n  und  hätten  Zeit  genug  geliabt ,  die 
ahlreicber  Schönheiten  der  kalkhaltigen  Versteine- 
rungen und  Stalaktiten  zu  bewundern  .  Später 
kehrte  Belva  zurück  und  nachdem  er  gesagt,  daß  er 
ein  unglücklicher  Forscher  wäre,  hatte  er  ihm  mit 
geheimnisvoller  Miene  eine  kleine  Piatina-Brosche 
fibergeben,  die  Viktoria  am  Kragen  zu  tragen 
[>lli  ^;te  ...  Er  wurde  zornig,  warum  diese  Gehcim- 
nisthuereiP  Die  Brosche  gehörte  der  Signorina,  und 
sie  hatte  sie  in  der  Grotte  verloren,  nichts  war  ja 
natOriidier.  Mit  Thräinen  in  den  Aiiijcn  \  erließ  Melva 
das  Zimmer,  und  viele  Tage  lang  hielt  er  sich  mit 
der  düsteren  Ergebung  eines  kranken  Tieres  von 
uns  fem. 

Xlll. 

Um  diese  Zeit  ging  wieder  das  Gerücht  durch 
das  ganze  Schloß,  daß  man  den  Geist  der  Baronin 
gesehen.  Es  War  eine  einfache  Sage,  wie  sie  nur 
phantasiereiche  Gebirgsbewohner  Münden  können, 
einfach  wie  die  Walter  Scotts. 

Die  Legende  erzählte  folgendes: 

„Es  war  einmal  in  unserem  Schlosse  ein  alter 
Bartni,  der  immer  nur  mit  Krieg  beschäftigt  war  und 
erst  daran  dachte  eine  Frau  zu  nehmen,  als  sein  Bart 
schon  weiß  war  wie  der  Schnee  der  Majella. 

Und  er  wählte  lur  Frau  ein  scbttnes,  twansig- 
jähriges  Mldchen,  btond  wie  die  reifen  Ähren,  schAn 
wie  die  Madonna. 

Monate  vergilben,  Jahre  schwanden  dahin.  Der 
Alte  war  eifersüchtig  und  flberwaehte  sie  beständig 
mit  seinen  Adlerblicken  Freunde  und  Pilger  hielt 
er  fem  von  .seinem  Schlosse,  und  Tag  und  Nacht 
war  er  auf  seiner  Hut. 

Aber  das  Mädchen  war  eine  Fee  und  so  verließ 
sie  ihn  und  verschwand  immer,  ohne  daß  er  es  ge- 
wahr geworden  wäre.    Ihr  Körper  Uieb  bei  ibn, 

aber  ilirt-  Seele  flog  Taiisende  von  Meilen  in  einer 
Stunde  davon,  wie  das  zarte  Wölkchen,  das  der  kalte 
Nordwind  spielend  vor  sich  hertreibt. 

Wenn  der  Baron  sie  so  weiß  und  reyiin^'slos 
sah,  so  sagte  er  nachts:  sie  Schlatt,  und  bei  Tage: 
sie  ruht,  und  leise,  gans  leise  küßte  er  ihr  Hände, 
Stirn  und  Lippen. 

Einmal  bemerkte  er,  daß  sie  ganz  kalt  war,  ein 
andres  Mal ,  dafS  sie  nicht  atmete  Er  rief  sie  und 
sie  antwortete  ihm  nicht;  er  drückte  sie  an  seine 
Brust,  und  sie  bewegte  sich  nicht.  Schon  fUrditete 
er,  daß  sie  ^'t^storben  wäre,  und  weinend  und  sich 
die  weißen  Haare  raufend,  wachte  er  bis  zum  frühen 
Morgen.  Da  sah  er,  wie  leise,  gans  leise,  keusch 
und  rein  die  Seele  auf  einem  Sonnenstrahl  wieder- 
kehrte. 

Nun  wollte  er  gute  Wacht  halten,  damit  die 

Seele  ihm  nicht  wieder  entflöhe,  und  er  verriegelte 
und  verrammelte  Thüren  und  Fenster,  stellte  Bogen- 
und  Pfeilschütsen  auf  die  Turme,  aber  alles  war  imi- 

^«>nst:  jerle  Nncht  en'wich  die  .Seele,  unsichtbar  wie 
ein  Hauch  und  kehrte  nach  ihrem  Belieben  wieder  heim 


Aber  einmal,  nachts,  gelang  es  ihr  nicht,  sich 
vor  den  Adleraugen  ihres  Gatten  zu  verbergen. 
Kaum  war  sie  hinausgeflogen,  so  eilte  dieser  ihr  mit 
verzweifeltem  Rufen  nach,  sie  aber  floh  ohne  anzu- 
halten und  er  folgte  ihr  ohne  Rast.  Sie  durcheilten 
das  Hölzchen,  verlassen  den  Umkreis  der  schützen- 
den .Mauern,  steigen  einen  Felsrücken  hinan,  dann 
noch  einen,  und  wieder  einen  ...  Da  stehen  sie  auf 
dem  Kamm  des  Gebirges,  wo  der  Abgrund  jählings 
in  die  Tiefe  stürzt  und  kein  menschliches  Auge  die 
Ehmketheit  des  gähnenden  Schlundes  durdidringt; 
schon  streckt  der  Baron  die  I  land  aus ,  um  sie  zu 
ergreifen,  als  eine  leichte  weiße  Gestalt  sich  ihrer 
bemächtigt,  und  beide  sich  vereint  in  den  unermeß- 
lich Raum  erheben.  Blind  \or  Wut  folgt  ihr  der 
Baron,  er  achtet  nicht  des  Abgrunds  .  .  . 

/im  Morgen  fanden  sie  ihn  tot  im  Thale  und 
ihre  leblose  Gestalt  auf  dem  Ruhebett;  in  einem 
Grabe  begrub  man  sie  beide.  Aber  ihre  Seele  erscheint 
jedesmal  bn  Schlosse,  wenn  eine  andere  Seele  leidet 
und  die  Welt  verlassen  soll,  oder  wenn  ein  großes 
Unglück  dem  Hause  der  Gcntileschi  droht." 

Damals  log  die  Sage  nicht. 

Ich  erzähle  sie  Dir  jetzt,  inein  Kind,  wie  ich  sie 
Dir  einst  hätte  erzählen  mögen,  um  den  süßen  Schlaf 
auf  Dein  bkmdes  Köpfchen  beiabzurufen. 

(Schlofi  folgt) 


Aus  der  englischen  Lyrik, 

Unter  den  Gerstenöhren. 

Von  Robert  B  u  r  n  s. 
riiirti;inc-ii  von  Kdmund  Kuctr,  (Bremen). 

Ki  » iir  in  lauer  Sommcrnachl, 

Wnnn  schwer  die  .\lir«n  hangen, 

Der  .Montl  >cliii-ii  lifU    <la  bin  iili  stellt 

Zu  meinem  I.it-h 

Vor  T»n  und  lag  —   »ic  flog  ilie  /i-u'  — 
MmBI  ich  schon  heimwiiru  kehren, 
Doch  Aascben  mein  gab  mir  Uclcit 
Hin  dareh  dio  GtntmlhMii. 

Kein  Wölkchen  ring»,  e>  schwiflg  «kr  Wind  ■ 

Da,  eh'  lies  konnte  wehran, 

S«tst'  nieder  ich  mein  holdw  Kind 

Tief  in  di«  Gentcnihren. 

Idi  irofit',  c>  Itaim  ihr  Heisa  nie 

Steh  Bdir  von  meinem  keinen: 

Idi  kUk'  nd  kUt'  itnd  kSflte  lie 

Unter  dm  GenMilliKB. 

Idi  idiUBg  den  Ann  nm  meinen  Sdiati 
In  itftnnfifhfTn  Begehren  .  .  . 
Mita  Sefe»  dir,  da  sal'gcr  Platt 

Unter  den  ticntenllircB! 

Uoch  hei  des  Mondes  heil'ret  Piaclil, 

Ucn  Siemen  all',  den  hehren, 
^Uls  M  gncn  sull  »ii   lene  Nacllt 
Uolci  den  (jerslenkhren. 
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Ich  >iar  mit  Krturnicii  wohlKcniut. 
Ich  w;ir  beim  '/.vi-Auu  fioliluli. 
Unil  muiiler.  »  ir  il.«^  (.liick  mir  (jut, 
Heim  Dichten  » iir  idi  mUc 
Doch  nicht»  knnn  »a(  Hcni  KrdcnrUDd 
.  Mir  »olclie  I.o»!  iJewMiren, 

Wie  jene  Kl'ge  Licbculuul' 
Unter  den  Gentealliten. 

Cber.  Da*  ÜenIcnfcM,  \Vcizcn(cl<l, 
Die  kchimmern  viii:  von  (ioMe, 
Vcrgmcn  wcrrf  ich  nie  <lic  Nacht 
Im  K«M  bei  dir,  du  Holde  I 


Die  Philosophie  der  Liebe. 
Von  P.B. Shelley. 

Obeitiegen  von  Or.  Chotner,  (Hairow). 

Sii.il  .         hr^litnllig  sich  mischen  unJ  |>aar<'i> 

litt  i^tucll  mit  Jem  Flu!)  und  der  Kluß  mit  ■lern  Meer, 

Wie  »ach  ilic-  Winde  (•'^billit:  jitli  schnren 

l'nd  pfiifi-n  und  stUrnutt  uml  Innzrn  umbei. 

Dmii  >M  isl's  wahrlich  icLci  gewesen 

Und  wird  In  aller  Zukunft  »nht  sein. 

U.iß  liebreich  sich  •chmiv^c  Wesen  nn  Wckcn;  — 

iJoch,  Liebchen,  «rarum  liißl  Du  mich  allein? 


!>ieh'  wie  die  Heri^e  den  Himmel  doch 
Wie  lieh  umarmen  die  WeJleB  In  Spid; 
Und  sind  nicht  dl«  Blanm  iteli  andi  beUnca, 
Za  leigen  «iaander  eio  tlitUdl  GciUil} 
Vc^jflnct  wild  «U«  Eide  vom  K«B  der  Seanc, 
Die  See  eoch  gtUM  KhCncr  im  Mondemchein, 
Doch  «ir  dies  entbdut  der  Lwt  and  der  Wonne, 
WeUB  Dv  rnkh  nicht  kliaeit,  o  Liebeben  mein. 


Neueste  lalflndische  Litteratur. 

Von  J.  C.  Po  est  Ion. 

I. 

Mit  bantjfr  Besorgnis  blicken  Islands  Freunde 
nun  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hinauf  nach 
der  mächtigen  Insel  im  arktischen  Meere;  denn  immer 
düsterer  lauten  die  Nachrichten  aus  „Frau  Brtinhilds 
Land".  Die  alte,  längst  ausgebrannte  Feuerburg 
wird  jetzt  f;ist  Jahr  für  Jahr  von  den  Frostricscn  be- 
lagert und  ausgehungert ,  um  die  wenigen  Bewohner, 
welche  daselbst  ein  wenig  beneidenswertes  Dasein 

fristen,  zum  V'i-rlassi  n  lücscs  wie  es  scheint,  für 
menschliche  Ansiedelungen  nicht  bestimmten  —  Erd- 
teiles zu  zwingen.  Es  ist  dies  kein  blofies  poetisehes 

Bild.  Das  Polan  is  hält  nun  fast  alljährlich  den  nörd- 
lichen Dreivicrtcitcil  der  Insel  bis  tief  in  den  Sommer 
hinein  umschlossen,  wodurch  nicht  nur  der  Verkehr 
zur  See  unterbrochen  und  die  Fischerei  unmöglich 
gemacht  wird,  sondern  auch  wegen  der  kalten,  feuch- 
ten Witterung  der  Gra.swuchs  zurückbleibt,  und  da 
her  nicht  genug  oder  schlechtes  Futter  für  die  Schale 
liefert.  Die  regelmäßigen  Folgen  sind:  Mangel  an 
Nahrungsiniittln ,  großer  Verlust  an  Schafen,  Ruin 
Tielcr  Wirtscliaiten,  ja  oft  auch  Hungersnot,  wenig- 


stens in  gewissen  Gegenden.*;  Die  durch  diese  Mil^ 
jähre  herbe^efOhrten  trostlosen  Zustande  wirken  denn 
ftUCh  auf  die  Dauer  so  niederdrückend  auf  alle  Ver- 
hältnisse, daß  sich  des  Volkes  ein  Mißmut  bemäch- 
t^  hat,  der  sich  einerseits  durch  rege  Atiswande- 
ruagskist.  andrerseits  durch  stumpfes  I  linbrüten  und 
geistige  wie  moralische  iCrschlatlung  äußert.  Nur 
die  Politik  vermag  noch  emen  Teil  der  männlichen 
Bevölkerung  aufzuregen  -  die  Isländer  waren  ja 
immer  leiden.schaftliche  Politiker.  Doch  ist  man  auch 
mit  den  staatlichen  Zuständen  sehr  unzufrieden.  .Man 
strebt  eine  durcl^eifende  Revision  der  Verfassung 
(von  t874'l  an,  welche  aber  von  der  tfänischen  Re- 
gierung hartnäckig  ati;;i'li  l:nl  wird  )\  i>t  dies  eine 
Angelegenheit,  welche  dem  ganzen  Volke  sehr  am 
Herzen  Hegt  und  die  Verschleppung  derselben  er- 
weckt daher  allgemeine  Erbittcnmg 

Es  ist  wohl  jedermann  einleuchtend,  daß  die 
eben  geschilderten  Verhältnisse  fOr  litterarischc  Be- 
schäftigungen und  Bestrebungen  nichts  weniger  als 
forderlich  sind,  besonders  auf  schöngeistigem  Gebiete 
Ja,  es  hat  leider  den  Anschein,  als  ob  die  gegen- 
wärtigen Zustände  des  Landes  die  altangestammte 
Liebe  des  isländischen  Volkes  zur  Litteratur  and 
Dichtkunst  überhaupt  schon  fast  ertiitet  hiitten.  In 
einem  am  lu.  November  vorigen  Jahres  zu  Reykjavik 
gehaltenen,  jetzt  auch  gednidkten  Vortrage  des  No- 
vellisten Gestur  P;ilssr»n  über  ,,Das  Leben  in  Rey- 
kjavik", worin  allerdings  durchwegs  grau  in  Grau 
gemalt  ist,  finden  wir  in  dieser  Hinsicht  recht  be- 
trübliche, ja  erschreckende  Außcrun^'cn.  So  heißt 
es  dann  u  a. :  „liin  litterarisches  Leben  giebt  CS 
hur  iin  Reykjavik)  ebensowenig  wie  anderwärts  im 
Lande;  es  finden  sich  zwar  einzelne  Menschen  hier, 
die  all'  das  Wenige,  was  auf  Isländisch  gedruckt 
wird,  zusammenkaufen  —  aber  nicht  etwa,  um  es 
zu  lesen,  sondern  um  es  im  Schrank  aiifzusteUen, 
damit  nnui  nach  ihrem  Tode  bei  tier  Versteigerung 
sagen  könne,  sie  seien  große  Bücherfreunde  gewesen. 
£s  vergehen  fünf  bis  zehn  Jahre,  che  ein  Buch  oder 
eine  Broschüre  erscheint,  die  lesenswert  shid,  und 
die  Zeitungen  haben  so  gut  wie  aufgehört .  ncucr- 
schienenc  Bücher  zu  besprechen  .  .  .  Man  spricht 
viel  davon,  daß  unser  Volk  sich  in  einer  Periode 
des  Aufschwunges  betinde.  daß  es  zu  politischem 
Bewußtsein  erwache  und  in  verschiedenen  Zweigen 
einen  l-'(>rischritl  aufweise  Das  mag  sein;  aber  eines 
ist  gewilS,  und  das  ist,  daß  die  Litteratur  hier  im 
Begriffe  steht  auszusterben.  Das  Volk  bleibt  tal- 
nahmlos  gegen  alle  Dichtuni;,  und  bezahlt  werden 
solche  Arbeiten  entweder  gar  nicht  oder  so  schlecht, 
dalS  sie  sich  nicht  lohnen.  Anderwärts  in  der  Wdt 
Wird  die  Dichtkunst  als  das  wichtigste  und  bpste 
Bildungsmittel  der  Völker  angesdien;  die  meisten 
Humanitäts-  und  Freiheitsideen,  für  welche  <Ue  besten 

•/  t»as  hfurigc  |  du  lir.uliti.  uiiculiLlici  Uci^-  d.ith  nieder 
CHI',  licsscruiit;  <lei  wirlichiifllichen  /uit.HiMU  imUin  »owülil  i''- 
Hcucriite  »ie  der  Kischfanc  »ehr  befriedii't.ijd  Husftclcn.  Doc-': 
meldeten  iicli  kürzlich  Hitdtr  andere  fcindlichr  Miichtc  der  I'uti, 
die  Keucr^ciüicr,  durch  «in  liemlich  bedvulendca  Erdbeben  >». 
um  nur  ja  die  arme  Bevöllcerang  au  Korchl  md  Schfeckce  alcK 
heinwltamwen  lu  Uaeen.  P- 
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Fortschrittsmänner  der  gioCen  Nationen  kämpfen, 
sind  auf  die  Dichter  zurQckn^ren.  Hier  zu  Lande 
hingegen  fühlen  die  I^te  kein  BedQifnis  nadi  Dich- 
tung. Die  Anschauung,  daß  dit-  Dichtkunst  für  das 
Menschenleben  eine  Bedeutung  habe  oder  haben 
k4hine.  hat  sich  bei  uns  nie  Bahn  gebrochen  .  .  .  Mit 
einem  Worte:  hier  in  der  Stadt  oder  im  Lande  giebt 
es  nichts .  das  zur  Dichtkunst  ermuntert  oder  an- 
Spurnt." 

Wir  halten  diese  düstere  Schilderting  der  litte- 
rarischen Verhihnisse  Islands  eben  bei  der  den  Is- 
ländern anj^t  borenen  I.icbc  zur  Dichtkunst  und  Lit- 
teratur,  welche  ja  einen  besonderen  Charakterzug 
dieses  Volkes  bildet,  denn  doch  für  starte  Qbertrieben, 
wenngleich  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  die  solch"  idea- 
len I^strebungen  abholde  realistische  Strömung  un- 
serer Zeit  auch  schon  auf  Island  des  Volksgetstes 
sich  bemächtigt  hat.  I  hri^'i-ns  ist  die  Veröffent- 
lichung litterarischcr  1-^rzeunnissc  auf  Island  schon 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden;  bleibt  doch  der  Ab- 
satz der  islindlschen  BQcher  fast  allein  auf  das  I^nd 
selbst  beschränkt,  da  ja  iiußerhalh  desselben  dir  is- 
ländische Sprache  noch  immer  fast  unbekannt  ist 
oder  nur  gelehrter  Zwecke  halber  studiert  wird. 
Wie  soll  aber  ein  so  armes  Völkchen  von  nicht  ein- 
mal mehr  70  coo  Köpfen  für  den  Verbrauch  eines 
grSfieren  BQdiennarktes  aufkommen  ?  Schon  gar 
bei  d  iesen  Zeiten  ! 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  verwundern,  daß  die 
isländische,  d.  h.  die  in  isländischer  Sprache  vorlie- 
gende Litteratur  in  den  letzten  Jahren  nur  eine  sehr 
geringe  Bereicherung  erfahren  hat  -  besonders  ge- 
ring namentlich  an  wirklich  neuen  schöngeistigen 
Erteugnissen.  Für  die  Herausgabe  volksbildender  und 
gelehrter  Schriften,  sowie  ftlr  neue  Auflagen  berühm- 
ter, jedoch  im  Handel  vergriffener  Werke  älterer 
Diditer  sorgen  noch  in  hergebrachter  Weise  gemein- 
nfltsige  und  gelehrte  Gesdlscbaften,  vor  allen  die 
,4*ISndischc  I  .ittiTntur^esellschaft".  dann  der  „Verein 
der  Volkslreundc"  und  der  „Altertumsverein".  In- 
dessen ist  doch  auch  selbst  dieses  Wenige  insammen 
wieder  bezeichn<  ntl  ^'•nu','  für  die  hohe  Bildungs- 
stufe und  den  aitbt  währten  iitterarischen  Sinn  des 
isländischen  Volkes.  Um  den  Lesern  des  „Magazins" 
ein  beiläufiges  Bild  des  geistigen  Lebens  auf  Island 
in  den  letzten  Jahren  zu  geben,  wollen  wir  in  die 
nachfoli,'endc  Übersicht  der  neuen  litterarischen  Er- 
scheinungen dieses  Landes  auch  die  bedeutenderen 
Werke  nicht  schöngeistigen  Inhalts  einbeziehen,  so- 
wie der  verschiedenen  auf  Irland  crsclu  inonden  Zeit 
Schriften  und  Zcitimgen  gedenken,  welche  ja  keinen 
unwesentKcben  Teil  des  Isländischen  Sehrifitums  bil- 
den. Wir  knüpfen  hierbei  an  unseren  letzten  Bericht 
vom  Jahre  lishj  an  (vergl.  „Magazin  f.  d.  Litteratur 
des  In-  und  Auslandes",  107.  Bd..  Nr.  23.  S.  355 
bis  357,  und  früher:  1HH4,  105.  Bd.,  Nr.  5,  S.  77; 
1882,  loi.  Bd.,  S.  20J  .'05  und  102.  Bd  ,  S.  727 
bis  7jo;  1880,  97.  Bd.,  S.  312  und  9H.  Bd.,  S.  581), 
so  daß  die  gegenwärtige  Übersicht,  abgesehen  von 
einigen  Nachtrl^en,  dw  Jahre  1885  bis  einschließlich 
1888  umfaßt. 


Wenn  wir  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik 
Umschau  halten,  so  finden  wir,  daß  die  letzten  vier 
Jahre  wenig  Neues  und  darunter  nichts  von  beson- 
derer Bedeutung  gebracht  haben.    Die  hervorragend- 
sten „Skalden"  des  Landes  (die  drei  „Volksdichter": 
Steingrimur  Thorsteinsson,  Matthias  JochulKSSon  und 
Benedikt  Gröndal,  dann  Gn'mur  Thomsen  und  Han- 
nes Hafsteinn)  blieben  diese  ganze  Zeit  hindurch 
„stumm  wie  ein  Stein"  (steinthcgjandi"       wie  von 
ihnen  die  Isländer  selbst  jetzt  s^enj,  wenn  man 
'  von  vereinzelten,  in  der  Regel  Gelegenheits- Gedich- 
ten,   namentlich  den   unvermeidlichen  Grabgedich 
,  ten,  absieht.    Benedikt  Gröndal  hat  überhaupt  seit 
I  dem  Jahre  1856  kehw  neue  Gedichtsammlung  mehr 
erscheinen    lassen,    obwohl    es    im   hohen  Grade 
wünschenswert  wäre,  das  Vorxüglichste  aus  den  bei- 
den früheren  Heften  (Kvasdi  1853  und  KvxHi  1856) 
mit  den  hosten  neu<Ten  Gedicliten  dieses  vielseitigen 
Poeten  m  einem  liandc  vereinigt  zu  erhalten.  Auch 
Hannes  Hafsteinn.  der  Lyriker  „Jung  Islands",  hätte 
I  schon  daran  denken  können,  seine  hübschen,  schwung- 
'  vollen  und  gedankentiefen  Lieder  zu  sammeln.  Un- 
thätig  sind  die  Genannten  deshalb  doch  nicht  ge- 
I  blieben;  sie  haben  sich  nur  vorübergehend  anderen 
Iitterarischen  Beschäftigungen  zugewendet,  wie  wir 
zum  Teil  j.i  noch  sehen  werden.    Jochumsson,  der 
das  schöne  und  altbcrühmte  Oddi  im  Südlande  mit 
I  der  PCurre  der  Kaufstadt  Akoreyri  im  Nordbnde  ver- 
tauscht hat.  betreiht  jetzt  fleißig  Politik  und  besorgt 
die  Schriftleitung  eines  neuen  I  ialbmonatsblattes,  des 
I  „Ly4ur"  (Volk). 

In  einem  andern  Blatte  („Noraurljösirf")  hat  er 
übrigens  voriges  Jahr  ein  schaurig-prächtiges  Gedicht 
,  auf  das  Meereis  erscheinen  lassen,  von  dem  wir 
!  unseren  Lesern  wenigstens  die  ersten  drei  Strophen 
:  nicht  vorenthalten  möchten.    Dieselben  lauten  in 

j  unserer  Cbersctzung  : 

„Bist  wieder  li.i.  da  alter  IViiid  des  Landes, 

Und  legal  dirii  hsl  im  S.uid  de»  S(r.iD<]«»? 

Vor  Sonne,  .Schiffen,  tlilfe  kamst  du  her, 

Du  Sillterflntle,  die  US  Nil  vcrdet!»  »  , 
I  Hcl  »tcht  im  Sterne  vorn  und  das  heilii:  Sterbca, 

I  Sic  streut  die  Hangertcllcr  auf  da»  Meer. 

S«|lm  Raa,  di«  «It«.  «tat  du  Usliciil»  NSh«. 

El  bdM  ud  idiwilh  ttr  lultar  MMInliib; 

Si«  itfltat  wd  SciMt  ob  aU'  4eB  Wehe, 

Als  wli'«  in  Ktndfmot  «in  Weib. 

I  Wo  ilt  d«S  Mrei?    Wo  <M  dc>  rrriin,  blasen. 

Des  SitbcrüQrtcls  i'Annr.  lu  behauen? 
Bi»t  <lu  vcrjcliw  iiniU  n,  'Aiuidtr-,  Lcbrnt-Qucll  ? 
Dann  ist  <le>  KiikIcs  .Mund  >1il  Ilru&t  genunimen, 
Im  Schneefeld  hät  und  Wtill  zu»..mnit  nkuninn  n 
l'nd  li'jisehen  nach  denselben  Knochen  schiuii 
Dann       rn  atu  mit  L.«b«n,  SchalTcntdrangc. 
.Mit  Kieihcit,  Mut  und  Krart  und  Wisscnsmaclit; 

I  t)ann  i»t  da*  Yvlli  im  Untergänge, 

Dmnn  hcriaclit  nu  Tod  und  ewige  Nacht! 

Kein  Meer*   Nor  eilige  Öde  lat  *n  sehen, 
Vereintelt  ekle  KISUc  »lehcn, 

Gespenstern  zwischen  fir^lictii  ^'leuli.  Pnd  <lon  — 

F.in  Kinlilfiii :    W  .  Idi    i  li.iril  .vIislIk  'iL-bUlten! 

Ua  kann  ''es  linlittra  Hli.iiila»ie  Itiilil  wülten; 

'»  ist  4  ih'  r  .MM^i  II  Welt  lleKr.llfiiisarl  ■ 
'  Ja.  L-iiieti  KHMi.!iWin  lilinl'  s!i        II  (irauciil  — 

I  Von  MilÜLincn  '.r.iluni  iimIi. 

'  Ein  Tutenreicli.  voll  Angst  zu  schauen. 

Un,  mich  dwchiduaeft's  cUlg  kahr*  u.  ».  w. 
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Benedikt  Grönda!,  der  überaus  vielseitige  Ge-  \  Herzen  sprechend  und  dabei  auch  sprachlich  wohl 
lehrte,  arbeitet  mit  Unterstützung;  des  AHhings  an  geraten  sind.  Das  weibliche  Geschlecht  tritt  auf  Is- 
einer  großangelegten  nordischen  Kulturgeschichte  |  Und  jetzt  überhaupt  mehr  in  den  Vorderjjrund ;  es 
und  einem  Werke  über  die  Scetiere  Islands,  wofu  I  nimmt  viel  größeren  Anteil  an  dem  geistigen  Leben 
er  auch  selbst  einen  großen  Atlas  zeichnet.  I  des  lindes  als  je  zuvor.   Frauen  und  Mädchen  trc- 

Doch  zurück  zur  Lyrik!  Wir  haben  ja  immer-  ten  nicht  nur  immer  häufiger  als  Dichterinnen  und 
hin  einiger  neuer  Erscheinungen  zu  gedenken,  die  .  Schriftstellerinnen  auf,  sie  halten  auch  öffentliche 
der  Beachtimjr  nicht  tmwert  sind,  tmd  Sberdies  |  Vorträge  über  Frauenbildung,  Frauenrechte  u.  dergl. 
mehrere  Neuaiisgahen  berühiiiti  i  ältt'i<T  IHchtci  zu  V'ergl.  z.  B.  den  auch  im  Dnirk  rist-hiiMH-ncn  \'<>:  - 
verzcichnen.  Von  den  erstcren  sind  unstreitig  die  :  trag  von  Briet  Bjamhjcainsdottir  „Um  hagi  og  rjet- 
„Gedichte"  Gfsli  Thörarensens  („LjddmsH'*,  )  tindi  kvenna",  d.  h.  Qber  Stellung  tmd  I&chte  der 
Reykjavik  Verlag  von  F.inar  Thöfitarsoni  das    Frauen  i.   Damit  soll  indessen  nicht  etwa  gesagt  sein. 

Bedeutcnstc.    Der  Dichter  selbst,  ein  Neffe  des  be-    daß  es  früher  unter  den  Isländerinnen  keine  Dich- 
rühmten  Bjami  Thdrarensen  (vergl.  „Magazin"  1KK5,  ,  terinnen    oder   gebildeten  Frauen   gegeben  habe. 
Nr  2,5,  S.  3.S5  fgd  t,  ist  bereits  im  Jahre  1K7;  gestor-     Der  Sinn  imd  die  liegabung  der  Isl,ind<^r  für  die 
bcn,  und  die  Herausgabe  der  Gedichte  hat,  wenn  ich     Dichtkunst    waren   ja   auch    dem    weiblichen  Teile 
gut  berichtet  bin,  Jön  Olafsson  besorgt,   von  dem     desselben  nicht  minder  eigen  wu   <lini  männlichen, 
auch  die  Lebensskizze  des  Dichters  sowie  die  An-  :  Die  Frauen  haben  sich  nur  bescheidentlich  im  Hinter- 
merkungen  herrflhren;  sein  Name  ist  nicht  genannt.  I  gründe  gehalten,  so  lange  es  als  unziemlich  fiir  sie 
(ii'sli   Thoiait-nstn  lebt  aber  noch  bei  vielen  Isländern     galt,  si(j|  Mlf  diese  oder  jene  Art  in  die  ÖflTentlich- 
in  freundlicher  Erinnerung  fort,  die  wohl  mehr  seinen  ^  keit  zu  <Miigen.  Wir  haben  da  gleich  noch  einer 
ehemaligen  Beziehungen  zu  den  Wledererweekem    Sammhmg  von  Gedichten  zu  gedenken  ohwoM 
eines  höheren  Geisteslebens  auf  Island  als  seinen    bereits  1H8.5  erschienen,  ist  uns  das  Büchlein  erst 
Dichtungen  gilt.   Er  hielt  sich  nämlich  als  Student    nach  der  Veröffentlichung  unseres  letzten  Berichtes 
gerade  tut  dar  Zeh  in  Kopenhagen  auf,  wo  hier  seine  j  zugekommen  —  welche  eine  Frau  zur  Verfawerin 
berühmten  Landslente:  der  große  P.itriot  und  Poll-  i  haben   und  nach   dem   Tode  derselben  von  Björn 
tiker  Jon  Sigurtsson  mit  scmcn  Anhängern  in  der  eben    Jönsson  herausgegeben   wurden;  es  sind  dies  die 
erst  (1841)  ins  Leben  gerufenen  Zeitschrift  „Ny  K-    „Gedichte"  iLjo.tm;eli(  der  Augüstina  Johanna 
lagsrit"  einerseits,  der  Sprachgelehrtc  Konr.  Gfslason,    Eyjülfsdöttir  (Eskifirai,  Druckerei  des  Ostlandcs, 
der  gefeierte  Dichter  Jönas  I  lallgn'msson,  der  geistvolle    Gu'lm.  Sigurdarson).    Obgleich  Augüstina  nur  eine 
Probst  Tömas  Sxmundsson  u.  a.  in  dem  bereits  1835    sehr  mangelhafte  Bildung  genossen  und  zeit  ihres 
gegründeten  „Fjölnir"  andererseits,  in  der  Auf klärung  ;  Lebens      sie  starb  187z  —  mit  Not  und  KOmmer- 
des  isllndischen  Volkes  wetteiferten.   Er  schloß  sic£  '  nissen  aller  Art  zu  kämpfen  hatte ,  sind  diese  lyri- 
(1er  letzteren  Partei  an.  da  die  Dichtungen  Halign'ms-     sehen  Herzensergüsse,   wenn  auch  iin  ganzen  olim- 
sons  eine  ganz  besondere  Anziehungskraft  auf  ihn    Bedeutung,  doch  zumeist  frisch,  sinnig  und  innig 
ausfibten.   Selbst  ist  Gfirii  Thdrarensen  als  Dichter,    und  befreunden  uns  mit  der  Dichterin.  Bei  dieser 
wie   gesagt,   nicht  von  hervorragender  Bedeutung;     Gelegenheit  wollen  wir  auch  gleich  der  ..Gedichte" 
doch  sind  einige  seiner  humoristischen  Gedichte  und    (Ljd.lma:U)  des  Bruders  der  Augüstina  gedenken, 
Epigramme  wohl  gelungen.  Von  den  religMSeen  Liedern  '  des  seiner  Zeit  auch  als  einer  der  besten  SBnger 
;  Psalmen'  des  Dichters,  der  Pastor  war.  findet  sich     auf   Island    bekannten   Gfsli    l".y  j  ü  I  f  s  s  o  n.  Die- 
m  die  Sammlung  nichts  aufgenommen,  obschon  einige     selben    sind   ebenfalls  erst    nach    dem   Tode  des 
derselben  zu  dem  Besten  gehören,  was  er  überhaupt     Veriassi  rs  und  von  B|Sm  Jdnsson  1883  (im  gleichen 
geschrieben.    Nicht  erwähnt  finden  wir  in  der  Ein-    Verlage  1  herausgegeben  worden.   Sie  bekunden  zwar 
leitung  zu  den  Gedichten  den  immerhin  bemerkens-    keine  ungewöhnliche.  Ober  das  islBndische  Mittelmaß 
werten  Umstand,  daß  Gisli  Thörarensen  während    hinausreichende  dichterische  Begabung,  aber  doch 
seines  Aufenthaltes  in  Kopenhagen  in  dänischer   ein  warmes  Herz  und  eine  wackere  Gesinnung. 
Sprache  ein  Drama,  dessen  Stoff  der  T^d»la-Saga         Hat  nun  auch  die  isländische  Lftteratur  in  d«i  letz- 
entnommen war,  geschrieben  hat.  d.is  \  on  J.  S.  Hei-     ten  Jahren  keine  wirkliche,  nennenswerte  Bereicherung 
berg  sehr  günstig  beurteilt,  aber  nicht  für  die  Bühne    an  neuer  Lyrik  erfahren,  so  smd  ihr  doch  mehrere  wert- 
brauchbar befunden  worden  ist.   Diese  Arbeit  ist  |  volle  Neuauagaben  älterer  berühmter  Dichter  zuge- 
später  leider  gänzlich  verloren  gegangen.       Einen     wachsen     Die  wichtigste  und  erwünschteste  darunter 
neuen  Lyriker  lernten  wir  in  Hannes  S.  Blöndal     ist  unstreitig  die  der  Geistlichen  Lieder  und 
kennen,  der  sich  1887  mit  einem  Heft  Gedichte  •  Gedichte  („Sälmar  og  kvxili")  von  Hallgrimur 
r,, Nokkur  kvif  li"    Akureyri,  Verlag  von  Frb  Steins-     Pefursson,  besorgt  von  Dr.  Gn'mur  Thf>msen  und 
soni  emgestell:  hat     Blöndal  zeigt  sich  stark  von    Sigurlur  Kristjansson,  wovon  im  Jahre  iMM;  der  erste 
andere  n  islan'!i--<  hen  Dichtern  der  Jetztzeit  beeinflufk.    Band  erschienen  ist.    Hallgrimur  P    ist  der  bedeu- 
bekundet  aber  doch  auch  ein  hübsches  eigenes  Ta-    tendstc  Dichter  geistlicher  Lieder,  den  Island,  ja  viel- 
lent,  und  die  meisten  seiner  Gedichte  sind  auch  ge-    leicht  die  Neuzeit  überhaupt,  aufzuweisen  haL  Da 
schickt  in  der  Form.    Dasselbe  kann  man  von  den    derselbe  wohl  den  meisten  Lesern  des  „Magazins" 
„kleinen  Gedichten"    der    Olöf    Sigurlardöttir  1  unbekaimt  ist,  dürfte  eine  kurze  Ai^^abe  seiner 
(„Nokkur  smikvseiii",  Re)  kjavfk  1888)  sagen,  welche  .  wediBelvolleo  Lebenssdiicksale  hier  nicht  ganz  Ober- 
nicht  ohne  dichterischen  Schwung,  oft  inn^  zum  .  Aflssig  erscheinen.    Er  lebte  im  17.  Jahrhundert 
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(ibi  \ — 1674)  und  war  der  Sohn  eines  Glöckners  zu  Todes  unseres  Flerrn  Jesu  Chriflti**,  worin  er  seihst 
Hölar,  dem  alten  Bischofssitze,  ohne  docl)  daselbst  von  den  vorzüglichsten  katboliscben  Kirchenlieder- 
geboren  SEU  sein.  Hier  lernte  er  lesen  und  schreiben  dichtem,  wie  Franz  Xavier.  Jacopone  da  Todi  fdem 
und  besuchte  auch  schon  die  Lateinschule,  als  er  Dichter  von  .,Stabat  matcr  dolerosa")  u.  a  nicht 
jdotzlich,  ij  oder  14  Jahre  alt,  aus  bisher  nicht  auf-  1  übertreffen  wird.  Es  ist  schwer,  dem  Leser  eine 
geklärten  Gründen  die  Sage  erzählt .  weil  er  auf  I  Vorstellung  von  der  poetischen  Kraft  und  Voll- 
dic  Weiber  des  bischöflichen  Hofes  Spottvene  ge-  j  komntenheit  dieser  Lieder  zu  verschaffen,  ohne  ihn 
dichtet  —  Island  verlassen  mußte.  Er  kam  von  da  '  zugleich  mit  einer  Anzahl  derselben  bekannt  zu 
zuerst  nach  Glückstadt,  dann  nach  Kopenhagen,  um  machen  Dies  i-st  aber  fast  unmöglich,  denn  sie 
das  Scbmiedehaadwerk  zu  erlernen.  Hier  lernte  ihn  j  bieten  der  Übersetzung  geradezu  unbesiegbare 
der  spätere  Bischof  Br>nj(^lfur  Sveinason  kennen;  1  Schwierigkeiten  dar  tind  wflrden  selbst  miterder  ge- 
dieser  nahm  den  jungen  Landsmann  zu  .sich  und  ver-  wandte.sten  Hand  an  .Schönheit  der  Form  und  Innig- 
»chalTte  ihm  (103,2)  den  Eintritt  in  die  Metropolitan-  1  kcit  des  Ausdrucks  nur  allzuviel  verlieren.  Es  sind 
schule  Kopenhagens,  wekhe  er  auch  vier  Jahre  hin-  |  uns  denn  audi  Oberhaupt  nur  zwei.  Immerhin  leidlich 
durch  his  in  die  ntu  rstc  Klasse)  besuchte  Als  id  ic  gelungene  poetische  Verdeutschungen  je  eines  Thiedes 
eine  Anzahl  Isländer,  welche  1O27  von  türkischen  hekannt.  aut  die  wir  uns  zu  verweisen  erlauben;  die 
Seeräubern  geraubt  und  von  König  Kristian  IV.  eine  findet  sich  in  Ph.  Schweitzers  trefflicher  „Ge- 
wieder  losgekauft  worden  waren,  auf  ihrer  Heimreise  ■  .schichte  der  .skandinavischen  Litterafur  '"  II  Teil, 
von  Algerien  sich  längere  Zeit  in  Kopenhagen  auf-  S.  107-  lOS,  die  andere  ivon  dem  Jesuiten  A.  Baum- 
hidt,  wurde  Hallgrimur,  noch  als  Schüler  der  ge-  gartneri  in  den  „Stimmen  aus  Maria  Laach,"  Jahrg. 
nannten  Schule,  sum  Religionslebrer  und  Prediger  1885,5.538 — 539  (jetst  auch  in  des  genannten  Autors 
für  dieselben  bestellt.  Er  verliebte  sich  aber  in  ein  schönem  Buche:  „Island  und  die  Faröer",  S.jSH^.^qo). 
Weib  aus  dieser  Schar,  das  früher  schon  verheiratet  j  In  der  Form  eitii  r  Nachdichtung  scheinen  Übrigens 
gewesen,  und  die  Folge  dieses  Verhältnisses  war,  |  Hallgrims  Passionslieder  in  I>eutschland  doch  nicht 
dafi  er  die  Schule  verfieß  und  mit  seiner  Braut  im  |  ganz  unbdcannt  tu  sdn;  dem  Schreiber  dieser 
l'"rühinhrc  1 1)  57  nach  Island  zurückreiste.  Hier  lebte  er,  Zeilen  wurde  nämlich  von  einem  ausgezeichneten 
nachdem  er  bald  darauf  geheu-atet,  als  Häusler  und  ,  Kenner  der  isländischen  Sprache  und  Litteratur  er- 
TagUttmer,  bis  ihn  (1644)  »tSm  Gfimier  Brynjdlfur  <  zählt,  daß  diesem  einmal  in  DeutscUMid  dne  hMd- 
.Svcinsson,  der  jetzt  bereits  Bischof  von  Skalholt  war,  schriftliche  Sammlung  von  religiösen  Liedern  gezeigt 
zum  Priester  weihte  und  ihm  eine  l'farre  verlieh,  und  gerühmt  wurde,  welche  derselbe  als  Hallgrims 
Als  Seelenhirt  scheint  v.r  geachtet  und  beliebt  gc-  Passionslieder  erkannte.  Sie  haben  den  Weg  zu  uns 
Wesen  zu  sein,  und  er  hatte  auch  nicht  mehr  mit  so  dann  jedenfalls  durch  die  lateinischen  Übersetzungen 
schweren  Jwrgcn  um  das  Dasc'n  zu  kämpfen.  Die  '  gefunden,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Kopen- 
Sage  von  seiner  großen  Armut  auch  ab  Pfarrer  ist  hagen  gedruckt  wurden.  Auch  Dr  Thomsen  deutet 
zum  mindesten  stark  übertrieben.  In  seinen  letzten  i  >n  der  Einleitung  zur  neuen  Ausgabe  der  Dichtimgen 
Lebensjahren  mochte  er  sich  indessen  immerhin  in  Hallgrfms  auf  die  handschriftliche  Verbrdtung  dner 
einer  hedran^tcn  n  Lage  befunden  haben,  da  er  sich  deutschen  Bearbeitung  der  PaSflioillfieder  hm 
durch  Krankheit  er  war  vom  Aussätze  befallen  (i>ag-  XXVlli — XXlXj.  Auf  Island  bilden  dieselben 
worden  —  genötigt  sah,  anfangs  einen  Hilfspriester  noch  heute  einen  wahren  Hansschatz  des  Volkes, 
zu  halten,  dann  aber  die  Pfarre  ganz  aufzugeben.  Er  und  die  vorliegende  neue  Ausgabe  erscheint  zugleich 
surb  am  27.  Oktober  1074  zu  Ferstikla,  öo  Jahre  alt.  als  die  auf  Island  gedruckte  Auflage  derselben. 
Hallgrfmur  P.  war  ein  fruchtbarer  Dichter  und  hat  '  Der  Dichter  selbst  aber  lebt  nicht  nur  in  adnen 
außer  '^geistlichen  Liedern  auch  eine  große  Anzahl  Dichtungen,  sondern  auch  in  der  Volkssage  fort,  die 
wdtliclier,  oft  sogar  nicht«  weniger  als  priesterlicher  allerlei  Seltsames  aus  seinem  Leben  zu  berichten 
Gedidlte  verfaßt,  denn  er  war  eine  zu  Scherz  ge-  weiß.  Im  Jahre  1885  wurde  ihm  zu  Reykjavik  vor 
neigte  imd  satirische  Natur.  Die  meisten  derselben  der  Domkirche  ein  Gedenkstein  (ein  j<>  Ellen  hoher 
sind  indessen  schon  vor  der  Zeit  seines  Priesteramtes  '  Obelisk  aus  isländischem  Stein)  gesetzt .  dessen 
entstanden,  und  viele,  welche  der  Volksnnind  ihm  Enthüllung  nm  2.  August,  dem  Jahrestage  der 
zugeschrieben,  stammen  gar  nicht  von  ihm  her,  |  tausendjährigen  Jubelfeier  der  Besiedelung  Islands, 
sondern  von  dem  eben.so  gtwandten  und  humor-  mit  großer  Feierlichkeit  und  einer  warmen  Rede 
Vollen  Stephan  cMafsson  1  siehe  unten t  oder  anderen  des  Bischofs  stattgefunden  hat  Was  nun  die 
dichterischen  Zeitgenossen.  Unter  seinen  weltlidien  .  in  Rede  stehende  neue  Ausgabe  als  solche  bc- 
Diditungen  befinden  sich  auch  mehrere  „Rfmor*',  die  1  trifft,  so  können  wir  den  Henusgebem  schon 
sich  \or  den  meisten  rihrj[.;i  ri  dieser  auf  Island  so  auf  Grund  des  ersten  Bandes  das  Loh  spenden, 
beliebten  epischen  Keimdichtungen  dadurch  aus-  daß  sie  sowohl  in  Bezug  auf  die  Redaktion  des 
zeichnen,  daß  ihre  Helden  nicht  wie  gewöhnlich  als  Textes,  wie  auch  hinsichtlieh  des  Druckes  und  der 
halb  übernatürliche  Wesen  .  sondern  als  natürliche  Ausstattung  sich  große  Sorgfalt  angelegen  sein  lie(k-n 
Menschen  dargestellt  erscheinen  Am  gr<ißlcn  aber  Das  Vorwort,  welches  eine  Lebensbeschreibung  und 
war  Hallgrimur  als  Dichter  religiöser  Lieder,  nament-  kritische  W^ürdigung  des  Dichters  aas  der  bewlhrten 
lieh  der  berühmten  „fünfzig  Passionslieder"  Feder  Dr.  Tbomsens  enthält,  ist  klar  und  warm  ge- 
(„Fimmtfu  Passiu  S^mar")  oder  wie  der  Ursprung-  schrieben  und  berichtigt  manche  alte  Ungenauigketten. 
liehe  Titd  lautet«:  „Geschiebte  des  l^idens  und  des  Den  vorlii^enden  Band,  der  mit  dem  Bildnisse  Hall- 
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f;rims  geschmückt  ist.  füllen  nur  fjrößere  zusammen- 
hängende Reihen  religiöser  Lieder,  als;  die  „Passions- 
l.ieder",  die  ,, Samuels -Lieder"  und  die  , .Geistliche 
Kette"  oder  die  .Evangeliums -Verse";  der  zweite 
Band  soll  die  einzelnen  geistlichen  T.icder,  sowie  auch 
weltliche  Gedichte  enthalten  ;  die  Ausgabe  eines  dritten 
Bandes,  für  den  die  Rimur  und  anderes  bestimmt 
sein  würden,  hingt  noch,  wie  es  scheint,  von  be- 
sonderen Umständen  ah  Wir  wünschen  dem 
dankcn.swcrton  Unternehmen  dun  besten  Fortgang. 

Sehr  willkommen  war  allen  Freunden  der  islän- 
dischen Litteratnr  auch  die  Neuausgabe  der  Ge- 
dichte („Kvai-ti")  eines  anderen  berühmten  Dichters 
des  17.  Jahrhunderts,  nämlich  Stefin  Olafssons. 
Dieselbe  i.st  der  „Isländischen  Litteraturgesellschaft" 
zu  verdanken,  welche  auch  schon  i«.».?  Gedichte 
dieses  Poeten  —  vom  Volke  das  „Steffdnskver"  d.  h. 
(Lieder-)  Heft  des  Stefän  genannt  und  längst  ver- 
griffen —  herausgegeben  hat.  Steffin  Ölafsson  war 
der  hesic  u  eltliche  Lyriker  seines  Jahrhunderts,  wenn 
er  auch  im  ganzen  als  Dichter  an  seinen  Zeitgenossen 
HaÜgrfmur  Wtursson  nicht  v5llig  hinanreicht;  er  ist 
gleich  diesem  bis  ins  in.  Jahrhundert  herein  ein  Liebling 
des  isländischen  Volkes  geblieben.  Stefin  Olafsson 
war  ein  Sohn  des  gelehrten  Probates  von  Kiil^abiB 
in  Hröarstunga.  Olafur  Kinarsson.  und  wurde  wahr- 
scheinlich mi  J.ihre  ifi?o  geboren,  Kr  besuchte  die 
Schule  des  Bischofssitzes  Skälholt  und  erwarb  sich 
hier  bald  die  besondere  Gunst  des  Bischofs  Brynjölfur 
Svetnsson,  der  ihn  auch  später  eine  Zeit  lang  (während 
des  Winters  1642  — 164JI  als  Schreiber  verwendete. 
Im  Herbst  des  Jahres  1643  bezog  er  die  Hochschule 
tu  Kopenhaf^en,  wo  er  mit  allem  Eifer  theologische 
und  philologische  Studii-n  betrieb  und  d<'n  beriihm- 
len  Gelehrten  Ola  Vonn  zum  „prxceptor  pnvatus" 
hatte.  Nach  fOnf  Jahren  kehrte  er  wieder  nach  Island 
zurück,  wurde  zum  Priester  geweiht  und  am  .>o 
Jänner  ifi  jo  von  seinem  Vater  zu  Vallanes  als  Probst 
eingekleidet.  Hier  verblieb  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende(U)K8|.  .Stefan  <  Mafsson  befand  sich  stets  in  guten 
Verhältnissen  und  hat  nie  mit  Not  und  Kümmer- 
nissen um  sein  Dasein  zu  kämpfen  gehabt.  Er  war 
denn  auch  dn  Freund  heiteren  Lebensgenusses, 
immer  fröhlicher  Laune  und  zu  allen  möglichen,  oft 
sogar  ausgelassenen  Scherzen  aufgelegt ,  dabei  voll 
Humor  und  Satire,  empfänglich  fUr  weibliche  Reize; 
ee  fand  Gefallen  an  hübscher  Kleidung  und  vornehmer 
Krscheinung  und  ließ  sich  auch  Branntwein  und 
Tabak  sclimccken.  Kr  war  ferner  ein  grofSer  Pferde- 
liebhaber und  töchtiger  Reiter,  sowie  ein  vortreflf- 
licher  Sänger  mit  guter  Stimme  All'  diese  Lel>ens- 
freudigkeit  lacht  und  singt  und  jubiliert  uns  auch 
aus  Stefans  1  .iedem  und  Gedichten  entgegen ,  die 
dabei  oft  so  wahr  und  tiefempfunden  sind,  daß  sie 
noch  heute  unmittelbar  zum  Herzen  sprechen.  Am 
glänzendsten  jedoch  zeigt  sich  die  Begabung  dieses 
Dichters  in  der  Satire,  sowie  in  seinen  Scherz-, 
Trink-  und  Liebesliedem,  worin  er  freilich  „ge- 
schwätziger ist,  .ils  es  sich  lür  einen  (uistlichen  ge- 
ziemt," wie  sein  I^ndsinann.  der  gelclute  und  auch 
als  Dichter  hochberObmte  Pill  Vidalta  nkrbt  mit  Un- 
recht bemerkt  bat,  und  in  der  That  an  den  römischen 


Poeten  Horatius  Flacctis  erinnert  Er  wird  daher 
auch  gern  „der  isländische  Horaz"  genannt.  Noch 
enger  verwandt  erscheint  er  jedoch,  worauf  Schweitzer 
.lufinerksam  macht,  mit  seinem  etwas  jüngeren  Zeit- 
genossen, dem  norwegischen  Dichter  Fetter  Daß. 
..Die.selbe  frische  Laune,  dieselbe  Leichtigkeit,  schwie- 
rige Versformen  zu  bewältigen,  dieselbe  Wahrheit 
und  Anschaulichkeit  zeichnet  Ihn  aus.  doch  ist  er  als 
Dichter  cini-  schwungvoIK-re  N'atiii  "  SttT.-in  Olafs'-nn 
hat  übrigens  auch  viele  geistliche  Lieder  gedichtet  und 
den  ersten  Teil  von  Kingos  Psalmen  ans  dem  Dim- 
sehen  ins  Isländische  übersetzt  Leider  wird  die 
Wirkung  mancher  Gedichte  --  weltlicher  wie  getsi- 
licher  -  durch  allzu  gekünstelte  Umschreibungen 
im  Stile  der  alten  Skal  im  (ireintrrichligt.  Die  neue 
Au.sgabe  der  Dichtungen  Stelan  <  »lafssons  ist  von 
der  kundigen  Hand  des  jungen  islSndischen  Ge- 
lehrten Jon  Thorkelsson,  des  ausgezeichneten 
und  dermalen  wohl  besten  Kenners  der  isländischen 
Diplome  und  Handschriften,  von  der  auch  die 
sehr  sorgfältige  und  erschöpfende  Kinicitung  über 
den  Dichter  und  seine  litterarische  Thatigkeit  her- 
rührt, in  —  SOVid  wir  zu  urteilen  vermögen  -  \  r- 
züglicher  Weise  besorgt  worden,   Ja,  es  will  uns  be- 

-  dünken,  als  wäre  hier  des  Guten  eher  zu  viel 
gethan.  Die  meisten  fiedichte  sind  von  einem  text- 
kritischen  Apparat  und  sonstigen  gelehrten  Notizen 

'  und  Bemerkungen  begleitet  und  eingeleitet,  die  ja 

j  recht  verdienstlich,  aber  in  einer  Ausgabe  für  das 
Volk,  die  sie  doch  sein  soll,  nicht  am  richtigen  Platze 
sind.    Durch  diese  Anhäufung  überflüssigen  Materials 

I  ist  das  Werk  zu  unverhältnismäßig  großem  Umfange 

I  (^t  60  Druckbogen)  angewachsen,  der  dasselbe 
natürlich  auch  bedeutend  verteuerte.    Übrigens  hättf 

I  auch  so  manches  Gedicht  von  geringerem  Werte 

I  nicht  zum  Schaden  des  Ganzen  v^gbleiben  können. 
Die  Ausstattung  der  beiden  Bände  ist  tadellos. 

Noch  eine  dritte  Neuausgabe  haben  wir  zu  ver* 

I  zeichnen,  und  diese  kam  den  Freunden  Islands  ge- 
wiß nicht  minder  willkommen  als  die  beiden  erstcrcn, 
ubschon  sie  an  Umfang  viel  bescheidener  ist  Hannes 
Hafsteinn,  dessen  wir  bereits  oben  gedaclii,  hat  näm- 

I  lieh  eine  Auswahl  aus  den  Gedichten  des  Hjilmar 
Jönsson  veranstaltet  nnd^in  einem  zierlichen  Duoder- 
Bändchen  von  j;.'  Seiten  herausgegeben  unter  dein 

I  Titel:  „Kvxiti  og  kvi.Hingar  ejitir  Bölu-Hjälniar. 

'  Urval."  fReykjavflc,  f«88,  Verlag  von  Sigf.  F.ymunds- 
son  I  Ls  war  bereits  im  Jahre  iSjn  mit  l  iner  Aus- 
gabe der  Gedichte  dieses  l'oeten  begonnen  worden.  , 

:  (Ljö4inaeli  HJAImars  Jönssonar  fri  B6lu.  Akureyri, 

iK7'ji,  die  jedoch  über  das  erste  Heft  (  1  )J  Seitenl 
nicht  hinausgekommen  ist  und  auch  in  Bezug  aut 
Genauigkeit  des  Textes  gar  manches  zu  wünschen 
übrig  ließ.  Hjälmar  Jonsson  oder,  wie  er  nach  seiner 
zeitweiligen  Wohnstättc,  Böla,  gern  genannt  wurde, 
B  ö  I  u  -  H )  .i  1  m  a  r ,  gehört  zu  den  merkwürdigsten  und 
bedeutendsten  Dichtem  Islands  Am  b.  Februar  179^  1 
als  das  Kind  einer  Gefallenen  geb<.ircn,  lebte  er  fast 
sein  ganze>  Leben  lang  zumeist  von  dem  Mitleid  und 
der  Wohlthätigkeit  anderer,  lir  hat  auch  nie  eine 
Schule  besucht  und  von  Haus  aus  nur  notdGiftiK 
'  lesen  und  schreiben  gelernt.  Gleichwohl  gäaog  0 

i_.iyu,^L,u  Ly  Google 


Nr.  51  Du  Maguh  llr  dl«  LittMi 

ihm,  sich  durch  Selbstunterricht  auf  eine  höhere 
Bildun(;ssture  zu  schwingen,  die  es  ihm  ermfiglichte, 

seine    dichterischen    Fähigkeiten    in  angemessener 
Weise  zur  Geltung  zu  bringen.   Bölu- Hjälmar,  wel- 
cher 1875  ab)  Bettler  starb,  ist  unbedingt  der  beste  ' 
satirische  Dichtei  | skanimaskäld  1 .  den  Island  je  be- 
sessen, und  da  ächmäh-  und  Sputtverse  (slcamma- 
vfsur)  dort  zu  Lande  immer  sehr  beliebt  war«i  und  I 
auch  jetzt   noch  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  im 
isländischen  Volksleben  spielen,  so  steht  derselbe  aiil 
der   ganzen  Insel   in   hohem   Ansehen.     Viele  von 
diesen  seinen  Liedern,  deren  spöttische  Ausfälle 
(skatnma)  voll  der  allertrefliichsten  Vergleiche,  wuch-  , 
ti^  und  oft  sehr  witzig  sind,  werden  noch  lange  im  * 
i\lunde  des  Volkes  fortleben  und  dem  Dichter  ein  ' 
ehrenvolles  Andenken  sichern.   Aber  auch  in  anderen  ' 
(li'dichten  zeigt  er  große  Kraft,  Kiihniieit  und  Eigen- 
artigkeit.   Es  sei  dies  durch  ein  einziges  kleines  Bei- 
spiel beleuchtet.   In  einem  aus  gegebenem  Anlasse 
rasch  hingeschriebenen  vaterländischen  Gedichte  ruft 
er  Gott  um  Hilfe  an;  dem  Gebete  fügt  er  jedoch  die 
Drohung  hhuni :  „Wenn  Du  aber,  Gott,  meine  Worte 
nicht  erhören  willst,  so  wird  mein  Plutruf  den  Hinimfl 
um  1  )ich  zersplittern!"    Ais  im  I.ihic  ih]^  der  König 
U»'legentlich  der  l-"eier  des  tausctidiahngen  Bestandes 
der  Insel  ab  bewohntes  Land  nach  bland  kam,  wurde 
er  beinahe  von  allen  Dichtern  des  Landes  mit  Fest- 
gedichten begrüßt ;  eines  der  allerbesten  war  das  des 
fast  achtzigjährigen  Bettlers  von  Böla.  in  eben  diesem 
Gedichte,  wie  auch  sonst,  zeigt  sich  B6lu-Hjdi)mar  als  i 
warmer  l-'reund  seines  Vaterlandes,  allein  die  Liebe 
zu  demselben  macht  ihn  nicht  blind  für  dessen  ja 
leider  so  viele,  viele  Schattenseiten.   Seinem  kräf-  ; 
tigen,   durch.uis  zur  Satire   {jenei^ten  Sinne  wider- 
strebten solch'  überschwengliche,  mehr  gut  gemeinte, 
;i1s  den  thatsächiichen  Verhältnissen  entsprechende,  i 
Lobpreisungen,  in  denen  die  heimatlichen  Dichter 
sich  so  gern  überboten.    Ihm  ist  Island  nicht  das 
„schöne „berühmte",  „herrliche",  „glückliche"  Land, 
die  stolze  „Bergfrau"  „im  Festgewande"  „mit  der  1 
Silbetkrone**  oder  dem  „pur]>um  funkelnden  Diadem**  ' 

U.  s.  w.;  er  wünscht   sich   die  Heimat   viel  besser, 
wohnlicher,  trauter ;  bei  ihm  spricht  die  „Bergkünigin"  , 
in  dem  erwähnten  Gedichte  zum  Kfinig: 

,,Kliih  Kr.iii  htsitit  teil  mähr, 

Wt-lk  Miul  die  UiUsIc   bleich  die  Wanden, 

l.av.i,  «Ii  N.iclibann  riiij;»  utnlier. 

Hält  mit'b  mit  &t.irii:it  Armen  umraitKcn. 

Meine  Krone  ht  IsHiUr  Schp««, 

/wiitclien  Ei»licr}:eii  thruii'  ich  inmitfll. 

<iutt  nur  weil.v  v,ns  an  Not  and  Wdl 

Ich  dir  tau»«nd  |»hre  gvUtlcn!" 

Nichtsdestoweniger,  ja  gerade  wegen  seines  ehr- 
lichen, offt>nen  .Sinnes  ist  Bölu  - 1  Ijälmar  ein  echter 
Volksdichtcr  Islands  geworden.  Hannes  Hafsteinn  : 
aber  hat  sich  durch  die  herausgegebene  ebenso  ge- 
schmack volle  wie  kundige  Auswahl  der  (jedichte 
desselben  ein  nicht  geringes  Verdienst  erworben.  -  - 
Hjälmar  IcSnsson  hat  übrigens  auch  eine  Anzahl  guter 
Rfmur  gedichtet,  von  dr-nen  die  ..Rtmiir  affirin^u 
Hrölfi"  i6N4  zu  Reykjavik  auch  iiii  Druck  er- 
schienen sind. 

An  Dichtungen  in  gebundener  Rede  sind  in  . 
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letzterer  Zeit  auf  Island  außerdem  noch  selbständig 
veröffentlicht  worden;  „RImur  af  .^smundi  og 
Rösu",  von  dem  besten  isländischen  Rfmur-Dichter, 
dem  im  Jahre  1840  verstorbenen  Faßbinder  Sigur- 
Hur  Breitirjönf  (herausgegeben  von  dem  unermüd- 
lich litterarisch  thätijjen  Polizi  idirriL  r  zu  Reykjavik, 
Jon  Borgtirdingur  und  dem  Buchdrucker  Einar  Thör- 
•larsonl;  das  erste  Heft  einer  ,»(sl  endin  ga  dräpa" 
Akureyri  1R84),  worin  die  Geschichte  Islands  in 
tjroßen  Zügen  dem  Leser  vor  Augen  geführt  werden 
soll  (mit  einem  seltsamen  epischen  Versmaße,  das 
halb  Hexameter,  halb  Pentameter  ist)  und  ein  sati- 
risches Gedicht  „Faraö  edr  hjüahald  og  drau- 
mar"  (Pharao  oder  Dicnstlcutc  und  Träume,  Akur- 
eyri, 1887),  beides  von  Sit»  (Pastor)  Thorleifur 
Jänsson,  dem  gelehrten  Herausgeber  der  Snorra- 
I-'dda,  auf  den  wir  später  noch  zurückkommen  wer- 
den. Wir  wollen  endlich  auch  des  neuen,  im  Jahre 
1886  erschienenen  und  von  einem  eigens  zu  diesem 
Zwecke  \nn  amtlicher  Seite  eingesetzten  Ausschüsse 
zusammengestellten  isländischen  „Psalmenbuches" 
(Sammlung  religiöser  Lieder  für  die  Kirche  und  das 
H.Hisi  i^cdi-nktn,  das  <ntschicden  als  vortrefflich 
in  semer  Art  bezeichnet  werden  muß.  Die  Psalnien- 
dichtung  ist  auf  Island,  wo  das  religiöse  Leben  sich 
ebenso  in  Abnahme  befindet  wie  in  anderen  fort- 
schrittlichen Ländern ,  noch  zu  sehr  eine  Dichtung 
der  alten  Zeit ,  d.  h.  sie  bewegt  sich  ZU  ausschtieß 
hch  in  alten,  hergebrachten  Gedanken  und  Bildern, 
um  sich  im  allgemeinen  neben  den  anderen  lebena- 
kraftii^en  Zvvei^,;cn  dt-r  Püi-sic  mit  Erfolg;  behaupten 
zu  können.  Das  genannte  Psalmenbuch  enthält  je- 
doch erfreulicher  Weise  eine  ganz  bedeutende  An- 
zahl neuer  Lieder,  die  ebenso  durch  Schönheit  der 
i-orm  wie  Innigkeit  des  Gefühles  sich  auszeichnen 
und  /.umeist  von  Hdf^  Hälfdänarson,  dem  Direktor 
des  Pastoralseminars  zu  Reykjavik,  und  Valdimar 
Briem,  Pfarrer  zu  ötörinüpur,  herrühren. 

Hier  ist  es  am  Platze,  auch  der  neuen  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  isländischen  Volks- 
dichtung Erv^Omung  zu  thon.  Es  sind  deren 
zwar  nur  zwei,  aber  beide  bildeten  eine  ungemein 
willkommene  Überraschung.  Im  Jahre  1885  hat  die 
Gesellschaft  für  Heraus^be  altnofdiscber  Litteratur 
zu  Kopenhagen  durch  cand.  mag.  Pdlmi  Piilsson  ein 
viertes  und  zugleich  Schlußheft  zu  der  von  Svend 
Grundtvig  und  Jön  Sigurdsson  (1834)  begonnenen 
Sammlunj,;  alter  isländischer  Volkslieder  i,,(slenzk 
fornkv.e.ti";  lierau.sgegeben ,  so  daß  nunmehr  das 
ganze,  so  Oberaus  kostbare  Werk  in  zwei  Bänden 
abgeschlossen  vorliegt  (Kopenhagen.  1854—85).  Die 
hier  neu  mitgeteilten  I  jeder  stammen  noch  aus  dem 
Nachlasse  des  unvergeßlichen  (irundtvig.  Nicht 
minder  wertvoll  ist  die  Sammlung  von  —  zumeist 
in  Versen  abgefaßten  —  isländischen  Rätseln, 
welche  der  kürzlich  verstorbene  Landesbibliothekar 
Jon  Arnasun,  dem  wir  u.  a.  auch  zwei  Bände 
isländischer  Volkssagen  und  Märchen  zu  verdanken 
haben ,  zu  stände  gebracht  und  die  „Isländische 
Liticraiurgesellschaft"  hat  drucken  lassen  („IsU  nzkai 
gätur',  Kopenhagen  18^*71.  Wir  finden  unter  diesen 
Rätseln  natürlich  sehr  viele  gute  Bekannte  aus  alk:r 
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Herren  Ländern  in  isländischein  Fries,  aber  doch 
auch  recht  eigentümliche,  eingeborene  Sonderlinge. 
Man  hat  der  Sammking,  besonders  auf  Islanti,  den 
Vorwurf  gemacht,  daß  sie  auch  viel  Schmutziges 
enthalte,  was  besser  hätte  wegbleiben  sollen.  Der 
V'oruiirt'  ist  insofern  gcrechtferti^'t ,  :i\s  ilas  Ruch 
ja  doch  für  das  Volk  bcstimini  ist;  vom  Stand- 
punkte  der  Volkskunde  aber  kann  derselbe  nicht 
erhoben  werden. 

(ScMaft  folgt.) 

Quy  de  Maupassant:  „Fort  comme  la  mort*: 

l'ic-:--, iiiichcn  Viin  Heinz  'l  uvotc 

Ma  pcnsee  est  que  la  dcrnicre  evolution  du  ro- 
nmn  poor  arriver  i  devenir  tout  ä  fait  le  grand  livre 
des  temps  modemcs,  c'est  de  se  faire  un  livre  de 
pure  analyse. 

Dieser  von  lidnumd  de  (ioncourt  in  seiner  Vor- 
rede ZU  „Cheric"  aufgestellten  Forderung  hat  Guy  de 
Maupassant  mehr  und  mehr  gerecht  zu  werden  t;c- 
sucht.  Mit  jedem  seiner  Romane  hat  er  einen  wei- 
tem Schritt  gethan,  seine  Stolfc  zu  vcrinncrlicbcn, 
tmd  Ml  ist  er  mit  Kort  comme  la  mort  dahinge- 
]an|,'t ,  uns  <  inen  stofiflich  sehr  wenig  reichhaltigen 
Vorgang  durch  die  eingehendste  Analyse  zu  vertiefen. 

Aus  stark  realistischen  Anflbigen  heraus , '  ohne 
«icli  um  Schönheit  und  konventionelle  Mnrai  zu  küm- 
mern, die  für  ihn  nicht  in  der  Welt  zu  sein  schien, 
ist  Maupassant  dahingclangt ,  den  Roman  zu  schrei- 
ben.  den  die  Haider  (ioncourt  von  jeher  angestrebt 
liaben.  und  auf  den  Zola  schon  jetzt  immer  hinweist 
als  Ziel  seiner  künftigen  Thitigkeit  —  den  realisti- 
schen Roman  der  El^ant. 

Iti  der  Vorrede  zu  „Les  Vrhns  Zemganno"  heißt 
es:  Le  jour  oCi  l  analyse  cruclle .  qui  mon  ami  M. 
Zola,  et  peut-ötre  moi-m£me,  avons  apportee  dans 
la  peinture  du  bas  de  la  soci6td,  sera  rcprisc  par  un 
ecrivain  de  talent.  et  employee  i  la  reproduction  des 
hommes  et  des  Icmmes  du  monde,  dans  des  milieux 
d'^ducation  et  de  distinction  ce  iow-lä  aeule- 
ment,  le  classicisme  et  sa  queuc  seront  tutfs.  Cc 
roman  r«.'alistc  de  l'elcigance,  avait  et«5  notre  am- 
bition  ä  mon  frfere  et  ^  moi  de  l'^rire.  \^  Rda- 
lismc.'pour  user  du  mot  bete,  du  mot  drapeau,  n  a 
pas  en  effet  l'unique  mission  de  decrire  ce  qui  est 
bas,  ce  qui  est  rL'pugnant,  ce  qui  puc,  il  est  venu 
au  monde  auasi,  lui,  pour  ddfinir  dans  de  l'ecriture 
artiste,  ce  qu!  est  ^lev^,  ce  qui  est  joli.  ce  qui  sent 
tum  et  enci  i!_  -.m  ii  donner  les  aspects  i-t  les  profils 
des  £tres  rathm  s  et  des  choses  riches :  mais  cela  en 
une  ^de  appliquec.  rigoureuse,  et  non  conventionelle 
et  non  imaginative  de  la  bcautt',  une  «'tude  |iareillc 
ä  Celle  que  la  nuuvcllc  ccole  vient  de  faire  cn  ces 
demiferes  antH^es  de  la  laideur. 

Man  verzeihe  mir  dieses  übermälJij;  lanj^e  (  itat, 
aber  es  schien  mir  notwendig  zum  Verständnis  des- 
sen, was  idi  unter  modernem  Realismus  verstehe,  und 
was  &laupassant  in  seinem  neuesten  Romane  uns  bietet. 


I  Diese  Vorrede  stammt  aus  dem  Jahre  1870.  mi 
I  nun  halte  man  den  hier  aufgestellten  Forderungen 

das  zur  Seite,  was  im  lauten  deutschen  Reiche  unter 
,  der  Flagge  des  Realismus  segeln  möchte. 

Maupassant  hat  das  Erbe  der  Goncourts  ange- 
treten, aber  mit  einer  künst!eri.schen  Fcinfühlif^lti!, 
i  wie  sie  seinen  Vorgängern  nicht  zu  eigen  war,  die 
I  es  nur  selten  verstanden  haben,  aus  dem  Wusle  drr 

gesammelten  documents  ein  grfißes,  nicht  überlade- 
I  nes  Kunstwerk  zu  gestalten,  wie  es  uns  in  „Foit 
j  comme  la  mort"  Mau])assant  geboten  hat. 
I  Der  Inhalt  ist  bald  erzählt,  denn  die  äuüerca 
Kreigntsse  fehlen;  keinerlei  Zufälligkeiten,  keine  dra- 
^  matische  Spannungen  oder  geheimnisvolle  Intriga 

Stören  dieses  psychok>gische  Gemälde. 
'        Der  Maler  Olivter  Bertin,  durch  sein  Talent  wie 
durch  Krauenßunst  ein  Modemaler  \f>n  Paris  j^'cwor- 
t  den,  hat  das  Porträt  der  comtesse  de  Guilleroy  ge- 
!  macht.   Anny  de  Guilleroy  ist  die  Tochter  eines 
reichen  Kaufmanns  und  hat  ihren  Gatten  aus  Zu- 
neigung, aber  nicht  aus  Liebe  geheiratet.    M.  de 
Guilleroy  ist  das  Muster  eines  IChemannes,  allein  seio 
praktischer  Verstand   und  seine  Tli.ititfk-cil   nk  De- 
putierter lassen  Ann>'  eine  Leere  des  Her/L-ns  em- 
pfinden, die  sie  in  die  Arme  Olivier  Berlins  treibt. 
Sie  liebt  ihn  mit  der  ganzen  Leidenschaftlichkeit 
I  der  Hingebung,  und  ihre  einzige  Sorge  ist  danaf 
•  gerichtet,  ihn  für  alle  Zeiten  an  sich  zu  fesseln. 
'        Sie  versteht  es,  ihn  in  ihrer  EÜcrsucht  mit  uu- 
'  send  kleinen  Banden  zu  ketten:  und  die  Jahre  gelies 
darüber  hin     --  Olivier  virkchrt  in  ihrem  Hause,  er 
ist  der  1*  reimd  ihres  ahnungslosen  Gatten,  und  jetzt 
wo  sie  beide  ah  geworden  sind,  scheint  keine  G^ 
fahr  mehr  zu  drohen,  daß  er  ihr  noch  entrissen  «er« 

den  könne. 

Zwölf  l.tn^e  Jahre  sind  darüber  hing<^angen. 
Üa  kehrt  Annys  Tochter,  Anette,  die  seit  dra 
Jahren  bei  ihrer  (Großmutter  auf  dem  Schlosse  Ron- 
ciörcs  geweilt  hat  und  jetzt  in  die  Gcselbdiift  eia- 

I  gefuhrt  werden  soll,  nach  Paris  zurück. 

Und  nun  entwickelt  sich  das  Drama;  denn  nach- 
dem Anny  ihr  ganzes  Leben  aut;4eü]itri-t  hat.  uin 

1  Olivier  Bertins  l..iet>e  sich  zu  bewahren,  ersteht  ihr 
unmerklich  in  der  eignen  Tochter  die  NebenbuhleriiL 
Und  wie  Anny.  deren  I'ifersucht  stets  rejje  ist.  in 
Sorge  um  ihre  Liebe  n>ehr  und  mehr  verlällt,  wird 

>  Anette  mit  jedem  Tage  dem  Bilde  der  Mutter  ähn- 
licher, das  rinst  Olivier  gemalt  hat. 

Annys  .Mutter  stirbt.    Sie  eilt   nach  Runcüres 
hinaus.    Drei  Wochen  später  konnnt  auch  Berlin 

:  den  eine  ungewohnte  Ruhelosigkeit  befallen  bat,  au' 

'  das  Land  hmaus.   Als  er  auf  dem  Bahnhofe  Aiw*t« 
in  ihren  schwarzen  Kleidern  erblickt,  gesteht  er  Ann\ 
Mais  c'est  votre  portrait  peint  par  moi,  cest  mon 

I  Portrait  1  C'est  vous,  teile  <|ue  le  vous  ai  rencoirtrfc 

I  autrefois  Ouand  s'ai   apen  u  ,i  la  gare,  toilt  2 

l'heure,  la  pctitc  debout  sur  le  quai,  tout  en  noir, 
avec  le  soleil  de  ses  cheveux  autour  du  vis^  no" 
sang  n'a  fait  n'un  tour    J'ai  cru  que  j'allais  pictirw- 
Anny,  durch  den  Kummer  um  die  Mutter  ent- 
,  stellt,  muß  sehen,  wie  Olivier  in  Entzücken  übet  die 
,  Schönheit  Anettes  gerat.  Sie  leidet  furchtbar,  und 
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^ie  erträgt  es  nicht.  langer  draußen  auf  dem  Lande 
zu  bleiben.  Sie  will  ihr  verweintes  Gesicht  im  Halb- 
dunkel der  Salons  veibergen,  und  trotz  aller  Bitten 
ihrer  Tochter  und  01i\  Icrs  kehrt  sie  nach  Paris  zurück. 

Er  hatte  Anette  gebeten,  ihm  zu  einem  Gemälde 
zu  sitsen,  ein  träumendes  |ungc8  MUldien. 

Abt-r  schon  licim  crstt-nmalc  ertrajjt  Anny  die 
Qual  nicht  Su'  bittet  ihn,  ihr  das  nicht  anzuthun, 
ohne  daß  er  sie  versteht.  Am  Abend  sagt  sie  ihm 
ihre  Furcht:  Ma  hlle  me  ressemblc  trop,  eile  est 
trop  tout  ce  que  jVtais  autrefois  quand  vous  avez 
commcnce  a  m'aimer,  pOUr  quc  VOUS  ne  VOUS  mct- 
tiez  pas  ä  l'aimer  aussl 

Er  braust  auf.  Aber  das  ist  ja  lächerlich,  ruft  er. 

Sie  zählt  ihm  ihre  Besorgnisse  auf  und  er 
schweigt.  Er  hat  noch  nicht  darül>cr  nachgedacht. 
Weshalb  kann  er  mit  einemmale  den  Mal^quis  de 
Karandnl  nicht  mehr  ausstehen,  dessen  Lob  er  doch 
früher  gesungen  hat,  und  der  zum  Gatten  Anettes 
ausersehen  ist?   Er  sucht  sich  zu  bcruhi^jcn. 

N*e»t-on  pas  jaloux  ä  chaque  instant  d'hommes 
qui  font  la  cour  k  n'importc  quelle  femmc?  N'^prouve- 
t-on  pas  daos  la  rue,  au  restaurant,  au  tbtttre,  uns  , 
petite  inimitt«!  contre  le  moosicttr  qui  passe  ou  qui 
entre  avec  une  belle  Rlle  au  bras?  Tout  possessenr 
de  femme  est  un  rival. 

Er  grübelt  immer  tiefer.  Der  Gedanke  hat  sich 
bei  ihm  fes^esettt.   Anfangrs  ,hat  er  geglaubt,  daß  : 
die  Schönheit  Anettes  ihn  nur  an  alte  Zeit  erinnere. 
Allein  zuletzt  erkennt  er,  daß  die  Gegenwart  mäch- 
tiger ist,  als  alle  seine  lang}aiirige  Liebe  zu  Anny. 

Diese  beeilt  die  Heirat  ihrer  Tochter  mit  Fa- 
i.indal    .Sie  verlobt  sie  ihm.  ohne  da(i^Oiivit.:r  davun 
erfährt.    Kines  Tages  überrascht  er  die  Familie,  als 
Farandal  seine  Braut  in  eine  Sitzung  der  Kammer 
ftlhren  will.   Alles  was  man  ihm  und  was  er  sich 
selbst  verheimlicht  hatte,  liegt  jetzt  deutlich  vor  ihm. 
£r  ist  mit  Anny  allein.  Sic  bittet  ihm,  ihr  zu  ge- 
stehen, dafi  er  Anette  liebe;  wie  sie  das  schon  so  ' 
oft  gcthan  hat.       Olivier,  nion  aini,  mon  seul  ami, 
je  VOUS  cn  pric,  ditcs-moi  que  vous  l'aimcz.   Je  Ic  , 
aais,  je  le  aens  ä  tout  ce  que  vous  faites,  je  n'en  • 
puis  douter,  j'en  meuis,  mais  je  veux  le  savoir  de 
votre  bouche! 

Aber  er  weigert  sich  wieder,  ihr  das  Geständnis 
zu  m.'ichen     l-'r  lieht  sie  ja  noch  immer. 

Nur  sich  selbst  gesteht  er  es  jetzt.  11  amiait 
cette  petite  fillc!  U  n'y  avait  plus  ä  lutter,  ä  r6- 
sister,  a  nier,  il  l'aimait  avec  le  d^sespoir  de  savoir, 
qu'il  n'aurait  m6me  pas  d'cUe  un  peu  de  pitie,  qu'elle 
ignorerait  toujours  son  atroce  tourment,  et  qu'un 
autre  l'^pouserait. 

Er  sucht  sich  zu  Otierwindcn.  er  bringt  ihnen  eine 
Loge  zu  einer  i'aust'.  (■istelluni;,  und  ladet  hierzu  den 
marquis  de  Farandal  cm.  Es  ist  vergebens.  Er  liebt 
Anette  hoffnungslos.  Da  wird  im  Figaro  sein  Nante 
zitiert  und  sein  .Schaffen  als  unmodern  verworfen. 

Kr  fühlt  sich  s«  alt,  er  hat  mit  Faust  den  Wunsch 
empfunden  nach  neuer  Jugend.  Und  jetzt  thun  sie 
auch  seine  Kunst  ah,  I'.ine  unendliche  Traurigkeit 
überkommt  ihn.  Wenn  Anette  das  gelesen,  wird  er 
ihr  gar  nichts  mehr  sebi. 
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Er  eilt  zu  Anny.    Jetzt  Iru^net  er  nicht  mehr. 
„Vous  ne  m'avez  jamais  aim^c  aüisi,  moi,"  ruft 
sie  aus. 

Und  er  erwidert  ihr  mit  der  W^ahrheit,  die  Sidl 
ihm  in  der  Stunde  wider  Willen  aufdrängt; 

„Non  j'^tais  trop  jeaiKt  alorsi  La  vlc  dtait  trop 
douce    C'est  ä  nos  iges  seukment  qu'on  aime  en 

descsperes." 

Sie  zürnt  ihm  nicht.  Sie  nimmt  das  alles  wie 
eine  unabwcndlichc  SchicksalafOgung  hin.  Dann 
schickt  sie  ihn  fort,  trotzdem  er  sie  bittet,  den  Abend 
hei  ihr  bleiben  zu  dürfen.  Er  Ist  SU  unndug,  und 
er  geht  endlich. 

Au  moment  de  sortir,  il  la  saisit,  l'enveloppa 
tout  cntiere  <!ans  ^  bras  et ,  appu\  ant  la  bouche 
sur  son  front,  il  scmblait  boire,  aspirer  en  eile  tout 
l'amonr  qu'elle  avait  pour  lui.  — 

In  der  Nacht  kommt  eine  Depesche  vom  Arzt. 
Olivier  Uertin  ist  von  einem  Omnibus  überfahren 
.  worden  und  liegt  adiwer  danieder.    Er  verlai^ 
nach  ihr. 

Sie  eilt  mit  ihrem  Gatten  zu  ihm.  Der  Arzt 
befürchtet  eine  innere  Verletzung. 

Und  während  ihr  Gatte  mit  dem  Arzt  fortgeht, 
um  eme  Wärterin  und  einen  Assistennrzt  zu  holen, 

bleibt  Anny  mit  Olivier  allein. 

Sie  glaubt,  er  habe  sich  absichtlich  überfahren 
lassen.  Nein,  er  hat  nicht  Acht  gegeben.  Er  hat 
an  andere  Dinge  gedacht.  Kr  bittet  sie,  ihm  Anette 
noch  einmal  zuzuführen,  und  sie  schwört  es  ihm. 

Er  fohlt,  dafi  er  sterben  wird,  und  nun  fldit 
und  bittet  er,  daß  sie  die  Briefe,  die  er  von  ihr  er- 
halten hat  vertjrenne,  damit  sie  nicht  in  die  Hände 
eines  l'remden  fallen.  Aber  erst  nach  langen  ver- 
zweiflungsvollen  Bitten  bezwingt  sie  sich  und  erfüllt 
sein  Verlangen,  und  es  scheint  ihr,  als  ob  mit  diesen 
Briefen  auch  ihre  Liebe  zu  Asche  werde. 

Und  während  sie  an  seinem  Bette  sitzt,  seine 
Hand  hält  und  auf  ihren  Gatten  wartet,  der  mit 
den  Wiirtcrn  komiiien  wird,  fühlt  sie  es  kaum,  wie 
die  Hand  Olivier  Ikrtins  in  der  ihren  kalt  wird,  und 
der  Tod  seinem  Herzen  Ruhe  gebracht  hat.  — 

Sowohl  in  der  französischen  wie  in  der  deutsdien 
Litteratur  ließen  sich  eine  ganze  Reibe  von  Werken 
aufzählen,  die  das  gleiche  Thema  behandeln  wie 
..l'Virt  rr^mmc  la  mort".  Aber  der  französische  Schrift- 
steller hat  seinen  Stoff  von  einem  (iesichtspunkte 
aus  aufgefaßt,  den  auch  nur  er  einnehmen  durfte. 

Wie  einfach  und  fast  selbstverständlich  sind  all' 
diese  Verhältnisse.  Es  ist  eine  stetige,  langsame  Ent- 
wickelung,  wie  die  Lieb^  in  Olivier  Bcrtins  Herzen 
einzieht,  und  wie  die  junge,  lebensfrohe  Anette  das 
Bild  Annys  verdrängt,  die  einen  tiefen  innerfichen 

Kampf  um  seine  Liebe  kämpft,  hl  wdcbem  sie  dodl 
am  Ende  crUegen  muß. 

Der  Realismus  der  Thataachen  tritt  ziirQck  hinter 

den  Realismus  der  Stimmung.  Darin  liegt  der  Fort- 
schritt in  Maupassants  dichterischer  Thätigkeit,  darin 
beruht  der  hohe  Wert  all'  seiner  letzten  Schöpfungen. 

Das  Leben  des  inixlernen  Menschen  fließt  ruhig 
und  eben  dahm.  Außere  Katastrophen  treten  nur 
selten  ein.  Eini^engt  durch  Sitte  und  Gesetz  giebt 
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sieb  die  Trajnk  •l^"*'  incnschiiclien  Lebens  meist  nur 
Hl  Seeionkämpfen,  in  wechselnden  Stiininiingcn  aus, 
die  sich  nach  außen  hin  kaum  erkennen  lassen. 

So  ist  denn  das,  was  Maupassant  uns  giebt,  ei- 
gentlicher Realismus;  nicht  jene  nackte  biventaritims- 
jirosa,  die  .mi  K^it perlichen  kleben  bleibt,  SOndem 
wirkliches,  lebendig  pulsierendes  Leben. 

Er  ist  der  Nacfafolffer  der  Gonconrts  geworden, 
er  hat  die  Erbschaft  ihrer  Absichten  an^'etretcn 
und  er  steht  in  der  Mitte  zwischen  den»  wissensclialt- 
lich  zerfasernden  Psychologen  Paul  Bourf;et  und  dem 
oft  brutal  sci  lcnV  s-  n  Finile  Zola,  den  der  Schein 
des  Thatsächlichen  dcniialien  verführt,  daß  er  dar- 
über vergißt,  daß  der  Mensch  auch  etwas  wie  Ge-  , 
fühl  hat. 

Maupassant,  ein  unmittelbarer  Schüler  Flauberts, 
wandelte  anfangs  in  der  Bahn  des  },'roßen  Natura- 
listen. Auch  er  suchte  das  Absonderliche,  das  Krasse 
auf,  er  liebte  all'  jene  Ausdrucke,  in  dem  seine  Vor- 
gänger groß  waren  Fr  suchte  das  Geschlechtliche 
auf,  aber  mit  einem  naiven  Pessimismus,  einer  ün- 
genierthett,  die  alles  verseihen  liefi. 

Kr  hat  sich  auch  hierin  zu  beschränken  gewußt ; 
seine  Darstellung  wie  seine  Sprache  ist  mit  jedem 
neuen  Buche  einfacher  geworden. 

Schreibt  Paul  Bourget  von  allen  Prosaisten  I  Vank- 
rcichs  die  längsten  Perioden,  so  ist  dagegen  der  Stil 
Maupassants  .so  durchsichtig  und  klar,  so  einfach 
und  natürlich,  daß  man  ihm  keinen  andern  Schrift- 
steller vergleichen  kann. 

Er  ist  Künstler  und  m  ist  naiv,  während  Hourj^i  t 
wie  Zola  mühselig  hervorbringen,  und  die  Selbstkritik 
sie  läe  zu  voller  Natürlichkeit  führen  kann;  ein  Feh- 
ler, der  Flaubert  zum  Fluche  ward,  und  der  moder- 
nen Litteratur  oft  den  Stempel  der  Trostlosigkeit 
aufdruckt. 

Maupassants  Werke   sind  tieftragisch.     Kr  ist  ; 
naiver  Pessimist ,  aber  er  hat  ein  gutes  Mittel  da- 
gegen, und  das  i.st  sein  Humor  ;  allerdings  häufig  ein 
Humor,  der  die  Thräne  im  Wappen  führt. 

In  „Fort  comme  ta  mort"  konnte  er  keinen  Platz  i 
finden ;  nur  hier  und  da  bricht  eine  leise  Ironie  durch ;  | 
so  in  Otiviers  Schiklerui^  eines  I^risers  der  guten 
Gesellsehaft,  und  zuletzt  noch  in  einer  Bemerkung 
auf  dem  Krank i-n!ager 

An  straffer  Handlung  und  festgefügter  Kompo- 
sition steht  das  neueste  Werk  dem  farbenreichen  Buche 
Pierre  et  Jean"  nach.  Die  Vor^'<  scliichte  des  Ro 
maus  stört  etwas,  und  die  Personen  sind  zu  sehr 
von  der  Gemeinschaft  mit  den  andern  losgelöst. 
Alleta  das  lag  als  Notwcndi{»kcit  in  der  ganzen  Be- 
handlungswei.se ;  und  diese  verschwindenden  Kleinig- 
keiten können  unmöglich  dem  Leser  dieses  ergrei- 
fenden  psychologischen  Stimmungsbildes  kommen, 
an  dem  gar  manche  unserer  sogenannten  Herren 
Realisten  sich  ein  Vorbild  nehmen  sollten,  um  zu  ^ 
erkennen,  wo  die  eigentlichen  Ziele  unserer  moder- 
nen Litteratur  B^en.  i 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Bei  J.  6.  Cotta  Nwbf.  encliiea  kBRiidi  eine  neue  Sm«. 
lune  von  Gedkliten  Hermann  Linggs:  .Jahrewiny.  Da 

«Inrkc,  mil  den  frUhercn  Sammlungen  ]n  Gestalt  und  Auitlitisng 
QlMTcitminuni mle  HaniJ  >i  mil  -Km  rltjiii.iriipfn  Kililni>  de«  Keh- 
len niicli  der  bckiinnlcn  Auln.tlitnc  Kraox  vun  [.cnbachtgc 
•chmUckt.  Dieser  Band  fuhrt  un»  den  gevalliKcn  SprucbbUdarr 
wieder  in  der  Vollkraft  Mincs  Schaffe»  vor  md  lafit  nlr|c»liclK 
XecbUnen  der  thm  eignenden  Art  erkennen;  (Irwalir  ein  Itacli. 

Hc'K-!u'i  ilii  T1i;iIn;u1u-  t.ü(;i.ii  xa  »trafen  scheint.  ilaÜ  <iei  iJichttl 
im  koinmcitiicn  |»hrc  Meinen  liebenzigstcu  licburtstag  lx):ckt^ 
Seine  Verelirer  werden  ihm  ein  wilrdigi.'&  (icgcnKcscheBL:  nulit 
vorenthalten.  —  Deneibe  Vertag  legt  am  auch  swei  neue  Uaba 
dct  Mdt  aeinem  Abpage  vom  Brngthealcr  einaa  friccb  pabeadit 
.SdudTen  wicdergemiMaMR  INchlei»  Adotf  Wilbrna4t  vor.  Ei» 
Sammlung  „Neue  Oedtchta"  enthlll  Bedontandca  und  Ancpfecfcra- 
ilub,  AiiLS  i.mI  Niii'^s.  1  y|iisc1a»  und  Oalagantlichcs .  in>v:i<i.r 
Ictztcrcb  imüoctlicbchcn  Sinne  ilen  Kordeningen  der  millcbcndcn  itu 
und  ihren  persönlichen  Gipfelpunkten  gerecht  wcr<icntl.  Die  Gf 
dichte  »in  ^michibia"  wollen  dem  scharfkantigen,  lafidma 
Wcccn  dei  Epigramms  nklit  abcrall  gcfcckt  werden,  dagegen  Kifi 
ilic  dem  li.iivl  nnnchilnj^tc  pocti»rhc  Erzühlung  ..Det  Tum  voll 
Neri"  wiederum  von  der  schönen,  breit  «uiticlebten  episcbea  (ic- 
!>tiilluni;skriir(  WilLir.irnlu  On  nr.t  den  „Neuen  Oedichtca"  Ii- 
gleich  erscheinende  „Sammlung  verminchler  Schnflen"  Wilbraa4li 
führt  den  Titel :  „Oeapriiche  und  Monologe",  Frflber  hcieib  i»- 
meist  etnxeln  in  Zeilachriftcn  encMcnen,  Algen  diese  w  da« 
Bach  geeinten  Anfsittc  und  Dialoge,  besonders  die  letsterea,  >kt 

!ilternri»chen  I'liyM>i^iiiimie  \Vi)ljrindlb  einen  eigenartigen  lof  eil 
Die  ta  einer  besonderen  liltrraritchen  Gutlunc  aukgemUniteii  ti 
und  ich"-Gesprichc  werden  nicht  allenthallien  <leiii  I  uiHIju '  cto 
«'•cKbmack  cMsprecben.  bieten  aber  ans  mehrfachen  Gründen  ea 
liercras  pqrcholo^clMS  iMtnoM.  Fcner  finden  aick  in  dm  Bm< 
«chwersi^tngiiche,  da  inid  dort  tetsuente  An&itae,  deren  Wie4a> 
Abdruck  nur  l>einnig  begrUOl  werden  darf;  so  die  schöne  Sisilic 
übel  ,.Krill  Reutcti  I-tlitn  unil  Werke"  —  dlL  AilK-it  über  „HSl- 
dcflin,  der  Dichter  des  Panllkebmn*".  Mügc  der  Dichlei  Um- 
fahren,  seine  alluwslit  ventaltiltea  Aliiltae  in  Bnchfota  Hia- 
mein.  — •  Panmiilicfi  Vertage  kahen  wir  aiMh  dm  Sanalaag  m 
fjagd»  nnd  WetnUedani"  in  hochdentacker,  oherbsfrlaebw  ui 

pr.Mji-thLi  Mu:Ml:i:t  \.n  l-'taiiJ.  V-  K.iIk-H  7v.  ver(l.mkcn.  D« 
bekannte  »Uddcut»ilit  Uiilektdithter  hat  >>o  mincbci  bicrlu»U{c 
tind  wcinfröhlicbe  Lied  gesungen .  welches  in  anderen  gleicii«- 
stimmten  Seelen  einen  Widerhall  in  finden  verdient,  wenn  mIiod 
die  in  allen  Variationen  wiaderkdircndcn  Grandtöne  den  Uotes 
Leser  dieses  ansprechend  aiugeatatteten  Blmlchens  bald  etsMcs 
würden.    Manche  dieser  Lieder  harren  noch  eines  KompuabilB 

K.  V.S. 

Die  besonders  im  SOden  unseres  Vaterlandes  so  baielM 
und  geschltiten  Werke  des  Dichters  Mörike  haben  In  der  so* 

elitii  L  isLliieiienen  neuen  Au>t,':ibr  iili,  r:ill  ilii  frcundliitutt  Auf- 
nahme gefunden.  iJurch  den  vor  kuncni  in  der  ..DeutscHtn  Kiir> 
Bckan", durch  Jakob  Büchtold  mitgeteilten  Briefwechsel  i»i>c)ic* 
Storni  nnd  Mftrifce  ist  das  Interesse  Ot  den  viel  guHliBM, 
aber  im  Verhältnis  viel  tn  wenig  gekannten  und  gelesenen  Diehic 
Mörike  ncuerdiiigi  juili  in  Noiddeutaihhiml  in  weitere  Kreije  (*• 
drangen.  Kiti  Iiuhtei,  ilmi  ein  „Storm  "  bewundernd  iufWii-"''' 
und  Übel  dessen  „Malei  Nülieii"  er  mit  Theodor  Moromseii  nini 
■st,  daiS  darin  „vielleicht  da»  höchste  geleistet  sei. 
gberall  der  Kmnat  erreictibar  Ist»  —  von  dem  er  sag«,  ..«■'1^' 
In  If  riacken  Uagen  Goethe  die  Grensc  keineswegs  BbcrsU  crrcid», 
die  so  nnemOlcIl  reiche  Menschennatur  nicht  In  all'  Ihm  Tlefin 
crfjl't  h.ibc,  daß  aber  Mütike  -  -  »o  weit  solches  einem  Fio- 
schien  übcrhaapt  mOglich  —  diesem  Ziele  iiihcr  gck^D:)i>><° 
sei,"  konnte  nicht  verfehlen,  mit  der  Zeit  auch  bei  uiu 
weitesten  Kreise  su  dringen.   Ein  Blick  in  den  ersten  Band, 
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4ic  G««llelitc  Bit  der  „Idylle  troai  Bodentee"  ndillt.  «dct  dk  Hf 
tUHmgi»,  dt«  d«n  twciim  Band  bUdcn,  d«niw  bctond«!«  die  eni* 
sBchende  NoviUl-  ..Moxut  aar  der  Rede  nach  Frau",  maü  jedis 

HcR  gewinnen.  ,.MaU-r  N'olten",  ein  KBmllerraaian,  »ehlicLvt  mit 
iwsl  «reiuTL-n  IStnilcn  Mftrikcs  Wtikc  ab.  Diese  Ansg.ilK:  ist  vvn 
dar  Verlagtbamlinng  U.  }.  COaclicn  in  Stm^art  wardie  aas* 
BHtatiat  wonka  und  ddrAa  andi  tbrca  angBiaaaMnni  Prahca  wcfcn 
\4  Lelncnbda.  Mk.  10)  «kl  nr  wllnachanswertea  VerbrciMag  dca 
Dichters  beitragen. 

Isolde  Kofi,  dir  liKliicr  di»  Dichters  Hermann  Kiirr,  ilif 
mit  ilircn  U«<liclil«n  im  vvtig«n  Jnhre  to  grolWn  Rrfuig  emin^, 
hat  soeben  einen  Band  „Plocentiner  Novellen"  vollendet.  Die- 
■dbcs  spielen  in  Vlorcns  des  14.  Jahrhunderts  and  ergreifen  dnrcb 
ihn  plartcdie  DantcHong,  »eben  der  stinmwigsvollcn  Zeit<ldyllen> 
Schilderang.  Die  erste  derselben:  „Die  Veimthhuig  der  Toten*" 
hat  seiner  Zeit  hei  einem  uroficn  Lcserlcrei»  allldtigen  Beifall  ge> 
tundeii.  lJ:<i  Buch  ist  noc)  v.r  U'cttin.'icbtcn  b«i  CBschan  ia 
StBtt|;art  erschienen.    Die  VcrtasseriD  Icht  in  Florriu. 

Swinbmrnc  hnt  soeben  eine  Stvdie  >bvr  „Ben  Jonson" 
bei  i  ';  '.ti  1  &  Windas  »erlMfrndicht. 


nicbt  aUsciUg  sl»  „ccrivaia  lilt^ait«"  gewtidlgt,  anndecn  iwr  als 
amüsanter  f .«IhUUfntlMlcichrcibcr  und  PeoltletuwrCTnaiiicliKlUleBer. 

Kl/l  iii  IS  umpititirt.  H/  uinl  .iK  Auloi liät  Rcpiiescn,  aber  nicht 
intlii  ^iltBtii.  oli>;ki>li  et  in  ■Icii  lluchcischränken  der  Welt  von 
Bildung  nieht  Tchlen  darf.  So  vieles  aber,  was  iiei  Bahac  'l  i^lenl 
gewesen  ist,  befreit  sich  jclst  in  den  Wcriten  der  hcrvonagciidsten 
ftanaBiiachaa  8chrllbleDcr;  sie  «tkenncn  b  Sun  Ihtan  Meister. 
Wie  Toan»  die  Oehnrtsundi  Baisse,  wM  sich  auch  Pstis  beld 
«im 


FransOsischs  Romane  und  Novellen:  „I.  Avenir  a  Aline" 
von  Henry  tircville  (Plön,  Nourrit  et  Cie):  nAndn  NUisy-  von 
£bI1  Heiwetin  (Dodier);  „Le»  vieUes  actricM"  «on  Barbcy  d'Aiue» 
«Uly  (Chasomac):  mNuIw  Caear**  von  Guy  de  Maopassanl  (Panl 
OHcndorO. 

Bühnenschau. 

Am  Piiri»et  VaudcvlIU  j;<ljint;li  nn  in.ut.!i  dteiakligtii 
I.ustsiiicl;  „Le»  Respect«  i  •  ■■>  ■.  vim  Amliroist  Janvier  de 
1«  Motte  wier  allgeineinem  BeilaU  si»  DaratcUang.  Das  SUIek 
hat  in  der  Idee  awimigfaehc  BcrWinagspunltle  mit  dess  fast  ssr 
nimlichen  Zeit  in  Berlin  erstmalig  gegebenen  Schaiui|liel  Sadei^ 
manns  ..Die  Hhrc".  Nur  ist  der  Vorwarf  des  Ininiüsischcn  Stflckes 
nicht  H'-"'^'H'i>^''  'Jf'^'  l->ni;e  Akti.  lu  füllLn.  ,,Uie  Ehrbaren"  sind 
LcBtc,  welche  »  keineswegs  sind,  aber  doch  beinahe  daiSr  gelten. 
Nicht  das  Nichtsein,  soadcm  das  Scheinen  sieht  ihacn  die 
unduldsame  Mitwelt  Bern  nach 

Die  vorbildlich  sein  sollenden  Liühncn  un^ietct  gro(k-n  Haui>l- 
Städte  haben  dies  Jnhr  wenl|;  (illick.  Wie  das  Berliner  KSnigl. 
Schavspielhaia  «inen  Mißerfolg  nach  dem  anderen  so  verseichaca 
hat,  I«  gelaiv  «s  nA  dsr  Auiter  Cornddie^Pran^aiae  noch 
nicht ,  den  Beifall  ihr  es  PablUrams  nnd  der  KrMk  in  der  gegen- 
wärti|>en  Spielteit  sn  bcschwSren.  Die  Erstaufnhrane  des  Schau- 
spiels .,1,1  |!  ü  L  K  c  r  u  II  11 .  '  \c'ti  ("1  11!.,  ^  I'ilrnoi,.!  crki^tu  einen 
großen  Milittfolt;,  n.ichdem  kluiluh  der  >vhniluui;  ,,fere  Lcbon- 
Jean  Aicard  vcninglOckte.  Das  ganze  Stück  zieht  sich 
,  konventioneUe  Avfsttge  bin,  nur  an  dem  ttberraschcndcn 
ScUnflhilde  einen  cinleitesden  Bswcggraad  sn  geben,  das  nun 
freilich  weniger  geschmackvoll  als  neu  ist:  t  ine  chirnrj^srhc  ())ie- 
ration  mit  dem  ganien  dmm-  und  dranhtln^enden  A[>(>.irRl.  Ein 
jiingi  !•  M.lilchcn  liencitt  ihre  aiibesie;,'Ii>.lie  I.icbe  sa  den  Sobn 
einer  Herzogin,  die  natttriich  alles  mögliche  tbut,  UB  die  Mes- 
alliance zu  hintertreiben,  dadurch,  daft  sie  bei  Cslipwhilt  elast  Un- 
glBcksfalies,  der  dem  Jttagea  Harsog  beinahe  das  Lcheit  kostet, 
sieh  bereit  erkllrt,  die  «on  dem  anwesenden  Arste  als  elnstfce  Ret- 

tun;;  :'-i:'.cuiiliuti'  BIiHlr.insfu>u.ii  m  iicti  v.jrin.lmjen  in  I  ü-lh  uiuI 
Uaduti-h  ■iiiii  lii  lu  lfien  das  l.etMrn  erhalt.  Die  crkeuntlicbe  Mutter 
umarmt  sie  als  ihre  I  achter.  Aber  aiMd«  diese  Ssene  ist  ein  giroflef 
dramatischer  Irrtum. 


Peraonenadiau. 

Am  33.  November  wurde  zu  Tourt  das  Standbild  Balzacs 
ehgeweihi.  Mit  Victor  Hugo  Uilt  Bslsac  den  liuerarischen  Rahm 
FVankreichs  im  gsfsnwIirtigMi  JaferhUBdetl,  der  ihm  aber  ctst  nsch 
scHMB  Tode  wldeiqtnwhslos  svcrkaant  waide.  FHUm  war  1 


Die  Orenzboten. 
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Unsere  Keserveoffiziere.  —  Die  bedingte  Verurteüaiig.  — 
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R.  Pap«,  Dtf  VctftsBiBtMifelt  to  Fftaten.    Bine  histi 
politiaelM  Staidle.  —  AlkAaad  SfptaehdUBmhcitCB.  —  Dia  Ra*»- 
Intion  In  BrasiUen.  —  Jange  Udie.  Id^  «ob  Hemfk  Piontotuddan. 

—  MaSgefaUcbse  und  UiwuBgebliches.  Nocbauls  die  Reserve- 
oOsiere.  —  Uaenlnr. 

DetttMbe  KuodidMU.   3.  Heft.   Desamber  lUq. 

Marie  von  Kbnes>Eschcnbach,  Unsähnb.nr  Ertttlaiv. 

—  Heinrich  Albrecbt,  Der  Schntt  dar  Arbeiter  gegen  Betricb»- 
nnfUle  aad  gewerbliche  Erfcrankvngcn.  —  Otto  Brehm,  SdriUcts 
„Don  Carloa".  -  Paul  Weisser,  Lenan  and  Marie  Behreods. 
Avfteichnungen  der  Braut  Lenaus  und  Briefe  des  Dichters  SIL  sie. 

—  Ansust  Kluckhohn.  Heinrich  von  Sybcis  Geschichte  der 
Begrflndong  des  neuen  Deutschen  Reiches.  —  A.  Hausrath, 
1788  und  1889.   Betrachtungen  gber  die  Pariser  WdtaotitcUwg. 

—  LittKarische  Neuigkeiten. 
OeuMche  Ren«.  Dessmher  18II9. 

Aas  dem  Leben  des  Ctsfeo  Albrecht  von  Roon.  VI(  — 
Hans  Nagel  von  Brawc:  In  ichwerer  BA.  —  Graf  Robilant. 
Emil  .Schlagintwelt:  Die  Christen  in  Indien.  —  A.  Rugall.1 
von  Bieberstein:  Das  deutsche  Reich  und  Holland.  —  Vize- 
sdmiral  Batsch:  Britisch'  '^eekriei:si>iel.  —  Zeitbeschwerden:  Die 
Liticfalenpcst. 

ENGLAND. 

Th«  Aesdemp.  (Mit  Aanrahl.)  No  917-  3»  November  iSSq. 

J.  A.  N<ibK  .  The  Life  and  Leiters  of  Mary  Shelley.  —  S. 
R.  Cardiner,  1  r.ulis  Life  of  Strafford.  —  S.  Waddington, 
Blum»  Ne»  Volume  of  Poems.  -  W  Wickham,  Dufftelds 
Recollectioiis  of  Travel.  —  William  Sharp,  New  Novels.  —  H. 
0,  K«cn«,  Translation:  '  A  P.riiun  Caicanct"  Prof  S.iyce, 
Robertson  Smillis  l.etturc?,  ■  n  llie  Religion  of  the  Semite».  — 
George  Stephens,  The  Inscriptions  of  Vcnissci.  —  F.  Wcd- 
n9ttt  Aisem  Huussaye  od  the  l''rench  Thenire.  —  Stagn  Notes. 

The  AthanaeiHB»  No  3240.       Novenbet  1889. 

Lord  MeHtoanee  Papets.  —  The  ReUgion  of  the  Scmitcs. 

—  The  History  of  Basingatake.  —  Novels  of  the  Week.  —  Mrs. 
Shelleys  Letters;  'Drooping  Bads';  John  Davis;  TerenlianB  Ma«> 
ras;  Notes  from  Paris. 

Maemfliaiie  M^guhM.  December  1S89. 

MtK  Oliphant,  Kimsan.  —  Cenon  Ainger.  The  f eap 
cinnt;  <ji  Engltsh  LitcTSim.  —  Bdmottd  Pitsnanrice,  Cotuty 
Landninrks.  —  Yussuf,  A  Ballsd  of  East  and  West.  —  George 
Cadcll.  A  New  El  Üorado.  —  The  Latcr  Plays  of  BjiinMOn.  — 
Arthnr  Elliot,  Lord  John  Russell.  —  Rudyard  Kipling.  The 
Ineamation  of  Kfithna  Mnlvancy. 

PRANKREICH. 
Revue  den  Devx  MrmdM.  1  IMccahie  I<a9- 

£milc  Pouvillon.  Che^le-ilni«,  pienMte  parte.  —  ^Mle 
de  Laveleyc.  irn  pr^cnisear.  Dl^esit •  White.  —  Bulle  Mon- 
te gu  ( ,  f'uriosiles  histoliqneB  et  HMfMiiat.  Sir  John  ManndevUle. 
II.  Le  pliilosuplie.  —  Ren<  de  Rdey,  La  propricti  des  mines. 
L  Ijtt  «rigines  de  la  propriete  sooterraiite.  —  Michel  Breal, 
La  r^fonne  de  rorlhographe  franvaisc.  —  A.  de  la  Berge,  Lea 
grands  comit^s  parlcmentaire».  Lexpirience  de  1848.  —  Th. 
Bcntzon,  Lc  romau  de  la  nouvelle  itlurnK  •n  angleterte.  — 
G.  Viilliert.  Deux  livres  sur  l'AhHice.  —  V.  Brunctiire,  Revue 
litterairc.  Lcs  artistc»  lltteraircs,  a  ptOpOS  d'tm  liwe  lecent.  — 
Chroniqnc  de  la  Quinxaine. 

Kevttc  de  P^itle;   1  Mcembre  iM«. 

Jules  Simon,  L'tdncation  des  Penmes:  Le  Meiisge.  —- 
PranelsMe  Sarcay,  Lc  Timid«  an  Thiktr«.  —  Julea  Claretie, 
Steinar.  —  Le«»  Sdchd,  Lse  detMefs  ' —  


l  y  Google 


8i6 


Oh  UtfUdm  Ar  Ae  Lhtentir  des  tu-  md 


Nr.  $1 


AiiKMlc  Moire««.  Lc  Con(rt»  pwiuKiicaiii.  —  Dick  M*y,  Ma 
Tute  Marik.  —  Hcwy  Posqtller,  Clwoniqm. 

L'IaMpendant  UtlMre.    i  tMeemlm -iSlf.  « 

Vili*  R«bbe,  Lc*  indiicr^tiom 'i'»  IsMvlMwr  aiiclab: 
Prwper  M<tte<«.  —  A.  S<bUd«.  PoMe:  U»  EuMa. 
Marchai«,  Nwtrdie:  Le  Sermm.  —  Adricn  Wagnev,  Un  Ko* 
manliqae  Allemand  jontrinpoTiiin.  M.  le  Comic  de  ScIlMk*  — 
Römer  Milii.  Variitit.  L'cxoüamc  dint  l'Art  Fr.in^it.  — 
ThtJUrFü:  Albert  Ceria,  Comcdic-FrancatM :  La  Büchrronnc,  par 
M.  Charlo  Kdmond...  Vaodeville:  Laa  RcapcctaUrs ,  par  M.  J«d- 
»ler  de  la  Molle.  —  Publicationa  diveiscs:  Itnprcssions  et  Souve- 
üin,  fn  Julc»  Lcmailre;  I.e  TiuAtrt  de  la  Koiie,  pai  Mauiicc 
Dracic.  —   Haul  Rovell«,  rhfii<  Mu  il'Kiiu,    Nouvciutts  Cluny 


l.cb  Livn-s     Dclaunay,  \':i]n 


1 1  1  jiirN, 


1'.  l'iLrlinp. 


(>.  de  Willot,  llistoirc  du  Cunununisnic  et  du  SwialiMiit',  par 
J.  Bouclot.  NouTcllc«  Kabics,  par  Clovia  l.ajnarrG.  — -  A. 
Renault,  I>'Alcnibert,  par  M.  Joseph  Beitraad,  de  rinatitat.  — 
¥.  B.,  Sein»  de  I«  Vie  rosmoi.olite,  par  Ed.  Rod. 

ITALIEN. 
•  AfiL  Mo  4S>  30  Kovealnre  1M9. 
K.  Panstcekl,  Lc  „Tcne (Mi  Bwbm".  —  C  Quaranta, 
.  —  V.  Ddla  Sala,  Scacco  Matto.  —  G.  Caniala* 
messa,  A  propoiito  del  Ccnicnario  dcl  Gurrcino.  —  D.  Ciim- 
pell,  Ycnioni  metriebe  dal  Rusao.  —  I  Corricri  dcUe  Arti;  A. 
Stella,  L  „Atcatodtimon'  di  V.  C«*aUji»tti  (da  Torino).  —  L. 
Grilli,  Inverno  i:Vi:r»i.  -  P.  Perrieri,  „n  iUiniovaneMo  letie- 
rario  iuUano"  di  A.  O.  itarrili. 

Rewe  IwtwwaHioBal».  3$  Novembm  18^9. 

Un  italleii.   M.  Cria{n,  aa  «ic,  aon  caractire,  la  poUtiqae. 

—  Enieat  Tiaaot.  Lea  ^voladom  de  la  atttaac  liraiHC*iw>  — 
fiaülc  Cire,  Le  gteelral  Boolaagcr.  —  Aliired  Friedmana,  Delix 
nariagfa.  —  G.  Sergi,  L'antbropologlc  criniiiclle  et  aea  critiqac«. 

—  H.  de  Kalberaallcn.  La  «luinmine  CD  Itali«. 

AMERIKA. 
Th*  Nation.    No  1373.    21  November  1889. 

The  Wenk.  —  New  Silver  Projecli.  —  Mr.  <;iffcti  iiti  ll>c 
Uiinelallists.  —  A  Mur.d  froni  I.exitiglun.  —  Slr<<l  <'li.uiin>; 
A  Kcmarkable  judiciat  Uecwion.  —  The  Co»!  ol  .i  '-m.ill  MiiKriiiri 

—  A  t'.ood  Kann  for  Nothiug   —    I  hc  Vulgani  .tum     I  ttn-  .\l|r^ 

—  A  <;olden  Senate.  —  Kentucky  and  thc  Spoilb  .'^ystiin  Oncc 
Mur«.      MuKU'umps  and  i'aititans.  —  Ulocks  of  Five  in  Antiqoity. 

—  "Fat»  '  or  "Vat»  '.  —  Notes.  —  Hentjr  de  Rohan.  —  A  New 
Editien  «t  Baaabot'a  Wriliag».  —  CldMreii's  Book».  Iii.  -  Mii« 
Akotu  —  A  Book  of  VagNOi  M«8  and  VagiaM  Thoachu.  — 
CUfalMii  of  Ikc  State.  —  Hl«*  te  Tiavellm.  —  A  Lentpd'EiiKlith 
Diclionary.  —  MiKtary  MiaeeNaniea. 

Tbe  Century  Magazine.    Dccemlter  1H89. 

M  ur y  E.  b  »  v  1  r  i>  -  h  v  .1  n  t ,  iielection*  froni  W  cllin|;tons  lallet». 
--  IHorence  Harle  Coatet,  Perdila.  — jMapk  Jeffaraon,  Thc 

—  Itanant  Ci 

Hw  Cratm  A^m- 

docL  —  CeoitaiHtea  E.  Brooks,  Urne  Chilttiitai  CMnca.  — 

K.  Hopkinaon  Smith,  Captaln  Joe.  —  William  H.  Hnyne,  Two 
h'lovre»  of  I.ove.  —  Frank  Dein|>ilvr  Shermnn,  'l'lie  I.il>rary. 
William  Elliot  Uriffia,  Nalurc  and  F'eopir  in  Japan.  —  Toaquin 
Miller,  Olive.  —  Edmund  C.  st  cd  man,  Portrait  dune  Dame 
iüpagnole.  —  Amclia  K.  li.iri.  Kiieml  l  >!ivia.  --  Alfred  Steven», 
llvari  (»ervex,  Tht  l'.ins  l'.moi.inj.i  uf  the  Ninetecntli  Century. 

—  Arlo  Bäte».  A  Hurial  Klii.iliti!i  Corti^r  (lould,  l'undila 
Ranabai.  —  Harriion  Muiri>.  N:iVc.:  Ilnujjh».  George  P. 
Fisher,  "I  Iii-  Naturc  and  Mcthoil  nl  Kcvclatiun.  I.  Kcvelation 
and  tlie  Hihlc.  —  Louise  Chandlcr  Moulton.  A  Üream,  —  Mar> 
A,  Owen,  Tbc  Taming  of  Taria».  —  S.,  Etjuations.  —  Frank  R. 
Stocktoa,  Tb«  "Merry  Chaatcr*'.  —  Loais«  Vickioy  Boyd,  Th« 
nowar  oT  Dcaiiny.  —  Jdbm  G.  Nicola«,  Joha  Ray,  Lincolii: 
Thc  Fall  of  thc  Rcbd  Capital:  Llacoto  in  XiduMad.  —  Hanicl 

Monroe,  With  a  Com  of  Sballc;  OreHa  Key  Bell,  Ckrial- 

mxxi  Thim  Tbnaa.  —  kan  B.  Wardwell,  Knowledge  ia  Power. 
-  Kemper  Bocock,  St.  Pklienn'*  Day.—  Mary  Aingc  De  Vere, 
A  Breatb. 

NIBDERLANDE. 
De  Gida.   Deccfliber  1SB9. 

H.  J  Polak,  C  G.  Cobel.  —  J.  Menno  Hnlcinga.  :dapende 
llcicn.  —  K.  J.  Irvia^,  John  Rtukia.  —  A.  Klayver,  Over  oudcn 
«■  nianwcn  atijl.  —  H.  L.  Berckenhoff,  Op  en  om  de  diicjaai- 
minchc  tcntoonHelllng  van  addlderijen  te  Anaietdam.  —  Jan 
Adriacaacn,  De  boer.  —  Lctierkandiga  kronick.  —  BibHographie. 


Auiobiography  of  Jotcph  Jcffcraam,  —  Margant  Croaby,  Night 
in  tbe  Sick-Room.  -  Chailaa  Barnard«  1%e  Hi 


SKANDINAVIEN. 

Uleratur  og  Kritik.    November  t88g. 

A.  OehlcnachlHger,  lltylil  Digt  —  Rudolf  Sehm  Ji 
DiKtcrc  i  Lcv-nct  &om  i  V.Trkrr  Poul  Spang,  I.eveja»?.  - 
Joh.s  Paludan-Müllcr.  Ire  |4o<!r  iin^.  —  Johan  Knudscij, 
f^oquelin-Forcstillinjjcnie  —  J  K  .  i  tatrenc.  —  P.  A  K  .  ..Imte 
Dere"  paa  Dngmarteatrct.  —  K.  v.  d  Keckf,  (ijcllcrup:  Mio 
Kjairlighcdt  Bog.  —  Karl  Ciellerup.  KilRcr :  Die  Roaen  tos 
Tybnm,  —  William  Cowper,  Tanker  ved  min  Moders  BUiedc. 


Bd  der'SchrifUettung  eingegangene  Werke. 

2dit  ftote  4c«  riraii  das  hie- 
COM  WcikM.   Wild  das  WcA 


Ptwiie  In  Marie  Di* 
sehicrten,  die  «weite  des 

nur  gebunden  geliefert,  tO 
Lyrische  Dichtungen. 


I  Prcia  ela  Strich  (-). 


Urcmcn,  M.  Ilciii' 


L.  1,0. 
.Stnttgatt.  j.  Ii. 


Tbttringlacbo 


Labmann,  Job.  l-'riedr.   Gesänge  und  Balladen. 

aiaa  Na^.  ifi,  4A 
Latok  AeUHa.  Ow  ChttaM,  Pdcnao,  G. 
Linüi  Henaann,  Jaknaringe.  Necc  Gedici 

Cotta.  Nadif.   $,a  6ja. 

Dramatiache  Dichtungen. 

Bunzeck,  Gustav.     Der  Schulze  von  <>»l>elbarh. 

Volksstück.    Weimar,  L.  Tlicicmann.  1,0. 
Parthenau,  .Moritz.    Die  TuuIk-  von  Hellas  odci  <lcr  Triumph  dti 

(  luTiiu      I.ustjpiel.    l,ii|i/iK,  l'.iul  Hcyci.  o.ti. 
Parthirn.->i.i ,    Moritz.      I)i>-    Tochter    des    Millionilru.  1-U»i»|.t<! 

I  -  I  .i.i;   Paul  Beyci  l.u. 
Partiicnau,   .Moritz.    Vater  Gleim  und  die  (jriizivn.  i.u»tapic,' 

i.eipii^-,  Paul  Beyer.  04. 

Krilhlende  Dichtuapnn. 

Galenbcrg.    F.piacbe  Dicktmig.  1. 


Siem,  Adolf,  Jol 
Oiesden,  L.  ' 

Simi,  Adolf.    Die  1  eilten  Honanlsicn.     Htstoriacher  Raau. 

?    .'\ufl     Dresden.  I..  Khlrrmiiiin      c  r>  0,5. 
Littcraturgcscbichte  und  litterarische  Kritik. 

Lemattre,  Jules.     Impressions  •Ic  TbttiTC.     Qdatrtenic  SMr. 

l'arii,  11.  Leeenc  et  IL  Oudin 
Leasings  Werke.  Band  1    (j.    H^^;  v  Kr.mz  .Muiickcr.  .MitfiaLv. 

KurK.ucdeke.  Stutt)>ari,  < ,  J OiSschenache Verlagab.  18,0.])^ 
Bd.    Mörikes   ge».^niinelte   >s.liriftcn.     4  Bde.     StMrgaft,  G.  J. 

( ■üicliensche  V'criagsli.indluiig. 

Geachichie,  Biographie 

Lothciiccn.  Fctd.  Zar  KolMifcCGhichie  Ftauhieichs  im  XVD.  a. 

XVm.  JahthnndcrL  Wien,  Cari  Gemdi*!  Soba.  7,2. 
Myiri,  Aieaandcr.  Der  Portaatmaler  Johann  Knpetsky.  SeInLabca 

und  seine  Werke.   Wien.  A.  Hartlebens  Verlag.    j,a  4A 

Piiiloeophie. 

Scbcflcr,  Dr.  Herrn.   Die  Grandlagcn  der  Wiaasnacbaft.  Braaa- 
schweig,  FUedr.  Wagner. 

Lieferunga  -Werke. 

STIWIA   IJi.V  A»H?iMiiS.    TUYMCOKIFjITU.    1  omo«  A'.  Ter- 
xoe  H'.  Bn  TYUOrPjl^ElOY. 

Venniachtea. 

Antiquarischer  Anieiger.    ligg.  von  Joseph  Baer  &  Co.  Nr. 

Sprichwttrter  nnd  SlanbiMsr.   Paiia,  J.  Pulraann  tt  Co. 
Du«teay«r,  Friedr.  Amt  Anlaas  das  offenen  Sendschrdbaai  ss 

den  Oberpt oknmr  des  Synods  KoMtanHa  Ptthcdonosief  ««* 

Hctm.  Datoon  nnd  des  offenen  IMefc*  an  Pastor  Dakoa  vs» 

A.  D,  Peleisbttrg,  R.  Golicke. 
Kopylew.  A.   Offenes  Sendschreiben  an  l'aator  Daltoa.  KriliKlw 

Entgegnungen  auf  das  Sendschreiben  aa  den  Obcrprokaisw 

des  russ.  Synods  Ucrm  Wirkt.  Gcheiniiat  KowL  Pobedanotstf - 

Petersburg.  Oskar  Kranx. 
Mantegaaaa,  PaiiL    Die  Hygiene  der  Lebensalter.  Karipk*«. 

licinr.  Matz. 

Mantegazza,  l'.iul    IMc  Hgygicnc  der  Nerven.  KArigihstg  i.  Pf- 

Heim.  Matz.  1,0, 


Nummer  liegt  ein  Weihnachts -Anzeiger  des  aUagazins"  bei,  worauf  hiermit  hingewiesen  wird. 


VenatemtUikw  llaSaktaar:  K.  von  ikblialMa  ui  Dmd«!.  —  Ve 


das  Manaiia  nir  ilw  LitMn*«r  <Im  In-  tat  Aaalinit»»  in  Dnatai-IiMiiBdi. 


Weihnachts-Anzeiger  des  „Magazin" 


Beilage  zu  Nr.  51. 


Sffip&lileaswnii  FistgasciM&lM 

in  hooheleganter  Ausstattung,  in  allen  Badihandlungen  vorrfttig: 

DANTE 

IN  DER  DEUTSCHEN  KUNST. 

17  TaüelB  LidMdtaek  in  GrofrPelio  Mch  bdhcr  «mtBrcndldMeii  Aqiurailen  und  HradtcidUMUgcn 

von 

Beens,  Cornelittf,  Fahrig,  Crro^sc,  Losing,  rreller,  Rethcl, 

Schnorr,  Sclusind,  Stcinlc  u.  ,i, 

aus  dem  Nachlaß  weiland  S.  M.  des  Königs  Johann  von  Sachsen 
nit  alkikacluin  Giwhnilging  hmnagcfcbca  von 

Baron  O.  LooeUa 

VoIhlHnilig  in  6  Lieferungen  za  ;  Mark. 

Ein«  hfldwt  CHctanwckvoUe  Sinbanddmlie  von  kOnsUeriachem  Weite  wird  rechtseitig  vor  dem 
WeUoMctaliMt  m  dem  PmIm  «an  6  Mh. 


Liidwig  Geiger 

Vorträge  u.  Versuche. 

Beiträge  zur  Littcraturfjcschichte. 

Preis  Mit.  5, — .  t;obundcii  Mk.  6,50. 

[11  hftU<--V«rzoirhnii-:  Zur  KinrilhraiiK.  —  I.  'Amr  Lllt*- 
ratar  der  ll«Bal*UBM:  Ein»'  ltHIi^Ii-V'  Si  tiriftutril^nn,  Miirrnn-üi<i 
T,  NjiTii-Tft  rill-  K-'ii^-t-.tn      III   Kruiikrt'.rl.  uiitfr  Kurt  VIII,  - 

liolfl.rli'  l.nwtA'ii  in  1iui  i>h  Im  li'i  i  i-'l  1'  .1«!  I"0IiJ.t1-  I«-i'.a 
Jii>h'iuiila.  -  1**1  iluir.iitii-ii.ur  iin  'it-'T  t  1 1.'. iTMii H'-'.'UiIticrir  Ki"»*-- 
OMI*  in  Itxlioi.  —  I  Ii  Uli  vi.n  tlir.  i  Ihi  11:. ■►to  ir.niiwl.i'  Mu— ii- 
■laanaLli  — III.  km»  im  Taicaa  >i«r  lurklitrani:  lin-  iU'i--f>n  llrr- 
liaar  \V(.*-(;fln'*:-linfti  :i  \hf  >l»ui*rin'  Sjippho.  —  Vntun"  'isiij 
>"n»lni-ii  Jur  tir--'.  —  lui  Hih'Iv  Luvnl  rriotlirnk'r«.  —  Ik'rhli 
TW  liuii-4i>rt  Jiuiiri'i..  III.  Abi  ilar  tlMlkM:  I>n<i  linMo  iii>i 
Cofnaa  SchhiMr.  —  Ani  Bri«r«ii  •igt  Friadwika  Oswr.  —  GoetlM  uai 


Vit  ixftfim  llumanißen. 


4t|toririti  er  «oman. 

.1.  Jlufl««». 


.'-  nif.  orf*miii 


V':'n  Tnr.irc'ii  J\orn  u^^  fuiiüInitd-.-r  yc^^llt^Irvl  vi 


ifür  ^txi  mh  %äm, 

ßxieft  fnc  Iteutfiije  Mcanzn. 

y.  riM  llniM|I«9  3  im.  >  Mm  BfM»<CtaliMitt  4  SV.  «u  pf«. 

ein  9tid%  »JA  ,id>  ^m  MteR  XirKra  Mr  Onirn  in  ttU' 

hancH  nobcin  nru^.  Acfuntn  btaUdiR  5liia.  imttlfm  tMifelUi» 
MnOimititU,  lidintir  €(fal)iMit  t^Uli  «w  ittwn  8iik|t  ttt  Vit- 
MfaiiB.  MlAt  hattf  ilai  II  na  <  ita  BatfiM^t  iiaa  dia  diiM^Mi  ac- 
HUI,  hl  Ma  itai  vriHli^  Amll  wraMi  hnm.  Othiaktr  MmMivI* 


Intil  Itiiiiru  Uli  ^djIiJfTc  bc»  rMen  Mttttrs  £oti-.fhus  vcn  ^eT  (aiufra 
(ri»lt  Ilii!  tiuti»ccl'<iirr  ,^ii>l)cll  »n  ,5fl<tiiuiw  I  i"  »Nt  D*ri<)iln  in  fan9' 
Irrifdi  aoUntaiR  äftadit  au*  tarn  rlniodmi,  (|niiilicn.i[nara  ötoffr  «inni 
IjlWwWlw  Jtonw  «Moffni,  ttr  pai  «rtn  4rlt<nt.  vit*  Nr  I<«mi 
>ii|K  *if  titfm  dMMale  MÜUgt  l|alMi. 


(hg.  t*.  •  nu. 


ttflil((Kilt:t<l<'n  frHm  unb  Iwr  (dKltflxifK  l>uinac  ^ct  IVi^nücriii  «tii 
muh        «ültviihdrc  mi:  rliMin  fRvtiktidYn  S^rii  iu  urnjcK-Gi.    ^^a  jUe 

üi  Tiuit  ir.it'l  ciii/i  Cf^iniiifViLnrfTi  (x'rr  ^i(  ir.i:-l  i.r>  i^it-ji-.ti 
lundi  ^^  ru5lfiL-vlf:l  ,    in  i?  tu-  It\ll  l    ti;ir^    tTfiMidjvi;  lifbfiliN:»!? 

fi*  hfiDtiön»       .^t^H'i'-*«?  Till  Iw'S'  l^.S^.I■vB  fi4iifu,  utu  i«  auf 
annnUMila  ■iB^  grfiuiftcilc  ITtcfc  uioUixb  mit  frrn  pffidimi  tt»  Cabaa  uiA 
»w  iäi«  >n  gtWi&ti  >ili«M  !■  imiäim.         kn  »triUfM  MI 
1lltolWiil>l)i»>»l«  bat  Oaattng»  MHat  t»  }a5aqHi  tm  iiaj|wit|iin  tiMit. 


X>l«  ;>ni!f(i!ni  tH&fUt  jHjaa  fld<  Im  Mtn  (Ml.  «Mrm  dt  M' 
ttn  auf  tttt  ruliur  litiloriM'ni  fietm  mfciif  urionalni  Ccbcat  fud^ra. 
Xrinc  itcit  (Miti  Aaimhc^  Igtnl;«  fthtit ,  itak  «traf«R>nila  Hut  jtott. 
ixi^  2ttoli  Stent  ju  trn  l>cnotni#n>ri>  Poctni  ]u  aSI)lRi  tü .  Dia  ciaat 
|ol4:«n  ;iu(4ot«  «ra'odMni  ftub.  im  t/tMUt  auf  Wa  Mb  Iniftft  b(« 
m^.  hol»  cinfcf  n«  uiik  tardifldifif .  balk  kunuitlf^  bioo^ooll  «ab 


ictäidifi  Od)  itufiytnltnitaa  tri^^ .   td)t  ttutlil^a  Sc^aftail . 

tt  {u  nHcbtrtwItcm  ttim  tti  i?«Mi4irs  swiaat.  mugf  ki!  Ma  Sa« 
hdUf««»^.  tii  not  tn  DUUrtd't  lln-Il.•<^cmf^l  imm  i<ti  4rM,  5ttri4 
^utrabrti)  im  t^lcu  Jianf  Jt«  Ifod.**  pofJuUlt  rort&fn,  ö.  1].  eint» 
Caj»  tu  «ta  8A4inti  labln  iritk.  Dit  maa  in  C«i  baD«tritt|4» 

BiNMlM  la»  «iMkmii  Ml 
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Werke  zur 
Deutsehen  Utteraturgesehiehte 

Grrundriss 

zur  Geschichte  der  Deu^chen  Dichtung. 

Aus  den  Quellen. 
Zweite,  ganf  neu  bearbeitete  Auflage. 

Errter  Band.   Das  Mittelalter. 

Gr.  1*.    500  und  VIII  S.    Mit  Iii1iaIiAÜl>fr»iclil  und  Rt;gi»ier. 
Auf  Vellopapler  —      9.60,  in  UalbfnnxtMnd  —  Jt  11.50.   Aaf  Schtcib- 
papier  —  M  15;  in  Halbfruibud  —  <M  17. 

Zweiter  Band   Das  Reformationszeitalter. 

Gr.  8«.  «00  und  VIII  S.   Mit  Inbakrtbmidtt  «ad  Ragirtw. 
Aar  Vdiapapicr  =  Jt  11  40;  in  Malliir.mzbaad      M  134a  Aaf  Sclnrfb- 
papier  —       18;  in  linlbfranzband      Jt  aaSO. 

Dritter  Band. 
Vom  dreissigjährigen  bis  zum  siebenjährigen  Kriege. 

Gr.  8".    384  und  Vlli  S.    Mil  InhaluUb«r»icht  und  Kcgiator. 
Attf  Veliopapter  <a  M  7.60:  in  HaUiftambaad       •#  94a  Anf  Sebnlb- 
pnpiar  >k  j|r  la;  in  HalbfiaBcfaand  »  JK  14. 

Karl  Goedekas  GhrundiiBS  zur  Oeschlcbte  der  Deutschen 
OlohtunjC,  an*  dan  Qnellcn,  dieses  „Kicscnwcrk  cincii  nicht 
rttmaadaa  Fleims",  welchei  „nicht  nvi  in  der  deutschen,  sondern  in  der 
fMaaitan  Littaratw  «inig  dattabl",  iit  naamcbr  in  II.  AnAagc  bis  «nr  Voll» 
endnnf  dec  III.  Baadaa  voiKcaehrlltcn  and  kaon  die  Vertagihandhrng  «ina 
rasche  KortseUang  dieses  Werkes  in  sichere  Aoiaicbt  stellen,  nachdem  die 
lusscm  wertvollen  Vorarbeiten  des  berahmica  VerCuscrs  nach  dessen  Tode 
iD  üvca  Ballt  VbMgagaagtn  tlad. 

Deutsehe  Dichtung  im  Mittelalter. 

DarsteUung  der  deutschen  Litteratur  des  MittelaliWS 

in  litteraturgeschichtlichen  Übersichten,  Einleitungen, 
Inhaltsangaben  und  ausgewilhlten  Probestucken. 

gawlle.  mit  deai  XII.  Bneh,  emb.:  ÖMeriey,  nicdeidealMhe  Diditai«,  and 

rinem  vollstHndifitn  Sachregister  vermehrte  Au5.t;'>be 

70  Bog.    gr.  Lex.  8".    broscb.  Jt  13.—  ;  in  Halbfraiuband  uir  15.50. 


((Bethel  un&  ^cvfe  geiribmet.) 

2.  JlniL  brof4|.      l-bo,  dc^dni  gebunden  2.6O. 
„Vir  b(ib«ii  febfnsbtfdrrtibnngtn  9rl(8ccii  3a  brai  StfleK,  »a»  i« 

Mcfcm  ..f.i.+r  ^fi  u't-  .^clctfttt  ift;  farj,  ijc>riitiac!t ,  fjf!  jc^cs  !rv>rt  aus 
den  äjiieUcii  %i\äifl^\X,  ooUftdn&ii}  in  i)cn  Daten,  und  ivo  ein  Urteil  \tf 
ooftcitt,  cinMiigcMt      g«<|to«H.''  (Ute  Avn^otm.  |BS9>  Sr.  so.) 


(j^pjrniuaFr  \n\  L$50. 

9iUa|lRir4rrerl|fnln«iiMn|tt« 

Jlmivrii  dtirr  jUciOrr  Icr  Briiiftict. 

Cr.  8.  älUnoU      mit  «iiIlf^R  .H  7.5(1. 

Jttiia«  ^r«ll  fdnribl  in  -.m-t  i-r'trtci'uii^ 
^a^u^K  n',«  Sit  laiwRtn  ^^rl  ,V^^tJ^l!ll!e  Im. 
ivrri-.irn>  f^onr»  duf  ^r^n  dWbtrtr  ft«  Cinl 
jn.io.fni  iiufet  M(  um|Ubn>^  amm^ft 

.lnil^li>4tr  )u  pfTcmi^rn  3<<!'*'>i  *n  qnaw 
«bn  boMkt  VRtl<Httr.  auii  Mc  ivnrifn  ^ 
(inittiiiyn  uatn  iicn  ntoArmni  fTrihni  t«A 
rinc  }Iaui^  tf««(d|K  aadr  «Iba  Scttm  iii 
AaufKdfhm,  mit  n  ai<(li*.  uafctc 
vcalsrn.  va^T^aft  ^tafea  Oidriti  tu 
l^rrt  fantra  Schtutun^  i'Otju^ätrrr. 
So  tonatrn  tttdniin  iirir  *elt>r.  Jkafr.  ^ArttC. 
Sfarai  a.  a.  rtnt  ititri  iViNttiiuiM  rtKifrr^ttiJ« 
l^frtr.v.j^  .]  .liihnt  l-nMifl  ?ir  irfi-tiMijW 

:.u'       rr  .-f:.  ini.t^f..    irif   lf^t  ftflf  litt  J«r 

^0  fortirn  irtr  Wc|*  StntiHi^ot^U  aUrn  .rvur'f- 
>-.t!rt  po  fi(  tlirltdr  tmifttllltii  unh  K-rcii 
^|'rtfI^<  urtrtTf  ffictfiuh  mir  llnrMtl  untnlcKl^rt 
iTiif  iiiiiii*«B  .ftruit»  anrinnrn  irtrt 

ZlDmariu»  Sit,  vu  n  trihf  orftflft 
von  tcmtni  CVxdAnan  5lann  atlcntt.  .IMifli 
jrmrlnfitm  tft  Mr  IPal|(lMf<^fHt  »et  UIvtjn- 
{unj.  ot)iu  itaiftiilii  Hat  Dnfid)«  mit  Kos  daf> 


.  MaliR  »em  Uitti)  »ft  UffrilsfAh^n. 
al*  I«  Bi^lU*!  .Ulf»  ^IntNiIojiC'loBfumicttiAt 
a!«>*!(*t       l'.!cfn'*#  KtOiilirrir" 

W.W  ii'ntctm  («TTiuji  Hrtt  mjn  Nc  MtU' 
bcrt  5f  tirtt  tvs  fcKin  qr^tülfrt■n  IXHffri  ^ur4' 
aut  Irltrn  jum  llNN-t^rtud^  arrei5t 

&(>t(ld<r  Atjrnrtirit  iil*t.  un*  fi«  imtfi)« 
IHdiln  Antirn  nt*t  ab.  iA  nur  Mt  ixf. 
ob  M»  bniitd-cn  <t(n  poc ^rituucn.  SraMena 
un»  BoiiMiua  aa*  Jntntfft.  ^  ua»  «il»  1» 
,  aal  i^llMtialMH  aab  yi  hfoL*. . . 


«laejlaiMnl0>  kds  .Vinbültni  aSn  litnn 

II^NM;.  .aBR  incr  »riitillcf  iitmailttnibrn  Sri. 
ainrfaa.  Mc  U|t  AtMIm  ia  »m  SUiaimMn 


K"   1»«8  i)t!> 


m  naBoaciKla*. 
I  «Mt.  %%.  UH.  Kl.  tUl,  «I».  10  A 


f nf«nl  Ur  3.-. 
Cktiit  filmtei  Jl  4— 


••.  MM.  vi.  4       fd.  •  41. 

9tr  PtnfdifnlttVKfi. 

£ii1kf»ld  In  4 
«ck.  a  .4,  «cb.  II 

Paiklisiri. 

tbi  XiaaeilVicl  a«f«ic  ^rit 

•rt.  >  Jt.  iKb.  R 

Ißiit  $rtirn$tiui^. 

•cfanaidte  ticlaete  eAiifteB ,  8lnfe||(taaha 

unb  »ritibrni. 
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schönwissenschaftliche  Litteratur 

SS  6107  Nummern  umfassend  SS 
■tdtt  «af  Verbn^en  wwiitgeltUch  lu  DicaMca. 

(£r5ät7lun9 


I  r  n  i  r. 


Jelis  Paljii. 


17«  2.    VI",        friiifiii  £:rifllniilt)ntib.   :»  Wnrf. 

IM«lr  nrlnr  «iiiil>luo.j  ■*litii:  i  .1  hci-.-u  Älirt.-r  ..»j«  tn  Me  4itUf  im?  ,.>r<(««* 
5«<*  UBimttrlKw  du  I>l«  jrrunfrKtMiniia^t ,  ntUt^  6k  if^i  in  .»fitnrr«  j<it>rt'  (t>U)U. 
Iii  Mri  ^o^ut^l'  tvnirft  m*  lH|IMr  )Mm>it.  »«|  tat  MiMta  SnMiiv  Mi  ( 
jicun^««  i(U>|t  UfH. 


Tcriay  ««r  J.  G.  «^tMCktB  B««Uu«il«at  KMhflIc*r 

In  StuUrart. 

Soaben  crsrhit-n : 

Friedrich  Schiller. 

Geschichte  seines  Lebens  u.  Charakteristik  seiner  Werke. 

Untar  InitiMliMii  Xadiweia  der  bioKnphiMhni  QiuOeft. 

V,.ri 

Richard  \1  elfrloli, 

KgL  Professor  an  der  Kriegsakadrinie  nod  dctn 
Kadenenkorpf  su  Manchen. 

Erster  Band,  zweite  JUefernng  (Bogen25— 40). 

Preis  Kfhpftct  Mk.  - 
Zti  bezichen  Jiirrh  <lie  uieiKttm  IUu-liliiiii<ilun|^'n. 


(fiebidjte  mm  Jccbinanti  Htacnartua. 
3r  KcMi|f»((-Aii*tatlnn9  ktvfd).  ^  4.    ,  rlc«.  jtti.  nil  46«l»f<llii.  3.—. 

VtmiflfM  fitttnlmttUH  ilS  Ktd  in  cincai  XuiiaM  .Ctn  a'<«ct  über  cdftc 
CjciK):  . .  .  .  »k  Mtftn.  fte  lafi««  nMl  vMm  Im,  fh  ranhmn  uab  nt^tbtm  ta*  dWmit. 
IPp^n  fwimt  ktw?  WrQ  wlt  W*l|ri|«il  in  tat  »HM  ftoai.  Mt  ttt  Wim  im  ta  tDttmun« 
Bni  .  .  .  Om  <•  M:  tfai  fsatßt  VMn  tfat  M(  Sirlt  Iw  Slifcim  oufgnrAMt.  »«t  fl*  i"  <iin<> 
Vffni  Citrtt  wik  tal  2laiMT|tt.  Urri4nc  iHn  Hatiir  in  Citkcm  «fmKin  tia  gttidmi  fkh  aus 
ini>frt>IIHitl»llll  Snifl  MC  n^tt><'"^rn  IltrloMfii.  bc  fl^MI  O'rl^  un^  ICViniir  in  Sin^n*  <ni 
ßfftjca  hr»  ßörr«  1l:<ic^rr  Ivnit-trti  uns  Tr-tTTid-*  Äc^anff^  i«*«  ^pmattut  nUfrt  lfm» 

i.1-f  UndctMid'ff'.I  i|l  tiTi  ^IH,t',!-im,t  iinS  Nt  Klti+c  n-rti."'»!  tt  ^ftl  Rdifm. 
1':  Nl^  trit  örrn;  -iiit  ihtn  r:.ii-.::i  up.l''  -uItIi:  url^  Don  t>tx  ummtDÜftiidKn 
ti.ii*tob<K  i^ftcii:-        -  i.iilrit    i^rt  tl-ni  »dir  i.'«  ifd^I  irfls  ffh  5l*Tm 

;  X-xfr  ein  f:iH5  £>t:',  i^I  .1^:1  niii'!  unisuhtir.jrii  '  UnnlMiA  irid»  ii*  Me 
.  -  "Iis  f,(  if-  liU\!-  ifti'i!  if.iUi!i|,l-tti  Vii  ixtiltl't  cx  .lu*  ^'<l^tT  t*ll  bnbrt 
o^tz  mit  phrff[^^fTn  liumor  ^ir  ffom-.f.-bti:  ll^^<rip^i^W  fc<*  Cfbcn»  ^dnl 


5aiTTE  3U 


t>  ranuf 

ftcflnt.  Ilbft  irairtbiifi  rlll)li<f»n^  (rinc  niUui|<MUViuwrii  au^  ttn  Uiirtn  uii>  m»  >«t  riortf«, 
fiimal  jw  il^ni  imtiwr  ttuT  ,SoIlf  fioft  fiit  c*t«  *Znipnii>unijra  ^M  Qct]cm  .  .  .  Von  btrx  tt» 
tAblrn^ffl  4xMd-tra  inictit  lI^  lic  tat  poOrinnmcntU  uab  fnt  rinr  tmlrn  pink  bdlinit^t  nfMm. 
ID«I4«S  bctilrll  fA :  pZWr  ^fanäinte".  fl^^  mix  pttr  ddrfsrlliqc  Atrophen,  ab«  in  Mrfrm 
iMntB  Hla%  artu  um  riiw  «iii'it  CRifM>U  »n  niniKtliiil!««  tViinu  mi.  mit  NtmmlinR»' 
vMkgn  plaMI  mit»  »ic  Arfi^d;»  >r>  dMaMnini  tini|(9fat  .  .  .  0«»  id  ttjU  pMt*  fiotfii ' 
A*  habn  sw  rlwa  KAiiAtn  wn  9«ttn  «UMiit*  3ii  MOMitf  «if  Mr  <|*tmtf  baaftUn« 
fa«tX(£ii^  ,  .  .  .  Dn  Ja^ÖtMiädiHt  fid|  gbUriamam  ftUfila  Mr  .«Hm.  «M«brt  t«n$ 
«tMHRNtvnMifm  Hiit  IM  MVMfn  jp  iMk  Mtb  vR  Mfit  MflUl  ^ffflU  M^t.  MA  Um 
«4a  airi^K  tat  C«4iir  «i4|nimm  Ip.* 


Verlos  ('^lllfmunin  tit  |lrf$ii(ii. 

Dir  "^inörr  uon  lUodliiapf. 


Neuer  Verlag 

j.&.Cotibscies  Büc&iiäDilinieNacir. 

in  Stutt(;art. 
Soeben  erschienen: 

Jahresringe. 

Neue  Gedichte 


Hermann  Lingg. 

Mit  dem  Porträt  de«  Dichters 

nodi  dna  Original  von 
Franz  von  Lenbach. 

Ein  Band  von  27  Bog.  in  Oktav. 
PikIs  fdicftct  Mit.  ^ 

In  gc?<"hm;irWv.  F.inbnnil  MV.  6. 
Zu  beziehen  durch  die  meisten 
Bucfahandlungm. 


Als  FcstSMCkMlw  tlt  WailmadMeB 
cmprehle  ich.  md  ilt  dudi  «II«  Bufc- 
handlungen  la  buiclMB: 

Buch  der  Liebe. 

Von  M.  Stona. 

Zw»iti'  VI  mii  iirte  Atiflai"-.  —  M  Soiton  12.  - 
Pn>ui  kut.  Mk   I  -.         r-  i    .Mk  • 

In  (Il'O  IliLh>ttiL  'Ih;.'!  :i  ir*  !i.Mi;1 

Erzählt  und  gesungen. 

Von  M.  Stono. 

Inlmlt:  Sanka.  Xr.vall«.  -  Ea  lUtt 
fiti  Stern  heruiiler.  —  IVaüo  imitiinmo. 
KiriD  l<«t«o  in  M»  StuDikn.  2.  Aallan.  — 
t>-i-  Li-h>:  —  Liclcr  H«!rhte. 
tilattt-t«*.  -  Kritzi.  Kim'  KiiidiTxfwhlfhtÄv  — 
Mucli  .Srb«>('iMtii.'<<h 
tO  Bag. «.  -  i'r.  i~  Mk.  1.      i.-<'b.  Hk.  ».— . 

V«rlafabiichh3ii<Jlu:i}:  Karl  Kopigwi 
in  Wien, 
L,  OpemrioK  3,  fUtaMbäkot. 

I  Verlsß  von  Karl  Bauch,  Gera. 

I  Strandgut 

I     Neue  Gediohte 

t>_  von 

Reinhold  Fuchs. 
Eleg.  geb.  $  Marit. 


IJfrlng  von  t.  CBhlrrmann,  Orrrtfn. 

ißcor.  Dr.  SL,  eii  äSaltet 
6coti  tVot.  81  Dosen.  8. 

brof*.  ^rcid:  JH  'X  . 

„Tt;  ^Pcrfaifcr  cntiotlt  unö  in  bic)cr 
*3iiii;ia}iliu'  ein  S!ct<eii«bill),  baö  fttö 
burd)  jcinc  c)cifti'ci<4(  XaifIcDuiig  unb 
blCMMnbc,  Icbenbig«  @prad)e  au«jcic(H 
mt.  Cd  lieft  ^\6)  mie  tin  Koman,  ift 
flMnnenb  »on  'itnfain  bil  6itbc  m» 
Mltorifd)  tvtditig  bunp  Ut  iillt  fdtCMm 
rtUific  outeuTbcittIf  Vbietlum:  «Me 
UotlifdKii  Starten  unb  ifjre  «ittn4*, 
In  bcnn  einem  Scott  geboten  unb  er» 
jogcn  icurbe.  Siir  loÜBten  nic^td,  loaS 
on  biefem  SSerfc  labdn  wäre;  ouf 
jebet  Seile  beofelben  inüffen  wir  beS 
^lerfaficv»  Xalent ,  feine  iorafältige 
^uSorbeitung  unb  fein  grunbü^el 
Ouearafittbium  ancitimntn.'' 

(MUf^e  SUtttc) 


Digitlzed  by  Google 


(Sotbcit  ifl  crfttiinten  nnb  bttnfl  ttllc  Qll4(intMu>uicn      bc^irficn : 

SWf.  9;  (lepant  qtti.  i:i  Viuiu-uiit-  mit  «oltnit«!  IVt.     i  ' 
Cirfr  uinrit  |in|Uitr  ktt  ii»  ittl  AU»riM|CiUi(  ^frülK  iUtc 
«ifior  «tm^  ^nicc*  fHÜMb  IMIc  ntt  m«»cflt  «Mficc 
nrrarlirt  ntffrbtH. 

QalMlI.  CrStT  Dank:  I  Wffoi  aini"  ftul-rr»  tWifrn  auf  litnurifLK-m  poU> 
Hfiixni  U11^  foiUbm  ^Hrtc  ~-  II  7lu?  ^I>  Oco^titpCtii  Kml  }Unn  f  »tva  un^  !Vti<i«u  <— 
III.  i^uc ClviMftnUHl  ttdtintixnd'«»  llliiagt«  oon  ^iniiMM.— IV.  Clac  UaltuiOiaii«  int 
t^n  .iiru"><-  —  V.  Dir  pHIvtovl'  Uri^uc  "iLoyiBlUMt,  «U*  ■UftHlUnil  UwMM  >«y • 
ittUt.  VI,  Sw  fmtt«a«rifiiic  Ebtalou«  Buliink  IIollic,  M  frtan  M*fM  fiwmil.  — 
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Dolor  sine  labe. 

Erinnerungen  einer  Verstorbenen. 
Von  Domcnico  Ciämpoli. 

übertragen  von  llnida  Meister. 

(Schluß.) 

.\IV 

Seit  mehreren  Wochen  durchwachte  mein  Mann 
einen  Teil  der  Nächte,  weil  er  mit  einer  Abhimdhmg 
über  N.itional-Ökonomie  beschäftigt  war.  l.r  wollte 
Abgeordneter  werden,  ich  weiß  nicht,  warum,  aber 
ich  wartete  immer  auf  ihn  und  koniitL  nicht  ein- 
schlafen; ich  dachte,  und  meine  Gedanken  waren  so 
traurig  und  so  böse.  Er  war  jetzt  zu  zärthch  gegen 
mich,  XU  oft  riclttetc  er  seine  forschenden  Augen 
auf  die  meinen ;  g^en  Viktoria  war  er  liebenswürdig 
und  witzig,  aber  oft  stritten  sie  miteinander  und 
erzürnten  sich  und  trotzten  dann  stundenlang.  Die 
Mutter  lachte  zwar  darüber,  aber  in  meinem  Herzen 
wurde  der  böse  Argwohn  immer  stärker,  immer 
heftiger.  In  der  Nacht  h(>rte  ich  das  leiseste  Cie- 
ifinsch,  und  mir  war  es,  als  ob  ich  leichte,  flüchtige 
Schritte  hfirte  und  das  Rauschen  und  Knistern  von 
Gewändern  und  das  unterdrückte  Knarren  von 
Thüren.  Mir  blieb  der  Atem  stehen,  die  Augen 
öflheten  sich  weit  tmd  furchtsam,  und  das  Merz 
klopfte  mir  in  ban^'en  Schl.nj^cn  .  Gott !  o  Gott ! 
es  ist  entsetzlich,  wenn  man  an  seinem  eigenen 
Blute  zweifeln  muß,  wenn  man  Verrat  von  denen 
furchten  mnfi,  die  man  liebt!  Eines  Nachts,  als  er 


später  als  gewöhnlich  kam,  faßte  ich  Mut  und  sagte 
bittend  zu  ihm: 

„Höre,  Joseph,  hß  mich  nicht  so  allein;  ich 
schäme  mich  es  Dir  zu  gestchen,  aber  ich  fürchte 

mich  ..." 

„Vor  was?^  fragte  er  halb  ärgerlidi,  halb  neu- 
gierig. 

„Ich  weiß  es  nicht,  aber  man  erzählt  gewisse 
Geschichten  .    .  von  Gespenstern  .  .  .  * 
Er  lachte  hell  auf,  dann  s^tc  er: 
„Gut,  ich  werde  bei  Tage  arbeiten,  dann  kann 

ich  Dir  Gesellschaft  leisten.  Aber  CS  ist  schade,  in 
der  Nacht  ist  man  so  gesammelt  .  .  .** 

Es  erschien  mir  grausam,  was  er  sagte,  doch 

füs.;te  ich  kein  Wort  mehr  hinzu.  Er  hielt  sein  Ver- 
sprechen und  mehrt:  Wochen  hindurch  blieb  ich 
nicht  mehr  allein  Inzwischen  bemerkte  ich,  daß 
Viktoria  ihren  I'.ntscliluß  nicht  änderte.  Sic  sprach 
von  neuem  vom  Kloster,  sagte,  daß  ihr  das  Leben 
unerträglich  wäre;  sie  \ ermied  es  mit  mir  allein  zu 
bleiben  und  ärgerte  die  Mutter  unausgesetzt  durch 
ihre  Widersprüche.  Verschiedene  Male  stand  ich  im 
Begriff,  mich  der  Mutter  an  die  Brust  zu  w  erfen  und 
ihr  meine  Herzensangst  anruvertrauen;  aber  dann 
fürchtete  ich  wieder,  daß  ich  mich  getäuscht  haben 
konnte  .  l'nd  wenn  es  nicht  wahr  war?  wenn 
meine  Liebe  mich  dazu  verleitete,  die  Unschuldigen 
fQr  schuldig  zu  halten?  Aber  nur  zu  sehr  sollte  idi 
Gewißheit  erhalten.  Eines  Tages  verreiste  mein 
Mann.  Er  wollte  ungefähr  vierzehn  Tage  ausbleiben, 
um  seiner  Studien  willen  war  es  unrnngingltdi  not- 
wendig. Mit  einer  gewissen  bittren  Freude  ergab 
ich  mich  in  die  kurze  Abwesenheit,  die  noch  immer 
besser  war,  als  ihn  ganz  und  für  immer  zu  verlieren; 
inzwischen  wollte  ich  Viktoria  besser  beobachten 
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und  mich  von  meinem  Unglück  überzeugen.  Ahor 
war  es  Ungeschicklichkeit  oder  Mangel  an  Erfahrung, 
genug,  ich  sah  nichts;  nur  am  Abend  desselben  i 
Tages,  an  dem  er  uns  verlassen  hatte,  sagte  Viktoria,  ' 

die  mit  un--  iJcu  Ii-t/trti  Srhimtiirr  di  s  Al>fndrotrs  über 
unsrcm  lernen  Dörfchen  verglühen  sali,  plötzlich  zu  un-  i 
serer  Mutter:  „Nimm  mich  fort  von  hier,  wir  wollen  I 
nach  Hanse  zurfickkehrcn'"    Der  Ton  dieser  Worte 
war  so  rauh,  dalS  er  fast  wie  ein  liarürr,  verborj^eru'r 
Vorwurl  klang,  den  mein  Argwohn  wohl  verdient  hatte. 
Wie  gewöhnlich  nannte  die  Mutter  sie  ihre  kleine  , 
Närrin,  streichelte   sie  liebevoll,  und  es  war  nicht  j 
mehr  die  Rede  davon.    In  derselben  Nacht  konnte  j 
ich  kein  Auge  schließen.  —  „Heilige  Mutter  Gottes,  , 
gieb  mir  den  Frieden  zurQckl"  betete  ich  inbrünstig.  | 
„Heilifjc  M.idonna!  wenn  er  mich  nicht  liebt,  sn 
mich  sterben!':  .  .  aber  das  Gebet  war  ohne  (jlaubcn.  i 
und  kein  Trost  senkte  sich  in  meine  gequälte  Seele.  ' 
Ich   schluchzte,   vollständig  mullos   und  ersch(>i'ft. 
Wie  lange  ich  so  verharrte,  weiß  ich  nicht,  aber  es  ^ 
war  gewiß  schon  spSt;  der  Vollmond,  der  hoch  am  : 
Himmel  stand,  zeichnete  auf  dem  I'ut>h<u!cn  nicini"^ 
Zimmers  ein  schwankendes  l.ichtquadrat,  von  di  m 
eine    zarte    Phosphoreszenz    ausauströmen    schien,  ' 
Die  I.Andschaft  lag  in  tiefes  Schweigen  gehüllt.  Das 
in  Schlaf  versunkene  Schloß  schien  ftdcr  und  ein- 
samer denn  je.    Schon  wollte  ich  das  Licht  wieder 
anzünden  und  mich  auf  das  Bett  werfen,  als  ich 
plötdich  ein  dumpfes  Knarren  wie  von  einer  Thür, 
die  vorsichtig  geiVfTnet  wird,  \ernahin.    Ich  lauschte 
urid  deutlich  unterschied  ich  das  Kreüschcn  von 
neuem.  Jetzt  5ffhe  auch  ich  die  ThOr  meines  Schlaf- 
zimmers imd  spiihi'  hinaus     .  .   Zuerst  bemerke  ich 
nichts;  die   tiefe  Dimkelheit  im  Konidnr  wird  nur 
von  langen  Streifen  Mondlichtes.  das  ^^i  dampl't  durch 
die  grünen  Scheiben  fällt,  unterbrochen,  aber  endlich 
erscheint  eine  weiße  Gestalt  und  gleitet  der  Treppe 
ZU.   Sie  ist  es,  Viktoria!  Wohin  geht  sie?  Waruni 
geht  sie  zu  dieser  Stunde  aus?   Warum  so  viele 
Vorsichtsmaßregeln?     VicITeicht    bosjeht   sie  eine 
Thürheit  .■  .  .  .  -So  fra^jtr  icli.  oluu    (!aß  mein  Arg 
wohn  jedoch  eingeschläfert  worden  wäre.  Ich  drückte 
die  Hände  auf  das  klopfende  Herz,  das  zu  zerspringen 
drohte,  <ind  folgte  ihr  Schritt  für  .Schritt,  wachsam 
und  begierig.    Von  Zeit  zu  Zeit  hielt  sii-  lauschend 
an,  und  den  Zeigefinger  auf  die  l.ipiK*n  gedrückt, 
wendete  sie  sich  nach  allen  S<  iten  spähend  um,  dann 
setzte  sie  ihren  Weg  wieder  fori.    Auf  d<  r  breiten 
Freftreppe  blieb  sie  noch  einmal  «Bgernd  sti  iitn. 
Im  vollen  Mondlicbt  schien  sie  mir  mit  iiu-cn  auf- 
gelösten Haaren  und  dem  weißen,  bleichen  Gesicht 
rir.f  von  Meisterhand  erschaffene  .Statue  von  wund<'r- 
barem  Jlbenmaß;  aber  das  war  nur  ein  Moment, 
dann  stieg  sie  hinab.    Die  Thür,  welche  in  den 
Garten  führte,  v.ar  weit  ^^cd'fnct ;  wie  ein  Phantasma 
überschritt  sie  deren  Schwelle   und  eilte  hastigen 
Schrittes  bis  zu  einer  hohen  M>Ttcnwand,  die  von 
einer  uralten  Füche  überschattet  wurde.    Hier  blieb 
sie  stehen,  indem  sie  der  Thür  tien   Kücken  zu- 
wendete.   Ich  verbarg  mich  hinter  einer  Kalkstein- 
bank, und  ungesehen  konnte  ich  jede,  auch  die  ge- 
rii^ste  ihrer  Bewegungen  beobachten.   Mit  auf  der 


Brust  gefalteten  Händen  wartete  sie  stehend  gleich 
einer  Nachtfec  .  .  .  Ich  war  einer  Ohnmacht  nahe  .  .  . 
„Nein,  mein  Gott  I"  sagte  ich,  „gieb,  daß  mich  meine 
Kriftc  noch  nicht  verlassen,  gieb,  daß  ich  Zeuge 
ihrer  Unschuld  sein  möge!".  .  .  In  dieser  kauernde  i 
Stellung,  in  angstvoller  £r\^-artung  und  ganz  Auge 
blieb  ich  einige  endlos  scheinende  Kßnuten.  Da 
knirschte  .auf  dem  Kieswege  ein  nahender  Schritt, 
und  er  erschien,  mein  Gatte.  Ich  sah,  wie  sie  sich 
die  Arme  entgegenstreckten,  sah,  wie  sie  sich  wie 
Wahnsintii],:«'  umarmten  und  fiel  wie  vom  Blitze  ge- 
troffen jucdcr.  Nur  Gott  weili,  was  ich  in  die.sein 
Augenblick  gelitten,  und  wenn  ich  nicht  gestorben 
bin,  so  wollte  Gott  der  Herr  nur  nicht,  daß  ich  mit 
Haß  im  Herzen  sterben  sollte  ...  Als  ich  wieder 
zu  mir  kam.  war  Bi'h  a  neben  mir.  In  seinen  Augen 
standen  Thräncn,  und  auf  seinem  Gesichte  lag  die 
dOstre  Ergebung  eines  kranken  Tieres,  wie  an  dem 
Tage,  an  welchem  er  die  P>rosche  g-M'unden  h.itte. 

Er  sagte  nicht  eine  Silbe,  sondern  nahm  mich 
auf  seine  Arme,  wie  ein  krankes  Kind  und  trug  midi 
auf  mehi  Smmer  .  .  . 

XV. 

Die  Mutter  kam  an  mein  Bett ;  dort  blieb  sie  stumm 
eine  Weile  sitzen  und  drückte  mir  nur  die  Hände. 
Dann  sagte  sie  mir  I-ebcwohl;  es  schien,  als  ob  es 
das  letzte  wäre  und  schwankenden  Schrittes,  und 
sich  die  Augen  trocknend  verließ  sie  das  Zimmer. 
Als  ich  in  mein  Haus  gekommen  war,  hatte  ich  in 
ihrer  Gegenwart  zu  m«'iner  Schwester  gesagt : 

„Geh'  fort,  ich  jage  Dich  von  der  Schwelle 
meines  Hauses." 

•Sie  fuhren  ab.  Während  eines  ganzen  Monats 
wollte  ich  weder  von  ihnen  noch  von  meinem  Manm- 
etwas  hören,  abir  unzählige  Male  weinte  ich  voll 
herzbrechender  Zärtlichkeit,  well  sie  fem  waren.  — 
.  Warum,  warum  haben  sie  mir  soviel  Ijöd  zugefDgt? 
'  fragte  ich  mich.  Warum  hat  er  mir  nicht  früher 
gesagt,  ich  liebe  Dich  nicht  mehr,  ich  habe  Dich  nie 
geliebt,  ich  habe  Dich  nur  aus  Arger  geheiratet, 
jetzt  schicke  ich  Dich  fort,  weil  ich  Deiner  tlber- 
drüssig  bin.'  I"s  wäre  A<  niL;t  r  grausam  gewesen. 
Langsam  und  dü.ster  flössen  die  Tage  dahin;  nur 
der  alte  Priester  kam  zuweilen,  um  mich  fiir  seine 
Armen  um  Almosen  zu  bitten,  und  in  meiner 
1  ler/.ensangst  liatte  ich  ihm  alles  geott'enbart.  — 
I  „Du  mußt  Dich  mit  dem  (ledanken  an  Verzeihung 
vertraut  machen,  meine  Tochter,"  pflegte  er  zu  sagen, 
„denn  Gott  wird  die  Schuldigen  strafen."  -  ■  Und  er 
scluittr'ti'  trauii;^  den  \vci(>cn  gedankenvollen  Kopf 
Von  ihm  erfuhr  ich,  daü  mein  Mann  in  fernen  Län- 
'  dem  reiste.  Eines  Tages,  es  waren  fast  zwei  Monate 
verstrichen,  schickte  mir  die  Mutter  einen  Potcn, 
der  mir  geheimnisvoll  einen  Brief  übergab.  -  „Komm  " 
schrieb  sie,  „komm,  Viktoria  hat  fast  den  Vcrsiaifl 
verloren ;  ich  bin  allein  und  in  heller  Vemweiflung, 
Du  kannst  die  Lhre  unsres  Hauses  rctlcn,  indem 
Du  das  letzte  und  vielleu  ht  d.is  ijn  i(>te  Opfer  bringst . . . 
Komml"  —  Arme  alte  Mutturl  Allein  und  vcr- 
zwcifdtl   Ich  ging.   Ich  sah  Viktoria  wieder,  sie  war 
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stuniin,  waclT^liIcich  iiml  matt,  und  erkannte  niemand 
mehr.    Mit  ihren  starr  auf  den  Boden  }>eheftetcn 
Blicken  und  Ihrer   leichenartigen  RegiinKslosigkeit 
fl<"ißtc  sie   tiefes  MitleiJ  ein.    In  den  eisten  Ta;m'n 
hatte  sie  sich  das  Leben  nehmen  wollen,  indem  sie 
ihren  Kopf  an  der  Wand  zerschmettern  wolhe.  Man 
war  ihr  znr  Hilfn  geeilt,  hatte  sie  überwacht.  >uvJ 
sie  war  in  entsetzliche  Krämpfe  verfallen.    Ais  diese 
sie  verließen,  überkam  sie  eine  vollständige  I^thargic 
der  Seele  und  des  Körpers.    Die  ^hitter  war  },'anz 
gebrochen.     Würde    man   es    glauben,   daß  mein 
Schmer/  einen  1'rost  darin  fand,  neben  derjenigen 
zu  wachen,  die  ihn  hervorgerufen?    Diese  blühende, 
so  elend  zerstörte  Jugend,  diese  so  fröhliche,  in  der 
Knos])c  schon  geknickte  Zukunft,  bewegte  und  rührte 
mich,  und  das  Mitleid  war  stärker  als  Zorn  und 
Verachtung.   Ich  war  nicht  die  erste,  welche  wahr- 
nahm, daß  die  Folgen   ihrer  Leidenschaft   den  Zu- 
stand der  Kranken  hcr\'orgcrufen,  daß  sich  in  ihrem 
Schöße  ein  anderes  Leben  erschloß,  ein  armes  un- 
schuldiges (ie?cbt">pf  sich  bildete.  ;ibei  ich  hatte  den 
Mut  „das  letzte  und  größte  Opfer"  zu  bringen,  „das 
die  Ehre  des*  Hauses  erforderte."  —  „Es  wird  mein 
Kind  sein,"  sagte  ich  zu  unserer  Mutt<  i    Ich  kann  nicht 
sagen,  wie  es  mir  gelang,  die  Lmpörung  der  be- 
leidigten Frau  imd  den  Abschen  der  ehrlichen  Seele 
gegen  alles  F.nlsche  zu  bezähmen,  aber  dir  X'orschung 
gab  mir  die  nötige  Knergie.  denn  „sie  bestrafte  die 
Schuldigen."'   indem    sie  die   Verstandeskräfte  der 
l'ngliicklichtn    fast    erlöschte.    Mf>nnte    einer  fort- 
währenden  .\:..;(>nie   folgten,    in  denen   wir  immer 
fiircluen  mußten,  sie  von  einem  Augenblick  zum 
andren  sterben  zu  sehen,  denn  so  entsetzlich  war 
ihre  tiefe  Traurigkeit.    Ich  suchte  heiter  zu  bleiben, 
um  der  Mutter  Mut  und  Kraft  einzuflößen,  ich  ging 
sogar  so  weit  zu  lächeln,  zu  behaupten,  daß  die 
Welt  um  eines  jugendlichen  Fehltritts  willen  noch 
nicht  aus  den  Angeln  ginge,  daß  ich  Viktoria  ver- 
ziehen hätte,  da  sie  aus  Mangel  an  Erfahrung  ger 
fallen  wäre  ...  ich  ging  sogar  noch  weiter  nnd  ließ 
(las  Cii  iiieht  vnn  niein<  r  bevorstehenden  Niederkunft 
nu.ssprengen,  damit  die  Geburt  des  Kmdes  nichts 
Unvorhergesehenes,    nichts    Überraschendes  wäre. 
Wie  viele  Vorsichtsmaßregeln  traf  ich  um  ihretwillen, 
wie  viele  Sorgen  (juälten  mein  Herz  um  ihretwillen  .  .  . 
Zu  einer  gewissen  Zeit,  es  war  um  den  siebenten 
oder  achten  Monat  herum,  fing  sie  an  zum  Bewußt- 
.sein  zuriick/nkehrcn ;  sie  erkannte  mich  und  weinte 
heiße  Thräncn,  dann  aber  hlit  h  sie  inuner  schwer- 
mütig, wie  eine  Rose,  in  derem  Kelche  der  W  urm 
insgeheim  nagt.    Meine  Aufmerksamkeiten  rührten 
sie  .  .  .  Einmal  sagt«  sie  mit  leiser,  kaum  verneli:;i 
barer  Stimme:  „Arme  Mutter!  .  .  .'*    Ein  andres 
Mal,  als  sie  schon  die  Schmerzen  der  Mutterschaft 
fühlte,  bat  sie  micli.  daß,  wenn  sie  stürbe,  ich  ihr 
armes  kleines  Wesen  nicht  verlassen  möchte.  leb 
glaubt  nicht,  daß  man  entsetzlichere  Qualen  erdulden  ' 
kann,  als  ich  in  jener  Zeit,  aber  um  unsrer  armen 
alten  .Mutter  willen,  die  am  Rande  des  Grabes  zu 
stehen  schien,  mußte  ich  sie  mutig  ertragen.  Wir 
\'erlic-ßcn  UQScr  Gut,  und  in  einem  einsamen,  fernen 
Dorfe  ... 
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lind  das  des  Grafen  Joseph  Gentilaschi  eingetragen, 
und  da  die  Mutter  es  nicht  stillen  konnte,  sq  wurd« 
es  einer  schönen,  gesunden  Amme  OhergclMm. 

Kurze  Zeit  darauf  nahm  Viktrijia  im  KlostCf 
Sta.  Klara  unter  dem  .Namen  Schwester  L'rMlla 
den  -  Schleier.  Ich  kehrte '  in  das  Schloß  zuriick, 
als  auch  imsere  Mutler  in  Frieden  d..hin;,:eschieden 
war.  Auf  ihrem  Totenbette  machte  sie  es  mir  zur 
Pflicht,  das  Hans  desjenigen,  dessen  Namen  ich  trug, 
nicht  zu  verlassen  un-1  dem  kleinen  Dino  das  Ge- 
heimnis seiner  (iebiirt  erst  in  meiner  Todesstunde 
zu  offenbaren 

Hier  steht  es.  dann  wird  er  es  lesen  ... 

Als  er  ein  wenig  größer  war,  führten  wir  ihn  in 
unser  Haus  ...  Er  war  so  artig  und  liel)ensvviirdig, 
und  doch  gab  es  eine  Zeit,  wo  ich  Dich  gehaßt  habe. 
Du  armer  unschuldiger  Knabe.  Ohne  Gewissens- 
bisse habe  ich  Dich  über  meine  Kälte  bekümmert 
sehen  können  ...  ich  habe  schlecht  an  Dir  ge- 
handelt, es  ist  entsetzlich,  nicht  wahr.'  Und  nichts- 

i!esto\venig(  r  glaubte  ich  gerecht  zu  sein,  weil  ich 
eigentlich  so  sehr  wünschte,  wirklich  Deine  .Mutter 
ZU  sein. 

XVII. 

Viele  Jahre  sind  verflossen,  seit  ich  die  vor- 
stehenden Zeilen  geschrit  1«  n.  aber  die  vielen  Jahre 
haben  nichts  verwischt  und  ü.isgelöscht.  Das  Kuid 
i.st  ein  Jüngling  geworden  und  gleicht  dem  Vater, 
und  der  Zug  von  Trauer  und  Bekümmernis  aus  jener 
Zeit  hat  sich  seinem  Gesichte  für  immer  aufgeprägt . . . 
Vielleicht  hält  er  mich  für  eine  unnatürliche  .Mutt<'r. 
Heiliger  Gott!  wie  würde  ich  ihn  .lieben,  jetzt,  da  er 
eine  Waise  ist.  jetzt,  wo  »ein  Vater  seit  zwanzig 
Jahren  in  unserer  kleinen  Kirche  ruht  .  .  . 

Ich  nehme  das  Schreiben  wieder  auf,  weil  ich 
mich  meinem  Ende  nahe  fahle. 

F.s  heißt,  der  Geist  des  .Schlosses  sei  wieder  er- 
schienen, wie  er  .sich  zeigte,  als  mein  Mann  starb. 
Vielleicht  kommt  er  um  metnetwUlen,  .vielleicht! 
Man  muß  wenigstens  bereit  sein. 

Seit  damals  sind  viele  Veränderungen  vorge- 
gangen, ein  langer  Traum  mit  seltenem  Erwachen. 
Ich  beuge  mich  in  Gedanken  wie  über  stehendes 
Wasser  und  deutiicii  sehe  ich  auf  .si-inem  Gnmdc 
wie  algent)e\vachsene  Kiesel,  die  i->innemngen. 

Fr  starb  vor  lierzcleid,  starb,  wie  ich  es  zu 
Anfang  erzählt  habe.  Er  war  zart  genug  gewesen, 
mir  immer  austuwcichen,  nie  den  Versuch  zu  machen, 
Frieden  mit  mir  zu  schlicssen.  Er  wußte,  daß  es 
vergebens  gewesen  wäre.  Jener  bleiche  Knabe,  der, 
(kl  er  sich  wenig  geliebt  sah.  ganze  Stunden  lang  \  i  r- 
schwand,  seltsame  Verstecke  in  den  Dachkammern 
und  im  nahen  Walde  suchte  und  fand,  der  sich 
inuner  bemühte,  sich  den  IMickcn  der  andren  zu  ent- 
ziehen und  sich  in  irgend  einem  Winkel  verbarg, 
um  dort  xa  bleiben,  und  mich  sur  verstohkin  be- 
trachtete, weil  er  fürchtete  gescholten  zu  werdi  n, 
er  war  für  ihn  ein  beständiger  Ankläger.  Kinmal 
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warf  Dino  sich  in  meine  Arme  und  rieTr  „Mima,  ;  und  auff^löst  hat.  Ab  ich  dem  Tode  ins  Auge  sah. 

Mama!"       Ich  ••ticß  ihn  nicht   von   mir.  aber  ich  halw   ich   ihr   verziehen          ich  verzeihe  ihr  auch 

sagte :  „Nein,  Du  mußt  mich  nicht  so  nennen."  —  jetzt.    Nun  fühle  ich  mich  so  leicht,  so  leicht,  als  06 

Er  machte  sich  von  mir  los  and  nahm  seine  Hand-  1  ich  FIfigel  hatte,  um  mich  in  das  AsurUau  hinauf- 

chcn  von  meinem  Arm        ,, Warum?'"  frajjtc  er,  in-  znschwinjjen .  und  bei  allem,  was  ich  sehe,  ergreift 

dem  er  mich  mit  seinen  großen  traurigen  Augen  mich  ticte  Riihrung.    ich  könnte  wcmcn,  wenn  ich 

anblickte.  Dann  verließ  er  das  Zimmer,  ohne  die  '  eine  Bhimenkrone  welken  sehe,  wenn  em  Sdmcttcr' 

Ant>iTirf  abziiwarten  ling  vor  meinen  sehnsüchtij^en  Blicken  verschwindet 

Jetzt  bereue  ich  jene  unfreiwilligen  Grausam-  -  Mir  ist,  als  ob  ich  wieder  Kind  geworden  wäre,  als 

keiten,  danrals  aber  konnte  ich  mich  nicht  be-  ob  die  ganze  Unschuld  der  Phantasie,  die  guae 

herrschen.  \  Reinheit  der  Gefühle  wieder  in  mir  lebendig  gemronka 

Als  junger  Mann  kehrte  er  selten  in  das  Sdiloß  wäre.    Die  Vergangenheit  stört  mich  nicht  mehr,  & 

airfick.    Er  selbst  wünschte  es  nicht,  aber  er  war  Zukunft  fürchte  ich  nicht  mehr,  beide  sind  in  der 

ein  emster,  gebildeter,  guter  .Mensch  geworden.   In  Freude  über  die  Veraethung  ineinander  geschmobea. 

seinem  Hcnen  habe  ich  eine  tiefe  Zärtlichkeit  für  ,  So  möge  der  Herr  uns  allen  veneihenl 

mich  entdeckt,   ein  Verlangen  XU  erfahren,  warum  ' 

ich  ihn  denn  nicht   liebe  .  .  .    Armes  Herz!  .  .  .  XX. 

Jetxt  weifit  Du  es,  das  ist  ein  großer  Trost  Rtr  mich.  ]       Der  Winter  ist  sehr  streng  gewesen ,  aber  mit 

Ich  flehe  zu  Gott,  daß  er  mir  {gestatten  m^i^e.  Dir  den  Blumen  ist  auch  Din«  wiedergekehrt  .  Fx 

nahe  zu  sein  als  tröstender  Geist  in  dem  Augenblicke,  Dich,  Mutter,  hat  er  zu  mir  gesagt  und  mir  so  vide 

wo  Du  diese  von  Schmerz  erfiUtten  Zeihm  lesen  gebracht.   Er  hat  lange  bei  mir  verweOt  und  ht 

wirst;  ich  flehe   ihn  an,  daß  «r  Dir  den  Geist  vcr-  niir  <!ie  Hände  fjeküßt     Aber  er  ist  verändert ;  aud 

leiben  möge,  der  incnschliclu:  Schwächen  verzeiht,  ei  muß  viel  gelitten  haben.       Willst  Du  sie  xba: 

und  daß  Du   mein  Andenken  in  Ehren  halten  hat  er  darauf  gefragt  und  hat  mir  das  Bild  sdn«  | 

möchtest.  Mädchens  gezeigt.    Sie  sieht  lieb  und  stolz  aus. 

XVIII.  gefällt  mir,  auf  ihrer  Stirn  und  in  ihren  gcdankrr 

Er  ist  weit  fortjjegangcn .  um  die  .'^oiniiK  ih  rii  n  vollen  Augen  verbir^jt  sich  ein  geheimer  Schmerz. 
XU  genießen,  und  er  schreibt  mir,  daß  er  eine  hört-  Sie  muß  sehr  gut  sein,  habe  ich  ihm  dann  lächeted 
nnngslose  Liebe  im  Heneen  trüge.  Das  ist  traurig!  ^;esa^t  Jetzt  liebt  sie  mich,  hat  er  mir  geant- 
\V<  nn  man  mit  fünfund/wanzig  Jahren  nicht  wieder-  wortet.  Ich  wollte  ihm  -.;ij4<  n  I.iebt  Euch  imiwr 
geliebt  wird,  dann  stirbt  man  daran.  Ich  will  ihm  oder  nie,  liebt  Euch,  um  Euch  nie  wieder  zu  ver- 
antworten, daß  er  zuweilen  an  mich  denken  möchte,  lassen  ;  eine  gebrochene  Liebe  ist  ein  gebrochenes 
daß  er  für  mich  tieti  n  Ab.  1  rr -l.uibt  ja  nicht.  Leben,  aber  ich  fürchtete  mich  zu  verraten  Als  a 
ersucht  in  der Wisscnscijaft  einen  neuen  Glauben.  .  .  hinausgegangen  war,  habe  ich  geweint.  Dann  bak 
Ich  weiß  nichts  von  dieser  großen  Wissenschaft,  {  ich  ganz  leise  die  kleine  Statuette  der  Jungfna  nit 
wenn  ich  ab<  r  keinen  Glauben  an  Gott  hätte,  so  Blumen  umkränzt,  mit  den  Blumen,  die  er  mir  aib 
würde  ich  noch  unglücklicher  sein.  Er  sucht  Liebe  den  fernen  Ländern  mitgebracht,  ich  Itabc  gebetet 
und  Zuneigung  außerhalb  seines  Hauses,  dieses  '  und  mein  Gebet  hat  sich  mit  dem  süßen  Bkimenduft 
großen,  öden  Hauses.  Der  Oheim  stellt  es  jetzt  fiir  gemischt  O  Mutter  Gottes!  halte  die  I.eidcnschaftr' 
ihn  her  und  macht  es  schön.  Ich  möchte  ihn  noch  \on  diesen  beiden  Wesen  fem,  gicb  ihnen  ülaubtn 
glücklich  sehen,  bevor  ich  Sterbe.  Jetzt  sehe  ich  und  Mut,  stehe  ihnen  im  Leben  bei  und  nimm  sk- 
seinen  Briefen  mit  Spannung  entgegen  und  öffne  sie  im  Tode  zu  Dir!  -  Ich  wünsche,  daß,  wenn  ich 
mit  heftigem  Herzklopfen,  denn  mir  ist  immer,  als  nicht  mehr  sein  werde,  diese  Statuette  im  Zimmer 
ob  ihm  ein  L'n^lück  l)e^e<,>nen  konnte  In  dem  des  geliebten  .Madchens  ihren  Platz  finden  möge,  viele 
leUten  sagt  er,  „daß  er  sich  unter  den  Menschen  Jahre  hindurch  hat  sie  mich  in  meinen  Schmerzen 
allein  filhte  wie  als  Kind,"  daß  „bei  großen  Leiden  I  gestützt  und  aufrecht  gehalten  und  eines  Tages, 
die  Einsamkeit  sie  nur  verdoppele,  sie  vertiefe."  wenn  sie  erst  alles  wissen  werden,  dann  werden  >u 
Das  ist  wahr,  sehr  wahr.  Ich  «HU  versuchen,  ihn  zu  <  vor  ihr  um  Frieden  bitten,  Frieden  für  die  arme 
trösten.  In  diesen  Tagen  fühle  ich  mich  so  schwach,  >  Verstorbene, 
auch  die  frische  Luft  verursacht  mir  Schmerzen  in  X.\l, 
der  Brust.  Nur  eine  einzige  Stunde  möchte  ich  in  I„aßt  mich  in  unsrer  kleinen  Kirche  begraben, 
weichem  Frühlingaschlummer  gewiegt  ausruhen.  Statt  i  in  derselben  Gruft  mit  ihm.  In  den  kommendes 
dessen  wird  der  Schlaf  mir  votn  Arzte  verschafft,  ein  J.diihundi  rten  werden  wir  uns  n.ihe  sein,  die  Land 
schwerer  Schlaf,  der  nur  noch  mehr  erschlatft.  Was  leute  werden  jene  Grabsteine  mit  Thymian  unU  ^ 
thut  es?  MutI  ...  der  Wille  dessen,  der  alles  gut  j  Myrten  schmücken,  täglich  wird  der  Priester  sie  tat 
gemacht  hat,  geschehe !  geweihtem  Wasser  besprengen.    Dort  werde  ich  Dich  ] 

XIX.  erwarten,  dort  unten.    Komm  mit  Deinem  Weibo, 

Man  hat  mir  erzählt,  daß  ich  vor  einem  Monat  Dino,  denn  wenn  die  Toten  fühlen  können,  so  wer* 

zwischen  Tod  und  Leben  geschwebt  habe.    Meine  den  wir  uns  über  Euer  Glück  und  übt-r  Eure  Gcbele 

Schwester,  die  Schwester  Ursula,  ist  zu  der  Sterben-  freuen.    Und  wenn  Ihr  traurig  und  un^ilucklich  seid, 

den  gekommen.    Sic  hat  das  Kloster  \  erlassen,  weil  1  so  denkt  an  Diejenige,  welche  ohne  zu  fluchen  ge 

ein  Gesetz  die  religiösen  Körpcrschaücn  verboten  \  litten  hat,  denkt  daran,  daß  sie  den  Schmerz  nicbt 
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mit  iin\  crsöhiilicliein  Hasse  entweiht  hat.  Dort  unten 
werde  ich  j^ewiß  Ruhe  finden  .  .  .  Der  Atem  und 
der  Duft  des  Waldes  werden  herüberschweben,  die 
Triller  der  Nachtigallen  werden  zu  mir  herflber- 
schallen,  die  Gebete  der  Armen  werden  tu  mir 
hinunterdringen.  Seid  Ihr  die  Vorsehunj;  der  Amwn, 
denn  Thrinen  xu  ersparen  ist  wohl  eine  milde,  sanfte 
Freude  I 

XXil. 

Ich  habe  gelSchelt  und  habe  mich  heiter  gezeigt, 

damit  er  nicht  bekümmert  abreisen  sollte,  um  seine 
braut  zu  holen.  —  ..Bald  werden  wir  uns  wiedersehen, 
Mutter,  und  mit  ihr,"  hat  er  ta  mir  gesagt  und  ist 
entnolion,  um  seine  Thränen  zu  verber^'en  Be- 
eile Dich  und  komme  bald,  denn  ich  habe  nicht 
mehr  viele  Tajje  zu  leben.  Sic  merken  es  noch 
nicht  um  inicli  herum,  aber  im  Herzen  fühle  ich  es. 
wie  es  immer  ianjisamer  schläft,  und  ein  Gatiy  durch 
mein  Zimmer  ist  für  mich  jetzt  eine  lange  Reise.  .  . 
Ich  möchte  die  Gatten  wohl  sehen,  möchte  noch 
einmal  die  Zeit  durchleben,  in  der  auch  ich  als  junge 
Tierrin  hier  einzog.  .  .  Der  Felsen  war  mit  Blumen 
bedeckt,  und  Thor  und  Straßen  prangten  in  reichem, 
bifihenden  Flor;  die  Leute  jauchzten  uns  zu  und 
spannten  üander  über  den  We^,  um  unseren  Einzug; 
zu  verzügern.  .  .  Kine  alte  Frau  küßte  den  Saum 
meines  Kleides,  das  vom  Sattel  hierabhing,  und  sagte: 
,,Gott  segne  Dich,  Du  sch<in<-  l'rau'"  Die  Kavalkade 
war  so  lang,  so  zahlreich.  .  .  Auch  Schneeflocke  war 
dabei;  jetzt  ist  es  tot,  vielleicht  vor  Schwermut  ge- 
storben, weil  Viktoria  es  nicht  mehr  bestiegen  hat, 
vielleicht  vor  Alterssclnvaclie.  .  .  \\  ie  klar  und  deut- 
lich die  Erinnerung  an  das  Vergangene  vor  mir  er- 
steht !  Mein  Pferd  wollte  die  Schwelle  des  Schlosses 
nicht  iiiierschreiten,  Ikha  mußte  es  am  /.ü^el  neh- 
men. Armer  Uelval  Ich  wünsche,  daß  er  geliebt 
und  geachtet  in  unserem  Schlosse  bleibt.  Fr  war 
das  großmütigste,  stärkste  Herz,  das  sich  in  meiner 
Umgebung  befand.  Gott  verleihe  ihm  ein  langes 
lieben,  denn  er  ist  so  gut!  Eines  Tages  sagte  er 
zu  mir:  „Es  ist  so  traurig,  wenn  man  die  Herren 

•geboren  w  erden  und  sterben  sieht ,  ( s  wäre  wohl 
besser,  wir  Armen  gingen  auch  hinüber  in  das  jen- 
seits." —  Viktorias  Herz  suche  ich  nicht  zu  erfor* 
sehen;  sie  ist  hier  noch  mehr  riiiL;csclilossen ,  als  im 
Kloster,  man  hat  mir  aber  eriUhlt,  daß  sie  die  Zun- 
mer  des  jungen  Ehepaares  wunderschön  hergerichtet 
habe.  .  .  In  einem  tlersell)en  hat  sie  mein  großes 
13ild  aus  der  Zeit,  als  ich  mich  verheiratete,  aufge- 
hSngt.  .  .  Das  war  ein  zarter  Gedanke,  iler  wohl 

ebensoviel  '.^ilt  wie  Vergebung,  Gieb  ihr  den  Frieden, 
mein  Gutt,  auch  sie  muß  viel  gelitten  haben I 

X.XIll. 

Sie  schreiben,  daß  sie  dort  unten  in  Neapel  so 
glücklich  sind,  wenn  der  Schnee  schmilzt,  wollen  sie 
heimkehren.  Wer  weiß,  was  dann  sein  wird?  Hier 
sind  Berge  und  Thäler  in  blendendes  Weiß  gehüllt, 
der  Nordwind  saust  und  lieult  durch  die  wilden 
Schluchten,  unaufhörlich  brüllen  die  reißenden  Ströme. 
Der  bloße  Anblick  der  Kälte  läßt  mich  erschauem. 
Wie  Bchdn  und  freundlich  ist  das  prasselnde  Feuert 


Ks  ruft  mir  meine  Kindheit  zurück.  Neben  dem 
großen  Kamine  erzählte  die  Großmutter  uns  strah- 
lende Märchen  von  Feen  und  Königreichen,  und  wir 
schHefen  unter  goldenen  Wölkchen  und  (fiamantenen 
Flügelchcn  ein.  .  .  Heute  habe  ich  mir  eine  lange 
Haarlocke  abgeschnitten;  ich  lege  sie  zu  seiner,  die 
schon  zwischen  diesen  Blättern  ruht  zur  dauernden 
Erinnerung  .  Ich  fQhk  mich  sehr  schwach  und 
halte  mich  kaum  aufrecht,  um  noch  mehr  zu  schrei- 
ben; das  Blut  in  meinen  ränden  scheint  zu  erstarren, 
die  Feder  schwankt  und  zittert  hin  und  her.  .  . 
Lebe  wohl,  Dino,  lebt  alle  wohl!  Wenn  ich  Dich 
vor  meinem  Dahinscheiden  nicht  mehr  sehen  sollte, 

so  verzeihe  mir  aus  der  Tiefe  Deines  Herzens.  Ich 
küs.se  Deinen  schönen,  gedankenvollen  Kopf  und 
segne  Dich.  Jetzt  liebe  Deine  Mutter,  und  wenn  sie 
nicht  den  Mut  hat.  Dir  ihre  Vergangenheit  zu  er- 
zählen, so  achte  ihr  Schweigen  und  mache  ihr  ihre 
letzten  Jahre  leicht  und  eben.  Auch  sie  wird  nicht 
mehr  lange  leben,  darum  liel>e  sie,  um  ihre  wenigen 
Lebenstage  zu  erheitern  und  zu  verlängern;  wenn  es 
nicht  aus  Edelmut  gescliu  so  mag  die  Pflicht 
Dich  dazu  drängen.  —  In  schwermütigen  Stunden 
sprich  von  mir  zu  Deiner  Gattm,  sage  ihr,  daß  ich 
eine  .iriDe  I-'rau  war.  der  nur  die  Liebe  fehlte,  um 
glücklich  zu  sein  .  .  .  sage  ihr,  daß  sie  Dich  immer 
lieben  soll,  und  an  dem  Tage,  an  dem  sie  ihren 
Glauben  wanken  fühlt,  .s<ill  sie  sich  vor  Gott  beugen 
und  sich  nicht  eher  erheben,  als  bis  sie  stolz  sagen 
kann,  daß  sie  ehie  wQrdige  Gattin  und  Mutter  ist. 
Lebe  wohl!  .  .  .  Ein  trauriges  Wort,  wenn  es  das 
letzte  ist!  Ks  kommt  mir  vor  wie  der  Deckel  des 
Sarges,  in  den  man  mich  etnsddießen  wird.  Aber 
die  Hoffntmg  flü.stert  mir  leise  und  tröstend  zu,  daß 
der  Herr  uns  alle  jenseits  vereinigen  wird,  damit  ge- 
iiiritisames  Leid  auch  gemeinsame  Freude  werde.  .  . 
Lebe  wohll  Lebe  wohll 


I 


Altdänisches  Volkslied 
aus  der  Zeit  vor  der  Reformation. 

Marienschild. 
Cbertragen  von  P.  j.  Willatzcn. 

ISn«  Jmt^fm  f «ta  «ntud  an*  cb, 

Rom  d«r  kchnten  MInm, 
Der  gam«!!  W«li  boId*«llgtl«, 
Det  liinmeli  Kaiicrinne 

So  werde  Mum  «narr  Schild  in  jr^lichcm  Lcidt. 

Ihr  Hals  w>r  weiß  »iv  Mcrncliii, 
So  kmIk  rg(  «lie  Wunden  : 
Sie  war  gar  fein  ciiu-  Ma^cilin. 
Untern  Herrgott  xollu-  »ic  i.-iti[>fjin^cn. 

Engel  (<:ibik'1  ward  ausgesamlt 

/u  Jangfrsiu  Mntk-  zur  KrHcii 

nMcin  Herr,  der  hnl  mich  tu  Kucli  i>rMiniil, 

Sdh  Cbrbü  Malter  wcnica." 
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Mari«  astworlcl  d»««  mild  — 
Uou  fBjei'  ca,  daA  sie  »  aiaimci 
„<MaKlMh'  Blr,  UoU,  yrlc  D«  u  willl. 
Bin  I^lne  DimarinMc". 

Ua»  Kimi  antem  HafSan,  tondef  I.«id 

l)cf  Woeluen  vMtnic  il»  iiiafan;  , 

In  der  Nad«  dann  am  die  WdhnacliiMcii 

Licfl  der  Herr  lur  Welt  sich  bringen. 

CiM«r  Han  ward  ^bor'n  in  d•^r  WiülicaacUi, 
Hwr  JaaM  Ikft  ar  aick  naMMB; 
Am  llinmid  arKbian  «Inea  Siarac»  l'racki, 
Cbcr  allen  Landen  tv  li(«mieii.' 

2itr  Tränk«  niui  SaiXi  Stefan  ««in  Rofi, 
Er  »iairt  da»  Siernv»  Lvucbicn: 
M<<««riB  tat  nnn  der  K8ni|;  i;ebor'n. 

Der  die  gniur  Well  »oll  i-rrrtlcii'" 

Sankt  Stefan  eilt;  vor  licroilc*  er  »lelil, 
Daß  der  K&nlg  Hin  besciicide : 
„Nnn  iit  an»  giäciiankt  der  wabr«  I'ropbet, 
Der  die  Wall  beTreil  *«m  Leide.« 

hDu  Wurt,  rill»  niu  Ueinein  Munde  (abta 

Nicht  gUnb'  ich  da»  lumcblcrjacbet 

Wenn  die  Flflcd  niclit  acMlKt  der  Hahn  «nd  liriibt, 

Der  ^cliriitcii  »U'lit  auf  dem  Tivcliel" 

Der  Ilcir  kam  lur  Welt,  i;K'ich  die  t'IG];el  da  »tbIuK 
Der  llabn  nnd  lieft  KrHhcn  eracballen; 
Herodea  aank  «oa  KttniBBtahl, 
Vor  S«rgen  In  Olnunadil  gelallen. 

Hcrode»  i;ebol  zu  satteln  »ein  Rofi, 
Nach  fiethlebem  wollte  er  reiten: 
„Und  taten  wetd'  ich  du  Khidelvin, 

Üaa  wider  iniclt  will  stiellen:" 

Marie  nahm  da»  Kind  da  io  den  Arm 
ITnd  joaef  »chritt  ihr  tnr  Seiten: 
!>«  ritt  »ie  hin  nach  Agjrptenland 
Sonder  Gram  nnd  blttrei  Leiden. 

Wohl  ««IUie1iiiliuii<K'ti  Ktnrielvin 
Nahm  Kttnig  llerode»  du  Leben; 
Dodi  Jaaia  war  drcil]«  Mdkn  «wtt. 
Eh  dl«  Sonna  aar  Roh  »idi  begaben. 

äo  ward«  Mari«  unkcr  Schild  in  jeglicliem  Leide. 


Neueste  Isländische  Litteratur. 

Von  J.  C.  Poestion. 

(Schlufi.) 

II. 

Islands  Prosa  litteratur  ist,  insoweit  es  sich 
um  Schöpfunj^Lii  mehr  oder  weniger  nuvi-nistisclKT 
oder  dichterisch-künstlerischer  Art  handelt,  nach  der 
(glänzend -klassischen  Zeit  der  Sagaschrcibung  fast 
I^.Hi/Iich  in  Verfall  s^cratcn,  wio  dii's  ja  im  j^r'Aisscn 
äinnu  auch  in  Bezug  auf  die  Reinheit  der  Sprache 
überhaupt  der  Fall  war.  Einzelne  schöpferische 
Geister,  wie  Bischof  Jon  Vicialin  i'y  i~2o).  „cUt  be- 
redteste und  packendste  Prosaist  seit  den  alten  Saya- 
xeiten",  die  Brfider  Jön  Olafsson  von  Svefney  und 
Eggert  Olafsson,  die  zu  Ende  des  vor^en  'Jahrhun- 


derts besonders  als  Spiaclireinijicr  wirkten,  u.  A. 
vermochten  nicht  den  Bann  zu  losen,  in  dem  dieser 
Zweig  des  isländischen  Schrifttunis  und  die  Sprache 
selbst  so  lange  gelegen.    Erst  zu  Anfang  dieses 

'  Jahrhunderts  und  vor  Allem  seit  der  F&rderun}; 
durch  die  bereits  <il)i;n  erualuUi-  Zi  ilschi  itt  ,.1 '■< .Inii", 
begann  sich,  langsam  siwar  aber  mit  testen  \\  urzclc, 
auf  Island  wieder  eine  Kunstprosa  zu  entwickebi,  die 
auch  alsbald  zu  \  ielvers)ireclicnden  X'ersuchen  iii 
novellenartigcr  Erzählung;  führte.  Gleich  einer  der 
Herau^eber  des  „Fjölnir",  der  treffliche  Dichiir 
Jonas  I  lall^n'insson ,   hat  liierin  so  vorzü^^liches  gc- 

^  leistet,  dali  er  als  „der  bedeutendste  l'rosasclirciber 

•  der  neueren  Zeit"  bezeichnet  wurde.  Er  lutt  jedoch 
nur  wenige  und  ganz  kurze  Erzählungen  verfaik. 
Bald  trat  mit  schönem  Erfol};e  Jon  Th.  Thdroddsen 

'  ( 1819— 1IS6.S  I  auf  den  Plan,  zuerst  mit  der  anmutijitn 

;  Novelle  „Jüngling  und  Mädchen"  (vom  ScJireiber 

'  dieser  Zeilen  ins  Deutsche  übersetzt),  dann  mit  der 
breit  angeleimten ,  leider  unvollendet  gebliebenen 
Dichtung  „Mann  und  Weib".  Auch  Jon  Thorleils-sun 

<  (tHss — 1860)  bekundete  ein  hfibacbes  Talent  fär  no- 
vellisti-^die  Erzählung  in  dem  ebenfalls  nicht  vollen- 
detcni  Werke:  „.Aus  dem  Alltagsleben".     Im  (ianzeii 

.  yortrcfTlich ,  wenn  auch  stellenweise  etwas  zu  brei: 
und  bisweilen  unklar  im  Aufbau,  ist  die  gruLH.Tc 
Novelle  „Adalstcinn"  von  Pdll  Sigur.lsson  {i«^«- 
1887),  welche  mir  auf  Island  selbst  viel  zu  wem«., 
gewürdigt  zu  werden  scheint.  Weniger,  bedeutend 
sind  die  Arbeiten  von  Jt'm  .M\  rdal.   Benedikt  Grön» 

'  dals  „Schlacht  vt;r,  1  lrljarsL'>  I"  u  in  erdichteter  Orts- 
nainc;  ist  eine  meisterhaft  geschriebene,  an  Kabelais 
„Gar^antua*'  erinnernde  Satire,  die  m  ihrer  Art  ver- 
l  in/clt  dasti-ht  In  den  Mrzählungcn  der  zuvor  ge- 
nannten Schriftsteller  wird  zumeist  das  isländische 
Volksleben  auf  dem  Lande  geschildert ,  imd  sie  yc- 
hörcn  daher  fast  ausschließlich  zur  (Gattung  der 
Dorfgeschichten.  (Jerade  dieser  Umstand  verfciht 
ihnen  einen  besonderen  Wert  und  läßt  die  Mängel 
luid  ünbeholfenheiten  der  Darstellung,  welche  dcn- 

'  selben  noch  anhaften,  leichter  übersehen.  Leider 
sind  CS  nicht  immer  die  edelsten  oder  lichten  n 
Seiten  des  Volkslebens,  welche  wir  darin  kennen 
lernen.  Ganz  eigentOmlich  ist  hingegen  wieder  di^ 
Reiz,  welchen  diese  lirz.ihlungcn  durch  Anwenduni; 
der  alten  —  nicht  veralteten  —  Sprache,  Scbreii)- 
und  Darstettungswdae  auf  moderne  Stoffe  erhalten 
Zu  wilklich  künstlerischer  Höhe  im  Sinne  der  .Neu- 
zeit hat  sich  die  islandische  Novellistik  erst  in  den 
letzten  Jahren  erhoben,  imd  wenn  sie  auch  mit  den 
hervorragenden  Erzeugnissen  dieser  1  .itteraturgattung, 
welche  die  großen  Kulturvölker  aufzuweisen  haben, 
sich  noch  lange  nicht  messen  kann,  so  verdient  j-it 

;  doch  bereits  die  volNte  Beachtung  des  Auslände». 

'  Dieser  Aufschwung  /.<  s^^t  sich  vornehmlich  in  de« 
Arl  leiten  dreier  Schnlt^^tellei  :  der  in  .Amerika  lebt-n- 
den  Frau  Torfliildur  Thorstcinsdütlir  iiolin,  d"-'* 

'  Pfarrers  Jönas  Jönasson  und  des  Gestur  Pilsson. 
Über  den  Roman  der  Ersteren  1,. Bischof  Br>'ni<ilf«^ 
Sveinsson")  haben  wir  bereits  im  hundertundzwcitcn 

'  Bande  des  „Magazin"  (S.  729) ausItlhrUdier  gesprochen; 

!  auch  Gestur  Pdlsson  haben  die  Leser  des 
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xin"  schon  kennen  gelernt,  als  Verfasser  der  vor- 

trcft"licln'n  NovcHr  „Di-r  Liebe  HiMin"  in  dem  leider 
bereits  nach  dein  ersten  Jalir^jani;  eingegangenen 
Jahrbuch  „Verlandi"  „Magazin"  wie  oben)  und 
der  hülischrn  Si-;izzr  ,.l  laiis  W'ü^^jiir",  wclclic  Dr. 
Schweitzer  im  hundcrtundsechsten  Bande  ^5.  O77  bis 
67n)  des  „Magarin"  in  deutscher  Übersetzung  ver* 
ötTintliclit  liat :  J/mas  Jönasson  hin!,'fj,'fn  cischt-int 
hier  als  Neuling.  Wir  können  uns  diesmal  auf  eine 
eingehende  Besprechung  der  Arbeiten  dieser  drei 
Verfasser  au';  Rriiiinmaiii;i  l  1ci<1er  nicht  »  inlnsscn  und 
behalten  uns  vor,  der  isländischen  Novelhstik  ge- 
legentlich einen  eigenen  ausführlichen  Artikel  zu 
widmen  und  ihr  die  gebührende  W'ürdijjung  ZU  teil 
Werden  zu  lassen.  Wir  müssen  uns  hier  daher  auf 
mehr  ail^'emeine  Andeutungen  beschränken. 

Der  be<>abtestc  von  den  drei  genannten  ist  un- 
streitig der  jüngste  von  ihnen:  Gestur  PAlsson. 
Kr  hat  dies  eben  wieder  in  seinen  „Drei  Krz.Hh- 
lungcn"  („Thrjär  sögur"!  bewiesen,  die  im  vorigen 
Jahre  zu  Reykjavik  im  Vprtn}»c  von  Si{;fi1ss  Rymunds- 
son  ervcliienen  sind  iiii''  c  iiScliifdi  n  die  \vi-rtvt)Ilste 
wirklich  neue  ICrscheinung  in  der  isländischen  Litte- 
ratur  der  letzten  Jahre  bilden.  Gestur  Pilsson  ist 
Realist  \i>n  feinem,  i^evundi  in  f "leschmack ,  der  den 
besten  Vorbildern,  wie  es  scheint  am  meisten  dem 
Norweger  A.  L.  Kielland,  nacheifert.  Fester  Auf- 
bau, treffliche  (  h.irnktcrzcichnunii ,  hübsche  Klein- 
malerei, scharte  psv  cholo^jische  Heobaclitun^;  und 
gute  Sprache  sind  vor  allem  die  Vorzüge,  welche 
diese  Mrzähhingen  auszeichnen  (Ileich  seinen  Vor- 
ganj^ern  entnimmt  auch  l';ilss<in  dein  VulksUben  der 
Stadt  und  des  l.anfles  seine  durchweg  isländischen 
—  Stoffe;  aber  leider  -.md  es  auch  bei  ihm  mehr 
die  dü.stercn  Seiten  d<  sselben,  in  weiche  uns  da  ein 
Hinblick  gewährt  wird.  Die  beste  von  den  „Drei 
Erzählungen"  ist  unstreitig  „Frühlingstraum"  mit  der 
prächtig  gezeichneten  Figur  eines  isländischen  Land- 
probstes  Ihr  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Der  Probst 
von  Statur,  der  nach  ^ojährigcr  Scelsorgc  sein  Amt 
niedergelegt,  möchte  gern  den  Bräutigam  seiner 
«'"nzi^en  Tochter  Hi<u\^,  den  theologischen  K.indi<la- 
tcn  bjarni  Svcinsson,  zum  Nachfolger  erhalten.  Da 
derselbe  aus  drei  vom  Bischof  vorgeschlagenen  Be- 
Werliern  mhi  ilc:  Cjeiiieinde  ^iw.ih't  \\ir<!,  liilM  (!i  1 
wuhlhai>ende  (iuttesmann,  der  sicii  seine  armen  l'tarr- 
kindcr  nicht  nur  durch  sein  ohcrhirtlichcs  Amt,  son- 
dern mehr  noch  durch  kleinen  oder  größere  (icld- 
darlehen  treu  ergeben  zu  machen  gewulM,  seinen 
ganzen  Einfluß  bei  denselben  spielen,  um  die  Wahl 
zu  ^'un-^ten  seines  zukünftigen  Sc  hv.  n  ;^crsohnes 
(lurch/usetziii  l"r  hatte  V4)n  il.nen  i<reits  ein 
Schreiben  an  den  Hischof  unterzeichnen  lassen,  wo- 
rin die  Gemeinde  bat,  den  irefilichen  Kandidaten 
Bjarni  Svcinsson  in  Vorschlag  zu  bringen  den 
sie  doch  nicht  kannten,  noch  bis  dahin  über- 
haupt gesehen  hatten.  Bjarni  biland  sich  denn 
auch  unter  den  drei  vorgeschlagenen  Bewerbern. 
Melmii-  'ra<4e  vor  der  Wahl  trilTt  er  endlich 
selbst  im  I'farrhhofe  ein,  mit  Jubel  empfangen. 
Er  lernt  hier  gleich  am  ersten  Abende  eine 
Freundin  seiner  Braut,  die  Amtsmannstochter  und 


Witwe  eines  Sysselmanns,  Frau  Anna,  kennen, 

die  nicht  nur  in  Reykjavik  gewesen  ist,  somiern 
auch  längere  Zeit  in  Kopenhagen  gelebt  hat,  wo 
sie  „allerlei  ungeistlicbe  Ding<-  gelernt",  und  jetzt 
die  Zeit  mit  der  Bewirtschaftung  ihres  in  der  Nahe 
des  t'farrhofs  gelegenen  Gutes,  sowie  mit  „Lesen 
deutscher  und  englischer  BQcher  —  und  zwar  aller 
möglichen  Bücher"  verbringt,  also  im  isländiscluri 
Sinne  eine  gar  feine,  vornehme  Dame  ist.  Obwohl 
bereits  in  den  Dreißigern,  hat  sie  doch  noch  ein 
sehr  jugendliches  Ausgehen ,  dabei  volle  l'ormen, 
schwarzes  Haar,  schwarze  Augen  und  blasse  Gesichts- 
farbe; ihr  ganzes  Wesen  ist  voll  Liebreiz  und  Sanft- 
heit. Ihr  Lir'^'eniiber  \erliert  Bjarnis  blonde,  blau- 
augige  ,  hocli  und  schlank  gewachsene  Braut  nicht 
wenig  mit  ihrem  zwar  emnehtncndcn  und  offenen, 
aber  schlichten  und  steifen  Wesen.  Sie  war  wohl 
auch  in  Reykjavik  gewesen,  wo  sie  eben  ihren  Ver- 
lobten kennen  gelernt  hatte;  allein  die  feinen  L'ni- 
gangsformcn  ihrer  Freundin  fehlten  ihr  doch  gänz- 
lich. Der  unerfahrene  Kandidat  verstrickte  sich  denn 
auch  soglr:ch  in  dem  mit  absichtlicher  Sc!i!.iu!u-it 
ausgeworfenen  Netze  der  gefallsüchtigen  Frau,  und 
als  dieselbe  am  Schhisse  der  abendlichen  Unterhal- 
tiuig  gar  die  Guitarre  sjnelte  und  dazu  sang,  war's 
um  den  Ärmsten  geschehen.  „Fr  träumte  diese 
Nacht  nicht  von  seiner  Braut,  sondern  nur  von  der 
Witwe."  Wegen  der  Vorbereitungen  zur  Wahl, 
welche  auch  viele  Gäste  brachte,  waren  der  Probst 
und  seine  Tochter,  die  dem  verwitweten  Vater  die 
Wirtsch.nft  führte,  so  sehr  von  Gcsclwften  in  An- 
s|iruch  genommen,  daß  sie  Bjarni  nur  wenig  Zeit 
widmen  konnten,  und  Bj&rg  bat  daher  ihre  Frciin- 
din,  sich  des  Bräutigams  anzunehmen.  Die  Folge 
dieser  Fürsorge  war,  daß  diese  beiden  in  der  Nacht 
vor  der  Wahl  in  Annas  Hause  einander  Liebe  und 
Treue  schwuren.  Von  der  Geliebten  hatte  der  Kan- 
didat auch  erfahren,  durch  welche  bedenkliche  Mittel 
der  Probst  seine  Wahl  dm  cl  zusetzen  beabsichtit^e,  und 
er  beschloß  daher,  unter  diesem  Vorwande  auf 
Amt  und  Braut  zu  verzichten.  Am  nächsten  Mor- 
gen tritt  er  auch  in  dieser  Al  sii  lit  bri  dem  l'robsle 
ein.  Kr  kommt  aber  zunächst  gar  nicht  zu  Worte, 
denn  mit  väterlicher  .Milde  bcgiimt  jener  sogleich 
llist  \  on  der  gef;il'.rlich<  n  Krau  zu  s|ir<-chen, 
die  auch  ihn  eine  Zeit  lang  m  ihrem  weltlichen 
Zauberbann  gehalten,  so  daß  er  um  sie  freite; 
Doch  habr  (lolt  ihn  aus  dem  Ixisen  Banne  er- 
löst, indem  er  sie  seine  Weibung  rundweg  ab- 
schlagen ließ.  -  Ja,  nun  aber  die  eigentOmhcben 
rmst;  n.li-,  unter  denen  seine  Wahl  durchge- 
setzt werden  soll.-  meint,  schon  etwas  verzagt, 
der  Kandidat.  -  .Mit  meisterlich  schlauer  und  zu- 
gleich überaiui  salbungsvoller  Spitzfindigkeit  weist 
der  Probst  diesen  Vorwurf  als  Lüge  zurück  und 
stellt  sein  ganzes  Vorgehen  als  iin  Gegenteil  t;utc 
Handlung  dar.  Seine  Ffarrkinder  hätten  freiwillig, 
:  nämlich  aus  Liebe  zu  ihm.  den  Brief  an  den  Bischof 
unterschrieben .  und  wenn  er  denselben  später  aus 
I  Freude  und  Dankbarkeit,  daß  sie  seinen  biaven 
I  künftigen  Schwi^ersohn  gewählt,  ihre  Schulden  er- 
lasse, sei  du»  ntcln  wieder  ein  edles,  gutes,  gottge- 
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fälliges  Werk?    Kurz,  der  verlorene  Sohn  kehrt  I  in  der  Zeitschrift  „iHunn"  ijahrj^,  1K87.  S.  .^.vj-  31K.», 

reuig  in  die  Arme  des  Vaters  zurück  und  schreibt  |  die  Skizze  „Hans  VVögt^ur"  und  andere  seiner  m 

dem  „verführerischen  Kinde  dieser  Welt"  sogleich  verschiedenen  Zeitungen  erschienenen  Erzählungeo 

den  Absagebrief.    Er  wurde  fast  einstimmig  zum  einverleibt  bat.   Da  eine  deutsche  Übersetzung  der 

Pastor  gewShh.   Der  Probst  hatte  bei  der  Wahl-  t  besten  Novellen  Gestur  Pilssons  bevorsteht,  «ird 

handlun;^   selbst  sich  jeder  Kinmonnung  enthalten,  man  i:l>tiL;rns  bald  Cnli-^jiMiheit  haben,  mit  diesem 

Kr  saß  nur  an  dem  Tische  des  Wahllcitcrs,  blätterte  ,  intcre^antcn ,  dabei  noch  ziemlich  Jungen  (185'  gc- 

in  ehiem  BOchlein  mit  blauem  Umschlag  and  spielte  borenen)   Schriftsteller    nähere   Bekanntschaft  in 

nii!   eitK      lilaustift     I-'ast   allen  Wählern   war  das  machen.    Die  isländische  l.itteratur  aber  wird  durch 

blaue  Heft  gar  wohl  bekannt  und  dieselben  warfen  ihn  zweifelsohne  auch  in  Zukunft  noch  manche  wen- 

denn  audi  gar  vielsagende  Blicke  auf  dasselbe.  So  '  volle  Bereicherung  erhalten. 

oft  eine  Stimme  für  Bjarni  abgegeben  wurde,  machte  Jonas  Jöna^^son  igel>  iS^in,  dermalen  Pfarrer 
der  Probst  über  eine  ganze  Seite  des  Üüchleins  einen  zu  Hrafnagili  im  Nordlandc,  hat  seine  Novellen  und 
dicken  Strich.  Nach  reichlichem  Schmause,  der  im  '  DorTgeschiditen  („Ironie  des  Lebens",  „Ein  I.«beiis- 
Pfarrhof  zu  Ehren  des  neuen  Pastors  iir.;!  .!.  r  hun-  fragment",  ..Hjinn  in  ("uT.lum",  ,.I)as  Predigeropftr", 
gerigen  Wähler  gegeben  worden  war,  inaciitc  Bjarni  „Die  Freiiu  itsannce'  bisher  nur  in  der  Zeitschrift 
einen  Spaziergang  in  die  Umgebung  und  dankte  dabei  |  „Idunn"  veröffentlicht;  hoffentlich  wird  er  dieselben 
Gott  mit  zerknirrschtem  Herzen,  daß  er  auch  ihn  '  auch  bald  in  lUichfi>riii  erscheinen  lassen,  und  wir 
gerettet  von  dem  Verderben  im  Strome  der  Sünde,  werden  dann  austiituhcli  auf  sie  zurückkommen  kifj- 
In  frommen  Betrachtungen  versanken  findet  ihn  seine  nen.  Auch  Jonas  JiMiasson  ist  sehr  begabt  und  wtiG 
Braut,  welche  ihn  aufgesucht,  um  ihm  mitzuteilen,  daß  die  Wirklichkeit  in  ihren  kleinsten  Zügen  trefflich 
der  VMer  ihnen  die  ganze  Wirt-schaft,  wie  sie  liege  zu  schildern;  doch  ist  er  trockener  und  schlichter  in 
und  stehe,  mitsamt  den  2^>o  Schafen  und  12  Kühen  der  Darstellung  als  Gestur  Pdlsson  und  seine  StollV 
fibeingebe.  Bald  kam  auch  der  Profist  selbst  zu  '  sind  fast  noch  düsterer.  Am  gelungensten  dünkt 
seinen  Kmdem.  Auf  dem  Rflckwegc  ging  Hjörg  in  I  uns  in  jeder  Beziehung  „Die  Freiheitsarmee", 
ilcr  Milte  und  führte  den  Vater  an  der  einen,  den  l'rau  TorfhüJur  Hohn  in  Anu-rika  hat  .'^ic.h 
Verlobten  an  der  anderen  Hand ;  und  so  gingen  sie  l  in  den  leuten  Jahren  nur  mit  zwei  unbcdcutciuk-n 
heim  alle  drei,  der  Glaube,  die  Hoflbung  und  die  1  Kleinigkeiten  auf  dem  isländischen  Büchermärkte 
Liebe  in  <lie  Pfarre  von  Stalur  "  Matthlas  (•ingcst<  llt ,  nämlich  mit  einem  für  die  Jugend  be- 
Jochumäson  bemerkt  in  dem  von  ihm  hcrausgegc-  stimmten  Bändchen  gaiu  kurzer  Geschichten  („Sau- 
benen  Blatte  „Lydur"  Ober  „Frflhlingstreum" :  „In  '  sAgur  handa  bömum  og  unglingum**,  Reykjavik  1U6» 
dieser  Erzählung  hat  der  Verfasser  beinahe  als  und  einer  parabelartigen  Erzählung  „Kjartan  og  Gui- 
der  erste  bei  uns  die  Kunst  gezeigt,  des  Menschen  ^  rün"  (Rvk  1H6O).  Wie  uns  ilie  geschätzte  Ver- 
Brust zu  öffnen  d.  h.  das  innere  Leben,  Sinn  fasserin  mitteilt,  hat  dieselbe  wieder  einen  größeren 
und  Leidenschaften  der  Menschen,  mit  Worten  geschichtlichen  Roman  mit  dem  Titel  ..MIding"  LH t, 
zu  malen,  so  daß  es  mehr  als  eme  bioLn-  I'.r/.iiilung  vc)llendet,  der  in  der  Zeit  der  iSesiedeiung  Islanc- 
ist,  daß  Leben  und  Kunst  darin  ist."  \  itreff-  bis  zur  Annahme  des  Christentums  (looeij  spielt 
lieh  ist  auch  die  zweite  Novelle  „Tilhugahf"  Beachtung  verdienen  übrigens  auch  die  Novellen 
(d.  i.  die  Zeit  zwischen  Verlobung  und  Hochzeit  ),  („dichterischen  Erzählungen")  und  Skizzen  des  I-ehrers 
worin  mit  meisterhafter  Realistik  das  traurige  Los  Gu>imundur  lljaltason  (geb.  1853),  welche  «ii 
eines  braven,  aber  armen,  schOchtemen  und  unbe-  in  „iMelablöm"  (Sandblumcn.  —  Akureyri,  iSSi}, 
holfenen  Handwerkers  geschildert  ist,  der  durch  die  „JökulrAs"  (Glctscherrose.  —  Akureyri,  188;)  und 
I^une  und  thr. richte  1  "itelkeit  seiner  nur  auf  ihre  zuletzt  in  ..DalaiV.sir"  iThalrosen.  Oddeyri,  iSS; 
Versorgung  bedachten,  nicht  mehr  in  der  frischen  ,  kennen  gelernt  haben.  Dieselben  sind  frcihch  vici 
Jugendblüte  stehenden  und  schon  wiederholt  verlobt  '  zu  idealistisch  gehalten,  als  dafi  sie  auch  auf  Island 
gewesenen  üraut  in  Reykjavik,  wo  er  als  Anfänger  dem  In  iitigen  (jeschmacke  entsprechen  würden,  auch 
keine  Arbeit  linden  kann,  zurückgehalten  wird,  cnd-  ist  nach  früherer  isländischer  Manier  zu  viel  Lyrik 
lieh  aus  Hunger  stiehlt,  ins  GefSngnis  kommt,  nach  '  eingeflochten,  was  dieDarstdhingnoch  wcichlkherer- 

verbüßter  Strafe,  in  der  V<  rzweinung  über  sein  Ge-  scheinen  läßt.  Talent  aber  ist  unleugbar  vorhanJcn. 
schick,  bösen  Einflüsterungen  folgend,  in  der  Brannt-  und  die  Grundidee,  welche  in  allen  Dichtungen 
Weinflasche  Trost  sucht  und  bald  darauf  in  derselben  I  Hjaltasons  voiherracht,  nämlich  der  Sieg  des  Guten 
Winternacht  im  I'reicn  erfriert,  in  der  seine  gewesene,  oder  der  Liebe  über  das  Böse  mit  Besserung  des- 
von  ihm  jedoch  noch  inuner  innig  geliebte  Braut  selben ,  macht  dieselben  zur  Volkslektüre  besOB- 
sich  in  ihrem  Zimmer  bereits  wieder  mit  einem  an-  .sonders  geeignet.  Ein  frisches,  vielversprechen- 
deren Präuligatti  unterhält.  Die  dritte  Erzählung  des  l>zählungstali  nt  hat  sich  neuerlich  in  Ingibjöfg 
„Der  Kaufmann  ünuuir  sliri)t"  zeugt  gleichfalls  von  Skaptadöttir  gemeldet,  einem  noch  jungen  JBd- 
dem  nicht  gew<>hnlichen  Talente  Gcstur  Pdlssona,  er-  chcn,  von  dem  im  vorigen  Jahre  zu  Akureyri  an 
scheint  uns  aber  doch  schwächer  als  die  beiden  an-  kleines  Bändchen.  „Kaupsta.larfcniir"  {d.  h.  Reisen 
deren.  Es  ist  schade,  daß  Gestur  PaUson  dem  nach  der  Kaufstadt)  betitelt,  erschienen  ist.  worin 
Bändchen  nicht  auch  die  von  uns  schon  mdllfach  wirkungsvoll  und  mit  überraschender  Gewandduit  m 
gerühmte  Novelle  „Der  Liebe  Heim",  sowie  die  Erfindung,  Aufbau,  Charakteristik  und  Stil  die  Gc- 
hübschc  „Geschichte  von  Sigurtur  dem  BootsfÜhrer"  schichte  eines  Trinkeca  endhlt  wird,  (ter,  durch  den 
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Einfluß  des  Goodtemplerveremes  von  seinem  Laster 
bckelirt,  wieder  ein  braver,  ja  musterhafter  Mensch 

wird. 

Isländer,  welche  nicht  einem  gelehrten  Berufe 

lelicn,  iiflfgin  selten  ins  Ausland  zu  itisin;  lau- 
schen daher  mit  besonderer  Lust  den  berichten  über 
die  Reiseerlebnisse  und  die  EtndrGcke  gereister  Lands- 
Ifiiti',  t:nd  eine  ;^'t'(lriickt<'  Rcischcschrcibunj^  ist  ihnen 
denn  auch  sehr  u  ilikumincn.  Ein  solcher  Reisebericht, 
„Utanför**  (d.  h.  Reise  ins  Ausland)  betitelt,  erschien 
iSHh  \on  Kristjän  Jönasarson,  welcher  vr>n  den 
1  hint^eym^'ern  nach  England  geschickt  worden  war, 
um  sich  über  die  Ursachen  des  Preisrück^jantjes  für  is- 
ländische Wolle  zu  unterrichten.  In  dem  Büchlein  wer- 
den die  Städte  Newcastlc,  Bradford,  .Manchester  und 
I..ondon  mit  ihren  wichtigsten  öfTentlichen  Einrich- 
tungen aemlicb  kurz  aber  gut  besprochen.  Es  ist 
dabei  in  solchen  isländischen  Retseherichten  fast  rüh- 
rend z(i  lesen,  wie  den  armen  I .andslcutcn,  die  nie 
ihre  unwirtUche  Insel  verlassen  können,  die  jetzt  ge- 
wohnlichsten  Einrichtungen  größerer  Städte,  als  Te- 
legraphen, Gas-  und  Wasserli  itun^^en,  Eisenbahnhöfe, 
Pferdebahnen,  Kasernen,  hohe  Häuser  u.  s.  w.,  wie 
wahre  Wunderwerke  geschildert  werden.  — 

In  der  isländischen  Litteratur  spielen  noch  1111 
iner  die  Sagas  (sügur)  eine  Rolle,  und  zwar  nicht 
nur  junge/d.  b.  erst  in  spAter  Zeit  entstandene,  son- 
dern auch  die  alten,  indem  sie  dem  Volke  in  neuen, 
billitjen  Ausgaben  zujjänglich  gemacht  werden.  Ist 
es  ja  doch  noch  immer  eine  Lieblingsbeschäftigung  der 
Isländer,  in  Feierstunden  die  alten  Mähren  zu  lesen! 
In  unserem  letzten  Hcrichte  haben  wir  bereits  nach- 
drücklichst auf  die  Neuausgabe  alter  Heklensagen 
(„Fomaldarsögur  Nor.lrlanda")  aufmerksam  gemacht, 
welche  von  Valdimar  .Asmundarson ,  dem  gelehrten 
Herausgeber  der  trefflichen  Zeitung  „Fjallkonan",  mit 
dem  Bchatc  des  Rektors  J6n  Thorkelsson  geleitet 
und  von  dem  verdienten  Buchdrucker  Sigm.  Ctui- 
mundsson  verlegt  wurde.  Von  dieser  .Sammlung 
ist  seither  ein  zweiter  iiand  erschienen  (Reykjavik 
1886)  und  zwar  im  Verlage  des  gleichfaHs  um  die 
isländische  Litteratur  viel  verdienten  Buchhändlers 
SiguMur  Kristjänsson.  Der  Band  enthält:  Hversu 
Noregr  byg^ist.  —  Fundinn  Noregr.  Hälfs  saga 
ok  Hältsrekka.  Af  Upplendinga  konunguni.  — 
Thorsteins  saga  Vikingssonar.  —  Eri  ithjofs  saga 
cns  Tnckna.  —  Ketik  saga  hoengs.  —  Grfms  j 
saga  Lo.linkinna  Orvar-Odds  s.i^a.  Ans  saga 
bogsveigis.  —  Hnunundar  saga  Greipssonar.  —  As- 
mundar  saga  kappabana.  Der  dritte  Band,  dessen 
Erscheinen  für  IViihjahr  iSK-  angekündigt  ward,  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  er.schienen.  Es  ist  un- 
gemein erfreulich,  lIk  sc  schonen  Sagas,  welche  in 
der  alten  Rafnschen  Ausgabe  längst  nicht  mehr  zu 
bekommen  sind,  nun  in  so  handlicher  und  billiger, 
dabei  sehr  hübscher  und  guter  Ausgabe  beisamnu  n 
XU  haben,  und  wir  können  daher  den  Freunden  der 
altnordischen  Litteratur  die  Anschaffung  derselben 
nichi  angelegentlich  ^cnui^  emiifehlcn.  Der  letztge- 
nannte Verleger  hat  übrigens  bereits  mit  der  Her- 
ausgabe einer  neuen  Sammlung  alter  jedoch  aumeist  j 
noch  unbekannter  und  ungedruckter  Sagas  begonnen, 


welche  nicht  geschichtlichen,  sondern  märchenhaften, 
romantischen  oder  sonst  erdichteten  Inhalts,  zum  Teil 
auch  aus  anderen  Sprachen  übersetzt  sind,  aber  durch 
den  Geist  und  dichterischen  Schwung,  von  dem  sie 
getragen  werden,  durch  Schönheit  der  .Sprache  oder 
sonstige  Vorzüge  hervorragen.  „yEvintyra-Sögur" 
benennt  daher  der  Herausgeber  passend  diese  Samm- 
lung. Bisher  sind  zwei  .Sagas  erschienen  .  die  aller- 
dings nicht  mehr  ganz  unbekannt  waren,  nämlich 
„Ingvars  saga  vfdfBrIa",  d.  h.  Geschichte  Ingvars  des 
Weitgereisten  (bereits  von  N.  U.  Brocman  mit  schwe- 
discher Übersetzung  herausgegeben,  Stockholm  17Ö2; 
ein  Au.szug  in:  „Antiquitäs Russes",  Kopenh^en  1850 
bis  5^,  II.  Bd.,  S.  141  -  loql  und  Ere.\  saga  (ein 
Auszug  war  bereits  i6v>  mitgeteilt  in:  „The  Mabi- 
nogion.  by  Lady  C.  Gucst,  II,  S.  njj;  vollständig 
wurde  die  Saga  iHSo  von  G,  Cederschiöld  heraus- 
gegeben, Kopenhagen  -  Eine  bflbsche,  bisher 
unbekannte  kleine  Saga  (Atla  saga  ötiyggssonar)  hat 
auch  wieder  Thörleifur  Jönsson  beraüagegeben  (Sey- 
disflrdi  188Ö). 

Von  Prosaschriften,  ^u  lche  nicht  rein  lehrhaften 
oder  gelehrten  Inhalts  sind,  nennen  wir  aus  den  letz- 
ten Jahren  die  gedruckten  „Vorlesungen"  von  cand. 
thi<il.  Hafsteinn  Pjetursson  i.,NikoI.ii  Krcderik  .Severin 
Grundtvig",  Reykjavik  1880;,  Briet  Bjarnhje<linsdöttir 
f„Ober  Stellung  und  Rechte  der  Frauen*',  Rvk  t888). 
Gestur  Pälsson  („Das  Leben  In Reykjavfk",  Rvk  iKSHi, 
die  „Saga  Thingcyinga"  (Geschichte  der  Bewohner  der 
Thingeyjar-Sj^U,  d.  b.  des  nordöstlichsten  Teiles  von 

Island  :  von  Thörleifur  Jönsson  1  1  Heft.  Akureyri  iH«;), 
das  politisch-geschichtliche  Jahrbuch  „Skirnir"  djr 
„Isländischen  Litteratur -Gesellschaft^*  (als  Verfasser 
des  Jahrganges  iXH  |  ist  J<m  Stefän.sson  genannt),  die 
„Nachrichten  aus  Island"  (Erjettir  frä  lslandi>  der- 
selben Gesellschaft,  zuerst  von  Valdimar  Briem,  dann 
— -von  1878- -1882  -  von  Jonas  Jönasson,  jetzt  von 
Jon  Steingrimsson  geschrieben,  endlich  das  erste,  im 
vorigen  Jahre  erschienene  Heft  eines  für  die  Volks- 
kunde überaus  wicht^en  Werkes,  welches  über  die 
Spiele,  Kunstfertigkeiten  u.  dergl.  der  Isländer  han- 
delt .  sich  an  die  oben  besprochene  .Sammlung  von 
Rätsehl  anschließt  („Islenakar  gätur,  thulur  og  skem- 
tantr*')  und  Ölafur  Davfdsson,  den  tüchtigsten  und 
bewandertsten  isländischen  Folkloristen ,  zum  Ver- 
fasser hat.  Auch  diese  verdienstvolle  Arbeit  ist  uns 
durch  die  Isländische  Litteraturgesellschaft  vermittelt 
worden,  - 

An  Übersetzungen  fremder  Litteraturwerke 
ins  IsHndiaehe  haben  die  kitzten  Jahre  mehrere  nam- 
haftere Erscheinungen  aufzuweisen.  So  sind  vor 
allem  dem  isländischen  Volke  wieder  zwei  weitere 
Dramen  Shakespeares  zugeführt  worden,  nämlich 
,, Romeo  und  Julia"  durch  den  Pichter  Matthias 
Jüchumsson.  der  auch  schon  ,,llauilcf,  „.Macbeth"' 
und  „Othello"  —  außerdem  auch  Byrons  „Manfred", 
Tegners  „Frithjofssage"  u.  a.  -  übersetzt  hat  (Reyk- 
javfk 1887I,  und  „Der  Sturm"  i„Stormurinn")  durch 
lünkur  Magnüsson,  Bibliothekar  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Cambridge,  einen  der  gelehrtesten  Is- 
länder und  fleißigea  Vermittler  zwisdien  der  islän- 
dischen und  englischen  Litteratur,  der  denn  aticfa 
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seiner  m\t  einer  anziehenden  Lebensbeschreibung  des 

Dichters  vcrsduinn  t'lit  rtr.ii^iin),'  \i>n  „TW  Tt  niju  sf 
«.'ine  Ausgabe  des  Urwcrkes  tulgen  liclÄ,  uclchc  an 
der  Hand  der  überaus  «ahlreichen  und  gründlichen 
F.rklSninyon  mit  Li-ichtinkcit  in  dieses  selbst  «in/ii- 
führen  vermag.  Text  und  Übersetzung  crschiciun 
im  Verlage  des  Druckt  i  s  Si^'m.  Gu-Imundsson  iKt  \  k- 
javik  1M85).  Steingriniur  Thorsteinsson,  der  hoch- 
verdiente Volksschriftsteller  und  Dichter,  welcher  be- 
reits „Sakuntala"  und  „Sawitri"  aus  dem  Altindischen, 
dann  „Tausend  und  eine  Nacht",  „König  l.car"  von 
Shakespeare  u.  a.  vortrefnich  übersetzt  hat,  beschenkte 
seine  I.amisK'iitc  ,  lu  si inilct s  die  ,   mit  einer 

anmutigen  freien  Hearbeitung  des  „Kubinson  Krus«»e" 
(Reykjavik  i88bi;  Jon  (^lafsson,  gleichfalls  ein  sehr 
bi-'/abter  Dichter  imil  fit'ißiger  Sr!iril"tstcl!er,  zuLjli'ich 
eifriger  l'ohtiker.  hat  Jim  Stuait  .Mills  „i')n  l.il)ert\  ' 
mit  großem  (jeschick  und  ungewöhnlicher  sprach- 
licher Gewandtheit  verisliindischl  i..L'n)  ("relvii".  Reyk- 
javik 1886).  Die  j^rolien  Xeniienstc  der  beiden 
letztgenannten  Schriftsteller  hat  übrigens  bereits  A. 
Bollz  in  dieser  Zettschrift  tvergl.  .,!sland  und  Hellas*' 
im  ii.v  Bd.,  S.  i.^i--234j  in  seiner  «jewohnten  war- 
men Weise  nach  Gebühr  gewürdiy;!.  .Xus  dein  Jahre 
iHKj  haben  wir  noch  die  Übersetzung  von  S.  Smilcs' 
„Thrift**  durch  PäH  Briem '  nachzutragen ,  welche  is- 
ländisch mit  dem  Titel  ,,Sparseiiii"  erschienen  und 
gleich  Mills  Schritt  vom  Verein  der  Volkstrcundc 
herausgegeben  worden  ist.  Kine  treffliche  Cber- 
setziinj,'  der  Hriet'e  des  Horn/  tn  Prosa  erschien  iSWfi 
Vt)n  Rektor  }<'>n  Tliurkelsson  und  (jisli  Maj^m'isson 
(t  1878I,  eigtMUlich  der  Abschluß  und  eine  verbes- 
serte Neuausgabc  des  bereits  i80|  vc»n  der  Isländi- 
schen LittcraturgesellschaTt  herausgegebenen  Heftes 
der  „Übersetzung  der  Briefe  des  Hi>ra/.".  welches 
jedoch  zahlreiche  sachliche  und  sprachliche  Erklärun- 
gen enthielt,  während  solche  nunmehr  gänzlich  fehlen, 
ürunliniin^  ve  rdienen  endlicli  ni»ch  die  Jtigendscbrif- 
ten  „Neue  kleine  i^rzahlungen"  („Nyjar  smasögur, 
Rvk  1887I  von  Bischof  Petur  Pctursson  übersetzt, 
der  schon  früher  ein  rihnlichi  s  liändchen  veröffentlicht 
hat,  und  „Die  Waldlilien"  1  „Skögarliljurnar",  Kvk 
1887),  aus  dem  Dänischen  von  Hrefna  (Fräulein  Guil- 
ninn  Matihf.-is.lt'ittin. 

Unter  den  Zeitschriften  Islands  nimmt  die  /u 
Reykjavik  erscheinende  „I  iunn,  Monatsschrift  zur 
Unterhaltung  und  Belehrung",  als  schöngeistiges  Or- 
gan noch  immer  den  ersten  Rai^  ein.  Dieselbe 
wurde  im  Jahie  iSS(  «^e^ründet  und  ilne  Heraus- 
geber sind  noch  jetzt  wie  damals  Björn  Jönsson, 
Jon  Ölafsson  und  Steingrimur  Thorsteinsson.  „!<lunn" 
brini^t  mit  Vorliebe  rbersetzun^en  aus  fremden  I.itte- 
raturen,  jedoch,  wie  wir  gesehen,  auch  novellisti- 
sche 'lind  sonstige  Beiträge  heimischer  Dichter  und 
Schriftsteller,  und  ist  somit  für  die  Förderung  des 
isl.indisclien  Schrifttums  von  gröl.^ter  Bedeutung.  Aus 
dem  reichen  Inhalte  der  letzten  Jahrgänge  heben  Wir 
besonders  hervor  die  Aufsätze  :  „Was  hinter  unserem 
Rücken  über  uns  gesagt  -wird",  eine  scharfe  Brsjire- 
chiin^  der  jüng.sten  über  Island  erschienenen  W  erke 
■  von  Ulafur  Oavidsson,  und  „Über  die  Südsceinscln" 
von  Thorvaldur  Tboröddsen,  die  bcrdts  erwähnten 


Erzählungen  von  Jonas  Jönasson  und  Gestur  Pilsson, 

)^i-\\andte  dichterische  Ül>ertragunj;en    \  c>n  .SchilK  rs 
„Der  Spaziergang"    und  Goethes  „Mijjnon"  durch 
Steingr.  Thorsteinsson,  sowie  Oberseizungen  kürzerer 
Ge-schichten  \t<r\  Ossib  Schubin,  A.  Strindberg.  Guy 
de  .Maupassant,  Leo  Tolstoj,  H.  C'.  Andersen,  A  t  h. 
Kdgre  n-I. eltler,  .Wcs.  I.  Kielland,  Zacharias  Topeliiis. 
Mark  Twain,  I'ros])er  Merimee  u.  a.    Die  deutsche 
Litteratur  ist  in  „1  lunn",  wie  man  sieht,  nur  spärlich 
vertreten     Lehrhafteren  Inhaltes,  aber   de)ch  auch 
dichterische  Erzeugnisse   nicht   ausschließend,  ist 
„Andvari".  das  verdienstvolle  Jahrbuch  des  „Ver- 
eii.s  der  \'olks!Vi  un(.!e".   ueiche's  in  der  Regel  mit 
einem  Bilde  geschmückt  erscheint.    Hier  finden  wir 
u.  a  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Reiseberichte 
und   landschattÜchen   Schildeninj^en   eU-s  trefflichen 
isländischen  (jeojjraphen  und  Naturforschers  Thorval- 
dur Thoroddsens  1  eines  Sohnes  des  oben  genannten 
Dichters  Jön  Th.  Tii'«r>iddsen • ,  we-lcher  durch  seine 
1-^ntdeckun^sreisen  aut  der  eigenen  heimatlichen  Insel 
auch    bereits   im  Auslande  bekannt  geworden  im. 
Von  mehreren  dieser  ebenso  vorzüglich  geschriebe- 
nen Wie  oft  spannenden  Berichte  sind  auch  Sonder- 
abdrücke erschie  ne  n .   so  die  prächtige  Schilderiin;; 
der  Wanderungen  und  Untersuchungen  in  der  großen 
I  .avawüste  C)däiahniun,  der  nicht  minder  anmutige 
Hericht  über  eine  Rei-.    ni  di  r  Halbinsel  Vestfir-Iir 
iWestfjordci  im  Nordwesten  Islands,  eine  Abltand- 
lung  über  die  Entstehung  Islands  u.  a.  -  „Timarti 
hins  i'slcnzkn  Ix'.kmentafe'ln-j^s"  hins^e-^'en.  die  vornehme 
/.eitschrift    der    Islhnelischen  Littcraiurgescllschaft. 
brin^jt  fast  nur  gt>lehrte  oder  belehrende  Aufsätze  aus 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Wissens,  Wir  heben 
auk  dem  Inhalte  der  letzten  Jahr<jänge  als  besonders 
bemerkenswert  hervor:  die  Abhandlungen  von  l'r  Gri- 
miur  Thomscn  über  „Zeit  und  Raum",  von  Pill  Bricin 
Ober  das  altisländische  Gesetzbuch  „Grigüs",  von 
Ji'iiann    Thorstcinssein    ülu  r   eK  n   t:e  iiihmten  alten 
Bischofssitz  Hölar  im  1  Ijaltathal  auf  Island,  von  Frühst 
Janus  J<Vnsson  über  die  Kloster  auf  Island,  von  Thor- 
valdur Thonnlelsen   über  die'  1  !ntsteh\in<,'   der  Tier- 
und  Fflanzenarten  tauch  als  Sonderabdruck  er-idiie 
nen\  eine  Zusammenstellung  und  kritische  Besprechiinj; 
der  nlte-n  aiisländische-n  Schriften  über  Island  und 
die  Isländer  von  i  )latur  Davi.ts^on.  einen  Vortrag  Ober 
Rasmus  Kristjän  Rask,  den  um  die  isländische  Litte« 
ratur  so  verdienten  Gelehrten  und  Gründer  der  islin- 
dischcn  Littcratui^esellschaflt ,  von  Dr.  Biöm  Mag- 
nii.sson  nlsen.   begleitet  von  Uriel'eii  Rask-  an  ver- 
schiedene Isländer  und  Briefen  von  Isländern  an  Kask, 
u.  s.  w.   Seit  dem  vorigen  Jahre  erscheint  auf  Island 
auch   eine   „Zeitschrift    für   l'rziehunj^  un<l 
Unterricht"  iTimarit  um  uppcidi  og  menntamal . 
welche  von  Johannes  Sigfüsso«,  JAn  ThArarinsson  und 
Ögmunelur  .Sij^ur.lsson  herausj;e-^e-hen  wird  1  Reyk- 
javik. Druckere  i  tles  Isafold)  und  deren  erster  Jahr- 
gang vortreffliche  Aufsätze,  besonders  anch  mehrere 
über  das  Hildiings  unel  üntcrrichtswesen  auf  Island, 
enthält.     Überaus   werlvoll   ist  auch  das  „Jah'* 
buch  des  isländischen  A  1«  ert  u  ms  Vereins" 
(„Arbök  hins  Islenzka  fomlcifa  felags",  seil  1881 
erschetoendj,  .welches  der  tüchtige  Altertumsforscher 
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Sigurdur  Vigfüsson  rodiyicrt,  der  aucl>  selbst  bisher  i  besondere  AüsfiQhrlichkdt  und  daljer  auch  sehr  be- 

die  meisten  und  wichtigsten  BeiMge,  so  Berichte  '  deutenden   Umfanj,»   berechneten   isländisch  -  fran/ii- 

Qhcr  die  von  ihm  iintcrnomnienen  Nachgrabungen  |  sischen  Wörterbuches  (Diclionnaire  islandais-fran^ais 

und  Forschungen  an  jicwissen ,  j^vschichtltch  denk-  !  —  fstensk  ordSbAk  med  frakkneskuni,  thV^-finjjum.  — 

wiirdij^LTi    St.ittc.-n,    Abhandhin'^cn    über   die    alten  Rcvkux  k,  von  dt  m  jedoch  nur  eine  ein/ii^e 

Tempel  und  Opicr  u.  v.  a.  für  das  Jahrbuch  gc-  ,  Liderung  erschienen  ist.    Die  „Isländische  Litteratur- 

schrieben  hat.  Seit  1M87  besitzt  Island  endlich  auch  '  gesetbchaft"  lAerteilte  außer  den  schon  angefahrten 
einr  landwirtschaftliche  Zeitschrift.  ..H  i'i  n  a  .1  a  r  ri  t Schriften:   ilen  zweiten  Teil  dvs  Vcrziichninsr^  der 

welche  von  Hennann  Jönsson  zu  Reykjavik  heraus-  im  Besitze  der  Gesellschaft  bctindliciien  Hamlschrilien 

gegeben  wird  und  sehr  viel  zur  Verbreitung  ge-  I  (1H85),   das  Schhißheft  der  Oberaus  ^^chaii sollen 

meinnütziger  Kenntnisse  unter  der  Landbevölkerung  „Sa  niinl  n  n.;  /wr  alten  und  neuen  (".eschichte 

beiträgt.  und  Litteratur  Islands"  iSatn  til   sö^'U  Islands 

Auf  Island  crschcini  auch  ininu-r  t-uic  im  Ver-  i  Og  (slenzkra  bökmenta  a.t  fornu  o<j  nyjui,  welche 
hältnis  zur  Bevölkerungszahl  sehr  hohe  Anzahl  von  \  nunmehr  in  zwei  stattlichen  B&ndcn  al^eschlossen 
Zeitungen,  welche  sich  zwar  zumeist  mit  Politik,  vorliegt  (  i«56— 1886>,  das  dritte  Heft  der  „Ge- 
V'olkswirtschaft  und  allem  Möglichen  belassen,  aber  schichte  der  Neuzeit"  iNyja  sagan)  von  Fall 
doch  auch  Gedichten,  Erzählungen.  Kritiken  und  :  MelstcU  (1887),  eine  Neuausgabc  des  „Isländer- 
selbst gelehrten  Abhandlungen  ihre  Spalten  öffnen.  |  buches  Are  Thorgilssons,  de«  Priesters  (fslen- 
Sie  bilden  dalu  r  einen  nicht  unwesentlichen  Bestand-  .  dingalK>k  Arn  presto  Thor^ilssonar  ,  besorgt  durch 
teil  der  isländischen  Litteratur.  Im  vorigen  Jahre  •  Finnur  Jönsson  (18871,  das  erste  lieft  des  zweiten 
gab  es  auf  Island  -  wenn  wir  von  rdn  amtlichen  |  Bandes  der  von  ßogi  Benediktäson  verfaßten, 
Blättern  wie  „Althini;istiMindi  '  1  Zeitung  des  Althings»  von  Justituarius  J«'>n  Peturssrm  mit  .Anmerkungen  und 
und  „Stjörnarli lindi  f\iir  Island"  1  Regierungszeitiuig  Zusätzen  begleiteten  „Lebensbeschreibungen 
für  Island)  abschen  —  folgende  «  Zeitungen;  ,,  Aus  tri"  der  Sysselmiinner",  welche  von  nicht  geringer 
(Zeitung  für  das  Ostland),  4.  Jahrg.,  zu  SeydisQörHur;  Wichtigkeit  för  die  Gescliichte  Islands  sind;  femer 
inzwischen  eingegangen;  „Fjallkonan"  (Die  zwei  Hefte  1  das  erste  und  zweite  des  zweiten  Bandest 
Bergfrau I  5  Jahrg.,  herausgegeben  und  redigiert  des  „Diplomatarium  Island icu  m"  ilslenzkt  tbrn'- 
von  Valdimar  Asmundarson  zu  Reykjavik;  ;,Frödi"  brefasafn),  einer  nicht  minder  wichtigen  Urkunden- 
(Der  Kundige,  Gelehrte).  «.  Jahrg.,  Akureyri;  In-  Sammlung,  wovon  der  erste,  vom  Jiüire  8,14—1264 
/wischen  eingegangen;  ., (satd'.il  ■  1  dichter.  Name  reichend,  von  dem  unvergeßlichen  Jon  Sigurdsson 
für  Island),  15.  Jahrg.,  herausgegeben  und  redigiert  (siehe  unten)  besorgte  Band  bereits'  1 857  — 1876  cr- 
von  Björn  Jönsson  zu  Reykjavflc;  „Nordurljösid"  schienen  ist;  endßch  die  Jährlichen  „Berichte  und 
(Oas  Nordlicht!,  Jahr„'  .  Schriftleiter  I'.äll  Jönsson  Rechnungen  der  ri(:'sellschart",  welche  re'^i  t-nnfMg 
(begabter  Dichter  und  \  erlasser  einer  volkstimilichcn  eine  sehr  schätzenswerte  Cbersicht  der  neut  u  llr- 
Natuigeschichte I  zu  Akureyri;  „Thjödölfur",  40.  scheinungen  der  isländischen  Litteratur  sowie  der  auf 
Jahrg.,  die  älteste  Z<'itung  Islands,  l-'igentümer  und  Island  imd  sein  .Schrifttum  bezüglichen  Werke,  Ab- 
verantwortlichcr  Schriltleiter  Tliorleifur  Jönsson  zu  handlungen  u.  derg!,  eiUhakeii  liier  seien  auch  die 
Reykjavik,  „Thjödviljinn  •  ilkr  Volkswillc),  .'.  „Vierstimmigen  Gesänge  und  Lieder  '  L;e-' 
Jahrg.,  zu  (saQördur,  endlich  „L/dur"  (Das  Volk),  '  nannt,  welche  der  um  die  Hebung  der  Musik,  be- 
I.  Jahrg.,  Schriftleiter  Matthfas  Jochumsson  zu  Aku-  sonders  des  Gesanges,  auf  Island  so  verdiente  Orga- 
reyri,  ein  l>latt .  das  sich  ganz  besonders  auch  die  nist  an  der  Domkirche  zu  Reykjavik,  Jönas  Hel- 
Pflege  der  Dichtkunst  angelegen  sein  läßt,  wie  dies  gason,  unter  Mitwirkung Steingrimur  Thursteinssons 
Ja,  da  es  von  einem 'so  trefflichen  Dichter  geleitet  herau-sgiebt,  und  von  denen  1888  das  sechste  Heft 
wird,  nicht  andt  rs  zu  erwarten  ist.  erschiem  n 

Von  gelehrten  oder  Unterrichtszwecken  dienen-  Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  eines  Werkes 

den  Schriften,  die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  gedenken,  das  zwar  nkht  in  iaiindiaeher  sondern 

sind,  seien  nur  die  wichtigsten  hier  erwähnt.    Dr.  dänischer  Sprache  geschrieben  ist.  aber  von  einem 

Jon  i  lKjrkelssün,  der  .schon  mehrlacli  erwähnte  Direk-  Islämler  herrührt  und  Zeugnis  giebt,  wie  der  altlie- 

tor  der  I<atcinschule  zu  Reykjavik  ,  hat  in  den  Pro-  währte  litterarische  .Sinn  und  Zug  zu  gelehrten  Stu- 

grammen  dieser  Anstalt  wieder  zwei,  auch  in  Buch-  dien  auch  heute  noch  in  ungcschwächtetn  Maße  bei 

form  ausgegebene,  höchst  wertvolle  grammatikalische  diesem  Volke  zu  hnden  ist.     Es  handelt  sich  um 

Abhandlungen  („Veränderungen  in  den  l"ormen  lies  das  Werk  „Om  Digtningen  jiaa  Island  i  det 

Konjunktivus  im  Altnordischen  und  Altisländischen",  isde  og  i6de  Aarhund  rede"  von  Dr.  Jön  Thor- 

188-,  und  „Biegung  der  starken  Zeitwörter  im  Tsiän-  kelsson  (Kopenhagen,  t«88,  A.  F.  Höst  &  Söns 

dischen".    iHSH,   veri  tfcntlich;       Ilalhbii    H  r  t  e  m  ,  Forlagt      I'er  X'i-rt'asscr  ist   dcisclbe  tiiclitige  junge 

Lehrer  an  der  Realschule /u  .Mo  Iruvellir,  lieferte  eme  Gelehrte,  dem  wir  auch  die  bereits  oben  erwähnte, 

gute  „Übersicht  Ober  die  Götteriehre  des  Nordens*'  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  durchgeftibrte 

(Akureyri,  i«Sm.  der  Dichter  Steingn'mur  Thor-  Neuausgabc   der  Gedichte  Slefän  Olafssons  zu  ver- 

stcinsson   ein  vorzügliches  „Deutsches   Lesebuch  danken  haben,  und  der  sich  überhaupt  als  ein  so 

mit  kurzer  Grammatik  imd  einem  Wörtcrverzeich-  trefflicher  Kenner  des  alten  und  neuen  Schrifttums 

nisse**  (Reykjavik,    rH«0).     Der  (loldschmied    l'äll  Islands,  sowie  als  überaus  thritiger  und  begeisterter 

Thbrkelsson  begann  mit  der  Herausgabe  eine^  auf  vaterländischer  bchritlsteller  erwiesen  hat,  dal.>  man 
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ihn  bereits  den  .Jungen  Jön  Sigunlsson"  nennt,  also 
mit  dem  gefeierten  kindischen  Sprachgelehrten,  Ge-  ^ 
schiditsschieiber,  Politiker  und  Vaterlandsfremid 
dieses  Namens  (gcsturbcn  1K71)  zu  K(>i>enhaRenl  ver- 
gleicht. Das  Werk  selbst  ist  eine  achtunggebietende, 
verdienstvolle  Leistung,  die  dem  Verfasser  nur  zur 
Ehre  jjereicht,  Indem  es  die  Dichtuntj  auf  Island 
im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  behan- 
delt, d.  i.  in  jener  Zeit,  die  bisher  als  die  dunkelste  | 
und  litti-rnrisch  unfruchtbarste  yalt,  hellt  es  eine 
nicht  unbedeutende  i'artie  der  isländischen  I.itteratur- 
geschichte  auf  und  (gewährt  uns  oft  recht  über- 
raschende Einblicke  in  die  Weiterentwicklung  der 
Dichtkunst  wShrend  jener  beiden  Jahrhunderte.  Wir 
seilen ,  daß  dieselben  ^;ar  nicht  so  unfruchtbar  und 
die  Erzeugnisse  dieser  Zeit  auch  nicht  so  unbedeu- 
tend imd  nichtssagend  waren,  als  man  bbher  zu 
glauben  jjcneijjt  war.  Wohl  hat  bereits  die  Geschicht- 
»chrcibung  aufgehört  und  die  alte  Uräpa- Dichtung 
ist  ausgestorben ;  an  Stelle  der  letzteren  traten  jedoch 
die  Riniur- I)ichtun<j  mit  jenen  älteren,  noch  leicht 
und  ungekünstelt  gehaltenen  Rmiur,  welche  sich  zum 
großen  Teile  %-orteilhaft  von  den  späteren  I  [ervor- 
bringungen  dieser  Art  unterscheiden,  sowie  die  oft 
{jcistreichcn  und  im  hohen  Grade  interessanten  reli- 
j^iöscn  Dichtungen.  All  zu  hoch  darf  man  den 
Wert  dieser  Dichtung  freilich  nicht  veranschlagen, 
und  es  wSre  mm  mindesten  eine  unverantwortliche 
Cbi  rschat/un^  dcr-clln  ii.  -^ie  der  alten  Volks-  und 
%  Skaldcndichtung  gleichzustellen.  Auch  an  die  welt- 
liche und  Psalmen-Dichtung  der  spCteren,  nachrefor- 
matorischcn  Zeit  reicht  dieselbe  im  jjroßen  und 
ganzen  durchaus  nicht  hinan.  Dab  sich  Dr.  ThorkeLs- 
son  fjleichwohl  zu  einer  j^ewissen  Übcrschätzui^ 
hinreißen  ließ  welche  übrijjens  auf  die  ganz  natür- 
liche Begeisterung  für  den  .Stoff  zurückzuführen  und 
daher  dem  Wrfasser  nicht  all/u  schwer  anzurechnen 
ist  —  dies  ist  die  schwache  Seite  des  sonst  so  ver- 
dienstlichen Werkes.  Von  der  Zeit,  der  Mflhe  und 
dem  FleiLk-,  welche  an  dieses,  ,  Iioj^en  lin  (jroG- 
Oktav)  starke  Buch  gewendet  werden  mußten,  kann 
man  sich  eine  beilSnfigc  Vorstellung  machen,  wenn 
man  bedenlvt,  f!af>  der  ^röf.Ue  Teil  des  Materiales, 
auf  dessen  Hcnützung  der  V  erlasscr  angewiesen  war, 
in  verschiedenen  Handschriften -Sammlimgen  ver- 
graben lag.  Die  Anzahl  der  liandschriftlichcn  fjuellen. 
auf  welche  verwiesen  wird,  kann  auf  sechshundert 
veranschlagt  werden;  dabei  wurde  auch  noch  eine 
überaus  reichliche  gedruckte  Litteratur  benützt. 
Durch  diese  zahlreichen  genauen  Verweisungen, 
durch  die  \  ielen  wörtlichen  Anführungen  aus  dem 
benutzten  Material,  durch  Mitteilung  einer  bedeuten- 
den Anzahl  bisher  ungedruckter  und  zum  Teil  un- 
bekannter Gedichte  aus  jener  Zeitperiode,  sowie 
endlich  durch  die  aus  gründlicher  Untersuchung  ge- 
wonnenen geschkhtBchen  Aufklärungen  ist  Dr.  Thor* 
kelssons  Huch  ein  unentbehrliches  Ouellenwt  rk 
worden  für  jeden,  der  sich  mit  der  islandischen 
Litteratur  der  genannten  Jahrhundertc,  sowie  mit 
dem  isländischen  Schrifttum  Qixrhaupt  genauer  be-  1 
kannt  machen  will.  1 

«  I 


Berliner  Bühnenbrief. 

I.essin^j  Tlieuter    ,,Die  lüire"  von  H. Sudcnnann. 
Belle-Alliance- Iheater:    „Vor  Sonnenaufgang" 
von  G.  Hauptmann. 

Mehr  und  mehr  sdieint  die  Ibsensche  Vorarbeit 

nun  auch  in  Deiiischl.nnd  Früchte  zu  tragen.  Unter 
den  einheimischen  Dichtern  dürtte  II.  Sudermann 
der  Erste  .sein,  dem  es  ähnlich  wie  Ibsen  gelungen 
ist.  das  gesellschaftliche  Dogma  auf  der  Bühnc^  er- 
folgreich zu  bekämpfen.    Aber  der  vorausgegangene 
innere  Eniwickelung.sgang  hat,  \vie  es  nicht  ausbleiben 
konnte,  den  Dichter  in  ihm  in  einen  Satiriker  ver- 
wandelt. Man  muß  daher  das  Schauspiel  „Die  Ehre^ 
\c>n  vornherein  mehr  auf  satirischi-n  Gedankeninhalt 
als  auf  dichterische  Wahrheit  nehmen.    \'on  diesem 
Standpunkt  ist  die  zu  Gnmde  Hegende  Idee:  den 
hohlen,  meist  als  Hülse  der  niedrigsten  Habgier  be- 
j  nutzten  gesellschaftlichen  Ehrbegriff  zu  geisein .  das 
\  Beste  des  Stücks;  die  Ausfühning  tritt  dagegen,  auf 
dichterischen  Gehalt  betrachtet,  etwas  zurück.  Man 
kann  nun  zwar  nntühren,  daß  die  Charakteristik  un- 
gleich —   manchmal  überraschend  einfach    in  den 
Mitteln,  zur  Hälfte  jedoch  auch  dem  Theaterrealisinus 
zuneigt,  daß  Ws  zum  Schluß  des  dritten  Aktes  die 
feinere  ZieUm^,'  des  Stücks  ii<ic!i  nicht  /u  erkennet'. 
,  und  die  dadurch  erregte  Spannung  eine  peinliche  ist, 
I  daß  die  Technik  sieh  im  ganzen  an  die  uberlieTerang 
hält,  Hilfsmittel,  \kh-  den  /.iif.nll,  i'.rtlich  ineinander- 
gedrängte  Situationen,  reichlich  verwendet,  aber  man 
kann  kaoTem  dem  Dichter  eine  Hälfte  des  Vorw  urfs 
der  Unwahrheit  abnehmen ,  als  sie  eine  reine  Fol- 
gerung  der  Hühnensatire   überhaupt  i.st.    Das  Ab- 
ziehen des  Gedanklichen  vom  Stoff  muß  immer  den 
dichterischen  Gehalt  beeinträchtigen,  wie  jede  Kon- 
zentration.   So  gern  ich  jedoch  dem  erfreulichen 
Ganzen  gegenüber  den  Kern  des  Stücks  nicht  kri- 
tisch l)etasten  möchte,  muß  ich  doch  der  Übertrei- 
bung mit  dem  iußeren  Erfolg  entgegen  bemerken, 
daß  der   satirisclx'  fledankeninhalt   nicht  mehr  wie 
feuilletonistischer  Natur  ist,  so  daß  seme  Stärke  iit 
logischer  Kraft  und  Tiefe  nkht  gesucht  werden  kann. 
Ich  vermisse  il.du  r,  so  ungern  ich  es  mag.  die  ver- 
tiefte Behandlung  des  an  sich  jirächtigen  Problems, 
besonders  in  der  wichtigsten  Gestalt,  der  des  Grafen 
Trast     Im  ganzen  für  mich  eini'  brave  Arbeit,  ein 
Sai.sonschauspiel,  das  für  ein  l'aar  W  inter  tüchtig  vor- 
halten wird,  aber  in  eine  Reihe  mit  den  tiefen  Arbeiten 
Ibsens  und  den  Produkten  Augierscher  Sorgfalt  muH 
man  sie  nicht  stellen,  wenn  man  nicht  eine  spontane 
Wirkung  des  Kontrastes  zu  einer  im  philosophischen 
Sinne  höheren  künstlich  heraufschrauben  will.  Viel 
wichtiger  ist,  daß  mit  Arbeiten  solchen  Stils  ^ 
Medium  gefunden  ist.  den  Laien  auf  ernstere  rcfor- 
matorische  Geistesprodukte,  die  unzweifelhaft  folgen 
mflssen,  vorzubereiten:  damit  die  könftigen  Sitten* 

schilderer  auch  einmal  i  i-i  hn  iteres  ethisches  Deolwn 
einsetzen  ki)nnen.  l.»as  einstweilen  Erfreulichsie  •* 
den\  äußeren  Etfolg  im  ganzen  ist,  daß  das 
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Uflcum  —  d.  h.  wenn  man  ihm  wirklich  einmal  | 

trauen  könnte        in  diesem  Falle  einen  stärkeren  I 
Trieb   zum   ethischen   als   ästhetischen  V'ernnüjicn 
offenbarte:  denn  es  pflegt  die  satirischen  Au-sfölle  [ 
gegen  den  Popanz  der  „jjcsclischaftlichen  Ehre"  mit  , 
Jubel  aufzunehmen,  während  die  sogenannten  „dra-  . 
mattschen"  Stellen  nicht  besonders  wirken  Wenn 
sidi  das  öfter  wiederholt,  verdient  der  (ieist  des  j 
Sf^ren  Erfolgs  von  jungen  Dichtem  genauer  er- 
schnuffdt  zu  werden. 

Im  Belle-AIIianoe-Theater  hat  sich  der  „Sonnen-  | 
aurgang"  gut  gehalten.  Das  Publikum  thut  den  Ssthe-  i 
tischen  Entriistim<^sniicheln  nicht  den  geforderten  Ge- 
fallen, sondern  gewöhnt  sich  an  die  t'bertrcibungcn 
des  ethischen  Stils,  wie  es  sich  in  die  des  Sstheti-  I 
sehen  hineingefunden  hat.  Äutk?rer  l-jfolj;  ist  da, 
aber  er  ist  fiu  mich  bei  weitem  noch  nicht  die  echte 
Wechselwiricung  zwischen  Wert  und  öffentlichem  Ur- 
teil. So  viel  Vergnügen  es  jetzt  macht,  über  den 
damaligen  Gedankencancan  der  .Schönheitsmeicr  läch- 
Icn  zu  dürfen,  fängt  es  aber  doch  an  bedenklich  zu 
werden,  daü  der  Dichter  sich  immer  noch  nicht  »tr 
Einsicht  durchgerungen  hat.  wie  unertriglich  derSchlufi 
desStficks  nach  der  menschlichen  und  rein  ^eistitjen 
Seite  ist.  Die  Sache  liegt  insofern  ernst,  als  mit  der 
Dauer  die  Endwirkung  der  EKchtung  alles  Obrige  ehr- 
lich und  tüchtig  (Geleistete  wieder  aufheben  Und  der 
Dichter  selbst  den  Fluch  der  I-aclurlichkeit  herauf- 
beschwören wird.  Ich  gebrauche  daher  in  seinem  In- 
teresse und  um  zur  Rettung  des  SchluÜakts ,  ja  der 
ganzen  Dichtung  anzureizen,  die  formale  Übertrei- 
bung, den  Schluß  einen  Unsinn  zu  nennen 

Im  letzten  Bühnenbrief  wurde  über  das  Drama 
des  Herrn  von  Maitzahn  berichtet.  Inzwischen  ist 
mir  ein  anderes  Stück  desselben  Verfassers  in  die 
Hinde  gclcommcn,  welches  darlegt,  daß  das  Jamben- 
stOck  die  SphSre  des  Verfassers  nicht  ist,  und  er 
auf  dem  Gebiet  der  sozialen  Satire,  wie  sich  aus 
diesem  Stück  ergicbt,  im  Vergleich  mit  dem  metri- 
schen Versuch  weitaus  'das  Bedeutendere  leistet. 
Dem  Umstand  gegenüber,  daß  ich  an  dieser  Stelle 
dem  Talent  des  Herrn  von  Maitzahn  im  allgemeinen 
Unrecht  gethan,  erlaube  ich  mir,  da  es  leider  heute 
an  Raum  mangelt,  einstweilen  auf  das  betreffende 
Stück,  das  den  Titel  „Der  Verein"  trägt,  hinzuweisen, 
und  den  Verfasser  liöflichst  aufzufordern,  es  in  den 
Öffentlichen  Buchhandel  zu  bringen.  Dann  wird  ihm 
von  selten  der  Kritik  wohl  die  Anerkennung  zu  teil 
werden,  die  ihm  bis  jetzt  durch  eigene  Schuld  ver- 
tagt worden  ist. 

Kaberlin. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Strandgut.  ,Ncur  Gciiirhlc  von  Rcinhulü  Kucli».  (»cra, 
Karl  Bauch.  —  Ich  genlebc  e«  ulTeii,  ich  greife  nw  uu|;ern  lu 
einem  Blailchcn  lyriidMr  Ccdkhtc,  snmal  w«iw  ci  ein  Gold- 
M-hnlttblmlelien  Itt  um)  mir  idcht  vorlier  dwdi  einen  Wl«tend«a 

;iU  litnctilt'iis»  <- 1!  -    u.l.  I  .ils  kt/niiM'hi  ^  Sv  mi'l'ini  nvi!,ii-rl  war.  Olc 
«-•riltrc  StJitc  iit  iiitliC  huulit;.  uinl  ilic  letztere  nkhl  ulltn,  unJ  ihr 
uiirtciHilliKcr  llumur.   die  »ich  mit  wichtit;rr  .Mime  iti  ilic  l>tu»l- 
werfande  (jcftthliichcr«i,  die  kakelnde  und  mirakelnde  HQhncr- 
bofepiMiia  in  der  Uneralnr,  «twngcn  «iae  ftalndeie  Cynnactik 
da  Zwwdüäl»,  ab  die  M  Mkr  buMdHlftCR  Witte  der  „Ulk«- 
poeten.   Aber  sawellen  hat  die  Scete  doeli  eine  unbettiniinio  Sehn* 
lUriil  riuch  ••Iwua  Amliicm,  n.ich  etsv.i.s  N.ichli;iltit;i:r(.rn,  n  uh  H  in  m 
immer  giünendcn  KilanU  der  Lcgcude.  »uf  da»   bicli  di  r  vum 
•tarmiecben  Meer  de*  Lebens  Hin*  und  Hergcz.-iuiic  auf  eine  Weile 
rettcD  darf,  um  von  neuem  n  dem  Kampfe  mit  den  Zeiielenenlen 
KrKke  la  Mmmcln,  aad  dock  entdeckt  maa  eine  telcke  frflne 
Inael  in  dem  Ozean  der  Litlcralur  nur  durch  Zufall.    Dieser  war 
es  auch,  der  mir  tU*  »chlichle  BSndchen  in  dir  liand  spielte,  das 
den  Titel  ,,Si  t nd  u t"  fuhrt.    RlmiiIiuK!  Fu.  lis  ]\M  bereits  »or 
mehreren  Jahren  einen  Band  fiedichte  veiuiienllicht,  die  indeuen 
I  nur  sunimariich  von  der  Kritik  behandelt  wurden  und  xwar  »ehr 
i  mil  UanchL   Ful»  itt  keiner  tod  denan,  die  um  jeden  Preia 
fieeeben  werden  wollen,  die  das  neneite  Peldgcsckrel  nnr  dcthalb 
fl'.if  i'ii.j  l"ahncii     iitfilu  n.  M.il  t-  vir  den  anderen  Srhlachlnlen 
dt-n  Wjuuj;  ilci  iicrviirbicilaiidLii  ><-,\t  .  rr  ist  einer  jener  Tertieen 
:  Dichter,  »n  denen  der  eherne  Stiirinnliiitt  dir   Zeit    ohne  Spur 
I  voriibet  gewandelt  i»t,  die,  den  tilicli  nur  nach  den  höchsten 
i  Höhen  des  Sdi5nk«)liid««l>  foldttct,  niebt  tckea,  was  hier  oatan 
I  vori;eht.  Da»  neckt  Hm  ndf  SV  jener  grünen  Iniel  mhtBB  in  dem  v«m 
Zeitiiuiin  (;epeiltchlen  Meer  des  gct;cnwltrtigcn  Scbrifktanw.  Nicht 
d.is     1  tiliätidig«' ,    Kl  :lrl^;^  iiLtüm  lic  ,    W  iiiti  cif  lu  ,    llildi  tiiln'r»Iiiizlc 
der  inudcinatin  L)ril(ei  icichtiel  ihn  .lUi,  sondern  ein  edle'.,  »eliiin- 
heitsatinendeb,  klares  und  tiefe«  CicfühUleben.   Kuchi  ist  nicht  eben 
ecMchwendcriwh  mit  aeinen  Gaben,  aber  wa*  et  bietet,  ist  aus» 
gereift  nnd  mit  dwch|clcbiem  ceiiÜKm  Bfcignto  gcfllUt.  Der 
Cykloa  „Inge"  (Eine  Nordsee-Frinnenmi^,  der  den  eisten  Teil  de» 
I  Bündchens  fttllt,  cemnhni  mich  nn  die  Idyllen  Tcnnysons,  uie  «ich 
iilnili!iii|.t  des  Diclili  r-.  ^Miif.  >  Schaffen  in  den  Itulim.    ■Ic--      «r,  riti  n 
englischen  Poeten  zu  htn^Ken  sichcint.     Uie  ,,l..indsi  h;ill>  n  und 
1  Stimmungsbilder"  rufen  mir  die  (.einäldc  t'.)l»me>  unwilll^ilrlich 
tum  Vergleich  in»  Gedächtnis ;  Hbcrall  ein  klaasiickcr  CeiM  in  die 
'  verwandle  Natur  getragen.   FVrtKcb  nweilcn  httKhl  der  dislani 
Sclinttin  tincr  w  dtnhgiw.indlcn  I.rlierostiinmung  über  diese  klaren 
und  ;iur  den  <jci>t  i-mc»  l'hitsn  t!<-»<iniintrn  Oiinälde.     Eine  be- 
sondere (Jnhe  eignet  dem  Dichter  rur  ]>oetischcii  I^riidiUins,  ilie 
in  „Das  Hemd  des  Glackliciicn"  ihre  reifste  (;ebtjltuiig  iindei; 
j  auch  die  BaUedc  Milte  V«l  9m  ^MfU  gepflegt  werden ,  da  die 

rediMi  Ttae  ihm  ni  Gebole  elclicn,  wie  mIMc  Fahrt  nach  UdaiOr" 
I  beweist.   Ich  danke  dem  DMNer  ffer  diese  Stunde  VcrgeieeBa  auf 

'  dem  KiUncM  üil.ihik  iiiltlen  in  dieser  sil''  Irl  inenden  und  rollen' 
[  den  Uo);t.nuclt  un^irir  lehgenilsaischen  DichiuiiK.        K.  v.  S. 

Die  „Gedichte  von  Otto  Emst"  (iiinr.  Kischer  Nacht,  Kar- 
den) haben  den  Augtbnrget  SchiUerpreis  (300  erhalten. 

Vca  Loui*  de  Loacnlet  meollendet  UalerlaMenem Werks 
aber  die  Fatnilie  Mirabeau  (Lea  Mirabean,  Nouvcllci  Stades 
Sttr  I»  »ociete  frani,'»i»e  du  iHe  siede,  Paris  1874,  2  Bde.)  ist  Itt- 
gkich  iiHl  tiiiLi  tiiui:ii  Aull.icc  dci  diittt  Uiiid  crscliun«  11 ,  »ei- 
chen de»  Veirüs»cr  Sohn  Charles  de  Loraenir  lioorjjt  hm. 
—  Edouard  l'ailleroo,  der  Dichter  des  „Monde  oü  Ton 
t'ennaie"  «erSflinitllcht  soeben  ein  rclseoll  geachriebenes  Lebens- 
bild seines  Mieten  Freundes  Aagier  in  «olksitalicher  Faaamg.  — 
Von  dem  Rlnrundiichziiyähritjen  Jules  Simon,  der  immer  Itodl 
unermüdlich  als  Schriltitellcr  wirkt,  wird  ei«  neues  Werk  ange- 
kliiidet.  rtckhe»  <lie  drei  franiösisclien  titschichlsschreiher  Mignet, 
Micbelet  und  Martin  tum  Gegenaland  bat.  —  Von  einer  »wci- 
blndigen  UcacMcMe  des  Schrifttwna  der  wlhwfcen  SckweU  ligie 
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Du  Uaguin  lir  dU  Littanlnr.dn  In*  imd  Awkadfi. 


Nr. 


der  enie  Teil  vor:  V.  Rotte I,  „Hiatoire  litifoaire  de  I*  Sniwe 


orifinot  h  WC»  jour«." 


J.  Si. 


Vclkagen  Kra**ii>K»  Neu«  MunaUlwfi«  erfreoco  »kk 
mit  Kc«M  dner  itroBen  Bcllehllielt ,  der  im  AnscMuß  «n  dies« 
Zeilachrin  cnchimciK'  Weihnachtsalmanach  fUr  das  Jahr  1889 
(PMla  2  Mk.)  bii'tvt  finvn  UtH.'t:ui-.  uiiluti  iiii<i  tufTliihui  Inli^ill. 
welcher  «Inrch  tchn  KnnMbcna};<^n  iiAch  lülileni  t'i-lichicr  M»lcr 
and  vieie  Teslillafiralionen  wirkungsvoll  uiMcrstäizt  wird.  DietcT 
Ahnanteh  mguet  »ich  dakcr  fßm  becondcn  ab  FcMgcsckenk  auf 
chlatiKk. 

All  tlti  ni'uoien  VerSITcniUckung  vuu  Kiitiilluiiii^  All^i- 
mcin«r  Romaiihibliollick:  hBIhc  Sirene'"  vüd  I.cun  «U-  Tin>< 
haben  «kk  weder  der  Vctfaaaer,  noch  die  CbcncUciin  und  der 
Hcnncfeber  ein  Verdienst  erworben.  —  Alain  de  Keriicl  IM  mit 
einem  jungm  Mtdchen  verlobt;  er  kmt  dio  Sirene  Iwnnen  ond 
lieben  and  fSlfl  im  DaetI  mit  dem  Bruder  seiner  Verlobten, 
di.r  iin?t  iKr  '^liiltc  ilir  Sirene  pf.viM.n.     -  S|ir.iclio  iM 

sehr  pl.Tll,  teilweise  ilurch  <lic  l'l>cri.cl7Ui>(»  vi-rsthulilel ;  ilic  iJar- 
slellung  in  ihrer  romanhnfu-n  Vcrknil)>ruii|;  imw.-ilii  und  niclodra- 
matiick  —  kors  es  i«t  einet  jener  RQcher,  von  denen  wir  im  guten 
dcatacken  Reiche  schon  Bbergcnug  haben,  und  da»  weit  beieer 
iinSbrrseiit  gritlicben  wkre,  well  Bienandem  damit  ein  (Sernlicn 
gcthnn  »:T<i  Heiax  Tovote. 

El  Dorado.   <  ieichichte  der  Entdeckmgareieen  nach  dem 

ffoldlandc  Kl  Uor«<lo  im  XVI.  und  XVII.  J.ihrlmndcrt  von  Fcrd, 
Adnibcrt  Janker  vun  Lanjjccj!.  I.eiiniK.  W.  Friedrich.  lSl<8. 
Il8  und  135  S.  Fiilil  null  I-.nidt  rkuii^  du  » i  ^litldi»clu-u  In>elii 
nnd  weiterer  KU»ten%lreeken  der  leir^t  lirma  verbreUele  «ich  diu 
dunkle  Kund«  von  einem  indianischen  Hricstcrkiinige,  der  allBIOf^ 
gcnlldi  gesalbt  ond  mit  Uoldiuab  bcitreat  würde,  nnd  den  man 
deshalb  „El  l>onido**i  den  Vergoldeten,  nannle.  Diese  Kunde  fnh 
Aiiliiti  »u  dir  Miir  \<m  cintm  un!)et:.Tnnl< n  OoMI.-n.lc,  dr^  nun 
gleiehfall»  ilen  N:iintn  Dor-ndu  erhielt,  und  dehiiii  Aiifündiini; 
'aUbald  da»  Ziel  ebenso  krdiiier  Nvie  xhenleDerlirhi  r  lintcrneliniiiv.- 
gcn  »utde.  Der  Vcrfaiaer  gicbt  in  dem  vorliegenden  liuche  nicht 
eisenilich  die  i;escldelM  dieser  EMdecluMgifeisen ,  wie  der  Titel 
verbcfflt,  sondern  er  besehreibt  nnr  eiuelae  von  ihnen;  auch  wihtt 
er  nicht' die)eni|;en  .ins.  welche,  wie  die  Unternehmanieea  des 
Cotli  j.  ri»iirio,  .•\lin.ii;io  lur  F rolierunt;  d.  r  uroticn  KuUurreiehe 
tun  Millrl-  und  Südamerika  fühlten,  sondern  meist  soUhc,  die  für 
du  |><,ll^^ehe  Knlwickclun^  des  ncoen  Brdteils  ricinlich  iRileutimi:»- 
los  geblieben  sind;  doch  erfahfcn  wir,  lud  dies  dürfte  fir  die 
mritten  Leser  des '  Raches'  das  Intcmasantests  sein,  delt  aneh 
I>enfsrhe  an  dteaenv  fnichllosen  Suchen  nach  dem  ßoldlsnde  teil- 
üenommen  haben.  Kniscr  Karl  V.  hatte  nRmlich  im  Jahre  t;;« 
dem  leiehm  1 1  "ind<  l>li:uikr  Welser  in  Ant:>^'«r!;  diii.  Keil.t  lui 
Hcsicdclung  der  b»ali(>en  Staaten  Vcnciucla  und  Nea-tiranada 
Terbrieft.  Die  von!  den  Weisem  nacheinander  ernannten  Statt- 
halter Italfinger,  llohcnrath,  Lebselmer  o,  s.  w.'  (knden  jedoch  an 
ruhiger  Kolonisationsarbeit  kein  Cenllge,  sondern  drangen  auf  ' 

kiilinrn  Xil>;i  11  in  die  InndeinwKtls  yeli  |{eneii  \\  uld«  ddiiisse ,  «im 
d  i>  >i  hSlii  it  ii  he  Kl  Durado  lu  suchen.    Sie  Alle  >ti<rben  eine» 
^•i'w.ih.^.  iiKii   l'odi'S.    ihre  Mifiwiitschaft .  die  vcrtlbtcn  Crauüani- 
kcilen  nnd  Erprciaai^n  n£ligtcn  den  Kaiicr  l>creit»  IJ54  das  . 
Privtleglns  der  Welser  anbnheben,  und  damit  halten  die  Anolcde-  I 
hingtvetanelie  der  Oentschcn  ond  ihic  Coldbhitcn  ein' Ende,  i 
AnxrnhrliehcT  als  diese  kurx  geschilderten  Abrntetirr  der  DetMschcn  | 
liil.indtU  iler  \  elf  ivscr  in  ein,  111  l.d^'i  n.I«  n  .-MiMlinrn.  „Die  Gold- 
nditteti  der  .S|niiier"  l>etitelt.  die  ebenso  eriul|;Ki*e  nie  un{{lQck- 
liehe  I'ahrl  des  Uon  l'cdro  d«  l'nkun  nuf  <lein<  .Ainazuneti^truin, 
die  (nach  ariaer  meuchlerischen  üraordung)  in  dem  greuclvollcn  | 
Xngc  der  Mamfiones  unter  Lope  de  Agnlnre,  dem  Verräter,  endigle. 
Von  den  Knf;länilerb  bat  der  beröhrote  Sir  Walter  Kaleigh  „El  [ 
iJor.ido"  in  (invnm  im  OriM>Kii;;eliiei  (jesuehl  und  seine  dorthin  ' 
«nternornnit-iun  Rei-srn  uunführlieh   liesrhiieljcn.    Km  .Auszug  aus 
dieser  ilvschrvibung  -  schließt  den  ersten  Teil  des  vorliegenden  , 
Baches.  Der  sweite  Teil  bringt  ethnographische  nnd  fcograjihlsrhk  1 
XusAlse  und  RrMnieningen,  doch  scheiM  der  VetCMter  bei  deren 


Xusaminenslellung  nicht  immer  hinreichende  Sorgfalt  angevendci 
2U  Inhen.  Ks  «ilrdi  mihnI  nicht  Seile  if  hriLU'n:  Die^'i  Alirn^rc 
nahm  Coicu,  die  llr.u|>lslailt  von  Chile  11  1^2-,  :ni  Sturm  und 
lieft  Atahiutpa,  den  Ictiten  Inka,  unter  (■ransameii  i.iu.'len  hiih 
fichlen  (!)  v.  s.  w.  Anf  S.  iij  ist  dann  allctdingi  richtig  aage» 
geben,  dsB  Pftsrro  den  Atahvalpa  t;}!  bksrichten  Heft,  doch  ist 

,  di«  Rehau|iiun|; ,  daß  der  Inka  den  .SrbnK  der  Sfianier  gvüCD 
seinen  l'ruder  llu.iscjr  .m^erufen  li.d>e,  durch.iu»  geschichlsmidnn, 

I  Vorsleheiide  .\usführun|;en  »,  i,len  tat  (ienUge  dr,rgethan  haben, 
daß  der  Verfauer  dem  mil  der  GeKitichle  der  Conqnitla  Vet-  | 
tr.iuti-n  wen^  News  Melet,  doch  enthlh  sein  Bncb  Mr  di*  1 
lirOßcre  Puhühiim  immerhia  Anregendes  genug,  um  c»  angeUgcm- 
lirh  empfehlen  in  kBnnen.  Günther  Wallin^t 

Lessing».  Werke.  Niu  lur  uiijetiehen  vnn  Franz  Munekir 
Mit  Kinlellunueii  \<.n  Karl  i...i.like  lid  l-VI.  Sluttjjait. 
G,  J.  (Jö^chcn.  -  Oer  Verlag  •.  •n  I  (.■  :,.  hrn  hat  sich  dwcb 
seine  Originalausgaben  deuitchcr  £)icblcr  »cbon  lingat  vontib 
haft  empfohlen:  die  daselbst  ersehdnende  groBe  Lesung •Antgsbr 
LocbnmiM  ist  nnxweirelhaft  «in  Staiuiaid-Werfc  und  steht  auf  du 

:  tIShe  der  KorschunK,  seit  Frans  Muncker  die  jetsi  rrschciiKaik 

dritte  Aul1:i;.;e,  ein  MI  u  lel  Iliiliiilil  Iim^lelgüllicev  Wirk,  dctjin 
erste  vier  Uande  nun  voilietjen,  neu  ■iurthgesehrii  und  t  rjiiinzl  hii 
Die  'lurch  bedeutenden  Kobteiiaufwand  gebotene  höbe  Prcisl.ic« 
dieser  Ausgalw  brschiänkl  ihre  Verbreitung  wesentlich,  wethslb 
sich  die  Verla  gshandlung  entschloss  n  hat,  obige  auf  swSiriBadr 
berechnete  I.ensini; -Ausgabe  gewiMerin.ißcn  als  Ableger  jetiii 
kla^>i$chen  7.ii  > er.^nslallen,  di«  sSnillirlie  II:  U|i|urrke  des  gTotVii 
Dielilt  I -.Vklhelikers, ,  i:ue  vorn  I  ler;:Us|2ehei  in  knappen  un-l  vii.:. 
digen  Säixcn  gehaluuc  I.clientdaistellunK,  die  üsthctiM'hdiiitr^- 

I  riechen  GInleilMVen  Ccedekes,  nnd  eine  chronologisch  gci>rdiKi<: 
Auswahl  ans  Lessings  Briden  «miaftit.  Wührend  sich  der  Tai 
genan  an  die  Urdruckc  lehnt,  ist  die  Recbischrvibung  ans  prakii- 
;ibch'.n  'Irilmlen  dem  nc ii7i-il1i<  hen  (.i  vi  linKiiki  aiii;epjpt.  H  , 
tV  'ch  vur  Wtihnaehten  ers.1  lu  in.  iiden  iilirn;i  n  seehs  Itälidc  werden 
vtir  -illem  eine  Auswahl  der  fiir  den  Dichter  besonders  bcseichnm- 
den  Urivie  enthalten ,  und  hierin  liegt  der  ilauptwcrt  dieser  Ast- 
gäbe.  Mehr- als  dnrch  nodi  so  glinsend  gaoehriebene,  liUcrst» 
Hkthctisch-kritlsch-psychologlsche  LebensdatolanmigBn  l&hfca  s» 
die  Briefe  eines  SrhririsCellers  In  sein  innerstes  Wesen,  in  win 
Kühlen,  in  die  üeiieiis  aLiiier  Seliüpi'unj^eii  ein  die  l'.rielV  ui  I 
d.is  liildiiis  des  iJlehltts.  .'lUch  in  lefjttcrcr  lleiiehun^  ist  dn  le;- 
liegende  .\uig.ihe  gut  ilcdacht,  eine  wohlgeluilReiie  .M!,iilot>pi< 
nach  Ma;s  Ülbildnis,  aus  Gleims  Freatidsckaftstcmpel ,  schtaicki 

'  den  ersten  Bend.  Die  gedtegeite  Assstaitung  in  gntem  Papier, 
•ler  grofic  Dmck .  dt-r  ncfidliye  IIulbrranseinkMnd  lind  Vonügf, 
die  dieses  Werk  von  »ellisi  ciiiprihUu,  und  dieser  VolktaBsB»be 
einen  hervnrragenden  l'liit/  auf  dem  diesjiUiiifien  W  eilni.'ii'l- 
bUcbertisch  einräumen  werden,  da  auch  ihr  l'rcis  (Mk. 
.eistannllch  niedriger  ist  K.  v.  s. 

Von  Hermann  Heiberg  ist  ein  nener  Roman:  MSchulm 
an  SciwUat",  erschienen.  Iloircntlirh  entgehl  derselbe  dem  Sehickial 
der  AHSplBmlcrun<!.  Mel.  lii  --  die  li ■üiun  n  W'i  rki  I leiUern»  etfohr«. 
Die  Hofländer  ii;.,r>elrkn  du  m.  11  1  Ii  il>er)Jselien  |lürl>fr. 
ohne  .lUch  nur  dem  Autor  eine  .\iizeii;e  ;u  mafhen,  ilie  Anun- 
kancr  drackcn  dessen  Romane  nicht  nur  in  ihren  Zeitungen  ab, 
ohne  ehicn  Pvnny  dafflr  sn  suhlen,  sondern  tlorwils  4:  CM»p-  ia 
Philadrlpliia  nnd  KoNing  Klappenbeck  in  Chicago  veiaOSialUn 
frischweg  ßiichans{!aben  ohne  jcgtietie  Anleihe  „Die  vomehin* 
Frau"  1  Iiii.'L  «iid  jeljl  i'Ueh  im  ICn;;linhin  i  r-.  In  im  1;  •iril 
dii  Danen  hiingen  zu  den  fliJhel  iii>crsetzteii  Werken  iks  Au- 
'.ui>  <leiunlchst  dasselbe  Hoch  auf  den  Markt.  Die  Kn^limiiei, 
Schweden  ond  Dttnen  (wiilscn  weiiigsicos  die  llöiluhkrir  >l<i 
Anihigc,  wie  denn  such  ein  Frinsose  wegen  des  „Apotheker 
Heinrich"  die  Krlaubnis  xur  Übeisetsung  eingeholt  hat;  jene  Na- 
tionen rHuhetn  ruhig  Heller. 

N.iihdem  jules  l.emailie,  der  hekannle  und  antrk:iiii>'"' 
m;.licu  bedeutende  Kritiker  der  „üi'bals",  dies  Jahr  bereits  mxi^' 
die  Uühnendichler  mit  seinem  Stück  „Rdeohfe«  tcfan^'D  «» 
nnd  einen  nicht  nnbedentenden  Krfolg  davontrug,  trilt  dcrseilK 
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JeUt  mit  einem  Bande:  JObt  Coaie«"  ah  NowUlM  «nf.  Die 

PlmnlaNc  H«  Dichters  fUKrt  den  Lncr  in  den  «Intcincn  Rr- 

z.ililun^jcii  in  «Uli  C)iiitil  H  harilii,  muh  < Irii-tlunlnrnl  uml  Ridii 
(Ilelli  uiul  Myrrliiii,  iii  <i:is  Millcl.iltir  I.'lmr.nicr'.  in  iliv  i;Iänj.ei>«l- 
frivoie  CictcUtclinft  cir»  18.  Jahrltundcrtb  und  in  >iit  unmiltvIUare 
ReKCBWnrt  Die  VcriAgiliandliing  II.  Lecinc  et  II.  Omiin,  Peri«, 
hat  den  Band  mit  Xcictmengen  hcrrorr-iKender  KBnsiler  amstatien 
luscn.  um)  nuih  im  nl>n>;in  liu  Wnk  \cn  {;rol>cm  I.uxu«.  ilar.nus 
gesUlUt.  so  <Jnli  LcnMiCri'  nii)ii  uline  Luilkrc  \Vür>lc  unter  ilit; 
Romanciers  (chl. 

In  der  „Kabincini  lcnita»vna"  (KnbinctU-BibUoüiclc,  Ver- 
lag Ton  F.  A.  8inat-ek,  Prag)  cind  einige  nene  Nnmnwrn  cr- 
eeklenen.  Wir  nennen  snerst  einen  Bund  neuer  Gedichte  ran 
Jnroelo»  Vrchlieclcy.  betitelt  „Ho? leg  jAdre"  iHiUen-  Kern«), 
ein  RtmngelilUS  des  inuclinvi-n  l'i  sMnilMntis ,  >li  n-^i  n  Muliv,  niis 
NaUri  Kumt.  Liebe  und  Leben  gcschö|<rt  iiiml.  Der  Dichu-r  z«igl 
»kh  darin  richl  aia  et*  Stflrnwr,  eher  als  beschnulichc  Natur,  die 
fcwt  und  bttndig  «wiprtcbt,  was  ne  dcnlct  and  (Ukh.  Ein  lieCnr 
Rm*t  !>t  d»*  Kennteiehen  alt'  dieser  meist  küneren  nber  hoch- 
poidsclnn  Liu!.  T  Julius  /  <.  >,  i- r ,  Jn  Rill..r  >kr  .illin  I\oni->n(ik 
in  ilcr  <  2cclii>.clii  n  l.iUt  talur,  luvK-t  gleich  zuci  liiindclien  epischer 
'flüchte  [;n;B<rcii  I  tiifange»,  «lic  »ich  „Zletoplenuv  Maby"  {Aas 
den  Annalcn  der  Liebe)  betiteln  vnd  reife  Knichle  »eines  ein 
wenig  exotischen  Talentes  bedeuten.  Ferner  erschien  ven  dem 
jngendliclu  n  Diclilrr  Hoiidan  K  .i  in  i  niili  v  riuc  Ultiiic  Nuvclien- 
ii.iininluni! ,  die  unter  dem  einlnchen  Titvl  ,.Nov4  prösa"  (Neue 
Prosa)  die  htstin  Stücke  seines  lusherigi  n  ni>\elli>liM'hen  Wirkens 
brinj^t.  Knminsli)  ist  ein  grolicf  Eniihlertalcnt,  von  «iem  nwb 
viel  SchSnes  an  erwarten  ist.  — n. 

In  der  ve«  Jan  Nefttda  re<li|ncrten  SaBUdmg  wFnntteW 
bcaedy"  (Poetische  Unterhaltnnccn)  Vertag  von  Ed.  V.leHa. 
t*rag,  vetüffeiilliehtL  ilii:  in  V  nnic  i.niliih<lie  1  lit  literin  Elise 
Kriisnohorsk,V  eine  Reihe  >iid.ikli!»  Ii-s;itiiischer  Ijcdichte  „Baje 
velkvch"  (Kntivln  für  Kruachsenci.  tJic  Dichterin,  welche  cerne 
/eitfragen  pocliicb  bekandclt,  wetteifert  in  diesem  BOchlcin  mit 
dem  attcn  Aisop.  nur  dnS  sie  statt  dessen  tilaalscber  Rinrachbeit 
iiiul  N.i:\:tSi  moderne  Raffmiertln  il  und  sliiik  Ii mleiw iüse  Kärl-unR 
anwetidil.  |)ie  Dichlcrill  hnl  itumor  uml  ininliiL  ^lilike  dei 
Sajornlane  sind  hesonilrrs  gchmgen. 

Neue  poetische  Cbersctian);i'-'  \       1     •  Vrcb- 

liecb^.  Von  der Oberselanng  des  „Bcfrnu  :.  ^1  km"  ist  der 

VI.  und  letzte  Uand  M.nucrmann»  Verlii|;i  crscliiencn.  Mit 
diesem,  dem  eine  lltn|:erc  liio^rnphisclic  nnd  lilter:irhi»torische 
Mudie  iilier  'I'isno  und  ^lin  Werk  foljiLn  «inl  >  ^  i«nnic 
Werl:  ab|2csclilo9»en.  Eine  tU'Ue  Auflage  Jyr  ,j;ött]ichen  Comödie" 
von  Dante  (bei  J.  Otto)  befindet  sich,  wie  auch  eine  Ueberaelnng 
der  Oedichte  lltttl  Angaloi  nnter  der  Presse.  Letsteres  Werk 
»ird  im  Verlsß  von  Borsitc  und  Koboul  crteheinen. 

Aus  ili  Hl  iiihri(;»'t).  i?n  liiichi-n  \'i-r1  ij;  vn  I  Oiii>  111  l't.it; 
sind  wieder  tinige  n<  ii«-  W  erke  h<tv<.r^ci;nnyen,  die  freilich  nicht 
ßani  gleichwcrtin  im.!  I'm  Ivcdcntendes  Werkchen  nber  bilden 
die  unter  dem  Titci  „Sclalte  piam-  a  caah6  anilky"  (Banernlicder 
und  tiCbmische  Sonette)  von  Josef  SIAdelc,  dem  reinfBhliKen 
I.)ril.,T  .!.?r  '"/cchcu,  v lilTentlicbten  Dichtuiii^i  11  I'in  klciin-?. 
k.iuin  vl>  I  I1li;;<  u  !.t;':Ui  l^ilndchcn,  aller  es  rnlliäU  t  nie  Kililt-  \uii 
l^>l-^i^■  Ulli  S(Im'Ii1u:1  Die  ezeeliischen  |i>uiMale  li.ihiii  diese 
Sammluni;  nach  kaum  »»(jckOniligt  Uiui  schon  liegt  eine  swcit« 
Anflage  vor,  ein  neneriicbcr  Beweis  dnOBr,  daS  ein  wahrhaft  gutes 
Buch  selbst  seinen  Weg  rmdrt.  Da»  ROchlrin  nrnfaßt  28  Licilcr 
■nd  t|  Sonette,  ille  I.ioler  t<  in  ]»>c(ischcn,  «llgemeinen  Inhaltes, 
die  Sin-  Iii-  d<  r  1  1  nJ,  n?|i<.<Me  ;.ni;clirlr!>;,  Sl^i.l.  l.  tu,(  ..us  dem 
Ciechi.^i|icn  liauernlelicn  eine  Reihe  i.trt  angehauchter  urtd  doch 
realistisch  wahrer  Link-r  und  Uildcr  geschcpft,  die  EU  den  besten 
■Ahlen,  Was  csechiscbc  Poesie  anfweiscn  kann.  Die  Sonette  sind 
mehr  geharnischt«  Zeiipoesien,  die  Lieder  d.igcüen  atmen  eine 

M'l>  In  Frislhc  {gesunden  \;ilurleliens  :iu>.  wie  wii  sie  <  l«.«  hei 
Üutn»  uder  Itjürruu»  vorlinden.  —  lJugcKcn  »ermr-yen  wir  den 
in  Ottos  „SnlonUbliiMhck"  ers>  hienenen  „Heroischen  Gesängen" 
(BohatVisIc«:  ap^y)  von  Ftan«  C^halnpa  nicht  viel  rOhmliclies 


Oer  jufendMdw  Dtehter  hat  schon  beiaere  Rroben 
seines  nicht  imhedcaleiiden  Talentes  gegelien.   In  diesen  Didi- 

tungen  Uber»  legt  der  Wurtbchwall  uml  ilii:  N..t  Ii  ihiüun^;  rreniJri 
MuMer.  Kine  weitere  Nummer  ilit's.er  Salunliihlicklliek  hiltlen 
Vrchlieckys  neue  Gedichte  „Dni  >  noci"  <'riipe  und  Na  hte), 
eine  Fortsetiung  der  vor  eliii):<  n  |  .lu<  n  im  gleichen  Verlag  er- 
scbienenen  Sanialung  „Co  ^ivot  Jai  •  fWns  das  Leben  gab). 

Auch  dic»e  (ledlchle  sind  vor»K|iind  lyri>clier  Art  und  !>iiie(jeln 
sich  in  ihnen  «ieder  »11'  «lic  glünJi  iiilen  Voiiüjjl-  .vli.  die  diisem 
licrUhmIcstcQ  l)ichtcr  <kr  <"iLchcn  eigen  sind:  l'".irbcnglnt  der 
Sprache,  mcislerhalte  Uchcrischung  der  schwierigsten  Formen  und 
tiefes  poetiadies  Fühlen.  Dicae  Geditdite,  dem  Familianlehen  und 
der  philostiphischen  ReHesion  cnUuanaen,  «vden  von  demacU* 
sehen  Ptease  als  «nc  der  besten  Sammlungen  diesea  Dichters  an* 
crkaimt  ^  —  n. 

Bühnenschau. 

Daß  die  Dresdner  Hofbflbne  anf  die  Pfli-itc  des  Schau- 

•.jiieli.  gl  |:;,  tnvHr{ig  wenig  oder  gar  kein  'k  wicht  legt,  ist  schon  att 
von  matigehcnder  Stitc  hckliigt  wotden;  di  s  l 'lienm<  lui n  der 
Oper,  und  (Kson.li  .  s  ;  -  W.-igncrschen  Missil  ih  ..iitiis  ist  unter  der 
Leitung  des  vcrsturbcnen  Intendanten,  Graf  Finten,  beinahe  su  einer 
kftnatleritcfaen  Sünde  geworden.  Was  Wunder,  wenn  jettt,  «-o 
eine  Intcrimszeit,  deren  b»Miger  AblauT  jeder  Heteillglr  sehnlicIlEt 
herbeiwünscht,  eingetreten  iM.  der  M.mgel  r.n  einer  feslgenigten 
künslli  lischen  I  r  iilitiini  i\uf  dem  lirhiete  des  Schauspiels  sieh 
(ählbarcr  aU  je  macht  und  die  Lücken,  welche  die  fraberc  Leilung- 
gelassen,  sich  iiainer  khflender  gestalten.  So  ftUtert  man  das 
Publiknn  —  faitte  de  nieuji  —  alt  Nichtigkeiten  und  franiV* 
si scher  Ware  ab,  die  ja  immer  den  VerlegenheitstBckenbflßrr  -nnf 

deutschen  Bühnen  abgegebm  liat.  ( iegeii«  iiilig  niuL<  iiii  1).  1- 
splel  Friedrich  llaasvs  den  Msiiiiel  eigener  Initiative  über- 
decken, denn  wilircnd  dieser  /eit  i>i  man  nicht  genfitigl,  selbat  wat 
.Nene«  herausaustsllen  —  und  diese»  Neue  kannte  vielleicht  ein  — 
MiSgriir  sein.   So  haben  wir  noch  nicht  eine  Erstauimhmng  im 

Sebnuspielhrius  wilhnml  ilieM  r  S|iii  l7eil  1  rlel  t  .  deni  ..Ilrmler  Unns" 
«ar  der  Klicken  dunh  da»  Wiener  Hol liurgtheater  gcdcekti.  aber 
wir  erlebten  in  einer  Wwchc  drei  franziisischc  Stücke  mit  fünf 
Spiclal>enden.  Jedoch  selbst  bei  dieser  Taktik  ist  man  vor  Miß- 
griiTen  nicht  sicher,  und  ein  solcher  war  die  Anfnahme  de*  „Freund 
der  Frauen«  von  Dainas  jr.  mit  Kr.  Haase  in  der  Titrlmlle 
Dieses  cynisch«,  für  dcnlsrhe  Hörer  in  seinen  programmatischen 
l'iiinu  ii  \<.llig  uii.;rn;el^bnr,- .  in  l'.uis  in  wiederholten  Malen  r.u- 
racligcwictcnc,  i'ariier  Siucndrama  bat,  wie  tu  ens-«rlcn,  kalt  ge- 
bissen:  dieser  MUterfolg  solttc  doch  endlich  der  Leitung  die  Augen 
Silben. 

Das  Schicksal  von  Wildenbrtich*  Sdnuspiel:  „Der  Ce* 

ner  a  I  fe  Id  dI'c  1  sf '  inI  nun  rndgiillig  entschieden,  das  k^.iiiql. 
l'oli/eiiMasiiliuin  lu  Ikriin  h.Tt  ,.im  Auftrage  iks  Ministers  des 
Iniit  rn"  die  .Aufitthmng  desselben  ouf  den  Itufthe.itein  in  Preußen 
und  den  Privattbeatcm  lu  Berlin  untersagt.  Das  Werk  wird  in- 
folgedessen sucist  anf  der  Bühne  des  Leipulger  SudtlbeatefS  tut 
Aufführung  gelangen.    Ks  scheint,  dafi  RMin  dem  StB<^k  gewnllsan 

?«r  l'cpularitilt  veiliellVii  «ill. 

■Maxiniili  II  lU.iuii,  iin  lUiigcrer  Schril't^leller ,  hat  das 
kiihne  Wagnis  anurnommrn,  da»  Problem  des  Schilicrscben  „Gei- 
sterseher"  dmnwllaeh  s>  gestallcu.  Das  Werk  wird  bcieitB  dcm- 
nlchst  auf  einer  Rerliner  BQhnv  zur  Darstellung  gelangen. 

Am  Nürnlwrger  f^lndltheater  ist  ilas  I)rania  ..tiesUhnt"  von 
|om  1  .  lii  ;;:irjv  im  H.  [iiicnibcr  zum  erstenmal  in  Dcntschlnml 
auigcfiihrt  wurden  und  hat  in  der  ausgcscicbiM:ten  Bearl)«Uung  von 
I..  von  Asten  (K&ln)  und  Karl  Wiene  (Dresden)  einen  sufier* 
gewSlwlichen  Erfolg  gchabL 

In  den  leirten  beiden  Monaten  bat  die  Münehner  Bühne 

neben  ,, Heinrich  \\'.'\  erstem  und  lUeiteni  Ti  il.  lic  hei. je  in  ih  r 
neuen  Riihneneilirichtung  zur  D.iistelluiig  gelangten,  diei  Noiil  iteii 
Keliracht,  Voll  denen  die  erste,  t.anghufers  Schauspiel  ..Die 
llochteit  von  Valeni",  wohl  den  größten  Krfotg  ertielie.  Da» 
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dmur  rul(;ci»le,  vor  wenigen  Wochen  In  Ssene  (pgaiiKeiie  Sclitia- 

sfiict  Krnsl  \Hn  Pcrr.i!]»,  ..Dif  KtiKlcr"  v%iu>U'  uii  I\..-5iilciii- 
thcatcr  külil  aur^cnoiiiiiii:»  uml  viwicsi  kaum  clnvii  AtliCun};!».'rrol|:. 
Die  lluUhaupUrhc  Tm^uUie  „Die  Malteser,  die  leot«  der  er- 
wihntm  Novitiico,  welch«  ent  voi  wenigen  Tagen  im  Hoftbeatcr 
In  Smm  gtnc;  trank  bd  Mhr  niSie  bewtstani  Hmie  nk  Beifall 
anfgenommen.  Da*  tnicresse  de«  Publikum»  tcigle  sich  xm  leb* 
hnfteMen  nach  dem  twcitrn  umt  ilriKcti  Akte,  welche  wiederholt 
Stellen  »on  drainatiacher  uml  .iic  h;.  tiM  lu  r  lunilicii  brincrti,  vrr- 
lllelt  aich  al>erinaUer  nm  Sclilusac  lim  'ii.igüUic.  in  den  nKchstcn 
Tagen  wird  Lindaas  Schauspiel  „Schallen"  tur  AufTUhrung 
konmii.  Gtekbfalls  In  Vorliereining,  und  iwar  fUr  die  neue 
Bflhneneinrielitnnf  beünden  dch  Heiaridi  V.  und  GOii  von 
BaUchtngeik  H.  K.-J. 


Personenschau. 

Ed!  H.imt'iliii(!  -  nun  auch  noch  Anzcngiubei!  Deuttch- 
flsterreich  Ueht  noch  klngend  an  dem  kawn  gcichloascncn  Gralie 
■eines  grilAleB  Lyrikers  der  Ictiten  Vergangenheit,  da  Öffnet  sich 
bereils  wieder  das  Grab  um  seinen  grSSlen  Dranatilier  unter  den 
Lebenden  ra  fordern:  LuJ»  Herüber  hat  ntn  10.  Dez 

„betrag'fondeBf*.  Kr  war  am  2i),  Nov.  1839  geboren.  Kinv  »u«- 
rohrlich«  Wlrdignag  des  heimgegragcnen  Dkhters  behalten  wir 
uns  «oT. 

Am  $.  Des.  ist  der  anler  dem  Namen  Champrieury  tu- 

kniinti:  franii'iüisi  hl  Rom  in->rhriri!.ti  lli  r  Julcb  KK  ury  -  Husson  im 
Altii  von  68  Jahnn  lu  Scvn-s,  »n  rr  Konscrvaiür  üi-s  Museums 
der  Fotzcll»nr:ibrik  wui ,  ;>imlu'ii.  Srin  in  dem  von  ihm  gelei-  I 
tcten  „Corsaire"  cnchiencnei  Roman  „ChieD^Caiilon"  {1847)  irug 
ihm  S»  BeMidwang  MVater  des  KenUiiMtt"  dm.  Sr  war  der 
Prennd  und  Vntnuie  llOiftni»  Bnmillci  n.  e.  Abgesehen  von 
»einen  Schriften  sor  CcscMchte  der  Malerei  nnd  iler  Fajrcnccn, 
dl  lü  ii  rt  >ciiH'  iiifitlichc  Stellung  vt  r.!;iiiktc ,  aiml  müi  ihm  eint 
W<ngc  williger  SiltcnbiliJtr  n.ic!i  ikm  l.tlicn  /u  .rwilhntn.  Vor 
allem  wird  die  Nachwelt  „Le»  Ikujnjcoi!.  de  Molinchard",  „Mon- 
alenr  Trin^",  „Les  senffrances  du  profcsseor  Delleil"  oics 
de  Nod"  als  Konstwerke  enctlicnncn.  In  letaler  Zeil  von 
»chwercn  Schicktalsüchligen  hein^esncbl,  Net  Chanpleaty  die 

((Uhcl  »o  rege  Feder  ruhen. 


Cj  cd  cinij  :c<~I  Pari? 
Suziales  Ir-iucrsiiicl.  NorJen, 


Bei  der  Schrifüeitung  eingegangene  Werke. 

Lyrische  Dichtungen. 

Bürger,  (J.A.  Sämtliche  Gedichte,  llcrausgcnelicn  V.  Ed.  (Jriscbich, 

:  |;<ic.  (Ilundtrijahrs-Juhelauigabc.)  Hcilin,  Ii.  (Jrolc.  8,0.  lo.a 
Dürckheim.  KcrJinanJ  flf af  Kcklitcilit.   Allerlei  <  Jcrcimle»  und  l'n. 

i;LieiinUb.  Siultn;irl,  1'.  Ii.  >'tl/.U  r, 
Greini,  K.  II.,  u  ).  A.  Kapferer.   I  ir.  kr  \  i>lkili«- Jcr.  l.'.  ip/ig,  A  (,. 

I  l.lit»lMl.l,  ,  I.v 

Hörmann,  I.u  Iwiy  mui   i  ir.  lisrliTilleT  iin>l  Mittt  rlcii.  Li  ii'zig.  A.t| 

I,ieb*»kin<l.      .  15 
Vierordl,  Ileinr.  Vatcriand»gc»Ungc.  Heidelberg,  K.Winter.  3,o.  ya. 
Volkmann-Leander.  Rieh.  nm.  Ah«  nnd  nene  Troabndow-Lleder. 

Leipzig,  Breilkopf  &  Hirtel. 
Dramatische  Dichtungen. 
Daudet.  Aliihonse.  I.a  Liitlt- 1101:1  I-,  I 

<".ilm;inn  Li  vy.  Via.  4 
Halbe,  Max.  Ein  Emporkummln 

Hinricas  Fischer.  3,0. 
WOdenbrucli,  Ernst  von.  Der  CetttralfeMobcrst.  Bin  Sclunk|iid 

im  dejticlien  Vertk.  Berlin.  Fremd    JOCkel.  3/>.  3.O. 
Erzählende  Dichtungen. 

Ahlgren,  Einst,  (ielil.  Rumaii.  Au d.  ScbwcdltchCD     Math.  Mann, 

Berlin,  J.  H.  Schorcr.  3,0. 
Arnold,  Ham.  Neue  Novellen.  :.  Aufl.  .Stuttgart,  Ad. BonxJt Co.  4,01, 
Bret  Halte.  The  Hcrilagc  of  Dedlow  Manh  and  olher  tales.  2  roh. 

London,  Macmillan  d:  C«. 
CsrdcliB.  Fot««  Irrcsmibile.  Ronunso.  Inda  edtt.  Milane,  Fui. 

Trcve».  L.  3,5. 

Dahn,  Kctix.  Welt-Untergang.  Ueseh.  EnUilung  auä  dem  Jahre  IHD 

nach  Christus  ^  Aull.  Leipelg,  Brellkopf  ft  HürteL  7,$. 
Ebers,  i.cui);    |n.,u  1.  Eine  ErzKhlnng  ans  Mbthicher  Zeit.  .<«lBtlgail, 

I  Ii  Ulschc  Vellagsal>sl:i!l.  li,o.  7,0. 
Eschsirulh,  Nalnly  V  ,  Ilol  luU   Kuni-.n.  ;  IMc  Hi  rliii,  Sc  hour.  Uo. 
Kilon,  .Au^;.  ('otlIr^  i!u  i\n<i  nnire    l'.iriv,  ll.-.cheltc  .V  < 'it .  Fiii>. 
Godin,  .\    KU  Hii- ( iisthichun.  litriiii.  |.  I  L  Sciinrer.  2  \. 
Gunter,  A  C.  Mr.  Uames  von  Nc»-^  urk.  i  bcta.  \ .     M.uijiolJ.  V.ii^^i- 

honis  Allgcm.  Rom.-Uibl.  2.Hd.  .<iuttgart,  Kngclhorn.  o,;  i,u, 
Kingaley,  Charles.  Ycast,  ein  Problem,  od.  Was  Herr  Lancelot  Smith 

dachte,  sprach  n.  thai.  Obcta.  von  FaalineSpaaKenberg.  Leipstfr 

F.A.BrocklnM.  ifi,  ijo. 
Kniae,  Heinrich.  Seegeschichten.  Kleine  Dichtungen.  3.  Sammhn^ 

Stnngart,  J.  G.  Cotta  Nachr.  4,0. 
Kurz,  Isolde.  Klorcntincr  NovelUii.  Stuttgart,  <;.  J.  (Müschen. 
Lemmermayer,  Kr.  Menschen  und  Schicksale.  Minden  i.W.  ^A-ifi" 
Lindau,  I'aul.  Im  Fieber.  Novelle.  Brealaa,  &  Schottlllnder. 
Ludwig,  Julie.  Im  kühlen  <;rund  und  andere Ceachiditen.  Nlndba 

i.  Wcitf ,  I.  r.  ("  Biuns-  23.  ,{.>. 
Honteton,  (  iiuj  von  ( ':iri[i.it:iiuula.  Hiaiiiri^i  Iili  Kuman  aosdcrZtit 

der  letzten  \'!^ci>ntt    I  Lmn^vcr,  Srhrntirl  A  \  on  .Seffi  Id.  ^.O, 


Buchhandlunfr  und  aA.ntiquariat  in  Posen, 

versendet,  sownt  ilii  ^;i;riii]|;eii  \'orrt>le  reicht  11.  l<:il(;tiiili-  ,t|s  voisOglich 
aiH'rkunntc  Weikt;  2U  den  brigcfiiKIcn  billigen  l'ieiicn.  Die  i'reise  in  (} 
kind  die  Ladenpreis.    Zusendung  erfolgt  franko  auf  meine  Kosteif 

Addison,  Zascbaucr  a.  Planderer.  Deutsch  v.  Augustin  12  Mk  )  Kr 
70  Pf.  —  Brenn  •Wiesbaden,  Wisbyfahrt.  10  .Mk.i  i,so  Mk.  — 

Fischer,  Petafia  Laben  n.  Wetke.  1889.  (10  Mk.)  für  4  Mk.  -  Kloigl,  V., 
Die  Chronotogie  der  Bibel  d.  Maaetbo  u.  Beroo.  Leipzig  iSüo  (8  Mk.)  fQr  2  .Mk. 

—  GeldaiehcT.  Oer  Mjrlbea  bei  den  Hebräern  (iq  Mk.)  tb  Mk.  — 
Oahraner,  Leibnilt.  3.  Bde.  (S  Mk.)  Ar  3.50  Mk.  —  HamBter-Pnrgatall. 
(;cachiehtc  d.  Khane  der  Krim.  1856  (b,«o  Mk.)  für  z.JO  Mk. —  Hertmann, 
F.d.  V..  Modcmc  Probleme.  l88f>  1;  Mk.)  Olr  i  Mk.  ~  Klein,  Geschichte  des 
Dramas.  14.  Bde.  (104.20  Mk.i  fUr  45  Mk.  -  LeckV»,  4  histor.  Essays:  Swift. 

—  Kloo<l.  —  (Jrattan.  —  OConnel.  1873  (4  Mk.)  für  Ko  Pf.  —  Meyer,  (lesch. 
d.  L.inde»  Posen.  1X81  (12  Mk.i  für  i,iO  Mk.  Mickiewici,  Herr  I  liu.lüSua. 
Ubers  V.  Weiß.  1IS83  14  Ml>.i  für  1,30  .Mk.  —  MUllcr,  11.,  (Incd  K.i-tn  u. 
Studien.  1887  ((>  Mk.i  ftir  2,25  Mk.  N 1 1  s  t  h  ni  a  nn ,  Iler  poln.  I'.irnab»  187; 
(<■  .Mk.i  für  1.50  Mk,  -  Ratzel,  SMilte  a  KulluibilJer  aus  Nor.l-Aniei ika. 
2  Bde.  l8;6  (9  .Mk.»  fär  J,SO  Mk.  —  Kaumer,  Krw.,  l.itierar  Nachlali.  :  Ilde. 
(6  Mk.;  rUr  2,30  Mk-.  -  -  Renan,  Apostel,  In  eleg.  I.nwbd.  (4  Mk.i  für  2  Mk. 

—  Antichrist  {7  Mk.)  lOr  2,50 Mk.  —  Scbwicker,  Getcb.  d.  Ungar.  Latteratur. 
iaS9  (15  Mk.)  fOr  S  Mk.  —  Stahr,  Ad.,  Agrippina-K]c«v«tea,  jeder  Band 
(k  4,so  Mk.)  lUr  k  t.JO  Mk.  —  Klehie  Schriften  sur  Lmctanv  und  Kunst. 
4  Bde.,  eleg.  Lnwbd.  (38  Mk.)  dir  6  Mk.  -  Stahr  n.  Lewald,  Ehi  Wister 
in  Rom.  in  eiog.  Lnwbd.  (9  Mk.)  für  2,50  Mk.  -  Reinh.  GrarAnrep-Bltup«, 
Australien,  i  Bde.  1886  134  .Mk  1  fUr  6  .Mk. 

Verieichniaae  meinea  antiquarischen  BUcheriageca  nach  Vnaaen- 
acbaften  geordnet  ataben  kostenfrei  zur  Verfügung.  " 

Joseph  Jolowicz, 
BttchlundL  u.  An^uar.  in  Poaen  (Preußen). 

VenatnMdMnr  IMaisar;  k.  vaa  äehlüiea  ia  Diesisn.  -  Vw^  dm  ifagieia  llr 

Druck  «OB  Inkaneei  PMtr  Ia  Dnafae 
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V,         Kf'f.«  »•Ii  1,  K4S«    lü  Kuilxlf 


für  flerj  mh  fjnus. 

OriclT  für  i(\i\(d\t  fraucn 

an  f.i-i;  II  T  C'\ar,  s  j>. 
on  to^tdiKni  ^l^l'<>:  ^L'  «  .«  611  .1. 

eocbtfe,  ilarl. 
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